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VORWORT. 


ie  erste  Abteilung  des  zweiten  Bandes  des  »Grundriss  der  romanischen 
Philologie«  mit  der  Romanischen  Metrik  (1893  gedruckt),  der  Latei- 
nischen Litteratur  im  Mittelalter  (1893  gedruckt)  und  der  Altfranzösischen 
Litteraturgeschichte  (1898  — 1902  gedruckt)  konnte  leider  erst,  statt  vor 
der  zweiten  und  dritten  Abteilung  des  zweiten  Bandes  zu  erscheinen,  fünf 
Jahre  nach  der  zweiten  und  ein  Jahr  nach  der  dritten  Abteilung  abge- 
schlossen werden.  Mit  der  ersten  Abteilung  des  zweiten  Bandes  liegt  nun 
aber  der  erstmalige  Versuch  einer  Darstellung  des  Ganzen  der  romanischen 
Philologie,  die  der  Grundriss  sein  will,  vollständig  vor.  Allerdings  blieb 
auch  in  dieser  Abteilung  eine  Lücke,  da  durch  den  frühen  Tod  ten  Brinks 
die  Bd.  1  S.  152  in  Aussicht  genommene  Romanische  Stilistik  nicht  zur 
Ausführung  kam.  Immerhin  ist  es  gelungen,  dank  der  Unterstützung  der 
Mitarbeiter,  eine  Reihe  von  Kapiteln  und  Disciplinen  der  romanischen 
Philologie  in  erstmaliger  Bearbeitung  vorzuführen.  Die  Vervollständigung 
des  Werkes,  ebenso  wie  die  Durchführung  einer  grösseren  Gleichmässigkeit 
im  Umfang  der  einzelnen  Abschnitte  muss  einer  zweiten  Auflage  überlassen 
bleiben. 

Um  Entschuldigung  hat  der  Herausgeber  zu  bitten  für  die  auf 
Seite  1248  ff.  dieses  Bandes  verzeichneten  zahlreichen  Druckfehler  in  den 
beiden  ersten  Dritteln  der  Altfranzösischen  Litteratur.  Er  hatte  sich  bei  der 
Korrektur  leider  nicht  einer  Unterstützung  zu  erfreuen,  wie  sie  ihm  sein 
Freund,  Geheimrat  Dziatzko  in  Göttingen,  bei  der  Lateinischen  Litteratur 
zu  teil  werden  Hess,  wofür  ihm  hier  noch  öffentlich  sein  Dank  ausgesprochen 
werden  möge. 


VI 


Vorwort. 


Zum  Abschnitt  Französische  Litteratur,  der  nur  beabsichtigen  konnte, 
die  Denkmäler  des  litterarischen  französischen  Geistes,  gleichsam  wie  in 
einem  Museum  Überreste  der  Vergangenheit,  nach  gegenwärtig  anwend- 
baren Gesichtspunkten  geordnet,  an  ihrer  chronologischen  Stelle,  erkennbar 
charakterisiert,  dem  Betrachter  vorzuführen,  sei  die  Bemerkung  gestattet, 
dass  die  notwendig  gedrängte  Darstellung  das  Ganze  der  litterarischen  Er- 
scheinungen des  französischen  Mittelalters  zu  überblicken  helfen  sollte, 
nachdem  noch  keins  der  vorhandenen  Werke  über  den  Gegenstand  diese 
Aufgabe  sich  gestellt  hatte.  Natürlich  musste  mancherlei  nur  ungenügend 
Bekanntes  in  Handschriften  noch  unerwähnt  bleiben;  aber  keine  der  ge- 
pflegten litterarischen  Gattungen  wird  unvertreten  sein. 

In  den  bibliographischen  Anmerkungen  sind  Ausgaben,  Erläuterungs- 
schriften u.  dgl.  so  weit  verzeichnet,  als  es  dem  Verfasser  nötig  schien; 
nicht  eigens  erwähnte  Schriften  sind  gewöhnlich  in  den  angeführten  an- 
gegeben. Veröffentlichungen  nach  dem  Jahre  1900  konnten  nur  noch  ge- 
legentlich beim  Druck  eingeschaltet  werden.  Die  Angaben  über  die  Hand- 
schriften sollten  nicht  vollständig  sein.  Sie  stützen  sich  auf  eigens  angelegte 
Sammlungen  aus  der  Zeit  vor  dem  Erscheinen  des  Catalogue  general  des 
mss.  des  bibliotheques  publiques  (seit  1885)  und  der  Fortsetzung  Omonts  zum 
Catalogue  des  mss. /ra?i(.  de  la  Bibliotheque  imperiale  (1895  ff.). 

Strassburg,  im  Februar  1902. 
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LHHRH  \'()N  DER  ROMANISCHEN  SPRACHKUNST. 
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VON 

EDMUND  STENGEL.* 


EINLEITENDES. 

ährend  die  (nainmatik  der  romaniscIiL'U  Sprachen  längst  (ml  he- 
f^rüiulcl  ist,  sind  zu  einer  wissenschaftlichen  Behantllung  der 
Verskunst  der  Romanen  erst  vereinzelte  Ansätze  gemacht,  an 
einer  Gesamtdarstellung  derselben  fehlt  es  noch  gänzlich,  und  doch  ist  eine 
solche  schon  wegen  der  allseitig  anerkannten  Bedeutung  metrischer  Kriterien 
für  die  romanische  Litteratur-  und  Sprachgeschichte  als  ein  dringendes 
Desidcrium  zu  bezeichnen.  Überdies  ist  die  romanische  Metrik  keineswegs 
ganz  so  durchsichtig,  wie  man  bei  oberflächlicher  Beschäftigung  mit  der- 
selben meinen  mag.  Eine  Reihe  von  Modifikationen  haben  sich  im  Laufe 
der  Zeit  bei  den  einzelnen  romanischen  Nationen  herausgebildet,  welche 
sorgfältige,  ja  subtile  Beobachtung  erheischen,  und  die  historische  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Erscheinungen  liegt  in  vielen  Fällen  nichts  weniger 
als  klar  zu  Tage.  Gerade  den  Zusammenhang  dieser  Einzelersclieinungen, 
den  gemeinsam.en  Ausgangspunkt  derselben  und  die  Faktoren,  welche 
die  Wandlungen  hervorgerufen  oder  mitbestimmt  haben,  aufzudecken, 
muss  aber  das  Ziel  der  wissenschaftlichen  romanischen  Metrik  sein. 
Sie  liat  nicht,  nach  Art  der  zahlreichen  praktischen  Einzelverslehren, 
Kigrin  aufzustellen,  deren  Befolgung  zum  Bau  sogenannter  ^>richtiger« 
V(M-sc'  und  Strophen  führt  oder  deren  Kenntnis  wenigstens  die  »falschen« 
erkennen  lässt,  sondern  sie  hat  lediglich  die  in  den  romanischen  Dichtungen 
thatsächlich  beobachteten  Regeln,  ebenso  aber  auch  die  dagegen  ver- 
stossenden  Ausnahmen  zu  ermitteln ,   ihre  Giltigkeit  und  Zulässigkeit  der 

•  Ich  halte  es  fiir  :iii>4chi  acht  iiiitziiteileii.  da'^s  dies.,'  I  )arstelhiiK4  l.creits  .\u\\m<i  IK87 
ahgefasst  woiilcn  ist  und  scit(h-iii  nur  i-iiie  An/.ahl  t-rlc »nlerl ich  gt-wonlfiie  Kigaii/.uni;cii  ei- 
. fahlen  lial.     Die  (iieiehiiiässigkeit  der  Heiiandlung  liat  liierdnreii  ein ij^eriiiasseii  gehtlen. 
Cköukk,  Giu.idriss.  IIa.  1 
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Zeit  wie  dem  Orte  nach  zu  bestimmen  und  endlich  dieselben  genetisch  zu 
erklären. 

2.  Wenn  auch  die  Metriken  «Ut  i-iiizcliicii  rdinanischcn  V()lk(  r  früh- 
zeitig ihre  eigenen  Wege  gegangen  sind,  so  Iclill  ilnicn  du.  Ii,  el iriis. )\\ ciiig 
wie  tlen  romanischen  SpracVien,  wetler  tlic  gemeinsame  Grundlage  nucli 
auch  die  viellaehe  gegenseitige  Beeinflussung.  Von  ganz  untergeordneter 
Bedeutung  sind  jedenfalls  die  Einwirkungen  der  klassisch-lateinisclien, 
orientalischen  und  deutschen  Metriken  auf  einzelne  Abschnitte  der  oder 
jener  romanischen  Verskunst,  wenn  wir  sie  mit  dem  Kinlhiss  vergleichen, 
welchen  im  Mittelalter  die  provenzalische  und  in  der  Renaissancezeit  die 
italienische  Metrik  auf  alle  übrigen  vSchwestermetriken  ausgeübt  haben. 
Der  gemeinscliaftliche  Ursprung,  wie  ilie  starke  gegenseitige  Beeinflussung 
hat  allen  romanischen  Metriken  ein  sofort  in  die  Angin  lules  \-er- 
wandtschaftliches  Gepräge  gegeben,  welches  uns  ehenso  her(  c  hlii^t,  sie 
alle  in  einer  einheitlichen  romanischen  W  rslehre  zusauunenzufassen ,  wie 
wir  die  Gesetze  aller  romanischen  Spraclien  in  der  romaniselien  Grauuiiatik 
begreifen. 

3.  In  den  folgenden  Seiten  behandle  ich  daher  in  Abschnitt  4 — 6: 
I.  die  Bibliographie,  7  22:  II.  dii-  l'rinzipi<  n  der  romanischen  \'erskunst, 
23  ■  53  •  III-  den  Ursprung  1  lei  r.  ■iiianiM  heii  V'ei  >e  nnd  Keimt',  5  ]  71 ) :  1  \'.  die 
Anwendung  der  einzelnen  X'c  rsarlen,  .So:  \'.  ihre  k'orlliildung,  «S  1  y  i  ;  VI. 
die  Silbenzählung,  92  — 100:  \  II.  die  testen  Tonsillieii,  loi  117:  \  den 
Keihenschluss,  118  — 128:  IX.  ilen  \'erssehlnss,  12.);  X.  die  Aliitteration, 
130 — I  39:  XI.  die  Assonanz,  140  -152:  Xil.  den  Keim,  i  s,i  i58:Xin.  die 
Aufeinanderfolge  der  Reime,  159 — 165:  Xl\'.  die  Mischung  verschiedener 
Versarten,  166  -194:  XV.  die  Strophenl)ildung ,  193  210:  XVI.  einige 
volkstümliche  feste  Dichtungsfornien  der  Romanen. 

I.  BIBLIOGRAPHIE. 

|.  Die  hauptsächlichsten  N'orarbeiten  und  Beilrfige  zu  einer  roma- 
niselien ^lelrik  hat  der  1  leiansgeber  ch^s  (irundris^es  he.reils  in  s<-iuer 
Geschichte  tier  ronianis.  hen  Philologie  im  ersten  llande  angeführt  und 
kurz  charakterisiert.  Ich  brauche  daher  nur  aul  (hese  Angaben  zu  \'er- 
weiseii  untl  tlazu  einige  I^rgfinzungen  und  Nachträge  hinzuziilrigen.  S.  5.  u.  6: 
Lo  J)iiiiiitz  p)'('ins,ih  \  ()n  U  i;  l'aidil  (vgl.  Stinlj  Ji  ///.  rc/ii.  3  ,  /,(/s  /  asos 
de  iio/uir ,  \i_-ischiedt'ne  daran  anschliessende  katalanis.  he  'l'raklaie  (\'on 
denen  aber  im  wesentlichen  niu'  die  lJoct)i)m  de  idinpoinlii  duttiz  als 
Vorarbeit  für  die  romanische  ]\Ietrik  gelten  kann)  und  das  wichtige 
Lehrbuch  sp;Uprovenzalis(  her  Dichtkunst  IdS  Li  vs  d\r//ii'is  (\-oii  dessen 
i'rsUiii,  hiei-  allein  in  kra,ge  k.mnnenden  Teil,  F.  Wolf  in:  ..Studien  z. 
Gesch.  (I.  s|i.  11.  poil.  Xat.-I.il."  Berlin  1851)  eine  ausführHche  nnd  erkiu- 
ternde  Inhaltsangabe  lieierte.  I  hi-r  eine  zweite  Retlaklioii  der  I \  >  h.  richtet 
Chahaneau,  Or/xi/ie  et  <'/<i/'//ssenie//f  de  FAe.td.  des  /eii\  /diTiii/x.  '/'e/z/euse 
iSSß.  Die  |.,.ys  haben  die  s|iäti-reii  l.ehrl.ücher  |-"i  ankicic  hs,  Spam'ens  nnd 
l'ortngal.s  Ins  in  die  Renaissancezeit  1  leeinllusst,  ihreiseits  aher  auch  den  Ih'iiat 
und  die  Rasos  verwertet;  (vgl.  Liiniig  />Gramn).  d.  pro\-.  l,eys<',  Ihcslau  1890). 
—  S.  9:  Dante's  unvollendet  gebliebene  S(  hrit't  de  rii/-.  e/<',/.  (\gl.  dazu 
E.  Boehmer  Halle  1868  u.  Bartsch,  Dante's  I'oetik  im  Dante-jhrb.  III), 
Antonio  da  Tempo' s  de  )lixtliiiiis  i'u/^ai  ihis  und  (iidiiio  da  Somma- 
campagna's  dei  rit»ii  Tol^i^iU-i.  S.  l>  :  Enrique's  von  Aragon,  Mar- 
ques de  Vi  Ilen  a  de  ,11- te  de  /liduir  (luu-  auszugsweise  erhalten).  Dazu 
füge:  den  berühmten  Ihiet  seine  s  Schülers,  des  Marques  de  Santillana 
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(1368  — 1458)  an  den  Connetable  von  Portugal  Don  Pedro  (in  der  Ge- 
samtausgabe der  Werke  des  Marques  von  Amatlor  de  los  Rios),  eine 
alle,  leitler  sclir  trümmerliart  und  ciitslclll  ühcrlicfcrlc  |)i>rUi.L;.  Poetik  (s. 
Monaci's  Herstellung  in  Miic-ilnhii  ,1/  ///<'/.  I/'j/^.  S.  (18  lt.),  uiul  |uan 
de  la  iMicina's  Ar/(-  de  'J'rol><ir  (erschienen  l4yö;  s.  ]•'.  Wolfs  Studien 
S.  -^7-').  S.  kj:  l'.ustaclie  Deschamp's  Art  de  dicticr  und  die  Art 
de  riilioj-iipic  von  Henry  de  t'roy  oder  vielmehr  von  Jehan  Molinet 
(Vgl.  E.  Langlois,  Ih'  .4rt//'us  r/i(t<>r/<-iii  rhytlimicac  in  Francia  mite  iitte- 
raruni  reiiovationeiii  editis  Parisiis  1 8yü  S.  51  ff.).  Zwischen  diese  beiden 
gehören  noch  mehrere  andere  ähnliche  Traktate,  wie  der  interessante  von 
Baudet  Herenc,  über  welche  wie  über  eine  Anzahl  jüngerer  Arbeiten 
Langlois  gleichfalls  Auskunft  giebt.  —  S.  17  Girol.  Ruscelli's  Modo  di 
eo))iporre  rersi  (Ist  seinem  Rimario  voraufgeschickt,  das  bis  tief  in  das 
17.  Jli.  neu  aufgelegt  winde).  -  ~  S.  27:  Spätere  Lehrbücher  über  den  franz. 
\  ershau  v.  P.  Fahr)  (neue  Ausg.  v.  Heron  Ronen  1889 — go),  Th.  Sibilet 
ulessen  wertvollem  .  Irl poNiijue  aber,  so  viel  ich  sehe,  immer  anonym  erschien), 
P.  Richelet  u.  Mourgues  (vgl.  Ausg.  u.  Abb.  XXIV  S.  2).  '  Über  Eabry, 
Sibilet  und  ül)er  Du  Ponts  Rhetor'hUjiic  /netri/iee  1539  vgl.  Zschalig's 
Heidelberger  Dissertation.  Leij)/.  1884,  die  S.  7  auch  eine  Liste  franz. 
Verslehren  bis  zum  Anfang  des  17.  Jhs.  enthält.  Über  dieselben  Schriften 
geben  auc4i  Auskunft:  (1.  Pelissier's  Pariser  Tliese :  De  X17  sjeeii/i  in 
J''r,i//eii!  artil'iis  poetieis  iiSSj  (Audi  seine  Einl.  zu  dem  Neudr.  von  \'au- 
tiuelin's  de  la  l''resnaye  Art  poeti(/ iie  -dUfi  1605,  Paris  1885),  Th.  Ruck- 
täschel's  Dissiu  t. :  »dunige  Arts  poetiques  aus  der  Zeit  Ronsards  u. 
Malherbe'sv  Leipz.  18S9  und  die  mir  unzugänglich  gebliebene  Arbeit  v. 
(1.  Camus:  l')-eeeiti  dt  Rettoriea  seritti  per  Fiirieo  III,  re  di  Francia,  al)gedr. 
in  Meinorie  delLi  r.  Aeadeniia  in  Modena  \  08  ff.  (1887).  ~  S.  31  G.  de 
Kengifo's  //;-/,',  nacli  welcher  |uan  Caramuel  Lobkowitz'  Primus 
ea/ani/fs-  i'anipa/iiae  i()()8  genam\t  zu  werden  verdient  (s.  Morcl-Eatio 
J' Jispa^i^ne  au  A7  7  et  Xllf'  s.  S.  494  Anm.).  —  S.  54  Scoppa's  erster 
Versuch  einer  vergleiciieiiden  romanischen  Metrik.  —  S.  75  Quiclierat's 
1850  neubearbeiteter  Iraiti',  die  Abhandlungen  Ackermann's,  Ducon- 
dut's,  Tenint's  und  Du  Meril's.  (Letztere  enthalten  in  des  Verfassers 
Mäanges  arcMol.  et  littä-.  Paris  1850.  Du.  M.  sagt  S.  393  bezeichnend:  »// 
fallt  dans  ces  (/uestions  d'origine  comme  dans  prcsque  toutes  les  aiiires,  s'appuyer 
uniqiiement  sur  des  considirations  logiques«).  —  S.  92  Blanc's  sorgfältige  Dar- 
stellung ital.  Verskunst  in  seiner  Gramm,  der  it.  Spr.  —  S.  95  f.  Ferd. 
Wolfs  stofllich  so  überreiche  Schrift  über  die  Lais  (Mancherlei  wertvolle 
Angaben  ünden  sii  h  in  tlesselben  Verfassers :  Studien  zur  sp.  u.  port.  Lit.), 
W.  Wackernagel's  Ansichten  über  die  Formen  afr.  Lyrik  (vielfach  irrig), 
F'ried.  Diez'  gruiullegende  Abhandlung  über  den  epischen  Vers.  (Man 
beachte  auch  seine  schätzenswerten  Beobachtungen  über  ältere  poitug. 
?iletiik  in  der  StliiiU:  fher  die  erste  port.  Kunst-  u.  Hofpoesie  1863), 
P.  Hey  sc"  s  Dissertation  über  den  Refrain  und  Bartsch's  Aufstellungen 
über  den  prov.  Stro|)lienbau  (Germ.  II  257  ff.)  —  S.  I22  entllii4i  die  nach 
1  859  ersciiienenen  nu'ti  isciien  Arbeiten  von :  t en  B rin  k  ,  R o  c  ha  t ,  15  a  r  ts  c  h , 
Bellan-ei-,  FreNinond,  SuchicT,  Orth,  Koch,  Rose,  X'ising,  Auia- 
dor  de  los  Ki.is,  Scliuehha  1(1  l  sowie  die  sprziell.'ii  1  )ai  sl.'llniigrn  neu- 
franzosischer  \  Crskunsl  \dn  :  Wei-aiul,  de  Cianiond,  1 .  n  1 1  a  r  s  e  Ii , 
Toi. 1er,  Bet-(|  de  F  o  u  q  u  i  e  r  e  s  ,  (  ;  i  < .  b  e  .  1  i  n  k  e  I  ,  J.dianneson  ,  Uraani. 

5.  Zu  diesen  Arbeiten  sind  eine  nclil  lu  Li  .ielillii  lie  Zahl  meist  neuere 
hinzuzufügen.  So  zun;iciist  Iv a w c z  v  n  s k i ' s  J'.ssai  sur  l\nii:^ine  et  P/iist.  </es- 
rythmcs.    (\'gl.  Roiuania  Hft.  77),  U.  Ronca,  Mctiiea  e  ritinieti  latina  nel 
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medio  evo.  Parte prh?ia:  l'riini  »loiiiuih  nti  cd  ori^i/ir  drlhi poesia  r/t^iira  latiua  Roma 
1890,  Ph.  Aug.  Becker  ..L  her  Jen  Ursprun.t;  il.  roui.  W-rsiiiassi'«  Strassb. 
i8go,  H.  Schuchardt  ;>Reim  11.  Rliythinus  im  Deutschen  uiul  Roma- 
nischen« (in  «Keltisches  u.  Roraanischesv  In-rlin  iSSö  S.  121),  P.  Pierson: 
Mi'lrii[iii-  ihitiircllc  du  hvigagc  Paris  1884  (Berülirl  sicli  in  numcher  Be- 
ziehun.n  mit  B.  Z an  d o n  e  11  a' s  Saggio  siilla  ritinicd  dci  iliaiciti  italiani  Firenzc 
1874  (Estr.  dair  Ateneo  I  läse.  5),  I.  Storni:  l\oniatiischc  (Quantität  (in: 
Phonet.  Studien  II),  Titus  Galino  Miisit/iif  et  7'nsl//\aliti//  //■<!/!(.  au  nioyt-ii 
(r^T  Leipziger  Diss.  1891,  Y..  O.  Luharsch  .>Üher  Deklamation  und  Rliyth- 
mus  d.  frz.  Verse,  ( )])i)eln  1888,  llnmlMTl  d)ir  Gc-setze  d.  frz.  Verses, 
ein  X'ersuch  sie  ans  tlem  Geiste  des  \'olks  zu  crkhaenv.  Lei[)Z.  1888  und 
tlii-  ;iltci  e  al)er  nicht  unintei c^sanli'  Arbeit  von  V.  \' a u  1 1 i  e r  W//r//r.*V'  /7/1'//'- 
tni,///<'  liu  ■<■(•/ s  alfxaiidr'ui  in:  MniioiiiS  ,!,■  P  .-h\hlnn'u'  de  Caen  i84(j  (Lehnt 
sich  an  Scujjpa  an,  setzt  geschickt  (He  rliytlmiisclu'  \'ielg<'stalli,L;"keil  des 
AI.  auseinander  n.  ^iel)l  niilzliche  Winke  für  richti-cs  Lesen  kki^siseher 
Verse).  Auch  <h  r  7/-,//A'  <v'w//(7  </V  /  < /•.w7/V(///(^7  in  (^)  n  i  t  a  r < L  s  / )u-,'i, >////, i/rr 
des  J\'i»ies  Paris  i.Syo  enthält  manclierlei  wertxoHe  Angaben.  Weitt-rhin 
Arbeiten,  wie  (he  von  K.  (nu-rlich  /.Benieiknii- eii  lilier  den  \'crsl)au 
der  Anglonormanneie  l.eipz.  iSSi),  A.  |eanroy  /.es  ('/-/xiuei  li,'  la  piiis/e 
/yri(/U('  eil  /■'r,t//ee  >'i.  i'i.  l'aris  1881)  (///  l\irtii  :  J'dudes  <ie  l  \  i-siiie<itii<u), 
L.  lordan  ...Metrik  u.  .^pra,  h.^  Lnlebenfs-  Gotlin-en  iS,,(),  V .  Davids 
•.Lber  Form  u.  .Sprache  (L  Ged.  Thibauls  \\ .  v.  Champa-iie"  ürann- 
scii\veigi885,  Krz.  Hhime  -.Met  1  ik  l'i  oissart's  L  Silben/.ihhni- .  Hiatus  Keim- 
Greifsw.  iScjo,  K.  K.  Gei  jer  .Lcnsok  tili  ol\ ers.itnin-  fran  Chailes  ir(  )rl.'ans 
jemte  nägra  iakta- eiser  \id  hans  \  ei  sitication'  Stockholm  iS;?,  ( '.  K  e  u  t  e  r 
;>]\Iarot's  Metrik'    (in   Deri  i-'s  Arch.   I!.  ()S  S.       1   lt.),   L.  ii  s  c  h  e  i  ni  si- 

peaiioii  de  Konsuid  (Gymn.  i'ioL'.r.  Weimar  iSd;),  A.  lieitiiiL;  -Der  \  eis- 
bau Jodelles"  Kiel  i,SS|,  II.Na;;el  Die  St  ro  pl  leii  bi  1  ( hl  n,;;  I  !a  il 's  im  \' er- h 
mit  der  Koiisai.rs,  Du  ilellav's  u.  Kem\-  Im  lleau'.s.'  (in  llerri-'s  Archiv 
B.l.  ()i  S.  pvj  ll'-j.  '"^I-  Lieiau  ,>.\Ietrisch(;  'i  echnik  ih  r  3  Soncttisten  Ahi)- 
nard,  Gombauld  u.  Malleville«  (beilsw.  1882,  F.  Kalepky  »Über  Malherbe's 
X'crsbau  u.  Reimkunst«  Berlin  1882,  W.  Ricken  >  Untersuchungen  über 
d.  metr.  Technik  Corneille's«  Berlin  1884,  E.  Wehr  mann  >>Beiträge  zur 
Metrik  u.  Poetik  der  Dichtungen  A.  de  Musset's«  Osnabrück  1883.  —  Zur 
ital.  Metrik  seien  genannt:  ('asini  Notizia  sulle  foniie  meh-ielie  italidue  l'iretize 
1884,  L.  Biadene  //  eo/Iegamento  delle  st,i/r.e  inedidiite  Li  rinu;  nelhi  eanzoiie 
ital.  dei  see.  A'/Z/c  A'//'  F'irenze  1885,  derselbe  L<f  J'onua  iiietriea  del  eoin- 
riiial,'  (in:  .\/isee//i!/n\i  di  ///•>/.  e  liuxuisi.  l<"irenze  1886  S.  357)  und  derselbe 
AJor/ah'x/a  del  Sonette  //ei  see,d/  XJJJ  e  XIV  (in:  Monaci's  St/idj  lii  jil.  /  o///. 
fasc.  xo  Roma  1888). — Zur  p(n-tug.  Metrik  liehute  wertvolK;  üemerkungen 
unsere  gelehrte  Landsmäimin  C'arolina  .Alicliatdis  de  Vasconcidlos 
in  ihrer  Ausgabe  der  Poesias  de  P/a//e.  de  Sa  de  Mi/a/ida  Dalle  1885 
S.  GVII;  ausser(h-m  kommt  noch  in  Betrac:ht  Üra^a's  /'lutiea  /i/u'<>/-/<-a 
p(i/-t/igueza  (in:  .-l/itii/i^i^ia  pe/-tux.  Porto  1876)  und  eine  kurze  ältere  Dar- 
stellung in  liamoiiiere's  (i/-a)/i//iai/'e  po/t.  l'aris  1820. 

Zur  rumänischen  W-rslehic  \veiss  ich  nur  (he  wenig  ergiel)ige  Dissert. 
F.  W.  Rutluw's:  Verslehre  u.  Stil  d.  rumäin'schen  X'olksliedei-  1  lalle  18S7 
anzuführen.  Eine  Anzahl  weiterer  .\ibeiten  übi  r  einzelne  Ka])ilel  der 
Verslehre  werden  ausser(h'm  s]);tter  an  .^ceiKiietem  Ort  zu  erwähnen  sein. 

6.  Überschauen  wii  die  (M  samtln  it  der  aufgezählten  Litteratur,  so 
erkennen  wir  ohne  weiteres,  tlass  weitaus  the  meisten  Arbeiten  der  franz. 
Metrik  zu  Gute  kommen  und  dass  für  neuprov.  und  rhätoroman.  V'erskunst 
überhaupt  keine  Schrift  vorliegt.    Die   bisher  gewonnenen  Resultate  sind 
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üluTflics  nichts  \vciiit;cr  als  zusainnu  iilirmucnd  uiul  abschliessend.  Es  ist 
also  in'i-.hl  angän.i^i.t;-  dnich  einlache  Zusaninienslelluni^'  aus  ihnen  eine  wenn 
auch  noch  so  lückenhafle  Darslellun^  cKt  r( )niain'schen  ,Ah4rik  zu  gewinnen; 
somit  kann  auch  die  Aufgabe  der  nacliiol.L^'enden  Seiten  nur  darin  b('- 
slelien,  eine  künfli-c  n unain"sche  Ah'lrik  \-( )r/.ul)ereiten  inid  insliesondere 
<!ie  hir  sie  niass,L',cb(-ndrn  ( '.csielitsi uinkte  aufzustellen.  (  X't  genug  werde 
icli  dabei  meine-  eigenen  Wege  gehen  müssim,  sei  es  dass  die  bisherige 
Forschung  über  wichti-c  rioblcnie  niclils  Hrauc!il)ares  zu  Tage  geförd(!rt, 
oder  dass  sie  sich  nnl  wichtigen  k'ragen  überhaupt  noch  nicht  beschäftigt 
hatte. 

II.  PRINZIPIEN  DER  ROMANISCHEN  VERSKUNST. 

7.  Die  X'erslelire  ist  die  T,elne   von  den   rhytlmiiscfien,  d.  h.  dureli 

besLimmlen  nnisikalischi-n  'i'onl'all  abgemesseiuMi,  l<'onnen,  (hn'en  sii  h  «irr 
Ah-nscli  b'i  gchoheu,  I  Kcdr,  .1.  h.  in  (hr  Toesir  bedient.  'Zunächst  sni.l 
die  rh\ Ihnn'schen  i'"oiinen  als<i  etwas  ausserhall)  der  S|u-aehe  T>ii.-gcndes, 
sie  sind  (h'in  Menschen  angeboren,  seiiu'in  Sinn  Inr  (  )rdnnng  und  Kben- 
mass  ents))rung<'n.  hisofern  sieh  die  S]nache  in  <lii  seiben  kleich'l,  \\erd(Mi 
derselben  gewisse  k'essehi  angelegl:  th'e  freie  l\ede  wird  zur  L^ebniidenen. 
Die  gelnnuh-ne  Rede  glie(h  il  sicli  in  (  iiu-  Anzalil  Unlerabteilnugen,  deren 
kh'insl(-  die  Silbe  bildet.  F.ine  (><h-r  meln-ere  Silben  bilden  die  ,  iiifaehsle 
rh\ thinisehe  l'"oi-ni,  ilen  'l'aki.  im  Takt  wird  eine  beNliniUite  Silbe  (hnch 
strirkereii  Nachdiuck  der  Stimme  vor  <h'n  übrigen  hervorgelioben,  sie  erli;ilt 
(h'U  rhvthmischen  Iktns.  |e  nachdem  dieser  Rhythmus  auf  der  ersten 
oder  let/teii  'J'aktsilbe  ruht  und  je  nach  tier  Zalil  der  zu  emem  Takt  ver- 
einigli  n  Silben  ist  der  l\hythmus  des  Taktes  ein,  um  mich  der  aus  den 
(]uantitier<'n(k'n  >h'triken  geliuifigen  Bezeichnungen  zu  bedienen,  tro- 
ciiäischer,  jambischer,  daktylischer,  anapästischer.  Um  nun  dvn  rlnlhmisclien 
lüinlrnck  \ dUkonnni'n  zum  Ausdruck  zu  bringen,  solllt-n  alle  zu  einer 
giosseren  rhythmischen  J'änheit,  zu  einer  rhythmischen  Reihe  verbumic-nen 
'i'akle  eingentlich  v()llig  gleich  gebaut  sein,  doch  tritt  schon  frühzeitig  bei 
Verbindung  mehrerer  Takte  dieselbe  P'rscheinung  wie  bei  den  zu  einem 
'I'akte  verbundenen  Silben  ein,  dass  nämlich  der  Iktus  ^vV/^'.v  Taktes  und  damit 
der  Takt  selbst  vor  den  übrigen  durch  liesonders  starkeii  Nachdruck  der 
Stinnne  lurvorgehoben  und  dadurch  der  Grund  zu  einer  verschiechin- 
artigeii  ("lestaltung  der  anderen  Takte  gelegt  wird.  Diese  \'i  rs(  hieden- 
artigkeit  lindet  dann  wieder  in  der  liöheren  rhythmischen  Einheit,  der 
Reihe  ihren  Ausgh-ich.  Dersell)e  Vorgang  wiederholt  sich  natürlich  bei 
der  \'erbint]ung  zweier  otler  mehrerer  rhythmischen  Reihen  zu  einer  Periode, 
einem  Vers,  mehrerer  Verse  zu  c^iner  Slro))he  und  mehrerer  Strophen  zu 
einem  Liede.  Der  rhytiunisclu'  Iktus  ist  seiner  Natur  nach  weder  identisch 
mit  der  T-änge  einer  Taktsilbe,  noch  mit  deren  Wortton;  denn  er  b(>steht 
nicht  sowohl  in  der  Zeitdauer  oder  der  Tonhöhe  als  in  der  Tonst.nke. 
Begreillicher  Weise  wird  er  aber  zumeist  doch  in  den  einzelnen  Metriken, 
sei  es  an  den  Wortton,  sei  es  an  die  Länge  einer  Wortsilbe  gebunden. 
Di('  liedingung  aber,  dass  er  zugleich  an  beiile  gebunden  si'i,  dass  also 
die  Iklussilbe  gleichzeitig  lang  und  hochtonig  sei,  sclunnt  prin/,ii)iell  nirgends 
gestellt  <nler  durchgeführt  zu  sein,  dagegen  giebt  es  wohl  \'erslehren,  in 
welclien  wem'gstens  die  meisten  einzelnen  Taktikten  weder  durch  die  Quan- 
tität nocli  durch  dr.w  Akzent  zur  Geltung  gebracht  werden  und  welche  daher 
den  Versrliytlunus  fast  nur  durch  die  konstante  Silbenzahl  erkennen  lassen. 

8.  \'or  allen  Dingen  nnissen  wir  nun  feststellen,  welchem  rhytlunisclien 
Prinzip  dii'  rumain.Nche  \'er>kiinst  huldigt.    Dass  dje  quantjtierenden  \'erse 
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der  Grie-chcn  und  Römer  in  ihr  keinen  Platz  finden,  dass  wir  also  streng 
genommen  aucli  von  einer  romanischen  ^Aietrik«  nicht  sprechen  sollten, 
bedarf  keiner  weiteren  Ausführiin.L;,  (ieim  es  ist  ein(>  l)ekanntc'  Thatsache, 
dass  die  Länge  oder  Kürze  eines  X'okals  in  allen  romanisclien  Sprachen 
von  Anfang  an,  ja  schon  in  vorhistorischer  Zeit  eine  höchst  untergeordnete 
Rolle  gespielt  hat  und  noch  spielt. 

Q.  An  Versuchen  antike  Verse  naclizuhilden  hat  es  gleichwolil  l)ei 
den  Romanen  niclit  gefelill.  Icli  erinnere  nur  an  die  allfran;:(<sisclie 
Kulalia-Sequenz  aus  dem  (j.  Ih.,  an  die  franz.  T'crs  ///i'siiii's  eines 
Michel  de  Boteauville  an  der  W.Mide  des  15.  Jhs.  (Vgl.  A.  Thomas: 
M.  de  B.  et  /es  pionieis  Vtn  fr.  ///esiire.s  in:  .l/i/ults  Je  Iii  Jüie.  t/es  Lei.  de 
n,<rde,uix  T.  V  iHSs  S.  325  ff.)  und  einer  Anzahl  Dichter  nach  der  Mitte  des 
K).  |hs.;  lodeUe,  liaif  (dessen  metr.  Bearb.  der  Psalmen  her.  von  Grolh 
lleifl)r<.iii'i  I.SSS  in  den  »Franz.  Neudr.«)  u.  a.  m.  (Vgl.  K.  E.  Müller: 
..l  l)er  a(  eeiil.-nielr.  \"erse  in  d.  fr.  Spr.  d.  16. —  IQ.  Jh.«  Bonn  1S82  und 
A.  Toi)!!  !-  AVni  fr.  Vershau*' '-  S.  5),  an  ähnliche  Verse  ital.  Dicliter  des 
15. — 17.  Jhs.,  sowie  neuester  Zeit:  L.  B.  Alberti,  L.  Dati,  Claud.  To- 
lomei,  IJernardino  Filipino  u.  s.  w.  (Vgl.  Casini  Sti//e  forme  1^)1  ii.). 
Auch  spanische  Dichter  halben  derartige  Verse  gebaut.  (Vgl.  l'Ti  c  h  s  Span. 
S])raehl.  S.  2  1 5).  Doch  alle  diese  Versuche  sind  eiien  nur  \  eisuehe. 
gel)lieben,  sie  konnten  nirgends  festen  Boden  fassen  untl  in  grtisseien 
Kreisen  Anklang  linden.  Nichts  davon  wollen  wissen:  l'eletier  1555 
(vgl.  Rucktäscliel  S.  17  ol)en),  Ronsard,  Deimier  (eh.  S.  37)  und  Du 
Ciardin  (eh.  S.  (')Orf.).  Reeht  I  le/eielmend  ist  eine  Aussernn-  'ralxnirol's 
in  seinen  Hi^arrnres  (ed.  l'aris  IS'"^!  1?1.  I7yf.):  eoiiil>ieu  i/i/e  <//ic/'///i's  r/is 
avent  rv/////  depitis  Juii  de  tenlp^  ,11  ea  (Noch  Sihilet  1518  kisst  d.arum  die 
vers  »I.  ganz  nnerwrihnt )  re/'i>r//ier  /.'i's/ee  /^lusie  se/o/i  /es  (/i/eui/ife-.  e/  /iiesi/res 
I.dtinei,  ee/ii  es/  si  /'ro'h/  ijue  rieii  f'/us.  estd///  I'ien  dssei/ri.  i/ue  te/Ies  oetinres 
ne  i-'nn'i'iil  pas  ....  ie  suis  de  /\>/^i/!i(>/i  (/e  Ile//eaji  (jiii  disii'it,  (///'//  eii  fdil/oit 
Jiiii'e.  pdiir  dire  feii  ay  fn(,  inais  ee  lies/  inie  x''''"d  eirs.,^  Dagegen  zollt 
der  anonyme  Verfasser  der  Autrc  An/  poet/i/iie  von  1556  (im  wesentl. 
ein  Auszug  aus  Sibilet)  in  einem  Schlnss-ls.ai)ilel  und  1'.  Ramus  in 
seiner  Gramcrc  x'^bz  S.  36,  1572  S.  40,  derartigen  Versuchen  lebhaften 
Beifall.  Denjenigen,  welche  die  Mode  mitmachen  wollten,  erleichterten 
mehrere  theoretische  Unterweisungen  die  Arlx  it,  so  die  bis  1883  ver- 
schollene Art  de  mctrifer  fraiieois*  Boteau  v  i  1 1  e  '  s  ans  d.  J.  1497  (ai)gedr. 
v.  Thomas  1.  c.)  und  die  Manicrc  de  faire  des  rei  s  eii  fraii(o/s  eci/inie  eii 
irree  et  eii  Latiii  von  Jacques  de  /a  l'ai//e  1573  für  die  Franzosen.  (\'gl. 
Kucktfischel  S.  23  ff.).  In  Italien  rief  der  Bischof  Claudio  Tol,>ni'ei 
i,S3i)  i'ine  Aeeddnnia  de//a  p,>esiii  niioTii  ins  Lehen.  \'iel  versländiger  sind 
I.,s  .\'e/.'r, //es  /nven/ions  du  Dnetiiir  Du  (lardiii  ( it)2())  /.v/r  fain  i/i.n  e/ier 
/es  -rers  d'rain'i'ts  siir  /es  picil'.  i/is  rers  /,/////>.  ec/ia'/t/e/s  iieaiit>ni>iiis  /\ir  /es 
propres  .jiiaiititez  de  /enrs  sy//a/'es  I-niiieoisei  (\gl.  Ruckt.  S.  (lö  ff.).  Aber 
sie  sclieinen  lilu'r  Douay,  wo  der  wallonische  Wrfasser  lel)te,  gar  nicht 
liinaus  gedrungen  zu  sein. 

lu.  Üeachlctnswert  für  uns  (>rscheint  mir  die  Kulalia-Sequenz, 
ist  sie  doch  das  iiiteste  französische,  ja  iil)erhan])t  das  ältesli-  erhaltene 
romanische  Gedicht,  und  hat  doch  ihr  nietrisclies  Gel)ilde  (h'e  ver- 
schiedensten Deutungen  erfahren,  k'asi  zu  ausführlich,  moclite  man  sagen, 
erörtert  sie  alle  Koschwitz  in  seinem  Koninu  iitar  zu  den  ältesten  Denkm. 

•  DiiiionlV  Rhcl.^r'umc  m.irifn:    .iii^  J.rin   k  \A  .l.iL'eucii  tiot/  .lo  '1  ilfK  mii- 

eine   ,<:cu  r.linli,  Ii,-  Xndcliic  /srhali-    1.    ,-.  ^S.  :,(<  11.:.      S.  hnii    V..    |_»rs,.|,.,  ni).s 
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tl.  IV.  Spr.  S.  loi  -I20.  Hinzugekommen  ist  neuerdings  noch  eine  neu(^ 
von  Pli.  Aug.  ])ei:kcr  »Uber  den  Ursprung  d.  roman.  Versmasse«  Strassh. 
1890  S.  52.  Nach  l^eckiT  baut  sich  die  Failalia  zwar  auch,  wie  im  wesent- 
h'ch«-n  bereits  V.  Wo  1 1"  (l  ln  r  (He  T.ais  S.  117)  und  alle  Neuen  behaupten, 
aus  (IcuscIIhmi  l-'.hnicntm  auf  wie  die  lat.  Seciuenz,  die  ihr  in  der  Iis. 
uniiiilli  lhar  Ndiaiilgi  hl,  sie  wiccK'rholt  diese  klrnieiite  aber  in  anch'rer 
<)rdmiiig  inul  mit  gewissen  Modilikationen.  Schon  alk'in  die  Zulassung 
lakullaliver  AulLakte  und  \V(  ibh\  her  Ixeihenscliliisse  jedocli  lässt  B.'s  Auf- 
lassung als  höchst  gekihisteU  uihI  uiiw  ahrscheiiiHch  erscheinen,  zumal  sit- 
trotzdem  noch  viwr  hetr;iclitlichc  Zalil  \dii  ,\ iidn  uiigeu  erh)rdei  lich  macht. 
Auch  icli  iiehiiie  allerdings  im  frauzosisclieii  ("ledichte  drei  iicwusste  Mo- 
< lilikalii inrn  (h-r  laleinischen  N'orlage  an  und  zwar  solche,  welche  für  das 
rranz(>sische  I,i(-d  eine  abgeänderte;  Melodie  voraussetztm.  Das  lat.  Lied 
besteht  niunlich  aus  folgender  Stroj)he  von  14  Dojjpelzeilen  von  je 

10.   Tf).  II  ij.   II.   13.   12.  II  12.    H).  !|  12.   II.   13.    12.  II  10.   10.  I   7  .'^ilben, 

das  IVanz()sische  Lietl  dagegen  besteht,  so  wie  es  vorliegt,  gleichfalls  aus 
folgenden   14  Assonanzpaaren  von  je 

10.   10.  \\  II.   10.   13.  12.  II  10.  10.  II  10.  II.   13.   12.  II  10.  10.  I  7  Silben. 

Die  erste  bewusste  .\nderung  lindet  sich  meiner  Ansicht  nach  im  Assonanz- 
liaai"  7,  wo  wir  lo-.Silbner  nacli  der  k'ornn  l  -  -  finden,  während 

in  der  entsprechenden  clausula  der  lat.  .Secjuenz  I2-Silbner  nach  der 
Forniel  vorliegen.  Die  zweite  Änderung  lieL;t  im  Assn- 

nanzi)aar  (j  vor,  das  gleichfalls  10-  statt  12-Silbner  zeigt.  Freilich  iiicLct 
die  ('berlieferung  nur  für  die  erste  Zeile  einen  lO-Silber  nach  ol)iger 
Formel  (K.  sucht  ilm  durch  Junschub  von  nc  in  einen  Ii-Silber  zu  ver- 
wandeln), der  zweite  lO-Silbner  (K.  will  auch  hier  einen  ii-S.  erzielen, 
indem  er  das  c  von  mortc  in  der  Zäsur  nicht  elidiren  will.  Bei  dtn-  im 
franz.  Cied.  auch  sonst  zu  beobachtenden  schwachen  Behandlung  der 
Zftsur,  \\;ire  aber  der  Hiat  hier  eine  auffällige  Ersclieiruing)  dagegen 
würde  sicli  weit  eher  der  F"ormel  -  fügen.     Doch  ist  fest- 

zuhalten, dass  es  unserem  Dichter  auch  sonst  fz.  B.  Ass. -Paar  4,  13  u.  14) 
mislungen  ist  den  daktylischen  Rhythmus  der  Vorlage  nachzubilden,  und 
dass  man  deshalb  bei  Beurteilung  seiner  Verse  den  Ilauptnachdruck  auf 
die  gleiciie  Silben/ahl  zu  legen  liat".  Weicht  nun  ai)er  Assonanzpaar  g 
wirklich  vom  lat.  Vorbild  bewusst  ab,  so  muss  auch  das  i'nts]irechende 
Assonanzpaar  3  dieselbe  Abweichung  aufweisen  und  diese  dritte  .\bän(h  rung 
der  Vorlage  bleibt  in  der  Thal,  auch  wenn  wir  die  durch  eine  sonst  vor- 
liandene  symmetrische  Störung  bedingte'  Umstellung  der  Ass( iiianz| laare  3 
und  4  vornehmen.  Unter  Berücksichtigung  dieser  Ahydilikationen  wnide  also 
folgende  Formel  das  .Schema  des  iranz.  Liedes  wiedergeben: 

10.   I ' ).  !  I  o.   II.   13.   1 2.  I  10.   10.  11  10.   II.   13.   12.1  10.   10.  II  7, 
d.  h.  an  Sti-lle  der  einen  Strophe  der  Vorlage  haben  wir  jetzt  zwei,  und 
voraus  gehen  die  zwei  ersten  als  Ripresa  anzusehenden  .\ssonan/paare,  kurz 
die  .Sequenz  hat,  abgesehen  von  der  kurzen  Abschlusszeile,  die  volkslüm- 

*  Ich  vei-Miai;  (l.ii  iiiii  auch  in  Ass.  I'.iar  lo  keine  lo-Sillnn-r  wii'  Kesi  liw  it/.  ^.ni.leni 
luir  I  l-Silliiicr  zu  erkenm-u.  W  ei! ih'rhr  /.,i-ui  ni  ci  M  licincu  im':  ,  wir  hn  t-il -  h> mn  kl ,  wrocu 
der  syntaktisch  sehr  schwa.  hra  nciiaaJina-  ,iri  /.i.iiMa  ICii  uii-ci  l.ic^l  ,  i  ai  d  laii-  11:  i/u  la  .m^. 
K.  <;lau!ile  ehcn  nur  mit  Kii>  kMclu  auf  A.--nna n/|  laai  :l  n.  .|  -cnau  (ail-|  ■!  er! icn,  1  .airh  ,|ic 
Assonan/fiaai  c  'i  u.  l<i  ucstaitcn  zu  nii'rs>cn.  Die  Iran/.  Il-Sillmer  ycinn  l'aaic  ;{  u.  9 
sollen  .lanu  in  l'.-lr,.  nicln,lisclK-r  /.enlchnnug  mit  den  12-Sill.nern  der  \\alarr  uheieiii- 
iliiiuiien. 
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lichere  Form  einer  Baiada.  (Vgl.  Abschn.  198  ff.)  erhaltLni.  Allerdings  fügc-n 
sicii  die  vom  französischenDichter  gleichzeitig  eingeführten  Assonanzen  dieser 
Form  nicht,  könnten  vielmehr  eine  andere  C.lirderung  nahe  legen,  nämlich  aj, 
eil,  I  ic,  ic,  ii',  ii,  \  cn,  i',  0,  \  /i\  /'.  /  ,  die  sii-h  jedoch  ihrerseits  mit  dem 
Silhenschema  in  durchaus  keinen  Ilinklang  I. ringen  lässt.  Ks  werden  also 
die  Assonan'/cn  als  sekundiui'  Zuthat,  rLlinlich  wie  die  liiiuligen  Alliterationen 
(vgl.  Abschn.    12g)  zu  betrachten  sein. 

11.  Auch  dem  akzentuierenden  Prinzi]) ,  welchem  unsere  deutsche 
und  ein  Teil  der  mittellaleinisehen  Poesie  huldigt,  wollen  sich  die  romanischen 
\'erse  m'cht  fügen.  Rein  akzentuierende  Verse  im  Sinne  der  altdentsch(>n 
Metrik,  d.  Ii.  solche  mit  fester  Zahl  der  liebungen  und  fakultativer  Tilgung 
oder  Ilänhnig  <ler  Senkung(-n,  sind  auf  rdnianist  liein  deliicle  nirgends  ver- 
suelil.  Pagegen  sind  akzenluiei  i  iuh-  N'eise,  wii  sie  unsere  neuhi »elithjulsehe 
iiinl  .lie  iliylhnnsche  lateiniselie  \'erskunst  des  Miltelalters  liauen  letnt, 
(].  Ii.  smIc  Iu'  nn't  fesler  Zalil  betonter  und  imlietonter  Silben  in  re<^ehceht 
erfol.Ljender  Abwechslung,  wiedertiolt  gediclitet  worth-n.  l''.inen  ganzen 
Band  solcher  akzentuierend-nieli  isclier  \'(  rse  besitzen  wii  von  dem  bel- 
gischen Dichter  Andre  van  liassell  -est.  1S71.  (V-l.  K.  V..  Muller, 
Ülier  aeeent-melr.  \'erse  S.  bi  ff.;  weiter  I.ubarsch  S.  wo  ein<'  der- 
aitii;e  7-V/r///r//,-  des  Schweizers  M  a  r  c  -  IM  o  n  n  i  e  r  mit,iL;eteill  ist.)  (  »fl  L;enug 
sind  es  allerdings  mn  akzentuierende  Unibildungen  (|nantit ierender  Melia 
der  Alten,  wie  denn  fast  alle  i  oni.im'sehen  Naehalnnungen  antiker  \'ers- 
masse  die  Neigung  zu  eikenneii  geben  die  Silbenkinge  durch  den  Wort- 
ton zu  erst'lzen.  Das  ergiebL  schon  die  Eulalia-Secjucnz,  auch  die  um 
'53'^  N'ei'fasste  llonn'rübersetzung  Mousset's,  von  wcIcIkm'  nur  weni,i;e 
Zeilen  erhalten  sinil,  scheint  in  akzentuierenden  Versen  ab.i;elasst  ge\\(  sen 
zu  sein.    (Vgl.  Au  b  igm'  (><7/iT,^  c,ni!H,-tcs  ed.  Reaunie  et  de  Canssa.le 

III  271).  Recht  deutlich  verraten  ]iamentlich  Rapin's  metrische  \"erse 
ihren  akzentuierenden  Charakter  und  die  viel  bewunderten  Odi  Inirluv  c  iles 
zeitgenössischen  Italieners  Giosue  Carducci,  wie  auch  seine  tlbersetzunf^en 
Horazischer  Oden,  bestehen  gleichfalls  aus  Akzent-Versen.  Kürzlii  h  liat 
denn  auch  A.  Solerti  ein  Manuale  di  inetrica  classica  italiaihi  ad  acciiito 
ritviico,  Torino  Löscher,  geliefert  (Vgl.  auch  \'it.  da  C  amino  La  nictr/ra 
io//i/^(ir,ifj  hitina-italiana  e  le  odi  barbare  di  Cr.  Carducci,  ci'/i  la  /n/oTa  mctrica 
classica  italiana,  seguita  dallc  odi  classichc  di  l'itturio  da  Camino.  Torino,  (i.  H. 
Paravia).  Milä  y  Font  anals  erk(Mmt  sogar  der  galizischen  X'olkspoesie 
akzentuierende  Verse  zu,  indem  er  für  die  weiblichen  9-Silbner  regelrecht 
anapästischen  Tonfall  behauptet  (vgl,  Revue  d.  l.  r.  1876  I  219). 

12.  Scheinbar  ausschliesslich  beherrscht  dagegen  das  Prinzip  der 
festen  Silbenzahl  alle  romanischen  Verse.  Was  Du  Aleril  (M('la//x"cs  etc. 
S.  390  f.)  dagegen  bemerkt  hat,  bedarf  heute  keiner  Widerh'gung.  Auch 
für  den  altirischen  Vers  gilt  dieses  Prinzi[)  allgemein  als  ausschlaggebend, 
wie  geteilt  sonst  auch  die  Meinungen,  über  die  Rolle,  die  nebenher  dem 
Wortton  zukommt,  sind  (vgl.  Bartsch  in:  Zs.  III  360  ff.,  Schui  hardt  eb. 

IV  127.  A.  de  Jubainvillc,  in:  A'oniania  IX  177  tT.,  Zimmer  Kelt.  Stud. 
Hft.  2,  Thurneysen  in:  Rci'iic  cc/ti,/i/c  VI  309  ff.).  lune  Abänderung  er- 
fährt die  feste  Silbenzahl  der  romanischen  Verse  nur  durch  tlie  fakultative 
Zulassung  von  ein  oder  zwei  überschüssigen  Sill)en  am  Reihen-  und  Vers- 
schluss. 

13.  Irrig  wäre  es  aber,  wollte  man  —  wie  das  von  Laien  oft  ge- 
schieht —  behaupten,  der  romanische  Vers  entbehre  wegen  der  Mis- 
achtung  des  Wortakzents  im  Innern  eines  fest  normierten  Ponfalls,  lasse 
sich  nicht  in  eine  bestimmte,  für  dieselbe  Versart  immer  gleiclie  Zahl  von 
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Vcrstaktoii  zerlej^cn.  Wenigstens  in  den  zu  musikalischem  Vortrage  be- 
stimmten romanisclien  Versen  und  ursprünglich  wurcK  n  ja  alle  Verse 
gesinigen  -  isL  ein  fesIsU  liciuli  r  Rhythnnis  anzunehmen;  er  wird  auch 
äusserlich  durcli  wenigstens  eine,  «Wter  al)er  aucli  durch  mehrere-  fesh- 
'i'onsilhcu  ange(li:uL(  l.  Duicli  eine  s()h;lu'  wird  unter  allen  Umständen 
tler  \'(  rsschhiss  und  hei  längeren  W'rscn  aucli  der  Reihenschluss  lier\(M- 
geliolien.  Schon  liier(hncli  gci)en  sicli  alle  längeren  \'erse  als  Zusainun-n- 
setzungen  zweier  Kurzzi  ilen  oder  rlnthnn'selier  Reihen  zu  erkennen.  ]<• 
nachdem  nun  th-r  festen  Tonsilhe  eine  gerade  och'r  ungerade  Zaiil  Silben 
vorausgellt,  wird  sich  in  (h'ii  meisten  k'ällen  von  seihet  ein  fallender  oder 
steigender  Rhytlnnns  ergeln-n  und  damit  auch  eine  iiestimmte  Anzahl  von 
Verstakten.  Die  fakultativen  Plussillx-n  am  \'ers-  und  Keiheiist  hhrss  können 
daran  nichts  äneh'rn,  (hi  sie  sell)st  stets  unbetont  sind  und  smnit  keinen 
eig(>nen  Takt  mehr  ausmai-lieii  kcnmen.  Sie  füllen  eben  nur  (b"e  Pausen 
aus,  ohne  den  allgemeinen  \'ersrh\thnnis  wesenth'ch  zu  iteeinllussen. 
Gedäm|)ft  und  l>eständig  variiert  wird  dieser  aber  allerdings  duich  den 
häutigen  Widerstreit  mit  dem  Wortton  im  Imiern  der  Verse.  (brade 
in  diesem  Widerstreite  jedoch  und  in  (h-r  dadnich  liedingten  Mainng- 
faltigkeit  der  ]'"ormen  müssen  wir  einen  der  1  lauptvorzüge  der  r(nna- 
nischen  \'erse  anerkennen.  Das  geben  neuerdings  selbst  Nichtioma- 
nisten,  wie  Schlottmann  (Zs.  d.  morgenlän(h  (lesellscli.  iSjcj,  Ibl. 
S.  283  f.)  zu.  Wäre  freilich  die  von  l.ui)arsch  und  andere  11  \er- 
tretene  Ansicht  zutreffend,  so  müsste  sjjcziell  jeder  neufranzösist:he  V'eis 
aus  einer  nicht  immer  gleichen  Anzahl  von  Versfüssen  bestehen  und  jeder 
einzelne  Versfuss  wieder  bald  zwei,  bald  drei,  bald  vier  Silben  in  sich 
vereinigen,  deren  letzte  alle  ^Mal  den  Wortton  zu  tragen  hätte.  Diese 
Ansicht  verstösst  aber  gegen  die  ( bundforderung  jeder  Versrhythmik,  in- 
dem sie  je<.le  ( Ileichmässigkeit  der  ( lliech^rung  und  jeden  Ausgleicli  etwaiger 
Verschiedenheit  in  einer  höheren  Kinlieit  ausschliesst.  Die  gegenw;utig  üb- 
liche rhetorische  Vortragsweise  franz<)sischer  Verse  mag  ja  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  L.'s  Ansicht  unterstützen,  es  muss  aber  nachdrücklichst 
betont  werden,  dass  man  eben  heute  in  jeglicher  Hinsicht  bemüht  ist, 
den  eigentlich  musikalischen  Charakter  der  Verse  zu  verwischen,  sie  wie 
Prosa  zu  Gehör  zu  bringen  und  dass  folglicli  behufs  Feststellung  des 
Baues  der  V^erse  vom  heutigen  Vortrage  ganz  al)zusehen  ist.  Übrigens 
steht  die  von  L.  mitgeteilte.  Skansion  des  ersten  Aktes  der  Athalie  in 
recht  bedenklichem  Widerspruch  mit  der  wirklichen  franz<")sischen  Vortrags- 
weise, und  die  Forderung,  jeder  Versfuss  müss(>  mindestens  aus  zwei  Silixen 
bestehen,  ist  haltlos.  Schon  Tabouro  t  bemerkte  A'/xX'"'ru/rs  Cap.  20  rd. 
1584,  Rl.  209  v"  f.  1:  y<;  //\7\'  poiiit  -rrit  tir  rvv.f  Fi-d/ict'is  fno/iosylla/'is  ir  hr  jiii, 
si  cc  n\si  </u'v/i  i/i  p,>ii}-roit  faire  iiifinis  iV  fort  disä/u'/it.  Als  Reis])iel  setzt 
er  dann  eine  Stelle  aus  Rabelais'  buch  \'  in  Verse,  z.  R.  :  (h)  csi  Ir 
Frieur?  prez,  Queis  soiil  ,;s  iii<>iih-s:  rc:.  f'JuFicz  vous?  Ricii.  Cont))ir  7'oiis 
portez2  Inen  etc.  liarczyk  hat  seinerseits  zahlreiche  Belege  aus  d("r 
franz.  Poesie  für  einsilbige  Versfüsse  beigebracht  (Zs.  f.  nfr.  Spr.  u.  T-it.  II, 
I  ff.).  Das  einsilbige  Binnenkorn  auf  -oiz,  mit  welchem  Serveri  sämt- 
liche Strophen  seines  Lietles  15  (Bartsch  Chr.  ^  Sp.  289  f.)  beginnt,  kann 
als  provenzalischer  Beleg  dienen.  Pierson,  di-r  solche  einsilbige  Takte 
gleichfalls  anerkennt ,  gesteht  bei  seinem  Versuch  einer  musikalischen 
Gliederung  des  heutigen  franz.  Vortragsverses,  dass  das  Verständnis  für 
die  rhythmischen  Unterstufen,  Takt  und  Atom  sich  nur  auf  theoretischem 
Wege  erschliessen  lasse.  Seine  Noderung  der  F2ingangsverse  der  Athalie 
(wiedergeg.  i.  d.  Zs.  f.  neufr.  Spr.  Vll^  S.  290)  kann  daher  auch  nur  sub- 
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jektive  Giltigkeit  beanspriichcii.  Die  Notierung-  nacli  dem  VoiliaL;  l  ines 
beliebigen  hervorragenden  Seliauspielers  würde  wesentliche  AhweichuuL^cn 
zeigen,  und  zwar  würde  sie  für  jeden  neuen  X'ortragenden  antlers  lauten. 
Es  handelt  sicli  eben,  wie  bemerkt,  beim  heutigen  AOrtrage  nicht  mehr  um 
eine  getreue  Wiedergabe  des  den  Versen  cigcntünih'rhcn  Rhythmus,  sondern 
um  individuelle,  von  den  jeweiligen  rhetorischen  ricdürlnisscn  hcchiigte  Um- 
bihhnigeii  desselben  zu  ])rosaischer  oder  \ii-lmehr  halbi)rosai8cher  Rede. 
\'\\(]  (iie>e  rniliihhium  n  sind  L;erade  b(  i  dei  Deklamation  neufranzösischer 
\'erse  so  einschiieiih'iide,  Weil  die  bis  lieiite  beobachteten  Vorschriften 
der  französischen  \"erskunsl  in  selireicndem  Widerspruch  zur  natiirliclien 
Rede  stehen.  Auf  \'()llig  un/.ureiclieuder  Grundlage  beruhi  endhch ,  wie, 
nur  kurz  bemerkt  werth-,  die  von  J"",.  Krause  vertretene  Ansicht:  »Der 
Alexandriner  hat  \  AcceiUe.  Die  Accente  keliren  im  A'ersc  in  gleichen 
Zeitabs.-lmitten  wieder.'  (Zs.  IX  270  (f.). 

I  j.  Der  romanische  Vers  bedingt  also,  neben  di'r  lieslfuidigen  Silben- 
zahl, am  \'ei>.-  und  Reilienschluss  eine  feste  'i'onsilbe  und  huldi.L^t  (himil, 
wenigstens  teilweise,  (h'iii  akzentuierenden  l'iinzip,  ja  dieses  liatte  in  älterer 
Zeit  sogar  noch  -lossiTe  C.eltiniL;,  aU  heulzuta^e  ,•  deini  es  L;al)  früher 
romanisclie  \'<M'se  mit  (hei,  ja  \ier  festen  Tonsilben,  ich  meine  daim't  den 
trochäischen  II-  und  i  |-Silluiei-  sowie  (len  I  2-Silbner  mit  betonier  \ieiter, 
acliter  und  zw()lfter  Silbe,  \'ersarten,  welche  das  französische  \'o!kslied  noch 
lange  pllegte.  Aucli  (l(  I  N-Siihii.M  /ei:U  in  den  ältesten  tranz.  Dichtun-en 
nicht  nur  einen,  smidern  zwei  feste  Akzente.  Noch  in  historischei'  /<  it 
trat  also  das  akzentuirende  Prinzip  in  der  romanischen  X'eiskunst  weiler 
zurück.  Das  ergiebt  sicli  auch  aus  der  teilweisen  \'erw  iscliung  der  festen 
■j'oiisilhe  am  ReilH'nschhisse  län-erer  \'erse.  Im  italienischen  /w/,/,r,/,w//,//v 
z.  I!.  iin.l  im  lo-Silhner  Cowei's  wurde  .liesellie  bewe-lich,  l!  1  i  e  d( 
Wiin  estre  ( A iisg.  11 .  A I '  1 . .  X 1  V Ii  S.  log  If.)  misaclilet  sie  -.inzlich,  in 
d(  r  provenzalisclien  und  altfranz.  I.\  iik  darf  sie  durcli  eine  iinlielonte 
Woilsehhisssilbe  ersetzt  werden.  Selbst  hir  die  Tonsilbe  am  N'eisschliiss 
tritt  hier  und  da  im  Provenz.,  Altl'rz.  (speziell  in  Angionorm,  und  hier,  wie 
es  scheint,  zuerst  in  der  alten  Jirandanlegende,  vgl.  auch  Absch.  1  ij  _>i) 
inid  im  Rumrmisclien  eine  solclie  unl)etonte  Wortselilussilbe  ein.  Sucliier 
(Reimi>re<ligt  S.  XldX)  ist  zwar  geneigt,  alle  solch.'  k;ille  aus  Nachahmung 
der  rhythmischen  lateinischen  Dichtung  zu  eikl.iren,  doch  sehe  ich  nicht 
ein,  warum  sie  nicht  ebensogut  aus  einer  selhst.indi.L^en  Weiteveiilw  icklung 
(h\s  im  romanischen  sehoii  so  mfichligeii  silbenzrililenden  l'iinziiis  lu-rvor- 
g<'gangen  sein  k()nnten.  h'<Icnfalls  sind  die  Verse  !•'.  I  i  e '  s  de  W'incestre 
ausgesprochenerma.sseii  rein  silb(mz;ililend.  Ander<'  an-loiioriii.  Dichter 
haben  sich  dagcg<'n  .gerach'  hinsichtlich  der  Silhenzahl  grössere  freih.'iten 
gestattet,  meist  freilich  weniger  aus  prinzi]>iellin  ('.runden,  wie  S  11  eh  je  r 
»Über  di(^  Vi(^  de  S.  Aubaic  S.  23  If. )  und  ( "r  n  e  r  Ii  c  Ii  dSeiiierkiingen  n.  s.  w../ 
annehmen,  als  aus  Ungeschick;  denn  einzelne  Anglonormannen,  wii'  z.H. 
der  i'"rere  Anger  (F/'r  tlc  iirci::oirc  von  12 14;  vgl.  Roniania  Xli ),  Tho- 
mas (Dorn;  vgl.  Ausg.  u.  At)h.  IV,  S.  245  (f.)  und'  (low  er  bauen,  was  (he: 
Silbenzahl  anlangt,  ganz  tadellose  Verse.  Etwas  kom| ilizierier  iiiKi  Niel- 
leicht  nicht  ganz  so,  wie  P.  Meyer  angiebt,  liegen  die  \'ei  1 1,1  Itn isse  in 
den  l-i\i:^mcii\  ,f  mir  ■;■!,■  JS.  77i(i!/i,;s       L\i//f,'i-/',  rv  (Paris  iS,S=,  .Vcc.  ,/.  . /,vc. /j. 

is.  I'.nlschieden  zu  weit  ist  P.  .Me\ er  (A'v/a////,'  \'|il,  .'oo)  LM  -angeii, 
wenn  er  meint,  auch  in  der  lyrischen  Poesie  der  Proxenzalen,  speziell 
im  <S-Sillinei-,  s,  i  ,|i,.  \'ei  naclilässigung  des  festen  Worltons  am  \'erss(4iliiss 
üblich  gewesen,  und  wenn  er  danach  (li(>  weiblichen  7-Sill)ni'r  mit  den 
mäimlichen  8-Silbnern    rh\  thmisch    für   identisch    halt.     Die  W'ahi  ln  it  ist. 
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dass  im  (lenciitcil  beide  Versarten  einen  geradezu  entgegciiLjcsclzten  Ton- 
fall besasscn ;  denn  erstens  fehlen  in  der  ältesten  prov.  l.yrik  Str()i)hen, 
in  denen  H-  und  j-SilhiuM-  gemischt  auftreten,  noch  g;iii/.H(li  (Das  Wil- 
helm IX.  zugeschriebene,  aber  nur  von  einer  Iis.  überliei'erte  Lied  lüiiiU 
chansoncta  B.  Chr.     30  f.  ist  auch  aus   ganz   anderen   Gründen  dem 

iiltesteii  'rrol)ador  ai)zusprechen ;  vgl.  L.  Römer  in  Ausg.  u.  Abh.  XXVI  !^84) 
und  noch  später  sind  sie  relativ  selten.  Zweitens  aber  müsste ,  wenn 
Mever  Recht  liätte,  z.  1>.  in  einer  Reimformel  ohba  cc  dd  mit  lauter  männ- 
lichen 8-Silbnern  bei  eiiitretenck'm  Reimwechsel  doch  in  der  oder  jener 
Cobla  für  irgend  eines  tiiM-  männlichen  8  -  Silbner  -  Paare  ein  weibliches 
7-Silbner-Paar  auftreten.  VÄw  solclier  Ersatz  ist  aber  in  der  ganzen  prov. 
Lyrik  nicht  zu  beoliachten.  Nur  j)rov.,  nicht  für  den  Gesang  bestimmte 
Lehrdichtungen,  wie  das  Brcviari  von  INIatfre  Ermengau,  gestatten  ihn. 
Ebenso  ergiebt  die  bis  auf  vereinzelte  Fälle  (s.  Otten  S.  q)  beobachtete 
Scheidung  des  jambisciien  und  trochäischen  lo-Silhners,  thiss  die  rhytli- 
mische  Verschiedenheit  dieser  beiden  Versarten  den  Romanen  deutlich 
bewusst  war.  Besonders  lelirreich  in  tlieser  Hinsicht  ist  ( "liaiisoii  XXI  der 
von  Paris  V(>r(')lientl.  Sammlung  des  15.  |hs.,  in  welcher  je  zwei  jambische 
und  ein  trochäischer    lO-Silbner  strophisch   mit   einander  verknüpft  sind. 

16.  Ausser  der  gleichen  Silbenzahl  vor  dem  letzten  Tonvokal  th  r 
Reihe  oder  des  Verses  ist  für  die  romanische  Metrik  noch  weiten-  charak- 
teristisch: der  vokalische  oder  vokalisch-konsonantisclie  Gleicliklang  (h  r 
letzten  Tonsilbe  am  Schlüsse  von  zwei  oder  mehr  Versen,  eventuell  auch 
der  ihr  folgenden  nachtonigen  Endsilben  (die  Endassonanz,  der  End- 
reim). Schon  Tabourot  sagt  in  seinen  Bigarrures  (ed.  1584,  VA.  180  r.  0): 
nous  feroiis  tousioiirs  noz  vers  Fran(ois  rirncz,  cor  sans  riincs  ih  iic  s(iH!i'iiir/it 
cstrc  vcrs.  Durch  die  auf  diese  Weist;  bewirkte  schärfere  1  [er\  Erhebung 
der  Versschlüsse  fällt  in  der  That  das  rhythmische  Gebilde  der  einzelnen 
Verse  deutlicher  in  das  Ohr.  Assonanz  und  Reim  bilden  also  gewisser- 
massen  einen  Ersatz  für  das  Zurücktreten  des  akzentuierenden  Prinzii^s. 
Nur  sehr  wenige  romanische  Verse  entraten  ihrer  denn  auch  v()llig,  noch 
seltener  findet  sicli  der  Reim  auf  den  Gleichklang  cler  Konsonanten  oder 
auf  tonlose  Wortschlusssilben  beschränkt  oder  bindet  betonte  mit  unbe- 
tonten Silben. 

17.  Erst  seit  dem  Beginn  des  16.  ]hs.  fnnlen  wir  in  Italien  unli  r 
dem  Einfluss  lateinisclier  Poesien  reimlose  Verse,  evv.w'  uiolti.  im  wcih  n  ii 
V(;rlauf  wurden  sie  dann  sogar  für  einige  DichtungsarLen  allgemein  ül)lic  h, 
wahrscheinlich  wegen  des  Beifalls,  welcher  Gedicliten,  wie  Trissino'^ 
Sofonisha,  Ariost's  Comcdic.  Rucellai's  .///,  Alemanni's  C(il//'r,r:i<i//r 
zu  Teil  geworden  war.  Von  den  Italienern  lernten  aucli  die  Spanier 
versos  snri/os  dichten,  und  selbst  die  tuts  Ida/ics  der  Franzosen  ^ind  zum 
grössten  Teil  auf  Nachahnnnig  der  Italiener  zurückzuführen  (vgl.  "Poliler- 
S.  r8  ff.).  Sclion  IMolinet  (alias:  Henry  de  Croy,  Neudr.  v.  [832  b.  i) 
spricht  sicli  im  15.  ]h.  gegen  solche  reimlose  \'erse  aus:  /',fg//(y/.r//d,s  s,>/// 
coiiphts  /ais  a  i'oiilciitc  contcnaiil  (■crftii/ics  i/iuvil/fi's  de  iiliaha  si///s  r'uiic  li  Siiz/s 
raison  poii  rcconniuiiidcc  yiiio  i\/^iil.<;,\  de  l'oiis  ciriiirrs  et  J'ort  iititri  iscc  ti/i  toiii'^s 
niiiistrc  Jcliaii  de  l'/r/oe.  Auch  Sibilet  1548  (ed.  1573  S.  i()8)  siiricht 
sich  gegen  die  sjtärlichen  N'ersuche  reimloser  Verse  aus.  Hau] ilsrtchlich 
entschlagen  sich  tlie  cjuantitierenden  oder  akzentuierenden  Naclibildungen 
antiker  Versmasse  des  Reimes,  so  z.  B.  Baif  in  seinen  Psalterübersetzungen 
von  1567  und  1573.  In  der  älteren  französischen  und  provenzalischen 
Poesie  sind  assonanz-  oder  reimlose  Verse  ül)erhaupl  nicht  vorhanden 
und  selbst  einzelne  ungei)undene  Zeilen  höchst  selten.     Solclie  linden  sich 
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nur  am  Schluss  der  l'iiadm  ciiicr  Aiizalil  Kpcii  des  Z\klus  von  Williclm 
mit  der  kurzen  Nase  und  drr  C<iiitifal>!t  von  Aucassin  und  Nic()lelt<\ 
Später  findet  sich  ali.  r  am  li  in  dieser  Alisi  hlusszeilr  ol'l  der  Keim,  und 
zwar  zur  fol^-endeii  'i'irade,  so  in  der  C/'//(7v  <■  A'./r  ./y /  und  in  der  ()  .'/- 
sadc  contrc  /rs  .///v-, >-/>•.  (I)i(;  Dieliter  der  Iran/.  Mii  akelslneke  des  14.  JLis.  hr- 
nutzen  eine  derarli-c  i5indun,i;  zur  l'",rleielilerun,L;  der  Seliaus])ieler  im  In- 
teresse einer  L'JaUei'en  Aul'fülirun^L;.  In  älinliclier  Weise'  sind  in  den  Romanen 
i/'r  hl  l^ioUltr.  (In  ,'lirr,!l  ,1,-  fitsi  u.  s.  w.,  sowie  im  ]»rovenz.  I'rinan  liUiT 
eini^efü.^de  i.iederhrnehsliii-ke  mit  dem  erzählenden  {'exte  (hm  h  Reim 
verbunden.)  Reimlos  ist  aueh  das  yj'.v/cw/'.v  am  Sehhiss  einm-  Anzahl 
Capitel  der  proVenz.  I  KIa  tlc  S.  1  loiiorat  Non  R  a  i  m  o  n  ]'"  e  1  a  n  t  und  (he 
Sehlusszeile  in  den  LeJirgedielilen  (luiraul  Ki(|ui(  r's  (vl;I.  iiarls,  h 
(himdr.   S,  Hier   und    da    linden   sieh    solehe    Waisen    am  Schluss 

kmzerer  slrophiseher  (lel.ilde.     Niehl  hierher  -ehorL  aher  .lerS.  hhiss  von 
Cap.  I    der    //,/':  ,/V  S.   //,>ii, >/-,!/  (Sar.lon    .Irn.kt    die   d.uli.^en  Strophen, 
als  w.iren   sie   nac  h  der  l'"ormei  •'^■>'iy>'i y/'^  ,L;ehaul,  während  sie  die  l''oimel 
aulweiNcn).      [»a^c-en    zei.i;!    eine  Waise:   die  alte  Paiaphra-r: 

des    hohen     Riedes     (Aus,-.    U.    Alill.    1).      Seihst     in     (ha"    spanischen  l.ille- 

raliH  iMiden  sieh  analog,-  Reispieh-;  Du  Meril  {.]/.'/, mx'S  eLe.  S. 
n.  •!  zuii  il  das  (ledic  hl  /.,/  ,/',-//7//,/  Jiiislhui.t.  \'iellaeli  sliitti-  ist  die 
Annahme  von  Waisen  in  der  pi  oven/ahsehen  R\  rik.  So  ist  der  reimlose 
,S-Silhnei  im  Wilhelm.  IX.  I.ie.l  i  Im  s.er  mit  d.an  lol-enden  [-Silhner 
zu  einem  iJ-Silhner  zu  \'eiliinden.  l)ie  i-eimiosen  \'erse  ( '.  u  i  r  a  u  I  '  s 
d  '  l-'.  s  p  ;i  ^  11  a  sind  w.ihl  nur  durch  l'exl  N'erderhnisse  entstanden.  [\ 'j}. 
\..  Romer  in  Aus-,  u.  Ahh.  X.Wi  S.  00  Aimi.  15).  Wem'-stens  te  ilweise 
duich  Reim  mit  (h-n  Schlusszeileu  der  vorlu^ri^i-heiKlen  Strophe  ist  auch 
die  reimlose  ersLe  Zeile  derCohleu  (h's  anonsnieii  Kla,L;eliedes  auf  Konii; 
KohiMt's  von  Sizilien  'i'od  (R.arlsch:  I  )enkm.  S.  50  lt.)  m'luuulen.  Solclie 
Zt  ilen,  welche  zwar  inm-rhalh  derselhen  Strophe  isoliert  auüreten,  ahei  mit 
einer  hestimmlei\  Zeile  der  lol-i  nden  Strophen  -chimden  sind,  komien 
natmh'eh  nicht  als  rc-imlos  -eilen.  Die  Revs  d'Amors  neniu'n  sie  nins 
fstiiiiiiM,  die  deuLsc-lie  Metiik:  Körne  r.  Aus  ihnen  entwickeln  sich  aller- 
dings, namentlich  in  de  r  italieniscln  ii  R\rik,  welche  ja  meist  in  jeder 
Col.la  neue  Reimsilhen  c-inhihrl,  vieHac:!,  wirkliche  Waisen.  (Vgl.  Alischn.  185). 

i.S.  Der  nur  auf  Koirsonanteii  heschr.inkle  ( Ueicliklang ,  die  Kniiso- 
iidiii.  wie  sie  Schuclihaidt  m'cht  -anz  -lücklich  hezeiclmel,  ist  nament- 
lich im  italienischen  N'olkslied  hehuls  kh'ndun-  der  Waisen  mit  den  hhri-en 
Ze  ilen  der  Stroi)hen  üi)]ieh ,  l)es()n(h'rs  im  dreizeili-en  Ritornell  (v-1. 
Schuchardt  -RitoriU'U  u.  s.  w.v  S.  ,s  IL)  z.  R..:  inillc-hclh--ipill. .  In  der 
Kunstdichtun-  tritt  die  Konsonanz  last  nie'  allein,  sondern  nur  aR  w(  ile  ie 
Künstelei  zum  \'okalreim  auf,  um  verschiedene  Reimsilhen  unter  c  inamh'r 
zu  verknüpfen.      Aber   de^r    Xeap.  >litaiier    i'\  ('amniarano    hat   z.   R.  eine 

,S-Zeile,   mit    dei    -ail/eli   \'okalleltel       e  e  I  i  e '  1 1  le  t  !    s!  I  .U' !  ,1  r  C      hUlifir       -.VC  .Ti' 

Sinuc.  Schuchardt  erw;ihnt  noch,  dass  die  Konsonanz  aucti  im  ,Mt- 
nordisclu'U  ühlicli  sei  uiul  (hu  t  den  Namen  .wvc///, //,////-  führe'. 

HJ.  Reime,  W(>lclu'  sich  auf  den  ( lleicliklan-  tonloser  Wortausgän-e 
heschränken,  sind  liekanntlich  in  der  miltellaleiin'sc  hen  Dic  htung  ganz  ge- 
wohnlich, in  romaniselien  X'ersen  sind  sie  dagegen  sehr  selten.  l'.in  Rei- 
s))iel  zilierL  P.  .'\Ieyer  (Rom.  \'1II  S.  joei)  assnuluiui  :  ,thr,,'i,>i!  z.  1 7  i  1 
der  ])rovenz.  Doitiina  ,ir  (c/V  des  llali.iners  T  e  1  r  a  ni  a  g  n  i  n  o.  Die  /.ivs 
u  Amors  V^.  158  warnen  ausdrücklich  vor  solcher  ,c//y,'/,' /'cc,/^/.  Irriger- 
weise behau])tet  Du  Meril  (.I/(7,///V' .v  S.  ^Sj  no.  1),  dass  in  einer  franz. 
Schnitterronde  Jür.   liis  Jl.    nioiidis,    Ac/zc,  Scr.  XR\  S.  ^f,  1)  ics   V,  )ii:uts 
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e/ix->/iäiiis  out  piifu  des  lit/ies  sujji saiitcs.  Der  offenbar  verderbte  'l'ext  zeigt 
g-ewölinliche  Assonanzen. 

20.  Reimbindnngen  endlich  zwischen  betonten  untl  tonlosen  Vokalen 
sind  nur  im  l'rovenz.  öfters  anzutreffen.  Die  Leys  erwähnen  sie  allerdings 
nur  gelegentlich  im  vierten  Buche  (III,  6),  aber  sie  sind  ausser  bei  Terra- 
niagnino  auch  l>ei  Guillem  Anelier,  Matfre  P^rmengau,  Peire  Car- 
dinal, Guiraut  Riquier  nachgewiesen  (vgl.  Zs.  I  I131  u.  Ausg.  u.  Abh. 
XII  f.,  XXX\'I  15).  Schwcrlicli  zulässig  werden  iiuh'sscn  Assonanzen 
sein  wie:  (Icinaihlaii  (rcrund.:  tradissaiit  3  PI.  oder  fait  :  oiciscsiuii  (Passion 
79,  173).  Bei  der  3.  Plur.  darf  man  in  solchen  Fällen  Akzentverrückung 
annehmen,  doch  geht  Görlich  (Franz.  Stud.  III  68)  zu  weit,  wenn  er 
meint,  man  habe  in  fast  sämtlichen  altfr.  Dialekten  Belege  für  die  endungs- 
betonte 3.  Plur.  gefunden.  Interessant  ist  für  die  P>scheinung  ein  Zeugnis 
in  Fabri's  Art  de  Rliet.  v.  1521  (ed.Hrron  II,  7):  Comhien  quc  cii  pliisieurs 
co)itrees  et  7'ii  s  le  Mayne  Pen  //-(yi'/T  all()_\cnl,  venoyent,  disoyent  de  irt>is  sillnilns 
plaiiies,  et  /es  iUiltres  eontrees  ilz  pro/ere/tt  disoynt  etc.  de  deux  silhtibes  ■  iiiais 
le  plus  eouii?iiiii  e'est  quc  ilz  soycnt  de  sillail'es  masculhis  auee  la  passe  J'eiuiuhie. 
Akzt  nt/urückziehung  liegt  vor,  wenn  im  Livre  des  t/iüf/iie/es  von  P, stienne 
de  !'"()ugiere  ict'  :  7'lce  :  sen'ice  : y'/vvwV^' gebunden  werden.  IÜxmiso  hrauciit 
der  spätjjrov.  'Probador  Guiraut  Ricjuier  die  Endungen  urui,  idti  durch 
Ak/.ciilzurückziehung  als  weibliche;  Reimsilben  /V/w,  iatz  (Vgl.  no.  O2  u.  7  i 
seiner  Piech'r  unti  Bartsch  in  Zs.  II  S.  197).  Umgekehrt  rückt  tier 
Italiener  den  Akzent  hier  und  da  aus  Reimnot  von  der  drittletzten  Silbe 
auf  (He  \i)rleLzte,  z.  15.:  itviile  :  sluüle.  Namentlich  l'.igeniianien  müssen 
sich  derarti-e  l-jitstelluiigeii  gefallen  lassen.  (Vgl.  Plane  (Ir.  d.  ital.  Spr. 
S.  73Ö). 

2  1.  Auf  eine  Aufhebung  ties  Reimes  oder  vit'linehr  eine  Verstümme- 
lung der  Silbenzahl  kommt  das  V(M-fahren  hinaus,  welches  schon  Diez 
(IIb.  d.  episeluMi  Wis  S.  III  Alun.)  bei  tiem  franz.  Dichter  (iautiei-  tie 
('oiiii  y  beobaeliLeLe ,  welches  aber  bis  tief  in  das  15.  Jh.  oft  zur  An- 
wemlung  kam.  Wird  nämlich  bei  weiblichem  Reim  einer  der  Reime  durch 
Anfügung  eines  einsilbigen  W'örtchens  an  ein  anderes  einsilbiges  ge- 
bildet, so  wird  die  betreffende  Zeile  der  anderen  gegenüber  um  eine  Sill)e 
verkürzt,  das  unbetonte  einsilbige  Wort  also  wie  ein  männlicher  Versaus- 
gang behandelt,  z.  B.:  dVieu  i<it  dedeuz  sa  eousctencc  \  Sc  mort  le  souprcnoit  eii 
ee  (Vgl.  Du  .'Meril  Melan^i^.s  S.  400,  Tobler:  Versbau^  S.  127).  Belege 
finden  sich  z.  B.  auch  i)ei  Iluon  de  Mery  (s.  ed.  Wimmer  Z.  141 7) 
l'~r(.issarl  (Hlume:  Metrik  F. 's  S,  82),  Histoirc  de  Griseldis  (Ausg.  Groene- 
veld  2(;i  7  ,  2344)  u.  in  verschiedenen  frz.  Dichtungen  des  15.  |h.  (s. 
k'eist  in  Zs.  Xlll  S.  294),  auch  in  der  /'iiree  des  lümines  (ed.  Pouniier 
S.  28O,  2).  Ausser  einer  vollständigen  Sammlung  der  Pelege  l)ei(iaulier 
de  C'oincy  giebt  ('.  Dunker  (Rom.  Forsch.  III  3H3)  noch  tirei  k'älle  hei 
Jehaii  le  .AI ar e Ii a  11 1  und  einen  weiteren  (  1525  -0)  ähnlichen:  J)a!ne  seur 
toutes  autres  daf/ies  Cjarif  lue  pöez.  ei  lue  atues  (st.  w'  a/z/e-?).  Als  deutlic  h  männ- 
lichen R(>im  brauciit  dagegen  ^7/ rr'  wiedei  Pe  ^Maire  de  Helges  III  30 : /jv/jV'. 

22.  Die  Prinzipien  cU-r  romanischen  X'eislsunsl  beslehi-ii  also  i  )  in  der 
festen  Silbenzahl  vor  di  r  letzten  Tonsilbe  jedes  \'erses  t)dcr  jeder  \'eisreilu', 
2)  im  Gleicliklang  des  letzten  Tonvokals  r('sp.  di;r  letzten  Tonsilbe  von 
mindestens  je  zwei  N'erszeilen.  Schon  der  Pehrmeisler  DaiUe's  Tirunetto 
Latini  hat  sie  als  solche  erkannt  und  wie  l^lgt  loinuiliert  (  III,  I, 

IG  ed.  C  'hahaille  S.  48  i)  :  qui  bicu  7'oiidra  riun  r.  il  Ii  eowrieiit  e(>iiti  r  totes  les  sillahes 
de  ses  diz  eu  tel  mauiere,  que  Ii  re/s  soieiit  iiecrihibles  en  uo>/il>re  et  que 
Ii  uus  u' ait  plus  que  Ii  auti  es.  .  Ipi  es  ee  eoiirieiit  il  aniesurer  les  deus  dei  1  aines 
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s/7/a/'i-s  doit  7'trs  cn  tcl  )ihviicri\  <jiii  totes  /rs  htres  de  la  dciaiiic  silLibc  soicnt 
iaiildal>l< s  ,-t  au  nuiiiis  la  roial  ///<  la\  silLilh'  qiii  va  drra/it  la  dnraiiic.  Apres 
iC  Ii  i-(>/i7'/<-/!t  il  rontrcprSiT  f arifiit  rf  Ii  7V'/c,  si  (jiic  srs  /y'/z/is  s\u'ri>}-tltiit  a  srs 
acifiis:  uir  ja  soit  cc  i/iie  tu  arurdrs  Irs  Ictrcs  et  l,s  s/llales,  rc/iis  la  ri»u^  liiert 
ja  droiic,  sc  Ii  accens  se  dcscardc.  Dir  Frciiheit  in  der  Verteilung-  der  Tonsilben 
im  Innern  des  romanischen  \'ers(>s  verleiht  seinem  Rhythmus  eine  dem 
deutschen  Verse  abgehende  Vielseitigkeit  und  gestattet,  wie  esSchuchardt 
(Roman,  u.  Kelt.  S.  233)  schön  ausgedrückt  hat,  »die  freie  und  feine 
Beziehung  der  metrischen  Form  zum  sprachlichen  Stoffe,  das  Lösen  und 
Binden,  den  Widerstreit  und  die  Versöhnung  zwischen  beiden  Teilen.* 

III.  URSPRUNG  DER  ROMANISCHEN  VERSE  UND  REIME. 

Wenn  auch  nach  tiem  bisher  (Icsagleii  die  i( imanischen  \'erse 
nac  h  ganz  aiidci-cii  niclrisclu'U  ( 1  nnidsfilzt ■!  1  gebaut  sind  als  die  schriri- 
lati  inischen,  so  wird  es  doch,  wie  F.arls.  h  (/s.  III  ,^01)  ri.  litig  biMiierkl, 
keinem  Verständigen  einlallcn  den  Zusanmieuhaiig  zwisrheii  beiden  huignen 
zu  wollen.  Schon  Die/,  aber  hat  in  tlei"  nuisteiliafLeii  Al)liani.llung  iii)er 
dvw  episclien  \'ers  (Allr.  Siiraclid.  S.  ij())  auf  die"  Schwierigkeiten,  tlie 
einer  Untersuchung  über  den  Urs|)iung  der  roniainscheii  \'erse  und  speziell 
t'iner  /urückt'ühruiig  derselben  aul  anüke  Masse  enlgrgeiistelien,  hingewicse'ii ; 
die  \'ornelnuste  liege  in  den  gruiiib  ei  schie(  b'neii  1  )roso(lischen  kriii/ipien 
der  lateiinschen  und  k  mianisclien  Spraclie.  kin  laleinisclier  iiexanieler  nach 
dem  Akzent  gelesen,  lioic  auf  ein  \'ers  zu  sein,  ks  würden  also  nur  die 
akzeiiluit'rendeii  \  (  isai  ten  der  Alten  übiig  i)leiben.  .Man  müsse  indessen, 
wi'un  man  bei  der  llerleitung  lomanischer  \'ersarlen  von  latiüiuschen  nicht 
allen  l)oden  verlieren  wolle,  annehmen,  dass  ilie  Nachahnunig  zu  einer  Zeit 
geschah,  wo  aui'h  in  Frankreich  der  lateinis<  he  oder  italienische  Akzent 
noch  galt,  niit  andein  Worten  zn  einer  /l  il,  wo  die  li/r^uii  i'ustira  noch 
vorhamlcn  wai-,  wclchi-s  \\  iedei  uni  die  koi-dei  img  einschliesse  ,  dass  die 
nachgeahmten  oder  üliergcgaiigenen  \'i'rsaiieii  lun"  sein  po|iul;n ci-  Art  gew  esen 
sein  konnten.  Hei  dei'  Ableitung  eines  speziellen  rouiaiiisi  beii  X'erses  aus 
einem  antiken  sei  auch  ilas  keine  unbillige  Bedingung,  dass  beidi',  weini 
man  auch  von  der  prosodischen  Verschiedenheit  absi  hiMi  wolle,  wenigstens 
in  iluH'n  Dimensionen  zusammentrefft-n  müssteii.  Was  z.  15.  den  k  »-Silbner 
betreife,  so  beruhe  i'r  wesentlich  aul' <  ler  A  btiiUing  in  zwei  ungleiche  IhUfli'U, 
so  dass  der  Z;isur  zwei  Akzente  vorausgehen,  drei  lolgi-n  können,  otlcM", 
füge  ich  hiei  gleich  lünzu,  dass  lungckehrt  die  erste  Vershälfte  drei  Vers- 
ikten,  die  zweite  nur  zwei  aufweist. 

24.  Von  diesen  ( lesiehlspunkten  aus  i)rüft  Diez  dii'  bis  iSjO  vor- 
gebrai:hten  1  lerliütungsversuc  lie  des  10-  und  12-Silbni'rs  und  ei  kl.irt  sie 
alle  für  verfehlt.  So  die  nnissige  Ableitung  des  lo-Silbn.n  s  aus  dem  phal.i/.ischen 
'       i      -       -  -  '  (jder  aus  ilem  sapi)liisclieii  \'eise, 

ebenso  die  aus  dem  katalektischen  o.ler  brachvkatalektis.h.'n  l'iimrler 
fnilnnitlelaltei  liehei  \  i)lksiytlunen.  Auch  die  liiM-ülirung  nnt  tiem  im  AliUel- 
aUei  lleissig  geubieii  Hexameter  beschriuike  sich  tlarauf,  dass  die  zweite 
Vershälfte  in  beiden  X'ersarten  die  erste  überwiege.  in  derselben  Weise 
verwirft  Diez  die  Erklärung  ch's  i  _'-Silbners  aus  dem  jambischen  Seiiar 
„_)  mit  in  tlie  Mitte  vi-rleglei  Zäsur,  weil  dii'serVeis  in 
der  mittellateinischen  Poesie    st'lten   und  dann  stets  mit  der  Zfisur  hinter 

*  Cileichw  tibi  wurde  sie  von  L  u  b  ;i  r  s  c  h  S.  163  aui' Litti  c's  Autorität  hin  von  neiieir, 
vorgebracht. 
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der  fünften  Silbe  angewendet  wonlen  sei.  (Dasselbe  Bedenken  liat  Bartsch 
Rroue  Crit.  1866  No.  52  wicdorhok).  Nicht  besser  stünde  es  nin  die  Ab- 
leitnng  aus  (K-m  akzriiluici ciulcii 'l'i  imcUT  der  nciuTcn  ("iricchm.  Audi  (h-r 
Annahme  einer  scll)st;indi,L;cii  Zusannucnsct/un;.;  aus  zwei  scclissilhii^cn  \'crscn 
mit  unterdnicktcui  .MiLtchcini  ,  \vi.l)ci  man  (v-L  K.  Woli':  I  ber  dir  kais 
S.  lOo)  einen  I'änlluss  des  heii )ischen  mnl  clegischiMi  \'ersmasscs  in  An- 
siiikiL;  gebracht,  habe,  widerspricht  Diez,  el)cns()  natürlich  aucii  der  jetzt 
h()(  hsl  sonderbar  ersehi  inenden  Ableitung  Uhland's  aus  der  deutschen 
kangzeile;  gerade  im  (iegenteil  sei  eine  Beeinflussung  des  Nibelungenverses 
tlurch  den  franz.  Alexandriner  in  Erwägung  zu  ziehen,  was  indessen  schwer- 
licii  der  Fall  ist. 

25.  Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  seit  184O  vorgebrachten  \'or- 
schlägen  für  die  Herkunft  einzelmn-  n)manis(  her  \'ersarLen.  Zunficlist  sei 
hier  ein  von  Benloew  {Prccis  iFi/z/f  f/iri>r/c  des  fliytlunes  I  S.  (n)  ff.)  und 
schon  frülier  von  Lintzel  (-)Ci)er  dii-  aeicntuierende  Rh\ ihmil^  d.  neueren 
Spr.v  Landshut  1835;  vgl.  k'. Wolf:  CherdieLais  S.168)  gemaeliLer  er\v;ihnl, 
welclien  spiiter  Rochat  litiiJc  siir  Ic  7;/  s  dccasyllabi  im  Jahri).  f.  r.  u.  e.  L. 
XI  S.  74  \\i(Hler  aufnahm.  Danacli  soll  (h'r  romanische  lü-Silhner  dem 
jambisehen  'krimeter  entstammen,  üekfunpft  wurde  diese  Annalune  in  ten 
l^rink's  l)iss(M-tation  {foujicliiiira  w.  s.  w.  S.  19),  Der  Haupteinwand  will 
mir  allerdings  wenig  sliehhallig  eiseheinen.  ten  \\.  behauptet  iiämlieh  mit 
F.  Wtdf  (l'her  die  kais  S.  171),  ilei"  y\usgang  der  romanischen  Verse  sei 
in'S[»iiinglich  ein  durchaus  ox\ tonischer  gewest-n,  währeml  oliigei-  Wtrschlag 
liai-owlonisclu-n  oder  gar  pro| jarow  tonischen  voi  ausselze.  I\s  isl  indessen 
nichts  wenigi'r  als  sielu'r,  dass  diese  l!ehau|)tung  zutrillt.  (k  Paris  hat 
sie  hereiLs  (Koiiiain'a  1  angezweifelt,   und   sie   kann    natürlicli  durch 

die  Analogie  dt'r  tieulsc  hen  X'ersi-  nicht  gestützt  werden.  Seihst  (He  Wahr- 
ni'hmung,  dass  in  viiT  der  ältesLi'U  romanischen  Gedichte-  nur  m;innh\-he  Vers- 
au sg;inge  begegnen,  kann  ihre  Richtigkeit  nicht  erweisen;  tleiui  diese  ( lec  lichte 
gehcn-eii  srmUlieh  dem  lVanzosisc]i-])rovenz.  Sprachgebiet  an  uiul  in  nicht  \  ie| 
iuiigeieii  (  h'dii  hleii  deiselhen  uud  anderer  Gegenden,  wie  in  tler  alten  l'assion, 
dem  [)rov.  Glaubens-  uml  I !eicht-k)ekennLnisse,  der  altfranz.  Alexislcgentle  initl 
dem  Rolandsliedc  sind  weibliche  Ausgänge  in  grosser  Zahl  vorhanden. 
In  der  Fulaliase( juenz,  im  I>eodegarlied  uml  in  der  ältesten  Alba  sind  sie 
überdies  durch  die  Melodie  ausgeschlossen  gewesen,  während  tier  Dichter 
des  prov.  Boethius  sich  ihrer  wohl  wegen  der  grosseren  Scliwierigkeit  weih- 
licher Reimtiraden  enthalten  haben  wird,  viellciclit  durch  eine  aus  dermitti'l- 
lateinischen  Dichtung  überkommene  Vorliebe  für  den  stumpfen  Reim  noch 
ülxMxIies  darin  bestärkt  wurde.  Ist  somit  die  Annahme  von  ursprünglii  h 
ausschliesslich  stumpfen  Versausg;ingen  für  den  romanischem  Xordwi  slen 
Wenig  wahrscheinlicli,  so  entbehrt  sii-  jedes  Anhalts  im  Süihm  und  Srul\\(  sieu. 
Nichts  w;h-e  doch  willkürliclier  als  für  die  füteste  Poesie  der  Spaniel'  und 
Italiener  nur  \'ersi'  nn't  derartigen  \'ersansg;Lng<'n  vorauszusetzen.  Was 
die  Henloewsc:he  Ableitung  des  i  <  )-Sill  mers  nnainu-lmihar  maeiil,  ist  im 
Gegenteil  der  Umstaiul,  dass  sie  von  einem  ( ix\ ionischen  Ausgang  am 
Reilu'nschluss  im  Innern  ausgeht,  w.ihrend  an  diesei-  Stelle  des  \  erses  ganz 
analoge  Verhiiltnisse  wie  am  \'ei>schlusse  xorliegen  und  die  xon  ältester 
Zeit  an  zalilri'ich  begegnenden  k;ille  iiarox)  tonischen  Ausgangs  als  l  L)er- 
reste  einer  frülier  \  i)rhamlenen  obligatorischi-n  Senkung  oder  gar  eines  ganzen 
Taktes  gedeutet  werden  müssen  (  \  gl.  Abschn.  33).  Im  lateinischen  'krinu'ter 
lagzwar  an  der  betrelfenden  Stelle  giM  ade  eine  Senkung  xor,  indem  dii'  Zäsur 
regelrecht  nach  der  fünften  Silbe  eintrat  O  tu  (//li  sr/  rus  \  iiniiis  istti  t/ior/üa. 
Sollte    aber  in    der  zweiten  Reihe  die  sechste  Silbe  den    kou  tragen,  so 
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rausste  Benloew  die  Zäsur  nach  der  vierten  Silbe  ansetzen  und  mit  der 
fünften  Silbe  die  zweite  Reihe  beginnen  lassen.  Damit  verletzte  er  aber 
wieder  die  Grundbedingungen  des  lateinischen  und  vor  allen  des  auch 
syntaktiscli  so  scharf  liervorgehobenen  romanischen  Reihenschlusses. 

26.  Als  verfehlt  mus.s  auch  die  Herleitung  des  lO-Silbners  aus  einem 
hyperkatalektischen  daktylischen  Trimeter,  welche  ten  Brink  (1.  c.  S.  20) 
und  L.  Gautier  (Epopees  fr.  2.  ed.  I  S.  306  ff.)  vorschlugen,  oder  aus 
einem  4-füssigen  Daktylus,  für  welche  Bartsch  (Zs.  III  S.  364)  eintrat, 
bezeichnet  werden.  Ebenso  wenig  lässt  sich  Gröber's  Ansicht  (Zs.  VI  167) 
über  den  Ursprung  des  auf  der  vierten,  achten  und  zwölften  Silbe  betonten 
1 2-Silbners  aus  dem  7>ersus  spoiidiaciis  tripartitus  (Arbor  fetus  dat  plebs  cetiis 
sunt  yneliora,  vgl.  Abschn.  47)  oder  die  Gautiers  (1.  c.  310  ff.)  über  den 

versus  asclepiadeus  als   Quelle  des  gewöhnlichen  1 2- 

Silbners  aufrecht  erhalten.  Überall  wird  der  männliche  Reihenschluss  als 
Vorbedingung  vorausgesetzt,  während  der  weibliche  Reihenschluss  auch  in 
der  erstgenannten  Spielart  als  der  ursprüngliche  anzusehen  ist  und  auch 
thatsächlich  noch  oft  genug  begegnet   (vgl.  Rom.  XI,  204,  XV  424,  2°). 

27.  Sehr  gekünstelt  und  darum  wenig  wahrscheinlich  ist  auch  R.  Thurn- 
e  y  s  e  n '  s  Versuch  den  i  o-Silbner  vom  daktyl.  Hexameter  abzuleiten  (Zs.  XI 305 
ff.).  G.  Paris  bermerkt  dagegen  (Romania  XVII  S.  318)  mit  Recht:  „LesTcrs 
populaires  roviaiiis  </i/c  iioiis  ro/i/niisso/is  soiit  des  le  premier  silcle  toniques 
(,//iii//t/  l>ie)i  meine  /es  pl//s  d/ieie/is  seraient  i'xa/enie/it  quiiiitiiiüifs)  et  sy  1 1  a bi ij  iie s ; 
les  re/-s  l  oiiians,  des  i/if ils  appuni/sse/it,  so/it  ([s^'l! lenie/ii  tc/iii/ues  et  sy 1 1 a b i ij  11  e s. 
/'oi/rc/niu  s\d'st///e/'  ä  /le  pas  rattaeher  les  seeonds  ttiix  pretniers,  ee  i/ni  est  si  Jiatiireh 
et  eoiil(>ir  ii  tonte  Poree  en  elierehef  P oiii^ine  an  IJ  1'  si'ee/e,  da//s  les  deponiutt'ions 
sneeessh'es  d' nn  -vers  (/nantitatif  et  non  sv/IatP/ne :  L'brigi'iis  isl  anziicrkt'uni'n, 
(lass  l'lnii  HC)  sfii  <bc  Uniwaiullinigfn  ib-r  W-rsfornUMi  ihircli  dii'  W'ränile- 
run,L;cn  der  Sinaclirornu'n  zu  erkhircn  versucht.  Nur  hat  er  iliesen  l''akt()r 
üliersrhäl/l.  Ivürzungeii,  wie  sie  im  Innern  der  \'i'rse  nach  Tli.  vorgenommen 
sein  uiüsslen,  kinniten  ohne  Zcrst()rung  (Kt  auf  der  leslen  .Silhenzalil  be- 
ruhenden \'ersmel( xlie   nur  am  Reihen-  nntl  \'ersschluss  eintreten. 

28.  Niehls  wesentliches  lässt  sich  gingen  die  Vermutung  Victor 
Henry' s  (Ccntri/'/itw//  ii  Fetnde  des  origincs  du  deensyllnl'e  ronnui  Paris  1886, 
47  S.  8")  einwenden,  wonach  im  jambischen  liiineter  skazon  das  Vorl)ild 
des  romanischen  lo-Silbners  zu  erblicken  wäre.  Sein  rhylhmisclies  Schema 
-  -  -  -  I  -  -  ^  -  -  -  genügt  den  Anforderungen!  des  romanischen  Reihen- 
und  V'erssc:liliisses.  Der  Umstand ,  (hiss  der  metrische  Trimett;r  skazon 
in  tier  lateiniselien  Poesie  ziemlich  selten  ist,  fällt  niciit  sehr  ins  ("lewieht. 
Wer  weiss  denn,  oi)  er  nicht  in  der  hitein.  Volkspoesie,  von  (k'r  wir  so 
wellig  itherl^onimrn  hal)en,  eine  weil  grossere  Rolle  gespielt  hat.  (1.  Paris 
(Koni.  X\  1,^7)  macht  ai)er  gegen  diesen  wie  grgen  alle  anderen  l-ünzei- 
hei  leitnngeii  ein  pri  nz  i  j  )ii  ■  1  les  liei  1  eil  is  en  geltend:  l.es  veispraihüis  ne  muis 
jppji'iiisent  (/n\ip/es  f ibd'orntnin  </n/  s\'st  (pt'/i'e  dtr//^-  Iii  liini:_ne  anx  teinps 
//ieiorinxie//s,  et  t//d.  luinleeei  stint  dnns  l<i  les  ei>nditions  de  hi  tonalite, 
Ii  proP'ondi'nie/it  nwdipe  eelles  dn  rrtlitne.  .  ir<tnt  ifessnxer  de  inontiei'  et>nnnent 
s'est  ei>//st/tn('  le  syste/ne  de  Li  -rer sij'ieiiti(>n  frnnenise.  II  Pnnt  itndier  eennnent 
s\  st  ,'tifbl/,  ii  l'epci/ne  antirieni  e,  le  piineipe  de  In  7'e/  sipent/on  /Piyt/nn/</ne  en 
i  (':^,ir,l  de  In  jursipciition  initi  ujne.  L  'ne  fois  ee  pr/neipe  eonstitn(\  les  dipt'rents 
reis  en  sont  inilnrelletnent  issns,  snns  i/ne  eliaenn  d'en.x  ait  nn  rnpp>rt  direet 
tivee  nne  des  l'inines  de  In  ■'.■ersipention  rnetrn/ne,  d'oriy^ine  y^reeipie,  deTe/ines  tontes, 
pour  le  peuple,  ineompr^hensibles  ai'ee  le  /rineipe  nienie  de  eette  7'ersipeation . 

29.  Die  Entwicklung  der  rliylhmischen  Verskunsl  aus  der  quantitiereii- 
den  darzustellen  haben  sich  neuenlings  unabhängig  von  einander  Pli.  Aug. 
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Becker  (»Über  den  Ursprung  der  roman.  Versmasse«,  Strassb.  1890)  und 
Umberto  Ronca  (^Metrica  e  ritmica  Lat'ma  nel  media  evo,  J<oma  i8go)  zur 
Aufgabe  gestellt.  Beide  stützen  sich  auf  die  sehr  fleissigen  Untersuchungen 
Wilh.  Me)'er's  (namentl.:  »Über  die  Beobachtung  des  Wortaccentes  in  der 
altlateinischen  Poesie«  1884  und  »Anfang  u.  Ursprung  der  lat.  u.  griech. 
rhythm.  Dichtung«  1885,  beide  in  den  Abhandl.  d.  bayer.  Akad.).  Sie 
halten  für  von  ihm  ausgemacht,  dass  eine  altrömische  akzentuierende  Poesie 
gar  nicht  existiert,  dass  das  rhythmische  Prinzip  vielmehr  erst  in  der 
nachklassischen  Zeit  das  quantitierende  verdrängt  habe.  Nur  B.  sucht  zu- 
gleich, wie  schon  Meyer  vor  ihm,  auf  diesem  Wege  den  Ursprung  der  romani- 
schen Verse  aufzuhellen.  Er  meint,  dass  unter  der  Einwirkung  der  lateinischen 
Akzentgesetze  sich  gewissermassen  von  selbst  am  Versschluss  ein  bestimmter 
Tonfall  herausbildete  und  dass  dieser  mit  dem  Verlust  des  prosodischen 
Gefühls  und  dem  Siege  des  Akzents  in  der  Sprache  zur  Regel  wurde, 
sowie  dass  gleichzeitig  eine  Menge  älterer  metrischer  Formen  zusammen- 
fielen und  durch  gegenseitige  Beeinflussung  immer  durchgreifendere  Um- 
bildungen und  Vereinfachungen  der  Verstypen  bewirkten.  Nach  ihm  sind 
also  die  romanischen  Verse  in  der  Zwischenzeit  vom  7. — 9.  Jh.  aus  den 
rhythmischen  Umbildungen  älterer  metrischer  hervorgegangen,  und  zwar 
wären  in  Folge  der  Sprachentwickelung  wiederum  viele  Assoziationen  ver- 
schiedenartiger rhythmischer  Typen  eingetreten.  B.  lehnt  somit  die  Ab- 
leitung der  einzelnen  romanischen  Versarten  aus  bestimmten  lateinischen, 
ähnlich  wie  schon  G.  Paris,  ab,  geht  aber  dabei  über  das  bereits  im  i.Jh. 
n.  Chr.  in  lat.  Versen  ausgebildet  vorliegende  Prinzip  der  festen  Silben- 
zahl zu  leicht  hinweg.  Nicht  erst  in  das  7. — 9.  ]h.,  auch  nicht  erst  in  das 
I.  Jh.,  sondern  weit  höher  hinauf,  bis  in  die  Zeit  der  archaischen  Latinität, 
gehen  die  Wurzeln  romanischer  Verskunst  (vgl.  im  übrigen  meine  Anzeige 
von  B.'s  Arbeit  in  d.  Zs.  f.  fr.  Spr.  u.  Lit.  XIIP  S.  206  ff). 

30.  Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  von  W.  Meyer  am  energischsten 
vertretenen  Ansicht,  dass  in  der  lat.  Verskunst  von  irgend  welcher  Rück- 
sichtnahme auf  den  Wortton  nie  die  Rede  gewesen  sei?  Sie  scheint 
zwar  zur  Zeit  von  der  Mehrzalil  der  Forscher  geteilt  zu  werden  (L.  Müller: 
Der  Saturn.  Vers,  Leipzig  1885,  hat  ihr  ohne  weiteres  zugestimmt,  auch 
Havet,  De  Satiirnio  Latinoriini  vcrsu,  Paris  1889,  sucht  zu  beweisen,  dass 
im  Saturn.  Vers  der  Akzent  bedeutungslos  war).  W.  Meyer  stellte  das 
häufige  Zusammentreff"en  von  Wortakzent  und  Versiktus  als  »die  unver- 
meidliche Folge  der  einförmigen  Betonungsgesetze  der  lateinischen  Sprache« 
dar.  Demgegenüber  wies  aber  Thu rn eysen  (»Der  Saturnier«,  Halle  1885) 
darauf  hin,  dass  in  den  erhaltenen  lateinischen  volkstümlichen  Versen 
(S.  die  Zusammenstellung  derselben  bei  O.  Keller  »Der  saturnische  Vers 
als  rhythmisch  erwiesen«,  Prag  1883)  der  Zusammenfall  von  Vers-  und 
Wortton  viel  häufiger  begegne,  als  in  einer  beliebig  herausgegriffenen 
Reihe  trochäischer  Septenare  bei  Plautus  oder  Terenz;  namentlich  an 
der  wichtigsten  Stelle  im  Ausgang  der  Verse  lasse  sich  das  beobachten. 
Ein  weiteres  wichtiges  Argument  dafür,  dass  in  älterer  Zeit  die  volkstüm- 
liche Poesie  in  der  That  aus  akzentuierenden  Versen  bestand,  scheint 
mir  selbst  die  Beliebtheit  der  Alliteration  zu  bilden  (vgl.  L.  Müller  1.  c. 
S.  74).  Nur  in  akzentuierenden  Versen  ist  eine  prinzipielle  Verwendung 
der  Alliteration  am  Platze,  und  eine  solche  muss  man  in  der  That,  wie 
schon  Westphal  (Metrik  der  Griechen  2.  Aufl.)  dargethan  hat,  für  die 
älteste  latein.  Poesie  voraussetzen.  Ich  glaube  daher  nach  wie  vor,  eine 
akzentuierende  altlateinische  Poesie  voraussetzen  und  auf  sie  die  roma- 
nische N'erskunst  zurückführen   zu  dürfen.     Im  Laufe   der  Zeit   wird  die 
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latein.  Volksdichtunt^  und  im  engen  Anschluss  an  sie  die  rDinanische  unter 
der  Einwirkung  der  kunstmässigen  M(  Irik  das  akzcntuirrendt'  I'rinzip 
wesentlich  eingeschränkt  und,  abgeselicn  \oii  (Im  llauptiklen  am  Reihen- 
und  Versschlusse,  durch  das  silbenzähUiulc  cisci/t  haben. 

31.  Darum  ist  es  von  vornherein  unwahrscheinhcli ,  (h-n  Ursiiruiig 
der  rhythmischen  lateinischen  und  zugl(  i<:h  tlauiil  (k>r  gesamten  romani- 
schen Verskunst  mit  W.  Meyer  in  der  semitischen  Poesie  zu  suchen. 
Meyer  berief  sii  h  für  seine  Hypothese  auf  den  lünlluss,  welchen  die 
Psalmenges;ingc  auf  den  altcliristlichen  Kircliengesang  ausgeübt  hätten, 
hat  aber  xon  allen  Sciii'n  Widerspruch  erfalircii,  besonders  eingehend  hat 
Ronca  seine  Amiahme  widerlegt. 

32.  Ebenso  haltlos  ist  der  Vorsciilag  Bartscli's,  eine  Anzahl  roma- 
nische Versarten,  den  14-,  11-,  9-,  7-  und  5-Silbner,  aus  keltisciien  \'or- 
bildern  abzuleiten  (Jahrb.  Xil,  Zs.  f.  r.  Ph.  II,  III,  IV  476).  Fast  allgemein 
liat  man  ihn  zurückgewiesen  (vgl.  z.  B. :  W.  Meyer,  >>Der  Ludus  de  Anti- 
christo«'  Silz.  l^er.  d.  l>a\r.  Akad.  1882  I.  S.  145).  Ja  l'hurneysen  hat 
(/\(T'//r  C',///,///r  \1  33b  ff.)  umgekehrt  für  die  zum  Teil  rhytlunische  silben- 
ziUilende  \  (^rskunst  der  Iren  P)eeinHussung  seitens  der  vulgärlateinischen 
.Metrik  vorausgesetzt.  Nur  Pio  Rajna  ist  {Epop(a  fianccsc  l'^iren/e  1S84), 
offenbar  von  Bartsch  angeregt,  auf  die  Herleitung  auch  des  lo-Silbners 
aus  dem  Keltischen  verfallen.  G.  Paris  hat  sich  aber  (Romania  Xill) 
bereits  entschieden  dagegen  erklärt,  und  es  verlohnt  sich  nicht  hier 
weiter  darauf  einzugehen.  I)assell)e  gilt  von  Havet's  Hinweis  auf  den 
mittelgriechischen  jambischen  Triinelcr  mit  betonter  vorletzter  Silbe  als 
Vorlage  desselben  lO-Silbners. 

33.  Sind  somit  alle  bisherigen  XCrsuche,  das  Dunkel,  welches  ül)er 
den  Ursprung  der  volkstümlichen  \ Crse  herrsclit,  endgiltig  zu  lichten,  als 
gescheitert  anzusehen,  so  muss  von  neuem  Umschau  grhallen  werden; 
um  womöglich  auf  anderem  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen.  W'eini  ich  da- 
bei, trotz  der  in  Absrlmiti  j8  gleitend  gemachten  Bedenken,  wiederum  einen 
bestimmten  1  c  imaniscbcn  W  i  ^  ins  Auge  fasse,  so  gebe  ich  zu  erwägen, 
dass  es  der  lonianischsli-  aller  Wrse,  der  lo-Silbner  ist,  und  dass  die 
Art  meines  X'orgeliens  von  dem  früherer  Forscher  wesentlich  verschieden 
ist.  Nach  den  bereits  gegebenen  Andeutungen  kommt  für  mich  ein  metrisch 
gebautes  Vorbild  für  dm  i()-Sili)ner  überhaupt  nicht  in  Frage,  sondern 
höchstens  ein  akzentui<  r<  iid(  s.  Bei  meiner  F>mittelung  werde  ich  nicht 
die  moderne  oder  sfuist  l  iui  licliebige  P'orm  des  lO-Silbners  zu  Grunde 
legen,  sondern  die  iihesie  nachweisbar  \ 01  liandene ;  von  dieser  aus  werde 
ich  ihre  nächst  iillcre  Form  festzustellen  suclien,  und  erst  für  diese  bereits 
prähistorische  k'orm  wird  dann  der  Versuch  einer  direkten  Verknüpfung 
mit  noch  älteri  n  metrischen  Gebilden  von  neuem  gemacht  werden. 

34.  Unter  den  verschiedenen  F'ormen  des  romanischen  lO-Silbners 
ist  unbedenklich  diejenige  als  die  älteste  zu  betrachten,  welche  am  Reihen- 
und  Versschluss  je  eine  Plussilbe  aufweist  (vgl.  Absch.  104  u.  25).  Diese 
konnte,  ohne  den  Rhythmus  des  Verses  zu  verändern,  in  Folge  der  roma- 
nischen Sprachentwicklung  leicht  abfallen.  Als  die  älteste  historische  Form 
des  lO-Silbners  muss  also  der  1 2-Silbner  mit  betonter  6.  (od.  4.)  und 
I  I .  Silbe  gelten.  Er  seinerseits  ging  meiner  Ansicht  nach  aus  einer  vor- 
historischen 14-silbigen  F'orm  mit  betonter  6.  und  12.  Silbe  hervor.  Auf 
die  letztere  führen  sprachgeschichtliche  Erwägungen  zurück.  Den  oxy- 
tonischen  und  paroxytonischenWortausgängen  derFranco-Provenzalen  gegen- 
über kennen  die  Italiener  und  Spanier  in  Ubereinstimmung  mit  der  lateini- 
schen Sprache  den  proparoxytonischen  Wortschluss,  das  archaische  Latein 
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und  mit  ihm  teilweise  auch  das  spätere  Vulgärlatein  kennt  denselben  noch 
oft  da,  wo  ihn  das  Schriftlatein  in  einen  paroxytonischen  verwandelt  hat. 
Audi  im  franco-provenzalischen  Si)rach,u:cliiete  hat  die  proparoxytonischc 
Betonuni;-  manc  herlei  Spuren  hinterlassen,  welche  l)eweisen,  dass  sie  auch 
(h)rt  in  vorliistorisclicr  Zeit  xorlianden  war.  Ich  erinnere  nur  an  Schreib- 
artcMi,  wie  aneiiic ,  aui^iic.  iuhigciic  im  AlliVanz.,  wie  sapicncia,  superhia,  luxuria 
im  Proven/..  Während  sonst  im  Italienischen  der  Reihenschluss  stark  ver- 
wischt ist,  wird  er  in  dem  altertümlichen  Contrasto  des  Cielo  d'Alcamo 
})rinzipiell  proparoxytonisch  gebildet.  Auch  der  ältere  spanische  12-Silbner 
kennt  derartige  Reihenschlüsse  (Diez,  Altr.  Sprachd.  S,  107,  F.  Wolf, 
Studien  S.  417),  selbst  noch  der  port.  Dichter  Fr.  de  Sä  de  Miranda 
verwendet  an  solcher  Versstelle  das  Wort  lagrima  (vgl.  Ausg.  v.  Carolina 
Michaelis  de  Vasconcellos  S.  865  n°  168).  Geradezu  aber  wird  die 
allmähliche  Verkürzung  der  Versausgänge  durch  eine  Freiheit  der  älteren 
sjmnischen  Poesie  dargethan.  Danach  dürfen  proparoxytonischc  Versaus- 
gänge mit  paroxytonischen  assonieren  und  ebenso  paroxytonische  mit 
oxytonischen,  z.B.:  Ihirbara,  //itixii/ia :  casa,  planta,  oder  campo:  dar  (Milä 
y  Fontanals  Pocsia  hcrico -populär  435,  439;  F.  Wolf,  Studien  S.  447). 
Auch  in  der  prov.  Poesie  reimt  glorias  :  foras  (Zs.  X  156  Str.  32  des 
alten  Glaubensbekenntnisses),  ja  selbst  im  Altfranz,  begegnen  hier  und  da 
Assonanzen,  wie  Gaudisse:  i  {Huon  roi  de  Faycrie  Ausg.  u.  Abh.  XC  S.  81,  5). 
Und  zeigt  die  neufranz.  Aussprache  statt  der  meisten  älteren  Paroxytona 
nicht  schlechtweg  Oxytona,  während  der  regelrechte  Reimwechsel  nach 
wie  vor  weiblichen  Versausgang  bedingt? 

35.  Den  vorhistorischen  14 -Silbner  bin  ich  nun  geneigt  derart  in 
zwei  Reihen  zu  zerlegen,  dass  auf  die  erste  acht  Silben  mit  festbetonter 
sechster,  auf  die  zweite  aber  sechs  bei  festbetonter  vierter  Silbe  kommen, 
d.  h.  ich  betrachte  den  franz.  lO-Silbner  mit  betonter  sechster  Silbe  als 
die  ältere,  den  mit  betonter  vierter  als  die  jüngere  Form.  Die  Beweis- 
momente hierfür  gebe  ich  später  (Abschn.  iio).  Wenn  wir  uns  nun  nach 
einem  volkstümlichen  lateinischen  Vorbild  für  diesen  Vers  umsehen,  so 
kann  nur  der  Saturnier  in  P>age  kommen.  Nach  Thurneysen  (Der 
Saturnier,  Halle  1885)  ist  derselbe  nach  dem  Wortakzent  gebaut,  jeder 
Vers  enthält  fünf  Wortakzente,  eine  starke  Zäsur  teilt  ihn  in  zwei  Halb- 
verse, wovon  dem  ersten  drei,  dem  zweiten  zwei  Akzente  zufallen.  Die 
Stelle  des  ersten  Akzentes  ist  fest,  er  ruht  auf  der  ersten  Wortsilbe,  wo- 
bei zu  beachten,  dass  wahrscheinlich  alle  lateinischen  Wörter  einst  den 
Ton  auf  der  ersten  Silbe  trugen  (S.  31).  Die  Stelle  des  dritten  und 
fünften,  d.  h.  der  beiden  letzten  Halbversakzente  ist  geregelt:  der  dritte 
ruht  auf  der  vorletzten  oder  drittletzten  Silbe  des  ersten  Halbverses,  der 
drittletzten  Silbe  geht  in  der  Regel  eine  schwache  Zäsur  vorauf;  der  fünfte 
Akzent  ruht  der  Mehrzahl  der  Fälle  nach  auf  der  vorletzten  Silbe,  welche 
lang  oder  kurz  sein  darf,  auf  der  drittletzten  nur,  wenn  sie  und  die  vor- 
letzte kurz  ist.  Man  sieht,  es  herrscht  ziemliche  Übereinstimmung,  nament- 
lich in  den  wesentlichen  Punkten,  selbst  der  Reihen-  und  Versschluss 
braucht  nicht  schlechtweg  ein  proparoxytonischer  oder  sdruccioloartiger  zu 
sein,  wir  brauchten  daher  nicht  einmal  jeden  lO-Silbner  prinzipiell  auf 
einen  ursprünglichen  14-Silbner  zurückzuführen,  vielmehr  würden  bereits 
im  Lateinischen  daneben  zahlreiche  Formen  von  13-  oder  12 -Silbnern 
existiert  haben. 

36.  Gegen  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  des  romanischen 
10-Silbners  mit  derart  gebauten  Saturniern  lässt  sich  nur  ihre  unbestimmte 
Silbenzahl   und   vor  allem   ihr  vorwiegend  trochäischer  oder  daktylischer 
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Tonfall  ins  ¥v\d  führen.  Was  den  daktylischen  Tonfall  des  Satiirniers 
anlangt,  so  ist  derselbe  doch  nur  eine  Modifikation  des  trochäischen,  der 
als  der  eigentlich  im  Saturnier  herrschende  anzusehen  ist.  Dieser  selbst 
aberj^war  von  der  ursprünglichen  Neigung  der  lateinischen  Sprache,  alle 
Worte  auf  der  ersten  Silbe  zu  betonen,  bedingt,  verlor  jedoch  seine  Be- 
rechtigung zur  Alleinherrschaft,  als  der  Wortakzent  unter  dem  f^influss 
der  Quantität  vielfach  auf  die  zweite  Worlsilbe  fortrückte.  Dadurch  musste 
die^'Bedeutung  tles  ersten  Versak/tiUcs  iiberhaupt  abnehmen  und  die 
ganze  Wucht  des  Tones  mehr  und  mehr  nach  dem  Schluss  der  Reihen 
hindrängen,  wie  wii  das  ja  im  romanischen  Vers  thatsächlich  überall  be- 
obachten. Ganz  von  sell)st  entwickelte  sich  dadurch  neben  dem  trochäisch- 
daktylischen  Tonfall  ein  steigender,  und  beide  erhielten  durch  Regelung 
der  den  festen  Tonstellen  der  Reihen  voraufgehenden  Silbenzahl  einen 
neuen,  aber  völlig  ausreichenden  Ausdruck.  Je  nachdem  man  sich  für 
eine  (einschliesslich  der  Tonsilbe)  gleiche  oder  ungleiche  Silbenzahl  ent- 
schied, ergab  sich  von  selbst  ein  steigender  oder  fallender  Tonfall,  denn 
für  daktylische,  anapästische  oder  noch  kompliziertere  Rhythmen  hat  der 
schlichte  Sinn  des  Volkes  kein  unmittelbares  Verständnis.  Eine  ganz  na- 
türliche Folge  der  erwähnten  Schwächung  des  Reihenanfanges  bei  gleich- 
zeitig verstärkter  Markierung  des  Reihenschlusses  war  auch  die  Bevor- 
zugung der  Verse  mit  im  ganzen  jambischem  Tonfall,  d.  h.  der  Verse 
mit  gleicher  Silbenzahl.  Gleichwohl  war  dieselbe  nicht  so  ausgesprochen, 
dass  nicht  Verse  mit  ungleicher  Silbenzahl,  also  mit  im  ganzen  trochäi- 
schem Tonfall,  nebenher  in  Gebrauch  geblieben  wären.  Bekanntlich  haben, 
namentlich  die  Spanier  von  ältester  Zeit  an,  fast  ausschliesslich  \'ersc 
mit  trochäischem  Tonfall  gebaut  und  auch  im  nord-  wie  südfrau/ösisciien 
Volkslied  waren  ungleichsilbige  Verse  sehr  beliebt  und  sind  es  zum  Teil 
noch  heute. 

37.  Auch  G.  Paris  glaubt  {Rotnania  XUl  625,  vgl,  auch  XV  137), 
die  französischen  Verse  mit  steigendem  Rhythmus  auf  vulgärlateinische 
trochäisch  gebaute  zurückführen  zu  müssen,  doch  kann  ich  ihm  nicht  zu- 
stimmen, wenn  er  den  Wandel  des  Tonfalls  erst  im  8.  Jh.  eintreten  lässt 
und  auf  Frankreich  beschränkt.  Aus  dem  oxytonierenden  Prinzip  der 
französischen  Sprache  —  welches  sich  ja  überdies  erst  später  scharf  her- 
ausgebildet hat  —  kann  dieser  Rhythmuswechsel  nicht  erst  abgeleitet 
werden.  Wie  Hesse  sich  sonst  erklären,  dass  auch  der  Italiener  fast  aus- 
schliesslich gleichsilbige  (nach  italienischer  Auffassung  allerdings:  ungleich- 
silbige)  Verse  baut  und  dass  sich  die  jambischen  10-  und  I2-Silbner  auch 
in  Spanien  und  Portugal  so  leicht  einbürgerten  ?  Auch  bleibt  völlig  unklar, 
warum  die  französischen  \'erse  vor  dem  achten  Jahrhundert  einen  wesent- 
lich verschiedenen  Tonfall  aufgewiesen  haben  sollten,  als  die  späterer  Zeit. 
]Mochten  die  vorhistorischen  franz.  Verse  immerhin  nicht  nur  meist  paroxy- 
tonisclieii,  sondern  auch  mehrfach  proparoxytonischen  Reilienschluss  auf- 
weisen, ihr  Tonfall  konnte  genau  so  ein  steigender  gewesen  sein,  wie  der 
analoger  italienischer  Verse  mit  piano  oder  siifucdo/o-Ausgang. 

38.  Offenbar  wurde  der  jambische  Rhythmus  des  romanischen  10- 
Silbners  schon  durch  den  bei  seinem  vermutlichen  Vorbild,  dem  Saturnier, 
recht  beliebten  proparoxytonischen  Ausgang  der  ersten  Reihe  besonders 
begünstigt.  Wahrscheinlich  gingen  sogar  beide  Reihen  des  Saturniers 
ursprünglich  stets  derart  aus;  denn  bei  solchem  Bau  tritt  der  Zusammen- 
hang des  Saturniers  mit  der  allen  indoeuropäischen  INIetriken  gemeinsamen 
Langzeile  von  acht  Hebungen  oder  sechszehn  Silben  klar  hervor,  ein  Zu- 
sammenhang, für  den  sich  auch  bereits  R.  Westphal   entschieden  aus- 
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f^^csprochcii  hat  und  welcher  auch  für  die  Volkstümlichkeit  des  späteren 
romanischen  Abkömmlings  die  vortrefflichste  Erklärung  liefern  würde,  zumal 
der  ausgesjjrochen  epische  Charakter  des  romanischen  lO-Silbners  dem 
Saturnier  und  der  indoeuropäischen  Langzeile  gleichzeitig  innewohnt.  Es 
ist  daher  kein  Wunder,  dass  schon  wiederholt  der  Saturnier  als  das  Vor- 
bild des  volkstümlichsten  romanischen  Verses  hingestellt  wurde,  so  von 
l'\  Wolf  (Über  die  Lais  S.  15g),  Blanc  (Gram.  d.  ital.  Spr.  706  und 
717)  und  A.  Fuchs  (Rom.  Spr.  S.  246).  Eine  nähere  Begründung  wurde 
freilich  bisher  von  Niemand  versucht. 

3Q.  Auf  die  indoeuropäische  Langzeile,  welche  aus  zwei  4-taktigen  Kurz- 
zeilen oder  Reihen  besteht,  werden  wohl  auch  alle  übrigen  volkstümlichen 
Verse  der  Romanen  zurückzuführen  sein.  Allerdings  mögen  sich  unter  den 
üblichen  romanisclien  Versarten  auch  einige  befinden,  welche  als  halb- 
freie oder  völlig  freie  Schöpfungen  der  Romanen  unter  Anwendung  der 
bereits  erwähnten  Prinzipien  romanischer  Versbildung  (fester  Silbenzahl 
vor  der  letzten  betonten  Silbe  jedes  Verses  oder  jeder  Reihe)  anzusehen 
sind,  oder  welche  aus  liestimmten  Versarten  der  mittellateinischen  Poesie 
hervorgingen. 

40.  So  wird  der  gewöhnliche  lO-Silbner  mit  betonter  vierter  und 
Z(Minter  Silbe  aus  der  vorbesproclienen  Form  durch  verschieciciu'  Ver- 
knüjifung  der  Reihen  entstanden  sein.  War  nämlich  die  Pause  am  Vers- 
sciiluss  nicht  wesentlich  stärker  als  die  am  Reihenschluss,  so  konnte  man 
leicht  dazu  kommen  die  zweite  Reihe  des  ersten  lO-Silbners  mit  der 
ersten  des  nächstfolgenden  zu  einer  Langzeile  zu  verbinden,  zumal  Ix  i 
musikalischem  Vortrag.  In  der  r/Vw  batelUe  späterer  Zeit  wiederholt  sich 
dieselbe  Erscheinung  in  abgeschwächter  Form. 

41.  Hinsichtlich  des  gewöhnlichen  12-Silbners  mit  betonter  sechster 
vSilbe  hat  schon  Diez  hervorgehoben,  dass  wir  ihn  als  eint^  sekundäre 
Erweiterung  des  gewöhnlichen  lO-Silbners  anzusehen  haben,  in  dem  tlie 
erste  Reihe  der  zweiten  angeglichen  wurde.  An  dieser  Erklärung  wird 
festzuhalten  und  nicht  mit  L.  Gautier  (Ep.  fr.  310,  vgl.  auch  Bartsch 
in  R('7'uc  Crit.  1866  No.  52  und  Tob  1er  Versbau ^  S.  go  Anm.  2)  an 
eine  Ableitung  aus  dem  versus  asclepiadeus  zu  denken  sein. 

42.  Als  eine  freie  Schöpfung  der  Romanen  darf  wohl  der  6-Silbner 
betrachtet  werden.  In  ihm  die  selbständig  behandelte  Reihe  eines  12- 
Silbners  zu  erblicken,  wie  Bartsch  (Zs.  III,  364)  vorschlug,  scheint  schon 
darum  nicht  angängig,  weil  sich  der  Gebrauch  des  6-Silbners  sehr  hoch 
hinauf  verfolgen  lässt,  er  also  wahrscheinlich  auf  höheres  Alter  als  der 
Alexandriner  Anspruch  erheben  darf,  aber  auch  die  umgekehrte  Ansicht 
Scoppa's  {^Vrais princ.  de  la  Ters/f;  Paris  181  i,  S.  307),  wonach  der  Alexan- 
driner aus  einer  Zusammensetzung  von  zwei  6-Silbnern  herrühren  sollte, 
ist  unwahrscheinlich,  weil  die  Verwendung  beider  Versarten  eine  grund- 
sätzlich verschiedene  ist. 

43.  Dagegen  dürfte  nichts  im  Wege  stellen,  in  dem  7-Sill)ner  die 
selbständig  gemachte  Hälfte  des  14-Silbners  zu  erblicken,  wenn  auch  ein 
Zusammenhang  mit  dem  in  ähnlicher  Weise  zerlegten  trochäischen  TeLra- 
meter  der  rhythraischlateinischen  Poesie  nicht  ausgeschlossen  ist. 

44.  Unbedenklich  zugegeben  werden  darf  eine  solche  Einwirkung 
für  den  in  6-zeiligen  Sclnveifreimstrophen  auftretenden  5-Silbner.  Suchier 
hat  (/)'//'/.  NorDian.  I  S.  LI)  überzeugend  nachgewiesen,  dass  je  drei  solclier 
5-Sill)ner  durch  Zerlegung  einc>s  7'crsus  dactyUciis  tripartHiis  eai/da/iis  ent- 
standen siiul.  Freilich  ergiebt  sich  daraus  noch  nicht,  dass  nun  über- 
ha'ipt  jeder  romanische  5-Sin)ner  gleichen  Ursprung  gehabt  haben  müsse. 
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Ich  bin  im  Gegenteil  der  Meinung,  dass  der  5-Silbner  in  bei  weitem  den 
meisten  Fällen,  ähnlich  dem  7-Silbner  als  selbständig  behandelte  Reihe 
eines  trochäischen  lO-Silbners  (mit  betonter  fünfter  Silbe)  anzusehen  ist. 
Bartsch's  Annahme  (Zs.  III  372),  wonach  der  5-  und  der  7-Silbner  gleich- 
falls keltischen  Ursprungs  sein  sollten,  erscheint  mir  darum  ganz  unnötig. 

45.  Alle  letztgenannten  Verse  entbehren  einer  zweiten  festen  Tcnisilbe 
im  Innern,  sind  also  nur  einreihige  Verse,  die  noch  kürzeren  Versarten 
dürfen  wohl  gar  nur  als  selbständig  gemachte  Rt-ihenteiU-  aufgefasst 
werden  und  erheischen  darum  gar  keine  Zurückführung  auf  bestimmte 
vulgärlateinische  Vorbilder. 

46.  Verwickelter  stellt  sich  die  Sachlage  bei  dem  8-Silbner.  Dieser 
beobachtet  in  ältester  Zeit  noch  ziemlich  streng  eine  zweite  feste  'I'oiisilhc, 
die  vierte.  Gesicherte  Fälle,  wo  dieser  vierten  betonten  Silb(^  eine  iil)er- 
schüssige  unbetonte  Wortschluss-Silbe  folgte,  wo  also  weiblicher  Keihen- 
schluss  anzunehmen  wäre,  sind  jedoch  kaum  vorhanden,  wohl  alier  von 
Anfang  an  solclie  Fälle,  in  denen  die  der  viert(;n  bt'toiiten  Silbe  folgende 
Wortschlusssillx-  als  fünfte  Versilbe  gerechnet  wird.  \'<iii  eim  in  Reihcn- 
schluss  im  bmeni  kann  darum  bei  dem  8-Silbner  gar  nicht  geredet  werden 
und  darf  man  ihn  aucli  nicht  nach  Analogie  des  lO-Silbners  von  einem 
zweireihigen  Vers  mit  ursprünglicli  1 2  Silben  herleiten.  (Vgl.  Absch.  93.) 
Gl(Mi-hwohl  möclite  ich  (K'in  Verse  wenigstens  teilweise  volkstümliche 
Herkunft  zusclireilx'ii  und  ihn  nicht  si  hicchthin  mitSuchier  (Bii)l.  Norm.  I) 
als  7rrsus  //Irrariiis  ix  /eiehnen.  Schon  Ct.  Paris  hat  allerdings  (Romania  I 
292  ff.)  für  (hii  rlivthmiscli-latiinisclien  8-Silbner  einen  bedeutenden 
Einfluss  auf  unseren  Vers  in  Anpruch  genommen,  weil,  wie  der  erstere 
meist  trochäisch  beginne  und  stets  jambisch  schliesse,  so  auch  zahlreiche 
Belege  des  letzteren  und  zwar  bereits  in  ältester  Zeit  beigebracht  werden 
könnten,  in  denen  nicht  die  vierte,  sondern  die  dritte  Silbe  den  Wortton 
trage.  Doch  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  die  vierte 
Silbe  des  alten  franz.  8-Silbners  dann  stets  unbetonte  Wortschlusssilbe 
sein  muss,  imd  dass  die  derartig  gebauten  Verse  in  der  entschiedenen 
Minderzahl  bleiben.  Es  kann  daher  wohl  nur  von  sekundärer  Beeinflussung 
des  französischen  8-Silbners  seitens  des  betreffenden  rhythmisch-lateinischen 
Verses  die  Rede  sein. 

47.  Volkstümliche  Herkunft  möchte  ich  für  den  12-Silbner  mit  be- 
tonter vierter,  achter  und  zwölfter  Silbe  beanspruchen,  im  Gegensatz  zu 
Gröber,  der  ihn,  wie  Abschnitt  26  erwähnt  wurde,  aus  dem  zwrstis  spon- 
diacus  tripartitus  ableiten  wollte.  Ich  gehe  bei  seiner  Erklärung  davon 
aus,  dass  die  Hauptpause  und  damit  der  Reihenschluss  nach  der  achten 
Silbe  eintrat,  sowie,  dass  hier  wie  am  Versschlusse  ursprünglich  zwei 
weitere  Silben  vorhanden  waren.  Die  so  rekonstruirte  prähistorische  k'orm 
führt  von  selbst  auf  den  jambischen  Tetrameter,  welcher  bei  einer  Zäsur 
nach  dem  fünften  Jambus  und  bei  proparoxytonischem  Ausgang  der 
beiden  Halbverse  genau  mit  unserem  12-Silbner  übereinstimmt.  An  der 
früher  von  mir  in  der  Miscellatiea  di  filol.  e  Ihiguistka  gegebenen  ander- 
weitigen Erklärung  halte  ich  somit  nicht  mehr  fest. 

48.  Getreuer  als  die  jambischen  Langzeilen  hat  sich  der  trochäische 
14-Silbner  an  sein  lateinisches  Vorbild  gehalten.  Als  solches  dürfen  wir 
ohne  weiteres  den  katalektischen  trochäischen  Tetrameter  ansehen,  zumal 
derselbe  in  der  älteren  rhythmisch-lateinischen  Dichtung  recht  beliebt  ist. 
(Vgl.  W.  Meyer  Liidus  de  Antichr.  S.  46).  Den  romanisclien  14-Silbner 
darum  direkt  aus  den  geläufigen  Kirchenliedformen  abzuleiten,  will  mir 
aber  nicht  für  ratsam  erscheinen.    Beide  Versarten  werden  vielmehr  auf 
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eine  ältere  viil^:ärlateinische  Grundform  zurückzuführen  sein;  denn  der 
relativ  sellencMi  Verwendung  des  I4-Sill)ners  in  Frankreich  steht  seine 
.grosse  Ikliebthcit  in  Spanien  ncuniübt  r,  ferner  ist  auch  der  Umstand 
zu  licuciitcn,  dass  diese  trochiiischc  W  rsart,  ebenso  wie  der  i  i-Silbner 
gerade  in  ilcn  ältesten  provenzalischen  Liedern  sowie  im  französischen 
Volkslie  d  i)(  L;r,L;ii(-l.  Die  Hauptpause  und  damit  den  Reihenschluss  zeigt 
tler  14-Silbni.u-  nach  ch-r  betonten  siebenten  Silbe,  doch  folgt  ihr  in  ältester 
Zeit  regelrecht  eine  unbetoTili;  Wortschlusssilbe,  welche  nach  provenzalisch- 
franz(')sischer  Anschauung  bei  der  Silbenzählung  ausser  Betracht  bleibt, 
ursprünglich  aber  obligatorisch  dem  Verse  angehört  haben  wird.  In  zwei 
(ledichten  des  Grafen  von  Poitou  ist  dieser  weibliche  Reihenschluss 
nocli  iiriiizipi(>ll  durchgeführt,  im  dritten  (B.  Gr.  183,  3),  welches  im 
Ganz(Mi  niiinnliclien  Reilienschluss  aufweist,  finden  sich  zwei  Zeilen  (15.  24) 
mit  w eiblii  hem  Reihenschluss  und  obwohl  Bartsch  (Zs.  II  iQÖ)  den  männ- 
liclien  Reihenschluss  für  den  ursprünglicheren  hält,  muss  er  doch  seilest 
anerkennen,  dass  er  selten  sei.  Damit  fällt  aber  auch  jeder  Grund  den 
Ursprung  unseres  X'erses  statt  in  dem  akzentuierenden  Tetrameter  der 
römisclien  Volksjxx-sie,  in  den  14-  (oft  genug  aber  auch  i5-)Silbnern 
der  Kelten  zu  suchen.  Letztere  werden  wielmehr  eher  mit  Thurnevsen 
[A'cviic  Ct'lt.  VI  336  ff.)  aus  demselben  lateinischen  Original  wie  der  ro- 
main'sche  Vers  herzuleiten  sein.  Übrigens  erstreckt  sich  die  \'er\vanilt- 
schaft  des  romanischen  14-Silbners  mit  dem  akzentuierenden  Telrameter 
des  Vulgärlateins  nicht  nur  auf  die  gleiche  Silbenzahl  und  chMi  gleichen 
Reihenschluss,  sondern  auch  darauf,  dass  auf  die  dritte  und  elfte  Silbe 
meist  gleichfalls  ein  durch  den  Wortton  deutlich  markierter  Iktus  fällt. 
Der  namentlich  von  F.  Wolf  verfochtenen  Ansicht,  dass  der  14-Silbner 
der  spanischen  Romanzen  aus  Zusammenfügung  zweier  7-Silbner  entstanden 
sei,  lassen  sich  gewichtige  historische  T?edenkeii  entgegenstellen.  Unter- 
einander gebundene  Kurzzeilen  begegnen  sehr  selten  und  erst  recht  spät. 
(Vgl.  Abschn.  72). 

49.  Grössere  Schwierigkeiten  bereitet  die  Erklärung  des  romanischen 
ii-Silbners.  (Vgl.  Abschn.  75).  Diez  hatte  (Altr.  Spraclid.  S.  123)  auf 
einen  Zusammenhang  desselben  mit  dem  katalektischen  tr(  )ch;iischen  Tri- 
meter  iiingewiesen  und  auch  den  lO-Silbner  mit  betonter  sechster  Silbe 
damit  zusammengestellt.  Bartsch  hat  diese  Herleitungen  ai)er  mit  Recht 
abgelehnt,  ebenso  auch  eine  von  G.  Paris  gegebene  Erklärung,  wonach 
der  II -Silbner  aus  dem  14-Silbner  mit  weiblichem  Reihenschluss  durch 
Unterdrückung  eines  seiner  drei  4-silbigen  Glieder  entstanden  sein  sollte. 
(Vgl.  dazu  Jeanroy  S.  350).  In  der  That  bleibt  es  völlig  dunkel,  was 
die  Unterdrückung  dieses  Gliedes  veranlasst  haben  könnte.  An  willkür- 
liche Verstümmelung,  wie  sie  Kunstdichter  wohl  "vornehmen  können,  darf 
doch  bei  einem  volkstümlichen  Vers,  als  welcher  der  i  i -Silbner  unzweifel- 
haft anzuseilen  ist,  nicht  gedacht  werden.  Bartsch  verfiel  deshalb  auch 
für  diesen  Vers  auf  die  Annahme  keltisclien  Ursprungs,  während  ich  ilm 
als  ikircli  Verkürzung  des  lateinischen  Tetrameters  entstanden  betrachte. 
In  der  ältesten  Zeit  zeigt  auch  er  nämlich  drei  feste  Tonsili)en,  die  dritte, 
siebente  und  elfte.  Die  Hauptpause  tritt  regelrecht  nach  l)etonter  siebenter 
Silbe  ein  (wegen  der  später  abgeänderten  Pause  siehe  Abschn.  gg),  der 
betonten  siebenten  Silbe  folgt  durchweg  eine  unbetonte,  die  jedoch  oft 
genug  in  die  zweite  Reihe  hinübergezogen  wird,  so  dass  sie  sehr  wohl 
ursprünglich  dieser  angehört  haben  kann.  Das  zwingt  uns  auch  sie  bei 
der  Silbenzählung  mit  in  Betracht  zu  zielien,  umsomehr  als  eine  Ver- 
kürzung des  ii-Silbners  zu  einem  lo-Silbner  mit  betonter  siebenter  Silbe 
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nicht  sicher  nachzuweisen  ist  (wegen  B.  Gr.  182,  3  Z  i.  11.  5  vgl.  A/is- 
cellanea  u.  s.  w.  S.  7).  Nehmen  wir  indessen  einmal  an,  dass  die  der 
siebenten  betonten  Silbe  folgende  unbetonte  des  11 -Silbners  ursprünglich 
zur  ersten  Reihe  gehörte,  so  konnte  ihr  in  vorhistorischer  Zeit  falls  pro- 
paroxytonische  Wortausgänge  in  Frage  kamen,  noch  eine  weitere  gefolgt 
sein,  so  dass  also  die  erste  Reihe  statt  sieben  thatsächlich  neun  Silben 
aufwies.  Wenn  nun  auch  die  zweite  Reihe,  statt  nur  drei  Silben  mit 
oxytonischem  Ausgang,  fünf  mit  daktylischem  zeigte,  so  kämen  wir  damit 
zu  einer  Form  des  Tetrameters  mit  katalektisch  gebildetem  Ausgang 
beider  Reihen,  d.  h.  der  Hauptsache  nach  zu  dem  männlichen  romanischen 
14-Silbner  mit  gleichfalls  männlichem  Reihenschluss.  Gehörte  dagegen 
die  achte  Silbe  des  11 -Silbners  ursprünglich  in  der  That  zur  zweiten 
Reihe,  so  müssen  wir  sie  wohl  als  Rest  eines  trochäischen  Taktes  be- 
trachten, andernfalls  würde  ja  die  zweite  Reihe  im  Gegensatz  zur  ersten 
jambischen  Tonfall  erhalten.  Wenn  wir  also  den  verstümmelten  Takt  er- 
gänzten und  auch  den  oxytonischen  Ausgang  der  ersten  Reihe  gleichzeitig 
mit  einem  paroxytonischen  vertauschten,  so  kämen  wir  zu  einem  13-Silbner 
mit  betonter  siebenter  und  dreizehnter  Silbe.  Der  betonten  dreizehnten 
Silbe  müssten  aber  bei  paroxytonischem  Wortausgang  eine,  bei  proparoxy- 
tonischem  ursprünglich  zwei  weitere  Silben  gefolgt  sein.  Damit  wären 
wir  aber  zur  gewöhnlichen  Form  des  Tetrameters  gelangt.  Die  Verkürzung 
der  zweiten  Reihe  würde  sich  sonach  aus  der  katalektischen  Behandlung 
des  ersten  Reihenschlusses  und  der  schwachen  Markirung  der  Pause  sowie 
in  Folge  Ersatzes  des  i)roparoxytonischen  Versausganges  durch  einen 
oxytonischen  ergeben  haben.  Beide  Erklärungen  scheinen  mir  wahrschein- 
licher als  die,  welche  ich  früher  [Misccllatiea  u.  s.  w.  S.  8)  vorgeschlagen 
habe.  Für  die  letztere  der  vorgenannten  Erklärungen  spricht  noch  be- 
sonders die  Zerlegung  des  11 -Silbners  bei  Gace  (Diez:  Altr.  Sprachd. 
S.  125)  in  einen  weiblichen  7-Silbner  und  einen  männlichen  4-Silbner. 
Allerdings  könnten  die  Verse  von  Gace  auch  aus  12-Silbnern  mit  prin- 
cipiell  durchgeführten  lyrischen  Reihenschlüssen  nach  der  achten  unbetonten 
Silbe  hervorgegangen  sein. 

50.  Für  eine  weitere  Verkürzung  des  11 -Silbners  halte  ich  den 
9-Silbner.  Er  wurde  wenigstens  anfänglich  stets  auf  der  dritten,  sechsten 
und  neunten  Silbe  betont  und  lässt  sich  daher  durch  Einfügung  einer 
ehemals  vorhandenen  tonlosen  Silbe  nach  der  dritten  und  sechsten  be- 
tonten Silbe  sofort  in  einen  11 -Silbner  umwandeln.  Grundverschiedenen 
Ursprungs  vom  gewöhnlichen  g-Silbner  ist  allerdings  der  dem  sapphischcn 
Vers  nachgebildete,  wie  ihn  ein  geistliches  provenzalisches  Lied  (Bartsch 
Chr.  ^278,  Levy  1 551  ff.)  aufweist.  Der  prinzipiell  durchgeführte  Binnen- 
reim zeigt  aber,  dass  dem  Dichter  diese  Verse  gar  nicht  mehr  als 
9-Silbner  galten,  sondern  in  weibHche  4-  und  5-Silbner  zerfielen. 

51.  Schliesslich  wäre  noch  der  lO-Silbner  mit  betonter  fünfter  Sill)c 
zu  erwähnen.  Derselbe  giebt  sich  gleichfalls  als  trochäischen  Vers  zu 
erkennen  und  wird  daher  gleichfalls  auf  den  trochäischen  Tetrameter  der 
Römer  zurückzuführen  sein.  Durch  proparoxytonischen  Reihen-  und  Vers- 
Ausgang  würden  wir  ohne  weiteres  zu  der  Form  des  in  beiden  Reihen 
katalektisch  behandelten  Tetrameters  gelangen.  Hier  und  da  allerdings 
mag  sich  dieser  lO-Silbner  vielleicht  auch  aus  dem  im  Mittelalter  so  beliebten 
II -silbigen  sapphischen  Verse  entwickelt  haben. 

52.  Ebenso  wie  im  Vorstehenden  die  Art  und  Weise,  wie  die  volks- 
tümlichen romanischen  Verse  entstanden  sind  oder  sein  können,  darzu- 
legen versucht  wurde,  lässt  sich  auch   die  allmähliche  Entwicklung  der 
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romanischen  Assonanz  und  des  romanischen  Reimes  aus  analogen  älteren 
Reihen-  und  Vers-Verknüpfungen  walirscheinlich  machen.  In  der  lateinischen 
Kunstpoesie  beg-egnen  wir  allerdings  derartigen  Verknüpfungen  nur  spora- 
disch. Sie  machen  dort  mehr  den  Eindruck  zufälligen  Auftretens.  Wir 
werden  darum  aber  doch  nicht  erst  in  den  Reimen  eines  Commodian 
und  Augustin  den  Ursprung  der  von  Anfang  an  obligatorischen  Asso- 
nanzen oder  Reime  der  Romanen  suchen  wollen.  Daran  hindert  uns 
schon  der  prinzipielle  Unterschied  beider  Reimarten.  Den  beiden  christlich- 
lat.  Dichtern  genügt  der  Gleichklang  der  tonlosen  vokalischen  Wortaus- 
gänge, die  romanische  Assonanz  und  der  aus  ihr  hervorgegangene  Reim 
verlangen  den  Gleichklang  der  letzten  Tonvokale.  Der  gleichen  Forderung 
muss  bereits  vor  Commodian  die  volkstümliche  lateinisclie  Poesie  gerecht 
geworden  sein,  und  die  christlich-lat.  Dichter  werden  sich  in  Anlehnung 
an  den  volkstümlichen  Brauch  mit  einem  schwachen  Notbehelf  begnügt 
haben.  Offenbar  steht  die  obligatorische  Verwendung  der  Assonanz  mit 
der  Verdunkelung  des  akzentuierenden  Prinzips  und  mit  dessen  teilweisem 
P>satz  durch  das  silbenzählende  Prinzip  im  Zusammenhang,  die  Assonanz 
war  gewissermassen  dazu  bestimmt,  den  sonst  nur  schwach  angedeuteten 
Versrhythmus  dem  Ohr  deutlicher  fühlbar  zu  machen.  Gelegentlich  hat 
die  lateinische  Sprache  zu  allen  Zeiten  Assonanz  wie  Reim,  sei  es  in 
kurzen  Wortverbindungen,  sei  es  zur  Verknüpfung  von  längeren  Satzgliedern 
und  Sätzen,  verwandt;  besonders  häufig  lassen  sich  solche  Reimverbin- 
dungen, aber  auch  Glieder-  und  Satzreime  bei  Tertullian  und  anderen 
afrikanischen  Kirchenvätern  beobachten  (vgl.  Wölfflin  »Über  den  Reim  im 
Lateinischen<'  im  Archiv  f.  lat.  Lexicogr.  I  350  f.).  Man  darf  sie  aber  da- 
rum keineswegs  als  einfache  Nachahmungen  eines  analogen  Gebrauches 
in  der  Bibel  ansehen.  Mögen  sie  durch  diesen  in  ihrer  Häufigkeit  immer- 
hin beeinflusst  gewesen  sein,  vorhanden  waren  sie  von  jeher  in  der  la- 
teinischen Sprache.  P"s  ist  daher  ebenso  unzulässig,  für  Assonanz  und 
Reim  fremden  Ursprung  anzunehmen,  wie  für  das  silbenzählend  -  akzen- 
tuierende Prinzip  der  romanischen  Verse.  Früher  glaubte  man  freilich, 
die  Romanen  hätten  ihre  Reime  von  den  Arabern  entlehnt,  und  neuer- 
dings scheinen  einzelne  Orientalisten  wieder  den  Ägyptern  die  Erfindung 
des  Reimes  zuschreiben  zu  wollen  (vgl.  Ebers  in  Lepsius'  Zs.  f.  ägypt. 
Sprachforsch.  1877  S.  45).  Der  Umstand,  dass  gerade  lat.  Schriftsteller 
afrikanischer  Herkunft  zuerst  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  Reim  bekunden, 
wird  aber  schwerlich  ausreichen,  um  ihre  Ansicht  für  uns  annehmbar  er- 
scheinen zu  lassen. 

53.  Über  die  Entstellung  des  romanischen  Strophenbaues  und  der 
festen  Gedichtformen  herrscht  zur  Zeit  noch  ziemliche  Unklarheit.  Unter- 
schieden muss  auch  hier  werden  zwischen  dem  Strophenbau  der  volks- 
mässigen  Dichtungen ,  welcher  sich  jedenfalls  ganz  allmählich  aus  sehr 
primitiven  vulgärlateinisclien  Formen  heraus  entwickelt  hat,  und  zwischen 
den  zum  Teil  höchst  komplizierten  Gebilden  der  künstlichen,  um  nicht 
zu  sagen  gekünstelten  Poesie.  Auch  diese  letzteren  werden  zum  Teil 
aus  der  Volkspoesie  ihre  Muster  entlehnt,  sie  aber  durch  freie  Um-  und 
Ausgestaltung  oft  gänzlich  entstellt  haben,  zum  Teil  aber  sind  sie  Nach- 
bildungen der  in  der  mittellateinischen  und  in  anderen  Kunstlitteraturen 
ausgebildeten  Formen.  Nur  dem  Ursprung  und  der  Entfaltung  des  wirklich 
volkstümlichen  Strophenbaues  nachzugehen,  kann  hier  unsere  Aufgabe  sein. 
Die  Musik  kann  uns  leider  zur  Lösung  derselben  nur  wenig  helfen,  da  ja  von 
älteren  Melodien  überhaupt  nur  wenig  und  dies  unzuverlässig  überliefert 
ist,  und  der  Hauptsache  nach  das,  was  wir  davon  besitzen,  kunstmässiger 
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und  nicht  volkstünüiclu  r  Art  ist.  So  hat  denn  auch  die  Arbeit  (raliiio's 
Miisitjue  cl  ?>crsi//iiit/(>fi  /rd/ifijisLS  au  moycn-agc  (Leipz.  (j  i )  so  i^ut  wie  keinrn 
neuen  sicheren  Anhaltspunkt  ergeben,  und  können  wir  nach  wie  vor  nur 
aus  einer  Zergliederung  der  Strophen  seli)st  Aufschlüsse  erwarten,  l'juige 
solche  werden  wir  im  letzten  Abschnitt  dieser  Darstellung  auf  dem  ange- 
gebenen Weg(^  zu  gewinnen  suchen. 

IV.  ANWENDUNG  DER  EINZELNEN  ROMANISCHEN  VERSARTEN. 

54.  Ihrem  Tonfall,  wie  ihrer  Entstehung  nach  zerfallen  die  romani- 
schen Versarten  in  zwei  grosse  Gru]>])en,  in  jambische  und  in  trochäische 
Verse,  in  Verse  mit  steigemltMu  oder  mit  fallendem  Rhythmus.  Unter 
den  ersteren  darf  der  lO-Silbner  mit  betonter  sechster  oder  vierter  Silbe 
sowolil  als  ältester  wie  als  volkstümlichster  gelten.  In  Frankreich  war  er 
recht  eigentlich  der  Vers  des  Nationalepos;  denn  in  ihm  ist  die  Chanson 
de  Roland  und  die  bei  weitem  grösstc^  Zahl  der  assonierenden  CViansons  de 
geste  abgefasst.  Auch  in  dem  Bruchstück  eines  L  'arf/ien  rusticum  des  7.  Jhs. 
auf  den  Sieg  Chlotar's  über  die  Sadist  n,  welches  uns  Hildegar's  vita 
Fiir Ollis  aus  dem  9.  Jh.  erhalten  hat,  lassen  sich  solche  Verse  unschwer 
erkennen  (vgl.  P.  Rajna  Ori^iiic  dt'ir  Kfopca  fr.  'ä.  118  ff.,  503  u.  Thurn- 
eysen  in  Zs.  XI  31g  ff.).  Wenn  sich  seiner  auch  alte  Lehrgedichte,  wie 
der  prov.  Boethius  (und  zwar  ebenfalls  zu  einassonanzigen  Tiraden  ver- 
bunden), bedienen,  so  bekundet  sich  darin  das  Streben  ihrer  Dichter  nach 
möglichst  volkstümlichen  Formen.  Die  spätere  altfranzösische  didaktische 
Dichtung  ist  ihm  dagegen  ziemlich  abhold,  ebenso  die  leichtere  erzählende 
Poesie,  grundsätzlicli  hat  sich  seiner  der  höfische  Roman  entschlagen. 
\'on  (undichten,  welche  antike  Stoffe  behandeln,  ist  nur  eirie  (jetzt  von 
P.  Meyer  veröffentlichte)  Alexander-Version  in  ihm  abgefasst.  Im  mittel- 
alterlichen Drama  der  Franzosen  tritt  er  nur  stellenweise  für  den  sonst 
beliel)testen  8-Silbner  auf,  z.  B.  in  einreimigen  4-Zeilen  in  der  Reprc- 
snitittio  .hhir.  .\hnliche  Stellen  zeigen  Jean  Bodel's  Jeu  de  S.  Nicolas 
(s.  'Jlu'iitrc  fr.  <m  m.-ä.  S.  19g)  und  ein  Ostermyster  (s.  Le  Petit  de  Julle- 
ville  I  64),  in  beiden  Fällen  mit  Reihenschluss  nach  der  sechsten  Silbe. 
Auch  in  einer  MoraliU  (s.  Anc.  Thhitre  fr.  III,  Moraliti  II),  in  Marguerite 
de  Valois'  La  Vielle  und  noch  in  Akt  2,  3  und  5  von  Jodelle's  Cleo- 
patre,  wie  in  Akt  2  und  4  von  Jean  de  La  Taille's  Famine  (1571)  ist 
er  verwandt.  Dagegen  war  er  in  der  nordfranz.  Lyrik  ziemlich  häufig 
und  wohl  von  Anfang  an  üblich  gewesen.  Seit  dem  Ende  des  12.  Jhs. 
kam  er  in  der  gesamten  anderen  französischen  Dichtung  stark  in  Abnahme, 
bis  er  im  14.  und  15.  |h.  von  der  Lvrik  aus  als  7'ers  co»i7iiun  wiederum 
zu  allgemeiner  Beliebtheit  gelangte  .  Wiewohl  gerade  Ronsard  seine 
Fraiiciadc  noch  in  lo-Silbnern  abfasste,  wurtle  er  doch  unter  dem  Einfluss 
t  ben  seiner  Schule  im  16.  Jh.  von  neuem  zurückgedrängt  und  hat  seit- 
tleni  innner  mehr  an  Boden  verloren.  Am  entschiedensten  haben  ihn  die 
Romantiker  des  ig.  Jhs.,  schon  früher,  wenigstens  im  Drama,  auch  die; 
Klassiker  gemieden.  Noch  Hardy  bediente  sich  seiner  in  allen  S(>inen 
.'"^chäferspielen,  aber  sj>;Uer  wird  er  ausser  in  Lusts])ielen  Voltaire's,  in 
den  kntwürfen  der  Satyrs])ielc  Andii'  Chenier's  im  Drama  kaum  noch 
anzutreten  sein.  Den  Namen  vcis  coinntnii  braucht,  so  viel  ich  weiss,  zu- 
erst Ronsard,  später  (1610)  Deimier  (Rucktäschel  S.  37),  vcrs  herou]uc 
nennt  ihn  Du  Beilay  in  seiner  Defense  Bl.  31  (ebenso  Peletier,  vgl. 
Rucktäschel  S.  16  unten). 

55.  Wollte  man  Pio  Rajna  {Epofca  fr.  S.  518)  glauben,   so  würde 
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der  französisclu;  i  o-Silbiu;r  das  Vorbild  für  den  aller  andern  Romanen,  sell).sl 
für  den  der  Provenzalen  abj^ef^eben  haben.  Docli  stützt  sich  diese  Ansicht  im 
wesenlliclieii  nur  auf  die  Thatsache  der  bis  in  die  filtesleZeit  liinaufrcMchenden 
Verweiulun,^  unseres  Verses  im  altfranz.  Kpos.  Deuige,f,'^enüber  nuiss  aber 
daraufhingewiesen  werden,  dass  der  lO-Silbner,  abgesehen  von  seiner  Ver- 
wendung in  der  Boethius-Dichtung,  auch  ziemlich  früii  in  der  provenzalischen 
T.yrik  auftritt,  nicht  erst,  wie  Suchier  Jahrbuch  XIV  293  angenommen  hatte, 
nach  der  i\Iitte  des  12.  ]h.  bei  Bernhard  von  Ventadorn,  sondern  bereits 
in  einem  vor  1135  abgefassten  Gedichte  Marcabrun's  (Vgl.  P.  INIeyer  in: 
Nof/ia/iiaW  129).  Pio  Rajna  (1.  c.  S.  517)  nimmt  auch  mit  Unrecht  an,  dass 
]\Iarcabrun  der  einzige  Trobairc  gewesen  sei,  welcher  den  weiblichen  Reihen- 
schluss  im  lO-Silbner  zulasse  und  glaubt  auch  daraus  ein  Beweismoment  für 
seine  Annahme  vom  nordfranzösischen  Ursprung  des  lO-Silbners  herleiten 
zu  dürfen,  indem  er  im  weiblichen  Reilienschluss  ein  deutliches  Indiz  des 
ursprünglicli  episclien  und  damit  von  selbst  nordfranzösischen  Charakters 
unseres  Verst-s  erblickt.  Nun  hat  aber,  wie  schon  Abschn.  48  erwähnt, 
auch  der  Graf  von  Poitou  in  einem  senier  Gediclite  unter  lauter  anderen 
Versen  mit  männlichem  Reihenschlusse  zwei  mit  weiblichem,  und  anderer- 
seits hat  Bartsch  {S.  Agnes  S.  XX\'II  und  früher)  bereits  eine  Anzahl 
weiterer  Belege  derartigen  Reihenschlusses  in  lO-Silbnern  späterer  proven- 
zalischer  Lyriker  beigebracht;  ja  in  einem  Gedichte  GuiUem's  de  S. 
Leidier  (15)  —  welches  Bartsch  auch  unter  denen  Beruart's  von  Venta- 
dorn (34)  aufführt  —  wird  der  weibliche  Reihenschluss  sogar  gruntlsälz- 
lich  in  der  vierten  und  achten  Zeile  jeder  Cobla  (Vgl,  Suchier  |ahrb. 
XIV  294)  durchgeführt.  Wurde  der  Reihenschluss  durch  eine  deutliche 
musikalische  Pause  markiert,  so  konnte  er  in  der  Lyrik  ebensogut,  wie  im 
Kpos,  weiblich  sein.  Deshalb  lassen  auch  gerade  die  volkstümlichsten 
altfranzösischen  Romanzen  und  zahlreiche  wirkliche  französische  Volkslieder 
den  weiblichen  Reihenschluss  ohne  Bedenken  zu.  Erst  die  künstlerische 
Entwickelung  der  musikalischen  Komposition  führte  zu  einer  Verwischung 
der  Pause  im  Innern  des  Verses  und  damit  zur  Aufgabe  des  fakultativen 
weiblichen  Reihenschlusses.  Gar  wenig  für  Pio  Rajna's  Ansicht  beweisend 
ist  endlich  die  von  ihm  geltend  gemachte  wachsende  Beliebtheit  des 
lO-Silbners  in  der  provenzalischen  Lyrik.  Diese  Beobachtung  trifft  doch 
nur  für  einzelne  Trobadors,  z.  B.  für  Aimeric  de  Peguilhan,  zu.  Die 
vorzugsweise  Verwendung  des  lo-Silbners  bei  ihnen  lässt  aber  sehr  ver- 
schiedene Deutungen  zu.  Dass  der  Mönch  von  Montaudon  gerade 
seine  Canzonen  aus  lauter  solchen  Versen  baute,  scheint  mir  z.  B.  dafür 
zu  sprechen,  dass  er  in  dieser  Gedichtgattung  nicht  recht  zu  Hause  war 
und  sich  daher  dafür  die  Form  aus  anderen  Gattungen,  für  welche  der 
lO-Silbner  durchaus  üblich  war,  aus  dem  Kreuzlied  oder  dem  Klagelied, 
erborgte.  In  der  nichtlyrischen  Poesie  der  Provenzalen  ist  unser  Vt'rs 
ziemlich  selten.  Die  nicht  ursprünglich  j)rovenzalisclie  Chanson  Je  Cjiriui 
de  Rossilho,  die  Legende  von  Trophim,  die  Briefe  Raimbaut's  von 
Vaqueiras  sind  die  hauptsächlichsten  nichtlyrischen  Gedichte  der  älteren 
Zeit,  welche  in  ihm  abgefasst  sind. 

56.  In  Italien  hat  der  Endecasillabo,  wie  der  lO-Silbner  wegen  seines 
regelrecht  weiblichen  Versausganges  hier  benannt  wird,  vom  13.  ]h.  bis 
heutzutage  die  fast  unbestrittene  Herrschaft  in  allen  Litteraturgattungen 
inne.  Dieser  Umstand  lässt  denn  doch  die  Herleitung  desselben  aus  dem 
Vers  der  Epen  Nordfrankreichs,  wofür  sich  Rajna  (1.  c.  S.  515)  und  auch 
G.  Paris  (Rom.  XIII  622  u.  XV  137)  ausgesprochen  haben,  höchst 
zweifelhaft  erscheinen.    Demgemäss  hält  sie  auch  Gaspary  Gesch.  d.  it. 
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Lit.  I  S.  486)  niclit  für  hinreichend  begründet,  während  Diez  (1.  c. 
S.  100  f.  S.  104  f.)  umgekehrt  Rajna's  Ansicht  bereits  viel  früher  geteilt 
zu  haben  scheint.  Zugegeben  muss  immerhin  werden,  dass  der  Endeca- 
sillaho  eine  starke  Beeinflussung  speziell  von  dem  lO-Silbner  der  Provenzalen 
erfaliren  hat.  Bei  dem  bekannten  Abhängigkeitsverhältnis  der  erwachenden 
italienischen  Litteratur  von  der  bereits  verblühenden  provenzal.  Lyrik  bedarf 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Beeinflussung  keiner  weiteren  Erklärung.  Ich 
bin  geneigt,  die  Umbildung  des  2-reihigen  lO-Silbners  zu  einem  pausenlosen 
Fjidecasillabo  diesem  fremden  Einflüsse  zuzuschreiben.  (Man  beachte  spez. 
den  schwachen  Reihenschluss  Abschn.  lOg).  Die  wenigen  Fälle  paroxyto- 
nischen  Reihenschlusses  bei  älteren  italienischen  Lyrikern  sind  allerdings 
schwerlich  als  Reste  einer  älteren  Form  des  Endecasillaho  aufzufassen ;  sie 
sind  wohl  nur  durch  den  in  solchen  Fällen  stets  auftretenden  Binnenreim  ver- 
anlasst worden.  (Vgl.  Blanc  Gr.  d.  it.  Spr.  737).  Aus  dem  Bau  der  italienischen 
Sprache  lässt  sich  jedoch  die  völlige  Aufgabe  paroxytonischer  und  proparoxy- 
tonischerReihenschlüsse  nicht  wohl  erklären,  wolil  aber  aus  einer  Nachbildung 
der  provenzalischen  lO-Silbner  mit  musikalisch  wie  syntaktisch  scViwach  mar- 
kiertem Reihenschluss.  Wollte  der  Italiener  derartige  Verse  nachbilden,  so 
musste  er  die  noch  vorhandene  Pause  gänzlich  beseitigen,  gleichzeitig  aber 
auf  eine  anderweite  deutliche  Markierung  des  jambischen  Tonfalls  Bedaclit 
nehmen;  denn  bei  dtnn  scharf  in  die  Ohren  fallenden  Wortton  seiner  Sprache, 
musste  der  Versrhythraus  ausser  am  Verschluss  auch  noch  im  Innern  wenig- 
stens an  einer  Stelle  mit  dem  Worttone  zusammenfallen,  wenn  derselbe  über- 
haupt noch  gefühlt  werden  sollte.  Ob  die  vierte  oder  sechste  Silbe  betont 
wurde,  war  hierfür  gleichgiltig  und  hob  man  ganz  prinziplos  bald  die  eine 
bald  die  andere  durch  den  darauf  fallenden  Wortakzent  hervor.  Ein  der- 
artiges Durcheinanderwerfen  beider  Abarten  des  lO-Silbners  lässt  sich  in 
Südfrankreich  nur  bei  Raimon  Anilier  (s.  Abschn.  69)  beobachten  und 
in  Nordfrankreich  nur  in  dem  kurzen  Bruchstück  einer  poetischen  Be- 
arbeitung der  Makkabäerbücher  (neu  herausg.  v.  Münchmeyer  in  Stock- 
holm) sowie  in  den  anglonormannischen  Balladen  Gower's. 

57.  Thatsächlich  als  Fremdling  muss  der  lO-Silbner  in  Spanien  und 
Portugal  gelten.  Schon  im  Mittelalter  fand  er  im  Gefolge  der  französisch- 
provenzalischen  Litteraturwerke  Eingang,  wurde  aber  damals  nur  spärlich 
angewandt  (Vgl.  Wolf:  Studien  S.  193  Anm.  2),  stimmte  dann  auch  der 
Form  nacli  vollkommen  mit  seinem  Vorbilde  überein.  Weit  erfolgreicher 
war  seine  neue  Einführung  von  Italien  her  im  15.  Jh.  Er  wurde  jetzt  zeit- 
weilig recht  beliebt,  und  vor  allem  waren  es  die  Dantistas  (Vgl.  F.  Wolf 
1.  c.  S.  197),  die  ihn  pflegten.  Natürlich  wurde  er  jetzt  nach  italienischer 
Art  gebaut.  Ebenso  in  Portugal,  hier  versuchte  sich  im  Endecasillaho 
zuerst  Francesco  de  Sä  de  Miranda,  welchem  er  indessen  noch  sehr 
wenig  gelang. 

58.  Nahezu  ebenso  hoch  hinauf  wie  den  lO-Silbner,  können  wir  auch 
den  8-Silbner  verfolgen.  Er  zeigt  anfänglich  noch  zwei  feste  Tonsilben. 
(Vgl.  Aliscli.  93)  und  gehört  zu  den  beliebtesten  Versarten  der  franzö- 
sischen und  provenzalischen  Litteratur.  In  ihm  sind  die  in  provenzalischer 
Form  überlieferten  alten  Gedichte  auf  die  Passion  Christi  und  auf  den 
hriüi^cH  Leodegar  abgefasst.  Sein  teilweise  liturgischer  Ursprung  erhellt 
auch  daraus,  dass  die  er.sten  Zeilen  dieser  Gedichte  mit  Notenzeichen 
versehen  sind.  Demgemäss  verwenden  den  8-Silbner  auch  fast  ausschliess- 
lich alle  lehrhaften  und  erzählenden  mittelalterliclien  Dichtungen  Nord- 
und  Südfrankreichs,  ebenso  ist  das  höfische  Epos  und  aucli  das  ältere 
Drama  seine  nahezu  unbestrittene  Domäne.    Gewöhnlich  tritt  er  hier  paar- 
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weise  gereimt  auf.  Zu  cinassonauzigcn  oder  einreimigen  Tiradcii  verbunden 
zeigen  ihn  nur  die  Bruchstücke  von  Albcric's  Alexanderdichtung  und 
von  der  Chan.st)n  von  Goniiond  et  hcnibart.  Seit  der  Glitte  des  16.  Jhs. 
hat  er  in  Frankreich  sehr  an  lioden  verloren,  heutzutage  wird  er  fast  nur 
noch  in  der  Lyrik  verwandt,  in  welcher  er  aber  auch  im  Mittelalter  von 
jeher  sehr  beliebt  war. 

5g.  Ausserhalb  Frankreich's  zeigt  sich  eigentlich  nirgends  grosse  Vor- 
liebe für  ihn.  In  Spanien  und  Portugal  ist  seine  Verwendung  stets  eine 
sehr  beschränkte  gewesen.  Er  ist  dort,  wie  Diez  (Erste  port.  Kunst-  u. 
Hofpoesie  S.  39)  bereits  bemerkt  hat,  stets  als  Fremdling  betrachtet  worden. 
Nocli  spärlicher  tritt  er  bei  den  Italienern  auf,  z.B.  bei  Uguccione  da 
Lodi.     (Vgl.  sonst  Blanc:   Gr.  d.  it.  Spr.  708  u.  Rajna  in  Zs.  V  10). 

60.  In  Nordfrankreich  trat  der  12-Silbner  mit  betonter  sechster  Silbe 
die  Erbschaft  des  10-  und  8-Silbners  an.  Er  erhielt  hier,  wie  es  scheint, 
im  15.  Jh.  den  Namen  Alexandriner.  In  mittelalterlichen  Texten  lässt  sich 
diese  Bezeichnung  nicht  nachweisen.  Zuerst  findet  sie  sich  in  Bandet 
H  e  r  e  n  c '  s  Doctrinal  de  la  secunde  Retorique  :  Sont  dittes  Lignes  alexaiidriiics 
pour  ce  quc  ufw  ligne  des  fais  du  roy  Alexandre  fu  fait  de  ceste  taille  (Archi\  es 
des  Miss.  Sc.  et  Litt.  I  278).  Ähnlich  begründen  sie  auch  Jean  Molinet 
(Henry  de  Croy),  Fabri  (ed.  Heron  II  3)  und  Geoffroy  Tory  in 
seinem  Cluwip  fleiiry  v.  152g.  (Vgl.  Palsgrave:  Esclairc.  p.  p.  Genin 
Intivdiicl.  S.  8).  Unter  Herenc's  »ligne  des  fais  du  roy  Alexaiuire«  wird 
nicht  sowohl  die  Bearbeitung,  deren  teilweiser  Verfasser  Alexandres  de 
Bernay  ist,  zu  verstehen  sein  (geschweige  denn,  dass,  wie  schon  Fauchet 
Recueil  S.  85  vermutete,  der  Vers  nach  dem  Namen  dieses  Dichters 
Alexandriner  benannt  worden  sei),  als  vielmehr  die  späten  Fortsetzungen 
derselben.  Darauf  deuten  auch  die  Worte  T o  ry '  s,  und  P a s q  u  i e r :  Recher elies 
ed.  1633  S.  602  behauptete  geradezu  von  Pierre  de  S.  Cloct  und  Jean 
Ii  Nevelois  qti'ayani  esti  inuentetirs  des  vers  de  douze  syllabes  par  lesquels 
ils  avoicnt  escrit  la  vie  Alixandre,  la  postiriii  les  fioninia  vers  Alexandrins. 
Keineswegs  ist  aber  bereits  von  Bandet Herenc  vertreten,  was  man  seit  Fabri 
(II  3)  und  Sibilet  {Art  poet.  Bl.  12)  vielfach  aufgestellt  findet,  dass  näm- 
lich der  Alexandriner  in  der  einen  oder  anderen  Alexandrinerdichtung  zu- 
erst verwandt  worden  sei. 

61.  Thatsächlich  bediente  man  sich  seiner  bereits  früh  im  12.  Jh. 
Wenn  wir  auch  davon  absehen,  dass  er  schon  in  der  fabliauartigen  Chanson 
von  Karl's  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  begegnet,  da  über  das  Alter  dieses 
Gedichtes  wenigstens  in  der  uns  überkommenen  Form  die  Meinungen  ja 
geteilt  sind,  so  finden  wir  ihn  doch  schon  in  dem  provenzalisch  über- 
lieferten liturgischen  Myster  Sponsus  als  RefrainverSj  danach  in  einem  Teile 
\on  W'uce's  Roman  de  Ron,  sowie  in  einer  grossen  Zahl  von  Chansons  de 
Geste,  von  denen  einige  sogar  die  Assonanz  durch  den  Reim  noch  nicht 
vertauscht  haben.  Auch  eine  Fortsetzung  des  Partonopeus-Romans  und 
der  Abenteuerroman  von  Brun  de  la  Montagne  bedienen  sich  seiner.  Überall 
tritt  er  hier  tiradenweise  verbunden  auf  und  noch  Jean  Molinet  hält  die 
strophische  Form  für  ihn  geradezu  für  charakteristisch  (Neudr.  b.  III  r " : 
Vers  alexandrifis  sont  de  XII  ou  de  XIII  sillabes  pour  tnettre.  Et  n'a  que  vne 
seule  termination  le  nomöre  des  lignes  et  est  a  la  votilenti  de  l'acteur).  Im 
mittelalterlichen  Drama  finden  wir  ihn  in  einer  den  Ton  des  Epos  an- 
schlagenden Stelle  von  Jean  BodeTs  Jeii  de  S.  Nicolas,  ebenso  im  Ein- 
gang des  Jeu  de  la  fcuillie  von  Adam  de  la  Haie;  im  JetL  du  Pelcrin 
und  in  Rutebeuf's  Miracle  de  Theophile.  Überall  ist  er  liier  zu  einreimigen 
4-Zeilen  verbunden.    Diese  Alexandriner-4-Zeile  ist  fe  rner  seiir  beliebt  in 
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der  didaktischen  Poesie  und  blieb  es  l)is  in  den  Anfang  des  15.  Jh.  Nätebus 
(Die  nicVitlyrischen  Strophenformen  11.  s.  w.)  führt  S.  56  nicht  weniger  als 
I  1 1  Gedichte  aus  altfranz.  Zeit  auf,  welche  in  ihr  abgefasst  sind.  Schon 
das  neuerdings  von  Cloetta  herausgegebene  Pohue  morale  (Rom.  Forsch. 
III,  i)  wendet  sie  an,  aus  späterer  Zeit  sei  nur  die  jüngste  Umarbeitung 
der  alten  Alexislegende  angeführt.  Interessant  ist,  dass  die  älteste  fran- 
zösische Übersetzung  von  Dante's  Inferno  aus  dem  15  — 16.  Jh.  sich  eben- 
falls des  Alexandriners  bedient,  aber  nach  dem  Vorbild  des  Originals  in 
Terzinenform. 

62.  Sonst  kam  der  Alexandriner  am  Schluss  des  14.  Jh.  und  während 
des  15.  Jh.  nahezu  ganz  aus  der  Mode.  Nur  hier  und  da  begegnen  wir 
ihm  bei  Coquillard  und  recht  bezeichnend  ist  es,  dass  er  in  einigen 
Stellen  der  ältesten  dramatiscVien  Bearbeitung  eines  antiken  Sagenstoffes 
aus  der  Mitte  des  15.  Jh.,  in  Milet's  Dcstntctioii  de  Troye,  wie  es  scheint, 
zuerst  wieder  auftaucht.  Er  zeigt  sich  hier  sowohl  zu  einreimigen  Tiraden  wie 
paarweise  verbunden  (vgl.  meine  autogr.  Wiedergabe  der  ältesten  Ausg. 
V.  20363  ff.  25173  ff.  und  20393  ff.).  In  dem  wohl  etwas  älteren  Myster 
vom  Siege  ^Orleans  finden  wir  am  Schlüsse  nur  vereinzelte  Alexandriner 
unter  den  sonst  verwandten  lO-Silbnern.  Der  paarweis  gebundene  Alexan- 
driner, wie  er  seit  der  Renaissance  allgemein  üblich  wurde,  findet  sich 
in  der  ältesten  Zeit  höchst  selten ,  so  in  einer  Stelle  der  //'  ages  von 
Philippe  de  Navarre,  in  des  Norditalieners  Patecchio  Splanameiito  dei 
ProiK  di  Salaf/ione,  in  der  französischen  Redaktion  des  Gerard  de  Rossilloii 
aus  dem  14.  Jh.,  in  einigen  Dichtungen  des  1480  gestorbenen  König 
Rene.  Hier  und  da  kommt  auch  der  lO-Silbner,  um  das  hier  nachzutragen, 
in  älterer  Zeit  paarweise  gereimt  vor,  z.  B.  in  einer  anonymen  Übersetzung 
des  alten  Testamentes  (vgl.  Bonnard  Traduct.  de  la  Bible  S.  92  ff.) 

63.  Im  Anfang  des  16.  Jh.  bedienen  sich  des  Alexandriners  Cl.  Marot 
in  zwei  Epigrammen  und  Jean  le  Maire  in  einem  Gedicht,  doch  mit  der  aus- 
drücklichen Angabe  »  Vers  alexandrins.«  Jean  le  Maire  bemerkt  dazu  im  Te^nple 
d'Amour  (nach  Fauchet  86):  »La^ueäe  taille  iadis  auoit grand  brtiit  en 
France,  pour  ce  que  les  proiiesses  du  Roy  Alexandre  le  grand,  en  soni  escrites  en  anciens 
Rotnans:  dont  ancuns  nivdcrncs  ne  tiennent  compte  mdoiirdhiiy:  toiitefois  ceux  qui 
mieux sfauent enfont grand  co?/ipic"  und  Pasquier  Recherches  Ausg.  1633  S.625 
setzt  hinzu:  »conime  si  e'enst  esti  clwse  nouTellc  et  inaccoustum^e  en  user.«  Noch 
Fabri  (ed.  Heron  II  3)  sagt:  les  plus  longues  (sc.  :  lig/ies  feminines)  sont  de 
treize  Selon  les  anciens,  ei  Selon  les  modernes  de  vnze. 

64.  Seit  der  Mitte  des  16.  Jh.  gewann  der  12-Silbner  das  Übergewicht 
über  die  übrigen  Versarten  und  bald  genug  nahezu  die  Alleinherrschaft 
namentlich  im  Drama.  Recht  bezeichnend  sind  folgende  Entschuldigungs- 
worte Ronsard's:  Si  je  n'ai  commenci  ma  Franciade  en  Vers  Alexandrins. 
lesqnels  f  ay  mis  (comme  tu  s felis)  en  vogue  et  en  honneur,  il  s'en  fatit  prcndrc  a 
eei/x  qui  ont  puissance  de  me  cotnmajtder  et  non  ä  ma  volonte.;  car  eela  est fait 
contre  man  gr^,  espirant  un  jour  la  faire  marcher  ä  la  cadence  Alexandrin e: 
viais pour  cette  fois  il  faut  ohiir.i  {Abr^g^  de  l'art  poit  fran(.,  hl.  1573).  In 
der  Lyrik  brachte  den  i  2-Silbner  nach  Pasquier's  Zeugnis  Baff  zu  Ehren. 
Jodelle  verwandte  ihn  bekanntlich  bereits  in  seiner  ersten  französischen 
Tragödie  Cleopatre,  jedoch  noch  nicht  ausschliesslich,  sondern  nur  im  ersten 
und  vierten  Akte.  Seine  Didon  ist  aber  schon  in  lauter  solchen  Versen 
gedichtet.  Bastier  de  la  Peruse  in  seiner  c.  1553  aufgeführten  MediU- 
(s.  Tresor  des  picces  Afigoumoisines,  Angouleme  1866  T.  II)  und  auch  noch 
Bounin  in  seiner  1561  erschienenen  (s.  Venema's  Neudr.  iiiAusg.  u. 
Abli.  LXXXI)  V(;r\veiulen  den  12- und  lO-Silbner  neben  einander,  jedoch  so, 
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dass  die  Hauptpersonen  iiu  12-,  die  Ncbenper.sonen  im  lO-Silbner  sprechen. 
Nur  g-anz  vereinzelte  Fälle  he^ef^ncn  in  der  Mcd(U\  wo  der  Dichter  offen- 
bar aus  Verseilen  der  Amine  1 S.  lu  u.  72),  dem  Krzieher  (S.  35)  oder 
dem  Boten  (S.  ()<S  f.)  12-Silbner  in  den  ."\Innd  le.ut.  Diese  verschiedenartige 
Verwenduni;  der  beiden  Versarten  Inulet  ihre  F>klärung  in  den  Worten 
Sibilet's  Ai't  pot'ti<iui-  1548  El.  13:  teste  espece  —  d.h.  die  vers  Alexandrins  — 
//(•  se  peilt  propre/zie/it  applit/iier  i/ii'a  elioses  fort  graues,  comme  aiissi  an  pois  de 
Paureille  se  troiiiie pesaiite.  •  Aus  ihnen  mag  sich  auch  vielleicht  die  Wahl  des  12- 
SilluuMs  in  der  Absehn,  öl  erwiihnttui ////(Vv/i^'-Ij bersetzung  erklären.  Noch 
die  }-\uiiiiie  |ean  de  la  Taillc's  aus  dem  [ahre  1571  wendet,  ähnlich 
wie  die  Cleopatre  Jodelle's,  in  Akt  i,  3,  5:  I2-Silbner,  Akt  2  und  4  da- 
gegen lO-Silbner  an,  während  Grevin's  Cisar  (Neudruck  v.  C'ollischon 
in  Ausg.  und  Abb.  LH),  welcher  1561  erschien,  ausscliliesslich  12-Silbner 
aufweist.  Im  Lustspiel  si  heint  dagegen  erst  Pierre  Corneille  den  Alexan- 
driner eingeführt  /.u  haben,  jedenfalls  zeigen  noch  alle  Komödien  des  16.  Jh. 
genau  so  wie  die  früheren  mittelalterlichen  Farcen  den  paarweis  gereimten 
8-Silbner.  (Nur  in  einigen  Punkten  wird  obige  Darstellung  durch  Ernst 
Träger'  s  Leipziger  Dissertation :  »Der  französische  Alexandriner  bis  Ronsard« 
Leipz.  1889  ergänzt.  Die  zwar  fleissige  Arbeit  hat  kaum  ein  neues  Resultat 
zu  Tage  gefördert,  weist  daneben  aber  mancherlei  Lücken  und  haltlose 
Argumentationen  auf.) 

65.  Bei  weitem  untergeordneter  ist  die  Rolle  des  12-Silbners  in  der 
altprovenzalischen  Poesie.  In  der  Lyrik  begegnet  er  selten  —  zuerst  wohl 
l)ei  (iuillem  de  S.  Leidier  16  —  und  fast  nur  in  einreimigen  Strophen,  so 
in  dem  bekannten  Z^/^^;';///  Sordel's  auf  Blacatz  Tod:  Pltinher  viielh  eii  Bla- 
caiz  en  ot/uesl  letigier  so  (vgl.  Suchier  in  Jhbch.  XlV2g4  und  Maus  in  Ausg. 
u.  Abb.  V  Anhang:  12,  17).  Öfter  bedient  sich  seiner  dagegen  die  didak- 
tische und  erzählende  Poesie,  so  der  Tesaur  Peire  Corbiac's,  der 
DoctrinaL  des  Sünders  Reue  (beide  letzten  Gedichte  sind  mitgeteilt  in 
Suchier's  Denkmälern),  eine  Anzahl  Kapitel  von  Raimon  Ferraut's 
Leben  des  heil.  Honorat,  die  Geschichte  des  Navarrischen  Krieges  von 
Guillelm  Anilier,  die  Chanson  de  la  Croisade  contre  les  Albigeois,  das  von 
P.  Meyer  veröffentlichte  Bruchstück  einer  Chanson  d' Antioche.  .  Auch  eine 
Stelle  des  Dramas  von  der  heil.  Agnes  (Z,  535  ff.)  ist  in  5-zeiligen  ein- 
reimigen 1 2-Silbnerstrophen  abgefasst.  Nichts  steht  hiernach  der  Annahme 
entgegen,  dass  die  Provenzalen  ihre  1 2-Silbner  aus  der  nordfranzösischen 
Poesie  entlehnt  haben. 

66.  Nicht  ganz  so  klar  steht  es  hinsichtlich  desselben  Ursprunges 
der  analogen  italienischen  Verse.  In  der  italienischen  Kunstpoesie  ist  er 
zwar  fast  völlig  vernachlässigt,  dagegen  verwendet  ihn  der  alte  sizilische 
Dichter  Cielo  d'Alcamo  und  zwar,  wie  bereits  erwähnt,  in  einer  sehr 
altertümlichen  F'orm  mit  proparoxytonischem  Reihenschluss  und  paroxyto- 
nischem  Versausgang,  so  dass  er  thatsächlich  fünfzehn  Silben  zählt.  Dieselbe 
Form  des  Verses  begegnet  auch  noch  in  einigen  späteren  Gedichten 
(vgl.  Blanc,  Gram.  d.  it.  Spr.  S.  716  ff.  und  F'bert,  Handbuch  d.  it.  Lit. 
S.  28).  Auch  das  italienische  Volkslied  kennt  unseren  Vers  (vgl.  Diez, 
Erste  port.  Kunst-  u.  Hof-Poesie  S.  42).  Es  ist  daher  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  wir  in  ihm  einen  früh  ausser  Gebrauch  gekommenen  alt- 
einheimischen Vers  vor  uns  haben  und  nicht,  wie  neuerdings  Jeanroy 
meint,  einen  aus  der  französischen  Poesie  stammenden  Lehnvers,  als  wel- 
cher er  nur  bei  Norditalienern,  wie  Patec  chio,  Bonvcsin,  Uguccione 
da  Lodi,  anzusehen  ist.  Möglicherweise  dürfen  wir  jenen  echtitalieni- 
schen 1 2-Silbncr  sogar  als  Überbleibsel    eines  altromanischen  Verses  bc- 
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trachten,  aus  welchem  sich  der  alte  lO-Silbner  mit  betonter  sechster  Silbe 
seinerseits  leicht  entwickelt  haben  könnte.  Auch  Blanc  rechnet  ihn 
ebenso  wie  die  Langzeile  des  spanischen  Pociiia  del  Cid  zu  den  ältesten 
romanischen  Versen. 

67.  Die  sehr  verschieden  langen  Verse  des  Poevia  del  Cid  wollte 
Diez  allerdings  schon  für  Nachahmungen  französischer  12-Silbner  erklären 
und  D.  Hinard  wie  F.  Wolf  (Studien  S.  415  Anm.)  pflichteten  ihm  bei. 
Milä  y  Fontanals  {De  la  poesia  heroico-poptihw)  und  Morel-Fatio  (in 
Romania  IV  54  f.)  sind  dieser  Ansicht  aber  mit  Recht  entgegen  getreten 
(vgl.  Abschn.  73).  Sonach  begegnen  wir  den  ältesten  i  2-Silbnern  in  Spa- 
nien erst  im  13.  Jh.  Es  sind  das  gleich  schon  ausgesprochene  Alexandriner, 
an  deren  französischer  Herkunft  nicht  zu  zweifeln  ist,  da  sie  gerade  wie 
in  Frankreich  zu  einassonanzigen  4-Zeilen  verbunden  auftreten.  Interessant 
ist,  dass  auch  hier  das  Libro  de  Alexandra  den  Reigen  zu  eröffnen  scheint. 
Ihm  schliessen  sich  eine  grosse  Zahl  didaktischer  Gedichte  an.  Der 
Spanier  bezeichnet  übrigens  diese  i  2-Silbnerstrophen  selbst  als  versos  fi  an- 
ceses,  ist  sich  also  über  ihren  fremden  Ursprung  nie  im  Unklaren  gewesen. 

68.  Auch  die  älteste  portugiesische  Poesie  kennt  einige  analog  gebaute 
Verse.  Diez  möchte  dieselben  aber  durch  selbständige  Zusammensetzung 
aus  jambischen  8-Silbnern  erklären.  (Vgl.  Erste  port.  Kunst-  und  Hofpoesie 
S.  42).  In  tler  späteren  portugiesischen  Poesie  ist  der  Alexandriner  höchst 
selten. 

69.  Es  bleibt  noch  eine  zweite  Form  des  12-Silbners  zu  erwähnen, 
die  nämlich,  in  welcher  die  vierte  und  achte  Silbe  betont  ist.  Nach  Boucherie 
{Retme  des  l.  rom.  1882  I  S.  194)  liegt  dieselbe  schon  im  Strophenschluss 
der  bekannten  Romanze  Wilhelm's  IX.  »vom  roten  Kater«  vor  und  zwar 
mit  scharf  ausgeprägtem  Reihenschluss  nach  betonter  achter  Silbe.  Audi 
in  dem  ncufranzösichen  Volkslied  sowie  in  der  altfranzösischen  Kunstlyrik 
hat  Boucherie  je  ein  Beispiel  nachgewiesen.  Denselben  Vers  verwendet 
Beaumanoir  in  zwei  Gedichten  (vgl.  Mussafia  in  Rom.  XV  423  ff.).  Auch 
in  der  Comedie  des  Chansons  III  i  Anc.  thiatre  IX  170  begegnet  ein  (von 
Heune  S.  23  als  zäsurlos  angesehener)  Fall:  Je  rencontray  un  cortisan  Hol 
ma  coinnürel-  In  der  provenzalischen  Bearbeitung  von  Roger' s  von  Parma 
Chirurgie,  deren  Verfasser  Raymon  Anilier  ist,  kommt  unser  Vers  mit 
verwischtem  Reihenschluss  vor,  oft  scheint  ein  solcher  hier  statt  nach  der 
achten  nach  der  vierten  betonten  Silbe  einzutreten  (vgl.  Ant.  Thomas  in: 
Romania  XI  210  f^'.).  Doch  zeigt  sich  Raymon  offenbar  von  der  italienischen 
Art  des  Versbaus  beeinflusst,  wie  das  auch  die  von  ihm  eingestreuten  i  o-Silbner 
mit  bald  vierter  bald  sechster  betonter  Silbe  dartluin.  Auch  in  der  franzö- 
sischen Kunstdichtung  des  19.  Jh.,  bescjntlers  bei  den  Romantikern,  wcrth'n 
I  2-Silbner  unscjrer  Form  unter  gewöhnliche  Alexandrine  r  gemischt,  nur  ist  in 
ihnen  durchweg  gleichzeitig  auch  die  sechsteSilbe  betont.  Syntaktisch  treten 
aber  die  vierte  oder  achte  Silbe  oder  beide  derart  in  den  Vordergrund, 
dass  der  Reilienschluss  nach  der  sechsten  Silbe  ganz  zu  verschwinden 
scheint.  Nach  den  Ermittelungen  von  Becq  de  Fouqui^res  aus  der 
IJgende  des  siccles  und  von  John  D.  Matzke  (Modern  Language  Notes  91, 
Sp.  338  ff.)  aus  Hernani  verhält  sich  die  Zahl  der  3-gliedngen  sogenannten 
romantischen  Alexandriner  zu  der  der  klassischen  bei  Victor  Hugo  wie 
1 :  4.  Unter  den  romantischen  Versen  verhält  sich  wieder  die  Zalil  der 
Verse,  welche  die  vierte  oder  achte  oder  beide  schärfer  als  die  sechste 
hervortreten  lassen,  zu  der  Zahl  derer,  in  welchen  weder  die  vierte  noch 
die  achte  scmdern  zwei  andere  Silben  die  sechste  Silbe  überwiegen 
in  Hernam  wie  9  :  5  (358:  199).    Viele  der  letzteren  würden  sich  überdies 
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uiit('r  Annalinic  lyrisclirr  IvriliiMisi  hlüssr,  d.  Ii.  wenn  die  vicrU-  oder  aclite 
Sill)e  auf  eiiu;  iinhetoulL'  WOrlschlnsssilhc  fic^l,  leiclil  auf  ck'ii  'l\i)iis  cKt 
erstercn  Art  reduzieren  lassi  n.  K  li  ,L;laul)r  dalicr,  dass  lüei'  ein(>  iinbewusste 
Kinwirkiini^'  fies  volksiiiiilirlim  i  _'-Sill)ii(Ts  niil,  dn.i  tesU;n  Akzenten  auf  den 
i^clehrti'u  mit  nui  zwei  fi  sh  ii  Ak/  i  iiU  n  .stattgefunden  hat.  Der  Dichter  Fred. 
Amiel  hat  vor^esi  hla^rn  T  lu  i  .sctziini^eu  namentUch  von  deutschen  Gedichten 
aus  hinter  soK  licn  ,i-i;lie(hi_L;i  n  N'ersen  zu  hauen  und  liat  auch  derartige  Ge- 
cUclite  \'erlasst,  uliiie  in(h-ssen  Aiikhing  und  Xaeliahniung  damit  zu  finden 
(vgh  Luharsch  \"ersh-hre  S.  13O).  Jedenfalls  geht  T . .  b  1  c  r  (Vom  fr.  Vers- 
bau- S.  zu  weit,  wcuu  er  tli/ni  franz.  Gebiete  die  erwähnte  l•^)rm  (h'> 
I2-Silbners  ganz  abspri^  iit.  Im-  sagt  aucli  selbst  (S.  loi  j,  dass  man  bei  X'ictor 
Hugo  und  anderen  Dichtern  Alexandrinern  aus  drei  4-silbigen  Teilen  sehr 
häufig  begegne.  ]Mit  Recht  weist  er  aber  die  von  Rochat  (Jahrb.  XI  2  10  ff. 
angeführten  altfranzösisclien  Verse,  als  Belege  sogebauter  i  2-Silbner  zurück. 

70.  Von  geringerer  Verbreitung  als  die  bisher  erwäluUen  \'ersc  ist 
der  6-Silbner.  l'",r  ist  zwar  in  Italien,  wo  er  Seitenario  heisst,  nächst  dem 
Kndecasillabo  der  gebräuchlichste  Vers,  steht  aber  auch  hier  hinter  diesem 
durcliaus  zurück  und  wird  höchst  selten  und  nur  in  ältester  wie  in  neuester 
Zeit  als  ausschliesslicher  Vers  ganzer  italienischer  Gedichte  verwandt,  so 
z.  B.  in  Brunetto  Latini's  Tesoretto.  Dagegen  wird  er  in  der  Canzonen- 
strophe  gern  unter  F-ndecassillabi  gemischt.  Auch  die  provenzalische  alt- 
und  neufranzösische  und  altportugiesische  Lyrik  bedient  sich  seiner  niclit 
selten,  hier  und  da  wohl  auch  die  spanische.  Belege  aus  neufranz.  Zeit 
gibt  in  genügender  Zahl  z.  B.  De  Gramont  S.  137  ff.  Gern  verwandten 
ihn  ältere  französische  und  speziell  anglonormannische  didaktische  Dichter, 
so  schon  im  Beginn  des  12.  Jh.  Philipe  de  Thaon  und  bald  darauf  der 
Verfasser  eines  alten  Streitgedichtes  zwischen  Leib  und  Seele  (neu  herausg. 
von  H.  Varnhagcn  in:  Erlanger  Beiträge  z.  engl.  Piniol.  I).  Auch  das 
alte  Lai  au  coi  n  (neu  hrg.  v.  Wulf  Lund  1888)  zeigt  unsern  Vers  und 
ebenso  einige  Gedichte  in  6-  oilcr  12-zeiligen  Schweifreimstrophen.  Weiter- 
hin verwenden  ihn  eine  Anzahl  Cliaiisoiis  de  ,i:is/(-  des  Cyklus  von  Wilhelm 
V.  Orange  als  Tiratlenabschlussvers.  Nach  Nordfeit  {Elndc  siir  la  chaiison 
des  Enfances  Vivicii,  Stockholm  1891)  hätten  ihn  allerdings  nur  die  jüngeren 
Teile  der  Geste  oder  spätere  Bearbeitungen  älterer  Teile  aufzuweisen,  und 
müssten  wir  ihn  daher  hier  nicht  als  Rest  archaischen  Tiradenbaues  sondern 
als  effekthascherischen  Zusatz  späterer  Dichter  oder  Jongleurs  ansehen.  Jeden- 
falls wurde  er  intlessen  von  späteren  Umdichtern  auch  oft  weggelassen. 
Das  beweist  z.  B.  die  Galiendiclitung  (vgl.  Ausg.  u.  Abh.  LXXXIV  S.  393 
zu  30)  wie  überhaupt  der  ganze  Garin  de  Monglane-Cyklus  der  Cheltenhamer 
Hs.  (vgl.  Plartmann:  Eingangsci>isoden  tl.  Clieltenh.  Version  des  Gir.  de 
Viane,  Marb.  1S89  Anm.  25).  Auch  provenzalische  Dichtungen,  wie  das 
Von  P.  Aleyer  veröffentlichte  Bruchstück  einer  Cliaiisini  d\\utiocJh\  dir  Jl'.if. 
dl-  lü  ;^itii-}c  de  Na7'arrc.  die  Chanson  de  la  Crcisade  ri'/dre  Ii  s  .L7'/^^,r/s  liabru 
diesen  b-silbigen  Tiradenabschlussvers.  Paarweise  gereimt  begegnet  der 
6-Silbner  in  mehrc>ren  provenz.  didaktischen  Gedichten  von  Guiraut 
R  i  q  u  i  e  r ,  N  '  A  t  d  c  :M o n  s ,  (Ausg.  v.  W.  B  e  r  n  Ii a  r  d  t  Bd.  XI  d.  Afrz.  Bibl.) 
Serveri  (Wert  der  Frauen  in:  Suchier  Denkmäler  S.  256),  im  linsenlianien 
de!  Eseiu/ier  (Bartsch,  Denkmäler  S.  10 1  ff.)  und  in  einer  Anz;ihl  Kapitel 
der  l'/da  de  S.  Honoiai  von  Rainion  F'eraut  (Ausg.  v.  Sardou). 

71.  Die  kürzeren  jambisclien  Verse,  der  4-  und  2-Silbner,  begegnen 
fast  ausschlicssclich  in  der  l,}rik  und  sind  wohl  nur  durcli  Zerlegmig 
längerer  Verse  entstanden,  el)eiis(i  wie  hier  \ni(l  da  begegnende  janibisciie 
14-  oder  ib-Silbni-r  (vgl.  Jeanro)  S.  357  f.,  Naetebus  S.  31,  Zs.  f.  Ir.  Spr. 

Oköbrk,  C.run.liiss.  IIa.  ;i 
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XIV 1  140)  ^i^''  selbst  in  Kurzzeilen  spalteten.  Gedichte  aus  lauter 
4-Silbnern  sind  liöcht  selten  und  von  den  Theortikern  wenig  geachtet 
(vgl.  Deimier  16 10  S.  33  f.).  Einige  französische  Belege  aus  dem  Be- 
ginn des  16.  jh.  (aus  Octavien  de  Saint-Gelais  und  Marot)  sowie 
aus  Victor  Hugo's  OricntaU-s  teilt  de  Gramont  S.  151  ff.  mit.  Noch 
viel  seltener  sind  natürlich  (Tcdichte  aus  lauter  2-Silbnern.  Sie  sind  wohl 
nur  als  Spielereien  aufzufassen.  So  einige  ]\Iaster-Rond(.'ls  in  den  älteren 
Metriken  z.  B.  bei  IMolinet:  Ion  /to//i  Me  plet,  Catoii,  'Ion  uo»i:  Mais  iioii 
Ton  pkt;  7oii  no7n  Me  plct,  oder  einige  kleine  neuere  Stücke,  an  peu  faitcs 
f>ar  ^a^enre,  wie  De  Gramont  meint,  z.  B.  folgendes  Sonett: 

Heait  7i7r  Des  /v/s  Du  grcs  S'csuiilvc. 
Qu' Oll  siih\-  .lux  frais  A'r/rai/s  Sa  r/rr ; 
/>u  /i'/  S-  -/iri  liieiilcl  Ic  rir: 
Cominc  nn  Parluiii. 

Dagegen  linden  sich  namentlich  4-Sill)ner  (jfter  mit  längeren  Zeilen  strophisch 
verbunden.  So  \  erfassten  Guiraut  de  Cabreira  und  Girant  de  Calanso 
ihre  l)c  kannten  Anweisungen  für  provenz.  Jongleurs  in  3-zeiligen  Strophen 
aus  je  zwei  4-  und  einem  8-Silbner,  wobei  sämtliche  8-Silbner  auf  einen  Reim 
ausgehen  und  die  4-Silbner  paarvveis  gereimt  sind.  Ähnlichen  Bau  zeigen 
einige  Stellen  des  altprovenz.  Glaubensbekenntnisses  (vgl.  Zs.  X  S.  153  ff). 
Umgekehrt  folgt  in  der  altfranz.  Paraphrase  des  Hohenliedes  auf  je  zwei 
lO-Silbner  immer  ein  reimloser  4-Silbner,  auch  die  7-Silbner-Tiraden  von 
Ajiccissin  et  Nicoleüc  schliessen  mit  einem  reimlosen  4-Silbner  ab.  Dagegen 
verknüpft  ihn  Rutebeuf  in  seinen  3-Zeilen  aus  zwei  8-  und  einem  4-Silbner 
mit  dem  8-Silbner  der  nächstfolgenden  Strophe  und  gewinnt  auf  diese  Weise 
eine  ununterbrochene  Zeilen-Kette.  Da  er  dieses  Gebilde  auch  im  Drama 
Theophile  verwendet,  so  werden  wohl  die  Verfasser  der  vierzig  drama- 
tischen Mirakel  des  14.  Jh.  durch  ihn  zu  ihrem  Gebrauch  des  4-Silbncrs 
veranlasst  worden  sein.  Bei  ihnen  bildet  er  nach  einer  beliebigen  Zahl 
von  Reimpaaren  den  ständigen  Abschluss  jeder  einzelnen  Rede  und  wird 
überdies  mit  der  8-silbigen  Anfangszeile  der  folgenden  Rede  zu  einem 
Reimpaar  verbunden.  —  Als  4-Silbner  mit  prinzipiell  weiblichen  Reihen- 
schluss  nach  zweiter  betonter  Silbe  haben  wir  auch  den  Senario  der 
Italiener  aufzufassen,  dessen  sich  z.  B.  Jac.  da  Todi  in  einigen  seiner 
Gedichte  ausschliesslich  bedient.  —  Der  2-Silbner  wird  auch  mit  längeren 
Versen  nur  selten  strophisch  verknüpft  und  macht  überall  den  Eindruck 
der  Künstelei,  so  z.  B.  in  der  bekannten  Ballade  an  den  Mond  von  A. 
de  Musset:  C'ctait  dans  la  niüt  braue,  Sur  le  clocher  jauni.  Lahme,  Gvnme 
un  pohit  Sur  un  i. 

■J2.  Während  die  bisher  besprochenen  Verse  mit  jambischem  Tonfall, 
recht  eigentlich  in  Frankreich  heimisch  waren,  einige  auch  in  Italien,  sind  die 
nun  anzuführenden  trochäischen  Verse  als  Nationalverse  Spaniens  und.näclist- 
dem  auch  Portugals  zu  bezeichnen.  Kaum  kommen  hier  in  Betracht  der  i  3- 
und  der  12-Silbner  mit  betonter  siebenter  Silbe  (Einige  franz.  Belege  dafür 
gibt  Jeanroy  S.  352,  359  f.,  355),  oder  gar  der  17-Silbner  (eb.  S.  358). 
Der  hauptsächlichste  hierher  gehörige  Vers  ist  der  1 4-Silbner  mit  betonter 
siebenter  Silt)e.  jeanroy  bezeichnet  ihn  fälschlich  (1.  c.  345)  als  15-Silbner 
(vgl.  Rom.  Jahresber.  I).  Nur  selten  findet  sich  dieser  Vers  in  Nord- 
frankreich, bezeichnend  genug  aber  hier  gerade  in  der  alten  Volkspoesie 
(vgl.  Bartsch  in  Zs.  III  367  und  Jahrb.  XII,  5  ff.,  Otten  S.  16,  Jeanroy 
S.  345,  ff.).  Den  neufranzösischen  Metrikern  ist  er  unbekannt,  wenn  wir 
nicht  die  7'ers  ba'ifins,  eine  angebliche  Schöpfung  Baif's  hierlier  stellen 
wollen.     Sie  haben  die  siebente  Silbe  stets  männlich  und  bett>nt  und  die 
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zweite  Reihe  zälill  aclit  Silheii.  Sie  lassiMi  sieh  also  als  1 4-Sill)ner  iiiil  jMinzi- 
piell  chirchgefüiirtem  ej)ischen  Reilieiisehluss,  deren  weihliehe -Seiilusssilbe  in 
die  zweite  Reilie  i;ezi).<>  en  ist,  auffassen.  Baif  sagt  tlavon:  Je  vcitx  doinu  r  aux 
Fran(0!S  \  iin  i'crs  de  plus  librc  aicoi-daiicc  Pour  Ic  joiiidrc  au  lutli  soiun  j  d'uuc 
nioins  ioutrainctc  (adtiicc.  Aueh  in  tler  provenzalisehen  Poesie  ist  er  tlurchaus 
unge\V()hnlieli  und  durch  Pinnenreime  nielirfaeh  noeli  unkeTuitlielier  gemacht. 
Da  ihn  aber  der  älteste  Trobador  Wilhelm  IX  in  drei  ("icdichtcn  mit  ii- 
Silbnern  untermisclit  verwendet,  und  da  auch  die  zweite  Refrainzeile  der 
ältesten  uns  überlieferten  Alba  (veröffentlicht  v.  Joh.  Schmidt),  welche  aus 
vier  3-silbigen  Gliedern  mit  oxytonischen  Ausgang  besteht,  sich  leicht 
aus  ihm  ableiten  lässt  —  man  braucht  nur  in  allen  vier  3-silbigen  Gliedern 
des  Verses  den  oxytonisclien  durch  einen  paroxytonischen  Ausgang  zu  er- 
setzen — ,  so  muss  wohl  zugegeben  werden,  dass  derselbe  ehemals  in 
Südfrankreich  geradeso  wie  in  Nordfrankreich  als  volkstümlicher  Vers  üblich 
war  und  nur  von  den  Kunstdichtern  frühzeitig  vernachlässigt  wurde.  In 
Spanien  hat  er  dagegen,  wie  bemerkt,  als  Vers  der  Romanzen  und  später 
des  Dramas  die  weiteste  Verbreitung  gefunden.  Freilich  wollen  ihn  die 
Spanier  hier  seit  Alters  her  gar  nicht  als  einheitlichen  Vers  anerkennen, 
sondern  meinen  in  ilim  zwei  selbständige  Kurzzeilen  von  je  sieben  oder 
acht  Silben  vor  sich  zu  haben,  die  sie  als  ViTsos  de  redondilla  viayor  bezeichnen. 
Schon  Juan  de  la  Encina  (Cap.  7  seiner  Arte  de  Poesia  cast.;  vgl.  F.  Wolf 
Studien  S.  413)  und  ebenso  später  Rengifo  (Cap.  34  S.  38  der  Ausg. 
Salamanca  1598,  citirt  von  Dumeril  Melanges  etc.  S.  380  Anm.)  waren 
dieser  Ansicht.  Mit  Aufwendung  grosser  Gelehrsamkeit  hat  auch  F.  Wolf 
(1.  c.)  dieselbe  Anschauung  vertreten,  während  J.  Grimm,  teilweise  F.  Diez 
(s.  in  »Kl.  Schriften«  seine  Besprechung  von  Huber's  Chronica  dcl  Cid;  vgl. 
dagegen:  P>ste  port.  K.  und  Hof-Poesie  S.  42)  und  neuerdings  Milä  y 
Fontanal s  sowie  Morel-Fatio  {Roinania  IV  54)  sich  gegen  eine  Zer- 
teilung  der  Langzeile  ausgesprochen  haben.  Ich  schliesse  mich  letzteren 
an,  weil  bei  Annahme  von  zwei  selbständigen  Knrzzeilen  die  erstere  immer 
assonanzlos  bliebe,  was  gegen  eine  Grundforderung  der  romanischen  N'crs- 
kunst  verstösst.  Die  zwei  für  ursprünglich  paarweise  Bindung  der  beiden 
Kurzzeilen  angeführten  Fälle  angeblich  alter  Romanzen  hat  Morel-Fatio 
mit  Recht  für  nicht  beweiskräftig  erklärt;  und  die  starke  syntaktische  Mar- 
kierung des  Reihenschlusses,  welche  in  Spanien  beliebt  blieb,  erläutert  hin- 
reichend, warum  das  Bewusstsein  von  der  ursprünglichen  Zusammensetzung 
der  Langzeilen  aus  zwei  Kurzzeilen  nicht  nur  nicht  erlosch,  sondern  geradezu 
eine  sekundäre  Zerlegung  in  diese  beiden  Bestandteile  zeitigte.  In  Folge 
dieser  Zerlegung  entstanden  offenbar  die  4-zeiligen  Strophen  mit  Kreuz- 
reimen, wie  sie  uns  spätere  Romanzen  darbieten. 

73.  Densell)en  Vers  erblicke  ich  mit  Milä  y  Fontanals  auch  in  den 
unregelraässigen  Zeilen  des  Pormi  de/  Cid,  im  Gegensatz  wiederum  zu  Diez, 
F.  Wolf  und  Hinard,  welche  dieselben  als  Nachbildungen  französischer 
I2-Silbner  auffassten,  im  Gegensatz  natürlich  auch  zu  Amador  de  los 
Rios,  nach  welchem  sie  vorzüglich  auf  der  Nachahmung  der  lateinischen 
Pentameter,  nebenher  auch  der  Hexameter  beruhen  sollten.  (Vgl.  Jahrb. 
II  S.  70  Anm.)  Milä  wollte  darin  allerdings  nur  eine  Vorstufe  zu  dem 
14-Silbner  erkennen,  w'ährend  die  so  ungleich  langen  Verse  wohl  besser 
als  eine  Verwilderung  desselben  anzusehen  sein  werden.  Man  bedenke, 
dass  uns  das  Gedicht  des  12.  Jh.  nur  in  einer  Hs.  des  14.  Jh.  überliefert 
ist,  deren  Text  jedenfalls  arge  Entstellungen  aufweist  und  dass,  wie  auch 
schon  y.  Wolf  na<-h  tl(;m  Vorgange  Tapia's  und  ch's  Marques  <lr  l'idal 
hervorhob  (Stuilien  S.    |lO),    der  zweite,  wegen  der  Assonanz  wichtigere 
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Teil  der  C'idversc  meist  trocliäischen  Tonfall  und  seclis  Silben  vor  der 
Assonanzsilbe  zeiL;t,  dass  also  dieser  Teil  rejj^elreeht  mit  der  /.weiten  Reihe 
eines  14-Silbners  übereinstimmt. 

74.  Dem  14-Silbner  nalie  verwandt  ist  der  lO-Silbner  mit  betonter 
fünfter  Silbe,  der  rw^v  ,,v  rvA  »lüwr  der  Sj-ianicr  und  Portugiesen.  Aueli 
er  lässt  sieh  in  zwei  Kiuzzeih  n  \()n  liinf  oder  (i)ei  Kinreehnung  der  nn.-ist 
\-orliandeiien  naciitonigen  Sehlu^s^ilbe )  \dn  scclis  Silben  zerlegen.  Er  be- 
gegnet i)es()nders  in  der  rein  lyrischen  Romanze  |\gl.  V .  W'oll',  Studien 
S.  420  um!  427  Anm.  i  und  Diez,  Mrste  K.  n.  Ihilpoisie  S.  43).  Auch 
die  provenzalischen  Trobadors  kennen  den  \ Ci  s,  x  erw  enden  ihn  al)er  nur 
selten,  so  der  ]\Iöneh  von  Montaudon  (X<i.  13)  und  zwei  anonyme 
Balladen  (B.  D.  2,  21  u.  B.  Chr.  '  243);  eh>-nso  lindet  er  sich  in  der  alt- 
französischen  Lyrik  (z.  B.  in:  /  ,'<////,  </,  /);-:/  -l//\is  in;  Jubinal  Nouv. 
Ree.  II  377  ir.,  vgl.  ferner  roi)ler  -  S.  Sy,  Otten  S.  g,"  Menne  S.  20  f. 
[eanroy  S.  350).  ist  also  unritlitig,  wenn  De  Gramont  S.  102  be- 
haui)tet:  -/.,  s  ^'•z ,  ;///,  j  s  i  ss,,'/s  u'ni  i  t  »iviiti  iit  pa.<  plus  loiu  quc  Ic  lornniaicciiiint 
(in  XI'/.  y.'  und  gratiezu  C '  Ii  i- i  s  i  ( >  ]  1  Ii  c  (1(  P.arrouso  für  den  Erfinder 
dieser  X'crsart  i-rklärt.  Si)ält  r  bedieiicii  sich  seiner  unter  anderen  :  I\Ial- 
herbe  (in  der  Chanson  C/nif  /vt//.Av.  (hr  Abbe  Regnier  Desmarais 
(in  einer  Epistel,  aus  welcher  De  Grani.mt  S.  104  den  Anfang  mitteilt) 
und  von  Neueren:  Beranger,  Victor  Hugo,  Alfred  de  IMusset, 
Brizeux,  De  Banvillc,  l.econtc  de  Lisle,  iNIarc  Monnier,  Th. 
Gautier  (Lubarsch  S.  171,  De  Cramont,  Tobler).  Voltaire's 
Verwerfung  (im  /'/,■/.  /////,  .v.  unu-i  I IrnilsHclu-)  hat  ihm  also  nichts  geschadet. 
Bonaventura  des  l'eriers  hezeichi lele  tlen  \'ers  (1544  in  einem 
Gedicht)  durch  den  Ausdruck;  rii  taiataiiliirj .  wohl  wegen  des  Rhythmus. 

75.  Eine  andere  Verkürzung  tles  14-Silbners  ist  der  ii-Silbner  mit 
l)etonter  siebenter  Silbe  (s.  Alischn.  ji)),  der  rns,<  de  icdoudillii  »lüyof  d'u 
pii-  (/iirbiddo  der  Spanier  (\gl.  V .  W'oll,  Studien  S.  42g  Anm.  i  ).  Wahr- 
sciieinlich  ist  G.  Paris  durch  (h'ese  1  iezeiclmung  zu  seiner  liereils  er- 
wähnten Enlstehungserklärung  des  Verses  veranlasst  worden.  In  der  prov. 
J.yrik  l)egegnet  der  ii-Silbner  sclion  bei  Wiliielm  IX.,  und  zwar  stro- 
phisch verknüpft  mit  I4-Sill)nern.  Weitere  Belege  geben  Bartsch  (Zs. 
II  196  ff.),  Tobler  S.  92 ,  Otten  S.  12  f.,  Heune  S.  22,  Jeanroy 
343  f.  In  drei  Teile  zerlegt  führt  ihn  die  anonyme  Art  de  rJictoriüuc 
{Anc.  pohics  fr.  p.  p.  A.  deMontaiglon  III  121)  als  Beispiel  für  eine 
7-if/ie  brisie  an : 

Par  tristessc  Qu',  )t  im-  laiss.   Mcs  amours  ; 
Sans  lie^sc  yc  ur  rcssc  Mc^  clamours. 

Fabri  (II  6)  bcdiauptet,  y-  wie  i  i -Silbner  lande  man  nicht  mjus  lir, /nr 
/<>ii/i/ui-  und  eine  z\V()irzeilige  Strophe  Bounin's  (in  der  Sidtuiii  /.  159(0  If. 
des  von  Venema  in  Ausg.  u.  Abii.  No.  81  besorgten  Neudrucks)  bestätigt 
diese  Ansicht  indirekt.  Sie  zeigt  folgendes  Silbenschema  12,  10,  8,  7,6, 
5,  5,  6,  7,  8,  10,  12,  übergeht  also  gerade  die  11-  und  9-Silbner.  Ebenso 
erklären  sich  Tlieoretiker,  wie  Deimier  16 10  (S.  27  f.,  31  f.)  und  Lancelot 
1660  gegen  diese  beiden  Versarten  (vgl.  Rucktäsciiel  S.  37).  Im 
Ncufranzösisciien  kommt  denn  auch  der  Vers  nur  mit  verändertem  Reihen- 
schluss  Vor,  worüber  später  (Abschn.  99).  Dagegen  ist  er,  ebenso  wie 
in  Spanien,  nicht  ungewöhnlich  in  Portugal.  So  braucht  ihn  der  König- 
Dionys  in  einem  Gedicht.  Diez  (1.  c.  S.  44)  hat  ihn  allerdings  dort  für 
einen  7e7-so  de  arte  luayor  ausgegeben.  Recht  selten  ist  der  ii-Silbner 
endlich  im  Italienisclien.  Einen  Beleg  bietet  wohl  ein  Gedicht  \ox\  Fran- 
c(^sco  Pali  izio  (Blaue  Grammatik  S.  719). 
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76.  Aus  dem  Ii-Silbacr  K'".^  diirt  li  Vcrkür/.ung  der  y-Silbner  Jicr- 
vor.  Er  begc^t^nct  in  d(>r  crstcMi  Ivcfrain/uile  der  alUMi  AIl)a  und  zeigt, 
so  lange  die  zwei  festen  Tonsillji  ii  im  Innern,  dii'  (h'ittc  und  scelistc,  be- 
wahrt werden,  von  selbst  anapäslisc  hcn  Tonlall.  Ih-1c,l;c  unseres  \'crscs 
aus  der  ital.  Literatur  -ii'bt  Ii  1  a  n  e  S.  706,  aus  der  ,L;ali/.ischcn  N'olks- 
])oesie  Mila  y  Fontanals  (v^I.  Rom.  IV  508);  provcn/.alisclic  -icllun 
Bartscli  (Zs.  III  377),  alt-  unii  neufVan/.ösiscbc  'i'oblcr  (.S.  yj)  und 
jeanroy  (S.  353  f.)  zusammen.  Einen  ÜcK-l;  fiii-  //r, //<■<■  hoct'ujuc  giebt 
Fabri  (II,  9).  Hier  und  schon  früher  ist  die  zweite  feste  Tonsilbe  im 
Innern  aufL^e.i^fbeii,  sonst  (M'ters  auch  die  erste.  Andere  Dichter  halten 
aber  den  Reihenschluss  nach  der  dritten  Silbe  fest  (  vgl.  .M  a  1  h  e  r  b  e  '  s 
Chanson:  Siis  dcboiit.  Beranger's  La  ßirfchantt'.  Die  von  DeGramont 
S.  107  angeführte  Chanson  Malherbe's  C/urc  l'cauic  enthält  weder  9- 
noch  II -Silbner,  sondern  8-  und  lO-Silbner  mit  prinzipiell  weiblichem 
Reihenschluss.). 

77.  Häufiger  als  die  letztgenannten  A'erse  ist  der  7-Silbner,  welchen 
die  Spanier  7'crso  de  arte  real  oder  de  ndondilla  »tayor  benennen.  Es  ist 
die  selbständig  gewordene  Hälfte  des  Romanzenverses.  Er  liegt  z.  B.  in 
den  Cäniicas  Serranas  des  Erzpriesters  von  Hita  vor  (s.  F.  Wolf, 
Studien  S.  ii6Anm.).  In  Italien  wird  er,  wie  alle  trochäischen  Verse, 
mir  selten  verwandt,  öfter  dagegen  in  der  Lyrik  Nord-  und  Südfrankreichs, 
In  der  modernen  franz.  Litteratur  sind  es  besonders  Ronsard  und  seine 
Schule,  welche  sich  seiner  gern  bedienen;  früher  und  s])äter  scheint  er 
nicht  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein,  kam  aber  doch  wiederholt  vor  (vgl. 
De  Gramont  S.  128  ff.).  Von  erzälilenden  altfranz.  Gedichten  ist  nur 
Ancassiii  et  Nicolet.e  in  ihm  verfasst,  und  zwar  tritt  er  hier  in  einassonan- 
zigen  Tiraden  auf.  Nach  Rudow' s  Angaben  (S.  17)  endlich  scheint  er 
im  rumänischen  Volkslied  der  bei  weitem  üblichste  Vers  zu  sein. 

78.  Auch  der  5-Silbner  redondilla  de  arte  iiienor  oder  verso  de  arte 
coniun  begegnet  im  Spanischen  und  Portugiesischen  ziemlich  oft.  Er  wird 
ebenfalls  durch  Zerlegung  und  zwar  des  trochäischen  lO-Silbners  (Absch. 
74)  entstanden  sein.  In  der  Kunst-Lyrik  Frankreichs  ist  er  ziemlich  selten. 
Nordfranzösische  Belege  aus  den  letzten  drei  Jh.  giebt  De  Gramont 
(S.  145  ff.),  welcher  hervorhebt,  dass  er  in  einer  l)eträchtlichen  Zahl  fran- 
zösischer Volkslieder  auftritt.  Die  ältere  didaktische  Poesie  verwendet 
ihn  hier  und  da  in  der  Schweifreimstrophe,  so  die  bekannte  Reimpredigt: 
Grant  mal  fist  Adan  fs.  Abschn.  44).  Sonst  begegnet  er  auch  öfter  in  der 
rumänischen  Volkspoesie. 

79.  Von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  und  jedenfalls  nur  als 
Zersetzungs])r()dukte  grösserer  Verse  zu  betrachten  s'nd  endlich  die  3- 
und  i-Silbner.  Das  ist  schon  die  Ansicht  der  Leys  I  100:  Bordos  al  tiiay 
eoiite  XII  sillabas  et  a  tot  lo  mens  quatre,  si  dojix  non  soii  eiipeutat  0  bioeat 
(eiiti'  Oll  brisi  lautet  die  franz.  Übersetzung) ;  iiiiar  adonx  podoii  esser  .  .  .  de 
tres  o  de  mens  tro  ad  una  sillaba.  Öfters  findet  sich  namentlich  der  erstere 
in  Verbindung  mit  7-Silbnern  in  der  franz.  Lyrik.  Gedichte  aus  lauter 
3-Silbnern  sind  selten.  De  Gramont  S.  155  ff.  zitiert  zwei  kurze  epltres 
von  ]\Iarot  sowie  zwei  Stücke  Victor  Hugo 's:  Le  Pas  d' armes  du  rot 
Jean  und  La  F.smeraldü,  und  Lu  barsch  (S.  216)  fügt  noch  zwei  Gedichte 
Amedec  Pommier's  hinzu.  Der  i-Silbner  wird  zu  reinen  Spielereien, 
b(>sonders  als  Refrain  und  in  den  namentlich  den  Italienern  und  Spaniern 
geläutigen  E:Iios  verwandt.  Der  \'erskünstler  Po  mini  er  hat  eine  Ekloge 
von  226  lauter  i -Silbnern  gcbihh^t  (vgl.  Quitard  D'ct.  des  Rimes  S.  19  f.). 
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V.  FORTBILDUNG  DER  ROMANISCHEN  VERSE. 

80,  Der  Fortbildung"  der  romanischen  Verse  sind  seit  Bc^nnn  der 
romanischen  Litteraturen  sehr  enge  Schranken  gezogen.  Die  Silbciizilhlung 
innerhalb  einer  Reihe  hat  allerdings  namentlich  im  Falle  des  Ziisamraen- 
stossens  mehrerer  Vokale  mancherlei  Wandlungen  und  namentlich  im  Fran- 
zösischen manche  an  und  für  sich  unnötige  Komplikationen  erfahren. 

Tiefgreifender  sind  die  Veränderungen  in  der  Behandlung  der  festen 
Tonsilben,  Reilien-  und  Versschlüsse.  Die  Verse  mit  mehr  als  zwei  festen 
Tonsilben  kommen  mehr  und  mehr  ausser  Gebrauch,  und  selbst  die  Reihen- 
schlüsse werden  zeitweise  hinsichtlich  der  für  sie  charakteristiscVien  Ton- 
silben laxer  behandelt,  lüne  tonlose  Wortschlusssilbe  kann  die  Stelle  der 
betonten  einnehmen,  \v;ihn'nd  andererseits  die  überschüssige  tonlose  Silbe 
am  Tveihenschluss  verpönt  wurde,  ja  das  Gefühl  der  ursprünglichen  Selbst- 
sUindigkcit  der  Reihe  sogar  soweit  verloren  ging,  dass  die  nachtonige 
Worlsclilusssilbe  hinter  der  festen  Tonsilbe  zu  der  zweiten  Reihe  gezogen 
und  gleicli/.cilig  die  ü  str  Sü  lle  der  Tonsillie  aufgegeben  wurde.  Dieses 
Verfahren  halu  ii  besonders  die  Italiener  eingeschlagen,  wohl  mit  Anlehnung 
an  tlie  Schwarbe  Ii'  handluiig  ili'r  Reihenschlüsse  im  Provenzalischcn.  Hin- 
sichtlich der  \  ei>si  lilüsse  sintl  nur  vereinzelte  Versuche  gemacht,  die 
letzte  Tonsillie  durch  eine  unbetonte  Silbe  ZU  ersetzen  und  statt  prinzi- 
pieller \'erpönung  der  weiblichen  Versausgänge  ist  in  der  französischen 
\'eiskiinsi  gerade  eine  festi-  Regelung  der  Aufeinanderfolge  männlicher 
und  w  (  ihlieher  Reime  erfolgt.  Aueh  hinsichtlicli  der  syntaktischen  I\Iar- 
Isiening  der  Ri'ihen-  untl  N'ersschliissi'  ist  natürlich  im  Laufe  der  Zeit 
mancherlei  Wandel  eingetreten,  besonders  haben  die  Franzosen  hii'r  zu 
\  (  Tst  liiedenen  Zeiten  ganz  verschiedene  Vorschriften  befolgt.  .Mle  weiteren 
Veränderungen  der  romanischen  Verse,  namentlich  auch  solche,  welche 
sich  aus  den  theoretischen  Vorschriften  moderner  Metriker  abstrahieren 
lassen,  entziehen  sich  bis  jetzt  einer  streng  wissenschaftlichen  Darlegung 
oder  gehen  über  die  Grenzen  der  Verslehre  hinaus  und  fallen  eher  in 
das  Gebiet  der  Poetik,  so  z.  B.  verschiedene  neuere  Wohllautsregeln. 

In  der  Verknüpfung  der  Verse  endlich  vollzieht  sich  bei  den  ein- 
zelnen romanischen  \'(')lkern,  bei  den  einen  früher,  bei  den  andern  später, 
dadurch  ein  bedeutsamer  Wandel ,  dass  die  Assonanz  durch  den  Reim 
ersetzt  wird  und  dass  sich  eine  grosse  Zahl  von  Reimkünsteleien  entwickelt, 
von  denen  die  meisten  indessen  als  allzuhohle  Spielereien  wieder  aufge- 
geben wurden.  Im  Folgenden  werden  die  hier  nur  kurz  angedeuteten 
Veränderungen  im  Einzelnen  näher  ins  Auge  zu  fassen  sein. 

VI.  SILBENZÄHLUNG. 

81.  Die  Silbenzählung  der  romanischen  Verse  ist,  wie  bemerkt,  von 
Anfang  an  derart  fest  geregelt,  dass  den  festen  Tonsilben  am  Reihen- 
und  Versschluss  in  einer  bestimmten  Versart  stets  eine  gleiche  Zahl  Silben 
vorausgeht.  Provenzalen  wie  Franzosen  bezeichnen  deshalb  auch  ihre 
verschiedenen  Versarten  lediglich  nach  der  Anzahl  Silben  oder  picz  (so 
schon  Eustache  Deschamps  p.  268),  welche  sie  bei  oxytonischem 
Reihen-  und  Versschluss  aufweisen.  Die  nach  der  letzten  Tonsilbe  des 
Verses  (und  früher  auch  der  Reihe)  zulässige  nachtonige  Wortschlusssilbe 
bringen  sie  nicht  in  Anrechnung  (vgl.  Leys  d'Amors  I,  100:  qiiant  ms  eii 
pauzatn  cert  mmbre  de  sillabas  ad  alqus  verssetz  .  .  .  deu  hom  entendre  quel 
hordos  finisca  cn  accen  agut:  quar  si  finia  in  grcu,  adonx  deu  creysher  .  .  d'una 


Fortbildung  der  romanischen  Verse.    Silbenzählung.  39 


silhilhi.  —  Jacob  US  Magnus  (c.  1405):  Dient  ks  rymeurs  ei  vcrsificurs 
fraii(ois  (jiw  (•cstc  si/Ar/n-  fcincninc  iic  sc  coinpte  poi)it,  (/na/it  eile  adi'tcnt  a  la 
tin  du  tnilieii  J'u/t  hastoii-  fin  E.  Langlois  De  artibiis  rhetoric<ie  rhytlunieae 
S.  20 j.  —  Fabri  II  5  :  les  \terines\  fet?iinins  sont  plus  loii-^:.  e/i  ritliiiie  i/i/e  ne  uuit 
les  »laseuliiis,  de  leur  sillaihe  feminine  (/ui  //'est  appellee  t///e  dev/ye  silla/be  o//  passe 
feminine,  eoi/ii//e  eo//t/'e  ////e  lii^z/e  n/ase/dii/e  de  h//\t  silh/ibes  Ii  Hi^/ze  pe///ini//e 
corrcspondente  sera  de  h/tyt  sillaibes  et  de  sa  ere/ie  /e>ni//i//e  (///i  //'est  poi/it  de 
piain  pie  entier.  Ähnlicli  II  97;  (vgl.  noch  F.  Wolf:  Clx  r  dir  Lais  i  7,^  f.) 
Der  älteste  französische  Metriker  zählt  allerdings  diese  überschüssigen 
Silben  noch  mit  (Eust.  Dcschamps  S.  268:  tonte fois  qnc  le  derrain  inot 
die  Premier  ver  de  la  balade  est  de  trois  sillabes,  il  doil  estre  de  onze  piez  .  .  . 
et  sc  le  derrenier  mot  dn  second  7'er  n'a  quc  une  o/i  ile/ix  sillabes,  le  dit  ver 
sera  de  dix  piez.  Auf  die  sonderbare  Formulierung  kommt  es  hier  nicht 
an),  andere  schwanken  (so  Fabri  II,  6:  en  comptant  la  passe  ponr  plai/ie 
sillaibe,  .  .  /'(■//  /le  trenne  poiiit  lignc  ...  de  dix  \sillaibes\  feminine).  Umgekehrt 
geht  der  Italiener  bei  seiner  Bezeichnung  der  Verse  gerade  entgegen- 
gesetzt vom  paroxytonischen  Ausgange  aus  (analoge  Reihenschlüsse  kommen 
für  ihn  seiner  Auffassung  nach  nicht  in  Betracht),  sein  Endeeasillabo  i-nt- 
spricht  also  dem  weiblichen  lo-Silbner  der  Franzosen  und  Provenzalen. 
Diese  Form  gilt  ihm  als  piano,  während  er  die,  welche  dem  männlichen 
neufranzösischen  lO-Silbner  entspricht,  als  versa  tronco ,  also  als  verstüm- 
melt, auffasst  und  eine  dritte  thatsächlich  i2-silbige  Form  als  verso  sdr/zee/olo 
bezeichnet.  Letztere  sind  Verse  mit  proparoxytonischem  Ausgang.  Da 
der  Italiener  in  Folge  seines  Inklinationsverfalirens  auch  Wortgebilde  kennt, 
auf  deren  Tonsilbe  drei  ja  fünf  tonlose  Silben  folgen,  so  kann  er  auch, 
indem  er  diese  am  Versschlusse  verwendet,  vcrsi  bi-  ja  quadrisdrnceioU  bauen, 
Verse  also,  welche  aus  dreizehn  ja  fünfzehn  Silben  bestehen.  Die  Spanier 
folgen  in  ihrer  Bezeichnungsart  genau  der  italienischen,  was  schon  die 
Ausdrücke  versos  Hattos,  agudos,  esdrnjolos  deutlich  erkennen  lassen.  Ein- 
zelne Theoretiker  befolgen  indessen  die  provenz. -französische  Bezeichnungs- 
weise, so  der  Theoretiker  Caramel  im  17.  Jh.  (vgl.  Morel-Fatio  ü Es- 
pagnc  etc.  S.  494  Anra.).  Auch  die  Portugiesen  schliessen  sich  im  allge- 
meinen den  Italienern  an,  doch  scheint  bei  ihnen  arge  Verwirrung  zu 
harschen  (vgl.  C.  Michaelis  de  Vasconcellos  S.  CVIII  ihrer  Ausgabe 
der  Poesias  de  F.  de  Sa  de  Miranda).  Um  nun  in  meiner  Darstellung  ein 
ähnliches  Durcheinander  zu  vermeiden,  und  eine  bestimmte  Bezeichnungs- 
art durchzuführen,  habe  ich  mich  im  Folgenden  durchweg  der  provenz. - 
franz.  als  der  durchsichtigsten  und  üblichsten  bedient. 

82.  Um  beim  Lesen  des  einzelnen  romanischen  Verses  die  erfor- 
derliche Silbenzahl  herauszubekommen,  muss  man  beachten,  welche  Vo- 
kale der  geschriebenen  Sprache  einen  eigenen  Silbenwert  haben  und  welche 
nicht.  Die  romanischen  Orthographien  bewahren  ja  ihrem  etymologisch- 
historischen Charakter  gemäss  eine  Anzahl  Vokale ,  welche  die  unge- 
zwungene Rede  längst  beseitigt  oder  mit  anderen  verschmolzen  hat.  Folgten 
die  Dichter  hier  getreu  der  ungezwungenen  Rede,  so  wäre  keine  Schwierig- 
keit für  die  richtige  Silbenzählung  vorhanden,  wenigstens  nicht  für  den,  wel- 
cher dieser  ungezwungenen  Rede  mächtig  ist.  Für  die  Übrigen  würde 
die  Grammatik  ergänzend  einzutreten  haben.  Aber  die  Dichter,  und 
namentlich  die  Kunstdichter,  haben  sich  nie  klar  und  unzweideutig  auf 
den  Boden  der  gesprochenen  Sprache  gestellt.  Sie  haben  sich  vielmehr 
teils  durch  Beibehaltung  älterer,  teils  durch  Einführung  dialektischer  oder 
gar  selbständig  umgestalteter  Formen  und  Laute  von  derselben  mehr 
oder  weniger  entfernt,  sie  haben  sich  bald  den  oft  genug  veralteten  Vor- 
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Schriften  engherziger  Theoretiker  anbequemt,  bald  bewusstermassen  davon 
losgesagt.  Es  kann  also  nicht  davon  die  Rede  sein,  dass  zu  allen  Zeiten 
bei  allen  romanischen  V()lkern  ein  gleichmässiges  Verfahren  hinsichtlich 
der  Sillienzählung  beobachtet  worden  sei,  zumal  ausser  der  verschiedenen 
Behandlung  der  Sprach-Laute  und  -Formen  auch  noch  bald  strenger,  bald 
laxer  geliandhabte  Wohilautsregeln  in  Frage  kommen,  welche  die  Silben- 
zühlung  gleichfalls  bedeutend  beeinflussen. 

83.  Relativ  am  einfachsten  gestaltet  sich  die  Silbenzählung  in  der 
älteren  französischen  Verskunst.  Hier  liaben  noch  keine  Wohllautsregeln 
Geltung  erhalten.  Der  Hiat  zwisehiii  /.wvi  Worten  ist  noch  durchaus 
zulässig.  Ausgenommen  sind  nur  zwei  Fälle:  i.  wenn  der  erste  Vokal 
ein  tonloser  ist  und  in  Folge  drs^m  elidiert  wird,  2.  wenn  der  zweite 
Vokal  den  Wörtchen  ai  (Pronouu  11 )  oder  est  angehört,  und  bei  vorher- 
gehenden einsilbigen  Worten,  wie  //,  <////,  fo,  jo,  mit  deren  Vokale  ver- 
schliffen wird.  Doch  finden  sich  auch  von  diesen  beiden  Ausnahmen 
selbst  wieder  zahlreiche  Ausnahmen,  d.  h.  der  Hiat  wird  auch  in  solchen 
Fällen  oft  geduldet.  Das  muss  freilich  für  jedes  einzelne  Gedicht  erst 
besonders  festgestellt  werden  und  darf  nicht  von  vornherein  auf  Grund 
der  von  Kopisten  mannigfach  entstellt  überlieferten  Texte  für  ausgemacht 
angesehen  werden.  Hiat  im  Innern  der  Worte  erregt  ebenfalls  noch  fast 
nirgends  Anstoss ;  isolierte  Vokale,  die  nur  Schriftzeichen  sind,  also  keine 
svllabische  Geltung  beanspruchen  dürfen,  existieren  daher  nur  wenige,  so 
z.  R.  (■  in  :  <u/x<'/t-s,  ii/ionrs  u.  s.  w.,  oder  in  avcrai  u.  s.  w.  In  Worten  der 
Ictztcmi  Art  nmss  man  ülterdies  genau  unterscVieiden  zwischen  Belegen 
aus  riltticn  Tcxt.n,  wo  <■  kein  syllabisclier  Wert  beiwohnt,  und  solchen 
aus  späterer  Zeit,  wo  es  in  der  That  eine  Silbe  ausdrückt  (vgl.  Tobler^ 
S.  32  ff.).  Weiterhin  ist  noch  zu  beachten,  dass  für  eine  Anzahl  Worte 
Doppelfornii  ii  ühlii  h  \\arcn  oder  in  Gebrauch  kamen,  welche  auch  ihrer 
Silbenzahl  nach  \  i>fi  ciiiamli  r  ahwichcn,  z.  H. :  7'iTit\  vert^;  i'crai.  7'rai; 
donques,  donc :  ciici'rr^.  ,  Dioude.  Jiiout ;  ^raiidc,  graut;  Carlcs,  Carle; 
•Of?ies,  -om;  a'hf.  ait;  iioiut.  /n\-//f  (2-  od(!r  auch  i -silbig  wegen  rien)  u.  s.w. 
Durch  unriclitigc  X'i  rtauschung  derselben  seitens  der  Kopisten  wird  oft 
genug  die  riclitige  Sill)enzählung  erschwert.  Dazu  kommt  ferner  der 
schwankende  BeluuuUung  der  Inklination  einer  Anzahl  einsilbiger  konso- 
nantisch anlautender  Worte  an  vokalisch  anlautende  meist  gleichfalls  ein- 
silbige andere  Worte.  Je  nachdem  die  Inklination  hier  stattfindet  oder 
nicht,  variiert  die  Silbenzahl.  Im  grossen  und  ganzen  lässt  sich  nur  kon- 
statieren, dass  die  Inklination  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  einschrumptf 
und  schliesslich  sich  auf  völlig  erstarrte  Fälle  beschränkt  (vgl.  hierzu 
Gengnagel:  Die  Kürzung  d.  Fron.  u.  s.  w.,  Halle  1882).  Endlich  muss 
noch  festgestellt  werden,  welchen  Vokalkombinationen  der  Sclirift  dipli- 
thongische,  welchen  2-silbige  Geltung  zusteht.  Diese  Bestimmung  lässt 
sich  aber  mit  Hilfe  der  historischen  Grammatik  zumeist  ohne  Schwierigkeit 
treffen.  Fälle  der  Diärese  wirklicher  Diphthonge  begegnen  in  altfranzö- 
sischer Zeit  noch  gar  nicht  und  auch  die  umgekehrte  Erscheinung  der 
Kontraktion  2-silbiger  Vokalkombinationen  lässt  sich  nur  selten  und  erst 
in  relativ  jungen  Texten  beobachten. 

84.  Eine  gewisse  Sonderstellung  nehmen  hinsichtlich  der  Silben- 
zählung viele  anglonormannische  Dichtungen  ein,  indem  ihre  Verse  bald 
zu  viel,  bald  zu  wenig  Silben  aufweisen.  Soweit  wir  es  hier  aber  nicht 
mit  Textverderl)nissen  oder  mit  Eigentümlichkeiten  der  anglonormannischen 
Sprache  zu  thun  haben,  sind  diese  Ungenauigkeiten  fast  sämtlich,  sei  es 
auf  Ungeschicklichkeiten  der  Verfasser,    sei  es  auf  mechanische  Hand- 
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habiini^  der  Silbenzähliini^  untn  \'(  i  iiachlässigung  der  festen  Tonsilben 
am  Reihen-  und  Versschluss,  sei  rs  auf  falsche  Analoi^ien  von  in  Folge 
anglonorniannischer  Verkürzungen  sclieinbar  zu  kurz  oder  zu  lang  aus- 
sehenden Versen  zurückzuführen,  scliwerlich  al)er  auf  eine  Beeinflussung 
seitens  der  englischen  Verskunst  (vgl.  hierzu  das  im  Rom.  Jahresbericht  I 
über  Gnerlich's  Arbeit  Gesagte).  Letzteres  ist  um  so  weniger  anzu- 
nehmen, als  einige  anglonormannische  Dichter,  wie  Elie  de  Wincestre, 
Frere  Anger  und  Gower  in  der  Silbenzählung  geradezu  peinlich  genau 
verfahren  (vgl.  Abschn.  14).  Ganz  ähnliche  Anomalien  wie  jenseits  des 
Kanals  tindcMi  wir  übrigens  auch  jenseits  der  Alpen  in  franco-italienischen 
Dichtungen,  z.  B.  in  denen  des  Xicolaus  v.  Verona  (s.  H.  Wahle's 
Ausg.  seiner  Pharsale  in  Ausg.  u,  Abh.  No.  80  S.  XIX  ff.). 

85,  Weit  komplizierter  sind  die  Verhältnisse  in  neufranzösischer  Zeit 
geworden.  Tobler  hat  denselben  in  seinem  Lehrbuch  eine  sorgfältige 
Darstellung  gewidmet  und  dabei,  was  unbedingt  erforderlich,  stets  die 
analogen  altfranzösischen  Verhältnisse  zur  Vergleichung  herangezogen. 
Seit  dem  16.  Jh.  ist  die  Abneigung  gegen  den  Hiat  zur  vollen  Herrschaft 
gelangt  und  hat  in  den  übertriebenen  Vorschriften  Malherbe's  und 
Deimier's  (16 10  S.  50  ff.)  ihren  schärfsten  Ausdruck  erhalten.  Danach 
ist  fast  jeder  Zusammenstoss  zweier  Vokale  im  Innern  der  Verse  verpönt, 
und  Worte  oder  Wortgruppen,  in  denen  er  sich  nicht  durch  Elision  des 
ersten  Vokales  beseitigen  Hess,  sind  einfach  aus  dem  Versinnern  verbannt, 
z.  B.  7'/t-s.  Eine  Anzahl  von  Ausnalmien  haben  sich  indessen  von  jeher 
behauptet,  oder  zum  Teil  recht  bedenkliche  Hintertüren  sind  neuerdings 
geschaffen  worden.  Worte,  wie  ///r/ir,  /<>u -r,  hair,  c}no<;,  werden  als  2-silbige 
im  Verse  durcliweg  geduldet,  liauptsächlich  wohl,  weil  in  ihnen  der  zweite 
Vokal  deii  Wortt(ni  trägt.  Die  Silbe  -aicnt  gilt  im  Innern  einsilbig.  Ein 
bedenkliclies  Schwanken  zeigen  auch  Vokalverbindungen,  deren  erster 
Teil  ein  /  ist.  Dieses  i  ist  bald  syllabisch,  bald  nicht.  Sogar  ursprüng- 
lich diphthongiscVie  ie  sind  von  diesem  Schwanken  ergriffen  und  in  hier 
ist  die  zweisilbige  Geltung  sogar  die  Regel  geworden.  Vielleicht  ist  hier 
Analogie  im  Spiele,  und  trat  die  Diärese  des  Diphthongen  zunächst  in 
P autricr  ein,  wo  die  2-Silbigkeit  durch  die  voraufgehende  Konsonanz  be- 
dingt ist,  gerade  so  wie  in  m''u<-trier  und  in  der  Verbalendung  -iez  bei  auf 
Muta  cum  liquida  ausgehenden  Stämmen  (z.  B.  vou.irkz).  Das  vorerwähnte 
Schwanken  beruht  seinerseits  auf  einem  mehr  und  mehr  unhaltbar  werden- 
den Kompromiss  zwischen  den  als  massgebend  angesehenen  historisch 
überkommenen  Schreibweisen  und  den  wirklich  gesprochenen  Sprach- 
formen. Recht  augenfällig  zeigt  uns  das  die  Gestattung  des  Hiats  zwi- 
schen zwei  Worten  in  dem  Falle,  wo  das  erste  .Wort  der  Schrift  nach 
auf  einen  unter  keinen  Umständen  mehr  lautenden  Konsonanten  ausgeht. 
Viele  altfranzösische  Hiate  hat  die  neufranz.  Sprache  übrigens  durch  Kon- 
traktion im  Innern  der  Worte  auch  für  das  Auge  beseitigt,  manche  andere 
werden  nur  noch  scheinbar  in  der  r)rthographie  zum  Ausdruck  gebracht, 
olme  als  solche  beachtet  zu  werden,  so  z.  B.  aoiit,  cu,  andere  wieder 
werden  nur  im  Verse  durch  Unterdrückueg  des  tonlosen  c  für  das  Auge 
beseitigt,  z.  B.  crtrui,  ,/  nofmiciit. 

86.  Im  Übrigen  zeigt  die  Silbenzählung  im  Neufranzösischen  keine  merk- 
lichen Schwierigkeiten;  denn  die  Anlehnung  ist  ja,  wie  liemerkt,  für  denVers 
nur  noch  versteinert  vorhanden,  und  Doppelfc irnu  ii,  die  bei  gleicher  Bedeu- 
tung verscln'eilene  Silbenzahl  zeigen,  sind  kaum  mehr  im  Gebrauche,  li()clistens 
noch  fuci>r  iicl)cii  <in\'rc.  Nur  in  tier  volkstümlichen  Dielitung  und  bei 
Dichtern,  welche  den  'l'on  derselben  anschlagen,    lässi   sich    die  richtige 
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Silbenzählunjj  nicht  ohne  weiteres  ermitteln.  Die  grosse  Menge  verkürzter 
Formen,  welche  hier  aus  der  Umgangssprache  oder  der  Rede  des  ge- 
wöhnlichen ]\Iannes  zur  Anwendung  kommen,  werden  in  den  Drucken 
nicht  immer  ihrer  wirklichen  Silbenzahl  nach  wiedergegeben,  werden  aber 
auch  von  den  Dichtern  selbst  hier  und  da,  wenn  die  Silbenzahl  es  be- 
dingt, durch  die  volleren  der  herkömmlichen  Schriftsprache  ersetzt.  Kom- 
men nun  in  einer  Druckzeile  z.  B.  zwei  Worte  vor,  die  volkstümlich 
verkürzt  gesprochen  werden,  während  nach  der  Silbenzahl  nur  eine 
der  herkömmlich  geschriebenen  Silben  überschüssig  ist,  so  ist  die  Ent- 
scheidung, welche  bestimmte  Silbe  zu  unterdrücken  ist,  ohne  eingehen- 
dere Untersuchung  gar  nicht  zu  treffen.  Alan  vergleiche  hierfür  die 
beiden  Abdrücke  der  Chanson:  La  ßW  du  roi  iF Eipagnc  bei  Haupt- 
Tobler  S.  78  und  bei  Scheffler  II  142.  Letzterer  druckt  z.B.  A  la 
praniere  chcmise,  ersterer  richtiger:  A  la  t'i-ruihr'  c/ta/i/sc.  Ist  aber  nicht 
vielleicht  eher  A  la  prcniicre  ch'viise  zu  U  si  n,  wie  r//',^//,  /-  Z.  17,  zumal 
premicre  Z.  19  3-silbig  begegnet?  AlhMtlings  ist  auch  chcvalicr  Z.  12 
3-silbig.  ■  Kurz,  alte  wie  neue  Drucke  sind  hier  nicht  ohne  weiteres  zu- 
verlässig. Die  zünftige  Poesie  hütet  sich  natürlicli  sorgfältig,  die  Silben- 
zahl der  Worte  abweichend  von  den  herkömmlichen  Schreibformen  zu 
berechnen,  selbst  die  Verse  Beranger's  sind  daher  bei  unbefangenem 
Vortrag  fast  durchweg  iiin  l  ine  oder  mehrere  Silben  zu  kurz  (vgl.  P. 
Passy  Lcs  so/is  du  Fraiisa'n  2.  rd.  S.  89). 

87.  In  scharfem  Gegensatz  zur  neufranzösischeii  Behandlung  der 
Sill)enz;lhlung  steht  die  der  Italiener.  Leider  fehlt  es  hier  l)isher  au  so 
eingelienden  und  ilie  V^erhältnissc  historisch  betrachtenden  Darlegungen, 
wie  sie  für  das  französische  vorliegen.  Wir  sind  im  wesentlichen  auf  das, 
was  Blanc  in  seiner  Grammatik  und  F.  D'Ovidio  { Dieresi  c  siiiercsi  iiclla  pocsia 
it.  Napoli  1889)  zusammengestellt  haben,  angewiesen.  Weiteres  über  den 
Gebrauch  bei  den  ältesten  Dichtt>rn  und  liei  Dante  haben  N.  Caix  (in: 
Origini  della  ligua  poetica  it.,  Fircnze  1880),  B.  Wiese  (in:  Zs.  VII  289  ff.), 
Zehle  (Laut-  untl  ?'lexionslehre  in  Dante's  Divina  Commedia  1886)  bei- 
gebracht. Auch  der  Italiener  ist  dem  Hiat  im  Innern  der  Verse  abgeneigt, 
sucht  ihn  aber  nicht  durch  Verbannung  bestimmter  Worte  oder  Wortverbin- 
dungen, sondern  durch  stark  ausgebildete  Vokalverschleifung  zu  beseitigen. 
Diese  tritt  im  Innern  der  Worte  regelrecht  ein,  wenn  die  zusammenstossenden 
Vokale  beide  imbetont  sind,  ferner  im  Auslaut  der  Worte,  wenn  der  letzte 
Vokal  unbetont  ist  (ntio)  und  zwischen  zwei  Worten,  wenn  der  erste  Vokal 
unbetont  ist.  Im  letzten  Falle  lassen  sich  aucli  dazwischentretende,  nur 
aus  einem  Vokal  bestehende  Worte  mit  versclileifen,  so  dass  hier  und  da 
sogar  vier  Vokale  nur  eine  Silbe  bilden,  z.  B.:  Di  7'i:ra pudicizia  e  im  para- 
gone  Ariosto  Orl.fur.  IV  62,  Jedoch  vermeiden  die  Dichter  in  solchen 
Fällen  keineswegs  ausnahmslos  den  Hiat  und  lassen  auch  \'erschleifungen 
im  An-  und  Inlaute  der  Worte  bei  betontem  zweitem  XOkal  /.u,  besonders 
wenn  der  erste  ein  /  ist,  oder  zwischen  zwei  Worten  tiei  betontem  ersten 
Vokale,  Wie  weit  hier  zu  verschiedenen  Zeiten  abweichend  verfahren 
wurde,  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  genau  übersehen.  Da  aber  im  Tesorctto 
l^runetto  Latino's  der  Hiat  noch  vorzuherrschen  scheint,  so  wird  wohl 
auch  hier  die  Abneigung  gegen  den  Hiat  eine  Erscheinung  sein,  die  sich 
allmählich  ausgebildet  hat.  Hinsiclitlich  der  Apoko])e  auslautender  ton- 
loser Vokale  und  des  Ausfalls  vortoniger  Vokale  lässL  sich  zur  Zeit  noch 
weniger  bestimmtes  sagen, 

88.  Für  das  Spanische  liegen  noch  viel  unzureichendere  Zusammen- 
stellungen vor.   Auch  Morel  Fatio  erklärt  ausdrücklich  (S.  LIII  seiner  Aus- 
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gäbe  des  Ma^ico  /'roJi^'Ioso'),  dass  vx  keine  bestimmten  Regeln  über  die  Zii- 
lässigkeit  von  Iliat  und  Klision  aufzustellen  im  Stande  sei,  und  Krankel  (Klass. 
Rübnendiclit.  der  Span.  15d.  II  S.  \  wiederholt  dieselbe  Erklärung.  Die 
kurzen  Angaben  P.  Förstt'r's  (Span.  Sprachl.,  Bi'rl.  1880)  genügen  in  keiner 
Weise,  um  die  becU  nklie^he  Lüeke  auszulullen.  Soviel  lässt  sich  immerhin 
sagen,  dass  sicli  die  spanische  Behandlung  der  Hiate  vielfach  mit  der 
italienischen  berülnt;  doch  liegt  dabei  die  Vermutung  nahe,  dass  dieses 
Zusammentreffen  kein  zufälliges  ist,  sondc-rn  nur  ein  neues  Kennzeichen 
der  starken  Abhängigkeit  der  spanischen  Dichtkunst  von  der  der  Italiener 
abgiebt. 

8g.  Im  Portugiesischen  lässt  sich  dagegen,  dank  den  Beobachtungen 
von  Diez  (in:  Erste  port.  K.  u.  Ilofpoesie),  Cornu  (in:  Romania  XII) 
und  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos  (in  Pofs.  de  Fr.  de  Sa  de  Mi- 
raiida  S.  CXV  ff.)  die  Behandlung  tier  Silbenziihl  genauer  überblicken.  Der 
Zusaramenstoss  von  Vokalen  ist  bekanntlich  in  dieser  Sprache  wegen  des 
starken  Konsonantenausfalls  ein  überaus  häufiger.  In  der  ältesten  Periode 
ist  die  port.  Poesie  dem  Hiat  im  Innern  der  Worte  noch  durchaus  nicht 
abgeneigt,  nur  unbetonte  Wörtchen,  welche  sehr  häufig  verwandt  werden, 
zeigen  Kontraktion,  so  eii,  incti,  tcu,  scii,  inia,  dcits;  ebenso  ist  der  Hiat  zwi- 
schen zwei  Worten,  selbst  bei  zwei  i -silbigen  gestattet.  Nur  das  tonlose 
('  der  Pronomina  mc,  tc,  sc  wird  elidiert  oder  mit  folgendem  Vokal  ver- 
schliffen  (  jitcspanta  —  vic  espanta,  mio  —-  nie  0).  In  der  zweiten  Spraeh- 
periode  tritt  dagegen  die  Kontraktion  schon  viel  häufiger  ein,  iiiao  wird 
bald  I-,  bald  2-silbig  gebraucht.  Besonders  starke  Neigung  zu  oft  ge- 
radezu gewaltsamen  Zusammenziehungen  zeigen  die  volkstümlicheren  Dich- 
tungen, Autos,  Rtunanzen,  Volkslieder.  Noch  weiter  haben  die  neueren 
port.  Dichter  entsprechend  der  fortschreitenden  Sprachentwicklung  die 
Kontraktion  ausgebildet.  Verschleifung  mehrerer  Vokale  zwischen  zwei 
Worten  kennt  schon  Miranda,  der  offenbar  auch  hierin  seine  italienischen 
Muster  nachahmte.  Beachtenswert  ist  noch,  dass  im  Portug.  auch  der 
Nasalvokal  der  Elision  unterworfen  werden  kann,  und  dass  in  einer  An- 
zahl daktylisch  ausgehender  Worte  die  zwei  nachtonigen  Silben  metrisch 
nur  als  eine  gerechnet  zu  werden  scheinen  (vgl.  Romatiia  XII  301  ff.). 
Die  letztere  Erscheinung  beruht  wohl  nur  auf  hinter  der  Sprachentwicklung 
zurückgebliebenen  Schreibformen,  wie  altfr.  an^u'les,  aneine  etc. 

yo.  Im  Altprovenz,  nähert  sich  die  Silbenzählung  wieder  den  im 
Altfranz,  geltenden  Normen;  doch  ist  zu  beachten,  dass  die  Anlehnung 
einsilbiger  Pronomina  in  weit  ausgedehnterem  Masse  stattfindet,  sowohl 
der  Zahl  der  angelehnten  Worte,  wie  auch  der  derjenigen  Worte  nach, 
an  welche  sie  angelehnt  werden.  Letztere  können  unbedenklich  mehrsilbig 
und  demnach  mit  eigenem  Wortakzent  versehen  sein  (vgl.  Hengesbach 
in  Ausg.  u.  Abb.  XXXII).  Umgekehrt  wird  auch  die  Elision  unbetonter 
auslautender  Vokale  vor  vokalischen  Auslauten  nicht  so  streng  wie  im 
altfranz.  durchgeführt,  obschon  sie  einzelne  provenz.  Dichter,  wie  Ponz 
de  Capduoill  und  Peire  Rogier,  entschieden  begünstigen  fvgl.  PI  ein  es 
in  Ausg.  u.  Abb.  L).  Die  A^ermeidung  des  Hiats  auch  bei  betontem  aus- 
lautenden Vokale  schreiben  allerdings  schon  die  Leys  d' Amors  vor, 
ähnlich  also,  wie  im  Neufranz,,  aber  sie  selbst  schliessen  Worte,  wie  qui, 
si,  ni,  vor  folgendem  verschiedenartigen  Vokale  ihrer  Unentbehrlichkeit 
halber  von  diesem  Anerböte  aus  und  wollen  die  Regel  überhaupt  nur  be- 
obachtet wissen,  wenn  dadurch  kein  treffender  Ausdruck  verloren  gehe 
(vgl.  I  22  ff.).  Wie  sich  die  älteren  Trobadors  diesem  strengen  Hiatverbot 
gegenüber  verhielten,  ist  mangels  umfangreicher  Beobachtungen  noch  nicht 
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mit  Bestimmtheit  anzugeben,  doch  scheinen  vorläufi^^c  Krmittchinmii  zu  erge- 
ben, dass  die  ältere  Praxis  Hiate  zwischen  zwei  Worten  bei  lietouU  in  ersten 
Vokal  seli-ist  dann  gestattete,  wenn  tlerzweite  dem  ersten  völlig  gleichartig  war. 
Belege  wie  i  ftr  cni  (Fouz  de  Ca|)d.  20,  4)  sind  allerdings  dafür  nicht  beweis- 
kräftig, da  man  rctni  ,'>ii  mit  Wiederbelebung  des  indifferenten  //  gesprochen 
haben  könnte.  Was  den  Hiat  im  Innern  der  Worte  betrifft,  so  wird  derselbe  nir- 
gends gemieden;  am  Wortschluss  begegnet  fast  nur  die  Verbindung  ia,  für  deren 
i-silbige  Geltung  sich  Belege  schon  im  Boethius  und  im  Girart  deRos- 
silhon  finden.  In  der  älteren  Lyrik  sind  derlei  Belege  sehr  spärlich  und 
meist  wohl  nur  durch  fehlerliafte  Überlieferung  entstanden,  dagegen  mehren 
sie  sich  bei  Bertran  Carbonel,  Guiraut  de  l'Olivier  und  in  Gedichten 
des  I4.jhs.,  namentlicli  auch  in  Saii'd  A^nr^  (vgl.  Bartsch  Einl.  S.  X  ff.). 
Auch  in  Worten,  wie  crcst'uu .  dijl'!'  .  ju<ti<!ar.  wird  iii  in  späterer  Zeit 
I -silbig  behandelt;  ferner  lässl  sicli  tlie  Verschleifung  aus-  und  anlauten- 
der Vokale  in  Fällen,  wo  Elision  unzulässig  ist,  in  vor-,  namentlich  aber 
in  nachklassischen  Texten  beobachten  (vgl.  Bartsch  I.  c.  S.  XIII  f.). 

gi.  Wegen  der  Silbenzählung  im  Rumänischen  verweise  ich  auf 
Rudow' s  Diss.  S.  g  ff.  Danach  scheinen  feste  Regeln  über  Hiatvermei- 
dung  durch  Ausstossung  oder  Verschleifung  dort  nicht  zu  bestehen  und 
der  Hiat  oft  genug  unbeanstandet  gelassen  zu  sein. 

VII.  FESTE  TONSILBEN. 

92.  Ausser  der  feststehenden  Silbenzahl  hat  jedei  romanische  W  rs, 
wie  bereits  bemerkt,  mindestens  eine  feste  Tonsilbe,  welche  zugleich  die 
letze  der  gezählten  Verssilben  ist.  Nur  ausnahmsweise  kann  auch  diese 
durch  eine  unbetonte  ersetzt  werden,  so  besonders  in  einer  Anzahl  jüngerer 
provenzalischer  und  anglonormannischer  Dichtungen,  deren  paroxy tonisch 
ausgehende  Verse  daher  durchweg  um  eine  Silbe  kürzer  sind  als  die 
entsprechenden  Verse  anderer  provenzalischer  oder  französischer  Dichter. 
Auch  hierauf  wurde  schon  Abschn.  14  hingewiesen.  Alle  längeren  roma- 
nischen Verse  haben  aber  ausser  dem  festen  Akzent  atn  Versschluss  auch 
noch  mindestens  eine  weitere  feste  Tonsilbe.  Der  kürzeste  Vers  mit  zwei 
solchen  festen  Tonsilben  ist  der  4-Silbner  in  der  von  den  Italienern  als 
Souvio  bezeichneten  Form.  Er  zerlegt  sich  in  zwei  weibliche  2-Silbner 
(xler  trisillahi  nacli  ilal.  Terminologie  z.  B.  Noii  fdccio  ba'diuie;  Ma  tlsso 
^liirluiidr  Sil  i/iic.di  ni'hi  crbü.  {^&<M.  Bacco  in  Toscana.  Firenze  1685  S.  37). 
Schon  Jacopone  da  Todi  verwendet  derartige  Senare.  Später  haben 
die  Italiener  freilich  versucht  statt  der  zweiten  die  dritte  Silbe  zu  betonen, 
damit  aber  den  alten  Vers  tliatsächlich  durch  einen  ganz  anders  gearteten 
ersetzt.  Das  erklärt  denn  wolil  aucii ,  warum  diese  Abart  des  ohnehin 
seltenen  Verses  keinen  Beifall  gefunden   hat.     (Vgl.  Blanc  1.  c.  S.  713). 

g3.  Die  übrigen  kurzen  Verse  bis  zum  3-Silbner  zeigen,  wie  es  sclieint, 
keine  durchaus  feste  Tonsill)e  im  Innern.  Dagegen  betonen  die  ältesten 
(lediclite  in  S-Silbnern  und  aucli  noch  eine'  ganze  Anzahl  spätere  aus  dem 
Westen  Frankreichs  und  aus  Kngland  tierstaramende  neben  der  acViten  fast 
regeh-eelit  auch  iiot:h  die  vierte  Silbe.  Dit;se  vierte  Silbe  braucht  dann 
fi'i'ilic  Ii  nie'ht  imine'r  ein  Wort  zu  schliessen.  und  eine  ihr  eventuell  folgende 
unlietonte  Wortschlusssilhe  wird  als  fünfte  Silbe  des  Verses  gezählt,  also 
nicht  für  überflüssig  wie  bei  tlem  epischen  Reihenschluss  der  Lang/cilen 
angesehen.  Andererseits  karm  auch  sciion  in  den  ältesten  Gedichten  die 
betonte  vierte  Silbe  durch  eine  unbetonte  aber  daini  stets  ein  Wort 
schliessende  Silbe  ersetzt  werden.    Dagegen  fehlen  anfänglich  noch  fast 
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!4';inzlii:h  Verse,  deren  x'ierte  Silbe  wetler  helonl  noch  worLschliessentl  ist, 
also  /,.  1).  im  imbelonteii  WorLaii-  oder  Inlaut  steht.  .Mau  hat  die  l'lxisten>: 
der  /.weiten  festeii  'I'oiisilhe  oder,  hesser  ausgedrückt,  eines  tleutlieh  mar- 
kierten Versiktus  im  W  rsiinierii  der  ältesten  8-Silbner  viellacli  wohl  des- 
wegen verkannt,  weil  man  statt  auf  den  Iktus  nur  auf  die  Pause,  die  Zäsur 
zu  achten  ^t  woimt  war.  Da  hei  vierter  betonter  aber  vorletzter  Wortsilbe, 
wie  zuvor  bemerkt,  xon  einer  l'anse  nicht  ch'e  Rede  ist,  so  dachte  mau 
gar  nicht  an  tlas  Vorhandensein  eines  Iktus,  /unial  derselbe  hier  und  tla 
schon  chirch  eine  unbetonte  W'ortschlusssilbe  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
kann.  Tobler  (S.  94),  der  dem  8-Silbner  eine  prinzipiell  durchgeführte 
Zäsur  abspricht  und  in  tlem  häufigen  Vorkommen  derselben  nur  »etwas  aus 
der  Natur  des  Verses  und  der  Sprache  ungesucht  und  ungewollt  Hervor- 
gehendes« erblickt,  leugnet  damit  also,  ohne  es  freilich  zu  sagen,  auch  die 
prinzipielle  Markierung  eines  Versiktus  im  Innern  des  8-Silbners.  Er  ist  darin 
aber  entschieden  im  Irrtum  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  i)  finden 
sich  8-Silbner  der  beschriebenen  Art  fast  ausnahmslos  nicht  nur,  wie 
Otten  (^»Cäs.  im  Altfr.«  Greifsvv.  84  S.  4)  meinte,  im  Leodegarlied  und  im 
Mystere  d'Ada/i,  sondern  auch  in  der  Passion,  im  Alexanderbruchstück 
(Vgl.  P.  Meyer  Alex.  /,■  Grandll  74),  im  Gormond  (Vgl.  Heiligbrodt 
in:  Rom.  Stud.  III  518  ft.),  in  der  Brandanlegende  (Vgl.  Birkenhof  in: 
Ausg.  u.  Abh.  XIX),  in  tler  Legende  von  der  h.  Modwena  (Vgl.  Suchier: 
Über  die  \'ie  de  S.  Auban),  im  Lk'ic  drs  Ma/iirrcs.  im  Roniaii  du  Moni 
S.  Micke!  und  wohl  noch  in  mancher  anderen  altfranz.  und  namentl.  anglonor- 
mannischen  Dichtung.  2)  Dass  speziell  in  den  ältesten  Texten  die  rhythmisch 
schärfere  Gliederung  des  Verses  kein  Zufall  gewesen  ist,  zeigt  sowohl  die 
von  F.  Spenz  (Die  syntakt.  Behandl.  des  8-silb.  Verses  etc.  in  Ausg.  u. 
Abh.  LXVII  S.  3  fT.)  festgestellte  wiederholte  Abweichung  von  der  gewöhn- 
lichen Wortstellung,  welche  sich  nur  aus  dem  Zwang  des  vorliegenden 
Versbaus  erklärt,  wie  die  Zulassung  des  Hiats  nach  vierter  unbetonter 
Wortschlusssilbe.  3)  Den  Ausschlag  giebt  vt)llends  eine  Vergleichung  der 
Verse  der  vorerwähnten  Gedichte  mit  denen  eines  beliebigen  Romans  von 
Chrestien  de  Troies  oder  irgend  einer  anderen  zentral-  oder  ostfran- 
zösischen Dichtung  älterer  Zeit.  Unter  den  letzteren  wird  man  sehr  bald 
eine  beträchtliche  Zahl  solcher  Verse  finden,  welche  den  oben  geschilderten 
Bau  nicht  aufweisen. 

]\Iit  der  Existenz  eines  festen  Iktus  im  Innern  des  8-Silbners  ist  aber 
noch  keineswegs  zugleich  die  Existenz  einer  regelrechten  Zäsur  oder  eines 
Reihenschlusses  erwiesen.  Icli  glaube  sie  vielmehr  ausdrücklich  leugnen 
zu  müssen,  schon  weil  bereits  in  der  ältesten  Zeit  Fälle  eines  verwischten 
Reihenschlusses  (i^etonte  vierte  Silbe  mit  nachfolgender  wortschliessender, 
welche  als  fünfte  Verssilbe  gilt)  vorkommen  und  weil  andererseits  sichere 
Belege  sogenannten  epischen  Reihenschlusses  (betonte  vierte  Silbe  mit 
wortschliessender  aber  in  iler  Silbc^nzählung  nicht  mitgerechneter  Plussilbe) 
fehlen.  Suchier  (1.  c.  S.  25)  giebt  allerdings  eine  Anzahl  Belege  für 
solchen  epischen  Reihenschluss.  Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  die  Uber- 
lieferung dieser  Stellen  um  so  weniger  für  gesichert  angesehen  werden 
kann,  als  die  Silbenzählung  der  Gedichte,  welchen  sie  angehören  in  der 
uns  überkommenen  Form  auch  sonst  recht  viel  zu  wünschen  übrig  lässt 
und  als  überdies  die  meisten  Stellen  durch  Emendation  sich  leicht  be- 
seitigen lassen.  Die  wenigen  Fälle ,  die  etwa  thatsächlich  von  altfran- 
zösischen Dichtern  selbst  herrühren ,  werden  sich  daher  unschwer  aus 
Analogie  mit  den  epischen  Langzeilen  erklären  lassen.  Da  in  tlen  10-  und 
I2-Silbnern  dem  Reihenschluss  eine   betonte  Silbe   init    otler  ohne  unbe- 
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tonte  Wortschlusssilbc  voraufging,  und  sich  auch  nach  der  betonten  vierten 
Silbe  des  8-Silbners  meist  eine  Pause  einstellte,  so  glaubte  man,  dass  auch 
der  8-Silbner  aus  zwei  Reihen  bestehe  und  liess  hier  und  da  die  erste 
ebenso  weiblich  ausgehen  wie  im  lo-  oder  1 2-Silbner.  Zeigt  nun  aber  der 
8-Silbner  gerade  in  ältester  Zeit  —  und  im  Westen  auch  noch  später  —  einen 
zweiten  festen  Akzent,  so  beweist  das  klar  und  deutlich,  dass  das  akzen- 
tuierende Prinzip  anfanglich  im  romanischen  Verse  noch  mehr  Geltung 
hatte  als  später  und  stellt  überdies  den  steigenden  Rhythmus  unseres 
Verses  ausser  Zweifel.  Warum  der  zweite  Akzent  nach  und  nach  vernach- 
lässigt wurde,  ist  bereits  angedeutet  worden.  Gewöhnte  man  sich  in  An- 
lehnung an  den  gleichsilbigen  Vers  der  rhythmisch-lateinischen  Verskunst 
früh  daran,  statt  an  vierter  öfters  an  dritter  Stelle  einen  Wortton  zuzu- 
lassen (freilich  anfänglich  nur,  wenn  als  vierte  eine  Wortschlusssilbe  folgte), 
so  wurde  damit  gerade  das  Gegenteil  von  dem  bewirkt,  was  die  Betonung 
der  vierten  Silbe  bezweckte,  der  jambische  Rhythmus  wurde  verdunkelt, 
und  damit  erschien  auch  jede  weitere  Markierung  desselben  im  Innern 
des  Verses  überflüssig.  Man  liess  darum  allmählich  auch  Verse  zu,  in 
welchen  die  vierte  weder  betont  noch  wortschliessend  war.  Dass  so  gebaute 
Verse  in  vielen  altfranzösischen  Dichtungen  dennoch  in  starker  Minorität 
verblieben,  beruht  aber  gleichfalls  wohl  weniger  auf  »der  Natur  des  Verses 
und  der  Sprache«  als  auf  einer  Nachwirkung  der  in  Abusus  gekommenen 
ursprünglichen  Bauart.  Darauf  deutet  vor  allen  der  Umstand,  dass  im  Neufran- 
zösischen das  Verhältnis  der  archaisch  gebauten  8-Silbner  zu  den  anderen  ein 
weit  ungünstigeres  ist.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Verse  der  in  Lubarsch  S.  197 
angeführten  Strophe  aus  A.  de  Vigny's  Gedicht  Le  inalheiir  oder  gar  tlie  der 
Strophe  II  von  Malherbe 's  Ode  ä  Monsieur  Ic  Grand  Kcuyrr  de  France: 

Les  Muses  hau\iaines  et  braves  De  ccs  beautcs  \  doiit  /es  a/tpus 

Tiennent  le  ßat\ter  odieux,  iVc  sont  que  ri\gucur  et  qiie  glacc, 

Et  comme  pa\rentes  des  Dieux  Et  de  qid  le  \  cerveau  leger, 

Ne  parleiit  ja\mais  en  esdaves ;  Quelque  servi\ce  qtt'on  Itü  fasse, 

Mais  aussi  7ie  \  sont  elles  pas  Ne  se  pent  jd\\mais  obliger. 

Gedichte,  in  denen  die  vierte  Silbe  prinzipiell  betont  ist,  sind  im 
Neufranzösischen  sehr  selten  und,  wie  Lubarsch  mit  Recht  vermutet, 
sind  es  nur  solche,  welche  von  vornherein  für  musikalischen  Vortrag  nach 
bestimmter  Melodie  verfasst  sind.  Lubarsch  führt  S.  199  als  Beispiel  dafür 
eine  Tar enteile  des  Genfer  Dichters  Marc  Monnier  an: 

Gai  marinier  \  de  MergelVuic  Le  ciel  et  Von  de  sont  a  moi. 

Je  suis  plus  rl  i-'i,  ,///<■  /,  n /.•  Je  peiix,  au  vent  \  ouvrant  mes  voiles 

La  plaine  imiinii\si  ,l  ta  colTnic,  Aller  partout  \  oü  vont  mes  yeux.  ii.  s.  w. 

Dahin  gehören  auch  die  zweiten  Zeilen  der  Strophen  in  Malh erbe's 
Chanson:  Clüre  beauti  etc.,  in  welchen  aber  prinzipiell  weiblicher  Reihen- 
schluss  durchgeführt  ist. 

94.  Während  nun  im  8-Silbner  der  zweite  feste  Akzent  frühzeitig 
aufgegeben  wurde,  hat  er  sich  im  10-  und  im  12-Silbner  zäh  behauptet 
und  gibt  denselben  recht  eigentlich  ihren  rhythmischen  Charakter.  Aller- 
dings gesellt  sich  eben  hier,  wenigstens  im  französisch-provenzalischen  Verse 
und  auch  in  den  älteren  spanisch-portugiesischen,  eine  durch  denWortschluss 
deutlich  markirte  Pause  zu  dem  festen  Akzente  hinzu,  so  dass  nur  hier 
und  da  eine  unbetonte  Wortschlusssilbe  die  betonte  vertritt,  aber  Verse 
ohne  die  gewohnte  innere  Tonsilbe  oder  ohne  die  festgelegte  Pause  im 
übrigen  unzulässig  erscheinen  (Scheinbare  oder  wirkliche  Ausnahmen  s. 
Otten  S.  9,  10;  Heune  S.  ^i).  Die  Italiener  al)er  (untl  vor  ihnen  schon 
einige  i)rovenzalischc  Trobadors,  sowie  nach  ihiR  11  die  italii  nist;hen  Mustern 
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nachslrL'l)('»(U'ii  S))anicr,  I\ n  lui^irscii  uiul  der  Jüi^hiiulcr  (low  e  r)  haben 
in  ihren  I'jidi  Ctisilhihi  die;  Pause  auly  ei^chen  unti  (U'.swej^cn  wohl  auch 
die  feste  'Tonsilbi'  in  eine  bewegliche  umgi-wandek,  so  dass  sie  bei  ihnen, 
sei  es  an  die  vierte  sei  es  an  die  sechste  Silbe  _m  l)iuulen  ist.  Vielleicht 
gieng  diese  Beweglichkeit  der  inneren  Tonsilbe,  welche  gleichwohl  den 
jambischen  Rhythmus  des  Verses  hinreichend  ins  Ohr  fallen  lässt,  mit 
daraus  hervor,  dass  bei  Franzosen  und  Provenzalen  zwei  Abarten  von 
lO-Silbnern  üblich  waren,  die  mit  betonter  vierter  und  die  mit  betonter 
sechster  Silbe. 

95.  Im  französisch-provenzalischen  Alexandriner  ist  von  einer  solchen 
Beweglichkeit  der  Tonsilbe  im  eigentlichen  Sinne  nie  die  Rede  gewesen. 
Vereinzelte  Fälle  mit  betonter  siebenter  Silbe  (in  Venus  la  deessc  izga, 
241  b)  können  daran  nichts  ändern.  Selbst  in  neuer  Zeit  wird  die  Be- 
tonung der  sechsten  Silbe  nie  vernachlässigt,  wenn  auch  hier  und  da 
zu  gleicher  Zeit  die  vierte  oder  achte  Silbe  oder  beide  durch  Wort-  und 
Satzton  hervorgehoben  werden  und  die  sechste  Silbe  überwiegen ;  in 
diesem  Falle  liegt  dann  eine  Mischung  zweier  an  sich  verschiedener  Vers- 
arten vor,  des  gewöhnlichen  Alexandriners  und  des  volkstümlichen  3-ak- 
zentigen  1 2-Silbners. 

96.  Auch  im  trochäischen  lo-Silbner,  der  ja  nur  selten  begegnet, 
ist  die  innere  Tonsilbe  an  fünfter  Stelle  streng  beobachtet.  Hier  ist  sogar, 
wie  es  scheint,  der  Ersatz  durch  eine  unbetonte  Wortschlusssilbe  aus- 
geschlossen, während  gerade  umgekehrt  eine  überschüssige  unbetonte 
Wortschlusssilbe  gern  der  betonten  fünften  folgt. 

97.  In  dem  eben  erwähnten  12-Silbner  mit  betonter  vierter  und 
achter  Silbe  haben  wir  einen  Vers  mit  drei  festen  Akzenten  vor  uns  (Vgl. 
auch  jRom.  XV  423  ff.),  doch  findet  sich  schon  in  der  provenzalischen 
Übersetzung  der  Chirurgie  Roger's  v.  Parma  vielfach  bald  der  erste, 
bald  der  zweite  vernachlässigt,  was  freilich  bei  der  geradezu  italienischen 
Bauart  der  im  Gedichte  vorkommenden  lO-Silbner  nicht  sonderlich  auf- 
fallen kann. 

98.  Verse  mit  drei  festen  Akzenten  sind  auch  der  9-  und  der  11- 
Silbner.  Im  neufranzösischen  9-Silbner  wird  aber,  wie  Tobler  (S.  93)  hervor- 
hebt, zumeist  nur  noch  die  dritte,  nicht  auch  die  sechste  Silbe  betont, 
und  schon  in  altfranz.  Zeit  baute  man  daneben  auch  9-Silbner  mit  be- 
tonter 5.  Silbe  (vgl.  Jeanroy  S.  354);  Richepin,  ein  zeitgenössischer 
Dichter,  hat  ebensolche  in  La  Mer  gebaut.  Ganz  willkürlich  ist  die 
Behandlung  des  Verses,  die  sich  P.  Verlaine,  ebenfalls  ein  ganz  mo- 
derner Franzose,  in  seiner  Sagesse  gestattet  hat  (vgl.  eb.  S.  360).  Der 
Italiener  behandelt  ihn  gleichfalls  sehr  frei,  indem  er  entweder  seine  dritte 
oder  vierte  Silbe  betont,  doch  ist  im  letzteren  Falle  der  Rhythmus  völlig 
verändert  und  liegt  eigentlich  ein  französischer  8-Silbner  mit  weiblichem 
Reihenschluss  vor  (vgl.  ßlanc  1.  c.  S.  707  f.). 

99.  Der  II -Silbner  älterer  Zeit  betont  im  Innern  die  dritte  und 
siebente  Silbe  (vgl.  Abschn.  49),  später  verlegen  aber  die  Franzosen  den 
inneren  Wortton  auf  die  fünfte  Silbe.  (Vgl.  Otten  S.  13  b,  Heune  S.  22). 
So  verfährt  auch  der  heutige  Dichter  Rollina t  in  Lcs  Nivroses.  (Vgl. 
Jeanroy  S.  360.)  Diese  Bauart  ist  auch  schon  den  Provenzalen  bekannt. 
Sie  findet  sich  in  zwei  Gedichten  von  Guillem  Figueira  (No.  2  u.  7 
der  Ausgabe  von  Levy),  ebenso  in  der  fingierten  Tenzone  Gui  de  Ca- 
vaillo's  (B.  Gr.  192  ,3;  vgl.  Selbach  in:  Ausg.  u.  Abh.  LV  §  41).  Auch  die 
Leys  (I  116)  schreiben  sie  vor.  Möglicherweise  liegt  also  ein  von  dem 
erstgenannten  11 -Silbner  auch  seiner  Entstehung  nach  selbständiger  Vers 
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vor.  Oder  sollte  die  /weite  Form  aus  der  ersten  nach  Analogie  der 
beiden  lO-Silbncrformen  mit  betonter  vierter  oder  sechster  Silbe  hervor- 
gegangen sein?  Sehr  selten  sind  Bek■^(■  mit  betonter  sechster  Silbe. 
(Vgl.  Otten  S.  13,  b.)  Doch  hat  eine  i-  tlrr  külmsten  Neuerer  unter  den 
modernen  franz.  Dichtern,  Richepin,  diesen  Reihensctiluss  angewandt  (s. 
jeanroy  S.  360),  während  P.  Verlaine  wieder  in  alter  Weise  auf  die 
siebente  Silbe  den  Ton  verlegt  (eb.  S.  3t)  i). 

100.  Der  einzige  Vers  mit  vier  festen  Tonsilben  war  der  I4-Sill)ner, 
doch  ist  von  den  drei  inneren  nur  die  der  siebenten  Silbe  verblieben,  während 
der  feste  i'on  auf  der  dritten  und  zehnten  Silbe  frühzeitig  aufgegeben 
wurden.    So  bauen  den  Vers  auch  die  Spanier. 

IX  REIHENSCHLUSS. 

10 1.  Auf  die  Tonsilben  im  Innern  der  Verse,  welche  ihre  feste  Stelle 
dauernd  zu  behaupten  wussten,  folgt  zumeist  eine  deutlich  markierte 
Pause;  sie  ist  es,  welche  die  Beibehaltung  der  Tonsilbe  wesentlich  be- 
dingt. In  den  Versen  mit  zwei  oder  drei  festen  Tonsilben  im  Innern 
zeigt  sich  nur  hinter  einer  derselben  eine  wirkliclie  Pause  und  mir  die 
ihr  voraufgehende  Tonsilbe  ist  auch  späterhin  beibehalten.  ()fter  hat  sich 
aber  wohl  auch,  weil  Pause  und  Tonsilbe  so  eng  mit  einander  verknüpft 
waren,  eine  Pause  eingestellt,  wo  ursprünglich  nur  eine  feste  Tonsilbe 
vorhanden  war  und  dadurch  wurde  sogar  eine  Zerlegung  längerer  Verse 
in  ganz  kurze  hervorgerufen,  sowie  auch  die  fakultative  Vermehrung  der 
Silbenzahl  um  eine  der  betreffenden  Tonsilbe  folgende  nachtonige  oder 
die  Ersetzung  der  Tonsilbe  durch  eine  wortschliessende  nachtonige  er- 
möglicht. Diese  Vorgänge  sind  aber,  weil  sie  vereinzelt  geblieben  sind, 
jedenfalls  als  sekundäre,  zu  betrachten,  bewirkt  durch  die  Erscheinungen, 
welche   die  gesetzmässige  Pause   im  längeren  Verse  hervorgerufen  hatte. 

102.  Man  hat  sich  nun  seit  langer  Zeit  daran  gewöhnt  diese  Pause 
(jxiiisa  si/s/^,'iis,'7\i  in  den  Leys  1  130,  repos  011  reprisc  d'haleine  in  Ronsard's 
Abrt\i^i':  1(7  s  i(>//////u//s)  als  Zäsur  zu  bezeichnen  (Fabri  II  S.  14:  i/irisio/i 
oti  lOiippc.  d  /,!(//i</h'  Ii-  l\Siint  Si  pcult  et  doiht  licitnin-iit  rr/'csfr  lOintnc  point 
OH  fiii  dl  Si7ii(  //i-,'.  noch  deutlicher  S.  97:  Et  poii)-  i\  ,///r  la  prc/iu/ii-iiit/o/i 
drs  dl  lii.x  sr/Iid'is  siri'//  trop  /onxni  n  f^roniincii'  saiif  J'aii  1  pause  ou 
poiitit.  il  ist  dl  iircissitc  dl'  i'otippir  sa  H,kiii  i'u  diiix.  Den  Ausdruck  iCsiirc 
linde  ich  zuerst  bei  Tabourot  ßiganiiics  Cap.  XVIII,  und  |acques  de 
la  Taille  1573  unter  Lizenzen  bei  Ruckstäschel  S.  27,  Sibilet  braucht 
noch  (ouppe  und  für  die  Reihe:  scmistiche),  aber  auch  hier,  wie  in  so 
vielen  anderen  Fällen,  hat  man  sich  begnügt  eine  herkömmliche  lateinische 
Auffassung  und  deren  Ausdruck  auf  eine  wesentlich  verschiedenartige  ro- 
manische Erscheinung  zu  übertragen,  und  was  das  schlimmste  ist,  dieser 
unzutreffende  Name  hat  die  Verkennung  der  Eigenart  der  romanischen 
Pause  und  damit  der  Entstehungsweise  der  romanischen  Verse  überhaupt 
nach  sich  gezogen.  Die  eigentliche  Zäsur  der  Alten  zerschneidet  in  der 
That  durch  den  Wortschluss  einen  Versfuss,  von  der  Pause  im  romanischen 
Verse  könnte  man  das  selbst  dann  nicht  behaupten,  wenn  man  von  regel- 
rechten Versfüssen  sprechen  dürfte,  sie  deutet  nur  die  Stelle  an,  an  welcher 
die  zwei  Reihen  oder  Kurzzeilen,  aus  welchen  die  romanische  Langzeile 
zusammengesetzt  ist,  mit  einander  verwachsen  sind.  Naturgemäss  treten 
also  an  dieser  Stelle,  wenn  auch  abgeschwächt,  dieselben  Erscheinungen 
An  Tage  wie  am  Versschlusse.  Diesen  Ursi)rung  der  romanischen  Pause, 
welcher  jede  willkürliche  P>ehantllung  derselben  ausschliesst,  hat  l)is  jetzt 
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wohl  noch  Niemand  scharf  betont.  Selbst  Tob  1er  spricht  noch  von 
einem  Kinschnitt,  andere  pflichten  gar  voll  und  j^anzFabri's  Ansicht  bei 
(v.i^l.  ()tten  lunl.).  Dass  die  Pause  nicht  etwa  erst  von  rellektirenden 
Kunsldichtern  einL,'elegt  wurde,  erweist  aufs  deutlichste  ihre  Geschichte. 
Gerade  in  ältesten-  /eil  und  in  volkstümlichen  Dichtungen  wurde  sie 
nämlich  besonilers  s(  harl  markiert.  Alle  diese  l'-rwägungen  liaben  mich 
ln'wogen  (.len  Ausdruck  Zäsur  grnntlsätzlich  zu  meiden  und  statt  dessen 
,>Reihenscliluss<<  zu  gebrauchen.  Im  direkten  Gegensatz  zu  Zäsur  würden 
Bezeicluuuigen  wie  oNat^'  otler  .^Narbe«  stellen. 

103.  Betrachten  wir  die,  verschiedenen  Formen  des  Reihenschlusses, 
so  werden  dieselben  bedingt  durch  das  doppelte  Erfordernis  der  Pause 
und  des  an  eine  feste-  \'erssill)e  gebunthMien  Wortakzentes.  Hervorgehoben 
wurde  bereits,  dass  aucli  |)ar()xvti)nisi;he  und  proparoxytonische  Worte 
am  Reihenst-liluss  zulässig  sind,  dass  aber  die  nachtonigen  Silben  dieser 
Wolle  bei  tici  Silben/.ählung  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden,  während 
sii-  allerdings  lür  Kestslellung  der  ältesten  Form  der  Verse  unti  damit 
für  ihre  Ableitung  nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen.  Gerade  in  diesen 
fakultativtm  Plussilben  ist  der  Hauptunterschied  der  Zäsur  der  Alten  und 
des  romanischen  Reihenschlussrs  zu  erblicken. 

104.  Ein  proparoxylonischtr  Reihenschluss  ist  natürlich  nur  bei 
Spaniern  und  Portugiesen  mciglich.  Bei  den  Italienern  findet  er  sich  nur 
in  den  wenigen  Fällen,  in  denen  der  Reihenschluss  überhaupt  markiert 
wird,  regelrecht  z.  B.  in  den  1 2-Silbnern  des  Cielo  d'Alcamo.  -  Der 
paroxytonische  Reihenschluss  ist  dagegen  nicht  nur  bei  den  Spaniern  um! 
Portugiesen,  wo  er  der  gewöhnliche  ist,  üblicli,  sondern  tritt  auch  und 
zwar  obligatorisch,  im  Seiiario  der  Italiener  auf,  welchen  wir  ja  von  unserem 
Standpunkte  aus  als  2-reihigen  4-Silbner  auffassten.  Weiterhin  lassen  ihn 
die  älteren  provenzalischen  und  altfranz.  14-  (vgl.  Abschn.  48)  10-  wie 
ii-Silbner  zu.  Ten  Brink  und  auch  Bartsch  (Zs.  II  208  u.  218)  ver- 
traten allerdings  die  [Meinung,  dass  der  paroxytonische  Reilienschluss  sicii 
erst  sekundär  und  vertretungsweise  für  den  oxytonischen  eingestellt  habe. 
Doch  lässt  sich  ihnen  entgegenhalten,  dass  gerade  im  ältesten  hierher 
gehörigen  Gedichte,  im  prov.  Boethius  die  Verse  mit  paroxytonischem 
Reihenschlusse  die  entschiedene  Mehrheit  aufweisen  (150  :  107),  im  alt- 
französischen Alexis  sich  beide  Arten  wenigstens  so  ziemlich  die  Wage 
halten  (298  :  327,  Otten  zählt  296  unter  575  [?])  und  erst  im  Oxforder 
Roland  die  oxytonischen  Reihenschlüsse  die  paroxy tonischen  bedeutend 
an  Zahl  übersteigen  (noch  nicht  1200  parox.  Reihenschlüsse  auf  4002 
Zeilen).  Nicht  alle  späteren  altfranzösischen  Epen  und  erzählenden  Ge- 
dichte zeigen  sich  übrigens  diesem  Reihenschlusse  so  abgeneigt,  wie  der 
Oxforder  Roland.  So  bieten  unter  799  Pluszeilen  der  Alexis-Redaktion 
S  (in  assonirenden  Tiraden)  nicht  weniger  als  339  (incl.  36  Zeilen,  in 
denen  Elision  des  auslautenden  e  eintreten  konnte)  unsere  Form,  die 
Chanson  des  Saxons  (und  auch  noch  andere  Gedichte  in  Alexandrinern 
z.  B.:  Reise  Karls,  Berte,  Aiol,  Gui  de  Bourg.  Vgl.  Otten  S.  2  u.  Träger 
S.  45,  dessen  Angaben  etwas  abweichen)  hat  für  sie  sogar  eine  gewisse 
Vorliebe,  namentlich  wenn  die  Verse  selbst  oxytonisch  ausgingen.  Regel- 
recht zeigt  diese  Art  des  Ausgangs  die  6-siIbige  Tiradenschlusszeile  einer 
Anzahl  Epen,  welche  ich  als  erste  Reihe  eines  archaischen  lo-Silbners 
ansehe.  (Vgl.  Abschn.  70  u.  i  10).  Auch  3-teilige  I2-Silbner  kennen  sie 
(vgl.  Romania  XV  424  ff'.).  Unter  allen  Umständen  fehlt  dalier  jeder  that- 
sächliche  Anhaltspunkt  um  die  paroxytonischen  Reihenschlüsse  für  sekund;ir 
erklären    zu    können.     Dass   sie  so  frühzeitig   nur  in  der  Minderzahl  der 
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Verse  vorkommt,  ist  eine  einfache  Folge  der  Sprachentwicklung,  welche 
ein  Überwiegen  der  o.xytonischen  Worte  vor  den  paroxytonischen  bedingte. 
Nach  Diez  Vorgang  pflegt  man  unseren  Reihenschluss  als  »epischen«  zu 
bezeichnen,  wogegen  durchaus  nichts  einzuwenden  ist,  da  er  in  der  That 
fast  ausschliesslich  im  Epos  und  in  der  erzählenden  Dichtung  üblich  und 
da  in  derartigen  Gedichten  neben  ihm  nur  noch  der  gewöhnliche  oder 
ox3'tonische  Reilienschluss  zu  finden  ist.  Nur  in  zwei  epischen  Dichtungen 
des  13.  und  14.  Jhs.  ist  bereits  eine  ausgesprochene  Abneigung  gegen 
den  epischen  Reihenschluss  zu  bemerken:  in  einigen  Vor-  und  Nach- 
dichtungen des  Huoii  Je  Borilrd/ix.  wo  statt  desselben  der  lyrische  Reihen- 
schluss getreten  ist  und  ein  l  l)erarbeiter  diesen  nur  teilweise  wieder  in 
einen  epischen  verwandelt  hat  (vgl.  Fricke  Über  die  Chanson  de  Godin 
Marburg  gi  5^  58  tit  165  ff.),  und  im  Abenteuerroman  Brii/i  de  I,i  Mon- 
tagne,  unter  dessen  J926  Versen  sich  nach  Otten  (S.  3)  nur  374  mit 
epischem  Reihensclilusse  befinden  untl  unter  diesen  wieder  nur  15  (resp. 
17),  in  denen  er  thatsächlicVi  vorliegt,  il.  h,  in  welchen  die  überschüssige 
Sill)e  nicht  elidirt  wird.  Noch  früher  und  eigentlich  von  Anfang  an  meidet 
die  lyrische  Dichtung  Nord-  wie  Südfrankreichs  den  epischen  Reihenschluss, 
jedenfalls  weil  in  l'olge  des  einin  itlich  gestalteten  Tonsatzes  der  Vers- 
-Melodic  iX'w  Pause  im  Innern  der  ciii/cliieii  Verse  nicht  mehr  zur  Geltung 
kam,  10-  und  12-Silbner  also  auch  dem  Haue  nach  wie  einreihige  Verse 
behandelt  werden  mus>teii.  <  ileiehw  ( >lil  deuten  noch  zalilreielie  Sjjuren 
in  den  Dichtungen  der  Trobadors  (vgl.  Abschn.  55)  wie  in  tlenen  der 
nordfranzösischen  Kunstlyriker  (Otten  S.  2  f.,  7)  mit  ziemliclier  Bestiunnt- 
heit  darauf  hin,  dass  in  den  volkstümlichen  Vorl)ildern  tler  li()fiselien 
Dichter  der  weibliche  Reihenseliluss,  wenn  auch  nicht  die  Regel  so  docli 
vollkommen  zulässig  gt;wescn  sein  muss. 

105.  Das  Absterben  des  epischen  Reihenschlusses  auch  ausserlialb 
der  Lyrik  beginnt  im  14.  Jh.;  Froissart  meidet  ihn  bereits  gellissenth'eh. 
Unter  378  Zeilen  von  No.  5  in  Tkl.  \  S.  48  seiner  Gedichte  linden  sich 
nach  Otten  (S.  3)  nur  2  i  wirlvlirlic  episc  he  Reihenschlüsse.  Ähnlich  steht 
es  in  Gower's  Balladen  (vgl.  Au.-^g.  u.  Abb.  LXI  S.  26);  Jacobus  Magnus 
1405  erwähnt  ihn  freilich  noch  als  vollkommen  legitim  (vgl.  Abschn.  81). 
Bei  Villon  und  anderen  Dichtern  des  15.  Jhs.  (vgl.  Heune  1.  c.)  bilden  aber 
derartig  gebaute  Verse  schon  tViatsächlich  die  Ausnahme.  Freilich  scheinen 
hier  manche  Fälle  nachträglich  durch  wiUkürliclie  Wortverkürzungen  be- 
seitigt zu  sein  z.  B.:  S'il  y  a  Iioiii  d\uiiiiiie  rrnoinniec,  (Villon  ed.  Moland 
S.  177)  oder  Maints  v.iillinis  /w/hs  /\ir  iiioy  »lofs  <t  foidiz  (eb.  S.  178).  Im 
Beginn  des  16.  |hs.  scheiiil  sieh  lehan  L<-  .Maire  de  Beiges  nach  einem 
Zeugnis  Marot's  [Ado/cscc/isc  clc?)ii /itnii  \'orsvortj  zuerst  prinzipiell  gegen 
den  epischen  Reihenschluss  ausges] iroehen  zu  haben.  Allerdings  wohl  nur 
mündlich  dem  jugendlichen  Clement  .Alarot  gegenüber;  denn  in  Fe  Maire's 
Schriften  findet  sich  kein  dahingehendi  r  AiiN^prin  h  (vgl.  Ileune  S.  4). 
Nocli  etwas  früher  nämlicli  in  einer  Aiikinidi^ung  des  ./'//i'  lie  f  ///nnari/It'c 
Cciicfpficn  ele.  in  R.ouen  von  1516  heissl  es:  , ///  in,ill,-tir  clhiiit  rovd/  m/i- 
taiaiit  /(  ih'inhi-f  de  XI  ligiies  /onr  chaseiiii  luistoii  siiiis  ef/i/-es  Jeminines,  s'i/s 
/le  sollt  synaliiHphees.  Ähnlich  in  den  Statuten  dieses  Puys  von  1525  (Ilert)n 
in  den  Anmerkungen  seiner  Ausgabe  Fabri's  S.  63).  Positiv  hat  sich  auch 
Fabri  1521  gegen  ,>Ies  couppes  fennniiies,  s'ilz  ne  soiit  sy/ia/i»ißhees«  (ed. 
H6ron  II  lOi)  erklärt.* 

*  Ed.  Heroii  II  97  :  Et  pour  rc  ,/u'i/  rs/  dirl  iL-ii,iiil  ,//ir  Icr Dihiatloii  feminine  ne  faict 
point  plei)ic  syllabe,  il  est  requis  qne  Li  Ilfl.  sytla'ie  ,/iii  e</  la  <;uippe  eii  r/iaiiip  i;iyat  snit 
masculinc,  rar  syllahe  feminine  a  la  ////.  plare  n' es!  qne  Je  /r.'ii  el  :<a  pas-;c,  qui  es/  iliminn- 
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Aber  noch  Gracien  du  Pont  trat  1539  energisch  für  ihre  Zulassung 
ein.  Wie  wenig  noch  1548  die  Regel  von  der  Vermeidung  der  Coupe 
feminine  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war,  zeigt  die  breitspurige  Aus- 
führung in  Silielet's  Art  poetique  Bl.  13  ff.  Ungeschickte  Dichter  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jh's. ,  wie  Bounin  in  seiner  Soltane  (ja  selbst 
Ronsard,  Du  Beilay;  vgl.  Heune  S.  11),  haben  sie  daher  auch  noch 
keineswegs  streng  befolgt,  wenn  sie  auch  ihre  Versehen  durch  Einführung 
gewaltsamer  Aphäresen  zu  verdecken  sachten.  So  muss  noch  Tabourot 
die  ci.hures  fetniniues,  weini  ;uu;h  tadelnd,  erwähnen  (Bigarrures  Cap.  XVIII), 
ähnlich  Pascjuier  ('/iV,//<7(/'(  C 'ap.  \'I  I).  Deimier  lüioS.  46  behauptet 
zwar:  de  piiir  eii  ^v.^■  rers  le  pi  emier  He>nistiehc  far  rv/  e  feminin  est  la 
fatite  la  plus  extraorduiaire  et  absuide  de  toutes;  aber  selbst  Malherbe 
scheint  in  sciiu  r  lugenckiichtung  /.es  larmes  de  S.  Pierre  noch  ein  der- 
artiger Vers  untergelaufen  zu  sein:  Quitte  fnoi,  je  te  prie  je  ne  veux  plus  de 
toi.  Oder  ist  liier  nur  die  archaische  Form  ///für  prie  einzusetzen?  (Vgl. 
Ileune  S.  5  I'.;  jaccjucs  tle  la  Taille  will  1573  gleichfalls  ie  supply  <^c- 
stattrn  s.  Ivurkt.lschel  S.  27.)  Prinzipiell  verwendet  derselbe  Dichter 
epischen  1\ eihensciiluss  in  seiner  mehrfach  bereits  erwähnten  Chanson: 
( Ifere  leiuitc  in  jeder  zweiten  und  letzten  Strophenzeile  bei  8-Silbnern  mit 
betonter  \ierter  und  lO-Silbnern  mit  betonter  fünfter  Silbe. 

loO.  In  Fällen,  wo  das  nachtonige  e  im  Auslaut  steht  und  ein  vokalisch 
anlautendes  Wort  folgt,  ist  der  epische  Reihenschluss  auch  späterhin  unbe- 
anstandet geblieben,  offenbar  deshalb,  weil  in  der  Zeit,  als  man  den 
epischen  Reihenschluss  hart  zu  empfinden  begann,  eine  Pause  zwischen 
beiden  Reihen,  ähnlich  wie  schon  von  Alters  her  in  der  Lyrik,  allgemein 
aufgegeben  wurde,  und  weil  somit  Elision  an  der  Reihenschhissstelle  genau 
ebenso  eintreten  konnte,  wie  an  jeder  beliebigen  anderen  Stelle  im  Innern 
der  Verse.  Als  man  dann  seit  der  Mitte  des  16.  Jh.  die  Pause  wieder  deut- 
licher markierte,  wurde  die  ein  Mal  übliche  Elision  einfach  beibehalten, 
obwohl  sie  z.  B.  zwischen  zwei  Versen,  von  vereinzelten  Ausnahmen  ab- 
gesehen, nie  zugelassen  war. 

107.  Hatten  die  romanischen  Verse  mit  epischem  Reihenschluss  das 
Prinzip  der  festen  Silbenzahl  noch  nicht  streng  durchgeführt,  so  erklärt 
sich  eine  andere  Art  von  Reihenschluss,  der  lyrische  nämlich,  gerade  um- 
gekehrt aus  der  zum  Schaden  der  inneren  festen  Tonsilbe  strickt  beob- 
achteten Silbenzahl.  Diez  hat  ihn  lyrisch  benannt,  weil  er  wenigstens 
anfänglich  nur  in  der  Lyrik  und  zwar  in  der  nord-  und  südfranzösischen 
üblich  war.  Bei  dem  lyrischen  Reihenschluss  wird  die  vor  demselben 
stehen  sollende  Tonsilbe  durch  eine  unbetonte  Wortschlusssilbe  ersetzt. 
Eine  einfache  Consequenz  hiervon,  die  sich  aus  den  franz.-provenz.  Akzen- 
tuationsgesetzen  ergiebt,  ist,  dass  dann  die  nächstvorgehende  Silbe  den  Wort- 
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ton  trägt,  im  lO-Silbner  also  die  dritte  resp.  fünfte.  Gewöhnlich  betont 
man  einseitig  die  zweite  Thatsache  und  behauptet,  dass  in  diesen  Versen 
die  feste  Tonstelle  eine  Silbe  weiter  nach  vorn  gerückt  sei.  Das  ist  nicht 
der  Fall,  der  Versiktus  ruht  nach  wie  vor  auf  der  alten  Versstelle,  wird 
aber  nur  schwach  markiert.  Offenbar  hängt  diese  Neuerung  mit  <lem  ein- 
heitlichen Tonsatz  der  Melodien  derartiger  Verse  zusammen.  Etwas  ähn- 
liches soll  nach  Zimmer  prinzipiell  im  irischen  14-Silbner  eingetreten  sein, 
dessen  Schema   er   als  angiebt.  Thurneysen 

{Revue  Cell.  VI  344)  will  dies  allerdings  nur  für  das  Versmass  .>kleine 
Rannaigheaht«  zugeben.  Die  andern  romanischen  Vcjlker  scheinen  den 
lyrischen  Reihenschluss  nicht  in  Anwendung  gebracht  zu  haben. 

108.  In  Frankreich  hielt  er  sich  etwas  zäher  als  der  epische  Reihen- 
schluss. Ausserhalb  der  Lyrik  linden  wir  ihn  in  altfranzösischer  Zeit  bei  den 
Anglonormannen  Fantosmc,  in  der  llc  de  S.  Anbau  und,  wie  es  scheint, 
hier  und  da  auch  im  Iloin.  (\'gl.  Gnci  lieh  S.  i\  l.j  hi  konlinmital-lVan- 
zösischen  Dii  htuuLicii  hcg(_-giicl.  er  wohl  nur  im  A  u  b  f  r  o  n  und  in  tk-n  letzten 
Fortsetzungen  von  Ihii'/i  ,/t-  Iniidcatix.  Hier  hat  ihn  aber,  wie  schon  Absehn. 
144  angegeben,  ein  siiiilerer  I  berarbeiter  durch  den  gi'wohnliclien  otler  durch 
den  epischen  Reihenschluss  /u  ers(  tze  ii  gesucht.  So  erklärt  sich  das  Neben- 
einander beider  Reihenschluss. nteii,  welches  sonst  im  Altfranz,  unzulässig 
ist.  Wir  linden  dasselbe  allenliii-s  aiirh  in  ilen  provenzal.  Briefen  Raim- 
baut's  de  \  a  i|  11  e  i  i  a  s ,  \wliiie  t'ine  Zw  i  llergatlung  lyrischer  und  erzählender 
Poesie  repräsenlieren,  ferner  in  einer  üallade  von  E  u  stac  he  Deschamps, 
welche  in  dessen  Art  de  dictier  (S.  273)  als  Beispiel  steht  (E.  Langlois 
De  artibus  etc.  S.  21.  ändert  wohl  unnötig  den  epischen  Reihenschluss 
der  Refrainzeile  in  einen  l\  ris(  hen)  und  ganz  gew(")hnlich  in  französischen 
Dichtungen  des  15.  |lis.  jec  1  wi  lclier  Art,  st)  z.  B.  in  den  i ( J-Silbner-Partien 
der  Dt'itnictii'ii  </'  'I r,i',,  xon  Milet,  im  iM\ster  tler  'li(>ii  Dotnps  und  in 
dem  unsiropiiisclirii  (lediehte  No.  IX  der  von  luigene  Ritter  verciffent- 
lichten  J'i'csus  du  Mi  d  XV'  s.,  C.cneve  iSSo  S.  35.  In  letzterem  finden 
sich  jedoi  ii  neben  zahlreiciien  l\  ris(  hen  nur  zwei  epische:  Les  tuig  chafi- 
di'/lts  tt  hs  ,iiiti-(S  tfhices  und  Qite  frii  i-dusrs   extr(d)ordinaires.  Auch 

bei  Alain  C'harlier  überwiegt  die  erstere  Art  die  zweite.  (Vgl.  Heune 
S.  6).  Ziemlich  zahlreich  sind  beide  Arten  von  Reihenschlüssen  in  den 
französischen  Volksliedern  des  16.  Jhs.,  z.B.  in  denen,  welche  Römer  in 
den  Frankfurter  Neuphilol.  Beiträgen  mitteilte.  Noch  ziemlich  häufig  be- 
gegnen lyrische  Reihenschlüsse  bei  Villon.  (Vgl.  Heune  S.  15),  erst 
seit  Marot's  Zeit  kamen  auch  sie  ausser  Gebrauch,  doch  enthielt  sich 
ihrer  bereits  im  14.  Jh.  der  Englämler  Gower  gänzlich,  vielleicht  wieder 
in  Folge  der  Beeinflussung,  welche  er  von  Seiten  der  Italiener  und  ihrer 
Art  des  Versbaues  auch  sonst  erfahren  hat.  (Vgl.  Ausg.  u.  Abh.  LXIV 
S.  260.).  Seit  Fabri  verpönen  dann  die  Theoretiker  des  16.  Jh's.  sowohl 
l\rischen  (vgl.  indessen  Abschn.  105  Anm.)  wie  epischen  Reihenschluss, 
untl  nach  Marot's  Zeit  scheint  der  lyrische  Reihenschluss  überhaui)t  nicht 
mehr  vorzukommen. 

log.  Eine  dritte  Abart  des  Reihenschlusses  setzt  eigentlich  einen 
wirklichen  Schnitt,  in  Folge  dessen  aber  die  nachtonige  Wortschlusssilbe 
von  dem  voraufgehenden  Wortkörper  abgetrennt  und  der  zweiten  Vers- 
reihe zugewiesen  wird,  voraus.  Thatsächlich  erfolgt  aber  ein  solcher  Schnitt 
nicht,  sondern  der  Reihenschluss  wird  verwischt.  Ich  möchte  diese  Abart 
daher  als  schwachen  oder  verwischten  Reihenschluss  bezeichnen.  Ein  Er- 
fordernis des  romanischen  Reihenschlusses,  nämlich  die  Betonung  der 
unmittelbar  voraufgehenden  Silbe,  ist  auch  hier  gewahrt,  und  nur  das  zweite, 
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die  cliirch  <i;-leicli7.eitigcii  Wortschluss  sich  einstellende  Pause,  ist  luisachtet. 
Ich  kann  daher  in  solclien  Versen  noch  nicht  mit  To  hier  (S.  86)  zäsur- 
losc  Verse  erhlicken.  Auch  die  von  Koschwitz  (Kommentar  zu  d.  ält. 
fr.  Sprachd.  S.  113)  dafür  gebrauclite  Bezeichnung  »weibliche  lyrische 
Cäsur«  vermag-  ich,  weil  sit'  unverständlich  und  jedenfalls  völlig  unklar  ist, 
nicht  zu  billigen.  Ganz  gi  wohnlicli  ist  der  schwache  Reihenschluss  im 
Kndecasillabo  der  Italiener  und  in  den  diesem  nachgebildeten  it-Silbnern 
der  S])anier,  Portugiesen  und  des  Engländers  Gower.  Auch  einzelne 
provcnzalischr  Dicliter  wie  Ponz  de  Capdoill  lassen  ilm  bereits  zu.  (Vgl. 
die  Ausg.  \  .  P.  d.  C.'s  Oed.  S.  33).  In  der  nordfranzösischen  Lyrik  be- 
gegnen gleichfalls  bis  in  die  Zeit  Marot's  vereinzelte  Beispiele.  (Vgl. 
Otten  S.  8,  Henne  S.  12,  Tobler,  Mussafia  in  XV  424  ff.).  Das 

von  Hejron  (ed.  Fabri's  Notes  S.  35)  aus  Marot  angezogene  Beispiel 
trifft  aber  nicht  zu.  ]Man  darf  nicht  trennen:  Qii'a  leur  goüt  treu-  \  7'cnt  bonnes 
7''miu1cs  fades  denn  7'iaiiJes  ist  3-silbig.  Pls  liegt  also  epischer  Reihenschluss  vor, 
iio.  Auf  einer  verscliiedenartigen  Kombination  der  Reihen  endlich 
l)eruht  der  archaische  Reilienschluss  im  10-Silbner  mit  bt'tonter  sechster 
statt  vierter  Silbe.  Aus  der  Bezeichnung  ergiebt  sich,  tlass  ich  diese  Form 
für  die  ursprüngliche  aber  in  historischer  Zeit  nur  noch  vereinzelt  ange- 
wendete ansehe.  Die  Gründe  hierfür  sind  folgende:  i)  Der  archaische 
Reihenschluss  findet  sich  vereinzelt  in  den  verschiedensten  Gegenden  und 
Litteraturgattungen  Nord-  und  Südfrankreichs,  er  war  wohl  auch  ebenso 
wie  die  jüngere  Form  des  lO-Silbners  mit  betonter  vierter  Sillie  in  der 
vorhistorischen  italienischen  Volksdichtung  üblich  und  aus  der  Verquickung 
beider  Formen  ging  der  gewöhnliche  Endecasillabo  hervor.  2)  Insonder- 
heit weisen  die  uns  in  der  Vita  Faronis  übermittelten  lateinischen  Verse 
(vgl.  Pio  Rajna  Epopea  fr.  S.  526  f.,  Thurneysen  Zs.  XI  31g  ff.)  auf 
Verse  mit  archaischem  Reihenschluss  zurück.  3)  Die  reimlose  6-silbige 
Schlusszeile  der  Tiraden  einer  Anzahl  Chansons  des  geste  aus  dem  Zyklus 
von  Wilhelm  von  Orenge  ist  als  erste  Reihe  eines  derartig  gebauten  Verses 
anzusehen  und  von  früherer  Zeit  her  beibehalten  (Vgl.  indessen  Abschn.  104). 
4)  Zwei  altfranzösische  Romanzen  ausgesprochen  altertümlichen  Charakters 
(Bartsch  I  5  u.  16)  bringen  in  ihren  lO-Silbnern  den  archaischen  Reihen- 
schluss grundsätzlich  zur  Anwendung.  5)  Ebenso  verfahren  noch:  der 
Refrain  eines  alten  liturgischen  Mysters  (Le  Petit  de  julleville  1  64), 
die  halbprovenzalische  Chanson  von  Girart  de  Rossilho,  die  älteren  Teile 
der  franz.  Chanson  Aiol.  Des  weiteren  verweise  ich  für  die  Verwendung 
des  archaischen  Reihenschlusses  auf  Tobler^  S.  87  und  ausserdem  noch 
auf  eine  kurze  Stelle  der  ungedruckten  Chanson  d' Ansäs  de  Mes ,  auf  das 
von  Münchmeyer  Stockholm  1886  neu  herausgegebene  Bruchstück  der 
Makkabäerbücher,  wo  gewöhnliche  und  archaische  Reihensclilüsse  durch- 
einander vorkommen,  auf  mehrere  der  den  Miracks  de  N.  D.  /ar  /ers. 
folgenden  Serventois,  z.B.  Bd.  I  55,  II  276,  III  183,  und  auf  verein/.elte 
Verse  in  den  Balladen  von  Deschamps.  (Vgl.  Heune  S.  21).  In  neufran- 
zösischer Zeit  scheint  nur  Voltaire  diesen  Reihenschluss  neben  und  unter 
gewöhnlichen  zu  verwenden,  (Vgl,  Quicherat  S.  181,  Tobler  88  Anm.). 
Natürlich  konnti'  der  archaische  Reihenschluss  in  früherer  Zeit,  gerade  so 
wie  der  gewöhnliche,  zu  gleicher  Zeit  auch  ein  epischer  oder  lyrischer  oder 
schwacher  sein.  Einen  lyrisch-archaischen  Reihenschluss  zeigt  z.  B.  der 
Roman  if  Aiihcron  191 7:  U  liu  u  la  davie  se  devunta.  Andere  Belege  giebt 
Tobler  1.  c.  S.  87  ff.  Verse  mit  schwachem  arcliaisclien  Reihenschluss  finden 
sich  natürlich  ganz  gewöhnlich  im  Italienischen,  altfranzösische  Belege  giebt 
Otten  S,  10, 
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111.  Neben  den  verschiedenen  Formen  des  Reihenschlusses  ist  auch 
die  syntaktische  Behandlung  desselben  zu  beachten.  So  lange  die  einzelne 
Reihe  im  wesentlichen  noch  als  selbständiger  Vers  empfunden  wurde,  musste 
sie  auch  in  syntaktischer  Hinsicht  ein  vollständig  abgeschlossenes  Satz- 
ganzes darstellen  und  somit  nicht  nur  mit  einem  Wort-  sondern  auch  mit 
einem  Satzschluss  zu  Ende  gehen.  Gerade  das  Bedürfnis  längere  Salz- 
gebilde in  einem  Verse  zum  Ausdruck  zu  bringen  mag  zu  der  frühzeitigen 
Verschmelzung  zweier  Reihen  zu  einer  Langzeile  geführt  haben.  Diese 
Verschmelzung  ging  allmählich  vor,  und  noch  erinnert  die  syntaktische 
Behandlung  des  romanischen  Reihenschlusses  in  manchen  Fällen  deutlich 
an  die  ehemalige  Selbständigkeit  der  einzelnen  Reihe.  In  der  Regel  be- 
gnügte man  sich  allerdings  schon  in  den  ältesten  Gedichten  damit,  dass 
der  Reihenschluss  auch  in  syntaktischer  Hinsicht  den  schärfsten  Ruhepunkt 
im  Innern  des  Verses  darstellte.  Es  durfte  also  kein  Satz  innerhalb  einer 
Reihe  schliessen,  wenn  nicht,  was  dann  doch  höchst  selten  eintreten  konnte, 
die  Reihe  selbst  mit  einem  zweiten  Satze  schloss,  und  es  durften  ebenso- 
wenig Satzglieder  zu  einer  Reihe  verbunden  werden,  welche  sich  syntak- 
tisch ferner  standen  als  die ,  welche  durch  den  Reihenschluss  getrennt 
wurden. 

1 1 2.  Aber  auch  diese  syntaktische  Behandlung  des  Reihenschlusses 
ist  bereits  in  den  ältesten  romanischen  und  speziell  franz(")sischen  Dich- 
tungen niclit  nielir  in  xollrr  Strenge  durchgeführt.  ^lan  vergleiche  liierfür 
die  sorgHiltige  DarlegiiiiL,^  der  betreffenden  Verhältnisse  im  ahfranz()sisi  lien 
Alexis  nnd  Rc.ian.i,  w.^lrhe  Kei^sc•rt  (Ausg.  u.  Abh.XIII)  gegel)eii  hat.  l'äll.- 
ursi)rünglielister  syntaktischer  Hehandlung  sind  z.B.:  J'm-  J'/i/s:  Jat 
portal   (7/   ;//(■//   rintrc:   oder    /''irrz    /    Francs!  \  Nostrc  est  Ii  pro/urs  co/ps 

iQo);  anth-re  l'"älle,  wclclie  den  Anforderungen  an  eine  strenge  syn- 
taktische liehandlung  noch  (hircliaus  genügen,  sind  z.  B.:  .  ////,  ciih'n  tl  '  .)/.//- 
v,ih  /hu/i  ilr  put  airc  oder  O  I'clc  l'iiccl  \  /)e/  7<is!  bclc  /iiitiirc  Ü  2i<S),  J'ar 
tili  aiirii»!,  ]  sc  den  piaist,  I>o/tc  aiiufc  {%  ,Slo,  408 — y),  As  tal'/is  jucut  \  pur 
eis  esbancier  236),  Tüntes  ilcli/rs  j  ail  pur  tci  atnlurcdcs  390),  »Deusl« 
dist  Ii  quem  \  »Or  ?ie  sai  jo  t/uc  /</•(■<  <■   (^5  Weniger  streng  sind  schon: 

»Or  sui  jo  7rd7u\  '  sirc^'  dist  la  pulccla  (>;  -l?)»  ,i''V///7;  i/uenz,  \  7'aillanz 
lu'iii  l  U  irs  tu!  (vj  --<)),  Dcusl  sc  jol  pcrt,  \  ja  n'en  anrai  tscii/i^^c  315)» 
Cranz  est  Ii  dols  \  ki  soi-  >nai  est  7'crtiz  3-0).  Hier  geliorL  der  Attributiv- 
satz enger  zu  Ii  dols  als  granz  est),  Li  reis  A/ars//ie  \  la  tic/it  ki  deu  neu 
ai?nci  (§  335),  Quc  ruvic  den  ;  (/ucri^c/it.  ki  est  cu  Nonw  (v;  410— 11)  otliT 
gar:  J-'Jiz  cn  la  fasse  '  des  leons  o  Jut  euz  3-5i  4I-).  ^"''^  ■'•is  n/i's  j  // 
t/z/cns  Kollanz,  eo  crci  (sj  33J — 34),  Mis  a7\>ei  \  la  ras  si;'r,it.  ea  dit  (i;  33!")  -37, 
412),  Or  7<alt.  t/uc  pren^ct  vn>yler  a  su/i  7'i7\iut  (J:;  83,  87),  Meillor  7-assal  \  de 
lui  nc  7'estit  hrauie  (vj  338,  Y^l^^  t'^^  ^P'^s'c  \  danz  Alexis  acertes  (J5  448 
-  441)),  /-CS  dis  esclicles  j  Charluu  Ii  ad  nnistrecs  (vj  50S  -5ic>,  506),  Cu,rrdcs 
den/ei  f  a/nne  de  tuz  pcrilz  ^\2>),  /locc  arri7'ct  \  sai//e>/u'jit  la  /lacelc  4(), 
4._'()  If.),  Suciirrat  nos  \  Ii  reis  od  sun  harnet  (5;  354),  Sur  inci  a7'ez  \  turnet 
pah  jui;einent  362 — 65,  375),  Ensiud'le  aTi/ni  \  estet  e  ii//s  c  dis  486, 
489),  .1/////  (a\{W/illas  \  purcuncr  i  au/c        5-")  7  lacliclruu  j  suu  destrer 

est  niu/itcil  (v^  524). 

113.  Aus  den  ähnlichen  Zusammenstellungen  von  Otten  und  Heune 
üiier  die  syntaktische  Behandlung  des  Reihenschlusses  in  alt-  und  mittel- 
französischer Zeit  lässt  sicli  leider  noch  keine  zuverlässige  Vorstellung 
über  den  historischen  Verlauf  dieser  Behandlung  gewinnen.  Bereits  früher 
aber  stand  fest,  dass  zuerst  in  der  französischen  Lyrik  der  Reihenschluss 
rhythmisch  wie  syntaktisch  nachlässig  behandelt,  ja  mehrfach  geradezu  ver- 
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wischt  wurtlc,  .so  besonders  bei  Gower.  Auch  in  den  "Vor-  und  Nacli- 
fHcliliingcii  zu  Uuon  de  liiorchjaux  liisst  sicli  die  .gleiche  laxe  syntaktischt: 
Markieruii.i;  hroljachU'n  und  in  niillrlfi  anzosisi^hi  r  Zeil  l)is  zur  Plejade  hin 
lelill  überhaupt  (K-r  Sinn  liir  schrirfcre  innere  Cilicderunf;"  der  lO-  und 
i2-SiU)ner  z.  11.  O  jonr  hiiinixl  i>  rnort  liorril'ü- '.  o  tlist'uire l  Jodelle  Didon  V 
203;  J'ri/iüs,  il  est  I  /////,  j  /  iiiscii  //<//>/(  ,  Qii!  lu-  r('//A7j/ Eust.  Deschaiups 
Ikill.  XII  31.  L'ailc  i/ii  Oilaiidc  peilt  \  Joiiiier  aux  vcrs,  est  teile  jodelle 
(Ileune  .S.  50).  Que  tu  as,  sans  en  r  'teii  \  espargner,  et  sans  erainte  .  .  .  voulu 
peiner  Ba'if  (ib.  S.  58).  Doch  ist  zu  beachten,  dass  sich  gleichwohl  in  der 
überwiegenden  Melirheit  der  Langzeilen  eine  syntaktisch  erkennbare  Pause 
wie  von  selbst  einstellt.  Fälle  wie  die  von  Heune  (S.  2g  Bern.  2,  .S.  33 
Bern.  I,  S.  35  ^  Bern.,  S.  37  ^,  S.  38,  S.  41  a  a,  b  a  ß,  S.  45  «  ß,  S.  46 
Bern.  5,  S.  49  aa,  S.  50  c  cy,  S.  51,  S.  52  a  b,  S.  54  Bern.  4,  S.  56  Bem.  4, 
.S.  58  u.  s.  w.)  angeführten,  begegnen  auch  in  niittclfranzösischen  Texten 
nur  verhältnismässig  selten. 

114.  .Schon  Fabri  152  i  S.  g~  fordert  denn  auch :  et  doit  l' eii  toiisiours 
teiJiiiiier  siil'staiiee  eiitre  l<i  oii  est  hi  eoiippe  (>ii  Ii  pii  Je  Hi^ne.  älu)lich  Du 
Beilay  (rd.  Alarly-Laveaux  I  52):  ////  aiitie  defaiilt  hieii  iisite  et  de  tres  ntaii- 
7'<use  x^'<'''''-  >/ii<'iid  (  II  Li  (/lurdrutiire  des  i'ei's  heroii/iies  la  senteiiee  est  trop 
alu  iipteineiit  eciippee,  eeiiinie:  >>Siiioii  (/iie  tu  en  nionsties  un  plus  siur.<.<  Ron- 
sard sc'nrcibt  sogar  in  seiner  Art  poetii/iie  schon  \'or:  (///<  les  ijuutre  pre- 
viieres  syllibes  du  7\  /'s  ecu/n/uu  cu  les  si'x  pi  eniieres  sylluhes  des  Alexaiidrius 
soietit  fd(onnees  d'iin  sens  auciiiienieiit  parjait,  sans  P einprunter  du  vud  suh'ant 
(Oevr.  chois. Garnier  S.  358).  Malherbe  und  Deimier  haben  also  die  Vor- 
schrift der  Theoretiker  des  16.  Jhs.  nur  detaillierter  ausgebildet  und  strenger, 
aber  auch  pedantischer  auf  ihre  Beobachtung  seitens  der  Dichter  gehalten. 

115.  So  kommt  es,  dass  sich  die  Dichter  der  klassischen  Litteratur- 
periode  kaum  einer  auffälligen  Vernachlässigung  der  strengen  sytnaktischen 
Markierung  des  Reihenschlusses  schuldig  machen,  zumal  auch  Boileau  ihnen 
einschärfte:  Ayez  pour  la  eadciiee  iiuc  oreille  Sivere:  Que  toujoiirs  de  tos  7'ers  Ic 
sens  eoupant  les  nuds,  Suspende  P  lieuu'stielie.  e/i  niai  que  le  reposl  Wenn  Moliere 
und  selbst  Racine  im  Lustspiel  hier  und  da  einer  laxeren  Praxis  huldigen, 
so  thaten  sie  es,  wie  Tob  1er  S.  102  hervorhebt,  nicht  aus  Nachlässigkeit, 
sondern  um  damit  die  Bühnensprache  der  des  gewöhnlichen  Lebens  an- 
zunähern, »st  etwa  seit  dem  zweiten  Drittel  unseres  Jhs.  aber  werden 
die  strengen  Vorschriften  der  Malherbe'schen  Scluile  wieder  in  grösserem 
Maasstabe  auch  ausserhalb  des  Lustspiels  übertreten.  Die  Romantiker 
suchten  »die  Eintönigkeit  eines  immer  gleichen  Wechsels  zwischen  4-  und 
6-silbigen  Redestücken  bei  lO-silbigem  Vers  und  die  einer  ununterbrochenen 
Folge  6-silbiger  Redestücke  bei  1 2-silbigem  Vers«  möglichst  zu  vermeiden 
und  mischten  darum  Verse,  bei  denen  die  syntaktisclie  Pause  am  Reihen- 
schlusse  weniger  ins  Ohr  fällt  oder  gar  gänzlich  \ernachlässigt  zu  sein 
scheint,  in  beträchtlicher  Zahl  unter  die  .Alasse  di  r  regelrecht  gebauten. 
Nach  Becq  de  Fouquieres  und  INIatzke  (.Alodcrn  Lang.  Notes  June  gi 
Sp.  340)  machen  die  sogenannten  romantischen  Verse  bei  Victor  Hugo 
ungefähr  25'^'('der  Gesamtzahl  aus  (vgl.  Abschn.  6g). 

116.  Bei  weitem  schwächer  als  die  gleichzeitigen  altfranzösischen 
Dichter  haben  die  Provenzalen,  und  zwar  nicht  nur  in  ihrer  Lyrik,  sondern 
auch  in  didaktischen  Gedichten,  selbst  schon  im  Boethius,  den  Reihenschluss 
syntaktisch  markiert.  liengi  sbach  hat  in  seinem  Beitrag  zur  Lehre  der 
Inklination  im  Prov.  (Ausg.  u.  Abb.  XXXVII  S.  5)  zahlreiche  Belege  dafür 
beigebracht,  dass  syntaktisch  zur  zweiten  Reihe  gehörige  Enklitika  dennoch 
an  ein  vokalisch   auslautendes  Wort  der  ersten  angeleimt  werden.  So 


56  Romanische  Sprachkunst.       Roman.  Verslehre. 


Boethius  Z.  37:  De  iot  remperil  teniin  prr  stnor.  Schwach  ist  die  Pause 
ab,  Z.  43:  Mort  Mallios  7orqnaior  dont  cii  dig.  Es  ist  dalier  völlig  ver- 
sländlich, dass  die  Leys  (1  S.  130)  für  die  paitsa  msfciishm,  worunter  sie 
den  Reihenschluss  verstehen,  gar  keine  Sinnespause  vorschreiben. 

117.  Bei  den  Italienern  kann  natürlich  von  einer  syntaktischen  Mar- 
kierung des  ReiVienschlusses  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  um  so  inelir 
aber  bei  den  Portugiesen  und  Spaniern.  Leider  fehlt  es  indessen  für 
diese  Poesien  noch  an  jeglicher  Detailuntersuchung.  Schwankungen  werden 
sicherlich  aber  auch  hier  nicht  ausgeblieben  sein. 

IX.  VERSSCHLUSS. 

118.  Die  bei  dem  Reihenschluss  beobachteten  rhythmischen  und  syn- 
taktischen Grundsätze  finden  auch  auf  den  Versschliiss  ihre  Anwendung. 
Nur  wird  besonders  bei  den  längeren  Versarten  die  Pause  am  Versschluss 
noch  schärfer  ins  Ohr  fallen  und  demnach  sowohl  rhythmisch  wie  syntaktisch 
auch  deutlicher  gekennzeichnet  werden  müssen.  Daraus  folgt,  dass  i.  bei 
Franzosen  und  Provenzalen  sich  der  weibliche  Versschluss  (Die  Ausdrücke 
viasciiliin  und  femi/iiiis  wendet  zuerst  Jacobus  Magnus  bei  Langlois 
S.  20,  L '  I  n  f  o  r  tu  n  e  und  Fabri  an,  während  M  o  1  i  n  e  t  —  =  Henry  de 
Crov  -  von  sv/Iir/'fs  f^in-fü/trs  und  inifiarfaitc^  spricht,  lesque/z  aticinis  juoinin'iit 
viaiailinis  <t  1  oniiiinii)  durchaus  behau])tet  hat  und  bei  den  Italienern, 
Spaniern  und  Portugiesen  sogar  als  der  regelrechte  angeselien  wird  (vgl. 
.\bschn.  25),  2.  der  lyrische  Versschluss  nur  hier  und  da  bei  Anglonor- 
mannen  und  Provenzalen  begegnet  (vgl.  Abschn.  14,  15,  19 — 21),  3.  der 
scliwache  \'(>rssehluss  (d.  h.  ein  solcher,  bei  welchem  eine  unbetonte 
Wortschlussilhi'  al\geschnitten  und  in  die  folgende  Zeile  hinüber  gezogen 
wird)  nur  ganz  vereinzelt  und  überhaupt  nur  bei  kürzeren  Versarten  zu 
beobachten  ist.  Neben  dem  gewöhnlichen  weiblichen  und  dem  seltenen 
männlichen  oder  /r^7/?r(^-Versscliluss  begegnet  natürlich  in  Süden  und  Süd- 
westen auch  noch  der  proiiaroxytonische  oder  \;/;7/^r/VVf-Ausgang.  Fran- 
zosen und  Provenzalen  begiiiistigen  dagegen  schon  in  ältester  Zeit  gemäss 
den  .\uslautsgesctzen  ihrer  Sprachen  den  oxytonischen  Reihenschluss. 
Abschn.  25  wurde  hervorgehoben,  dass  die  ältesten  ihrer  Gedichte  den 
weiblichen  Ausgang  sogar  völlig  ausgeschlossen  haben,  dass  aber  daraus 
dennoch  nicht  gefolgert  werden  dürfe,  dieser  sei  damals  und  womöglich 
anfangs  überhaupt  unzulässig  gewesen. 

iig.  In  tler  rezitierend  vorgetrageni-n  Poesie  war  eine  äussere  Rege- 
lung in  der  Aufeinanderfolge  männlicher  und  weihlicher  Versschlüsse  nicht 
erforderlich.  Deshalb  zeigt  auch  das  rumänische  Volkslied  beide  in  be- 
liebigem Wechsel.  Dagegen  machte  die  kompliziertere  musikalische  Be- 
gleitung der  Lyrik  frühzeitig  eine  scharfe  Ordnung,  welche  der  ]\Ielodie 
Rechnung  trug,  nötig.  Da  die  Italiener,  Spanier  und  Portugiesen  der 
Mauptsache  nach  nur  den  weiblichen  Ausgang  kennen,  so  erwies  sicii 
diese  Regelung  aber  ausschliesslich  bei  den  Provenzalen  und  Franzosen 
erforderlich  und  führte  allmählich  zu  einer  durchweg  alternierenden  Ver- 
wendung männlicher  und  weiblicher  Versausgänge.  Schon  in  erzählenden 
Tiradendichtungen  einiger  höfischer  Dichter  des  ausgehenden  13.  |hs.,  in 
Adan  tie  la  Hale's  Rot  de  Sizile,  in  einem  Teil  des  Ale.xanderromans 
(vgl.  P.  ]\Ieyer  Alexandre  le  Gr.  II  195  f.)  und  in  der  Berte  wie  im  Ihieve 
de  Co>n»iare]ii  von  Adenet  le  Roi  (keineswegs  aber  in  seinem  Clcoinades, 
wo  unter  den  ersten  200  Reimen  nur  63  weil)liche  begegnen)  findet  sicli 
ein  derartiger  regelrechter  Wechsel,   doch   erst  seit  Beginn   des  lö.  Jlis. 
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(^rliielt  die  Refjel  allgemeine  und  auch  auf  die  nichtlyrische  Poesie  sich 
erstreckende  Anwendung.  Alsbald  wurde  sie  auch  von  den  Theon^tikern 
als  obligatorisch  hingestellt.  Undeutlich  spricht  sich  schon  P"u stäche 
Deschamps  (S.  270  ed.  Crajielet)  bezüglich  der  Ballade  dafür  aus, 
])räzis  zuerst  Fabri  (etl.  Hebron  II  loi):  Ir  factcur  .  .  .  (/o//>/  7'srr  d  so// 
chan/p  royal  dr  lignc  fcnii/ihic  et  pii/s  v/(XSC/iH//c  oii  de  iiiasciili//e  et  p/i'/s  /(»üi/i/ii-. 
Bei  j)aarweis  gereimten  Zeilen  (vgl.  Abschn.  155)  bringt  zuerst  Jean  Bou- 
chet  den  Reimwechsel  bewusst  zur  Anwendung.  In  der  Sammlung  seiner 
1545  veröffentlichten  R/f/tirs  findet  sich  eine  aus  dem  Jahr  1537  mit  fol- 
genden Versen:  Je  ti-e/riu-  henii  mettre  deux  femitiins  En  rimc plaie,  avec  deux 
viasculi/!S^  Semblabkvie/it  (//i<i//d  on  les  entrelasse  Rn  vers  cro'tsfs,  und  wohl  mit 
Bezug  auf  Bouchet  sagt  dann  Ronsard  im  Abr,'gi'  seiner  A/'t  pi>ä/</iie:  Apres 
(7  Piviitation  de  t/iie////i' ii/i  de  ce  temps,  tu  feras  tes  vers  ii/asciilii/s  et  fem//i///s  ta//t 
i/ti'ii  te  sera  possiide  (S.  344).  Ähnlich  Du  Beilay.  Später  wurde  Ronsard  als 
priiiee  de  /tost/r  poesie  F/-aii(oise  das  ausschliessliche  Verdienst  für  Einführung 
dieser  Regelung  zuerkannt.  In  diesem  Sinne  spricht  sich  bereits  F au  ch  et 
Recueil  1581  S.  86  aus,  ebenso  Pasquier  in  seinen  Recherches  VII  7. 
Deimier  16  to  S.  315  f.  weist  aber  auf  eine  angeblich  über  200  Jahr 
alte  Hs.  mit  ca.  400  hiiitams  von  Jean  Olivier,  sowie  auf  ein  Poeme  de 
la  destruction  de  T/oye  la  gi-ande  von  Jean  de  Meura  (!)  hin,  in  welchem 
das  Gesetz  bereits  streng  lieobachtet  sei,  während  nach  I>a  Harpe's  Coii/-s 
das  Gesetz  erst  Mal  herbe  zu  verdanken  wäre. 

120.  Nähere  Details  über  die  alternance  des  rimes  finden  sich  in 
Banner's  Dissert.  (Ausg.  u.  Abh.  XIV).  Übersehen  hat  er  Dumeril's 
ältere  Ausführungen  (^M^langes  u.  s  w.  S.  400  ff.).  Irrig  ist,  wenn  S.  35  dem 
Dramatiker  Jod  eile  nachgesagt  wird,  er  habe  sich  des  Reimwechsels 
gänzlich  enthalten.  Das  trifft  nur  für  Cleopatre  und  Eugene  zu,  in  Didon 
ist  dieser  Wechsel  im  Akt  2 — 4  bewusst  angestrebt  (vgl.  Herting  S.  27). 
Hervorgehoben  zu  werden  verdient  auch,  dass  die  Medec  von  La  Perusse 
(1553)  i^ur  noch  drei  Stellen  (639,  1257,  ^373)  "'"'d  '^'ß''  ^'^^(^f  von  Jac- 
ques Grevin  (1561)  nur  noch  fünf  zeigt,  in  welchen  eine  geringe  Ver- 
letzung der  Regel  untergelaufen  ist  (Vgl.  Collischon  in:  Ausg.  u.  Abh. 
LH  S.  36),  dass  dagegen  Jean  de  Taille  in  seiner  Pamine  (1571)  den 
Reimwechsel  noch  völlig  missaclitet.  In  einer  Besprechung  von  Banner's 
Arbeit  hat  Gröber  (Deutsche  Literat.-Zg.  1884  Sp.  800)  angedeutet, 
dass  die  Einfihrung  des  Reimwechsels  als  ein  Ersatz  für  das  Aufgeben 
der  im  15.  Jh.  grassierenden  überreichen  Reime  zu  betrachten  sei,  und 
wie  schon  vordem  Dumeril  (1.  c.  S.  400)  vermutet,  durch  diese  Reim- 
metliode  werde  einerseits  mit  Notwendigkeit  gewichtigerer  Reim  und  grössere 
Klangfülle  des  Reimes  erreicht,  andererseits  zugleich  der  Bequemlichkeit 
des  Dichters  und  der  Flüssigkeit  des  Ausdrucks  Vorschub  geleistet.  Be- 
weise für  diese  Ansichten  werden  indessen  schwer  zu  erbringen  sein,  da 
wenigstens,  so  viel  ich  weiss,  die  Dichter  und  Theoretiker,  welche  den 
Reimwechsel  durchgeführt  oder  vorgeschrieben  haben,  nirgends  davon 
sprechen,  dass  sie  auf  diese  Weise  für  die  Reimspielereien  ciiu  s  C'retin 
Ersatz  scliaffen  wollten,  ja  da  nach  dem  Überarbeiter  Molinet's  von  1524 
(vgl.  E.  Langlois  De  artibiis  u.  s.  w.  S.  84)  Cretin  selbst  der  Erfinder 
auch  der  neuen  Künstelei  sein  soll. 

121.  Bekanntlich  haben  die  französisclien  Dichter  vom  17.  Jh.  bis  heute 
fast  ausnahmslos  auf  strenge  Beobachtung  des  Reimwechsels  gehalten.  Nur 
Th.  de  Banville  und  die  neue  Schule  der  Syviholistes  oder  J^eeadeuts  haben 
es  gewagt,  ihn  wissentlich  aufzugeben.  Wenn  man  gi-nauer  zusi(-ht,  ist 
aber  heute  der  Reimwechsel  in  französischen  Versen  meist  nur  noch  ein 
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scheinbarer,  kommt  nur  für  das  Auge,  nicht  für  das  Ohr  zur  Geltung.  In 
Folge  der  Verstummung  der  meisten  nachtonigen  e  sind  auch  die  meisten 
der  Schrift  nach  weiblichen  Reimausgänge  thatsächlich  zu  männlichen  ge- 
worden, werden  aber  von  den  Dichtern  nach  wie  vor  zu  den  weiblichen 
gezählt.  Nach  den  phonetischen  Transkriptionen  Paul  Passy's(Zrj'  soiis 
fr.  2.  ed.  i88g  S.  go)  bildet  sogar  nuntre  einen  männlichen  Versausgang, 
reimt  aber  dennoch  mit  dem  weiblich  ausklingenden  peut-ctre.  Da  hätten 
wir  also  geradezu  ein  Analogon  zu  der  früher  besprochenen  spanischen 
Assonanz  campo  :  dar  (vgl.  Abschn.  34).  Die  Endung  oieiit,  welche  Frere 
Anger  schon  12 14  im  Versinnern  zu  den  einsilbigen  zählt  (vgl.  Rom.  XV, 
146)  und  welclie  am  Reihenschluss  seit  langer  Zeit  nur  als  männlicher 
Ausgang  betrachtet  wird,  gilt  noch  heute  im  Versausgang  fast  allgemein 
als  weiblich.  Nur  ganz  vereinzelt  wagen  neufranzösische  Dichter,  derartige 
Wortausgäng(^  hier  als  einsilbige  zu  behantleln  (vgl.  To  hier  S.  37).  Der 
l-'.iighuukr  Ciowcr  war  in  dieser  1  iinsii  hl  \iel  konsequenter,  indem  i_:r  der 
Kndung  -(V  sowohl  im  Innern  wie  im  W^rsausgang  lediglicli  i -silbige  Gel- 
tung zuerkannte  und  sie  demgemäss  auch  mit  einfachem  reimte, 

122.  Keine  andere  romanische  Nation  —  mit  Ausnahme  der  Ncu- 
provenzalen,  welche  sich  auch  hierin  dem  nordfranzösischen  Einfluss  nicht 
zu  entziehen  vermögen,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  wohl  die 
Rumänen  (vgl,  Rudow's  Diss.  S.  27)  —  liat  eine  ähnliche  Regelung  der 
Versschlüsse  aufzuwi  istui,  im  Gegenteil  nicht  nur  bei  den  Italienern,  son- 
dern auch  bei  den  Spaniern,  denen  docli  eine  grosse  Anzahl  männlicher 
Ijidungen  zur  Verfüguni',  steht,  ist  der  WL'ibliche  Ausgang  die  Regel  ge- 
worckn  (vgl.  Morel-Fatio  J.'Kspa-"^  ^'i  A7'/'  et  XVJI  s.  S,  493);  der 
männliche  wie  der  proparoxytonische  sind  sogar  in  der  gehobenen  Poesie 
der  Italiener  streng  verpönt. 

123.  Dass  im  Gegensatz  zu  dem  lyrischen  Reihenschluss  nur  sehr 
wenige  provenzalische  und  anglonormanische  Fälle  eines  analogen  Vers- 
sclilusses  begegnen,  hat  seinen  Grund  offenbar  darin,  dass  der  rhythmische 
Charakter  der  romanischen  Verse  an  dieser  Stelle  in  der  natürlichen  Satzbe- 
tonung einen  kräftigen  Halt  besass,  und  dass  die  Pause  in  Folge  schärferer 
syntaktischer  Markierung  am  Versschlusse  stets  deutlicher  in  das  Ohr  fiel, 

1 24.  Was  die  syntaktische  INIarkierung  des  Versschlusses  anlangt,  so 
sollte  natürlich  eigentlich  jeder  Vers  mit  einem  Satzende  abschliessen. 
Diese  Forderung  wird  aber  selbst  im  2-reihigen  lO-Silbner,  und  zwar  sclujn 
im  Rolandslied,  nicht  mi  lir  durchweg  cingelialtim  (vgl.  z.  B.  bei  R('iss<;rt 
i<  67)):  AV 7; /st  RoHaiil  et  (Virin-  Dr  liir  ,:.<f^>  ,-s{,')  firir  c  iapl{d\cr  Kol. 
1680.  AihIitc  il).  205).  SlrciigL',1'  wird  dagegen  in  der  ältesten 
Zeil  w  i  iiig.steus  eiui'ni  anderen  natürlichen  Erfordernis  genügt,  dass  näm- 
lich die  sylllaklis^;lu■  Pause  am  Versschluss  eines  2-reihigen  Verses  hinter 
den  Pausen  am  Sclihiss  otler  gar  im  Innern  tier  nächstvorhergehenden  oder 
nächstfolgenden  Reihen  niclil  zurückstehen  darf.  Hier  und  da  lintlel  sich 
jedoeli,  nauienllich  bei  längeren  Satz)>erioden  und  zwar  sclion  in  ;Ulesler 
Zeit,  (h'e  sirirkere  Paust;  am  iveihenschluss.  So  im  Alexis  4()(  (l:  Quivit 
7'it  Still  ri\Kiic.  diiroiicnt  seil  nJiitit  |j  De  scs  parenz,  \  qiicii  il  lul  recoiiuissi  iit  (vgl. 
Reissert  ^  205,  631  —  2).  Später  und  besonders  in  der  lyrischen  Poesie 
Frankreichs  werden  solclie  und  noch  stärkere  Enjambements  viel  häufiger. 
Beispiele  lassen  sich  leicht  aus  den  Zusammenstellungen  von  Heune  zu- 
sammentragim.  Z.  B.  S.  42:  Je  pensei  ois  j  plustost  ejiic  les  ruhscaux  ||  Fairoieiit 
aller  ]Marot  El.  VII,  II.  Zur  lyrischen  Poesie  gesellt  sich  auch  hier  wieder 
der  rranz()sische  Roman  von  Aubercm  und  die  späteren  Fortsetzungen  des 
lluon  de  Bordeaux  mit  Versen  wie:  A  Romc  l'ai  |  laissU pour  le pais  ,!  Ganler; 
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de  tous  I  est  a?>iis  et  eheris  Knh.  (1202);  Piir  dedens  Ro7nme  \  la  fort  eiti'-  t^ar nie 
II  l'i/ireiit;  pai-toiit  \  eii  fu  la  geiit  iiioiiH  lie  (2023);  Dautres  freies  \  ßrire  est 
iima/ie7'is\\  Casen/is;  Ii  eors  a  Panie  est  iviemis  (1793);  Soifs  seiirs  \  ja  n'iert 
eil  tili  trovee  \\  l  o/e//t('s  doz/t  \  sd  ge//s  si>/t  dest<'//r/>ee  {Godin  9337),  in  welchen 
die  stärkere  syntaktische  Pause  ganz  unverkennbar  sogar  in  che  Glitte-  der 
nächstfolgenden  Reihe  fällt.  Kbenso  verhalten  sich  angloiiorniauischc 
Dicliter,  wie  Fantosme ,  Langtoft  und  der  Verfasser  der  l'ie  de  Sai/it 
Anbau  (vgl.  Gncrlich  Bemerk,  üb.  d.  Versbau  d.  Agn.  S.  27  f.). 

125.  Weniger  Anst( ISS  erregte  ein  solches  Enjambement  in  i-reihigen 
französischen  Versen.  ]\Iögen  immerhin  \'erse  wie:  Moni  S.  Mieliel  2808  f.: 
si  eoninieneha  II  eel  servise  .  .  .  verderbt,  sein,  indem  //  eel  din-cli  leel  er- 
setzt werden  muss,  so  l)egegnen  doch  genügend  andere  mit  ähnlicli  schwa- 
cher Verssciiluss])ause.  Ich  führe  nur  an:  Va  le  querre  et  liii  di,  i/ne  j/io/i 
—  Flaisir  est,  qiie  ;e  /•aiie  a  Iiii  (Griseldisdrama  V.  894  d.  Ausg.  v.  Groene- 
veld).  Antlere  noch  stärkere  zeigen  sich  in  den  sogenannten  gebrochenen 
Reimen,  wie  N'oiie  preteiit  preseiit  n'i  fit,  lit  si  7'oits  redi,  qae  Ii  fu-Turs  11' i 
aiira  jawes  /resenee  (R.  de  Rose  20955  ff.  ed.  Michel;;  vgl.  Christ,  de 
Pisan's  L/u/ii.  de  1.  est.  2270.  Wegen  der  noch  ziemlich  strengen  Beobach- 
tung der  Versschlusspause  in  den  ältesten  8-Silbner-Dichtungen,  in  der 
Passion  und  im  Leodegar,  verweise  ich  auf  die  bereits  erwähnte  Arbeit 
von  Spenz  (in  Ausg.  u.  Abh.  No.  67),  für  das  Altfr.  im  allgemeinen  auf 
Y..  Stramwitz  (»Über  Strophen-  und  Vers-Enjambement  im  Afr.<',  Greifssv. 
1886),  der  leider  den  älteren  Brauch  nicht  seiner  historischen  Entwick- 
lung und  allmählichen  Umwandlung  nach,  auch  nicht  den  verschiedenen 
Versarten  nach,  sondern  nur  im  Gegensatz  zum  neufranzösischen  be- 
trachtet. Auch  er  ordnet  den  Stoff  lediglich  nach  syntaktischen  Gesichts- 
punkten, während  die  mehr  oder  minder  strenge  Behandlung  der  erforder- 
lichen syntaktischen  Pause  in  erster  Linie  Beachtung  verdient.  Hierauf 
bezügliche  kurze  Notizen  geben  Tobler  S.  22,  Dumeril  AL'/anges 
S.  415,  Herting:  Versbau  Jodelle's  S.  44  ff.,  Gröbedinkel  S.  27  ff.  Aus 
ihnen  ergiebt  sich,  dass  die  Franzosen  gerade  im  16.  Ih.  das  Enjambement 
am  wenigsten  vermeiden  und  selbst  im  10-  und  12-Silbner  unbedenklicli 
zulassen.  Fabri  hat  sich  allerdings  bereits  152 1  dagegen  ausgesprochen 
(vgl.  Abschn.  114),  aber  Ronsard,  der  doch  den  Reihenschluss  auch 
schärfer  hervorgehoben  liaben  wollte,  ist  am  Versschluss  für  die  grösste 
Freiheit.  In  der  Preface  zur  Fraiieiade  motiviert  er  seine  Ansicht  bezeich- 
nend genug,  wie  folgt:  J'a\  este  d'opinioii  eii  via  Jeiiiiesse,  qiie  /es  7'ers  qiti 
cnjambent  l'uii  siir  Faiiti-e  iiestoieiit  pas  l'oiis  eii  iiostre  pcesie:  tonte fois  fay 
eogiiu  depuis  le  eoiitraiie  par  la  leetiire  des  auteiirs  ^rees  et  roiiioiin,  eoniiiie: 
»La7'inia  veiiit  \\  Littora«.  Demgemäss  finden  wir  denn  aucli  bei  Jodelle 
viele  solcher  Enjambements,  und  obwohl  derselbe  Dichter  im  Innern  der 
8-Silbner  die  repos  eoviplets  niarqiit's  par  iin  poiiit  vermeidet,  gestaltet  er 
sich  doch  am  Versschluss  selbst  die  engst  zusammengehörigen  Satzglieder 
auseinander  zu  reissen.  Seit  dem  Ende  des  ib.  Jlis.  hat  man  dann  atier 
dem  PLnjambement  fast  gänzlich  entsagt.  Deimier  1610  führt  S.  97  zwei 
Verse  von  Monsieur  de  Malherbe  als  Muster  für  die  Vermeidung  des  En- 
jambement an.  Erst  im  ig.  Jh.  ist  dasselbe  wieder,  und  zwar  bewusster- 
massen,  in  Anwendung  gebracht.  Man  sieht,  die  Analogie  zwischen  Reihen- 
und  Versschluss  ist  zwar  keine  vollkommene,  springt  aber  gleichwohl  deut- 
lich in  die  Augen. 

126.  Auch  der  Provenzale  nahm  es  natürlich,  wie  schon  lu'i  dem 
Reihenschluss,  mit  der  syntaktischen  Bc-liandlung  des  Versausgangi-s  nicht 
allzu  streng.    Die  Leys  if  Amors  finden  gegen  das  Enjambement  gar  nichts 
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zu  erinnern  (vgl.  I  S.  130),  aber  auch  schon  in  älterer  Zeit  galt  dasselbe 
für  unanstössig.  Man  vergleiche  nur  die  von  Hengesbach  ,^  g  — 10  an- 
geführten Fälle,  in  welchen  Enklitika  an  vokalische  Versausgänge  angelehnt 
werden,  obwohl  sie  syntaktisch  zu  dem  folgenden  Verse  gehören.  Nur 
selten  werden  dieselben  dann  allerdings  mit  dem  Versausgange  so  eng 
verknüpft,  dass  sie  auch  als  zur  Reimsilbe  gehörig  betrachtet  werden. 
Selbst  einheitliche  Worte  werden,  gerade  so  wie  hier  und  da  im  Alt- 
französischen,  durch  den  Verschluss  zerschnitten,  und  die  Leys  d' Amors 
nehmen  an  solchen  fnotz  trencatz  keinen  Anstoss  (vgl.  Bartsch  im  Jahrb. 
f.  r.  u.  e.  L.  I  194).  Auch  männliche  Reime,  welche  erst  durch  Elision 
des  Schlussvokals  eines  weiblichen  Reimwortes  entstehen,  begegnen  des 
öfteren.  Ein  enges  Zusammensprechen  des  Schlusswortes  der  einen  und 
des  vokalisch  anlautenden  P^ingangswortes  der  andern  Verszeile  ist  hier 
unvermeidlich,  Vgl.  Aisi  tanh  c'om  afort'it  trnlf  A  sos  faitz  .  .  .  ]  Hau  .  .  jovos 
Raimon  Vidal  Verfall  186,  ig;  /'?v  iiilijut-  part  i///'iri/  an  ni  lu-nlf  Iis.  (' 
hat  allerdings:  Qiiar  per  tot  on  7urii  iii  vuih),  Jen  ini  tcnh  Aruaut  C^atal.  3, 
Cobl.  4  (M.  G.  731  nach  Hs.  E).  Ähnlich  Guiraudo  lo  Ros  2  Cobl. '3 
(M.  W.  III  172):  rrman/i'  Im. 

127.  Dass  die  Italiener  dem  Enjambement  weiten  Spielraum  ge- 
währen, ist  von  vornherein  zu  erwarten  (vgl.  Tobler^  S.  26),  teilweise 
scheinen  auch  die  Spanier  und  Portugiesen  sich  ihnen  hierin  angeschlossen 
zu  haben.  Aus  Mangel  an  Spezialforschungen  lassen  sich  aber  zur  Zeit 
keine  Details  anführen. 

128.  Ähnlich  wie  der  Sclihiss  eines  Verses  oder  einer  Reihe  sowohl 
f()rm<;ll  wie  auch  syntaktisch  bald  stärker  bald  schwächer  markiert  wird, 
pflegt  auch  die  innere  Gliederung  und  der  ScViluss  einer  Strophe  durch 
verschiedene  formelle  und  syntaktische  Mittel  deutlicher  hervorgehoben 
/.u  werden.  Die  Pause  wird  hier  im  ganzen  noch  schärfer  in  das  Ohr 
fallen  müssen.  Näheres  liierül)er  muss  aber  der  Erörterung  des  romanischen 
Strophenbaues  vorbehalten  bleiben,  (vgl.  Abschn.  193). 

X.  ALLITERATION. 

12g.  Als  wesentliches  Hilfsmittel  der  Verknüpfung  mehrerer  Verse 
zu  einer  höheren  Einheit  dient  bekanntlich  in  den  neueren  Poesien  der 
Reim.  Derselbe  tritt  entweder  als  Stabreim  (AUitteration)  oder  als,  sei 
es  teilweiser  sei  es  vollkommener,  Endreim  (Assonanz  und  Reim  im  engeren 
Sinne)  auf.  —  Die  in  den  germanischen  Poesien  einst  allgemein  übliche 
Alliteration  ist  auch  den  Dichtungen  der  Romanen  nicht  gänzlich  fremd 
geblieben,  ja  selbst  die  Römer  haben  sich  ihrer  oft  genug  bedient;  es 
liegt  sogar  die  Vermutung  ziemlich  nahe,  dass  die  älteste  lateinische 
Poesie  sie  geradezu  prinzipiell  verwandt  habe.  Wie  dem  auch  sei,  in 
der  gewöhnlichen  römischen  wie  romanischen  Verskunst  bildet  die  AUit- 
teration nur  einen  gelegentlichen  Schmuck.  Hier  und  da  hat  ein  ro- 
manischer Dichter  seine  Verse  allerdings,  um  seine  Kunstfertigkeit  recht 
glänzend  zu  bethätigen,  mit  diesem  Schmuck  geradezu  überladen.  Blanc 
(Ital.  Gram.  S.  7g4)  teilt  ein  Sonett  des  Cieco  d'Adria  mit,  dessen 
siimtliche  Worte  mit  dem  Buchstaben  d  beginnen.  Ähnliche  Spielereien 
iuiden  sich  in  den  halladcs  tai/to^s^raf/n/irs  der  Franzosen  (vgl.  das  Kapitel: 
Fers  lettriscs  et  tautogia>/n/iis  in:  Canel  Rccherches  sur  Ics  jenx  d'esprit. 
Evreux  1867).  Die  Leys  und  nacli  ihnen  auch  Fabri  bezeichnen  der- 
artige Künstelei  als  /aro/io/iifoi!  fFabri  benennt  aber  irrtümlich  die  spe- 
ziellen Formen  des  paronoiiieon,  in  denen  nämlich  sämtliche  Worte  mit  /, 
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III,  r  oder  ^  anfangen,  i/pda,  inctlhuisiiius,  fieiiuiii  und  colisioii),  wälucnd 
Tabourot  Kaj).  14  seiner  J^i^arnires  dafür  den  Ausdruck  iv/jr  Icflristz 
gebraucht.  Wegen  der  Alliterati<Mi  bei  den  Rennern  verweise  ich  im 
Übrigen  auf  einen  Aufsatz  von  W(')lff]in  (Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad. 
1881  II,  i).  Französische  Belege  sind  gesammelt  von  Goldbe  ck  (Lexical. 
Beiträge  Progr.  v.  1872),  Willi.  Riese  (Alliterirender  Gleichklang  alter  und 
neuer  Zeit,  Halle  1888)  und  IM.  Koehler  (Über  alliterirende  Verbindungen 
in  d.  altfranz.  Literat,  in  Zts.  f.  fr.  Spr.  u.  Lit.  XII  S.  90  ff.),  provenzalische 
von  Gröber  (Zs.  \'I  467  ff.),  P,  Meyer  (Roman,  XI  572  ff),  Römer  und 
Selbach  (Ausg.  u.  Abth.  XXVI  S.  65  und  LVII  S.  99).  Erwähnen  will 
ich  hier  nur  noch,  dass  in  einem  seiner  Gedichte  Guillem  Ademar 
(B.  G.  202,  4)  die  Allitteration  genau  durchgeführt  hat,  ebenso  Arnaut 
de  Brancaleo  in  Z.  i  und  2  seines  Liedes,  sowie  dass  sie  auch  in  einem 
Gedicht  von  Ponz  Fahre  d'Uzes  sehr  stark  auftritt  und  dass  die  Leys 
I  248  allitterirende  Strophen  als  ccblas  replicativas  bezeichnen.  Beachtens- 
wert ist  endlich,  dass  sich  schon  im  alten  Eulalialied  eine  auffällig  grosse 
Zahl  von  Allitterationen  lindet  [buoiia,  bei,  belezour  i ;  poro,  pi  (scntt-ilf,  pa- 
giciis  11;  pouict,  plcicr,  polk  uoldrcnt,  iieintre,  uoldreiil  t,;  cllc,  rlcnnut,  011- 
pfdeiiicnz  15;  kosf.  contrcdist,  Lhiist  23).  Schwerlich  darf  man  darin  einen 
reinen  Zufall  erblicken  und  liegt  die  Annahme  einer  Beeinflussung  seitens 
der  tleutschen  allitterirenden  Dichtung  sehr  nahe. 

Einige  Belege  für  allitterirende  Wendungen  im  Italienischen  hat  Mus- 
safia  im  Literaturbl.   1889  Sp.  172  beigebracht. 

XI.  ASSONANZ. 

130.  Prinzipiell  verwenden  dagegen  die  romanischen  Verse  und  zwar 
bereits  in  der  ältesten  Zeit  die  Assonanz  oder  den  Vollreim.  Schon  die 
Eulalia,  obwohl  einer  lateinischen  Sequenz  nachgebildet,  hat  die  Assonanz 
regelrecht  durchgeführt,  ebenso  erlauben  das  Fragment  aus  der  Vita  saiicti 
Faronis,  welches  uns  nur  in  lateinischer  Umschrift  oder  Bearbeitung  erhalten 
ist,  wie  die  sehr  alte  satirische  Correspondenz  zwischen  Bischof  Frodebert 
und  Importunus,  welche  Boucherie  unter  dem  Titel  Cinq  formules  rhyth- 
mees  et  assonancces  du  VII'  s.  Paris  1867  veröffentlicht  hat,  mit  ihren  Asso- 
nanzen auf  eine  vulgäre  grundsätzlich  assonierende  Poesie  zurückzuschliessen. 
Auch  das  Haager  Bruchstück  beruht  auf  einer  derartigen  französischenDich- 
tung.  Dass  die  Assonanz  bereits  in  der  vorhistorischen  vulgärlateinischen 
Dichtung  verwendet  wurde  und  nach  und  nach  obligatorisch  geworden 
war,  wird  durch  die  gelegentliche  Verwendung  des  Reimes  und  der  Assonanz 
bei  den  Römern  und  in  der  spätem  Hymnenpoesie,  insbesondere  aber  durch 
den  grundsätzlichen  Reim  bei  Commodian,  Augustin  und  im  Gedichte 
i/c  Rcsiirrcctione  mortuoriim  erwiesen.  (Vgl.  Abschn.  52).  Ganz  unzulässig 
wäre  es  aber,  die  romanische  Assonanz  aus  den  Reimen  Commodians  oder 
Augustins  herleiten  zu  wollen.  Diese  sind  auf  den  Gleichklang  der  unbe- 
tonten Endvokale  beschränkt,  während  die  romanische  Assonanz  den  Gleich- 
klang der  Tonvokale  bedingt.  Die  christlichen  Dichter  suchten  also  gerade 
umgekehrt  die  mit  der  romanischen  identische  Assonanz  ihrer  vulgär-latei- 
nischen Vorbilder  nachzuahmen,  beschränkten  ihre  Nachahmung  aber  auf 
den  Gleichklang  der  tonlosen  Vokale.  Nur  in  dem  vom  Volke  zu  singenden 
Refrain  seines  alphabethischen  Psalmen  verwandte  Augustinus  eine  auch 
vom  romanischen  Standpunkt  aus  korrekte  Assonanz:  Otnnes  qui  gaudetis 
pace  I  Modo  2' er  um  jiuiicatel 

131.  Aus  der  Assonanz  entwickelte  sich  auf  romanischem  Boden  spontan 
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der  Reim,  er  ist  ja  nur  eine  vervollkommnete  Assonanz.  Diese  herrscht  in 
Nordfrankreich  bis  in  das  12.  Jh.,  wird  aber  im  Laufe  desselben  vom  Reime 
nach  und  nach  fast  völlig  verdrängt,  am  frühesten  und  durchgreifendsten 
in  der  gelehrten  und  höfischen  Dichtung,  danach  auch  im  Volksepos,  zu- 
letzt im  Volkslied.  In  diesem  ist  sie  aber  noch  heute  nicht  völlig  erstorben. 
Beachtenswert  für  die  Zeit  Mo  Her  e 's  ist  das  Citat  im  Misanthrope  I,  2. 
Nur  natürlich  ist  es,  dass  die  Assonanz  auch  in  prinzipiell  gereimten  afr. 
Dichtungen  zahlreiche  Spuren  hinterlassen  hat  (vgl,  Tobler'-^  S.  112  und 
Freymond  in  Zs.  VI  212  f.),  wie  denn  auch  noch  heute  der  Gleichklang 
der  Tonvokale  das  Haupterfordernis  des  fr.  Reims  geblieben  ist,  im  direkten 
Gegensatz  zum  deutschen  Reim,  welcher  das  Hauptgewicht  auf  Identität 
der  Konsonanten  legt. 

132.  Molinet  (  -  H.  de  Croy)  verwendet  für  die  Assonanz  die  Be- 
zeichnung rimc  en  ,Korf/  und  Fabri  (ed.  Heron  S.  27)  sagt:  rWivic  de 
göret  ou  de  houte-clhniqtic  .  .  .  /jt/i/i/Ir  //\st  appi-oirrc  ijiic  cutrc  niraiix  ei 
i^iwrans.  Der  Ausdiuck  i  'niic  de  ^i^orct  {  -  l'orkcl-Ixriin )  steht  bei  Fabri 
im  Gegensatz  zu  ritlnur  honinc  qiii  est  la  /^///s  noble  des  rillinies,  aiiisi  ,/iie  le 
lyoii  est  le  plus  noble  des  bestes.  .vDie  aiioiiMiie  .l/  t  de  /■//i  /('/-/,///e  {.  hie.  pees. 
fr.  p.  p.  A.  de  !\1  o n ta i g  1  o  11  III  119)  lu-giniil  mit  fdlgeiuler  4-Zeile:  Je, 
rhiic  göret,  La  riiiie  des  i  'niies,  Si  je  suis  iippert.  lo/zs  le  7'eez  pur  s/g//es. 
Sibilet  Art  poet.  1548  BI.  2|  sagt:  ee  ,/iie  les  resiiei/rs  du  iemps  p<7ss,'  out 
appelle  la  rymc  Göret,  et  i'appel/e  i  ruie  de  -eillage,  ue  uierite  d'estre  lunnbree 
c/itre  les  especcs  de  rynte ,  uou  plus  t/u\l/i  es/  usurpee  euli  e  ^eus  d'espe/-//." 
Fälschlich  verwendet  ileiis.  ll)rii  Au^dnick  de  r  W  ifassei-  des  /.\/u  des  sept 
dawes  (ed.  Ruelens  et  Seheler  IJruxelies  iSt);  S.  1  jo:  ///;/,•  /v///,/  de  <i 
ez  .  .  seroit  ritne  de  göret,  eotnnie  d  chaufler  ,'r  l'er,  eu  •piov  pl//s/eurs  failleiit 
bien  souvcnt.  J-'.r  meint  hier  nicht  .Vssoiiaiizcn ,  sondern  die  sogenannten 
rivies  norfnaiides.  Späteren  franz.  Aletrikern  schi^int  die  Assonanz  durchaus 
unbekannt  zu  sein. 

133.  Bedeutend  früher  als  im  Norden,  ist  (He  Assonanz  im  Süden 
Frankreichs  dem  Reime  gewichen.  Schon  das  alte  Bocthius-Bruchstück 
ist  fast  ganz  rein  gereimt,  ähnlich,  weini  auch  weniger  ausgesprochen,  ver- 
hält sich  das  franco-provenz.  Alexanderbruchstück.  Daneben  zeigt  jedoch 
das  alte  Glaubens-  und  Beichtbekenntnis  noch  starke  Neigung  zur  Assonanz. 
Fast  gänzlich  beseitigt  ist  die  Assonanz  in  der  Kunstlyrik,  nur  hier  und  da 
wird  sie  z.  B.  zur  Verknüpfung  mehrerer  rit/is  estra)nps  (Zeilen,  welche  nur 
mit  tlen  entsprechenden  der  folgenden  Stroplie,  nicht  innerhalb  dcrsell)en 
C'obla  reimen)  verwandt.  Dagegen  hat  auch  das  provenzalisehe  X'olkslied 
an  ihr  festgclialten ,  was  natürlich  für  die  Leys  d' Amors,  welche  die 
Assonanz  als  ritii  souaii  ab  aecen  agiit  o  lonc  (I,  154)  bezeichnen,  hiiueicht 
um  sie  aus  tier  Kunsldichtung  völlig  zu  verbannen. 

1^4.  No<  li  radikaler  als  in  Südfrankreieh  haiien  die  Italiener  die 
Assonanz  iioi'iligt.  Nur  in  einigen  alten  Dichtungen,  so  im  Soiniengesang 
Von  Francesco  d'Assisi,  bei  Jaeoiioiie  da  'l'ijdi,  sowie  liiei'  und  da 
in  \'olksliedern  hat  sie  sich  zu  behaupten  vernioehl.  l-'.twas  heliehler  hlieh 
sie  in  Portugal  (vgl.  Dii'z:  irrste  jjort.  Kunst-  u.  Ilol-l'oesie  S.  ij,S),  nirgi.-nds 
aber  war  und  ist  sie  so  verbreitet  wie  in  Spanien.  Auch  die  höheren 
Litteraturgattungen  bedienen  sich  hier  derselben.  Zeitweilig  schien  es  aller- 
dings, als  ob  auch  in  der  spanischen  Dichtung  der  Reim  die  Stelle  der 
Assonanz  einnehmen  wollte,  eine  kräftige  Reaktion  wusste  tler  letzteren 
aber  bald  wieder  das  verlorene  Terrain  zurückzuerobern.  Im  rumänisidien 
Volksliedi;  ist  zwar  tler  Reim  die  Regel,  doch  vertritt  ihn  hänllg  die  Asso- 
nanz, ja  nach  A.  Franken  ..R lunruiische  \'olksdielilinigen-  (Progr.  d.  Realg. 
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Danzig  l88g  S.  19)  sogar  der  konsonantische  Gleichklang  des  Versaus- 
ganges. 

135.  Von  Künst(>leii'n ,  wie  sie  sich  bei  dem  Vollreim  alsbald  ein- 
stellten, kann  selbstverstinullicli  bei  der  Assonanz  kaum  die  Rede  sein. 
Dennoch  lassen  sich  einige  Ansätze  zu  künstlicher  Regelung  der  Aufeinander- 
folge der  vokalischen  Gleichklängc  bcoijachten.  Während  nämlich  im  ältesten 
Teil  des  altfranz.  Lothringerlietles  eine  derartige  Vorliebe  für  die  männ- 
liche /-Assonanz  herrscht,  dass  die  \'ermutnng  nahe  liegt,  das  ganze  Ge- 
dicht habe  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  aus  einer  einzigen  /-Tirade 
bestanden,  hat  der  Verfasser  der  jüngeren  Eingangs-Chanson  von  Hervis 
de  Mes  einen  regelmässigen  Wechsel  von  männlichen  -i  und  -e  Tiraden 
(gegenüber  dem  von  Tiraden  und  solchen  auf  einen  beliebigen  andern 
Vokal  im  eigentlichen  Lothringergedichte)  durchgeführt,  ein  Verfahren, 
welches  die  Absclm.  iig  erwähnten  Reiilikünsteleien  von  Adam  de  la 
Ilale  und  Adenet  nach  sich  zog. 

136.  Im  Allgemeinen  gilt  bei  der  Assonanz  wie  bei  dem  Reim  die 
Regel,  dass  die  männliche  und  weibliche  Gattung  derselben  scliarf  aus- 
einander gehalten  werden,  sowie  dass  —  was  übrigens  für  das  Französische 
selbstverständlich  ist  —  auch  die  nachtonigen  Vokale  weiblicher  Assonanzen 
identisch  sein  müssen.  Doch  gestattet  sich  der  Italiener  von  cU  r  letzteren, 
der  Spanier  und  Portugiese  von  beiden  hier  und  da  Abstand  zu  nelunen 
(vgl.  Abschn.  34). 

137.  Der  Hauptnachdruck  wird  bei  der  Assonanz  auf  grösstmögliche 
Gleichheit  dc^r  Tonvokale  hinsichtlicii  ihrer  Qualität  gelegt.  Daher  ist  es 
denn  auch  im  Allgemeinen  unzulässig,  einfache  Vokale  mit  Diphthongen 
oder  Nasal -Vokalen  assonieren  zu  lassen.  Einzelne  Ausnahmen  mögen 
immerhin  vorkommen,  meistens  sind  es  aber  nur  scheinbare.  Abgesehen 
von  den  niclit  sellenen  Fällen,  in  denen  Textverderbnis  vorliegt,  bieteL  chis 
Sciuiftbild  oft  Di|)lithonge,  für  welche  die  Sprache  entweder  nocii  keine 
diphthongisclie  Geltung  kennt,  oder  für  welche  sie  dieselbe  bereits  auf- 
gegeben hat.  Wenn  in  der  Eulalia  tost  :  coist  assoniert,  so  wird  für  coist 
noch  kein  diphthongisches  oi  anzunehmen,  das  /  vielmehr  konsonantisch 
zu  sprechen  sein,  ebenso  wie  wahrscheinlich  im  Worte  dreit  in  den  Eiden. 
Die  vielen  Fälle,  in  welchen  einem  ai  der  Schrift  ein  c  der  Sprache  ent- 
spricht, bedürfen  keiner  besonderen  Erwälnmng.  Vielfach  ist  es  natürlich 
wegen  dialektischer  Verschiedenheiten  schwierig  eine  sichere  Entscheidung 
zu  treffen,  z.  B.  wenn  es  sich  darum  handelt,  ob  ai  diphthongisch  oder  a 
ausgesprochen  wurde,  sobald  es  mit  reinem  a  in  Assonanz  gebunden  auftritt. 
Wo  dagegen  eine  prinzipielle  Scheidung  von  reinem  und  nasalbeeinflusstem 
Vokale  in  der  Assonanz  nicht  durchgeführt  ist,  wird  man  von  einer  nasalen 
Aussprache  des  betreffenden  Vokals  überhaupt  nicht  reden  dürfen.  Für 
die  Nasalierung  wie  für  die  Diphthongierung  muss  man  eben  stets  im  Auge 
behalten,  dass  sie  weder  für  alle  Vokale  noch  auch  in  allen  Gegenden 
gleichzeitig  durchgedrungen  ist,  und  dass  tler  beste  Gradmesser,  wie  weit 
sie  in  einem  Dialekt  zu  einer  bestimmten  Zeit  \ orgt'schritten  sind,  geratie 
in  den  Assonanzverhältnissen  einschlägiger  Ciedichtt'  zu  erblicken  ist.  Leider 
giebt  es  nun  gerade  aus  der  älteren  Zeit  französischer  Poesie  kaum  ein 
umfangreiches  Werk,  das  nicht  die  Spuren  jüngerer  und  fremdartiger  Über- 
arbeitung an  sich  trüge.  Nichtsdestoweniger  behält  der  Gradmesser  selbst 
darum  theoretisch  seine  volle  Bedeutung.  Tobler  (Versbau'-^  S.  141  ff.) 
scheint  mir  in  der  Zulassung  von  Bindungen  zwischen  Diphthongen  und 
einfachen  Vokalen  gerade  deshalb  zu  weit  zu  gehen,  weil  er  den  hybriden 
Charakter  der  Überlieferung  in  den  von   ihm  angezogeiHMi  Fällen  ausser 
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Acht  lässt.  Der  Inf.  faire  wird  in  die  a  .  .  c  Assonanz  des  Roland  erst 
von  einem  Überarbeiter  statt  arsprünglichenyir?a''s hineii\i(cbracht  sein;  Autrcs 
im  Cor.  Loois:  a  .  .  .  c  kann  einfach  jünjjere  Schreibnn.L;-  iur  altrcs  sein,  dem- 
nach nicht  die  Binchuii^  xon  au  mit  a  erweisen  n.  s.  w. 

138.  Allgemeines  Einverständnis  herrscht  darüber,  dass  im  grossen 
und  ganzen  die  Assonanzen  dem  Laiitwerte  der  Tonvokale  viel  mehr  gerecht 
werden,  als  ihre  zum  grossen  Teil  nur  historiscli  überkommene  schriftliclu' 
Wiedergabe,  ja  dass  sie  uns  sicheren  Aufschluss  über  einige  Lautunter- 
schiede gewähren,  von  deren  Vorhandensein  die  letztere  nur  dunkele  und 
verworrene  Andeutungen  giebt.  Ks  sei  nur  an  die  tlrei  verschiedenen  be- 
tonten e  des  Altfranz()sischen  erinnert,  von  denen  tlas  eine  (—  lat.  /'''') 
aber  früh  mit  e  ( —  lat.  c'''-  1  zusammentiel.  Fast  allein  die  Assonanzen 
können  über  das  Vorhandensein  jenes  ersten  c  Aufschluss  geben,  wie  sie 
es  auch  gewesen  sind,  welche  Böhmer  zu  seiner  Kntth^ckung  gefülnl 
haben.  Minder  sorgfältig  hinsichtlich  der  AuseinanclerhallLuig  der  Vokal- 
nuancen insbest)ndt;re  \  oii  ('  und  <\  6  uml  0  verfalu  t-n  in  ihren  Reimen 
nur  die  Italiener,  K  atalanen  und,  wie  es  sclieint,  auch  tlie  Rumänen.  Für 
die  Italiener  kommt  dabei  in  Betracht,  chiss  sit'  am  frühi'Sten  und  durch- 
greifendsten (iif  linfaclic  Assonanz  du:.  Ii  den  \'ollreim  ersetzt  haben. 
Nicht  hierliri  LiclKucii  wulil  die  >()genaiuiten  linus  noi »lanJn,  welche  sicli 
im  16.  u.  17.  |b.  nai  Ii  I)(-imier  S.  57  /.  !!.  bei  Konsard  nnti 
Malherbe  finden  {ahi/nn-  :  M,r :  lin/n-  :  plulosophn).  Sie  .■i-khireii  si.-ii 
besser  durch  teils  an  liaisclie  teils  (haiektische  Ausspra<  he. 

139.  Assonanz  wie  Reim  dient  fassl  ausscliliessli(  Ii  zur  \'erknüj)tiuig 
der  Verssclilüsse.  Für  eine  bewusst  durchg<  fülirte  Binnen-Assonanz,  d.  Ii. 
eine  Bindung  aucli  der  Reihenschlüsse  untereinantler  und  mit  tlen  \'ers- 
schlüssen  hat  sich  bisher  nur  ein  augenfilliges  B)eispiel  in  der  altfr.  Chanson 
von  Ayc  il' .h'ii^/iofi  2327  ff.  gefunden  i\'gl.  Zs.  I\'  lül)  und  aucli  in  ilim 
handelt  es  si(  h  nur  um  einen  Anlauf  zu  dieser  Künstelei,  von  tlem  der 
Dichter  bald  wieder  Abstand  genommen  hat.  Die  vonOtten  (Cäsur  im  AlV. 
S.  Ii)  angeführten  weiteren  Belege  können  höchstens  als  Binnenreime 
gelten,  auch  erstreckt  sich  in  ihnen  die  Reihen-Bindung  nur  auf  wenige 
Verse.  Der  von  Träger  (Gesch.  d.  Alex.  S.  58)  angeführte  Fall  aus 
dem  Mirakel  von  Theophile  ist  eher  als  eine  Spielerei  nach  Art  der  gram- 
matischen Reime  aufzufassen,  da  es  sich  dabei  um  verschiedene  Formen 
von  baillir  handelt.  —  Selir  wunderbar  wäre  es,  wenn  die  Spanier  nicht  öfter 
auf  Binnenassonanzen  verfallen  sein  sollten.  Leider  felilen  auch  hierfür, 
wie  sollst,  bis  jetzt  die  Spezialermittelungen.  —  Als  bedeutungsvoll  wurde 
c  lulhch  l)ereits  hervorgehoben  (Abschn.  130),  dass  schon  der  Refrain  des 
Augustinischen  Psalmen  eine  ganz  korrekte  Binnenassonanz  aufweist. 

XII.  REIM. 

140.  Dass  der  romanische  Reim  nichts  weiter  als  eine  vervollkommnet(^ 
Assonanz  sei,  wurde  bereits  erwähnt.  Demgemäss  lässt  sicii  auch  beob- 
achten, dass  man  in  assonierenden  Tiraden  frühzeitig  begann  wirklich 
reimende  Versausgänge  gruppenweise  zusammenzustellen  und  danach  eine 
assonierende  Tirade  in  mehrere  reimende  zu  zerlegen.  Recht  interessante 
Belege  hierfür  bieten  bereits  das  alte  provenz.  Boethiuslied  sowie  das 
frankcj-prov.  Alexanderbruchstück.  Von  einer  selbständigen  Erlindung  des 
Reimes  seitens  der  Franzosen,  wovon  einige  ältere  Metriker  (so  die  Autrc 
art poet.,  ein  Auszug  aus  Sibilet  und  noch  Deimier  1610S.  40;  vgl.Ruck- 
täschel  S.  37   Ch.  11)  labeln,  kann  daher  ebenso  wenig  tlie  Retle  sein,  wie 
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von  einer  Kntleliiuing-  desselben  von  den  Arabern,  welche  später  ebenfalls 
ohne  jedwede  nähere  Begründung  angenommen  wurde. 

141.  Je  nachdem  der  Reim  auf  dem  Gleichklang  des  oder  der  aus- 
lautenden Vokale  oder  auf  dem  von  Vokal  und  Konsonant  oder  Vokalen 
und  Konsonanten  beruht,  haben  wir  einen  einfachen  (männlichen  oder 
weiblichen)  Vokalreim  oder  ehien  vokalisch-konsonantischen  Reim  vor  uns. 
Für  den  Altfranzosen  genügen  beide,  ja  es  laufen  noch  vielerlei  Un- 
reinheiten der  konsonantischen  Reimbestandteile  mit  unter  und  erinnern 
ihrerseits  an  die  Herkunft  aus  tler  Assonanz.  So  reimt  der  Bearbeiter  der 
Ars  atnatoria  Ovid's,  Elie  z.  B.  324  f.:  bataille  :  visnaige.  (Vgl.  S.  70  d.  Ausg. 
No.  15).  Viel  weiter  in  seinen  Anforderungen  ging  dagegen  der  Neu- 
franzose, wieder  hauptsächlich  im  Anschluss  an  Malherbe  undDeimier 
16 10.  Die  strengsten  Vorschriften  der  Theoretiker  verlangen  nicht  nur 
vollkommenen  vokalisch  -  konsonantischen  Gleichklang  sondern  auch  ein 
gleiches  schriftliches  Bild  der  Reimsilben,  d.  h.  den  Reim  nicht  nur  für 
das  Ohr,  sondern  gleichzeitig  auch  für  das  Auge;  mindestens  aber  sollen 
nur  solche  Wortausgänge  miteinander  reimen,  welche  im  Pralle  der  Bindung- 
gleich  lauten.  (Vgl.  Tobler''  S.  114).  Letztere  Bestimmung  erklärt  sich 
daraus,  dass  die  Erfordernisse  des  korrekten  neufranzösischen  Reimes  im 
16.  Jh.  festgestellt  wurden,  zu  dieser  Zeit  aber  die  fraglichen  Endkon- 
sonanten am  Satzende  noch  nicht  verstummt  waren. 

142.  Aber  frühzeitig  machte  sich  bereits  im  Altfranz,  das  Bestreben 
geltend  die  einfachen  Vokal-  und  vokalisch-konsonantischen  Reime  zu  ver- 
vollkommnen und  zwar  durch  Hineinziehen  vortoniger  Laute  in  den  Gleich- 
klang, das  Bestreben  also  nach  sogenannten  ri7nes  riciws,  welchen  Ausdruck 
ich  zuerst  bei  Ronsard  Abregi  S.  356  verwandt  finde.  Schon  die  mittel- 
lateinischen Dichter  bekunden  eine  ähnliche  Neigung.  Offenbar  wollte  man 
dadurch  den  Reim  deutlicher  in  das  Ohr  fallen  lassen.  Bei  den  weiblichen 
Reimen  erschien  das  Bedürfnis  dazu  weniger  dringend  und  möglicher  Weise 
gaben  gerade  sie  als  ihrer  Natur  nach  zweisilbige  Reime  den  Anstoss  auch 
die  männlichen  Reime  zu  2-silbigen  auszugestalten;  denn  bezeichnend  genug 
galten  im  Mittelalter  und  noch  für  Fabri  (ed.  H er on  II  23)  die  gewöhn- 
lichen weiblichen  Reime  ebenso  für  leoninische  wie  die  2-silbigen  männ- 
lichen Reime.  Bedenken  wir  nun,  dass  der  männliche  Reim  nur  bei  Nord- 
und  Süd-Franzosen  entschieden  vorwiegt,  während  er  in  Italien  geradezu 
die  Ausnahme  bildet,  so  verstehen  wir  leicht,  warum  fast  nur  in  Frankreich 
ähnlich  wie  im  Mittellatein  das  Verlangen  nach  Reimverstärkung  hervortrat 
und  warum  hier  noch  heute  die  Verwendung  reicher  Reime  in  bestimmten 
Fällen  obligatorisch  ist.  In  den  einreimigen  Tiraden  der  Volksepen  ist 
natürlich  von  derartigen  Neigungen  noch  nichts  zu  spüren,  auch  die  oft 
recht  ausgedehnten  Reimketten  der  altfranz.  Lyrik  Hessen  keine  strenge 
Durchführung  reicher  Reime  zu.  Erst  die  Reimschmiede  des  15.  Jh.  mühen 
sich  auch  in  ihren  lyrischen  Gedichten  ab,  thunlichst  vollkommene  Reime 
anzuwenden.  Sehr  früh  zeigt  sich  dagegen  die  Vorliebe  für  reiche  Reime 
in  der  im  Altfranzösischen  so  beliebten  Reimpaarpoesie.  Hier  war  auch  eine 
stärkere  Hervorhebung  des  Reimes  um  so  mehr  am  Platze,  als  in  Folge  des 
häufigen  Enjatubanent  von  der  ersten  zur  zweiten  Zeile  des  Reimpaares  der 
Reim  wenig  hervortrat.  Über  die  Ausdehnung  des  reichen  Reimes  und 
seiner  verschiedenen  Abarten  im  Altfranz,  besitzen  wir  eine  sorgfältige  Spezial- 
arbeit  von  E.  Freymond  (Zs.  VI).  Schon  eins  der  ältesten  Reimpaar- 
gedichte, die  Brandanlegende  aus  dem  Anfang  des  12.  Jh.  hat  den  reichen 
Reim  grundsätzlich  verwandt  und  zwar  nicht  nur  einlachsteii,  wie  (>r 
noch  der  heutigen  lVanzösisc:heu  Dichtung  gel;uifig  ist  (d.  h.  den,  wouacli 
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der  dem  Toiivokal  ziiniichsl  voraufgehende  Konsonant  ebenfalls  überein- 
stimmt), sondern  aiuli  den  inännlichcn  leoninischen  Reim.  (Das  Nähere 
hierfür  s.  bei  Birkcnlu.ir  in  Aus-,  und  Abb.  XIX  S.  23  ff.).  Allgemein 
wurde  die  Künstelei  erst  mit  dem  Juidc  des  13.  Jh.  und  blieb  dann  bis 
zum  Ende  des  15.  Jh.  in  der  Mode.  W'iihrend  dieser  Periode  galt  der 
möglichst  vollkommene  Reim  als  das  wesentliche  Kriterium  für  die  Wert- 
schätzung eines  puetischen  Werkes.  Xocli  l''al)ri  i6jl  legt  grossen  Wert 
aul"  leonini.->clie  Keime,  w;ihrenil  i'aucliel.  für  diese  Künsteleien  bereits 
so  wenig  Verstiindnis  zeigt,  dass  er  Ree.  .So)  sagt:  J\u-  h  frof^os  iitK/iui 
J'a/'i  v  i'irp/^n-!/  aiic  la  /^rr/ii/h-  rsti'ii  tc  i/i/r  iioiis  ,!ppcl!oiis  rynic  richc.  (lautier 
de  C'oi  nc}-,  Bauciouin  dcCOnile,  C'retin  sind  die  Dichter,  weh;he  in 
dieser  Heziehung  die  grössten  Kraftleistungen  anizuweisen  haben. 

I4,v  Xehen  den  einfachen  reichen  Reimen  (nfiics  t'o>/S(>/hTutcs)  ver- 
wantlten  die  li"anz(">sisclu-n  Reimkünsller  nit'ht  nur  lei>ninisehe,  sondern  sie 
dehnten  tlen  ( deichklang  auch  noch  iihc-r  tlic  vorletzte  Silbe  aus,  indem 
sie  auch  Reime  wie  lanci--.  Ihiliniic.  fcliiitr :  firocitr.  iiliiilr:  tiaiiqiiilitc  mit 
Vorliebe  bildeten.  Weiterhin  brauchten  sie  auch  gern  in  beiden  Versen 
dasselbe  Reirasvort,  meist  allerdings  so,  dass  es  in  beicktn  Zeilen  eine 
deutlich  verschietlene  Bedeutung  hatte  z.  B.  fcyiiic  Ailj.:  fcrvic  Praes.  Ind. 
Auf  dasselbe  kommt  es  heraus,  wenn  man  das  Simplex  mit  einem  Kom- 
pcjsitum  oder  zwei  Komposita  untereinander  reimen  liess  z.  B.  Durmart 
763,  8819  iiiiii  iit  :  iiiti-niictciit,  .jvoics  :  i/csiuurs,  oder  wenn  an  Stelle  des  einen 
Reimwortes  ein  zusammengesetzter  Wortkomplex  tritt:  logc  :  lo  je,  aportas  : 
a  port  as,  volagemait  :  -rol  a  je  inent  {Gni//.  d' Angl,  iii,  Gaut.  de  Coincy 
741,  152;  422,  220;  vgl.  Tobler  2125,  133).  Reime  der  letzten  Art 
werden  in  der  gewöhnlichen  neufranzösischen  Metrik  als  riwes  e(]uh'oqHcs 
oder  equk'oquies  bezeichnet.  Schon  Gautier  de  Coincy  S.  377  Z,  92 
verwandte  denselben  Ausdruck  und  zwar  für  die  Mehrzahl  der  vorerwähnten 
Reimspielereien,  jacobus  Magnus  gilt  der  equivoke  Reim  noch  als  der 
vollkommenste.  {La  Sicondc  fcglc  si  est  ,///r  /es  rivics  de  taut  soiit  mcillcures 
ijiic  les  dictions  fiiiabli  s  s\  iitrn  cssc7)iblemcnt  plus,  et pci/r  taut  dit  /'oti  quc  la  uu  il- 
leicre  rimc  t/iii  seit  e' est  par  cqiiivoqucs  bei  Langlois  S.  2  1  f.)  Der  im  strengen 
Gegensatz  zu  all  dit  sen  vervollkommneten  Reimarten  stehende  schlichte 
Vokalreim  (r  'ithme  caiidairt)  gilt  bereits  Fabri  11  27  als  hasse,  die  heutige  Me- 
trik nennt  ihn  bekanntlich  rime pauvre  (zuerst  in:  Escole  de  Muses  1656  S.  25). 

144.  Zu  den  angeführten  Reimspielereien  gehören  auch  die  Fälle, 
in  welchen  der  oder  den  eigentlichen  Reimsilben  noch  andere  voraufgehen, 
die  lediglicli  untereinander  assonieren.  Tobler-  S.  135  hat  dafür  den 
Namen  »Doppelreim<'  vorgeschlagen,  während  Freymond  (Zs.  VI  35)  sich 
für  die  Bezeichnung  *paronymer  Reim«  aussprach.  Mir  will  die  Benennung 
»Assonanz-Reim«  passender  erscheinen,  weil  er  das  Wesen  der  Erscheinung 
sachlich  genauer  hervortreten  lässt.  Als  Beispiele  dienen  Dolop.  loii,  1579: 
//  roi»  sens  et  savoif  ccst  don  ne  uos  changiez 
pidssance  et  avoir  priona  ke  tos  wengiez 
Die  Bezeichnung  Doppelreim  würde  besser  auf  die  von  französischen 
Metrikern  (z.  B.  Fabri  ed.  Hiron  II  45)  »rivies  einirpuniifes<<  benannte 
Künstelei  passen  z.B.  auf  folgenden  in  der  Moralitc  de  la  luoe  et  de  la  fllle 
begegnenden  Fall  (s.  Fournier  Th^atie  fr.  a7<aut  la  len.  ,-)87,  _'):  Qiie 
feras-tu.  pau7're  et  iufar/ie  fem  ine?  Tu  soupriras  liuv  i^rant  laidure  dure.  f'lus 
//e  se/-as  ucniuiee  d'auie  daine.  .\fort  tient  sur  toy  tiup  sa  luorsure  sure ,  'lau 
eorps  ira  a  eorro?npure  pure;  .1  ee  jour  d'luiy  taute  lyesse  lesse.  Nul  /fest 
7<h'ant  ijui  ine  proeure  eure:  L'ar  a ujauriP Iiuy  tnp  uur  //aldesse  Idesse.  (Vgl. 
Julie  vi  11  e  f.,s  eomhüeus  S.  129  Anm.  und  Aue,  foes.  fr.  Bd.  XIII  S.  387  tf.). 
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145.  Aucli  die  altprovenzalischc  L3'rik  kennt  den  reichen  Reim  und 
seine  verschiedenen  Abarten,  den  leoninischen  und  equivoken,  ja  höchst 
wahrscheinlich  Viaben  die  Nordfranzosen  die  meisten  der  hierher  .«gehörigen 
i\.ünsteleien  den  Provenzalen  abgelernt.  In  den  Lcys  d\4viors  (S.  154) 
begegnen  uir  folgenden  Ausdrücken:  für  den  männlichen  einfachen  Reim 
;•/;;/  Si^nan  Ir^al  (im  Gegensatz  zu  1  im  si>/h7n  boid,  der  Assonanz;  F.  Wolf, 
Studien  S.  253  irrt  also,  wenn  er  rivi  fciiaii  schlechthin  =  Assonanz  setzt. 
Nur  mit  dem  Zusatz  bord  \(  rsc;hcn  \  i  rmag  der  Ausdruck  diesen  Begriff 
wiederzugeben),  welcher  sc  fav  tostcmps  ab  accen  agut  (während  die  Assonanz 
auch  ab  acccu  loiic ,  d.  h.  weiblicli  sein  kann);  für  den  einfach -reichen 
männlichen  Reim:  rhu  coiisonnii  legal;  für  den  gewöhnlichen  weiblichen  und 
für  den  zweisilbigen  männlichen  Reim:  rim  shnfle  honisme  ab  accen  greii 
(d.  h.  mit  nachtoniger  Schlusssilbe)  oder  ab  accen  agtit;  für  die  noch  weiter 
nach  vorn  ausgreifenden  Reime:  rinis  perfiegtz  Iconismes  ab  accetT  greu  oder 
agut  und  rinn  niais  f'crficytz  Icanismcs.  Bezeichnend  genug  bedient  sich  der 
älteste  französische  Metriker  Eustache  Deschamps  im  wesentlichen  der- 
selben Terminologie. 

146.  Bei  den  älteren  provenzalischen  Dichtern  sind  die  reichen  Reime 
und  ihre  Abarten  selten,  häufiger  dagegen  die  equivoken  Reime.  Vor 
allem  beliebt  waren  aber  von  früher  Zeit  an  die  sogenannten  /ims  ca/s. 
die  schweren  Reime,  deren  Reimworte  wegen  ihrer  Seltenheit  an  die  Kunst- 
fertigkeit der  Dichter  starke  Anforderungen  stellte.  Eine  ganze  Kunst- 
richtung der  provenzalischen  Lyrik  ist  durch  diese  Reimart  ins  Leben  ge- 
rufen worden.  Dichter  wie  Raimbaut  d'Aurenga,  Guiraut  de  Bornelh 
und  Arnaut  Daniel  sind  ihre  Hauptvertreter,  ja  bereits  Marcabrun 
versuchte  sich  in  dieser  Künstelei.  Ein  Wilhelm  IX  zugeschriebenes  Lied 
mit  schweren  Reimen  und  noch  anderen  auffälligen  Eigenheiten  ist  aber 
wahrscheinlich  erst  viel  später  entstanden  (Vgl.  Abschn.  igo  u.  Römer  in: 
Ausg.  u.  Abh.  XXVI  §  86).  Das  hohe  Ansehen,  dessen  sich  die  provenz. 
Dichtung  alsbald  auch  ausserhalb  Südfrankreichs  erfreute,  ist  besonders 
in  Italien  gerade  auf  die  spielende  Handhabung  der  rims  cars  seitens  der 
hervorragenden  Trobadors  zurückzuführen. 

147.  Eine  lehrreiche  Darstellung  der  Reimkunst  der  Trobadors  gab 
Bartsch  im  Jahrb.  Bd.  I,  auch  die  selteneren  Reimspielereien  sind  dort 
bereits  genügend  zur  Geltung  gebracht.  Es  sei  daher  hier  nur  an  die 
häufige  Verwendung  derselben  Reimsilben  in  mehreren  Gedichten  erinnert. 
Sie  hat  sogar  zur  Wiederholung  der  gleichen  Reimworte  eines  ganzen 
Gedichtes  noch  dazu  in  vollkommen  gleicher  Reihenfolge  geführt  (Vgl. 
darüber  Zs.  IV  102).  Diese  letztere  Spielerei  hat  auch  anderwärts  Nach- 
ahmung gefunden  (Vgl.  Absch.  184).  In  Nordfrankreich  erwähnt  Du  Gardin 
1620  einen  Pclil  Puy  oder  Ptiy  d' Eschole,  dessen  Prinz  eine  Woche  vor 
der  Preisverteilung  drei  oder  vier  bestimmte  Reime  angab,  zu  welchen 
zuerst  eine  grosse,  dann  eine  kleine  Ballade  zu  dichten  war,  (Vgl.  auch: 
L'escole  des  Muses  1656  S.  94  f.  u.  De  la  Croix  L'ari  de  la  Poesie  1694  S.  220). 
Noch  im  18.  Jh.  dichtete  man  Sonette  ä  houts  l  inies  d.  h.  auf  gegebene  Reim- 
ketten, aber  schon  de  Hamilton  bemerkt:  Que  le  sonnet  ä  botits-rim^sAvec  scs 
agrimens  postiches  L'anai;  ramme  et  les  acrostiches.  Du  bourgeois  toujours  estiniis, 
Chez  le  bourgeois  sont  re/ifermes,  Parmi  ses  effets  les  plus  riches ;  Et  dans  cette 
cour  supprimh  Vont  sons  cani-\!gnai-des  corniches  Sicher  dans  les  poudreuses 
niches  De  quelques  rccucils  enfui?h's  (s.  Elements  de pohie fr.  Up.  197)-  Ahn- 
liche Reimscherze  bilden  auch  bei  uns  noch  jetzt  die  Unterhaltung  vergnügter 
Gesellschaften.  Natürlich  ist  die  sorgfältige  Beachtung  der  Vcrw(M\dung 
gleicherReimsilben  in  mehreren  Gedichten  sowohl  für  die  Litteraturgeschichte 
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wie  ftir  die  Textkritik  öfters  höchst  wertvoll,  ermöglicht  sie  doch  hier  und 
da  allein  die  Chronologie  eines  Gedichtes  näher  festzustellen,  die  Identität 
zweier  unter  den  Namen  verschiedener  Dichter  überlieferter  Lieder  zu 
erkennen  (z.  B.  Guillem  de  S.  Leidier  15  nach  /  und  Bernart  de 
Veut.  34  nach  /'.  (Vergl.  dazu  P.  Meyer  Dan.  Trouh.  S.  28  u.  Jahrl). 
XI  60,  XIV  294),  und  alle  Zweifel  über  die  strophische  und  metrische  Form 
eines  unvollständig  und  entstellt  überlieferten  Textes  zu  heben  (Vgl.  z.  B. 
die  Tenzone  zwischen  Maistre  und  Fraire  Berta  bei:  Selbach  in  Ausg. 
u.  Abh.  LVII  S.  102  u,  9Ö  unten). 

148.  Die  übrigen  romanischen  Völker  scheinen  den  reichen  Reim 
und  tlessen  Abarten  nur  vorübergehend  und  unter  Einwirkung  namentlicli 
der  späteren  provenzalischen  Meistersinger  verwandt  zu  haben.  Zeitweilig 
waren  aber  equivoke  und  schwere  Reime  in  Italien  und  Spanien  doch 
recht  beliebt  (Vgl.  F.Wolf:  Studien  S.  210  Anm.  2,  3.).  Auch  in  der  alt- 
portugiesischen Kunstpoesie  finden  sioli  viele  Gedichte,  in  denen  nament- 
lich der  equivoke  Reim  im  1  bermass  verwandt  wurde  (vgl.  z.  B.  Canz. 
Colocci-Bravcuti  vS^  In  dem  Trattato  dt  poct'ua  poitoghcst  (ed.  Mona ci 

in:  Misccl/dnca  Je  ßlol.  c  l'nig.  S.  422)  werden  diese  und  ähnliche  Künste- 
leien als  Dobrc  und  Monioltf  bezeichnet. 

14g.  Weit  seltener  stellt  sich  neben  dem  Reim  am  \'ersscliluss  aucii 
noch  ein  Binnenreim  ein,  d.  h.  die  Bindung  des  Schlusses  der  ersten 
Reihe  mit  dem  der  zweiten,  oder  des  Versschlusses  mit  ilem  nächstfolgen- 
den Reihenschlusse  oder  endlich  mehrerer  erster  Reihenschlüsse  unter 
einander.  Nur  ganz  vereinzelt  begegnen  auch  Binnenreime  im  Innern  der 
einzelnen  Reihen  (z.  B.  geht  bei  Serveri  15  die  erste  Silbe  sämtlicher 
Strophen  auf  otz  aus).  D  e  Leys  d'Amors  (I  124)  nennen  alle  Arten 
der  mit  Binnenreimen  ausgestatteten  Verse  bordos  cnpeutatz,  während  sie 
den  Binnenreim  selbst  als  r  'nn  fayshuc  bezeichnen  (1  131,  140  III  68  ff.  u. 
364).  Die  entsprechenden  französischen  Ausdrücke  sind  i'ers  batfUs,  rhne 
bataUe  (Vgl.  Canel  Rahcrclus  siir  hs Jeux  tfesptiis  etc.  Evreux  18Ö7  S.  147). 
Allerdings  scheint  bei  Fabri  II  15,  5;  92,  6  riihttu  bakkc  noch  eine  vagere 
Bedeutung  zu  haben.  Sibilet  (ed.  1573  S.  170)  braucht  aber  rytiie  batcUt 
schon  ausdrücklich  für  Binnenreim.  Eine  besondere  Abart  der  vcis  bakUs 
bilden  die  von  Taboiirot  [Bigarriircs  Cap.  18)  beschriebenen  7'ers  couppez,  in 
welchen  die  untereinander  reimenden  ersten  Versteile  einen  selbständigen  und 
zwar  einen  dem  der  vollständigen  \'erse  entgegengesetzten  Sinn  ergeben.  Im 
Italienischen  endlich  heisst  der  Binnenreim  rima  al  mczzo.  Die  Vorliebe  für 
diese  Spielerei  kam  in  Frankreicli  im  10.  lahrli.  aus  der  Mode  und  Deimier 
16 10  S.  64  spriciit  sicli  ausdrücklich  gegen  alle  Arten  von  Binnenreimen, 
für  welche  er  übrigens  keine  bestimmte  Bezeichnung  verwendet,  aus. 

150.  Namentlich  wemi  es  sicli  um  Reime  zwischen  den  Reihen- 
schlüssen einer  Langzeile  handelt,  ist  es  schwierig  den  Binnenreim  vom 
Versschlussreim  zu  unterscheiden,  und  falls  derselbe  prinzipiell  durch  ein 
ganzes  Gedicht  tiurchgeführt  ist,  wird  man  sogar  meist  gut  daran  tliun 
überhaupt  keine  Langzeilen  als  vom  Dichter  beahsiclitigt  anzunelnuen, 
sondern  einfache  Kurzzeilen,  mögen  diese  auch  immerhin  erst  durch  Zer- 
legung von  Langzeilen  entstanden  sein.  Eine  solche  Entstehung  lässt  sicli 
allerdings  hier  und  da  nachweisen.  Z.  B.  für  die  Strophenform  von 
IMarcabrun  24  durch  Vergleichung  mit  der  Strophenform  von  Wilhelm 
IX  3  (Vgl.  Maus  n"  18,  4  und  40,  2.  Die  letztere  lautet:  «7,1  «/n f/i4 ,  die 
erstere  a^«*«/* /?^(if*<r*     /*</').    Bei   anderen   rinus  brhrfs  fühlte  man  die 

Herkunft  noch  durch  (Vgl.  z.  B.  den  Abschn.  75  angeführten  Beleg  sowie 
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die  auf  zwei  14-Silbner  zurückführende  Schweifreimstrophe  «/s'^^t ''sü''': 
in  dem  fr.  Volkslied  L'ainye  loyallc  nebst  Reponse :  Je  consens  Que  tout  leur 
scns  Ont  perdu  Ct  S  aniourcux  Qni  esprits  sont  lU's  espriis  Qui  /es  font  si  mal- 
heureux  etc.  in:  Atnple  Ree.  des  Chansons  Lyon  1579  f.  37  v''  vorh.  in  Wies- 
baden: X.D.  I.  1161).  In  Geilichten,  deren  Strophen  abgesehen  von  den 
Binnenreimen  aus  lauter  gleichlangen  Versen  bestehen,  giebt  sich  ebenso 
der  Binnenreim  als  sekundärer  Schmuck  zu  erkennen.  Z.  B.  in  Guillem 
de  la  Tor  6  (Parn.  Occ.  S.  37g  f.),  auf  dessen  Binnenreime  bereits  Diez 
(Poesie  S.  97)  hingewiesen  hatte.  Ähnlich  Serveri  15  (Bartsch:  Chr.* 
289  f.),  wo  aber  zu  den  zwei  Binnenreimen  noch  je  ein  Binnenkorn  in 
Z.  I  u.  2  jeder  Cobla  hinzukommt. 

151.  Unzulässig  ist  es  dagegen  die  6-Silbner-Reimpaare  in  Gedichten 
wie  dem  Cumpot  Philipp's  de  Thaun  als  durch  Zerlegung  aus  12-Silbnern 
entstanden  auszugeben.  Müsste  doch  den  zu  Grunde  liegenden  12-Silbnem 
der  Versschlussreim  völlig  gefehlt  haben,  während  die  romanische  Vers- 
kunsl  ältester  Zeit  gerade  reimlose  Verse  gänzlich  meidet.  Überhaupt 
lässt  sich  der  Binnenreim  in  der  nichtlyrischen  Poesie  nur  selten  beob- 
achten, wiewohl  die  Leys  (I  126  und  140)  ihn  gerade  in  den  tm^as  rivuidas 
für  zulässig  erklären.  Nahezu  durchgeführt  ist  er  aber  z.  B.  in  der  Lyoner 
Bearbeitung  eines  Teils  von  Ramon  Feraut's  V'uia  de  S.  Honvrat  {Giorn. 
dl  p'/.  vom.  I  216  ff.).  Hier  werden  die  Reihenschlüsse  unter  einander 
gebunden,  so  dass  unter  Berücksichtigung  der  Versschlussreime  Ketten- 
reime {ab  ab)  entstehen.  Dieselbe  Art  Binnenreime  zeigen  auch  eine  An- 
zahl spätere  spanische  Romanzen,  ebenso  die  Alexandriner-4-Zeilen  von 
^lessire  Thi baut's  Roman  de  la  Po'uc.  Sporadisch  begegnet  der  Binnen- 
reim in  dem  alten  prov.  Glaubens-  und  Beichtbekenntnis  (Vgl.  Zs.  X  153  ff.), 
sowie  in  verschiedenen  franz.  Dramen  des  15.  |h.  z.  B.  im  .S".  Didier  S.  i, 
9,  24  etc.  im  Anfang  von  S.  Quentin  u.  s.  w.  Nur  zufallig  hat  er  sich  jedoch 
wohl  eingestellt:  A/iseans  1538  ft.,  Hiion  395  ff.  (vgl.  indessen  den  deutlichen 
Beleg  einer  Binnenassonanz  in  Abschn.  139).  In  der  italienischen  Lyrik 
findet  sich  die  rima  all  viezzo  anfangs  nur  spärlich,  bei  Dante  j  bis  4  ]\Ial, 
bei  Petrarca  sogar  nur  in  der  Canzone  J'er^ine  bella.  Spätere  Dichter, 
besonders  Pucciandone  Martello  da  Pisa,  überladen  aber  ihre  Gedichte 
geradezu  mit  solchen  Zierraten,  im  17.  Jh.  kam  nach  dem  Dichter  Lodo - 
vi  CO  Leporeo  für  solche  Verse  der  Name  leporeambiei  auf  (Vgl.  Blanc: 
Gr.  S.  733). 

152.  Ausser  dem  gewöhnlichen  Binnenreim  existiert  auch  noch  ein 
gehäufter,  bei  dem  jede  Verssilbe  mit  der  entsprechenden  des  folgenden 
Verses  reimt.  Solche  rivis  serpentis  oder  eoblas  sttper.tinas  erwähnen  bereits 
die  Leys  d' Amors  I  172  und  250.  Audi  in  der  französischen  Dichtung 
giebt  es  derartige  Versuche.  G.  Paris  (Rom.  W  623)  fuhrt  einen  von 
Cretin  und  folgenden  von  dem  zeitgenössischen  Dichter  Marc  Monier  an: 

Gall,  amaiit  lic  la  reim  alla  (tottr  magnanimej 
Gallameut     de  CArhu    <>  la  Tc'ur  Mague  </  Xime. 

Auf  eine  ähnliche  Spielerei  laufen  die  rim  retrograiiat  per  diciios  der  Leys 
(I  180)  heraus,  von  denen  Tob  1er  zwei  altfranzösische  Beispiele  nach- 
weist: Lyoner  Vsopet  1973-8  und  Jean  de  Coude  II  143. 

XIII.  AUFEINANDERFOLGE  DER  REIME  UND  ZAHL  DER  DURCH  EINEN 
REIM  VERBUNDENEN  ZEILEN 

153.  Das  im  Neufranzösischen  herrschende  Gesetz,  wonach  ein  be- 
ständiger Wechsel  männlicher  und  weiblicher  Reime  erforderlich  ist,  wurde 
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schon  bei  Besprechung  der  Versschlüsse  (Abschn.  119  fF.)  erörtert.  Eine 
andere  Künstelei  in  der  Aufeinanderfolge  der  Reime  ergiebt  sich  aus  einer 
bewussten  Abwechselung  der  Rciiuvokalc.  Für  das  volkstümliche  Epos 
wird  man  entgegen  der  Annahme  GrävelTs  (Cliarakt.  der  Personen  im 
Rol.  S.  152,  wonach  anfangs  die  Wahl  der  Assonanz- Vokale  sich  grossen- 
leils  nach  dem  Inhalte  der  Erzählung  gerichtet  liätte,  so  dass  z.  B.  das 
dumpfe  //  Sclimerz,  das  helle  /  Freude  angezeigt  hätte)  eine  solche  Laut- 
malerei nicht  zugeben  können,  wohl  aber  für  die  kunstmässige  Lyrik. 
Bartsch  hat  im  Jahrb.  I  187  f.  verschieden.«  Belege  aus  den  Dichtungen 
der  Trobadors  beigebracht.  Die  beweiskräftigsten  sind  natürhcli  die,  in 
welchen  die  verschiedenen  Reimsilben  bis  auf  den  Tonvokal  übereinstimmen 
und  in  welchen  der  Reihe  nach  sämtliche  Vokale  vom  Dichter  verwandt 
werden,  wie  das  z.  B.  in  einem  Bernart  de  Pradas  zuerkannten  Gedichte 
(B.  G.  65,  I,  abgedr.  B.  D.  14.'  f.)  der  Fall  ist.  Zu  ihm  sind  folgende 
Reimworte  verwandt: 

Ki>l>l.i  l :  certa.  fe,       U.        ,1.  <'«is<j^<<<»,  /»•.>.       irji,       .  r«,       /^ru : 

a      2 :  tur,     des,       mcrccs,  soiiü-as-,  jis,       «i'/Wcw,     />ros,      tVHfuis,  dejus,     reclits ; 
»  dtui,    enprot,  taU».    a<wt,      teil.     froti,       siw,       rtprcM,  prüm,  mon; 

^>     4:  T«/.     attul,    apel,     ttuil.       f^entil.  tvl.         -W.        mil.       ordiL     s^orgol  i 
»      S:  tsgar,  fer.      ci\        tri^har,     desir,    amor.       gaisoi\  (uifir,     rttMcur,  afttr. 

Nur  in  Kobla  3  und  4  wusste  also  der  Dichter  die  Vokalreihe  nicht  durch- 
zuführen. Etwas  einfacher  gestaltet  sich  die  Spielerei  bei  Dan  de  de 
Pradas  8,  wo  die  Reimsilben  ///s.  /V;,  ifa,  utz.  otz,  otz,  </;.  atz,  </z,  ,}/z  in 
allen  vier  Strophen  in  gleicher  Reihenfolge  wiederkehren.  Unvollkommener 
und  doch  zugleich  gekünstelter  ist  die  Klangmalerei  in  einem  Gedichte 
von  Rairaon  Jordan  (B.  Gr.  404,  13,  gedr.  v.  Appel:  Prov.  Inedita  S.  2QI  . 
wo  nacheinander  folgende  Reimsilben  auftreten: 

Kobla  I.  2:  er/,  ert,  arta,  ars,  ars,  arta: 
,  4   <wA   ^irt,  ansa,  ut,    ui,     ansa ; 

ö.  6    ort,    ort,  fnsa.  tr.     ir.  ensa. 

Der  Erfinder  der  hier  erörterten  Reimkünstelei  scheint  Jaufre  Rudel  zu 
sein.  Sämtliche  Strophen  eines  seiner  Gedichte  (ed.  Stimming  n'  VI 
S.  54)  zeigen  nämlich  das  Reimscliema,  /",  </,  <i,  i,  i,  a  und  Bernart  de 
Pradas  lehnt  sich  an  dieses  Gedicht  ausdrücklich  in  seinem  vorerwätuiten 
Gedichte  an  (Vgl.:  Atmiiia  Pai  pos  a/w  mil  vi  Kobla  i,  5  mit:  amor  .  .  . 
ifii/S(-//<i  qiu  am  non  vi  Jaufre  Kobla  2,  4).  Ahnliche  Reimspielereien 
finden  sich  natürlich  auch  in  der  altfranzösischen  Lyrik  (Vgl.  7.  B.  die 
anonyme  Chanson  in  Roman.  XV  250)  und  von  den  Romanen  lernten  sie 
auch  die  mittelhochdeutschen  Dichter.  So  reimt  Walther  v.  d.  Vogelweide 
in:  Diu  u<erlt  was  gel/,  rot  umü  bla  die  7-zeiligen  Strophen  der  Reihe 
nach  auf:  ä,  e,  i,  0,  u.  (Archivar  Koppmann  hat  in  einer  Übersetzung 
dieses  Liedes  noch  zwei  weitere  Strophen  auf  au  und  ei  hitizugediohtet). 
Sonst  werden  heute  derartige  Reimkunststückchen  bei  mis  wohl  nur  im 
Interesse  komischer  Effekte  versucht  (Vgl.  z.  B.  eine  derartige  lO-Zeile 
und  ein  Sonett  in  den  Fliegenden  Blättern  1886  S.  15  u.  S.  149).  —  Auch 
die  spätere  französische  didaktische  Poesie  hat  sich  in  diesem  Vokal- 
Wechsel  versucht,  so  z.  B.  L'An  tfcs  scft  t/ames  von  1503  (ed.  Ruelens 
und  Scheler  Bruxelles  1867)  in  den  den  Wochen  38—42  gewidmeten 
Huitains. 

154.  Eine  dritte  Künstelei  in  der  Aufeinanderfolge  der  Reime  bilden 
die  sogenannten  grammatischen  Reime.  In  ihnen  gehören  die  entsprechen- 
den Reimworte  mehrerer  aufeinander  folgender,  im  übrigen  verschieden- 
artiger Reime  wirklich  oiKr  scheinbar  demselben  Wortstamme  an.  Diese 
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Künstelei  tritt  in  der  Regel  zugleich  mit  reichen  und  equivoken  Reimen, 
aus  welchen  letzteren  sie  ja  hervdrgi'gangen  ist,  auf  und  wird  hier  und  da 
auch  auf  das  Innere  der  Verse  ausgedehnt,  ohne  dass  dann  die  betreffen- 
den Worte  eine  wirkliche  Reiiubindung  aufweisen.  Als  Beispiel  für  die 
letztere  Art  kann  das  Lied  19  von  Sordel  oder  Lied  4  von  Guillem 
Ademar  dienen:  Comcnsavien  comensarai  Comcnsan  mas  comeiisar  sai  D'un 
vers  ver  vcrUidier  vcrai,  Afis  7\i  i-erament  i  veirai  u.  s.  w.  Kin  portug.  Bei- 
spiel steht  im  Canzon.  Colncci  ■  Brancutti  231,  französische  z.  B.  im 
Ipomcdon  8573  flf.,  yi2i  ff.  (Vgl.  dazu  knlhist  qui  cupita  cupuiis  cupienkr 
iupit.  Ennius  Trugg.  389).  Beispiele  ersterer  Art  sind  auf  provenzalisch- 
franz.  Gebiete  sehr  häufig.  Ein  portug.  Beispiel  s.  n"^  567  des  Canzon. 
Wxiicauo.  Mit  der  Verpönung  des  equivoken  Reimes  verschwindet  in 
Frankreich  zugleich  der  grammatische.  Iiier  möge  nur  auf  einige  besonders 
aufiiillige  Belege  hingewiesen  werden ,  so  auf  Xo,  60  der  Hs.  Digby  86 
(S.  82  meiner  Beschreibung  Barbazan  Meon  Fahl.  III  446)  und  auf  ein 
Anccdota  littcraria  S.  54  von  Th.  Wright  mitgeteiltes  Gedicljt.  Auch  im 
L\in  des  sept  dames  in  den  sieben  Huitains  der  Woche  51  ist  der  gram- 
matische Reim  durcligefiihrt  und  in  Huon  de  Mery's  Tournoietnent  be- 
gegnen melirere  Stellen,  in  welchen  er  durch  eine  ganze  Anzahl  Reimpaare 
hindurch  fortgesetzt  ist,  so  Z.  1299  ff.,  1405  fi.,  1663  ff.  (Vgl.  S.  12  der 
Prolegomena  in  Wimmer's  Ausg.  Marburg  1886),  Offenbar  verwandten 
tlie  hötisclien  Dichter  diese  und  die  früher  erwähnten  Künsteleien  gern 
um  Kraftstellen  hervorzuheben  (Vgl.  Durmart  14287  — 14346  und  die  40 
Schlussverse,  Cleomades  18595  ff.,  Griseldis- Drama  357  ff.).  Adenez  Ii 
Rois  brachte  den  grammatischen  Reim  sogar  im  Karlsepos  zur  Anwendung, 
indem  er  sowohl  in  Berthe  wie  in  Buei'e  fast  jeder  männlichen  Tirade  eine 
genau  entsprechende  weibliche  folgen  Hess.  Dieselbe  Künstelei  findet  sich 
schon  in  circa  1500  Zeilen  des  Rmnan  tfA/ixandrc  (S.  459  —  500  d.  Ausg. 
]\Iiciielant's)  und  in  Tirade  7 — -10  des  mehrfach  erwähnten  Makkabäer- 
bruchstücks  (Vgl.  P.  Meyer  Alexandre  le  Grand  II  S.  196).  Beispiele  gram- 
matischen Reimes  aus  der  provenzalischen  Lyrik  teilte  Bartsch  im  Jahrb.  I 
189  11.  mit.  Besonders  bezeichnend  ist  Aimeric  de  Pegullian  25,  welches 
Guillem  Anelier  4  nachahmte  (Vgl.  Zs.  IV  102  f.);  sowie  Arnaut  Ca- 
talan  2.   Vgl.  ausserdem  noch  Guir.  d'Espanlia  i  und  Grimoartz  i. 

155.  Die  Zahl  der  durch  Reim  verbundenen  Verse  ist  eine  sehr 
verschiedene.  In  der  erzählenden  höfischen  und  didaktischen  Dichtung 
der  Franzosen  und  Provenzalen  beschränkt  dieselbe  sich  von  ältester  Zeit 
an  aber  meist  auf  zwei  und  zwar  müssen  diese  Verse  sich  unmittelbar 
folgen.  Auch  in  den  rumänischen  Volksliedern  ist  die  paarweise  Bindung 
die  beliebteste  doch  finden  sich  darin  auch  drei  und  mehr  Zeilen  durch 
gleichen  Reim  gebunden  (Vgl.  z.  B.  die  Ballade  45  in  Alexandri's 
Sammlung).  Selten  sind  die  Reimpaare  bei  den  Italienern,  etwas  häufiger 
bei  den  Spaniern  und  Portugiesen.  Bezeichnet  werden  sie  von  den  Italienern 
als  rime  accopiate,  von  den  Spaniern  als  rrrsos  pareados  (Vgl.  F.  Wolf: 
Studien  S.  252  Anm.),  von  den  Provenzalen  als  rhns  eaudatz  (vgl.  Leys  I 
168,  238),  von  den  heutigen  Franzosen  als  rhnes  plates  (so  schon  von 
Bouchet,  vgl,  Abschn.  119,  und  in  Fauchet's  Ree.  S.  80)  oder  suivies 
(so  zuerst,  wie  es  scheint  in  De  La  Croix's  Art  de  la  poesie  fr.  et  lat. 
Lyon  1694  S.  66).  Froissart  nennt  sie  im  Tresor  amouretcx  (ed.  Schaler 
III  122,  186)  lignes  coupUttes.  Molinet  (=  H.  de  Croy)  Bl.  3  r*'  spricht 
von  einer  autre  taille  de  rigme  qui  se  nonnne  doublette  la  plus  faeile  et  eotnmune 
que  r an  puist  faire.  Et  se  peut  faire  en  toiites  quantitis  de  sillabes  et  le  plus 
souvent  en  /mit  ou  en  neuf  sillabes.    De  ceste  tnaniere  de  rigme  est  eomposf  le 
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Romant  d.  la  Rose.  In  der  Tliat  bestehen  tlie  französiscli-provenz.  Reim- 
paare älterer  Zeit  fast  ausscliliesslich  aus  8-Silbnem,  Beispiele  für  lo-  und 
1 2-Silbner-Reimpaare  sind  Abschnitt  62  angeführt.  Erst  seit  der  Renais- 
sance aber  werden  sie  zur  Regel  in  der  gesamten  nicht  lyrischen  Poesie. 

156.  Mehr  als  zwei  Verse  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  finden 
>icli  in  älterer  Zeit  gleichfalls  nicht  selten,  besonders  beliebt  waren  die 

1 -  reimigen  ^^conilniuiiias  der  L(ys  I  238,  170)  4-  oder  5-Zeilen  (Vgl. 
Absclm.  61).  Für  die  volkstümlichen  Dichtungen  der  Spanier  endlich  ist 
die  Verbindung  einer  beliebigen  Anzahl  Verse  durch  eine  Assonanz  cha- 
rakteristisch. Dasselbe  gilt  für  das  mittelalterliche  Epos  der  Franzosen, 
natürlich  treten  hier  an  Stelle  der  assonierenden  im  Laufe  der  Zeit  die 
Reim-Tiraden  {laissis  monorlmcs).  Im  Laufe  des  15.  Jh.  keunen  diese  aber 
mit  dem  Epos  selbst  aus  der  Mode.  Fabri  (ed.  Heron  S.  2g  f.),  der  er- 
wähnt, dass  in  ihnen  Ics  aiuktis  Ik't  cs  d  ronuvis  orii  fsU  cscri/ts,  fügt  aller- 
dings liinzu:  ci  itu  orts  preseni,  tnoraJitcz  d  plusUurs  Uurcs  soni  faich  ./V 
CtUi  tailk.  Et  maistrc  Alain  cn  fakt  iusqucs  <i  XXI///  (\.  XXl'J)  tii  soti  />£s- 
pcraiuc^^  ....  /ttin  .  .  .  XXI'///  au  ^yLtiy  de  paix  (urcusc^.  Hier  und  da 
begegnet  die  Reimtirade  auch  in  rumänischen  Volksliedern.  Viele  spanische 
und  einige  französische,  provcnzalische  und  rumänische  Gedichte  weisen 
sogar  überhaupt  nur  eine  einzige  Assonaitz  «)der  einen  einzigen  Reim  auf. 
Dahin  gehörte  vielleicht,  wie  bereits  erwähnt,  auch  die  älteste  Fassung 
der  C/ui/ison  ,ks  Li^fu-rdins ,  welche  möglicherweise  aus  einer  einzigen 
mehrere  Tausend  Zeilen  langen  /-Tirade  bestand  (Vgl.  Abschn.  170). 

157.  Aus  den  Reimpaaren  und  aus  den  einreimigen  Tiraden  ent- 
wickelten sich  durch  Einfülurung  von  Binnenreimen  und  demgemäss  statt- 
findender Zerlegung  der  Langzeilen  frühzeitig  verschiedene  primitive 
strophische  Gebilde,  die  aber  getreu  ihrer  Entstehung  der  Haupti^ache 
nach  nur  in  nichtlyrischen  Dichtungsarten  zur  Anwendung  kamen.  Dahin 
gehört  zunächst  die  sogenannte  Schweifreimstrophe  rhru  coiu'e.  älter  rh/u 
l'nsc'f  (Vgl.  oben  Abschn.  75,  F.  Wolf:  Lais  S.  38),  welche  durch  Zerlegung 
von  zwei  Langzeilen  in  je  drei  Kurzzeilen  entstand  und  sowohl  in  den 
Formen  (ja/>Ci/>,  atibijof))  me  in  verdoppelter  Form  {atibaab  blhi  bbti) 
oder  in  3-zeiligen  Kettenstrophen,  rithnus  di  dcux  d  ar,  wie  sie  Fabri  II  49 
nennt  {aab  c cb  ddb  c c b  aab  bb c  c c d  ddc),  sehr  beliebt  war.  Nätebus 
zählt  S.  97  f.  unter  XXH'— XXIX,  XXXI\'— XXX\TI,  LL\— LXVIII  nicht 
weniger  als  130  nichtlyrische  Dichtungen  auf,  welche  in  solchen  6-  oder 
i2-zeiligen  Stroplien  abgefasst  sind.  F.  Wolf  wollte  imserer  Schweifreim- 
strophe volkstümlichen  Ursprung  zuerkennen,  aber  wohl  mit  Unrecht;  denn 
in  der  Form  von  sechs  5-Silbnem  ist  sie,  wie  Abschn.  44  erwähnt  wurde, 
offenbar  auf  ein  mittellateinisches  Hexameterpaar  zurückzufuhren,  abgesehen 
davon,  dass  ungewöhnlich  viele  nichth'rische  franz.  Gedichte  sich  derselben 
Strophe  bedienen. 

Eine  Abart  der  i2-zeiligen  Schweifreimstrophe,  welche  Fabri  (II  51) 
ungenau  lax  benennt,  bezeichnet  Gracien  Dupont  f.  28—29  als  arbre 
fourchu:  a-^     b-j  Uj     b-  b-  b^     b-  b-^  a-j. 

158.  Eine  weitere  Reihe  primitiver  strophischer  Gebilde  entstand  durch 

2 -  Teilung  der  Langzeilen.  Dahin  gehören  die  Kettenreime  {rhrus  ,-roisäs 
bei  Fabri  II  32,  die  rhnas  au  adttiadiis  der  /xys,  rhne  imatrmiir  der  Italiener  » 
und  die  umschliessenden  Reime  (rrmts  »ukfs,  rimas  rroztidas,  rinu  chiu$<). 
Doch  gehören  diese  Reimfolgen  sowohl  dem  Ursprünge  wie  der  Verwendung 
nach  mehr  der  lyrischen  Dichtung  an.  Manche  ursprünglich  lyrische  Strophe 
mochte  überdies  nachträglich  auch  in  iler  nichtU-rischcn  Poesie  Ver- 
WL  iuUing  finden.    Ich  erinnere  liierfiir  nur  an  die  otttxra  rima  der  Italiener. 
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Völlige  Willkür  in  der  Rcimfolge  gestatten  sich  die  romanischen 
Dichter  nur  selten,  unter  den  Xeufranzosen  z.  B.  A.  de  Musset  in  Rolla. 

XIV.  MISCHUNG  VERSCHIEDENER  VERSARTEN. 

159.  Im  allgemeintn  herrscht  auch  in  der  romanischen  niclitlyrisclieu 
Poesie  das  Gesetz,  dass  in  einem  und  demselben  Gedichte  nur  ein  und 
dieselbe  Versart  verwandt  wird.  Existieren  von  derselben  Versart  mehrere, 
deutlich  unterschiedene  Formen,  so  ist  ebenfalls  innerhall)  eines  Gedichtes 
in  der  Regel  auch  nur  eine  derselben  zulässig.  Ausnahmen  verschiedener 
Art  begegnen,  nicht  alle  sind  aber  ohne  weiteres  zuzugeben.  Wenn 
Tobler  (Versbau-  S.  11)  bezweifelt,  dass  man  hinsichtlich  der  in  alt- 
französischen lO-Silbnerdichtungen  sporadisch  auftretenden  12 -Silbner 
unter  allen  Umständen  das  Recht  habe  den  Uberschuss  weg  zu  emendieren, 
so  möchte  ich  für  die  Volksepen  dieses  Recht  (oder  das  der  völligen 
Beseitigung)  doch  bestimmt  in  Anspruch  nehmen,  natürlich  nur,  soweit  wir 
die  älteste  Fassung  der  Gedichte  ins  Auge  fassen.  Im  Roland  z.  B,  lässt 
sich  einerseits  kein  I2-Silbner,  deren  die  Oxforder  Hs.  eine  ganze  Anzahl 
bietet,  durcii  die  übrige  Überlieferung  sicher  stellen,  während  wir  anderer- 
seits wissen,  wie  bedeutsame  Entstellungen  der  ursprüngliclse  Text  in  jener 
Hs.  erfahren  hat.  Ebensowenig  kann  ich  mich  entschUessen ,  die  bunte 
Bilderkarte  verschieden  langer  Verszeilen,  wie  sie  das  Poetna  dcl  Cid  in 
der  einzigen  späten  Hs.,  die  wir  davon  be-itzen,  aufweist,  für  die  Form 
der  ursprünglichen  Version  dieser  chrwürdiu'^i  n  Dichtung  anzuerkennen. 
Nur  in  späten,  nicht  mehr  gesungenen  Gedichten  gelehrten  Ursprungs, 
wie  z.  B.  in  dem  oft  erwähnten  Makkabäer-Bruchstück  wird  eine  solche 
prinziplose  Einmischung  auf  Rechnung  der  Dichter  selbst  gesetzt  werden 
dürfen,  geradeso  wie  umgekehrt  die  unter  die  12-Silbner  eingestreuten 
lO-Silbner  der  C/ürur<^ie  Raimon  Aniller's  oder  der  F/ujrsa!e  des  Nico- 
las v.  Verona  (herausgeg.  v.  Wahle  in  Ausg.  u.  Abh.  n'  80  \'gl.  S.  XVI 
daselbst)  von  diesen  Dichtern  selbst  herrühren  werden.  Wie  die  Mischung 
beider  Versarten  in  der  Entrcc  if Espagiic  zu  beurteilen  ist,  wird  erst  die 
in  Aussicht  stehende  Ausgabe  ergeben. 

160.  Beachtenswert  ist  noch  die  Vermengung  beider  Versarten  in 
Gedichten  wie  Aiol.  Hier  wechseln  Partien  von  assonierenden  lO-Silbner- 
tiraden  mit  solchen  von  reimenden  1 2-Silbnertiraden.  Diese  Erscheinung 
erklärt  sich  am  leichtesten  durch  die  Annahme ,  dass  der  uns  erhaltene 
Text  eine  teilweise  Umarbeitung  und  Erweiterung  der  ursprünglichen  Version 
darstellt.  Die  1 2 -Silbner-Partien  sind  also  das  Werk  eines  jüngeren 
Redaktors.  In  anderen  Gedichten  lassen  sich  sogar  die  in  neuer  Versart 
abgefassten  Stellen  durch  Vergleichung  mehrerer  Versionen  als  Interpola- 
tionen erweisen,  so  z.  B.  die  fünfzig  8-Silbner  einer  Londoner  Hs.  der  Poines 
if  En/er  (Zs.  V  383  Anm.),  ebenso  steht  es  mit  dem  Verswechsel  in  der  anglo- 
normannischen  Dcsputeison  cntn-  fa/nc  et  Ic  co>-s  (Zs.  IV  366).  Auch  der 
Partonopeus-Schluss  in  1 2-Silbnertiraden  eri^iebt  ^icli  als  das  Werk  eines 
späteren  Fortsetzers;  ebenso  erklärt  sich  das  Durcheinander  verschiedener 
Versarten  und  Strophen  im  Anfang  der  Turiner  Hs.  der  Chanson  des  Lohe- 
rains (vgl.  meine  ^Dtteil.  aus  Tur.  Hss.)  und  wohl  auch  im  Jardin  ik 
Plaisance  aus  dem  Ende  des  15.  Jh.  aus  dem  kompilatorischen  Charakter 
dieser  Texte. 

161.  In  anderen  Dichtungen  freilich  war  das  zeitweilige  Vertauschen 
der  gewählten  Versart  mit  einer  anderen  beabsichtigt  (Vgl.  z.  B.  die 
altprovenz.   Glaubens-   und   Beiclitl)ekenntnisse   in  Zs.   X    153  (f.,  meine 
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Mitteilungen  aus  Turiner  Hss.  S.  14  und  die  altfranz.  Übersetzung  der 
Distic/ui  Cüonis  von  Elie  de  Wincestre,  abgedr.  in  Ausg.  u.  Abb.  XLVII), 
einige  französiscbe  Dichter  machen  den  Leser  sogar  ausdrücklich  auf  den 
Wechsel  aufmerksam  (Vgl.  Tob  1er:  Versbau-  S.  9—10;  ähnlich:  Froissart 
Tresor  jmourcux  ed.  Sehe  1er  III  S.  122,  186).  Selbstverständlich  ist  der 
Verswechsel  in  den  zahlreichen  Gedichten,  welche,  wie  der  Roman  Guj/- 
laumc  iic  Dok  (Vgl.  Z.  11  ff.),  Girart  d'Amicn's  Chr.  al  de  fusU  dcx  DU 
lie  hl  Panthere  (famours..  der  proveuz.  Bretiori  (farfwrs  u.  a.,  ebenso  wie  der 
spätere  Prosaroman  /sirye  le  Tristre  (wovtni  je  eine  Hs.  in  Darmstadt  und 
Gotha  aufbewahrt  wird)  oder  neuere  Romane,  zahlreiche  Liedercitate 
einfügen. 

162.  Besonders  stark  herrscht  die  Neigung  zu  wiederholter  Änderung 
der  Versarten  in  der  prov.  11  Ja  ,/e  S.  Honorat  (Vgl.  darüber  meine  An- 
gaben in  Monaci's  Gioriuile  Ji  ßlologia  romuuza  I  Ji8  und  berichtigend 
dazu  hier  Abschn.  1 7)  und  durchgängig  in  den  französischen  Mysterien 
und  Mirakelstücken  vor.  Den  Dramen  ist  sie  von  den  lateinischen  litur- 
gischen Stücken  vererbt,  sie  erklärt  sich  hier  aus  ihrem  ursprünglich  ausge- 
prägt musikalischem  Charakter.  Schon  in  der  Repriseittatio  Adae  wechseln  die 
Versarten  zu  verschiedenen  Malen,  indem  die  8-silbigen  Reimpaare  wieder- 
holt durch  bald  längere  bald  kürzere  Partien  von  lO-silbigen  4-Zeilen 
unterbroclien  werden.  Entsprechend  seinem  ausgeprägt  lyrischen  Charakter 
weist  Rutebeuf's  Theophile  noch  viel  stärkere  Mischung  und  geradezu 
höchst  komplizierte  strophische  Gebilde  auf.  Den  Höhepunkt  erreicht 
die  Künstelei  aber  im  15.  |h.  in  den  grossen  Sammelmysters.  Die  grösste 
Mannigfaltigkeit  unter  diesen  weist  wohl  Arnould  Greban's  Passion  auf. 
In  diesem  Myster  habe  ich,  ausser  einer  sehr  beträchtlichen  Zahl  verschieden- 
artiger Rondels,  nicht  weniger  als  44  verschiedene  Stroj^hengebilde  ge- 
zählt, beginnend  von  der  schon  bei  Rutebeuf  mid  anderwärts  (Vgl.  Zs.  V 
5  ff.)  beliebten  schlichten  3-Zeilenkette  (</8(78/'4 /'g/'s'"*  t"8<"8"4  s.  w.  11 891, 
1545Ö,  25524)   und  endend   mit  einer  42-Zeile   ((födöhht'n  ' 

21 219).  Beachtenswert  ist  namentlich,  dass  die  einfacheren  strophisclien 
Bildungen  nicht  nur  in  lyrisch  geliobenen  Monologen,  sondern  auch  im 
einfachen  Gesprächston  verwantlt  werden.  Den  Dichtern  iles  15.  Ih.  galt 
es  eben  offenbar  auch  hier  ihre  Kunstfertigkeit  zu  zeigen. 

163.  Als  unvollkommene  in  der  Entwickclung  befindliche  Strophen 
betrachte  ich  die  einreimigen  Tiraden,  welche  mit  einer  Kurzzeile  scliliessen. 
(Vgl.  Abschn.  70,  169,  187  u.  Tobler:  Versbau*'  S.  12).  Auch  die  in  den 
Mirakelstücken  des  13.  u.  14.  Jhs.  aufkommende  Sitte  die  Reimpaar-Reden 
der  einzelnen  Personen  mit  i  iner  4-silbigen  Kurzzeile  zu  beenden,  welche 
dann  mit  der  Anfangszeile  der  folgenden  Rede  reimt,  ilarf  wohl  als  ein 
Nachklang  volkstümlicher  Strophen  mit  Refrainabschluss  angesehen  werden. 
Zum  Vergleiche  verweise  ich  auch  auf  das,  was  die  Leys  (I  138)  über 
die  noTujs  rhnij,it7s  <i>ntextis,  tleren  letzter  Vers  ein  gebrochener  {ffioeafs)  sein 
könne,  sagen. 

164.  Die  freieste  Art  der  Verknüf)fung  verschiedener  Versarten,  welche 
sich  jeder  streng  strophischen  Gliederung  entzieht,  gestatten  sich  einzelne 
französische  Dramatiker  des  17.  Jhs.  in  ihren  Chören,  ferner  vor  allem 
Lafontaine  in  seinen  Fabeln.  Man  nennt  derartige  Verse  jetz  meist  vers 
libres.  (Vgl.  Tobler-  S.  17  und  die  sorgfaltige  Abhandlung  von  Ph.  .\. 
Becker  in  der  Zs.  XII  89:  >^Zur  Geschichte  der  rers  ///'res  in  der  neufranz. 
Poesie«).  Schon  die  mittellateinische  Poesie  hat  ilerartige  Versfolgi-n  in 
ihren  Sequeiizen  aufzuweisen.    Die  Romanen  liaben  die  Sequenzcnforni 
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teils  direkt  nachgebildet,  teils  frei  nachgeahmt.  Zu  den  Nachahmungen 
gehören  insbesondere  die  lyrischen  Lays  der  Franzosen  und  ebenso  auch 
die  französischen  Motcts,  welche  ihren  Text  ganz  dem  musikalischen  Ton- 
satze, dem  sie  untergelegt  sind,  anpassen.  (Vgl.  Abschn.  195  u.  E.  Scliwan's 
Vortrag  :  »Die  Geschichte  d.  mehrstimiuigen  Gesangs  u.  seine  Formen  in  der 
franz.  Poesie  des  12.  u.  13.  Jhs.v  S.  121  tf.  d.  Verhandl.  d.  38  Vers.  deut. 
Philol.  Leipz.  1886).  Die  v<:i\<  libres  Lafontaine's  und  Racine's  scheinen 
dagegen  eher  auf  antike  und  diesen  nachgebildete  italienische  ^Muster 
zurück  zu  weisen.  Von  ital.  Dichtungen  gehört  hierher  namentlich  der 
Ditirambo  z.  B.  Bacco  in  Toscaiio  v.  Redi.  Selbst  der  Name  vers  libr<s 
scheint  aus  der  ital.  Bczeiclmung  versi  sciolti,  womit  freilich  mehr  reimlose 
Verse  gemeint  sind,  hervorgegangen  zu  sein. 

165.  Hier  und  da  verwischen  sich  sogar  die  Gnmzen  von  Poesie  und 
Prosa.  Prosaschriftsteller  gehen  bei  gehobener  Diktion  unwillkürlich  zur 
Verwendung  von  Versen  und  selbst  Reimen  über.  V.\\\  bekanntes  Beispiel 
hierfür  bietet  das  Canticuin  Annac  in  der  reclit  selbständig  gehaltenen  alten 
Übertragung  der  vier  Bücher  der  Könige  (Vgl.  F.  Wolf:  Lais  S.  470  u.  Bou- 
cherie  Linq  ForiiinUs  S.  46  f.) 

XV.  STROPHENBILDUNG. 

166.  Das  schwierigste  aber  auch  interessanteste  Kapitel  der  roma- 
nischen .Aletrik  ist  entschieden  das,  welches  von  der  Bildung  der  Strophen 
handelt.  Hier  war  man  freilich  bislang  über  rein  äusserliche  Beobachtungen 
noch  nicht  viel  liinausgekcnnmcn,  indem  man  lediglich  das  Vorkommen 
der  3-,  4-  u.  s.  w.  Zeilen  in  den  verschiedenen  romanischen  Dichliuigen 
konstatierte.  Erst  in  letzter  Zeit  sind  Orth  (Über  Reim-  und  Strophen- 
bau) und  namentlich  jeanroy  {Les  ori^iiics  de  la  pocsic  lyr.  cn  France 
Paris  1889)  tiefer  auch  in  diese  Materie  eingedrungen,  ohne  dass  aber 
auch  sie  die  Prinzipien  der  romanischen  Strophenbildung  im  Zusammen- 
hang darzulegen  unternommen  hätten.  Orth  beschränkt  .seine  Auseinander- 
setzungen von  vornherein  auf  die  Formen  der  altfranzüsischen  Lyrik,  und 
teilt  diese  nach  ten  Brink's  Vorgang  ein  in  isometrische  und  metabo- 
lische (gleich-  und  verschieden-versige)  Strophen.  Er  will  von  der  einfachsten 
Gestalt  ausgeiien  und  den  Strophenbau  bis  zu  seinen  kompliciertesteii  Formen 
verfolgen,  aber  unbewiesen  gelassen  hat  er  seine  Vermutung,  dass  die 
metabolische  Strophe  im  Gegensatz  zu  der  isometrischen  nordfranzösischen 
Ursprungs  und  der  kirchliclien  Sequenz  nacligebildet  zu  sein  scheine. 
Jeanroy  sucht  zwar  die  ältesten  Formen  der  vt)lkstümlichen  franzö- 
sischen Strophen  zu  ermitteln,  und  darzuthun,  wie  dieselben  sich  entwickelt 
haben,  er  berücksichtigt  aber  unter  den  verschiedenen  zur  Disposition 
stehenden  Modiükationsmitteln  zu  ausschliesslich  einige  wenige  und  hält 
sich  von  vorgefassten  Meinungen  nicht  frei.  So  trifft  auch  er  nur  zum 
Teil  das  Richtige. 

167.  Der  romanische  Strophenbau  ist  natürlich,  soweit  er  volkstüm- 
lichen Cliarakter  an  sich  trägt,  die  eigenste  Schöpfung  der  Romanen.  An 
eine  Herleitung  aus  antiken  oder  kirchlich-lateinischen  Strophengelnlden  ist 
nicht  im  mindesten  zu  denken.  Im  Gegenteil  wird  die  mittellateinische  Poesie 
auch  hier  oft  genug  nur  als  Reflex  volkstümlicher  romanischrr  Fornii  n  zu 
betrachten  sein.  Wollen  wir  also  zu  einem  richtigen  Verständnis  romanischer 
Strophenbildung  gelangen,  so  müssen  wir  vor  alleni  den  engen  Zusammen- 
hang im  Auge  behalten,  welcher  zwischen  Strophe  und  uuisikaliscliem  Vor- 
trag bestellt.     Dieser  Zusammenhang  ist  bei  cKt  Slrojdie  ein  weil  festerer 
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geblieben  als  bei  dem  einzelnen  Verse.  Während  nämlich  der  einzelne 
Vers  nur  einer  einfachen  und  durch  ihre  stete  Wiederkehr  bald  abge- 
blassten  Tonreihe  entspricht,  dient  die  Strophe  zum  Ausdruck  eines  kom- 
plizierten Tonsatzes.  Deshalb  konnten  auch  Ausdrücke  für  ^Melodie  (so, 
si>/t,  suofw)  auf  den  Text  zu  der  Melodie  übertragen  werden,  und  sofutto 
bezeichnet  dem  Italiener  sogar  eine  ganz  bestimmte  Gedichtform,  wie  ihm  ge- 
rade umgekehrt  mottctto  als  Name  für  eine  bestimmte  Kompositionsform  dient. 
Gleichwohl  hat  er  den  letzteren  Ausdruck  vereinzelt  auch  für  das  Sonett  ge- 
braucht. (Vgl.  Biadene  Morfologui  dcl  Soiuth  S.  20)  und  sonctto  war  sehr 
oft  gleichbedeutend  mit  Cauzone,  Canzonenstrophe,  Ballata  u.  s.  w.  (ib.  S.  220). 

168.  Eine  Hauptbedingung  für  den  Bau  der  Strophen  besteht  dem- 
nach darin,  dass  alle  Strophen  eines  Gedichtes,  da  sie  nach  demselben 
Tonsatze  vorgetragen  werden,  auch  metrisch  in  allen  wesentlichen  Punkten 
übereinstimmen,  wie  ja  auch  die  einzelnen  Verse  derselben  rhythmischen  Grund- 
form sich  untereinander  gleichen  müssen.  Je  nach  der  Natur  der  Melodie  wird 
auch  innerhalb  der  Strophen  eine  bald  schärfere  bald  lockerere  Gliederung 
gleichmässig  durchgeführt  sem.  Bei  mehr  rezitierender  Vortragsweise,  bei 
welcher  naturgemäss  der  Text  schärfer  in  den  Vordergrund  tritt,  braucht 
dagegen  die  Gleichheit  der  Strophen  keine  absolute  zu  sein,  das  musi- 
kalische Gefühl  wird  hier  wohl  von  jeher  durch  den  gleiclien  rhythmischen 
.\uf  bau  der  einzelnen  Zeilen  und  durch  ein  lockeres,  eine  grössere  Zeilen- 
zahl umschliessendes  Band  völlig  befriedigt  gewesen  sein,  zumal  die  Ton- 
sätze sicli  anfänglich  durchaus  nicht  über  den  Umfang  einer  Zeile  aus- 
dehnten. (Vgl.  Galino,  Musiqiu-  d  versif.  fr.  au  tn.-a).  So  erklärt  es 
sich,  dass  in  i -assonanzigen  Liederstrophen,  wie  im  altfranzösischen  Alexis, 
oder  selbst  in  einigen  alten  Romanzen  (Vgl.  Bartsch  R.  u.  P.  I  2,  3, 
5,  6),  die  eine  Strophe  männliche,  die  andere  weibUche  Versausgänge 
aufwies,  obwohl  sämtliche  Strophen  offenbar  in  gleicher  Weise  vorgetragen 
wurden.  Später  trat  in  derartigen  Gedichten  die  musikalische  Vortrags- 
weise völlig  zurück;  damit  wurde  jene  strophische  Ungleichmässigkeit 
noch  weniger  anstössig  und  deshalb  ohne  Bedenken  auch  in  mehrreimigen 
Strophen  gestattet.  (Vgl.  Zs.  f.  fr.  Spr.  XIV,  138,  Tobler^  S.  15  f.  und 
Naetebus:  Die  nichtlyrischen  Strophenformen  des  Afr.  Leipz.  91  S.  3  ff.) 

i6g.  Ebenso  wenig  brauchte  die  Ausdehnung  der  Strophe  bei  rezi- 
tierendem Vortrage  eine  fest  begrenzte  zu  sein.  Da  dieselbe  Melodie  von 
Vers  zu  Vers  wiederkehrte,  so  wurde  der  Eindruck  der  Strophe  schon  hervor- 
gebracht, wenn  eine  grössere  .\nzahl  Zeilen,  welche  ein  inhaltlich  geschlossenes 
Ganze  bildeten,  auf  den  gleichen  Tonvokal  oder  die  gleiche  Tonsilbe  aus- 
gingen, der  Abschluss  durch  einen  musikalischen  Schnörkel  oder  ein  refrain- 
artiges .4oi  oder  durch  eine  Kurzzeile  (Vgl.  Abschn.  163,  187)  bemerklich  ge- 
macht wurde.  Selbstverständlich  wird  das  Schwanken  in  der  zu  einer  S(»lchen 
Tirade  verbundenen  Zeilenzahl  anfangs  kein  allzugrosses  gewesen  sein  und 
in  der  Tliat  zeigen  die  ältesten  Ounsons  ile  }::este  Tiraden  von  verhältnismässig 
kurzer  und  nur  geringfügig  verschiedener  Ausdelmung.  Wenn  aber  G.  Paris 
(.laraufhin  noch  Romania  XIII  P.  Rajna  gegenüber  in  der  Tirade  nichts 
als  eine  verwilderte  episclie  Strophe  mit  festgeregelter  Zeilenzalil  erblicken 
will,  so  vermag  ich  ihm  nicht  zuzustimmen.  Gern  gebe  ich  zwar  zu,  dass 
mit  der  zunehmenden  Loslösung  der  epischen  Dichtung  vom  musikalischen 
Vortrage  auch  eine  immer  grössere  Ungleichheit  der  Zeilenzahl  in  den 
Tiraden  einriss,  wie  das  die  Jongleur-Bearbeitungen  des  Alexis-Liedes  recht 
drastisch  erkennen  lassen,  aber  in  der  strengen  Durchführung  der  5-zeiligen 
Strophe,  welche  die  älteste  Fassung  dieses  Liedes  aufweist,  vermag  ich 
docli  andererseits  nur  den  Einfluss  kirchlicher  Dichtkunst  und  Vortrags- 
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weise  zu  erkennen,  ähnlich  wie  ein  gelehrter  Dichter  tles  14.  Jhs.  die 
lO-Silbner  Tiraden  der  Alexis-Version  des  13.  Jhs.  wieder  zu  regelrechten 
Alexandriner  4-Zeilen  umgestaltete  oder  wie  Girart  d'Aniiens  in  seinem 
CharUma^nc  die  epische  Tirade  durch  eine  20-zeilige  Strophe  zu  ersetzen 
suchte,  oder  wie  auch  in  Spanien  die  gelehrte  Alexandriner  4-Zeile  die 
volkstümliche  Tiradenforni  eine  Zeit  lang  verdrängte. 

170.  Unentschieden  mag  bleiben,  ob  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  in 
welcher  die  epische  Dichtung  der  Romanen  jede  strophische  Gliederung 
verschmähte  und  alle  Zeilen  auf  tlieselbe  Assonanz  ausgehen  liess.  Die 
ursprüngliche  Fassung  des  Lothringerliedes  scheint  allerdings  aus  einer 
einzigen  ununterbrochenen  /-Tirade  bestanden  zu  haben  (Vgl.  E.  Heuser: 
Über  die  Teile,  in  w  eiche  die  Lothringer  Geste  sich  zerlegen  lässt.  Marb, 
1884  S.  28  fl".),  ähnlich  lässt  sich  für  Parise  ia  Ducfusse ,  vermuten,  dass 
alle  seine  Verse  auf  -t'-  ausgingen.  Die  allerdings  bedeutend  kürzeren 
spanischen  Romanzen  kennen  der  grossen  Mehrzahl  nach  gleichfalls  nur 
eine  Assonanz  (F.  Wolf:  Studien  S.  436  ft.  führt  aber  auch  eine  Anzahl  und 
darunter  auch  echt  volkstümliche  an,  in  welchen  Assonanzwechsel  statt- 
tindet,  doch  kommt  derselbe  besonders  auch  in  später  zugefügten  Ein- 
gängen vor).  Auch  sonst  lassen  sich  einreimige  Gedichte  nachweisen,  so 
aus  der  provenz.  Literatur  der  Tezaur  des  Peire  de  Corbiac,  drei  Briefe 
Raimbaut's  de  Vaqueiras  und  ein  in  Hs.  N  f.  26  stehendes  Bruchstück 
(abgedr.  Rrc.  J.  l.  r.  81  II  124),  in  Nordfrankreich  das  scherzhafte  Ge- 
dicht: De  II  chd'alurs  tarz  mit  dem  Reim  auf  ort  (Barbazan-Meon  III 
446  und  Stengel,  Digby.  86  S.  82),  die  kurze  Reimpredigt  Simon's  de 
Kernerthin  (Zs.  f.  frz.  Spr,  XIV'  i4Qf.)  und  fast  durchweg  auf  /  asso- 
nierend:  Li  ver  cid juise  (herausg.  v.  H.  v.  Feilitzen  Upsala  1883).  Als  ein- 
reimig  dürfen  auch  viele  derjenigen  Gedichte  in  Schweifreimstrophen  gelten, 
welche  die  Form  <?(?^  <v/'  diii'  u.  s.  w.  aufweisen,  da  ja  die  3-Zeilen  vielfach  erst 
durch  Zerlegung  von  Langzeilen  entstanden  sind.  Auch  die  romanische 
Lyrik,  besonders  die  volkstümliche,  kennt  manches  Lied,  das  jeden  Reim- 
wechsel verschmäht,  ja  selbst  verschiedenversige  Gedichte,  die  also  eine 
deutlich  ausgeprägte  strophische  Gliederung  zeigen,  können  einreimig  sein, 
und  da  gerade  drei  Lieder  des  ältesten  Trobadors  derart  gedichtet  sind 
und  der  Durchreim  auch  in  den  Liedern  mit  mehrreimigen  Strophen  nament- 
lich bei  den  Provenzalen  sehr  gewöhnlich  ist,  so  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  die  lyrische  Poesie  der  Romanen  anfangs  nur  einreimige  Lieder 
kannte.  Die  Einreimigkeit  (oder  vielmehr  Einassonanzigkeit)  ist  somit 
vielleicht  für  die  primitivste  Phase  der  romanischen  Poesie,  der  lyrischen 
wie  der  epischen,  überhaupt  charakteristisch. 

171.  Einen  gewissen  Ersatz  für  die  ungleiche  Ausdehnung  der  Tiraden 
bietet  übrigens  abgesehen  von  der  Einassonanzigkeit  auch  noch  die  deut- 
liche Hervorhebung  des  Tiradenschlusses.  Ausser  den  bereits  erwähnten 
formalen  Kennzeichen  ist  auch,  namentlich  in  ältester  Zeit,  der  in  sich 
abgerundete  Erzählungsstoft"  innerhalb  der  Tirade  derart  verteilt,  dass  der 
Hörer  schon  dadurch  den  Eindruck  auch  einer  formalen  Einheit  gewann 
und  den  Abschluss  der  einzelnen  Tirade  auch  ohne  äussere  Kennzeichen 
herausfühlte.  Ich  erinnere  nur  an  die  zahlreichen  Fälle  von  eine  Tirade 
ausfüllenden  Einzelreden,  die  durch  ein  kurzes  Beifallswort  der  Hörer  ab- 
geschlossen werden.  Die  Wiederholung  des  Schlussteiles  der  Erzählung 
einer  Tirade  im  Beginn  der  nächsten  und  die  nahezu  wörtliche  Wieder- 
kehr der  Schlusszeile  oder  eines  Teiles  derselben  in  der  Anfangszeile  der 
folgenden  Tirade  ist  wohl  erst  später  aufgekommen  und  vielleicht  erst  aus 
der  Lyrik  auf  das  Epos  übertragen.    (Vgl.  Abschn.  175). 
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1-J2.  Der  Hauptsache  nach  beschränkt  sich  die  Verwendung  der  ein- 
assonanzigen  oder  einreimigen  Tirad(^  auf  Frankreich  und  Spanien.  Seit 
dem  Ausgang  des  Mittelalters  wird  sie  ülierdies  auch  in  Frankreich  auf- 
gegeben. Fabri  (ed.  Heron  II  S.  30)  giebt  nur  noch  zwei  Belege  aus 
Dichtungen  von  .\lain  Chartier  an.  Recht  eigentlich  charakteristisch  ist 
die  l'irade  für  die  in  10-  oder  I2-Silbneni  abgefassten  Karlsepen,  doch 
sind  auch  andere  erzählende  un<l  didaktische  10-  u.  1 2-Silbner-Dichtungen 
in  solchen  lockeren  Strophen  abgefasst,  so  namentlich  das  provenz.  Boetius- 
lied,  der  altfr.  Alexanderroman,  sowie  das  Kunstepos  ßn/;t  ik  la  Moutagne. 
(Wie  die  letztere  Dichtung  die  Form  der  inzwischen  völlig  romanhaft  ge- 
wordenen Chansons  de  geste  angenommen  hat.  so  hat  umgekehrt  eine  der 
jüngsten  Chansons  de  geste,  Lyon  de  Bour-^es,  die  Form  der  Abenteuer- 
romane angenommen).  Vereinzelt  bedienen  sich  auch  8-  und  7-Silbner- 
Dichtungen  der  Tirade,  so  das  franco-prov.  Alexander-Bruchstück,  tias  afr. 
Bruchstück  von  Gormond  rt  fsembart  und  die  Cantefable  von  Aiuassin  (t 
Xicolcte. 

173.  Die  IMehrzahl  der  sonstigen  erzählenden  und  didaktischen  Ge- 
dichte, wenigstens  in  Frankreich,  zeigen  gar  keine  strophische  Gliederung 
oder  vielmehr  nur  eine  ganz  primitive,  welche  als  strophisch  nicht  mehr 
gefühlt  wird,  nämlich  die  paarweise  Verknüpfung  (Vgl.  Abschn.  155).  Auch 
deutlichere  Strophenformen  welche  sicli  in  derartigen  Dichtungen  fintlen 
(Vgl.  Abschn.  168),  werden  oft  derart  eng  mit  einantler  verknüpft,  dass 
sie  gar  nicht  mehr  als  selbstständige  Strophen  empfunden  werden.  Dahin 
gehört  z.B..  die  Terzinenform  Dante 's,  welche  eine  3-zeilige  Reimkette 
mit  abschliessender  i -zeiliger  clausula  darstellt  und  wohl  in  Anlehnung  an 
ähnliche  Kettenstrophen  der  Altfranzosen  (vgl.  Abschn.  157),  namentlich 
an  die  Rutebeufschen  3-Zeilen  (Vgl.  über  die  Beziehungen  Dante's  zu 
Rutebeuf  meine  Bemerkung  in  der  Zs.  f.  frz.  Spr.  XIII-  S.  155).  Viel 
Ähnlichkeit  mit  den  Terzinen  liat  auch  das  ältere  Madrigal.  Es  besteht 
indessen  meist  nur  aus  zwei  bis  vier  3-Zeilen  mit  2-zeiligem  Abschluss. 
(Wegen  der  späteren  Entartungen  vgl.  Becker  in  Zs.  XII  S.  93  ff.).  Der 
Gebrauch  derartiger  strophischer  Gebilde  ist  übrigens  in  der  nichtlyrischen 
Poesie  der  Neufranzosen  fast  ganz  aufgegeben  worden. 

174.  Zu  fester  Strophenbildung  mussten  im  Gegensatz  zur  erzäh- 
lenden und  ditlaktischen  Dichtung  die  nicht  nur  zum  Solo-  sondern 
aucli  zum  Chor-Gesang  bestimmten  Lieder  fortschreiten.  Die  wesentlichste 
Bestimmung  solcher  Lieder  wird  anfänglich  die  Begleitung  von  Tanz  und 
Reigen  gewesen  sein.  Solo-  und  Chorgesang  werden  beim  Vortrag  der- 
artiger Lieder  abgewechselt  haben.  Die  Rolle  des  Chors  bestand  indessen 
anfangs  wohl  nur  in  der  Wiederholung  des  vom  Solosänger  oder  von  der 
Solosängerin  vorgetragenen.  Das  primitivste  strophische  Gebilde  hätte 
danach  aus  einer  i -Zeile  mit  Wiederholung  bestanden.  In  der  That  nimmt 
Jeanroy  (Origine  S.  385  f.)  für  den  Storncllo  der  Italiener  (und  ähnlich  für 
den  Estribillo  der  Spanier)  an,  dass  er  dn-ait  sc  coniposer  originaircvicttt  de 
deux  vcrs  issus  tf  un  long  vcrs  rhythmiqiu  qui  nc  rimaicnt  pas.  Die  Einführung 
der  Assonanz  wird  dann  zwar  nicht  im  Storncllo,  wohl  aber  sonst  zur  Bindung 
der  beiden  Kurzzeilen  geführt  haben,  während  die  Wiederholung  des  Solo- 
textes seitens  des  Cliors  die  alte  Form  behielt.  Dadurch  bildete  sich  eine 
Differenzierung  zwischen  Solotext  und  Chortext  heraus,  deren  Entstellung 
am  deutlichsten  wohl  noch  in  folgendem  volkstümlichen  Refrain  (Jeanroy 
S.  41g)  zu  Tage  tritt: 

Man  DUu,  ijiul  kumme  Qtul  pttit  futmine. 
Mon  Difti,  quel  hemme,  iju'il  rst  pelU '. 


Terzine.  Maukigai..  i-,  2-zeil!Ge  Struphen.  Siüknei.lü.  Cobla  capkimda.  79 

Die  zweite  Zeile  bewahrt  liier  meiner  Ansicht  nach  den  alten  Text  (bis 
auf  hotnnie  statt  Iwtn),  die  erste  ist  behufs  Einführung  des  Reimes  abge- 
ändert und  der  Solosänger  war  es  ,  der  diese  Neuerung  vornahm.  Man 
sieht  dass  die  I-'orm  a  A'  sicli  durch  dieselbe  zur  Form  o'ab  umgestal- 
tete, die  jedoch  auch  als  aa'db  gedeutet  werden  kann  und  natürlich  auch 
leicht  zu  aa'Fb'  oder  zu  da'ab  fortschreiten  konnte.  Gewöhnlich  fasst 
man  das  Verhältnis  der  beiden  Langzeilen  einer  solchen  ursprünglichen 
2-Zeile  umgekehrt  dahin  auf,  als  sei  die  zweite  Zeile  eine  Abänderung 
der  ersten.  Auch  spricht  man  wohl  statt  von  einer  Differenzierung  von 
einem  Parallelismus.  So  stellt  sich  die  Erscheinung  allerdings  später, 
und  wenn  man  auf  ilire  Entstehungsweise  keine  Rüi  ksichl  nimmt,  dar. 

175.  Die  Volks-  und  Kunstpoesie  der  Riiinant  n  keiinl  zahlrt-iche  Fälle, 
die  noch  mehr  oder  weniger  deutlich  auf  die  2-Zeile  zurückwL-isen.  Vor 
allem  sei  hier  an  die  von  mehreren  Chören  vorgetragenen  altportugiesischen 
\'olkslieder  erinnert,  deren  Reimformel  ursprünglich  lautete :  aab  h_  wobei 
die  Zeilen  auf  b'  nur  durch  den  Reim  von  d ,  if  al)wichen.  Dieselben 
Gedichte  zeigen  gleichzeitig  einen  weiteren  Fortschritt  der  Strophenbildung. 
Die  Unterbrechung  des  Solovortrags  durch  den  Chor  (oder  des  einen 
Chorgesangs  durch  den  zweiten)  veranlasste  den  Solisttn  zu  einer  teil- 
weisen Wiederholung  bevor  er  seinen  Gesang  fortsetzte,  so  setzte  sich 
da'b  fort  als:  da'h  ddb  u.  s.  w.  und  aa'b'b'  als  ddb'b'  da'b'b'  u.  s.  w. 
z!  b!: 

Amigo,  meu  nmigo,         Vede  la  frol  do  pinlw, 
Amigo,  meu  amado,         Vede  la  frol  do  ratno, 
Vede  la  frol  do  piulw,    Selad'  0  bajoninlio, 
Vede  la  frol  do  ranw,     Selad'  0  hcl  cai  alo. 
Selad'  o  hajoninho,  Trey<ie-~vs,  av  amigo .' 

(Monaci  canti  ant.  port.  S. 

Lässt  man  hier  die  /'-Zeilen  ausser  Acht,  so  kommt  man  von  selbst  zu  der 
iobla  cafß/iUa  der  Provenzalen,  (Vgl.  Bartsch  im  Jahrbuch  1  178  tf.),  die 
auch  bei  den  anderen  Romanen  beliebt  war  (Vgl.  Biadene  Colle^amento 
u.  s.  w.  S.  13;  F.  Wolf:  Studien  116  Anm.,  211  Anm.,  261  ;  Diez:  Port. 
Kunstpoes.  S.  61)  und  namentlich  im  Volksliede  sich  erhalten  hat.  (Vgl. 
die  von  Stickney  Rotii.  VllI  74  ft.  mitgeteilten  Lieder  11,  13,  15,  lö, 
20 — 23).  Dass  sich  auch  in  der  epischen  Tirade  eine  ähnliche  Erscheinung 
zeigte,  wurde  bereits  Abschn.  171  angedeutet.  Die  Spanier  kennen  sie 
sogar  in  der  4-zeiligen  Alexandrinerstrophe  (Vgl.  F.  Wolf  Studien  64). 

176.  Man  sieht  leicht,  dass  die  Verwendung  von  coblas  caffinidas 
oder  auch  nur  von  coblas  capcaudiuias  (vgl.  Leys  \  238)  eine  schärfere 
Sonderung  der  Strophen  hervorbrachte.  Dieselbe  Wirkung  nur  in  noch 
verstärktem  ^Nlasse  hatte  der  Refrain ,  dessen  ursprünglichste  Form, 
die  schlichte  W'iederliolung  des  Strophentextes,  wir  schon  erwähnten. 
Von  einem  eigentlichen  Refrain  pHegt  man  freilich  erst  dann  zu  sprechen, 
wenn  der  Schluss  einer  Anzahl  Strophen  durch  eine  oder  mehrere  Zeilen 
gebildet  wird,  welche  sich  für  jede  Strophe  gleich  bleibt  oder  bleiben, 
welche  aber  wenigstens  dem  Inhalt  nach  den  eigentlichen  Strophenzeilen 
gegenüber  selbständig  sind.  Wie  leicht  aber  aus  der  einfach  wiederholten 
Zeile  eine  inhaltlich  neue  Refrainzeile  liervorgehen  konnte,  haben  wir  bereits 
gezeigt  und  zahlreiche  inhaltliche  .Anklänge  und  formale  L  bereinstimmungen 
der  Refrainzeilen  mit  entsprechenden  Strophenschlusszeilen  lassen  diese  Ent- 
stehungsweise noch  in  den  uns  überkommenen  Liedern  erkennen.  Natür- 
lich muss  auch  hier  festgehalten  werden,  dass  der  Entstehungsgeschichte 
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nach  nicht  der  Refrain  sondern  der  Strophenschluss  Abänderungen  erfahren 
hat  und  dass  erst  weit  später  auch  das  umgekehrte  Verhältnis  einge- 
treten sein  wird,  dass  nämlich  auch  der  Refrain  eines  Liedes  durch  den 
eines  anderen  ersetzt  wurde. 

177.  Auch  im  Namen  refrain  (alt  refraU)  scheint  mir  die  echomässige 
Wiederholung  des  Strophenschlusses  ausgedrückt  zu  werden.  Nach  G.  Paris 
und  Jeanro)-  (Originr  S.  105)  zwar:  refrai  scrait  primith'cvicut  u-i  iermc 
musical  sigriifiant  des  modulations.  des  vocaliscs  oii  hi  voix.  s\incta7it  pour 
rcprendrc  aussitot.  J>assc  brusqiianent  ifurif  fiotf  <>  /* aiitrc,  cc  qu'on  exprimt- 
rait  assez  bien  en  disani  gtiel/f  se  hise  {fraagihtr)  .  ...  Crs  modulations,  .  .  . 
nt'taicnt  d' ahord  qitune  sirie  de  notes  appuyfes  sur  des  syllabes  quelconqius,  tra 
la  la  .  .  .  piiis  (i  ces  sv//ti/>es  pn  sitbstitiM  des  paroks,  qui,  iommc  cUes,  fnrertt 
im'ariables.  Aber  diese  ganze  Beweisführung  ist,  wenn  auch  iugfitimse.  doch 
nichts  weniger  als  zwingend,  da  sie  sich  weder  auf  deutliche  Belege  noch 
auf  zu  erweisende  thatsächliche  Vorgänge  stützt.  Ich  bin  im  Gegenteil 
geneigt,  die  aus  nichtssagenden  Silben  bestehenden  Refrains  für  sekundäre 
Gestaltungen  zu  halten,  jedenfalls  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die  ein- 
fachen und  dann  modifizierten  Strophenschlusswiederholungen  aus  ihnen 
hervorgegangen  sein  sollten.  Für  die  von  mir  angenommene  Bedeutung  von 
refrait  =  »Gebrochenes,  echomässig  wiederkehrendes  Ton-  resp.  Textstück« 
führe  ich  an  z.  B.:  A  la  joie  des  oiseaus  Kt  refraigneni  Ii  huisson  Mc  croist  joies  et 
rroeaus  (Gonthier  de  Soignies  bei  Sc  hei  er  Troirc.  Belg.  Nouv.  Serie 
S.  l).  Ferner  lässt  sich  die  Erklärung  der  Leys  d'Amors  (I  340)  refranh 
so  es  un  respos  ebenso  verstehen  (vgl.  nur  La  noise  a  le  contrt'e  emplie  Dis 
liiies  en  respont  Coie  Parton.  1815  f.).  Auf  eine  ähnliche  Vorstellung  läuft 
der  Ausdruck  der  Italiener  ripresa  hinaus  und  selbst  der  tornel  der  Portu- 
giesen (vgl.  Ganz.  Colveei  Brancuti  n^'  151  4)  wird  am  besten  so  gedeutet 
werden,  während  die  spanischen  Bezeichnungen  estribillo  oder  eabeza  schwer- 
lich dagegen  angeführt  werden  können.  Endlich  darf  auch  noch  der 
Ausdruck  retroencha  (retroientia)  zur  Stütze  meiner  Auffassung  der  Bedeutung 
des  Wortes  refrain  (refrait)  herbeigezogen  werden.  Die  Doetrina  de  eoni- 
pondre  dietatz  versteht  unter  retroenchas  Minnelieder  mit  Schlussrefrain  und 
die  Leys  erkennen  dieselbe  Bezeichnung  auch  noch  Sirventesen  zu.  deren 
Strophen  nur  mit  einem  Refrainwort  schliessen  (Vgl.  Lev}'  im  Lit.  Bl.  VI 
198).  Ursprünglich  werden  darunter  wohl  Lieder  mit  einfacher  Wieder- 
holung des  Strophenschlusses  verstanden  worden  sein. 

178.  Wie  schon  angedeutet,  musste  sich  allmählich  ein  Gegensatz 
zwischen  Strophe  und  Refrain  herausbilden,  der  zur  inhaltlichen  und  dann 
auch  formalen  Loslösung  der  Strophe  vom  Refrain  führte.  Wie  die  Form 
a'^A^  zu  <7'<7-A  a'^a'^aH  fortschreiten  konnte,  ist  bereits  Abschn.  174  gezeigt. 
Man  brauchte  nun  nur  den  Refrain  der  ersten  für  alle  weiteren  Strophen 
eines  Liedes  zu  verwenden  um  zu  den  Formen  a'^a-B,  ahi'-o^B  zu  gelangen, 
oder  man  brauchte  nur  die  erst  erwähnten  Formen  mit  einem  neuen  dem 
Strophenschluss  entsprechenden  Refrain  zu  verbinden  um  ohne  weiteres 
die  Formen  a^a'-bAB  oder  a^a-a^b  AB  zu  erhalten,  die  nach  Ver- 
dunkelung des  Refrains  die  bekannten  und  gerade  in  der  ältesten 
Kunsthrik  wie  auch  in  volkstümlichen  Rhythmen  beliebten  Formen 
a'^a'b*aV>-  und  ahi-a^b^a^b-  ergaben.  Diese  letzteren  Formen  können 
natürlich  auch  aus  einer  älteren  Form  abb  oder  abB  (durch  Angleichung 
des  Strophenausgangs  an  den  Refrain  aus  aaB  hers'orgegangen)  durch 
Zweiteilung  der  zwei  letzten  resp.  aller  drei  Langzeilen  und  Einlegung 
von  f7-Binnenreimen  entstanden  sein,  doch  wäre  darauf  wohl  nur  ein 
Kunstdichter   verfallen.     Wohl    konnte   dagegen   die  Volksdichtung  von 
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a.4  durch  <^/  leicht  zu  (i/>a/>  gelaujjen,  brauchte  sie  doch  nur  die  zwei 
Langzeilen  zu  teilen  und  die  beiden  ersten  Reihen  untereinander  reimen 
zu  lassen.  Wie  man  durch  3-Teilung  der  Langzeilen  aus  derselben  Form 
,ia  ein  aabaab  heraus  entwickeln  konnte,  wurde  bereits  Abschn.  157  an- 
gegeben, doch  muss  bemerkt  werden,  dass  letztere  Form  auch  aus  einer 
Verdoppelung  von  aab  hervorgegangen  sein  kann.  Die  Form  ixbba  lässt 
sich  dagegen  ohne  Künstelei  nicht  wohl  aus  primitiveren  herleiten,  wie  sir 
denn  aucli  dem  volkstümliclicn  Strophenbau  fremd  ist  und  z.  B.  im  Sonett 
nachweislich  erst  später  auftritt  (\'gl.  Absclm.  190). 

179.  Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  zur  Genüge,  wie  —  vermöge 
des  abwechselnd  abstossend  und  anziehend  wirksamen  Einflusses  des 
Refrains  auf  den  Strophengrundstock  in  Verbindung  mit  der  Zerlegung 
der  Langzeilen  in  ihre  rhythmischen  Bestandteile  —  aus  dem  eintönigen 
Strophenbau  ältester  Zeit  von  selbst  ein  bereits  ziemlich  entwickelter  aber 
immer  noch  volkstümliclier  hervorging,  wie  in  ihm  die  Prinzipien  aus- 
schliesslicher Verwendung  gleich  gebauter  Verse  und  einer  einzigen  Reim- 
silbe innerhalb  desselben  Liedes  oder  derselben  Strophe  noch  fast  ohne 
Zuthun  bewusst  handelnder  Dichterindividuen  durchbrochen  und  nach  uml 
nach  völlig  aufgegeben  wurden.  Hiermit  war  der  Boden  für  die  Tliiitigkeil 
iler  Kunstdichter  vorbereitet,  und  durch  beliebige  VertauscluiiiL;  tlcr  ur- 
sprünglichen Versarten ,  sowie  durch  willkürliche  Abänck-runi^cn,  1  .i  \s  c  ite- 
rungen  und  Verkürzungen  der  Reimschemata  hat  es  die  romanisrhc  Kuast- 
lyrik  des  Mittelalters  denn  auch  alsbald  zu  einer  ganz  erstaunlichen  Fülle 
von  Strophenformen  gebracht.  Nicht  wenig  trug  dazu  sicher  das  wenigstens 
von  den  Trobadors  ziemlich  streng  beobachtete  Gesetz  bei,  dass  jedes 
neue  Lied  in  neuer  Strophenform  gedichtet  werden  musste. 

180.  Die  Grundsätze  der  kunstmässigen  romanischen  Strophe  älterer 
Zeit  waren  bereits  Dante  (Vgl.  Boehmer:  Über  D.'s  Schrift  De  vulgari 
Eloquio  'S),  z-j  ff.)  bekannt.  Sie  gipfeln  in  der  obligatorischen  3-Teiligkeit. 
Diese  lässt  sich  im  Keime  auch  bereits  deutlich  in  den  ältesten  Strophen- 
Formen  erkennen,  wenn  sie  auch  noch  in  den  späteren  volkstümlichen 
Liedern  nur  selten  durchgeführt  ist.  Formen  wie  aab  oder  abb  repräsen- 
tieren die  beiden  Grundtypen  der  späteren  Canzonenstrophe.  Eine  detaillirte 
Betrachtung  über  den  Bau  der  romanischen  Kunststrophen  ist  hiti-r  niclit 
am  Platze;  erwähnt  möge  nur  das  eigentümliche  Bindeglied  sein,  welches 
namentlich  bei  den  Italienern  zwischen  dem  Stroplien-Grundstock  und  den 
Strophenabschluss  zu  treten  pflegt,  die  Diüsis  Dante's,  welche  auch  schon  bei 
Altfranzosen  und  Provenzalen  üblich  war.  Dieses  Glied  zeigt  sowohl  mit 
dem  ersten  wie  mit  dem  zweiten  Strophenteil  Übereinstimmungen  (Vgl. 
Abschn.  190). 

181.  Im  Laufe  der  Zeit  machten  sich  auf  die  Behandlung  der  Kunst- 
strophe auch  allerhand  fremde  Einflüsse  geltend ;  namentlich  mittellateinische 
Formen  und  solche  aus  den  romanischen  Schwesterlitteraturen,  später  auch 
solche  aus  antiken  und  orientalischen  Dichtungen,  fanden  Eingang.  Nament- 
lich da  aber,  wo  die  Zurückführung  romanischer  Gebilde  auf  spätlateinische 
IMuster  in  Frage  kommt,  ist  grösste  Vorsicht  geboten;  denn  die  mittel- 
alterliclie  Kirchenpoesie  bietet  sicher  unter  lateinischer  Hülle  und  Um- 
gestaltung oft  genug  nichts  als  die  im  Volke  selbst  verbreiteten  Formen. 
Solche  mittellateinische  Strophen  weisen  also  vielmehr  auf  eine  mit  den 
romanischen  gemeinsame  Quelle,  auf  eine  vulgärlateinischt-  \'olksweise  hin, 
als  dass  sie  direkt  den  romanischen  Strophen  als  Vorbilder  getlient  haben. 
So  bilden  z.  B.  die  einreimigen  Strophin  <  kommod  ian's  und  Augustin 's 
keineswegs  die  Vorstufe    für   die   einassonanzigen  Tiraden  der  Franzosen 
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und  Spanier,  die  letzteren  lassen  \'ielmehr  auf  das  Vorhandensein  ähnb'ch 
assonierender  lateinischer  Tiraden  bereits  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
schliessen  und  die  ersteren  stellen  sich  als  unvollkoiumene  Nachbildungen 
solcher  volkstümliclien  Weisen  dar.  Diese  Andeutungen  mögen  hier  genügen. 
Eine  eingehende  Darstellung  der  Entwicklung  des  Strophenbaus  in  den 
Kunstlyriken  der  einzelnen  romanisclien  Völker  verbietet  schon  der  Raum. 
Statt  dessen  mögen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  hauptsächlichen 
Faktoren,  welche  bei  der  Ausbildung  der  romanischen  Strophenbildung 
mitspielen,  hier  angefügt  werden.  Sie  betreffen  den  Refrain,  tlie  Ausdeh- 
nung der  Strophen,  die  Mischung  verschiedener  Versarten,  die  Anzahl 
uml  Stellung  der  Reime,  die  syntaktisclie  Beliandluug  der  Strophe. 

A    1>KR  KKFKAIN 

182.  Die  Abschn.  174  ff.  dargelegte  Entstehung  des  Refrains  aus  der 
responsorienartigen  Vortragsweise  bedingt  dessen  Stellung  am  Schlüsse 
der  Strophe.  Öfter,  besonders  in  Tanzliedern,  findet  er  sich  aber  auch 
am  Anfange,  doch  erklärt  sich  das  wohl  einfach  daraus,  dass  er  wegen 
seiner  Bedeutsamkeit  —  gab  er  doch  sowohl  das  Thema  des  Liedes  wie 
der  Melodie,  nach  der  es  vorgetragen  wurde,  an  —  bei  Eröffnung  des 
Reigentanzes  gewissermassen  als  Einleitung  dem  ersten  Sologesang  vorauf- 
geschickt werden  mochte  und  dadurch  inmitten  des  Liedes  nicht  zur 
voraufgehenden  sondern  zur  folgenden  Strophe  zu  gehören  scheinen  konnte. 
Später  kommen  Refrains  selbst  im  Innern  der  Strophen  vor.  In  solchen 
Fällen  liegen  aber  wohl  ursprünglich  zusammengesetzte  Strophen  vor. 

183.  Schon  sehr  früh  muss  sich  die  Selbständigkeit  des  Refrains 
gegenüber  der  eigentlichen  Strophe  herausgebildet  haben;  denn  schon  im 
.\ugustinischen  Psalm  ist  sie  vorhanden,  schon  die  älteste  lat.-prov.  Alba 
hat  einen  Refrain  aus  zwei  verschiedenen  und  auch  der  Strophe  selbst 
gegenüber  vollkommen  selbständigen  Zeilen.  Die  Selbständigkeit  des  Re- 
frains führte  in  der  Kunstdichtung  meist  zu  seiner  völligen  Verdunkelung, 
zu  seinem  völligen  Schwund,  so  dass  er  sich  uns  im  Allgemeinen  als  ein 
Hauptkennzeichen  volkstümlicher  Liedergattungen  darstellt.  Gleichwohl 
hat  sich  doch  auch  die  Kunstdichtung,  insbesondere  die  ältere  portu- 
giesische, seine  poetische  Wirksamkeit  zu  Nutze  zu  machen  gewusst;  nur 
hat  sie  ihn  meist  recht  willkürlicli  beliandelt  und  mehr  und  mehr  mit  der 
eigentlichen  Strophe  verschmolzen.  Sein  Wortlaut  erfuhr  demgemäss  in 
den  einzelnen  Strophen  verschiedene  Abänderungen,  so  dass  schliesslich 
von  der  Refrainzeile  nur  noch  das  Schlusswort  in  allen  Strophen  beibe- 
halten wurde.  Solche  Refrainworte  waren  insbesondere  bei  den  Trobadors 
beliebt  und  linden  sich  an  jeder  Strophenstelle  (Vgl.  P.  Heyse  Stitiiiti 
Ronianensia  S.  11). 

184.  In  einer  bestimmten  Liedergattung  nämlich  in  der  Scstina  weisen 
sogar  sämtliche  Zeüenausgänge  Refrainworte  auf,  die  in  allen  Stroplien 
nach  festgeregeltcr .  aber  immer  verscliiedener  Aufeinanderfolge  wieder- 
kehren. Der  Erfinder  der  Sestina  ist  bekanntlich  der  provenzalische  Reim- 
künstler Arnaut  Daniel,  dessen  Gedicht  (n"  14)  von  Guillelm  de 
San  Gregori  (n"  2)  und  Bertol.  Zorzi  'u'^  4)  nachgebildet  ist.  Audi 
viele  Italiener,  voran  Dante  (cf.  Dante-Jahrb.  III  314)  und  namentlich 
Petrarca  haben  Sestinen  gedichtet  und  sich  nur  in  dem  Bau  des  Geleites 
gegenüber  Arnaut  Daniel  geringfügige  Abweichungen  gestattet.  Unregel- 
mässiger sind  die  Nachahmungen  des  Provenzalen  Ponz  Fahre  d'L^zes 
(n"  2\   und    des   Neapolitaners   Pietro  Jacobo  de  Jennaro   aus  dem 
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15.  Jh.  (Carizonicre  p.  da  G.  Barone,  Napoli  1883;  vgl.  Gött.  gel.  Anz. 
1884  1 1  S.  446).  Andere  provenzal.  und  ital.  Fälle  von  Beibehaltung 
derselben  Reimworte  in  allen  Strophen  giebt  Appel  (Peire  Rogier 
S.  19  f.;  Maus  in  Ausg.  u.  Abh.  V  S.  4g  fügt  noch  Guillem  de  Bearn 
n'  1  und  Elias  de  Fonsalada  n'  2  hinzu.  Vgl.  auch  .\bschn.  147I. 
In  völlig  gleicher  Reihenfolge  verwendet  auch  ein  spätprov.  Dichter  des 
15.  Jh.  in  allen  Coblen  dieselben  Reimworte  (Vgl.  Jahrb.  V  187  f.). 

185.  Als  Uberrest  ursprünglich  vorhandener  Refrainwortc  sind  wohl 
auch  die  rims  estramps  der  Leys  d'Amors,  die  palavras  pcnUidas  des  Trattaic 
di poetka  port.  {Miscell.  di ßl.  e  ling.  S.  421),  die  chimü  der  Italiener  (Dante 
De  vulg.  eloq.  II  Cap.  13  und  Biadene  Collegamcnlo  S.  8)  die  deutschen 
'Körner'  aufzufassen.  Sie  sind  innerhalb  der  Strophe  reimlos,  zeigen  aber 
den  nämlichen  Reimausgang  wie  die  entsprechenden  Stellen  der  anderen 
Strophen  (Vgl.  z.B.  Castellan  v.  Coucv  hrsg.  v.  Fath,  Lied  i).  Nur 
in  Italien  werden  oft  wirkliche  Waisen  daraus  (Vgl.  Abschn.  iS).  Einzelne 
provenz.  Dichter  verwenden  gleichfalls  solche  Körner  mit  grosser  Vorliebe. 
Besonders  gilt  das  wiederum  von  Arnaut  Daniel  (Vgl.  Gött.  gel.  Anz. 
1883  St.  31  S.  966).  Die  Hälfte  aller  seiner  Gedichte  bestehen  aus 
Strophen ,  welche  lediglich  rims  estramps  aufweisen.  Andere  ähnliche 
Strophen  (die  nie  über  acht  und  nie  unter  sechs  Zeilen  enthalten)  weist 
Maus  (1.  c.  n*^  803,  S13,  815)  nach.  Für  das  Altfranz,  sei  No.  354  der 
Berner  Liederhs,  389  (Arch.  43,  273,  lies  daselbst  Str.  i.  Z.  6:  talani 
voloir)  angeführt.  Als  aus  früheren  Refrainworten  entstanden  dürften  auch 
viele  der  durch  alle  Strophen  durchgeführten  Einzelreime  anzusehen  sein, 
die  sich  inmitten  anderer  von  Strophe  zu  Strophe  wechselnder  Reime  vor- 
finden. Manche  derselben  mögen  allerdings  durch  3-Teilung  von  Lang- 
zeilen hervorgerufen  sein.  Ich  verw^eise  z.  B.  auf  Bartsch:  R.  u.  P.  I,  25; 
Arch.  42,  S.  285;  Wilh.  IX,  II. 

186.  Dem  Refrain  verdankt  wohl  auch  der  in  der  mittelalterlichen  Lyrik 
regelrechte  Abschluss  der  Lieder  durch  ein  Geleit  seine  Entstehung.  .\ls 
hauptsächliche  Bezeichnungen  dafür  begegnen:  tc>rnada  bei  den  Provenzalen 
(Vgl.  Kalischer  Obscn>at.  in  poesitn  roma>unse7ii),  em'oi  bei  den  Franzosen 
(so  schon  bei  Eust.  Deschamps  S.  2'J2),  coiiimiato,  congedo,  ritartiello,  volta 
bei  den  Italienern  (Vgl.  Biadene  in:  Mise,  di  fil.  e  ling.  S.  357  ff.  und  über 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  tornada  eb.  S.  371  f.),  dcsheeha,  pnida 
bei  den  Spaniern  (Vgl.  F.  Wolf:  Studien  S.  264  Anm.),  pinda,  fivi  bei  den 
Portugiesen  (Vgl.  Mise,  di  pl.  . .  S.  419,  Diez:  Erste  Kunstpoesie  S.  71). 
Bekanntlich  besteht  das  Geleit  in  der  metrischen  Wiederaufnahme  des 
Schlussteils  der  letztvorhergehenden  Strophenform;  es  bildet  also  gewisser- 
massen  ebenso  ein  Echo  zu  dem  ganzen  Liede,  wie  der  Refrain  zu  der 
einzelnen  Strophe.  Gerade  in  ältester  Zeit  kehren  bezeichnend  genug 
im  Geleit  Worte  ja  Zeilen  der  letzten  Strophe  refrainartig  wieder  (Vgl. 
Appel:  Peire  Rogier  S.  2g  Anm.),  und  das  Gesetz,  wonach  dieselben  Reim- 
worte in  gleicher  Bedeutung  in  einem  und  demselben  Liede  nicht  wieder- 
holt auftreten  sollen,  findet  auf  das  Geleit  keine  Anwendung.  Ausgebildet 
scheint  das  Geleit  in  Südfrankreich  zu  sein;  von  dort  aus  hat  es  frühzeitig 
Eingang  auch  in  die  Lyrik  der  Schwesterlitteraturen  gefunden,  jedoch 
nicht  ohne  vielfachen  Entartungen  ausgesetzt  zu  sein.  Eine  leicht  ver- 
ständliche Entstellung  erfuhr  es  in  Go  wer 's  Balladen  mit  7-zeiIigen  Strophen. 
Hier  erhielt  es  die  nämliche  Form  wie  in  den  Balladen,  welche  aus  S- 
zeiligen  Strophen  bestehen,  oflfenbar,  weil  diese  letzteren  die  gewöhnlichste 
Form  bei  Gower  ist  (Vgl.  Ausg.  u.  Abth.  LXIV  S.  28  u.). 

187.  .Schwieriger  scheint  es  mir,  die  bereits  mehrfach  erwähnten  Kurz- 
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Zeilen  am  Tiradenschluss  einer  Anzahl  altfranz.  Epen  (Vgl.  Abschn.  i6g)  auf 
einen  usprünglichcn  Refrain  zurückzufüliren,  ila  dieselben  meist  anonanz-, 
resp.  reimlos  sind.  Es  scheint  mir  geratener  in  ihnen  eine  erste  statt  einer 
zweiten  Vershälfte  zu  sehen  und  anzunehmen,  dass  beim  Vortrage  statt  der 
zweiten  Hälfte  ergänzend  einige  musikalische  Schlussakkorde  eintraten. 
Dass  dieser  Annahme  von  der  Silbenzahl  der  Kurzzeilen  nur  scheinbar 
widersprochen  wird,  habe  ich  bereits  auseinandergesetzt  (Vgl.  Abschn.  i  lo). 
Eine  Art  von  Refrain,  wenn  auch  nur  in  der  Form  eines  musikalischen 
Schnörkels,  stellt  dagegen  wohl  das  bekannte  uci  am  Tiradenschluss  des 
Rolandsliedes  dar.  Von  Interesse  ist,  dass  sich  in  einer  anomymen  pro- 
venzalischen  Chanson  ein  ganz  ähnlicher  Ausruf  tiei  findet  (B.  Gr.  461, 
:!o6  abgedr.  B.  Chr.<  -227),  ebenso  oi  in  Peire  Bremon's  und  Gui  de 
C  avallo's  Antwortsirventesen  (B.  Gr.  330,  20;  192,  i).  Nur  ein  fran- 
zösisches Epos  zeigt  einen  ausgeprägten  Refrain  und  zwar  sogar  einen 
4-zeiligen,  nämlich  das  Bruchstück  von  Gormunt  un«.l  Isembarl.  Dieses 
Gedicht  nimmt  aber  sowohl  inhaltlich  wie  auch  seiner  Form  nach  (es  ist 
in  8-Silbner-Tiraden  gedichtet)  eine  Sonderstellung  innerhalb  der  altfranz. 
Volksepen  ein  und  überdies  findet  sich  der  Refrain  nur  am  Schluss  von 
sechs  Tiraden  des  Anfangs.  Der  Dichter  hat  also  damit  wohl  nur  einen 
gelegentlichen  stilistischen  Schmuck  beabsichtigt. 

H.  ArSDEHNTNG  OKR  SIKOPHKN. 

188.  Die  kunstraässige  Behandlung  der  Strophe  gestattete  eine  be- 
liebige Ausdehnung  durch  Ein-  oder  Zufügung  neuer  Zeilen.  In  der 
ältesten  Zeit  war  die  zu  einer  Strophe  verbundene  Zeilenzahl  aber  meist  noch 
eine  sehr  beschränkte.  Wilhelm  IX  verwendet  in  dreien  seiner  Lieder 
noch  die  einreimige  3-Zeile  und  nur  in  einem  (n '  2)  schon  eine  7-Zeile 
a^a%aiafibia^/>i.  Unschwer  lässt  sich  aber  diese  7-Zeile  auf  eine  5-Zeile 
aaa^(i^bi-il>Y.2  zurückführen,  wie  in  Xo.  12  thatsächlich  statt  asiisti^/>iCsl>4  die 
4-zeilige  Form  <78<'8^'i2^i2  vorzuliegen  scheint.  Später  wächst  dann  die 
Zeilenzahl  oft  ganz  beträchtlich,  namentlich  Guiraut  de  Bornelh  liebt 
es  sehr  ausgedehnte  Strophengebildc  zu  verwenden.  Wege,  auf  denen 
man  zu  einer  Erweiterung  der  Strophe  gelangen  konnte,  waren  für  die 
Kunstdichter  verschiedene  vorhanden.  Relativ  der  bequemste  und  auclf 
natürlichste  bot  sich  in  der  Zerlegung  der  Langzeilen  dar.  Weiter  griff 
man  oft  zur  Verdoppelung  einzelner  Strophenglieder,  endlich  scheute  man 
sich  aber  auch  nicht  einzelne  Zeilen  am  Schluss  oder  im  Innern  der 
Strophe  an-  oder  einzufügen.  Später  mochte  dann  gelegentlich  auch  eine 
entgegengesetzte  Tendenz,  die  auf  Verkürzung  der  Strophen  durch  Ab- 
und  Ausstossen  einzelner  Zeilen  abzielte,  hervortreten.  Ein  Beispiel  deut- 
licher Strophenerweiterung  durch  Einfügung  einer  Pluszeile  bietet  die  eben 
angeführte  Form  von  2  der  Lieder  Wilhelm's  IX,  wenn  wir  sie  mit  der 
von  n^  II  und  7  desselben  Dichters:  ii^i7^,is/>i<T^/'i  mit  der  von  n"  6: 
(T-d-d-b-ä-i>s,  welche  ihm  wohl  abgesprochen  werden  muss,  und  mit  der 
durch  leichte  Reim-  und  Versveränderung  entstandenen  Variante  von  n''  i  : 
tUii%f's<^ib%cs.  vergleichen ,  die  wie  sich  aus  n*'  1 2  ergiebt  aus  der  älteren 
Form  a^a^byabii  entstanden  sind.  Letztere  wird  selbst  durch  Verdoppelung 
des  Strophenausganges  aus  jf.a^fii2  gewonnen  sein.  Die  Formen  von 
Xo.  2,  I  I,  7,  6,  I,  12  treten  damit  in  engste  Beziehung  zur  Form  iJuanbn  der 
u"  3.  4.  5  unseres  Dichters,  aus  welcher  durch  Einfügung  einer  Pluszeile 
untl  Vertauschung  der  Versart  auch  die  Form  von  n"  10  (asa^as^g)  hervor- 
ging.    Für  zehn  (resj).  neun)  Lieder   des  ältesten  Trobadors  wäre  also 
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die  3-Zeile  als  Grundtypus  anzusehen,  ob  man  auch  die  Form  des  ein- 
zigen noch  von  ihm  erhaltenen  weiteren  Liedes  Xo.  8:  <zs^s<^s  «/s'^'s'^s  auf 
diesen  Typus  zurückführen  dart",  indem  man  die  ersten  drei  Zeilen  als 
zugefügt  und  in  ihrer  Reimstellung  willkürhch  behandelt  ansieht,  will  ich 
lieber  dahin  gestellt  sein  lassen. 

C.  MlSi  HUNÜ  ÜKR  VERSAKTKN 

1 89.  Dass  man  ursprünglich  auch  in  der  Lyrik  in  ein  und  demselben 
Gedichte  nur  eine  Versart  anwandte,  ist  nur  natürlich.  Auch  die  Kunst- 
dichter bauen  ihre  Strophen  oft  auf  diese  Weise,  für  einzelne  Lieder- 
gattungen war  die  Einheit  der  Versart  sogar  Regel  und  in  neuerer  Zeit 
tritt  eine  bestimmte  Neigung  der  Romanen  mehrere  Versarten  innerhalb 
der  Strophe  zu  mischen  noch  weniger  als  früher  hervor.  Doch  begegnen 
natürlich  von  Alters  her  verschiedenversige  Strophen. 

igo.  Bei  der  Mischung  mehrerer  Versarten  waren  aber  anfangs  nur  Verse 
mit  gleichem  Tonfall  zulässig.  Wilhelm  IX  verbindet  11-  u.  14-Silbner, 
8-  und  4-  resp.  8-  und  12-Silbner  miteinander.  Wenn  er  daher  in  Xr.  6 
die  Strophe  mit  einem  männlichen  S-Silbner  abschliesst  und  diesen  dem 
Reimschema  nach  mit  einem  männlichen  7-Silbner  (der  auf  ein  Refrain- 
wort ausgeht)  in  engste  Beziehung  setzt,  so  erblicke  icli  darin  eine  Künstelei, 
welche  neben  der  Wilhelm  sonst  fremden  Verwendung  schwerer  Reime  (vgl. 
Abschn.  146)  entsclieidend  gegen  seine  .\utorschaft  an  dem  Gedichte  ins  Ge- 
wicht tlillt;  denn  liier  treten  sogar  Vers-  und  Reimschema  in  Widerspruch  mit 
einander.  Weit  unbedenklicher  seilt  sich  die  Mischung  z.  B.  bei  Peire  Bre- 
mon  I  dar:  asl>6h(7s  i-^-i/jt^öt'si's,  oder  im  dritten  Jeu J^arti  \on  Adam  de  la 
Haie:  u-ö-l>-a-c\,yCio.  In  dieser  und  ähnlicher  Weise  lässt  sie  sich  auch 
oft  genug  beobachten,  während  scharfe  Widersprüche  zwischen  Vers-  und 
Reiuaschema  auch  später  selten  sind.  Beispielshalber  sei  hier  angeführt 
(7iy/'ioi/i(/'n)  i\  i-d-c-  c-ä-(i-  \o\\  Perrin  d'Angecourt  (in:  Romvart  S.  2g6). 
Hier  bildet  14  die  Diäsis,  welche  dem  Tonfall  nach  mit  dem  Strophen- 
grundstock, dem  Reime  nach  mit  dem  Stroplienabscliluss  übereinstimmt. 
(Vgl.  Abschn.  180).  Wegen  anderer  Beispiele  vgl.  Maus  in  Ausg.  u.  Abb.  V 
S.  87  Anm.  I.  (Bei  Guill.  de  S.  Leid  12  liegen  aber  statt  der  10-  lauter 
II -Silbner  vor)  und  die  Abschn.  162  angeführten  Strophengebilde. 

191.  Meist  beschränken  sich  die  Romanen  auf  die  ^Mischung  von 
zwei  Versarten  und  der  Italiener  kennt  so  gut  wie  gar  keine  verschieden- 
versige Strophen,  welche  andere  als  E>UeCiZsilldln  und  Setlenarj  mit  einander 
verknüpfen.  Provenzalen,  seltener  Franzosen,  Spanier  und  Portugiesen 
mischen  aber  unbedenklich  drei  und  mehr  Versarten.  Zu  solchen  ver- 
schiedenversigen  Strophen  gelangte  man  in  ganz  natürlicher  Weise  durcli 
die  bereits  mehrfach  erwähnte  Zerlegung  von  Langzeilen,  der  lO-Silbner 
in  4-  +  6-,  der  12-Silbner  in  4-  -|-  8-  oder  8-  -x-  4-,  der  11 -Silbner  in 
3-  +  4-  +  4-,  der  14-Silbner  in  3-  +  4"  -r  7"  «•  s.  w.  Silbner,  sowie 
durch  das  Verwachsen  des  frühzeitig  selbständig  ausgestalteten  Refrains 
mit  der  Strophe.  Die  Willkür  der  Dichter  konnte  dann  im  Verlauf  um  so 
grösseren  Spielraum  gewinnen,  als  der  Zusammenhang  der  Lyrik  mit  der 
Musik  sich  lockerte,  als  die  Dichter  aufhörten  gleichzeitig  mit  dem  Text 
auch  die  Melodie  zu  schaffen,  als  sie  auf  musikalischen  V"ortrag  ihrer 
Poesien  verzichteten.  So  mochten  schon  früh  Verse  mit  fallendem  Rhyth- 
mus durch  solche  mit  steigendem,  kürzere  durch  längere  ersetzt  werden 
und  umgekehrt. 
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D.  ANZAHL  UND  STELLUNG  DER  REIME. 

IQ2.  Ebenso  wie  Einheit  der  Versart  war  auch  Einreimigkeit  lür  die 
ursprüngliche  romanische  Strophe  charakteristisch.  Alsbald  aber  schränkte 
sich  die  Verwendung  einreimiger  Strophen  ganz  bedeutend  ein  und  neben 
ihnen  begegnen  schon  bei  Wilhelm  IX  2-reimige.  Auch  hier  waren  die- 
selben Faktoren  für  Schaffung  einer  grösseren  Mannigfaltigkeit  wirksam, 
wie  bei  der  Ausdehnung  der  Strophen  und  Mischung  der  Versarten.  Durch 
teilweise  Angleichung  der  verschiedenen  Strophenglieder  hinsichtlich  der 
Reime,  durch  Einführung  von  Binnenreimen,  welche  dann  ganz  wie  End- 
reime behandelt  wurden,  durch  Umstellung  einzelner  Reime  und  Umkehr 
der  ganzen  Strophenform  (eine  solche  mit  nachheriger  Erweiterung  scheint 
mir  in  a-,l>sas^is.h^>s  <^s^s  Guill.  Fig.  Xr.  4  gegenüber  ä-,a-ii-ti-J'-ii-/>i  GuiU.  IX. 
Nr.  6  vorzuliegen)  wurde  eine  grosse  Zahl  von  Reimschemen  gewonnen, 
welche  sich  mit  der  gleichzeitig  zunehmenden  Zeilenzalil  ins  Unendliche  ver- 
vielfältigen liess.  .\us  dem  Reimschema  acihb  konnte  man  auf  diese  Weise 
ohne  Schwierigkeit  (il>aff  oder  abba  bilden  und  diese  beiden  Formen  wurden 
in  der  That  die  beliebtesten  Anfänge  in  der  kunstmässigen  Strophe  der 
mittelalterlichen  Lyrik.  Doch  Hessen  sie  sich  ebenso  gut  auch  aus  der  Zer- 
legung zweier  Langzeilen  <ja  oder  ab  entwickeln,  oder  auch  aus  der  4-Zeilc 
iitiab.  Es  ist  daher  misslich  im  einzelnen  Falle  anzugeben ,  aus  welcher 
speziellen  älteren  Formel  die  jüngere  entstanden  ist.  —  Deimier  1610 
S.  305  f.  schreibt  übrigens  ausdrücklich  vor,  dass  in  französischen  Gedichten 
zwei  durch  Reim  verbundene  Zeilen  nicht  durch  mehr  als  zwei  andere  Zeilen 
getrennt  werden  dürfen.  Car  il  ne  faut  pas  faire  comme  Ics  Italiens,  ci  les  Es- 
pagnols,  qiii  au  sisain  du  Sonur/,  font  rimer  le  premier  7>crs  avec  le  cinquione  et 
le  second  twec  le  dernier  ....  On  voit  aussi  qiie  t Intervalle  des  rimes  que  ie  re- 
quiers  icy  a  esii  obscn'ie  de  tous  les  Poetes  Fran(ois  qui  ont  eseril  depuis  cent  ans 
en  ca.  et  mesmes  encorc  en  la  plus  gräde  partie  des  oeuurcs  des  auteurs  plus  anciens. 

i:   SYNTAKTISCHE  BEHANDLUNG  DER  STROPHE. 

193.  Der  formalen  Gliederung  im  Innern  der  Strophe  sollte  auch 
eine  syntaktische  entsprechen.  Eine  solche  lässt  sich  aber  schon  bei  den 
Provenzalen  nur  selten  deutlich  erkennen,  oft  ist  sie  schon  ganz  verwischt. 
(Vgl.  Appel:  Peire  Rogier  S.  27).  Wahrscheinlich  wird  sich  in  solchen 
Fällen  die  Melodie  schon  nicht  mehr  in  der  Strophenform  deutlich  wieder- 
spiegeln. Für  die  ältere  französische  Lyrik  fehlt  es  noch  an  besonderen 
Ermittelungen  (Galino  Musiqtu  et  versif.  nimmt  auf  die  syntaktische  Gliede- 
rung gar  keine  Rücksicht,  Stramwitz  handelt  nur  von  der  synt.  Behand- 
lung der  Strophen-  und  Versschlüsse).  Recht  streng  wird  dagegen  die 
syntaktische  Gliederung  der  Strophe  von  den  Italieners  gehandhabt,  wie 
sie  ja  auch  bemüht  waren  die  Strophe  formal  recht  durchsichtig  zu  ge- 
stalten. Allerdings  war  für  sie  nicht  sowohl  die  Rücksicht  auf  den  musi- 
kalischen Vortrag  massgebend,  als  das  bei  ihnen  frühzeitig  ausgebildete 
künstlerische  Bestreben  nach  symmetrischen  Formen.  Dieses  musste  sich 
um  so  mehr  heraus  entwickeln,  je  komplizierter  der  italienische  Strophenbau 
sich  gestaltete  und  je  weniger  deutlich,  (wegen  der  mit  jeder  Strophe 
wechselnden  Reimsilben)  das  Reimschema  in  die  Ohren  fiel.  Petrarca 
trennt  deshalb  auch  syntaktisch  recht  scharf  die  pedes  seiner  Strophen 
sowohl  von  einander  wie  von  der  cauda.  Ähnlich  strenge  Vorschriften 
bestehen  im  Xeufranzösischcn  hinsichtlich  der  .syntaktisclien  Gliederung  tier 
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6-  und  lO-Zeile.  Sie  werden  auf  Maynard.  Malhcrbe's  Schüler,  zurück- 
geführt.   (Vgl.  Lubarsch  S.  455  ff.). 

194.  Viel  schärfer  als  die  Pauseu  im  Innern  muss  natürlich  die  Pause 
am  Schluss  der  Strophe  sein  und,  wie  schon  der  einzelne  Vers,  wenigstens 
in  ältester  Zeit,  ein  in  sich  geschlossenes  syntaktisches  Cianze  bildet,  so  auch 
in  weit  stärkerem  Masse  die  Strophe.  Der  in  ihr  zum  Ausdruck  ge- 
brachte Gcdankenkoraplex  greift  deshalb  höchst  selten  über  ihre  Schranken 
hinaus.  Besonders  selten  trifft  das  namentlich  in  der  mit  Vorlic-be  musi- 
kalisch vorgetragenen  lyrischen  Poesie  ein.  In  der  provenzalischen  Chanson 
ist  die  syntaktische  .Abgeschlossenheit  der  Strophen  bisweilen  soweit  durch- 
geführt, dass  ihre  innere  Zusammengehörigkeit  völlig  verloren  geht  und 
diese  nur  durch  die  Strophenform  und  den  meist  beobachteten  Durchreim 
gewährleistet  wird.  Eine  entgegengesetzte  Tendenz  lässt  sich  übrigens 
ebenfalls  bei  den  Provenzalen  in  solchen  Fällen  erkennen,  wu  zwei  oder 
melir  Stroplien  durch  Beibehaltung  derselben  Reimsilben  zu  einer  Doppel- 
strophe vereinigt  werden.  Besteht  ein  Gedicht  aus  lauter  solchen  Doppel- 
strophen, so  wird  man  vielleicht  trotz  entgegen  stehender  handschriftlicher 
Uberlieferung  in  der  That  in  ihnen  und  nicht  in  den  Einzelstrophen  die 
wirkliche  Strophenform  zu  erkennen  haben.  Häutiger  lässt  sich  das  Über- 
greifen nicht  nur  einzelner  Teile  eines  Gedankenkomplexes  sondern  selbst 
einzelner  Satzglieder  aus  dem  Schlüsse  der  einen  in  den  Anfang  der 
folgenden  Strophe  in  solchen  Gedichten  konstatieren,  welche  ihrem  inneren 
Charakter  nach  mit  musikalischem  Vortrage  nichts  zu  thun  haben,  so  nament- 
lich in  vielen  altfranzösischen  4-  und  5-Zeilen,  sowie  in  den  Ottave-Dich- 
tungen  der  Italiener.  Selbst  die  neufranzösische  Lyrik  gestattet  in  kürzeren 
Strophen  derartige  Enjambements.  (V^gl.  Lubarsch  S.  458).  In  der  älteren 
Litteratur  der  Franzosen  dagegen  begegnen  auch  in  erzählenden  und  didak- 
tischen Dichtungen  nur  wenig  Fälle,  während  die  Volksepen  und  volkstümliche 
wie  hötische  Lyrik  gar  keine  aufzuweisen  scheinen.  (Vgl.  hierzu.  E.  Stram- 
witz:  Über  Strophen-  und  Versenjambemciit  im  Altfr.  Greifsw.  1886  S.  184). 

XVI.  EINIGE  VOLKSTÜMLICHE  FESTE  DICHTUNGSFORMEN. 

195.  Feste  Dichtungsformen,  d.  Ii.  solciie  feste  strophische  Gebilde, 
welclie  einer  bestimmten  Dichtung  eigentümlich  sind,  lassen  >icli  nur  in 
der  Lyrik  konstatieren  und  auch  hier  ünden  sie  sich  fast  au>^ciilii  sslich 
in  einzelnen  Gattungen  volkstümlicher  Dichtung.  Im  kunstgeUKisseu  Lied 
ist  weder  die  Form  noch  auch  die  Anzahl  der  Strophen  eine  überall  gleich- 
mässige,  wenn  auch  die  Schwankungen  in  der  Strophenzahl  namentlich  in 
älterer  Zeit  nur  geringfügige  waren  und  jedes  Lied  in  der  Regel  aus  fünf 
gleichgebauten  Strophen  bestand,  denen  sich  zumeist  noch  ein  Geleit  an- 
schloss.  Das  nämliche  gilt  von  den  schlichteren  Strophengebilden  der 
Sirventeseu  nnd  Tenzonen,  der  Pastorellen  und  der  diaiisons  ifistoiri.  Dass 
der  Name  Sin-cnh's  das  Dienstverhältnis,  in  welchem  die  Form  der  dadurch 
bezeichneten  Gedichte  zu  iler  der  Canzonen  vielfach  steht,  ausdrücken  solle, 
ist  wolil  nichts  als  ein  meistersingerlicher  Einfall  der  Doctriiiix  de  co?nt-ondr£ 
dlctats  und  iler  I^ys  tP Amors.  Das  Wort  ist  vielmehr  eine  deutliche  Weiter- 
bildung von  sirvent  (Diener),  hat  also  direkt  mit  dem  Verbum  senür  jeden- 
falls nichts  zu  thun.  (Vgl.  Levy:  Guill.  Fig.  S.  15  ff.,  Bartsch:  in  Zs.  IV 
438  f.,  Witthoeft:  in  Ausg.  u.  Abh.  Nr.  88  S.  4).  Das  franz.  Servcntoh  des 
14.  u.  15.  Jhs.  hat  nur  den  Namen  mit  d»'r  provenz.  Dichtungsart  gemein- 
sam; denn  es  ist  im  wesentliclien  nichts  als   ein  refrainloser   Chant  royal. 

i9(>.  Getlichtarten  die  aus  ungkicliartigen  Strophen  bestehen,  sind 
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das  D('u-(>i-t  der  Provenzalen  und  ihrer  Nachahmer,  sowie  das  volkstüm- 
lichere altfr.  L(7i.  (Vg-1.  darüber:  Appel  in  der  Zs.  XI  S.  212  fF.).  Auch 
die  in  Nordfrankreich  zeitweise  st>hi  lieliehten  Motcts ,  welclie  aber  sehr 
kurz  sind,  dürfen  liierher  gerc  clmet  werchMi.  (Vi^l.  Al)schi\.  164  und  G.  Ray- 
naud Ree.  ik  inotets  fr.  in:  Bi''!.  fr.  du  »1.  J.  T.  /,  //,  In  ihnen  allen  liegen 
wahrscheinlich  Nachbildungen  niittt'llateinischer  Sequenzen  vor,  wie  das 
schon  F.  Wolf  angenommen  hatte. 

ig6.  Von  franz.  Ciediehten  mit  fester  Form  fülirt  De  Gramont  S.  247 
auf:  Sonnet,  Roiidcün.  Ri//jJ,\  fai.  Vir.  /ai,  Trio/cl  \wd  l'ilhuicl!,-.  Das  Sonett, 
eigentlich  »ein  T(")m  hcii  ,  -  rin  km/er  'I'onsatz^'  (wcsliall)  atuli  anfangs 
gar  nicht  ausschliesslich  der  jetzt  so  benannten  Dielitnngsfomi  Ix'igelegt; 
vgl.  Abschn.  167)  ist  unter  ihnen  (Uejenige  l''orm,  welelie  in  neiifranzosischer 
Zeit  am  beliebtesten  ist.  Seinem  Urspruni;  nach  \V(M'st  es  zweifellos  naeli  Italien, 
hier  hat  es  auch  unstreilin  die  weiteste  Anwendung  gefunden  und  eine 
grosse  Zalil  von  \'arianti'n  und  KrwciterunLjt'n  ,i4:ezeitiL!:t.  i'"ine  eingehende 
Monographie  über  seine  MorpiioloLjie  im  i  ,v  u.  i  |.  |h.  lielerte  Hiadene 
(in  iNIonaci's  StiiJj  Ji  lil<<!.  ro'u.  fasi-.  10,  Roma  i<S,S8).  Danach  ist  (his 
Sonett  entstanden  dalla  l'u^wiii-  (/i.'/i  dalLi  st-nipl/rr  iinionc)  di  iino  xtrainhoHo 
di  Otto  'i'ersi  con  iino  strambotti)  di  sei.  Sein  ursprüngliches  Reimsciiema  war: 
tihababab  edcdcd.  Die  Umwandlung  des  zweiten  Stravdwtto  bestand  in  tkr 
Einführung  einer  Zwei-  statt  der  urs])rünglichen  Drei-Gliederung,  d. 
h.  in  der  Zerlegung  in  zwei  Terzette  statt  in  drei  2-Zeilen.  Sie  erfolgte 
nach  .\nalogie  der  2-Glied(^runL;  des  ersten  Strantbotto  und  ist  als  das 
Resultat  einer  kunstmässigen  Umgestaltung  der  volkstümlichen  Form 
zu  betrachten.  Spilter  hililele  sicli  daneben  das  Schema  abba  abba  cdc 
cde  mit  vielen  Variationen  für  die  beiden  Terzette  heraus.  Die  bislang 
herrschende  Ansicht,  das  Sonett  sei  eine  isolierte  Canzonenstrophe,  eine 
cobla  esparsa,  ist  also  aufzugehen,  wenii  es  auch  später  vielfacli  ih-iart  l)e- 
handelt  und  namentlich  im  poetischen  l!rierwei:hsel  derart  geliandhabt 
wurde,  dass  die  Reime  des  einen  Sonetts  in  einem  oder  zwei  weiteren 
wieikTkelirten.  Selbst  Sonettenkrfnize  wurden  gedichtet.  Die  ältesten 
Nachbildungen  des  italienischen  Sonetts  sind  die  provenzalischen ,  doch 
sind  ihre  Verfasser  Italiener:  Dante  da  Majano  imd  Paul  Lanfranc  de 
Pistoja.  In  nordfranzösischer  Sprache  führte,  wie  es  scheint,  erstMellin 
de  Saint  Gelais  im  .\nfang  des  16.  Jhs.  diese  Dichtungsform  ein.  Eine 
bedeutungsvolle  Umgestaltung  erfuhr  sie  endlich  in  England  durch  Wyatt 
und  Surrey,  denen  sich  Daniel  und  Shakespere  anschlössen.  Hier 
bestand  das  Sonett  aus  drei  4-Zeilen,  denen  ein  abschliesseiuh  s  Ruimjiaar 
folgte,  das  Schema  lautete  also  abl>a  ald>a  cddc  er  oder  abab  cdcd  cfef  gg 
oder  ähnlich.  Es  bekam  dadurch  eine  epigrammatische  Zusj)itzung  und 
einen  mehr  ottavenartigen  Charakter. 

ig8.  Verwickelter  und  vielgestaltiger  ist  die  Fntwickelung  der  Balladen- 
form. Wie  (k  r  Name  andeutet,  haben  wir  es  hier  recht  eigentlich  mit 
einem  Tanzlied,  also  mit  einer  echt  volkstümlichen  Dichtungsart  zu  thun. 
Die  ältesten  uns  überlieferten  Balladen  scheinen  tlie  provenzalischen  zu 
sein.  Es  sind  nur  wenige,  sie  werden  balladas  (B.  ("lir.'*  245,  4,  ig;  246,  5; 
Zs.  IV  503)  benannt.  Ihre  Formen  hat  Römer  (in  Ausg.  u.  Abh.  XXVI 
S.  43  f.)  zusammengestellt.  Noch  kaum  etwas  der  spätenMi  Halladenstrophe 
charakteristisclies,  abgesehen  vom  Refrain,  weist  das  anonyme  Tanzlied 
-/  Pnitrada  (B.  Gr.  461,  12,  gedr.  B.  Chr.-^  i  i ')  «''"f:  "-civ^v'-J'i:^  ,  (der 
Refrain  war  anfangs  vielleicht  aber  nur  2-zeilig  und  lautete:  .7  la  7'ia  jclos 
f.iiisscr,  /i(>s  balhir  i/iire  nos).  P'bensowenig  ein  zweites  sehr  kompliziertes 
(B.  Gr.  |6i,  ig8,  gedr.  B.  Clir.*  246),  das  wie  die  meisten  späteren  Balladen 
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bereits  3-strophig  ist.  Sehr  primitiv  ist  auch  ein  in  Balladcnform  ge- 
dichteter 3-strophiger  Vers  (B.  Gr.  461,  166  gedr.  B.  Chr.^  ^43):  t^iraa, 
welcher  Form  ein  2-zeiliger  Refrain  AA  voraufgeht.  Nach  Bartsch  soll 
der  ganze  Refrain  nach  Z.  i  und  2  jeder  Strophe  wiederholt  werden,  doch 
scheint,  der  Hs.  nach,  nur  nach  der  ersten  Zeile  und  auch  da  wohl  nur 
der  Anfang  des  Refrains  wiederholt  worden  zu  sein.  Die  strophisclie 
Gliederung  ist  hier  nur  durcli  die  syntaktischen  Pausen  nach  jeder  vierten 
Zeile  erkennbar.  Deutlicli  ausgebildet  liegt  die  Balladenstrophe  erst  vor  in: 
D'anior  m'tstera  (B.  Gr.  461,  73,  gedr.  B.  Chr.*  245),  gleichfalls  von  einem 
kunstmässigen  Dichter  herrührend.  Ihr  Schema  lautet:  im/>  mit  vorauf- 
geschicktem Refrain  Bß,  der  auch  nach  Z.  i  jeder  der  seclis  Strophen 
teilweise  wieder  aufgenommen  werden  soll  und  ganz  an  jedem  Strophen- 
schluss.  Das  zu  Grunde  liegende  volkstümliche  Balladenschema  wird  also 
gelautet  haben  BB\xiibBB.  Die  zweite  <7-Zeile  ist  unter  Einwirkung  des 
Strophenanlangs  aus  einer  /'-Zeile  abgeändert,  so  dass  anfänglich  die  Form 
lautete  BB'\ibb  BB,  d.  h.  die  Strophe  bestand  aus  einem  Strophengrund- 
stock </  und  einem  dem  Refrain  analog  gebauten  Strophenausgang.  Ebenso 
verhält  es  sich  bei  der  weit  volkstümlicheren  5-strophigen  Ballade  Coindcta 
siii  (B.  Gr.  461,  69,  gedr.  B.  Chr.*,  245 — 6)  mit  dem  Strophenschema: 
luidb'  und  Refrain  B  B' .  Die  Wiederholung  der  ersten  Refrainzeile  nach 
der  ersten  Zeile  jeder  Strophe  halte  ich  auch  hier  für  sekundär.  Die 
Strophenform  wird  hier  ursprünglich  BBjaabhBB  gelautet  liaben.  Cliarak- 
teristisch  für  die  späteren  Balladen  der  Provenzalen  wie  Italiener,  und 
auch  für  die  ihnen  entsprechenden  altfranzösischen  haletes.  ist  eben  die  kon- 
stante Gewohnheit  den  Strophenabschluss  an  den  Strophengrundstock  derart 
anzugleichen,  dass  der  Anfang  des  ersteren  mit  dem  Schluss  des  letzteren 
in  Übereinstimmung  gebracht  wird.  Jeanroy,  der  die  Balladenform  über- 
haupt nicht  scharf  genug  von  der  des  Rondel  und  Virelai  sondert,  hat 
diesen  Sachverhalt  verkannt.  Er  spricht  (S.  402)  von  einer  Verlängerung  der 
Strophe  it tin  vers  ayant  la  ntenu  r  'tmc  que  le  refrain  tout  ciitier  011  que  l'un 
t/c  ses  rcn.  Dass  meine  Auffassung  die  richtige  ist,  ergibt  schon  der 
analoge  Bau  der  italienischen  Balladen,  ergibt  aber  auch  die  volkstümliche 
3-strophische  Ballade  Qua///  /o ^^//i>s  (B.  Gr.  461,  201,  gedr.  Zs.  IV  503),  deren 
Schema  lautet  ä,;ä,-(i(,b;ibj  Refrain  B^Bj.  Scheinbar  lässt  sich  hier  die 
Abweichung  des  Strophenabschlusses  vom  Refrain  befriedigend  nur  auf 
Jeanroy'sche  Weise  erklären,  die  zweite  /'-Zeile  wäre  einfach  angefügt,  wegen 
B;,  des  Refrains.  (Sonderbar  genug  fasst  Jeanroy  aber  dies  Schema  ganz 
anders  auf,  nämlich  als  df^äf.ä^b^ByoB:,  und  will,  indem  er  auf  die  Wieder- 
holung der  ersten  Refrainzeile  nach  der  ersten  und  zweiten  Zeile  jeder 
Strophe  Wert  legt,  dieses  wie  die  beiden  letztgenannten  Gedichte,  als  frei 
behandelte  Rondels  auffassen,  obwohl  gerade  diese  drei  sich  im  Texte 
ausdrücklich  selbst  als  Balladen  bezeichnen;  vgl.  Abschn.  202,  203).  Aber 
wie  wäre  dann  die  erste  b-Ze\\e  zu  erklären?  Das  Rätsel  löst  sich,  wenn  wir 
sie  mit  der  dritten  (7-Zeile  zu  einem  lO-Silbner  mit  schwachem  archaischen 
Reihenschluss  kombinieren.  Durch  Binnenreim  wurde  dieser  zerlegt  um  so 
die  erforderliche  Angleichung  des  Stroplienabschlusses  an  den  Strophen- 
grundstock nicht  nur  hinsichtlicli  des  Reimes,  sondern  auch  hinsichtlicii 
der  Versart  zu  ermöglichen.  i7f;(rü'hh^'jß\nBj  ist  also  abgeändert  aus 
</t;<i,;biobäBioBj.    Der  Text  der   ersten  Strophe  mag  das  veranschaulichen: 

Ballada  cointa  e  gaia 

Fiiz  ctii  pes  m  cui  plaia 

Pel  dolz  caiil  qtti  nrapaia  :     Qiiciis  aiidi 
Sei'r  e  de  luali. 

Quant  lo  gilos  er  fora,  heb  anii, 
Venes  7W  a  ini. 
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Aufyalu  (k  r  Ah.iiuK  iun.L;  iN  s  Stroplieiiausgangs  und  gleichzeitig  Unter- 
clrückun^  des  Refrains  am  Scliluss  der  einzelnen  Strophen  charakterisiert 
die  sj);it])r<)vcnzalisch('  /Xi//;,!.  Abschn.  iocj. 

iijij.  In  XortUVankreicli  wurde  die  volkstüuiliclie  Hallade  /'dlclc  be- 
iiannl.  Leider  sind  aus  di-r /'ir^'A -Sauiuilung  dc:r  ()xf()rtler  Iis.  bislang  nur 
fünf  \(jn  33  initL^t'teiU  (Nj;!-  V.  .Meyer  DocuiiicrJs  S.  236  f.  u.  leanro)' 
S.  \02),  doe.li  genügen  diese  I'roben  um  die  prinzipielle  i'bereinstimmung 
der  nortl-  und  Niidfranz.  I-"ormen  zu  konstatieren,  wenn  auch  Xo.  5,  dessen 
Stroi>lie  (h  in  l)iueke  naeli  a-l'i,  <i-J':,  c-  /)-Cs  lautet,  auszuweiclien  seheiiit; 
ieh  L;laube  aber,  dass  sie  vielnielu  lautete  a-J'-^  ii-J>-^  c-  C\<tC-,  wonacli  die 
zweitt'  /'-Zeile  aus  eimr  i-Zeile  abgeändert  wäre. 
Der  Refrain  lautete  also  meiner  An.siclit  nach: 

/.a  trcs  saigi-tte  bloiidelti'  in'ait 
Mis  Ol  Joic  Oll  m'ocidrait. 

und  nicht,  wie  I'.  Meyer  abteilt: 

l.a  /res  snigeäc  hlondctlc 
M'nil  mix  en  Joie  011  ni'oridrait. 

200.  Schon  ni  Nieole  de  IMargival's  Dil  de  la  PiUithhi  kommt 
(V.  2295)  der  aus  Südfrankreich  entleluite  Ausdruck  balaJc  (und  V.  2340 
hiihxdele)  vor.  l-.ine  i'lianum  ilessell)en  Textes  (v.  2385  ff.)  ergibt  sicli  tlem 
Baue  nach  als  s-'^liojjliige  lurli-tc  mit  der  Form  ab  ah  hc  L\\  während 
tlas  als  haldiic  l)ezeiehnele  (li-dieht  schon  nach  ck'r  Form  ah  ith  l>  c  L\  der 
regt-hc-ehlen  l'orni  der  si)äleren  7-zeiligen  Halhuleu,  gei)aut  ist.  Sobald 
man  indessen  den  1 -zeiligen  Refrain  tlurch  einen  2-zeiligen  ersc;tzt,  kommt 
eitle  u-c  heehie  /',//,/ -St ro| >he  heraus.  (lanz  ])rimitiv  ist  thi;  l''()rm  der 
/'<//</</<  /,  .-  ii.h!.  / .  Aiu  h  dii-  ge  wöhnliche  Form  der  späteren  8-zeiligen  Balladen- 
stroplie  dhahlh-bC  l.issl  sicli  unscliwer  auf  r?A//'/'i  ( '(  '  zurückführen.  Hier  ist 
niämlicli  die  erste  Ketrainzt'ile  zur  Strophe  gezogen  uml  ihr  Keim  danach 
entsi)reeheii<l  abge;Lnderl  wortien.  Seit  th^ni  1  \.  |h.  gt'W()luile  man  sicli 
tlann  uiitei-  /',/,'</,/,■  le(Hgh'cli  ein  3-slr()|>higes  Clecbcht  niil  einzeiligem  Rei'rain 
und  einem  <irroi  zu  vi'isLelien.  So  ist  auch  dii-  Aulfassung  iler  s|)äteren 
französischen  .Metiiker  /.  Ii.  Sibilet's  {^Art  /hkIiiju,-  1548  Hl.  Y)).  Nach 
Molinet  (—  IL  de  (  rov^  ^oll  die  /eileiizalil  (h'r  Halladenslroplie  der 
Silbenzahl  (h  r  Rrfrainzeile  eiils|  ireehen,  th)cli  haben  sicli,  so  vii-1  ich  seihe, 
(He  ällereii  Dichter  an  diese  V'oischrii't  niclit  geinuKlen  und  de  Gramont 
(S.  _',S(i)  geht  jedenfalls  zu  weil,  wenn  er  nur  zwei  Arten  von  iialhulc'U- 
slroiiiieii  aU  regelrecht  anerkennt,  nänilicli  ihe  <S-zeil igi;n  aus  <S-Silbneru 
und  die  lo-zeiligen  aus  1  (j-Silbnern.  I''.s  begegnen  nicht  wenige  7-,  (j-, 
II-,  I  J-  und  1 3-zeili.L;r,  deren  Scheiiia  allerdings  den  Zusammenhang  mit 
der  alten  biücL  iidch  mehr  wrwischt.  Ans  (h  in  i  und  15.  |h.  besitzen 
wir  zahlrt.'iche  Halladensannnlungen  z.  !!.  I.r  lirii-  a',-s  cciit  halladcs,  sowi("  die 
von  Ci  u  i  11  a  u  m  e  .M  a  c  iia  u  t ,  n  s  la  c  Ii  e  D  e  s c  h  a  m  |)  s ,  !■"  ro  i  s  sa  rl ,  Cli  a  rl  es 
d'Orleans,  Christine  de  l'isan,  (lower.  .\ucli  in  der  ersten  Hälfte 
(h  s  H).  (Iii  biete  man  noch  g('rn  in  dieser  l'"orm ;  die  l'leja(h.'  aber  ver- 
warf sie,  s(i  dass  sich  nur  \c  reinzelle  Dichter  später  nocli  ihrer  bedienten, 
uuUm-  ihiu'ii  auch  1 ,  a  f  1 )  n  t  a  i  1 1  e  und  in  neuerer  Zeit  'l'heodore  de  Ban- 
viile.  In  die  englische  Poesie  fand  die  Hallade  trotz  Oower's  franzö- 
sischer X'ersuche  keinen  recliien  l'.iiigan.L;,  doch  ist  sie  in  neuester  Zeit 
auch  hier  wiederholt  nachgeahmt  worden  (  \'gl.  S i:  h  i  p  p r:  Engl.  Metr.  II 
(j_'8  IL).  Vm\c  Abart  der  Hallade,  die,  wie  sie  selbst,  haiii)tsächlich  im  14. 
und  15.  |h.  g(4)llegl  wurde,  ist  der  (  Ihiiil  loval,  der  zum  IJntersciiied  von 
(hn-  Hallade  aus  fünf  Strophen  bestantl.    .\ucli  ili(>S(;  l'"orui  haben  Neuere 
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wie  de  Banville  wieder  zu  beleben  gesucht,  ähnliche  Versuche  sind  in 
England  gemacht  worden. 

201.  Die  italienische  ballata,  welcher  Dante  {De  vulg.  cloq.  II,  3)  den 
Vorzug  vor  dem  Sonett  zuerkennt,  zeigt  zumeist  denselben  Bau,  wie  die 
analogen  provenzalischen  und  altfranzösischen  volkstümlichen  Dichtungen. 
Doch  zerfällt  der  erste,  bedeutend  entwickeltere  Strophenteil  zumeist  in  zwei 
gleichartige  Absätze  von  je  zwei,  ilrei  oder  vier  Zeilen.  Darin  ist  offen- 
bar eine  Einwirkung  der  Canzonenstrophc  zu  erkennen.  Die  vorweg  ge- 
schickte Riprcsa  wird  bei  den  weiteren  Coblen  nicht  wiederholt.  Meist 
sind  die  ballah-  überhaupt  nur  einstrophig.  Petrarca  hat  im  ganzen 
sieben,  Dante  zehn  (darunter  aber  drei  unregelmässige)  verfasst.  Eine 
interessante  Sammlung  von  CantiUne  e  Dallatc  des  13.  u.  14.  Jhs.  besorgte 
Carducci  Pisa  1871  (vgl.  Jeanroy  S.  404).  Auch  in  Spanien  zeigen 
schon  zwei  Bettellieder  des  Erzpriesters  von  Hita  genau  denselben 
Bau:  aaahBB[\'i\.  F.  Wolf,  Studien  S.  129  Anm.). 

202.  Während  die  Dichtungsform  der  Ballade  noch  sehr  wenig  be- 
stimmt ausgeprägt  ist  und  nicht  ein  [Mal  ihre  Strophenzahl  feststeht,  während 
hier  auch  der  dem  Refrain  nachgebildete  Strophenabschluss  nur  noch 
teilweise  mit  demselben  übereinstimmt,  hat  das  nun  zu  besprechende  RoiiMl 
eine  viel  festere  Gestalt,  ist  einstrophig  und  hängt  seinem  Bau  nach  voll- 
kommen von  dem  im  Anfang,  im  Innern  und  am  Schluss  wiederkehrenden 
Refrain  ab.  Offenbar  wurde  es,  wenigstens  anfangs,  in  alternierender 
Weise  von  einem  Solosänger  und  einem  Chor  vorgetragen,  während  bei  der 
Ballade  der  Chor  nur  den  Sclilussrefrain  wiederholte.  Die  der  Überlieferung 
nach,  wie  erwähnt,  teilweise  stattfindende  Wiederaufnahme  des  Refrains  im 
Stropheninnern  einiger  provenzalischen  Balladen  führe  ich  auf  eine  An- 
gleichung  an  die  Rondelform  zurück  (Vgl.  Abschn.  203).  Aus  ihr  allein  lässt 
sich  eine  solche  Wiederaufnahme  wenigstens  erklären.  Das  Schema  der  ein- 
fachsten Rondels  lautet  nämlich:  A^.4-j.4  aa.4^.4-,  d.  h.  2-zeiliger  Refrain, 
Nachbildung  und  Wiederaufnahme  der  ersten  Refrainzeile,  Nachbildung 
und  Wiederholung  des  ganzen  Refrains.  Zeigt  der  Refrain  die  Form  JB, 
so  lautet  die  Formel:  ABaAabAB;  zeigt  er  AAB,  so  lautet  sie  entweder 
AK4^BaA^aal>AK4iB  oder  AK4^BaaA  .4^aafiAU-B;  zeigt  er  ABBA,  so  lautet 
sie  ABBAabABabbaABBA  u.  s.  w.,  kurzum,  die  Form  des  Rondels  hängt  völlig 
von  der  Form  des  Refrains,  sowie  von  der  Ausdehnung  des  wieder  aufge- 
nommenen Refrainteiles  ab.  Danach  haben  wir  8-,  11-,  13-,  i6-zeilige 
Rondels.  Noch  ausgedehntere  Formen  mit  5-zeiligem  Refrain  und  3-zeiliger 
Wiederaufnahme  oder  mit  ö-zeiligem  Refrain  und  2-zeiliger  Wiederauf- 
nahme zeigen  21  oder  22  Zeilen  (vgl.  Arnoult  Greban's  Mysi.  lü  la  Passion 
33  210  und  10256).  Weitere  Gelegenheit  zur  Entfaltung  ihrer  Kunstfertig- 
keit ist  den  Dichtern  durch  die  Möglichkeit,  alle  Versarten  von  i  lo-sil- 

bigen  Versen,  teils  ausschliesslich,  teils  beliebig  gemischt  zu  verwenden. 
Das  kürzeste  Rondel,  welches  nur  aus  acht  Silben  besteht,  ist  natürlich  nur 
eine  Spielerei,  z.  B.:  Je  dy  (jue  ie  Ic  vy  ic  dy  (angeführt  von  Fabri  II,  68  , 
ebenso  das  8-zeiIige  aus  2-silbigen  Versen,  z.  B.:  Margot  vi  aiiiie,  Ung 
mot,  Margot,  Si  sot  Qu'ori  ric,  Margct  viamie  (eb.  69)  oder :  Avoir  Fait  Avoir 
Avoir,  Ai'oir  Fait  Avoir  Fait  —  Haben  macht  Habe  haben.  Habe  gemacht 
haben  macht  .Art  de  Rhetor.  in:  Anc.  Poes.  p.p.  Montaiglon  III,  S.  120). 

203.  Den  volkstümlichen  Ursprung  des  Rondels  deutet  schon  der 
Name,  eine  kleine  Runde,  ein  Reigenliedchen',  an  (vgl.  G.  Raynaud 
RomUaux  etc.  Paris  1889  S.  XXXV),  ihn  bezeugen  auch  die  Leys  d 'Amors 
I,  350,  indem  sie  erklären :  de  rcdondcls  tii  de  ','iandelas  no  euram :  i/itar  cert 
aetor  ni  eert  eoinpas  noy  trobaiii.     Weiter  deuten  sie  an,  <.lass  es  hauptsäch- 
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lieh  in  Nordfrankreich  gepflegt  wurde :  Jacuiysso  que  alqu  comemo  far  rc- 
dondcl.<  eil  nostra  Icngiia  losquals  solia  hovi  far  en  fraticcs.  Eigentliche  Ron- 
dels in  provenzalischer  Sprache  sind  meineswissens  aucli  nicht  vorhanden, 
wiewohl  jeauroy  die  sicli  selbst  als  Balladen  l)ezeichnentlen  Gedichte 
als  frei  behandelte  roiidets  auffasst  (Vgl.  Abschn.  198  u.  202).  Er  giebt 
aber  selbst  zu,  die  darin  zu  Tage  tretenden  Abänderungen  aboutirent  ä  lui 
faire  pcrdre  quelqite  chose  de  son  caractere  propre  (S.  412). 

204.  Im  Altfranzösischen  wird  unsere  Dichtungsform  zuerst  roiidet 
oder  rotidet  de  Carole  benannt  (Renart  le  tiotivel  2592,  7079,  0999),  Adam 
de  la  Haie,  Nicole  de  [Nlargival  und  andere  nennen  es  bereits  rondel. 
Für  das  8-zeiUge  Rondel  konnut  im  15.  Jli.  der  Name  Rondelet  (Christ, 
de  Pisan  I,  158:  XIX,  3  bezeichnet  so  ein  Rondel  mit  4-zeil.  Refrain) 
auf,  und  Gracien  du  Pont  {Art  et  scienec  de  rhct.  1539  f.  XXII  \'0  nach 
G.  Raynaut  1.  c.  S.  XLIV)  nennt  es  zuerst  Triolet.  Fabri  kennt  diese 
In'zeichiuuig  noch  nicht,  wohl  aber  Sibilet  1548,  der  Bl.  45  als  erste 
iorie  de  Rondeau  das  Triolet  aufführt.  Später,  als  man  den  Bau  des  ent- 
arteten Rondeau  nicht  mehr  richtig  auffasste,  galt  das  Triolet  als  eine 
selbständige  Dichtungsart. 

Viele,  mögliclierweise  alle,  der  im  Roman  von  Giiillauine  de  Dole  an- 
geführten Refrains  sind  als  Rondels  zu  betrachten,  doch  haben  sicli  hier 
wie  anderwärts  mancherlei  Entartungen  eingeschlichen,  die  ich  indessen  aus 
nachlässiger  Überlieferung  erklären  moclitc,  während  Jeanroy  (S.  140)  raeint, 
dass  man  sich  die  lourdes  entraves  der  regelmässigen  Formen  gräee  ä  quel- 
ques dfrogations  aux  r'egles  slrietes  du  genre  zu  erleichtern  suchte.  Ich  ver- 
mag aber  weder  in  dem  B.  Rom.  u.  Past.  I  22  noch  in  dem  Zs.  X  463  \\ß  7 
gedruckten  Rondel  irgend  welche  entraves  zu  entdecken,  welche  die  .\b- 
änderung  der  ersten  Refrainzeile  vorn  und  am  Schluss  bedingt  hätten. 
Im  Gegenteil  wird  der  Text  weit  gefälliger,  wenn  die  erste  Refrainzeile 
in  der  Form,  wie  sie  als  Z.  4  überliefert  ist,  auch  an  die  Spitze  und  an 
die  siebente  Stelle  gesetzt  wird.     Man  urteile  selbst: 

Die.x '.  Trop  dcmeure,  </iuiiil  r'cndra?  iliessen.-  :  d.  mcs  ainis,) 

Sa  demottrce  »i'orcirra .' 

/x'//  /lUir  alt  hui  pciir  ciii  Ic  dis  : 

Dicx!  'l'rop  dcmeure  mcs  amis. 

A/ais  il  est  c  gays  e  jolis. 

S'aurai  s'atnour  quant  Im  plaira. 

Diex !  Trop  dcmeure,  quant  i'cndra  ■  (hessL-i  c:  d.  mcs  amis, 
Sa  dcmouree  m'occirra! 

'/..  4  wird  überdies  ausser  durch  Z.  3  auch  vor  allem  durch  Z.  5  als  die 
ursprüngliche  Lesart  erwiesen,  was  ich  ausdrücklich  bemerke,  weil  es  für 
die  von  Jeauroy  mit  Unrecht  als  frei  behandelte  Rondels  ausgegebenen 
prov.  Balladen  rücht  zutrifft.  Die  Verderbnis  der  Rondel  -  Refrains  lag 
übrigens  um  so  näher,  als  offenbar  viele  unter  sicli  sehr  ähnliche  existierten 
und  daher  leicht  mit  einander  verwechselt  werden  konnten.  Ich  glaube 
deshalb,  dass  auch  B.  Rom.  u.  Past.  II,  116  wie  82  nur  noch  stärker  als 
die  erwähnten  Texti-  (■nL>L  'lU  uberlieterL  sind,  jeanroy  (S.  411  Anm.  i ) 
bemerkt  ja  auch  selbst  mit  Bezug  auf  die  vielen  Varianten  eines  im  Lai 
d'Aristote  enthaltenen  Rondels,  dass  sie  nous  niontrenl  conibien  an  en  usait 
librement  avec  les  7'ers  lies  refrains.  Weitere  volkstümliche  Rondels,  tlic; 
ebenfalls  zum  Teil  entstellt  sind,  siehe  Romania  VII  103,  VIII  74  tf.,  n. 
4,  28 — 33  und  im  Bd.  II  des  Recueil  de  Motels  p.  p  G.  Raynaud,  Paris 
1883  S.  94  ff.  Auch  in  tlen  Roman  du  eluisteluin  de  Couey  Z.  992,  3846. 
386g  sind  drei  Rondels  eingefiochten  (das  erste  ist  verderbt  und  falsch 
abgeteilt,  seine  Form  lautete:  .4^r^Br,A'^jaA^\a\baA'^\^BA-^,  ebenso  sieben  in 
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Adenet's  Clfotnad'es  5497  ff.,  5831  ff.  Unter  den  altfranz.  Kunstdichtem 
haben  zuerst  die  Rondelforra  gepflegt:  Willaume  d'Amiens  (vgl.  V. 
Heyse  R<»iu.  Ined.  S.  54  ff.)  und  besonders  Adam  de  la  Haie;  selir  be- 
liebt war  sie  im  14.,  15.  und  in  den  ersten  Dekaden  des  16.  Jh.  (vgl,  die 
von  G.  Raynaud  herausgegebenen  Kondcatix).  Geradezu  cViarakteristisch 
ist  ihre  Versvendung  für  das  mittelalterliche  Drama.  Darum  sagt  denn 
auch  Sibilet  Art poetiqiu-  154S  Bl.  46  vom  Triolet:  tu  nc  la  trmiucras  giuits 
hflis  lies  Forces  d'  Moralites  des  Picurs  i/ui  eri  soiit  autheurs  et  usiirpaieitrs. 
Zuerst  zeigt  sich  das  dramatische  Rondel  in  den  40  Miracles  de  X.  D.  des 

14.  Jhs.,  wo  es  noch  durchaus  den  Text  von  Gesangseinlagen  bildet  und  oft 
in  einzelne  Stücke  zerlegt  wird  (vgl.  L.  Müller  und  Schnell  in  Ausg.  u. 
.\bh.  No.  24  u.  33).  Später  wurde  der  musikalische  Vortrag  des  Rondels 
aufgegeben,  dasselbe  geradezu  in  den  Dialog  verflochten  und  mit  be- 
sonderer Vorliebe  in  zeremoniellen  Begrüssungs-  und  Abschiedsszenen 
ver\vandt.  Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  klassischen  Tragödien  und 
Komödien  verschwindet  das  Rondel  aber  gänzlich  aus  der  dramatischen 
Dichtung.  Nur  eine  scheinbare  Ausnahme  bildet  ein  Beleg  in  Thomas 
Le  Coq's  Tragödie  Cain  (1580,  Xeudr.  v.  P.  Blanchemain,  Ronen  1879); 
denn  dieses  Rondel  ist  aus  dem  Mistere  du  Jlel  Testament  herübergenommen. 

205.  Auch  die  italienischen  Metriker  Antonio  da  Tempo  und 
Gidino  kennen  das  rotundelliim  oder  riiondello.  konstatieren  aber  gleich- 
zeitig seinen  französischen  Ursprung.  Für  das  Portugiesische  wies  bereits 
Diez  (Erste  port.  Kunstpoesie  S.  70)  ebenfalls  ein  Beispiel  aus  dem  14. 
Jh.  nach. 

206.  Schon  zu  Marots  Zeit  galt  sowohl  das  S-zeilige  Triolet  wie  die 
ausgedehnteren  Rondelformen  in  der  franz.  Kunstpoesie  als  veraltet  (vgl.  Si- 
bilet 1548  Bl.  45:  Et  de  fait  tu  Iis  peu  de  Rondeaus  de  Saiugciais,  Sceue,  Saiel, 
Hiroit:  &  eeus  de  Marot  sont  plus  exercices  de  ieunesse  fondes  sur  r imiiation  de 
st»i  pere  (ju'oeuures  de  tele  esto/e  qiu  sont  ceus  de  son  plus  gt  and  eage :  par  la 
maturite  lütquel  tu  trouueras  peu  äe  rondeaus  ereus  dedans  son  iardin).    Schon  im 

15.  Ih.,  vielfach  bereits  im  14.  jh.  bildete  sich  aber  aus  dem  i6-zeil.  Rondel 
mit  4-zeil.  Refrain  und  2-zeil.  Wiederaufnahme  nach  und  nach  eine  ver- 
kürzte Form  heraus,  welche  man  damals  rondeau  double  nannte,  später 
aber  rondeau  simple  oder,  wie  Raynaud  (1.  c.  S.  XLFV)  vorschlägt,  rondeau 
qiuitrain,  im  Gegensatz  zu  einer  zweiten  verkürzten  Form,  die  aus  dem 
2l-zeil.  Rondel  hervorging  und  den  Xamen  rondeau  double  für  sich  in  An- 
spruch nahm,  jetzt  aber,  als  die  einzige  überlebende  Rondeauform  schlecht- 
hin rondeau  genannt  wird.  Das  rondeau  qiuitrain  besteht  aus  zehn  Zeilen,  das 
spätere  rondeau  double  aus  dreizehn  Zeilen.  Bei  beiden  Arten  kommen 
zum  Refrain  nebst  teilweiser  und  vollständiger  Nachbildung  desselben 
noch  je  zwei  einzelne  Refrain-Zeilen  oder  -Zeilenreste  hinzu,  welche  letz- 
teren die  Theoretiker  seit  dem  16.  Jh.  als  r^-zz/rfW«/ bezeichnen.  Sie  be- 
stehen aus  den  Anfangsworten  oder  dem  Anfangswort  der  ersten  Zeile.  Die 
Schemata  lauten  danach  für  das  erstere  <7<^/^<?  ab—  abba — ,  für  das  letztere 
aabba  aab  aabba  ~  .  Entstanden  scheint  die  Verkürzung  durch  die  Ge- 
wohnheit der  Kopisten,  statt  der  teihveisen  und  vollständigen  Wiederholung 
der  Refrainzeilen  nur  die  erste  Zeile,  später  nur  deren  Anfang  oder  gar 
nur  das  erste  Wort  auszuschreiben  und  den  Rest  durch  den  Leser,  dem 
die  Rondelform  geläutig  war,  ergänzen  zu  lassen.  Häufig  deutete  man 
die  Verkürzung  durch  ein  hinzugefügtes  ete.  an,  oft  aber  mochte  auch 
dieses  fehlen.  Wann  die  Dichter,  von  dieser  rein  äusserlichen  Verkürzung 
ausgehend,  dazu  tortschritten,  die  Gedichtform  thatsächUch  zu  verkürzen 
und   dailurch  den  Refraincharakter   der  ersten  vier   resp.  fünf  Zeilen  zu 
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verwischen,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Die  Hss.  sind  in  dieser  Hinsicht, 
wie  G.  Raynaud  (1.  c.  S.  XLI)  her\orgehoben  hat,  sehr  nachlässig  ver- 
fahren und  ebenso  die  modernen  Herausgeber  (mit  einziger  Ausnahme  von 
G.  Raj-naud).  Letztere  sind,  wie  die  falschen  Absätze,  welche  sie  durch- 
führen, zeigen,  von  modernen  Anschauungen  befangen  gewesen  und  waren 
darum  geneigt,  die  Verkürzungen  viel  früher  als  vorhanden  anzunehmen, 
als  zwingende  Gründe  dazu  vorliegen  (Vgl.  z.  B.  die  falschen  Zeilenab- 
teilungen in  Bd.  4  der  Oem'irs  comf1.  (/"Eustache  Deschamps  S.  5,  10, 
33,  36,  wo  auch  Z.  6  verderbt  ist;  ich  vermute:  Desofmais  icrt  grani  tiia 
des7'oif).  jedenfalls  behaupteten  sich  neben  den  verkürzten  Formen  die 
vollständigen  noch  längere  Zeit  hindurch.  Bereits  unter  den  Triolds  von 
Froissart  (Ausg.  der  Pccsies  von  Scheler  II.  S,  396  ff.)  findet  sich  eins 
(n"  78),  dessen  Refrain  am  Schlüsse  nicht  vollständig  wiederkehren  kann, 
da  die  zweite  Refrainzeile  nicht  mit  einem  vollständigen  Satz  absohliesst. 
Zum  bessern  Verständnis  stehe  hier  der  Text: 

Adieu  hon  ttnifs,  il  faiU  quc  je  votts  laie  : 
Puisqiu  je  voi  qiu  reftis  et  dangier 
Sollt  en  ma  dame  et  d'el  riens  m  me  paie. 
Adieu  hon  temps,  il  fattt  que  je  vous  laie  ; 
Xe  ffy  a  nul  de  ces  dem  que  je  naic 
Pour  ennemis,  quant  je  le  voeil  proyer. 
Adieu  hott  tenips,  il  faul  que  je  toiis  laie. 

Es  kann  also  nur  die  erste  Refrainzeile  wie  im  Innern  wiederholt  sein; 
statt  acht  hat  daher  dieses  und  ebenso  wohl  schon  alle  andern  105  Triolets 
desselben  Dichters  nur  sieben  Zeilen.  Andererseits  waren  die  rondiaus  Frois- 
sart's  qtn  sont  eniis  ens  es  balades  (ib.  III,  94),  wie  der  Balladenrefrain  er- 
giebt,  noch  8-zeilig.  Die  Rondeaux  von  Christine  de  Pisan  sollen  nach 
der  Ausgabe  und  auch  nach  G.  Raynaud  (S.  XLI)  bereits  nur  eine  Re- 
frainzeile wiederaufnehmen,  doch  ist  diese  Annahme,  wie  ich  im  Rom. 
Jahresbericht  I  erweisen  werde,  irrig.  Während  ferner  die  anonyme  Art 
de  rhetoriqiu  noch  ausschliesslich  nach  alter  Weise  gebaute  Rondels  kennt, 
lehrt  Sibilet  Art  j>oct.  Bl.  46  schon  die  moderne  F"orm,  giebt  aber  gleich- 
zeitig ihre  Entstehung  aus  der  älteren  vollkommen  richtig  an:  Et  pour  eii- 
tendre  ceste  diffi'rence  de  reprise  ou  rlpltition,  tu  dois  noter  que  le  Rondeau 
simple  est  lors  parfait,  quant  a  la  ßn  du  second  couplet  on  ripite  les  deus 
Premiers  rers  du  premier :  &  a  la  ßn  du  tier's  on  reprent  tout  le  premicr  eitler : 
ne  plus  ne  moins  qu'au  Rondeau  double  pour  Ic  parfaire  sc  repetent  en  ßn 
du  secoml  couplet  Ics  trois  pr emiers  vers  du  premier:  <£'  a  la  ßn  du  tiers  on 
reprend  le  premier  entier :  de  quel  Sorte  tu  en  trouueras  encores  ches  les  vimz 
PöHes  d'  en  Moralitis  (t  farces  &c.  Bereits  Fabri  (ed.  Heron  II,  67)  führt 
die  verkürzten  Formen  an,  giebt  aber  der  vollständigen  noch  den  Vorzug: 
Aulcuns  rondeaux  reprennent  ia  vioytie  de  la  premiere  ligne  .  .  .  et  les  aultres 
sc  arondissent  auec  la  premiere  ligne  .  .  .  et  tout  a  la  rolunte  du  facteur,  mais 
le  plus  noble  est  a  celuy  qui  rempk  totit,  während  Gracien  f.  XXIII  v''  be- 
merkt: das  Rondeau  doibt  rentrer  et  reprendre  les  2  prcmieres  lignes  du 
premier  couplet  ou  bien  le  premier  mot  et  aulcune  foys  le  premicr  et  Ic  second. 
Schon  zu  Gracien's  Zeit  kommt  also  bei  dem  Rentremcnt  die  heutige  Ver- 
kürzung des  Refrains  auf  ein  einziges  Wort  vor.  Dadurch  wurde  natürlich 
der  Refraincharakter  völlig  verwischt,  und  selbst  die  Ausdehnung  des  ur- 
sprünglichen Refrains  wurde  unklar.  Deshalb  konnte  in  neuer  Zeit  als 
das  wesentliche  der  Rondeauform  die  Kombination  von  zwei  5-Zeilen 
mit  dazwischen  tretender  3-Zeile  angesehen  und  von  rhythmischer  Über- 
einstimmung der  drei  Bestandteile  sogar  abgesehen  werden.  So  sind  die 
drei  Rondeaux  von  A.  de  Musset  gebaut:  Fiit  il  jamaisi  abbab  \  bab  ~  \ 
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iifiaM-r  ,  Dans  tiix  ans:  abnah  \  bab-x-  '  ababb^,  Dans  son  assiette:  ababa  \  aba 
-f-  I  ahbaa  - .  Welclie  Unklarlieit  andererseits  über  den  Bau  des  veralteten 
rondcau  quatrain  bis  in  die  neueste  Zeit  bei  den  französischen  Metrikeni 
herrscht,  lehrt  ein  Blick  in  De  Gramont's  Les  vers  fr.  S.  2-J2  ff.  Selbst 
Jeanroy's  Darstellung  (S.  429)  ist  noch  völlitj  verworren.  Ein  ganz 
korrektes  Rondel  Deschamp's  mit  3-zeil.  Refrain  und  2-zeil.  Wiederauf- 
nahme hält  er  im  Widerspruch  mit  der  Ausgabe  für  ein  l'/rcft?/.  ebenso 
ein  Rondel  mit  5-zeil.  Refrain  und  2-zeil.  Wiederaufnahme,  in  dem  nur 
die  Zeile  14  ausgefallen  ist,  und  endlich  ein  drittes  IV,  36,  in  dessen 
Zeile  6,  wie  schon  S.  93  bemerkt,  der  Reim  entstellt  ist.  S.  434  bringt  er  es 
durch  willkürliche  Gliederung  fertig,  regelrechte  Eomifaiix  qnatrahis  eben- 
falls für  1'irelais  zu  erklären  u.  s.  w. 

207.  Aus  dem  Rondel  entwickelten  sich  bereits  frühzeitig  eine  An- 
zahl von  anderen  Dichtungsformen,  so  insbesondere  die  Btiga-fttc.  das 
Jlreiay,  die  provenzal.  Dansa,  die  port.  vilancetc  und  das  franz.  Roudcan 
reiioublc.  Die  Bergerette,  eine  Schöpfung  der  Schule  von  (Jharles  d'Orleans, 
liat  das  16.  Jh.  nicht  überlebt.  Fabri  i^ed.  Heron  II,  71)  sagt  über  ihren 
Bau :  Bergerette  est  en  taut  semblable  a  Pespece  de  rondean,  exeepti  que  le  couplet 
du  meillm  est  tout  entier  et  ifaiiltre  Ihiere;  et  le  peiilt  Pen  faire  ifaultre  taille 
de  plus  Oll  vioins  de  ligiies  que  le  pr emier  baston,  ou  semblable  a  luy.  D.  h. 
statt  der  Form  ABBA  ab  AB  abboABBA  des  Rondeau  treten  Formen,  wie 
ABBA  cdcd  abbaABBA  oder  ABBA  ccdccd  abbaABBA  u.  s.  w.  Man  beachte, 
was  weder  von  Fabri  noch  auch  von  Raynaud  (1.  c.  S.  LH)  betont  ist, 
dass  die  Stelle  des  nachgebildeten  und  wiederholten  Refrain-Anfangs  ein 
gleichfalls  2-gliedriges  Strophengebilde  einnimmt,  welches  anfänglich  nur 
den  Reimen,  nicht  auch  dem  rhythmischen  Baue  nach  von  dem  entspre- 
chenden Rondelteil  verschieden  war.  INIan  könnte  übrigens  die  Bergerette 
auch  für  ein  unvollständiges  Rondel  mit  sehr  ausgedehntem  Refrain  halten, 
dessen  Schlusshälfte  (d.  h.  Nachbildung  und  Wiederholung  des  ganzen 
Refrains)  fehlt,  wird  aber  aus  dem  von  mir  hervorgehobenen  Umstand 
wohl  doch  bei  der  Fabri'schen  Auffassung  stehen  bleiben. 

208.  Das  Virelay  ( :  0/  reimend  in  Rom.  u.  Fast.  III),  älter  Vireli 
und  auch  Chanson  baladee  genannt  (vgl.  Jeanroy  S.  426  Anm.)  ist  nichts 
als  eine  mehrstrophige  Bergerette.  Der  Refrain  wurde  in  ihm  allerdings 
nur  am  Schluss  der  letzten  Strophe  wiederholt.  Einstrophige  Virelays  sind 
daher  besser  als  Betgerettcs  zu  bezeichnen.  ^lolinet  (-=  Henry  de 
Croy)  verwendet  dafür  sogar  den  Ausdruck  double  7'irlai  und  versteht  um- 
gekehrt unter  rirlai  simple  ein  rondeau  qtuitrain.  Solche  i -strophige  Virelais 
sind  z.  B.  auch  die  Lieder  Nr.  26  und  27  in  Rom.  VIII  88  f.  2-stroplug 
sind  die  Virelais  von  Froissart  und  Christine  de  Pisan  (ed.  Roy  I, 
S.  lOi  flF.),  3-strophig  die  von  Machault  (vgl.  Pfuhl,  Unters,  über  Rond. 
u.  Virel.,  Königsb.  1887,  S.  35  IT.).  Der  Refrain  konnte  auch  im  Virelai 
ebenso  wie  im  Rondeau  und  der  Bergerette  nur  teilweise  wiederholt  werden, 
dadurch  wurde  auch  der  Virelai-Bau  besonders  undurchsichtig.  Bereits  im 
Anfang  des  16.  Jh.  haben  daher  die  Theoretiker  gar  kein  Verständnis  davon: 
für  Fabri  II,  56)  ist  das  virelai  nichts  als  eine  Abart  des  lax,  ebenso 
in  den  Elhnents  de  poesie  fr.,  Par.  1752,  S.  181  und  in  neueren  Metriken. 
Ein  von  dem  Pere  Mourgues  (1685)  als  Beispiel  verfasstes  und  von 
De  Gramont  S.  305,  weil  besonders  «regelmässig^',  wiedergegebenes 
Virelai  zeigt  in  der  Behandlung  des  Refrains  nierk\^äirdige  Ähnlichkeit  mit 
einem  llrelai  von  Eustache  Deschamps  (IV,  8),  das  aber  seinerseits 
weit  eher  als  eine  villanelle  im  Sinne  Passerat's  aufzufassen  ist,  jedenfalls 
aber  mit  den  Virelais  älterer  Zeit  so  gut  wie  nichts  geraein  hat. 
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209.  Wie  bereits S.  94  erwähnt,  ist  auch  Jeanroy  über  den  Bau  des  Vire- 
lai  durchaus  im  Unklaren  g:eblieben,  indem  er  korrekte  Rondels  in  falscher 
Abteilung  für  Virelais  erklärte.  Durchaus  im  Rechte  ist  er  aber,  wenn  er 
(S.  451)  die  spätprov.  Datisa  und  die  damit  nahezu  identische  portug-. 
rilancctc  mit  ilem  rirehii  zusammenstellt.  Die  Definition  der  Dama  in  den 
Leys  I  340  lautet  nach  P.  Meyer's  Übersetzung  {Dirn.  Troub.  S.  114): 
La  daiise  .  .  .  contknt  un  refraiiK  c\st-ä-dirc  iin  it'/ons  Siulcmfnt,  tt  trois 
couj^lcts  scmMab/tS  <>  /</  ßn,  pour  la  mesurc  cofnmc  pour  la  rimcs.  iitt  t  ipo/is ; 
...<■/  /<•  üwif/iif/ü-///t'fii  ät  ihaqtic  couplct  doit  ctrc  de  tncvic  nu'surc,  et  au  choix, 
sur  Us  tnenus  rhncs  ou  sur  des  ritnes  diffet  etites :  mais  ees  ritiies  doh'eni  etre 
entieretnetit  difi'erentes  de  Celles  du  repons  ....  Dadurch,  dass  die  Überein- 
-stimmung  des  ersten  Strophenteiles  mit  dem  .\nfang  des  Refrains  hier  noch 
mehr  gelockert  und  dass  die  2-Teiligkeit  nicht  erforderlich  ist,  tritt,  wie 
schon  .\bschu.  198  angedeutet  wurde,  die  dansa  gleichzeitig  in  nahe  Be- 
ziehung zur  proveuz.  Ballada,  und  die  Unterdrückung  des  Refrains  ;in  den 
Strophenschlüssen  deutet  auch  auf  eine  Verwandtschaft  mit  der  italie- 
nischen Ballata. 

210.  Das  rondeau  redoiibli  g^\\^\c\\  ist  ein  zu  einem  mehrstrophigen 
Gedicht  erweitertes  rondel  qiuitrain.  Jede  Zeile  des  4-zeiligen  Kreuzreim- 
Refrains  wird  zunächst  der  Reihe  nach  wieder  aufgenommen  unil  durch 
drei  neue  ihr  voraufgeschickte  Zeilen  zu  einer  4-Zeile  ergänzt.  Darauf 
folgt,  wie  im  Rondel,  eine  dem  vollständigen  Refrain  genau  ents[)recheiid 
gebaute  neue  4-Zeile  untl  die  Anfangsworte  des  Refrains  selbst. 

Von  einer  engeren  Verwandschaft  des  rotuieau  redonble  mit  der  4-stro- 
phigen  lO-Zeile  der  Spanier  und  Portugiesen,  der  sogenannten  Glose.  welche 
De  Gramont  (S.  2S3)  und,  ihm  wie  meist  blindlings  folgend,  Lu barsch 
(S.  406)  lierausgefunden  haben  wollen,  kann  keine  Rede  sein.  Schon  die 
Ausdehnung  der  Glosenstrophe  schliesst  eine  innere  Beziehung  derselben 
zu  tlem  4-zeiligen  Refrain  aus,  während  eine  solche  für  das  rondeau  1  edoubU 
ausser  allem  Zweifel  steht.  Die  Ähnlichkeit  beider  Strophenformen  ist  also 
eine  rein  äusserliche. 


III.  ABsciiNn  r, 


ROMANISCHE  LlTTERATl  RGESi  l UCHTE. 


A.  UBERSICHT  UBER  DIE  LATEINISCHE 
LITTERATUR 

VON  DKR  MIITE  DES  6.  JAHRHUNDERTS  BIS  1350 

VON 

GUSTAV  GRÖBER. 


^l^^yür  das  Verständnis  des  Schrifttums  der  romanischen  Völker  und 
^ki  W^rJ  seiner  Entwicklunt?  bildet  die  lateinische  Litteratur  der  neueren 
'fe^;^  Völker  eine  der  wichtigsten  Grundlagen.  Ausdruck  der  Einsicht 
und  des  Wissens  der  Lehrer  des  Volkes  in  der  Zeit  vor  und  nach  dem 
Hervortreten  romanischer  Litteraturdenkmäler,  begleitet  sie  das  roman. 
Schrifttum  von  seiner  Entfaltung  an  bis  zu  seiner  Blüte,  wirkt  vorbildlich 
oder  anregend  darauf  ein,  leiht  den  Volkssprachen  Darstellungsmittel, 
Formen  und  Stoffe  und  weicht  nur  langsam  mit  der  Verallgemeinerung 
der  Bildung  und  der  reifenden  Darstellungskunst  in  den  roman.  Sprachen 
auf  dem  Gebiete  der  Kiin^tdichtung,  der  wissenschafdiclu  n  l-  (  n  -^i  hung  und 
Belehrung  zurück.  Darum  \c-rsaumten  auch  ältere  BearliL-iiL-r  der  roman. 
Litteraturen  1  nicht,  von  der  latein.  Schriftstellerei  ihrer  Länder  Nachricht 
zu  geben,  und  so  ist  auch  hier  von  Richtungen  und  Einzelerscheinungen 
der  latein.  Litteratur  nachrömischer  Zeit  in  Kürze  vorzuführen,  was  durch 
den  Druck  zugänglich  geworden  ist. 

2.  Schon  durch  die  Überzalil  der  Romanen  in  den  roman.  Ländern 
erklärt  sich,  warum  die  germanisrhr  Siu-achc  de  r  l  ln  rw  iiuler  des  r()mi- 
schen  Reichs  vor  der  Sprache  der  Boicglen  im  Uiündlicheii  und  schriftlichen 
Gebrauch  zurücktrat.  Den  Fürsten  wurde  das  Latein  mit  der  Unterwei- 
sung in  der  christlichen  Religion  und  bei  der  Behandlung  von  Staatsge- 
schäften nahe  gebracht,  Niederere  eigneten  sich  die  Spraclu  ronianisierter 
Verwalter  und  Kiuchte  an.  Regenten,  wie  Chilperich  I.  (y  5^1).  hatten 
den  Ehrgeiz  zu  schrift>t(  llern.  Die  Sprache,  die  da-  Hu.  h  d<  -  Uhristen- 
glaubens  und  seim-  Ausk-uer  redeten,  in  der  die  l.rhrcr  dw  Krli^i.'U  <les 
Abendlandes  sich  \n -linuligten  ,  und  in  der  alU  s  Ausdruckswcrie  hn  eits 
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gesagt  zu  sein  schien,  konnte  wegen  der  Erhaltung  dessen,  was  man  als 
geistliche  und  irdische  Güter  schätzte,  mit  dem  Aufliören  der  römischen 
Herrschaft  nicht  aufgegeben  werden. 

An  Reinheit,  Fülle  und  Adel  verlor  sie  freilich  immer  mehr  mit  der 
sich  verengenden  Auswahl  gebildeter  Schriftsteller  aus  römischer  Zeit,  die 
die  Feder  mangelhaft  unierrichtetcr,  nur  für  geistliche  Dinge  empfanglicher 
Männer  der  Kirche  zu  ersetzen  unternahm.  Eine  hilflose  Unsicherheit  im 
Gebrauche  der  Wörter  und  selbst  der  Wortformen  entstellt  schon  das 
Latein  von  Schriftstellern  tles  7.  ]hs. ;  sie  verrät  die  notdürftige  Aneig- 
nung einer  Fremdsprache  und  den  ^Mangel  an  Einrichtungen  für  ihre 
]>>lernung.  Die  Erschütterungen  in  den  sich  gestaltenden  Ländern  mussten 
erst  beseitigt,  der  Streit  mit  den  Ketzereien  geschlichtet,  der  Sieg  über  das 
Heidentum  vollendet,  .\ntrieb  zu  innerer  Einkehr  und  zu  schriftlicher  Ge- 
dankenmitteilung wieder  gegeben  sein,  elie  aus  den  Trümmern  der  römi- 
schen und  römisch-christliclien  litterarischen  Überlieferung,  an  der  Hand 
der  Anweisungen  der  wenigen  erhaltenen,  dürftigen  grammatischen  Schriften 
wieder  die  Fähigkeit  zu  deutlicher  Wiedergabe  angeeigneter  und  selbst- 
worbener  Kenntnis  und  Einsicht  in  latein.  Sprache  gewonnen  werden  konnte. 
In  dem  mit  der  Festigung  der  öftentlichen  Verhältnisse  unter  Karl  dem 
Grossen  auflebenden  latein.  Schrifttum  offenbart  sich  erst  wieder  das  Be- 
dürfiiis, gewonnene  Erfahrung  litterarisch  zu  verarbreiten  und  persönliche 
Auflassung  zur  Geltung  zu  bringen.  Ein  wetteifernder  Ehrgeiz  sogar,  der 
es  in  der  Fertigkeit  der  Sprachbehandlung  litterarischen  Zeitgenossen  und 
selbst  den  Mustern  der  Vergangenheit  gleichthun  möchte,  wird  bemerkbar. 
In  ihrer  weiteren  Entwicklung  hält  dann  die  litterarische  Darstellungskunst 
in  latein.  Sprache,  zu  der  die  unerstickbaren  Keime  von  Karl  dem  Grossen 
gelegt  worden  waren,  genauen  Schritt  mit  der  zunehmenden  Bekamitschaft 
und  langsam  sich  vertiefenden  Beschäftigung  mit  der  altrömischen  Litte- 
ratur.  Durch  sie  werden  die  Bande  der  welteutsagenden  Denkart  der 
christlichen  Staaten  gelockert,  Vernunft  und  Weltsinn  wieder  frei,  immer 
weiter  rückwärts,  in  der  Blütezeit  der  altrömischen  Litteratur,  wählt  die 
neulatein.  Schriftstellerei  nun  ihre  Vorbilder,  und  so  durchläuft  sie  auf- 
wärts die  Bahn,  die  jene  herabgestiegen  war. 

Die  Erörterung  von  Satzungen  des  Christenglaubens  in  der  karo- 
lingischen  Zeit  hatte  auf  die  Quellen  der  bis  dahin  gebrauchten  theolo- 
gischen Handbücher,  auf  die  Theologen  und  Philosophen  des  4.-6.  Jhs. 
zurückgeführt  und  machte  zunächst  diese  und  ihre  Zeitgenossen  zu  Mustern 
schriftlicher  Darstellung.  Je  eigenartiger  aber  in  den  folgenden  Zeiten 
unter  neuen  staatlichen  Zuständen  die  Erfahrungen  und  Empfindungen  sich 
gestalteten,  desto  unzulänglicher  musste  der  hergebrachte  latein.  Wortschatz 
und  desto  unrömischer  musste  werden,  was  gesagt  und  wie  etwas  gesagt 
wurde.  So  gelangte  zwar  die  latein.  Schriftstellerei  im  11. — 14.  Jh.  unter 
der  Beschäftigung  mit  den  Dingen  ihrer  Zeit  zu  erhöhter  Selbständigkeit, 
zu  eigenartigem  Inhalt  und  Ausdruck,  musste  aber  dem  unbefangenen  Leser 
römischer  Littcraturwerke  in  demselben  Maasse  unlateinisch  erscheinen,  als 
sie  sich  einer  lebendigen,  auf  die  Kultur  des  Zeitraums  gegründeten  Sprache 
bediente.  Ihre  Verbesserung  war  nur  in  dem  Sinne  noch  möglich,  dass  der 
lateinische  Schriftsteller  römisch  denken  und  wie  Cicero  und  Horaz  zu  den 
Zeitgenossen  reden  lernte,  dass  die  umfassende  weltliche  Bildung  des  Alter- 
tums in  ihrem  Werthe  verstanden,  mit  der  mittellateinischen  christlichen  ver- 
schmolzen wurde  und  was  durch  das  Christentum  verschüttet  war,  geistig  wieder 
auferstand.  Sofern  allein  die  Forterhaltung  und  das  Verständnis  der  latein. 
Sprache  unter  den  christlichen  Gelehrten  nach  dem  Untergange  Roms  dieses 
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W  iederauflehen  antiker  Bildung  und  die  Erneuerung  der  Sprache  des  Cicero 
und  Horaz  ermöglichte,  führte  die  latein.  Sprache  selbst  zur  altrömischen 
Sprache  zurück.  Der  lateinische  Schriftsteller  dieser  neuen  Zeit  müsste 
weniger  bewundert  worden  sein,  wenn  sein  Ruhm  mit  denselben  Mitteln 
nicht  von  Schriftstellern  in  den  roman.  Volkssprachen  hätte  erstrebt  werden 
sollen.  So  verhilft  schliesslich  die  künstliche,  scheinbar  ungerechtfertigte 
Forterhaltung  des  Lateins  im  frühen  Mittelalter  den  Romanen  zu  klassischen 
Litteraturen,  wie  sie  Römer  und  Griechen  besassen,  und  zur  künstlerischen 
Durchbildung  der  lange  missachteten  Muttersprachen,  ja  sie  wird  der  Aus- 
gangspunkt für  die  geistige  Herrschaft  des  Abendlandes  über  die  Welt. 
Seit  dem  17.  Jh.  nur  noch  ein  Mittel  der  internationalen  Verständigung 
enger  gelehrter  Kreise,  hatte  die  latein.  Schriftstellerei  eine  höhere  Auf- 
gabe liiemach  nicht  mehr  zu  lösen  und  gilt  seitdem  nur  noch  als  Zeichen 
der  Herrschaft  über  den  antiken  Spraclischatz  und  Ausdruck  unter  den 
philologisch  Geschulten. 

3.  Demnach  befindet  sich  in  einem  ersten  Zeitraum  (Mitte  des  6.  bis 
gegen  Ende  des  8.|h.)  die  latein.  Litteratur  in  einem  Zustande  tiefsten  Ver- 
falles; die  folgenden  Zeiträume  sind  dagegen  Stufen  einer  fortschreitenden 
Wiedergewinnung  der  einst  geläufigen  litterarischen  Darstellungsmittel  unil 
Kenntnis  vom  Altertum,  anhebend  mit  der  Herrschaft  Karls  d.  Grossen 
über  den  europäischen  Westen.  Auf  eine  erste  Stufe  der  Vervollkommnung 
erhebt  sich  die  neulateinische  Schriftstellerei  in  ihrem  2.  Zeitraum,  vom 
Ende  des  8.  bis  zum  Ende  des  10.  Jh. —  dem  Zeitraum  der  kirchlichen 
Renaissance;  auf  eine  zweite  im  3.  (vom  11.  bis  zur  Mitte  des  14.  Jh.), 
der  Blütezeit  der  mittellatein.  Prosa  und  Dichtung,  wo  sie  in  viel- 
seitiger Weise  die  Zeitbildung  ausprägt;  im  4.  Zeitraum  (Mitte  des  14.  bis 
finde  des  16.  Jahrh.)  wird  grundsätzlich  die  weltliche  Litteratur  des  Alter- 
tums zum  Muster  litlerarischer  Darstellung  erhoben  (Zeitraum  der  welt- 
lichen Renaissance);  im  5.  Zeitraum  (seit  dem  17.  jahrh.)  ist  sie  auf 
einzelne  Gebiete  wissenschaftlicher  und  gelehrter  Forschung  zurückgedrängt 
oder  gelehrte  Sprachübung  (Zeitraum  ihrer  Auflösung). 

4.  Unsere  Cbersiclit  darf  sich  auf  die  drei  ersten  Zeiträume  der  un- 
bestrittenen Herrschaft  des  latein.  Schrifttums  im  Abendlandc  als  den  für 
die  romanischen  Litteraturen  und  ihre  Entfaltungmaassgebendsten  beschränken 
und  vom  vierten,  als  besser  gekannten  und  vom  belanglosen  letzten  diesmal 
absehen.  Unberücksichtigt  zu  lassen  sind  innerhalb  der  gesteckten  Cirenze 
aber  ferner  die  amtlichen  und  technischen  Schriftstücke,  wie  Gesetze,  Ur- 
kunden, von  Kirchendienst  u.  dgl.  handelnde  Schriften,  wozu  zum  grossen 
Teile  der  massenhafte  Briefwechsel  der  drei  Zeiträume  zählt;  weiterhin  Namen- 
listen, wie  sie  Genealogien,  Regenten-  und  andre  Verzeichnisse  führen, 
kürzere  Annalen  und  von  der  unendlichen  hagiographischen  Litteratur  in 
Prosa,  was  zeitlich  unbestimmbar  ist;  bekannte  Sammelwerke  und  Biblio- 
graphien treten  hier  ergänzend  ein.  Auch  von  nur  bezeugten  Schriften  und 
Dichtungen,  deren  Nachweis  der  Bibliographie  zu  überlassen  ist,  konnte 
nicht,  von  ungedruckten  nur  in  beschränktem  Umfange  die  Rede  sein. 

1.  Histifire  litt,  de  la  France, V><\.;>,~:\o  \-;\-^'^.)  -  chronol.-liiogr.,  — 
für  Fraiikreicli ;  T  ira  b  os  c  Ii  i .  Stcria  della  lelteratura  ital.  (Ausg. 
1805  fT. ,  für  hallen;  Aniador  de  los  Kios,  Historia  critica  de  la 
lit.  espaiiola,  B<1.  I.  II  (  1861  ff.)  für  Spanien. 

LITT.  I.  f.iTTKRATUKCKSCHiCHTUCHE  Werke.  1.  A  1 1  tremeine  1  itt  e.  W  erke.  Dar- 
sUUende  :  E  i  c  Ii  h  o  r  n ,  A/lff.  Gesch.  der  Cultitr  u.  Lit.  des  ntuat  Eurcpa 
(I7y6).  2  Bde.  —  Grässe.  Allg.  Litterärgeschichte,  Abt.  II  (1831». 
-    I  >)  Alphabetisch e  .•  F  a  I  >  r  i  c  i  11  s ,  Bihliotheca  latina  med.  et  inßmae  aetatis 

'Aiise.  Flcrenz  iSnSi  6  Bde. 
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c)  Biographisch  -  bi/diographisclie :  Chevalier.  Repertoire  des  Sotirces 
historitjues.  Bio- Bibliographie  (1877  f.)  n».  Suppl. 

d)  Bibliographie:  Hain.  Repert.  bihliogr.  (1825  —  38).  —  Grässe, 
Tresor  des  livres  rares  (  <.Sö^ —d^)).  —  Haurcau  Aoti^es  et  extraits  de 
qtielqius  mss.  lat.  de  la  Bihl.  tiat.  de  Paris,  Bd.  1  -  4  (I891V 

2.  I'linzelne  Gattungen:  1)  Geistliclu  u.  phih'soph.  Litieratur :  D.  C  ei  liier, 

Hist.  ghi.  des  auteiirs  sacrcs.  N.  ed.  Ii.-  14.  Bd.  (1862).  Se  \  estre, 
Dictionnairr  de Patrologie{}Bci\)  6Bde.  (.\ltere Nachschlagewerke  in  beiden 
gelegentlich  angefilhrt).  -  Diestel,  Gesch.  d.  alt.  Testa/net/fs  (1869). 
Criiel.  Oesrh.  d.  deutsch.  Fredigt  im  .)/.-/.  (l87i>);  Linse  nme\  er, 
Garh.  d.  Predigt  in  Deutsc/daud  (lÜHb).  Reuter,  Gesch.  d.  relig. 
Aufklärung  im  M.-i.  1 874 — 77-  —  1 1  a  u  r  ea  11 .  De  la  philos^phie  scolasti<jue 
( 1 850  -  80) ;  D  e  r  s  .  Hist.  de  la philos.  scolastique  I ;  1 872").  K  a  u  I  i  c  h . 
Gesch.  d.  scholast.  Philos.  1  (^l86:{V  Werner.  Scholastik  des  spätren 
MA.  ( 1 88 1).  S  t  ö  c  k  I .  Gesch.  der  Philos.  d.  MA.  ( 1 864\  P  r  a  n  t  l . 
Gesch.  d.  Logik  (1800— 70). 

2)  Heiligenleben  :  Catalogus  cod.  hagiograph.  Bihliothecae  Bru.vcllensis  ed. 
B'llandiani  hagio^r.  I.  1.  2  (l886-i));  Cat.  cod.  hag.  Bibl.  Parisiensis. 
^i88ii-i)i>  2  Bde. 

:0  Geschichte:  Potthast.  Bibliotheca  medii  ay:<i  {y^i-iT.^  Suppl.  (1868); 
\V  a  1 1  e  n  b  a  c  h  .  Deutschlands  Geschiclitsquellen  ( 1 88Ö 2  Bde.  L  o  r  e  )i  z, 
DeutschlaJids  Geschichtsquellen  seit  der  Mitte  des  ij.yahrh.  (1886\  2  Bde. 
—  Monod.  Bibliogr.  de  l' hist.  de  France  (l868\  —  Balzani.  /.c 
cronache  ital.  nel  medio  et'o  (1884). 

4)  Dichtung  :  L  e  y  s  e  r  .  Hist.  pottarum  medii  ac7'i  ( 1 7  2 1 )  ;  Watten- 
bach.  Die  .Anfänge  lat.  profatur  Rhythmen  des  MA.  in  Haupts  7,s. 
\h.  469. 

3.  Einzelne  Länder,  s.  Grundriss  I  S.  17  IT.  (passini). 

H.  .SammlUNGKN:  1.  Theologie:  Migne,  Patrologiae  Cursus  compl.  Str.  I  Patres  latini, 
Bd.  68  —  217  (184g  ff."),  angelTdirt.  unter  „M.".  wo  neuere  Au.-Jgabeii 
fehlen. 

2.  Musik:  Gerbert,  Scriptorcs  de  mnsica  (1784);  C  o  u  s  s  eni  a  k  e  r . 
Script,  de  musica  (1864). 

3.  Heiligenleben :  Acta  San/-torum,  coli.  Bollandus  etc.  ( 1 643  ff.)  ;  M  a  - 
billon.  Acta  Sanctor.  ordinis  Benedicti  (1733  ff-^  9  Bde. 

4.  Geschichtsschreibung:  Motiumenta  Germania  e  Ä;jÄ>rt<-rt,  ed.  Pert  z. 
Bd.  1  —  28  (1826  ft".),  angef.  alsPertz;  Scriptorcs  rerum  Halicar  um 
ed.  Muratori,  Bd.  1 — 12  (1723  fl".).  angeföhrt  als  Muratori ;  Recueil 
des  historiens  des  Gaules ,  ed.  D.  Bouquet.  Bd.  2—23(1729);  an- 
gef. als  Bouquet. 

ö.  Hymne  u.  Sequenz  :  Mone.  Lat.  Hymnen  des  MA.  (l8ö3)  3  Bde., 
angef.  als  Mone;  Morel.  Lat.  Hymnen  des  MA.  (1868);  Kehrein, 
Lat.  Sequenzen  des  MA.  (1873).  Dreves.  .Analecta  hvmniea  med.  aet'i 
(1886  ff.\  11  Bde. 


AbkCrzu.nge.v  :  l)  A  .\  —  Abt  u.  Äbtissin,  Ad  =  Archidiaconus ,  B  =  Bischof, 
C  —  Canonicus,  CB  =  Cardinalbischof,  D  r=  Diaconus,  EB  z=  Erzbischof,  K  =  König 
Königin,  Ks  —  Kaiser.  L  —  Lehrer.  M  —  Mönch,  P  —  P.-ipst,  Fr  —  Priester.  Pt  — 
Patriarch. 

2")  Bei  Versangaben  und  Benennungen  für  Reimstellungen:  D  —  Dimeter,  Dst  — 
Distichon,  H  —  Hexameter  T  =  Tetrameter,  Tr  —  Trimeter.  —  j  —  jambisch.  I  =  leo- 
ninisch,  t  —  trochäisch,  alc.  alcäiscli,  askl.  —  .isklepi.ideisch.  phal.  =  phaläcisch,  sapph. 
=-  sapphisch.  —  Die  Benennungen  von  Reimstellungen  s.  §  2(.)4.  Die  Ziffern  am  Fusse 
der  kleinen  Buchstaben  bei  Angabe  von  Strophenarten  geben  die  Silbenzahl  der  Verse,  grie- 
chische Buchstaben  Refrainverse  an. 


Die  Lebenszeit  der  Autoren  ist  regelmässig  bei  der  ersten  Nennung  angezeigt 
die  betr.  Seite  im  Register  durch  fetten  Druck  kenntlich  gemacht,  die  .\nordnung  innerhalb 
der  Paragraphen  i-t  c  Ii  r  o  n  u  1  o  u  i  s  l  h  .  Ix-i  der  ersten  Nennung  eines  Schriftstellers  sind 
meist  die  auf  ihn  bez.  Schlitten,  «»weit  ■sie  anzuführen  waren,  erwähnt. 
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I.  ZEITRAUM:  VERFALL  DER  LITTER ATUR 

(Mitte  des  6.  Jaluhs.  bis  Ende  des  8.  Jalirhs.). 

it  tlcin  Sii'LTc  (k's  Christentiiins  hatte  die  Welt  ihren  Glanz  ver- 
loren, (ier  Deiikfähige  lebte  nach  Innen  gekehrt.  Das  weltliche 
Heldentnm  war  dem  geistlichen  der  ]\I;irtyrer  gewichen  nnd  vor  den  Ge- 
stalten Cliristi  und  der  Märtyrer  waren  tlie  weltlicluMi  Helden  versunken. 
Über  den  nacli  l^(\griffen  weltlichen  Gesetzes  und  })liil()soi)hischer  Ethik 
reclitschaffnen  Mann  erhol)  die  geoffenbarte  Religion  den  sitUiclit'ii  .Menschen, 
über  die  Tugend  die  lünialt  des  Herzens  und  die  Reinlieit  des  Gewissens. 
Würdige  Ziele  mensclilichrii  Streliens  sind  nach  der  Bekehrung  der  Germanen 
in  Spanien,  Frankreich  untl  Italien  nur  die  Herstellung  des  Gottesreiches 
aui"  Erden,  die  Gotls  eriihnlichtnig  und  die  Überwindung  irdischer  sündiger 
Reizungen.  Wie  vereinbar  hMl)liclies  und  geistiges  Siechtum  mit  gottge- 
nUliger  Sittlichkeit  geworden,  zeigt  der  Geschichtsschreiber  der  Franken, 
Gregor  v.  Tours,  in  der  Erzählung  von  der  h.  Scholastica  (Glor.  Conf.) 
und  vom  Ii.  Injuriosus  (Hist.  I  47),  zeigt  seine  Bewunderung  für  jenen  Mann, 
der  aus  Demut  Speise  und  Trank  beinahe  entbehren  gelernt  hatte  (das.  IV  34), 
und  Gregors  d.  Grossen  Bedauern  darüber,  dass  er  hinter  den  italischen 
Vätern  seiner  Dialoge  (Juni.)  an  Entsagung  zurückstelni  müsse. 

Die  geistliche  Herrschaft  war  auf  dem  Boden  des  römischen  Reiches 
befestigt  genug  um  diese  gottesfürchtige  Stimmung  allgemein  zu  machen. 
Alles  was  hoch  steht,  bekennt  Gregor  d.  Gr.  (Pastoralregel  I  i),  neigt  sicii 
in  Ehrfurcht  vor  der  christlichen  Religion.  Hader  und  Kämpfe  unter  den 
Fürsten  und  Grossen  in  den  neuen  Reichen  im  6.  Jh.  entsprangen  nicht  sowohl 
der  rohen  Leidenschaft,  Habsucht  und  Eroberungslust,  als  den  ungeregelten 
Rechtsverhältnissen  und  dem  Selbsterhaltungstrieb,  noch  öfter  der  Dienst- 
willigkeit für  die  Kirche.  Den  Lebensdrang  der  Laien,  die  sie  erhielten, 
minderte  sie  mit  geistlicher  Speise.  Einsicht  in  die  diesseitigen  Dinge  wurde 
von  ihr  verschmäht,  von  jenen  je  länger  je  weniger  begehrt  und  vermisst. 

Lange  schon  vor  der  Beseitigung  der  arianischen  Ketzerei  (662) 
waren  Glaubensstreit  und  religiöse  Denkbewegung  beschlossen.  Das  Recht 
das  Bibelwort  anders  zu  verstehen  als  die  Väter  der  Kirche  oder  kirch- 
liche P^inrichtungen  zu  v(M-;"indern  war  einer  unmündig  sich  fühlenden  Zeit 
entzogen.  Im  Anfang  des  7.  Jhs.  glaubt  der  sog.  Fredegar  zu  fühlen, 
dass  die  Geistesschärfe  nachgelassen  habe  und  die  Welt  im  Greisenalter  stehe. 
Dass  Cassiodor  {de  iiisL  dir.  litt.  jS)  um  tlie  ?»Iitte  des  6.  Jhs.  die  Wissen- 
schaften für  entbehrlich  zum  Verständnis  der  Lehre  der  heiligen  Bücher 
erklärte,  Gregor  d.  Gr.  604)  die  weltliche  Litteratur  verbot  {Brief  4)  und 
der  gelehrte  Isidor  v.  Sevilla  f-J-  636)  die  Kenntnis  weltlicher  Schriften  eher 
schädlich  als  nützlich  für  den  Christen  erachtete,  beruht  darauf,  dass 
alles  Wissenswerte  von  Gott  geoffenbart  galt.  Daher  war  zur  Zeit  Gregors 
V.  Tours  (y  594)  das  röm.  Schriftum  bis  auf  Virgil,  Sallust,  Plinius,  Gellius 
vergessen  {hist.  IV  12.  13),  man  schrieb  im  7.  und  8.  Jh.  ausser  diesen  Schrift- 
stellern nur  noch  etwa  Lucan  und  Livius  ab,  und  P.  Martin  (-[-  6551  konnte 
l)is  Maastriclit  sich  umsehen  um  dem  Bücherraangel  in  Rom  zu  steuern. 
vSo  durften  französische  Bischöfe,  wie  jener  von  Gregor  v.  Tours  {}ust.  IV  12) 
gepriesene  ("autinus  sell)st  der  Kenntniss  geistlicher  Bücher  ermangeln, 
und  konnte  I'>staunen  erregen,  wer  in  Virgil,  im  Theodosianischen  Gesetz- 
buch und  in  tler  Rechenkunst  iK-wandert  war  {das.  IV  46),  dem  B.  Dum- 
nulus  von  I,e  Maus  aber  gereiclitt'  es  zur  i'.hre,  dass  er  sich  nicht  unter 
die  spitzündigen  Romanen  in  Avignon  wagte  {das.  VI  lo).    Nur  wo  der  ost- 
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römische  Kaiser  gebot,  in  der  Romagna  und  dem  Grenzgebiet  nach  Süden, 
bis  752,  und  in  England,  wohin  Sendboten  Gregors  d.  Gr.  (596)  gegangen 
waren  und  im  7.  |h.  Geistliche  aus  Afrika  und  Kleinasien  rouiisc  tu-  und 
griechischeGelehrsamkeit  undeinenSchalz  vonEücliern  braclittMi, erliallcn  sich 
noch  im  8.  jh.  triebkräftige  Wurzeln  litterarischcr  Bildung,  die  ein  völliges 
Verwelken  der  im  Altertum  erreichten  Geistesbildung  hintan  halten  konnten. 

Die  öffentlichen  Schulen  für  Sprach-  und  Redekunst  verschwanden 
schon  im  6.  Jh.;  aus  den  Schulen,  die  das  Konzil  von  Toledo  (527)  und 
Cassiodor  (536)  empfahlen,  gingen  nur  Priester  hervor;  tlie  Stellung  des 
Hauslehrers  der  freien  Künste  war  eine  völlig  unli  r-x  ordiicae  (Greg.,  /üst. 
VI  36).  Die  Klosterschulen  nach  der  Regel  dc^  h.  In  iK  tlikt  (seit  52g) 
begünstigen  die  Handarbeit  vor  der  des  Kopfes.  Ic  weniger  gelesen  wird, 
desto  enger  werden  Kenntnisse  und  Gesichtskreis,  desto  dürftiger  der  sicher 
beherrschte  Wortschatz  bei  Lateinkundigen.  Auszüge  und  l'.lementarlehren 
ersetzen  die  älteren  ausgeführten  Darstellungen  einer  Wi^srn^'  haft.  Des 
Martianus  Capella  Abriss  der  Grammatik,  Dialektik,  Khaorik,  Geometrie, 
Arithmetik,  Astronomie  und  Musik  in  allegorischer  Kii  k.  idiiiiL;,  in  Prosa  und 
Vers  (.\nfang  5.  ]h.),  ist  schon  für  Gregor  v.  Tours  ein  ueu  lu  ies  Wunderwerk. 
Unendlich  armselig  sind  daneben  freilich  die  AnliMlungeii  zur  Prüfung  geist- 
licher Schüler  über  biblisch^  und  weltliche  Geschiehle,  des  8.  Jh.  die  man 
raissverständlich  Joca  iiionachonim  (Romaiiij  J  4^,^!  genannt  hat.  Im  2.  Drittel 
des  8.  Jh.  dient  die  Feder  litterarischen  Zwecken  fast  nicht  mehr. 

6.  Die  Zahl  schriftstellerischer  Werke  und  Xainm  aus  dem  Zeitraum 
von  mehr  als  200  Jahren  ist  äusserst  gering.  l>ii  II.  iim  iiaii  der  kirchlichen 
Ideen  bindet  Phantasie  und  Denken.  Alles  G^ i nul k  in  i>i  l\e[ir()duktion. 
Der  Überlieferung  entnommen  wird  der  Inhalt.  Die  schriftstellerische  Arbeit 
beschränkt  sich  auf  das  Zusammentragen  von  Gedanken  inid  Thatsachen  in 
andrer  Ordnung,  auf  Auslese  zu  bestimmten  seelsorgeriselien  Zwecken  des  Un- 
entbehrlichen aus  grösseren  Zusammenhängen.  Mündlirhe  l '  h»  1  Ii,  feriing  ver- 
arlieiteuLegenden-  undGescliichtsschreiber.  Vom  nächslen\'org;uiger  stammt 
die  Form.  Die  Sinnesart  des  weltverachtenden  Organisators  der  mittelalter- 
lichen Kirche,  Gregors  d.  Gr.,  macht  sich  in  allem  bemerklich.  Die  Leser 
der  litterarischen  Werke  sind  ein  kleiner  Teil  des  geistlichen  Standes,  im 
6.  bis  7.  Jh.  noch  einzelne  Fürsten.  Die  Schwierigkeit  der  litterarischen 
Sprache  mächtig  zu  werden  bewirkt,  dass  das  verwahrloste  Latein  der 
merovingischen  Kanzleien  in  die  Bücher  eindringt.  Noch  günstig  urteilt 
von  seiner  Zeit  Fredegar,  wenn  er  (Einl.)  mitteilt:  nec  quisqmm  potest 
huius  tcinporis  ncc  presumit  oratoribus  precedentibtis  esse  consimilis.  Die  Furcht 
in  die  gewöhnte  rurale  Rede  zu  verfallen  (Dynamius  v.  Marseille,  \  601, 
VUa  s.  Maxhni)  '  verstärkt  noch  die  Neigung  grammatisch  Gebildeter  die 
einfachsten  Dinge  durch  geschraubten  und  gewundenen  Ausdruck  zu  verzerren. 
Die  schlichtere  .Sprache  der  Bibel  reden  nur  noch  belehrende  und  geschicht- 
liche Schriften  auch  das  7.  Jh.  in  England. 

Vgl.  noch  Ozanam,  La  civilisal'ion  chrctiettne  chez  les  Francs  (Oz. 
Oeuvres,  1873). 

DIE  LITTERATIJR  VON  MITTE  DES  6.  BIS  ENDE  DES  8.  JAHRHS. 

1!    '  :     ''     '     •■    '  "     /■•.     !^'^     .-^  Bde.     Oers..  Die  christl. 

'  1  -').    D  e  r  s. ,  Die  christl.  röm. 
u-r  röm.  Litteraltir  (1890^).  — 
l...-.         ^  u      ;    ■     y  ..        ...  ;  ,  Ahcudlande  P  (1889)  S.  ÖI8  ff. 
—  Ampere  ,  Hisl.  litt,  de  la  France  aratit  Cliarlemagne  (1870'j  2  Bde. 

'  M(igne)  80.      -  Dascllist  ausfülirliclui  e  Litter.iturnacliweise  als  hier  zu  geben  sind. 
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A.  PROSA. 

I.  (iElSTr.lCH-UKI.KHRKNDK  PROSA. 

Die  Litteratur  beschräukt  sich  in  diesem  Zeitramn  fast  durchaus  auf 
die  Kirchenlehre,  die  Heiliuren,-  Welt-,  und  Zeitgeselüchte;  die  Kutwicklung 
und  Gesamtdarstellung  der  Glaubenslehre  ist  nur  erst  im  Keime  vorhanden. 
Die  Lehrsätze  der  Kirche  werden  vornehmlich  bei  der 

7.       I.  Erklärung  und  K  rläuterung  biblischer  und  sa- 
kramentaler Schriften, 

gewissermassen  die  Brennpunkte  der  Litteratur  des  Zeitraums,  vorgeführt 
und  erörtert.  In  der  hergebrachten  und  im  MA.  fortdauernden  Weise, 
an  der  Hand  ältrer  Erklärer,  unter  Herbeiziehung  verwandter  Aussprüche 
des  neuen  oder  alten  Testaments,  die  die  gesuchte  Deutung  stützen 
konnten,  übte  auch  Papst  Gregor  d.  Gr.^  nur  die  Auslegung  biblischer 
Schriften  (t  xpositio  in  b.  Job),  unter  Entfaltung  freilich  einer  tiefen  Kenntnis 
des  ^Menschen  und  einer  cliristlichen  Gesinnung,  die  sittlichveredelnder 
Wirkung  sicher  war.  Personen  und  Dinge  des  alten  und  neuen  Testa- 
ments deutete  gleicher  Weise  B.  Isidor  v.  Sevilla^  auf  Christus  und  die 
Kirche  in  AlUgoriae  sacr.  scripturae,  kürzer  in  libr.  VII  der  Etyniohgiarum 
iibri,'^  hierin  nachgebildet  vom  irischen  Abt  Aileran-*  (-J- n.  665),  sowie 
in  Gespräclisform  in  Mystkoriwi  expositones  sacravientaruvi  auf  die  zu- 
künftigen Dinge  im  Gottesreich;  die  Zahlen  des  neuen  Testaments  werden 
von  I.  als  Vordeutungen  auf  Christi  Leben  (übtr  nunitr&rum)  und  durch 
Auslegung  einer  Reihe  alttest.  Stellen  die  Zweifel  der  juden  an  dem  Heiland 
Christus  als  unbegründet  dargethan,  contra  Jiuiaeos.  Ein  teilweiser  Kom- 
mentar zu  dem  Propheten  Xaum  wird  dem  B.  Julian  v.  Toledo-^  (-J-  690) 
beigelegt,  eine  Besprechung  und  Auslegung  scheinbar  widersprechender 
Stellen  im  alten  und  neuen  1\  >taii:ent  ist  ihm  nicht  abzuerkennen.  In 
England  versah  dann  der  grösste  Gelehrte  des  8.  Jh.,  der  Pr.  Baeda  v. 
Jarrow6  735),  fast  sämtliche  bibl.  Schriften  mit  alle.y:orischer  und  litteraler 
Erläuterung',  abkürzend  oder  verdeutlichend  was  früher  der  h.  Basilius- 
Eustathius,  Ambrosius,  Hieronymus,  Augustin  u.  a.  über  den  Sinn  von  Schrift- 
worten und  die  darin  niedergelegten  Sätze  vom  christlichen  Glauben  und 
Wandel  gelehrt  hatten.  Ebenso  sind  ihm  in  den  Abhandlungen^  de  taberna- 
culo  (Esod.  24  ff .  I  und  teinplo  Salomonis  Heiligtümer  des  alten  Bundes 
Sinnbilder  für  die  von  Christus  gestiftete  Kirche.  Eine  Menge  sinnlicher 
Verkörperungen  des  ^L\.  von  Anschauungen  über  das  Leben  nach  dem 
Tode.  Hölle,  Fegefeuer  (Gregor  d.  Gr.),  die  sieben  Himmel  (Baeda)  mit 
samt  dem  Glauben  an  die  Himmelfahrt  Marias  sind  bereits  bei  diesen  Aus- 
legern unsres  Zeitraums  durchgebildet. 

Genaure  Kenntius  biblischer  Altertümer  verräth  schon  Baeda  in 
einer  Besclireibung  biblischer  Orte,  de  locis  sanct'is^,  die  ihm  ältre  Quellen 
ermöglichten.  Unbekannt  blieb  ihm  das  brri'iarium  de  Hhrosolynni^^  (u.  530), 
in  dem  ein  Ortskundiger  Jerusalem  und  Golgatha  ähnlich  beschrieb,  wie  die 
später  durch  legendarische  Zuthaten  erweiterte  Schrift  de  terra  sancta  des 
Theodosius^'  (u.  530).    Stationen  seiner  Pilgerfahrt  verzeichnete  unter 

•  M.  76:  Ersch  u.  Gr  Uber,  RcaUtuvd.  S.'ct.  I  Bd  8y.  -  M.  83  ^  M.  82. 
*  \\.  80.  *  M.  y6.  «  Werner.  Bi Ja  d.  Ehrwürdige  (iSSl).  '  M.  yi  -93-  *  M.  yi. 
»  leinira  hierosolymitana  (Genf  iSSo)  S.  213.  235.      «"  Das.  S.  57-      "  Das.  63.  81.  353- 
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Beschreibung  von  Orten  in  Syrien,  Palästina  und  ^Mesopotamien  Antoninus 
Martvr  aus  Piacenza*  (u.  570),  und  was  der  franz.  B.  Arculf  über 
Orte,  Baulichkeiten  und  Merkwürdigkeiten  in  Jerusalem,  Bethleem,  Xazaretli 
und  Konstaniinopel  zu  berichten  wusste,  übermittelt  in  einer  mit  eignen 
Zuthaten  und  Zeichnungen,  später  noch  durch  fremde  Zuthaten  vermehrten 
rclatio  de  locis  sanctis'^  ausfiihrlich  der  A.  Adamnan  v.  Hy  in  Schottland 

(t  704)- 

1.  Dogmatische  Schriften  und  Polemik. 

8.  Zu  den  Vorläufern  der  späteren  Gesamtdarstellung  der  christlichen 
Glaubens-  und  Sittenlehre  gehören  Isidors  scnkiit'taruni  libri,'^  die  sich  auf 
Gregors  expositio  und  ältre  Bibelausleger  gründen,  des  B.  Tajo  v.  Sara- 
gossa (-j-  656)  seilte ntiarum  l'tbri,^  die  aus  Isidor  geschöpft  sind  und  die 
Lehren  und  Aussprüche  aus  Gregors  gesamten  Schriften  über  Gott,  Engel, 
Seele,  Christus,  über  goistHche  Pflichten,  Tugenden,  Laster  und  Zustand 
nach  dem  Tode  zusammentragen  und  ci'  r  ,  -.nvie  des  Iren  Columban 
(Y  615)  instructiones  lariac.'^  auf  die  \  :  Lehrsätze   des  Glaubens 

beschränkt  und  zur  Abwehr  von  Irrglaulv   .  .  iciinet.  Die  Lehre  von  der 

Taufe  und  die  Taufgebräuche  entwickelte  und  begründete  nach  der  Bibel  und 
ihren  Auslegern  in  Spanien  der  B.  Ildefons  v.  Toledo^  (y  667),  der 
ausserdem  in  de  itinerc  deserti  die  weiteren  Heilsveranstaltungen  Gottes  und 
Christi,  die  biblischen  Symbole  (Tiere  u.  a.)  Christi  vorführte  und  im 
Synonymenstile  die  unverletzte  jungfrauschaft  ^larias  gegen  ältere  An- 
fechtungen derselben  mit  Leidenschaft  verteidigte.  Julian  v.  Toledo" 
versucht  aus  Bibelstellen  und  Ivirchenvätern  die  Lehre  vom  Leben  nach 
dem  Tode  aufzubauen,  und  gegen  die  Juden  die  Weltalterlehre  und  den 
Beginn  des  6.  Weltalters  mit  Christus  aus  der  Bibel  nachzuweisen.  Nur 
eine  Auslese  von  Aussprüchen  der  Bibel  und  Kirchenväter  ist  des  M. 
Defensor  v.  Liguge  (Anf.  8.  Jh.)  nach  moralischen  BegrilTen  gegUederter 
liih  r  scinii/larum«.  ^ 

g.  Erst  recht  ist  die  Bibel  für  die 

3.  Predigt  und  Scliriften  über  geistliche  Pflichten 

Ausgangs-  und  Mittelpunkt.  -\us  Gregors  d.  Gr.  Zeit  stammen  noch 
Predigten  vor  dem  Volke  gehalten;  die  spätem  wenden  sich  an  den  Seel- 
sorger. Was  an  geistlicher  Beredtsamkeit  erhalten  ist,  wurde  als  Muster 
der  Gattung  bewahrt.  Schon  damals  redete  die  Predigt  die  Sprache  der 
Bibel,  die  Bibelstelle  verdeutlicht  die  Bibelstelle,  aus  ihr  entwickelt  sie 
Vorschriften  für  das  geistliche  Leben  und  moralische  Verhalten,  nur  das 
biblische  Beispiel  wird  herangezogen.  Ungleich  vielseitiger  jedoch  stellte 
die  Einwirkung  des  Seelsorgers  auf  die  Laien  in  der  Predigt  die  unüber- 
troffene regit/ j  />as/ora/is^  Gregors  d.  Gr.  dar,  worin  mit  überraschendem 
psychologischem  Verständnis  der  Aufgabe  eine  nach  Alter,  Geschlecht, 
Stellung  und  Bildungsgrad  verschiedene  Behandlung  des  Gemütes  der  Laien 
angeordnet  und  beim  Geistlichen  vorausgesetzt  wird.  Seine  eignen  22  Predigten 
über  c.  i — 40  des  EzcchieP*^  und  seine  40  Reden  über  Evangelienstellen 
beschränken  sich  gk  ichwohl  auf  eine  kurze  moralisch-geistliche  Ausdeutung 
der  Stellen  und  Ermalmung  zu  christlichem  Wandel  im  Hinblick  auf  Zeit- 

'  Das.  91.  110.  eii.  G  il  (1  ein  e  i  ster  (l88y);  P.  Geyer,  fcst^iuss  an  die 

ij.Gaieralvers.ti.ha\'.GvmiMsialUhr.-Ver.  1892.      * ///«^ra  141.  203.  2;?8.     ^M.8;i.     ^  M.  80. 
•■'  M.  80;  s.  Ztsihr.  f.  hist.    T/uoL  Bd.  4ö-  N-  Aicliiv  if,,  4W.       *  M-  </>•       "  M- 
s  M.  88:  e.l.  Rho.ies  (Early  Eitgl.  Text  Soc.  l88y)       »  M.  77-  M.  76. 
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Verhältnisse.  Später  bildete  A.  Autpert  v.  Benevent^  (y  778)  einen  scrmo 
de  cupiditate  aus  Bibelsprüchen.  In  Spanien  entwarf  B,  Martin  v.  Braga- 
(-j-  588)  eine  Musterpredigt  de  corrcctionc  nisticonim^  über  allerlei  heidnischen 
Aberglauben  und  Brauch  mit  Verwarnungen  und  Ermahnungen,  und  belehrte 
ausserdem  Geistliche  über  das  Osterfest*.  Nach  dem  Frankenreich  weist 
eine  in  entartetem  Latein  mühsam  aus  älteren  Schriften  zusammengestellte 
homilia  de  StJcrilegiis^  17.  jh.?)  in  der  Formen  des  Aberglaubens  ebenfalls 
verurteilt  werden.  An  KldsterbriuK-r  richtete  der  B.Eligius  v.  Noyon*^ 
(-J-  665?)  seine  16  Reden  über  kirchliche  Feste.  In  England  belehrte  Baeda" 
in  Predigten  über  die  Evanglien  in  der  Weise  seiner  erklärenden  Schriften, 
der  EB.  Bonifatius  v.  Mainz^  (-[-  755)  endlich  warnte  Gelaufte  vor 
dem  Rückfall  in  heidnisches  Wesen. 

Die  Form  gesetzlicher  Vorschrift  nalimen  die  Anleitungen  zum  Kirchen- 
dienst und  die  Belehrungen  über  mönchisches  Leben  an.  B.  Leander 
V.  Sevilla^  (Y  595)  empfiehlt  jedoch  nur  erst  die  Vorschriften  seiner 
reg/i/a  de  institut'u'ue  rirgiiiiini  und  Isidor^*^'  setzt  dem  angehendi  ii  Geistlichen 
die  gottesdienstliclien  1  landlungeii,  Aufgaben  und  Pflichten  der  m  isilichen 
Grade  auseinander;  aber  er  begnügt  sicli  in  der  regula  inonjchoniin^^^  \s\q 
Columban^'  in  der  regula  cocnobialis  und  de  poenitcntia,  der  B.  Donat 
V.  Besan^on'-  (Y651)  in  einer  Nonnenregel,  der  EB.  Egbert  v.  York''^ 
(-J-  766)  in  de  institutione  eatholica  und  B.  Chrodegang  v.  Metz  (-|-  766) 
in  seiner  verbesserten  BenediktinerregeP*  die  giltigen  Satzungen  über  Kirchen- 
und  Klosterordnung,  über  Glaubenslehre,  geistliches  Leben,  Demuts-  und 
Bussübungen,  sowie  das  Strafmass  bei  Vergehen  und  Unterlassungen  in 
der  Weise  des  Gesetzgebers  vorzulegen. 

Litt.  Albert,  Gesch.  d.  Fredigt  in  Deutschland  bis  Luther  I  (600 
l.is  Karl  d.  (}.)  l8y2. 

lO.  Als  ein  Nachhall  aus  dem  Altertum  erscheinen  einige 

4.  Moralische  Schriften 

für  Laien  des  Martin  v.  Braga'-»  der  in  formtilae  vitac  honestae  nach  dem 
natürlichen  Gesetz  menschlicher  Einsicht  über  pnidenlia,  magnanimilas,  eon- 
t/ne/itia  nnd  jiislitia  und  das  darin  zu  beobachtende  INIaass,  sowie  über  jactaniia, 
superbia  und  humilitas  seinen  königlichen  Auftraggeber  belehrte  und  nach 
Seneca  sich  über  Wesen  und  Wirkung  des  Zorns,  de  ira,  verbreitete,  wogegen 
er  in  den  aus  dem  Griech.  übertragenen  senteritiae  Aegyptoruvi  pati-uw,  100 
zum  Teil  drastische  Aussprüchen  über  Moral  und  geistliches  Leben,  als 
Asket  erscheint;  abgesprochen  wird  ihm  die  kleine  Spruchsammlung  ^/^'w«?/-/^^«^. 

1 1.  5.  Der  Brief, 

ob  nun  Sendschreiben  oder  Abhandlung  oder  Mitteilung,  an  dessen  Stelle 
die  Gegenwart  über  die  Zeitung  verfügt,  ist,  wie  schon  in  früherer  Zeit, 
halblitterarisch,  aber  nur  geistlichen  Inhalts.  Gregor  d.  Gr.  gibt  sich 
in  seinen  Anordnungen  treffenden,  .\uskunft  und  Belehrung  erteilenden  zahl- 
reichen Schreiben  als  der  weitsichtige ,   gerechte,  bis  zu  gewissem  Grade 

>  M.  8v.  ^  C. IS  pari.  M.  v.  R's  Schrift  de  corr.  nist.  (1883).  '  Das.  u.  M.  72. 
^  M.  *  Caspari.  Eine  Atigustin  fiilschl.  beigelegte  hom.  de  sacr.  (1886).      *  M.  87- 

'  -M.  q4-      *  M.  89.      9  '0  M.  83       "  M   80  II.  Wascherslehen.  Bmsord- 

tmngen  der  ahendländ.  Kirche  (1851).  M.  87.       "  '*  ed.  Schmitz  (1881)). 

^l.  72.  s.  Cas[)ari  I.  c  ;  vgl.  noch  Haiin-aii.  AW.  et  e.vir.  2.  ly.'i,  über  de  qnatuor 
virtutibiis  (Migiie  72).  M.  77. 
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duldsame,  seiner  Stellung  bewusste,  oberste  Lenker  der  kirchlichen  Dinge 
zu  erkennen  und  nimmt  beständig  darauf  Bedacht  die  Rechte  der  Kirche 
sowie  die  Kirchenzucht  aufrecht  zu  erhalten  und  den  rechten  Glauben  zu 
verbreiten.  Weniger  eindringlich  als  geschäftsmässig  sind  die  Briefe  jüngerer 
Päpste',  eifriger  solche  vonBischöfen,  wie  Eutrop  v.  Valencia  in  Spanien- 
fu.  596),  des  Bulgaran  Comes  v.  Narbonne^  (u.  610),  des  Columban» 
u.  a.,  während  Baeda"*  auch  gelehrte  Gegenstände  erörtert,  Bonifatius'' 
über  seine  Sendung  unter  Heiden  und  Halbchristen  berichtet,  Isidor  v. 
Sevilla"  und  B.  Brau  Ii o  v.  Saragossa^  (y  646)  Angelegenheiten  ihrer 
Kirchenverwaltung  zur  Sprache  bringen.  Der  Brief  verbreitete  auch  Wuuder- 
wirkungen  von  Heiligen  von  den  Stätten  ihrer  Verehrung  aus,  machte  Bei- 
spiele weltentsagenden  Lebens  einsiedlerischer  ^lönche^  Gesichte  Kranker 
und  Sterbender  vom  Jenseits  kund  und  erzählte  den  Wandel  und  das  Streben 
heiliger  Männer  und  Frauen;  so  Briefe  des  Bonifatius,  des  portugiesischen 
A.  Valerius  v,  Pedrti  Monte^'^  (Y695)  u.  a.  Öfter  werden  Verse  und 
kurze  Gedichte  mit  den  Briefen  verbunden  (vgl.  Bonifatius     u.  a.). 

11.  C.KISTLICHK  KR/.AllLKNDK  l'ROSA. 

1 2.  Auf  Laien  mit  berechnet  waren  die  bereits  in  früher  christlicher 
Zeil  bekannten  Legend  en,  Heiligenleb»n  und  Visionen,  zur  Nachahmung 
autVt>rdernde  Erzählungen  von  gottwohlgetalligem  Wandel  wunderthätiger 
Ghiubenszeugen  älterer  und  jüngerer  Zeit.  Der  durch  das  neue  Testament 
geweckte  Wundersinn,  das  über  gewöhnliche  Menschenkraft  hinausgehende 
Dulden  der  Märtyrer,  die  Leichtgläubigkeit  einer  von  Naturkenntnis  nicht 
beschränkten  Einbildungskraft,  der  von  fernher  Berichtetes,  je  länger  es 
von  Mund  zu  Mund  ging,  um  so  grösser  und  gewisser  wurde,  stempelte 
jeden  undurchsichtigen  Vorgang  zu  einem  Werke  Gottes;  der  Handel  mit 
Gebeinen  und  Kleinoden  der  Heiligen  seit  dem  6.  Jh.  und  der  Vorteil, 
der  den  Kirclien  aus  ihrer  Anwesenlieit  erwuchs,  vermehrte  Wunderthäter, 
Wunderwirkungen  und  Wunderschriften  ins  unbegrenzte.  Im  7.  und  S.  Jh. 
ist  das  Heiligenleben  die  Hauptform  der  erzählenden  Darstellung,  seine  er- 
zieherische Wirkung  war  unmittelbarer  als  die  der  Lehre.  Sowohl  in  Über- 
arbeitungen, wie  von  Zeitgenossen  aufgezeichnet,  liegt  es  vor;  geschichtlich 
bedeutsames  Wirken  wissen  aber  auch  diese  nur  nach  dem  Typus  der  geist- 
lichen Legende  darzustellen. 

In  Italien  berichtet  in  der  vor  ihm  schon  angewendeten  Gesprächs- 
form Gregor  d.  Ci  r.  in  seinem  umfangreichen  Seitenstück  zu  Rufins 
(y  410)  T'i/ae'  patrum,  den  dialogi,  über  Leben  und  Wunder  der  italischen 
Väter ,  von  unerwarteten  Bekehrungen ,  Bestrafungen  der  Glaubensfeinde, 
Heilungen  und  Gesichten ;  gewandt  erzählte  das  geistliche  Leben  von 
Amtsvorgängern  der  A.  Jonas  v.  Bobbio '3  670),  des  Columban, 
Attala  (y  627)  und  Bertulph  (7.  Jh.),  sowie  vom  kirchlichen  Wirken  des 
Eustasius  v.  Luxeuil  (-J-  625) ,  vom  Wandel  der  Klostergrümierin  Fara 
(Y  657)  und,  in  Gesprächsform,  die  Wunder  des  h.  Johann  von  Reomaus 
(y  539).  —  In  Spanien  wird  dem  von  Isidor  als  Redner  gerühmten 
(liisl.  Goth.)  Gothenkönig  Sisebut (-j- 620)  eine  Passio  des  h.  Desiderius 
V.  Vienne  (y  6o<S)  beigelegt,  Braulio  v.  Saragossa  preist  in  schwülstiger 
Rede  die  h.  Leocadia  v.  Toledo      (-j-  304) ,  die  Märtyrer  v»>n  Saragossa 

'  M.  72.  80.  87  etc.  «  M.  80.  s  M.  SO.  *  M.  80  -'•  M.  U4.  s  |.,  tfi-. 
Momwuiiia  MoguntUia  ^  M.  83.      *  M.  80.      «  Greg.  v.  T.  VI  6.      1»  M.  87. 

"  Driminler,  P(<>eUie  an<i)  Qarolint)  \  (^l88t))  iS.  '-  M.  77;  Dialoge  Ii  Gi  fsroire  lo  pape 
hrsg.  V.  \V.  Förster  ',1876).      '»  M.  87.      "  M.  8<.>.  Espa^na  sagrada  6,  318. 
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aus  der  Zeit  der  Verfolgung  unter  Diocletian  und  die  Wunder  des  h. 
Aemilian  v.  Tarazona  1  (-]-  574),  der  D.  Paulus  v.  Merida-  (j  672)  be- 
richtet in  vita  et  tniraciila  paintin  Emcritcnsium  von  Wundern ,  Gesichten 
und  Leistungen  mehrerer  Äbte  und  Mönche  seiner  Kirche,  Valerius  v. 
Pedro  Monte  3  über  christliches  Wirken  und  die  Wunder  des  EB. 
Fructuosus  v.  Braga  (-]-  665). 

Im  Frankenreich  steht  dieser  Litteraturzweig  in  besonderer  Blüte. 
Gregor  v.  Tours"*  stellte  in  vitac  patrmn,  de  gloria  eonfessorum,  de  gioi-ia 
martyrimi  Beispiele  seltner  sittlicher  Grösse  und  unerschütterlichen  Glaubens, 
sowie  zu  Ehren  heiliger  Männer  und  Frauen  seit  der  Zeit  der  Apostel 
wider  den  Lauf  der  Natur  erfolgte  Geschehnisse,  in  de  <-irtutilms  s.  Martini 
neue  Wunder  des  Stifters  seiner  Kirche,  in  de  virtutibus  JuUani  (v.  Vienne, 
-J-  304)  und  de  vi  'iraculis  Andreae  <?/(?jä;// Wunder  von  von  ihm  verehrten  Heiligen 
zusammen  und  erzählt  in  paisio  VII  dormientium  die  Siebenschläferlegende. 
Sein  Freund,  der  gewandeste  Schriftsteller  seiner  Zeit,  der  in  Italien  ge- 
bildete Venantius  Fortunatus^  (-[-  n.  600),  der  gleichfalls  gehalten  ist 
seine  panegyrische  Redekunst  in  den  Dienst  der  Legendenlitteratur  zu 
stellen,  verwertet  auch  nur  das  Erbauliche  aus  dem  Leben  seiner  fürstlichen 
Freundin  Radegunde  v.  Thüringen  (y  587),  über  die,  zu  seiner  Ergänzung, 
die  Nonne  Baudonivia  v.  Poitiers^  (n.  600)  noch  ein  Bucli  Wunder 
in  unbeholfener  Sprache  aufzeichnete,  ebenso  wie  in  den  vitue  seiner 
Gönner,  des  h.  Germanus,  B.  v,  Paris  (y  576),  und  des  h.  Paternus,  B. 
V.  Avranches  (-p  563) ,  und  modernisirte  ältere  Aufzeichnungen  über  das 
Leben  des  h.  Hilarius  v.  Poitiers  (y  368) ,  des  B.  Marcellus  v.  Paris  (y  436) 
und  B.  Albin  v.  Angers  ly  560);  beigelegt  werden  ihm  ausserdem  eine 
passio  s.  Dioiiysii,  Rmtiei  et  Rleutherii  (y  286),  sowie  die  kurzen  vitae  andrer 
französischer  Bischöfe,  des  h.  Maurilius  v.  Angers  (y  427),  Leobin  v.  Chartres 
(t  556)'  J^Iedard  v.  Tournay  (y  545) ,  Remigius  v.  Rheims  (y  533)  und 
Amantius  v.  Rhodez  (y  487).  Der  baare  Mönchssinn  spricht  aus  dem 
Leben  der  drei  ältesten  Äbte  v.  S.  Moritz  (Wallis)  eines  Anonymus  des 
6.  Jhs.  und  dem  Leben  des  h.  Vandrille^  (y  667)  aus  dem  7.  Jh.,  nicht 
minder  aus  dem  anonymen  des  B.  Gaugerich  v.  Cambrai  ( —  62g  ?)  ^ 
der  vita  des  B.  Samson  v.  Dol  ^  (y  565)  eines  Zeitgenossen ,  aus  dem 
Leben  des  B.  Arnulf  v.  Metz  (y  640)  von  einem  andern  Unbekannten, 
und  aus  A.  Bauderaunds  v.  S.  Amand  (y  v.  700)  Leben  des  Stifters 
seines  Klosters.  1'  Ueber  das  staatsmännisclie  Wirken  des  h.  Leodegar 
(y  678)  hatte  ein  Geistlicher  von  Autun  '2  Andeutungen  gegeben,  die  ein 
den  Namen  des  A.  Urs  in  v.  Liguge  (y  u.  690)  sich  beilegender  Be- 
arbeiter in  seiner  vita  Leodgarii  so  wenig  zu  vermehren  wusste,  wie  ein  auf 
beiden  Vorgängern  fusscMuler  dritter  Biograph  der  2.  Hälfte  des  8.  Jhs.  Ver- 
wirrt sind  die  geschichtlichen  Angaben  in  der  passio  Sigismundi  regis  (y  524) 
eines  M.  v.  S.  Moritz  (i,  H.  des  8.  ]h.);  fast  nur  Geistliches  berichten 
zwei  Zeitgenossen  über  die  h.  Geretrud  v.  Nivelles  (y  669),  Tochter  Pipins 
V.  Landen,  und  die  h.  Balthild  (y  680),  Gemahlin  Clodwigs  IL,  der 
D.  Gode  Scale  v.  Lüttich*'^  (u.  730)  über  den  h.  Lambert  v.  Lüttich 
(y  706?)  sowie  der  deutsche  WilibaUP^  (y  u.  768)  über  Bonifatius,  und 
ein  gleichzeitiger  Geistlicher  über  den  h.  Gallus'"  (y  u.  627).  Die  Leben 


«  M.  80.  2  M.  80.  2  M.  87.  *  G.  opera  ed.  Arn  .11  u.  Kru  scli  II  0««ö). 
*  /•■  Opera  pedeslria  e<l.  Kr  lisch  (1888).  "  Fredegarü  ..  chronica  ed.  Kruscli  (1888). 
'  Analecta  Bolland.  7  (1888)  [^87;  N.  Archiv  16.  227.  \  x  wA\. ,  Dctikmiiler  a  d.  Mero- 
vingerzeit  (l874)-      '  A^ta  Set  Juli  6,  573.       "'  s.  «  Ada  Set.  Fel>r.  I.  848.  N. 

Archiv  16.  560.  "  M.  y6.  Romania  1.  2()8;  vgl.  N.  .\rch.  1.  c.  "  Fredegarü  .  .chro- 
nica ed.  Kruscli  (1888).         Mabillon  Acta  \\.  I.  öy.  l'ertz  2.  Oas.  2.  5. 
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des  h.  Emmerani  (-j-  652)  und  des  Corbinian^  (-J-  j^o)  von  B.  Arbeo 
(Aribo)  V.  Freisingen  (y  784)  sind  in  älterer  entarteter  und  in  geglätteter 
jüngerer  Sprache  bekannt;  die  Umarbeitung  des  Lebens  C.'s  trägt  den 
Namen  eines  M.  Hrotroc  v.  Tegernsee  des  g.  — 10.  |hs. 

In  England  stattet  ein  Zeitgenosse  des  B.Levin  (^654),  Bonifatius, ^ 
dessen  Leben  mit  mehr  Einzelnheiten  aus  als  es  gewöhnlich  geschah ; 
einen  sclnvungvoUen,  den  Gedanken  nach  nicht  neuen  Lobpreis  der  Jung- 
fräuliclikeit  verband  der  A.  Aldhelm  v.  Malmesbury^  (y  709)  mit  der 
Vorführung  von  Beispielen  aus  der  jüdischen  und  christlichen  Geschichte, 
durch  aufdringliche  Lobrednerei  entstellt  der  M.  Eddi  Stephan  v.  Canter- 
bury^  (-p  u.  720)  sein  immerhin  noch  substantielles  Leben  des  B.  Wilfrid 
V.  York  (-p  70g),  das  von  Baeda  benutzt  wurde,  und  Baeda*»  berichtet 
im  Leben  der  Abte  v.  Weremouth  zwar  glaubhaft  über  Wirken  und  wissen- 
schaftlichen Eifer  derselben,  legt  aber  auch  in  der  Z'i/a  Cudliberti  687) 
das  Hauptgewicht  auf  das  Wunder;  im  Leben  des  h.  Felix  (-|-  u.  250)  ver- 
wertete L-r  Aufzeichnungen  des  Paulinus  v.  Nola. 

13.  Visionen  treten  in  den  Legenden,  sehr  ausgeführt  dargelegt 
die  \'ision  des  irischen  Fürsten  Fursaeus'  (y  650),  der  mit  Dämonen 
kämpfte  und  die  Höllenstrafen  sah,  in  einer  zeitgenössischen  i-ita  desselben, 
aber  auch  bereits  gesondert  auf,  wie  die  Vision  des  vom  Starrkrampf  be- 
fallenen M.  Barontus  v.  Longoret-  (b.  Tours,  u.  700),  der  Vorstellungen 
vom  Jenseits  in  grosser  Menge  zu  mythologischen  Gebilden  konkretisierte. 

Lia.  Legendenüheisicht  in  Watten  baclis  Gcschk'iUsqu.  1.  41  k».  - 
Visionenlitteratur:  Fritzsche  in  Rom  Forschungen  11  247.  III  WX",- 

III.  GESCHICHTSSCIIREIBl  NG. 

13.  Von  der  kirchlichen  Auffassung  ist  nicht  weniger  die  Darstellung 
der  Zeitgeschichte  beherrscht.  In  bedeutenderem  Lichte  würden  die  Jahr- 
hunderte der  Begründung  der  neuen  Reiche,  das  Ringen  der  Fürsten 
und  Völker  auf  röm.  Boden  der  Nachwelt  erscheinen,  wenn  die  Kirche, 
der  verweltliche  Niederschlag  des  Gedankens  vom  idealen  Gottesstaate, 
die  Geschichtsaufzeichnung  nicht  zur  historia  ccclesiastica  hätte  einschrumpfen 
lassen,  und  die  Geschichtsschreiber  die  Ereignisse  nur  einigermassen  im 
Geiste  der  epischen  Überlieferungen  anzusehen  vermocht  hätten.  Weil 
sie  bei  ihren  Zeitangaben  an  ältere  Aufzeichnimgen  anknüpfen  müssen, 
diese  aber  nicht  in  den  Händen  ihrer  Leser  wissen,  so  werden  auszugsweise 
Mitteilungen  aus  älteren  Chroniken  auch  bei  der  Darstellung  der  Zeitge- 
schichte üblich  und  diese  selbst  wird  so  zur  Weltgeschichte.  Unter  den 
Aufzeichnungen  über 

I.  Staats-  und  Volksgeschichte 

in  Spanien  und  andersvärts  schliessen  sich  noch  als  Fortsetzungen  an  die 
von  Prosper  v.  Aquitianien^  erweiterte  jüdisch-christliche  Chronik  ( — 455) 
lies  Eusebius-Hieronymus''  solche  von  Victor  T  u  nu  n  ensis  (-p  56g)  bis 
zum  Jahre  566,  von  Marius,  B.  v.  Avenchesi-  (Burgund,  -j-  5g4),  bis 

»  AtuUecta  ßollandiana  VIII  (1889)  S.  211.  356.  -  Abh.d.  bayr.  Ak.  Hist.  Cl.  XVIII 
1888)  S.  217  •.  Wölf  fl  in.  Archw  V  ;{12.  »  M.  87.  8y.  *  M.  8y;  s.  Manitiiis  in 
SiUi.  der  W.  Akademie  112  (1887;.  *  Raine,  t-u  historians  of  tlu  church  of  York  (1879) 
S.  1;  das.  S.  477  jüngre  Leben  des  W.  11.  Wunder.  *  .M.  94  Aela  Sei.,  Jan.  2.  30; 
s.  Rom.  Fivsehimgen  2.  268.  *  Acta  Set.,  März  X  rfi^):  s.  Rom.  Forsch  2.  272  *  Eberl  1 
S.  441.  "»  D.1S.  S.  207.  »'  M.  68;  vgl.  Watten  bach,  I.e.  (.iiicli  für  die  folgenden). 
M.  72. 
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581  an;  Johann  v.  Biclara,  B.  v.  Gerona'  (y  621),  füg^t  zu  Victor 
einen  zusammenliängenden  Bericht  bis  590;  Isidor  v.  Sevilla-  gliedert 
sein  chronicon  nach  den  augustinischen  6  Weltaltern  und  trägt  in  ab- 
gerissenen Sätze  n  zu  J.  V.  B.  Ereignisse  bis  615  nach.  In  demselben  welt- 
chronistischen Zusammenhang  führte  Gregor  v.  Tours^  in  seiner  Volks- 
geschichte, der  historia  Francoruvi ,  nach  der  Jahresfolge  die  einzelnen 
Geschehnisse  im  Frankenreich  ( — 590)  Thaten  und  Unthaten  der  Fürsten, 
vermischt  mit  Wundern,  Erscheinungen,  Beispielen  frommen  Lebens  u.  s.  w., 
bisweilen  in  anziehender  Ausführung  nach  schriftlichen  und  mündlichen, 
auch  sagenhaften  Berichten  vor.  Dürftig  sind  seines  Fortsetzers,  des  sog. 
Fredegar-"",  hie  und  da  episch  gestaltete  Nachrichten  über  Franken  und 
Burgunder,  bis  641,  und  die  von  Unbekannten  herriihrenden  Ergänzungen 
dazu,  bis  768;  ebenso  die  von  Gregor  ausgehenden,  in  jenen  Ergänzungen 
bis  720  bereits  benutzten  C^-j^/  reguvi  Fraiicorinn,^  bis  725,  eines  neustri- 
schen  Geistlichen  (v,  Ronen?).  In  Spanien  verknüpfte  Isidor  v.  Sevilla,' 
de  regibus  Goihornm  .  .,  mit  Prosper  und  seinen  Fortsetzeni  die  Geschichte 
der  germanischen  Eroberung  Spaniens,  bis  615  und  625,  unter  Mitteilung 
der  hervorragendsten  Ereignisse,  auf  die  ein  Anonymus^  v.  Cordoba  (B. 
Isidor  v.  Badajoz?)  eine  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Christen- 
heit in  Spanien  unter  der  Herrschaft  der  Araber,  bis  754,  folgen  lässt, 
die  irrig  als  Reimchronik^  bezeichnet  wird.  Nur  B.  Julian  v.  Toledo'" 
berichtete  anschaulich  über  einen  Wendepunkt  in  der  Gothengeschichtc 
in  einer  einer  Erhebung  gegen  König  Wamba  gewidmeten  Schrift  (673). 
Die  thatsachenreichste  Geschichte*  eines  Germanenreiches  ist  jedoch  des 
gelehrten  Baeda''  historia  eccUsiastica  -^oitis  Aiigloruvi,  die  für  596 — 731 
eigene  Aufzeichnungen  über  politische  Ereignisse,  kirchliches  Leben,  Bil- 
dungsgeschichte in  England  und  über  Wunder  sowie  Dokumente  verwertet. 
Hiemach  begnügt  sich  der  historische  Sinn  mit  kurzen  Kalendereinträgen 
(Annales,  s.  S.  i  10)  über  denkwürdige  oder  lokal  bedeutsame  Vt)rgänge 
in  der  nächsten  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Schreibers,  -  -  Von  jeher 
hatte  die  zusammenhanglose  Form  der  Aufzählung 

2.  Die  Litteraturgeschichte. 

14.  Zu  den  älteren  Übersichten  über  christliche  Autoren  des  h.  Hiero- 
nymus und  Gennadius  1-  fügen  noch  in  Spanien  allein  Isidor  v.  Sevilla'"' 
und  die  B.  Ildefons  und  Julian  v.  Toledo'*  kärgliche  Nachträge  über 
Schriftsteller  und  litterarische  Arbeiten  ihrer  Zeit. 

IV.  WISSENSCHAFTLICHE  PROSA. 

Den  Umfang  des  über  den  alltäglichen  Bedarf  hinausgehenden  Wissens 
bestimmten  Exegese  und  Kirchenvorschrift.  Nur  was  davon  für  das  Ver- 
ständnis der  biblischen  Schriften  unerlässlich  schien  und  zur  Erfüllung  der 
Satzungen  des  Kultus  nicht  entbehrt  werden  konnte,  vermochte  sich  zu 
erhalten  und  verminderte  sich  mit  dem  Betrieb  der  Exegese  selbst  und 
der  zunehmenden  Laxheit  im  Kirchendienst.    Reproduktion  ist,  was  ge- 

«  M.  72.  *  M.  83  ;  s.  Forsch,  s.  dlsch.  Gesch.  XV  289.  ^  Ebert,  I  S.  233. 
<  G.  opera  ed.  Arndt  u.  Krusch  I  (1884).  vgl.  Bonnet.  Le  latht  de  G.  d.  T.  (l8yo). 
*  ed.  Krusch  (1888).  «  Gregor.  Opera  cit.  '  M.  83:  s.  Fi>rsch.  z.  dtsch.  Gesch. 
XV  289.  M.y6.  *  Y  ».'\\\iA\\.Chrmiqturimie  de  T  Anonyme  de  C.  (1885).  '»  M.  96. 
"  M.  9ö:  B.  Hist.  cccl.  libr.  IV-  F  ed.  Mavoi  a.  Liimhv  0878V,  ed.  Holder  (1K82) 
•2  s.  Ebeit  I.  204.  447.      "  M.  83.  M  "6. 
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lehrte  wie  Unterrichtsschriften  darbieten ;  jene  wie  diese  finden  sich  nur  in 
Spanien  und  England. 

I.  Gelehrte  Werke. 

15.  Wieviel  an  Wissen  schon  zur  Zeit  Isidors  v.  S evilla '  entbehrt 
werden  konnte ,  ist  aus  seinen  eiyirolcgiarhm  libi  i  XX  zu  ersehen ,  einer 
grossen  den  Bestand  an  Einsichten  im  Altertum  andeutenden  Formallehre 
des  menschlichen  Wissens  in  sachlicher  Anordnung,  die  in  der  Erklärung 
der  Benennungen  der  einzelnen  Wissensgebiete  besteht,  aber,  wo  I.  der 
zu  beschreibende  Gegenstand  fremd  oder  fremd  geworden  ist,  auch  blosse 
Wortdeutung ,  oft  verkehrte  Wortherleitungen  oder  Aufzählungen  dafür 
bietet,  und  der  Nachwelt  vorführte,  wieviel  an  verlorenem  Wissen  wieder 
zu  erwerben  war.  Sorgfältiger  angegeben  ist  der  Sinn  von  Benennungen 
ähnlicher  Dinge  und  Begrifle.  besonders  religiöser  in  Isidors  diffcrejifia 
7rrl'orutt!.-  wofür  ihm  gute  Quellen  zur  Seite  standen.  Das  Weltgebäude 
beschreibt  er  in  zwei  besonderen  Abhandlungen,  die  diesseitigen  und  jen- 
seitigen Dinge  mit  den  Reichen  der  abgeschiedenen  Seelen  in  de  creaturarum 
ordinr ,  Himmel  und  Erde  in  der  König  Sisebut  gewidmeten  Schrift  de 
natura  rerumj^  dem  Vorbilde  für  eine  gleichnamige  Abhandlung  Baedas.* 
Diesem  gaben  zweierlei  Arten  der  Feststellung  des  Osterfestes  in  Eng- 
land Anlass  zu  einer  Grundlegung  der  Zeit-  und  kirchlichen  Festberechnung. 
de  temppruni  ratione,  einer  Erweiterung  seines  älteren  Schriftchens  de  tempc- 
ribiis,  die  sich  auf  die  derzeitige  Kenntnis  und  Auffassung  astronomischer 
Verhältnisse  nächst  der  hebräischen  Bibel  stützt  und  zur  Anzeige  des 
Kalendertages  des  Osterfestes  für  die  Jahre  532  — 1063  (Ostertafel) 
gelangte.  Im  Zusammenhang  damit  werden  unter  Anwendung  der  Ein- 
teilung nach  6  Weltaltem  die  Hauptereignisse  der  Weltgeschichte  bis 
726  in  der  zeitlichen  Folge  vorgeführL  Baedas  Ostertafel,  die  sich  auch 
in  den  Klöstern  ausserhalb  Englands  einführte  ,  und  als  Rahmen  für  die 
jahrweise  Eintragung  denkwürdiger  Vorgänge  gebraucht ,  der  Ausgangs- 
punkt für  die  Jahrbücher  oder  Annalen  der  folgenden  Zeit  wurde,  z»>g 
auch  die  Verbreitung  des  alten,  von  B.  erweiterten,  aber  nur  in  fernerer  Er- 
weiterungnoch  vorliegenden  Martyrologiwns,''  des  Heiligenkalenders  der 
römischen  Kirche ,  nach  sich ,  der  unter  dem  angenommenen  Todestage 
die  Heiligen,  mit  kurzer  Angabe  über  ihr  Leben  und  Sterben,  vorführt.  — 
Die  sonstigen  der  Wissenschaft  dienenden  Schriften  sind 

2.  Unterriclitsbücher. 

16.  Gern  wird  hier  nach  dem  Vorgange  in  Augustins  soliloqwa^  und 
älteren  Sprachlehren  die  Darstellung  in  Frage  und  Antwort  gewählt. 
Fast  ausschliesslich  Spanien  und  England  gehören  die  Pfleger  auch  dieser 
Litteraturgattung  an.  Isidor  v.  Sevilla^  fülirte  einen  Schatz  begriffsver- 
wandter Ausdrücke  und  Wendungen  vor,  zur  Beförderung  der  Redefertig- 
keit, in  einem  Gespräch  zwischen  der  ihrer  sittlichen  Kraft  nicht  sicheren 
Seele  und  der  Vernunft,  synonyvia;  er  entwirft  ein  Prüfungsscliema  über 
das  alte  und  neue  Testament,  quacstioms  de  vet.  et  ri.  tcsiamento,  beschreibt 
ihre  Bücher ,  prooemia  in  libros  f.  et  n.  test.,  und  teilt  Merkmale  aus  dem 
Leben  einer  grösseren  Anzahl  Personen  der  Bibel,  de  ortu  et  oHtu,  zur  Einfüh- 
rung angehender  Geistlichen  in  die  Bibel  mit.   Dieselben  hat  auch  Gregor 

»  M.  82;  Dressel,  De  I.  Origbtum  fotUibus  H874).  *  M.  8:<.  »  D.k..  /.  dt 
naiiira  rer7imrec.  Becker  (l857)-      *  M.  ^K».      *  Das.      «  s.  §  45.      •  M.  94-      "  KLert 
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V.  Tours'  in  einer  Belehrung  über  Sternbilder  und  Stellungen  der  Himmels- 
körper, de  airsu  stcllaruiii,  im  Auge,  nach  denen  der  nächtliche  Kirchen- 
dienst sich  regelte  (dabei  Mitteilung  der  Weltwunder),  und  ebenso  Baeda- 
in  ähnlichen  Schriften,  wie  de  couipitti  ratione,  vom  Kirchenfestkalender,  u.  a. 

In  Sprache  und  Verskunst  unterrichten  noch  die  Angelsachsen.  In  einem 
längern,  in  Gespräch  übergehenden,  mit  loo  Rätseln  in  Versen  ausgestatteten 
Schreiben  an  seinen  Schüler,  König  Alfred  v.  Nortiiumberland,  trägt  Ald- 
helm'^  die  Hauptregeln  der  latein.  Verskunst  vor;  Baeda''  berücksichtigt 
in  einer  auf  einen  alten  Gewährsmann,  Maximus  Victorinus,  u.  a.  gestützten 
ars  j/ieirica  auch  bereits  die  rhythmische  Dichtung ,  und  vermittelt  in  de 
sc/ietnaiis  et  tropis  ^  einen  Einblick  in  die  rednerische  Seite  der  Bibel.  Nach 
bekannten  Lehrbüchern  des  Altertums  handelte  Bonifatius*^  in  de  S partUuis 
orationis  von  Redeteilen,  Beugung  u.  s.  w. ,  und  Baeda'  trägt,  de  ortlio- 
grap/iia.  in  alphabetischer  Reihe  Bemerkungen  über  Beugung,  Bedeutung 
und  Schreibung  ähnlich  lautender  und  ähnliLiK^  iKÜL-utender  Wörter  zu- 
sammen. Das  Wörterbuch""  (Glossar)  ist,  wie  ansehnliche  Reste  alter 
Glossare  lehren,  dem  Latein  Sprechenden  und  Schreibenden  ein  unent- 
behrliches Hilfsmittel  geworden. 


B.  DICHTUNG. 

Wenn  die  dichterische  Form  nicht  gänzlich  aufgegeben  wurde,  so 
lag  dies  an  der  Festsetzung  des  geistlichen  Liedes  im  Gottesdienst  und 
am  Heiligenkult;  aber  vorwiegend  geistlich  lehrhaft  ist  auch  die  Dichtung 
der  Zeit.  Weil  der  innere  Trieb  zur  Poesie  fehlt,  gebricht  es  den  Vers- 
bildnern an  dichterischer  Anschauung  und  Empfindung,  rednerische  Sprady^ 
künste  verraten  die  Nachahmung  von  Vorgängern,  weltliches  Empfinden 
wagt  sich  nur  noch  in  der  geselligen  Poesie  des  Sprachvirtuosen  Ven. 
Fortunatus  und  bei  einigen  spanischen  Zeitgenossen  ans  Licht.  Die  Fähig- 
keit metrische  Verse  zu  bilden  scheint  im  2.  Drittel  des  8.  Jhs.  zu  erlöschen. 
In  den  Volksidiomen  mangelten  die  Stützpunkte  für  die  quantitierende 
Versmessung.  Gleichheit  der  Silbenzahl,  Berücksichtigung  des  Wortakzentes 
vor  den  Pausen,  Unbeweglichkeit  der  Zäsuren^  werden  zu  Grundsätzen 
einer  neuen,  in  ihren  Anfängen  weiter  zurückreichenden  Versgestaltung  ''^ 
der  rhythmischen,  dieBaeda,  de  arte  inetrica,  c.  24,  nach  Max.  Victorinus- 
Palaemon  de  metr.  institui.,  Keil,  Gramviatiei  l'1 20b,  als  rerhorum  viodu/ata 
compositio,  non  metriea  ratione  sed  niunero  s  y  Ilabar  uin^^  ad  jiidieiuui  aiiriiiin 
examiuata,  ut  sunt  earitiina  vul^ariuni  poetaruf/i  bestimmt.'-  Der  End- 
reim wird  immer  sichtbarer  und  reicher.'-^  In  ernster  metrischer  Dichtung 
wird  das  Distichon  bevorzugt. 


'  G.  Opera  ed.  Arndt  u.  Krusch.  RH.  2.  -  M.  9t).  ^  M-  8u.  Keil,  Gram- 
matik tat.  Vll.  5  M.  8;?.  «  A.  Mai  VII  47:..  -Keil.  I.  c. 
VIT  221.  ^  Löwe,  Prodromus  gloss.  "  W  .  Mc\  r;  ---;  ,\t  .  Indus  de 
Aiitichristo  u.  d.  tat.  Rytkvieii  '  .  '  •  u.  l  'rsr.  d-r  ,7.  ,;/<v/i.  ryl/im. 
Dichtung  in  Ah\\.  derB;iyr.  Ak.  Fhilos.  phil.  Ci.W  ll  ,  lS85;  26ö.'  \  gl.  ;uich  B  e  c  k  e  r  .  ZV-^c/- 
den  Urspr.  der  romaii.  Versmasse  Ronca,  Metrica  e  ritmica  tat.  nel  medio  ezv  1 
(18901.  *'  liei  P.nlaemon:  itumerosa  scansime.  ^veiter  liei.«st  es  dort:  metritm  est 
ratio  cum  modulatione,  rhythmus  modulatione  sine  ratione ;  plerumtjue  tarnen  c  a  sii  q  uo  dam 
itmenies  etiam  raticnem  in  rhvt/im,\  7io7i  artifici  mcderatioitc  sen'ota,  sed  som  et  ipsa  modulatione 
ducente,  i/ium  poctae  necesse  est  ricstice,  docti  faciant  docte,  quomodo  et  ad  instar  iambici 
nieiri  pulcfierrime  /actus  est  hymnus  ille  praeclarus :  Rix  aetcrne,  dömini,  Rcrum  credtor 
ömtiit'tm  .  .       '-^  Unvollkommene  Reime  werden  im  Folgendin  mit  *  bezeichnet  werden. 
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17.  Voransieht  das 

I.  KIRCHLICHE  IJED. 

Einzige  Art  desselben  ist  die  H\mne.  Im  Allgemeinen  fehlt  es 
ihr  an  Tiefe;  Bekenntnis  und  f>örterung  dringen  in  sie  ein.  Der  rhyth- 
mische jambische  Dimeter  (jD)  imd  trochaische  Tetrameter  (tT),  sowie 
der  jambische  Trimeter  (jTr)  begegnen  am  häufigsten.  In  Fortunats  ^ 
mit  Zuschrift  an  Gregor  v.  T.  versehener  Sammlung  von  i  i  Büchern  Ge- 
dichte befinden  sich  2  Hymnen  von  wännerera  Ausdruck  auf  Leontius, 
B.  v.  Bordeaux  (-{-  5Ö4,  jD4,  alphab.)  und  auf  Christi  Kreuz-  (jD4)^^; 
unter  den  ihm  zugeschriebenen*  ein  Tauflied  (jD4*),  2  Weihnachtslieder 
iD4),''  2  auf  Maria  (iD4*;  hypercat.  tD4*),  2  auf  Christus  und 
den  h.  Dionys  (jD4*).  Lehrhaft  sind  8  Hymnen  (iD4*:  sapph.  Str."»  auf 
Christi  Passion,  den  Tag  des  Herrn  und  Quadragesima  unter  Gregor  d.  Gr.*" 
Namen.  In  Spanien  bediente  sichEugenius  II.  v.  Toledo"  (-|-657)in  einem 
Hymnus  auf  den  h.  Dionysius  des  jD4,  Braulio^  in  einem  Liede  auf  den 
h.  Aemüian  des  jTr5*;  wie  weit  die  in  der  Mozarabischen  Liturgie^ 
enthaltenen  Gesänge  (jD,  sapph.,  askl.  Str.)  zurückreichen,  ist  unbekannt.  In 
das  von  Mönchen  zu  Benchuir  in  Irland  im  7.  Jh.  eingerichtete  Anti- 
photMriutn  vwuasf.  Betuhoj  'unsis'^^  sind  unter  9  rhythmischen  Liedern  (jD4, 
tT4,  jTr2)  4  auf  das  Kloster  bezügliche  aufgenommen,  andere  auf  das 
Kloster  selbst  (jDcat4),  auf  seine  Abte  (jD8*  -  •'f,^)^',  auf  den  Abt  Comgill 
(jD4*)  und  auf  Camelac  (jDaaaa,  «?)  gedichtet.  Die  Baeda'-  gewöhnlich 
abgesprochenen  10  Hymnen  auf  Gottes  Werke,  die  unschuldigen  Kinder, 
die  Himmelfahrt  Christi  und  Geburt  Marias ,  auf  Johamies  den  Täufer, 
Peter  und  Paul,  Andreas  und  die  h.  Agnes  im  jD4  sind  prosaisch;  ein 
schwieriges  Sprachgemisch  wird  in  dem  asketischen  Hymnus  eines  Schotten^^ 
(S.  Jh.;  3  Zeil.  Str.  4  Hebungen)  angewendet.  Der  jD4*  begegnet  auch 
in  anonymen  Hymnen  auf  Christus  oder  Heilige  in  liturgischen  Hss.  deutscher 
Bibliotheken  des  8.  Jhs.  bei  Mone  Hym.  No.  70.  273.  314;  858  (Reim  a), 
der  rhythm.  jTr5  das.  Nr.  140,  735.  778,  der  tT  No.  315.  572  (2  zeil.), 
die  sapph.  Strophe  in  No.  316  und  1073;  ins  7.  Jh.  setzt  ^lone  No.  251. 
306  (tT3*  u.  2*),  No.  270  (tTr4);  s.  noch  das.  No".  692  (jTr3),  838  tT3). 
352.  839.  1071  (jD4*). 

Vom  Gebet  und  Bekenntnis  und  vom  religiösen  Zuspruch  in 
Versen  finden  sich  in  Spanien  und  Norditalien  Spuren,  in  dem  Gebet  an 
Gott  des  versgeübten  Eugenius  v.  Toledo  (22  H)  und  in  einem  Isidor 
neuerdings  endgiltig  abgesprochenen,  nach  Norditalien  weisenden  lamcntiim 
focfiitentiae'^^  (333  •  8  7,  alphab.)*"  eines  in  Ungnade  Gefallenen,  womit 
eine  eindringliche  exhortatio  poeniUndi  (177  rhythm.  14- — i6silb.  H)  in  Ver- 
bindung steht,  7.  —  8.  ]h.  —  Ergänzend  tritt  der  H^mne  zur  Seite 

U.  DAS  LOHGEDICHT. 

18.  Nicht-gottesdienstliche  Lobgedichte  im  panegyrischen  Stil,  auf 
Personen  des  neuen  Testaments,  Heilige,  Verstorbene  und  Lebende  erhielt 

'  F.Opera,  pars  1  ed.  Leo  (18881;  mit  franz.  Ül>ersetzung  cd.  Gh.  Nisard  (1887^. 
«  F.  op.  S.  iq.  34.  '  4  —  4zeiligc  Strophe.  *  Das.  382  ff.'  *  Hedeutet  8  11.  -,s\\h. 
in  a,  8  u.  7silb.  in  b  reimende  Verse.  *  Daniel.  Thesaurtis  hymnciL>g.  1  I7ö;  Mone, 
Hymn.  L  "Hagen.  Carmina  vudii  an'i  (l877)  No.  32.  s.  N.  .\rcli.  4.  2'j8.  *  M.  8»>. 
»  M.  86.  87  :  ^[  o  n  e  .  Hymnen  1  S.  87.  11  ra  t  o  r  i .  Amcdota  .  .  ex  Amhros.  Bihl.  ci>dif. 

Bd.  4  (1713V  "  f.tt—  Refrain.  '*  M.  94.  '*  Stowasser.  de  quarto  quodam  Scoticae 
lafhtit.  specim.  ^1889  Progr.).      "  M.  87.  H  .-  Hexameter.      '«  \V.  Meyer- Speyer 

in  Ai>/id.  der  Bayr.  Ak.,  Philos.-phil.  Cl.  17.  431.  8  -|-  7  Langvers  von  lö  Sill.en.  aus 

Stücken  von  S  +  7  Sill>en  gel.ildet. 
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der  Heiligenkultiis  und  Hofsitte  im  6.,  und  spärlich  noch  im  7.  Jh.  auf- 
recht. Distichon  und  Hexameter  sind  fast  die  einzigen  hierfür  zugelassenen 
Versarten.  Fortunats'  Lobpreis  der  jungfrauschaft  gipfelt  in  einer  Ver- 
herrlichung der  Jungfrau  ]\Iaria  (200  Dst),  viel  allgemeiner  gehalten  ist  seine 
Betonung  des  Wertes  der  geistlichen  Ehe  (18  Dst) ;  beigelegt  wird  ihm 
weiter  ein  langatmiger  Lobpreis  Marias  (180  Dst)  2  und  ein  inhaltsleerer 
des  h.  Martial  (17  H).  Ausserdem  erhebt  F.  die  Verdienste  von  Heiligen 
(.ler  gallischen  Kirche"^,  derer  von  S.  ]Moritz,  des  h.  Hilarius  und  Medard, 
oder  befreundeter  Geistlicher  wie  Leontius,  Plato,  Magneric,  von  Bekehrten 
und  frommen  Stiftern  (in  8 — 84  Dsi);  w.irmer  sind  manche  von  stinen 
Fürsten  und  Fürstinnen  ch'r  Zeit*,  wie  Charibcrt,  riu  iuh'cliiKl ,  Botiegisil 
und  Frau,  Herz.  Lupus  u.a.  dargebracliten,  von  höflin,L;.sni;isviL;\  i  Scluiu'ii  helei 
freilich  nicht  freien  Huldigungen,  die  auch  askctisi.  Iil  ui  Waiuli-l  (^Bt-rih- 
child)  gelten  (15  —  57  Dst)  oder  Teilualune  \vockincK  >  Srhirksal  (Geles- 
uinth)  ^  verewigen  wollen  (185  Dst),  aber  bisw.  auch  in\\'oi  l>jiiclerei''aufgehen 
(7  Dst).  Drei  anonyme  Distichen  feiein  rbnifalLs  die  Kgn.  Theude- 
child.'^  Seinem  Amtsvorgänger,  diin  h.  (^ik-ii  (yOS^),  widmete  B.  Ansbert 
V.  Ronen  (y  695)  einen  akrost.  LobprLi>^  (23  II). 

Ausserhalb  des  Frankenreichs  bleibt  tlas  Lobgedicht  fast  ganz  auf 
Heilige  beschränkt.  In  Italien  zeichnet  der  ^I.  ]M a reu s  v.  Monte ca ssino^ 
u.  612)  den  Stifter  seines  Klosters  chircli  ein  .s.iIlIic.s  aus  (33  H),  und  in 
einem  mühsamen  Gedicht  über  die  SmuhK-  \  .  >:iPa\  ia  (^U  iS)  ein  Unbekannter 
den  Langobardenkcmig  Cuninci)L'rt  uml  seine  Vorgänger  wegen  ihrer  Ver- 
dienste um  Glauben  und  Kirche  (19  Str.  5zeil.  12  silb.  5^7).  In  Spanien 
rühmt  Ildefons  v.  Toledo  das  Wirken  des  Leander  v.  Sevilla  mul 
des  Massona  v.  Merida  für  den  katholiM  hen  Glauben  11  Dst)  und  setzt 
der  B.  Frucluosus  v.  Braga'^  (J-  070)  einem  Bischof  v.  Narbijnne  (10 
rhythm.  H)  sowie  dem  König  Sisenand  und  einem  Diacon  (11  u.  14  silb.  H 
rhythm.?),  ein  Unbekannter  dem  B.  Fructuosus  selbst  (46  gemischte  Lang- 
verse) ein  Denkmal  aus  kärglichstem  Gedankenmaterial. 

19.  Forterhalten  bleiben  aus  gleichen  Gründen  die  poetischen 

III.  (iR.\HSCIIKlI-TF.N. 

im  Original  und  in  Abschrift  überliefert,  s.  de  Rossi,  ///scr.  christ.  II  i  (1888), 
deren  Fortunat'-^  ein  ganzes  Buch  (IV,  dazu  IX  4.  3,  .\i>im  ik1.  8)  auf 
Bischöfe,  Priester,  hochgestellte  Gönner  und  Freunde,  Fürsten,  Fürstinnen 
und  Frauen  von  heiligem  Wandel  seiner  Zeit  unter  dem  frisclien  f^indruck 
der  Trauerstimmung  und  des  Untergangs  hibwürdigen  Daseins  verfasste 
(4 — 18  Dst);  zum  Trauergedicht  wuchs  ihm  Xo.  26  (Vilithuta)  aus  ("80  Dst). 
14  weitere  Grabgedichte  des  6.  |hs.  auf  Frankenkönige,  ^länner  der  Kirche 
und  Frauen  (4  —13  Dst,  10 — 33  H,  >api>li.  Str.)  in  einer  Aufschriftensamm- 
lunggehen  vorwiegend  den  Süden  Frankreichs  an.  In  Spanien  setzte 
sich  ]\Iartin  v.  Braga^^  eine  Selhstgrahschrift  (6  H) ,  4  widmete  sich 
Eugenius  v.  Toledo"'  (8  H  telest.  u.  akrost.;  2  -3  Dst  und  sapph.  Str.), 
der  2  weitere  I^pitaphe  auf  einen  Xicolaus  ' '  (8  H  tel.  akr.,  5  Dst)  und  5  auf 
z.  T.  unbekannte  Personen"'  (3  — 13  Dst,  5  H)  sowie  ein  Trauerlied  auf 

»  op.  s.  181.  192.    -  op.  s.  ;?7i.  :?S2.     3  Qp  s.  42— 44-      ■•^4«-  "-^y'-  'ö-  ;5'>- 

;}6.  <  .0/.  S.  131-4.  ir>6.  —  l-.u  170.  iSo.  i^.-,  .  ^  AV.-.  listorüjuc  41.  -^41 
*  op.  S.  136;  dazu  Rev.  historhjuc  T,.  4'i  R  -  U  -  ulIl-  il-  W ' !.  veniuitet  i.  *  Op. 
S.279N0.  V.      "  Sitd>.  Wien.  .Ik.  12  1.  7.  3.      '  N.  Areh.  14.  ITI-  M-  80.      '«  Script, 

rer.  Landab,  ed.  WaitE(l878)  l8y.      "  M.  96.  S-iö-  M.  87.       "  Op.  eil.  A-!-ili 

opera  ed!  I' t  iper  (1883)  S.  18,-,.  0...«=.  S.  190.  M.  87  S.  356.  359.  389.  Has. 

S.  359.  Aviti  apera  S.  1113;  M.  87  S.   |oo  M.  S7.  S.  39^.  4ol.  ;i68. 
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die  Königin  Reciberga  (14  H)  hinterliess;  Ildefons  v.  Toledo'  lieferte 
Grabschriften  für  Isidor  v.  Sevilla  und  seine  Geschwister,  sowie  für  den 
633  gest.  Bischof  Helladius  v.  Toledo  (13  H  u.  7  Dst).  In  Italien 
gilt  P.  Donus-  (-J-  O78)  als  Verfasser  des  Epitaphs  (12  Dst)  auf  P.  Hono- 
rius  I  638);  eins  der  besten  erhebt  den  Genossen  des  Bonifatius 
Dombrecht 3  (18  Dst)  in  Deutschland;  anderwärts  fehlt  die  Grabschrift. 

20.  Der  feierliche  Hexameter  und  Pentameter,  der  ihr  eigentümlich 
ist,  bleibt  vorbehalten  auch  der  bei  de  Rossi  /.  <:  ebenfalls  vertretnen 

IV.  Ai  KsrnRiri. 

Mit  ihr  werden  heilige  Geräte  und  Gebäude,  iloch  auch  Gegenstände 
andrer  .\rt.  an  die  man  zuweilen  noch  epigrammatische  Aussprüche  heftet, 
versehen.  Feierlichen  Tones  sind  Fortunats*  Kirclienaufschriften  für 
die  Umgebung  von  Tours  mit  Lobpreisungen  der  Kirchenpatrone,  Gedichte 
auf  Christi  Kreuz  ^  (8  -12  Dst,  tT3  und  Bildergedicht  im  Hx.)  und  den 
Kelch*"'  (2  Dst),  sinnig  sind  mahnende  Aufschriften  auf  Teller'  (je  2  Dsil 
und  das  Gedicht  über  ein  Holzhaus^  (4Dsti;  anmutend  ist  die  Schilderung 
dreier  villae  bei  Bordeaux  (8 — 12  Dst)  und  die  ties  Flusses  Gers  (31  Dst)'*. 
Nur  eine  weitere  Kirchenaufschrift  (10  H)^'^  wird  aus  GaUien  (6.  Jh.)  über- 
liefert. Kine  solche  und  eine  Refektoriumaufschrift  (22  H.  5  Dst)  dichtete 
Martin  v.  Braga";  Eugenius  v.  Toledo '- nahm  in  seine  Gedichtsamm- 
lung 4  Kircheninschriften  (6  -12  Dst),  sowie  eine  auf  sein  Bett  [2  Dst)  auf. 
und  ahmte  Martials  Aussprüche  in 32  epigrammatischen  Dst  nach,  die  anXatur- 
gegenständen.  Geräten  u.  a.  bezeichnende  oder  witzig  verwertbare  Merk- 
male hervorheben;  Isidor  v.  Sevilla'^  schreibt  über  Büclier  unil  Autoren 
seiner  Bibliothek  (52  Dst)  und  empfiehlt  das  Hohelied  (S  H) ;  im  Namen 
des  Westgothenkönigs  Chintila  640)  wurde  eme  Weihinschrift '*  (2  Dst), 
in  dem  des  Kgs.  Reccesuinth  ( — 673)  eine  Kirchemnschrift  (0  H)  verfasst, 
eine  Aufschrift  trug  das  Bett  des  Königs  Wamba  (o  H).  Nur  aus  England 
kennt  man  sonst  noch  Inschriften,  mit  sacralem  Zweck  von  Aldhelm,'^ 
der  damit  eine  von  der  Fürstin  Bugge  errichtete  Basilika  (86  H),  einen 
Mdrienaltar  (31  H),  Altäre  der  12  Apostel  (14  -32  H)  und  ein  Heiligtum 
des  Matthias  (20  H)  versah.  -  Genügend  erschien  die  epigrammatische  Form 
sogar  für  das  dem  Frankenreich  fremd  gebliebene  und  wenig  mannigfaltige 

V.  LKHRGEIMCHT. 

21.  Im  wesentlichen  moralisierend,  wird  es  vereinzelt  religiöser  Unter- 
weisung dienstbar  gemacht  in  Spanien,  wo  Eugenius  v.  Toledo''',  der, 
im  Auftrage  seines  Königs,  des  Dracontius  Hexaemeron  im  Sinne  seiner 
Zeit  überarbeitete'^,  die  Bücher  der  Bibel  kennzeichnet  (24  H,  12  Dst), 
in  Merkversen  das  Werk  der  Schöpfungstage  (7  H)  und  die  Plagen  Egyptens 
(10  H)  zusammenfasst,  und  das  Gebet  zu  Gott  dem  Allmächtigen  begründet 
und  empfiehlt  (35 H).  P.  Honorius  I  (-j-638)'ä  gilt  als  Verfasser  von  12  Dst 
(zu  Bildern),  die  den  verschiedenen  Eindruck  angeben,  den  die  12  Apostel 
von  Christi  Himmelfahrt  empfingen.    In  moralisierenden  ^Merkversen  erinnert 

»  M.  81.  S.  39,  96,  S.  325.  *  M.  So.  »  Düuiiuler.  P.  ae.  C.  i,  19.  *  Op. 
S.  8-15.  39—42.  48.  234-8.  244-      *  Das-  S.  27-33  (.3SO.      *  S.  15.      •  Das. 

175.      *  D.1S.  S.  219.       »  Das.  S.  22  —  24.  Atiti  t>p.  S.  186.      »»  D.is.  S.  195. 

'ä  M.  87.  M.  83      «*  Riese.  Antholocria  lat.  (1868)  No.  494       '*  M.  87.  402.  401. 

M.  89,  s.  Traube,  Karol.  DUhttutgen  (1888}  S.  43.      »"  M.  87.  M.  87.  Eberl 

f.  39^-      '*  M-  80. 
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Eufjenius  v.  Toledo'  an  den  Tod  (14  H)  und  an  den  Wechsel  in 
unseren  P-insichten  (10  H),  betont  den  Wert  des  Friedens  (6  Dst),  warnt 
vor  Unmässigkeit  (16  H,  5  Dst),  teilt  in  22  2  und  i  zeil.  Sprüchen  Lebens- 
regeln und  Erfahrungen  mit,  unterrichtet  in  20  weiteren  6 zeil.  H-Sprüchen- 
über  unser  Verhalten  zu  Gott,  die  christlichen  Tugenden  und  Pflichten, 
weist  in  5  Sprüchen  Geistliclie  und  Richter  auf  ihre  Aufgaben  hin  (2 — 5  Dst) 
und  prägt  die  bei  der  Elieschliessung  zu  berücksichtigenden  Verwandt- 
schaftsgrade ein  (6  Dst).  Dem  irischen  Columban,  der  zwei  Dst  gegen 
die  Weiber^  gerichtet  liaben  soll,  werden  statt  Alcuin  praeccpta  vivettdi^,  in 
der  Art  der  Disticha  Catonis^,  beigelegt,  200  Sprüche  (je  i  H),  die  zu 
einem  Teile  auf  älterer  Spruchdichtung  beruhen.  Nur  Aldhelm^  trat  aus 
der  Spruchform  heraus ,  indem  er  seinen  Traktat  de  laitdihits  '  crginitatis 
(s.  S.  108)  zu  einer  unterweisend  erzählenden  Dichtung,  erweitert  durch 
eine  Schilderung  der  ai  hl  Hauptlaster  (g.  2900  H) ,  gestaltete  und  ein 
I?ild  vom  jüngsten  Gericlit,  iL  d'ic  Jiidicii  (142  H,  Bruchst.),  entwarf,  dessen 
Folgen  für  die  Seeleu  Fronnuer  und  Gottloser  auch  Baeda"  in  eigner 
Zerknirschung  [lit-  die  judieit)  sich  lebhaft  vor  Augen  stellt  (g.  160  H). 

In  Italien  ist  eine  vereinzelte  Erscheinung  das  medizinische  Lehr- 
gedicht des  B.  Benedikt  v.  [Monte cassino**  ( — 725)  über  das  Heil- 
verfahren bei  26  Krankheiten  vom  Kopfschmerz  bis  zum  Podagra  (240  H). 

Verschiedene  grössere  und  kleinere  Anweisungen  über  die  Zeit- 
bereclinung^,  nach  Baedas  Prosaschriften  ausgeführt,  und  ihm  früher  bei- 
gelegt, werden  ihm  jetzt  aberkannt.  Erstmalig  verbunden  mit  rliythmischeii, 
in  der  Hymne  üblichen  Versen,  dem  tT,  wird  weltlicher  Stoff  in  zwei  tnjx)- 
graphischen  Gedichten,  in  den  das  Urkundenlatein  wiederspiegelnden 
versus  de  Asia^^^  eines  Dichters  aus  Frankreich,  einer  kurzen  auf  Isidors  Etym. 
14  c.  2  gegründeten  Erdbeschreibung  des  7.  Jhs.  (43  St.  tT3)  und  in  dem 
hymnischen,  mit  Fürbitte  beschlossenen  Lobpreis  der  Herrlichkeiten  der 
Stadt  Mailand  (bald  n.  738''),  ihrer  Anlage,  ihrer  Bauten,  des  Reichtums 
ihrer  Bürger  u.  dgl.  von  einem  Mailander  (tT3  alphab.). 

22.  Der  Mitteilung  geistlicher  Morallehre  und  sonstiger  Kenntnisse 
dient  inhaltlich,  formell  der  Schärfung  des  Verstandes,  die  Rätselpoesie, 
die  in  England  ein  beliebtes  Unterrichtsmittel  wird.  Sie  knüpft  an  die 
Rätseldichtung  heidnischer  Zeit,  öfters  an  das  Rätselbuch  des  Symphosius  '- 
(spätest.  5.  jh.)  an.  Die  aus  alter  Überlieferung  geschöpfte  Sammlung 
eines  Norditalieners  des  6. — 7- Jh.  von  62  Rätseln  in  6  zeiligen  gepaarten 
rhythm.  H  (6  —  8)'^  behandelt  Geräte  sowie  Tierreich,  Pflanzenreich  und 
Himmel;  die  Eigenschaften  und  Anwendungen  der  Buchstaben  lehrt  ein 
irischer  Verfasser des  7.  Jh.  in  3  zeil.  H  kennen;  Aldhelm'^  beschreibt 
(s.  S.  Iii)  in  100  z.  Th.  den  Vorgängern  entnommenen  Rätseln  (4—16, 
selten  mehr  H)  ebenfalls  Gegenstände  der  Naturreiche,  Erscheinungen 
am  Himmel  u.  dgl.;  der  EB.  Tatwine  v.  Canterbury'^  734)  ver- 
wertet daneben  Biblisches  und  moralische  Begriffe  in  seinen  40  Rätseln 

'  M.  87,   S.  ^^W>—<*^.  402 :   vgl.   noch  liuemer  in  Wiener  Studien  ö-  1^)8, 

Traube    in    Wdlfßins  A.rhi-  h  266.  -  Audi  Haupts  Zs.  21.  68.  »  M.  80. 

■*  Dünimler.  Z*.  ne.  t".  1.  27.^.  P  ei  per  in  .-JTin  opera ,  Einl.  S.  72.  Wietter  Studien 
<\  324.  *  s.Teiiffel,  Gesch.  d.  röm.  Lit.  S.  IÜ07.  «  M.  80.  '  ^f.  94.  s  gi).  s. 
Mever.  Gesch.  d.  ßotarük  {\^>^hA)^i■.■^^\.  '  M.  94-  '<» -4M.  Är/..-^>&.  184Ö.  253.  W  r  i  g  In  . 
AnecdoUi  lit.  (1844»  S.  lOl  ;  vgl.  Haupts  Zs.  23.  280.  >'  Dünimler.  P.  ae.  C.  1.  24. 
Traube  1.  c.  iil  (119).       '-  s.  Teuffei.  I.e.  Ilö2.  M  e  v  e  r  -  Speyer  in 

Bayr.  Ak  Philos.-phil.  Cl.  17.417  (278);  Riese,  Artthol.  lat.  1.  296.  (Mone.  Anz.  8,2191. 
14  Wr  igli  t  u.  H  a  II  i  w  e  1 1 ,  Reliqtiiae  antitjtiac  1  (1841)  164.  B  a  elirens.  Poet.  l.  min.  V  37.'i; 
Rhein.  i\his.  36,  340.  '*  M.  89;  Wright,  Artgl.  latin  salirical  poets  2  (1872).  r>3r>; 
.Manitius  in  Sitih.  d.  Wien  Ak.  112  S.  Ö3ö-  "  Wright,  Sa  t.  poets  2.  525 ;  Eberl 
in  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  28  (  I877);  Forsch,  z.  dtsch.  Gesch.  26,097- 
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Lat.  Litt. 


(4 — 12H),  sein  Zeitgenosse  Eusebius  (A.  Hwaetbercht?)  in  einer  Er- 
gänzung dazu  von  öo  Rätseln  (4 — 13  H)  neben  Begrift'en  besonders  die 
Tierwelt.  12  ähnliche  Rätsel  (j  — 14  H)  sind  anonym  i.  Eigner  Form  be- 
dient sich  erst  Bonifatius-  in  einer  zusammenhängenden  Rätseldichtung 
(388  H)  über  10  Tugenden  und  10  Laster,  die  sich  in  tlen  akrosticluschen, 
häufig  allitterierenden  Versreihen  selbst  besclireiben. 

23.  Zu  beschränkt  war  der  Gesichtskreis  der  Zeit  um  die 

VI.  KRZÄHLKNDr.  incnTi  Nr. 

in  andrer  als  der  lelirhaften  Richtung  aufrecht  zu  erhalten.  Selbst  in  dieser 
Form  scheint  ihr  der  Leserkreis  gefehlt  zu  haben,  da  sie  nur  wenige  Ver- 
treter zählt.  Fortunat^  grift' aus  Dankbarkeit  für  die  Heilung  eines  Augen- 
leidens zur  Verslegende,  indem  er  seine  lange,  Radegunde  v.  Fhüringen 
gewidmete,  namentlicli  bei  Wundern  verweilende  rv/i/  Martini  (nach  Sul- 
picius  Severus*  und  Paulinus  v.  Perigueux)  in  geschraubtem  Fpenstil  ver- 
fasste  (1530  H,  21  Dst);  zur  Lektüre  auf  der  Reise  gab  Baeda-*  einem 
Freunde  eine  Beschreibung  der  Wunder  des  h.  Cudhbert  v.  Lindisfarn 
687)  mit,  die  an  dem  panegyrischen  Ton  seines  Prosalebens  des 
Heiligen  festhält  (g.  970  H);  jünger  ist  wohl  die  ilim  beigelegte  passio  s. 
y//."./////^  (4.  Iii.)  im  tT  (i 25  Str.  3?).  Ein  Merkbuch  nur  ist  die  Bearbeitung 
seines  Märtyrerkalenders  in  Prosa  in  H  (120).*"  Theodofrid  v.  Luxenil'. 
B.v.Amiens  (yg.öSi),  wird  noch  ein,  den  gleichen  Zweck  verfolgendes  aipha- 
bet. Gedicht,  im  Latein  der  versus  d(  Asia,  über  die  6  Weltalter  und  Haupt- 
begebenheiten der  Bibel  (nach  Isidor)  in  rhytli.  jTr  4  zeil.  zugesproclien. 

Was  sonst  von  erzählender  Dichtung  bekannt  ist,  verrät  nicht,  dass  etwa 
auch  politische  Ereignisse  allgemeiner  der  dichterischen  Bearbeitung  teil- 
haft wurden.  Das  Verderben,  tlas  über  die  Heimat  Radegundens  und 
ihre  Familie  hereingebrochen  war,  lässt  Fortunat**  sie  selbst  in  dem 
beweglichen  Gedicht  de  cxcidio  T/torin^iiif  (86  Dst)  beklagen,  mid  das  in 
der  Überlieferung  des  g.  Jh.  auf  das  7.  Jh.  zurückweisende  Bruchstück 
von  7  einreimigen  Langzeilen  eines  Liedes  auf  Clotars  IL  Sieg^  über 
die  Sachsen  (622)  und  auf  den  Beschützer  ihres  Gesandten,  Faro,  B.  v. 
Meaux,  das  zum  Tanz  der  Frauen  gesungen  worden  sein  soll,  kann  wohl 
nur  die  Umschreibung  eines  französischen  Volksliedes  sein.  Die  Eindrücke, 
die  das  Gegenwärtige  auf  den  Verskundigen  machte,  gelten  als  so  voriiber- 
gehende,  dass  sie  nur  noch,  im  6.  Jh.,  sich  hervorwagen  in  einem  Teile  der 

VII.  POETISCHEN  ZI  SCHRIFTEN. 

24.  Hier  tritt  neben  dem  Distichon  im  7.  Jh.  auch  der  rhythmische 
Vers  auf.  Schmeichlerisch  und  superlativisch  sind  viele  der  auf  einen  engen 
Kreis  von  Vorstellungen  über  Verdienst  beschränkten  Zuschriften  des 
Fortunat  (einige  von  Prosa  begleitet)  an  befreundete  Geistliche  und 
Beamte,  deren  priesterliche  Würdigkeit  oder  Amtsführung  und  Handlungen, 
oder  deren  Zuneigung  ihn  zum  Ausdruck  seiner  Verehrung  untl  Befriedi- 
gung bewegen,  in  Beb.  II  9,  III  i  —8.  11.  14.  15.  20.  23,  V  2.  3,  VII  i,  IX 
9.  16,  App.  2,  dabei  einzelne  bestellte  Gedichte  (3 — 50  Dst)  und  mit 
hübschen  Landschaftsschilderungen  versehene,  aus  denen  F's.  dichterische 
Beanlagung  erhellt,  in  Beb.  III  9.  10.  12.  13  (14 — 55  Dst),  und  an  Fürsten 

'  Eberl  1.  c.  *  Dümmler  P.  af.  C.  1.  20;  s.  Ebert  in  HaupU  Zs.  23.  2iX). 
»  Dümmler C.  1,3.  «  Op  S.  293-  Ebert.  I.  331.  402.  «  M.  94-  '  Haupts 
Zs.  22.  423.  *  Op.  S.  2~i\:  s.  Rn: /listarique 'i~t.  t^R  ;i  li  e  g  u  n  d  e  Verfa-sserin  ?  1.  'Du 
Mci  il    P.KS,  pop  atitcr.  au  /j' s.  ^^l843)  S.  23y  ett  .  s.  Gnlrisj.  I  207. 
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gesandte  mit  Lob,  Zuspruch  oder  Bitton,  in  Bch.  IX  i  —  3,  X  7.  8  (g  —  74 
Dst)  oder  an  unbestimmbare  Empfänger  gerichtete,  in  Bch.  VIII,  i  (35  Dst). 
Ereignisse,  Erlebnisse  und  Stimmungen ,  die  Blicke  in  seinen  Charakter 
und  sein  äusseres  Leben  eröffnen,  teilt  er  ebenfalls  mit,  in  Bch.  V 5,  VI  10, 
VII  12,  X  25.  26,  App.  3  (16  — 7S  Dst):  Bitten,  Wünsche,  [Mahnungen, 
Begrüssungen  (aucli  in  andrer  Xanifii),  llinpfehlungen,  Entschuldigungen, 
Danksagungen,  oft  warm  empfunden  oder  geistreich  erdacht,  sendet  er  den 
Gönnern  und  Freunden  in  Bch.  III  16.  ig.  21.  22.  27 — g,  V  6  (Bilderged.) 
8.  10— ig,  VI  g,  VII  2  -4.  10.  11.  13.  15.  17—23.  25,  VIII  5.  7  —  10 
(an  Radegunde).  11  —  21  (an  Gregor  v.  T.  i ,  IX  s.  i-  [3,  X  12.  13. 
15  —  ig,  XI  2  — 10.  14 — 16.  ig.  20—23  (an  Rad.-nndr  1 ;  Ap]..  4.  7.  g. 
12  —  25.  28 — 31  (z.  T.  an  Radegunde),  mii  z;irtli(  ln-n  und  sclun-zenden 
Wendungen  (2  —  22  Dst;  dabei  reziproke  Dst,  d.  s.  Dst,  fleren  erste  Halb- 
zeile mit  der  vierten  gleich  lautet);  oder  es  sind  kurze  Begleitsclin  iben  zu 
Gaben  (auch  an  Radegunde),  in  Bch.  I  17,  VIII  6,  XI  11.  13.  17.  iS.  24, 
App.  26.  27  (2 — g  Dst),  oder  durcli  besondere  Anlässe  lu  rvi )rLCri-ut\-ne 
Äusserungen,  wie  in  Bch.  III  17.  18.  V  7.  g,  1X6  (7  — 10  D>t,  ij  \\)  und 
7  (sapph.),  ein  von  Gregor  v.  'F.  gewünschtes  Gedicht;  Ansprachi  n  >ind 
wohl  in  Bch.  III  13  ,  V  4,  X  11  (3 — 18  Dst).  Solche  Zeugen  stimmungsvollen 
litterarischen  Verkehrs  gehen  dem  7.  Jh.  schon  ab;  der  Rest  ist  vornehm- 
lich lehrhaft,  das  Frankenreich  ist  daran  nicht  iiit-lir  hrtt-iligt. 

Der  spanis'  tie  B.  ]".ugeiiius  v.  ToKmIo'  /tMlt  -tr  einmal  die  Worte 
seiner  (10)  Hex.  in  Silben,  \ersicherte  einen  Presbxti  r  s<Mner  Zuneigung 
(12  Dst)  und  begrübst  in  drei  Nachschriften  einen  Korrespondenten  (2 — 3 
Dst);  der  K()nig  Sisebut-  führt  herbe  Klage  über  die  Regierungslasten, 
wo  er  sich  anschickt  seine  Meinung  über  die  [Mondfinsternis  Isidor 
V.  Sevilla  mitzuteilen  (61  H).  Columban'^  ferner  ermahnte  in  4  Briefen 
(17,  76  H,  15g  Adon.  —  6  H,  60  St.  7  7aa)  zur  Weltflucht;  der  angel- 
sächsische B.  Livinus"'  (y  654)  dichtete  einen  Brief  über  eine  Grab- 
schrift auf  den  h.  Bavo  (41  Dst);  Ahlhelnr^  wird  von  5  Zuschriften  in 
rhyth.  jDaa  eine  schmeichlerische  Antwort  (7S  iD)  an  Kg.  Aethelwald 
v.  Mercien  (?  — 757)  zugeschrieben,  der  ihm  mit  Anerkennung  und  Artig- 
keiten zuvorgekommen  war  (70  jD),  und  dem  auch  das  zweite  Schreiben 
(184  jD)  über  die  Erlebnisse  dreier  Brüder  auf  einer  Romreise  zugetraut 
wird,  während  in  No.  i  (200  jD,  allitt.)  ein  Geistlicher  an  Aldhelm  scherz- 
haft über  zur  See  ausgestandene  Gefahr  berichtet,  und  in  X^o.  3  Gott  um 
Bekämpfung  der  Feinde  der  Kirche  angegangen  wird  (46  jD).  Boni- 
fatius^, der  im  gleichen  Verse  einen  Nachruf  auf  einen  X'ithard  dichtete 
(28  jDaa),  oder  sein  Schüler  Dudd,  l>esprechen  in  einem  komplizierten 
Bildergedicht,  das  sich  als  Brief  nicht  deutlich  ausprägt  (38  Hi,  den  Wert 
des  Kirchenlieds  und  der  Bibelauslegung.  -  Unlitterarisch  ist  der  an  be- 
kannte [Muster  nicht  anschliessbare  Briefwechsel  zweier  französisclier  Geist- 
licher Frodebert  und  Importunus'  (7.  Jh.),  tlie  ^ich  ilire  Schlechtigkeit  in  un- 
grammatischem Lateiit   und   in  Reimprosa  in  5  groben  Briefen  vorhalten. 

VUl.  W  i;LTr,ICHES  GEDICHT. 

25.  Grossenteils  weltlich  sind  die  Zuschriften  des  Fortunat,  ausser  ihm 
hat  nur  noch  Eugenius  v.  Toledo  Weltliches  gedichtet.    Fortunat^  lässt  in 

»  M.  S7.  -  Da  einen?  /.  m.  V.  Tr,l.  ^  M.  8o,  s.  X.  Archiv  15.  ÖH-.  «''Vw/- 
Studien(h  ^2  \.  *  M.  87.  '  M.  Kij:  ]  .\\  \' (■ .  M,>nn»i.  Moguntina  {XHfit,)  S.  :i8:  s.  '1' rauhe 
1.  c.  130.  "  Driiiimlci  /'.  (.'.  1,  18.  U).  "  eil.  U  o  11  c  Ii  e  r  i  e  ,  Cuuj  formtdes  rhyllunies 
(1867)-,  s.  Rc7:  crit.  1867.  344-  '/.eiimer.  AV/Wtf^  1886).  22o.  «  Of.  S.  124-  M^-  147- 
148.  180.  242. 
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eißem  Epiihalainium  für  Sigebert  und  Brunhilde,  Bch.  VI  i,  Venus  und  Amor 
die  Vorzüge  des  Brautpaars  verkünden  (17  Dst  —  119  H),  er  bewundert 
einen  Obstgarten  (12  Dst)  und  schöne  Apfel  (5  Dst  ,  er  scherzt  über  einen 
Koch,  der  ihn  bei  einer  Moselreise  um  sein  Gefährt  betrog  (25  Dsti,  er 
beschreibt  gewinnend  eine  Mosel-  und  Rheinfahrt  (41  Dst)  und  schildert, 
wie  er,  unfähig  sich  von  Radegunde  zu  trennen,  einst  eine  Reise  aufgab 
(10  Dst).  Eugenius'  wird  durch  seine  Hinfälligkeit  im  zunehmenden  Alter 
wiederholt  zu  trüben  Betrachtungen  über  die  Kürze  und  Beschwerde  des 
Lebens  in  kurzen  Aussprüchen  (5  u.  2  Dst)  und  in  einem  aus  3  Dst  — 
6  Str.  jTr5  •  22  Dst  -  sapph.  Ode  zusammengesetzten  Gedichte,  sowie  zum 
Nachsinnen  über  den  Tod  (10  tT3)  veranlasst;  sein  Lobpreis  der  Nachti- 
gall ^  (14  Dst)  scheint  nicht  richtig  überliefert  zu  sein. 

Litt.  M  ;\  n  i  t  i  11  s  ,  Gesch.  d.  Christ l.  lateiii.  Poesie  <  \  %^)\\  S.  öo!S. 

2.  ZEITRAUM:  KIRCHLICHE  RENAISSANCE. 

(Eiule  des  <S.  bis  Eixie  des  10.  Jaluh.t. 

US  der  Versunkenheit,  in  die  das  staatliche  und  geistige  Leben  unter 
der  Leitung  der  von  Gregors  d.  Gr.  Denkart  beherrschten  Kirche 
verfallen  war,  erliob  es  sich  wieder  mit  dem  Auftreten  der  Pipiniden. 
Ihr  thatkräftiger  Ehrgeiz  und  ihre  dem  Papsttum  gewährte  Hilfe  verschaffte 
ihnen  nicht  nur  die  fränkische  Krone,  sondern  machte  auch  die  Staats- 
gewalt unabhängiger  von  der  Kirche  (754).  ^lit  Karls  d.  Gr.  Besiegung 
derLangobarden  (  77Ö)  tritt  dann  dem  geistlicljen  Oberhaupt  des  Abendlandes 
ein  weltliches  zur  Seite  iarma  es  pontipctim,  Theodulf,  Ged.  No.  32),  dem 
die  Kirche  zu  huldigen  durch  ihre  Abhängigkeit  von  seiner  Gnade  ge- 
zwungen ist;  und  mit  Karls  Kaisererhebung  (800)  wird  die  Befähigung  der 
weltlichen  Gewalt  zu  einer  der  kirchlichen  ähnlichen  Herrschaft  über  die 
rechtgläubige  Cliristenheit  anerkannt.  Recht  und  Gerechtigkeit  werden 
wieder  aufgerichtet,  Ordnung  und  Wohlleb(;n  greifen  Platz  (Nithard  4,  7), 
befriedigt  weilt  das  Auge  auf  den  gegenwärtigen  Dingen  und  blickt  hoffend 
in  die  Zukunft.  Weltsinn  mit  Frömmigkeit  vereinigend  (drcotus  ecclcsiae  .  . 
adjutor,  Capitular.  769),  weiss  Karl  die  niedergehaltenen  Kräfte  des  mensch- 
lichen Geistes  zu  beleben  und  nicht  nur  mehrEntsagung,  sondern  auch  Pflicht- 
erfüllung und  sittliche  Vervollkommnung  des  Laien  ist  nun  gottwohlgefallig 
(Alcuin,  de  virtiitibiis). 

Das  Bild  wenigstens  der  gesegneten  Regierungszeit  Karls  d.  Gr.  ver- 
bleibt dem  q.  Jh.  Der  durch  Karls  Siege  und  durch  die  Weisheit  und 
Weite  seines  Geistes  errungene  Glanz  des  neuen  Kaisertums,  der  den  der 
hilfsbedürftigen  Oberhirten  der  Kirche  weit  hinter  sich  Hess  CAstronomus 
limus.  zu  824),  wurde  freilich  durch  Ludwigs  d.  Fr.  schwachherzige  Fröm- 
migkeit und  durch  den  Streit  seiner  Söhne,  der  dem  P.  Gregor  IV.  (-J-  844) 
ermöglichte  sich  zum  fürstlichen  Schiedsrichter  aufzuwerfen  (Astr.  limus.  833), 
Ludwig  zu  schmählicher  öffentlicher  Busse  und  eigner  Unraündigkeits- 
erklärung  (Astr.  832)  zu  verurteilen,  wieder  verdunkelt,  und  Lothars  II. 
schimpflicher  Ehehandel  (864)  bewirkte  nicht  nur  die  Demütigung  auch 
dieses  Kaisers  (864)  durch  päpstlichen  Spruch,  sondern  aucli  die  Unter- 
werfung der  fränkischen  Kirchenhäupter  unter  den  päpstlichen  Willen, 
sodass  unter  Nicolaus  I.  (y  867)  die  Kirchengewalt  wieder  als  die  Herrin 
des  Erdkreises  erschien  (Regino  zu  868).  Aber  da  sie  in  der  Zeit  des 
Zerfalls  des  karolingischen  Reiches  und  seiner  Bedrohung  durch  Normannen, 
'  M.  87.      -  Baehrens      /.  w.  V  :i68. 
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Slaven,  Ungarn  und  Mauren  vorwiegend  in  der  Hand  ohnmächtiger  oder 
unwürdiger  verweltlichter  Kirchenfürsten  ruhte,  so  minderte  sich  auch  ihr 
Einfluss;  und  auch  im  10.  Jh.,  während  der  Kämpfe  der  Herzöge  in 
Deutschland,  Frankreich  und  Italien  um  Länder  und  Kronen  und  während 
der  Neugestaltung  und  inneren  Erstarkung  der  seit  dem  Vertrag  zu  Mersen 
(870)  ihrer  sprachlich-nationalen  Verschiedenheit  sich  bewusst  gewordenen 
Länder,  war  den  Versuchen  den  Staat  der  der  Lage  nicht  gewachsenen 
Kirche  dienstbar  zu  machen  ein  Ziel  gesetzt.  Auch  das  Verhältnis  zwischen 
Bischöfen  und  Papst  ist  wieder  gelockert,  hohe  Kirchenämter  werden  von 
Fürsten  und  Herzögen  vergeben,  und  diese  vermögen  weniger  geistliche  Vor- 
rechte zu  mehren ,  als  sie  bedacht  sein  müssen  durch  Beförderung  der 
Wohfahrt  ihrer  L'nterthanen  und  Städte  das  Erträgnis  ihrer  Länder  zu  er- 
höhen. So  wurden  zwar  Zustände,  wie  sie  unter  Karl  d.  Gr.  bestanden,  nicht 
wieder  herbeigeführt,  aber  auch  die  Vergeistlichung  der  Bildung  schritt  nicht 
weiter  vorwärts  als  sie  es  unter  den  Söhnen  Ludwigs  d.  Fr.  vermocht  hatte. 

Gelelirte  Bildung  und  Schriftstellerei  sind  sich  seit  dem  letzten  Viertel 
des  9.  Jhs.  selber  überlassen.  Weder  kommt  es  seitdem  mehr  zu  litterarischer 
Erörterung  über  Rechte  von  Staat  und  Kirche,  noch  regen,  wie  zuvor, 
Fürsten  die  Prüfung  von  Glaubensfragen  an,  noch  leisten  die  Fürsten  den 
Bildungsbestrebungen  Vorschub,  wie  Karl  d.  Gr.  oder  Karl  d.  Kahle. 
Selbst  die  Widmungen  latein.  Schriften  an  Fürsten  werden  selten,  weil  die 
Höfe  geistlicher  Bildung  unzugänglicher  geworden  sind.  Landesfürsten 
reden  schon  im  Ausgang  des  g.  Jhs.  nur  nocli  die  Volkssprache,  nachdem 
sie,  wie  Ludwig  d.  Deutsche  und  Karl  d.  K.  in  beratender  Versammlung 
zu  Coblenz  860  (s.  Pertz,  ^(s't's  I  472),  an  ihre  Vasallen  längere  Ansprachen 
in  der  Volkssprache  zu  halten  in  die  Lage  gekommen  waren,  Kaiser  Otto  L, 
der  allerdings  italienisch  (romana  slaj-o/iicat/ut-  loqui  seit,  Widukind  II  36; 
945  —  roma/M  und  i^allicii  sind  bei  W.  verschiedene  Ausdrücke)  und 
slavisch  verstand,  später  auch  latein.  lesen  lernte,  musste  Liudprantl  über- 
lassen, die  Synode  zu  Rom  963  in  lateinischer  Sprache  zu  eröffnen  (Liudp., 
</<•  gcstis  Ott.  963).  Die  Kenntnis  der  nationalen  Sprachen  der  Unterthanen 
war  für  den  Herrscher  bereits  unentbehrlicher  als  die  der  Sprache  des 
internationalen  Verkelirs.  Dass  aber  auf  jener  Synode  P,  Johann  XII.  den 
Hohn  der  Anwesenden  wegen  seines  mangelhaften  Lateins  (Liudprand  /.  c.) 
über  sich  ergehen  lassen,  und  B.  Heimo  v.  Verdun  auf  der  Bischofsver- 
sammluug  zu  Mouzon  (Richer  4,  100)  zum  Französischen  greifen  musste, 
verrät  einen  bedeutenden  Rückgang  in  der  Beherrschung  des  Latein,  selbst 
unter  der  hohen  Geistlichkeit.  In  Deutschland  hat  erst  Ks.  Otto  II.  ( — 983), 
der  in  gelehrte  Erörterungen  einzugreifen  und  zur  Diskussion  gestellte 
Fragen  schulgerecht  zu  beantworten  vermochte  -(Richer  3,  67)  wieder 
Fühlung  mit  gelehrter  Bildung  (Gerbert,  Otrich) ;  nicht  so  auch  in  Frank- 
reich K.Hugo  (seit  987),  der  bei  einer  Beratung  mit  Otto  IL  (981),  der 
latein.  verhandelte,  des  französischen  Dolmetschers  bedurfte  (Richer  3,  85). 
Italien'  ist  im  10.  Jh.  bis  in  den  Klerus  hinein  sittlich  verwildert,  in 
Spanien  liegt  das  Christentum  mit  dem  Maurentum  im  Kampfe,  England 
besass  nach  Alfred  d.  Gr.  (y  901),  der  sich  durch  Übersetzungen  zu 
unterrichten  bestrebt  war,  keinen  fähigen  Herrscher  mehr  und  erntete  die 
Früchte  einer  Verbesserung  seiner  Klöster  erst  im  11.  Jh. 

27.  Karl  d.  Gr.  war  bei  wiederholtem  Aufenthalte  in  Italien  des 
niedern  Standes  der  Kenntnisse  der  fränkischen  Geistlichkeit  inne  geworden. 
Der  781  in  Italien  anwesende  Angelsachse  Alcuin,  der  Geschichtsschreiber 
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der  Laiiy:obarden  Paulus  Diaconus,  Peter  v.  Pisa  und  des  Kirchengesangs 
kundige  Geistliche  wurden  von  ihm  ausersehen  um  ihn  sowie  seine  Um- 
gclnuiü:  'sr/h^Ia  pahitina)  in  der  Heimat  in  wissenswerten  Dingen  zu  unter- 
richten, und  Lehrer  heranzubilden,  die  in  den  Scliulen  zu  grösserem  Besitz- 
tum gelangter  Abteien  i  Tours  u.  a.)  geistliche  Kenntnisse  verbreiteten  und 
mit  dem  Wissen  Italiens  und  Englands  das  neue  Weltreich  geistig  emporhoben 
Uidherc  cupit  sapientes  viciitc  »lagistros  .  .  tit  veter  um  renovet  siiuiiosa  mente 
sophiam,  Angilbert,  bei  Dümmler  P.  C.  I  S.  360).  Um  des  Verständnisses 
der  Bibel  willen  scheint  ilim  die  Unterweisung  des  Klerus  durch  sprach- 
kundige Lehrer  (Capit.  787)  unerlässlich;  in  lateinischer  Sprache,  Psalter, 
Musik  und  Reclmen  sollen  auch  Freie  und  Leibeigne  unterrichtet  werden 
(Capit.  789,  §  71,  Pertz,  Leges  1  52).  Dieselben  Anordnungen  traf  825 
I  Pertz,  Leges  I  249)  Lothar  L  für  g  grössere  Städte  Italiens,  wo  inzwischen 
die  tioctriiui  cunefis  in  loeis  ftinditus  extiiicta  war.  Karls  Hofhaltung  wurde 
zu  einem  Musensitz,  an  dem  in  der  Redekunst  wie  mit  theologischer 
Gelehrsamkeit  Ehren  erworben  wurden;  hervorragende  Pflegstätten  findet 
diese  allmählich  in  Frankreich  in  Lyon,  Rheims,  Fleury,  in  Deutschland 
in  Fulda,  S.  Gallen  u.  a.  Durch  die  Regel  Benedikts  v.  Aniana  (y  824) 
wird  unter  Ludwig  d.  Fr.  die  klösterliche  Zucht  verscliärft  (817,  Astr.  lim.); 
im  10.  Jh.  steuerte  Odo's  von  Cluny  (-■- 943)1  erweiterte  Klosterregel  dem 
drohenden  Verfall  der  ^lönclisbildung  in  Frankreich  und  Italien.  Thegans 
Klage  über  L^nwissenheit  der  Geistlichen  unter  Ludwig  d.  Fr.  ist  einseitig. 
Zu  einer  blühenden  Schule  wurde  in  der  2.  Hälfte  des  10.  Ihs.  aucli 
Magdeburg  durch  Ottos  d.  Gr.  Fürsorge  {7'tta  Adelherti  I rag.  c.  ;  um 
dieselbe  Zeit  vermochte  sich  in  Aurillac  Gerbert  v.  Rheims  Kenntnisse  an- 
zueignen, wie  sie  weit  und  breit  nicht  zu  finden  waren  (Richer  3,  44  tT.) 
und  Gerberts  und  anderer  Lehrer  Unterriclit  wird  weithin  gesucht  (Richer  /.  «■.^-; 
von  Gerbert  selbst  gehen  Entdeckungen  in  Mathematik  und  ]Musik  und  ein  auf 
.Anschauung  gegründeter  Unterriclit  in  der  Astronomie  aus  (Richer  3,  55). 

Kirchliche  Streitfragen,  wie  die  vielerörterte  über  die  Bilderver- 
ehrung, die  Dreieinigkeits-  und  Abendmahlslehre,  treten  hinzu  um  bei 
älteren  Kirchenlehrern  die  rechte  Einsicht  und  die  ^Mittel  zur  Erhaltung 
der  Glaubenseinheit  aufsuchen  zu  lassen  und  das  Urteil  an  ihrem  Urteil 
zu  schärfen.  Die  weitschichtige  exegetische  Litteratur  der  römischen  Zeit 
wird  so  wieder  ans  Licht  gebracht,  und  Augustin,  Boethius  und  der  durch 
Ludwig  d.  Fr.  bekannt  gewordene  christliche  Philosoph  Dionysius  Areo- 
pagita,  dem  seine  Verwechselung  mit  dem  h.  Dionysius  v.  Paris  schnell 
Ansehen  verschaffte,  leiten  an  zu  dem  Versuch  einer  dialektischen  Begrün- 
dung der  Lehren  der  kirchlichem  Autoritäten.  Logik  und  Dialektik  werden 
Unterrichtsgegenstände  noch  unter  Alcuins  Schüler  Fredegis.  Anfang- 
lich als  Mittel  zur  Bekämpfung  von  Irrlehren  und  Sophismen  geduldet 
(Hraban,  de  eleric.  inst.  3,  26),  wird  die  Dialektik  bald  auch  zur  Waffe 
bei  der  Vertretung  persönlicher  Überzeugungen.  Martianus  Capella, 
Cassiodor,  Boethius  und  Augustin,  die  die  Grundlagen  für  den  Unterricht 
in  der  Dialektik  gewähren,  eröfftien  den  Ausblick  auf  Cicero  und  Aristo- 
teles. Gerbert  v.  Rheims  machte  (seit  971)  seine  Schüler  in  den  Er- 
läuterungsschriften des  Boethius  zu  Aristoteles  bereits  heimisch  (Richer 
3,  45  ff.),  ein  »Sophist<'  leitete  Übungen  im  Disputieren  (das.  3,  48)  und 
die  Unterweisung  in  der  Beredtsamkeit  knüpft  wieder  an  Virgil,  Statins, 
Lucan,  Horaz,  Terenz,  Juvenal  und  Persius  an. 

28.  Schon  früher  hatte  man  um  Gedanken  in  der  fremden  Sprache 
richtig  auszudrücken  und  fasslich  darzustellen  über  die  gei.stlichen  Bücher 
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hinausgreifen  untl  es  hatte  des  erreichbaren  weltlichen  Schriftums  aus 
römischer  Zeit  habhaft  zu  wertlen  suchen  müssen,  wer  mit  Sprachkunst  zu 
glänzen  trachtete.  Dabei  war  an  dem  Inhalt  jenes  Schriftums  nicht  vorbei- 
zukommen. In  der  ansehnlichen  Büchersamralung,  die  Alcuin  S(>/>/i/\ii-  amorc 
iifditcius  (Alcuin,  Eborac.  cci/.  1454)  auf  Reisen  erworben  hatte,  befanden 
sich  neben  Spraclilehren  auch  Statins,  Lucan,  Plinius  (1.  c.  15,34  f-)-  Petrus 
V.  Pisa  kennt  Tibull,  Kinhard  Sueton,  Rutlolph  v.  Fulda  (Ann.  Fiild.  852) 
Tacitus'  Germania,  sein  Fortsetzer  d.  c.  875)  Sallusts  jugurtha ,  Regino 
benutzt  Justin  (ad.  892),  Flodoard  {Hist.  Rem.  1,1)  weiss  von  Cäsar,  Livius 
und  P'.utrop,  als  Vorbilder  der  Dichter  nennt  Ermoldus  Nigellus  fGed.  auf 
Ludwig  d.  Fr.)  ^'irgil,  Ovid,  Lucan,  Horaz,  Cato  {Disi'uhen),  und  Lupus 
V.  Ferneres  (-J-  n.  862)  übt  Handschriftenvergleichung  an  Briefen  des  Cicero 
{Brief  69).  In  Handscli.  des  9.  und  10.  Jh.  liegen  au.sser  den  genannten 
röm.  Schriftstellern  Plautus,  Terenz,  Lucrez,  Ovids  cannina  amatoria,  Vitruv, 
Curtius  Rufus,  Seneca,  Quinctilian,  Vegetius,  Dictys  und  Dares  und  ein 
grosser  Teil  der  Werke  Ciceros  vor.  In  Italien  wurde  der  daselbst  herrschen- 
den Verweltlichung  entsprechend,  im  10.  ]h.  Terenz  mit  Vorliebe  gelesen. 
Das  Bücherverzeichnis  von  Bobbio  '  ( 10.  Jli.)  führt  Scliriften  aus  der  Litteratur 
über  Alexander  d.  Gr.  Audi  die  Sprachenkenntnis  wird  erweitert.  Durch  den 
regen  Gesandtenverkehr  z^^iscllen  Byzanz,  Rom  und  dem  fränkischen  Reiche, 
durch  die  Bezieliungen  Süditaliens  zu  dem  christlichen  Ostreiche  und  den 
Handel  Venedigs  wird  das  lel)ende  Griechisch  im  Abendland  bekannt,  in 
Italien  sowohl  (Paulus  Diaconus,  Gunzo  v.  Xovara),  wie  in  Frankreich  (Heiric 
v.  Auxerre)-  und  selbst  in  Deutschland,  wo  unter  Otto  d.  Gr.  zu  den  Reichen- 
auer Mönchen  sicli  griechische  gesellten^.  Schon  unter  Karl  d.  K.  übersetzte 
Scotus  J£riugena,  die  glänzendste  Gestalt  seiner  Hofscliule,  den  Neuplato- 
niker  Dionysius  Areopagita,  in  Italien  werden  vom  Bibliothekar  Anastasius 
(.4n)i.  Bert.  872)  griechische  Synodenbeschlüsse  übertragen  und  später  ver- 
sucht dort  Liudprand  die  Erklärung  griechischer  Wörter. 

Das  geistliche  und  weltliche  Bücherwissen  wächst  wieder  in  die  Breite: 
Sophisten,  wie  der  Chronist  v.  Salerno  (u.  978)  Virgil  und  Cato  benennt, 
heissen  auch  jene,  die,  wie  Hraban  (Ann.  FuU.  844)  und  Karl  d.  Gr.  (Dümmler, 
P.  C.  I  368)  über  religiöse  Dinge  hinaus  durch  Bücher  sich  unterrichtet 
haben;  sophiae  doctar  honestiis  heisst  Alcuin  (Dümmler  P.  C.  I  242)  in  gleichem 
Sinne  einen  Freund,  sopims  (so  noch  Anfang  des  11.  Jh.  bei  Radulf  Glaber) 
und  philosophits  ist  ein  öfter  zuerkannter  Ehrenname  schon  im  g.  Jh.,  sophia 
nannte  Angilbert  (s.  S.  1 20)  die  aus  altenSchriften  entnommene  Gelehrsamkeit, 
die  Hraban  {de  cleric.  inst.  3,  26)  in  den  »philosophischen*  Schriftstellern 
der  Heiden  zu  suchen  nicht  verbieten  mag.  Im  Ausgang  des  10.  Jh.  ist 
weiter  von  der  Beschäftigung  mit  Heilkunde  undAnatcwnie  (nach  Hippokrates) 
die  Rede  (Richer  4,50.  94,  vgl.  2,  59),  und  wird,  in  öffentlicher  Versammlung, 
vor  Ks.  Otto  II.  (980)  und  gelehrten  Männern  das  Verhältnis  der  sophia 
zur  theologischen  Wissenschaft  und  ihre  Gliederung  erörtert  (zwischen 
(ierbert  und  Otrich,  s.  Richer  3,56  ff.).  Die  Wertschätzung  des  Sachinhalts 
nichttheologischer  Bücher  sowie  der  Dialektik  bringt  nach  und  nach  die 
Vorstellung  von  der  Schriftstellerei  als  Sprachkunst  zum  Weichen  und  Ein- 
sicht mitzuteilen  wird  als  eigentliche  Aufgabe  des  Schriftstellers  erkannt. 

29.  Der  Laienbildung  brach  Karl  d.  Gr.  die  Bahn  ;  er  unterhielt  sich 
mit  Gelehrten  bei  der  Tafel  und  liess  sich  durch  Theodulfs  Gedichte 
(Dümmler/'.  C.  I  S.  488  v.  203)  die  Mahlzeit  würzen.   Am  Unterricht  seiner 
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.Hofschulc  nahmen  selbst  seine  Töchter  Teil,  obwohl  sie  spinnen  (Kinhard, 
rv/.?  A'.  .1/.  c.  ig)  und  liäuslichen  Geschäften  obliegen.  Unter  Ludwig-  d.  Fr. 
schreibt  die  Gemahlin  Bernards  v.  Septimanien,  oder  lässt  wenigstens  ein 
Krziehungsbucli  für  ihren  Sohn  schreiben.  Kine  gesteigerte  Empfilnglichkeit 
für  höhere  Dinge  in  Laienkreisen  haben  die  geistlichen  Dichtung  en  und  Schriften 
in  altsächsischer,  deutscher  und  angelsächsischer  Spraclie  der  ::.  Hälfte  des 
o.  Jli.,  und  französische  des  lo.  jh.  zur  Voraussetzung.  Mannen  im  Heere  Otto 
L  verstanden  sich  auch  auf  das  Französische  (Withikind  2,  l  7).  Noch  weniger 
fehlt  es  den  Laien  an  Geschickliclikeiten  der  Hand.  Mag  immerhin  die 
Verschönerung  der  Schrift,  der  Bilderschmuck  der  Bücher,  die  Malereien 
in  Kirclien  (Krm.  Xigellus  4,  190  tf.),  der  Schmuck  der  ^larienkirche  zu 
.\achen,  das  Bikl  von  K.  Arichis  zu  Capua  (Chr.  v.  Salerno  c.  37)  geistlichen 
Ursprungs  sein,  so  waren  doch  die  Erbauer  der  Steinpfalzen  zu  Aachen, 
Ingelheim  u.  a.,  der  ]\Iainzer  Brücke  unter  Karl  d.  Gr.,  und  der  Ringmauer 
von  Mainz  {An.Fu/d.  882),  die  Anfertiger  der  goldenen  Tische  Karls  (Kinhard, 
7'itd  c.  33)  und  der  zerlegbaren  Schiffe,  die  Ludwig  d.  Fr.  nach  Spanien 
brachte  (Astr.  lim.  810),  ihres  Handwerkes  in  nicht  geringem  Grade  kundige 
Laien.  Waffenverkäufer  und  Krämer  ziehen  mit  den  Heeren  {An.  Bat.  876), 
mit  Panzer,  Lanze  und  Schwert  ist  der  Krieger  gerüstet.  Vor  dem  <:it/tus 
Visth/wntorum  der  Laien  warnt  schon  .\lcuin  (793,  Brief  14)  seine  Standes- 
genossen, Prunkgewänder  uml  Edelsteinschmuck  sind  bei  den  Frauen  üblich 
(.\str.  lim.  817);  tlie  karolingisclien  und  sächsischen  Fürsten  verschmähten 
freilich,  der  einfacheren  Traclit  der  Väter  treu  bleibend,  den  Putz;  wohl 
aber  verpllanzt  der  Aprahlerische«  Karl  d.  K.  die  orientalische  Prunklracht, 
die  er  in  Italien  gesehen  hattis  nach  Frankreich  {A/i.  FuU.  87Ö).  .Vbbo 
tindet  Frankreich  (um  896,  hell.  Paris.  2,  596  ff.)  bereits  vom  Untergange 
bedroht  durch  die  vcsils  pretiosa  fhUio,  die  Vencris  fcda  vaius'.as  und  durcli 
Hochmut,  unil  Widukind  nennt  (2,  15)  die  Lothringer  ein  verweichlichtes 
Geschleclil.  In  l"rankroicli  trugen  im  10.  Jh.  selbst  Geistliche  bunte  Kleider, 
mit  Pelzwerk  verzierte  Gewänder,  goldbesetzte  Hüte.  J^clmabelschuhe  und 
übermässig  weite  Beinkleider  von  düntiem  Sttiff,  die  ihre  Glieder  frech  zu 
Tage  treten  Hessen  (Richer  4,  33).  In  die  Entwicklung  der  Gewerbe  im 
10.  JIi.  gewähren  die  Bestimmungen,  tlie  B.  Erchenbaltl  (-J-  991)  für  die 
zahlreichen  Gewerbtreibenden  Strassburgs  traf  (Migne  Ptitr.  137),  einen 
Einblick.  Die  vornehmste  Unterhaltung  der  Fürsten  im  9.  Jli.  waren  Jagd 
und  jagdfeste  (.Astr.  lim.  831),  jedoch  auch  Reiterspiele  übte  der  Adel 
im  9.  u.  10.  Ih.  (Nithard.  3,0;  Liudprand,  Antapod.  i,  21)  und  Söluie  Edler 
unterrichtete  Tuotilo  v.  S.  Gallen  auf  iler  Flöte  und  Pfeife. '  Spielleute, 
Zitherspieler,  Sänger  und  Possenreisser  wurden  an  Karls  d.  Gr.  Hofe  gern 
gesehn  (vgl.  Tliegan,  c.  19),  Ludwig  d.  Fr.,  der  keine  Freude  an  ihnen 
fand,  Hess  Gaukler  auf  Synoden  verfolgen.  Von  den  .\usschweifungen, 
durch  die  seit  P.  Johann  XII.  (955)  Rom  und  Italien  zu  einem  Pfuhl  des 
Lasters  wurde,  ist  im  Norden  wenig  zu  bemerken;  allerdings  herrscliten 
auch  unter  Karl  d.  Gr.  sittliche  Anschauungen,  die  ilnn  gestatteten  zu  dem 
freien  Leben  der  eignen  Töchter,  deren  Verehelichung  er  nicht  wünschte, 
the  Augen  zuzudrücken  (s.  Einhard);  erst  Ludwig  tl.  Fr.  konnte  ihrem 
Ärgernis  bereitenden  Wandel  Einhalt  ihun  (Astr.  lim.  814). 

30.  Alle  Leidenschaft  zu  bannen  war  auch  damals  der  christlichen 
Sitlenlelire  nicht  gegeben,  uml  zu  unterscliiedslosen  Menschen  wurden  iHe 
Cliristen  unter  der  kirclilichen  Leitung  nicht.  Persönliclie  Mensclien  weist 
der  fürstliche,  geistliche  uml  Laienstaml  in  Menge  auf.  wenn  tlie  geschicht- 
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liehen  Nachrichten  auch  kein  so  lichtes  Bild  mehr  darbieten,  wie  es  Einhard 
von  Karl  d.  Gr.,  dessen  Festigkeit  und  Frömmigkeit  durch  den  Zug  der 
Milde  und  Heiterkeit  verklärt  wird,  von  der  noch  der  M.  v.  S.  Gallen 
(s.  u.)  zu  erzählen  weiss,  entworfen  hat;  erkennbar  sind  sie  aber  in  dem 
gebeugten  Ludwig  d.  Fr.,  den  alle  Heiterkeit  floh  (Tliegan  c.  19),  in  dem 
von  brennendem  Ehrgeiz  und  massloser  Herrsciibegier  erfüllten  Lothar  L, 
in  dem  verschlagenen  Bernard  v.  Septimanien,  in  den  Fürsten,  die  um  die 
italienische  Krone  streiten,  in  den  Herrschern  über  Rom  in  der  Zeit  der 
Buhlerin  Marozia  u.  a.  Als  eigen  geartete  Persönlichkeiten  treten  unter 
den  Geistlichen  des  9.  Iii.  der  in  seinen  Überzeugungen  unbeui^sainc  Sachse 
Gottschalk,  der  gesetzte,  allseitig  gelehrte  Hraban,  der  mit  durchdringt  iidem 
Geiste  begabte  Scotus  Eriugena,  der  kircheneifrige  Agobard,  der  intriguante 
Hinkmar  v.  Rheims,  die  weltfreudigen  Dichter  Walahfrid  Strabo  und  Sedulius 
Scottus,  im  10.  ]h.  der  ruhelose,  leidenschaftliclu'  Ralher  v.  Verona,  der 
eitle,  schlagfertige  Liudprand,  der  weil  in  die  Zukunft  blickende  Gerbert 
V.  Rheims  u.  a.  deutlich  hervor.  Aus  \"olkskreisen  lässt  sich  an  jenen 
l)aierischen  Krieger  bei  Liudprand  iAiitapod.  i,  21)  erinnern,  der  seinem 
kühnen  Wagemut  vor  dem  überlegnen  Feinde  zum  Opfer  fällt  u.  a.  m. 
Die  Parteiungen  im  Staat  und  die  kirchlichen  Zwiste  und  tlieologiselien 
Streitigkeiten  genügten,  um  in  beiden  Jahrhunderten  Parteiliäupter  und 
Führer  hervortreten  zu  lassen,  die  durch  Uuistäntle  zu  Kiulhiss  -elangt, 
den  Mut  zur  Selbstbestimmung  und  zur  Lenkuii.n  Aiuln  r  -ewarnit  n. 

So  bleibt  auch  im  Scliriftsteller  der  Zeit  die  IVrsdu  nit  hi  L;;iiizlieh 
verborgen,  wie  sehr  er  sich  im  Alli^enieinen  milder  Saclu-  ideiiliiizitrl  und  an 
überlieferter  Form  festhält.  Alier  die  BcwuntleruiiL;  eh  r  ( 'ies(  hiclit>>chreil!er 
ist  verseliietien  beredt,  Humor  würzt  in  Karls  Xauu-n  i:es(  liriehen.  ( ledichte, 
scher/eiid  versteht  Alcuin  zu  warnen,  Groblieil  niisclil  >i(  Ii  in  die  Wider- 
legung Andersdenkender,  parteiisch  i»tler  ktitiseli  i.sl  der  Üeriehl  in  zeit- 
geschichtlichen Aufzeichnungen,  nationale  XOn  in,L;en<  munenheil  uiul  Sellisl- 
gefühl  bemerkt  man  an  dem  Fortsetzer  eler  l'uldaer  Annalen  (803),  in  Abbos 
heUuvi  Parisiacum  (u.  8g6),   in   den  /-V/ , '  s  ..v  /V.  in  Geschichtsquellen 

der  Sachsen  vor  Ks.  Heinrich  L;  eine  mo-liclisi  -me  Figur  m(")c!ite  Liud- 
prand in  seinen  Verlegenheiten  spielen  und  mit  llei^.^endenl  Holm  und 
schneiiiender  Ironie  wein  t  er  sich  gegen  Unbilden  und  neral)setzung ; 
Innigkeit  >prielii  au^  einzelnen  I  h  ili-enu-lu  n  uinl  au>  nianeheiii  geistlichen 
Liede,  ilie  klaie  Saeiiliclikeit  des  l^im-n  k()nU-a>tirt  mit  dem  niehli-en  Wort- 
])runk  und  tier  Gedankenleeren  Worthäufung  des  Antimi.  l)ie  Spraehbeliand- 
lung  ist  bisweilen  subjektiv  iVei;  das  Gefühl,  dass  da-^  Inbe  (_ler  allen  Rede- 
kunst verloren  sei  uml  der  l)esondre  Stoff  aiuhe  als  die  herkonnnliclie 
Form  erheische,  lässt  auch  zu  neuen  I  »arsteüunusai  tm  im  9.  und  10.  Jli. 
greifen;  schon  Theodulf  und  Abbo  versuchte  n  r^  damit. 

Da  die  Aufgabe  ch-s  Zeitalt<'rs  in  der  Aneignuni;  tler  untergegangenen 
geistlichen  Bildung  bestand,  kann  das  grriimr  Maa-^s  schopterisehen  I )enkens 
nicht  befremden.  Aufchis,  was  heute  nacli  dem  Lmptinden  der  Gegenwart  in 
der  Litteratur  jener  Zeil  vermissi  wirtl,  vermoelile  man  keinen  Wert  zu 
legen.  Freude  am  Dichten  und  lillerarischer  l",lngeiz  erlüUt  indessen  schon 
die  Scliriftsteller  unter  Karl  d.  Gr.;  die  ProsaschriflcMi  stehen  zwar  vor- 
wiegentl  im  Dienste  der  giMstliclien  HerufshildunL;,  alier  sie  legen  den  Grund 
zur  Theologie  als  Wissenschaft.  Das  g(Mstliche  Schrifttum  ist  nach  wie  vor 
kirchlich.  Die  Bibelauslegung,  I'recUgt,  Ah  irallelire,  die  Unter\\  eisung  in 
den  artcs,  das  Heiligenleben  bilden  die  IJauplformen  der  Prosa;  ilie  Streit- 
schrift als  .•\bhandlung  oder  in  Briefform,  Sammlungen  von  Bestimmungen 
des  kirchlichen  Rechts  und  verschiedene  Arien  geschiclillicher  Aufzeich- 
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nungen  treten  dagegen  als  neue  litterarische  Formen  hinzu.  In  der  Poesie 
überwiegt  das  kirchliche  Lied,  das  Lehr-  und  Gelegenlieitsgediclit,  nach- 
geahmt wird  die  Ekloge;  bedeutsamere  Ersclieinungen  weist  die  geschicht- 
liche und  die  erzählende  geistliche  Dichtung  auf.  Der  Wiederbeginn  welt- 
licher Poesie  in  metrischen  Versen  fallt  in  die  Zeit  Karls  d.  Gr. ,  der  rhyth- 
mische Vers  gewinnt  jedoch  auch  in  ihr,  sowie  bei  Behandlung  geschicht- 
licher Stoffe  und  in  der  Satire  mehr  und  mehr  Boden.  Die  rhythmische 
Diclitung  übertrifft  die  metrische  im  Allgemeinen  an  Gehalt;  sie  ist  mehr 
Poesie  des  Inhalts,  die  metrische  mehr  Poesie  des  Wortes,  die  Sprachkunst 
ist  darin  das  Dichterische;  nur  wo  sie  Volksüberlieferungen  verarbeitet, 
wirkt  sie  der  rhythmischen  ähnlich.  Es  handelt  sicli  dabei  um  Heldenlieder 
des  Volkes,  wie  sie,  nach  Einhard,  Karl  d.  Gr.  sammeln  Hess,  aber  auch 
um  anekdotischen  Stoff  und  andre  mündliche  Überlieferung,  von  deren 
schneller  Veränderung  in  kurzer  Zeit  Hrotswiths  Pelagiuslegende  Zeugnis 
ablegt.  Die  Sprachbeherrschung  in  gebundner  wie  ungebundner  Rede  ist 
in  den  beiden  Jahrhunderten  erheblich  gewachsen;  den  Gegensatz  zwischen 
dem  Latein  des  8.  und  g.  Jh.  fühlen  deutlicli  Benutzer  älterer  Schriften, 
die  wie  Regino  ältre  Quellen  (zu  an.  746)  nach  den  Regeln  der  verbesserten 
Sprachkunst  umzusetzen  für  nötig  halten. 

Mittelpunkte  der  latein.  Litteratur  im  y.  und  10.  Jli.  sind  die  Mittel- 
punkte des  politischen  und  kirchlichen  Lebens  der  Zeit,  Frankreicli  und 
Deutschland;  Italien  bleibt  zurück,  wenige  Schriftsteller  gehören  F^ngland 
und  Spanien  an.  Auf  einen  geordneten  Schriftenverkehr  in  Deutschland 
im  g.  Jh.  deuten  die  An.  Fuhi.  zu  863  hin,  wonach  man  Streitschriften  über 
die  Svnode  von  Metz  (862)  sowie  die  Eide  der  Söluie  Ludwig  d.  Fr. 
(1.  c.  zu  8 70)  in  noiimillis  Germania^  loch-  potcrit  htvcnirc. 

Vgl.  noch:  Hist.  litt,  de  la  l>aii:{  IV  217-  V  I.  VI.  1.  —  T  i  r  .1 - 

I.  o  s  c  h  i .  SL^ria  d.  lett.  it.  III  253.  —  A  in  a  .1  o  r  .i  e  los  K  i  o  s .  Hist. 

crit.  \\  ;\.  —  \ .  G  i  e s  e  l>  r  e  c  Ii  t .  Gcsck.  d.  deutsch.  Kaiserzeit  1  ^  ( 1 8b  1  1. 

DIE  Li  ri  ERA  rUR  V(  »M  ENDE  DES  8.  BIS  ENDE  DES  lo.  J.\HRHS. 

Hfihi  .  Gesell  d.  röm  LH.  im  karolin^.  ZeiJalier  (I>i40).  lilieit. 
AUi;.  Gesch.  der  IM.  d  MiUelaiUrs  im  .Uendlaiide  II.  III.  Btl.  ibH... 
1887).  —  Vgl.  noch  S.  6.  ,He  nllg.  Wt-rke. 

A.  PROS.k. 

\.  (iEISTLICH-BKLKHkENDi;  1'.'<US.\. 

Wie  zuvor  besteht  sie  in  der  Erklärung  biblischer  Schritten  und  kirch- 
licher Fonueln,  in  Predigt  und  Morallehre.  Aber  das  kirchliche  Leben  führt 
auch  zur  Erörterung  von  Glaubenssätzen,  und  das  Studium  Augustins 
lässt  selbst  eine  dialektische  Bearbeitung  derselben  als  nicht  unberechtigt 
mehr  erscheinen,  wenn  auch  niclit  allgemein  gutheissen. 

I.  Erklärung  und  Erläuterung  biblischer  und  sakramentaler 
S  chriften. 

31.  Ein  grosser  Teil  der  Ergebnisse  der  alten  Auslegungskunst,  auf 
die  Baedas  Schriften  11)  hinwiesen,  wurde  durch  den  emsigen  Fleiss 
Alcuins'  (y  als  Abt  in  Tours  804),   seine  Schüler  und  andere  Geist- 

»  Werner.  .4lcwn  (18761. 
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liehe  in  Frankreich  und  Deutschland  während  des  9.  Jhs.  zugänglich; 
Predigt  untl  Kirchenlclire  erliielten  dadurch  eine  breilere  Grundlage,  im 
10.  Jh.  aber  erschienen  die  Quellen  bereits  erschöpfend  verwertet.  Die  Grund- 
sätze der  Bibelerklärung  führte  nach  Augustins  lie  dcctriiia  clirisiiana  '  wieder 
Hraban  v.  Fulda,  EB.  v.  Mainz'-^  (y  847),  in  der  instittitio  cLricormn  B,  IIP 
vor.  Wenn  danach  auch  jedwede  Auslegung  einer  Stelle  im  Geiste  der 
Kirche,  »weil  vom  h.  Geist  vorausgesehnv  zugelassen  ist,  so  wurde  dem 
Auslegungseifer,  wie  unergründlich  das  Bibelwort  auch  galt,  doch  eine 
Grenze  durch  die  Forderung  zu  ziehen  gesuclit,  dass  die  geistliche  Auf- 
fassung einer  Stelle  durch  andere  unzweideutige  Stellen  begründet  werden 
sollte,  ein  Standpunkt,  den  gegen  Alcuins  Schüler  Fredegis  (-p  834  als 
A.  V.  S.  Bertin),  der  eine  bis  auf  den  Buchstaben  der  Schrift  sich  erstreckende 
Offenbarung  des  h.  Geistes  behauptet  hatte,  auch  EB.  Agobard  v.  Lyon* 
(y  u.  862),  in  ///'.  Oik-.  Frciitgiiuin'^  einnaVim.  Hauptsächlich  werden  die 
Bücher  Mosis,  Psalmen  und  neues  Testament  erklärt.  Die  Erklärung  ist 
um  so  ausführliclier,  je  mehr  alte  Erklärer  zur  Verfügung  stehn,  gewöhn- 
lich aber  eine  f-cum  judicu  '^'  getroffene  Auswahl  des  zum  \'erständnis  von 
Buch  und  Stelle  Unentbehrlichen.  Alcuin*»,  der  selbständig  nur  in  der 
Deutung  biblischer  Zahlen  verfahrt,  folgt  in  einer  von  zwei  Frauen  erbetenen 
Auslegung  des  Ev.  Johannis',  nächst  Baeda,  Gregor,  Augustin  und  Am- 
brosius f>/h>n/m  i  tntiium  scusibus  et  verbis  utciis<t.  im  Traktat  über  drei  Briefe 
Pauli  Hieronymus  und  Chrysostomus,  in  dem  für  Schüler  bestimmten 
Kommentar  zum  Plcclesiasten  der  Auslegung  juxia  litttiavi  et  per  inttUigi)!- 
tiatn  spiritalan  des  Hieron}mus;  seine  expositio  in  psalmos  pocnitcfitialcs  ci 
gradua/is,  nach  Augustiu,  und  ein  comminiiwi  des  Ht)henlieds,  nach  Baeda, 
erläutern  kurz  Zeile  für  Zeile  den  geistlichen  Sinn,  während  die  quaesiiones 
in  genesin  280  an  schwierige  Stellen  sich  anschliessende  Fragen  nach 
Hieronymus  beantworten.  A's  Schüler  Wizo  Candidus^  (u.  790)  wird 
eine  litterale  Erläuterung  der  Passionssynopse,  expositio  passionis  domini,  für 
die  Klostergenossen  beigelegt.  Der  Spanier  Claudius,  B.  v.  Turin,'* 
(y  u.  830)  folgte  bei  seiner  stellenweis  tiefer  dringenden  Erklärung  des 
Galaterbriefs  Augustin  und  Hieronymus.  Die  umfassenden,  zum  geringen 
Teile  eignen  wörtlichen,  geistliclien  und  moralischen  Erläuterungen  des  an 
Arbeitsamkeit  in  seinem  Jh.  unübertroffenen  Hraban  v.  Fulda  und  Mainz  zu 
allen  geschichtlichen  Büchern  des  a.Test.,  zu  Salomos  Schriften,  zu  Jeremias, 
Hesekiel,  zu  ^Matthäus  und  den  paulinischen  Briefen,  die  kürzeren  Aus- 
legungen der  Psalmen  i — 20  und  der  E\  angehen '^^  die  seinem  Schüler 
und  Genossen  Walahfrid  Strabo^^^  (y  849  als  A.  v.  Reichenau)  zuge- 
schrieben werden,  sowie  des  gleichfalls  Fuldaer  Mönchs  und  späteren 
A.  V.  Halberstadt  Haimo  {"i'853)  Erklärungen  zu  den  Psalmen,  zum  Hohen- 
lied, zu  Jesaias,  den  kl.  Propheten,  Briefen  Pauli  und  der  Apokalypse,  durcli 
die  die  Fuldaer  Schule  die  bändereichen  und  nicht  allgemein  zugäng- 
lichen Bibelkommentare  der  Väter,  aus  denen  sie  geschöpft  wurden,  ersetzen 
wollte,  werden  an  stofflichem  Reichtum  im  9.  und  10.  Jh.  nicht  melir  über- 
boten. Den  allegorischen  Sinn  einer  grossen  Anzahl  biblischer  Benennungen 
führte  Hrabani^,  AHegoriae  in  sacr.  script.,  ausserdem  noch  nach  dem  ABC 
vor.    In  Walahfrids  ordinaria^'''  erhielt  die  Zeit  überdies  ein  tlas 


•  Ellert.  1  246.  -  Kunstmann.  Hr.  Maurus  {\'6a,\).  ^  M.  107.  *  Leist, 
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ganze  Mittelalter  hindurch  gebrauchtes  kurzes  Handbuch  einer  zeilen- 
weisen wörtlichen,  mystischen  und  allegorischen  Erklärung  der  gesamten 
Bibel  in  wörtlich  aufgenommenen  Auslegungen  aus  Hraban  unci  dessen 
Quellen,  Baeda,  Isidor,  Hieronymus ,  Augustin  und  anderen  älteren  und 
jüngeren  Erklärern. 

Weit  weniger  ausgebreitet  war  die  exegetische  Schriftstellerei  ander- 
wärts. Der  Abt  Druthmar  v.  Corbie  '  (y  S50)  beschränkt  sich  in  einer 
Auslegung  des  Matthäus,  Lucas  und  Johannes,  nach  Hieronymus,  nicht  nur, 
wie  er  vorgibt,  auf  den  Wortsinn;  sein  Abt,  Radbert  Paschasius-  (y  865) 
legt  in  seinen  geschraubt  geschriebenen  Deutungen  zu  44  Psalmen,  zu 
Jeremias  und  Matthäus  grösseres  Gewicht  als  die  Fuldaer  Exegeten  auf 
den  Gedankenzusaramenhang  der  Verse  und  die  moralische  Erläuterung 
und  verwertet  entlegene  gelehrte  Kenntnisse.  Der  M.  Angelomus  v. 
Luxeuil'^  u.  856),  der  nach  den  7  Siegeln  der  Offenbarung  einen 
7  fachen  Sinn  unterscheiden  möchte,  geht  über  die  litterale  Erklärung  bei 
der  Genesis,  den  Büchern  der  Könige  und  dem  Hohenliede  ebenfalls  hinaus, 
bringt  aber  die  Auslegungen  seiner  Quellen  in  Zusammenhang  miteinander. 
Sinnähnliche  Stellen  der  Bibel  zieht  der  Ire  Sedulius  Scottus^,  Lehr, 
zu  Lüttich  (zw,  840  u.  68)  bei  den  Briefen  Pauli  (nach  Gregor  u.  a.  i  mit 
Vorliebe  heran  ^.  Nur  Teile  sind  von  einer  litteral-dialektischen  Erläute- 
rung des  johannesev.  des  Scotus  Eriugena^  (-p  n.  875)  bekannt.  Knapp 
und  verständlich  trägt  der  M.  Remigius  v.  Auxerre'  (-[-  g.  008),  dem 
noch  eine  Erklärung  der  kl.  Propheten  und  der  paulin.  Briefe  zugesprochen 
wird  (s.  S.  125),  seine  Deutungen  zur  Genesis  und  den  Psalmen  vor. 

Im  10.  Jh.  vermehrt  das  Vorhandene  A.  Odo  v.  Cluny^  nur  noch 
durch  einenAuszug  aus  Gregors  Moralia  zum  Hiob  (s.  S.  103)  und  der  B.  Atto 
V.  Vercelli^  (y  n.  960)  durch  eine  littral-moralische,  an  Remigius  ange- 
lehnte, auch  das  Ausserliche  symboliscli  fassende  Erläuterung  der  paulin. 
Briefe.  Verwertung  noch  in  späterer  Zeit  fand  des  A's  zu  Toul  Adso 
(-pg92)  "Quch  Je  Antic/iristo^^,  eine  Aufklärung  für  Louis  d'outremers  Gemahlin 
(vor  954)  nach  Apokalyp.  c.  20  und  den  .Auslegern  Alcuin,  Methodius, 
Augustin  u,  a.  über  die  Zustände,  die  der  als  Sohn  eines  Wüstlings  und 
einer  Buhlerin  gedachte,  vom  Teufel  in  Höllenkünsten  und  Zaubereien 
unterrichtete  .•\ntichrist  herbeiführen  sollte,  von  dem  die  Gründung  eines 
Gegenreichs  zum  christlichen  in  absehbarer  Zeit  erwartet  wurde.  Einen 
Überblick  über  die  gebrauchtesten  alten  und  neuen  Erklärer  der  Bibel  bot 
der  L,  Notker  Balbulus  v.  S.  Gallen'*  (y  911)  in  lic  ii'n\  si-ripturaru>n 
interpretibus  1^. 

Der  geistlichen  Deutung  unterliegen  ausserdem  Kircheneinrichtung  und 
kirchliche  Gebräuche.  Die  Taufformel  und  Taufgebräuche  erörtert  der  B. 
Leidrad  v,  Lyon*^  (-{-  816'  und  der  EB.  Amalarius  v.  Trier'*  (y  814), 
eine  cxfositio  niissac  des  D.  Florus  v.  Lyon'^  (y  863)  besteht,  wie  seine 
Erklärung  der  Briefe  Pauli,  in  Auszügen  aus  den  Erläuterungen  der  Väter 
von  Cyprian  bis  auf  Baeda,  der  Pr,  Amalarius  v.  Metz'^  y  837)  be- 
schrieb und  deutete  allegorisch,  de  eiclcsiastico  ofßcio,  die  verschiedenen 
gottesdienstlichen  Einrichtungen,  Verrichtungen  und  Formeln,  Walahfrid 
Strabo'''  verband  mit  Belehrungen  über  denselben  Gegenstand,  de  eeeiesiasi. 
rerum  exordiis  Nachrichten  über  Einführung  und  Veränderungen  des  Baues, 

1  M.  106.  *  M.  120.  *  M.  Wh-  *  s.  Traube,  O  Roma  mbilis  (iSyi  ,  Abhd. 
d  Bavr  Ai)  S.  42.  *  M.  103.  ^  Christliel»,  Lehen  ti.  Lehre  d.  Sc.  Erigena  (,l86l). 
Huber'.  Sc.  Erigetui  (1861).  M.  122.  ■  M.  131.  «  M.  133-  »  M.  134-  i:?7; 
s  M  ever- Speyer  in  5i/s^.  </.  (iavr.         Philos.-ph.  Cl.  1882  1  4.  Mever  v.  Knonau. 
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der  P^iiiriLlitiinn,  des  vScliinuckcs  und  Gerätes  der  Kirche,  und  Remigius 
V.  Auxerre'  stellt  dar  und  tieul<-t  die  (lehräuclie  hei  der  Kirclienweihung, 
tii-  dedicalioiic  rcclesia(\ 

1.  Predii^t. 

32.  War  durch  die  neue  exegetisclie  Litteratur  der  Prediger  in  den 
Stand  gesetzt  worden  seinen  Text  richtig  auszulegen,  so  wurde  er  auch  nach 
der  technischen  Seite  seiner  Aufgabe  durch  Predigtmusterbücher  belehrt, 
die  Karl  d.  Gr.,  der  813  schon  die  Übertragung  von  Predigten  selbst  in  die 
Volkssprachen  befelilen  konnte, angeordnet  hatte.  Die  Verknüptuii^  der  neuen 
mit  der  alten  Predigt  stellen  die  202  Musterpredigtt  n  tlai  ,  dir  K">  Lehrer, 
der  Langobarde  Paulus  (Warnefrid)  Diaconus-  7  r'i),  aus  Augiistin, 
Ghrysostomus,  Origines,  Gregor,  Baeda  u.  a.  lür  die  Zeil  vom  i.  Atlvent 
bis  zum  26.  Sonntag  nach  Ptingsten,  hovüUae  in  evangclia,  zusammentrug, 
sowie  seine  96  hoiniliae  in  sanctis'^  nach  Evangelienstellen,  die  gleicherweise 
über  Heils-  und  Tugendlehre  Anfschlüs^r  geben.  Was  an  allrL;(uis(  hen 
Erklärungen  von  Epistel-  und  L\ anm-ii,  ■  lien  des  Kirchenjaln  <  au-  (U  n 
Vätern  Iiis  auf  Baeda  für  die  Predigt  verwendbar  schien,  ver>  uii^te  ties 
A.  Smaragdus  zu  X'erdun"*  (y  u.  830)  explicaiio  in  ri'an^ciui  rt  rr.'s/.'ür.-:. 
Auch  Hraban-'  benutzt  in  einem  von  (Jstern  bis  zum  14.  Sonntaue  uaeh 
Pfingsten  reichenden  Pretligtbuche  und  in  Unrissen  von  ^'olk>] uedi-ien, 
die  auf  die  Bedeutung  der  kirchlichen  Feste  und  Handlungen,  aut  die 
Tugenden,  auf  Aberglauben  und  Laster  eingehen,  ältere  \'( )rg;uiger.  Die 
ursprüngliche  Form  der  zahlreichen  Predigten  (_ie-  Haimo,  v.  LI a  11»  e  r >  t  a  d t 
über  das  Kirchenjahr  (141),  die  Briefe  Pauli  (5)  und  </t  .>',?/,c  A.'  (13)  scheint 
in  den  zugänglichen  Ausgaben  nicht  vorzuliegen.  Zeiieiiwc  i-,  erörterte  den 
Anfang  des  ^latthäusev.  nach  dem  Wortsinn  und  Lehrgi 'halt  Walahfrid 
Strabo'';  Scotus  Friugena^  deutete  in  einer  Homilie  den  F.ingang  des 
johannesev,  geistlicii  im  Sinne  seiner  Anschauungen  u\u\  unter  Heran- 
ziehung des  grieclusclu.-it  Textes.  Stellen  des  Mattliäu-  behandelte  auch 
Remigius  v.  Auxerre''  in  ij  moralisierenden  Predi^cten ,  der  .^L  Abbo 
V.  S.  Germain^^  (y  c^23)  belehrt  den  Kleriker,  dem  Bibelkommentare  und 
HiMuilien  zu  schwierig  sind,  in  schlichten  Sirnn>//is.  tlie  sicli  an  l'exte  nicht  an- 
scliliessen,  über  Osterfest,  Abendmahl  undBusse,  ebenso  Ait(^  v.  W-rceUi'' 
in  18  leicht  verständlichen  Predigten  über  die  Hauptfeste  iles  Kirchenjahres. 

Nebenher  gehen  Gedächtnisreden  mit  seltener  Einmischung  lüblischer 
Stellen  auf  Heilige  und  Kloslergründer,  lobpreissende  Berichte  über  ihr 
Leben  und  ihren  Wandel,  .vvv/ava  \  So  feiert  B.  Radbod  v.  Utrecht 
(ygi8)  den  h.  Suitbert,  Lebuiu  und  die  h.  Amalberga.  der  B.  Prutlen- 
tius  v.  Troyes {-p  861)  Leben  und  Sterben  der  /(Vve.v^-  rv/'C/wy  Maiirai. 
mehrere  Reden  widmete  ^L  Odilo  zu  Soissons'^  lyn.  g3<))  Medard, 
dem  Stifter  st-ines  Klosters,  und  in  sennonis  schilderte  (  )do  \'.  C'lun\  '  '  tieii 
Brand  der  ]\Iartiuskirche.  Eigenartig  gestaltete  der  B.  Rather  w  \  emna 
u,  Lüttichlß  (-p  974)  seine  11  Kirclienfestpredigten aus,  wenn  er  darin 
mit  Belehrung  und  Ermahmung  komische  Vergleiche,  Fabeln  und  Mit- 
teilungen aus  seinem  bewegten  Leben  verbiiulet.  —  Der  geistlichen  Beredt- 
samkeit  in  der  Volkssprache  (vgl.  Hralian,  d\  instit.  clirii-,  Kegino'^,  ./,• 

eccles.  lüscipl.)  fallen  wohl  Ansprachen  zu,  wie  sie  der  Friesenapostel  L  e  b  u  in 
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(-[-773)  vor  den  Abgeordneten  der  sächsischen  Edlen  an  der  Weser  hielt, 
worin  der  heidnische  Götzendienst  dem  Glauben  an  die  Dreieinigkeit  gegen- 
über gestellt  wurde.  —  'Mehr  vom  eignen  Urteil  Gebrauch  zu  machen 
wiril  der  kirchliche  Schriftsteller  genötigt  bei  abweichenden  Lehrmeinungen, 
wie  sie  an  auseinander  liegenden  Hauptsitzen  der  Kirche  oder,  seit  Ludwig 
d.  Fr.,  an  klösterlichen  Schulen  hervortreten.  In 

33.       3.  Dogmatisclien  Abhandlungen  und  Streitschriften 

von  grösserem  oder  geringerem  Umfang,  auch  in  Briefform,  werden  dabei 
Beweise  von  ausgebreiteter  theologisclier  Belesenheit  gegeben  und  wird  ein 
achtungswerter  Geisteskampf  geführt,  in  dem  allerdings  Autorität  gegen 
Autorität  ticht,  aber  die  Bevorzugung  der  einen  vor  der  andern  zu  be- 
gründen versucht  werden  muss.  Zu  einem  geläuterten  Gottesbegriff  ge- 
langt die  Zeit  dabei  nicht;  die  /r^üs  chrhthvta  ist  bei  Florus  v.  T.yon  zur 
pd(s  ccciesiac  geworden.  Beschlüsse  von  S\-noden,  Aussprüche  tier  Bibel. 
Auslegungen  und  Auffassungen  eines  engeren  Kreises  von  Kirchenvätern, 
deren  Ansehen  dadurch  gefestigt  wird ,  geben  die  Beweisstücke  für  die 
öfter  von  beredter  und  selbst  verletzender  Leidenschaft  getragenen  Dar- 
legungen, die  alle  P>haltung  der  Glaubenseinheit  erstreben,  an  der  schon 
Karl  d.  Gr.  mehr  als  an  dem  wie  der  Glaubensfonii  gelegen  war.  Strengere 
Fassung  von  Begriffen,  sorgfaltigere  Bestimmung  der  Meinungen  von  Autt>- 
ritäten,  an  denen  der  sich  schärfende  Verstand  geübt  wird,  und  eine  Fülle  von 
Ausdrucksmitteln  für  das  Abstrakte ,  wie  sie  namentlich  Augustin  darbot, 
sind  ein  unveräclitliches  Erträgnis  dieser  eine  Steigerung  der  Denkkraft 
ankündigenden  reichhaltigen  Litteratur.  Sie  würde  weniger  leidenschaftliche 
Krrcgtlieit  zeigen,  wenn  des  Scotus  Eriugena  Satz  von  der  Herkunft  der 
waliren  Autorität  und  der  wahren  Vernunft  {lic  dh'isione  natiirae)  aus  der 
göttlichen  Weisheit  verstanden  und  gebilligt  worden  wäre,  wäre  aber  frei- 
lich, da  die  Merkmale  des  Wahren  in  keinem  von  beiden  Fällen  feststanden, 
zu  Lösungen  der  auf  das  L'ber\-ernünftige  sich  beziehenden  Streitfragen 
auch  nicht  gelangt.  Die  Autorität  und  Stellung  der  Vertreter  gewisser  über- 
lieferter Lehren  genügten  um  diesen  die  päpstliche  Sanktion  zu  verschaffen 
und  bis  auf  den  Streitfall  Gottschalk  gab  es  noch  keine  Märtyrer  der 
persönlichen  Überzeugung  in  Glaubenssachen. 

Bereits  Alcuin'  hatte  auf  das  von  Karl  d.  Gr.  ausgesprochene 
Verlangen  hin:  dialcctkae  disciplinae  (bei  Hraban,  di  inst,  cleric.  ?,  20  de- 
finiert als  disciplina  rationalis  (juaeremiL  diffiniftnii  et  disscrendi  ftiam  vera  et 
falsa  et  a  falsis  discernemii  poiens)  dktre  rationes  quas  pater  Augustinus,  in  libris 
de  trinitate.  apprime  neccssarias  esse  putaz'it,  Wesen  und  Verhältnis  der  Gott- 
heiten, de  fide  trinitatis.  nach  Augustin  u.  a.  nicht  nur  festzustellen,  sondern 
auch  klar  zu  machen  unternommen.  Der  von  den  span.  B.  Elipand  v. 
Toledo  (y  808)  und  Felix  v,  Urgel  (-[-  818?)  vertretenen  Ansicht^  von 
der  Sohnschaft  Christi  durch  göttHche  Adoption  war  A.  ausser  in  Brief 
und  Abhandlung  {c.  epist.  Elipandi)  von  Staatswegen,  nach  vorangegangener 
Synode,  in  eontra  Feliean  l.  VII,  entgegengetreten,  worin  in  würdiger  Be- 
kämpfung der  Gegner ,  die  Vereinigung  der  Menschen-  und  Gottnatur  in 
Christus  als  ein  Wunder  von  nicht  geringerer  Glaubwürdigkeit  hingestellt 
wird,  als  es  die  unergründbaren  Geheimnisse  der  Xaturwelt  wären.  Gegen 
Elipand  hatten  sich  zuvor  auch  der  A.  Beatus  v.  Lieb  an  a  {\  798)  und 
sein  Schüler,  B.  Etherius  v.  Osma-^  (u.  783),  in  längerer  Briefabhandlung 
erklärt.    In  Italien  mahnte  an  dem  Bibelwort  in  der  Frage  festzuhalten 
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der  Pt.  Paulinus  V.  Aquileja  {-{-802)1  in  dem  namens  der  italienischen 
Bischöfe  veröffentlichten,  blühend  geschriebenen  libell.  c.  Elipandum;  dem  B. 
Agobard^  sind  {adversus  Fclicem)  dagegen  die  drei  Personen  nur  drei 
Namen  der  einen  Gottlieit,  ä.  a.  Der  autoritäre  Stellenbeweis  ist  nicht 
minder  das  Hauptrüstzeug  in  den  sonstigen  Kämpfen  zwischen  Auffassung 
und  Auffassung,  bei  Alcuin,^  bei  dem  B.  Theodulf  v.  Orleans*  (-j-821) 
u.  a.,  in  Schriften  über  den  Ausgang  des  h.  Geistes  ,  sowie  in  den  von 
Karl  d.  Gr.  veranlassten  libri  Karoüni'^  (794)  »nd  ihren  vermittelnden 
Bestimmungen  über  Verehrung  und  Anbetung  von  Bildern  und  Heiligen, 
die  wiederum,  auf  andere  Quellen  gestützt,  ein  Vertreter  der  unsinnlichen 
Auffassung  des  Göttlichen  (nach  Augustin),  Claudius  v.  Turin,*'  mit 
andern  frommen  Gebräuclien  in  heftiger  Spottschrift,  gh^ch  Ag()l)artl' 
{contra  eoriini  su^i  stitionon  t/iti  i»iao^i)!ihiis  .  .  obscijuiiDU  deftrfitdiini  piitaiit) 
verwirft,  während  sie  unter  Verhöhnung  der  Gegner  von  B.  Jonas  v. 
Orleans*'  (-J-843)  \\\  de  ciiltii  imaginum^  in  ruhiger  Sachlichkeit  von  dem 
irisclien  Eremiten  Dungal  v.  S.  Denis (u.  827)  verteidigt  wird. 

Dem  beleseneii  Hraban^*^  wurde  es  leicht  für  das  Recht  iler  Eltern 
ihre  freigebornen  Söhne  der  Kirche  zu  bestimmen,  de  oblatlivu-  piicroru»i. 
autt)riläre  Zeugnisse  beizubringen.  Bei  Erörterung  der  Frage  nach  tU  r  natür- 
lichen oder  durch  göttliches  Wunder  bewirkten  Geburt  Christi  weist  der 
scharfsinnige  M.  Ratramn  v.  Corbie  868)  Stellen  nach,  die  für  einen 

unter  dem  Beistand  des  h.  Geistes  vollzogenen  natürlichen,  von  wunderbaren 
Wirkungen  nur  begleiteten  Geburtsvorgang  zu  sprechen  scheinen,  de  eo 
(jiiod  Cliristiis  ex  virt^ine  iiatus  sit,  sein  Abt  Radbert  Paschasius'^  findet 
dagegen  dem  wunderbaren  Wesen  Christi  nur  eine  wunderbare  INIensch- 
werdung  angemessen,  de  partu  7'irginis,  ohne  zu  versuchen,  den  Ursprung 
des  Menschlichen  an  Christus  zu  erklären.  Die  Leiblichkeit  Christi  gesteht 
Radb.  '2  in  der  klaren  schlichten  Erörterung  de  corpore  et  sa/igiäne  domini 
(831.  844)  zu,  wenn  er  die  leil)liche  Anwesenheit  Christi  beim  Abendmahl 
darlegt,  worin  ihm  erheblich  später,  bei  erneuter  Erörterung  des  Abend- 
mahlgeheimnisses, Rather  v.  Lüttich''*  in  einem  längeren  Briefe,  A.  Gezo 
zu  Tortona^^  (u.  984)  unter  Berufung  auf  Hostienwunder  in  der  Abhand- 
lung de  corp.  et  sang,  dotnini,  und  selbst  EB.  Gerbert  v.  Rheims  (=  P. 
Silvester  IL  -\  1003)  in  gedrungener  Darlegung  derselben  Gründe,  de 
corp.  et  sang  dorn.,  lieitrettni.  Der  seine  Begriffe  scliärfer  bestinnnende 
und  tiefer  hlickench'  Katranin''  hatte  dagegen  geglaubt  nur  eine  \'er- 
wandlung  von  Brod  untl  Wein  in  Fleisch  und  Blut  Christi  im  Geiste;  des 
Gläubigen,  die  auch  er  jedoeli  unerklärt  lassen  muss,  annehmen  zu  dürfen, 
und  Florus  v.  Lyon'*  versuchte  seinen  Gegner  Amalarius ,  der  den 
im  Abendmahl  genossenen  Leib  Christi  im  Leibe  des  Toten  fortbestehen 
Hess,  durch  die  Unterscheidung  eines  dreigestaltigen  Leibes  Christi  zu 
widerlegen. 

Einen  weiteren  nur  im  Glauben  lösbaren  Widerspruch  in  dem 
konkretisierten  GottesbegrifT  der  Kirche  aufzuheben  und  eine  Formel  da- 
für festzustellen,  bezweckte  eine  längere  Reihe  von  Abhandlungen,  die 
eine  strengere  Auffassung  augustinischer  Aussprüche  über  die  Vorher- 
bestimmung zum  ewigen  Leben  und  zur  Verdammnis  hervorriefen,  zu  der 
sich  ein  Schüler  Hrabans,  der  sächs.       Gottschalk  v,  Orbais^^  (-]- 867), 
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trotz  aller  Verfolg; III  1- I  ii  in  hartnäckiger  Widerrede  bekannt  hatte.  Hrabans 
Ausführungen  (in  Ericü  n) denen  gemäs  die  zum  Guten  Vorherbestiimuten 
uns  nur  durch  ihre  guten  Werke  erkennbar  würden,  und  die  V'orherbe- 
stimmung  des  für  das  Böse  unverantwortlichen  Gottes  nur  eine  Festsetzung 
von  Lohn  und  Strafe  für  Gute  und  Böse  sein  sollte,  widerlegten  nicht, 
weil  sie  weder  biblisch  richtig  noch  augustinisch  waren;  ebensowenig  die 
andren  ergebnislosen  Gegenschriften,  wie  die  sachliche,  straffe,  mit  längeren 
Anführungen  aus  den  Vätern  \  ei  si  lirne  K  a  t  r  a  ni  n  s-  de praedfsti?iationc.  dessen 
Anerkennung  einer,  aber  /N^iet'.iliim  ii  \'>u  hei  In  siiniiming  dureli  sein  Zuge- 
ständnis eines  göttlichen  Vorherw  iss,  n>  \on  dm  A'crw  (ii  U  in  ii  liinf.illi-  wird, 
oder  der  im  Tone  gütiger  in  lehrunL;  i,i  liallene  Xacliweis  des  A.  Ser- 
vatus  Lupus  V.  Ferrieres-*  (s.  S.  iji),  tribns  quacst'ionihus,  unsrer  seit 
dem  Sündenfall  auf  das  Böse  hoi  hrfmkieu  Willensfreiheit,  einer  Vorher- 
bestimmung zum  Guten  durch  göttliche  Gnade,  und  der  für  Alle  gültigen 
FLrlösung  durch  Christus,  da  die  göttliche  Gerechtigkeit  und  Allmacht 
jeder  Art  Auswalil  entgegenstanden.  Scotus  l-.riugena  nnisste  wegen 
seiner  durch  Begriffsschärfe  und  Geistigkeit  ihres  ( ".dUe^lu  Ljrilles  woiil- 
thuenden  Abhandlung  de  dh'i/hj  praedesiinatioiie^,  die  das  Hose  als  wesens- 
verschieden von  Gott  aussciiliesst  und,  als  F2rmangelang  des  Guten,  des 
wirklichen  Daseins  entbehrend  hinstellt,  eine  umständliche  ketzerrichterliche 
Entgegnung  von  Prudentius  v.  Troyes°,  de praedestinatioiie.  über  sich  er- 
gehen lassen,  worin  gegen  19  Sätze  des  Scotus  aus  Gregor,  Fulgentius, 
Augustin,  Hieronymus  u.  a.  die  doppelte  Vorh  i  Im  -  i  inuing  als  überlieferter 
Glaubenssatz  nachgewiesen  wird,  ferner  die  lirift  di\sFlorus 

V.  Lyon^  advers.  ..  erroncas  deßnitiones  de  // ..  .  die  gegen  dialek- 

tische Behandlung  von  Glaubenssätzen  Verwahrung  einlegt,  während  sich 
der  EB.  Amulo  v.  Lyon^  (-J-  852)  hatte  genügen  lassen,  gegen  Gott- 
schalks Lehren  brauchbare  Sätze  aus  Au:;nstin  selbst  /.nsammenzutragen. 
Was  endlich  der  kirchenpolitisch  weitblic  kende  1.11.  11  i  n  k  ui  ar  v.  Rhe im s** 
(-|-  882)  in  der  weitschichtigen,  mit  K.on/i\.iizen  operier  lulen,  von  einer 
Geschichte  des  Prädestinationsstreits  lu -leiu  ti  n  1  )eiikN,  tiriti  de  praedestiiin- 
tione  dei^,  zur  Verteidigung  zugleich  seines  strengen  \  erfalirens  mit  Gott- 
schalk sowie  gegen  dessen  leidenschaftlichen  X'erteidiger,  den  EB.  Remi- 
gius v.  Lyon!"  (y  875)  und  seine  Abhamllungen,  de  tribus  epistolis  und  de 
generali  damnatione,  vorbringt,  ist  antiaugustiniseh,  nnd  iliente  nur,  weil  ent- 
fernt aufzuklären,  der  schon  auf  dem  Weg^'  der  Synode  gesielu  rten  L(.-lir- 
einheit  der  Kirche.  Auf  einen  Wortstreit  kommt  H's  zweite^!  gegen 
Gottschalk  eifernde  Abhandlung  de  ima  et  tion  Irina  deiiate  bei  der  Unter- 
scheidung von  nnus  deus  stibsiantialiter,  trinus  personaliter  hinaus,  da  die 
ausschlaggebenden  Begriffe  darin  ungeklärt  bleiben.  Wegen  einiger  auf  der 
Synode  von  Quiersy  (853)  vertretenen  Sätze  über  freien  Willen  und  Kr- 
lösung  erfährt  aber  auch  Hinkmar  selbst  eine  naelulrückliche  Zurecht- 
weisung durch  Remigius  v.  Lyon^-  (de  ienenda  s.-r;'.-/;//<fr  r.  r/tate).  iler  ihn 
bezichtigt,  sich  über  Bibel  und  Väter  hinweg  gesetzt  zu  haln  ii. 

Gebräuche  und  Satzungen  der  alieiull  iiu  li^i  h  n  Kire  le   \  i  rieidi- ten 
ferner  gegen  den  ihnen  in  einem  Scineibeii         Kaisers  l'lioiius  (  ^071 
machten  Vorwurf,  dass  sie  unliegrüntlete  Abw eiehungen  vom  rieluigm  orien- 
talischen Ritus  seien,  Ratram  n     eontra  Graecormn  opposita  Rona/uun  <  (  .  .'<  . 
infamantium,  und  der  B.  Aeneas  v.  Paris'^      870)  in  adversus  Graecos.  Die 
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Gläubigen  in  Spanien  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  mohamedanische  Irrlehre 
y.n  stinken,   beabsichti^-te  der         Alvarus  v.  Cordoba'   (y  u.  (S6 1 )  in 

den  (M-re,L;-U-ii  i'',rL;iissci\  seines  Uih  Ireielicn  iiiiiiciilus  liiniiiiiKsus.  V.\\\r  Selli^t- 
verli'icli.^uuL;  seiiu-s  iiiil;!  Ii  leliuiini  (ilaiil)riis  luhrli-  der  A.  Saiii-^ini  in 
C(>rdol)a-  (y  Stjo),  in  einem  lib.'f  apoi,:i:,ttii.-iis.  worin  der  Gegner  schliess- 
lich selbst  aii,^e,L;rilleii   ninl  \vi(lerle,L;t  wird. 

;i4.  Auf  (li-in  Cehiete  d.  r  \'( )lksrr/iehun- ,  diM"  kirchliehen  Rechts- 
bclu,L;iiisse  utid  iiersoiilieliei'  iiUi'ressen  hewe,L;i  ii  sieh  rinc  Anzahl  andrer 
Slreilsehi  illeii  \  (in  im  Alli^emeiiien  iiocii  _L;i  <)>si  i n-  I  It  Iti^lvciL  der  Sprache. 
Nach  vielen  Seilen  -cliranelit  die  Walle  n  srinn-  Ii»  1  (  lUsani keit  luitl  des 
\'ernnnribe\veises  A-obard'*,  der  .^e^en  Wunder  und  Abrr-lauijen  von 
\'<)lk  und  Priestern  ^ranJinc  it  tonitniis,  üc  iilitsionC  sl^)Lr;n;i.  ,/',  ,:</;/.!  it 
i/i'  ,iir////s  etc.)  ,L;e,<^en  die  betrügerischen  Ai  .sichten  (h-rieniucn, 

the  den  AberL;laubtni  unlerhiellen,  kiunpft,  unil  die  Unvereiiiliarkcil  iles- 
selben  mit  dem  Glauben  an  Gott  und  seinen  Jü,L;enschaÜen  (<n/r,  /-s.  A;v' w 
lliiiidobaldi)  tlarlhut,  ohne  das  Wirken  des  Teufels  unter  den  .Mensehen 
jedoch  ausz.uschliessen.  Wie  später  .\mulo  v.  Lyon^  in  der  Schrill  (W/if.  ,f 
j/iiihi's,  wendet  er  sich  aueii  melniach"'  aus  .\nlass  von  Begünstit^unnen 
(h'r  juih'n  unter  Ludwig  d.  l'r.  gegen  ihre  Religionsgebräuche  und  iiuen 
\'erkehr  mit  Ghristen,  xerwirft  selbst  Staatshandlungen  des  Kimigs  f./,  i/i- 
7usiii/ii'  iiiipcrii  etc.j  und  tadelt  seiner  Gemahlin  Kinlluss  aul  seine  Knt- 
schliessungen  {pro  ///i/i  L/idoy/c/f.  Die  ]\Iilde,  mit  der  Hraban'^  {de  ßli- 
omni  iiTirtiitia)  che  .STihne  Ludwigs  ilurch  Hinweis  auf  die  christlichen 
Gi'bote  und  Beis])iele  der  Gesciiichte  zum  Gehorsam  ermahnt,  ist  ihm, 
wie  andern  fremd,  ilie  sich  zu  Richtern  über  die  Fürsten  aufwerfen:  dem 
("horb.  Audradus  Modicus  v.  Sens^  (  —  854),  der  durch  angc-bliche 
(lesichte  (///'//  /-(rvA/Z/e //,//;/,  un\ ollslfmd.)  einzuscliüelitern  suciit,  untl  el)enso 
llinkmar^,  di-r  in  seinem  aulgeblähten  Runtlschreibeu  aus  .\nlass  der 
Streitsache  zwischen  Lothar  untl  Tetberga,  de  divort/o  Lotliar/i,  vcu-  L  bung 
von  Nachsicht  gegen  die  Beklagten  warnt. 

Im  10.  Jh.  wird  in  Gesprächsform  der  Prozess  nachgebildet  in  Italien 
durch  den  L.  Eugenius  Vulgarius^O  ( —  928),  der  {super  eaiisa  et  i/ei;otio 
Pol  )i/o.<i  de  e,uisj  P^i'riiii's/o'/t!)  mit  .Vuxilius'^  (u.  906,  lilh  l/i  in  dejeiisioiievi 
ordii/aiio/iis  J-\>r>i/.j  die  bestrittene  Wahl  des  P.  Formosus  ( — yii)  und  die 
Wirkungen  seiner  Weihe,  unter  Heranziehung  kirchenrechtlicher  Bestim- 
mungen, in  Si  hulz  nahm,  worauf  Auxilius^'  später  in  gleicher  Form  auch 
dii.'  Wahl  des  Bisch.  Stephan  v.  Neapel,  ///'.  in  defensioiieni  St.,  verteidigte. 
Anciin  in  ist  ein  beredtes  Pamphlet,  inveetii'a  in  Jü'inafu^^,  derselben  Zeit  zu 
Gunsten  desselben  Formosus  (u.  914).  \'erwahrung  gegen  das  weltlicht' 
Gerieht  über  Bisehrih'.  gegen  .Missbräuche  bei  Besetzung  von  ]_^istümern 
und  gegen  Ih/raubungen  der  Kirche  legte  mit  Bibel-  und  Vaterstellen  B. 
Atto  v.  Vercelli'-'  (///'.  ,/e  prissi/ris  eee/cs.)  ein,  dem  eine  auf  Spanien  als 
Ursprungsort  hinweisende  .Spottschrift  gegen  die  Fürsten,  po/ypticum^'^,  in 
tles  Grammatikers  Virgil  iniisitiit/iin  sere  niysticum  genus  latinitatis  geschrieben, 
Voll  seltsamer  Ausdrucksweisen,  abzusprechen  sein  wird.  In  Fiankreich 
vertrat  der  A.  Abbo  v.  Fleury^^  (y  1004)  bei  dem  Könige  {apologeticus, 
996)  Klöster  und  Mönchtum  gegen  bischöfliche  Cbergriife  und  seinen 
eignen  Widerstand   dagegen.     So   werden  Rechtsfragen  und  Kompetenz- 


•  M.  104. 
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konflikte  Veranlassung  als  Rechte  angesprochenen  Satzungen  der  Kirche 
nachzugehen,  Sammlungen  »kanonischen«  Rechts  anzulegen  und  die  Grund- 
lagen einer  Litteratur  des  Kirchenrechts  herzustellen.  Abbo  selbst  schon 
vereinigte  (1.  c.)  eine  Reihe  solcher  Satzungen  in  einer  Sammlung  von 
52  Titeln,  die  er  päpstlichen  Schriftstücken,  Konzilienbeschlüssen  und 
Kirchenvätern  entnahm. 

35.  Auf  die  Bibelstelle  und  die  Kirchenväter  gründet  sich  auch,  was, 
vorwiegend  im  9.  Jh.  und  im  westlichen  Frankreich,  in 

4.  Moralischen  Schriften 

zur  sittlichen  Hebung  des  Volkes,  zur  Belehrung  über  Sünde,  christliche 
Tugenden  und  gute  Werke,  sowie  über  die  Ptiichten  der  Stände,  beson- 
ders der  Fürsten,  die  zu  einem  der  Kirche  förderlichen  Handeln,  weniger 
zur  Cbung  bürgerlicher  Tugenden,  nach  Karl  d.  Gr.,  eifrig  angehalten 
werden,  vorgetragen  wird.  Die  Befähigung  und  eigentliche  Bestimmung 
der  Seele  zur  Tugend  und  UnsterbHchkeit  entwickelte  für  eine  Tochter 
Karls  d.  Gr.  Alcuin^,  de  aninnie  natura,  für  Lotliar  (II.?)  Hraban*,  de 
anima,  im  Anschluss  an  Cassiodors  Schrift  de  anima ;  unter  Berücksich- 
tigung der  erkennenden  Thätigkeiten  der  Seele,  für  Karl  d.  K.,  eine 
Hinkmar  v.  Rheims^  beigelegte  Abhandlung  de  animae  raiione.  in  der 
auch  die  Körperlichkeit,  der  Sitz  der  Seele,  ihre  Macht  über  den  Leib 
u.  a.  erörtert  wird.  In  einer  älteren  Schrift,  de  videndo  dco,  zeigte  Hraban*, 
wie  die  Anschauung  Gottes  durch  Reinlieit  des  Herzens  und  wirksame 
Busse  erworben  und  Paulinus  v.  Aquileja'^,  in  lifi.  exht^riafUwis ,  durch 
Beobachtung  welcherVorschriften  der  christliche  Lebenszweck  erfüllt  werde. 
Das  Wesen  der  christlichen  Tugenden  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis 
setzte,  nach  Augustin,  Radbert  Paschasius^,  de  ßde.  s/e  et  earitate,  gut 
verständlich  auseinander,  Wesen  und  Wirkung  der  Hauptlaster  und  die 
Bedeutung  der  Reue  und  guten  Werke  Hinkmar  v.  Rheims'  in  de  ea- 
ve/uifs  ritits,  angeknüpft  an  einen  Brief  Gregors  d.  Gr.  imd  an  Stellen 
seiner  Werke. 

Die  Geistlichen  machte  Hraban^,  de  ritii),  in  Auszügen  aus  ver- 
schiedenen Vätern  mit  den  Rütteln  zur  Bekämpfung  von  Versuchungen, 
und  mit  ihrer  Verpflichtung  zur  Tugendübung  genauer  bekannt,  Smarag- 
dus^  bestimmte  den  Mönchen  zu  gemeinsamer  Lesung  ein  beredt  ge- 
schriebenes diadema  motuichoriwi,  aus  Gregor  d.  Gr.  u.  a.  geschöpft,  und 
Odo  V.  Clunyl^  drei  Bücher  collationes,  die  durch  Belehrung  und  Bei- 
spiele die  Mönche  in  Entsagung  und  Tugend  befestigen  und  von  Wollust, 
Schlemmerei,  Putzsucht  und  anderen  Lastern  abwenden  sollten.  Für 
Visitationen  der  Bischöfe  in  ihren  Sprengein  gab  A.  Regino  v.  Prüm" 
(Trier,  y  915)  eine  Anleitung  in  den  causae  synodales  et  disciplineie  eee/esias- 
tieae,  ausser  auf  die  kirchlichen  Einrichtungen,  auf  die  Lebensführung  der 
Geistlichen  und  Laien  bezüglich  und  die  Berechtigung  zu  den  an  sie  zu 
richtenden  Fragen  in  Stellen  aus  Kirchenvätern,  Konzilien,  päpstlichen  Ver- 
fügungen und  Bussvorschriften  nachweisend.  DenLaien  gibt  zuerst  Alcuin'* 
Anleitung  zur  sittlichen  Vervollkommnung  in  einer  Betrachtung  von  Haupt- 
lasten! sowie  den  Richtern  besonders  obliegenden  Pflichten,  de  virtutiNis, 
und  Jonas  v.  Orleans'^  lehrt,  de  mstitutione  laieali,  wie  die  Folgen  des 
Sündenfalls  durch  Erfüllung  der  10  Gebote  aufgehoben  werden  könnten. 

Die  Unterweisungen  von  Regenten  in  den  christb'chen  Tugenden  und 


>  M.  101.  »  M.  110.  »  M.  120.  *  M  112.  5  M.  m  *  M.  12U.  ■  M. 
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in  den  Standespflichten  endlich  eröffnet  Smaragdus^  in  einer  auf  Bibel- 
stellen u.  a.  ebenfalls  beruhenden  via  regia  für  den  jungen  Ludwig  d.  Fr., 
und  Jonas  v.  Orleans'^  sendet  eine  instiltitio  regia  an  König  Pipin 
V.  Aquitanien,  die  sich  teilweise  mit  seiner  vorgenannten  Schrift  deckt. 
Ihren  jungen  Sohn  Wilhelm  lässt  ferner  die  Herzogin  Dhuoda  v.  Sep- 
timanien^  (u.  843)  über  die  Pflichten  gegen  Gott,  sich  und  andere  in 
einem  religiös-moralischen  Handbuch  unterrichten,  das  von  Gedichten  in 
ungewöhnlicher  Form*  begleitet,  bei  fehlerhafter  .Sprache,  seltenen  Hoch- 
sinn und  religiöse  Hingebung  mit  Klarheit  und  Weite  des  Geistes  ver- 
einigt. In  Prosa  und  Versen  (nach  Boethius,  de  consolatione^  entwirft  auch 
Seduli  US  Scottus^  den  Fürsten,  die  der  Kirche  unterstellt  werden,  ein 
Spiegelbild,  de  rectoribtis  christianis,  das  ihnen  die  Gefahren  des  fürstlichen 
Standes  sowie  Verhaltungsmassregeln  gegen  Gott,  Kirche  und  Unter- 
than,  Vorbilder  und  Schreckbilder  kennen  lehrt,  wogegen  der  gleich- 
gesiimte  Hinkmar*',  de  regis  persona  et  rixio  »li/iistcrio,  aus  autoritären 
Büchern,  mit  Rücksicht  auf  gegebene  Verhältnisse,  Vorschriften  über  des 
Königs  Thun,  den  Gebrauch  seiner  Macht,  das  Verfahren  gegen  straf- 
fällige Verwandte,  Todesstrafe,  Krieg  u.  s.  w.  zusammenträgt.  Ein  halbes 
Jh.  später  legt  dann  der  B.  Rather ^  in  für  ein  unausgeführtes  Werk 
bestimmten  Anreden, />rae/o</uia,  seine  genaue  Kenntnis  von  der  Lasterhaftig- 
keit und  den  üblen  Gewohnheiten  seiner  Zeitgenossen  geistlichen  und 
weltlichen  .Standes  dar  und  liält  Stände,  Gewerbe,  Lebensalter,  Geschlechter 
und  Würdenträger  zur  Pflichterfüllung  an,  Aussprüche  auch  aus  Cicero, 
Terenz,  Virgil  dabei  verwertend  und  (nacli  Liudprand,  Antapod.  3,  52) 
seine  Sündhaftigkeit  selbst  faccta  satis  iirbanitate  schildernd,  —  der  Boden 
für  die  Zeitsatire  beginnt  hier  bestellt  zu  werden. 

36.   Der  beschränkte   Gebrauch,   der  neben   der  Aufsuchung  von 
Autoritäten   für   das  was   kirchlich   geglaubt   und   ausgeübt   \      i        !  r 
Dialektik  zugestanden  war,  Hess  den  Gedanken  an  eine  Recht; 
Geglaubten  vor  der  Vernunft  ernstlich  noch  nicht  fassen.    Liiu  .v 
dazu  und  zu  einer 

5.  Theologisch-philosophischen  Schriftstellerei 

gab  indessen  das  Bekanntwerden  der  dem  christlich-griechischen  Philo- 
sophen Dionysius  Areopagita  beigelegten  Werke  (aus  dem  5.  Jh.),  die 
Scotus  Eriugena  im  Auftrage  Karls  d.  K.  übersetzte  und  z.  T.  erläu- 
terte (s.  S.  120  f.).  Ihre  Grundgedanken  kehren  in  seinem  von  der  Zeit 
abgelehnten  Hauptwerk  in  Gesprächsform,  de  divisii'ue  naturae" ,  wieder, 
einem  fasslichen  religiös-metaphysischen  Begriffssystem,  in  dem  die  Begriffe 
zu  wirklichen  Wesen  gemacht  werden,  und  die  den  allgemeinen  Begriffen 
entsprechenden  Wesen  solche  niederer  Ordnung  aus  sich  erzeugen.  Da- 
mit und  mit  der  Lehre,  dass  wahre  Philosopliie  und  wahre  Religion  das- 
selbe sei,  die  Vernunft  ihrer  Natur  nach  vor  der  .Autorität,  diese  nur 
zeitlich  vor  jener  und  beide  ebenfalls  identisch  wären,  wn-,1  i'i  Richtung 
angedeutet,  in  der  später  ein  Begreifen  der  Offenbarun-  ^  1  ver- 

sucht wurde,  und  ein  Vernunftdenken  wieder  angebahnt.  Iv  .  ::.  >cotns' 
Werk  fällt  der  dem  Fredegis^  (s.  S.  125)  beigelegte  Brief  nihilo  et  tenebris, 
worin  dialektisch  das  Nichts,  aus  dem  die  Schöpfung  hervorging,  und  die 
Finsternis,  die  vor  ihr  herrschte  (i.  Mos.  i,  l — 2),  als  ungeformter  Ur- 
stoff  von  räumlicher  Ausdehnung  erwiesen  werden  sollten. 


1  M.  102.  2  M.  106.  *  B  o  n  (1  u  1  a  n  (1 .  Z>  manttel  de  Dhmda  (1887).  •*  Traube, 
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II.  SCHRIFTEN  LBER  DIE  WISSENSCHAFTEN  UND  SCHULBÜCHER. 

37.  Bei  dem  rein  kirchlichen  Zuge  der  Zeit  war  eine  Erweiterung  de.s 
weltlichen  Wissens,  wie  es  in  Darstellungen  der  iirics  des  vorangegangenen 
Zeitraums  vorlag,  ausgeschlossen.  Wiederholung  und  Gestaltung  des  Über- 
lieferten für  bestimmte  Zwecke  und  in  herkömmlicher  Form  ist  bis  gegen 
Ende  des  10.  Jhs.  die  Regel.  Aus  Isidor  geschöpft  ist  des  auch  hier 
grundlegend  gewordenen  Hraban^  gegliederte  Zusammenstellung  der 
Kenntnisse  über  Gott  und  Welt,  de  unk'erso  Hbri  22,  verbunden  mit  einer 
Angabe  der  mystischen  Bedeutung  der  Dinge.  In  wieweit  für  das  geist- 
liche Amt  neben  der  priesterlichen  Vorbildung  Kenntnisse  in  den  redenden 
und  zählenden  Wissenschaften  erforderlich  erschienen ,  stellte  Hr.  in  de 
clericorum  instiUtthine  X.WV-  (nach  Gregor  d.  Gr.,  Cassiodor  u.  a.)  gleichfalls 
fest.  Das  Buch  des  Mart.  Capella  di  nuptiis  philologiae,  das  dem  Kloster- 
unterricht noch  immer  zu  Grunde  gelegt  wurde,  wurde  auch  erläutert, 
von  Scotus  Eriugena^  und  Remigius  v.  Auxerre,  ohne  sachliche 
Erweiterung  zu  erfahren.  Für  die  Unterweisung  in  den  einzelnen  Lehr- 
fachern dienten  ältere  Anleitungen  ebenfalls  noch  (Boethius  u.  a.)  neben 
neuen,  aus  ihnen  geflossenen.  Derart  ist  Alcuins*  Gespräch  über  Dia- 
lektik (nach  Boethius,  Isidor  u.  a.),  dem  ein  Gespräch  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  über  die  artes  und  ihren  Wert  zur  Seite  geht,  und  seine 
Belehrung  über  Rhetorik  (nach  Cicero,  de  inventioni)  m.  a..  disputatio 
Pipini  et  Albini'^,  z.  T.  auf  sehr  alter  Cberlieferung  beruhend,  bezweckte 
in  ihren  Umschreibungen  von  Sachnamen  und  in  Rätselfragen  die  Übung 
des  Scharfsinns.  Erst  Gerbert  v.  Rheims"  wird  durch  einen  Streit  und 
durch  Kaiser  Otto  bewogen,  eine  logische  Frage  {de  rationale  et  ratione  uti), 
über  den  scheinbar  weiteren  BegrilTsumfang  des  Subjekts  als  des  Prädikats 
in  dem  Satze  rationale  ratione  utitur,  in  Angriff  zu  nehmen. 

Ein  Bemühen  die  grammatischen  Lehrschriften  durch  eigne  Beob- 
achtungen zu  bereichern,  lässt  sich  trotz  der  wachsenden  Beherrschung  des 
latein.  .\usdrucks  bei  den  Schriftstellern  nicht  erkennen.  Die  neuen  sind 
für  den  Anfangsunterricht  bestimmt  oder  erläutern  ältere''.  .'V.lcuins'^  mit 
Scherzen  gewürzte  Sprachlehre  entwickelt  die  grammatischen  Begriffe  in 
Gesprächsform  (nach  Donat,  Priscian,  Isidor),  seine  Winke  über  Form, 
Bedeutung  und  Gebrauch  einzelner  Wörter,  de  orthographid^ ,  schliessen  sich 
an  Baeda  an.  Seine  Erläuterung  der  ars  Donati  ?XäXX&Xe.  Smaragdu s^^  mit 
Beispielen  aus  kirchlichen  Schriftstellern  aus.  Hraban"  unterrichtete  nicht 
nur,  in  einem  Auszuge  aus  Priscian,  über  Silbenmass,  Versbau  und  Vers- 
arten, sondern  stellte  auch,  dt  im'entiom  linguartim^-,  die  Alphabete  der 
alten  Völker,  die  Runen  und  die  üblichen  Sigel  zusammen.  Sedulius 
Scottus'3  erläuterte  dunklere  Stellen  des  Grammatikers  Eutyches  ziem- 
lich ausführlich,  z.  T.  aus  erhaltenen  Quellen.  Der  englische  Metriker 
CruindmeP^  (9.  Jh.)  berührt  sich  in  seiner  ars  nutrica,  in  Form  von  Frage 
und  Antwort,  mit  Baeda,  Hraban  u.  a.  Von  Länge  und  Betonung  vor- 
letzter Silben,  sowie  von  der  ^-artigen  Aussprache  des  c  e,  i  u.  a. 
handeln  quaestiones  gratnmatieae  des  Abbo  v.  Fleurv'"*.  Von  zweifelhaftem 
Werte  sind  die  Erläuterungen  zu  Donat  und  Priscian  des  Remigius  v. 
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Auxerre*  und  einer  Bemer  Hs.  des  10.  Jhs.-  u.  a.  Die  Glossare^  älterer 
Zeit  werden  zu  neuen  Wörterbüchern  im  g.  und  10.  Jh.  wiederholt  zu- 
sammengestellt um  den  Schriftsteller  des  lat.  Wortschatzes  mächtig  werden 
zu  lassen.  Auf  dem  Gebiete  der  zählenden  Wissenschaften  ist  es 
die  kirchliche  Astronomie  in  Gestalt  des  computus ^  die  fortgesetzt 
bearbeitet  wird.  Dahin  gehört  Alcuins^  de  salin  lunae  und  de  bisexto, 
über  die  Schaltreclmung,  Hrabans""  Unterricht  de  cofnptito  in  Gesprächsform, 
der  coinpiitus  eines  Unbekannten^  derselben  Zeit  mit  manchen  Fabeleien, 
und  der  umfangreiche  unter  dem  Namen  des  (S.  Galler?)  L's  Helperic 
V.  Grandfeld'  (u.  980?),  neuerdings  demL.Heiric  v.  Auxerre  (-p  g.  876) 
zugewiesen^,  der  verschiedene  Quellen  für  seine  Angaben  über  Zeitrech- 
nung, Jahreseinteilung,  Tageszeiten,  Kirchenfeste  und  Himmelserscheinungen 
verwertet.  Ungewöhnliche  Vorgänge  am  Himmel  veranlassten  weniger  zum 
Nachforschen  als  zu  abergläubischen  Deutungen  auf  Zeitvorgänge  (Annal. 
Berti,,.  855). 

Sichtlicher  Eifer  er\vacht,  nachdem  die  Ab\veichungen  zwischen  der 
griechischen  und  romanischen  Musiklehre  bekannt  geworden  waren,  in 
fränkischen  Klöstern,  seit  der  zweiten  Hälfte  des  g.  Jhs.,  für  die  musikalische 
Theorie.  Eine  einführende  Schrift  des  A.  Regln o  v.  Prüm^,  de  har}no,iica 
institittio,ie,  verbreitet  sich  klar  nach  Mart.  Capella,  Boethius  u.  a.  über 
natürliche  und  künstliche  Musik,  über  Wirkung  und  Charakter  musikalischer 
Weisen,  über  Töne,  Tonleitern,  Tonarten  u.  s.  w. ;  kommentiert  werden 
Boethius  und  Mart.  Capella  wieder  von  Remigius  v.  Auxerre^''.  Mit 
der  Tonbezeiclmung  neben  der  Theorie  beschäftigt  sich  in  einem  gleich- 
benannten Lehrbuch  der  L.  Hucbald  v.  S.  Amand'l  (-p  930),  dessen 
über  die  Grundregeln  der  Harmonie  sich  verbreitende  musua  enchiriadis 
zuerst  die  mehrstimmige  Musik  und  eine  neue  Notenschrift  bespricht,  der 
in  de  tonis  et  psa/„i,'s  „lodulandis  nächst  Regeln  des  Kirchengesangs  neu- 
misierte  Psalmen  vorführt  und  in  scholia  enchiriadis  de  arte  inusica  einen 
Auszug  aus  seinen  Lehren  in  Frage  und  Antwort  veranstaltete.  Eine  ein- 
gehendere Auseinandersetzung  über  die  musikalischen  Grundbegriffe  mit 
graphischer  Darstellung  der  Tonverhältnisse,  Tonleitern  u.  s.  w.,  de  arte 
„tusica,  sowie  ein  tonarius  in  Gesprächsform  wird  Odo  v,  Clunv^-  beige- 
legt. Notker  Balbulus'^  konnte  bereits  eine  Einführung  in  die  Musik- 
lehre in  deutscher  Sprache  abfassen. 

Wiederum  erst  Gerbert  v.  Rheims''*,  dem  eine  Anweisung  über 
Division  durch  10,  de  divisione  niimerorum,  und  ein  über  Winkel,  Dreieck, 
Vieleck,  ^laasse,  Flächen-,  Höhen-  und  Inhaltsberechnung  sich  verbreitende 
f:eomttria  zugeschrieben  wird,  erweitert  den  engen  Kreis  der  Lehrbuch- 
überlieferung, wenn  er  {Brief  an  Adelbold  '  feststellt,  •  dass  die  geometrische 
Bestimmung  des  Dreieckinhalts  ein  anderes  Ergebnis  hat  als  die  Berech- 
nung nach  den  Maasstäben. 

Aus  alten  Quellen,  sowie  aus  Isidor  u.  a.  fliesst  eines  Iren  Dicuil'^ 
(825)  Belehrung,  de  mcnsura  Orbis  terrae,  über  Erde,  Erdoberfläche  und  Glie- 
derung derselben,  über  Verteilung  von  Land  und  Meer,  Fluss,  Berg  u.  a., 
mit  Hexametern  beschlossen.    Einige  Kunde     von  fremden  Ländern  und 

>  Not.  et  extr.  22,  2  S.  8  ff.  *  Hagen,  Anecdota  Heh'ttica  (1870).  LXXIII. 
*  Löwe.  Prodromus  glossar.  latin.  (1878),  S.  89.  yo.  lOl  — 10,1.  lO.V  lio.  III.  138; 
Qn-p.  gloss.  lat.  IV  (1889).  *  M.  lOI.  *  M.  107.  *  M.  129,  1273-  '  M.  137.  15- 
"  s.  Traube,  O  Roma  twbilis  S-  77-  *  Coussemaker,  Scriptcrts  e/e  ,/tiisica  \l  {lS6f>). 
«"  M.  131.      "  Coussemaker  1.  c,  M.  132.         M.  133-      '*  M-  1.31  (deutsch  u.  lat."). 

M.  139;  Weissenborn.  Geriert  (1888),  vgl.  DiscA.  Lüzg.  1888  S.  817.  T.e- 
t rönne,  Rechtrclus  gcogr.  sur  le  livre  de  mens.  orMs  terrae,  (I814);  Parthey,  Dictäli 
Uber  Je  mcunira  'iST*'  :  s   N.  .\rch.  4.  2.^6.  s.  noch  N.  Aich.  4.  176. 
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Völkern  gibt  der  schlichte  Reisebericht  eines  fränkischen  M'sBernard^ 
(870),  der  Rom  und  Jerusalem  besuchte  und  Arculf  (S.  104)  kannte. 

Die  Xaturlu  sL-hreibung  erscheint  nur  noch,  in  kirchlicher  Ver- 
wertung;, in  lat.  Bearbeitungen  (Hss.  seit  dem  8.  Jh.)-,  des  ursprünglich 
griechisclien  sog.  Physiologus  (2.  Jh.  n.  Chr.)^,  der  eine  Anzahl  Tiere 
und  tierische  Fabelwesen  wegen  gewisser  Eigenschaften  als  Sinnbilder  für 
Gestalten  des  alten  (Teufel)   und  neuen  Testaments  (Christus)  hinstellt. 

III.  DER  BRIEF, 

38.  Der  Wert,  den  die  Zeit  dem  ausseramtlichen Briefe  und  der  Gesamt- 
heit der  Briefe  einzelner  Schriftsteller  beimass,  beruht  teils  auf  dem  Ansehn 
des  Schreibers,  teils  auf  dem  vielseitigen  Inhalt  der  Briefe.  Der  Brief  bespricht 
nach  wie  vor  kirchliche  und  öffentliclie  AngelegenVieiten,  spendet  Rat  und 
Trost,  enthält  Huldigungen  und  Mitteilungen,  verbreitet  sich  aber  aucli 
über  gelehrte  Gegenstände  und  kirchliehe  Streitfragen.  Vorwiegend  der 
Belehrung  dient  der  aus  der  Zeit  Karlsd.  Gr.  überlieferte  Brief.  Alcuins* 
gegen  300  an  Päpste,  Fürsten,  Bischöfe,  Beamte  und  Freunde  gerichtete, 
z.T.  von  Gedichten  begleitete,  auch  im  vertraulichen  Ton  gehaltene  Schreiben 
mahnen  u.  a.  zu  geistlichem  Wandel,  belehren  (Karl  d.  Gr.)  über  den 
Computus,  über  Grammatik  u.  s.  w.  Auch  Paulus  D  iaconus^  verkehrte 
brieflich  mit  Karl  d.  Gr.;  Briefe  eines  seiner  höchsten  Beamten  und  seines 
Biographen  Kinliard^  (-J-  als  A.  v.  Seligenstadt  840)  gewäliren  Einblicke 
in  des  Verfassers  Leben.  Hraban"  ergreift  die  Feder  namentlich  zur 
Befestigung  der  Kirchenzucht  und  zur  Beilegung  streitiger  Fragen,  Wizo 
Candidus^  erörtert  einen  Gegenstand  der  Christologie,  der  A.  Ermenrich 
V.  EUwangen^  (-]-  866)  prunkt  in  einem  Schreiben  über  Gegenstände 
des  Glaubens  und  Wissens  mit  seinen  Kenntnissen  und  seiner  Sprach- 
gewandtheit, der  B.  Hinkmar  v.  Laon'°  (j  882)  verhandelt  mit  seinem 
Oheim  Hinkmar  v.  Rheims"  über  V^orkommnisse  in  ihren  Sprengein, 
Alvarus  v.  Cordoba^^  spricht  wie  in  seinen  Schriften  von  den  ]Mär- 
tyrern  des  Islam  u.  s.  f.  Von  mehreren  Seiten  stellt  sich  der  ebenso 
fromme  und  milde  wie  wissensdurstige  Lupus  v.  Ferrieresi^  in  seinen 
126  Briefen  dar. 

Persönlicher  wird  der  nichtamtliche  Brief  im  10.  Jh.  A.  Gunzo  v.  No- 
varal*  ("i-977)  verteidigt  sich  in  einem  entrüsteten,  nach  Reichenau  gerich- 
teten Schreiben  gegen  Bemängelung  seiner  Sprachkenntnisse,  B.  Rather^^ 
spricht  mehrfach  (11  Briefe)  von  IMissgeschick  und  Widerstand,  denen  er  in 
seinen  Sprcngeln  ausgesetzt  war,  und  die  ihn  zu  Streit-  und  Anklageschriften 
(p/ircthsis ,  (Ha  log  US  confcssionalis ,  qualitatis  conjcctura  cujusdam,  itinerariuvi 
Riüheri  u.  a.)  veranlassten,  die  mit  Ironie  und  Spott  gewürzt,  seine  Leiden- 
schaft und  seinen  unstälen  Geist  kund  thun.  Auch  Abbo  v.  Fleury'^ 
wehrt  sich  gegen  Anklagen,  wo  er  sich  nicht  kirclienpolitisch  oder  in  Glaubens- 
sachen äussert.  Anweisungen  gibt  der  franz.  Kanzler  EB.  Adalbero  v. 
Rheims  1^  (-|- 988)  in  41  kurzen  Zuschriften,  Klosterangelegenheiten  erörtert 
A.  Gozbert  V.  Tegernsee     (u.  1000),  privater  Natur  sind  13  kurze  Schreiben 

>  Tobler.  Descript.  terrae  sanctae  (1874)  S.  85.  39;$;  Itinera  hierosolym.  I  2  (1880) 
S.  309.  *  A.  Mai.  Class.  auctores,  ~  (1830).  589;  Pitra.  Spicileg.  Solesm.  7  (l8ö5) 
S.  418;  vgl.  Mann  in  Fra/tzös.  Studien  6,  19-.  Laudiert,  Gesc/i.  d.  Physiologits  (1889), 
S.  88.  »  Laudiert,  I.  c.  *  M.  uxi ;  J  a  f  f  e  ,  Mon.  Alcuiniana  (1873^  *  M.  9ö- 
«  Jaffe,  Mo».  Carolina  '  M.  1 12.      «  M.  106.      »  Diimm  ler,  Erm.  epist.  (Halle 

1873);  ForscA.  s.  dtsc/t.  Gesch.  13,  473;  14.  40Ö.  M.  124.      "  M.  126.  M.  121. 

"  Du  Dezert,  Lettres  de  L.  de  F.  (1888).  M.  136.       >5  M.  136.  M.  139- 

«■  M.  137.      «»  M.  139. 
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des  A.  Wigo  v.  F  eu  chtwangen  '  (u.  980).  Der  üblichen  Höllichkeitsfloskeln 
entschlägt  sich  in  über  200  vorwiegend  persönlichen,  auch  in  Andrer  Namen  an 
Vertreter  verschiedner  Stände  geschriebenen  Briefen  Gerbert  v.  Rlieims,^ 
dessen  überragende  Persönlichkeit  und  allseitige  Vertrautheit  mit  grossen 
und  kleinen  Angelegenheiten  in  kurzen  [Mitteilungen ,  Anfragen  oder 
Jiittschriften  bezeichnend  hervortritt,  und  der  sich  bündig  und  in  Kürze 
vielsagend,  oft  auch  nur  in  vorsichtiger  Andeutung  äussert,  oder  ab- 
sichtlich dunkele  Verhaltungsmassregeln  bei  schwieriger  Sachlage  zu 
geben  liebt. 

IV.  ERZÄHLENDE  PROSA. 

Sie  ist  kirchlichen  und  weltlichen  Inhalts;  in  der  ersteren  Gattung 
tritt  zum  Heiligenleben  und  zur  Vision  die  Kloster-  und  Bistumsgeschichte. 
Der  erbauliche  Zweck  jener  bleibt  bestehn,  das  Interesse  der  Kultus- 
stätten bewirkt  eine  noch  üppigere  Blüte  der  Legende  als  zuvor  und  ruft 
zugleich  jene  zusammenfassenden  Berichte  über  die  Leiter  und  Geschicke 
von  Klöstern  und  Bistümern  ins  Leben. 

I.  Kirchliche  erzählende  Prosa. 

A.  HEILIGENLEBEN. 

3g.  Vita,  passio,  miracula,  translatio  bilden  Seiten  oder  auch  für  sii;h  auf- 
tretende Formen  des  Heiligenlebens,  das,  wenn  Überarbeitung,  gewöhnlich 
die  stoffliche  Dürftigkeit  durch  überschwenglichen  Ton  zu  verdecken  sucht; 
mündliche  Nachrichten  über  Geschehnisse,  Aktenstücke  über  Erwerbungen 
u.  dgl.  finden  bei  Leben  von  Zeitgenossen  oder  in  näherer  Vergangenheit 
Verstorbener  mehr  oder  weniger  angemessene  Verwendung.  In  die  mit 
Lobpreis  und  Ermahnung  zur  Nachfolge  verbundene  Erzählung  über  das 
vorbildliche  Leben  der  Heiligen,  das  man  an  ihrem  Jahrestage  vorzulesen 
pflegte  fFlodoard,  Ann.  S"]"]),  mischen  sich  auch  wohl  Bestandteile  heidnischer 
Sage  und  Geschichte  ein.  Frankreich  und  Deutschand  überragen  in  Folge 
der  Gründung  zahlreicher  neuer  Kirchen,  Gemeinden  und  Klöster  die 
anderen  Länder  in  der  Pflege  der  Legende,  die  Verfasser  stehen  zu  den 
Orten  des  Wirkens  der  Heiligen  immer  in  enger  Beziehung.  Weitere 
Ausgestaltung  der  überkommenen  Form  der  Legende  wird  nur  bisweilen 
versucht. 

Auf  ältere  Aufzeichnungen  stützt  Alcuin^  sein  schwülstiges  Leben 
des  h.  Riquier  (y  645)  und  das  schlichtere  des  h.  Vedast  540),  auf 
mündliche  Nachrichten  den  zur  Gedächtnisfeier  in  der  Kirche  zu  Epternach 
angefertigten  erbaulichen  Bericht  über  seinen  Landsmann,  den  Friesenapostel 
Willibrord 4  (-[-  ^39)  von  Utrecht,  dessen  Leben,  Wandel  und  Wunder  A. 
auch  kürzer  in  Versen  (H)  bearbeitet  hat.  Über  Alcuin  selbst  schrieb 
vor  82g  im  Heiligenlebenstil  ein  unbekannter  jüngerer  Zeitgenosse^,  [onas 
V.  Orl^ans^  versah  eine  ältere  Tita  des  ersten  Lütticher  B.  Hubert  (y  727) 
mit  Nachrichten  über  die  825  erfolgte  Überführung  der  Gebeine  H's.  Ein 
altes  Beispiel  gelehrter  Sagenbildung  bietet  die  vita  s.  Dionysii  (u.  286) 
mit  Wunderbericht  des  A.  Hilduin  v.  S.  Denis'  (y  842),  bei  dem  D.  mit 
dem  Apostelschüler  Dionysius  Areopagita  trotz  der  an  ilie  Quellen  gewandten 
Kritik  verschmilzt.    Aberteuerlich  sind  die  Unist;indr,  unter  denen  nach 

'  M.  137.  2  .An-«.',  von  J.  1  luvet  (1889).  3  ,,.1.  <  JaiTe.  Mou.  Alruimana. 
vermehrt  um  Wundei-  Cal.  rod.  hag.  hihi.  Paris.  II  S.  581.  ^  Pertz,  Script.  15.  l82; 
Jaffe.  Man.  Ale.      «  M.  106;  Peitz,  15.  234-      '  Das.  15,  2;  M.  I06. 
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dem  M.  Aimoin  v.  S.  Germain^  (-|-  n.  896)  der  Leichnam  des  h.  Vincenz 
nach  Castres  (864)  sowie  der  h.  Georgiiis  und  Aurelius  (858)  nach  S. 
Gormain  aus  Spanien  überführt  wurden,  L;oschichtlicliL-  Kinzellieiten  über 
die  Raubzüge  der  Normannen  ist  er  ilayc.ucn  unt;:uteilen  veranlasst  bei 
der  Nacherzähkuig  von  Rettungen  und  der  Zurückführung  der  Gebeine  des 
h.  Germanus,  die  die  Aufzeichnung  einer  seiner  unbekannten  Gewährs- 
männer'- (für  S46)  uns  selbst  auch  bekannt  gibt.  Der  Überliihrung  des 
h.  Bencdiktv.  Montecassino  nach  FK  u;\  durch  Aigulf  v.  Lerins  (653)  widmete 
der  M.  Adrevald  v.  Fleury^  (-J-  u.  S7S),  tler  auch  A's  Leben  ^  aufzeichnete, 
eine  schlichte  Schrift,  die  mit  Angaben  über  die  Geschichte  des  Franken- 
reichs seit  Karl  Martell  schliesst.  Im  10.  Jh.  berichtet  noch  in  dem- 
selben Erzbistum  Sens  der  A.  Letald  v.  ]\Iicy^  u.  QQÖ)  über  das 
Leben  des  h.  Julian  v.  Le  Mans  (3.  Jh.),  ausserdem  gespreizt  rednerisch 
über  Wunder  des  h.  Maximin  v.  Micy  (-J-  520),  und,  nach  Mitteilungen 
aus  England,  Abbo  v.  Fleury^  über  Leben,  Ermordung  und  Translation 
des  Königs  Edmund  (-p  810). 

Unter  den  7'itac  aus  dem  westlichen  Frankreich  begegnen  eine 
des  B.  Aldric  v.  Le  Mans  (-j-  856)  von  einem  seiner  Schüler,'  der  über 
Wundern  die  Mitteilung  von  Aktenstücken  und  die  Schilderung  von  Ver- 
anstaltungen A's  für  die  öffentliche  Wohlfahrt  nicht  vergisst,  eine  translat'io 
des  h.  Philibcrt  v.  Hermoutier  (-p  684)  vom  A.  des  Klosters,  Hrmentar^ 
(y  u.  8Ö5),  den  die  Normannen  vertrieben  liatten,  ferner  i  in  l  bcrlührungs- 
bericht  des  A.  Odo  v.  Glanfeuil^  (u.  86g)  über  die  vor  den  Normannen 
ebenfalls  geflüchteten  Reliquien  des  h.  ^Maurus  (-[-  584)  mit  Angaben  ül>er 
die  (beschichte  seines  Klosters,  eine  Erneuerung  des  Lebens  des  k.  Winwaloi 
V.  Landevennec  in  der  Bretagne  (-J-  532)  vom  A.  Wurdestin  ( — 884)  mit 
Wundern  und  Stücken  in  Hex.,  sowie  eine  Sammlung  tniracula  b.  Martini 
unter  dem  Namen  des  EB.  Hebern  v.  Tours'^  (\  gi6),  die  sich  auf 
ficilungcn  bescliränkt,  und  die  z.  T.  aus  bekannten  Quellen  geschöpften 
anonymen  Leben  der  h.  Chrotilde'-  (-]-  545)  und  d(;s  h.  Chlodovald '-^ 
(-J-  u.  560)  aus  dem  g.  u.  10.  Jh. 

Weniger  einförmig  ist  das  Heiligenleben  bei  den  Legendenschreibern 
des  grossen  Rlieimser  Kirchengebietes.  Für  eine  r/A/  und  translatio  des 
A.Wigbert  v.  Fritzlar  (y  747)  nahm  sich  Lupus  v.  Firrieresi*  die  römische 
Geschichtsschreibung  zum  Cluster;  eine  Überarbeitung  des  Lebens  des 
INIaximin  v.  Trier  (-]-  34g)  gewöhnlichen  Stils  wird  ihm  nicht  allgemein  zu- 
erkannt. Radbert  Paschasius, der  eine  ältere  passio  Rufini  et  Valcrii 
(-J-  3.  Ih.)  schwülstig  umschrieb,  ist  ebenfalls  lobrednerisch  in  zwei  eigen- 
artigeren Lebensberichten ,  in  der  die  Grabrede  des  h.  Ambrosius  nach- 
bildenden vita  AJalhardi  (-[-  826),  des  Gründers  v.  Corvey,  der  erheblichere 
Icbensgeschichtliche  Züge  mangeln,  und  in  dem  cpitiiphiutn  auf  den  A.  Wala 
v.  Corbie  (-j-  835),  worin  R.  in  der  Form  eines  (n  si>räches  mit  fünf  MöncVien 
Erinnerungen  an  W's  Leben  und  Haiulclii  lu  b>t  IJelrachtungen  aus  der 
Sittenlehre  vorführt.  Der  ]\L  Almann  v.  Hau  te  villers  (Yn.882)  erneuerte 
das  Gedächtnis  des  Einsiedlers  Sindulf  v.  Ausonne  (7.  Jh.)  und  schildert 
aus  Anlass  der  von  ihm  kurz  mitgeteilten  translatio  der  Mutter  Constantins 
d.  Gr.,  Helena  (-j-  328),  nach  Hautevillers  (840)  das  Leben  H's  mit  preisenden 


'  M.  126.  2  Pe,  tz  1,-,.  10  (4).      ^  Das..  4-;8.      *  M.  127.        M.  137-      «  M. 

139-      ■  Fei  tz.  15.  308 ■•  M.  11. "1.      "  Pertz  S.  297.      »  Das.  S.  A'^Z-      "*  Atialecta 

Bolland.  ~,  167.  "  ^I.  12«).  103Ö.          Frcdcgarii  et  a/iar.  cAn'nica  ed.  Kr  u  s  ch  .  S.  329. 
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Worten.  Abergläubisch  zeigt  sich  Hinkmar  v,  Rheims*  in  einem  aus 
verschiedenen  Quellen  zusammengetragenen,  weitschichtigen  Leben  des  h. 
Remigius  (-[-  533),  dessen  Wundern  sogar  allegorische  Deutung  zu  Teil 
wird.  In  seiner  klaren  Art  berichtet  Hucbald  v.  S.  Amand^  in  den  vitac 
der  zu  S.  Amand  in  Beziehung  stehenden  h.  Rictrud  v.  Marchiennes  (-j-  687) 
imd  der  h.  Aldegunde  v.  Maubeuge  (y  u.  684)  manche  anziehende  P-inzelnheit 
aus  dem  Leben  der  beiden  frommen  Äbtissinnen,  stellt  auf  geschichtHcher 
Grundlage  ausführlich  Missionsthätigkeit  und  Schicksale  des  Friesenapostels 
Lcbuin^  (y  773)  unter  allerlei  erläuterndem  Beiwerk  dar  und  bestimmte 
eine  sermonartige  passio  Quirici  et  JuUttac  (y  u.  226),  über  den  Märtyrertod 
von  Kind,  Mutter  und  ihren  Anhängern,  für  die  kirchliche  Feier.  Durch 
feinsinnige  Umschreibungen  und  Anschaulichkeit  sticht  der  umfangUche 
Überführungsbericht  über  den  h.  Sebastian  (-j-  u.  287;  übergef.  826)  des 
M.  Odilo  V.  Soissons*  hervor,  der  Personen  darin  redend  einführt  und 
Einblick  in  die  Betrügereien  beim  Erwerb  von  Reliquien  für  die  Kirchen 
des  Nordens  gewährt.  An  schlichter  Berichterstattung  auch  bei  den  Wundern 
Hess  sich  der  A.  Berner  v.  Homblieres^  ( — 982)  im  Leben  der  A.  Hunegunde 
(-[-  6go)  und  ihrer  Überführung  nach  Vermandois  (946)  genügen. 

Im  Lyon  er  Bezirk,  wo  das  anonyme,  stofflich  Teilnahme  beanspruchende 
Leben  des  h.  Gongolf  v.  Varennes^  (-j-  u.  760),  das  später  Hrotsvith 
versifizierte,  im  9.  Jh.  entstanden  sein  wird,  finden  sich  in  dem  mit  A.  Odo 
(S.  120)  zu  mächtiger  Bedeutung  gelangten  Kloster  zu  Cluny  einige  Hagio- 
graphen.  Odo'  selbst  verarbeitete  Erkundigungen  bei  Geistlichen  und 
Laien  über  Wandel,  Liebesthaten  und  Wunder  des  Stifters  des  Klosters 
zu  Aurillac,  des  Grafen  Gerald'^  (-p  909 ),  zu  einem,  von  mönchischem  Geiste 
werüg  beeinträchtigten  Gesamtbilde,  und  gilt  als  Verfasser  einer  Nachricht 
über  die  vor  den  Normannen  geflüchteten  Gebeine  des  h.  Martin  nach  Burgund 
und  über  ihre  Zurückführung  nach  Tours.  A.  Johann  v.  Cluny^  (u.  945) 
beschränkt  sich  im  Leben  seines  Freundes  Odo  v.  Cluny  auf  [Miterlebtes, 
wird  dadurch  zwar  unvollständig,  aber  um  so  zuverlässiger;  dagegen  verfällt 
der  M.  Syrus  v.  Clunyi^  994)  bei  der  Schilderung  des  Wirkens, 

der  Schicksale,  Bildungsbestrebungen  und  Wunder  des  A.  ^lajol  (y  994) 
in  wortschwelgende  Lobpreisungen  und  metrische  (hex.)  Rede. 

Ins  narbonensische  Gebiet  gehört  der  A.  Ardo  Smaragdus  v. 
Aniana'^  (-p  842),  der  eine  sachliche  an  geschichtlichen  Nachrichten 
reiche  vita  des  Klosterverbesserers  und  Beraters  Ludwig  d.  Fr.,  Benedikts 
V.  Aniana  (-|-  821  als  A.  v.  Cornelimünster),  hinterliess;  nach  Vienne  der  EB. 
Ado '2  (y  875),  der  einfach  die  Leidensgeschichte  eines  Vorgängers,  des 
B.  Desiderius  (y  u.  608),  und  das  Leben  des  A.  Theuderius  zu  Vienne 
(-J-  u.  575)  nacherzählte. 

40.  Im  Trierer  Gebiete  bearbeitete  ältere  Überlieferungen  über  das 
Leben  und  mündliche  über  die  Wunder  des  h.  Goar  (-[-  u.  64g)  der  M. 
Wandalbert  v.  Prüml^  ( — -870),  zu  dem  Lupus  v.  Fcrrieres  zugeschriebenen 
Leben  des  Maximin  v.  Trier  fügte  über  ein  jh.  später  der  ^I.  Sigehard 
v.  Trier'*  (u.  963)  durch  M.  bewirkte  Heilungen,  und  um  dieselbe  Zeit 
verzeichnete  ein  M.  v.  Gorze'^  b.  INIetz  die  Wunder  des  765  nach  Gorze 
verbrachten  h.  Gorgon,  sowie  die  Umstände  bei  seinen  Überführungen, 
über  deren  wichtigste  in  einem  vor  987  von  einem  Geistlichen  derselben 


»  M.  125.  -  M.  132.  3  Pertz  2,360.  *  M.  132.  Pertz  15.  377-  *  M.  137- 
*  Acta  Set.,  Mai  2.  644;  Pertz  Ifi.  790.  "  M.  133.  «  ^uch  Cat.  cod.  hagiogr.  bibl. 
Paris.  11  392.       9  Pertz  15.  586;  s.  N.  .\rch.  15.  105.  M.  137.  Pertz  4,  650. 

"  Das.  13,  198.  M.  123.      "Pertz  15,361;  M.  121.      "  Pertz  4.  228.  Das. 
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Kirche  aufgezeichneten  Leben  des  h.  Chrodegang  v.  Metz  •  (-|-  766)  mit 
breiter  Darlegung  seines  Bildungsganges  und  klösterlichen  Wirkens  nach 
teilweis  bekannten  Quellen  gehandelt  worden  war.  Kurz  unterrichtete  A. 
Johann  v.  S.  Arnulf^  (Metz,  y  984)  über  Wunder  and  Translationen  der 
Ä.  Glodesinde  (-J-  u.  608),  in  berechtigter  Ausführlichkeit  dagegen  über 
das  enthaltsame  Leben  des  bedeutenden  A.  Johami  v.  Gorze  (-J-  973), 
seine  klösterliche  und  diplomatische  Thätigkeit,  Thatsachen  und  Reden, 
so  weit  sie  ihm  unmittelbar  oder  mittelbar  bekannt  geworden.  Ob  der  Ver- 
fasser des  umständlichen,  ebenfalls  zeitgenössischen  Berichtes  über  Bildungs- 
gang und  mönchischen  Wandel  des  als  A.  eines  Metzer  Kloster  verstorbenen 
Schotten  Cadroe^  (u.  965)  nach  Metz  oder  Dinant  gehört,  ist  ungewiss. 
Älteren  Aufzeichnungen  über  Gründer  verschiedener  Klöster  und  Kirchen, 
zu  denen  er  in  Beziehung  getreten  war,  liess  der  A.  Ado  v.  Toul*  mit 
Lobgedichten  versehene  Neubearbeitungen,  in  denen  das  Thatsächliche 
durch  lobrednerische  Phrasen  nicht  erstickt  wird,  zu  Teil  werden,  den 
Leben  des  h.  Mansiu  v.  TouP  [y  375),  des  Basol  v.  Rheims  (-J-  u.  620), 
des  Frodbcrt  v.  Troyes  (-|-  u.  673)  und  des  A.  Bercher  v.  Montier-en-Der, 
wozu  noch  ein  Buch  Wunder  des  h.  Waidebert  v.  Luxeuil^  {-j-  669)  tritt, 
das  auf  das  Leben  des  Heiligen  und  die  Geschichte  seines  Klosters  ein- 
geht, aber  ebenso  wie  die  mirafula  S.  Apri,  B.  v.  TouF  (-{-  507),  A.  ab- 
erkannt wird.  Wunder  des  h.  Vedast  (-p  540)  zeichnen  im  9.  Jh.  die  ^M. 
Haimin,  Ulmar*  u.  a.  auf;  um  goo  werden  mit  den  Xormanneneinfällen, 
die  lebhaft  geschildert  werden,  verknüpfte  Mirakel  des  h.  Bertin^  gesammelt. 

In  den  nördlichen  und  ö stli chen  Provinzen  wechselt  die  erbau- 
liche Gedenkschrift  mit  der  biographischen  Darstellung,  die  sich  auf  ver- 
bürgte Thatsachen  aus  dem  Leben  um  die  Kirche  verdienter  Männer  und 
Frauen  stützt.  Der  ersten  Art  ist  die  viia  des  A.  Gregor  v.  Utrecht  l''  (-p  780), 
eines  als  Lehrer  und  Mönch  gepriesenen  Schülers  des  Bonifatius,  von 
B.  Liudger  v.  Münster  809),  dessen  eigene  Missionsthätigkeit  bei 
den  Friesen  und  Wunder  einer  seiner  Nachfolger  Altfrid  v.  Münster 
(y  849)  eingehend  darstellt;  ebenso  die  kurze  Nachricht  über  B.  Radbod 
V.Utrecht  (y  91  7)  eines  unbekannten  jüngeren  Zeitgenossen i-,  der  schwung- 
hafte mit  Versen  versehene  Bericht  (nach  Godescalc,  s.S.  107)  des  B.Stephan 
V.  Lüttich*3  (-!.  g,o)  über  B.  Lambert  v.  Maastricht  (-J-  im  Anf.  8.  Jh.), 
B.  Rath  ers  auf  eine  von  ihm  entdeckte  ältere  Schrift  gestützte  Lobpreisung 
des  A.  Ursmar  v.  Laubach  (-p  713),  des  A.  Folcuin  v.  Laub  ach (-|-  990) 
Wunder  Ursmars  und  die  dürftigen  Angaben  über  seinen  Verwandten,  den 
B.  Folcuin  v.  Therouanne  (-p  855).  Erst  der  A.  Heriger  v.  Laubach 
(-p  1007)  versucht  in  der  klar  geschriebenen  Nachricht  über  Landoald  (7  667), 
den  Verbreiter  des  Christentums  in  Belgien,  und  über  die  wunderbare  Auf- 
findung seiner  Gebeine  und  seine  Mirakel  den  geschichtlichen  Hintergrund 
für  das  Wirken  eines  Heiligen  der  Kirche  zu  zeichnen.  Über  einen  etwas 
jüngeren  Klostergründer  in  Belgien,  Hadelin  (-p  u.  690)  schrieb  kurz  und 
sachlich  B.  Notger  v.Lütticli'^  (-piooS).  Dürftig  behandelt  das  Geschicht- 
liche der  M.  Uffing  v.  Werden (u.  980)  in  der  durch  eine  Über- 
führung (980)  hervorgerufenen  vita  der  h.  Ida,  Gemahlin  des  Sachsenherzogs 
Egbert  (-p  u.  813).     Auch  der  D.  Ruotger  z.  Köln^^  (u.  970)  setzt  in 


>  Pertz  10.  552.  -  D.is.  4.  .i36.  335-  ^  Mabillon.  Acta  Set.  7,  482;  Pertz 
15,  689.  *  M.  137.  *  Pertz  4- 509  *  Das.  15,  U70.  '  D.is.  4.  ölö:  Acta  Set. 
Sept.  5,  70.  «  Pertz  15.  397-  *  Das.  S.  509.  "  Das.  S.  63.  »»  M.  99-  Pertz 
2,  403.      ■*  Pertz  15-  569a.      »  M.  132.      >«  M.  136.  Pertz  15.  831.  424;  M. 
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seiner  überschwenglichen,  ungleich  ausfuhrlichen  Schilderung  des  geistlichen 
und  weltlichen  Schaffens  des  EB.  Bruno  v.  Köln  965) ,  Bruders  Ks. 
Otto  I.,  die  bezeichnenden  Einzelnheiten  aus  dem  Leben  des  bedeutenden 
Mannes  bei  seinen  Lesern  als  bekannt  voraus.  Reimprosa  ist  stellenweis 
des  M.  Ruotpert  v.  Mettlach'  (u.  985)  Leben  des  h.  Adalbert  v.  Egmont 
(Holland). 

Im  Hamburger  Erzbistum  fand  der  Friesen-  und  Sachsenapostel 
Willehad  (-J-  789)  einen  Biographen  in  seinem  Nachfolger  B.  Anskar  v. 
Bremen-  (-j-  865),  der  treuherzig  von  Leben,  Überführung  und  Wundem 
W's  erzählt;  Anskar  in  seinem  Nachfolger,  dem  Hamburger  EB.  Rimbert^ 
(y  888),  dessen  rednerisch  gehaltene  wertvolle  Mitteilungen  über  die  Be- 
kehrung von  Dänen  und  Schweden  durch  A.,  über  VerN\-üstungen  und  kirch- 
liche Einrichtungen  des  hamb.  Sprengeis,  Synoden,  ^'isionen  u.  a.  später 
Waldo  V.  Hamburg*  (u.  1065)  in  Versen  umschrieb;  Rimbert  in  einem 
etwas  jüngeren  Geistlichen^  (vor  909),  der  vielleicht  Cor\ey  angehörte 
und  R's  Werk  sich  zum  Cluster  nahm.  In  Corvey  hatte  schon  früher  (n.  836) 
ein  Ungenannter^,  in  Verbindung  mit  Cberführungen  und  Wundem  des 
h.  Veit,  che  Stiftungsgeschichte  der  Abtei  aufgezeichnet,  und  der  sächsiche 
Grafensohn  Agius'  (n.  874)  in  der  Schilderung  der  aufopfernden  Thätig- 
keit  seiner  als  A.  v.  Gandersheim  gestorbenen  Schwester  Hathumotla  (-|-  874) 
der  Bruderliebe  ein  Denkmal  gesetzt. 

Das  ältere  Mainzer  Erzbistum  stellt  eine  ungleicli  erhebh'chere  Zahl 
geistlicher  Biographen.  Für  seine  et  translatio  (836)  J.  Scveri  348) 
sammelte  sich  der  Pr.  Liutolf  v.  Mainz»  (9,  jh.)  Nachrichten  in  Italien. 
Sachlich,  ohne  Prunk  und  Wunder,  berichtete  zuvor  der  A.  Eigil  v.  Fulda" 
(-j-  822)  über  das  Wirken  des  Gründers  von  Fulda,  des  h.  A.  Sturmi  (y  779), 
über  Eigil  und  die  Zustände  seiner  Abtei  unter  ihm  verbreitete  sich  E's  Zeit- 
genosse der  M.  Bruun  Candidus  v.  Fulda^";  in  einer  durch  Reden 
belebten  Prosaschrift,  die  durch  ein  Buch  in  Hex.  erweitert  und  ergänzt 
wird,  über  Erwerbung  von  Reliquien  du-  •  -  -  •  Lehrer  Hraban  und  über 
Wunder   (auch  Verzeichnis   von  Schri:  ;hreibt   der  M.  Rudolf 

V.  Fulda^i  (-j-Soj),  Verfasser  auch  eine:  u.  Lioba  v.  Bischofsheim 

(t  779)  "^"^  einer  Beschreibung  der  Translation  des  h,  Alexander  (851) 
nach  Wüdeshausen,  die  R's  Klostergenosse  Meginhard'^  (vor  856)  vollen- 
dete und  worin  Tacitus'  Germania  benutzt  ist.  Von  wunderbaren  Heilungen 
die  von  den  Überresten  des  unter  seltsamen  Umständen  fiir  Seligenstadt 
gewonnenen  h.  Petrus  und  MarcelUnus  ausgingen,  weiss  auch  Karls  d.  Gr. 
Biograph  Einhard zu  erzählen.  Nachrichten  über  die  Paderbomer  Bis- 
tumsgeschichte und  über  Überführung  (836)  und  Leben  des  h.  Liborius 
(y  u.  397)  gibt  femer  ein  paderbomer  Geistlicher'^  (vor  908),  ein  hildes- 
heimer  Priester  i*>  (n.  984)  macht  ^Mitteilungen  über  den  Raub  der  Gebeine 
des  h,  Epiphanius  (y  496)  in  Pa\-ia  für  Hüdesheim  (965),  in  Hersfeld  wird 
zu  dem  Leben  Wigberts  von  Lupus  (s.S.  138)  um  940  ein  Buch  Heilungen 
gefügt,  in  Nordhausen  entstand  (nach  973)  eine  etwas  schwülstige  Schilderung 
des  werkthätigen  Lebens  und  der  Klosterstiftungen  Mathildens  (-J-  96S), 
der  Gemahlin  Ks.  Heinrichs  I.  mit  einem  Rückblick  auf  ihre  Vorfahren 


1  Pertz  15.  699:  Acta  Set.  Juni  5,  97.  *  M.  Il8:  Pertz  2.  378.  '  Pertz 
2,  683;  ed.  Waitz  (1884).  *  Acta  Set.  Febr.  1,  427  *  Pertz  2,  764;  Waitz  in 
Vita  Atiskarii  auet.  Rimitrto  (1884).  *  Jaffe.  Man.  Carbeiensia  (l8.=>4)  3-  'Pertz. 
4.  165.       »  Da5.   lö,  289.        9  Das.  2.  365.  Das.  15.  222.       "  M.  107,  Pertz 
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versehn  (im  Anf.  des  11.  ]h.  überarbeitet  und  durch  Reden  erweitert), 
im  Strassburger  Bezirk  das  kurze  Leben  des  B.  Arbogast  (y  678)  von  B. 
Utho  V.  Strassburg'  (y  965),  sowie  ein  Bericht  von  der  Überführung 
(895)  und  den  Wundern  der  h.  Bertha,  Ä.  v.  Blangy^  (-J-  725)  nach  Erstein, 
der  später  fortgesetzt  wurde;  in  Augsburg  sodann  des  Pr.  Gerhard  v. 
Augsburg^  (y  993)  eingehende  aber  geschraubte  Erzählungen  von  dem 
durch  politisches,  kirchliches  und  bürgerliches  Wirken  gleich  bedeutenden 
B.  Udalric  v.  Augsliurg  (-p  973)  und,  ebenfalls  in  Bayern,  das  gespreizte 
Leben  der  zur  Gaugöttin  gewoii!  "  ■  \.  Walpurg  v.  HeidenVieim  des 
Pr.  Wolfhard  V.  Hasenriet*  (y  Iii.  rciclien  die  in  Ileidenheim 

aufgezeichneten  Berichte  von  de::  um  Wanderungen  des  B.Willi- 

bald V.  Eichstädt  786)  und  seines  Biudcrs  Wynnebald,  A.  v.  Heidenheim"' 
(760),  in  Italien  und  namentlich  im  h.  Lande  zurück,  für  die  der  Verfasser 
sich  auf  schriftliche  und  mündliche  Überlieferung  stützen  konnte;  wenig 
jünger  ist  ein  Lebensabriss  der  beiilen  Keisemlen  desselben  Ursprungsorts."' 
Aus  dem  Salzburger  Erzbistum  ist  vom  A.  P>menrich  v.  Ell- 
wangen  ein  Leben  des  Einsiedlers  Sol  v.  Solenhofen^  (-J-  790)  und  E's 
in  Gesprächsform  vorgetragene  Gescliichte  des  Gründers  von  Ellwangen, 
HariolP*  (unter  Karl  d.  Gr.\  bekannt.  Mehr  denksciiriftartig  wurden  im 
9.  Ih.  noch  in  der  romrrs/c  Bagoarioruvi  et  Carnotanorum  eines  Unbe- 
kannten** die  Grünilung  des  Salzburger  Bistums  und  seine  Rechtstitel  nacli- 
gewiesen. 

Die  Sclnveizer  Klöster  besitzen  Hagiographen  seit  dem  9.  jii. 
Walahfrid  Strabo  v.  Reichenau^*^  gab  einem  alten  Leben  des  Schweizer- 
apostels Gallus  (y  u.  627),  das  er  durch  Wunder  erweiterte,  eine  bessere 
Form,  und  kürzte  eine  ältere  vita  des  ersten  S.  Galler  Abtes  Othmar'i 
(y  759),  zu  der  der  M.  Iso  v.  S.  Gallen'-'  (-J-  871)  aus  Anlass  einer 
Überführung  erfolgte  Wunder  in  geschraubter  Spraclie  nachtrug.  Der 
i\L  Hartmann  v.  S.  Gallen^^  (10.  Jh.)  beschrieb  dagegen  anziehemi 
nach  mündlichen  Nachrichten  den  gottseligen  Wandel  der  standhaften 
Einsiedlerin  Wiborada  (y  9^6),  und  das  bewegte  Leben  des  in  Rheinau 
verstorbenen  Iren  Findan^^  (y  878)  fand  einen  geeigneten  Schilderer  in 
einem  wolil  demselben  Kloster  angehörigen  Landsmann. 

41.  Italien,  wo  in  jüngerer  Zeit  die  Glaubensapostel  fehlten,  und 
Reliquien  für  andere  Länder  erworben  wurden,  tritt  in  der  Pflege  der  liagio- 
graphischen  Litteratur  hinter  jenen  Ländern  begreiflicherweise  zurück.  Der 
Grösse  des  Gegenstandes  entspricht  hier  nur  wenig  des  Paul.  Diaconus 
Leben  Gregors  d.  Gr.,  das  aus  Baeda  stammt;  erst  der  D.  johann  v. 
Rom"»  (v.  882)  vervollständigte  das  Bild  der  älteren  Legende  über  Gregor 
aus  seinen  Werken,  Briefen  und  amtlichen  Schriftstücken.  An  die  sagenhafte 
Deutung  einer  Örtlichkeit  knüpft  die  anonyme  Gründungsgeschichte  der 
Kirche  des  Erzengels  Michael  auf  dem  Berge  Garganus  in  Campanien  an 
(wohl  aus  dem  9.  jh.).  Überführungen  rufen  einige  7'ittie  und  translatioiics  in 
der  neaplcr  Kirche  hervor.  Ein  Stück  Geschichte  des  9.  Jlis.  schliesst  tler 
Lebens-  und  Überführungsbericht  über  den  h.  Athenäus  v.  XeapeU^  (Y872) 
eines  jüngeren  Zeitgenossen  ein;  der  D.Johann  v.  Neapel'^  (y  n.  902) 

»  M.  134-  *  Pertz  lö,  5'^>4-  '  Pertz  4.  377-.  iM.  135.  *  Pertz  15:  538; 
M.  129.  *  Pertz  15.  86;  Ititura  hiei-osolymit.  \  1  {\'^^%),  243.  ^  Itinera  hUros.X  ^.  ■l%h■ 
•Pertz  15,   151.        *  Das.  lO,  11.  Das.  11,  4.       »<>  Milt.  zur  vaterlätid.  Gesch.. 

Bist.  Ver.  in  S.  Gallen  24,  3-  F.    1   (1890).        "  Pertz  2.  41-  Das.  2.  47- 

Das.  4,  452;  Acta  Set.  Mai  1,  285.  "  Mone.  Quellensam.  z.  bad.  Landesgesch.  1 
(1848)  S.  56.  M.  75.      '*  M.  75.      *'  Script,  rer.  Langobard.  (l873)  S.  54«.     '*  Das. 

S.  -KW-      "  Das   S-  4:,2.  -iöU;  -i'^ta  Sr,'.  Jan.  1.  10^8;  Sept.  6,  874 
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erzählt  von  Maureneinfällen,  die  die  Überführung  der  Gebeine  des  }i. 
Severin  (y  482)  nach  Neapel  veranlassten,  die  Überführung  der  durch 
eine  Inschrift  wieder  entdeckten  Gebeine  des  h.  Sosius  (-j-  305)  und  seinen 
Märtyrertod,  und  übersetzte  eine  ähnliche  Schrift  aus  dem  Griechisclicn. 
Mit  Pers(')nlichfra  vermischt,  wie  das  meiste,  was  B.  Rather^  geschri(  l)eii, 
ist  sein  l'erirhl  über  einen  Ii.  .MrUo,  an  dessen  Entfernung  aus  Wiona 
Scliuld  zu  sein  er  in  en('r,u:is(  her  SclhsU  i  rteidigung  in  Abrede  strllt.  Im 
Auftrage  Kaiser  Ottos  II.  V(  ilas>tc  uai'h  ihüik llichen  Angaben  in  gesprci/ler 
Sprache  der  B.  Gumpoltl  \.  .Alanlua-  (u.  1)73)  ein  I.ebrn  tles  von 
seinem  Bruder  ermordeten  Böhmenher/.(')-s  Wenn -.lax  (•[-  ii:;5),  den  der 
M.  Laurentius  v.  Monte  cassino-^  (u.  nSo:")  in  zwOll  Lektionen  feierte. 

42.  Noch  W(Miig(  r  luctrt  Spanien.  liier  leitete  der  EB.  Eulogius 
v.  Toledo*  (-J-  85^)  M-iiicn  hcirdleu,  teilnahmsvollen  Bericlit-''  iiIxT  die 
tlurch  den  Islam  zu  Alrulyreni  gt'woriK-iieu  Christen  des  y.  jlis.  {innuo)-ialc 
und  apolo^rlitiis  sauitoiiim)  durch  eine  X'erteidigung  des  si)anisc!u'n 
Christen  z.  Z.  gesuehteii  .Marlvriunis  ein,  di-m  tlie  üereelitigun-  ahge- 
sprochea  W()i-(  leii  war ;  sein  I.ehen  und  seinen  Toil  si-hilderte  einlach  aln-i- 
eindringlich  sein  Eieund  Alvaius  \.  ( '  o  1  d  o  b  a^.  Eine  kurze  Nacluichl 
über  die  passio  des  Knaben  Pelagius  v.  Cordoba  (y  925)  gab  der  gleich- 
zeitige Pr.  RagueP,  und  über  den  h.  Eroilan  v.  Leon  (y  905)  der  D. 
Johann  v.  Leon''  (10.  Jh.). 

43.  Aus  l.n-lautl  ist  für  den  gegenwärtigen  Zeitraum  nur  des  AI. 
Lantfretl  z.  W  i  n  c  h  e  s  t  e  r (u.  yji)  lüstoria  translaliouis  et  tniiacula  des 
h.  Swithun,  B.  v.  Winchester  (y  862),  mit  wunderlicher  Einkleidung,  zu 
erw  ;iiinen. 

Übersetzungen  älterer  giiech.  1  ieiligenlehen  von  g(:'\V(')hnlicli  unbe- 
kannten Bearbeitern  ergfiuzen  si  it  dem  ij.  |h.  den  reii  lien  Schatz  aliendkin- 
discher  Legenden  und  bel'ruclilen  die  Phantasie  ihrer  N'erfasser  und  Leser. 

i;.  VISIONEN. 

44.  Die  selbständig  anfln  teudm  immer  jjhantastischer  und  schärfer 
werdenden  Gesichte  verfolgen  mnnnehr  auch  politische  Zwecke.  Eine 
kurze  visio  Larol't  M.'^^  (.Mitte  y.  Jh.)  lässt  durch  Einiiard  die  auf  ein 
Schwert,  das  Karl  im  Traume  sah,  gcscliriehenen  deutselien  Worte  auf 
das  Schicksal  des  Hauses  Karls  deuten;  die  nt)ch  kürzi^re  eines  Mcnichs 
Rolchar'^  (n.  814)  in  Briefform  (Fleury?)  lässt  Karl  d.  Gr.  die  Aulnahme 
in  das  Haus  der  Heiligen,  das  neben  dem  der  Gottlieit  und  dem  Hause 
der  (,)ualen  besteht,  nur  dem  Gebete  der  1  lonnnen  verdanken,  und  in  den 
Von  Hinkmar  v.  Rheims'-  berii  bieten  (lesicliten  tles  Laii>n  Bernoki 
büssen  mit  diesem  jüngstverstorbene  fürstlichen  und  -eistliche-n  Slaiules, 
besonders  seine  Gegner.  Die  Vision  des  h.  W'eiiiii  N-'  p,  tiei  Sualen 
der  Hölle,  Büssungen  im  Fegefeuer,  die  Freuden  des  l'aiadiese>  eililickte 
und  Karl  d.  Gr.  für  Unzucht  leitlen  sieht,  zt-ichiiele  -ein  iriihem-  Klosier- 
genosse ,  Heito  v.  Reichenau,  B.  v.  Basi  1  ' '  cSjö),  auf.  VDii  dci- 
griech.  Apokalypse  des  Paulus'*  mul  seinen  Cesichten  von  der  ji useiiim  ii 
Gottesstadt  und  den  Hüllenstrafen  begegnen  Bearbeitungen  in  iJss.  <.les 
9.  Jhs.  (S.  Gallen  u.  a.). 

  Litt.  s.  §  13. 

IM.  136.  2  pej-ty  211.  ä  D  u  d  i  k  , //^;- rw/a««/»/  1  ( 1 885),  304.  ■'v.  l^au- 
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*  Das.  34.  App.  8.  9  Analecta  ßotlanJ.  .\.  w'l.  "'  laffe,  Mott.  Carot.  7ül.  Anz. 
f.  K.  d.  dtsch.  Varz.  22,  72.  ^  |  .^-  13  i  >  c,  „1  in  1  e  r  ,  P.  ae.  C.  2,  267  ;  s.  N.  Aich. 
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C.  MARTVROLOGIEN. 

45.  Zur  Sammlung  von  Heiligenleben  kommt  es  noch  nicht;  über 
die  Heiligen  aus  den  ersten  Jahriuinderten  der  Kirche  wusste  man  wenig 
mehr  als  die  alten  Heiligenkalender  (Martyrologien )  enthielten,  und  die 
jüngeren  Heiligen  erfreuten  sich  nur  ürtliclier  \'ereliiHnig.  Dagegen  wurden 
die  älteren  !Mart3'rologien  selbst  verschmolzen  uml  erweitert '.  !Meist  wird 
von  Baeda  15)  ausgegangen.  Aus  seinem  Martyrologium,  aber  in  der 
erweiterten  Bearbeitung  des  Florus  v.  Lyon"^,  und  dem  hieronymianischen 
M.  schöpfte  Hraban-i  das  >eiiii,L;e,  Ado  v.  Vienne^  verhindet  Florus  mit 
einem  alten  römischen  Heiligenkalender,  zieht  Heiligenleben  selbst  heran, 
ist  aber  immer  noch  karg  in  ilen  Xaehrichten  zu  den  einzelnen  Namen; 
das  im  Auftrag  Karls  d.  K.  von  cK  ni  M.  Usuard  v.  S.  Germain' 877) 
ausgeführte,  im  MA.  bevorzugte  Märtyrerhut  h,  für  das  Ado  benutzt  ist,  kürzt 
bereits  wieder  den  Text,  und  nur  Januar  Ins  November  unitasst  entllicli 
des  Notker  Balbulus^  Arbeit,  die  zu  Hraban  und  Ado  nur  einige  Nach- 
träge sich  gestattet.  Über  weitere  anonyme  Reduktionen  dieser  grund- 
legenden Übersichten  aus  dem  9.  und  10.  ]h.  s.  Suchier,  Anmkg.  i. 

D.   KLOSTER-,   BISTUMS-   UND  KIRCHENGESCHICHTE. 

46.  Die  nämliche  aufreihende  Form,  wie  dort,  findet  sich  in  der  im 
Ausgang  des  8.  Jhs.  auftretenden  kirchlichen  Ortsgeschichte,  die  ilire 
biographischen  oder  chronologisclien  Angaben  unverbunden  vorzuführen 
pflegt.  Das  Beispiel  dazu  mag  ein  im  7.  Jh.  wietler  angelegtes  Päpste- 
verzeichnis gegeben  haben ,  das  die  Päpste  seil  Petrus  nach  Namen, 
Familie,  Heimat,  Regierungszeit,  wichtigeren  Lebensumständen  und  kirch- 
lichen Veranstaltungen  autführte  und  seitdem  am  ])äpstlichen  Hofe  mit 
Benutzung  von  Inschriften  und  Aufzeielniun^en  ile-  jmp^'lÜl  lu  u  Ai  cliivs 
z.  T.  von  Zeitgenossen  fortgeführt  wurde,  die  iiiswcileii  ein^eiu  luier  auch 
der  politischen  Vorgänge  gedenken  {Uber  pontißcaiis  im  9.  Jh.  genannt); 
unter  ihnen  der  vatikanische  BibHothekar  Anastasius'  (-p  886),  der  das 
Leben  des  P.  Nicolaus  I.  beifügte,  und  dem  das  Ganze  zugeschrieben 
wurde.  Danach  richtete  der  A.  Agnellus  v.  Ravenna**  (u.  840)  sein 
Uber  pontificuvi  eccl.  Kin'cnnatis  ( —  g.  846)  ein,  das  nach  Urkunden,  Über- 
lieferungen und  eigner  Phantasie  über  die  ravennater  Bischöfe,  von  iliren 
Verdiensten,  auch  von  ihrem  Äussern,  von  Kirchen,  Kirchenbau  u.  a.  be- 
richtet und  hie  und  da  poetische  Grabseliriften  einstreut.  Die  Kloster- 
gründung und  Abtgeschichte  von  Farfa  (seit  ilem  8.  Jh.)  führt  ein  Unbe- 
kannter** (nach  857)  vor,  im  Ausgang  des  |hs.  ergänzte  der  D.  Johann 
V.  NeapeP^'  '■äXx.xq.  gcsta  episc^porwn  Xi-apoUtaiiorum  (763 — 872)  durch  Nach- 
richten über  weitere  Bischote,  über  ihre  Leistungen  in  der  kirchlichen 
Baukunst  und  für  die  Wi^senschaftspflege  sowie  über  Zeitereignisse. 

Nach  dem  Frankenreiclie  verjiflanzte  Paulus  Diaconus^^  die  kircli- 
liche  Ortsgeschichte,  der  für  den  B.  Angelramn  v.  Metz  (-J-  791)  in 
ungleicher  Ausführlichkeit  nach  Aufzeichnungen  und  Überlieferungen  die 
Bischofsgcscliichte  von  Metz  von  ältester  bis  auf  seine  Zeit  (g.  784;  Forts, 
bis  ins  \i.  [ahrh.i  unter  Mitteilung  von  Wundern  (Ring  im  Fisch)  und 
einigen  Grahschriften   darstellte.    Ein  Unbekannter   folgte   mit  gesta  ab- 


>  s.  Suchier,  Zs.  f.  R.  Ph.  16.  33-  ^  M.  g4-  '  M.  iio.  *  M.  123. 
^  M.  123.  124.  *  M.  131  ;  s.  Forsch,  z.  d.  Gesch.  25,  lyö-  M.  127—29;  vgl.  N.  .Arch. 
4.  215;  Sybel,  Hist.  Ztschr.  Bd.  44  (1880)  8.  135.  *  Script,  rer.  Laitg.  ibö-  ^  Pertz. 
Script,  n.  Ö20.  Script,  rer.  Lang.  N.  424.      "  D.ns.  2,  260. 
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hatum  Fo/itariel/t'nsium^  (625—833),  die  auf  gleicher  Grundlage  über  Abte, 
Erwerbungen,  Bezüge  des  Klosters  Fontenelle  und  Ereignisse  der  Geschichte 
unterrichten;  ein  anonymes  chronicon  Vtiüistimtm'^  handelte  von  den  Schick- 
salen des  Klosters  S.  Waast  bis  zum  Jahre  899  ;  im  Anf.  des  10.  Jhs.  schrieb 
der  C.  Bertari  v.  Verdun^  eine  die  Staatsgeschichte  streifende  kurze 
Geschichte  der  Bischöfe  von  Verdun  ( — 887,  fortges.  — 1047),  zu  der  B. 
Dado-*  (y  923)  Angaben  über  seine  nächsten  Vorgänger  fügte.  Legen- 
tlarisch  anhebend  für  die  älteste  Zeit,  jedoch  auch  auf  röm.  Schriftsteller 
gestützt,  gestaltet  sich  für  die  letzten  Jahrhunderte  des  Rheimser  A's 
Flodoard'  {\  966)  histor'ui  Rcmeush  ecclesiae  { — 948)  mehr  und  mehr  zu 
einem  ausführlichen  wertvollen  Gesclüchtswerke,  das  Verhandlungen,  Briefe, 
Urkunden  heranzieht  und  in  einfacher  Sprache  sachlichen  Aufschluss  über 
bedeutsame  kirchliche  und  politische  Vorgänge  seiner  Zeit  und  der  nächsten 
Vergangenheit  giebt.  —  Germanien  mit  seinen  jüngeren  Klöstern  hat  nur 
geringen  Teil  an  dieser  Art  geschichtlicher  Schriften.  Karls  d.  Gr.  Schwieger- 
sohn, der  A.  Angilbert  v.  S.  Riquier^  (-p  814),  hinterliess  einen  kurzen 
Bericht  über  Wiederherstellung,  Dotierung  und  Schmuck  seines  Klosters. 
Folcuin  V.  Laubach*^  wendet  die  übliche  Form  in  gesta  abbahim  s.  Bertini 
Sithiensiuvi  (Ö49 — 962),  die  Kloster-  und  Staatengeschichtliches,  z.  T.  nach 
Urkunden  bieten,  und  in  gesta  abbatiun  Laubiirisiiini  (637  —  980),  nach  Ur- 
kunden, Heiligenleben  und  Geschichtswerken,  mit  hübscher  Beschreibung 
der  Lage  des  Klosters,  an;  ebenso  verfährt  .\.  Heriger  v.  Laubach^  in 
gesta  episc.  Leoiiiensium  (vor  980),  die  mit  Reden  ausgestattet,  jedoch  schon 
mit  dem  ausführlich  erzählten  Leben  des  h.  Remaclus  (067)  schliessen. 
Vornehmlich  über  die  eigene  Zeit,  über  die  Bemühungen  des  Klosters 
von  S.  Gallen  um  Loslösung  von  Constanz,  über  die  Schicksale  des  Klosters 
zu  seiner  Zeit  und  über  des  A's  Hartmut  (y  883)  Wirken  verbreitet  sich 
M.  Ratpert  v.  S.  Gallen^  (vor  900)  in  den  casus  s.  Galli^^^  (—884),  in 
tlie  kurze  Angaben  über  die  Gründung  von  S.  Gallen  einführen. 

Als  ein  Versuch  einer  vormittelaltc -  i.  "  -  Kir  i.eiigeschichte  lässt 
sich  des  B's  Haimo  v.  Halbcrstadt' ■  pitame  auffassen, 

in  der  nach  dem  n.  Test,  und  christliclic  —    .    ibern  die  Haupt- 

vorgänge in  der  Christenheit  bis  auf  Theodosius  d.  Gr.  (y  395)  zusammen- 
getragen sind. 

2.  Weltliche  erzählende  Prosa. 

Da  die  Prosa  ausschliesslich  noch  dazu  dient  Kenntnisse  und  Er- 
fahrungen mitzuteilen  und  den  Schöpfungen  der  Phantasie  das  ernste 
Kleid  der  Gelehrtensprache  unangemessen  erscheint,  sind  es  lediglich  die 
Gesclüchte  der  Vergangenheit  und  Gegenwart,  Geschehnisse  im  Staat  und 
unter  den  Völkern  und  Schicksale  der  Fürsten,  die  sich  einer  weltlichen 
erzählenden  Prosa  darboten.  Die  geschichtliche  Darstellung  aber  musste 
wieder  bei  der  einfachsten  Form  einsetzen,  auf  die  sie  im  8.  Jh.  ein- 
geschränkt worden  war,  bei  der  ar- :  -  -  •  (S.  i  10),  und  an  die  unter- 
gegangenen, den  Gelehrten  in  We:  .  Periode  und  des  Altertums 
entgegentretenden  Formen  der  /  .  :  ;  ,;e  (Chronik),  der  Fürsten- 
geschichte (Biographie),  der  Volks-  und  Weltgeschichte  anknüpfen.  Der 
geschichtliche  Horizont  ist  örtlich,  zeitlich  und  sachlich  noch  unter  Karl 


»  Pertz  2.270-,  s.N.  Arch.  16,  602.  *  Pertz  13.678:  s.  Arch.  16,  430.  '  Pert?. 
:.  36-  *  Das.  4.  37-  ^  Das.  13,  40g.  «  D.is.  15.  173.  "  Das.  13.  6«7;  4-  .V-'. 
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d.  Gr.  äusserst  beengt,  die  Aufzeichnungen  dienen  daher  zunächst  unter- 
geordneten Zwecken.  Erst  seit  P'.inhard  wird  beabsichtigt,  denkwürdige 
Zeitereignisse  der  Zukunft  bekannt  zu  geben ,  ihr  Grosses  und  Schreck- 
liches vor  Augen  zu  stellen,  sie  zu  leliren  und  zu  warnen;  wahrheitsgetreu 
aber  soll  schon  Nithard  in  Karls  d.  K.  Auftrage  über  die  eigene  Zeit  den 
kommenden  (reschlechtern  berichten.  Neben  dem  kirchlichen  Gesichts- 
punkt in  der  Beurteilung  tlcs  Geschehenen  tritt  deutlich  im  letzten  Drittel 
des  9.  jh.  iler  nationale  Standpunkt  hervor.  Die  antike  (>esclüchte  erneuen 
Italien;  die  Prosathchtung  geht  nur  auf  ältere  Dichtung  zurück. 

A.  GKSCHICHTI.ICHE  WKRKK. 

47.  Annalen.  Die  in  KliKslern  uml  am  fränkischen  Hofe  benutzten 
Ostertafeln,  auf  denen  für  eine  Reihe  von  Jahren  der  Tag  des  Osterfestes 
vorausberechnet  war  (S.  110),  wurtlen  zur  Eintragung  von  bemerkenswerien, 
(ktlich  oder  weiterhin  bedeutsamen  Ereignissen  verwertet,  deren  unter  ilem 
Jahre,  in  das  sie  lielen,  ii\  wenigen  Worten  gedaclit  wurde.  Aus  lier 
Zusammenfügung  des  Inhalts  melirerer  solcher  Ostertafeln  ergaben  siili 
annalistische  Aufzeichnungen  für  eine  längere  Jahresfolge  und  vermehrte  An- 
gaben unter  dem  nämlichen  Jahre.  Solchen  Abschriften  schliessen  sich  thiiui 
Fortsetzungen  und  weitere  Einträge  an.  Allmählich  wertlen  die  Mitteilungen 
über  die  einzelnen  Ereignisse  ausfülirliclier,  und  zusanunenliängend  wird  aucli 
einer  Reilie  st)lcher  gedacht  aus  den  Zeiten  des  Einzeichners,  sodass  die 
Darstellung  sich  hier  von  der  chronistischen  nicht  mehr  unterscheidet.  Ver- 
lorene Hofannalen*  für  737 — 834  sollen  verschiedenen  erhaltenen  Jahr- 
büchern zu  Grunde  liegen.  Zu  den  ältesten  Annalen  zählen  Teile  der 
annah's  des  Klosters  von  S.  Amand^,  die  bei  687  und  708  beginnen,  ferner 
tiie  nach  einem  früheren  Besitzer  so  genainiten  auiial.  Pitaviafii^,  die  für 
771 — 99  zeitgeschichtliche  Nachrichten  schon  ausgeführter  darbieten,  tlie 
über  die  Zeit  Karls  d.  Gr.  namentlich  sich  verbreitenden  grösseren  annal. 
Laurisscnses^  (Lorsch)  von  741 — 88  und  796,  sowie  die  kleineren  Lorscher 
Jahrbücher^  bis  788  und  817  mit  Ergänzungen  nach  rückwärts  aus  Fredegar, 
an  deren  ersten  Teil  die  bedeutenderen  Fuldacr  Annalen^  ansetzen. 
F'inhard'  wird  gewöhnlich  die  viele  EinzelheitiMi  mitteilende  Fortführung 
der  grössern  Lorsclier  Annalen  (796  -82())  iH  igrU  gl,  in  der  die  Jahre 
741 — 96  überarbeitet  wurden,  unti  die  erfi)l_m i  ii  lu  i\  rntiMiielimungen  Karls 
d.  Gr.  für  die  Sicherung  des  Reiches  nach  innrn  untl  aussen  der  Nach- 
welt in  schmuckloser,  zusammenhängentler  Darlegung  übermittelt  wertlen 
sollten.  Nach  dem  I\L  Enhard  v.  Fulda*^,  der  die  F'uldaer  Jahrbücher 
aus  Einhard  ergänzte  (620 — 829)  und  bis  829  fortsetzte,  erzählt  der  unter- 
richtete Rudolf  V.  Fulda^  weiter  über  die  Ereignisse  im  ostfränkischen 
Gebiet  bis  863;  ein  Ungenannter  besonders  Verhältnissen  und  Kämpfen 
im  Slavenreiche  bis  882  ein  dritter  bis  887  und  ein  letzter  in  blumigen 
Wendungen  über  die  Auilösung  des  karolingischen  Reiches,  bis  901'-. 

Im  Westgebiet  fügen  sich  an  die  nach  Einhard  benannten  Jahrbücher 
die  annal.  S.  Bertini,  741  {T.,'3an;  ein  Ludwig  d.  Yr.  wohlgesinnter  Romane 
gelangte  bis  835'^,  Prudentius  v.  Troyes'-'',  der  Urkunden  heranzieht, 


'  \V  .-Ittenbach,  Geschkhtsqu.  1.  i;^)  IT..  180  tV.  Das.  s.  die  monographische  Litte- 
ratiir  tu  den  einseinen  Geschichtszverkcn.  *  P  e r  t /.  \.  i.  '  Das.  S.  7.  *  Das.  S.  1^4. 
"  Das.  112.      «  D.1S.  180:  s.  N.  Arch.  17.  8ö-      '  l'eitz  1.  ^  \>a^.XM.      "  Das. 
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streng^  gegen  Ludwig  d.  Fr.  sich  äussert  und  sorgfaltig  über  Vorgänge  in 
Frankreich  und  Spanien  berichtet,  bis  861,  bis  882  Hinkmar  v.  Rheims', 
der  bei  einzelnen  [ahren  besonders  eingehend  verweilt  (z.  B.  876),  seines 
eignen  Anteils  an  den  Vorgängen  gedenkt  und  seit  876  weniger  nach- 
sichtig über  Karl  d.  K.  urteilt  als  zuvor.  An  Hinkmar  wohl  fügte  Flodoard 
V.  Rheims^  seine  Annalen  an  ( — 966),  die  mit  Karl  d.  K.  beginnen  und, 
nach  einer  Lücke,  für  die  Jahre  910 — 66  mit  ausgebreiteter  Kenntnis  der 
Verhältnisse  Frankreichs,  Lothringens  und  Italiens  über  Staat  und  Kirche, 
Himmelserscheinungen,  Wunder  und  Gesichte  unterrichten.  Weniger  Kennt- 
nis der  Zeitgeschichte  verraten  andere,  knapper  gehaltene  Jahrbücher,  wie 
die  von  Xanten^  (640 — 873),  die  von  864  an  besonders  auf  die  Xormannen- 
einfälle  und  gelegentlich  auch  auf  Witterung,  Ernte  und  Krankheiten  ein- 
gehen, die  annaUs  v.  S.  IVaast^,  die  selbständig  für  874 — 900  und  sach- 
licher über  die  Normannen  und  französischen  Verhältnisse  berichten  u.  a.  m."" 
Bis  ins  14.  Jh.  setzen  sich  an  begünstigten  Orten  in  der  nämlichen  Form 
die  lahrbücher  fort*»,  die  der  ferneren  Geschichtsschreibung  zu  einer  der  wich- 
tigsten Grundlagen  fiir  die  Einsicht  in  die  Folge  der  Ereignisse  wurden. 

Italien  sowie  Spanien,  wo  nur  ein  dürftiges  cJironkon  Iricnsc'^ 
(563 — 982),  wesentlich  auf  Iria  Bezug  nehmend,  begegnet,  und  England 
scheint  die  Annalistik  bis  zum  Ende  des  10.  Jhs.  fremd  geblieben  zu  sein; 
ebenso  die  überhaupt  nur  spärlich  vertretene 

48.  Fürstengeschichte.  Um  eine  grössere  Menge  von  Ereignissen, 
die  die  erfolgreiche  Regierung  eines  hervorragenden  Fürsten  besonders 
ilenkwürdig  erscheinen  zu  lassen  vermochten,  im  Zusammenhang  vorzuführen, 
war  die  Jahrbuchform  ungeeignet.  Den  Belesenen  bot  sich  das  Cluster 
zu  solcher  Darstellung  in  der  alten  Lebensbeschreibung,  in  Suetons  Kaiser- 
biographien z.  B.,  dar.  Diesem  Vorbild  in  der  Einrichtung,  in  der  Betrach- 
tungsweise und  selbst  im  Ausdruck  folgend,  entwirft  denn  auch  der  erste 
weltliche  Biograph  des  Zeitraums,  Einhard^,  in  der  des  grossen  ersten 
Kaisers  des  Abendlandes  würdigen  vita  Karoit  magni,  in  reiner,  allerdings 
nicht  UHabhängiger  Schreibart  und  objektiver  Darstellung,  ein  Bild  von 
dem  machtvollen  Hüter  und  Ordner  des  Frankenreichs,  von  seinen  Kriegs- 
tiiaten  und  seiner  Staatsverwaltung,  seiner  Lebensweise,  seinem  Ehe-  und 
Familienleben  und  seinem  Wesen,  dabei  sprechenden  Einzelheiten  und  That- 
sachen,  die  zur  Verdeutlichung  dienen  können,  den  Vorzug  gebend  vor 
den  Floskeln  der  Heiligenleben.  Dagegen  behält  der  minder  belesene 
Chorb.  Thegan  v.  Trier^  ('1"?)  einer  an  Einhards  Annalen  sich  an- 
schliessenden, von  gelehrtem  Prunk  nicht  freien  z'iia  Liuiovici  itnp.  ( — 835) 
die  Jahrbuchdarstellung  bei,  die  er  nur  bei  der  gelegentlichen  Zeichnung 
der  Person  des  Kaisers,  in  Urteilen  über  L's  Söhne  und  treulose  Bischöfe 
niederer  Herkunft,  sowie  mit  biblischen  Parallelen  durchbricht.  Ebenso 
ordnete  noch  der  sog.  Astronomus'^  seine  anziehende,  leidenschaftslose, 
eine  Fülle  von  Miterlebtem  venvertende  vita  Ludoi'ici  itnp.  (769 — 840)  an. 

Ein  lebhaftes  Bild  davon,  wie  sich  drei  Generationen  nach  Karl  d.  Gr., 
Ereignisse  aus  der  Zeit  des  bewunderten  Kaisers  und  Züge  aus  seinem 
Leben  im  Kopfe  eines  niederen,  der  Bücher  entbehrenden,  auf  Aussagen 
seines  Lehrers  und  eines  alten  Soldaten  angewiesenen  Geistlichen  dar- 
stellten, gewähren  die  in  Karl  d.  D.  Auftrag  aufgezeichneten,  in  lächerlich 
geschraubter  Rede  gehaltenen  ^^j/a  KaroU  magni  des  Mönches  v.  S.  Gallen^' 

>  Pertz  1,450.  *  Das.  3.  363.  »  Das.  2,  217.  *  Das.  I.  516.  '=>  Das. 
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lo" 


148  Romanische  Litteraturgeschichte.  —  Lat.  Litt. 


(u.  887),  die  das  Schaffen  der  Sage  im  9.  Jh.  ahnen  lassen,  wenn  Karl 
d.  Gr.  darin  zum  Stärksten  und  Weisesten  seiner  Zeit  idealisiert,  mit  Karl 
Martell  eins  und  Herr  des  heiligen  Landes  wird  und  die  Schwertmessung 
vornimmt,  wenn  Pipin  mit  dem  Löwen  kämpft  und  von  märchenhaftem  Teufels- 
spuck  mit  gleicher  Überzeugtheit  berichtet  wird,  wie  von  der  humorvollen 
Art,  mit  der  Karl  des  Richteramtes  waltete,  Hochmut  beugte  u.  s.  w.  Nicht 
gänzlich  frei  von  Sage  halten  sich  die  ^tstti  Da^olffrii  eines  ]Mönchs  von 
S.  Denis'  (10.  Jh.),  der  über  geschichtliche  und  legendarische  Quellen 
verfügt. 

4g.  Weiter  verbreitet  ist  und  stilistisch  mannigfaltig  behandelt  winl 
die  Zeitgeschichte,  eine  entwickeltere  Annalistik,  bei  der  von  den 
Verfassern  Miterlebtes  in  breiterer  Ausführung  und  nach  verschieden  weitem 
Gesichtskreise  vorgetragen  wird,  wenn  nicht  nur  einzelne  bedeutsame  Ereig- 
nisse behandelt  werden.  Voran  stehen  die  von  Karl  d.K.  veranlassten  ///VA'- 
riaruni  UM  des  Sohnes  Angilberts ,  Xithards  v.  S.  Riquier-  844). 
der  den  Nachkommen  che  Wahrheit  über  den  Streit  zwischen  Ludwigs  d.  Fr. 
Söhnen  darlegen  will,  und  eingehend,  mit  teilnahmsvoller  Betrübnis,  sach- 
lich und  wahrhaft,  hie  und  da  in  geschraubten  Wendungen,  die  Kämpfe 
mit  ihren  Anlässen  und  die  Verhandlungen  der  Brüder,  deren  Wesen  ge- 
schildert wird,  zusammenhängend  beschreibt.  In  England  zeichnete  erheb- 
lich später  der  B.  v.  Sherborne,  Asser-^  910),  in  res  gtstjc  AelfrtJi, 
mit  Benutzung  der  angelsächs.  Chronik,  Ereignisse  in  England  von  849  — 
887  auf.  Memoirenartig  sintl  des  seine  Persönlichkeit  überall  heraus- 
kehrenden B.  V.  Cremona  Liudprand^  (yu.  972)  geschichtliche  Bücher, 
der  in  der  ironischen  Abfertigung  {Antapod.  5,  29)  und  der  schadenfrolien 
Verhöhnung  seiner  Gegner  (vgl.  das.  4,  28  über  den  Tod  Gisleberts,  der 
in  den  Fluten  des  Rheins,  quas  quoniam  prae  vtultitiuihu  sorherc  twti  pottiits 
ertrank),  in  seiner  mit  Kenntnis  griech.  Wörter  sowie  mit  Phrasen  aus 
Terenz  und  Juvenal  prunkenden  gelehrten  Selbstgefälligkeit,  in  der  unver- 
holenen Äusserung  seines  Verdrusses  über  Geringschätzung,  in  ungenauen 
Zeitangaben  und  leichtgläubig  nachgesprochenen  Gerüchten  den  Geistlichen 
und  Geschichtsschreiber  gleich  sehr  verleugnet,  aber  ergötzlich  darzustellen 
versteht.  Seine  über  die  Geschichte  Italiens,  über  Ereignisse  in  Deutsch- 
land und  im  Orient  in  loser  Zusammenordnung  der  ihm  direkt  oder  durcli 
Augenzeugen  bekannt  gewordenen  Thatsachen  unter  ^litteilung  auch  be- 
denklicher Anekdoten  sich  verbreitende  aniapodosis'""  {^^'6 — 950),  die  Freund 
und  Feind  mit  ihrem  Masse  misst,  mischt,  nach  den  älteren  Vorbildern,  ge- 
bundene und  ungebundene  Rede,  unterbricht  die  Erzählung  mit  Reden  (selbst 
versifizierten)  der  handelnden  Personen  und  Betrachtungen  und  dient  zugleicl» 
Geist  und  Wissen  des  Verfassers  ins  Licht  zu  setzen.  Unvollendet  wie 
dieses  Werk  Hess  L.  auch  res  gesiae  Ottonis  f/iagni^  über  Vorgänge  in  den 
Jahren  963  u.  4,  bei  deren  Vorführung  er  seines  Anteils  daran  nicht  ver- 
säumt zu  gedenken  und  Widersacher  des  von  ihm  aufrichtig  bewunderten 
Kaisers  verspottet  und  verhöhnt.  Über  byzantinischen  Hochmut  und  Prunk 
äussert  er  seine  Verachtung  in  der  drastischen  Schilderung^  seiner  Erleb- 
nisse auf  der  Gesandtschaft  nach  Konstantinopel  (968),  die,  von  Leiden- 
schaft getragen,  vorzüglich  geschrieben  ist,  und  den  seiner  Überlegenheit 
und  Würde  sowie  der  Herrlichkeit  des  von  ihm  vertretenen  Volkes  auch 


>  Fredegarii  et  alia  ehren,  ed.  Krusch.  1.  346;  Script,  rer.  Mermmtg.  1.  509;  vgl. 
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'n  den  Stunden  beschämender  Demütigung  nicht  vergessenden  Staatsmann 
und  den  auf  das  coJ>iositm ,  brme ,  siccum  und  floridtim  zugleich  sich  ver- 
stehenden Schriftsteller  {Antap.  2,  22)  von  der  glänzendsten  Seite  zeigt. 
Schlicht  ist  hiergegen  die  Art  des  M.  Richer  z.  Rheims '  ( — 998),  eines 
Schülers  Gerberts,  der  besonders  westfränkische  Geschichte  (888 — 998), 
in  historiariwi  l.  IV,  vorführt,  in  loser  Ordnung  von  da  an,  wo  seine  Haupt- 
quelle, Flodoard,  endete  (965),  sich  neben  der  Zeitgeschichte  mit  den 
Angelegenheiten  der  Rheimser  Kirche  und  Schule  befasst  und  manche 
kulturgeschichtliche  Erscheinungen,  selbst  die  eignen  Bemühungen  um  die 
Iloilkunst  zur  Sprache  und  seine  Königstreue  und  Vaterlandsliebe  zur 
Geltung  bringt.  Seine  Darlegungen  erleiden  durch  Anwendung  der  antiken 
Bezeichnungen  für  Stände,  Ämter,  Einrichtungen  und  Volksnaraen  {civis, 
consul.  cofwrtes,  Belgae,  Ce/tae  u.  s.  w.)  des  MA.  allerdings  Einbusse  an 
Klarheit,  werden  jedoch  ebenfalls  durch  Reden  belebt. 

50.  Die  Volksgeschichte  wird  nach  Gregor  v.  T.  und  Isidor  da 
wieder  aufgenommen,  wo  Stämme  der  einstigen  Selbständigkeit  verlustig 
gehen,  bei  Langobarden,  Sachsen,  Britonen  und  Goten.  Nur  ein  kleiner 
Teil  sagenhafter  Erinnerungen  wird  darin  forterhalten.  Was  Paulus 
Diaconus-  aus  Baeda,  Gregor  v.  T.,  dem  Leben  der  und  v.  r- 

lornen  Quellen,  aus  mündlicher  Überlieferung  und  durc  h  Mitt  r!(  Ih  m  von 
den  Thaten  seines  Volkes  kennen  gelernt  hatte,  teilt  er  in  ciliar  h'nior'ui 
Lan^^obardorum  ( —  744)  in  warmer,  von  geistlichen  J^rwai; uiim  ii  unbeirrter 
Teilnahme  für  seines  Volkes  und  der  Fürsten  Geschick.  zwanL,^l()s  in  fessehi- 
tler  Erzählung  und  ungekünstelter  Sprache  mit,  die  in  den  Vers  übergeht, 
wo  Bewunderung  zu  ausdrucksvollerer  Rede  drängte.  Verkürzt  und  in 
italianisiertera  Latein  fortgesetzt  wurde  P's  noch  öfter  ausgeschriebenes 
Werk  vom  Fr.  Andreas  v.  Bergamo'^,  der  bis  877  nachträgt,  qtiantum per 
seriim  Utterarutn  seu  per  antiquos  homines  potuit  T-eraciirr  scire.  Hin  andrer 
^lontecassiner,  der  D.  Erc hem p e rt  v.  B  ene  v  e n  t-*,  schloss  an  Paulus  die 
Geschichte  des  Fürstentums  Benevent  ( — 889),  die  Erzählung  der  unglück- 
lichen Kämpfe  der  Italiener  und  Griechen  mit  den  Sarazenen  und  des 
Streites  unter  den  südital.  Herrschaften  an,  wobei  auch  er,  wie  sein  Vor- 
gänger, Vers  und  Bibelwort  an  gegebener  Stelle  auftreten  lässt.  Bis  zu 
Otto  II.  gelangte  später  der  Mönch  v.  Salerno^  (u.  978)  in  einem  mit 
Lobgedichten  auf  Langobardenfürsten  ausgestatteten  r/^/vwVc//  (747 — 974), 
das  zu  bekannten  Grundlagen  einiges  Eigne  aus  den  süditalienischen  Kriegen 
und  aus  der  ältern  Geschichte  einiges  Sagenhafte  (c.  11.  12)  fügt,  leicht 
verständlich,  aber  ebenfalls  nicht  frei  von  unlatein.  Wortformen  ist.  Kürzere 
Aufzeichnungen  über  die  Geschichte  der  langobardischen  Herrschaften  gehen 
nebenher^.  —  Einen  dürftigen  Abriss  einer  Frankengeschichte  stützte  ein 
Erchanbert^  {breviarium,  826;  fortges.  bis  881),  vornelimlich  auf  die  gesta 
Francorum  (S.  109).  — Eine  Sachsengeschichte,  rerum  gest.  Saxonu-orum  l.  III 
(u.  973),  entwarf,  von  Begeisterung  für  seine  Volksgenossen  erfüllt,  für 
Ottos  d.  Gr.  Tochter,  [Mathilde,  der  M.  Widukind  v.  Corvey^,  der  in 
gedrängter,  an  Sallust  gebildeter  Schreibart,  Selbsterfahmes,  von  einem 
ältren  Gewährsmann,  A.  Bovo  v.  Corvey  ( — 890)  Berichtetes  und  der  Fama 
entnommene  Stammes-  und  andre  Sagen  (i  ,  13.  18  u.  a.)  vorführt  und 
die  Zeit  Heinrichs  I.  und  Ottos  I.  eingehender  behandelt.  —  Noch  mehr 
epenartigen  Stoff  verarbeitet  die  rednerisch  gehaltene   histerria  Britoniim 

*  Pertz  W.  ,=>6l.  *  Script,  rer.  Lang.  126  :  s.  N.  Arch.  h-  .=>!•  '  Script,  rer. 
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unter  dem  Namen  eines  Nennius^,  der  bald  ins  g.,  bald  ins  10.  u.  1 1.  Jh.  ge- 
setzt wird;  sie  verbindet  den  Namen  Briten  nach  gelehrter  Deutung  mit  einem 
angeblichen  Abkömmling  des  Aeneas  (Brutus)  und  erzählt  hauptsächlich 
sagenhafte  Vorgänge  unter  sagenhaften  britischen  Fürsten  (Vortigern,  Ar- 
thur u.  a.)  und  über  den  Zaubrer  Merlin.  —  In  Spanien  schliessen  die 
Nachrichten  aus  der  Gotenzeit  mit  des  B.  Sebastian  v.  Salamanca- 
(u  880)  bedeutsamen  Ereignissen  aus  der  Zeit  von  Wamba  bis  Ordono  I. 
(672  —  866)  gewidmetem  chrouicon. 

51.  Weltgeschichte.  Wenigstens  zu  Übersichten  über  Hauptbegeb- 
nisse in  der  Geschichte  der  abendländischen  Christenheit  in  annalistischer 
Aufreihung  kommt  man  im  Frankenreich  und  in  Italien  an  der  Hand  ältrcr 
Geschichtsquellen;  zusammenhängendere  Erzählung  tritt  wie  in  den  Annalen 
des  9.  Jhs.  meist  da  ein,  wo  der  Verfasser  seine  eigne  Zeit  erreicht,  die 
er  aus  dem  nationalen  Gesichtspunkte  aufzufassen  und  darzustellen  pflegt. 
Auf  die  allgemeinsten  Vorgänge  ältrer  Zeit  beschränken  sich  die  frühesten, 
wie  die  chronica  de  sex  aeiatibus  mundi^  (-810)  und  die  mit  eignen  Nach- 
richten über  Aquitanien  versehenen  von  Moissac*  ( — 818),  die  aus  ältren 
kirchliclien  Übersichten  über  weltgeschichtliche  Ereignisse  und  aus  den 
neueren  Jahrbüchern  schöpften.  Bis  auf  Adam  ging  der  B.  Frechulf  v. 
Lisieux*  (t  o*  ^53)  ^'^  seinen  zusammenhängend  darstellenden,  den  Wort- 
laut seiner  Quellen  (14  genannt,  dabei  Cäsar)  aber  festhaltenden  historia- 
rum  libri  zurück,  die  schon  beim  Tode  Gregors  d.  Gr.  enden.  Adt>s  v. 
Vienne^  i///vw<w/ ( bis  869 ;  Forts.  — 877, — 1031)  nimmt  aus  der  röm.  Ge- 
schichte einige  neue  Einzelnheiten  auf,  und  durchmisst  auch  die  jüngere 
Zeit  in  grossen  Sprüngen.  Gleich  ihm  knüpfte  der  A.  Regino  v.  Prüm^ 
in  seiner  vielbenutzten  chronica  ( — 908)  die  fränkische  Kaiserreihe  an  die 
römische  an;  er  geht,  um  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  besonders 
Westfrankens  der  eignen  Zeit  (v.  860  an)  darzulegen  bis  auf  Christus  zu- 
rück, folgt  bekannten  Grundlagen  für  die  römisclie  und  fränkische  Epoche, 
zeigt  eine  richtige  Auffassung  von  Personen  und  Dingen  seines  Jahrhunderts, 
und  erzählt  von  ihnen  sachlich  und  schlicht  (fortges.  --  967)^.  Die  Lango- 
bardengeschichte verbindet  so  mit  der  allgemeinen  Geschichte  das  klöster- 
liche, in  der  Sprache  italianisierende,  bei  Christi  Geburt  anhebende  chroni- 
con  ( — 968)  des  M.  Benedikt  v.  S.  Andrea  {de  montc  Soracte)^,  der  mit  den 
Angaben  seiner  Quellen  (Baeda,  Lorsch.  Ann.)  gelehrte  Sage,  wie  die  von 
Karls  d.  Gr.  Reise  nach  Palästina,  und  andres  Unverbürgte  vermischt.  In 
England  begnügt  sich  in  seinen  auf  die  Sachsenchronik  gestützten  4  kurzen 
Büchern  chronica  son  Christus  bis  974  Ethel  weard  (y  n.  974)  auch  im 
10.  Jh.  noch  mit  dürftigen  Angaben.  Das  kurze  weltchronistisch  angelegte 
spanische  chronicon  Albcldense^'^  ( — 883),  das  auf  geographisclie  Angaben 
und  chronologische  Hauptpunkte  seit  der  Gründung  Roms  spanische  Ge- 
schichte folgen  lässt  (mit  Bischofsliste;  9  leon.  Verse),  wusste  der  Fort- 
setzer, der  M.  Vigilas  v.  Albelda  ( — 976),  nur  in  wenigen  Punkten 
weiterzuführen  und  zu  erweitern. 

52.  Antike  Geschichte.  Die  Geschichte  Italiens  vor  den  Lan- 
gobarden seinerzeit  wieder  bekannt  zu  machen,  war  eine  dem  Langobarden- 
historiker Paulus  Diaconus'*  nahe  liegende  Aufgabe,  die  er,  im  Auftrage 

*  Mon.  hisL  Brit.  1  S.  47;  s.  Heeger,  Du  Trojatursage  der  Britten  (l886)  S.  ly. 
ä  Espana  sagrada  13.  477.  '  Pertz  2,  256;  Kollar.  Aualecta  VincU)boue>tsia  (l7'il^ 
S.  602.  *  Pertz  1,  282;  2,  2ö7.  *  M.  106.  «  W.  123.  Pertz  2.  3in-  Pertz 
1,  537;  ed.  Kurze  (l8go);  s.  N.  Arch.  15.  295-  *  N-  Arch.  16,  013.  »Pertz 
3.695.  10  Mm.  hist.  Brit.  I.449.  "  Espafia  sagr.  13,  433,  u.  422.  '*  Entrop,  Braiar . 
eil.  Dro>  sen  (1879)".  Forsch,  z.  dtsch.  Gesch.  Bd.  I5. 
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Adelbergas,  Tochter  des  K.  Desiderius,  ausführte,  indem  er  in  einer  histaria 
Rotnana  das  bm'iariuin  des  Eutrop  bearbeitete  und  durch  Aurelius  Victor, 
Jordanis  sowie  geläufige  Geschichtswerke  nach  rückAvärts  und  vor^värts,  bis 
auf  Ks.  Justinian,  ergänzte,  eine  Erneuerung  der  röm.  Geschichte,  zu  der 
als  Fortsetzung  ein  Auszug  aus  P's  Langobardengeschichte  bald  nachher 
gefügt '  wurde,  und  aus  der  eine  vielgebrauchte  Gesamtgeschichte  Italiens, 
hisUrria  mtscella'^  eines  Landulf  Sagax  (9. — 10.  Jh.),  bis  813  nach  be- 
kannten Schriftstellern  fortgeführt,  hervorging.  Die  Kenntnis  griechischer 
Geschichte  beschränkt  sich  auf  Alexander  d.  Gr.,  dessen  romanhaftem  griech. 
Biographen,  Pseudokallisthenes^  (u,  200  n.  Chr-),  eine  neue  kürzende  Über- 
tragung, hishyria  de  prcUis,  durch  den  neapolit.  Fr.  Leo*  (10.  |h.  2.  H.) 
in  italianisierendem  Latein  -zu  Teil  wurde,  in  dessen  Zeit  auch  die  phan- 
tastischen indischen  Briefe^  Alesanders  an  den  Fr.  derBramanen,  Dindimus, 
und  an  Aristoteles  über  die  Wunder  Indiens,  2  Briefe  des  Dindimus  an 
.\lexandcr  und  das  die  Wunder  des  Bramanenlandes  ebenfalls  beriihrende 
Lonimonitoriutn  Palladii^  aus  dem  Griech.  wieder  ins  Latein,  übertragen 
worden  sind. 

B.  ERZÄHLENDE  PROSADICH-nJNG. 

53.  .^ie  besteht  nur  erst  in  der  Form  der  lehrhaften  Fabel  und  dem 
Beispiel,  von  dem  die  Fredigt  Gebrauch  macht.  Fabeln  überliefert  eine 
ehemals  Weissenburger  Hs.  des  10.  |h.  ^,  in  der  zu  einer  Frosaauflösung 
des  Fhädrus,  die  im  Namen  des  Aesop  einem  Rufus  gewidmet  wird,  18 
weitere  Prosafabeln,  von  denen  6  sich  auch  anderwärts  finden,  hinzugefügt 
sind,  und  femer  das  einem  Tiberinus  gewidmete  Buch  mit  83  Fabeln  eines 
unbekannten  Romulus^  (10.  Jh.),  der  sich  vom  Wortlaut  des  Fhädrus 
weiter  entfernt,  32  bei  Ph.  nicht  vorhandene  (darunter  einige  im  Weissenb. 
Cod.)  mitteilt  und  Fhädrus  für  längere  Zeit  wieder  in  Vergessenheit  bringt. 

Ein  Beispiel,  das  als  Märchen"  noch  heute  erzählt  wird,  flicht  B.  Ra  ther'' 
in  einen  seiner  Sermones  ein,  der  zugleich  auf  eine  Fabel  des  Fhädrus 
anspielt,  die  Anekdote  nämlich  vom  Ratgeber  eines  Königs,  der  durch 
Befolgung  des  klugen  Rates  seines  Vaters  dem  Tode  entgeht. 

B.  DICHTUNG. 

Düinmlti  .  I-'u  i  '.  l  '■erlieferuug  der  lat.  Dichtung  aus  der  Zeit 
der  Karolinger,  N.  Arch.  IV.  —  Ders. ,  Poetae  lat.  aevi  CaroUtti  1.  II. 
(1881.  84);  Traube.  Poetae  lat.  aeii  Carol.  III  1  (1886).  —  S.  noch 
S.  6  allg.  Werke. 

Fast  erloschen  im  8.  ]h.,  wurde  die  Kunst  metrische  Verse  zu  bilden 
seit  Karls  d.  Gr.  Bemühungen  um  Hebung  der  Schulbildung  wieder  geübt; 
höher  geschätzt  von  den  neuen  Nachahmern  der  röm.  Dichter  als  der 
rhythmische  Vers,  der  ihnen  nur  als  poetischer  Zeitvertreib  diente  (ludere), 
und  die  angelernte  rednerische  Kunst  wegen  seiner  grösseren  Ungezwungen- 
heit nicht  wohl  zu  zeigen  gestattete,  ist  der  metrische  Vers  doch  nicht  im 
Stande  den  rhythmischen  zu  verdrängen,  der  nur  von  wenigen  Arten  der 
metrischen  Dichtimg,  am  entschiedensten  von  der  gesellig-höfischen  Poesie, 


>  Eutrop  Brev.  »  Das.  »  ed.  M  ü  1 1  e  r  (Pari.':  1 847).  *  L  a  n  d  g  r  a  f ,  tita  Alex. 
M.des  ArcUpresb.  Leo  (l88s);  vgl.  Nöldeke  va  Denkschr.  der  W.  Ak.,  Phil.  bist.  Cl.  1890; 
Zs.  f.  dtsch.  PhU.  17,  98;  18,493.  5  Rom.  Forsch.  6,203.  «  Hervieux.  Les  fahdistes 
laüns  2  {\8&4).  146.      '  Hervieux.  2,  176;  Oesterley.  ( 1 870).      *  Grimm, 

Kinder-  u.  Hausmärciun  3  (l822).  176.      '  M.  136.  72V;  s.  Haupt  Zs.  8.  21. 
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dem  huldigenden,  preisenden  Kunstlied,  ausgeschlossen  wird  und  überall 
Anwendung  findet ,  wo  die  Sache  wichtiger  scheint  als  Worte ,  wo  der 
Dichter  zu  tief  erLrrifTen  oder  zu  lebhaft  ergötzt  ist,  um  nach  anderen  als 
dem  natürlichen,  unreflektierten  Ausdruck  für  sein  Denken  und  Empfinden 
zu  suchen.  Ob  geistlich  oder  weltlich,  ist  der  Gehalt  der  sachlichen 
rhythmischen  Dichtung  fast  durchaus  ein  grösserer  als  der  der  mehr  for- 
malen metrischen  Poesie,  die  den  Beifall  gelehrter  Beurteiler  suclit,  Bild  und 
Wendung  des  Ausdrucks  den  Vorbildern  abborgt  und  sich  an  deren  klang- 
vollen Worten  berauscht.  Der  metrische  Dichter  zeigt  öfter  als  zweites 
Gesicht  das  seines  Musters,  mehr  das  Erlernte  als  sich  selbst.  Die  gesuchte 
Dunkelheit  brachte  das  halbe  Verständnis  der  antiken  Dichter  und  der  Tief- 
sinn der  Bibel  bei  den  neuen  metrischen  Dichtern  mit  sich  (s.  Hraban, 
Je  inst.  Clerk.  3,  c.  2),  sie  ,L;aU  gleichfalls  als  dichterisch.  Im  g(>istliclien 
Liede  war  der  rhythmische  Vers  längst  eingebürgert,  bedeutsame  geschicht- 
liche Ereignisse  rufen  häufig  rhythmische  Gedichte  hervor,  legendarische  und 
beschreibende  in  rhythm.  Versen  wenden  sich  wohl  auch  an  gebildete  Laien. 

Der  Arten  des  metrischen  (udiclits  sind  kaum  mehr  als  zuvor, 
mannigfaltiger  werden  immerhin  die  \'oi würfe.  Die  Energie,  mit  der  das 
Technische  bewältigt  wurde,  ist  hiw  undersweri  genug,  in  Betraclit  der 
Hilfsmittel  der  Zeit.  Die  Unfreilieit  in  tler  Darstellung  und  Struktur  konnte 
nicht  geringer  sein  bei  der  unbedingten  Anerkennunng  der  Muster.  Darum 
wurde  aucli  wenig  oder  nichts  Dauerhaftes  erzeugt.  Die  Wirkung  der 
Dichter  der  Zeit  Karls  d.  Gr.  und  Ludwigs  d.  Fr.  beginnt  bereits  im  .\n- 
fang  des  10  Jh.  zu  erlöschen.  Ihre  Poesie  war  eine  geschriebene;  die 
Bildergedichte,  nur  geschrieben  verständlich,  zeigen  deutlich  die  Bedacht- 
nahme  auf  die  äussere  Form  und  auf  das  Auge  des  Lesers.  Kirchliclie 
Melodien  wurden  vermutlich  oft  rhythm.  Gedichten  zu  Grunde  gelegt  (vgl. 
des  Paulin  v.  A(juileja  Gedicht  auf  F",ricli ,  jTr).  Eigentümliclie  Arten 
derscllien  werden,  wie  bruchstückartig  die  l  hrrlie fern ng  der  gering gescii;it7.ten 
rhythm. Litteratur  auch  sein  musste,  nicht  untergegangen  sein,  da  der  folgende 
Zeitraum  in  der  rhythm.  Dichtung  keine  Zwischenglieder  vermissen  lässt. 

I.  K1R(  HI,1CHKS  LIKI). 

54.  Gottesdienstliche  Lieder  auf  Christus,  Maria,  Apostel  und  Heilige 
und  das  Gebet  treten  nach  wie  vor  in  der  Form  der  Hymne  in  einheit- 
licher Strophe,  in  der  neuen  Form  der  Sequenz  mit  Wechselstrophen,  und 
als  Tropus  auf.  Nur  zu  geringem  Teile  sind  Verfasser  von  Hymnen  und 
Sequenzen  bekannt,  das  meiste  in  Hss.  des  g.  und  10.  Ih.  ist  un])enannt, 
und  in  diesem  Falle  auch  die  Abfassungszeit  fraglich.  Der  rhythm.  Vers 
überwiegt  in  der  Hymne,  der  Reim  ist  noch  selten  durchgeführt. 

Unter  den  Hymnen  in  Hss.  des  8. — g.  Ih.  bei  i\Ione,  Hym.  ist  di  r  il)4 
angewendet  bei  No.  30.  3 1*.  13g*.  141*.  272.  277*.  27g*.  287*.  2«8^32r"  ' 
671*. 674.  688*'.  788aaaa,  loig  '.  io6g*';  dertr.  8  Silbner4  bei  .Mone  Xo.  26g; 
4  —  7  Silb.  aabb  in  einer  Fürbitte  aus  Irland  des  8.  jli.,  Xo.  270;  hei  ]\Iorel 
Hymnen  der  jD4  bei  No.  320  ' ;  bei  Ozanam,  Doc.  inhi.  pour  scrz'ir  ä  Chisi. 
litt,  de  r Italie  (1850),  unter  geistlichen  Dichtungen  in  einer  ital.  Hs.  des 
g.  Jh.,  derjD4:  S.  234*.  236*.  243  aabb,  252.  254*;  der  tT4  S.  255;  der 
jTr.  3-  I  Adon.  S.  248;  die  sapph.  Stroph.  S.  232.  238.  23g.  241.  247. 
250.  251.  Demselben  Jahrhundert  werden  ein  berühmtes  sapph.  Lobgedicht 

'  s.  N.  Arch.  4.  lä;<- 
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auf  Johannes  den  Täufer'  und  zwei  Hymnen  in  alc.  Hendec.  4  zugewiesen 
bei  Düm.  P.  C.  i,  84  (Morel  No.  173)^  und  Mone  No.  647.^  Unbekannten 
Verfassern  der  i.  Hälfte  des  g,  Jhs.  gehören  die  17  unter  Hrabans  Namen 
sonst  gedruckten  Lobgedichte*  auf  die  Caritas,  Christi  Geburt  und  Erscheinung, 
auf  Petrus  und  Paulus  u.  a.  sowie  Gebete  in  sapph.,  askl.  Str.,  im  dact.  Tr, 
phaläc.  Hendec,  jTr,  Adon.,  tT2u.3zeil.  und  jD  an.  Ungleichmässig  gebaut 
ist  ein  Lobgedicht  auf  Gott^  in  z.  T.  erkennbaren  tT2-t-Refr.  aiphabet., 
auffallig  die  Form  jD7  eines  Dreieinigkeitshymnus,''  Hs.  9.  Jh.  Aus  Hss. 
des  10.  Jh.  sind  bei  Mone  entnommene  Hymnen  im  jD4  No.  184.''  340*. 
574—78*.  672*.  727*.  740*.  1156;  bei  Morel  No.  10.  37.  235*.  240*.  242*. 
259*  273.  298*.  320*.  352  aabb,  430.  504.  518.  553*.  542*;  bei  Dreves, 
Anakcta  Hyvi.  II  (1888)  Hs.  Moissac,  10.  Jh.  No.  25.  26*.  43*.  61*.  62*. 
66*  71.  78*.  79.  87*.  110.*  114*.  115*.  120*.  121*.  124*.  127  aaaa,  130*. 
135*.  136*.  137  in  is  ger.;  bei  Hagen,  Carmina  f/itJii  ticT'i  ( 1877),  Hs.  10.  Jh., 
N0.20*  (Mone  34),  21.23*.  ^5*'  26*.  27.  (M.  161  1.29  ( M.  i  7  i  1  ,u- 35- 1  683 
37  Ol-  733)-  38  aabb  (M.  732),  39  aabb,  40  (M.  740),  41.  44.  59*.  62 
— 65;  bei  Du  Meril,  Pois.  pop.  S.  237  aabb  (England  10.  Ih.):  in  7  silh. 
jamb.  V.  aabb-  Refr.  nur  bei  Du  Meril,  Poes.  inhi.  {1854)  S.  283  alph.;  in 
tT. 2u.  3zeil.  bei  Mone  No.  306.  314.  315.  634.  726.  978.  979;  bei  Morel 
No.  261,  bei  Dreves  No.  iii*.  122*.  128*,  bei  Hagen  No.  28.  45  (M  307)^, 
bei  Du  ^leril  1,  c.  280*  (alph.);  in  Haupts  Zs.  24,  153,  154  3z.*  und  2z.* 
-fRefr.  alph.,  und  N.  Arch.  10,334  auf  A.  Bobulen  v.  Bobbio ;  in  aa;aa,o* 
bei  Dreves  No.  72;  der  jTr.  bei  Mone  684  (Hag.  30),  bei  Morel  No.  260*, 
bei  Dreves  No.  73,  86  aaaaa;  ferner  Hymnen  auf  Maria  und  Heilige  auch 
in  sapph.  Str.  bei  Morel  No.  135.351.  360.517.  537,  bei  Dreves  No.  134  aaaa 
Abeced.,  24.  31.  63.  68.  70.  74.  85.  89.  log.  113.  123.  126,  bei  Hagen  No. 
-4-  31-  33-  36.  42.  (M.  961),  46  (^I.  31 1),  47  —  49;  imHendec.  alc.  bei^Mone 
No.  573(—  Adon.)und  bei  Morel  No.  274;  im  Hendec.  phal.  bei  Dreves 
No.  88;  im  dactyl.  Trim.  bei  IMorel  No.  431 ;  in  asklep.  St.  ist  bei  Dreves  No. 
69.  75.  117.  125;  in  Adon.  das.  No.  108  und  Haupt,  Opuscula  I  (1875) 
S.  286;  in  5  —  5  (?)  ger.  in  a  5z.  bei  Dreves  No.  139;  in  6+6,  2z.*-4-Refr.  das 
alph.  Lobgedicht  auf  den  h.  Zeno  v.  Verona  (y  380),  9.  ]h.  (?),  gedr.  in 
Ballerini,  Zenoms  sermones  (1758)  S.  CLXIX,  gedichtet. 

Die  Bedeutung  von  in  Brioude  (Auvergne)  begangenen  Feiern  der 
Jungfrau  Maria,  des  h.  Michael,  des  Gr.  Wilhelm  v.  Aquitanien  (-p  963) 
lehren  11  Gedichte^'  in  Hex.  (8 — 10)  des  10.  Jh.  Der  h.  Agnes  (y  262) 
und  der  h.  Agathe  (-p  251)  sind  2  Lobpreisungen in  je  50  H  in  einer 
Pariser  Hs.  10.  Jh.  gewidmet. 

Der  namentlich  bekannten  Verfasser  kirchlicher  Lieder  und  Gebete 
in  regelmässigen  Strophen  sind  wenige;  die  Bevorzugung  der  metrischen 
Form  ist  bei  ihnen  nicht  zu  verkennen.  Paulus  Diaconus^^  feierte  die 
Wunder  des  h.  Benedikt  in  jD  und  in  reziproken  Dst  (nach  Gregors  Dialogi)\ 
andere  Hymnen  werden  ihm  aberkannt;''*  Alcuin'''  gebraucht  die  sapph. 
St.  in  einem  Loblied  auf  den  h.  Vedastus  und  auf  den  Schöpfer;  Paulinus 
V.  Aquileja'^  den  jTr5  in  Lobgesängen  auf  Petrus  und  Paulus  (neumiert), 
Symeon,  Marcus,  die  Auferstehung  Christi  und  zur  Kirchweihung,  den  jTr3 


'  Dümmler,  PC.  1,83;  Ka  vser.  Gesch.  d.  alt.  Kircluiihymnen  2  (1886,.  273-  -  s. 
N.  Arch.  4,  103-  *  Das.  S.  153.  *  Düm..  PC.  2.  244—57.  s.  N.  Aich.  4-  291. 
*  Haupt  Zs.  24.  156.  *  Rev.  d.  Lang.  rom.  7.  lö-  '  s.  N.  Arch.  4.  2yi.  *  s.  N. 
.■irch.  4.  153.  9  s.  N.  Arch.  4,  2g  1.  ">  auch  bei  Milchsack.  Hymni  et  Sequentiae 
(1884)  No.  1.        1'  N.  Arch.  10,  348.  Cat  hag.  bihl.  Paris,  ed.  Bollandiani  2 

(1890).  29.  35.       "  Düm.,  PC.  1,  36.  41.       >*  N.  Arch-  4,  103.  Driiii.,  PC.  1. 

.313.  349.      "  Das.  I,  136—41.  144--       Re7\  d.  Lavg;.  rom.  7-  lO. 
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-r Halbvers  für  ein  Lied  auf  Jesu  Kindheit  und  den  jD  für  einen  Hymnus 
auf  Petrus.  Gaedhadlus'  (^L  v.  Verona,  8.  Jh.?)  nennt  sich  akrostichisch 
der  Verfasser  eines  Gebets  an  Gott  um  Schutz  im  tTr.  A.  Bertharias 
V,  Montecassino^  (y  n.  882)  pries  den  h.  Renedikt  wegen  seiner  Wunder 
ebenfalls  in  rezip.  Dst,  ein  Hildericus  v.  Benevent^  derselben  Zeit  (?) 
wählte  für  einen  Lobgesang  auf  Christus  und  ein  Gebet  in  Dst  die  Form  des 
Zwiegesangs  zwischen  Engel  und  Dichter.  Im  Frankenreiche  bestimmte 
Theodulf  V.  Orleans*  ein  hymnisclies  Gedicht  in  Dst,  das  der  Heiligen 
seiner  Kirche  gedenkt,  zum  Vortrag  durch  einen  Knabenchor  am  Palmsonntag; 
Smaragdus'  preisst  Christus  im  tT,  Florus  v.  Lyon^  den  Erzengel 
Michael,  sowie  Johannes  und  Paulus  in  Dst  in  weniger  geistlich  gefärbter 
Sprache.  Unter  den  Hraban'  zugeschriebenen  Hymnen  erscheinen  authen- 
tisch der  Lobpreis  des  h.  Bonifatius  und  des  Petrus  und  Marcellinus  in  Dst, 
sowie  ein  Hymnus  in  tTr2  —  Refr.  aui  die  letzteren;  Walahfrid  Straho** 
wählte  den  jD.  für  ein  Festlied  auf  den  h.  Mammes,  den  adonischen  Vers 
für  ein  Lied  auf  die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen,  die  sapph.  St.  aber 
für  einen  Weihnachtshymnus  und  für  Lobgedichte  auf  den  h.  Gallus,  januarius 
und  Sergius  (von  W?);  ebenfalls  eine  sapph.  Hymne  widmete  der  M.  Wan- 
dalbert V.  Prüm^  dem  Feste  .Allerheiligen.  Audradus  Modicus^O  ver- 
herrlichte den  Apostel  Petrus  und  den  h.  Martin  in  2  kürzeren  Gedichten  (H) 
seiner  Gedichtsammlung.  Unter  den  S.  Galler  Diclitern,  aus  deren  Kreise  eine 
Kinfülirung'l  zu  Prozessionsgesängen,  9.  Ib.,  stammt,  bediente  sich  Rat- 
pert^-  des  Dst  in  einer  Litanei  (mit  Refr.),  in  einem  (Gedicht  zur  Feier  des 
Al^endmahls  und  des  Festes  des  Ii.  Gallus,  der  sapph.  Str.  in  einem  Hymnus 
auf  den  h.  Magnus,'^  des  tTr2  -  Refr.  in  einer  Anrufung  des  h.  Gallus;'-* 
Notker  Balbulus,'»  dem  eine  Litanei  in  Dst  beigelegt  wird,  schrieb 
drei  sapph.  und  eine  4.  Hymne  im  phal.  Hendec.  auf  den  h.  Stephanus; 
Hartmann nächst  einer  Litanei  mit  Anrufung  Gottes  und  der  Heiligen, 
ein  Lied  zur  Einführung  des  Evangeliums  im  jD,  zwei  auf  das  Fest  der 
unschuldigen  Kinder  in  jD  aabb  und  Dst,  vielleicht  auch  ein  Prozessions- 
lied für  den  h.  Magnus'^  adon.  -Refr.  (phaläc.  V.),  wie  deren  für  den 
h.  Gallus  in  tT  und  jD^o  und  in  Frankreich  für  den  h.  Cornelius  in 
tT. (9.  Jh.)  begegnen.  Dort  schrieb  femer  ein  Pr.  Clemens  v.  Lande- 
vennec-2  (9.  Jh.)  einen  alph.  Hymnus  auf  den  h.  Winwaloi  im  jD  (voran 
6  Dst),  dem  weiterhin  2  anonyme  rhyth.  Hymnen^^  in  jD*  und  tT2zeil.* 
gewidmet  sind,  ein  A.  Guarner  v.  Rebais^*  im  10.  Jh.  ein  langes  Lob- 
gedicht auf  den  h.  Vincenz  im  dact.  Tr  aaaaa,  ein  B.  Flavius  v.  Chälons"'» 
(10.  Jli.)  ein  Gedicht  auf  das  .\bendmahl  jD*,  Odo  v.  Cluny^^  Loblieder  auf 
Maria  Magdalena  und  Martin  v.  Tours  im  jD*,  und  4z.  3X6-r7  u.  jsilb.  (Bin- 
nenreim), Hucbald'^^  zwei  auf  den  h.  Dietrich  in  jD  und  ask.  St.  Nach 
Spanien  gehören  der  Hymnus  eines  A.  Recceswind^^  (9.  Jh.?)  auf  den 
Apostel  Jacobus  in  jTr5  und  das  Loblied  des  Alvarus-^  auf  den  h. 
Eulogius  in  ask.  St.  akrost. 

'  Muratori.  Antüj.  ilaJ.  s.  6(14.  *  M.  126,  975;  s.  N.  Arch.  4,  539-  '  Feitz 
3.  (y.U:  s.  N.  Aich.  4.  527.  *  Düin.,  PC.  1.  ööS;  Kavser.  Kirchenitymu.  2.  313;  Liersch  , 
Th  's  GedkhU  (l88ü>.  ^  D  ü  m..  PC.  1.  619.  «  D.is.  2.  540.  ■  Das.  2,  234  236.  23ö  :  s. 
N.  Arch.  4.  290.      8  Düm..  PC.  2.  296.  381.  394-  411.  410.  418.     *  Das.  2.  603.  PC. 

3.  84.  s.  Traube.  O  Roma  iiohilis  S.  80.  >'  Düm.,  PC.  2.  476.  M.  87.  39-  49  41. 
45  ■•  s.  N.  .^rch.  4.  54.2.  Morel  No.  487.  **  Mone  No.  1.38.  jn.  87,  42.  08 ; 
vgl.  noch  48.  49.  57,  s.  N.  Arch.  4.  Ö47 ;  MUth.  d.  antiq.  Ges.  in  Zürich  12,  222.  228.  >«  M. 
87,  .30  fr.,s  N.  Arch.  4,  ,556.     >"  Mone.  Xo.  237.               jsJq.  540.  643.     '»  Das.  No.  1030. 

M.  87.  46;  Das.  S.  33.  49  sapph.  Lietler  auf  den  h.  Gallus.  S.  47  auf  den  h.  Mngnus. 
«»  Lebe  u  f.  Ecrils  p.  serv.  a  Phist.  de  France  I  (1738)  369.      "  Anal.  BoUand.  VII.  263. 
Das.  S.  261.      -*  Cat.  hagiogr.  hihi.  Brüx.  1.  Ö90.       "  Mone.  No.  79;  s.  N.  Arch. 

4.  117.  M.  133.  513-  M.  132.  S2-,.  Traube.  PC.  3.148.         Das.  .3.  I3'i. 
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55.  In  S.  Gallen  wird  ausserdem  dem  Prosa  oder  Sequenz  genannten 
Kirchenliede  eifrige  Pflege  zu  Teil,  jenen  aus  prosaartigen,  ungleichen  rhyth- 
mischen Zeilen  und  Strophen  bestehenden  geistlichen  Liedern,  die  anfangs 
zu  bereits  vorhandenen  textlosen  Allelujamelodien  (jubilationcs,  sequent'uic, 
s.  Christ,  Kirch/.  Litt.  li.  Byzantiner,  1870,  S.  15)  des  Gradualgesanges 
gedichtet  wurden,  um  diese  Sangesweisen  für  Erbauung  und  Lehre  nutzbar 
zu  machen,  die  aber  später  mit  neuen  Melodien  gleichzeitig  ersonnen,  die 
Feiern  der  hohen  Kirchtage  und  der  Heiligenfeste,  den  grössten  Teil 
des  Jahres  hindurch,  auszustatten  dienten.  Die  neue  Kirchengesangsform 
wurde,  am  Ende  des  9.  Jh.  in  Frankreich  hervorgetreten,  von  dort  nach  S. 
Gallen  verpflanzt  und  hier  weiter  ausgebildet  und  geregelt.  Im  Anfang 
von  gedrungener  Kürze  und  abgerissen  im  Vortrag,  werden  die  Sequenzen 
später  länger  und  breiter.  Der  älteste  Sequenzentest  würde  eine  längere 
Anrufung  des  h.  Michael,  die  unter  Alcuins^  Namen  geht,  sein,  wenn  sie 
für  A.  gesichert  wäre.  Notker  Balbulus,^  der  eine  gesetzgeberische 
Bedeutung  fiir  die  Sequenz  erlangte,  werden  von  dem  unter  seinem  Namen 
überlieferten  Sequenzen  41  ^  zuerkannt,  auf  die  Hauptfeste  des  Kirchenjahrs, 
Marienfeiern  und  Heiligentage  gedichtet,  häufig  schwierig  im  Ausdruck 
und  meist  reimlos;  5  reimlose  auf  die  Dreieinigkeit  und  Heilige  sind  vom 
Decan  Ekkehart  I.  v.  S.  Gallen*  (-|-  973),  eine  Kirchweihsequenz  von 
!M.  Waldramm  v.  S.  Gallen'  (10.  Jh.)  verfasst.  In  Frankreich  entstand 
im  Ausgang  des  9.  Jh.  eine  erzählende  lobpreisende  Prosa  in  Reimpaaren  auf 
die  h.  Eulalia  v.  Merida;^  in  Hss.  '  -  .  -nd  10.  Jh.  aus  Deutschland  und 
Frankreich  finden  sich  weitere  ri ;  -.nit  wechselndem  Endreim  ver- 
sehene auf  die  Geburt  Christi  bei  ;\  13',  auf  Maria  Kehr.  No.  192, 
den  h.  Maurus  das.  No.  66 den  h.  Nicoiaus  das.  No.  668,  auf  die  Über- 
führung des  h.  Dionys^,  die  Kirchweihe  Kehr.  No.  867,  auf  den  Ii.  Martin"', 
den  h.  Gallus  bei  Mone  No.  936  (Morel  S.  233).  Nach  einem  modus 
Karchnanninc ,  wohl  einer  geläufigen  Sequenzenmelodie,  die  musikalische 
Teile  eines  auf  einen  Karlmann  bez.  Liedes  verwertet  hatte ,  wurde  eine 
z.  T.  reimende  und  allitterirende  Prosa  über  Christi  Leben  gedichtet 
(Hs.  II.  Jh.). 

Litt.  Wolf,  Lais,  Sequenzen  u.  Leiche  11841).  —  Bartscli,  Lat.  Se- 
quatsend.  MA.{\%t%\:  Krieg,  Lititrg.  Bestrebgn.  (1888);  s.  noch  S.  n 

56.  In  S.  Gallen  entstand  femer  diejenige  Gattung  des  erweiterten 
Gregorianischen  Kirchengesangs,  die,  Tropen  {(tropi  moduli)  genannt,  in 
Einschaltungen,  meist  Umschreibungen  und  Erläuterungen  vorausgesungener 
Textesworte,  zwischen  den  einzelnen  Zeilen,  Sätzen  oder  Worten  der  fest- 
stehenden Messgesänge  (Kyrie,  Gloria,  Introitus,  Offertoi iutn)  bestehen  und 
aus  dem  Responsoriengesang  in  der  Weise  entwickelt  sein  mögen,  dass 
statt  einer  Wiederholung  von  Textesworten  und  Melodie  durch  einen  zweiten 
Chor  andere,  umschreibende  Worte  zu  einer  wiederholten  3Ielodie  (tropiis) 
gesungen,  später  auch  neue  Tonsätze  mit  den  eingeschalteten  Worten  ver- 
bunden werden.  Die  Prosazeilen  des  Tropus  weichen  später  versifizierl en 
und  gereimten.  Als  ältester  Tropenverfasser  wird  Notkers  Freund  Tuotilo, 

1  Döm.,  PL.  1.  348.  Mone  N0.317.  s.  N.  Arcl».  4,  I2y.  BarLsch,  Seqttenzen  S.  90. 
*  Schubiger.  Sängerschide  v.  S.  Gallen  il8ö8)  S.  Ißt».  '  Wilmanns  in  Haupt  Zs. 
15.  267.  *  Schubiger  S.  74:  Kehrein  No.  138.  35o.  ÖU-  539  (ö4C).  Müllenhoff 
u.  Scherer,  Denkmäler*  (1892)  2,  308.  *  Mone  Xo.  2ö2.  *  Albuin  de  la  Soc.  des  anc. 
Textes  (I875);  Foersler,  Alt/r.  Uebungshuch  (1884)  S  45.  Koschwitz.  Commetit.  z.  d. 
ältest.  frz.  Sprachdenkm.  (1886)  S.  52,  Suchier.  in  Zs.  f.  rom.  Phil.  15.24.  '  Haureau, 
Poemes  attrib.  a  S.  Bernard  (1890)  S.  09.  *  Bartsch.  Sequenzen  S.  144.  '  Du  Meril. 
Poes.  pop.  ant.  S.  162.  >"  Das.  S.  166.  "  Haupt  Zs.  Bd.  14.  Cambridger  Lieder  No.  15; 
Mnileiihoff  u.  Seilerei-  1.  c.  '  1.  ."»o;  1.  107. 
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^I.  V.  S.  Gallen^  (-5-915)  genannt,  unter  dessen  Namen  ein  neumisierter 
Tropus  zur  Weihnachtsmesse  und  4  andere  überliefert  werden.  Von  S. 
Gallen  verbreitete  sich  der  Tropus  nach  Frankreich,  wo  bereits  Tropcn- 
sammlungen  {troparii)  im  11.  |h.  sich  vorfinden,  s.  Verzeichnis  bei  Gauticr 
1.  c.  S.  1 1 1  ff.  Einzelne  Tropen  bei  Mone  und  Morel  an  versch.  O. 

/./■//.  Gautier  1.  es.  Annik<;.  1;  Ders. ,  La  pocsie  relig.  dam  ks 

cloitres  des  g^-ii^s.  i  1887);   Reimers.  Die   Tropen- Prosen  im  MA. 

(1884). 

11    RKMdlÖSE  STIMMI  NGS-  UND  BKTRACHTKNDE  GEIMCHTE. 

57.  Kirclicnlieder  waren  nicht  andere,  z.  T.  in  Hymnenform,  in  Dst  oder 
Hexametern  vcrfasste  religiöse  Ergüsse,  Gebete,  Beschwörungen,  Bekennt- 
nisse, Busslieder,  Betrachtungen  u.  a,,  worin  der  Dichter  seinem  persönlichen 
Empfinden  und  Meinen  gegenüber  dem  Göttlichen  einen  Ausdruck  verleiht, 
der  der  Gemeinde  nicht  in  dem  Masse  verständlich  sein  könnte,  um  sich 
für  das  gesungene  Kirchenlied  zu  eignen.  Der  Art  sind  zwei  Abendgebete 
(Dst,  H)  .\lcuins-  und  sein  Bildergedicht  (H)  zum  Lobe  des  Kreuzes, 
Theodulfs^  Verse  zum  Feste  der  Auferstehung  (rez.  Dst)  und  auf  Christi 
Leiden  (Dst),  des  joseplius  Scottus*  (-J-  v,  804),  eines  Schülers  Alcuins, 
Bildergedichte  (H)  für  Karl  d.  Gr.  über  Christi  Erlösungswerk,  das  Kreuz, 
Jesu  Namen  und  christliche  Tugenden,  von  Paulinus  v.  Aquileja^,  dem 
noch  ein  alphab.  BussUed  (3  jTr  ^Halbvers)  beigelegt  wird,  eine  längere 
Umschreibung  des  Glaubensbekenntnisses  (H).  Ein  akr.,  mes.  und  telestich. 
Miserere,  sowie  mehrere  künstliche  gleichgebaute  .\nrufungen  Gottes  um 
Beistand  (H)  hinterliess  Karls  d.  Gr.  Schwiegersohn,  A.  Angilbert  v.  S. 
Riquier^  (Homer  genannt),  dessen  Name  in  einigen  derselben  durch  den 
eines  Bcrnowin  ersetzt  wurde'.  Der  Hibernius  Exul  (-pn.  814)^  ruft 
tlen  Beistand  der  Rechten  Gottes  für  Karl  d.  Gr.  u.  a.  an  (rez.  Dst). 

Ein  ganzes  Buch  Bildergedichte  (28),  deren  Zeichnungen  wieder 
Verse  in  verschiedenen  Massen  ergeben,  de  laiuiibus  s.  crucis  (H),  ersann  für 
Ludwig  d.  Fr.  Hraban^,  um  die  Bedeutung  des  Kreuzes  Christi  zu  lehren, 
wozu  es  aber  noch  eigner  Prosaerläuterungen  bedurfte;  ebenso  trocken  sind 
seine  Litanei  (Dst),  2  Gebete  ^"  (Dst)  an  Gott  und  sein  aus  1 00  Strophen 
gebildetes  Glaubensbekenntnis  im  jD  aabbcc.  Walahfrid  Strabo  "  setzte 
einige  Psalraenzeilen  und  das  Vaterunser  in  H  um,  bezeichnete  die  Ein- 
heiten im  christlichen  Dogma  H,  richtete  eine  Atirufung  an  Maria  und 
den  h.  Gallus  in  Dst  und  an  die  Dreieinigkeit  in  H,  erbat  für  sich  den  dem 
judas  Makkabaeus  erwiesenen  göttlichen  Beistand  in  dact.  Tr  5zeil.  und 
berichtete  über  die  Verdienste  der  Thebaischen  Legion,  im  phal.  Hendec.  4z. 
Bei  3  Psalmenparaphrasen  gebraucht  Flo rus  v.  Lyon'2  H  und  jD,  bei  einem 
Lobgedicht  auf  die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen,  auf  den  h.  Stephanus  und 
die  Osterkerzenweihe  den  H,  den  mit  grosser  metrischer  Freiheit  AI varus 
V.  Cordoba''  und  in  zwei  Gebeten,  in  zwei  Lobgedichten,  auf  das  Kreuz 
und  den  h.  Hieronymus,  verwendet.  Akr.  ist  des  EB.  Agobard  erregte  Be- 
trachtung (u.  816)  über  Gottes  Gericht in  einer  Art  rhythm.  sapph.  St.; 
Sedulius  Scottus'^  der  den  Musenfreund  EB.  Gunthar  v.  Köln  im  Wechsel- 

>  Schu biger.  1.  c.  S.  ,ig-.  Gautier.  Pohic^  liturg.  1  (Les  Tropes)  1886.  -  Düm.. 
PC.  1.  3ÖO.  3.il.  224-      '  Da.s.  ,iö3-      *  !'  :       '  D.\s.  1,  147   '.Hageii  N'o.  60. 

Mone,  No.'"285).  126.  «  /'C.  1.  4U,  _  _  _  ;.  'Traube,  Karol.^ Dicht.  -S.  ,01. 
8  PC.  1.  411-      *^M.  107;  Prologem   /      -  Das.  2,  171-   174  197-  217- 

>«  Das.  369.  396  f.  .399.  401.  417.  418-  L>  '^-  .')4ö-7-  539 -ö42  ff.         PC  3.  129- 

137  f.  142.  PC.  2.  118;  Traul)e.  Karol.  DieliL  .S.  149.  PC.  X  l<,i3.  2W.  213. 

214.  2\8.  225.  232. 
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i^espräch  mit  der  ^luse  preisst  (Dst),  erfleht  Fruchtbarkeit,  (H,  Dst),  Schutz 
auf  der  Seefahrt  (H),  Gottes  Barmherzigkeit  (sapph.  St.  und  Dst),  Beistand 
gegen  falsche  Zeugen  (Dst)  und  erörtert  die  Bedeutung  des  Osterfestes  (Dsti. 
Ergreifend  wirkt  das  kunstvollste  der  religiösen  Gedichte  persönlichen 
Charakters  des  9.  Jh.,  Gottschalks'  Busslied,  das  in  ein  Fürbittgesuch 
übergeht,  f/^ct^a^a^a^a^u-,  durchgereimt  in  allen  Strophen  in  /;  schlichter, 
aber  stimmungsvoll  ist  sein  an  einen  Jüngling  gerichtetes  Gedicht  (aana^a^d- 
durchgereirat  in  e,  mit  Taktwechsel),  in  dem  er,  in  Verbannung  schmachtend, 
erklärt,  keinen  andern  lieblichen  Sang  anstimmen  zu  können,  als  das  Lob 
der  Dreieinigkeit,  die  er  Tag  und  Nacht  zu  preisen  habe.  Im  10.  Jh.  belehrte 
Odo  V.  Clun}2  über  das  Abendmahl  (H)  und  richtete  ein  unbekannter 
Hugo^  (Bern.  Hs.  10.  Jh.)  ein  zerknirschtes  Sündenbekenntnis  in  tiraden- 
artig  (2  —  30  Verse  gleich-)  gereimten  tT  an  die  Dreieinigkeit. 

Anderes  ist  anonym.  Das  in  span.  Hs.  i  o.  ]h.  erhaltene  ^NDserere  tT2*  eines 
Vincenz**  nebst  einem  Gebet^  um  Schutz  vor  bösen  Geistern  tTj*  und  Be- 
schwörungen derselben,  Dst,  ein  Abendgebet  gleichen  Sinnes  ^  Hs.  lo.  Ih.  in 
H,  aus  S.  Gallen  9.  Jh.  ein  Prozessions-  und  Lobgedicht  (BilderuL  clichi)  auf 
den  h.  Gallus,"  in  Hs.  von  S.  Amand  9.  Jh.  ein  Lobspruch  auf  Bacda"  in 
H,  in  Hs.  V.  Limoges  10.  Jh.  ein  Busslied^  alph.  tT2  -  wechsLhuli-m  Refr. ; 
in  Brüsseler  Hs.  10.  ]h. teils  alph.  Gedichte  über  Mariat_'  W  rkündii^nrng  in 
dact.  Tetr,  u.  Refr.  (?)  und  über  das  Verhalten  der  Mönche  ^cgcu  Gott  iD, 
sowie  ein  Schuldbekenntnis  jTrj—  Refr.  und  tT,  eine  Bitte  um  den  gottliclien 
Beistand  in  6 — 9  silb.  Versen,  ein  Lobpreis  des  Erlösers  j  rr2-rKe'fi-.,  des 
himmlichen  Jerusalems  tT2,  der  Jungfrau  Maria  tT2  und  Johannes  tles  T. 
j  rr2-T-Refr.  und  eine  Klage  über  den  Geiz  tTj.,  teils  andere  rhyt.  Gedichte 
über  die  Bedeutung  der  Zahlen  i  — 13  in  Wundem  der  Heilslehre  und 
Heiligengeschichte  1T2— Ref.,  auf  Enoch  und  Elias  tT2,  die  Empfängnis 
j  rr3 ,  Christi  Auferstehung  tT2  und  Fastenanfang  jTr5;  in  Verones.  Hs. 
Ende  9.  Jh.  drei  weitere  alph.  Gedichte,  eins  auf  Christi  Geburt  jTr3  (?), 
ein  Gebet  um  seinen  Beistand  jTr2— Ref.  und  ein  Bruchstück  tT2— Ref. ; 
endlich  in  Clermont.  Hs.  10.  Jh.  eine  Betrachtung  des  jüngsten  Gerichts 
von  kräftiger  Bildlichkeit^  8  silb.  6z.,  in  Bern.  Hs.  des  10.  Jh. eine  dunkel 
gehaltene  Verwendung  des  Habichts  und  Pfaus  als  Symbolen  für  Christus 
(rhyth.  adon.  V.),  eine  Beschreibung  des  für  den  Priester  nachahmungs- 
würdigen Wandels  Christi  (a„abj,b*),  ein  Spruch  auf  das  Kreuz  (4  Dst) 
und  in  Leipzig.  Hs.  10.  Jh.  vfrsus  Sybillaf  de  iudicio  dei""'^  in  akrost.  H,  alles 
vorwiegend  rednerisch  schwunghaft,  manches  getragen  von  innigem  Gefühl, 
aber  nicht  frei  von  überkommenen  stehenden  Wendungen  und  von  gesuchter 
Dunkelheit,  der  Tiefsinn  scheinen  konnte. 

III.  GKLEGENHEITSGEDICIITE. 

I.  Lob-  und  Gedenkgedichte. 

58.  Unter  den  zahlreichen  Arten  des  der  Zeit  durch  Ven.  Fortunatus 
vermittelten  Gelegenheitsgedichts,  das  zu  einem  Erfordernis  seit  Karl 
d.  Gr.  wieder  geworden,  die  rednerische  und  gesellschaftliche  Bildung  der 

i  Du  Meril,  Pois.  pop.  ant.  S.  177  =  gleichgereimte  Refrains)  r.  S.  253; 
Coussemaker.  Hist.  de  rharmonie  (1852)  S.  94;  N.  Arch.  4.  II5.  *  M.  133  S.  513- 
»  Wiener  Studien  5.  140-  *  Traube.  /»C.  3.  147-  *  Das.  S.  149  f.  *  PC.  i.  7». 
'  Das.  2,  476.  478.  «  Das.  2.  660.  *  D  u  M  er  i  1  1.  c.  S.  182.  Y)\\mxn\^x .  Rhytm. 
eccles.  aevi  Carol.  fpecimeii  ("1880.        Rei:  d.  Lang.   rom.  7.  28.  H.ngen,  Carmina 

No.  :,().  .-,S.  Haupt,  Opiisnda  I  289. 
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Verfasser  zur  Geltung  bringt,  in  durchgebildeten  Höflichkeitsformen  sich 
bewegt  und  Artigkeit  mit  Feinheit  des  Ausdrucks  (urbane  laudes  sernwne 
polito  fari.  PC.  i,  S.  g6  v.  4)  verbindet,  reicht  das  Lob-  und  Gedenkgetlicht 
auf  Lebende  oder  Verstorbene,  meist  in  H  oder  Dst,  nur  bis  zur  Zeit 
Karls  d.  K.,  um  danach  wieder  zurückzutreten.  Karl  d.  Gr.  wird  von  Alcuin' 
in  einem  Bildergedicht  als  Vater  des  Vaterlandes  und  wegen  seiner  Herrscher- 
tugenden (H),  von  Peter  V.  Pisa2  als  Besieger  der  Langobarden  und  Regent 
gefeiert,  in  einem  kraftvollen  Planctus'*  jTr2  —Ref.  rhyth.  von  einem  Un- 
genannten aus  Bobbio  bei  seinem  Tode  beklagt,  von  Theodulf^  in  einem 
Bildergedicht,  H,  dem  Schutze  Gottes  empfohlen.  EinPlanctus  des  Paulinus 
v.  Aquileja''  preist  beredt  die  Thaten  und  Tugenden  des  799  in  Dalmatien 
ermordeten  Feldherrn  Karls  d.  Gr.,  Mgr.  Erich  v.  Friaul,  jTr. ;  in  gebildeter 
Sprache  wird  ebenso  der  Untergang  Hugos  v.  S.  Quentin**  (844) ,  eines 
Sohnes  Karl  d.  Gr.,  betrauert  j  Tr.sapph.  Die  kunstreichste  Huldigung 
brachte  Walahfrid  Strabo",  df  imagine  Tciirici.  Ludwig  d.  Fr.  (830)  in 
Anknüpfung  an  das  Denkmal  des  Gotenkönigs  Theoderich  zu  Aachen  dar, 
als  dessen  allseitiges  Gegenbild  dem  Dichter  Ludwig  entgegen  tritt,  um- 
geben von  Familie  und  Hofstaat,  für  deren  Angehörige  St.  von  nicht  weniger 
Bewunderung  erfüllt  wird,  — -  das  Ganze  eingekleidet  in  ein  Gespräch  zwischen 
dem  Dichter  und  seiner  poetischen  scintilla  und  vorgetragen  in  ungesuchten 
Worten.  Sedulius  Scottus^  widmete  ein  traueratmendes  Gedenkgediclit 
seinem  Vorgesetzten,  B.  Hartgar  v.  Lüttich,  einen  Lobpreis  dem  Gr.  Eberhard 
V.  Friaul  sapph. ,  schmeichelhafte  Fürbitten  dem  Adventius  v,  Metz  H. 
Tado  V.  Mailand  sapph.  und  Dst,  Sofrid  Dst,  sowie  dem  Hz.  Leofrid  rez.  Dst, 
und  erhob  K.  Lothar  wegen  seiner  Weisheit  Dst.  Für  einen  Gr.  Wilhelm  v. 
Blois  (y  834?)  schrieb  ein  unbekannter  M.  Gosbert^  ein  mit  griech.  Wörtern 
prunkendes  Bildergedicht;  einen  Lobpreis  auf  Karls  d.  K.  Gemahlin  Irmintrutl 
Scotus  Eriugena^''.  In  Lobgedichten  ohne  Verfassernamen  wird  der  EB. 
Guntliar  v.  Kölni'  durch  die  dem  Dichter  erscheinende  Frauengestalt  Sophia, 
und  wegen  mannigfaltiger  Tugenden  und  Leistungen  vielfaltig  in,  den  gesta 
Aldrici^-  (s.  S.  138)  beigefügten  Gedichten  der  B.  Aldric  v.  Le  Maus  ( — 856) 
gepriesen,  in  H  u.  Dst.  Nüchtern  gehalten  ist  die  Trauernachricht  des  C. 
Sigloard  v.  Rheims zum  Gedächtnis  der  Ermordung  und  Bestattung 
seines  EB's  Fulco  v.  Rheims  (-{-  900),  in  schwunghafter  Odensprache  da- 
gegen das  Lob  der  Tugenden  des  seiner  Stütze  (Gr,  Walfred  v.  Verona, 
-j-  896)  verlustig  gegangenen  B's  Adalhard  v.  Verona''*.  Lächerlich  in  Gedanken 
und  Form  ist  Hucbalds'^  sclierzhaft  gemeinter  langer  Lobpreis  Karl  d.  K. 
de  ailvis  H,  in  dem  Kahlheit  als  Zeichen  der  Würde  aufgefasst  wird,  und 
Karl  zu  Ehren  alle  Wörter  mit  c  begonnen  werden.  Dem  Lobgedicht  auf 
einen  Patricius  Landulf  in  der  Chronik  v.  Salerno  (u.  980;  tT)  fehlt  es 
nicht  an  Kraft. 

2.  Grabschrift. 

59.  Die  Grabschrift  begegnet  ausser  in  sachlicher  epigrammatischer 
Fassung,  auch  in  der  subjektiven  des  persönliche  Trauer  kundgebenden 
längeren  Nachrufs,  besonders  im  Anfang  des  Zeitraums;  am  H  und  Dst 
wird  in  beiden  Fällen  festgehalten. Eine  eigne  Sprache  reden  des  Paulus 

>  Düin..  PC.  1,  226.     «  Das.  1.  74      '  Das.  43.1;  s.  Du  Meril.  Poes.  anl.  S.  245. 
*  PC.  1.480.     *  PC.  1,  131.  Du  Meril,  S.  241,  Hagen.  Carmitm  No.  54-      *  PC.  2. 
■  Das.  370.      *  Das.  3.  184.  202.  225.  232.  233.  234.  237  ;  s.  N.  Arch.  4.  317-     '  Das. 
1.  620.      >•  M.  122.      "  PC.  3.  238.      >«  Das.  2,  623-7.  628- E5-      '*  Du  Meril. 
Poes.  ani.  266.       »*  Dünimler.   Gesta  Btrengarü  (186O  S.   134  (61).  M.  132. 

'*  Du  Meril.  Poh.  Mit.  S.  272;  Pertz  3.  470.  Grabschriftenbücher  s.  lK;i  de  Rossi 
11  I,  72  ff. 
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Diaconus'  Epitaphe  auf  den  durch  Bauten  und  seine  Weisheit  berühmten 
Langobardenhz.  Arichis,  auf  Glieder  der  Familie  des  Desiderius  und  Karl  d. 
Gr.,  auf  einen  Heerführer  Konstantins  und  auf  V'en.  Fortunatus.  Verschwommen 
ist  der  dem  Paulus  von  seinem  Schüler  Hildric^  gewidmete  Nachruf 
(akr).  Züge  aus  dem  Leben  oder  Charakter  und  Tugenden  verstorbener 
(ieistlicher,  Könige,  Fürsten  und  Fürstinnen  u.  a.  erheben  16  anonyme 
(irabschriften  in  H,  Dst,  rez.  Dst,  akr.  u.  rhyth.  H  des  letzten  Drittels  des 
8.  |h.,-^  und  17  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jh.-'  aus  Italien  und  dem  Franken- 
reich,  dabei  eine  Selbstgrabschrift  des  EB.  Lull  v.  Mainz  (y  786)  Dst,-' 
ein  Epitaph  auf  EB.  Pacificus  v.  Verona  (-J-  844)  in  verwilderten  tT  und 
auf  den  Feldherrn  Aggihard,  der  auf  Karls  d.  Gr.  spanischem  Zuge  (778) 
umkam;  ebenso  registriert  nur  der  Nachruf  auf  den  Langobardenfürsten 
(irimoald**  (y  807)  Thaten  und  Tugenden.  Alcuins^  lO  meist  kurze 
(".rabschriften  führen  abgesehen  von  seiner  Selbstgrabschrift  eine  akademisc  h 
sUife  Sjiriuhe.  Angilbert*  setzte  sich  ebenfalls  eine  eigne  (".rali>chriri 
und  webte  seinen  Namen  zweien  andern  ein.  Einige  (4)  überarbcitrtr  ]4iii,iiihe 
auf  unbestimmbare  Personen  werden  unter  eines  B e  rn o  w  i  n''  Xan.i ü  ^^.--u  ili. 
Des  IHbernicus  Exul'O  genannten  Iren  Grabschrifa  u  il)>t,  H,  rv/..  l)>{), 
sintl  bei  Ausserlichem  stehen  bleibende  Lobpreisungen  und  FürbiiiL-ii,  selbst 
die  auf  Karl  d.  Gr.,  weniger  äusserlich  ist  die  aufDungal;  Th  e  ml  u  1  f,' '  dem 
ein  älteres  Epitaph  und  ein  jüngeres,  letzteres  in  seiiuin  NanKii,  -eselzt 
wurde, '2  gefällt  sicli  in  eiutiu  u  ( irabschriften  in  lonnuh  ii  W'oiicii;  kahl  siml 
eine  Grabschrift  auf  Smaragd  us  i'"  und  die  des  EB.  E  1)  Im  >  \ .  R  h  <  i  n;  >  ( y  ^  i )  h 
auf  seine  Mutter,  tT3*,  bcx  iK-iden  das  Epitapl»,  da^  -icii  A.  l  .  i^il''^  selbst 
setzte.  AuchHraban"^  l)cgmiL;le  sich  mit  kurzer  l'luiiakit  ii>tik  in  seinen 
meist  schematischen  Aufschriften  für  Gräber  von  Zeitgenossen  oder  HeiligL  n, 
(Dst),  bei  Walahfrid'^  begegnen  Gedankengemeinplätze  Dst,  2  auf  U'alahfrid 
gedichteten^**  (Dst)  fehlt  das  Persönliche,  ebenso  4  Grabschriften  von  Florus 
V.  Lvon,!^  zweien  aus  Le  Mans  vom  Jahre  816  und  834,-0  mehreren 
anderen  auf  Salzburger  Bischöfe  21  ( — 85g),  dem  Ejnta:  ■  ai!'.'-  n  h.  Eulogius 
von  Alvarus22  sowie  des  EB.  Cyprian  v.  Cortloi  u;  il  Sam- 

son v.  Cor  doba  kurzen  Grabschriften  auf  Geisiliclu  1:  na K  iiH.  Bei 

Sedulius  Scotius  24  verdrängt  das  Mitgefühl  nochmals  den  oftizielien  Ton. 

Wortkarg  ist  aber  fast  alles  Übrige.  Die  Grabschrift  auf  einen  Lan- 
franc^ä,  von  ihm  selbst  verfasst,  und  die  auf  einen  in  einer  Ungarnschlacht 
gefallenen  Priester  Arnald,  Hs.  g.  ]h.,  3  auf  Abte  von  Benediktl>eaern, 
in  leon.  Dst  des  8.  ]h.,  und  weitere  anonyme  aus  dem  g.  und  10.  Ih.,  die 
im  N.  Arch.  4,  S.  563  ff.  No.  i.  g  — 14.  16 — 32,  34—44  na^ll^(■\vic^cn 
werden.  Nicht  deutlich  ausgeprägt  ist  der  Charakter  der  Grabschrifi  in 
2  Gedichten  auf  K.  Aelfred  v.  England-''  (y  901,  akr.  H),  dunkel  der  Nach- 
ruf auf  einen  Wohlthäter  des  Klosters  S.  Benoit  s.  Loire^s  des  10.  Jh.;  2 
beziehen  sich,  wie  es  scheint,  auf  franz.  ^lönche  des  10.  Jh. 29  Unbekannte 


>  D  ü  m..  FC.  1,  44-  4f>  :  45-  46.  57 -60.  71.  78-  Ö6.      *  I->«s.  85.  M), 
104.  107.  108.  109.  in.  112.  113-  114-       *  Das.  2.  641)— 61.       "  Das.  J.  -  . 
(/isc/i.  Gesch.  25,  177-      *  PC.  1.  430.     '  Das.  1,  206.  300.  309.  - 
:344.  350.      *  PC.  1.  365^420.      9  Das.  423—5.  (422);  s.  Traube  I.  l 
1,  404 — 7,  über  seine  Identität  mitDungal  v.  S.  Denis  u.  die  diesem  zuv 
schriften  etc.  s.  Traube,  O  Roma  nobilis  S.  37  ff.      "  PC.  1.  483.  489  -  7- 

Das.  S.  443—4.       "  Das.  605.       '<  Das.  2.  93-  Das.  117.      '*  Das    117.  224. 

225.  228.  237-44-      "  Das.  392.  410.  420.  Das.  423-  4-      "  Das.  546-8.  Das. 

635.6.      ^'  Das.  639 — 41.      -*  Das.  3,  141.      "  Das.  145—6;  s.  auch  Amador  de  los 
R  i o  s ,  ÄM/.,  2,  329  ff.      "  /'C.  3,  201.  (204).      25  i^.  Arch.  1,41.5.     "  Mab  i  1 1  o  n , 
vet.  (1723')  321.       *^  Hagen,   Carmina  No.  9.  lo.  Herger,  Richard  U  PoiUvin 

',i87<j)  36.      "  N.  Arch.  10,  342;  Das.  4,  567. 
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errichteten  dem  Hz.  Rollo  (-p  932)  und  Wilhelm  Langschwert  (-]-  943)  kurze 
Epitaphe*  in  leon.  Dst.  Die  feierliche  Totenklage-  im  Lapidarstil  über  den 
vom  Gr.  Arnold  v.  Flandern  ermordeten  Wilhelm  Langschwert  in  12  St. 
wählt  den  troch.  12-Silbner  (8-1-4),  der  3  mal  wiederholt  von  einem  tr. 
8-Silbner  und  von  2  eben  solchen  Refrainzeilen  {a^^^^^^ß^ß)  gefolgt  ist. 

P^ine  längere  Grabschrift  auf  die  A.  Hathawig  (y  947)  und  2  kürzere- 
gehören  nach  Köln,-^  ebenso  die  auf  EB.  Everger^  (y  909),  nach  Ein- 
siedelu  die  auf  den  A.  Gregor  *  995),  nacli  S.  Emmeran  (Regensburg)  2 
auf  Geistliche.^  Ein  kurzes  satirisches  Epitaph  bezieht  sich  auf  Herz. 
Arnulf  d.  Bösen"  (-J-  937).  B.  Erchenbald  v.  Strassburg*  (y  991)  fügte 
an  ein  mit  dem  Jahre  346  beginnendes  Verzeichnis  von  Strassburger  Bischöfen 
5  kurze  Nachrufe  auf  jüngere  unter  denselben  in  1  Dst  und  eins  in  1  5  —  5 
Versen  an.  Unter  Gerberts  v.  Rheims^  Namen  sind  kurze  Grabschriften 
auf  Fürsten  überliefert,  die  wie  die  anderen  des  10.  Jh.  eines  subjektiven 
Zuges  gänzlich  ermangeln. 

60.  Gedichte  auf  und  über  Gegenstände  zu  verfassen  oder  mit 

3.  Aufschriften 

kirchliche  Gebäude  und  Geräte  zu  versehen,  war  ältere  Sitte;  diese  Sitte 
zu  erneuern  und  die  Aufschriften  nach  den  auf  kirchlichen  Denkmälern 
sich  darbietenden  Mustern  zu  gestalten  machte  in  der  Zeit  der  kirclilichen 
Renaissance  die  massenhafte  Stiftung  von  Kirchen  und  von  Ausstattungs- 
gegenständen derselben  zum  Gebot.  Oft  nur  einfache  Weihinschriften, 
wachsen  sie  z.  T.  zu  langen  Lobpreisungen  an,  denen  dargebracht,  für 
die  Gebäude  und  Geräte  gestiftet  oder  denen  sie  verdankt  wurden,  hie  und 
da  mit  sinnigen  Deutungen  und  Beziehungen  versehn  oder  mit  Mahnungen 
ausgestattet,  meist  aber  in  typischen  Superlativen  Wendungen  und  Bildern 
sich  bewegend.  Für  nichtkirchliche  Gegenstände  sind  sie  selten.  Aus 
dem  10.  Ih.  sind  solche  Aufschriften  nicht  melir  bekannt;  Hex.  und  Dist. 
sind  auch  hier  ständig.  Unter  i  i  anonymen  Aufschriften  des  8.  Jhs.  aus 
Italien  11  auf  Kirchenerbauer  und  Kirchenpatrone,  sowie  auf  Altäre  u.  s.  w.  be- 
findet sich  eine  in  rez.  Dst,  ebensolche  3  unter  6  des  Paulus  Diaconusl-, 
der  auch  Dist.  auf  das  Kreuz  verfasste,  auf  Kirchen,  Kircheneingänge,  auf 
ein  Gerichtsgebäude  und  auf  den  immerwährenden  Frühling  und  die  Anmut 
des  Corner  Sees.  Alcuin'-^  stattete  namentlich  das  Kloster  f^no,  die 
Kirche  von  S.  Waast  u.  a.  m.  mit  zahlreichen  Kirchen-  und  Altarinschriften 
aus,  die  z.  T.  Bitten  um  Beschützuug  der  Heiligtümer  aussprechen,  ausser- 
dem allerlei  andre  Klosterräume,  wie  Schlaf-  und  Schulraum,  Bibliothek 
u.  dgl.,  oder  die  Glocke  u.  s.  w.,  Ermahnungen  damit  verknüpfend,  der  Er- 
bauer und  Gründer  gedenkend;  oder  er  erläuterte  Bildwerke,  deutete  geist- 
lich die  Palme  u.  s.  f.,  stets  in  einfacher  aber  eindringlicher  Sprache.  Seiner 
schön  gelegenen  (:e//a  und  deren  früherem  Bewohner  widmete  ein  Schüler  Al- 
cuins  ein  Gedenkgedicht'*.  Der  A.  Fardulf  v. S.  Denisi5(-p8o6)  überschrieb 
Neubauten  des  ihm  von  Karl  d.  Gr.  überwiesenen  Klosters;  Angilb  ert'<* 
die  von  ihm  errichteten  unter  Angabe  seines  Namens,  der  in  mehreren 
durch  den  Bernowins'"  ersetzt  wurde,  darunter  No,  10  im  tTaaa;  2  Verse 


•  M.  143.  »  BM.  de  ÜEc.  d.  Ch.  31.  389.  »  N-  Arch.  10.  340-  *  N-  Arch. 
2.  601.  *  Böhmer.  F.mUs  rer.  Germ.  4.  145.  *  N.  Arch.  5.  432;  s.  Das.  4.  ö68. 
'  N.  Arch.  2,  397.  «  Böhmer.  Fotites  rer.  Germ.  3.  2  ff.  »  M.  139.  s.  de  Rossi 
II  1.  49  ff-  "  Düm.  PC.  1.  103.  105-7.  115.  '*  Das.  -12  45.  65.  66.  77.  78.  D.is. 
240.  250.  267-8.  286.  304—308.  308-312.  313—317.  317-318:  319-323:  323— 320. 
326-329.  330-344.  34.5;  346-347.  "  Das.  S.  243.  '■'  Dn.<.  353^4.  "=  H-'S- 
363—5.  Das  414-16,  s.   TraiiLc  I.  c.  S.  Ö3  f. 
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eines  Bernwini  beziehen  sich  auf  die  Abendmahlgefasse ,  andre  einem 
Bernowin-  beiijemessene  erklären  kirchlichen  Bilderschmuck;  Dungal  v. 
S.  Denis^  bezeichnet  die  von  A.  Hilduin  gestifteten  Bauten.  Von  den  kurzen, 
z.  T.  nicht  sicher  deutbaren  Aufschriften  des  Hibernicus  Exul'*  (auch 
rez.  Dst)  dienen  acht  auf  Bilder  der  Wissenschaften  dem  Lob  und  der 
Empfehlung  derselben  (jedes  6  Dst).  EB.  Riculf  v.  Mainz'  ly  813) 
nennt  sich  in  einer  Kirchen-,  Grabmal- und  Selbstgrabschrift.  Theodulf" 
stattete  eine  von  Fuldrad  erbaute  Kirche  des  h.  Quintin  mit  (3)  Inschriften 
aus,  für  einen  Altar,  Häuser  und  ein  Hospital  schrieb  er  Aufschriften,  ausser- 
dem Epigramme  auf  eine  Schreibtafel,  eine  Larve,  den  Stuhl  eines  Bischofs 
sowie  auf  einen  Becher,  er  erläutert  ausführlich  unter  sinnigen  Deutungen 
eine  bildliche  Darstellung  der  Wissenschaften  und  des  Erdkreises  und 
bespricht  das  Neujahrsfest.  Eine  Selbstcharakteristik  der  Wissenschaften" 
in  je  2  Dst  gilt  für  älter.  Ebbo  v.  Rheims*»  bediente  sich  auch  für 
eine  Kirchenaufschrift  des  tT. 

Die  Zahl  der  kirchlichen,  meist  erklärenden  und  deutenden  Inschriften 
des  Hraban^  auf  Gotteshäuser,  Altäre,  Reliquien,  Kreuze  u.  s.  w.,  die  den 
Hauptbestand  dessen  ausmachen,  was  H.  versifizierte,  beläuft  sich  auf  gegen 
120  (meist  Dst,  einzelne  in  Askl.),  Walahfrid  Strabo'"  versah  mehrere 
Kirchen  und  Altäre  mit  Aufschriften,  widmete  aber  auch  einige  Dst  oder 
H  dem  Priestergewand,  seinem  Bett  und  dem  Fenster  darüber,  Bildern 
(?)  des  h.  Gallus,  sowie  einem  Essgerät,  einem  Stock,  der  Geissei,  dem 
MessergrilT  und  ähnlichen  unbedeutenden  Dingen.  Aus  Reichenau stam- 
men Aufschriften  auf  Kirchen  und  Klosterräume  in  H  und  »/nmr  rhyth- 
tniciK',  aus  S.  Gallen*-  Erklärungen  zu  Kirchengemälden  mit  Darstellungen 
aus  dem  Leben  Christi,  auf  Grimolds  Abtwohnung  und  seine  Bauten  (nebst 
Epitaph),  aus  Le  Mans^^  Inschriften  auf  von  B.  Aldric  geschmückte  Kirchen 
und  deren  Heilige,  aus  Salzburg'*  Aufschriften  auf  verschiedene  Gebäude 
und  deren  Bestandteile,  weitere  aus  Rom  die  der  f)äpstlichen  Erbauer 
gedenken,  und  aus  Mailand  Von  Florus  v.  Lyon^^  sind  einige  Auf- 
schriften auf  Altäre  und  ein  Abendmahlgerät,  von  Cyprian  v.  Cordoba*'' 
zwei  auf  Wedel  bekannt,  von  Sedulius  Scottus'^  einige  Aufschriften  auf 
Häuser,  Kirchen,  Altar  und  Teile  des  Priesteromats  und  zu  Bildern,  da- 
runter eine  zugleich  ein  Lob  der  Arzneien;  zu  einer  Kelchaufschrift  fügte 
ein  Angelb ert'-*^  seinen  Namen.  !Mit  einem  gewissen  Schwung  werden  zu 
einem  Feste  das  Kloster  Messai-*  (Berry,  vor  967)  und  seine  Vorstände 
von  einem  unbekannten  Klostergenossen  gepriesen  (H).  Ein  r  :  - 
Liebeslied  O  admirabile  Vemris  idolutn  (s.  S.  180)  wnirde  n;. 
frühestens  im  10.  Jh.,  in  einem  Lobpreis  von  seltner  Wärme  auf  d; 
der  Stadt  Rom^'i  mit  Anrufung  des  Petrus  und  Paulus,  3  St.  aaaaaa,  mit 
dem  Vorbild  das  älteste  Beispiel  des  gereimten  Verses  6  —  6  (=  frz. 
Alexandriner)-^ ;  vgl.  S.  153  das  Lobgedicht  auf  Zeno. 

61.  In  einem  ebenso  engen  Gedankenkreise  wie  die  Aufschriften  auf 
Denkmäler  und  Gegenstände  verschiedener  Art  bewegen  sich  die  seit 
Beginn  des  Zeitraums  sehr  üblichen 

»  Dum..  PC.  1,  423.  «  Das.  413-4-  *  D;is.  2.664.  *  Das.  1.  401— 2.  403. 
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4.  Buchinschriften, 

weil  sie  meist  heiligen  Büchern,  der  Bibel,  dem  Psalter  11.  a.  bciyofüyt 
worden,  deren  Inhalt  und  Wort  sie  hervorheben  oder  deren  Studium  sie 
erapfolilen,  wot'orn  sie  nicht  dem  Auftraggeber  huldigen  und  schmeicheln 
»)der  für  tlon  Schreiber  den  Kmpfiinger  um  Fürbitte  angehen  oder  ihnen 
Heil  wünschen  oder  der  Bescheidenheit  des  Verfassers  Ausdruck  geben, 
dor  seine  Leistung  nachsichtiger  Beurteilung  empfiehlt.  Ptietische  lvi>n- 
zeptionen  konnten  sich  auch  hier  nicht  ergeben,  das  Persönliche  hüllt  sich 
in  Demut,  die  konventionelle  rednerische  Wendung  bricht  sich  gleich- 
falls Bahn;  von  den  monumentalen  Versen,  Dst  und  H,  wird  kaum  ab- 
gegangen. 

Die  ältesten  Buchinscliriften  aus  dem  8.  Jh.'  sind  z.  T.  noch  in 
mangelliaften  H  geschrieben.  In  unbestimmbarer  Versart  ist  eine  akrost. 
Widmung  Papst  Hadrians  I.-  an  Karl  d.  Gr.  verfasst,  der  selbst  für  Hadrian 
einen  Psalter  von  Dagulf  mit  2  Widmungen^  hatte  ausführen  lassen.  Einen 
Schüler  dieses  Schreibers  rühmt  eine  andre  Beischrift ■•,  weitre  feiern  Karl 
d.  Gr.  als  Veranlasser  oder  Empfänger  von  Büchern^.  Peter  v.  Pisa'"' 
empfiehlt  eigne  Schriften,  ebenso  Paulus  Diaconus",  joscphus  Scot- 
tus"^  und  z.  T.  Alcuin^,  der  bei  Bibolhandschriften  den  Inhalt  der  ein- 
zelnen Bücher  kennzeichnet  oder  Bilder  zu  denselben  beschreibt;  Hiber- 
nicus  Exul'^'  versieht  eine  Schrift  mit  Widmung  an  Karl  d.  Gr.  und  nennt 
zu  einem  geistlichen  Buche  den  Schreiber.  Angilbert  v.  S.  Riquier" 
begleitet  ein  Exemplar  von  Augustins  doctrina  christ.  mit  Widmung  und  Nach- 
wi)rt.  Die  Dst,  die  unter  dem  Namen  eines  Johannes  Foldensis  in  einer 
Lontl.  Hs.  9.  Jh.  der  Apt)Stelgoschichte  Arators  folgen,  stellen  dessen  Ver- 
dienste gegenüber  Virgil  ins  Licht;  Theodulf^^  liisst  einem  an  Karl  d.  Gr. 
gesandten  Werk  die  Widmung  selbst  aussprechen,  ergeht  sich  des  Breitern 
über  den  Inhalt  eines  Bibelcodex  und  damit  verbundnen  Schriften,  übergiebt 
einen  Psalter  oder  richtet  Ermahnungen  an  den  Bibelleser,  Smaragdus'* 
leitet  die  Regel  des  h.  Benedikt  mit  einem  Prolog  in  Dst  und  seine 
(xplkatio  in  tTangelia  mit  mahnenden  und  empfehlendenWorten  ein,  Hraban'^ 
verziert  so  seine  Schrift  institut.  c/cricor.,  seinen  Kommentar  zu  den  Büchern 
der  Könige,  sowie  zu  Esther  (Bilderged.  u.  akr.  H) ,  einige  ungenannte 
Schriften  und  sein  Martyrologium.  Kurz  und  bescheiden  sind  Walahfrid 
St  r  ab  OS 'S  Begleitschreiben  zu  zwei  Hymnen,  eine  Buchunterschrift  und  seine 
Buchvorreden.  Ebensolche  stammen  aus  S.  Gallen^",  Reichenau'^  und  Salz- 
burgs^. Ein  Pr.  v.  S.  Denis,  Otfrid-"  (u.  830),  erzählt  die  Wiederauffindung 
eines  seinem  Kloster  dargebrachten  Lectionars  und  stiftet  zu  dieser  Ge- 
legenheit einen  Gürtel.  Drei  Gedichte  des  Scotus  Eriugena-',  Widmung 
an  Karl  d.  K.  und  Einleitung,  begleiten  des  h.  Maximus  Schrift  </V  ijinivguis. 

Alvarus  v.  Cordoba-2  führte  wiederum  die  Bücher  einer  Bibel- 
handschrift vor,  belehrt  über  ihre  Bedeutung  und  den  Veranstalter  der  Hs.. 
Cyprian  v.  Cordoba-^  dankt  für  Unterstützung  bei  Ausführung  einer 
Bibel,  Sedulius  Scottus^^  empfiehlt  die  Bibel  und  Vegetius,  Je  n-  vüütarL 
versifizierte  Prologe  schickten  A  u  d  r  a  d  u  s  M  o  d  i  c  u  s-^  einer  Sammlung  seiner 
Gedichte,  Frechulf^''  seiner  Chronik  (s.  S.  150),  Angelomus^^  seinenKom- 
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nuntar  zur  ('.cnesis  (s.  S.  126)  und  den  Büchern  der  Könige,  Radbert 
l'ascliasius  '  seiner  Sehrift  de  corpore  et  sangiiine  dorn.,  C  ru  in  ci  ui  e  1  2  seiner 
.Metrik  (S.  1,14)  in  Dsl  unti  aj^a^,  der  Verfasser  des  an.m  lsfii  Iis.  ileliaml 
seiner  Dichlun.L;  "'  und  tler  herülimte  Scholaster  H  e  i  r  i  c  v.  .\  u  x  e  r  r  e  einein 
luiliekannten  Hnclie  voraus.'  Selbst  Kapitulariensaniinlun.^'en  wurden  mit 
]>()i'tiselier  WidnuiUL;- ••  verst'hii.  Weitere  /..  '!'.  amuiynie  Schreilu-rwidnuinm'n 
und  Prob )L;-e''  des  ii.Jhs.  linden  sieli  zu  hihlisclien,  llie( ih ),L;isclien,  liturgischen 
Werken  uiul  zu  l'iei  r<i,  best uulers  unitant^reielie  zu  den  l)ilderi;-eschnu'iekten 
Hii)elliss.  Karls  d.  K.  Die  ;illesten  II  unisi'ni  (L;leieher  Keim  bei  Zäsur 
uutl  W-rsiMide  in  1  aufeinanderfc "Inenden  X'erseiii  zei,i;t  die  Widuiuntj;-'  eines 
l''.van,i^eliars  an  \'\\.  l'-biio  v.  Klieims  (y  N  s  i  ).  S.  noch  X.  .Areh.  4,  569  IK 
ls.urzt;elassl  sind  vereinzelte  Buchgedichte  in  Hss.  cK  s  10.  jli.s.,  aus 
Kloster  Wertleii"',  aus  Hornbach  (Pfalz)  in  leon.  H^,  au,->  Paris'",  aus 
ilngland"  (u.  yio;,  aus  K()ln IH;  der  EB.  Egbert  v.  'Prier'''  (7993) 
preist  ( )tto  III.  in  einer  Widmung,  Gerbert  v.  Rheims'"*  endlich  Boethius. 

5.  Begrüssungen. 

62.  P'ine  neue  Art  des  lol)preisenden  Gelegenheitsgedichtes  sind  die 
lioelisehen  l>eL;rüssungen ,  die  l)eim  Jünzug  von  P\irsten ,  wie  es  scheint, 
\  <  irnetra,L;en  wurden  und  demgemäss  mehrfach  in  üblichen  I  Ivmneustrophcn 
abgetasst  wordi'U  sintl.  Niielist  'Pheodulf  und  Sedulius  Scottus  ist  das 
Kloster  Keiclienau  und  S.  (jallen  daran  beteiligt.  'Pheodulf''  hiess,  814 
und  818,  Ludwig  (1.  Fr.  in  'l'ours  auf  seinem  Zugi-  nach  tler  Bretagne 
\\illkf)mmen,  sappli.  St.,  Sedulius  Scottus'*'  wünsclit  den  als  Feldherrn 
gefeierten  Ludwig  d.  I).  und  Karl  ti.  K.  Walfenglück ,  Dsl,  begrüsst  tlie 
Ankunft  eines  l-'ürsten,  rez.Dst,  die  des  B.  Franco  (u.  855),  rez.  Dst  u.  sapph. 
St.,  die  des  15.  Hiltwin  v.  Köln,  Dst,  des  B.  Lantbert,  sapph.  St.,  des  Gr.  F^ber- 
hard  v.  Friaul,  Dst,  uiul  wohl  auch  einen  Ungenannten,  Dst,  sowie  mehr- 
mals Ks.  Lothar  in  sapph.  Zeile  (?),  rez.  Dst  u.  sapph.  St.;  beigelegt  werden 
ihm  eine  weitere  preisende  Begrüssung  Lothars,  sapph.  St.  (akrost.),  und  des 
B.  'Pado,  rez.Dst.  Wa  1  a  h  Tri  d  S  t  ra  1>  o  '  ■  beglückwünschte  K.  Lotliar  und 
Karld.K.,  tT2-}d<er.,  Notker  llalbulus'^  Karl  d. !).(?),  jD4,  Ratpert 
V.  S.  Gallen'-'  einen  Kcüiig  und  eine  K()nigin  in  wenigen  leon. Dst,  Wal d- 
ramn-"  König  Karl  (III.?)  und  eint  n  anderen  Fürsten  in  sapph.  St.  u.  Dst, 
Hartmann-'  ebenfalls  einen  K()nig  Karl.  Des  akro-,  messo-  und  telesti- 
chischen  Aufbaus  der  Worter  bedient  sicii  noch  am  lüuh'  des  10.  |hs. 
Abbo  V.  F'leury--  in  einer  Beglückwünschung  Ks.  Ottos  III.  (H). 

6.  Briefe  und  Zuschriften. 

63.  Noch  mehr  als  in  solclien  festlichen  Gelegenheitsgedichten  wird 
in  Briefen  und  Zuschriften,  deren  manche  Prosabriefe  begleiten,  bemerkbar, 
wie  sehr  die  Verskunst  im  Kreise  der  Gelehrten  als  Mittel  zum  Schmuck 
dt  s  Lebens,  zur  Unterhaltung  und  zum  Erweis  feiner  Bildung  und  geistiger 
Potenz  diente.  Die  Stimmung  und  Gesinnung  der  Schreiber  brachte  der  Vers 
trotz  aller  angeeigneten  Wendungen  zu  viel  wirksamerem  Ausdruck  als  die 
Prosa;    Versicherungen   der   Verehrung,   Freundschaft   und  Ergebenheit, 


>  Uüm,  .-,1— 15.    2  Das.  2,681;  s.  iumI,  .,7,,,,   N.  .\rch.  4,  258  (v«l.  S.  134). 

ä  PC.  2,  668.  s.  llai;]it  7.^.  2:,.  X'W.  *  Mal)ill.-i.  ./.,■:  :r/.  422.  -PC.  2.  672  ff.,  N. 
Arch.  4.  268.        «  /'(•.  2.  2,-,7.  '>7".  "T-^-  '.7'-.  -•>•:!.  '.s6:  H.  24:5-64.       "  Da^. 

1.  623.     8  i^-,  Arch.  UK         11.         l).is,  |  ),,..  -ij.      n  D.i^.  12 

9.  620.      '3  Das.  2.  4:17.     "  M.  /■''.  1.,,-'..  .-,7'^.     "■■       :i.        is.").  220. 

219.  211.212.  216.217.  226.227:  2:t:,.  2;{ii;  s.    I  raul.f.  O  Konia  )iohiIis  S.  47.  PC. 

2.  405.  406.  Dil  minier  in  Mi//,'i.    ,l.,n,t.  Gey//,  /jhirh   12.  21 9-       '*  Das.  21 8.  ly. 
Da.s.  220.  1.      ^'  Das.  22U.      22  M 

1 1 ' 


164  Romanische  Litter atur Geschichte.  —  Lat.  Lrrr. 


Huldigungen,  Wünsche  und  Bitten  sowie  Ermunterung  zum  Dichten  bildeten 
vornehmlich  den  Gegenstand  der  poetischen  Zuschriften,  aber  auch  dem 
Scherze,  der  den  rhj  thmischen  Vers  nicht  ausschliesst,  werden  sie  zugänglich. 
Es  ist  der  Brief  des  Ven.  Fortunatus  in  Dst  und  H,  der  wieder  auflebte 
und  der  zum  Herauskehren  der  Persönlichkeit  ermutigte:  sichtlich  dieDicliter 
bis  in  Ludwigs  d.  Fr.  Zeit. 

Die  Italiener  gingen  voran.  Peter  v.  Pisa',  der  bisweilen  im  Auf- 
trag Karls  d.  Gr.  schreibt,  befindet  sich  mit  Paulus  Diaconus  in  poe- 
tischem Briefwechsel.  Scherzend,  aber  doch  geschmeichelt,  lehnt  Paulus 
die  ihm  von  Peter  wegen  seiner  Sprachenkenntnis  und  dichterischen  Ge- 
wandtheit erteilten  Lobsprüche  unter  ^litteilung  der  Übersetzung  eines 
griech.  Epigramms  (Dst)  ab,  tT^,  er  antwortet  auf  drei  ihm  namens  Karls 
vorgelegte  scherzhafte  Drohungen  und  löst  unter  gleich  schmeichelhaften 
Huldigungen  ein  Rätsel  in  Karls  Brief  (H  u.  Dst),  in  zwei  andern  Ant- 
worten drei  weitere  Rätsel,  die  in  anmutender  poetischer  Einkleidung  Peter 
aufgegeben  hatte.  Karl  d.  Gr.  schickte  ihm  Einladung  und  Grüsse  in 
herzlichem  Tone  nach  Montecassino ,  und  bat  Peter  unter  Versicherung 
seiner  Hochachtung  um  Nachrichten  über  sein  Befinden.  Paulus^  ersucht 
einen  Freund  ähnliche  Versicherungen  in  als  mangelhaft  bezeichneten  Versen 
hinzunehmen,  bittet  Karl  um  Rückgabe  der  Besitztümer  seiner  Familie  und 
um  Freilassung  seines  Bruders  in  einigen  rülirenden  Dst,  er  übermittelt 
ilim  Wünsche,  schickt  an  einen  Freund  Entschuldigungen  und  versieht 
auch  Prosabriefe  mit  versifizierten  Grüssen  und  Wünschen. 

Josephus  Scottus^  sandte  Lobpreis  und  Grüsse  an  denFriesenapostel 
Liudger.  Neben  nicht  in  allen  Teilen  mehr  verständlichen  Zuschriften  ähn- 
lichen Inhalts  oder  Ermahnungen"*  sowie  Versen  zu  Prosabriefen"',  selückt 
Alcuin^  Briefe  an  Freunde,  an  den  Kaiser  und  die  kaiserliche  Familie 
aus  mannigfaltigen  andern  Anlässen.  Eine  C(7r/a  aus  England  bringt  einer 
grossen  Zahl  seiner  Genossen  auf  dem  Kontinent  herzliche  Wünsche;  mit 
einem  EB.  v.  Sens  scherzt  A.  in  dunklen  Anspielungen  auf  dessen  Über- 
fluss  an  Speise  und  Trank,  die  Mönche  des  zerstörten  Klosters  von  Lindis- 
farne  tröstet  sein  langes  auf  die  Hinfälligkeit  des  Irdischen  und  die  Ver- 
wüstungen von  Ländern  in  früherer  Zeit  hinweisendes  Schreiben,  ein  kürzeres 
gleichen  Tones  einen  Freund;  zerknirscht  wendet  sich  A.  femer  an  Paulinus, 
mit  Karl  unterhält  er  sich  launig  über  Personen  seines  Hofes  und  ihre 
Beschäftigungen  und  er  verdeutUcht  ihm  seine  Mission  auf  der  Reise  nach 
Rom  809;  mit  einem  Lobpreis  des  P.  Leo  versieht  A.  einen  Abgesandten 
an  denselben,  Wünsche  schickt  er  einem  Freund  für  die  Reise,  der  ver- 
stummten Dichters  Naso  und  Angilbert  Schweigen  suclit  er  durch  scherz- 
hafte Vorwürfe  oder  leise  Mahnungen  zu  brechen,  und  seinen  Schüler 
Credulus  ermuntern  adon.  Verse.  Zur  Herzlichkeit  steigert  sich  die  Wärme 
des  Empfindens  in  einem  Begrüssungsschreiben  Angilb erts"  an  Karls 
Sohn  Pipin  bei  der  Heimkehr  vom  Zuge  gegen  die  Avaren,  796,  dem  er 
das  Verlangen  der  Seinigen  nach  dem  Wiedersehn  schildert,  und  in  einem 
seiner  »siuJiosa  carmhia«  (PC.  i,  387,  86),  Karl  und  den  Gliedern  seiner 
Familie  dargebracht,  denen  er  der  Reihe  nach  dulces  versiis,  wie  sie  sie 
lieben,  mit  Wünschen  und  Huldigungen,  unter  echoartiger  Wiederholung 
von  Versen  seiner  ßstula  in  einer  cartula  übermittelt,  und  die  er  in  einer 
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242.  245.  246.  247,  251  —  253.  259.  260.  263—5-  206—7.  268.  273-  *  Das.  223  (R.itsel). 
235-  243.  244.  248.  (das.  30,  2  Scherz  mit  Einhards  Namen),  251.  262.  2y5-6.  300.  301. 
302—3;  305?  *  Das.  220.  228.  229.  236.  240.  245.  257-  254.  255  249.  266.  273- 
■  Das.  358.  36t>  75- 
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andern  Zuschrift  den  Freund  Peter  v.  Pisa  bittet  in  sein  Gebet  einzu- 
schliessen. 

An  unsre  Xeujahrswünsche  erinnert,  wie  mancher  der  erwähnten 
Wunschbriefe,  so  auch  des  Hibernicus  ExuP  Schreiben  an  Karl  d.  Gr. 
und  Gundrada,  und  die  ihm  von  der  Muse  eingegebene  Beglückwünschung 
Karls  d.  Gr.  aus  Anlass  seiner  Aussöhnung  mit  dem  Baiernherzog  Thassilo, 
die  Hib.  Ex.  Karl  als  annuitj/t  munus  statt  der  üblichen  materieü-  '  ' 
spenden  übersendet;  bei  seinem  Lobgedicht  auf  Karl  (Bruci. 
Briefcharakter  nicht  ausgeprägt,  bei  einem  Glückwunsch  ist  cIl  .  >. 
nicht  genannt,  eines  neuen  Verses,  y-i-yaa,  bedient  sich  Hib.  Ex.  in  einem 
Wunsch  für  Karl  und  seine  Töchter.  Ein  akrost.  Lobpreis  auf  B.  Hildoard 
V.  Cambrai  (  —  816)  giebt  seinen  Verfasser,  Dungal  Peregrinus  (=Dun- 
gal  V.  S.  DenisV-,  der  verschieden  ist  von  einem  jüngeren  Salzburger 
Dungal^,  der  eine  Freundschaftsversicherung  in  phal.  Hendec.  hinterliess, 
als  Zeitgenossen  des  Hib.  Ex.  zu  erkennen.  Gekünstelt  schrieb  bisweilen 
Theodulf^,  der  über  einen  geschmeidigen  Vers  im  übrigen  verfügt,  wenn 
er  Karl  als  Schützer  des  Klerus  und  des  Papstes,  oder  Karls  Sohn,  Karl, 
preist,  Liudgard  und  Ludwig  d.  Fr.  Lob  spendet  oder  Wünsche  und  ^lah- 
nungen  schickt  (auch  rez.  Dst)  und  Benedikt  v.  Aniana  um  Mönche  bittet, 
oder  wenn  er  für  Gaben  dankt;  nicht  ohne  Selbstgefälligkeit  lehnt  er 
poetische  Zuschriften  zu  erwiedern  ab  und  legt  er  seine  Auffassung  von 
den  von  ihm  mit  Eifer  gelesenen  heidnischen  Dichtern  dar;  mit  Anekdoten 
scheint  er  den  A.  Fardulf  v.  S.  Denis  unterhalten  zu  wollen;  Lob,  Artig- 
keiten, Scherz  und  Spott  streut  er  mit  leichter  Hand  aus,  wo  er  sich  den 
siegreichen  Karl  und  seinen  Hof  mit  Karls  Familie,  mit  seinen  Grossen  und 
Gelehrten  vergegenwärtigt,  launig  und  boshaft  charakterisiert  er  unter  dem 
Bilde  von  Vögeln  Dichter  seiner  Zeit;  ergeben  trauert  er  aber  auch  über 
unverschuldete  Gefangenschaft,  und  Teilnahme  möchte  er  durch  riihrende 
Worte  für  seine  ungerechte  Verurteilung  bei  dem  B.  Modoin  v.  Autun'' 
i\  g.  840)  erwecken,  den  er  (gleichzeitig?)  durch  drei  beschreibende 
( rcdichte  von  einer  jüngst  erfolgten  Überschwemmung  und  Kämpfen  zwischen 
\*ögeln  benachrichtigt,  und  der  in  einer  ausweichenden  Antwort  Th.  tröstet 
und  zum  Eingeständnis  seiner  Schuld  rät. 

So  stofflich  und  stilistisch  mannigfaltig  wie  Th's  Episteln  sind  keine 
des  g.  T':is.  mehr.  Hübsche  Einzelheiten  verwebte  B.  Amalarius  v.  Trier'^ 
in  einen  sprachlich  selbständigeren  Bericht  über  eine  Seefahrt  nach  Kon- 
stantinopel, dunkel  ist  die  Bitte  eines  Prudens'  an  Prudentius  v.  Troyes 
{-\  861)  um  Nachrichten,  dringend  eine  anonyme  Ermahnung  in  Dst  an 
Karls  Sohn  Pipin^  mit  mehrfacher  wörtlicher  Wiederholung  derselben  im 
Pentameter.  Hrabans^  etwa  30  Briefe  sind  nur  fromme  und  gelehrte 
Ermahnungen  an  befreundete  Geistliche,  Freundschaftsversicherungen,  mit 
Lob  oder  Gesuch  um  Fürbitte  versehn,  Begleitzeilen  (zu  einer  Schreib- 
tafel) u.  ä.;  Klage  über  eine  Spaltung  unter  den  Fuldaer  Mönchen  führt 
/ins  seiner  Schreiben  in  askl.  Versen  3zeil.  St.  Bei  Walahfrid  Strabo'O, 
'  r  einige  ermahnende  und  huldigende  Zuschriften  unter  andrer  Namen 
rgehen  liess,  andre  schon  im  jugendlichen  Alter  von  gleichem  Inhalt 
verfasste  und  häufig  Anlass  findet  Ludwig  d.  Fr.,  seiner  Gemahlin  Judith 
und  Lothar  seine  Gesinnungstreue  zu  bezeugen,  begegnet  man  auch  in 

'  Düm..  PC.  1.  395.  396.  400.  402.  399;  s.  Traube,  O  Roma  etc.  S.  106  Aninkg.  3. 

-  PC.  1.  411,  s.  Traube.  O  Roma  twbiUs  S.  36  ff.  ^  Traube  I.e..  S.  46  *  PC. 
1.  523.  526.  522.  .i3l-  577.  579-  5Ö2.  Ö20.  543.  542.  524-  4b3-  490.  560.  5^3-     '  Das.  569. 

Das.  426.       '  Das.  579-       ®  Das.  2.  92.       »  Das.  170.  172-4-  175 -8ö-  186-196. 

-  >4.  Das.  3.50.  .351-  352.  353-  35.5.  358.  359-  .36o.  361.  362.  364  379.  382—391- 

401.  402.  403.  4!"    •■■  y  -i'       !'      4-"  A-  ';-t.  . 
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(über  35)  Glückwünschen,  Bitten,  im  Zuspruch,  in  Versicherungen  der 
Hochachtung  und  Freundschaft  öfter  einer  gewählten  Wendung  oder  geist- 
reichen Einkleidung  (Traumerscheinung  und  Fabel)  oder  Wortspielen  und 
Antithesen,  zweimal  dem  phal.  Hendec,  der  sapph.  St.  in  einer  Klage  über 
seine  Abgeschiedenheit,  und  in  der  langen  Schilderung  der  mutigen  Thaten 
des  Laien  Ruadbern  einer  ungewöhnlichen  Fähigkeit  zur  Beschreibung  von 
Xatiirvorgängen;  eher  einem  andern  Dichter  gehören  zwei  lobende  Zu- 
schriften '  in  leon.  Dst  u.  H,  die  mit  griecliischen  Wörtern  und  mit  Zahlen 
wenig  verständlich  spielen.  Von  den  sechs  längeren  Schreiben  in  Dst  des 
Flor  US  V.  Lyon-,  deren  Empfanger  unter  Lob  zum  Dichten  ermuntert 
werden,  ist  das  ausführlichste  eine  Beschwerde  über  die  Behandlung  des 
Lyoner  Klerus  durch  seinen  B.  Modoin,  an  dessen  Einsicht  F.  appelliert. 
Den  (g.  35)  Episteln  des  Seduli us  Scottus"^,  z.  T.  in  rez.  Dst  u.  in 
sapph.  St.  geschrieben,  Huldigungen,  Lobpreisungen.  Beglückwünschungen, 
Tröstungen  oder  Ausdruck  der  Verehrung  und  Si  hüsiu  ht,  Bitten  u.  a.  im 
geschmeidigen  Stil  des  Hofdichters,  an  Karl  d.  K.,  Ludwig  d.  D.,  an  die 
K.  Ermingard,  Lothars  Tochter  Berta  oder  an  B.  Hartgar,  dem  mehrere 
Briefe  voll  Herzenswärme  nach  Italien  folgen,  oder  an  andre  Bischöfe, 
Freunde,  reiche  Gönner  (Robert,  jD4)  und  Genossen  gericlitet,  ist  zwar 
Übertreibung  und  das  Spielerische  (Buchstabendeutung  in  Namen)  nicht 
fremd,  aber  auch  ein  freier  Fluss,  ein  heiterer  Ton  und  eine  reiche  Bild- 
lichkeit eigen;  seinen  Stil  trifft  B.  Engelmod  v.  Soissons-*  (u.  862)  in 
drei  wortreichen  schmeichlerischen  Briefen  und  Versicherungen,  H;  IDst. 

Weitere,  anonyme  Schreiben  dieser  Zeit  mit  Huldigungen,  Bitten 
u.  s.  w.  stammen  aus  Salzburgs  aus  einer  Münch.  Hs.'^,  aus  Spanien"; 
unerkennbar  ist  der  Grundgedanke  zweier  Zuschriften  des  A.  Milo  v.  S. 
Amand^  (-p  872)  an  Karl  d.  K.  in  H.  Zu  Kirclienfesten,  deren  Bedeutung 
erklärt  wird,  scheint  Scotus  Eriugena^  die  Mehrzahl  seiner  mit  Fürbitten 
für  Karl  d.  K.,  gricch.  Worten  und  Versen  ausgestatteten  10  Gedichte 
auf  die  Kreuzigung  (und  Rückkehr  Karl  d.  K.  aus  dem  Felde),  die  Oster- 
feier,  Auferstehung,  Christi  Höllenfahrt,  Sieg  über  Hölle  und  Teufel  u.  dg!., 
übersandt  zu  haben.  Auf  die  Prädestinationsfrage  bezieht  sich  Gottschalk''^ 
in  einer  längern,  mit  8silb.  gereimt.  Versen  eingeleiteten  Antwort  in  IH  an 
Ratramn  von  dunklem  Ausdruck,  sowie  ein  Unbekannter  Ende  9.  Jh.,  der 
einem  Anderen  Vorlialtungen  über  seine  Stellung  zu  jener  Frage  macht,  IH. 

Ein  Lobgedicht  fügt  A.  f>menrich  v.  Ellwangen'*  seinem  Briefe 
an  A.  Grimold  (s.  S.  136)  bei.  Auf  Notker  Balbulus'-'  werden  eine  Reilie 
z.  T.  bruchstückartiger  Ermahnungen  und  Ermunterungen  an  Schüler  und 
Freunde  zurückgefiilirt,  z.  T.  IH  u.  Dst.;  B.  Salomon  TT.  v.  Constanz'^ 
( — Q2o)  sandte  an  B.  Dado  v,  Verdun  eine  Betr  .1  lebhafte  Klage 

über  die  zerrütteten  Zeitverhältnisse  und  die  it  menschlicher 

Dinge,  IH,  sowie  eine  beredte  Schilderung  sei.  .  -  >L;i.aerzes  über  den 
Tod  seines  Bruders  Waldo,  IDst,  nebst  einem  l'rauergedicht  des  Wald- 
ramn  und  einem  anonymen  Trostgedicht  über  Waldo,  IDst,  die  z.  T.  nur 
Verse  des  Venantius  Fortunatus  reproduzieren.  ^lit  Wärme  spricht  Wald- 
ramn''  (?)  dagegen  in  einem  kürzeren  Gedicht,  IH,  und  in  einem  Ge- 

'  Dum,  PC.  2. 391-  400.  «  Das.  349-  550.  ööl-  öf»3.  öö4.  ööö  :  ^  T>i''-  lf<o. 
182.  l8y.  193.  208.  217;  I9ö;  iqo  {v.  19  ff.  in  rez.  Dst,  also  l  -18  Prol.?  Vgl.  Tr.iube 
Äw/a  fu'Mis  S.  96),  192;  186.  189;  208..  217.  228:  166—79.  2U  ;  183.  199-  200.  202. 
215.  221.  223-4.  22y;  S.Traube.  O  Roma  nobilh  S.  47  f-  *  /'C  3.  54  — 66.  *  Das. 
2,  642—4.  «  Das.  666.  '  Das.  3,  149(?);  s.  noch  das.  1.  83.  »  N.  Arch.  6.  503. 
^  M.  122  (^das.  Griech.  Verse  mit  lat.  Erkl.irimg").       "»  M.  121.       "  N.  Arcii.  13.  348. 

Dümmler  in  MiUh.  d.  aiilüj.  GeseU.  z.  Zürich  12.  211.  "  D.»s.  S.  22:i— u.  >*  Das. 
,  229.  23).  24.-1.       '"•  Da^.  S.  246. 
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>präcli  mit  der  Muse  in  künstlerischer  Form  seine  Sehnsucht  nach  dem 
-:\!iebten  Herrn  (Salomon?)  aus  in  LH.  Eugenius  Vulgarius'  mischte, 
;m  seine  Kunst  im  Versemachen  zu  zeigen,  in  einen  Prosabrief  an  P. 
Sergius  III.  vier  und  einige  weitre  fade  Huldigungen  von  schwierigem  Aus- 
druck in  H  akr.,  sapph. St.,  Pherekrat.,  askl.Dim.  (in  a  durchgereimt);  eben- 
falls KompUmentu  richtet  ein  Unbekannter-  an  den  B.  Constantin  v.  Fleurv 
(10.  Ih.)  und  an  einen  Bovo,  IH,  ein  anderer  an  einen  freigebigen  Abt  in 
Wortspielen  (3  Dst).^  Die  Einmischung  griech.  Wörter  begegnet  seit  dem 
Ende  dts  9.  Jhs.  in  den  Briefen  häufig;  seit  derselben  Zeit  drängt  sich 
der  leon,  H  und  das  leon.  Dst  darin  vor. 

7.  Ekloge. 

64.  Die  stärkste  Annäherung  an  antike  dichterische  Gebilde  zeigt 
•^ich  in  ernsten ,   trauernden  und  scherzenden  Gelegenheitsgedichten  und 

inigen  anderen  betrachtender  Art,  die  das  virgilische  Hirtengespräch  nach- 
ahmen. Den  durch  Karl  d.  G.  herbeigeführten  gesegneten  Zuständen,  die 
ein  älterer  und  ein  dreisterer  jüngerer  Hirt  abwechselnd  preisen,  gilt  die 
älteste  (u.  805)  unter  diesen  Dichtungen,  in  H  u.  Dst,  die  einen  Naso^ 
(  —  B.  Modoin  v.  Autun^)  zum  Verfasser  hat.  Alcuin  lässt  um  einen 
abwesenden  jungen  Schüler  scherzhaft  (distichenweis)  Klage  führen  (u'f 
au  u/o,  Dst),  ohne  persönliche  Beziehung  jedoch  ist  sein  hübsch  einge- 
leiteter, launiger  conßichis  veris  et  hietmSy  ein  Wettstreit  vor  Hirten  zwische  n 
Winter  und  Frühling  über  ihre  Vorzüge,  sowie  über  die  Frage,  wer  dem 
andern  weichen  und  ob  der  Kuckuck  kommen  solle.  Ebenso  anmutend 
dichtete  Sedulius  Scott us^  vom  Wettstreit  zwischen  Rose  und  Lilie,  die 
vom  lauschenden  Frühling  ennahnt  werden  sich  schwesterlich  zu  vertragen. 

Mit  Radbert  Paschasius^  beginnt  die  geistliche  Ekloge;  seinem 
Leben  Adalhards  ( S.  1 38)  folgt  eine,PhiHs  (  —  Corbie)  und  Galathea  (  -=  Corvey ) 
in  den  Mund  gelegte  wortreiche  Klage  am  Grabe  des  ruhmreichen  Gatten 
und  Vaters.  Der  A.  Agius'*  fügte  nach  diesem  Vorgang  dem  Leben  seiner 
Schwester  (s.  S.  141)  eine  Klage  bei,  in  der  er  die  trauernden  Nonnen, 
>elbst  den  Schmerz  bekämpfend,  in  längerem  Wechselgespräch  tröstet,  auf- 
richtet und  belehrt.  Im  10.  Jh.  verflocht  der  M.  Purchard  v.  Reiche- 
nau'' (u.  997)  in  ein  Zwiegespräch,  das  er  mit  Augia  (=  Reichenauer 
Kloster)  führt,  die  Klage  über  die  Abwesenheit  des  A.  Witigowo  (—  997), 
den  Lolipreis  seines  Wirkens  und  die  Malmung  zur  Heimkehr  (IH),  woran 
sich  noch  eine  Nachricht  über  die  erfolgte  Heimkunft  schliesst. 

8.  Zeitgedichte. 

65.  Zeitereignisse  sowie  die  Zeitlage,  öffentliche  Vorgänge,  persönliche 
Erlebnisse  und  Lebenslagen  bilden  das  Thema  der  letzten  neuen  Art 
von  Gelegenheitsgedichten,  die  sich  entweder  auf  den  Bericht  beschränken 
oder  der  Stimmung  über  die  Geschehnisse  Ausdruck  geben.  Volkstüm- 
liche Denkart  und  Rede  sowie  der  rhythm.  Vers  kommen  hier  öfter  zur 
Geltung;  zu  einzelnen  dieser  rhythm.  Gedichten  sind  auch  ^Melodien  über- 
liefert, die  auf  eine  öffentliche  Verwendung  derselben  hinweisen. 

Durch  drohende  Kriegsgefahr  scheint  eine,  Paulinus  v.  Aquileja'*^ 
beigelegte  Erinnerung  im  Hvmnenstiel  an  die  Verwüstung  Aquilejas  (452) 
veranlasst  worden  zu  sein,   die  in  eine  Bitte  um  Abwendung  drohen- 

•  Düniiuler,  AtLxilius  tt.  Vuig.  S.  139.  -  N.  Arch.  2.  222;  Hagen.  Carnthta 
No.  78 -So,  Romania  6.  28,V  *  Hagen,  Carm.  No.  89.  *  Düm.,  FC.  \,  384;  s.  N. 
Arch.  11,  77.      '  PC.  1,  269.  s-  Haupt  Zs.  23.  67  :  270.      «  PC.  %  230.      '  Das.  45 .  s. 

r.Tube,  O  Roma  tifhilh  S.  14.  "  Pertz  4.  176;  PC.  3-  .3^.  '  M.  139;  Pertz 
:.  621.  PC.  1,  14-.;. 
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der  Kriegesnot  ausgeht,  jTr.  sapph*,  wogegen  ein  Venetianer'  (u.  84g) 
das  seit  Attila  von  Gott  vielfach  mit  Recht  bestrafte  Aquileja  in  einem 
leidenschaftlichen  Abeced.  tT3  für  unwürdig  erklärt  über  seine  Vaterstadt 
zu  herrschen.  Gelehrt  und  hochtönend  ist  das  ältere  Bruchstück  eines 
Berichtes  über  die  Bekehrung  der  Sachsen^  durch  Karl  d.  G.  (H)  und  die 
anschauliche,  einem  Dichter  von  Karls  Hofe  (nicht  Angilb ert  v.  S.  Riquier 
beizulegende,  als  Teil  eines  unbestimmbaren  grösseren  Werkes  erschei- 
nende Schilderung  der  Begegnung  Karls  mit  P.  Leo^  (799)  nebst  Beschrei- 
bung des  Empfangs  Leos,  des  glänzendc-n  Hoflebens  zu  Aachen,  der  Art 
und  Bildung  des  Königs,  der  Frauen,  von  Festen,  Jagdverg^iügen,  Trachten, 
Sclimuck  u.  a.,  in  H.  Ein  ital.  Geistlicher*  stellte  in  einem  an  die  Hymne 
wiederum  angeleimten  kurzen  Liede  auf  Pipins  Sieg  über  den  Avarenkönig 
Kagan  (796)  eine  Anzalil Ereignisse  in  unbehilflicher  Sprache,  aber  lebendig 
vor  Augen,  tTj.  Seine  Eindrücke  von  der  Schlacht  von  Fontenoy  (841) 
gibt  ein  Kämpfer  auf  der  Seite  Lothars,  Angilbert,^  der  aus  der  ersten 
Schlachtreihe  allein  übrig  geblieben  war,  in  heiligem  Zorn  dem  Bruder- 
zwist fluchend,  markig  wieder  in  einem  tTj  abeced.,  neben  dem  die  lange 
beredte  Klage  des  Florus  v.  Lyon^über  die  Spaltung  im  Reiche  nach  Lud- 
wigs d.  F.  Tode  und  den  Verfall  der  Frömmigkeit,  4zeil.  1 1.  !  ;i"t,  studiert 
und  der  rednerischen  Kraft  des  volkstümlich  empfindend.  A  -^i  rrt  gegen- 
über schwächlich  erscheint.  Ein  Jubellied  des  Seduliu^  >c  otius'  über 
eine  Niederlage  der  Normannen  mit  Fürbitte  gegen  Heimsuchung  hält  sich 
wenigstens  von  conventioneilen  Floskeln  frei,  sapph.  Geistlichen  und  litte- 
rarischen Anstrich  hat  das  kräftigere  Lied  auf  die  Zerstörung  des  Klosters 
Mont  Glonne^  durch  den  bretagn.  Herzog  Nemenoi  (u.  850)  und  seine 
Vertreibung  durch  Karl  d.  K.,  jDaaaa.  Ein  Hjmnus  feiert  die  Thronbe- 
steigung K.Odos  von  Paris  (888)^  in  jD4*.  Ein  Italiener spricht  sich  in 
italianisiertem  Latein  und  ungelenkem  Verse,  tT3*  alph.,  über  die  Gefangen- 
nahme Ludwigs  IL  durch  die  Beneventiner  imd  über  ihren  frechen  Ver- 
rat (871)  mit  grosser  Entrüstung  aus. 

Die  Belagerung  Modenas  tiurch  die  Ungarn  (924)  rief  ein  Wächter- 
lied'' hervor,  jTr4  durchger.  in  a,  von  den  Verteidigern  gesungen,  die 
sich  durch  Beispiele  von  Wachsamkeit  aus  dem  Altertum  ermuntern  und 
Christi  Schutz  erflehn.  In  England  meldet  ein  kurzer  Gesang, 7Silb.4'^', 
den  Sieg  der  Sachsen  unter  Aethelstan  bei  Brunanburh  (937)  über  die 
Schotten  und  in  der  Normandie  ein  Trauerlied  die  Ermordung  des  schuld- 
losen Wilhelm  Langschwert  '3  (943) ,  verbunden  mit  zur  Klage  auffordern- 
dem Refrain  aaag+^b^/J^/^.  Häufig  werden  diese  politischen  Gedichte  unter 
den  sächsischen  Kaisem.  Ein  Parteigänger  Ks.  Ottos  I.'*  verhöhnt  den 
K.  Adalbert  von  Italien  nach  seiner  Entthronung  durch  Ks.  Otto  I.  (960), 
7Silb.4*,  Ks.  Ottos  III.  und  P.  Gregors  V.  einträchtiges  Walten  preist 
(998)  ein  anderer  Italiener,'^  a^a7byb7CsC7,  dem  ein  Gedicht  von  gleicher 
Form '6  auf  den  Tod  Ottos  III.  und  auf  die  Thronbesteigung  Heinriclis  II. 
(1007)  gehören  wird.  Nach  einem  älteren  modus  Ottinc  (auf  Ks.  Otto  I.) 
wurde,  in  der  Form  der  regelmässige ren  Sequenz,  auf  die  drei  Kaiser 
Otto  ein  Ruhmesgesang''  gedichtet,  worin  des  Ungarnkampfes  Ottos  I., 
jedoch  nur  in  der  bei  Sequenzen  und  Leichen  üblichen  Weise  bloss  auf- 
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zählender  Vorführung  der  Thatsachen  gedacht  \nrd.  —  Die  nicht  zahlreichen 
Äusserungen  über  persönliche  Lebenslage,  die  von  der  Briefform  absehen, 
teilen  mit  ihr  den  gelehrten  Vers  und  die  litterarische  Ausdrucksweise. 
Gewählte  Einkleidung  und  reiche  dichterische  Anschauung  machen  des 
Ermoldus  Nigellus  ( —  ^35)^  Mitteilungen,  Dst,  über  seine  Haft  in  Strass- 
burg  (deren  Erleichterung  durch  K.  Pipin  er  erhoflFt),  der  Botin  Thalia  in  den 
Mund  gelegt,  die  den  König  vom  Wohlstand  des  Elsass  und  vom  Wett- 
streit des  Rheins  und  der  Vogesen  über  ihren  Anteil  daran  unterrichtet, 
Ermoldus  aber  nur  schwachen  Trost  für  seine  Verbannung  zurückbringt, 
zu  einer  der  feinsinnigsten  Dichtungen  des  g.  Jhs.;  eine  angehängte 
schmeichelhafte  Zuschrift,  Dst,  an  Pipin  verbreitet  sich  des  Längeren  über 
Lebensführung  und  Regentenpflichten.  Bruchstück  ist  ein  Gedicht  Theo- 
dulfs-  über  eine  beschwerliche  Reihe  im  südlichen  Frankreich,  H,  mangel- 
haft im  Versbau  eine  Klage  wegen  Krankheit  sowie  ein  Fürbittgesuch 
deshalb  von  Alvarus  v.  Cordoba^  in  H;  in  gekränktem  Stolze  be- 
schwerte sich  der  Ire  Dubduin"*  (10.  Jh.)  über  seine  und  seiner  Lands- 
leute Zurücksetzung  in  S.  Gallen. 

IV.  LEHRGEDICHT,  GLEICHNIS  UND  EPIGRAMM. 

66.  Lehrhafte  Absicht  läuft  schon  in  den  Gelegenheitsgedichten  viel- 
fach unter;  zu  lelirhaften  Erörterungen  gestaltete  sich  namentlich  oft  der  Brief, 
zur  Aufreihung  von  Merkversen  das  Buchgedicht.  Das  eigentliche,  an 
einen  grösseren  Kreis  sich  wendendeLehrgedicht  ist  dagegen  noch  selten, 
und  überwiegend  theologisch-moralisch,  weniger  dient  es  der  Beschrei- 
bung der  Künste  und  der  Natur.  Der  anfangs  gern  gebrauchte,  im  8.  Jh.  zu 
einer  Art  Herrschaft  gelangte  Hymnenvers  wird  auch  hier  bald  zurückgedrängt. 

Ein  Abeced.  tT3,  der  die  Geistlichen  zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten 
ermahnt  und  eine  im  Hinblick  darauf  verfasste  Klage  über  die  schlimmen 
Priester,  jTr  sapph.,  begegnet  noch  unter  Gedichten  mit  dem  Namen  des 
Paulus  Diaconus^.  Die  Bestimmung  einer  kurzen  Ermahnung  AI  cu ins ^ 
der  göttlichen  Wissenschaft  nachzuleben,  H,  ist  unersichtlich;  ob  ihm 
spruchartige  Distichen  moralischen  Inhalts,  86  H,  in  der  Art  der  Spriiche 
des  Eugenius  v.  Toledo  (s.S.  115)  gehören,  ist  zweifelhaft.  Hibernicus 
Exul '  mahnt  und  ermuntert  den  jüngling  gleicher  Weise,  Dist.,  der  Philo- 
sophie, den  sacris  curis  und  der  doctrina  sich  hinzugeben.  Aus  Fulda 
scheint  ein  Lobpreis  der  Studien,^  Schülern  in  den  Mund  gelegt,  alphab. 
jTr.rhythm.,  zu  stammen,  auf  den  der  Anfang  eines  ähnlichen  Gedichts  folgt. 

Umfassender  wirkte  als  Didaktiker  Theodulf,^  der  (nach  PCi,  452 
V.  I  — 17)  ein  grosses  Lehrgedicht  in  4  Büchern  über  die  dociunenta ßdä, 
den  Sieg  des  Glaubens,  Gut  und  Böse,  Laster  und  Tugenden  und  über 
den  Wandel  der  Priester  schrieb,  Dst,  von  dem  ausser  dem  Eingang  des 
4.  Buches  (No.  II),  in  No.  I.  III— XX.  XXII  (vgl.  IV  Ncc,  V  Xamque,  VI 
honivi,  \TI  (ohne  Subject,  IX  Xamque ,  X  illum,  XI  Xamque ,  XII  tandetn, 
XIX  ergo,  XXII  cumqiie),  deren  Unselbständigkeit  durch  jene  in  den  ersten 
Zeilen  enthaltenen  Zurückweisungen  angedeutet  wird,  noch  weitere  Stücke 
erhalten  sein  dürften.  Nicht  minder  eingehend,  in  478  Dst,  bespricht  Th., 
unter  Mitteilung  eigener  merk\\-ürdiger  Erfahrungen  als  Richter  in  Südfrank- 
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reich,  die  an  den  Richter  ^  zu  stellenden  Forderungen  der  Unbestechlich- 
keit, Weisheit  und  Milde;  die  Abschaffung:  der  üblichen  grausamen  Be- 
strafungen für  Vergehen  legt  er  mit  Hiiiwei-  auf  alttestamentlichcs  Gesetz 
und  biblischen  Ausspruch  in  einem  (irdirlii  .ilnn  Anfang,-  in  41  Dst,  einem 
Unbekannten  ans  Herz,  und,  wie  Forumal.  (IX,  2;  s.  S.  117),  lehrt  er  Trost 
für  den  Tod  eines  Bruders'^  in  dem  auch  im  alten  und  neuen  Testament 
erfüllten  Gesetz  des  Todes,  54  Dst.,  Ihuien.  In  Merkversen  erhebt  Hra- 
ban-^  weltliche  Tugenden  (Dst),  erklärt  Walahfrid  Strabo,''  der  hübsche 
Vergleiche  in  einer  Warnung  vor  der  Nachgiebigkeit  gegen  das  Fleisch, 
Glyc.  6z.,  zu  finden  weiss,  die  Bedeutung  hoher  Kirchenfeste,  in  Dst,  und 
fülirte  Florus  v.  Lyon''  Hauptpunkte  der  Evangelien  des  ^Matthäus,  Lucas 
und  Johannes  (85,  36  u.  75,  3zeil.  H-St.)  vor.  Gebetartig  aiigck  ut  ist  seine 
Beleiirung  über  die  durch  Christus  veranlassten  Wunder  (K  r  Schi)])fuiig 
und  des  alten  Testaments  (246  H);  ein  »Horailiar«  mag  seine  l  bersiclit  über 
die  Feste  des  Kirchenjahres  und  der  Heiligen  begleitet  haben  (197  H). 

Je  länger  je  weniger  dienten  die  Bearbeitungen'  der  beliebten  coeiia 
Cypriijui,  in  der  eine  Reihe  Personen  des  alten  und  neuen  Testaments 
mit  kennzeichnenden  Thätigkeiten  und  Geräten  beim  Gastmahl  des  Joel 
zu  Kana  erscheinen,  nur  noch  blos,  was  die  abgerissene  Vorführimg  der 
Personen  für  die  ursprüngliche  Fassung  vorauszusetzen  nötigt,  zur  Ein- 
übung der  biblischen  Gescliiclite ;  schon  für  Hraban,^  der  seine  für 
Ks.  Lothar  l)estimmte  Bearbeitung  als  audicnda  grata  ad  jocnnditaicm  ei  iitilia 
enthaltend  bezeichnete,  wirkten  die  Zusammenstellungen  des  Repctitoriunis 
komisch;  noch  schärfer  betont  das  komische  Element  darin  der  D.  Johan- 
nes Hymonides"  (?  vor  876)  in  seiner  Bearbeitung  in  tr4*,  rein  merkge- 
dichtmässig  ist  dagegen  wieder  das  Brchst.  einer  jüngeren  Fassung  in 
jl)4aabb,  1''  die  ein  M.  Azelin  v.  Rheims  dem  Ks.  HeinrichL  (y  936)  tlar- 
gebracht  zu  haben  scheint.  Mit  hübscher  Allegorie  hat  Audradus  Modi- 
cus^'  in  fo?is  vitae,  403  H,  die  Lehre  von  der  durch  die  Erlösung  wieder- 
gewonnenen Gemeinschaft  der  Menschen  mit  Gott  und  die  Deutung  der 
Mondphasen  desOstermonats  auf  denZustand  des  Menschen  vor  und  nach  der 
Erlösung  versehen.  Wandalberts  v.  Prüm^-  Beschreibung  und  Betrach- 
tung der  Werke  der  6  Schöpfungstage  wird  durch  den  gewählten  Vers,  den 
pherekrat.  Trim.  (285),  zerhackt.  Wie  die  Fürstin  Dhuoda  (s.  S.  133)  ihren 
Uber  manualis  mit  Gedichten  (Adon.  akrost.)  ausgestattet  tiattc,  sei  zciLcte 
Sedulius  Scottus  13  (s.  das.)  in  seinem  Fürstenspiegel  mit  1-.  i-.  nui.  u  (  21) 
kurzen  erbaulichen,  ermahnenden  und  moralisch  belehrendi n  Gclirlitcii  von 
mannigfaltiger  Versart  (H,  Dst,  jD,  tT,  sapph.  St.,  sowie  Pytliiaml).,  Askl., 
dakt.  u.  anap.  Tetr.,  j7Silb.)  seine  metrische  Kunstfertigkeit;  Kunst  im  Anti- 
thesenspiel bewährt  er  in  einer  Erörterung  der  Begriflfe  wahr  und  gut, 
H4zeil.  Über  die  ^Enthaltsamkeit  und  ihre  Arten,  über  ihre  Vertreter  und 
Verächter  im  alten  und  neuen  Testament  lehrte  in  längrer,  stellenweis  poe- 
tischer Ausführung  I\nio  V.  S.  Amand  (-J-872)  in  dem  für  Karl  d.  K.  be- 
stimmten Lehrgedicht  de  sobrietatc  (Zuschrift  v.  Hucbald  in  Dst)  v<m  über 
2000  H;  polemisch  und  leidenschaftlich  legt  ein  Unbekannter  wohl  dieser 
Zeit,  der  entlegene  Wörter  und  mythologische  Anschauungen  verwendet, 
seine  Meinung  über  die  Adoption  Christi  und  den  göttlichen  Weltplan 
vor,  um  daran  eine  abschreckende  Schilderung  der  Hölle  und  des  Gerichts 
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zu  knüpfen  im  jD  12  zeil.St.  aa  (Hs.  Montpellier,  9.  Jh.).'  Anonym  ist 
eine  Verwünschung  des  Goldes  (9  H)  in  Hs.  9.  Jh.  2,  sowie  in  Bern.  Hss. 
9.— 10.  Jh.*  ein  Spruch  über  die  Haltung  des  Priesters  (5  H),  eine  Be- 
schreibung des  Gotteshauses,  seines  Baues,  seiner  Anlage,  der  Materialien 
für  den  Bau  und  seiner  Ausstattung  nach  Hesekiels  Tempel  (Hes.  c.  40  ff.)  in 
anacreont.  Versen.  Ein  vereinzeltes  Gleichnis  ist  die  nüchtere  Bearbeitung 
der  Erzählung  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus^  in  tTß  aus  dem  9.  ]h. 

67.  Vom  Epigramm  im  alten  Sinne,  dem  moralischen  oder  sati- 
rischen Sinnspruch,  kann  kaum  schon  die  Rede  sein.  Am  ehesten  ist  die 
Schilderung  Theodulfs'  vom  Z  ;  :.  (Dst),  des  Sedulius  Scot- 
tus"  Ausfall  gegen  die  Lügner,  1'  -  V^varus  v.  Cordoba"  Ermah- 
nung zum  Lobpreis  Gottes  am  frühen  31orgen  mit  dem  Hinweis  auf  das 
Morgenkrähen  des  Hahns,  3  Dst,  seine  Vorführung  von  Tierstimmen,  der 
Nachtigal  und  des  Pfauen,  mit  Anwendung  auf  die  metrische  und  rhvthm. 
Dichtung,  sowie  des  Walahfrid  Strabo^  Ausspruch  über  das  Dichten 
und  die  Traurigkeit,  2  H,  der  aber  vielleicht  aus  seinem  Zusammenhange 
losgelöst  ist,  wie  sein  persönlicher  Ausfall  gegen  den  unzuverlässigen 
yi.  Werdrich,  i  Dst,  dahin  zu  rechnen. 

68.  [Merkverse  sind  vorwiegend  die  ül>er  die  \Ms^e:iSLhafcen  unter- 
richtenden Gedichte.  So  die  von  Paul  US  Dia  c  o  Ii  u  s'  rür  Atk;pcr:.'a  vrrfasstea 
akrostichischen  Verse  über  die  Weltalter  mit  Fürbitte  (von  7'  ;  '  -  <1 
seine  akrost.,  von  ABC-Strophen  beschlossene  Belehrung  über  d; 

Perfekte,  tTj,  ebenso  Alcuinsi"  Angaben  über  die  Länge  oder  .v  .  .  .mm 
Silben  lat.  Wörter  in  H;  der  Hibernicus  ExuP'  führte  den  Begriff,  die  Auf- 
gabe und  Autoritäten  in  den  7  Wissenschaften  und  der  Medizin  in  );•  6  Dst 
vor.  Smaragdusl-  leitete  einzelne  Abschnitte  seines  Donatkommentars 
(S.  134)  mit  allgemeinen  Erörterungen  in  Dst  ein,  die  teils  zur  Übersicht 
dienen,  teils  den  Gegensta  '  :  fen  sollen.  41  anonyme  IH  einer 
S.  Galler  Hs.   des  9. — 10.  iieinen  den  Zweck  zu  haben  die 

Aufinerksamkeit  auf  latein.  H  :..  .  .  ..  zu  lenken,  wie  4  verstümmelt  über- 
lieferte Gedichte  einer  Bern.  Hs.  9. — 10.  Jh.^^  I  jTr..  ask!.  V.,  sappli.  St..  phal. 
Hendec.)  einen  Begritf  von  den  rechnenden  Wissenschaften  zu  geben  be- 
absichtigen in  theologisierendem  Sinne.  Über  die  Tei'.e  der  Redekunst, 
H,  und  über  Seiten  des  Kirchenkalenders  maclit  Walahfrid  Straho'-^ 
orientierende  Angaben,  H  u.  Dst,  in  weiterem  Umfange  belehrt  Wan d  alb  e rt 
V.  Prüm^^  im  Anschluss  an  sein  Martyrologium  (s.  S.  176)  über  die  Monate, 
366  H,  über  Himmelszeichen  und  Witterung  in  40  u.  50  H;  die  Salzburger  Ge- 
dichte, unter  denen  sich  auch  versifizierte  Bischofslisten ' "  für  die  einzelnen 
Sprengel  des  Erzbisthums  befinden,  H  u.  Dst,  bieten  eine  kurze  Erklärung  der 
Monatsnamen  und  einen  Überblick  über  Xaturvorgänge  in  den  einzelnen 
Monaten,  Dst.  Als  Beispiele  für  eine  Unterweisung  im  Dichten  scheinen  14 
kürzere  Gedichte  auf  verschiedene  Personen  und  über  mancherlei  sprach- 
gewandt, aber  sonst  unbedeutend  behandelte  Gegenstände  des  Eugen ius 
Vulgarius'^  gedient  zu  haben,  in  jD4,  anap.  Tetr.,  asklep.,  adon.  V.,  H 
(akr.),  jDa  durchgereimt,  in  sapph.,  paroemiac.  V.  aaaa  u.  im  phal.  Hendec. 
Über  römische ^lusik  und  römischen  Gesang  sprechen  sich  2  Gedichte  ' '  in  je 
14H,  inHs.  des  10.  Jh.,  aus  Italien  aus.  Vernachlässigt  wird  die  äussere  Natur. 
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Des  Iren  DicuiH  Verse  ds  niontihus  sind  eine  merkversartige  Über- 
sicht über  die  hohen  Berge  und  Gebirge  der  Erde,  in  31  H.  Nach  dem 
Vorbild  des  Hymnus  auf  ^Mailand  (s.  S.  115)  wurden  in  versus  de  Verona,  - 
tT3,  in  gleich  ungenauer  Wortform  und  Versbildung  (vor  810)  die  Alter- 
tümer, die  Bauweise  und  die  geistliche  Vergangenheit  V's  beschrieben  und 
gerühmt.  Eine  glossarartige  Zusammenstellung^  von  Namen  der  Bäume, 
der  Vögel,  Fische  und  Kräuter  in  H  bietet  eine  Hs.  des  10.  Jh.,  eine  Auf- 
reihung  von  edlen  Steinen  und  Tieren  jeder  Art,  die  die  Schöpfung 
zieren,  eine  solche  des  q. — 10.  Jh.  im  dact.  Trim.*  Den  Zweck  einer 
Beschreibung  von  Schitffahrt  und  Ackerbau  in  derselben  Hs.  zu  erkennen 
erschwert  die  mangelhafte  Überlieferung.  Das  einzige  ausgeprägte  Lclir- 
gedicht  naturkundlichen  Inhalts  ist  des  Walahfrid  Strabo^  hortiiliis, 
444  H,  worin  zum  Gartenbau  ermuntert  und  klar  und  anspruchslos  nach 
eigener  Erfahrung  über  Gartenanlage,  Düngung,  Bepfla-    ■  '  s 

Gartens,  sowie  über  Nutzbarkeit  und  Heilkraft  einer  gr 
hübsch  beschriebener  Küchengewächse,  Heilkräuter  und  B  1  .  _  l 

wird.  In  Bern.  Hs.  des  lO.  Jh^  wird  (von  Acbhrannus  ?)  das  Bretspicl  (Dst, 
mit  Zeichnungen)  und  Zirkel  und  Messgerät  (H)  beschrieben. 

V.  RÄTSEL,  AUFGABEN.  SCIIERZSPIELE. 

6g.  Mit  Prosabriefen,  wie  denen  des  Alcuin  und  Florus  v.  Lyon, 
sowie  in  poetischen  Zuschriften,  wie  von  Paulus  Diaconus  und  Peter 
V.  Pisa  (s.  S.  164),  übersandt  oder  vereinzelt  auftretend,  dient  das  Rätsel, 
ausser  zur  Übung  des  Scharfsinns  der  Schüler,  im  g.  Jh-  sichtlich  auch  zur 
Unterhaltung  der  Erwachsenen.  Alcuin'^  lässt  sonst  noch  in  5  Rätseln, 
H,  durch  Weglassung  von  Buchstaben  in  längeren  Wörtern  kürzere  Wörter 
finden  und  beschreibt  in  2  andern  den  Heerd  (Dst,  H);  Walahfrid  Strabo^ 
lässt,  wie  es  scheint,  das  Wort  Glocke,  H,  und  ein  anders  in  einem  Gedicht 
in  anakreont.  Versen  raten;  eine  aus  England  stammende  Hs.  (Lorsch) ^ 
enthält  ein  Dutzend  Rätselfragen,  H,  die  auf  geistliche  und  weltliche  Dinsre 
gehen,  aus  älteren  Rätselbüchern  geschöpft.  Parabel  nennt  sich  eine 
Rechenaufgabe,  g.  Jh. eingekleidet  in  die  Erzählung  vom  Tode  des 
Jünglings,  der  einen  Eber  tötete,  aber  von  einer  Natter  verwundet  wurde, 
in  einer  Art  dactyl.  Verses,  g  silb.*,  5zeil,;  Sedulius  Scottus bildete 
eine,  wohl  auf  den  Mond  gehende  Scherzfrage;  einige  arithmetische 
Scherzaufgaben   enthält  eine  Bern.  Hs.  g. — 10.  Jh.  Auch  zwei  H- 

Zeilen,  riickwärts  wie  vorwärts  gelesen  gleichlautend,  den  versus  recurreutes 
vergleichbar,  die  sclion  Sidonius  Apollinaris,  Epist.  g,  14  kennt,  bildete 
Sedulius  Scottus'3;  Walahfrid  Strabo'*  sodann  reihte  mit  Natur- 
dingen unvereinbare  Attribute  auf,  H ;  die  S.  Galler  Gedichte  '-^  bringen 
den  Scherz  von  den  drei  Briidern,  die  beim  Streit  um  einen  Bock  sich 
mit  unerfüllbaren  Wünschen  überbieten. 

VI.  ERZÄHLENDE  DICHTUNG. 

Sowohl  die  geistliche  wie  die  weltliche  erzählende  Dichtung  erwei- 
tern ihr  Stoffgebiet  über  das  der  erzählenden  Prosa  hinaus;  Bibelerzäh- 

»  D  ü  m.. /^C  2,  666.  -  Das.  1.  118;  T  \-  \\x\i^  .  Karol.  Dichtutig.  S.  122.  »  Haupt 
'Li.  3.  38S.  *  Hagen,  Carmina  No.  13-  14-  *  PC.  2.  33ö-  *  Hagen,  Carmina 
No.  84.  86.  ■  PC.  1.  281—3.  *  Das.  2,  353-  412.  «  Haupts.  Zs.  22.  258.  -s.  das.  23, 
200  ff.  Hriupts  Zs.  23,  264.  vgl.  Du  Meril,  Pois.  pop.  10 ;  zum  Verse  s.  Meyer- 

Spever.  Ludtis  S.  lOl,  Eberl  2,  327-  "  PC.  3,  229.  Am.  f.  K.  d.  dtsch.  Vors.  2o.'  249- 
"  PC.  3.  229.      "  Das.  2.  ;iy2.         Das.  2.  474- 
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lungen,  Legenden,  Wunder,  Visionen,  Martyrologien  und  Klostergeschichte 
in  Versen,  anfangs  und  nebenher  in  rhythmischen,  treten  als  Arten  der 
erbaulich-geistlichen  erzählenden  Poesie  auf,  Fabel  und  Tiergeschichte 
versinnbildlichen  moralische  Lehren,  Gedichte  über  Ereignisse  der  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  oder  über  Heldenabenteuer,  Balladen  und  schwank- 
artige Verserzählungen  werden  zu  Vorläufern  gleichartiger  Dichtungsarten 
in  den  Volkssprachen.  Prosaaufzeichnungen  sind  im  selteneren  Falle  Grund- 
lage der  weltlichen  als  der  geistlichen  Epik. 

I.   Geistliche  erzählende  Dichtung. 
A.  BIBLISCHE  DICHTUNG,  LEGEKDE,  MIRAKEL,  VISION. 

70.  Der  rhythm.  Hymnenvers  ist  der  Vers  der  wenigen  Bibelge- 
dichte des  Zeitraums.  Im  tT4*  erzählte  Paulinus  v.  Aquilejai  schlicht 
und  klar,  nach  Ev.  Joh.,  Tod  und  Auferweckung  des  Lazarus  (ohne  Schluss); 
wenig  jünger  sind  die  nach  Italien  weisenden  kurzen  Darstellungen  der 
Geschichte  der  Judith 2  (Bruchst.,  tTj*)  und  der  Esther'^,  jTr4*  abeced.. 
in  lapidarem  Stile;  in  Hs.  des  10.  Jh.  wird  eine  eingehende,  gewandte 
Darstellung  der  Schicksale  Josephs^  (ohne  Schluss,  52  tT3)  angetroffen; 
gar  manches  derartige  wird  untergegangen  sein. 

71.  Die  Verslegende,  die  in  Italien  ganz  zu  fehlen  scheint,  ent- 
behrt mehr,  als  das  Prosaleben  von  Bekennem  und  Heiligen  des  panegy- 
rischen Zuges  und  begünstigt  den  metr.  Vers;  der  rhythmisch.  -ich 
in  den  der  Erbauung  und  moralischen  Erziehung  der  Laici.  .!i  :  .:>  u 
Erzählungen  von  volkstümlicheren  Gestalten  der  frühchristliclieu  LLyxndu 
ein,  deren  Kultus  in  der  Heimat  des  Dichters  gewöhnlich  gar  nicht  lokali- 
siert war.  Der  tTj*  erscheint  in  der  Einhard-*  beigelegten,  jedenfalls 
alten,  auf  Vorgänge  vor  der  Hinrichtung  bezüglichen  passio  Marcellini  et 
Pt/n'  {s.  S.  141  Einhards  translatio  M.  et  P.)  und  in  dem  alph.  Bericht  übei 
die  Bekehrung  des  Stadtpräfekten  Hermes  durch  P.  Alexander^.  Der  Vers 
ist  sonst  der  H,   den  Dichtern  schwebt  ein  geistliches  Epos  vor. 

Unter  den  Dichtern  an  Karls  Hofe  oder  auf  deutschem  Boden  be- 
arbeitete Alcuin"  Leben  und  Wunder  desFric^eiibckelirers  Willibrord  (g.350 
H;  Vor-  u.  Nachwort  in  Dst),  kürzend,  nach  seiner  eignen  IVi  -a  S.  137) 
und,  nach  A's  Beispiel,  Bruun  Candidus*  sein  Prosa  ~  1  s.  S. 

114),  erweiternd,  in  flüssigen  H  (788  u.  Prol.).  Der  ver>  ano- 
nyme Bericht  über  das  Wunder  einer  wiederentdeckten  (^ueiic '  »teht  in 
Verbindung  mit  einem  langen  Lobpreis  der  Gerechtigkeit  und  mit  der 
Anerkennung  der  Rechtspflege  des  Gr.  Timo  (unter  Ludwig  d.  D.  ,  75  Dst. 
Walahfrid  Strabos^'^  Gedicht  über  Leben  und  Ende  des  Ii.  Mair.n.e^ 
V.  Caesarea  (-J-  274),  worin  geeignete  Teile  (z.  B.  das  Verhör)  in  Gespräche 
umgesetzt  werden  (g.  700  H,  Vorw.  6  4zeil.  ask.  St.),  und  sein  Leben  des 
Schott.  ^lärtyrers  Blaithmaic  (-p  7Q3),  nach  ungekannten  Quellen  erzählt, 
172  H,  erregen  durch  den  eigenartigen  Stoff  Teilnahme.  Walahfrids  Prosa- 
leben des  h.  Gallus  gab  ein  S.  Galler  Mönch  ^  1  in  (1808)  flüssigen  H  wieder, 
Godescalcs  vita  S.  Lainberti  (s.  S.  107)  in  H,  ein  Zeitgenosse '2  jes  B. 
Stephan  v.  Lüttich  (-p  920,  s.  S.  140),  den  man  sonst  für  Hu c bald  hielt. 

Um  die  Mitte  des  10.  Jh.  widmete  sich  die  erste  geistliche  Dichterin,  die 


»  DO  III.,  PC.  1,  133.  *  Haupts  Zs.  23,  266,  Du  Merl  1,  Poes.  ant.  184.  '  Haupts 
Zs.  23,  268.  *  Du  Merl  1.  Poes.  med.  286;  Hagen.  Carm.  No.  53;  s.  N.  Arch.  4,  135. 
»  PC.  2.  126.        «  Das.  S.  136.  Das.   1,  267.        «  Das.  2.  96.        »  Das.  2.  122. 

>"  Dns.  J.  27.-,.  zu-.      "  n-s.  j.  42s       '»  Demarto.ui.  Vic  de  s.  Laiu'K-rl  '1S7S  . 
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litterarisch  originelle  und  vielseitige  Nonne  Hrotsvith  v.  Gandersheim' 
( —  973)  nachhaltig  der  geistlichen  Epik,  indem  sie,  meist  in  IH.  und  in 
engem  Anschluss  an  die  Vorlagen,  teils  evangelische  Geschichte  behandelt 
und  ein  Leben  Marias  bis  zu  ihrer  Flucht,  nach  Pseudo-Matthäus,  sowie  ein 
Gedicht  über  Christi  Abschied  von  den  Aposteln  und  Himmelfahrt,  nach  der 
lat.  Bearbeitung  einer  griech.  Schrift,  ausführte,  teils  Legenden  episch  be- 
arbeitete, wie  die  vom  Märtyrertod  der  h.  Agnes,  nach  Ambrosius,  des  Ii. 
Dionysius,  nach  Hilduin,  oder,  nach  mündlichen  Bericiiten,  von  der  Passion 
des  h.  Pelagius  v.  Cordoba  (y  925)  anziehend  dichtete  und  selbst  die 
ersten  Beispiele  für  ernste  und  launige  Versmirakel  in  Deutschland,  z.  T. 
mit  Hilfe  lat.  Übertragungen  griech.  Wunder,  gab.  Dahin  gehört  eine 
tom'ersifl  Thtophili  und  die  comrrsio  cujusdam  jm-enis ,  worin  der  Teufel 
gegen  Schein  die  Wünsche  zweier  ihm  später  durch  Maria  und  den  Ii. 
Basilius  entrissenen  Sünder  erfüllt,  sowie  die  passio  s.  Gongolß  (v.  Varennes 
Y  u.  760,  Dst)"',  die  an  die  Entdeckung  einer  heissen  Quelle  angeknüpft 
wird  und  mit  komischen  Vorkommnissen  ausgestattet  ist,  —  Stoße  von  soviel 
Sachinhalt,  dass  H.  daraus  fesselnde  Erzählungen  zu  gestalten  vermochte. 
Mit  6  anderen  Passionen  von  gottergebenen  tugendhaften  Frauen  oder 
reuigen  Buhlerinnen,  ebenfalls  nach  lat.  oder  ins  lat.  übersetzten  Aufzeich- 
nungen, in  der  Form  des  dramatischen  Zwiegesprächs  und  in  Reimprosa, 
wollte  sie  den  unkeuschen,  z.  Z.  viel  gelesenen  Terenz,  dessen  Versarten 
sie  missverstand,  ersetzen,  mit  der  Legende  vom  h.  Gallicanus,  Dulcitius, 
Calimachus,  Abraham,  Paphnutius-Thais  und  der  h.  Sapientia,  die  als  Be- 
kehrte oder  Cilaubenszeugen  in  früh  christlicher  Zeit  sterben.  Wenn  das 
Zwiegespräch  auch  vorwiegend  nur  in  Frage  und  Antwort,  führender  Rede 
und  Zustimmung  der  Nebenpersonen  besteht ,  so  fehlt  doch  selten  ein 
einen  Widerstreit  der  Denkart  vorführender  Auftritt  von  dramatischer 
Bewegung;  selbst  verzehrende  Leidenscliaft  (Calimachus),  standhafte  Glau- 
benstreue (Sapientia)  und  gottvertrauende  Unschuld  (Gallican)  gelangt  in 
dem  raschen,  sachlichen,  nur  zweimal  gelehrte  Erörterungen  (Zahlenlehre 
und  Tonverhältnisse,  in  Sapientia  und  Paphnutius)  berührenden  Dialog  zu 
wirksamem,  beredtem  Ausdruck.  Bekenner  und  Feinde  des  Christentums 
sind  natürlich  typisch  und  ohne  besondere  Färbung,  die  Bekehrungen  er- 
folgen schnell,  die  nach  Art  und  Zeit  weit  auseinanderliegenden  Handlungen 
werden  mehr  besprochen  als  vor  den  Augen  von  Zuschauern  vorgehend 
gedacht  (vgl.  Dulcitius),  aber  Verkleidungen  (Abraham,  Paphnutius)  oder 
Sinnbethörung  (Dulcitius)  u.  a.  Mittel,  durch  die  Spannung,  Überraschung, 
bedrohliche  Lage,  komischer  Umschlag  her\orgerufen  werden,  sind  doch 
herbeigezogen  in  der  Ahnung  von  der  Möglichkeit  einer  Verkörperlichung 
dialogisierter  Handlung.  Dass  H.  ohne  Nachfolger  in  dieser  Legendendia- 
logisierung  blieb,  wird  die  auf  einen  engen  Kreis  bescliränkte  Verbreitung 
ihrer  Dichtungen  verursacht  haben.  —  Als  Deutschen  verrät  sich  der  Ver- 
fasser der  vita  (Hs.  München  10.  Jh.)  des  standhaften,  aus  vielen  Qualen 
unverletzt  hervorgehenden,  schliesslich  entrückten  h.  Erasmus  v.  Formio-^ 
(4.  fh.)  durch  eine  Etymologie  des  Namens  seines  Lehrers  Engilmar,  dem 
er  sein  Werk  (445  H,  34  Dst  1*)  vorlegte.  Ob  et%va  in  ]\Ietz  das  in  Paris. 
Hs.  10.  Jh.*  erhaltene  Leben  der  h.  Lucia  v.  Syracus^  (-p  303)  entstand, 
die  Nachstellungen  ertrug  und  dem  Lupanar  nur  durch  ein  Wunder  entging 
(640 H),  ist  ungewiss.  Herigers  v.  Laubach^  vita  des  h.  Ursmar  (-p  713) 

'  Köpke.  Hrots.  V.  G.  (l86y);  Grashof  in  Stud.  u.  MUth.  aus  dem  BetudUtüier- 
orden  Bd.  ö— 8.  DU  Werke  der  H.  hrsg.  v.  Barack  (1858).  *  Prosa:  Acta  Sei.,  M.ii 
2,  644.  '  Harster.  .\l>?r/n  inta€  Srtor.  (1887).  *  Cot.  cod.  Iiagiogr.  bihl.  Paris,  ed.  Bollandumi 
I  (I8S<A  Miarstei-.  I.  c.       «  Waiilde.  Vie  de  S.  V.  (i6j8V,  M    i:J<).  \V1:.. 
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ist  gewöhnlichen  Schlags  (IH*) ;  anziehender,  nicht  zum  wenigsten  durch 
die  persönlichen  Mitteilungen  des  Dichters  über  seine  Studien  u.  a.,  des 
späteren  B's  v.  Speyer,  Walter  (y  I03I)^  gespreiztes,  mit  griech.  Wör- 
tern versetztes  Leben  (verf.  983)  des  riesenhaften,  hundsköpfigen  Märtyrers 
Christopliorus   (1700  IH),   von  dem  W.  auch   in  Prosa  gehandelt  hatte. 

Aus  Frankreich  sind  Verslegenden  und  INIirakcl  seit  der  2.  Hälfte 
des  9,  Jh.  bekannt.  In  diese  Zeit  mag  die  Bearbeitung  des  Lebens  tles 
h.  Leodegar-  von  Ursin  v.  Liguge  (s.  S.  107)  durch  einen  poitr\ iiiisi  In  n 
(geistlichen  fallen,  der  tlie  Grundlage  lobrednerisch  aufputzt  und  durch  bis- 
weilen anziehend  dargelegte  Wunder  erweitert  (1246  H,  Prol.  Dst).  Florus 
v,  Lyon-^  berichtet  über  die  Überführung  der  Gebeine  des  h.  Cyrian,  Speratus 
und  Pantaleon  nach  Lyon  in  hymnenartiger  Form,  in  phal.  Hendec.  4  z., 
.\utlradus  Modicus*  gibt  eine  ältere  Nachricht  über  den  Tod  des  Ii. 
[ulian ,  Celsius,  seiner  Mutter  und  anderer  Glaubenszeugen  Antiochiens 
unter  Diokletian  teils  wörtlich,  teils  ausmalend  wietlcr  (1077  II.  -'nD^'i); 
mehr  episcii,  schlicht  und  ungekünstelt  erzählte  nach  BaudLimind  (s.  S.  IU7) 
IMilo  V.  S.  Amand''  das  Leben  des  h.  Amand  für  Karl  d.  K.  1  1818  H). 
Krheblich  umgestaltet  wurde  eine  viia  des  h.  Germanus  aus  dem  5.  in 
der  mit  beschreibenden  Erweiterungen ,  griech.  Wörtern  und  vit-len  ab- 
strakten Wendungen  durchsetzten  Bearbeitung  des  Scholasters  Hciric  v. 
Auxerre^,  der  den  einzelnen  Bücliern  A'ornden  betrachtenden  Inhalts 
in  verschiedenen,  auch  selbstgebildeten  Mi  iii n  \orausschickt  und  Wunder 
in  Prosa  folgen  lässt  (g.  3000  H).  In  S.  Bcrtiu'  entsteht  nach  860  ein 
Leben  des  h.  Bertin,  mit  Wundern  nach  seinem  Tode  und  einem  Bericht 
über  die  Zerstörung  des  Klosters  durch  die  Normannen  (866)  ausgestattet, 
in  (803)  leichtflüssigen  H.  Auch  der  A.  Wurdestin  v.  Lande  venu  ec'^ 
(s.  S.  138),  versifizierte  kürzend  sein  Prosavita  des  h.  Winwaloi  (-J-  532), 
g.  400  H.  Vom  Leben  der  h.  Fides  v.  Agen  (-|-  287)  wird  lückenhaft 
(54  H),-'  vom  Raube  ihrer  Gebeine  und  von  der  Bestrafung  dieses  Diebstahls 
zusammenhängender  (g.  75  St.  jDaabb)  in  je  einem  anonymen  Gediclit, 
Hs.  9.  |h.,  berichtet.  Unerkennbar  sind  Vers  und  Rhythmus  in  der  Neu- 
bearbeitung (Hs.  9.  |h.)  der  fvA?  des  h.  Eligius,  B.  v.  Noyon^'  (-J-  659), 
die  sich  rlu-toricc  et  coviiiiaticr  rx/^clita  nennt.  Vom  h. Benignus'-,  des  Apostels 
von  Dijon,  erzählt  ein  /.\  i/id  in  honorem  s.  B.,  des  9.  o.  10.  Ihs.,  das  unter 
Strophen  (g.  250)  a^^abj^b  längere  von  der  nämlichen  ?"orm  und  sapph.  mischt. 

Den  Untergang  der  th  c  !>  a  i  m:  h  c  n  Legion'-''  bearlieitete  nach  der 
Prosaüberlieferung  ein  franz.  Geistlicher,  wohl  noch  iles  10.  Ih.  in  mangelhaften 
H  (252).  Leon.H  (g.  580)  gebrauchte  der  D.  Gerard  zu  Soissons'*  (u. 
954?)  in  seinen  Nachrichten  über  die  Sciiicksale  und  das  Wirken  des  h.  Roma- 
nus v.Rouen(y  639).  Als  ^Muster  derKeuschlirit  wird  die  Ii.  Agnes  v.  Rom 
(-[-262)  in  einer  mit  frommen  Ergüssen  vermi.-vchu  11  Xai  lu  rzählung  der  Vita 
des  Ambrc>siu>,  Paris.  Eis.  10.  jh.,  hingestellt  (422  Ii);  aiulere  jiaris.  1  Iss. 
gleicher  /eil  ül>crlicfern  die  i'ita  des  h.  Quintin'*'  (y^o^I,  der  niil  (leniian 
in  Frankreich  vom  röm.  Präfekten  verfolgt,  in  tli  r  SoUinie  ertränkt  wurtle, 
347  H  (Lücken),  und  die  des  h.  Cassian''^  (y  45  ))>  de>  Stiüer>  von  S.  Victor 
b.  ^larseille  (563  H,  Bruchst.),  die  von  seiner  Tiiaiigkeit  in  Ägypten,  Wande- 
rung in  Frankreich  und  Tod  handelt.  Auch  mehrere  Wunder  des  h.  Nikolas 

»  llarster  in  Jahresb.  d.  Slnd.-Anst.  Speyer  1876— 7;  l877— 8;  Ztsch.  f.  oest.  Gymn. 
1879  S.  617  ;  Haupts  Zs..  Anz.  6,  155-  *  D  ü  111.,  PC.  3.  :,.  Das.  2,544-  *  Das.  3,  8y. 
s  Acta  Set.  Febr.  1,  873;  s.  N.  Arch.  4.  571-  *  Bibl.  hist.  de  F  Yonne.  2.  1—82;  M.  124. 
1131  ;  FC.  3.  427  Melanges  hist.  2,  573  f'Coll.  des  Doc.  inid.  1873).  *  Analecla  ßollaiid. 
7,  250.  »  N.  Arch.  10.  326.  «»  Acta  Set.  Oct.  3.  289.  'i  Analecta  Bollandiana ;  Catal. 
hagiogr.  1  (1886)  S.  470.  Acta  Set.  Nov.  1,  180.       "  Iluemer  im  Jahresb.  d.  U'ini. 

Staalsg.  <).  Bez.  (1882).  M    138.       "  Harster  I.  c.       '«  Das.       1"  Das. 
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in  volkstümlichem  Tone  und  im  jDaabb  erzählt,  werden  in  Hss.  des  10.  Jh. 
angetroffen,  das  Wunder  vom  Christen,  der  den  Juden  betrügen  wollte 
vom  geweihten.  Nie.  vorenthaltenen  Trinkgefass,  vom  Reichen,  der  Nie. 's 
Obhut  seine  Schätze  anvertraute,  von  der  Befreiung  des  schiftbrüchigen  Jüng- 
lings und  von  der  nach  Apulien  verbrachten  Marmortafel  vom  Grabe  Xic.'s.- 

Italien  und  dem  9.  Jh.  mag  die  auf  lat.  Übersetzung  griech.  Prosa- 
legende beruhende ,  an  die  Helden  des  griech.  Romans  erinnernde  Ge- 
schichte von  dem  Schicksal  des  Feldherrn  Placidas-Eutstathius^  von 
der  Entführung  seiner  Frau  und  Söhne  und  von  ihrem  ^lärtyrertode  ge- 
hören (44  5zeil.  St.  7  od.  8-»- 6silb.*). 

England  bietet  nur  des  mit  griech.  Wörtern  prunkenden  M"s  Fridgod 
v.  Canterbury*  u.  963)  umfängliche  (1396  H),  aufdringlich  oratorisch 
gehaltene  Nacherzählung  der  Prosa  des  Eddi  Stephan''  vom  Leben  seines 
Zeitgenossen,  des  h.  Wilfrid  709). 

72.  Die  Visionen  sind  spärlich.  Walahfrid  Strabo^  dichtete  die 
Prosa  Heitos  (s.  S.  143)  von  den  Gesichten  des  Wettin  nach  (945  H  — Dst) 
und  verlieh  besonders  durch  Gespräche  zwischen  Wettin  und  dem  führenden 
Engel  über  im  Jenseits  geschaute  Personen  (auch  Zeitgenossen)  einzelnen 
Abschnitten  derselben  eine  greifbare  Bildlichkeit.  Aus  dem  Ende  des  10.  jh. 
wird  die  Vision  des  M.  Ansellus  v.  Fleury'  (10.  Jh.)  überliefert,  den 
Christus  in  dieHöUe  geleitete  und  den  ein  ihn  in  seine  Zelle  zurückbringender 
Teufel  von  der  Erfüllung  seiner  geistlichen  Pflichten  bei  gemeinsamem  Nacht- 
lager abzuhalten  sucht  (g.  450  jDaa). 

B.    MARTVROLOGIEX,   HEILIGEN-   IND  KLOSTERGESCHICHTE. 

73.  Auch  das  Martyrologium  erfahrt  die  Umbildung  in  Verse,  und 
zwar  in  zusammenhängender  Darstellung  durch  den  verskundigen  Wandal- 
bert V.  Prüm,^  der  nach  Florus-Baeda  (S.  144)  die  Heiligen  der  einzelneu 
Monate  und  Tage  bespricht  (871  H),  das  Ganze  mit  einer  Anrufung, 
einer  Empfehlung  (askl.)  und  Widmung  (phal.  u.  adon.  V.)  einleitet,  mit  einem 
Gebet  beschliesst  (choriamb.)  und  in  einer  Prosaeinführung  die  Gliederung 
seiner  Arbeit  und  die  i^ebrauchten  Versarten  bespricht.  Vgl.  o.  S.  175  Heiric. 
Ein  merkgcdichtartiger  Heiligenkalender  (g.  100  H)  befindet  sich  unter  den 
ungedruckten  Dichtungen  des  D.  Mico  v.  S.  Riquier^  (vor  871),  gilt  aber 
für  älter.  Als  ein  Epos  von  den  Märtyrern  in  grossem  Stile  ist  des  Geschichts- 
schreibers Flodoard  v.  Rheims'^  umfangreiche  Dichtung,  </«•  triumphis 
Christi  (g.  20,000  H  u.  jTr) ,  gedacht,  die,  eingeführt  durch  Anrufungen 
in  H,  sapph.  St.  und  askl.  V.,  Leben  und  Leiden  der  Zeugen  des  christlichen 
Glaubens  in  Palästina,  Antiochien  und  Italien,  im  Verein  mit  der  Geschichte 
der  Päpste  von  Petrus  bis  Leo  VIL  in  bald  grösserer,  bald  geringerer 
Ausführlichkeit,  nach  bibliscfien  und  apokri  phen  Schriften,  Legenden,  Papst- 
verzeichnissen und  Grabschriften,  in  abwechselnd  prosaischer  und  dichte- 
rischer Darstellung,  vorwiegend  panegyrisch  und   chronologisch  vorführt. 

74.  Nachdem  Paulus  Diaconus  seine  Metzer  BistumsgeschicVite 
(s.  S.  144)  mit  einer  Übersicht  über  die  Metzer  Bischöfe in  62  H  versehen 
hatte,  tritt  Kloster-  und  Bistumsgeschichte  auch  vereinzelt  selbständig  in 
Versen  auf.    Alcuin'2  beschreibt  die  Vorgeschichte  und  Geschichte  des 

•  Du  Meril,  J^oes.  aitt.  87.  -  AVright,  Rdiquicu  auiiquat  2  (I843)  201. 
'  Haupt  Zs.  23.  273,  das.  26,  96,  197.  *  Raine.  Hisiürians  of  tJu  church  of  }^r>t(l879). 
S.  105.  *  s.  o.  S.  108.  «  /'C.  2.  301 .  "  D  u  M  er  i  1 .  Pob.  atü.  lGO.  «  D  0  m..  PC.  2.  571. 
9  D'Achery  SpiciUgium"-,  2  (1723)  S.  23,  N.  Arch.  4.  415-.  Wölfflin.s  Arch.  6.  266. 
»0  ^1.  135  ;  .s.  Mitt.  des  Inst.  f.  oesi.  GeschichU forsch.  8.  423  ;  9.  177-  "  /'C.  1,  60.  >*  D.i.«:. 
1,  l6i^.  Jaff(^.  Mon.  Alniiniaua  11^73)  80 ;  Raine,  HisU>r.  of  Ihf  fJiurcJi  of  York  1.  ;M9. 
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Bistums  York  und  seiner  Leiter,  nach  Baeda  und  eigener  Kenntnis,  unter 
Schilderung  der  Kämpfe  zwischen  den  englischen  Einwohnern  und  Ein- 
wanderern (1677  H),  A.  Aedilvulf  (zw.Soju.  20)  zeichnete  die  Erinnerungen 
an  bedeutende  Angehörige  seines  bei  Lindisfarne  gelegenen  Klosters  seit 
dessen  Gründung  und  ihre  Erlebnisse  in  epischer  Form  auf  und  stellt  sie 
anschaulich  dar  (g.  900  H  unil  Dst),  und  Hrotsvith-  berichtete  chronistisch 
über  die  Gründung  unil  Geschichte  des  Gandersheimer  Kk)Sters  bis  yiy 
(000  IH). 

2.  Weltliche   erzählende  Dichtung. 

A.    GESCHICHTLICHE  DICHTLNGEN. 

75.  Die  im  Wesen  der  zeitgeschichtlichen  Dichtung  begründete  sub- 
jektive Behandlung  ist  den  meisten  der,  übrigens  noch  wenig  zahlreichen, 
z.  T.  in  weitergehender  Absicht  verfassten  historischen  Gedichten  eigen. 
Ludwigs  d.  Fr.  Hauptunternehmungen,  seine  Krönung  und  Fürsorge  für 
die  Kirche  beschrieb  Erraoldus  NigeUus^,  in  honoiitn  Ljuhri-ici  L'aes.  (1257 
Dst  u.  Prol.  in  akrost.  H),  z.T.  nach  mündlichen  Berichten  (Baskenzug); 
anschaulich  schilderte  er  besonders  Schlachten,  Einzelkämpfe  uiidt^rtlich- 
keiten,  er  belebt  die  Erzählung  durch  Wechselrede,  ist  aber  nicht  frei  von 
gesuchter  Künstlichkeit  des  Ausdrucks  und  verfolgte  nebenbei  hier  die  Ab- 
sicht, die  Aufhebung  seiner  Verbannung  zu  erwirken.  E^ine  Genealogie  des 
Hauses  Karls  d.  Gr.  liegt  dem  Karl  d.  K.  (u.  844)  gewidmeten  panegyrischen 
exordiutn  gentis  Franconivi^  (146  H)  zu  Grunde.  Einhards  Leben  Karls 
d.  Gr.  gab  der  sog.  Poeta  Saxo^  (u.  890)  in  gesta  ( aroli  M.  (771  —  814) 
die  Form  der  Reimchronik,  und  er  beschloss  sein  durch  Betrachtungen,  Er- 
läuterungen und  Beschreibungen  erweitertes,  gewandt  geschriebenes  Werk 
(2000  H)  mit  einer  Klage  um  Karls  d.  Gr.  Tod  (Dst). 

Abbo  V.  S.  Germain'\  derin  Frankreich  img.  jh.  Zeitgeschichte  vtTsi- 
fiziert,  glaubte,  um  als  Dichter  bemerkt  zu  werden,  im  nur  halb  verständlichen 
mystiiUT/i ge/ius  diceudi  des  Grammatikers  Virgilius  seine  Gesänge  (n.  896)  de  hello 
Parisiaco  (i  393  H)  von  der  Belagerung  von  Paris  durch  die  normännischenSee- 
räuber  (885 —  7)  und  der  \'erteidigung  der  Stadt  durch  Odo  v.  Paris,  denen  Be- 
lehrungen über  die  Kriegskunst  der  Zeit  zu  entnehmen  und  moralische  Sprüche 
im  3.  Buche  beigefügt  sind,  abfassen  zu  müssen;  er  häuft  das  mythologische 
Bild  und  gelehrte  Anspielungen  und  gebraucht  gräcisierende  Wendungen,  die 
Worterklärungen  nötig  machten,  redet  mit  leidenschaftlicher  Übertreibung, 
versteht  aber  docli  die  selbstgesehenen  Dinge  deutlich  zu  verLregenwärtigen. 
Die  Worterklärung  erforderte  gleichfalls  der  ge>uehi  gelehrte,  bisweilen 
fehlerhafte  Ausdruck  eines  zeitgeschichtlichen  Gedicht-  Italien-,  der 
ßcreiignrir  (I.,  u.  916)  eines  Lombarden  Ig.  i  100  H:  l'n'l.  I»-:),  .1.  --eM 
lobrednerische,  den  Thatsachen  nicht  immer  gemässe  Erzählung  von  der 
siegreichen  Verteidigung  Berengars  und  seiner  Erhebung  zum  Kaiser  mehr- 
fach die  Sprache  des  Virgil  und  Statins  verwertet.  Warme  persönliche 
Teilnahme  ist  den  nicht  vollständig  ütierlieferten  gesta  Oddonis  I  (vor  968) 
der  N.  Hrotsvith  (gi2  IH) (igen,  für  die  ihr  Hofnachrichten  zur  \'er- 
fügung  standen,  die  sie  zu  einer  Hausgeschichte  der  sächs,  Kaiser  (919 
—  67)  mit  Vorblick  auf  Heinrich  I.  und  mit  Rücksicht  auf  ihre  fürstliche 
Auftrageberin  verarbeitete  ohne  rednerische  Künste  anzuwenden. 

'  Düiii.  PC.  1,583;  5;'/»*^'»/J<^<f/-a  ed.  Arno  ld(l882)  1,265;  s.Trau  he.  Äar<;/.Z>;V:A/. 
S.  7.  2  jo,ic  Werke  der  N.  Hr.  ed.  B a  r a  c  k  (1 858).  »  PC.  2,  5-  *  Das.  141.  *  J  a  f  f  . 
Man.  Carolina  (l857)-  *  Pert/. ,  Scr.  2.  776;  Amiales  de  la  Faciüü  de  Cae»  4(1888)61. 
'  DünimU-r.  Gesta  Berengarii  (  IS7I;;  Gütt.  ,^fl.  .\nz.  1871.  2,  1767.  ^  i^'l.  Harack, 
S.  2W. 
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I!.  HELnENIMCHTUNG. 

76.  Ihre  Anfänge  rcii  tu  n  bis  ins  8  zurück:  sie  wurzelt  in  litterarischer 
{^riech.  Überlieferung-  M)\\  ir  in  ciiilu'iiiii>c  lu'r  X'olksiiiclitung  Deutschlands  und 
Frankreichs,  *lie  Gcgt-nsiaml  iiulrisilur  Schulilbung  von  Dichtern  wird, 
die  bei  ihren  nach  Snu  dt  1  lonii  lediglich  gewürdigten  Leistungen  um 
so  weniger  Erfinder  ihrer  Stolle  >(  in  konnten,  als  dii-  litterarische  Phantasie 
des  Zeitraums  nur  aut  ilcii  Ki-deschnuick  und  niclit  auf  den  Inlialt  gerichtet 
war,  der  blos  reproduzierl  und  nach  lilterarischen  Mustern  geformt  zu  werden 
pflegt.  Ausser  mit  dem  Leben  und  den  wunderbaren  Schicksalen  von 
Glaubenszeugen  des  Ostens  wurde  das  Abendland  auch  mit  dem  griei  h. 
Roman  und  gelehrter  griech.  Sage  bekannt.  Schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  8  Jh. '  begegnet  in  latein.  Prosabearbeitung,  als  liisiorm  Apolloiiii  t  es^is 
T\r},-  die  griech.  Romandichtung  von**  den  Schicksalen  des  rätsellöscnden, 
verfolgten ,  seiner  Frau  und  seines  Kindes  auf  der  Meerfahrt  beraubten 
Apollonius,  der  nach  langer  Irrfahrt  mit  den  Seinen  wieder  vereinigt  wird. 
Von  einer  auf  deutschem  Boden  entstandenen  eklogenartig  eingekleideten, 
gezierten  Umgestaltung  der  Prosa,  den  gesta  A.^  (10.  Jh.),  in  IH,  in  der 
ein  Saxo  und  Strabo  als  im  Vortrag  sich  ablösende  Sänger  auftreten,  und 
die  mit  Erklärung  schwieriger  (griech.)  Wörter  versehen  ist,  ist  nur  der  An- 
fang (792  IH),  Rätsellösung  und  Flucht  des  A.,  erhalten,  worin  die  ungleiciie 
Ausführung  auffällt.  PIpisoden  aus  der  Alexandersage  berührt  ein  un- 
vollständiger Abeced.,  tT3*^,  g.  Jh.,  der  über  Alexanders  Reiseerlebnisse 
zu  Wasser  und  in  der  Luft  und  die  Gründung  Alexandrias  berichtet;  un- 
gedruckt ist  eine  Bearbeitung  des  Dares  de  excidio  Trojac^  einer  Londner 
Hs.,  10.  Jh.,  in  930  H. 

Deutsche  Volksdichtung  kleidete  ferner  in  lat.  H  (1456)  der  D.  Ekke- 
hard L  V.  S.  Gallen^  im  lla/i/iarius,  von  des  Dichters  Lehrer  Gerald  und 
später  von  Ekkehard  IV.  u.  1036)  sprachlich  und  metrisch  »verbessert«, 
die  schönste  Dichtung  desjhs.,  die  ihre  klare  und  anschauliche  Darstellung, 
ohne  eine  gleichartige  sachpoetische  Grundlage,  durch  den  Jüngling  Ekke- 
hard ebenso  wenig  erhalten  haben  kann,  wie  die  derzeitigen  Überarbeitungen 
von  Heiligenleben  ihre  Vorlagen  an  sachlicher  Deutlichkeit  und  sai:hlichem 
Reichtum  übertretien.  Die  Ereignisse,  W's  von  Acjuitanien  Tliaten  im  Hunnen- 
land, die  Verteidigung  seines  von  Attilas  Hof  mitgcführlen  Goldschatzes 
und  seiner  Braut,  der  burgundischen  Hiltgund,  gegen  den  Frankenkönig 
Gunther  und  seine  Mannen  im  Einzelkampf  im  Vogesenwald,  spielen  bereits 
im  5.  Jh.,  als  nocli  ein  Goten-  und  Burgunderreich  neben  dem  Frankenreich, 
verschiedene  Sitte  und  Kampfart  bestand.  Das  angelsächsische  Bruchstück 
des  9.  Jh.  eines  Walderegedichts^  mit  zwei  breit  geschilderten  Kami>f- 
episoden  lässt  an  dem  X'orhandensein  eines  deutschen  Volksgedichts  über 
Waltharius  vor  Ekkehard  I.  nicht  zweifeln.  Geringeren  Gehalt  hat  das  franz. 
Seitenstück  hierzu,  das  in  gespreizter  Sprache  überlieferte  sog.  Haager 
Bruchstück,-'   (Hs.  10.  Jh.),  eine  ursprünglich  in  H  verfasste ,  dann  in 

'  Kbcrt,  2,  ;n8.  «  Ring,  Bist.  Ap.  reg.  (1888);  Kiesu.  //.  ./.  A'.  (1871); 
Thiel  mann.  l'h.  Spraclu  it.  Kritik  des  lat.  Ap.-Roinans  (1881).  »  R  o  lid  o  .  Der  griech. 
Roman  1^7'  ;  ).  Hagen,  Der  Roman  r.  AfoU.  (  1878).  \^  \\m\\\\t\  ,  Gesta  ApoUonii 
(I87:  -  ;:  s.  Traul)c,  in  N.  Aidi.  10.  :!Si.       »  Ber.  d.  siichs.  Ges.  d.  W.,  |.h. 

!»■  <■!.    •  -.6  Meistei  .  Ihrrc>  Phnsrins  '187:^)  S.  4.       •  Ausg.  Grimm  u. 
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Ph.  9.  151  ••  1 '  sitzh.  d.  Wiam-  Ak.  Rd.  117,  2; 

Germania  37.  1  "       ^  >  :    ( , ;  c  i  n  -  W  ii  I  k  er .   Bibl.  d.  angels. 

Poes.  1 .  ( 188 1 )  S.  7.         '  1  ■  11  . )  I  III  a  11  n  II,  Sitzi'.  d.  bayr.  Ak.  1 87 1 .  1 .  :{28. 
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Prosa  aufgelöste  Nachdichtung  eines  in  seiner  Form  nicht  mehr  genau  bestimm- 
baren volksmässigen  epischen  Gedichts  von  Karl  d.  Gr.,  der  eine  von  den  Mauren 
gehaltene  Stadt  belagert  und  deren  Verteidiger  Borel  nebst  andern  heidnischen 
Hauptleuten  im  Verein  mit  ungeschichtlichen  franz.  Heerführern  erschlägt; 
die  Grundlage  scheint  auch  hier  rein  episch  (eine  Art  chanson  de  gistc),  nicht 
episch-lyrisch  gewesen  zu  sein  und  ins  9.  Jh.  zurückzureichen. 

c.  ball-ade.  schwank.. 

77.  Volksmässige  Überlieferung  oder  die  Gegenwart  kommen  auch 
hier  als  Ausgangspunkte  in  Frage;  geläufige  Sequenzen-Melodien  und  Hymnen- 
verse wurden  für  diese  beiden  in  Spuren  vorhandenen  Arten  der  kürzeren 
ernsten  und  erheiternden  weltlichen  Erzählung  herangezogen.  Als  Ballade- 
darf  man  eine  Freundschaftsprobe  in  Leichform  zwischen  den  Edelleuten 
Cobbo  und  Lantfrid,^  der  jenem  die  ihm  anvertraute  Frau  zurückgibt  (Hs. 
II.  Jh.),  auffassen;  sie  begegnet  in  etwas  klarerer  Darstellung,  aber  äusserst 
entstellter  Sprache  auch  in  tT3*.  Hs.  10.  Jh.-  Einen  anekdotischen,  auch 
später  noch  bearbeiteten  StoflF  l)ehandelt  dagegen  der  im  modus  Licbinc 
gedichtete  Leich  vom  Schneekind, ^  worin  ein  Schwabe  an  der  Untreue 
und  Lüge  seiner  Frau  durch  Lüge  Rache  übt  (Hs.  11.  Jh.);  ein  Märchen- 
schwank,  nach  einem  modus  jforum  in  Leichform  gebracht,  gibt  ein  Beispiel 
von  Lügenkunst, ^  die  einem  Schwaben  zur  Königstochter  verhalf.  Die 
Mönchsanekdote  spiegell  der  Spott  über  einen  Mönch''  wieder,  der  die 
Fleischkost  seines  Wirtes  angeblich  nur  bevorzugte  vor  Bohnen  und  Lauch, 
weil  er  den  Weg  zur  Zelle  verloren  habe,  g.  Jh.,  13  H,  und  ein  rhythm.  Gedicht 
in  adon.  Versen  6z.,  worin  der  EB.  Heriger  v.  Mainz ^  (-|-  927)  den  un- 
gereimten Bericht  eines  Mönchs,  der  angeblich  nach  Hölle  und  Paradies 
entrückt  war,  zwar  scherzhaft  beantwortet,  den  Lästerer  aber  doch  stäupen 
lässt.  Allen  diesen  Schwänken  eignet  ein  wirksamer  sachlicher  Witz  und 
eine  seine  Wirkung  befördernde  schlichte  Darstellung. 

D.  tikrf.abel  und  tierschwank. 

78.  Lehrhaften  Zweckes  oder  für  Scherze  verwendet,  zeigt  die  Fabel- 
dichtung, wenn  auch  hie  und  da  eine  selbständige  Beobachtung,  doch 
kaum  neue  Motive  und  mehrfach  Fabelverschmelzung,  wie  die  derzeitige 
Prosafabel  (s.  S.  151).  Bearbeitet  wird  die  Tierfabel  nur  beiläufig,  man 
bedient  sich  ihrer  aber  wie  einer  bekannten  Sache.  Alcuin'  deutet  die 
rasch  von  ihm  entwickelte  Fabel  vom  Hahn,  der  sich  durch  Schmeicheln 
aus  dem  Rachen  des  Wolfes  befreit  (31  H),  am  Ende  auf  diejenigen, 
die  sie  »angeht<'.  Den  drei  Paulus  Diaconus*  beigelegten  Tiergedichten 
(Dst)  vom  hungernden  Kalb  und  tröstenden  Storch,  dessen  dünne  Beine 
das  Kalb  als  eine  Folge  der  Milchentwöhrung  betrachtet,  vom  Podagra  und 
Floh,  die  ihren  Herrn  wechseln,  und  dem  langen  Gedicht  vom  kranken  Löwen, 
der,  nach  des  Fuchses  Rat,  durch  des  Bären  Fell  geheilt  wird  (31  Dst),  ist 
launiger  Vortrag  in  Gespräch  und  Erzählung  gemeinsam.  Theodulf^  ferner 
versifiziert  eine  Geschichte  von  Henne  und  Fuchs  und  von  dem  durch  List 
wiedererlangten  Pferd  (Dst),  Sedulius  Scottus^^  berichtet  scherzend  vom 
Tode  eines  ihm  gestohlenen,  von  Hunden  zerrissenen  Hammels  (70  Dst). 


»  Müllenhoff  u.  Scherer.  Dcnkm.  No.  23;  Haupts  Zä.  14.  470.  -  Rom.  forsch. 
6,424:  G.  Paris  \a  Le  M(>ven  äge  1888.  S.  179-  *  Müllenhoff  u.  Scherer.  Denkm. 
No.  21;  Haupt  Zs.  14  S.  47'2.  DuMeril.  Poes.  ant.  l-h-  *  M  ü  1  le  nho  f  f  u.  Sc  h  er  er. 
Denkm. ^o.  20;  Haupt  Zs.  14  S.  471 ;  Du  Meril.  I.e.  276.  »  N.Arch.  1.  41Ö-  *  Möllen- 
hoff u.  Scherer  No  25:  Haupt  Zs.  14,4.^5:  Du  Meril.  Poes.  ant.  2y8.  •  PC.  1.  262. 
*  Das.  62  —  64.      *  Da^.  r>.-i<>-  1  I>;is.  204. 
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Moral  wird  ilurch  Tiere  verdeutliclit  in  2  kurzen  anonymen  Gedichten  ' 
des  y.  Ihs.  v«)m  Esel,  der  Priester  werden  sollte  (13  H),  und  von  der  Ziege, 
die  sich  ein  Horn  abstiess  (5  Dst);  auch  1!.  Radbod  v.  Utrecht«  verknüpft 
die  anmutige  Schilderung  von  der  Lebensweise  der  Schwalbe  mit  der 
Mahnung  zur  Vernünftigkeit  {22  Dst).  Bei  einem  deutschen  Nonnenkloster 
zu  Höinburh  (wo?)  spielt  die  wohl  spöttisch  gemeinte  Szene  von  der  vom 
Wolf  getöteten  trächtigen  Eselin  der  Alfräd,^  zu  deren  Hülfe  tiie  Nonnen 
zu  spät  herbeieilten  und  deren  Junges  sie  nur  noch  lebendig  finden,  in 
adon.  Versen  aabbcc  (Hs.  ri.  Jh.).  In  den  30ger  Jahren  des  10.  Jh.  ver- 
band endlich  em  Mönch  v.  Toul*  die  Fabel  vom  kranken,  durch  die 
AVolfshaut  geheilten  Löwen  mit  der  vom  verirrten,  aus  der  Höhle  des 
Wolfs  durch  die  Heerde  und  den  Fuchs  befreiten  Kalbes  zu  einer  Art 
allegorischer  Dichtung  (1175  IH)  in  der  Weise,  dass  die  erste  Fabel 
vom  Wolf  seinen  Mannen.  Igel  und  Otter,  vor  der  Befreiung  des  Kalbes, 
ausführlich  n)itgeteilt  wird.  Die  fremden,  nach  dem  Physiologus  aufgefassten 
Tiere,  die  wie  die  einheimischen  am  Hofe  des  Löw  en  Dienste,  aber  ähnlich 
Mönchen  im  Kloster  verrichten,  führen  ein  klösterliches  Leben  und  der 
in  Klosterhaft  befindliche  Verfasser  stellt  sich  in  dem  verirrten  Kalbe 
selbst  dar.  Sein  Vortrag  ist  behaglich  launig,  eine  Anleitung  zur  Deutung 
der  Einzelnheiten  hat  er  zu  geben  unterlassen. 

Vll.  WKLTLICHE  STlMMl  NGStiEDlCHTK. 

79.  Weltliches  Empfinden  und  Teilnahme  an  weltlichen  Freuden,  die 
Voraussetzungen  für  eine  weltliche  Lyrik,  wurden  dem  Geistlichen,  der 
allein  der  latein.  Sprache  mächtig  war,  so  sehr  zur  Schande  gerechnet,  dass 
er  sie  in  der  Dichtung  nicht  zur  Geltung  bringen  durfte:  irdischer  Freude  und 
Trauer  gleich  unzugänglich,  bekära})ft  er  vielmehr  die  weltlichen  Regungen, 
gedenkt  ihrer  höchstens,  um  davor  zu  warnen  oder  den  göttlichen  Beistand 
zu  ihrer  Bekämpfung  zu  erflehen  und,  wo  sie  doch  Äusserung  verlangen, 
bezwingt  und  mildert  er  sie,  wie  manche  Gelegenheitsgedichte  zeigen,  so 
dass  die  persönliche  Würde  darunter  nicht  leidet.  Nur  weniges  in  Versen 
Cberiieferte  überschreitet  diese  Grenze.  Für  Alcuin^  war  die  emsige 
Sängerin  der  Nacht  in  einem  Nachtigallenlied  das  Vorbild  für  den  Eifer, 
mit  dem  der  Mensch  Gott  loben  kann,  Dst,  Ahams  v.  Cordoba^  preist 
die  Nachtigall  mit  Worten  des  Eugenius  v.  Toledo  (s.  S.  1 18)  in  2  Gedichtchen 
(Dst)  und  verrät  in  einer  Schilderung  der  blumengeschmückten  Natur  mehr 
Sinn  für  tönende  Worte  als  Freude  an  dem,  was  er  beschreibt,  H. 

Des  charakteristischen  entbehrt  eine  Anrufung  der  Musen' in  Sequenzen- 
form (ger.)  des  Hymnars  von  Moissac  (10.  Jh.  ).  Der  Liebe  und  des  Weins  wird 
gleichwohl  nicht  vergessen.  Italien  (Verona)  gehört  ein  glühendes  Liebes- 
lied auf  einen  Knaben  (3  Str.  6—6  aaaaaa)  an,  um  dessen  Schutz,  wenn  er 
über  die  Etsch  sich  hinüberbegibt,  Parzen  und  Neptun  vom  Dichter  gebeten 
werden,  O  admirahilc  Vcmris  iiiolut?i,'^  nachgebildet  in  einem  geistlichen 
Lobliede  desselben  10.  Jhs.  (s.  S.  161).  Die  Geliebte  wird  in  das  mit 
Blumen  geschmückte  Haus  des  Geliebten,  wo  Tafelfreuden  und  Gesang  ihrer 
warten,  zu  trautem  Beisammensein  in  einem  andern  Gedicht  von  ebenfalls  un- 
gewöhnlicher Form,  9  silb.  aa,"'  dringend  eingeladen,  das  sich  in  einer 

'  N.  Arch.  1.414.  -  Haupt  Zs.  19.  ;}88.  ^  Mülleiilioff  11.  Scherer  Nu.  U4; 
Haupt  Zs.  14,  451.  *  Voigt.  Ecbasis  Capüii  ( 1875  •  Zarncke  in  Ber.  d.  säclis.  Gts. 
d.  W.  1890.  S.  loy.  —  Haupt  Zs.  Anz.  2,  87  ;  Zs.  f.  deutsch.  PhU.  8.  362.  ^  PC.  1.  274. 
«  Das.  W  126—7.  130-  ^Dreyes.  Arial,  hvmn.  2,  No.  14O.  s  Traube.  O  Roma  ttohilis 
S.  :r.  n  (1  M  e  r  i  I .  Pa-j.  fl///.  S.  240.  »Haupt.  Exemplapoesis  lat.(\^'^)^.2.^:\i\i  Mcril. 
l\>is.  pop.  U/j.    Cousseinakcr.  Hist.  di  PharmanU  S.  I08,  Mey cr-Spe>er,  Ludus  S. 
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Wien.  Hs.  schon  des  10.  Jh.  erhalten  hat.  Zu  einer  Trankesspende  und 
ihrem  maassvollen  Genuss,  wie  er  Christus  wohlgefällig  sei,  lud  Walahfrid 
Strahoi  seine  Freunde  (adon.  ^.zeil.)  ein;  er  hat  auch  Worte  des  Dankes  für 
einen  Abt,  der  seinen  Tisch  reichlich  versorgte  (IH).  Unter  den  Paulus 
Diaconus  und  Peter  v.  Pisa^  beigelegten  zweifelhaften  Gedichten  befindet 
sich  eine  frische  Aufforderung  an  die  Gäste  der  Tafel  zuzusprechen  in  rez. 
Dst,  unter  denen  des  Sedulius  Scottus'*  sind  »verlia  ctn»ediae<' s  die  an 
die  Einladung  zum  Trinken  des  Weins  ein  Spiel  mit  der  mystischen  Sechs- 
zahl knüpfen,  in  Dst.  Unverhohlener  erklärt  ein  ital.  Schüler, dass  ein 
guter  Trunk  Weines  allen  prosodischen  Übungen  vorzuziehen  sei,  in  tT  12  z. 
durchgereimt,  in  Hs.  10.  Jh.,  während  die  Angeviner'  im  9.  Jh.  mit  ihrem  Abt 
wegen  ihrer  Leistungen  im  Trinken  in  einem  Spottgedicht,  das  dem  Refrain 
zu  Folge  einem  Trinklied  nachgeahmt  ist,  mit  Hohn  überschüttet  wurden, 
tTrim.4  -r  Ref.  Scherzhaft  werden  endlich  auch  die  Wirkungen  zu  reich- 
lichen Genusses  von  Speise  und  Trank  auf  die  Verdauung  in  de  qiwdam 
lurgPTu  meribibulo  ,^  13  Dst,  bei  iMico  v.  S.  Riquier,  dargestellt. 

VIII.  /.WEISPKACHIGK  DICHTUNG. 

80.  Die  Gegenstände  dreier,  latein.  und  Zeilen  in  der  Volkssprache 
mischenden  Gedichte  schliessen  die  ^leinung  aus ,  als  ob  die  geistlichen 
Verfasser  ein  nichtiges  Spiel  mit  Worten  zu  treiben  gesonnen  ,L:L  \ve>eTi  und 
nicht  vielmehr  durch  ihre  Muttersprache  selbst,  die  die  zu  sagenden  Dinge 
genügend  auszudrücken  vermochte  und  durch  die  Absicht  verständlicher  zu 
werden,  bestimmt  worden  wären,  in  zwei  Zungen  zu  reden.  P>s  geschieht  in 
einem  ins  8.  ]h.  gewöhnlich  gesetzten  aiigelsäcli.  Gcciichi  vom  Phönix" 
(Hs.  ii.jh.),  zu  dessen  11  gebetartigen  Schlus-vcrscii  i  i  lat.  Halbvcrsc  adon. 
Charakters  gefügt  sind,  in  dem  carmtii  de  Hci/iriro,^  das  Heinrichs  v.  Bayern 
Versöhnung  mit  Ks.  Otto  I.  (941)  berichtet  (n.  962)  und  4hebige  latein. 
und  deutsche  gereimte  Verse  abwechseln  lässt;  und  auf  franz.  Boden  in 
einem  Morgengesang, ^  der  sog.  ältesten  Alba  (Bruchst.),  die  in  gehobner 
Sprache  Naturvorgänge  beim  Tagesgrauen  andeutet,  die  Schläfer  ermahnt, 
auf  den  Hahnenruf  zu  merken  und  in  2  dunklen  provenz.  Refrainzeilen 
den  Sonnenaufgang  zu  verkünden  scheint  (Hs.  10.  Jh.),  aber  nicht  erkennen 
lässt,  wem  der  Gesang  in  den  Mund  gelegt  ist  (tTrim.  3z.*  mit  Zäsur  nach 
4.  Silbe  —Ref.). 

3.  ZEITR.:  BLÜTEZEIT  DER  MITTELL.-^TEIN.  LITTERATUR. 

Vom   11.         ZU!   MitlL-  lies  14.  Jiis. 

on  nun  an  ruht  die  lat.  Litteratur  in  sich  selbst.  Sie  stellt  das  Reich 
der  denkenden  Geister  dar.  Die  litterarische  Leistung  wird  wirkende 
Kraft.  Die  Widmung  hört  fast  auf,  das  Buch  spricht  für  sich  seihst.  Nicht 
fürstliche  Gönnerschaft  oder  staatlicher  Schutz  ruft  es  mehr  in.->  Lüben  oder 
zeichnet  dem  lat.  Schrifttum  den  Wt-  \(>r;  selbst  die  wichtig>ien  politischen 
Vorgänge  und  bedeutsame  Unternehmungen  der  Staaten  bestinnnen  seine 
Kichtung  nicht.  Die  Litteratur,  die  am  Zeitlichen  .\nteil  hat,  zeigt  den 
litterarischen  Geist  zwar  an  immer  neuen  Stotfen  und  Formen  sich  versuchend, 

>  iPC.  2.  418- -  D.is.  1.65.     »  D.is.  x  u>8.     *  N.  Arch.  10.  ;}39.     *  H.-»upt 
Zs.  23,  265.      «  Mone  Aiu.  24  S.  22.=,.  PC.  3.  362.     '  (irein,   Biil.  d.  angels.  Poesie  1 
18.^7),  232.  *  .Müileniioff  u.  .Scherer.  Denkm.  No.  18.       »  J.  Schmidt  in  Zs.  f. 
(ieit/sch.  Ph.  12.  333;   L:iistner  in  C-rminla  26,  41.-,  ,    P.   Kajna  in  Studj  di  fil.  ro>M. 
2.  07;  EI. d  t .  3.  182. 
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drückt  aber  der  Epoche  nicht  ihren  Stempel  auf.  Die  Kreuzzüge  bedeuten 
nur  etwas  für  die  Beförderung  des  Austausches  litterarischen  Stoffes,  die  Albi- 
genserkriege  für  die  Volk-'.itiL  i aturen  in  Frankreich.  Der  Grundzug  der 
lat.  Litteratur  bleibt  der  religin^-kii  L  hlicae;  ebenso  sehr  in  die  Breite  gehend, 
wie  in  die  Tiefe  dringend  und  in  theologischer  Spekulation  von  hoher 
geistiger  Produktivität  wie  Selbständigkeit,  bezeugt  sie  das  angestrengte 
Ringen  des  Denkens  dreier  äusserlich  begünstigter  Jahrhunderte  mit  den 
Rätseln  der  Offenbarung,  die  freilich  nur  gelöst  zu  werden  scheinen,  um 
des  Gutes  der  Offenbarung  willen,  für  die  nirgends  ein  Ersatz  sich  findet, 
anerkannt  bleiben  und  die  logische  Klärung  inhaltsloser  formalistischer 
Deduktion,  die  ihnen  zu  Teil  wird,  mit  Einsicht  verwechseln  lassen. 

82.  Bis  zur  Mitte  des  11.  Jh.  ist  der  litterarische  Gesichtskreis  der 
Schriftsteller  noch  derselbe,  wie  vorher.  Au  einzelnen  Orten,  wie  S.  Gallen, 
lässt  das  stagnierende  Denken  nur  noch  Produkte  der  Schule  aufkommen, 
deren  Wert  nach  der  Verschrobenheit  des  Ausdrucks  und  der  Wortstellung 
bemessen  wird.  Um  die  Mitte  des  1 1.  ]hs.  aber  beginiiLU  in  Frankreich  wieder 
folgenreiche  Versuche  die  Offenharungslehren  zu  beLcrciü  n,  damit  hebt  eine 
neueStreitschriftenlitteratur  an,  die  Sammlung  derBL\vei.s.--LÜcke  für  und  gegen, 
die  zusammenhängende,  auf  logische  Argumentation  gegründete  Darlegung 
der  persönlichen  Auffassungen  und  das  formal-wissenschaftliche  theologische 
Werk.  Die  gleichzeitigen  Streitigkeiten  zwischen  Staats-  und  Kirchengewalt, 
die  Deutschland  und  Italien  am  nachhaltigsten  berühren,  rufen  eine  viel- 
artige rechtliche  Litteratur  ins  Leben,  erst  eine  kirchenrechtliche,  dann 
eine  Litteratur  des  bürgerlichen  Rechts,  durch  die  im  Verein  mit  der  schul- 
mässigen  Pflege  des  Rechtsstudiums  auch  eine  Wissenschaft  beider  Rechte 
herangebildet  wird.  Zu  ähnlichem  Range  erhebt  sich  in  Italien  und  in 
Südfrankreich  die  Heilkunst  im  12.  und  13.  Jh.  Die  drei  mittelalterlichen 
Wissenschaften  bedeuten  einen  Sieg  der  Jahrhunderte  lang  zum  Schweigen 
gebrachten  Logik  über  das  undisziplinierte,  vomOtfenbarungsglauben  erstickte, 
von  der  Dialektik  gefangen  genommene  Denken,  der  unvermeidlich  war,  nach- 
dem die  kirchlich  Orthodoxen  sich  herbeigelassen  Zweifler  und  Widersacher 
mit  der  dialektischen  Waffe  zu  bekämpfen.  Mit  Roger  Bacon  (y  n.  1292) 
wird  die  Aussicht  auf  einen  weitem  Sieg  des  logischen  Denkens  eröffnet, 
wenn  er  anleitet,  die  Dinge,  über  die  die  »verdummende<'  Autorität  sich 
geäussert  sowie  die  als  feststehend  angesehenen  Obersätze  selbst  zu  prüfen 
und  Erfahrungen  zu  sammeln,  um  einen  Fortschritt  im  Wissen  herbeizu- 
führen. Den  Wert  des  Studiums  von  Vertretern  weltlicher  Wissenschaft 
(Plato,  Aristoteles,  Cicero)  erkannte  schon  mehr  als  100  jähre  früher  auch 
Philipp  V.  Harvengt  (s.  S.  190)  ohne  Einschränkung  (s.  Briefe  Xo.  4,  M. 
203)  an;  vgl.  auch  Abaelardi  introductio  ad theologiajn  (Cousin,  Op.Ab.i,  441). 

]Mit  jener  Streitschriftenlitteratur  war  die  Persönlichkeit  verknüpft;  sie 
wird  ein  zweiter  Hebel  des  sich  immer  weiter  ausbreitenden  lat.  Schrifttums. 
Der  Angegriffene  hatte  seinen  Wissensernst  zu  erweisen,  Gelegenheit  seinen 
Wissensehrgeiz  zu  befriedigen  und  sein  schriftstellerisches  Geschick  dar- 
zuthun.  ^lit  ihm  waren  Freunde,  Ordensgenossen,  Lehrer  und  Schulhäupter 
verbunden,  die  sich  zu  seiner  Sache  bekennen  oder  über  sie  äussern  mussten. 
Überragende  Männer  regten  zum  Wetteifer  an,  bestimmten  eingeschlagene 
Richtungen  weiter  zu  verfolgen,  bildeten  Schulen  und  Parteien.  Im  12.  Jh. 
werden  imponierende  geistige  Kämpfe  geführt,  die  glänzendsten  Gestalten 
stehen  dabei  in  den  vordersten  Reihen  (Abälard,  Hugo  und  Richard  v.  S. 
Victor,  Bernard  v.  Clairvaux)  und  nach  verschiedenen  Seiten  brechen  sie 
Bahn.  Auch  Orden  treten  jeweilig  in  den  Vordergrund  der  litterarischen 
Bewegung,  im  11.  Jh.  die  Cluniacenscr,  im  \i.  die  Cistercienser  und  Vic- 
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toristen,  seit  dem  13.  Jh.  Dominikaner  (seit  12 15)  und  Franziskaner  (seit 
1208),  die  nur  kurze  Zeit  auf  ihre  eigentliche  Aufgabe,  Predigt  und  Seel- 
sorge, sich  beschränken  Hessen. 

83.  Den  breitesten  Unterbau  erhielt  die  lat.  Litteratur  durch  die  Schule. 
Schulen  und  Schüler  vermehren  sich  seit  der  2.  Hälfte  des  11.  |h.  mit 
wunderbarer  Schnelligkeit  (s.  Guibert  v.  Xogent,  i  I2^,gesta  liii per  Francas. 
Epist.),  Unterrichtsweisen  (seit  Anf.  des  12.  jh.  Disputationen  von  Schülern 
und  Lehrern),  Schultradition  und  hervorragende  Lehrer  verschaflFen  vielen  älte- 
ren undneueren  Lehranstalten  ein  hervorragendes  Ansehen  und  weitreichenden 
Einfluss,  denen  von  Parma,  Reggio,  Mailand  in  Italien,  Cliartres,  Tours, 
Bec  in  Frankreich,  in  beschränkterem  Masse  denen  zu  Hildesheim,  Hirschau, 
Lüttich,  Reichenau,  Mainz,  Speier,  Bamberg,  Würzburg  in  Deutschland. 
Der  Unterriclit  in  den  Schulfachem  und  Wissenschaften  beginnt  sich  zu 
vertiefen  und  auf  das  Einzelne  und  Vereinzelte  zu  richten.  Klosterschulen 
in  Frankreich  zogen  schon  im  Ausgang  des  11.  jh-  auch  Fremde  an;  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jh.  sind  angesehene  Lehrer  der  Theologie  und  Dialektik 
(.iort  von  Scharen  von  Schülern  umgeben.  Paris  wird  unter  Philipp  August  zu 
einem  Zentralpunkt  internationalen  wissenschaftlichen  Lebens,  die  Schulen  und 
der  Unterricht  erhalten  eine  gemeinsame  Organisation  und  schliessen  sich 
in  Frankreich  wie  anderwärts  zu  unrcersitatcs  iutcrariwi  zusammen,  in  Italien 
zu  Bologna,  Padua,  Neapel,  Vercelli,  Ferrara,  Piacenza  etc.  im  13.  und 
14.  Ib.;  stutkntis  (der  Theologie,  des  kanon.  und  Civilrechts,  der  Medizin 
treten  neben  den  scolarcs  (für  Grammatik  etc.,  Gesang,  Philosophie)  auf 
(nach  Humbert  de  Romans,  -|-  1277);  auch  Laien  werden  vom  Wissens- 
drang erfasst,  wie  jener  Mönch  gewordene  ritterliche  Herr,  der  (nach  Guibert, 
v.  Nogent,  de  vita  stut  c.  g)  ein  Taschenbuch  bei  sich  hatte,  worin  er  ein- 
trug, was  er  von  unterrichteten  Leuten  in  Prosa  und  Versen  vernahm;  und 
Wipo  (u.  1048),  der  Kaplan  Ks.  Konrads  IL,  versuchte  schon  früher  dessen 
Sohn  um  eine  Bestimmung,  wonach  die  Kinder  der  Reichen  verpflichtet 
sein  sollten  sich  in  den  Wissenschaften  zu  unterrichten,  was  bis  dahin 
demnach  nicht  der  Fall  war.  Einzelne  Länder  erlangen  die  Führung  in 
bestimmten  Wissenschaften ,  in  der  Theologie  und  Dialektik  Frankreich, 
namentlich  Paris,  wovon  Philipp  v.  Harvengt  (s.  Brief  t„  4;  M.  203)  sagte 
Parisius  honestam  scientiam  acquisisse  honestuin  est,  in  der  Jurisprudenz  und 
Medizin  Italien,  in  der  Musik  Deutschland.  Vom  Westen  Frankreichs  aus 
(Anjou,  Bretagne,  Maine,  Touraine,  Poitou)  geht  in  der  2.  Hälfte  des  11.  Jh. 
nicht  nur  die  religiöse  Denkbewegung  des  Zeitraums  aus,  sondern  daselbst 
erfolgt  gleichzeitig  erst  wieder  auch   ein  Aufschwunir  der  lat.  Dichtung. 

Überall  trifft  man  auf  Ansätze  zur  modernen  Zeitbildung.  Schon  Al- 
bertus Magnus  (s.  S.  191)  in  der  i.  Hälf.  des  13.  Jhs.  stellt  das  Was  über  das 
Wie  der  gelehrten  Schriftstellerei,  daher  mit  seiner  bedeutenden  gedanklichen 
und  gelehrten  Vielseitigkeit  seine  Darstellung  nicht  Schritt  hält.  Lehr-  und 
litterarische  Thätigkeit  werden  je  länger  je  mehr  untrennbar,  die  eine  wirkt 
auf  die  andere,  nur  die  Historiographie  ruhtjöfters  auch  in  Laienhänden. 
Was  gelehrt  wird,  erlangte  schnell  Verbreitung  durch  die  Schrift,  und  Bücher 
dienen  zur  Vorbereitung  und  Beförderung  des  Unterriclits.  Es  bilden  sich 
grössere  Bibliotheken,  wie  in  der  Abtei  zu  Bec  im  12.  Jh.  (s.  M-  1 50,  770), 
im  13.  Jli.  in  Italien  u.  a.,i  und  Leihinstitute  und  Leihbestiramungen  führen 
sich  ein,  um  die  Benutzung  der  Werke  von  Gelehrten  zu  erleichtern.  Da 
das  Wissen  des  Zeitraums  fast  ganz  im  historischen  (Buch-) Wissen  aufgeht, 
werden  allmähUch  Übersichten  und  Zusammenfassungen  nötig,  die  ganze 

'  s.  Gott  lieh.  Die  mitUlalt.  liil>lU>thektn  ISSK);;  Hecktr.  CataU^gi  hihliothecarum 
aiiti./iil    1 8S-, 
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Bibliotheken  zu  ersetzen  bezwecken  und  hierzu  geeignet  sind  (Encyklopä- 
dien).  Dieser  encyklopädischen  Richtung,  die  in  der  gelehrten  lat.  Litteratur 
des  MA.  seit  der  Mitte  des  13.  Jb.  hervortritt,  ging  im  11.  und  i:?.  Jh. 
ein  Zeitraum  einer  sich  hohe  Ziele  steckenden  Forschung  voraus,  die  nach 
der  Mitte  des  13.  Jh.  sich  in  sich  verstrickt  und  erschöpft  hatte. 

84.  Eine  grosse  Verschiedenheit  der  Stimmung  und  Gesinnung  drücken 
namentlich  die  poetischen  Werke  der  Periode  aus.  Der  Weltsinn  brach  sich 
im  Klerus  mit  der  Blüte  der  Schulen  Bahn.  Im  11.  Jh.  sprachen  sich 
in  Italien,  wo  Peter  Damiani  z.  Z.  die  Versunkenheit  des  Priesterstandes 
(opusc.  26)  in  Unbildung  und  Unsittlichkeit  beklagt,  noch  Schriftsteller  für 
die  Priesterehe  aus ;  ihre  Jugend  der  Lust  geweiht  zu  haben,  bedauern  nicht 
wenige  geistliche  Dichter  des  12.  Jh.  (vgl.  auch  Guibert  v.  Nog.  1.  c.  B.  i,  3.) 
im  reiferen  Alter,  unter  den  scohiirs  des  13.  ]hs.  herrschte  studentische  Aus- 
gelassenheit. Seit  der  Mitte  des  11.  |hs.  steht  Frankreich  im  Rufe  feinere 
Lebensformen  zu  pflegen  als  anderwärts  bestanden;  aus  diesem  Grunde 
wählte  sich  ein  englischer  König  einen  Franzosen  zum  Kaplan  (nach  Gui- 
bert 1.  c.  3  c.  2  »quia  francicam  ekgafiiiam  fwnri«):  zur  selben  Zeit  beklagte 
ein  deutscher  Abt,  Siegfried  v.  Görz,  die  von  Frankreich  in  Deutschland  ein- 
dringende Sittenverfeinerung  (Giesebrecht,  Gesch.  d.  dtsch.  Kaiserz.  2  \  714). 
Nach  längerer  Bekämpfung  des  Weltsinns  durch  Asketen  imd  Orden  kommt  es 
im  13.  Ih.  unter  den  Geistlichen  wieder  zu  strengerer  klöstcrliclier  Disziplin. 

Die  lat.  Litteratur  hat  auch  hieran  Anteil.  Um  dem  Weltsinn  unter  den 
Laien  entgegenzuwirken  musste  sich  der  Geistliche  seitdem  12.  Jh.  jedoch 
der  Volkssprache  bedienen.  Sie  wird  zwar  noch  durchaus  gering  geschätzt, 
und  meist  dachte  man  wie  der  B.  Anselm  v.  Havelberg  (Magdeburg, 
Y  1158)^  der  in  de  ardinc  canonicorum,  c.  iS  schreibt:  ad  ext'icitü  rationcm 
speciale  credimus ,  ut  non  7'ulgari  lingita  sed  latina  sermones  nccessitatis  et 
utilitatis  conserant ,  hoc  omnibus  in  commune  ccn'entibus,  ne  multiloquium  (d.  i. 
vielerlei  verschiedene  Sprachen)  oui  ''oniloquium  grassari  incipiat.  .\ber  je 
gelehrter  die  Zeit  und  die  Bücher  wurden  und  je  umfassendere  Schul- 
bildung nötig  war  um  lat.  Schriften  zu  verstehen,  desto  weniger  konnten 
sie  noch  selbst  hochgestellten  Laien  zugänglich  sein,  und  um  so  notwendiger 
bildete  sich  eine  Laienlitteratur  neben  der  lat.  in  den  Volkssprachen  heraus, 
die  von  jener  natürlicli  beeinflusst  wurde.  Schon  um  11 20  gab  es  Leute, 
die  es  an  Beredtsamkeit  in  ihrer  Muttersprache  mit  Lateinkundigen  auf- 
nahmen, wie  der  M.  Galbert  v.  Brügge-  in  seiner  Schrift  über  Karl  d. 
Guten  V.  Flandern  (-j-  1127)  bestätigt:  tunc  vero  crant  enim  multi  illiterati , 
quibus  natura  ipsa  eloquentiac  modos  et  ratmiabilcs praestiterat  conjecturandi  et 
argumentandi  7'ias.  quibus  millatenus  Uli  qui  disciplinati  erant  et  docti,  artem 
rhetoricam  obi-iare  et  m-ertere  poterant.  In  das  12.  Jh.  fallt  denn  auch  schon 
die  Blüte  einer  selbständigen  südfranzösischen,  nordfranzösischen  und  hoch- 
deutschen Litteratur  höfischen  Charakters ,  deren  Sprache  der  geistliche 
Didaktiker  und  Übersetzer  lat.  Bücher  des  11.  und  12.  Jh.  nicht  geschaffen, 
die  er  sich  vielmehr  anzueignen  gedrängt  sah ,  wenn  er  auf  die  illitterati 
einwirken,  litterarischen  Bedürfnissen  derselben  entsprechen  oder  Gunst 
bei  ihnen  erwerben  wollte.  Im  Anfang  der  2.  Hälfte  des  ix.  Jhs.  wird 
der  EB.  Halinard  v.  Lyon^  (-J-  1052)  auch  gerühmt  dafür,  dass  er  die 
romanischen  Sprachen  und  das  Italienische  wie  ein  Nationaler  redete,  100 
Jahre  später  vom  A.  Suger  (-J-  1152),  7'ita  Ludovici  Grossi  c.  9*,  ein  Erz- 
bischof  V.  Trier,  dtr  gai/icano  (d.  i.  franz.)  coturno  exercitatus  war.  Die  Volks- 
sprachen waren  seit  dem  10.  Jh.,  wo  die  geistliche  Bildung  auf  eine  tiefere 
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Stufe  wieder  herabgesunken  war  (s.  o.  S.  iig)  und  die  geistliche  Fürsorge 
für  die  Laienbildung  aufgeh()rt  hatte,  mit  dieser,  die  nunmehr  ihren  eignen 
Weg  gehen  gelernt,  allmählich  zu  einer  ]\Iacht  geworden. 

V'_'l.  noch  Hisl.  litl.  de  la  France,  vol.  \  XII.  XVI.  XXI;  Le 
Cnv  <le  1,1  Marche.  /,,•  XfJT  ////.  et  sri^utif.  .ISS7  ,  -  Tir.i- 
Im)si-|ii  I.e.  1112711,  |\    -1.  \  .\in.i.lor  .le   1..^  Rios.  I.e. 

—  ( i  1  e  s  e  1"  L-  c  Ii  t ,  de  littcrantin  s/mtiis  1  1 S  |.",  ;  I )  e  1  s. ,  Ueseii.  d.  deutsch . 
A'aiserzelt'' ,  l.SSi  \\.  .  —  G.  Voigt,  Hd.lehrand  als  J'.  Gregor  Vll.  (1846). 

—  Piuüiit,  ///>/.  de  r ordre  de  Clioiy  'lSt)S  . 

DIE  LITTER.VrUR  VOM  ii.  BIS  ZUR  MITTE  DES  14.  JAHRHS. 

(Vgl.  S.  ')  die  ailgeni.  Werke., 
A.  PROSA. 

I.  EXEGETISCHE  UND  l'R.AKl ISCH-THEULOGISCHE  LITTEK.MUK. 

85.  Im  II.  ]h.  sich  im  Wesentlichen  in  den  Grenzen  bewegend,  bis  zu 
denen  sie  im  g.  jh.  vorgedrungen  war,  erweitert  die  geistlich  belehrende 
Litteratur  ihr  Gebiet,  unter  Beibehaltung  der  früheren  Arten  der  exegetischen 
Schriftstellerei ,  der  Predigt,  der  dogmatischen  und  Streitsclirift,  der  Ab- 
handlung über  Fragen  der  Moral  und  spekulativen  Theologie,  erheblich 
seit  dem  12.  |h. ,  entsprechend  den  verschiedenen  Bedürfnissen  der  mit 
den  zahlreich  gewordenen  Lehranstalten  ungemein  gewachsenen  Zahl  der 
Lateinkundigen,  dem  durch  hervorragende  Geister  kräftig  angeregten  Denken 
und  der  wechselnden  Lage  der  Kirche.  Was  an  neuen  Einsichten  und 
Auffassungen  in  der  Predigt  niclit  zur  Geltung  gebracht  werden  konnte, 
wird  in  erbaulichen  Schriften  dargeboten,  der  Geistliche  wird  über  seinen 
Beruf,  seine  Pflichten  und  .\ufgaben  gegenüber  den  Laien  unterrichtet,  die 
Kirche  systematisiert  ihr  ausgeübtes  und  in  Anspruch  genommenes  Recht, 
auch  ihre  Glaubensätze  werden  gesammelt,  geordnet  und  von  verschiedenen 
Grundanschauungen   aus   dialektisch  zu  entwickeln  gesucht. 

Diese  theoretisch  spekulative  ,  mit  der  philosophischen  zusammen- 
hängende Litteratur  ist  in  §  123  ff'.,  die  praktisch  theologische  Schriftstellerei 
nebst  der  E.xegese  hier  vorzuführen.  Von  der  einzelne  Gegenstände  erör- 
ternden Abhandlung  wird  zur  GesaratdarsteUung,  dem  Lehrbuch,  der  lexi- 
kalischen Bearbeitung,  dem  Auszug  u.  s.  w.  übergegangen;  die  älteren  Muster 
werden  aufgegeben,  die  Zeit  schafft  sich  eigne  Formen  und  wendet  sie  inner- 
halb der  ihr  gezogenen  Grenzen  in  erschöpfender  Weise  an. 

T.  Exegetische  Werke  und  Schriften. 

86.  Die  .Auslegung  veri)reitel  sich  über  biblische  Schriften  und 
Sakramentsformeln  hinaus  über  Bestandteile  der  kirchlichen  Feiern  und 
über  Klostervorschriften;  nacli  dein  (Tedruckten  zu  schliessen,  wurde  sie 
im  II.  Jh.  spärlicli  geübt;  im  12.  Iii.  beleben  sie  dogmatische  Streitigkeiten, 
selten  aber  wird  sie  nach  dem  Grundsatz  B e r  e  ngar  s  v.  To  u  r s  (-|-io88), 
de  Sacra  coeni,  gehaudhaht,  das  Unverständliche  aus  dem  an  sich  klaren, 
aus  dem  Zusammenhange  und  nn't  Rücksicht  auf  den,  der  an  einer  Stelle 
spricht,  zu  erklären.  Die  ilialektische  Behandlung  der  Glaubenslra-xMi, 
die  mystische  V(M-senkung  in  tlas  Göttliclie  und  Xeiieruiigslust ,  die  das 
Entlegtenste  vereinigen  möchte,  lieeintnichtigt  alhn,llilicli  (.las  Wort-  und 
das  Sachverständnis  der  Bibel,  b(;sclirünkl  die  den  Kin  lu  nvfitern  sonst  ent- 
nommenen Deutungen  und  führt  zur  willkürlichsten  Auslese  und  Verwertung 
derselben  nach  vorgetässten  Meinungen  und  sophistischen  Beweggründen; 
im  12.  jh.  hört  man  auf  tlie  Kirchenväter  noch  zu  neimen.     Das  Meiste 
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und  Bedeutendes  ist  aus  der  exegetischen  Litteratur  des  katholischen 
Frankreichs  bisher  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden,  gar  manches, 
namentlich  aus  den  andern  Ländern,  ist  noch  ungedruckt.  Im  13.  und 
14.  kommt  die  Exegese  zum  Abschluss.  Das  Geleistete  wird  hier  früher, 
dort  später  in  Sammelwerken  vereinigt  oder  in  Auswahl  vorgeführt  oder 
in  Kürze  svstematisch  dargestellt.  In  einigen  Ländern  beginnt  man  im 
14.  Jh.  schon  die  Übersetzung  der  ganzen  Bibel  in  die  Volkssprache,  z.  B. 
Wicliffe  (1383)  in  England. 

A.   AUSLEGUNG  DER  BIBEL  LND   BIBLISCHE  GESCHICHTE. 

S7.  Im  II.  Jh.  wird  aus  Frankreich  nur  vom  B.  Fulbe  rt  v.  Chart  res' 
(Y  1029),  einem  Schüler  Gerberts  v.  Rheims,  eine  eindringende,  auch 
wörtliche  Erklärung  des  11.  Kap.  der  Apostelgeschiclite,  von  A.  Robert 
V.  S.  Vigor-  (Norm.,  -J-  Ende  1 1.  Jh.)  eine  versweise  wörtliche  und  allegor. 
moralische  Auslegung  des  nun  mit  Vorliebe  bearbeiteten  ianticinn  canticoruvi 
überliefert.  —  In  Deutschland  scliöpften  noch  aus  den  alten  Quellen 
der  sprachkundige  B.  Bruno  v.  Würzburg^  (-J-  1045)  seine  kurzen  Er- 
klärungen in  dreifachem  Sinne  zu  den  Psalmen  (nach  dem  hebr.  Text) 
und  zu  den  cantica  des  alten  und  neuen  Testaments,  sowie  der  Stifter  des 
Karthäuserordens,  der  h.  Bruno  v.  Köln*  (-p  1106),  wie  es  scheint,  eine 
weitausgreifende,  auch  Bibelstcllen  vergleichende  und  zugleich  die  Heils- 
lehre erläuternde  Auslegung  der  Psalmen  und  der  paulinisclien  Briefe; 
ebenso  verfahrt  eine  dem  EB.  Lanfranc  v.  Canterbury^  (vorher  Prior 
zu  Bec,  Norm.,  y  loSy)  irrtümlich  zugeschriebene,  hauptsäclilich  wörtliche, 
zeilenweise  Erklärung  der  Briefe  Pauli,  und  der  einzige  Exeget  Italiens 
im  II.  Ih.,  der  EB.  v.  Ostia,  Peter  Damiani  (-[-  1072)  in  einer  Brief- 
abhandlung über  einzelne  Stellen  der  Genesis^,  worin  die  Schöpfung  als 
Vollendung  des  innern  Menschen  in  Gott  gefasst  wird,  und  in  den  dh'crsac 
sacrae  quaestiones"^ . 

88.  Im  12.  Jh.  überragt  Frankreich  die  übrigen  Länder  nicht  nur 
an  Zalil  der  Exegeten;  jedoch  bildet  hier  die  Auslegung  schon  nicht  mehr 
tiie  wichtigste  Seite  der  Thätigkeit  des  theologischen  Schriftstellers. 
Abälard,  Hugo  und  Richard  v.  S.  Victor  betraten  neue  Bahnen, 
während  Petrus  Lombardus  die  schon  bei  Vorgängern  ins  Schwanken 
geratene  traditionelle  Auslegungsweise  stützt  und  sich  durchaus  an  die 
Autoritäten  bindet.  Zur  selben  Zeit  wird  der  exegetische  Stoff  auch  in 
andrer  Form  als   der  hergebrachten  fortlaufender  Erklärung  dargeboten. 

Von  den  Vorgängern  dieser  vier  selbständigsten  Ausleger  im  12.  Jh. 
erörterte  den  geistlichen  Sinn  allein,  selir  eindringenti,  im  Hohenlied  und 
in  den  7  Visionen  der  Apokalypse  der  D.  Anselm  v.  Laon^  (y  11 17), 
dem  nächst  glosae  ordinariae'^  noch  ein  grundverschiedner  Kommentar  zum 
!Matthäuse\  anu.  beigelegt  wurde,  tler  vielmehr  einem  englischen  Geistlichen 
Babioii  (11.  isoo)  oder  Gotfrid  Babion  v.  Angers  (u.  II12?)  gehört. 
Den  Hiob  Ciregors  d.  Gr.  nalim  sich  für  eine  umfassende,  gut  geschriebene 
.\uslegung  der  Genesis  und  der  Propheten  Jeremias,  Hosea  und  Amos  der 
litterarisch  vielseitige  Guibert,  A.  v.  Nogent*^  (y  1124),  zum  Muster,  der 
die  wörtliche  und  geistliche  Deutung  der  Bibel  schon  für  abgeschlossen,  da- 
gegen die  eine  eindringende  Kenntnis  des  menschlichen  Herzens  erfordernde 
moralische  Erklärung  namentlich  für  den  Prediger  unerlässlich  hält.  Die 
scheinbar  entgegengesetzten  Äusserungen  der  Evangelisten  über  die  Sünde 
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gegen  den  h.  Geist  unternahm  der  B.  Odo  v.  Carabrai^  (y  11 13)  zu  ver- 
mitteln, die  kirchliche  Deutung  der  Bundeslade  erneuerte  A.  Geoffroy 
V.  Vendome-  (y  1132).  In  zwei  besondren  Schriften^  von  glänzender 
Durchsichtigkeit  und  schlagender  Kraft  des  Gedankens  und  Ausdrucks  l)e- 
mühte  sich  dagegen  A.  Hugo  v.  S.  \'ictor*  (geb.  Graf  v.  Blankenburg, 
Y  1141)  eine  feste  Grundlage  für  die  Behandlung  und  Verwertung  der 
(hiellen  der  Christenlehre  zu  gewinnen,  beide  zur  Einführung  in  dieselbe 
lieslimmt,  die  vielumfassende  erstere,  cniditio  didascaUca,  zugleich  eine  Lehre 
vom  Wissen  und  von  der  Weisheit,  wt)rin  vom  Weltlichen  zum  Geistlichen, 
vom  Sichtbaren  zum  höheren  Unsichtbaren  fortgeschritten  und  über  Ver- 
hältnis und  Stellung  der  biblischen  Bücher,  über  Bedeutung  der  canones, 
sowie  über  den  mehrfachen  Sinn  des  Bibelworts  Aufklärung  gegeben  wird, 
welch'  letzterem  Gegenstand  die  kürzere  zweite  Abhandlung  de  scripturis 
sacris  pronotatiunctila  vornehmlich  dient,  die  die  Wichtigkeit  der  Erkennung 
des  litteralen  Sinnes  für  die  Auslegung  betont.  In  H's  kurzen  Bemerkungen 
zu  den  Büchern  Mosis  und  der  Könige 5  schreitet  die  Erklärung  logisch 
vorwärts,  in  der  grossen  Erläuterung  mehrerer  prophetischer  Bücher  wird, 
wo  sie  vorzuliegen  scheint,  eine  3fache  Bedeutung  der  Stelle  nachgewiesen, 
in  19  Homilien  zum  Prediger  wird  der  Sinn  zunächst  durch  Worterklärung 
bestimmt  und  dann  moralische  Belehrung  erteilt.  Hierzu  kommen  einige 
kleinei-e  exeget.  Abhandlungen.  Abzusprechen  sind  H.  die  Gautier,  Prior 
V.  S.  Victor  (u.  I  173),  in  Hs.  beigelegten  decisioiies  in  epistolas  Pauli^  (13. Jh.?) 
mit  spitzfindigen  Eragen  und  abspringenden  Antworten,  die  auf  Meinungen 
derzeitiger  doctorcs  eingehen;  ferner  verschiedene  Deutungen  bei  demselben 
Wort  in  sich  überstürzender  Fülle  bietende  Allegorien  zum  alten  und  neuen 
Testament,  weiter  miscellanea  mit  Deutungen  einzelner  Bibelstellen  und  Be- 
stimmungen geistlicher  Begriffe,  Bruchstücke  moralisierenden  Inhalts  u.  a., 
die  immerhin  zu  H's  Schriftstellerei  in  Beziehung  stehen  mögen,  sowie  die 
gesuchte  Ausdeutung  der  Opferung  der  Tochter  Jephthas  auf  Christi  Tod. 

Peter  Abälard',  A.  v.  Ruis  (Bretagne,  y  i  142),  Schüler  des  früher  in 
der  Bretagne  lelircnden  B.  Roscellin  v.  Compiegne^  (n.i  121)  u.  Tours,  geht 
mehr  auf  das  Ganze  im  Römerbrief,  wo  es  ihm  um  den  buchstäblichen  Sinn, 
den  er,  in  einfacher  Sprache  umschreibend  darlegt,  um  Erörterung  von  Lehr- 
begriffen, wie  Erbsünde,  Prädestination  u.  a.  zu  thun  ist,  in  der  Erläuterunng 
des  Schöpfungsberichtes  für  seine  Freundin  Heloise  (z.  T.  nach  Augustin), 
in  41  Lösungen  von  probleinata,  die  dogmatische  und  andre  Fragen 
Heloisens  unter  Deutung  von  Stellen  der  Bibel  beantworten;  nur  unvoll- 
kommen bekannt  ist  andres  Exegetische  von  A.  Vereinzelt  versuchte  sich 
der  B.  Thierry  v.  Chartres^  (-J- n.  1148)  in  physikalisch-metaphysischer 
Auslegung  des  Schöpfungsberichtes,  de  sex  operibus.  Wenn  sodann  Petrus 
Lombard  US  B.  v.  Paris,  der  magister  sententiarum  (y  11 60),  diesen  Er- 
klärern gegenüber  wieder  zahlreiche  alte  Quellen  für  seinen  grossen  Kom- 
mentar zu  den  Psalmen  und  seine  umfangreichen  Erläuterungen  zu  den 
paulinischen  Briefen  benutzte,  so  förderte  doch  auch  er  das  Wortverständnis 
durch  Definitionen.  Er  fand  Nachfolger  darin  in  des  A's  Guillaume  v.  S. 
Thierry'i   (b.  Rheims,  -\  u.  1150)  Zusammenstellungen  von  Erklärungen 
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zum  Römerhrief  und  zum  Hohenlied,  das  G.  in  einer  weitren,  dunkelgehaltenen 
Auslegung  jedoch  auch  für  die  Kontemplation  nutzbar  machte,  in  des  M's 
Zacharias  zu  Laon'  (u.  1157)  Kommentar  zu  den  synoptischen  Evan- 
gelien, in  dem  gelehrtesten  Erklärer  des  ]hs.,  M.  Herve  v.  Bourgdieu- 
(y  1150),  der  beinahe  wieder  das  ganze  alte  und  neue  Testament,  ohne 
iede  Bezugnahme  auf  seine  Zeit  in  klargeschriebenen  grossen  Werken  viel- 
seitig kommentierte,  bei  A.  Arnaut  v.  Bonneval^  (-[-  n.  1150),  der  die 
Schöpfungsgeschichte  geistlicV»  und  philosophisch  erläuterte  und  aus  den 
Worten  Christi  am  Kreuze  die  Glaubenslehre  zog,  bei  Pierre  v.  Celle, 
B.  v.  Chartres^  {-j  1183),  der  zu  Exod.  c.  26  u.  36  das  Tabernakel  mo- 
ralisch erbaulich  und,  t/f  paiu'^,  die  daselbst  erwähnten  Brode,  nach  der 
Auffassung  Andrer,  umständlich  mystisch-moralisch  auslegte,  bei  dem  Cist. 
Thomas  v.  Vaucelles^  ("T  ii-  1188),  der  sich  in  schwülstiger  Sprache  weit- 
schweifig über  das  cant.  canticontm  verbreitete,  sowie  bei  Alain  v.  Lille", 
dem  doctor  universalis.  1202),  der  die  Cherubimflügel  als  Tugenden  fasste, 
Jes.  c.6^,  und  dem  Spuren  des  Marienkultus  zeigende,  zu  Ehren  der  |fr.  Maria 
verfasste  litteral-alleg.  Erklärungen  ebenfalls  des  Hohenliedes  zugeschrieben 
werden.  Nur  den  Namen  Alanus  magister^  führt  ein,  viele  loo  Artikel  ent- 
haltendes Kompendium,  sumnui  quot  modis,  in  dem  wieder  »neuartig<',  der 
eigentliche  und  geistliche  Sinn  von  Bibelworten  dargelegt  und  zusammen- 
getragen ist. 

Mehr  der  Entwicklung  und  Unterstützung  seines  Systems  mystisch- 
psychologischer, auf  das  religiöse  Gefühl  und  theologische  Lehren  ge- 
gründeter Begriffe  dienen  auslegende  Bücher  und  Schriften  von  ebenso 
selbständiger  Darstellungsform  wie  durchsichtiger  Klarheit  der  Sprache  des 
Priors  Richard  v.  S.  Victor^^  (y  I173),  der  richtige  Deutungen  von 
göttlicher  Eingebung  abhängig  macht,  bei  alttestamentlichen  Stellen  durch 
seine  Kenntnis  der  antiquarischen  jüdischen  Exegese  der  Zeit  sich  fordern 
lässt,  eine  vielseitige  Aufhellung  der  geistlichen  Beziehungen  des  Bibel- 
worts erstrebt  und  es  zum  Anlass  kontemplativer  Versenkung  nimmt.  Weniger 
entfernt  er  sich  von  liergebrachter  Methode  bei  der  Erklärung  der  Apo- 
kalypse, bei  der  Lösung  scheinbarer  Widersprüclie  paulinischer  Stellen  in 
der  polemischen  Schrift  de  Emnuimick  zu  les.  7,  14  — 15  und  in  der  sermon- 
artigen Betrachtung  von  Jes.  11,  10  ff.  jüdische  Forschung  verwertet  er 
in  der  mit  veranschaulichenden  Zeichnungen  versehenen,  weithin  sich  er- 
streckenden Deutung  der  Gesichte  Hesekiels  (c.  i.)  und  wohl  auch  in  der 
litteralen  Auseinandersetzung  de  iahernaculo,  das  R.  andervvärts  auch  geist- 
lich erklärte  und  das  nocli  Gegenstand  einer  mächtigen  .\rbeit  des  Raoul 
le  Noir,  M.  v.  Germer (Oise,  12.  Jh.)  in  einer  Erklärung  des  Leviticus  ge- 
worden ist.  Die  kontemplativ  mystische  Ausdeutung  herrscht  besonders 
in  R's  Erläuterung  des  Hohenliedes  (mit  Lobgesang  in  Reimprosa)  und 
in  homilienartigen  Besprechungen  von  Psalmenstellen.  Ein  System  von 
den  6  Stufen  der  kontemplativen  Erhebung,  von  der  Bewunderung  körper- 
licher Dinge  an  bis  zur  Erhebung  der  Vernunft  über  sich  selbst  durch  die 
Liebe  und  zur  Extase,  gründete  R.  auf  die  arci  des  Ps.  131  im  Benjamin 
maior,  der  an  Geschlossenheit  der  gewollten  Deutungen  den  der  Beschrei- 
bung der  Kontemplation  ebenfalls  gewidmeten  Benjamin  minor,  zu  Ps.  67, 
noch  weit  überragt.  Systemisiert  wurden  auch  die  Begriffe  eines  ältern 
Auslegers,  Gregors  d.  Gr.,  dessen  allegorische  Erläuterungen  zu  Bibelworten 
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der  U.-rrit)r  Garniei"  v.  S.  Victor'  (y  1170)  in  Liicyclopädibcher  Zu- 
.sammfnslellunj,^  in  t-iuem  Gugoi  iiunnn,  vorlegte  (lieh.  10  über  Steine  und 
Thierc  in  der  Art  des  lapiJuritis  und  besliarius)\  auf  andre  Weise  iii  des 
Kanz.  der  Kirche  von  Paris,  Petrus  Comestor''*,  A's  v.  S.  Victor  (-{-1179), 
weitverbreiteter  und  lange  benutzter  historia  scholastka,  eine  Art  biblisch 
geschichtlicher  Encyclopädie,  die  ein  ausgeführtes  Bild  von  der  Geschichte 
und  Religion  des  Altertums  entwirft,  worin  Daten  der  biblischen  und  Profan- 
geschichte  des  Altertums  und  die  allegor.  historische  Erläuterung  der  Eibt  l- 
stelle  mit  der  Erörterung  von  Lehren  der  alten  Philosophen  vereinigt  sind. 

Im  13.  und  14.  Jh.  bemüht  man  sich  in  Frankreich  weiter  um  Samm- 
lung und  übersichtliche  Zusammenstellung  des  exegetischen  sowie  biblisclien 
Stoffes.  Aus  einzelnen  Abschnitten  der  Bibel  arbeitete  der  Dominikaner  Vi n- 
cenz  V.  Beauvais'^  (y  1264)  Lebensbilder  heraus:  im  Uber  gratiac  eine 
Geschichte  des  Lebens  und  Leidens  Christi  im  Hinblick  auf  die  f>lösung 
und  Auferstehung  der  Menschheit,  verbunden  mit  tien  Präfigurationen  Christi 
im  alten  Testament;  im  Uber  lauduvi  vi)-gi/iis  ^/or.  das  Leben  Marias  nach 
dem  Wortlaut  auch  pseudoevang.  Bücher  (darin  die  ]\Iirakel  Theophilus 
und  Judenknabe),  in  de  s.  Johanne  aumgelista  das  Leben  des  Ev,  Johannes. 

Ein  erstes  grosses  exegetisches  Sammelwerk  lieferte  der  Dom.- 
Provinzial  in  Frankreich,  Hugo  v.  S.  Caro  (S.  l'hcf,  Vienne),  Card.  Pr. 
V.  Sabina*  (y  1263)  in  postillae  zum  alten  und  neuen  Testament,  worin  die 
4fache  Erläuterung  ältrer  Erklärer  zu  den  einzelnen  Stellen  vereinigt  wird, 
ein  mit  staunenswertem  Fleiss  ausgeführtes  noch  grösseres  sind  die  postillae 
perpetiiae  in  universa  biblia  des  Franz. -Provinz.  NiciTas  de  Lire^  (Norm., 
Y  1340),  der  den  3fachen  mystischen  Sinn  im  engen  Anschluss  an  den 
litteralen  {»Utiera  gesta  docet,  quod  eredas  allegoria,  vioralis  quid  agas,  quo  iendas 
amigogia«),  von  N.  selbst  wieder  als  ein  doppelter  gefasst,  mit  beständiger 
Rücksicht  auf  die  früheren  Ausleger  und  jüdische  Interpreten  zu  ermitteln 
sucht.  Unter  Stichwörtern  dagegen  ordnete  Nicolas  de  Hannapes*'' 
(Rheims,  -j-  1291),  Patriarch  v.  Jerusalem,  in  lirtututiivt  lutiorunique  exempla, 
später  biblia  paiif^erieni  genannt,  alle  auf  geistliche  und  moralische  Begriffe 
der  Kirche  beziehbaren  Aussprüche  und  Angaben  der  Bibel,  unter  Erläu- 
terungen, zum  Gebrauch  für  über  wenige  Bücher  verfügende  Geistliche 
und  Prediger  zusammen,  in  der  Form  eine  Naclil)ildung  der  ]\Iemorabilien 
des  Valerius  ^Maximus  (nachher  alphabetisch  eingerichtet)  und  irrtümlich 
unter  die  Werke  des  h.  Bonaventura  aufgen(.)UiraLii.  Alphabetisch  legte 
endlich  der  Prior  v.  S.  Eloi  (Paris),  Pierre  Bersuirc'  (Berchorius,  1362), 
sein  riesenhaftes  Realwörterbuch  der  Bibel  an,  das  dicliondriuin  morale  bibli- 
vruvi,  worin  unter  Worten  und  Namen  der  Bibel  Besciireibungen  und  Berichte 
über  die  benannten  Dinge  und  Personen,  subtile  Definitionen,  die  moralisch 
geistliche  Deutung  der  Bibelworte  (über  mme  z.  B.  5  Spalten) ,  gebt)ten 
werden ,  die  in  ^lerkversen ,  gepaart  oder  durchgereimt ,  nochmals  kurz 
rekapituliert  wird,  während  sein  reduetoriuvi  morale,  das  Bilder  der  Bibel 
vielseitig  moralisch  verwertet,  die  gesamte  Bibellehre  von  Gott  und  Welt 
systematisch  darlegt  und  in  Form  einer  systematischen  Naturleiire  auch 
die  proprietates  der  Dinge  der  Natur,  nach  Bibel  und  weltlichen  Schriften 
(S.  913  »Herodot«),  unter  moralischer  Deutung  der  Eigenschaften  der  Dinge, 
u.  a.  eingehend  beschreibt. 

Ungedruckt  oder  unzugänglich  oder  ungenügend  bekannt  sind  aus  dem 
12. —  14.  Jh.  die  exegetischen  Werke   des  M.  Gilbert  v.  S.  Amand^ 
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(y  1095),  des  M.  Hugo  v.  Fleury^  (u.  1120),  des  A.  Richard  v.  Preaux- 
(■j-  1 131),  des  M.  Aluf  V.  Tournay^  1 144),  des  B.  v.  Poitiers  Gilbert  de 
la  Porree*  (-J- 1 154),  des  A.  Isaac  de  l'Etoile^  (Poitou,  y  1 155),  desEB. 
Hugo  V.  Roiien^  (y  1164),  des  Ad.  v.  Meaux  ]ean  d'Abbeville"  (Ende 
13.  Jh.),  des  EB.  Pierre  Aureoli  v.  Aix  (-|-  1322;  h-rxiiiriiim  HNiorum^')  und 
des  Dom.  Armand  v.  Bellevue^  (-)-  1334). 

89.  Der  bedeutendste  deutsche  Bibelerklärer  des  12.  ]hs.,  A.  Rupert 
V.  Deutz'^  (y  1 135>,  der,  neben  einer  Abkürzung  des  Hiob  Gregors  d.  Gr., 
in  eignen  umfangreichen  Werken  über  den  Prediger,  die  kleinen  Propheten, 
das  Hohelied,  Johannesev.  und  Offenbarung  die  geistlich  moralische  Aus- 
legung, nach  Brunos  V.  Köln  (s.  S.  186)  Vorgang,  auf  Parallelstellen  gründete, 
aber  auch  die  dialektische  Erörterung  und  die  mystische  Betrachtung  nicht 
ausschliesst,  führte  in  Je  triniUitc  (t  ejus  operibus  eine  Art  organischer  Auf- 
fassung des  a.  Testaments  und  der  Evangelien  durch .  indem  er  daraus 
den  Umfang  der  Wirksamkeit  der  Personen  der  Trinität  und  die  Stellung 
des  h.  Geistes  zu  Vater,  Sohn  und  zum  Menschen  bestimmt,  wie  er  die  auf 
die  Inkarnation  bezüglichen  Stellen  des  Matthäus  oft  geistreich  zum  Erweis 
von  gloria  et  houor  fiUi  hnninis  (darin  Leben  des  h.  Cuno  v.  Regensburg'', 
y  1132)  ausdeutend  zu  verwerten  weiss.  Versweise,  noch  z.  T.  nach  der 
Tradition,  entwickelt  den  historischen,  allegorischen,  tropologischen  und 
anagogischen  Sinn  der  deutsche  Pr.  Honorius,  von  Augustodunum*- 
(=  ?,  y  n.  1 152?)  genannt,  beim  canticum  cantic,  das  er  ausserdem  im  si^illiim 
Mariae  für  seine  Schüler  paraphrasierte;  in  Klügeleien,  die  den  verstän- 
digen Verfasser  naturgeschichtUcher  Schriften  in  ihm  kaum  wiedererkennen 
lassen,  verliert  er  sich  in  einer  grössern  Psaltererklärung;  eine  kurze  mystische 
Deutung  des  i.  Kap.  der  Genesis,  bei  der  die  besten  Autoritäten  benutzt 
sein  sollen,  zeigt  Willkür  in  der  Auffassung  des  Konkretesten;  ihm  bei- 
gelegte Fragen  und  Antworten  zum  Prediger  und  zu  den  Sprüchen  Salo- 
monis  sind  Überarbeitung  einer  viel  ältem  Schrift.  Der  A.  Irimbert  v. 
Bamberg'^  (^y  i  162)  bezog  das  Buch  der  Richter  auf  den  geistlichen 
Stand,  benutzte  das  Buch  Ruth  für  die  moralische  Belehrung,  umschrieb 
das  Hohelied  wörtlich  und  legte  es  danach  geistlich  aus,  und  erkannte 
in  den  10  ouera  des  Jesaias  c.  13  Hinweise  auf  das  geistliche  und  moralische 
Leben.  Unbekannt  ist,  woher  die  h.  Hildegard'*,  A.  v.  S.  Rupert  (Mainz, 
y  II  79),  ihre  visionären  Antworten  auf  38  ihr  von  Guibert  v.  Gembloux'^ 
vorgelegte  Fragen  über  Bibelstellen  und  kirchliche  Lehrsätze  und  eine 
visionäre  Auslegung  des  Glaubensbekenntnisses  bezog.  Mehr  hielten  sich 
an  alte  Gewährsmänner  A.  Gotfrid  v.  Admont (Steiermark,  y  1 165)  in 
der  moralischen  Deutung  ebenfalls  der  10  Lasten  und  des  Segens  Jakobs 
(Genes,  c.  49),  der  Pr.  Gerhoh  v.  Reichersberg '^  (y  1 169)  in  der  geist- 
lichen, oft  auf  das  Gebiet  der  Bibelkunde,  Glaubens-  und  Sittenlehre  ab- 
schweifenden, der  dialektischen  Terminologie  sich  entschlagenden  Psalmen- 
erklärung (Ps.  I  —  77,  118 — 150,  Cauticii),  sowie  die  A.  Wolbero  zu  Köln'^ 
(y  1167)  und  Philipp  v.  Harvengt'^  (Hennegau,  y  1182),  von  denen 
jener  seinen  ausführlichen  Kommentar  zum  Hohenlied  für  Nonnen  bestimmte, 
dieser  den  seinen  (weniger  gut  geschriebenen)  mit  »loralitates  ausstattete 
und  in  den  kleinen  Abhandlungen  de  salute prrmi hominis,  de  damnatioru  Salominis 
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(ausserdem  kirchliche  Deutung  von  Nebukadnezars  Traum)  durch  Auslegung 
spitzfindig  die  Frage  erledigen  will,  ob  der  reuelose  Adam  unti  Salome 
der  P.rlösung  teilhaft  geworden. 

Nicht  mehr  erkennbar  ist  der  Zusammenhang  mit  den  früheren  exe- 
getischen Autoritäten  im  13.  Jh,  bei  dem  bedeutendsten  deutschen  Er- 
klärer Albertus  Magnus'  (-J-  1280,  B.  v.  Regensburg),  in  dessen  um- 
fassenden Erläuterungen-  der  Psalmen,  kl.  Propheten 3,  des  Matthäus  und 
Lukas,  sowie  in  kürzeren  zu  Markus  und  zur  Offenbarung  Satz  und  Wort 
beleuchtet,  Raum  für  neue  Deutung  durch  vielfältige  Teihmgen  und  Be- 
grilfsscheidung  geschafft  wird  und  eine  trocken  sachliche  S>,  lu  ril)wt  i>e  vor- 
herrscht; ungemein  umständlich  ist  A's  auf  die  Kirche  ziekiuk  Auslegung 
des  starken  Weibes  Salomos"*,  für  Prediger  zur  Übung  in  der  Schriftauf- 
fassung ausgeführt.  Ähnliche  Gründlichkeit  legt  noch  der  A.  Engelbert  v. 
Admont-'  (y  1331)  in  der  Untersuchung  der  grössern  Langlebigkeit  der 
Menschen  vor  der  Sintflut,  die  in  der  Körperbeschaffenheit  vor  der  Sünde 
begründet  sein  soll,  an  den  Tag.  Auf  alten  Kommentatoren  beruht  die 
fxpositio  in  psalvws,  die  den  Namen  des  Dom.  Ludolf  v.  Sac  hsen*\  Prior 
z.  Strassburg  (-J-  1330),  trägt.  Eine  lialb  universalhistorische  Gesclüclite 
des  Reiches  Gottes,  des  alten  und  neuen  Testaments,  der  Heiligen  u.  a. 
{ — 1304  u.  5)  vom  Pr.  Sifrid  v.  Ballhausen''  (Thüringen;  u.  1307)  ist 
fast  ganz  aus  Petrus  Comestor  (s.  S.  i8g),  Gotfrid  v.  Viterbo  (s.  u.)  sowie 
aus  Heiligenleben  und  Chroniken  geflossen. 

90.  In  Italien  setzten  seit  dem  12.  Jh.  Brunos  v.  Köln  Auslegungs- 
weise (s.  S.  i86)  der  M.  Odo  v,  Asti^  (u.  1120)  fort  in  einem  kürzeren 
Psalmenkommentar  und  in  zahlreichen  Erläuterungsschriften  zum  Pentateuch, 
zu  Hiob,  Psalmen,  Sprüche  Salom.  21  ;  zum  Hohenlied  (einige  rhythm.  Verse), 
zu  Evangelien  und  Offenbarung  der  B.  v.  Segni,  Bruno  v.  Asti^  (y  11 23), 
sowie  der  schon  früher  zu  Dantes  Zeit  (Parad.  12,  140)  di  spirito  profetico 
dotato  angesehene  A.  Joachim  v.  Fiore'"  (Calabrien,  1203),  der  Ver- 
fasser auch  einer  concoi-dia  Scripturac  sacrar'^'^^  in  einer  vers weisen,  behag- 
lich breiten  Erklärung  der  Psalmen  und  der  Api ikalypse^-,  von  der  die  mit 
Prophezeiungen  für  das  13.  ]h.  versehnen  Kommentare  unter  seinem  Namen  zu 
Jesaias  und  Jeremias  aus  dem  13.  |h.,  die  Richards  v.  S.  Victor  Einfluss 
verraten,  gänzlich  abweichen.  Des  P's  Innocenz  III.'*  (y  12 16)  Erläute- 
rung der  7  Busspsalmen  verbreitet  sich  über  Reue,. Busse,  Sühne,  Erb- 
sünde u.  s.  w.,  den  typologischen  Gesiclit>punkt  führte  bis  ins  Einzelnste 
beim  Hohenlied  der  CB  v.  Sabina  lohannes  Algrinus'^  (y  1237;  Fran- 
zose ?)  durch,  P.  Urban  IV J^"  ly  1264)  paraphrasierte  den  50.  Psalm. 

Auch  der  h.  B o  naven tu  ra Franz. -Gen.,  FB.  v.  Albano  (y  1274) 
hält  an  dem  überlieferten  Auslegungsverfahren  fest  und  verwertet  in  seinen 
exegetischen  Sclu-iften  (mit  Einleitung  zum  a.  und  n.  Testament)  zu  den 
Psalmen,  zu  Jeremias,  Ecclesiast  und  Weisheit  Salomonis,  zum  F\ .  Johannes 
und  in  dem  umfassenden  Lukaskommentar  (n.  Ambrosius)  tlie  Gcwahr-n.  in-it  r 
von  Augustin  bis  Rhaban,  ohne  auf  die  philosophische  Terminoioi^u  u'  d 
freiere  Deutung  zu  verzichten.  Dagegen  geht  Thomas  v.  Aqr.  inn  '■  , 
Lehrer  d.  Theologie  in  Köln,  Paris  und  Rom  (-j-  1274),  in  bücherreichen 

'  Sighart.  A.  M.,  sein  Lebm  11.  sehu  Wissenschaft  (1857).       ■  Opera  Bd. 
7—11.       ^  s.  Haureau,  A'ot.  et  extr.  2,  50.       *  Opera  Bd.  12.       =  Pez,  Thesaurus  \ 
(1721)  l;  das.  Uebersicht  ü.  E.'s  Schriften.      «  Lyon  1518.        s.  Pertz.  Scr.  25,  682. 
I       «  M.  165.     »  -M.  164.     '«  Schneider,  J.  de  Floris  fl873)-.  Preser  in  Abh.  d.  bayr.  Ak. 
%  Cl.  (l874j.      "  Venedig  1527.  Venedig  1519.      "  Das.  ;\gl.  Zs.  f.  loiss.  Theol. 

2.  1^49.  449.  M.  2 1 7.  >ä  yx  2iyb.  BM.  patr.  (Lvon),  Bd.  25.  ^  B  e  r  t  h  a  u m  i e  r , 
Hist.  de  S.  B.  (1858);  Hollenberg.  Stud.  zu  B.  (.1862).  Opera  vi 668).  Bd.  1.  2. 

Wi  l  l. er,  77/.  v.  A.    l8,-,K  .  GuttmMnn.  Verhälln.  d.  77/.  :///;/  Judeii(uni  (,1891). 
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Erklärungen^  zu  Hiob,  Psalm  i — 51,  Canticum  canticorum,  Jesaias,  Jeremias, 
Matthäus ,  Johannesev.  und  neutest,  Briefen  in  scholastischer  Weise  von 
Worterklärany  und  log^ischer  Begriffsbestimmung  aus,  er  erörtert  die  kirch- 
lichen Lehrbegriffe,  fügt  naturphilosophische  Erläuterungen  zur  moralischen 
und  geistlichen  Deutung,  ergeht  sich  in  willkürlicher  Zahlenmystik  und 
zeigt  neben  einer  bei  keinem  der  Zeitgenossen  anzutreffenden  Tiefe  und 
geistvollen  Eigentümlichkeit  der  Auffassung  eine  vollkommene  durch  Kürze 
lücht  beeinträclitigte  Klarheit  des  Ausdrucks.  Dem  Bedürfnis  nach  einem 
Überblick  über  die  lahrhunderte  alte  Auslegerthätigkeit  trug  Th.  Rech- 
nung mit  einer  iaiena  aurea  in  Erangelisias  ',  bei  der  80  alte  Erklärer, 
mit  Vorliebe  Hieronymus  und  Augustin,  herangezogen  und  Lehrbegriffe 
und  selbst  häretische  Ansichten  berücksichtigt  werden.  Des  Franz. -Prov. 
J.  Vitalis  a  Furno^,  B.  v.  Albano  (y  1327),  spcatlum  tnoralc  tot'nts  s. 
scriptuiac  ist  ein  ähnliches,  mehr  dem  des  Hugo  v.  S.  Caro  gleichendes 
Sammelwerk.  Ein  Leben  Christi  zog  Simon  Fi  dato  v.  Cascia,*  August.- 
A.  in  Florenz  ( —  1347),  der  aucli  ein  Marienleben  ausführte,  aus  dem  neuen 
Testamente.  Ein  Kommentar  zu  den  Briefen  des  Paulus  und  Jakobus  wurde 
unter  dem  Namen  des  Aug.-Gen.  Gregor  v,  Rimini*  (-j-  1358)  gedruckt. 

91.  Weniger  bietet  England  und  nichts  vor  dem  Ende  des  12.  Jh. 
In  einer  klargeschriebenen,  aber  breiten  Ausdeutung  der  Stiftshütte  nahm 
auch  der  Prämonstrat.  Adam  Scotus*,  B.  v.  Withern  n.  1180),  die 
Zeichnung  zu  Hilfe.  Eine  Erklärung  der  Briefe  Pauli  wird  Johann  v. 
Salesbury',  B.  v.  Chartres  (y  1180),  beigelegt,  aber  aberkannt.  Gil- 
bert Foliot^,  B.  V.  London  (y  1188),  bearbeitete  ferner  das  Hohelied  im 
Homilienstil,  Peters  v.  Blois^,  A's  v.  Bath  1 19S),  Namen  trägt  eine  kurze 
Einführung  in  die  Bibel,  einem  der  Häupter  der  Scholastik  im  13.  Jh.,  dem 
Franz.  Alexander  v.  Haies  (y  1245),  Ad.  v.  Glocestershire  und  Lehrer  der 
Theologie  in  Paris,  wird  ein  wahrscheinlich  Hugo  v.  S.  Caro  (s.  S.  189) 
geliöriger  Kommentar  zu  den  Psalmen und  zur  Apokalypse  zugeschrieben. 
Von  einem  Schüler  des  Albertus  Magnus,  dem  Dom. -Prov.  Thomas  v.  Jorz, 
CPr.  V.  Sabina  (-[-  13 10),  ist  u.  a.  eine  Erläuterung  der  7  Busspsalmen  i-, 
von  dem  Dom.  Robert  Hol  cot  v.  Oxford  (y  1349)  sind  Icctioms  zur 
Weisheit  Salomonis  "^^  von  grossem  Umfang,  mit  Disputationsstoff  ausgestattet, 
sowie  Erklärungen  zu  den  anderen  salom.  Büchern'*,  eine  Einführung  in 
das  Bibelstudium '5  u.  a.  m.,  von  dem  Eremiten  Richard  Role  v.  Ham- 
por''''(y  1349)  eine  Auslegung  der  Psalmen,  des  Hohenlieds,  der  Klage- 
lieder Jeremiae  u.  a.  erhalten   und  durch   den  Druck  bekamit  geworden. 

92.  Aus  Spanien  kennt  man  aus  dem  13.  und  14.  jh.  als  Exegeten 
den  D.  Martin  zu  Leon'"  1221),  der  Briefe  des  n.  Testaments  und 
die  Offenbarung  mit  Hilfe  anderer  Bibelstellen  moralisch  und  geistlich 
deutete,  und  Guido  Terrena  v.  Perpignan,  B.  v. Elna,  vorher  zu  Majorca 
(y  1342),  der  einige  Teile  der  Bibel  erklärte  und  eine  Evangelienkonkordanz 
hinterliess, 

LU.   Zu  Diestil  is.  S.  6)  s.  noch  Geijifi.  Bihchxegese  in  der 
jüd.  LU.  (l85,Vi. 

B.  .\L'SLEGUNG  S.AKRAMENT.ALER  SCHRIFTEN  ETC. 

93.  Auf  Umschreibung,  geistlich  moralische  Auslegung  und  betrach- 
tende Erörterung  beschränkt  sich  die  exegetische  Behandlung  nicht  bib- 

1  Opera  (Parma  1852  ff.).  Bd.  lo.  \i.  14.  23.  -  Op.  Bd.  11.  \2.  Lyon  1513. 
*  Rnsel  1507.  1517-  *  Rimini  lö22.  «  M.  1Q8.  "  Schaarschmidt.  Joh.  v.  S. 
(1882);  Ceillier.  1.  c.  14,679.  *  M.  202.  »  M.  207.  »<>  Kfdn  1621  ;  s.  Haurcau. 
Aof.  et  extr.  2,  2;j.       "  Paris  1647.  Venedig  1611.       >»  Hagenau  1494-       '*  P^u's 

löio.    Wne.lig  Venedig  1483.       «  KOin  iö;K>.  M.  2uy.      '"Köln  1631. 
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lischer  Texte.  In  den  dem  B.  Anselm  v.  Luccai  (-|-  1086)  beigelegten 
iii-ditationes  wurden  das  Vaterunser,  Ave  Maria  und  Salve  regina  erläutert, 
Damiani-  schrieb  eine  expositio  canoids  missac,  der  h.  Bonaventura-*  legte 
kurz  das  Vaterunser,  Thomas  v.  Aquino'*  das  Vaterunser,  das  Ave  Maria, 
das  apostol.  Symbolum  und  angeblich  auch  das  i.  und  2.  Dekretale  aus. 

In  Deutschland  paraphrasierte  der  D.  Dietrich  v.  Paderborn-'' 
(y  1079)  die  oralio  dominica,  ebenso  der  A.  Frowin  v.Engelberg^  (u.  1 178) 
und  C.  Alger'  v.  Lüttich  (j  g.  1131),  während  Bruno  v.  Würzburg^  die 
symbola  in  Frage  und  Antwort  besprach,  der  M.  Reiner  v,  Lüttich^ 
(-j-  1 188)  die  9  Antiphonen  der  Weihnachtsfeier  und  den  Messkanon  erklärte, 
undHonorius  v.  Augustodunura'^in  gejnma  an'nnae  und  sacratnentarium 
förmliche  mystisch  exegetische  Handbücher  über  die  Teile  und  die  Hand- 
habung des  Gottesdienstes  voll  Willkür  in  der  Auffassung  entwarf,  das 
Abendmahlsakrament  erläuterte  und  selbst  die  7  Plagen  Ägyptens  mystisch 
deutete.  Auch  Albertus  Magnus'^  wird  eine  Beschreibung  und  Aus- 
legung der  Messe,  sowie  eine  scholastische  Abhandlung  über  das  Abend- 
mahl zugeschrieben,  beide  A's  Schreibart  und  Darlegungsweise  fremd. 

In  FrankreicVi  werden  seit  dem  12.  Jh.  die  Erklärungsformen  der 
Ii.  Schrift  auf  die  Liturgie  übertragen.  Der  B.  Odo  v.  Cambrai*'^  lässt 
in  einem  Kommentar  zur  Messe  nicht  leicht  ein  Texteswort  ungedeutet,  der 
KB.  Hildebert  v.  Tours'-^  (y  1134),  de  sancta  tnissa,  und  der  B.  Stephan 
V.  Au  tun'*  (y  11.  1136)  unterrichten  über  die  Bestandteile  der  Messe, 
die  priesterlichen  Handlungen  und  über  Abendmahlsgebräuche  sowie  über 
deren  mystischen  Sinn;  eine  Abälard'-''  beigelegte  Schrift  über  Vaterunser 
und  Glaubensbekenntnis  belehrt  über  Glaubenssätze  und  Moral,  ähnlich  eine 
des  B.  Joslen  v.  Soissons '"^  (y  1152)  und  des  EB.  Hugo  v.  Rouen.*'' 
Hugo  V.  S.  Victor'*"  begründete  die  10  Gebote  auf  die  christliche  Heilslehre 
und  knüpfte  Betrachtungen  an  die  Aufhellung  des  Sinnes  der  Augustiner- 
regel, in  deren  Auslegung  sich  später  der  Dom. -General  Humbert  v. 
Romans'^  (Burgund,  \  1277)  kaum  noch  genug  thun  konnte.  In  seiner  Er- 
läuterung des  Athanasianischen  Glaubensbekenntnisses  lehnt  der  C.  Simon 
V.  Tournay-"',  Lehrer  in  Paris  (u.  12 16),  die  aristotelische  wz/Ärfr/Zx 
gegenüber  der  ßdes  christiana  als  gleichwertiges  Erkenntnisinstrument  ab. 

Dem  Auslegungseifer  verfielen  selbst  die  Verkündigungen  Merlins  (s. 
^  195),  die  unter  dem  Namen  des  Alain  v.  Lille'^'  auf  die  Geschicke  Eng- 
lands, anders,  wie  auch  die  Verkündigungen  des  Cyrill  und  der  erytäischen 
Sibille,  von  Joachim  v.  Fiore^'^  gedeutet  wurden.  Über  Verkündigungen 
in  der  Art  Joachims  auf  die  erste  Hälfte  des  13.  Jh.,  auf  K.  Friedrich  IL, 
die  Bettlerorden  und  die  Strafen  für  die  Verkehrtheit  der  Menschen  s, 
N.  Arch.  15,  143.  Im  13.  Jh.  sind  Vaticinia  auch  in  den  Volkssprachen 
schon  vorhanden. 

2.  Predigt  und  erbauliche  Schriften. 
A.  predigt. 

94.  Sie  ist  nicht  mehr  die  einzige  Art  praktisch-theologischer  Schrift- 
stellerei  im  II.  —  14.  Jh.;  verschiedene,  die  religiöse  Erziehung  der  Geist- 


'  M.  149.      ^  M.  145.         Opera  IM.  2.      *  r),Vn2  \U.  S  u.  16.      ■■•  M,  14T.      *  M. 

179.      •  M.  180.      «  M.  142.      s  M.  2(14.          M.  172.      "  (-».Vnz  \U.  21.      '■-  .M.  162. 

"  M.  171.          M.  172.      '5  M.  17s.          .M.  180.          M.  ur2.  .M.  170  liau- 

reau,  Xot.  ei  extr.  1,  ^o.  21();  2.  186.         Bihl.  patriim  2Ö.  Bd.  Bibliotlieca  Casinensis 

Bd.  4  hSHo).  FLorihi;.  S.  ,'?22 ;  s.  llaureau.  Not.  el  exlr.  3,  258.  *'  M.  209;  s.  auch 
N.  Aldi.  1.'),  175.    --  Venedig  1589. 
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liehen  und  Laien  bezweckende  Arten  religiös-betrachtender  Litteratur,  die 
neue  Auffassungen  in  der  theologischen  Forschung  schlicht  oder  rednerisch 
darstellen  und  bei  Lesekundigen  zu  verbreiten  suclien,  treten  ihr  zur  Seite. 
Über  die  Vernachlässigung  der  Predigt  noch  im  ii.  Jh.  wird  wiederholt  ge- 
klagt und  nur  drei  Prediger  aus  Frankreich,  je  einer  aus  Italien  und  Deutsch- 
land sind  in  diesem  Jh.  durch  Predigtwerke  bekannt.  Eine  rege  Pflege  der 
Predigt  tritt  in  Frankreich  um  iioo  ein;  sie  dauert  den  ganzen  Zeit- 
raum hindurch  an,  und  Predigerorden  (Dominikaner  seit  1216,  Franzis- 
kaner seit  1 208)  machen  sie  zu  ihrer  besonderen  Aufgabe.  Die  Predigt 
verändert,  bei  Aufrechterhaltung  alter  Tradition,  allmählich  ilire  Bestand- 
teile, im  13.  Jh.  ist  sie  willkürlicli  frei;  schon  im  11.  Jh.  gibt  es  Scrrnoiits 
ohne  Bibeltext  und  mit  unbiblischen  Elementen  versehen,  im  12.  Jh.  ge- 
winnen Mystik  und  Dialektik  Einfluss  auf  sie,  begreiflich  bei  der  weiten 
Fassung  des  Predigtbegriffs,  den  z.  B.  Alain  v.  Lille'  in  seiner  von  Probe- 
predigten begleiteten  ars  praedicatorui  aufstellt,  wonach  sie  die  öfi^entliche 
Unterweisung  in  Glauben  und  Sittlichkeit  bezweckt  und  eine  der  Stufen 
ist,  die  zum  Himmel  führen.  Das  Hauptgewicht  legte  auch  Guibert  v. 
Nogent,^  schon  vor  Alain,  in  einer,  die  Predigttechnik  besprechenden 
Abhandlung  qw  ordine  scrmo  licri  deheat,  auf  die  Weckung  des  moralischen 
Bewusstseins  und  Feingefühls,  einen  geringeren  auf  die  vierfache  Auslegung 
des  Bibelworts ,  ohne  jedoch  dieser  Anschauung  allgemein  Geltung  ver- 
schaff"en  zu  können.  Ihren  Höhepunkt  erreicht  die  geistliche  Beredtsam- 
keit  in  Frankreich,  mit  dem  h.  Bernard  v.  Clairvaux.  Im  13.  Jh.  beginnt 
die  Predigt  das  Thema  nach  einer  bestimmten  Anzahl  Seiten  (drei  u.  mehr) 
zu  betrachten,  sie  verzichtet  melir  und  melir  auf  Erregung  der  Empfindung 
und  wird  verstandesmässig,  knüpft  aber  nicht  selten  ihre  Mahnungen  und 
Belehrungen  an  gleichzeitige  Vorkommnisse  an.  Durch  Richard  Role 
V.  Hampol  wird  die  Predigt  in  England,  durcli  Tauler  (71361)  in  Deutsch- 
land, durch  Joh.  Ruysbrock  (-J-  1381)  in  den  Niederlanden  in  die  Volks- 
sprachen übergeführt,  während  sie  anderwärts  noch  lateinisch  bleibt. 

95.  Bei  dem  B.  Fulbert  v.  Cliartres^  (g  Pred.)  begegnen  bereits  die 
immer  zahlreicher  werdenden  Predigten  zu  Marienfesten,  die  die  Verehrung 
der  Jungfrau  in  die  tiefsten  Schichten  tragen;  den  Bibeltext  gibt  schon 
der  A.  Odilo  v.  Clunv*  (-|-  104g)  in  15  kürzeren  Belehrungen  über  die 
kirchlichen  Hauptfeste  preis,  und  Rudolf  Ardent  v.  Beaulieu^,  Ad.  v. 
Poitiers  (u.  iioi),  gebraucht  in  g.  200  in  sanftem  Tone  gehaltenen,  red- 
nerisch belebten  Predigten  über  Texte  des  Kirchenjahres  für  Geistliche, 
deren  Textverständnis  und  moralische  Erziehung  er  fördern  will,  häutig 
Klassikerstellen  sententiösen  Inhalts.  —  In  Italien  verfuhr  wie  Odilo  auch 
P.  Damiani^  in  g.  75  sorgfältig  ausgeführten  Sermonen  auf  Kirchen-  und 
Marienfeste.  —  Aus  Deutschland  liegt  nur  eine  Predigt,  von  dem  D. 
Othlo  v.  S.  Emmeram  (Regensburg)  und  Fulda"  (-p  u.  1072)  verfasst, 
aus  dem  11.  |h.  vor. 

96.  Dem  h.  Bernard  gehen  in  Frankreich  im  12.  jh.  voran  oder  zur 
Seite  der  B.  Ivo  v.  Chartres*  (y  11 16),  der  in  24  serm.  über  Kirchen- 
feste und,  mit  bemerkenswerter  Weite  der  Auffassung,  über  Sakramente 
belehrt,  4  erbauliche  Gedächtnisreden  auf  Heilige,  dem  M.  Johannes 
Diaconus  v.  Ouen^  (t  ii^Q)  beigelegt,  11  Kirchenfestpredigten  (ohne 
Texte)  und  Heiligenreden  in  nachdrücklicher  Sprache  des  Geoffroy  v. 
Vendömeio^  143  (144)  Hildebert  v.  Tours"  zugeschriebene,  mit  Bibel- 

»  M.  210;  vgl.  Hauri-au,  Not.  et  extr.  3.  274-      *  M.  156.      ^  M  4 
142;  s.  Pignot,  Hist.  de  Vordre  de  Cluny  1,304.     ^  M.  155.      *  M.  145-      "  M.  146. 
8  M.  162:  s.  Rourgain  (S.  197)  S.  32  Anmkg.      »  M.  162.      »<>  M.  157.      "  M.  171. 
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stellen  überfüllte  Predigten  auf  Festtage  und  Heilige  (darunter  Ansprachen 
auf  Synoden),  von  denen  ^  jedoch  nur  4  H.  sicher  gehören,  25  Petrus  Lom- 
bardus-,  54  Gotfrid  Babion  v.  Angers,  24  Petrus  Comestor, 
7  Moritz  V.  Sully,  B.  v.  Paris  (-J-  1196)  zuerkannt  werden,  die  anderen 
unbestimmbar  sind;  femer  34  den  Nonnen  von  Parakiet  gewidmete  Pre- 
digten .\bälards3  von  verschiedener  Anlage,  die  Bibelstellen  und  Kirchen- 
lehren verdeutlichen,  sowie  100  wesentlich  belehrende,  strengerer  Gedanken- 
anordnung entbehrende  jYrwt^Wfj  unter  Hugos  V.  S.  Victor*  Namen,  von 
denen  nur  der  sermo  tie  assumptiane  b.  Mariae  beredt  erscheint. 

Wärme  der  Empfindung  teilte  erst  Bernard ,  A.  v.  Clairvaux^  fy  1 153), 
der  Predigt  mit,  dessen  über  250  sermones  moralischen  oder  betrachtenden 
Inhalts  auf  Kirchenfeste  oder  Heiligentage,  sowie  86  Reden  über  das  Hohe- 
lied c.  I — 3^,  die  sprunghaft  fortschreiten  und  den  Eindrücken  der  Bibelstelle 
nachgeben,  bestimmt  sind  die  Liebe  zu  Gott,  tieferes  religiöses  Gefühl 
und  Selbsterkenntnis  zu  wecken.  B's  Sprache  ist  fasslich,  massig  bildlich, 
schlagend  und  edel,  hie  und  da  gebetartig,  ein  sanftes,  eindringliches 
Zureden ,  worin  B.  unmittelbare  Nachfolge  nicht  fand.  Seines  Schülers 
Guerric,  A's  v.  Igny'  (-j-  u.  1155),  50,  z.  T.  lange  Reden  in  wechseln- 
dem Stil  dienen  der  moralischen  Belehrung  von  Mönchen;  der  Aufklärung 
über  Glaubenssätze  54  Predigten  vertraulicheren  Tones  des  Isaac  de 
l'Etoile^.  Weitergeholte  Erläuterungen  setzen  Arnauts  v.  Bonneval^ 
5  Homilien  zum  132.  Psalm  zusammen,  ein  gebetartiger  Lobpreis  ist  seine 
Rede  auf  die  Jungfrau  Maria,  der  auch  der  B.  Amadeus  v.  Lausanne'" 
(y  1 1 59)  8  begeisterte  sermones  voll  gesuchter  Wendungen  widmete ;  eine 
weitschweifige  Beredtsamkeit  entwickelt  A.  Peter  Venerabiiis  v.  Cluny 
(y  1 1 56)  in  4  sermones  über  die  Transfiguration  Christi  u.  a.  Allerlei  Be- 
ziehungen des  Bibelworts  geht  Richard  v.  S.  Victor "'2  in  5  Predigten 
über  Abrahams  und  Marias  Opfer,  die  Sendung  des  h.  Geistes  und  das 
Passahfest  nach.  Des  Sekretärs  Bernards  v.  Cl.,  M.  Nicolas  v.  Clairvaux' ' 
(Y  1 176),  19  Predigten  auf  Christi  Geburt,  Apostel  und  Heilige  sind  phrasen- 
reich. Schulpredigten  mehrere  der  51  gedruckten  Predigten  des  Petrus 
Comestor'*.  In  Worthäufung  gefallt  sich  der  B.  v.  Chartres  Pier  re  v.Celle 
in  seinen  95  für  Geistliche  und  Synoden  ausgeführten  lehrhaften  Ser- 
monen, für  B.  Garniers  v.  Langres'*»  (y  u.  1202)  40  Kirchenfest-  und 
Heiligenpredigten  ist  der  Gegenstand  lediglich  Vorwand  zur  Anbringung 
irgendwelcher  tht-ologischer  oder  moralischer  Belehrung;  Alain  v.  Lille 
deutete  in  1 1  Predigten  die  angezogenen  Bibelstellen  allegorisch  und  stellte 
zum  Gebrauch  für  Kanzelredner  in  sententiae  Erläuterungen  zu  Bibelstellen 
zusammen.  Zwei  Sacerdotalpredigten  sind  von  Elias  v.  Coxida,'*  A.  v. 
Dunes  (Dep.  Nord,  y  1203),  bekannt.  Die  5  Predigten  (und  Brachst.)  des 
MarLiU  des  A's  Adam  v.  Perseigne'^  (y  1204?)  sind  von  Marienbegeist- 
rung  getragen,  während  in  den  28  sprachlich  schUchten  Sermonen  des 
M's  Helinand  v.  Froidmont-''  (y  1237)  auf  Feste  Marias,  Christi  u.  a., 


'  Haureau  in  Not.  et  extraits  32,  2.  106  ff.      '  s.  auch  Haureau,  Not.  et  extr. 
44-     '  M.  178.    *  M.  177:  s.  Haureau.  Nouv.  ejcanun  S.  219-     *  Neanders  Werke 
-..  12  ^1865»;  Ratisbonne.  Mst.  de  S.  Bernard  (1864);  Morison.  Life  of  S.  ßernard 
^68 ) ;  B  I  a  m  p  i  g  n  o  n  .  De  üesprit  des  sernions  de  S.  B.  (1 858) ;  —  Janauschek.  Biblwgr. 
■,ernardina  (1891,  in  Xenia  Üemardina,  Pars  \\\.      *  ed.  Hurter  (1888);  Kenia  Ber- 
nardina  P.u^  I  (1891);  M.  183;  s.  noch  Haureau.  Kot  et  extr.  3.  330.  3,^5-      '  M.  18.S. 
«  M.  UM-       »  M.  189.     "  M.  188.       »»  M.  189:  Pignot.  !.  c.  3.  49-      '*  M.  196; 
vgl.  Bourgain  S.  121  u.  Haureau,  Not.  et  extr.  4.  257.       '»  M.  184.  185.      "  M. 
198;  vgl.  Bourgain  S.  122.  s.  o.  S.  19.=S.       '*  M.  202.       '*  NL  205.  M.  210; 

vgl.  Le  Coy  de  la  Marche,  S.  154;  Haureau  in  Mim.  dt  PAc.  des  hu  er.  32,  1,  1  ff. 
»M.  209.      »»M.  211.      »M.  212. 
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begleitet  von  moralischeu  Betrachtungen,  reichlicher  (lobrauch  v»)n  welt- 
lichen Scliiftstellen  gemacht  wird. 

Die  Predigtthätigkeit  der  Dominikaner  erölVnete  Ktiennc  v.  Bour- 
bon',  Dom.  zu  Lyon  (-|-  u.  1261),  mit  einem  unvollendeten  inicMus  df 
iih'asis  makriis  praediiitbUibus,  einem  systematiscli  angelegten  Beispielbuch 
für  die  Volkspredigt  in  bequemer  Sprache,  wozu  der  als  OB.  v.  Frascati 
gestorbene  Can.  Jacques  v.  Vitry*  {—  1240)  in  seinen  mit  Beispielen*  aus- 
gestatteten, selbst  französ.  Citate  nicht  scheuenden  sa  moncs  vulgaris^  den 
Anstoss  bereits  gegeben  hatte ;  Etienne  teilt  dabei  Hunderte  von  Kxempeln 
und  Geschichten  frommen  und  abschreckenden  Wandels,  Schwanke  unil 
Anekdoten  (Xo.  15  Folquet  v.  Marseille,  95  Artus;  Jongleurstreiche  lOu. 
279.  290.  299;  Milchtopf  271,  Schulillicker  409),  Fabeln  und  Fabliaux- 
stoffe  mit,  aus  geistlichen,  geschichtlichen,  weltlichen  (auch  antiken)  Schrift- 
stellern (die  aufgezählt  werden)  gezogen,  oder  nach  mündlichem  Bericht 
oder  auch  als  Selbsterlebnis  von  ihm  vorgetragen.  Ebenso  stellte  der  Dom. 
Nicolas  V.  Bearn^  (od.  Biard,  -j-  1261),  Verfasser  auch  einer  Predigt- 
sammlungS,  die  franz.  Sprüchwörter  verwercet,  in  einem  dictiotuitius  p.iupc- 
rum  Predigtthema  und  Predigtmaterialien  den  wenig  Bücher  Besitzenden 
zur  Verfügung.  Längere  Zeit  hindurch  sclieint  des  Dom. -Gen. 's  Humbert  v. 
Romans"  Lehrbuch  d(  fnuiitwne  prafiUcatorum  massgebend  geblieben  zu  sein, 
tlas  das  Predigtamt  und  die  Predigtform  bespriclit  und  tiurch  .\nweisungen 
und  Predigtproben  den  scrmo  den  Ständen,  wirklichen  Verhältnissen  und  ge- 
gebenen Gelegenheiten  (Predigten  selbst  für  Studenten  der  Medizin,  der 
artcs  u.  s.  w.)  anpassen  lehrt.  Gegen  90  solcher  Gelegenheilspredigten, 
für  bestimmte  Stände,  Geschlechter,  Lebensalter  und  Anlässe  sind  von  dem 
Franz.  Guibert  v.  TournayS  (-|-  1270)  gedruckt.  In  launiger  Weise  z.  T. 
exemplifizierte  der  Gründer  der  Sorbonne  und  Kaplan  Ludwigs  d.  Heiligen, 
Robert  v.  Sorbon^  (-[-  1274),  in  Ansprachen  df  conscientia  \x\\^<X  itcr faro- 
disi  das  Verhältnis  der  Schüler  zu  ihrer  Obrigkeit,  während  er  sachlich  in 
d(  iOnfciiiouc  die  rechte  Beichte  beschreibt.  Nur  ein  geringer  Teil  ist 
von  den  zahllosen  sa-mvnrs  des  Odo  v.  Ch a teauro ux "\  B.  v.  Tusculum 
(V  1273).  Jer  Predigten  auf  das  Kirchenjahr  uml  Heilige  selbst  393 
zählt,  gedruckt;  ohne  Besonderheit  sind  des  Franz. 's  Bertrand  de  la 
Tour",  EB's  von  Salerno  (-J-  1327),  sfrmfitus  df  tempore  und  sermones  iie 
$twctis\  eine  Sammlung  von  158  Heiligenpredigten  verschiedener  geistlicher 
Redner  ist  des  Dom. 's  Pierre  de  la  Palud'-  (7  1342),  Patr.  v.  Jerusalem, 
thfSiVirui  scrMOinim  dr  s<i>ictis,  ausser  denen  er  ser/zwfus  ''^  de  tempore  hinierliess. 

Vieles  ist  noch  ungedruckt  oder  nur  in  alten,  seltenen  Drucken  zu- 
gänglich, besonders  aus  der  Zeit  der  Thätigkeit  der  Predigerorden.  Aus 
dem  12.  Jh.  sind  als  französ.  Kanzelredner  noch  bekannt:  der  .\.  Hugo  v. 
Cluuyi*  (-j-1109),  B.  Odo  V.  Cambrai^-^,  A.  Stephan  Harding»**  v. 
Citeaux  (-|-  1134),  M.  Odon  v.  S.  Augustin''  (u.  1160),  .\.  Odon  v. 
Morimond'^  (-J-  u.  1170),  M.  Achard  v.  S.  Victor'*,  B.  v.  .\vrenches 
(f  1170),  B.  Arnulf  V.  Lisieux^"^  (f  1184),  Geoffroy  v.  BreteuilS», 


•  ed.  Le  Coy  de  l.i  Mar  che.  (Soc.  de  r  Hist.  de  Fr.)  l877:  Haur»^au.  AW. 
ei  exir.  4,  160.  ^  s.  Le  Coy  de  U  Marc  he,  La  Chaire  S.  53.  '  7)u  cxcmple  .  . 
from  the  serm^ms  vulgares  of  J.  de  V.  ed.  by  Craiie  (l8yo),  *  Pitra.  Anal,  neiviss.  2 
(.1888).  344  ff-  Veraeichnis  11.  Proben.  *  Stra.-^burg  lö»8;  vgl.  Le  Coy  S.  134-  '  Le 
C  o  V  ,  das. ;  s.  Fl  a  11  r  e  a  u  .  AW.  et  extr.  2.  278.  vgl.  8,^  ff.  '  BiM.  pair.  Bd.  25.  *  Löwen 
1483-      *  Bül  patrunu  Bd.  25;  s.  noch  Le  Coy.  S.  97;  Haureau.  XM.  et  extr,  3.  231  ff-. 

4,  69.  "  Pitra.  Aneileeta  ne^'iss.  1  (iSSS)  S.  185.  "  Strassburg  löOl.  1502;  s.  Tira- 
boschi  5-  I5Ö-  Strassburg  1484.  1496.       "  Strassbui-g  1476       "*  s.  Bourgain 

5.  227;  Pignot.  I.  c.  2,  1.  '*  M.  160.  ««  M.  166.  *"  M.  I66  (^Pi-edigt  in  Reim- 
pro^a^.       '«  M.  188.      •»  s.  Haiu  tau,  Xoi.  f.i  extr.  3,  53.  M.  20I.         M.  iq6. 
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C.  V.  S.  Victor  (f  1198),  Moritz  v.  Sully,  B.  v.  Paris  (s.  S.  195),  von 
dem  Predigten  in  franz.  Bearbeitung'  vorliegen,  Geoffroi  v.  Troyes^ 
(12.  Jh.),  B.  Etienne  v.  Tournay^  (y  1203);  aus  dem  13.  Jh.:  der  B. 
V.  Paris  Philippe  deGreve-*(-j-  1237),  tler  B.  Guillaume  d'Auvergne'' 
(y  1249),  Kanzler  der  Kirche  v.  Paris,  Jacques,  v.  Vitry^  (s.  S.  196), 
der  Dom.  und  CB.  v.  Sabina  Hugo  v.  S.  Caro"  (s.  S.  189),  der  Rektor 
der  Pariser  Universität  Guillaume  de  S.  Araour^  (y  1272),  die  Dom. 
Guillaume  v.  Perault,  B.(?)  v.  Lyon*  1275),  Raimund  v.  IMevouil- 
lon,'**  EB.  v.  Embrun  (y  1294)  und  Nicolas  v.  Gorran"  (Mayenne), 
Beichtvater  Philipps  des  .Sch.  (y  1295),  sowie  der  Card.  Simon  v.  Beau- 
lieu,''2  EB.  V.  Bourges  (y  1297);  aus  dem  14.  Jh.:  der  Dom. -Provinz. 
Jacques  V.  Lausanne'^  (y  1321),  der  Franz.  Fran^ois  v.  Meyronnes 
(y  1327),  der  Dom.  Armand  v.  Bellevue  (s.  S.  190),  der  Franz. -Prov. 
Nicolas  V.  Lire  (s.  S.  189).  Über  eine  Predigtsammlung  volkstümlicheren 
Gepräges  (mit  franz.  Sprüchwörtern)  von  verschiedenen  Verfassern  s.  Notices 
d  extraits  32,  2,  275. 

Litt.  //;,-■/.  A/A  V 11.  VllI  (n.  Jh.)-.  IX-XV  (12.  Jh.);  Boin  ._'ain. 

La  cliairc   fya)t(-  nn  13^  s.  ( 1879V,    I-e  Cov  de  la  ^lai  the.  La 

ehaire  fraiif.  au  rj''  s.^  (1886).    Nist.  litt.  XXVl.  ;^87— 468;  XXVIl. 

:W2  flF.  (i:^  u.  Anf.  d.  14.  Jh..s.  l'ngelriickte,«;  1 .  s.  noch    Table  gen. 

des  TS  prem.  vol .  de  V Hist.  litt,  de  la  Fr.    IS7:.    S.  138  11.  Haureau. 

.Xot.  et  extr.  Bd.  1  —4  passiiu. 

1)7.  In  Deutschland  war  die  Predigt  lange  Zeit  hindurch  das  Werk 
(irr  Abte;  sie  ist  weniger  formenreich  als  in  Frankreich  während  des 
12.  —  14.  Jhs.  und  weniger  massenhaft  überliefert.  Von  dem  A.  Theofrid 
V.  Epternach'*  (Trier,  y  11 10)  wurde  in  2  Reden  die  Heiligenverehrung 
gerechtfertigt  und  empfohlen,  eifernd  unterrichtet  der  A.  Bcrt  iigdse  zu 
Trier'-'  (y  1125)  in  5  Sermonen  über  Bekenner,  zur  Eintracht  irniahnte 
der  Stifter  des  Präraonstratenserordens,  EB.  Norbert  v.  Mag tl  e  Ii  u rg 
(y  1134),  in  2  Predigten  und  Propst  Arnold  v.  S.  Emmeraml^  (vor  i  137) 
predigte,  nach  Matthäus,  von  den  acht  Seligkeiten.  Eine  Anleitung  zur 
geistlichen  Beredtsamkeit  führte  jedoch  schon  Honorius  v.  Augusto- 
dunum '^  in  einem  speculum  ecclesiae  (darin  die  Vorschrift:  aä  omncs  scr- 
mones  debes  prinmm  versiim  latina  lingtia  pronunciare^  deinde  patria  liugua 
cxplanare,  S.  829)  aus,  das  nächst  Winken  für  den  Prediger  g.  60  Predigt- 
entwürfe enthält,  die  in  verschiedener  Behandlung  desselben  Gegenstandes 
je  nach  den  Gelegenheiten  unterweisen.  Mönciien  wird  der  mehrfache 
Sinn  der  Worte  der  Bibelstelle  der  Reihe  nach  klar  gemacht  vom  A. 
Gotfrid  v.  Admont'^  in  176  Homilien  für  Sonntage  und  Heiligenfeste, 
auf  die  Kirchenväter  von  Augustin  bis  Alcuin  gründet  A.  Werner  v.  S. 
Blasien-"  (Schwarzwald,  y  1174)  die  Belehrung  in  seinen  100  Homilien 
und  Sermonen.  Gegen  zeitgenössischen  Irrglauben  wandte  sich  zuerst  der 
A.  Ekbert  v.  Schönau-',  Bruder  d.  h.  Elisabeth  v.  Schönau  (-[-  1185), 
in  12  Reden  gegen  die  Katharer  des  Kölner  Sprengeis.  Bernhards  v.  Clair- 
vaux  Ton  traf  bisweilen  der  A.  Absalon  v.  S.  Victor  und  Sprinckirs- 
bach"  (Trier,  \  1203)  in  51  Sermonen  auf  Feste  Christi,  Marias  und  der 
Heiligen.  Von  dem  wundergläubigen  A.  Caesarius  v.  Heisterbach  ''-^  ("1-  u. 
1 240)  werden  Sonntags-  und  Heiligenpredigten  in  grösserer  Anzahl  über- 


'  Roinania       446  Ii'.  s.  Hoiiigain  S.  ,-,3  ;  Haureau,  Not.  et  e.xti:   2,  300. 

ä  M.  211.  *  Le  Cov.  S.  <M-.  Peiper  in  .^rch.  f.  Litgesch.  7,  i,^)-  '  Valois.  G. 
d'A.  (1880);  Le  Cov;  S.  68.  «  Le  Cov  S.  h'i.  ''  Da.s.  S.  124.  *  na.s.  28.  5H. 
9  Das.  S.  I2y.      '«  Das.  S.  471.         Das.  S.  Das.  S.  74-    "  Paris  l,530. 

M.  157.      •*  M.  160.      '«  170.         M.  141.      •*  M.  172.      >»  M.  174.      '»  M.  157. 

M.  1%.  virl.  M.  i,S4.  S.  9.-,4.       «  M.  211.      "  Köhl.  161,-,. 


198  Romanische  Litteraturgeschichte.  —  Lat.  Litt. 


liefert.  Zuerst  in  des  ehemaligenDoio.-Prov.'s  Albertus  Magnus'  Predigten 
(k  tempore  (78),  de  sanctis  (59)  und  über  das  Abendmahl  (32)  scheint  die  in 
der  scholastischen  Predigt  ständig  werdende  Stellung  von  Fragen  (2 — 8) 
und  deren  Beantwortung ,  die  den  Predigtinhalt  ausmacht ,  zu  begegnen. 
Meist  nur  Skizzen  und  frei  von  scholastischem  Einflüsse  sind  seines  Ordens- 
genossen Martins  (v.  Troppau,  Oppau)  v.  Polen^,  KB.  v.  Gnesen  (-|-  1279), 
Sonntags-  und  Heiligenpredigten  (321);  M's  v.  P.  proinpttiarium  exemplorum^ 
dürfte  eine  Abkürzung  aus  Etiennes  de  Bourbon  ituiterme praeJicahiks  (s. 
S.  196)  sein.  Eine  Sammlung  von  Predigten  veranstaltete  der  Dom.  und 
Lehrer  der  Theologie  Johann  v.  Freiburg^  (Baden,  -|-  1304)  in  summa 
praedicatorum,  eine  andere  verbreitetere,  auf  das  ganze  Jahr  sich  erstreckend 
und  dormi  seaire  betitelt,  wird  dem  Franz.  Johann  v.  Werden^  (Köln, 
u.  1300?)  beigelegt,  bestimmt  für  solche,  die  nicht  selbst  Predigten  ver- 
fassen konnten. 

98.  Italien  hält  ebensowenig  in  der  Predigt  mit  Frankreich  Schritt. 
Der  B.  Bruno  v.  Asti^  verfasste  143  kurze  Homilien  und  3  Sermones,  der 
A.  Oger  v.  Lucedio"'  (Montferrat,  u.  1150)  mischte  in  15  moralisierende 
Predigten  über  Ev.  Joh.  c.  13  — 15  Verse  aus  Ovid  und  Virgil  ein.  In 
den  79  allegorisierenden  sermones  auf  Kirchenfeste  und  Heilige  des  P. 
Innocenz  III. ^  wechselt  die  Auslegung  mit  der  Ermahnung  und  dem 
Ausdruck  der  Bewunderung,  sein  Nachfolger  P.  Honorius  III.^  1227) 
gefiel  sich  in  vielfältiger,  geistlicher  Auslegung  der  Texte  in  67  Predigten. 
Nur  Entwürfe  zu  allegorisierenden  Predigten  sind  die  sermoru  s  des  h.  A  n  - 
tonius  V.  Padua  (Franz.,  y  1231)10  zu  kirchlichen  Festen,  Heiligcntagen  " 
und  den  Psalmen verständlich  die  seinem  Ordensgen.,  dem  Ii.  Bona- 
ventura,'^ zugeschriebenen  Predigten  über  das  Kirchenjahr  (294)  und 
über  Heilige  (105),  sehr  gelehrt  und  in  der  Deutung  gesucht  dagegen 
erscheinen  die  23  sermoties  B's  über  die  Schöpfungstage'*,  und  frei  stellen 
sich  dem  Texte  gegenüber  seine  7  Predigten  über  die  10  Gebote Des 
h.  Thomas  v.  Aquino***  (Dom.)  reinsachlichc  sermones  dominieti/es  {1^2) 
und  festivi  (83)  beschränken  sicli  auf  kurze  Auslegung  der  Bibelstelle, 
Teilung  der  BegrilTe  und  Schlussfolgerungen.  Scholastisch  gefasst  sind 
ebenfalls  die  Predigten  für  das  Kirchenjahr  (je  3  für  den  Sonntag),  1'  die 
Heiligen-  und  die  Fastenpredigten'",  durch  Gespräche  des  Ciiristen  mit  seinem 
bösen  Engel  eingeführt,  des  Dom.-Prov.'s  und  EB's  v.  Genua,  jacobus 
de  Voragine^ä  (-j-  1298),  abergläubisch  und  phantastiscli  wiederum  tiic 
Berichte  in  den  lOo  Marienpredigten'-'  seines  MariiiUs.  Der  Lehrer  der 
Theol.  in  Paris  Albert  v.  Padua  (j  1328)  hinterliess  78  exposUioms 
Evangeliorum-'^ ,  in  denen  die  Dreiteilung  beobachtet,  g.  200  sermi<nes  <// 
tetnpore-'^,  in  denen  der  Gedankengehalt  der  Stelle  klar  gelegt  wird,  und 
logisch  fortschreitende  sermones  de  sanctis  und  i/uadrigesimaies-^.  Von  dem 
Dom.  Hugo  v.  Prato  (-J-  1322)  wurden  weiterhin  115  Predigten  über 
Evangelien-  und  Episteltexte--',  über  Heilige^j  und  für  die  Fastenzeit'*^,  von 

'  Operand.  1 2  (das.  53  gebetartige  Betraclitungen  zu  Kvangelient  exten);  s.  Cruol  1.  c. 
S.  362,  der  sie  ins  14.  Jh.  setzt.  *  Strassburg  1484.  *  Das.  1484;  s.  Le  Coy.  I.  c. 
S.  214.  *  Reutlingen  1487:  s.  v.  Schulte  in  Denksch.  d.  Wien.  Ak.  1872.  *  Slrass- 
iiurg  148.1;  s.  Hist.  liu.  25.  74  *  ed.  B r u n o - B ru n i ,  1791.  '  M.  184-  *  M-  217; 
s.  Haureau,  Not.  et  extr.  2,  1 73.  *  Biiüoth.  pairistifa  ed.  Horov,  Bd.  I.  2  (I87Q); 
vgl.  Vernet.  Les  sermons  (fHon.  III.  (1888).  '*  Salvagnini,  S.A.  di  Pa^ira  \  \%%-\\ 
Le  Cov.  S.  140.  Lvon  l6ö4-      "*  Bologna  1757-      '*  Opera  Bd.  3;  s.  noch  H  a  u - 

reau.  'Xot.et  exlr.  4.  41.      "  Opera  Bd.  1.  Das.  Bd.  7-      '*  D.is.  Bd.  lö".  s.  Hau- 

reau, Not.  et  extr.  4.  79.      "  Köln  1478  Venedig  1589.      "  s.  auch  Sitsh.  d.  Wien. 

Ak.  37  (1861)  S.  56.  ««  Paris  1503.  «'  Ulm  1480.^  «  Köln  "474.  "  Köln  1474. 
Paris  1544.  "  Köln  1480  (mit  Flores  aus  Vorgängern).  "  Heidelberg  1485.  **  Venedig 
1578. 
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dem  Dom.  Johann  Gore  v.  S.  Geminiano  (-|-  1323?)!  kurze  Fasten-,  sowie 
Grabreden,  vom  Dom.  Bartholomäus  de  S.  Concordio^  (Pisa,  -p  1347) 
und  von  dem  Franz.  Philipp  v.  ^loncalieri^  ( —  1344)  Fastenpredigten 
u.  a.  gedruckt. 

9g.  In  England  setzt  die  Predigt  erst  mit  einem  der  bedeutendsten 
Männer  seiner  Zeit,  dem  EB.  Anselm  v.  Canterbury*  (-p  1 109)  ein,  dessen 
18  (darunter  16  der  Texterklärung  gewidmete)  Predigten ^  des  rednerischen 
Zuges  ermangeln.  In  durchsichtiger  Sprache  sind  des  A's  Aelred  v. 
Riedval'"'  1166)  48  Sermonen  zu  Jesaias  (c.  13  — 16),  zu  Kirchenfeiern 
und  auf  Christus  im  Tempel  abgefasst,  worin  die  Textesstelle  oder  der 
Anlass  zur  Predigt  eine  geistliche  oder  moralische  Betrachtung  herbeiführt. 
Der  A.  v.  Swinshed  Gilebert  v.  Hoyllandia''  (y  1172),  Verfasser  einiger 
erbaulichen  u.  andren  Schriftchen,  führte  Bernards  v.  Clairvaux  Erklärung 
des  Hohenliedes  (s.S.  195)  von  c.  3  —  c.5,  10  in  48  für  Mönche  und  Nonnen 
bestimmten  Reden  fort,  in  denen  sich  geistliche  Betrachtung  und  religiöser 
Erguss  vereinigen.  Von  dem  Prämonst.  Adam  Scotus^  sind  47  Sonn- 
tagspredigten mit  moralischer  Auslegung  des  Textes  und  13  über  die  Regel 
und  Pflichten  seines  Ordens  bekannt.  Des  EB's  Balduin  v.  Canterbury^ 
(-p  1 190)  16  Homilien  und  Sermonen  für  Priester  und  Laien  rügen  oder  er- 
mahnen und  erstreben  Erweckung  des  religiösen  Sinnes.  Peter  v.  Blois'*^ 
zieht  geistliche  und  profane  Schriftstellen  in  grosser  Menge  in  65  allegori- 
sierenden  Predigten  herbei,  deren  letzte  sich  als  Übersetzung  eines  in  der 
Volkssprache  gehaltenen  Sermo  giebt.  Ein  Unbekannter  "  benutzte  ri2i6) 
eine  das  Abendmahl  und  Kreuz  Christi  geistlich  ausdeutende  Predigt  zu  einer 
Aufforderung  zur  Teilnahme  am  5.  Kreuzzug.  Unwahrscheinlich  ist,  dass  der 
Card.  u.  EB.  v.  Canterbury  Stephan  v.  Langton'-  (-[-  1228)  neben  andern 
auch  die  Homilie  zum  altfrz.  INIotett  Belc  Aelis  verfasst  habe.  Der  gelehrte 
B.  V.  Lincoln  Robert  Greathead^^  (Grosthead,  Grosseteste,  -p  1253) 
erörterte  in  einigen  Reden'*  vornehmlich  die  Aufgaben  des  geistlichen 
Standes.  Unter  den  engl.  Dominikanern  scheint  Moritz  Anglicus'-^  (-p  u. 
1300)  für  den  Prediger  verwendbare  Aussprüche  (distinctiones ,  zu  im 
Stellen)  zuerst  alphabetiscli  zusammengetragen  zu  haben.  Ungedruckt  sind 
seines  Ordensgenossen  Roliert  Holcot'^  Sonntags-,  Heiligenreden  und 
Predigtanleitung. 

100.  Noch  weniger  als  England  zog  Spanien  Vorteil  aus  der  in  Frank- 
reicli  zu  vielen  Zwecken  verwendbar  gemachten  und  mannigfach  variierten 
Predigt.  Unbestimmt  ist  das  Alter  eines  mit  poetischen  Stücken  versetzten 
langen  sermo  auf  S.  Jago  v.  Compostella'^ ;  demEB.  Bernard  v.  Toledo 
(-p  u.  II 25)  werden  4  sermones  über  das  Salve  regina  mit  Unrecht  zuge- 
schrieben. Unter  des  Martin  v.  Leon'^  54  z.T.  sehr  gedehnten  Predigten, 
die  sich  aus  ßores  der  Bibel,  mit  den  (Heia  der  Väter  dazu,  zusammensetzen, 
ist  No.  4  eine  ausführliche  .\bhandlung  über  die  Beweise  für  die  Gott- 
menschheit Christi  und  die  Nichtigkeit  der  dagegen  von  den  Juden  geltend 
geraachten  Gründe  in  gewandter  Sprache. 

Litt.  Rothe,  Gesch.  d.  Predigt  ^l88l);  s.  noch  S.  loo. 

'  Köhl  161 2-,  Lvoii   1499.  (Hs.  in  Strassburg).      *  Lyon  1519-       '  Lyon  lölö- 

*  Reinusat.  5.  Ans.  de  C.  (l86q:  dtsch.  v.  Wurzbach,  1854);  Hasse.  A.  ?■.  C.    184:^  -02). 

•  M.  158-9.  «  M.  184.  195.  M.  1.S4.  »  M.  n)H.  »  M.  ■204.  M  207. 
"  Röhricht.  QuhUi  saeri  belli  script.  (1879)  S.  3—26.  Alldeutsche  Blätler  2.  143- 
'»  Perry,  Life  atid  tiines  of  Gr.  (1871);  Paii'i,  B.  GrosstUste  (l8'S4)-,  Feiten,  R.  Gr. 
(1887).  "  Brown.  Fase,  rertwi  expeteitd.  II  (1690);  Le  Coy  S.  71  V'enedig 
i6o3;  s.  I.e  Coy  S.  332.  >«  s.  (Lee).  Dictionarv  of  national  hiographv,  IM.  27  (,18911 
'■•  M.  16:{.         M.            1S4.      "  M.  208. 
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b.  erbauliche  schriften. 

Von  den  betrachtenden  Schriften  Augustins  angeregt,  später  von 
der  Mystik  getragen,  wird  die  der  »nieditatia  erwachsene  und  die  vuditctiio 
bezweckende  erbauliche  Abhandlung  ein  Mittel  ausserhalb  der  Kirche  Gottes- 
furcht, religiöse  Empfindung  und  die  Versenkung  in  das  Göttliche  und  An- 
dacht zu  befördern.  Mehr  auf  begeisterte  Hinnahme  der  vorgelegten 
Gedanken  berechnet ,  als  belehrend  und  unterweisend ,  war  sie  geeignet 
die  religiöse  Betrachtung  auf  Dinge  zu  richten,  die  die  in  Glaubenssätzen 
und  Moral  unterrichtende  Predigt  unberülirt  liess  und  allem  von  der  ortho- 
doxen Linie  und  von  der  rituellen  Form  abweichenden  religiösen  Nach- 
denken Verbreitung  zu  verschaffen.  Der  erbaulichen  Schrift  begegnet  man 
zuerst  im  Anfang  des  12.  Jh.;  sie  verbreitet  sich  über  Christi  Erlösungs- 
werk ,  die  Eigenschaften  Gottes ,  christliche  Tugenden ,  Sakramente  und 
Marias  Verdienste  um  die  Menschheit  in  eindringlich  beredter  Sprache, 
oft  in  gebetartigem  und  tiefes  religiöses  Gefühl  atmendem  Ausdruck;  auch 
Ansätze  zur  Versinnbildlichung  religiöser  Gefühle  und  Vorstellungen  finden 
sich  darin.  Die  erhebliche  Zahl  erbauliclier  Schriften  des  13.  und  14.  Jhs. 
ist  noch,  weil  des  Druckes  nicht  gewürdigt,  so  gut  wie  unbekannt. 

loi.  Aus  England  kommen  die  frühesten  derartigen  Abhandlungen. 
In  21  ihm  beigelegten  nuditationa  spricht  Anselm  v.  Canterbury^  von 
der  Würde  des  nach  Gottes  Ebenbild  geschatfenen  ^Menschen,  von  der 
Furcht  vor  dem  letzten  Gericht,  von  der  conceptio  Mariae  und  anderen 
Wundern,  führt  Klage  über  die  verlorene  Unschuld,  über  die  Unbeständig- 
keit der  Dinge,  preist  Christi  Demut,  führt  Sprüche  der  Väter  zur  Be- 
lebung der  Gottesliebe  vor  u.  s.  w. ;  A.  nicht  gehörig  ist  ein  Gespräch, 
in  dem  die  Jungfrau  Maria  dem  Verfasser  von  Christi  Art  zu  leben  er- 
zählt. Sein  Schüler  Eadmer,  B.  v.  S.  Andrews  (-|-  1124)  -,  schilderte  die 
Leiden  und  Freuden  der  alles  Geborene  übertreffenden  Jungfrau  Maria, 
ihre  vier  Tugenden  und,  nach  Anselm,  Glück  und  Schönheit  des  himm- 
lischen Vaterlands.  Aelred  v.  RiedvaP  setzte  die  verschiedenen  Arten 
menschlicher  und  göttlicher  Liebe ,  insbesondere  das  Wesen  der  werk- 
thätigen  Liebe  {Caritas)  in  kürzerer  und  längerer  Darlegung  auseinander  und 
bildete  Ciceros  Schrift  de  amicitia  in  einem  Gespräch  über  die  geistliche 
Freundschaft  und  die  Caritas  nach.  Verschwommen  ist  die  Betracb.tung 
in  Gileberts  v.  Hoyllandia^  kurzen  Abhandlungen  in  Brief-  und  Ser- 
monenform über  die  himmlischen  Dinge,  die  Nachfolge  Christi,  das  Geheimnis 
der  Erlösung  u.  a.  Der  B.  Adam  Scotus^  verbreitete  sich  in  de  trip- 
lici  gencre  cotitemplaiiottis  über  die  L^nerkennbarkeit  Gottes,  über  sein  Eifern 
gegen  die  Ruchlosen  und  seine  Milde  gegen  Erwählte  und  lässt  in  soli- 
loquia  die  zu  Gott  aufstrebende  Seele  von  der  Vernunft  über  Leid  und 
Verlockung  zur  Sünde  beruhigen.  !Mit  guten  Gedanken  stattete  Balduin 
V.  Canterbury^  seine  Empfehlung  des  Glaubens  (nach  Aelred)  aus, 
während  er  die  Gebräuche  beim  Abendmahl  in  einer  anderen  Abhandlung 
mit  willkürlicher  Deutung  versieht.  Aucli  Peter  v.  Blois",  der  nach  Mög- 
lichkeit biblisch  redet,  handelt  in  Brief-  oder  Gesprächsform  de  amicitia. 
(im  gleichen  Sinne  wie  Aelred),  über  die  Transfiguration  Christi,  Pauli  Be- 
kehrung, über  Busse  und  irdische  Prüfungen  und  tröstet  K.  Heinrich  IL 
wegen  der  Habsucht  der  Geistlichen  mit  Hiob ,  und  mit  einer  gewissen 
Schärfe  in   der  Begründung   wegen  seiner  Widersacher.     Der  Mystiker 

'  M.  108.  »  M.  159-  '  M.  184.  ♦  M.  184.  M.  198.  «  M.  204.  •  M. 
207;  vgl.  auch  Haureau.  Xot.  et  extr.  4.  125. 
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Richard  Role  v.  Hampol*  setzte  solche  Betrachtungen  {de  incendio 
anioris,  de  amore  siivitno.  de  einendatunic  teccatoris)  noch  im  14.  fort. 

102.  In  Deutschland  ist  die  t'rbauh'chc  Littcratur  liauptsächlich  im 
Trierer,  Ktilner  und  Slrasshur^er  Kirchen^chict  verbreitet.  A.  Tlieofrid 
V.  Epternach-  äussert  sicli  in  gescliraubten,  entlehnten  Wendunf,^en  über 
die  Bedeutuiii;  der  Reliquien,  über  die  Wunderthaten  Gottes  durch  seine 
Heili,u:eTi  und  Werkzeuge  und  über  die  Notwendigkeit  der  Heiligenverehruns^ 
in  ßorcs  epitaplüi  saiictormit :  sehwülsti.t;-  er.neht  sich  A.  Berengose  v.  Trier^ 
in  der  Abhandlung  de  laude  et  inveiitioiie  s.  erueis  über  die  Auflindung  des 
Kreuzes  Christi  durch  die  INIutter  Kaiser  Konstantins  d.  Gr.,  über  Bedeutung- 
und  Wunder  des  Kreuzes,  und  in  Erörterung  von  Beziehungen  des  Kreuzes 
zu  Joseph,  jakobs  Sohn,  ein  von  ihm  auch  in  Predigtform,  de  mysterio  lig/ii 
domi/iici,  bearbeiteter  Gegenstand.  Rupert  v.  Deutz*  knüpfte,  durch  den 
Brand  seines  Klosters  angeregt,  an  das  Beispiel  Hiobs  und  an  andere  Stellen 
der  Bibel  eine  Betrachtung  über  den  Tod  und  die  Gottergebenheit  an  und 
bezogt  in  einer  Verkündigung  des  Sieges  Gottes  über  Satan  und  Abtrünnige 
Bibeläusserungen  auf  die  Zukunft  der  Kirche.  Das  seiner  Zeit  wohl  nocli 
angehörige  anonyme  Schriftchen  de  stabilitate  animae^  führt  in  glücklicher 
Weise  die  Vergleichung  zwischen  der  Seele  und  deren  Leitung  mit  dem  Haus 
und  der  Hauseinrichtung  durch.  Die  Wirkung  der  göttlichen  Gnade  am 
Menschen  vor  und  nach  der  Erlösung  und  in  der  jenseitigen  Zukunft  wies 
A.  Franco  v.  Afflighem'' (Brüssel, -|- 1 135)  indem  im  Predigtton  gehaltenen 
Werke  de  gra//a  dei  (ßch.  12  mit  leon.  Dst)  nach.  Honorius  v.  Augustodu- 
num'^  unterrichtet  einen  Schüler  im  Gespräch,  wie  man  auf  der  Leiter  der 
earitas  und  ihren  Stufen,  scientia  und  sapientia,  zum  Paradies,  zum  irdischen, 
geistlichen  und  intellektuellen  Himmel  gelange  {scala  eoeli  major),  sowie  über 
die  15  Stufen  (d.s. Tugendübungen),  die  zm  Caritas  führen  (seala  minor).  Gebet- 
artige Meditationen  widmete  Ekbert  v.  Schönau,^  z.  T.  an  Bibclstellen 
sich  anlehnend,  "Maria,  Christus,  der  Liebe  zu  Christus  (Stimulus  dilectiotiis); 
zur  Reue  und  Busse  {lacrimae,  mit  Beispielen  auch  aus  dem  Altertum)  und 
zur  Ergebenheit  im  Tode  {de profeciu  mortis)  leitet  der  M.  Reiner  v.  Lüttich 
an,  ein  gleichzeitiger  Benediktiner  "  lehrt  nach  Kirchenvätern  und  biblischen 
Beispielen  der  Versuchung  zu  widerstehen  und  Reue  zu  üben.  Im  13. 
— 14.  Jh.  stellte  ein  M.  Wernher  v.  Regensburg  in  1.  soliloquiorum  ema 
kurze  Betrachtung  über  Glauben,  Erlösung  und  Heilsmittel  an;  der  noch 
jüngere  A.  Pingelbert  v.  Admont^^  erweist  die  Lobwürdigkeit  der  Jungfrau 
Maria  aus  Vordeutungen  des  alten  Testaments,  aus  Äusserungen  derEvangelien 
und  der  Väter  sowie  die  vorbildliche  Bedeutung  ihres  Lebens,  ihrer  (12) 
Tugenden  und  gratiae  für  unser  diesseitiges  und  ein  kontemplatives  Leben, 
degratiis  et  virtutibus  M.  virg, ;  er  erörtert  und  vertritt  wortgläubig  die  alten  mate- 
riellen Auffassungen  von  den  Straforten  der  Hölle  und  den  Läuterungsformen 
des  Purgatoriums  (de  statu  defunctorum)'^'^  und  unterrichtet  in  de  Providentia 
dei  über  Wesen  und  Umfang  der  Vorsehung  und  ihr  Verhältnis  zur  Welt. 
Höher  stehen  und  bewundernswert  sind  durch  Geist  und  Darstellung  L  u  d  o  1  fs 
v.  Sachsen'-"'  nicditationes  i'itae  Christi,  ein  Leben  Christi  nach  den  Evangelien, 
mit  Betraclitungen  über  die  Worte,  über  den  Wandel  Christi  und  über 
die  Handlungen  von  Personen  des  neuen  Testaments  sowie  mit  Gebeten 
versehen. 

•  Köln  1536;  Bihl.  patr.  26.  627  IT.  '  M.  157-  '  M-  l^o.  vgl.  M  v  er  -  Speyer, 
Gesch.  d.  Kreuzhokes  (l88l.  Ahh.  d.  Bavr  Ak.,  ph.-ph.  Cl)  :  Rev.  d.  /.a>i£r  rom.  1888, 
473  ff-      *■  M.  170.      =  M.  l6y.      6  P  (>'/.,  BibUoth.  a^reüra  '  4-  H'!-'-  M-  213.      '  M. 

166.  8  M.  172.  9  Roth,  Die  Vishnn,  d.  h.  EU^-ahcth  (iS87);  M.  195.  M, 
204.  1'  Pez.  /.  c.  Bd.  2  (1723).  1-  Fe/.,  Thes.  1.  1,  ,-,114.  >3  Pez,  Eibl.  asc.  Bd.  9. 
113.  Das.  Bd.  f),  51.      '5  StRissburg  1537. 
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103.  Die  massgebendsten  Theologen  des  12.  Jh.  beteiligten  sich  in 
Frankreich  an  diesem  Litteraturzweig.  Für  mönchisch-asketische  Kontem- 
plation wirkten  des  Karthäusergen.  Guigues  I. '  (y  I137)  alles  Weltliche 
und  vorhandene  Zeitmissstände  im  Besondern  verurteilende  mcditdt'umes,  die 
ihm  beigelegte  Anleitung  de  cxercitio  cellae  und  andere  Karthäuserschriften 
in  Briefform.  Guibert  v.  Nogent"'  beschrieb  die  göttlichen  Eigenschaften 
Marias  (mit  2  miracula)  und  ihre  seligen  zwölf  Stunden.  Ein  Selbstgespräch 
ist  die  dem  Geoffroy  v.  Vendöm  c^  zuerkannte  lajiientatio  cuiusdam peccatoris 
accusanlis  se  ei  judicaiitis-,  sein  Gespräch  zwischen  Sünder  und  Gott,  der  jenem 
Seine  Undankbarkeit  zu  Gemüle  führt  und  ihn  zum  Sündenbekenntnis  und 
zur  Bitte  um  Barmherzigkeit  bestimmt,  ist  eine  Ermunterung  zur  Beichte. 

Die  mystische  Betrachtung  eröffnet  Hugo  v.  S.  Victor*  mit  der  Art 
zu  beten,  dem  Lob  der  Caritas  und  mit  Abhandlungen  de  meditandi  artificio  (vor- 
wiegend Erläuterung  des  Begriffs  und  der  Seiten  der  mcditatio).  die  zur  Selbst- 
erkenntnis und  zur  Aufsuchung  der  göttliclien  Offenbarungen  in  der  Menschen- 
brust hinleiten  wollen.  In  dem  lebendigen  Gespräch  de  arrha  aiiimae  überzeugt 
die  Seele  den  INIenschen  von  der  Notwendigkeit  Gott  zu  lieben  und  Pflichten 
gegen  Gott  anzuerkennen;  zur  innern  Einkehr,  zur  Nächsten-  und  Gottesliebe 
fordern  die  beiden  zusammenhängenden  Schriften  de  arca  Noe  morali  untl 
de  arca  Xoe  mysiica  auf,  worin  tiefsinnig  das  Bild  vom  Baum  der  Weisheit 
und  der  wachsenden  Gotteserkenntnis  durchgeführt  und  die  4  fache  Be- 
deutung der  Arche  (christl.  Kirche,  meditatio,  Inbegriff  der  Tugenden  und  die 
Caritas)  entwickelt  wird.  Beigelegt  wird  H.  noch  de  conternplatione  et  ejus 
speciebtts,  ^  von  der  Meditation,  dem  Soliloquium,  der  circumspectio,  der  as- 
censio  des  Gemütes,  der  Art  zu  beten,  der  Selbsterkenntnis  und  visionären 
Vergegenwärtigung  iles  Göttlichen;  abgesprochen  wird  ihm  die  Schrift  von 
der  Liebe  des  Bräutigams  und  derBraut  (d.  i.  Christus  und  Seele,  nach  eantieum 
cantic.  .  !Mystisch-asketiscli  ist  der  Grundzug  von  Bernards  v.  Clairvaux*"' 
erliaulicher  Betraclitung,  die  in  göttliche  Liebe  alles  menschliche  Trachten 
aufgellen  lassen  möchte.  Seine  Stimmung  drücken  das  gebetartige  Gespräch 
zwischen  Christus  und  ^laria  mit  einem  planctus  Marias  um  Christus  und  die 
von  mächtiger  religiöser  Begeisterung  getragenen  Ausführungen  ad  laiuiem 
gh>riflsae  matris  aus.  Die  grosse,  für  B's  Schüler,  P.  Eugen  III.,  ausgeführte 
Abhandlung  consideratione'  entbehrt  eines  bestimmten  Grundgedankens 
und  mischt  unter  Betrachtungen  über  die  Dinge  des  Jenseits  Tröstungen, 
Ratschläge,  Mahnungen,  Belehrungen  über  das  päpstliche  Amt,  das  sich  von 
weltlicher  Maclit  unabhängig  halten  soll,  sowie  Erörterungen  über  die  Drei- 
einigkeit, die  Naturen  in  Cliristus,  den  Wert  eines  beschaulichen  Lebens 
u.  a.  Bernardinisch,  aber  nicht  von  ihm,  sind  5  Parabeln, vom  verlorenen 
Sohn,  vom  Kampf  zwischen  Tugend  und  Laster,  vom  Kampf  des  Geistes 
u.  s.  w.,  eingekleidet  in  eine  mit.\llegorien  überladene  Erzählung  von  Glauben, 
Hoffnung  und  Liebe,  drei  Töchtern  eines  Königs,  der  ihnen  seinen  Staat 
(die  Seele)  überlässt;  ebenso  die  piissimae  meditationes ,  von  der  Selbster- 
kenntnis und  dem  Adel  der  Seele  nach  Aussprüchen  der  Väter;  de  interiori 
aomo,  worin  die  Veranstaltungen  der  göttlichen  Gnade  zur  Heiligung  der 
Seele  (domus  —  conscientia)  versinnlicht  werden;  de  conscientia  von  den  Arten 
des  religiös-sittlichen  Bewusstseins,  die  vitis  tnystica,  worin  die  Heilsgeschichte 
mit  drei  Symbolen,  Christus-Weinstock,  Maria-Lilie,  Christi  Blut-Rose,  in 
Verbindung  gesetzt  wird,  die  zu  grösserer  Wärme  sich  erhebende  mcditatio  in 
passioncm  domini,  femer  de  vita  solitaria,  u.  a.   Dem  h.  Bernard  schliesst  sich 

*  M  1Ö3;  s.  HL't.  liU.  11.  640;  Ceillier  14.  m-,.  -  M.  106.  »  1-7  4  ^j, 
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Guillaume  v.  S.  Thierryi  an,  der  zu  inbrünstigem  Ausdruck  sich  steigernde 
Betrachtungen,  meditativac  orationes,  über  Allwissenheit,  Vorherbestiramung, 
über  die  nach  dem  Anblick  Gottes  verlangende  Seele  u.  a.  m.,  anstellt. 
Ob  Hildebrand  magister^  (u.  1150),  tler  mehrere  Arten  der  Kontem- 
plation (nach  Bernard)  auf  das  l-",v.  Matthfu  l)('L,^ründcn  will,  nach  Frankreich 
gehört,  ist  ungewiss.  Diu  Ariiaul  w  H  o  n  11  c- v  a  l lu-igck-gtL-n  iHLditatwncs 
verbreiten  sich  über  Christi  Werk  inul  Passion,  über  seine  12  Hau])twerkc 
mit  Bezugnahme  auf  die  ihnen  gewidmeten  Kirchenfeiern  und  über  die 
sieben  Gaben  des  h.  Geistes;  EB.  Hugo  v.  Rouen*  preist  das  Gedächtnis 
als  Hort  der  wichtigsten  Offenbarungen  und  erörtert  die  Glaubenslehren. 
Weniger  eindrucksvoll  als  die  Hugos  v.  S.  V.  sind  die  erbaulichen  Schriften 
Richards  v.  S.  Victor,^  der,  de  ^radibiis  caritatis.  die  4  Stufen  der  werk- 
thätigen  Liebe  durch  Beispiele  aus  der  Bibel  verdeutlicht ,  woraus  unter 
Benutzung  von  Peter  v.Blois,  (s.  S.  200)  die  Abhandlung  eines  Unbekannten*' 
de  eariiate  hervorging,  ferner  in  de  gradiluis  7'ioltntiac  caritatis  die  Wirkung 
der  göttlichen  Caritas  auf  die  menschliche  Seele  l)eleuchtet,  Christus  mit 
einer  Blume,  INIaria  mit  dem  Stamme  derselben  vergleicht,  sowie  an  f^ccles. 
c.  12  eine  Betrachtung  über  das  letzte  Gericht,  de  plagis  quac  circa  pnevi 
mtindi  evenient,  knüpft.  Die  erbaulichen  Schriften  eines  C.  Eckard  v.  S. 
Victor'^  (12.  Jh.)  scheinen  allgemein  unzugänglich  zu  sein.  Von  dem 
wenigen  hierher  Gehörigen  aus  dem  13.  Jh.,  das  bekanntgeworden,  zeigt 
eine  Einwirkung  Ciceros  des  Vincenz  v.  Beauvais^  Trostschrift  de  viorie 
amici,  worin  Ludwig  d.  H.  durch  Gründe,  sowüe  durch  Sätze  und  Beispiele 
der  Bibel  und  weltlicher  Schriften  Trost  gespendet  wird.  Bei  dem  Franz. 
Guibert  v.  Tournay,^  de pace  et  tranquilUtate  a/ii>/ii,  machen  sicii,  wie  auch 
bei  Bonaventura,  neuplatonische  Einflüsse  bemerkbar. 

104.  Nächst  Damiani,  10  der  von  der  unbeschränkten  Allmacht  Gottes 
eine  Vorstellung  zu  geben  suchte,  opusc.  36,  pflegten  in  Italien  im  12. 
und  13.  Jh.  nur  einige  in  Frankreich  gebildete  Geistliche  die  erbauliche 
Schrift.  Drogon'l  (aus  der  Champagne),  P2B.  v.  Ostia  (y  1138),  stellte 
predigt-  und  gebetartige  Betrachtungen  an  über  die  Leiden  Christi  und  die  Er- 
lösung, über  die  sieben  Gaben  des  h.  Geistes  und  die  sieben  Seligkeiten,  über 
die  Erscliafl'ung  und  Erlösung  der  ]\Iensclien ,  unter  allegorischer  Ver- 
wertung konkreten  Stoffs  der  Bil)el;  (h'r  CH.  lli  inrich  v.  Albano'-  (zu\c>r 
A.  V.  Clairvaux,  -\-  i  189)  knüpfte  an  Zeitereignisse  Erörterungen  über  Wesen, 
Wirken  und  Zukunfi  der  Kirche  Christi  untl  deutete  dabei  im  gewünschten 
Sinne  Stellen  der  Bibel.  Einen  lujheren  Rang  nehmen  eine  Anzahl  kleinerer 
Schriften  voll  religiöser  Iimigkeit  des  h.  B o  n  a ve n  t  ur a ein,  die,  Andacht 
und  Versenkung  in  das  Göttliche  zu  fördern  bestimmt,  meist  in  gehobener 
Sprache  gehalten  sind:  »irditationes  vitae  Christi  von  Christus,  dem  Spiegel 
der  um  die  christlichen  Tugend  sich  Bemühenden ,  Ugnion  vitae  vom  ge- 
kreuzigten Christus,  de  ~)  festivitatibits  Christi  von  Gehurt,  Namen,  Anbetung 
und  Darstellung  Christi  im  Tempel,  speeiiliDu  b.  Marian  eine  Auslegung 
des  englischen  Grusses,  7  gradiis  contemplationis  (d.  i.  ignis.  iinctio.  e.xtasis. 
speculatio,  gestiis,  qiiies.  g/oria),  fascicuhirius  von  den  ErforderTiissen  \\\x  ein 
ewiges  Leben,  soliUujiuiivi.  z.  T.  aus  Hugos  v.  S.Victor  arrha  aniinac  gescli(>i>tt, 
eine  Anleitung  zur  innern  Einkehr  in  Form  des  Gesprächs  zwischen  Mensch 
und  Seele,  itiiierarium  mentis  ad  deum  vom  Wege,  auf  dem  die  Erhebung 
zu  Gott  erreicht  wird  und  von  den  Gegenständen  der  Gottbeschauung, 
7  itinera  aeternitatis  von  den  7  Stufen  der  Erhebung  zu  Gott,  nach  Ev.  Joh. 

>  M.  180.      2        180.      3  M.  189.      *  M.  192.         M.  190.      «  M.  1S4.  S.  583. 
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c.  17,  incendium  amoris  von  Gebet  und  Kontemplation,  Stimulus  amoris  von 
Christi  Leiden,  anrntorinm  von  den  Gründen  Gott  zu  lieben,  de  eccksiastica 
Merarchia  von  Seraphim ,  Cherubim  und  den  Engelsordnungen ,  de  viodo 
conßtendi  (der  Spraclie  nach  nicht  Thomas  v.  Aquino  gehörig);  eine  Anleitung 
zur  mystischen  Erhebung,  mystica  iheologia,^  wird  ausser  Bon.  aucli  dem 
Franz.  Heinrich  de  la  Balma  ly  143g)  zugeschrieben. 

105.  Aus  Spanien  ist  hierher  zu  rechnen  des  Minoriten  Gil  de  Za- 
mora  (u.  1300),  eines  Freundes  K.  Alfonsos  X.,  weitschichtiger  Uber  Mariae,- 
der  an  die  Geschichte  Marias  und  ihre  Feste  Betraclitungen  anschliesst  und 
80  Marienwunder,  die  in  älteren  IMirakelsammlungen  Frankreichs  begegnen, 
einstreut,  nebst  dem  wunderlichen  Autodidakten  Raimund  Lull  v.  IMajor- 
ca  '  (-j-  13 15),  der  mit  ebensoviel  Ausdauer  wie  Enthusiasmus  für  gött- 
liche Eingebungen  angesehene  theologische  und  philosophische  Spekulationen 
in  zahllosen  Schriften  und  auf  Reisen  verbreitete  und  in  einer  gewaltig 
umfangreichen  coutemplatio  in  dcum  von  den  Eigenschaften  Gottes  und 
dem  Verhalten  der  Menschen  und  Stände  gegen  Gott,  sowie  in  de  dco  et 
Jesu  Christo  von  den  Eigenschaften  des  Vaters  und  Sohnes  und  ihrer  Ver- 
ehrung zu  mystischer  Gefühlstheologie  und  Zahlensymbolik  hinneigt,  während 
er  in  Libcr  natalis*  6  Frauengestalte.n,  die  religiöse  Begriffe  darstellen,  über 
Christi  Geburt  sprechen,  Reden  der  Tugenden  anhören  lässt,  wobei  er  sich 
zugleich  bei  Philipp  dem  Sch.  für  die  Christianisierung  der  Heiden  verwendet, 
und  in  </;•  hjudihiis  Mariae^  im  Gespräch  zwisclicn  einem  Eremiten  und  den 
Frauen  Gebet,  guter  Wille  und  Lobpreis  die  Verdienste  der  Jungfrau  in  helles 
Licht  zu  stellen  sich  bemühte.  Die  Tugendübung  als  Heilmittel  bei  Unglücks- 
fällen empfiehlt  er  in  dem   ungedruckten  Gespräch  consohitio  Vetutorum.'^ 

3.  Schriften  über  den  geistlichen  Beruf. 

106.  Was  von  solchen  Unterweisungen  über  die  nackte  Regel  und  Vor- 
schrift hinausgellt,  ist  entweder  Erläuterung  geistlicher  Vorschriften,  oder 
leitet  zur  Erfüllung  der  Gelübde  an,  unterrichtet,  unter  Begründung,  über 
Obliegenheiten  und  Amtsführung  der  Geistlichen  und  Kirchenzuclit,  lehrt 
tlas  Ritual  tiefer  erfassen,  oder  dient  auf  andere  Weise  der  Erziehung  der 
Geistlichkeit.  Ins  11.  Jh.  reichen  diese  erzieherischen  Schriften  in  Deutsch- 
land und  Italien  zurück.  In  Deutschland  unterrichtete  A.  Berno  v. 
Reiche nau^  (y  1048)  über  Messe,  Messgebräuchc,  ihre  Geschichte  und 
über  Fastenzeiten,  nach  Walahfrid  Strabo  u.  a.,  M.  Berthold  v.  Reichenau" 
(y  1088),  nach  den  Kirchenvätern,  über  Sakraraenterteilung  Exkommuni- 
cierter,  A.  Rupert  v.  Deutz,^  de  vita  apostolica,  über  die  Gliederung  des 
geistlichen  Standes,  das  Leben  der  Mönche,  die  Vorschriften  der  Benedik- 
tinerregel und  ilie  '.itur-;i^Lhen  Gewohnheiten,  das  Bihelwort  nachweisend, 
aus  dem  sie  abgeleitet  wurden,  und,  de  ofßciis  divinis.  über  die  gottesdienst- 
lichen Einrichtungen  und  das  Priesteramt,  allem,  bis  zur  Priestertracht, 
eine  bis  ins  Kleinste  gehende  mystisch- symbolische  Deutung  gebend; 
mit  den  nach  der  Konsekration  Gefallenen  beschäftigte  sich  A.  Frowin  v. 
Engel  berg^  in  der  spitzfindigen  Schrift  de  laesione  virginitatis.  Ein  um- 
fassendes Lehrbuch  über  den  geistlichen  Beruf,  wie  das  Hugo  v.  S.  Victor 
beigelegte  (s.  S.  206),  stellt  des  Philipp  v.  Harvengt"^  /.  de  institutionc 
clericorum  dar,  das  die  geforderten  Eigenschaften  und  Leistungen  der  Geist- 

•  Opera  Bd.  7.      '  Boletin  de  la  Academia  tU  la  Hist  6.  407-,  7.  54     13-  l87; 
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liehen  nach  allen  Suiten  hin  bekannt  macht.  Gleich  auslührlich  belehrte 
in  scholastischer  Entwicklung-  der  Begriffe  der  Cist.  Gunther  v.  Pairis^ 
(Voges.,  u.  1205)  über  das  Gebet  in  rednerischer,  dialektischer  und  dog- 
matischer Hinsicht,  über  Inhalt,  Zeit  und  Ort  des  Gebets,  über  Fasten  und 
Almosen.  Der  Franz.  David  v.  Augsbur.g^  (^-J-  1272)  begründete  in  sonst 
auch  Bonaventura  zuerkannten  formulae  iiin'itionon  die  für  die  Geistlichen 
seines  Ordens  gültigen  \'erhaltungsmaassregeln,  Engelbert  v.  Admont^ 
die  mit  der  Feier  von  Tag  und  Stunde  des  Todes  Christi  verbundenen 
kirt:liliclien  Gebräuche  (aus  dem  neuen  Testament),  und  in  grösstem  Um- 
fange trug  in  übersichtlicher  Anordnung  der  Dom.  Jolian  n  v.  Freil)urg'' 
in  einer  su//it/ia  confcssonon  (vor  1298),  namentlich  aus  Raimund  v.  Penaforte 
(s.  S.  207),  P.  Innocenz  V.,  Thomas  v.  Aquino  u.  a.,  die  Antworten  auf  Fragen 
über  die  Behandlung  der  sich  in  der  Beichte  zu  Verstössen  und  Ver- 
gehen Bekennenden  zusammen  (mit  Nachträgen  aus  dem  6.  Buch  der 
Dekretalen,  s.  u.). 

107.  Eine  kurze  Unterweisung  über  Sakrament  und  besonders  über 
das  Abendmahl  sandte  sodann  in  Italien  der  B.  Bonizo^  v.  Sutri  und 
Piacenza  (y  1089)  an  einen  Mönch,  zwei  Briefabhandlungen  widmete 
B.  Bruno  v.  Segni^  den  sakramentalen  Symbolen  und  der  Frage  über 
die  Verwendung  des  ungesäuerten  Brodes,  drei  andre  dem  Nachweis  der 
Bedeutung  der  Kirche  Christi  und  ihrer  EinricVitungen ,  der  Betrachtung 
thM"  Tugenden  der  fungfrau  und  des  Wertes  der  Märtyrer  und  Bekenner 
für  die  Gläubigen  {de  laudibtis  ccclcsiac)',  der  Fleischwerdung  Christi  nach 
der  Vorstellung  der  Evangelisten  {de  incarnatione),  sowie  verschiedenartigen 
Gegenständen  ein  Buch  sententiae  (mit  45  Predigten  auf  Kirchenfeste  und 
[Märtyrer)  ,  das  vom  irdischen  Paradiese ,  von  Symbolen  der  Bibel  (der 
Arche,  dem  salom.  Tempel,  der  Braut  des  Hohenlieds,  Jerusalem),  die  auf 
Christus  und  die  Kirche  bezogen  wurden,  vom  Kirchensclimuck  und  Gottes- 
haus, von  den  christlichen  Tugenden  nach  der  Bibel  und  vom  Menschen 
im  Diesseits  und  Jenseits  nach  dem  n.  Testament  für  Geistliche  hanth-ll. 

Über  den  Gottesdienst  und  die  kanonischen  Stunden  verbreitete  sich 
B.  Drogonv.  Ostia^;  der  B.  v.  Cremona  Sicard^  (y  1215)  überbot  noch 
an  Ausführlichkeit  Philipp  v,  Harvengt  in  einem  Lehrbuch,  tnitrale,  das 
in  guter  Ordnung  ausser  den  Teilen  des  Kirchendienstes  und  der  Kirche 
sowie  den  Kirchengeräten,  der  Geschichte  und  allegorischen  Bedeutung 
derselben,  auch  die  geistlichen  Ämter,  die  Kirchenfeste,  die  Predigt  u.  a. 
umständlich  bespricht,  Gegenstände  über  die  sämtlich,  alier  kürzer,  aucli 
P.  Innocenz  III.'*^,  unter  Berührung  dogmatischer  Fragen  in  /uysLiia  ,rv///i,',- 
/ica  legis  unterrichtete,  während  er  in  de  quadripartila  s/eeie  nuptianiin  die 
Ehe  und  Eheschliessungsgebräuche  erörtert  und  mystisch  deutet  (dazu 
nicht  gehörig  ein  Hymnus  auf  Maria  in  7  Silb.  6z.  St.).  Bedenken  seines 
Ordensgenerals  gegen  die  Absolutionsformel  wies  Thomas  v.  Aquino", 
aber  nicht  erschöpfend,  zurück;  eine  kurze  Schrift vom  geistlichen  Amte 
und  Deutung  der  Vorgänge  bei  der  Messe,  eine  andre  de  T'e/ieraöi/i  sacra- 
mento  altari  von  der  Einsetzung  und  Form  der  Eucharistie,  von  der  Vor- 
bereitung auf  das  Abendmahl  und  den  Wirkungen  desselben,  sowie  de 
sacramento  eucharistiae  ad  vtodiim  praedicatorum  gehört  Th.  wahrscheinlich 
nicht  an.  Nur  kurze  Abhandlungen  sind  des  h.  Bonaventura'*''  Beicht- 
vorschriften darlegendes  confessionale,  seine  Anweisungen  über  das  Verhalten 
vor  der  Messe,  eine  expositio  missae  und  die  Beschreibung  der  6  Tugenden, 
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die  die  höhere  Geistlichkeit  zieren  sollen,  de  6  aüs  Seraphim.  Begriffs- 
bestimmungen und  Erläuterungen  dazu  gibt  P.  Coelestin  V.*  (-j-  1296) 
in  seinen  Ausfuhrungen  über  die  Kirchenstrafen  Uie  ctnsurts},  in  lii  sacra- 
rtuntis,  de  praeccptis  decalogi  mit  Bezug  auf  den  geistlichen  Stand,  in  de  legibus 
von  den  Pflichten  des  Geistlichen.  Die  abschliessendste  Leistung  über 
die  Aufgaben  des  Priesterstandes  stellt  des  kanon.  Juristen,  B's  und  päpst- 
lichen Statthalters  Guilelmus  Durantis-  aus  Beziers  (-J-  12961  rativnale 
liii'inorum  ofßcioruin  dar,  das  systematisch  über  die  Kirche,  ihre  Teile,  die 
sakramentalen  Handlungen,  den  Klerus  und  seine  Kleidung,  den  Kirchen- 
dienst, Ritus,  Kirchenkalender  u.  a.  unterrichtet  und  umfassend  begründet, 
was  es  feststellt.  Nach  älteren  Systemen,  wie  dem  des  Raimund  v,  Penaforte 
(s.  207)  und  Schriftstellern  des  Dominikanerordens  entwickelte  eine  zu- 
sammenfassende Lehre  von  der  Beichtinquisition  und  den  Bussen  der 
Beichtenden  der  Franz.  Astesanus  v.  Asti^  (-J-  u.  1330)  in  sununa  de  casihus. 
während  der  Dom.  Bartholomäus  v.  S.  Concordio^  in  seiner  summa 
casuum  die  alphabetische  Anordnung  dafür  wählte,  die  der  Franz.  Monaldo 
V.  Ancona^  1289?)  in  einer  juristisch  gehaltenen,  auf  Raimunds  v. 
Penaforte  (s.  S.  207)  summa  de  poeniteniia  u.  a.  gestützten  summa  des 
geistlichen  Rechts  wohl  schon  vorher  gebraucht  hatte. 

108.  Die  geistliche  Lehrschriftenlitteratur  Frankreichs  kommt  zu 
solchem  Abschlüsse  nicht.  Hier  versah  B.  Ivo  v.  Chartres*"  in  micrologus 
die  Formen  der  Liturgie  und  Messgebräuche  mit  mystischer  Deutung,  Hugo 
V.  S.  Victor",  dem  eine  ähnliche  Deutung  aller  Teile  und  Einrichtungen 
der  Kirche  und  des  Gottesdienstes,  speculuvi  de  mysteriis  eec/esia^,  ohne  Grund 
beigelegt  wird,  führt  in  einer  umfänglichen  instUutio  navitiorum  in  den  geist- 
lichen Pflichtenkreis  ein.  Einzelne  Seiten  erörtern  Andere.  Guibert  v. 
Nogent"  mischt  in  seine  Mahnung  zur  Vorsicht  bei  Hinnahme  von  Reli- 
quien (Zahn  Christi),  de  pignoribus  sanctorum,  einzelne  Wundergeschichten 
ein,  der  Stifter  des  Ordens  von  Grandmont,  Etienne^  i-j-  1124),  be- 
leuchtet, Uber  senUutuirum,  für  Novizen  seine  Regel  aus  dem  moralischen 
Gesichtspunkte,  ein  unbekannter  Bernard  (12. Jh.),  institutio  saeerd'tis,  den 
Zusammenhang  von  Christi  Erlösung  mit  dem  Abendmahl,  kleinere  Schriften 
des  Geoffrov  v.  Ven dorne"  die  Taufe,  das  Abendmahl  und  aktuelle 
Fragen,  wie  die  Freiheit  der  Kirche,  geistliche  und  weltliche  Investitur 
und  die  Ordination  der  Bischöfe.  In  predigt-  oder  briefartigen  Abliand- 
lungen  verbreitete  sich  Bernart  v.  Clairvaus'-  sprunghaft  über  die  vier 
Arten  der  Gottesliebe  und  über  unsre  Verpflichtung  Gott  ohne  Maass  zu 
lieben,  lie  diligendo  lieo,  über  die  5  Stufen  der  Demut  und  die  12  Stufen 
derSuperbia  h\  de  gradibus  humilitatis,  nach  der  Benediktinerregel;  in  de  prae- 
ceptis  über  das  nach  derselben  Regel  Gebotene  und  Erlässliche,  in  de  con- 
versione  a<I  elerieos  über  die  Weltverachtung  der  Geistlichen;  oder  er  ver- 
teidigt die  Lebensformen  seiner  Ordensleute  gegen  die  Cluniacenser, 
apologia,  oder  er  begrüsst  die  Errichtung  neuer  Orden,  wie  des  Templer- 
ordens, de  laiuie  tun'ae  mi/iiiae,  oder  er  rügt  irrige  Autfassungen  der  Tauf- 
vorschriften,  de  bapiismo.  Die  Symbolik  der  Klostereinrichtungen  lehrte 
und  begründete  der  P.  Hugo  v.  FouilloyJ^,  Prior  v.  Heilly  (Somme,  7  u. 
II  74),  de  claustro  animae,  eine  disciplina  claustri  stützte  B.  Pierre  v.  Celle''* 
auf  Augustin  und  den  h.  Benedikt,  nach  Autoritäten  unterwies  der  Pr. 
Robert  Paululus  v.  Amiens^^  ( — 1184)  die  Geistlichen  in  de  caeretrwniis, 

>  Bül.  patr.  Bd.  25.      -  Antwerpen  1614.      »  Lvon  1Ö19-      *  Das.  *  Lyon  1516; 
s.  V.  Schulte.  Gesch.  u.  Quellen  des  can.  Rechts  2  {X^",)  S.  418.      *  M.  161.      ''  M.  177- 
«  M.  156.     »  M.  204.     *»  M.  184.     "  M.  157.     '»  M.  182.     "  M.  176.     "  M.  202. 
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sacramentis,  officHs  et  obsen'ationibus  tccUsiasticis.  Die  Beichte  und  die  Behand- 
lung der  Beichtenden  erörtert  des  ^^lain  v.  Lille ^  Uder  /oenitentialis  unö. 
das  poenihntiale  des  Can.  v.  S.  Victor  Robert  v.  Flamesbury-  (-j-  u. 
1224);  die  Kirchenämter,  in  Verbindung  mit  einer  Geschichte  derselben, 
ein  ungenannter  Prämonstratenser^  in  de  dh'trsis  ariünibus  eccUsiae.  Der 
B.  Guillaume  d'Auvergne  v.  Paris  hinterliess  ein  erschöpfendes  Werk, 
de  rhetarica  dk'ina*,  über  das  Gebet  nach  Zweck,  Inhalt,  Form  und  Wir- 
kungen und  über  die  Haltung,  Gesinnung  und  Sprachkunst  des  Betenden, 
ein  andres  dt  sncrafnet.iis^,  kürzere  de  foinitcniia  und  über  die  Kollation 
der  Benitizien.  Die  kirchlichen  Aufgaben  des  Bischofs  beschrieb  der  Franz. 
Guibert  V.  Tournay^  in  de  offieii  episcopi  et  ecclesiae  caereinoniis,  die  innern 
und  äussern  Lebensformen  des  Benediktinermönchs  nach  der  Regel  des 
Benedikt  Guillaume  v.  Perault^  in  de  professionc  }nonaehorum,  die  Pflichten 
und  Amtsübungen  der  Geistlichen  überhaupt  sodann  der  Dom. -Gen.  Hum- 
bert V.  Romans^  in  einem  speculum  relif^iosorum,  und  die  Hauptgelübde  um! 
Tugenden  des  Geistlichen  in  einem  Sendschreiben  an  seinen  Orden.  Dem 
Kanzler  der  Kirche  von  Paris  Frangois  Caraccioli^  (-p  1310)  wird  ferner 
eine  sunwia  poenitentiae,  die  durch  Antithesen  eindringlich  zu  werden  .-uclit, 
beigelegt,  die  mit  dem  grössern  Werk  unter  dem  Namen  eines  unbekannten 
Paul  in  enger  Beziehung  steht.  In  Gesprächsform  unterrichtete  endlich 
der  Dom.  und  Inquisitor  für  Frankreich  Guillaume  ^0  ^.j.  u.  1312)  de  VIJ 
saeranientis.  Andre  gleichartige  Schriften  des  13.  und  14.  Jhs.  sind  teils 
ungedruckt,  teils  unzugänglich. 

109.  Einige  sind  auch  aus  England  überliefert,  vorwiegend  auf  die 
Kirchen-  und  Ordenspraxis  bezüglich.  Lanfranc  v.  Canterbury'*  lehrte, 
de  eedenda  confessione,  wem,  wenn  der  Priester  fehle,  zu  beichten  sei,  und 
dass  zum  Sündenerlass  Zerknirschung  genüge;  eine  Übersicht  jedoch  über 
die  geistliche  Hierarchie  und  eine  Erklärung  derselben  gab  der  irische  B. 
Gilbert  v.  Limmerick^^  1139).  Dem  A.  Aelred  v.  Riedval'3  wird 
eine  mit  der  Anselms  von  Canterbury  sich  berührende  Anleitung  zur  Durch- 
führung des  Nonnengelübdes, ///jY//«//t^ />/<:/«^<7/-«w,  zugeschrieben;  ein  Johann 
v.  Cornwallis^*  (u.  1170)  unterwarf  die  dreifache  Bekreuzigung  einer 
mystischen  Ausdeutung,  cation  mystici  libaminis.  Der  vielgeschäftige,  schreib- 
sichere Girald  v.  Barri  (Cambrensis) B.  v.  S.  Davids  (-p  1223), 
unterrichtete  die  Geistlichen  seiner  Heimat  über  ihr  Verhalten  bei  allen 
möglichen  Zufallen,  die  dem  geweihten  Brod,  Wein  und  Ol  begegnen 
können  und  erwähnt  dabei  Geschichten  von  den  Vätern  und  Wunder  zum 
Erweis  der  guten  Folgen  einer  strengen  Beobachtung  geistlicher  Vorschriften 
und  der  Notwendigkeit  eines  asketischen  Lebens;  besser  geordnet  sind 
die  Darlegungen  über  die  täglichen  Pflichten  der  Geistlichen  und  ihr  Ver- 
halten an  verschiedenen  Orten  in  des  Oxforder  Theologen  Johannes  v. 
Wa  1  e  s  1^  (t      ^  303)  (^dinarium. 

Spanien  schliesslich  gehört  der  Verfasser  eines  der  grundlegenden 
Werke  des  ^lA.  über  die  Beichtzucht  an,  der  Dom.-Gen.  S.  Raimund  v. 
Penaforte^"  {—  1275),  der  ausser  einer  Instruktion  über  dubia  conscientiae^^ 
eine  grosse  summa  de  poenitentia     im  Auftrage  P.  Gregors  IX.  schrieb,  er- 
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weitert  unter  P.  Bonifaz  VIII,  (13 17)  um  ein  6.  Buch,  eine  autoritäre,  durch 
die  seit  1 2 1 5  eingeführte  Ohrenbeichte,  die  den  Beichtstuhl  zum  Tribunal 
machte,  notwendig  gewordene  Sammlung  vonVorschriften  und  Entscheidungen 
für  die  Kasuistik  der  Beichte,  die  Bussen  und  Strafen,  aus  ältren  Schriften 
und  kanonischen  Rechtsbüchern  gezogen,  von  völlig  juristischem  Zuschnitt, 
mit  einer  für  die  ähnlichen  Werke  massgebend  gewordenen  Fünfteilung 
des  Stoffes.  Schon  vor  1274  erstand  ein  Kommentar  mit  weitrer  Quellen- 
angabe dazu  von  dem  Dom.  Guillaume  v.  Rennes'  verfasst,  vor  1288  (?)  ein 
Auszug  daraus  mit  Merkversen  (H),  veranstaltet  von  Adam  Teutonicus-'. 
Eine  Unterweisung  über  die  Aufgaben  des  Pfarramts  ist  des  Pfarrers  v.  Ter- 
ruel  Guido  de  Monte  Rocherii^  (n.  1330)  manipulus  curaLyrum. 

4.  Morallehre,  Erziehungsschriften,  Staatsschriften. 

HO.  Teils  die  GeistUchkeit,  teils  die  Stände,  Alter  und  Geschlechter, 
teils  die  gesamte  Christenheit  wird  in  moralischen  Lehrschriften,  die  durch- 
aus theologisierend  die  verschiedenen  Richtungen  der  Gottesgelahrtheit 
der  Zeit  wiederspiegeln,  ins  Auge  gefasst.  Sie  gehen  entweder  vom  Bibel- 
wort aus  oder  verwenden  es  bei  mystischer  und  scholastischer  Behand- 
lung als  Beweisstück.  Die  Form  der  Abhandlung  wird  in  Italien,  Frank- 
reich, PLngland  und  Spanien  mit  wirksameren  und  freieren  Darstellungsweisen 
vertauscht.  Erbauung  und  Lehre  misclit  sich  bei  den  Mystikern;  gelegent- 
lich wird  die  Lehre  mit  Ermahnung  und  anekdotischen  Beispielen  verbunden. 
Den  Anfängen  zur  Systematisierung  der  Morallehre,  der  Heranziehung  der 
weltlichen  Moral  und  bürgerlichen  Tugenden  sowie  der  Staatslehre  be- 
gegnet man  im  13.  und  14.  Jh.  Spärlich  sind  noch  die  moralischen  Lehr- 
schriften im  II.        und  die  Spuren  moralphilosophischer  Betrachtung. 

Nach  Italien  scheint  zu  gehören  ein  B.  Rufus*,  der  vor  1056,  de 
hom pacis,  die  Arten  des  menschlichen  und  göttlichen  Friedens  allseitig  und 
beredt  erörterte  und  den  Frieden  zwischen  Staat  und  Kirche  z.  Z.  als  voll- 
kommenen bezeichnet.  Abzusprechen  ist  dem  (deutschen)  P.  Leo  IX."' 
(7  1054),  wegen  der  darin  angewendeten,  erst  dem  12.  Jh.  gemässen  Form, 
die  Schrift  de  conß'uiu  vitiorutn  atquc  viriutum,  worin  Laster  und  Tugenden 
redend  auftreten,  und  letztre  die  erstren  mit  Bibelstellen  bekämpfen  und 
widerlegen.  Damiani*^,  der  <i/>«ir.  45  schon  die  Wissbegier  als  Ursache  alles 
Übels  in  der  Welt  ansieht,  lässt  sich  in  kürzeren  und  längeren  Briefab- 
handlungen die  Ermahnung  der  Mönche,  die  nach  ilun  allein  für  höchste 
moralische  Erhebung  befähigt  sind,  zum  asketischen  Leben,  zur  Aufrecht- 
erhaitung  der  Kirchenzucht ,  zur  Bekämpfung  der  Begierden  und  Laster, 
vor  denen  er  Abscheu  zu  erregen  sucht  {de  frenainUi  ira,  de  7-iIi  restitu  eccle- 
siasticorum,  de  eas'.itate ,  de  patientia;  de  eontetnptu  saeeuli;  de  vera  felkitate  et 
sapientia,  u.  a.)  angelegen  sein,  handelt  vom  Antichrist  und  den  Zeichen 
des  Gerichts,  opusc.  5g,  und  nimmt  (</^f  variis  wraeii/os/s  n<irrafi4>fuius)  Er- 
scheinungen und  Wunder  zur  Belehrung  über  Gut  und  Böse  und  (de  bouo 
religiosi  Status)  den  Physiologus  (nach  Epiphanius)  zu  Hilfe,  um  menschliche 
Sitten  durch  Eigenschaften  von  Tieren  greller  zu  beleuchten.  Der  in  Kon- 
stantinopel wirkende  Hugo  Eteriano  v.  Pisa^  (y  11 77)  gründete  seine 
Lehre  von  der  menschlichen  Seele,  de  a/ütiuj  corpore  jam  extito,  ihren  Be- 
ziehungen zum  Leib  und  ihren  Eigenschaften,  ihrer  Erlösung,  der  Unsterblich- 
keit u.  s.w.  auf  Bibel,  römische  und  griechische  Väter.  P.  InnocenzIII.^ 
beruft  sich  {de  eontemptu  mundi)  bei  Bekämpfung  des  Weltsinnf  s  der  Stände 
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und  Lehensalter  neben  Schriftstellen  auch  auf  weltliche  Dichter,  lässl  den 
Sünder  in  einem  Gespräch  von  Gott  selbst  über  seine  Gebrechen  belehren 
uuil  zeigt,  iie  cleemosynis,  durch  welche  Gesinnung  Almosen  Wert  erhalten. 

Geistliche  Gesinnung  und  Bildung  verleugnet  auch  ein  Moralist  in 
weltUcher  Stellung,  der  Richter  Albertano  v.  Brescia^  n.  1246), 
nicht  in  den  Büchern  ik  amore  dei,^  von  der  Gottes-  und  Nächstenliebe, 
ih-  arte  loquendi  et  tacendi,^  vow  den  Gelegenheiten  zu  reden  und  zu  schweigen 
(i^qiiis.  quid,  cui  dicas,  cur,  quomodo,  quaudo  requiras«),  sowie  in  dem  einem 
zweiten  Sohne  gewidmeten,  originell  eingeleiteten  Uber  consolatioiüs  et  co/isilii 
(i246)'*,  worin  die  allegorische  Gestalt  der  Klugheit  einem  in  seinem  Hause 
beschimpften  Melibeus  durch  Ermunterung  zur  Besonnenheit  veranlasst, 
sich  mit  seinem  Feinde  zu  versöhnen  unter  Berufung  auf  Ansprüche  der 
Bibel  und  römischer  Schriftsteller.  In  grosser  Kürze  handelte  der  h.  Bona- 
ventura^ über  Seiten  der  christlichen  Tugendlehre  in  der  für  die  K.  Bianca 
V.  Spanien  verfassten  Schrift  de  regimine  anitnae,  in  de  contetnptu  saeculi,  in 
fonnula  aurea  über  die  Stufenfolge  der  Tugenden,  in  metnoralia,  d.  s.  25  Vor- 
schriften für  diejenigen,  die  den  alten  Adam  ausgezogen  haben,  sowie  in 
de  pugtM  spirituali  und  speculum  anitnae,^  dort  sich  gegen  die  7  Hauptlaster 
wendend,  hier  über  Hochmut  und  Begierden  belehrend,  die  durch  Äste 
eines  Baumes  versinnbildlicht  werden;  ferner  ixv  de  trihus  trinariis peeeataruvi 
tl.  s.  Erbsünde,  fleischliche  und  Herzenssünde;  in  de  resurrectione  a  peccato 
\on  der  Überwindung  der  Begierden,  in  diaeta  salutis  von  den  Mitteln  der 
Gnade  zur  Bekämpfung  von  Sünde  und  Laster,  den  12  Früchten  des  h. 
Geistes  und  den  Seligkeiten  und  in  de  donis  Spiritus  sancti~  d.  s.  Furcht, 
Frömmigkeit,  Wissen,  Tapferkeit,  Rat,  Einsicht  und  Weisheit,  deren  Begriff 
entwickelt,  durch  Bibelstellen  erläutert  und  in  blumigen  Wendungen  um- 
schrieben wird.  Thomas  v.  Aquino,^  dem  ebenfalls  kurze  Auseinander- 
setzungen de  z-itiis  et  virtutihus,  worin  nur  einzelne  Fragen  der  Moral  und 
die  4  nützlichen  Wissenschaften ,  Theologie,  Rechtskuude,  kanon.  Recht, 
Philosopliie  besprochen  werden,  de  dilectione  dei  et  proximi  von  der  dilectio 
caritatis,  ihren  ^lotiven,  der  Art  wie  Gott  zu  lieben  sei,  von  der  Selbst- 
und  Nächstenliebe  und  den  10  Graden  (nach  S.  Bernard)  der  Gottesliebe, 
de  modo  confitendi  über  Sünde,  Beichte  und  Gewissen,  sowie  die  Schrift  de 
usuris,  eine  Stellungsnahme  zu  der  schwankenden  Beurteilung  des  Zinsen- 
nehmens, und  eine  ausführliche  Erziehungslehre  des  Fürsten,  de  eruditione 
principuvi,'^  beigelegt  werden,  die  über  die  Pflichten  des  Fürsten  und  sein 
Verhalten  gegen  Gott,  gegen  sich  selbst,  seine  Umgebung  und  seine  Berater, 
gegen  seine  Nachkommen  (Pädagogik  in  67  Kap.),  seine  Untergebenen  uml 
Feinde  unterrichtet,  entwarf  zuerst  aucli,  nach  Augustin  und  Aristoteles' 
Politik,  eine  Staatslehre,  de  regimine  prineipum^^  (Bch.  3 — 4  von  Tliomas 
V.  Lucca,  nach  1298?),  die  die  rechte  Staatsform  (Monarchie)  aus  dem 
Staatszweck  (gegenseitige  Förderung)  und  die  Aufgaben  und  Pflichten  des 
Fürsten  unter  Rücksicht  auf  den  antiken  Staat  bestimmt  und  beschreibt, 
während  Th.  in  3  kurzen  Gelegenheitsschriften,  de  regimine  judaeorum,  de  sortibus, 
de  judiciis  nstrorum,  ihm  gestellte  Fragen  über  die  Abgabenpflicht  der  Juden, 
die  Zulässigkeit  des  Losens  und  die  Befragung  der  Gestirne  mit  logischer 
Schärfe  beantwortet.  Von  logischer  Begründung  seiner  Ausführungen  nimmt 
P.  Coelestin  V.  "  Abstand  in  den  Traktaten  von  den  geistlichen  Tugenden 
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Sundby  (,187;)).  ^  Opera  \i<\.  7.  «  s.  dazu  Bibliotluca  Casintnsis  Bd.  4  (iSSO).  Flarileg. 
ii>%  ^viridiarium  consolatimis^ .  '  Opera  Bd.  6.  *  Opera  Bd.  17-  *  vgl.  Haureau. 
Xot.  et  extr.  2,  26.  Opera  Bd.  10.      "  Eibl.  patr.  Bd.  25. 
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als  Gaben  des  h.  Geistes  de  inrtutiöus,  von  Lastern  und  Todsünden  de 
intüs  et  peccatis.  von  der  Schönheit,  Kürze  und  der  christlichen  Einrichtung 
des  Lebens  de  vita  hominis,  von  Busse,  Demut  etc.  de  exonplis  vioralibus,  und 
vom  Mönchsleben  (mit  geistlichen  Anekdoten)  de  sentenliis  patrutn  eremitoruni. 

Von  dem  nordital.  Lehrdichter  Bonvesin  da  Riva'  (-J-  n.  1291),  vom 
Humiliatenorden,  ist  eine  mit  Dst  ausgestattete  Erziehungschrift,  viia'scholastica 
s.  de  discipulorum  praeceptoriimquc  morihus.  gedruckt.  Dem  Staatsmann  und 
Arzte  Johann  v.  Procida^  (-j-  1302)  werden  (aus  demGriech.?  übersetzte) 
placita  philosiphoruPN  beigelegt,  Aussprüche  von  20  Weisen  (Sedechias,  Hermes, 
Homer,  Pytliagoras,  Socrates,  Plato  bis  auf  die  7  Weisen)  und  eine  Personen- 
charakteristik derselben  darbietend.  Die  längst  populären  Figuren  des  viel- 
gepflegten Schachspiels,  ihre  Stellung  zu  einander  und  ihre  Bewegungen 
benutzte  der  Dom.  Jacobus  de  Cessolis*  (Lomb.,  13. — 14.  Jh.)  indem 
ausgebreitete  Belesenheit  auch  in  den  röm.  Schriftstellern  kund  gebenden, 
an  die  freiere  Behandlung  der  Morallelire  eines  Johann  v.  Salesburv  (s. 
S.  214)  und  Petrus  Alfonsus  (s.  S.  216)  sich  anschliessenden  Uber  de  fiiorihtn 
Jwtninuvi  et  ofßciis  uobilium  s.  super  ludo  scacehormn.^  um  die  Stände  über 
ihre  Pflichten  und  die  allgemeine  Moral  unter  Verwertung  geschichtlicher 
Beispiele  zu  belehren.  Unter  den  Erziehungsbüchern  für  Fürsten  greift 
die  Schrift  de  regivdne  principum  des  Erziehers  Philipps  des  Sch.  von  Frank- 
reich, Aegidius  Colonna  v.  Rom,"  Card.  u.  EB.  v.  Bourges  (-[-  13 lö), 
über  die  nächsten  Aufgaben  im  dritten  Teile  weit  hinaus,  der,  nach  Vegetius, 
in  der  Kriegskunst,  über  den  Kampi  zu  Wasser  und  zu  Lande,  Befestigung, 
Verteidigung  und  Angriff"  den  Zeitbedürfnissen  gemäss  unterrichtet. 

Gegen  die  italien.  Unabhängigkeitspartei  (Guelfen  und  Papsttum) 
richtete  der  Dichter  Dante  Alighieri  (y  1321)^  seine  zwar  durch  manches 
Bild  belebte,  im  Übrigen  aber  scholastisch  angelegte  Abhandlung  de  7nonarchiij 
(u.  131  l),  worin  er  mit  Thomas  von  Aquino  (s.  S.  209)  für  die  Monarchie 
als  einzig  zweckmässige  Staatsform  eintritt  und  aus  allgemeinen  Sätzen, 
deren  auch  aus  Aristoteles  entlehnt  werden,  die  Notwendigkeit  der  welt- 
lichen Herrschaft  des  Königs,  das  Recht  des  röm.  Volkes  auf  die  Königs- 
herrschaft in  der  einen  Universalmonarchie  auf  der  Erde,  die  direkte  Ab- 
hängigkeit der  königlichen  Gewalt  von  Gott,  ohne  geistliche  Vermittelung, 
deduziert  und  somit  die  Einmischung  des  Papstes  in  die  Kaiserwahl  etc. 
verwirft,  eine  Theorie  des  weltlichen  Staates  voll  grosser  Gesichtspunkte. 
Eine  grosse  realpolitische  Denkschrift,  Uber  secretoriwi  fi/ie/ium  Crueis,  dem 
Papst  und  Fürsten  vorgelegt  von  dem  durch  wiederholte  Reisen  mit  dem 
Orient,  seinen  Zuständen  und  seinem  Handel  genau  vertrauten  venet.  Patrizier 
Marino  Sanuto  gen.  Torsello^  (-p  n.  1334),  entwickelt  neben  einer 
Geschichte  der  Türkenherrschaft  im  h.  Lande  einen  durchgebildeten  Feld- 
zugsplan zu  seiner  Wiedergewinnung  (dazu  Briefe)  auf  einem  Kreuzzuge. 

In  juristischer  Form  wurde  die  geistliche  Morallehre  endlich  auch  in 
den  grossen  sumviae  dargestellt,  wie  in  der  des  Franz.  Astesanus  v.  Asti 
(s.  S.  206),  der  darin  auch  die  Lehre  von  den  Geboten,  Tugenden,  Lastern 
und  Sakramenten  logisch  gegliedert  darlegt  und  über  1500  Gewissens- 
fragen nach  Alexander  v.  Haies,  Bonaventura,  Thomas  v.  Aquino,  Johannes 
Scotus  u.  a.  und  nach  Satzungen  des  kanon.  Rechts  entscheidet,  oder  in 
der  o.  S.  206  erwähnten  des  Dom.  Bartholomäus  v.  S.  Concordio,  der 

»  Brixiae  1542  u.  ö.  *  de  Ren  zi.  II  secolo  XIII° ,  G.  da  Procida  (1860V.  Ausg. 
in  de  Renzi.  Gillcctio  Saleruitaiia,  Bd.  3  {\%h'l)  69.  *  Hist.  litt.  2Ö.  9-  *  ed.  Köpke, 
Jahresh.  der  Ritt.-Ak.  z.  Brandenburg  (1879).  *  ed.  1473:  s.  Schlosser.  Vinzenz  v.  B. 
(1819);  Hahn,  Collectw  monumentor.  1  (1724)  I6.  *  ed.  Witte  (1874);  Fraticclli, 
Opere  mhtari  di  Dante  \  \^%2)  Bd.  2;  Böhmer.  Ueber  Dantes  Mmarchie  '  Bongars. 

Gesta  dei per  FiaucosW    1671);  s.  Abh.  d.  B;iyr.  Ak.  1855.  695. 
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ausserdem  documenta  antiquoi  um^  hinterliess,  eine  moralische  Blumenlese,  wie 
sie  zuvor  der  paduaner  Richter  Jeremias  v.  Montagnone-  (-[-  u.  1300) 
in  moralia  noiahilia  aus  Bibelsprüchen  und  Sentenzen  weltlichen  Ursprungs 
gebildet  und  systematisch  geordnet  vorgelegt  hatte. 

III.  Frankrt'icli  eiUwiikelto  auf  diesem  Gebiete  seit  dem  12.  |h. 
eine  nicht  weniger  u  nifangrciclic  als  mannigfaltige  Thätigkeit.  In  abhandelnder 
Darstellung  weist  Ciuiherl  v.  Nogent,-^  de  7'iri^initate ,  nach,  wie  Demut, 
Sanftmut,  Geduld,  Knthaltsamkeit  von  vertrautem  Verkehr  und  Putz,  vor  allem 
aber  das  Kloster  die  Jungfräulichkeil  zu  t)e\vahren  hülfen  (ansprechende 
Deutung  des  mit  K()chcr  und  Fackel  versehenen  Amor).  Wohl  um  dieselbe 
Zeit  wird  von  einem  Unbekannten,  *  de  »ledn  Ih  ne  ^ri;'cihii  iid  sci  iirez/i  (der  zärt- 
liche Namen  gespendet  wertleii)  narli  l^ihekstelli'u  der  dem  Xonnengelübde 
entsprechende  gottg'efällige  Wanch-l  (am  lüidc  in  Frage  und  Antwort)  breit 
und  eindringlich  geschilderl.  Boethius  hat  zum  Vorbild  der  Hildebert 
V.  Tours»  zugeschriebene,  aus  Prosa  und  Vers  gemischte  (Dst,  ger.  H) 
coiißictus  carnis  et  aiiitnae,  worin  die  Seele  das  Fleisch  zurechtweist,  wegen 
der  Hemmungen,  die  es  dem  Guten  bereitet;  Pseudoseneca  (Martin  v.  Braga, 
s.  S.  105)  folgte  der  Philosoph  (iuiUaume  de  Conches''  (-j-  u.  1153) 
in  der  ihm  angeblich  gelukigen  philosophia  inoralis  de  honesta  et  iitili  od. 
nioraliuiit  dogma  (aucli  Hildebert  v.  '1'.,  Walter  v.  Chätillon  ^  u.  a.  beigelegt), 
worin  36  Arten  des  Ri  ehts(  lialfeneii,  oder  weltlicher  Tugenden,  und  des 
Xützlii  hell,  iia(  h  Srneca,  Cicero  u.  a.  genauer  bestimmt,  zu  Definitionen 
Aussprüche  der  rcjm.  (iewiihrsmänner  gefügt  und  Rechtschaflfenheit  und 
Nützlichkeit  im  Konflikt  vorgeführt  werden.  Abälard"*  erörterte  mit  einer 
gewissen  Bedächtigkeit  das  »Erkenne  dich  selbst<',  den  Begriff"  von  Sünde, 
Busse,  Bekenntnis ,  Sühne,  Sündenvergebung,  der  unwissentlichen  Sünde, 
sündigen  Gesinnung  und  Schuld,  ohne  Autoritäten  heranzuziehen. 

Von  bildlicher  Darstellung  ist  eine  kleine,  Hugo  v.  S.  Victor^  ab- 
zuerkennende christliche  ^Nlorallehre,  de  fruetibus  eaniis  et  Spiritus,  von  den 
8  Tugenden  und  Lastern  nebst  deren  Gefolge  begleitet.  Die  p.sychologische 
Morallehre  der  rc'nn.-cluistlichen  Zeit  erneuerte  ein  Zeitgenosse  Bernards 
V.  Clairvaux,  der  ?*1.  Aicher  v.  Clairvaux,!^  in  dem  auch  Bernard  v.  Gl. 
und  Hugo  V.  S.  Victor  lieigelegten  Buche  de  spiritu  et  anitna ,  das  nach 
Augustin,  Cassiodt)r  u.  a.  tlie  Beziehungen  von  Leib  und  Seele,  die  Eigen- 
schaften und  Kräfte  der  Seele,  ihre  g(')ttliche  Natur  und  die  Stufen  der  geist- 
lichen luiiebung  in  wenig  Ordnung,  aber  klar  auseinandersetzt.  Gleichen 
Inhalts  ist  eine  Briefabhandlung  mit  stärkerer  Betonung  der  physischen  Seite 
des  beseelten  Leibes  vom  A.  Isaac  de  l'Etoileil  an  Aicher  gerichtet,  wo- 
neben ihm  auch  die  Schrift  de  dili^eiido  deo^^  gehören  soll.  In  grösserer  Aus- 
führlichkeit noch  als  bei  Aicher  wird  die  moralisch-religiöse  Erziehung  der 
Seele,  nach  Augustin,  Cassiodor,  Boethius,  Baeda,  Hugo  v.  S.  Victor  u.  a., 
in  Hugo  V.  S.  Victor  irrig  ebenfalls  zugeschriebenen  de  a/iimo  /il>ri  ^'^  dar- 
gelegt, bald  in  begrifilicher  Erörterung,  bald  sermonenartig  und  in  Ciespräehs- 
form.  Als  Kenner  des  menschlichen  Herzens  bewährt  sich  Richard  v. 
S.Victt)r'^  in  grösseren  und  kleineren  Abhandlungen,  die  von  Schriftstellen 
ausgehend,  die  Ohnmacht  und  Nichtigkeit  des  zur  Sünde  geneigten  Menschen 
gegenüber  der  Grösse  der  göttlichen  Macht,  Heiligkeit,  Liebe  und  Barm- 
herzigkeit nachzuweisen,  aber  auch  den  Weg  zu  zeigen  suchen,  auf  dem  (durch 
Selbstüberwindung,  Demut,  göttliche  Gnade)  die  Seele  ihre  unausrottbare 

• 'l'reviso  1601.      2  \  j-,,,-,.       i  M.  156.      *  M.  184,  1189.      *  M.  171. 

*  Dns.;  s.  Haurran.  Xotirc.^  et  r.v/r.  1  1  iScjOi  S.  lOO.  "  Suiidby.  ßr.  Latino  (Über.'!. 
V.  Renier,  S.  ~:  SiiJ'.  d.  /.V/rr.  ph.-pli.  Cl.  1881  S.  298.  »  m.  178.  »  M.  Mb. 
'»  jSI.  40.       "  >.  kiltn,    Gesrh.   d.  rhristi.  l'hilos.   3  (1844).  574  ;  M-  194-  M.  4". 
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Sehnsucht  nach  dem  Göttlichen  befriedigen  und  zum  Anschauen  Gottes 
gelangen  könne.  So  in  de  erudiiione  hominis  inicrioris  (wenig  geordnet,  zu 
Dan.  2,  4.  7),  in  di  cxterniinaiioju  viali,  in  de  statu  intei'ioris  /lominis  {zw 
de  Planta  pediini)  von  den  Grundlagen  des  Wollens  (Liebe,  Hass,  Schmerz), 
den  Quellen  der  Sünde  (Schwachheit,  Irrtum,  Bosheit)  und  den  Heilmitteln 
dafür,  mit  Versuch  den  Widerstreit  christlicher  Morallehren  zu  beheben. 
Über  Sünde,  Gericht  und  Strafe  handelt  er  in  de  diTterentia  peceati  venialis 
et  mitrtalis  (zu  Hiob) ,  lie  spiritu  blasphemiae  (zu  Matth,  c.  21),  de  potestate 
Ugandi  unter  sophistischen  Unterscheidungen  (zu  Matth,  c.  16),  de  judiciana 
potestate  (zu  Matth  c.  19).  Dürftig  ist  des  B.  Pierre  v.  Celle'  Auseinander- 
setzung de  cotiscientia  (etym.  gedeutet  cot  dis  scientia)  über  Wesen  und  Leitung 
des  Gewissens;  von  zwei  anonymen  Schriftchen  dieser  Zeit  will  das  eine, 
Bemard  v.  Cl.  mit  Unrecht  zugeschriebene,  de  statu  virtutuni,-  das  Drei- 
teilungen anwendet,  angehende  Geistliche  in  Demut,  Gehorsam  und  Liebe 
unterweisen,  das  antlere,  de  ordine  vitae  et  niorum  institutione,^  nach  den 
Vätern,  besonders  nach  Ambrosius,  mit  den  Tugenden,  die  vom  Jüngling,  Mann 
und  vom  Vollkommenen  gefordert  werden,  sowie  mit  den  entgegengesetzten 
Lastern  bekanntmachen.  Hugo  v.  Fouilloy*  lehrte,  medieina  animae,  den 
Mönchen  nicht  nur  die  äusseren  Bedingungen  des  menschlichen  Körpers 
und  die  durcli  ihn  bewirkten  sittlich  krankhaften  Seelenzustände ,  sowie 
ihre  Heilung  kennen,  sondern  auch,  wie  an  Stelle  der  nach  den  Vätern 
und  Philosoplien  (dabei  >>Theophrast  de  nuptiis«)  zu  meidentlen  fleischlichen 
Ehe  die  geistliche  zu  setzen  sei  (de  nuptiis)  und  weist  in  dem  Gespräch 
de  mundi  vauitate  (für  Hugo  v.  S.  Victor  zu  extrem)  mit  schlagenden  Sätzen 
nacli,  wie  Wohlbehagen  und  Zufriedenheit  des  Reichen,  des  Kaufmanns, 
des  Schülers  und  anderer  Stände  vom  steten  Wechsel  bedroht,  und  alles 
weltliche  Bemühen  eitel,  dauernde  Befriedigung  aber  allein  in  der  Kontem- 
plation (mit  asket.  Geschichtsbetrachtung)  zu  finden  sei.  Nur  theologiscli 
behandelt  ein  anoTiymer  dialogus  de  eonßictu  amaris  dei  et  linguae  dolosae^  die 
Frage,  wie  durch  amor  dei  der  Weltsinn  der  Zeit  (12.  Jh.)  und  die  unfromme 
Rede  durch  bessere  Einsicht  zu  ersetzen  wären.  Das  gedehnte  verbuni 
abbreriatum  des  C.  Pierre  le  Chantre  v.  Paris*^  (y  1197)  ist  eine  Zu- 
sammenfassung der  geistlichen  Moral  und  Pflichtenlehre  und  eine  Anweisung 
zur  Bekämpfung  der  Laster,  die  sich  ohne  Dialektik  behelfen  will,  mit  Bibel- 
sprüchen und  Stellen  aus  geistlichen  und  weltlichen  Dichtern  ausgestattet, 
ohne  Ordimng  und  eigne  Gedanken.  Von  Heiin  and  v.  Froidmont" 
übernahm  Vincenz  v.  Beauvais  in  sein  speculuni  historiale  (29,  c.  107;  s.  u.) 
eine  sermonenartige  Belehrung  über  die  Selbsterkenntnis  (zu  Hiob  c.  5)  mit 
Beispielen  (Visionen)  und  Stellen  aus  Ovid,  Juvenal  u.  a.,  sowie  die  kurze 
Anleitung  de  botw  regimine  prineipis,  über  Pflichten  des  christlichen  Regenten, 
nach  biblischen  und  weltlichen  Schriftstellen.  Allgemein  nur  spricht  der 
eist.  Jean  v.  Limoges""  (u.  1250)  im  sog.  somnium  morale  FJuiraonis 
(Brief  an  Thibaut  IIL  v.  Navarra?)  unter  Anknüpfung  an  Pharaos  Traum 
von  den  Aufgaben  des  Fürsten  und  den  Pflichten  der  Hofleute.  Eine  voll- 
ständige christliche  Sittenlelire  auf  autoritärer  Grundlage  bilden  des  B.  Guil- 
laume  d'Auvergne^  Schriften  de  ßde  f/ /^-^v/^wj  vom  Glauben  als  dem  besten 
Wissen  und  dem  Gesetz  des  alten  und  neuen  Bundes ,  lU  virtutibus  von 
den  natürlichen  und  christlichen  Tugenden,  de  nwribus  von  Sitten  und 
Gewöhnungen,  de  vitiis  et  peccatis  von  Laster  und  Sünde,  de  temptationibus  et 

'  M.  202.  *  M.  184.  *  r).is.  *■  M.  176;  Haureau,  Xot.  et  extr.  1.  205;  267. 
*  M.  213,  851.  *  M.  200 ;  s.  Hain  cau,  Xot.  et  extr.  2,  ö  über  seine  sunwia  de  sacra- 
nieiitis  legalibtis.  '  W.  212.  *  Fabricius,  Codex  pseudoepigraph.  vet.  testatn.  1  0713j; 
s.  IJisi.  tut.  18,  3'>3-     *  Nürnberg  (^1486;  s.a.» 
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meritis  von  Versuchuiifj^en,  Verdienst  und  Belohnung,  de  retributionibus  sanc- 
torum  und  de  immortalitate :  die  Einleitung^  dazu  liegt  vor  in  de  atiima,  *  vom 
Dasein  und  Wesen  der  Seele,  ihrem  Verhältnis  zum  Leibe,  ihrer  Einheit, 
ihrem  Ursprung  und  ihrer  Unsterblichkeit ,  worin  die  herangezogenen 
augustinisch-aristotelischen  Vorstellungen  von  der  Seele  noch  den  von  der 
theoloi^ischen  Moral  postulierten  Sätzen  und  der  Glaubenslehre  untergeordnet 
sind,  und  die  gottähnliche  Seelensubstanz  festgehalten  wird,  die  durch  den 
Sündenfall  alteriert,  durch  Glauben  und  Tugend  wieder  geläutert  werden  kann. 
Die  ähnliche  summa  de  anima  -  des  Franz.  Jean  v.  La  Roclielle^  (y  1271) 
ist  noch  ungedruckt.  In  scholastischer  Weise  trägt  der  Dom.  Guillaume 
V.  Perault*  die  Lehre  von  christlichen  und  weltlichen  Tugenden,  Gnaden- 
L^ahen  und  Seligkeiten  mit  biblischen  und  weltlichen  Belegen  in  seiner 
umfangreichen  ^«wwi7 (■//-/«//^^//-f  vor,  während  sein  Ordensbruder  Vincenz 
V.  Beauvais^  in  de  cruditione  ngaUum  fi Horum,  für  K.  Margarethe  v.  Frank- 
reich verfasst,  nicht  nur  die  moralische  Erziehung  des  jungen  Fürsten  und 
selbst  der  Mädchen  auf  christlicher  Grundlage  lelirt,  sondern  auch  den 
Unterricht,  Lehren  und  Lehrweise,  die  Lecture  u.  s.  w.  des  prinzlichen 
Zöijlings  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen  beginnt. 

Zeitverhältnisse  berücksichtigt  Roberts  v,  Sorbon**  sermontnartige 
Empfehlung  der  Ehe  mit  Vorschriften  für  dieselbe;  alphabetisch  geordnete 
Spriiche  einer  Paris.  Hs,^  sind  Auflösung  der  Spriiche  des  Publilius  Syrus 
u.  a.  in  Prosa.  Zu  den  originellsten  Werken  des  13.  Jh.  gehört  des  Pr. 
Th<imas  v.  Cantimbre"  (Cambrai,  y  u.  1280)  grosses  honum  unh-trsale 
de  a/'i/'us,  das  den  Bienenstaat  'nach  Plinius,  Jacob  v.  Vitrv  u.  a.  1  als  Vor- 
bild für  das  geistliche  Leben  und  die  christliche  Pflichterfüllung  hinstellt,  das 
Mönchsleben,  —  in  oft  gezwungener  Weise,  damit  parallelisiert,  moralisch 
asketische  Geschichten  i  Seitenstück  zu  Atis  und  Prophilias,  zum  gerittenen 
Aristoteles I  und  Marien-^  und  andere  Wunder  (i  c.  16  Aufbrechen  der 
Wunden  des  Ermordeten  bei  Annäherung  des  Mörders  u.  a.  1  erzählt  und 
von  grosser  Leiclitgläubigkeit  Zeugnis  ablegt.  Dantes  Ideen  über  die  Uni- 
vprsalmonarchie  und  Raimund  Lulls  Ansichten  von  den  Mitteln  zur  Beseitigung 
des  Islam  tauchen  in  einer  utopistisch  -  revolutionären ,  in  unbeholfenem 
Latein  abgefassten ,  für  Philipp  den  Sch.  bestimmten,  aber  K.  Eduard  I. 
V.  England  gewidmeten  Staatsschrift  de  recuperatione  Terrae  sanetae  des  Adv. 
Pierre  Dubois  z.  Coutances^'  (Yn.1308)  auf,  der  die  baldige  Wieder- 
gewinnung des  h.  Landes  für  möglich  hält,  wenn  durch  ein  Schiedsgericht 
die  Kämpfe  unter  den  europäischen  Fürsten  beigelegt  sind  und  das  Kaiser- 
reich den  franz.  König  zum  Herrscher  erhalten  hat,  der  mit  den  Mitteln 
der  Templer  u.  A.  Armeen  in  Palästina  unterhalten,  die  Städte  von  Christen 
dort  bevölkern  und  durch  sprachkundige  Beamte  verwalten  lassen  soll,  die  aus 
organisierten,  für  jeden  Beruf  vorbildenden  Schulen  hervorzugehen  hätten,  an 
denen  Frauen,  die  sich  später  mit  reichen  Orientalen  vermählen  sollen,  selbst 
Sprachen.  Heilkunde  u.s.  w.  zu  erlernen  vermöchten  u.  s.f.;  DB.  ist  ein  Gegner 
der  Ehelosigkeit,  weist  auf  Missbräuche  im  geistlichen  Stande  aller  Grade 
hin,  kritisiert  die  Lag(^  Europas  und  verwendet  eine  vielseitige  Kenntnis  drr 
praktischen  Verhältnisse  zu  überraschenden,  detaillierten  Vorschlägen,  die  er 
in  oft  interessanter  Weise  begründet.  Kürzere  Schriften  i-  des  DB.  vertreten 
ähnliche   Gedanken.     Vgl.   s.   S.  210   Marino   Sanutos   ähnliches  Werk. 


>  Optra  (\(i-,A)  2.  2:  s.  Siizf>.  d.  WUn.  Ak.  7.1  Bd.  (1873).  Abhd.  v.  K.  Werner. 
*  Luguet,  Essai  sttr  le  Uxle  du  traiü  de  räme  de  J.  d.  L.  R.  (1876).  *  s.  auch 
Hiure.iu.  Not.etextr.  2.84.  208.  299.  *  B;isel  1473  *  Basel  1481.  *  Haureau, 
Xot.  et  extr.  1  ("iSqo^  188.  "  Da«.  233-  '  Douav  l627.  *  s.  Mussafia.  Marien- 
legeuden  2.  60     «o  e<i.  I.  t  n  c  '    i  ^    ' "       "  Nist.  Uli.  36,  47 1.    "  s.  Hist.  Uli.  26.  489  (T 
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Ungedruckt  ist  das  über  weibliche  Tugenden  und  Pflichten  unter- 
richtende spcciilum  dominarum  des  Beichtvaters  der  Gemahlin  Philipps  d.  Sch. 
V.  Frankroiili  und  Franz. 's  Durand'  (-J-  Anf.  14.  jh.);  unzugänglich  sind 
die  raoralisclu'n  Lelirschriften  des  Fran(,:ois  v.  Meyrcmnes,-  des  Doni.- 
Prov.'s  Jacques  v.  Lausanne^  und  andrer  Autoren  des  14.  Jh. 

112.  Aus  Deutschland  ist  wenig  und  nichts  Eigenartiges  namhaft 
zu  machen.  DicGegenwart  bleibt  unberücksichtigt.  Otlilo  v.  S.  Emmeram* 
leitete,  de  cursu  spirituali,  an  der  Hand  von  erläuterten  Bibelsprüchen,  Geist- 
liche und  Laien  zu  christlicher  Denkart  und  Lebensweise,  in  einer  adtuonitio 
clericorum  d  laicorum  zur  Abwendung  vom  Fleisch  zum  Geist,  vom  Sichtbaren 
zum  Unsichtbaren  an  und  will  der  Vergeistlichung  der  Leser  durch  einen 
Uber pnn'crb'toriDH,  Sprüche  in  20  Büchern,  alphabetisch  geordnet  (z.  T.  H), 
nach  dem  Muster  der  sog.  proverbia  Senecae  und  der  Disticha  Catonis  ausge- 
führt, Vorschub  leisten.  Die  Begriffe  der  in  der  Bibel  erwähnten  40 geistlichen 
und  weltlichen  Tugenden  bestimmt  und  bespricht  ein  kurzer,  Albertus 
Magnus^  beigelegter  libcllus  de  virtutibus  s.  paradisus  aniniae.  Moral  mit  Fr- 
ziehungslehre  bearbeitete  danach,  im  14.  Jh.,  erst  wieder  Engelbert  v. 
Admont,^  dessen  für  die  Herzöge  Albert  und  Otto  v.  Osterreich  verfasstes 
spcculum  virtutum  Laien  und  Regenten  in  der  weltlichen  und  kirchlichen 
IMoral  unterrichtet,  die  Erfordernisse  der  intellektuellen  Bildung  des 
angehenden  Fürsten  streift  und  dabei  römische  Schrifsteller  ausgiebig 
heranzieht. 

113.  In  England  folgen  auf  einen  Anselm  v.  Canterbury'  zu- 
geschriebenen tractatiis  asccticus  und  die  kurze  Schrift  de  pace  von  dem  mit 
dem  Nächsten,  dem  Höhergestellten  und  Gott  zu  haltenden  Frieden,  und 
auf  des  Ad.  Heinrich  v.  Huntingdon^  (y  n.  1154)  Brief  von  der  Welt- 
verachtung mit  Beispielen  für  den  elenden  Tod  von  (ieistlichen  und  Regenten 
nach  üppigem  Leben,  etliche  neuartige,  durch  die  Gegenwart  angeregte 
und  zur  Zeitkritik  und  selbst  Satire  sich  erhebende  INIoralschriften ,  die 
durch  Mitteilungen  von  Geschichten,  gelehrtem  Wissen  und  Beobachtungen 
zu  fesseln,  zu  unterhalten  und  zu  belehren  bezwecken.  Des  Johann  v. 
Salesbury^  Polio  aticus  (Hofl)eherrscher)  .c.  de  nugis  eurialiuvi  et  vestigiis 
philosopJwnim,  Thomas  Becket  gewidmet,  ist  seinem  Grundgedanken  nach 
wenigstens  ein  Werk  praktischer  IMoral,  sofern  es  den  Zerstreuungen  des 
Hoflebens  (Jagd,  Musik,  Possenreisserei,  — •  mit  geschichtlichem  Blick  auf 
diese  Künste)  die  Aufgaben  eines  dem  Emst  hingegebenen  Lebens  entgegen- 
hält, die  Lebensweise  des  englischen  Klerus  und  kirchliche  Missbräuche 
freimütig  tadelt,  Gebrechen  der  Zeit  schildert  (z.  B.  Schmeichelei,  die  das 
Leben  des  Einen  zur  Komödie,  des  Andern  zur  Tragödie  macht),  Grund- 
züge der  kirchlichen  Politik  entwirft,  Tugenden  und  Laster  beschreibt,  die 
l'flichten  der  Herrscher  und  Stände  (nach  Pseudoplutarch) ,  die  Stellung 
der  Geistlichkeit  im  Staate  (der  dem  menschlichen  Organismus  verglichen 
wird)  bestimmt  und  durch  sententiöse  Aussprüche  (bisw.  Verse)  und  sorg- 
fiiltig  in  weitem  Umfange,  selbst  aus  dem  Altertum  gesammelte  Beispiele 
und  Geschichten  den  asketischen  Lehren  Nachdruck  verleiht,  wobei  im 
bequemen  Rahmen  einer  planlosen  Darstellung  auch  die  alten  Philosophen 
gemustert,  vom  Zweifel  und  seinen  Grenzen  (Hinneigung  zur  akadera.  Skepsis 
in  weltlichen  Dingen),  von  einer  wahren,  der  dialektischen  und  mystischen 
Theologie  der  Zeit  gleich  abgeneigten  Philosophie,  von  Krieg  und  mili- 
tärischen Veranstaltungen,  vom  Nutzen  guter  Bücher,  von  Zeichendeuten 


1  s.  Hist.  litt.  30,311.  2  Basel  1498.  ^  Limoges  1063.  *  M.  146-  M-  158. 
«  Tez,  Hill.  ose.  3  (1724).     ■  M.  15S.     *  -M.  195.      "  M.  199- 
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und  Aberglauben  u.  a.  m.  häufig  sprunghaft,  aber  gedanken-  und  geistreich, 

in  lebhafter  Sprache  gehandelt  wird.  Eine  Kritik  und  Zurechtweisung  des 
höheren  Klerus  richtete  (1192)  der  ]M.  NigeUus  v.  Canterbury'  mit 
einer  poetischen  Widmung  (125  Dst)  an  den  englischen  Kanzler  Wilhelm 
V.  Longcharap,  B.  v.  Ely  (-J-  1197),  gegen  die  neuen  weltlichen  Studien 
der  Geistlichen  (Medizin,  Jurisprudenz  u.  a.)  in  Paris,  Montpellier  und 
Bologna,  gegen  ihre  Sucht  nach  Reichtümern,  Pfründen  und  Ehrenstellen, 
sowie  gegen  andere  Arten  unwürdigen  Wandels  des  Klerus,  die  er,  in  der 
Absicht  davon  abzuschrecken,  durch  Beispiele  aus  der  Zeit  und  nächsten 
\'erL;angenheit  beleuchtet  (co/Ura  curiales  et  ofßc'tales  clerkos).  Walter  Map, 2 
Ad.  V.  Oxford,  Vertrauter  K.  Heinrichs  II.  von  England  {-\  Iig6)  ahmte 
lohs.  V.  Salesburv  freie  Form  der  moralischen  Belehrung  in  dem  mit  un- 
gewohnten Bestandteilen  versetzten  Unterhaltungsbuch  (n.  1193?)  de  nugis 
curialiitm  (»Kurzweil  für  Hofleute;<<  s.  III  i  liuü  et  reci  cationis  gratia)  nach, 
wenn  er  mit  moralischen  Betrachtungen  seine  vielerlei  geschichtlichen  Anek- 
doten (K.  V.  Portugal  I  12),  geistliche  Sagen  (wie  Gerbert  v.  Rheims  und  die 
Waldfrau  IV  11,  Kudos  Bündms  mit  dem  Teufel),  Märclien  und  britisch- 
sächsische Überlieferungen  (Kg.  Herla  u.  d.  Zwerg  I  11,  Sage  vom  Toten- 
reich  und  der  wilden  Jagd),  Nixengeschichten  und  allerlei  Spuk  (Edric 
der  Wilde,  Hermo,  der  Schuster  V.  Konstantinopel  IV  12)  versieht,  Thaten 
tapferer  Ritter,  wie  sie  in  Artusepen  begegnen  (Galo,  mit  Rahmenerzählung), 
Vorkommnisse  aus  dem  bürgerlichen  Leben  (vertauschte  Freunde  IV  6) 
erzählt,  die  Walliser  und  das  Leben  geistlicher  Ritter  sowie  anderer  Ordens- 
leute (Derbheiten)  und  die  Entstehung  der  Orden,  verbrämt  mit  ^Mirakeln 
und  Visionen  schildert  und  zwar  so,  dass  kaum  noch  der  moralische  Zweck 
des  Buches  sichtbar  wird,  vielmehr  die  Absicht  zu  unterhalten  und  geist- 
reich und  witzig  zu  reden  die  Oberhand  gewinnt.  In  einem  Anhang  zur 
Epistel  Valerii  ad  Rufinum  widerrät  er  (de  dissuasio/ie  uxoriationis)  ^  sich  mit  den 
zu  allen  Lastern  fähigen  und  geneigten  Frauen  einzulassen.  Auch  der  red- 
selige, vielbelesene  Girald  v.  Barrl  (Cambrens.)*  versagt  sich  bei  ernster 
Behandlung  des  Gegenstandes  im  specuhon  eeclesiae,  worin  Vorschritten  und 
Verhaltungsmassregeln  für  Mönche  gegeben  und  Ordenseinrichtungen  be- 
schrieben werden,  nicht  in  zwangloser  Sprache  und  sprunghaftem  Plauderton 
Geschichten  aus  dem  Mönchsleben  (dabei  Auffindung  der  Gebeine  des  K's 
Artus  und  seiner  Frau)  und  vielerlei  Klatsch  vorzutra^i  ii,  wo^ci^m  er  in  de 
instructione  prineipis^  die  Tugenden  des  giueu  Fürsten  tlurcii  Hci^iiicle  aus 
der  Geschichte  sowie  geschichtliche  Anekdoten  und  durch  Kritik  fürstlicher 
Handlungsweise  auch  seines  ]hs.  ins  Licht  zu  setzen  versucht. 

Von  weltlichen  Bestandteilen  hält  sich  das  spiiii/um  cee/esuie  tles  h. 
Edmund,  EB.  v.  Canterbury^  (y  1240),  das  zum  gottwohlgefälligeii  Leben, 
zum  Glauben,  zur  Gottesliebe,  zur  Tugendübung  und  Kontemplation  den  Weg 
weist,  völlig  frei.  Ein  ausführliches  Handbuch  der  Moral-,  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre  bietetEnglandindes  Job  annesGallensis"  (Wales?  u.i  262) 
summa  s.  communiloquiiwi,  das  im  Anschluss  an  Cicero,  Augustin,  Hugo  v.  S. 
Victor  und  mit  Benutzung  von  Winken  und  Aussprüchen  römisclicr  Autoren 
und  kirchlicher  Schriftsteller  in  guter  Gliederung  den  weltlichen  und  geist- 
lichen Staat,  die  Aufgaben  und  Pflichten  der  Glieder  des  Staates,  vom 
Fürsten  bis  zum  Handwerker  herab,  der  Stände,  Geschlechter,  Lebensalter, 


»  Wright,  Satirkai  poets  \  (1872).  I46.  *  s.  Philipps  in  Sitzb.  d.  Wien.  Ak. 
10.  319;  ed.  Wright  (1850;  Cambd.  Soc.  70).  »  StuJj  di  filologia  rem.,  Heft  13,  266; 
Romauia  1890.  624^  «  Opera  Bd.  4  (1848).  '  Bouquet  18.  121;  Pertz.  Scr.  27,  399- 
«  Eibl.  patr.  Bd.  2Ö.  3 16.  '  Augsburg  (1475:  verkürzt);  Str.issburg  1489;  s.  Hist.  litt. 
21,  2^;3;  25.  180. 
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der  Eltern  und  Kinder,  insbesondere  die  Obliegenheiten  des  geistlichen 
Standes  auch  bez.  des  Unterrichts  entwickelt  (I  lo  c.  7:  Allegorie  des 
Schachspiels,  die  auch  einem  Innocenz^  beigelegt  wurde).  Sein  briviloquium 
tk  virtutibus  aniiquoruvi  prinäpuvi-  erzählt  aus  dem  Altertum  Beispiele  der 
Gerechtigkeit,  Klugheit,  Besonnenheit,  Tapferkeit,  sein  coinpendioloqitium  führt 
wiederum  Leben  und  Aussprüche  alter  Philosophen  vor,  die  ein  briTihnjuium 
de  saticiiiia  sa/ictorum.  deren  durch  den  Glauben  getragene  Äusserungen  jenen 
vorangestellt  werden,  ergänzt.  Von  den  Todsünden  handelt  der  /.  dt  vin<>io 
Septem peccatorum  tles  Franz.  Malachias  v.  Oxford^  (u.  1310).  Des  Robert 
Hol  cot*  moralitates  pulihrae  sind  Erzählungen  von  der  Art  der  Geschichten 
in  den  gesta  Rotmnorum  (s.  u.)  mit  moralisch  mystischer  Auslegung;  H. 
vcrfasste  ausserdem  rein  lehrhafte  moralische  Schriften. 

114.  Die  Berülirung  des  Christentums  mit  dem  Araliertuni  in  Spanii  n 
bringt  den  Weltsinn  früher  dort  als  anderwärts  zu  litterarischor  (Geltung, 
und  zwar  zuerst  in  der  von  neuartigem  Geiste  erfüllten  mit  Versen  versehenen 
disciplina  cUricalis  des  getauften  Juden,  Theologen  und  Mediziners  Petrus 
AHonsus^  (-j-  llo6),  worin  der  Sohn  des  Philosophen  in  der  !Menschen- 
beurteihing,  Sittlichkeit  und  Lebensklugheit  durch  Vorschriften  und  treffend 
gewählte  Geschichten  (30;  auch  Tierfabeln  und  .\nekdoten')  vom  Vater 
unterwiesen  wird.  R  a  i  m  u  n  d  L  u  11^  dagegen  sammelte  6000  sentenziöse  Sätze, 
Uber  pnn'erbroritni  (auch  catalan.i,  über  Moral  und  die  Natur  der  Dinge, 
und  bediente  sich  der  philosopliierenden  Deduktion  .  di  prh/i,i  et  secundti 
intentione  (auch  catalan.),  um  seinen  Solm  von  einem  selbstsuchtfreien  Trachten 
zum  Guten  zu  überzeugen ,  sowii-  der  Allegorie  und  seiner  wunderlichen 
Hilderbeweismethode  (s.  ^  140)  in  arbor  philosophiae  amoris  und  '\\\  fhres 
amoris  et  intelligent'tai  zu  ähnlichem  Zwecke. 

11.  KECHTSMTTERATUK. 

I.  Kanonisches  Recht. 

I  15.  Nachdem  die  Kirche  wiederholt  im  Kampfe  mit  dem  Staate  auf  in 
.\nspruch  genommene  Rechte  hingewiesen  und  deren  Anerkennung  durch- 
gesetzt hatte,  werden  für  die  Christenheit  als  bindentl  angesehene  moralische 
Vorschriften,  Regeln  der  geistlichen  Disziplin,  denen  mit  Hille  der  weltlichen 
Macht  Geltung  verschafft  worden  war,  Büssungen  und  Strafen,  die  von  Beamten 
des  Staates  zu  exekutieren  waren,  und  allgemeine  kirchliche  Verortlnungen 
und  Verfügungen  zum  kirchlichen,  kanonischen.  Recht  durchgebildet, 
das  unter  dem  EiniTuss  der  Bearlieitung  des  bürgerlichen  Rechts  zu  immer 
strengerer  Formulierung  und  zu  systematischer  Gestaltung  gelangt  und  anfangs 
von  geistlichen  Rechtslehrern,  den  Kanonisten,  später  auch  von  Vertretern  der 
Wissenschaft  vom  weltlichen  Recht,  den  Legisten,  bearbeitet  untl  entwickelt 
wird.  Italien  hat  den  vornehmsten  Anteil  hieran.  Neben  der  Erörterung 
von  Fragen  der  bischöflichen  Strafgewalt,  der  kirchlichen  und  staatlichen 
Kompetenz  in  Briefen,"  des  Eheschliessungsri^chts  bei  bestimmten  Verwaiult- 
schaftsgraden  in  Ablianiilungen,  wie  denen  Damianis,*»  otler  von  Fragen 
anderer  Art,  wie  die  über  den  Zehnten  in  dem  anonymen  Traktat  de  sacriligiis^ 
(vor  1139,  aus  Frankreich),  ging  die  Sammlung  der  kirchlich  autoritären  Be- 
stimmungen aus  historisch  systematischem  Gesichtspunkt  einher,  wobei  unter 
Rechtsbegriff  und  Rechtsfall  die  autoritären  Äusserungen  oder  Verordnungen 

»  Schachzeitung  1849.  *  Strassburg  1530.      '  F.vis  löl8.      *  Venedig  löo,"-.. 

*  ed.  Schmidt  (1827).      *  Opera  Bd.  6.      "  s.^'Ceillier  14.  235.      *  M.  I4ö.  Opusc.%, 

*  V.  Schulte,  Canonist,  Samml.  S.  1 82. 
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in  historischer  Reihenfolge  beigebracht  wurden;  nach  der  Veröffentlichung 
ilcr  Stntcntiae  des  Petrus  Lombardus  (2.  Viertel  des  12.  }hs.,  s.  u.)  trat  dafür 
eine  logisch  systematische  Anordnung  ein ,  die  für  die  späteren  Bear- 
beitungen  des  Kirchenrechts  und  für  seine  Systematik  massgebend  blieb. 

II  6.  Die  älteste  aus  den  Quellen  geschöpfte  historische  Sam  ml  ung 
kirchliclicr  Rechtsbestimmungen  ist  ein  Werk  des  B.  Burkhard  v.  Worms* 
(Y  1025),  die  liecrctcruiH  1.  xx. ;  sie  enthalten  die  Bestimmungen  und  Ent- 
scheidungen der  Päpste,  Kirchenväter  und  Konzile  bis  auf  Baeda,  sowie  der 
Bussbüclier,  z.  T.  nach  Regino  v.  Prüm,  s.  S.  132,  hinsichtlich  der  geistlichen 
Gewalt,  des  Verhältnisses  der  kirchlichen  und  weltlichen  Autorität,  der  Be- 
obachtung der  kirchlichen  Vorschriften,  der  Eheschliessung,  der  Abgaben, 
Strafen  u.  s.  w.  Nur  in  Auszügen  bekannt  ist  das  tUcrttale  des  B.  Bonizo 
V.  Sutri,-  nur  Inhalt  und  Quellen  (dabei  Pandekten)  sind  bisher  verzeichnet 
von  des  Freundes  P.  Gregors  VII.,  .\nselm  v.  Lucca,^  grosser  collcctio 
canoiüta,  die  der  derzeitige  Kirchenstreit  hervorrief.  Über  die  ungedruckte 
ro/U-ctio  cjnvnum  ( /yPolxcarpiiS" )  des  CB.  G  r  e g  o  r  v.  S  a  b  i  n  a  (u.  1 070)  s.  Ceillier, 
XIII,  568  u.  Conrat,  Gesch.  d.  röm.  Rechts  Bd.  I  (i8gi),  374.  DieCanones 
des  CPr.  Deusdedif*  (y  logg),  mit  wörtlicher  Anfuhrung  der  Quellenstelle, 
gliedert  sich  in  4  Teile,  vom  Prinzipat  der  Kirche,  dem  Klerus,  den  Rechten 
etc.  der  Kirche  sowie  von  den  Freiheiten  des  Klerus  und  der  Kirche. 

Die  später  am  meisten  gebrauchte  Burkhardsche  Sammlung  wurde  stoff- 
lich in  Frankreich  durch  das  dccretinn  des  B.  Ivo  v.  Chartres"'  übertroffen, 
worin  sowohl  auf  römisches  Recht  Bezug  genommen,  als  auch  die  mildete  zur 
strengeren  Strafliestimmung  gefügt  wird  und  Vorschriften  über  das  Abendmahl 
nachgetragen  werden,  auf  die  der  Streit  mit  Berengar  v.  Tours  (S.  226)  tlie 
Aufmerksamkeit  gelenkt  hatte.  Ivos,  eine  z.  T.  selbständige  Bearbeitung 
darstellender  Auszug  daraus  >'>Panormia<<'°  {iiuv^vöiio^,  dem  Pandektentitel 
lachgebildet)  reicht  nur  bis  zum  Abschnitt  vom  Mord.  Der  M.  Gratian' 
Bologna;  der  »Vater  des  kanon.  Rechts,<'  -\  u.  i  160),  der  sein  decrctttm  oder 
toncordia  discordaniiiwi  canoniim,  wie  Petius  Lombardus  seine  sentcntiac,  in 
distinctioiics  (aus  den  Titeln  abgeleitete  Sätze  und  Begriffe)  und  quaestioms 
(Rechtsfragen)  gliederte,  Definitionen  gibt,  auch  Widersprüche  der  Bestim- 
mungen aus  dem  verschiedenen  Alter  oder  lokalen  \'erhältnissen  derselben 
erklärt  und  sich  nach  der  grösseren  Autorität  entscheidet,  trennt  ent- 
>prechend  dem  Brauch  im  bürgerlichen  Recht,  nach  den  Institutionen,  auch 
Personen  und  Sachen  und  widmet  einen  besonderen  Teil  (II)  dem  Prozess, 
den  Kontroversen  und  36  Rechtsfällen  (bei  Xo.  33  eine  Abhandlung  über 
die  Busse).  Ähnlich  angelegt  ist  die  ungedruckte  collectio  canonuvi  des 
L".  Laborans"  (y  1 190),  die  aus  den  Vorgängern  Gratians  geschöpft  wurde. 

Gleich  den  Quellenwerken  des  röm.  Rechts  wurden  nun  aber  auch 
die  so  entstandenen  Coiiices  des  kanon.  Rechts  in  der  jenen  angenäherten 
juristischen  Fassung  des  dccri'tuvi  Gratiatii,  das  autoritäre  Geltung  erlangte, 
erklärt,  erläutert,  durch  Quellennachweise  erweitert,  durch  Parallelen  aus 
dem  röm.  Recht  gestützt,  durch  Glossatoren,  die  Vorträge  über  kanon. 
Recht  gehalten  hatten,  ergänzt  und  berichtigt;  die  Glossen  Verschiedener 
wurden  dann  vereinigt  und  zu  einem  fortlaufenden  Kommentar  zusammen- 
-:'  fägt  (suf/ifmi)  und  dieser  selbst  wurde  wieder  Unterlage  für  Einzeluntersuch- 
mgen.  Dieselbe  Behandlung  erfuhren  neuauftretende  päpstliche  Dekrete, 
die  als  Extravaganten  zu  Gratians  Dekret  nachgetragen  und  in  seitdem 
festgehaltener,  den  römischen  Rechtsbüchem  ebenfalls  angelehnter  Einteil- 

'  M.  140.  -  Mai.  Bii/.  nm>  vetertm  patritm  Bd.  7  (i8d4)-  *  -M.  14^>-  *  ed. 
Martinucci  (1869).  s.  N.  Arch.  10,  311.  *  M.  161  *  Das.  '  M.  187.  Richter. 
U^rpus  juris  canonici  I  (l8;;6'.      ^  M.  2«  »4  .  Tiieiner.  Disquisitiones  criticae    1836)  S.  TS*^. 
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ung  zuerst  von  dem  B.  v.  Faenza  Bernard  v.  Pavia'  (-J-  1213)  in  einem 
bra'iariiiin  c\trin\igantium,  vom  Richter,  Urteil,  Klerus,  von  Ehe,  Vergehen  etc. 
handl  ind,  zu>amnKiigestellt  wurdt  ii.  llmi  folgen  mit  anderen  Ergänzungen 
der  I",nglaiuhr  (lilhcrt'  (u.  i  204 )  mil  cinrr  iOinpilatio  Sicunda,  welchen  Namen 
auch  di:.s  lolianncs  v.  Wales-  (n.  1210)  Auszug  daraus  führt,  Alanus 
(n.  1208)  u.  a.  Weitere  oflizielle  Nachträge  veranlassten  der  P.  Innocenz  III. 
und  P.  Ilonorius  III.  (covipilatio  ti-rtui,^  qiuirta^^  </in>ita*).  Eine  Neubearheitung 
der  nunmehr  5  Teile,  Kürzung,  Erweiterung  und  Versetzung,  führte  im  Auf- 
trag P.  Gregors  IX.  (y  1241)  der  S.  207  erwähnte  Raimund  v.  Penaforte^ 
durch,  in  der  Tendenz  die  ältere  Fassung  ausser  Gebrauch  zu  setzen.  Die 
weiteren  kirchlichen  Rechtsanordnungen  bis  1298  Hess  P.  Bonifacius  VIII, 
(t  IvS03)  einem ///v/-  scxtus^  zusammenfassen,  die  des  P's  Clemens  V. 
(y  131 4)  wurden  durch  P.  fohann  XXII.  (-J-  1334)  als  constitutioncs  Clcmcu- 
t'imu'  zur  Einführung  gebracht.  Sogenannte  Extravaganten^  von  nicht  dazu 
Beauftragten  zusammengetragen,  aus  Erlassen  eines  oder  mehrerer  gleich- 
zeitiger Päpste,  gingen  neben  jenen  offiziellen  Nachträgen  einher. 

117.  Als  ältester  Glossator  des  gratianischen  Dekrets^  ist  der  M. 
Paucapalea^o  (u.  1150)  bekannt,  von  dem  gewisse  Zusätze  zum  Dekret 
(Belegstellen)  den  Namen  Paleae  führen  und  von  dem  auch  eine  paraphra- 
sierende  sufiima  dazu  nachgewiesen  wird.  Wesentlich  kurze  Inhaltsangaben 
zu  den  Dt  krc  tt  ii  1)<>1  in  strotna  Rolando  Bandinello  11  (=  P.  Alexander  III., 
-J-iiSi)  dai.  Un-rdruckt  sind  che  Glossen  und  Summen  anderer,  z.  T.  ein- 
llussreicher  Kanoiiisten  Italiens  und  Frankreiciis  des  12.  Jli.i^^  wie  Omni- 
lionus  v.  Bologna  (-p  1185),  Rufin  (u.  i  i  7  0,  Li  lirer  in  Paris,  Albert 
v.  Benevent  ( ^  P.Gregor VIII.,  f  i  187),  Gainlolf,  B.v.Tournay  (fi203), 
Johann,  B.  v.  Faenza  (j  1190),  der  Clironist  und  B.  v.  Cremona  Sicard 
(s.  S.  205),  der  wegen  der  Vollständigkeit  und  Gleichmässigkeit  der  Aus- 
legung, wie  wegen  seiner  extrem  katholischen  und  juristischen  Auffassung 
des  Dekrets  gleich  berühmte  B.  Hugo  (Uguccio)  v.  Ferrara  (-j-  12 10) 
u.  a.;  dem  13.  und  14.  Jh.  geViören  an  Johannes  Teulonicus '3  fu.  1220, 
in  Bologna  gebildet),  der  aus  den  wichtigsten  Vorgängern  einen  Apparat 
zu  (iratian  lierstellte ,  dem  er  nocl»  einen  solchen  zur  aunpilatio  (/luu-ta^* 
folgen  Hess,  der  Spanier  D.  Joliannes  Hispanus  (13.  Jh.),  der  im 
flos  dccreti^^  und  der  päpst.  Kapl.  Guido  da  Baiso^*»  (Ad.  z.  Bologna, 
-J-  1313),  der  in  einem  rosaiium  aus  z.  T.  unbekannten  Quellen  die  Glossen 
erwriu  rii'.  l'.ini'  Inhaltsübersicht  zum  Dekret  {tabiihi)  lieferte  der  EB.  Martin 
V.  Gneseii''.  —  Den  Flxlravaganten  wurde  dieselbe  Behandlung  zu  Teil, 
Am  vollkommensten  durrh  ili-n  hier  olx  n  erwähnten  Bernard  v.  Pavia, 
tler  die  von  ihm  herausgegebene  conipilatio  /rif/ni  in  einer  siunma  glossierte, 
dabei  die  Titel  zusammenhängend  behandelte,  definierte,  Folgerungen  zog 
u.  s.  w.,  ein  Weg,  den  er  vorher  in  der  weniger  selbständigen  summa  de  matri- 
viotiio  und  de  clcctionc^^  bereits  eingeschlagen  hatte.  Nur  hs.lich  bekannt 
sind  die  meisten  l'.rläulerungen zn  den  übrigen  Kompilationen:  die  der 
Engländer  Gilbert  (s.  h.  oben),  Alanus  (s.  das.),  Richard  Anglicus 
(-j-1237),  Johannes  v.  Wales  (s.  das.),  der  Spanier  Bernard  d.  Alten 

>  s.  V.  S  c  !i  u  1 1  c  ,  OV->v//.  11.  QucH.  1 .  S,",  tT.  -  <■■].  A.  A  u  <;  n  M  1  m  .  .  Imi.iun- r.'llc'-t.  f/rnrti 
1I609).  3  ^.,]  _\.  \  ,1  „  II  ,  ,  i  I  1,,,,,,,.  <  ■louLin^'-  in  |-  M\i  in.",  /  '  V/.r  ,v/r/,r  ,v;// w/W 
VI  839V  *  Richter.  1.  .-.  2.  .S..:<:  s.  1 1  .nir  <•  .1  w  .  .\;>/  f!  cxlr.  2.  122.  •  Richter.'  I.  c. 
»  V.  Schulte.  1.  c.  2.  .V i.        '  \.  Schulte.  h'/'ssr   zum  Dccrct  Gratians  von  ihren 

Anfänger.     PeiikM-hr.  .I.Wien.  .\k.  IS71  >.     '">  M  .1  a     e  ;i .  I  aucapalea  v.  Schulte 

Gesch.  \ .  \  u' "  l  h  ,1  ii  e  r  .  Summa  d:s  Mag.  Rol .  i  1 S 74  "'^  v.  S  c  h  u  1 1  e  .  1 .  1  19  ff.  Das. 
i.  156  lY.  172.  Ausg.  AugiKstin.  s.  o.  Nürnberg  1483-  '*  Lyon  1^38.  Strass- 
biirg  1488.  >  -  ed.  L  a  s  p  e  yr  e  s  ,  B.  Pafiensis  summa  decr.  1860  Pas.  ?.  v.  Schulte, 
I.  c,  2.  79  ff.;  1.  183  ff. 
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V.  Compostella,  Lorenz,  Peter  und  Vincenz  aus  dem  Auf.  d.  i.vjhs., 
lies  in  Bologna  lehrenden  produktiven  Portugiesen  Johannes  de  Deo 
(-J-  n.  1253),  von  dem  Einzelnes ^  gedruckt  wurde,  u.  a. 

Die  Titel  der  Dekretalen  Gregors  erläuterten  unter  Heranziehung  des 
röm.  Rechts  oder  von  Entscheidungen  über  Streitpunkte  u.  a.  der  CDiac. 
(i od efredo  V.  Trano  1245)  in  dem  vielgebrauchten  Lehrbuch  super 
rtil'ricis  Jardalium'^  und  Sinibaldo  Fieschi^  (  —  P.  Innocenz  IV,  \  1254) 
im  apparatiis  in  libros  decrttalis,  wozu  der  Portugiese  Bernard  d.  jüngere,^ 
päpstl.  Kapl.  (y  n.  1 260),  in  einer  margarita  eine  Inhaltsübersicht  lieferte.  Ein- 
zelne Rechtsfalle  daraus  besprach  der  Ad.  Bernard  Bottoni  v.  Parma^ 
(y  1266)  in  casus  longi;  der  auch  in  Frankreicli  als  Lehrer  thätige  Heinrich 
V.  Susa^,  B.V.Ostia  (y  1271),  hinterliess  eine  kcturii  zu  Gregors  Dekre- 
talen,  eine  sutnuhi  suptr  tilu/is  tiicrttJ  u.  a.  Zum  6.  Buche  schrieb  der 
röm.  Jurist,  Prof.  in  Bologna  und  Neapel,  Dinus  (y  n.  1298)  einen  breiten 
Kommentar,^  allgemeinere  Erläuterungen  dazu  Guido  da  Baiso^  und 
der  Card.  Johannes  vionachus^'^,  B.  v.  Meaux  (y  1313).  Die  P'xtravaganten 
Johanns  des  XXII.  wurden  von  dem  Prof.  z.  Toulouse  Guillaume  deMont- 
laon^^  (y  1343),  der  //Ar  sextus,  die  Clementinen  und  die  Extravaganten 
Johanns  von  dem  Prof.  z.  ^Montpellier  Zenzelin  de  Cassanis'-  (y  u.  1350) 
mit  Erläuterungen  versehen.  Endlich  schuf  der  berühmte  Johannes 
Andreae  v.  Mugello  (Florenz,  y  1348),  Prof. d. Rechte  z.  Bologna  u.  Freund 
Petrarcas,  mit  seiner  glossa  in  Scxtum  '3,  ergänzt  durch  additiones  und  nin-tila 
in  Sextum  die  Glossa  ordinaria  zu  diesem  Teile  des  Kirchenrechts ;  mit 
Hilfe  älterer  Werke  einen  Kommentar  zu  den  Dekretalen  Gregors  und 
einen  besonderen  zum  4.  Buch  derselben  (Eherecht),  femer  noch  zu  den 
Clementinen^*,  der  gleichfalls  Glossa  ordinaria  \vurde ;  auch  qiuiestiones^^  zu 
einzelnen  regulae  juris  des  6.  Buches  sind  von  ihm  bekannt.  Wegen  anderer, 
meist  ungedruckter  Quaestionensammlungen  s.  v.  Schulte  1.  c.  2,  86  ff.  (510). 

it8.  Das  gerichtliche  Verfahren  nach  kanon.  Recht  wurde  zu- 
erst in  einer  auf  Frankreich  hinweisenden  rhetorica  cccksiastica^^  (vor  11  79), 
von  den  am  ProzessverfahrenBeteiligten  (Kläger,  Beklagter,  Richter,  Zeugen), 
für  angehende  kanonistische  Juristen  auseinandergesetzt ,  womit  ein  ordo 
judiciarius  Altmannil'  (1204)  in  Verbindung  steht;  sodann,  nach  Sachen 
angeordnet,  in  dem  anonymen  ordo  judiciarius  (Bambergensis,  vor  1185)'^ 
oder  vom  kanonischen  Prozess,  darauf  von  Grazia  v.  Arezzo'^  (n.  1243?) 
entwickelt.  In  Frankreich  wurde  die  Anwendung  der  kanon.  Rechtssätze  im 
Verfahren  dann  noch  vom  Kanz.  der  Ivirche  v.  Chartres,  Pierre  v.  Blois2f> 
(u.  1180)  dargelegt.  In  Italien  entwarf  weiterhin  im  13.  Jh.  der  Civilist 
(s.  S.  222)  Roffredo  Epiphanii^i  (y  vor  1243),  in  der  Weise  seines 
bürgerlichen  Prozesses ,  im  libello  lie  jure  cationico  (unvollendet)  Gesuche 
und  Klageformulare  für  alle  möglichen  Prozessfalle,  unter  Erörterung  von 
quacstiones  und  oppositioncs\  der  Laie  Egidio  da  Fuscarari-'-  v.  Bologna 
(y  1289)  führte  ferner  in  lü  oriUne  jiuiiciario  das  System  des  Prozesses  vor 
geistlichem  Gerichte  vor;  in  grösstem  Umfange  aber  lehrte  der  S.  206  bereits 
erwähnte  Guilelmus  Durantis  v.  Beziers  im  13.  Jh.  den  kanonischen 
Prozess,  zugleich  mit  den  Verfahren  vor  bürgerlichem  Gericht,  in  dem  nach 

'  s.v.  Schulte.  1.  c.  2.  94-  *  Padua  1667.  '  Strassburg  1477-  *  P-'ins  'ö'l- 
'  L  von  1500.  «Paris  1512  ■^K5lnl6r>.  *  Korn  1472.  »  Mailand  1480.  Venedig  1585. 
"  Rom  1475.  '*  Auss.  s.  a..  s.  Hain  No.  4056;  s.  v.  Schulte  2.  200.  '»  Su-assburg 
1472.      •*  Venedig  löST.     >>  Paris  1494-     '*  s.  darüber  Silzb.  d.  W  ien.  Ak.  iSqi  (8.  .Vbhdi.). 

Zs.  d.  Savigny  Stiftg.)  Rom.  .\bth.  lO.  44.  SütA.  d.  Wien.  Ak.,  70.  Bd.:  v.  Schulte 
1.  c.  2.  233;  vgl.  noch  Kunst  mann.  Überschau  d.  tietitsch.  Gesetzgebung  2  (i88ö)  S.  17. 
>9  Bergmann,  PiUii,  Tancredi,  Gratiae  Ulrri  de  jud.  ord.  (1842).  Petri  Bl.  opusctdum 

dt  iis;:nct:.-!i!''u-  el  Reiniv,;?    !S>!T        -'        yer  1502.      -  Bologna  1572. 
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Personen  und  Sachen  angeordneten,  übersichtlich  gegliederten,  mit  Formu- 
laren, Quellennachweisen  und  Belegen  versehenen  speculum  jiuiiciaW^,  wozu 
sein  Landsmann  Berengar  v.  Fredol,  B.  v.  Frascati^  (-[-  1323),  eine 
Inlialtsübersicht,  inventarium,  anlegte;  G.  D.  sammelte  ausserdem  in  einem 
repcrtorium '  zu  den  von  ihm  selbst  kommentierten  Dekretalen^  Fragen  über 
die  einzelnen  Titel  nebst  Antworten.  Einzelne  Seiten  des  kanonischen 
Rechtes  oder  Prozesses  behandelten  Guillaume  v.  ]\Iontagout*  (Südfrk., 
1321),  der  in  super  electionc  die  Bestimmungen  für  Wahlen,  Wahlformu- 
lare und  über  Anfechtung  der  kirchlichen  Wahlen  vorführte  und  diese  seine 
Arbeit  selbst  glossierte,  der  P'.B.  v.  Xazareth,  Augustin  (Triumphus) 
V.  Ancona^  (y  1328),  der  in  sutnma  de  potestate  ccclesiastica ,  in  scholas- 
tischer Beweisführung  die  Rechte  des  von  ihm  vergötterten  Papsttums  ver- 
tritt imd  dessen  Stellung  zur  weltlichen  Macht ,  sowie  die  Rechte  und 
Pflichten  des  GeistlicVien  begründet;  der  B.  v.  Autun  und  Card.  Pierre 
Bertrand  v.  Annonav*»  (-J-  134g),  der  für  die  päpstlichen  Rechte  in 
//.-  orif:i>if  jurisiiictionis  et  de  jurisdictione  eeelesiastiea  eintrat;  der  B.  v.  Lodevt;, 
Bernard  Gui'  (-J-  1331),  der  die  practica  hu/ithitio/iis  «hirch  den  Richter 
darlegt;  Johannes  Andreae**  (s.  S.  21g),  der  beste  Kenner  der  juris- 
tischen Litteratur  vom  12.  —  14.  Jh.,  der  zu  Durants  Prozess  in  adiitiones, 
mit  zahlreichen  gelehrten  Anführungen  aus  juristischen  Schriften ,  selli- 
ständige  Ausführungen  zu  einzelnen  Titeln  desselben  fügte  und  verschie- 
dene Abhandlungen^ über  Fragen  des  geistlichen  Rechtes  abfasste,  während 
sein  Sohn,  B o  ni  n  co  nt  ro  (-J-  1350),  Lehrer  zu  Holdgna,  einzelne  Prozess- 
kapitel schriftstellerisch  bearbeitete.  Über  iiuistisch  gestaltete  Behand- 
lungen der  Kirchendisziplin,  von  der  sich  mit  Gralian  das  Jus  canonicum 
abzweigte,  s.  S.  204  ff. 

V.  Sclnille,  Gesch.  d.  Quellen  n.  Litteiatur  des  canon.  Rechts  1. 
2.  B<i.  (i87.->— 7). 

2.  Römisches  Recht. 

r  I  g.  Die  Ausbildung  kirchlicher  Rechtsbegriff»;  und  ihre  Zusammen- 
fassung zu  einem  kanonischen  oder  Kirchenrecht  wurde  möglich  durch  die 
Bearbeitung,  Lehre  und  Ausbildung  des  römischen  Rechts,  das  im  Corpus 
Juris  überliefert,  in  Italien  seit  dem  11.  Jh.  einem  fortdauernden,  auf  um- 
fassende Aneignung  und  Verwertung  gerichteten  Studium  unterworfen 
worden  war.  Seine  Erneuerung  und  Bearbeitung  fiel  zusammen  mit  der 
Versenkung  in  Augustins  und  dem  etwas  später  beginnenden  Studium 
der  aristotelischen  Schriften,  die  zu  einer  Erneuerung  der  Dialektik,  der 
christlichen  Religionsphilosophie  und  heidnischen  Philosophie  führten.  Die 
logischen  Gesichtspunkte,  unter  die  nunmehr  religiöse  und  rechtliche  Be- 
griffe treten ,  und  die  ,  wie  eine  Wissenschaft  der  christlichen  Glaubens- 
lehre oderTheologie,  so  eine  wissenschaftliche  Rechtskunde  (vom  geistlichen 
und  weltlichen  Recht)  erstehen  lassen,  verfehlten  nicht,  die  Theorie  und 
Spekulation  auf  beiden  Wissensgebieten  zu  befördern  und  diese  sich  gegen- 
seitig beeinflussen  zu  lassen. 

Die  litterarische  Bearbeitung  der  römischen  Rechtsbüchcr  nun  bewegt 
sich  in  denselben  Bahnen  wie,  von  Alters  her,  die  der  Grundlagen  des 
christlichen  Glaubens.  Zur  Erklärung  und  Glossierung  der  römischen 
Rechtsquellen,  die  ihrerseits  vorbildlich  geworden  war  für  die  Glossierung 

'  Frankfurt  1612.  «  Mailand  1478.  »  Fani  1569.  *  Köln  1573-  *  Köln  1475. 
"  Eibl,  pcttr.  26.  Bd.  '  ed.  Douais  n88ö,  Toulouse);  s.  .VW.  et  Extr.  27,  2.  169. 
*  Strassburg  1473.      "  s.  v.  Schulte,  2.  223.  Tractatus  tuiiversi juris  (Venedig  1584), 

5.  u.  n.  Bd. 
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der  Satzungen  des  kirchlichen  Rechts,  gesellt  sich  die  Zusammenfassung 
der  Glossen  Verschiedener  in  summae  und  die  zusammenhängende  syste- 
matische Erklärung  einzelner  Titel  und  Bücher.  Seit  der  2.  Hälfte  des 
12.  Ihs.  finden  sich  dann  cantroi'ersiae  dissensiones^ ,  oder  die  Besprechung 
von  Rechtsleliren  und  Rechtsfällen,  die  verschieden  beurteilt  zu  werden 
pflegten;  seit  dem  13.  Jh.  Zusammenstellungen  von  wirklichen  und  er- 
sonnenen  Rechtstallen,  üisui-,  von  Rechtsregeln,  die  sich  aus  Textesstellen 
ergaben,  mit  Belegstellen  dafür,  hrocarda,  von  Fragen  zu  Rechtsleliren  und 
Beantwortungen  derselben,  qiuics'.iorus,  sowie  Schuldisputationen  über  Rechts- 
fragen, quaestiones  disputatae'^;  am  häufigsten  wurde  das  Prozessverfahren 
behandelt.  Indem  jeder  jüngere  Rechtslehrer  an  den  Vorgänger  anknüpft, 
ergiebt  sich  ein  stetiges  Fortschreiten  der  theoretischen  Forschung;  ihre 
Hauptpflegestätte  wurde  die  Universität  Bologna. 

120.  Als  ältester  namentlich  bekannter  Glossator  in  Pavia  gilt  der 
Rlietor  Walcausus''  (Mitte  11.  |h.),  dessen  elementare  Institutionenglosse 
in  einer  Kölner  Hs.  überliefert  wird,  nächstdem  in  Bologna  Irnerius  v. 
Bologna^  (y  n.  1118),  der  in  Bologna  gelehrt  haben  soll,  Martin 
Gosia  (-j-  n.  1166)  und  Hugo  v.  Bologna  ( —  1171),  sowie  Jacob 
V.  Porta  Ravennate  (y  1178),  Bulgarus  v.  Bologna  (-p  1166),  der 
schon  eine  Erläuterung  zu  dem  Pandektentitel  de  regiiUs  jni  is^  aus  Glossen 
zusammentrug,  andre  folgen  im  13.  Ih.'.  Nach  der  Provence  gehört  dagegen 
eine  systematische  Darstellung  zumeist  des  römischen  Rechts  in  4  Büchern 
eines  Petrus**,  tWieptiones  legum  Rovianoriim,  aus  der  i.  Hälfte  des  12.  jhs., 
ilie  nach  den  röm.  Quellen  vom  Personenrecht,  Kontrakt,  DeUkt  uiul  l'roy.e>s 
handeln ,  aber  auf  Auszüge  aus  der  Zeit  vor  dem  letzten  Vit-rtL-l  des 
II.  Jhs.  aus  dem  justinianischen  Codex,  auf  das  sog.  Tübinger  Rechts- 
buchzurückgeführt  werden.  Von  einem  Schüler  des  Bulgarus,  Roger 
V.  Modena'"  (?  u.  iiöo),  rührt  die  erste  noch  nicht  völlig  durchgeführte 
suf/u/in  zum  ganzen  Corpus  Juris  her;  eine  andere^'  von  Placentinus  v. 
Piacenza^  (-|-  1192),  dem  Gründer  der  Rechtsschule  in  Montpellier,  der 
bereits  juristische  Merkverse  erfand,  ebenso  die  Institutionen  12  und  die 
Tres  libri (B.  10 — 12  des  Codex  Justin.)  bearbeitete  und  zuerst  den 
Klagen,  de  varietate  actionu?/!^* ,  eine  freie  Behandlung  zu  Teil  werden  Hess. 
Originell  ist  gleichfalls  die  Einteilung  und  Darstellung  der  Klagarten  in 
dem  viel  kommentierten  arhor  actionum'^^  des  Johannes  Bassianusv.  Cre- 
mona^*^  (-p  Ende  12.  Jh.),  der  noch  sunifiiae  hinterliess,  die  im  folgenden 
Jh. fortgeführt  und  immer  umfangreicher  und  vollständiger  werden.  Ein 
System  desProzesses  in28Kap.,  de  ordine  yV^Z/Vw/vt',!"  schrieb  Otto  (v. Bologna) 
in  der  2.  Hälfte  des  12. Jhs.;  den  Prozess  stellte  ferner  (</<•  t>r(//>/(  yW/iv<v7/w; 
der  erste  Verfasser  einer  Brocarda,  Pillius (Bologna,  y  1207)  dar,  von 
dem  auch  die  ersten  quaestiones^^ ,  worin  Gründe  des  Klägers  und  Be- 
klagten disputationsweise  besprochen  werden,  überliefert  sind. 

121.  Dem  13.  Jh.  gehört  an  die  erste  fortlaufende  Erklärung  des 
ganzen  Codex  und  der  Institutionen;  sie  rührt  her  von  dem  berühmten 
Azo  V.  Bologna-i  (y  u.  1230),  der  ausserdem  Digesten  und  Institutionen" 

'  Mehrere  bei  11  ä  11  e  1 .  Dissensiones  domimtriim  (lb34).  *  \  .  S  a  v  i  g  n  y  ,  I.  c.  5-  I^d-  P'i>s- 
3  s.  D.ns.  Bd.  5.  288  u.  bei  Hänell.  c.  *  Eitting,  Du  Inst.-Glos's.  des  Giiakatisiis 
l8yi);  s.  Gott.  gel.  Anz.  1891.  73ö-  '  v.  Savignv  Bd.  4,  25 ,  4ö8  etc.  *  Wunder- 
lich. Arucdota  (1841)-  "  v.  Savignv  Bd.  4-  5  '*  Das.  Bd.2.  134  (u.  Ahg.);  Conrat 
S.  ÖI6  ff.  *  Bidletino  deWIstit.  di  Diritto  Romano,  Bd.  3;  «.  Conrat.  I.  c.  S.  420  ft. 
»0  V.  Savignv  Bd.  4.  172.  "  Mainz  1536  »*  Mainz  Iö3ö-  '*  Pavia  1484-  '*  Tractat.  e.x 
variis  juris  itiUrpret.  coUecti  (Lyon  lö49).  Bd.  2  ,  4;  h:  io.  Venedig  1481.  v.  Sa- 
vignv. Bd.4.  298.  *"  D;is.  Bd.  4  u.  5.  Mainz  1536.  '*  Basel  1543;  Bergmann, 
Pdlii,  Tanoedi  etc.  li/iri  de  jiid.  (s.  S.  2ly).  In  Quaestiones  Juris  variae  (Lyon  1572) 

S.  1.       *'  Lyon  1557-      **  Basel  1567. 
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besonders  glossierte  und  in  einer  Brocarda '  zu  widersprechenden  Rechts- 
regeln Quellenstellen  nachwies;  auch  quacstioncs-  gehen  unter  seinem  Namen. 
Das  durchgebildetsle  System  des  Prozesses  nach  röm.  und  zugleich  nach 
kanon.  Recht,  oriio  jndkiariits^ ,  schrieb  der  C.  Tancred  v.  Bologna 
( — 1234),  der  auch  das  P2herecht  mit  einem  Kommentar*  versah.  Bagarotto 
V.  Bologna^  (y  n.  1242)  bearbeitete  die  dilatorischen  Einwände  in 
de  precibus  et  instantia,  wovah  wesentlich  übereinstimmt  des  Uberto  di 
Bonaccorso^  (-j-  n.  1236)  Schrift  lie  pracliuiiis  causarum.  Eine  weitere 
Prozessdarstellung,  ordo  judiciarius  ' ,  und  die  erste  kanonistische  Brocarda 
verfasste  Damasus  (aus  Böhmen,  u.  1215),  der  in  Bologna  lehrte.  Einen 
berühmt  gewordenen  erklärenden  Apparat  fügte  Carlo  di  Tosco'*  (Bene- 
vent, 13.  Jh.)  zu  den  Langobardengesetzen.  Roffredo  Epiphanii  ent- 
warf in  seiner  an  den  aibor  des  Job.  Bassianus  v.  Cremona  sich  anschliessen- 
den Prozesslchre  Formulare  für  alle  Klagefälle,  de  /iM/is  judiciorum^*^,  —  er- 
gänzt durch  den  aus  Frankreich  gebürtigen,  in  Bologna  wirkenden  J ohan- 
nes  de  Blanosco'^  (Blanot  b.  Mäcon ,  Mitte  13.  Jli.)  in  de  actionibiis 
adj'ocatornm,  ■ —  schrieb  femer  einen  Kommentar  zu  dem  Titel  de  aetioni/uis^- 
und  formulierte  qmestionrs  {sabbat/imae)^'^  auf  Grund  wirklicher  Rechtsfalle. 

Ihren  Abschluss  erreichte  die  Glossierung  des  röm.  Rechts  durch 
Accursius,  den  Vater,  v.  Florenz  (-J-  u.  1260),  der,  was  viel  später  erst  für 
ilas  kanon.  Recht  gescliah,  aus  den  vorangegangenen  Arbeiten  eine  grosse 
Glossensammlung  zu  den  röm.  Rechtsquellen  herstellte,  die  G/ossa  ordinaria  '-^ 
die  zur  Grundlage  des  Unterrichts  und  der  ferneren  juristischen  Arbeit 
wurde.  Um  dieselbe  Zeit  entstanden  die  Kasussammlungen  des  Vivianus 
Tuscus''*(u.  1259),  später  die  des  Sohnes  des  Accursius,  Fran  ciscus  A.'^ 
(-[-  1293),  abgekürzt  unter  dem  Titel  casus  hrrces'^^  gedruckt.  Den  Charakter 
der  siimmae  haben  auch  die  lectiones  über  die  Digesten ,  das  Infortiatum 
(Digest.  2,  1.  24,  c.  3  — 1-38)  und  die  Tres  libri,  —  später  noch  von  Anilrea 
v.  Barulo,  Prof.  in  Neapel'*'  (-p  n.  1291),  erläutert,  —  des  Odofredus 
V.  Bologna*''  (7  1265),  der  von  der  Dialektik  einen  weitgehenden  Ge- 
brauch macht,  eine  summa  auch  zum  Lehnsrecht hinterliess  und,  de  /i/>e//is 
fornuindis'^^,  den  Prozess  neu  bearbeitete.  Seiten  desselben  behandeln  des 
Nepos  V,  Mon  tauban  -"  (y  n.  1268?)  Uber  fugitivus,  von  den  Mitteln  den 
klägerischen  Angriffen  sich  zu  entziehen,  des  Buonaguida  v.  Arezzo 
(•]- n.  1255)  summa  introductoria  advoeatoru?n-^,  die  ^^emma  s.  margarita"^  (auch 
nach  kan. Recht)  \iwdd<-  disf>:nsationjbus-'^,  des  .\lb ert o  Galeott o  v.  Parma''** 
(-J-  n.  1272)  summula  quaestionum  mit  Entscheidungen  von  42  Prozessfällen, 
des  Johannes  Fasolus  v.  Pisa-^  (-J-  1286)  de  eausis  summariis.  von  tlen 
Abkürzungen  des  Prozessverfahrens,  sowie  des  Guido  v.  Suzara-'' 
(Mantua,  -|-  n.  1283)  de  ordinatione  causarum  vom  Prozessgang. 

Einzelne  Kapitel  der  Rechtslehre  oder  den  Prozess  bearbeiteten  im 
letzten  Drittel  des  13.  Jhs.  noch  :  INIartin  v.  Fano^  (-j-  n.  1272),  der  in  de  jure 
emphyteutico  29  auf  Erbpacht  bezügliche  Fragen  erörtert,  Alberto  di  Gan- 
dino^S  (u.  1300),  der  den  Kriminalprozess  in  der  Epoche  machenilen 
.\bhandlung  de  maleficiis  eingehend  bespricht;   Thomas  di  Piporata"' 

>  Basel  lö'iT;  s-  v.Savigny  Bd.  ö.  :W.  -  La  11  ds  her  g .  Z>;>  C)//<jt-fA  »/V^  ./ä' ^  1  titsS). 
*  Strassliiirg  lö4ö;  Bergmann  I.  c.  *  Köln  1563.  *  Trar/a/.  (Lyon)  Bd.  9.  *  Lyon 
1Ö22;  s.  Wunderlich.  Atucdota  (Bulgarus,  Danrnsiis,  Bona^uiiia,  1841)-  '  Wunder- 
lich, l.  c.       *  .Antwerpen  1566.       «  Venedig  1Ö37-  Köln  l.=>91-       '*  Mainz  I.->39- 

Mainz  1539.         Venedig  14"^K>  ff.      '*  Lyon  lööl  ed.  Kinschot  (Ende  lö- J-. 

s.  1.  et  a.).  Venedig  1601.      *"  Lyon  lööo.  Rom  1084.       "  Str.a.ssburg  15 10. 

Paris   1510.  Wunderlich,  1.  c.       ^  Tiactat.  plurim.  dociorum.  (^Lyon  1535). 

"  Traetaltis  imhersi  juris  (Venedig  IÖ84),   Bd.  14.  Köln  1Ö95-      "  ed-  Briegleb 

ns.!-:;).      s«  Lvoii  lö-io.      «•  7>-.7.-/a///.c,[.vün)  Bd.  5.     ^'^  Lvon  1Ö3J-     "  Frankfurt  lö"- 8 
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[Y  n.  1282),  der  die  juristischen  Wirlcunguu  des  Gerüchts,  de  /\wia,  ins 
Auge  fasste.  Jacobus  v.  Arena  aus  Parma  (y  u.  1296),  der  noch 
Zusätze  zur  Glosse ,  comvicntarii  in  Universum  Jus  ci^'ile  ^  lieferte ,  schrieb 
Abhandlungen^  de  positionibus,  de  praeeeptis  judieuvi,  de  exciissionibus  bofiortt?>i, 
de  sei/iushdtionibus,  de  expensis  in  judieio  facto  (Gerichtskosten) ,  de  commis- 
sari/s,  de  quaestionibus ,  de  bannttis:  Dinus  (s.  S.  219),  der  sich  mit  der 
Prozessbearbeitung  de  aciionibus'^  ebenfalls  an  den  arbor  aetionum  (s.  S.  221) 
anschloss,  verbreitete  sich  über  Verjährung  de  praescriptio)iibns^ ,  über  bis 
zum  Antritt  des  Gegenbeweises  gestattete  Annahmen  de  praesunipiionil'us-'', 
über  die  Beweisführung  im  Prozess  de  tnodis  arguetidi^  und  verfasste,  wie 
deren  schon  von  älteren  Juristen  dem  Titel  nach  bekannt  sind,  auch  Rechts- 
gutachten, consilia^.  Das  Lehnsrecht  erläuterte  im  Ausgang  des  13.  Jh. 
noch  Martin  Sulimani  v.  Bologna**  (-J-  1306).  Unter  den  Schriften 
lies  Notars  Rolandino  Passagieri  v.  Bologna  (-|-  1300)  ist  der  flos 
ultinuvuin  i'olnntatittn^  eine  Lehre  vom  Testament,  das  übrige,  sunnna  ai  tis 
notariae,  Aurora,  de  notii/is,  de  ofßcüs  tabeläonis^^  der  Notariatskunst  gewid- 
met, die  auch,  gestützt  auf  R.,  Pietro  v.  Unzola  (Bologna,  y  1312)  in 
einer  Aurora  noi'issivia^^  bearbeitete. 

122.  .Mehr  und  mehr  macht  sich  im  14.  Jh.  der  scholastische  Forma- 
lismus der  franz.  Schulen  (s.  S.  224)  in  den  juristischen  Schriften  bemerk- 
bar. Dabei  überwiegen  Kommentare  und  Consilia.  Von  Italien.  Juristen 
verfasste  sind  durch  den  Druck  nur  wenige  bekannt '2;  von  Jacob  Belvisi 
\-.  Bologna^ä  (.|-  1335),  Schüler  des  Dinus,  der  nächst  einer  Erläuterung 
zum  Authentikum  \  Tei\  der  Novellen)  und  zum  I,ehnsrecht,  ein  Lehrbuch 
über  den  Kriminalprozess, /»/(nV/V^i;  eritniiialis^*  ausführte;  von  Oldrado  di 
Ponte  V.  Lodi  (y  1335),  Lehrer  der  Rechte  in  Italien  und  Frankreich, 
durch  seine  eonsi/ia^^  hochberühmt;  von  dem  ital.  Dichter  und  Rechtslehrer 
Cino  (Guittoncint))  v.  Pistoja'^  (-|-  1336),  der  in  einer  breiten  lectura  zum 
Codex  und  zum  Digestum  zetus'^'^  (—  Codex  1.  i — 24,  2)  neuere  französ. 
Ausleger  benutzte  und  über  Intestaterbfolge schrieb.  Jacob  Bottrigaria 
aus  Bologna  (y  1348)  ferner  hinterliess  ausser  kleinen  Schriften  quaestiones 
et  disputationes^^ ^  Vorlesungen  zum  Digestum  "oetus"^^  und  zum  Codex'-^^ 
Alberico  di  Rosciate  (Bergamo,  -J-  1354)  verfasste  Erläuterungen  zu 
Digesten-2  und  Codex ^3,  quaestiones^^  zu  Stadtrechten  opus  statutorum,  und 
ein  dictionariuni'^,  das  Rechtsregeln  mit  Stellennachweis  alphabetisch  geordnet 
vorführt  und  tervnni  der  juristischen  Quellen  mit  Worterklärungen  versieht; 
endlich  der  hervorragendste  unter  ihnen,  ein  Schüler  des  Cino,  Bartolo 
V.  Sassoferrato  (Hzth.  Urbino,  y  1357),  der  einflussreichste  Rechtslehrer 
(in  Pisa,  Perugia)  seiner  Zeit,  gab  nicht  nur  einen  auf  Vorlesungen  be- 
ruhenden Kommentar  zu  allen  Teilen  der  röm.  Rechtsüberlieferung  heraus-'^, 
worin  von  der  Dialektik  ein  massvoller  Gebrauch  gemacht  wird,  sondern 
gilt  auch-'  als  Verfasser  von  24  consilia,  18  quaestiones  und  gegen  40  Trak- 
tate über  Kriminal-,  Staats-,  Privatrecht  und  Prozess  von  z.  T.  zweifelhafter 
Echtheit,  dabei  eine  quaestio  inter  virginem  Mariam  ei  diabolutn  zur  Veran- 
schaulichung des  Prozessganges.  — -  Zu  den  gelegentlich  erwähnten  französ., 
in  Italien  gebildeten  und  lehrenden  Juristen  treten  seit  dem  Ende  des 

1  Lyon  1541.      2  Tractat.  154'JJ  H'i.  4-.  'r.  7;  H'.  'r.  10.      ^  ],-i.;^„i-fuit  1561). 

<  Tractat.  (Lvon  1549)  Bd.  8.  Köln  l.-)7y.  ^  Tract.  fluriiii.  dort.  (s.  o.'.  '  Ly(Mi 
15.')!.         Tract.  (Lvon  \:^^^^^  Bd.  i:-!.       »  Bolot;n:i  14')4.  Bologna  1546.       "  1.  c. 

V.  Savignv    B(L  6  u.   Anlis;.  1.  Lyon   UtH.  Köln  l6of).  Rom  147'.2. 

'6  Cliiapperii.  Vita  e  opere  giiirid.  d.  C.  d.  F.  (l88n.  >"  Frankfurt  l,-,78.  'l'ractal. 
UA-on)  m.  -.  Bologna  ^"  Rom  1606.        21  j.,,,-;,  ,-,,0.        22  j^yon  1517. 

23  Lyon  1534.  24  Mailand  1493.  ^'"l.you  If,  18  1  UlH  iai  Leitung).  ^6  i^.,scl  1588. 
"  \  ent-ilig  löoi  ;  ir,8S. 
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13.  Jh.  meist  ebenfalls  in  Italien  gebildete  Lehrer  des  Rechts  in  Frank- 
reich, die  die  exegetische  Arbeit  Italiens  dort  bekannt  machen  oder  weiter 
führen.  Pierre  deBelleperche,  Prof.  der  Rechte  in  Toulouse  u.  Orleans, 
B.  V,  Auxerre  (y  1308),  ist  bekannt  durch  Repetitionen  zu  den  Digesten  ^ 
und  Institutionen 2  und  einen  Kommentar  zum  Codex^;  Guillelmo  de 
Cunio  (Romagna),  Rechtslehrer  in  Orleans  (u.  1310),  durch  eine  auch 
von  Bartolo  benutzte  Erklärung  des  Codex*.  Der  Prof.  der  Rechte  in 
MontpeUier  Pierre  Jacques  v.  Aurillac  (u.  131 1)  schrieb  über  die 
Klage  in  einer  practica^,  Odo  v.  Sens,  sein  Kollege  in  Paris  (u.  1301), 
erläuterte  den  Titel  de  judiäis  possessoi-  'is^ ,  und  der  Jurist  zu  Montpellier, 
Jean  le  Fevre,  aus  Angouleme  (u.  1340),  der  sich  gegen  die  schon 
längst  in  rechtlichen  Schriften  gebrauchte  französ.  Sprache  erklärte,  heferte 
einen  durch  Kürze  sich  auszeichnenden  Kommentar  zu  den  Institutionen'^ 
und  zum  Codex,  hra'iarium^.  Anderen  Ländern  fehlen  die  juristischen 
Schriftsteller  noch  bis  zur  Mitte  des  14.  Jh. 

Litt.  V.  Savigiiy,  Gesch.  d.  rom.  Rechts  im  MA.-  H.i.  IV— VI 

1,1800  fl".);  —  Coni  at.  Gesch.  ei.  Qiielkn  11.  I.itteiatur  d.  rom.  Rechts 

im  MA.  I  (1890). 

III.  TIlEOKKTIsrH-TIIEOr.üC.ISClIK  Ln  iKRA  irR. 

123.  Das  Ziel  der  theoretischen  Bearbeitung  der  theologischen  Lehren 
in  diesem  Zeitraum  ist  die  endgiltige  Feststellung  der  Sätze  der  Dogmatik 
der  abendländischen  Kirche  und  ihre  Rechtfertigung  durch  den  Verstand. 
Der  wörtlichen  Auflassung  dogmatischer  Sätze  entgegentretende  Lehrmei- 
nungen werden  bekämpft  und  nach  der  Ansicht  der  im  Glauben  an  die 
Wahrheit  der  ( )fl"enbarung  Verharrenden  überwunden ;  einzelne  Lehrsätze 
werden  indessen  nach  neuplatonischen  Anschauungen  tiefer  gefasst  untl 
umgeformt;  bei  den  anderen  wird  die  Verträglichkeit  mit  dem  logischen 
Denken,  das  richtig  angewandt,  nur  mit  der  Off'enbarung  und  der  Lehre 
der  Kirche  übereinstimmende  Thatsachen  schien  ergeben  zu  können,  dar- 
gelegt; die  mehr  und  mehr  bekannt  werdende  Metaphysik  der  aristo- 
telischen Philosophie  wird  mit  den  theologischen  Grundanschauungen  der 
Zeit  verschmolzen  oder  durch  diese  zu  bewältigen  gesucht;  auf  die  Über- 
lieferung wird  ein  System  theologischer  Lehren  gestützt,  ihren  Begriff"en 
wird  logische  Bearbeitung  zu  Teil,  wie  den  Begriffen  des  kanon.  und 
bürgerlichen  Rechts ,  und  in  der  Strenge  des  Poigerns  und  des  Teilens 
der  Begritfe  wetteifert  der  Theologe  mit  dem  Juristen.  Bei  diesen  übliche 
Gliederungen  und  Behandlungsweisen  des  litterarischen  Stoff"es  werden  in 
den  theologischen  Lehrvortrag  und  in  die  theologische  Abhandlung  aufge- 
nommen und  mehr  unter  dieser  Einwirkung  als  durch  die  Erneuerung  der 
antiken  Logik  und  Dialektik  wird  im  13.  Jh.  die  theologische  Spekulation 
scholastischer  FormaHsmus. 

124.  Den  Wert  der  Dialektik,  die  seit  Berengar  v.  Tours  wieder 
als  ein  unverächtliches  Rüstzeug  für  die  Sicherung  überlieferter,  ihrer 
Unbegreiflichkeit  bis  dahin  nicht  befreiter  kirchlicher  Lehrsätze  erschien, 
lernte  man  um  so  mehr  schätzen,  je  mehr  das  Studium  Augustins,  der  die 
Dialektik  die  Wissenschaft  der  Wissenschaften  genannt  hatte  (Abälard, 
Epist.  13),  des  Boethius  u.  a.,  und  die  Kenntnis  der  aristotelischen  Schriften 
zunahm.  Auf  Auszüge  aus  Augustin  im  11.  Jh.,  wie  der  paradistis  Augus- 
tinus des  B.  Bonizo  v.  Sutri^,  folgten,  wie  bereits  früher  die  Zeit  des 

•  Paris  1015.       *  Paris  '  Paris  I5I'>.       *  Lyon  1013-  I-yoii  ir,n. 

*  Mainz  1536  (in  Otto  Papiens.  de  orditu  jitdicior.).  ''  Lyon  1593.  *  Paris  I045. 
"  M,  150  (Prolog;. 
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Scotus  Eriugena  sie  gesehen,  im  12.  |h.  wieder  Kommentare  zu  philo- 
sopliischen  Schriften:  des  Gilbert  de  la  Porree^  paraplirasierende  Er- 
läuterungen zu  den  Boethius'  Xamen  tragenden  4  Bücliem  über  die  Drei- 
einigkeit, einem  der  Probleme  der  Theologie  des  12.  Jhs.,  Guillaumes 
de  Conches  Bemerkungen  zu  Boethius'  Schrift  de  consolatione  philosaphiae'^ 
und  zu  Piatos  Timäus  3,  wofern  G.  Verfasser  der  auch  dem  Honorius  v. 
Auguslodunum  beigelegten  p/iilosjf/tiii  niuruii*  ist,  des  Hugo  v.  S.  Victor, 
Ludwig  VII.  V.  Frankreich  gewidmete,  verständige  und  hingebende  Sinn- 
verdeutlichung der  hhrarchia  caekstis  des  Dionysius  Areopagiia^,  nach  der 
Übersetzung  des  Scotus  Eriugena,  worin  unter  Pliilosophie  die  Logik,  Ethik 
und  Theorie,  unter  letzterer  Mathematik  (Lehre  von  den  Formen  des  Sicht- 
baren), Physik  (Lehre  von  den  Ursachen  des  Sichtbaren)  und  Theologie 
(Betrachtung  der  unsichtbaren  Substanzen  und  ihres  Wesens)  begriifen  wird. 

Im  13.  |h.  sind  es  die  längst  bekannten  und  gebrauchten  neben  den 
am  Ende  des  12.  jhs.  zugänglich  gewordenen  Schriften  des  Aristuteles**,  denen, 
nachdem  sie  ins  Latein,  übertragen  worden  waren ,  vornehmlich  Erläute- 
rung und  allseitige  Durcharbeitung  zu  Teil  wird.  Robert  Grosthead 
verfasste,  nächst  einer  theologisierenden  Auseinandersetzung  zur  mystica 
//ifV>/<?f/</ des  Dionysius, '  auch  eine  Inhaltsangabe  zu  Aristoteles'  Physik"*  und 
einen  Kommentar  zu  den  analytica  posteriara^.  Von  den  beiden  grossen 
Scholastikern  des  13.  Ihs-,  die  jene  Schriften  sämtlich  in  umfassendster 
Weise  erläutern,  lässt  Albertus  Magnus'",  der  nicht  minder  auch  Dio- 
nysius Areopagita"  kommentierte,  der  fxpositio  (Sinnverdeutlichung;  dh'isiorus, 
dubiii  und  solutio,  oft  syllogistisch  gehalten,  vorangehen,  womit  er  eine  bei 
den  Nachfolgern  typische  Form  der  Kommentierung  einführte ,  und  glie- 
derte Thomas  v.  Aquino'-,  dem  noch  ein  Kommentar  zu  Boethius  dt 
consoliitiom,  die  Schrift  de  scholarium  discipUna  u.  a.  Kathedererklärungen  bei- 
gelegt werden,  seine  Erläuterungen  in  Uctioms.  Im  14.  )h.  setzen  in  ähn- 
lichem Umfange  die  Aristoteles-Erklärung  fort ,  in  England :  der  Franz., 
Prof.  der  Philos.  u.  Theologie  in  Oxford  und  Paris  Duns  Scotus '-^  (y  1308) 
oder  einer  seiner  Sciiüler,  der  Dom.-Prov.  Thomas  v.  jorz'*,  Walter 
v.  Burleigh^^  (-j-  1337),  der  Schüler  des  Duns  Scotus  und  Franz.-Prov. 
Wilhelm  Ockam'**  1347),  der  Erneurer  des  Nominalismus;  femer  in 
Frankreich:  Jean  v.  Jandun'^  (Ard.,  y  1323),  der  Schüler  des  Thomas  v. 
Aquino  und  Rektor  der  Pariser  Universität  Pierre  d' Auvergne '*  (u.  1275), 
Frangois  v.  Meyronnes^^  und  der  Schüler  Ockams,  Jean  Buridan 
V.  Bethune,^  Rektor  der  Paris.  Universität  (-J-  1358);  in  Spanien:  An- 
tonio Andreas  v.  Aragon-'  1320)  und  Guido  Terrena  v.  Per- 
pignan^;  in  Italien  der  Franz.-Prov.  Girardo  Odone-^  (y  1349),  sowie 
einige  andere.    In  Deutschland  scheinen  sie  zu  fehlen. 

125.  Den  Übergang  von  der  hingenommenen  Kirchenlehre  zur  mittel- 
alterlichen Dogmenwissenschaft  und  zu  theologischen  Systemen  bildet  die 

I.  Polemische  Schriftstellerei, 
durch  die  Bedenken  gegen  Lehrsätze  erhoben,  bekämpft  und  beseitigt 
werden,  um  sich  immer  wieder  zu  erneuen  und  in  neuen  Systemen  durch 

'  M.  64;  s.  Kitter.  Gesch.  ,i.  christ.  Philas.  3.  437-      *  ^'0t.etextr.  2o,  2  (^iSöl  i; 

Werner  in  Äte^.  der  Wien.  Alt.  Bd.  75  '^1878).  '  M.  172  (Anfg.).  *  Haurcau. 
:^.nfulariüs  hist.  et  litt.  ( 186I}  S.  241  ff.  '  M.  170-  '  vgl.  dazu  Hartwig.  Die  Über- 
setMiigslitt.  Unteritaliens  im  Centralbl.  f.  BibUothekmestn  3  (l8«6».  161  ff.  u.  Nachtr.  '  Strass- 
burg  1502.  »  Paris  I.538.  »  Padua  1497-  '*  Opera  Bd.  1— .5;  21  (Au.^z.  aus  der 
Physik  wohl  nicht  von  Albert).  Opera  Bd.  13.       »*  Opera  Bd.  18  -  21  ;  24,  «7:  UV 

Op.'ra  ed.  \V  n  d  d  i  n  s  (  1 639}.  Bd.  1  —4.  ««  s.  J  ö  c  h  e  r  ,  Gr/.  Lex.  4  (  1 7.M  ).  1 144-  Ausg. 
1509.  1.5:^7-  '«  StiDssburs  1.t06  .  s.  H  erzo g .  Realeneycl.  d.  Theol.  Bd.  lO,  68;}.  Venedig 
1488.  Krkft.  1473.  "*  gedr.  I.j66  eti..  s.  Hist.  litt.  ' ^A.  2^.  '»  Venedig  I.517  **  Si'lr- 
1640  u.  ö.     *'  Venedig  I523.      —  gedr.  1631.      **  Venedig  l5«JO. 
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autoritätsgläubige ,  mystische  oder  scholastische  Theologen  aufgeworfen 
und  scheinbar  widerlogt  zu  werden;  oder  aber  es  wird  die  Gültigkeit  und 
die  i  berordnung  vermeinter  Kirclienrechte  über  Sonderinteressen  zu  be- 
gründen oder  fremder  Glaube  und  Häresie  zu  l>ekämpfen  gesucht.  Der 
litterarische  Streit  beginnt  mit  der  Erörterung  der  ungeklärten  Lehrbe- 
griffe, wird  forterhalten  durch  ketzerische  Meinungen,  kirchliche  Missbräuche, 
das  ablehnende  Verhalten  Andersgläubiger,  den  Kampf  zwischen  Staat 
und  Kirche  sowie  durch  neue  Formen  der  theologischen  Forschung  und 
der  geistlichen  Praxis.  Am  lebhaftesten  wird  im  ii.  und  ij- Jb.  gestritten, 
zum  sichtlichen  Vorteil  der  Klärung  kirchlicher  Begrift'e.  Der  logische 
Geisteskampf  des  ii.  jhs.  ist  ebenso  anziehend,  wie  in  den  Folgen  be- 
deutsam. Frankreich,  Italien  und  im  12.  Jh.  Deutschland  sind  vornehm- 
lich an  der  polemischen  Litteratur  beteiligt.  Der  Angriff  wechselt  mit  der 
Aufklärung  in  derselben  Schrift  oft  ali  ,  gelegentlich  findet  sich  Polemik 
in  eigener  Sache;  Brief,  Aliliandlung  und  Gespräch  sind  die  üblichen 
Formen  des  oft  erbitterten  Meinungsaustausches. 

1 26.  Bevor  in  Frankreich  wichtigere  Streitpunkte  in  Angriff  genommen 
werden,  verteidigte  sich  der  M.  Odoranne  v.  Sensl  (^-|-  1045)  S^o^"  «^^'^ 
Bezieht,  dass  er  Gott  sich  leiblich  denke  und  hatte  B.  Fulbert  v.  Chartres- 
(»Socrates«)  sich  gegen  die  luden,  wegen  ihrer  Hoffnung  auf  einen  König, 
der  sie  in  ihr  Land  zurückführen  sollte,  gewendet.  Durch  seinen  Schüler 
Berengar  v.  Tours,'*  A.  v.  Angers  1088),  wird  wiederum  das  Abend- 
mahlwunder* für  länger  als  ein  Iii.  im  Abendland  zum  Gegenstand  die 
Kirche  erregender  Krörterungen  gemacht,  in  deren  Gefolge  sich  zu  der 
wort-  und  autoritätsgläubigen  positiven  The(»logie  die  spekulative  Mystik 
und  die  dialektische  Scholastik  zu  entwickeln  beginnt.  Von  B.  liegt  nur 
noch  eine  leidenscliaftliche  Entgegnung  df  sucra  coata'^  gt^gen  seinen  An- 
greifer Lanfranc,  den  sein  Biograph  als  Lehrer  der  Dialektik  und  als  vlen 
Wiederbeleber  der  gelehrten  Studien  im  11.  Jh.  rühmt,  vor,  worin  eine 
Deutung  der  betr.  Bibelstellen  zum  ersten  Male  aus  dem  Zusammenhang 
unternommen ,  ähnlich .  wie  früher  durch  Scotus  Kriugena  gegenüber 
Paschasius,  die  nur  geistige  Anwesenheit  von  Leib  und  Blut  Cliristi  beim 
Abendmahl  vertreten  und  durch  Leugnung  der  antilogischen  Verwandlung 
der  Brot-  und  Leibsubstanz  in  Leib  und  Blut  Christi  das  Recht  der  Sinne 
und  der  Vernunft  gegenüber  der  Autorität  geltend  gemacht  wird.  Seine 
von  der  Kirche  verurteilte  Lehre  wurde  in  zahlreichen  Briefen  und  Ab- 
handlungen bekämpft.  In  Frankreich  vom  M.  Ascelin  v.  Bec**  (u.  1050), 
der  sich  auf  seine  Disputation  mit  Berengar  bezieht,  Hugo  v,  Breteuil, 
B.  V.  Langres'  (y  1051),  der,  dt-  corpore  et  sangiiiiif  dotn..  bei  dem  durch 
Gottes  Allmacht  bewirkten  Wunder  stehen  bleibt,  Durand,  A.  v.  Troarn^ 
(Norm.,  Y  1089),  der  in  einem  gleichbetitelten,  äusserst  gründlichen,  stellen- 
weis erregt  geschriebenen  Buche  (Prol.  Verse),  das  zugleich  eine  Geschichte 
des  neuen  Aliendmahlstreites  entwirft,  die  Notwendigkeit  anerkennt  unter 
den  Aussprüchen  der  Bibel  und  der  Kirchenväter  zu  unterscheitlen,  aber 
beim  biblischen  Wortlaut  verharrt.  Wie  Hugo  v.  Breteuil  argumentiert 
Geoffroy  v.  Vendome,''  de  corp.  et  sang,  dorn.:  S..  Guibert  v.  Nogent"^ 
lässt,  wie  andere  vorher,  de  veritate  doniinici  corporis.  Brot  und  Wein  durch  die 
Konsekration  in  Christi  Leib  und  Blut  verwandelt  werden  und  nur  für  unsere 
Sinne  im  vorherigen  Zustande  bleiben,  Hildebert  v.  Tours,"  der  Erfinder 
des  Worts  transsubsiantiatio.  gründet,  de  scicramento  altaris.  die  Allgegenwart 

*  M.  142.  *  M.  141-  *  Sclinitzer.  B.v.  (,1890).  *  vgl.  Werner.  Gerhert 
(1878).  S.  166  ff.  *  ed.  A.  u.  Th.  Vischer  (1844).  «  M.  löo\d;is.  27.T  ff-  weitre 
Briefe  zur  Fr.igeX      ^  M.  142.      *  M.  149      »  M.  IÖ7  M.  156.      "  M.  171. 
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Christi  beim  Abendmahl  auf  seine  besondere  Ansicht  vom  Verhältnis  des 
Glaubens  zur  Vernunft,  Guillaurae  v,  S.  Thierry'  lehnt,  tü  sacrar/unlo, 
ein  Begreifen  des  Mysteriums  ab,  Abälard-  erblickt,  eucharistion,  in  der 
\'erbindung  eines  Unbekannten  mit  dem  Geschauten  das  Wesen  des  Sakra- 
ments und  verf^leicht  damit  den  von  den  Juden  gekreuzigten  Leib  Christi 
und  seine  unversehrte  Göttlichkeit,  der  A.  Abband^  (u.  11 30)  endlich 
verwirft,  gegenüber  Abiilard,  noch  das  Zeugnis  der  Augen  hv.\  iler  Trans- 
sulistantiation.  u.  a.  m.  * 

Die  von  Abälards  Lehrer  Roscellin  (s.  S.  1S7)  aus  der  nomina- 
listischen  Auffassung  der  Bezeichnungen  des  Allgemeinen  für  die  Trinitüts- 
lehre  gezognen  antikirchlichen  Konsequenzen,  über  die  ein  Briefe  R's  an 
seinen  erwähnten  Schüler  Andeutungen  enthält  und  die  zur  Scheidung  zwi- 
schen Xominalisten  und  Realisten  unter  den  Philosophen  des  ^L\.  führten, 
wurden  ausserlitterariscli  beseitigt.  An  der  Verteidigung  Christi  als  Messias 
gegen  die  jüdische  Ansicht  beteiligten  sicli  der  B.  Odo  v.  Cambrai''  in 
einem  hauptsächlich  auf  Vernunftgründe  gestützen  Gespräch  mit  einem 
jüdischen  Gegner  von  gleicher  Art,  wie  das  dem  Stifter  der  Abtei  von  S. 
Victor,  Guillaume  de  Champeaux,^  B.  v.  Cliälons  sur  Marne  (y  1121», 
beigelegte  Gilleberts  v.  Westminster  (s.  S.  231);  Guibert  v.  Xogent 
in  einer  eindringlichen  Gelegenheitsschrift,^  die  die  Fleischwerdung  Christi 
und  die  Dreieinigkeitslehre  verficht,  auch  Abälard^,  wenn  er  in  einem 
t'rcisinnigen,  geistreichen  Gespräch  zwischen  Jude,  Christ  und  Philosophen, 
Von  denen  A.  in  einer  Vision  zum  Schiedsrichter  herbeigerufen  wird,  über 
den  Vorzug  des  jüdischen  und  christlichen  Glaubens  und  Moralgesetzes 
die  Unterredner  sich  wechselseitig  widerlegen  lässt  (dabei  Erörterung  des 
Wertes  von  Glauben  und  Vemunftgrund)  und  das  von  beiden  erstrebte 
liöchste  Gut  in  der  Liebe  zu  Gott  und  dem  Anschauen  Gottes  gefunden  wird 
(A's  Entscheidung  fehlt);  femer  Peter  Venerabiiis  v.  Cluny,i"  der  den 
Talmud  bekämpft  und  aus  Psalmen  und  Propheten  die  Göttlichkeit  Christi 
darthut,  ein  Anonymus 'l  (u.  1160),  der  auf  das  alte  Testament  gleich- 
falls die  Lehre  von  der  zweifachen  Natur  Christi,  von  der  Dreieinigkeit, 
von  der  unbefleckten  Empfängnis,  sowie  christlichen  Ivirchenbrauch  gründet 
und  der  Propst  v.  Tournay,  Gautier  v.  Lille  '2  (-j-  u.  1200)  in  einem  Gespräch 
mit  einem  Freunde  über  die  jüdische  Ansicht  von  Christus  (ungedruckt 
seine  Schrift  iü  Mahunu  tc) :  anonym  ist  eine  Abhandlung  gleicher  Zeit 
über  denselben  Gegenstand;  noch  Nicolas  v.  Lire^*  bekämpfte  in  <//j/'«A///V' 
contra  Jiuiacum  qiundam  die  jüdische  Lehre.  Gegen  den  Islam  und  das 
Prophetentum  Muhameds  richtete  schon  Peter  Venerabiiis  v.  Cluny,'^ 
tler  den  Koran  latein.  bearbeiten  liess,  eine  energische  Streitschrift. 

An  dem  Streite  über  Ivirchen-  und  Staatsgewalt  beteiligt  sich  in  Frank- 
reich nur  der  M.  Hugo  v.  Fleury^^  mit  einer  eindringlichen  Darlegung 
lic  regia  potcstatc  für  K.  Heinrich  v.  England,  die  die  Geltung  der  Gebote 
des  Staatsoberhaupts  aus  Bibel  und  Vätern  erweist,  sowie  Geoffroy  v. 
Vendöme,'''  der  sich  gegen  die  Simonie  wendet,  und  der  A.  .\rnulf  v. 
LuxeuiP8  n.  I141)  mit  einer  invccth'a  in  Girardum  episcopum  Engolis- 
vu  nscm  {—  1 136).  Um  1300  bespricht  die  neue  Frage  de  potestaU  regis  et popiüi 
der  Dom.  Jean  v.  Paris  (-J-  1306)  in  längerer  Abhandlung.  —  In  dem 
durch  Bernard  v.  Clairvaux  veranlassten  Streit  über  den  Wert  der  Orden 

»  M.  18<J.  -  M.  178.  »  M.  166.  *  s.  Sudeildorf.  Bereng.  Tur.  (^iSöoK 
S.  7  fT..  Hut.  IUI.  8.  22Ö  ff.  ^  Abh.  ,/.  bavr.  Ak.,  ph.-pli.  Cl.  Bd.  5.  l8i>  (.l85>  1.  *  -M- 
160  •  M.  163.  M.  156.  »  -M.  178.'  M.  189.  "  Marlene,  Thesaur.  auecd. 
.■>(17I7).  löog.      '*  M.20t>.      "M.  213.  \n  Postillae perpet.  {l^\o\{)  •*  M.  iSo. 

•«  M.  103;  s.  N.  Arcli.  16.  :{6<».  M  1.^7.  Pert/. ,  Scr.  12.70?.      '»  Goldast. 
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verteidigte  Peter  Venerabiiis  v.  Cluny'  in  einer  höflichen  Auseinander- 
setzung die  Cluniacenser. 

Verschiedene  tiefer  ins  Volk  gedrungene,  von  der  Kirchenlehre  ab- 
weichende Auffassungen  von  Abendmahl,  Taufe  u.  s.  w.  widerlegte  mit  Bibel- 
stellen eine  Abälard^  wohl  nicht  gehörige  Schrift  atk-crsiis  /lacrtscs.  Peter 
Venerabiiis  v.  C'lunyS  bekämpfte  die  von  Peter  v.  Bruis  (-|-  1126)  ver- 
breitete Missachtung  der  Kindertaufe,  der  Kreuzanbetung,  des  Totenopfers 
und  der  ^laterialisierung  des  Abendmalils,  unter  Berufung  auf  das  kircliliche 
Herkommen,  si>\vie  P's  Bevorzugung  der  Evangelien  vor  andern  biblischen 
Schriften.  Die  besonders  in  der  Bretagne  festgewurzelten  Irrlehren  bezüg- 
lich der  Kindertaufe,  der  Abendmahlsenthaltung,  der  Ehe  und  der  leiblichen 
Auferstehung  besprach  der  KB.  Hugo  v.  Ronen*  in  Verbindung  mit  einer 
Darlegung  der  (Obliegenheiten  der  7  geistlichen  Stände.  Gegen  verschieden- 
artigen Irrglauben  innerhalb  und  ausserhalb  der  christlichen  Kirche,  nament- 
lich gegen  Waldenser.  Juden,  ^luhamedaner,  die  er  mit  der  Watte  der 
Dialektik  und  iler  Bibel  bekämpft,  ist  ein  gründliches  und  scharfsinniges 
Buch  des  ^lagister  Alanus^  (s.  S.  188)  contra  /lat-resfs  sui  ktnporis  gerichtet. 
Mit  viel  Eifer  wendet  sich  die  Orthodoxie,  aber  später  in  Frankreich  als 
anderwärts,  gegen  die  Waldenser  (Albigenser  und  Katharer;  seit  1180). 
A.  Bernard  v.  Foncaude^  (Herault,  -J- u.  1192)  verweist  ihnen,  gestützt 
auf  die  Schrift,  die  Anmassung  geistlicher  Funktionen,  A.  Flrmengaud  v. 
S.  Gilles"  (-[-  1195)  widerlegt  die  albigensische  Ansicht  von  den  Sakra- 
menten und  vom  Teufel  als  dem  Urheber  der  sichtbaren  Welt,  der  Dom. 
Ivonet*  (u.  1278?)  berichtet  in  </(*  luwrcsi  paupcrum  über  die  Entstehung 
der  Albigensersekte  und  ihre  Irrlehren  und  legt  das  gegen  sie  anzuwen- 
dende Verfahren  dar. 

Ein  nocli  heftigerer  Kampf  wird  im  12.  Iii.  zwischen  den  Vertretern 
der  orthodoxen  Lelire  aus  der  Gefolgschaft  Bernards  v.  Clairvaux  und  den 
rationalisierenden  Theologen  geführt ,  die  auf  Berengar  v.  Tours  folgten. 
Der  glaubenssichere  Freund  Bernards,  A.  Guillaume  v.  S.  Thierry,^*  der 
das  Revolutionäre  in  den  sog.  neuen  Detinitionen  seit  Berengar,  in  den 
logischen  Begriffsbestimmungen,  die  vom  Wortsinn,  nicht  vom  geglaubten 
aus  zum  geistlichen  Sinn  zu  führen  suchten,  wohl  erkannte,  zog  Abälartl, 
in  dispntatio  adv.  Abaclarduiti,  zur  Rechenschaft  wegen  den  von  ihm  in  der ///<<'- 
logia  (s.S.  236)  vorgetragenen  Deünitionen  und  Auffassungen  vom  Glauben, 
der  Dreinigkeit,  des  Abendmahls,  des  freien  Willens  u.  a.,  und  bezichtete 
ihn  der  Xeuerungsuchl  durch  die  Einfülirung  unbiblischer  Benennungen  des 
Göttlichen,  sowie  der  Überordnung  der  Piiilosophie  über  die  Theologie, 
wogegen  Abälard^^  in  contra  calummas  ohjcctoriim  articulorum,  sowie  sein 
Schüler  Berengar  v.  Poitiers^^  (u.  1140)  in  a[>ologcticus  und  in  Briefen 
Verwahrung  einlegten.  Gegen  Anklagen  G's,  der  in  erroribns  Gnil.  de  C. 
Guillaume  deConches  vorgeworfen  hatte  in  seiner  sufn/na  die  Allmacht 
auf  den  Vater,  die  Weisheit  auf  den  Sohn,  den  Willen  auf  den  h.  Geist 
beschränkt  zu  haben,  verteidigte  sich  auch  dieser  in  einem  Gespräch  über 
Philosophie,  dragwaticum  philosoplüac.  <jas  den  Gegner  berichtigt.  Weiter 
redigierte  Bernards  v.  Clairvaux  Biograph,  Geoffroy  v.  Auxerre,!'*  A.  v. 
Clairvaux  (-p  1 176  ?),  eine  heftige  Streitschrift  und  einen  Konzilbericht  {contra 
cap'ttula  Gilberti:  de  condemnatiom  errorum)  gegen  Gilberts  de  la  Porree 
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FassunjJT  der  Dreieinigkeit  als  dreier  von  einander  verschiedener  Beschaffen- 
heiten und  gegen  die  Meinung,  wonach  das  Göttliche  nicht  Fleisch  in 
Christus  geworden.  Gegen  die  einflussreichsten  der  dialektisierenden  Theo- 
logen des  I2.jhs.  wandte  sich  schliesslich  Gautier,  der  Prior  v.  S.Victor,* 
der  in  contra  t/tuitluor  laHrintos  die  Meinungen  sowohl  des  Petrus  Lombardus 
und  Peters  v.  Poitiers ,  wie  die  Abälards  und  Gilberts  vom  Wesen  der 
Dreinigkeit  und  der  Xatur  Christi  bestreitet ,  und  mit  denjenigen ,  die 
Christus  andere  als  göttliche  Eigenschaften  beilegten,  setzte  sich  danach 
Gautier  v.  Chätillon^  (Tnumay,  s.  S.  227)  noch  auseinander. 

127.  Italien  wird  der  Schauplatz  des  Kampfes  zwischen  Staat  und 
Kirche.  Zuvor  bestritt  hier  Damiani^  (antilogiis:  dialox^itS)  die  jüdische  Auf- 
fassung von  alttest.  Stellen,  die  von  der  Kirche  auf  Christus  bezogen  wurden; 
gegen  den  Muhamedanismus  verteidigte  das  Christentum  hier  noch  der  Dom. 
und  ^Missionar  des  Orients  Rico  Ido  di  Monte  di  Croce*  (-[-1309)  indem 
t<ropugmiculnm ßdei.  Differenzen  mit  der  morgenländischeu  Kirche-^  beschäf- 
tigten die  .\polegeten  ebenfalls  seit  Dam iani,  A&x,.opusc.  38,  die  griech. 
l.ehre  vom  Ausgang  des  h.  Geistes  prüft,  worüber  im  Auftrag  des  Ks.  Manuel 
Comnenus  auch  Hugo  Eteriano"  Erhebungen  die  iuurcsihus)  in  den  griech. 
Vätern  später  anzustellen  hatte;  ihnen  folgte  Thomas  v.  Aquino  mit  einer 
Jiclaratio  (jitorunhiam  ariiculatorum'  über  denselben  Gegenstand  und  einer 
Denkschrift  contra  crrorcs Gracconim^.  worin  der  Zwiespalt  der  beiden  Kirchen 
auf  ungenaue  Entsprechung  der  latein.  Übersetzung  griech.  Lehrbegriffe 
zurückzuführen  versucht  wird;  in  contra  hnpugnantes  dei  ctdtum  wendet  er 
sicli  gegen  solche,  die  das  Thun  der  Geistlichen  bekämpfen  und  verwerfen, 
in  contra  tioctrinam  rctractantium  homines  a  reügionis  ingrcssu  gegen  die,  welclie 
meinten,  der  Aufiiahme  in  die  christl.  Kirche  müsse  die  Belehrung  über 
den  Glauben  vijrangehen.  —  In  vorliegende  Streitfalle  eingreifend,  eröffnete 
Damiani*  den  Streit  um  die  Autorität  von  Kirche  und  Staat  gelegentlich 
der  Wahl  P.  .\iexanders  II.  (  106 1)  in  einem  Gespräch  zwischen  zwei  Advo- 
katen, sowie  in  anderer  Form  und  verfolgte  weiterhin  die  simonistischen 
Missbräuche  (opusc.  ig.  20  etc.).  Mehr  vertiefte  sich  in  den  letzteren 
(regenstand  der  EB.  Humbert  v.  Sicilien,'*'  Biblioth.  d.  röm.  Kirche 
(Franzose;  y  1063).  der  in  einem  zur  Abhandlung  übergehenden  Gespräch, 
aäversus  ShmtnJacos,  die  Notlage  der  Kirche  auch  der  Schwäche  der  Päpste 
der  Ottonenzeit  Schuld  zu  geben  sich  nicht  scheut.  Ebenfalls  in  einem, 
massvoll  gehaltenen  Gespräch  tritt  dagegen B.  Guido  v.  Ferrara'*  {\  1086) 
für  den  Gegner  Hildebrands,  Guibert,  </<■  seiwate  HlUebranJi.  ein.  Klug 
grenzt  sodann  der  Prior  Placidus  v.  Nonantula'-  (u.  1070)  die  Kompe- 
tenzen des  Staats  und  der  Kirche  ab  unter  Zurückweisung  der  Einwirkung 
jenes  auf  das  geistliche  Amt  mittels  autoritärer  Aussprüche  Uii'  ftonorc  ecclesiae); 
B.  Bonizo  v.  Sutri*  leistete  der  Sache  Gregors  \TI.  gegen  Heinrich  IV. 
in  der  den  Zustand  der  Kirche  in  früherer  und  der  eigenen  Zeit  schildernden 
Parteischrift  Je  pcrs^c-tionr  eccUsiac  Vorschub  ;  weitere  Schriften  gegen  Simonie 
und  diejenigen,  die  die  Kirche  dem  Kömge  ausliefern  wollten,  verfassten  der 
Card,  Deusdedit  "  und  der  B.  Bruno  v.  Asti'^  (cur  corriiptus  tunc  icmporis 
ccciesiac  Status),  der  den  Begriff  der  Simonie  und  der  Grenzen  der  könig- 
lichen Gewalt  bestimmt.  Diese  mehr  und  mehr  den  Charakter  der  politischen 
GelegenheiLsscIirift  annehmende  Litteratur  begleitet  jeden  neuen  kirchlichen 
Konflikt  (z.  B.  den  unter  Johann  XXII.)  in  der  Folgezeit. 

•  M.  lyy  <7..  Th.,;  s.  Theo!.  Sind  n.  Krit.  1S44.  S.  823:  liaurcaii.  \ot.  et  extr. 
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Unter  den  Bekämpfen!  Berengars  v.  Tours  steht  in  Italien  in  vorderster 
Linie  B.  Adelmann  v.  Brescia,^  (vorher  Lehr,  in  Lüttich,  y  11.  1053),  der 
die  Tradition  in  einem  gewählt  geschriebenen  Briefe  vertritt,  B.  Giiitmund 
V.  Aversa*  (Franzose,  -J-  11.  1095),  dessen  erregtes  Gespräch  ik  corp.  et 
sang.  Chr.  veritatc,  B.  durch  dialektisch  gewonnene  Folgerungen  aus  dem 
Begriff  der  göttlichen  Allmacht  sowie  aus  Schrift-  und  andern  Stellen  zu 
widerlegen  versuchte,  und  der  in  einem  die  Dreieinigkeit  behandelndenBriefe 
dieselbe  durch  die  Sonne  (Scheibe,  Glanz,  Wärme)  versinnbildlichte.  Der 
zuvor  zur  Katharersekte  gehörige  Buonaccorso  v.  Mailand^  (-p  11 90) 
besprach  und  widerlegte,  vittx  Jwereticorum,  seinen  Gegnern  nur  zur  Last 
gelegte  Sätze  sowie  abgeschmackten  Aberglauben  unter  gleichzeitiger  Be- 
kämpfung der  .Anhänger  des  .\rnold  v.  Brescia,  Abälards  Schüler  (y  1 155). 
Das  gegen  Katharer  und  Waldenser  anzuwendende  Verfahren  begründen 
und  erörtern  die  siimmat-  des  Dom. 's  Moneta  v.  Cremona*  (-J-  1235)  und 
des  Dom. 's  und  Inquisitors  der  Lombardei  Rainer  Sacconi^  (y  1259). 
Vielleicht  älter  ist  eine  anonyme  disputatio  intcr  CathoUciiui  et  Pater'tnnin^. 
die  den  Lehren  der  Katharer  über  die  Dreieinigkeit,  die  Flhe  und  den 
Leib  Christi  entgegen  tritt. 

128.  Deutschland  wird  wie  Italien  weniger  von  den  rationalistischen 
als  von  den  politisch-kirchlichen  Streitfragen  berührt.  Nur  der  .Anfang  einer 
Abhandlung  über  Berengars  .\bendmahlslehre  ist  erhalten  von  dem  M.  v. 
Blasien  und  Pr.  Bernold  v.  Konstanz"^  (y  iioo),  der  auch  ein  Gutachten 
über  die  Streitpunkte  zwischen  Gregor  IV.  und  Heinrich  IV.  verfasstc.  Gegen 
Berengar  hatte  sich  schon  zuvor  B.  Deoduin  v.  Lüttich8(Y  1075)  in 
einem  Briefe  ausgesprochen ,  später  bekämpfte  ihn  der  streitbare  Propst 
^Nlanegold  V.  Marbach'  (Eis.,  -•- n.  1 103)  in  seinen  Schriften  gegen  den 
.\.  Wolfhelra  v.  Brauweiler  (Köln,  -|-  logi),  der  die  philosopliischen 
Lehren  des  Altertums  mit  dem  Christentum  vereinbar  gehalten  hatte,  während 
darin  die  wichtigsten  Heilswahrheiten  vermisste.  Der  Can.  und  Scliolastor 
V.  Lüttich  Alger"'  (s.  S.  193)  vertritt  gegen  Berengar  und  seine  Anhänger, 
Je  sacramentis  coip.  et  sang.,  nach  .\ugustin  und  dem  Bibelwort,  die  kirchliche 
.\uffassung  der  Transsubstantiation,  die  er  von  den  Sinnen  unbemerkt  vor 
sich  gehen  lässt,  gegen  verschiedene  Ketzeransichten  in  der  nicht  weniger 
ausfüVirlichen  Abhandlung  de  miserieordia  et  justitia  auf  Grund  der  Autorität, 
auch  der  falschen  Dekretalen,  die  Lehre  von  der  auch  dem  Schlechten  zu  Teil 
werdenden  Barmlierzigkeit  und  führt  in  de  lihero  arbitrio  ein  kurzes  Räsonne- 
ment  über  göttliche  Vorlierbestimmung  untl  freien  Willen.  Gegen  die  Juden 
erhob  sich  Rupertv,  Deutz'^  in  einem,  durch  seine  Disputation  mit  dem 
getauften  Juden  Hermann  angeregten  Gespräche,  das  die  falsche  ,\urt"assung 
der  Juden  von  Geboten  und  Vorschriften  des  a.  Testaments  darzuthun  be- 
stimmt war.  Gegen  Guillaume  v.  Champeaux  (s.  S.  227)"  und  Anselm  v.  Laon 
(s.  S.  186)  will  er  in  2  Abhandlungen  von  geringer  Schärfe  zeigen,  de 
voluntate  dci  und  de  o>nnipotentia  dei,  dass  Gt)tt  nur  die  Bestrafung  des  Bösen, 
nicht  aber  das  Böse  selbst  wolle,  das  Gute  nur  durch  seine  Gnade  und 
das  Böse  unbeschadet  der  göttliclien  Allmacht,  ohne  Gottes  Zuthun  geschehe. 
Über  Irrlehren  bei  Jutlen,  Heiden  und  Christen  in  verschiedenen  Zeiten  unter- 
richtet Honorius  v.  .\ugustod  unum '-  Geistliche   in  kurzer  Übersicht. 

Im  Streit  um  Staats-  und  Kirchenraacht  spricht  sich  der  B.  Altmann 
v.  Passau^s  {J.  1091)  nach  .\usprüchen  der  Kirchenväter  zu  Gunsten  der 
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röm.  Autorität  ges^en  den  Kaiser  (Heinrich  IV.)  aus,  ebenso  EB.  Gebhard 
V.  Salzburg*  ( — 1088)  in  einem  grossen  Schreiben  gegen  die  Schismatiker; 
Honorius  v.  Augustodunum-  gründet  seine  Ansicht  vom  höheren  Rang 
des  Priestertums  als  Vertreter  des  Geistes  gegenüber  dem  den  materiellen 
Interessen  dienenden  Staate  auf  Bibelstellen  und  Karls  d.  Gr.  Verhalten  zur 
Kirche,  suviuia  gloria  de  apostolico;  in  mehreren  Abhandlungen  und  Briefen 
beleuchtet  Gerhoh  v.  Reichersberg  3  den  verderbten  Zustand  der  Kirclie 
in  Vergangenheit  und  Gegenwart,  im  Anscliluss  an  Psalm  64,  wendet  sich 
gegen  Simonie  und  ihr  verfallene  Geistliche,*  sowie  gegen  exkommunizierte 
Geistliche  und  die  neunestorianische  Lehre  von  der  Natur  Cliristi ;  er  er- 
kennt in  mönchischer  Befangenheit  im  Streit  zwischen  Heinrich  IV.  und 
Gregor  VII.  und  in  der  Habsucht  und  den  IMissbräuchen  der  Geistlichkeit 
die  Vorboten  des  Antichrist«,  de  antichristo.'^  ein  von  ihm  nochmals  in  de 
t]Uiii  ta  vigiiui  noctis^  wiederholter  Gedanke,  und  entwickelt  in  einem  Gespräch 
die  Vorzüge  des  M()nchlums  gegenüber  der  weltlichen  Geistlichkeit.  Da- 
gegen trat  sein  Bruder,  der  Propst  Arno  v.  Reichersbe  rg'^  (tii75))  '-^^'i' 
in  einer  nur  teilweis  bekannten  Schrift  auch  die  Abendmahlsfrage  erörterte,  in 
scntinn  ednoiiiconim  und  apulogeticiis,^  in  bewegliclier  Rede,  für  die  Domherrn 
und  gegen  ihre"  Geringschätzung  auf  möncliischcrSeite  ein.  Seinen  Standpunkt 
teilte  der  B.  Anselm  v.  Havelberg^  (seit  i  155  EB.  v.  Ravenna,  s.  S.  184), 
dessen  wiclitigere  Arbeit  die  Mitteilung  einer  Disputation,  aiitike'nnenon,  mit 
einem  Vertreter  der  griech.  Kirche  in  Konstantinopel  über  Diskrepanzen 
der  beiden  KircVien  ist ,  und  der  in  apologeticum  und  in  tler  Abhandlung 
über  die  Einheit  der  Kirclie  die  Meinung  vertritt,  dass  dieselbe  im  Glauben 
und  in  der  Caritas  bestehe.  Gegen  die  Katharer  der  Kölner  Diözese  trat 
Ekbert  v.  Schönau  in  einer  Predigt  auf  (s.  S.  IQ7). 

129.  England.  Noch  von  Bec  aus  brachte  Lanfranc'*^  in  einer 
entscheidenden  Briefabhandlung  de  corp.  et  sang.  dm/i.  Berengars  Lehre  durch 
den  Traditionsbeweis,  weniger  durch  schlagende  Kraft  seiner  dialektischen 
Argumentation  zu  P^all,  indem  er  B.  des  Missverständnisses  der  bestehenden 
Kirchenlehre  und  des  Versuchs  beziclitigt  zu  ergründen,  was  tlie  Offenbarung 
als  Geheimnis  betrachtet  wissen  wolle.  Anselm  v.  CanterburyH  Ijegegnete, 
de  fide  tri/iitatis ,  Roscellins  (s.  S.  J27)  Vorwurf,  als  habe  er  die  Einheit 
Gottes  damit  aufgehoben,  dass  er  d'w  drei  Personen  als  selbständige  Wesen 
von  gleichem  Wollen  ansähe,  indem  er  zwischen  Person  und  Wesen  unter- 
scheidet und  seine  Anschauung  von  der  Dreiheit  Gottes  durch  das  Bild 
der  einen  Quelle  erläutert,  die  zu  Eluss  wwd  See  wird,  aber  dasselbe  Wasser 
bleibt;  gegen  die  griech.  Lehre  foli^erle  A,  ,/V  pr.>ee.':si<iiie  Spiritus,  aus  der 
Bibel  und  dem  Begriff  der  Dreieinigkt-il,  ihis.^  der  h.  Geist  aus  der  einen 
Deitas  und  nicht  vom  Vater  oder  Solm  ausgehe.  Wider  Abülard  stritt  in  Aus- 
führungen von  streng  dialektischer  Haltung,  i/iu>d  L  'hristiis  sit  alnjnis  Iionio.  auch 
lohann  v.  Cornwallis'-  (s.S.  207);  in  einer  apologia  ,{,■  virbo  iiicaniatOy^'^ 
in  Frage  untl  Antwort,  wie  die  Hugo  v.  S.  Victor  i)eigelegie  1  Erklärung  der 
Briefe  Pauli  (s.  S.  187),  sucht  er  ausserdem  in  gewagten  Be.L;-riftsentwieklungen 
den  Lehren  der  Kirche  lilier  Christi  Menschentum  beizukonnnen.  Der 
A.  Gillebert  v.  W  e  s  t  m  i  n  s  ter (yl  l  14)  witlerlegte  ferner  in  einem  freund- 
lich gehaltenen  Gespräche,  disputatio  Jiidaei  cum  Uiristiano.  Bedenken  der 
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Tnden  gegen  die  aus  dem  n.  Testament  gezogenen,  dem  a.  Testament 
scheinbar  entgegenstehenden  Leliren;  mit  den  allegorisch  gedeuteten 
messianischen  Weissagungen,  Zeugnissen  der  Väter  und  Josephus  streitet 
dagegen  in  contra  pcrßdiam  judaeiyrinn  gegen  sie  Peter  v.  Blois^,  der  in 
einer  andern  Schrift,  qiMles  sunt,  den  schlechten  geistlichen  Hirten  den 
Spiegel  vorhält  und  die  Muster  ihres  Standes  in  Erinnerung  bringt.  Den  Islam 
bekämpfte  in  England  noch  der  Oxforder  Theologe  Joh annes  v.  Wal es- 
(s.  S.  207)  in  (if  origitic,  />rogrfssi!  et  firu-  Mahmictisi  über  jederlei  Heiden- 
glauben unterrichtete  Thomas  Bradwardin,  EB.  v.  Canterbury-^  (Y1349), 
in  scholastischer  Behandlung  des  Gegenstandes,  lie  causa  dci  contra  Pclagiuin. 
Dem  von  der  Kirche  verfolgten  Ockam*  legten  persönliche  Freunde  nahe 
in  tiialogi  von  der  Ketzerei  und  denen,  die  über  sie  entscheiden,  von  einem 
Irrtum  P.  Johanns  des  XXII.  wegen  der  Anschauung  Gottes  durch  Verstor- 
bene, von  der  Macht  des  Papstes  und  der  Autorität  des  Konzils  zu  liandeln. 

130.  Spanien.  Die  schriftstellerisch  bedeutendste  Verteidigungsschrift 
ties  christlichen  gegenüber  dem  jüdischen  Glauben,  zugleich  Bekenntnis- 
schrift, ist  hier  des  Petrus  .\lfonsus5  Gespräch  zwischen  Jude  und  Christ, 
worin  scharfsinnig  und  klar  die  Hauptpunkte  der  cliristliclien  Glaubenslehre 
entwickelt,  die  Vorzüge  der  christlichen  Religion  vor  der  anthropomor- 
phistischen  Gottlehre  der  Hebräer  und  dem  falschen  Proplietentum  des 
Islam  dargethan  und  persönliche  Verleumdungen  des  vom  judentura  zum 
C  hristentum  übergangenen  Verfassers  zurückgewiesen  werden.  Der  B.  Lucas 
v.  Tuy^  (Gallic,  -|-  124g)  geht  in  de  altera  7-ita  ßdciijue  controrersi/s  nament- 
lich auf  die  dem  orthodoxen  Glauben  entgegenstehenden  Ansichten  der 
Albigenser  von  der  Heiligenverehrung  und  den  Sakramenten  ein;  der  Dom. 
Raimund  Martini  v,  Sobirat'  (y  1286)  bekämptt  Juden-  und  Mauren- 
tum  in  mehreren  Schriften,  wie  pugio ßiiei  u.  a.  und  Guido  Terrena  v. 
Perpignan*  veröffentlichte  eine  Gesamtwiderlegung  der  antikatholischen 
Glaubensleliren,  summa  de  hacresihus.  Der  eifrigste  Verfolger  des  Islams 
und  Tudcntums  in  Spanien,  in  latein.,  catalan.  und  arab.  Sprache  war  jedocli 
Kaimund  LulP,  der  unermüdlich  Landes-  und  Kirchenfürsten  zur  Be- 
kämpfung der  fremden  Religionen  aufforderte,  zu  diesem  Zwecke  die  Gründung 
von  Schulen  für  orientalische  Spraclien ,  die  Vereinigung  der  geistlichen 
Ritterorden,  sowie  die  Beseitigung  des' Averroismus  an  der  Pariser  Universität 
empfiehlt  {disputatio  clcrki  et  Rahnundi:'^^  lametüatio  philosophiae:^'^  Uber  contra- 
dictionis'^-)  und  in  Gesprächen  mit  philosophisch  gebildeten  Heiden,  häufig 
mit  interessanter  allegorischer  Einkleidung,  die  sie  der  derzeitigen  allego- 
rischen französ.  Dichtung  annähert,  mit  Hilfe  seiner  absonderlichen  Beweis- 
methode (s.  §  140),  in  tie  geniili  et  tribus  sapientibus,'^^  de  sandte  spiritu.  de 
qmnqu£  sapuntibus .  mirandae  demvnstrationes ,  de  quatuordechn  artieulis.  Uber 
Tartari  ei  ChrisiUini,^^  worin  ein  Eremit  Blanquema,  dem  L.  einen  asketischen 
Roman  in  catalan.  Sprache  gewidmet  hat, den  Tartaren  überführt,  in  djs/>u- 
tatio  pdelis  et  tnßdelis.  dispuiaiio  Raimundi  et  Haniar^*,  die  Vorzüglichkeit  der 
katholischen  Kirchenlehre ,  die  Natur  der  Dreieinigkeit ,  Christi  und  des 
h.  Geistes  und  die  Beweisbarkeit  der  kath.  Glaubenssätze  in  unermüdeter 
Wiederholung  und  Variierung  verficht. 


•  M.  207.      *  Strassburg  1550.     ^  cd.  Sa  vi  Ii  11  s    loiSi:  5.  I.echler.  De  T.  B 
commetUaüo  (1862).      *  Lyon  (c.  14%).      •  M.  Iö7-       ^  Eibl,  patrim  (^Lyoii)  Bd.  2ö. 
'  ed.  Maussac.  (Paris  1651).       *  Köln   1631.  Opera   1721;  s.  Hist.  liU.   Bd.  2y. 

Paris  1499.  "  Paris  1518.  '*  Opera  pana  R.  L.  (1746).  "  Opera  Bd.  2  (darin 
auch  die  folgenden).      '*  Das.  Bd.  4.  Morel-Fatio  in  Roniania,  Bd.  6. 
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2.  Positive  und  rationalisierende  Kirchenlehre. 

131.  In  einigen  Ländern,  wie  Italien  und  Deutschland,  kommt  es  im 
I  I.  und  \2.  Jh.  weder  zu  einer  selbständigen  Fortbildung  und  Verschmelzung 
der  Dogmenlehre  mit  der  Philosophie  noch  zu  selbständiger  Systembildung 
in  der  Dogmatik ;  es  wird  vielmehr  Genügen  gefunden  in  der  Anerkennung 
von  Bibelwort  und  Synodalbeschluss,  der  Glaube  wird,  wozu  der  Verlauf 
des  Berengarschen  Streites  dringend  riet,  von  der  Berührung  mit  der  Dialektik 
fem  gehalten,  er  besteht  lediglich  in  dem  frommen  Vertrauen  zu  Gott  und 
der  geoffenbarten  Lehre.  Hier  bildet  sich  die  Gottesgelahrtheit  zur  Theologie 
nach  dem  Vorgange  Frankreichs  erst  im  13.  Jh.  um.  Nur  einzelne  Fragen 
der  Dogmenlehre  werden  zuvor  auch  hier  verhandelt.  Jedoch  weicht  all- 
gemein, nach  und  nach,  seit  dem  12.  Jh.  der  pastorale  Gedankenvortrag 
vor  einer  mehr  logischen,  deduzierenden  Darlegung  der  Gedanken  zurück, 
die  ihre  schärfste  Ausprägung  bei  den  Mystiskem  des  12.  und  den  Scho- 
lastikern des  13.  Jhs.  empfangt,  die  die  Strenge  der  Darstellung  der  neu- 
platonischen Philosophie  und  der  aristotelischen  Schriften  zu  erreichen  streben 
und  schliesslich  in  Schematisierung  verfallen.  Die  von  den  Vätern  nicht 
bemerkten  oder  unerledigten  Dunkelheiten  und  Widersprüche  in  der  Christen- 
lehre setzen  sich  endgiltig  fest  und  werden  zum  Pfahl  im  Fleische  der 
katholischen  Kirche. 

In  Italien  lehnte  Damiani,  ^  in  (/V  pJc  CizthoUca.  bei  Vorführung  der 
Hauptpunkte  des  christlichen  Glaubens,  der  Lehre  von  der  Dreieinigkeit 
und  Gottmenschheit  Christi  jedwede  rationale  Auffassung  von  den  Geheim- 
nissen der  geoffenbarten  Glaubesbestimmungen  ab.  Nach  dem  Vorgang 
in  Abälards  theolo^'ui  (s.  §  134)  und  mit  Benutzung  der  Hugo  v.  S.  Victor 
beigelegten  se/iicntiae  (s.  ^  135)  entwickelte  vom  orthodoxen  Standpunkt  aus 
Rolando  v.  Bologna,  der  für  den  Juristen  Rol.  BandineUo-  (=  P. 
Alexander  III.,  s.  S.  218)  gehalten  wird,  ein  System  der  theoretischen  und 
praktischen  Theologie,  worin  sich  quacstio,  distinctio  und  soliitio  wie  bei  den 
derzeitigen  franz.  Theologen  ablösen.  Thomas  \.  Aquino^  werden,  im 
13.  Jh.,  wohl  irrtümlich,  mehrere  Abhandlungen  gleicher  Art  über  einzelne 
Lehren  der  Kirche,  über  Christi  Menschentum  und  Wandel  auf  Erden  bis 
zur  Himmelfahrt,  de  humaiüLik  Christi,  von  den  moralischen  Eigenschaften 
der  Gottheit,  de  liri'inis  moribtis.  von  der  himmlischen  Seligkeit,  de  bcoiitudine, 
von  den  Anzeichen  des  letzten  Gerichts,  dt  pracambidis  ad  judicittm  und  über 
den  Antichrist,  nach  Bibelstellen,  de  Antichisto.  zugeschrieben. 

132.  In  Deutschland  erklärt  sich  Othlo  v.  S.  Emmeram*  gegen 
die  Übertragung  philosophischer  Begriffe  wie  Substanz,  Spezies  u.  dgl. 
auf  Gottheit  und  Natur  als  irreführend  in  dem  Gespräch  de  iribiis  qiuiestioiiibui, 
worin  gleichwohl  aus  der  Zahlen-  und  Körperlehre  das  Wesen  der  Drei- 
einigkeit erläutert,  ein  mystisches  Zahlensystem  aufgestellt,  umständlich 
definiert,  sowie  auf  Grund  der  Harmonie  im  Menschen  zum  Vertrauen  in 
die  göttliche  Weitordnung  und  Gerechtigkeit  aufgefordert  wird.  Zuerst  in 
systematischem  Gefüge  trug  die  Glaubenslehre  Honorius  v.  Augusto- 
dunum^  in  dem  auch  Lanfranc  v.  Bec  u.  a.  zugeschriebenen  elucidarium, 
aber  gesprächweise  vor,  worin  die  Sätze  vom  Wesen  und  Verhältnis  der 
Gottheit  und  der  drei  Personen,  von  Sünde,  Erlösung  und  ewigem  Leben 
(S.  1148  die  Aussicht  der  einzelnen  Stände  darauf,  z.  B.  des  joculator  u.  a. 
mit  Beschreibung  von  Hölle  und  Strafen)  behandelt  werden,  eine  geringere 

»  M.  14Ö.       -  cd.  GictI  \l8yi).       ^  Opera  H.l.  17-       *  M    U*)  M-  "7.2; 

Lanfranci  opera  t-il.  Giles  H<l.  1  (1844). 


2  34  Romanische  Litteraturgeschichte.  —  Lat.  Litt. 


Sprödijjkeit  gegen  die  Zulassung  philosophischer  Ausdrücke  bei  Erörterung 
des  Für  und  Wider  sich  zeigt,  die  vielfach  ausweichende  Antwort  aber 
gern  die  Sprache  der  Bibel  noch  redet.  Einzelne  Lehren  der  Kirche 
bespricht  H.  in  de  octo  qiuxestioiiibus,  die  Frage,  ob  Christus  ^lensch  geworden 
wäre  ohne  den  Sündenfall,  in  den  mystischen  duodecim  quacstioncs  die  Stellung 
der  Engel  zu  einander,  des  Teufels  zum  ^Menschen  u.  a.,  in  inez'itahilc  das 
göttliche  Vorherwissen  und  den  freien  Willen,  die  er  unter  Zurückweisung 
gewisser  Begriffsbestimmungen  der  Prädestination  in  Einklang  zu  bringen 
sucht.  Beigelegt  wird  ihm  noch  das  die  Einwirkung  Anselms  v.  Canterbnrv 
(s.  §  133)  verratende  Gespräch  de  cogititione  vcrac  vitac^  (Bruchst.),  das 
die  wesentlichsten  Glaubensätze  vorführt  und  die  Erkenntnis  Gottes  ohne 
Glauben  für  unmöglich  erklärt,  sowie  die  Schrift  de  animae  exilio  et  patriae, 
die  menschliches  und  göttliches  Wissen  gegenüberstellt  und  wertet  und 
zeigt,  wie  die  artes  liberales  nebst  Physik,  ^Mechanik  und  Ökonomie  (als 
iivitates  behandelt)  uns  aus  unserer  Verbannung  (der  Unwissenheit)  zur 
Heimat  (Beschauung  Gottes)  zu  führen  vermöchten.  Der  A.  Hermann  v. 
S.  Martin^  (Tournay,  y  n.  1147)  benutzte  in  einer  senuonenartigen  Ab- 
handlung über  die  Inkarnation  neben  Bibelstellen  Anselms  v.  C.  cur  deus 
Iwmo.  Im  14.  Jh.  lehrte  Engelbert  v.  Admont,^  in  de  Ubero  arbilrio, 
wie  die  göttliche  Gnade  den  Willen  des  sündhaft  geborenen,  aber  zur 
Gotteserkenntnis  befähigten  Menschen  auf  das  Göttliche  hinlenkte. 

133.  In  England  wandte  zuerst,  jedoch  nur  zur  Einführung  der  Xiclit- 
gläubigen  und  NichtChristen  in  die  Christenlehre  der  ehemalige  .\.  v.  Bec, 
EB.  Anselm  v.  C  ante  rhu  ry,*  treu  dem  Satze  eredo  iit  i/iiel/ij^am  und  im 
Vi'rtrauen  auf  den  Einklang  von  Geoffenbarlem  und  richtig  Gedaclitem, 
die  logischen  Distinktionen  und  metaphysischen  Begrifte  der  Alten  auf 
die  Lehren  der  Kirche,  nicht  aber  schon  um  diese  daraus  zu  entwickeln, 
in  mehreren,  von  Spitzfindigkeit  freien,  verständlichen  Gesprächen  und  Ab- 
handlungen an,  die  gelegentlich  das  Maass  vernünftiger  ?>kenntnis  gegen- 
über göttlichen  Dingen  darthun  und  für  das  Seiende  /leeessarias  ratioiies 
nacliweisen.  Die  Schärfe  begrifflicher  Unterscheidung  wächst  in  diesen 
Schriften  merklich.  Sein  grosses  monolof^iu/ii  (vor  1078)  vermittelt  bei  dem 
Beweis  für  das  Dasein  Gottes  Denken  und  Sein  durch  den  Begriff  des  All- 
gemeinen und  Unbedingten  als  göttliche  Attribute  und  begründet  dialektiscli 
die  Trinitätslehre;  das  proslogium,  Ansprache  der  Gott  suchenden  Seele, 
legt  ebenso  den  Denken  und  Sein  durch  den  Begriff  der  Vollkommenheit 
(Gottes)  vermittelnden  ontologischen  Beweis  dar,  der  darum  so  sicher  schien, 
weil  Gott  als  Urlieber  des  Vernunflinhalts  galt;  ein  Uber  apologeticiis  ver- 
teidigt und  ergänzt  jene  Beweise  gegenüber  dem  Uber  fro  iiisipiente  des  M's 
Gaunilo  v.  Marmoutier^  (Tours,  u.  1070),  der  scliarfsichtig  dieUnhaltbar- 
keit  des  Vollkommenheitsschlusses  darlegte.  In  Gespräclisform,  die  A.  für 
leichter  verständlich  hält  und  mit  Kunst  anwendet,  kleidet  er  eine  Abhandlung 
i>de  ?rrilaie«,  die  als  dem  Verstände  erfassbare  Richtigkeit  und  Übereinstim- 
mung mittlem  Wesen  der  Dinge  gedeutet  wird;  eine  andere  de  easi/  diai'oli.  vom 
Wesen  des  Bösen,  das  in  der  Entl)ehrung  des  (iuten  unii  der  Gerechtigkeit 
gefunden  wird,  ferner  eitr  deits  liomo  vom  Begriff  tler  Sünde  und  Sühne, 
wonach  iler  göttlichen  Gereclitigkeit  nur  durch  die  göttliche  Gnade  (in 
der  [Menschwerdung  Christi)  Genüge  geschehen  konnte,  sowie  die  Schrift 
de  Ubero  arbitrio  vom  freien  Willen,  der  in  der  Fähigkeit  gerecht  zu  handeln 
bestehe.    Mehrere  moraltlieologische  Untersuchungen  A's  suchen  Probleme 


'  M.  17.;.  -  .M.  i!S(i.  *  I'.-/..  Tins.  -|.  2.  1-1.  ^  M.  i.-,.S  \(.  i:.S.  llMii- 
11  .111.  Siiigulnriüs  S.  201  ;  ll.ia,-^.  6'V  Uber  pro  Iiisipioitf  \^\%()\\). 
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der  christlichen  Ethik  ebenfalls  durch  Untersclieidungen  von  Schwierigkeiten 
zu  befreien.  So  de  conceptu  virginali  von  der  Erbsünde  und  Sündenlosigkeit 
Christi,  worin,  allerdings  rationalisierend,  die  erstere  als  Disposition  alles 
Geborenen  zur  Sünde  gefasst,  letztere  darauf  zurückgefiilirt  wird,  dass  die 
Jungfrau  vor  der  Geburt  Christi  durch  Gott  \on  Sünde  gereinigt  wurde; 
de  ecticordia  pr^ieseientiae  cum  libero  arbitrio  unterscheidet  zwischen  einem 
Vorherwissen  Gottes  vom  Geschehen  und  einem  zum  Bösen  bestimmenden 
Wissen,  das  Gott  abgesprochen  wird;  de  voliintate  trennt  ähnlich  verschiedene 
Arten  des  göttlichen  Willens  (bewirkender,  zulassender  W.).  Zwei  kürzere 
Briefabhandlungen  A's  endlich  beziehen  sich  auf  Sakramentsgebräuche  und 
das  ungesäuerte  Brot.  Fline  Zusammenstellung  von  A's  neuen  oder  wieder 
belebten  Bestimmungen  kirchlicher  Begriffe,  Vergleichen  und  Einteilungen 
durcVi  seinen  Schüler  Eadmer'  (s.  S.  200),  </(•.>•.  A.  similitudinibtis,  erleichterte 
die  Verbreitung  der  auf  Versöhnung  zwischen  Glauben  und  Vernunft  gerichteten 
und  den  Fortschritt  des  theologischen  Denkens  vorbereitenden  Schriften  A's. 

134.  Die  Theologen  Frankreichs,  von  denen  im  12.  und  13.  Jh. 
nur  noch  wenige  an  der  positiven  Richtung  festhalten,  beschleunigen  diesen 
Fortschritt  und  gehen  frühzeitig  auch  auf  die  Schematisiermig  der  Dogmatik 
aus.  Der  Uber  se/itentiiiriim-  eines  Unbekannten  ist  noch  ein  kurzer  Auszug 
aus  der  Glaubens-  und  Morallehre  verschiedener  autoritärer  Schriften.  Der 
Praemonst.  Vivien^  (u.  i  130)  befasste  sicli,  ohne  es  sicher  zu  erfassen,  mit 
dem  Problem  des  Willens  in  harmcnia.  machte,  wie  Andere,  den  Willen  zum 
Guten  abhängig  von  der  göttlichen  Gnade  und  erläutert  ausser  diesen 
Begriffen  den  der  Vernunft.  Stellen  der  Bibel,  in  denen  sicli  Christus 
Gott  nannte,  sammelte  Peter  Venerabiiis  v.  Cluny.*  Zur  Beantwortung 
von  Problemen  und  Zweifeln  entwickelt  der  EB.  Hugo  v.  Ronen'  in  7 
Gesprächen  über  die  Dreieinigkeit,  das  höchste  Gut,  die  Caritas,  den  freien 
Willen,  Sündenfall  u.  a.  nur  die  Glaubenslehren  selbst,  statt  über  sie  aufzu- 
klären. Odos  V.  Soissons^  (A.  v.  Ourscamps,  CB.  v.  Palestrina,  y  1172) 
Belehrungen  über  334  ordnungslos  an  einander  gereihte  ijuacstiones  aus  der 
Dogmen-  und  Sittenlehre,  in  den  Aufzeichnungen  eines  Schülers  erhalten, 
stammen  hauptsächlich  aus  A^x  glossa  <';v////<r/7(?  Walahfrid  Strabos  (s.S.  125). 
Der  Kanzler  der  Kirche  v.  Paris  Guillaume  d'Auvergne'  hinterliess 
eine  ausführlichere  Schrift  de  tiinitatc. 

Schon  B.  Odo  v.  Cambrai*  jedoch  trat  für  die  Lehre  von  der  Erb- 
sünde und  die  Unvergebbarkeit  der  Sünde  wider  den  h.  Geist  den  Vernunft- 
beweis an  und  setzte  das  Wesen  der  Sünde  in  die  Gesinnung,  nicht  in  die 
That.  Eine  durchgebildetere  Dogmatik  als  dAseiitcidariiim  des  Honorius  stellt 
bereits  der  demHil de bert  v.  To urs^  beigelegte /'/-</r/(?///.v///ev/t;^vV«jf  vor,  derzu 
den  Grundlagen  für  Lehrsätze  der  Kirche  aus  Bibel  und  Vätern  (bes.  Augustin) 
Vernunftbeweise  fügt,  ohne  ihnen  freilich  gleiches  Gewicht  beizulegen  wie  jenen, 
aber  vom  Glauben,  dem  Dasein  Gottes,  der  Dreieinigkeit,  den  göttlichen 
Eigenschaften,  der  Menschwerdung  Christi,  von  PLngeln  und  iliren  Ordnungen, 
der  Scliöpfung,  dem  Sündenfall,  Sünde,  Lastern  und  Sakramenten  in  be- 
rechneter Ordnung  unter  Beriicksichtigung  abweichender  Meinungen  und 
möglicher  Einwände  handelt.  Auch  A  1)  äl  ard  noch  erachtete  den  Vernunft- 
beweis, obwohl  er  sich  seiner  in  weitem  Umfange  bedient,  nur  für  Heiden, 
Irrgläubige  und  Widersacher   nötig  in  einer   unvollendeten  introdticlio  ad 

'  M.  *  M.  184.  in«Ui-  S.  Umuml.       »  M.  166.       *  M.  180.       '  M.  192. 

Pitr.i.  AiuU.  tun.'iss.,m.  2  (I8881  S.        iST:  Haui  t^au,  Xot.  et  extr.  W  175.      '  gedr. 
1674,  s.  Valois,  I.  c.     *  M.  160.     '  M.  178  (  von  Deiitscl; .  AbäiarJ  )>.  h.  H.  .abgesprochen, 
aller  mit  l  iueclU   Hugo  v.  S.  Victor  Iteigelegt .  .tesseii  Sclireibart  gnnub  er<:cliieflen  ist). 
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thcologiam,  die  nach  Bibel,  Vätern  und  erleuchteten  Philosophen  die  juics, 
ciritas  und  das  sacramentnm  begrifflich  bestimmt,  in  der  Trinitätslehre  das 
Verhältnis  der  drei  Personen,  Dasein  und  Eigenschaften  Gottes  beleuchtet 
und  Zweifel  beantwortet.  Als  Arbeit  eines  Schülers  A's  galt  die  cpitomc 
t/ifologiae  c/iristianae^.  die  aber  jetzt  als  Auszug  aus  einem  iitrsits  i/u-o/ogüw  A!s 
angesehen  wird,  wovon  nur  die  introiiuctio  in  jener  rpltovic  erhalten  wäre. 
Denselben  Standpunkt  nimmt  A.  in  der  grossen  theologia  christiana ,  der 
Erweiterung  seines  zu  Soissons  1121  verurteilten,  zur  Bekämpfung  Roscel- 
lins  (s.  S.  227)  bestimmt  gewesenen  iracLiiits  de  unitatc  et  trinitate- ,  ein, 
die  melirere  Abschnitte  mit  dem  2.  Buche  der  introditetio  gemein  hat  und 
die  ohne  sonderlich  strengen  Gedankengang,  unter  Abschweifungen  über 
Dialektik,  das  Studium  der  Alten  u.  ä.,  in  fast  farbloser  Sprache  und  wenig 
sclilagendem  Ausdruck  besonders  die  Dreieinigkeitslehre  entwickelt  (dabei 
Piatos  Lehre  von  der  Weltseele).  Ebenso  auch  in  iic  et  iion?  einer  Samm- 
lung von  kirchlichen  Lehrsätzen,  bei  denen  die  Autoritäten  auseinander- 
gingen (Glaube,  Dreieinigkeit,  Fleischwerdung,  Sakramente  u.  a.),  zur  Übung 
des  Scliarfsinns  von  A.  für  Jüngere  zusammengetragen.  Sj)äter  bedient 
sich  dieser  Darstellungsform  noch  Alain  v.  Lille"*,  sowohl  in  der  syste- 
matischen Dograatik  de  arte  ßdei  eatholieae,  die  aber  nun  von  Begriffsbe- 
stimmungen aus  (darum  ars)  zu  den  Lehren  von  der  Dreieinigkeit,  von  der 
Schöpfung,  Inkarnation,  Erlösung,  den  Sakramenten  und  der  Auferstehung 
diejenigen  Innleiten  will,  tlie  die  Dialektik  höher  stellen  als  die  Offenbarung, 
mathematische  Sätze  und  Analogien  zur  Verdeutlichung  tler  Definitionen 
(deser/fitio)ies)  verwendet  und  entgegenstehende  Ansichten  als  in  Widcr>prucli 
damit  befindlich  in  scharfsinniger  Beweisführung  klar  legi;  als  aucli  in 
125  regulac  de  saei  a  theologia,  die  aus  dem  w<wr/jr-Begriff  (=  Gott)  gefolgert, 
begründet  und  durch  Berufung  auf  Bibel  und  Autoritäten  (Augustin,  Boetliius) 
gestützt  werden. 

In  der  Anordnung  der  Lehren  in  dieser  seiner  Dogmatik  konnte  sich  Alain 
v.  Lille  schon  auf  vollständige  Lehrbücher  für  dieselbe,  auf  Sentenzen 
und  Summen  stützen,  die  seit  der  Mitte  des  12.  Jhs.  in  Frankreich  durch 
den  Abendmahlstreit,  sowie  das  Bestreben  hervorgerufen  worden  waren, 
die  Juden  zu  überführen,  alle  künftigen  auf  die  Vernunft  sich  berufenden 
Häresien  und  Zweifel,  wie  sie  Abälards  sie  et  non  wecken  konnte,  unmög- 
lich zu  machen  um!  ben  it-;  dem  Unterricht  in  der  Theologie  zur  Grundlage 
dienten.  Sämtlichr  Sai/r  der  Kirchenlehre  waren  darin  aus  den  Quellen 
(Bibel,  Synoden)  angeführt,  mit  den  beglaubigenden  Stellen  aus  den  Kirchen- 
vätern ibes.  Augustin,  Hieronymus,  Ambrosius,  llilariu>  u.  a.)  ,  die  nicht 
in  Jedermanns  Besitz  sein  konnten,  und  mit  der  dialeküsclu  11  Begründung  ver- 
sehen, wodurch  namentlich  die  s})ätere  Verschux  lzung  i)liilosophischer 
Begriffe  mit  dogmatischen  Vorstellungen  und  die  Aufsaugung  jener  durcli 
diese  angel)ahnt  wurde.  Die  einflussreichste  tUeser  summae  sind  die  4 
(Einteilung  nach  Au-ustin)  Uhri  sententiarutii  des  Schülers  Abälards  Petrus 
Lombardus"',  tlie  in  nicht  abschliessend  logischer,  aber  für  die  Folge 
typischer  Anonlnung,  vom  J->lösungsl)edürfnis  des  .Menschen  und  vom 
Glauben  ausgehend  i  )  d-e  Lehre  von  Gott,  dem  höchsten  Gute,  der  Drei- 
einigkeit, den  Eigenscliaften  und  den  Personen  der  Gottheit,  2)  von  der 
Schöpfung,  den  Flngeln,  Menschen  u.  s.  w.,  sowie  von  der  Erbsünde,  3)  von 
ilcr  Krl(")sung  und  den  Tugenden,  4)  von  den  7  Sakramenten  und  vom 
Geiii  hi  vdifüliren,  die  Wundervorstellungen  am  Ciöttlichen  aber  wie  bisher 
als  der  Übernatur  Gottes  anhaftentle  Unbegreiflichkeiten  bestehenlassen.  Ein 

»  ed.  Rhein  wal.l  (18851:  \%\.  Arch.  f.  IJt.-  u.  Kirck^ngesrh.  ^  Slöl/.li-. 

.Vs  Tractat  de  imitaie  et  trinitate  '  ed.  Henk«;  u.  1^  i  u  d  e  11  k  o  Ii  I  (,1851;;  -M-  17><- 
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Auszug  aus  den  lihi  sententiariim  ist  der  Uber  senUntiarmn  eines  unbe- 
kannten Bandin  oder  Baudin^.  Selbständig  dagegen  sind,  durch  Abälards 
sie  tt  iion  angeregt  und  mit  Petrus  Lombardus'  Werk  mindest  gleichaltrig 
die  oft  dunklen  st  utoitiac  (vor  1 140?)  des  in  Paris  gebildeten  A's  v.  Rochester 
und  CPr's  Robert  Pullus^  (-■-  n.  11 54),  der  hauptsächlicli  nach  Augustin 
und  nach  päpstlichen  Entscheidungen  die  Lehre  von  Gott  und  Trinität, 
Schöpfung,  Sündenfall,  Geburt  Christi,  Sakramenten  und  ChristiErlösungswerk, 
Auferstehung,  Sünde  und  Beichte,  Busse,  Priestcrstand  und  Ehe,  sowie  vom 
Abendmahl,  Gericht  und  ewigenLeben  nebst  denBibelstellen  und  Äusserungen 
der  Autoritäten,  den  Zweifeln  und  Häresien  tlarlegt,  nicht  ohne  Abschwei- 
fungen, Wiederliolungen  und  eigene  Ansichten  sich  zu  gestatten,  das  Un- 
begreifliche begreiflich  zu  machen  aber  ablehnt,  die  Dialektik  vornehmlich 
nur  zur  Widerlegung  entgegenstehender  Auflassungen  verwendet  und  sich 
Hildeberts  und  Hugos  v.  S.  Victor  Argumente  zu  t  i-  -  -  lit  zu  haben 
scheint.    Nur  in  Auszügen  ist  bekannt  die  sutmna  alls  in  Pari^ 

gebildeten  B's  v.  Herford,  Robert  v.  ^Melun^  (-[-  ii  7).  \\.  des  Kanzler> 
der  Kirche  von  Paris  Pierre  v.  Poitiers*  (-j-  1205),  Schülers  de>  Peiru> 
Lombardus,  sententiariim  libri  5  überwiegt  bereits  die  Rationalisierung  der 
Ivirchenlehre  und  fallt  bei  mangelhafter  Gliederung  des  Stofles  die 
müssige  dialektische  Erörterung  gesuchter  Probleme  und  Fragen  auf,  auf 
die  Definitionen  hinlenkten,  die  P.  als  einen  der  ins  Labyrinth  führenden 
Theologen  bezeichnen  Hessen  (s.  S.  229). 

3.  Die  Mystiker. 

135.  Eine  Reaktion  des  Autoritätsglaubens  gegen  die  rationalisierende 
Behandlung  der  Kirchenlehre,  von  pr<idukiivera  Geiste  getragen,  der  sicli 
seinerseits  mit  dem  Wortlaut  des  Dogma-  ■  i  '  :  -  'hon  zu  heirnügen,  ver- 
mochte, ist  der  Mystizismus,  der  bal<i  -  :r.  l  oiie  ii:  !"r:iukrt  ii  h 
auftritt  und  weithin  und  lange  nachwirkt.  \:  ;  ;  ^  cie>  BeL:rirte>  drrlio:ie>- 
und  Menschen  liebe,  bedienter  sich  der  Deduktion  nicht  sowohl  um  das 
Unbegreifliche  den  dem  Glauben  nicht  schon  Gewonnenen  verständlich  zu 
machen,  sondern  um  überall  di  _  >:  •  'n-  Liebe  und  earitiis,  die  für  längere 
Zeit  den  Begrift"  des  avicr  ver.  _  .  k>am  zu  erweisen,  die  menschliche 
Seele  zur  Versenkung  in  dere:.  u:.  ii.  ui.dliehe  Tiefe,  zur  inneren  P^inkehr 
und  zu  dem  die  Hingabe  an  Gott  steigernden  Krken'ie  Dich  selbst,  zum 
Beschauen  der  göttlichen  Vollkommenheit.   dc>sen   der  ( lottHebende  teil- 


haft wird,  zu  veranlassen  und  in  der  Bibellehre  Verans;  .  .  .  _  der  liochsten 
Liebe  zum  Erschauen  des  Göttlichen  und  zur  Ver^  1  ;  u  darzuthun. 
Die  erbauliche  Betrachtung  und  Meditation,  die  au:^  -  1.  .  Gemütslage 
hervorgingen,  erhalten  so  eine  Ergänzung,  bei  de-  d  i:  (iefühl  un<l 
Ahnung  wurzelnden  Grundgedanken   der  Theologen   niy>ii>cher  Richtung 


eine  strengere  Form  gegeben,  untl  Begrin-lu  -tiiumtheit  und  Rechtl'ertigung 
vor  der  Vernunft  um  derentwillen  versucht  wird,  die  von  dieser  au>  zum 
Göttlichen  hingeführt  sein  wollten  und  vergeistigt  werden  sollten.  Zweifel- 
haft ist,  ob  Guillaume  v.  Champeaux-^  eine  kurze  Meinungsäusserung 
über  die  Seelen  der  vor  der  Taufe  Gestorbenen  gehört,  liie  seinen  Be- 
merkungen über  das  Abendmahl  beigefügt  wird.  Da>  X  erlKiltnis  von  Gnade 
und  freiem  Willen  und  die  Arten  der  Freiheit  besprach  auch  der  letzte 
der  dialektikfeindlichen  orthodoxen  Gottesgelehrten  Frankreichs,  Bernard 


'  M.  ur>:  5.  Rettberg,  Gnaparatio  mUr  B.  libdlum  et  P.  L.  stntent.  libr.  (  l8:M). 
*  M.  186.      »s.  H:.iirrau.  Philos.  seol.  1.  SS"^  ff-     *  M-  -in-      '  ^l-  163. 
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V.  Clairvaiix',  in  einer  kurzen,  Widersprüche  in  die  Bej^rifte  neu  hinein- 
tragenden AbhantUuni«.  Sein  Freund  Guillaume  v.  S.  Thierry-  ent- 
wickelte in  mehr  erbaulichem  Stile  den  Begrift"  der  Gottesliebe,  die  den 
Menschen  zur  Liebe  zu  Gott  verpflichtet,  lü  natura  damitii  amoris  und  :it  ccntcm- 
plaiuio  iico:  zeigte,  dass  die  Bibel  über  die  Dreieinigkeit  völlige  Klarheit 
verbreite  und  erst  durch  die  Lehre  der  Kirche  Schwierigkeiten  in  den 
Begriff  hineingekommen  seien,  actiigma  ßJci;  sein  spiculum  pJä  fasst  ji<ics. 
s/is  und  Caritas  als  Wirkungen  der  göttlichen  Gnade  und  die  Schritt  ,ü- 
natura  cor/oris  et  animac  lehrt  nach  einer  aus  Aerzten,  Philosoplien  und 
Theologen  geschöpften  Beschreibung  des  menschlichen  Körpers ,  wie  die 
Seele  sich  von  ihm  unabhängig  machen  und  sich  durch  den  Glaulien  und 
«.lie  Vernunft  zu  Gott  emporheben  köiuie. 

Weit  mehr  Autklärung  als  die  Schriften  dieser  Theologen  und  zu- 
gleich neue  Auffassungen  der  überlieferten  Lehre  gewähren  die  kleinen  Ab- 
handlungen des  Hugo  V.  S.  Victor^  über  die  vier  Arten  des  Willens  in 
Christus,  über  die  Frage ,  ob  die  Macht  oder  der  Wille  in  Gott  grösser 
sei,  über  Christi  Verhältnis  zur  Weisheit  und  über  die  virginitas  j'crf'ctua 
Afariaf.  die  vermöge  tier  Emptlingnis  durch  den  h.  Geist  erhalten  blieb, 
—  die  2  zuletzt  erwälmten  Abhandlungen  werden  H.  abgesprochen*;  vor 
allem  aber  drei  seiner  grösseren,  durch  natürliche  Gedankenentwicklung, 
Klarheit  der  Begriffe  und  Schärfe  des  Ausdrucks  liervorragende  Bücher*: 
a'r  ijcranirntis  Itgis  naturalis  et  siri/>ta<\  ein  Gespräch,  das  liem  Schüler  ilie 
Lehre  vom  geoffenbarten  Glauben,  von  den  Sakramenten  und  guten  Werken 
aus  der  Schöpfungsgeschichte  und  dem  Sündenfall  klar  machen  soll,  a\- 
sacranu-ntis  ,/rristiana<-  /ii/t-i  mit  Anleitung  zur  Schriftauffassung,  eine,  so  zu 
sagen ,  historische  Heilslelire ,  die  von  den  geschriebenen  Quellen  des 
Glaubens  ausgehend,  die  Werke,  das  Wesen  und  die  Eigenschaften  Gottes 
in  scharfer  Fassung  der  dabei  sich  ergebenden  Begriffe,  sowie  die  Eigen- 
schaften der  vernunftbegabten  Geschöpfe,  die  Erbsünde.  Erlösung  des 
Menschen  durch  Christi  Tod ,  die  Sakramente  vortiihrt  und  mit  einer 
Tugendlehre  schliesst ;  endlich  die  ebenfalls  systematisch  angelegte  su/nwa 
senicntiariwi^,  die  nach  den  Autoritäten  (Augustin,  Gregor  u.  a.)  und  den 
Zeitgenossen  sich  über  die  Hauptpunkte  der  Heilslehre  ebenfalls  verbreitet 
und  den  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus  noch  vorausliegt.  Richanl 
V.  S.  Victor',  der  Vollender  der  sublimium  sdtnfia.  wie  er  seine  mystische 
Theologie  nennt,  entwickelt  in  seinem  systematischen  Hauptwerke  von  der 
Dreieinigkeit,  das  sich  auf  die  l'berzeugung  stützt,  es  gäbe  wie  fiir 
ilas  Wirkliche .  so  auch  für  die  Glaubenssätze  zureichende  Gründe  uml 
Beweise,  aber  doch  vielfach  nur  zu  Hypostasierungen  von  Vorstellungen  unil 
geglaubten  Dingen  gelangt,  mit  bewunderungswürdiger  Schärfe  die  Drei- 
einigkeitslehre aus  dem  Begriff  der  vollki>mmenen  Liebe  und  Güte  in  Gott, 
die  den  Begriff  eines  Geliebten  (Christus)  und  an  der  Liebe  Teilhabenden 
(d.  i.  der  h.  Geist,  objektiv  —  Liebe  zwischen  Vater  und  Sohn)  in  sich 
schliesse,  und  zieht  daraus  Folgerungen  für  das  Verhältnis  der  drei  Personen 
in  der  einen  göttlichen  Substanz.  In  etwas  anderer  Weise  fasste  R.  das  Ver- 
hältnis der  drei  Personen  in  den  an  Jes.  c.  J  i  anknüpfenden  Ausführungen 
<ie  Vfrf>o  incarnato.  Wie  der  h.  Geist  die  Liebe  des  Vaters  und  des  Sohnes 
sei,  lehrt  eine  dritte  Auseinandersetzung  R's,  und  tü  tni/^tismo  C/iristi  (zu  Psalm 
118)  betrachtet  die  Taufe  Christi  als  eine  Veranstaltung  zu  unserer  Er- 
rettung. Nach  R.  V.  S.  Victor  wurde  vom  intuitiven  Gottesschauen ,  von 
der  Gefuhlsreligiosität,  die  den  Genuss  des  Göttlichen  suchte,  selten  noch 

'  M.  182.  «  M.  180.  »  M.  176.  *  >.  I.iehnei  I.  c.  »  M  IT"  *  s.  .Ir,') 
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in  Frankrcirii  in  Büchern  i^ehandelt.  Das  A'trlanycn  zu  l)L-nrcifen  bricht 
sich  molir  und  uit-hr  Bahn  ;  Arislotcles  überwindet  so  in  der  Theologie 
des  13.  Jhs.  Allgustin.  Die  einzigen  Vertreter  und  Beförderer  mystisclier 
Anschauungen  im  13.  Jh.  sind  der  Ii.  Bonaventura  in  Italien  und  Rai- 
mund Lull  in  Spanien,  in  deren  theoretisclien  Schriften  aber  bereits  der 
logisclie  Schematismus  der  deduzierenden  Scliolastik.  in  Anwendung  kommt. 
Die  theolog.  mystische  Litteratur  des  14.  Jhs.  bedient  sich  der  Volkssprachen. 

Litt.  G  öl  res.  Die  Christi.  Mystik  iiS:{ri_42.         NiKik.  Die 
r/n  istl.  Mysti/.-  des  MA.  (iH.",:}. 

4.  Die  scholastische  Theologie. 

136.  Im  Mittelpunkte  der  scholastisch-theologischen  Litteratur  stehen 
die  zahlreichen,  an  Ausdehnung  immer  mehr  zunehmenden,  bändereichen 
Kommentare  zu  den  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus,  die  dem  Unterricht 
in  der  Dogmatik  zu  Grunde  gelegt,  wie  die  Rechtsbücher  z.  Z.  erläutert, 
durch  Autoritäten  weiter  gestützt,  durch  Lehrsätze  vermehrt,  durch  Er- 
örterung von  Irrlehren,  durch  Begründungen  des  Für  und  Wider  von  Sätzen 
und  durch  Aufnahme  philosophischer  Anschauungen  aus  allen  zur  Zeit  be- 
kannten aristotelischen  Schriften  erweitert  werden,  neue  Unterscheidungen  {di- 
stiitctioiics,  7>!C»ifrr(j,  articuli)  vornehmen  und  Fragen  (qitacsliones)  syllogistisch 
erledigen.  Von  Angehörigen  verschiedener  Nationen  an  den  internatio- 
nalen geistlichen  Lehranstaltin  in  Paris  ins  Leben  gerufen  und  von  da  ver- 
breitet, geht  die  theologische  Scliolastik  darauf  aus  durch  erschöpfende 
Begriftsbestimraung.  Teilung  der  Begriffe  und  durch  Schlussreihen  den  be- 
liandelten  Gegenstantl  vollkommen  zu  verdeutlichen  unil  die  Richtigkeit 
anerkannter  Sätze  zu  beweisen  ;  an  Stelle  der  ehemaligen  AUegorisierung 
des  geoffenbarten  Wortes  tretend,  wird  sie  zum  Instrument  der  Aufklärung 
des  nicht  an  sich  Verständlichen  und  verdriuigt  dir  phantastische,  gleiche 
Zwecke  verfolgende  alte  Auslegungskunst  mit  ilirrii  \villkürli<  hni  Kombi- 
nationen wie  die  tiefsinnigen  Ahnungen  und  1  )tutuiig<  ii  dir  Mystiker. 
Sie  wird  schliesslich  zum  Versuch  alle  zu  Ehren  gckoinnu  iie  philosophische 
Einsicht  und  das  erreichte  weWiche  Wissen  der  Weltanscliauung  des  christ- 
lichen Glaubens  einzuordnen.  Die  Gefahr  wurde  geahnt,  die  der  Glaubens- 
lierrschaft  von  einer  vom  Christenglauben  sich  unabhängig  machenden 
Bethätigung  der  Vernunft  und  von  einer  Weltanschauung  drohte,  die  sich 
auf  weltliclie  Erfahrung  und  Wissenschaft  stützte,  und  so  konnte  die  an  den 
seiitentUu  der  Kirche  festhaltende  Scholastik  auch  die  Zustimmung  der  höchsten 
kirchlichen  Autoritäten  in  kurzer  Zeit  gewinnen.  Eine  andere  Art  der 
Religionsphilosof)hie ,  als  die  von  geoffenliarten  Siitzen  au.sgehende  war 
zur  Zeit  nicht  möglich. 

Die  äusserst  zahlreichen  Kommentare  zu  den///;//  si/ih/ttiirntf/i  de^ 
Petrus  Lombardus,  meist  aus  Lehrvorträgen  über  dieselben  hervorgegangen, 
werden  eröffnet  in  ihrer  oben  bezeichneten,  typisch  bleibenden  l-Orni 
durch  die  siimvia  luiiversae  thcologiac  des  Alexander  v.  Hales^  (->.  S.  loJ), 
mit  459  ijiiacstioiii's,  die  sich  über  den  gesamten  Inhalt  der  l  luologie  von 
ilirem  Begriff  als  Wissenschaft  an  bis  zu  den  Sakramenten  erstrecken,  während 
sie  noch  nicht  in  dem  älteren,  ebenfalls  schon  sehr  umfangreichen  Kom- 
mentare zum  Lombarden  des  Guillaume  v.  Au.\erre,"'^  Ad.  v.  Beauvais 
(y  1230),  angewendet  worden  war.  Wohl  aber  geschah  dies  in  den  Sen- 
tenzenkommentaren des  Albertus  Magnus, 3  des  Thomas  v,  Aquino* 

»  Nürnberg  1482.  *  Paris  I.W.  ^  Opera  Hd.  14  — l*!-  ^  Opern  Hd.  6  7; 
Bd.  22  ein  anderes  scriptum  in  4  Uhros  senttnt.  für  einen  Cardiiiiil  ;  s  F  r  o  Ii  s  c  Ii  a  ni  in  e  r. 
Die  Philos.  des  Th.  v.  A.  (l889> 
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der  die  Lehre  vom  Bösen,  von  den  Hierarchien  u.  a.  weiter  entwickelte 
und  beibringt,  was  sich  an  Aufnehiubarem  bei  Aristoteles  findet,  des  Bona- 
ventura', der  vorwiegend  erläutert  und  entgegengesetzte  Ansichten  etc. 
vermittelt. 

In  Frankreich  befolgen  in  ihren  Kommentaren  zu  dem  Sentenzen- 
buch des  Petrus  Lombardus  das  Verfahren  dieser  massgebenden,  auch 
bisweilen  bekämpften  Vorgänger:  Pierre  Aureoli,^  die  Dom.  Armand 
v.  Bellevue^  und  Herveus  Brito^  (Bretagne,  -j-  1323),  der  ."^chüler 
des  Duns  Scotus  Fran^ois  v.  Meyronnes,^  Guillaume  Durand  v.  S. 
Pourgain,6  B.  v.  Puy  (y  1334),  Pierre  de  la  Palud,'  Nicolas  v.  Lire^; 
viele  sodann  in  England:  der  Dom.  Andreas  v.  Newcastle^  (=  Andreas 
v.  Neufchäteau?  u.  1300),  Duns  Scotus,  der  Franz.  Richard  v.  Middle- 
town^l  (y  u.  1308),  der  Dom.-Pro V.  Thomas  v.  Jorz,'^  Duns'  Schüler 
und  Lehrer  der  Theologie  zu  Oxford  Johann  Canon'3  (-'^-  n.  132g), 
der  Carmeliter  Prov.  Johann  v.  Baconthorpe (y  1346),  der  Franz. 
Johann  BassoU^  (-J-  1347),  ebenfalls  Schüler  des  Duns  Scotus,  Ockam,'^ 
RobeitHolcot^'' 0/uat'sfio//es)  sowie  der  Schüler  Ockams  und  Franz.  Adam 
V.  Woodham'^  (y  1358);  in  Italien:  der  Card.  Aegidius  Colonna 
v.  Rom,'^  der  Franz.-Prov.  Vitalis  a  Furno,-*'  der  Franz.  I\Ional- 
do  V.  Capo  d'Istria^i  (-J-  1332,  quaestiones) ,  der  an  Duns  Scotus  sicli 
anschliessende  Franz.  und  B.  v.  Triveuto  Peter  v.  Aq uila—  (Scotello ; 
-[-  n.  1348;  qiuustiones),  der  Aug.-Gen.  Gregor  v.  Rimin i; '-"^  in  Spanien 
ferner:  Raimund  Lull,-*  Antonio  Andreas  v.  Aragon,-''  der  Franz.- 
Prov.  Guilelmo  de  Rubio^'»  (u.  1333),  Guido  Terrena  v.  Perpi- 
gnan,-"  der  EB.  v.  Sevilla  Alfonso  Vargas^^  1366);  in  Deutsch- 
land: der  Aug.-Gen.  Thomas  v.  Strassburg^^  1357);  ausserdem 
einige  andere  ausserhalb  Frankreichs  und  Englands,  die  bisher  unbeachtet 
geblieben  sind. 

////.  s  s.  11.. 

137.  Bei  der  Kommentierung  der  .Sentenzen  des  Petrus  Lombardus 
hatte  es  aber  keineswegs  sein  Bewenden.  Die  Erklärer  schufen  selbst  neue, 
ausführlichere  oder  abrissartige  Lehrbücher  derDogmatik  von  gleicher 
Anlage,  aber  verschiedener  Anordnung  und  Gliederung  der  .Sentenzen,  mit 
den  üblichen  Definitionen,  aber  in  abweichender  Fassung,  und  mit  Begrift's- 
teilungen  versehen,  mit  dem  deduktiven  Beweisverfahren,  mit  Schlussketten, 
Erwägungen  von  Ciründen  und  Gegengründen  u.  s.  w.  ausgestattet,  —  oft 
Werke  von  grossem  Wurfe,  die  eine  erstaunliche  Beweglichkeit  des  Geistes 
und  Umsicht  darthun.  Über  die  älteste,  uistitutioncs  in  sacrat/i  fagi/uvn  betitelte 
dieser  sumf/uic  tluologiae  (ungedruckt)  des  C.  Simon  v.  Tournay  (s.  S.  193) 
s.  Haureau  Not.  et  extr.  3,  250;  über  eine  andere,  Stellen  der  Bibel  zu 
den  Dogmen  zusammentragende  des  B.  Pierre  v.  Poitiers,  C.  v.  S.  Victor 
(13.  Jh.),  Verfasser  auch  eines  moralischen  Traktats  und  eines  Beichtbuclies 
(gleichfalls  ungedruckt)  s.  das.  3,  259. 


>  Opera  Bd.  4— ö ;  Opera  i^Ouai  acchi,  1 887  ff.)  Bd.  1  ff.  *  Rom  1  ö9ö- 1  ^5-  *  J  ö  c  Ii  e  r . 
G^/.Z«-.  1  (1750).  546.  <  Paris  1647.  *  C^^ra  ( 1567  Venedig\  "  Pari?  1 51.^.  •  Paris  1530. 
8  s.  Fabricius  5.  116.      «  Paris  1514-       "  Opera  Rd.  "v  '  ■      r  TBd.  11 

ergänzende  und  kürzende  Bearbeitung:  repi>rtata  Parisiensia).    i  1  istL<:chiii 

Svstems  von   Prassen.  D.  Sc.  dogtnata  (173^^;;   Werner.  //  MA.  1 

(1881):  Pluzanski,  La  phüosophk  de  D.S.  (1887V,  J.  M  ü  1  i  c :  .  Bruu^.-a-u.;:.,s  zu  D.S. 
(1880)        "  Venedig  1509.       '*  Vicenza  148Ö-       '  'Venedig  1516.  Mailand  lAil 

»  Paris  1517.        »«"Lvon   1495-       "  I-von   1518.  Paris  151-2.       "  Köln  1593. 

*o  Jöcher.  (7^/.       .  2  ( 1 7öO),  688.        Lyon  1.M6.    ^-  Speyer  1480.     *»  Venedig  1503. 
1522.     24  Lyon  1491.    -*  Venedig  I084.    **  Paris  1.t17.    *^  Paris  1530.        Venedig  14ik>. 
Stiassburg  I490. 
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Für  die  meist  gut  verständliche  summa  theologiae  (unbeendet)  des 
Albertus  .Magnus^  war  Hauptaufgabe  der  Nachweis  der  Erkennbarkeit 
lies  Göttlichen  durch  die  Vernunft,  die  allerdings,  als  dem  Göttlichen  niclit 
gleichartig,  nur  zu  einem  unvollkommenen  Verständnis  desselben  führen 
könne;  daneben  besteht  sein  compendiinn  tkeolog'uie  <vr/V<7//>,2  eine  immerhin  noch 
ausführliche  Darlegung  der  theologischen  Wahrheiten  von  gleicher  Anordnung, 
deren  Gültigkeit,  allgemeine  Billigung  und  rationale  Richtigkeit  in  jedem 
Falle  dargethau  wird.  Des  Thomas  v.  Aquino^  grosse  summa  catholicae 
/fi/t'i  ist  von  derselben  Unerschöpflichkeit  des  Denkstoftes  und  derBetrachtung, 
die  nacli  Th.  der  Bibel  eignet,  und  das  ausgeführteste  System  der  The.  '.üL;ie 
( 1 5000  Beweisführungen)  und  Religionsphilosoplüe  im  MA.,  durch  da.>  die 
Augustinische  Theologie  ihren  Abschluss  erhält;  sein  nicht  ganz  vollendetes 
coiiif^^t  fidium  theologiai'^  verbreitet  sich  über  Wesen,  Eigenschaften  und  Hand- 
lungen Gottes,  Gottes  Verhältnis  zu  Dingen  und  M  ~  h  1,  über  den  Zweck 
des  Lebens,   die   ewige  Seligkeit,   Sünde,   I  .       w.  mit  durch- 

geführter Anwendung  der  aristotelischen  termi'  .  Abri^M-  der  theo- 

logischen Glaubenslehre  sind  des  h.  Bonavei.  .  ..  quiu»!  und  centi- 

loijuiiim,  letzteres  eine  theologische  Morallehre  i:   _  ..icherBegrüudung 

»ler  Lehrsätze.  Ein  compcndium  vcritatis^  unter  seinem  Namen  gehört  eher 
dem  Aegidius  Colonna  v.  Rom  oder  dem  Thomas  v.  Aquino  an;  die 
f>hat  i  trae  libri  3,"  lediglich  Zusammenstellung  von  Sentenzen  aus  den  Kin  heii- 
vätern  unter  bestimmten  Gesichtspunkten,  wie  z.  B.  Gott,  Chri>tu-,  kir  hh.  iic 
Oberen,  Studenten,  Novizen,  reich,  arm  u.  s.  w.,  geeignet  die  Befestigung 
im  Glauben  zu  befördern,  ist  unverarbeitetes  Material  zu  unermitteltem 
Zwecke.  Die  sujmna  theologiae  des  Holländers  Heinrich  Go  et  hals  v. 
Muydeu*  (Gent,  y  1293),  Ad.  z.  Toumay,  und  seine  summa  quaesiionuvi  onii- 
nariarum  beruhen  auf  augustinisch-platonischen  Anschauungen.  In  England 
unternahm  Duns'  Schüler  Ockam,  ein  Ver:rLt<  r  de>  Nominalismus  und  der 
Meinung,  dass  die  wenigsten  Sätze  der  Kir.  hu  elurch  die  Vernunft  zu 
beweisen  seien,  im  centiloquium  i/uologicuf/i,'^  den  durch Verniuift  beweisbaren 
spekulativen  Inhalt  der  Kirchenlehre  aus  100  Schlussreihen  abzuleiten. 

Einige  andere  an  Einfluss  denen  des  Albertus,  Thomas  und  Duns 
weit  nachstehende  Summen  sind  ungedruckt.  Die  alphabetische  Folge  wählte 
bei  der  Bestimmung  dogmatischer  Begriffe  und  autoritärer  Belege  der  Dom. 
Rainerius  v.  Rivalto^*^  (Pisa,  -|-  1351  ?)  in  einer  panthiologia ;  in  anderer 
Form  tragen  den  wichtigsten  Bestand  an  Begriffen  der  theologischen  Summen 
Bonaventuras'^  kurze  und  unvollständige  dcclaratio  terminormu  ihiologiat- 
und  Armands  v.  Bellevue'^  dcclaratio  dictionum  difficiliiim  in  thcolo(:ia  et 
pItilosopMa  zusammen,  worin  die  Logik  aus  der  ifitentio.  d.  i.  die  Richtung 
lier  Seele  auf  das  Rationalseiende,  abgeleitet  wird. 

138.  Die  Erörterungen  von  Einzelfragen  und  Seiten  der  spekula- 
tiven Theologie  gehen  bei  den  Scholastikern  neben  ihren  umfassenden  syste- 
matischen Werken,  denen  im  allgemeinen  der  Vorzug  bei  der  Drucklegung 
zu  Teil  geworden  ist,  einher;  an  Produktivität  überragt  alle  theologischen 
Schriftsteller  des  13.  und  14.  ]hs.  auch  hicrr.-  1  liomas  v.  Aquino.  Dem 
Albertus  Magnus  wird  eine  umständliche  Ur.tersuchung  von  230 Fragen 
zum  Evangelium  von  der  Sendung  Gabriel;,  an  Maria  (Luc.  c.  i)  »Maria/c« 
beigelegt,  worin  jedoch  vielerlei  Lehrsätze  der  Kirche  herangezogen  werden. 


'  Opera  Bd.  17.  18.  2  Das.  Bd.  13  ^  Opera  Bd.  1  —  4-.  Opera  onmia  (Rom 
1888)  Bd.  4  ff.  *  Opera  Bd.  16.  '  Opera  Bd.  6.  «  Da.s.  Bd.  7-  *  Das.  »  Paris 
I.-V20-,  s.  Huet,  Rech.  s.  la  doctrme  de  Henri  de  Gand  (^1838);  Hist.  litt.  20.  144;  Arch.f. 
Lit.-u.  Kirchengesch.  1.365.  *  Lyon  1495.  10  gedr.  i486.  »  Opera'2>A.t.  '*  Stras.s- 
hiirg  160Ö;  s.  "Prantl.  1    c.  3.  3o'i.      "  Opern  R.l.  2o.  21. 
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ferner  die  Schrift  de  laiuiibus  Mariae  über  Christi  Geburt  und  ein  Gespräch  de 
apprehemione,  über  die  Furcht  und  Gottesfurcht,  Begriff,  Sitze  und  Arten 
derselben.  voIK  r  Distinktionen,  Fragen  und  Erwägungen,  das  der  Darstellung 
nach  jedenfalls  jünger  ist.  Zu  den  wichtigsten  Werken  des  Thomas  v. 
Aquino  gehört  de  7'ei  itate  in  gentiles^  oder  summa  philosophka  von  der  Wahr- 
heit des  katholischen  Glaubens  gegenüber  Andersdenkenden,  eine  syllo- 
gistische  Darlegung  der  Lehre  von  der  Erkenntnis,  der  Gotteserkenntnis 
und  der  Hauptsätz.e  der  katholischen  Kirchenlehre.  Einem  Handbuch  der 
christlichen  Religionslehre  entsprechen  neben  diesem  Werk  auch  die  Aus- 
führungen des  Tli.  de  7'critate  in  den  (juacstiones  dispuliiLir.  -  Teil  6.,  worin  in 
2g  Abschnitten  auf  den  menschlichen  Geist,  die  (rottescrkenntnis ,  das 
menschliche  Wollen  bezügliche  und  damit  zusammenhängende  Fragen  dis- 
kutiert und  beantwortet  werden  ;  in  gleicher  Form  handelt  T.  I  der  quaestio/ies 
disp.  de  7nalo .  de  potentia  (göttliche  Macht)  ,  T.  2  de  spii  itualibus  ci  caturis, 
T.  3  de  anima,  T.  4  de  uniotie  irrbi  hiear/mti  (von  Christi  Natur),  Teil  5  de 
virtutilms;  T.  7  bilden  die  quaestiones  disputaiae  selbst,  d.  i.  streng  syllogistische 
Erörterungen  über  Begriffe  der  Glaubenslehre,  wie  sie  sich  in  den  Ivommen- 
taren  zu  Petrus  Lombardus  an  die  Sentenzen  angeschlossen  hatten.  Kurze 
Demonstrationen  3  solcher  Art  sind  weiter  die  Antworten  des  Th.  auf  vorge- 
legte Fragen,  de  artieulis  108,  de  ariiciilis  42,  de  articulis  36  und  de  6  articulis.  ins- 
besondere auf  die  Lehre  von  Gott  bezüglich.  Unter  den  65  kürzeren 
opnseula,  *  die  freilich  nicht  sämtlich  von  Th.  herrühren  werden,  wenn  auch 
thoraistisch  sind,  jedenfalls  eine  unendliche  Vielseitigkeit  des  Nachdenkens 
zu  Tage  treten  lassen,  befassen  sich  12.  13.  15.  24  mit  der  menschlichen 
Intelligenz  im  Hinblick  auf  Gott ,  mit  metaphysisch-theologischen  Fragen 
und  Begriffen  14.  25  {de pi  incipio  individuationis  von  der  Quantität  und  Teilung 
der  Materie),  26  {de  ente  et  essetitia  von  den  Arten  des  Seins),  27  {de principiis 
naturae,  d.  i.  materia,  forma,  privatio),  28,  29  (von  Materie  und  Elementen), 
32  {de  instantihtts  vom  Verhältnis  des  Moments  zur  Zeitdauer),  42.  45.  48. 
50  (echt?  von  den  Universalien  und  den  Raumeigenschaften)  und  65;  nicht 
thomistisch  ist  der  Vortrag  in  der  kurzen  Auseinandersetzung^  de praescientia 
et praedestinatione  an  Reginald.  Ebenso  werden  Bonaventura^  Bemerkungen 
zur  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  {de  essentia)  abgesprochen.  Von  Duns 
S  cot  US'  sind  hierherzuziehen  collationes.  Gründe  und  Gegengründe  für  36 
Sätze  über  Verstand,  Willen,  Trinität  u.  ä.,  und  de  iO);tntione  dei  (unvollendet); 
von  Aegidius  Colonna  v.  Rom^  der  Traktat  de  ente  et  essentia,  der  an 
die  Spitze  gestellte  Sätze  in  Betreff  dieser  Begriffe  syllogistiscli  beweist 
oder  zurückweist.  Eine  kurze  Zusammenfassung  der  theologisch-philoso- 
phischen Lehre  des  Duns  entwarf  Peter  v.  Aquila,^  wie  vor  ihm  Ar- 
mand V.  BellevuelO  die  Ansichten  des  Thomas  v.  Aquino  über  das  ens 
dargestellt  hatte;  ein  weiterer  Schüler  des  Duns  Scotus,  Antonio  An- 
dreas V.Aragon, 11  hatte  sicli  gleichzeitig  noch  über  das  6.  Buch  der 
principia  des  Gilbert  de  la  Porree  (s.  S.  244)  verbreitet. 

139.  Sammlungen  von  syllogistischen  Erläuterungen  zu  Fragen  und 
Zweifeln,  wie  sie  in  den  Kommentaren  zum  Lombarden  aufgeworfen  waren, 
deren  Beantwortbarkeit  dargethan  werden  sollte ,  die  aber  einer  voll- 
ständig systematischen  Anordnung  widerstrebten,  wurden  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  I3.jhs.  als  y>quaestiones quodlibetae«  verbreitet;  sie  gingen  vermutlich 
hervor  aus  den  Disputationen  pro  doetoratu.  So  hat  schon  Thomas  v. 
Aquino  12  260  gemischte  Fragen  (ob  Gott  etwas  in  nichts  verwandeln  könne, 

»  Opera  Bd.  5-  *  Das.  Bd.  8-9.  '  Opera  Bd.  16.  *  Das.  Bd.  16.  17.  ^  Opera 
B.1.  22  S.  4.=s6.  «  Opera  Bd.  7.  640.  '  Opera  Bd.  3.  »  Leipzig  1493-  *  Paris  i.=s8,^. 
»»      Kal.ricius.  1.  128;  Padua  1482.      "  Venedig  IÖ17.      '*  Opera  Bd.  9. 
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ob  Engel  oberhalb  der  Himmelswölbung  sein  könnten  u.  dgl.)  zusammen- 
gestellt, hinter  denen  der  Reihe  nach  der  Schein  für,  die  Gründe  gegen, 
sowie  die  Antwort  auf  die  Position  ersNogen  und  schliesslich  bejahend  oder 
verneinend  entschieden  wird.  Namentlich  in  England  und  in  der  Schule 
des  Duns,  dessen  quodlibeta'^  seinem  Kommentar  zu  Petrus  Lombard us 
entnommen  sind,  während  seine  übrigen  qihustknus  quodlibetales^  in  2  i  .\bt., 
über  die  Trinität,  Gottes  Allmacht,  Natur  Christi,  über  Glück,  Moral,  Messe 
u.  a.  m.  diskurrieren,  war  diese  Form  der  scholastischen  Litteratur  beliebt. 
Verfasser  solcher  in  England  waren  Richard  v.  !Midd leto wn, ■'^  Thomas 
V.  Jorz,-*  Ockam^  (178  Fragen),  Robert  Holcot;^  anderwärts  Heinrich 
Goethals^  von  Gent  (auch Psychologisches);  Aegidiu  s  Colonna  v.  Rom;* 
und  in  Frankreich  Pi erre  Aureolivon  Aix,^  Herveus  Brito,*0  Fran^'ois 
V.  Meyronnes,'!  Nicolas  v.  Lire.^  Über  weitere  ungedruckte  s.  bei 
Haureau,  Philosophie  scolasiique  Bd.  2  und  2'""'  part.  vol.  2. 

IV.  THEOKtTISCHE  PHILOSOPHIE. 

140.  Für  die  dialektische  Bearbeitung  der  Begriffe  der  Glaubenslehre, 
durch  die  seit  dem  Anfang  des  12.  Jhs.  der  Menschheit  die  Offenbarung 
gerettet  werden  zu  können  schien,  bedurfte  es,  nach  dem  Bekanntwerden 
analerer  als  der  logischen  Schriften  des  Aristoteles  und  seiner  arabisclien 
Ausleger,  einer  sorgfältigen  Vorbereitung  durch  ein  eindringendes  Studium 
derselben,  dessen  selbständiger  Wert  nicht  verkannt  werden  konnte,  da  es 
den  Gesichtskreis  der  Gelehrten  erweiterte,  die  Verstandesschärfe  beförderte, 
Hinblicke  in  die  Natur  eröffnete  und  dem  Nachdenken  auf  anderen  als 
dem  theologischen  Gebiete  zu  Statten  kam.  Nach  Aufliebung  des  Verbotes, 
das  die  metaphysischen  und  physikalischen  Schriften  des  Aristoteles  im 
Anfang  des  13.  jhs.  getroffen  hatte,  erfolgte,  wie  zuvor  eine  Renaissance 
der  augustinischen  Religionsphilosopliie  und  des  heidnischen  römischen 
Rechts,  so  ein  Wiederaufleben  der  antik  heidnischen  Philosophie,  das  freiUch 
zunächst  nur  in  der  Aneignung  und  Verdeutlichung  philosophischer  An- 
schauungen des  Altertums  sich  bemerkbar  machte  und  nicht  schon  eine 
Fortbildung  derselben  mit  sich  brachte.  Erst  im  14.  Jh.  wurden  überdies 
neben  den  Aristotelikern  eine  grössere  Zahl  anderer  antiker  Philosophen 
und  ihre  Lehren  durch  die  auf  Diogenes  Laertius  hauptsächlich  sich  stützende 
Schrift  des  Waller  Burleigh  dt  vita  et  moribus philosophoriim^'^  bekannt  und 
zugänglich  gemacht. 

Im  Unterricht  erhielt  die  Logik,  unverkennbar  schon  seit  der  Mitte  des 
12.  Jhs.,  unter  den  artes  eine  Art  zentraler  Stellung;  auf  die  Fähigkeit  richtig 
zu  denken  und  korrekt  zu  schliessen  wird  nun  das  grösste  Gewicht  gelegt. 
Das  13.  und  14.  Jh.  ist  so  eine  Zeit  der  Verstandeskultur,  in  der  nicht  nur 
gelehrte  Gegenstände  einer  logisch  formalistischen  Behandlung  teilhaft 
werden,  sondern  auch  die  Prosa  und  Dichtung  in  den  Volkssprachen  den 
Stempel  der  verstandesmässigen  Auffassung  der  Dinge  aufgedrückt  erhält. 
Nach  drei  Seiten  hin  erstrecken  sich  die  Aufgaben  der  Philosophie,  die  als 
iiaturarurn  inquisitio,  rermn  humananim  dii'inarumque  cognitio  quantnm  homini 
possibile  est  esiitnare;  est  qiwqiu  philosophia  honestas  ritae,  Studium  be/ie  7-  'rceudi, 
meditatio  inortis,  coniemptus  saeculi  vom  Chronisten  Bernard  Itier'*(^-p  1225) 
im  Anfg.  des  13.  Jhs.  definiert  wird,  —  nach  der  physikalischen  und  ethischen 


>  Venedig  l.öSO.  *  Venedig  I080.  '  Venedig  1509.  <  Venedig  1611.  *  Stinss- 
l.urg  1491.  «  s.  Fal.riciu.^;  3,  2öö.  '  Paris  1518;  s.  Hist.  litt.  20,  15.5.  *  Löwen 
1646.  »  Rom  160.-^.  •»  Venedig  1513;  i486.  '»  Of>era  1567.  "  s.  J  Och  er. 
Gel.  Lex.  1.  itl-.  '»  ed.  Knust.  yStutt.  Iii.  Ver.)  1886.  '*  B.  J.  Chroniqius  <ü  S. 
Marl  di  Limo^es  cd.  Duplcs- Agier  ;l874i  S  226. 
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lieben  der  logischen  Seite  also,  wobei  nach  der  catisa  quaerendi,  A'&m.oido  vivendi 
und  dem  ordo  inteUigendi  geforscht  wird.  Der  Gang  des  philosophischen 
Studiums  und  der  philosophischen  Produktion  ist  derselbe  in  unserer  Epoche, 
wie  in  den  übrigen  Wissenschaften  und  zuvor  in  der  Goltesgelahrtheit,  —  und 
er  konnte  kein  anderer  sein:  an  die  Erläuterung  der  Quellenschriften, 
(worüber  s.  S.  224  u.  f.)  reihte  sich  der  Versuch  der  Bearbeitung  einzelner 
Fragen  und  Probleme,  sowie  die  Systematisierung  des  Überlieferten  und 
im  Anschluss  daran  Erarbeiteten  nebst  der  Encyklopädie. 

141.  Das  Wenige  was  im  i  i.  und  12.  jh.,  aus  Frankreich  und  England, 
an  philosophischen  Schriften  bekannt  ist,  fallt  in  das  Gebiet  der  Logik, 
der  Erkenntnislehre  und  Metaphysik,  an  die  Stelle  der  Ethik  tritt  die 
christliche  Morallehre,  s.  S.  208 ;  im  Mittelpunkte  aber  der  philosophischen 
Erörterungen  steht  die  Frage  nach  den  Existenzformen  des  Allgemeinen. 

Nur  kurz  ist  die  von  einigen  Wortverdeutschungen  begleitetete  Ausein- 
andersetzung' über  die  Teile  der  Logik  in  einer  S.  Galler  Hs.  des  ii.Jhs. 
Die  meisten  Bearbeiter  philosophischer  Fragen  halten  sich  den  ganzen  Zeit- 
raum hindurch  in  dem  Gedankenkreise  des  Aristoteles  und  seiner  Ausleger. 
Anselms  v.  C  a  n  t  e  r  b  u  r  y  Gespräch  gravnnatictis  -  belehrt  über  den  Substanz- 
und  Qualitätsbegriff.  Der  M.  Adelhard  v.  Bath^  ("hu.  1130)  vermittelt 
in  dem  Gespräch  (zwischen  Philosophie  und  Weltlust)  dr  eodem  et  dh'trso, 
einer  Verteidigung  der  Philosophie,  zwischen  Aristoteles  und  Plato,  sofern 
als  er  Allgemeinbegriffe  und  F^inzelwesen  existieren,  in  ihrer  Reinheit  aber 
nur  im  Geiste  Gottes  anwesend  sein  lässt.  Knapp  gehalten  und  tlunkel 
ist  die  Prüfung  sodann  der  Begriffe  ratio  forma ,  actio  fassio,  ubi  etc.  und 
ihres  Verhältnisses  zur  Substanz  in  des  Gilbert  de  la  Porree  Bucli  de 
principilrus.*  Abälard  bestimmte  eine  dialectica,^  Unterweisungen  in  der 
Logik  nach  den  geläufigen  logischen  Lehrbüchern  des  Aristoteles,  Porphyrius, 
Boethius  für  die  Söhne  seines  Bruders  ;  abzusprechen  ist  ihm  die  einsichtige 
Untersuchung  de  ifitcllcctibus^  über  das  Verhältnis  der  Begriffe  zu  andern 
Perceptiouen  des  Geistes;  ebenso  de  generihus  et  speciebus,  deren  reales  Substrat 
zu  bestimmen  versucht  wird.  Der  nüchterne  J  o  h  a  n n  v.  S  al  e  s b  u  ry  wies 
ferner  in  dem  frisch  geschriebenen  metalogus''^  (für  Thomas  Becket,  1159) 
die  Aufgabe  und  den  Nutzen  einer  von  Spitzfindigkeit  und  Sophisterei 
sicli  freihaltenden,  in  den  Dienst  des  Wissenswerten  sich  stellenden  Logik 
nach,  verteidigt  sie,  gibt  einen  Überblick  über  die  ihm  bekannten  philo- 
sophischen Schriften  des  Altertums,  sowie  über  die  Universalienlehre  der 
Zeit  und  tadelt  den  Missbrauch  der  Dialektik  und  der  Rhetorik  bei  seinen 
Zeitgenossen.  Über  des  Bernard  Silvester  v.  Chartres  (-j-  115Ö) 
megacosmos  et  microcosmos  s.  u.  .§  249;  über  Sigers  v.  Brabant  (-p  u.  1284) 
ungedruckte  summa  modorinn  sigtiißcandi  Hist.  litt.  21,  116.^ 

Die  spekulativen  Theologen  behandeln  wesentlich  dieselben  logischen 
und  metaphysischen  Fragen.  Albert  d.  Grosse^  lehrte  in  der  i.  Hälfte 
des  13.  Jhs.,  de  causis  et  progressu  universalitatis,  über  die  von  der  ersten 
Ursache  ausgehenden  Wirkungen,  und  vertrat  de  intellectu  et  intelligibili  die 
Ansicht,  dass  nur  das  Allgemeine  erkannt  werde.  Von  den  kleinen  Schriften 
des  Thomas  v.  Aquino'^'  gehören  ausser  einer  gleichbetitelten  Unter- 
suchung dieses  Gegenstandes  die  Abhandlungen  de  inventionc  medii  vom 
Mittelbegriff,  de  natura  syllogismorum  (Schlusslehre),  totius  logices  Aristotelis 
summa  (Abriss  der  Logik),  de  detnonstratione  (Beweisverfahren)  hierher,  deren 

»  AÜdaUsche  Blätter  2,  133.  *  M.  158.  *  Jourdain.  Rcclurches  crUiqtus  (18431 
S.  258.  <  M.  64.  *  Cousin.  OiCc'rages  incd.  %.  xyi;  Y  x^x\\.\ ,  Logik2,  «Cousin. 
Fragm.  philos.  (1840)  S.  461.  '  M.  U)y.  »  3.  weitres  Ungedruckte  beiHaui  i'au.  Phil, 
scol.  Bd.  2.  *  Opera  Bd.  ö-  "*  Opera  Bd.  17;  s.  Jourdain,  La  phüosophie  Je  Th.  cTA. 
(1808). 
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Echtheit  zweifelhaft  ist,  während  ihm  die  Untersuchungen  de  quattuor  opposith 
von  den  Arten  des  VViderspruclis,  de  faUiciis  von  den  Trugschlüssen  und 
den  Formen  der  Disputation,  de  propoiitionihu.s  modalibiis  von  den  Arten  der 
Bejahung,  de  natura  accidcniis  und  de  natura  generis  zu  gehören  scheinen. 
Petrus  Hispanus  (P.Johann  XXI.,  -J-  i2jj)  führte  durch  seine  sumtnulae 
logicales, '  ein  die  überlieferte  Logik  durch  grammatische  Abschnitte  er- 
weiterndes Handbucli,  die  eigentümlichen,  früher  schon  in  Merkversen  ver- 
wendeten ig  Benennungen  der  Schlussarten  f/?«;  A/m,  Ce/arnit  etc.)  in  den 
logischen  Unterricht  ein,  mit  dem  er  sieben,  angeblich  aus  Psellus^  (i  i.  Jli.) 
gescliöpfte,  im  ganzen  MA.  gebrauchte  und  erläuterte  tradatus^  verband, 
die   sprachliche  Bezeichnung   und  logischen  Inhalt  in  Beziehung  bringen. 

Unter  den  dem  Duns  Scotus'  beigelegten  logischen  Schriften  wird 
der  tractatus  de  modis  sig/iifiea/idi  [nach  Aristoteles'  Kategorien)  von  den  gleich- 
artigen Wörtern,  den  Bedeutungsarten  der  Wörter  und  ihrer  [Mehrdeutigkeit 
auch  Albert  v.  Sachsen,  B.  v.  Halberstadt  (-[-  i^go)  zugeschrieben;  de 
priino  rerwn prineipio  erörtert  das  absolute  Sein,  qtiacstiones  disputatae  verschie- 
dene Probleme  der  Philosophie,  besonders  die  Universalienfrage,  im  realisti- 
schen Sinne,  sowie  das  Wesen  der  Materie;  auf  verschiedene  Wissenschaften 
l)cziehen  sich  the  dunklen  theoremata  subtilisiima,  wesentlich  auf  die  Logik 
die  quaestiones  de  fornialitatilnis.  Ähnliche  Untersuchungen  (de  pri/zio  prineipio 
u.  a.)  hinterliess  der  Franz.  Frangois  v.  Me y  ro nn es ;•'  zu  Hervcus 
Brito  s.  Prantl.  1.  c.  3,  264. 

Zum  Mechanismus  ausgebildet  wurde  damals  der  tautologische  Syllo- 
gismus, dessen  Leerheit  er  nicht  erkannte,  von  Raimund  Lull;*'  er  meinte 
nicht  nur  jedweden  autoritären  Satz  durch  scheinbar  sinnreich  gebildete 
Figuren,  wie  Dreiecke,  Vielecke,  rotierende  Kreise,  die  mit  Abteilungen 
versehen  waren,  in  die  LuUs  Allgemeinbegriffe  eingeschrieben  sich  be- 
fanilen,  und  mit  Hilfe  bestimmter  Regeln  und  Tafeln  für  die  V^erbindung 
der  eingeschriel)encn  allgemeinen  mit  Spezialbegriffen  als  richtig  erweisen 
lassen  zu  köimen  (die  LuUische  Kunst  1,  sondern  er  führte  das  seinem  Er- 
lindersinn immerhin  Ehre  machende  Begriffsspiel  geradezu  auf  göttliche  Ein- 
gebung zurück.  In  mannigfaltigstem  Vortrag  legte  er  sein  Schlusssystem  für 
verschiedene  Bildungsstufen  und  Wissenschaften  wiederholentlich  dar  oder 
empfahl  es;  allgemein"  in  tabula  }:^eneraHs,  in  lectura  artis  quae  Brevis  practica 
tabuliie  ,i;enera/is  intitulata  est,  in  lectura  eoinpendiosa  tabnlac  generalis,  in  lectura 
super  arteni  in7'entiTatn  et  tabulain  i^cnoaleni  (aucli  catalan.) ;  ferner^  in  intro- 
ductorui  artis  demonsti-ativae,  ars  dnnoirstrativa  super  ßguras  artis  dejnonstrati^'ae, 
im  conipendiuin  artis  dononstratii'ae  (einfachste  Darstellung),  in  der  ars  inveniendi 
particularis,  in  dem  Uber  propositionum.  sodann  in  quaestiones  per  arteni  detnon- 
strati^'ant,'^  der  ars  generalis  ad onines  scientias^^K  dein  artipciutn,  der  ars  generalis 
ultima  (Zusammenfassung  der  Ausführungen  in  di-n  vorgenannten  Schriften) 
und  im  arbor  philosophiae  desideratae  ^'^  (für  seinen  Sohnj.  \n  der  ars  magna 
et  majori"  zeigt  er  die  Anwendbarkeit  und  Handhabung  seines  Systems  mit 
Bezug  auf  theologisch-philosophische  Haupt-  und  Nebenfragen,  ebenso  in 
der  ars  inventiTa  i'eritatis,^'^  in  den  qicaestianes  Atrebatenses'^^  (Gespräcli  mit 
einem  artes.  Schüler),  in  disputatio  erctiutae  et  Raimundi^'-'  (l)ez.  auf  Sfttze  aus 
Petrus  Lombardus),  in  de  articulis  /idei.^'^  in  suppUcatio  sacrae  theologiae  und  in 
den  principia  theologiae,^^  mitBezug  auf  Metaj)hysik  in  prineipia  philosophiae  •.^'^  für 

•  Stiassl)ur','    \:^\\.   s.    Prantl,   Gesch.  d.  Log.   \\.        IV.        '■^  -.  K  r  u  111  Ii  a  ch  e  r  • 

Byzaiit.  lAlUratHf           )  S.  17H.      ^  KAIn  \\^)<.\.       '<  Opera  IM.  1  n,  ■'  Opera  Vjü: 

s.  Piaiitl,    1.  c.    W.  281.         «   Hist.   Uli.    2u:    l'ra  nli,    I.    r.           :!.  '    ( >/'era    IM.  fv 

Oficra  15(1.4.      '■'  0/'^>-"  n-i-  .'v       "'    I.voii   1017.       "  Slia-.^l.uiu  I.'.'iS.  '-  (pera  IM.  1. 
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den  Rechtslehrer  *  in  principia  Juris  und  ars  juris;  für  die  Heilkunde  in 
principia  vtcdiciuac ;^  für  die  Naturlehre  im  Uber  r/uws,'^  Uber  cxponciis  figuravi 
cUtnentalcm  salis  dcmonstratrcain^  und  Uber  iuj^'us  p/iysicorutn.^  Der  von  ihm 
oft  erörterten  Frage  nach  der  Beweisbarkeit  des  Glaubens,  deren  Beant- 
wortung ihm  für  die  Heidenbekehrung  eine  Vorbedingung  schien,  widmete 
er  mit  I. ullischer  Kunst  durchgeführte  Schriften,  ^  wie  die  disputatio  fidci  et 
intflUctus  (Gespräch  zwischen  den  beiden  Begriffen),  die  comiuunicatio  ßdei 
et  iutellectus  in  objecto,  den  Uber  in  quo  dcclaratur,  quod  fides  Siinetij  CtühoHea 
est  magis  probabilis  quam  iiuprobabilis,'^  den  Uber  faeilis  seientiac  fni.  quaestiones)^, 
die  ars  pracdicath'a  )nag/iitudi/iis^ ;  und  einzelne  Lehrsätze  der  Kirche  stützen 
tie  efßcieute  et  etfeetu^  von  der  Beweisbarkeit  der  Schöpfung,  die  dctnoustratio 
per  aequiparantiam  von  der  Beweisbarkeit  der  göttlichen  Eigenschaften  ver- 
mittels des  kontradiktorischen  Gegenteils,  sowie  der  Uber  e/ericorum,'^  mit 
Beweisen  versehen  für  die  Glaubensartikel,  Sakramente  u.  s,  w.  und  der 
Pariser  Fakultät  zur  Prüfung  und  Genehmigung  übersandt.  In  einer  /ogiea 
trn'a^^  geht  Lull  schliesslich  soweit  jedwede  Abstraktion  zu  substantialisieren; 
Auszüge  hieraus  sind  die  in  Definitionen,  Einteilungen  u.  s.  w.  bestehende 
/ogiea  brci'is^^  und  /ogiea  panur.^-  Über  Teile  des  Urteils  und  Schlusses 
belehrt'^  i!r  in  de  eomursione  subjeeti,  de  ve/Mtionc  tuedii,  über  ontologische  Fragen 
in  de  aecidente  et  substautiu,  de  eute  retr/i et ratione  sowie  ^*  in  metaphysiia  uor-a.  Die 
eorrdatrra  innata^^  stellen  die  allgemeinsten  Begriffe  LuUs  (Güte  Grösse  Dauer, 
Macht  P'insichl  Wille,  Tugend  Wahrheil,  Ruhm)  zusammen;  in  de  aseensu  et 
deseensu  iiite/Ieetus^^  legt  er  dem  Laien  seine  Anscliauungen  von  (iotl,  Engeln 
u.  s.  w.  vor,    wobei  er  vt)m  Unbeseelten   zum  Transscendenleu  aufsteigt. 

Mit  der  Vorführung  der  Denkregeln  verband  endlich  Augustiu 
(Triumphus)  v.  Ancona,'^  de  eognitionr  animae ,  eine  Beschreibung  der 
.Seele  uthätigkeiten;  Handbücher  der  Logik  des  14.  Jhs.  sind  Oc  kams'6  summa 
iotius  dialeetices  (nach  Psellus,  s.  S.  245),  die  Lehre  vom  Begriff,  Urteil,  Beweis, 
.Schluss,  Folgerung  und  Fehlschluss  umfassend,  sowie  Jean  Buridans  (der 
in  seinen  Mittelbegritfen  die  »Eselsbrücke«  zum  bequemen  Schliessen  ersann, 
s.  Lulls  lic  7'enatioiie  medii)  summa  de  dialeetica und  eompendium  logieac. 

142.  Der  Naturlehre  wandte  sich  an  der  Hand  des  Aristoteles  nur 
der  universelle  Albertus  Magnus  zu,  der  nicht  nur  ein  Parallelwerk  zu 
seiner  summa  theologiae  von  gleicher  syllogistischer  Anlage,  die  summa  de 
ereaturis^^  (5  Abt.  und  154  quaestiones)  schuf,  worin  er  die  Lehre  von  der 
.Schöpfung,  den  Geschöpfen  (auch  F^ngellehre)  und  besonders  vom  Menschen 
nach  physikalischer  und  geistiger  Seite  entwickelt ,  sondern  aucli  in  de 
animalibus"^  nach  Aristoteles  eine  erste  Tierlehre  (Kigenschaften  der  Tiere 
nach  den  einzelnen  Klassen,  anatomische  Verhältnisse  u.  a.)  in  26  Büchern 
entwirft.  Aristoteles  regte  ihn  weiterhin  an  auf  Grund  z.  T.  eigner  Kenntnis 
sich  über  das  Pflanzenreich,  de  vegetalihus,'^^  nach  der  physiologischen  und 
geographischen  Seite  zu  verbreiten,  die  Ernährungsvorgänge  de  riutrimeuio. 
.Substanz,  Wirken  und  Zustände  lier  Seele  de  natura  anitruie  zu  beleuchten, 
gegen  Averroes  die  Erhaltung  des  Geistes  nach  dem  Tode  de  unitate  intelleetus 
zu  vertreten,  die  Ursachen  der  Vorwärtsbewegung  der  Geschöpfe  de  prineipiis 
motus  proecssivi  und  die  Eigenschaften  der  Luft  de  passionibus  aeris  zu  unter- 
suchen,  den  Unwert  der  Astrologie  negromantia ,  speculuin  astronomicorunt 

'  Opera  parva.  -  Opera  Bd.  1.  ^  Opera  Hil.  3.  *  Opera  Ii<d.  ö.  *  Opera 
pari'a.  «  Opera  Bd.  4.  Paris  J499.  *  Opera  pan'a.  '  Paris  1499.  Strass- 
burg  l6oy  Opera  R.  L.  Str.issburg  1651.      '*  Palma  1740.  Opera  pan-a ;  Opera 

(Strassburg  1609).  '*  Paris  IÖI6.  Bologna  1503 ;  s.  Prantl.  1.  c.  3.  274.  '*  Venedig 
1591;  s.  Prantl.  1.  c.  3,  361.  Paris  1487.  Venedig  1489.      "  Opera  Bd.  lu. 
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nachzuweisen,  sowie  von  der  Verschiedenheit  der  Elemente  je  nach  Erdteil 
und  Örtlichkeit  tü-  causis  eUmeiitoruvi,  und  von  den  Teilen  und  Hauptarten 
d«'r  Erdoberfläche  de  natura  loconim  (mit  Länderbeschreibung)  Kenntnis  zu 
verbreiten;  mehrere  andere  ihm  beigelei,ne  Schriften  solcher  Art  werden 
mit  Unrecht  seinen  Xamen  tragen.  Aus  den  opuscula  des  Thomas  v.  Aquino  i 
sind  jenen  Werken  des  grossen  Albertus  nur  beizufügen  die  kurzen  Aus- 
oinandersetzungen  über  magnetische  Kraft,  die  Wirkung  der  Heilmittel  und 
itiro  Ursache  Je  occultis  optribus  natural,  über  die  auf  Kälte  und  Wärme 
(mit  .\ristoteles)  zurückgeführte  Herzthätigkeit  </<•  motu  lortiis  und  über  Licht 
und  Earbe  ik  natura  luminis  (echt?).  Rein  formale  Belehrungen  bilden 
den  Inhalt  der  Schriften  des  Raimu  nd  Lull-  lic  Iwmine,  de  anhna  rationali 
sowie  ^  de  natura,  von  den  auf  Mensch,  menschliche  Seele  und  Natur  bezüg- 
lichen Begriffen. 

Utt.   S.    S.  HK). 

V.  KOSMüLUClE  UND  ENCYKLüPÄniE.  ♦ 

143.  Mehr  Wissensstoff  wird  in  den  Kosmologien  und  in  den  Realency- 
klopädien  des  13.  und  I4.|hs.,  die  eine  Zusammenfassung  von  Handbüchern 
der  einzelnen  Wissenschaften  darstellen  und  zu  ungeheurem  Umfange  an- 
wachsen, verarbeitet.  Ihnen  voran  gehen  und  neben  ihnen  bestehen  neuartige 
Einführungen  in  die  Wissenschaft  und  Übersichten  über  das  Gesamtgebiel 
des  geistlichen  und  weltlichen  Wissens  aus  formalem  Gesichtspunkt,  wol)ci 
iler  positive  oder  mystisch  theologische  und  der  positiv  wissenschaftliche 
Standpunkt   der  Verfasser  über  Systematik  und  Lehrgehalt  entscheiden. 

Des  Honorius  v.  Augustodunum  Schrift  lie  animae  cxilio  (s.  S.  234) 
wertete  die  freien  Wissenschaften  erst  in  Hinsicht  auf  den  Glauben.  Eine 
Art  Methodik  ist  die  S.  187  erwähnte  criuiitio  didascalica  des  Hugo  v.  S. 
Victor,  bestimmt  die  Aneignung  geistlichen  und  weltlichen  Wissens  zu  er- 
leichtern; gesprächsweise  wird  in  einer  ihm  h^'v^'cXe^X.QXiepitome  in philosophiam  '^ 
der  Begriff  der  Philosophie  und  der  Gliederung  der  Wissenschaften  dar- 
gelegt. Als  Plinführung  in  die  theoretische  und  praktische  Philosophie  sind 
die  Johann  v.  Salesbury^  irrig  zugeschriebenen  dürftigen  Septem  septeni  ge- 
dacht, von  den  7  Arten  des  Wissens,  den  7  Richtungen  und  Kräften  der  Seele, 
den  7  Tugenden,  den  7  Ursachen  der  verborgenen  Dinge  der  Welt  u.  s.  w. 

Von  den  Kenntnis  der  Objekte  des  Wissens  selbst  vermittelnden 
Übersichten  steht  die  älteste  (ungedruckt),  des  C.  Lambert  v.  S.  Omer^ 
(7  n.  II  20)  Uber  ßoridtis.  noch  auf  sehr  niedriger  Stufe,  als  ein  Auszug  in 
unbeholfenem  Latein  aus  älteren  Kompendien  der  Wissenschaften,  wie  denen 
des  Martianus  Capella ,  Isidor ,  Baeda ,  Hraban  (auch  Anselms  Traktat 
eur  deus  homo  darin)  u.  a.,  worin  ohne  Ordnung  geistliches  (auch  Marty- 
rologium  nach  Usuard),  weltliches  {physiologia  in-ium,  Baum-  und  Pflanzen- 
namen, de  virtutibus  lapidum),  praktisches  Wissen  (griech.  Buchstaben,  Ver- 
wandtschaftsgrade, Kalender,  Himmelskunde)  und  Morallehre  (Todsünden, 
tie  mala  mutiere)  u.  s.  f.,  mit  einem  Geschichtsabriss  bis  zum  Jahre  ilig 
(fortges.  — ^1295)  verbunden,  durcheinandergemischt  werden,  aber  bereits 
durch  Zeichnungen  dem  Verständnis  nachgeholfen  wird.  Eine  erschöpfende 
lind  geordnete  Übersicht  von  den  Dingen  der  Welt  strebte  dagegen  Honorius 
V.  Augustodunum^  in  seiner  imago  mundi  an,  die  ihre  nach  der  biblischen  Auf- 
fassung von  der  Weltentstehung  und  Geschichte  vorgetragenen  Einzelnheiten 

<  Opera  Bd.  l6.  IT-        *  Opera  Bd.  6.        »  Opera  pan-a.       *  vgl.  5}  '  in 

Haurc;iu.  .Vtmv.  examm  des  ctui>res  de  H.  de  S.  V.  (l889)-  *  M.  UW-  '  s.  Migne 
103  ;  Pertz  Archh>  7,  Ö40;  Zacher  \n  Serapeum,  Bd.  3;  6.  »  M.  172;  Pertz.  Stript. 
lu,  132. 
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an  Definitionen  aufreiht  und  die  Elemente:  Erde  (Zonen,  Bewohner,  Erd- 
teile, Wunderland  Asien),  Wasser  (Weltmeer,  Bewohner  des  Wassers),  Luft 
(Erscheinungen  und  Vorgänge  in  derselben)  und  Feuer  (Himmelskörper), 
sowie  Zeit,  Zeitrechnung,  Zeitalter  und  die  Ereignisse  der  6  Epoclien  hi.s 
II  25  nach  den  Hauptseiten  kennen  lehrt.  Die  auch  unter  Honorius' Xauien 
gehende  philosophia  mundi  des  Guillaume  deConches.'derdie  Philosophie 
als  w-ahre  Erfassung  der  siclitbaren  unci  unsichtbaren  wirklichen  Dinge 
bestimmt,  bildet  gleichfalls  eine  Kosmologie  auf  Gruntl  tler  Bibel  und  ver- 
breitet sich  über  (iott,  Scluipfung  und  Geschöpfe  (Einrichtung  des  Himmels, 
Sinne,  Seele  des  Mi  nsrla  n  u.  s.  w.),  definierend,  wo  abstrakte  Dinge  Auf- 
klärung verlangen;  nur  teilweis  bekannt  gemacht  ist  G's  sccunda  und  tcrthi 
philosophia,'^  Anthropologie  und  Kosmologie  behandelnd,  und  die  ebenfalls 
kosmologische  philosophia  viinor.  '^  Für  angehende  Geistliche  bestimmt  sind 
die,  Hugo  v.  S.  Victor*  abzusprechenden,  wenig  sorgfältig  gegliederten 
cxcciptortim  allcgoricoruvi  1.  24,  d.  s.  Auszüge  aus  autoritären  Büchern  mit  alle- 
gorischen Auslegungen  und  Definitionen,  einer  Einteilung  der  Wissenschaften, 
Länder-  und  Erdh.  hreibung ,  biblischer  und  politischer  Geschichte  bis 
auf  Philipp  August,  den  Mysterien  der  Bibel  sowie  Probepredigten.  Un- 
gedruckt ist  der  moralisierende  Mikrokosmus,  von  der  Schöpfung,  dem 
Menschen,  seinen  Eigenschaften,  Thätigkeiten  und  Künsten  und  von  seiner 
Bestimmung,  des  C.  v.  S.  Victor  Geoffroy  v.  Breteuil^  Die  /w/^c'  "iiini/i 
des  Honorius  legte  die  Ä.  v.  Hohenburg,  Herrad  v,  Landsberg^  (Eis., 
-[-1195)  ihrem  malerisch  bedeutenden,  mit  Widmungsgedicht  an  die  Nonnen 
V.  Odilienberg  (agabgl),  troch.)  versehenen  encyklt>pädischen  Bilderwerk,  dem 
hoi  ttis  (Icliciaruni,  zu  Grunde,  in  dem  Auszüge  aus  der  biblischen,  der  christ- 
lichen Geschichte  und  der  Dogmatik,  aus  Schriften  über  die  Künste  und 
die  Länderkunde  mit  Quellenangaben  u.  s.  w,,  von  historischen,  alle- 
gorischen und  phantastischen  Bildern  begleitet  waren. 

144.  In  loser  Form  treten  im  Anfang  des  13.  Jhs.  solche  Encyklojiädien 
in  England  auf,  wie  die  otia  inipcrialia  des  vielgereisten  Kanz.'s  Ks.  Ottos  IV. 
Gervasius  v.  Tilbury'  (Essex, -J- n.  1214),  der  auf  den  Schöpfungsbericht 
besonders  geographische  und  topographische  Angaben  folgen  lässt  und 
mit  Natur-  und  andern  Wundern  schliesst,  sowie  der  A.  v.  Cirencester 
Alexander  Neckam^  (-j-  12 17),  in  dessen  //»^///m  r^rww  mystische  Aut- 
fassung mit  Moralisation  sich  vereinigt,  die  hinter  dem  eingehend  beliaii- 
delten  Tierreich  vorgebrachten  menschlichen  Dinge  ironisiert  werden  und  Ge- 
schichten, Fabeln,  Schwänke  eine  Vorschrift  einzuschärfen  oder  Unterschiede 
an  den  Dingen  kenntlich  zu  machen  dienen  (einzelne  in  Dst).  Der  INIitte  des 
Jhs.  iHid  Frankreich  gehört  die  gewaltigste  mittelalterliche  Encyklopädie,  des 
Vincenz  v.  Beauvais''  spcculum  uatiiralt\  historialc,  doctrinalc  an,  ein  Spiegel 
des  geistigen  Inhalts  der  Zeit,  vermehrt  zwischen  13 10  und  1320  um  ein 
spcculum  tfioralc  durcli  einen  Unbekannten,  der  aus  Thomas  v.  Aquino  (summa 
ihcolo^iac).  f3tienne  v.  Bourbon  (de  7  douis).  Pierre  v.  Tarantaise  (Komment, 
zu  Petrus  Lomb.)  ohne  Quellengabe  schöpfte.  Was  V.  selbst  von  Unent- 
behrlichem oder  Nützlichem  aus  geistlichen  und  weltlichen  Schriften  in 
einem  weiten,  arabisclie  .Schriftwerke  nicht  aussciiliessenden  Umkreise  kennen 
gelernt,  wollte  er  mit  Büchern  weniger  Ausgerüsteten  in  seinem  Riesenwerke 


•  W.  172  ;  s.  II  ;i  II  re  a  11 .  SingularUis  U41  ;  Cousin.  Otrz-iages  hüd.  d'.i/>.  -  Co  u  s  i  11. 
I.  c.  ;  s.  Bist.  litt.  12,  4Ö7.  '  M.  ^K'  unter  Baeiia.  *  177-  '  s.  Bist.  litt.  \h,  6i) : 
M.  iqö;  205.  «  Engelhaiflt  ,  H  v.  L.  (1818).  IM  eifcrs  Germania  Bd.  9.  Reime 
cTAhtue  1876.  L^ihni/.,  Rer.  Brimsz'if.  script.TiA.  \.2(\~,0-  —  \0):  V  trX?. .  Srr.  ■:L-.^^(y.\\ 
.Stevenson.  Radulph  v.  Coggeshall  Chroniccni  ( 1 87.=,)  8.411».  e.1.  Wriclit  ( 1 863).  '  Strass- 
burg  1473  etc.;  Ilist.  litt.  B<i.  18. 
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zugänglich  machen,  an  dem  vermutlich  unter  seiner  Aufsicht  fremde  Hände 
mitwirkten.  Absichtlich  fügt  er  zu  seinen  wohlgeordneten,  planvoll  zusammen- 
gefügten Auszügen  die  Gewährsmänner,  sich  selbst  als  actor  bezeichnend 
und  verantsvortlich  machend,  wo  sie  fehlen.  Die  ersten  Bücher  der  drei 
Werke  rechtfertigen  jedesmal  das  Unternehmen  und  führen  Plan  und  Inhalt 
der  zahllosen  Abschnitte  vor.  Dem  specuhirn  naturale  diente  der  Schöpfungs- 
hericht  zur  Grundlage,  wonach  Bch.  2 — 7  von  Schöpfer,  Schöpfung^,  Himmel, 
Feuer,  Wasser,  B.  8  —  9  vom  Erdinnern  (Mineralogie),  B.  g — 15  von  Pflanzen, 
Bäumen,  Landwirtschaft  und  Gartenbau,  dasB.  16  von  den  Gestirnen  und  der 
Zeitrechnung,  B.  17  — 18  von  den  Vögeln  und  Fischen,  B.  19 — 21  von 
den  Tieren  auf  der  Erde,  B.  22 — 23  von  deren  anatomischer  und  physio- 
logischer Beschaffenheit,  Bewegung,  Zeugung  und  verwendbaren  Produkten, 
B.  2\ — 29  vom  Menschen  nach  Leib  und  Seele,  B.  30  vom  Weltende  und 
Gericht,  B.  31  vom  Paradies  und  Sündenfall,  B.  32 — 33  vom  Mensclien  nach 
dem  Sündenfall,  seiner  Verbreitung  über  die  Erde,  der  Gliederung  in  Völker 
und  deren  Geschichte  bis  zur  Gegenwart  abrissartig  handeln  und  mit  einem 
Vorblick  auf  den  Antichrist  und  das  letzte  Gericht  schliessen.  Das  durch  Werke 
wie  die  historia  scholastica  des  Petrus  Comestor  (s.  S.  189)  vorbereitete  j/><r//////// 
lüstoriale,  worin  manche  verlorene  Geschichtsaufzeiclmung  (z.  B.  Helinand) 
fortlebt,  erweitert  den  geschichtlichen  Abriss  des  spa.  naturale,  B.  33,  bei  der 
Schöpfung  ebenfalls  beginnend,  an  der  Hand  der  Chronologie  in  umfassendster 
Weise  und  fügt  zur  biblisch-christlichen  Geschichte,  nach  Bibel,  Kirchen- 
vätern und  Legenden,  die  Geschichte  der  Völker  und  Reiche  nebst  ßorcs 
und  flosculi  aus  weltlichen  alten  (Philosophen,  Redner,  Dichter)  und  neuen, 
sowie  aus  geistlichen  Schriftstellern;  in  B.  2 — 6  gelangt  V.  bis  zu  Alexander 
d.  Gr.,  B.  7  befasst  die  Zeit  Christi  und  die  altrömische  Welt,  dazn ßosiuli 
aus  Ovid  u.  a.,  B.  8 — 24  die  Geschichte  der  röm.  und  griech.  Kaiser  und 
der  christlichen  Kirche  mit  zahllosen  Legenden,  Passionen,  Mirakeln,  B.  25 
die  Ereignisse  unter  Karl  d.  Gr.  (benutzt  Pseudoturpin,  s.  u.);  die  B.  26 — 30 
erreichen  die  Zeit  Ks.  Ottos  IV.  (Auszug  aus  Helinand),  die  B.  31 — 32  die 
Ks.  Friedrichs  II.  Auch  das  specultnn  doctrinale  knüpft  an  das  sptc.  naturale 
an;  es  gründet  sich  auf  die  Unzulänglichkeit  des  sündigen  Menschen  und 
unterrichtet  über  Wissenschaft.  Kunst  und  Handwerk  als  Mittel  die  nach- 
teiligen Folgen  jener  Unzulänglichkeit  einzuschränken.  B.  I  nimmt  hier  die 
Lehren  der  Philosophie  zum  Ausgangspunkt  und  zeigt  die  Bedeutung  des 
weltlichen  Wissens;  B.  2  verbreitet  sich  über  die  Wissenschaften,  die  Bücher, 
die  Buchstaben;  B.  3  ist  eine  Grammatik,  B.  4  eine  Logik,  Poetik  und 
Rhetorik,  B.  5 — 6  ist  der  Lehre  von  den  Tugenden  und  Lasteni,  der  Öko- 
nomie und  der  Führung  des  Haushaltes,  B.  8  der  Politik  und  Staatsver- 
waltung, B.  9  dem  Civil-  und  Kriminalprozess,  B.  10  der  Betrachtung  der 
Vergehen  gegen  Gott,  B.  1 1  den  Vergehen  gegen  den  Nächsten  und  sich 
selbst  gewidmet;  B.  12  bespricht  Handwerk  und  Technik  1  Baukunst,  Alchemie 
u.  s.  w. );  B.  13  vereinigt  Gesundheitslehre,  Heilkunst  und  Chirurgie  (z.  T. 
nach  arabischen  Ärzten),  B.  14  macht  mit  den  Vorgängen  im  menschlichen 
Körper  (manches  hier  wiederholt  aus  dem  spcc.  nat.),  B.  15  mit  den  Krank- 
heiten bekannt;  B.  16  lehrt  Physik  und  Naturphilosophie,  B.  17  Mathematik 
und  Metaphysik;  B.  18  krönt  diesen  Bau  der  Wissenschaften  mit  der  Theologie, 
Götter-  und  Gotteslehre  und  erreicht  so  wieder  den  Ausgangspunkt  des 
spec.  nat.  Das  in  Anlage  und  Darstellung  hienon  grundverschiedene,  an 
Schlichtheit  und  Klarheit  den  3  andern  Büchern  nicht  ebenbürtige  sptculum 
moralt,  das  seinen  begrenzteren,  in  >^Distinctiones«  gegliederten  Gegenstand 
in  noch  erschöpfenderer  Weise  bearbeitet,  hebt  B.  i.  bei  dem  Handeln, 
den  Leiden  und  Leidenschaften  des  Menschen,  der  Lehre  vom  göttlichen, 
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natürlichen  und  menschlichen  Gesetz,  den  göttlichen  Heilseinrichtungen, 
d»'n  Tugenden  und  ihren  Gegensätzen,  den  Begabungen  (Weisheit,  Einsicht 
u.  dgl.)  und  den  bcatitiidiiies  {pditpcrtas  u.  s.  w.)  an,  uiu  in  B.  2  das  P^ndi- 
irdischen  Daseins ,  Tod,  Purgatorium ,  Auferstehung  und  Gericht,  Hölle, 
Höllenstrafen  und  die  Seeligkeit  im  Jenseits  zu  schildern ,  in  B.  3  die 
Bestimmung  unserer  Seele,  die  Gebote  Gottes  und  ihre  Übertretung  durcli 
die  Sünile,  in  B.  4 — die  Hauptformen  lier  Sünde,  supcrbiiX.  iin'id'ui,  contmmiui. 
ividiii.  (n'iiritia,  gula,  luxuria  nebst  ihren  zahlreichen  Unterarten  darzulegen 
und  in  B.  10  mit  der  Lehre  von  Reue  und  Busse  als  Reinigungsmitteln 
von  der  Sünde  abzuschliessen.  Um  die  Mitte  desi3.  Jhs.  zeigt  sich  so  in 
dem  Werke  des  alle  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  ungetrübten  Auges 
würdigenden  und,  obwohl  auf  dem  Boden  der  positiven  Theologie  stehenden, 
für  jedweden  Gegenstand  des  Wissens  empfänglichen  Vincenz  bereits  das 
Wissen  von  der  alten  Welt  und  der  alten  Welt  in  einem  Umfange  auf- 
genommen, dass  die  auf  getreue  Vergegenwärtigung  desselben  gerichteten 
Beslrelnmgen  Petrarcas  und  Boccaccios  hundert  Jahre  später,  wo  bereits 
die  Li  t-rheit  scholastischer  Tautologie  empfunden  wurde,  und  die  positive 
Laiendenkart  zu  allerlei  Beobachtungen  und  Synthesen  geführt  hatt(>,  kaum 
mehr  überraschen  und  als  etwas  anderes,  denn  als  naturgemässe  Kntwicklung 
erscheinen  können.  Ging  beiden  Männern  doch  auch  der  hellste  Kopf  des 
ganzen  Zeitraums,  der  von  merkwürdiger  Selbstgewissheit  durchdrungene 
Kranz.  Roger  Bacon,*  der  erste  Forscher  neuerer  Zeit,  voran,  tlurch 
tien  die  Wissenschaft  wie.derum  zu  einem  Wissen  vom  Realen  wurde,  der 
die  Kncyklopädie  zugleich  auf  der  neuen  Grundlage  der  Sacheiikennlnis 
errichtet  und  in  einem  opui  nuijus,'^  das  eine  staunenswerte  Übersicht  über 
die  dingliche  und  begriffliche  Welt  verrät,  zwar  der  vollkommenen  Weisheit 
der  Bii>el  die  menschliche  L^nwissenheit  gegenüberstellt,  aber  die  Bedeutung 
menschlicher  ,irtis  im  Hinblick  auf  göttliche  Dinge  darthut  und  die  Wichtig- 
keit iler  Kritik,  des  Experiments  und  Sprachstudiums  betont;  sein  eben- 
falls encyklopädisches  o/>us  ininus'^  (ohne  .\nfang  und  Ende;  für  P.  Clemens  IV.) 
brlehrt  in  ungezwungener  Erörterung  über  dieselben  realen  Gebiete  unseres 
Wissens,  über  Grammatik,  Logik,  Mathematik,  Naturpiülosophie,  Metapliysik 
und  ül>er  unser  Erkenntnisvermögen;  in  finem  cpus  Ur/ium,*  einer  Formal- 
«Micyklopädie,  bestimmt  er  die  Bedeutung  der  Wissenschaften,  ihr  Verhältnis 
unter  einander  und  zur  Bibel  sowie  ihre  Quellen  genauer  (c.  öo  lat.  Akzent- 
gesetz; Tadel  über  die  falsch  betonenden  pariser  Gelehrten);  ein  Auszug  aus 
dem  opus  tiiajus  ist  das  compcndium  studii philosophiac'^  (Ende  fehlt),  eine  Wissens- 
lehre ohne  Systematisicrung.  Vorwiegend  naturkundlicii  ist  auch  bereits  die 
älteste  italienische  Encyklopädie,  des  Dom.  's  J  o  h  a  n  n  G  o  r  o  v.  S.  G  e  m  i  n  i  a  n  o 
summa  de  simUitudhtibus  rcrum,  die,  wohl  gegliedert,  bei  Himmel  und  Elementen 
anhebend,  die  sichtbaren  Dinge  beschreibt  und  von  den  Künsten,  Sitten, 
(besetzen  der  Menschen  (auch  vom  Träumen)  unter  Herauskehrung  moralischer 
Gesichtspunkte  unterrichtet. 

\  1    RKDKNDK  l  ND  KKCIlNliNDi;  WlSSENSCHAFl  KN  (ARTHS  i. 

145.  Logik  und  Dialektik  bleiben  nicht  die  einzigen  litterarisch  mit 
Eifer  bearbeiteten  Gebiete  der  redenden  Wissenschaften.  Wirkten  iüerauf  dir 
die  ganze  Hingebung  des  Denkens  fordernden  theologisch-philosopiiischen 
Probleme  der  Zeit  fördernd  ein,  so  auf  die  Bearbeitung  des  rhetorischen 
Gebiets  das  Gewicht,  das  auf  juristische  Formalien  gelegt  wurde,  die  advo- 

'  Schneider.  A'.  B.  (l87;iV.  Cliarles.  A'.  B.,  sa  vie  etc.  (^I86l(  -  ed.  Jehl.. 
(17:?;0;  Pertz.  Script.  28.  ö7i-  *  ed.  Drewer  (1859).  *  Das.  »  Das  ;  Pertz, 
Script.  28.  077.      *  Basel  I4W. 
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kalorische  Praxis,  die  Notariats-  und  Kanzleigeschäftc  und  die  dichterischen 
Bestrebungen;  auf  die  Bearbeitung  der  lateinischen  Sprache  die  grösseren 
.\nforderungen;  die  von  der  Schule  au  den  Lernenden  gestellt  wurden. 
Die  Litteratur  der  rechnenden  Wissenschaften  wird  befruchtet  durch  ein 
tiefere  s  Eindringen  in  die  antiken  Lehrbücher  und  die  arabische  Wissen- 
schaft und  beginnt  bereits  eigne  Wege  einzuschlagen.  Auf  Behandlung  und 
Darstellung  der  bearbeiteten  Gegenstände  gewinnt  die  philosophische 
Spekulation  und  Schriftstellerei  je  länger  je  grösseren  Einfluss. 

.\m  wenigsten  überblickt  man  noch  die  Thätigkeit  der  Graiunia- 
tiker;  die  meisten  grammatischen  und  lexikalischen  Arbeiten  des  Zeitraums 
sind  ungedruckt ,  ihre  \'erfasser  sind  meist  ungenannt.  Dass  ihre  Arbeit 
sich  hauptsächlich  auf  Erläuterung  und  Glossierung  der  autoritären  Bücher 
(Priscian,  Donat)  erstreckte,  ist  bei  der  Allgemeinheit  dieses  Verfahrens 
zur  Zeit  und  bei  dem  aus  praktischen  Gründen  lediglich  behandelten  Gegen- 
stande bt  greiflich.  Neue  Sprachheobachtungen  werden  nicht  gemacht,  aber 
die  philosophische  Terminologie  führt  sich  allmählicl»  in  die  grammatischen 
.•Schriften  ein.*  Der  Kommentar  eines  Pierre  Helie-  (12.  ]h.?)  zu  Pris- 
cian  ging  z.  T.  in  Vincenz'  v.  B.  sj>ei.  tioctrinale  1 1.  2)  über,  der  Dom.  Johannes 
Balbi  V.  (ienua'  (-p  1298)  fasst  bei  Feststellung  der  Regeln  seines  lexi- 
kalisch angelegten  cathülicon  die  Anwendung  derselben  allein  ins  Auge. 
Aus  untergegangenen  Quellen  schöpfte  offenbar  Petrus  Diaconus  v. 
Montecassino^,  A.  v.  Venosa  n.  115g),  seine  P>klärung  von  Abkür- 
zungen römischer  Namen.  Im  13.  Ih.  wird  die  Grammatik  mit  Vorliebe 
versifiziert;  an  die  versifizierte  Grammatik  schliessen  sich  wiederum  Prosa- 
kommentare an  (s.  u.  §  251). 

Die  an  Umfang  zunehmenden  Lexika^  des  11. — 14.  Jhs.,  deren 
in  Italien  und  Frankreich  viele  erstanden ,  und  die  in  den  späteren,  ge- 
druckten Wörterbüchern  benutzt  wurden,  wie  sie  selbst  ältere  benutzt  hatten, 
sind  ebenfalls  noch  fast  alle  Handschrift.  Ungeschieden  sind  in  ihnen 
alte  und  mittelalterliche  Wörter.  Schon  verbunden  werden  beide  in  den 
jir/(K(Siit-  ijntiqiiae  (Hs.  11.  Jh.),'"'  die  auf  Frankreich  hinweisen,  in  dem  </<•- 
mentarium  äoctrinai  crudimcntuvi  des  Lombarden  Papias'  (u.  1053), 
der  die  Worterklärung  mit  Angaben  über  die  Flexion  und  Etymologie 
verbindet,  in  dem  thesaurtts  noz'us  laünitatis^  eines  Franzosen  des  12.  Jhs., 
der  noch  Marbod  zitiert  und  in  anderen  ungedruckten ,  wie  dem  des 
Uguzzo  V.  Pisa  (y  u.  1212)  u.  a.  Für  Schüler  bestimmte  Wortverzeichnisse 
nehmen  die  begriffliche  Anordnung  an.  So  zuerst  des  Engländers  Adam 
V.  Petit  Pont^  (u.  1150)  in  Briefform  gefasste.  mehrfach  glossierte  Über- 
sicht über  die  ittensUiii  ad  domitm  rtgendarn  ptrtiruntia ,  seines  .'^chülers 
Alexander  Neckam^"'  Übersicht  </<;•  nimiinihus  utciisilium.  über  Benennungen 
von  Geräten  für  verschiedene  Handhabungen,  für  Gegenstände  der  Ein- 
richtung in  Haus,  Burg,  Kirche,  Keller  u.  s.  w.  Der  kurze  dictiotHirhis  des 
Grammatikers  und  Dichters  Johann  v.  Garlandia'l  ( — 1252)  mit  Wörtern 
namentlich  des  täglichen  Gebrauchs  fügt  zur  Erklärung,  Etymologie  und 
grammatischen  Bemerkung  auch  öfter  den  französischen  Ausdruck;  weit 
mehr  noch  geschieht  dies  in  den  Glossarien  des  14.  Ihs.^-  Eine  nach  Tendenz 
und  Inhalt  allein  stehende  Schrift  ist  Dante  Alighieris  Abhandlung 
( u.  1 305)  de  vulgari  doqiuntia,  ^3  die  den  litterarischen  Wert  der  italienischen 
Sprache  beleuchtet,  worüber  s.  Bd.  I,  7. 

•  Xot.  et  exlr.  22.  1.  80.   *  1.  c.  S.  1 6.   '  Lvon  1 520.    *  P  u  t  s c  Ii  e  .  Gram,  latinae  attctvres 
(1605).      5  s.  Hisl.  litt.  22,  1  ff.      «  Mai.  Class.  aiut.  Bd.  7-      '  Venedig  uSö-  *Mai 
1.  c.  Bd.  8.      9  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  LU.  Bd.  8.  To"-  s.  H.iureau.  Xot.  et  e.xtr.  3.  197- 
Jahrb.  lid.  7,58.  l.TÖ:  Wriglit.  Vol.  of  vocabularus  "  Jahrh.  Bd.*).  142;  Not. 

et  extr.  27.  2,  38.        HUt.  litt  22.  22  ff.        Fraticel  li,  Oper e  min.  di  D.  Bd.  2.  (1882}. 
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146.  Die  Theorie  der  Rhetorik  liegt  dem  I\L\.  fem.  Die  vorhandenen 
Anleitungen  mit  Vorschriften,  Winken  und  Proben  richten  sich  insbesondere 
nach  bestimmten  Kanzleibedürfnissen  und  denen  des  Briefverkehrs;  auch  die 
poetische  Technik  wird  blos  spärlich  berührt.  Benutzt  jedocli  wird  in 
dieser  praktischen  Litteratur  immerhin  was  die  römische  Rhetorik  zur  Ver- 
fügung stellte.  Ein  Beispiel  für  die  alte  gerichtliche  Redekunst  gibt  noch 
der  B.  Anselm  v.  Lucca*  in  der  rednerisch  gespreizten,  antithesenreichen 
rhetoromachia,  worin  er  die  Anklagen  eines  Scheingegners,  gemäss  den  aus 
Cicero  etc.  entnommenen  Regeln  der  Kunst,  in  entsprechender  Form  und 
inhaltlich  widerlegt.  Eine  sog.  S.  Gallische  Rhetorik-  (Hs.  11.  jh.)  besprach, 
nach  antikem  Schema,  die  5  Teile  der  Rhetorik,  itneniio,  Jispositio,  mcinoria. 
t/ocutto,  pronunliatio  in  Definitionen,  Fragen  und  Antworten,  dabei  einige  Ver- 
deutschungen. Danach  wird  die  alte  Tradition  fallen  gelassen. 

Den  offiziellen  Stil  zu  lehren,  legte  der  Kanzler  Udalric  v.  Bamberg^ 
(u.  II  25)  eine  Mustersammlung  von  Briefen  und  Urkundenforraeln  ver- 
schietlener  Herkunft  an;  andere  Sammlungen^  derart  in  Deutschland 
folgten.  Eine  Theorie  des  Briefes  mit  Proben  führten  zuerst  in  Italien 
der  Card.  Alberico  v.  Monte  c assin o^  (-p  1088).  im  brcciariutn  ik  dictaminf 
u.  a.,  und  der  C.  Hugo  v.  Bologna^  (u.  1 124)  in  ratiotus  dictandi  (darunter 
Briefe  zw.  Student  und  Vater)  aus.  Daran  schlössen  sich  weitere^  und 
der  behandelten  Stoffe  werden  mehr.  In  seine  Anweisungen  zur  Ausführung 
von  Schriftstücken,  bes.  Briefen,  nimmt  der  bolognesische  Grammatiker 
Guido  Fava  (Faha,  13.  |h.,  i.  H.)  bereits  italienische  Proben  auf  {gctmiia 
f>ur/<itror,~'  farlamcnia:  doctrina  ad  im'cniendas  matcrias^).  Der  gleichzeitige 
Florentiner  Boncompagno  da  Signa  (u.  1226),  dessen  Anleitungen,  mit 
Musterbeispielen,  auf  die  verschiedensten  täglichen  Vorkommnisse  Rücksicht 
nehmen  {rata  Veneris,"*  darin  Liebesbriefe),  der  eine  Theorie  des  Vereins- 
statuts (Cedrus^)  entwarf,  und  die  Kunst  des  Diktators,  d.  i.  des  Anfertigers 
von  jederlei  Art  schul-  und  stilgerechter  Schriftstücke  privaten,  geschäftlichen 
und  rechtlichen  Charakters,  in  verschiedenen  anderen  Schriften  beschrieb 
und  mit  Proben  belegte ,  erwarb  sich  durch  die  vielseitige ,  teilweis  in 
launigem  Tone  verfasste  Anweisung  zum  Schreiben  in  verschiedenen  Stil- 
arten und  zur  Herstellung  verschiedenartiger  Schriftstücke  »Bonoconipagnus^f* 
den  Lorbeer.  P^ine  grosse  Xotariatskunst  führte  sodann  am  Ende  des 
13.  Ihs.**  der  Notar  Joliann  v.  Bologna  (n.  1279)  aus.  in  Tabellenform 
wurde  die  Brieflehre  von  Johann  Bondi  v.  .\quileja''  (14.  Jh.?)  vor- 
gelegt; über  weitere  s.  Bresslau  1.  c.  S.  630  ff.  —  In  Frankreich  lehrte, 
nach  dem  Vorgang  Italiens,  eine  ars  dicttimW^  aus  Orleans,  Ende  des  12.  Jhs., 
den  offiziellen  Briefstil  mit  den  der  Stellung  des  Absenders  und  Empfängers 
angemessenen  Wendungen  in  Einklang  bringen;  in  D eutschland  die  grosse 
sunnna  prosaruiii  du-taminis,^  »nach  Gernand<^'  (  =  Johann  v.  Garlandia?  s.S.  253) 
aus  der  i.  Hälfte  des  13.  Jhs.,  die  summa  dictaminum  des  Mag.  Ludolf 
V.  Hildesheim"^  (u.  1250),  des  Schweizer  C.  Konrad  v.  Mure^  (l^75) 
in  scholastische  Form  gebraclite  summa  dr  arte prosaiuü.  das  grosse  Baum- 
gartenberger  Formelbu ch und  Bernold  v.  Ka isersheim  (Afg.  d. 

'  Dümmler.   Anselm  der  Peripat.  -  Haupt  Z<.  4-  46;?.    '  JaftV..!/*';/ 

Runb.  (  I86q).  *  s.  Hres.slaii.  l'rhuuütüthre  1  1  l87q")  62y.  *  Rockinger.  Brie/sU/ler 
H.  FormeUii'uker  {OueW.  i.  I)ayr.  Gesch.  IX,  \\  1863;  dazu  Valois  in  Ec.desCk.  42.  161.  257. 

Kockinger,  I.  c. :  Bressiau,  S.  62S  ff.;  s.  noch  zur  ars  dictandi  das.  588  ff,  62,t  ff.; 
Kockinger  in  Siizb.  d.  bayr.  Ak.  1861,  1.  98  ff.;  Wattenbach  in  .-irch.  f.  K.  d.  äst 
Gesch.  IM.  14  und  Mone  Äm.  16.  igi.  Monaci  in  Rendiconii  d.  Ac.  dei  IJiicci,  Sr. 
nun-al.  4,  2  (^ISH8>;  Pr.tpugntUfre  N.  S.  F.ics.  1.t(i8i»01.  *  R  o c  k  i  n  g  e  r ,  Är/V/j/r/iVr. 
*  Mon,ici  in  Rettdic.  0.  1  ^iSSmi;  Verzeichnis  seiner  Schriften  das.  u.  .\i>/.  et  extrails  12. 
2  S.  36;  Tiraboschi  4,  451.  Rockinger.  Brief  st.;  foitUs  rer.  Aiistriac.  2.  Abt. 

Bd.  25  (1866). 
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14.  |h.).  —  In  Spanien  unterrichtete  über  die  Notariatsformeln  imi3.  Jli. 
Domin  icus  Dominici  v.  Visen'.  In  Paris  lehrte  den  Gegenstand  der  Eng- 
länder Jo  hannes  Anglicus'  (=  dem  Gram.  J ohann  v.  Garlandia)  in 
scholastischem  Geiste,  den  er  auch  in  einer  unvollständig  bekannten,  Prosa 
und  Dichtung  zugleich  behandelnden poctria  de  arte prosaica,  metrica  et  rhythmka , 
mit  Regeln  und  Definitionen  in  Prosa  und  Beispielen  in  Prosa  und  Versen, 
nicht  verleugnen  kann.  Von  einer  älteren  Anweisung  zur  Abfassung  von 
SchrUtstücken  aus  England,  ars  dictandi,  des  Peter  v.  Blois,'-  der  sich  einem 
Mag.  Bernard  anschliesst,  kennt  man  nur  erst  den  Anfang.  Grösstenteils  un- 
gedruckt sind  ebenso  die  Proben  von  verschiedenen  Arten  von  Scliriftstücken 
der  römischen  Curie,  die  als  surmna  dictaminis'^  der  Card.  Thomas  v.  Capua 
(Y  1243)  vereinigte,  aus  Frankreich  die  sutmna  dictantiniswth^X.  summa  de  constru- 
itio/ie  und  epistola7-ium  eine?,  Sponcius  o.  Poncius  v.  Provence*  (u.  1252), 
der  Kanzleigebrauch  und  Kompositionskunst  lehrt,  sowie  eine  Theorie  des 
gereimten  Verses-'  (13.  Jh.)  unbekannten  Ursprungs.  Hingegen  bestellt  die 
rlutoiica  mn'a^  des  Raimund  Lull  aus  einem  Begrifisschema  und  Begritlsbe- 
stimmungen  zur  Rhetorik  nebst  einer  Proberede,  und  die  ihm  zugeschriebene, 
\  ielleicht  jüngere  in  rhetoricatn  isagoge'\x\VL^{\.  an  die  antike  Theorie  wieder  an. 

147.  Unter  den  rechnenden  Wissenschaften  svird  die  Musiklehre 
nacli  und  nach  von  der  latein.  Grundlage  (Boethius)  unabhängig.  Die 
meist  kurzen  Abhandlungen  des  11.  ]hs.  erläuterten  fast  durchaus  noch 
nach  dem  Monochord  Tonverhältnisse  und  Tonleitern.  In  Deutscliland 
tler  B.  Adelbold  v.  Utrecht''  (-j-1027),  A.  Berno  v.  Reichenau''  in 
einem /fc'««?/  ///^  mit  Besprechung  von  Kirchengesängen  und  in  einer  Belehrung 
über  Psalmenweisen,  Hermann  Co ntractu s i^,  M.  v.  Reichenau  (-J- 1054), 
A.  Wilhelm  v.  Hirschau"  (y  logi)  in  dem  Gespräch  de  musiea  (wohl 
nach  Guido  v.  Arezzo ,  s.  S.  253),  an  das  Aribon  der  Scholaster'- 
(um  1078)  anknüpfte,  sowie  der  ^I.  Otker  v.  Regensburg'^  (ii.Jli.?); 
sodann  in  Frankreich  der  M.  Odoranne  v.  Sens'*,  Bernelin  v.  Paris''' 
(i  I.  Jh.  ?),  später  A.  Guido  v.  Chaalis^^  (u.  1 150)  und  Pierre  de  Croix 
V.  Amiens''  (13.  Jh.)  in  de  tonis,  ausserdem  einige  die  geometrischen  Ver- 
hältnisse der  Tonleiter  u.  a.  besprechende  Schriften  unsicheren  Ursprungs'^. 
Eine  erfolgreiche  Verbesserung  der  Lehrweise,  mit  bildlicher  Darstellung, 
und  musikalischer  Notation  führte  in  Italien  im  11.  jh.  A.  Guido  v.  Arezzo 
(yi05o)  durch,  dargelegt  in  minologiis  {\oyS),  auch  in  gereimt.  tT  bearbeitet^*', 
dem  sich  G.  z.  T.  abgesprochene,  auch  auf  Beseitigung  von  Irrtümern 
im  Gregorianischen  Gesang  gerichtete  Unterweisungen  2'  anschliessen.  G's 
Reform  verbreiteten  in  Deutschland  B.  Theoger  v.  Metz^^  (-J-1120),  in 
England  Johann  Cotton^s  (12.  Jh.?),  der  auch  Berno  benutzte.  Inden 
Grundbegrift'en  der  Musik  unterweist  ein,  Bernard  v.  Clairvaux^'  bei- 
gelegtes tonale;  ein  Brief  über  das  Antiphonar  der  Cistercienser  und  das 
Graduale  bezieht  sich  auf  den  Text.  Auf  Franco  v.  Köln,  Scholaster 
V.  Lüttich  ( — 1083),  wird  sodann  eine  weitre  Ausbildung  der  Harmonie- 
lehre, der  mehrstimmigen  Musik,  des  Kontrapunkts  und  die  Anwendung 

'  Rockinger,  Britfst.  S.  025-  491:  ^'ot.  et  extraits  27.  2.  81.  "  Rockinger. 
Biiefst.  3  Das.  s.  153.  Mitt.  d.  Inst.  f.  est.  Gesch.  VII,  21.  ööö:  Hahn.  CoU.  monument.vet. 
Kil.  1.  279.  *  Xot.  etextraits  22.  2  S.  38;  über  eine  andre  (ilnde  13-  Jli-)  s.  Haui  cau,  Xol. 
et  extr.  4.  267  mit  Proben  in  Prosa  u.  ger.  Versen.  *  A'ot.  et  extr.  I.  c.  453;  Wriglit, 
Reliqjiiae  atitiquae  1,  30.     *  .Strassburg  1598.     '  Paiis  151Ö-  (nach  Gerbert)  140. 

^  M.  141  •.  s.  Brambach  in  iMitth.  a.  d.  Grossh.  Bad.  LandesbM.  4  u.  8  (l888)-.  Ders.  in 
Beike/tez.  Centram./.  Bibl.  2  M.  I4:r.  Brambach  1.  c.    »'  M.  löo.    '«  M.  lf,o. 

M.  151.  •*  M.  142:  Üuru,  Bibl.  Iiist.  de  l' Vanne  2,  38I.  M.  löl-  Cousse- 
niaker  Bd.  2,  löo.  "  Das.  Bd.  1,  282.  M.  u.  Coussemaker.  B.i.  2.  117. 
•9  Kiesewetter.  (1840);  Ristori,  Biografia  de  G.  d'A.  (1867).  *°  M.  \.\\.  «'  M. 
141-.  Cuiisscm.iker  2,  78.  M.  163.      -»  M.  150.  M.  182. 
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einer  die  Notendauer  bezeichnenden  Mensuralnotenschrift'  schon  im  13.  )h. 
zurückgeführt,  die  nur  mangelhaft  in  seinem  compendiuvi  liisnintus-  und 
in  Abschriften  Spätrer,  z.  B.  bei  Hieronymus  v.  Mähren,  der  seine  ars 
cantus  jnensnraHlis  überliefert  (s.  S.  254),  erkennbar  wird.  Von  ihm  ge- 
schieden wird  ein  gleichzeitiger  Musikreformator,  Franco  v.  Paris^,  benutzt 
von  Johann  Ballox*,  Petrus  Picardus^  und  in  einem  anonymen 
Schriftchen 6 ,  denen  die  Abhandlung  eines  Unbekannten  de  consonantiis 
»lusicalibus'  (11.  Jh.)  noch  vorangegangen  zu  sein  scheint.  Unentwickelter 
sind  die  neuen  Theorien  noch  in  einer  disctuitus  posiiio  x'ulgaris  ^  und  in 
Johanns  v.  Garlandia^  introductio  viusicae.  Je  musica  mdisurabUi  positio 
untl  de  contrapuneilone,  Schriften,  die  den  Eindruck  des  Excerpts  machen, 
ilargestellt;  wenig  weicht  von  Franco  v.  K.  des  sog.  .\ristoteles (12. jh.) 
besonders   auf  die  Tonbezeiclmung  eingehender  tractatus  de  viusica  ab. 

Besser  überliefert  sind  die  bisweilen  sehr  umfangreichen  systematischen 
Harmonielehren  des  13.  und  14.  Jhs.  Darunter  bildet  des  EB's  v.  Canter- 
bury  Walter  v.  Otlington"  (u.  1228)  Buch  de  speculatione  niiisicae  die 
Lehren  Francos  v.  Köln  fort  im  Anschluss  an  die  alte  geometrische  Auf- 
fassung von  der  Tonscala,  während  sie  von  seinem  Landsmann  Robert 
V.  Handlo'S  ^u.  1326)  eingehend  erläutert  werden.  In  Deutschland  be- 
schliesst  tler  Dom.  Hieronymus  v.  Mähren**  (u.  1250)  seine  auf  Isidor, 
Boethius,  Franco,  johann  v.  Garlandia,  Petrus  Picardus  gegründete  Ton- 
und  Harmonielehre  de  musiea  mit  einer  Charakteristik  der  Streichinstrumente 
und  benutzt  A.  Engelbert  v.  Admont'*  in  einem  Handbuch  de  viiisiea 
auch  noch  Aribon,  Odo  v.  Cluny  u.  a.;  eine  Hs.  seiner  Zeit  enthält  kurze 
regulae'juper  diseantutn  eines  Dietrich In  Frankreich  werden  die  kleinen 
kontrapunktistischen  Schriften  des  Philippe  v.  Vitry  ( — 13 19),  der  rote 
Noten  einführte,  und  des  ältren  Elie  Salomon  v.  S.  Astier'''  (Perigord, 
u.  1274)  Abriss  der  Musiklehre,  sciaitia  ariis  mu^u\ie,  bisweilen  an  Ausführ- 
lichkeit übertroffen  durch  die  umfangreichste  Theorie  der  Musik  des  MA. 
überhaupt,  das  speeulum  »lusieae  des  Lehrers  an  der  Sorbonne,  Jean  de 
Murs'8  ( —  1345"*,  der  von  der  Erfindung  der  Musik,  ihren  Arten,  Ton- 
arten, sowie  von  allen  Formen  des  eantus  planus  und  der  musiea  j/iensiira- 
Mlis  gleichmässig  eingehend  handelte  (Auszüge  daraus  mit  Merkversen  in 
ger.  H,  wie  summa  de  musiea  sind  mehrere  vorhanden'-''),  dessen  musiea 
praetiea^^ ,  eine  Lehre  vom  mehrstimmigen  Gesang  nur  in  fremder  Be- 
arbeitung gedruckt  vorliegt,  und  dessen  kleinere  Schriften  vom  Kontra- 
punkt, de  diseantu  und  quidlibei  in  arte  praetiea  mensurabilis  cantus'^^  .  .  . 
Teile  des  letztren  Werkes  zu  sein  scheinen;  die  Lehren  der  alten  jNIusik, 
des  Boethius,  entwickelte  er  einsichtig  in  einer  musiea  speeulatir'a^.  Ein 
spanisches  Handbuch  der  Musik  von  gewöhnliclier  Anlage  ist  des  S.  204 
genannten  Minoriten  Gil  v.  Zamora-^  ars  musiea.  In  Italien  endlich 
erläuterte  Marchetto  v.  Padua-^  (u.  1300)  Francos  Theorien  in  dem 
systematischen  pomerium  de  arte  musieae  mensuratae .  die  Musiklehre  des 
Boethius,  Remigius,  Guido  u.  a.  in  dem  /ueidarium  de  arte  musieae  planae, 
versehen  mit  einer  neuen  Toneinteilung,  und  eine  neue  Tonbezeichnnng 
beschrieb  er,  in  Frage  und  Antwort,  in  einer  eompilatio  ?nusicae  mensuratae 

•  Jacobsth.-i  I,  MensuralmUnschrifl  (1871)  S.  21  ff.  *  Cousseinaker  1.  i:.4  ; 
;103;  319.  '  Cousseniaker  Bd.  1  No.  ö  u.  Bd.  3.  *  Das.  1.  292.  *  Das.  1. 
«  Diis.  1,  303.  327-  '  D-is.  1.  296.  *  Das.  1.  94.  »  Das.  1,  157.  175.  vgl.  97;  %  vi. 
'»  Das.  I.151;  s.  Jacobsthal  S.  7ü  ff.  '»  Cousseinaker  1,  182.  »*  Das.  Bd.  2. 
"  Das.  Bd.  1 .  »  G e  r  b  e  r  t  Bd.  2.  Miuh.  a.  d.  Grossh.  BaJ.  Eibl.  6  ( 1 886).  '«  C  o  u  s  s  e  - 
maker.3.13.  »"  GerbcrtBd.3.  16.  '«  Bcli.  6— 7  bei  C  o  usseinaker  Bd.  2.  '«Gerliert. 
3.  1 90.  Das.  u.  C  o  u  s  s  e  ni  a  k  e  r  Bd.  3.  G  e  r  b  e  r  t ,  3.  292.  »*  C  o  u  s  s  e  m  a  k  e  r  Bd.  3. 
Gcrbeit  Bd.  3.    »' D..s.    "  Das.  Bd.  3.121;  64.    -«  Cousseinaker  Bd.  3.  1-12. 
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148.  In  der  Mathematik  bleibt  Boethius  (Auszüge  aus  Euklid)  und 
werden  Kuklid  und  die  Araber  die  Lehrmeister  des  Zeitraums;  über  die 
Aneignung  ihrer  Lehren  und  Rechnungsweisen  geht  man  noch  nicht  hinaus, 
weil  nur  erst  der  tägliche  Verkehr  und  der  Kirchenkalender  zu  Rechnung 
und  ^Messung  aufforderten.  Euklid  wurde  ins  Lateinische  übertragen  vom 
M.  Adelhard  v.  Bath  (s.  S.  244)  in  England,  in  Italien  von  Gherardo 
V.  Crcmona  (y  1187),  Giovanno  Campano  v.  Xovara  (-J-  u.  1300) 
u.  a.  Kreis  und  Kugel  sind  die  bevorzugten  geometrischen  Gebilde  bei 
selbständigen  Untersuchungen.  Durch  Gerbert  v.  Rheims  (s.  S.  135) 
angeregt,  besprach  B.  Adelbold  v.  Utrecht^  in  de  ratione  imenkinii 
crassiiiidinevi  sphaerae  das  Verhältnis  von  Quadrat  zum  Kreisumfang  und 
des  Kubus  zur  Kugel.  Einige  geometrische  Schriftchen  des  Hermann 
Contractus  und  Wilhelm  v.  Hirschau  sind  ungedruckt.  Franco 
v.  Köln^  (Lüttich)  versucht,  wie  noch  andre,  die  Umsetzung  des  Kreis- 
iuhalts  ins  Quadrat.  Der  hervorragendste  Mathematiker  seiner  Zeit,  Leo- 
nardo da  Pisa  Fibonacci^  (1228),  stellte  die  Lehren  der  Griechen  und 
Araber  von  den  geraden  und  gekrümmten  Linien,  von  Ebenen  und  ver- 
schieden begrenzten  Flächen  und  der  Trigonometrie  in  folgerichtiger  Ent- 
wicklung, in  einer  practica  geottieiriae  zusammen,  bot  in  einem  Uber  quadra- 
torutn  die  Lösung  selbst  ersonnener  Konstruktionsaufgaben,  und  in  einem  ßos 
eine  Sammlung  gemischter  eigner  und  fremder  Aufgaben  und  Lösungen.  Eine 
f^eojiittria  spcculatna  des  EB's  v.  Canterbury  Thomas  Bradwardin*  be- 
handelt nach  Vorführung  der  euklidischen  Sätze  ausführlicher  die  Polygonie. 

In  der  Arithmetik  tritt  als  Neuerung  die  Ausführung  der  modernen 
Rechnungsarten  mit  Hülfe  der  arabischen  Zahlen  und  der  sog.  Abacus- 
tafel  auf,  deren  Benutzung  in  regulae  abacfi  im  11.  und  12.  Jh.  gezeigt, 
während  in  einer  Wiener  Hs.  von  1 143^  und  von  Johannes  Hispalensis" 
(12.  )h.)  in  Uber  a/gorismi  (sogenannt  nach  Ben  Mussa  Alkharismi ,  d.  i. 
aus  Kharism  in  Chiva)  das  algebraische  Rechnen  nach  dem  Arabischen 
zuerst  lateinisch  gelehrt  wurde.  Zusammengefasst  wurden  die  neuen  Rech- 
nungsverfahren von  den  einfachsten  Arten  an  bis  zu  den  quadratischen 
Gleichungen  in  Italien  ebenfalls  von  Leonardo  Fibonacci**  indem  mit 
praktischen  Aufgaben  versehenen,  zur  Grundlage  der  neueren  Arithmetik 
gewordenen  Uber  abaci.  In  Deutschland  verfasste  um  dieselbe  Zeit  Jordanus 
Nemorarius^  (u.  1 200)  ein  nicht  mehr  zugängliches  Sammelwerk,  arith- 
inctica,  in  England  Johann  v.  Holywood  [a  Sacro  Bosco,  Yorksh.,  1  256?) 
eine  Anleitung  de  arte  numera?idi  einschliesslich  der  Wurzelrechnung,  und 
eine  arithmetica  j/^m/A/.'/z'c  der  EB.  Thomas  Bradwardin  v.  Canterburv'^ 
im  14.  Jh.  —  blanche  ungedruckte  mathematische  Lehrschrift  des  Zeitraums 
bespricht  Montucla  I,  500  ff. 

14g.  Über  den  hergebrachten  Computusiiihalt,  wie  ihn  noch  Hermann 
Contractus, '2  Jean  v.  Coutances'^  (Norm.,  i  i  37)  u.  a.  festhielten,  gingen 
astronomische  Schriftsteller  unter  arabisch-griechischer  Anregung  seit 
dem  Ende  des  12.  Jhs.,  nachdem  Übersetzungen  des  Alma.^est  des  Ptolemäus 
von  Gherardo  v.  Cremona,!'*  der  sphaerica  des  Theodosius  v.  'iVipoiis 
und  arabischer  astronomischer  Schriften  von  Plato  v.  Tivoli'^  (u.  1150) 
u.  a.  Verbreitung  gefunden  hatten,  in  Beobachtungen  und  Berechnungen, 

'  M.  140.  «  M.  143;  Zs.  f.  Mathematik.  Bd.  27,  Hist.  Abt.  Spl.  135-  *  Boncom- 
paoni.  ScrUti  ai  L.  P.,  T.  2  (1862).  <  Paris  1496.  *  Comptes-rmdiis  deTAc.  des  Sciences 
1843.  1,  237-  *  Zs.  f.  Math.  Hi-st.  Abt.  Bd.  34.  139-  161.  '  B  o  n  c  o  m  p  a  gii  i .  TratUUi 
d'arilmetiea  08ö7).  *  Boncompagni.  Scritti  di  L.  P.  *  (Paris  1496);  s.  Hankel 
1.  c.  s.;  jedoch  Zs.  f.  Math.  Bd.  24.  Spl.  11.  Bd.  36,  1.  41.  81.  121.  Halliwell. 
Rata  mathematica  S.  1.     »'  Paris  1Ö02.     «»  M.  143.      '*  M.  163.      "  Bollt■OIn- 

p  a  g  ni .  Deila  vita  di  Gh.  Cr.  (iR.^r.      '*  Ders..  Versioni  f.itti  da  P.  T.  (l8:,l). 
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auf  die  die  neuen  Lehrmeister  hinwiesen,  besonders  in  Italien  hinaus. 
Zuvor  empfahl  und  beschrieb  Hermann  Contractus'  den  astronomischen 
Winkelmesser  unter  Benutzung  arabischer  Lehren  in  de  mcnsura,  de  utiliiatibus 
iistrolalm,  und  soll  über  Eklipsen,  Sonn-  und  Monduntergang  u.  a.  gehandelt 
iiaben;2  ähnlich  Wilhelm  v.  Hirschau. 3  Robert, B.  v. Herford*  (-[-1095), 
verbreitete  Licht  über  Sternbewegungen  und  die  Mondberechnung,  H  o  n  o  r  i  u  s 
V.  Augustodunum-^  über  die  von  der  Sonne  ausgeliendcn  W'irkungen, 
de  solis  affectibtis.  Später  entwarfen  in  Italien  Gherardo  v.  Sabionetta'' 
(13.  Jh.)  und  der  Franz.  Guido  Bonatti  v.  Forli'  (y  1296)  eine  Lehre 
von  den  Fixsternen,  iheoria  planetarum,  Giovanni  Campano  v.  Novara^ 
eine  solche  über  Planeten,  den  Globus  u.  a. ;  über  den  asirolahius  schrieben 
hier  noch  Pietro  v.  Abano^  (Padua,  -|-  n.  1315)  und  Boccaccios  Lehrer 
Andalone  del  Negro^"  (y  n,  1342).  In  England  beschrieb  das  ganze 
Himmelsgewölbe  Johann  v.  Holywood'^  in  dem  vielgebrauchten,  von  dem 
Italiener  Cecco  d'Ascoli^^  1328)  kommentierten  Handbuch  de  sphaeia 
muudi,  dem  ein  kürzeres  ziemlich  gleichzeitig  in  dem  cot/ipendiutii  spluierac 
iiiundi  der  B.  Ro  bert  Grosthcad zur  Seite  stellte.  Über  Sternvielecke 
schrieb  Thomas  Bradwa  rdin. Eine  hervorragende  Leistung  war  die 
auf  Veranlassung  Alfonsos  des  Weisen  (y  1284)  mit  vielen  Kosten  von 
jüdischen  und  christlichen  Gelehrten  (1252)  durchgeführte  Verbesserung 
der  Ptolemäiscljen  Planetentafeln,  tabulae  astronoinicac  Alfonsi  regis,  1^  deren 
knappe  Darlegungen  vielfache  Erläuterungen  und  Berichtigungen  nach  sich 
zogen.  —  Zu  der  chronologisch  schwierigen  astrologischen  Litteratur  vergl. 
tlie  hier  angeführten  Werke  über  Geschichte  der  Astri)nomie. 

Litt.  Grammatik:  Xotkes  et  Extra Hs,  VA.  21.  2(iS,"S8,  ;  Hist.  litt. 
21,  267;  22,20;  25,  112.  —  Musik:  s.  die- S.iininluiii,'eii  S.  Ioo  U.Bram- 
bach, Tomystem  u.  TimarUn  d.  ehristl.  MA.  1  iSSO.  —  Maihk- 
MATIK:  Montucla.  Hist.  des  iiMth:matiques  lan.  7)  1.  ,=)00  fl". : 
lloefcr,  Hist.  des  math.  (1874);  Hankel,  Zur  Gesch.  d.  Matlunmtil: 
(  !874);  Gerharfit,  Gesdt.  d.  Mathematik  (l882)-.  Günther,  Gesch. 
d.  niath.  Unterrichts  im  MA.  (l887j;  Libri,  Hist.  des  sciences  math. 
en  Italie  (1858);  Zs. /.  Math.  Hist.  Abt.  35-  41-  81.  —  Cliasies, 
Gesch.  d.  Geonutrie  (1839)  S.  592  ff.  —  ASTRONOMIE:  Wolf.  Gesch 
J.  Astrtmomie  ( 1 87  7) ;  M  ä  dl  e  r .  Gesch.  d.  Himnulskunde  (1877;;  H  ö  f  e  r . 
Hist.  de  r. Astronomie  (1873). 

VII.  NATL  KKI  NDE  UND  PHYSIK. 

150.  Im  Gebiet  der  Naturkunde,  die  in  Encyklopädien  (s.  S.  247  ff.) 
oder  in  Gesamtdarstellungen  der  Naturreiche  (s.  §  142)  bearbeitet  wird,  wobei 
biblische  Anscliauung  und  weltliche  Kenntnis  zu  verschmelzen  beginnen, 
fehlt  CS  noch  an  selbständigen  Beobachtungen,  weshalb  fast  alles  noch 
Reprocluktioii  überlieferten  Wissens  ist.  Die  drei  Naturreiche  umfassen 
///';'/  ()  iiibtilitatiim  drccrsLirum  naturartwi  creaturariDn,  die  der  h.  Hilde gard^^ 
ziigeschrieben  werden,  und  über  (213)  Pflanzen,  Elemente,  (60)  Bäume, 
(26)  Ströme,  (37)  Fische,  (68)  Vögel,  (43)  Säugethiere,  (18)  Kriechtiere, 
(18)  Metalle  namentlich  in  Betracht  ihres  Nutzens  und  ihrer  Heilkräfte 
unterrichten.  Als  eine  die  naturkundliche  Seite  stark  betonende  Beschreibung 
der  Schöpfungswerke  geben  sich  die  eine  Einheit  nicht  bildenden  ältren 
4  Bücher  de  bestiis  et  aliis  rebus wovon  B.  i  und  2  Hugo  v.  Fouilloy, 

»  M.  143.  -  s.  Ceiilier  13,  182.  ^  m.  150.  "  Ceillier,  1.  c.  13.487.  * -M. 
172.  *  Ferrara  1472;  s.  Boncompagni,  Vita  di  Gh.  (1851).  Boncompagni 
i;-,  Gi.n-Jiale  arcadico.  t.  122,  123.     *  Opera  (1518).      *  Venedig  1502.  Ferrara  1475- 

>'  VeiKclis  14M'^  gedruckt  1506.     "Venedig  1508.        s.  Chasles  I.e.  Venedig 

14UJ.  '«~.M.  1M7  .  Pitra  Anaiecta  sacra  Bd.  8  (1882)  S.  468;  v.  d.  Linde,  Hss.  d.  Eibl 
■„  lli,-sf'aden    IS"  ;  .S/V:'..  ,/    Wien.  .Ib..  M.\\\\.  Nat.  Ci..  Bd.  45.  M.  177- 
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Prior  V.  Heilly  (Somme),  B.  2  Alain  v.  Lille'  zuerkannt  wird;  sie  begleiten 
in  der  Art  der  Bestiarien  die  Eigenschaften  von  Vögeln  und  Raubtieren, 
auf  Grund  des  Physiologus,  mit  den  hergebrachten  typologischen  Deu- 
tungen, während  B.  3,  das  anderwärts  selbständig  in  Hss.  auftritt,  nächst 
den  in  B.  i  u.  2  vorgeführten  Tieren  weitere  Vögel  und  Raubtiere  (g.  500), 
sowie  Bäume,  Steine  und  die  anatomische  Seite  des  Menschen  naturkund- 
lich beschreibt,  und  B.  4  in  alphabetischer  Übersicht  Xamenerklärungen  und 
Eigenschaftsangaben  von  Xaturdingen  und  Xaturwesen  enthält.  Von  der 
hauptsächlich  aus  Aristoteles  und  den  Arabern  zusammengetragenen  Natur- 
lehre des  Arnold  v.  Sachsen-  (i.H.  12.  Jh.)  ist  nur  erst  eine  aufMarbods 
Gedicht  (s.  u.)  beruViende  alphabetische  Steinlehre  bekannt.  Vor  1260  wird 
Bartholomäus  Anglicus'^  (sonst  v.  Glanville,  c.  1360)  gesetzt,  dessen  all- 
gemeine Naturkunde  in  19B.,  lie  proprietatibus  rtrutn,  den  Schöpfungsbericht 
zu  Grunde  legt  und  die  Geschöpfe  und  Naturdinge  nach  ihren  Ordnungen 
und  Eigenschaften  unter  Anführung  der  Gewährsmänner  (Plinius  u.  a.) 
eingehender  beschreibt.  Des  Aristoteles  naturwissenschaftliche  Schriften 
sollen  in  dem  noch  ungedruckten  Werke  lü  reium  natura  des  Thomas 
V.  Cantimpre^  gleichfalls  benutzt  und  durch  selbständige  Beobachtungen 
erweitert  sein.  Der  alte  Physiologus^  wird  daneben  noch  mclirfach  ab- 
geschrieben und  früh  in  den  Volkssprachen  bearbeitet. 

Schriften  über  die  Abrichtung  von  Tieren  zur  Jagd  treten  im  13.  Jh. 
hervor.  Die  Falknerci  wird  lateinisch  am  frühesten  in  einem  Traktat  be- 
handelt, der  auf  einen  unbekannten  Dancus  hinweist,  dann  mehrfach  am 
Hofe  Kaiser  Friedrichs  II.  und  anderwärts.  Die  im  Druck  noch  wenig  zu- 
gänglich gemachte  Litteratur  über  die  Jagdvögel  verzeichnete  Wert,  Zs.  f. 
rom.  Ph.  Bd.  12.  13. 

Die  naturkundliche  Beschreibung  von  ^Mineralen  und  Pflanzen  ist  am 
meisten  entwickelt  in  den  encyklopädischen  Werken  der  Zeit;  sonst  nehmen 
sie  wegen  ihrer  Heilkräfte  die  Aufmerksamkeit  der  Arzte  in  Ansprucli.  Die 
Hauptquelle  der  mittelalt.  Steinkunde  bildet  nächst  !Marbods  Lapidarius 
(s.  u.)  der  sog.  Aristoteles  de  rirtutibus  lapidutn''\  der  vom  Astronomen 
Gherardo  v.  Creraona  (s.  S.  255),  von  Albert  d.  Grossen'^  in  der 
Schrift  lie  mineralibus  benutzt  wurde,  über  Fundorte,  Eigenschaften,  Heil-  und 
Zauberkräfte  der  Steine  u.  s.  w.  belehrt  und  durch  arabische  Vermittel- 
ung  auf  griechische  Aufzeichnungen  zurückgeht.  —  Die  landwirtsciiaftliche 
Seite  der  Pflanzenkunde  findet  einen  Bearbeiter  von  scholastischem  Zu- 
schnitt in  Petrus  de  Crescentiis^  v.  Bologna  (-p  g.  1316),  der  nach 
Aristoteles,  Cato,  Albertus  Magnus  u.  a.  in  ruralititn  commodonwi  Hbri  zu- 
gleich über  Viehzucht  und  Hauswirtschaft  unterrichtet. 

151.  Die  selbständigen  physikalischen  Schriften  (vgl.  142)  be- 
ziehen sich  auf  die  Perspektive  und  Optik.  In  England  handelte  darüber 
ausser  Roger  Bacon  im  Opus  majus  (s.  S.  250)  der  Franz. -Pro v.  und 
EB.  V.  Canterbur}-  Johann  Beckham^  (-|-  1292)  in  einer  perspectiva  co?n- 
munis,  in  Deutschland  der  Pole  Vitellio'"  (u.  1269),  der  im  Uber  de 
natura,  ratione  .  .  radiorum  Visus  .  .  quam  perspecth'am  vocant  einen  arabischen 
Vorgänger  verbesserte.  Eine  ganz  vereinzelte  Erscheinung  ist  die  kleine  scho- 
lastische Abhandlung  unter  dem  Namen  Dante  Alighieris de  aqua  et 
terra,  über  die  die  Erde  überragende  Lage  des  Wassers,  mit  Widerlegung 

'  Mem.  de  ÜAc.  des  Inscr.  32.  2,  1— 28;  Rom.  Forsch.  6.  403-  ^  Haupts  Zs. 
16.  428;  s.  Stande,  Der  all.  Eiicvdopidist  (l8S6«.  »  Frkft.  1619;  s.  Carus,  Gesch.  d. 
Zool.,  S.  245.  "^Mever.  Gesch.  d.  Bot.  4,  1  IT.;  Carus,  I.  c.  S.  224  (211  ff.);  Hist. 
litt.  30.  353.  5  Laudiert.  PhvsioL>gus,  S.  87  ff.  «  Haupts  Zs.  18,  349  f-  '  Opera, 
B.I.  2.  8  gedr.  1471  :  s.  Meyer.' I.  c.  Bd.  4.  *  Köln  1580.  '»  Nürnberg  l.=,3.=..  "  Op. 
min.  ed.  Fraticelli,  Bd.  2.  s.  Giorn.  storico  della  Utt.  ital.  Bd.  20,  125. 
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entgegenycsctzter  Ansichten,  in  oiner  tür  Dante  aul};illigi'n  Weise  der  Dar- 
stellung gehalten. 

Bei  der  Unsicherheit,  mit  tlcr  die  /.ahlreiclien  Schriften  über  die  von 
den  Arabern  herübergenommenen  Versuche,  durch  Flüssigkeiten  aus  un- 
edlen Metallen  edle  hervorzubringen  oder  Universalheilmittel  herzustellen, 
namhaften  und  hervorragenden  Männern  des  13.  und  14.  jhs.  im  Abend- 
land beigelegt  werden  (Albertus  Magnus,  Thomas  v.  Aquino,  Lull  u.  a.), 
deren  Namen  betrügerischen  Absichten  zur  Folie  dienten ,  muss  hier  der 
Hinweis  auf  die  umfilngliche  Übersicht  über  diese  Litteratur  bei  Schneider, 
Gesch.  d.  Alchemie  (1832)  S.  III — 86  genüget). 

/.itt.    ZOOLOGIK:    ("ariis.    GescA.  d.  Zoologie  (lH72)    S.  2-42  IT.; 
I.au  chert . /V<w»('/(>^/*j- (  1889)  S.  87  ff.    HoTAN'lK;  Meyer  s.u.S.  2()l. 

\1II  MKDIZIN. 

152.  Seit  dem  l  i.  Jh.  ist  Italien  für  die  INleilizin  die  eigentliche  Pllanz- 
stätte ;  geringen  Teil  an  ihrer  PHege  haben  die  germanischen  Läntler. 
Anfangs  sind  es  die  älteren  latein.  Bearbeitungen  der  alten  gricch.  Arzte, 
dann  die  Schriften  der  Araber,  darauf  die  Werke  der  griech.  Arzte  selbst, 
die  den  neuen  medizinischen  Büchern  zur  Grundlage  dienen.  Die  Glos- 
sierung, Übersetzung  und  Erläuterung  der  autoritären  Lehrbücher,  die  der  Zeit 
eine  noch  schwer  zu  bewältigende  Masse  von  Erkenntnissen,  Ansichten 
und  Verfahrungsweisen  in  der  Heilkunde  darboten,  geht  auch  hier  wieder 
den  eigenen  litterarischen  Leistungen  voran,  die,  übrigens  in  der  Hauptsache 
Reproduktion  bleibend,  der  Krankheits-  und  Heillehre  gewidmet  wenleii, 
einzelne  Seiten  derselben  abhandeln  oder  in  Hantlbuchform  oder  alpha- 
betisch das  Ganze  der  erworbenen  Kenntnisse  in  verschiedener  Ausfüln- 
lichkeit  vorführen.  Durch  die  vielfältige  Neu-  und  Überarbeitung  solcher 
neuen  Werke  in  jüngerer  Zeit  ist  die  Erkennung  der  BeschatTenheit  der 
Originalschriften  erlieblich  erscliwert.  Ül>er  die  Übersetzer,  Glossatoren 
und  Kommentatoren,  die  hauptsächlich  ebenfalls  Italien  angehören,  s.  Häser 
Gesch.  d.  Med.  i  (1875)  659  If. 

Auf  die  alten  latein.  Auszüge  aus  griech.  Ärzten  stützte  sich  in 
Italien  noch  Garioponto  v.  Salernoi  (y  vor  1056)  in  einer  Krankheits- 
lehre, />assioniirius  und  in  f.brihus,  zwei  idiomatiscli  gefärbten  Abhand- 
lungen. Die  die  pharmazeutische  Seite  an  der  Heil-  und  Heilmittellehre 
vor  der  diätetischen  der  Griechen  berücksichtigenden  arabischen  Schriften 
verwertete  Constantin,  später  !M.  v.  Montecassino^  (-j-  u.  1087),  in 
zahlreichen  Abhandlungen  pathologisch-therapeutischen  Inhalts.  Eine  be- 
reits vielumfassende,  aber  unvollständig  überlieferte  Kranklieits-  und  WcW- 
\e\\r&,  practica,  wird  einem  Petronce Ilo-^  (u.  1080)  beigelegt.  Galen  winl 
benutzt  von  dem  jüngeren  Copho  v.  Salerno*  (u.  1090)  in  einer  nament- 
lich akute  Krankheiten  behandelnden  ars  nictic/nii:  eine  practica  brais^  über 
innere  Krankheiten  und  re^ulae  urinaruin^  sclirieb  Johannes  Platearius 
der  Ähre  (11.  Jh.).  Von  einer  salernitaner  Ärztin,  Trottola''  (il.Jh.), 
ist  noch  ein  Auszug  über  Frauenkrankheiten,  de  mulicrur/i  />assionibus,  aus 
einer  practica  bekannt.  Der  introductoi ins  zu  Hippokrates ,  Galen  und 
Constantin  eines  Schülers  des  Letzteren,  Bartholomäus  v.  Salerno"* 
(11. — 12.  Jh.?),  wurde  später  kommentiert,  m  deutschen  Ländern  eingeführt 

»  Lyon  1526;  s.  de  Renzi.  CoUectio  Salernitatm  (1852  ff.).  1,  138.  -  Basel 
1536  —  9-.  S.Steinschneider  in  Virc/ww's  .^rr/z/V,  Bd.  35.  *  Kenzi.  4.  185.  *  Das. 
4,  415.  *  Lyon  1525.  *  Renzi,  4,  409.  '  Strassbuig  1544.  im  Experimentariiis 
medicinae.      ^  Renzi.  4,  321. 
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iiiul  hcarbciU'i;  ebenfalls  auf  Constantin  iiiul  unuiiltclbarc  Voi  i^iinger  gehen 
(l(\s  Afflacius^  (ii.  |h.)  Ausfülirungen  Je  fchrihiis  zurück.  In  tler  Dia- 
L;"nostik  unterwies  ierner  [t/r  i/, /;•(•/////  »lidiri  j.l  ,/<-xri'/ii»n  A  r  cli  i  iii  a  1 1,  Ii ;l  u  s  v. 
Salerno-,  ül)er  <lii"  Nahrung;  k'irberndcM-  l'c  t  r  u  s  v.  .\1  u  s  an  d  a (li. 
und  über  Krankheiten  im  Znsannnenhau.L;-  mil  der  LIrin])rüfun.L;-  in  scluilas- 
tisch  begründeUMi  rri^ui/ar  ///v/A/r/zw  Mau  ru  s  v.  Salerno'  jh.),  denen 

eine  urafängliche,  auf  An,L;eli()ri,L;(^  derselben  Sclniic  liiii weisende  annnyun'  :\n- 
Wxlvxwiy  at-^iitiu/i/iiii/i  ciiratio  noch  x-orani^ini;.  l'.iiie  aueU  iirovenz.  beailieiiele 
practica  th-iilorimi  des  ]5envennt(i  ( r  i- a  ]  >  h  e  <  >  (  i  ^.  i  \.  |h.)  Vniiiil'i  an  eine 
kurze  anatouiisciie  HeschreibnnL;-  des  An^<•s  eine  ausl'uhrliehere  hek;innler 
Au.ii^enkrankheiten  und  des  \'(;rfaln'eiis  Ix  i  ihrer  lleilun.L;.  Inandi  ii'ii  Teilen 
Italiens  wirkten  der  1  losjiitalarzl  ( 1  u  i  1  e  1  ni  o  S  a  1  i  r  e  1 1  i  \ .  1'  i  a  e  e  n  /.  a "  ( y  i  2  70 ), 
dessen  siniiuia  ci//\ili,'i/is  mit  Krankengeschichten  ausgestattet  ist,  !■"  r  a  1 1  e  e  ^  e  < > 
V.  Piedeinnnte'  (l'eria  di  La\.,  y  n.  1319),  der  im  ct>>//p/\  ini '.'/in/i  A/iSHi- 
tias  path()l<)gist;he  llaiidl)iich  des  arabischen  Arztes  Mesne  de.s  Jün-.  er- 
w(>iterte,  der  Astnmoni  l'ietro  x.  Abano,  der  in  Jio  streitii^en  Pnnklen 
thn-  Hcilkinist  scholastisch  zu  vermitteln  suchte  (Cii'ic/Iia.'or  c/ific>\  /il/ari/»/)^, 
sowi(^  ülxM'  Vergiltuii,L;en '•'  und  Fieber'"  schrieb,  der  ]i;i])stliclie  Arz  t  (bii- 
lelino  V.  Brescia'l  11326),  Verfasser  einer  scholastisch  deduzierenden 
practica,  sowie  Guilclmo  Varignana  (Bologna,  -\  13  ^o),  der  ausser  einem 
Handbuch  der  Krankheitslehre  ilc  cura/idis  >/i(>r/'is^-  ein  Werk  übi'r  Sc  hnlz- 
uiul  Heilmittel  in  Krankheiten  i/</  o>miiinn  .  .  pai  tniin  i/i(>r/>i>s  rc?/icii;(ini>//  rrac- 
si(/i(r^^  und  ein  weiteres  über  Cieheiinmittel,  vc/r/,/  incJici iiac .'^'^  hinterliess. 

153.  In  England,  Den  tschland  und  Frankreich  reicht  die  patlio- 
logisch-therapeutische  Litteratur  nicht  über  die  Mitte  des  1 3.  J hs.  zurück. 
In  l"",ngland  empfiehlt  man  die  iinselbstäniligen  pathologischen  I,eliri)ücher 
scholastischen  Stils  thirch  blumige  Titel;  das  iiiteste  unter  ihnen,  eine 
lanrca  anglicana.  lieferte  der  unbekamite  (Gilbert'''  (ii.  tjoo  ,  eine  practica 
unter  der  Aulschrift  //////;//  /'//(v/Zr/V/i/^' B  e  rn  a  r  d  ( 1 1  >  r  d  <  >  11  (y  n.  i,-;i7).  eine 
Nachahmung  seines  Werkes,  ri'sa  a//i;/ica/ia,  |(din  (laddisden  \-.  (  )  \  lo  r  il ' ' 
(Y  n.  131 7).  Aus  Dentschlanil  ist  nur  tlie  lange  L;ebrauciile  uml  weil 
verbreitete  Kompilation  eines  Schülers  des  Albertus  Magnus,  lleinricii 
V.  Sachsen, 'S  (13.  |h.)  über  Frauenkrankheiten  und  ( leiiurtshilfc,  ttc  sccrctis 
nii/licrum,  zu  erwähnen.  In  Frankreich  wirkti'  dei'  berühmteste  Arzt  seines 
Zeitalters,  der  Katalane  Arnald  w  N'illanova  (y  v.  \  2),  ein  ("legner 
der  arabischen  Ärzte,  dessen  78  gedruckte,  z.  T.  (b'alogische  lu  b.sl  1.4 
tmeclitcn,  mehrfach  auch  liiier  Astrologie  und  Aichemie  sich  vei  bi  eilendeii 
medizinischen  Schriften  und  Bücher  \  erschit:  denen  Inhalts,  wornnler  das 
bedeutendste  ein  />rcriar/u>/i  prac/icac.  eingeheiuler,  unter  Angabe  der  I  Fs. 
luid  Ausgaben'-*,  in  dcv  //ist.  i/tt.  Pc  la  /'i  .  _^S,  2(1  i  beschri(4)en  sind. 
Irrtümlich  gilt  als  medizinisclK'r  Schritlstelier  amh  Raimund  Füll"-'". 

154.  Schriftstellernde  Chirurgen  sind  ausserlialb  Italiens  so  gut  \\ie 
nicht  bekaitnt  und  treten  dort  auch  erst  in  der  1.  H.  des  Ii.  Jlis.  auf. 
In  älterer  Büchcrüberlieferung  vorliandene  Wundenbeschreibungen  er- 
gänzte Roger  V.  Palermo  (u.  1180)  tlurcii  Angabe  pharmazeutischer 
Mittel  für  die  Wundbehandlung  in  einer  practica  c/iiriir^iac .  die  in  der 
kommentierenden    Bearbeitung    des    Rolando    Capelluti-'    v.  Parma 

'  Renzi.  2.  T,.  2  Das.  2.  74;  :,,  WWW-  »  Da-.  2.  4*>7.  *  D:is.  2.  .j.  :,of). 
^  ed.  Herger  u.  Auracht-r  1  1884.  1  880  1.  g  i'i;„.eiiz,i  147:,.  '  \'<'ii<Mi-  ir.Si.  M  cur  Hi: 
1526.      3  Frkft.  167«J.  Venedig  \:r,<>.       "  l':Hlna   LV-f,.  HimI  i'.is.i 

1531.  Ha^el  i:,(,i7.  Lvon  ir,io.  I'klt.  im;.  Neii"'  '.'i"^-  g^''''- 

1481  11.  ü.  'M.voii  l-)04-l,V2o.  \  (_T>chirdeiii-  ciitlMlu-iidc  SaiuiiK  liii-j  ilieii;  Vgl.  aiidl 
Uäser  1,  718.  s.  //ist  Uli.  2;j,  277  Ik  Rc-ii/i  2,  420. 
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(u.  1250)  gedruckt,  mit  einer  für  die  mittelalterliche  Chirurgie  wichtig 
gewordenen  Glossierung  der  ,<'/rw///<?r  t/ujtiuor  »uj^istroritm^  unbekannter 
Herkunft  (vor  1300)  verbunden  ist.  Aus  griecli.  und  arabischen  Quellen 
fliesst  noch  das  chirurgische  Lehrbuch  des  calabrischen  Arztes  Bruno  v. 
Longoburgo*  (u.  1252).  Weniger  unselbständig  erweisen  sich  die  suf/i/tiii 
des  Roger  de  Baron^  (u.  12S0)  und  die  dem  B.  v.  Cervia  (Ravenna, 
-[-1298)  Teod  eric  o  B  o  rgognon  (-[-1298)  beigelegten  trts  /ibri  chirurj^iji. 
Eigene  Erfahrungen  verwertet  der  S.  259  genannte  Guilelmo  Salicetti"'  in 
einer  chhurgia  und  sein  in  Frankreich  als  Lehrer  thätiger  Schüler  Lan- 
franchi  v.  Mailand''  (-J-  u.  1306),  dessen  grosse  ais  totius  chirurgiac  ■iicXi 
über  alle  damals  chirurgiscli  behandelten  Fälle  verbreitet.  Von  dem  be- 
rühmtesten südfranz.  Arzte  des  14.  Jhs.,  Gui  de  Chauliac"  ( —  1363), 
Schülers  des  Bertuccio  (s.  S.  261),  erhielt  sich  neben  einer  Salbenberei- 
tungslehre ein  wt)hlgeordnetes  chirurgisches  Lehrbuch,  colUctorium  ariis 
ctüriirgiae  midicitiae.  das  ausser  über  die  chirurgischen  Heilverfahren  uiul 
Fälle  auch  über  Geschichte  der  Chirurgie  und  Anatomie  imterrichtet. 

155.  Die  Heilmittellchre  erfährt  Bereicherungen  aus  der  arabischen 
Pharmazeutik  und  wird  ausserordentlich  kompliziert.  Zuerst  begegnet  man 
in  Italien  einer  alphabetischen  Zusammenstellung  von  Heilmitteln  mit  An- 
gabe ihrer  Wirkung  und  Anwendung,  älteren  Schriften  entnommen,  in  ihMii 
ilann  vielfach  erläuterten  aiitidoiarium  des  Nicolas  Präpositus^  (u.  i  140), 
das  durch  eine  Matthäus  Plalearius  (12.  Jh.)  beigelegte,  angeblich  im 
12.  Jh.  verfasste  reichere  Liste  von  Heilkräutern,  de  simplicibus  mcdicinis^,  aus 
griechischen  und  arabischen  Quellen  geflossen  (Dioscorides  u.  a.),  worin 
lUe  Pflanzen  klassifiziert  und  nach  Ciestalt  und  Aussehn  charakterisiert  siml, 
an  Vollständigkeit  noch  übertroflen  wurde,  und  in  einem  seit  dem  15.  Ji>. 
vielgebrauchten  Auszug,  nach  «.len  Anfangsworten  Ctrca  ifistatis^^  benannt, 
vorliegt,  der  zu  den  alphabetischen  Stichwörtern  Parallelnamen  fügt.  Das 
kürzere  pharmazeutische  Lehrbuch  eines  Magister  Salernus^'  (u.  iiöo), 
tabula  Salcruitana.  wurde  von  Bernaril  v.  Provence'-  (u.  1160^  bereits 
kommentiert.  In  Frankreich  wird  der  Ursprung  der,  nach  dem  Anfang, 
Alphitaverzeichnis betitelten  Heilmittelübersicht  (13.  Jh.?)  vermutet,  worin 
ausser  Parallelnamen  Definitionen  oder  Beschreibungen  zur  Erklärung  dienen; 
gleicher  Art  sind  des  Kaplans  und  päpstl.  Leibarztes  Simon  v.  Genua 
(-j-  n.  1304)  syiio/iyma  vicdicinai  mit  griech.-arab.  Nomenklatur.  Sonstige  medi- 
zinische Ausdrücke,  die  er  erläutert,  misclit  in  seiner  grossen  alphabetischen 
Pharmakologie,  paudecia  tiirdichiac .  Matthäus  Silvaticus  v.  Mantua'"' 
(?,  -j-  1342)  unter  die  Heilmittel.  Nach  ihren  Jligenschaften  und  nach 
den  Krankheiten,  gegen  die  sie  gebraucht  werden,  ordnete  dagegen  Gia- 
como  de'  Dondi  v.  Cremona  (y  1359)  die  Medikamente  in  dem  aggtr- 
gaior  de  sit/iplüibus^^  \  er  liinterliess  ausserdem  zwei  Schriften  über  italie- 
nische Bäder'". 

156.  Bei  den  Beschränkungen  die  der  Leichenuntersuchung  der  Ärzte 
auferlegt  waren,  wurde  der  Anatomie  noch  geringe  Bearbeitung  zu  Teil. 
Sie  wird  in  den  allgemeinen  medizinischen  Werken  nur  gestreift,  übrigens 
auch  nur  in  Italien  gefördert.    Copho  d.  jüng."*  begnügt  sich  in 

porci  noch  mit  einer  kurzen  Aufzählung  anatomischer  Eigenschaften  des 


'  Renzi,  2.  497-  *  Vene<iig  löUj.  *  CWlertLi  chiriu-gka  Ventta  (löl3)-  *  Venedig 
1498.  *  Venedig  1546.  «  Lyon  1553.  '  Venedig  1490.  *  Stmssburg  s.  a. ;  s.  Häser 
S.  667;  Paris  1582.  *  s.  C-imus.  L'opera  Saletfütana  Circum  instans  (1886).  •*  in 
der  eben  citierten  Ausg.  d.  Xic.  Präp.  P.iris  lö82.  ■>  Renzi,  3,  53-  '*  D-^s.  ö.  269- 
"  Da*.  3.  292:  AtKcdota  Oxmintsia  M.  S.  I.  2.  '*  Lyon  lö34-  '*  Strasshurg  u.  1474 
'«  Venedig  1543.      "  ColUcüo  Vcntta  de  balneis  (,1553)'     "  Renzi,  2,  388- 
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Schweins.  Erst  Mondino  di  Liucci  v.  Bologna^  (-j-  1326)  stützte 
soiiie  anatomia ,  die  zug-leich  in  die  praktische  Seite,  die  Zergliederungs- 
kiinst,  einführt  und  die  Krankheiten  berücksichtigt,  ausser  auf  Griechen 
und  Araber,  auch  auf  eigene  Beobachtungen  am  menschlichen  Leibe.  Auf 
(his  Anatoraische  geht  sein  Seliüler  Nicolas  Bertuccio  v.  Bologna- 
(-[-  1347)  in  einem  collcLtO)-iu»t  artis  ined'u-jc  ein. 

Über  die  ärztliche  Beiiandlung  bestimmter  Fälle  giebt  der  noch  als 
medizin.  Kommentator  und  Übersetzer  bekannte  Gentile  v,  Foligno"^ 
(Y  1348),  Arzt  in  Padua,  Nachrichten  (älteres  ist  ungedruckt)  in  consilia. 
Die  volkstümlit-lien  Re/,e])tl)ücher  in  tlen  Volkssprachen  des  14.  Jlis.  gehen 
auf  gleicliartige  in  latein.  Sprache,  wie  den  thcsaurus  /yaujxriiin  (u.  1270) 
zurück,  tler  lulian  v.  Spanien^,  dem  Vater  P.  Johanns  XXI.  (-p  iiyj), 
zugeschrieben  wird. 

/.//A:  llaxT.  (.'i-.fr/i.  d.  Mediciu  1  il87ri'  S.  0,-,«HT.-.  C  ho  u  laut. 
mchcrkiiudc  f.  d.  dltere  Medi.  iii  1  i  1  S4  1  ■  M  e  v  0  r  .  Gesch.  d.  Botanik 
(l8:)4!;  llartwii,'.  Di;  i'cherselznii<;slitt.  l  iitfritaliais  im  Ceiitralbl.  f. 
Bihliflthekswesen  W  (1886)  161  ff.  u.  Naclitr. 

IX.  HRIEK. 

157.  Gelegentlich  berührt  alle  bisher  besprochenen  Gebiete  derDidaktik 
der  noch  immer  nicht  nur  auf  den  Empfänger  allein  berechnete,  im  seltensten 
Falle  nur  persönliche  Angelegenheiten  besprechende,  wenn  auch  vielfach 
durch  äussere  und  vorübergehende  Anlässe  hervorgerufene  Brief.  Noch 
abg(^sehen  von  der  reichhaltigen  päpstlichen  Korrespondenz  mit  vornehm- 
lich allgemeinem  Charakter  beläuft  sich  die  Zahl  der  zugänglich  gemachten 
Briefe  auf  viele  Tausende,  auf  Hunderte  die  der  Briefsaramlungen.  Je 
weniger  sie  jedoch  mit  den  mittelalterlichen  Volkslitteraturen  in  Beziehung 
getreten  sind,  um  so  elier  kann  hier  ein  Hinweis  darauf  genügen,  dass  nicht 
selten  im  Briefe  eingehend  Gegenstände  von  grösserer  und  allgemeinerer 
Bedeutung  zur  Si)rache  gebracht  werden,  wie  politische  Geschehnisse  z.  B. 
durch  Gotfrid  v.  Bouillon  '  (yi  100),  den  Gr.  Stephan  v.Blois^  102), 
Heinrich  v.  Chäteau-.Marsay  (y  1188)',  Peter  delle  Vigne^  Proto- 
notar  Ks.  Friedrichs  II.  (y  1249),  Dante''  u.a.,  oder  theologische  Streit- 
l>unkte  und  Fragen  der  Wissenschaft  z.  B.  durch  Ivo  v.  Chartres,'" 
A.  Suger  v.  S.  Denis"  (YI152),  Wibald,  A.  v.  Stavelot"-  (f  1158), 
u.  a.,  oder  für  Leben  und  Charakter  der  Verfasser  wichtige  Tliatsaclien 
und  Anscliauungen,  wie  bei  Fulbert  v.  Chartres,''  Peter  Damiani'^ 
Abälard  ' ',  4'li"i"ii'^  B  e c k et ,  EB.  v.  Can t e r b ur y (y  1170),  dem  Kantor 
V.  Chalons  s.  Marne  Gui  v.  Bazoches  (y  12031,  der  allerlei  Gedichte  ein- 
mischt u.  a. ;  oder  es  wurde  eine  eigentümliche  stilistische  Kunst  in  ihnen 
angewendet,  wie  von  Hildebert  v.  Tours den  Bernard  v.  Cl.  deshalb 
rühmt  (Brief  123),  von  Bernard  v.  Clairvaux '•'  (häufig  Antithese),  Peter 
Veneral)ilis  v.  C'luny-'  u.  a. ,  oder  die  Mustergiltigkeit  eines  Brief- 
wechsels l)ewirkte  eine  Verbreitung  desselben  in  grösserem  Umfange,  wie 
l)ei  Girald  v.  Barrl  (Cambrens.) u.  s.  w.  Übersichten  über  Briefsamm- 
lungen l)ieten  für  Frankreich  Monod  (s.  S.  loo),  S.  117,  179;  für  Deutsch- 
land und  Italien  Dahlmann,  Quellenkunde  der  dtsch.  Gesch.  (1875)  u.  a. 

'   \\.  V.  faipi.     L\ui)iii-i!lariit    super    iiitiildi/iiaiir     l^.iloi^iia   l.'i-'li.        "  Lyon  l.'>()<>- 
l'a\ia  14112,        <  .\iil\vii[irii   U7').  ^.  M.   I    > ;    i 4'.\i'lMrv.  S/'iei/ecriuin 

4  1172:^,  2^1.        '  M.  -  11  iiillar.l-l^-rlw.llr^.    Vie  e/  e.-rre.p.    d.  P.  d.  la  V. 

M86r,).  Opere  minori  di  D.  r.l.  K  r  a  t  i  c  <■  11  i .  IM.  :i.  M.  1*)2.  "  M.  186.  M. 
18().  M.  141.  M.  145.         M.  17^.     "■  M.  1""-     '•  N'-  Aa-liiv  16.  6<).  M. 
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X.  LATENDIDAKTIK  ( MINNELEIIRE  . 

158.  Fligentümlich  ist  die  Anwendung  der  lat.  Sprache  auf  Gegenstände, 
für  die  nur  bei  Laien  Teilnahme  und  V'erständnis  vorausgesetzt  werden 
konnte,  und  die,  in  den  Volkssprachen  litterarisch  behandelt,  eine  Ein- 
wirkung dieser  auf  die  latein.  Litteratur  auf  didaktischem  Boden  sichtbar 
machen.  Sie  zeigt  sich  im  Anfang  des  13.  Jhs.,  zuerst  in  Frankreich,  später 
in  Italien;  da  es  sich  in  den  beiden  Fällen  um  Lehren  übc^r  die  Liebe 
handelt,  war  es  augenscheinlich  r)vid ,  der  Lehrer  der  Liebeskunst ,  der 
einige  Lateinkundige  ermutigte  vom  Latein  Gebrauch  zu  machen.  Ein 
Andreas",  der  sich  Kaplan  des  franz.  Hofes  nennt  (Afg.  d.  13. Jhs.),  bot 
in  der  Schrift  de  arte  atnandi  ei  de  reprobalione  atnoris  eine  Untersuchung 
über  Regeln  der  Liebeskunst  und  Warnungen  vor  Ausschreitungen  in  der 
Liebe  unter  Berufung  auf  Grundsätze  für  die  Liethe  (wonach  auch  ausser  der 
Ehe  zu  lieben  gestattet  ist)  und  auf  l-  iitsrln  idunL^L-n  von  F;illen  und  Fragen 
in  Briefform,  die  von  hochgestellten  Daiucn  (Eleonore  v.  Poitou  u.  Grätinnen 
V.  Narbonne ,  Flandern ,  Champagne)  öffentlich  beantwortet  sein  sollen. 
Diesem  in  seiner  Art  einzigen,  seinem  Zwecke  nach  dunkeln,  aber  amü- 
santen Buche  reiht  sich  der  latein.  Kommentar  an,  den  der  ital.  Dichter 
und  Rechtskundige  Francesco  da  Barberino-  (y  1348)  zu  einem  von  ihm 
ins  Latein,  übersetzten  moralischen  Lehrgedicht,  documeutuvi  ainoris  (u.  13 13) 
fügte,  worin  Ausspniche  der  Troubadours  und  Erlebnisse  und  Anekdoten 
aus  ihrem  Leben  zur  Erhärtung  vorgetragener  .Ansichten,  aus  meist  ver- 
lorenen Schriften,  angeführt  werden. 

XI.  KKZ AIII.KNDE  l'ROSA. 

15g.  Als  neue  Arten  erzählender  Prosa  sind  nur  die  spärlich  vertretene 
Selbstbiographie  und  die  Bearbeitungen  von  Volkserzälilungen  und  antiken 
Sagenstoffen  zu  nennen.  .An  Wichtigkeit  verlieren  mit  dem  Fortschritt  der 
Zeit,  den  politischen  Bewegungen  innerhalb  der  Völker  und  der  wechselnden 
Denkart,  die  Heiligenleben,  Translationen  und  !Mirakel.  Mehr  als  zuvor  ist 
das  Auge  des  Geschichtsschreibers  geschärft  für  zeitgenössische  Personen 
und  Ereignisse,  die  kirchliche  Auffassung  derselben  ist  nicht  mehr  allgemein. 
Das  Bedürfnis  nach  Kenntnis  des  Zusammenhangs  von  Gegenwart  und  \"er- 
gangenhcit  ruft  allmählicli  liistorische  Werke  ins  Leben ,  die  an  Umfang 
mit  den  Summen  und  Encvkiopädien  wetteifern.  Das  Leben  der  Heiligen, 
der  Kirchen-  und  Klostergründer  wird,  weil  die  äussere  Veranlassung  dazu 
fehlt,  schon  im  11.  und  12.  Jh.  selten.  Länger  setzten  sicli  die  Mirakel- 
berichte fort.  Dagegen  werden  im  12.  Jh.  und  später  grosse  Sammlungen 
von  Heiligenleben  angelegt,  zu  erbaulichen  Zwecken,  denen  alsiiald  Bear- 
beitungen in  den  \"olkssprachen  treten;  und  mehr  als  zuvor  wird 
üVier  das  Wirken  der  nächste!.  iiheit  angehöriger  Männer  der 
Kirche  berichtet  und  werden  bi  aj  ii-^  ne  Denkmäler  Fürsten  gewidmet. 
In  den  Gescliicliten  der  Klöster  und  kirchlichen  Gebiete  verliert  nach 
und  nach  der  Lobpreis  au  Boden  und  wird  grösseres  Gewicht  auf  ilir 
Verhältnis  zur  Landesgeschichte,  auf  ihre  Erwerbungen  und  Besitztümer 
gelegt,  deren  Rechtmässigkeit  urkundlich  nachgewiesen  wird.  Eine  nicht 
häutige  Erscheinung  ist  die  Provinzialgescliichte;  öfter  wird  die  Geschichte 

'  Ausg.  16IU;  .4.  Cap.  de  amore  rec.  Trojt-l  (^Ibyii:  s.  I  rojel,  MeJdclaldeieiis 
Elsknshoffer  (1888;  Auszüge);  s.  Journal  des  Savants  1888  (G.  Paris);  P.  Kayna,  Le 
corti  danii^e  {1890).  *  ed.  Ubaldini  (1610);  s.  Jalirb.  für  rom.  «,  engl.  /.it.  Ii.  42; 
'1  h  o  III  a  s  ,  Francois  de  B.  ;  1 8S;{  1. 
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eines  Landes  unter  der  Regierung  eines  oder  mehrerer  auf  einander  folgen- 
der Fürsten  der  nächsten  Vergangenheit  dargestellt.  In  jedem  Lande  begeg- 
nen memoirenartige  Zeitschilderungen  und  we'tgeschichtliche  Kompilationen. 

I.  Kirchlich  erzählende  Prosa. 

A.  HEILIGENXEBEX. 

160.  Italien.  An  Neubearbeitungen  älterer  Heiligenleben  und  Mirakel 
ist  Italien  nicht  reich.  Hervorzuheben  sind  l\ter  Damianis,!  durch 
einen  gewissen  Pomp  des  Ausdrucks  hervorstechchcK  I.i  ben,  wie  das  des 
Maurus  v.  Cesena  (y  649)  und  das  Martyrium  Flora,  et  Lucillae  (3.  ]h.), 
anonyme  Wunder  des  h.  Alexius-  aus  dem  Anf.  des  11.  Jhs. ,  die  dem 
B.  Leo  V.  Atino^  1072)  beigelegte  Überführung  des  h.  Maurus  (-',-82) 
mit  Predigten  dazu ,  die  panegA  rische  Passion  der  h,  Christina  des  EB. 
Alphan  v.  Salerno*  1086),  die  Gregor  dem  Gr.  nachgeahmten  ^lirakel 
des  h.  Benedikt  und  anderer  Mönche  von  Montecassino,  die  der  hier  gegen 
P.  Guibert  Partei  ergreifende  Desiderius  v.  Montecassino'*  (P.Victor  III., 

Y  1087)  von  Augeiizeugen  erfahren  haben  will,  die  vitae  des  M's  Benedikt 
Guaifer  v.  Montecassino^  (y  1089)  über  den  h.  Secundin  v.  Apulien 
(Y  u.  450)  und  den  P.  Lucius  (-',-  254,  Brchst.);  sowie  der  kurze  Bericht 
des  CB's  v.  Ostia  Leo  v.  ^Nlarsico  "  (-]-  i  i  15)  über  Leben  und  Überführung 
des  h.  Mennas  (-[-  583). 

Einem  älteren  asketischen  Zeitge  1 :  i  >  ^ e  1 1 , 1 1  l  m  Gründer  des  Camaldulenser- 
ordens  Romuald  (y  iO-7)>  seinem  Si  hü  i^  i  Riulolph,  B.  v.  Gubbio  (y  1063), 
und  dem  Dominicus  Loricatus  (-j-  1002)  widmete  weiterhin  Peter  Damiani,  ^ 
der  ausserdem  jotsauds  Leben  des  Otlilo  v.  Cluny  (s.  S.  266)  durch  einen 
Auszug  Verbreitung  gab,  mit  Ermahnungen  versehene  Erinnerungsblätter. 
Der  Pr.  Bardo  v.  Lucca^  (u.  1087)  erliob  des  eifrigen  Parteigängers 
P.  Gregors  VIL,  des  B's  Anselm  v.  Lucca  (y  1086)  Leben  und  Wunder, 
der  CDiac.  Alberico  v.  Montecassinoi**  (s.  S.  252)  erzälilte  die  Mirakel, 
Visionen  und  Klostergründungen  des  Ii.  Dominicus  v.  Sora  (-J-  103 1).  Der 
Vallumbrosaner  nahm  sich  der  M.  Andreas  v.  Vallumbrosa 'i  (N.  Ital., 

Y  1097)  an,  indem  er  das  Eintreten  des  h.  Ariald  v.  Mailand  (y  1066) 
für  strenge  Gläubigkeit,  das  Leben  des  Soldaten  Herlembald  (y  1076) 
und  des  Stifters  von  Vallumbrosa ,  des  h.  Johannes'  Gualbert  (y  1073), 
schilderte,  dessen  plötzliche  Erleuclitung  bei  einer  Blutrache,  Streitigkeiten 
mit  dem  Bischof  v.  Florenz,  Ordenssatzungen  und  Wunder  der  B.  v.  Pistoja 
und  General  des  Ordens  Atto'^  (y  1153)  dem  M.Andreas  in  geschraubtem 
Stile  später  nacherzählte.  Seines  A'sBenedikt  (y  1091)  klösterlichen  Eifer  und 
Heilungen  suchte  der  M.  Wilhelm  v.  Chiu  so  ^3  (y  n.  1099),  der  ihm  zugleich 
zwei  Hymnen  (IH)  weihte,  in  helles  Lichtzu  >.'.'■:.  A'^  .'i  Damiani,  seinem  Lehrer, 
überliefert  eineabovo  beginnende Lebensi:  !  rM.  Johannv.Lodi 
(Y  I  106),  Bruno  V.  Asti,  B.  v.  Segni,  >  itnisschrift  in  Briertbrm 
über  den  P.  Leo  IX.  (-]-  1054)  und  die  kirchhche  Not  jener  Zeit;  eine  andere 
über  Peter  von  Agnani  (-J-  1105)  wird  ihm  beigelegt.  Die  im  Auftrage 
eines  Nachfolgers  jenes  Bruno  (-J-  1123)  auf  dem  bischöflichen  Sitz  zu 
Segni  verfassten  Erinnerungen  an  Bruno  v.  Segni  1^  von  einem  Ungenannten 
(vor  1206)  sind,  für  den  kirchlichen  Vortrag  bestimmt,  in  30  kurze  T-ektionen 

•  M.  144-      -  Feriz.  .s<v-.  4,  6lv.      *  M.  14;!.     *  M-  147-  *  M  ihillon.  Acta 

v/.  Btl.  5.  4:?4.     *  M.  147.    '  M.  173-    *  M.  144:  IVrtz.  4.  S4'>.  ^  M.  14-S.  Pertz. 

2.  \%  «ö  AcUj  Set.  Jan  2,  442.  "  M.  143.  '-  M.  146.  l'ertz,  12.  Iu7. 
'  M.  144          M.  \<^:^.          Arta  S  t   luli  4.  471 
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(für  6  i'age)  gci^liedert.  Unbekannt  ist  der  Verfa.ssor  eines  längeren  Trebens 
des  h.  Antonius  von  Padua'  (-]-  1231);  einen  treuherzigen  Bericht  erstattete 
über  den  h.  Franz  v.  Assisi  (-J-  '1226)  sein  Schüler  Thomas  v.  Cehnm- 
(u.  1250),  während  Thomas  v.  Ceprano-'  (y  1245)  lien  seinigen  mit 
Sagen  aus  dem  Leben  des  h.  Franz  vermischt,  und  der  h.  Bonaventura' 
dem  h.  Franz  eine  für  die  Ordensgenossen  bestimmte  längere  erbauliclie 
BetraclUung  widmet. 

161.  Frankreich.  Unter  den  meist  kurzen,  häufig  in  rednovisclxni 
Tone  gehaltenen  Bearbeitungen  älterer  Heiligenleben  in  Frau  kre  i  cli  wird 
das  Biographische  nur  gestreift  in  des  -\['s  Ademar  v.  Chabanais  ' 
(y  n.  102g)  Schreiben  <7/<»,\7f/<?/w  .<■.  Afartialis  (-[-  73),  das  für  den  .\p<istel- 
charakter  des  von  Petrus  nach  Gallien  gesandten  Heiligen  streitet;  un- 
gewöhnliche Wunder  weiss  der  Scholasticus  Bernard  v.  Auge  rs'*  (y  u.  1021)) 
von  tler  Ii.  Fides  v.  Agen  (-j-  303)  zu  berichten;  einfach  erziihlt  B.  Fulbert 
V.  C' hart  res'  Leben,  Wunder  und  Translation  des  h.  .\ulbert  v.  C"ambr;u 
(  7.  Jh).  Die  F.inholung  der  Reliquien  des  h.  Benedikt  nach  Fleurv  (^883) 
war  nach  dem  M.  Thi  er  ry  v.  Fl  eury^  ( — 1030)  ebenfalls  von  Wundern 
begleitet;  Gedenkrede  und  Wunderbericht  vereinigt  des  M's  (rislebert 
V.  S.  Remi-'  (u.  1048)  Leben  des  h.  Romanus  v.  Auxerre  (y  545),  di  sscn 
Leben  den  ITauptpunkten  nach  ilaselbst  in  88  jDaa  resümiert  wird;  an  den 
sachlichen  Inhalt  seiner  Grundlage  hält  sich  in  der  vilJ  des  h.  Roding  \ . 
lU^aulieu  (y  n.  ö8o)  tler  A.  .\dam  v.  S.  Vanne'"  (Verdun, -[-  1040),  d<-r 
ausserdem  selbstgesehenc  Wunder  seines  Klosterpatrons"  (y  5.29)  auf- 
zeiclinete.  Der  Ad.  Fulbert  v.  Ronen  (u.  1056)  überarbeitete  ferner 
ein  Lel>en  des  h.  Ronianus  (y  (139)  und  des  Remigius  v.  Ronen  '^^  (y  772V 
M.  Fulbert  v.  S.  Ouen  (u.  1092)  die  r/'/t/  des  h.  Aicadrus  v.  Jumii^ges  < 
(y  687)  und  di<>  Mirakel  tles  Stifters  seines  Klosters  (y  683)  und  der 
A.  Ursion  v.  Hautmoni"'  (y  u.  107g)  tlas  Leben  des  P's  .Marcelliw 
(i"  .1*^9)  'lach  F.ntdeckung  seiner  Gebeine  (10O8).  Der  M.  v.  S.  Berlin 
A.  Folcard  v.  Thorney'"  (Kiiitlaiul,  zuvor  in  Canterbury,  y  u.  1084),  der 
nach  Krembold (u.  1050)  die  rittu  des  h.  Bertin  (y  u.  7üg)  um  Wumlor 
vermehrte,  soll  nächst  einem  Leben  des  h.  Omer,  B.  v.  Tlierouanne  (y  ("»(17?') 
auch  die  kurzen  panegyrischen  Geilächtnisscluiften  über  tlie  englisciu  n 
Heiligen  Botulf,  B.  V.  Ikanlnie (y  u.  700),  über  Johann  v.  Beverley,  KB.  \. 
Vork'^ä'  (-|-  721)  und  OswaKI,  1".B.  v.  York-'  (y  gg2)  verfasst  liaben.  1  l>er 
den  spanischen  Heiligen  Bulalelius  v.  Almeria  (y  im  i.  Jli.)  schrieb  der 
M.  Hebrethme  v.  Cluny-'-  (n.  1084)  einen  Translationsberiiht  mit  \"ila. 
Gerartl  v.  Corbie,-  '  A.  v.  Sauve-Majtnne  (-j-iog.s),  überarbeitete  Ratlberts 
(s.  S.  138)  Leben  des  h.  Aiialliard,  Radbod  11.-%  B.  v.  Noyon  (y  lOoS). 
Fortunats  Leben  (s.  S.  107)  ties  h.  Medard  (y  545);  er  gilt  auch  als\'ei- 
fasser  einer  predigtmässigen  Erneuerung  der  riia  der  h.  Godeberta  v.  Noyon 
(y  u.  700).  Von  unbekannten  Schriftstellern  des  11.  12.  Jhs.  rührt  her 
eine  Sammlung  von  Tollwutlieilungeji  (nnl  den  Namen  tler  (lehcilteu.  823 
—  l()8g)  durcli  den  Ii.  Hubert-'  (-[-  727)  untl  eine  von  ,/uitiS(>n  ,/c  ^i;rstf 
Dichtung  berüln  te,  auf  .\rdos  Leben  des  h.  Benedikt  (s.  S.  13g)  beruhende 
vito  des  Wilhelm  v.  Gellone (y  u.  827)  nebst  Wundern.  ■•    Auf  älterer 

'  ed.  Jos;i  (l88;f).     *  Arta  Set.  Ort.  2.  (>8;{.      »  o.i.  lUisqiüer  (  *  Opera 
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Überlieferung  und  Kombination  beruVit  eines  M's  v.  S.Denis'  (2.H.  ir.Jh.), 
ihscriptio  qiuiliter  Karolus  magnus  chn'um  et  coronam  dotmni  a  ConsUmtinopoli 
.4i/uisgriuii  detulerit  qualiürque  Karolus  calviis  haec  ad  S.  Dionysium  rdtiUrit, 
die  nächst  dem  schon  von  Benedikt  v.  S.  Andrea  (s.  S.  150)  behaupteten 
Zuge  Karls  d.  Gr.  nach  Jerusalem  und  Konstantinopel,  Ereignisse  von  K's 
Tode  bis  auf  Karl  d.  K.  berichtet  und  die  Anwesenheit  der  ReHquien  in 
S.  Denis  erklären  soll.  —  Kürzungen  der  Überlieferung  in  schlichtem  Stil 
sind  INIarbods,  B's  v.  Rennes-  1 123),  Leben  des  h.  ^lainbeuf-'  (y  u.66o), 
des  B.  Licinius  v.  Angers  (-p  516),  des  A.  Robert  de  la  Chaise-Dieit  (y  1067) 
und  des  A's  Walter  (-p  1070),  erbaulich  ist  seine  Festrede  auf  den  h.  Floren- 
tius Confessor  (  5.  Jh.);  ebenso  Baudris  v.  Bourg  ueil,-*  B's  v.  Dol  (y  1 130), 
translatio  capitis  S.  l'alentini  (y  u.  237),  sein  Leben  des  EB's  Hugo  v. 
Rouen  (y  730)  und  die  vita  Roberts  Arbrissel,  "  Gründers  des  Ordens  von 
Fontevrault  (y  1 1 1  7),  die  durch  den  ^L  Andreas  v.  Fontevrault  (^y  1 1 19)^ 
ergänzt  wurde;  beigelegt  werden  B.  noch  Nachrichten  über  Leben  und 
Wunder  des  ^Märtyrers  Valerian^  (y  u.  178,  Ausz.)  und  über  die  B.  ]\Iagloire 
V.  Doli*  (f  575?)  und  Malo  v.  Aleth  •  (y  563?).  Hildebert  v.  Tours^ 
stützte  sein  Leben  der  h.  Radegunde  auf  Fortunat  (s.  S,  107)  und  dessen 
Fortsetzer.  Zum  Vortrage  am  Tage  des  Heiligen  bestimmte  Helinand'' 
ausdrücklich  seine  vita  des  h.  Gereon  v.  Köln.  Die  Translation  der  h. 
Genovefa  v.  Paris  (y  512)  erzählt  Jacob  v.  Dinant,^"  B.  v.  Arras  (y  1260), 
und  die  der  Ii.  Krone  nach  Paris  Gautier  de  Cornut,^'  EB.  v.  Sens 
(y  1241?). 

162.  Die  geistUche  Biographie  der  Zeitgenossen  macht  sich  auch  in 
Frankreich  häufig  noch  nicht  frei  von  hergebrachter  Auffassung,  sie 
schmückt  sich  mit  leicht  hingenommenen  Wundern,  erhärtet  mit  Wundern 
die  Echtheit  der  Reliquien  bei  Translationen  und  verrät  Thatsachensinn 
vornehmlich  erst  bei  unumgänglicher  Erwähnung  von  geschichtlich  Gegebenem, 
das  den  panegyrischen  Aufputz  nicht  vertrug.  Dem  M.  Aimoin  v.  Fleury'-' 
(y  1008)  wurde  der  in  Ausübung  des  Berufs  erfolgte  Märtyrertod  seines 
Abtes  Abbo  (y  1004)  Veranlassung  die  Wunder  desselben  aufzuzeiclmen 
und  einelMirakelsaramlung  älterer  Klostergenossen  (s.  S.  138)  um  2  lUicher  '  ■ 
zu  vermehren,  in  denen  die  Normannenzüge  den  Hintergrund  der  Wunder- 
berichte bilden.  Dazu  wusste  der  Prior  Andre  v.  Fleury'^  (y  1056), 
der  noch  eine  vita  des  A's  Gauzlin  v.  FU  ury (y  102g)  mit  einer  Über- 
sicht über  den  Klosterbesitz,  poetischen  Aufsi-hrini  ii  iH)  und  Grabschriften 
(HDst)  versah  und  ein  Gedicht  auf  Kirchengeni;i';d('  untl  (.las  Kloster  Ramsay 
(Hu.  recip.  Dst)  verfasste,  ein  4.  — 7.  Buch,  .1er  M.  Rudol]))!  v.  Torta'*' 
(—1122)  ein  8.  Bucli  mit  4g  Wundern  nebst  Auskunft  über  Personen  und 
Orte  derselben,  und  der  Hugo  v.  Fleury"'  (y  1108),  der  sich  in  einer 
Überarbeitung  der  vita  des  B's  Sacerdos  v.  Limoges  (y  530)  den  Sinn 
der  Quelle  festzuhalten  begnügte,  ein  g.  zu  fügtM!.  Da-  Be-itzrecht  seiner 
Kirche  auf  die  Gebeine  des  h.  Savinian  (yn.  273  '  ;  ^  1  >  d  ..ra  e  v.  Sens 
durch  ethche  bei  der  Überfüliruiig  erfolgte  Wunder  u-st.  In  L'iuny  widmete 
A.  Odilo (s.S.  ig4)  dem  Leiden  und  Dulden  der  K.  Adelheid-'  einen 
Nachiuf  in  Hieronymus'  Art,  mit  eingestreuten  Versen,  in  warmer  Sprache, 
und  eine  mirakellose  Lobpreisung  mit  Anführung  weniger  Data  seinem 

'  Puhl.  d.  Ges.  f.  Rhein.  Gesch.-k'unde  7  (.1890).  103.     -  ?  v    Je  Mar^ydi  znia 

I878  .      3                ■  4        ,66.      5  M.  162.    «  Acta  Set.  O':..            -  "  M        1.  177- 

-  M.  171.     ^  M.  IVl.     »"  s.  Bouquet  \\\.  \\\^.     »'  Du  C:  "z«^-  ."v 

407.          -M.  i;W  (S.  887).          Cerlain.  Mir.  de  S.  Betioit  1    -  -  '           de  Fr.) 

"  1.  c.           N.  Archiv  ;■(,  ,{49 ;  -lAw.  de  la  Soc.  arch.  OrUauais.,  Xhhj,.  11.  i'ertain 

1.  c.  "  M.  163.  M.  142;  Dur  II.  Bihl.  hist.  de  F  Yotme  1.  288.  '»  Kin.uliolz  in 
S/ud.  u.  Miah.  aus  dem  Beiudiet.-Ord.  H.l.  ö.  6.       20  m.  ,4-,.  Pertz  Bd.  4- 
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Vorgänger  A.  Majol  (y  994),  die  der  M.  Nalgod  v.  Cluny'  n.  1099), 
der  Verbesserer  der  älteren  vita  Johanns  von  Odo  v.  Clunv  (s.  S.  139) 
später  erweiterte^.  Odilos  rednerische  Art  nimmt  sich  sein  eigener  Bio- 
graph und  Schüler  jotsaud^  (u.  1052)  zum  Muster  in  dem  läny:eren 
Odilo  gewidmeten  Leben  mit  Wunderbericht  (mit  158  Versen).  Der  Ge- 
schichtsschreiber Rudolf  Glaber*  (-{-  u.  1050)  meldet  Klostergründungen 
und  Wunder  des  A's  Wilhelm  v.  Dijon  103 1).  Sachlich  und  ungekünstelt 
verbreitet  sich  der  Ad.  Wibert  v.  Toul^  (u.  105S)  über  das  Leben  seines 
Landmanns  P.  Leo  IX.  (-j-  1054),  dessen  Handlungen,  Tod  und  Wunder 
noch  andere  Schriften  schildern,  darunter  Anselms  v.  S.  Remi^  (-p  1054) 
Itinerar  Leos  zum  Konzil  von  Rheims.  Wortreich  und  schönrednerisch  (  wie 
man  es  bei  vielen  derartigen  Schriften  des  11.  Jhs.  erkannte,  deren  superßua 
7'crhorum  f>halera ,  rlutoricorum  ornanu  nta  coloritm  und  fastidiosa  prolixitas 
um  iioo  lästig  auffielen,  s.  z.B.  Gautier  v.  Tlierouanne)^  stellten  dagegen 
damals  der  M.  Odo  v.  S.  Maur*  (-|-  u.  1060)  die  Verdienste  seines  Kloster- 
gcnossen,  des  friiheren  Grafen  Bouchard  v.  Melun  (y  ^o\2),  um  sein  ver- 
weltlichtes Kloster  Maur-des-Fosses  bei  Paris  und  um  den  König  von  Frank- 
reich, A.  Widric  v.  Toul^  ( —  1061)  die  Translation,  Leben  und  Wunder 
(Prol.  IH)  des  h.  Gerhard  v.  Toul  (7994).  der  M.  Peter  v.  Maillezais  i^' 
(u.  1065),  im  Zusammenhang  mit  der  Überführung  des  h.  Rigomer  (1014). 
die  Gründung  des  Klosters  M.  durch  Hz.  Wilhelm  IV.  v.  Aquitanien,  und 
der  A.  Bovon  v.  S.  Bertin (y  1065)  die  Umstände  bei  Auftindung  des 
h.  Bertin  (1052)  dar.  Zu  kirchlich  fasste  der  A.  Everhelm  v.  Haut mont'- 
(-J-  1069)  oder  seine  Quelle  die  anziehenden  Schicksale  des  Ritters  und 
späteren  A's  Poppo  v.  Stavelot  (y  1052)  auf.  Ein  unbekannter  Gautier 
(v.  Doydes,  Diöc.  Rieux)  erzählte  die  Wanderungen  und  frommen  Werke 
des  Eremiten  Anastasius  1085),  ferner  der  M.  Gilbert  v.  S.  Amand'^ 
(y  1095)  die  Umhertragung  und  die  Mirakel  (2  in  IH)  der  Reliquien  des 
Ik  Amand  nach  dem  Brande  seines  Klosters,  wie  später  A.  Notker  v.  Haut- 
villiers'^  (Rheims,  y  u.  i  102)  die  Wunder,  durch  die  die  Echtheit  der 
Überreste  der  Kaiserin  Helena,  der  Mutter  Konstantins  d.  Gr.,  erhärtet 
wurden,  und  ein  M.  Raimund  v.  Avignon^^  (u.  1 100)  endlich  beschrieb  das 
klösterliche  Wirken  und  die  Wunder  des  h.  Pontius,  B's  v,  Avignon  (y  1087). 

Von  Ungenannten  des  1 1. Jhs.  schrieb  külil  ein  Schüler  des  EB'sHalinard 
v.  Lyon'^  (y  1052)  über  seines  Lehrers  kirchliche  Thätigkeit;  Augenzeugen 
zeichneten  Wunder  zur  Ergänzung  eines  von  Jonas  v.  Fontenelle^^  (u.  7291 
verfassten  Lebens  des  h.  Wulfram  v.  Sens  (y  721)  nacli  dessen  Translation'^ 
(1058)  auf;  Zeitgenossen  berichteten  über  die  Bekehrung  und  frommen 
Leistungen  des  Gr.  Simon  v,  Crepy-'*  (y  1080),  über  das  kirchliche  Wirken 
des  A's  Richard  v.  Verdun-'  (y  1046)  nach  mündlichen  und  schriftliclien 
Quellen,  über  Wunder  und  Visionen,  die  mit  der  Klostergründung  von 
Sauve-Majeurc  (Poitou)  durch  den  h.  Gerard  v.  Corbie  (y  1095)  ,  dessen 
Leben--  in  übliclier  Weise  in  derselben  Zeit  aufgezeichnet  wurde,  in  Ver- 
bindung standen-3;  eine  Gedächtnisrede  wurde  bald  danach  der  h.  Ida, 
der  Mutter  Gotfrids  v.  Bouillon  (y  1113).  von  einem  Geistliclien  ihres 
Begräbnisortes 24,  der  Wunder  und  geschichtlich  Tliatsächliches  mitzuteilen 
wusste,  dargebracht;  dürftig  ist  die  f7/</  s.Petri,  des  Priors  zu  Juilly^J  (y  1136). 

»  M.  137.  *  M.  \;\\\.  MI.  142;  l'ertz.  15,  81.::  s.  N  .\rch.  lö.  117.  *  .M.  141. 
5  M.  14;{.  «  M.  142  S.  1411.  "  M.  166.  *  >L  143-,  ed.  Bourel  de  la  Ronciere 
(I892  .  *  l'erlz.  4.  485.  "M.  146;  CW.  fix/. /wo-.  /'rtrw,  ed.  Bollandiaiii  2  (l8yO) 
S.500.      "  M.  147.      "Peitz.  U.  293.       1*  M.  149.       '*  M.  150;  Pertz.  15.  849. 

Acta  Set.  .\us.  3.  607.  '«  Maliil  Ion  Bd.  lo.  494.  "  M.  142.  Dum.  ßiil.  fiist. 
1.  172.       '»  Mab.  3.  350;  Acta  Set.  März  3.  löo.  M.  156.      *»  Ptrtz.  U,  280. 

»-  M.  147.      "  Das.      ä4  M.  155.     "  M.  185. 
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Im  12.  Jh.  gewährt  dagegen  einen  trefflichen  Einblick  in  Zeitzustände  des 
Ad.  Gautier  v.  Therouanne'  (yn.  11 30  Geschichte  des  auf  Betrieb  des 
Propstes  von  Brügge  von  seinen  Unterthanen  ermordeten  treiflichen  Karls  d. 
Guten,  Gr.  v.  Flandern  (y  1 127),  und  noch  mehr  die  ausführliche  Darstellung 
jener  Vorgänge,  der  vorbereitenden  Ereignisse  und  des  erschütternden  Todes 
Karls  durch  den  M.  Galbert  v.  Brügge'^  (u.  1129),  der,  wie  Gautier, 
hei  unbehilflicher  Sprache  anschaulich  darzustellen  weiss ,  während  eine 
anonyme  /'iissio  Karoli  3  nur  dit  Hauptpunkte  über  den  Gegenstand  mitteilt. 
Des  A's  Hugo  v.  Cluny  (y  1109)  Leben  beschrieb  in  poetisch  gefärbter 
Sprache  (mit Versen)  Gilon  v.  Toucy*  (Von.),  B.v.Tusculum  (y  1 142),  auf 
den  EB.  Raynald  v.  Lyon^  (y  1 129)  seine,  H's  Wirksamkeit  nicht  genügend 
würdigende,  mit  einem  schwunghaften  Lobgedicht,  sowie  einer  Übersicht 
über  seine  Schicksale  imelr.  Dst)  verbundene  Lebensnachricht  gegründet 
hat;  H's  klösterliclie  Thätigkeit  stellte  Hildebert  v.  Tours^  in  den 
Vordergrund  seines  Berichtes.  Für  aktenmässige  Aufzeichnungen  geben  sich 
die  zahlreichen  Wunder  des  h.  Angilbert  (y  890),  die  A.  Anscher  v.  S. 
Riquier"  (yi  136)  aufschrieb.  Der  Karthäusergen.  Guigue  L^  verbreitete  sich 
nur  über  das  bischöfliche  Walten  des  B's  HugoL  v.  Grenoble  (y  1 132).  Nach- 
dem der  A.  v.  Aldenburg  (Brügge)  und  M.  v.  S.  Riquier  Hariulf  (yii43), 
der  noch  Verfasser  einer  Überarbeitung  des  Lebens  seines  Klostervor- 
gängers Madelgisel^  (y  6851  ist,  die  Wunder,  (rL-ic'itr  und  Weissagungen 
des  h.  Arnulf  v.  Aldenburg,  B  s  v.  Soissons  (y  i  i  _  ;  1,  -  c-ammelt  hatte,  "  er- 
weiterte dieselben  derB.  Lis  iard  v.  S  oissons"  (y  i  120),  iedoch  unerheblich. 

Schicksale  und  geistliche  Laufbahn  desLanfranc  (y  1089)  wusste  sodann 
der  M.  Milo  Crispin  v.  Bec^^  (^u.  1150)  nach  ältereren  Aufzeichnungen, 
Briefen  und  mündlicher  Überlieferung  knapp  und  sachlich  vorzuführen  und 
nicht  weniger  lehrreich  verbreitet  er  sich  über  die  Abte  Wilhelm  (y  11  24) 
und  Boson  (y  1136)  v.  Bec.  Der  A.  Suger  v.  S.  Denis'3  beschrieb 
die  Ceremonien  bei  der  Überführung  der  Reliquien  der  ersten  Apostel 
Frankreichs  (Dionysius,  Rusticus  und  Eleutherius)  nach  der  von  ihm  selbst 
geweihten  Kirche  (1140).  Panegyrisch  preist  ferner  der  Grandmontenser 
Guillaume  Dandina  v.  S.  Sabino''*  (u.  1157)  seinen  Genossen  Hugo 
V.  Lacerta  (y  11 24);  des  Stifters  des  (Jrdens,  Stephans  v.  Muret  (y  11 24) 
asketisches  Leben ,  seine  Wunder  und  Gesichte ,  seine  der  Nachahmung 
empfohlenen  facta  und  dicta  (mit  IH)  machte  der  Prior  des  Ordens  Gerard 
Itier'^  (y  1197)  ausführlich  bekannt.  Schlicht,  aber  mit  Wärme  stellte 
Bernard  v.  Clairvaux'^  Persönlichkeit,  klösterliche  Verdienste,  Lehre, 
prophetische  und  Wunderkraft  des  EB's  Malachias  in  Irland  (y  1148),  der 
in  Clairvaux  starb,  dar.  B.  v.  Cl.  selbst ,  dem  viel  bewunderten  Kirchen- 
mann, werden  Biographien  bald  nach  seinem  Tode  in  grösserer  Zahl  zu 
Teil  Sein  Freund  Guillaume  v.  S.  Thierry  "*  gibt  eine  kurze  Charakte- 
ristik und  Belege  für  sein  heiliges  Leben,  .\rnaut,  A.  v.  ßonnevaP^,  be- 
>l)richt,  G'sBericht  fortführend,  B'sStellung  zu  den  kirchlichen  Händeln  seiner 
Zeit,  (^aufrid  v.  Clairvaux***,  B's  Sekretär  (u.  1154),  seinen  Kampf  mit 
den  Häresien,  seine  Prophotengabe,  sein  Sterben  und  Erscheinungen  nacli 
seinem  Tode;  der  ^L  Gaufrid  v.  Thiron'-^  (y  1140)  B's,  des  Gründers 
meines  Klosters,  Gesichte  und  Wunder  (Inhaltsang,  in  1.  Versen).  B.  Alain 
. .  Auxerre^- 1 1 81)  brachte  dann  die  Berichte  der  drei  ersten  dieser  Bio- 

»  M  1 66 ;  P  c  r  t  z  1 2.  *  F  e  r  l  z  .  I.  c. ;  ed.  H  i  r  e  n  11  e  ( 1  «v  >.  Collectiou  des  Uxtes  etc.>. 
^  Pertz,  12,  619.  *  Das.  15.  937.  '  Das.  15.  941:  ÄL  159-  "  M.  109-  '  Maliillon 
Üd.  ö.  124  »  M.  153.  »  M.  174-  M.  I.  c.  Pertz.  15.  872.  "  M.  I.  c.  ««  M. 
150.      '»  M.  186.      >«  M.  204.  M.  204.     •«  M.  182.     «'  Hüffer.  B.  v.  Cl.  O886). 
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graphen  in  chronologischen  Zusammenhang,  und  in  gleicher  Weise  legte 
der  Eremit  Johann'  (n.  i  i8o)  sein  unvollendet  gebliebenes  Leben  Bernards 
an.  Briefform  hat  des  EB's  Hugo  v.  Rouen-  Leben  des  h.  Adjutor 
V.  Thiron  (y  u.  1131);  nächst  Leben  und  Wunder  zieht  der  A.  Rudolph 
V.  Clunv"^  (-j-  II  77)  auch  die  Schriften  seines  Lehrers  Petrus  Venerabiiis 
(^^-  1156)  in  Betracht;  vornehmlich  Wunder  und  Visionen  des  A's  Petrus 
Monoculus  V.  Clairvaux  1186)  beschäftigen  den  ^L  Thomas  Rode- 
lius  V.  Igny*  (y  n.  1180);  einen  Translationsbericht  über  den  für  Cluny 
erworbenen  Kopf  des  P's  Clemens  (y  u.  100)  schrieb  der  ^L  Rostang 
V.  Cluny^  (n.  1206),  und  Leben  und  Wunder  des  Thomas  Helias  v.  Bivillo 
(y  1257)  zeichnete  Jacob  v.  Dinant'',  B.  v.  Arras,  auf. 

163.  Deutschland.  Der  Erneuerung  älterer  Heiligenleben  begegnet 
man  auf  deutschem  Boden  im  Westen  wie  im  Osten.  Der  Gewährsmann 
der  IFa/burgJt-  (v.  Heidenheim;  y  u.  780)  des  B's  Adelbold  v.  Ut- 
recht' war  Wolftiard,  s.  S.  142;  ältere  .\ufzeichnungen  standen  auch  dem 
Scholaster  Meginfrid  v.  Magdeburg""  (11.  Jh.)  für  seine  kurze  Nach- 
richt über  den  \\.  Emmeram  v.  Regensburg  zur  Seite,  (s.  S.  108).  Die  Wunder 
zu  S.  Emmeram  und  die  (beschicke  des  Klosters,  von  manchen  geschicht- 
lichen Angaben,  moralischen  Erörterungen  und  anderen  Abschweifungen 
durchkreuzt  (am  Schlüsse  ein  gewandt  gefülirtes  Gespräch),  schilderte  der 
Propst  .\rnold'''  (u.  1037),  "^1^^"  wiederum  Othlo,"'  neben  anderen  schrift- 
lichen und  neben  mündlichen  Grundlagen,  für  eine  Neubearbeitung  des 
Lebens  des  h.  Wolfgang  (y  994)  heranzog;  seine  7'ii<i  des  h.  Alton  v.  Alten- 
raünster"  (Bayern,  y  760)  stützt  sich  auf  verlorene  Berichte;  in  einer  ?•//,; 
Boni/iizii^-  verwertete  Othlo  jedoch  ausser  älteren  Überlieferungen,  z.  B. 
denen  bei  Wilibald,  s.  S.  108,  auch  von  ihm  in  Fulda  aufgefundene  Brief'«- 
des  Bonifatius.  Früher  hatte  der  A.  Sigeward  v.  Fulda"  (y  1043), 
ein  älteres  Leben  des  h.  Mainulf  v.  Paderborn  (y  857)  mit  Bibel-  und 
Dicliterstellen  ausgestattet.  In  oratorisch  erbaulichem  Stile  verbreitete 
sich  der  B.  Warmann  v.  Konstanz"  (y  1046)  über  B.  Pirmin  v.  Reichenau 
(y  758),  wälirend  vom  A.  Berno  v.  Reichenau'-''  schmucklos  interessante 
Aufzeichnungen  über  den  Eremiten  Meginrad  (y  863)  sowie,  nacli  Gerhards 
vittj  (s.  S.  147)  des  B's  Udalric  v.  Augsburg  (-J-  973)  und  einer  unbeendeten 
Bearbeitung  derselben,  Udalrics  Leben  nacherzählt  werden.  Des  Stifters 
seines  Klosters  und  EH's  v.  Trier  Hildulf  (y  707)  Leben  erhielt  in  der 
Überarbeitung  des  >L  Walcanti  v.  Moyenmoutier (Voges.,  n.  1026) 
Zusätze  über  A's  Naclifolger;  W.  gilt  auch  als  Erneurer  einer  Tita  des  Ii. 
Deodat des  Stifters  v.  St.  Die  (y  679).  In  Murliach  (Voges.)  entstand 
weiter  eine  Amplifikation  von  Ursins  (s.  S.  107)  7'itti  Lcodcgarii  durch  den 
y[.  Fruland'^  (ir.  Jli.).  Litterarisch  unbedeutend  sind  des  Geschichts- 
schreibers Lambert  v.  Hersfeld'-*  (Priester  in  Aschaffenburg;  —  1077) 
vita  LuUs ,  EB's  v.  [Mainz  (y  786) ,  und  andere  Modernisierungen  von 
Leben  untl  Wundern  deutscher  Heiligen  durch  Unbekannte  oder  nicht  ge- 
nauer bekannte  Biographen  des  11.  jhs.,  wie  die  miracula  s.]'crftMC -"^^  (y  im 
3.  |h.  in  der  Schweiz),  vor  1032  verfasst,  und  die  in  Augsburg  geschriebene, 
auf  das  jähr  1052  hinweisende  iramiitio  s.  Dionysii  Areopagitae-^ . 

In  tias  Lütticher  Gebiet  gehören  der  inhaltreiche  Bericht  (11.  Jl».) 
über  Gerhard  v.  Brogne"--'  (Lüttich,  -J-  959)  und  seine  Klostergründung 

>  M.  iS.v  2  M.  UiJ.  5  M.  i!Su.  <  M.  j«K..  s  l)n>.  «  Bou.iuct  uw.  "  M.  140 
»  M.  141.  *  M.  141  Pertz.4.  -M.  I4<' ;  P c  1 1 z .  H.i.  4-  "Pei  tz.  15.  84:5  '»  M.  8g. 
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(Verse  eingestreut),  die  einiges  Zeitgeschichtliche  aufbewahrenden  Nach- 
richten über  den  Bekenner  Veron  v.  .Alons  (-J-  9.  ]h.)  vom  A.  Olbert 
V.  Gembloux'  (y  104<S),  die  Wumlcr  ih's  .Märtyrers  (longulf  (-[-  760; 
s.  S.  174)  vom  A.  Gon/.i>n  v.  Floreiuies-  ( —  1059)  mit  IH,  des 
yVs  Drogon  V.  S.  Winoc'*  (Flandern,  -|-  u.  1068)  Krgi'uizuug  der 
Wunder  zum  Leben  des  h.  Winoc  von  Worimholt^  (y  717),  sowie  SL-int- 
Translatio  der  Ii.  Lewina^  (1058),  um!  des  .M's  [ocumlus  v.  Ton- 
gern'' (1088?)  translatio  s.  Scrvatii  (y  ,^84),  d.  i.  vom  angehliclien  Nelien 
Johannis  des  Täufers  (c.  77  Reimprosa,  sonst  auch  1.  u.  gereim.  H).  Dem 
Geschichtsschreiber  Sigebert,  ^I.  v. Gembloux'  und  spätren  Scholaster  zu 
Metz  (-]-  II  12),  werden  Überarbeitungen  im  erbaulichen  Stil  des  Lebens 
lies  h.  ]\Ialo  (Maclovius ,  \  565?)  sowie  des  E's  Theodard  (y  668)  untl 
Lamberts  (-[-706?)  v.  Maastricht,  mit  geschichthchen  Angaben  versehen, 
ausserdem  Aufzeichnungen  über  K.  Sigebert  IIL  (y  663)  als  Klosterstifter, 
über  den  Gründer  von  Gembloux  Wiehert^  (y  962),  dabei  Wunder  von 
anderer  Hand,  und  über  den  B.  Dietrich  von  ]\Ietz''  (-[-984),  ausgestattet  mit 
Urkunden,  Lob- und  Klagegedichten  (IH,  Dst  u.  andre  Versforin),  l)eigelegt. 

Im  12.  |h.  erneuerte  die  Erinnerung  an  den  A.  Willibrord  v.  Epter- 
nacii  und  Utrecht  (nach  Alcuin,  s.  S.  137)  unter  Fortführung  der  Schicksale 
seiner  Kirche  der  A.  Theo  fr  id  v.  Ep  ternach,"!"  der  A.  Rupert  v.  Deutz'' 
schrie!)  ferner  nel)en  einer /<m/<'  Eliphü  (4.  Jh.)  eine  ausführliche  vita  des  h. 
Heribert,  EB's  v.  Köln  (y  io2l),  die  dessen  Beziehungen  zu  Ks.  Hein- 
ricli  IL  wenigstens  berührt;  Hartwig'-  I.  (Charthuitius),  B.  v.  Regeiisburg 
(y  II  26),  stützte  auf  zwei  ältere  Schriften  sein  panegyrisches  und  breit- 
ausgeführtes Leben  des  Apostels  von  Ungarn,  Stephan  I.  (y  1038),  der 
M.  F'-gilwartl  v.  Würzburg  (u.  11  50)  bearbeitete  neu  die  Lebensgeschichte 
des  Ii.  Burcliard'  '  (y  750,  IH  im  Prol.)  und  des  Frankenapostels  Kilian '"^ 
(y  689),  der  A.  Udascalc  z.  Augsburg'^  (y  i  151)  sammelte  die  Berichte 
über  den  geistlichen  Wandel  des  B's  Konrad  v.  Konstanz  (y  976),  die  ein 
wenig  jüngerer  Unbekannter'*'  nochmals  überarbeitete,  und  der  A.  Erchen- 
frid  V.  Melk'"  (y  i  163)  erzählte  den  Untergang  des  Scliotten  Kolmann  in 
Osterreich  (y  1012).  Auf  Veranlassung  Ks.  Friedrichs  Barbarossa  verfasste 
(nach  1163)  ein  Aachner  Geistlicher'^  einen  längeren  schwülstigen  Bericht 
de  sanctitatc  //icritoritfn  et  ^i^huia  niiraciiloriDn  des  1165  kanonisirrteii  Karl 
d.  G.,  nach  F.inliard,  Turpin,  iler  dcsciipHii  (s.  S.  265)  und  anderen  unbe- 
kannten Quellen.  In  tler  h.  HiUlegard  v.  Bingen'''  Leben  des  Ii.  Rupert 
(9.  |li.)  begegnen  nur  Allgemeinheiten,  iiaii])tsäclilicli  Visionen  in  ihrer  vita 
des  Ii.  Disibot  (y  674).  Z.  T.  sehr  alten  Aulzeicliiiungen,  tienen  er  selbst 
niclit  mehr  vertraut,  folgte  Philipp  v.  Harvcngt  '^  in  7'itac  von  Patronen 
seines  Klosters  und  von  Ordensgenossen  seines  S])rengels,  des  h.  Augustin, 
Amandus  (mit  Pretligt),  des  Cyricus  und  seiner  Mutter  julitta,  des  Salvius 
v.  Angouleme  (y  801),  des  Bekenners  Gislen  (y  g.  Ö85)  und  des  h.  Lan- 
delin  (y  686)  sowie  der  Nonne  Waltrud  (y  085)  untl  seiner  Zeitgenossin 
Oda  (y  1180).  Den  erbauliclien  Zweck  seiner  Neubearbeitungen  sjirach- 
lich  veralteter  Darstellungen  des  Lebens  Heiliger  kündigte  der  M.  Reiner 
v.  Lüttich-'  gleich  in  Nebentiteln  an,  wie  opnsculti?/!  pooiiteiitiae  sirc  7'ita 
s.  Pelagii,  von  der  reuigen  meretrix,  vom  Siege  einer  Jungfrau  oder  Passion 

«  Acta  Set.  Marz  S,  844-  "  1 'a^.  Mai  2.  644;  l't-rt/  1:,.  7"".  'Mabilioii  Bd.  \\. 
:\0?,.  *  Das.  3.  292.  Das.  '..  J,  112.  «  I'erlz.  U  S",  "  M.  i6o.  «  Pertz, 
8,  .=,07.       9  Pertz,  4-  I "  M-  17>'.  -M-  '         Pertz.    H.  225. 

•»  Pertz.  1,=,,  56  (S.  47  ilie  vita  ,les  u.  Jli.j.  MalMlloii.  J.  '.,-,1.  M.  17*>-.  Pertz, 
4'.  s.  12,  432       1"  Pertz,  4.         Jctn  Sr/.  (  )ct.  n,  n:,7.  /'ii/>t'ira/.  der  Ges.  f.  Rhein. 
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Marias  v.  Cappadocien  (y  u.  104),  von  der  Blume  der  Eremiten  o.  Leben 
des  Camaldulensers  Tiebald  (-J-  1066);  schlicht,  aber  dürfti.s^  sind  seine  <'itac^ 
der  Bischöfe  Euracle  (y  971),  Wolbodon  (-j-  1021)  und  Reii^inard  (-|-i037) 
V.  Lüttich.  Den  Mangel  an  Thatsächlichem  teilen  mit  ihnen  die  ano- 
nymen Leben  des  B's  Gebeliartl  des  IL  v.  Konstanz-'  (-j-  995),  eine  dem 
I  2.  Jli.  angehörige  Neubearbeitung  des  Lebens  der  h.  !\Iathilde,  Gemahlin 
Ks.  Heinrichs  \.'^  (-]-  968)  aus  dem  10.  Jh.  (S.  141)  und  die  tlos  Lebens 
tler  h.  Kunigunde,  Gem.  Ks.  Hoinriclis  II.'*  (-[-  1040),  die  nacli  iioo  er- 
neuert wurde;  ausreichende  Einzelheiten  bietet  dagegen  zur  Beurteilung 
das  dem  um  Schule  und  Kloster  verdienten  B.  ]\Ieinwerk  v.  Paderborn 
(-[-  1039),  Kaplan  Ks.  Ottos  IIL,  gewidmete  anonyme  Lebcn^  dar,  das 
um  I  I  85  entstand. 

164.  In  tlcn  .\urzeichnung(Mi  von  Zeitgenossen  über  dcutsclie  Kirclien- 
männer  tritt  schon  im  11.  Jh.  ein  solch  entwickelterer  Thatsachensinn  uml 
eine  von  der  Tradition  des  Heiligenlebens  freiere  Auffassung  der  Persön- 
lichkeit zu  Tage.  Würdig,  anschaulich  und  fliesend  beschreibt  der  nacii 
Deutschland  gelangte  italienische  Abt  johann  Canai)ar  i  us^  1004)  das 
Leben  und  den  Tod  des  h.  Adalbert  v.  Prag  (-[-  997),  dem  auf  Grund  der 
Schrift  des  Vorgängers  alsbald  auch  der  EB.  Bruno  v.  Querfurt'  (-J-  1009) 
eine  durch  Wunder,  aber  auch  durch  gute  Gedanken  bereicherte,  freilicii 
geschraubt  geschriebene  <■//</ widmete;  lobpreisend  gehalten,  jedoch  auch  mit 
Nachrichten  zur  Regierungszeit  Ottos  III.  versehen,  ist  seine  'i-iia  </nin</itt- 
fratrum  Poloniae,^  von  den  polnischen  Missionaren,  die  1003  den  Tod  erlitten. 
Die  Bedeutung  des  B's  Bernward  v.  Hildesheim  (-J-  102.^),  des  Erziehers 
Ottos  [IL,  ersten  Erzgiessers,  Beförderers  von  Handwerken  und  Künsten,  triu 
in  des  Dech.  Thangmar  v.  Hildesh eim'-*  (u.  1022)  zugleich  geschichtlich 
wertvoller  7'Ha.  die  von  anderer  Hand  später  durch  IMirakeP^  erweitert  wurde, 
deutlich  hervor.  Der  .\.  Konstantin  zu  Metz"  (-[-  1024)  zeichnet  den  B. 
Adalbero  11.  v.]\Ietz  (-J-1005)  nach  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  politischen 
Rolle.  Auch  der  kräftigen  Gestalt  des  Nachfolgers  Bernwards,  des  (Godehard 
(-p  1088),  wird  die  7-ita  (mit  IH)  vom  Domh.  Wolfhere  v.  Hildeshcim'ä 
(-j-  n,  1054),  der  selbst  landwirtschaftliche  Verhältnisse  berührt,  gerecht 
(danach  eine  kürzere  Bearbeitung mit  Wundern,  dunkel  im  .\usdruck); 
abgesprochen  wird  W.  das  kurze  Leben  des  thüringischen  Edclherrn  unil 
Eremiten  Gonther  v.  Altach'-*  (-J-  1045).  Freundlich  ist  das  Bikl,  das  vom 
EB.  Bardo  v.  Mainz"  (-]-  1051)  der  Kaplan  Vulculd  v.  Mainz '"^  (u.  1051) 
entwarf;  ein  lobrednerischer  Nacliarbeiter i**  versetzte  diese  .\rbeit  haupt- 
sächlich mit  Bibelstellen.  Das  Leben  der  ersten  Ä.  v.  Vilicii  (Bonn),  Adel- 
heid (-[-  1015),  erzählte  die  Schwester  des  auf  S.  271  zu  nennenden  WoU- 
helmo  V.  Brauweiler,  Bertha  v.  Köln'''  (-j-  1056),  nach  mündlichen  .\n- 
gaben.  Kurz  gelialten  ist  das  Leben  des  Hermannus  Contractus  (-j-  1054) 
vom  Fortsetzer  seiner  Chronik,  dem  M.  Berthold  v.  Reichenau;'^ 
der  panegyrische  Ausdruck  beeinträchtigt  stark  manche  interessante  That- 
sache  im  Leben  ilrs  hessischen  Pr's  Haimerad  (-[-  1019)  vom  Pr.  Egbert 
v.  Hersteld'-'  (u.  11)70).  —  Wenig  Eigentümliches  zeigt  sich  bei  den 
Trierischen  CicistliclRn,  unter  denen  A.  Eberwin-^  (-]-  1047),  iiel>en  der 
Überarbeitung  einer  älteren  vita  des  EB's  INIagneric-'  (-[-  596),  Wunder  des 
Trierischen  Klausners  Simeon  (-j-  1035)  in  gespreizter  Rede  aufzeichnete, 

>  Pertz,  20,  561.  *  D.as.  10,  582.  *  Das.  4.  282;  M.  13Ö.  l.'it.  *  Has.  4.  821; 
M.  140.  *  Pertz,  n.  104-  *  M-  '37;  Pertz.  4.  '  Pertz,  4.  "  Das.  15,  716. 
»  -M.  140;  Pertz.  4,7n4-  "'  !''-•  S  782.  "  Pertz.  4-.  -M.  139.  "  Pertz,  n.  167; 
s.  Laussen.  Z.  K'rit.  ■  'lichtsquell.  (,1878).     '»  Pertz  I.e.      "  Pertz.  11. 

276.    «  D.ns.  11,  3iy:  I  5l8.    ««  P  e  rt  z .  1 1,  :{23.     "  D.as.  15.  754  M 

143;  Pertz,  Bd.  ö.      '    i'r  M,  :)()8.      «<>  M.  154.      -'  Pertz.  8,  2oy. 
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der  M.  Dietrich  v.  ^latthiasi  (vor  1050)  über  die  Translation  (u.  ybo) 
und  die  Wunder  des  h.  Celsus  (-[-  u.  150)  schrieb,  Dietrich  v.  Tholey- 
(u.  1080)  salbungsvoll  vom  KB.  Konrad  v.  Trier  (-|-  1066),  und  später 
der  'S!.  Lambert^  (u.  i  1 50)  von  der  Hebung  und  der  Überführung  der 
Gebeine  des  Apostels  ^Matthias  ( 1 1 27).  handelte.  —  Im  Lütticher  Gebiet 
verbreitete  sich  ein  r\Iönch  v.  S.  Jacob*  umständlich  über  das  Wirken  des 
B's  Balderich  II.  v.  Lüttich  (y  1018;  IH),  A.  Lam bert  zu  Lütticli-"  (-[-  1069) 
lügte  seinem  gutgeschriebenen  Leben  des  Kanzlers  und  EB's  Heribert  v. 
Köln  (y  102 i)  einige  Hymnen  bei;  eme  Umarbeitung  desselben  vun  Rupert 
v,  Deutz^  wurde  später  durch  Mirakel'  ergänzt.  Der  Prior  Godefrid 
V.  Stablo^  1084)  verkündete  in  dem  eingehenden s.  Remacli 

(107 1),  wie  nachdrücklich  im  Streite  des  Klosters  mit  dem  EB.  Anno  v. 
Köln  die  in  Prozession  umgetragenen  Reliquien  des  Heiligen  durch  Wunder, 
deren  eine  Menge  bereits  im  9. —  ii.  Jh.  ^  aufgezeichnet  worden  war,  für 
die  Rechte  von  Stablo  Zeugnis  ablegten.  Lobpreisend  gehalten  ist  eine 
anonyme  vita  des  A's  Thierry  v.  S.  Hubert  (-p  1086  ).  aktenmässig  die 
translatio  Gaeonis  (v.  Köln,  1121)  des  A's  Rudolph  v.  >.  Tn>Tul"  (y  iijS). 

Anonyme  geistliche  Leben  des  ii.Jhs.  stellen  u.  a.  tlie  W-rdicnste  des 
B's  Burkhard  v.  Worms  (-[-  1025)  um  seinen  Sprengel  in  schlichter  Weise 
(u.  1030),  das  wunderreiche  Leben  des  h.  Udalric, des  Gründers  des 
Kliisters  zu  Zell  (Schwarzwald,  y  1093),  und  beschönigend,  nach  Lambert 
V.  Hersfeld  und  mündlichen  Nachrichten,  die  Thätigkeit  des  EB's  Anno  v. 
K(")lni''  (Y1075)  in  Verbindung  mit  ortsgeschichtlichen  Angaben  (u.  iioo)  dar. 

Die  deutscheu  hagiographischen  Schriften  tles  12.  und  13.  Jhs.  sind 
in  der  Eorm  von  den  erwähnten  kaum  verschieden;  jedoch  nehmen  sie  nocli 
zu  an  Sachlichkeit.  Eine  dem  X  t-rn-.  citer  der  Cluniacenserregel  in  Deiitscli- 
land,  A.  Wilhelm  v.  Hirschau  (-.  >.  -  ^3),  gewidmete  panegyrische  Gedenk- 
schrift  (IH;  Hymnen  im  jD  aaaa)  wird  einem  Mönche  seines  Klosters  Haimo 
(-f  u.  1107)  beigelegt;  parteiisch  und  im  gleichen  Stil  behandelte  der  M. 
Konard  v.  Brauweiler'^  (u.  iioo)  das  Leben  seines  Lehrers  Wolfhelme 
(Y  1091),  dessen  Schriften  erwähnt  werden  (darin  IH) ;  objektiv,  bis  zum 
Zugeständnis  von  Schwächen  seiner  Helden ,  verfährt  dagegen  der  A. 
Norbert  v.  Iburg '"^  (y  1117)  in  der  vita  des  B's  Benno  II.  v.  Osnabrück 
(Y  1088),  und  Paul  v.  Bernried^^,  Can.  v.  Regen^l  ur-  {-\-  \^.  114^21,  in 
der  inhaltreiclien,  durchsichtig  geschriebenen  Mitteilung  über  Gregor.-.  VII. 
Streit  mitKs.  Heinrich  IV,,  seine  Erlasse  und  Wunder  und  über  die  Vorzeichen 
seiner  kirchlichen  Grösse,  sowie  in  der  Schrift  über  die  in  Bernried  ver- 
storbene Jungfrau  Herlucal9(YU.  1 142).  Mancherlei  wird  über  Ks. Heinrich-.  W . 
Kanzler,  den  B.  Otto  v.  Bamberg  (y  ii39)>  aufgezeichnet,  ülier  de.-.-en 
Apostelthätigkeit  in  Pommern  einem  Prieflinger  ^lönch^f*  gute  Nachrichten 
ziirVerfügung  standen,  dessen  Mittheilungen  der^M.  Ebbo  v.  Mich  eis  b  e  rg'-' 
Y  1163)  aus  zuverlässigen  Quellen  noch  vermehrte;  auf  ihn  stützte  sich 
-ein  Klostergenosse  Herbord—  (u.  1158)  in  einer  umfangreichen  vita 
Oiionis  Bamb.  in  Gesprächsform,  woraus  eine  neue  Arbeit-^  noch  1189 
hervorging.  Briefe  zog  femer  in  einer  BioL;ra]ihie  tles  EB's  Adalbero  v.  Trier 
(Y   II 52;  Verse)   der  Propst  Baldericli   /.w   Trier"-*    (y   ii57)  heran. 

'  M.  IÖ4;  Pertz.  8.  204.  «  Ada  Set.  Juni  1,  126;  Pcrtz.  8.  212.  »  .M.  154; 
Pertz.  8,  226.  ♦  Pertz.  4-  M.'v  '  Acta  Set.  März  2.  4^^: :  Pertz.  4-  ^  'To. 
■  Pertz.  15.  124Ö.  '  M.  I4y,  Pertz.  11.  437-  '  Pertz.  lö.  433-  Das.  12.36. 
"  Das.  10.  330.  >-  M.  140:  Pertz.  4,  82g;  s.  N.  Arcli.  13.  1^7-  "  Pertz,  12,  251. 
"  D.1S.  11,  462.  »5  D.x-:.  12.  211.  »«  Das.  12.  iSl;  M.  154-  "  Pertz,  12.58.  '»  -M. 
148.  «9  Pertz.  4,  427.  «o  Das.  12,883.  Das.  12,  822:  Jaffc.  Mmi.  Bamb.  580. 
"  P   rtz,  20.  697:  Jaffe  1.  c.  693.  Pertz.   I.  c:  Das.  12.  911  «'iranda  Olloiiis. 
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Weiter  im  Norden  bearbeitete  der  kenntnisreiche  Kpl.  Drogon  zu 
Brügge'  (u.  II  18)  in  gespreizter  Rede  Leben  und  Wunder  Godelivas,  der 
Heiligen  seines  Klosters  (-piojo);  des  M's  Ludwig  Senior  (u.  11 56)  Trans- 
lation des  h. Laurentius  (-j-  258)  verarbeitete  derS.  269  erwähnte  Reiner'-  (mit 
2  5oHaa),der  in  dem  legendarisch-geschichtlichen  iriu»iphai< Biäonicum{^\.  141) 
über  die  durch  die  Reliquien  des  h.  Lorenz  bewirkte  Wiedergewinnung  des 
Schlosses  Bouillon  für  Lüttich  sich  verbreitete,  bei  der  der  C.  Nicolaus 
z.  Lüttich'^  (y  n.  I  142)  in  einem  triionphus  s.  Lainboti  in  der  Art  des 
■j.\\.e.Tei\triurn/>/ius  Jietnaili  {s.  S.27  i)  auch  eine  von  ihm  ausführlich  beschriebene 
Prozession  mit  dem  Leibe  des  h.  Lambert  mitwirken  liess.  Lebhaft  ist  die 
lobrednerische  Schilderung  eines  Augenzeugen  vom  Martyrium  des  B's  Arnold 
V.  Mainz'*  (y  1160),  der  den  Tod  im  Kampf  mit  seinen  Mainzern  erlitt. 
Das  Leben  seiner  Schwester,  der  Seherin  Elisabeth  (u.  i  165),  zeichnete  der 
A.  Ekbert  v.  Schönau'  nach  ihrem  Diktat  auf,  das  Leben  Ekberts  selbst 
ein  jüngerer  Klosterbruder,*'  das  der  h.  Hildegard  v.  Bingen  (y  1179)  ihr 
Beichtvater  Godfrid'  (7  1178),  fortgesetzt  vom  A.  Dietrich  v.  Bingen'^ 
(u.  I  200),  treuherzige  Nacherzähler  der  angeblichen  Visionen  und  Wunder 
der  Heiligen,  die  1183  erfolgte  Überführung  des  EB's  Anno  v.  Köln  ein 
Mönch  V.  Sigburg^  (u.  1183).  —  Unter  Gerhohs  v.  Reichersberg'" 
Namen  geht  ein  Lebens-  und  Wunderbericht  über  die  Äbte  Berengar  1 108) 
und  Wirnton  (-J-  1127)  von  Formbach  von  roliester  Erfindung.  —  Unbekannt 
sind  die  Verfasser  eines  Bericlits  über  die  Überführung  (1107)  des  h. 
Modoald "  nach  dem  Paderborner  Sprengel,  verbunden  mit  Wundern  des 
südfranzösischen  Heiligen  Aegidius,  der  Nachrichten  über  die  Thätigkeit  des 
B's  Dielger  \ .  Metz  ''  i  1 20)  in  Hirschau  u,  aw.,  ferner  des  Lebens  des 
Gründers  v.  Göttweih  mid  ^Mitkämpfers  Gregors  VIL  Altmann, '3  B.  v.  Passau 
(7  1091),  nach  Mitteilungen  älterer  Mönche  von  Göttweih,  der  von  auf- 
drmglicliem  Pathos  freien,  inhaltreichen  Biographie  des  EB's  Norbert  v.  Magde- 
burg '^  (y  I  134),  ferner  die  Verfasser  der  interessanten  Gründungsgeschichte 
des  westphäl.  Klosters  Kappenberg  durch  den  Grafen  Godfrid''  (-|-  11 26), 
der  Wunder  des  h.  Godehard  v.  Hildesheim  bei  seiner  Translation,  sowie 
meherer  nach  Salzburg  weisender  Heiligenleben,  wie  der  abenteuerlichen 
passio  Timeoms^'  (EB.  v.  Salzburg;  -J-  iioi),  eines  Parteigängers  Gregors  VIL 
nach  etwas  älterer  Aufzeichnung,  des  sachlichen  Lebens  (vor  1177)  des 
EB's  Chunrad ''^  (y  1147),  der  Darstellung  des  geistlichen  Wandels  des 
EB's  Eberhard  (y  i  164)  durch  einen  seiner  Schüler, '^  sowie  seiner  Wunder,-'" 
und  der  Wunder  anderer  Salzburger  Kirchenhäupter,-'  endlich  auch  der  L'r- 
heber  von  einseitigen  Aufzeichnungen  (Ende  12  Jh.)  über  das  Wirken  des  h. 
Adalbero,  B's  V.  Würzburg  --  (y  1090),  der  Nachrichten  über  den  gewaltsamen 
Tod  und  die  Wunder  des  B's  Friedrich  v.Tüttich-^  (-J- 1 1 2 1 )  und  des  in  blumiger 
Sprache  gehaltenen,  mit  Verscitaten  versehenen  Lebens  des  Gründers  der 
Abtei  Arnstein  (Trier),  Gr.  Ludwig  v.  Arnstein (1185). 

Aus  dem  13. Jh.  sind  als  hagiographische  Schriftsteller  bekannt  der  A. 
Weric  v.  Laubach-^  (-j-  1204),  dem  ein  ausführlicherer  Bericht  über  den 
gewaltsamen  Tod  des  B's  .\lbert  I.  v.  Lütticli  (-J-1192)  und  über  daran  sich 

»  Acta  Set.  Juli,  2,  402.  -  Pertz,  20.  579  iiiul  Das.  20,  583 :  M.  204.  *  I  >.is. 
20,  4y8.  *  Böhmer,  Fontes  rer.  Germ.  3,  270.  *  M.  195.  *  N.  .Arch.  11,  447- 
'  M.  197.      «  Das.  »  Pertz,  11,  514-       "*  M  194;  s.  W  a  1 1  e  n  b  a  c  h .  Dtsch. 

GeschUhisq.  2.  2-^.  "  Pertz,  12,  284.  **  Das.  449-  '*  M.  148;  Pertz.  12,  229. 
'<  M.  170;  Pertz.  12,  58;  s.  Roseniuund,  Biogr.  d.  .V.  v.  M.  (1874).  '*  Pertz. 
12,  öi;i;  Rom.  Forschungen  6,  435  (Auszug).  "  Pertz,  12.  639-  "  Das.  11,  52;  M.  178, 
Historiens  occid.  des  Croisades  h  (1886),  203.  Pertz,  11,  63.  *'  Das.  11,  77.  *<•  Da.s. 
S.  97.  *•  Das.  S.  86.  «2  Das.  12,  129.  "  Das.  12,  502.  "  Böhmer.  Fontes  3. 
326.       "  Pertz.  26.  139- 
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anschliessende Kreignisse  beiL?:ele{^t  wird, sowie  Caesarius  v.  Heisterbach, ^ 
der  nicht  ohne  Schönrednerei  die  Jüchens-  und  Leidensfjeschichte  des  EB's 
l-.ng^elbert  v.  Köln  (-[-1225)  darstellt.  Das  üliri^je  ist  namenlos:  die  kurze  und 
dürftige  vitii  des  B's  Wernher  v.  Merseburg-  (-J-  1203),  ein  eigentümlicher 
IJericht  über  die  Witwe  Odilia  (y  u.  1230,  s.  S.  283),  das  inhaltlose  Leben 
(u.  1281)  des  A  s  Erminold  v.  Priefling^  aus  Hirschau  (y  1121),  die 
Nachrichten  über  die  öffentliche  Wirksamkeit  des  EB's  Heinrich  11.  v.  Trier* 
(Y  1280)  und  seines  Nachfolgers  Boemund^  (v  1299),  aus  Dänemark  die 
schlichte  7-ita  des  A's  Wilhelm  v.  'l'liomas  de  Paraclito''  (y  1203)  von  einem 
seiner  Schüler. 

165.  England.  Die  Erneuerung  der  Heiligenleben  älterer  Zeit,  die 
hier  nur  den  hervorragendsten  INlännern  der  Kirche  zu  Teil  wird,  tritt 
hinter  der  Aufzeichnung  über  zeitgenössische  Vertreter  derselben,  die  aber 
im  II.  ]h.  selbst  ins  Stocken  geraten  war,  zurück.  Ob  ein  Leben  der  h. 
Katharina'  (Hs.  ii.Ili.),  auf  das  die  meisten  jüngeren  in  lateinischer  und  in 
den  \'olksspraciien  zurückweisen,  in  England  entstand,  ist  nicht  erwiesen. 
Krst  gegen  Ende  des  1 1 .  |hs.  regt  zu  solchen  Erneuerungen  der  stilgewandte 
M.  Goscelin  v.  Canterbury^  (-J-  1098)  an  in  schönrednerischen,  meist 
kurzen,  nach  z.  T.  bekannten  Aufzeichnungen  ausgeführten  Biographien  und 
Wunderberichten  von  englischen  Geistlichen  älterer  Zeit,  wie  dem  vom  Ii. 
Suithun,-*  B.  v.  Winchester  (-J-  802),  vom  h.  Augustin  v.  Canterburv  (y  Ö04) 
mit  i'ranslation,  von  der  h.  Wereburg  (y  u.  720),  Tochter  des  K's  von  ]\Iercieii, 
der  h.  Edith,  Tochter  tles  K's  Edgar  (y  984),  vom  Apostel  der  Iren,  Patricius 
(y  492?),  dem  h.  Ivo,  B.  v.  Persien  (7.  \\\.;  Inventio  in  England  looi),^® 
und  anderen,      die  ihm  mit  geringerer  Sicherheit  zugeschrieben  werden. 

Anonyme  Arbeiten  des  1 1.  Jhs.  sind  noch  die  kurze  vita  des  h.  Wistan, 
Fürsten  von  !Mercien'-  (y  849),  und  die  tratisUitio  s.Odulfi^^  (T  S65;  von 
Utrecht  nach  England).  Der  Prior  Osbern  v.  Canterbury  (y  i  ro8)  verfährt 
in  seinen  Bearbeitungen  von  Heiligenleben  seiner  Ivirche  kritisch  und  schreibt 
gehoben  und  gewählt  über  die  EBischöfe  Elpheg'*  (y  1012),  Otlo  (y  958, 
nach  Bridfert,  s.  S.  274;  mit  GecUclit  auf  O.)  und  Dunstaii ' '  ly  nach 
angelsächs.  Aufzeichnungen).  Dem  EB.  Anselm  v.  Canu  i  iuii  v  '  wird 
eine  passh  s.  Guimri  et  sociorum  (y  450)  zugeschrieben,  worin  die  h.  Hya 
auf  demMeere  schwimmend  erscheint.  Der  Prior  Eadmer  v.  C  anterbury,'^ 
B.  V.  S.  Andrews,  widmete  seine  geschickte  Feder  der  \'erherrlichung  des 
EB's  V.  York  und  Canterbury,  dem  h.  Wilfrid  (y  709,  übergeführt  nach 
C  anterbury  940),  dessen  Leben  (dazu  Gedächtnisrede)  er  auf  z.  'I".  nam- 
haft gemachte  Schriftstücke  gründet,  und  dem  h.  Oswald-"  (-|-  992)  v.  York, 
dem  h.  Bregwin  (y  7Ö5),  bei  dem  er  sich  auf  die  Überlieferung  der  Vor- 
fahren beruft,  dem  h.  Dunstan^i  988),  bei  dem  ihm  auch  von  Osbern 
benutzte  Quellen  zur  Verfügung  standen  (mit  Mirakelbuch),  und  dem  Zeit- 
genossen Anselm  v.  Canterburv  --  (y  i  109),  dessen  Bedeutung  jedoch  seine 
auch  Anekdoten  und  Wunder  bietenden  Mitteilungen  bei  weitem  nicht 
erschöpfen.  In  York  schrieb  der  C.  Wilhelm  Kecelle''^^  ('^i' u-  'I5<^)  t'in 
auch  auf  die  Cieschichte  der  englischen  Kirche  eingeliendes  Leben  (mit 

'  Böhmer.  Faules  2.  294;  s.  Ficki  r.  E.  d.  Heiligt  (185:}).  "  l'ei  l/..  12.  :{4Ö. 
»  Das.  12,  481.  «  Das.  24.  456.  »  Das.  24.  463.  *  M.  2CX).  s.  Knust.  Ugende  d. 
lt.  Kath.  (l8go)  S.  (vgl.  S.  y  u.  7).       «  ^1.  8n,   IV).   !,=..->.      *  AnaUcta  Bollatid.  7. 

;{73.  M  a  c  r  a  V  ,  Chroniemi  abhat.  Ratmseiem.  (  1  SS-  -  I  .1.  "  s.  C  c  i  1  1  i  e  r .  1 3-  .'>4S) ; 
14.  233.        yiAy:^:\s.  Chnniicoti  abbat,  de  E7esha..  i-,',.     "  Das.  S.  313-    '*  M. 
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S.  69.  '5  M.  löy.  '*  M  lf)9.  "  auch:  Kaiiie.  Hist.rians  of  rfu  C/iun/i j}/  Yark 
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später  fortgeführten  Wundern)  des  h.  Johann  v.  Beverley  (y  721).  Nur  weniges 
begegnet  an  andern  Orten  als  York  und  Canterbury.  \\)n  dem  Geschichts- 
schreiber Wilhelm  V,  Malmesbury  (y  n.  1 154)  sind  eine  erweiterte  Ausgabe 
von  Osberns  Leben  üunstans  mit  Translationsbericht  ^  und  eine  anspruchslose 
7-it(i  Wiil/siani-  (B.  v.  Worcester, -|- logö)  bekannt,  wofür  er  englische  Notizen 
von  Schülern  W's  benutzte.  A.  Aelred  v.Rie<l  val  ••  erneuerte  fürK.  Heinrich  I. 
von  England  das  Gedächtnis  an  den  frommen  Wandel,  die  Ciesichte,  Ver- 
kündigungen und  Wunder  Kduards  d.  Bekenners  (-J-  1006;  mit  i)äpstlichen 
Schreiben),  englische  Aufzeichnungen  verwendete  wiederum  der  ^I.  Ray  nald 
V.  Durham*  (n.  1 165)  in  einer  schwülstigen  Darstellung  des  Lebens  Oswalds, 
Märtyrers  und  K's  v.  Northumberland  (y  642),  der  ^L  Wilhelm  v.  S.  Alban'^ 
(u.  I  170)  griff  auf  ein  angl.  Leben  des  h.  Alban,  des  Protomartyrs  Englands 
(-|-  303)  zurück,  Johann  v.  Salisbury''  bezweckte  mit  seinem  Nachweis 
<Ier  kirchlichen  Verdienste  Anselms  v.  Canterbury  (nach  Eadmer)  tlie  Heilig- 
sprechung A's  herbeizuführen  uml  nacli  demselben  (icwährsmann  bearbeitete 
<ler  Prior  Senatus  v.  Winchester"  (u.  119Ö)  ilas  Leben  Oswalds  v.  ^'ork, 
das  später  ein  Unbekannter**  kürzte  und  durch  einige  Zusätze  erweiterte. 

i6ö.  Die  älteste,  eine  zwar  weitschweifige,  aber  gehaltvolle  7'ita  des 
Ii.  Oswald  V.  York  hatte  um  1008  ein  unbekannter  Zeitgenosse^  aufgezeichnet. 
Kurz  äusserte  sich  der  EB.  .\elfric  v.  Canterbury'^  (y  1006)  über  seinen 
Lehrer  Aetlielwold ,  B.  v.  Winchester  (y  984),  dem  ein  weiterer  ."^chüler 
Wulfstan,"  Ivantor  v.  Winchester  (Anf.  11.  Jh.),  eine  am  Schlüsse  mit 
Hymnen  (Dst;  alph.  Hymn.,  rccip.  Dst)  versehene,  an  Nachrichten  reichere 
7'ita  widmete.  Verse  begleiten  ebenso  tlie  mit  einigen  geschichtlichen  ^lit- 
teilungen  ausgestattete,  schwülstige  Biographie  von  Aethelwolds  Freunde, 
dem  EB.  Dunstan  v.  Canterbury  (y  988),  die  der  M.  B  r  i  d  f  e  r  t '-  (Bryhtferth) 
V.  Ramsey  (y  1008)  hinterliess.  Die  nächsten  zeitgenössischen  7'itat'  sind 
fast  100  lahre  jünger:  iler  kurze  liericht  über  den  B.  Wulfstan  v.  Worcester 
(y  109Ö)  des  M's  Hcmming'-'  (y  iioo),  die  anonyme  vita  GonJuifi^^ 
(B.  V.  Rochester,  y  i  108),  mit  Epitaph  (IH),  in  gewöhnlicher  Darstellung; 
und  die  kurze  ^litteilung  über  Anselm  v.  Canterbury'"'  (y  11 08),  in  der 
jedoch  auch  A's  Schriften  Beachtung  finden.  Salbungsvoll  verbreitet  sich 
dann  der  A.  v.  Westminster  Gilbert  Crispin'^'  (y  11 14)  über  den  Gründer 
der  Abtei  von  Bec,  Herluin  (y  1078),  Rücksicht  auf  Zeitverhältnisse  nimmt 
die  stellenweis  schwülstige  J-ita  Canuti rt}:h II' Daniac  [\\o%b^  des  M's  Aelnoth 
z.  Canterbury'"  (y  u.  1120),  geschichtliche  Quellen  zieht  ein  Unbekannter 
für  das  Leben  tles  h.  Wilhelm  v.  York'"  (EB.  y  1154)  lieran,  ein  anderer 
schildert  ausführlich  den  Tod  tles  A's  Aelred  v.  RiedvaP^  (y  I166). 

In  Thomas  Becket,  dem  angeblich  auf  Befehl  K.  Heinrichs  IL  v.  Eng- 
land ermordeten  EB.  v.  Canterbury  (y  1 1  70),  war  den  geistlichen  Biographen 
Englands  nach  der  schon  11 73  erfolgten  Kanonisation  eine  Gestalt  geboten, 
die  sich  dem  gefeiertsten  unter  den  jüngsten  Heiligen  auf  dem  Kontinent, 
Bernard  v.  Clairvaux,  an  die  Seite  stelleii  liess  und  deren  Verherrlichung 
einige  Jahrzehnte  hindurch  die  geistlichen  Federn  beschäftigte.  -"  Erhalten 
sind  von  Augenzeugen  des  Todes  B's  eine  Art  Yerteidigungsschrift  des- 
selben von  einem  M.  V.  Lambeth, -'  Bruchstücke  der  Aufzeichnungendes 
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M's  Wilhelm  z.  Cantcrbury  (u.  1 1 70)  nebst  hunderten  von  Mirakeln,' 
und  eines  wunderreichen  Buches  des  A's  Benedikt  v.  Peterborou^h - 
(Y  I  193),  vollständige  eine  kurze,  aber  sachlich  gehaltene  rv'/r/ des  Johann 
V.  Salisbury,-*  die  der  A.  Alan  v.  Tewksbury*  (y  i20i)  nach  Briefen 
und  müüdlichen  Nachrichten  ergänzte  (auch  Reden  u.  Gespräche),  femer 
ein  affektierter,  sehr  unlateinischer  Bericht  (mit  interessanter  Beschreibung: 
von  Lonilon;  aucli  Verse)  des  Wil  heim  Fitz  Stephe  n  (u.  1170),  ein- 
fachert-,  auf  mündliche  Überhefrung  gestützte  Mitteilungen  des  Pr's  Edward 
Grim  v.  L  anterbury^  (u.  n8o),  die  dem  Johann  v.  S.,  Benedikt  v.  P.  und 
eigner Kenntrüs  entnommenen  Aufzeichnungen  des  M'sRoger  v.  Pontigny^ 
(u.  II  So)  und  die  ausgeführte,  wohlgeordnete,  gehobene,  hie  und  da  weit- 
schweifige und  verstiegene  (Parallele  zu  Christus  u.  dgl.)  Darstellung  von 
B's  Leben  des  Card's  u.  EB's  v.  Benevent  Herbert  v.  Bosham^  (y  1178), 
verbunden  mit  Uber  miraculorufn  (Bch.  7  Übersicht  über  die  zeitgenössischen 
Gelehrten).  Eine  Zusammenfassung  der  Bücher  des  Wilhelm  v,  C,  Johann 
V.S.,  Alan,  Herbert  (auch  Benedikt  wird  genannt)  ist  des  E[liasJ  v.  Evesham  ' 
(n.  1199)  quadrilogiis  mit  trtinslatio  s.  Thomac;  Auszüge  aus  den  älteren 
Leben  boten  dagegen  A.  Henry'**  (u.  1  199)  und  M.  Roger  v.  Croyland'^ 
(u.  1213),  ausserdem  erhielten  sich  ein  anonymes  Leben ,  "  Teile  anderer 
Bücher  über  Tli.  B.,'-  und  später  noch  bestimmte  EB.  Stephan  Langton'^ 
eine  traiislatio  zur  Verlesung  bei  des  Heiligen  Totenfe'er.  Grabredeartig  ver- 
breitete sich  Peter  v.  Blois'*  in  einem  beschönigenden  Bericht  über 
die  Ermordung  des  im  Morgenlande  gefallenen  grausamen  Grafen  Reginald 
V.  Chätillon,  Fürsten  von  Antiochien  (-[-  1187);  einem  Sakristan  Gaufrid 
V.  Goldingham'^  ( — 1214)  wird  eine  Schilderung  des  asketischen  Lebens 
des  Eremiten  Bartholomäus  von  der  Insel  Farne  (yi  193  ?)  beigelegt;  in  allerlei 
Wortspielen  gefallt  sich  Girald  v.  Barrl  (Cambrens.) '^  bei  der  Erzählung 
von  den  Schicksalen  und  Kämpfen  des  EB's  Galfrid  v.  York  (-J-  12  12),  in  blu- 
migem Ausdruck  in  seiner  Charakteristik  des  B's  Remigius  v.  Lincoln  (y  1092 ), 
verbunden  mit  Wundern  und  Nachrichten  über  andere  Bischöfe  der  Zeit;  er 
äussert  sich  über  das  Leben  untl  die  Verdienste  des  B's  Hugo  v.  Lincoln 
(Y  1 200),  über  den,  unter  Beifügung  von  Reden  und  fernliegenden  Er- 
örterungen, selbstgefällig  und  wortreich,  aber  ungleich  eingehender  der  Kapl. 
Adam'^  (v.  1220)  sich  verbreitete,  und  erneuerte  in  nachlässiger  Schreibart 
das  Leben  des  EB's  David  v.  Menevia^  (-J-  544).  Der  Geschichtsschreiber« 
Matthäus  Paris  v.  S.  Alban-'  1259)  endlich  gibt  Nachricliten  über 
den  EB.  Stephan  Langton  (-p  1228)  und  wird  als  Verfasser  der  auf  die  Grün- 
dung von  S.  Alban  bezüglichen,  mit  schönen  sageartigen  Zügen  versetzten 
Geschichte  des  K's  Offa  von  Mercien  ■-  (y  796)  angesehn. 

167,  Spanien.  Nur  weniges  ist  von  den  spärlichen  Heiligenleben 
Spaniens  gedruckt.  Neubearbeitungen  sind  des  B's  Oliva  v.  Vieh (Cata- 
lon.,  Y  1046)  corn'crsio  b.  Afrae  304;  mit  Gesprächen),  des  Macarius 
Pennatensis (Arag.,  u.  iioo)  kurze  acta  der  Eremiten  Votus  und  Fidelis 
(8.  Jh.),  die  kurze  acta  Eulaliae  Btircinonensis-^  des  7.Jhs.  (?)  ausschmückende 
rv/«  £';A''rt//<r<' des  Renallo  Grammatico (Barcelona,  u.  1106),  die  minicu/ii 

'  Robertson.  MaUrials  for  the  hist.  of  Th.  B.  (1876;  1.  1.  -  Das.  2.  1.  *  D;>s. 
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'*  Brewer,  Giraldi  opera  4.  307:  Pertz.  26,  410.      *"  Dimock.  Giraldi  opera  7. 

Das.  7.81.  •»  Das:  D  i  m  o  c  k  .  J/ag^w  5.  Ä  f  1 864  V.  Pertz.  Scr.27.  317;  M.  \■^^\ 
*o  Brewer  1.  c.  3.  377.  *«  Pertz.  28.  44 1.  -Wals.  Historia  >na/or  MaftA.  P.(\fiS6); 
>.  Suthier  in  Paul  u.  Br.  Beifr.\ge.  Bd.  4.  *»  M.  142.  -*  Espagita  sagt.  28.  400. 
*^  s.  Zs.  f.  r.  Ph.  15,  33  idas.  43  eine  alte  passio  Eulaliatj.    -*  Espagna  sagr.  2y.  375- 
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Zoyü  (4.  Ih.)  des  M's  Rudolpli  v.  Carrion'  (12.  Jh.),  die  mit  An- 
gaben zur  portugiesischen  Geschichte  versehene  7'ita  des  B's  Rudesind 
V.  Iria  (-J-  977),  die  der  M.  Stephan  v.  Cellanova-  (Gallic;  u.  1150) 
seinem  Klosterstifter  widmete,  die  passio  Ccniollac  v'ir^inis  (unter  Diocletian) 
lies  B's  Gondisalvus  v.  Burgos^  (1,^17)  und  die  beiden  7'itac  Ollegaiii^ 
(Barcelona,  -\  1137)  aus  den  Jahren  1323  und  vor  1360.  —  In  seiner 
Zeit  trug  sich  zu,  was  der  ^I.  Grimoald  v.  S.  !Milhan''  (n.  1073)  über 
Waiulel  und  Translation  des  h.  Dominicas  v.  SiK>s  (y  1073)  und  von  der 
I  berfülirung  des  h.  Felix  nach  S.  Milhan  (1090)  in  eleganter  Sciireibart 
berichtet;  ausführlich  erzählt  ein  Johannes  Diaconus^  ^^12.  Jh?)  von 
Leben  und  Wirken  des  h.  Isidor  Laborator  (-[-  1130),  kurz  Hugo  v.  Com- 
poslella',  B.  V.  Porto  (y  1 136),  die  Übertuhrung  des  h.  Fructuosus  (i  102); 
in  kürzerer  Darstellung  und  rhetorischer  Ausführung  liegt  die  vita  Adclehni 
iihbat.  Casac  Dci  (Burgos,  u.  i  100)  des  M's  Rudolph^  (12.  Jli.)  vor. 

B.   GKISTI.ICHE  SELBSTBIOGRAPHIE. 

168.  Neu  für  tlie  Zeit,  ist  die  Selbsti>iographie  (ieistlichcr  iloch  nur 
tlas  Werk  der  Nacliahmung  eines  grossen  Vorbilds,  tler  Konfessionen 
Augustins  °,  und  teils  das  Resultat  eingehender  Selbstprüfung  oder  des  Ver- 
anlwortlichkeitsgefülils,  teils  entsprungen  dem  Rechtfertigungsbedürfnis  und 
der  Kitelkcit.  Sie  begegnet  seit  dem  12.  Jh.;  in  Deutschland  zuerst  in 
()thlos  V.  Kmmeram'*^  liluilus  lic  ientationUms .  «lessen  Verfasser  in 
dritter  Person  Anderen  zur  Tröstung  sein  Ringen  nach  allseitiger  Bethä- 
tigung  des  christlichen  SittUchkeitsideals  darlegt,  dann  bei  dem  getauften 
luden  Hermann  v.  Köln"  ( —  i  140),  der  in  de  com'ersioiie  (u.  1125) 
von  seiner  P>leuchtung,  Bekehrung  und  Disputation  mit  Rupert  v.  Deutz 
berichtet,  und  in  ties  A's  Hermann  v.  Altaich  (Bayern,  -J- n.  1273)  de 
rebus  suis  gestis,  Rechenschaftsablage  über  seine  Verwaltung.  —  In  Frank- 
r  ei  eil,  wo  sie  nicht  häufiger  auftritt,  bespricht  der  die  Nachahmung  Augus- 
tins in  der  \  erehrung  für  die  Mutter  und  in  Anklängen  an  den  Gebetstil 
kundgebende  A.  Guibert  v.  Nogent^^  mit  unverkennbarer  Selbstgefällig- 
keit im  7nonodiarium  ohne  viel  Ordnung  neben  persönlichen  Dingen,  einigen 
Marienwundem  und  scandalosa  .\ngelegenheiten  seines  Sprengeis ;  treu- 
herzig und  aufriclitig  klingt  dagegen  Abälards^^*  historia  calaviitatiivi,  eine 
Art  Verteidigungsrede,  die  sich  über  A's  Jugend  und  Kindheit  ( —  1130), 
seine  Freuden,  Leiden,  Verfolgungen,  seine  Wirksamkeit  als  Lehrer,  seine 
-Meinungen  und  sein  Verhältnis  zu  Heloise  verbreitet.  Zurücktritt  die  Per- 
sönlichkeit des  Schreibers  in  des  A's  Suger  v.  S.  Denisia  historia  rerum 
in  sua  adviinistratione  gestarum ,  bezüglich  auf  seine  Leitung  des  Klosters 
S.Denis,  dessen  Erwerbungen,  Ländereien  und  Gebäude,  auf  mit  Inschriften  (in 
Versen)  versehene  Bauwerke  u.  dgl.,  sowie  in  des  B's  G uille Im us (major) 
V.  Anjou'^  (-p  1314)  gesiii  episcopatus  sui  (1290  — 1316),  in  denen  ein- 
gehend und  jahrweise  über  die  Vorgänge  im  Sprengel  von  Anjou ,  über 
die  kirchliche  \'erwaltung,  Maassnahmen  G's  u.  dgl.  (Aktenstücke, Briefe)  Aus- 
kunft erteilt  wird.  -  In  England  versäumte  der  eitle  Ad.  Girald  v.  Barri 
(Cambrens.)^"  in  dem  Buche  de  rebus  a  se  gestis  nicht  seine  Entwicklung  und 


•  Espagtta  sag!-..  Bd.  lu  Append.  4.  *  Espagtta  sagr.  18,  375.  *  Das.  27,  8lö. 
*  D.ns.  2y.  472.  ^  Maliillon,  Acta  y.  2yQ.  66q.  *  Boletin  de  la  Acad.  de  la  historia. 
Bd.  g.  97.        '  Espagna  sagr.    15.  467.      *  Das.  27.  832.        ^  s.  Ebert.   1.  c.  1.  2Ut. 

M.  146;  Hertz.  U.  387.  "  M.  170.  '«  Pertz.  17.378.  "  M.  In6.  M.  178. 
'»  M.  186;  ed.  Le  Coy  de  la  Marche  (1867;  Soc.  de  C  Hist.  de  Fr.).  '«  dAchiiy. 
Spicileg.  2,  2,  löy.  ü.  opera  ed.  Biewer,  Bd.  1  u.  3. 
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Wirksamkeit  (Übersicht  über  seinen  Briefwechsel)  in  günstiges  Licht  zu  setzen 
(Hch.  4  fehlt)  und  in  den  aucli  seinem  Notar  zugeschriebenen  irrrectionutn 
libri  ausser  Briefen  und  weiteren  Angaben  über  seine  Amtsführung  und 
Geschäfte  auch  seine  Visionen  mitzuteilen  (c.  30). 

C,  VISIONEN. 

lög.  Die  Erscheinungen  und  Gesichte  werden  je  länger  je  mehr 
tendentiüs,  sind  berechnet  auf  die  nächste  Zukunft  und  Kritik  der  Gegen- 
wart; sie  werden  nicht  nur  denen  nacherzählt,  die  ihrer  teilhaft  wurden, 
sondern  auch  von  diesen  selbst  berichtet.  Nur  in  den  älteren  jedoch  mischt 
sich  die  Extase  mit  sagenhaften,  poetischen  Bestandteilen.  Irland  ist  die 
Heimat  des  in  allen  Volkssprachen  nachgedichteten,  aus  keltisch-christ- 
lichen Überlieferungen  hervorgegangenen  Berichtes  über  die  Jenseitsreise  des 
h.  Brendan,  A's  v.  Clonfert  (y  578),  dttr  miri^ntio  s.  Bremiii/ii^,  aus  dem 
II.  Ih.,  worin  der  Heilige  eine  wunderreiche  und  abenteuerliche  Seefahrt 
zur  Insel  der  Verheissung,  der  terra  repromissionis,  besteht,  die,  so  wenig  die 
ihm  gewidmete  ?■//</ -  dazu  Anlass  gab,  aus  irisclu'r  Schiti'ersage  auf  ihn 
übertragen  wurde.  Eine  phantastische,  der  Danteschen  ähnliche  Seelen- 
wanderung durch  die  drei  jenseitsreiclie  des  Iren  Tnugdal  (Tundal,  i  1 49) 
unter  dem  Geleite  eines  Engels  zeichnete  nach  T's  Angaben  ein  Bruder 
.Marcus^  in  Irland  (u.  1150)  auf.  Der  Cisterc.  Heinrich  v.  Saultrey 
(u.  II 50  oder  1 185^)  erzählte  von  dem  einem  irischen  Ritter  Oen  gewährten 
Zutritt  (1153)  zu  Hölle,  Fegefeuer  und  Paradies,  wohin  er  durch  eine  vom 
irischen  Apostel  Patrik  (y  u.  493)^  entdeckte  Höhle  gelangte,  und  wo  er 
Zeuge  der  Büssungen  und  Freuden  verschiedener  Arten  Abgeschiedener 
war;  daneben  besteht  eine  ausführlichere  Bearbeitung**  desselben  Gegen- 
stands. Die  um  119Ö  erfolgte  Vision  eines  M's  v.  Evesham,"  der  erkrankt, 
unter  Führung  eines  Greises,  an  den  mannigfaltigen  Orten  des  Purgatoriums 
und  Paradieses,  die  Seelen  verstorbener  Zeitgenossen,  die  ihm  selbst  von 
sich  Kunde  geben,  zu  sehen  bekommt,  äussert  sich  besonders  rücksichtslos 
über  ihre  Schwächen  und  Gebrechen. 

Die  neueren  Aufzeichnungen  von  Gesichten,  die  aus  Deutschland 
überliefert  werden,  werden  eröffnet  durch  den  likr  risiontiin  des  biederen 
Othlo  V.  S.  Emmeram*,  der  darin  fremde  (aus  Baeda  u.  a.),  mündlich  ihm 
mitgeteilte  und  eigene  Visionen  (nachBch.4  der  Dialoge  Gregors)  vereinigte, 
um  die  weltlich  Gesinnten  (Kritik  an  Ks.  Heinrich  III.  und  seiner  Ge- 
mahlin) auf  das  jenseits  hinzuzuweisen.  Ein  M.  Johann  v.  Lüttich^ 
(u.  1 1 50)  verkündete  in  der  kurzen  visio  Status  aminarion  was  er  im  Jen- 
seits unter  Führung  des  h.  Laurentius  gesehen,  ist  anschaulicli  aber  nur  über 
das  Paradies.  Mit  der  7Üsio  Jnugdali  ist  die  visio  Godeschalci'^^^  verwandt, 
worin  ein  Landmann  von  Neumünster  (Holst.,  u.  1190)  zum  Anblick  der 
Höllenstrafen  durch  zwei  Engel  gelangt.  Die  Gesichte  der  ältesten  der 
drei  deutschen  extatischen  Nonnen,  der  h.  Hildegard  (s.  S.  190),  sind 
teils  imagiius,  wie  in  den  Scä'ias^^  (d.i.  sdre  vias,  vom  Jahre  11 41— 51),  die 
auf  kirchliche  Begriffe  oder  Zeitgebrechen  bezogen  (Ewigkeit  des  Gottes- 

»  I  11  h  i  11 .1  I ,  Legende  tat.  de  s.  Br.  \  \  836  ;  S  c  Ii  r  ö  d  e !  .  5.  Brandati  118711.  Stein- 
wf«;.  Hss.  Gtslaltiingen  der  tat.  Xavigatb  Br.  m  Horn.  Forsch..  Bd.  7.  Zimmei  iii  H.iupts 
144.  257.        -  Moi  an.  Acta  s.   Brendaiii  fl872t.        '  ed.  Wagner  1I884); 
Mussafia.    Stdla  visione  di  T.  (Sitzb.  d.  W.  Ak.  Bd.  67).      *  s-  Li.  t.  roni.  Pli.  y,  163. 
^  M.  180;  s.  Rom.  Forsch.  6.  Eckleben.  Die  ält.  Schilderung  vom  Fege/euer  des  h. 

Patricius  (l88,SV     *  Colganus,  Triadis  thaiintaturgae  acta  1  1  16471.  274-      '  Hanreaii. 
Xot.  et  extr.  1.  127  :  gekürzt  bei  Matthäus  Paris.  Historia  major,  ed.  L  u  a  r  d  .  2.  423-  * 
146.      »  M.  18t).      «0  Ouellensamml.  für  Schleswig.  Gefell.  1  (l87öj.      "  M-  l^'T.  Pitra. 
Analecta  sacra,  8.  503;  Rom.  Forsch.  6,  497- 
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reichs,  Zustand  der  irrenden  Seele,  die  g  Ordnungen  der  Abgeschiedenen, 
Christus  alsMenscli),  ausgelegt  und  mit  Ermahnungen  verbunden  werden  und 
in  übergrossen  Gestalten,  in  Feuer  und  Licht,  in  der  Jungfrau  u.  a.  bestehen, 
teils  Erscheinungen  der  Cijritijs .  wie  im  über  divinorum  opa  um^,  die  Er- 
öffnungen über  die  Beschaffenheit  der  Welt,  über  naturkundliche  Gegen- 
stände, über  die  Einwirkung  der  Gestirne  auf  die  .Menschen  u.  a.  bieten, 
meist  in  klarer  Sprache  und  schwunghafter  Rede.  Von  erstaunlicher  Bild- 
lichkeit des  Ausdrucks  sind  ihre  auf  Visionen  gegründeten  145  Antwort- 
schreiben- an  Kirchenhäupter  und  Fürsten,  die  im  alttestamcntliclien  Pro- 
j>hctenton  an  kirchlichen  Zuständen  kühne  Kritik  üben  und  selbst  exegetisciie 
Fragen  zu  beantworten  unternehmen.  In  den  von  einer  Wolkengcstalt 
eingegebenen  Betrachtungen  untl  Eröffnungen  über  sündhafte  Regungen, 
über  Tugenden  und  Pflichten  der  M-'nschen  und  Stände  {Uber  vitttc  victi- 
toruvi'^)  sind  die  extatischen  Phantasiegebilde  namentlich  für  den  Rahmen 
iler  Betrachtungen  verwendet;  unverständlich  ist  der  Grundgedanke  des  ihr 
beigelegten  /Hht  cofiipo sitae  meiiieinae.  ^  Die  Gesiclite  Elisabeths  \ .  Schönau 
(Trier,  -J-  i  165),  ihre  Gespräche  mit  Christus,  Teufelserscheinungen  u.  a. 
zeichnete  ihr  Bruder  Flkbert  v.  Schönau^  in  Verbindung  mit  ilirem 
Leben  in  visiones  auf,  in  denen  sich  nicht  wenig  Aussagen  zu  Gunsten 
des  Kölner  Sprengeis  finden  ,  ihr  Uber  viariim  fülirt  die  Verkündigungen 
vor,  die  ihr  durch  J'ngel  wurden,  in  de  saero  exereitii  vir^ininn  schaut  sie 
im  extatischen  Zustande  das  Martyrium  der  h.  Ursula  und  der  i  1000  lung- 
frauen.  Was  dem  Prior  Peter  v.  Dänemark  1288)  von  der  stigmati- 
sierten Christine  v.  Stommeln  (Köln,  -p  13 12)  über  ihre  Gesichte  mitgeteilt 
wurde,  was  er  in  einem  mystischen  Liebesverkehr  ( —  1282)  mit  Ch.  erlebte 
und  aus  iliren  Briefen  crfulir,  gibt  er  in  anziehender  Weise  in  einem  mit 
seinen  eigenen  Briefen  versehenen  Leben  Ch.'s^  bekannt,  das  durch  Briefe 
eil. 's  voll  geschmackloser  und  abstossender  Einzelheiten  über  Dämonener- 
scheinungen von  der  Hand  des  Pr's  Johann"  ergänzt  wird.  Ebenso  über- 
wiegen die  lächerlichen  Beschreibungen  in  den  ra'elatioiies  de  insidiis  et 
rersutiis  daemontim^  des  A's  Richalm  v.  Schönthal  (Württembg.,  1270?), 
die  ein  Mönch  seines  Klosters  in  Gesprächsform  erzählte,  um  die  Mittel 
zu  lehren,  mit  denen  die  Geistlichen  den  Berückungen  böser  Geister,  denen 
sie  ausgesetzt  sind,  begegnen  könnten.  Über  die  gesamte  Heilslehre,  bis 
zur  Deutung  von  Symbolen  für  Christus  und  die  Kirche,  erstreckten  sich  die 
t\ie  i  ita  Agnetis  B/i7>inbekin'^  (71315)  zusammensetzenden,  eine  Art  kirchlicher 
Kosmologie  darstellenden  zahlreichen  Visionen,  die  auch  manche  zeitlichen 
Dinge  in  den  Kreis  der  Betraclitung  ziehen  und  beurteilen. 

Zur  selben  Zeit  trat  in  Frankreich  der  Dom.  Robert  v.  Uzes'^  (y  u. 
1297)  als  Prophet  auf;  er  hinterliess  Berichte  über  seine  Gesichte,  Ent- 
rückungen und  Gespräche  mit  Christus  in  einem  Uber  sertnonum  Jesu  Christi 
und  einem  /iber  visiontint.    S.  noch  S.  280  unter  Johann  Gobii  Junior. 

D.    LEGENDEN-   UND  MIRAKELSAMMLUNG. 

170.  Nachdem  die  Leben,  insbesondere  der  Kalenderheiligen,  reihen- 
weise ihren  Platz  in  den  P^ncyklopädien  des  13.  Jhs.  gefunden  (s.  S.  24g), 
werden  sie  auch  in  eigenen  Werken  vereinigt,  denen  die  Martyrologien  bei 

•  M.  IQT:  s.  auch  v.  ti.  Linde,  Hss.  der  Bihl.  zu  IVUsbtuüii  (1877)  weiteres 
gednickte.  *  M.  U)7:  Piti  a  I.  c.  S.  ;}28  flF.,  518  ff.  »  Pitra  1.  c.  S.  7:  244-  *  Das. 
468  ff.  *  Roth,  Z)«  Visionen  d.  h.  Elis.  1^1884).  «  Acta  Set.  Juni  4.  42i»  f.;  s.  Wollers- 
heim. Leben  der  Jung/.  CA.  7:  St.  (l8ö5);  L/ist.  litt.  28.  1.  •  .Acta  Set.  Juni  4.  .W- 
l'ez.  JVies.  1.  J,  ;}7ö.  *  .4gnetis  Blanniiekin  viUt  ed.  Fez  (17;{i  .  "'  Lelehre.  IM>tr 
triiim  vironivi    151;}):  Hisl.  litt,  jo.  öOf). 
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Auswahl  des  Stoffes  als  Richtschnur  dienen,  und  die  bestimmt  waren  nicht 
allein  den  Ruhm  der  Märtyrer  und  «.ler  Kirche  zu  verbreiten,  sondern  auch 
zur  Gottergebenheit  und  zu  christlichem  Handeln  anzuregen.  Solcher  Le- 
gcndenbüclier  sind  handschriftlich  sehr  viele  vorhanden.  In  der  Zeit  der 
Scholastik  werden  sie  durch  Übersetzung  in  die  Landessprachen  volks- 
tümlicli.  Gewissermassen  den  Abschluss  der  vielhundertjährigen  Hagio- 
Ljraphie  bildet  das  weitverbreitete  und  am  meisten  gebrauchte  Legenden- 
buch des  EB's  v.  Genua  Jacobus  de  Voragine',  die  kgeiuia  aureti  s. 
Iiistoria  lotnhard'u  a ,  mit  182,  später  um  61  vermelirten  Kapiteln  (darin 
mehrere  Marienwunder"-),  in  rein  erzählender  Darstellung  tler  Kalender- 
heiligen  Leben  nach  den  5  Zeiten  des  Kirchenjahres  (Advent,  Septua- 
gesimä,  Ostern,  Ptingsten,  Christi  Geburt)  und  nach  noch  nicht  ermittelten 
Quellen  vorführend. 

171.  Zahlreicher  sind  die  denselben  Zweck  verfolgenden,  schon  früher 
in  Angriff  genommenen  Mirakel  Sammlungen.  Sie  treten  zuerst  in  Frank- 
reich auf;  am  häufigsten  sind  es  Bücher  mit  Mirakeln  der  Jungfrau  Maria, 
die  in  die  Volkssprachen  seit  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  ebenfalls  übertragen 
wurden.  In  Clunv  <ider  anderwärts  beobachtete  Heilungen,  Erscheinungen 
und  Teufelsbann,  besonders  durch  die  Hostie  bewirkt,  sammelte  schon  <ler 
A.  Petrus  Venerabiiis  v.  Cluny^  in  beträclitlichem  Umfange;  in  nicht 
geringerem  ein  ungenannter,  augenscheinlich  nach  Savigny  (Lyon)  gehöriger 
Geistlicher  in  der  Lokalschrift  de  juhaculis  sanctor.  Savigniaccnsiuin^.  Der 
EB.  Hebern  v.  Torre^  (Sardinien,  -j-  u.  1180)  ging  namentlich  solchen 
Mirakeln  nach,  die  das  Ansehn  von  Klöstern  zu  heben  vermochten,  die 
in  Beziehung  zum  h.  Bernard  standen.  Ebenfalls  wesentlich  Lokalsamm- 
lung ist  des  Caesarius  v.  Heisterbach*'  reichhaltiger  dialogiis  miraculo)  um, 
worin  durch  ein  kurzes  Gespräch  über  die  Titel  der  einzelnen  Abschnitte 
(lom'trsio.  simplicitas,  satuta  Maria,  corpus  Christi  u.  s.  w.)  die  gegen  700, 
von  verschiedenen  Seiten  C.  zugetragenen  ^lirakelgeschichten  eingeleitet 
werden,  deren  nur  wenige  auch  in  anderen  Büchern  begegnen". 

Die  meisten  Wunder  in  den  Mirakelbüchern  werden  jedoch  im  Ein- 
klang mit  dem  im  12.  ]h.  sich  ausbreitenden  Marienkultus  der  Jungfrau 
Maria  zugeschrieben,  z.  T.  auf  sie  von  anderen  Heiligen  übertragen;  die 
Marienmirakelbücher^  sind  ebenfalls  teils  Lokalsammlungen  mit  Wundern, 
die  sich  auf  Marienbilder  bestimmter  Kirchen  zurückführten ,  teils  allge- 
meine. Zwei  Marienwunder  hat  angeblich  der  EB.  Anselm  v.  Canter- 
bury-'  aufgezeichnet,  einige  verwertete  Guibert  v.  Nogent  in  einer  Er- 
bauungsschrift (s.  S.  202).  In  gläubiger  Verehrung,  aber  nicht  bemerkbar 
warm,  trägt  danach  der  C.  Hugo  Farsit'"  (y  n.  1143)  30  Wunder  der 
lungfrau  zu  Soissons  vor.  Ein  Klosteranekdotenbuch,  das  die  von  Maria 
in  Laon  und  ausserhalb  Frankreichs  bewirkten  Heilungen,  Befreiungen  von 
Gebresten  imd  Nöten  öfters  in  geschraubter  Rede  (2,15  Lokalitäten  mit 
K.  Arturs  Namen)  mitteilt,  legte  der  A.  Hermann  v.  Tournay*^  (s.  S.  234) 
an;  angeblich  A.  Herve  v.  Bourgdieu'^  s.  188)  verzeichnete  Wuntier 
des  Marienbildes  zu  Bourgdieu;  aus  dem  12.  Jh.  werden  anonym  27  Wunder 
tler  Marienkirche  zu  Chartres überliefert;  der  M.  Gautier  v.  Cluny^^ 
(Compiegne,  y  n.  1155)  brachte  es  nur  auf  4  Marienwunder,  die  er  auch 

'  e<l.  Gr.Tsse  (iSyo^i.  *  s.  Mussati;i.  Marietdegenden  (in  Stzgh.  d.  Wien.  Ak.. 
pli-li.  Kl.  Hfl.  Uö»  2,   262.      »  M.  18V.  Bouquct  23,  ö»?  (Aiisz.).       »  M.  185. 

rd.  Stran  ge  nSöO  ".  s.  K  :i  u  I  ni  a  nn  .  C  (I862  u.  in  Zs.  d.  Ver.  f.  rhein.  Gesch.  Bd.  I ). 

•  Hin  WuniFcr  .ler  Ii.  G;novef:i  vom  Jahre  1256  s.  n-nli  l.ei  M.  212  S.  13.       -  Mussa- 
i.i ,  MarUnle!(endeH  1  -4  (St/.gb.  d.  Wien.  Ak.  pli.-h.  Kl..  H<1.  1 13  « »ö-  '  IV»  '231-     '  M  »ö*^'. 
Mh.        M.  17M.    "  M.  I.06:  Pcrtz.  12.654-    '-  s.  C  ei  1 1  i  e  r .  14.404.       Bibl.  d.  l.  Ec, 
d  dl.,  yj.  issi  :  x  .l.i^.  iS  iSr,7  S.  j  1 .  j-iS  ni  t-  .  i  n- ^  iiniiiliiMi:  mhi  Koc-Amador.    "  M.  173 
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-wohl  nur  aus  grösseren  Sammlungen  entnahm;  anonym  ist  die  Erzählung 
von  der  s.  Maria  v.  Sardenai';  in  England  erzählte  A.  Aelred  v.  Riedval- 
die  Keuschheitsrettung  einer  Nonne  von  Wattun,  und  der  Geschichts- 
schreiber Wilhelm  v.  Malmesbury-^  52  nach  der  Stellung  der  handeln- 
den Personen  angeordnete  ungedruckte  Marienwunder  in  einem  Fiber  fiiira- 
culorum  dci  ^^enctrkis.  verschiedenen  Quellen  entnommen,  das  in  Überarbei- 
tungen und  Erweiterungen  grössere  Verbreitung  fand. 

Die  allgemeinen  anonymen  Sammlungen,  mit  Wundern  iti  rhythni. 
Vt'rsen  z.  T.  versetzt,  scheinen  sich  an  einen  Kern  von  i  7  Wundern  verschie- 
denen Alters  des  l  i.  Jhs.  angegliedert  zu  haben,  der  in  mehreren  noch  ablös- 
bar* und  noch  erkennbar  in  der  gedruckten  Mirakelsammlung  von  \i  Marien- 
wundern auftritt,  die  irrtümlich  unter  dem  Namen  eines  M's  Potho  v.  Prief- 
ling»  (Regensbg. ;  u.  11 50)  geht,  aber  in  Frankreich  ejitstanden  sein  wird, 
und  im  12.  bis  14.  |h.  auf  So  und  mehr  Wunder  erweitert,  in  verschie- 
denen ^larienmirakelbüchern  F"rankreichs  und  P^nglands  wiederkehrt*».  Zu- 
gänglich gemacht  sind  noch  aus  einem  englischen  Marienmirakelbuch  des 

12.  Iiis.'  die  f>zählungen  ludenknabe^,  Thecphilus,  Schwangere  Frau 
im  Meere,  lulian  und  Basil,  Belagertes  Chartres,  A.  Odo  und  der  Dieb; 
ferner^  Hieronymus,  Blutw«Mn,  MöncVi  getröstet,  Ertrunkener  Glöckner, 
Toledo,  Marias  Milch,  Teufel  als  Tier,  Horenunterricht,  Muse,  Marienbild 
im  Abtritt,  Meth;  aus  einer  Brüsseler  Hs.  des  12.  — 13.  ]hs.  die  Erzäh- 
lung vom  Blindgeborenen,  der  sehend  wird.  Über  Gils  de  Zaraora 
lihcr  Miv'uu  mit  80  entlehtiten  Wundern  s.  S.  204.  Auch  P.  Coelestin  V.l^ 
(s.  S.  206)  benutzte  für  seine  referatartigen  27  Marienmirakel  ältere  Samm- 
lungen. Als  Beispielbuch  für  Prediger  war  des  Dom. 's  Johann  Gobii 
Junior '2  (1316)  ScaUi  codi  gedacht,  die  unter  die  Tugenden  und  Laster 
(absiincniiii,  adulatio,  . .  confessio,  .  .  corpus  Christi,  d.  s.  die  Stufen  zum  Himmel), 
hinter  Begriffsbestimmungen  und  Aussprüchen  geordnet,  eine  Menge  aus 
Gregor  d.  G.,  lacobus  de  Voragine,  Etienne  v.  Bourbon,  selbst  aus  Pseudo- 
turpin  und  einigen  der  vorgenannten  Bücher  geschöpfte  Wunderberichte  und 
moralische  Geschichten  in  kurzer  Fassung  mitteilt;  das  (lebet  für  die  Seelen 
im  Fegefeuer  zu  empfehlen  diente  seine  visionäre  Jisputatio  i/ttcr  priorcm  et 
spiritiim  Guidonis.^^    Auch  die  Wunder  des  h.  Nikolaus'*  beginnt  man  im 

13.  Jh.  in  Frankreich  zu  sammeln. 

E.   KLOSTER-,   BISTHLMS-   UND  KIRCHENGESCHICHIE. 

172.  An  Bistumssitzen  und  in  hervorragenden  Klöstern  wird  fortge- 
fahren von  den  Vorkommnissen  innerhalb  der  Sprengel  und  Abteien,  von 
den  leitenden  Personen  und  ihrer  Stellungsnahme  zu  den  Vorgängen  im 
Staate  in  annalistischer,  chronistischer,  biographischer  Form,  in  der  Form 
des  Berichtes  über  einzelne  Ereignisse  u.  s.  w.,  mit  verschiedener  Tendenz, 

^  Romania   11.  522.  14.  8ri.       *  M.  '  s.  Miissafia   4.  18  (daraus  S.  .'^4 

Vision  Wettins.  S.  Ö3  Teufel  als  Lieheshelfer).  *  Mus.<;afia  2,  ly  u.  s.  \v.  '=>  Uber  de 
mir.  dei  genetr.  Mariae  in  Pez  ,  Agtietis  Blaiiniekm  viia  ( 171^1)-  *  s.  Mussafia,  1.  c. 
Weitere  hs.  Sammlungen  Her  Paris.  Nat.-Bihl.  s.  Calalog.  cod.  hagiogr.  hibl.  Paris.  Qd.  BoUandiani. 
1(1889)  X'  J'  T'i.  . ;  2441  '  Iii.  ■.  Nr.  2672.  :?i7ö.  H338.  3622  (14JI1);  Nr.  38ou-> 
(15.  Jh.)';--  -  -  \  ;iio4  1:  |h  .  \,  io-,22  -13.  Jh.).  Nr.  .=S664  <  U- Jh.).  'Mussa- 
fia 2,  17  .  "  N  ■  !i,i  ">.  /■'/■  Int  ]'orlag.:ii  zu  den  Adgar sehen  Marienlegenden.  1 
(1886).  '  >.  ,•  ■  ti  W  ..Her.  Judcnknabc  ^'^79;  S.  47  u.  andre  Hss.  das.  S.  50.  ö4-  .tö- 
56.  *  Neu  haus,  QiuUen  zu  Adgars  Marienlegetiden  (I882):  nebst  Legende  von  Steplutnus. 
Hubert .  Elisenus.  Analecta  Bollandiana  4,  1 68  ;  s.  noch  W  r  i  g  h  t  .  Selection  of  latin 

storic    tv;     -<         1842  u.  vgl.  Mussafia  1.  c.  2.  6.=S.     "  Eibl.  patr.  (Lyon)  2Ö.  813. 

S  :  ,  s.  Mussafia  1.  c.  3,  39.        \\\\ya£obi  de  Clusa\  Tract.  de  appariticmibus 

(^Kri.  ureau.  Not.  et  extr.  2.  328.     •*  Catal.  cod.  hagiogr.  bihl.  Paris.  1(1890) 

s.  :,wo  '•- .  ■  -  1890)  s.  400. 
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nach  verschiedenartigen  Unterlagen,  auch  unter  gelegentlicher  wörtlicher 
Mitteilung  derselben,  und  je  länger  je  ausführlicher  zu  handeln. 

In  Italien  berichtete  der  A.  Hugo  v.  Farfa^  (y  1039)  der 
Zerstörung,  der  schlechten  Zucht  der  Mönche,  dem  Verfall  und  der  Reform 
seines  Klosters  nach  Cluniacenser  Grundsätzen,  und  der  kaiserlich  gesinnte 
yi.  Gregfir  v.  Catina-  (u.  Ii 25)  über  die  Geschichte  der  Äbte  von 
Farfa,  auf  Urkunden  hin,  für  die  Zeit  von  1092  — 1125.  Kurz,  aber  beredt, 
seit  1018  als  Zeitgenosse,  und  mit  Berücksichtigung  der  politischen  Ver- 
hältnisse verbreitet  sich  der  gleichgesinnte  Arnulf  v.  Mailand^  (y  v.  1079) 
über  die  Ji,^<^s/lI  tirchicpisc.  Mcdiolainnsimn  in  der  Zeit  von  925 — 1067,  ^nf^ 
mit  leidenschaftlicher  Parteinalime  für  den  weltlichen  Herrn  Landulf  d. 
Alte  V.  Mailand*  (1085)  in  einer  zusammenhängenden,  anfangs  nur 
kirchengeschichtlichen  lüsioria  Mcdiolancnsis  '  ra.  Gedichten  auf  versch.  Per- 
sonen im  tT.s  u.  a.)  über  die  Zeit  bis  1067  (1085),  ^^f»  seiner  gleichbe- 
titelten, des  Anfangs  entbehrenden  Geschichte  von  Mailand,  10951137, 
Landulf  d.  Jüngere  '  (y  n.  1137)  eiui^'^esetzt  zu  haben  scheint,  der  zwar 
die  Verteidigung  seines  Oheims  gegen  den  simonistisi  ht  11  KB.  firossulan  v. 
Mailand  führt,  im  übrigen  abt;r  sachlich  und  ohne  .Abschwcitüngen  über  die 
Lage  und  di^i  Geschicke  ^Mailands  (zu  1095  caritilcna  Cltreia  Ultreia  er- 
wähnt; ital.  Kreuzlied  ?)  Nachricht  gibt.  Nur  auf  die  Gründung  seines  Klosters 
geht  der  M.  Wilhelm  v.  Chiuso''  in  seiner  liistor'ta  Cltisensis  moiiastcrii  ein. 

Die  hervorvorragende  Stellung,  die  Montecassino  im  ]\LA.  einnimmt, 
erklärt  die  ununterbrochenen  Aufzeichnungen  über  die  Geschicke  dieses 
Klosters.  Unter  Zugrundelegung  eines  älteren  Werkes  handelte  Leo  v. 
."\Lirsico'  (s.  263)  in  dem  chronicon  »lou.  Cassineusis  über  die  alte  und 
spätere  Geschichte  v. Montecassino,  54.2  — 1075,  über  seine  ErAverbungen  und 
Einrichtungen  wie  über  die  Thätigkeit  seiner  Leiter,  -  was  ihm  als  Haupt- 
aufgabe erscheint  (bes.  ausführlich  ist  er  über  P.  Victor  III.),  in  der  Äbte- 
reihe nach  Urkunden,  immer  zusammenhängender  darstclb  :ul  und  gewissen- 
liaftXachricht  gebend  (Verse  und  Briefe  eingemischt).  Die  umfangreiche,  aus 
z.  T.  bekannten  (Quellen  geflossene,  gutgeschriebene  Fortsetzung  (  —  113g) 
dazu  desPe  trusD  iaconu  s  v.  Montecassino'*  schliesst  neben  interessanten 
Einzelheiten  und  Persönlichem  auch  litteraturgeschichtliche  Mitteilungen 
ein  (P.  selbst  übertrug  aus  dem  Griech.  den  Uber  Evax  de  pretiosis  lapidibus, 
kürzte  lltntz'  und  schrieb  eine  historia  gentis  Trojanae;  Alberico  v.  Montecass. 
ein  rhyth.  Gedicht  de  gaudiis  paradisi  u.  a.)  ;  weitere  Fortsetzungen  des 
Werkes  erreichen  das  i  7.  Jh.  In  der  Sammlung  de  ortit  et  obitu  justoruni  coetiobii 
Cdssinensis'^  vereinigte  Petrus  08  auszugartige  und  längere  Biographien  von 
Alnen  seines  Klosters  (bis  i  i.  Jh.).  Reich  mit  Urkunden  stattet  die  Geschichte 
seines  Vincenzklosters  Johann  v.  Volturno'"  l-pn.  i  108)  aus,  auf  Archivalien 
und  Selbstkenntnis  gründeten  der  Diac.  des  Lateran  Johann^  (u.  1169) 
eine  Schrift  de  eceles'ux  Liiteranensium,  über  Gründung,  Rechte,  Ämter,  Ein- 
richtungen und  Befugnisse  seiner  Kirche,  und  Johann  Bern  ardv.  Casauria 
(Pescara,  n.  1182)  sein  ausführliches  «Vz/vw/tv;//  C'<r7jr<?///-/>//jr,  866 — 1182  (mit 
Ged.  auf  die  Gründung  der  .\btei,  g.  200  H  aa).  Die  Leben  der  Päpste 
(s.S.  144)  wurden  in  besonderen  Schriften  vom  CPr.  Petrus  v.  Pisa'^ 
(yn.  II  18),  dem  ein  Leben  Gregors  VII.,  Urbans  II.  und  Paschalis  II.  (y  i  1 1  8) 
beigelegt  wird,  und  im  Zusammenhange  mit  d&m  Uber  pontifiealis  vom  Card. 
Pandulf  v.  Pisa'^  (n.  1130)  fortgesetzt,  der  es  um  eine  viia  Gelasii  II 

'  Pertz.  11,  030.     -  Diis.  II.  548.    »  Das.' 8.  1.    *  1 ).«.-.  8.  32;  Muraturi.  4. 
Hertz.  20,  21;  Miiratori.  5-      *  M.  150.      '  Pertz,  7.  574       *  Pertz.  7-  727; 
Muratori,  4,  45.^      »M.I73.         M 11  r  a  t  o  r  i .  1.  2  fT.      "  M.  194-  >*Murato«i. 
^-  '-.  ~~'r^.      "  VVattcrich.  Fotitificum  Rornon  vitae  (l862>  I.  II.  Das.  U. 
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(kurz).  Cjlixti  II  und  Hoiwrü  II  (-■-  1130)  vermehrte,  wälirend  der  CD. 
Edso'  (y  n.  I  181)  das  Leben  der  Päpste  von  Leo  IX.  ( — 1054)  an  bis  P. 
Alexander  IIL  1181)  mit  Cbergehunt;:  einzelner  in  ungleicher  Ausführlich- 
keit aufzeichnete.  Eine  erste  grosse,  schmucklos  geschriebene  hhtor  'ui  fccUsi- 
astica,  von  der  Gründung  der  christlichen  Kirche  bis  1313  (dann  fortgef. 
— 1361),  worin  Reihenfolge  und  Wirken  der  älteren  Päpste  fast  ausnahms- 
los nach  bekannten  Berichten  dargestellt  wird,  entwarf  in  Italien  der  B.  v. 
'i'orcelli,  Tolomeo  Fiadoni  v.  Lucca-'  (y  1327). 

173.  Deutschland.  Zu  Fortsetzungen  älterer  Bistumsgeschichten 
gesellen  sich  hier  bei  weitem  mehr  neue,  und  Werke  von  grösserem  Um- 
fange (blos  chronolog.  Aufzeichnungen  bleiben  ausser  Betracht).  Im  Elsass 
schliessen  sich  an  die  ältere  Klosterchronik  Nachrichten  eines  Unbekannten"^ 
über  die  Abte  von  Movenmoutier  von  Hildulph  bis  Hardulph  (703 — loii), 
de  succcssoribus  s.  Hildulf'hi  (mit  Mirakeln),  an,  tiie  später  weiter  geführt 
werden.  Lange  danach  wird,  anfangs  abrissartig,  eingehender  nur  für  die 
letzteren  22  Jahre,  Kloster-  und  Reichsgeschichte  in  dem  gleichfalls  anonymen 
ihromcon  Kbcrshtiwcnsc  (E.  bei  Schlettstadt)  -f.  Xircutitfmc^  von  652  — 1235, 
mit  viel  Fabeln ,  Klosterlegenden  und  Anekdoten  in  den  älteren  Teilen 
vermischt,  dargestellt.  Das  Bruchstück  einer  Weiterführung  des  Werkes  des 
Paulus  Diaconus  (s.  S.  144)  von  M.  Alpert  v.  Metz'^  (-[-  u.  1024),  Je  episeopis 
Mettensibiis ,  bezieht  sich  zumeist  auf  B.  Dietrich  I.  (y  984);  zuverlässiger 
L'iiterlage  entbehrt  eine  kurze  zweite  Fortsetzung  der  Paulus'schen  Bischofs- 
geschichte gesta  episcoporiifu  Mettensium .  768 — 1120,  woran  sich  noch  nur 
-Angelegenheiten  des  Bisthums  berührende  Fortsetzungen  bis  1189,  von  1212 
— 60  und  1296^  fügten.  Die  Zeit  von  Christi  Geburt  bis  1187  umfasst  ein 
kurzes  ehronicon  s.  Clemeniis  Mettense.'  \"orwiegend  wenigstens  überliefert 
Klostergeschichte  das  biographische  Chronicon  von  Lorsch  764 — 1167*^ 
( I  1 79)  ,  mit  Auszügen  aus  Akten  versehen  ,  das  in  den  jüngeren  Jahren 
vermischte,  aber  eingehendere  Nachrichten  bietet  (Trauergedicht  auf  Ks. 
Heinrich  IV.,  IH  u.a.).  Ein  erster  Theil  der  grossenPriererBistumsgeschichte, 
der  ^i:est(i  Trr.  erorutn  (  — 1015),  geht  bis  auf  die  fabelhafte  Gründung  der 
Stadt  durch  einen  Assyrerkönig,  sowie  auf  die  römische  Zeit  zurück  und 
wird  in  verschiedener  Tendenz,  von  nur  teilweis  ermittelten  Verfassern, 
die  für  ihre  Zeit  selbständig  berichten,  in  mit  verschiedenartigen  Elementen 
ausgestatteten  Fortsetzungen  von  vorwiegend  biographischer  Anlage,  bis 
iioi,  1132,  1152,''  1190,  1242,  1259,  1272'"  u.  s.  f.  (besclilossen  1734) 
weiter  geführt.  Das  Staatengeschichtliche  bildete  den  Hintergrund  für  das 
unvollendete  ehronicoti  Eplenmcense^^  (Trier)  des  M's  Dietrich  1 — 1192), 
nach  bekannten  Quellen  (u.  Urk.)  die  fränkische  Zeit  bis  726  darstellend. 

Im  nördlichen  Xachbargebiet  des  Trierer  Bezirks  berücksichtigt  tUe 
sachliche ,  in  grösseren  Sprüngen  öfters  fortschreitende ,  besonders  von 
1055  an  inhaltreiche  Geschichte  der  Abtei  v.  S.  Hubert'-  (Ardennen;  n.  i  i  iS), 
von  ihrer  Gründung  im  8.  Jh.  bis  iioö  geführt,  auch  liie  Ereignisse  in  der 
Lütticher  Kirche.  Herigers  (s.  S.  145)  Bischofsgeschichte  von  Lüttich  fiihrte 
von  6(31  1048  der  C  Anselm  v.  Lüttich '-^  (-|-  n.  105Ö)  nach  guten 
MateriaUen  fort  (mit  Leben  des  Schol.  Wazzo,  y  1048);  daraus  schöpfte 
grossenteils  Rupert  v.  Deuiz'*  seine  nur  für  die  Jahre  959  —1096  erhaltene 
Lütticher  Bischofsgeschichte  in  Gesprächsform  (bis  1 1 16  fortges.  von  Reiner 

'  Watterich.  1.  c.  1.  11.  (aus  des  l''s  Hontuius  III.  llher  caiumnm  Riunati.  eccUs'uu). 
*  Muratori,  11,  ToW-  König,  /%»/.  v.  Lucca  ( 1876).  »  Pert/.  4.  <  Das.  1%  43»: 
Böhmer.  /^>w/«:mo:  Martt^nc,  Tkes.W.Wlh:  -N.  .\ixh.  16.  ."147.  *Pert7..4.  *  D.ts. 
'  Pei  t/..  ^4.4^^.  «  Has.  21.  ,{41.  »  Pert?.,  8.  Iii.  »»  Das.  24.  ;170;  Wyttenhach 
11.  Müller.  Gtsta  Treu  (1836V.  N.  .\i-ch.  ^.  fx)ö.  "  Pcrtz.  23.  \\K  Pas.  8.  .V)ö- 
"  Pas.  7;  14;  N.  .\rch.  7,  76.         Perl/.  8, 
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V.  Lütlich?),  während  A's  Werk  fortgeführt  wurde  bis  1246(1251;  Ged. 
in  Dst  H,  z.  T.  1.)  von  dem  M.  Aegidius  v.  OrvaP  ( — 1251),  der  zu- 
gleich Tongern  und  Utrecht  berücksichigt,  auszüglich  u.  a.  das  Leben  des 
B's  Albert  I.  von  Lüttich  (7  1192),  ein  Leben  der  h.  Odilia-  ('\-  u.  1230), 
die  ihm  als  Prophetin  gilt  und  Eingetroffenes  vorausgesagt  haben  soll, 
und  aus  näher  bezeichneter  Quelle  einen  weiteren  Triumph  der  Reliquien 
des  h.  Lambert  (s.  S.  271)  im  Streite  Lüttichs  mit  dem  Herzog  Heinrich 
V.  IJrabant  ( i  2 1 3)  u.  a.  mitteilt.  Der  M.  R  einer  zu  Lüttich^  beschränkte 
sich  in  der  Fortsetzung  zur  Geschichte  seines  Klosters  vom  9.  Abte  an  auf 
kurze  Nachrichten  (ra.  Gral)schr.  in  Versen),  die  Andere  bis  1342  und  1404 
fortführten.  Ein  das  Leben  von  19  Abten  von  S.  Vassor  (Lüttich)  zu- 
sammenhängend darstellendes  chronicon  cocnob.  Valciodorensis*,  zunächst  von 
8r4 — ^1080  reichend,  wurde  schliesslich  bis  1243  vervollständigt.  Fast 
nur  die  Thätigkeit  der  Äbte  für  ihre  Klöster  zog  der  IM.  Sigebert  v. 
Gembloux^  in  d&w  gcsta  ahhat.  Ganblacensiuw,  von  948  — 1048  iXTk.,  Ged.), 
in  Betraclit;  diese, i,V-f/<7  wurden  dann  von  seinem  Schüler  Godescalc^  über- 
arbeitet und  nach  guter  Grundlage  in  gleicher  Form  bis  i  1 36  unter  Rück- 
sichtnahme selbst  auf  das  Wirken  einzelner  IMönche  erweitert.  Zweifelhaft 
ist,  ob  dem  A.  Franco  v.  Affligliem"  fBrabant,  s.S.  201)  die  wenige  Jahre 
umfassende,  aber  inhaltreiche  Geschichte  seines  Klosters  1070 — iiog  (mit 
Vision  des  Fulgentius)  beizulegen  ist.  Eine  Reihe  mannigfaltiger  einzelner 
Thatsachen  auch  zur  Fürstengeschichte  Flanderns,  Frankreichs  und  der 
Xormandie  übermittelt  A.  Hermann  z.  Tournav^  in  der  iiar ratio  nstaii- 
rationis  abbat,  s,  Mart.  lornaccnsis,  fortgesetzt  von  anderer  Hand  bis  1160", 
ausserdem  gekürzt  und  erweitert überliefert.  Etwas  eingehender  werden 
von  1227  an  die  kurz  gefassten  (mit  Epitaph,  in  H  1.  u.  aa.,)  chronica  Villa- 
ric/isis  monast.  ( llllers,  Brabant),  deren  erster  Teil  sich  mit  den  JaViren  1 1 5 1 
— 1248  beschäftigt,  und  die  bis  127 1,  1333  und  1459  reichen.  Anonyme 
^^esta  sanctoriwi''-  desselben  Klosters,  11 84 — 1263,  verbreiten  sich  im  Auszug 
über36  namhafte  Klosterangehörige,  z.  T.  in  Wiederholung  des  Biographischen 
der  chronica:  darin  eine  Art  geschichtlicher  Romanze  von  einem  Soldaten, 
der  nach  Jerusalem  pilgerte  (tT  aaaa).  Nicht  frei  von  Schönrednerei  (Vor- 
rede u.  a.  IH),  aber  liöchst  interessant  durch  allerlei  Mitteilungen  (Reliquien, 
Bücherbestand,  Güter,  Geräte,  Namen  der  100  militcs  der  .\btei ,  Vision 
Karls  d.  Gr.  auf  dem  Totenbette)  ist  das  chronicon  Ccntulcnsc  des  A's  Hariulf 
V.  Aldenburg  13  (b. Brügge;  s.  S.  267)  über  25  Äbte  des  Klosters,  von  625 
-1088,  das  neben  Auszügen  aus  manchen  bekannten  Quellen  auch  Akten- 
stücke bietet  und  Fortsetzung  der  Chronik  eines  Saxoval  sein  will.  Glaub- 
würdig, sachlich,  oft  ausführlich  und  in  guter  Schreibarl  berichtet  ferner 
der  .\.  Rudolf  V.  S.  Trond'^  über  die  Äbte  von  S.  Trond,  die  er  charakte- 
risiert, und  über  die  wechselnden  Schicksale  des  Klosters  im  Zusammenhang 
mit  den  öffentlichen  Ereignissen  in  den  [ahren  628  — 1108;  Fortsetzungen 
bis  II 36  und  11 83,  sowie  eine  Überarbeitung  mit  Fortsetzung  bis  1366 
traten  hinzu.  Pligenartig  komponiert  sind  die  gesta  episcop.  Trajectcnsinm^^ 
(Utreclit)  von  I  139 —I  232,  deren  Verfasser  in  der  lebendigen  Schilderung 
eines  .\ufstandes  gegen  den  Bischof  v.  U.  (1227)  die  Anknüpfung  für  einen 
in  grossen  Sprüngen  fortschreitenden  Bericht  über  die  Vergangenheit  seiner 
Kirche  fand.   In  den  gesta  der  Äbte  des  Prämonstratenserklosters  zu  Marien- 


«  C  h  a  p  e  a  \  i  1  k- .  Auetores  de  gest.  poutif.  Iiiiigr. .  .  Leod.  i  1 »)  1  >)  2  .  e  i  t  z  25.  1  -  I  29  ; 
l'r.iiiz.  Du  Chronica  pontif.  Leod.  (^1882).        '-  Pertz,  25,  172-      *  Das.  20.  604. 
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jrarde'  (zu  Utrecht),  von  1230 — 5g  (vor  1275  geschr.),  deren  Anfang  dem 
A.  Sibrand  (y  1238)  beigelegt  wird,  ist  sorgfaltiger  das  Leben  des  A's 
Ethelger  behandelt.  Dürftig  sind  die  antiaUs  s.  Bin-oiiis-  (bei  Gand)  für 
die  behandelte  Zeit  von  608 — 1350. 

Unter  den  Klöstern  der  Rheingegend  finden  nur  wenige  ihren  Cie- 
scliichtsschreiber.  Das  zu  Brauweiler  wurde  Gegenstand  eines  mit  Angaben 
über  die  Zeitgeschichte  und  über  den  sagenliaften  Gründer  des  Klosters,  den 
Pfalzgr.Ezo,  versehenen  Berichtes  von  955 — 1061  (Verse,  IDst)  in  der2.Hälft«^ 
des  ii.Jhs.  in  Brumcillarcnsis  vion.  fomiatoniw  (hins,^  sowie  das  zu  Rath  bei 
Aachen,  dessen  (Gründung  die  an/iales  Boiknses,*^  1 100 — 57,  im  folgenden 
Ih.  erzählten.  Sehr  gründlich  verfuhr  in  i^fsta  Hamlmrgensis  eccles.  ponftfiium. 
von  778 — 1072,  der  C.  Adam  v.  Bremen'  (^  1076),  der  nach  Urkunden, 
guten  schriftlichen  und  mündlichen  Nachrichten  die  Geschichte  des  Bisturas 
Bremen-Hamburg  in  der  Biscliofsreihe  von  der  Heidenbekehrung  im  Norden 
bis  auf  seine  Zeit  in  etwas  ungelenker  Schreibart  darstellt.  Der  erste 
Teil  eines  biographischen.  41  Bischöfe  vorführenden  chroiücon  episi.  Hildes- 
hcimciisiitm^  reicht  von  822  bis  gegen  1079,  weitere,  ausführliche  Abschnitte 
von  verschiedenen  Händen  gelien  bis  1424  und  1472.  T)\&aniialis  von  Corvey^ 
(Minden)  von  658 — 1148,  nur  für  3  Jahre  detailliert,  führen  kaum  über  das 
Klostergebiet  von  C.  hinaus.  Die  Geschichte  der  Erzbischöfe  von  Magdeburg 
und  der  Abteien  des  Erzbistums  enthalten  nach  nur  z.  T.  bekannten  Grund- 
lagen ausgeführte  ,!,VJ/(/ (?/  (V//fy)/.>-(-.  Magiirbui\^(iuiunfi  bis  102  i  und  1042  (Forts, 
bis  1513).  Die  anfangs  dürftigen  gcsta  episc.  Halber sUuiciisium'^  werden  in 
der  Fortsetzung  bis  120g  von  117g  an  eingehender  luid  übersehen  nicht 
Vorgänge  und  Zustände  im  .<taat  (ad  ir7g  Gedicht  auf  einen  Brand 
zu  Halberstadt  in  H  incUn.  Das  38  Bischöfe  vorführende  chroincon  episc. 
cicUs.  Mnseburgensis,^^  von  1137  fortgesetzt  zunächst  bis  13 19,  dann  bis 
1341,  1431  und  141 5,  enthält  kurze  Lobgediclite  und  Cirabschriften  (Dst, 
auch  1.).  In  zusammenhängender  Darstellung  wird  im  chronicoii  Goseccnsc'^- 
(Gosek),  1041  — 1135,  von  des  Klosters  Gründung,  von  Schenkungen  und 
politischen  Vorgängen  berichtet.  Das  die  jähre  1124 — 1 225  besprechende 
chrotiicon  »lontis  Scre/ii^'^  (Lauterburg  b.  Halle?)  des  Pr's  Konrad  (?),  mit 
Urkunden  ausgestattet  und  Staatsgeschichte  berührend,  wird  ausführlicher  von 
I  177  an.  .\ufdielahre1220 — 5gbeschränken  sich <f//Wo-Z'>//w</^//iYi-i* (Erfurt  >. 

In  Württemberg  ferner  zeichnete  der  A.  Ort  lieb  v.  Neresheim'' 
(u.  I  140)  die  Entstehungs-  und  ältere  Geschiclite  seines  Klosters  Zwifalten, 
bis  1138  auf,  während  A.  Berthold ''^  (y  u.  ii6g)  die  Schenkungen  und 
Vermächtnisse,  bis  1137,  und  die  aniialcs  Zwifalten ses^'*^  weitere  Schicksale 
Z's  in  kurzen,  stellenweis  in  IH  übergehenden  Angaben  (bis  ins  16.  ]h.) 
bekannt  geben;  ähnlich  die  an  Aufzeichnungen  (für  776 — 122g)  eines 
WalterlS  anknüpfenden,  etwas  ausgeführteren  Ergänzungen  (bis  I2gg)  des 
dem  Scherze  gelegentlich  Worte  leihenden  C.  Heinrich'^  (u.  1300)  in 
Nachrichten  über  das  Kloster  Marchthal.  In  Petersliausen  ■  b.  Konstanz), 
entstanden  dem  Ekkehard  v.  S.  Gallen  (s.  S.  285)  nachgebildete  casus 
vionast.  Petrishusens.  eine  vollständige,  gut  gegliederte  Kloster-  und  Orts- 
geschichte, bis  1156,  fortgesetzt  bis  11 65,  mit  geschichtlichen  IMitteilungen, 
von  Aktenstücken  und  Grabschriften  (in  Versen)  begleitet.  Zu  einem  Uber 
pontifiealis  Eichsteiensis  des  B's  Gundechar  v,  Eichstädt-**  (-J-  1075),  dessen 

'  Pcitz.  23.570-  -Das.  Bd.  J.  »  Das.  14.  l  2U  ( 11,  ;m).  *  Das.  16.688.  *  Das.  7.  267  . 
u  Hannover  1876.  «  I>as.  7-  840-  '  Das.  Bd.  3-  *  Da.s.  14.376;  s.  Günther.  Chronik 
des  Magd.  Ersb.  1871.  n.  Pro^r.  Lauenhiir?  l877       '  Pertz,  23,  78.  s.  dazu  §  204. 
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2.  388.    'S  Pertz.  10.64.    '«  Das.  93         Das.  ,-,1.        Das.  24,  662.    »»  Da.'J.  20,621. 
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gerillt- fügij^e  Angaben  zu  den  verzeichneten  Namen  ein  M.  v.  Herrieden' 
in  nur  teilweis  erhaltener  Darstelhing  für  die  Zeit  Gundachars  ( —  105Ö) 
erweiterte,  treten  später  ebenso  biographisch  gehaltene,  über  das  Wirken 
tler  Bischöfe  von  E.  unterrichtende  ,i(fsttr  episc.  EichsUtinsium-  von  ver- 
schiedenen Verfassern  fiir  die  Zeit  von  1279  — 1445.  Vixa  gesta  cpisc.  Frisin- 
gctisium'^,  eröftnet  durch  eine  Übersicht  über  die  Freisinger  Bischöfe  in 
IDst,  führen,  an  die  Recljte  und  Besitztümer  verzeichnenden  tnuHtio/us  Fi  ish/g. 
des  Sakristans  Konrad  (1187)  sich  anschliessend,  die  Geschichte  der 
Freisinger  Kirche  bis  ins  15.  |h.  fort.  Über  Klostergeschiclite  gelit  das 
chronicon  Ottenburamtm^  (Augsburg),  7Ö4 — 1235,  kaum  hinaus  (Urk.  darin). 
Hin  Leben  des  EB's  Gebhard  (y  1088)  und  anderer  EBischöfe  von  Salzburg 
nebst  einer  Clironik  von  S.  Admont ,  1055 — Ii 77,  schrieb  ein  Mönch 
dieses  Klosters^  (n.  1177),  dessen  Aufzeichnungen  bis  1259  fortgeführt 
wurden;  Heinrichs,  Ad.  v.  Salzburg^  (11 74),  histor'ui  calaniitatum  eccUs. 
Salzburg.,  in  Form  eines  Briefes,  ist  mehr  Beschwerdeschrift  über  Unbilden, 
tlenen  die  Salzburger  Kirche  durch  die  Wittelsbacher  ausgesetzt  war,  als 
^geschichtliche  Darstellung.  Aus  älteren  Quellen,  die  er  durch  einzelne 
selbständige  Nachrichten  (Aktenstücke,  Grabschr.)  ergänzt,  schöpfte  ein 
Anonymus  Zwetlensis',  Geistlicher  in  Salzburg  oder  Passau,  seine  anfangs 
dürftige  hisloria  Roinanonun pontißiinn.  die  bei  dem  Apostel  Petrus  anhebt  und 
mit  P.  Coelestin  III.  (y  11 98)  endet.  Ein  Auge  für  das  klösterliche  Klein- 
leben, das  er  anschaulich  nach  mündlicher,  anekdotischer  und  anderer 
Überlieferung  schildert,  besitzt  der  .AI.  Ekkehard  IV.  v.  S.  Gallen'* 
(s.  o.  S.  184),  der  in  seiner  Fortführung  (891 — 972)  der  casiis  s.  Galli 
(s.  S.  145)  in  äusserst  verkünstelter  Schreibart  die  Ereignisse  um  die 
Mönche  Salomo,  Tutilo  und  Notker  Balbulus  (y  912)  zu  gruppieren  sucht. 
Von  zwei  Fortsetzungen  dazu  enthält  liie  eine,  die  Jalire  975 — 1200^  um- 
fassende, Berichte  über  verschiedene  S.  Galler  Abte  in  einfachem  Ausdruck 
(HDst,  bisw.  gereimt),  die  andere  des  Pr's  Konrad  de  Fabaria'*'  (Pfäfers) 
für  ilie  Jahre  1203  — 1233  auch  einzelne  Nachrichten  über  das  Reich. 
Altere  gestii  der  Bischöfe  von  Lausanne endlich,  die  vom  6.  jh.  bis  1231 
geführt  waren,  setzte  der  Propst  Cono  v.  Lausanne"  in  knapper  Fassung 
bis  1242  fort  (Epitaphe,  Dst  1.  u.  a.). 

I  74.  Frankreich.  Wenigstens  im  nördlichen  Frankreich  wird  Kloster- 
und  Diözesangeschichte  ebenso  allgemein  und  andauernd  geschrieben  wie 
in  Deutschland.  Mit  Angelegenheiten  des  Sprengeis  von  Foul  allein  be- 
schäftigen sich  die  gfsta  ipisc.  Tullensium^- ,  die  mit  Pibo,  dem  Kanzler 
Ks.  Heinrichs  IV.,  schUessen  (338 — 1107).  Die  Gründung  des  Klosters 
L  hamouzey  und  die  Streitigkeiten  mit  Verwandten  des  Stifters  erzählt  ein 
ehemaliger  A.  v.  Toul ,  Seher'"'  (-|-  11 28),  in  de  prhnordiis  Calmosiacttisis 
nionast.  Aus  einer  Chronik  von  Monzon^*  (Vosg.)  bis  1033  ist  nur  das 
Leben  des  h.  Arnulf  971)  und  ein  Synodenbericht  mitgeteilt  worden. 
Das  Vogesenkloster  Senones  hat  in  des  M's  Richer'^  gfsta  Stnoninsis  cccUs., 
\on  der  Gründung  bis  1264,  ein  geschichtliches  Denkmal  von  wechsel- 
reichem Inhalt  autzuweisen,  das  neben  der  Klostergeschichte  auch  histo- 
rische Episoden,  Zeitbilder,  geistliche  Schwanke  u.  a.  in  ungezwungener 
Mitteilung  vorführt.  Des  Bertarius'^  v.  S.  Vito  (V'annes)  histaria  episc. 
I~irdiauiisiu7n  setzt  die  kargen  gesUi  episcoportiin  Virdunensium  eines  Mönchs 

»  Pertz.  7.  2  I  »;is.  25.  5»^.   »Das.  24.316.   *  Das.  23.  61 1.    ^  Das.  11,33.  *M. 
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desselben  Klosters  von  uis  '047  loii;  ilir  t'ol^t  eine  wiclitige,  auf  unter- 
richtete BericlileistatUi  L;eL;ründ(ie  Kin;üizung  l)is  i  144  vom  Lau- 
rentius \.  i.iiltich  '  (n.  XCrdiin),  an  die  eine  weitere  bis  1250,-  in  kircli- 
licliein  Sinne  gehaltene  angeluvt  wurde.  Sein'  rührig'  war  die  Geistlichkeit 
in('anil>rai  ilie  Keiuitnis  xon  der  N'ergangi  niieit  zu  erhalten.  Deal  Kantor 
\.  Theroiiainie  liaudri^  (  ioy=i)  wurde  iViilier  der  Anfang  der  alle 
Kirchen  des  Gel)ieles  hedenkendi  ii  ,V('.v/.?  (//st'.  i  'iuiio-accnsiiiin,  von  Chlodwig 
bis  105 1,  nach  erliallenen  älteren  iiistorisc  lien  Aufzeieiniungen ,  Heiligen- 
leben, örtliclien  (,)uell(  ii  inui  Urkunden  dargestellt,  zugesclirieben ,  die 
durch  ein  Lehen  de^  h.  Liethert  (y  1070),  vom  1\L  Rudolf  v.  Cambrai* 
rednerisch  ausgeselmnu  kt,  und  ihnch  tiie  vita  des  H's  Clerard  IL  (-[-  1092), 
sowie  durch  Hin/.ufügung  weiterer  iJischofslehen  bis  1179^  ver\ ollstiindigt 
wurden;  hinzu  kommt  als  Sup])lement  ein  erweiterter,  von  1054  an  fort- 
geführter Auszug''  (bis  1  H)ö).  Nach  i  13,^  entstand  sodann  das  chionicoii  \ . 
Andrea  (1).  Canibrai)",  lOOi  11,1.1  ( sell)siän(lig  seit  1070),  mit  wert\'ollen 
N'acliricliten  zui'  Reielisgeschichte ,  W  undern  und  einem  wiederum  Karl 
d.  Guten  gew  idiueteii  Gedicht"  (40  St.  aad»7l>).  Die  sicli  an  a'^j'A/  pontif. 
iaiiierac.  anlügemlen  auiuiUs  i.  '<u/ii-i\iir/i.sis,  loijij  1170,  des  C'.  Lambert 
Waterlos  v.  S.  Andrea''  (Cainbrai)  berichten  Kirchlii  hes ,  Geschicht- 
liches und  Persönliches  in  bunter  Mischung.  Kurz  fassten  sich  der  Sekretär 
Balduins  VL  v.  Flandern  und  M.  v.  Hasnon  'ronutllusi'J  \\\  fuihidtion,- 
I/asno/iie/isis  coenohii ,  über  die  Gründung  (K-s  Klosters  durch  johannes  und 
Juilalia  und  seine  ferneren  Geschicke  l)is  1084  (101)1),  sowie  die  Ver- 
fasser der  historia  monast.  \"hi>iiiaisi'^^  (Hennegau),  die  \'on  1125  1157  - 
1200 — 1301  in  ihren  einzelnen  Teilen  reicht.  Nur  eine;  Sannnlung  \  oi\ 
Akten  zur  (ieschichte  der  Kirche  von  Anas  sind  die  :^tst,i  des  B's  Lam- 
bert V.  Arras'-  (-j-  11 15).  An  die  Geschichte  der  Konige  von  Frank- 
reich des  Priors  .\ndreas  v.  Alarchiennes  (.Xrtois;  s.  u.)  setzte  der  A.  Guil- 
lautne  v.  Andres'''  (Artois,  ■\-  12,^4)  seine  l\li>sterclir()]iik  (1024  —  1234) 
an,  die  zusaninienhiingend  G's  l\äni]>l'e  lür  die  Unal)liängigkeit  seines 
Klosters  darlegt.  Nicht  i^berliard,  soncU'rn  Bernold'''  heisst  der  Mönch, 
der  von  der  (Innidung  und  dem  ersten  |aiuzehnt  des  Klosters  Watten 
(b.  Dünkirchen)  und  seinen  WOhltliätern  in  einem  r/irc/iicofi  monast.  Guati- 

unter  Beifügung  eines  W  unders  des  h.  Domitian  (4-55^)  berichtet.  Xu 
l-'olcuins  ,i,'vvA/  ahhatinii  v.  JU-itnu  (s.  S.  145)  fügte  bis  1145  der  A.  Simon 
V.  S.  Hertin'^  (y  i  1  |.S)  Ijiograpliische  und  urkundlic;he  Nachtr;ige  (Grah- 
schr.  in  HI  etc.),  sowie  ein  Unbekannter^*  Nachrichten  für   1148  87. 

In  Sprüngen  durc  iK;ilt  der  .M.  Fulbert  v.  S.  Guen^"  \w  i^csta  iibhat.  Roto- 
inai^ciniiiin  die  (ieschichte  der  Rouener  Kirche  vom  3.  Jh.  bis  g.  1080,  den 
Abtbiographien  kurze  Nachrichten  beifügend  (Grabschriften  in  aa:).  Nur 
auf  Gründung,  Privilegien  und  Schicksale  des  Klosters  F6camp  geht  die 
Schrift  rnH'lationc  .  .  Fiscannensis  iiionast.'^'^,  von  662  bis  auf  Richard  IL  v.  d. 
Normandie  (-[-  1027),  ein;  nur  einige  Angaben  für  einzelne  jähre  bieten 
immer  das  annalistische  chronicoii  »loiiast.  s.  Michaelis  de  Monte  (Mont  S. 
■NlicheP^,  Norm.)  von  421-  1056,  die  gleichbetitelte  Schrift  über  die  Jahre 
506 — 1154^^  und  die  weitere  de  abbaiibus  monast.  s.  M.  für  965 — 


»  Pertz,  10,  486.  «  Dms.  ^  Das.  7,  4<'-';  auch  erl.  v.  de  Smedt  in  Soc.  .rilisl.  de 
Fra^/n' (\S8o).  *  M.  146.  -M' c  i  t  •/,  ,  7.  .',( x  >.  '''  I  7.  'i^S.  '  I  )as.  7.  ,')26.  **  gedr.  auch 
hei    Du    Mcril.    Poes.  pop.  S.  I'iiriinc,    ///,,/.  d„  „uitrtrc  de  Cli .  /.■  Bon  (\H^)\} 

S.  186.    «  Pertz,  16,  ,r,o9.     'M  )as.  1.1.  i.i>i.     "  |)a<.  'iu.).     '-'  .M.  \(y>.     '»  Pt-rt/.,  2J,, 
l',<.u,)u,M.  IH.  Das.  14.  iC'l.      '■•  Das.         C;},-,.  Das.  66;}.      "  Ma- 

hiDon.  .Wrr/i7  (  167,-,,'2,4'J4.  '''*M.  1=,1.  J ,  a  h  h  c  ,  /)V/ViW//.  «y?^/ (  1657;  1 .  :i4'-».  ^"  Das. 
347.    -'  D.ib.  35u.~ 
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Weit  ausführlicher  berichten  die  ^-^jVtf  t/>isc.  Ccnomanensium^  (Le  Alans), 
die  luit  Uidinraphieii,  Schenkungsurkunden,  Bittschriften  u,  a.  versehn,  anfangs 
von  der  Zeit  Trajans  bis  856  und  später  bis  g.  1250  geführt  wurden.  Die 
historia  s.  Flonntü  Salviurcusis-  (Saumur  a.  d.  Loire)  enthält  ausser  der  Grün- 
ilungs-  und  Abtgeschichte  von  S.  Florent  und  Nachrichten  über  die  Zer- 
störung des  Klosters  durch  den  Herzog  Nemenoi  ein  Gedicht  (160  IH) 
über  die  Befreiung  eines  Grafen  von  bösen  Geistern.  Eine  aktenmässige 
Darstellung  der  Vorgänge  der  Abtei  von  Vezelay,  846-1167,  verfasste 
zum  Zwecke  des  Nachweises  der  Klosterrechte  der  M.  Hugo  v.  Poitiers'^ 
(Y  II.  1167),  der  noch  eine  kurze  Geschichte*^  der  Grafen  von  Nevers  vom 
10.  Jh.  bis  Wilhelm  III.  (y  1161)  hinterliess.  Ungenügend  bekannt  ist  das 
Chronkoti  moiiast.  s.  Jiiiiani^  (zu  Tours),  570  1040,  der  Anlage  nach  Grün- 
dungs- und  Abtgeschichte.  Dem  Prior  Teulf  v.  Morigny''  (Sens;  -J-  1137) 
wird  neben  anderen  Mönchen  von  AI.  ein  Anteil  ( —  1131)  an  der  erbau- 
lichen liistoria  Moiiritjccnsis  vionast.  (Anfg.  verloren),  die  einige  politische 
Notizen  bringt  (  -  1147),  zuerkannt.  Der  AI.  Clarius  v.  S.  Piere-le-Vif 
(Sens;  II 24)  stellte  tlie  Geschicke  seiner  Abtei  nach  geschichtlichen 
Handbüchern ,  Urkunden  und  Briefen  in  Annalenform  dar  (kurze  Forts, 
bis  1184  und  1223).'^  —  Im  12.  uiul  13.  Jh.  werden  die  von  verschiedenen 
Geistlichen  (Heiric,  s.S.  135;  Frodon  um  1087;  Eustachius,  13.  Jh., 
u.  a.)  nach  der  Bischofsreihe  zusammengetragenen,  umfangreichen  gcsta 
ipiscop.AiitissioJorcusiiim^  (Auxerre),  tlie  bei  dem  h.Peregrinus  (-[-  304)  anheben 
und  über  1277  hinaus  bis  15Q3  sich  erstrecken,  sehr  ausführlich  und  in- 
iialtreich.  Das  ihnen  ähnliclie  chronicon  s.  Bi'nigni  Dh'ioiinisis^  (Dijon), 
das  über  die  jähre  458  1052  hinaus  bis  1513  fortgeführt  wurde,  rückt  bei 
mannigfaltigen  geschichtlichen  Alitteilungen  das  Interesse  des  Klosters 
und  der  Abte  doch  stets  in  den  Vordergrund.  Alager  sind  die  politische 
Ereignisse  gleichfalls  lieranziehenden  aniialei  s.  Bcnigni  Dh'ioiicnsis,  564 
bis  1285,  ein  Werk  verschiedener  Hände.  Bis  zum  jähre  11  ig  benutzte 
sie  der  AI.  johann  v.  Beze^'  (Dijon;  u.  119g)  für  sein  namentlich  Ur- 
kunden über  Erwerbungen  darbietendes  chronicon  Bcsuc/isc,  das  von 600 —  i  i  74 
reicht  (Gedichte  auf  A.Johann  in  Haa,  Hugo  v.  Belmont  aa:).  Eine  Chronik 
des  Klosters  S.  Valerien  zu  Tournus  (Saöne-et-L.)  bis  1087  schrieb  der  AI. 
Falcon  v.  Tournus^-  ( —  1087).  Dem  Süden  gehören  an  die  zusammen- 
hängende Geschichte  der  Abtei  Figeac ^"^  für  das  7.  ii.  Jh.,  die  Äbtege- 
schichte chronicon  Cofnot/o/iticcnsc.  bisi3iO,  desC.  Etienne  Alalleu  (-|-  1322) 
V.  S.Junien  (Hte  Vienne),  die  kurze  annalistische  covnncvioratio  abbattim  Lemo- 
virensiinn  des  Ademar  v.  Chabanaisi^  für  848 ~  1105  mit  Forts,  bis  1206, 
der  unbedeutende  Bericlit  über  die  Klostergründung  zu  Alatliran  (Gase.)  eines 
Geistlichen  zu  Alarcillac (u.  1089),  sowie  der  Verfasser  von  allerlei  kleinen 
lokalgeschichtlichen  Übersichten  und  ungedruckten  grösseren  historischen 
Werken  Bernard  G u i( (ruidonis)  B.  v.  Lodeve  (s.  S.  220),  dessen  ausführ- 
liche Geschichte  der  Leiter  des  Predigerordens  1234  1297,  sowie  der 
Granmontenser^",  nebst  t\Q-i\  flores  cronicoritm  s.  caialogus pontif.  Ro7?ianorufn-^, 

'  Mabillon.  AnalecUx  3.  306.  *  Chroniques  de  FEgl.  d'Anjou  S.  2K7  (l86y); 
j.  dazu  Martene.  Thcs.  B'l.  3.  *  M.  194.  *■  Marlene.  Tius.  ö.  1072.  ^  Pertz, 
26,  38.  *  Dum,  Eibl.  hist.  de  P  Yomie  l.  ■3A'-)\  Pertz,  26,  30.  '  B  o  u  q  u  e  t .  Bd.  18. 
»  Duru,  1.  2:  M.  138;  Pertz.  13.  393;  16.  584.  «  M.  l62;  Pertz.  7.  235;  Gar- 
nier, Chron.  de  PAbb.  de  S.  B.  de  Dijon.  (1876).    '<>  Pertz.  Bd.  5;  M.  142.      "  M.  162. 

Juenin.  Hist.  de  Tmtrmis  0733)  ;  s.  C  ei  liier  13.  464-  "  M.  lö  1.699.  "  Bou- 
quet.  21.  815.  M.  141         '*  Martene.    Thes.  3.  1203.       *'  Houquet,  19.  224; 

21.  690.  Xotices  et  Extr.  27,  2.  169— 450.  Bouquet,  21.  735-  Das.  7öl.  **  A'fA 
et  Extr.  21,  391 ;  Mai,  Spicileg.  6,  1  -272  (bis  Gregor  VII.);  Muratori  3.  3öl— 684 
(v.  Victor  III    l«is  Johanr  XXII.);   Bo  aquet,  26.  691  ;  s.  Lorenz,    GesckiclUsq  2,  264. 
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eine  grosse  Papstgescliiclile.  Kircliliches  und  Weltliches  vermiscliend,  hier 
zu  nennen  sind.  Dem  1 1.  Jh.  geliört  schon  die  eingehende  hisloria  ponti- 
fhalis^,  II 48  —  51,  eines  unterrichteten  Franzosen  (zw.  1161 — 3)  an,  die 
als  Fortsetzung  der  Chronik  des  Sigebert  v.  Gembloux  (s.  u.)  gedacht, 
neben  kirchlichen  Vorgängen  aucli  bedeutsame  Ereignisse  in  Frankreich, 
England,  Italien  und  des  3.  Kreuzzugs  zur  Sprache  bringt. 

175.  England.  Seit  dem  Anfang  des  12.  Jhs.  nehmen  der  Osten 
und  das  Innere  Englands  an  der  Diözesangeschiclilc  in  den  anderwärts 
befestigten  Formen  Teil.  Die  Äbtegeschichte  von  Croyland  zunächst  setzte 
mit  Benutzung  einer  älteren  Abteigescliichte  (vonAjo),  die  von  626 — 974 
sich  erstreckte,  der  Abt  v.  C.  Ingulf*  (y  1109)  bis  1091  fort,  von  wo 
sie  angeblich  von  Peter  v.  Elois^  bis  11 17  und  von  Anderen  bis  1480 
weitergeführt  wurde.  Die  Annalen  der  Kirche  von  Rochester,  dem  B.  v. 
R.  Ernulf*  (-[-11 24)  zugeschrieben,  bestehen  fast  nur  in  einer  Bischofs- 
liste. Planvoll  angelegt,  zusammenhängend,  ausführlicii  besonders  für  die 
Jahre  1093 — 1122,  ist  dagegen  Eadmers  v.  Canterbury^  mit  959  be- 
ginnende historia  novonim ,  tlie  eingehend  Leben  und  Wirken  Anselms  v. 
Canterbury  schildert,  ihn  gegen  seine  Widersacher  verteidigt  (s.  S.  273) 
und  Urkuntlen  wie  Briefe  mitteilt.  Die  gleichmässig  ausgeführte  historia 
Duiiilfiunsis  tCiUs.  des  M's  Simeon  v.  Durham*»  (y  n.  11 29)  umfasst 
die  Bistumsgeschichte  vom  h.  Oswald  bis  1097,  wiril  bis  1143,  1154,  1196 
von  Anderen  weitergeführt  mul  regte  zu  ferneren  Aufzeichnungen''  über 
Durham  an.  Nach  Erzbistümern  anterliury ,  Lomlon,  York  u.  a.)  und 
innerhalb  tlerselben  nach  Bistümern  und  Bischöfen  gliederte  Wilhelm 
V.  ^lalmesbury^  seine  allgemeine  Geschichte  von  der  hohen  Geistlichkeit 
Englands,  die  11 25  beendeten,  schmucklos  geschriebenen  ^w/V/  pontißciun 
A/ig/oriifn,  598 — 1122,  worin  er  bei  Lanfranc ,  Anselm  und  Aldhelm  v. 
Sherborne  (y  709)  sowie  dessen  Nachfolgern,  von  denen  er  aber  auch 
gelegentlich  nur  den  Namen  anzugeben  weiss,  länger  verweilt.  Die  Schrift 
,,Wilhelms"  lü  antitjuitatt  G/asiotiie/isis  tcc/es.^  von  der  Gründung  Glast.'s 
bis  II  26  ist  in  den  klösterlichen  Überlieferungen,  Aktenstücken  und  den 
Beziehungen  auf  K.  Artur  gleich  wenig  vertrauenswürdig.  ^lit  Briefen  von 
Päpsten  und  Fürsten  stattete  der  Kantor  Hugo  v.  Vork^"  (y  u.  11  50)  eine 
inhaltreiche,  des  Anfangs  jetzt  entbehrende  Geschichte  des  EB's  Thomas  I.,  IL, 
Gerards  und  Thurstans  v.  York,  1006  — 11 27  (Zusätze  bis  1153),  aus.  Fr 
sowie  Baeda  gaben  die  Grundlage  für  die  Biographien  der  EBischöfe  v.  York 
in  den  anonymen  chronica  ponti/icum  ecclcs.  Ebor accus. .^"^  üoi  — 11 40,  ab, 
die  später  fortgesetzt  und  ausgezogen  '-'  wurtlen.  Die  Abte  des  Klosters 
Ramsey,  ihr  Leben  und  ihre  kirchlichen  Verdienste,  führt  der  ebenfalls 
anonyme  Uber  bctufacL^rutn  ccclcs.  Ravicsciensis,  924 — 11 40  (mit  Urkunden), 
sowie  ein  kurzer  Abriss  vor.  Rein  klösterlich  ist  die  Auffassung  in  dem 
ausgedehnten  chronicon  nionast.  de  Abingdon,'^^  201 — 1189,  worin  der  Text 
freilich  nur  als  Bindemittel  zwischen  den  zalilreich  eingestreuten  Akten- 
stücken (auch  in  engl.  Sprache)  dient.  Der  M.  Gervasius  v.  Canter- 
bury'^ (yn.  1207),  der  die  actus pontißciim  Cantuaricusis  ccclcs.  von  Augustin 
bis  Hubert  (y  1 205)  chronologisch-biographisch  darstellt,  benutzte  Baeda 

»  Pertz.  20.  517.     -  Fell.  Renan  Angl,  script.  ^1684)  1.  1.     »  Das.  108.  «  M. 

*  Rule,  Eadmeri  hist.  «t??'.  (1884).  *  Arnold,  Svnuonis  opera  1  flSSJl.  "  Das. 
1.  170;  l.  333.     *  ed.  Hamilton  (^1870).       *  M.  179-           Raine.  Historians  of  tlie 

Chitrch  of  York  2.  ^18861  98.      «•  Das.  2,  31-.;.      '*  Das.  2.  513.           Macrav,  C/irn». 

abbat.  Rames.   (lS86\  S.  3-       "  Das.  S.  339-     '*  ed.   Stevenson  (l8.-,8);   .Is.  2.  267 

Abriss  der  KlostergeschiclUe.  '*  Stuhbs,  Hhtorical  uwks  of  G.  of  C.  2,  32ö  (Hd.  1  zwei 
andeie  auf  Caiilerbui y  Lezügl.  Scluittcii). 
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und  Legendenlitteratur.  Girald  v.  Barri'  (Cambrens.)  verleugnet  seine 
subjektive  Art  auch  da  nicht,  wo  er  de ßirc  et  statu Mcnet'ensis  ecclcs.  zu  handeln 
beabsichtit^t,  in  einem  Werk,  worin  Klostergeschichte,  Anekdote  sowie  Be- 
Iraclitunnen  mit  breiter  Darlegung  der  eigenen  Verdienste  und  Leistungen 
verbuntlen  und  in  Frage  und  Antwort  {Quaereiis  —  Solve?is)  gekleidet 
werden.  Über  die  klösterlichen  Verhältnisse  und  geistliches  Leben  in 
seiner  Zeit,  1173  — 1202,  über  Persönliches  und  Landesgeschichte  verbreitet 
sich  der  Kapl.  Joscelin  v.  Brakelonde-  (-]-  n.  1212)  in  dem  ehronicon 
s.  Edmundi.  An  einem  chronicoii  abbat,  de  Eveshai?i^  sind  der  Prior  Do  minie 
(12.  Jh.  Anfg.),  der  Leben,  Translation  und  Wunder  des  h.  Egwin  (-|-  u.  708) 
erzählt,  und  der  A.  Thomas  v.  ]\I a  rl  b  o  r o  ugh  (y  1236)  beteiligt,  der  die 
Klostergeschichte  nach  Urkunden  und  älteren  Aufzeichnungen  von  701 
-1214  darstellt,  woran  sich  eine  Fortsetzung  in  kürzerer  Fassung  bis 
1418  schiesst.  IMatthäus  Paris-*  berichtet  nach  sonst  erhaltenen  Auf- 
zeichnungen über  die  Gründung  (mit  Fabeln),  Rechtsverhältnisse,  Ein- 
richtungen und  Besitztümer  des  Albansklosters,  sowie  über  Privatleben  und 
persönliche  Angelegenheiten  in  gesta  abbat,  s.  Albaiii  bis  1255.  Die  ersten 
25  Jahre  der  Minoritenniederlassung  endUch  in  England  bearbeitete  der 
Franz.  Thomas  v.  Eccleston^  (u.  1340)  in  biographischer  Darstellung. 

Die  annalistische  Form  hält  eine  Anzahl  jüngerer,  vorwiegend  klöster- 
liche Geschichte  Englands  behandelnder,  der  Lokal-  und  politischen  Geschichte 
jctloi  h  Zutritt  vcrstattender  Werke  fest,  wie  die  annales  von  INIargan^  (Wales) 
und  von  Tewkesbury'  (jMercien),  die  beide  bei  1066  einsetzend,  von  1184 
— 1232,  bezw.  I2ig — 63  etwas  ausführlicher,  für  die  ältere  Zeit  aber  nach 
bekannten  Geschichtsbüchern  berichten;  sodann  die  annales  der  Äbte  von 
Burton,^  1004 — 1263  (1189  — 1201  aus  Roger  v.  Hoveden,  s.  S.  313),  mit 
vielen,  auch  franz.  Aktenstücken;  die.  annales  von  Winchester-',  519-  1277, 
selbständig  und  wertvoll  von  1267  an,  die  für  1266  —75  neben  Geschichts- 
werken über  die  ältere  Zeit  in  den  annales  IWirej-li  ic/ists^^' ,  von  i  -1291 
(brechen  hier  ab),  benutzt  wurden,  die  annales  \o\\  l)m\>iVA\Ac^\  1-1297, 
von  einem  unterrichteten  Berichterstatter  über  die  Jahre  1241 — 97,  der  eine 
Arbeit  des  Priors  Richard  v.  ]\L)rins  fortführte,  zum  Abschluss  gebracht; 
die  annales  von  Osney, '2  501 — -1263,  fortgesetzt  bis  1346,  über  Angelegen- 
heiten von  Oxford,  Canterbury  u.  s.  w.,  die  bis  1258  mit  des  Thomas 
Wiekes  ehronicon  (Salisburiense),  1066  — 1289,  wesentlich  übereinstimmen 
und  von  1282  an  von  Th.  selbst  fortgeführt  sein  sollen,  sowie  die  anjiales 
von  Worcester^S,  i  — 1307,  fortg.  bis  1377,  die  für  das  13.  Jh.  viel  lokalge- 
schichtliche  Einzelheiten  darbieten.  Kurze  Lebensnachrichten  über  die 
Bischöfe  von  Lincoln  von  Remigius  (^  1092)  bis  Heinrich  stellte  John 
v.  Schalby^^  (u.  1322)  zusammen. 

176.  Spanien.  Bekannt  geworden  sind  aus  diesem  Gebiete  nur 
die  in  Briefform  gehaltene,  blühend  geschriebene  Geschichte  der  Abtei 
S.  Michel  v.  Coxane  (Perpignan)  des  M's  Garcias^^  (-[-  1045),  der  bis 
zum  Urspruni^  seines  Klosters  zurückgreift,  sowie  die  historia  Compostellana'^^\ 
\\)\\  tler  Überführung  der  Gebeine  des  h.  Jacob  v.  Compostella  bis  1139 
reichend,   äusserst  inhaltreich  und  lehrreich  für  die  Landesgeschichte  in 


»  Drewer,  Opera  G.  100.  -  ed.  Rokewode  {Cambd.  Society  1840);  l'erl/., 
27,  :r25.  ^  Mucrav.  Ckroii.  ahh.  de  Ev.  fSer.  Rot.  Puhl.)  l86;3.  *  F  e  r  t /, ,  JS,  J,:\.\ 
(•/.  T.).        \U       iiv  .'  Mo?i„»u;,ta  Francisc.  (1889);  Pertz,  28.  569.     ^  ^\  .  Aiiiialfs 

monastici  \  (^18041.  •  Das.  1.  4:5.  ^  f).,^  ^  ,^3;  Pertz,  27,  473-  "  Luard  2,  :i; 
Port/,  ?7.  441,).  "M.uanl  2,  r2<j;  l'ert/..  27.44'»-  "  F-uard  3,  Pertz,  27.  .VM- 
'■^  l.uard  4   Ii'.   Pertz,  27.  4H4.  Lu.iid  4,        ;  P  <•  r  t  /  ,  27.  464.  Dimock, 

Giraldi  Camhr.  op.  7,   193.  .M,  141.  M.   170  ^vgl 

CR.iBüK,  CrunJri^^.  U.-i.  ly 
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ihren  letzten  vier  Jahrzehnten,  ausgeführt  bis  1126  vom  B.  Munio  v.  Mon- 
donedo  (Gallicien,  1136)  und  Hugo,  B.  v.  Porto  (-]-  1136),  von 
1126  — 1139  vom  C.  Girard  v.  Ct)mpostella  (u.  113g),  die  nacli  Ur- 
kunden und  Briefen  die  Freiheiten  und  Besitztümer  des  berühmten  Klosters 
bekannt  geben  und  rednerischen  Ausdruck  erstreben. 

2.  Weltliche  erzählende  Prosa. 

177.  Grössere  stoftlichc  und  formelle  Mannigfaltigkeit  als  in  der 
kirchlichen  herrscht  in  der  erzälilenden  weltlichen  Prosa,  insbesondere  in 
der  Geschichtsschreibung,  seit  dem  Anfang  des  12.  Jhs.,  nachdem  che 
Wichtigkeit  politischer  Ereignisse  und  Wandlungen  fühlbar  geworden  ist. 
Die  im  10.  Jh.  ganz  verschwundene  Fürstenbiographie  und  -geschichte  setzt 
mit  dem  Auftreten  hervorragender  Regenten  in  Frankreich  und  Deutschlanci 
im  II.  ]h.  wieder  ein  und  erhält  sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten.  Die 
Landes-  und  Ortsgeschichte,  die  Zeit-,  Volks-  und  Weltgcschiclite,  sowie  die 
Litteraturgeschichte  werden  nach  Maassgabe  der  vorhandenen  unil  erreich- 
baren Quellen  in  wechselnder  Absicht  und  Vollständigkeit,  häufig  im  Hin- 
blick auf  Bedürfnis  und  Belehrung  der  Nachwelt,  in  umfassenden,  gelehrten 
Sammelwerken  oder  in  schulbuchartigen  Auszügen,  in  annalistisch  abge- 
rissener, chronistischer,  tagebuchartiger  und  zusammenhängender  Darstel- 
lung unter  Gruppierung  des  Stoffes  nach  bestimmten  Gesichtspunkten, 
Einmischung  von  Betrachtungen  und  Urteilen  vorgeführt,  selten  mit  gänz- 
lichem Absehn  von  Vorgängen  im  kirchlichen  Leben,  z.  1".  auch  schon  von 
Laien,  deren  zeitgeschichtliche  Aufzeichnungen  gewöhnlich  durch  unge- 
wöhnliche Frische  und  Lebendigkeit  hervorstechen.  Ein  rein  geschicht- 
liches Interesse  an  der  Vergangenheit  ist  jedoch  noch  nicht  bemerkbar; 
die  über  längere  Zeiträume  sich  verbreitenden  Geschichtsw^erke  enden  fast 
immer  mit  ausführlicherer  Mitteilung  von  Selbsterlebtem  und  -erfahrenem. 

Die  Zeitgeschichte  wird  vorherrschend  tendentiös,  doch  auch  im  Be- 
wusstsein  der  Verpflichtung  zur  Wahrheil  dargestellt.  Seit  dem  Anfang  des 
13.  Jhs.  wird  ihr  in  den  gleichen  Formen  Bearbeitung  in  den  Volkssi)rachen 
zu  Teil.  .\uch  die  alten  Quellen  werden  nicht  nur  unkritisch  ausge- 
schrieben, und  in  der  Quellenkombinierung  verrät  sich  gelegentlich  schon 
Geschicklichkeit.  Im  Keime  wenigstens  sind  die  Formen  und  Absichten 
moderner  Geschichtsschreibung  bereits  damals  vorhanden ;  die  Unvoll- 
kommenheit  ihrer  Durchbildung  ist  wesentlich  durch  äussere  Umstände 
verursacht.  Manches  Geschichtswerk  wollte  auch  nur  erst  die  engeren 
Bedürfnisse  eines  Ortes,  Klosters,  einer  Landschaft  befriedigen;  die  Be- 
friedigung des  weltgeschichtlichen  Interesses  (vom  christHchen  Standpunkt 
aus)  Hess  sich  jedoch  jedes  Jahrhundert  angelegen  sein.  Antike  Geschichts- 
schreiber sind  noch  selten  Vorbild.  Der  grössten  Mannigfaltigkeit  und 
Freiheit  in  der  Form  geschichtlicher  .\ufzeichnungen  kann  sich  Italien, 
demnächst  Deutschland  rühmen;  Spanien  hat  auch  an  der  Geschichts- 
schreibung nur  mässigen  Anteil.  Genealogien,  seit  dem  13.  Jh.  häufig, 
und  blosse  annalistische  Xotizenreihen  bleiben  hier  ausser  Betracht.  In 
der  Litteraturgeschichte  wird  die  chronologische  Folge  beibehalten. 

Die  nicht  mehr  auf  Palästina  beschränkte  Länderbeschreibung  wird 
im  Anfang  des  13.  Jhs.  wieder  aufgegriffen  und  macht  sich  unabhängig  von 
der  Geschichtsdarstellung. 

Von  verschiedener  Art  ist  und  aus  mancherlei  Quellen  schöpfte  die 
dichterische  erzählende  Prosa. 
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A.   GESCHICHTLICHE  W'ERFCE. 

a.  fCrstengeschichte. 

178.  Frankreich.  Schon  vor  dem  in  gewählter  Sprache  verfassten 
tiicotnium  Emviac  (-|-  1046),  der  Tochter  Richards  I.  von  der  Normandie, 
eines  kundigen  Mönchs  v.  S.  Berlin'  (vor  1052),  das  mehr  bei  den 
Schicksalen  ihres  Gemahls  Canut,  K's  v.  Dänemark  und  England,  und  ihres 
Sohnes  Harald,  sowie  bei  C's  Kämpfen  in  England  (—  104.2)  als  bei  den 
Geschicken  E's  verweilt,  eröffnet  der  M.  Helgaud  v.  Fleury'-  {-^  n.  1048) 
mit  dem  Leben  Roberts  1.  v.  Frankreich,  das  vorwiegend  seine  christliche 
Regentschaft,  Frömmigkeit  und  Demuth  in  hagiographischer  Weise  ins  Licht 
zu  setzen  sucht,  die  ein  Jahrhundert  nicht  mehr  unterbrochene  Reihe  von 
Biographien  französischer  Fürsten.  Der  A.  Suger  v.  S.  Denis^  schliesst  sich 
mit  seiner  gezierten,  mit  Reden  versehenen,  nicht  unparteiischen  i'ita  Ludo- 
vüi  Grossi  (-p  1137)  die  bei  nur  ungefährer  Zeitangabe  und  gelegent- 
lichen Abschweifungen  anschaulich  über  Ludwigs  Thaten  im  Felde  und 
seine  Bemühungen  für  Herstellung  der  Ordnung  berichtet,  wesentlich  die 
TUatsachen  sprechen  lassend.  Auf  Aufzeichnungen  Sugers  beruht  die 
bis  1165  mit  Notizen  zur  Zeitgeschichte  von  anderer  Hand  (1171 — 3) 
versetzte  historia  Liuicrcici  VII^,  die  (ohne  Anfang)  die  Beziehungen  Frank- 
reichs zu  anderen  Staaten  berücksichtigt.  Die  dem  A.  Suger  selbst  von  dem 
I\L  Guillaume  v.  S.  Denis^  (n.  1152)  gewidmete  Lebensbeschreibung 
deutet  mehr  nur  die  Thatsachen  an,  als  dass  sie  sie  mitteilt  und  legt  auf 
S's  Gottesfurcht  und  Frömmigkeit  den  Nachdruck.  Mit  Salbung,  aber 
leicht  verständlich  schrieb  für  Ludwig  VIU.  der  A.  Rigord  v.  S.  Denis^ 
(-|-  u.  1220)  das  Leben  Philipp  Augusts  ( —  1208),  jahrvveise  vorschreitend. 
Nebenumstände  und  Ereignisse  als  Incidenzen  (auch  Urkunden)  jedesmal 
beifügend.  Ihn  benutzte  (bis  1207)  Guillaume  Breton'  (-|-  n.  1225), 
Ludwigs  VIIL  Kaplan,  in  seinen  inhaltreichen  gesta  Philippi  Augusti 
( —  1223  fortgeführt),  die  mit  einem  Rückblick  auf  die  Anfänge  Frank- 
reichs (375)  eröffnet  werden.  Aus  gleichen  Bestandteilen  setzen  sich  die 
anonymen  gesta  Ludavici  l'lll^  (y  1226)  zusammen.  Geistlich  panegyrisch 
hielt  Gaufrid,^  M.  v.  Beaulieu  (y  1274),  seine  vita  Ltuiinnci  IX,  von  einer 
eindringenden  Charakterschilderung  L's  begleitet  (hier  auch  die  enseigne- 
mcnts  Louis  mitgeteilt),  woran  Guillaume  v.  Chartres'^,  Kaplan  Lud- 
wigs Dv.  (-j-  u.  1280),  sein  schlichteres  Buch  vita  et  actus  Liuiennci  IX  (auch 
Heilungen)  anschliesst ;  aus  denselben  Gesichtspunkten  zeichnete  noch 
ein  ungenannter  Mönch  v.  S.  Denis  "  gesta  LuJoz'iei  Sancti  (darin  die  enseig- 
uements  in  anderer  Gestalt)  auf.  Rigords  Darstellungart  eignet  sich  dagegen 
der  ^L  V.  S.  Denis  Guillaume  v.  Nangis'2  [^^  1301)  an  in  den  um- 
fassenden, die  Vorgänger  durch  Reichtum  an  politischen  Nachrichten  weit 
übertreffenden,  dabei  einfach  geschriebenen  gesta  Liuioiiei  IX  {122b — 70); 
das  Poliiische  stellte  er  ebenso  in  gesta  Philippi  III^^  (-p  1285)  in  den 
\'ordergrund.  Auf  die  G's  folgen  bereits  selbständige  Fürstenbiographien 
in  französischer  Sprache. 

179.  Deutschland.  Als  ältester  unter  den  deutschen  Fürstenbio- 
graphen des  Zeitraums  gilt  der  B.  Adelbold  v.  Utrecht'^,  dem  nur  in 

>  Pertz.  19.  509;  M.  141.      *  M.  141.      ^  ed.  Molinier,  {CoU.  de  UxUs  poiir 
Petude  de  Phist.  1889);  Pertz.  26;  M.  186.      *  ed.  Molinier  1.  c.      *  Bouquet.  12. 
*  Bouquet.  l8;  Pertz.  26.     ■  Bouquet.  17;  Pertz.  26;  s.  De  la  Borde,  Elnde 
dela  chron.  de  G.  B.  (l88l).     «  Bouquet,  17.     »  Das.  20.     '»  Di»s.  17-     "  Das.  20. 
D.is.      ■»  D.is.     '<  Perl/.  .( 
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Bruchstücken  erhaltene  (für  1002 — 4)  res  gestac  Hciiiici  II  (y  1024)  zu- 
geschrieben werden,  in  denen  Thietmars  v.  ^Merseburg  (s.  §  1S7)  Chronik 
benutzt  wurde.  Die  kirchliche  Seite  des  Wirkens  Heinrichs  allein  gelangt 
zur  Geltung  in  des  Diac.  Adelbert  v.  Bamberg^  (u.  11 46)  mehr  für 
die  Geschichte  der  Bamberger  Kirche  brauchbarem,  nach  teilweis  bekannten 
Quellen  ausgeführtem  Leben  Kaisers  H.'s  II.  Volle  Sachkenntnis  und  selb- 
ständige Aulfassung  zeichnet  dagegen  die  erheblich  ältere,  stark  morali- 
sierende 7'ita  Chuouradi  Salici  {-\  1039)  seines  Kapl. 's  Wipo-  (y  105 1),  für 
Ks.  Heinrich  III.  geschrieben,  aus,  die  dem  gerechten  Herrscher  ein  Denk- 
mal zu  setzen  sucht  und  Konrads  Tod  in  einem  längeren  Gedicht  betrauert 
(aabccddft  8silb.).  Rednerisch  bedeutender  ist  die  gedächtnisredeartige 
vita  Henrici  IV  (y  1106)  eines  Mainzer  Geistlichen  3,  der  H.  nahe  stand, 
die  Tliatsachen  dem  Verteidigungszwecke  unterordnet  und  bald  nach  H's 
Tode  schrieb.  Die  autblühende  Zeitgeschichtsschreibung,  in  der  die 
Fürsten  nur  als  Mitwirkende  an  den  Ereignissen  dargestellt  werden,  unter- 
bricht danach  die  biographischen  Aufzeichnungen  bis  gegen  das  Ende  des 
Litteraturzeitraums.  Wohl  ein  Nt)tar  Jacob*  schrieb  im  Anfang  des  14.  Jhs. 
^esta  Henrici  (VII.,  -j-  1313)  in  geschraubtem  Stile,  denen  drei  Lob-  und 
Klagegedichte  beigegeben  sind  (IH  u.  H  unisoni');  ein  unbekannter  bayrischer 
Mönch^  eine  riia  ludoi'ici  II'  (-J-  1347),  die  mit  guter  Kenntnis,  etwas  wort- 
reich, nach  der  Jahresfolge  über  Hauptgeschehnisse  der  Jahre  131 2 — 47 
sich  verbreitet. 

Nirgends  anderwärts  als  in  Deutschland  findet  sich  noch  die  fürstliche 
Selbstbiographie,  würdig  vertreten  durch  die,  abgesehen  von  der  bibel- 
stellenreichen,  vielleicht  von  anderer  Hand  herrührenden  Einleitung,  in 
prunklosem  mittelalterlichen  Latein  verfasste  z'ita  Karoli  II'  ab  ipso  coii- 
scripta^,  worin  Kaiser  Karl  (-{-1378)  für  die  Söhne  die  eigenen  Lebensschicksale 
und  gleichzeitigen  Ereignisse,  von  denen  er  bemhrt  wurde,  in  einer  Fülle 
geschichtlicher  Thatsachen  (13  10  —41 ;  bis  1346  Auszug)  veranschauliclit  liat. 

180.  Aus  Italien  wird  allein  die  knappe,  aber  mit  vielen  Einzelheiten 
über  die  Parteikämpfe  in  der  Zeit  des  Ezzelino  da  Romano  ausgestattete 
anonyme  vila  Ricciardi',  d.  i.  des  Grafen  von  S.  Bonifazio  (Verona,  11 84  — 
1253),  überliefert.     Die  ältesten  Biographien  in 

181.  England  sind  erst  K.  Eduards  II.  (y  1327)  Zeit  angehörig 
und  diesem  gewidmet.  Vielleicht  nur  Auszüge  aus  einem  ursprünglich 
französischen  Werke  bietet  darunter  des  Thomas  de  la  Morre**  (y  1370?) 
ciita  et  ?/iors  Eduardi  II.  Die  vita  Ediuirdi  II  eines  gut  unterrichteten 
Mönchs  V.  Malmesbury^  (?),  der  von  politischem  Verständnis  zeugende 
Kritik  an  den  Zeitereignissen  übt,  greift  bis  zum  Jahre  1 348  herab ;  ana- 
listisch  gehalten  sind  eines  Anonymus  v.  B  ridlington'"  (?)  gesta  Eduardi 
de  Carnar7'an  (=  Ed.  IL),  versehen  mit  Parlamentsbeschlüssen  untl  Brie  ten. 
Anfangs  bis  1339  reichend,  sind  sie  durch  kurze  Angaben  bis  auf  Ethiards  III. 
Tod  (y  1377),  von  1340  an,  fortgeführt  worden. 

b.  HOLITISCHE  GESCHICHTK. 

182.  Italien.  Unter  den  landes- oder,  wie  hier  genauer  zu  sagen,  den 
ortsgeschichtlichen  Werken  Italiens  sind  die  drei  ältesten  noch  ganz 


'  Pertz.4-  *  Pertz.  11;  ed.  Bresslau  (1878);  s.  N.  Arch.  2,  12y.  '  Pertz. 
12.  271:  a.  Koch,  £>üvi/a  //.  /V{\ 882).  *  Forsch,  z.  dtsch.  Gesch.  1  ö,  582.  ö  Ii  m  e  r . 
Fantes  1.  148;  F<»-sch.  Ifi.  566.  «  Böhmer.  FoiUes  1.  228.  "  Muratori.  8.  119- 
*  Stubl>s,  The  chronicles  of  the  reigns  of  E.  I.  etc.  (1883),  2.  297.  *  Üa«.  2.  löö 
'«  Das.  2.  25. 
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schablonenmässig ;  eine  zweckentsprechende  Darstellungsform  war  noch 
nicht  gefunden.  Venedigs,  Aquilejas,  Gradiscas,  im  weiteren  Sinne  Ober- 
italiens Geschichte  wurde  von  einem  Beamten  des  Dogen  Peters  U.  von 
Venedig,  Johannes  Diaconus^  (-j-  1008),  in  dem  sprachlich  italiani- 
sierenden,  in  der  Selbstschrift  erhaltenen  chronicon  Venetttm  et  Gradense, 
g8o — 1008,  behandelt,  das  nach  Baeda,  Paulus  Diaconus, Urkunden, Heiligen- 
leben, Für^tenlisten  und  mit  guter  Kenntnis  der  eigenen  Zeit  einfach  und 
durchsichtig  erzählt.  Verwildert  ist  die  Sprache  in  dem  im  Anfang  des 
10.  Jhs.  begonnenen,  dann  erweiterten,  bis  zum  12.  jh.  von  Verschiedenen 
fortgeführten  chronicon  Venctum'^,  das  oft  Jahre  überspringt,  Namenlisten 
einfügt,  bald  nur  aufzählt,  bald  aber  auch  Einzelheiten  breiter  ausführt. 
In  den  zwanglosen,  treuherzigen,  leichtgläubigen,  längeren  und  kürzeren 
Berichten  des  verstümmelt  überlieferten  chronicon  Xoi-alese^,  928 — 1048, 
das  der  spät  langobardischen  Geschichte  gewidmet  ist,  aber  noch  auf 
Karl  d.  G.  zurückgreift,  mischen  sich  ortsgeschichtliche  Nachrichten  mit 
Klostergeschichte,  Anekdote,  sagenhaft  Aufgefasstem  (z.B.  3  c.  14.  22  von 
Aigis  und  der  Tochter  des  Desiderius;  c.  10  Spielmannslohn),  Auszügen 
aus  dem  Walthariuslied  (s.  S.  178)  zu  einem  anziehenden  Bilde  dessen, 
was  zur  Zeit  geschichtlich  merkwürdig  erschien.  Die  annalistische  Auf- 
reihung wiegt  vor  bei  den  meisten  jüngeren,  über  grössere  Zeiträume  sich 
erstreckenden  lokalgeschichtUchen  Aufzeichnungen,  die  iedoch  in  der  Zeit 
ihrer  Verfasser  chronistisch  zusammenhängend  zu  werden  pflegen. 

Kurze  Angaben  über  staatliche  und  kirchliche  Vorgänge  in  Süditalien 
bieten  die  annaUs  Barenses  *  tof^ — 1043;  ebenso  knapp  sind  die  Einträge 
des  Lupus  v.  Bari"",  prothospatha  des  Königs  von  Neapel,  in  seinen  reruin 
in  regno  Neapolitano  gestar.  chronicon,  855  — 1040  (11 15),  zu  dem  später 
die  von  1 190  etwas  eingehender  werdenden  annales  Casinenses^  (sh-echron.  rer. 
in  rcgno  Xeap.  gest.),  1000 — 12 12,  liinzutraten.  Hauptereignisse  auf  süd- 
italienischem Boden  verzeichnen  gleichfalls  nur  die  annales  Benrccntani^ , 
718  -1 130,  die  zusammenhängender  erzählende  historia  Sicula  des  Ano- 
nymus Vaticanus-,  von  Tancred  bis  1282  (mit  LH),  und  die  annales 
Cu<rnscs'^  (Cava,  Neapel),  569 — 1315  (13 18);  in  Mittel-  und  Norditalien 
d i e  annales  Parynenses  minores,  1018  — 1167,  und  Ferrarienses  1 1 o i  —  1 2 1 1 , 
sowie  die  von  Verschiedenen  herrührenden,  von  1247  an  bisweilen  sehr 
vielseitig  über  Orts-  und  Kriegsgeschichte  sich  verbreitenden  annales  Par- 
mc'ses  niajores^^,  1165 — ^1335;  femer  die  dem  Bernardo  Marengo'-, 
Provisor  v.  Pisa  (u.  II 75),  zugeschriebenen  annales  Pisani.  die  mit  Adam 
beginnend,  von  700 — 1004  abgerissen,  von  1136  und  noch  mehr  von  1158 
— 1175  detailreich  werden  und  auch  die  Reichsgeschichte  beriicksichtigen 
(IH  darin),  wie  das  chronicon Pai  cnlinuni  {Yaenza.)  des  C.Tolosano^^  (-j-1226), 
der  mit  Christus  anhebt  und  in  den  Jahren  11 76 — 12 19  (fortgesetzt  bis 
1236)  Einzelheiten  zu  berichten  weiss;  weiterhin  die  ges/a  Florentinornm, 
1125--1231,  des  Richters  Sanzanomei-*  (y  u.  1266?)  von  der  Griindung 
der  Stadt  an  mit  Nachrichten  für  die  einzelnen  Jahre  (Dst  auf  einzelne  Er- 
eignisse), die  kurzen  chronica  pan'a  von  Ferrara 658 — 1264,  die  auf 
Verona  bezügUchen  annales  des  Parisius  deCereta'^  (a.  Mincio),  der  die 
Zeit  von  1117 — 1277  in  Sprüngen  durchmisst,  die  von  Verschiedenen  nieder- 

«  Pertz.  7.  1.  -  Das.  14.  1.  *  Das.  7.  73-  *  Das.  5.  *  Das.;  Muratoii. 
5.  147-  *  Pertz,  iy,  HO=>:  Del  Re.  Cronisti  e  scrUiori  \  (1840).  45^-  "  Pertz. 
3.  175.      ^  Muratcrri,  8.  745       '  Pertz.  3-  18Ö.  Das.  18,  660.  663.      "  Das. 

18.  664:  Man.  hist.  ad  Pr<n:  Parm.  perthuntia  (1857)  1-321.  '*  Pertz.  19-  238:  N.  .\rch. 
10.  139.  »»  Mittarelli,  Accesswnes  ad  Script,  rer.  Ital.  S.  1 1  ;  Doc.  di  storia  ital.  per 
k  pr<m.  di  Toseana  6  (187A)  597.  '*  Das.  6.  124:  N.  Arch.  12.  4ö2.  Muratori, 
8.  473.      '*  D.I.-;.  621;  Ptrtz.  I9.  2. 
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geschriebenen  aiwales  Mediolanenses  minores'^  ^  750  — 1280,  die  auf  innere 
Angelegenheiten  sich  beschränkenden  aiinalcs  Maiituanfl,  11 80 — i2gq,  das 
nach  der  Papst-  und  Podcstäfolge  angelegte,  annalistische,  knaiip  gehal- 
tene vicmoriah  potcstati/t/i  -Rrgif/isin/i"^  (Reggio)  ,  1 1 54 — 1290,  mit  austuhr- 
licheu  Nachrichten  über  Damiette  (i 2  19),  ein  Teil  der  sog.  Doppelchronik 
von  Reggio,  und  das  gut  geschriebene  chronicon  Gcnuensc  des  EB's  Jacobus 
de  Voragine,^  vom  trojanischen  Ursjirung  Genuas  an  bis  1297  geführt, 
an  das  \'()lk  und  seine  Lenker  gt-iichtet,  mit  Fabeleien  und  moralisieren- 
den Erörterungen  versetzt,  verwertbar  immerhin  für  die  letzten  150  Jahre. 

Die  im  14.  ]h.  an  Umfang  noch  zunehmenden  Ortsgeschichten  halten 
im  Allgemeinen  an  der  traditionellen  Verarbeitung  des  Stoffes  fest.  Das 
cltroiii(on  Skiliac^ ,  820 — 1328,  will  vornehmlich  auf  die  Geschehnisse  auf 
der  Insel  bezügliche  Schriftstücke  in  der  chronologischen  Vorführung  der 
Vorgänge  beibringen.  Unverbunden  stehen  die  zahlreichen  Thatsachen, 
aus  tier  l.ucchesischen  und  allgemeinen  italienischen  Geschichte  in  des 
B's  v.  Torcelli  Tolomeo  Fiadoni  v.  Lucca^  annales,  von  1061  — 1303, 
deren  Quellen  z.  T.  bekannt  sind.  Zusammenhängend  ist  der  Vortrag 
wiederum,  von  1300  an,  in  den  Annalen  von  Arezzo'^,  1192 — 1343.  Die 
ebenfalls  kurzen  lumales  Muiiiiensimn  vcUres^,  1131 — 1336,  des  Alasaiulro 
Tassoni  (1488  geb.)  gehören  hierher  als  Abschrift  zeitgenössischer  Auf- 
zeii  lmnngen.  Seiner  Vaterstadt  Mailand  widmete  der  Theolog  und  Dom. 
G  ;i  1  V  a  II  r  u  s  Fiamma^  (-J-  1344)  in  w<//////////j- ein  grösseres,  schliclit 
geschriebenes,  aber  noch  grossenteils  abgerissen  darstellendes  Geschiclits- 
werk,  da.-  vom  Ursprang  Mailands  bis  1336  (fortges.  —  1371)  fortschreitet, 
(hu  lK  n  anluliri,  mailändische  Altertümer  beschreibt  und  von  1220  zu- 
sanmunliängend  erzählt  (Verse  darin);  ein  Anhang  verbreitet  sich  über 
die  N  iccgt  afei^  Azo,  Luchino  und  Johann  ( —  1342  );  Ergänzungen  zum  Haupt- 
werk bihh-n  sein  chronicon  cxlravai^ans  de  aiitiquitatibiis  Mcdio/ani '^^  und  ein 
chronicon  niajus^^.  Sein  Landsmann  und  Zeitgenosse,  der  Notar  johann 
d(!  Cermenate'2  (-j-  n.  1344),  der  eine  zusammenhängende  Geschichte 
Mailands,  historia  de  situ,  origine  et  ciiltoribns  Ainhrosianac  tirbii,  mit  dem 
lTrs]irung  tler  Stadt  im  Zeitalter  Noahs  beginnt  und  die  Zeit  bis  13 13,  von 
1207  ausgeführter  behandelt,  benutzte  Livius  und  erinnert  in  der  Schreibart 
bereits  an  Petrarca.  Trocken  erzählt,  von  1300  etwa  als  Zeitgenosse, 
Joiiann  Gornazzanol^  in  chronica  abhrcriata,  1085 — 1335,  hauptsächlich 
Geschehnisse  im  Gebiet  Parmas.  Das  clironicon  Miu/octicnsc  (M(Miza,  I.onib.) 
des  ghibellinisch  gesinnten  Bo  ninc  o  n  t  ro  Morigia''*,  das  bis  zur  Grün- 
dung Monzas  zurückgeht  und  Kirchliches  und  Mirakel  mit  Politischem  ver- 
mischt, ist  zeitgenössische  Geschichtsschilderung  von  1300 — -49.  Auch 
das  grosse  chronicon  Venetum,  bis  1339,  des  Dogen  Andrea  Dandolo^^ 
("T  ^354)»  fortgesetzt  bis  1388  vom  venetianischen  Kanzler  Raffaele 
Caresini  (y  1390),  das  schematisch  angelegt  und  chronologisch  auf- 
reihend von  697  an  der  Dogenliste  folgt,  greift  bis  zur  Ai)oslelzeit  zurück, 
berichtet  aber  ausser  über  die  kirchliche  und  jjolitische  Vergangenheit 
Venedigs  auch  über  seine  auswärtigen  Beziehungen  nach  mehrfachen,  z.  T. 
bekannten  Quellen. 
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183.  Häufiger  wechselt  die  Darstellung  in  den  Aufzeichnungen  von 
(ieschiclitsschreibern,  die  sich  auf  die  Ereignisse  ihrer  Zeit  beschränken, 
(Hier  sie  wenig  nach  rückwärts  überschreiten,  und  die  ihre  ^Mitteilungen 
gewöhnlich  an  Gesamtdarstellungen,  wie  die  vorhergenannten,  anschliessen, 
oder  sie  voraussetzen.  Sie  berichten  nach  der  Jahresfolge,  öfter  mit 
Benutzung  von  Aktenstücken,  oder  sind  tagebuchartig  gehalten,  wobei  die 
Person  des  Schreibers  in  den  Vordergrund  rückt,  oder  sie  schildern  ein- 
zelne Ereignisse  nach  Ursprung  und  Verlauf.  Individuell  wird  die  Landes- 
geschichte besonders  im  Süden  behandelt.  Objektiv  werden  Ereignisse 
am  römischen  Hofe  und  seine  Beziehungen  zu  Deutschland  in  annales 
Romani,  1044 — 87^  (mit  Aktenstücken),  wort-  und  bildreich  dagegen  in 
der  historia  Uberationis  Messanae'-  Vorgänge  bei  der  Einnahme  Messinas 
durch  Robert  Guiscard  im  Kampfe  mit  den  Mauren  (1060)  vorgeführt. 
Mit  der  Ankunft  der  Normannen  in  Sicilien  setzt  die  historia  Sictila,  —  109g 
(annalist.  fortges.  bis  1265),  des  normann.  Geistlichen  Gaufred  v.  iMala- 
tcrra^  (u.  1099)  ein,  die  überwiegend  Kämpfe  und  Schlachten  beschreibt 
und  manche  in  Versen  besingt  (IH;  tT  in  Tiradenform;  asklep.  St.).  Der 
unterrichtete  A.  Alessandro  v.  Telese*  wird  in  seinen,  der  genaueren 
Zeitangaben  entbehrenden  gestae  Ro^erii  Siciliae  regis,  11 27 — 35,  durch 
Kürze  mehrfach  dunkel.  Der  Richter  Falco  v.  Benevent^  nähert  sich 
in  dem  genau  berichtenden  und  allerlei  Charakteristisches  mitteilenden 
thronicon  für  Benevent  und  Neapel,  1102 — 40,  dem  Gesprächston  (dabei 
gewisse  Lieblingswendungen  und  halbitalianisierte  Namen)  und  verleiht 
tlamit  seinem  sprachlich  etwas  dürftigen  Vortrag  eine  gewisse  Frische. 
Beredt,  teilnehmend  und  lebendig  beschreibt  der  Normanne  Hugo  Fal- 
candi^  A.  v.  S.  Denis  (-p  1 197),  die  Zustände  in  Apulien  und  Sicilien  unter 
Wilhelm  I.  und  II.  in  der  historia  de  rebus  gestis  in  Sicilia,  1 146 — 69.  Der  kaiser- 
licli  gesinnte  Jurist  Bartholomeo  v.  Neocastro'^  in  Messina  ist  oft  dunkel 
in  den  poetisch  gefärbten  Mitteilungen  (auch  Reden)  über  wichtigere  kriege- 
rische und  politische  Ereignisse  auf  Sicilien  in  seiner  historia  Sicula.  1 250 — 94; 
Erhebungen  und  Kriege,  politische  und  sonstige  Vorgänge  bilden  den  Haupt- 
gegenstand auch  der  in  gelehrten  Anspielungen  sich  gefallenden  historia  Sicula, 
1182  — 1337,  des  Franz. 's  Niccolo  Speciali^;  Anfang  und  Ende  fehlt  dem 
sehr  ausführlichen,  die  politischen  Verhältnisse  im  neapolitanischen  Reiche 
vornehmlich  zurSprache  bringenden  chronicon  de  rebus  in  Apulia gestis,  1 333 — 50, 
des  Dominicus  de  Gravina^,  der  zusammenhängend  darzustellen  weiss. 

Im  Norden  sind  annalistisch  angelegt  die  offiziellen,  sachlich  ge- 
haltenen Aufzeichnungen  von  Laien  über  das  politisch  entwickelte  und 
bewegte  Leben  Genuas,  die  ins  Einzelne  eingehenden  annales  Janiuie,  die 
der  Staatsmann  Ca  far US  (y  1163)  für  die  Jahre  1099 — 1163  führte,  der 
Kanzler  Obert^i  bis  1173  (einreimige  Strophen  darin)  und  die  Schreiber: 
Otobonus'ä  bis  1196,  Ogerius  Panis^S  bis  1219,  Marchisius^^  bis 
1224,  sowie  Bartholomäus  15  in  besonderer  Ausführlichkeit  bis  1248 
fortsetzten,  und  woran  sich  annales  Januenus^^  bis  1264,  Zusätze  ver- 
schiedener bis  1279I'  und  ein  detaillierter  Schlussabschnitt  bis  1294  von 
Jacob  Auria'8  iDoria)  reihten.  Auch  die  kürzere,  nach  Annalen  und 
mündlichen  Angaben  ausgeführte  historia  ductim  Venetorum^^,  I102 — 78, 
enthält  authentisches  Material;  sie  wird  bis  1229  allmälich  erweitert.  IVDt 
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Dichterstellen  versah  der  Richter  Gerardus  Maurisius  v.  Viccnza' 
seine  gewandt  geschriebene  ßüsioria  de  rebits  f^estis  Eccelini  lic  Rovtano, 
1183—  1237,  die  vor  Ezzelins  Tode  abgeschlossen,  ilin  und  seine  Familie 
wohlwollcMid  beurteilt  (Gedicht  darin  aabb7+ü).  Bei  1200  setzt  des  Notars 
Niccolo  Smcrego  v.  Vicenza^  kurzes  chronicon,  bis  1271)  (Forts,  bis 
131 2),  ein,  das  zu  scheraatischen  Angaben  den  Bericht  über  kriegerische 
Ereignisse  in  seiner  Heimat  stellt,  bei  1194  die  1260  endende,  sprung- 
weis fortschreitenden  chronica  rcrutft  Viccntiiuirtivi  seines  Landsmanns  An- 
tonio Godi3  über  die  Geschicke  seiner  Heimatprovinz  in  bi>wt\gter 
Zeit,  bei  1207  die  annales  s.  Giustina  z.  Padua*  (bis  1270)  eines  Monchrs 
(n.  1260),  der  an  Denkwürdigem  aus  der  Lokalgcschichte  der  l,onil)ar(li'i 
und  Trevisos  und  der  auswärtigen  Geschichte  (ausfülirlicli  von  1245  an) 
zusammenträgt,  was  der  Zukunft  zur  Lehre  dienen  könne,  SclniflLMi,  die  in 
der  Gruppierung  des  Stoffes,  der  Beobachtung  des  Zusammenhangs  iler 
Ereignisse  und  im  Schwung  der  Sjjrache  alle  weit  zurückbleiben  liinter 
den  der  Lokalgescln'chte  von  Padua  und  der  Zeitgeschichte  gewidmeten 
chronica,  von  1 200— 60  (Aktenstücke,  Verse),  des  Lehrers  der  Grammatik, 
Rolandino  v.  Padua^  (-[-  1276),  der  Aufzeicluuingen  seines  Vaters  vir- 
wenden  konnte  und  durch  öffentliche  Vorlesung  seines  Werkes  Ehren  erwarl). 

Der  Sinn  für  Ordnung  geht  dagegen  auch  dem  tagebuchartigen, 
detailreichen  ül)er  Rimini,  Bologna,  Ravenna  u.  a.  sich  verbn-iti  lulrn 
chronicon  FincritinuvK  1229-94  (Forts.  1306),  des  Petrus  C"a n  l i n  r  1  Ii 
.Syndicus  v.  Faenza  (y  1294),  ab.  Mit  inneren  Angelegenlieiten  bescliäfligl 
sich  Boncompagno  v.  Florenz''  (u.  1218)  in  der  interessanten,  Rech-n 
unti  Gleichnisse  einmischenden  Sclirift  de  obsidione  Anconac  (1172).  In 
Tagel)Uchform  schrieb  in  einem  diario.  was  er  über  Vorgänge  in  Florenz 
und  über  Privatpersonen  erfaliren  oder  mit  iluien  erlebt  hatte,  der  Floren- 
tiner Notar  Ser  Giovanni  da  Lemmo  de  Comugnori^  (-[-  n.  1324) 
für  die  Jahre  1299 — 1320  (m.  Versen)  auf,  und  der  Corsische  Richter 
Guido  di  Corvara^  verarbeitete  lokalgeschichtliche  Data  in  aller  Kürze 
in  einer  historia  J'isana,  1270 — 80  (Bruclislücke).  Der  zu  den  Guelfen 
haltende  Notar  J o hannes  Codagnellus  'o  erzählt  in  seinem  lokalgeschicht- 
lichen chronicon  P/acentintwi^^ ,  1 208  35,  ungleich,  bietet  aber  inaiulic 
spezielle  Nachrichten,  deren  einige  er  in  Versen,  IH,  vorträgt  (Gespräc  h  v.w  . 
KaiscM-  u.  Cremonern  in  aabbs^C;);  der  gliibellinisclie  Guerino  v.  Piacenza'- 
Ix'iiclilcl  in  seinem  gleichbetitelten,  gleichfalls  w  ertvolU^s  Lokalgescliicht- 
lii  tic  ülierlirfcnuien  chronicon  vorwiegend  lageweis,  ji-doch  l>isweilen  aucli 
l-"r(  i,mnssi-  i  ines  laln-es  in  ilu-em  Zusammenliange.  In  Nonlitalicii  iieschliessen 
die  RiMlie  dieser  Büclier  der  zweite  Teil  der  niclil  sln  iiL;  clironologischeu 
chronica  Astensia ,  1260  1325  (Forts.  -1419  1445),  wt)rin  Guilelmo 
Ventura''*  über  Asti  in  einfacher,  treuherziger  Mitteilung,  besonders  von 
1305  an.  Selbsterlebtes  bekanntgibt,  während  der  erste  Teil  der  Chronik, 
1070 — 1294,  von  Ogiero  Alfieri  d'Asti,'*  nur  wenige  Data  bietet,  so- 
wie die  anna/cs  ForojuHenses .  1252 — 1331,  tler  Kleriker  J  ohannes  und 
Julianus  v.  Cividale die  über  Friaul,  .\quileja,  Görz  und  Tirol  be- 
richten, -  nach  und  nach  detailliert;  ferner  das  chronicon  Mutinense  (Modena), 
1306 — 42  (Anfg.  fehlt),  des  Bonifazio  INIorano"'  1349),  der  sich 
nicht  mit  objektiver  Darstellung  begnügt  und  gegen  Ende  tagebuchartig 
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darstellt,  endlich  die  Stadtchronik  von  Reggio '  (Emilia),  1272  —  1353,  des 
Sagaccio  v.  Qazzata,  der  über  die  Gemeindegeschichte  hinaus  greift 
und  in  Peter  v.  Gazzata        1414)  einen  Fortsetzer  (bis  1388)  fand. 

184.  Nicht  wenige  zeitgeschichtliche  oder  Zeitgeschichte  mit  der 
("reschichte  der  nächsten  Vergangenheit  verknüpfende  Werke  stellen  in 
tien  Mittelpunkt  über  zeit-  und  ortsgeschichtliche  Vorgänge  derzeitige 
deutsche  Kaiser,  besonders  weim  ihre  Verfasser  denselben  nahestanden. 

So  geschah  es  bei  Sire  Raoul-,  der  in  seiner  annalistisch  gehaltenen 
Schrift  tü  ninis  gestis  Fridcrici  I  in  Italia,  von  1154 — 1203,  über  Mailands 
Kämpfe  Aufzeichnungen  eines  [Mailänder  Bürgers  zur  Verfügung  hatte,  die 
in  weifischem  Sinne  auch  in  einem  libcllus  tristittae  et  dolmis  oder  annalcs  MeJio- 
.'j//,//Si-s'^.  II 54 — 77.  bemerkenswert  durch  ihre  deutlichen  Schilderungen, 
benutzt  wurden.  Friedrich  Barbarossas  Unternehmungen  in  Norditalien 
überhaupt  beschreiben  sorgfältig  und  eingeliend  der  kaiserliche  Pfalzrichter 
Otto  Morena  v,  Lodi,  1153 — 61,  und  sein  Sohn  Acerbo  bis  1164  in 
iinnalcs  Laiideusis^ ,  (Forts,  bis  1168).  Reichs-,  Papst-  und  salernitanische 
Geschichte  verbindet  der  EB.  Romuald  II.  v.  Salerno^  (-|-  1181)  in 
weltgeschichtlich  eingeführten  annales,  893 — Ii 78,  die  von  11 55  an  aus- 
führlicher und  zusammenhängend  werden.  Staats-  und  Stadtgeschichte 
nach  guelfischen  Quellen  vereinigen  die  annales  Placeniini  Giielß^,  10 12 
bis  1235,  zeitgenössisch  von  1200  an  (Gespräch  mit  Kais.  Friedrich  II. 
aabbcs  u.  IH),  und  stellen  vom  kaiserlichen  Standpunkt  die  schlicht  geschrie- 
benen annules  Piacentini  Gibelini~^ ,  11 54 — 1284,  mit  Aktenstücken  versehn, 
ausführlich  und  selbständig  von  1250  an,  dar.  Der  unterrichtete  kaiser- 
liche Notar  Riccardo  di  S.  Germano^  (Sicilien)  hinterliess  ein  für 
die  Geschichte  Ks.  Friedrichs  II.  bedeutsames,  innere  und  äussere  Ange- 
legenheiten des  Landes  berücksichtigendes  chronicon,  1 189 —  1 243  (Klageged. 
auf  den  König  Wilhelm  II.  v.  Sicilien,  sequenzenartig,  und  über  den  Ver- 
lust von  Damiette  1221  in  4  zeil.  Str.  *  In  des  Nicolaus  v.  Jamsilla^ 
flüssig  geschriebener ///j/fr/<?  de  rebus  Friderici  II  ejusque  filioruni,  12 10 — 58, 
(mit  Anhg. ;  bis  1265  aus  bekannter  Quelle)  steht  Manfred  im  Vordergrund 
der  wohlgeordneten  Erzählung,  die  der  Dek.  v.  Mileto  (Sic.)  Saba  Mala- 
spina^^  in  den  durch  Reden  und  Betrachtungen  belebten  rermn  Siiularum 
libri,  1250 — 85,  unter  Benutzung  des  Vorgängers  in  -zusammenhängendem, 
stellenweis  herbem  Vortrag  bis  zum  Untergange  der  Nachkommen  Fried- 
richs II.  in  grosser  Ausführlichkeit  fortsetzte.  Eine  besondere  Stelle  nehmen 
unter  den  zeitgeschichtlichen  Werken  des  13.  Jhs.  durch  die  Vielseitigkeit 
der  berührten  Gegenstände  (Geistliches,  Ordensgeschichte,  Biographisches, 
Litterarisches,  Persönliches,  Schwankhaftes)  und  Merkwürdigkeiten,  durch 
die  Ungebundenheit  der  Darstellung  und  Schreibart,  sowie  durch  die 
Subjektivität  der  Auffassung  und  des  Urteils  die  eigenartigen  ehroniea. 
1168 — 1287  (tagebuchartig  von  1284),  des  Franz. 's  Salimbene  di  Adamo 
v,  Parmail  (y  n,  1287)  ein.  die  das  Allgemeinpolitische  gelegentlicli  eben- 
falls besprechen  (mit  IH;  eingestreute  Gedichte  auch  in  der  Volkssprache; 
zu  1223  Angaben  über  den  Dichter  Primas,  Goliardenbeichte,  s.  u.,  versus 
Merlini  u.  a).  Durch  klaren,  abgewogenen  Ausdruck  ragt  die  relatio  de 
Heinriei  I  II  13 13)  itinere  italieo,  ein  genauer  Bericht  über  beobachtete 
und  in  Erfahrung  gebrachte  Vorgänge,  an  P.   Clemens  V.  gesandt  und 
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von  B.  Nicolaus  Butrinto^  verfasst,  hervor,  der  darin  zugleich  seine 
Verteidigung  zu  führen  scheint.  Des  Dichters  und  Reclitkundigen  Alber- 
tino Mussato  V.  Padua-  1330)  füstoria  au^uj:tii^  über  die  Ereignisse 
in  Italien  während  Ks.  Heinrichs  VI.  (1308 — 13)  Romfahrt,  für  die  er  sich 
Cäsar  zum  Vorbild  nahm,  kennzeichnet  ein  vornehmer  klassizierender  Stil 
(einiges  in  Hex.);  der  persönliche  Charakter  des  Schriftstellers  tritt  merk- 
licher hervor  in  seiner  breiten,  anschaulichen  Schilderung  von  Zuständen 
und  Geschehnissen  «Z^*  ^"-tstis  Italicorum  posi  mortem  Hcitirici  13 13 — 29, 

wovon  Bch.  9 — 11  tk  obsuiione  Canh  Graiuiis  in  1400  H;  ein  Bild  von  der 
politischen  Lage  und  der  Person  Ks.  Ludwigs  des  Bayern  entwarf  M.  in 
ilera  unvollendet  gebliebenen  Buche  Liuhnücus  fiiTf-arus^,  13-27 — 9-  Weis- 
lieit  der  Betrachtung,  Weite  der  Gesichtspunkte  und  Sinn  für  die  That- 
sächlichkeit  zeichnen  M's  Nachbildner,  den  Notar  Ferreto  v.  Vicenza^ 
(Y  n.  1330),  in  seiner  historia  trrum  in  ItaUa  gfstarum  aus.  die  wohlge- 
ordnet, anfangs  provinz-,  später  jahrweise,  die  Ereignisse  der  Jahre  1250 
bis  13 18   unter  Benutzung  M's  sehr  detailliert  behandelt  (Dante  erwähnt). 

185.  Die  Welte hronik  in  Italien  (Mittel-  und  Norditalicn)  baut 
sich  entweder  auf  antiken  und  früh  mittelalterlichen  Darstellungen  auf  oder 
scliliesst  sich  neueren  abendländischen  Weltchroniken  an ;  sie  ist  anna- 
listisch und  berücksichtigt  die  jüngere  Zeit,  lokale  Verhältnisse  und  Italien 
eingehemier,  hat  also  eine  Anlage,  wie  sie  nocli  der  gegenwärtigen  Dar- 
stellung der  Weltgeschichte  eignet.  Über  Gotfrids  v.  Viterbo  hierher 
gehörige  Schriften  s.  in  5$  265.  Die  älteste  italienische  Weltchronik  der 
ersteren  Art,  des  B's  v.  Cremona  Sicard'  chronkon,  von  der  Schöpfung 
bis  1212  (1213;  Forts,  bis  1221,  auch  umgearbeitet),  gewährt  eine  knappe 
ilbersicht  des  Hervorstechendsten  aus  biblischer,  alter  und  mittelalter- 
licher Geschichte,  vermischt  mit  einigem  Anekdotischen  und  Epischen 
(Karls  d.  G.  Reise  nach  lerusalera,  Roland,  Olivier)  sowie  Lokalnach- 
richten, vom  kirchlichen  Standpunkt  aus,  nach  Kaisern  geordnet  vorge- 
führt. Dieselbe  Anlage  in  den  aumilcs  Ciwatutiscs^  (Ceccano  in  der  Cam- 
l>agna;  einem  Notar  Benedikt  zugeschrieben)  oder  chronkon  fossiu  AWw 
pontificum  d  hnptratorum,  von  der  Schöpfung  bis  121 7  (ad  1192  Abschn. 
in  180  IH,  aus  einer  norm.  ital.  Reimchronik?).  Auf  Martin  v.  Troppau 
(s.  S.  305),  Vincenz  v.  Beauvais  (s.  S.  249)  u.  a.  stützte  sich  dagegen 
der  Geistliche  Thomas  Tuscus^^  (u.  1279)  für  seine  bei  Ks.  Augustus 
beginnenden  und  bis  Rudolpli  v.  Habsburg  reichenilen  tv.fA/  smpaatoriim 
(Kaiserchronik)  d  pontißcum  mit  einem  eigenen  Leben  Muhameds  und  vor- 
nehmlich italienischen  Datis  in  der  jüngeren  Zeit.  Stammbäume,  Bilder 
und  Traktate  über  verschiedene  Gegenstände  begleiten  die  auf  derselben 
Grundlage  errichteten  chronka  pontificum  et  impcnUorum  Mcintiuina^'^. 

Bei  Karl  d.  G.  erst  beginnt  die  biographische  Kaiserchronik,  chro- 
nicon  Romanorum  impcratorum,  bis  gegen  1298.  des  Ricobaldi  v.  Fer- 
rara"  (-|-  u.  131 2),  eine  Erweiterung,  wie  es  scheint,  seines  dreiglied- 
rigen pomarium  Rcrrcnncitis  ccc/csiac^-.  das  auf  die  deutsche  Kaisergeschichte 
von  Pipin  bis  1298  und  die  Papstliste  von  95—1249  eine  chronologische 
Übersicht  der  Hauptweltbegebenheiten  von  Adam  bis  1297  ('31-)  folgen 
lässt  (fortges.  v.  Pliilipp  v.  Lignaninie  bis  1469)  und  im  ersten  und  dritten 
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Teile  die  Grundlinien  zum  chronicon  darbot.  Ebenso  bildlich  benannte 
der  EB.  v.  Messina,  Johann  de  Colonna^  (u.  1290)  seine  mit  der  Zer- 
störung Trojas  beginnende,  nach  bekannten  Quellen  ausgeführte,  grosse  Allge- 
meingeschichte, viare  histoiicum  (bis  i  250).  Die  umfangreiche  s^Tichronistische 
Weltgeschichte  des  Dom.  Francesco  Pipino-  berücksichtigt  in  ihrer 
wahllosen  Zusammenstellung  von  Auszügen  Abendland  und  Morgenland, 
Politisches  und  Litterarisches  (c.  47  der  Dichter  Primas)  vom  Ursprung 
der  Franken  an  bis  13  14  und  ist  flüssig  geschrieben.  Spezieller  auf  nord- 
italienische Verhältnisse  geht  die  annalistische  satyrka  gcstarutn  rtgutii  .  . 
/lisitn-ia  {chronicon  Jordini)  des  Franz. 's  Paolino  Minorita  v.  Venedig'^ 
(u.  1325)  ein,  von  der  Schöpfung  bis  1320,  worin  Kaiser-,  Papst-  und 
Heiligengeschichte  nebst  Incidenzen  schematisch,  z.  T.  nach  Vincenz  v. 
Beauvais,  und  Denkwürdiges  in  Abbildungen  vorgeführt  wird. 

Unter  den  Schriften  des  Codagnellus*  (s.  S.  296)  begegnen  An- 
.-iitze  zur  Bearbeitung  antik-römischer  Geschichte  nach  Dares,  Virgil  und 
eigener  Kombination,  wie  de  aedificatione  urbis  Trojac,  gfsia  dtstruitionis  itrius 
Trojae,  die  verbunden  mit  der  Sage  von  Aeneas  und  Dido  und  Auszügen 
aus  römischer,  fränkischer  und  italienischer  Geschichte  gleichfalls  in  welt- 
geschichtlichem Gefüge  auftreten. 

186.  Deutschland.  In  dem  stärker  geeinten,  mit  dem  Ausland  in 
engeren  politischen  Beziehungen  stehenden  und  ununterbrochen  bei  seiner 
staatlichen  Form  verharrenden  deutschen  Gebiet,  tritt  die  Lokal-  und  Zeit- 
geschichte hinter  der  Behandlung  längerer  Zeiträume  der  deutschen 
Gesamtgeschichte  in  annalistischer  oder  chronistischer  Darstellung  zu- 
rück, weil  hier  weniger  Anfangspunkte  in  der  nächsten  Vergangenheit  für 
den  Lokalhistoriker  gegeben  waren  als  in  Italien.  Der  Quellenkritik  ist 
die  Erkenntnis  der  Komposition  solcher  Aufzeichnungen  und  ihrer  i\b- 
fassungszeit  in  manchen  Fällen  noch  nicht  gelungen,  wodurch  ihre  Ein- 
reihung erschwert  wird.  Abzusehn  ist  hier,  wie  von  einer  Erledigung 
dieser  Fragen,  auch  von  der  Erwähnung  nur  Thatsachen  unzusammenhängend 
aufzählender  historischer  Übersichten.  Meist  an  der  Peripherie  des  Reiches 
entstehen  die  wenigen  volksgeschichtlichen  Werke,  deren  eigenartiger  Stoti" 
der  chronologischen  Anordnung  meist  widerstrebte.  Den  kurzen  aniiaUs 
s.GalUnsis  majores^  fär  919 — 1044  (1056;  mit  Hex.  seit  971)  gehen  noch 
kürzere,  aus  bekannter  Quelle  geflossene  Datenangaben  fiir  709 — 918  in 
der  Uberlieferung  voran;  den  reichsgeschichtlichen,  von  1041  an  zusam- 
menhängenderen, aber  monoton  mitgeteilten  Nachrichten  eines  Mönchs  in 
den  tutmr/t's  Altahenses  majores^  (.\ltach,  Bay.),  1033  —  73,  und  von  960  an 
lakonisch  gefasste  Aufzeichnungen  Wolf  her  es  v.  Hildes  he  im  (s.  S.  270) 
für  708  -1032.  Ausgeführter  sind  von  1227 — 47  die  anfanglich  (1092) 
ebenfalls  nur  vereinzelte  Thatsachen  verzeichnenden  annales  Schefthirienses 
trujorfs''  (Bay.),  Die  kurzen  anmr/es  Gotioiccnses^  (Xiederöst.),  1068 — 1235, 
mit  vielen  Forts,  bis  1396  fügen  ein  Gedicht  des  Mag.  Marquard  v.  Padua 
auf  Ks.  Friedrich  II.  (z.  T.  ger.  H)  bei.  Auf  slavischem  Boden  sind 
eine  Art  Volksgeschichte,  die  Sicheres  und  Unsicheres,  Anekdotisches  und 
Geschichtliches  vereinigt,  die  ihronkae  Polonoruvi^,  vom  10.  Jh.  bis  11 13, 
die  einem  Italiener  zugeschrieben,  durch  bildreichen,  Superlativen  Ausdruck 
charakterisiert  und  von  rhythmischen  Gedichten  (meist  troch.Verse,  aabb.aaa) 
auf  Fürsten  von  bisweilen  fremdartigem  Klange  begleitet  werden;  ebenso 
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die  teils  Thatsachen  nur  aufreihenden,  teils  erzählenden  Chronica  Bocmoruin, 
bis  1125,  des  Dekans  Cosmas  v.  Prag'  1125),  der  Reden,  Briefe, 
Urkunden  inmitten  der  geschichtlichen  Vorgänge  und  Sagen  des  Volkes 
sowie  Nachrichten  über  Selbsterlebtes  überliefert  und  unvermittelt  aus  der 
Prosa  in  den  Vers  (Remiiiiscenzen  und  eigene  Verse ;  Ged.  in  Sequenzenform) 
übergeht;  Fortsetzungen  dazu  schrieben  ein  ]\Iönch  vom  Wisherad  bis 
1142,  ein  Mönch  von  Saaz  bis  1162,  ein  Domherr  von  Prag  von  1140 — 95 
und  ein  anderer  bis  1283.  Im  Norden  bieten  die  ebenfalls  mehrfach 
fortgesetzten  annales  von  Pe^au-,  1000 — 1149  ( —  1181 — 90  — 1227)  halb 
Reichs-,  halb  Klostergeschichte  in  uneinheitlicher  Darstellung  und  Auf- 
fassung. Der  sog.  Annalista  Saxo^  (u.  1150)  entwarf  dagegen  eine 
inhaltreiche  annalistische,  nicht  immer  nur  aufzählende  Geschichte  des 
(IcHitschen  Reiches,  741  — 1139,  unter  eingehender  Berücksichtigung  seiner 
Heimat  und  der  Genealogie,  nach  Auszügen  aus  geläutigen  Handbüchern, 
(Regino,  Thietmar,  Ekkehard)  und  verlorenen  Quellen,  Der  Pr.  Helmold 
v.  Bosow*  (Lübeck,  y  n.  II  77)  fasst  in  einer  bis  zur  Bekehrung  der 
Slaven  unter  Karl  d.  G.  zurückgreifenden  Chronica  Slavorum,  —  11 70,  mit 
Überliefertem  über  die  Verbreitung  des  Christentums  und  die  Verbreitung 
der  deutschen  Herrschaft  in  der  Hamburger  Diözese  Selbsterlebtes  und 
Krkundetes  in  anschaulicher,  belebter  Darstellung  (Gespräche,  Reden)  zu- 
sammen. Von  eigenem  Reize  ist  die  grosse,  festgefügte,  ausserordentlich 
reichhaltige  Dänengeschichte  des  Saxo  Grammaticus^  Propst  v,  Roeskild 
(y  1204),  der  die  Vergangenheit  seines  Volkes  dem  Gedächtnis  der  Nach- 
kommen erhalten  will,  und  in  ausgezeichneter  Darstellung  Mythen  und 
Sagen,  Helden-  und  liistorische  Zeit,  in  den  letzten  7  Büchern  Selbster- 
fahrenes über  Geschick  und  Thaten  der  Landesfürsten  u.  s.  w.,  unter 
Übertragung  epischer  Lieder  seines  Volkes  in  verschiedenen  metrischen 
Versarten  vorführt  und  in  der  Anlage  seines  Werkes  dem  Dudo  v.  S.  Quentin 
(s.  S.  306)  gefolgt  zu  sein  scheint.  Zu  den  ungleich  ausführlichen  Jahr- 
büchern von  Disibodenbergß  (am  Rhein),  891  — 1147  (mit  Aktenstücken), 
wurden  kurze  Fortsetzungen  bis  1168  und  1200  geschrieben.  Nachrichten 
von  800 — 1167  über  das  Weifische  Haus  sammelte  der  geistliche  Ver- 
fasser der  historia  Welforurn  Weingartensis"^  (Zusätze  bis  I191  u.  w,).  Mit 
Klosternotizen  durchsetzte  ferner  der  Propst  Gerhard  v.  Stederburg'* 
(b.  Wolfenbüttel ;  -\  1 209)  Auszüge  aus  Annalenwerken  in  seinen  namentlich 
von  Heinrich  dem  Löwen  Kunde  gebenden  annales  für  1000— 11 95,  an 
die  in  gcsta  praepositoruvi  Stedcrhurgcnsiitm'^ ,  121 1  — 131 1,  biographische 
Mitteilungen,  von  Verschiedenen  herrührend,  angeschlossen  wurden. 

Den  Anfang  neuer  Utrechter  Geschichtsaufzeichnungen  machen  die 
annales  Egtnumiani^'^  des  Klosters  Eginond  (Utrecht),  875 — 1205  (Forts,  bis 
13  15),  die  Auszüge  aus  älteren  Kompendien  ergänzen  und  erweitern.  Stadt- 
und  Reichsgeschichte  tritt  verbunden  in  den  von  873 — 1221  aphoristischen, 
von  da  bi^  i  JoS  iiilialtreichen  (Akten)  annales  IVorniatienscs  neben  denen  die 
kürzeren  H'orniser  Jaluluicher  von  1165— 1295I-  und  Aufzeichnungen  von 
der  .\bgerissenheit,  wie  sie  in  den  Speierer  Annalen^^,  920 — 1272,  u.  a. 
besteht,  kaum  noch  litterarische  Arbeiten  heissen  können.  In  den  annales 
Marbaccnses^^ ,  (Eis.,  631  — 1375)  finden  sich  selbständige  Nachrichten  von 
II  55  an,  genauer  von  11 83 — 1238.    Das  Colmarer  Chronicon^'^,  12 18 — 1303, 
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erreicht  in  grossen  Sprüngen  das  Jahr  1276,  von  wo  an  grössere  Ausführ- 
lichkeit und  Breite  der  Schilderung  besteht  (1278  deutsch.  Ged.  auf  den 
König  V.  Böhmen);  in  den,  abgesehen  von  1277  — 1305,  lakonischen  und 
abgerissenen  tinna/ts  ColrtuirifnsiS^ ,  1277 — -1472,  werden  allerlei  Details 
vorgebracht.  Eigentliche  schriftstellerische  Kunst  lässt  sich  unter  diesen 
historischen  Werken  nur  dem  lib^r  certartim  historiarum,  12 17-1343,  des 
belesenen  und  kundigen  A's  |ohann  v.  Victring-  (Kämthen,  y  1347) 
nachrühmen,  der  unter  guter  Gliederung  des  Stoli'es,  in  gewandtem  .\us- 
druck  sich  objektiv  über  die  Gescliichte  Käxnthens,  Österreichs  und  dos 
Reichs  verbreitet,  Gang  und  Zusammenhang  der  Ereignisse  nach  schrift- 
lichen Vorlagen  und  eigener  Kunde  verfolgt,  Dinge  und  Personen  durcli 
Parallelen  verdeutlicht  und  das  eigene  Urteil  zur  Geltung  bringt. 

187.  Spärlicher  als  in  Italien  sind  die  Aufzeichnungen  von  Zeil- 
genossen in  zusammenhängender  Darstellung.  Eine  deutsche  Reichs- 
gescliichte  unter  den  sächsischen  Kaisem,  bis  10 18,  aus  kirchlichem  Gesichts- 
punkt, besonders  Geschichte  der  sächsischen  Landschaften  und  ihrer  Be- 
ziehungen zum  slavischen  Osten  ist  des  B's  Thietmar  v.  Merseburg^ 
(y  1018)  bunt  durcheinander  gemischtes,  gesclüchtliche  und  private  Nach- 
richtenvereinigendes, anfangs  aufWidukind  (s.S.  149)  gestütztes,  vom  4. Buch 
an  selbständiges,  etwas  ungelenk  geschriebenes  chronicon,  mitBiograplüen  ujul 
Wundem,  im  übrigen  das  Werk  eines  wahrheitliebenden  Mannes.  Namentlich 
niederrheinische  Nachrichten  zur  Zeitgeschichte,  über  Natureignisse  u.  ä. 
teilt  zusammenhangslos  der  M.  Alpert  v.  Metz^  für  1002  — 18  in  Je  di- 
vcrsitaie  Umporurn  mit.  Ein  kirchlich  landschaftliches  Interesse  macht  sich 
in  dem  nach  Hörensagen  niedergeschriebenen,  leidenschaftlichen  und  partei- 
ischen über  de  hello  Saxonico,  1056 — 82,  des  Klerikers  Bruno  v.  Magde- 
burg-^ (u.  1084)  geltend.  Offiziell  bearbeitete  die  Reichsgeschichte  von 
1125  an  der  hochgebildete  Enkel  des  Kaisers  Heinrich  IV.,  Otto,  B.  v. 
Freising-"  (y  1158),  in  den  grossen,  sorgfaltig  geschriebenen,  bisweilen 
j  >aneg\-rischen ,  auch  wissenschaftliche  Angelegenheiten  berührenden  und 
■  ..n  Belesenheit  zeugenden  gesta  Friedend  I,  die  der  Freisinger  C.  Radewin' 
Ragwin,  -|-  v.  1177)  im  Auftrag  bis  1160  (1170)  zuverlässiger  weiter  führte 
(Briefe  u.  Reden).  Nur  wenige  Jahre  Reichsgesclüchte  stellt  der  C.  Vincenz 
V.  PragS  in  annales  von  1140—67  ausführlich  dar;  der  A.  Gerlach  v. 
Mühlhausen^  (Böhmen;  ~  n.  1221)  führte  sie  mit  Hilfe  von  Materialien 
meines  Vorgängers  bis  1198  weiter.  An  Ekkehards  Weltchronik  (s.  S.  303) 
-etzte  sich  ein  reichsgeschichtliches  chronicon  Urspergense  (Bayem)  ,  1126 
—  1225,  des  durch  verlorene  italienische  Quellen  unterstützten,  für  seine 
Zeit  gut  unterrichteten  Propstes  Burchard  v.  Urspergi''  (-p  122Ü)  an,  der 
das  biographische  und  annalistische  Verfahren  verbindend ,  Allgemeines 
unter  den  einzelnen  Regenten  erledigt  und  Einzelheiten  (auch  Urkunden) 
ahrweise  nachträgt;  eine  Fortsetzung,  12 18 — 2g,  wird  seinem  Nachfolger 
ivonrad  v.  Lichtenau^!  (-j-  1240)  zuerkannt.  Die  Slavenchronik  Helmolds 
setzte  bis  1209  (weitere  Forts,  bis  14481  der  A.  Arnold  v.  Lübeck '2 
(7  n.  1212)  in  innerlich  zusammenhängenden  Einzelberichten,  die  auch 
auf  Kaiser  und  Reich  eingehen,  fort  (Reden ;  gereimte  Verse).  Zusammen- 

•  Pertz.  17.202.  «  Böhmer.  Fontes  1.  27o:  s.  Fournier.  Joh.  v.  V.  (1870». 
*  Pertz,  3.  723;  ed.  Kurze  (.1889J;  V.  JA/£4.  des  Thüritiger  Ver .  Bd.  11 ;  s.  N.  Arch.  14.  ny: 
16,  4ö6.  *  Pertz.  4:  Dederich,  Alpert  v.  M.  (1859).  *  Pertz.  5.  :529.  *  Das. 
20.  338:  s.Miah.  des  Instit.  f.oesterr.  Gesch.  6.  1.  '  P  er tz  .  20.  491  ;  ed.  W  a  it  z  (1884) : 
Jordan.  Reg.'s  Gesta  Frid.  U881).  *  Pertz,  17,  6.^8.  »  D.t.s.  17.  683;  Vincenz  u. 
r,  er  lach  ed.  auch  in  FonUs  rer.  Austriae.,  Script,  h  (»863).  Pertz.  23.  337;  s.  N. 

.\rch    16.  117.      "  Pertz  1.  c.    «-  Das.  21.  lOl. 
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hängend  ist  der  Vortrag  innerhalb  der  chronologischen  Gruppen  auch  in 
der  bedeutsamen  Landesgeschichte  Livlands,  dem  chronicon  Livoniae,  1 1 86 
— 1227  des  Pr's  Heinrich  v.  Livland,!  der  die  kirchlichen  und  staat- 
lichen Vorgänge  freilich  nur  an  der  Aussenseite  erfasst.  Die  Grundlagen 
zur  Geschichte  Frieslands  im  13.  Jh.  legten  die  Ä.  Emo  und  Menko- 
eines  Klosters  bei  Werum  in  chronica,  1204 — 34 — 73  (Forts.  — 1296),  in 
denen  mit  einer  gewissen  Breite  Angelegenheiten  und  Vorgänge  im  Lande 
und  ausserlialb  nebst  Klostergeschichtlichem  und  Ertrachlnngcn  in  grosser 
Fülle  anspruchslos  vorgelegt  werden.  Zeitgeschiclitliche  Mitteilungen  über 
Reich  und  Kirchenprovinz  bieten  ferner  die  anna/cs  s.  Pantaleonis^  eines 
Kölner  Geistlichen,  1238  -50,  für  die  Jahre  1254 — 78  manches  die  acta 
quorumdam  cpisc.  Luhiccnsinin,^  für  die  Jahre  1264 — 1324  die  Jahrbücher 
von  Lübeck.^  Eine  lokalgescliichtliche  Episode,  den  Kampf  zwischen  den 
Strassburgern  und  ihrem  Bischof  Walter,  schilderte  der  anschauliche  Bericht 
de  conflicUi  apiui  Hausbergen,  1260 — 2,  der  früher  Gotfri  tl  v.  Knsmingen*» 
beigelegt  wurde.  Antikaiserlich  und  mönchisch,  aber  eingehend  verbreitet 
sich  Andreas  aus  Ungarn,^  Kapl.  des  K's  Stephan  V.  v.  Ungarn,  über 
Karls  v.  Anjou  Sieg  über  ^lanfred  in  victoria  a  Karolo  Provinciac  cotnite 
reportata,  1245 — 66.  In  den  chronica  de  gestis  principum  eines  ISIönchs  von 
Fürstenfelde  (München)  über  Rudolph  v.  Habsburg  und  seine  Nachfolger, 
1273  — 1326,  ist  bei  mancherlei  mönchischen  Wendungen  die  Personen- 
charakteristik anerkennenswert.  Die  umfänglichen,  nach  italienischem  Muster, 
wie  es  scheint,  gestalteten  chronica  Aulae  regiae  (Königsaal  in  Böhmen) 
des  A's  Peter  v.  Zittau^  (-p  n.  1338),  1253  — 1337,  fortgesetzt  vom 
C.  Franz  v.  Prag**  (y  1362)  bis  1353  und  mit  einem  längeren  Leben 
des  K's  Wencelaus  II.  v.  Böhmen,  teilweis  von  anderer  Hand,  eröffnet,  ver- 
arbeitet P>innerungen  und  Nachrichten  klösterlichen,  reichs-  und  national- 
geschichtlichen Inhalts,  die  mit  Persönlichem  sich  vermischen,  von  1306  nacli 
der  Jahresfolge  und  zusammengefasst  vorgebracht  werden,  wobei  jedem 
Kapitel  Verse  und  Gedichte  in  IH  vorangeschickt  sind.  Ebenso  trägt 
der  Franz.  J  0  hann  v.  Winter th  ur  l''  (-p  n.  1348)  in  einem  ehronicon  \\hcx 
die  Zeit  Ks.  Friedrichs  IL,  bis  1348,  kirchengeschichtliche  Anekdoten, 
Wunder,  Reichs-  und  Lokalnachricliten  nach  eigner  Erinnerung  und  Andrer 
^litteilung  neben  einander  vor  (1344  Ged.  in  H  über  den  Zustand  der 
Kirche).  Mit  ausführlichen  Berichten  über  Kämpfe  und  Kriege  sodann 
des  deutschen  Ordens  in  Preussen,  vorwiegend  nach  mündlicher  Über- 
lieferung, legte  der  Pr.  Peter  v.  Dusburg'i  (Duisburg)  in  den  nicht  un- 
partiiiscliLii  chronica  terrae  Prussiae,  11 90 — 1326,  fortg.  von  1330 — 1435, 
liie  ein  Rückblick  auf  die  Entstehung  des  Ordens  einleitet  und  Betrachtungen 
begleiten,  die  Grundlagen  für  die  preussische  Geschichte.  Gleiche  Quellen 
für  die  ältere  Zeit  hatte  ein  Geistlicher  des  Klosters  Oliva  (Pommern)  im 
chronicon  Oli-i-ense^-,  i  i  70 — 1350,  das  die  Unternehmungen,  Geschicke  und 
Erfolge  des  deut^ctien  Ordens  erzählt,  zur  Verfügung.  —  Aus  den  Nieder- 
landen sind  hier  nur  die  Jahrbücher  von  Gent,  1296  — 1310,  mit  Nach- 
richten über  das  Land  und  über  Frankreich  zu  erwähnen. 

188.  Die  Weltchronik  wurde  früher  in  Deutschland  als  in  Italien, 
aus  dem  oben  angeführten  Grunde,  wieder  aufgenommen,  und  ist  in  be- 
deutenden und  einflussreichen  Werken  vertreten.    Die  Verfasser  erstreben 


»  Pertz,  23.  241.  ^  Das.  465-  ^  Das.  22,  530.  *  Das.  25,  487.  ^  Das. 
16,  411.  *  Böhmer,  Fontes  3.  120.  "  Pertz,  26,  560.  *  Böhmer,  Fontes  1,  1; 
s.  M.  Mever,  Kritik  der  älteren  F'schen  Geschichtsqit.  (1877).  '  Fontes  rer.  Anstriac., 
Script.  8  087,^).  *"  Arch.  f.  Schweiz.  Gesch.  Bd.  U.  "  Script,  rer.  Prussic.  1.  21. 
'*  Das.  1,  669.  PiM  tz.  16,  .le  SmeJt.  Chroniqiies  de  Flandre  1.  371. 
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chronologische  Genauigkeit  hier  auch  für  ältere  Zeiträume  und  greifen 
auf  in  den  Weltchroniken  des  y.  und  10.  fhs.  benutzte  ältere  uni- 
versalgeschichtliche Handbücher  von  Eusebius  bis  Paulus  Diaconus  wieder 
zurück.  Der  Anfangspunkt  wird  verschieden  gewählt,  die  weiter  zurück- 
liegende Vergangenheit  vorwiegend  abrissartig,  die  nähere  und  das  Zeit- 
alter der  Verfasser  genauer  dargestellt.  Das  vielbenutzte  chronicon  tles 
Hermann  Contractus  v.  Reichenau'  ist  ein  Überblick  über  weltliche 
und  kirchliche  Geschehnisse  von  Christi  Geburt  bis  1045  in  mosaikartiger, 
sorgfältiger  chronologischer  Fügung  und  einfacher  Sprache,  und  scliöpft 
ausser  aus  geschichtlichen  Büchern  (worunter  sekundäre  Quellen) ,  aus 
Legenden,  Papstleben  und  Reiseberichten  bis  1039  die  wichtigsten  Data 
für  die  abendländisclie,  besonders  deutsche  Geschichte  (selbstänchg  von 
103g  an).  Die  Fortsetzung  seines  antikaiserlichen,  aber  kundigen  Schüler^, 
des  B's  Bertold  v.  Konstanz^  (y  1088),  ausführlich  für  1066 — 80,  ging 
in  des  M's  Bernold  v.  S.  Blasien-^  (Pr.  v.  Konstanz)  chronicon,  \  —  1 100, 
in  dem  ausführlichen  Teile  von  1073 — iioo  unter  dem  Eindruck  der  Er- 
eignisse geschrieben,  über;  es  lässt  sich  auch  im  älteren  Abschnitt  ange- 
legen sein  nahe  für  jedes  |ahr  ein  denkwürdiges  Geschehnis  nachzuweisen 
und  rückt  die  deutsche  Geschichte  gleichfalls  in  den  Vordergrund. 

Als  Auszug  vornehmlich  aus  verlorenen  Hersfelder,  bezw.  Hildesheimer 
Annalen  gelten  die  patriotischen  annaks  Quedlinburgenses,*  von  der  Schöpfung 
bis  993,  als  Sachsengeschichte  fortgeführt  bis  1025,  die  annales  Weissen- 
hcrgenses,  ~,o% — 984,  ungleich  fortgesetzt  bis  1073,  1087,  1147,  die  annalcs 
Hildcsheimensis  von  Adam  bis  993  und  weiter  bis  1040  und  i  108,  in  Paderborn 
mit  meist  unzusammhängenden,  auf  Norddeutschland  bezüglichen  lakonischen 
Angaben  und  Nachrichten  erweitert,  sowie  des  Pr's  Lambert  v.  HersfehP 
iinnales,  von  der  Schöpfung  bis  1077,  in  deren  letzterem  Teile,  1069 — 77, 
die  annalistische  Aufreihung  aufgehoben  ist  und  bei  mönchischer  Auffassung 
der  eingehend  geschilderten  Ereignisse ,  Glätte ,  Klarheit  und  Kunst  der 
Komposition  hervortritt.  Die  mit  nur  kurzen  Angaben  versehenen  cnntiles 
s.  Jacobi  V.  Liittic/i,*^  i  — 1055,  Forts.  — 11 74.  legte  der  M.  Lambert"  vom 
selben  Kloster  seiner  Geschichte  des  Bistums  Lüttich,  988 — 1 193,  zu  Grunde, 
und  führte  sein  Klostergenosse  Reiner*  von  1066 — 1230  fort.  Aus  älteren 
Weltchroniken,  wie  Sigebert,  Ekkehard  (S.  303)  u.  a.-fliessen  z.  T.  die  un- 
gleich ausführlichen,  besonders  auf  Sachsen  eingehenden  annales  Palidenses 
(Poehlde)  des  IM's  Theodor, ^  von  der  Schöpfung  bis  1182  (und  1390). 
Sorgfältige  Datierung  macht  sich  auch  der  Mainzer  M.  Marianus  Scottus'" 
(Y  1086)  in  seinem  weitverbreiteten,  umfangreichen  chronicon,  von  der 
Schöpfung  bis  1082  (Forts.  — 1104,  — 1155),  zur  Regel,  das  fast  jedes 
Jahr  besetzt  und  ältere  Quellen  heranzieht,  sowie  der  A.  Ekkeliard  v. 
Aura  11  (Bay.,  y  1125),  dessen  durch  Sachgehalt  hervorstechendes  chronicon 
von  der  Schöpfung  bis  11 25,  in  verschiedenen  Bearbeitungen  verbreitet, 
die  selbstbenutzten  Quellenschriften  (nachträglich  wurde  noch  Sigebert 
herangezogen)  selbständig  prüft  und  gut  verarbeitet;  in  von  Aktenstücken 
begleiteten  annalcs  von  ungleicher  Ausführlichkeit  führte  es  der  A.  Hermann 
v.  Altaich'-  vom  Jahr  1137  an,  eingehend  von  1247  —  73  weiter  (Forts,  bis 
1 30 1 ) ;  hiernach  Aufzeichnungen  des  C.  E  b  e  r  h  a  r  d  v.  R  e  g  e  n  s  b  u  r  g'^  bis  1 305. 

Bei  weitem  grösseren  Einfluss  in  Frankreich  als  in  Deutschland  ge- 


'  Pertz.  5;  F(n-sch.  z.  dtsch.  Gesch.  22,  493-    *  Pertz,  5-       Das.    *  Pertz. 
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wann  das  mächtige  chronicon  des  Scholasters  v.  Metz,  Sigebert  v.  Gem- 
bloux,^  381  —  1 1 12,  das  Eusebius' Chronik  fortführen  soll,  am  ausführlichsten 
über  alte  und  mittelalterliche  Geschichte  der  Kirche  und  der  westeuro- 
päischen Staaten,  neben  einander,  jahrweise,  unzusammhängend,  mit  wechseln- 
der V'()llst;nulii;keit  in  der  Anführung  von  Einzelnheiten,  nach  älteren 
historische  11  Schriften,  der  Diözesangeschichte,  Heiligenleben  sowie  Briefen 
hcrichlct,  uikI  vom  A.  Anselm  v.  Gembloux,  bis  1 135,  von  anderer  Hand 
bis  114S  nach  gleichen  Grundsätzen,  aber  eingehender,  ausserdem  auch 
in  l'ianknich  fortgesetzt  wurde  (s.  ^  191).  Eine  dem  Honorius  v. 
Au  l;  usiodiinum-  beigelegte  snmvia  totius  de  omninunia  historia  in  annali- 
sti^cher  Form,  nicht  ganz  ohne  eigene  Nachrichten,  gedruckt  v.  726 — 1133 
(später  fortges.),  und  auf  deutsche  Geschichtswerke  gegründet,  will  den 
über  Bücher  nicht  Verfügenden  einen  Abriss  der  Weltgeschichte  darbieten. 

Auf  den  weltchronistischen  Stoff,  wie  ilm  die  Universalgeschichte 
(Ekkehard)  vorführte,  wandte  eine  einheitliche  Autfassung,  die  geistliche,  zuerst 
B.  Otto  V.  Ereising3  an,  in  dem  von  der  Schöpfung  bis  1146  reichenden, 
von  1106  an  selbständigen,  gutgeschriebenen  r//y<w/V<;//.  das  vom  A.  Otto 
V.  S.  Blasien^  (y  1223)  mit  wertvollen  Nachrichten  bis  120g  ausgestaltet, 
das  auf  der  PLrde  herrschende  Elend  zum  Bewusstsein  bringen  soll  und 
mit  der  Auferstehung  und  einer  Beschreibung  der  neuen  Welt  von  Otto 
V.  Freising  beschlossen  worden  war.  Aufgereiht  nur  sind  die  Nachrichten 
in  den  Jahrbüchern  v.  Melk*  (Osterr.),  i  — II 23  (bis  1052  unselbständig), 
von  ^Mehreren  bis  1564  mit  Nacliträgen  versehen,  von  Anderen  benutzt, 
sowie  in  den  Annalen  v.  Admont^  (Salzb.),  i  — 1139  (Forts.  — 1257)  und 
in  den  annales  RiUisboncmes^  (Regensb.),  i — -1201,  die  von  II 74  an  von 
Hugo  V.  Lerchenfelt  herrühren.  In  dem  der  Ebenmässigkeit  in  den 
Nachrichten  entbehrenden  chronicon  Reichcrspergense  (Bay.)  des  C.  Magnus 
V.  Reichcrsp  erg^  (yiigs),  von  der  Schöpfung  bis  1 195,  mit  selbständigen 
Angaben  für  die  Zeit  des  Verfassers  (Urkunden),  fortgesetzt  nach  z.  T. 
bekannten  Schriften  bis  1355,^  sind  ältere  annales  von  Reiehnsper,^ 921  — 
—  I  167  (selbständig  von  1 1  16  an),  benutzt  worden.  Im  N\)rden  beabsichtigte 
ein  Mönch  des  Klosters  Bergen,  der  sog.  C  hronographus  Saxo, eine 
Reichsgeschichtu  im  weltchronistischen  Zusammenhange  in  den  Magdeburger 
Jahrbüchern,  i  —  11 88,  herzustellen,  die  Ekkehard  und  ähnlichen  Bücliern 
einen  grossen  Teil  ihres  Stoffes  entnehmen,  wie  auch  die  in  mehreren 
Bearbeitungen  vorhandenen,  von  kaiserlicher  Gesinnung  getragenen  annales 
Colonienses  maxhni^^  {chronica  regia  Colon.),  die  einmal  von  der  Schöpfung, 
das  andere  Mal  von  576  bis  1175  (selbständig  von  1144,  zusammenhängenil 
von  1159  an),  und  von  verschiedenen  Händen  allmählich  bis  1227  (1249) 
geführt  worden  sind.  Auch  der  A.  Albert  v.  Stade'-  (y  n.  1256)  begnügt 
sicli  Ekkehard  und  andere  Handbücher  in  seiner  bis  1256  reichenden 
Weltchronik  auszuziehen,  trägt  aber  in  der  jüngeren  Partie  interessante 
Kinzellieiten  (Persönliches,  Itinerarium  u.  dgl.)  nach.  Aus  Albert  flössen 
wiederum  die  kargen  annales  Hamburgenses  (i — -1265)  ''^  mit  Eignem  von  1256 
an.  Um  dieselbe  Zeit  soll  das  chronicon  Sanipetrinum^^  (Erfurt)  mit  bis 
1355  z.  T.  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  Verschiedener  entstanden  sein, 
das  bei  Christus  beginnend,  sprungweis  bis  12 14  vorwärts  eilt,  um  mit  1072 
nochmals  einzusetzen  und  jahrweise  an  Ausführlichkeit  zunehmende  Excerpte 
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zur  deutschen  und  allgemeinen  Geschichte  mitzuteilen;  ebenda  beginnt 
die  kurze  chronica  minor '  eines  Erfurter  Minoriten,  der  seine  Quellen  nennt 
und  von  1265 — 72  und  1291  Fortselzer  findet  (Ged.  in  1.  u.  ger.  H).  Annales 
>.  Rudhcrti^  aus  Salzburg,  i— 128Ö,  enthalten  von  11 22  an  kurze  l'^igcn- 
berichte,  ausführlichere  im  13.  \\\.\  sie  wurden  bis  1307  vom  V.W.  \.  Salz- 
l)urg,  Weichard  V.  Polhaini  (y  1,513),  l>is  1398  von  Andern  forti^cscl/l. 
Kin  vom  Pfleger  der  Münsterfabrik  zu  Strassburg  Ellen  ha  rtl^  y-^  J3(J4) 
veranlasstes  (///-('///(VW.  i  1227  und  1299,  eingeleitet  durch  eine  Kaiserliste 
von  Augustus  an,  wird  in  seinem  grösseren  Teile,  für  die  Zeit  Rudolphs 
V.  Habsburg,  zusammenhängend.  In  neuer,  aber  von  Hugo  v,  S.  Victor 
(s.  S.  308)  entlehnter  Form,  als  Papst-  und  Ivaiserchronik,  tritt  die  Welt- 
geschichte auf  in  des  EB's  v.  Gnesen,  Martin  v.  Troppau^  {Oppau)  überall 
viel  verwertetem,  auch  übersetztem  cliroiiicon  poiitip'cu)>i  et  impcratormn.  das 
mit  1268  ( —  77)  in  die  erzählende  Darstellung  übergeht,  die  ausgeschriebenen 
Handbücher  und  Quellen  (dabei  Beschreibung  Roms  und  seiner  Bauwerke 
nach  »Esc()dius<')  namhaft  macht  und  in  mehreren  Ländern  fortgeführt 
wird,  bis  1308.^  F^in  schwäbischer  Minorit  (Martin  u.  a.  genannt),^  der 
Martin  nel>en  andern  Flandbüchern  der  Geschichte  ausschrieb,  wählte  die- 
selbe Form  in  den  ebenfalls  oft  l)enutzteii  //iv  i  tonporuin,  i — 1292,  fortges. 
—  13O2,  worin  auf  einen  Abriss  der  wellliclien  Geschichte  der  der  kirch- 
lichen und  der  päpstlichen  folgt,  und  bestimmte  sein  Buch  für  seine  Ordens- 
genossen. Das  spezieller  flandrische  Geschichte  behandelnde,  von  Cäsar 
bis  1314  geführte  c/iro/iico/i  des  M's  Johann  v.  Thilrode"  (u.  1294) 
nimmt  Merkverse  (jedocli  auch  Urkunden)  in  ger.  H  auf  (Ged.  auf  EB. 
V.  Köln  in  36  IH);  von  dürftigem  Inhalt  ist  seines  Landsmanns  Balduin, 
M's  zu  Ninove,*  chrouicon  von  Christus  bis  1194. 

189.  F'rankreich.  Ausser  den  zahlreichen  kurzen  Annalen,  gewöhn- 
lich nur  Auszüge  aus  grösseren  Werken  mit  kurzen  zeitgenössischen  Nat:h- 
Irägen,  wie  tlas  chronicoii  des  M's  Oiloranne  v.  Sens^  und  amlere  aus 
Nordfrankreich,  sowie  den  Genealogien,  die  sich  im  IJ.  und  13.  jh.  iiäufen 
untl  als  niclit  scluiftstellerische  Arbeiten  unbeachtet  zu  lassen  sind,  können 
auch  solclie  historisclu'  Schriften  hier  nicht  Erwähnung  linden,  die  bisher 
nur  in  ilenjenigen  Teilen  ans  Licht  gezogen  wurden  (bei  Bouquet  u.  a.), 
die  für  die  motlerne  Geschichtsforsclmng  urkundlichen  Wert  besitzen,  wiul 
die  mitgeteilten  Bruchstücke  die  Beurteilung  des  Ganzen  und  seine  Ein- 
reihung gewöhnlich  nicht  zulassen;  nur  einzelne  dieser  Schriften  koiniten 
berücksichtigt  werden.  —  Unter  den  grössere  Zeiträume  der  Geschichte 
Frankreichs  oder  seiner  Provinzen  darstellenden  Werken  begegnen 
Firneuerungen  und  Zusammenfassungen  älterer  gleichartiger  Bücher,  bald 
treten  auch  interessante  provinzialgeschichtliche  Schriften  hervor.  So- 
wohl der  INI.  Aimoin  v.  Fleury'*^  wollte  in  seiner  sprachlich  glatten,  bis 
Pipin  den  Kl.  reichenden  historia  Francorum  (nach  Cäsar,  Gregor,  Fredegar, 
Paulus  Diac.  u.  a.)  die  mangelhafte  Ausdruckweise  der  Vorgänger  durch 
bessere  Darstellung  nur  ersetzen  (am  F-nde  die  Translat.  S.  Benedikts  des 
Adalbert  v.  F'leury  in  H  gebracht),  als  auch  der  Prior  Rorico  zu  Amiens'^ 
(u.  I  100)  in  den  geschraubt  geschriebenen,  bis  511  xQ.\c\\&\\<\&Vi.  gesta  Fran- 
coriwi.  Die  historiarum  Hbri  des  M's  Ademar  v.  Chabanais,  '-  508  — 1029, 
selbständig  von  830  an,  beziehen  sich  besonders  auf  Aquitanien,  berück- 
sichtigen aber  auch  Staat  und  Kirche  in  Deutschland  und  Italien  und  den 

'  Pert/.,  24.  178.     *  Das.  9.  708.     »  Das.  17.  U 8.      *  Das.  22.  397-      *  Das. 

2,=S.  201.      6           24,  230.       ■  Das.  2.=,,  ,--,,=,9.  ^  Das.  521.       »  M.  142.           M.  KW. 

Forts,  bei  l'ertz.  26,  132.  "  Ii  i>  inj  11  <■  l .  3.  1.  '-  Chro)ii(]iies  de  S.  Martial  ile  lAmoges 
'1874  ;  ^c.  de  l' Hist.  de  Fr.). 
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Orient;  eine  Fortsetzung  finden  sie  in  des  M's  Bernard  Itior^  v.  Limoges 
(-|-  1225)  chroukon.  1007  -1224  (u.  weiter  — 1297),  das  v^n  1183  an 
selbständig  und  sorgfaltig  in  Kürze  berichtet  und  von  einer  nur  in  histo- 
rischen Namen,  seit  Adam,  l)eslehenden  Gesamtgeschichte  eingeführt  wird. 

Auf  eigenen  Füssen  steht  der  erste  Verfasser  einer  Provinzialgeschichte, 
der  Dck.  Dudo  v.  S,  Quentin-  (-[-1029"),  dessen  ^rs/iT  A'(>/wj///ii<if  tiiwutn, 
860  1002,  vieltaltige ,  auch  sagenhafte  und  phantastische  Nachrichten 
gewandt  verarbeitet  darbieten.  .\n  die  ihm  entnommenen  virr  ersten  Bücher 
fügte  der  M.  Guillaume  v.  Jumieges-^  (vor  1087)  in  ^\stii  ducnm  nor- 
tiuinuicoriim ,  85 1  -1066  ( — 87),  von  99Ö  an  eine  inhaltreiche  Erzählung- 
jüngerer  Ereignisse  in  freier  Behandlung  der  Chronologie,  die  bis  1137 
von  unbekannter  Hand,  von  11 35 — 50  in  gcsia  Heinrici  1  reg.  Avgl.  eine 
Fortsetzung  findet,  die  Robert  v.  I'origny,*  A.  v.  INIont  S.  Michel  (-{-  1 186), 
beigelegt  wird.  Eine  weitere  kurze  Darstellung  der  Frankengeschichte,  die 
lüstoria  rcgmn  Francoriun  s.  chronicon,''  auch  Ivo  v.  Chart  res  beigelegt,  aber 
nach  S.  Denis  gehörig,  vom  sagenhaften  K.  Pharamuntl  ab  bis  i  108  (Forts. 

-1137),  vereinigt  mit  den  Angaben  bekannter  Quellen  Klostersage  und 
ihanson  de  <i'oV<-artige  Berichte.  Zusammenhängend,  aber  auch  für  seine 
Zeit  nicht  ausführlich  stellt  der  M.  Hugo  v.  Fleury''  (s.  S.  265)  die 
Hauptereignisse  der  jähre  842  1 107  in  einem  chronologisch  angelegten, 
das  Ältere  bekannten  Büchern  entnehmenden  iihcr  de  i/ioda  /iis  Francoi  utn 
ngibus  unif  in  einer  darauf  begründeten  ahbttviatio  tlar.  Die  erste  gut- 
geschriebene Bearbeitung  einer  Geschiciite  der  Grafen  v.  Anjou ,  liie 
anekdotischen,  teilweis  epischeu  gcsta  consuluin  Andegavcnsium,  zu  der  im 
12.  und  13.  Jh.  andere  kürzere  Berichte  hinzutreten,  vom  Stammvater  der 
Grafen  bis  i  107  ( — 37)  geführt,  wird  demA.  Odo  v.  Marmoutier^  (^1137) 
zugeschrieben;  andere  Bearbeitungen  gehören  demPrior  Thomas  v.Loches" 
(-[-  lit)8)  und  lohann  v.  Marmoutier  (u.  I170),"  tler  auch  eine  gespreizt 
geschriebene  Geschichte  Gotfrids  v.  Anjou,  Herzogs  v.  der  Normandie,^ 
II  29  -51,  verfasste,  u.  a.;  eine  Ergänzung  dazu  bildet  die  ortsgeschicht- 
liche Schrift  ionipositione  aisiri  Avibaziat- ."^  und  eine  um  die  Mitte  des 
Jhs.  den  Herren  des  Castrums  gewidmete  Geschichte,  gcsia  dorn.  Af/ihazietisium 
( — 1154).  Ein  mangelhaft  geordnetes  chronicon  Malleacense^^^  (Maillezais), 
841— II 40,  enthält  Nachrichten  über  Poitou,  über  Aunis  die  Schrift  eines 
M's  (v.  Clunv?)  Richard  v.  Pt.itiers»'  (  -1188?),  über  Südfrankreich  das 
zusammenhängend  geschriebene  chronicon  {Lenun'iccnsc) ,  886  —  ii84(Bertran 
de  Born  erwähnt),  des  Priors  Gaufred  v.  Vigeois'^  n,  1184),  der 
die  Ortsnamen  nicht  latinisiert.  Die  Gesamtgeschichte  der  Regenten  Frank- 
reichs seit  der  Merovingerzeit  (nacli  Sigebert  v.  Gembl.)  bis  i  194  des 
Priors  Andreas  Sylvius  v.  M archie nnes (y  n.  i  IQ4)  erreicht  in 
Sprüngen  die  Lebenszeit  des  Verfassers  (Forts.  — 1248). 

.\n  keine  der  älteren  Formen  der  Lokalgeschichte  schliesst  sich  die 
inhaltreiche  h'istoria  comituvi  Ghisncnsium  des  Pr's  Lambert  v.  Ardres^* 
(Calais,  y  n.  1203)  an,  der  die  Geschichte  der  Grafen  von  Guines,  918  — 
1 203  ,   unter  kräftiger  Belebung  der  Persönlichkeiten  zumeist  nach  münd- 

'  ed.  Duples-Agier  (l874.  das.).  *  ed.  Lair  (Soe.  des  Atitiqu.  de  Xorm.)  1860; 
Pertz,  4-  '  M.  149;  Pertz,  26,  6.  *  s.  Delisle.  Robert  de  T.  (Rouen  1872'):  M. 
149,  879  und  202.  1307.  '  Pertz.  9.  395;  s.  Eibl.  d.  PEc.  d.  CA.  3ö.  ö43  ;  N-  Arcli. 
7.  385.  *  Pertz,  9.  376.  ■  Pertz.  26,  87:  Marchegay,  Or<v/.  des  Comtes  d'Anj. 
(I806.  Soc.  d'Bisi.  de  J'r.);  s.  Roniaiiia   19,  377-       *  Marchegay  S.  229.        "  Das. 

.M  a  r  c  h  e  g  a  y  ,  Chro».  des  eglises  d' Anjou  \  1 869.  Soc.  de  PHist.  de  Fr^)  S.  30 1 .  "  B  o  11 1]  u  e  t . 
12;  s.  Berger.  Ric/i.  le  PoUei'in  (.1879)  S.  109  '*Bouquet.  lU;  II;  12;  IH;  Pertz. 
26.  148.  Büuquet,   lü;  11;  13;  18;   Pertz,  ib.  20,=,.       '<  U  o  d  e  1 10  y  -  M  e  n  i  1 - 

glaise,  Chron.  d'Ard.  i^lSööi'.  Pertz,  24,  557. 
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liehen  Berichten  erzählt,  epische  Gedichte  (Chriuilia-  au  cygne)  benutzt,  von 
Erzählern  über  römische  Kaiser,  Karl  d.  Gr.,  Roland,  Artus,  Tristram  u.  a. 
berichten  und  in  der  Weise  von  Virgils  erster  Ekloge  durch  einen  Erzähler  die 
Geschichte  von  Ardres  einschalten  lässt,  Fabeln,  Verse  und  Gedichte  ein- 
streut und  seine  geschraubten  Wendungen  mit  Romanismen  und  Vlamismen 
versetzt.  Die  sog.,  noch  wenig  bekannte  historia  Francorum.  i  vom  Franken- 
ursprung bis  12 14,  bietet  auch  in  den  letzten  60  Jahren  nur  annalistische 
Eintragungen.  In  dem  aufzählenden  chronicon  Tiirornnsc-  eines  ^Mönchs 
V.  S.  Martin  z.  Tours,  249  — 1227,  der  hauptsächlich  Robert  d'Auxerre 
(s.  S.  308)  folgte,  sind  nur  die  letzten  8  [ahre  ausführlicher  behandelt 
worden  (Forts.  — 1337);  ^'on  dem  unzusammenhängenden  majus  chronicon 
Let/ioT-iccnse  des  A's  Pierre  Coral  v.  Limoges'^  ( — 1.285)  verschiedenen 
Ergänzungen  und  Fortsetzungen  bis  1342  sind  nur  Teile  seit  12ÖÖ  bekannt, 
von  den  annalcs  Rotomagcnses^  (chronicon  Rotojnag.)  nur  die  Jahre  1282  — 
1328  (fortges.);  zu  Auszügen  aus  Sigebert  v.  Gembl.  fügt  das  chronicon 
Xorvianniac,'^  1169 — 1272,  seit  1264  speziellere  Nachrichten;  aus  trockenen 
Aufzählungen  der  kirchlichen  und  der  weltlichen  Geschichte  setzt  sich  das 
chronicon  s.  Stcphani  Cadotnensis^  (Caen),  633  — 1294  (Forts.  — 1336),  zu- 
sammen. Das  Interesse  ist  seit  dem  13.  Jh.  in  Frankreich  mehr  der  Zeit- 
geschichte zu-  und  von  der  Vergangenheit  abgewandt. 

190.  Besser  bekannt  sind  die  Vertreter  der  Zeitgeschichte  in  Frank- 
reich. Ein  bequemer,  in  Zeitangaben  sorgloser  Erzähler  ist  der  M.  Rudolpli 
Gl  ab  er."  M.  v.  Cluny,  der  eine  historia  siii  icviporis,  900 — 1044,  mit  einem 
Blick  auf  die  Weltalter  und  die  Westreiche  eröffnet,  z.  T.  nach  Hören- 
sagen über  Zeitereignisse  und  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  Hugo 
Capets,  Roberts  I.  und  Heinrichs  I.  berichtet,  allerlei  Wunder  und  Natur- 
erscheinungen, Geistliches  und  Weltliches,  vielleicht  absichtlich,  dazwischen 
streut,  in  nachlässiger  .Sprache  sich  äussert  (2,2  Brandansage;  Gedichte;  H; 
j.  Senar  ger.)  und  nur  Baeda  und  Paulus  Diaconus  als  Vorbilder  geschicht- 
licher Darstellung  kennt.  Durch  seinen  blühenden  Stil,  der  die  Ausdrucks- 
weise römischer  Historiker  aufnimmt,  fallt  der  Ad.  v.  Lisieux  Guillaume 
V.  Poitiers"*  (u.  1080)  auf,  der  in  seinen  inhaltreichen  (im  Anfg.  ver- 
stümmelten) gcsta  Guilehni  conquistoris  (1035 — 1071)  die  Kriegszüge  ins- 
besondere seines  Helden  zusammenhängend  und  voll  Begeisterung  für  ihn 
erzählt.  Unverarbeiteten  Rohstolf  enthält  das  anfangs  nur  genealogische, 
von  1168  den  Zeitereignissen  in  Flandern,  Hennegau,  Frankreich,  Deutsch- 
land, England  und  im  Orient  gewidmete  ("-^/vwtw/ Ä/jv/tw/Vv/jv,  1070 — 1193, 
des  Kapl. 's  Balduins  V.  v.  Flandern  Gislebert-'  (n.  1200).  Die  Diözesan- 
geschichte  wiegt  vor  in  dem  chronicon  s.  Catliarinac  de  Monte  Rotomagi, 
(473 — )i22j'  1322  (fortges.  — 1378;  Grabschr.  in  70  IH  u.  aa).  —  Zur  zeit- 
geschichtlichen Litteratur  Frankreichs  zählen  noch  die  Werke  der  Kreuz- 
zugshistoriographen,  worüber  s.  §  192  f. 

191.  Die-  Weltchronik  wird  etwas  später  als  in  Deutschland  wieder 
aufgenommen.  Der  Chronik  Sigeberts  ging  voraus  das  bei  Christi  Geburt 
einsetzende  chronicon  (llrditncnse)  —  1 102  des  kaiserlich  gesinnten  A's  Hugo 
V.  Flavignyii  (Autun,  -j-  n.  1102),  das,  aus  vielen  Büchern  geschöpft, 

•  Bouquet.  10 — 12;  17;  Pert^.  J6.  3uö.  -  Marlene  et  Durand.  Vet.  Script, 
ampl.  coli.  ö.  yi7:  Pertz.  26.  460.  »  Bouquet.  12;  18;  21.  *  Das.  23.  ^  Das. 
18;  23.  *  Du  Chesne.  Eist.  Xorm.  Script,  loiö;  Bouquet,  11;  12;  18;  22;  23: 
Pertz.  26.  491.  '  ed.  Prou  (1884);  Pertz.  7;  s.  N.  Arch.  14,  379.  Rev.  historique 
40.  41;  48.  283;  Kuypers,  Stitd.  ü.  Radulf  Gl.  0^*91)-  '  "49;  Pertz.  26;  s. 
Kr«rtiiig.  Wilh.  v.  Poit.  ( l87.^.  Proar.  Dresden).  *  Pertz.  21.  4MO.  Mem.  Jes  Antii/. 
dt  Xorm.  Bd.  1»  (IV.r,  Bouquet.  23,  3s»7-      "  M.  IM".  Pertz.  8.  288. 
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schon  vor  dem  Jahre  lOOO  verhältnismässig  reichhaltig,  den  grossen  StoflF 
freilich  nur  äusserlich  vereinigt,  mit  Aktenstücken,  Lebensgeschichten  und 
Selhsterlebtem  versehen,  eingehender  Lothringen  und  auch  die  kirchliche 
Geschichte  behandelt.  Mit  der  Schöpfung  beginnt  die  kürzere  historia 
ecclcsiastica  des  M's  Hugo  v.  Fleury,'  iler  seine  Darstellung  der  Geschicke 
der  römischen  und  fränkischen  Weltherrschaft  zuerst  bei  Karl  d.  Gr.,  dann 
855  abbrach.  Ebenso  betitelt  der  M.  v.  Ernoul  (Norm.)  Ordericus  Vitalis- 
(-|-  n.  II 42)  sein  behaglich  geschriebenes,  äusserst  reiches,  allmählich  erst 
zum  weltchronistischen  Buclie  gestaltetes  Geschichtswerk,  von  der  Schöpfung 
— 1142,  das  ursprünglich  auf  die  Klostergeschichte  von  S.  Ernoul  und 
die  kirchliche  und  politische  (icschichte  der  Normandie  von  Wilhelms  des 
Eroberers  Tode  an  (Artus;  Wilhelm  v.  Gellone  erwähnt;  Gedenkverse  H, 
Dst,  etc.)  beschränkt  war,  dann  rückwärts  im  gleichen  Sinne  ergänzt  und 
durch  einen  t  berblick  über  die  Hauptereignisse  der  christlichen  Staaten 
bis  I  140  erweitert  wurde,  wodurch  sich  Wiederholungen  und  Unebenheiten 
der  Darstellung  ergeben.  Papst-  und  Kaisergeschichte  hielten  zuerst  die 
Hugo  V.  S.  \'ictor3  zugeschriebenen,  geschichtstafelartigen ,  anderwärts 
mehrfach  nachgebildeten  und  zu  Gnmde  gelegten  chronh  a  in  den  iwrcrftoruw 
iilU^or.  ühri  (s.  S.  248)  aus  einander.  Das  in  mehreren  Bearbeitungen 
überlieferte  chronicon  des  M's  v.  Cluny  (?)  Richard  v.  Poitiers'*  (s.  S.  306), 
von  der  Schöpfung  l>is  1162  (  1171,  11  74).  »eht  in  eine  Darlegung  der 
Hauptpunkte  der  Geschichte  Frankreichs  und  seiner  Fürsten  über  und  ist 
nicht  ohne  Verdienst  (bisw.  Verse).  An  Sigebert  v.  Gembloux  schliesst  der 
A.  v.  Mont  St.  Michel  Robert  v.  Torigny''  eine  ausführliche  Fortsetzung 
an,  die  zusammenliängend  die  Ereignisse  von  i  100  -86  in  der  Normandie 
(Sigebert  bis  1000  dabei  rückwärts  ergänzend)  und  die  in  England,  z.  T. 
nach  Heinrich  v.  Huntingdon  (s.  S.  313),  vorführt.  Aus  Robert  schöpfte  der 
Prämonstr.  Robert^  (-J-  n.  12 10)  in  seiner  Fortsetzung  zu  Sigebert  von 
1113 — 12  10  die  jähre  11 54 — 84,  während  er  die  Weiterführung  von  11 13 
bis  54  und  1 184  -12 10  eigens  vornahm.  Aus  Sigebert  stammt  fast  durch- 
aus aucii  Helinands  v.  Froidmont"  chronicon  universale,  von  634  -1204 
rrlialten;  die  eigenen  Nachträge  führte  er  unter  >'>Auctor<f^  ein. 

Die  gut  geschriebene  chronologia  des  C.  Robert  d'Auxerre*  (-J-  v. 
I  2  I  2),  von  der  Schöpfung  bis  1 2  1 1  (Forts,  v.  C.  Hugo  v.  Auxerre  bis  1 228), 
die  mit  chronologischer  Sorgtalt  ausgeführt  ist  und  Zweifel  gegen  die  chansons 
lic geste  und  Artusepik  ausspricht,  behält  gern  den  Wortlaut  ihrer  vielen  Quellen 
bei  (mit  IDst  u.  a.  Versen).  Abgerissen  ist  die  Darstellung  auch  bei  den 
ausführlicher  behandelten  lahren  in  dem  Vmxzk^ti  chronicon  eines  C.  v.  Laon,* 
von  der  Schöpfung  bis  12 19,  worin  nach  Hugo  v.  S.  Victor,  Sigebert  u.  a,, 
später  nach  mündlicher  Überlieferung  hauptsächlich  über  Nordfrankreich 
berichtet  wird.  Die  von  einem  ^L  v.  Huy**^  ergänzte,  vom  220  an  selbständige 
Chronik  des  M's  Alberic  v.  Trois-Fontaines  (Marne)  von  Christus  bis 
1241,  die  Frankreich  und  Belgien  vornehmlich  berücksichtigt,  die  Quellen 
ebenfalls  selbst  sprechen  und  den  Verfasser  als  »Auctor^*  auftreten  lässt, 
entnimmt  Angaben  über  deutsche  Vorgänge  aus  Otto  v.  Freising,  verwebt 
den  Inhalt  von  chansons  Je  gcstc  in  ihre  Erzählung  und  beginnt  mit  einer 


»  Pertz.  9.  337.  '  ed.  Prevost  (Soc.  de  r Hist.  de  Fr.),  iSöö;  Pertz  20. 
=,0;  26.  *  M.  177;  Pertz.  24.  90.  *  Bouquet.  7-  9—12:  Pertz,  26,  77;  s- 
Berger.  R.  le  Poüevin  (l879).  '  Delisle.  Oetn-res  de  R.  de  T.  (1872);  M.  160,  423; 
Pertz  6;  s.  da.s.  andre  Forts.  Frankreichs  zu  Sigebert.  *  M.  160.  M.  212;  Xot.  et 
docununts  p.  p.  la  Soc.  de  PHbt.  de  Fr.  (1884)  S.  141.  *  Bouquet.  lo  — 12:  Pertz, 
26.  216.       *  Bouquet.  13;  18;  Pertz,  26.  443  Pertz.  24.  ^i74--  Bouquet, 

21,  595  •  Pertz.  Aich.  10,  174- 
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Aerenübersicht.  Sehr  unbeholfen  ist  die  Sprache  des  Priors  v.  Montpellier 
Girard  v.  F  rächet'  (-J-  1271)  in  dem  aufreihenden,  aus  Auszügen  gebildeten 
chrouicon.  das  über  1266  (1268)  hinaus  bis  1328  fortgeführt  wurde  und  das 
Ausland  nicht  unberücksichtigt  lässt.  Nur  kurze  Angaben  enthält  das 
chronica?!  des  C.  (lerard  v.  d.  Auvergne-  (u.  1288)  von  der  Schöpfung 
bis  1288.  Ein  vermehrter  Auszug  aus  des  Vincenz  v.  B.  spiculum  historialc 
(s.  S.  24g)  sind  flores  historiarutn  des  Klerik.'s  Adam  v.  Clermont^ 
(u.  1272)  bis  1270;  aufzählend  auch  im  13.  Jh.  noch  verfahrt  das  i-Är<;///Vf« 
des  M's  zu  Sens  G  eoffroi  V.  Courlon  +  (Collon;  -J-n.  1294).  Sigebert  sowie 
dem  in  lateinischer  Sprache  nicht  erhaltenen  Primat,  M.  v.  S.  Denis*  (u. 
1285),  und.\ndren  folgtuGuillaume  v.  Nangis,"  M.  v.  S.Denis  und  Biograph 
K.  Ludwigs  IX.  (s.S.  19«),  in  seinem  verständig  zusammengefügten  chronicoti 
von  der  Schöpfung  bis  1300  (Forts,  bis  1340,  eine  ausführlichere  bis 
1368),  das  auswärtige  Verhältnisse  sowohl  wie  Kulturgeschichte  berührt. 
Am  gleichen  Orte  entstand  des  M's  Guillaume  mit  Beinamen  Scotus^ 
( — 1317)  unvollständig  erhaltenes,  in  der  jüngeren  Zeit  eingehenderes 
chrouicon,  von  der  Schöpfung  bis  131 7  (Forts,  bis  1329);  in  Paris  des 
]ean  v.  S.  Victor'^  g.  1351)  mejnoriale  Itistoriarum.  von  der  Schöpfung 
bis  1322.  Eine  Papst-  und  Kaiserchronik  in  der  üblich  gewordenen  Zwei- 
teilung führte  auch  der  B.  v.  Lodeve  Bernard  Gui^  (s.  S.  287)  aus. 

192.  Hervorragenden  Anteil  hat  Frankreich  an  der  Geschichts- 
schreibung der  Kreuzzüge  Die  zusammenhängende  Erzählung  und 
gruppierende  Darstellung  herrscht  sowohl  in  den  Berichten  von  Augen- 
zeugen und  Zeitgenossen  wie  in  Zusammenstellungen  solcher  Berichte  vor. 
Auch  .Schilderungen  einzelner  Ereignisse  in  Briefform,  wie  die  des  Grafen 
Anselm  v.  Ribemont"  (y  1099)  über  die  Einnahme  von  Antiochien  sind 
vorhanden.  Die  älteste  Aufzeichnung  über  den  ersten  Kreuzzug  von  einem 
Mitkämpfer,  wahrscheinlich  einem  italienischen  Normannen,  die  ^tsta  Fran- 
coruvi  et  aliorum  Hierosolymitanorum  1096 — 99,  berichten  sachlich,  an- 
schaulich, in  ungelenker,  ungeschmückter  Sprache  (jedoch  Reden)  unter 
dem  Eindruck  der  Ereignisse  und  Vorgänge  selbst.  Sie  lagen  einem 
anderen  Augenzeugen  vor,  dem  Pr.  Peter  Tudebt)d  v.  Civray  13  (Poit., 
vor  1 1 1 1 ),  der  in  s eirmr  /lisforia  ik  Hierosolymit.  itinerc.  1095 — 99,  gern  von 
der  kurzen  Wechselrede  Gebrauch  macht  und  mehr  erzählt  als  beschreibt. 
Der  C.  V.  Puy  Raymund  d'Aguilers'*  stellt  in  der  historia  Francor..  r/ui 
cef^erunt  Jherusalon.  1095 — 99,  den  Anteil  Raimunds  v.  Toulouse,  den  er 
begleitete,  am  ersten  Kreuzzug  in  den  Vordergrund,  schildert  weniger 
geschaute  Scenen,  als  dass  er  zusammenfassend  das  Geschehene  vorträgt, 
mit  wenig  Ordnung,  unter  Einmischung  von  Reden  und  Beweisen  für  die 
abergläubischen  Anschauungen  der  Kreuzfahrer.  Reden  streut  ebenso  in 
seine  klar  geschriebene,  zusammenhängend  dargestellte  und  ziemlich  um- 
fängliche historia  Hicrosolymitana,  1095 — 99  (in  Bch.  5  herrliche  Scene  von 
Walo's  Frau),  der  IM.  Robert  v.  S.  Remy'^  (-J-  I122),  der  beim  Konzil 
v.  Clermont  beginnt,  nebst  Versen  (IH)  ein.  Die  Verbesserung  des  Stils 
seiner  Vorlagen  lässt  sich  der  EB.  v.  Dol,  Baudri  v.  Bourgueil"'  (s.S. 265) 

'  Bouqiiet,  21:  23;  l'crl/,.  26.  587;  >.  Hist.  litt.  21.  7^0.  -  Bouquet,  21: 
s.  Hist.  litt.  21.  Tr^K  »  Bouquet.  21;  Hist.  liU.  ly.  4:U-  *  cd.  Julliot  ( Sens),  1876; 
Bouquet.  22:  Pertz.  26.  613  *  P-  Meyer.  Dociumnts  mss.  (1871)  S.  16:  73-  *  ed. 
Ger.iud  (Soc.  de  PHist.  de  Fr.)  1843;  B  o  ii  q  u  e  t .  20 :  23;  Pertz.  26.  631.  '  Bou- 
quet. 21.  *  D  is.  *  .Votires  et  E.xtr.  Bd.  27.  2.  "  .Michaud.  Bibliothiqtu  des  CroisaJes 
(I829);  Hagenmeyer.  .4/wnvmi  Gesta  Franror.  i889\  Einl. ;  v.  S  y  b  e  I .  Gesch.  d.  A'reits- 
2üge  (1881V  Einl.       "  Historiens  occident.  des  Croisades  3  (l86<^)),  890.  ed.  Hagen - 

nieyer  I.  c  Hist  occtd.  des  Croii.  3,  1.  Das.  3.  230.  '*  Das.  3-  721  ;  N.  Arch.  2.  414 
Probe  einer  Umdichtung  aus  Deutschland  in  IH.    '*  P  a  s  q  u  ie  r .  Ä  </.  Bourg.  (Paris  s.a.). 
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in  der  mehr  glatten  als  belebten  historia  Jerusalem  ijuaUtcr .  .Christhini . . 
expugmiverunt^,  1095 — 99,  angelegen  sein;  er  erweiterte  sie  durch  Glaub- 
würdiges. Betrachtungen,  Urteile  und  verwendet  gleichfalls  Reden.  In  die 
stellenweis  weitschweifige  historia  Hierosolym.  oder  gcsta  Dd  per  Francas, 
1095 — 1104,  des  Guibert  v.  Nogent-,  dem  eigene  Nachrichten  zur  Ver- 
fügung standen  und  der  neuartig  (nach  antikem  Muster)  darzustellen  meint, 
sind  eine  Geschichte  Muhameds,  Schilderungen  griechischer  Sitten  und 
der  Zeit,  Völkercharakteristiken,  Kritiken,  Betrachtungen,  Belehrungen, 
Reden,  Gedichte  und  Verse  (in  verschiedenen,  auch  neuen  Maassen)  ein- 
gewebt. Wie  allen  Vorgenannten,  so  lagen  die  ältesten  gesta  Francorum 
des  Normannen  aucli  der  anonymen  historia  peregrinantiiun  Jerosolyituim^, 
zu  Grunde,  worin  die  Vorlage  unter  Erweiterungen  bis  zum  Jahre  1 107 
fortgeführt  wird.  Kürzere  Mitteilungen  über  den  ersten  Kreuzzug  bietet 
eines  Theodor us  Palidensis*  nar ratio  profectionis  Godefredi,  1096—99. 

Fast  dichterisch  wird  die  Darstellung  bei  dem  Laien  Radulf  v.  Ca en^ 
(Y  n.  I  1 30),  der  in  den  (nicht  vollendeten)  von  männlicher  Denkart  getragenen 
gesta  Traneredi,  1099— il 05,  die  Thaten  des  ihm  befreundeten  Führers, 
wohl  nicht  ohne  Übertreibung  schildert,  Charakteristiken  anderer  Führer 
von  "Kreuzzugstruppen  bei  ihrer  ersten  Erwähnung  entwirft,  Vergleiche 
mit  Helden  des  Altertums  zieht,  sowie  Reden,  Briefe  und  Stücke  in 
metr.  und  rhvtlim.  Versen  einschaltet  (Begrüssung  Jerusalems  in  einer  Art 
askl.  Verse  aabb,  u.  a.).  Franzose  war,  wie  es  scheint,  auch  der  Kanzler 
des  Fürsten  Roger  v.  Antiochien,  Galterius^,  der  in  bella  Antiochiiia, 
II  15  19,  neben  anderem  von  den  Bedrängnissen  der  Christen  und  dem 
von  ihm  miterlebten  unglücklichen  Ausgange  des  Kampfes  R's  mit  den 
Türken,  Ii  19,  spricht  (Siegeshym.  in  4z.  tD).  Die  Jahre  1095  -1120  um- 
fasst  das  grosse,  inhaltreiche  ehronicon  Hierosolym.  des  Albertus  Aquen- 
sis'  (u.  1125),  gewöhnlich  aus  Aachen  genannt  (wogegen  die  vielen  in 
der  Vulgärform  gebrauchten  Namen  sprechen  können,  s.  S.  306  u.  312), 
der,  was  er  über  die  p:reignisse  in  Palästina  gehört  und  gelesen,  besonders 
nach  Aufzeichnungen  eines  Lothringers!?),  teilnehmend,  ungekünstelt  und 
lebendig,  wie  Selbsterfahrenes  (Reden,  Gespräche,  Briefe)  in  verständiger 
Fügung  (an  Lieder  als  Grundlage  ist  nicht  zu  denken)  darzustellen  weiss. 
Teilnehmer  am  ersten  Kreuzzug  war  noch  der  Kapl.  Roberts  v.  Flandern, 
Fulcher  v.  Chartres^  (7  1127),  dessen  vielbenutzte,  einfach  und  klar 
jedoch  mit  einer  gewissen  Salbung  geschriebene  gesta  Franeorum  peregri- 
nantitim,  1095  Ii  27,  die  Hauptereignisse  vorführen,  von  1100-20  sich 
auf  kurze  Mitteilungen  beschränken  und  am  Ende  mit  den  Eigentümlich- 
keiten des  Landes  Palästina  bekannt  machen  (Briefe,  Verse).  Ein  Aus- 
zug eines  Laien  aus  Fulcher  mit  eigenen  Zuthaten  sind  die  gesta  Franeorum 
expugiuintium^,  1095  — 1106,  und  gleichfalls  auf  F.  gründet  sich  die  chrono- 
logisch angelegte  historia  Hierosolymit., pars  seeurula,  i  100 — 24  ^"  (von  Lisiard 
v.  Tours?),  während  die  historiae  Xieeanae  Baldiäni  I/I^^.  1095 — Ii 23, 
wesentlich  Fulcher  und  Robert  v.  Remy  vereinigen  (Prolog  in  IH  etc.). 

Den  zweiten  Kreuzzug  schildern  axionyme  gesta Ltuioi'iei  VII^-  (u.  1180) 
in  Verbindung  mit  anderen  Zeitereignissen,  bis  zu  Ludwigs  Scheidung  von 
Eleonore,  jedoch  nach  Wilhelms  v.  Tyrus  allgemeinem  Werk  (s.  S.  311)  und 
nach  der  fdstoria  Lndoiiei  (s.  S.  291),  sowie  der  Kapl.  Ludwigs  \TL  und 
M.  V.  S.Denis  Odov.  DeuiP^  (-|-  1162)  in  einer  profectio  Ludainei  VII, 

»  mst.  des  Crois.  4  5-  -  Öas.  4.  Wh-  *  Das.  3  169.  *  Das.  ö.  l8y.  *  Das. 
■\  603.  •  Das.  5,  81.  '  Das.  4.  271.  s.  Kugler.  A.  v.  Aachen  (1880);  N.  Arch.  12. 
'^  Hist.  des  Crois.  .3.  319-      »  Das.  3.  493-  Das.  3.  542.      »'  Das.  ö,  »39       '*  D  » 

Chesne.  .S<-ri)W.  rer.  Franc.  4.  390.      "  M.  185  (.195);  Pertz,  26,  60. 
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1147 — 49,  die  gedrängt,  aber  deutlich  die  vielen  von  O.  aufmerksam  be- 
obachteten oder  erkundeten  Einzelheiten  (auch  Beschreibung  von  Konstan- 
tinopel, der  durchreisten  Länder  u.  a.)  vorführt,  und  den  neuen  Kreuz- 
zug nur  mehr  als  eine  That  des  Ehrgeizes  würdigt  (Reden). 

Die  Geschichte  beider  Kreuzzüge  samt  ihrer  Vorgeschichte  schilderte 
danach  mit  bewunderungswürdiger  BelierrscVmng  der  zahllosen  Einzelheiten, 
z.  T.  nach  erhaltenen  lat.,  z.  T.  nach  orientalischen  Quellen  der  nach  seiner 
Abstammung  unbekannte  Wilhelm,  EB.  v.  Tyrus^  (y  u.  iigo),  in  der 
grossen  im  !MA.  unübertroffen  dastehenden  belli  sacri  historia  (bis  1184), 
die  das  Bestreben  auch  die  Ursachen  der  Ereignisse  bloszulegen  nicht  ver- 
kennen lässt.  Nach  seinem  Vorgang  entwarf  dann  der  C.  )acques  v.  Vitrv- 
eine  Geschichte  des  h.  Landes  von  Muhamed  bis  12 18,  historia  orientalis, 
die  für  die  letzten  Jahre  Miterlebtes  enthält  und  im  2.  Buche  die  abend- 
ländischen Zustände,  1220  40,  behandelt.  Ein  französischer  Geistlicher  ist 
schliesslich  Verfasser  eines  deklamatorischen,  eingehenden  Schreibens  über 
den  Fall  von  Accon^  (1291).  -  Allein  beteiligt  ist  Frankreich  natürlich  an 
der  Litteratur  über  die  Unterdrückung  der  Albigenser.  Ein  erster  eifern- 
der Berichterstatter  darüber  ist  der  ]\L  Pierre  v.  Vaux-Cernay*  (-j-  n. 
1218),  der  in  einer  stellenweis  übertrieben  bildlichen  historia  AUngensium, 
i2og  — 17,  für  P.  Innocenz  IIL  Simons  v.  Montfort  verhängnisvollem  Ein- 
greifen in  die  Geschicke  Südfrankreichs  ein  Denkmal  zu  errichten  suchte 
und  von  einer  Erörterung  der  Albigenserlehre  und  den  Versuchen  zur 
Bekehrung  ihrer  Anhänger  den  Ausgangspunkt  nimmt.  Die  weniger  zu- 
verlässige, bis  auf  den  Anfang  der  religiösen  Bewegung  zurückgehende 
historia  Albigetisium  des  Kapl.'s  des  Graf.  Raimund  v.  Toulouse  Guilelm 
V.  Puy-Laurent*  (Ende  des  13.  Jhs.),  1099 — 1271,  macht  den  Eindruck 
von  Aufzeichnungen  aus  dem  Gedächtnis.  Auch  auswärtige  Angelegen- 
heitun werden  berührt  in  den  kürzeren  gesta  gloriosa  Fravcorum^ ,  1202  — 
131  I,  die  Verschiedenen  zugeschrieben  werden,  und  annalistisch  aufreihend 
die  Hauptpunkte  der  Geschichte  und  der  Unterdrückung  der  Albigenser 
sowie  Südfrankreichs  vorführen. 

193.  Einzelne  Kreuzzugshistoriker  haben  auch  die  übrigen  Länder 
aufzuweisen,  Deutschland  und  England  namentlich  für  den  dritten  Kreuz- 
zug. In  Deutschland  vermehrte  Ekkehard  v.  Aura^  .(s.  S.  303),  der  iioi 
Jerusalem  besuclit  hatte,  die  alten  ges/a  Francoriini  in  seinen  Hierosolymita 
um  Angaben  über  die  Ereignisse  und  erteilte  Auskunft  über  die  eigene 
Fahrt.  Des  Italieners  Cafarus^  (s.  S.  295)  von  lacob  Auria  (Doria; 
s.  das.)  fortgesetzte  liberatio  crvitatiun  orientis,  1083  -i  109,  reicht  von  der 
Pilgerfahrt  Roberts  v.  Flandern  bis  zur  Einnahme  von  Tripolis  und  be- 
rührt nur  Hauptereignisse.  —  Über  den  dritten  Kreuzzug  hinterliess  der 
Dek.  Tageno  v.  Passau^  (u.  1190)  tagebuchartige  Aufzeichnungen  mit 
sorgfaltigen  Zeitangaben  über  das,  was  er  auf  Ks.  Friedrichs  L  Zuge  mit- 
erlebte, in  der  anfangs  dürftigen  descriptio  expeditionis  asiaticae  F,  J,  I189 
— go,  die  sich  in  Einzelheiten  berührt  mit  der  expeditio  Frid.  impcratoris, 
—  1196,  des  süddeutschen  Ansbert^",  die  den  geistlichen  Verfasser  nicht 
verleugnet,  und  mit  anderen  Notizen  in  der  lebhaft  und  anschaulich  schil- 
dernden historia  peregrinorum^^  eines  Unbekannten  verwertet  wurde.  Breit 

'  Hist.  des  Crois.  1;  s.  N.  Aich.  8.  v:^  -  Bongars.  Gesta  Dei  per  Francos  (l6ll; 
1.  1047 ;  Reineccius.  Hist.  t>rwi/.  (1584).  Bd.  1.  »Marlene.  Vet.  script.  coli.  ö.  7ö7- 
*  Bouquet.  ly,  1.  '  Das.  ly.  143:  20.  765.  *  Du  Chesne.  Script,  h.  764.  ''Hist. 
des  Crois.  5,  i;  H  a  g  e  11 111  e  y  e  1,  Ekkeh.  U.  Hierosol.  (I877).  *  Hist.  des  Crois.  ö.  47: 
Belgrano,  .Aniiali  Geiiovesi  di  Ca/.  1  (l8ij<^)),  y7.  '  I"relier.  Germ.  rer.  Script.  1; 
Pt(7.  ,  17:  s.  Forsch,  z.  dtsch.  Gesch.  10.  FonUs  rer.  Austriac.,  Scr.  Bd.  5;  s-  N.  Arch. 
"     a  n  isi  II  s  -  Ba  sna  ge  .  Thes.  monum.  eccles.  (l?;^)  3.  -.  497- 
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und  bisweilen  mit  Emphase  berichtet  der  M.  Gunther  v.  Pairisl  (Kls., 
"  u.  1223)  in  ik  t-xpiignatio/ic  url'is  Constant'wopoL,  1200  —  5,  auf  Anregung 
seines  betoili-u-n  Ahlrs  hin  und  nach  Mitteihnigen  desselben,  unter  Heraus- 
kehrung si  iner  -eisllirhen  Denkart  und  Kinmisehung  manches  nicht  zur 
Sache  Gehörigen,  nicht  eben  allseitig  von  der  Einnahme  von  Konstantinopel 
unter  Balduin  v.  Flandern  und  von  Reliquienerwerbungen  für  sein  Kloster, 
wobei  er  seiner  Emplindung  über  das  Erzählte  am  Schlüsse  der  einzelnen 
Abschnitte  in  grr.,  1.  und  reimlosen  11  u.  Dst.  jedesmal  20  u.  m.,  Aus- 
druck gibt.  Zu  den  (hiellen  des  Jacques  v.  Viti  v  (s.  S.  311)  gehörte  die 
Gesamtdarstellung  .1er  Kreuzzüge  des  Scholasl.'s  (  )livirr  v.  Köln-  (y  1225) 
historia  rcgim  Ta  i  ,!,  Sanctac,  1096— 12 13,  tlie  (  ).  selbst  durch  eine  aus- 
führliche Instorui  n,uu!,jUuia'^,  Ml-,  —22,  ergänzte.  Ein  anderer  Rhemländer 
berichtet  el.entalls  lagi-buchartig  \\\  gesta  cnicißgonim  Khciuinonitn^  über  die 
Seereise  nach  und  die  Hinnahme  von  DainhUa,  1217-  ig;  eni  friesischer 
Geistlielier  uelangl.'  in  ./<  itiinrc  Fr'isonmn'^  1217  18,  nur  zur  Beschreibung 
<ler  l'äiirlichkeilen  auf  di  r  Seefaliri;  ein  unbekannter  Deutscher  schildert 
ausführlich  die  Vorgänge  bei  der  Belagerung  von  Damiata  in  dm-Uinm 
ihrntianiim^.  An  der  Berichterstattung  über  dieselben  beteiligte  sich  auch 
ein  Italiener  in  .  luonologisch  zuverlässigen  und  sein-  ausführlichen  i^csta 
ohidionis  Datimita,  ' .  ilie  inil  anderen  Auf/eiehnungen  der  Xorditaliener 
johann  v.  Tulbia^  in  der  kürzeren,  übersichtlichen  Schrift  de  Johanm 
ra-r  Jerusixlem  benutzt  hat.  —  In  England  bietet  das  itimrcrnmt  pcrcgn- 
mintitm,  I187  --Q3,  eines  kundigen  Teilnehmers  am  3.  Kreuzzug,  des  C. 
Richard  zu  London«,  eine  anziehende  Darstellung  über  den  englischen 
Anteil  an  den  Ereignissen  (Kigennamen  in  der  Volksspraclie),  und  ent- 
wickelt Radulf,  Abt  v.  Coggeshallio  (-;-i228),  in  einer  cxpni^naüo  Terrae 
Saiutiic,  1 187—91,  in  zusammenhängender  Darlegung  auch  die  Anlasse 
zum  dritten  Kreuzzugsunternehraen.  Weiter  verbreitet  man  sich  in  f:ng- 
land  ül)er  die  Kreuzzüge  jedoch  nicht. 

194.  Kn  Ir  land.  Die  Bearbeiter  der  Landesgeschichte  nahmen 
hier  häufig  den  l'ad.  n  auf,  wo  ihn  Baeda  (s.  S.  109)  fallen  gelassen  hatte, 
einzelne  greifen  jedoeh  auch  noch  weiter  rückwärts.  Ebenso  zahlreich 
wie  sie,  sind  die  Darsteller  der  Zeitgeschichte  und  nächst  vergangener 
Zeiträume;  die  englische  Weltchronik  geht  von  dc-r  des  Festlands  aus. 
Die  Grundlagen  zu  einer  umfassenden  Kenntnis  der  Geschichte  m  Fngland 
werden  im  Kloster  von  S.  Alban  gelegt,  wo  die  Geschichtsschreibung  im 
12.  und  15.  Jh.  hervorragend  gepflegt  wird.  Unbestimmbar  ist  die  Art, 
wie  der  M,  Sulcard  v.  Wcstminst  e  r  ^  (u.  1080)  weltliche  und  kirch- 
liche Geschichtsüln^rlieferung  in  seiner,  nur  in  einem  kleinen  Bruchstuck 
bekannten  Clironik  behandelt  hat.  Noch  der  M.  Simeon  v.  Durham  - 
begnügt  sich  in  der  an  Baeda  anknüpfenden  annalistischen  historta  de  regi- 
/>us  Anglor.,  731-1  I2ej,  wesentlich  mit  Auszügen  aus  Asser,  Florenz  v.  Wor- 
cester  (s.  S.  315)  nnd  Normannenhistorikern,  die  er  von  11 19  an  ergänzt, 
und  bevorzugt  tlie  Vorgänge  in  Northumberland  (Forts,  vom  Prior  Johann 
v.  Hexhami^  bis  1153).  Sagen  bietet  die  nach  walisischen  Aufzeich- 
nungen ausgeführte,  mit  einzelnen  Angaben  des  Baeda,  Gildas  und  Nen- 
nius  versetzte,  gewandt,  anziehend  und  mit  Begeisterung  für  den  Gegen- 
stand geschriebene  historia  Britonum  des  Galfrid  v.  Monmouth",  B. 


»  ed.  d  e  K 
Coi-ptis  historicor. 


t     f:x:iriac  s,jrrac  C'int.  l  i  iHTr.i'.  'Usch.  v.  Vulpinov  i  18901.  -  Kccard. 

:!  4  Km  Ii  licht,   t^ninti  sncr.  helli  Script. 

ri87<)^  -.(,  •M>.,v",-.w'  i)as.  14H.  '"l»as.  '%  MUv  12...  »  fd.  Stubhs 
(18-1      rV.i/     '7    1"-.  ed.  Sl.-v.nson  ^1870).      »  M.  1Ö5,  ^''S.meoms 

oprn,  «^,1.    Nirold',   2  M88-J),  '»  l'eMz.   27.   17-  ^<      i '  e  s  (l«44);  San 

M  a  1  U-  U  .S,',4.;- 
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V.  Asaph  (-j-  1 1 54),  vom  Stammvater  der  Briten,  dem  angeblichen  troja- 
nischen Brutus  an  bis  zum  Untcrurang  des  britischen  Reiches  (68g)  geführt, 
«MH  Buch  angefüllt  mit  Namen  fürstlicher  Personen,  Schlachtberichten  und 
eigentümliclien  Wundern,  das  das  Festland  mit  dem  König  Artus  und 
anderen  sagenhaften  walisischen  Fürsten  bekannt  machte  und  eine  unge- 
wöhnliche litterarische  Nachwirkung  hatte  (in  Beb.  7  Prophezeiungen  des 
vaterlosen  Knaben  ^Merlin  über  die  Zukunft  Englands).  An  Baeda,  die 
sächsische  Chronik  (bis  I125)  u.a.  hält  sich  der  Ad.  Heinrich  v.  Hun- 
tingdon'  in  seinem  kurzen,  sachlich  gehaltenen,  nur  bisweilen  morali- 
sierenden historiae  Angloruvi,  von  der  Gründung  des  britischen  Reiches 
bis  1 1 54,  nach  Regenten  und  Jahren  geordnet,  eingeführt  durch  eine  Be- 
schreibung des  englischen  Landes  und  seiner  Bevölkerung  und  begleitet 
von  Briefen  über  Galfrids  Buch  und  de  contemptit  viundi  (s.  S.  214);  von 
1 1 26  an  erzählt  H.  ausführlicher  und  zusammenhängend  die  Geschichte  der 
eigenen  Zeit.  Bei  der  Ankunft  der  Sachsen  in  England  beginnt  der  M. 
Wilhelm  v.  Malmesbury-  in  den  übersichtlichen,  gewählt  geschriebenen 
;,vjA7  regiiin  Angloriim,  bis  11 25,  in  denen  neben  wohlerwogenen  Urteilen 
über  die  Ereignisse,  Heiligenleben  und  Wunder  (2,  205  Venusstatue  in 
Rom)  Platz  Huden,  und  Urkunden  und  Briefe  mitgeteilt  werden ;  daran 
schliessen  sich  thatsachenreiche  historiae  nin<eltae'^,  bis  1142,  über  die  Zeit- 
gescliichte.  Gut  gruppiert,  gesichtet  (unter  den  Quellen  Jordan  Fatitosvie) 
und  einfach  dargestellt  wird  der  umfangreiche  Stoff"  (auch  dritter  Kreuzzug), 
den  er  kennt,  in  des  C.  Wilhelm  Parvus  v.  Newbury*  (-p  1208)  /listorüi 
rciuin  Aiiglic,  1066  —  iiQ/i  die  eingehender  von  der  Zeit  Stephans  1.  an 
berichtet  (Forts,  bis  I2g8).  Politische  Geschehnisse  vereinigte  mit  Nach- 
richten über  den  Cistercienserorden  und  geistlichen  Anekdoten  in  dem 
mangelhaft  geordneten,  aber  schlicht  und  treuherzig  geschriebenen  Chroni- 
l  on  Anglicanum,  1066-  1 200,  das  ausführlicher  in  der  Zeit  K.  Richards  I. 
wird  (Forts,  bis  1223),  der  vorhin  erwähnte  A.  Radulf  v.  Coggeshall^. 

Der  ^lag.  Roger  v.  Hoveden^  (-J-  n.  1201)  beginnt  seine  ungemein 
ausfülirliche  und  in  Zeitangaben  genaue  r^/w;/V(?  «r/z^V/tWA/.  731  — 1201  (mit 
Akten  und  Briefen)  wie  Simeon,  dem  er  neben  Heinrich  v.  Huntingd.  u.  a., 
jedoch  unter  Ergänzung  von  Nachrichten  über  die  Landes-,  äussere  und 
Kreuzzugsgeschichte  folgt,  um  von  1192  — 1201  über  die  eigene  Zeit 
reiches  Detail  mitzuteilen.  Wörtlich  benutzte  öfters  seine  bekannten  Quellen 
der  ^L  Walter  v.  Coventry^  in  dem  aufzählenden,  von  Brutus  bis  1225 
reichenden  »letnoriali  (von  1002  an  anna/es  Angliae  betitelt),  worin  auch 
die  letzten  zwei  Jahrzehnte  nur  abgerissen  dargestellt  werden.  Der  ge- 
lehrtesten und  sorgfältigsten  Geschichtsschreiber  Englands  in  MA.  einer 
ist  der  M.  v.  S.  .\lban  Matthäus  Paris,  der  aus  seinem  weltchronistischen 
Hauptwerke  (s.  S.  316)  eine  immer  noch  umfassende  historia  Anglorum^, 
ihistoria  minor),  1067  — 1253,  in  der  die  einzelnen  Jahresberichte  mit  Be- 
trachtungen beschlossen  werden,  sowie  eine  gleichfalls  ausgedehnte  ahhrc- 
v'uitio  chronicoriim'^ .  1000  -1255,  unter  Ergänzungen  zu  einzelnen  jähren, 
zusammenstellte.  An  der  Jalirbuchform  halten  die  im  13.  jh.  angelegten, 
bis  1129  noch  unselbständigen,  die  kirchlichen  Angelegenheiten  betonen- 
den, aber  auch  das  Ausland  berücksichtigenden  chronica  von  Mailros"^^, 
(Schottl.),  731— II 29  (Forts,  von  Verschiedenen  bis  1257),  fest.  Der  aus 

'  ed.  Arnold  (1879).  '  e.l.  Stubbs  (^1887;;  Pert/.  lo.  ^  ci.  S  l  u  b  1)  s  I.  c. 
*  ed.  ücwlett  (1884)-.  Pertz,  27.  224.  *  ed.  Stevenson  (1875);  Pertz.  27.344- 
"  ed.  Stubbs  (18711;  Pertz.  27.  13811.  186.  ^  cd.  S  tu  bb.s  (1872).  »ed.  Madden 
M866);  Hertz.  28.  S90.      »  Madden  I.  c.  \\.  l.V).  Pertz.  28.  44:}-  ed.  Steven- 

son (^Bannatyne-Club)  1835. 
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Deutschland  stammende  Alderman  Arnald  v,  London'  leitete  seine  i/iro- 
fütii  Londotutisia.  1089  — 1274  (Forts.  —  14H3),  mit  den  Merkversen  über 
Päpste,  Kaiser  und  Könit,'e  (IH)  des  Nicola  US  Maniacutius  (u.  1 180)- ein. 
In  einer  Übersicht  über  die  Hauptereignisse  der  englischen  Geschichte  seit 
der  sächsischen  Einwanderung  bis  1274  besteht  die  Chronik  des  Heinrich 
V.  Silgrave^;  aus  bekannten  Handbüchern  flössen  die  nur  in  den  spätesten 
lahrcn  mit  Eigenem  versehenen  Annalen  v.  Xorwich*,  1066 — I2gi,  und  nur 
einzelne  Partien  (seit  1270)  behandeln  die  auf  Vorgänge  auf  dem  Konti- 
nent mit  eingehenden  chronica,  499 — 1292,  des  M's  v.  Holme  Johann 
V.  Oxenedes"*  ausführlicher.  Bei  demselben  fahre  setzt  der  M.  v.  Norwich 
Bartholomäus  v,  Cotton*'  in  einer  englischen  Königschronik,  499 — 1298, 
ein,  worin  Nebendinge,  wie  anderwärts,  als  Incidentia  nachgetragen  zu 
werden  pflegen,  die  Biographien  der  Bischöfe  voranstehen,  und  von  1 264 
an  selbständig^e  Angaben  sicli  finden  (Aktenst.).  Die  nur  z.  T.  bekannten 
iinnaUs  Stanldcnscs  et  Fnrncsicnics~  reichen  von  Brutus  bis  1298.  Eine  Fort- 
setzung zu  Wilhelm  v.  Malmesburv ,  die  annalcs  11 36  — 1307,  (mit  dem 
Klagegedicht  des  Gotfrid  v.  Vinesauf,  s.  u.,  auf  den  Tod  Richards  I.  (in 
H)  widmete  der  Dom.  Nicolas  Trevet^  (-p  1328),  Prior  z.  London,  der 
Geschichte  der  Könige  aus  dem  Hause  Anjou.  Gute  ältere  Vorgänger 
hatte  der  C.  Walter  v.  Hemingford^  (-j-  1347)  für  sein  streng  chrono- 
logisch fortschreitendes,  die  Quellen  ergänzendes  chronicon  de  gestis  regtim, 
1048  — 1346,  zur  Verfügung,  das,  von  1272  an  Eigenbericht,  auch  Natur- 
ereignisse erwähnt. 

195.  Die  Zeitgesc liichte  löst  sich  in  England  um  1150  erst  von 
der  Landesgeschichte  ab  und  bietet  wenig  Hervorstechendes.  Mit  vielen 
Reden  stattete  der  A.  Aelred  v.  Riedval'*^  die  Schilderung  des  Sieges 
der  Engländer  über  den  König  v.  Schottland  bei  Standard,  de  hello  Stän- 
dern, 1 1 38,  und  die  Heldenthat  des  Walter  Espec  aus ;  eine  mit  Charakte- 
ristiken versehene  goualogia  rcgum  Anglorum  führt  er  von  David  L  v.  Sch<itl- 
land  rückwärts  bis  auf  Wilhelm  L  Abgerundet  und  gutgeschrieben  sind 
die  vielseitigen  Nachrichten  in  den  anonymen  gesta  regis  Ste/>/itJw^\  11 35 
-54.  Eine  ebenfalls  flüssig  gescliriebene  Jiistoria  pontißcalis'^-,  1148  —  52, 
die  sich  an  Sigebert  v.  Gembloux  und  seine  Fortsetzer  anfügt,  mit  zusam- 
menhängenden Nachrichten  über  England,  Frankreich,  Italien  und  den 
zweiten  Kreuzzug  (mit.  lat.  Dichterstellen)  ist  wohl  Bruchstück.  Jahrbuch- 
artig  hält  der  M.  Richard  v.  Devizes'^  gesta  Ricardi  I  über  die  Jahre 
I  189 — 92,  über  die  er  als  Zeitgenosse  schreibt.  Den  grossen,  nacli 
wechselndem  Plane  ausgeführten,  vielseitig  unterrichtenden  ^w/a  Hcinrici  II 
et  Ricardi  i  160  —i  192  (von  i  177  an  verschiedene  Hände),  die  irrtüm- 
lich dem  A.  Benedikt  v.  Peterborough  (s.  S.  275)  beigelegt  wurden,  und 
Briefe  mitteilen,  fehlt  der  Anfang.  Der  M.  Gervasius  v.  Canterburyi^ 
erweiterte  in  seinen  teils  aufreihenden,  teils  zusammenhängend  darstellenden 
chroniea.  11  22 — 99,  die  benutzten  bekannten  Grundlagen  bedeutend,  nament- 
lich durch  Angaben  über  seine  Kirche  (vgl.  S.  288)  und  Naturereignisse, 
und  erörterte  im  Eingang  die  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers ;  für  die 
Mönche  von  Canterhury  stellte  er  einen  Auszug  daraus,  gesta  regiun,  her, 
der  bis  1207  und  bis  1328  weitergeführt  und  rückwärts   mit  der  älteren 


'  Pertz.  28.  hH-  *  s-  Kaln  icius.  5.  lö  u.  117-  '  ed.  Hoock  (^Caxt.  Soc. . 
1S49.  *  Pertz.  28.  600.  »  ed.  Ellis  (l8ö9)-  *  ed.  Liiard  (iSö^»:  Pertz.  28.  604. 
'  Pertz.  28.  5,=»ö.  *  ed.  Hos;  i  1840V  '  ed.  Hamilton  (1848):  Pertz.  28.  627. 
'»  M.  lyö.  "  e«i  Scwell  (l84<^K  Pertz.  27.  X  '*  Pertz,  20.  .=,15.  '»  ed.  Steven- 
son (I83SI:  Pertz.  27.  7.i-  '*  ed.  Stubl.s  (18671.  '»  ed.  Stul.l.?  (1879».  Bd.  I  2. 
Pertz  .  27.  297  lind  3o8. 
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Geschichte  Englands  verbunden  wurde.  .\nknüpfend  an  Merlins  Prophe- 
zeiungen verbreitete  sich  ferner  Girald  v.  Barri'  (Caiubrens.)  in  freier 
Darstellung,  nach  eigener  Erinnerung,  unter  Beimischung  von  allerlei  neben- 
sächlichen und  persönlichen  Dingen  (auch  Personencharakteristiken  und 
Reden)  über  die  Einnahme  Irlands  unter  K.  Heinrich  II.  in  der  von 
lacherlichen  Wortspielen  strotzenden  Schrift  cxpiignatio  fiihcrnka^  i  166—85. 
Denkschriftartig  sind  die  ausführlichen  ann.iks  re^ni  Stoliae- .  über  die 
Königswahl  in  Schottland,  1291 — 92,  die  in  annales  Angliat-  et  Scoliae^  eine 
kurze,  ebenfalls  anonyme  Fortsetzung  erhielten.  Zu  S.  Alban  werden  in  einem 
aufzahlenden  opus  chronicoruni^,  1259—  95,  interessante  Nachrichten  zu  des  Mat- 
thäus Paris  /üstoria  nuijor  nachgetragen;  ebenso  von  Wilhelm  Rishanger 
V.  S.  Alban^  (-]-  u.  1322)  in  einer  chronologischen  Fortführung  dazu  von 
1259  — 1306,  ausser  welcher  ihm  noch  kurze  gcsia  Eduaiiii /,  1297  — 1307, 
zugeschrieben  werden.  Eingehend  belehrt  ein  anonymes  Bruchstück  von 
tjn>itrhs  rcgis  Edthirdi  über  die  lahre  1299  — 1300;  mit  Aktenstücken 
stattet  der  S.  Albaner  Mönch  johann  v,  Trokelowe^  kurze  annalcs  für 
1307  —  24  und  Heinrich  v.  Blaneforde*  seine  ebenda  entstandenen 
verstümmelten  chronica,  1323,  aus.  Der  C.  z.  London  Adam  v.  Murimouth** 
beabsichtigte  in  einer  continuatio  chronicorum,  1303 — 47  (ausführlich  von 
1339  an),  die  ihm  bekannten  englischen  Geschichtswerke  überhaupt  durch 
Aufzeichnung  zeitgenössischer  Vorgänge  in  Staat  und  Kirche  zu  vervoll- 
ständigen. 

196.  Nachdem  bis  zum  Ende  des  ii.  Jhs.  Auszüge  aus  landläufigen 
Weltchroniken  anderer  Länder  den  Bedürfnissen  genügt,  ferner  der  M. 
Florenz  (Bravon)  v.  Worcester^^'  (-J-  1118)  sein  bis  auf  die  eigene  Zeit 
geführtes  chronicon  cx  chronicis  wesentlich  aus  Marianus  Scottus,  Sigebert 
V.  Gembl.  und  englischen  Geschichtsschreibern  zusammengetragen,  der 
Mag.  Radulf  Niger'l  in  den  chronologisch  nachlässigen  und  parteiischen 
chronica,  von  der  Schöpfung  bis  1198,  einen  kurzen  Überblick  der  allge- 
meinen Geschichte  nach  Hugo  v.  Fleury,  Sigebert  und  unbekannten  Büchern 
mit  Eigenberichten  für  1192—98,  sowie  eine  weitere  Übersicht  in  anna- 
listischer Form  über  die  englische  Geschichte,  von  der  Schöpfung  bis 
ti68  (Forts,  bis  1178),  geboten  hatte,  brachte  endlich  der  Dekan  z.  Lon- 
don Radulf  V.  Diceto^2  (J-  1202)  eine  selbständige  Form  weltchro- 
nistischer Darstellung  zur  Anwendung,  indem  er  abbrroialiofies  chronicorum, 
von  der  Schöpfung  bis  1148  (selbständig  von  1135  an),  mit  einem  topo- 
grapltischen  Traktat,  einer  Übersicht  über  die  geschichtlichen  Scliriftsteller 
von  Trogus  Pompejus  bis  auf  sich  selbst  und  Proben  aus  ihnen,  nebst 
einer  chronologischen  Abhandlung  und  einem  .\briss  der  griechisch-römi- 
schen Geschichte  eröffnete,  um  dann,  unter  Angabe  der  benutzten  Quellen, 
die  politische  und  kirchliche  Geschichte  der  christlichen  Welt  in  anna- 
listischer Weise  folgen  zu  lassen  (die  beiden  Arten  der  Berichte  sind  durch 
besondere  Zeichen  kenntlich  gemacht);  daran  schliesst  sich  von  11 80  an 
eine  eingehendere  Fortsetzung  (mit  .\ktenstücken)  bis  1202,  i/nagincs  histo- 
riarum  '3  betitelt.  Die  das  Kirchliche  stark  begünstigende  Chronik  eines 
A's  v.  S.  Alban,  Johann  (-p  12 14),  von  der  Schöpfung  bis  1188,  die 
nächst  englischen  Geschichtsschreibern  Petrus  Comestor  und  Sigebert  be- 
nutzt und  verschieden  ist  von  der  in  Auszügen  nur  bekannten  Weltchronik 


'  Op.  G.  ed.  Dimock.  ö,  208.      -  ChronUa  S.  Albani  ed.  Ri  lev  .1865).  3. 
»D.1S.371.   *  D.1S.4.  3-  *  Das.  3.  1  .  411  ;  Fertz.  28.Ö18.    «Rilev. 3.437-  '035.4.63. 
»  Das.  131.       »  ed.  Thompson  (i88c)l.       '»  ed.  Thorpe  (1848);   Fertz.  5.  .=>64. 
"  ed.  Antruther  (C.ixt.  Soc.l.  1850;  Fei  tz.  27.  .331.      '*  ed.  Stiibb.s  (1876)  \.  3; 
Fertz.  27.  2Ö4-      "  Stuhhs  I.  c.  1.  2^:  ;  2.  \\:  Pertz.  27,  264. 
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(Iiis  1258)  seines  Klostergenossen  johann  de  Cella  v.  Wallingford' 
(y  1258),  der  Matthäus  Paris  ausschreibt,  legte  der  M.  v.  S.  Alban,  Roger 
V.  Wendovc-r-  1^36)  seinen  einfach  geschriebenen  fforts  historiarum, 
bis  1235,  andere  Materialien  für  die  Jahre  11 89  — 1202  zu  Grunde,  während 
er  die  Zeit  von  1202 — 35  selbständig  und  mit  grosser  Ausführlichkeit 
behandelt.  Rogers  Grundlagen  und  eigene  Aufzeichnungen  wurden  unter  Zu- 
sätzen verschiedenster  Art,  dabei  Visionen,  Wunder,  Anekdoten  und  religiöse 
Betrachtungen,  von  seinem  mit  entwickelterem  Sammlersinne  ausgestatteten 
Zeit-  und  Klostergenossen  Matthäus  Paris^  in  der  chronologisch  an- 
gelegten, rhetorisch  darstellenden  historia  major  Angluu  {chronica  vtajor), 
von  der  Schöpfung  bis  1259,  verarbeitet,  die  ihren  mächtigen  Umfang 
durch  die  ungemein  reichhaltige,  selbständige  Fortsetzung,  1235 — 59  (Akten, 
Verscitate),  erhielt,  und  M's  lebendige,  wenn  auch  behaglich  breite  Er- 
zähl ungsweise  hervortreten  lässt.  Bis  1066  stimmen  fast  ganz  mit  seinem 
Werke  die  ilaraus  bis  1259  vorwiegend  geschöpften,  ebenfalls  sehr  ge- 
dehnten //(Vvjt  ///.f/('/-/i7/-//w  des  st)g.  Matthäus  V.  Westminster* ,  die  von 
1265  von  anderer  Hand  in  Westminster  bis  1272  und  allmählich  weiter, 
bis  1326,  geführt  worden  sind.  Die  annalcs  des  M's  v.  S.  Edmund  Johann 
v,  Tayster^,  von  der  Schöpfung  bis  1264  (Forts,  bis  1300),  fügen  zu  den 
Data  der  bekannten  Vorlagen  Eigenes  von  1 2 14  an.  Aus  den  ßores  Mstoriarum 
(lossen  die  von  1194  erhaltenen  annales  Londonenscs^  (bis  1330),  die  in 
gleichem  Stile  Nachträge  (lat.  und  franz.  Urkunden)  von  1289  — 1316  dar- 
bieten; ebenso  die  antuxlcs  s.  Pauli  Londonicnses' .  die  nach  1306  ( —  1341) 
durch  wertvolle  Mitteilungen  eines  Zeitgenossen  erweitert  wurden. 

197.  Spanien.  Die  Weltchrunik  erscheint  in  Spanien  nur  in  .\nnalen- 
form,  der  Zeitgeschichte  widmen  sich  nur  einzelne  gute  Darsteller,  die 
Eandesgeschichte  schliesst  an  die  Vorgänger  an.  Die  alte  Gotenchronik 
des  Sebastian  (s.  S.  150)  setzte  wesentlich  in  derselben  Weise  der  B. 
Sampiro  v.  Astorga'^  ( —  1040)  von  866 — 982  (Briefe)  fort,  seine 
Chronik  der  B.  Pelayo  v.  Oviedo-'  (-j-  1153)  in  unverhältnismässiger 
Kürze  bis  auf  seine  Zeit.  Aus  Sampiro  entnahm  der  M.  v.  Sil<i'^  (n.  1109) 
für  seine  spanische  Königsgeschichte,  von  Witiza  (701)  bis  1065,  die 
meist  kriegerische  Ereignisse  unter  spärlichen  Zeitangaben  behandelt,  ein- 
zelne Stücke.  In  einer  /lishtria  Roiierici  Ditiaci  Carnpitiocti^^  {  -^  1099)  setzte 
ein  Bewunderer  tles  Cid  dem  spanischen  Nationalhelden  (  1 2.  Jh.)  ein 
Denkmal,  das  seine  gegen  und  unter  den  Mauren  bewiesene  Tapferkeit 
und  Hochherzigkeit  anschaulich  (Retlen,  Briefe,  Eide)  vorführt,  von  einer 
Genealogie  im  biblischen  Stile  begleitet  ist  und  zu  l)ildlichem  Ausdruck 
hinneigt.  Auf  Berichte  von  Zeitgenossen  gainden  sich  die  gutgeschriebenen, 
inhaltreichen  und  sachlich  gehaltenen  chronica  Adclplionsi  VII  impcraioris^-, 
II  26 — 47,  deren  chronologischer  Gang  durch  Rückgriffe  auf  die  Angelegen- 
heiten Aragons  unterbrochen  wird,  und  an  deren  Schlüsse  in  372  IH  die 
Fürsten  und  Kämpfer  (dabei  der  Cid)  gepriesen  werden,  die  im  Kampfe 
mit  den  Mauren  Ruhm  errangen.  In  gc.da  coniitum  Barcinonensium  (Barce- 
lona), die  von  Gifred  bis  1296  reichen,  aber  hier  abbrechen,  verzeichnet 
der  gut  unterrichtete  Mönch  v.  Ri  vi  p  ul  lo  ^3  RivipulUnsis,  Pyrenäen, 

Ende  13.  Jh.)  die  Ereignisse  unter  den  einzelnen  Grafen  von  Barcelona, 
deren  genealogische  Verhältnisse  zugleich  zur  Sprache  gebracht  werden. 

>  Pertz.  28.  öoö.  «  ed.  Hewlett  (I8S61.  Hertz.  28.  3-  '  ed.  Liiard 
(1872):  Pertz.  28.  107.      *  ed.  Luar.l  (l8t)Ol:  Pertz.  28.  *  Pertz.  28.  =,84. 

*  ed.  Still. I)S.  Chronkles  of  tlie  reign  of  Eiiuard  I  (1882I  1.  1Ö2:  Pertz.  28.  ÖÖ2. 
■  Stiil.bs.  1.  c.  I.  253:  Pertz.  28.  049.  *  Espaüa  sagt.  14,  402.  «  Das.  14.  482. 
>"  Das.  17.  226.  "  Risco.  La  Castilla  (1792),  S.  XVI.  '-  Espana  sagr.  21.  -^20. 
"  de  Marca,  Marca  liispanicn  1I688    S.  357. 
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Eine  Gesamtgeschichte  Spaniens,  von  der  Niederlassung  der  Römer  bis 
1243,  unternahm  zuerst  der  EB.  Rodrigo  v.  Toledo'  (Ximenes; -J- 1 247)  in 
den  /  ts  i/i  Hispatini  };(stac,  tlie  er  durch  eine  besondere  kurze  Gotengeschichte-, 
eine  ausgeführtere  Gescliiclite  der  Hunnen  und  Vandalen'',  sowie  der 
Araber^  und  der  Römer  '  in  Spanien  noch  ergänzte.  Daneben  bestehen 
nur  dürftige  landesgeschichtliche  Übersichten,  die  Hauptbegebenheiten  im 
spanischen  Lande  von  Christi  Geburt  oder  der  Einwanderung  fremder  Völker 
(281)  oder  von  späterer  Zeit  an  verzeichnen,  wie  das  chronicon  Cotiipln- 
Av/j,  *»,  281-1065  (Complutum  b.  Madrid),  annahs  Conipliitenses' ,  \  —  11 26, 
das  chronicon  Kk'ipu//cnse^ .  27  -1091,  mit  blossen  Namenangaben,  ver- 
schiedene chronica  L'oniinhrcnsia'^  (Coimbra)  von  866  —  1109;  281  — 1168; 
X  — 1236;  281  — 1326,  die  |)ortugiesisch  fortgesetzt  werden,  femer  ein 
chronicon,^  362-^1136,  \i.\\6.  annalcs  Ciw^/fi-Zlf/A/ (Gallic.)  i  —  124g,  ein 
chronicon  Rotensc^^  (Roda,  Pyren.)  i  1180  und  von  Pipin  bis  1209,  die 
Chroniken  vonBurgos'^  j  — 12  12,  und  die  von  Barcelona von  11 36  — 1308, 
und  985  — 13 II,  alles  von  kläglicher  Dürftigkeit.  —  Die  einzige  Weltchronik 
in  zusammenhängenden  Sätzen,  des  B's  Lucas  v.  Tuy^^  (s.  S.  232)  chronicon, 
bis  1230,  ist  zur  Hälfte  Abschrift  aus  Isidor,  julian  u.  a.  (s.  S.  109)  und 
erwähnt  von  Ö70  an  nur  l)esonders  bedeutsame  Ereignisse  der  spanisclien 
Geschichte. 

c.  r.lTTKRATURGKSCHlCHTE. 

198.  Über  die  hergebrachte  Darstellungsform  der  chronologisch-bio- 
graphischen Liste  geht  Niemand  in  Deutschland  und  Italien,  wo  allein 
litteraturgescliichtliclie  .Aufzeichnungen  vorgenommen  werden,  liinaus ;  die 
älteren  Werke  werden  nur  nach  der  Gegenwart  hin  ergänzt.  Sigebert 
V.  Gemblou.K^^  bringt  so  mit  Benutzung  des  Hieronymus  und  Gennadius, 
von  Petrus'  Schüler,  Marcellus  an,  sich  eingeschlossen,  1 7 1  Schriftsteller, 
in  lie  scriptoribus  ccclesiasticis,  zusammen,  deren  Lebenszeit,  Stellung  und 
Werke  er  summarisch  angibt.  Honorius  v.  Augustodunum^^  gelangte 
mit  Benutzung  derselben  Grundlagen  in  scriptores  ecc/csiastici  bis  auf  Rupert 
V.  Deutz  und  sich  selbst  zu  der  erheblichen  Ziffer  von  290  Namen.  Durch 
ein  Gespräch  über  litterarisclie  Darstellung  führte  der  M.  Konrad  v.  Hir- 
schau^'  (  -  II  50)  in  e'mem  dia/o^us  super  auctorcs  seine  auch  antike  welt- 
liche Autoren  zulassende  Liste  ein.  An  Gennadius  schliesst  ein  Bene- 
diktiner zu  Melk^s  (Österr.,  2.  H.  12.  Jh.)  ein  bis  zu  Rupert  v.  Deutz 
117  .\utoren  (darunter  auch  unbekannte)  nennendes  Verzeichnis  an,  das 
die  Schriften  nur  allgemein  bestimmt.  Auf  namhafte  Autoren  ihrer  Klöster 
beschränkten  sich  der  ^L  Reiner  v.  Lüttich  l^,  de  claris  scriptoribus  monast. 
siti,  von  Lambert  v.  L.  (-p  706)  bis  auf  ihn  selbst,  mit  eingehender  Be- 
handlung des  Rupert  v.  Deutz,  sowie  Petrus  Diaconus  v.  Montecas- 
sino^O  (s.  S.  251),  der  in  de  (44)  viris  illii^tr.  Casinens.,  vom  h.  Benedikt  bis 
auf  Rainald  (u.  1150),  der  litterarischen  und  anderer  Leistungen  von  .An- 
gehörigen seines  Klosters  gedenkt.  Die  dem  Philosophen  Heinrich 
Goethals  v.  Muyden'^  (s,  S.  241)  irrig  zugeschriebene  Übersiclit  de 
scriptoribus  ecclesiast.  (u.  1300)  bespricht  im  Anschluss  an  Sigebert  eben- 

'  Schott.  Hispania  Ulustr.  (^l6o3J  2,  25.  -  Das.  2,  148.  '  Das.  151.  *  Das.  162. 
'  Das.  186.  «  Espatia  sagr.  23,  316.  Das.  23.  312.  *  Villau  ueva.  Viaje  lUerark> 
(■1806)  5.  341.     9  Espana  sagr.  23.  330.  D.ts.  23.  3l8.     "  Vi  1 1  a  11  u  e  v  a  .  15.  329. 

Espana  sagr.  23.  3o6.  Das.  28,  320.  ><  Schott  I.  c.  4.  1.  »s  M.  160.  •«  M.  172. 
"  fd.  Scheps  I  l88yj.  '8^1.213.  «*  M.  204;  P  e  rt  z  ,  20,  593.  "  M.  173-  *'Fabri- 
ciu>-,  BMüfth   ecclesiast.  1171S1  S    llS;       Mhn.  de  /'.-/<-.  des  Insc.  30,  2,  349. 
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falls  kurz  60  Schriftsteller  von  Fulbert  v.  Chartres  bis  auf  den  Gramma- 
tiker und  Dichter  Eberhard  (Evrard)  v.  Bethune  (u.  1200). 

1:.  I.ÄNDERBESCHREIBLNG. 

199.  Da  die  Länderbeschreibung  von  der  physikalischen  Seite  noch 
absieht,  dagegen  auch  die  Bewohner  der  Länder  und  Reiche  und  bis- 
weilen ihre  Geschichte  im  Auge  hat,  ist  hier  der  geeignete  Ort  von  ihr 
y.u  liandeln.  Sie  fangt  an  sich  auf  fernste  und  nächstgelegene  Gebiete  zu 
erstrecken  und  hat  niclit  mehr  allein,  wenn  auch  im  12.— 13.  Jh.  in  Folge 
der  Kreuzzüge  noch  vorwiegend,  Palästina  im  Auge.  Die  Missionsthätig- 
keit  der  Franziskaner  und  Dominikaner  beginnt  im  13.  |h.  den  Osten  Asiens 
zu  erschliesseu,  nachdem  die  Aufmerksamkeit  des  Abendlandes  auf  den- 
selben durch  den  Aufenthalt  des  Patriarchen  Johannes  in  Indien  (1122) 
gelenkt  worden  war,  dessen  Dragoman  über  die  Reichtümer  und  Wunder- 
dinge des  östliclisten  bekannten  Landes,  sowie  über  die  Einrichtung  der 
dortigen  Thomaskirche  u.  a.  Neugier  erregende  Mitteilungen,  </c'  adventn 
pairiarcluu  Imiorim'^.  zu  machen  gewusst  hatte,  die  der  Ausgangspunkt 
wurden  für  den  dem  Priesterkönig  Johannes,  Fürsten  der  Khataier  (Yelin- 
tasche),  dem  Besieger  der  Perser,  untergeschobenen,  in  alle  Litteraturen 
übergegangenen  Brief  des  Priesters  Johannes-  (voriiy;),  der  Macht, 
Reichtum,  Glückseligkeit,  Tugenden  und  Eigentümlichkeiten  (Amazonen) 
des  nördlichen  Cliinas  in  den  glänzendsten  Farben  darstellte.  Andere 
Schriften  folgten  nach.  In  England,  aber  erst  im  13.  Jh.,  ist  der  Sinn 
geweckt  für  die  Besonderheiten  des  Heimatlandes. 

Die  Angaben  über  die  verehrungswürdigen  ( )rtlichkeiten  in  Palästina'^ 
sind  anfangs  noch  kurz.  So  in  der  anonymen  descriptio  Terrae  Sanetae^  aus 
dem  12.  Jh.  und  in  des  Engländers  Saewulf^  relativ  peregrinaiionis  ad 
Jerusalem  (1102— 3),  die  ausser  den  Denkwürdigkeiten  des  h.  Landes 
auch  die  auf  der  Pilgerfahrt  berührten  Inseln  bespricht.  Für  den  (rrafen 
Raimund  V.  v.  Toulouse  u.  a.  verfasste  der  .\d.  Fretell  v.  Antiochien'' 
(u.  I  155)  ein  Uber  loeorutn  sanetonivi  terrae  Jerusaletu,  das  auf  biblische  Denk- 
würdigkeiten eingeht;  der  eben  erwähnte  Petrus  Diaconus  v.  Monte- 
c assin o',  der  in  de  loeis  saneiis  Baeda,  Arculf,  die  Bibel  u.  a.  heranzog, 
verbreitete  sich  auch  über  die  Umgebung  Jerusalems  und  das  weitere 
Grenzland.  In  Deutschland  beschrieb  zur  selben  Zeit  der  Pr.  Johannes 
V.  Würz  bürg*  (u.  1 160)  die  durch  Christus,  von  seiner  Geburt  bis  zu  seinem 
Tode  heilig  gewordenen  Orte  Palästinas  unter  Mitteilung  von  Kirchenauf- 
schriften (ger.  H,  Dst,  tDim.),  und  der  Vicedominus  Burchard  v.  Strass- 
burg^  (u.  II 75),  was  er  von  Jerusalem  selbst  gesehen  hatte,  in  descriptio 
Terrae  Sanctae  (Brchst.).  Der  Reisebericht,  mit  Beschreibung  der  heiligen 
Orte  in  Jerusalem  u.  a.  des  B's  von  Paderborn  und  Utrecht  Wilbrand 
V.  Oldenburgl^  (-j- 1235)  erstreckt  siel»  über  Syrien,  Armenien  und  Cypern. 
Nur  was  auf  Ludwigs  d.  H.  Kreuzzug  Bezug  hat,  wurde  gedruckt  aus  des 
Dom.'s  Wilhelm  v.  Tripolis  der  1271  bis  zur  Tartarei  vordrang,  Sclirift 
de  statu  Sarace/ionufi.  Ein  genauer  Kenner  des  h.  Landes  und  bereits  ein 
unsichtiger  Geograph  war  Burchard  de  Monte  Sion'2  (v.  1285),  der. 


«  s.  Abhd.  der  Säe/u.  Ges.  der  IViss.,  Pli.-H.  Cl.  8,  837.  *  Das.  S.  909.  »  s.  Röll- 
r  i  c  h  t  .  Biblioth.  geograph.  Palaestiuae  (  l8t)o );  liier  auch  Ungedruckte«;  verzeichnet.  *  T  o  h  1  er  . 
Descriptioues  Terrae  Sanetae  ( 1874)  S.  uxj.  ^  Ree.  de  v(n'ages  et  mhwires  4  fl8:^y)  8;iJ. 
«  M.  IÖ5.  "  M.  173-  *  Tohler  I.  c.  108.  »  Serapeiim  1808.  14c>.  Laurent. 
Feregrhmtores  nudii  aevi  (1864),    162.  Du  Ciiesne,  Rer.   Fratic.   Script.  5.  43'-- 

'*  Laurent.  I.  c.  18;  ed.  Neu  mann  (^l880j. 
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in  descriptio  Terrae  SancUic,  vom  Zcntralpuiikt  Accon  aus,  die  Lage  der 
Teile  des  h.  Landes  und  der  Grenzländer,  die  (Irtsentfernungen  uiul 
Grenzen  sorgfältig  bestimmt,  Ausmessungen  vornimmt,  die  biblischen  und 
geschichtlichen  Überlieferungen  beifügt,  und  über  die  kirchliche  Verwal- 
tung, die  Religionen  und  Völker,  häufig  in  anspruc  hslosem  Erzählerton, 
sowie  über  Flora  und  Fauna  sich  äussert.  Nur  eine  Anleitung  für  den  Be- 
such der  heiligen  Stätten  in  Palästina  ist  die  descriptio  Terrae  Sa/ietae  des 
Franz. 's  Filippo  Brusseri  v.  Sav(>n;i'  (u.  1291),  eine  Beschreibung  tler- 
selben  mit  Angabe  ihrer  Lage  seines  ( )rdensbruders  Odorico  Mattiuzzi 
V.  Villanova^  (y  1331)  Werkchen  de  ntirabilibns  T.  S.  Weit  über  Kt)n- 
stantinopel,  Cypern,  Syrien,  Babylonien  und  Palästina  hinaus  greift  wiederum 
der  Reisebericht  de  statu  Terrae  Sanctae  des  (Johanniters?)  Wilhelm  v. 
Boldensleve-^  (Otto  v.  Rienhuss),  der  die  biblischen  und  hagiographischen 
Denkwürdigkeiten  der  von  ihm  besuchten  Orte  beschreibt,  sowie  Rudolf 
v.  Frameinsberg*  (Bay.,  u.  1346)  in  einem  unvollständig  üixrlieferten 
itiiierarium  in  Palaestinam.  das  auch  Babylonien  begreift.  Bis  zum  ( )sti  n 
Asiens  drang  in  Folge  einer  päpstlichen  Aussendung  schon  früher  iler 
Provinzial  der  Franz.  in  Deutschland  Johann  de  Piano  Carpini-^  (y  1252) 
vor,  der  in  der  vielseitigen  und  eingehenden  lüstoria  Mongalorufii  über  das 
grosse  'l'artarenreich  nach  der  topographischen,  physikalischen  und  natur- 
kundlichen Seite,  über  die  Bewohner,  ihre  Lebensweise,  Religion,  Krieg- 
führung u.  a.  und  zugleich  üi>cr  die  Geschichte  der  Mongolen  und  seine 
eigenen  Erlebnisse  unterrichtet.  Würdig  schliesst  sich  sein  Ordensgenosse 
Wilhelm  v.  Ruysbrock^  (1253)  ihm  in  einem  itiiierarium  an,  das  über 
seine,  allerdings  erfolglose  Sendung  an  das  Tartarenoberhaupt  namens  Lud- 
wigs d.  H.  über  das,  was  er  sah,  erfrug,  erlebte  und  ausrichtete,  interes- 
sante ^Einzelheiten  berichtet.  Flüchtig  berührt  der  Dom.  Ricold  de 
Monte  Croce'^  (y  1309)  in  einem  itinerarius  (u.  1294)  Palästina,  genauer 
verbreitet  er  sich  ebenfalls  über  die  Tartaren,  sowie  die  Perser  und  Sara- 
zenen, denen  er  das  Evangelium  arabisch  predigte,  deren  Religion  er  zu 
witlerlegen  unternimmt  und  deren  Sitten  und  Glauben  er  beschreibt.  Die 
Aufmerksamkeit  endlich  des  Dom. 's  Jordan  Sevc>rac^  (Südfrankr.) ,  der 
über  eine  um  1330  ausgeführte  Riäsc  nach  Persien  und  den  drei  Indien 
in  kurzen,  genauer  Ortsangaben  ermangelnden  uiirabilia  Nachricht  gibt,  ist 
auf  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  auf  Merkwürdigkeiten  tles  indischen 
Reiches  gerichtet,  wo  er  die  Stellung  eines  Bischofs  einnahm. 

200.  Der  Besonderheiten  und  Merkwürdigkeiten  der  eigenen  Länder 
wurden  nur  einzelne  Schriftsteller  Englands  und  Italiens  inne.  Noch  in 
der  Weise  eines  Verzeichnisses  führt  der  M.  Gervasius  v.  C  anterbury^ 
(s.  S.  288)  in  einer  mappa  mundi,  einer  geistlichen  Landeskunde,  die  (jraf- 
schaften,  Erzbistümer,  Bistümer  in  und  ausserhalb  Englands  und  die  eng- 
lischen Abteien  und  Ordenssitze  u.  dgl.  vor.  Die  physikalischen  Verhältnisse 
einer  englischen  Landschaft  hält  jedoch  schon  sein  Zeitgenosse  Girald 
v.  Barri'^  (Cambrens.)  der  Beachtung  wert,  dessen  ititierariicm  Kaiiihriae  ein 
törmlicher  Reisebericht  über  Wales  mit  Bemerkungen  über  ]\Ierkwürdig- 
keiten  von  Orten,  Flüssen  u.  s.  w.  ist,  der  in  einer  descriptio  Kandniae  von 
der  Grösse,  Lage,  Natur,  der  kirchlichen  und  politischen  Einteilung  von 

'  Oest.  Vierteljalusch.  f.  K.  Theol.  11,  28.  16,-,.  2  Laurent  I.  c.  I46.  *  Cani- 
-ii  US -Bas  nage,  l.ect.  ani.  ;i;j2 ;  s.  Zs.  des  Ver.  f.  Xiedersarhseti  l8ri2.  236.  Cani- 
sins  I,  c.  4,  ^58.  Ree.  de.  7'ov.  et  meni.  4.  603.  "  Das.  4.  2i;{;  s.  noch  das.  399  ff. 
Inietiiclie  Berichte.  ■  Laurent  1.  c.  105.  *  Ree.  de  voyages  et  mcm.  .1.37.  *  Stuhbs. 
Historical  works  of  G.  of  C.  2,  414:   B  e  r  t  z ,  27,  310.  G.  C  op.  eii.  iJiniock  6,  3 

'05;  ö,  1  ;  P  ert  z  ,  27,  4ü7. 
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Wales,  von  der  Bevölkerung,  dem  Volkscharakter  und  den  Geistesgaben 
(Proben  von  homnoti.  Prophetengabe,  Witz,  Neigung  zur  Untreue,  Raub- 
sucht, Unsiltlichkeit,  Pflege  des  mehrstimmigen  Gesangs,  Zahnpflege  u.  a. ) 
der  Waliser,  von  der  Lieblichkeit  gewisser  Gegenden,  von  der  Regierung 
des  Landes  u.  a.  fesselnde  Kunde  gibt,  und  in  gleicher  Weise  in  der 
topogi iiphia  hibcrnka,  K.  Heinrich  II.  gewidmet,  über  Land  und  Leute  in 
Irlantl  und  dessen  Geschichte,  Fauna  u.  s.  w.  wundergläubig  und  plauder- 
lustig berichtet.  In  Italien  beschreiben  mirabilia  nrbis  Rot/uic^  (12.  Jh.), 
von  unbekanntem  Verfasser,  Bauwerke  der  Stadt  älterer  und  späterer  Zeit 
unter  Angabe  ihrer  Bestimmung,  oft  sehr  kurz,  und  eine  ebenfalls  anonyme 
Schrift  ti't-  Luuiibus  Papiac-,  durch  jene  hervorgerufen,  macht  mit  der  Lage, 
den  Strassen,  Baulichkeiten,  Bewohnern,  Sitten,  Lebensformen,  Gewerben 
unil  den  Beziehungen  der  Bewohner  Pavias  zu  einander  (u.  11 30)  bekannt. 

C.   DICHTERISCHE   ERZÄHLENDE  PROSA. 

201.  Eigenschöpfung  fehlt  im  Gebiete  der  dichterischen  Erzählung; 
sie  beruht,  im  Anfang  des  12.  Jhs.  auftretend,  auf  geschichtlicher  und 
legendarischer  Überlieferung  und  der  epischen  Volksdichtung,  bearbeitet 
orientalische  Erzählungsstoffe,  erneuert  Sagen  des  Altertums  und  setzt  die 
alte  Fabeldichtung  fort. 

Klosterüberlieferung  und  französische  Ependichtung  verschmelzen  in 
zwei  Pseudonymen  Schriften  Frankreich^.  Die  lüstoria  Karoli  Mugni^, 
für  deren  Verfasser  der  EB.  Turpin  v.  Rheims  (y  800)  ausgegeben  wird, 
führt  Begünstigungen  der  Klöster  v.  S.  jago  (Gallic),  Vienne  und.  S.  Denis 
auf  Karl  d.  G.  zurück  und  berichtet  nach  i/i<insoris  lü  gc^^r  (Agolant,  Pampe- 
luna,  Ferragu,  Ronceval)  unter  Einmischung  geistlicher  Elemente,  wie  sie 
den  drei  an  jenen  Begünstigungen  interessierten  Bearbeitern  in  Spanien 
und  Frankreich  (vor  1121  und  1183)  gemäss  sind,  auszüglich  von  Karls 
il.  G.  Heldenthaten.  Die  gts/ti  Caroli  Miig?ii  ad  Carcassoncm^  des  sog. 
Philomena  (1237 — 5vt)»  <icr  Geschichte  der  Abtei  La  Grassc  und  Kämpfen 
der  Franzosen  und  Mauren  im  Süden  Frankreichs  gewidmet,  ist  nur  L  ber- 
setzung  (von  Guilelmus  oder  Vitalis?)  einer  provenzalisclien  Prosaschrift, 
die  ebenfalls  Klosteraufzeichnungen  untl  -legenden  mit  kärlingischer  Epen- 
dichtung vereinigte,  s.  S.  178  Haaga-  Bruchstück.  In  Deutschland  ist 
in  Hss.  die  nach  unbekannter  griechischer  Vorlage  ausgeführte  romanhafte, 
aber  anziehende  Erzählung  von  der  Geburt  des  K's  Konstantin,  seiner  Ver- 
bindung mit  einer  griechischen  Kaiserstochter  und  der  Anerkennung  der 
Trierer  Fürstentochter  Helena  als  Mutter  Konstantins  durch  seinen  Vater 
Konstantins,  libellus  de  Consi.  Magtw  cjusdcvi  matre  Helena'^,  dem  Wortschatz 
nach  nicht  vor  dem  12.  |h.  entstanden,  verbreitet.  Im  13.  Jh.  wird  durch 
einen  Geistlichen  eine  niederrheinische,  z.  T.  auf  gelehrter  Sage  beruhende 
Dichtung  von  dem  schwäbischen  Herzog  Ernst  ^,  der  mit  dem  Sohne  Ks. 
Ottos  I.,  Liudolf,  verwechselt  und  ähnlich  Huon  v.  Bordeaux,  durch  einen 
Kreuzzug  nach  Asien  verschlagen,  mit  Riesen,  Pygmäen,  sonderbaren 
Menschenarten  (Schnabelleute)  und  Wundern  (Magnetberg)  in  Berührung 
kommt,  wie  sie  Isidor,  die  Alexanderbriefe  (s.  S.  151)  und  andere  orien- 
talische Überlieferungen  darboten,  ins  Lateinische  übertragen,  wobei  dem 


»  ed.  Parthey  (1869I  *  Muratori,  Script.  11.  Ö-  *  eA  Castets  (l8Sl): 
G.  Paris,  lie  Pseudoturpitio  {\^th)\  Cat.  cod.  hagiogr.  bibl.  Paris.  2,466.  *  ed.  Ciampi 
(1823);  s.  Schneegans.  Zh'c  QuelUn  des  sog.  PseuJophiUmena  (1891  ).  *  ed.  Heyden- 
reich  (l879j;  s.  Arch.  f.  Littgesch.  !0.  3m.  «  Haupt  Zs.  7.  193;  Bartsch.  Herzog 
Etfiii  .  1 869). 
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Ganzen  eine  rhetorische  Färbung  gegeben,  Gebete  eingestreut  und  Reim- 
prosa, Verscitate  und  gereimte  Verse  zum  Schmuck  des  Vortrags  verwendet 
werden.  In  Italien  schöpfte  der  Richter  Guido-delle  Collonne^  zu 
Messina  (u.  1276)  eine  historia  Trojana  von  den  beiden  Zerstörungen 
Trojas  aus  Benoits  v.  S.  More  Roman  de  Trok,  den  er  durch  gelehrtes 
Beiwerk  seinen  Lesern  mundgerecht  zu  machen  suchte. 

Aus  mündlichen  Erzählungen  (8)  meist  oriental.  Ursprungs,  die  zuvor 
im  französischen  roman  des  sept  sages  z.  T.  bearbeitet  worden  waren  und  z.  T. 
im  indischen  Sindbäd  vorausgesetzt  werden,  ging  des  M's  Jean  de  Haute 
Sei  VC-  (Lothr.,  vor  1200)  Beispielbuch  von  Dolopathvs  hervor,  das,  versetzt 
mit  geistlichen  Erwägungen  und  Stellen  aus  lateinischen  Dichtern,  von 
einer  Rahmenerzählung  gleichen  Ursprungs  zusammengehalten  wird  von 
dem  von  seiner  Stiefmutter  verklagten,  von  seinem  Lehrer  zum  Schweigen 
verurteilten  Königssohne,  dem  die  acht  Virgil  und  anderen  Weisen  in  den 
-Mund  gelegten  moralischen  Geschichten  Rettung  erwirken.  Auch  eine 
franz.  Prosabearbeitung  des  roman  des  sept  sages  wurde  später  noch  ins 
Lateinische,  als  historia  de  septem  sapientibiis^  (u.  1330?),  übertragen.  Von 
kürzeren  und  längeren,  geistlichen  und  mystischen  Moralisationen  im  Predigt- 
stil sind  die  über  100—220  (so  in  der  ältesten  Hs.  von  1342^)  unzu- 
sammenhängenden Erzählungen  der  vielfach  ausgezogenen  und  umgear- 
beiteten gesta  Rot/hinorum'^  (vor  1342)  begleitet,  die  ihren  Namen  wahr- 
scheinlich davon  erhielten,  dass  der  Grundstock  von  Geschichten  und 
Anekdoten  aus  der  römischen  Geschichte,  wie  sie  alte  Autoren  überliefern 
(sog.  ßores)  gebildet  wurde,  denen  ähnliches  sich  im  Laufe  der  Zeit  an- 
schloss;  den  Ursprung  des  Buches  verlegt  man  nach  England,  wo  ähn- 
liche Erzählungen  und  Exempel^  in  verschiedenen  Hss.  des  13.  und  14. 
Jlis.  begegnen.  Aus  Italien  stammt  eine  Beispielsammlung'  (13.  Jh.),  die 
mit  Bildern  versehen,  Tiergeschichten,  Fabeln  mit  Moralisation,  Legenden, 
Deutungen  verschiedener  Dinge,  Betrachtungen  über  geistliches  und  welt- 
liches Leben  und  diätetische  Vorschriften,  alles  in  kurzer  Fassung,  meist 
bekannten  Büchern  entnommen,  mitteilt.  Über  die  ähnlichen  Predigtbei- 
spielbücher wurde  S.  ig6  f.  gesprochen. 

202.  In  England  blüht  vor  allem  auch  die  Prosafabel,  deren  Behand- 
lung und  Bestand  nun  über  die  Phädrische  Sammlung  oind  ihre  alten  Prosa- 
auflösungen (s.  S.  151)  hinausgeht.  Nur  die  dem  M.  Ademar  v.  Cha- 
banais^  (s.  S.  264)  zugeschriebenen  67  Fabeln  verraten  in  der  Fest- 
haltung des  ursprünglichen  Wortlauts  noch  Besanntschaft  mit  Phädrus, 
sind  aber  schon  um  37  fremde,  im  Romulus  (s.  S.  151)  und  anderwäits 
vorgefundene  vermehrt.  Die  übrigen  Fabelbücher  sind  Bearbeitungen  des 
Romulus  und  anderer  Prosasammlungen.  So  der  Wiener  Romulus^  (i  i.  Jh.), 
mit  Widmung  an  Rufus  und  Brief  an  Tiberinus,  von  81  Fabeln,  denen  die 
Schlussmoral  bisweilen  fehlt  oder  im  Titel  vorangestellt  ist;  die  Wiener 
Samndung'^^  (11.  Jh.)  mit  50  Fabeln,  zu  deren  ausgeführter  Moral  noch 
Verse  gefügt  werden;  die  Berliner  Redaktion^^  (11.  ]h.)  mit  60  Fabeln  und 
epigrammatisch  gefasster  Lehre ;  der  sog.  Romulus  Xilauti,  '2   in  England 

•  ed.  Strassburg  1477;  s.  (Iräf,  Du  mUUlalt.  Bearheitiutgcn  der  Troja-Sage  (1886): 
Morf  in  Romauia  21,  18;  Monaci  in  Refulironti  ddla  Ac.  dei  Lituei  l8y2.  Glosse  di  sc. 
morali,  vol.  1,  3.  *  ed.  O  e  s  t  e  r  1  e  y  (1873)  ;  s.  Eberls  Jahrb.  13,  328  ;  Romauia  \ 
Haupt  Zs.  Bd.  1".  18;  Eberhard.  In  Johann,  de  Atta  Silva  enundationum  spicil.  (l87ö)- 
^  Köln  UQO;  s.  G.  Paris,  Us  VII  sages  (1876).  Einl.  S.  39;  vgl.  auch  Zs.  f.  vergl. 
IJttg.  4.  174;  Murka  in  Silzb.  d.  IV.  Ak.  Bd.  122  (X).  *  ed.  Dick  (1890).  *  ed. 
Oesterley  (1871).  *  s.  Wright.  Selection  of  Latin  stories  (Percy  Soc.)  1842.  ^  Zs. 
/.  rom.  Ph'.  12,  57.  *  Hervieux,  Les  fabulistes  2,  121.  »  Das.  2,  247.  Das.  285. 
"  Das.  304.         Das.  329. 
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entstanden  (Hs.  13.  Jh.),  52  Fabeln  mit  teilweis  ausgeführter,  vorangestellter 
Moralisation;  die  Ox/onür  A/tsjoii/i/^  (Hs.  14.  Jh.),  45  Fabeln  ohne  Moral; 
und  L'ine  kürzere,  jüngere.'-  Die  aus  einem  englischen  Romulus  über- 
tragenen französischen  Fabeln  der  Dichterin  Marie  de  France  (u.  1200) 
wurden  von  einem  englischen  Geistlichen,-''  der  möglichst  viele  Fabeln  und 
fabelähnliche  Erzählungen  vereinigen  wollte ,  ins  Latein,  zurückübersetzt 
und  mit  Fabeln  des  alten  Romulus  sowie  latein.  Fabeldichter  Englands  im 
14.  [h.  zu  einer  Sammlung  von  136  Nummern  zusammengestellt;  ein  anderer 
Bearbeiter  des  14.  jhs.  bildete  aus  .]farie  Je  France  eine  um  weniges  aus 
dem  Romulus  vermehrte  Auswahl  von  22  Fabeln.^  Dem  Romulus,  dem 
Physiolgius,  Isidor,  Plinius  und  anderen  Schriften  entnahm  der  Cisterc. 
Odo  v.  Sherington^  (u.  1180)  schon  früher  den  Stoft"  zu  seinen,  in  ver- 
schiedenen Bearbeitungen  bekannten  narrationes  (60  Nummern  u.  m.),  mit 
zwei  Fortsetzungen  von  45  und  29  Fabeln^  und  67  Extravaganten^  gleiclien 
.*^tils  in  einer  Italien.  Hs.  vom  jähre  1326  u.  a.  Hss.  enth.,  worin  die  Fabel 
(einzelne  in  Variationen)  nur  in  den  Hauptzügen  wieder  gegeben  zu  werden 
pflegt,  und,  wie  die  Parabeln  und  Beispiele  des  Buches,  gewöhnlich  von 
einer  moralitas  oder  mystischen  Auslegung  begleitet  ist,  die  auf  Zeitzust."inile 
oder  die  christliche  Morallehre  gerichtet,  sowie  mit  Citaten  aus  Ivirchenvätern 
versehen,  bisweilen  in  eine  lange  mönchische  Auseinandersetzung  ausläuft. 
Romulus  und  Odo  sind  verbunden  in  einer  Berner  Hs.  des  13.  Jhs.  mit 
04  Fabeln^  mit  kurzer  .Moral;  aus  Odo  schöpfte  endlich  der,  wie  O, 
die  Fabel  vergeistlichende  Engländer  J  o  hau  n  v.  Sheppey^  (Y1360)  73  in  der 
Erzälilung  dürftige,  teilweis  von  geistlicher  Moralisation  begleitete  Fabeln. 

Hervorgerufen  wird  in  Italien  durch  die  Bearbeitung  der  äsopischen 
Fabel  schliesslich  das  Tiergespräch,  dessen  sich  ein  Cyrill  v.  Quiden»>n"'(?) 
genannter  Geistlicher  des  13.  Jhs.  von  scholastischer  Bildung  in  einem  sptcu- 
Itim  sapuntiae  {qiiadripartitus  apolog:etic.)  bediente,  um  95  Vorschriften  gegen 
die  Laster  lUnklnglieit.Hoclimut,  Habsucht,  Unmässigkeit)  und  für  die  Lebens- 
führung, die  vornehmlich  von  Tieren  hergenommen,  spitzfindig  und  gelelirt 
erörtert  werden,  zu  begründen;  ebenso  ein  dem  Nico  laus  Pergamenus 
(u.  1250)  irrig  beigelegter  dialo^iis  creatitrariiin  s.  contempttis  subinnitatis,  den 
der  mailändische  Arzt  ^Mayno  de  Mayneri'*  n.  1364)  zum  Gebraucli 
für  Prediger  lierstellte,  und  der  in  seinen  122  kurzen  Gesprächen  zwischen 
Tieren,  Pflanzen,  Menschen,  Himmelskörpern  u.  s.  w.,  die  grosse  Belesenheit 
und  besontlers  naturkundliches  Wissen,  sowie  eine  ungezierte  Sprache  aus- 
zeichnet,  Fabelzüge  verwertet,  um  naturkundliche  Belehrung  mit  den 
Charakteren  der  Naturwesen  und  Moral-  und  Naturlehre  in  Verbindung  zu 
bringen.  Damit  hängt  wohl  der  tract.  Je  Jhersis  Romiinoruin  historiis^'-.  zu 
Bologna  1323  verfasst,  mit  69  kurzen  Geschichten,  zusammen. 

XII.  SATIKISCHK  PROSA. 

203.  Nicht  so  vereinzelt,  wie  es  nach  den  Drucken  und  Handschriften 
tien  Anschein  hat,  standen  wohl  im  M.\,  die  satirischen  Prosaschriften  da, 
ileren  mehrere  nur  aus  England  bekannt  gemacht  worden  sind,  Parodien 
teils,  teils  direkte  Satiren ;  für  die  Gegenwart  berechnet,  werden  sie,  für 
die  Nachkommen  bedeutungslos  geworden,  meist  untergegangen  sein.  In 

>  Hervieu.x,  2.365.  »  Das.  \\%\.  »  Das  498;  s.  Zs.  f.  rom.  Pk.  g.  167.  *  Her- 
vieux.  2,  483;  Zs.  I.  c.  ^  Hervieu.x.  2.  587,  Eberls  Jahrb.  9.  121  ;  Pitra,  AtutUeta 
tidvus.  2,  461  ;  Voigt  in  QiulUn  u.  Forsch.  2ö  S.  36;  Haupts  Zs.  23.  281.  *  Her- 
vieux,  2.  661.       "  Eberls  Jahrb.  12.  I3ö-       *  Hervieux,  2.  742.       »  D.is.  7.=>6. 
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der  in  Deutschland  hergesteil len  Gedichtsammlung  der  carmina  Burana  * 
(13.  Jh.)  dient  eine  an  das  Evangelium  des  Markus  angeknüpfte  Parodie^ 
der  Verspottung  der  Habsucht  des  Papstes  und  der  Kardinäle ,  die  den 
sie  ansprechenden  armen  Kleriker  vor  die  Thüre  werfen  lassen;  die  Trunk- 
sucht eines  Kgs.  Wernardus  und  seiner  Genossen  verhöhnt  die  Parodie  zum 
Lukasevangelium  3  einer  engl.  Hs.  des  13.  Jhs.,  und  eine  Saufmette,  missa 
iit-  Potator ibiis,*^  Hs.  England  14.  Jh.,  bildet  das  Oftfzium  nach.  Direkte  Satire 
in  Prosa  stellt  nur  die  zu  Unrecht  unter  dem  Namen  des  Dichters  Golias 
(s.  ^  226)  gellende,  auf  Erregung  von  Ekel  abzielende,  in  komischen  Anti- 
thesen sich  bewegende  Schilderung  der  üppigen  Mahlzeiten  und  unzüchtigen 
Lebensweise  verweltlichter  Äbte  ^  dar,  die  ein  in  der  satirischen  Dichtung 
des  MA.  geläutiger  Gegenstand  gewesen  ist. 

B.  DICHTUNG. 

204.  Wie  clie  Prosa  wird  die  Dichtung  des  Zeitraums  der  umfassende 
Ausdruck  der  liöheren  und  gelehrten  Bildung  des  Zeitalters.  Die  Nach- 
ahmung der  Formen  und  der  Diktion  alter  Dichter  hört  auf  Grundsatz  der 
lateinischen  Poesie  zu  sein,  die  litterarischen  Traditionen  aus  der  nächsten 
Vergangenheit,  allgemeines  und  persönliches  Empfinden,  Erlebnisse,  Er- 
fahrungen, die  Denkrichtung  der  Zeit  selbst  drängen  zur  Darstellung, 
schaffen  den  Dichter  und  nötigen  ihm  Freiheit  der  Bewegung  auf,  führen 
ihm  Stoffe  zu  und  geben  ihm  Darstellungsmittel  an  die  Hand ,  die  niclit 
das  Altertum  mehr  zu  empfehlen  brauchte.  Die  Dichtkunst  des  12. — 14.  Jhs. 
hat  so,  weil  sie  Inhalt  hat,  ihr  Gesetz  in  sich.  Der  Gegenwart  wird  ihr 
Recht;  der  Dichter  missachtet  nicht  mehr,  was  er  abseits  vom  religiösen 
Empfinden  innerlich  erlebt  und  erfahrt,  er  liebt  und  hasst.  er  will  Künstler, 
Individuum  sein  und  subjektive  Art  zur  Geltung  bringen ,  er  sucht  sich 
stofflich  und  formell  den  eigenen  Weg.  Er  verfährt  nun  anders  als  es  im  Aus- 
gang des  10.  und  noch  im  Beginn  des  11.  Jhs.  üblich  war  (vgl.  Abbo 
V.  S.  Germain,  Notker,  Eugenius,  s.  S.  177,  166,  167,  und  den  M.  Ekkehard  IV. 
V.  S.  Gallen,  s.  S.  336),  wo  noch  die  gequälte  Wortstellung,  die  ungewöhn- 
lichen, nur  den  Gelehrtesten  verständlichen  Wörter,  gesuchte  Bilder  und 
Vergleiche,  die  den  in  der  Schule  herangebildeten  Nachahmer  der  rhetorischen 
Vorschrift  und  der  unverstandenen  Vorbilder  verraten,  —  die  Redekunst  all- 
gemein als  {las  Dichterische  galten.  Die  Erweckung  dichterischen  Geistes 
und  einer  Poesie  des  Inhalts  erfolgt  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  jhs.; 
sie  fallt  zusammen  mit  der  Aufrüttelung  des  Denkens  durch  denBerengar'schen 
Abendmahlstreit  und  vollzieht  sich  in  denselben  nordwestlichen  Provinzen 
Frankreichs  wie  diese  ( der  Kirchenprovinz  von  Tours),  von  wo  aus  die  Nor- 
mandie,  England  und  Deutschland  zur  Erweiterung  des  herrschenden  dichte- 
rischen Gesichtskreises  angeregt,  wo  die  Varriierung  der  überkommenen  Vers- 
und  Reimformen  ins  Werk  gesetzt  wird,  unter  deren  Einfluss  sich  die  in  den 
südwestlichen  Provinzen  Frankreichs  aufblühende  provenzalische  Lyrik  des 
12.  Jhs.  zur  Formenmannigfaltigkeit  entwickelt,  und  wo  die  hervorragend- 
sten und  eigenartigsten  lateinischen  Dichter  bis  nach  der  Mitte  des  12.  Jhs. 
(Abälard,  Baudri  v.  Bourgueil,  Marbod,  Hildebert,  Bernart  v.  Morias, 
Raginald  v.  Canterburv",  Matthieu  v.  Vendöme  u.  a.)  erstehen.  Auch  antiker 
dichterischer  Gedankengestaltung  versucht  sich  dort  Hildebert  v.  Tours 


*  ed. Grimm  u.  S  c  hm  e  1  ler  (  1847).  S.  22.  *  Das.  S.  32  :  DuMeril.  Poes.  atU.j^o-,. 
*  Wright  u.  Halliwell.  Reli^iiiae  arUi^iiae  2  {1%^"^^  h^.  ♦  Das.  2.  208.  *  Wright, 
»'aller  Mapes  (1841)  S.  XL. 
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schon  zu  nähern.  Der  Erfindung  und  Phantasie  wird  in  der  lateinischen 
Dichtung  ^leichwolil  noch  ein  sehr  .grrinj>('r  Raum  verL(()nnt,  die  Pliantasie 
b(_;\vrihrt  sich  liiu  listcns  auf  rcligi(isi,-iii  Bixlni,  wiilirriKl  si(>  sich  auf  welt- 
lichem noch  iiichl  urlltMul  macluMi  kniiiitc,  da  die  cliristlichcn  Anschauungen 
der  wfUhrhiii  Dichtung  wie  der  weltlichen  Prosa  nur  Beschreibung  und 
Darsti'llun.L;  ( K's  Wirklicht'u  und  t'iir  w  irklicii  und  wahrClehaltenen  gestattetiui, 
für  ilas  l^haulastist-he  aber  als  dem  ("iiwirklicheii  unemiilTmglicli  maclitcn. 

In  allen  !''arl)en  siiiillerl  dabei  che  Sprai  li'-,  (be  viclfat'li  /.war  uiu-ein, 
gezwiingtMi  oder  seli)st  \erl)ildeL  ist  ,  aber  auch  e) >igramn!atiscb  knapp, 
treffend  und  scblagencb  voll  1  iimrlicbkeit  (wie  bei  l'bilipp  v.  (ir(''Ve)  und 
Wärme,  feierlich  und  leideiisebafiHeb,  naiv  und  lasciv,  jubelnd  und  aus- 
gelassen sein  kann;  der  dicbU  riscbe  Ausdrui:k  ist  eben  i)ersoiilicli  gewortk'n. 

Am  P-nde  des  Zeitraums  ist  die  Diciitung  hingst  niclil  mebr  nur  Stil;  der 
Dicliter  hat  bereits  das  (iebibl  \on  der  Winib'  seiner  Tbritigkeil  und  seines 
Beruls,  wenigstens  in  Italien  (haiUe,  .^hl^^al(>l.  Wie  selbst;uuhg  sicli  die 
Diciilei-  der  Zeit  gegenübei'  dvw  römischen  Muslerdichtern  fiiiilten,  die  von 
begabtt-n,  wie  Hildebert  v.  Tours,  und  Sttimpem,  wie  dt  s  Hernart  \'.  Moilas 
Scliüler  AI.  Ptiennc  v.  Bec  (u.  iiOt)),  innnerliiu  hochgehalten  werden, 
gibt  die  Bedeutung  zu  erkennen,  die  nunmeiir  ilcr  Reim  gewinnt,  der  nicht 
lun-  in  di-r  lyiiselien  und  betrailiteuden  Diciitung  in  unenilliciier  .Mannig- 
failigkeil  iiege-iiet,  sondern  aucli  im  Hexanu>t(M-  und  Distichon  das  ( )br 
(h's  1  birer^  inmier  hriuli.L;er  /.u  treffen  und  zu  iil)errasciien  (heute. 

Benennun,i;en  xcrwi  ndet  für  neue  Reimweisen  des  H(/xameters  sc;hon 
Ptienne  v.  Bei;  im  Sinne  geläufiger  und  angenommener  Unti'rscheidung<Mi. 
Für  gepaart  gereimte  Hexameter  den  Ausdruck  //tw:  caiidati.  für  dvw  filteren 
Hexameter  mit  Biiuienreini  hex.  /i\>i////us,  während  er  tlii'  anderwiutsl  Uoniiii 
it  laudati  oder  iiiiisoni  genannten  leoninischen  inid  gleieh/A'ilig  endgereimlen 
Hexameterreihen  noch  unbezeicämet  lässt;  luw.  rciiti\K\i  heissen  ihm  dii'- 
jenigen  Hexameterpaare,  deren  Zäsursilben  einen  \'on  den  Piulsilben  tU's 
Veerses  verschiedenen  Reim  aufweisen,  li,x.  r,'!i,-at,iijti  Hexanieterpaare,  bei 
denen  Zäsursilbe  des  ersten  und  f.ndsilbe  des  zweiten  \'erses,  sowie  (.lie 
lÜKlsill)en  tk-s  ersten  und  die  Z;isinsiilie  des  /weiten  X'ersi's  (also  kreuzweis) 
reimen;  von  dem  tireireimigen  iiexam(  lei  lu  issen  che  in  der  Zeit  an  drei 
Stellen  mit  tlemselben  Gleicliklang  verselieiieii  bei  Raginald  v.  Canter- 
bury^  (y  u.  11,16)  ti-/I/i-Cy.  die  paarweis  am  l'äule  reimentlen,  im  Innern 
nüt  gc'soiuh'rten  Innenreimen  (also  ^faelK'm  Reim)  versehenen  Hexameter 
iiiiHnanics  l)ei  Ptienm-  v.  ]!(•(  ;■'  /wei  Abarten  davon  mit  gei)aartt-m  Kndreim 
und  unisonen  Iimenreimeii  (also  2  Reimen)  nennt  er  Jux.  titulhiiites,  wenn 
die  reimenden  Zfisursilben  an  t).  und  12. ■'Stelle,  saltaiitfi,  weiui  sie  an  4. 
und  10.  Stelle  sich  befinden.'''  Schon  bei  Raginald  v.  ("anlerbury  ferner 
begegnen  die  2  silbig  reimenden  III,  in  denen  jedesmal  2  Silben  zweier 
\V(')rter  mit  2  Silben  eines  Wortes  reimen,  als  (//(-(/(Va'  von  R. Inzeichnet, 
und  die  H  i/nu'rsi.  bei  denen  vortonige  Silben  der  Zfisur  mit  den  l'.ndsilben 
des  Ii  gebuiulen  werden.  Z.T.  dieselben  Hezeiihmmgen  in  aiulerm  Sinne, 
z.  T.  amlen;  Nscndel  ein  tractiüiif  d,-  ri'x /N/i(>/!i'  nnirh  mit  14  Namen  (12.  Ih.) 

'   s.   Mrv.M-S|H-sri     in   .s//:/'         luiyr.   Ah..  CI.    lS7:r    I     /.u    K  .-oli' w  i  Ii  s 

Theophilus.  Si-p'.-.\li.L  S,'  2,-,  It.       '  ^.  N.  Ai.l,,   i;!.  '  Ii. -mar:!   v.  >bM  las,  .U-i 

sie  in  de  coDilemptn  mmidi  (-.  m.  1  -ei  ■!  ,n  h  1  il,  mi.l  ^ir  voilici  niii  veii  1 1  i  1  de  he  r  t  v.  ■^()lll■^ 
in  Maria  Acgyptiiu-ti.  sowie  vmi  W  11  Ii  11. 1  \  l.  sioi  in  einer  Salin-  xon  :io  \'ciscii  aiige- 
wendt't  lie/,i.'icllln-t.  (U-Iin lei  1  Me  aK  ;;ri.'iis  mrli'i  luni  i/artylir udi  ,-ont'iininin  c.wrf^lis  /iiiaUhus. 
tum  ctiam  sonorilatciu  /i;>iii,-,nii  scnaHs.  ulnu-  .icn  Nainru  /n  kciiiK-ii.  Nur  der  l-'.iriscliniU. 
nacli  der  12.  u.  10.  Silbe,  d.  Ii.  vor  ileii  letzt<-ii  ö  l.ezvv.  0  Silben  ist  leststclicnd.  ^  Die 
Benennungen  Stephans  und  R  a  t;  i  n  a  1  d  s  werden  im  Folgenden  angewendet.  '•  N.  Areli. 
1:^,  rv24.  '  Altdeutsche  Blätter  1,  212  ;  =  Mone.  Anzeiger  1838,  586,  =  J3er.  d.  .Särhs.  fJ«. 
,/.   //:  1871.  86;  s.  dazu  :\I  e )  e  r  -  Speyer,  1.  c. 
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und  der  Laborintus  des  Eberhard  (s.  u.)  aus  dem  13.  Jh.  an.  Die  gereimten 
Verse  sind  dabei  nicht  geringer  geachtet  als  die  reimlosen  metrischen, 
und  der  nämliche  Dichter  bedient  sich  beider.  Fortbildungsfähig  waren 
ja  allein  jene ,  nicht  diese ,  und  nur  durch  Mehrung  des  Reimes  konnte 
das  für  die  hergebrachten  Verse  nicht  mehr  empfangliche  Ohr  befriedigt 
werden.  DerReim  war  zurXotwendigkeit  geworden  mit  derZunahme  der  dich- 
terischen Schöpfungen,  die  nicht  alle  ein  Schema  festhalten  konnten. 

Die  hergebrachten  Arten  geistlicher  und  weltlicher  Dichtung  setzen 
sich  fort,  treiben  aber  Nebenschösslinge.  Durch  Kreuzlieder  wird  die 
religiöse  Lyrik,  durch  Klagegedichte  und  Grabgesänge  die  panegyrische 
Dichtung  vermehrt.  Die  Gelegenheitsgedichte,  die  auch  öffentliche  Ver- 
hältnisse besprechen,  und  die  äusserst  verschiedenartige  Themata  behandeln- 
den Zuschriften  verlieren  die  steife  Förmlichkeit.  Zur  Aufschrift  tritt  das 
geistliche  Epigramm  und  die  Nachbildung  der  antiken  satirischen  Epi- 
grammatiker. Das  Lehrgedicht  verschmäht  keinen  Stoff  mehr,  die  weltliche 
Lvrik  ist  unerschöpflich  in  der  Wahl  der  Vorwürfe  und  der  Darlegung  von 
Stimmungen,  die  Verserzählung  und  der  Schwank  geben  die  lehrhafte  Ab- 
sicht auf  und  nähern  sich  dem  dramatischen  Dialog,  ein  geistliches  Drama 
entwickelt  sich  aus  gottesdienstlichen  Gebräuchen.  Die  jüngsten  DicViter 
leiten  in  Briefen  im  antiken  Epistelstil  und  in  der  Dramatisierung  zeit- 
geschichtlicher Vorgänge  zur  Dichtung  des  Zeitalters  der  weltlichen  Renais- 
sance im  14.  — 15.  ]h.  über;  sie  haben  nicht  nur  schon  wie  Petrarca  am 
»sf/'/us«  Ciceros  und  Virgils  sondern  auch  am  i^ingeniion«  desselben  ihr  Ent- 
zücken, dessen  Fremdartigkeit  ihnen  nur  hätte  aufzugehen  brauchen,  um  auch 
sie  schon  zur  Nachahmung  anzuregen. 

I.  KIKCHr.ICHKS  LUID. 

205.  Die  Länder,  in  denen  die  kirchliche  Lyrik  blüht  und  vornehm- 
lich fortentwickelt  wird ,  sind  Frankreich  und  Deutschland.  Die  beiden 
alten  Hauptformen  des  kirchlichen  Liedes,  Sequenz  und  Hymne,  bewegen 
sich  nun  in  konvergierender  Richtung,  um  in  eins  zusammenzufliessen ;  jene 
entnimmt  dieser  Reim  und  symmetrischen  Bau,  diese  jener  die  Mischung 
der  Versart  und  die  kunstvollere  Responsion.  Gepriesen  werden  in  Sequenz 
und  Hymne  wie  zuvor  die  Gottheit,  Christi  Erlösungswerk  in  seinen  einzelnen 
Handlungen,  die  Jungfrau,  die  Heiligen  zu  verschiedenen  Tageszeiten,  und 
kirchliclie  Institute.  Die  Lehrbegritfe  wertlen  darin  wenig  mehr  betont, 
Hingebung  an  das  Göttliclie  und  Gefühlsinnigkeit  auszudrücken  gelingt 
den  Dichtern,  aber  nur  zum  Teil.  ]Meist  sind  sie  unbekannt;  örtlich 
bestimmen  lassen  sich  nur  Lieder  auf  Heilige  und  zeitlich  auch  diese  nur 
nach  der  hs.  Überlieferung  und  der  künstlerischen  Form.  Ähnlichkeit  des 
Tones  oder  des  Eingangs  und  wörtliche  Übereinstimmung  gaben  nur  eine 
ungefähre  Zeitgrenze  nach  rückwärts  in  bestimmten  Fällen  an.  Wie  sich 
mit  dem  gesanglichen  Vortrage  des  geistlichen  Liedes  die  Pantomime  ver- 
bindet, ersieht  man  aus  einer  Klage  der  drei  Marien  um  Christus^  in  einer 
Hs.  von  Cividale,  14.  Jh. 

I.  Sequenz. 

AusserordentUch  gross  ist  die  Zahl  der  aus  dem  11.  — 14- Jh.  über- 
lieferten Sequenzen.  Zu  den  zwei  im  g.  und  10.  ]\\.  gebrauchten  Arten 
der  Sequenz,  der  eigentlichen  Prosa  ohne  erstrebten  Gleichklang  der  Pausen- 
silben und  der  gelegentlich  mit  Innenreimen  oder  undurchgeführtem  End- 
reim auftretenden  reimprosaartigen  Sequenz  (s.  S.  155  f)   kommen  nun 

'  C  o  u  s  s  e  m  a  k  e  1  ,  Les  dramcs  littirgiques  ( 1 86oj,  285. 
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6  weitere  Hauptformeii,  die  bei  Berücksichtigung  aller  Unterscliicdc  K  ichl 
weiter  gegliedert  werden  könnten.  Die  beiden  älteren  Formen  mit  ,i;lL  ii;hcr 
Silbenzahl  in  den  parallt  lrn  Stücken  der  Versikcl  finden  sich  noch  vor 
in  Sequenzen  unbeslinuiiteii  Allers  der  Hymnarien  unseres  /eitraums.  So 
die  erste  l'\)rni  l)ei  Kelneiu'  No.  82.  172''  aus  dem   Ii.  No.  418.  41g. 

425.  42(\  455.  748.  805  {■/..  V.  aus  Deulscliland)  aus  tlem  12.  Jh.;  im 
ProiiU  iiDii  i\  /.i»i,'^i's-  des  11.  Jhs.  No.  17.  18.  19.  23.  51.  62.  Ö6.  82.  83; 
in  Drev(>s'  Sc<]ucntiae  incdittic'^  i  No.  47,  2*  No.  17  aus  dem  13.  Jh.,  3''' 
No.  I.  7.  18.  83  aus  dem  11.  Jh.,  No.  5.  68  12.  Jh.,  No.  89  13.  jh.  etc. 
Die  2.  Form  bietet  bei  Kehrein  No.  131.  246.  630.  664.  698  aus  dem 
ii.  Jii.,  No.  428.  435.  504.  593.  031.  t)i)7''  aus  dem  12.  Jh.,  No.  338  aus 
dem  13.  Jh.;  bei  INIone*^  No.  769  (s.  Morel'  S.  192)  aus  dem  12.JI1.;  in 
den  L'iimbrid^er  Liedern,^  Hs.  11.  jh. ,  No.  17.  18;  im  Pros.  /Jwoj^is 
No.  67.  73.  90.  91;  in  Dreves'  See/.  ///<</.  i  No.  b.  20  aus  dem  12.  und 
13.  jh.,  in  3  No.  4.  15.  142.  155.  iö()  ans  d(,ui  12.  jli.  (  Ic.;  bei  .Milch- 
sack, Hyiiini  f/  Sti/.  No.  236  (13.  Jh.  Mone  S'ii);  in  iiauiils  Zs.  lui.  II 
24  eine  lange  Seipienz  auf  die  ir««»)  | uhl; iVauen  aus  dem  11. 

Das  II.  hielt  i  die  ersten,  aber  schon  /ahheiche  hTille  diM-3.  Form, 
in  der  der  F.ndreim  -</,  vom  AUelui«/  lu  r\  01 -t  1  ulen,  resi^ehalU  n  und  durcli- 
geführt  wirtl.  Der  Art  sind  bei  Kelneiu  NC.  01.  in^.  _^4o.  ,=,50  aus  dem 
II.  Jh.,  No.  754  aus  dem  12.  Ih.,  No.  694.  733  (nacli  ticm  Laetabundus- 
Hymnus  des  9.  — 10.  Jhs.,  Kehrein  No.  13;  s.  Hist.  litt.  22,  125)  aus  dem 
13.  jh. ;  im  Pros.  Limoges  No.  24.  50.  53.  64.  72.  77.  81.  86.  92;  in 
Dreves'  .SVv/.  i  No.  8.  33.  36  (:i.-  i3.  Jh.),  in  2  No.  2.  11.  16.  17.  152 
aus  tlem  II.  Ih.,  No.  6.  55.  56  aus  dem  12.  Ih.  etc.;  aus  Südfrankreich 
eine  Auferstehungssetiuenz  des  11.  Jhs.,^  aus  F.ngland  eine  Prosa  auf 
Dniistaii.'"  Danehen  hesleht  die  4.  "hoiin  inii  leslgehaheneiu  l'.ndicim  in 
-a  und  mi'lu'  oder  weniger  durchgeführleii,  \'ersi:liicdencn  Innt  nu  imen,  tiei 
Kehrein  No.  4.  93  (12.  Jh.);  in  Pros.  v.  Lif/iogcs  No.  2.  33.  71.  74.  75. 
84.  85;  bei  Dreves'  Seq.  3  No.  20.  29.  161,  171.  175.  197  aus  dem  i  i.  jli., 
No.  24.  30.  67.  143.  198.  199  aus  dem  12.  Jh.,  No.  84  aus  dem  13.  Jh. 
etc.,  sowie  die  häufigere,  im  11.  Jh.  schon  sehr  beliebte  5.  Form  mit  fast 
ausscliiessliehem  oder  alleinigem  (/-Reim  im  limern  und  am  P>nde  der  Versikcl; 
so  Im  !  Kelirein  No.  5.  503.  532  aus  dem  11.  |h.,  No.  141.  255.  263.  264 
(s.  Amailor  de  los  Rios,  1.  c.  2,  35Ü1  aus  dem  12.  Iii.,  No.  829  aus  dem 
13.  Jh.'';  in  Pros.  V.  Limoges  No.  i.  3—16.  20  -22.  25.  26 — ^32.  34 — 49. 
52,  54—61.  63.  65.  68.  76.  78 — ^80.  87.  94 — 97;  in  Ihe\  (\s'  Ä</.  3  No.  3. 
19  aus  ihm  11.  |h.,  No.  98  aus  dem  12.  Ih.;  hei  Mone  No.  519  (12.  Ih., 
—  .Milchsack  1.  c.  No.  235);  in  den  i'amhridgi-i  I.i(d,rn  No.  19.  Die  h.  im 
II.  Ih.  ehenfalls  schon  m(>iirfach  zu  belegende  Form  lässt  Vi'rsikel  und 
Glit-der  \  eiM-liiedi  ii  reimen,  bei  Ki'hrein  No.  64.  417.  420.  514.  522.  688. 
693.  8öi^  aus  dem  11.  |h.,  No.  32.  261.  490.  505.  585.  625.  701.  850 
aus  dem  12.  Jh.,  No.  70.  487  aus  dem  13.  jh. ;  bei  Dreves'  Seq.  3 
No.  65.  88.  104  aus  dem  12.  ]h.;  sie  fehlt  im  Pros.  7\  I.'nnogcs.  Schon 
in  der  5.  und  6.  Form  hat  <')fter,  in  oltenljarer  Anniiherung  an  die  1  lynme, 
bei  gleicher  Silbi^nzahl  der  Ciliedei-.  auch  gleit  her  Rliytimuis  statt.  Mit 
diesen  Sequenzen  hat  die  7.,  im  11.  Jh.  nocii  seltene  Form  gemein  den 
regelmässig  beobachteten  Reim,  tlie  symmetrische  Reimstellung  und  Festig- 

'  -    >.  i.H..    -  I);  .-x  .■>.  .//,-.//  ;,y,..m.-o  li.l.  \ll    iss'i  .    »  X^^xi.  Aniü.  hym.  VIII.  l 

(  18S'0  n,r     ;(Ki  Sr.|.  1'..  Jii,  Dri,-.  Anal.  In  m .   \\   ,1Sm..;  mit  40O  Seq.  I6.  jli. 

•■^  De-  urnr  \  ,1M>.»1)  iiiil  .(:!7       .  |.  his  1     J  | «  -,.  S.   KK).     '  s.  S  lOO.  IIiiiii.l 

Zs.  H.l    1(      '■'  A'C7:  des  Lang.  rom.  7.  ;<ri.      "'  Stnl>l)s.  Memotiah  nf  D.    1 871  I  ,S  44:^ 

"   s.   ///./    litl.   22.  \22. 
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keit  der  rhythm.  Akzente,  nur  sind  die  Strophen  in  Silbenzahl  und  Rhythmus 
noch  verschieden  und  sie  bewahren  vereinzelt  noch  reirafreie  Zeilen.  Auch 
unter  diesen  Setjucnzen  sind  noch  einige  ((--Sequenzen.  Bei  Kehrein  haben 
dir  7.  Form  N.i.  (Hs.  lO.  Jh.?),  665  aus  dem  11.  Jh.,  No.  32''.  202. 
2,iO-  2,^1.  2(Sij.  |(),S.  536.  397.  666.  736.  754.  8:3.  814  aus  dem  12.  Jh., 
Xo.  155.  175.  u)8  (Richard  v.  S.  Victor?  s.  Salirabene,  z.  J.  1247).  25t 
(III.  Ivelraiii).  _'66.  26ij.  2Ljg  (aus  I'",n,L;laii(  1 ) .  303  (Refr.).  764.  816  aus 
dem  13.  Ib.;  im  J'ros.  -r.  l.'nin\i^ti^  fclilt  auch  diese  Form;  bei  Mone  Hym. 
No.  025.  ()84.  1162  aus  tlcm  ir.jh.,  Xo.  40.  42.43.372.514.516.533. 
5<Si.  702.  uiij.  ii5cS  aus  dcui  12.  jh.,  Xt).  355.  694.  9 1 7.  aus  dem  13.  Jh.; 
bri  .Morel  Xo.  51.  igs  aus  dem  i2.  jli.,  No.  i2.  204.  2o6.  2io  aus  dem 
13.   |h.;  Dreves'  .SV,/,    i   No.  26.  (ir.   |h.').   2r.  22.  50.   85  u.  a.  aus 

drill'  12.     13.  JI1.;  hei  Du  ?^Irril.  /',v,s.  S.  13.  5 4  ( 1  i .  Jh.) ;  Poes,  iinta-. 

S.    I  7(j    (M.  l'',inzfliic  Strophen  sind  l)is\\  eilen  noch  unsymmetrisch 

,L;el)aut:  in  cKmi  i\uitl'r'ut,i:n-  //,■, /<■>-//  ein  Lobpreis  auf  Christus  und  auf  den 
Ii.   Victor  (Xanten),   bei  Kehreiii  Xo.   715  (13.   |h.).  422  (14.  Jh.). 

\'or  dem  i  2.  jli.  fehlt  die  8.  Form,  bei  der  die  Gliederung  der  i.  Strophe, 
wie  in  der  HymiK-,  für  die  übrigen  Strophen  maassgebend  ist,  aber  die 
;\lelodie  der  Strophen  noch  wt'chselt;  6  -8  silbige  Verse,  4 — 8zeil.  Stroj)lie 
und  2  —  3  Reime  weiden  mit  \'orliebe  gebraucht,  die  einfaclieii,  darin  \-or- 
herrscliendeii  Reiinlolgen  <.kn-  Hymne  (aabb,  aabccb  u.  a.)  werden  jeHlocli 
seciuenzt'nni;Lssig  vermamiigfaltigt  (z.  B.  ababccb,  Kehrein  No.  256).  (ic- 
legentlicli  tritt  ans  F.nde  des  Gedichts  eine  Halbstrophe  doxologisch(;n 
Inhalts  oder  eine  Fürbitte,  der  das  Geleite  in  der  romanischen  weltlichen 
Lyrik  entspricht.  Hierzu  zählen  bei  Kehrein  No.  184,  2o6.  236.  271.  684 
(aus  l'jigland)  aus  dem  12.  Ib.,  Xo.  154.  ri)7  (Kefr.  abba).  267.  268.  270. 
271  (Refr.  im  Innern  und  am  F.mh-  der  Str.).  281.  21^4.  295  u/i/s.  gereimt, 
doxol.  llalbstr.).    388.    507.  737    (liall)e  Schlussstr.).   800.    815  aus 

dem  13.  Jh.;  bei  Dreves,  .S'/v/.  i  Xo.  7.  30.  62.  98  (12.  Jh.);  3  Xo.  33. 
HL).  124.  128  aus  dem  12.  |h.,  Xo.  87.  108.  116.  129.  141  u.  a.  aus  dem 
13.  Jh.  Einige  Sequenzen  dieser  Form  sind  unter  Hymnen  und  Sequenzen 
von  anderem  Bau  gemischt  in  einer  Hs.  von  Tours  iL-s  12.  |hs.  ,  deren 
32  (31  luirvorh.)  geistliche,  auf  Kirchenfeste  undHeilige  bezügliche  Gesänge^ 
nach  Xantes  (1.  c.  S.  53)  weisen.  Langgezogene  Strophen  und  Kurzverse 
begegnen  unter  den  von  Milchsack  nach  Flacius  Illyricus  und  dessen  Hss. 
des  13.  Iiis. 2  mitgeteilten  geistlichen  Sequenzen  von  verschiedener  Form 
und  verscineck'iieni  Alter  (s.  S.  329),  wie  No.  131  (vgl.  Cartn.  Burana^o.  23). 
132.  136.  141.  142.  146.  149.  150.  169.  176  (Mone  Anz.  1838,  297).  178. 
179.  181 — 95.  197.  200.  202  —  204.  2()g.  211 — 13.  217.  219  —  221.  224. 
229.  230.  232.  233  (]\Ione  Xo.  402).  234  (.Mone  Xo.  360).  235  (iMone 
Xo.  536).  238.  239.  240  (=  ?krone  Xo.  363).  241—256.  258.  259;  dazu 
Bruclistüeke  in  Xo.  123.  129.  165.  201.  u.  a.  Über  die  8.  Sequenzenform 
wird  nicht  liinaiisgegangen ;  /,u  l)ezweifeln  ist  jedoch,  dass  di("  hymnenartig" 
gebauti',  (Ireigeleilte,  aus  Stroplien  von  2  gleichartigen  und  einem  .Schluss- 
satz gebildete  Secjuenz ,  (hM-en  Dreves  in  Analecta  hyinnica  r  (1886)  aus 
B()hraen,  S.  i  87,  niciit  weniger  als  50  mitteilt,  erst  im  14.  jh.  auf- 
getreten ist. 

206.  Nur  bei  wenigen  Secpienzen  sind  Verfasser  naclizuweisen ;  sie 
gebrauchen  tlie  Formen  ilirer  Zeit.  Die  erst(\  zweite  uml  dritte  Form 
verwenden   ausschliesslich    noch    in    Deutschland    10   anderwärts  nicht 


S.  2  vol.  damit  tiir  Kloieiit.  Iis., 

.s,'-,  ,k  l'hist.  de  Fr.  1885.  S.  loi  ff. 
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l-,(.jv^>o,nnde  Prosen  in  einem  Epternacher  und  Prümer  CradidiW^  des  ii. 
und  lo. —  II.  Jhs.  Die  6.  Form  wendet  Ekkehard  IV.  v.  S.  Gallen- 
in einer  Übertragung  von  Ratperts  (s.  S.  154)  deutschem  Hymnus  auf  den 
Ii.  Gallus  an,  und  führte  A.  Berno  v.  Reichenau^,  hei  Kehrein  No.  74g, 
noch  niclil  streng;  durcli:  llcrinann  L'o  n  t  ra  r  l  u  ^  bediente  sich  der  2. 
Korni,  K(  Ini'iii  Xo.  .s^j  (uiicch.  WoiUm  ;  dir  (>.  inul  (ni.  lil  li'slgelialten) 
üntlct  sich  in  diMi  iinu  biiigelcgten  Seciucn/cn  No.  11  iio  bei  Kehrein. 
Ein  ^I.  Heinrich  (u.  1030),  bei  K(>hrein  Nc  JS],  Ncrsielit  die  2.  Form 
mit  l'juh-eini ;  die  Sequenzen  seines  SchiUeis  (ioilescalc  (-]-  1050),  bei 
Kehr.  No.  2,^5.  368.  846  und  die  iliin  zugeschriebenen  No.  35-.  3^4. 
474.  475  schwanken  zwischen  der  i.  uml  2.  P\irm.  Die  Ix  riihniU'  (  )sler- 
secjuenz  l  icthiuic  paschali,^  Kehr.  No.  8  -;,  des  Kapl.'s  Ks.  Koin-ad  II.  Wipo 
zeigt  Form  6;  die  i.  Form  noch,  was  an  Sequenzen  der  h.  Hildegard'^ 
Kehr.  No.  127.  263.  548,  zuerkannt  wird;  die  7.  Form  Herrad  v.  Lands- 
berg^.  Die  anonyme  Sequenz  auf  den  Ii.  Otto,  B.  v.  Bamberg^  (y  113t)), 
scheint  durch  dessen  Heiligsprechung  (1189)  veranlasst  worden  zu  si  iii. 
Als  Verfasser  der  Sequenz  bei  Kehr.  No.  254  in  der  2.  Form  wird 
Albertus  Magnus  angesehen,  als  Verfasser  von  No.  618  bei  Kehr, 
in   ch^r  6.  Form   der  Schob  Johann  Galliens  v.  Würzburg  (u.  1340). 

In  »an kr  eich  wird  mit  des  B's  Fulbert*'  v.  Chartres  Namen  eine 
Prosa  auf  ihMi  h.  Caraun  (i.  F.)  und  ein  Weihnaclitslied  (3.  F.)  in  Ver- 
bindnuL:  L;el)vacht.  Die  8.  Form  würde  hier  schon  vor  103 1  auftreten, 
wenn  (he  seil  dem  13.  Jh.  K.  Robert  I.^  (y  1031)  beigelegte  b(>riihmte 
Sequenz  nicht  P.  Innocenz  III.l"  zugehörte.  Erst  der  Abälanl  zu- 
geschriebene Gesang  auf  die  Verkündigung  Mariae  wendet  sie  mit  einem 
in  jeder  zweiten  Stropiie  gebundenen  Korn  an  bei  Kehr.  No.  IQQ^S  sowie 
mit  lOsilb.  (5  1  5)  Verse  bei  Kehr.  No.  385,  und  A.  Peter  Venerabiiis 
V.  Cluny'2  in  einem  Auferstehungsgesang.  Der  (\  .\dani  v.  S.  Victor''* 
(-j-  1192)  hat  unter  den  jetzt  ihm  /uerkainiten  js  Htnrgisclien  Sequenzen 
auf  Kirchenfeste  und  Heilige  voll  Glaubensinnigkeit  und  religiösem  Pathos 
29  mal  die  7,  sonst  die  8.  Form  bei  7.  8.  6.  und  4silb.  Versen  (auch 
gemischt;  bei  No.  29  4-f-6silb.),  4-  -iozeil.  Strophe  und  einem  bis  vier 
Keimen  in  wechselnder  Stellung  gebraucht;  weitere  66  Sequenzen  gleichen 
und  ähnlichen  Baues  wurden  ihm  früher  zugesprochen.  2  Sequenzen  auf 
den  h.  Remigius  und  Joliannes  den  T.  von  der  7.  F'orm  schrieb  der  Kantor 
Gui  v.  Bazochos'\  —  In  Italien  sind  für  Peter  Damiani"'  niclit 
genügend  bezeugt  eine  Sequenz  auf  diu  Ii.  Vincenz  (h.  F.)  untl  den  Ii. 
Donat  (8.  F.);  3  werden  Thomas  v.  Celano  (s.  S.  jo  |)  l)eigeK'gl  bei  Kehr. 
N0.87Q  (8.F.),l"  No.  565(7.  F.)  und  No.  566  (8.  F.);  dem  Ii.  Honaventura 
liei  Kehr.  No.  62  (8.  F.)  und  Opera  B.  6,  473  (7.1''.):  IMiomas  v.  .\(]uino'^ 
dichtete  den  Frohnleiclinahnisgesang  Laude  Syon  (7.  1'".).  bei  Kihr.  No. 
150,  das  Stahat  ffinfcr  der  Franz.  jacopone  »la  i'odi'''  (y  i3()<>),  bei 
Kehr.  No.  223.2*'    —   Aus    S])anien    ist    i>ine   anoinnie  .Seciuenz   in  dvr 

'  Rciners,  Die  rropeii- Prosen  im  MA.  «  M  ii  I  I  e  11  h    1 1  u.  Sili..  Deiikin- 

No.  \2      3  oder  Tlieofrid  v.  E^pterniclir.  s.  Migne  157.  4IH.      *  s.  K;iys(i.  Cesfh.  d- 
all.  Kirchenhymn.  J     iSShV  :{7i.      »  s.  Vitra,  AnaUrta  snrra  S,  .t39.      "  K  n  g  e  I  Ii  ar  il  t , 
I.  c,  No.  10.    '  .///.;■  /.■;.•/,•,■.  J.  .'o.-,.    "  M.         >.  Kchirii,  No   n.      M\  o  hr.  No.  120 
Luzarche  1.  c.  S.      .     K..  v  -ior.  I.  v.  2.  u..     "'  ^.  //i.<!.  /in.  12.  luo.     "  -  M  o  11 
No.  M^^  \  T>  11  M  <■•  I  i  1 .  /'  1 J  ;    M  i  c    .  , .  i     //-.  /,■/     st',/u(ntiae  1  (_i8H6)  No.  2;{l. 

M.  iSm.  r.i.  r,  im  .\iilig.  weitre  7  Seq.);  s. 

l)i  f\c<   in  .Stiinmn;  .::  .    I       _        ^  (laiitier.  Onirres  /<(h'l. 

,r.l  '  is,-,s  .  N.  M  i.V.-:  ,/,  ..  ..-.v  ../,.-».  /•./.  ./.•  .s.  /.  1.  11  (iSKl.  2\  •»  M  0-11  e . 
Nr.  M.  i.i.,  ,  No.  1)5.  12\).  s.  Kays.-r.  2.  s.  (I:is.  2.  77- 

>»  .|-  \ii<  eil.,.  .s/,v</>-  ../,//.;  :.:■/.  ital.  (1884)  S.  1.     «»  .s.  Kavsi-r.  2,  IIO. 
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7.  Form  auf  die  Verkündigung  Maria  bekannt,  s.  Amador  de  los  Rios, 
1.  c.  2,  350. 

Die  Sequenzenform  wird  weiterhin  auch  angetroffen  in  gewissen  Ein- 
schaltungen anderer  liturgischer  Stücke,  wie  im  A^nus  dei,  s.  Mone  No.  144, 
13.  Jli.,  in  Reimoffizien,  in  panegyrischen,  moralisierenden,  legendarischen 
und  weltlichen  Gedichten  (s.  u.). 

Litt.  s.  S.  löö  i'-  ItK).  l'nbestiiiimbar  ist  (l;is  ungefähre  Alter  der 
meisten  Sequenzen  und  Hymnen  (No.  100  erst  von  P.  Urh;\n  V.  f  l37o)- 
No.  1  —  118.  die  Milchsack.  Hymni  et  Seqiientiae  1  (1888)  .lus 
P.ipieren  des  Flacitis  lUyrkm  herausgab  fs.  Jimriial  des  Sm'.  1888. 
S.  2<J2),  und  der  bei  Kleniniing,  Latiitska  Säiigr  fraii  Si'criges 
mede/tid  {\884  fT.).  3  Bde.,  mitgeteilten;  .s.  dazu  j^otir».  i'üs  Saz:  1888, 
S.  28. 

2.  Hymne. 

207.  Die  geringere,  immerhin  beträchtliche  Mannigfaltigkeit  im  Strophen- 
bau der  Hymnen,  die  in  Hss.  des  11. ■ — 13.  Jhs.  angetroffen  werden  und 
zum  geringsten  Teile  Namen  von  Schriftstellern  der  Zeit  tragen ,  ist  in 
ihrer  Isometrie  begründet,  die  dem  Formenausbau  engere  Grenzen  zog, 
als  bei  der  Sequenz  bestanden.  Immer  seltener  wird  die  metrische  Hymne 
und  auch  der  metrischen  Versarten  werden  weniger.  Geläufig  bleibt  den 
Dichtern  die  sapph.  Strophe.  Sie  findet  sich  in  den  anonymen  Hymnen 
bei  Daniel!  5^1,  j  Xo.  217.  236.  238;  die  asklepiad.  Str.  das.  No.  230;  bei 
Mone  sind  sapph.  Hymnen  No.  961  (11.  ]h.)  ,  No.  1021  (Morel  S.  263) 
12.  Jh.,  No.  934  Olorel  S.  297),  No.  1206  ( 13.  Jh.) ;  bei  Morel  8.262(11. Jh.) 
erscheintder  phaläc.Hend. 4z. ;  beiDreves  .4n.  hym.  4  (1888)  No.  65  (12. Jh.) 
die  sapph.  Str.,  N0.453.  400  (12.  Jh.)  der  Hendec.  3  u.  4z.,  No.  28  (12.  Jh.). 
das  Distichon;  bei  Haupt,  Zs.  1875  S.  467  (13.  Jh.)  die  sapph.  Str.;  früherer 
Zeit  als  dem  13.  Jh.  gehört  vielleicht  bei  Mone  No.  1070  in  jD  an. 

Wenn  sie  riiythmisch  behandelt  werden,  entschlagen  sich  diese  Metra 
bisweilen  noch  des  Reimes.  So  bei  Daniel  i  No.  226,  Mone  No.  666. 
856  (12.  Jh.)  der  jTr.  4z.;  das.  No.  635  der  jD4  (12.  Jh.);  bei  Morel 
No.  282.  374  (11.  Jh.)  der  jD4;  No.  472  (11.  Jh.).  No.  532  die  sapph. 
Str.  und  No.  473  (11.  Jh.),  in  sapph.  Versen  4z.  —  Gewöhnlich  wird  der 
Reim  (vereinzelt  Assonanz)  streng  beobachtet;  am  ehesten  wird  beim  iD4 
die  Reimstellung  aabb,  aaaa,  aaab,  abab  in  den  Strophen  nicht  durch- 
geführt oder  einmal  der  Reim  unterlassen  (mit*bez.).  i)  Diese  vorherrschende 
Strophe  zeigen  bei  Daniel  i  No.  214  (^lone  69).  215.  232.  237;  bei 
Mone  No.  26.  27  (nur  silbenzählend).  33  (Morel  S.  10).  58.  79*.  690. 
697.  704.  728.  874*.  942.  1039.  1053.  1077.  1155.  ii74ausdem  11.  Jh., 
No.  8.  34*  (Morel  S.  8).  351.  420.  430.  626.  636.  664.  718.  732.  886. 
113g.  121 2  aus  dem  12.  Jh.,  No.  28*.  162  (Morel  S.  45).  313.  542  (Morel 
S.  133)  aus  dem  13.  Jh.;  bei  Morel  No.  i.  48.  236*.  269.  270.  324.  387. 
388.  556.  558.  565*  aus  dem  11.  [h.,  No.  39.  109.^  120  aus  dem  13.  Jh.; 
bei  Dreves,  An.  hym.  4  No.  88  (12.  Jh.);  bei  Du  Meril,  Poes.  ant.  S.  150 
(11.  Jh.);  bei  .\mador  de  los  Rios  2  S.  340  (2  aus  dem  11.  Jh.);  bei 
Düramler,  .4nselm  der  Per ip.  S.  102  ff.  No.  4.  8.  10 — 15  aus  dem  11.  Jh. 
Die  6z.  Str.  ist  selten  beim  jD.  Sie  begegnet  bei  Mone  No.  637  (ir.  Jh.); 
die  8z.  das.  No.  954  (12.  Ih.).  —  2)  6silb.  Verse  abababab  -Refr.  ylSy^ 
bieten  sich  nur  einmal  dar,  Mone  No.  354  (13.  Jh,).  —  3)  Der  tT  tritt 
noch  2  oder  3z.  auf  bei  Daniel  No.  219*  (Mone  251).  221  (Refr.);  bei 
Mone  No.  138.  1158  (ri.  Jh.),  No.  265.  755.  1078  (Morel  S.  291)  aus 
dem  12.  Jh.;  bei  Dreves,  An.  4  No.  47*  (12. Jh.).  109  (12     13.  Jh.);  in 

'  Thesaur.  kyrntwlogicHs,  1  ( I841  1.     -'  s.  H  a  11 1  t-  .1  u  ,  Poemes  atlrih.  >i  s.  Bentard.  S.  63. 
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den  Cambridg.  Lktkrii  No.  20  (durchger.,  -|-  Refr.).    Gewöhnlich  ist  auch 

4)  der  8  silb.  troch.  Vers  aabb;  bei  Dümmler,  Aimim  haben  No.  2. 
5—7.  9   (11.  jh.)   diese  Form;  bei  Mone  No.  670.  986  (u.  Jli.'l.  Don 

5)  7silb.  Troch.  aaaa  zeigt  bei  Mone  No.  60  (xi.  jh.),  in  der  auch  bei 
Sequenzen  lieHebten  Verbindung  mit  6)  dem  7silb.  Troch.  bei  sich  kreuzen- 
den Reimen  aab^aab;  Du  ^leril ,  Poi's.  pop.  S.  53  (11.  Jh.),  Mone  No.  34S 
(erweitert,  ^lorel,  S.  132).  673.  676.  750  aus  dem  12.  Jh.,  No.  367.383. 
II  79  aus  dem  13.  Iii.;  Morel  No.  96.  194  (i  2.  Ih.).  450  (Cl^/w/««/  /?///<?// J 
S.  Iii)  aus  dem  13.  Jh.;  Roth,  Hymfun  dfs  MA.  (1888)  No.  40.  öo 
(erweitert).  61  aus  dem  13.— 14.  \\\.\  ebenso  der  flüssige  Hymnus  in  44 
Str.  auf  den  h.  Adalbert  v.  Böhmen,  ii.Jli.,  im  N.  Arch.  10,  180;  einfach 
gekreuzt  ababab  begegnen  beide  Verse  bei  Mone  No.  1002.  1003  (dirw. 
Ihtrana  S.  109.  iio)  aus  dem  13.  Jh.,  gepaart  bei  Daniel  i  No.  2i6  (mit 
Korn)  und  Mone  No.  121 1  (12.  jh.).  Selten  ist  7)  der  ösilb.  troch.  Vers, 
tler  4z.  bei  Mone  No.  997  (Morel  S.  261)  und  No.  iioo*  (Morel  S.  297) 
im  12.  jh.,  bei  Amador  de  los  Rios  2,  359  (4  ^  ab)  im  14.  Jh.  erscheint; 
ebenso  8)  der  4silb.  Vers,  der  mit  3silb.  vermischt  wird  bei  Mone  No.  5S2 
(13.  Jh.)   aaab;icccb3.    9)  8  und  ösilb.  Troch.  mischen  sich  bei  Mone 

557  ('-•  n>')  aab,;ccb,;  Refr.,  bei  Du  Meril,  Poes.  pop.  S.  52 
(13.  Jh.)  aaaab,;  (b  in  allen  Strophen  in  -atur)\  der  7-  und  4silb.  in  einem 
englischen  Hymnus  des  13.  Jhs.  bei  Wright,  Rcli(juiac  i,  104  aa7bb4ab.  10)  7 
uiul  4silli.  mit  8silb.  bei  Mone  No.  353  (13.  jh.)  aaalubTb;.  11)7  und  ösilb.  liei 
Mone  No.  41  ababab  -  Refr.  und  No.  622  aabccb  (Morel  S.  139),  12.  Jli.; 
bei  Morel  No.  1 96  (mit  Korn),  1 2.  Jh.;  bei  Mone  No.  358(13.  Jh.)  in  der  Ordnung 
ahfiabobfiaab«;  bei  Du  Mt.^ril ,  Pofs.  pop.  S.  48.  49  (13.  u.  14.  Jh.)  als 
al^sabeab,;.  i  2)  8.  7.  6.  4  und  3silb.  beiMone  No.  37  (  i  2.  Jh.)  aasbb:ib:CC:J,-,iV4iV:. 
13)  Neu  ist  der  troch.  9  Silbner  (4  -5),  verbunden  mit  dem  7  Silbner  bei 
Mone  No.  350  (12.  Jh.)  aabccb;  der  lO  Silbner  (meist  4  6)  durchgefüln  i 
bei  Mone  No.  359  (13.  Jh.),  bei  Dreves  An.  4  No.  89  (i2.  Jh.)  aaaa; 
der  I  I  Silbner  verbunden  mit  dem  7  Silbner  bei  Mone  No.  39  (12.  Jl\.). 
tlurchgereimt,  und  No.  38  (12.  Ih.)  mit  Refr.  14)  8  silb.  Troch.  und  Jaml>. 
begegnen  mit  Reim  beiMone  123  —  26(12.  Jh.);  8silb.  Troch.  und  losilb. 
Jamb.  biUlen  die  Strophe  bei  Roth,  1.  c.  No.  400  (12.  Jh.)  aasbioCCsb,,,; 
Ssilb.  Jamb.  und  7silb.  Trocli.  bei  Dreves,  .-///.  4  No.  83  (12.  Jh.)  asaTbübrCsC: 
u.  ä.;  8sill).  Jamb.  und  ösilb.  Troch.  bei  Morel  No.  205  (12.  Jh.)  gekreuzt 
gereimt;  8silh.  Jamb.  uml  4silb.  Trocli.  bei  Mone  No.  86  (12.  Jh.)  aa4bcc4b; 
ösilb.  Jamb.  und  3  silb.  Verse  bei  Du  Meril,  Po.'s.  pop.  S."  46  (11.  Jli.) 
aa;ibcc;<b.  15)  Auch  die  sapphisclie  Strophe  wird  gereimt,  bei  !\Iorel 
No.  2  (leoninisch)  11.  jh.,  No.  557  (regellos.  Reim)  11.  Jh.,  No.  45  (leon.) 
12.  Jh.  Den  phal.  Hendec,  leon.  gereimt,  kann  man  bei  Mone  No.  884 
(II.  Jli.),  No.  943  (12.  Jh.)  erkennen  3  ;<  6-f 5  (Taktwechsel);  den  alc. 
Hendec,  leon.  gereimt,  bei  Mone  No.  267  (12.  Jh.)  3x5^6  (Taktw.). 

Es  sind  somit  sämtliche  ans  Prudentius  bekannte  Versarten,  z.  T.  in 
neuer  Verwendung  und  Verbindung,  in  Gebrauch.  Die  leon.  gereimte  asklep. 
Zeile  (6  —  6)  verbunden  mit  8  silb.  Glykoneen  (  —  dritte  askl.  Str.)  sollte 
vielleicht  beiMone  No.  11 15  (12.  Jh.)  aa,;bb6CC,jC8*  nachgebildet  werden,  wie 
bei  Amador  de  los  Rios  2  S.  349  (von  1191).  Neuartig  sind  die  Stro]>hen 
bei  Du  Meril,  Pot's.  pop.  S.  47  u.  53  (it.  13.  Jh.),  wo  an  2  oder  3 
4  ösilb.  Verse  eine  4 silb.  Kurzzeile  sich  reiht,  sowie  bei  I\Ione  No.  ö8 
(Morel,  S.  18),  12.  Ib.,  wo  3  lo  silb.  (bisw.  4-I-6)  Verse  und  ein  7  silb. 
Troch..  a,oaiob7b,o  gereimt  auftreten.  Auf  diese  Mischung  iler  Verse 
führte  die  Sequenz.  Häutig  ist  vom  Refrain  (3 — 6  zeil.  mit  derselben  oder 
von  der  Strophe  abweichender  Reimordnung)  .\nwcndung  gemacht  in  q 
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Liedern '  auf  Christi  Geburt  und  Erlösung  in  einer  Hs.  von  S.  Omer  (13.  Jh.), 
ilie  aus  3—6  Str.  von  2 — 8  Zeilen  (abababab  etc.)  und  aus  4  — 8silb. 
Versen  jjebildet  sind;  daselbst-  auch  4  Lieder  gleichen  Inhalts  nebst  einem 
Gedicht  auf  den  h.  Nicolaus  und  auf  Reliquien  zu  Rheims  in  8  —  lozeil. 
Strophen  von  gleicher  Form  und  2  geistliche  Klagen  über  die  Verderbt- 
heit der  Zeit-^  mit  4  u.  6  silb.  Refrain. 

208.  Die  namentlich  bekannten  Hymnendichter  halten  im  Wesent- 
lichen an  den  Formen  der  anonymen  Hymnen  fest.  In  Deutschland  dich- 
tete der  B.  Heribert  V.  Eichstädt*  (-J-1042)  3  Hymnen  auf  Heilige  in  ger. 
jD4,  2  andere  in  dem  halbzeilenweis  reimenden,  in  6  -j-  5  zerlegten  phal. 
Hendec. ,  aabbcc,  und  einen  Kreuzhymnus'  im  zerlegten  (5  -i-  7)  JTr., 
aa — dd.  2  Lieder  des  Othlo  v.  S.  Emmeram  verwenden  die  leon.  ger. 
sapph.  .Str.,^  I  den  IH,'  2  der  h,  Hildegard^  8  und  7  silb.  Troch.  aabccb. 
Mannigfaltiger  sind  die  bei  Herrad  v.  Landsberg^  mitgeteilten  geistlichen 
Gesänge:  No.  i  u.  4  zeigen  in  4  und  6  zeil.  einreimiger  Strophe  den  7  silb. 
Troch.,  Xo.  7  verbindet  den  7  und  1 1  silb.  Troch.,  No.  9  liat  die  Form 
aTa^aThbii,  No.  5  aaafibbbvaö,  No.  8  aaio  -f-  Refr.,  No.  2.  3.  12  aa^bTCCjbx, 
No.  6  vereinigt  den  troch.  7  Süb.  mit  dem  Hendec.  und  jTr.  aaatibb7ai->. 
Der  Propst  Raimband  zu  Lüttich'^'  u.  1158)  ver%vendete  in  einem 
Lobpreis  des  ^lajol  v.  Cluny  und  seines  Biographen  (s.  S.  139)  IH  (30), 
M.  Reiner  v.  Lütttich"  den  6silb.  Troch.  aabccb  in  einem  Gebet. 

In  Italien  wurde  die  metrische  Hymne  im  11.  Jh.  weniger  als  ander- 
wärts hintangesetzt;  aus  der  folgendenZeit  sindHymnendichter  kaum  bekannt. 
Der  EB.  .\lphan  v.  Salerno  '-  dichtete  noch  mehrere  Heiligenlieder  in  den 
Versen  und  Strophen  desPrudentius,  No.  2.  9.  1 1.  24  in  der  3.  asklep.  Strophe, 
No.  4.  5.  17.  21.  23.  29.  30  in  der  sapph.  Str.  mit  oder  ohne  adon.  Schluss- 
vers, No.  20.  22.  46  im  H,  No.  i  in  Distichen;  aber  No.  3.  8,  10.  15 
im  ger.  jD  aaaa  oder  aabb,  No.  6.  7  im  jTr  aaaaa  und  aabb,  No.  12. 
13  in  IDst,  No.  14  in  der  3.  askl.  Stropiie  aabb,  No.  16  im  IH.  .\uf  den 
h.  Secundin  schrieb  der  M.  v,  Montecassino  Guaifer'3  5_  263)  ein 
Loblied  in  sapph.  Str.  Aber  schon  in  Peter  Damianis'^  geistlich 
moralischem  Lieder-  und  Spruchbuch  (mit  Prosagebeten)  überwiegt  der 
gereimte  und  assonierende  Vers;  oft  erscheint  bei  ihm  der  so  beliebte 
iDaabb,  No.  35.  36.  42.  44.  45.  48.  52—56.  72.  74-70.  78-  79-  96—98. 
104.  117.  120.  122.  123.  125.  126.  130,  aabbcc  No.  40;  der  7  silb.  Tamb. 
aabb  bei  No,  61;  der  troch.  7  ~  6  (>\Vagantenzeile\')  aaaa  bei  No.  63 ;i^ 
das  1.  u.  ger.  Dst  bei  No.  37.  65;  die  1.  sapph.  Str.  bei  No.  47.  77.  103. 
119.  124;  adon.  Verse  aabccb  bei  No.  64;  die  askl.  Str.  aabb  bei 
No.  128;  j.  u.  tr.  Verse  vereinigt  aioaebbn  bei  No.  62.  Die  14  Hymnen 
auf  Christus,  die  Dreieinigkeit  und  Heilige  wie  Tegulus,  Patricius,  Brandau 
u.  a.  in  den  Gedichten  aus  Ivrea'^^  beschränken  sich  auf  den  j.  u.  tr. 
8  Silbner  aabb.  Einem  unbekannten  Segard'"  (11.  Ih.)  wird  ein  Hymnus 
im  8  silb.  Troch.  aaaa  auf  den  Erzvater  Joseph  beigelegt,  einem  Franciscus 
Camenus  v.  Perugia**  (v.  11 17?)  ein  Lobpreis  des  h.  Nicolaus  v.  Trani^ 
1094)  in  sapph.  Str.  Über  Raynald  v.  Montecassino  (12.  Jh.) 
s.  Fabricius,  Bibl.  s.  n.  Gereimt  sind  auch  4  Hymnen,  die  des  Thoraas 
V.  .\quino'^  Namen  füliren,  für  die  Abendmahlfeier  in  8  und  7  silb.  Troch. 
ababab,  in  1 1  silb.  Troch.  (6  ^  5)  aabb,  im  jD  abab,  in  askl.  6  Silb.  und 

'  Mone..^ws.  1838.  loi.  *  Das.  S.  lo2.  '  Das.  110.  112.  *  M.  141.  '  M  o  11  e ' 
No.  in.  1022.  *  M.  146;  Mon«f.*No.  36  (vgl.  da«.  624).  M.  14»-  *  Pilra' 
Anal.  Sacra  8.  466.  »  K  n  st- 1  Ii  ;u  <1 1'.  H.  1:  L.  '»  Acta  Set.  Mai  2.  668.  '  M.  204" 
M.  147.  "  M.  147.  '*  M.  145.  '*  Meyer- Speyer  U-zweifelt.  /jiJhs  de  Atit 
^-  160.  D"s  Verrnssersch.Tft.  '«  Dum  ml  er.  ^hisr/m  der  Per.  S.  I02.  Ozinam- 
Documtms  hrSts  S   46.  .M.  162.       •»  D.inicl.  Thes.  1.  25 1  :  s.  Mone.  No.  209. 
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8  silb.  Jamb.  ababcbeCfi,  sowie  ein  wenigstens  aus  seiner  Schule  stammendes 
dictamcn  de  angclis  aasb7ccb. '  In  9  zeil.  Strophe  dichtete  A 1  b  e  r  t i  n  o  M u  s  s  a  t o  - 
einen  Hymnus  auf  Christi  Passion. 

Schöpferisch  ist  Frankreich  in  neuen  Hymnenformen  seit  dem  i2.1h. 
Der  B.  Fulbert  v.  Chartres^  bediente  sich  noch  des  tT.  2  u.  3z.  ohne 
Reim  in  zwei  erzählenden  Hymnen  auf  Pantaleon  und  Piatus ,  sowie  in 
einem  Lobgesang  auf  die  Dreieinigkeit  der  gereimten  tT-  3  Zeile  aaa,  des 
jD  aabb  in  einem  Osterlied,  *  der  sapph.  Strophe  üi  2  anderen  Hymnen, 
aber  auch  bereits  einer  eigenen  3-Zeile  im  round  11  silb.  kat.  jTr.,  getrennt 
durch  einen  6  silb.  troch.  Vers,  ohne  Reim,  in  einem  Loblied  auf  Gott 
den  Weltlenker,  der  Dst  in  einem  Gebet.  Bei  Odilo  v.  Clunv^  trifft 
man  den  jD  aabb  j-,  die  sapph.  Str.  2  mal;  bei  Marbod  v.  Rennest 
4  mal  den  jD  aabb,  3  mal  den  troch.  8  Silb.,  je  einmal  den  dreigeteilten,  gepaart 
gereimten  H  {imlinant.)  und  die  sapph.  Strophe;  bei  Geoffroy  v.  Vendöme" 
den  jD  aabb  2  mal,  den  troch.  8  Silbner  einmal  sowie  eiimial  den  jD  mit 
troch.  7  .Silb.  aabba  (Taktwechsel).  Der  Verschiedenheit  der  Stimmung 
sucht  der,  neuen  rhythm.  Formen  die  Bahn  brechende  Abälard^  damals 
durch  Mischung  der  Versarten  Ausdruck  zu  verleihen  in  dem  aus  94  (133)^ 
häufig  noch  nur  assonierenden  Liedern  für  die  Gebetsstunden  der  Woche, 
die  Kirchen-  und  Heiligenfeste  noch  bestehenden  Hymnenbuch,  das  Abälard 
für  Heloisens  Kloster  (vor  11 30)  entwarf.  Ausser  Kirchengesängen  (Xo.  37 
-40)  in  4z.  j.  8  Silbnern  in  verschiedener  Reimstellung  für  die  einzelnen 
Kirchenfeste,  auch  in  der  Form  abab  oder  verbunden  mit  einer  12  silb. 
(6tr.  -  6 j.  Silben)  oder  zwei  Refrainzeilen  von  4  4-6  Silben  (No.  52 — 55), 
ferner  tr.  7  Silbnem  abab  (Xo.  56— 59),  tr.  öSilbn.  aabb  (No.  60— 61  , 
tr.  4Silbn.  aabccb  (Xo.  74 — ^77),  tr.  7  und  5  Silbn.  aT/STaxCsa-Cj  (Xo.  41 
—  44)  und  adonischen  Versen  aabccb  (No.  48 — 50),  erscheint  die  8  silb. 
jamb.  und  7  silb.  troch.  Zeile  zur  15  silb.  verbunden  aa  (Xo.  33—36),  oder 
zwei  6  silb.  j.  zur  1 2  silb.  aabb,  u.  a.  (nebst  6  silli.  Refr.  )  in  Xo.  10 — 28, 
oder  die  4  silb.  tr.  und  die  6  silb.  daktyl.  zur  10  silb.  Zeile  vereinigt  aabb 
(m.  Refr.  No.  29 — 32),  oder  zwei  5  silb.  tr.  zur  losilb.  aaa  (No.  62 — 69), 
oder  der  akat.  dakt.  Trimeter  mit  jamb.  Ausgang  aaaa  (No.  70  —  73); 
es  wechseln  sodann  8  und  10  silb.  jamb.  Verse  (mit  Refr.)  in  den  Hymni 
nocturni  etc.  aa^bb4  a.  e  (Xo.  i — 9.  45 — 47.  51),  sowie  4 -r  7  und  4  -j- 5 
silb.  tr.  Zeilen  in  den  Liedern  auf  die  h.  Frauen  aanbbncc»  (Xo.  86 — 93); 
aus  7,  8  und  1 1  silb.  (4  —  4  3  mit  Innenreim,  oder  4  -\-  7)Versen  formte 
A.  die  Strophen  aaaaTbbbbTCCgddddn  in  den  Hymnen  auf  die  Märtyrer 
(Xo.  78—81),  denen  eine  Schlussstrophe  aus  3  12  silb.  (6 6  aaa)  bei- 
gefügt ist;  aus  12  silb.  (7  -r  5),  n  silb.  (7  -4  4),  15  silb,  (8  —  7,  oder  bei 
Innenreim  4  -1-  4  —  7)  Versen  und  Refrain  (4  -r  5  silbige  Verse)  sind  die 
Strophen  der  Lieder  auf  die  Bekenner  aai-.bbiiCCi.,()()9  (Xo.  82  —  85)  gebildet. 
Von  den  39  weiteren  Xummern  des  Hymnenbuchs  v.  Chaumont'*'  haben 
Xo.  105.  106  die  j.  Dimeter-Strophe  aabb,  Xo.  80  den  tr.  6  Silbner  aabb, 
Xo.  81 — 84  die  tr.  Stroplie  8  —  7  aaa,  die  tr.  Strophe  7  -i-  7  aa  Xo.  114 
— 117,  die  Strophe  6  +  6  aaaa  oder  aabb  No.  42  —  57.  107  —  109.  119; 
die  sappli.  Strophe  Xo.  1 16;  aus  1 1  silb.  (4  -r  ?)  und  9  silb.  (4  -f-  5)  Versen 

'  Arch.  f.  LiUgesch.  7.  \.\\.  *  Gi  onovius.  T)us.  atiti^uU.  Italic.  6,  2  (17^2). 
»  M.  141.  *  anch  Mone,  No.  162.  *  M.  142.  «  M.  171-  '  -M.  löT-  ^  M.  178 
(Cousin.  Op.  Abäl.  2.  2()ö)-.  s.  .luch  Du  Meril.  Poes.  pop.  416.  Zu  den  Verwarten 
M  e  y  e  r  -  ."^peyei  ,  Antiehrisl  147  ff.,  sowie  Dreves  in  (Ur  in  dir  fol^.  .\nmkg.  genannten 
Ausgabe.  S.  noch  J/ar/tf  Zaar// 41.  426  i'iber  A.  al.«  Ilynniendichter.     '  Dreves. 

P.  .ibälardi  hvmiiarius  Pareuliuiisis  (iSgi)  ei  vvciterte  die  Idslierigen  Ausgaben  ans  der  Hs. 
V.  Ciiauinor.t  um  3y  Nummern  (hier  nach  der  früheren  Bezifferung  angefülut,  da  D"s  Ausgabe 
sich  nur  nachträglich  benutzen  liess ;  s.  LH.  Centraibl.  1892,  No.  25).       s.  D  r  e  v  e  s ,  1.  c.  S.  9. 
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aaiibbiiCCg  sind  No.  128.  129,  aus  a7b3a-;b3a7b3  sind  No.  130—133  her- 
i^estellt.  .\usserhalb  dieses  Hymnariums  steht  ein  wesentlich  aus  Epithetis 
g^ebildeter  Marienhymnus  in  IH  (vunviegend  mit  dem  Endreim  -ti/is).  ' 

Bernard  v.  Clairvaux-  wird  neuerdings  sowohl  ein  Hymnus  aut 
den  h.  Malachia,  sapph.,  als  das  3  sapph.  Hymnen  enthaltende  Offizium 
auf  den  Ii.  Victor  abgesprochen.  Ein  langes  Sa/zr  l  e^ina  specialis  aagbTCCsb, 
widmete  Etienne  v.  Bec-*  der  jungfrau.  A.  Peter  Venerabiiis  v.  Cluny"* 
dichtete  in  reimloser  sapph.  und  askl.  Strophe  vom  h.  Benedikt,  in  hyperkat. 
dakt.  Tr.  von  Maria  Magdalena  und  in  Strophen  aa4b7CC4b  von  Cliristi 
.\uferstehung.  Alain  v.  Lille  gebrauchtein  seinen  geistlichen  Gesängen  die 
Form  asbTabababyy  tmd  aa^bTCCgb,  der  Kant.  Gui  v.  Bazoches^  dieStrophen 
aagb^ccgb,  asbTabaj'rfiTy,  asb4abababab«tta,  die  gereimte  sapph.  Str.,  14  (7  -r  7  ) 
und  i2silb.  (7  -r  5)  Verse  aai4bio.-?,  den  jD4z.*  und  die  reimlose  sapph. 
Str.  Der  Kanzler  der  Pariser  Kirche  Philipp  v.  Greve  (Y1237)  wählte  ilic 
geläufige  Str.  aasb^ccgb.  Gereimte  Hymnen  des  B's  v.  Dol  Baudri  v. 
Bourgueil  verzeichnet  die  Romania  Bd.  i  S.  22  ff.  unter  Xo.  i.  32 
(Con/essio).  246.  247.  Über  die  Hymnendichtung  in  Frankreich  im  13.  Jh. 
s.  noch  Hist.  litt.  22,  S.  :o. 

In  England  nur  wenige  Xamen.  Hier  werden  Anselm  v.  Canter- 
bury*  6  z.  T.  lange  Gebete  und  Marienlieder  mit  nicht  immer  festgehaltenem 
Reime  im  Maasse  aasbbs,  a^bgab  oder  aaaij  —  Refr.  und  aasbbg  (troch.) 
beigelegt,  Eadmer  v.  Canterbury^  ein  Lobgedicht  auf  den  h.  Dunstan, 
Dst  -|-  Refr.,  dem  ein  Unbekannter    in  einem  weiteren  Hymnus  aaag  huldigte. 

Spanien  ist  nur  durch  Philipp  v.  Huesca^i  (i  i-  Jh.)  in  der  Hymnen- 
dichtung (asb:abab)  vertreten,  sowie  durch  eine  anonyme  Hymne  (Xo.  i8) 
auf  den  h.  Dominicus  v.  Silos  (u.  11 00)  aagbb^.  i- 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Strophenarten  steht  in  keinem  Verhältnis 
zu  der  Zahl  der  erkennbaren  Töne,  die  im  Hymnengesang  angeschlagen 
werden,  wie  bei  der  hier  besonders  naheliegenden  Xachahmung  und  Wieder- 
holung klang-  und  wirkungsvoller  Gesänge  und  Wendungen  leicht  begreif- 
lich ist.  Der  Ton  ist  vorwiegend  der  der  Belehrung;  oft  sogar  unpassend 
bildlich ,  indem  das  Heilige  jedwede  Vergleichung  mit  dem  Irdischen  zu 
ertragen  fähig  gilt.  Und  vielfach  trocken  oder  übertreibend  ist  der  Aus- 
druck ;  trocken  bei  Herrad  v.  Landsberg,  fast  durchaus  verstandsmässig 
und  starr  bei  Abälard ;  innig  klingt  jedoch,  was  Heribert  v.  Eichstädt, 
voll  Andacht,  was  Othlo  spricht.  Glatt  und  flüssig  ist  Damianis  Sprache, 
schwunghaft  die  des  EB.  Alphan  von  Salerno ,  beredt  spricht  Franciscus 
Camenus,  und  im  Laiuü  Sion  weiss  auch  Thomas  v.  Aquino  bei  aller 
Schlichtheit  der  Rede  mächtig  zu  ergreifen,  wie  Jacopone  da  Todi  weiss 
tiefe  Trauerstimmung  hervorzurufen.  —  Die  Hranenzeile  dringt  im  13.  Jli. 
auch  in  den  Tropus  ein,  der  als  Liturgisches,  nicht  litterarisches  Gebilde 
hier  nicht  weiter  zu  verfolgen  ist ;  s.  die  Litteratur  darüber  S.  1 56.  334. 

3.  Reim  Offizien  u.  a. 

209.  Xicht  selten  ist  auch  ganzen  Heiligenofdzien,  für  Vesper,  Klette 
und  Xocturn,  die  gereimte  Sequenzen-  und  Hymnenform  mitgeteilt  worden, 
wobei  Antiphonen,  Responsorien,  Invitatorium  und  Versus  als  Lieder  er- 

*  Cousin,  Op.  A.  I,  330.  «  M  182  ;  s.  Haurrau.  Poinus  attr.  S.  62:  s.  idcIi 
Milchsack,  1.  c.  No.  83.  103.  106.  IIO.  *  Omoiit.  Et.  de  Bec,  Draco  normannicus 
';i884)  S.  250.  *  M.  189.  *  M.  210.  «  Mone.  No.  760.  346.  324.  759.  II60-,  N. 
Arch.  16,  110.  III.  ■  Mone.  No.  1050:  s.  Salimbene  zu  1247;  s.  Peiper  im  Arch. 
f.  Littg.  7,  415.  426.  *  M.  158;  Mone.  No.  422.  621.  627.  '  Stublis.  Memorials  oj 
s.  Dunstan  S.  424.  Das.  441.         Amador  de  los  Rios.  2.  200.     •*  Da.s. 
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scheinen.  Solche  Reimoffizien  {historiag)  vereinigen  Lobgesang  und 
Lebensnachricht  und  gelten  Heiligen,  Christus  und  Maria,  sie  nehmen  aucli 
ehedem  für  sich  bestehende  Lieder  auf.  Sie  finden  sich  in  allen  Ländern, 
sind  fast  durchgängig  anonym,  beginnen  im  1 2  Jh.  und  zeigen  sich  zahlreich 
noch  im  15.  Jh.  Aus  dem  12.  ]h.  bieten  solche  Reimofricien  Dreves  An. 
hym.  5,  I  (188g)  auf  die  Jungfrau  Maria  bei  Xo.  12.  64,  aus  dem  13.  ]h. 
Xo.  9  auf  die.  Dornenkrone,  aus  der  i.  Hälfte  des  14.  jhs.  Xo.  48.  8ö. 
1^7  auf  die  h.  Barbara  (1325),  den  h.  Udalrich  (134Ö)  und  Wilhelm  (1348); 
Mone  1.  c.  unvollständige  auf  Maria  aus  dem  12.  jh.  Xo.  326.  505,  auf  die 
iiooo  Jungfrauen  Xo.  1178,  auf  den  jüngsten  Tag  aus  dem  12. — 13.  Jh. 
Xo.  296,  aus  dem  13.  Jh.  auf  die  h.  Margarethe  Xo.  1042,  andere  aus 
jüngerer  Zeit.  Ein  grosses  Reimoffizium  auf  den  h.  Deodat^  überliefert 
eine  Hs.  des  12.  ]hs.  Bekannt  ist  nur  der  ]\L  Reiner  v.  Lüttich^  als 
Verfasser  eines  solchen  Offiziums  auf  den  h.  Geist  und  der  h.  Bonaven- 
tura^  im  folgenden  lalirhundert  als  Dichter  eines  officium  de  compassione 
"i'irg.  Marine  in  jD,  einer  Corona  virginis  jD,  und  des  officium  de  passione 
tUmirii  jD  und  aa4bsCC4b.  In  England  wurde  für  den  1322  ermordeten 
Thomas  v.  Lancastre*  ein  solches  Off.  ausgeführt,  tr.  u.  j.Str.;  in  Spanien 
widmete  Gil  de  Zamora^  der  Jungfrau  ein  mehrere  Hymnen  einschliesson- 
dcs  officium,  j.  u.  tr.  Str.,  an  das  sich  Gebete  fügen. 

Tropen  in  Versen  des  11.  jhs.  s.  bei  Gautier,  La poi'sie  liturg.  (1880). 

Interpolationen  in  Epistelzeilen,  wie  sie  in  der  französischen  tpitre 
farcie  d&s  12.  jhs.  üblich  gewesen,  scheinen  in  der  Form  von  lateinischen 
LiecLstrophen,  wie  bei  den  Tropen  (s.  S.  333)  vorgekommen  zu  sein,  wenn 
das  bei  Du  Meril,  Po^s.  pop.  S.  58,  mitgeteilte  Stück  auf  den  Evang.  Johainies 
mit  Einsclialtungen  in  der  8.  Sequenzenform  dem  13.  Jh.  angehört. 

II.  RKLUilÖSE  STIMMUNGS-  UND  BKTRACHTENDE  GEDICH  TK. 

210.  Ergänzt  wird  die  liturgische  Lyrik,  wie  zuvor,  durch  ausserkirchliche 
Lobgesänge,  religiös  erbauliche,  betrachtende  und  Klagegedichte  {planctus), 
durch  Gebete,  Fest-  und  Grabgedichte,  seltener  in  metrischen  Versen,  als 
in  rhythmischen  Hymnen-  und  Sequenzenformen  verfasst,  teils  Christus,  der 
Jungfrau  und  Heiligen,  teils  aus  dem  Leben  geschiedenen  Würdenträgern 
der  Kirche  dargebracht  oder  dem  Ausdruck  gläubiger  Hingebung  an  das 
Göttliche  dienend.  Das  Metrum  beobachtete  in  Frankreich  noch  Ful- 
bert v.  Chartres^  in  einem  Lobpreis  des  Kreuzes  37  H,  Marias  9  11, 
in  einer  Betrachtung  über  Furcht,  Hoffnung  und  Liebe  28  H,  in  einer 
Bitte  um  Erleuchtung  und  einer  Selbstermahnung  15,  17  H.  Schon  Beren- 
gar v.  Tours"^  legt  dagegen  das  Glaubensbekenntnis  (mit  Bitte)  in  tTaaa 
ab,  in  Sequenzenform  (meist  losilb.  Verse  aaa)  preist  der  EB.  v.  Lyon, 
Gibuin  v.  Langres^  ( —  1082),  die  Schönheit  des  Paradieses,  der  A. 
Folcard  v.  Thorney^  (s.  S.  264)  wählte  für  ein  Festgedicht  auf  den 
Ii.  Vigor  v.  Bayeux  mit  Fürbitte  den  IH  (27),  den  der  mit  Reciit  als 
Dichter  gefeierte  Marb od  v.  Rennes  ausschliesslich  in  3  Gebeten  (eins 
von  47  IHi')  und  4  betrachtenden  Gedichten  (bis  iio  H)  über  die  im- 
maculata  conceptio,  Verkündigung  und  Himmelfahrt  Christi,  neben  dem  IDst 
in  2  Trostgedichten  (IH  u.  IDst)  und  der  8.  Sequenzenform  in  einem 


'  Melatiges  historiqtus  (1878  ;  Docitüdits)  S.  72.  *  M.  204.  '  Opera  B.  6,  462  b 
465.  417.  *  Wright.  Political  songs  (1839)  S.  268.  *  BoUttJt  de  la  Acad.  de  la  historia 
h,  479.  *  M.  141.  'Marlene.  Thes.  aiiecd.  4.  113.  *  Sitzb.  d.  Berl.  Ak.  189I,  W- 
»  M.  147.  ">  M.  171.  S.  1660  flf.  "  1.  c.  3.  1669;  Hagen.  Carmiim  No.  lofi :  Biewer. 
Giraldi  Comb.  op.  1,  37ü. 
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Sündenbekenntnis  gebraucht.  Der  Schrift  Guiberts  v.  Nogent^  ik  Ltiide 
Virginis  ist  eine  Anrufung  und  ein  Lob  Marias  und  des  Evang.  Johannes 
beigegeben  (g.  90  tTaaa).  Der  M.  Hugo  v.  Ribemont^  (Amiens,  u. 
I  127)  hebt  die  Hauptpunkte  von  Christi  Erlösungswerk,  82  Verse  4-1-  4-T  7 
aa,  in  einer  an  einen  Freund  gesandten  Verherrlichung  Marias,  ihr  Ver- 
tlienst  um  die  Menschheit  hervor,  15  IDst,  und  singt  klangvoll  von  der 
J-lwigkeit,  der  Allmacht  Gottes  und  der  Vergänglichkeit  und  Kleinheit 
der  irdischen  Dinge,  61  IH.  Ein  anonymes  Lobgedicht  des  12.  jhs.  rühmt 
die  körperlichen  Schönheiten  der  Jungfrau  Maria  7  St.  aasb;cc^b.  Hiliie- 
bert  V.  Tours^  werden  ein  in  Wortspielen  sich  gefallendes  Gebet  an  ilie 
Dreieinigkeit  aasbb^,  eben  solche  Gedeukverse  für  die  Geburt  Christi,  Dst, 
und  Versus  auf  Maria,  H  incUn.,^  zuerkannt,  abgesprochen  eine  bewegliclic 
laiiuntatio  peccatricis  animae,^  115  St.  jDaaaa,  mit  Beschreibung  der  Qualen 
und  Freuden  der  Seele  im  Jenseits,  die  sich  jedes  Vergehens  schuldig 
weiss,  eine  Verherrlichung  der  Jungfrau^  und  der  unbefleckten  Empfänunis, 
00  IH,  2  Prosen"*  auf  den  h.  Geist  mit  gehäuftem  Reim  und  auf  die 
(ieburt  Christi  (m.  Refr.),  wie  sie  aus  3  —  7  silb.  Kurzzeilen  gebildet,  niclit 
weniger  reimreich  und  kunstvoll  gegliedert  in  6  planctus  des  Abälarti** 
vorliegen,  in  denen  Personen  des  alten  Bundes:  die  geschändete  Dina 
über  Gatten  und  Bruder,  Jacob  über  Joseph  und  Benjamin,  die  Töchter 
Israels  über  Jephtas  zur  Ehelosigkeit  verurteilte  Tochter,  Israel  über  Sim- 
st.us  Cberlistung.  David  über  den  von  Joab  ermordeten  Abner  und  über 
Sauls  und  Jonathans  Tod  in  abgerissenen,  nicht  auf  die  Empfindung  des 
Hörers  berechneten  ,  bisweilen  an  die  Bibelstelle  sich  anschliessenden 
Worten  Klage  führen  und  deren  Ursache  bezeichnen.  Ebenso  abgerissen 
ist  der  Vortrag  in  des  Peter  Venerabiiis  v.  Cluny^  langer  Betrach- 
tung (600  V.)  des  Erlösungswerkes  Christi  in  ösilb.  Versen  (—  2.  Hälfte 
des  alc.  Hendec.)  aabccb;  mit  Wortspielen  stattete  Arnulf  v.  Lisieux"^' 
sein  Gedicht  über  Christi  Geburt  und  Wirken  aus  (Dst);  mit  abgeschmack- 
ten Bildern  Etienne  v.  Bec'i  eine  Weihnachtsbetrachtung  über  Christus 
im  Mutterleibe  (26  H).  Der  C.  Pierre  le  Peintre  v.  S.  Omer'-  (12.  Jh.) 
verherrlichte  die  Allmacht  Gottes  als  Ursache  alles  Seins  (34  H)  und  die 
Dreieinigkeit  (22  H  mit  esse  am  Ende  jedes  Verses).  Dem  Unterprit)r 
v.  S.  Victor  Geoffroy  v.  Breteuil'^  gehört  ein  planctus  der  Jungfrau 
Maria  über  den  Tod  des  Sohnes  und  vielleicht  eine  einfachere  Prosa 
über  die  Wertlosigkeit  alles  dessen,  was  das  Menschenleben  ziert. 

Philipp  V.  Grevel-*  sodann  werden  Worte  Christi'^  am  Kreuz,  an 
die  Menschheit  gerichtet  (8  V.  4-!-  6a),  eine  Klage  Marias  an  das  Kreuz 
(4  St.  aa^bsaabaab)  und  eine  Rechtfertigung  desselben  vor  (5  St.  eben- 
so) zuerkannt.  Anklänge  an  diese  und  andere  ihm  mit  Wahrscheinlichkeil 
zuzusprechenden  (s.  S.  338)  Ergüsse  zeigen  mehrere  anonyme  prosen- 
und  hymnenartige  Lieder,  von  Flacius  lUyricus  einer  Helmstädter  Hs.  iles 

'  M.  l.=>6.  Ö77-  *  Huciner.  Htigoiiis  Amhian.  opusc.  (l88oj.  '  M.  171-  14II 
'435".  s.  Haurcau.  Melaiiges  pjH.  de  H.  (I882)  S.  1  18.  Wegen  der  II.  zuerkannten  urul 
.ibgesprochenen  Geiliclite  wird  auf  diese  Sclirift  liiei  ein  für  allemal  verwie-;en.  *  M.  171. 
1280.  5  Das.  S  1339.  <  Das.  S.  1284;  s.  Haureau  1.  c.  S.  1.^.  M.  171.  U'M- 
1416.  '  Meyer- Speyer  in  Rom.  Forsch.  5;  Ders.  Ab.  planctus  virghiiim  Israel  (l88öt. 
»  M.  189.         "  M.  261.        «•  Omont,  1.  c.  S.  23.=..  M.  171,  1417-  fiom.  Forsch. 

6.  44;  s.  Haureau,  Melanges  de  H.  S.  78:  Ders.  Poemes  attrib.  äs.  Bern.  S.  46.  '*  Du 
M  e  r  i  1 ,  Poes.  ant.  1 76 ;  Haureau.  Not.  et  extr.  4.  331  f. ,  Ders.  Poemes  attrib.  ä  s.  Benuinf, 
S.  95-        "  Arch.  f.  Liügesch.  7.  409.  Mone,  Hymnen  1,  172  ;  Arch.  f.  Littgesch. 

7.  41b;  Meyer.  Doc.mss.  (l87>)  S.  37;  Ders.  Daurel  et  Beton  (,1880)  S.  75;  Haureau. 
Poemes  aitribues  S.  76.  57.  Vgl.  noch  D  e  Ii s  I  e  in  Amiuaire- Bulletin  de  la  Soc.  de  Fhist.  de 
Fr.  18S0.  S.  104. 
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13.  Jhs.  entnommen^,  die  gleichfalls  französischen  Ursprungs  sein  könnten, 
wie  Christi  Klage  über  das  ihn  richtende  Volk  No.  154,  die  Prosen  auf 
Christi  übernatürliche  Geburt  No.  143,  auf  seine  Demut  Xo.  144,  Barm- 
herzigkeit No.  145,  die  Menschwerdung  No.  173  und  auf  sein  Verdienst  um 
die  Menschheit  No.  153  u.  180;  die  Prose  ferner  über  unsere  Straffallig- 
keit  No.  137,  das  Bekenntnis  der  menschlichen  Schwachheit  No.  168  (an 
den  Anfang  der  Disticha  Catonis  angelehnt)  ,  die  Beichte  No.  199,  die 
'iVöstung  des  gläubigen  Sünders,  der  sich  auf  die  göttliche  Barmherzigkeit 
beruft  No.  198,  sowie  die  Gedichte  auf  das  Gesetz  Mosis  und  Christi 
No.  205,  auf  Hiob  No.  223  (196)  und  Jesse  No.  216. 

211.  Auf  deutschem  Gebiet,  wohin  der  Lobpreis  der  h.  Cacilia  ^ 
in  H  der  Cambridger  Lieder  No.  22  zu  gehören  scheint,  hat  der  M. 
Froumund  v.  Tegernsee'  ( —  u.  1013)  ein  Gebet  an  Christus  und  ilic 
Heiligen  um  Befreiung  von  Sündenschuld  noch  als  doppelseitiges  Akro- 
stichon, 35  H,  gebildet,  und  Ekkcliard  IV.  v.  S.  Gallen*  in  seinen  aus 
38  belehrenden,  vorwiegend  jedoch  erbaulichen  Gedichten  zusammenge- 
setzten Uber  bcnedictionum  mehrere  Versübungen  in  IH  über  Kirchenfesle 
mid  Heilige,  sowie  4  weitere  Schulgedichte  (IH)  auf  den  h.  Othmar*, 
aufgenommen,  mit  sehr  nötigen  Erläuterungen  zu  der  in  gesuchten  Aus- 
ilrücken  und  entlegenen  gelehrten  Anspielungen  sich  gefallenden  abstrusen 
Sprache.  Einzig  steht  in  so  früher  Zeit  als  Nachbildner  der  Horazischen 
( )denmaasse,  die  er  der  Reihe  nach  anwendet,  sowie  der  Strophenformen 
des  Boethius  und  Prudentius  der  M.  Metellus  v.  Tegernsee^  (n.  1167) 
da,  der  sich  seiner  Vorbilder  als  Krücken  bedienend,  in  64  (71)  zu  Ehren 
des  h.  Quirin  verfassten  Oden  unter  oft  wörtlichen  Entlehnungen  aus  den 
benutzten  Mustergedichten  das  Leben,  Wirken,  Leiden,  die  Überführung 
und  Wunder  seines  Patrons  verherrlicht  und  in  10  Eklogen  (IH,  dazu 
Prolog)  in  virgilischen  Wendungen,  durch  die  er  an  die  Sprache  der 
karolingischen  Dichter  erinnert,  Wunder  des  Heiligen  an  Kindern  etc.  mit- 
teilt. Ein  rythmus  de  />ri;/M  /umine  hei  Herr  ad  v.  Landsberg'  behandelt 
den  Sündcnfall,  aa7bb7CC7,  einen  gebetartigen  Lobpreis  in  310  unbeholfenen 
H  richtete  A.  Ekbert  v.  Schönau^  an  den  Erlöser  und  ein  Danklied  in 
151  H  an  die  Engel.  Zum  Gebrauche  für  jedweden  Sünder  scheint  ein 
anonymer  modus  eorifiUndi^  einer  Wiener  Hs.,  13.  Jh.,  bestimmt  gewesen 
zu  sein,  100  St.  aagbTCCsb;  Klage  über  das  Christus  verleugnende  Judaea 
führt  ein  Gedicht  aebf.ababaljbab,  Aarons  Stab  deuten  auf  Christus  Strophen 
mit  kunstvollen  Wortformanklängen  ababcdefgefghi ,  und  eine  Bitte  an 
Christi  Kreuz  enthält  ein  Leich  der  Helmstädter  Hs. 

212.  Li  reimlosen  gewandten  Versen  preist  in  Italien  noch  Alphan 
V.  Salerno*'  den  h.  Vincentin  (sermo.  No.  31),  die  h.  Agnes  und  die  h. 
Lucia  (No.  26.  28);  er  legt  ^Maria  Worte  an  Christus  in  den  Mund 
(No.  25,  H),  legt  ein  langes  eindringliches  Glaubensbekenntnis,  mit  Gebet, 
ab  (No.  33,  HDst)  und  verherrlicht  die  unschuldigen  Kinder  (No.  27, 
Glyc);  in  gereimten  Zeilen  aber  diclitet  er  vom  Werte  der  Demut  (jTr  aaaaa), 
von  Johannes  dem  Täufer  und  seiner  Kirche  zu  ^Nlontecassino  (j  Tr  aabb 

'  ed  Milch  sack,  /^t'/««/' etc.  S.  122  IT.:  Delisle,  Discours  proimiui  a  l'assemhLe 
de  la  Soc.  de  l'hist.  de  France  (1885)  in  Aimiuiire-Biäktin  de  la  Soc.  de  Phist.  de  Fratue 
I880,  82;  s.  Haiireau  im  Journ.  des  Sai\  1888  S.  292  ff.  *  Haupts  Zs.,  Bd.  14. 
»  Zs.  f.  deutsch.  Phil.  14.  429-  *  Haupts  Zs.  14.  51  (No.  19.  20.  22.  24).  »  Pertz, 
2,  Ö4.  *  Canisius-Basnage,  A>U.  lect  3.  2.  117;  ^üi^-  d.  Bayr.  Ak.  pli.-pl».  Cl.  l873. 
473;  Stud.  u  Mitth.  aus  d.  Benedict.  Ord.  Bd.  6,  2,  37 1;  Voretzsch.  Sage  v.  Ogier 
(1891)  S.  70  ff.  "  Engelhardt,  N.  v.  L.  «  Roth,  Visiontn  d.  h.  Elisabeth,  S.  3<>4- 
3H-  *  Huemer  in  Wietur  Studien  6,  291.  Milchsack,  1.  c.  No.  134-  1^4- 
"  M.  147. 
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etc.)  und  vom  Kampfe  für  Christi  Lehre  (4z.  St.  5  -pSsilb.).  Ebensowenig 
kann  der  A.  Guaifer  v.  Monte  cassino  ^  des  Reimes  sich  entschlagen 
in  einem  Gedicht  auf  das  Fest  des  h.  Secundin  (bisw.  IDst)  und  des  h. 
Martin  (IDst);  nur  die  Hex.  über  die  Bedeutung  des  Psalters  entbehren 
ihn.  In  der  Vagantenzeile  erläuterte  Bonaventura-  Worte  des  Sci/vf 
rcgina  (*abab);  die  Jungfrau  Maria  feiert  er  durch  Anführung  der  Hin- 
deutungen auf  sie  im  a.  Testament  in  19  Abschnitten,  asbsabbaba  (mit 
faktw.i,  denen  ein  Gedicht  in  derselben  Str.  vorangeschickt  ist,  das  das 
AiU-  Maria  akrostichisch  verwendet;  eine  Betrachtung  widmete  er  den  7 
Worten  Christi  am  Kreuz,  abab  (8-1-7),  deren  jedes  ein  Gebet  begleitet, 
und  ein  weiteres  opus  contemplativiim  dem  Leben  und  der  Leidensgeschichte 
Christi,  worin  auf  je  einen  Gedächtnisvers  (84-7)  eine  3  z.  Erläuterung  in 
Reimprosa  folgt,  je  7  Gedächtnisverse  aber,  die  den  gleichen  Versausgang 
(aaaaaaa  etc.)  festhalten,  für  die  7  Gebetsstunden  des  Tages  der  Fest- 
woche bestimmt  werden,  deren  7  Tage  in  gleicher  Weise  bedacht  sind, 
so  dass  7  7zeil.  Str.  mit  7x7  3zeil.  Absätzen  in  Reimprosa  entstehen.  Alber- 
tino Mussato^  stellte  in  soliloquia  genannten  Gedichten  von  34 — 54  Dst  und 
100  H,  gefolgt  von  einer  peroratio,  Betrachtungen  über  die  Dreieinigkeit,  das 
Wirken  des  h.  Geistes,  die  jungfrauMaria,  den  Apostel  Paulus  und  den  h.  Augus- 
tin, sowie  über  Christi  Kreuz  an,  aus  denen  religiöse  Begeisterung  spricht. 

213.  Aus  England  ist  ein  altertümliches  alphab.  Loblied  (Hs.  ir.  jh.) 
auf  den  Ii.  Birin^  B.  v.  Dorcliester  (-J-  648),  in  recip.  Dst  mit  gelegent- 
lichem Iimen-,  Binnen-  und  Endreim  unbekannter  Herkunft,  ein  anonvraer 
Gesang  auf  Christus  und  die  Evangelisten''  (Hs.  13.  Jh.)  aaebTCCßb,  sowie 
von  dem  Grammatiker  johann  v.  Garlandia  ein  epithalamiimi  Mariae  vii- 
^  'inis^  (H?)  und  ein  weiteres  religiöses  Gedicht '  in  H  mit  verschränktem Zäsur- 
und  Endreim  überhefert.  Ungedruckt  sind  dem  Kapl.  Eleonorens  v.  Englanti 
Johann  v.  Hoveden^  (-|-  1275)  beigelegte  Lieder  auf  die  Freuden  Marias, 
sein  canticum  dh'ini  atnoris,  50  saliitationes  der  Jungfrau  und  50  weitere  cantica. 

214.  Unbekannten  oder  unsicheren  Ursprungs  sind  viele  andere 
derartige  religiöse  Gedichte  und  Gesänge  von  z.T.  nicht  geringerem 
Verdienste.  So  der  hymnenartige,  weder  B.  Anselm  v.  Lucca,  noch  Ber- 
nard V.  Clairvaux^  und  wohl  auch  Johann  v.  Hove  den  nicht  gehörige 
Stimulus  compassionis^^  in  der  Vagantenzeile  (133  Str.  aaaa  u.  380  Str.  aaaa) 
über  Hauptpunkte  aus  Cliristi  Leben  und  Leiden  nach  der  zeitlichen  Folge ; 
ebenso  vier  die  Eigenschaften  Marias  grüssende  und  erhebende,  mit  Bitte 
um  Beistand  versehene  psaltcria  Mariae,  wovon  das  bei  Mone  No.  504 
(12.  Jh.)  und  ein  anderes,  bei  Morel  No.  172  gedruckt  (auch  Bonaven- 
tura*' zugeschrieben),  die  Strophe  aaTbb:  (150  u.  149  Str.)  verwenden,  ein 
drittes,  Anselm  v.  Canterbury'2  beigelegt,  aasbbs  etc.,  mit  Psalmenversen 
versetzt  ist,  ein  viertes  in  der  Strophe  aTb^ababab  unter  dem  Namen 
Bernards  v,  Clairvaux^*  geht.  Christi  Wirken  schildert  ein  im  Tone  gleich- 
artiges psalteriuni  de  nomine  Jesu  (13. — 14.  Jh.)  bei  Mone  No.  262,  aasb:CCsb, 
Marias  Verdienste  das  Anselm  v.  Canterbury,  Bernard  v.  Clairvaux, 
Hildebert  v.  Tours  und  Thomas  v,  Aquino  beigelegte  soUloquium  soli- 
loqiiiorutn  s.  Mariak^^,  das  aus  17  bis  400  Verse  (aiaTbiCcb)  zählenden 

'  M.  147.  -  B.  Opera  Bd.  6,  466.  468.  427.  420.  '  Gronovius.  T)us.  AtUiquU. 
Ital.  6.  2.  *  Du  Meril,  Poh.  inid.  S.  277.  ^  Wrigh*.  Reliquie  1,  282.  «  Not.  et 
extr.  27,  2.  8.  ■  s.  Jahrb.  f.  rom.  11.  engl.  Litt.  6.  57.  *  s  Leyser.  S.  1006,  11. 
Fahricius  s.  n.       '  s.  Haurcau,  Pohnes  attrib.  S.  67.  M.  149.  58Q;  Bibl.  Casi- 

nensis  IV.  Florü.  179-    "  Op.  6.  473.      '*  M.  158.     "  s.  Haureau.  Pohnes  attr.  S.  95. 
Mone,  2.  S.  256;  Rev.  des  qiust.  hist.  40.  602.       "  Hommey.  Supplementim  patrum 
S.  163;  Roth,  Hymnen  S.  62,  etc.-  s.  Haureau,  Polmes  attr.  S.  81. 
tiKüi.KK,  f.riinJriss.    II.i.  22 
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Abschnitten  zusammengesetzt  ist.  Ebenso  führen  mit  Unrecht  den  Namen 
des  englischen  Satirikers  Walter  Map,  s.  S.  215,  drei  religiöse,  betrach- 
tende Gedichte  verschiedenen  Stils:  ein  Preis  wiederum  des  von  der  jung- 
frau  Maria  ausgegangenen  Heils  mit  ermüdenden  Vergleichen  der  unbe- 
fleckten Kmpföngnis  und  Darstellung  des  Lebens  Christi '  in  144  Str.  aaaa 
(o-i-ösilb.  V.),  ein  Lobgesang  auf  den  Erlöser  Christus^  mit  lebendiger, 
aus  der  Erzählung  in  Gespräch  übergehender  Schilderung  der  Ereignisse 
vor  und  bei  der  Sindtlut  in  Leichform,  untl  eine  auf  Autoritäten  gegründete 
Anerkennung  der  unbefleckten  Empfängnis  Marias  und  ihres  schmerzlosen 
Todes in  14  Str.  a7bi,abcc7d6ee7d.  Die  Freuden  des  Paradieses*  beschreibt 
eine  sapph.  Ode  (31  Str.)  in  gewählter  Sprache  (Hs.  13.  Jh.  Frankturt); 
über  die  Wichtigkeit  des  Erlösungswerkes  verbreitet  sich  ein  von  Reimen 
strotzender  Leich  '  des  12.  Jhs.;  ein  Erguss  über  das  Dtits  in  adjutoriiim^ 
des  13.  Jhs.  zeigt  gleichfalls  Leichform;  der  IH  wird  dagegen  in  zwei 
Huldigungen  Gottes  aus  dem  12.  Jh.',  die  an  das  Kyrie  anknüpfen, 
gewählt,  die  Strophe  agaab;  in  einer  Marienkiage^  des  13.  Jhs.  (Lichten- 
thal.  Hs,).  Aurea  fabrica^  (Werkstätte,  die  Wertvolles  hervorbringt)  nennt 
ferner  ein  unbekannter  Dichter  wohl  des  13.  Jhs.  seinen  wortreichen  Lob- 
preis der  Jungfrau  Maria  aaagb^ccc^b.  Eine  Autforderung die  Rose  Christus 
zu  suchen  des  13.  jhs.  (13  H),  sowie  eine  Cliristus  in  den  Mund  gelegte 
Mahnung"  das  Opfer  seines  Lebens  durcli  Nachfolge,  ehe  es  zu  spät, 
zu  vergelten,  13.  )h.,  weisen  nacli  Lüttich  (8  Str.  asb^abbaababj. 

Doch  erinnert  diese  Mahnung  in  ihrer  kühnen,  schwierigen  Strophe  und 
im  imposanten  Pathos  der  Sprache  vielmehr  an  20  geistliclie  und  paräne- 
tische  Lieder  und  spruchartige  Gedichte,  häutig  in  Leichform,  die  den  Namen 
des  dichterisch  originellen  Philipp  v.  Greve  in  einer  Darmst.  Hs.  des 
13.  Jhs  tragen,  über  religiöse  und  moralische  Themata  mit  gelegentlicli 
kräftiger  Hervorhebung  der  Persönlichkeit  und  Stimmung  des  Dichters, 
von  denen  in  der  Hs.  Egerton ebenfalls  unter  l'liilipps  Namen  No.  1 
Egt.  fol.  42  steht,  das  seinerseits  unter  einer  Menge  (128)  gedanklicli 
und  formell  völlig  gleichartiger  Getlichte  (als  No.  11  i)  erscheint,  die 
Flacius  lUyricus'*  aus  einer  Hs.  des  13.  Jhs.  mitteilte worunter  in  der 
Darmst.  Hs.  No.  2.  3.  4.  5.  7.  8.  12.  13-  -5  =  Flac.  III.  No.  25. 
112.  114.  115.  27  auch  Delisle  1.  c.  S.  130).  22.  118.  117.  24.  116  und 
in  der  Hs.  Egerion'*'  fol.  40.  52.  59  -  Flac.  III.  No.  26.  7.  121  Philipp 
v.  Greve  zugeschrieben  sind.  Daher  mögen  iiiclit  nur  diese  13  und  die 
übrigen  15  Nummern  (vgl.  No.  23)  der  Darmst.  Hs.,  sowie  die  28  (—38)'' 
Nummern  der  Egert.  Hs.,  sondern  auch  dii-  116  anonymen  unter  den  128 
Stücken  bei  Flac.  lUyr.  Philipp  gehören  (vgl.  No.  2  und  Egert.  fol.  38 
etc.).  Das  Erlösungswerk  Christi,  Marias  Lobpreis,  Anrufungen,  Hin- 
weisungen auf  Christus  als  Vorbild  bilden  den  immer  wiederkehrenden 
und  mannigfaltig  variierten  Gegenstand  dieser  Lieder,  daneben  Mahnungen 

'  Wrislit,  n'alter  Mapes  1,1841)  S.  lyi.  -  Das.  S.  208  u.  Eibl.  deTEcoh  des  Ch 
;i6,  l.-^c).  s  Wright,  I.  c.  S.  212.  *  Haupt  Zs.  5,  467.  *  Morel  No.  46.  «Das. 
No.  155.  "  Das.  No.  91-  92.  *  Mone.  SchampUk  (1846)  1.  37-  '  Haupt  Zs.  2.  168. 
'0  Rom.  Forsch.  6.  40-  "  Das.  S.  .^4 ;  Wiener  Sind.  6.  2<^\  Rom.  forsch.  6,  4ö2;  Milch- 
sack.  Hymni  No.  142.  Rom.  Forsch.  6.  444  (liier  niangelliafte  Gliederung  der  Lieden. 
"  Meyer.  Doc.  mss.  S.  34 — 41.  "  Variorwii  doctor.  .  .  poemata  (l754)  S.  18— 77:  vgl. 
dazu  Delisle  in  Amiuaire-Biillctin  .  .  1885  S.  109  fT.  Darunter  ebenfalls  anonym 

in  den  Carm.  Burana  No.  1  {—  Milchsack,  Hymni  No  2lo).  2  (das.  No.  125  u.  Delisle 
1.  c.  S.  109I.  12.25.  114.  115.  118.  119.  124  =  Carm.  Bur.  S.  11  (s.  dazu  Haureau. 
Melanges  Hildebert  S.  171).  51-  2.  65.  6.  6.  %  8.  25.  '«  Hs.  Egerlon  fol.  38  -  Carm. 
Bur.  S.  51*.  s.  dazu  Romania  1,  193.  Die  Beglaubigung  von  fol.  66.  71.  78.  83  für 
Adam  V.  S.  Victor  ist  mangelhaft :  fol.  75-87  stehen  noch  bei  Mone,  Hyiitn.  No.  ö29-  8f,3. 


3-  Zeitr.  Dichtung:  Sti.m.mlngs-  r.  betr.  Ged.  —  Gelegenheitsgeo.  339 

zur  Abwendung  vom  Irdischen,  beredte  Klagen  über  die  Irreligiosität  und 
Lasterhaftigkeit  der  Zeit  und  der  ICirche,  z.  T.  sind  es  Gelegenheitsge- 
dichte persönlichen  Charakters  wie  Darmst.  Hs.  No.  2,  Flac.  III.  No.  4. 
23.  iig.  Der  Anfang  fehlt  einer  Huldigung  Marias,  die  durch  alle  mög- 
lichen Bildern  des  Wertvollen  gerühmt  wird  (37  H),  und  einem  damit  ein- 
geführten Lobpreis  Christi  und  seiner  Erniedrigung  18  H)  in  der  Darmst. 
Hs. '  —  Vielleicht  erst  dem  folgenden  Zeitraum  gehören  spät  überlieferte, 
wie  es  scheint  durch  Werke  Bernards  v.  Clairvaux  eingegebene,  ihm  selbst 
beigelegte,  schwunghafte  untl  reimreiche  Gebete  an  Maria-  (aabbcddeec 
8silb.  mit  Innenreimen)  für  die  6  Gebetsstunden,  sowie  Betrachtungen 
gleichen  Tones  über  Christi  Leiden,  Brust,  Herz  und  Antlitz-'  (aaaabaaaab 
Ssilb.),  ein  süssliches  Loblied  auf  das  Kind  Christus*  (a.-h,iab;  Vers 
wechselnd)  und  eine  Vergegenwärtigung  des  Leidens  Christi^  im  Vaganten- 
vers, 150  Str.  aaaa,  an,  die  in  extatischem  Stile  gehalten,  sehr  wortreich  ist. 

215.  Anonyme  Gesänge  in  Hymnen-  oder  Sequenzenform  sind  meist 
auch  die  Weihnachts-  und  Xeujahrsgediclite,  sowie  Pilger-  und 
Kreuzzugslieder,  die  aus  dem  11.  12.  und  1 3.  ]h.  überliefert  werden. 
Drei  von  Schülern  {ragatitcs,  s.  I  v.  54)  gesungene  Weihnachtslieder''  des 
13.  ]hs.,  asabTaab,  und  ein  viertes  Osterferienlied  (aaan  b4CCCiob)'  äussern 
weltliche  Gedanken  und  Stimmungen;  noch  mehr  die  Schülerlieder  zum 
Bakelfest  oder  Neujahrstag,  wovon  2  in  den  Briefen  des  Gui  v.  Bazoches 
ababccbdd  7  silb.  und  aaaa/'/4,  4-1-6  z.,  begegnen,  2  anonyme  in  der  Helm- 
städt.  Hs.  des  i3.  Jhs.y  aTbTabccccg  und  aa:bb:cc7dd4eee4fff7,  ein  weiteres 
in  England  ",  halbenglisch,  in  der  Vagantenzeile,  entstand.  Ins  11.  Jh. 
reichen  zwei  Pilgerlieder,  Gebete  um  Schutz  auf  der  Reise,  zurück,  von  denen 
das  eine ' '  aagas  auf  unbetontes  e  durchgereimt  ist,  während  seine  Nach- 
bildung '-  den  Reim  von  Strophe  zu  Strophe  verändert.  Unter  dem  Namen 
eines  Klerikers  Bertier  v.  Orleans'^  (u.  1188)  teilt  der  englische  Ge- 
schichtsschreiber Roger  v.  Hoveden  (s.  S.  313)  eine  Aufforderung  zur  Teil- 
nahme am  Kampf  unter  dem  Kreuz  Juxta  thrcnos  Jercmiac  aaa8bb7aijntrt4^7774P  " 
mit;  einfacher  aber  kräftiger  lautet  der  ältere  Aufruf'*  zum  ersten  Kreuz- 
zuge eines  Ungenannten  Jerusalem  viirabilis  aagbb^,  zwei  jüngere  der  Carttiina 
Burana  S.  27  in  Leichform  und  ein  daselbst  S.  24  überliefertes  Lied,  in  dem 
der  Kreuzfahrer  mit  dem  Leben  abrechnet,  von  gleich  freier  Gestaltung. 

III.  GELEGENHEITSDICHTUNG. 
I.  Lob-  und  Gedenkgedicht.  Grabschrift. 

216.  An  der  metrischen  Langzeile  halten  die  ernsteren  Arten  des  Ge- 
legenheitsgedichtes, das  Klagelied,  das  Trauergedicht  auf  verstorbene  Zeit- 
genossen, der  Nachruf,  das  Gedenkgedicht,  die  Grabschrift  auf  geistliche 
Würdenträger  oder  hochgestellte  weltliche  Leute,  Freunde  und  Ordens- 
brüder der  Verfasser  in  der  Form  des  Epitaphs,  der  Elegie  u.  s.  w.,  oder 
die  Lobgedichte,  Huldigungen  und  seltenen  Begrüssungen  Lebender  in 
epigrammatischer  Fassung  oder  ausgeführterer  Darstellung  nicht  mehr  fest; 
der  rhythmische  Vers  und  die  gereimte  Strophe  herrschen  vor. 

•  Rom.  Forsch.  6,  458.  -  Milchsack,  Hymni  No.  103,  s-  Haureau,  Pohnes 
attr.?,.%-.()b.  ä  Milchsack,  No.  UO;  s.  Haureau,  1.  c.  70.  *  Milchsack,  No.  106; 
s.  Ha  Urea  u,  1.  c.  68.  Milchsack,  No.  83,    s.  Haureau,  1.  c.  78.  «Du 

Mcril,  Poes.  ined.  S.  295.  '  Haureau,  Not.  et  extr.  2,  31.  *  N.  Arch.  16,  74-  84. 
»  Milchsack,  No.  135.  138.  Wright,  Reliquiae  1.  116.  "  Du  Meril,  Poes.  pop. 
S.  ,=,6.      12  R,-:  dc!  l.aiig.  rom.  7.  :53.  Du  Meril,  Poes.  ani.  S.  408.         Das..S.  297- 
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In  Frankreich,  besonders  im  Westen,  scheint  im  ii.  Jh.  die  Gral>- 
sclirift  und  der  poetische  Nachruf  Regel  geworden  zu  sein.  Hier  fintlcn 
sich  die  versilizierten  rotuü  {roiiUaux) '  d.  i.  Totenmcklungen  aus  Klöstern, 
die  mit  Lobpreisungen  der  Verstorbenen  und  Fürbitten  im  lO.  Jh.  aus- 
gestattet zu  werden  beginnen  (s.  Delisle,  No.  g.  lO.  12.  13)  und  im 
einzelnen  Falle  schon  im  it.  Jh.  bis  200  Eintragungen  Mittrauenulcr, 
darunter  immer  eine  ansehnliche  Menge  in  Versen,  erreichen;  s.  No.  ilj 
bei  Delisle  vom  Jahre  1051  mit  50  Gedichten  unter  133  Trauerbezeigungen, 
No.  36  auf  die  Tochter  Wilhelms  des  Eroberers,  tlie  als  A.  zu  Caen 
starb,  u.  a.  Nach  dem  Jahre  1233  (s.  Delisle  No.  O2)  scheinen  die  Verse, 
vorherrschend  ungereimte  vmd  gereimte  H  uiui  Dst  (t'l'  u.  a.  No.  ui, 
10.  Jh.),  darin  aufgegeben  worden  zu  sein.  Eindringlicli,  wenn  aucli 
schwerfällig  ist  unter  den  selbständig  auftretenden  Trauergedichten  ein 
Planctus  des  Gudin  v.  Luxeuil^  (-J-  1031)  auf  den  verstorbenen  Klosti-r- 
genossen  Konstantin  tTaaa,  epigrammatiscli  die  anonyme  (Trabschrifl  auf 

A.  Albert  v.  S.  Mesmin-^  (y  103b)  in  8  paarw.  ger.  H.  Sieben  ähnlich»' 
Epitaphe  auf  Bischöfe  und  Abte  von  Sans  werden  ilem  M.  Odo  ranne 
V.  Sens*  (i — 4  Dst,  3  H)  beigelegt.  A.  (^dilo  v.  ClunyS  widmete  den 
Kaisern  Otto  III.  1002)  und  Heinrich  II.  (y  1024)  Nachrufe  in  IH  (37,  i  7) ; 
ihm  selbst  wurde  ein  trauerndes  Epitaph,  in  6  IDsl^  gesetzt;  ein  Nacli- 
ruf^  feiert  zugleich  die  Siadt  seiner  Studien  in  rec.  Dst;  lebhaft  em- 
pfunden ist  seines  Biographen  jolsaud  v.  Cluny^  Klage  um  ihn,  g.  1 50 

H,  und  ein  weiteres  Trauergedicht  l's  über  O.  an  Almann  und  Andreas-' 
(28  Str.  aagbbs*  mit  Taktw.)  gerichtet.  Von  dem  als  Dichter  eigenartiger 
Werke  genannten  Unterd.  v.  Meaux  Foulcoi  v.  Beauvais'"  ( —  1082) 
wurde  des  historisch-epischen  Otkars (Ogier)  Gedächtnis  erneuert.  Der 

B.  Guido  V.  Amiens '2  (-J-  107O)  spendete  dem  A.  .\ngelramne  v.  Cen- 
tulum  (-{-  1054)  Lob,  32  IH*,  und  widmete  iiim  eine  Grabinschrift,  2  IDst; 
ebenso  der  A.  Durand  v.  Troarn'3  dem  A.  Ainard  und  tler  Frau  des 
Roger  V.  Montgomery  (je  7  IDst).  Drei  Grabschriften  auf  einen  .\bt  Albert 
(8  H),  Ad.  Guido  (ö  Dst)  und  Propst  Walter  (4  IDst)  gehören  wohl  d«Mn 
dichterisch  begabten  Scholaster  Godefrid  v.  Rlieims'*  (-J-  1095). 

Eine  kurze  Selbstgrabschrift  hinterliess  der  B.  Richier  v.  Vertlun'" 
(y  1107),  3  IDst.  Von  drei  Grabscliriften  auf  K.  Philipp  I.  v.  Frankreich"' 
(y  1108)  ist  die  eine  farblos  sachlich  (5  IH),  ilie  beitlen  anderen  mischen 
Lobsprüche  bei  (5  IDst;  \2  H).  Neben  einem  Epitaph  auf  den  B.  Anselm 
V.  Laon'"  (y  11 17),  7  Dst,  ist  eine  kurze  Scliilderung  seiner  Verdienste, 
16  IH  u.  inclin.,  von  Ungenannten  in  einer  Laaclier  Hs.  vorhanden.  V.\wv 
Grabschrift  auf  ihn  in  22  metrischen  u.  2  IH  verfasste  auch  B.  Marbo«! 
v.  Rennes"*,  der  weiterhin  in  51  IH  dem  Bekämpfer  der  Simonien  ^lilo 
v.  S.  Aubin  (y  iioi)  ein  Denkmal  setzte  und  kurze  Epitaphe  (i — 4  Dst) 
liem  B.  Bruno  und  Gaufrid  v.  Anjou,  dem  Dek.  Rt)bert  und  einem  Herväus, 
in  6  IDst  einem  Robert,  in  5  dreiget.H  Karl  tl.  Grossen  und  i  Dst  ileni 
Aristoteles  widmete.  82  Grab-  und  Trauergedichte  schrieb  ferner  B.  Baudri 
V.  Bourgueil'^  auf  Geistliche,  Fürsten,  Fürstinnen,  Ritter,  Nonnen,  Freunde 
u.  a.  (manche  davon  Totenanzeigen  für  roulcaiix) ;  er  wählte  einmal  die  a- 

'  Delisle.  Les  rotäeaiux  des  morls  y\^b(^\.  -  M.  löl.  6;iö;  DuMt'  ril.  JWs.  a/it. 
28ü.  s  Du  Mcril,  1.  c.  S.  80.  *  M.  142.  l'ei  tz,  4.  6;}6;  M.  14-2.  9')7.  *  N 
Arcli.  15,  123  u.  Cot.  liagiogr.  hibl.  Paris.  1.  146.  '  Das.  u.  N.  Arcli.  lö.  l'.!2.  *  M.  142. 
1043;  s.  N.  Arch.  lö.  1'22.  ^  N.  Arch.  15.  124;  Cd-  hagiogr.  I.  c.  1,  147.  Hist. 
liU.  8,  113.  "  M.  löO  (3  Bruchstücke).  '«  M.  146.  "  M.  149.  1423.  '*  ^itzh.  d. 
Berl.  Ak.  \%^\.'i>.  \\\.  "  .M  a  h  i  1 1  o  n  ,  .-i/w/.  7-^/.  379-  '«  Bo  u  q  uet .  14,  817.  M  o  n  e  . 
Anz.  16.  39-40.  .M.  171.  1721.  1684.  Migiie  166;   s.  Delisle   in  Komania 

I.  23  ff.  No.  49-57.  59-70.  73-115.  117-39.  141-45- 
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Sequenzenrorm  mit  Rel'r.  lür  eine  bewegliche  Klage  über  seinen  Lehrer 
Hubert  v.  Le  Mans,  sonst  den  H  (4 — 34,  gewöhnlich  5-10)  und  das 
Dst  (2 — 34),  selten  1.  oder  gep.  gereimt,  in  den  Trauer-  und  Grabge- 
dichten für  A.  Noel,  EB.  Rainaud,  A.  Joel  und  B.  Hoel,  B.  Simon,  EB. 
Audelicrt,  M.  Rcnaud,  Ritter  (jui,  für  einen  Bürger  v.  Anjou,  A.  Rainaud,  die 
Kinsietllerin  BtMio'ite,  Kitter  C'larembaud,  P.  Urban,  Wilhelm  den  Eroberer 
untl  Willi.  Rufus,  l'r.  Ramnulf,  Cotfr.  ^lartel,  Konstantin,  EB.  Hugo  v.  Lyon, 
EB.  lohann  v.  Dol,  Wilhelm  v.  ^Montsoreau,  Herengar  v.  Tours,  den  Lehrer 
Frodon,  Prior  Peter,  C.  Rainaud,  Godefrid  v.  Rheims,  C.  Alexander,  Wil- 
helm B.  V.  Angouleme,  Eriland,  Geraud  v.  Orleans,  A.  Odo,  Raoul  v.  Poitiers, 
B.  Durand,  G.  Wilhelm  v.  Poitou,  Ritter  Gotfrid,  Grälin  Elpis,  Ritter  Bur- 
chard  und  Raher  (auch  auf  si-inen  Schild),  Graf  Wilhelm,  für  die  Jung- 
frau Osanna,  den  lüngling  Gui,  'Prolins,  di(^  Knaben  lohann  und  Odo, 
A.  Adam  und  Willielni,  den  Lehrer  Gerard  und  für  A.  G(;rald,  und  zwar 
sind  gew(")hnlich  jeden:  diTselben  ,^  oder  mehr  solche  Nachrufe  gewidmet. 

ib  (irabschriflen , '   und    weitere         von  Dst  oder  5 — 10  Ii: 

auf  den  B.  Peter  v.  Poitiers-  {■]■  1115,  7  Dst  und  26  Haa),  auf  den  Lehrer 
unil  B.  Anselm  v.  T,aoir',  l  inen  Gr.  \.  Plandern-*,  auf  ^lilo  (s.  S.  340)  mit 
Wortspielen,  einen  Lehrer,  eiiu-  Äbtissin,  ilen  Gr.  Galfrid  v.  Anjou,  A.  Suger, 
den  Karthänserordeiisstifler  liruiio  (y  iioi),  (h'ii  Gr.  I  lelias  v.  Le  Mans^ 
(t()  IDsT"),  auf  einen  exkoininuiiizierten  Siinoin'sten,  Bernard  \.  Glairvaux, 
einen  B.  \ .  Seiis,  (inen  hard  und  A.  Odo  '  w  erden  II  i  1  d  b  e  rt  v.  Tours, 
tlem  sie  beigeli'gt  weiih'ii,  a h^esprochen,  ihigegen  ihm  zuerkannt  ein  Lob- 
])reis  für  das  Grab  üereiigars  v.  Tours  Wilhelms  iles  Rothen'',  iKt  Gräfin 
Bertha  v.  Maine  einer  l'~rau  des  A's  i'uico  \'.  Gorbie {rotuliis:  gep.  H) 
uiul  d(>r  lungfrau  Bona in  i  26  Dst.  Peter  A'enerabilis  v.  Gluny'* 
feierte  in  5 — lo  Dst  das  .\ndenken  an  den  Prior  Bernard,  den  EB.  Rai- 
nald V.  Lyon,  tlen  Cir.  iüistach  und  vor  allein  an  den  neuen  Aristoteles 
Frankreiclis,  Abälard'''  (11  11),  sowie  lias  Wirken  de-,  A's  Hugo  w  Cluny, 
laabl),  6  •  (jsilb.).  \"on  dem  Prior  Limog<  s  l'eter  w  1' o  i  t  i  e  r  s  ( -[-  i  1 60) 
sind  nur  1  kurze  Grabschriften  auf  den  Papst  G<-lasius  M.  uiul  den  V>. 
Aldefons  v.  Salamanca  (2  u.  3  11)  erhalten.  Der  \1.  P.  tienne  v.  B  e  c 
diclitete  ein  wenig  ^gehaltvolles,  mit  der  Form  s|)ielendes  Trauer-  und 
Lobgedicht  (102  Verse)  auf  den  Gr.  Gotfrid  v.  Anjou  (y  1151)  in  neun- 
fach verschiedenen,  von  ihm  nach  ih  r  i\eimart  benannten  H  (s.  S.  324) 
und  Dst,  denen  ein  Prolog in  73  Adon.  vorangeht,  sowie  eine  Toten- 
klage um  einen  Engländer  'Tedbalt  in  38  H  (1.  und  aa).  Ein  Magister 
Berter  und  ein  Prior  v.  S.  Genovefa  in  Paris  schrieben  wortspielende 
Nachrufe  in  je  7  Dst  für  K.  Ludwig  VIL20  (-|-  1180).  Von  B.  Arnulf 
v.  Lisieux-'  kennt  man  5  Epitaphe  (3  —  7  Dst)  auf  normannische  Bischöfe, 
die  Kaiserin  ^Mathilde  (-[-  1167)  und  K.Heinrich  I.  v.  Englaiul  (-[-  1135). 

A'on  vielen  anderen  des  12.  untl  13.  Iiis,  sind  tlie  Verfasser  unermittelt. 
Schüler  und  Gelehrte  weihten  der  vielseitigen  'Tliäligkeit  Abälartls--  14) 
Gedenkgedichte  in  H  und  Dst  (z.  'P.  1.);  Unbekannte  setzten  Grabschriften 
der  k.  Mathilde  (-[-  1083)  eines  Klosters  b.  Beauvais^-^  (11  Dst),  einem  in 

'  M.  171.  1.391;  s.  Haiirc-aii.  MHan^cs  /M/,-/\',i  im.-.  M.  171  \:v>2.  ^  D.,s 
.Moll.-.  Aiiz.  16,  S.  30.    *  M.  17'..  tV.        Il.iiirr;e  ,  1,  >  ,  «  Wau- 

li-au,  1.  r,  S.  200.     "  T>n^.  S.  20-^.     ^  M.   171,    l:i>il,  i|;i':rr:.i!   i.  '        '  M     17'..    '  .398. 

llaure;iii.  S.  100.  "  Dn-.  UM.  Di-  i),  -  io'k  "  M  ^  auch 
^1.  178.  S.  lo:{.  .M.  1S>>:  j..  .]/,;„.   ,/,•./,/  .V.,-.   ,,vo  .////;■,//.-.     '■•/■();„■,,  .,,  :;  !  Hew- 

lett, Chronifles  of  ilu-  rci^ns  ,<i  St,'ph.  u     iSS;!)   S.  772.  .Mai'  ii.  ^av,    thron,  des 

Cmtes  d'AiiJou  (l8r/))  S.  :in.  Oitiont.  /;/.  de  B..  Dmcn  .XormaimicKS  (l884)  S.  220. 
-0  N.  Arch.  5,  6o().    «'  M.  201.    22  M.  178.  loii  (s,  noch  u.  v.  Ilarvcvgt).    "  N. 

Arch.  ,"),  607. 
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S.  \  ictor  jji^estorbenen  Arzte  Obizo '  (-j-  u.  1138;  4  Dst),  einem  Italiener 
Ulrich  1  (II  73.  Dst);  8  weitere^  scheinen  z.  T.  für  allgemeinere  Zwecke 
komponiert  zu  sein,  2 — 4  H  und  i — 4  Dst;  eine  Klage  betrauert  den 
Tod  des  Petrus  Coraestor^  (-•-  11 79),  ababccddeffe  8  silb.,  von  dem  ein 
Selbstepitaph ^  (4  H)  bekannt  ist,  zwei  andere  den  EB.  Wilhelm  v.  Bourges^ 
(y  1209;  asbsababab  u.  Leich),  ein  Leich  den  Hingang  des  Gr.  Hein- 
richs I.  V.  d.  Champagne^  (yiiSi),  eine  Grabschrift  den  Tod  des  Theo- 
logen jean  Beleth^  u.  1182;  5  Dst);  ferner  wurden  für  einen  Petrus^ 
(12.  Ih.,  Paris.  Hs.)  2  mit  dessen  Namen  und  dem  Worte  /cf/ui  spielende 
Inschriften  verfasst  (2  H,  i  Dst),  nachdem  der  Grabstein  für  Petrus  längere 
Zeit  hindurch  dem  Grabe  gefehlt  hatte ;  ein  lobendes  Gediclit  derselben  Hs. 
mag  auf  ihn^  sich  beziehen;  nur  ein  trockener  Nachruf  ist  für  K.  Philipp 
August^  (y  1223:  aa^biCCyb  etc.),  eine  wärmere  Würdigung  seines  Ver- 
lustes für  die  Kirche  (asb^abbabba)  und  eine  Begrüssung  für  Ludwig  VIII. 
in  1 2  mangelhaften  iDaa  erhalten.  4  Grabscliriften  ^  endlich  auf  Geistliche 
von  Jumieges  (Nom.)  in  1.  u.  ger.  H  fallen  in  die  Jahre  1292  — 1327. 

2 1 7.  Geringer  ist  die  Zahl  solcher  Gelegenheitsgedichte  aus  deutschen 
Provinzen.  Konrad  v.  S.  Nabor  (Eis.,  u.  1005)1'  werden  eine  Grabschrift 
auf  den  B.  Adalbero  v.  Metz  (-]-  1005),  in  16  IDst,  sowie  zwei  Widmungs- 
schreiben (15  u.  18  IH)  beigelegt.  Die  seltene  Prosenform  haben:  die 
vermutlich  kirchliche  Totcnklage  eines  Unbekannten  über  den  EB.  Heri- 
bert v.  Köln'-  (-j-  102  0  sowie  ein  Requiem  und  eine  Lobpreisung  Kais. 
Heinrich  11.13  1024),  ebenso  zwei  Beglückwünschungen '*  zur  Tlironbe- 
steigung  Konrads  des  Saliers  (1024)  und  seines  Sohnes  Heinrich  (1028). 
In  Dst  sind  ein  Epitaph  auf  den  A.  Wirund  v.  Einsiedeln (u.  1026)  und 
Herimann  v.  Einsiedeln (-[-1065).  in  H  die  Grabschrift  auf  den  B.  Ekke- 
hard v.  Schleswig (-J- 1026),  in  12  in  ti?/'/  und  22  in  aii/r  gereimten  H 
ein  Lobpreis  (Hs.  13.  Jh.)  des  EB.  Godehard  v.  Hildesheim''  (-[-  1038) 
abgefasst.  Froumund  v.  Tegernsee'^  setzte  dem  A.  Hartwig  982) 
ein  gewandtes  Epitaph  (9  IDst)  und  feierte  drei  bayerische  Abte  in  einem 
5fach  akrostichischen  Gedichte (H),  sowie  ^lutter  Elisa 2"  und  Rikher 
in  IDst  (8,  10);  ein  anderer  Tegemseeer  schrieb  eine  Grabschrift  auf  A. 
Ellinger  v.  Tegernsee^i  (-•-  1036)  in  16  IDst;  in  Tegernsee  auch  (u.  1014) 
wurde  Kais.  Heinrich  II.  zu  seiner  Heimkehr  ins  Vaterland  beglückwünscht'^"^ 
(19  u.  22  l*Dst).  In  9  lobpreisenden  Grabschriften,  worunter  ein  Grab- 
schriftenmuster, verewigte  Ekkehard  IV.  v.  S.  Gallen^  (5 — 9  IDst)  Wan- 
del und  Wirken  des  Aribo  v.  Mainz,  Walter  v.  Speyer,  des  Sequenzen- 
dichters Notker,  der  h.  Rachild,  der  drei  älteren  Ekkehard,  des  A.  Pur- 
chard,  dreier  Schüler  von  S.  Gallen  und  eines  Laien  Herimann.  In  9 
Epitaphen auf  deutsche  Geistliche,  wahrscheinlich  der  2.  Hälfte  des 
II.  Jhs.  (Eberhard,  Dietpold  u.  a.),  wird  gleichfalls  das  IDst  (2—3)  und 
der  IH  (2  —6)  gebraucht,  nicht  minder  in  lobenden  Gedenkgedicliten^' 
(25  IH  u.  8  IDst)  aut  P.  Leo  IX.  (7  1054)  und  Kais.  Heinrich  III.  (y  1056), 

»  N.  Arch.  U.  606.  *  N.  Arch.  6,  537.  *  Deli^le  in  Atmuaire-BuU.  de  la  Soc. 
de  rHist.  de  Fr.  l88ö.  S.  131.  *  Mone.  Anz.  14.  ni.  *  Das.  S.  lU.  I17.  *  Da*. 
S.  127.  ^  Mone,  Aiiz.  14.  111.  ^Haureau,  Xot.  et  extr.  1.  234;  s.  N.  Arch.  6.  537. 
*  Delisle  in  Atnmaire-BtiU.  1885  S.  134-  13".  132.  Bouquet,  23.423-  "  Pertz. 
4,  673.    "*  Du  Meril,  Poh.  ant.  S.  27y:  Haupts  Zs.  II,  6;  Bd.  14:   CambrUg.  L.  No.  2. 

Du  Meril.  Poh.  atii.  S.  285:  Grimm  u.  Sclnncller.  Lot.  Ged.  (1838)  S.  333^ 
Haupts  Zs.  n,  10.  Bd.  14:  Cambr.  L.  No.  3-  4  '*  Du  Meril,  I.  c.  287;  Haupts  Zs. 
11,  12;  Bd.  14:  Comb.  L.  No.  5.  6.     "  Böhmer,  FonUs  4,  1+5.      '*  N.  Arch.  2.  601. 

Pertz,  11,  221.      '«  Zs.  f.  dtseh.  Ph.  14,  408.      '*  Da?.  S.  409.      *"  Das.  414  422. 

D.-JS.  433.      «  Das.  430—1.      **  Haupts  Zs.  14.  4.'v  N.  -\rch.  6.  .»44.       "  N 

Arcli    i  17.=> 
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sowie  in  einem  Epitaph  (7  IH)  auf  den  A.  Wilieram  v.  Ebersberg'  (Baw, 

Y  1085),  während,  vereinzelt,  in  der  Totenklage  um  Ks.  Heinrich  III. 
C'ästi/-  tuitiif  eras-  zum  Hendec.  (11)  und  im  Nachruf  auf  einen  unbe- 
kannten Guido zum  metr.  Dst  (3)  gegriffen  wurde.  Drei  anonyme  Grab- 
schriften auf  den  Philosophen  Wido  (-j-  1095;  i8  u.  5  IH)  und  den  B. 
Robert  v.  Auxerre  (-[-  1095  ;  6  III)  stammen  aus  dem  Kloster  Abdinghof^ 
(Trier).  Xaclirufe  unil  Ge(lciikgedi(ht<; '  für  Ks.  Heinrich  III.  (7  1056), 
den  Pfalzgrafi-n  1  K  iuricli  II.,  Sliltur  Maria  Laach  (y  1095),  und  auf 
einen  Abt  Gilbert  (1  IDsl,  12  IM,  \  l  Haa)  enthält  eine  Laachcr  Hs.  desi2.Jhs. 

Fromme  Wünsche  werden  sodann  einem  A.  Fulco  bei  seinem  Tode 
(18  H  inclin.)  nachgesandt  in  einer  Hs.  aus  dem  .\nfang  des  12.  Jhs.,*^ 
die  noch  einen  Nachruf  auf  einen  Egino  (7  IDst)  enthält.  Ein  Loblied 
wurde  dem  B.  Otto  v.  Bamberg^  (y  1139;  3^  ^^tr.  aasbbs),  ein  Trauer- 
geiiicht  dem  Pfalzg.  Otto  v.  Wittelsbach,  Herz.  v.  Bayern»  (-[-  1183),  in 
j.SlII  dargebracht;  ein  Verehrer  des  B's  Kuno  II.  v.  Regensburg^  (-]-  1185) 
weiss  in  seiner  breiten  Lobpreisung  desselben  seine  astrologischen  Kennt- 
nisse anzubringen  (204  IH),  eine  Totenklage  auf  Friedrich  Barbarossa 
(-j-  1190),  den  ein  Nachruf  '  in  2i  IH  betrauert,  wird  in  dem  Bruclistück 
eines  den  Rhein  und  Krieger  vor  Troja  zur  Teilnahme  aufforderntlen 
Liedes-'  (asb-abc.sd7cd,  Hs.  13.  Jh.)  gesehen.  Namenllicli  ist  im  jii. 
allein  der  A.  Udalscalc  v.  Augsburg'-  (s.  S.  2OQ)  bekannt  und  zwar  als 
Verfasser  eines  Trauergedichts  über  den  auf  der  Reise  (1120)  na»  Ii  Rom 
gestorl)enen  .\.  Egino  (s.  o.),  wovon  der  Scliluss  fehlt  (52  H  1.  11.  .^er.). 
Papst  Nicolaus  III.  (?  y  1280)  wird  in  einem  Bruchstück  der  Heimst.  Hs. 
l)egrüsst,  und  drei  Bischöfen,  darunter  einem  von  Bourges,  wird  (.iaselbst 
in  mangelhaft  überlieferten  lyrischen  Strophen  und  in  Leichform  gehuldigt. 

Im  Lüttichschen,  zu  (knibloux entstanden,  untl  wohl  mu  ii  im  i  i.Jh., 
l...l)gedichte  in  IH  auf  die  Ä.  ( )li>ert  (104  H),  Mathelin  (51  Ii),  'J'hiet- 
niar  (53  Ii),  Liethard  (52  Ii)  und  Anselm  (y  1066;  56  H),  in  Lüttich 
eine  Grabschrift  auf  den  1!.  kriedrich  v.  L. (y  Ii2i)  in  H  1.  u.  inci. 
In  Flandern  wurde  ausser  in  Clironiken  (s.  S.  286)  mitgeteilten  (u'i.licliten 
der  Totl  des  ermordeten  Grafen  Karls  des  (inten  (y  1127)  in  Grab- 
schriften ^6  (5,  8  Dst,  2  H),  in  einem  Nachruf  (15  IFIl''  und  in  einem  er- 
regten Lobgedicht (52dakt.  Tr.  aa)  beklagt.  I  )em  A.  P  h  i  1  i  ])  j)  v.  liarvengt 
wertlen  kurze  E])itaj)he'^  auf  P.  1/rliaii  II.  (?  y  lü'joj,  Ivo  v.  Ciiarlres,  die 
Lelirer  Willielni,  Petrus  und  I.anirain:,  auf  Ahälard  - '  (4  Hu.  i  Dst),  auf  K. 
Heinrich  I.  \-.  England  und  einen  Dck.  v.  Orleans  beigelegt;  sein  Zeit- 
genosse M.  Reiner  v.  Lüttich-'^  betrauert  den  Tod  eines  Peter  Hilde- 
brand (6  IH),  ein  anonymer  Trauerleich  den  Tod  des  ermordeten  B. 
V.  Lüttich,  Albert  v.  Löwen'-2  (y  u.  1192). 

Weniger  noch  bietet  die  Folgezeit.     Im   13.        ist  Friedrich,  Herz. 

V  Osterreich  (y  1246),  Gegenstand  von  vier  Klage-  und  Gedenkgedichten^^ 
in  der  Vagantenzeile  aaaa,  in  loSilbnern  4-t-6aaaa,  in  in  isti  durc  hge- 
reiniten  (23)  H  und  in  einer  .Sequenz  des  Cisterciensers  Kunrad;  dem 
B.  Bruno  v.  Olmütz  (y  1281)  und  einem  Abt  von  Maria   Saal  spendete 

'  Pcrtz.  -M,  16.       2  ,  pertz.   10,  468.   .Moiic.  .-/«;    14.    S.  4- 

3  N.  Arrh.  1.  178.  N.  Arch.  1.  180,  Mone.  Anz.  16,  |l.  .SV/;/-.  Havr.  Ak. 
iSTli  74.=>-  74'').      •  Pertz.  12,  910.      »  Mone,  Air-.  18;}S.  1.S7.      '  N    A  ^li    2.  :<86. 

N.  Arch.  !,':).;{'»,-,  "  Milchsack,  Hymni  No  174;  Delislc  \\\  AiDiuanc- BiiiL  >.  II9. 
'-  Pertz,  12.  447-         Milclii.ack.  l.'c.  No.  139;  12+.  140.  "  Pcrtz.  8.  hol- 

N.  Arch.  2,  f)o;{.  ''•  .M.  16'),  1047;  Pirenne,  Hist.  du  meurtre  de  C/'r  U  Ihn  1I891) 
.S.  190  (s.  noch  das.  .S.  189);  Mone,  Anz.  16,  41.  "  Cnt.  cod.  hagi.'g'-.  bihl.  J'ari.t.  1,  nq; 
Pirenne.  1.  c.  S.  188.  >«  Pirenne,!.  c.  S.  184.  .M.  2o-!.  '»"s.  auch  M.  178.  lOö. 
2'  M.  204.      22  1)0  Ii  sie,  I.  c.  S.  132.      "  Pert/.,  y,  .".u. 
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der  Spiclinaini  ATarncrl  (I'julc  13.  Jh.)  Lob  in  langij;i'7i),L;rn.T  Strophe 
aa7b7Ci;-;l)(l(ltM,;  und  a,,l)|,,abi;iie-eio.  — -  Nach  Schwed(Mi  L;rliiirt  nur  ein 
Trauerii'ii  h-  auf  lii  n  1\.  l.adlialaas  (-J-  i  J()o)  und  (he  Ivlay-  über  die 
Eriuoi  cluiiL;  ,1.1-  ll.  r/,  ,L^    l'a-ich  und  WaUb'Uiar  (  i  ,•;  I  - ; )  in  aa.bli.Cs. 

ji  ^.  haiit-n   ki  iiul    man  vor,   dem  ('n  uin  r  ücrcn-ars  v.  'F.,  Ii. 

Adelniaini  w  1!  r  c  >  c  i  a-*,  einen  Nachruf  aul"  mehrere  durch  ihre  Gelehr- 
samkeii  I ier\  1  irra.^entk',  vom  l'oiK^  hinL;eraHle  (leisiliche  im  iTaaa  alpliab., 
von  I'(  lei  Damiani*  ein  erzählendes  Trauergedichl  aufWidi^  aaJihs, 
eine  ( i  1  al .-chril'l  auf  den  Pr.  Lodovicus  5  IDst,  auf  Benno  7  Ii  )st,  und  ein 
Selbslepila|ih  7  IDst;  vom  EB.  Alphan  w  Salerno"'  [  ( '.  la  1  >schrili  eii  in 
4  —  7  I  >-l  (X".  41 — 43.  45)  auf  dl  n  < '.  Slephanu-,  11.  ()lto,  auf  einen 
römisclieii  II'  il  ^ah'rnitanischen  (ll)st)  Kiiiei  :  \-on  ( n  <i  i  l'e  r  v.  .Alontecas- 
.sino  einen  l  ieudi  iierLjuss  libei'  den  i.inliill  einei-  ganzen  sal(M'nitanischen 
Famihe  in  den  ^m'isihchiii  Stand,  JJ  l)^t;  \^>m  l'!h  \'.  l'aleslrina  ."\lilo 
V.  S.  .\ul)in''  (-J-  iioi)  einen  Lobpreis  des  P's  l'ascliahs  II.  in  k)  Iii; 
von  <kMn  Juristen  Roffredo'  (s.  S.  219)  einen  Nachinl  anl  s(  iiu  n  Kol- 
legen Benedikt  (2  H  inclin.)  und  von  einem  llenricii>  ita  Ileus"  ein 
Epitaph  auf  Thomas  v.  Aquino  in  derse  lben  X'er^foiin.  Anonx  ni  sind  vi(!r 
Grabschriften^  auf  die  BischöfcHubert  (yu.ijso),  llu.m),  SigalVid  nndC'adulus 
( —  1045)  von  l'arma  in  IDst.  sowie  ein  l*'.i)ila])h  auf  Thomas  v.  .Vciuino'-' 
(12  IDst,  auch  mit  L;ieichen  End-  und  Inneineinien)  und  ein  Plaiu  lus,  th-r 
seiner  Universalitat  m  re(  ht  zu  werden  suclit  (10  Str.  agb^ababababb ).  Den 
Dichter  Iii  nvennto  C  "ampe^ani  v.  Vieenza (y  1,324)  verherrlichten  im  Todi^ 
sein  I  and-mann  Icrreto  (s.  S.  298)  in  einem  in  den  Anschatuui.i^en 
antiki>ierenden  Xaelnufe  von  100  H  und  Unbekannte  in  5  ( ".ralisclnal'len 
un<l  C.ed.'nkuedicliteM  C7     50H,  Dst).   S.  nocli  (hiriiber  Ro  n  ea  ,  C  /i////ra  2 .  . 

.'lo.  in  i:n-land  v ,  rl'asstc^  der  als  Kompoin'st  ^enihmte  l'dl.  Thomas 
v.  \'()rki'  (y  I  lool  ein  l-:pitaph  auf  Wilhehn  den  l'.rohei-ei-,  \  IDst,  dem 
ein  Unbekannter '2  einen  l;ing(;ren  Trauer,L;l■'^anL;■  in  10  Silbnern  14  -  b) 
aa  etc.  \viduiet(>.  Der  Prior  (lotfrid  v.  W"  i  n  i  h  e  ^  t  e  r (-1-1107)  si-hrieh 
ein  .ganzes  r>ucli  maassvoll  lobpreisender  nietiischer  Xaelnufe  (icS)  auf 
engliselie  l''iirslen  und  Fürstiinieu  si'int'r  und  de;  n/u  h^l\ .  r-an- eiien  Zeit, 
K.  Knuth,  Kgn.  l  auma,  K.  iuluarti  III.  und  -eine  ( lemahlin.  W  illiehn  den 
Eroberer  und  seinen  Sohn  Richard,  auf  .Malhilde  (5  d  Dst),  auf  eng- 
lische Bisch()fe  wie  i.rnifranc,  Wulstan,  Rodbert,  W'alehelin,  Thomas,  auf 
Abte  und  .Mönche  wie  .Veiliahii  ,  Siirieon.  Serlon,  Wilhelm  \.  iM'cainp,  auf 
den  (".)■.  Wulnoth  (5  (>  D-li,  aul  II.  Walclur  (  1  „'  II),  dessen  .Mordc^rn  er 
ihre  Scliuld  v.)riiall  (  1|  ).  Aufl.aniranc  dichtete  auch  .\  n  s  e  I  m  w  ('anter- 
burv''^  ein  Kla^c-  und  I.ob^cdicht  in  50  I  iaa  und  ebenso  im  iTaaa  ein 
Umbenannter  1"'.  .\nseim .,11.-1  -intl  .'  ( i ral .schi  iften  (_]  u.  !l  IDst),  zwei 
all.-i-meiner  -c  liaiu  iie  (  1  )-l  1  und  ein  dritter  seim-  W'issenschalf  rühmender 
Xacliruf  gewidmet  (Jolli).  Auidi  Iv.  Heinrich  I.  v.  k.ngland  (-|-  1  1,^5)  wurde 
eine  würdige  (irab-cluilt  gesetzt  ( 6  Dst) ''.  I  )er  AI .  R  a  g  i  n  a  M  v  Canter- 
bur^yl*'  (y  u.  ii.SO)  weiiile  verkünstelte  Gedenkvei'.-e   lo  in  seinem  Kloster 

'  Haupts  Z,.s.  JH.  iK»;  1' e  r  t /. .  17.  717:  —  Slranch,  Marnev  (l87'))  S.  <^)h  \  I'n 
Meril.  /!-,■•?.  A./.  S.  rjo:  Carm.  /,Vr.  S.  7-..  2  K  I  .-ji,  m  i  •.•  .  C.;,ti -n.-s  >„.,ral.  srholast .  etc. 
(1886,.        \\'.  1,):;,   l-'C,;   \  :.       ,  •'  -a-  7;/ ■  .\       //  .  '  ■    '  iSSl)  71. 

*  M.    Li:,    \o.   22:.  Jl:;    -l  1.        '   M.    1  17.       '     '  ..:r,nfy  :  17--t 

V   .r.      n  ".1  r.       '  .e-->.  '■  /'■/■';'         ^     i-^       '"  M  "  :  .'l  (h  I  .  'I.   1  IS,-,  II. 

Im-  :    Uli          l  1  i                       Jm  l  ;  -     ,     .  _.,n  kiu/Irs  ,,.,,1,1,.,.  W  I  lulil  , 

.V/.v;,-.f.-y. 2.                 "  M.   l.'.S  Ai.  M.   171.  17^"..       "  1>U  Meril,  A>.=s.            S.  -J.M. 

iM.  I.Vh.  Hägen,  Carmi/ia  )<lo.  IIS.  N.  Arcli.  IS.  .->lv;  Wriijlit,  Satirical 
poets  2,  2'^i.'. 
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bestatteten  Heiligen  der  Kirche  von  Canterbury  in  6 — 36  H  imrrsi,  20  Vier- 
zeilen in  IH  20  anderen  dort  verehrten  Geistlichen  und  pries  den  Adel 
und  die  Tapferkeit  des  Lords  Aimeric  v.  Faye,  sowie  im  Anschluss  daran, 
mit  sichtlicher  Empfindung,  die  Herrlichkeit  des  Schlosses  zu  F.  und  seines 
Geburtsorts  Faye-la-Vineuse  i  Poit.  in  je  54  H  '•entrosi.  In  des  Geschichts- 
schreibers Heinrich  v.  Huntingdon^  Gedichtsammlung  befindet  sicli 
ein  anerkennender  Nachruf  auf  einen  B.  Robert,  4  Dst.  Der  formgewandte, 
je  nach  Umständen  cynische  oder  würdige  A.  Serlo  v.  Wilton'-^  (y  n.  1 171) 
beklagte  den  Tod  des  Gr.  Robert  v.  Glocester,  des  Kriegers  und  Dichters 
1146),  in  18  Dst;  Girald  v.  Barri  (Cambr.)'  aber  setzte  zwei  Grab- 
schriften />einem  sein  Grab  täglich  Beschauenden*,  der  er  wohl  selbst  ist. 
in  3  u.  4  Dst,  und  rülimte  gesucht  geistreich  Paris,  Virgil  und  Cicero,  1 1  Dst. 

8  Klage-  und  Lobgedichte*  femer  wurden  von  Unbekannten,  die  ihrer 
Trauer  z.  T.  kraftvollen  Ausdruck  geben,  auf  ThomasBecket  {\  1 1  70)  gedich- 
tet: 3  in  a^aaa,  i  in  tT.  aa,  i  in  aa^bTCCsb,  i  in  a>.b>,abbaba-  Ref.,  i  längeres 
von  gelehrtem  Zuschnitt  in  der  Vagantenzeile  aaaa  fg.  130  Str.)  und  ein 
weiteres  in  der  Strophe  aTb.jababab  (35  Str.).  Eine  Meldung^  von  der 
Störung  der  Himmelszeichen  bei  Beckets  Tod  wird  einem  Engel,  der  sie 
einem  Pilger  des  h.  Grabes  kund  thut,  in  den  Mund  gelegt  (10  H),  eine 
Versvünschung  der  Mörder"  enthält  eine  Hs.  des  12.  Jhs.  (17  Hl  u.  ger.), 
ein  Bruchstück  beklagt  Beckets  Verbannung''  (4Xasbs  etc.).  Farblos 
sind  die  Lobgedichte  einer  Hs.  des  13.  Jhs. ^  auf  K.  Edmund  IL  *\  1017), 
auf  die  Tapferkeit  des  K's  Wilhelm  Leo  v.  Schottland  (8  u.  23  Dst),  auf 
den  Cancellar  Hugo  (10  Str.  aaasbTCCCsb)  und  wortspielend  das  Grabgedicht 
auf  einen  englischen  Prior  (4  Dst)  derselben  Hs. 

Einem  englischen  Abt,  später  B.  v.  Chartres,  Wiford  wurde  ein  warmer 
Nachruf  in  einer  Bern.  Hs.,  11.  Jh.*,  zu  Teil  (6  Dst),  im  üblichen  Stil 
sind  zwei  auf  die  Kais.  Mathilde  1167)  gehalten  (je  3  Dst)**.  Wärmer 
sind  ein  Trauerleich  auf  einen  englischen  König  aus  dem  normannischen 
Hause  und  zwei  Klagen 'i  über  den  Tod  des  Herz.  Gotfrid  II.  v.  Bretagne 
(1186;  acib^abbc^bbc  und  aeb.iabababbbio)  undK.  Heinrichs  II.  v.  England  l- 
(asb:ab);  eine  weitere  bezieht  sich  vielleiclit  auf  den  K.  Richard  I. '-^ 
(asbeababab-Ze/f^io).  der  als  König  lebhaft  begrüsst^^  (aTbeabccTddTer.fTefgßliTg) 
und  wohl  aus  gleichem  Anlass  in  einem  Bruchstück ■  (a:b,;ababc7cb*)  be- 
willkommnet wurde;  ebenso  wird  Richards  Stellvertreter  in  der  Regierung, 
Wilhelm  v.  Longchamps,  B.  v.  Ely, in  einem  Leich  gefeiert. 

220.  Von  den  fast  durchgängig  anonymen  spanischen  Grabge- 
Jichten,  Klage-  und  Lobliedern,  darunter  wirkliche  Grabschriften,  bei  Ama- 
dor  de  los  Rios  2,  334  tf.,  gebrauchen  das  reimlose  oder  IDst  No.  11, 
auf  Ramon  Borel  III.  (1018),  No.  12,  auf  die  h.  Theresa  (1057),  ^o-  I3> 
auf  Wilhelm  Berengar  (u.  1060),  No.  14,  auf  Ordono  B.  v.  Astorga,  No. 
20.  auf  die  Inf.  Uraca  (iioi),  No.  22,  auf  A.  Stephan  (1132),  No.  26, 
auf  einen  getauften  Juden  (1156),  No.  31,  auf  einen  Baumeister;  den  IH 
dagegen  No.  15,  auf  Sanchez  Fuerte  (1072),  No.  25,  auf  B.  Ximenes 
V.  Astorga  (u.  1154),  No.  20,  auf  B.  Alvito  v.  Leon  (1164),  No.  32,  auf 
B.  Berengar  v.  Barcelona  (1241);  mangelhaft  angewendet  wird  das  Dst 


'  Wi  ight,  I.  c.  J.  168.  -  H.iure.Tii.  Not.  et  exir.  i,  30y  tl.  ^  Op.  ed  Hrewer. 
1.  381  No.  7.  23.       <  Du  Meril.  Poes.  ant.  S.  415  ff.;  Du  Meril,  Poes.  pop.  70  ft. . 

N.  Arch.  2,  444.  5  Rom.  Forsch.  6,  9.  «  Cat.  cod.  hag.  bibl.  Paris.  !.  116.  ^Iilch- 
s  .•>  c  k ,  Hymtti  No.  228.  *  N.  Arch.  2.  44O;  Not.  et  exlr.  29,  2.  214.  *  Hagen.  Carmina 
No.  81.  120.  121.  »0  Carm.  Bur.  S.  47-  "  Delisk-  in  Aiiniiaire-Bull.  1885  No.  12y. 
116.        Das.  119.    '*  Milch s.-»ck. /iWw  Xo.  15.-,.    "  D.i.s.  No.  167.  156+ 157. 

"  T)  -  li^le  I   c   S.  !js 
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bei  No.  24,  auf  den  B.  Pela.s^ius  v.  Oviedo  (11 53),  ein  askl.  11  Silbner 
bei  No.  II,  2  auf  Rainon  Borel  III.  v.  Barcelona'  (-[-  1017;  43  Str. 
alphab.,  liymnenart.),  ein  losilb.  Vers  aaa  (4—6)  bei  Xo.  23  in  einem  I.ob- 
jjedicht  auf  Ramon  Berenj^ar  IV.  (1139),  die  3.  askl.  Strophe  (aabb,  etc.) 
bei  Xo.  27  auf  Ramon  v.  Rueda  (u.  1191).  4  Grabschriften  setzte  <ler 
Grammatiker  Alfon^  (u.  iioo)  Constanza,  der  Gemahlin  K.  Alfons  VI. 
V.  Leon  (H);  ein  Zeitj^enosse  widmete  einen  Klageleich  K.  Ferdinand  II. 
V.  Leon^  (y  1188),  ein  anderer  ein  lobpreisendes  Epitaph  dem  B.  Otho 
V.  Gerona-*  (13.  jh..  12  Str.  asb:ab). 

2.  Aufschrift  und  Beischrift. 

221.  Selten  geworden  ist  die  Inschrift  auf  kirchliclie  Denkmäler  und 
<  >rtlichkeiten,  die  ehedem  die  üblichste  Art  der  Aufschrift  war;  sie  begleitet 
noch  Bücher  und  übersandte  Gegenstände  kirchlicher  und  profaner  Art, 
besciireibt  allerlei  Vorgänge  im  lobenden  Sinne,  ist  aber  auch  gemünzt  auf 
Typen,  Charaktere  und  Einrichtungen  und  spitzt  sich  öfter  zu  epigram- 
matischer Äusserung  darüber  zu.    Sie  verliert  sich  im  Anfang  des  13.  Jhs. 

Unter  den  Geistlichen  deutscher  Zunge  schrieb  Froumund  v.  Te- 
gernsee' eine  Widmung  zu  einem  Psalter  (lolH),  eine  Aufschrift  für  einen 
Löffel  (  2  H)  sowie  für  ein  heiliges  Buch  (8H)  und  scherzte  über  einen  ver- 
schlafenen Confratcr  (y  Dst  z.  T.  I.).  6  Kreuzaufschriften ^  (i — 2  IH), 
8  weitere  z.  T.  mit  Benutzung  derselben  Zeilen  hergestellt  (je  2  III),  ö 
auf  Bilder  Christi  nebst  einem  Prologentwurf  zu  einer  Dichtung,  den 
Wunsch  nach  Gottes  Beistand  äussernd  (6  IH),  und  3  Bücherwidmungen 
(je  2  IH)  des  .\'s  Ellinger  v.  Tegernsee'^  (y  1056)  finden  sich  unter 
den  Tegernseeer  Gedichten  der  2.  H.  des  11.  Jhs.  Ekkehard  I\'.  v.  S. 
Gallen**  fügte  lobende  Worte  (IH.)  einem  Werke  des  Boethius  bei,  be- 
schrieb in  einem  eine  kurze  i'iia  des  h.  Gallus  darstellenden  Schulgedicht 
(146  IH)  auf  die  Gründung  S.  Gallens  und  das  Leben  des  Gründers  be- 
zügliche Bilder  und  hob  ebenso,  um  Unterschriften  zu  den  für  den  Mainzer 
Dom  geplanten  bildlichen  Darstellungen  nach  der  Bibel  darzubieten,  in 
seinen  oft  schwierigen  und  durch  Gedrängtheit  dunkeln  zrrsus  .iJ  pictura< 
domiis  ilo/niiii  Mogitiüliiat  '^  (867  IH)  aus  den  geschichtlichen  Bücliern  und 
Peilen  des  alten  und  neuen  Testaments  diejenigen  Stellen  aus,  die  den  Stoff 
zu  Gemälden  abgeben  konnten.  Die  versus  in  chronologische  Reihe  ge- 
bracht, sollten  eine  kurze  Bibelgeschichte  in  referierendem  Stile  ausmachen, 
wobei  gewöhnlich  2  IH  für  eine  Situation  genügen  mussten.  Ein  Graduale 
von  S.  Gallen  trägt  eine  Weihaufschrift (i  i.  Jh.,  14  H).  Ein  M.  v.  Bavo" 
(Gent,  10. —  II.  Jh.)  preist  ilie  Lage,  die  ruiimreiche  Vergangenheit  und 
den  blühenden  Zustand  seines  Klosters  (113IH).  Die  Abendmahlsgeräte 
sind  Gegenstand  eines  kurzen  betrachtenden  Gedichts  des  12.  Jhs.  (10 
Dst).  Die  Stadt  Lübeck  rüiimt  ebenfalls  ein  Unbekannter '3  in  Hs.  12.  Jh. 
(aa8b7CCsb  8  Str.  -j- Halbstr.).  Auf  ein  Crucilix,  Kircheuglocken  und  Kirchen- 
fenster dichtete  sonst  nur  noch  ]M.  Reiner  v.  Lütticli^*  einige  H(l  u.  aa) 
und  Dst.  Anonym  ist  eine  Buchinschrift  zu  Orosius  und  Trogus  (verstüm- 
melt, IH),  eine  Schreiberinschrift  (4  IH)  in  Bern.  Hss.  des  II.  Jhs. 
die  Kreuzaufschrift  einer  Bern.  Hs.  des  1 2.  Jhs.  (2  Dst)  und  eine  Art 
orientierender  Einleitung  zu  Ovid  und  seinen  Werken  (14  Str.  aaa  Vagz.  -|-Haj 

>  auch  N.  Arch.  3.  407-  *  Ainador  de  los  Rios,  2,  341-  *  Delisle.  1.  c. 
S.  138.  *  Bohtbi  de  la  Ac.  de  la  Historia  lO.  14.  ^  Zs.  f.  dtseh.  PhU.  14,  422.  428.  410. 
41Ö.  «  Das.  430.  432.  ■  Das.  433.  *  Haupts  Zs.  14.  72.  34-  *  ed.  Kieffer,  Ekk. 
rrrj.  rt://ü-/;/r<w  (M.iinz.Progr.  1881).  N.  Arch.  lo.  355.  «'  Das.  369.  •*  Das.  6.  400. 
'»  Mone,  Am.  20.  71.      '*  M.  204.  Hagen.    Carmina  No.   1.  88.  91.   122.  133- 
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in  Bern.  Hs.  des  13.  Jhs.  Die  Helmstädtcr  Hs  '  bietet  eine  etymologische 
Deutung  des  Ave  (ans  Eva,  4zeil.)  sowie  Sprüche  auf  den  Eckstein  des 
salomonisclien  Tempels  (4Xasbj!)  und  auf  das  neue  Jahr  4Xa:b7  . 

222.  Aus  Italien  kommen  hier  nur  zwei  Epigramme  auf  Florenz  als 
Geburtsort  des  P's  Stephan  X.  sowie  seines  Nachfolgers  Nicolaus  II.  (3  IH  1 
und  auf  Rom  als  den  Gesetzen  sich  unterwerfende  Weltbeherrscherin  (2  IH) 
unter  Peter  Daraianis^  Gedichten  in  Betracht. 

223.  Viel  mehr  bietet  Frankreicli  imi2.Jli.  UnterBaudris  v.  i>our- 
gueil^  meist  noch  ungedruckten  Poesien  finden  sich  Auf-  und  Beischriften 
zu  kirchlichen  Bildern  und  Geräten:  No.  6.  7.  23 — 28.  186;  187;*  251 — 4; 
auf  Gebäude:  No.  35;  71.  72;^  zu  eigenen  Büchern  No.  30.  36.  147,  auf 
Cicero  No.  217  —  22,  auf  ein  Exemplar  des  Ovid  No.  173,  Gedichte  an  seine 
Muse  No.  183  und  auf  seine  poetischen  L'bungen  No.  193,  zu  einem 
Briefe  No.  170,  auf  seine  Schreibtafel  No.  478,  234"*,  und  auf  einen  zer- 
brochenen Griffel  No.  154,  auf  einen  Reisetisch  No.  195,  für  eine  goldene, 
No.  2148  und  eine  andere  Rose^;  auf  ein  Gewitter  No.  236,  in  Dst  oder 
II.  Marbod^'^  dichtete  eine  nüchterne  .Aufschrift  für  einen  Fliegenwedel 
rec.  Dst,  worauf  auch  in  einer  Hs.  v.  S.  Omer  des  I3.jhsi'  anonyme  scherz- 
liafte  Zeilen  sich  vorfinden  in  8  IH,  eine  weitere  für  ein  Holzhaus  in  IH,  und 
äusserte  sich  über  ein  zerschelltes  saphimes  Trinkgefäss,  H  dicaces;  schwer- 
lich gehört  M.  ein  Schmähgedicht  auf  die  Stadt  Rennes  12  (No.  37)  in  H 
trinini  saliaites  und  eine  Hausaufschrift  in  IH.  Hildebert  v.  Tours  '•'>  ge- 
denkt der  Herrlichkeit  und  Grösse  Roms  im  Altertum,  seinesFalles  und  seiner 
Aufrichtung  unter  dem  Kreuz  Cliristi  in  zwei  in  Rom  entstandenen  Ge- 
dichten in  belebter  Rede  (je  18  Dst)  und  beglückwünscht  ein  Bistum und 
seinen  geschickten  Leiter,  der  es  vor  Stürmen  zu  bewahren  versteht,  die 
die  Kirche  sonst  schädigten  (24  Haa);  abgesprochen  wird  ihm  ein  Ge- 
dicht auf  den  Fall  des  einst  mächtigen  Roms  l''  (24  H  inclin.).  Der  Schüler 
Abälards,  HilariusiS  (u.  1125),  rühmt  einen  Ort  Caliastrum  als  Aufenthalt 
für  Studierende  wegen  seiner  angenehmen  Wohnungen,  seines  Weins,  seiner 
Lemgelegenheit  und  wegen  der  Freigebigkeit  seiner  Bewohner  (9  Str. 
4  — öaaaa).  Schwunghaft  pries  weiter  der  M.Richard  v.  Grandselve'^  (u. 
II 60)  Clairvaux  und  seine  mönchische  Disziplin  (90  IH);  der  immer 
künstelnde  M.  Etienne  v.  Bec^o  feiert  die  Geschichtsschreibung  und  emste 
Dichtung  (48  anap.  loSilb.),  sowie  die  Beredtsamkeit  und  Dichtkunst^! 
(72  H)  in  ihren  antiken  Vertretern,  wie  Quintilian  (53  Hl  otl.  aa),  über  die 
er  auch  in  einer  Prosaschrift  sich  verbreitete,  oder  in  ihren  mythologischen 
Repräsentanten  (55  Dst,  aus  i  H-t-4  Daktylen  gebildet;  30  Hl  od.  aa.  u.  i  i 
Dst)  oder  auf  andere  Weise  (42  alkraan.  Verse);  einer  Schrift  des  h. 
Hilarius  v.  Poitiers  fügte  er  einen  Epilog  bei  (34  Hl  od.  aa)  und  der  Stel- 
lung der  Buchstaben  im  Alphabet  suchte  er  eine  Deutung  abzugewinnen 
(19  H,  s.  S.  348).  Dem  mit  seinen  rhetorischen  Kunststücken  prunken- 
den Matth ieu  v.  V endöme'''^  (Orleans;  u.  1174)  gehört  wahrscheinlicli  das 

•  Milchsack.  No.  122  (s.  Jcntr.  des  Sav.  1888.  294)  u.  126.  130.  -  M.  145. 
'  s.  Romania  1.  24  ff.  *  M.  171.  S.  1283.  1426.  ^  M.  I66.  *  Rotnania  1.  29.  •  Das. 
S.  47.  *  Das.  S.  4ö.  *  Das.  S.  47-  M.  17>  S.  1719.  1718.  1685.  "  Not.  et  exlr. 
:jl,  1.  140.  M.  171  S.  1726.  "  S.Meyer-Speyer,  Rade^oins  Theophilits  S.  29  {Sitzb. 
d.  Bayr.  Ak.  l873>  1  )•  '*  M.  171,  S.  1684.  '*  M.  171  S.  14<-)^J  {-  Giraldi  Cambr. 
Opera  ed.  Bi  ewer,  l,  370);  s.  Haun'au,  Melatiges  HUdebert  S.  67.  M.  171  S.  1430: 
>.  Haureau.  S.  113.  M.  171.  S.  1441  ;  s.  Haureaii.  S.  130.  Hilat  ii  Versus  et  lud i 
Champollion-Figeac  (,1838)  S.  18.        M.  l8ö  S.  Hewlett,  Chromdes 

2,  778;  Ümont  in  Et.  de  B.,  Draco  Norm.  S.  240.  Omont  1.  c.  S.  231.  196  (173>. 
214.  249.  253  ;  221.  234.  M.  171,  S.  1446  ;  s.  Haureau  1.  c.  142  .  1  raube  \\\  Abhd. 
d.  Bayr.  Ak.  29  S.  317  (andre  Nachhildung.  Ws..  12.  Jh.,  3  Dst,  s.  Anecd.  O.xoniensia  :  Class. 
Ser..  vol.  I.       22" . 
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Epigramm  auf  den  Hermaphroditen  an,  der  die  Vorgänge  bei  seiner  Geburt 
und  seinem  Tod  gedrängt  selbst  berichtet  (5  Dst).  Der  Geschichtsschreiber 
Richard  v.  Poitiers^  (s.  S.  306)  Hess  die  Schilderung  seiner  bei  der 
Überfahrt  nach  England  ausgestandenen  Todesnot  und  seiner  Seekrank- 
heit in  ein  Lob  des  mächtigen  englischen  Volkes  ausklingen,  28  Dst,  und 
spendet  ebenso  England,  7  Dst,  und  der  Grösse  Londons  hohes  Lob,  14 
Dst.  Einem  seirer  Briefe  fügte  Gui  v.  Bazoches^  eine  hübsche  Be- 
sclireibung  seiner  Lebensweise,  seiner  Beschäftigungen,  seiner  Vergnügungen 
bei  Jagd  und  Fischfang  u.  s.  w.  (65  Dst)  bei. 

Anderes  ist  anonym  und  meist  jünger  als  die  vorgenannten  Gedichte 
des  12.  Jhs.  So  eine  Kreuzaufschrift^  in  einer  Hs.  des  12.  Jhs.  (4  IDst), 
im  Antiphonar  des  Pietro  v.  Medici  aus  dem  13.  Jh.^  ein  Leich  auf  den 
Kurzsichtigen  und  auf  die  Stadt  Tours,  eine  Leichstrophe  auf  Rheims, 
sowie  Strophen  auf  den  verlorenen  heiligen  Nagel  von  S.  Denis  asbf;abbbba; 
in  einer  Hs.  von  S.  Omer  710"^  (um  13 16)  eine  Grabmalaufschrift  von  ganz 
allgemeiner  Haltung  8  V.  a^abb,  eine  einem  Schiff  gute  Fahrt  wünschende 
Inschrift  8  V.  asjabb  und  ein  Gedicht  auf  einen  dürren  Feigenbaum  von 
nicht  recht  erkennbarer  Bestimmung  in  84  V.  a^abb. 

224.  In  einer  Hs.  Englands  des  11.  ]hs.  sind  die  Buchstaben^ 
Gegenstand  sinniger  symbolischer  Deutung  und  der  Belehrung  über  ihren 
Klang  und  ihre  besondere  Verwendung.  Raginald  v.  Canterbury' 
empfiehlt  im  folgenden  jalirhundert  in  20  H  trilices  den  Chorgesang  der 
Kirche  uati  legt  in  13  IH  die  Zahl  24  der  Chorsänger  aus.  Girald 
V.  Barri^  (Cambr.)  dichtete  Aufschriften  auf  seinen  Bücherschrank,  i  Dst, 
auf  seine  Gedichte,  2  Dst,  und  auf  einen  Gehstock,  i  Dst.  Auf  Wort- 
spielerci  kommt  eine  anonyme  Verherrlichung  der  Vorzüge  der  Abtei 
von  Mailros^  in  Schottland,  in  Hs.  12.  Jh.,  42  Dst,  hinaus.  Vom  eng- 
lischen Standpunkt  aus  werden  die  Nationen  Westeuropas  in  Hs.  13.  Jh. 
in  9  Hl  od.  aa  gekennzeichnet,  in  einer  anderen  Hs.  wird  in  gleicher  Reini- 
art  (9  H)  ein  Bischof  wegen  seines  Pferdes  aufgezogen  Die  Provinz 
Norfolk  wird  von  einem  M.  v.  Peterborougli^^  (y.  1216)  wegen  ihrer 
Unfruchtbarkeit  und  wegen  der  Verschrobenheit  und  Schildbürgereien  ihrer 
Bewohner  verhöhnt  (256  losilb.  V.  6-^6;  meist  aaaa),  die  in  regelrechter 
Widerlegung  der  Anklage  von  einem  Johann  v.  S.  Omer*3  (-p  u.  12 16) 
verteidigt  (89  Str.  loSilb.  6-j-6  aaaa)  werden. 

Aus  Spanien  ist  nur  eine  Kirchenaufsclirift  (v.  1187)  in  8  mangel- 
liaften  H  bekannt. 

3.  Selbstbetrachtung  und  Zuschrift. 

225.  Persönliche  Stimmung  untl  Denkart  kommt  liäufig  im  Brief,  in  Adres- 
saten zugestellten  oder  solclie  anredentlen  Versen,  gelegentlich  aber  auch  in 
feingedachten  und  tiefempfundenen  Gedichten,  die  der  S e  1  b s t b e  s ch  au ung 
entspringen,  zum  Ausdruck.  Der  letzteren  Art  ist  Peter  Damianis Beichte 
einesMönchs  in  antikisierenden  Wendungen,  in  4z.St.  {—  3j.  Tr.— i  Adon.), 
und  sein  lic  die  mortis  rhytiimus  im  tTaaaa,  der  lebhaft  die  Empfindungen 
in  der  Todesstunde  schildert,  auf  die  Wertlosigkeit  der  irdischen  Freuden 
hinweist  und   die  Bitte  um  Beistaml  in  der  Todesnot  ausspricht;  femer 

'  N.  Arch.  1.  600.  2  N.  Aich.  16,  87.  '  N.  Arch.  11.  608.  *  Delisic  in 
Annmire-Bull.  S.  III.  117;  II6  (—  .Milchsack.  No.  161V  '  AT'/,  et  f. vir.  Hl.  1. 

147.  ®  Wright.  Reliquiod  1,  164.  ^  X.  Arch.  i;?.  öU);  No.  30.  31-  *  Opera  G.  eti. 
Bi  ewer.  1.  364  f.  *  N.  .\ich.  2,  441:  AW.  et  extr.  2y.  2.  319.  Wright,  Reliquiae 
i,  5.     "Wright.  Mapes  S.  85.  Wright,  EMrly  mysterüs  S.  9.3.      "  Da.s.  S.  00. 

Amadol  de  los  Rios.  1.  c.  2,  351.         M.  14Ö  S.  971  (T.  No.  220.  223- 
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die  confessio  Imbriconis,^  der  als  B.  v.  Würzburg  11 46  starb  und  in  Zer- 
knirschung, aber  voll  Gottvertrauen  um  Gottes  Unterstützung  im  Kampt 
mit  der  Versuchung  fleht  (102  IH),  des  B's  Rüdiger  v.  Speyer^  (-|-  1090) 
Betrachtung  fw/z/t/A  iWr«// mit  Sündenbekenntnis  (38  IH),  eine  anonyme 
Beichte  derselben  Art,  in  Hs.  des  12.  Jlis.^  (62  IH  u.  aa),  das  Lied  des 
sterbenden  Gautier*  (v.  Lille,  Chätillon?;  vor  1179),  worin  das  Schuld- 
bekenntnis und  Flehen  des  Sterbenden  um  Erbarmen  mit  dem  50.  Psalm 
in  Beziehung  gesetzt  wird  (  25  Str.  aa>li7cc<b) ,  das  die  Unerträglichkeit 
seines  Zustandes  darlegende  Geljet  eines  Fieberkranken"''  aus  dem  12. 
(10  H  inclin.) ,  sowie  die  Betrachtimg  eines  zum  Mönchtum  bekehrten 
Laien^  über  die  Vergänglichkeit  der  irdischen  Dinge,  in  Hs.  12.II1.  (Züricii, 
14  Str.  aaaa,  7  —  bSilbn.  ).  Eine  hübsch  durchgeführte  Selbstprüfung  legte  der 
Ad.  V.  Bath  Peter  v.  Blois'in  Sequenzenform  in  lü-  liuta  catnis  et  Spiritus  \(yx. 
Der  kais.  Notar  und  Geschiclitsschreiber  Ri c c  ardo  v.  S.  Germano^  sodanu 
prüfte  seinen  körperlichen  und  geistigen  Zustand  angesichts  des  Todes 
(alc.  Hend.  aaaa),  der  Dom.  Lambert  v.  Lüttich^  (1273?)  nahm  in 
l'ado  moii  beweglich  und  ergeben  Abschied  vom  Leben,  von  geliebten 
Personen,  Würden,  irdischen  Gegenständen  u.  s.  w.  (vgl.  den  frz.  cofigit) 
in  22  rec.  Dst  mit  Innenreimen,  wozu  eine  detaillierende  Nachbildung  in 
;54  rec.  Dst  (mit  Wortspielen,  Hs.  15.  Ih.)  gedichtet  wurde.  Das  Gebet 
einer  Nonne mag  eine  Bitte  an  Maria  um  Befreiung  von  der  Leidenschaft 
irilischer  Liebe  sein  (Hs.  13.  Jh.),  8  Str.  a^bjab,  und  allegorisch  gemeint 
ist  vermutlich  das  Gedicht  vom  gebratenen  Schwan, der  um  die  verlorene 
Schönheit  und  Freiheit  klagt  (5  Str.  agaa  —  Refr.;  jedenfalls  Chorlied). 
Einen  bewegten  Rückblick  auf  sein  arbeits-  und  erfahrungsreiches  Leben 
stellte  Albertino  Mussato'"''  zu  seinem  55.  Geburtstag  (50  Dst)  an;  eine 
andere  Elegie  (g.  210  H),  somnium  in  afgritudine,  sandte  er  an  einen  Bischof 
zu  Florenz,  einen  Cento  aus  Ovids  Tristien  an  seinen  Sohn.i^ 

226.  Weniger  nur  geistlichen  Inhaltes  ist  die  poetische  Zuschrift, 
in  der  persönliche  Lebenslagen  und  weltliche  Stimmungen  zur  Sprache  ge- 
bracht, Handlungen  und  Charakter  bei  Freund  und  Feind  in  öffentlicher  und 
privater  Stellung  besprochen,  beurteilt  und  verurteilt  werden,  oder  auch  ge- 
warnt und  Zuspruch  erteilt  wird,  oder  satirische  Ausfalle  und  Ergüsse  gegen 
Personen  und  Körperschaften  in  breiter  Ausführung  oder  epigrammatischer 
Fassung  Verbreitung  sich  verschaffen,  dabei  Gedichte,  die  bisweilen  nur  durcli 
die  Anrede  noch  an  die  Zuschrift  erinnern.  In  Deutschland  ergingen 
an  einen  Heriben  1*  (v.  Köln?  7  1021)  eine  Bewillkommung  zum  Antritt 
des  bischöflichen  Amtes  in  akro-,  meso-  und  telest.  H  (20)  und  eine  Er- 
gebenheitsversicherung (  2Ö  IH),  in  einer  Trierer  Hs.  des  (10.  ]hs.  ?)  über- 
liefert; an  den  EB.  Poppo  v.  Trier  (-J-  1047)  ^i"^  dringendes  Ein- 
ladungsschreiben'^ der  Trierer  Kirche  aufzuhelfen  (11  Str.  aasbbs) ,  eine 
anonyme  Beglückwünschung  i**  wurde  einer  genesenen  Königin  (<?-Sequenz) 
und  eine  Anrufung  1^  einem  Prälaten  Wilhelm  (Sequenz  in  -e)  im  Anfg.  des 
ii.Jhs.  übersandt.  Die  imgewähltere,  natürliche  Sprache  wird  des  Verses 
in  Zuschriften  nicht  mehr  für  unwürdig  von  dem  auch  dem  Scherz  zugäng- 
lichen Froumund  v.  Tegernsee'^  gehalten,  der  im  Allgemeinen  noch  im 

*  N.  Aich.  2.  404.  -  D;is.  407.  »  Das.  408.  <  Müldeuer.  IValUr  v.  Chat.  (l859' 
No.  lu.     '=>  N.  Arch.   1.  416.      «  Haupts  Zs.  ö.  2y7  M.  207.      *  Pertz,  19,  385. 

Rom.  Forsch.  6.  43.  41  ■        Wien.  Stiid.  6.  2Q1.        Carm.  Buratta  S.  1 73-        G  r  on  O  v  i  u  s  . 
77/«.  Atüiqu.  Italic.  6.  2.    "  Die  das.  unter  M's  Namen  gedruckten  lo  Eklogen  (z.  T.  erst 
von  1354)  haben  einen  spätren  unbekannten  Dichter  zum  Verfasser;  z.  Litt.  s.  Gaspary. 
Gesch.  d.  it.  Lit.  1.  401.  537.        N.  Arch.  16.  178.     >*  HaupU  Zs.  14.  Camhr.  L.  No.'7- 
Das.  No.  8.      »'  Das.  No.  9.  Zs.  f.  dtsch.   Ph.  14,  S.  406.  408.  410.  4II.  411- 

411:  4U.  414-  416.  417   418.  419-  421.  423  423.  425-  4o6.  4<j7. 
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Schulstil,  aber  doch  nicht  ohne  dem  eigenen  Empfinden  den  Durchbruch 
zu  gestatten,  in  bisw.  unvollkommenen  leon.  Versen  einem  confraier  Pabo 
(13.  ]h.)  liuldigt,  oder  um  warme  Kleidung  bittet  (12  H-  10  H  z.  T.  mit 
Innenreimen) ,  für  einen  Kranken  ein  Wort  einlegt  (11  H) ,  denjenigen 
wehrt,  die  in  ihn  dringen  Priester  zu  werden  (40  II),  sowie  die  rolie 
Züchtigung  eines  Knaben  (44  II)  durch  Olicif  ini,>sbilligt,  der  ferner  in 
2  Zeilen  einmal  den  B.  Liudhold  v.  Augsburg ,  l  Iu  andermal  in  längerer 
Zuschrift  (30  H)  den  Herz.  Heinrich  IV'.  v.  Bayern  begrüsst,  dem  er  gute 
Reise  wünscht  (30  H)  und  den  er  lobpreist  (28  1.  Dst);  er  erklärt  sodann, 
einem  Gönner,  wie  gern  er  ihn  besinge  (6  Dst),  scherzt  über  die  Trägheit 
seines  Neffen  und  lädt  ihn  ein  mit  ihm  um  die  Wette  zu  dichten  (41  H), 
—  ähnlich  in  5  an  einen  Frater  und  in  1 7  an  seinen  Schüler  Ellinger 
gerichteten  Hex  — ;  er  wendet  sich  unter  Komplimenten  mit  Bitten  an  den 
A.  Godehard  (32  H) ,  mit  Artigkeiten  an  den  A.  Peringer  (38  H),  an 
letzteren  auch  in  einem  Wi(_liiHing>gedicht  zu  seinen  Versen  (10  H),  die 
er  in  scherzender  Bitte  naclisichiigrr  Ikurteilung  empfiehlt  (27  H).  Ein 
ungenannter  Zeitgenosse'  verteidigte  dir  Schüler  zu  Würzburg  in  einem 
beweglichen  Schreiben  (279  IH)  gegen  Seliiii:iliungen.  Dagegen  entwickelt 
Ekkehard  IV.  v.  S.  Gallen-  in  seiner  g(^\vi  .huu  ii  rätsclaufgebenden  Rede- 
kunst und  gleichfalls  in  IH  einem  KlostergeiH i^xu  die  XCrzüge  der  Beredt- 
samkeit,  erbittet  seinerseits  wärmende  Kleider  gegen  die  rauhe  Witterung  (mit 
.\llitteration),  legt  ein  Wort  für  eini-n  Sehüler  in  lauter  mit  P  beginnenden 
Wörtern  ein,  verwendet  sich  für  die  Unurrichtsbefreiung  von  Schülern  unter 
Aufbietung  seiner  gelehrten  litterarischen  Kenntnisse  und  stellt  in  einer  Zu- 
schrift an  den  A.  Johannes  Diaconus  sein  Wohlgefallen  an  gedrungener 
Kürze  und  Entlegenheit  des  Ausdrucks  zur  Schau.  Ks.  Konrads  II.  Kaplan 
Wipo'^  bringt  Ks.  Heinrich  III.  fromme  Wünsche  zum  Mahle  in  lO  IDst, 
sowie  einen  eklogenartigen  Panegyrikus  {ietralogus)  dar,  den  die  Musen,  Itw 
und  gratia  auf  seine  AufTcirdcruug  hin  in  gesuchten  Wendungen  vortragen 
(326  IH);  dem  zum  Kartl.-Biscliof  erhobenen  M.  Humbert  v.  Moyenmoutier* 
(-j-  1063)  ^\'irtl  aus  der  Heimat  ein  Lobgedicht  nach  Italien  gesandt  (41  IH); 
mit  einer  Bitte  wandte  sich  der  A.  v.  Ebersberg  (Bay.)  Willeram^  (7  1085) 
an  Ks.  Heinrich  IV. ^  (ii  IDst) ,  ein  Schmähgedicht  überschickte  ein  un- 
bekannter Hugo^  demAnhänger  des  P's  Gregor  VII.,  A.  Mangold  v.  Lauicn- 
bach  ( — 1103),  in  55  H  (1.  u.  aa). 

Im  12.  Jh.  überwiegt  das  Anonyme.  Unter  Ks.  Heinrich  IV.  (y  1106) 
erging  ein  Weheruf  über  sein  Schicksal  und  eine  Warnung  an  seinen  Sohn 
vor  der  Treulosigkeit  der  Sachsen  und  Schwaben*»  (142  IH),  sowie  eine 
mit  Lob  verbrämte  Ermahnung  an  P.  Paschalis  11.^  (-j-  1118)  in  17  H 
(1.  u.  aa).  Leichtflüssig  und  scherzhaft' ist  das  Schreiben  eines  Mönchs 
(Tegerns.  Hs.  12.  jh.)  an  Nonnen,  denen  die  Beschäftigung  mit  Ovids 
Dichtungen,  als  nicht  in  geistlicher  Absicht  geschrieben,  widerraten  wird 
(190  IH),  wogegen  ein  anderer  Briefe  an  einen  jungen  Mann  das  Studium 
des  Virgil  und  Cicero  (17  IH)  rechtfertigt  und  einen  weiteren  Zweifel  des 
Empfängers,  über  den  Schöpfungsbericht i'-^,  widerlegt  (70  IH);  mit  fremden 
Bestandteilen  ist  der  in  einer  Münch.  Hs.  desselben  Jahrhunderts  überlieferie 
Briefwechsel  eines  Lüttichers mit  einer  Nonne  (oder  Nonnen  ?)  durchsetzt, 
die  Zudringlickeiten  sich  verbittend,  mit  dem  Schreiber  sich  zu  unterhalten 
wünscht,  aber  wesentlich  nur  Galanterien  von  ihm  erhält  (IH  u.  Dst;  un- 

>  Zs.  f.  dtsch.  Fhil.  14.  434-      ^  Haupts  Zs.   14.  33-  42— 45-  52.       '  I'ertz. 
II.  249  ff.    ♦  N.  Arch.  7.  '^18.    *  s.  Scher  er  in  Sitzb.  d.  Wien.  Ak.  1866.     «  v.  d.  H  .1  gen. 
Germania  5,  181.       Sitzh.  d.  Barr.  Ak.  1873  S.  732.    *  Das.  S.  724.     *  N-  Arch.  1,  184. 
Sihh.  ,/.  Bavr.  Ak.  iSTii.  S.  6V>  IT.    "  Das.        Das.    '-^  Das.  S.  719  H'. 
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vollständig  mitgeteilt  und  erhalten).  Seine  eigene  Verteidigung  führte 
der  M.  Gebhard  v.  Siegburg^  wegen  Bezichtigungen  (100  IH)  vor 
seinem  A.  Nicolas  (-|-  n.  1172),  dem  er  auch  in  einem  einförmigen,  immer 
auf  denselben  Gedanken  wieder  zurückkommenden  Lobbrief'-  (3i]H)  hul- 
digte. Eine  ißistola  nuir'na  Aerbouis^  an  die  ^lönche  von  Göttweih  (Knde 
12.  |h.)  beurteilt  ein  ilim  von  denselben  übersandtes  o/pciitm  für  den  s. 
Altmann  v.  Passau  (02  H). 

An  den  EB.  v.  Köln  und  Kanzler  des  Kaisers  Friedrich  Barbarossa 
Rainald  \.  Dassel  (-|-  1167)  schickte  der  in  seinen  Diensten  stehende 
Archipoeta*  (Xicolaus?)  eine  Reihe  scherzender,  seine  leibliche  Not 
schildernder  Bittgesuche  in  Strophe  und  Ton  den  Goliasliedern  und  denen 
des  Walter  Map  so  ähnlich,  dass  diese  als  Nachbildungen  seiner  Dicht- 
art erscheinen,  und  von  so  unmittelbarer  unil  unverblümter  Wiedergabe 
iler  Emptindungs-  und  Denkweise  des  Verfassers,  dass  dadurch  der  welt- 
lichen Lyrik  in  lateinischer  Sprache  neue  Wege  gewiesen  wurden.  Der 
A.  bittet  seiner  Bedürftigkeit  abzuhelfen  unter  Hinweis  auf  das,  was  Christus 
durch  die  Erlösung  für  die  Menschen  that,  und  deren  Hirten  thun  sollen 
(45  Str.  losilb.,  4  —  6,  aaaa);  unter  dem  Gelöbnis  der  Besserung  verspricht 
er  mit  scherzendem  Munde  als  raifs  sein  Bestes  zu  leisten  (93  jD,  Tiraden?); 
er  ersucht  um  Kost  und  Kleidung  (23  IH  JiiJies);  er  entschuldigt  sich, 
tlass  er,  dem  es  nicht  gegeben  hungrig  und  durstig  Verse  zu  machen,  die 
schwere  Aufgabe  die  Thaten  des  Ks."s  Friedrich  zu  besingen  nicht  scljon 
gelöst  habe  (32  Str.  Vagz.  aaaa),  nicht  ohne  die  Bitte  um  Geld  und  Unter- 
>tützung  beizufügen;  dazu  findet  er  den  Übergang  auch  in  dem  Bericht 
von  einer  Entrückung  in  den  Himmel ,  wo  er  zu  Gunsten  seines  Herrn 
^resprochen  und  ihn  angehende  Geheimnisse  erfahren  habe  (25  Str.  Vagz. 
aaaa);  zwei  weitere  seiner  Bittgesuche  (No.  ö;  21  IH  und  4  Str.  H  aaaa) 
werden  durch  Krankheit  und  Mangel  gerechtfertigt ,  ebenso  ein  anderes, 
(No.  7;  II  Str.  i4silb.,  7  —  7,  aaa),  das  besonders  reiches  Lob  über  den 
Berater  Friedrich  Barbarossas  ausgiesst,  und  wohl  auch  das  Bruchstück 
No.  8.  Nicht  wohl  kann  ihm  die  etwas  schleppende  Beglückwünschung 
Kaiser  Friedriclis  nach  der  Einnahme  von  Mailand  zugewiesen  werden,^ 
in  der  des  Archicancellars  Rainald  nicht  vergessen  ist  (33  Str.  Vagz.  aaaa). 

Zur  Erheiterung  eines  kranken  Abtes  Robert  von  Ebersberg  (Bay.,  wohl 
Ende  12.  Jh.l  verfasste  einer  von  R  s  Freunden  sodann  eine  Zuschrift^  an 
ihn  über  die  Anmut  des  Frühlings,  die  Wunderkraft  der  Natur,  über  allerlei 
l'iere  und  Gegenstände  (215  IH),  um  mit  irgend  etwas  den  Empfänger 
anzusprechen.  Dem  Pr.  Alger^  wird  geraten  (12.  Jh.)  unter  Berufung  auf 
Aussprüche  des  »Papstes  Ovid«,  um  seines  Rufes  und  seiner  Nachkommen- 
schaft willen,  den  Verkehr  seines  Nebenbuhlers  mit  seiner  Geliebten  zu 
dulden  (Dst).  In  würdiger  Weise  wird  dagegen  der  A.  Guibert  v.  Florennes 
u.  Gembloux»  (-J-  1208)  bei  Autritt  seines  Amtes  durch  eine  Zuschrift 
begrüsst  und  gefeiert  (25  Dst  aa).  Der  oben  erwähnte  Nachbildner  des 
.\rchipoeta  unter  dem  populär  gewordenen  Namen  des  G  olias  (=  Primat?^), 
Can.  zu  Köln  (u.  12 15),  richtete  als  Jüngling  an  seinen  Gönner,  den  EB. 
V.  Köln  Engelbert  (-p  12 15),  eine  durcli  die  treuherzige  Zerknirschtheit, 
mit  der  er  sich  zur  Liebe  zu  Spiel,  Wein  und  geselligen  Freuden  bekennt, 
ohne  die  ihm  zu  dichten  nicht  gegeben,  durch  die  Ungeschminkheit,  mit 
der  er  den  ihm  von  der  Natur  verliehenen  Charakter  herauskehrt,  sowie 
durch^  die  Kunst  der  mühelosen,  treffenden  Sprache  hervorstechende,  mit 

*  Mone.  Anz.  22.  244.  *  Das.  21,  370;  Rom.  F^'rsch.  6,  39.  *  Mone,  Anz. 
14.  IW.  *  Abh.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1843  S.  189  (1.=.5  ff)-  *  Dns.  S.  204.  *  N.  Arch. 
2-  391.  '  Das.  2.398.  *  Cat.  inss.  hagiog.bibl.  Brüx.  1.530.  *  s.  Xot.  ei  ext r.  29.  2,  2.=S3; 
n.  Paris  in  Bihi.  de  VEc.  d.  Cii.  1889.  2.=i8.  t'Wrighl.  Walter  .Vapes.  184t). 
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Recht  berühmte  confessio'^  (Goliardenbeichte;  30  Str.  Vagz.  aaaa),  die  mit 
dem  Gelöbnis  der  Besserang  das  Verlangen  im  Dienste  des  Erzbischots 
verwendet  zu  werden  vorträgt.  Im  Geiste  dieser  Dichtung  sind  weitere 
»Golias-Lieder«  überliefert.  So  e  ine  Bittschrift  an  den  Papst,  2  der  ersucht 
wird,  dem  Bittsteller  Mittel  zum  Studieren  zu  lihtM  weisen  ,  andernfalls  er 
Laie  werden  müsste  (29  —  36  Str.  aasbTCc:s!> ).  Si.l.en  kurze  Gedichte'* 
unbekannlen  IJrsiirungs  endlich  begrüsseii,  iH^lückwünschen,  beraten  und 
verwarnen  dl  11  !<.>.  l\iidol]>li  v.  flabsbui.L;  (  u  70  ;  s  -10  II  I,  i  in  Dst,  i  Akrosl., 
I  aus  Wörtern  mit  R  gebildet);  akrost.  Disii«  lu  ii,  die  je  z  tlenselben  Zäsur- 
und  Endreim  haben,  rühmen  den  B.  Emicho  v.  I'reising*  (y  131 1);  zu 
bescheidenerer  Lebensweise  wurde  im  14.  Iii.  ein  1  )echanl  ermahnt  (10 
H  unis.)  und  Klage  wird  über  eine  dürftige  l'i.ihiUir  gefülnt  {i>  II  unis.). 

227.  In  Italien  herrscht  die  eiu-rauiaiaiiselu'  i-diin  der  /uschrifl 
vor  bei  Peter  Daraiani^,  der  dem  Papst  lliklebrand  seine  Bewunderung 
ausspricht  No.  149.  150  (je  2  III),  No.  194.  95  (je  i  IDst) ,  päpstliche 
Ansprüche  abweist  No.  155  (3  H),  P.  Alexander  rüiimte  No.  158  (4  IDsl), 
aber  auch  einen  unwürdigen  Priester  züchtigt  No.  i6b  (25  IH) ,  einem 
Cluniacenser  Üppigkeit  vorwirft  No.  209  (31  Dst),  einen  ^Mihicl»,  dem  die 
Fasten  nicht  bekommen  No.  167  (4  IH) ,  einen  scheclsiiehti-en  Onlens- 
genossen  No.  178  (20  IH)  sowie  einen  aus  Arezzo  gehüriigen  Bischof 
No.  206  (2  IH)  V(Mliöhnt,  oder  Feind(>  zum  Frieden  inahnl  No.  179.  185 
(12  u.  5  IH),  sii  Ii  weLjcii  wiederholten  Schreilieiis  über  densellien  (iegen- 
stand  No.  180  (8  Uli  und  wegen  seiner  Gedichte  recliirerli-i  No.  184. 
186  (5  u.  3  IH),  ferner  über  einen  langsamen  Korres|)on(leni(  n  No.  _'oi 
(2  IDst)  und  kargen  Fischspender  No.  197  (i  IDsi),  einen  aiuien  üischof 
No.  197  (5  IH),  über  sein  Sitzen  zur  Linken  tles  Papstes  No.  jo;  (2  II  unis.) 
scherzt  und  sich  selbst  mit  weihevollen  W'.irten  1  rniahnl  vom  wellliclien 
Thun  zu  lassen  No.  219  (12  IH).  Zumeist  die  Ödenform  und  den  anti- 
kisierenden Gedankenausdruck  wählend,  preist  dagegen  der  sprachgewandte 
Alphan  v.  Salerno''  die  Tapferkeit  des  Fürsten  Gisulf  v.  Salerno  No.  34 
(4z.  askl.  Str.),  die  Tugenden  seines  Bruders  Guido  und  die  ruhmreiche 
Stadt  Salerno  No.  35  (50  Dst),  die  Lauterkeit  des  B's  Gosfrit  No.  3Ö 
(askl.  u.  plierekr.  \'.)  und  den  B.  Otto  wegen  6  ihm  selbst  über\vies(Mien 
gelehrten  Mönchen  No.  37  (sapph.  Str.),  den  Ad.  Mildehrand  wegen  seiner 
Energie  uml  W  eisheit  No.  40  ((ihk.,  oz.  Str.),  sowie  einen  Romuald  wegt'n 
seiner  Reciit^kunde  und  Beredtsanikeii  No.  14  isap]ih.  Str.);  er  rät  aussiM'- 
dem  einem  lemeifi  igen  lüngling  zum  .Mon,  hluin  (askl.  ;z.  Str.)  und  bemüht 
sich  einen  (his  .Mim,,  iauin  verlacliendi-n  ( iraiumaticus  des  fSesseren  zu  belehren 
No.  39  (sa[iph.  \'erse;  mangeliiaft).  Anonym  isi  ein  akrost.  I.i)l)])reis  des 
A's  Desiderius  v.  .Montecassino '  (P.  Victor  III.,  -\  1087)  in  Langzeilen 
(=  2  Adon.  aabb),  eine  exhortatio  ad  proccrcs  regiuit^  (16  IDst),  die  sie  mit 
Römer-  und  Kaisertreue  zum  Kaiser  zu  stehen  mahnt,  aus  dem  i  i.  Jli. 
und  eine  kurze  I.ohsclirifi  auf  P.  Coelestin  V.9  vom  [ahre  1294,  mit  dessen 
Taufnamen  Petrus  der  Verfasser  s[)ielt  (3.  Str.  a^bsababab).  Antiker  .»An- 
schauung nähern  sich  der  Lehrer  zu  Bologna  Johannes  de  Virgilio  (u. 
1320)  und  Dante  Alighieri in  ihrem  Briefwechsel,  dessen  Echtheit 
bisher  freilich  nicht  sicher  gestellt  wurde.    Das  in  antiken  Tropen  und 

»  Not.  et  .  ••  :  J  ■  I  r  Ahm;,  s.  Haupts  '/>.  l.",.  474-  "  Wri^lil.  Mapcs 
S.  57;  Wri-,'hi  .    ,  -:;    >,  4";  M  u  I  .i  c  :,  e  r  .  L  r.  \,,.  s  ;  1 1  ,i  u  i  r  .i  u  ,  .\:'/. 

et  extr.  2,  3.',.     -  \  ,    ^  ■  I  )av  7.  li'A'.  l    elas.  ,iu.  h  ,lic  liic-niacii  M-wiihnU-a  ( ic- 

clichte).    *  M.  14:,.       .^L  147.     •  .\.  .\icli.  10,  3ö«J.    *  Das.  1.  177.    '■'  Rom.  Forsch,  h.  11. 

Fraticelli.  Op.  minori  di  Dante  1,  409;  [.itteratiir  riazu  s.  hei  (j  a  s  [)  a  r  y ,  G,-sc/i.  d. 
it.  IM.  1  1,15**^5/.  b--- 
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AiispieUmj^en  erstickende  erste  Schreiben  des  Johannes ,  der  der  Divitia 
co/nmei/ia  Beifall  zollt,  aber  Dante  rät  sich  denLorbeer  als  lateinischerDichler 
in  Bologna  zu  verdienen  (51  H),  wird  von  Dante  in  Kklogenform  (68  H), 
die  seine  Befähigung  für  die  lateinische  Diclitung  darthun  soll,  dahin 
beantwortet,  dass  er  den  Lorheer  seiner  Vaterstadt  dem  Bolognas  vorziehe. 
Die  darauf  folgende,  sprachlich  sclilichtere  Einladung  des  Joh.  an  Dante  nacli 
Bologna,  dessen  Annehmlichkeiten  in  Hirtenscenerie  von  Joh.  geschildert 
werden  (97  H),  erwiedert  D.  (Echtheit  dieses  Briefes  besonders  zweifel- 
haft) mit  der  Erklärung,  dass  er  wenigstens  gern  Johannes  in  Bologna  zu  sehen 
wünschen  würde,  nur  fürchte  er  den  >>Polyphem<'.  Von  g.  20  Episteln  oder 
/>sfrwones«  des  Albertino  Mussato'  in  4 — 78  Dst  und  20 — 180  H,  z.  T. 
Antwortsclireiben  auf  von  Freunden,  Geistlichen,  Richtern,  Ärzten  gesandte 
Briefe,  ist  einer  (2)  ein  Widmungsschreiben  zulNI's  ile gestis Henrici,  ein  anderer 
ein  Lob  der  Diclitkunst  (7),  ein  dritter  lehnt  das  ihm  für  seine  Ecerinis 
gespendete  Lob  ab  (i),  unter  Anspielungen  auf  das  römische  Altertum  ; 
andere  beziehen  sich  auf  öffentliche  Angelegenheiten  und  politische  Vor- 
gänge (3.  5.  10),  oder  sie  erteilen  Belehrung  (Schwerttisch  6,  Komet  8.  9) 
u.  s.  w.,  meist  in  nicht  eben  leicht  fliessender  Sprache,  aber  getragen  von 
energischem  Denken. 

228.  Entwickelter  als  in  Italien  war  und  in  manniglaltigter  Tonart 
wurde  der  dichterische  Briefwechsel  in  Frankreich  im  11.  und  12.  Jh.  ge- 
führt. Hier  beschwerte  sich  der  B.  Adalbero  v.  Laon"'^  (-[-  1030)  in  stolz 
klingenden  Worten  vor  König  Robert,  im  Gespräch  mit  ihm,  über  die  IMönche 
von  Ciuny  und  erteilt  ihm  ironische  Ratschläge  (430  H) ;  dem  B.  Renco 
v.  Clermont-Ferrand  ( —  u.  1052)  spendete  ein  M.  Tetger  v.  Fleury** 
Lob  und  Anerkennung  (54  H)  und  Berengar  v.  Tours  wurde  von  einem  Un- 
bekannten^ zum  rechten  Glauben  in  der  Abendmahlsfrage  (34  IH)  ermahnt. 
Der  von  seinem  Schüler  Baudri  v.  Bourgueil  als  Dichter  (Romania  i,  S.  37) 
hochgestellte,  dem  antikisierenden  Ausdruck  sich  zuneigende  Scholaster 
("lodefrid  v.  Rheims^  kleidete  ein  Lob  des  ebenfalls  alsDichter  gerühmten 
H's  Odo  v.  Orleans  (s.  S.  36g)  in  die  Form  eines  Traumes,  in  dem  Odo 
selbst  dem  Dichter  erschienen  war  (gedr.  34  Dst)^.  Ein  weiterer  Brief 
an  Ingelrann'  (156  Dst),  auf  G's  poetischen  Schriftenwechsel  bezüglich, 
wird  mit  einem  Lob  Adeles  v.  Blois ,  Tochter  Wilhelms  des  Eroberers, 
beschlossen;  ein  anderer  an  den  B.  Hugo  v.  Langres  (479  IH),'  in  Form 
eines  Gesprächs  mit  der  .Muse  Calliope,  huldigt  dem  Empfänger,  verherr- 
licht geziert  die  Reize  des  ländlichen  Lebens  und  beschreibt  Figuren 
und  Handlungen  aus  der  antiken  Heldensage;  in  glatten  Worten  und 
N'ersen  weiss  er  der  Schönheit  einer  Dame  zu  schmeicheln  (50  Dst). '  Simonie 
und  Unzucht  wurde  dem  .\.  Ivo  v.  S.  Denis  (-J-  1094)  zum  Vorwurf  gemacht 
von  einem  Unbekannten^,  der  mit  leidenschaftlichem  Spott  seinem  Gegner 
zusetzt  (138  IH  gedr.).  Pr.  Herbert''   (Frankreich,   Flandern?)  des 

I  I.  Jhs.  unterstützt  seine  Bitte  um  warme  Kleidung  durch  eine  mit  hübschen 
Einzelheiten  ausgestattete  Schilderung  der  Unbilden  der  Jahreszeit  (49  Dst). 

Eine  Zuschrift  wird  vermuthlich  auch  des  Kan.'s  Serlo  v.  Baveux^'' 
(Y  V.  1122)  Beschwerde  über  Beraubungen  und  Verfolgungen  durch 
M(')nche  .sein,  gegen  deren  Habsucht  er  den  Schutz  des  B's  Odo  (y  1097) 
anruft  (184  IH),  dem  er  auch  noch  eine  schmeichelhafte  Bewillkommnung- " 

'  Grono\ius,  'l'hes.  atüiq.  Italkarum  6,  2  (1722).  -  M.  141,  77:{.  *  N-  Arcli. 
'').  443.  *  i^ot.  et  extr.  31.  1.  1,18.  »  Mabillon,  Annales  ö,  616  (vgl.  S.  28c»).  «  s.  a'.icli 
Sitzb.  d.  Herl.  Ak.  1891.  S,  loi  (132  D-t).  'iitzb.  d.  Berl.  Ak.  1891,  S.  104-  HJ9.  I07. 
*  Mal).  1.  c.  S.  617.  *  N.  Arch.  10,  351.  •<>  Mevci  ,  I\h:  mss.  S.  144;  Flacius  lilyi., 
Poemata  S.  467.    Wright,  Satirkai  poels  1.  2i>2  ;  s.  ///>/.  ////.  I  ff.      "  \V  r  i  g  h  t  , 

1.  254.    233.    257.  251. 
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Übersandte  (15  IDst).  Ihm  eher  als  dem  Dichter  Serlo  v.  Wüton,  s.  u., 
gehört  eine  Ermahnuni,'  zu  keuschem  Wandel,  an  die  Nonne  Muriel  (s.  S.  354 ) 
gerichtet,  mit  eindringlicher  Darlegung  der  Vorzüge  des  Nonnenstan(Je> 
vor  dem  der  weltlichen  Frau  (200  IH) ,  die  an  einen  ausschweifenden 
Jüngling  ergehende  Warnung  -23  IH)  und  die  vor  Unfläthereien  nicht  zu- 
rückschreckende Strafrede  an  den  üppigen  Abt  Gillebert  v.  Caen  (94  IH). 

Der  charaktervolle,  immer  würdige  ^larboti  v.  Rennes, '  der  mit  einer 
grösseren  Zahl  seiner  Gedichte  liii  r  eintritt,  kennzeichnet  in  einer  Zuschrift 
treffend  Hildebert  v.  Tours  als  den  die  prägnante  Antithese  geschickt  hand- 
habenden Dichter  ( 1 5  H)  und  begrüsst,  bescheiden  von  seiner  ländlichen 
Muse  redend,  den  an  städtischen  Luxus  gewöhnten  Poeten  Walter  (34  IH) ; 
er  möchte  den  B.  Samson,  seinen  Lehrer,  zur  Rückkehr  in  tiie  Heimat 
und  zur  Wiederbegegnung  durch  zärtliche  Worte  bewegen  (23  Dst).  ver- 
spricht einem  unvermutet  zu  geistlichen  Khren  gelangten  Rivallo  seine 
Unterstützung  und  Freundschaft  (ioDst)  und  verweist  einen  unduldsamen 
Mönch  aut  die  göttliche  Barmherzigkeit  (27  IH)  ;  Trauer  und  Scherz  mischt 
sich  in  seinem  Gediclit  an  den  .^Todesmelder«,  den  er  mit  dem  Uhu  ver- 
gleicht (37  IH);*  er  klagt  ül>er  Gefangenschaft,  in  der  er  gehalten  worden 
zu  sein  scheint  (12  H),  ermutigt  die  Belagerten  eines  Kastells 3  (^15  IH) 
und  lehnt  die  Gaben  seines  das  bischöfliche  Ann  mit  dem  Kriegshandwerk 
vereinigenden  Freundes  Odo  ab  (20  IH);  er  gemahnt  eine  mit  allen  Vor- 
zügen der  Natur  und  des  Geistes  ausgestattete  Grätin  Ermengard'*  an 
die  Vergänglichkeit  des  Irdischen  und  an  den  Tod  (20  IDst)  und  ver- 
spricht unvergänglichen  Ruhm  der  jene  Vorzüge  mit  Tugend  vereinigenden 
Beherrscherin  Englands  (15  Dst);  er  tröstet  eine  gottgeweilite  Jungfrau •' 
mit  dem  Glück,  das  die  Ehe  mit  Christus  ihr  zu  gewähren  vermöge  (35  IH), 
er  ermuntert  eine  andere  am  Gelübde  festzuhalten  (13  IH),^  er  dringt 
in  einen  Freund"  zurückzukehren  {12  IH) ,  er  verabschiedet  sich  von 
einem  anderen^  (5  IDst)  und  ruft  ein  Lebewohl  den  Genossen  Wilhelm 
und  Thomas  zu  (2  IDst) ;  er  weiss  aber  auch  in  epigrammatischer  Kürze 
einen  Bischol  von  Lincoln,  der  sein  Wort  nicht  hielt .  zu  strafen  (4  H), 
über  einen  Tag  und  Nacht  thätigen  Schmied  zu  sclierzen  (8  Dst),  einen 
gehaltlosen  Schriftsteller  aufzuziehen  (3  Dst),  die  Fruchtlosigkeit  des  Neides 
darzuthun  (5  rec.  Dst)  und  einen  anspruchsvollen  Abt  als  Esel  in  der 
Löwenhaut  abzufertigen  (^8  H). 

Die  in  humanem  Tone,  selten  epigrammtisch  gehaltenen  Gelegenheits- 
gedichte des  Baudri  v.  Bourgueil^  inH(3— 205,  gewöhnlich  von  mittlerer 
Länge)  und  in  Dst  (2  —  i  i  i,  ebenso)  beziehen  sich  auf  sein  Dichten  oder  auf 
seinen  Verkehr  mit  dichtenden  Freunden  wie  Godefrid  v.  Rheims, s.  S,  353. 
Robert,  Galon,  Gautier,  Marbod,  Audebert,  Etienne,  Gallus,  Maiol  (No.  29. 
31.  34-  41-  45-  148-  '49-''  >5-'-'^  158.  161.12  ,62.  168.  171.  179.'-'  23O 
und  mit  Dichterinnen,  wie  Muriel.  Emma.  Beatrix,  Constanze:  No.  199.'- 
201  >3 — 4.  215. 238.  239  (Constantias  .\ntwort  in  derselben  Anzahl  Verse), 
oder  sind  an  seinen  Schreiber.  No.  44.'-  140.  gerichtet:  aucli  B.  betrauert 
das  Geschäft  des  Totenrollenträgers,  No.  58;'-*  er  sendet  Einladungen, 
No.  150.  151.  249,  Beglückwünschungen,  No.  163.  175,  Dank,  No.  185.  20Ö 
(Dst  —  IH),  Rat,  No.  155."  156,  erlässt  Aufforderungen,  No.  139.  (140). 
153.  200.'-  250,  macht  Vorwürfe  und  äussert  Beschwerden,  No.  166.  1O7. 

>  M.  171.  S.  1653  ff       *  ^1    1"'.  S.  172;^  ff.      *  .luch  Wright,  SahrUai  pMU 
2,  löM.      *  M.  171  8.  1650  rt.      ^  lucli  Wright,  1.  c.  S.  24O  (.unter  Sedo).     *  M.  171 
1717  ff.      "  .luch  Wright,   I.  c.  257  (unter  Serlo  i.       *  auch  Wright.  1.  c.  160. 
*  s.  Romania  1.  24  ff.        Sitsb.  d.  Berl.  Ak.  1891,  S.  112.    "  gedr.  M.  166.     '*  Romania  1. 
S.  JH.  3n.  37.  39-  43-  4ö-         gedr.  M.  166  und  Rom.  \.  c.  S.  43. 
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172.  177.  (180 — 2).  190.  205.  223.  241,  erteilt  Zusagen,  No.  253,  bringt 
Huldigungen  und  Bitten,  No.  157.  232.1  242,'  oder  Entschuldigungen  vor, 
No.  22g,  gibt  Antwort,  No.  48  (No.  242  von  EB.  Odo),'  straft  Eitle,  Geizige 
und  Feinde,  No.  38.  39.  40,  macht  Freunde  mit  seinen  Stimmungen  bekannt, 
No.  46.  164.  165,  und  wendet  sich  in  weiteren  Zuschriften  an  verschiedene 
Personen,  No.  174.  198.1  207.  208.1  259—13.  230.  233.  235.  240'».  In  einem 
längeren,  an  die  Gr.  Adele  v.  Blois^  gesandten  .Schreiben,  No.  196  (684 Dst), 
legte  er  dar,  wie  er  sich  der  Empfängerin  Saal  und  Schlafgemach  mit 
biblischen  und  historischen  Bildern ,  mit  Darstellungen  der  Künste  und 
der  Erde  an  Wänden,  Decken  und  auf  Fussböden,  geschmückt  denkt,  und 
unterhält  A.  noch  über  eine  ihm  versprochene  Kappe,  No.  197  (32  H). 

In  den  Huldigungen,  die  der  ausdruckssichere  Hildeberi  v.  Tours  ^ 
an  die  K.  Mathilde  v.  England'  (12  u.  17  Dst),  auf  die  sich  auch  eine  Brief- 
nachschrift ik  morte'^  bezieht,  an  eine  ungenannte  englische  Königin^ 
(11  Dst)  und  an  König  Heinrich  I.  und  Mathilde^  (6  Dst)  richtet,  ver- 
langten Zweck  und  Gegenstand  eine  etwas  gedehntere  Fassung  der  eleganten 
und  schimmernden  Antithesen,  in  denen  sich  H.  gefällt;  kürzer  hält  er 
sich  bei  .\rtigkeiten ,  wie  er  sie  dem  B.  Galon^  (s.  S.  356;  2  Dst)  oder 
seiner  Gönnerin  Adele  v.  Blois^  (s.  S.  353.  355;  4  Dst,  2  IH)  sagt,  bei  der 
Ermahnung  seines  NeflFen  (7  H),  bei  der  Betrachtung  der  Unbeständigkeit 
des  Dichterruhms  an  Odo  ^  (12  Dst),  in  seinem  epigrammatischen  Spott 
über  einen  Ämter  häufenden  Abt (2  Dst)  und  den  eitlen  Dichter  Hugo  '■' 
(^2  Dst).  Rührung  über  seine  Ergebenheit  weiss  er  in  dem  sinnigen  Abschieds- 
.^adicht  bei  Antritt  seiner  Verbannung  1*  (45  Dst)  zu  erwecken,  aus  der 
er  einer  teilnahmsvollen  jugendlichen  Dichterin  artige  Denkverse  im  Stile 
moderner  poisie  de  galanter  ie  (16  Dst)  sendet;  Huldigung  bringt  er  weiterhin 
auch  K.Roger  II.  v.Sicilien'^  (10 Dst),  Trost  bietet  er  einem  zum  geistlichen 
Stande  bestimmten  Jünglinge  1^  (2  IH),  Hohn  einem  Schlemmer  (i  Dst); 
dagegen  werden  ihm  schmeichlerische  Verse  an  einen  Bischof  bei  Über- 
sendung eines  Ringes  '^  (4  Dst)  und  eine  Ansprache  an  die  Musen-'' 
(17  H  1.  u.  aa,  Bruchsi.)  aberkannt. 

.\n  diesem  poetischen  Verkehr  nordw.-französ.  Poeten  hat  nicht  mehr 
Teil  Abälard'-i,  der  seinem  Sohne  Astrolabius  in  einer  rein  lehrhaften  Zu- 
schrift den  Begriff  der  Wissenschaft  und  Religion,  ihre  Lehren  und  die  christ- 
lichen Pflichten  entwickelt,  sowie  Verhaltungsmaassregeln  in  spruchartigen 
Vorschriften  erteilt  (225  Dst;  Lücke).  Viel  mehr  offenbart  sich  dagegen 
der  weltliche  Sinn  bei  seinem  Schüler  Hilarius'-'^,  der  Namens  der  Schüler 
.\bälards  Klage  über  seinen  Rücktritt  vom  Lehramt  (u.  11 25)  führt,  .^'s 
bezichtigte  Zuhörer  entschuldigend  (10  Str.  10  silb.,  4  —  6  aaaa  —  frz. 
Refr.),  der  weiterhin  dichtenden  Jungfrauen  huldigt,  wie  der  Nonne  Bona 
(tT  aaaa),  die  er,  mit  ihrem  Namen  spielend,  wegen  ihres  Wandels  rühmt, 
und  der  Nonne  Superba  (agbTab),  seiner  »Herrin<',  zu  der  er  eine  stark  welt- 
liche Zuneigung  zu  erkennen  gibt;  einer  Äbtissin  (aaTbiccTb)  und  einer  Rosa 
(agb^abcsbcb)  schmeichelt  er  im  weltlichen  Stile  wegen  ihrer  Schönheit  und 
ihrer  Gaben;  einen  Kiiaben  aus  Anjou  und  einen  Wilhelm  de  Anfonia  (  =  ?) 

'  M.  l6ö.  "  Äi;;;«//^  1.  c.  S.  48-  *V)as.'!>.\\:  Mem.delaSoc. des  Ant.de  ^'orm.^A.^^. 
.*S7.  ^  M.  171.  *  Das.  S.  1408.  1444-  *  Das.  S.  1442:  s.  Haurc.iu,  Melanges  S.  157 
^  M.  171.  1443;  Haureau,  S.  130.  "  M.  171,  1443;  Haureau,  S.  133  *  M.  171.  1407- 
'  Das.  1442;  Haureau.  S.  204.  »<>  M.  171,  1407;  Haureau,  S.  53;  N-  -^rch.  2,  403. 
"M.  171.1407.  '*  Das.  1430.  »»  Das.  1446;  Haureau  ,  S.  147.  '*  M.  171.  14l8 ;  H a  u - 
reau.  S.  82.  M.  171,  1445:  Haureau,  S.  13^-  '*  Haureau,  S.  200.  >'  Das. 
i02.  'S  Das.  206.  "9  M.  171.  1407  Das.  1448;  s.  Haureau,  S.  148.  *'  Wright. 
Relujiüaex,  15;  Bibl.  deTEc.  d.  CA.  7,  406;  Cousin.  Op.  A6.  1,  340;^  M.  178.  ^  HUarii 
Versns  et  liiJi  eH.  C  h  a  lu  p  o  1 1  i  o  n  -  Figeac. 
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bittet  er  um  Gewährung  ihrer  Liebe  (aaaa  lo  silb.,  4  6)  und  mit  Be- 
wunderung erfüllt  ihn  die  Schönheit  eines  englischen  Knaben  (tT  aaaa), 
den  er  in  sich  wiederholenden  Ausdrücken  seiner  Liebe  versichert  (a$aaa). 
Ein  übermütiges  Spottgedicht  erliess  auch  Hugo  Primat  v.  Orleans' 
(vor  1 1 50)  an  einen  Bischof  wegen  eines  schäbigen  Mantels ,  der  selbst 
für  nötig  erklärt  neubehaart  und  geflickt  zu  werden  um  wärmen  zu  können 
(17  IH).  Peter  Venerabiiis  v.  Cluny-  verteidigte  ferner  seines  Freundes 
Pierre  v.  Poitiers,  Grosspr.  v.  Cluny,  Gedichte  gegen  neidische  Verkleineror 
und  tröstete  ihn  mit  dem  Hinweis  auf  verfolgte  Vorgänger  (250  Dst),  ein 
Dienst,  den  ihm  Pierre  v.  Poitiers^  vergalt  112  H),  indem  er  ihn  gegen 
.>Barbaren«   in  Schutz  nimmt .   die  Peter  Yen.  zu   nahe    getreten  waren. 

Pedantisch  auch  im  Spott  sind  die  Zuschriften  des  Verskünstlers 
Ktienne  v.  Bec.^  Er  giesst  Lob  aus  über  die  Scliönheit,  Tapferkeit, Tugend 
und  die  Familie  des  Mönch  gewordenen  Gr.  Walleran  -■- 1 1 6b ;  63  Dst),  er  ver- 
sichert einen  Gillebert  seiner  Freundschaft  (2Ö  1.  u.  ger.  H,  akrost.),  seinen 
Freund  Rudolph  stellt  er  sich  mit  eitler  Selbstbespieglung  als  Schüler 
des  Bernart  v.  Morias  in  der  Reimkunst  vor  (öi  askl.  V.),  den  er  selbst  unter 
.\nrufung  der  Musen  und  Berufungen  auf  alte  Schriftsteller  langatmig  preist^ 
(205  IH);  seinen  Oheim,  der  zum  Abt  erhoben  worden  war,  rühmt  er  wegen 
seiner  Leistungen  in  den  Wissenschaften  (26-;  51  H  ger.  u.  reiml.);  an 
Rudolph  wendet  er  sich  nochmals  mit  einer  Abwehr  ihm  zu  Teil  gewordenen 
Tadels  (54  H  1.  u.  aa),  mit  einer  Betrachtung  über  den  Wert  der  Dichtkunst 
(23  askl.  V.)  und  einer  Mahnung  zum  Streben  nach  Weisheit  (24  jamb.  anakr. 
V.);  er  bespricht  die  Verse  eines  dichtenden  Freundes  (11  rec.  Dst), 
dem  er  eigene  Verse  zu  schicken  jedoch  ablehnt  116  H  abab);  einem 
Tadler  seiner  Verse  zahlt  er  in  verletzter  Eitelkeit  mit  Hohn  heim  (94  Hi 
od.  aa,  -1-  23  rec.  Dst),  worauf  er  noch  Betrachtungen  über  den  Vorfall 
anstellt  (18  Dst  -i-  26  Hl  od.  aa);  mit  einem  Guido  spricht  er  über  die 
Freundschaft  (25  Dst),  und  einem  dichtenden  Genossen  drückt  er  seine 
Befriedigung  über  die  beiderseitige  Übereinstimmung  aus  (24  H  aa). 

Äusserst  hoshaft  sind  zwei,  vielleicht  nicht  auf  bestimmte  Personen 
gemünzte  Epigramme  im  Stile  des  Matthieu  v.  Ven dorne, ^  das  eine  auf 
Linus,  der  Pholoe  in  Verruf  brachte,  damit  ihr  nur  übrig  bliebe  ihn  selbst 
zu  heiraten  (3  Dst),  das  andere  über  Rufinus  und  die  Schwierigkeit  seines 
eignen  Vaters  gewiss  zu  sein  (9  Dst).  Dem  l>erühmten  Verfasser  der 
Alexandreis,  Gautier  v.  Lille'  (Chatillon),  wird  eine  Ermahnung  an  seine 
Schüler®  mit  einer  Belehrung  über  das  Haus  der  Wissenschaften  und  tlie 
Schülerklassen  zugeschrieben  (30  Str.  14  silb.,  7  -\-  7aaaa). 

Der  B.  Arnulf  v.  Lisieux*,  der  epigrammatische  Kürze  liebt,  pries 
die  Vorzüge  des  B's  Heinrich  v.  Winchester  (-p  1 1  74,  10  Dst),  dem  Richard 
V.  Poitiers^"  (s.  S.  306)  ein  Gedenkgedicht  (4  Dst)  widmete,  wie  drei 
anderen  höheren  Geistlichen  wortspielende  Zuschriften  (5 — 8  Dst);  R.  er- 
mahnt ferner  den  armen  Dichter  sich  mit  der  Gunst  der  Muse  zu  begnügen 
(8  Dst),  begrüsst  seinen  Neffen  als  angehenden  Dichter  (10  Dst),  zeigt 
einem  alten  Weibe ,  dass  die  Schönheit  mit  lien  Tagen  unwiderbriiiglicii 
verschwindet  (6  Dst),  deutet  einem  verliebt  sich  anblickenden  Paare  ver- 
ständnisvoll Sinn  und  Wirkung  ihrer  Blicke  (8  Dst)  und  erklärt  ausschweifenik  n 
Genossen,  weshalb  er  sich  ihrem  V^erkehr  entziehe  (13  Dst). 

«  BM.  de  PEc.  d.  Ol.  31.  308;  Mone,  .4iis.  19.  286;  18.  341-    «  M.  iSg     »  Das. 
*  Hewlett.  ChronUles  .  .  2.  776  ff.;  Omont.  Et.  de  B,  Draco  tiorm.  S.  181).  195. 
224;  218.  237.  239;  223.  226.  242.  247.  251.  254-     *  Omont.  I.e.  202.     *  Haure.m. 
Not.  et  extr.  2,  354.   "  Peiper,  WalUrv.  ChSt.  (1869).   *  Müldener,  WalUr  v.  Ck.  No.  9; 
Wriglit,  .4necd.  Iii.  S.  44.   *  M.  201.    »"  N.  Arch.  1,  6o2;  Hagen,  Carmitia  No.  115—117- 
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Dem  P.  InnocenzITI.  huldigte  im  folgenden  Jahrh.  Philipp  v.  Gr^ve^ 
unter  Ausdeutung  des  päpstlichen  Namens  (4  Str.  losilb.,  4  —  6  abababa). 
Der  in  England  und  Deutschland  heimische  versgeübte  Henri  v,  Avran- 
ches' (i. Hälfte  d.  13.  jhs.)  verkündete  mit  einer  Rechtfertigung  des  Vor- 
gehens Ks.  Friedrichs  II.  gegen  die  Lombarden  den  Sieg  Fr.'s  über  die- 
selben (loi  H)  und  sclieint  auch  ein  von  Selbstlob  überfliessendes  An- 
erbieten an  Friedrich  IL,  in  seinen  Sold  zu  treten  (i  1 1  H),  sowie  die  Auf- 
forderung an  ihn  ,  eine  Sammlung  römischer  Rechtsbestimmungen  herzu- 
stellen (77  H),  ferner  einen  Brief  an  den  EB.  Stephan  Langton,*  der  H's 
Not  klagt  und  H's  Entschluss  zu  erkennen  gibt  England  zu  verlassen,  sowie 
eine  Lobschrift  an  den  EB.  Heinrich  v.  Köln  (51  IH)  gesandt  zu  haben. 
Anonym  ist  die  scherzende  Mahnung  an  En  Jordamis^  nicht  knausrich  zu 
sein  in  dem  Antiphonar  Pietros  v.  Medici  (aaaaaaa  6  silb.).  Dergleichen 
Zuschriften  ersclieinen  danach  in  Frankreich  nicht  mehr,  hören  dort  also 
fniher  auf  als  in  fremden  Ländern.    S.  noch  Lambert  v.  S.  Bertin  §  22g. 

229.  Auch  in  England  reichen  sie  nur  bis  in  die  i.  Hälfte  des  13.  Jhs. 
Ihre  Vertreter  zeigen  hier  sehr  ähnlichen  Geist.  Nicht  weniger  als  i  x 
schmeichlerische,  selbstgefällige,  mit  Antithesen  und  Wortspielen  überhäufte 
Widmungsschreiben  und  ähnliche  Gedichte  führte  der  M.  Ragina Id  v. 
Canterbury^  für  die  Empfanger  seiner  ungedruckten  Dichtung  über  den 
h.  Malchus  in  verschiedenen  Vers-  und  Reimarten  aus  (20  IDst;  60  H  in 
Olim  gereimt;  6  Ged.  in  14 — 72  IH;  30  Haa;  2  Ged.  in  9 — 43  Hl  od.  aa); 
darauf  antworteten  der  A.  Lambert  v.  S.  Bertin^  (-p  1132)  in  drei  er- 
mahnenden Dankschreiben  mit  gekünstelten  Reimen  (22  H  incl.;  20  H 
irilicis;  17  IH)  und  der  EB.  Thomas  v.  York'  {\  1114)  mit  einer 
leeren  Schmeichelei  (7  Dst).  Dem  M.  Osbem*  empfahl  Raginald  in  herab- 
lassendem Tone  Horaz  als  Lehrmeister  in  der  sapph.  Ode  (sapph.);  dem 
in  der  Verbannung  weilenden  EB.  Anselm  v.  Canterbur}-^  sentlet  er  (vor 
I  106)  flüssige,  von  Übertreibungen  freilich  nicht  freie,  aber  seiner  Liebe  zu 
dem  ehrwürdigen  Greise  rührenden  Ausdruck  verleihende  Verse,  die  be- 
richten, wie  er  die  ersehnte  Wiederkehr  des  Verbannten  im  Gesichte  sah 
( 1 10  IH);  Anselms  Neffen^",  dessen  Ähnlichkeit  mit  dem  Oheim  er  gleiss- 
nerisch  hervorhebt,  geht  er  (vor  1 106)  um  Freundschaft  an  (56  IH);  einem 
musikkundigen  M.  Gozelin  v.  S.  Bertin  legt  er  eine  my-stische  Vergleichung 
tier  Bildung  und  des  Verhältnisses  eler  Töne  zu  einander  mit  der  Drei- 
■  inigkeit  vor  (25  Str.  liestehend  aus  je  i  Dst  -j- choriamb.  V.,  am  Schlüsse 
1  H  incl.),  und  einem  Klosterbruder ''^  versprach  er  Ruhm  in  einem  Schreiben 
von  30  z.  T.  leon.  Pentametern.  Serlo  v.  Wilton^**  verwendete  sich  in  einer 
Eingabe  an  K.  Ludwig  VII.  v.  Frankreich  um  Nachlass  einer  Abgabe  für 
Lehrende  an  den  Kanzler  von  Paris  (18  IDst);  er  sandte  ein  hochtrabendes 
Lob  einem  befreundeten  Bischof  (4  IDst) ,  einen  Brief  als  Tröster  einem 
F'reunde  (30  Dst),  eine  Huldigung  einem  hochgestellten  Gönner  Robert 
(15  IH)  und  eine  heftige  Schmähung  einem  Neider  (9  Dst);  ihm  selbst 
sprach  ein  Ungenannter'*  in  Wortspielen  Teilnahme  aus  (8  H  incl.  in  esse). 
Zuschriften  einer  aus  England  stammenden  Hs.  des  13.  )hs. rühmen  femer 
K.  Heinrich  II.  (u.  II  78)  als  Regenten  (Leich) ,  wie  es   scheint,  Johann 

'  Meyer.  Doc.  mss.  .S.  ST l-'elisle  \\\  Atmuaire-Btui    ^  -  /'luscIi.  z.  dtsch. 

'kici.  18.  482.  »  Westdeulsche  Zs.  1878.  339  ff.  *  Delisk-  in  .hiuuaire-Biiü.  S.  120, 
Wrisht.  Satirkai  poets.  1.  2.5m :  N.  Arch.  13,  =,31  ff.  No.  8.  lO.  11.  13— lö".  '2;  1.9 
*  N.  Arch.  I.  c.  No.  2-4.  '  Da.«.  No.  \^.  *  Wrieht.  I.e.  265.  »  N.  Arcli.  I.  c.  ö— 7- 
Das.  No.  I7.  "  Das.  No.  16.  •»  Das.  No.  18.  "  liaureau.  Not.  et  extr.  1.306.  308. 
W.  310.  317.  322  (das.  andre  Ged.  S.'s  envalint).  ><  Das.  1.  324,  «Hagen.  CarmhKt 
M.  108.  109.  in.  114.  123,  . 


358 


V.  Salisburv  (u.  1176)  als  B.  v.  Chartres  (Leich) ,  und  den  B.  Heinrich 
V.  Winchester  ( —  i  171)  ^ve^^en  seiner  Tugenden  und  Fähigkeilen  (10  Dst); 
klugrednerisch  spricht  eine  andere  zu  einem  armen  Dichter,  der  um  Ge- 
dichte bat,  über  Armut  und  Poesie  (8  Dst);  mit  übermütigem  Spott  zieht 
ein  Landric  Jemand  wegen  Lauch  ohne  Wein  auf  (g  H  -  i  Pent.  !.)• 

Der  B.  Girald  V.  Barri'  (Cambr.)  spielt  mit  tlem  Namen  eines  ge- 
liebten Mädchens  Laetitia  (15  Dst),  tadelt  die  mangelhaften  Verse  eines 
befreundeten  Mönchs  (u.  1220;  30  Dst),  entschuldigt  sich  wegen  unrich- 
tigen Gebrauchs  von  utraqtu  (6  Dst).  verspottet  einen  Mann,  der  drei 
Namen  führte  (11  Dst),  indem  er  mit  den  Namen  sein  Spiel  treibt  und 
führt  Beschwerde  über  K.  Heinricli  II.  und  seine  Gleichgiltigkeit  gegen- 
über seinen  Werken  (12  Dst);  er  begleitet  das  Geschenk  eines  Gehstocks 
mit  7  Dst  (dazu  Antwort  des  Empfängers  6  Dst),  tröstet  und  weist  Trost 
zurück  (2  u.  I  Dst),  wendet  sich  gegen  einen  Nachahmer  der  Alten  (i  Dst), 
zieht  gegen  einen  Neider  los  (12  Dst),  preist  P.  Innocenz  III.  (7  Dst) 
und  sich  selbst  als  Schriftsteller  (5  Dst)  und  erhebt  den  EB.  Hubert 
V.  Canterbur)-  (2  Dst);  er  wirft  einen  befriedigten  Blick  auf  sein  Leben 
(39  Dst  mit  AUit.  u.  Wortspiel)  und  auf  Liebe  und  Freundschaft,  die  er 
genossen  (4  Dst,  unvollst.),  entschuldigt  sich  (3  Dst,  unvollst.)  und  dankt 
für  die  ihm  vom  Mag.  Simon  du  Fresne,  Can.  v.  Herford,  mit  schmeichel- 
hafter Widmung  (2g  Dst)  gesandten  Schriften  (20  Haa).  Dieser  Magister- 
versicherte dann  seinerseits  den  in  seiner  Ehre  gekränkten  Giraldus  seiner 
Hochachtung  (8.  Str.  Vagz.  aaaa  nebst  ig  Dst).  Eine  an  einen  altge- 
wordenen Spielmann  gerichtete  anonyme  Aufforderung  von  seinem  lockeren 
Genussleben  abzulassen,  v  urde  von  diesem  in  launigster,  treffendster  Weise 
(26  Dst),  Hs.  12.     13.  Jh.,  beantwortet^. 

Unter  den  weiteren  anonymen  Zuschriften  sind  mehrere  Bittschriften 
bedürftiger  Schüler  an  reiche  Herren  und  Geistliche  und  Schülergediclite;  aus 
dem  12.  Jh.  stammt  ein  unbehilfliches  Unterstützungsgesuch*  in  20  IH;  drei 
abgerundetere  in  den  C\jrm.  Buiii/ij^  (Hs.  13.  14.  Jh.),  dabei  2  in  Leich- 
form, das  dritte  7  Str.  aTbgab.  sind  scherzend  gehalten.  Tiradenform  hat 
eine,  unter  dem  Namen  Golias  an  die  confratrts  gerichtete  Beschwerde^ 
über  harte  Behandlung,  die  dem  bejahrten  Verfasser  von  >eineni  Kaplan 
Wilhelm  zu  Teil  ward  (24  Str.  8silb.  ;  ein  englischer  Goliard  Ricaud' 
versah  seinen  Boten  mit  einem  Begleitschreiben  für  die  Goliarden  in  Frank- 
reich, die  darin  zum  Zechen  und  Lieben  angehalten  werden. 

4.  Zeitgedichte. 

230.  Einen  Blick  in  das  Empfinden  und  Denken  zeitbewusster  Menschen 
eröffnen  die  nicht  an  bestimmte  Personen  gerichteten  Betrachtungen.  Be- 
sprechungen, Beurteilungen  und  Verurteilungen  kirchliclier  und  das  kirch- 
liche Leben  berührender  Ereignisse  und  Zustände,  Klagen  darüber,  sati- 
rische Ausfalle,  Äusserungen  des  Beifalls  und  des  Bedauerns  über  poli- 
tische Geschehnisse  und  öff"entliche  Vorgänge,  Mahnungen  und  Warnungen 
an  die  Allgemeinheit  oder  an  Parteien  gericlitet,  die  sich  den  polemischen 
und  paränetischen  Prosawerken  an  die  Seite  stellen  und  mehr  als  eine 
die  Zeit  überschauende  Persönlichkeit  hervortreten  lassen.  Die  hymnen- 
artigen, h'rischen  Strophen  finden  auch  hier  und  meist  da  sich  ein,  wo 
die  Empfindung  des  Hörers,  die  Langzeilen  da,  wo  sein  Verstand  ange- 

'  G.  Op.  ed.  Brewer.  \  No.  18).  iu-18.  21—23.  26.  ;^0.  37-  40.  4.;  48     '  ■ 
S.  385  No.  44.       »  Wright,  Anal.  lü.  S.  lOO.       *  Mone.  Am.  20.  S.  S.  ■ 
S   50.  76  bis     *  Wrighi.  .Vafes  S.  04.      ■  Da--.  o<-(. 
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sprechen  werden  soll.  Das  12.  ]h.  ist  bereits  ungemein  reich  an  solchen 
Zeitsredichten;  Frankreich  pflegt  besonders  das  verurteilende  Epiarramm. 

In  Italien  verwarf  und  verurteilte  der  B.  Adelmann  v.  Brescia' 
die  Ketzereien  Berengars  v.  Tours  (tT  alph.  aaa);  Peter  Damiani-  be- 
klagte die  Wahl  eines  Gegenpapstes  No.  172  (asarb^b;),  die  Simonie  Xo. 
21-  (14  H),  No.  218  (tTaaa).  sowie  die  wenig  beneidenswerte  Lage  der 
von  allen  misskannten  Abte,  Xo.  221  (tTaaa),  und  richtete  Ermahnungen 
an  dk-  Lebensalter,  Berufe  und  Stände  seiner  Zeit,  Xo.  222  (aagbbg). 

Ein  Vertreter  der  Sache  Ks.  Lothars  III.  (1133)  äusserte  sich  erbittert 
über  die  widerstrebenden  und  habsüchtigen  Römer^  (20  H und  4  etwa 
gleichzeitige  Epigramme  verspotten  aus  demselben  Grunde  die  Kurie 
(  I  Dst:  2  IH;  3  H:  2  IDst).  ein  fünftes^  die  Xachgiebigkeit  P.  Innocenz  II. 
(y  1143)  gegen  die  kaiserliche  Partei  (2  Haa).  Unsicher  ist,  ob  nach 
Italien  eine  Anklage  Roms*  wegen  Unterdrückung  der  freien  Lehre  in 
Hs.  des  12.  Jhs.  (34  Dst  davon  erhalten)  und  zwei  Epigramme*  gehören, 
gleichfalls  gegen  die  vielbeklagte  Habsucht  Roms  gerichtet,  an  dessen 
Hofe  nach  der  i>^ens  Roma/ioriim<'^  der  allmächtige  König  Geld  herrscht, 
der  Recht  beugt,  jede  Unthat  zu  begehen  ermutigt  und  alle  Laster  be- 
fördert (30  Str.  aagbbs).  Ein  sinniges  Zwiegespräch®  von  gewandtem 
Ausdruck  zwischen  der  Stadt  Mailand  und  dem  Wanderer  legt  der  Stadt 
Worte  der  Trauer  in  den  Mund  über  die  Zerstörung  Mailands  ( i  162),  über 
Hungersnot  und  Unbilden  der  Witterung,  die  sie  betroffen,  sowie  über 
grausame  Behandlung  von  Gefantrenen ,  wofür  der  Wanderer  seine  Teil- 
nahme bekundet  (262  H  . 

In  jubelndem  Tone  wird  im  13.  Jalirhundert  dagegen  der  Sieg 
»ier  Fahnen  Parmas  gefeiert  (1248)  in  3  Liedern''  (Vagz.  aaaa,  8,  25, 
39  Str.),  die,  der  Hauptvorgänge  des  Kampfes  gedenkend,  in  Schmähungen 
über  Kais.  Friedrich  II.  sich  ergehn.  Seine  Verteidigung  führte  kräftig 
sein  Protonotar  Peter  delle  Vigne*  in  einer  Schilderung  der  Auflösung 
aller  kirchlichen  und  bürgerlichen  Ordnung,  bewirkt  nach  ihm  durch  die 
Zwietracht  der  Dominikaner,  Minoriten  und  anderer  Geistlichen,  die  die  Lehr- 
freiheit beschränkten,  Ungerechtigkeit  und  Bestechlichkeit  sich  zu  Schulden 
kommen  liessen,  dazu  anstifteten,  gegen  den  Kaiser  hetzten  u.  s.  w.  (98  Str. 
Vagz.  aaaa).  Den  Kg.  .Manfred  (u.  1254)  kündigten  Verse  eines  Partei- 
gängers in  Sicilien  an  (5  Dst)  und  das  Erscheinen  eines  Kometen  wird 
auf  ihn  gleichfalls  bezogen. ^  Wie  sehr  Klerus  und  Laienstand,  statt  von 
ndfs  von  Mus  beherrscht  würden,  führte  auch  der  Augustinerabt  Simon 
Fidato  V.  Cascia^  noch  im  14.  Jh.  in  einer  eindringlichen  und  verbrei- 
teten Strafpredigt  aus  (246  aasbbs).  —  In  Reimprosa  wurden  eine  Reihe 
Beschimpfungen  der  römischen  Geistlichkeit bereits  im  12.  Jh.  vorgebracht. 

231.  Aus  dem  11.  Jh.  stammt  in  Frankreich  der  oft  angezogene 
rliytlumis  satiriciis  de  tempore  Roberti  regis"^-  ( 1031),  der  über  des  aller  Schänd- 
lichkeiten fähig  gehaltenen  Gr.  Landric  v.  Xevers  Umtriebe  und  über  die 
Anschläge  burgundischer  Herren  Gericht  hält  (55  i6silb.  Verse,  8j  +  8t. 
bisw.  aa>.  Die  Erinnerung  an  den  Brand  des  Klosters  zu  S.  Omer'-^  (1033) 
und  die  dabei  stattgehabte  Erscheinung  des  h.  Vincenz  wird  dem  Ge- 

»  Martine.  Tkesaur.  4.  1  u.  *  M.  145.  '  Mone.  Ans.  iO,  lOO  f.  *  N.  Arch. 
■1.  40U.  401 :  Not.elextr.  31.  1.  58.  ^  Du  Meril.  Poh.  an/.  S.  231.  *  N.  Arch.  11.  466 
''  Moit  hist.  adprov.  Farm.  pe>  t.  4,  447  -  P  e  rt  z  Bd.  18.  *  D  11  Me  r  i  I .  P»is.  ffop.  163  ;  Rn.  d. 
I/tng.  Rom.  1888.  4:^0.  etc.  »  Fn-seh.  z.  dtseh.  Gisck.  18,  477.  '<>  Mone.  .-inz.  17.  Wl  ■ 
2:^.  346:  28.  267.  Du  Meril.  Poes.  pop.  13A:  \V  a  1 1  en  bach .  Mon.  Ltüiemia  (1861 
S.  26;  Rom.  Forsch.  6.  13;  «.  Arch.  f.' Littg.  7.  433  "  s.  Haureau.  Pohius  att> . 
S.  Bemard  S.  56:  s.  auch  Flacius  Illvr.  Poemata  S.  77  (aus  .-Nbt.  v.  Ursperg).  M 
151.  7.S3-    "  N  -\rch.  2,|228. 
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dächtnis  der  Nachkommen  in  14  Strophen  (aus  Askl.  u.  Glyk.)  zu  erhalten 
gesucht.  Der  i.  Kreuzzug  rief  ein  Jubellied  über  den  Wiedergewinn 
Jerusalems^  (lOQQ)  hervor  (35  Str.  a7aa-;7),  ein  T.obgedichi  auf  die  Teil- 
nehmer am  Kreuzzuge  aus  Tarvenna^  d.  i.  aus  der  Diözese  Therouanne 
(24  H),  aber  auch  Klagen  über  liie  gefallenen  Franken^  (60  Dst,  26  Haa|. 

Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  zollte  der  B.  Marbod  v.  Rennes* 
unter  gleichzeitiger  Auft'ordcrung  zu  unerschrockener  Teilnahme  an  den 
Kämpfen  im  Orient  tien  Erfolgen  Boemuuds  rühmende  Anerkennung;  ihm 
abzusprechen  ist  eine  lange  Beschwerde^  eines  Klosterbruders  über  die 
Ungerechtigkeiten  der  kirchlichen  und  weltlichen  Oberen  und  über  ihre 
Straflosigkeit  bei  Vergeiin  und  Ausschweifungen  (>wr//<;v  fraifositis  est,  altera 
regula  nohis^<,  202  H).  Die  Wirkungen  der  zwiespältigen  Papstwahl  in  dem 
Jahre  1130^  auf  Frankreich  geben  sich  in  drei  heftigen  Ausfällen  kund 
(10  IDst,  10  IH,  6  Haa).  Über  den  Gegenpapst  Guibert  schmähte  der 
Geschichtsschreiber  Guillaume  v.  Poitiers'  (s.  S.  307)  in  19  IH. 

Dem  B.  Hildebert  v.  Pours^,  dem  zwei  seinem  Stil  entsprechende 
Dst  gegen  die  Juden  gehören  mögen,  wird  irrig  eine  abgerissene  disputatio 
inter  pont'tßces  et  Ul^nium^  (B.  v.  Angers)  beigelegt,  in  iler  che  Absetzung 
Uigeis  (i  138)  nach  einer  Erörterung  zwischen  ihm,  dem  Papst,  dem  Konzil 
und  den  Richtern  ausgesprochen  wird  (11  IDst);  aberkannt  werden  H. 
ausserdem  der  Traum  über  die  Klage  der  Kirche  von  Poitou  und  ihre  in 
Bildern  beschriebenen  Leiden  (ans  Ende  des  I3.jhs.  geh.,  150V.  aa^),  ebenso 
zwei  BeglückwünsQhungen  Poitiers'  wegen  seines  Fürsten,  seiner  Bewohner, 
seines  Reichtums  und  besonders  seines  Bischofs  (ig  Dst  u.  10  Dst),  eine 
Klage  über  die  sittlichen  Gebrechen  der  Zeit"  (25  IDst)  und  ein  Epi- 
gramm auf  die  Unzuverlässigkeit  der  Freunde'-  (l  Dst).  Eine  heftige 
Strafrede,  in  die  das  Gedicht  eines  anderen  eingefügt  ist  (H),  erliess 
ein  Mag.  Peter'3  (i.  h.  12.  Jh.)  gegen  die  simonistische  Kurie  und  ihren 
französischen  Anhang  (70  Haa).  Etienne  v.  Bec,''*  der  Vergangenheit 
und  Gegenwart  vergleicht,  beklagt  den  Verfall  seiner  Zeit  ebenfalls  (25 
Askl.);  der  Grosspr.  v.  Cluny,  Pierre  v.  Poitiers  feiert  den  Sieg  des  Peter 
Venerabiiis  über  die  Gegner  seiner  Wahl  in  Rom  (96  Dst  u.  70  H),  so- 
wie die  Verdienste  P's  um  sein  Kloster  (140  Dst).  Ein  anonymes  Ge- 
spräch zwischen  Kaiser  und  Papst  (Hs.  12.  Ih.)  über  den  rechten  Ge- 
brauch ihrer  Macht  und  Stellung  und  über  ihre  Beziehungen  zu  einander, 
ist  scherzhaft  und  bringt  komische  Wirkung  durcli  Wortspiele  her\'or  (Haa). 

In  würdiger  Weise  klagte  ferner  Gautier  v.  Lille  (Chätillon),  dem 
mit  Unrecht  ein  gegen  den  Kaiser  zu  Gunsten  des  übergeordneten  Papstes 
kräftig  Partei  ergreifendes  Streitlied ''^  vom  Jahre  1123  (22  Str.  Vagz.  aaaa) 
beigelegt  wird,  über  die  habgierigen  und  ungerechten,  Rom  zur  Unehre 
gereichenden  Kardinäle  die  wie  Seeräuber  über  die  nach  Rom  Fahren- 
den herfielen  und  sie  ausplünderten  (aagbTCCsb).  Ähnliclie  Anklagen  bietet 
das  12.  Jh.  in  Menge.  Schon  früher,  im  11.  Jh.,  ist  eine  anonyme  Be- 
schwerde^'-' über  Geistliche  und  Reiche  vorhanden  (33  Str.  tTaaa),  die  der 
Eitelkeit,  Putzsucht  und  niederen  Lastern  (Sodomie)  fröhnen,  von  denen  die 

'  Du  Meril.  Poes.  pop.  S.  255.    -  Marlene.  Vel.  script.  coli,  ö-  53^-  n    M.  150- 
1093.    *  Das.  1095-     *  M.  171.  1672.     *  Das.  S.  173.2:  Wright.  Satirkai  poels  1. 
«  N.  .\rch.  8,  191.    '  M.  150,  1573-     *  H.iureau,  Mäoftges  S.  159-     *  M    171.  UH  : 
Haureau,  S.  71.         M   1.  c.  1432.        Das.  S.  1410  \o.  66;  s.  Haureau  I.e.  S.  67. 

Haureau.  S.  191.  '*  N.  Arch.  6.539-.  Mone,  Anz.  20,  102;  23.  76.  "  Umoiit, 
Et.  de  B.,  Drato  S.  238.  M.  189.  '*  Du  Meril,  Poes.  a*U.  S.  40Ö  (.Anfg.).  Mol- 
den er,  Id^aä.  V.  Ch.  No.  ö  ;  Haureau  in  Xot.  et  extr.  29.  2.  299-  "  Peiper.  WalUr 
V.  CA  ;   Carmifia  Bur.  S.  16;    Wright,  Mapes  S.  21 7.   Du  Meril,   Poes.  ant.   S.  23 1, 

Du  Meril.  Poes.  pop.  102. 
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Geistlichkeit  durch  den  Hinweis  auf  die  ewige  Verdammnis  abgelenkt 
werden  soll.  Daran  schliesst  sich  das  Sündenbekenntnis  und  ilie  Bitte 
des  Verfassers  um  Barmherzigkeit  (19  Str.  aaatT).  Seinen  Spott  über  die 
Verderbtheit  des  römischen  Hofes  sucht  ein  Gedicht'  in  einer  Brüss.  Hs. 
des  12.  Ihs.  wirksamer  zu  maclien  durch  komische  antithetische  Wort- 
bildungen (5  Str.  a,,aaaaaa).  Den  gesamten  Priesterstand  macht  eine  gegen 
dit'  falschen  Mönche  sich  wendende  Kritik-  (vor  11 75)  der  Lebensweise 
der  vom  Mammon  beherrschten  und  dadurch  zu  Meineid  und  Todschlag 
getriebenen  Stände  verantwortlich,  weil  er  diese  Laster  duldet  und  ihnen 
selbst  verfallen  ist  (92  Str.  I2silb.,  64-6  aabb).  Ein  Kanonikus  derselben 
Zeit  hält  der  Geistlichkeit  den  Spiegel  der  Vergangenheit  vor^  um  zu 
zeigen,  wie  sehr  sie  weltlichen  Siims  geworden  (55  Str.  agaaa) ;  der  Can. 
Pierre  le  Peintre  verhöhnt  sie*,  weil  sie  die  Wissenschaften  vernach- 
lässigt und  statt  der  arithnetUa,  die  iUrismetica  pflegt,  Hs.  13- Jh.  (80  Haa), 
und  klagt,  dass  Kunst  und  Wissenschaften  nichts  einbringen'  (150  Haa). 
Ungleich  anmutender  lässt  ein  Dichter  der  Züricher  Hs.  des  12.  jhs  in 
einem  Klagegedicht  um  die  sinkende  Dichtkunst^  Phöbus,  der  ihm  in  hübsch 
geschilderter  Landschaft  entgegentritt,  die  Klage  über  das  schwindende 
Interesse  an  der  Dichtung  vorbringen  (22Dst  mitget.),"  daselbst  auch  2  weitere 
Ausfalle  gegen  Roms  Habsucht"  (15  IDst,  19  IH)  und  5  Epigramme*  über 
ilieselbe  (4.  17,  25IH:  6,  9  Dst).  Die  Einfachheit  der  alten  Cluniacenser  wird 
der  Weichlichkeit  und  dem  Ehrgeiz  der  modernen  .\bte  entgegengehalten^ 
(54  Haa).  Ein  Dichter  Walter  sieht  schon  das  Weltende  über  den  allge- 
meinen sittlichen  Vorfall  hereinbrechen  (6  Str.  a^beabccTdgeevd  — Ref.). 

Den  durch  Vorliebe  für  Aufzählungen  sich  heraushebenden  Stil  des 
Matt  hie  u  v.  Vendöme^*  erkennt  man  in  scharfen  .Auslassungen  gegen  den 
vom  Kaiser  geschürten,  die  Welt  in  Verwirrung  bringenden  Streit  zweier 
Päp.ste  ( 19  Dst).  Ein  Trauergesang  (Leich) auf  die  in  Jerusalem  ums  Leben 
Gekommenen  gedenkt  des  Todes  Heinrichs  II.  v.  d.  Champagne  (1187), 
ein  Bussgedicht  der  Thaten  Gr.  Almarichs  v.  Anjou  (y  11 74)  in  Palästina'^ 
(9  Str.  asiaaa  — Ref.),  ein  Leich  (mit  Refr.)  erhofft  die  Einnahme  von  Jerusa- 
lem(u.  1191).  Gui  v.  Bazoches'*  schilderte  in  einem  mit  einem  seiner 
Briefe  verbundenen//<7//r/«j-  die  zu  Accon  ausgestandene  Todesangst  und  ihre 
Ursachen  (37  H).  Philipp  v.  Gr  eye beschuldigt  wie.der  die  französischen 
Geisdiclicn   der  sittlichen  Unsauberkeit   und   der  Heuchelei  (aTaabgab:). 

Drei  Epigramme  einer  Hs.  12.— 13.  Jh.  gehen  auf  die  in  Paris,  Chartres. 
Orleans  und  Sens  herrschende  Sodomie ''  (3  IDst;  2  IH).  Auch  mi  1 3-  und 
14.  Jh.  setzt  sich  die  Satire  gegen  Immoralität  und  Irreligiosität  fort.  Ano- 
nym sind  die  Weherufe  iiber  die  allgemeine  Verderbnis  der  Sitten  in  4 
Str.  i2silb.  6^-6aaaa'®  und  über  die  Verblendung  der  Juden'*,  die  sich 
nicht  bekehren  (Hs.  14.  Jh.,  3  Str.  losilb.,  4-r6aaaaa,  3.  Strophe  mit 
Interpol.),  der  Tadel  ferner  von  Hoch  und  Niedrig,  Gross  und  Klein,  Reich 
und  .Arm  wegen  sittlichem  Makel 2<>  (Hs.  v.  S.  Omer  1316;  16  IH,  Bruchst. ?). 
Sprüche  über  die  Herrschaft  derLaster^i  (ababbaabba  S  silb.,  aöbsababaab^. 
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aaabbccddd  5silb. ,  a:b7abab:,C:),  die  Habgier'  Roms  aeagbgbsCCioCgdd« 
loeBflaCaf^") ,  über  den  Unwert  intellektueller  und  moralischer  Vorzüge  gegen- 
über dem  Oelde-  (a7bjabababa:asa:agbi3bsaaa7),  sowie  4  Leiche  auf  die 
schlechte  Zeit,  iregcn  die  /oniißccs  und  Prälaten;  ^  ein  frohlockender  Gesantr 
über  die  Einnahme  von  La  Rochelle  gegen  Savaric  v.  Mauleon  und  Richard  L 
V.  England^  (6  Str.  aaTbTCC:b  mit  Taktw."),  eine  launige  Besprechung  des 
Streites  (u.  12  10)  zwischen  Kaiser  Ott».  IV.  und  P.  Innocenz  IIL'  (a>b^abaab, 
Brchst.  ?)  und  ein  Leich  auf  eine  Schülerrevolte  in  Orleans  '  (1236).  Im 
Ausgang  des  Tahrhunderts  lässt  der  Franz.  Gui  de  la  Marc  he*'  (u.  1300 
in  einer  bisweilen  lebhaft  geführten  Jis/'utatio  viunJi  et  riligionis  (190  Str. 
meist  a7bf,abab)  die  Welt  gegen  die  Orden,  die  dem  Bürgertum  die  Söhne 
entziehen,  Beschwerde  fuhren  und  dieselbe  von  religio  und  dem  zum  Frieden 
mahnenden  Papst  als  unbegründet  darthun. 

232.  England  ist  reich  an  politischen  Gedichten  und  Satiren,  ver- 
schmäht aber  das  polit. Epigramm.  Einem  Gualo  Brito'  (u.  i  loo)  wird  eine 
dem  EB.  Hugo  v.  Lyon  (y  1106)  und  dem  B.  Hugo  v.  Soissons  (-j-  1 103") 
gewichnele  .\nklage  gegen  den  seine  Gelübde  preisgebenden,  verweltlichten 
Mönclisstand  (45  H  incl.)  beigelegt,  die  einer  anonymen  Satire^  gegen 
das  für  Geld  jedwedes  leistende  Rom  zum  Muster  diente  (28  H  incl.)-  D^r 
y[.  Wilhelm  v.  Glasgow^  (u.  1164)  frohlockte  über  den  Tod  des  Ver- 
wüsters von  Glasgow  (Sumerled,  7  1164')  in  der  Schlacht  in  tTaabb. 
Thomas  Becket'*^  gilt  als  Verfasser  einer  Klage  über  die  simonistische 
Geistlichkeit  (aaghb^,  mit  Einl.),  Serlo  v.  Wilton  als  Urheber  einer  nach- 
drücklichen Beschwerde  über  die  Bestechlichkeit  der  römischen  Kurie  und 
über  das  von  ihr  gegebene  schlechte  Beispiel,  die  elier  nach  Frankreich 
oder  Deutschland  gehört  (66  IH  u.  3  Dst);  verbunden  damit  ist  ein  Plai- 
tloyer  für  die  Priesterkinder,'*  deren  Väter  /ur  Verantwortung  gezogen 
werden  sollen  (73  IH),  das  angeblich'^  schon  in  einer  Hs.  des  it.  Jhs. 
Vorkommt.  An  die  Krönung  eines  enu^lischen  Königs  (Richard  I.?  iiSg) 
wird  die  Erwartung  einer  gesegneten  Zeit  geknüpft'^  1  3  Str.  \'agz.  aj^aabTaia*; 
h  reimt  mit  der  Zäsursilbe  des  folgenden  Verses). 

.\nkläger  seiner  Zeit  ist  auch  Walter  Map'-''.  Die  Welt  ist  dem  Laster 
des  Betrugs  und  der  Habsucht  verfallen,  Tugenden  und  Tod  werden  vergessen 
(l4Str.Vagz.  aaa),  überall  herrscht  Begehrlichkeit  und  mangelt  Freigebigkeit 
(6  Str.  ebenso),  die  Geistlichkeit  trägt  die  Schuld  an  dieser  unchrist- 
lichen Gesinnung  und  Lebensweise  (^32  Str.  Vagz.  aaa-l-i  Ha),  denn  die 
Kurie  und  höhere  Geistlichkeit  sind  selbst  habsüchtig  unil  käuflicli  (3  Str. 
I2zeil.,  6—6,  aaaa).  Mit  noch  grösserer  Herbheit  geissell  er  aber  (oder  ein 
jüngerer  Zeitgenosse ;  um  12 15)  den  Konkubinat  und  die  grenzenlose  Un- 
zucht der  Geistlichen  (19:  44;  18  Str.  Vagz.  aaaa).  Zu  harmlos  sind  für 
ilm  eine  Vorhaltung  über  die  Oberflächlichkeit  ilei  Klostervisitation  durch 
den  verheirateten  Abt  (^10  Str.  agb^ababah)  und  Vorwürfe  1^  über  das 
Streljertum  und  die  Schmeichelsucht  der  Geistliclien  gegen  die  Oberen 
(26  Str.  I2silb.  6  ■  o,  aaaa).  Seiner  Schule  entsprang  jedoch  wohl  eine 
französische  Sätze  in  den  Text  einmischende  Strafrede an  die  geistlichen 
und  weltlichen  Stände       la  feste  sui  venu«  (15  Str.  Vagz.  aaaa;  Hs.  14.  Jh.). 

•  Delisie.  I.e.  S.  I2u.  *  Da>.  123.  »  Das.  S.  124  luo.  «  Das.  1 12.  «  D;i^.  S.  133-  130- 
'"■  liisi.  liu.  29.  .352:  Bihl.  de  PEc.  d.  0>.  1884  1-  Wright,  Satirieal  p,<ets  2.  201: 
.\ol.  et  extr.  31,  I.  142;  M.  171.  1730  (M.irbodv  *  Fl.icius  1 1 1  y  r..  P<^tmata  S.  428- 
*  Arnohl,  Sv»uoms  moii.   Op.   2.  386  Du   Meril.  Poes.  pop.  S.  177-  Carmitia 

Bur.  S.  43  '"  Wriffht.  Satirieal pceu  2.  210;  Bouquit.  11.4i>ö-  "  Wiigiit.  I.e. 
208.  Bi>ii.}uet.  I.  0.  444,     "  Anmtaire-BuU.,  S.  llö.         Wright.  Mapes  S.  »4^ 

(Bih:.  Casinetisis  IV.  Florü.  257  ;  ^MetHi  Stud.  6,  287)-  151  (.Haupts  Zs."  5.  296).  163.  167. 
171.  174.  180.     '«  Wrisht  I.  e.  S.  ib4.         D.>s.  187.         Wright,  A^ecd.  Iii.  S.  4H. 
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Heftige  Beschuldigungen  gegen  die  verweichlichte  und  verderbte  Geistlich- 
keit sprach  auch  Peter  v.  Blois',  Ad.  v.  Bath,  aus  (Leich). 

Eher  in  Italien  (nach  1244)  entstand  eine  irrtümlich  dem  Graiumatikcr 
Galfrid  v.  Vinesauf'^  (Normanne,  u.  1200)  zugeschriebene  Verteidigung 
des  der  Simonie  und  Verweltlichung  angeklagten  päpstlichen  Hofes  (51,^ 
Dst)  in  flüssigen  Versen  (s.  S.  38g),  in  die  Form  eines  Gesprächs  zwischen 
einem  Gaufrid  und  einen  M.  Aprilis  gekleidet,  dem  von  jenem  Thätigkeit 
und  Charakter  römischer  Hofbeamten  beschrieben  wird,  tlamit  er  Vertrauen 
zu  ihnen  fasse;  das  Ganze  gipfelt  in  einer  Lobpreisung  der  römischen  Zu- 
stände und  des  Card. 's  Cajetan  (— P.  Nicolaus  III.,  seit  1244).  Bei  GiraUl 
V.  Barri^  (Cambr.)  begegnet  man  nur  einigen  scherzenden  Dst  über  die  pä])st- 
liche  Censur  (3  Dst),  einer  Beglückwünschung  Englands  wegen  des  sanften 
Jochs,  das  auf  ihm  liegt  (39  Dst),  und  einer  Ermunterung  der  Unterthanen 
zum  Gehorsam  (5  Dst).  Fast  alles  übrige  aus  dem  12.  und  13.  Jh.  ist  anonym. 

Ein  unbekannter  englischer  Dichter  sendet  den  Engländern,  den  Fran- 
zosen und  Deutschen  Wünsche  mit  (n.  11 87)  auf  den  3.  Kreuzzug  (Vag/., 
aaaa);  ein  anderer °  fordert  dieBritonen  und  ihre  Stammesgenossen  (u.  1 199) 
auf  gegen  die  Engländer  die  Waffen  für  K.  Arturs  Reich  zu  erheben  (Vagz. 
aaa-r-Ha)  und  ein  dritter  ^  kündigt  wieder  unter  tiefer  Trauer  über  die  allge- 
meine Korruption  unter  den  Geistlichen,  der  römischen  Kurie  und  den 
Prälaten  das  Weltende  an  (40  Str.  aaa-pHa;  Hs.  13.  Jh.).  Ein  päpstlich 
gesinnter  Geistlicher'  wies  zwar  mit  leidenschaftlicher  Strenge  drei  eng- 
lische Krzbischöfe  zurecht,  die  im  Streite  mit  Rom  zu  König  Johann  (y  12 16) 
liielten  (18  Str.  ababccccd,  8silb.,  reimt  in  der  folg.  Str.),  ein  Königs- 
ireuer'^  feierte  aber  die  Aul"hebung  des  inneren  Zwistes  in  England  und 
die  Flrfolge  der  Schlacht  von  Lincoln  (12 16)  in  nicht  weniger  kraftvoller 
und  zugleich  gewählter  Sprache  (147  H).  Summarisch  ist  eine  Klage'-* 
(Hs.  13.  Jh.)  über  den  Mangel  an  Rechtschaffenheit  und  über  Verderbt- 
heit des  Hofes,  der  Geistlichen  und  der  Weiber  (5  Str.  agbTabababbbaab) 
und  ein  Ausfall  gegen  die  unehrlichen  Beamten  (5  Str.  aiaaaasbbbbbia). 
Ein  Lcich  richtet  sich  speziell  gegen  die  Bestechlichkeit  der  Richter  l'. 
eiiif  Anklage wird  gegen  die  geldgierigen,  geistlichen  und  weltlichen 
Herren  geschleudert,  die  die  Armen  ausbeuten,  wessen  sich  besonders  vier 
Brüder  schuldig  machten,  deren  Namen  schon  auf-  ihre  Handlungsweise 
deuteten  (22 Str. Vagz.  aaaa).  Auch  die  Modesucht,  der  Wechsel  und  Prunk 
in  der  Kleidertracht ist  zu  rügen  (15  Str.  asabTCCgb :   mit  franz.  Zeilen). 

Ausschliesslich  politisch  ist  das  Zeitgedicht  seil  etwa  der  Mitte  des 
i3.Jhs.  Begrüsst  wird  die  Beilegung  des  Zwistes  zwischen  K.  Wilhelm  Leo 
V.  Schottland  (-;-  1241)  und  seinem  Schwiegersohn'^  (5  Str.  aaaiob^ccciob ; 
loSilb.  4-  6).  Eine  lange  Betrachtung  und  Erörterung  wird  der  Lage 
Englands*^  nach  der  Schlacht  von  Lewes  (1264)  und  den  Verdiensten  zu 
Teil,  die  sich  damals  nach  dem  Urteil  des  würdigen  geistlichen  Verfassers 
der  Kronprinz  Eduard  um  England  erwarb  (242  Str.  Vagz.  aaaa).  Der 
nämliche  Eduard  I.  wird  beim  Regierungsantritt  (1272)  warm  als  Ketter 
Englands  begrüsst  (82  Haa)  von  Th(jmas  v.  Wyta'",  während  einem 
anderen  Dichter die  Stärkung  der  Stellung  der  Adelspartei  wieder  Be- 

•  M.  207.  -  ^'l;lcln^  lllvr..  FoetmUa  S.  \.\<ö:  M  :i  h  i  1 1  o  m  .  Analecla  vec.  .1723) 
S.  ;{f)8:  Leysev.  S.  979.  3  G.  Op.  cd.  Brewci  .  1.  :}74.  *  Du  Meril.  Poes.  ant. 
>.  414-  '  Ders..  Poes.  pop.  270 :  Wright.  PolitUal  songs  ^1839)  S.  06.  *  Wright. 
Pol.  sangs  S.  27-  "  Das.  S.  6;  Fhicius  lllvr.,  S.  150  "  Wrieht.  Pol.  songs  S.  U>. 
'  Wright.  Anal.  lit.  S  92.  Das.  S.  94. '    '«Wright.  Pol.  songs  S.  224.     "  Das. 
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sorgnisse  einflösst  (8  Str.  Vagz.  aaaa;  franz.  Einschaltungen).  Der  Sieg 
Eduards  über  die  Schotten,  ihr  treuloser  Überfall  (1298)  und  der  Ge- 
fallenen Tod  '  erfährt  eine  in  Stimmung  und  Austlruck  (die  neue  Strophe 
wiederiiolt  den  Scliluss  der  vorangehenden)  an  das  Volkslied  anklingende 
Darstellung  Sir.  Vagz.  aaa  Ha);  iihnlicli  ist  viu  Krinnt-rungsgedicht - 
auf  einen  aiulrrrn  Scliottenüberf'all  (  i  Jijo)  in  roher  Si)rachc,  aber  IH  und 
Dst  (8  H  u.  2  Dsi:  10  H  u.  2  Dst;  2  H  u.  2  Dsi).  Im  14.  jh.  fiussern 
sich  zwei  luliclgcdichte'^  ül)er  (bc  Ilimirliiung  dc^  (niiistliiigs  Kdiiards  IL, 
Peter  v.  Gavcston  (-j-  1,^12),  wolici  das  ciiu'  eim-ii  llxinniis  des  Venantius 
Fortunatus  zuGruude  IclI  (aJi^ab),  tias  andere  sich  an /'///<>  ////i,//,^  (t'Taaa) 
anschliesst.  .Mit  Enlrüslung  ^priehl  ferner  ein  Unbekannter^  über  die 
Niederlage  l'.nglands  geuen  die  Schotten  im  Jahre  1  ,>  i  ,1  ( a:b,,al)e-7bcb ),  mit 
Hohn   ein   Kiii^rainni'  von   der  .Massenerhebung  Frankreiehs  (5  IH), 

eine  Hesehreil)nn<<  der  Schlacht  xon  (Jn'-cy''  (1346)  vermischt  sich  mit 
.\usfänen  des  llasso  L;cgen  <be  l-'rai  1/' isen  (g.  400  Hl  od.  aa  etc.),  der 
auch  in  dem  lierii  hl  nix  r  die  Schhichl  von  Nevile's  Cross^  (1346)  und 
die  Gefangennalnne  d(  David  Brus  (g.  270  Hl  od.  aa  etc.),  in  einer  Be- 
sprechung des  I'.rei-nisses (26  Hl  od.  aa  etc.)  und  in  dem  Gedicht  eines 
Parteigängers  l'.ihiards  III.  über  den  Waffenstillstand  von  1,^47^  (g.  140 
Hl.  od.  aa  ete.)  die  l'eth  r  fülirte.  .Alerkversi'  gedenken  der  bei  Ne\ile's 
Gross  und  Crec\  ( TefaUenen f 8  III  od.  coiicat.;  2  Str.  aaTb^jCc-b).  Leute 
von  Stockton,  die  sieh  lieschwerdetiihrend  gegen  das  Kloster  St.  wandten 
(14.  Jh.),  weist  einei   d(  r  Mon.  he  "  schnöde  zurück  (85  Hl  od.  aa). 

233.  Im  I )  c  u  is  (  h  1  a  n  d  bezielien  sich  die  politischen  und  kirclilichen 
Gelegenheiisge(b<  hie  über  (he  Zeitlage  in  Staat  und  Kirche  auf  nicht 
weniger  verschiedene  \'( )r_;,in - e.  l  'in  Möiu  h  des  Lorenzklosters  zu  Lüttich  '- 
(Rupert  V.  Deutz?),  xon  den  Siinoiii^len  verliieben.  \ertolgt  dieselben  in 
13  Gedichten  versehi,-, K-nen  Maasse-  ( ,•;  sai.|)h.,  3  askl.  Str.;  2  daktyl.  V., 
2  in  -em.  St:.;  -  i  in  .Vdon.,  (rlvk.,  ji)),  z.  T.  im  ( )denstil  gehalten, 
und  stellt  ilabei  da>  Schilt  der  Kirciie.  vom  Sturm  bedroht,  aber  von 
Maria,  die  den  nn svnrdiLjcn  Lenkern  der  Kirclie  ilire  Schuld  vorliäit,  ge- 
rettet dar,  sodass  die  Kirrhe  (/hristus,  dem  Bräutigaiai,  als  Braut  zugeführt 
werden  kann.  Kla-e  wird  -efülirt  ül)er  die  Ermordung  des  Gr.  Karls  d. 
Guten  V.  l'"land(  in  '  ■  (  1  12H)  unter  schlichter  ahm'  wirksann^r  l-',r/rihhmg  der 
Vorgänge  nnd  der  Kaclie  liir  den  .Mord  I7S  Str.  a-,aaa),  über  (he  Ah- 
setzuni;  1'.  luigeiis  III.'''  (y  i  i  =,3,  <)  >\v.  aa,i,b,;CcC|i)),  über  ilie  l^innahme 
\-on  h''iisalem  (11S7),  das  ver.^ossem.'  (,_"iiristenl)lut  und  den  net'angenen 
Köni-  v.  b'rusalem (J5  Str.  Vagz.  aaaa),  über  den  1184  ei  iol-tcn  lü'n- 
stmv  i*'  der  kgl.  lva|ielle  y.n  Mainz  und  des  Saales  zu  Erfurt,  (h  i  auf  Gottes 
dunkelen  Ratsehhiss  znrnekL;cführt  wird  (it^Dst),  sowie  ül)er  (he  i  jinordung 
l'iiilipi.v  v.  Schwaigen''  (iJ,=,o,  2  Str.  a:l>,abab).  -  Die  Heseili-ung  des 
Kircheiisiii  ils  inid  (h's  H'.>  W'ichmann  \-.  Merseburg  Bemüliungeii  darum  bc- 
grüsst  (  I  I  77)  ein  Lei  i- Ii  Dem  Plii  1  i  jip  \-.  1  i  a  r  \-  e  n  g  t wird  eine  .\usserung 
über  den  beklagenswerten  Znstantl  Lnglamls  nach  dem  Tod  K.  Heinrichs  I. 
(q  Dst)  und  ein  Nachruf  auf  die  Kge.  v.  jerusalem,  Gotfriil  und  Balduin 
(5  Dst),  zugeschrieben. 

Die  äusserst  heftigen  und  witzigen  Satin  11  (h  >  ebenso  unterrichteten 

'  Wriglit.  rol.soiigs  S.l6(>.  iHu.    •'  I  .        \|,':  1,.  /'   :.        ^  -Sj. 
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wie  zu  poetischer  Konzeption  befähigten  Pseudonyms  Golias  (s.  S.  351) 
zielen  auf  die  Geistlichkeit;  so  die  berühmte  Apoka/ypsis^  (iQ^J  ^f. 
i2silb.  6-1-6  aaaa),  worin  der  Dichter  die  EröfFnuni^en  mitteilt,  die  er,  in 
dun  Himmel  entrückt,  einem  ihm  dargereichten  apokalyptischen  Buche 
entnahm,  das  ihm  die  Habsucht  und  Sittenlosigkeii  des  Klerus  vom  Papst 
bis  zum  Priester  herab  unter  den  apokalyptischen  Symbolen  vor  Augen 
führte;  ebenso  das  in  gleichem  Tone  gehaltene,  mit  gelehrtem  Anstrich 
versehene  und  mit  Strophen  aus  einem  Gedicht  ähnlichen  Inhalts  und  Baus, 
,>Multifor?nis  hominum<.< ,  i4Silbn.  7-4  7,  aaa-j  Ha  (Ha  klassisches  Citat),  ver- 
mischte Missus  sum  in  vineam-  ijSilbn.;  7-  6  aaa  Ha),  worin  die  geist- 
liche Habsucht  für  die  herrschende  Sittenlosigkeit  verantwortlicli  gemacht 
ist.  Launig  wird  in  den  Goliasliedern  FalUix  est  et  mohilis^  (20  Str.  Vagz. 
aaaa)  und  Heliconis  rh-ulo*  (Vagz.  aaa  -  Ha)  über  die  Verkehrtheit  und 
\erderbtheit  der  Menschen  Gericht  gehalten;  in  de  ad-rentu  Antichristi'^ 
30  Str.  Vagz.  aaaa)  erfährt  der  über  die  Schlechtigkeit  der  Welt  trauernde- 
Dichter  in  einer  Vision  den  Entschluss  des  Antichrists  seine  Herrscluitt 
über  die  entartete  Menscliheit  anzutreten;  in  Utar  contra  vitia^  (ig  Str. 
Vagz.  aaaa)  scherzt  und  liöhnt  G.  in  allerlei  Wortspielen  über  die  Käullicli- 
keit  des  römischen  Hofes,  in  einem  neuen  Traumbild  hadert  er  mit  den 
Mönchen,  die  sich  in  die  Schulen  der  Philosophen  eindrängen'^  (59  Str. 
Vagz.  aaaa).  Dieselbe  Vagantenzeile  und  Strophe  (neben  der  in  England  die 
3 malige  Vagantenzeile  mit  gleichgereimten  H  ebenso  üblich  ist)  gebrauciit 
er  in  sermones^  gfcgen  unfromme  Prälaten  (19  Str.)  und  deren  Verhältnis 
zum  Laienstande  (10  Str.),  sowie  in  Ermahnungen^  an  Geistliche,  die  zur 
Erfüllung  ihres  Berufes  angehalten  werden,  und  in  einer  Satire auf  die 
geistliclien  Verfluchungen,  au  den  Diebstahl  einer  Kappe  angeknüpft  (7  Str.). 
Ein  discipulm  Goliae  (Engländer?)*'  verurteilte  so  auch  die  des  Mönchs- 
stands unwürdige  Raubsucht  der  Cistercienser  (14  Str.  Vagz.  aaaa). 

Ortlich  nicht  bestimmbare  Gedichte  der  Carmina  Burana  behandeln  die- 
selben neben  anderen  zeitgeschichtlichen  Stoffen.  Beschwerde  über  iin- 
christliche  Handlungsweise  der  römischen  Kurie  und  der  verschiedenen 
Klassen  der  Geistlichen  führen  Leiche  auf  S.  21.  14.  65.  6  Epigramme 
geissein  sie  S.  23  (i — 9  IH),  dabei  das  bekannte,  oft  wiederholte  Romanus 
roJit.  Die  Habsucht,  Heuchelei  und  Bestechlichkeit  w  ird  in  verschiedener  Ton- 
art in  Gedichten  in  regelmässigen  Strophen  bekämpft  S.  37. 38  (3  Str. 
a:b,;abab — Ref.,  asbTababab),  und  Tadel  findet  ein  ihrerRcgel  widersprechen- 
des Verhalten  der  Grammontenser  ( i  247  ?)  in  6  Str.  asbTabababab  S.  1 3.  In 
einer  Hs.  des  12.  Jhs.  richtet  weiterhin  ein  Unbekannter  einen  satirischen 
sermo  an  den  Klerus  über  Habsucht,  Putzsucht,  Weltsinn  und  Laslt  r 
der  Geistlichkeit,  die  den  Zwiespalt  in  der  Welt  verschuldet (20  Str. 
Vagz.  aaaa);  in  Hss.  des  12.  13.  Jhs.  (Wien) wird  die  Üppigkeit  der  den 
Klerus  hart  behandelnden  Kirchenoberen  gerügt  (7  Str.  aaaib;),  der  Klerus 
zur  Abkehr  von  Habsucht  und  Eitelkeit  aufgefordert  (50  jDaa)  und  in 
einer  kapuzinerpredigtartigen  Strafrede   (4   Str.   aaaa)   von  Unsittliclikeil 


'  Wright.  M'.  Mapes  S.  1.  Xot.  et  extr.  2>-).  2.  278;  Mül'iener.  OV(/.  U'a/Uis 
V.  L.  No.  4  etc..  s.  weitre  Ausg.  Haupts  Zs.  lö.  474.  -  Wright.  Mapes  S.  152  (auch 
1.^7  —  2C)8  gehören  niclitdazu:  .sie  sind  vielmehr  eine  Entschuldigung  der  Hingabe  an  das 
tJold);  bei  Mü  Idener,  1.  c.  in  No.  1.  2  (beide  gemischt  aus  Str.  7+6  und  7  f  7 )  zer- 
legt. *  Müldener.  No.  3.  *  Das.  No.  6;  Wright,  Mapes  S.  159  (hier  verniisclit 
mit  FaUax  est .  .).  Müldener.  No.  7.       *   Wrfght.  Pol.  songs  S.  I4;  Wrighl. 

Mapes  S.  36  (XXXVIll);  Carmiita  Bur.  S.  U;.  '  Wright,  Mapes  S.  21.  *  Da.-;. 
S.  40.  43,  9  Das.  S.  44.  45.  ■»  Da«.  S.  70 ;  Not.  et  extr.  2y.  2.  272.  "  Wright. 
-V/a/«  S.  54.  >*  =  Mone,  An:.  1838.  294.  •*  N.  Arch.  2,  411.  Wiener  Stud.  b<  149- 
153  ;  6,  289. 


366 


Romanische  Litteraturgeschichte.  —   Lat.  Litt. 


zurückzubringen  gesucht.  Rom  schläft,  während  Volk  und  Priester  leiden  ^ 
(3  Str.  aabccb  8silb.),  Rom  ist  die  Verderberin  aller  Sittlichkeit^  (5  Str. 
asbsababab— Ref.)  nach  einer  Hs.  des  13.  — 14.  jhs. ;  der  Klerus  lässt  die 
Freigebigkeit  verfallen  oder  beweist  sie  nur  in  der  Hurerei  3  (10  Str.  Vagz. 
aaaa)  und  ist  Schuld  am  Niedergang  der  gelehrten  Studien  *  (mit  Anspie- 
lung auf  BruneU's  Esel  bei  Nigellus,  s/>eiu/.  stultor..  s.  u.,  12  Str.  aav,bbs). 
Überhaupt  hat  die  Habsucht  dieMenschen  schlecht  gemacht,  n;ichHs.  i  2. —  1 3. 
Ih.-"*  (24  Dst*).  Versöhnend  schliesst  eine  Verspottung  der  Franziskaner, 
28  Str.  in  Sequenzenform 6  des  13.  Jhs.;  bösartig  ist  dagegen  die  Her- 
leitung der  Charaktereigenschaften  der  Ligurer  aus  ihrer  Bastardgeburt " 
(3  Dst).  Über  eine  Verordnung  gegen  Aufnahme  der  Vaganten^  äusserte 
sich  ein  westdeutscher  Dichter  mit  lebhaftem  Ingrimm  (6  Str.  aljaaababa 
8silb.)  in  der  i.  Hälfte  des  13.  Jhs. 

Politisch  ist  anderes.  Einen  sehr  eindrucksvollen  Protest  ^  rief  die 
Gefangennahme  K.  Waldemars  II.  v.  Dänemark  durch  den  Gr.  Heinrich 
V.  Schwerin  (1223)  hervor,  womit  die  Schilderung  der  Folgen  des  Ereig- 
nisses für  das  Land  und  die  Aufforderung  zur  Erhebung  der  Wallen  gegen 
den  räuberischen  Judas  verbunden  wird  (agaaa).  Beweglich  beklagt  wird 
von  einem  einheimischen  Geistlichen  die  Verwüstung  Ungarns  durch  die 
Fartaren (1242;  31  Str.  aabbcddeec)  und  in  einem  Gemisch  verschieden- 
artiger gereimter  .Strophen  "  wird  dasselbe  Ereignis  von  einem  anderen  gleich- 
zeitigen Dichter  schwer  verständlich  geschildert.  Fn)hlockend  wird  dagegen 
in  einem  Siegeslied der  Entscheidungskampf  zwischen  Rudolph  v.  Habs- 
burg und  K.  Ottokar,  1278  (14  Str.  agbTab),  besungen.  In  einer  alle- 
gorischen Satire,  Pavo  de  natura  saeciili,  worin  die  Stände  und  Nationen 
unter  dem  Bilde  von  Tieren,  der  Papst  als  Pfau,  der  Kaiser  als  Adler, 
die  Nationen  als  Raubtiere  einhergehen,  verficht  der  Scholaster  Jordan 
V.  Paderborn^-*  (1291)  die  Rechte  des  Kaisers  und  des  Papsttums,  wo- 
für vor  Konzilien  corvus  (Ghibelline)  und  pinis  (Franzose  etc.)  mit  Gründen 
der  Vernunft  und  Religion  plaidieren  (272  H*,  dabei  11  V.  dakt.  Trim. 
kat.).  Der  Verwüstung  Flanderns  im  Kriege  zwischen  Philipp  d.  Schönen 
und  Gr.  Gui  v.  Flandern  (1297)  sowie  des  kräftigen  Widerstandes  (»uis 
und  der  Feigheit  Englands  gedachte  der  Mag.  Gillebert  v.  Outre^*  (bei 
Ninove)  in  wenig  gewandten  H  (41,  1.,  aa  etc.),  während  ein  Kanonikus 
v.  Ninove''  Beschwerde  über  die  widerrechtliche  Gefangennahme  Guis 
und  Roberts  v.  Flandern  (1300)  führte  (40  IH).  Im  14.  Jli.  ruft  die  Ver- 
giftung Ks.  Heinrichs  VII.  (-]-  13 13)  durch  den  Dom.  Paulin  eine  bittere 
und  heftige  Klage  liervor  (6  Str.  aagbTCCsb).  Merkverse  wurden  auf  die 
Schlacht  von  Plowze (1331;  10  IH)  sowie  auf  einen  Judenmord  1349*^ 
(6  Haa)  gedichtet  und  der  B.  Leopold  v.  Bamberg (-J-  1363)  Hess 
das  als  Jungfrau  dargestellte  Deutschland  über  den  Niedergang  des  römiscli- 
deutschen  Reichs  unter  Aufforderung  zum  Widerstand  dagegen  Trauer 
äussern  (180  V.  aa,  i4silb.,  7-r7).  In  einer  Sterzinger  Hs.  des  14.  Jhs.,  die 
12  z.  T.  anderwärts  begegnende  Sprüche  gegen  die  Habsucht  der  Kurie  -*' 
enthält,  schmähte  ein  B.  Bruno  den  Papst,  der  allen  Wissenschaften  ausser 
der  Rechenkunst  zuwiderhandele-*  (8  Str.  Vagz.  aaaa);  älter  ist  vielleicht 

'  Milchsack,  Hyrmii  No.  227.  *  Germania  32,  254.  -  Canii.  Biir.  S.  77. 
*  Carm.  Bur.  S.  40.  *  SÜzb.  der  bavr.  Ak.  1873.  742.  *  N  Aich.  2,  422.  '  Das. 
2.  404;  Haureau,  Melanges  S.  189.'  *  WestdetUsche  Zs.  187S,  34;.  '  Du  Meril. 
Poes.  pop.  211.  N.  Aich.  2.  616.       "  Forschg.   c.  dtsch.  Gesch.   12.  64.=);  (l4.  599. 

16,  370).  '*  Arch.  f.  oest.  Gesch.  67,  185.  "  Ronr  Forsch.  6,  46:  s.  Wattenhach. 
Geschichtsqu.  2,  439.      "  Pertz.  25.  547-         Das.         Flacius  I  II  v  r. .  Poem.  S.  482. 

Mone,  Am.  20,  73.  '«  Das.  (No.  202  .  »»  Böhmer.  FofUes  1.  479.  »0  Sikh.  d. 
\r.  Ak.  54.  314-     "  Das.  S.  313 
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eine  Beschwerdeführung  über  die  gedrückte  Lage  der  Bernliardiuerklöster, 
die  Bemard  v.  Clairvaux  in  den  Mund  gelegt  wird'  (18  Str.  Vagz.  aaaa). 

234.  Aus  Spanien  wird  nur  ein  Gedenkgedicht  an  den  Kampf  von 
Adligen  um  Kirchengut  (1251),  der  mit  ihrem  Tode  endete,  von  einem 
ihnen  feindlich  gesinnten  Geistlichen  überliefert,  der  über  das  Geschehnis 
frohlockt-  (66  Hl  u.  aa). 

Gedenk verse  auf  gescliichtliche  Ereignisse  tinden  sich  häutig  in 
Chroniken  eingestreut.  Daraus  sind  sie  teilweis  gesammelt  untl  verzeichnet 
in  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  iX,  21;  ig,  634. 

IV.  I.KHKC.KniCH  1     Kl'lGK.NMM.    (ir.KK  HMS.  (AOMIK. 
1.  Geist  Ii  clies  Lehrgedicht. 

In  jeder  Richtung,  die  das  Lehrgedicht  im  9.  und  10.  Jh.  einge- 
schlagen hatte,  werden  die  Leistungen  zahlreicher  und  vielseitiger.  Geist- 
liche Lehrgedichte  verbreiten  sich  über  Glaubenssätze,  begründen  uml 
verteidigen  sie,  legen  biblische  Stellen  aus  und  deuten  heilige  Gebräuche, 
reichen  aber  nicht  mehr  in  die  Blütezeit  der  Scholastik  hinein,  die  eini- 
dichterische  Behandlung  religiöser  Fragen  nicht  mehr  zuliess.  Frei  von 
Spekulation,  waren  sie  wahrscheinlich  Hilfsmittel  des  Unterrichts.  Der  epi- 
grammatische Merkvers,  der  Spruch  imd  die  der  Abhandlung  entsprechende 
breitere  Erörterung  sind  die  drei  Formen  des  geistlichen  Lehrgedichts. 
Die  Langverse   erhalten  den  Vorzug.    Die  lyrische  Stimmung  ist  selten. 

235.  Im  Allgemeinen  weniges  findet  sich  in  D  eutschland.  Frou- 
mund  V.  Tegernsee'^  bezeichnete  in  Merkversen  (teilw.  IH)  das  Wesen 
der  Apostel  (15  H)  und  lässt  Christus  diejenigen  preisen,  die  unschuldig 
den  Tod  erlitten  (35  H;  von  Fr.?).  Ekkehard  IV.  v.  S.  Gallen^  be- 
gründete in  pedantisch  studierten  Versen  die  Überlegenheit  des  Wissens 
vom  Heil  über  die  Leistungen  in  der  Rhetorik,  Dialektik  und  Grammatik 
der  antiken  Lehrmeister  in  diesen  Wissenschaften  (168  IH)  und  schätzt 
Wasser  und  Wein  in  ihrer  natürlichen  und  rituellen  Verwendung  (16  IH). 
Othlo  V.  S.  Emmeram^^  ferner  verwertete  in  einer  Wegweisung  für  die 
christliche  Glaubens-  und  Sittenlehre  (g.  1500  IH)  Erfahrungen,  die  er  bei 
den  Versuchen,  das  eigene  Fleisch  zu  zähmen,  an  sich  gemacht  hatte, 
sowie  Beobachtungen  über  die  Verderbtheit  der  Sitten  bei  den  Geistlichen 
und  ermahnte  in  di  du  judicii  (29  IDst)  die  Zeitgenossen  im  Hinblick  auf 
das  Weltgericht  zu  christlichem  Wandel.  Ausser  in  deutscher  Prosa  para- 
phrasierte  der  A.  Willeram  v.  Ebersberg*»  das  Hohelied  auch  in  lat. 
Versen  (g.  1560  IH)  mit  Unterlegung  der  üblichen  Auffassung  von  Christus 
als  dem  Bräutigam  der  Kirche,  aber  ohne  durchgängige  Verdeutlichung 
der  Grundlage  im  Einzelnen;  merkversartig  sind  seine  12  kleineren  Ge- 
dichte^ (3 — 72  IH)  auf  Stellen  sowie  zu  Versen  des  alten  Testaments 
und  andere  geistliche  Themata,  wozu  noch  eine  .Anrufung  an  Maria  und 
Lokalheilige  tritt  (2g  H  ger.).  Eine  Bearbeitung  des  Ecclesiasten  mit 
allegorischer  Deutung  legt  sich  Sigebert  v.  Gembloux  (de  scripi.  eccl. 
c.  171)^  selbst  bei;  von  einem  biblisch-theologischen  Gedicht  des  Ge- 
schichtsschreibers Radewin-'   sind   bis  jetzt  nur  wenige   Verse  bekannt 

'  Watteabach.  Moiium  Lubensia  S.  2y.  -  Villanueva,  Viaje  liUrario  o.  l'i^. 
'  Zs.  f.  dtsch.  Phil.  14.  416.  *  Haupts  Zs.  I4.  o2.  '=>  .M.  146.  «  Merula,  //'.  in  Catit. 
catü.  paraphrasis  1,1598).  "  v.  d.  Hagen.  Germania  5,  179  (^2.  T.  gedr.';.  *  M.  160; 
i.  Ceillier.  1.  c.  14.  67-      ^  ^it^-  'i-  Bayr.  Ak.  1873,  087        :>ucli  S  60:.. 
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(14z.,  7—6  aabb,  u.  Haa).  Philipp  v.  Harveng^t^  wird  ein  Ausspruch 
über  die  Magier  beigelegt  (2  Dst).  Nur  ung^enüg^end  bekannt  ist  aucli 
des  Strassburger  C.  Gotfrid  v.  Hagenau*  (u.  1310)  gmsse  Dichtuu^r 
sex  festis  h.  virginis.  Anonym  ist  ein  Gedicht  (12.  Jh.?),  das  die 
Mysterien  der  Hostie'  beschreibt  (20  Dst),  und  ein  anderes  über  die 
Bedeutung  der  Geburt  Christi*  (16  Dst)  in  Bern.  Hs.  12.  Jh.  Zu  seiner 
praedicalio  über  den  Mensch  gewordenen  Christus  (36  Str.  Vagz.  aaaa) 
gibt  Golias^  an  von  Gelehrten  veranlasst  wortlen  zu  sein.  Auch  in  aus- 
ländischen Hss.  des  13.  Jhs.  kommt  eine  Deutung  des  iviulus  und  baciilus^ 
auf  die  päpstliche  und  königliche  Maclit  und  Herrschaft  (60  Haa)  Vi)r; 
verschieden  davon  ist  ein  Gedicht  des  B's  Rangerius  v.  Lucca'  (y  1 1 1 2 1 
in  ger.  H,  dessen  Domnizo  im  Leben  Mathildens  v.  Bayern  gedenkt  (s.  §  259)  ; 
auch  andere  Bearbeitungen  des  Themas  sind  bekannt^.  Die  Ereignisse  au> 
dem  Leben  Christi  prägen  ^lerkverse  (8  H)  für  die  Gebetsstunden  tles 
Tages  in  einer  Sterzinger  Hs.  des  14.  jhs.  ein  (Sitzb.  d.  W.  Ak.  1866,317). 

236.  Spärlich  ist  auch  die  Beteiligung  Italiens  am  geistlichen  Lelir- 
getlicht.  TT3Z.  in  einer  Hs.  von  Montecassino,  10. — 11.  Jh.,  lehren  die 
Bedeutung  des  Tages  Septuagesimae**  in  Christi  Leben.  In  Merkverse 
(i — 4  IH,  I  IDst)  fasst  Peter  Damiani^*'  Hauptvorgänge  des  Lebens 
Christi  und  deren  Bedeutung  (12),  die  Lehre  vom  Kreuz,  von  der  Aut- 
erstehung Christi,  von  der  Wirkung  der  Herkunft  des  h.  Geistes  auf  die 
Apostel,  die  Bedeutung  ferner  [ohannes  des  Täufers,  des  Stabes  Mosis, 
der  Arche  Noae,  das  Wirken  des  Paulus  (i  u.  16  H);  etwas  ausführlicher 
lehrt  er  über  die  Tliätigkeit  der  Apostel  (21  IDst,  30  rec.  Dst)  sowie 
über  den  von  den  Heiligen  ausgegangenen  Segen  (44  H)  und  schildert 
in  lebendiger  Vergegenwärtigung  das  Gericht  Christi"  (il  Str.  tTaaa), 
die  Strafen  der  Hölle  ^-  (9  Str.  tTaaa)  und  die  Glückseligkeit  des  Para- 
dieses'-^ (20  Str.  tTaaa).  Die  Belehrung  über  den  Antichrist  verband  ih  r 
A.  V.  Venosa,  Petrus  Diaconus,"*  mit  einer  trockenen  Kritik  derGebrecln.11 
von  Zeit  und  Menschen  (25  tT3z.).  Dagegen  wussle  der  Ii.  Bonaven- 
tura'^ in  dem  sinnigen  Xachtigallenlied  in  lyrischer  Art  den  Sangeseifer 
der  Nachtigall  und  die  Schönheit  ihres  Gesanges  in  Beziehung  zum  Er- 
lösungswerk unti  zur  tugendreichen  Seele  zu  setzen  (90  Str.  Vagz.  aaaa) 
und  kleidete  die  Hauptsätze,  Definitionen  u.  s.  w.  von  Petrus  Lombartlus" 
Uber  sententiarum^'^  ebenfalls  in  Merkverse  ein  (g.  1300  Hl  od.  aa). 

237.  Den  beliebten  Merkvers  wendet  in  Frankreich  zuerst  Mar- 
l)Oil  V.  Rennes'''  an  neben  dem  PZpigramm.  Er  Iielehrt  über  die  Incar- 
nation  (2H),  den  Sinn  von  Bildern  für  Christus  und  die  Apostel  (10  IH)  uml, 
in  geistreicher  Weise,  über  die  Ursache'^  und  Folge  der  Erbsünde  (14  IH 
///  se  reccurrenks^'^);  er  zeigt^o,  in  wiefern  Leben  Tod  und  Tod  Leihen 
heissen  köimte  (40  Haa),  dass  der  Tod  nur  ein  Name  sei  (20  IH)  uiul 
unseren  Verdiensten  die  drei  Orte  der  abgeschiedenen  Seelen  entspnlclien 
(18  Haa);  beigelegt  wird  ihm  noch,  jedenfalls  unrichtig,  eine  Aufzählung 
der  Folgen  des  Sündenfalls  und  der  Erlösung^'.  Über  ein  Dutzend  solclier 
Epigramme,  auf  die  Fleischwerdung  und  Passion  Christi,  auf  das  Crucitix, 

'  M.  20:i    Xot.  et  extr.  31,  1.  «  Ob  erlin.  Miscella  litt.    17  TO».  S.  48  .  //Ist. 

litt.  21.  80.  »  N.  Arch.  1.  186.  ♦  Hagen.  Carmina  No.  UO.  *  Wright.  Mapes 
^.  WX  *  Mone,  Anz.  23.  335;  24,  14;  Not.  et  extr.  34.  1.  137.  '  Rangerü  Viia  .V//- 
.r<r^«/ed.  La  Fuente  (1870)  S.  X :  N.  Arch.  6.  338.  '  Mone.  .4»z.  24.  Uff.  '  Bibl.  Casin.  IV. 
F/orit.  S.  364-  M.  14Ö.  S.  925.  960  f.;  931.  933.  941  (960).  961.  941.  94.T  f.  >/.i. 

"  Das.  978.  Das.  980.  Da>.  980;  Du  Mcril.  Pivs.  ant.   S.  131.      '*  M  'T:V 

B.  Opera  6,  424;  Dreves.  B.'s  XachtigaUenlUd  ('18641.  '«  B.  cpera  6,  20.=,.  M. 
171.  S.  1656.  •*  Das.  1671  ;  Not.  et  extr.  31,  1.  149.  '»  vgl.  M  e y  er  -  Spevt-r,  Tlieo- 
philus  S.  38-      *"  M.  171.  S.  1671  No.  74.  75.     *'  M.  171.  1731- 
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aut  Pilatus,  auf  Himmelserscheinungen  beim  Tode  Christi  und  über  Fleisch - 
cnlhaituug  am  Sonntag  (gewöhn.  Dst)  befinden  sich  unter  Baudris  v. 
Bourgueil'  ungedruckten  Gedichten.  Die  zahlreichen  und  umfangreichen 
geistlich  belehrenden  Poesien  unter  dem  Namen  Hildeberts  v.  Tours 
entwickeln  den  Sinn  der  Abendmahlssvmbole  unter  Beschreibung  der 
l)riesterlichen  Handlungen  und  der  Vorgänge  beim  Abendmahl,  7'ersiis  dt- 
mystcrio  viissae'^  (g.  340  Dst;  in  den  Hss.  erweitert),  deuten  die  Werke 
tler  sechs  Schöpfungstage geistlich  (100  Dst),  stellen,  de  ordine  mu/idi* 
(g.  550  IH),  die  göttlichen  Veranstaltungen  zum  Heile  der  Menschen  nacli 
dem  Sündenfall  im  alten  Testament  und  ihre  Vollendung  durch  Christus 
dar,  legen  mystisch  in  antithesenreichem  Vortrag  49  alttestamentliche und 
26  Stellen  des  neuen  Testaments**  aus  (g.  320  H  u.  Dst;  g.  160  H  u.  Dst) 
und  erläutern  nüchterner  14  Verse  des  Ecclesiasten^  (g.  160  IH).  Sach- 
lich gehalten  ist  H's  Belehrung  de  ßtie  data  ritibus  judaicis^  in  drei  Teilen, 
über  die  Veränderung  des  jüdischen  Opfers,  der  Taufe  und  der  J".hc  durch 
die  christlichen  Sakramente  (85  Haa  etc.,  voran  tT).  ^Merkvers-  ockr  epi- 
grammatische Form  hat  das  übrige;  Aussprüche  über  den  Grund,  weshalb 
diT  Priester  am  Altar  den  Platz  wechselt (5  H)  und  über  den  geistlichen 
Sinn  der  innern  F^inrichtung  der  Kirclic^  {\ 2  H),  übrr  die  drei  .Mcsm  ü  des 
Weihnachtsfestes (3  Dst),  über  Kirclienlelircn  und  Ritus  in  12  (Icilichleu 
(in  4—6  z.  T.  IH  und  Dstj^',  worunter  manche  H.  nicht  gelujrcn  können; 
lerner  58  christliche  »>Inschriften«  ^-  über  Gcgcnsläntle  derselben  Art  I  i 
auch  IH  oder  Dst),  dabei  eine  längere  Auseinandersetzung  über  .Mariae 
limpfängnis  (g.  60  IH)  und  über  die  15  Zeichen  des  jüngsten  Gericlils 
(47  IH),  die  beide  H.  so  wenig  zugestanden  werden  können,  wie  zwei 
F'pigramme '*  auf  die  Empfängnis  ]\Iariae  und  das  Kreuz  (je  i  IDst).  Blen- 
dend ist  H's  Vergleichung  der  F>mpfängnis,  de  partu  7'irginis  mit  tlem 
Sonnenstrahl,  der  Kristall  und  Wasser  unbeschädigt  durchdringt  (10  Dst), 
und  prägnant,  wie  nieist  der  Wts  H's,  ist  die  Äusserung  über  die  Mensch- 
werdung Christi"'  (17  H),  sowie  tlie  Sprüche  auf  unsere  drei  Wohnungen''^ 
(öll)  und  auf  die  Ersetzung  des  jüdischen  durcli  clas  neue  Gesetz     (8  IH). 

Unbestimmbar  ist  dicHerkunft  anderer,  H's  Werken  beigemisclitcr  geist- 
licher Sprüclie  und  .Merkverse'^:  über  die  Abkunft  der  beiden  Jakobus 
(14  H),  über  die  Unterdrückung  des  AUeluja  am  Sonntag  vor  Fasten-'^ 
(4  Dst),  über  Ereignisse  aus  dem  Leben  Christi^'  (zu  Bildern?)  und  ihre 
Beziehung  zum  christlichen  Leben  (24  Xunnuern,  82—105,  2  —  6  z.  T. 
1.  oder  ger.  H),  über  die  Geburt  Marias'-'-  (i  IDst)  und  ihren  Besuch  bei 
Elisabeth  (2  IH) ;  zwei  Aussprüche  Christi  über  sich  selbst'-^  (4  IH  und 
2  IDst?),  ein  anderer  über  die  Vorzüglichkeit  der  himmlischen  Dinge--* 
(ü  IH) ;  eine  Deutung  der  1 2  Edelsteine  im  Gewände  des  Holienpriesters 
auf  die  12  Patriarchen 2»  (25  H),  eine  Unterweisung  über  Zweck  und  Sinn 
der  kanonischen  Stunden'-^  (63  H),  ein  Spruch  auf  den  Weinberg  Christi-^ 

•  s.  Romania  1,  25  ff.  *  M.  HL  1177;  s.  llauit^aii,  Mäangcs  S.  l,-,2.  214- 
-M.  171.  12i;};  Leyser  S.  391  (in  Iis.  v.  S.  Omer  anonvui  ;  autli  dem  H.  v.  Tournay 

Odo  V.  Orleans  (f  1113)  freigelegt,  s.  Sitzh.  d.  BerL  Äk.  iSui.   S.  nn,       *  \\.  171'. 

1223.      5  ij)_.,s_  ,.,5.^       6  £)as.  1275.  üas.  1271.         l'ab.   liu;:!.   1  ij  1  :  ~.  II  in. 

S.89.  »M.  171,  1192;  llaureau,  S.  '<>  M.  171.  1  l^S  :  II  a  11  r  v  1      ^.  M  71, 

1279  (No.  8  =  S.  1439  No.  i:ii>  -M.  171.   1281  .jlahei  Ni.  w:        >  N-  .  so 

von  Baiulri  v.  Bourgueil; :  ilaurt'au,  S,  103.  M.  171,  1283  tY.;  1 1  a  u  1  t- .1  u  .  >  1  .V)  I'. 
M.  171,  1407;  Hauroau,  S.51.     'MI.  171.  1406.  Haurcaii,  S.  4=,.  48.         M.  203 

i  Philipp  V.  Har\  engt).         M.  171.1427:  II  a  u  1  ea  u  .  S.  Iü2.       H  a  u  1  e  a  u  .  S.  170.  '-'Da-. 

94  IT.        M.  171.  1425.     -'  Das.  (No.  86  Baudri  v.  Bourgueil ;  No.  105.  Inscript.  Christ. 

S.  1283).      ««  M.  171,  1436  No.  119.  Das.  1436.    1437.       "  Das.  1437   u.  140H 

Das.  1438.      2«  Das.  144O;  Haureau,  S.  127. 
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(6  Haa),  auf  die  Jahre  von  Adam  bis  Christus*  (2  IH),  auf  die  Hin- 
deutungen auf  die  drei  Priesterklassen  im  alten  Testament*  (27  H),  auf 
Kommunion  (5  H)  und  Messe^  (5  H),  auf  die  Passion  Christi'-  (7  DstT 
und  die  Magier^  {2  Dst).  Zwei  grössere  Lehrgedichte  des  C.  Pierre 
le  Peintre  setzen  den  Unterschied  zwischen  dem  alttestamentlichen  und 
ilem  neuen  Opfer  auseinander*  ( 150  Haa),  sowie  die  Lehre  von  Abendmahl, 
iler  Transsubstantiation  und  der  Amtierung  des  Priesters^  (12  tTaa  und  g. 
600  Haa);  sein  Spruch  auf  die  10  Plagen  Ägyptens  (^los.  2  c.  7)*  ist  nacli 
Kugenius  v.  Toledo  (s.  S.  114)  formuliert  (5  IH). 

Line  grosse  Auswahl  eigener,  vorwiegend  geistlicher  Gedichte  in  bild- 
reicheni  Stile,  z.  T.  geschöpft  aus  seinem  gewaltigen  Bibelgedicht  Aiiro/ii. 
z.  T.  geistliche  Sprüche  auf  Christus  und  nach  Bibelstellen,  begleitet  von 
zwei  Lobreden''  auf  den  Empfanger,  EB.  Samson  v.  Rheims  (ig  u.  15 
Dst),  veranstaltete  der  Kantor  v.  Rheims  Peter  Riga^  (-[-  120g)  zum 
Erweis  seiner  dichterischen  Befähigung  in  einem  Flor'uiiis  aspectus;  darin 
Distichen  auf  die  Geburt  Cliristi  (32  Dst),  auf  ^Mariae  Empfängnis  (8  Dst), 
auf  den  Verkauf  Josephs  (88),  auf  Hiob,  Noah*  und  Daniel  (20),  auf 
Daniel  und  Susanna  (105),  auf  die  Ruthen  Jakobs  *'  (5  ,  auf  die  Gaben 
der  Magier  (g),  auf  unsere  3  Wohnungen  (13)  und  die  Evangelisten  (30); 
femer  eine  passiv  Agnetis^'-  (14g  Dst)  und  eine  r/Ar  Eustachii  (Placidas) '«^  in 
458,  4g2  oder  404  Haa,  z.  T.  ventrosi,  sowie  eine  gehobene  Schilderung 
des  Geschaffenen,  das  der  unverwelklichen  Zier  des  himmlischen  Lebens 
nachstehe'*  (go  Dst).  Den  Übergang  zu  dem  weltlichen  Inhalt  des  mit 
iler  stofflichen  Vielseitigkeit  des  Verfassers  prunkenden  F/i'riJits  bilden  18 
Sprüche'*,  z.  T.  nur  Anführung  kennzeichnender  Worte  (g  in  i  —  2  Dst, 
g  in  1 — 3  H);  satirisch  sind  Verse  auf  einen  zum  Bischof  erhobenen 
geringen  Kleriker*''  (17  Dst),  gelehrt  die  über  Erschaffung  und  Tod  des 
Hermaphroditen*^  (11  Dst)  nach  antiker  Vorlage.  Es  finden  sich  weiter 
darin  ö  Grabschriften  **>  (4  —  1 2  Dst)  auf  Robert  v.  Arbrissel  (?,  y  11 17), 
einen  l)raven  Mann,  eine  Grätin,  einen  Thomas,  Theobald  und  Clarus, 
wortspielend  und  geschraubt;  ein  Gedicht'*  über  die  eigentümliche  Ver- 
kettung lies  Todes  eines  Bauern,  eines  Ebers  und  einer  Schlange  nach 
antiker  Vorlage  (5  Dst),  eine  Beglückwünschung^*'  der  Stadt  Paris  und 
der  Eltern  bei  der  Geburt  K.  Philipp  Augusts  (40  Dst)  in  geschmacklosen 
Wortspielen;  eine  distichonweise  fortschreitende  Disputation-'  zwischen 
den  Gegenpäpsten  Alexander  IIL  (11 8g)  und  Victor  vor  dem  Senat,  wo- 
bei Victor  den  Sieger  spielt  (52  Dst),  eine  laitsa  rtgis  Francitruni^-,  in 
der  dem  schwülstigen  Redner  für  die  Sache  Ludwigs  VIL  v.  Erankreich 
gegen  den  Verteidiger  der  englischen  .\nsprüche  durch  Richterspiuch  Recht 
gegeben  wird  (84  Dst)  und  ein  mit  feineren  psychologischen  Zügen  aus- 
gestatteter, fableauartiger,  aber  in  selbstgefälliger  Sprache  dargelegter  Pro- 
zess--'  (in  der  Weise  der  Deklamationen  Quintilians),  den  eine  tugendhafte 
Frau,   die  ein  verschmähter  und  verstorbener  Bewerber  während  der  Ab- 

•  M.  171,1440.  *  H  a  II  rea  u  ,  S.  201.  ^  M.  171.  VM'-  *  M.  171.  11%.  *  Das. 
liyS;  dazu  II93  Paiiis  etc.  (s.  Haui  eau,  S.  *>öl  u.  .M.  207  ( unter  Peter  v.  Blois).  « 
171.143'i:  Haureau,S.  121.  "  .M.  171.  1388;  Haureau.S.ö-  '  M.  171.  138l;  Hau- 
rcau.  i^.  1  ff.;  Net.  etextr.  31.  l,8c>ff.;  Hist.  lUi.  30.  ftll.  »  Xot.  et  extr.  29.  1.  243- 
»0  M.  171.  1289.  M.  171.  14IO.  Haureau.  S.  67.  '*  M.  171.  1307  u.M.  203  (Phil. 
V.  Harvengt).  >»  Not.  et  extr.  31.  1,  64.  "  .M.  171.  1235-.  s.  Not.  etextr.  29.  2.  245. 
Hist.  litt.  30.  611.  M.  171.  1390.  '*  M.  171,  1399;  Haureau.  S.  36.  "  M.  171. 
1445;  Haureau,  S.  138;  Traube  mAblui.  d.  Bayr.  .4k.  19.  317.  Not.  et  e.xtr.  31. 
I.9Ö;  //ist.  litt.  30,612.  1* -M.  171,  1446-.  Haureau.  S.  139:  Träubel,  c.  321.  Not. 
et  doc.  p.  p.  la  Soc.  de  PHist.  de  Fr.  (1884),  S.  121.  »'  N.  Arch.  5.  611.  *^  Biil.  de 
FEc.  d.  Ol.  1883,  7.        M.  171,  14Ö3  .  M-  i<^i  (.unter  Pliil.  v.  Harvengt)  ;  H  a  urea  u  .  S.  165. 
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A  esenheit  ihres  Mannes  zur  reichen  Erbin  gemacht  hatte,  mit  ihrem  Gatten 
iührt,  der  durch  richterlichen  Spruch  mit  seiner  Klage  abgewiesen  wird 
(65  Dst).  Eine  spruchartige  Beispielsamralung  ^  für  die  81  co/ores  ver- 
h.irum  oder  die  81  rhetorischen  Figuren  (gew.  je  2  ger.  oder  nichtger.  H), 
versehen  mit  den  herkömmlichen  Definitionen  in  Prosa,  beschliesst  die 
^-^anze  Gedichtsammlung,  die  allerwilrts  Proben  jener  mit  Bewusstsein  von 
Peter  Riga  verwendeten  Figuren  darbietet.  Im  13.  Jh.  lehrte  noch  Philipp 
V.  Greve'*  mit  Hilfe  der  Parabel  von  der  Auflehnung  der  Glieder  gegen 
»len  !Magen  die  Notwendigkeit,  die  menschlichen  Kräfte  in  den  Dienst 
Christi  und  der  Kirche  zu  stellen  (Leich),  und  in  dem  in  schlagender 
W'echselrede  sich  bewegenden  dialogus  fidd  et  rationis^  lässt  er  die  philo- 
sophierende Vernunft  von  der  die  Mysterien  des  Glaubens  verfechtenden 
■JiS  widerlegen  (42  Str.  Vagz.  aaaa^.  In  einer  Hs.  von  S.  Omer  von 
1316  endlich  fordert  ein  Mönch  gewordener  Laie*  die  Genossen  seiner 
weltlichen  Freuden  dringend  zur  Nachfolge  Christi  auf  (72  Haa);  zur  Ab- 
wendung vom  weltlichen  Leben  mahnt  ein  Gedicht^  daselbst  im  gleichen 
i  on  (27  Hl  od.  aa),  und  ein  Spruch**  der  Hs.  unterrichtet  über  die  Be- 
deutung der  Gebetsstunden  (8  H). 

238.  In  England  begegnetunter  den  Werken  des  EB's  Anselm  v.  Can- 
terbury^  eine  Aufforderung  zur  alleinigen  Gottesliebe  mit  Begründung  der 
Forderung  (43  Dst);  fraglich  ist,  ob  dem  Girald  v.  Bar r i  (Cambr.)  ein  Dst 
auf  die  drei  von  Christus  .\uferweckten*  gehört;  der  verseklügelnde  Gramma- 
tiker [ohann  v.  Garlandia"  deutete  gesucht,  in  dunkelen  Worten  und 
unzusaramenhüngendem  Vortrag,  in  dem  in  Hss.  auch  glossierten  Carmen 
iL-  mysteriis  ecclesiac  das  Kirchengebäude  und  seine  Teile,  Gestalten  der 
Bibel,  die  Messceremonien  und  Kirchengesänge,  die  Ordnungen  des  Klerus, 
geistliches  Amt,  Tracht  u.  s.  w.,  um  auf  diesem  Wege  in  die  Theologie 
einzuführen  (65g  H,  bisw.  ger.).  Ungedruckt  sind  Johann  v.  Hoveden'" 
(s.  S.  337)  beigelegte  senteutiae  utriusque  testamenti. 

23g.  Hier  dürfen  schliesslich  noch  einige  Beispiele  versifizierten 
Teufelsbanns,  wie  sie  z.B.  die  Carmna Burana,  ^o.  :^o^^ ,  in  Reimprosa  und 
rhythmischen  Versen,  bieten  und  die  Prophezeiungen  Merlins  Erwäh- 
nung finden,  die  in  einer  Hs.  des  13.  Jhs.,  hinter  der  Chronik  von  Reggio, 
und  bei  Albertino  Mussato  auf  Italien^"'*,  in  engUsctien  Gedichten  auf 
K.  Eduard  III.  (H  u.  Dst)  »3  und  auf  Schottland  (28  Dst)  gehen. 

2.  Moralisches  Lehrgedicht. 

Der  Hauptgegenstand  der  belehrenden  Dichtung  ist  die  christliche  und 
Weltliche  Moral,  die  mit  selir  verschiedenen  Darstellungsmitteln,  in  wechseln- 
der Form  gelehrt  wird.  Unterweisungen,  oft  sehr  ausgeführte,  in  christlicher 
Fugend,  Mahnung  zur  Askese,  Warnung  vor  den  Lastern,  auch  in  lyrischer 
Versform  und  Haltung,  Schilderung  von  Laster  und  Tugend,  auch  mittels 
des  Gesprächs  und  der  Wechselrede  (altercatio,  disputatio),  satirische  Aus- 
fälle, Sprüche,  drastische  Epigramme  und  persönHche  Klagen  verfolgen 
alle  den  einen  Zweck  der  Unterweisung  und  Befestigung  in  der  Sittlich- 


*  Not.  et  extr.  31.  1,  lOO  i  vgl.  dazu  die  der  Augusteischen  Zeit  angehörige  Dich- 
tung de  figttris  et  schetnatilnis  in  Hex..  Bibl.  de  l'Ec.  des  Ch.  1.  64;  4.  7y).  *  Meyer. 
Doc.  WS.  S.  34.  *  Arch.  f.  Littg.  7-  42u.  *  Xot.  et  extr.  31,  1,  15O.  »  Das.  152. 
*  D;is.  154;  Sitti.  der  W.  Ak.  1867,  317-  "  M.  158.  *  G.  Op.  ed.  Brewer.  1,  373- 
'  Otto.  Ccmmentar.  crit.  in  cod.  Bibl.  Gissensis  (1842).  S.  131;  s.  Not.  et  extr.  27,  2,  2. 
"  Leyser,  S.  iou6.  •>  S.  3Ö.  Muratori.  8.  1117-  "  Wright.  Keliqmae  2,  25 
'*  Das.  2,  245. 
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keit  und  dem  sittlichen  Urteil.  Mit  Allegorien  sind  namentlich  die  grösseren 
Lehrgedichte  vollständig  durchsetzt. 

240.  Deutschland.  Der  [üngling  wird  in  den  Cambridg.  Lkdiin. 
No.  23 1,  zur  Abwendung  vt)n  ilen  Genüssen  und  Ehren  dieser  Welt  tr- 
mahnt  (aasbbs  — Refr. ;  alpliali.).  Froiuuuntl  v.  Tegernsee-  zeigt  in 
Kürze,  wie  Belohnung  und  Strafe  unserem  Thun  angemessen  zu  sein  pflegen 
(6  H)  und  verurteilt  (an  Meginhalm)  tlen  Stolz  (8  IDst*).  Unvollständig 
erhalten  ist  des  Hermann  Contractus'^  dialogisches  opusculum  ad  qua s- 
d(j?/i  sanctivioniales  fcmilhis  (1722  V.),  für  Tonnen  bestimmt,  von  den  haupt- 
säcliliclien  Lastern  und  der  Askese  han<lelnd,  über  die  sich  die  Muse  ver- 
breitet (v.  481  — 1666  jDaa),  nachdem  zuvor  in  heiterem  Wechselgespräcli 
der  Dicliter,  die  Muse  und  die  Schwestern  in  verschiedenen  Versarten,  z.  1". 
in  neugebildeten,  meist  paarweis  gereimten  Versen  (tT,  Pherekr. ,  Glyk., 
alc. ,  anap. ,  phaläc,  askl.,  sapph.  Verse  u.  a.  m. ;  »tnctnttu  alemannicuiiif 
alcm.)  auf  den  Gegenstand  vorbereitet  haben.  Nach  1046  enstanden 
4  Bücher  scrmoucs  des  vielleicht  in  Beziehung  zu  Speyer  stehenden  pseutlo- 
nymen  Romanen  Sextus  Amarcius  Gallus  Pisistratus^,  der  mit  Sinn 
für  künstlerische  Gliederung,  unter  Benutzung  christlicher  und  weltlicher 
Schriftsteller  römischer  Zeit,  eine  stellenweis  schwer  verständliche  Weg- 
weisung zum  ewigen  Leben  gibt,  seiner  Zeit  die  tugendreiche  Vergangen- 
lieit  vorhält,  die  Laster  schildert  und  verurteilt,  denen  die  Geistlichkeit 
ebenfalls  verfallen  ist,  den  Unglauben  der  neidischen  Juden  bekämpft,  zu 
Weltveraclitung  und  werkthätigem  Glauben  ermuntert  und  seine  warni- 
liL-rzii^en  Ausführungen  in  ein  Gebet  ausklingen  lässt  (202  H  u.  ilDst). 

Zwei  kurze  Betrachtungen-''  über  den  Tod,  dem  alle  verfallen  sind, 
und  über  die  jenseitige  Ruhe  (i  i  IH,  21  IH)  finden  sich  in  einer  Münchner 
Hs.  des  Anfangs  des  12.  Jhs.  Philipps  v.  Harvengt*  Namen  führen 
2  Epigramme  auf  den  armen  begehrlichen  Reichen  und  den  reichen  geizigen 
Armen  (4  Dst),  sowie  auf  das,  was  dem  Verstand,  Gesicht  und  Mund  an- 
gemessen zu  gelten  hat  (4  Dst).  Kürzere  moralische  Sprüche  bei  Herrad 
V.  Landsberg''  sind  fremdes  Gut;  auch  dt'  lapsn  canih^  (75  Dst).  Unbe- 
kannt ist  die  Heimat  zweier  Merkverse  (je  2  IDst)  auf  die  Spriiche  der 
Weisen  und  auf  die  Künste,  sowie  eines  moralisierenden  Epigramms  einer 
mit  französischen  Bestandteilen  versetzten  Paderl)orner  Hs.^  des  12.  |hs. 
Ein  conßictiii  7firtutum  et  vitioriim  (52  IH),  der  sich  in  einem  weder  klaren 
noch  schlagenden  Wechselgespräch  bewegt,  nebst  einer  Belehrung  de  quadri- 
partita  covipunctione  (11  IDst)  über  die  vierfache  Quelle  aufrichtiger  Reue 
steht  in  einer  Dresdener  Hs. des  12. — 13.  Jhs.  Xicht  im  Tone  des 
Golias*^  dessen  Namen  sie  trägt,  ist  eine  an  die  Priester  gerichtete  Mah- 
nung und  Warnung  vor  Unkeuschheit  (32  Str.  asaaa)  gehalten. 

Unvollständig  bekannt  sind  moralische  PIpigramme  und  Gedichte  einer 
Tegerns.  Hs.  des  1 3.  jhs.  i'-^,  wobei  ein  Sprucli  auf  die  docirina  (9  H  auf  -hui) 
und  auf  das  Glücksrad  (4  IH).  Besonders  in  deutschen  Hss.  begegnet 
eine  Parallele  zwischen  dem  Mönchsleben  und  ilem  Turnierkampf  (19  Str. 
Vagz.  aaaa).  Ein  lehrhaftes  Gedicht  gibt  einem  jungen  Manne  Lebens- 
regeln (16  IH,  Teil?)  in   einer  Bern.  Hs.   des    12.  Jhs.,  ein  anderes  be- 

'  Haupts  Zs.  14,  S.  484.  -  Zs.  f.  dLich.  Phil.  14.  428.  '  Haupts  Zs.  I3,  385. 
*  ed.  Manitius  (1888»;  s.  Traulie.  Zs.  f.  dlsch.  AUerlh.:  Anz.  15.  lyö.  *  Sitsb.  d. 
Barr.  .Ik.  1873.  746.  «  M.  203.  '  Engelhardt.  H.  v.  L.  S.  158  (unter  Hildeberts 
V.  1"..  Seriös  u.  andrer  Namen  gedruckt);  s.  Haureau.  Not.  et  extr.  3.266.  *  Engel- 
hardt. 1.  c.  (Z.  B.  Vinea  evatigtüca,  s.  Hildebert  beiM.  171,  1440).  '  X.  Arch.  1,  182. 
»0  Rom.  forsch.  6,  2.  "  Wright,  Mapes  S.  48.  »«  Sitsb.  d.  Bayr.  Ak.  1873.  '>91- 
708.  6^2.  >»  Serapewn  17.  285;  Mone,  Attss.  18,  234;  Haureau,  Poeines  aUr.  S.  52 
»«  Hm  gen,  Carmina  No.  128,  131. 
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schreibt  und  rühmt  das  Mönchsleben  in  einer  Bern.  Hs.  des  12. — 13.  Jhs. 
(IH  ohne  Scliluss).  Da  es  sich  vorwieg^end  mit  Vorhaltung  von  Fehlem 
und  Gebrechen  befasst,  darf  hier  eines  scherzenden  Gesprächs  '  in  teil- 
weis drolliy^  gereimten  Versen  zwischen  einem  Deutschen  und  Engländer, 
Hs.  I.  Hälfte  des  13.  Ihs.,  gedacht  werden,  worin  der  Engländer  besonders 
übel  fälirt,  aber  sicli  niclit  verblüffen  lässt  (56  Hl  od.  aa  etc.).  Die  Car- 
inißhi  Ihiraihi-  bieten  zwei  Sprüche  auf  das  vom  Geld  beeinflusste  mensch- 
liclie  Urteil;  tlie  Helmstädter  Hs.'  Spruchstrophen  ülier  Versprechen  und 
Xichtlialten  (arbTabbPbabcvcb),  über  die  Wirkung  der  Judentaufe  (aaasbrab) 
und  beredte  kurzstropliische  Gedichte  ähnlicher  Art, ^  in  denen  die  künst- 
liche Reimverschlingung  und  der  gesuclite  Verswechsel  auffallt:  eine  War- 
nung des  Klerus  vor  den  Freuden  der  Gegenwart  13  Str.  asbsabab  — 
Ref. )';'//{«),  eine  Parallele  zwischen  Petri  schwankendem  Kahne  und  dem 
von  Wahrheit  nicht  geleiteten  (Jemeinwesen  (ababccca  /silb.),  eine  Auf- 
forderung an  die  Fürsten  das  Volk  gereclit  zu  regieren  (4  Str.  aaasbbb^a»;), 
eine  Ermahnung  zu  guten  Werken  (4Str.  aTbTabcTCödjddeTfTcf),  eine  drastische 
Beschreibung  des  falschen  Freundes  in  Leicliform  und  eine  andere  in 
3  v^tr.  aabbcca  8silb.,  s})ruchartige  Belehrungen  über  rechtes  Geben  (3  Str. 
aabbccabca  8silb.),  und  über  den  Charakter  eines  würdigen  und  unwürdigen 
Kirclienoberhaupfs  (2  Str.  aTbTCtabcddTceTb;  2  Str.  a7b4abccTdd7ee7 ;  2  Str. 
aasbsCsbcd^esfsdefd),  eine  Ermunterung  den  Kampf  mit  sich  zu  kämpfen  (4  Str. 
aasbbb^ai),  zur  Busse  (Leichst.)  und  Standhaftigkeit  (3  Str.  ababcdi  clcclcd 
osilb.),  Gedichte,  deren  Ahnliclikeit  in  der  Diktion  auf  einen  Wrfasser 
schliess(  n  lässt,  der  der  Schule  des  Philipp  v.  (ireve  nicht  fernge>tanden  hat. 
Die  Sterzinger  Hs.  des  14.  jhs.^  mit  einem  Schmähgedicht  auf  tlic  Frauen 
{Pom-  tibi.,  q  H)  nennt  an  anderer  Stelle  (23  H)  die  lobwürtligen  und 
übelen  Eigenschaften  besonders  deutscher  Landschaften  und  fremtler  Städte; 
Frauenschmähungen  s.  noch  bei  Mone,  Anz.  18,  306;  20,  257;  30,  128; 
Wien.  Stud.  6,  292. 

241.  Italien.  Ein  Moralist  und  Beobacliter  ohne  Bitterkeit  ist  lüer 
im  ir.  Ih.  Peter  Damiani^,  der  das  moralisierende  Epigramm  (43  in 
IH  u.  Dst)  mit  Geschick  handhabt  und  seine  Lehren  und  Beobaclitungen 
ilurch  treffende  Bilder  zu  verdeutlichen  weiss.  Er  hebt  den  Nachteil 
der  Versöhnlichkeit  Xo.  148  (i  H,  antik?),  der  Furcht  und  Unbesonnen- 
lieit  Xo.  151  (2  H)  und  der  Offenherzigkeit  Xo.  212  (2  H),  den  physischen 
Nutzen  des  Fastens  Xo.  165  (4  H),  Xo.  211  (2  H),  den  Wert  des  Almosen- 
^l)endens  Xo.  175  (12  H),  der  Xachfolge  Christi  No.  183.  185  (je  3  H), 
der  Arbeit  Xo.  189  (2  H)  und  der  Xacligiebigkeit  No.  203  (1  H) ,  die 
Wirkungen  des  Wohlthuns  Xo.  168  (2  H),  der  Predigt  Xo.  iQO  (4H)  und 
tler  Zucht  No.  171  (2  H)  hervor;  er  stellt  den  König  in  ¥.\>v\^.  üIhi  den 
Kneclit  in  Gold  Xo.  153  (2  H) ,  zeichnet  den  unaufrichtigen  Geher  No. 
154"  (2  Dst)  und  den  in  Worten  Friedfertigen  Xo.  156  (  2  H)  nach  ihrer 
tadelnswerten  Seite,  den  Gottesleugner  als  Thoren  No.  i6o  (2  H) ,  den 
Hasser  X'o.  161  (i  Dst),  Xo.  147  (4  H),  den  />kastrierten^'  Bischof  Xo. 
102  (i  H),  den  anders  Handelnden  als  Redenden  Xo.  174  (i  H),  den 
geizigen  Reiclien  Xo.  176  (7  H),  den  Hoftahrtigen  Xo.  177  (11  H),  der 
liocli,  aus  Staub,  den  Würmern  verfällt,  Xo.  215  (2  H),  de:  auf  seine 
iaute  Stimme  Eingebildeten  Xo.  192  (2  H)  und  Rom  ai>  .Mcn>clicnvcr- 
gewaltigerin   Xo.    i()3    (3  H) ;    er   legt   die  Hinfälligkeit   irdisclier  Grösse 

'  W'tstJatlscIu  Zs.  lS7b.  .Wl.  -  S.  (»ö  ls.  ;mdi  \V  :i  1 1 1- 11 1.  m  c  Ii .  .Uw.  I.nb.  \\;\  . 
•  Milclis.Tck.  Hymtii  No.  127-  13X  (Meyer.  Doc.  tnss.  S.  41).  *  Dm.-.  Nu.  128.  148. 
i.'>2.  162.  163.  177;  »66.  170  (Carm.Bur.  S.  12).  171-  172.  175-  222.  257  (Cariii.  Bur. 'S.  4b. 
\         .      .V.':/..  J.  Wien.  Ak.  r^^.        317  (M  <•  n  e.  A»z.  lS:}8.  r>o7,  4S  H).  «  >[.  I4ä.  ^>6l  ft". 
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No.  154''  (3  H)  und  des  menschlichen  Daseins  No.  173  (8  H)  dar  uiul 
stellt  den  tadelnden  Freund  dem  schmeirlielnden  Feind  sfegcnübcr  Xo.  157 
(4  H);  er  zeigt,  wie  der  Knecht  Gottes  die  ("lahLii  iK  r  I\Lichen  zu  vor- 
wenden habe  No.  150  (i  Dst) ,  Freundscliaü  auf  (k-bL-n  und  Xelnncn 
beruhe  No.  182  (3  H),  Nachkommenschaft  den  Tod  wett  mache  Xo.  \qH 
(2  H)  und  Vermögen  und  Keuschheit  sich  selten  vereinigt  liiuk  Xo.  jos 
(i  H);  er  empfiehlt  Strenge  mit  ^lilde  zu  verbinden  No.  188  (2  Dsl), 
verwirft  die  kriegerische  Kleidung  am  Mönch  Xo.  193  (2  H) ,  warnt  vor 
Gesetzesunkunde  No.  164  (3  Dsl),  Parasiten  No.  190  (2  H)  und  zwiespältiger 
Lehre  in  der  Kirche  No.  199  (2  H) ;  er  ermahnt  zum  Verzicht  auf  irdische 
Güter  No.  208  (24  H  »Elegie«)  und  zur  Busse  No.  216  (7  H),  vergleicht 
den  Tod  mit  bitterer  Medizin  No.  181  (3  H),  findet  das  Bild  von  der 
das  eigene  Fangmittel  erzeugenden  Drossel  No.  200  (i  H)  und  gedenkt 
des  misshandelten  Armen  No.  20  (4  H).  Kine  nicht  weniger  anziehende 
Erscheinung  in  der  moralisierenden  Lehrdichtung  Italiens  istder  Pr.  Heinrich 
V,  Septirael'  (Toscana,  -J-  n.  1192)  mit  seiner  allegorisierenden  Elegie  ■/<■ 
dirtrsitatc  fortunac  et philosophiac  consolatioiw  (500  D^^t).  worin  er  antikisierende 
Wendungen  und  Anspielungen  auf  das  Altertum  mit  In  ispielen  aus  der  mittel- 
alterl.  Geschichte  und  Epik,  die  Form  von  Boetius'  de  consolatione  mit  der 
der  disticlia  Catonis  vereinigend,  in  die  Phantasie  ansprechender  Gestaltung 
des  Stoffes  über  die  Launen  der  blinden  Fortuna  klagt,  über  ihre  Un- 
gerechtigkeit leidenschaftlich  mit  ihr  streitet  und  von  Frau  philosopira 
getröstet,  ermahnt  und  belehrt  wird,  wie  sich  der  Mensch  dem  Glückswechsel 
gegenüber  zu  verhalten  habe.  Zweifelhaft  ist,  ob  Merkverse  auf  die  acht 
Hauptlaster2  (45  tT*)  mit  Cliarakteristik  derselben  in  Hs.  des  10.  — 11.  |h. 
nach  Italien,  ein  Epigramm  über  den  Betrug  mit  Reliquien  (Albinus  u. 
Rufinus)^  nach  Rom  gehört  (i  IDst),  und  zeitlich  und  örtlich  unbestimm- 
bar sind  16  Epigramme^  in  ital.  Hs.  des  13.  — 15.  Tlis.  mit  Beobachtungen 
über  und  Warnungen  vor  Lastern  und  Fehlern  in  leon.  und  ger.  H  (2 — 8). 

242.  Frankreich.  Merkverse  über  das  Maasshalten  (9  H)  unfl  die 
gradus  Ciistitatis  (14  H)  werden  Fulbert  v.  Chartres^  zuuoehrielu  n  ; 
dem  i\L  Roger  v.  Bec^  (Caen;  -[-  u.  1090)  scheint  eine  für  die  Mönche 
bestimmte,  Anselm  v.  Canterbury  u.  a.  sonst  beigelegte,  mit  freundlichen 
Mahnungen  und  Anweisungen  versetzte  Erörterung ,  de  eontemptn  mumii 
{%•  375  Dst),  zuerkannt  werden  zu  müssen,  über  die  Notwendigkeit  der 
Enthaltsamkeit  und  der  Standhaftigkeit  gegenüber  den  Lockungen  der  Welt, 
den  Leidenschaften  untl  ch-n  niannigtaltigeii  Arten  der  weltlichen  Lust  (Frau, 
F.he),  die  eingehend  geschiliU  rl  werden,  nielit  schon  das  Mönchsgewand 
gewähre  Anspruch  auf  die  Seligkeit.  iNIarbod  v.  Rcnnes,"^  dem  eine  lausvitae 
monasticae  (30  Dst),  die  das  Mönchsleben  mit  dem  Leben  der  Bienen  und 
Ameisen  vergleicht,  wahrscheinlich  nicht  geliört,  zieht  das  Facit  seines 
Lebens  und  seiner  Lebenserfahrung  (im  67.  Lebensjahre)  in  10  »eapitiila^<^ 
(g.  1400  H),  einer  eindringlichen  und  beredten  Mahnung  zur  Tugenti  untl 
Frömmigkeit,  bestehend  in  einer  Schilderung  des  gewöhnten  Lebensverlaufs, 
der  Gefährliclikeit  des  Weibes,  der  Eigenschaften  der  tugendhaften  Frau, 
der  Leiden  des  Alters  nach  verbrauchter  Jugend,  des  an  unserer  Geburt 
haftenden  astrologischen  Aber-  laubeii^  und  des  Segens  echter  Freundschaft, 
verbunden  mit  einer  Warnung  vor  t  pikureischer  und  tugendfeindlicher  Welt- 
lust, einer  Tröstung  im  Tode  und  dem  Hinweis  auf  das  ewige  Leben  des 

•  ed.  Kal.ricius.  Bihl.  m.  aa-i  (1858)  6.  66ö:  I.cyser  S.  4Ö3  ff-     *  Bihl.  Casi- 
neiisis  IV,  Floril.  36 1.     ^  Not.  et  exir.  31.  1,  122.    *  Nov.iti,  Carmina  medü  am, 
S.  43  (No.  14  —  Hagen,  Carmina  .S.  213.  O-       M.  141-      *  M.  IÖ8  (vgl.  löo.  1431); 
Wright,  Satirical  poets  2,  \~h  (NeckamV,  Haureau,  Foemes  attriit.  ä  S.  ß.  S.  18.  24. 
•  -M.  171.  1656.         Das.  S.  1093;  Not.  et  extr.  31.  U  »37. 
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Frommen  (z.  T.  ciceronianische  Gedanken).  M.  ^  ermahnt  ferner  zur  Keusch- 
lieit  (19  IH);  er  stellt  die  Tugenden  und  Laster  unter  anziehenden  und 
;il)schreckenden  Bildern*  dar  (7  IH  (iiciices),  er  beschreibt  (Schönheitsideal) 
den  Reiz  fleischlicher  Liebe  (41  IH),  widerrät  sie  und  zeigt,  wie  sie  bereut 
wird  (37  IH);  antiken  Geist  atmet  die  Empfehlung  der  Flucht^  vor  dem 
tli«'  Laster  befördern<len  Stadtleben  und  der  Zurückziehung  in  die  beschau- 
liclie  KinsamkL-it  ländlichen  Aufenthalts  (hübsclie  Aulfassung  davon;  79  H); 
.Mönchssinn  dagegen  äussert  sich  in  dem  die  Vergänglichkeit  des  Dies- 
seitigen erörtermlen  CiHiteviptus  praesentis  vitae  (21  IH)  und  in  dem  noch 
herberen  pLinctus  hutnanae  vitae^  (36  IH).  Nicht  vollständig  scheinen  die 
Folgerungen  für  die  Notwendigkeit  des  Toiles  aus  der  Erzählung  vom 
"^ündenfall^  gezogen  zu  sein  (31  IH).  Von  der  Änderung  seines  Entschlusses 
-oll  den  zum  Rücktritt  geneigten  Mönch,  der  vii^us  und  vilis  zugleich  wird, 
«lie  Verachtung  abschrecken, ^  in  die  er  fälUt  (lö  IH),  und  die  Sündiger'  soll 
von  ihrem  Thun  ein  reiches  Zumaass  mannigfaltiger  Höllenqualen  zurück- 
iialten  (17  IH).  ^L  tadelt  das  Übermaass  vonunnützen  Dingen  in  den  Grab- 
-chriften^  (28  IH),  weist  auf  die  Fährlichkeiten  der  Seereise  für  den  nach 
ciewinn  jagenden  Kaufmann  liin  (15  IH),  erklärt  den  Neid  des  trunkenen 
Volkes  gegen  die  Diener  Minervas^  aus  der  Höhe,  zu  der  diese  sich  er- 
lioben  haben  (12  IH),  und  beklagt  die  .\llherrschaft  des  Geldes  und  ihre 
Folgen'"  (30  und  33  IH).  Für  die  Zugehörigkeit  von  5  Epigrammen 
(2 — 4  IH,  I  IDst)  auf  die  Unentbelirlichkeit  von  Kenntnissen,  die  Falsch- 
heit der  Frauen,  die  nachsichtigen  Abte,  die  die  Saat  verderbenden  Vögel 
und  die  Knabenerzieliung  zu  M's  Gedichten  fehlt  die  Gewähr. 

Hildebert  v.  Tours  werden  von  grösseren  il im  beigelegten  moralisie- 
renden Dichtungen  neuerdings  zugesprochen  ein  libellus  tle  quattiior  virtutihus 
lionestae  viiae .  12  clie  beredte,  von  Trockenheit  freie  Belehrung  eines  erfahrenen 
und  weisi-n  Mannes  über  die  weltlichen  Tugenden  der  Klugheit,  Tapfer- 
keit, .Alässigkeit  und  Gerechtigkeit  (g.  220  Dst) ;  das  Gedicht  Je  ntn/iwo^^ 
(595  Dst,  bisw.  1),  worin  nicht  nur  die  Habsucht  und  andere  damit  ver- 
l)untlene  Laster  getadelt  und  zurTugentl  und  zu  Kunstübungen  angehalten, 
sondern  im  Anschluss  hieran  über  Musik  uml  ihre  Wirkung  belehrt  wird, 
was  den  Dichter  zu  einer  Unterweisung  über  die  Dinge  in  tler  Natur  und 
zur  Geltendmachung  vielseitiger  gelehrter  und  litterarischer  Kenntnisse 
führt.  Hinzu  kommen  etliche,  z.  T.  schlagende  Epigramme  vom  Ursprung 
des  BösiMi (2  Dst),  tlen  5  .\rten  der  Schlemmerei  mit  Beispielen'^  (10  H), 
von  iler  Gefährlichkeit  der  alles  versciiuldemlen  Frau,  iles  Geldes  und 
Ehrgeizes  für  den  Geistlichen (34  Dst),  vom  Guten  und  Bösen '"^  (4  H  aa), 
von  der  Gabe  des  Geizigen'^  (i  IDst),  von  einem  Greise  und  der  ihm 
vermählten  Jungfrau (i  Dst),  vom  Tod-*'  (i  Dst),  von  der  das  Glück 
auflifbenden  Sorge^^  (13  Dst).  Diesen  selben  Gedanken  verwendet  unter 
den  H.  nicht  zuzuerkennenden  Gedichten  eine  kurze  Betrachtung"-"-  über 
die  Unbeständigkeit  des  Glückes,   der  Liebe  \x\\d  alles  dessen,   was  das 

•  M.  171.  I6.=i;iff.  *  iuicli  SUsi.  J.  Bayr.  Ak.  ibTS.  6y2.  ^  M.  171.  1665:  \Vi  ight. 
Saliiical  poels  I.  200 :  Hasen,  Carmina  No.  t)ö.  *  M.  17 1.  1667  ;  llaircii.  Carmina 
No.  96.  5  M.  171.  l668:"'H..i:en.  I.  c.  N-.  y7.  *  M.  171.  1669;  Wright,  Satirical 
-.■is  2.  1Ö7:  Hagen.  1.  c.  No.  v8.  '  M.  171.  l66u-.  Wriglit.  1.  c.  158.  »  M.  171. 
.'i7.=>:  Wriglit.  I.e.  1.^7-.  Hagen.  1.  c.  No.  loS-  *  .M.17>-  I72:i:  \V  r  i  «i  Ii  t .  I.  c.  159  •- 
llagf  n.  No.  101.  »0  M.  171.  1727.  1728.  "  M.  171.  1684.  17IM.  1724.  '*  M.  171. 
U1Ö6.  '*  M.  171  unvollst. 1:  Otto,  Comment.  crit.  S.  \(r.\\  Haiucaii.  M:l.  :{9.  "  M. 
171.  1407.  ''Das  1411;  Haineaii.  S.  70.  M.  I.  c.  1428:  Wriglit.  Relü/iiiae  1,  l-iO: 
Ilaur^aii.  S.  106:  Bourgain.  Matthaei  Vhidoc.  ars  versißcati'ria  (1879)  XX.  legt  sie  M. 
Vind.  oiine  Grund  bei.  "  M.  171.  \A?.f^:  Haureau.  S.  120.  M.  171-  '442.  Hau- 
cau.  S.  158.        llaurcaii.  S.  lu..      2»  Das.  10:^.     *'  M.  171.  1456.         Das.  142C. 
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Glücksrad  bewegt  (12  Dst).  Merkverse  H's^  prägen  ferner  die  schlimmen 
Seiten  der  Frau  (biblische  Beispiele;  3  Dst)  ein;  ein  Spruch  (vom  EB. 
Malachias  v,  Armagh,  y  ij^8?)^  lehrt  die  Arten  des  Verachtens  und 
Strebens  (2  Dst;  z.  T.  von  Hugo  v.  Sottovigina  benutzt;  s.  u.);  das  Wesen 
des  Heuchlers^  wird  beschrieben  um  zu  warnen  (24  H),  die  Versprechungen 
des  Geizigen  werden  drastisch  gekennzeichnet*  (9  Dst)  ,  das  Leben  wird 
als  Vordeutung  auf  den  Tod  von  H.  aufgefasst^  (6  IDst).  2  Epigramme  auf 
einen  Milo,  bei  dessen  Abwesenheit  vom  Hause  zwar  nicht  der  Acker, 
wohl  aber  seine  Frau  bestellt,  und  dem  geraten  wird  die  Frau  statt  seiner 
Waare  zu  verkaufen  (je  2  Dst),^  sind  eher  im  Stile  der  englischen  Moralisten 
als  Hildeberts;  ebensowenig  wird  ihm  die  Erörterung  über  die  Schwachheit 
des  den  Geist  beschränkenden  und  zu  bekämpfenden  Fleisches'^  (g.  75  IDst; 
auch  bei  Herrad  v.  Landsberg,  s.  S.  372)  gehören.  Aus  H's  Zeit  scheint 
ein  mit  seiner  Sprache  verwandter  Zuspruch  an  den  Menschen,  unter  dem 
Namen  eines  Joseph^,  zu  stammen  (54  IDst),  worin  der  Mensch  durch  Selbst- 
betrachtung zur  Abwendung  von  den  Dingen  dieser  Welt  veranlasst  werden 
soll  und  dazu  ermuntert  wird. 

Das  umfassendste  moralasketische  Lehrgedicht,  bei  dem  vielfältige 
künstlerische  Absicht  wenigstens  nach  Seite  der  Form  vorwaltet ,  ist  des 
sprach-  und  versgeübten  IM's  v.  Cluny ,  Bernard  v^  Morias  (u.  11 40) 
de  contcmptic  mundi^  in  gegen  3000 H  inclin.  (diese  H  von  B.  v.M.  in  Frankreicli 
eingeführt?),  eine  gedanklich  immerhin  einförmige  Dichtung  von  den  Strafen 
der  Hölle  und  den  Freuden  des  Paradieses,  mit  Ermahnungen,  Tadel  und 
Klagen  über  die  Gottlosigkeit  und  schlechten  Sitten  der  Zeit  und  mit  Bei- 
spielen aus  dem  Altertum,  biblischen  und  weltlichen  versehn,  die  dem  Ganzen 
einen  gelehrten  Anstricli  zu  geben  geeignet  sind;  der  darin  enthaltene 
Abschnitt  gegen  die  Frau  weist  insbesondere  auch  ihre  »Liebesgedichte^' 
zurück.  Hugo  Primat  v.  Orleansl*^  vielleicht  dichtete  eine  nicht  weniger 
einförmige  Lossagung  von  der  vita  tnundi  (96  Str.  aa^bbs),  die  im  Lichte 
der  Ewigkeit  und  des  Jenseits  betrachtet,  nur  verächtliche  Prädikate  erhält. 
Etienne  v.  Bec"  beschrieb  drei'Arten  des  Neides  (5  H)  und  das  Mönch- 
tum  (19  H)  und  gibt  Vorschriften  denjenigen,  die  sich  in  die  arcana  der 
Philosophie  vertiefen  (60  H  aa)  und  die  die  von  Pvthagoras  genannten  drei 
Mittel  zum  Denken  und  Lesen.  Willen,  Einsicht  und  Gedächtnis,  richtig  an- 
wenden wollen  (76  H).  Arnulf  v.  Lisieux'-  lehrte,  dass  den  Reichen 
und  Armen  nur  angemessene  Gaben  zu  spenden  seien  (10  Dst).  Matthäus 
V.  Laon''^  (u.  1198)  besprach  mit  dem  C.  Giles  v.  Paris  (u.  1198)  die 
Ewigkeit  der  Höllenstrafen  und  verneinte  sie  (g.  50  Dst).  Der  Lehrton 
wird  durch  anmutigeren  Vortrag  ersetzt  von  Philipp  v.  Greve'*  in  einem 
kurzen  dialogischen  Streitgedicht  zwischen  Auge  und  Herz,  deren  Schuld- 
anteil an  den  Verlockungen  zur  Sünde  als  occassio  und  causa  unterschieden 
wird  (7  Str.  asbgababab).  Seiner  Art  entspricht  eine  Betrachtung  über 
die  Hinfälligkeit  des  verächtlichen  menschlichen  Lebens  (6  Str.  aaghb^ab). 
Nach  dem  Namen  des  Adressaten  (Rainald)  ist  Frankreich  auch  die  Heimat 
einer  oft  Bemard  v.  Clairvaux  zugeschriebenen,  durch  Milde  der  Denkart 

>  M.  171,  1428.  -  Das.  1487:  Haui  eau.  S.  12;{.  »  m  ,-,  ,,^4,.  4  ,447 
*  Das.  1442.  «  Haureau.  I.e.  185;  .Vot.  et  exir.  1.  2;i'v,  Martial  <t.\.  [.  eiiiaire.  3-  -i^S- 
■  Haureau,  Mä.  2 16.  *  Haureau.  Xot.  et  extr.  2.  180.  '  Wrisjht.  Satirual  poeU 
2.  2  (daraus  hei  M.  17 1.  I42'<  Diatribe  gegen  die  Frauen;  \>ci  Du  Meril.  Poes.  pop. 
Vi.-  ein  Stück):  s.  Haureau.  Poem.  aür.  h  S.  B.  6  ff.  •<>  Du  Meril.  Poh.  pop.  S.  Iü8  : 
Mone.  Hyimun  No.  299;  s.  Haureau,  Poem.  aUr.  ä  S.  B.  :<8.  "  Oinont.  Et  de  B.. 
Draco  norm.  S.  235.  233.  226.  228.  »*  M.  201,  .M.  212:  Leyser.  S.  742.  Hau- 
reau, Not.  et  extr.  i.  .366;  Wright,  Mapes,  S.  93;  Arch.  f.  LiUg.  ~.  424.  AI  184. 
1;{18;   K  I  cm  III  i  11g.   Cant.  moial.  schol.   S.  1;  Haureau.   Poem.  aUr.  29. 
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ausgezeichneten  Ermahnung  zur  Verachtung  des  Irdischen^  und  zur  Erhebung 
der  Seele  zum  Jenseitigen,  die  weite  Verbreitung  fand  (370 Hl,  incL,  ventr.). 
Die  H.  V.  Cl.  gleichfalls  zugewiesene  frostige  Eruialinung  zum  Mönchsleben, 
dicUmicn  de  7ila  moriaslica^  (34  Str,  aasbsCCsb),  vom  über  den  Laienstanti  er- 
habenen, aber  wenig  Nachfolge  findenden  Mönchtum  gehört  wohl  ins  i4.  ]h. 

Unter  den  ziemlich  zahlreiclien  anonymen  Stücken  des  12.  und 
13.  Ihs.  befindet  sich  ein  hübsclies  Epigramm  auf  die  Geduld  des  Hoffenden 
untl  die  Ungeduld  des  Begehrliclien^  (i  Dst  aa;  i^.  Ih.),  ein  anderes 
auf  scliöne  Kleidung'*  (4  IH;  12.  Jh.),  ein  drittes  auf  Geben  und  Armut 
(8  Dst)  von  gesättigter  Gedrungenheit^;  13  Epigramme  bringt  eine  franz. 
Hs.  aus  dem  12. — 13.  Ih.  auf  die  Sodomie''  (2 — 7  reiml.,  IH  und  H  ventr., 
Dst);  die  Unnatürlichkeit  des  Lasters  beweist  eine  auch  Marbod  v.  Rennes 
iieigelegte  Belehrung  (23  IH)"  und  eine  weitere  (22  H  aa)^  unbekannten 
L'rsprungs.  In  der  nach  Frankreich  weisenden  Züricher  Hs.  des  12.  |hs. 
wird  der  zuchtlose  Jüngling  geschmäht^  (24  IH)  und  der  sich  an  ihm 
Vergehende  von  einemKenner  zurechtgewiesen  (39  IH).  Von  drei  weiteren 
P'pigrammen"  (in  2  H  und  i  Dst)  jener  Hs.  des  12.  — 13.  Jhs.  geht  das 
eine  auf  die  unzüchtige  Geliebte,  das  andere  auf  die  bei  erschöpfter  Börse 
abtrünnig  werdenden  Freunde,  das  dritte  auf  den  Blinden  als  Fülirer  des 
Blinden.  In  8  Merkversen, '2  jn  denen  die  Zäsur-  und  die  Endsilben  je 
einen  Reim  durchführen  ,  werden  Wirkungen  verschiedener  Ursachen, 
besonders  der  Leidenschaften  zusammengestellt.  Launig  sind  einige 
strophisclie  Gedichte  in  der  Vagantenzeile.  Ein  Kleriker  schildert  die 
Erscheinung  der  blinden  Frau  Fortuna  und  lobt  sich  dabei  das  süsse, 
dem  Studierenden  so  werte  Paris '3  (nach  1278;  Vagz.  aaaaa).  Den  beim 
Wein  geführten  Streit  über  den  Vorrang  derCluniacenser  oder  Cistercienser 
entscheidet  der  zum  Schiedsrichter  herbeigerufene  Dichter,  dem  sich  so- 
eben iler  Frieden  und  die  Macht  der  Natur  im  P'rühling  geoffenbart  haben, 
mit  dem  Hinweis  auf  das  Gericht  des  h.  Benedikt  im  Himmel  (42  Str. 
Vagz.  aaaa);  ebenso  wird  das  scherzhafte  Gespräch  über  die  Lebensführung 
in  den  beiden  Orden  zwischen  Maurus  und  Zoilus^^  (64  Str.  aaaa  Vagz.) 
•  ntschieden;  bei  einem  Disput  zwischen  dem  leidenschaftlichen  Priester  und 
dem  Logiker'^  über  den  Wert  ihrer  Thätigkeit  und  ihrer  Lebensführung 
(wohl  auch  aus  Frankreicli,  /o///s  =  /on^  zieht  der  Logiker  den  Kürzeren 
(54  Str.  Vagz.  aaaa). 

243.  England  würde  mit  ilen  Ermahnungen  zur  Wellverachtung  den 
anderen  Ländern  vorangehen,  wenn  Anselm  v.  Canterburyl''  das  Gedicht 
de  contanptu  tnundi  (Inc.  Quid  prohitas,  48  H  aa)  zugestanden  werden  könnte. 
Von  grösserem  Interesse  ist  sein  Zeitgenosse  Gotfrid,'^  Prior  v.  Win- 
chester (s.  S.  344),  als  Nachahmer  Martials,  der  in  einem  Buche  flpigramme, 
das  er  proverbia  nennt,  mit  238  Aussprüchen  in  i  —  4  Dst  (bisw.  1),  die 
ilm  und  andere  rupfen  und  Scherz  mit  Belehrung  verbinden  sollen,  l)es<)nders 
die  christliche  Moral  und  die  Lebenskluglieit  im  Auge  hat,  öfters  recht  scharfe 
und  treftende  Wendungen  beim  Tadel  von  Läclierliclikeiten  der  Trägheit, 
Dummheit   und   Eitelkeit  findet,    die   Aussprüche   mannigfaltig  einkleidet 

•  .M.  IS4;  Kot  Ii.  Visioiuu  der  h.  Elisabeth  ;l»86i.  Anlig.  .-,2:  U:iui  i  ;mi.  Folm. 
ditr.  I;  V.  s.  11  über  <las  kompilierte,  B.  v.  CI.  beigelegte  Miscliuedic!)!  de  coiitempUi 

"itmJi).  «  M.  184:  Moiie.  .hn.  20.  t»6:  s.  Haurcau.  Poem.  attr.  S.  49-  '  H  a  u  ri- a  11 . 
yot.  et  extr.  1.  230.  *  Das.  237-  *  Das.  4.  2<.>8.  *  N.  Aich.  13.  3öV.  ''  M-  171. 
1Ö74:  Wright.  Satirical  poets  2.  158:  Magen.  Carm  No.  I04;  s.  Ilaur^au.  A'ot.  et 
'Xtr.  2.  351.  *  Haureaii,  1  c.  4.  311.  »  N.  Arch.  15.  397-  '°  Das.  (vs:l.  da-;. 
13.  3ö8).  "  N.  .\rcli.  13.  3.nV.  '*  Haiirean.  Xot.  et  extr.  1.  3r.3.  "  Hl"!-  litt, 
ri.  103  (/.  1".  gedr.V  «♦  Wright.  Mapes  S.  237.  I>:is.  2-13-  Da-;.  2.->l.  '•  .M. 
i:»S,  70^1       '*  Wright,  Sadrieal  poets  2,  I03. 
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und  gern  die  Anrede  an  fingierte,  z.  T.  mit  den  Namen  des  antiken 
Epigramms  benannte  Personen  gebraucht,  um  ilen  lelirhaften  Gedanken 
leibhaftig  zu  gestalten.  ^^'('Mige^  war  für  die  Martialische  Satire,  die  auch 
er  nachbildet,  der  Geschii  litsschreiber  H  einrieb  v.  H  untingdon  ^  gemacht, 
dessen  »i  i.Buch«,  mit  l'ro^aprolog  und  unverstäntilicher Einführung  (i  2  Glyk. 
u.  2  H)  über  den  Walii ii.  iism  halt  des  Buches,  sowie  mit  dem  S.  345  er- 
wähnten Xacliruf  verseilen,  unter  seinen  »Epigrammen«  eine  »sai/ra^f 
(74  H  aa)  auf  Geistliche  und  Laien,  eine  matte  Zurechtweisung  derselben, 
eine  andere  auf  Lehrer  untl  Schüler,  carmcn  puerile  (30  Dst),  dessen  Pointe 
schwer  zu  fassen  ist,  eine  dunkle  Betrachtung  über  die  Fortuna  (17  Dst), 
eine  weiten^  über  die  Nichtigkeit  der  irdischen  Dinge  und  leiblichen  Genüsse 
(45  Dst)  darbietet  und  ausserdem  nocli  18  Epigramme  (i— 3Dst,  selten  ger.; 
auch  Adon.)  moralisch  lehrhaften  Charakters  über  (n'arifia,  ciip'uiitas,  sii/^t'r/>i(j. 
Epigramme  über  die  Bedrängnisse  Englands  uiul  gegen  Personen  gerichtet, 
enthält,  die  mit  Namen  Martials  gleichfalls  bezeichnet  werden,  sowie  Epi- 
gramme auf  sich  selbst,  von  denen  nur  einzelne  eine  gewisse  Schärfe  be- 
sitztm.  Zwei  kurze  Gedichte  des  Serlo  v.  Wilton^  de  conteuiptu  mumii 
(S  H,  13  rec.  Dst)8  folgern  die  Notwendigkeit  der  Weltverachtung  aus 
den  nachteilgen  Folgen  der  Weltliebe  und  verkündigen  (wortspielend)  das 
miimius  abit  gegenüber  dem  geistlich  Ewigen.  Der  Ad.  z.  York  Hugo 
V.  Sottovigina*  (i  1 8g)  setzte  in  einem  Lehrgedicht  (  i  80  Dst)  Wesen  und 
Wert  der  Freundschaft,  Wahrhaftigkeit,  des  Edelsinn>,  tiet  Klugheit,  INIässig- 
keit,  Besonnenheit  und  anderer  Tugenden ,  sowie  die  Nachteile  der  ent- 
spreclienden  Laster,  die  er  zur  Zeit  verbreitet  findet,  beredt  auseinander. 

.\us  seiner  Zeit  stammt  die  originellste  und  ausgeführteste  satirische 
Moraldiclitung,  in  der  Form  des  Selbst-  und  Zwiegesprächs  (v.  1 180),  auf  den 
begelirlichen  !\Iönchssland,  dos  ohne  zu  verletzen  witzigen  ^lönclis  v.  Canter- 
burv  Nigellus  Wireker  v.  Longchamp^  (u.  iiQo),  erlieiterndes  speculinn 
stullon/iii  oder  Buriiellus^  (g.  2000  Dst)  ,  der  Name  eines  Esels,  des  Re- 
präsentanten der  unbefriedigten  Mönche ,  der  sich  einen  seinen  Ohren 
entsprechenden  Schwanz  (Vorteile  daraus  für  ihn  und  die  Seinigen)  wünscht, 
trotz  Abmahnung  darauf  bestellt  (Gleichnisse),  mit  seinem  Rezept  in  Salerno 
um  seinen  Schwanz  betrogen  wird  (Gebrechen  des  !Mönchsstands)  ,  dann 
in  Paris  studiert ,  trotz  nachlässigem  Studium  sogar  Bischof  zu  werden 
trachtet  (Charakteristik  der  Onien),  aber  nach  allerlei  Erfahrungen  (Lebens- 
weise der  Stände,  über  die  B.  das  Urteil  von  Vögeln  belauscht)  über  iH»> 
Menschen  und  die  Unbeständigkeit  menschlicher  Dinge  zu  seinem  Herrn 
Bernard  zurückkehrt,  der  ihm  zur  Strafe  nun  die  langen Oliren  kürzt  (strengere 
Form  des  Mönclislebens).  Die  Schlussepisode  von  dem  Reichen,  der 
sich  undankbarer  gegen  seinen  Erretter  Bernard  als  die  von  diesem  gleich- 
falls geretteten  Tiere  erweist  (i  ^öDst).  dürfte  ein  eigenes  Gedicht  gebildet 
haben,  zu  dem  der  nachfolgendcBi  glritbriefS  zu  einer  Dichtung  des  Nigellus 
an  seinen  Gönner  Wilhelm  v.  Longv  lianip  (165  Dst)  sich  als  erläuternde 
Widmungsschrift  denken  lässt.  Peter  v.  l^lois,^  Atl.  v.  Bath,  unterrichtete 
über  Wesen  untl  Wirkung  der  Busse  und  Ki  ue  (g.  120  H*).  Zuweilen 
geistreich,  aber  durch  Länge  und  Wieih  rholunnen  gegen  das  Ende  ein- 
tönig ist  Walte  r  Maps Satire  auf  die  Schmeichelei  und  Liebedienerei, 
ilen  Feinden   der  Wahrheit  inul  Freimütigkeit  und  der  Jugentl  zur  Lehre 

'  \<  \\>^\\\ .  Sat.  poeU -l.Xb-X.  -  I.  c.  2.  2:^2.  *  M  e  y  c  r  .  Doc.ntss.  Xot.ete.\-lr.Z<-). 
2.  Siy  (.laiiiit  vermischt  i-in  aii.lres  (Jedicht  .Vot.  et  extr.  \\.  1,  ÖM).  *  Wriglit.  Satiriail 
pocU  2,  21U.  ■'  Ober  ungeilr.  Üiclitiinsreii  von  iliiu  s.  Mussaliri.  Marienlegeiiden  w.  1  IV. 
«  Wiight.  I.e.  1,  1  —  14?..  *  I>a^-  S.  134-44.  '  Pas.  S.  231.  *  ^^.  207  >»  Wvisxlit. 
Miipes  S.  Ion. 
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dargebracht  (g.  ig6  Str.  Vagz.  aaaa);  fremd  ist  ihm  der  Stil,  der  in  lic 
lar/iis  lontaf^io^  hervortritt  (15  Str.  agaaa),  eine  Aufforderung  an  die  ]\Iit- 
mönche  das  Fleisch  zu  bekämpfen  mit  dem  .\nerkenntnis  der  Schwierigkeit 
dieses  Kampfes.  Moralisierende  Epigramme  des  Girald  v.  Barri^  (Cambr.) 
beziehen  sich  auf  die  Fama  (10  Dst) ,  auf  die  Folgen  des  Zweikampfs 
(i  Dst),  auf  die  Kranken,  die  der  Krankheit  der  Seele  vergessen  (4  phal. 
Hend.  aa),  auf  das  Auf  und  Ab  von  Gross  und  Klein,  Stark  und  Schwach 
in  der  Menschenseele ^  (11  Dst,  Brchst.);  ein  Gediciit  auf  den  im  Leid 
allein  Trost  gewährenden  Glauben  und  das  Gebet*  (33  Dst)  ist  freuKl 
sowolil  G.-**  wie  der  Ä.  Herrad  v.  Landsberg  ,^  in  deren  Gedichtsammlung  es 
auftritt.  Von  Johann  v.  Garlandia  ist  ein  tiiorale  scholar'tiivi  (g.  560  IH)'^ 
unzugänglich;  die  Anleitung  für  den  Beichtenden  und  Beichtiger  über  das 
Was  und  Wie  der  Beichte  Pocniteas  cito'^  (112  H  u.  Dst)  geht  auch  unter 
anderem  Namen.  Dem  B.  v.  Lincoln  Robert  Greathead  wird  eine 
ungedruckte  disputatio  intcr  corpus  et  anitnam^  beigelegt.  Ein  anonymes 
Epigramm  in  einer  Hs.  des  13.  Jhs.  (England)  lehrt  das  A'i/n/  i//i/<  '^^  (12  H 
auf  ///(/(■)  von  Dingen  und  Eigenschaften,  denen  zum  Schein  das  \\'esen 
fehlt;  dazu  anderwärts  Varianten  mit  demselben  Hexameterausgang  "  (8  u. 
6  H):  ein  anderes  verlangt  die  Verachtung  von  Speise  und  Trank'"-  (19  H 
aa  od.  1.).  Der  heilbringende  Stab  im  alten  Testament  wird  den  Szepter- 
führern in  einer  weiteren  englischen  Hs.  des  13.  Jhs.  als  Muster  hingestellt'*' 
(21  Str.  aa,sb7CCsb).  Nur  in  englischen  Hss.  scheint  zu  begegnen  eine 
an  das  Mium  est  propositum  anknüpfende  Abwägung  des  \\'ertes  der  Logik, 
Dialektik  und  der  brotlosen  artes  gegenüber  dem  gewinnbringenden  Studium 
des  Kechts  und  der  Heilkunst '*  (i.  H.  13.  Jh.;  20  Str.  Vagz.  aaaa  H  a), 
eine  Darlegung  der  Rangordnung,  der  Pflichten  und  Leistungen  der  Stände 
vom  Papst  bis  zum  Bettler  herab,  mit  Warnung  vor  Abweicliung  vom  rechten 
Wege  1^  (Ö8  Str.  Vagz.  aaa  — IH  a),  sowie  eine  .Aufzählung  der  verborgenen 
Gefahren,  die  den  Nichtahnenden  umlauern'^  (28  i  2  silb.  V.  6  6  durchger.), 
und  eine  Vorführung  von  1 2  unerträglichen  Dingen  im  menschlischen  Ver- 
kehr mit  ihren  wünschenswerten  Gegensätzen''  (24  rec.  Dst). 

244.  Ganz  unbestimmt  ist  die  Herkunft  tiniger  weiteren  eindringlichen 
Mahnungen  die  Welt  zu  veracliten  in  lyrisc  hen  Stroj)hen. '^  O  mir  an  da 
vaiiitas  (4  Str.  Vagz.  aaaa),  C  ur  mundus  nii/iiat^^  (10  Str.  12  silb.,  6—6  aaaa), 
Dil  homo  cur  abitteris  (5  Str.  agbsabbbaabab),  unti  eine  ähnlich  gebaute 
Aufforderung  zur  Hingabe  an  Christus  (5  Str.  agbgabbaabbcs)  unter  des 
h.  Bernard  Namen -ö,  dem  auch  das  weitverbreitete,  später  noch  kommentierte 
Schulbuch  über  die  katholische  Glaubens-  und  Sittenlehre  mit  ausführliciier 
Behandlung  der  christlichen  Gebote,  der  vergebbaren  und  Todsünden,  der 
Lehre  von  Gericht,  Strafe  u.  s.  w.  (g.  1x50  IH)  nicht  zuzuerkennen  ist, 
das,  aus  vielen  Büchern  die  y/<'r<j-  schöpfend,  sich  Floretus-'^  nannte  und 
noch  nicht  lokalisiert  werden  konnte.  Dasselbe  gilt  von  der  Warnung 
Surge,  siirge.  vigila  vor  der  nichtigen  Weltes  (6  Str.  14  silb.  aaa/!?)  in  einer 
Hs.  von  12Ö7;  ^'on  einer  Forderung  der  Busse  vor  dem  'I'age  des  Gericlits, 
dessen  Strafen  Geistliche  und  Laien,  Reiche  und  Arme,  die  ihrer  Pflichten 

»  \Vri<rlit  .  J/rt/«.f.  182.  ti^.eii.  Hre  wer.  1,53711".    'l);is.377.    Mhis  No-SO; 

No.  28,  S.  :i70.  .IIIS  Marbofl.  *  s.  II  au  r^.i  11 ,  Not.  et  extr.  3.  266.  «  s.  o.  S.  372.  ^  ü.iii- 
:^au  in  Xot.  et  extr.  27.  2.  13:  fAiisg.  s.  1.  et  a.?).  »  Das.  »  Ltyser,  8.997.  Wi  iglil  . 
Reliquiae  1.  Wt.  "  N.  Arch.  6,  362  :  H  -i  u  r  e  au  .  Xot.  et  extr.  2.  84.  '*  \V  r  i  gli  t .  Ret.  S.  ,58. 
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S.  229.  ««  Das.  236.  Wriglit.  Satirical  f<oet<  2.  160.  '«  M.  184.  1313  :  Hau- 
eau,  Poem.  attr.  ä  S.  B.  S.  20-  '*  -Vuch  hti  Wright,  Mapes  S.  147.  Kinc  weitie 
bei  Haurrau.  Not.  et  extr.  1,  329.  *'  Strassl.urg  1478  u.  ö. ;  s.  llauicau.  1.  c. 
>■  43.  Du  Meril,  Poes.  pop.  125. 
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vergessen,  nach  Gebühr  treffen  werden^  (24  Str.  Vagz.  aaaa),  und  von  einer 
Schmähung  über  die  Verlockungen  des  Reichtums,  2  Hs.  13. — 14.  Iii.  (Lcich). 

Am  Ii  nuiMche  in  die  Ci:?/v>'//V/()' übergegangene,  moralisici cud  he- 
traclili  n.lr  I.iidcr^  sind  zeitlich  und  örtlich  unbestimmbar.  So  die  von  dem 
Wandel  uu  nsrlilichenGlücks  und  nuMisi  liliclierDingo  (3  St.  aa4b7CC(b:dd(C7tV|e), 
mit  histcirischeii  nei^piclfn  ausur^tiilU  l  ()  Sir.  losilh.  |  •  6)  oder  i)ers()n- 
lich  gewenclel  (3  Sir.  ahahctlctl,  wccIlm  liul.  Wts);  l''riiiahnung('n  zur  Stand- 
haftigkeit  (5  Str.  bsilli.,  abal)ciicdcdi  .  1 1  ,  /ii  (llauln-,  l  irlie,  Ii,>ri'miug 
(Leich),  zu  Abkehr  von  Weltlust  (aTablnnl  |(K:(  1- l;  1)  iiiul  irdisciur  l'rfutlc 
(aa4b:CC4b  5  Str.);  niehrfacli  werden  sie  Geislliclicn  ^cwidimi,  die  Wissen 
und  Handlungsweise  in  Einklang  bringen  (3  Str.  alWia»  ildci  S  silb.),  durch 
Reinheit  und  Tugend  sicli  geadelt  erweisen  {7  Si.  a^hlWiacn  (Udc :  c  dnrch- 
gereimt)  oder  vor  Verlockungen  (3  .Sir.  aai)l)i>i  (ldc  N^üh.,  wi irispicK  iK  1 ), 
besonders  lleischliclien  sicli  hüten  (4  .Str.  aaaalilihlieccr  Nsilh.'*i,  des  Anilcr- 
kaufs  sich  entlialten  (asaaabTbba^  uiul  aaUhcc  8  silh.)*'  und  ihrer  Wranlw  ( ul- 
lichkeit  eingedenk  sein  sollen''  (a7b7C4al)cd7de;ec ,  etc.).  Nii  hi  reeiil  ernst 
klingt  der  Kntschluss  jugendlust  und  Laster  aufzugeben  und  der  Tugend 
zu  leben  in  Carm.  Biir.  S.  8  (a7aabuC!(C4b).  Zwei  Epigramme  in  der  Weise 
^lartials,  Hs.  Paris  14.  Ih.,^  warnen  vor  Heirat  ohne  Mitgill  und  vor  über- 
trielienem  AufwantI  in  der  Ehe  (je  2  Dst).  Aus  der  Nichtigkeit  des  Ir- 
dischen sciiliesst  auch  der  Cursor  tiiiindi  Wien.  Iis.  13.  |li.  (38  Str. 
aa7br>cc7b),  auf  die  Notwendigkeit  es  zu  missachten.  Die  15  /eichen,  die 
am  Tage  vor  dem  Gericht  auf  der  Erde,  im  Meer  und  am  liiinmel  lier- 
vortreten  werden,  führen  Signa  judicii^'^  vor  in  g.  24  Str.  Vagz.  aaaa  (vor 
1276),  in  32  H  (meist  aa;  Hs.  England  14.  |h.)ii  um!  in  ig  IH  (Hs. 
München  13,  — 14.  Jh.).'-  Aus  gehäuften  Sclnu;Uiiingen  setzt  sich  die  Ver- 
spottung des  Weibes  unter  tlem  Namen  d(  >  Klei  ikers  .\dam (Hs.  13.  )h.) 
Arbore sah qnadajn'^^  (51  IH  etc.)  zusammen,  tlie  .\nlass/u  lieliebten  l*4)i,nrammen 
überden  stellenden  Reim  Adam  tjiiaJam  (6  IH),  sowie  zu  einer  uleii  liqi  staltelen 
Satire  über  die  Allgewalt  des  iiittnniiis^^  (50  u.  wenige  r  IH)  wurde,  und  der 
andere  Warnungen  vor  der  trüglichen  Gesinnung  der  Weiber und  nicht 
weniger  kräftige  AusFällel'  gegen  sie  im  12.  und  13.  Jh.  zur  Seite  gehen. 
Darunter  gebricht  es  nicht  an  Witz  den  Vorstellung<'n  unter  Golias,  Namen 
über  die  Lasten,  die  die  Ehe  auferlegt,  über  die  nelVihrlichen  Bedürfnisse 
und  tlie  Unzuverlässigkeit  der  Frau,  über  (he  ein  l'^iielu-tiLjer  xom  li.fMhannes 
und  Laurentius  sii-ii  aufklären  lässt,  unil  <lie  die  lH  irat>lusliL;en  Kleriker  ah- 
schrecken  sollen  (39  Str.  i  2  silb.,  6  4-  (>  aaaa).  Wesentlich  ii>  St  iun;ihun,L;en 
besteht  dagegen  wieder  das  Gedicht  einer  vatik.  Hs.  des  14.  Jlisi9  (23  IH) 
über  die  Frauen,  deren  Reize  wenigstens  ein  anderes  am  selben  Orte 
mitgeteiltes  (14  H  incl.)  zugibt,  wie  auch  ein  Absclmitt  aus  einem  unvoll- 
ständig bekannten  moralisierenden,  vor  dun  Frauen  warnenden  Gedicht-^ 
einer  Hs.  der  Chigiana  tles   13.  Jhs. 
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3.  Parabel.    Gleichnis.  Allegorie. 

245.  Parabel,  Gleichnis  und  Allegorie  sind  weitere  Darstellungsfonuen 
zur  \'ercleutlichung  moralischer  Lehre  und  intellektueller  Unterweisung,  von 
denen  jedoch,  wie  zu  allen  Zeiten,  seltener  Gebrauch  gemacht  worden  ist, 
als  von  der  abhamlelnden  Darlegung,  dem  Zusprucli,  tier  Warnung  oder 
der  Satire.  Der  Parabel  bediente  sich  scliiiiil )ar  srh(Ui  ?ilarlu)<i  in  dn 
ihm  zugeschriebenen  Bekehrung  des  Wdlfs  zum  Moncli  (s.  2751  und 
Johann  v.  S  a  Ii  s  1»  u  ry  in  rincr  weiteren  ihm  l>eiL;i'h-glcn  ScliiUhTun.L;-  von 
der  Empörung  drr  (ilirdrr  m-gcn  tlni  .Magen  (100  Dst),  \vn\iiii  .-r  in  der 
That  im /V;//(7w//<7/.s  S.  j  lu)  s[)rielii;  >.  noch  l'liilipp  \.  (lirxc  ^~  i . 
Eine  beträchtliche  Anzahl  sinnreiclier  lV-( iluichlun^cn  aus  Natur  untl  Lehen 
hatte  der  Doktor  universalis  Alain  v.  Lille'  l'ilr  ein  itoctriinilc  ininus 
(g.  300  Dst)  zur  Verfügung,  in  dem  er  mittels  des  Gleichnis^»:.»  unualisclic 
Aussprüche  greifbarer  werden  lässt;  auch  in  dem  ihm  zngocin iehentn 
ermahnenden  Gediclit  Natura  hominis  titixa  et  caduca  (9  Str.  aasb7CCshj  suclii 
er  die  Hinfälligkeit  menschlisclien  Seins  lIutcIi  Vergleichung ,  mit  der 
Rose  u.  s.  w.,  anzieliend  zu  verdeutliclien.  Im  weitesten  Umfange  hat  die 
Allegorie  für  the  ."Morallehre  der  üher  ]-'.nglaiul  genau  unterricliteie  (vgl. 
15ch.  5  u.  6)  Johannes  deAltaVilla=^  (Norm.,  u.1184)  in  tler  ältesten, 
klassischen  allegorischen  Dichtung  des  MA.  (g.  1154),  dem,  reiche  Kennt- 
nis der  Litteratur  des  Altertums  und  der  poetischen  Sprache  zur  Schau 
stellenden,  durch  das  Ubermaass  bildlichen  Ausdruc  ks  alier  iuisserst  schwer- 
verständlichen Erzw  einer,  .Irc/iitiT/m/s  (^g.  4,500  H),  N'erwertet.  .h'clutiiiiiiis, 
ilurch  die  eigenen  Gebrechen  und  die  der  Welt  in  Trauer  versetzt  und  tlurcii 
die  Welt,  die  Reiche  th  r  \'enus  (weibliches  Schönheitsideal  1,  des(  ui)ido, 
tler  Schwelgerei  und  Üppigkeit,  der  Gelehrsamk<ii  (Pari-,  l)esclir;inkte 
Lage  der  Pariser  Schüler)  und  über  den  lierL;  der  lierrNclier  oder  ties 
Ehrgeizes  und  der  Habsucht  nach  Thüle  zu  den  Philosoj.hen  (Sokrates, 
Diogenes,  Cato  etc.),  die  sich  über  Laster  und  l  ugenden  entspreclieud  der 
Cl)erlicferung  über  sie  aus  dem  Altertum  \erhieiten,  und  zm-  Natur  (hier 
kosmologische  Heiehrungen)  gelangt,  erlifilt  \^^\\  ihr  .leii  Kai,  sieh  mit 
Moderatio  7X\  vermälilen  um  zur  Befriedigung  mit  >ieh  sell>si  zu  gelan,L;en:  eine 
allegorische  Rei>e  thirch  die  Weh  des  Wissens  und  (h.-r  Moral,  die  unter 
satirischer  Beleuchtung  der  Zustäiuh-  der  Zeit  (auch  unter  den  (leistliehen) 
den  Weg  der  Sittlichkeit  \"orzeiehnen  und  liie  .\hwege,  die  zu  Au.->scli\\  eituuL?' 
untl  zum  Laster  führen,  kennen  lehren  soll. 

4.  Gnomik.    S  j) r u  ch sam ml un g. 

246.  Wie  sehr  die  Zeit,  die  näclist  der  religi()>en  die  moralische  l'j- 
ziehimg  des  Volkes  vnid  >ei!i  er  Glieder  als  wiehli-vte  .VuT^ahe  all.-r  i  .ehrlTilii-en 
ansah,  den  moralische  oder  l.ehen.-^regeln  an  du-  lland  -eilenden  Spruch 
als  Bildungsmittel  -~ch,nzi(  ,  ergibt  sich  aus  dem  lieiniiiien  Spruehwei-^heit 
in  Versen  in  immer  zuiu  lunender  Ausdehnung  zusamuKMizutragen.  L'm 
Seitenstücke  zu  den  Sprüchen  Salomonis ,  die  AusK^nung  in  \'er>eii  er- 
fuhren-^, oder  zu  den  t/istii/ia  und  pro'rcrbia^  Catonis  h(>rzastellen,  standen 
die  Bibel,  die  romischen  Dichter  und  als  weitere  Quelle  die  Sprüchworter 
des  Volkes,  in  denen  es  seine  Beobachtungen  über  menschliches  Thun, 
seine   Lebenserfahrung  und  Auffassung   ausprägte,  zur   Verfügung.  Ver- 


•  M.  21ü.  *  Wright,  Salirical  poets  1,  240:  s.  Forsch,  z.  dtsch.  Gesch.  20.  47:<. 
'  s.  lluemer  in  Hugo  v.  Amiens  (18K0)  S.  \'.      *  .M.  171,  173,-1. 
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.scliiedene  Hss.  des  MA.  zeig-en  deren  Veranstalter  beflissen,  einzelne  und 
Reihen  solcher  Sprüclie  mitzuteilen  und  zu  erlialten.  Bei  der  blossen 
Zusammenstelhnm  \\ir  in  den  provcrhia  Catonis  oder  tler  alphabetisclien 
Aufreihung-  blcilil  sclion  das  it.  nicht  mehr  stehen;  es  wird  versuelu 
sie  nach  einem  licsiiinnil'Mi  IMaiu-  vorzuführen  und  zu  V(>rknüpfen  ,  wenn 
dies  auch  noch  nichi  hiulig  ^fsiliicht. 

In  deutsclu  ii  llss.  des  lü.  -u.  jlis.  wird  i Icr  Ilanpl I K  staiulteil  eines 
älteren  Sprui  lil'uchcs,  100  />rOiW/>ia  HfiiiiL  .'^  1  r;4,iiizt  aii-t  irolt'en,  als 
lihcr  sente7tiiolai  ii»i :  .irrcrsanint  prtn'crhia  rn  iiin,  chC  zwis,  hm  1  j  1  00  Sprüclie, 
einmal  auch  ins  Alphabet  gel>raclil.  iMilhallen.  /'riw\rr/c'  S,il,>/fii>;/is  einer 
Strassburger  Hs.  des   \2.  bielen  35  Spniclie  ihrer  (,)iielle  in  je  einer 

bianengereimten,  18  und  weni.m  r  Sillu'n  zfihKMKk'ii  /eile.  Zerstreut  in  Hss. 
sind  die  sog.  Schfftlar,)  SN-nchc.'*  00  Sjirüchwi )rier  und  Aussprüche 
(vorw.  IH)  verschiedi  nei  llerkuntt,  ilie  in  einer  Wien.  Hs.  des  13.  jhs.-' 
auf  206  Verse  gebr  u  iit  sind.  20  Aussprüche  auf  Tugenden  und  geistigi-s 
Verhalten  als  iti/n  r,!  jusf.'/  u/ii  und  20  über  die  Laster  als  rvV//-  f^rai'oi um 
(HI)  vereinigt  eine  S.  ("laller  Iis.  des  12.  — 13.  |hs.^  .\1>  1  ,alinisierunL;i  ii 
ungeordneter  deutscher  S|)rüch\vorter  werden  die  331  Sjjrüehe  (nieist  Iii) 
einer  anderen  S.  Galler  Hs.  des  13.  jiis.''  anLja^sehen.  Mit  Spruehm  iliehii  ii, 
'irrsiis  (68;  H  u.  Dst,  1.  u.  reiml.,  i  -  S  \'.),^  darunter  EpigraininatisclK  >  und 
Vorschriften  weltlit-her  antii<er  uiul  mittelalterlicher  Herkunft  (inam  lies  \iin 
bekannten  Verfass(>rii),  ix  deckien  die  Carmina  ßiirana  teilweis  fi  eii  Seiten. 

Nur  wenig  moraliselie  ."~^priu-liweislieil  ist  in  der  aus  nur  10  Xmmiiern 
(i — 4z.,  IH)  bestehenden,  staik  m-misciiten  i'dledaner  ils.  des  13.  |lis.» 
zu  linden.  Aus  Cato,  Kgl)(M  i  (s.  u.)  Wipo  (s.  S.  383)  scli(i[)fien  die  pi\n'crl>  'iij 
rustici,'^  g.  70  Sprüche  (meist  i  IH),  einer  Paris.  Hs.  der  i.  H.  des  13.  |lis.; 
aus  Marbod ,  Hildebert  u.  a.  das  mit  den  prmu'rb'ui  rustici  sich  sonst 
berührende  ßoril(\i;iii»i  rv//  .V.  Oyiur'^^  mit  311  ucistliehen  und  weltliclien 
Sprüchwörtern  in  alplialu  t.  OrdnmiL;.  .\us  diesem  und  :illeren  Sammlungen 
ging  das  IDst  mui  1  lex. -Paare  diirelilülireiule  Cicittinger  y/f/vY^y/wOT (vor 
1366)  mit  351  Spni(  lien  herxor.  31  Sprii(  iie (Inc.  Audiatur  rex)  in  Zeilen 
mit  Hinnenreim  enlhail  eine  liaseler  1  Is.,  1  \  in  i  —4  H,  IDst  etc.,  von 
denen  einzelne  anderwärts  vorhandc^n  sind,  ("ine  Sterzinger  Hs.  des  14.  Jhs. 

Die  bekannten  Sammler  und  Hearlx  iier  geliören  dem  deutschen  Gebiet 
an.  Der  würdige  S(  holaster  Egbert  v.  Lüttich"  (v.  1026)  vereinigte 
in  einem  »reichbeladenen  Schiff«,  fecunda  ratis,  eine  Menge  für  den  Jugend- 
unterricht geeigneten  Slotls  in  gedrängtester,  des  Kommenlars,  gleich  Kkke- 
hartl  V.  S.Gallen  u.  a.,  I)edürltiger  Aiisdi  m  k^w  eise  :  Sprüche,  Si)rüchw()rter, 
namentlich  solche  aus  dem  V'olksinuiul,  i'al>elii  (auch  nur  I\)inten),  meist 
aus  bekannter  Quelle  stammend,  Si  hw  inke,  Scherze,  Beispiele,  Klagen, 
Briefe,  Reflexionen,  subjektive  Äusserungen  u.  a.  zu  i ,  2,  3  und  mehr 
II,  die  nach  der  \'erszalil,  oline  I<.ücksicht  auf  den  Inhalt,  zu  einer  /rora 
(170S  II)  /usaniinenui  strlli  sind,  die  auf  die  />ii/>/>is,  den  zweiten,  mehr  theo- 
logisclien  Feil  (005  II)  \ .  iriureileii  soll,  der  aus  zum  Auswendiglernen 
liesiiiiimlen,  knaiipest  lornuilierlen  \'ersitikatii)iu-n  ebe.nfalls  ungeordnet(M- 
Reminiszenzen  aus  Kirclienväterii,  aus  Biiielstellen  und  eigener  theologischer 

'  Haupts  Zs.  ;^o,  2bl ;  M  ii  1!  e  u  Ii  o  ti  u.  S  c  Ii. ,  Denkm.  ^,  No.  27.  J  ,  liaiipts  /.s.  n.  :(o.;  , 
Haupt,  .UtJ.  Bl.  1,  10  lY.  Haupts  /s,  128.  »  Haupts  Zs.  30,  270;  Mone,  Aiiz. 
20.  217.  Haupts  Zs.   ;K>,  'i-'i'i-   Moiic,  An-    is.iS.  s  Mone,  Atiz.   27,  2lo. 

«  Mone,  Anz.    27,  212.        '  .S.  ;<        7-   U  >.   14    l',.  :i7    11.  45.  47.  48.  ÖO.  65.  67.  71. 

72.   i'Ki,  170.  I7i.i<(2.  20<».  22i>.     -  los  K  i  ()  s .  Hist.  crit.  2,3,^3.     ^  Rom. 

/•:      :    ■!.  '.;;3.       '•'  !).».  <.   ,V,7  .   .\;>/.   et  ext,:  1.  I  Xy       "   Rom.  Forsch.  3.  28 1. 

I-    /..  /  //.,   ,v  /.:,/,-,,  1.  SilJ:  der  Wien.  .Ii:  :^-\.  :V>:  IV.  Voigt.  Ei,-^/>.  7:  /.., 

l-'c.  uiiJd  ratis  (lS.Si>);  s.  y,>uni.  des  Siw.  18<>U,  559. 
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Ansichten  besteht.  Der  Kanzler  Kais.  Konrads  Wipo*  gab  g.  150  auf 
^geistlichen  und  moralischen  Wandel  bezüglichen  oder  Lebensweisheit  aus- 
ilrückenden  Spriichwörteni  und  Denksprüchen  die  Form  binnenreimender 
Zeilen,  um  K's  Sohn  zu  unterrichten.  Ein  angeblich  französischer  Möncli 
Arnulf^,  der  Kais.  Heinricli  III.  (um  1054)  in  Wortspiel  und  Wortwieder- 
liolung  sich  gefallende  th/icuTe-  citri  widmete,  maclit  darin  namentlich  die 
Spruchweisheit  der  salomonischen  Bücher  und  römischer  Dichter  in  291 
Jzeil.  (IH"),  in  Gruppen  geordneten  Sprüchen  zugänglich,  die  durch  Dank- 
reden (jD  aa)  an  den  lehrenden  Vater  verknüpft  und  durch  ein  Gespräch 
zwischen  Verfasser  und  Buch  und  durch  ein  Gebet  (S35  V.)  beschlossen 
werden.  Nach  Deutschland  gehört  noch  der  Lato  noi'iis  eines  Martin 
(Li7/t</itini4S,  Lamlinus?)^  in  einer  Hs.  des  12. —  ij.Jhs.,  der  die  tiisfic/u  C'alonis 
in  309  IH  (jeden  Spruch  in  2  H)  umsetzte,  und  der  anonyme  Ciifo  r/ivt/i- 
inicits^,  Hs.  Wien,  14.  ]h.,  worin  jedes  Distichon  der  Vorlage  zur  Vaganten- 
zeilenstrophe (aaaa)  gestreckt  ist  (loi  Str.);  nach  den  Xiederlariden,  wie 
es  scheint,  das  Omne  punctum  eines  Peter  v.  Lisseweghe^  (Brügge, 
13.  Jh.),  346  (meist  IH),  mit  Gebet  eingeführte,  gewöhnlich  einzeilige 
.Sprüche  religiös-moralischen  Charakters,  die  auch  einem  Gotfrid  v.  Tirle- 
mont  zugeschrieben  wurden.  Als  Nereus- Ar-iamis^  bezeichnet  sicli  eine 
Zusammenstellung  von  Fabelmoralisationen  (g.  40  gedruckt)  dreier  Paris. 
Hss.,  deren  Quelle  noch  unbekannt  ist,  in  Dst  und  H  ger.  unil  unger. ; 
aus  den  florcs  prcn'crbioruvi^  einer  anderen  Paris.  Hs.  sind  15  Strophen 
(^aabccb  6silb.)  bekannt,  deren  jede  eine  Lehre  aus  einem  N'organg  in 
der  äusseren  Natur  oder  dem  Leben  gewinnt. 

5.  Jugenderziehung. 

247.  Für  Lehrer  sowohl  als  Schüler  wurden  schliesslich  auch  nocli 
Lehrgedichte  ausgeführt,  die  Anweisungen  über  die  Behandlung  des  Schülers 
und  über  sein  Verhalten  zu  geben  beabsichtigten.  P^ine  institutio  pucri  Jis- 
cipuii  unter  dem  Namen  Marbods^  (16  IH)  entwirft  die  Tageseinteilung 
für  die  .Schüler.  Das  1288  geschriebene  rcgistrurii  multoruni  auctoruni 
(1518  V.)  des  deutschen  Dichters  und  Lehrers  Hugo  v.  'Primberg^ 
(Bay.,  \  13 15)  führt  vor  und  beurteilt  in  1032  V.  (meist  Vagz.  gemischt 
mit  anderen  Verspaaren)  für  die  Schüler  brauchbare  alte  Dichter  und 
Schriftsteller,  alte  und  neue  Grammatiker,  christliche  Dichtungen  und 
Legenden,  sowie  die  für  Jüngere  geeigneten  Fabelbücherund  Moralschriften, 
erwähnt  H's  eigene  Werke  und  einiges  Persönliche  und  Allgemeine.  Zu 
Johann  v.  Garlandias  vioraU  scholarium  s.  S.  379.  Auch  der  mailän- 
dische  Lehrdichter  Bonvesin  da  Riva  gab  eine  P>ziehungsschrift  in  Prosa 
und  Versen  heraus  (s.  S.  210).  Unter  dem  Namen  eines  Bernardus 
C [1] eytensis^"  (13.  Jh.?)  wurde  eine  Beschreibung  des  Lebens  von 
Fürsten  und  Hofleuten  und  der  schwierigen  Lagen,  in  die  sie  durch 
Schmeicheleien  geraten  können,  Palponista.  u.  a.  zu  Köln  1501,  gedruckt. 

248.  Alter,  aber  unbekannter  Herkunft  sind  zwei  verbreitete  Lehrge- 
tlichte  über  die  Lebensformen  der  Stände  und  Alter,  nämlich  der  Uber 
Faceti^^  (255  Dst)  eines  Narnigena  (?,  13.  Jh.?),  der  für  Geistliche  und 

>  Pertz.  Scr.  11.24.i-  '  AW/.  Forsch.  2,  211.  383;  6.  417-  '  BerichU  d.  Säe  Iis. 
Ges.  der  Wüs.  1862.  S.  .31.  *  Das.  *  ed.  Jacob  in  Reineri  Phagifaceliis  (1838);  Bull, 
du  Biblhph.  Beige  12.  :  13.  286.  *  Haureau.  Xot.  et  extr.  4.  300.  "  Das.  S  3 14. 
^  M.  171.  1724:  Carm.  Bur.  S.  73  :  N.  Arch.  I.  181.  »  Sikh.  d.  Wien.  Ak.  1888. 1  175  ft- 
s.  Leyser,  S.  2001.  Atub^res  8  conthunUs  libros  .  .  Cathomtn  ^Kt:.,  Köln  I48O;  Lyon 
151 1;  s.  Romania  15,  224;  Rrvista  critica  1887,  S.  1Ö4- 
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Laien,  Alt  und  Jung.  Ritter  und  Bürger  nicht  nur  die  Grundlinien  der 
guten  Sitte,  des  artigen  Benehmens,  der  jedem  Stande  angemessenen  Bil- 
dung, der  Haltung  des  äusseren  und  inneren  Menschen,  sondern  auch 
der  Kunst  zu  lieben  zieht,  und  Richter,  Arzt  und  Soldat  auf  ihre  beson- 
deren Standespfliciiten  hinweist ;  sodann  der  öfter  Johann  v.  Garlandia 
beigelegte,  wohl  niclit  jüngere,  aber  wenig  feinfühlige  /■'<?< y///.c  '  (270  Haa). 
der  ähnliche  Anforderungen  an  Bildung  uml  Benehmen  entwickelt,  und 
ilas  Vorbild  für  die  nicht  weniger  beliebte  Tisclizucht  /•</;'//<?( v/z/j^  (439  IH) 
eines  Deutschen,  Reiner,  abgab,  der  Herren,  Freunde,  Mädchen  u.  s.  w. 
über  ihr  Verhalten  bei  Tisch  unterweist.  Eine  Tischzucht  wird  selbst  dem 
1).  V.  Lincoln  Robert  Greathead*  beigelegt,  beg.  S/jfjs  />//<•;-  ad  /n<-iisjni: 
Tischregeln  in  ^[erkversfo^m  enthält  eine  Hs.  v.  Siena.*   14.  Jli. 

ü.  Lelirgediclite  über  die  Wissenscliaften. 

249.  Belehrung  über  die  Wissenschaften  in  Versen  wird  im  12.  luul 
13.  Jh.  in  weiterem  Umkreis  der  theoretischen  und  praktisclien  Disziplinen 
mit  verschiedenen  Darstellungsmitteln  und  besonders  im  Gebiet  der  Gram- 
matik erstrebt.    Für  das  Abstrakte  wird  die  Allegorie  zu  Hilfe  genommen. 

Encyklopädisclie  Dichtungen  sind  aus  Frankreich  und  Enghuul 
bekannt.  In  Frankreich  entwarf  ein  mit  gesuchtem  Schmuck  nicht  lu- 
lastetes  Schöpfungsbild  nach  tlen  Lehren  des  Guillaume  ile  Conches  (s.  S. 
248)  und  anderer  philosophierender  Tlieologen  seiner  Zeit  B e rnard  ."Sil- 
vester V.  Chartrcs^  (s.  S.  244;  -J-  i  156)  in  einer,  wie  des  Boetius  Schrift  -/ 
i  omolationf  pfülos..  von  Prosa  in  den  Vers  übergehenden  allegorisiercnden 
Kosmologie  (mit  Ciesprächen),  mcgacosmos  et  f/iicrotosmoa,  (bö  H,  441  Dst, 
31  H  Halbhex.),  die  platonisierend ,  die  Formung  der  himmlischen  uiul 
irdischen  Dinge,  Ideen,  Elemente  u.  s.  w.  aus  dem  rohen  StotTe  iluri  li 
den  das  Unveränderliclie  gestaltenden,  Leben  mitteilenden  noiis  ( —  />ior/- 
ihntia  //<•/)  vornehmen  und  Mensclicn,  Tier  und  Pflanze  durch  Pliysik  uuil 
ihre  Töchter,  Thcor'uj  und  Prixctica.  und  durch  Urania,  die  Königin  tler 
Gestirne,  sidcrihus  iiilnantcm.  schaffen  lässt.  Der  Unterprior  v.  S.  Victor 
Geoffroi  v.  Breteuil^  ergänzte  seinen  miaocostnos  (s.  S.  248)  durcli  einen 
ebenfalls  allegorisiurenden  fom  plülosophiac  (20g  Str.  tTaaaa),  eine  Wamle- 
rung  zu  den  Strömen  des  Wissens,  iler  Moral.  Ökonomie  und  Theologie, 
die  l>ei  der  letzleren  sowie  bei  der  Beurteilung  der  Philosophensclmlen,  den 
Xominalisten  und  Realisten  und  bei  den  mit  7  Bächen  verglichenen  7  freien 
Wissenschaften  hauptsächlich  verweilt.  Das  ältere  theologisch-philosophisclie 
Lehrgedicht  (u.  11 50),  der  Tliomas  Becket  gewidmete,  dem  Po/ümticu^ 
des  Verfassers  verwandte  Enthctkm  de  dogtmtc  philosophonm  (926  Dst)  tles 
Johann  v.  Salisbury',  mangelhaft  angeordnet,  aber  mit  Distichen  von 
treffender  Kraft  ausgestattet,  misst  die  philos(iphisclien  Anschauungen  des 
Altertums,  der  späteren,  sowie  seiner  Zeit  (Verstecknamen  für  die  Gegner) 
und  die  antike  Bildung  an  der  Christenlehre,  setzt  den  Wert  der  Wissen- 
schaften in  che  mit  ihrem  Betrieb  verbundene  Beförderung  der  Liebe  zu 
Gott  (Verteidigung  der  Kirche  gegen  Angriffe  der  Zeil)  und  der  Weltver- 
achtung und  erteilt  Winke  für  den  Unterricht  in  den  Wissenschaften 
(auch  in  Medizin  und  Jurisprudenz).    In  ein  geistreich  ersonnenes  TraumbiUl 

'  Auctores  S  coitüiuntes  libros  .  .  Catlwtum  k:\c.  Köln  1490  ;  I.yoii  15II  und  in  Cato  cum- 
glosa.  Kölns.  (Quentell);  Xot.  el  exlr.  28,2,  17.  *  ed.  J  a  c  o  b  (Lübeck  1838);  H.nbicli 
(Goth.i  1860  Prog.).  »  Leyser.  S.  9^7-  *  Nov.-iti.'  Carmina  S.  49.  *  ed.  B.niacli 
u.  Wroliel  (187*'^.  Bihl.  phihs.  nuJ  ann.)  \  s.  Cousin.  Oin'rages  hu-dits  d" Ahnet,  hl-  IV.  . 
Hist.  litt.  12,  267.      «  Mhn.  de  la  Soc.  d.  Antiq.  de  Xonii.  Bd.  27.         M.  IW- 
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kleidete  der  hier  wolil  absichtlich  wortreiche  und  gespreizte  Alain  v.  Lille* 

seinen  grösstenteils  aus  Prosa  bestehenden  (vgl.  Boetius  </<?  corisol.)  alle- 
gorisierenden  pliiuchis  naturac  ad  Jmm  (92  Dst,  28  u.  48  askl.  V.,  12  sapph. 
Str.,  123  H,  40  alc.  V.),  worin  die  strahlende  Erscheinung  der  Jungfrau 
Natur  die  Gelegenheit  zur  Belehrung  über  die  Naturreiche,  über  ihr  eignes 
Wesen  und  über  das  Wesen  des  Menschen  bietet,  über  das  sich  der  staunende 
Dichter  in  längerer  kosmologischer  Auseinandersetzung  Aufschlüsse  von  ihr, 
Xiitui  a,  geben  und  über  dessen  derzeitige  Entartung  er  sie  Klage  führen 
liisst,  in  der  Absicht  vom  Übermaass  der  Liebe,  von  Sodomie,  Schwelgerei, 
Habsucht,  Hochmut,  Neid  und  anderen  Lastern  die  Zeitgenossen  abzu- 
lenken und  zu  maassvoller  Betluitigung  von  Trieben  wie  die  Liebe  hinzii- 
leiten.  In  Gegenwart  des  Gemahls  der  Natur,  Hyviaunus,  der  Castitas, 
Ttmptra)itia,  Largitas  und  Huwilitcis,  deren  Erscheinung,  Haltung,  Kleidung 
eben.so  zur  Mitteilung  gelehrter  Kenntnisse  und  zu  Belehrungen  benutzt 
wird,  und  die  sich  zu  einem  Protest  gegen  die  Entartung  unter  den 
Menschen  vereinigen,  spricht  schliesshch  der  Genius  «.lie  Verdammung  der 
Lasterhaften  aus,  denen  der  Kiiss  der  höchsten  Liebe  versagt  bleiben 
soll.  Grössere  Berücksichtigung  als  hier  wird  den  theoretischen  Wissen- 
schaften (in  hoc  opcii'  resultat  grammaticac  syntheseos  regula,  dialectkae  lexeos, 
fujxima  oratoriac  rescos,  covmiurt  'ts  sententia  arismeiicac .  mathescos  paradoxa, 
miisicae  tnclos  etc.)  zu  Teil  in  Alains  bis  auf  den  Prolog  und  die  Inhaltsan- 
gabe in  Versen  (g.  öooo  H)  geschriebener,  dem  Grundgedanken  nach  eben- 
falls moralisierender,  jedenfalls  seiner  gereiftesten  Allegorie,  dem  Anti- 
ilaudiamis-  (als  Gegenstück  zu  Claudians  ///  Riipiium  von  A.  gedacht,  der 
hier  bewust  mit  dem  antiken  Dichter  wetteifert,  s.  S.  426),  dessen  littiialk 
soisus  ::iai'itas  piuri/au  dcvmlccbit  iiuditiim,  moralis  instructio  propcientem  imbuet 
scnsiim,  aciitior  alltgoriiii  subtilitas  perfecium  aciut  nitellictum.  wie  A.  meint, 
und  der  de  qw.iltuor  artificibtis:  Dio,  natura,  fortuna^  vitio  handeln  soll. 
Die  Beschreibung  eines  idealen  Menschen,  den  Tugenden  und  Wissen- 
schaften schmücken,  und  der  die  Laster  überwindet,  wird  hier  unter  Anwen- 
dung unendlicher,  feinsinnig  durchgeführter  Personitikationen  durch  eine 
anschauliche  Erzählung  ersetzt,  die  vorführt,  wie  die  vom  empyräischen 
Himmel  durch  Oratio,  Prudentia  und  die  Künste  herbeigeholte  unverfälschte 
Seele  von  der  Natur  und  den  Tugenden  zur  idealen  Menschenseele  ge- 
bildet, den  Kampf  mit  den  Lastern  besteht.  Die  Dinge  auf  der  Erde  und 
im  Himmel,  Physik  und  christliche  Mythologie,  die  Gegenstände  des  Glau- 
bens und  Wissens,  tlie  Stellung  der  Wissenschaften  zu  einander  spielen  ihre 
Rolle  in  der  Erzählung,  Schilderung  und  Charakteristik,  Erzählung  und  Ge- 
spräch lösen  einantler  ab,  die  Sprache  meidet  aufdringlichen  Prunk,  und  maass- 
voll werden  antiquarische  Kenntnisse  herbeigezogen.  In  eine  ungedruckte 
Nachbildung  des  Anticl.  vom  C.  Adam  de  la  Bassee-^  (Lille,  -|-  1280), 
Ludtis  (Vagz.  aaaa),  sind  Sequenzen  und  Hymnen  aufgenommen,  darunter  7  im 
französischen  Zehnsilbner,  die  die  ^Melodien  französischer  Minnelieder  zu 
Grunde  legten  und  von  allegorisclien  Gestalten,  z.  B.  der  Musik,  vorge- 
tragen werden.  Farblos  didaktisch  ist  hiergegen  Alexanders  Neckam*, 
der  Erzählung  entbehrende  Bearbeitung,  de  huidihus  dh'lnac  sapientiac  (g.  3200 
Dst)  seiner  S.  248  erwähnten  Encyklopädie  de  naturis  rertim,  über  Schöpfung, 
Elemente  u.  s-.  w.  Von  einer  in  Prosa  abgefassten,  lexikalisch  angelegten 
Encyklopädie  für  Kirchenlehre  und  Wissenschaften,  alphabetum  »lajiis,  des 


'  Wright.  Satirical  poets  2,  421).  *  Wright  1.  c.  S.  268;  Lci^t,  --/.  ah  Ins. 
Atüiel  (Seekiuser  Progr.  J878  -82r.  Boss.nrd.  A.  ab  Ins.  Antid.  (188.-,).  *  Messager 
dfs  SatTues  hist.  de  Bflgiifut  1H88.  .>4l       *  Wrislit.  .4.  X  de  »aturis  lernm  l86:{i. 
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(iranimalikcis  A  lexander  v.  Villeclieiil  (Manche,  -j-  1240)  ist  ein  hand- 
sclirittliclicr  Auszug  in  Versen  vorhanden;  uiinediuckt  ist  eine  Darlegung  des 
Prozesses  in  systematischer  Gliederung  (397  H)  von  Kilbertv.  Bremen^ 
( —  1204),  die  an  die  S.  21g  erwähnte  rhctoru  a  cccli  snutica  angelehnt  wurde. 

250.  Bei  Ix'sclii cihcnder  Behandlung  von  Kciclicn  und  Gegen- 
ständen der  N  a  1  II  I  wird  der  Vers  chrnfalls  /.ugclasst-n,  nur  erlaul)l  dit; 
gefortlerte  GenaiiiL;lv<  ii  der  I'x-schreihung  nicht  (h-n  nüchternen  Ton  des 
Lchrgedichts  ali/ulr<;rii.  Mclurach  hcslrhl  i-s  nur  in  Merkversen.  Aus 
dem  alten  Physiologus  lluss  der  auch  llildeherl  v.  Tours  zugeschriebene 
r/iysio/ogus  eines  sonst  unbekannten   {  (Mlbald-^  (Italien,   i[.  <ler  die 

ausgewählten  1 2  Tiere  um  die  Spinne  vi  rniehrt  und  die  Tiereigenschalten 
geistlicli  deutet  (308  Verse,  IH,  ll>st,  sapph.  Str.,  ger.  Daktyl.,  Adon.). 
Welclier  Schrei  am  neugeborenen  Schafe  das  weibliche  oder  männliche 
Geschlecht  ankündigt,  lehren  Denkverse  ^  einer  Münch.  Hs.  des  11.  )hs. 
Durcii  Glätte  und  Knai)pheit  zeichnet  sich  der  lil'cr  hif^idiim  des  Marbod 
V.  RiMines"'  aus,  der  in  lier  Angabe  der  äusseren  und  nietlizinisihen 
I'-igenschaften  von  60  Etielsieiiu  n  dein  annchlicli  von  einem  (arabischen?) 
König  Jüax  ausgeführten  Buche  rolL;le  {~,\.\  II).  Gewiss  schrieb  er  niclit 
auch  eine  theoht^isehe  Deutung''  der  i  {'".(h-lsteine  der  \|)(>kalv|>se  (21, 
ly)  in  16  Str.  |aabb((  Ssill).),  (he  unter  Herrads  v.  1  andslxi  n  •  Namen 
ebenso  unrichtig  vtukoiniul.  Die  Namen  von  .Slräui-hiun  und  Biiunien  (17  H), 
Vögeln  und  l\aul)tieren  (^^iPH)*^  werden  in  tleutsclien  Hss.  des  12.  untl 
13.  Jhs.  nur  autgezähll.  Über  eine  allegorisch-praktisclie  rierl)eschreibung 
(Dst)  des  Konrad  v.  Mure  (?)  s.  Mone,  Anz.  19,  313. 

Die  medizinischen^  Lehrgedichte  sind  zahlreicher  initl  begegnen 
in  Italien  und  Frankreich.  Die  Heilkräfte  von  65  Kräutern  und  12  Arznei- 
mitteln beschrieb  ein  Laie,  Odo  v.  Meudon'"  (Meun  a.  d.  Loire,  Anfg. 
12.  |h.),  in  dem  im  MA.  sehr  verl)reit(^ten  Mnc^r  Floridiis  auf  tlen 

röm.  Aemilius  Macer  anspielend)  </,  ihituris  /url>tirni/i  (2269  11)  durchweg 
an  der  Hand  der  antiken  Lein  nieister,  Plinius,  Gargilius,  Dioskorides  u.  a. 
Die  Echtheit  einfacher  und  die  Wirkung  zusammengesetzter  Medikamente 
machte  Otho  v.  Cremona^'  (Anfang  13.  jh.)  kenntlich.  Dem  Historio- 
graphen  Peter  v.  F.buli  (1).  Salerno,  u.  1220)  wird  eine  Beschreibung 
der  heilkräftigen  Wirkungen  der  üäder  von  Puzzuoli  </(■  i/iir,iöi/il>its  ch'iiatis 
Piittoliinae^'^-  (in  Dst),  beigelegt.  !•" rankreich  besitzt  th-n  j)roduktivsten  medi- 
zinischen Dichter  in  dem  versgewandten  Lcnbarzt  Philipp  Augusts,  Gilles 
V.  (, 'or  b  c  ui  1 (y  u.  i  220),  dessen  grt)sse,  aber  unselbständige  Heilmittel- 
lehre de  virtutibus  compositormn  viedkamcntorum  (4463  H,  bisw.  l.,  u.  Vorw.) 
80  Arzneien  bespricht,  und  der  in  de  iirinis  (352  H)  und  de  pulsibiis  (380  H) 
zwei  vielbenutzte  symptomatische  Handbücher  liinterliess.  Von  seiner 
Krankiieitenlehre,  de  sigins  aegritudi/inm^^,  (in  H)  sind  Teile  (471  u.  967  H) 
über  Fieber  und  solche  physiognomischen  Inhalts  bekannt.  Über  sein  un- 
gedrucklt  s,  einschneidend  satirisches  Gedicht  gegen  ilie  unfähigen,  ver- 
weltlii:lilen  und  lasterhaften  Prälaten   (g.  Oooo  II)  s.  Hist.  litt.  21,  333. 

Aus  Merkversen  ist  das  auf  seinen  italien.  Verfasser  noch  nicht  zurück- 

'  'l  lunot.  />  .7.  de  I'.  Docti-inali  i  iSr.oi  S.  17-  -  ^.  Sit~l>.  d.  Wien.  AI;.  IH67, 
040;  .las.  i>Siii  H.  Al.h.l.  s  M.  171.  r-^17.  '  \\''nr.A>i..  ii.\\\2.  M.  171.  1737  (vgl. 
1771);  I' a  11  11  1  c- 1  ,  /.,v  Lapidiiircs  .ISH'J-  S.  \u.  M.  1.  r.  1771  (.lav.  I'i  usaparaplirase) ; 

üaurc  lu,  .\','/.  <■/  ex/r.  1.  76.  ■  !•:  ü  I  ii  a  r  .1 1  .  //.  /,.  S.  14U.  '*  (.'tir/u.  Bur.  S.  175; 
Haupts  />.  :,.  Sit-.h.  d.  iUivr .  .\k.  iS7:i,6i)i.         .-.  Ilasci  .  (;eseli .  d.  Medkin  l,670tV. 

'ö  lhL  C  ho  u  laut  (lSa2r.  s.  Kos.-  im  Heimes  8.  18.  !■:  b  e  1  t  8.  a.M.  "  Choiilant, 
Mac.  Flor.  S.  108.  Neapel  147.'..       "        Choiilant  (1826);  s.  Hht.  litt.  16,  r-,oö ; 

-1.  333-  Da  rem  hei-,  .\'/   :!  ex/r.   de  m.i.f.  iiiedicaii.x  S.  173;  Rose,  .Inee- 

dola  g-nteca  (18O4J,  1,  171. 
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geführte,  äusserst  populär  gewordene,  in  zahlreichenRedaktionen  vorhandene, 
ursprünglicli  nur  diätetische,  dann  therapeutisch  erweiterte  Gedicht  für 
Laien  reghnen  sanitaiis  Salatiitanum''  des  I2.jhs.  (364  u.  m.  1.  u.  ger.  H; 
bis  2130  Verse),  das  über  Behandlung  von  Seele  und  Leib,  Nahrungs- 
mittel, übliche  Arzneien,  Krankheiten,  die  anatomische  u.  a.  Seiten  des 
Körpers  Winke  gibt  und  später  in  Prosa-  umgesetzt  wurde.  Eine  jener 
Redaktionen  wird  dem  berühmten  französischen  Arzt  Arnald  v.  Villanova 
(s.  S.  259)  zugeschrieben  (364  Hl  etc.).  Verschiedene  Schriften  von 
Ärzten  der  Salernitaner  Schule  (Trottola,  Roger  v.  Palermo)  gaben  die 
Grundlage  ab  für  das  grosse,  für  Ärzte  bestimmte  poetna  mcdiciim'^  (6300 

—  7400  H)  eines  ItaUeners  aus  dem  Ende  des  13.  Jhs.  von  den  Frauen- 
krankheiten {de  secretis  miiliaitvi),  den  chirurgischen  Krankheiten,  der  Kos- 
metik {de  in->iatu  viulierutn)  und  der  ärztlichen  Behandlung  der  Krankheiten 
{de  modo  fticdendi).  Bruchstück  (989  IH)  eines  ebenfalls  grösseren  medi- 
zinischen Lehrbuchs  in  Versen  ist  das  poevia  anatoviieiivi^  eines  Unbe- 
kannten in  einer  Hs.  des  13.  Jhs.;  ebenso  sind  wohl  Fragmente  aus  solchen 
Lehrgedichten  die  zahlreichen  medizinischen  Sprüche  und  Vorschriften,  wie 
die  de  sig/iis  mortis'^  (9  H)  oder  über  die  Bereitung  einer  Salbe''  (12  IH),  eine 
Charakteristik  der  Temperamente'  (8  IH)  u.  a.  in  Hss.  Zerstreute. 

251.  Unter  den  Artes  sind  die  meisten  Lehrgedichte  der  Gram- 
matik und  Rhetorik  gewidmet.  Sie  insgesamt  hat  ein  Spruch  der  Cavi- 
hridger  Lieder  (leichartig),  No.  26^,  de  nieiisa  philosophiae  und  von  den 
Bächen  der  Wissenschaften,  im  Auge.  Diese  werden  besprochen  in  25  Str. 
(tTaaa),  de  Septem  tirti/'us^,  einer  Hs.  des  12.  Jhs.,  vielleicht  italienischen  Ur- 
sprungs, in  Merkversform,  um  den  Ursprung  der  Wissenschaften  bei  den 
Griechen,  ihre  Pfleger  unter  den  Römern  und  ihre  Einteilung  einzuprägen, 
sowie  in  der  unter  Alains  v.  Lille  ^'^  Namen  gehenden  Hervorliebung  von  Be- 
sonderheiten der  sieben  Wissenschaften,  de  incarnatunte  Christi,  in  je  einer  Str. 
(asb7ababab;';'7),  wodurch  aber  nur  dargethan  werden  soll,  liass  die  Inkar- 
nation nach  keiner  Regel  dieser  Wissenschaften  zu  begreifen  sei.  Der  deutsche 
Marner'^  gibt  in  Reimprosa  in  wenigen  Zeilen  einen  Begriff  von  den  artes. 

Auf  die  unentbehrlichsten  Begrirte  aus  der  Astronomie  und  Zeitenbe- 
rechnung geht  auch  nur  das  Fulbert  v.  Chartres'-'  zugeschriebene  eotn- 
peadiiwi  eomputi  (56  H)  ein;  Lobsprüche  auf  Christus  mischt  das  Kalender- 
gedicht (116  H)  unter  dem  Namen  der  Ä.  Herrad  v.  L  a  n  .  1  >  h  <•  r  - '■^ 
vom  Jahre  I159  bei,  aus  dessen  Worten  die  Tage  von  WeihnachrL-n  Iiis 
zu  den  Fasten  nacli  einem  System  von  Punkten  bestimmt  werden  sollen; 
ein  drittes  (H  aa)  schrieb  Hugo  v.  Trimberg,  s.  Mone,  Anz.  17,  301  ;  18, 
65.  308.  (206).  Ein  ungedrucktes  eeelesiole  des  Grammatikers  Alexander 
V.  Villedieu     (g.  1800  H)  führt  in  Kirchendienst  und  Kalenderrechnung  ein. 

—  Die  L'atnhridger  Lieder  enthalten  einen  Spruch  auf  die  ]\Iusik,  No.  25'-"' 
(20  in  a  ger.  Verse).  Bruclistück  ist  die  Belehrung  über  Tonverhältnisse 
einer  Bern.  Hs.  des  10.  — 11.  Jhs.  (10  H).  Einen  Leitfaden  der  Musik,  von 
den  Tonleitern,  dem  Monochord,  den  Intervallen  und  Tonarten,  tlichtete 
(133-2)  im  Anschluss  an  Guidos  v.  Arezzo  micrologus  (s.  S.  253)  der  Pr.  Hugo 
V.  Reutlingen'"  (y  u.  1360)  zur  Unterweisung  der  Kleriker  im  Kirchen- 

»  ed.  de  Renzi.  ColUclici  Salernit.  1.  445  ;  ed.  D  ü  n  t /.  e  r  (1 841) ;  s.  de  Renzi, 
I-  c.  5.  1  ff.  2  Häser  1.  c.  1.672.  ^  Renzi.  Coli.  ^,  1  ff.;  s.  Hist.  litt.  22.  105  ff. 
*  de  Renzi.  5,  173.  *  Xot.  et  extr.  31,  1,  KJt).  *  Endlicher.  Cot.  cod.  lat.  Vindoh. 
('l836^.  S.  188.      '  Tobler,  Ugiicoti  da  Laodho  S.  i»5-      *  Haupts  Zs.  14.  8.489. 

'  M.  151.  '0  M.  210.  >'  ed.  Strauch  (Quell,  u.  Forsch.  \h).  361.  *"  M.  Hl- 
"  Engelhardt,  1.  c.  S.  14Q.  Thuiot,  De  Alex,  de  V.  Doctrinali  S.  17-  Haupts 
Zs.  14.  480       »«  H.iqen.  Ciirmi>ia  No.  87.      i'  ed.  Beck  (1868.  Stutt.  Lit.  Fer.). 
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i^esang,  fforcs  niusitac,  (635  IH),  die  mit  weitläutigem  Kommentar  versehen 
Sinti.  Das  K  e  c  ti  n  u  n  g  s  v  e  r  Ca  lir  e  n  in  den  Species  prägt  ein  irrlümlicli 
Alexanfier  v.  X'illnliru  chenralls  l)rigele,L;li:s  r<?/'W(7/  Je  ali;oris7>io^  einer 
Hs.  des   14.  Jhs.   (jS;   II)   in  Mrrk\ cr.swcise  ein. 

Die  rlieloi  is(li-L;ra  iiinialis(  lull  1 .  e  Ii  rg  e  d  i  e  Ii  l  r  sind  z.  1'.  selbst 
id)nngen  im  diclitcrisclien  .\uj.dru>  k  narli  Kegeln  ilcr  riicoiic.  So  mehrere 
von  JOkkehard  \.   S.   (lalN  ii  '   sichllii  li   naeh   der  X'orschritt  ange- 

fertigte inhali.^ai  nie  Ciedichle.  Oder  sie  hielen  zu  1  )(  linili< >nen  Beispiele, 
wie  die  mmi  Alarliod  \.  Kenn  es-*  an  Seiiiilei  gi  ii*  litele,  nac:h  antikem 
\'orl)ilcl  ^  ausgeliilirie  iM-ispielsammlung  mit  l'rosadelinilionen  zu  i'  ^nnien 
»ies  Ausdrucks,  <v7/,/w, /;//>  rcihorutn  (i()()  z.  I'.  III),  oder  die  o.  S.  570 
erwähnten  coloia  rrr/'ciiif/i  dvs  l'rter  Riga.  l'',hcnso  des  viclhclescncn  untl 
vielseitigen  I.elirers  in  der  ( Iranmialik  um!  Hi  redlsanikeil  Mailhieu  \.  \'en- 
dönie,  des  .Si  luiler.s  Primats  \.  (  )rleans  '  (s.  o.  S.  ,^,^(1)  am  Ii  cK  iii  (leisl  nai:h, 
suvwmht  ii(  sc/ii  Nij/ii'iis^,  die  jedoeli  nnr  einen  Teil  seinei'  ars  rri  si/irato/'/tr'' 
bildete,  eines  an,^tnhl  Hellen  I  ,i  iiri)nehs  dei  dichleriselu  n  l^Oi  ni,  des  diehu— 
rischen  Ausdrucks  inid  der  tlichlerisi  hen  Darsli  llnngsw  risr  \  i  rschieden- 
artiger  StolVe,  mit  z.  T.  tien  .Alten  enlnomnu  ncn  Detinilionen  und  \'or- 
schrilten  in  Prosa,  sowie  l?i  isi)i(  li  ii  aus  antiken  Dit  liU'rn,  rigi  nen  \  ersen 
und  als  Proben  beigetngtni  hocin cibenden  Dieiitungen  von  mannigläl- 
tigeni  Inlialt,  aber  s(  lu  mali>(  iu  ni  /um  IuhU  in  D.-il.  Darin  werden  tlie  Aui- 
gabc  n  umi  1  .im  n.-M  hatlen  des  l'apsles^  (  j  |  des  luirsteii''  {2  \  Dsl),  des 

beredten  W  ci-x  ii  ■"  (  hestinnut,  der  unnülzi'  .Müssiggiinger "  (40),  die 
Matrone'-'  (2:),  da^  M  hone  \V<-ib (j;),  die  iiässliehe  Alle  !»  (^,^)  ^y,.^^^ 
niul  indiskret  gex  hildert,  und  Heisi)iele  i'ür  eini'  Heschi  eil)nnL;  der  sclu'inen 
|ahr<-szeit '•'  (  \  2)  i  iner  schonen  (legend"'  (S4,  antikisierend),  eines  blühen- 
den Cietililes  1'  (S  II),  sowie  Reihen"'  s'on  Wrsen  lür  die  Anwendung  von 
Kpilhelis  in  -(>.<iis  u.  .s.w.  und  für  gewisse  Wortstellungen  (g.  i  70  Penta- 

meter) mitgeteilt.  Niehl  weniger  \ crschiedenartig  sind  flie  vom  Redeprunk 
weniger  entstellten,  siltengt-scliichllieli  l)eachtenswerttMi  Ji  (iedichtproben 
(l)i8  Dst)  in  .Matlhieiis  Anleitung'''  zum  Schreiben  von  Brieten  in  Versen, 
mit  feiiien  psychologischen  Beobaelilungi'n  ausgestaltete  Schreiben  nebst 
.\nt\vorten,  bei  denen  aul'  die  Stellung  des  Schreibers  zum  Empfänger 
sorgfältig  Rücksii  Iii  genommen  und  enlsprechc-nd  der  Ton  gewählt  wird, 
.Sciirc-iben  an  den  l'apsl,  der  um  .Vbsiellung  von  Unannehinlichkt'iten  ge- 
beten wiril,  dii'  Laien  den  ( leistliclu  ii  bereiten,  mit  ermahnender  Erwide- 
rung des  Papstes,  an  eint-n  Hischot  (mit  .Antwort),  der  eine  Anstellung 
\'erlugeii  soll,  ein  IVosisi  lireiben  an  einen  l'"reuinl  mit  iler  Nachricht  von 
einer  Berauliung,  ein  kreundsi  lialisantiag  und  Zustimmung  zu  demselben, 
eine  beredte,  derbe  Liebeswerlmng,  die  ein  .Vlätlclien,  das  die  Buhlerin  eines 
Geistlichen  zu  werden  in  lii^grill  ist,  zni  re(  hlw eist,  das  lüsuchen  an  eine 
Kupplerin  dem  Bittsteller  (Kleriker !)  zu  einer  von  ihm  begehrten  Jungfrau 
zu  verheilen,  dem  jtMioch  von  der  schlauen  .\dr(\ssatin  ein  anderes  Mädchen 

'  llniliwcll.  Rara  mathnnalica  ilS;i<n.    >.  7:{,  //;,/.  ////.  UJ.  -  ll:uipts  Zs. 

14,  \\\\  IV.       ■■'  M.   171,   1687.       <  s.  Kii-.-.  A,it:iol,<i;ia  lat.  2.    16.  ///.iV.  ////.  3Ü,  289. 

«  F.  n  (1  1  i  r  h  <■  I  .  S.  Ii  c,  11  1  -  a  i  n  .   .1/.  / .Irs  -rrsi/iraüu-ia  1I879'    S.  Xlll  u.  6  fl'. 

'  HuiMu.iiii  ;         iM.I,  UMvolUtaiMimei  Iis.  lii-.liuckl  ;  >.  H.iuiraii,  \o/ .  et  i-xtr.  ),  :{05  IT.;; 

JO.'i.  U711.  "  II  11  II  I  u  i  1  :i  .  I.  r.  S,  11);  W  1  i  i;  h  1  ,  A'e/i</iii(U-  I,  J,'i7.  ''  Houigaiii. 
20  :  \V  r  1  ü  Ii  t  ,  .':,S.  "'  li  n  IM  !;.!  1  II  .  21  ;  W  r  i  1:  Ii  t  .  -J,-,'»  -.  .\^'/.  <M7r.  2>j.  1;.  .:48.  "  Ii  o  ii  1 - 
Saiii,  2:!.  W  II  Ulli,  2no  1-  Hi.iir.^.ini,  2.-,;  \Vri.;,'lit.  2n2.  '■■  Houigain.  26; 
"Wimlii.  2n:{.    U.Mire.iii,    .\,;/.  cicxtr.    1.  i^y:,.  H  o  u  1    a  i  11  .  2H-.    \V  r  i  <;  h  l  ,  264; 

Haiirrau.l  c.  3>)0.  '•'  H  n  ur  g  a  1  n  ,  -^u  ;  W  r  i  g  ii  l .  2'>ö.  'Mi  o  n  r  <2  a  1  11 .  4I:  Wri^lit. 
266.  P.oniuaiii,  46;  Wriglit.  270.  H  o  11  r  !<a  i  11  ,  l.",.  Sil'.b.  d.  Hayr.  Ak. 

1872, 
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gegen  Bezalilung  angetragen  wird ;  Bitten  ferner  eines  Klerikers,  an  einen 
Biscliof  i^erichtet,  um  eine  Pfründe,  und  das  Versprechen  einer  solchen, 
das  Gesucli  eines  abtrünnigen  ^lönchs  an  seinen  Abt,  drei  andere  von 
Studenteil  an  Vater,  Mutter,  Bruder,  die  ausweichend  antworten  oder  Be- 
fürclitungen   äussern   und  ermahnen. 

Kine  Rhetorik,  in  systematischem  Zusammenlian^  ilari<estellt.  ist  das 
Werk  wiederum  eines  Schülers  IMatthieus  v.  Vendöme,  des  bereits  früher 
genannten  (s.  S.  .363)  englischen  Grammatikers  Galfrid  v.  Vinesauf, 
seine,  dem  ?.  Innocenz  III.  (y  12  16)  gewidmete  /w<z  poetria'^  (^i  «4  H),  die 
über  invcittio.  dispositio.  besonders  eingehend  über  tlie  iJtnpUßcatio  genannten 
rhetorischen  Figuren  i  mit  Beispielen),  sowie  über  die  ixcüo  (Vortrag)  mit 
grosser  Klarheit  unterweist,  und  ein  Klagegedicht  auf  Richard  Löwenlierz  - 
(v.  366 — 428,  435 — 41),  einen  England  unter  Richard  dargebrachten  Zu- 
spruch (v.  324 — 64),  einen  Lol)preis  der  Frauenschönheit  (v.  570—629), 
eine  Betrachtung  über  den  Sündenfall  und  die  Erlösung  (v.  loyu — 1219), 
die  S.  363  erwähnte  Zuschrift  an  den  Papst  über  die  Simonie  (H,  v.  1281 
— 1524)  u.  a.  unter  die  rhetorischen  Probestücke  reiht.  Vermutlich  ver- 
fassle  G.  auch  eine  Erklärung  der  gewölinlich  Johann  v.  Garlandia  bei- 
gelegten Synonyma^  (495  —  707  H)  und  Acquiroca^  (Homonymen),  beide 
alphabetisch,  erstere  nach  Stichwörtern  geordnet,  durch  die  der  Dichter 
im  sicheren  Wortgebrauch  gefördert  und  zur  copia  7'erhonim  gelangen  soll. 
Bruchstück  ist  eine  poetria''  in  Hs.  tles  13.  Ihs.  (S.  Omer),  die,  wie  Matthieu, 
Stand,  Alterund  Stimmung  der  Leser  beim  Sehreiben  in  Rücksiclit  zu  neinuen 
emprtehlt  und  deshalb  verscliiedene  Charaktere  (gelung-en)  kennzeiclinet 
(38  Dst,  24  H  1  oder  aa),  und  ebenfalls  ungenügend  bekannt  ist  die 
älteste  versirtzierte  Metrik  Englands,  die  t/krrs/  modi  vcrsificiiiidi  (Dst)  des 
Serlo  V.  Wilton**,  der  die  verkünstelten  Formen  gereimter  (Binnenreime, 
AUitteration  etc.)  und  reimloser  Hexameter  und  Distichen  unter  Beifügung 
von  Proben  über  verschietlene  Themata  kennen  lehrt. 

Die  grammatischen  Lehrgediclite  werden  allmählich  zu  Lehr- 
büchern in  Versen.  Ein  Peter"  (ob  Riga  ist  ungewiss)  oder  Jean  v.  Beau- 
vais^  (Ende  12.  jli.)  schrieb  Verse  über  die  Prälei  'tta  und  Supina,  die 
Alexander  v.  Villedieu  (s.  S.  390)  in  sein  doctrinale  (Bch.  5)  aufnahm. 
Eine  vollständige  Grammatik  in  Versen  stellte  nacli  Donat  der  in  der 
Schreibart  an  Matthieu  von  Vendome  erinnernde  Evrard  v.  Bethune 
(Artois,  u.  1200)  in  dem  wohl  von  der  Deutung  vieler  griechischer  Aus- 
drücke so  genannten  graccisvitis^  (u.  4500  H  u.  Dst)  her,  der  seit  dem 
13.  Jh.  eine  der  ersten  Stellen  in  der  Unterrichtslitteratur  eiimahm,  aus 
einem  rhetorischen  Abschnitt  de  coloiibus  rhetoric'n  (Tropen  uml  Figuren, 
mit  Definitionen  und  Beispielen),  einem  metrischen  (Versarten),  einem 
phonologischen  (Lautveränderungen)  und  einem  grammatischen  Kapitel 
(Redeteile  nach  Silbenzahl,  Geschlecht,  Abwandlung;  mythologische  Namen, 
Wörter  angeblich  griechischer  Herkunft;  c.  13  synonymisch)  sich  zusam- 
mensetzt, möglichst  kurz  und  knapp  beschreibt  und  erläutert,  öfters  auch  mit 
blossen  Aufzählungen  im  Verse  sich  begnügt.  Durch  eine  Art  Poetik  wird  der 
Graecismus  ergänzt  von  dem  deutschen  Grammatiker  Eberhard  '^^  (s.o. S. 325; 
13.  Jh.)  im  Laöorintus^^,  der,  eingeleitet  durch  eine  nur  halbverständliche 

'  Leysei  .  S.  862.      *  nucli  ht^i  Stubbs.  (JesUt  Heinrici  II  et  Ricardi  1,  2.  2Ö1. 

*  Lcyser,  S.  312;  Kurz.  EHe  Sytiviiyma  des  Joh.  de  Garl.  (Jaliresb.  des  Staatsg.  des 
9.  Bez.  Wieti,  1885);  -^'ot.  et  extr.  27.  2.  ö6.      *  Leyser.  S.  \\:\%:  Not.  et  extr.  S.  .=.8. 

*  Not.  et  extr.  I.  132.  «  [)a,-;.  29,  2,  334.  Hist.  ÜU.  15.  11  n . ;  Haureau.  Not.  et 
e.xtr.  1,  304.  "  s.  Hist.  litt.  30,  610.  *  Not.  et  e.xtr.  2".  2,  Ö2.  *  ed.  Wrobel  (1887); 
s.  Jour.  des  Sck  1 88().  ö7 .luch  glossiert  vorhanden,  s.  Haureau.  Not.  et  extr.  4.  280. 

s.  Haureau,  Not.  et  extr.  4.  281.      "  Leyser.  S.  776. 
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Schilderung  der  Mühen  und  Aufgaben  des  Lehrers,  Beispiele  für  allerlei  Aus- 
drucksfiguren mitteilt,  die  mustergiltigen  Schriftsteller  für  jede  Art  Darstel- 
lung namhaft  macht,  Versarten  beschreibt,  besonders  das  Spiel  der  Rcim- 
stellungen  (in  der  Glosse  dazu  Benennungen),  die  in  Proben  vorgeführt 
werden,  sowie  durch  Beispiele  (meist  der  geistl.  Lyrik  angehörig)  die  Bildung 
von  Strophen  aus  gleichartigen  und  ungleichartigen  Versen  verdcutliclit  und 
dazwischen  Betrachtungen  über  die  Undankbarkeit  des  Lehramts  und  des 
Unterrichts  der  Jugend  macht.  Kürzer  als  Evrard  im  Gracchmus  fasste  sich 
der  Lehrer  der  Grammatik  .\1  exander  v.  Villedieu^,  der  die  Aus- 
nahmen von  den  Regeln  der  lateinischen  Elementar-  und  Formenlehre  nach 
den  mittelalterlichen  Hilfsmitteln  und  Donat,  sowie  die  rhetorischen  Figuren 
in  der  im  am   meisten  gebrauchten,   glossierten   und  interpolierten 

Lehrdichtung,  dem  doctriuale^  (g.  2600  H),  vereinigte,  ciamit  dem  Schüler 
die  Möglichkeit  gegeben  sei  der  Kenntnisnahme  unchristlicher  Si;lirift- 
stellerei  aus  den  heidnischen  Grammatikern  sich  zu  enthalten.  Er  wird  nocli 
als  Verfasser  eines  votabularius'-^  bezeichnet.  Die  Prosodie  eines  Tebald*, 
in  einer  Tegerns.  Hs.  des  13.  Jhs.,  ist  ungedruckt. 

Unerschöpflich  war  der  in  Paris  Grammatik  lehrende  Engländer  Johann 
V.  Garlandia''  in  der  Ausführung  von  schwer  verständlichen,  öfter  glos- 
sierten, 7..  T.  ebenfalls  noch  ungedruckten  Hilfsmitteln  zur  Unterweisung  in 
der  Grammatik,  Rhetorik  und  Poetik.  Ein  als  Ergänzung  des  Graccisvius  und 
Doctrinalc  gedachtes  compendhmi  grammaiicae^  (g.  4000  H)  Ijehandelte  alle 
drei  Seiten  des  sprachlichen  Unterrichts,  eine  clavis  compcndii'^  (2250  H) 
will  die  Benutzung  desselben  erleichtern,  exempla  Iwnestac  vitae  (Dst)  boten 
Beispiele  (darunter  kurze  Gelegenheitsgedichte)  zu  den  rednerischen  Figuren, 
mit  denen  der  Dichter  soll  schalten  können  ;  über  seine  poetria  s.  S.  253. 
Von  drei  anderen  grammatischen  Gedichten  unter  seinem  Namen  gehört  das 
eine,  Uber  de  orthographia^  (IH),  eher  dem  sonst  unbekannten  Wilhelm 
aus  der  Lombardei,  ein  Ubellus  metricus  de  dcponc ntialibus'^  (H)  und  de 
verboriim  compositione'^^  (Dst)  einem  Zeitgenossen  Ludolf  v.  Hildesheim, 
s.  o.  S.  252.  Zum  richtigen  Lesen  sollte  J's  aeceniarium^^  (1426  H)  an- 
leiten, bestimmt  das  coinpendium  zu  vervollständigen.  Lexikalischen  Stoff 
bearbeitete  er  wiederholt  in  ?>Ierkversen,  in  einem  (glossierten)  dictiotiarius 
fnetrieus^-  (114  H),  der  nur  Wörter  aufreiht,  in  aequivoca'^^  (Inc.  A  notnen 
signai ;  H),  wo  die  Verse  einen  ausführlicheren  Prosatext  begleiten,  und  im 
distigium  tiiagiitri  Corniiti'^^  (womit  jedoch  der  Verf.  selbst,  ein  Grammatiker 
des  13.  Jhs.,  bezeichnet  sein  könnte), einer  Vorführung  griechisch-latei- 
nischer und  seltener  lateinischer  Wörter  (42  H),  die  eine  weitläufige  gram- 
matische, etymologische,  historische  und  sogar  allegorische  Erläuterung  er- 
fahren, die  sich  auch  noch  auf  Wörter  der  Erläuterung  erstreckt  und  auch 
mit  Dichterstellen  versehen  ist.  Eine  Art  Fortsetzung  dazu  (57  H)  ist  der  ano- 
nyme Cornutus  mt'us^^  in  Hs.  des  14.  Jhs.  i'ber  ein  ungedrucktes  Gedicht 
de  modis  sigm/fcci/idi  des  Lothringers  Johann  Josse  v.  Marville  (1322)  und 
ein  anonymes  griuntnaticaU  vom  Jahre  1337  s.  Thurot. 

Die  Stellung  und  Bewegung   der  Figuren  des  Schachspiels  wird 

»  Neu  deck  er.  Das  Doclriiiah-  des  A.  r.  1'.  (1885).  ^  E(i.  ßrixia^  IÖ88  etc 
S.  Thurot,  De  A.  de   V.  Djrtrinali    l8,-,<)  .  rt  ext,-.  22.   2.  28.    Nisi.  litt.    30.  284" 

294.    '  Thurot.  1.  c:  Xct.  et  extr.  22.  2.  ^  SiiJi.  d.  Bavy.  Ak.  187.1.  '>93-    *  -^'ot- 

et  extr.  27,  2,  27  ff.  *  Das.  S.  48.  Ja'n-h  r  rom.  u.  engl.  Lii.  6,  öö-  Jahrb.  6,  46; 
Not.  et  extr.  1.  c.  S.  64.  *  Not.  e-  ,-xr.-.  I.  .;.  S.  65.  *  Not.  et  extr.  S.  66  (Ausg.  nach- 
gewiesen!. '0  Das.  S.  68.  "  D.i^.  S.  hW.  Jalirh.  6,  08.  »-  ed.  Scheler  in  Rerv.  de 
rhistrtut.  publ.  e)i  Belg.,  21.  104.  '*  Not.  et  extr.  1.  c.  58.  "  ed.  Liebl.  Disticlia  Com. 
(1888);  Not.  et  extr.  1.  c.  S.  27.  '»  Liebl,  S.  20;  Not.  et  extr.  S.  .-^4-  ed.  Liebl. 
S.  20;  s.  Not.  et  extr.  S.  ;m.  .Vot.  et  extr.  S.  47.  49. 
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bereits  in  einem,  jedoch  nur  weniges  aufhellenden  Gedicht '  (49  Dst)  in  einer 
Einsiedelner  Hs.,  wohl  erst  des  11.  Jhs.,  Gegenstand  der  Unterweisung. 
Deutlicher,  obwohl  gedrängter,  äussert  sich  über  das  Schachbret  und  die 
Spielregeln  ein  anderes  (19  Dst)  in  den  L'armiiia  BuiiUht.  Xo.  185,  das  ein 
F.pigramm  auf  das  Schachspiel,  Xd.  184  (4  IH),  begleitet.    S.  noch  S.  392. 

7.  Übungen  des  Witzes,  Scherzspiele,  Aufgaben,  Rätsel. 

2^2.  Übungen  in  der  Redekunst,  Spiele  zur  Schärfung  des  Verstandes, 
iulanuUtoius  und  conßictus,  poetische  Scherzspiele  und  Wortspiele,  nugae 
,\>(ticat\  Rechnungsaufgaben  und  die  unversiegte  Rälseldichtung  sind  Hilfs- 
mittel der  Pädagogik  des  Zeitraums,  bei  denen  das  iMe  mit  dem  dulcc  vereinigt 
wird.  Die  einen  richterlich  zu  entscheidenden  Streitfall  vorlegenden  dtxla- 
miitioius,  durch  die  Quintib'anischen  declanuitiones  angeregt,  entnehmen  ihnen 
z.  T.  auch  den  Stoff.  Die  4.  dieser  Deklamationen  (Deel,  majores)  isf  nicht  ohne 
Längungen  verwertet  in  einem  der  besten  Gedichte  des  MA.,  in  in  Maihe- 
inaticos  oder  Fatricida'^  (g.  415  Dst,  ohne  Schluss),  dem  Hildebert  v. 
l'ours  oder  Bernart  v.  Morias^  gehörig,  das  von  dem  langgewünschten, 
liann  ausgesetzten  Sohne  reicher  römischer  Eltern  mit  dem  Oedipusge- 
schick  erzählt,  der  den  Wahrsagern  nach  ein  siegreicher  König  in  Rom, 
aber  Mörder  seines  Vaters  werden  sollte.  In  Epigrammform  erscheint  unter 
Hildeberts  Gedichten  der  Fall  vom  Diener-^,  der  für  eine  Nacht  mit 
der  IMagd  eine  Nacht  dem  Herrn  frei  dienen  will,  dem  aber  von  der  Magd 
die  Herrin  zugeführt  wurde  (4  Dst).  Vor  Peter  Riga,  s.  S.  370,  liatte  schon 
Serlo  V.  Wilton^  den  von  Peter  Riga^  wiederbearbeiteten  Prozess  (120  Dst) 
des  armen  Mannes  gegen  den  Reichen  (106  H  incl.),  der  ihm  Kühe  und 
Schafe  abwendig  gemacht  und  ihm  die  Bienen  vergiftet  hatte,  nach  Quintil. 
Dekl.  No.  13,  in  Verse  gebracht;  nach  ihm  behandelt  ein  Anonymus'  in 
Hs.  S.  Omer  13.  Jh.,  den  Streit  zwischen  den  Zwillingen,  Quintil.  No.  8, 
die  einander  zum  Opfer  gebracht  werden  (  78  H  aa).  Alter  ist  die  Versi- 
tikation  von  .\ndeutungen  der  Kontroverse  Senecas  5,  c.  i  vom  Manne, 
der  sich  aus  Armut  erhängte,  aber  von  einem  Soldaten  abgeschnitten,  seiner 
Bedürftigkeit  wieder  zurückgegeben  wurde  (7  Dst). 

Solche  Kontroversen  hatten  schon  in  der  Karolingerzeit  dialogische  Er- 
örterungen über  die  Vorzüglichkeit  einer  Sache  vor  der  anderen,  wie  den 
conßictus  veris  ft  hjemis.  (s.  S.  167  und  Riese,  Anthologia  lat.  2,  145)  ange- 
regt, und  solche  conßicius  finden  sich  noch  mehrere.  Nach  Flandern  weist 
der  conßictus  o^cis  et  Uni^  des  12.  Jhs.  (Froumund  v.  Tegernsee,  auch  Hermann 
Contractus  u.  a.  abzusprechen),  worin  spottend,  ernst  und  gelehrt  Schaf 
und  Flachs  über  ihre  grössere  Nützlichkeit  und  vielfältigere  Verwendbarkeit 
im  Beisein  des  Dichters  streiten,  die  Entscheidung  aber  den  Pontifices  über- 
wiesen werden  muss,  da  sie  im  Gespräch  auf  das  mystische  Gebiet  über- 
gegriffen haben  (365  IDst).  Eine  Tegernseeer  Hs.  des  12.  13.  Jhs.  bietet 
den  Streit  zwischen  Geld  und  Liebe^  (IH  u.  Dst),  der,  erzählend  einge- 
leitet, in  ein  derbes  Wortgefecht  übergeht,  zu  dessen  Austrag  von  den 
Völkern  und  Trabanten  der  Streitenden,  Mädchen,  Wucherern  und  dgl.,  ein 
König  berufen  wird.  Im  13.  Jh.  war  bereits  der  anmutige  Streit  der  Rose 
und  des  Veilchens  (Hs.  Wien  15.  Jh.)  bekannt,  dessen  Selbstlob  und 
Widerlegung  durch  die  Rose  der  Dichter  belauscht  (34  Str.  Vagz.  aaaa). 

•  Hagen.  Carmina  No.  137.  -  M.  171.  136r>.  ^  Not.etextr.  29.  2,  ^41;  Cloetta, 
Beitr.  z.  Liüg.d.  MA.  nSgo,;.  S.  1 14  (hält  das  Gedicht  für  ,tragödien artig').  *  Haureau, 
.W<f/..  S.  178.    ^  M.  171.  1400.    «  s.  Haureau  ,  S.  39;  .Vö^.  31,  1.  126.    'Das.Sl,  1. 

127:  N.  Aldi.  15.  406.  *  HaupU  Zs.  11,  7iö;  Du  Meril.  Poes.  ant.  S.  379;  Watten- 
ba cli .  Geschkhtsqu.  2.  41.       Sitib.  d.  Bayi .  Ak.  1873.  704  (Stück;.       Herngs  Arth.  90,  152. 
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253.  Ä^ugae  poeticae  bietet  in  Frankreich  im  12.  Jh.  Marbod 
V.  Rennes  ^  in  der  Form  von  Reimspielen,  in  denen  zu  gleichklingenden  Wör- 
tern eine  kurze  Aussage  gefügt  wird  (12  V.);  ferner  etymologische  Scherze 
über  Leopard  und  azwitia,  das  Spiel  mit  dem  Namen  Gar-  i/iundiis  (in  6  H) 
und  argumentartige  Verse  über  einen  entwendeten,  vom  Dieb  gegessenen 
Hahn,  der  den  seine  Unschuld  versichernden  Dieb  und  Mörder  verrät, 
indem  er  im  Magen  desselben  kräht  (j  Dst).  Bei  Baudri  v.  Bourgueil- 
tinden  sich  Distichen  aus  rückwärts  und  vorwärts  lesbaren  Wörtern  (vgl.  noch 
No.  248),  bei  Hildebert  v.  Tours"*  eine  Aufzählung  einander  feindliclK-r 
Dinge  (lü  o/positis,  4  IH).  —  Aus  England  zählen  hierlier  Gedichte  in 
zwei  Sprachen,  wie  die  lateinisch-französische  Beschwerde  über  Eduards  I. 
(-J-  1307)  Kriegssteuer*  (10  Str.  aaaa,  bestehend  aus  3  14  silbigen  Versen, 
8  frz.  -  6  lat.,  und  i  lat.  H)  und  die  lat.-franz.  Klage über  die  Ver- 
derbnis der  Zeit,  Anfang  14.  Jh.,  in  36  H  aa. 

254.  Rätsel  und  Logogriplien  finden  sich  in  Italien,  Deutscli- 
land  und  Frankreich.  Bei  Peter  Damiani''  liest  man  einen  Eogogriphen 
über  tic/is  und  Liis  (i  IH);  bei  Philipp  v.  Harvengt'  40  auf  Buchstaben- 
und  Silbenversetzung  beruhende  Worträtsel  (je  1  Dst);  3  in  einer  Wolfen- 
büttler  Hs.  des  13.  Jhs. (4  H  aa,  3  IH,  i  Dst);  bei  Baudri  v.  Bour- 
gueiP  das  Worträtsel  amI  oculiis  (2  Dst)  und  roltitr/ius^^  (8  H),  das  anonym 
in  anderer  Form  auftritt'^  (4  in  Zäsur  und  Versschluss  einreim.  H,  in  Hs. 
16.  Jh.;  in  3  IH  in  Hs.  12.  Jh.);  bei  Hildeberi  v.  Tours  ein  für  ihn 
nicht  gesichertes  ticnigma  (14  H)  auf  eine  Dreiheit  von  Dingen.  Alplia- 
betisch  angeordnet  nach  dem  auszulassenden  Buchstaben,  um  den  zwei 
Wörter  des  Rätsels  verschieden  sind,  wurden  die  in  den  Werken  des  Hugo 
Metellus  v.  TouP-  (-|-  u.  1157)  gedruckten  21,  meist  2zeil.  (H  aa) 
Worträtsel,  denen  weitere  (g)  mehrzeiiige  f>problcinatdv  und  eine  Reilie  (25) 
naturgeschichtlicher,  astronomischer  u.  s.  w.  ^Merkverse  in  H  u.  Dst,  sowie 
geistliche  Epigramme  (auch  Schachanweisung  in  7  Dst)  von  z.  T.  noch  zu 
l)estimmender  Herkunft  folgen.  Anonym  shid  46  Logogriplien  und  Buch- 
stabenrätsel (dabei  das  aus  Metellus  u.  a.  bekannte  amor-Konui)  in  einer 
Rheimser  Hs.  des  14.  Jhs '3  (2-8  meist  IH  u.  aa,  2  Dst);  8  (H  od.  Dst) 
in  einer  Paris.  Hs. '•';  4  in  einer  englischen  Hs.  des  14.  Jhs. (je  2  IFI 
u.  I  Dst),  I  in  den  Carmino  Burana'^^'  (4  IH)  u.  a.  m. 

V.  KKZAULLNDE  DlCHTl  Nü. 
I.  Geistliche   erzählende  Die  Ii  tu  ng. 
A.   BIBELGEDICHT,  LEGENDE,  VISION. 
;!     BIBKLGEÜICHIK.    MAHOMKH  ETC. 

255.  Die  geistliche  erzähhmde  Dichtung  und  Prosa  weisen  nahe  die- 
selben Arten,  biblische  und  christliclie  Geschichte,  Heiligenleben,  Wunder, 
Vision  und  Kirchengeschichte  auf;  nur  entfällt  fast  ganz  die  letztere  als  für 
die  Versbehandlung  weniger  geeignet;  jedoch  tritt  eine  freiere  Bearbeitung 
der  biblischen  Stoffe  hinzu,  die  wiederum  mit  der  in  di  n  Volkssprachen 


'  M.  171.  1685.  1684-  l7.;o.   1680.  1684.       -  Ronujuia  1.  46        '  M.  171,  1446. 

*  Wrighl,  Poliiical  songs  S.  182.       *  Das.  251.       «  M.  14Ö.  96.S-       "  M-  20,3.  V.Wr,. 

*  Mone.  Anz.  20.  360.  »  Roniania  I.  46  No.  226.  '<>  N.  Arch.  13.  358.  "  Hagen. 
Camäna  S.  211  (das.  andre  unbekannten  Alters);  N.  Arch.  13,  358:  Mone.  Anz.  ly.  14. 

Hugo,  Sacrae  antiquitatis  nwmiirunta  (1731),  415-  "  Mone,  Am.  1838.  S.  43. 
H-nii  r-aii,  Xot.  ei  f\l>.  3.  2<,M  Wright,  Reliquiae  2.  UO.      '*  S.  245- 
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schon  im  12.  Jh.  nicht  mehr  Schritt  hält.  Anfanglich  sind  es  einzelne 
Abschnitte  historischer  Bücher  der  Bibel,  dann  ganze  und  eine  Reihe  Bücher, 
die  in  Versen  nacherzählt  werden;  manches  ist  lediglicli  Gedächtnisvers. 

In  Deutschland  gab  Froumund  v.  Tegernsee^  Wunder  und 
Heilungen  Christi,  die  Erweckung  des  Sohnes  der  Wittwe  (Luc.  7,  i  i),  die 
Heilung  des  Wassersüchtigen  (Luc.  14,  i  )  und  des  Gelälunten  (Marc.  12,  i ) 
in  denkbar  kürzester  Fassung  (20,  14,  16  IH)  wieder.  Die  Geschiclite  des 
Tempels  von  ferusalem-  wird  nach  Stellen  des  alten  und  neuen  Testa- 
ments unvollständig  in  einem  Bruchstück  in  tT  (264,  mit  2  —  7  aufeinander 
folgenden  Rt;imen)  einer  Zürich.  Hs.  des  11.  [Iis.  dargestellt.  Von  dem 
planctus  Evac  (g.  2300  IH)  eines  Mag.'s  Heinrich  v.  Augsburg^  1083) 
über  Schöpfung,  Sündenfall  und  Erlösung  mit  symbolischen  Deutungen  ist 
ein  Teil  bekannt.  Anknüpfend  an  den  im  Ps.  84,  i  i  erwähnten  Kuss  der  Crtite 
und  Treue  und  der  Gerechtigkeit  und  des  Friedens  schildert  der  allegori- 
sierende  Scheirer  (Bay.)  Rhythmus  von  der  Erlösung*  einer  Hs.  von  1240 
(58  Str.  Vagz.  aaaa)  teilweis  in  belebtem  Wechselgespräcli  der  Justitia,  Pietas, 
des  Salvator,  der  Ratio  und  Fides  die  Vorkehrungen  im  Himmel  für  die  Er- 
lösung. Ein  des  Griecliischen  in  gewissem  Grade  kundiger  Pseudonym 
Eupolemius"'  (eher  Italiener  als  Deutscher,  12. — 13.  Jh.)  stellt  in  einer  tief 
gedachten,  kühn  angelegten  Dii  htung,  in  der  Art  der  Psycliomacliie  des  Pru- 
dentius,  vom  ^Messias^«  (1463  H  ),  den  Kampf  um  die  Befreiung  des  jüdisclien 
Volkes  aus  der  Gefangenschaft  der  Sünde  und  Verblendung  durch  .Moses 
und  den  Messias  dar,  der,  ein  Solin  des  Agatus  ((cyaünc  -  Gott),  von  dem 
durch  th'U  König  Cacus  {/.a/.n^-  —  Teufel)  bestrickten  Judas  (Repräsen- 
tant ties  jüdischen  X'olkes)  lötlich  verwundet,  zu  Anderer  Nutzen  den  'IVxl 
erlitt,  auferstand  und  vom  Vater  auf  den  Thron  gesetzt  ward.  Die  Kilnipfcr 
des  über  die  biblischen  Einzelheiten  sich  erhebenden,  mannigfach  unzuläng- 
lichen Gedichts,  die  wie  im  weltlichen  Epos  ilinzel kämpfe  bestehen  und 
Reden  wechseln,  sind  auf  beiden  Seiten  mit  griech.  Wörtern  bezeichnete 
geistige  Vorzüge  L\gatiden  wie  Nomus,  Eleymon)  und  Gebrechen  (wie 
Aphilus,  Diglossa,  OHtes),  die  auf  unklare  Weise  mit  geschichtlichen  Ge- 
stalten vermischt  werden,  und  bei  denen  der  Dichter  seine  Kenntnis  vom 
antiken  Heiden-  und  Judentum  in  oft  unverständlictier  Art  zur  Geltung 
bringt.  -  Aus  Italien  stammt  ein  Gediclit  des  Geschichtsschreibers  Amatus 
V.  Mon  ti' cassino''  11.  1070)  ülier  die  l  liaien  des  Petrus  und  Paulus,  nach 
Evangelien  und  Apostelgeschichte,  in  4  Büchern,  in  steifen  (1260^  I*  u.reiml.  H. 

In  Frankreicli  bietet  eine  Paris.  Hs.  des  11.  fhs.  einen  Bericht 
über  die  Erweckung  des  Lazarus^  (tT  4zeil.  Str.).  Marbod  v.  Rennes^ 
will  seine  Erzählung  vom  Schiftbruch  des  Jonas  (154  IH)  und  der  Schän- 
dung von  Jakobs  Tochter  Dina  nach  Genes,  c.  34  (g.  100  IH)  als  mora- 
lische PLxempel  gewürdigt  wissen,  beschränkt  sich  dagegen  in  der  Versi- 
fikation  des  Buches  Ruth  auf  Wiedergabe  des  Bibeltextes  in  gewandten 
Reimen  (220  IH).  Seiner  Art  gemässer  als  der  Hildeberts  sind  2  Brucli- 
stücke  einer  Makkabäerdichtung in  IH,  von  denen  das  eine  unter  Mar- 
bods  Namen  nach  Makk.  2,  c.  7,  mit  wenigen  Ausschmückungen,  die  Hin- 
richtung der  Mutter  und  ihrer  Söline  getreu  wiederholt  (g.  160  III),  während 
das  Hildebert'O  beigelegte,  augenscheinlich  in  Verwirrung  geratene  Stück 
(g.  480  IH)  manche  anderwärts  vorgefundene  Angabe  verwendet  und  freier 
zur  Vorlage  (v.  i — 50  =  ^lakk.  i  c.  v.  51 — 350  =  Makk.  2,  c.  3 

'  Zs.  f.  dtsch.  Phil.  14,  424  r.  -  N.  Aich.  14.  420.  *  dl.  II  u  e  in  e  r  .  Progr.  d.  St.ialsg 
2.  Be/..  Wien  1891.  *  Haupt  Zs.  IW.  173-  *  Rom.  Forsch.  6,  öoy.  "  Bull.  delV  Ist.  stor.  itaf 
No.  4^)-.  <=.  N.  .Vcl).  4.  iHo.  '  1)11  Merii.  Poes.  m,t.  S  18Ö-  "  ^M.  ITL  \<^lh  ff' 
'  Das.  1602.  I>.is.  1293:  b.  II  an  I  »-.-i  11  .  Milnngcs  S.  1  lö. 
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bis  c.  5;  V.  351 — 480  —  Makk.  i  c.  2,  15 — i  c.  3,  16)  sich  stellt,  ohne 
dass  die  Ausdrucksweise  eine  andere  wäre.  Hildeberts'  v.  Tours  Bear- 
beitung der  4  Büclier  der  Könige  (g.  70  Dst)  ist  beinahe  nur  eine  un- 
verbundene  auszugsweise  Inhaltsangabe  des  Textes;  gedrungen,  aber  zu- 
sammenhängend und  wirksam  trägt  er  beinahe  die  Geschichte  von  Ammans 
an  der  Schwester  verübte  Notzucht-  (Kernige  2,  c.  13)  vor.  Hugo  v.  Ribe- 
inont^  (Amiens)  formte  aus  den  erzählenden  Teilen  der  5  Bücher  Miosis, 
opiisciihini  in  Piiitateiithitm,  eine  wesentlich  bericliterstattende,  stellenweis 
iininerhiii  belebte,  der  Deutung  und  AUegorisierung  ausweichende  GeschicVite 
des  jücHsc  hen  Volkes  bis  zum  Tode  des  Moses  (505  vorw.  IDst).  Di»- 
( ■.csrliiclitc  von  Tobias,  Vater  und  Sohn,  erweiterte  durcli  Betrachtung 
und  ("lebcl,  ohne  sich  an  den  Wortlaut  des  biblischen  Buches  und  des 
Komnjeuiars  Baedas  zu  halten,  in  seiner  <  rki  inibai eii  stilistischen  [Manier 
Mattliieu  v.  Vendörae'  (11  13  Dst;  V.  _M()3  \\.  Rechtfertigiing  seiner  Vor- 
liebe für  das  Dst).  Fast  dir  .L;;n:/.r  Hihrl,  w.  nigsiciiv  die  Bücher  Mosis, 
(osua,  Richter,  Rutii,  Könige,  i  lolH  sIinl,  [i  reinias,  Daniel,  Tobias,  Judith, 
Esther,  Makkab;ier,  sowie  die  Evangelien  Lucae  und  Marci  und  die  Apostel- 
geschiclite,  begleitet  von  allegorischen  und  erklärenden  Ausführungen,  setzte 
Peter  Riga  m  Dst  und  ger.  H  in  seiner  Aniora'''  (sog.  als  Werk,  das 
dir  l'~iii>lrrnis  auf iicUt)  um;  davon  wurden  Esther",  sowie  kleinere  Stücke'' 
vcrotfeiillicht ;  andcrr-s  hatte  P.  R.  in  seinen  Floridas  aspectiis  (s.  S.  370) 
aufgenommen,  wie  tiie  W  rse  über  den  Verkauf  Joseplis,  über  Noali,  Iliol), 
Daniel,  Susanna",  iOvangelien  u.  a.  Eine  von  P.  R.  wohl  nicht  iierrülirende 
Inhaltsangal)e^  zu  den  Büchern  des  alten  Testaments  wollte  dadurcii 
künstlerischen  Eindruck  hervorrufen,  dass  sie,  wie  der  Grammatiker  Ful- 
gentins  im  lihcr  ahsque  Uttcris,  in  jedem  Abschnitt  einen  Buchstaben  ver- 
bannte, so  dass  der  erste  kein  Wort  mit  a  enthält  u.  s.  w.  (250  Dst). 
Eine  Redaktion  der  grossen  Bibeldichtung  des  Peter  Riga  besorgte  Giles 
V.  Paris»"  (s.  S.  406  u.  376). 

In  England  schrieb  erstGirald  v.  Barri"  (Cambr.)  einen  kurzen 
Schöpfungsbericht  in  vorwiegend  prosaischen  Wendungen,  de  mtindi  crea- 
Hone;  er  vermischt  sie  jedoch  mit  hübschen  Zügen  in  einer  Schilderung 
der  Natur  (133  Dst). 

256.  Hieran  reihen  sich  die  Bib  ellegende,  die  Geschichte  des 
Volkes  Israel  und  Dichtungen  über  Malioraed.  Zu  der  ersteren  zählt 
die  Legende  von  fudas  und  Pilatus,  jiulas  erscheint  mit  den  Verbrechen 
des  Oedipus  belastet,  wie  in  des  jacobiis  tle  Voragine  Legenda  aurea,  in  einer 
mutmasslichen  Nachbildung'-  derselben  in  Hs.  .München  13.  Jh.  (g.  200  IH). 
Die,  wie  es  scheint,  in  der  Mainzer  Gegend  entstandene  Legende  von 
Pilatus,  in  dessen  illegitime  Geburt  die  franz.  Sagt-  noii  /hrtr  au  grand pif 
liineinzuspieleii  scheint,  und  der,  nacluleia  er  sie  h  als  Feldherr  hervor- 
gethan,  zur  PaciHcierung  ties  jüdischen  Volkes  dem  Hert>des  an  die  Seite 
gegeben  ist  und  Ciiristus  hingeopferl  hat,  den  Tod  erleidet,  als  durcli  Titus' 
Heilung  vermittels  des  Schleie  rs  des  jüdischen  Weibes  sein  Unrecht  er- 
wiesen ist,  ilaim  zuerst  in  dii-  Rhone  gesenkt,  später  in  einen  Feuerschlund 
in  den  Alpen  geworfen  wird,  wurde  im  13.  oder  14.  Jh.  in  schlichte  Verse»' 
(g.  360  H  aa)  wohl  ebenfalls  nacli  lateinischer  Prosa'*  gebracht.  Siehe 

'  M.  171,  u:!'»  -  Div  iCio,  s.  llaur.-.iu.  MH.  S.  115.  od.  lluemer. 
//.  R.  ,<p,r'!,-.  (I8S0,.      <   cl.  MiiMtMici     iK.-,-,..  l.t-vsfi  ,   S.  692.  727  ;   Nist.  litt. 

1;  i    17. 'j'.:  H.inr.-.iu.   X't.  ,:■  n/r.    \.  jw:,.  H.iilli.  .7rt';YV.wr/a  ( 1624)  1.  :{1  C.  1  .t  ; 

s.  »,(,7.       ■  F.eVMT.  S.  7"1.       ^  AT..'.  C  -v/r.  u<».  -'.  »  Das.  S.  7o;<. 

'"  I.rs^fi    ^.  7:5h.    "  G.  ,</>.  e.l    Bifwri  .  1.  '-'  Du  Mcril.  Poes.  pop.  S.  326 

'M  i8:iS,  ,--,32).  Du  I\>:'s.  pop.  S.  343  (Mone.  l83n,  S.  425);  s. 

l'aul  u.  Hl..  Bnlriige  I.  87.  s.  D  i  Mrril,  1.  r.  S.  .S5S. 
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noch  unten  Gotfrids  v.  Vitorbo  Pantheon  (S.  403).  —  Von  der  Über- 
tragung der  Geschichte  vom  jüdischen  Krieg  des  Josephus '  ist  nur  ein  Teil 
(90  Dst)  nach  einer  ^lünch.  Hs.  des  12.  |hs.  bekannt.  Schwerlich  lässt  sich 
Hildebert  v.  Tours-  die  ältere  der  beiden  versifizierten  Leben  !Maho- 
meds  (g.  550  IDst)  absprechen,  die  sich  allerdings  ein  Lehrer  zu  Mainz 
Embricho^  in  10  Schlussdistichen  einer  Hs.  beilegt,  die  aber  H's  Aus- 
drucksweise nirgends  verläugnet;  die  Anachronismen  (Mab.  lebt  unter  Ks. 
Theodosius)  und  die  auf  christlichem  Boden  entstandenen  Fabeln  über 
Mahomed  können  bei  dem  polemischen  Charakter  der  Dichtung  und  in 
Hildeberts  Zeit  niclit  auffallen,  die  kein  Interesse  hatte,  was  an  Willkür- 
lichem, Fremdartigem  und  Hässlichem  mündliche  Berichte  auf  den  Ketzer- 
propheten gehäuft  hatten  (Magus  von  Jerusalem,  Epilepsie,  Stierbändigung, 
Weiberunzuclit  u.  a.)  auszusclieiden.  Nach  der  Angabe  eines  Abtes  Warner, 
der  sich  auf  Nachrichten  eines  Muliamedaners  stützte,  schrieb  ein  M. 
Gautier*  (ij.  Jh.)  das  zweite,  mit  anderen  Fabeln  versehene,  klarer  dar- 
gestellte Leben  Mahomeds  (635  Dst),  der  hier  ein  abgefallener  Christ, 
durch  Schlauheit  zum  reichen  ^Linue  und  Religionsstifter  wird. 

1.;  I.Ki.KXDKN. 

257.  Die  Heiligenlegenden  und  Leben  von  Männern  der  Kirche 
finden  sich  nach  wie  vor  in  allen  Ländern,  bewahren  den  Charakter  der 
Prosalegende,  scheinen  aber  im  allgemeinen  nur  bis  ins  13.  Jh.  herabzu- 
reichen, wo  sich  die  Volkssprachen  des  Stoffes  in  grossem  Umfange  be- 
mächtigt hatten.  Die  gewöhnliche  (Grundlage  sind  ältere  Prosaleben.  Das 
rhetorische  FJement  tritt  weniger  als  in  dem  Prosaleben  hervor,  die  mit- 
zuteilenden Thatsachen  werden  selten  dadurch  verdunkelt.  In  Frankreich 
siml  6  kurze  Gedichte''  (Hs.  Ii.  Jli.)  über  den  h.  INIartin  v.  Tours  und 
seine  Wunder,  mit  Benutzung  von  Stellen  aus  des  Sulpicius  Severus  Dia- 
logen, aus  Gregor  v.  Tours  u.  8.,  in  Dst,  losilb.  Versen  (4-^6,  mit  jD) 
und  Hex.  wohl  als  Schulübungen  gemeint  gewesen.  Der  M.  Aimoin 
V.  Fleuryß  beschrieb  die  Überführung  der  Gebeine  des  h.  Benedikt  (623) 
in  213  H;  A.  Letselin  v.  Crepy"  (Soissons,  -p  n.  1031)  brachte  ein  regu- 
läres Leben  des  B's  Aniulf  v.  Tours  (-J-  534)  in  verständliche  Verse  (g.  800 
H;  1097  H,  mit  Lücken,  in  einer  zweiten  Hs.);8  der  A.  Angelramn  v.  S. 
Riquier^  (-]-  1045)  hatte  für  seine  vita  Rkharü  645)  Alcuin  sowie  eine 
Legende  von  860  mit  Wundern  zur  Hand  und  beschloss  sie  mit  der  Trans- 
lation R's  nach  Centulum  (aus  BcVi.  i  u.  4 gedr.  g.  500  H).  Nur  ein 
Bruchstück  (100  IH),  das  die  Translation  Marculfs  und  die  Gründung  des 
Lantfridklosters  bespricht,  ist  von  des  M's  Dietrich  v.  S.  Ouen^'^  (u.  1079) 
Leben  des  h.  Ouen  {—  683)  bekannt.  Der  Gislebert  v.  S.  Amand'i 
(u.  1060)  erzählt  die  Bittfahrt  mit  den  Reliquien  des  h.  Amand  nach  dem 
Brande  seines  Klosters  und  dabei  stattgehabte  Wunder  (g.  940  IH).  Schlicht 
ist  die  Darstellung  in  den  Erneuerungen  vom  Leben  des  h.  Maurus 
(g.  980  IH)  und  Blandin  v.  Meaux^^  (-i-  650;  30  H  353  IH)  vom  Unter- 
diak.  Foulcoi  v.  Beauvais;  recht  schwerfällig  dagegen  schreibt  der  C. 
Hillin  V.  Fossa'*  (u.  iioo)  in  der  Sigebert  v.  Gembloux  gewidmeten,  auf 
älteren  Angaben  beruhenden  7-ita  S.  Foillani  v.  Fossa  (-]-  655),  des  irischen 
Missionars  in  Frankreich,  mit  Wundern  und  Translation  (g.   700  IDst). 

»  N.  Arch.  7.  607.  -  M.  171.  '  s.  Sitzb.  d.  Berl.  Ak.  1891.  S.  113.  *  Du 
Mcril.  Pois.  pi>p.  S.  379  *  N.  -Arcli.  11.  460.  «  Du  Chesnc.  Hist.  Fra>u.  script. 
3.  120.  7  Acta  Set.  Juli  4.  407.  *  Harster,  Navem  vitae  Set.  (1887)  S.  86.  *  M.  141- 
»«  M.  löo.  1189.  "  Pertz.  Scr.  lO:  Acta  Set..  Febr.  I.  895-  Cat.  cod.  hag.  Bihl.  Paris. 
1.  340.      '*  Anai.  Bolland.  7.  151.      ««  Acta  Set.,  Okt.  13.  395. 
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Von  einer  grossen  Bearbeitung  der  Wunder  des  Ii.  Benedikt  in 
Versen  des  Rudolph  v.  Torta^  nach  seiner  eigenen  (s.  S.  265)  und 
anderen  Prosaschriften  sind  g.  100  Dst  bekannt  gemacht  worden.  Gunter, 
M.  V.  Elno*  (u.  1107),  diclitete  eine  passio  Cirict  et  Juliüac  (19  IDst,  -  840 
IH)  nach  der  Prosa  Hucbalds  (s.  S.  139).  Ebenso  grilTMarbod  v.  Rennest 
über  seinen  Sprengel  hinaus  und  weit  zurück,  wenn  er,  um  Vorbilder  der 
Standhaftigkeit  und  Beispiele  der  Bussfertigkeit  und  göttlichen  Barmherzig- 
keit vorzuführen,  die  Passion  des  h.  Felix  v.  Rom  und  des  unter  Dio- 
cletian  wegen  Zerstörung  des  Serapisheiligtums  liingerichteten  Adauctus 
(33  Str.  tT  aabb,  u.  Gebet;  von  M. ?),  den  Tod  des  h.  Laurentius  v.  Rom 
(y  258)  auf  dem  Rost  (g.  320  IH),  kürzer  den  Untergang  des  h.  Moriiz 
(-j-  287)  und  der  Genossen  der  Thebaischen  Legion  (g.  220  IH),  ausführ- 
lich wiederum  den  Disput  zwischen  dem  h.  Victor  v.  Marseille  (-j-  g.  290) 
und  einem  heidnischen  Prätor  (g.  490  IH;  Schluss  felilt),  das  Leben 
(g.  160  IH)  der  vom  Paphnutius  bekehrten  reuigen  Thais  y  g.  350)  und 
des  cUirch  die  Jungfrau  INIaria  aus  den  Händen  des  Teufels,  dem  er  sich 
versprochen,  befreiten  Theophilus*  v.  .\dana  (y  538),  nach  der  von 
Paulus  Diaconus  v.  Neapel  hergestellten  Prosa  der  griechischen  Legende 
(g.  560  H  1,  aa,  incl.),  auf  Grund  nur  teilweis  nachgewiesener  Aufzeich- 
nungen, wieder  kennen  lehrte,  oder  die  Bekehrungen  und  Wunder  des 
Freundes  ^Martins  v.  Tours,  des  B's  Maurilius  v.  Angers  (y  427),  erzählte 
(g.  650  IH).  Aucli  Hildel>ert  v.  Tours^,  der  in  tler  Legende  sich 
kaum  stilistisch  von  Marhod  unterscheidet,  beschränkte  sich  auf  die  interes- 
santeren alten  Legenden;  er  beschreibt  die  .Martern  des  Vincenz  v.  Sara- 
gossa (-j-  304;  Anfang  fehlt;  g.  300  IH),  die  Vorgänge  und  Wunder  bei 
der  Auftindung  des  Kreuzes  Christi  durch  die  Kais.  Helena  (y  328),  mit 
einem  Lobpreis  des  Kreuzes  (oh.  Anlg.,  g.  400  IH)  verbunden,  und  die 
reumütigen  Bekenntnisse  der  egyptischen  Maria  (-j-421)  vor  dem  h.  Zosimas 
(g.  1000  IH),  der  sie  nackt  in  der  Wüste;  fand,  wo  sie  endet  und  in  der 
von  einem  Löwen  gegrabenen  Höhle  Ruhe  findet. 

Dem  Kultus  ihrer  Klöster  widmen  sich  liingegen  tlie  meisten  jüngeren 
hagiographischen  Dichter  Frankreichs,  deren  Zahl  übrigens  nicht  beträcht- 
lich ist.  Der  A,  Rainald  v.  Vezelay^  (-[-  1129)  referierte  in  Versen 
(iio  Dst),  was  er  in  Prosa"^  bereits  vom  Leben  des  A's  Hugo  v.  Cluny 
(y  1109)  gesagt  hatte;  t;in  Unbekannter''  über  Abtwahl  unti  Leistungen 
des  Metzer  Geistlichen  Anton  \.  Senones  (y  1  137)  für  seine  Kirche  (162  IH). 
Farblos  ist  die  panegyrisclie  Scliihlerung  des  Hilarius^,  Abälards  lebens- 
frohen Schülers,  vom  frommen  Wandel  einer  Nonne  Eva  v.  Clinton  (40  Str. 
tT  aaaa).  A.  Simon  v.  S.  Berlin^"  (s.  S.  286)  stattete  die  für  seine  zvä/ 
.S.  Bertini  (784  H.  1,  aa  sowie  dreigereimte,  ocataptiltiim)  herangezogenen 
mehrfachen  Prosaschriften  mit  Betrachtungen  und  Gesprächen  aus,  von 
denen  eine,  die  Klage  über  die  Zeitlage  (Fktt  ,  ßerhori  cte'^^ ,  36  IH,  mit  ge- 
häuftem Innenreim)  öfter  selbständig  und  anonym  auftritt.  Mehr  nur  berührt 
als  vorgeführt  wird  des  h.  Bernards  Leben  in  dem  mythologisierenden 
Lobpreis  i/t  vila  et  7noiib!is  s.  ß.  (g.  400  Dst)  von  Fran<;-ois  ^lauroy'- 
(Philotheus,  1153?).  Die  Translation  (1179)  des  Ii.  Roman  v.  Rduen 
(y  639)  scheint  die  Umarbeitung  seiner  Prosavita  in  Verse  (550  H  l.  od. 

'  M.  160.  12:W-  -  Cat.  cod.  hag.  Eibl.  Paris  1.  172.  *  M.  171.  l6:}3.  l6()7. 
'         ■  1      "  lUi  Set.  Oct.  4.   J26|.    1Ö93.  l6;J5;   Wriglit.  Satirical  poeU  1.  i:>6 

*  W.  Me>  er- Spever  C5//si>.     Ä'«>^.        l873.  1;  Sep.-Ahfl   S.  11 
.  .eoptiilus  Marbod  ab.'    *  M.  171.  1301.  I3lö.  1.321;  s.  Hain  tau. 
i.      -    Jij.         A'-:a  Set.  April  3.  6ö4-      "  Das.  64S.      "  Pcrtz,  2,5.  340-      '  Hilarii 
e  i.  Cliuinpollion-Figeac  S.  I.        Milauges  hist.  I.  <■)  (Coli,  ,/es  Doc.  iiüd.  l873): 
^    II  ..  ,11  call,  Poem.  aUr.  ä.  S.  B.  S.  35-      «'  z.  B.  Carm.  ßur.  No.  38-  M-  löö- 
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aa)  '  veranlasst  zu  haben.  Die  UDlilthätigkeit  und  Gottesfurcht  des  Priors 
Werric  v.  Aulnc^  (Sarthe,  y  1217)  scliilderte  ein  Mönch  des  Klosters  W's 
seiner  Zeit  (g.  550  H  aa).  Der  Lebensbericht  herrscht  vor  in  einem  Gedicht 
in  .Sequenzenform  auf  den  h.  Martyr"'  in  Hs.  des  12.  Jhs.  Die  Legende 
vom  h.  .Alexius*  wurde  ausmalend  in  schwülstigem  Ausdruck  nach  der  Prosa 
in  H  bearbeitet  (Hs.  13. — 14.  Jh.)  und  nimmt  neue  Zuthaten  in  einer  Versi- 
tikation  aus  Frankreich  in  der  Vagz.ö  (145  .Str.  aaaa)  auf,  der  eine  Pn>sa- 
version'^  (Hs.  15.  Jh.)  zur  Seite  geht.  Eine  weitere  Bearbeitung  der  Theo- 
philuslegende  im  .Stile  der  .Alirakeldichtung'  (L19  Str.  I2silb.,  6  6,  aaaa^ 
bietet  eine  Pariser  Hs.  des  14.  Jhs. 

258.  Der  deutsche  Legendendichter  hält  sich  fast  ganz  innerlialb 
seines  Sprengeis,  behandelt  aber  auch  die  eigene  Zeit.  Auf  Anregung  des 
.\'s  Waldo  v.  Corvey  (u.  1070)  wurde  Rimberts  Leben  des  h.  Anskar" 
(s.  S.  1 44)  in  Verse  gebracht  (g.  400  H  gedr.) ;  auch  Arbeos  Leben  des 
Ii.  Emmeram  '  (s.  S.  108)  wurde  im  11.  Jh.  umgedichtet  (61  Str.  a^b^iab, 
unvoUend.);  erheblich  jünger  ist  vielleicht  das  panegyrische  Leben  des 
Ii.  Wolfgang  von  Regensburg*"  (-J-  994)  nach  Othlos  f/A/  (s.  S.  268)  in 
95  Str.  aaa^b;.  Der  passio  Pf  tri  et  Pauli  einer  Münch.  Hs.  des  11.  jhs. 
in  gutem  Latein,  einem  P.  Leo  (IX.?)  gewidmet  (160  Dst),  mit  der  Be- 
strafung Neros  beschlossen,  sind  22  .>Epigramme«  (je  i  Dst)  angehängt, 
die  Hauptpunkte  aus  Petri  Leben  wiederholen.  Ein  schw  eizerisclier  Geist- 
licher berichtete  nüchtern  (in  ders.  Hs.)  über  die  zur  Thebaischeu  Legion 
gerechnete  h.  Verena  (y  300)  und  die  Gründung  der  Kirche  zu  Zurzach 
(132  IH).  Das  Leben  des  h.  Haimerad,  Pr.  in  Hessen  (-|-  1029),  von 
Erinher'^  (im  (2.  Jh.)  in  700  IH  berulit  auf  Egberts  v.  Hersfeld  (s.  S.  270) 
Prosavita.  Nach  Alcuins  und  seinem  eigenen  Prosaleben  des  h.  Willibrord 
V.  Epternach  (-|-  739)  dichtete  der  A.  Theofrid  v.  Epternach'^  (s.  S.  269) 
eine  dem  Gebrauch  griechischer  Wörter,  der  Repetition  und  AUitteration 
sich  zuneigende,  sprachlich  flüssige,  aber  von  einer  gewissen  Weitschweifig- 
keit beeinträchtigte  riia  des  Stifters  v.  Epternach  (2062  meist  IH). 

Kurz  fasste  sich  (159  IH)  ein  Anonymus  (Mitte  1 2.  Jh.)  über  das  Leben 
des  mehrfach  sonst  gefeierten  B's  Friedrich  v.  Lüttich (-p  1121).  Grosse 
Schwierigkeiten  bereitete  sich  der  Dichter  (u.  1142)  einer  vita  des  EB's 
Adalbert  II.  v.  Mainz^*»  [y  1137)  dadurch,  dass  er  H  incl.  (1147)  durch- 
zuführen suchte.  Ein  gut  unterrichteter  zeitgenössischer  Biograph  war 
ebenso  der  Verfasser  der  .^wAr  Aiici//h~ronis^''  (EB.  v.  Trier,  y  1152),  der 
jedoch  bei  i  145  bereits  innehält  (1350  z.  T.  IH).  Die  Legende  von 
Theophilus  dichtete  hier  nach  derselben  Quelle,  wie  Marbod,  der  Geschichts- 
schreiber Radewin  unter  Einfügung  von  Reden,  Betrachtungen  und  Hul- 
digungen für  Maria  (14  Dst  z.  T.  aa,  623  H  1  od.  aa  od.  incL).  Eine  par- 
teiische Lebensnachricht  (333  IH)  hinterliess  der  Propst  Sidi)  v.  Neu- 
münster''^  (n.  II 74)  über  den  B.  Vicelin  v.  Oldenburg  (y  1154).  Der 
A.  Reiner  v.  Lüttich'-*^'  l)eschrieb  die  Ankunft  der  Reliquien  des  h.  Lau- 
rentius aus  Rom  in  Lütticli  (1056)  nach  älterer  Schrift  (g.  260  H  1  od.  aa). 
Durch  den  A.  Gebeliard  (y  1191)  wurde  die  Aufzeichnung  der  Geschichte 
der  als  Mönch  Joseph  sicli  nennenden  Hildegunde  v.  Schongau'^'  angeregt 

'  Marlene,  Thes.  3,  l653-    '  (AnaUcia  Holland.)  Cat.  /tag.  1  (1886),  44ö ;  N.  Arch 

6,  .=i01.  '  Dreves,  Atiai.  hvmn.  9,  6.  *  Altdeutsche  Blätt.  2,  273.  *  CcU.  cod.  /lasj^. 
Bibl.  Paris.  1,  60.  «  (Anal.  Boll.)  Cat.  /tag.  I  ;^l886,.  223.  ''  Zs.  /.  roin.  Pk.  1,  521  ; 
^izb.  d.  Bavr.  Ak.,  1873  1  (Svp.-Abd.  S.  69).      *  M.ibillon,  Acta  6.  116.     »  N.  Arch. 

7.  605.  '»'m.  146.  421.  '»  llarster,  I.  c.  S.  1.  •«  Das.  S.  15.  '»  Peitz.  lO.  598. 
"  ed.  Ros^berg  (1883).  Analecta  BoUand.  2,  264.  '*  Jaffe,  Mamtm.  Mogitniina. 
S.  568.  Pertz,  8,  236.  Süz/>.  d.  Bayr.  .4k.  1873.  1.  (Sep.  Ahd.  S.  45.  vgl.  S.  43,1. 
"*  Quellen samml.  /  Scldesw.  üeuh.  4,  157.  M.  204.  N.  .\rch.  6,  533. 
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(151  H).  Im  12.  Jh.  entstand  noch  die  freie  und  gewandte  Bearbeitung  (g.  750 
IH)  einer  Prosavita  aus  dem  8.  Jh.  des  Anachoreten  Bavo  ^  (y  653  bei  Oand). 

Mehr  im  panegyrisclien  als  erzählenden  Stile  hielt  der  A.  Guibert 
V.  Gerabloux  u.  Florennes*  (-|-  n.  1213)  seine  mit  allegorischen  Aus- 
legungen geschmückten  laiuics  S.  Martini  Ttiron.  (gedr.  165  Str.  aabbSsilb.,  mit 
Prosaprolog),  über  dessen  Leben  vor  Guibert  ein  anderer  Guibert  v.  Gem- 
bloux-^  (ij.  Jh.)  nach  bekannten  alten  Quellen  in  238  Dst  (einz.  1.)  kurze 
Nachricht  gegeben  hatte.  Ein  Mönch  \V.  (Hs.  Haag)  bearbeitete  das  Leben 
des  h.  Gislen*  (-J-  685),  des  Gründers  von  Celle  bei  Cambrai,  nach  der 
Prosavita^,  worin  des  Heiligen  Berührungen  mit  K.  Dagobert  und  lieiligen 
Männern  seiner  Zeit  eingehender  besproclien  werden  (789  Hl*",  Prosaprol.). 
Als  Geschichte  von  einem  -\Iiles  kehrt  die  Theophiluslcgende,  mehrfach 
erweitert,  indem  mit  unzureichenden  Gründen  Gotfri  d  v.  Thiemen  (14.  Jh.) 
beigelegten  Militnrius^  (330  IH;  Hs.  15.  Jh.)  wieder.  —  Die  Heiligenleben 
des  Rupert  v.  Deutz"  und  Udascalc  v.  Augsburg*'  in  Versen  sind 
nicht  erhalten  oder  ungedruckt.  Wo  das  Leben  der  h.  Katharina  v.  Alexan- 
drien^ (Y  g.  307)  einer  Upsalaer  ( )riginalhd.  (fjide  13.  Ih.)  entstand  (642  H), 
ist  noch  nicht  ermittelt. 

259.  Italien  steht  voran  mit  Dichtungen  über  das  geistliche  Leben 
von  Zeitgenossen;  es  sind  z.T.  Dichtungen  höheren  Stils.  Der  EB.  Alphan 
V.  Salernoi«  berichtet  gewandt,  nicht  ohne  Schönrednerei,  über  die  Ver- 
folgung der  zwölf  Brüder  von  Benevent  (g.  850  H).  Ungeschmückt  ist 
die  Erzählung  iles  Ad.  johann  v.  Bari"  (u.  1092)  von  Leben  und  Hei- 
lungen des  h.  Sabinus  v.  Canossa  560),  die  wohl  aus  der  Prosavita 
des  8.Jhs  liervorging  (g.  50  Dst).  Der  B.  Rangerius  v.  Lucca'-  (7  1112) 
verflicht  in  der  stark  mit  mittelalterlichen  Ausdrücken  durchsetzten,  ge- 
dehnten, aber  inhaltreichen  und  klar  darstellenden  vita  (g.  3500  Dst, 
bisw.  1.)  seines  Amtsvorgängers,  des  B's  .\nselm  (-p  1080),  des  Parteigängers 
P.  Gregors  VII.,  sehr  gescliickt  mit  den  biographischen,  aus  Bardo  (s.  S.  263) 
liekannten  Fhatsachen,  die  Schilderung  der  kirchlichen  Lage,  Charakte- 
ristik imd  Lob  der  eingreifenden  Persönlichkeiten  (Gregor,  Heinrich  W . 
Grätin  Mathilde  u.  a.),  Erörterungen,  Reden,  Disputationen  und  i)ompliaftf 
Tiraden,  sowie  eigne  biblische  und  musikgeschichtliche  Kenntnisse.  Ebenso 
wie  er,  nimmt  Stellung  gegen  tlen  Kaiser  der  Kaplan  der  Gräfin,  später 
bayr.  Herzogin  Mathilde  (-J-  1115)  Domnizo,  M.  v.  Canossa '3  (u.  1119), 
in  dem  ihr  gewidmeten  Leben,  das  in  hergebrachter  dichterischer  Phrase, 
nach  z.  1".  erhaltenen  Aufzeichnungen,  über  die  Gründung  Canossas, 
Mathildens  Eltern,  über  den  Streit  zwischen  Kais.  Heinrich  IV.  und  P. 
Gregor  VII.  und  über  M's  Frömmigkeit  und  kirchenpolitische  Thätigkeit 
(ü.  3000,  bes.  LH)  sich  verbreitet;  auch  diese  Dichtung  wurde  später  in 
Prosa  **  übertragen.  Nur  einen  Papstkatalog  stellen  die  versus  de  romanis 
pontiliiihus  (173  IH),  bis  .\lexander  III.  (y  1181)  reichend,  des  Nicolaus 
Maniacuti  US Can.  des  Lateran  (u.  1180)  vor.  Über  Raub  und  Zurück- 
erstattung  der  Gebeine  (1259)  ^'^s  Venantius unter  Kais.  Decius) 
wird  in  der  historia  aHati  corporis  s.  Vlnc.  (118  H)  berichtet.  Die  Mittel 
epischer  Dichtung  wandte  der  Card.  Jacob  Cajetani'''  (y  1343)  auf  seine 


'  BtiU.  du  Eibl.  Bäge  13,  29«.)-  *  Pitra,  Attahcta  sturra  8.  382.  '  Aital.  Bc^Uatiä. 
7.  300.  *  Harster  1.  c.  S.  148.  *  Surius,  Viiae  Saiu:U>r.  10  (l878\  305.  *  M  o  n  e. 
Am.  1834,  266.  '  Ceillier,  14.  28l.  *  D;is.  14.  541.  »  cd.  Paulson  (Lund 
1891)-  ■*  Surius,  I.  c.  Q.  13.  "  Acht  Sei.  Febr.  2.  328  (vgl.  323V  '*  ed.  La 
Fuente  (l870>:  N.  Arch.  6,  336.  "  Pertz.  12,  352.  •*  Muratori,  ö.  389  (  = 
M.  148).  Papehroch.  OtutUts  ehrtni.  hisU»-.  ad  Caial.  Pon£f.  Rom.  in  Propylaeum  ad 
Acta  Sft.  Mai  is  a.»  S.  27-    '*  Acta  Set.  Mai  4.  137.        Acta  Sei.  Mai  4.  443.  461.  474. 
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viia  Coelcstini  V  (-[-  1296;  \^'^\  H),  in  de  ekctiotif  Bonifacii  l'III  {\  1303; 
580  H),  sowie  in  de  canonizaiione  Coelcstini  /'  (alle  mit  Prosaeinleitungen; 
737  H)  an;  auch  half  er  in  de  jubeleo'^  (55  H)  bei  der  Veranstaltung  der  Feier 
des  Jubeljahrs  1300  durch  eine  Belehrung  über  die  von  der  Kirche  er- 
warteten Leistungen  der  Bussfertigen  nach. 

260.  In  England  wird  die  Lokallegende  versitiziert.  Die  S.  143  an- 
geführte Prosatranslation  des  h.  Suithun,  B.  v.  Winchester,  brachte  der  Kant. 
Wulfstaa  V.  Winchester'-^  in  Verse  (H).  Schlicht  erzählte  ferner  einige 
Wunder  Anselms  v.  Canterburv  (g.  150  H)  der  Praecent.  der  Kirche  v.  Cant. 
Eadmer^  (s.  S.  200).  Nur  im  Auszuge  ist  das  Leben  des  Eremiten 
-Malchus  von  Raginald  v.  Canterburv*,  der  selbst  soviel  Aufhebens 
davon  in  Widmungen  (s.  S.  357)  machte,  bekannt  (g.  4000  versch.  ger.  H). 
Von  3  dem  Leben  des  EB's  Thurstin  v.  York*  (-p  1140)  gewidmeten, 
durch  Prosa  eingeführten  Gedichten  ist  das  eine  ein  biographische  Daten 
verwendendt-r  Lohpreis  (88  Dst)  von  einem  M.  Hugo  v.  Pontefract, 
das  tlritte  Lobgedicht  und  Klage  über  Th's  Toil  von  Galfrid  (Trocop) 
V.  Nottingham  (5Ö  IH);  anonym  ist  eine  Vision  (8  Dst).  Der  M.  v.  S. 
Alban  Ralph  v.  Dunstaple*  (n.  1170)  dichtete  das  Leben  des  h.  Alban 
V.  Wilhelm  v.  S.  Alban  (s.  S.  274)  nach  (g.  1360  Dst),  mit  dessen  Wissen. 
Ebenso  stützte  sich  der  Verfasser  (u.  1234)  der  vita  Hn^onis,  B.  v.  Lincoln 
(-j-  1200),  wenigstens  vorwiegend  (g.  2000  H),  auf  ilas  grosse  Leben  H's 
von  .\dam'  (s.S.  274).  Im  13.  Jh.  wurde  noch  die  französische  Brandan- 
legende*  des  Beneeit  (Anf.  12.  Jh.)  in  die  Vagantenstrophe  (31  1  Str.  aaaa) 
übertragen  (Hs.  Leipzig). 

Die  in  lateinischer  Prosa^  nach  griechischer  Vorlage  und  in  Versen 
seit  dem  g.  Jh.  (s.  S.  176)  bereits  verbreitete  Legende  vom  römischen 
Ritter  Placidas-Etistathius,  der,  durch  die  Erscheinung  Christi  im  Geweih 
eines  Hirsches  bewogen  sich  taufen  zu  lassen  und  das  Leben  Hiobs  zu 
führen,  des  Vermögens,  seiner  Frau  und,  durch  wilde  Tiere,  seiner  Söhne 
beraubt,  mit  seinen  unerkannten  Söhnen  dem  römischen  Kaiser  in  der  Schlacht 
zum  Siege  verhilft,  aber  als  Christ  erkannt,  mit  den  Seinigen  den  Feuertod 
erleidet,  war  von  Peter  Riga  im  Floridus  aspectiis  nicht  zuerst  in  Versen 
bearbeitet  worden  (s.  S.  370)  und  begegnet  früher  und  später  ausserhalb 
Frankreichs  in  Hss.;  in  anspruchslosen  H  (78g)  in  einer  deutschen  Hs. 
des  II.  Jlis.,  in  einer  englischen  Hs.  des  14.  Jhs.i'  in  Dst  (22g)  voll 
gespreizter  Wendungen  und  Wortspiele,  und  in  schlichterer  Darstellung 
auch  in  einer  franz.  Hs.  des  11.  Jhs.'^  (g^.  550  H). 

C)  MIRAKKI.. 

261.  Die  beliebteste  Art  des  Mirakels  in  Versen  ist  das  Marien- 
wunder;  weniger  übUch  sind  die  Versifikationen  von  Wundern  der  Heiligen, 
die  wie  jene  in  Visionen  der  Beteiligten,  Kranke,  Sünder  und  Exaltierte, 
ihren  Grund  haben  und  vom  Aberglauben  und  litterarischen  Erinnerungen 
befruchtet  werden.  Die  Marienwunder  treten  zuerst  einzeln,  im  12.  jh. 
bereits  in  Sammlungen  liervor.  Nächst  dem  alten  Theophilusmirakel  (s.  S. 
396)  gehören  zu  den  Marienwundem  in  Frankreich,  die  in  Prosamirakel- 
büchern *3  hdschftl.  seit  dem  12.  Jh.  öfter  angetroffen  werden,  die  Wunder: 

*  Bibliotheca  Patrurn  (Lyon)  25,  942.  -  M.  137  (gedi-.  z.  Th.  |.  ^  i-g  *  x. 
Arch.  13,  524.  ^  Ruine,  Histi>ri,ms  0/  t/u  Chiirch  0/  York  2.  2,09.  *  Rcmi.  Studien 
4.  543.  '  Diniock,  Metrical  life  of  S.  H.  of  L.  (  l86o|;  Pertz,  27.  323-  *  H.iupt 
Zs.  16.  289.  »  Acta  Set.  Sept.  6,  123  ff.  '<>  Haupt  Zs.  25.  4-  "  Das.  24.  241. 
•*  Acta  Set.  Sept.  6,  107 ;  s.  Haupt  Zs.  23,  264.  '*  Mussafia.  Marleules^enden  1,  39 
(6  Mirakel  in  Versen):  2,  16  (6);  12  (6):  1,  48  (3j  etc. 
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a)  vom  Mönch,  der  plötzlich  stirbt;  b)  von  der  unvollständigen  Busse  der 
Nonne;  c)  vom  ]Marienl»räutigam;  d)  von  lionus;  e)  vom  reichen  laster- 
haften Mann;  f)  von  der  Mutter,  tlie  mit  ihrem  Sohne  Umgang;  pllog; 
g)  von  der  Milch  Marias;  h)  von  Ehefrau  und  Ruhlerin;  i)  von  der  Liebe 
durch  den  Teufel.  In  anderen  Hss.  des  ij. — 14.  Jhs. '  ferner  k)  das 
Mirakel  von  Blintlgeborenen,  der  sehen«.!  wird.  Davon  siuil  b  c  d  g  in  Pez' 
iNlirakelbuch  des  l'otho-,  d  und  g  wiederholt,  b  noch  einmal  gedruckt, 
k  ungedruckt.  In  dem  einfach  erzählten  (d)  Bonusmirak«.  !■*  (B.,  Bischof 
V.  Clcrmont  im  7.  )h.)  erhält  ^1.  von  Maria  ein  .Messgewantl,  ilas  keiH 
Nachfolger  wieder  anlegen  kann  (44  Str.  aasbb^)  und  von  einem  Herbertus 
gesehen  worden  sein  soll;  g*,  worin  Maria  einen  totkranken  Möncli  tlurcli 
ihre  INIilch  gesund  macht  (losilb.,  4  p 0,  aaaa),  scheint  schon  um  i  i(X) 
aufgezeichnet  gewesen  zu  sein;  in  b'^  berichtet  die  vor  .\bleistung  ihrer 
Bussen  für  ihre  ünkeuschheit  gestorbene  Nonne  der  Äl>tissin  von  der  ihr 
gewordenen  Vergelnuig  (2l(i  aa^;  in  Prosa  bei  Vincenz  v.  Beauvais);  in 
wird  ein  von  Maria  sicii  abwendender  Mönch,  dem  der  Teufel  zu 
Ehren  verhilft,  durch  Marias  Vorhaltungen  wieder  zurückgefüiirt  (Vers  ?). 

Ungedruckt  sintI  ebenst>  die  Sammlungen"  von  Marienmirakeln,  deren 
älteste  Hinweisungen  auf  Frankreich  enthält,  eine  Sammlung  von  g.  g2 
Wunilern  mit  Prolog  (Arsenal  Hs.,  u.  Jh.;  Florent.  Hs.  u.  a.)  in  tSSilbnern 
aa  ger..  die  nur  zu  geringem  Teile  mit  Prosamirakeln  übereinstimmen.  Das 
^lirakel  von  Ehefrau  und  Bulilerin'*  ('^0  V.  aa:)  i'^t  einer  jetzt  unbe- 
kannten Sammlung,  das  Mirakel  Judenknabe-'  (71  V.  aas)  nach  einer  Hs.  des 
15.  |hs.  gedruckt.  -  In  England  dichtete  Nigellus  Wireker  v.  Long- 
eham p'^'  ein  Mirakelbuch  in  Dst  (g.  1350),  das  anderweitig  bekannte 
Wunder  enthält.  |  ohann  v.  Garlandia beruft  sicli  in  seinem  auf  viele 
Marienwunder  iiinweisenden ,  für  seine  Schüler  ausgeführten  Gedicht  -/r 
minu  it/is  />.  r  hginJs  .\f,ui,tt  (g.  192  Str,  aasb;ccsb)  auf  Bücher  der  Genovefa- 
l)ibliothek  in  Paris.  —  .\uf  in  Deutschlaml  verbreiteten  Prosamirakel- 
büchern beruht  die  vom  Doktor  Vulpert  v,  .\huscn"^  (1327)  für  Schüler 
ebenfalls  bestimmte  .Sammlung  von  46  Mirakeln  in  g.  1 200,  von  Sprach- 
künsteleien strotzenden  Dst.  Über  ein  erst  in  Hss.  des  13,  |hs.  begegn<'n- 
des  Mirakelbiich  mit  17  Erzählungen  (626  IH)  vgl.  Mussatia  3,  7. 

2Ö2.  Durch  Heilige  bewirkte  Wunder  wurden  fast  allein  ausserhall) 
Frankreichs  in  Versen  berichtet.  Zwei  Frankreich  angehörige  fallen  in 
ilas  II.  )h.,  die  Erzählung  Fulberts  v.  Cliartres^^  von  dem  beschämten 
jungen  Mönch,  der  sich  vermass  wie  ein  Engel  zu  leben  (aus  -^x'/tis  ptttnim-^- , 
52  Verse  aa«),  und  das  Bruchstück  über  Gerbert  v.  Rlu-ims l  y  1003), 
der  sein  Wissen  und  Können  einem  Bund  mit  dem  Teufel  verdanken  soll 
(Hs.  Heiilelbg.  13.  Jh.,  47  IH).  In  Italien  berichtete  B.  Guaifer  v.  Monte- 
cassino'""  über  einen  wiedererweckten,  durch  tiie  Erscheinung  Marias  dem 
Teufel  entrissenen  Selbstmörder,  der  Cluniacenser  wurde  (g.  ijöH).  In 
Deutschland  begegnet  nach  Hrotsvith  eine  neue  Bearbeitung  der  Liebes- 
legende von  Proterius'  Knecht,  der  vom  h.  Basilius  tlem  Teufel  abgewonnen 
wird  (12  Abs.  Reimprosa),  in  den  Cambridg.  Lieda-n^*^'  No.   10  (in  Str.  i 

'  Mus*;i  t  ia,  l.  c.  3,  J2.  -  Agtutis  Dlatuihekin  tUa  .  .  Mcessit  Pothonis  .  .  ^i^ir  <i'. 
miraru/is  (1731).  S.  40Q  Bonus  in  8  sill>.  Verst-n,  etc.  *  Arla  Sri.  Jan.  i,  1077:  Du  Meri  1 
Pob.  am.  19»>;  Haupt  Zs.  3,  2qq.  <  .M  IÖ6.  1047;  Neu  haus,  QiulUu  zu  Adgars  Marie»- 
legetuieti  1882  (Prosa).  *  Le  .Marc  haut.  Miraclfs  p.  p.  Duplessis  (l88ö).  S. 
*  bei  Pez  1.  c.  "  Mussafia.  3.  67  ff.  *  f.  e  .\larchant  p.  p.  Duplessis.  S.  XXIV. 
»  Wolter.  JttdeHkHah(  (l879).  S.  57.  Mussafia.  4.  1.      "  Has.  3.  6:  JaJtrb.  f. 

n^m.  ti.  nigl.  Lit.  4,  55.    '*  .Mussafia,  3.  13  (Fal>ricius,  ÄW.  6,618  Wulpertus  — 
"   Du  .Meril.  Poes.  ant.   189;  Jaff^,   Camht-idg.  Lied.  No.   11   iHaupl.s  '/^.  14.  46g'. 

Mone,  Anz.  1833.  188.  .M,  147.       '*  Haupt«  /.<.    14.  467:  s.  Meyer-Speyei 
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fast  lautier  mit  c  anlaut.  Wörter).  Reiner  v.  Lüttich  ^  erzählte  in  harten 
Versen  (36  H  aa,  g.  410  H  -j-  9  T^^t,  13  Str.  aus  H.  -  Hex.  Halbvers  u.  adon. 
Vers  bestehend)  in  de  cofißictti  diiorurii  ducuvt  von  der  durch  die  Hostie  be- 
wirkten Befreiung  eines  gefangenen  Soldaten  und  der  Versöhnung  eines  sar- 
dischen  uml  sicilisclien  Fürsten,  tiie  durch  eine  Erscheinung  aus  dem  Purga- 
torium  ausgesöhnt  wurden.  In  zwei  Wundern  des  h.  Servatius-  (Hs.  13.  Jh.) 
wird  eine  geistliche  Dame  in  (Quedlinburg  von  lockerem  Leben  zurückge- 
bracht (Reimprosa)  und  Blindheit  geheilt  (ebenso).  Die  mit  der  ( )edipussage 
vurmisciite  Legende  von  dem  zum  Gatten  seiner  INIutter  gewordenen  Papst 
Gregor,  der  sie  selbst  entsühnte,  überliefert  eine  Münch.  Hs.  des  14.  )hs.3  in 
einer  mit  Wortspielen  und  gelehrten  Hinweisen  prunkenden  Bearbeitung  (453 
IH),  eine  Berliner  Hs.^  in  schlichter  Form  (Bruchst.  aa^bbs).  Über  dramati- 
sierte Nicolauswunder  in  losilb.  Versen  s.  S.  426. 

ili  VISIOVKN. 

263.  Von  den  beiden  versifizierten  Gesichten  des  Zeitraums  scheint 
das  ältere,  in  den  meisten  V()lkssprachen,  am  Frühesten  angelsächsisch 
bearbeitet  (10.  Jh.),  wie  das  andere  in  England  entstanden  zu  sein,  die 
contcntio  anmiae  et  corporis^ ,  die  wohl  in  Frankreich,  übertragen  auf  den  h. 
Philibert  (v.  Jumieges ,  \  684)^,  visio  Philibo  ii'  {Fulbii  ti)  genannt  wurtle, 
ein  Gesicht,  in  dem  Seele  und  Leib,  von  einander  gelienni,  im  Widerstreit 
ihren  l>iidersi'itiL^en  Anteil  an  den  begangenen  Süntlen  (.-ingestehen,  (.iie 
Höllenslrafen  geschildert  und  l'.rniahnungen  an  die  IMensclien  im  Hinblick 
auf  den  Tod  gericlili  l  werden  (90  Str.  Vagz.  aaaa).  Die  Bearbeitung  der 
visio  Tnii^dali^  (Hs.  \'atic.  13.  [h. ),  mit  Erzählungen  aus  Baedas  Kircheii- 
gescliichte  und  Gr.  gors  Dialogen  durchsetzt  (g.  1600  H,  ohne  Schluss), 
bestimmt  nächst  Strafen  der  Hölle  auch  die  Freuilen  der  Geläuterten; 
s.  S.  277.  Das  (iedicht  einer  Frankf.  Hs.  (13.  Ih.)  knüpft  weiterhin  eine 
Vorführung  der  Dinge  in  Hölle  und  Himmel  an  eine  Vision^  (118  \'. 
tTaabb).  Ob  hierher  die  aus  anfeuernden  Keilen  uml  Einzelkämplen 
bestehende  Darstellung  einer  Schlacht  zwischen  Fuscus  [ericho  und 
Dikaeophilus  v.  Jerusalem''"  (152  IH),  deren  Sinn  jedoch  nicht  aufgehellt 
wird,  (Dresdener  Hs.  des  12. —  1 3.  Jhs.)  gehört,  ist  ungewiss.  Ganz  antiki- 
sierend ist  eine  Schilderung  der  als  Hölle  aufgefassten  stygischen  (ieülde 
(34  Dst)  in  einer  Hs.  des  13.  Jhs.  (Bibl.  Kgn.  Christine)!'  von  anl)ekannter 
Herkunft  und  Entstehungszeit. 

B.   KIRCHLICHE  GESCHICHTE. 

264.  Die  versifizierte  (iesohichte  kirchlicher  Sprengel  und  kirchlicher 
Ereignisse,  in  der  prosaische  Diktion  und  Konzeption  zu  herrschen  pHegt, 
findet  sich  überall  nur  vereinzelt,  wie  sich  aus  dem  Gegenstanii  begreift.  Sie 
ist  in  Deutschland  vertreten  durch  ein  unvollständig  l)ekanmes  (iedicht 
(Anf.  II.  Jh.)  auf  die  Heiligen  un{l  die  Gründung  der  Met/er  Kirche '-' 
(121  H)  und  eine  historia  inonasterii  Mondsn-^'^  (()sterr.)  in  ge/.wuni;ener 
Sprache,  von  der  Gründung  (8.  Jh)  und  Zerst()rung  des  Klosti  rs  (  12.  |h.;  229 
IH);  ferner  durch  \'erse  (85  IH)  über  Trier  und  tieii  Ii.  Matennis  (von  Gebe- 


'  M.  204.  *  Altdeutsche  Blätter  2.  201.  2o:^  ^  Haupts  Zs.  2.  186.  *  Grimm, 
Lat.  Ged.  (i8h8)  S.  XLV.  »  s.  Romania  2ü.  1  fl-.  «  L.  c.  .Iie  weitr.-  I.itt.  '  Du 
Meril,  Poes.  ant.  217;  W  r  i  g  h  t .  Mapes,  S.  ;  v.  Karajan.  Frühlingsirahe  (1839' 
S.  8ö;  Bihlioth.  Cashiens.  IV,  Floril .  ihW:  s.  Haureau,  Föhnes  attrih.  S  ;n  "  Wagner, 
Visio  Tnug.  S.  ,^9.         Haupt-  Zs.       404.  Rom.  Forsch.  6,  S.  4        "  Xot.  et  r.vlr. 

29,  2,  256.      '»  N.  Aich   6.  533.      '*  l'ertz,  lö.  UOl. 
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hard'?)  u.k  Ii  den  ^«/rtr  Trmrornm  (Hs.  13.  Jh.),  die  den  Anfang  eines 
Werke  s  ülx  T  die  Kirche  von  Trier  siMt  ältester  Z«Mt  <larste!len,  sowie  durcli 
den  catdlo^iii  /V  iii\<u!u)/i  _///;■, n-r/isn/ui-  I  III;  Dst)  v\\\v>  .MiMichs  v.  Adiiionl 
(12.  jh.  ?),  ilcr  l''<)rlst;l/.i-r  l)is  ins  14.  |li.  fand,  niil  austVihrliclii  r  Darstel- 
lung nur  des  Lebens  des  E's  Gebhard  v.  Salx.luirL;  (y  klSK)  und  iiamentlicli 
des  l-'.B's  Tiemo  (-|-  i  lOl).  —  Über  den  I'apslkataloi;  des  Italieners 
Nicolaus  Maniacutius  s.  S.  -loX.  Vers  und  l'r(i>a  werden  in  !■  ran  k  ici  c  Ii 
iu  einer  Fortset/uni;  zu  der  I  »iozesanclironik  von  (  aiKluai,  den  y/./  A 7/A - 
ßciini  L'a»ifracc/isiiivi'''  (1092  11 38)  eines  Kauonieus  v.  (,'aini)rai,  die  bei 
dem  A.  Galcher  (610  Str.  aaaa«;  Grabschrift  aabb)  ixginnen  und  über 
Burchard  (125  .Str.  aaaa«;  96  .Str.,  i  2  silb.  6-4-6,  aaaa),  IJetliard  ( 1 78  Str. 
I2silb.  6  7-6,  aa)  bis  zum  .\ntritt  des  Episkopats  (11,^7)  des  A  s  Nitolas 
(468  .Str.  aaaas)  sich  erstrecken  (am  -Schluss  Zusatz,  von  44  \  .  aa^).  I  >it* 
Verdienste  der  ersten  sieben  Abte  des  Klosters  S.  Pierre  sur  l)i\e  (Norm.), 
von  Herluin  bis  Roger  ( —  11  pi),  liebt  in  ihrer  Lebensgesehiehte  ein  Mönch 
des  Klosters  Pierre^  (-j-  n.  1130)  riihnu-nd  hervor  (g.  soo  11  1.  od.  aa); 
ebenso  später  der  M.  G  uillaume  Forestier*  (u.  131  i)  in  (h  nw//;v';//<  ('// 
7mtii(uni  S.  Vathcrituic  de  Monte  {Rou<>n)  die  Leistungen  von  vierzehn  Abten 
(238  IH).  —  Die  Absicht  wenigstens  von  den  Kämpfen  für  und  gegen 
tlie  Kirche  in  seiner  Zeit,  vom  Kreuzzug  Richards  I.  und  Philipp  Augusts 
Albigenserkrieg,  sowie  von  den  durch  die  allgemeine  Habsui  tit  hervorge- 
rufenen INIisständen  und  Verfolgungen  der  Kirche  Nacl nicht  zu  geben 
und  zu  einem  neuen  Kreuzzug  anzuregen,  \-erfolgte  der  aut  Ii  bei  dii'seni 
.Stoffe  seiner  Schulraeisternatur  sich  niclit  enisehla-ende  ( irannnatiker  |  o  h  an  n 
v.  (iarlandia"  in  dem  formlosen,  historisch  abiM  lehrreichen  (iedicht 
(u.  1252)  de  triuffi/>/iis  iw/isiai'  (g.  2300  Dst),  das  ihm  erni()glii  litc  .Streiter 
des  alten  'l'estaments,  grie.  his(  lie  und  römische  Helden  und  Feldherrn, 
F>innerungen  an  die  Volkt  r\\ anderung,  Karl  d.  (ir.  und  Arthur,  Mirakel, 
die  Jungfrau  Maria  und  die  lleiligen  vorzuführen,  /iistände  an  (h'r  Uni- 
versität zu  Toulouse  (Pr.  >>a>rhi  laben)  und  ( )rtlichkeiten  zu  schildern,  Pe- 
schwerden und  Klagen  v.  n  zniragen,  Winke  über  Kriegführung,  aber  auch 
Proben  von  seinen  Ver.>kiinsicn  zu  geben,  —  alles  vereinigt  wegen  des 
Nutzens,  den  jedes  einzelne  behandelte  Ding  für  den  Schüler  haben  könnte, 
für  den  er  das  Werk  bestimmte  und  dem  es  ausgelegt  werden  sollte. 

2.  Weltliche   erzählende  Dichtung. 

Nunmehr  gesellt  sich  hier  zur  geschichtlichen  und  Heldenilichtung, 
zur  Fabel  und  I'iergesc  liichte  auch  clie  heroisciie  und  die  bürgerliche 
I  ailxMi.  A  rill-  >.,\\ie  dl  r  Schwank  und  das  MTuchen  mit  realistischen  Be- 
standieileii,  laiiti  r  litterarisctie  \'( )rlanrei-  gleichartiger  Dichtungen  oder 
Dichlungsarti-n  der  \  ( ilks.sprat  hcii.  Der  reimende  \  Crs  wiid  nur  bei  F'.rzäh- 
lungen  nach  antikem  \  orhild  gemieden;  in  tliah )gisierler  i'lrzählung  ist  das 
Disticiion  bevorzugt  und  im  Allgemeinen  ist  tier  Langvers  vorherrscheiul. 

A.    GESCHICHTUCHE  DICHTUNG. 

Die  geschichtliche  Dichtung  bemächtigt  sich  vornehmlich  tler  Zeit- 
geschichte und  der  Zeitereignisse,  seltener  beliandelt  sie  die  Geschichte 

'  \.  Avch.   7.  627.        2  pfit/,    11.  Ml;  s.  Watt  Olli)  ach.   Gesckkhts<]i(.  2.  68. 
3  p.  p.  .!('  Siiu'dt,  i-SW.  J,-  rifist.  ,/V  /•)-.;  lH8o;  Pertz.  14.  1H6.     <  yi.  l8t.  ^ 
de  la  S».-.  des  A)iliq.    le  .\,>,-,h    IM    1  s.    1    ;j.  s,         Hoi;qiiet,  23.  .4 1  1 .     "  ol.  Wriplit. 
(1856;;  >.  Hisi.  ii'ti.  11.  --. 
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von  Ländern  und  Orten  oder  das  Leben  der  Fürsten;  diese  berücksicli- 
tigen  nur  Deutschland  und  Frankreich.  An  den  älteren  Typen  des  Sieges- 
gedichts, der  reimchronistischen  Erzählung  und  der  virgilischen  Ependich- 
tung  wird  festgehalten.  Stilistische  und  Reimkünste  lässt  das  Interesse  am 
Stoff  hier  weniger  in  Anwendung  bringen. 

265.  Umstritten  ist  in  Deutschland  die  Verfasserschaft  bei  dem  an- 
schaulich schildernden  und  gewamit  versifizierten  carjncn  de  hello  Sa.xonico'^, 
vom  Kampfe  und  Siege  Heinrichs  IV.  über  die  Sachsen  (1075),  dessen  Ver- 
fasser sich  auf  Heinrichs  Seite  stellt  (737  H).  Der  Hausdichter  deutscher 
Kaiser  im  12.  Jh.,  der  Kapl.  Konrads  III.  und  Friedrichs  I.,  Gotfrid 
V.  Viterbo-  (-j-iigi),  berichtet  manchmal  verwirrt,  bisweilen  auch  lebendig 
(Kampf  mit  Mailand)  in  gesta  Frnlerici'^  über  die  Zeit  von  11 62 — 81  in 
einer,  wie  es  scheint,  von  ihm  erfundenen  Versart  (407  Str.  2  H  -f-  Pent., 
aab).  Vorwiegend  referierend  halten  sich  die  ihm  beigelegten  gestii  Hen- 
riei  IV*  1197),  die  bes.  auf  die  im  Süden  und  Norden  Italiens  gefülirten 
Kämpfe  (48  Str.  Vagz.  aaaa)  eingehen.  Lucan  nahm  sich  der  Lehrer 
des  Prinzen  Konrad  Gunther  v.  Pairis  in  seinem  von  epenartiger  Be- 
geisterung für  Friedrich  getragenen  Ligurinus'^  (u.  I186)  sh'c  de  rebus  a 
Fr.  I  (y  1 190)  gestis  zum  Muster,  der  nach  Otto  von  Freising  sowie  Radewin 
über  Friedrichs  erste  Regierungsjahre ,  Züge  in  Italien  und  Ordnung  der 
inneren  Angelegenheiten,  unter  Ortsbeschreibungen,  längeren  Reden  und 
P>(')rterungen  (Xamenetymologie),  sich  eingehend  verbreitet  (g.  6500  H). 
Ein  nicht  näher  bekannter  Heinrich  v.  Rosla^  (u.  1287)  beschrieb  einen 
Kampf  (1287)  bei  Ferlingsberga  zwischen  Heinrich  dem  Wnnderliciien  von 
Braunschweig  und  den  Sachsen  (447  H).  Ein  Gemiscli  von  historisch- 
satirischer Darstellung  bilden  die  Denkwürdigkeiten  des  Erfurter  Custos 
Xicolaus  Occultus  v.  Bibera'  (u.  1307  ,  das  durchaus  uneinheitliche 
carjtun  satiricum  (2441  IH),  dessen  erster  und  zweiter  Teil  sich  mit  einem 
Juristen  befasst,  während  der  dritte  vom  Kloster  Pft)rte,  der  vierte  von 
Zuständen  in  Erfurt,  der  fünfte  von  einem  trägen  Domherrn  handelt  (ein- 
zelne Stücke  daraus  wurden  auch  für  andere  Zwecke  verwendet)  "",  der  ver 
spottet  wird,  so  dass  Persönliches  und  Sachliches  bunt  durcheinander  ge- 
mischt ist.  Auch  ein  anonymes  Gedicht  über  den  Kais.  Adolph  v.  Nassau^ 
( —  1298)  übertreibt  die  Ausschweifungen  seines  Heeres  und  seine  eigenen 
so,  dass  mehr  eine  Satin-  beabsichtigt  scheint  (58  IH).  In  Merkversen 
wurde  der  Sieg  Johanns  I.  v.  Brabant  (-j-  1294)  bei  Vöhringen  (1288) 
aufgezeichnet  (87  IH). 

Der  Ortsgeschichte  gewidmetist  das  Bruchst.  eines  chronicon  rhyth- 
micum  "  eines  Lütticher  Domherrn,  der  für  die  Jahre  1 1 17  — 18  politische  und 
kirchliche  Nachrichten  über  seinen  Sprengel,  über  Witterung  und  Ernte  mit- 
teilt (514  V.  losilb.  44-6,  aa).  Einen  gelehrten  Anstrich  gab  Justin  v.  Lipp- 
s ladt '2  (u.  1260)  der  Erzählung  von  der  Geschichte  seiner  Heimat,  Lippi- 
florium,  in  g.  500  flüssigen  Distichen;  schwierig  ist  dagegen  die  Sprache 
der  chronici  rhythmiei  Coloniensis  fragmeuta'^'^ .    1197 — 1260   (nach  1260), 


'  ed.  H  o  Id  er-E  gger  ,  (lK8u  ;  P  ert  z.  Scr.  15.  1 2 14 ;  s.  G  u  n  d  1  a  c  h  .  Wer  ist  Veif. 
ies  Carmen  de  b.  S.  (1887);  weitre  I>itter;Uur  s.  Forsch  z.  dtsch.  Gesch.  20,  40";  26.  Ö2Q; 
N.  Arch.  13.  237;  lö.  213.  *  Wattenbach.  Geschichlsqu.  2.  261.  '  Pertz.  22.  307- 
*  Das.  334-  *  ed.  Dümge  (l8l2):  dtscli.  v.  Vulpiniis  (Strassl>urg  s.  a.;-.  s.  Forsch. 
:.  dtsch.  Gesch.  II.  l6l  -.  G.  Paris.  Le  po'ete  du  Ligurimis  i  l872).  *  Maibom.  Rer. 
Germ.  Script.  (1888).  771.  '  Geschichlsqu.  der  Pr<n^.  Sacluen  1  (1870);  Sitsh.  d.  Wien.  Ak. 
Hil  37.  163;  38.  149;  .S8.  ö;  dtsch.  V.  Rimacker  in  Jahrb.  der  .Academie  gemeinnütziger 
Wissensch,  in  Erfurt  N.  F.  6  (I873)  1-  *  s.  Lorenz.  2.  134.  '  Soltaii.  100  Hist. 
Volksl.  (  1836),  47-  Ro7n.  Forsch,  h.  lo.  "  Pertz.  12.  416.  Maibom.  I.  c.  1. 
öT.t;  >.  Lorenz    2.  Sl.      '*  Pertz.  2.=>.  37<>. 
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die  Staats-,  besonders  Kölner  Angelegenheiten  zur  Sprache  bringen  (g.  400 
H  1.  od.  aa,  und  1.  u.  aa).  Hundert  Jahre  österreichischer  Geschichte, 
II 52  — 1268,  wurden  nach  mündlichen  Mitteilungen  in  einem  chronicon 
rhytfwiicuni '  (nach  1 268)  unter  allerlei  chronologischen  Verstössen  aufge- 
zeichnet (877  V.,  Vagz.  mit  2 — 20  Reimen). 

Weltgeschichte  dichtete  zuerst  Gotfriti  v.  Viterlx)  —  in  seiner 
Art  zu  sammeln  ein  Vorläufer  Petrarcas  und  Boccaccios,  —  der  im  sptciiluni 
regiun-  (4S7  .^tr.  aus  2  H  •  i  Dst  aah  oder  aaa  oder  ahb;  auch  Binnenreim) 
auf  einen  Tapstkatalog  (kommentii  rt  in  Italien  in  Prosa)  die  Könige  der  ver- 
schiedenen Völker  nach  der  Sintflut  bis  auf  Pipin,  unter  Erzählung  von 
Fabeln  aus  bekannten  und  unbekannten  Quellen  über  sie,  folgen  lässt  und 
sie  merkversartig  in  chronologischer  Ordnung  vorführt ;  weiter  noch  erstreckt 
sich  sein  für  Kais.  Heinrich  VI.  bestimmter  lilur  memorialis  {vtemoria  saccji- 
lonirn,  1185)^,  dessen  erstes  Buch  in  Prosa,  bei  .\dam  anhebend,  eben- 
falls die  Reiche  und  Könige  des  Altertums,  die  nUuisclien  Könige  uml 
Kaiser,  sowie  die  Päpste  namhaft  macht,  um  auf  das  2.  Bucli  (in  Versen; 
unge<lruckt)  vorzubereiten,  worin  G.  von  Christus  und  Cäsar  ausgehend, 
die  Kaisergeschichte  nacli  ihren  IJauptrepräsentanten  unter  bisweilen  wört- 
licher Wiederholung  von  Stellen  des  spcciiluni  bis  auf  Kais.  Heinrich  \'I. 
darstellte.  Eine  Erweiterung  dieses  Werkes  ist  tias  G's  schriftstellerische 
Art  am  meisten  ausprägende,  P.  Urban  III.  gewichuete,  in  mehreren  Redak- 
tionen vorhantlene  und  nanientlicli  in  Italien  heiuitzte,  auch  kommentierte 
J'anthton*,  worin  Prosa  und  Vers  und  der  Ton  der  Verse  (wolil  ül)er  3000 
seiner  Tristiclien :  2H  l  Pent.  1  beliebig  wechseln,  und  in  encyklopädischer 
Weise  (unter  Quellenangaben)  Christenlelire  und  Geschichte  vereinigt,  das 
Wesen  der  Gottheit,  die  Beanlagung  der  Menschenseele,  biblische  Geschichte 
und  Christi  I.ebrn  besprochen,  die  Geschichte  tier  Kaiser  bis  auf  Friedrich  1., 
sowie  die  derVöiker  und  Päpste  erzälilt  wir<l,  und  Legenden  f^/W////.»' ;  DuMeril, 
J\h\s.  pop.  321;  Tristchen  aab;  Atnh  u/i,/  .^j/iHls)  und  t  berlieferungen  aus 
dem  Volksmund  dem  Leser  vorgetragen  werden  (am  Schlüsse  zwei  unver- 
ständliche Gedichte  Laus  ch'iiatis  Landae  in  Vagz.  aaaa)^.  Fortsetzungen^  in 
Prosa  und  Versen  wurden  in  verschiedenen  Läntiern  hinzugefügt. 

266.  Die  meisten  historischen  Gedichte  Italiens  behandeln  Zeit- 
ereignisse Norditaliens  und  zwar  in  freigewählter  Form.  Dem  Pamphlete 
nähern  sich  die  in  der  Form  originellen  Ithri  //'  ad  Htiiriaim  //"  imp. 
des  selbstgefälligen,  mit  seiner  Gelehrsamkeit  prunkenden  B.  Benzo  v.  Alba" 
(y  n.  1064);  er  führt  die  Verteidigung  der  kaiserlichen  Sache,  sucht  ilir 
Recht  für  verschiedene  Leser  darzuthun  und  meint  deshalb  zwischen  Prosa 
und  Vers,  Reimprosa  und  verschiedenartigen,  mit  wunderlichen  Überschriften 
versehenen  Strophen  (IH,  IDst,  tT  aabb,  jD  aaabbb,  auch  längere  derartige 
Reimreihen;  Daktyl.  5  —  6  silb.  aa  .  .  bb  .  .,  u.  a.  m.)  wechseln  zu  müssen.  In 
einem  an  die  Thaten  Roms  erinnernden  Siegesgesaug*  eines  Pisaners  über 
tlie  Einnahme  zweier  reiche  Beute  gewährenden  sarazenischen  Städte  in 
Afrika  (1088)  durch  Pisaner  und  Genuesen  (73  Str.  tTaabb)  herrscht 
noch  der  rauhe  volkstümliche  Ton  der  älteren  Zeit  vor.  Im  Stile  vir- 
gilscher Dichtung,  nacli  Sprache  und  Schilderungsweise,  hält  dagegen  der 
D.  zu  Pisa  Laurentius  v.  Pisa^  (u.  1 1  15)  seine  fliessende,  mit  anziehenden 
Einzelheiten  geschmückte  Dichtung   de  hello  Balearico  (g.  3500  H),  vom 

•  Pertz.  25,  350.      *  Das.  22.  2yi.      ^  22.  ^4.      *  Das.  22,  107.  Auszüge. 

Muratori.  7,  ;M7  (Teil  16—20):  ed.  Herold  (löö9J;  P  i  s  t  o  1  i  11  s  -  S  tr  u  v  e  .  Rer.  Germ. 
Script.  2  (1726).  1—392.  *  Pertz,  22.  372;  s.  M  ey  e  r- Speyer.  Radeichts  Gedicht  i'iber . 
Tluophihis  S.  41.  «  Pertz.  22.  334.  Das.  11,  592;  s.  Ronen,  Cultitra  medionale 
2.  23-      *  Du  -Mcril,  Poh.  pop.  239.    *  Muratori,  ').  115;  M-  163. 
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Siege  seiner  I.andsleiite  über  die  Majorkaner  (11 15).    Das  chronikartige, 

in  der  Spraclie  sclunucklosc  Gedicht  Je  bdio  iirhis  Cotminis  o.  Hb.  Ciimanus^ 
(t;.  20,^0  verseil.  11,  1.  etc.)  des  ,L^eL;eii  ^Mailand  sieh  ereifenKh'ii  Anonymus 
.\'(>7'0i(i/iici/sis  stt^llt  Vdrgiinge  im  Kriege  /.wischen  .Mailand  und  ('(inio  (1118 
— ^27)  mit  grosser  Deutlichkeit  vor  .\ugen.  Brei,  und  rinfonuiu.  ohwohl 
mit  alter  lateinischer  Dichterplirase,  schildert  ein  .\nonyinus  v.  Beri^aino- 
(voril66)  die  miterlebten  .C-^/''  prr  impcratori  iii  J-'ridcrichuin  Ihirlhuit  nibcam 
in  partibiis  Lonbiji  diac  et  Ytaliai  (  -  i  160)  und  zwar  von  kirclilichem  Stand- 
punkt aus  (3343  U;  Sehluss  fehlt).  Durch  (He  .Mittel  der  lyrischen  Dicli- 
tung  hi^lebte  der  .Ma-.  Petrus  de  Kholi'^  die  Darstellun-  (aucii  Briefe, 
Gebete,  Ansprachen,  Huldigungen)  in  seinem  //Av  ..'(/  /i(>/ii>rr>ii  .lii^^t.'sii 
(  -  Heinrich  VI.)  oder  lie  inotibus  SicuHs  über  die  Eroberung  des  siciliseh- 
normannischen  Reichs  und  sonst  von  ihm  Miterlel)tes  ( i  i  8cj  iiM.S),  worin 
tüe  Figuren  tler  Rejietitio  und  Antithes»>  eine  in  rvc  nragentie  Rolle  spielen 
(837  Dst).  in  des  (;(_  rar(.lus  .Maurisius  d,-  ,K'<stii  hlcccliiii  (s.  S.  2(j0)  wurde 
th»s  Notars  Vicenza  '["addeo*  (vor  1237)  Dichtung  aut  das  Haus  der 
I'",zzelini  (g.  120  Vagz.  aabb),  die  aus  (ier.  selbst  geschöpft  war,  sowie  seine 
Deutung  der  Namen  Ezzelino  und  Alberico  de  Romano  aufgenommen.  Die 
Ereignisse  in  Mailand  unter  dem  P>zb.  Otto  (1262  -77),  insonders  die 
Kriege  Mailands  zur  Zeit,  beschrieb  der  Dom.  S t e p  !i a  11  a r  1 1  o  da  Vico- 
meato''  (-]-  1297)  in  flüssigem  Vortrag,  mit  antikisierendem  BiUl  und  Ton 
(1350  II,  ohne  .Scliluss).  Das  Geschlecht  der  Scaliger  wurtle  in  |)lirasen- 
reicher,  <lie  Dinge  archaisierend  autfassemler  Rede  von  drin  spraclige- 
wandten  Gescliichtsschreiber  Ferreto  v.  \'icenza''  (y  n.  1330)  in  der 
Cangrande  della  Scala  dargebrachten  1  )iclitung  //(•  S(.-ii/i^ir(>naii  di  i^i^i/n'  (u.  i  300 
H)  verherrlicht,  sodass  das  Geschichtliche  im  Hintergrunde  bleibt. 

Die  Perioden  umspannende  geschichtliche  Dichtung  fehlt.  Schmuck- 
loser Reimchronikstil  herrscht  in  dem  carvien  de  proeliis  Tuseis  des  Pisaner 
Geistlichen  Raynier  de'  Granchi"  (y  n.  1342),  der  die  Kämpfe  in  Pisa 
und  Lucca  zwischen  Guelfen  und  Ghibellinen  vom  12.  jh.  l)is  1342,  oft 
unter  trockenen  Aufziihlungen,  vorführt  (g.  3400  H).  Nur  unter  den  Nor- 
mannen in  Süditalien  war  schon  vorher  ein  längerer  geschichtlicher  Zeit- 
raum, 1009  —  85,  und  zwar  normannischer  Geschichte,  im  Auftrage  Rogers  II. 
V.  Apulien  (-[-  1085)  und  Urbans  II.  (-|-  1099),  von  Guillermus  v.  Apulien** 
( —  1099),  der  l)esonders  bei  den  normannischen  Expeditionen  nach  Apulien 
und  Robert  Guiscarts  Kämpfen  mit  Griechen  und  Türken  verweilt,  in 
guter,  an  Virgil  gel)ildeter  Sprache  zur  Darstellunggebracht  worden  (g.  3000  H). 

267.  In  Frankreich  besteht  die  Zeitgeschichte  in  Fürstenbiographie. 
Nur  einzelne  Ereig'^nisse  werden  sonst  noch  von  Zeitgenossen  in  Versen 
beschrieben.  So  von  Serlo  v.  Bayeu.t^  die  Einnahme  von  Bayeu.K  (1106) 
im  Kampfe  zwischen  Heinrich  I.  v.  England  und  Robert  v.  d.  Normandie, 
die  er  in  kräftigen  Wendungen  als  eine  Schande  für  die  Bewohner  von 
Bayeux  hinstellt  (338  IH).  Den  Sieg  Simons  v.  Montfort  über  Raimund 
V.  Toulouse  in  der  Schlacht  von  Muret  ( i  2  1 3)  berichtet,  frohlockend  (u.  121 6) 
über  S.'s  Tod,  einer  seiner  Gegner  (210  H  aa).  Überschwemmungen  und 
Brückenzerstörung  durch  die  Seine  in  Paris  1296  (31  H  aa)  und  1297 
(22  Haa)  "  wurden  durch  Gedenkverse  verewigt.    Die  Geschichte  ferner  der 

'  .Miiratori.  .\\:\.  c.l.  M  o  .1  a  c  i  .  (iesla  Fr.  (l887j.  '  ed.  W  i  n  1<  e  1  m  m  n  ii 
(1874)-.  'i.i/.ii  N.  .\rcli.  1.-,  :?S7  .  Dd  Rc.  Croiilsti.  l.  40.=,:  •..  1^  1  o  c  k  .  Zur  Kritik  </,:<  P. 
de  R.  '  Mni.iloii.  S,  Das.  <).  "  Das.  n.   1107.       M  1  n  ,m  .1  ,  Cnnii 

storici  risiiiiiiril.  Cangrai/t/e  [  \Kv.\) .  iiliei  aiidi  e  I  )icliUiiij:en  F.'s  s.  I>aui'.  Fcr.  t.  V  (  18H4) 
S.  n  tV.  '  Mm  itori.  11,  J<M  '  Das.  ö  I'eitz.  y,  240;  I'ert/.,  Arch.  f.  Gesch. 
I".  87.  »  \Vi  ight.  Satirictil  po,'i<  1.  i-ii.  Not.  et  Doc.  p.  p.  la  Soe.  de  l'His/.  de  Fr. 
(l884j.  "  fiom.  Forsch.  <>.  11. 
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Normaiidie  und  die  Schicksale  des  Hauses  Anjou  Plantagenet  bis  auf  Hein- 
rich IL  ( —  1169)  führte,  unter  Rückblicken  bis  auf  Rollo,  Karl  d.  G.  und 
Arthur  und  unter  Berücksichtigung  des  Miterlebten,  Etienne  v.  Bec,  der 
Merlins  Prophezeiungen  in  der  englischen  und  normannischen  Dynastie 
bestätigt  findet,  in  Draco  normannicus^ ,  einer  der  freisten  gesclüchtlichen 
Dichtungen  (eigene  Gruppierung  des  Stoßes,  Reden,  Gespräche)  des  ^LV.'s 
nach  Dudo,  Guillaume  v.  Jumieges,  Robert  v.  Torignv,  Galfrid  v.  Mon- 
mouth  u.  a.  (g.  1700  Dst)  vor.  Die  biographischen  Gedichte  finden  sich 
gleichfalls  zuerst  in  der  Normandie.  Der  B.  Guido  v.  Aiuiens-  (s.  S. 
340)  beschränkte  sich  freilich  noch  in  seinem  lebhaft  schildernden  carmcn 
iU  cxpcMtione  IVilIuhui  (405  Dst;  Prol.  IH)  auf  das  Hauptereignis  aus  dem 
Leben  Wilhelms  des  Eroberers.  Tu  iisum  delj>]üni  (Ludwigs  VIIL)  dichtete 
aber  später  der  C.  Giles  v.  Paris^  (s.  S.  376),  der  Redaktor  von  Peter 
Rigas  Aurora  (s.  S.  394),  eine  Gescliichte  von  den  Thaten  Karls  d.  G., 
CaroUnus  (Titel  nach  Gunthers  Liguritiiis,  s.  S.  403,  gebildet)  shr  Ji  ^i^cstis 
KtjroU  Magni  nach  bekannten  Darstellungen,  wobei,  entsprecliend  seiner 
erzieherischen  Aufgabe,  G.  in  Bch.  1—4  den  Stoft"  nach  den  vier  Haupt- 
tugenden, die  Karl  d.  G.  ausülite,  ordnet,  im  5.  Buche*  (657  H)  aber 
.\nwendung  von  dem  Vorgetragenen  auf  Ludwigs  Zeit  gemacht  und  seines 
Vaters  Regierung  als  vorbildlich  hingestellt  wird.  Diese  Regierung  selbst 
schilderte,  zurückgreifend  auf  die  fernere  Vergangenheit,  in  gewandter 
Sprache,  nach  Rigord  (s.  S.  291),  selbständig  jedoch  von  IJ07 — J3,  in 
einer  grossen  P/ülipfis  (gedr.  9200  H)  Ph.  Augusts  Kanzler  Guillaume 
Breton'  (S.  291),  der  von  Virgil  und  Gautier  v.  Lille  (Chätillon)  beein- 
flusst,  sein  Werk  mit  mythologischen  und  antik  historischen  Reminiscenzen 
zu  schmücken  sich  angelegen  sein  lässt.  Unvollendet  blieb  des  Nicolas, 
Dech.  von  Braye"  (a.  d.  Seine,  y  n.  1228),  Dichtung  de  gestis  L'uün'Ui  VIII 
regis  (1870  H),  der  umständlich,  ohne  Genauigkeit,  die  Vorgänge  der 
eigenen  Zeit  verarbeitet. 

268.  Auch  die  Kreuzzüge  werden  zuerst  in  Frankreich  in  geschicht- 
lichen Dichtungen  behandelt.  Ein  unbekannter  Fulco'  (wolil  Franzose) 
berichtete  als  Zeitgenosse  sonst  Bekanntes  über  die  Ereignisse  des  ersten 
Kreuzzugs  (g.  iioo  H  aa),  ohne  sein  Werk  zu  Ende  zu  bringen,  dessen 
Fortführung  Gilo  v.  Paris,  später  Kard.-B.  v.  Frascati  (-p  u.  1142)  über- 
nahm, der  bis  zur  Einnahme  von  Jerusalem  (logg)  gelangte,  und  in  6 
weiteren  Büchern*  de  cxpeditione  crucisignatorum  (g.  2700  H  l.  u.  aa ;  auch 
reimlose)  vorwiegend  Hauptereignisse  und  Schlachten  schildert,  meist  nach 
den  ältesten  gesta  Francorum^.  bisweilen  dabei  von  mündlichen  Überliefe- 
rungen unterstützt.  In  Italien  verfasste  der  B.  Galfrid  v.  Siena"^ 
(-J-  II 27)  eine  ungedruckte  Darstellung  des  ersten  Kreuzzugs,  Gothofrtdi 
Biälioms  in  Orientem  txpeditio  (H),  und  beschrieb  der  Monachus  Floren- 
tinusii  (Haymerus?),  Patr.  v.  Jerusalem,  als  Augenzeuge  die  Belagerung 
und  Eroberung  Accons  (1190)  in  schlichter,  fliessender  Sprache  (224  Str. 
Vagz.  aaaa).  Ebenfalls  Teilnehmer  am  Kampfe  bei  Accon  war  ein  zweiter 
anonymer  Schilderer  desselben,  vielleicht  ein  französischer  Geistlicher,  der 

'  ed.  Omont  in  Soc.  des  ant.  de  Norm.  (I8841;  Hewlett,  Chroitides  of  thf  reigns 
of  Stephan  etc.  2.  ö8Q:  Pertz,  26.  154.  *  Michel.  Chroniques  Angh-norm.  (  I84O); 
Mon.  hist.  Brü.  1 ,  856.  »  Du  Chesiie.  Script,  ö.  323  ^z.  T.) ;  Appendix  ad  A.  Maii 
Opera  (1871V  S.  21.  *  Boiiqviel.  17.  28q.  *  Du  Chesne.  Scriht.  5.  «3 ^  Bouquet. 
17,  117;  Pertz,  26.319:  s.  Pannenboig,  Z  Kritik  d.  Philippis  ('1880).  «  Bouquet. 
17.  312;  Pertz,  26.  47g;  Du  Chesne. '^ö.  2t)o.  ■»  Du  Chesne.  4.  89t>.  «  Das. 
M.  155.  941  (=  Marlene,  Thes.  3.  213);  s.  v.  Sybel.  Gesch.  d.  i.  Kreuzstigs  S.  g  ff. 
«  s.  o.  S.  309.  '»  s.  Fabriciu.-i,  3.  104.  "  Stubbs,  Roger  v.  Hfl7>eden  3.  CVI  ff.,  s. 
Rinnt.  Hist.  des  Croisades  2.  242. 
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sein  unter  den  \'orgängen  verfasstes  Werkchen  (700  Dst)  ^  einem  Bischof 
von  Besangon  widmete.  Aus  Deutschland  ist  nur  das  Bruchstück  einer 
für  seinen  Schüler,  den  Prinzen  Konrad  ( 1 1 85),  unternommenen  Diclitung 
lies  Gunther  v.  Pairis-  über  den  ersten  Kreuzzug,  So//?n(irius  (240  H), 
erhalten,  in  der  Robert  v.  Remy  (s.  S.  30g)  ber.utzt  wurde. 

269.  In  England  nehmen  Dichtungen  zur  Zeitgeschichte,  die  allein 
nachzuweisen  sind,  sofort  den  Charakter  der  Parteidichtung  an,  weshalb 
von  ihnen  §  232  zu  sprechen  war.  Die  geschichtliche  Dichtung  im  I  brigen 
nimmt  dort  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jhs.  das  Gewand  der  fran- 
zösischen Sprache  an. 

270.  Si)anien  bietet  eine  gedrungene  Schilderung  von  dem  Kampfe 
des  Cid  (y  1099)  mit  den  Mauren  in  dem  carnien  Gimpi-Doctoris^  (Hs.  13.  Jh.; 
Bruchst.;  32  saph.  Str.  aaaa)  eines  gelehrten  Verfassers  und  die  Erzählung 
eines  Zeitgenossen  von  der  Einnahme  des  maurischen  Alnieria*  (1147) 
durch  Spanier  und  Franzosen  dar,  wobei  der  Anteil  einzelner  Heerführer 
am  Kampfe  nachdrücklich  betont  wird  (g.  380  H). 

B.  LAXÜEKBESCHREIBUNG. 

271.  Die  Beschreibung  von  Ländern  oder  Orten  ist  auf  die  Hervorhebung 
ilirer  Vorzüge  gerichtet  und,  wie  die  in  Prosa,  fast  nur  in  Italien  und  Eng- 
land vorhanden.  In  Italien  widmete  der  Mag.  Moyses  v.  Bergamo^ 
(g.  1120)  380  ungelenke  Hex.  (aa)  dem  Lobe  seiner  Vaterstadt,  de  laiidibtis 
Inigomac,  die  bei  Einzellieiten  verweilen.  In  England  wurde  die  Schilde- 
rung Cambriens  (Wales)  des  Girald  v.  Barri^  (Cambrens.),  s.  S.  319, 
trocken  leluiiaft  in  Versen  wiedergegeben  (Hs.  13.  Jh.;  4o6  jDaabbj,  die 
mit  Unrecht  Walter  .Map  beigelegt  worden  sind.  Unbekannt  ist  der  Ver- 
fasser gleichfalls  von  der  abergläubisch  phantastischen  Schilderung  der 
Wunder  Irlands,  lie  rebus  Hibeiniae  admiraniüs'  (Hs.  14.  Jh.;  160  H),  von 
Regen  spendenden  Quellen,  von  .Menschen,  die  Wolfsgestalt  annehmen, 
von  einem  in  der  Luft  segelnden  Schilfe  u.  a.  m.  Auf  spanischem 
Boden  ist  die  Schilderung  der  Vorzüge  der  Lage,  der  Hospitäler  und  der 
Kirche  von  Roncevalles^  u.  s.  w.  (42  Str.  Vagz.  aaaa;  Hs.  13.  Ih.)  mehr 
nur  Lobpreisung. 

C.  HKLDE.NUICHTUNG. 

272.  Die  epischen  Stotfe  werden  teils  dem  Altertum,  teils  der  ein- 
lieimisclien  epischen  Überlieferung  entnommen.  Der  Untergang  Trojas, 
weil  als  Ursache  der  Entstehung  moderner  Reiche  aufgefasst,  bot  sich  bei 
der  Pflege  der  nationalen  Geschichtssclireibung  und  Dichtung  in  Westeuropa 
von  selbst  als  Gegenstantl  epischer  Dichtung  dar.  Von  mehreren  ihm  ge- 
witlmeten,  meist  kurzen  Darstellungen  nach  den  bekannten  Quellen  aus  dem 
.\ltertum  wird  nach  Frankreich  verlegt  und  Hildebert  v.  Tours^  ein 
der  V^orgänge  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Verderblichkeit  des  Weibes 
gedenkender  mit  Wortspielen  und  Klagen  sich  vermischender  Bericht  (45  Dst 
Unisoni)  zugesprochen.  Nur  der  .Anfang  eines  grösseren  Trojagedichts  (vollst, 
in  einer  Paris.  Hs.)  ist  bekannt,  das  dem  C.  v.  S.  Victor  Simon  Che  vre 

'  Forsch.  2.  dtsch.  Gesch.  21.  449.  -  Aick.  de  FOrietit  latüi  1.  ööl  :  s.  Watteii- 
l>ach.  GescIiUtUsqu.  2,  2.-,tj.  ^  Du  Meril.  Poes.  pop.  S.  308;  Amador  de  los  Kios. 
Hist.crü.  2.iJ^2.  *  San  dova  1 .  MfA/ria  <Ä  Ä'j /-<fv«  Gw/«aii  (l6:{4i.  Blatt  l8y.  *Mura- 
fori.  5.  529;  ed.  F  i  n  a /.  z  i  1, 1870) ;  s.  T  i  r  a  l)  o  s  c  hi ,  Storia,  3.  ;m  *  Wriglit,  A/apes 
S.  131.  ^  VVright.  Relüjiäae  2.  103.  «  Bülelin  cU  la  Ac.  de  la  Hist.  4.  172.  »  Du 
Meril.  Po-s.  ant.  3Qf^\  Carmina  Bur.  S.  60 ;  s.  Haureau.  Mil.  207.  Hueiiiei  .  .MlcU. 
AttakkUn  (Piog.  Staatsgyiuu.       Bez.  Wkii.  Ibb2}. 
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d'or'  (u.  1152)  zuerkannt  wird  (75  Dst)  und  in  allitterierenden  Versen, 
zusammenhängend  die  Ereignisse  vorträgt  vom  Urteil  des  Paris  an  bis  auf 
Turnus  und  Aeneas.  Ein  Pierre  v.  Saintes^  (^u.  1145),  Lehrer  eines 
Sohnes  Gotfrids  v.  Anjou,  referiert  ebenfalls  zusammenhängend  über  die 
Vorgänge  im  Hinblick  auf  die  Gründung  Roms  und  im  Sinne  Hildeberts 
(62  unis.  Dst).  Hugo  Primat  v.  Orleans^  beschränkte  sich  auf  die  INIerk- 
versdarstellung  (29  unis.  Dst).  Ausser  im  Westen  Frankreichs*  wurde  im 
12.  Jh.  der  Stoff  noch  in  Kngland  vom  M.  Josepli  v.  Exeter^  (Iscanus, 
u.  1184)  und  zwar  in  epischer  Ausführlichkeit  und  \'irgilscher  Tonart,  im 
Anschluss  an  das  geläufige  Buch  des  Pseudodaros,  i/t  cxcidio  Trojae  hhloria, 
unter  Mitbenutzung  des  Ovid  und  anderer  römischer  ])ichter,  erfolgreich  be- 
arbeitet (3647  H),  so  dass  die  neue  Trojatiichtung  zu  einem  der  gelesensten 
Werke  im  MA.  wurde.  In  Deutschland  zog  aus  Dares,  Ovid,  Orosius, 
u.  a.  der  A.  Albert  v.  Stade^  den  Stoff  zu  einer  Troilusdichtung 
(2660  Dst;  H  in  den  Inhaltsang.),  von  Troia  sogenannt  (1249  geschr. ), 
die  eine  nicht  geringe  Sprachgewandtheit,  Kenntnis  der  poetischen  Diktion, 
aber  gleichfalls  Neigung  zum  Wortspiel  verrät.  Die  Form  des  Leiches 
wurde  in  drei  Gedichten  der  dirm'ma  Biiraua'  gewählt,  die  Szenen  der 
Aeneassage  darstellen:  Didos  Liebesqual  und  Aeneas'  Rat  (.\en.  4,  i),  fast 
scherzhaft  dargelegt,  Aeneas'  Weigerung  in  Karthago  zu  bleiben  (Aen.  4, 
296)  realistisch  aufgefasst,  und  Aeneas"  und  Didos  Empfindungen  nebst 
Aeneas'  Rat  in  abgerissenem  Gespräch  entwickelt. 

Die  schon  vorher  beliebte,  im  9.  u.  10.  Jli.  mehrfach  in  Versen  behan- 
delte Alexandersage  bearbeitete  in  der  Sprache  der  Aeneide  und  der 
allegorischen  Dichtung,  in  für  das  ^L\.  klassischer  Vollendung,  in  si-iner  im 
MA.  vielgelesenen  und  abgeschriebenen,  Thatsachen  aus  Curlius  Rufus  de 
rebus  gtstis  Akxaiidri  Miigiii  mit  Auswahl  entnehmenden  und  freigestalten- 
den Akxaihircis  (g.  5400  H  u.  100  H  Argument)  Gautier  v.  Lille* 
(Chätillon),  der  Virgil  nacheifernd,  sich  als  dichterischer  Erneuerer  eines 
antiken  Stoffes  in  antikisierendem  Stile  mit  Recht  unter  den  gelehrten 
Dichtem  der  Zeit  fühlt.  Im  Übrigen  begegnen  in  der  mittelalterlichen 
lateinischen  Epik  nur  noch  vereinzelt  Heroengestalten  des  Altertums. 

Nach  Dictvs'  Eph.  Troj.  5,  14  wird  von  Matthieu  v.  Vendöme^ 
(?)  mit  hohler  Verskünstelei  noch  der  Kampf  zwischen  Ajax  und  Ulysses 
um  die  Waffen  .\chills  (212  Dst)  beschrieben.  Den  geblendeten  Oedipus '^^ 
lässt  ein  Gedicht  (Berl.  Hs.  13.  |h.)  rührend  um  das  Schicksal  seiner 
Söhne  klagen  (21  Str.  Vagz.  aaaa),  ein  Seitenstück  zu  den  erwähnten 
Leichen  der  Caitnina  Burafui,  die  S.  53  noch  eine  absonderliche  Zusam- 
menstellung der  Hauptbegebenheiten  des  Apollomiisromans,  mit  lyrischen 
Wendungen,  in  Reimprosa  mitteilen. 

273.  Spärliche  Nachdichtungen  einheimischer  Heldensage  be- 
sitzt Frankreich  und  Deutschland.  Dort  wird  von  einem  Unbekannten" 
der  Vt-rrat  des  Guenelon  an  Roland  und  Rolands  Tod  nacli  altfranzösischer 
Dichtung  in  der  wortklügelnden  Sprache  vieler  Dichter  des  12.  Jhs.  steif 
nacherzählt  (241  Dst;  oft  AUitteration).  Hier,  in  Bayern  vermutlich,  er- 
steht der  dem  Waltharius  nicht  unebenbürtige,  bedauerlicher  Weise  nur  in 

'  M.  171.  1447  ;bis  1401  Zeile  7);  s.  H  a  11  r  e  ;i  11  .  I.e.  162;  J  o  I  y  .  BttwU  de  S.  M. 
2  (1878),  15Ö.  -  M  171,  14ÖI  V.  Z.  San:  Du  Meril.  Poh.atU.  400;  Huemer,  I.e.. 
s.  Haureau  .  164.  *  Carmiiia  Bur.  S.  6;^  ;  11  a  u  r  e a  u  .  2 13.  *  Eine  weitre  Tioja- 
dichtung  (von  Odo  v.  Orleans-Cr.mbrai.  f  11 13)  ei  w.=>hnt  Ceilliei,  14.  72.  *  J.  I.  de 
hello  Troj.  ed.  Dresem  (1620).  s.  Jusserand.  De  Exoriüusi  (\8~1):  Sarradin.  De 
y.  /sc.  (1878).  «  ed.  Merzdorf  (l875).  "  S.  .=,6.  57.  59.  «  ed.  MOIdener.  G.  ah 
hisulisAUx.  (1863).  .«..  Ivanöii-.  Wie  hat  II'.  Virgil  nachgeahmt  -  (1878).  »  Xot.  rt  extr 
2'K  2.  :}."i<'  (Strick).        1)11  Meril,  Poes.  ined.  S.  3IÜ.     "  Komania  11,465. 
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Stücken  erhaltene  Ruodlieh^  (u.  1050)  eines  unbekannten,  feingebildeten 
Dichters,  der,  Mvthologisclies  streifend,  die  Geschichte  eines  ritterlichen 
Jünglings  erzählt,  der  im  Ausland  sein  Glück  versuchen  rauss  und  durcli 
Beobachtung  von  i^  ihm  erteilton  Ratschlägen  zu  Glück  zu  gelangen  scheint 
(g.  2200  II),  der  Mittelpunkt  ebenso  eigenartiger,  jedoch  mit  der  Wirk- 
lichkeit verträglicher,  wie  anmutig  und  beliaglich  geschilderter  Ereignisse 
auf  phantastischem  Schauplatze;  ebenso  die  Geschichte  vom  //v:^;-  Erust- 
(v.  Bayern),  deutscher  Dichtung  nacherzählt  von  Odo  (dem  Bayern,  1200) 
und  dem  EB.  Albert  v,  Magdeburg  (seit  1205)  gewidmet,  vermischt  mit 
geschichtlichen  und  Bestandteilen  des  Epos  von  Alexander  d.  G.  und 
anderem,  worin  der  Empörer  Ernst  aus  dem  Lande  getrieben,  nach  aben- 
teuerlicher Fahrt  lieimki'hrt  und  seines  Kaisers  Verzeihung  erlangt  (g.  3600 
H).    Siehe  die  Prosadichtung  über  II.  Ernst  S.  320. 

Ob  der  Verfasser  der  altcrcatio  nani  et  liporis"^  in  Hs.  11.  Jhs.  (Paris), 
wie  es  den  Anschein  hat,  mit  dem  Kampf  zwischen  Zwerg  und  Hahn  eine 
Art  komischen  Heldengedichts  zu  scliaffen  beabsichtigte,  ist  bei  der  Un- 
voUständigkeit  der  Überlieferung  nicht  zu  erkennen. 

D.    FAHEL-   UM)   TIEKÜlCH  l  UNG. 

274.  Die  Fabel  in  Versen  besass  eine  breite  ("inindlage  '\\\  der  aus 
dem  Altertum  aufgenommenen  Prosafabel  (s.  S.  321!,  die  Tierdichtung  war 
bereits  im  vorausgehenden  Zeitraum»  angehahnt  und  erhielt  Nahrung  in 
der  Volksbeobaclitung  über  das  Ticrlehen.  Aus  tlera  rrosarointiliis  (S.  151) 
floss  der  sog.  versifizierte  Koniulus^,  otler  Esopus  morarisatiis  oder  Anonymus 
Xivi'lcti  genannt  58  Fatielii  in  I)st,  die  in  abgerissener  Kürze  die  Fabel 
und  epigrammatisch  im  letzten  Dst  die  Moral  vortragen,  vermelirt  durch 
zwei  Beispiele,  vom  juden  und  seinem  Mörder,  dem  königlichen  ^Nlund- 
schenk,  und  vom  Bürger  und  Ritter,  der  vom  Bauern  im  unrühmlichen 
Zweikampf  besiegt  wird,  worin  man  zuletzt,  nachdem  die  Versifizierung 
verschiedenen  Anderen ^  zugeschrieben  worden  war,  das  Werk  eines  Walter 
A  n g  1  i  c u  s  ^  (u.  I  I  7 7)  zu  besitzen  gemeint  hat.  Später  wurde  der  Esopus  iiioraEi- 
siüus  wieder  in  Prosa'  aufgelöst  und  um  14  Fabeln  erweitert.  Aus  gleicher 
Quelle  flössen  des  AI  exand  e  r  N  e  c  k  am*'  42  verständliclier  dargelegte  Fabeln 
in  Dst  mit  derselben  Verwendung  des  Schlussdistichons  für  die  Moral. 
.\us  Avian  stellte  Alexander  einen  nur  teilweis  bekannten  Auszug^  (6  Fabeln 
in  Dst)  her,  der  die  einzelnen  Fabeln  in  kürzerer,  rein  erzählender  Fassung 
und  in  ausführlicher  betrachtemier  Bearbeitung  darbietet,  um  verschiedene 
Arten  der  Fabeldarstellung  zu  lehren.  Anonvm  sind  eine  R<nnulusumdich- 
tung  im  Vagantenvers (aaa  Ha),  wohl  ehfiifalls  in  England  entstanden, 
mit  52  kahl  wiedergegebenen  Fabeln  (13.  }h.)  und  auf  die  Zeitgehrechen 
gerichteter  Moral  in  der  Schhis^strophe ;  der  Wiener  Arianm'^^  (13.  !h.)  mit 
41  Avian  einfach  nacherz;itillen  Fabeln  in  IDst,  uiul  der  Aiianus  w<7/y  eines 
Dichters  von  Asti^^  (12.  Jh.;  s.  aucli  S.  383)  mit  42Stücken  inlDst  und  mytho- 
logisierendem Prolog.  Nach  Italien  scheint  noch  Baldus'"'  (12. — 13. Jh.) 
zu  gehören,  der  erste,  etwas  schwerfällige  Bearbeiter  von  Fabeln  (28)  und 

•  Grimm  ii.  Schmellei.  Ged.  S.  127:  Seiler.  RiwdlUh  (l88ui;  s.  Haupts  Li 
Am.  u.  79.  «  Marlene.  Tlus.  3,  37n  .  >•  B.irlsch,  Herz.  Ernst  (1869);  Paul  \\. 
Br.  Beiträge  2.  576.        »  N.  Arch    lo.  *   Ilervieux,    Les  falnUistes  2.  .385" 

Fo  erster,  Lvoner  Vzopsl  (I882).  S.  96.  »  Du  Meril,  Foes.  ined.  162;  Flaureau' 
MH.  196.  «  Hervieu.N.  1.  r.  "  Das.  2.  427.  '  Das.  2.  787  (1.  702 ) .  Du  Meril' 
Poes.  ined.  176.  »  Du  Meril.  Poes.  ined.  262.  •»  Her  \  ieux,  2,  436;  Wriglit' 
Latin  Stories  S.  137.  "  Du  Mt^ril.  Poes.  ined.  268.  '«  D.i^.  S.  2"!;  Crosse.  Nav 
.hla,i.  i  18681.      '8  Du  Meril.  I.  c.  2 1 ;{ 
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Beispielen  auch  orientalischen  Ursjnungs,  nebst  einem  Alter  Afsopus  (IH). 
Von  einer  27  Xuimuern  umfassenden  Fabelsammlung  einer  ehemals  Slrass- 
l>iir!;er  Hs, '  des  14.  Jhs.  (?)  sind  nur  4  Stücke  (IDst)  erlialten. 

275.  Die  nächst  belehrenden  auch  satirischen  Zwecken  ihenendo 
Tiergeschiclite  gestaltet  sich  zum  epischen  Gedicht.  Die  zu  erwartenile 
scherzhafte  Wendung  fehlt  in  der  sonst  launigen  Erzählung  von  iler  vom 
Wolf  zerlleischtcn  Eselin-  einer  Nonne  Alverada  v.  Homburg  a.  d.  Unstrut 
(13  Str.  aabbcc  5silb.),  die  sich  mit  der  Eseljungen  trösten  muss;  sie  ist 
aber  im  StiCtrJos  ei  lu/us^  der  t\jml>riii^.  I.icdir  \20  Str.  aabb  Ssilb.)  vor- 
lianden,  worin  der  in  die  Wolfsgrube  gefallene  Wolf  über  den  Rücken  des 
in  die  Grube  gezogenen  Priesters  das  Freie  gewinnt.  Eine  weit  lierge- 
holte  Beziehung  auf  Cliristus  wird  der  Fabel  vom  geschmeiclielten  Hahn, 
der  sicli  listig  aus  der  Gewalt  des  Fuchses  befreite,  in  einer  längeren 
Nachdichtung^,  Hs.  Brüssel  l  l.  Jh.  (72  Str.  aabb  Ssilb.),  gegeben.  Um  i  100 
entstand  an  der  unteren  Loire  eine  Marbod,  Hugo  Mete  Uns  v.  Toul 
(s.  o.  372)  u.  a.  oline  Gewähr  beigelegte  Tierparabel  </•  ////<>  ^  vom  Mönch 
gewordenen  Wolf,  tler,  frei  gelassen,  seine  Rückfiilligkeit  durch  den  Hin- 
weis auf  deii  Unterschied  zwisclien  Kanonikus  und  Mönch  entschuldigt 
(60  Dst);  daraus  entstand  unter  Erweiterungen  der  LuJ-arius^  des  14.  )hs. 

Ins  I  2.  Jli.  ist  Ai:x  Brunclltis'  iJWniUnthii ins)  zu  setzen,  worin  der  Bosheit 
und  Verschlagenheit  des  scheinbar  reuigen  Wolfes  und  Fuchses  der  ver- 
trauende Esel  zum  Opfer  fällt  (205  Dst,  mit  Wortspielerei).  .\us  äsopischer 
Fabel  und  einer  Reihe  mündlich  weiter  getragenen  Tiergeschichten  (vgl.  die 
uneingeführt  gelassenen  Übernamen  der  Tiere  und  die  Hinileutungen  auf 
nichterzälilte  Vorgänge),  entstand  der  Ysengrinius'^,  das  episodenreiche  Werk 
(3287  Dst)  eines  flandrischen  Dichters  (Nivanl  Magister?;  u.  I14S), 
mit  ilem  vom  Fuchs  beleithgten  un».l  gefoppten  Oheim,  dem  Wolf,  als  Mittel- 
l)unkt,  der  in  seiner  Gefrässigkeit  den  Vorspiegelungen  des  Fuchses  traut,  ihn 
für  einen  Schinken  freigibt,  den  Schwanz  beim  Fischen  einbüsst.  zu  Widdern 
gelockt,  von  ihnen  mit  den  Hörnern  gemishandelt  wird,  auf  des  Fuchses 
Gutachten  hin  dem  kranken  Löwen  die  Haut  leihen  muss  und  in  den  dem 
König  der  Tiere  zur  Unterhaltung  vorgetragenen  Geschichten  (Schändung 
der  Wöltin  u.  a.)  gehänselt  wird;  Pferd  und  Widder,  mit  denen  er  anbindet, 
setzen  ilim  gleichfalls  heftig  zu,  von  Bernard  wird  er  bei  der  Teilung 
eines  Kalbes  betrogen,  uml,  in  eim-  Falle  gelockt,  stirbt  er  unter  den 
Bissen  der  Schweine.  Die  Ereignisse  haben  häutig  ihre  Vorgeschichte; 
angeknüpft  wird  an  den  Wolf  als  Mönch  (nach  anderer  Fassung);  die 
Zeichnung  von  Fuchs  und  Wolf  enthält  psychologische  Feinheiten,  volks- 
tümliche Wendungen  ergänzen  in  den  Tiergesprächen  die  Cliarakterzeich- 
niing;  daneben  stören  jedocli  überlange  Reden,  gesuchte  V'ergleiche.  .\us- 
ilrucksweisen  und  Wortstellungen  des  seine  Kenntnisse  gern  zeigenden 
Dichters,  der  gelegentlicli  satirische  .^ustlille  gegen  Kirclie  und  Mönchtum 
anzubringen  weiss.  Ein  Auszug  daraus,  der  )  .»Y/^<v-////;////,f  iii'hrviijtiis'^  iles 
13. — 14.  jhs.  eines  .Aachener  Geistlichen  berichtet  unzusammenhängend 
nur  von  der  Heilung  iles  Löwen  und  der  Abwehr  lies  die  wallfahrenden 
Tiere  überfallenden  Vsengrimm  (344  Dst).  Mönchisch  wird  von  einem  eng- 
lisclien  Geistlichen  iles  12.  — 13.  jhs.  das   Tliema  von  der  Möncii  gewor- 

'  tirimm.  Reiiilmit  Furks  {  8.410  i^liiiil.  iSö),    -  (iriiiiiu  ii.  S «.  Ii  in  e  1 1  e  1  , 

l.at.  Ge<i.  S.  '  Das.  ;HO-         Mcril.  Foh.  (uU.  loi.    *  G  1  i  in  lu  u.  Sc  hm-:' 1  1er. 

I  c.  -.{40.  *  Voiy:l.  DeiikmäUr  der  Tursage  (  1878).  S.  Ö8  (vgl.  1  ff.);  M.  171.  1728-. 
Hugo,  Sacrae  aMti<fitiJaäs  Hu>niunf»ta  (1731)  2. -1  UV  *  Voigt,  1.  c.  12;  62.  '  Das. 
81;  1%  s  cd.  Voigt.  YsetiirriMius  (1884).  *  (.'.  r  i  in  m .  Krhtkard  Fu.  hs  tl8;MI  M 
.Moiie,  .hl-.  1837.  17'>;  s   Voij;t.  1.  0.  i2o  IT. 
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denen  Katze  '  behandelt,  die  bei  Versuchunj^en  Entschuldigung  in  ihrer 
angeborenen  Natur  findet  (112  meist  IH)  und  vor  Konvertiten  warnen  soll. 

E.   heroische,   liÜRGERLlCHE  I.IEBESXOVELLE.     SCHWANK.  MÄRCHEN. 

276.  Zu  ernst-  und  scherzhaften,  vornehmlich  erotischen  Dichtungen 
boten  sowohl  die  bekannte  alte  Litteratur,  besonders  Ovid,  die  spätrömische 
und  alte  Komödie,  Kom(")dienauszüge  in  Versen  und  Petrus  Alfonsus,  als 
aucli  das  bürgerliche  Leben  der  Zeit  Stoffe  dar.  Frankreich  bemächtigte 
sich  zuerst  gewisser  derselben,  darunter  solche  aus  dem  Altertum,  An- 
geregt durch  Ovids  Heroiden,  lässt  Baudri  v.  Bourgueil-  Paris  einen 
Brief  an  Helena  (276  H)  und  Helena  eine  Antwort  an  Paris  (368  H) 
richten,  ein  Schreiben  einem  Florus  an  den  verbannten  Ovid  (61  Dst)  und 
eine  P>widerung  dieses  an  jenen  (87  Dst).  Aus  demselben  Jahrhundert  wird 
eine  Epistel  überliefert,  die  Deidamia  von  Skvros  aus  an  Achill  nach  Troja'^ 
sendet  (65  IDst),  tlie  anknüpfend  wahrscheinlich  an  Ovids  Metam.  XIII. 
und  die  Heroiden,  einem  Ton  der  letzteren,  abgesehen  von  dem  Gemisch 
christlicher  und  heidnischer  Anschauungen,  ziemlich  nahe  kommt.  Recht 
anschaulich  schildert  auch  die  Befreiung  der  Euridice  durch  Orpheus  aus 
der  Unterwelt  ein  Gedichf*  (31  IDst)  der  Zürich.  Hs.  des  12.  Jhs.  Die 
weitgehende  f^inwirkung  der  Dichtungen  Ovids  über  die  Liebe  zeigen  deut- 
lich die  unter  der  Aufschrift  Ovidii  de  arte  amaiuU  (g6  Dst)  und  de  reitiediis 
auwiis'^  (32  Dst)  gehenden  Unterweisungen  darüber  (13.  Jh.?;  Hs.  14. 
— 15.  Jh.),  wie  durch  Schmeichelei,  (  leschenke  und  Gewalt  die  Geliebte  zu 
verführen,  und  welche  weibliche  Körperbeschaffenheit  dem  Liebesgenuss 
am  Förderlichsten  sei.  Die  Metamorphosen  kennt  nach  dem  ihm  zuge- 
schriebenen Gedicht  über  den  von  Apollo  beklagten  Tod  des  Hyacinth 
(Brchst.  4 Dst)  auch  Hilde bert  v.  Tours^;  in  einige  ebenso  knappe  Dst  (20) 
wusste  er  noch  die  scherzhafte  Anekdote  von  dem  römischen  Jüngling  zu 
fassen,  der,  von  seiner  Mutter  gedrängt  ihr  einen  Senatsbeschluss  zu  ver- 
raten, sie  durch  das  Vorgeben  befriedigt,  der  Senat  habe  sich  dafür  aus- 
gesprochen, die  -Männer  sollten  fernerhin  zwei  Frauen  haben,  worauf  die 
Frauen  die  gleichen  Wirkungen  garantieren,  wenn  einer  jeden  zwei  Männer 
zugestanden  würden.  Mit  einer  moralischen  Betiachtuiig  verknüpft,  wird  so- 
dann die  Sage  von  Actaeon'^  (I^st)  berichtet  (Hs.  13.  Jh.,  Eibl.  Christine).  Als 
Traum  wird  (in  derselben  Hs.),  äusserst  frei  inul  scherzhaft,  im  Vagantenton 
die  alterCiitio  Ganyviedis  et  Helemic^  über  die  Liebe  vorgetragen  (67  Str. 
Vagz.  aaaa),  wobei  Juppiter,  Natur  und  Vernunft  die  Schiedsrichter  abgeben  ; 
nicht  minder  burlesk  wird  der  Betrug  Juppiters  an  Danae^  dargestellt  (dies. 
Hs.;  27  Str.  Vagz.  aaaa);  J.  wird  auf  die  gefangen  gehaltene  Danae  auf- 
merksam gemacht  durch  den  Gesang  .\pollos  von  den  Liebschaften  zwischen 
Helden  und  Heldinnen,  Göttern  und  Göttinnen. 

Einen  den  römischenDeklamationen(Nachbildungen  mit  lehrhaftemZweck 
s.  .S.  391)  entsprechenden  Prozessfall  auf  römischem  Boden  mit  tragischem 
Ausgang  behandelt  erzählend  das  Gedicht  von  Affra  und  Pliiviiis^^  (117  Dst), 
in  engl.  Hs.  des  13.  Jhs.,  aber  in  der  Sprache  des  12.  Jhs.  geschrieben, 
das  die  Frau  vorführt,  die  in  der  Nacht,  in  der  sie  vom  Arzt  für  zeugungs- 
unfähig erklärt,  von  ihrem  Manne  verlassen  wird,  jedoch  empfängt,  einen 
ihrem  Gatten  völlig  ähnlichen  Sohn  gebiert  und  mit  dem  Sohne,  den  der 

'  Voigt,  Denkmäler  der  Thiers.  Io8;  35.  -  Romania  1,  S.  28.  2y;  36.  37.  '  Rhein. 
Mus.  34.  474  *  N.  Arch.  lö-  403.  *  Haupts  Zs.  34.  270.  «  H  n  u  rea  11 ,  yVAV.  S.  nyi. 
'  s.  Not.  et  extr.  2t>,  2,  329.  *  Das  274;  Haupts  Zs.  18,  127.  *  Das.  18.  407  :  Not. 
et  extr.  1.  c.  304.  '«  Wright.  I/itin  .Storiet  S.  208  :  s.  C  I  o  »•  1 1  a  .  Beitr.  z.  I.ittg.  des  MA. 
1,  120,  <ler  es  als  „'IVagGdie-  fassen  will. 
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Gatte  nach  Richterspruch  nicht  anerkennt,  nach  einer  wüsten  Insel  ge- 
bracht wird,  wo  sie,  nachdem  sie  den  Knaben  erst  mit  Milch  und  Blut 
des  eigenen  Leibes  bis  zur  Erschöpfung  genährt  hat,  durch  Hunger  schliess- 
lich gezw  ungen  wird,  ihn  selbst  aufzuzeliren  und,  von  Scliiftern  in  die  Heimat 
gebracht,  dem  Gericht  nur  noch  eine  Hand  ihres  gemordeten  Sohnes  vor- 
weisen kann,  für  den  sie  nun  ihrerseits  den  Tod  zu  erleiden  verlangt. 
Welcher  Sinn  mit  dem  referierenden  Bericht'  über  eine  Mutter,  die  einen 
ilirer  Söhne  vom  anderen  töten,  den  fliehenden  Mörder  durch  das  eigene 
Messer  umkommen  sielil  und,  darüber  des  dritten  Sohnes  vergessend,  auch 
diesen  verliert,  zu  verbinden  ist,  wird  in  den  8  IDst  der  Bern.  Hs.  des 
13.  Jhs.,  die  den  Vorgang  erzählen,  nicht  angezeigt. 

277.  Die  Vermittelung  zwischen  den  Stoffen  antiker  Prägung  und 
den  scherzhaften  S  chwänken  aus  dem  einheimischen  bürgerlichen  Leben 
der  Zeit  stellt  der  spätrömische  Vitalis  Bles(ens?)is  her,  (der,  mit  Nichtbeach- 
tung seiner  litterarischen  Bezugnahmen,  Sprache,  Versbildung,  .\nschauung 
und  Kenntnis  des  .\ltertums,  sowie  seiner  antik  komischen  Charaktere  bald 
ins  12.  oder  11.,  bald  ins  9.  oder  10.  Jh.,  in  welchem  keinem  er  möglich 
ist,  gesetzt  wird)*,  mittels  seinen  aus  Stücken  unter  Plautus'  Namen  gezogenen 
komisclien  Erzählungen,  tlie  zum  mimischen  Vortrage  bestimmt,  den  Dialog 
iler  komisclien  Eiguren  zu  diesem  Zwecke  möglichst  festhielten  (der  Amph'i- 
fiyon  oder  Gcti^  und  tiie  Atihihirij)^.  Die  Distichonform  wurde  auf  die 
Nachbildungen  ebenso  wie  der  Dialog  übertragen.  V's  frühester  Nacli- 
:ihmer,  .\.  Guillaume  v.  Blois''  (u.  1167),  Bruder  Peters  v.  Blois,  schöpfte 
seine  genau  wie  der  Amphitrvon  angelegte  »Fabula<'  ALia  (282  Dst;  Wort- 
spiele) aus  einer  unbekannten  lateinischen  .\iifzeichnung,  zu  der  Menander 
in  Bezielmng  gebracht  wird.  Die  Verfülirung  der  naiven  Alda  durch  den 
jungen  Pyrrhus,  der,  seiner  Schwester  gleichend,  in  deren  Kleidung  sich 
ihr  naht,  sie  täuscht  und  später  heiratet,  sowie  die  fratzenhafte  Beschreibung 
seines  Sklaven  bilden  den  Inhalt  der  mit  Gesprächen  versetzten  Fabuln. 
l'Vanzösische  Namen  und  Gestalten  bei  gleichfalls  antikem  Kolorit  führt  da- 
gegen der  ebenso  angelegte,  durch  bessere  Sprache  ausgezeichnete  .Schwank 
von  Baticis^  und  einem  miles  g!oriosiis  Thniso  (162  Dst),  der  von  der  Kupplerin 
Baucis  für  die  herausgeputzte  ungestalte  Glyct-rium  geködert  und  vom  eigenen 
Diener  nach  Möglichkeit  ausgepresst  wird  (12.  Jh.;  Frankreich?). 

Ein  in  derselben  Form  behandeltes  Lieblingsthema  wurde  das  vom  ge- 
foppten Ehemann.  In  Konstantinopel  spielt  die  im  ( )rient  bekannte  Ge- 
schichte von  dem  von  seiner  Frau  .\fra  und  dem  griechischen  Kaiser  hinter- 
gangenen  Landmann  ^^llo'  (128  Dst),  der  angeklagt  seine  Frau  wegen  Ehe- 
l)ruchs  Verstössen  zu  haben,  sie  wiederum  aufnimmt,  naclidem  der  Verführer 
zurückzutreten  sich  bereit  erklärt  hat;  der  Vortrag  des  Verfassers,  des  be- 
kannten Matthieu  v.  Vendöme,  trifft  den  dem  Stoff  gemässen  Ton  selir 
wenig.  Ein  wenig  glückliclier  Ton  ist  auch  in  dem  ihm  gleicherweise  zuge- 
wiesenen, durchaus  in  seiner  rätselntlcn,  spielenden  .\usdrucksweise  sicli  be- 
wegenden ^^llcs  (i^lop-'u^sus)*  angeschlagen,  worin  der  Miles,  von  einem 
Wacherer  als  GescViäftsfreund  aufgenommen  und  von  dessen  als  S()lcher  ihm 
unbekannter  Frau  zum  Liebhaber  erwählt,  den  Gatten  zum  Vertrauten  seiner 
Erfolge  macht  und  durch  die  Verschlagenheit  der  Frau  allen  Nachstellungen 

'  Hage  n  ,  C<ir/«/«<j  N>>.  130.  -  M  ü  1 1  e  11  b  ac  Ii .  Oz/fifi/ia^  ^/^wt-<j<r  ( 1 885  ) ;  Pciper 
im  Arch.  f.  Litlg.  ö.  ÖW  ((1a>  S  öll  aiisefuhrte,  ebenfalls  antike-  Epitaph  bezieht  P.  mit 
Recht  aul"  ilui);  Cloetta.  I.  c.  71.  ctc.^  =•  eil.  Müller  (1840).  BM.  de  P E'-.  d.  Ck. 
■1.  ser.  4-  486.  etc.  <  e.l.  M  ü  1 1  e  n  b  a  c  Ii .  I.  c.  *  ed.  I.ohmeyer  (l8y2);  Du  .Meril. 
Pois.  inid.\l\  \  Wright.  Latitt  sUtries  S.  11)4.  Peiper.  I.e.  S.  ö23  *  Fleckeiseiis 
J.ihil).  g7.  718.  "  Haupt,  Exempla  poesis  lat.  (1834).  ly.  *  Du  Meril.  Origines  du 
tkcatre  mod.  (1849),  S.  285;  Not.  et  extr.  29.  2.  351;  Cloetta,  79;  153. 
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des  Mannes  entgeht  (236 Dst).  Eine  Lydia^  (278  Dst)  desselben  Verfassers, 
der  Vitais  Ampliitrvon  hier  noch  überbieten  möchte,  erzählt  den  beliebten 
Schwank  von  den  Beweisen,  die  des  Ritters  Decius  Gemahlin  ihrem  an 
ihrer  Zuverlässigkeit  zweifelnden  Buhlen  Pyrrhus  dadurch  gibt,  dass  sie 
ihres  Mannes  Sperber  tötet,  dem  Gatten  Barthaare  auszieht,  ihn  einen  Zahn 
preiszugeben  veranlasst  und  ihn  unter  dem  angeblich  verzauberten  Birn- 
baum zum  Zeugen  ihrer  Untreue  macht. 

Die  Rede  ist  hier  eingeführt.  Nur  sehr  wenige  auf  Personen  und  Hand- 
lung bezügliche  orientierende  Bemerkungen  streute  der  Richter  Richard 
v.  Venosa-  (u.  1228)  in  seine  dialogisierte,  gewandt  versifizierte,  Kais. 
Friedrich  II.  gewitimete  Burleske  de  Patdino  et  Polhi  (560  Dst)  ein,  von 
dem  Richter  Fulco,  dem  durch  das  Begehren  eines  geschwätzigen  alten 
Weibes  und  alten  ^lannes,  die  Ehe  zwischen  ihnen  zu  vermitteln,  Störungen 
und  UnftUe  verursaclit  werden,  der  durch  seine  Willfahrigkeit  sogar  mehr- 
fach in  Lebensgefahr  gerät  und  sich  schliesslich  vor  Gericht  noch  ver- 
antworten muss.  Paulus  und  Polla  nähert  sich  der  dramatischen  Form 
durch  den  übrigens  noch  nicht  mit  der  Strenge  wie  in  einigen  Xikolaus- 
mirakeln  durchgeführten  Dialog  (S.  42Ö)  und  entbehrt  noch  einer  die 
Personen  charakterisierenden  Sprache.  Ein  antiker  Schauplatz  wird  nicht 
entfernt  mehr  für  die  nach  Paris  verlegte,  wesentlich  erzählende  Fabula 
eines  Unl)ekaiinten  des  13.  Jhs.  von  der  Wiedererlangung  der  geflüchteten 
Glyceria^  durch  ihren  Geliebten  Pamphilus  und  dessen  Diener  Birria  (Dst) 
supponiert.  Ebenso  wenig  in  den  sog.  Comoeduie  Haratia/iae*.  worin  der 
monologische  Vortrag  vom  Dichter  in  der  Erzählung  eines  eigenen  Erleb- 
nisses, wie  in  Horaz  Satiren,  die  ihm  massgebend  gewesen  sein  mögen, 
in  das  Gespräcli  der  beteiligten  Personen  übergeführt,  und  an  Stelle  der 
indirekten  die  anschaulichere  direkte  Rede  gesetzt  wird.  So  in  der  mit 
den  altfranzösischen  Fableaux  im  Stotf  sich  berührenden,  in  Frankreich 
entstandenen,  nach  der  darin  lierrschenden  Stimmung  frühstens  Ende  des 
12.  Jhs.  möglichen  Geschichte  vom  Nnniius  stigux  (zq'j  IH),  oder  der  Ver- 
führung eines  vom  Erzähler  geliebten  Mädchens  (weibliches  Schönheitsideal), 
die  ein  sich  tretflich  verstellender  Bote  durch  kluges  Zureden,  durch  das  die 
weibliche  .Scliüchternheit  weicht,  dem  Verführer  zuzuführen  und  über  das 
Gescliehene  (mit  mythologischen  Parallelen  u.  dgl.)  zu  beruhigen  weiss. 
Mit  gleicher  Leichtigkeit  umi  Glätte  wird  in  de  tribiis  pneHis'^  (Druck  15.  jh.) 
das  Begegnung  des  Dichters  mit  drei  Mädchen  erzählt,  die  sich  um  den 
Preis  im  Gesänge  streiten  und  deren  eine  dem  Dichter  aus  Dankbarkeit  eine 
Liebesnacht  gewährt  (150  Dst),  wo  freilich  Motiv  und  Ausführung  mehr 
auf  die  Humanistenzeit  zu  deuten  scheinen. 

278.  Verschieden  itu  Vers  und  frei  von  Anlehnung  an  die  antike  Über- 
lieferung sind  die  erotischen  Erzählungen  aus  den  Lebensverhältnissen 
der  Zeit  heraus  sowie  einige  anderen  Charakters.  Mehrmals  erneuert  wird 
der  Schwank  vom  Schneekind  (s.  S.  179);  ausführlich  behandelt,  mit  ein- 
gestreutem Gespräch,  in  Dst  (50;  Hs.  13.  Jh.,  Bibl.  Christine)  wird  er  im 
12.  Jh.*",  auf  2  Dst  reduziert  in  derselben  Hs.  ";  ebenda  eine  Bearbeitung 
in  der  Vagantenzeile''  (17  Str.  aaaa);  in  10  Dst^  dargestellt  ist  er  in  einer 
Fabel-  und  Beispielsammlung  (gedr.  15.  Jh.)  nicht  genau  zu  bestimmenden 
Alters.  Erheblich  älter  als  die  Hs.  (15.  Jh.)  wird  die  einem  Priester  Hugo 
in  den  Mund  gelegte,  Schmähungen  auf  die  Frauen  und  Warnungen  für 
die   Kleriker  enthaltende   deutsche   Erzählung   von    der  Untreue  seiner 

•  Du  Meril,  Poes.  hüd.  350.     s  Du  Meril.  Poes.  itüd.  375;      Cloetta  S. 
»  Not.  et  extr.  K).  2.  360  fz.  T.).    *  J  a  h  n  k  e.  Comoediae  Horat.  (1891);  s.  Lit.  CenlralM.  1892 
No.  j8.    »Das.    '  Haupts  Zs.  Uj.  liy.    '  Das.  «D;is.  122.    *  D  u  M  c  r  i  1 .  /'.w. /«.•</.  4 1 8. 
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Geliebten  Wandelniuot  sein'  (113  IH  od.  aa),  die,  nachdem  er  seine  Ein- 
künfte verloren,  bekennt,  dass  sie  nur  seine  Besitztümer,  nicht  ihn,  ge- 
mocht habe.  10  Fableaux  (9  —  82  Dst)  über  Weibertücke  trug  ein  anderer 
Geistlicher,  Adolf  v.  Wien-  (13 15)  zusammen,  der  sich  als  Ovidleser  in 
allerlei  mythologischen  Andeutungen  verrät,  und  sich  vergeblich  in  seinen 
unsauberen  Geschichten  einen  moralischen  Anstrich  zu  geben  sucht;  No. 
3  —  u  slamnun  hier  aus  tles  Petrus  .\lfonsus  (s.  S.  192)  Difcipl.  ehr.  c.  lO. 
12.  14.  15;  No.  I  erzählt  von  ilem  durch  den  Ehebruch  seiner  Frau  an- 
geblich sehend  gewordenen  Blinden,  Xo.  1  von  der  angeblich  wegen  Harn- 
beschwerilen  weinenden  Krau.  No.  7  von  dem  untergosohobonen  Kalbo, 
die  übrigen  von  Beilagern  unter  ähnlichen  Umständen. 

."\h)ralische  Belehrung  ist  in  der  Fabel  schon  enthalten  in  der  hübsclien 
Bearbeitung  der  Geschichte  des  c.  2  der  Discipl.  cltiic.  vom  halben  Freund 
des  Vaters^,  der  die  lumdert  Freunde  auf  die  Probe  stellt,  deren  sein  Sohn 
sich  rühmte  (171  Dst).  Romanzenartig  ist  die  Fabel  vom  jagenden  Jüng- 
ling^, dem  sich  beim  Zusammenblasen  der  Hunde  eine  erschreckte  Königs- 
tochter zeigt,  die  er  einholt  und  deren  Liebe  er  gewinnt  (4  Str.  1 2  silb., 
6-6,  aaaa*). 

279.  Die  harmlosen  Schwanke  und  ISIärchen  finden  sich  auf 
deutschem  Boden.  Der  verschmitzte  Bauer  spielt  darin  eine  Rolle  und 
zwar  schon  in  dem  alten  anonymen,  launig  vorgetragenen  Schwank  vom 
L'nil'os''  (22Ö  Str.  aabb  Ssilb.)  des  Ii.  Jlis.  (Hs.  Brüssel),  von  dem  am 
Tisch  des  Fürsten  erzählt  wurde,  der,  verachtet,  weil  er  es  immer  nur  zu 
einem  Ochsen  bringen  konnte,  einst  auf  dem  Heimweg  vom  Verkauf  der 
Haut  seines  wiederum  gefallenen  Tiers  einen  Schatz  fand,  den  die  Herren 
am  Ort,  auf  des  Bauern  Rat,  durch  Verkauf  der  Häute  ihrer  getöteten 
Tiere  sich  gleichfalls  zu  verschaffen  suchen;  er  macht  dann  tlen  erbost 
vom  Markt  Zurückkehrenden  glaubhaft,  sie  könnten  ihre  Frauen  durcli  .\b- 
schlachtung  und  Waschung  verjüngen,  sich  Geld  von  einem  Pferde  legen 
lassen  und  erwehrt  sicli  ihrer  schliesslich,  indem  er  sie  sich  ins  Meer  stürzen 
lässt,  wo  sie,  statt  Schweine  zu  fassen,  das  Leben  einbüssen.  Petrus  .\lfonsus 
vermittelte  den  Scherz  tü  ilerico  et  rustico^  (31  Dst),  aus  Monolog  und  unein- 
geführtem  Gespräch  bestehend  (13.  Jh.  Hs.,  Bibl.  Christine),  vom  Bauern,  der 
von  zwei  Klerikern  auf  der  Wallfahrt  um  seinen  .\nteil  an  der  kärglichen 
Wegzehrung  dadurch  gebracht  werden  soll,  dass  nur  ilera  .Anteil  daran 
zugestanden  wird,  der  des  wuntlerbarsten  Traums  vor  der  Mahlzeit  sicli 
rühmen  könnte,  der  aber,  während  die  anderen  schlafen,  den  gesamten  Vorrat 
verzehrt  und  sicli  damit  rechtfertigt,  dass  ihm  seine  Begleiter  ins  Jenseits 
im  Praum  entrückt  geschienen  wären,  von  wo  sie  nicht  zurückzukehren 
wünschten.  Fast  unverständlich  in  dem  gewollten  abgerissenen  Vortrag  ist 
die  fremdartige  Geschichte  de  tribm  soeiis'  (10  Dst;  Hs.  Bibl.  Christine), 
einem  Beteiligten  in  den  ^lund  gelegt,  der,  an  der  Reihe  den  beiden  andern 
ein  Mahl  zu  bereiten,  den  Krug  zerbricht  und  Krüge  auf  dem  Markt  unter 
dem  Vorgeben  an  sich  nimmt,  sein  Vater  sei  gestorben;  eine  zweite  Bear- 
beitung davon,  etwas  besser  verständlich  (g.  2  2  H),  gab  Galfrid  v.  Vinsauf^ 
in  seiner  Poetiia  (s.  S.  389).  Bei  Hildebert  v.  Tours'',  dem  sie  beigelegt 
wird,  tritt,  auf  8  Dst  eingeschränkt,  die  .Anekdote  vom  Bauern  auf,  der 
im  Gewühl  beim  Konzil  in  Rom  seine  Frau  verlor,  den  Priestern  Schweigen 
gebietet,  damit  er  seine  Frau  errufen  könne  und,  nachdem  er  sie  gefunden, 

>  U  ietur  Stiui.  6.  2t»3-  *  1^  f  >  s  e  r  .  2007  ;  \V  r  i  g  h  t .  Latin  stc>rUs  S.  1  74.  '  All- 
detOsclu  Bläit.  l.  382.  *  .Monc.  Anz.  22.  Mi-  '  Grimm  u.  Sclimeller,  Lat  Gcd. 
304.  *  Mone.  Anz.  22.  34S ;  Kot.  et  extr.  29.  2,  322.  '  Mone.  Anz.  22.  2 16:  Not. 
et  exti\  2q.  2,  321.  Jahnke,  I.  c.  107.  *  Not.  et  extr.  1.  c.  .MX  :  jahnke.  I.  o.  105 
Mone,  ./«:.  ly.  51-      '  HaiUL-au,  Mcl.  193. 
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sich  einfach  verabschiedet.  Ebenso  kurzgefasst  wird  die  Anekdote  vom 
Bauer,  der  Wolf,  Magd  und  Priester  '  in  der  Wolfsgrube  fängt,  und  diesen,  als 
Galan  seiner  Frau,  verstümmelt,  Paris.  Hs.  12.  Jh.  (5  Dst);  die  vom  Dieb,  der 
durch  den  Kamin  des  Bauern  entweicht-  (7  Dst  aa),  die  von  der  Un- 
zucht von  F'rau  und  Mann'^  (14.  jh.;  ,5  Dst)  und  von  dem  nicht  alten  und 
nicht  jungen  Liebhaber  zweier  Weiber^,  deren  eine  ihn  durch  Ausrupfen 
der  weissen  Haare  zum  [üngling  zu  machen  unternimmt,  wälirend  die  andere 
ihn  durch  Ausrupfen  der  anderen  zum  Greise  maclit  (5  Dst). 

Ins  14.  Jh.  wird  der  Weiberzank,  prohra  mti/ianm'^  ('70  Dst)  zu  setzen 
sein  (Hs.  1452),  eine  häusliche  Scene  in  naturgetreu(!r  Darstellung  zwischen 
Herrin  und  Dienerin,  die  Bezahlung  und  Entlassung  verlangt,  jener  schlechte 
Behandlung  und,  wii-  dii'  Krau  ihr,  /uchtlosigkeit,  in  derben  deutsch- volks- 
tümlichen Ausdrücken  vorwirft  (arci/'i  per  iiasum  tc  .  .,  qiiod  7twdo  fles  .  ..  cras 
770)1  tniiigcs  etc.),  denen  der  Dichter  seine  gewählte  Sprache  gegenüberstellt, 
aber,  nachdem  sie  mit  der  Widersacherin  handgemein  geworden,  vom 
Hausherrn  mit  dieser  versöhnt  wird. 

Zwei  dem  14.  Jh.  noch  zuweisbare  Märchen  überliefert  dies.  Hs.,  den 
Asinarius^  (202  Dst),  vom  Königssohn  in  Eselsgestalt,  der  die  Leier  spielen 
lernt  und ,  vom  fremden  König  als  Eidam  angenommen,  in  der  Nacht 
beim  Beilager  die  Menschengestalt  wieder  erhält,  die  ihm  verbleibt,  nach- 
dem der  König  die  Eselshaut  heimlich  entfernt  hat,  sowie  den  RapUil)aj  iuf , 
(21 1  Dst),  vom  armen  milcs,  der  Reichtum  bei  einem  König  gewinnt,  dem  er 
eine  mächtige,  auf  seinem  Grundstück  gewachsene  Rübe  darbrachte,  wälirend 
sein  reicher  Bruder,  der  für  die  Kostbarkeiten,  mit  denen  er  dem  Könige 
aufgewartet  hatte,  und  noch  höher  als  sein  Bruder  belohnt  zu  werden  hoffte, 
nur  die  Rübe  erhielt,  weshalb  er,  von  Rache  erfüllt,  den  Bruder  in  einem 
Sacke  aufhängen  lässt,  aus  dem  dieser  aber  mit  List  sich  zu  befreien  weiss. 

VI.  WEI/riJCIIE  LYRISCHE  DlCHTUNCi, 

280.  Antike  Versarten  sind  hier  fast  unbekannt;  vielmehrwirddie  Hymnen- 
und  Sequenzenstrophe  in  freierer,  kühner  Durclibildung  dem  Stimmungsliede 
zu  Grunde  gelegt;  bevorzugt  ist  der  Kurzvers,  wenigstens  in  Hss.  seit  dem 
13.  Jh.,  und  der  häufige,  gern  wortspielend  verwertete  Reim.  Vorherrschend 
ist  das  Liebeslied,  das  mit  allerlei  Erinnerungen  an  die  erotische  Lyrik  der 
Alten  in  Bildern,  Vergleichen,  Bezeichnungen  (Flora),  Anrufungen  (Venus) 
geschmückt  wird,  und  das,  die  Empfindungen  mythologisierend,  in  Juppiter, 
Venus,  Cupido,  die  Urheber  der  Sinnlichkeit  und  Naturtriebe  in  der  INIenschen- 
brust  erblickt.  Das  Naturlied  wird  frühzeitig  Liebeslied,  das  allgemein  ge- 
halten und  persönlich,  erzählend  oder  betrachtend,  klagend  oder  jauchzend 
ist,  und  den  Liebenden  und  die  Liebende  in  mannigfacher  Lage  und  Stim- 
mung aus  eigener  Dichtererfahrung  schildert.  Von  Nachahmung  frei,  ist  das 
Naturlied  meist  frisch,  das  Liebeslietl  ist  warm,  häufig  übermütig  und  an- 
stössig  wie  die  erotischen  Krzählungen.  Die  Entstehung  von  Liebesliedern  in 
Schülerkreisen  ist  öfter  angedeutet.  Ihren  Festen,  Unterhaltungen  und  Freuden 
widmeten  sie  sangbare  Lieder,  vor  allem  ihren  Gelagen  und  Spielen,  die 
witzige  Sprüche,  scherzhafte  Betrachtungen  und  Zoten  hervorrufen. 

I.  Natur  und  Liebe. 

281.  Die  Anmut  der  Natur,  die  Wohlgefühle,  die  sie  im  Menschen 
weckt,  zur  Erklärung  der  Stimmung  der  Dichter  in  zahllosen  Liebesliedern 

n^fnur^nu.  Xot.  H  ext,:  1,  2:56.  ^  Xi^^  3  i^^^  385.  *  Haur<^;Mi.  McL 
195.  "  Moiie.  Anz.  1836.  IW.  «  Da^.  18.S8.  ö.'il  :  s.  (irirnni.  Kindernuirrheii  No.  144 
(III,  iTt).      '  Mone.  Anz.  lS:jH.  351  ;  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Lit.  12.  241. 
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des  13.  Jhs.  verwendet,  drängen  schon  im  1 1.  Jh.  beschauliche  Dichter  zur 
Wiedergabe  gehobener  Empfindung.  Wie  einige  ernstgestimmte  Vorgänger 
(s.  S.  180)  begrüsst  noch  Fulbert  v.  Chartres'  sinnig,  aber  nicht  ohne 
Steifheit,  die  Nachiigall  als  Frülilingsboten  (16  Str.  tTaaa,  durchger.).  Ein 
empfindungsvollerer  Ausdruck  beherrscht  die  Schilderung  der  sommerlichen 
Xatur-  (sapph.)  in  derselben  Liedersammlung  {Cainhr'tdgt).  und  die  des  Früh- 
lings in  2  {vielleicht  nicht  vollständigen)  Liedern ^  der  Zürich.  Hs.  12.  Jh. 
in  Leichfonn  und  aagbibTC;.  Durch  .\ufzählung  der  Vogelstimmen*  will 
der  Leich  einer  Tegems.  Hs.  des  12.  ]hs.  das  Aulleben  der  Natur  im 
Frühjahr  nachempfinden  lassen.  Marbod^  erkennt,  dass  durch  seine  Be- 
wunderung der  erwachenden  Natur  dem  Schöpfer  Ehre  erwiesen  werde 
(20  IH),  und  auch  .\rnulf  v.  Lisieux^  ist  empfänglich  für  das  wunder- 
wirkende Scliaffen  der  Natur  in  der  schönen  Jahreszeit  (20  Dst)  sowie  fü- 
die  Wohlthaten  des  Wechsels  im  |ahreslauf  (10  Dst).  Sinnige  Bemerkungen 
enthalten  zwei  lehrhafte  Gedichte"  über  die  Wiederkehr  des  Frühlings  und 
den  Wechsel  der  Jahreszeiten  einei  Bern.  Hs.  des  12.  jhs.  (20,  10  Dst). 

Rem  ist  der  Vorwurf  noch  bisweilen  in  den  Carniina  Buratui^  be- 
handelt, z.  B.  in  No.  33,  worin  die  Götter  dem  Gesang  der  Vögel  im 
Frühling  lauschen  (Leicli),  No.  98  (4:^  dacl.  Tr.  in  itS),  No.  49  (5; 
a:b,jabcc7d6ccd)  un<I  No.  54  (a7b,;ababab  —  Ref.j,  wi»  der  Frühling  als  Er- 
wecker  der  Liebe  Itegrüsst  wird.  Dagegen  werden  in  No.  100  (a^b4abcöd4ccd) 
Jünglinge  und  Jungfrauen  auf  die  blühenden  Wiesen  eingeladen,  No.  10 1 
(4:  aTbsabcTbcb)  erwacht  Venus  mit  der  Natur,  No.  106  (vgl.  No.  100; 
3  ;  aa4b7aabcc4b)  preist  diejenigen,  die  sich  durch  den  Frühling  zur  Liebe 
erwecken  lassen,  —  ähnlich  No.  107  (3:  a,;bjabccii) ;  No.  108  läd  zum  Tanz 
auf  dem  Wiesengrün  bei  Vogelsang  (6:  o  u.  7  silb.  V.  |,  und  zur  Hingabe 
an  tlie  Liebe  laden  No.  53  (Leich  m.  Refr.)  und  No.  113  (3:  ajbyabcsdsc) 
ein.  In  der  Hs.  von  S.  Omer,  13.  Jh.,  feien  ein  Lied  l'*  Frühhng  und  Mai 
als  Zeit  des  Genusses  und  der  Lust  (4:  aTbTabbcs),  die  Bacchus  und  Venus 
geweiht  sind  (3:  aiiaa;bbaea;ab,  «^««T/^t) oder  der  Dichter  fühlt  sich  in 
einem  andern  Lied  durch  die  sprossende  Natur  und  den  Gesang  der  Vögel 
zum  Liebesgenuss  aufgefordert  (3:  aaa4b6ab) oder  er  lieklagt  als  Vater 
an  Lenz  und  Liebesfreude  nicht  melir  Teil  zu  liaben  (5:  asb^abab)  und  sieh 
an  einer  Tochter  als  .\lterbStütze  genügen  lassen  zu  müssen  er  schildert 
in  gleichartigen  Wendungen  die  Vergeblichkeit  der  geliebten  Niobe  zu 
widerstehen  (5 :  a:b7abc7bcb4)  1*,  oder  wie  zum  Unglück  der  durch  den  Durst 
erschöpfte  Beutel  ihm  zu  lieben  verwehrt  (5:  a4b6abababa4aa6b6aaab)  und 
Niobe  ihn  leiden  lässt  (7:  aa7b:aba),  wo  die  Natur  Liebe  fordert  l\  Den 
Schüler  ruft  Minerva  von  den  Frülilingsfreuden  und  von  der  Ciitcrva  l  erwris 
zurück  (5:  aa8bb4a3CaC4a7d3d4a) wo  docii,  nach  Lüttich.  Hs.  13.  Jli.,  der 
Frühling  es  mit  sich  bringt,  dass  wer  liebt  und  geliebt  wird,  trahJt,  piilp^it, 
osculaiur^'  (3:  aaaa«).  Entsprechend  wird  vom  Marner'^  die  kühle  Jahres- 
zeit als  Feindin  der  obIccUUio  sertnonis  cum  sexu  /{inhieo  verwünscht,  Carm. 
Bar.  No.  95  (5:  aaga7asa7a8;  Reim:  die  5  Vokale),  und,  Cartn.  Bur.  No.  103, 
die  zur  Frühlingsstimmung  in  der  Natur  nicht  passende  Kälte  der  Ge- 
liebten beklagt  (Leich). 

282.  Gerade  die  ältesten  Liebeslieder  knüpfen  noch  an  die  Natur 


'  Haupts  Zs.  14.  490;  Du  Mcril.  Poes.  ant.  27S.  -  Das.  4V1.  *  Gerniatiia 
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Carmina,  No.  112.  II3.  *  ed.  Grimm  u.  Schmeller  (  1847J.  *  :  för  .Slrophen" 
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an,  die  im  lieblichen  ältesten  Frauenlied,  CambrUg.  Lied.  Nu.  29  (6:  aa^bbg)  1, 
in  der  Liebenden  die  Sehn.sucht  nach  dem  Geliebten  erregt,  wo  ihr  der 
Gesanij  der  liebebeglückten  Vögel  entgegentünt.  In  den  Liedern  aus  Iwia 
(Ende  11.  Jh.)  -'  wirbt  der  klassische  Bilder  und  dunkle  Wendungen  häu- 
fende Dichter  (vielleicht  Wido  geheissen,  um  1090)  am  Ufer  des  Po  um  das 
anmutige,  geliebte  ^lädchen,  dem  er  die  Schätze  der  Welt  verspricht  (150 
IDst).  Ahnlich  persönlichen  Anstrich  hat  die  Aufforderung  des  Dichters 
(Salzb.  Hs.  12.  Jh.)  an  die  Geliebte,  zu  ihm,  in  sein  mit  allem  Luxus  ausge- 
stattetes und  zu  ihrem  Empfange  bereites  Haus  zu  kommen,  um  ihm  zu 
gewähren,  was  sie  ihm  doch  nicht  versagen  werde  ^  (10:  aaybbn).  Ob  die  2 
aus  demselben  |ahrh.  (Hs.  Valenc.)  überlieferten  leichartigen  Strophen"*,  worin 
das  Verschwinden  eines  Mädchens  beklagt  wird,  hierher  gehören,  ist  zweifel- 
haft. Ein  warmes  Liebesbekenntnis  (9  Dst)  und  eine  Bitte  zum  Geliebten 
zurückzukehren  (5  H  ger.,  Bruchst.)^  finden  sich  in  Bern.  Hss.  des  12.  Jhs. 

Genauer  datierbar  ist  sonst  nur  noch  unter  den  Liebesgedichten  des 
eitlen  Girald  v.  Barri^  (Cambr.)  descriptio  piuUae  (49  Dst),  eine  steife  Be- 
schreibung dessen,  was  die  schöne  Jungfrau  an  körperlichen  Vorzügen  besitzt, 
unter  Heranziehung  von  Gestalten  des  Altertums  und  Schilderung  seines 
Bemühens,  seines  Erglühens  für  die  schöne,  im  Bade  belauschte  Dame  durch 
die  Vernunft  ledig  zu  werden  (36  Dst).  In  der  nach  Frankreich  weisen- 
den Zürich.  Hs.  des  12.  Jhs.  wird  die  Abmahnung  von  der  Liebe  durch 
die  Schmerzen  begründet,  die  sie  bereitet  (31  IH)';  oder  es  wird  die  Schön- 
heit des  geliebten  ^Mädchens  gepriesen  §  (40  V.,  H  inclin.,  rec.  IDst,  H),  unter 
mythologischen  Vergleichen^  (32  IH)  oder  mit  dem  Ausdruck  der  Sehnsucht 
und  Betonung  ^einer  Güte  ^'^'(21  IH  sowie  in  weniger  charakterisierter  Weise  ' ' 
\ycv  17,  10  u.  17  IH);  oder  in  Briefform  wird  Liebe  und  Sehnsucht  bekannt 
(28  IH  u.  Dst)  und  über  die  sich  fernhaltende  Geliebte  Beschwerde  geführt 
(45  IH).    Die  übrigen  anonymen  Stücke  sind  aus  dem  13.  Jh.  überliefert. 

Zu  sangbaren  Gedichten  über  im  Frühjahr  erwachte  Liebe,  über  Leid 
und  Lust,  treten  Schilderungen  des  persönlichen  Empfindens  von  Liebenden, 
die  an  Lieblichkeit,  Keckheit,  jauchzender,  stammelnder  und  schmerzge- 
stimmter Leidenschaft  und  an  Unmittelbarkeit  der  Empfindung  ihres  Gleichen 
suchen,  launige  und  pikante  ^Mitteilungen  von  pastourellenartigeu  Liehes- 
ahenteuem,  Tanzlieder  u.  s.  w.  in  lyrischer  Strophe. 

Chorlieder,  deren  sich  unter  den  Frülilingsliedern  ebenfalls  mehrere 
finden,  sind  hier  namentlich  allgemeiner  gehaltene,  unpersönliche  Lieder. 
Sie  erbitten  den  Beistand  Cupidos  und  der  Venus  bei  dem  schmucken 
Mädchen,  das  des  Schülers  Herz  gefangen  nahm  (Leich  m.  Refr.)  Carvi. 
Bar.  S.  115,  fordern  auf,  die  Jugendzeit,  statt  dem  Studium,  der  Liebe  zu 
widmen  (4:  a7b7abcsd:cd)  S.  137,  oder  zum  Liebesgenuss  (Leich  m.  Ref.) 

59>  (3-  aaTbbT  —  Ref.)  S.  166,  nachdem  auch  die  Götter  der  Liebe 
sich  weihten  (4:  athgaba,  Ref.)  S.  190;  sie  sprechen  Entzücken  aus  beim 
Anblick  der  Mädchen  (4:  aaa«,  Ref.)  No.  121,  das  Verlangen  mit  der 
Geliebten  vereinigt  zu  werden  (8:  a^b^ab,  Ref.;  Leich  m.  Ref.,  5:  aaaas, 
Ref.)  S.  211.  213.  214,  schmeicheln  ihrer  Schönheit  (7:  aa7b7bg?  —  dtsch. 
Ref.)  S.  141,  klagen  über  Sprödigkeit  (Leich  m.  Ref.)  Xo.  löo,  erklären 
den  Kampf  mit  der  Liebe  vergeblich  (5:  a7b7ababc3,  Ref.)  S.  164;  flehen 
um  Erhörung  (4:  5  -j-  6  aaabs,  Ref.)  Xo.  166  oder  schildern  die  geheimen 
Reize  der  willigen  Geliebten  (8:  a7b4abbcsbcbd6,  Ref.)  S.  148  1*;  farbloser 

'  Haupts  Zs.  1 4.  492.  *  D  ü  111  in  I  e  r .  Anselm  d.  Peripat.  S.  83.  *  H  a  11  p  t .  Exempla 
S.  29.  *  Du  Meril.  Pois.  inid.  294-  '  Hagen,  Carmma  No.  126.  127.  «  Opera  C.  td. 
Brewer.  1.  349.  '  N  Arch.  lö,  398.  »  Das.  .399-  'D;l<.  401.  «»Das.  403-  "  Das.  404  I. 
'*  Das.  4ül.     '3  Das.  402.     >«  auch  Wright.  Mysteries  S.  14;  Xot.  et  extr.  29,  2.  311- 
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ist  No.  125  (10:  aTb^abab,  Ref.).  Mit  französischen  Zeilen  wird  eine  Auf- 
forderung^ die  Mädchen  zu  umarmen  versehen  (Leich  m.  Ref.)  No.  81. 
Ein  Chorlied  der  Hs.  von  S.  Omer  schildert  die,  äussere  Kälte  vergessen 
machende  Liebe  (4 :  a7b7abab,  Ref.)  1 ;  nach  einem  anderen  hat  der  Früh- 
ling die  Jugend  in  die  Bantle  der  Liebe  geschlagen  (3:  a^b^;abab,  Ref.)  -. 
Nach  weiteren  in  ensfl.  Hs.  des  13.  jhs.  heilt  nur  die  Liebe  selbst  Liebekrank- 
heil (5  :  a:b:abcsbcb,  Ref.)  ^,  und  ist  den  Lockungen  der  Liebe,  die  von 
Lichoris  (5:  aaaa7bsac#a,  Ref.l*  und  Flora  ausgehen  (4:  a#b7abccsilt;eesd, 
Ref.)-"*  nicht  zu  widerstehen.    Siehe  noch  S.  420,  422,  etc. 

Die  Wirkungen  der  Liebe  und  der  Liebesgenuss  werden  in  anderen 
mehr  persönlichen  Liedern  in  den  verschiedensten  .\bstufungen  dar- 
gestellt. Die  Liebetrunkenheit  der  die  wonnige  Nacht  zwischen  Schlaf  und 
Liebesgenuss  Teilenden  oder  unter  Rosen  iler  Liebe  Gemessenden  schil- 
dert in  den  Carvt.  Bur.  No.  37  (Leich),  den  Sorgen  vertreibenden  Liebes- 
rausch No.  41  (Leich),  die  den  Frost  des  Herbstes  vertreibende  Liebe 
zu  der  Aller  Augen  auf  sich  ziehenden  Schönen  No.  42  (Leich).  In  einem 
Lied  einer  Paris.  Hs.  des  13.  Jhs.  macht  Icuis  tactus  T'ir^rnis  den  Dichter  die 
Rauheit  der  Jahreszeit  vergessen  (6:  ajibsal»4ab4)^ ;  die  Liebe  gehört  der 
Jugend  und  kennt  nur  den  Genuss  No.  Oo  (Leich);  Venus  soll  der  Lieben- 
den sich  annehmen  No.  tii  (3:  aa7b7CC7b);  der  Liebekranke  klagt  über 
die  Liebe  No.  109  (4:  aaioaiaau)  und  über  seine  Entfernung  von  der  Ge- 
liebten No.  iö2  (2:  aasb7aaj;b7CCfib*)  oder  bittet  um  Erhörung  No.  163  (3: 
a.,b.,ababaab4),  und  zwar  züchtig  in  No.  105  (4  :  asbsabcsdsc) ;  oder  der  Dichter 
besingt  die  Schönheit  seines  Mädchens  No.  136  (3:  aaaa7),  besonders  die 
verborgene  No.  1 26  (5  :  aaa7bsaba)  und  die  conjinu-th'  in  der  Kammer  mit 
der puilluh  No.  144  (i  Str.);  oder  er  bekennt  von  Liebe  zu  Liebe  getrieben 
zu  werden  No.  161  (2:  ai;a«ib,-,aabccc,-,d7d3b:{)  oder  erklärt  sich  für  glück- 
iiclier  als  Juppiter.  wenn  ilun  die  Liebesnacht  gewährt  wird  No.  107  (3: 
aaaaiob;,b,ibsC;,;i2;io,  Schlusszeile  klagend  und  jauchzend)". 

Tanzlieder  derselben  Sammlung  sind  No.  127  und  wohl  130.  131, 
verbunden  mit  dem  Lob  der  süssen  oder  liebenswürdigen  oder  bekehrten 
GeHebten  (3:  aaiib7aabciibnCo;  4:  a7b7b4a,-.C7C4dsa7  ? ;  4 ;  asböabbccgb);  ein 
Frauenlied  darunter  ist  die  Klage  der  Schwangeren,  die  die  Schläge  der 
Mutter,  ilas  Gespött  der  Leute  und  die  Entfernung  des  Geliebten  ertragen 
muss,  No.  88  (3  :  aa7b7CC7bdd7bee7b,  Ref.)  m\<\  der  Gesang  der  verlassenen 
Geliebten  No.  112  (i:  aa7bfib5CsC7,  Ref.;  mit  deutscher  Bearbeitung). 

Auf  besonderen  Fällen,  persönlicher  Lage  und  Stimmung  beruhen 
eine  grössere  Zahl  individueller  Dichtungen,  die  weder  für  den  Chor- 
gesang nocii  als  Tanzweisen  sich  eigneten,  oder  doch  nicht  dazu  bestimmt 
gewesen  scheinen;  die  Einkleidung  giebt  auch  hier  öfter  der  schalfens- 
freudige  Frühling  ah.  Mit  Adressaten  verseliene  Gedichte  dieser  Art  wurden 
S.  34g  ff.  erwälmt.  Vereinzelt  ist  die  Entsagung.  Stärker  als  der  alles  über- 
windende, aber  den  weiblichen  Reizen  erlegene  Herkules,  —  Merkverse  über 
seine  Arbeiten  begleiten  dieses  Gedicht  (12  IH),^  —  fühlt  sich  der  Kleriker, 
indem  er  die  siegreiche  Venus  durch  die  Flucht  besiegt,  Gtrm.  Bur.  No.  38 
(Leich  mit  Ref.)^;  vereinzelt  ist  Vorhaltung  und  Tadel,  wie  C.  Bur.  No.  35 
(Leich),  wo  die  Geliebte  aufgefordert  wird  den  Weisungen  von  Amor  und 
Venus  zu  folgen.  Als  ein  Lleal  von  Schönheit  und  verlockenden  Reizen 
-  oichnet  der  Dichter  die  Geliebte  im  Leich  No.  40  der  C.  Bur.,  in  No.  liS 
luit  dem  Wunsche  die  Reize  zu  gemessen:  (5:  aa<;bb4C6ddt;ee4ctTsf7g7);  der 

>  Mone, 1838.  288;  Du  Meril. /ivx./o/  .222.  •  Mone .  I.  c.  2«)5.  »Wright. 
Mysi.  \  \  \  \  D  u  M  c  r  i  1 ,  1.  c.  230.  «Wright,  Mysl.  109.  '  D;is.  1 18.  «  D  u  M  er  i  I .  P»is. 
P^t-  -35-    "         Du  M  e  r  i  I  .  Poes. pop.  237.    *  Cai'm.  Bur.  S.  1 27.    *  a;ich Xot.  ctextr.  2y,  2.  309. 
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Liebende  klag^t,  dass  die  Liebe,  die  ihn  ergreift,  bei  der  Geliebten  nicht 
vorhanden  sei  Xo.  44  (Leich),  oder  wegen  versagter  Liebe  No.  46  (Leich); 
\T  schmachtet  nach  Kuss  und  Vereinigung  mit  der  Schönen  No.  s  i  (4  : 
aaebbscccio  ?) ;  er  frohlockt  über  den  Kuss  des  naiven  jungen  Mädchens 
No.  61  (7:  a:b6abab ;  die  Str.  aaa  in  Vagz.  wohl  Interpol.?);  er  erkennt, 
ilass  er  Jüngeren  weiclien  niuss  No.  78  (8:  aaa  Vagz.)  und  reinigt  sich 
von  dem  ^'erdachte  der  Sodomie  No.  80  (5 :  aaaaio,  frz.  Ref.).  Rührend 
klingt  der  Abschied  vom  süssen  Boden  des  Heimatlands  des  von  der  Liebe 
in  die  Fremde  Getriebenen  No.  82  (5  :  aaaaiob-i),  welimütig  wird  der  Fall 
der  befleckten  Geliebten  betrauert  No.  83  (3  :  a5b5abc;,d6cde5f^efgggg8h7) ; 
Treue  fordert  der  Liebende  von  fernher  No.  99  (a:b,;abababj;  lieber  sterben 
will  er,  als  die  nicht  haben,  die  ihn  lachen  und  weinen  macht  No.  102 
(6 :  a7bt;abc7a6ca)  ;  auf  eins  ist  unter  allen  Mädchen  sein  Sinn  gerichtet 
No.  114  (5:  aaib^aabcidd^c),  ähnlich  in  No.  117  (Leich),  und  sie  ist  der 
Stern  No.  133  (4:  aob^abaaba),  dem  er  lebt;  nur  die  Küsse  der  Einen  gefallen 
ihm  No.  116  (4:  a7b6abbbbbbcC4bTdd4b).  Männlich  dünkt  ihm  in  der  Liebe 
auszuharren  No.  128  (4:  a9bsabc7d;,c) ;  in  der  Fremde  verstärkt  sich  aber  das 
sinnliche  Verlangen  nach  der  Geliebten  No.  129  (6:  aaa7b7ab),  und  die  Absicht 
stolz  und  männlich  sich  zu  zeigen,  wird  durch  die  reizende  Geliebte  zu 
Schanden  gemacht,  die  ihn  für  seinen  vermessenen  Hochmut  im  coichive  strafen 
soll  No.  139  (5:  aaaanb6b7C7b).  Der  Liebende  leidet  ferner  unerträgliche 
Qual  No.  154  (Leich),  —  schwächer  ist  No.  15  (4:  aobBabbbaaab)  und  ähn- 
lich ein  Lied  in  der  Paris.  Hs.  13.  Jh.  (7  :  aaagbsab)  1  —  ;  er  fürchtet,  im  Alter 
wieder  jung  geworden,  durch  die  Liebe  in  Venere  zu  sterben  No.  155 
(Leich);  er  kennt  seine  Krankheit  besser  als  der  Arzt,  der  ihn  nicht  heilen 
kann,  nach  der  engl.  Hs.  des  13.  Jhs.  (9:  aaa*bbjC7dd4c) ;  er  tieht  um 
Erhörung  und  Erbarmen  in  Carm.  Biir.  No.  158  (Leich),  um  Befreiung  aus 
Liebeszweifeln  No.  159  (^Leich  m.  Ref.)^  und  schwört  bei  allen  Göttern  Treue 
No.  168  (II  :  aagbbji).  Aber  seine  Brust  sagt  ihm  auch,  dass  weder  die 
Sittenlose,  noch  die  Schamhafte,  noch  die  Junge  oder  Alte,  sondern  nur 
die  Reife  zur  tari  particcps  geeignet  ist,  in  der  engl.  Hs.  des  13.  Jhs. 
(3:  aai2bbi...  u.  Anhg.)*.  Er  freut  sich,  wenn  er  vom  Gespräch  zum  Kuss 
und  tactus  Uba-  fortschreiten  darf,  in  ders.  Hs.  (3:  a^bsabaabaaba)  ^. 

MeVir  Gemeinplätze  bringen  Carm.  Bitr.  No.  105  (3  :  a7b7b3aäb6C7d6e7d), 
No.  122  (i  Str.),No.  132  (3:  aaa  Vagz.),  No.  135  (aa4b7CC4d7ee4dio),  No.  137 
(5:  aa7b6ab).  Dunkel  ist  No.  1 10  (4:  aa4bäCC4bd7ee4dj).  No.  147  (9  Verse) 
bezieht  sich  auf  ein  Bild,  auf  dem  der  Liebende  dem  Mädchen  eine  Lilie 
überreicht;  No.  36  scheint  eine  Mischung  von  Strophen  verschiedener 
Lieder;  als  symphonia  —  satyra  bezeichnet  ein  Scolaris  den  aus  Mytho- 
logischem gebildeten  Lobpreis  der  Geliebten  No.  39  (Leich),  wozu  Merk- 
verse mythologischen  Inhalts  erläuternd  beigefügt  sind  No.  39^  w  H)*».  — 
Eine  Begrüssung  der  Geliebten  ist  das  abgerundete  Gedicht  einer  deutschen 
Hs.  des  13.— 14.  Jhs.  (4  Str.  aa5b7cc.b7d4d3e7f4f4e)^. 

Voll  Raffinement  in  Gedanken ,  Darstellung  und  Form  sind  die 
seil  erzen  den ,  meist  zuchtlosen  Erzählungen  von  Begegnungen  des 
Dichters  mit  dem  Mädchen  oder  der  Schäferin,  denen  in  der  französischen 
Lyrik  sons  J'ar/u>rs  und  Pastourellen  entsprechen.  Erst  recht  versteht  sich 
hier  die  Anonymität  der  Überlieferung.  Eine  bezeichnende  Probe  seiner 
Venvilderung  und  Liederlichkeit  gab  indessen  Serlo  v.  Wilton  in  der 
teilweis  bekannt  gemachten  Schilderung  einer  Szene  mit  der  Geliebten, 

'  Du  Mcril.  Poes.  pop.  2:^4.  *  Wright,  Myst.  115.  »  .iiich  das.  117.  *  Das. 
119.    5  Das.  110.    «  Dieselben  in  Sikb.      Barr.  .4k.  1873.  7lo  (l2.  Jh.).    '  Mone.  Ans. 
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die  ihn  von  Worten  zur  Thal  überstehen  lässt  (Dst)  Der  Dichter  gibt  sich  sonst 
als  Zeuge  eines  Gesprächs  der  Mädchen  über  den  Vorzug  der  Keuschen 
vor  tler  Unkeusclien,  Ctirm.  ßur.  'So.  34  (Chorlied,  7:  a7b,;abc:decd,  Ref.); 
er  überredet  im  unbelauschten  Gespräch  seine  vielbewachte  Thisbe  sich 
ihm  hinzugeben  No.  43  (Leich)  ;  es  gelang  ihm  mit  Worten  die  Scheu  durch 
Gewalt  zu  besiegen  No.  45  (Leich) :  und  auf  gleiche  Weise  winl  der  Sieg 
über  die  sicli  Sträubende  unil  Weinende  erlangt  No.  57  (5:  aaaa,jb.jb3C; 
bbcdd4e..iddef7,  Ref.).  Der  trunken  ».las  Weinbaus  verlassende  Schüler  giebt 
seine  Erlebnisse  mit  Venus  im  Bordell  zum  Besten  No.  49  (>j  ;  ^^aa  Vagz.); 
der  lange  geduldig  harrenile  Liebhaber  erzählt  iler  endlich  einmal  unbe- 
wacht ihm  Entgegentretenden,  unter  Schmeicheleien  über  ihre  Schönheit,  liie 
Ursache  seiner  Krankheit,  die  sie  mit  dem  zu  heilen  gestattet,  was  er  an 
ihr  tindet  No.  50  (33  :  aaaa  Vagz.). 

Auch  Hirtinnen  sind  ilie  Mädchen  der  Cartn.  Bur.  Die  in  lieblicher  Um- 
gebung weilende  Schäferin  vertröstet  den  Verführer  auf  gelegene  Zeit  No.  52 
(O:  aaaaa<ibfi);  eine  andere  schilt  auf  die  sorglosen  Hirten  No.  Ö2  (ib: 
a:,b,;abab,  vollst.)?),  eine  dritte  fordert  den  in  der  Nähe  befindlichen 
Scholaren  auf  mit  ihr  zu  spielen  No.  63  (3 :  a,jb7ab),  eine  andere  giebt 
sich  nach  scheinbarer  Weigerung  hin  No.  104  (Leich,  oder  2  Stücke 
gemischt  ?) ;  nach  Tödtung  des  Wolfs,  der  ein  Schaf  raubte,  giebt  sich  die 
Schäferin  ilem  Retter  zum  Weibe  No.  1 10  (7  :  aaTKab;);  überwältigt  jammert 
sie  über  ilie  zu  Hause  ilirer  wartende  Strafe  No.  123  (b  :  aaaaa^b,;) ;  oder 
sie  wird,  trotz  Störung,  in  ihrer  Unerfahrenheit  betliört  in  Hs.  S.  Omer- 
(8:  aaa:b4brtCCib,;).  Ebenso  derbsinnlich  ist  das  Übrige.  Auf  der  Wande- 
rung an  der  D(»nau  erblickt  ein  Schüler  tanzende  und  singende  Mädchen, 
denen  er,  unter  trefflicher  Schilderung  der  wachsenden  Leidenscliaft,  die  ihn 
erfasst,  ohne  Magister  ilas  licclhuin  un<.l  die  conjunctio  zu  lehren  sich  bereit 
erklärt,  in  Hs.  Lüttich  13.  Jh.  (o  :  aaaaaa;)  ';  Glycerium  bietet  sich  am 
Frühlingstag  dem  müssigen,  schmeichelnden  Fremden  dar,  in  Hs.  S.  (^mer 
(7  :  aaTbraaba)  otler  am  Bache,  im  .\rm  das  Mädchen,  lacht  der  Jüngling 
eines  der  Liebe  bis  ins  Alter  Nachgehenden,  in  Paris.  Hs.  13.  Jli.  (Leicli)  5. 

Mit  antikisierender  Einkleidung  sind  1  andere  derartige  Gedichte  der 
Ciirm.  Bur.  versehen.  Einmal  klagt  .Amor  dem  sclilummernden  Dichter,  dass 
die  Lehren  {^vids  verachtet  und  miskannt  würden,  No.  150  (5:  aa^bbsC;  unil 
o:  a,-,b,;abc,,d7  -r  H;  die  H-Hälften  reimen  mit  c),  das  andere  ^Lil  singt 
Plirison  neben  seiner  königlichen  Braut  von  den  .\ndeutungen  der  Götter 
ober  und  unter  der  Erde  über  die  Notwendigkeit  des  Ehelebens,  No.  32 
(Leich).    Lieder  dieser  .\rt  mit  deutschem  Text  s.  in  den  Cartn.  Bur.  ^ 

283.  .\uch  betrachtende  Gedichte  und  Aussprüche  über  Liebe 
luui  Klie  gehen  aus  Schüler-,  wie  geistlichen  Kreisen  hervor  und  verleugnen 
im  ersten  Falle  die  Freiheit  der  lyrisclien  Lieder  nicht  im  Entferntesten. 
An  Horaz  Ode,  4,  10,  wird  in  einem  unter  Marbods'  Poesien  befindlichen 
Gedicht  die  Frage  angeknüpft,  ob  die  l'nemptindlichkeit  eines  schönen 
Jünglings  für  die  Liebe  nicht  unnatürlich  sei  (32  IH),  Hildebert*,  in 
den  ihm  beigelegten  E}>igrammen,  sielit  in  der  Sodomie  nicht  ein  \"er- 
brechen,  sondern  eine  Schuld  (6  H  aa),  bezeichnet  tlie  Entwicklungsstadien 
des  mensclilichen  Samens  (4  H  ,  widerrät,  mythologisierend,  die  Sodomie 
(4  Dst)^  und  geisselt  die  Schändlichkeit  der  Frau,  die  ihres  Buhlen  wegen 
ihren  Mann  umbrachte  (4  IDst);  in  der  ihm  zugeschriebenen  EJegia  de  ptr- 

•  H.iureau.  Not.  et  extr.  1,  323.  *  M  o  n  c ,  .-Itis,.  1838.  2gö;  DuMcril.  /Wr. 
/,>/.  228.  *  Mone,  Anz.  1836,  448.  *  Das.  1838.  287;  Du  Meril.  Pofs.  p^p.  226. 
*  Du  Mt^ril.  I.  c.  232.  «  No.  138.  \Ah-  U6  ( u.  S.  73)-  '  M-  171.  1717-  *  Haiircau. 
-J/^/.  177  rt.      9  Das.  187;  .hufd.  Oxowens.,  C/ass.  Sei:  1,  Part.  5.  ^3- 
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fida  amica^  wird  vor  den  Weibern  gewarnt,  die  um  schnödes  Geld  den 
Nebenbuhler  dem  Geliebten  vorziehen  (28  Dst).  Dem  Geliebten,  der  ver- 
s})richt,  aber  nichts  giebt,  tadelt  in  der  That  eine  weibliche  am)nyme 
Betrachtung  dieser  Sachlage-  (13  IH,  Paris.  Hs.).  Serlo  v.  VVilton^  er- 
klärte, wie  ihm  eine  Liebe  und  ein  coitiis  genüge  und  befriedige  (9  Dst), 
und  dass  er  nur  im  Leid  Neigung  zum  geistlichen  Leben  empfinde  (i  IDst). 

Die  anonymen  Betrachtungen  sind  nicht  verhüllter.  Das  Kinderzeugen 
wird  auf  Natur  und  Bibel  begründet  in  einer  Bern.  Hs.  des  12.  |hs.  (21 
IH) ;  die  gegensätzlichen  Wirkungen  der  Liebe  zu  ergrünilen  wird  in  der 
Hs.  V.  S.  Omer  (8  :  asb^ab,  m.  Zusatz)  versucht;  heiss  wie  das  Fieber  ist 
die  Liebe  nach  dem  Spruch  einer  Tegerns.  Hs.  13.  Jh.  (6  IDst)*"';  den 
Jüngling  übermannt  sie,  das.  (6  H  aa)  und  die  schöne  Frau  reizt  zur  Nach- 
stellung an,  das.  (g  H  incl.)^.  Manchmal  wird  der  Dialog  gewählt.  In 
einem  freien  Gespräch  zwischen  Mönch  und  Nonne  ^,  Hs.  13.  Jh.,  die 
sich  iVim  anbietet  und  ihm  zusetzt,  werden  ihre  Gründe  für  die  Liebe  der 
Geistlichen  widerlegt  (9  Dst).  Aus  dem  12.  |h.  ist  das  sog.  Licbesconcil 
V.  Remiremont  (Hs.  Trier)  überliefert,  worin  die  in  der  .\btei  versam- 
melten Nonnen  in  der  Weise  der  Konzilerörterung  die  Frage  besprechen, 
ob  der  miks  oder  der  clericus  in  der  Liebe  den  Vorzug  verdiene,  und  die 
Bevorzugung  des  letzteren  wird  unter  .\ndrohung  der  Exkommunikation 
Zuwiderhandelnder  zum  Beschluss  erhoben  (23g  IH).  Über  denselben 
Gegenstand  sind  in  einer  mit  hübscher  Landschaftsschilderung  eingeleiteten 
alkrcatio  Philidis  it  Flarae'^'^.  zwei  »Königinnen<<  (7g Str.  aaaa  Vagz.),  uneins; 
nachdem  die  eine  ihren  miles  und  dessen  Stand,  die  andere  aber  den 
Kleriker  für  geeigneter  zur  Liebe  in  breit  angelegter  Wechselrede  erklärt 
und  beide  über  Studium  und  vita  ilieser  Liebhaberklassen  sich  verbreitet  haben, 
erlangen  sie  im  Paradiese  Amors,  zu  dem  sie  sich  begeben,  durch  die 
Richter  Natur  und  Usus  einen  Urteilsspruch  zu  Gunsten  des  Klerikers.  In 
ähnlichem  Sinne,  aber  ver%vorren,  ist  das  Thema  in  den  Larni.  Bur.  No.  55 
(  7  :  a:a8bsb:C7Cs)  behandelt. 

2.  Schülerlieder'2.    Schülerleben,   Trinklieder  u.  s.  w. 

284.  Das  Recht  der  Jugend  auf  Lebensgenuss  nehmen  Lieder  in  .An- 
spruch, die  sichtlich  aus  dem  Kreise  der  scolares  (wie  gewiss  der  grösste 
Teil  der  Liebeslieder  auch)  stammen,  von  denen  nach  der  Regel,  in  ge- 
selligem Verein,  gelebt,  gezeclit,  gespielt  wurde,  die  sich  wenig  aus  Un- 
bilden und  Schaden,  den  sie  erleiden,  machen,  die  in  der  Not  den  Humor 
nicht  verlieren  und  an  der  Reue  nie  schwer  tragen.  Schon  ein  Lied 
von  .Abälards  Schüler  Hilarius'^,  No.  14  (6:  aaaa,  4  6silb.  -\-  frz. 
Ref.),  feiert  den  piipa  Scolaris,  den  Inbegriff  des  lockeren  Lebens  der 
Scolaris  curia,  dem  Jeder  dient  und  giebt,  der  Lieder  weiss  und  der,  wen 
er  immer  will,  ins  Bett  zu  sich  nimmt.  Gesellige  und  humoristische 
Lieder  der  Carmina  Burana  drücken  diese  Stimmung  und  Gesinnung 
wiederholt  aus.  Erst  geniessen,  dann  dem  »nste  leben  und  Leichtsinn 
nachher    durch  Tugendübung   sühnen ,    ist   der   Gedanke   des  frischen 

•  Haureau.  I.  i.  I8l.  *  llaureau,  Xot.  et  exlr.  2.  i^öl-  *  L)as.  1.  313.  MA- 
*  Hagen.  Carmina  No.  127.  *  Du  .Meril.  Poes.  pop.  224.  *  Sitzb.  d.  Bayr.  Ak.  1872, 
'y^n.  '  Das.  707.  "  D.1S.  »  Hagen.  Carmina  No.  132  .  Sitzb.  d.  WUn.  Ak. -^Jb.  168; 
Moiie.  Anz  2.V  3»'r.  Not.  et  ext r.  m.  2.  249.  Haupts  Zs.  7.  l^O :  21 .  65 :  L  a  n  5!  o  i  s  . 
Origvies  et  sjurces  du  Roman  de  la  Rose  (189I).  S.  6.  '<  Carm.  Bur.  No.  6f,  (Anspielung 
'laraiif  No-  34  ) ;  G  r  i  111  m  ,  Ged.  auf  Friedrich  den  St.,  S.  2l8  ;  W  r  i  g  Ii  t .  Mapes  2.S8 ;  Xot.  et 
extr.  29.  2,  30.'>:  Lan^lois.  I.  .-.  9.  '«  s.  noch  S.  339.  .358.  '*  Hilarü  vers.  et  ludi 
S.  42. 
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Liedes  der  Carm.  Bur.  No.  lo  (4:  aaaTbeab),  nichts  geht  über  die  vita 
iiica  vcntretn  opcrosa  der  eines  anderen,  No.  186  (6:  aasbbsccs).  (Oder  dem 
Bacchus  und  der  Venus  soll  sich,  dem  bnitiis  laicus  zum  Trotz,  der  popularis 
Scolaris  weihen,  No.  124  (5:  aoboabbubio),  die  Zeit  soll  er  den  Umarmungen 
widmen,  No.  134  (3:  a7b7abcc7b),  und  die  Ferientage  der  Lust,  No.  190 
(2  :  aabbccdd  7  silb.).  Parodistisch,  zu  Alexanders  v.  Villedieu  doctrinale, 
wird  die  Aufforderung  eingeleitet,  die  Bücher  bei  Seite  zu  legen  und  zu 
den  Mädchen  zu  gehen,  in  einer  deutsch.  Hs.  des  13. — 14.  Jhs.  (7:  asbgC; 
ahddsc)'-;  ein  Schülerlied  zum  Martinsfest  -  ist  vielleicht  jünger  (Chorlied). 

Am  Ordo  vagonim  wird  ferner  die  Weitherzigkeit  scherzend  gerühmt,  da 
er  gestattet  Jedweden  aufzunehmen,  der  dem  Anderen  das  ihm  Fehlende 
mitteilt,  Carni.  Bur.  No.  193  (15:  aaaa  Vagz.),  jederart  .Ausgelassenheit 
betreibt,  in  der  Taberne  trinkt  uml  spielt,  das.  No.  175  (5:  aa^bbsccsdds 
+  2  Str.),  die  den  Burschen  erst  entlässt,  wenn  er  sich  nicht  mehr  auf- 
recht lialten  kann,  No.  176  (Leich),  und  in  der  dem  Elsässer  Roten  und 
Weissen  zugesprochen  wird,  No.  177  (4:  aa7bb«ccc4b) ;  wer  bescheiden  dem 
Wein  im  fröhlichen  Kreise  zuspricht,  ist  feig,  No.  179  (6:  aaaaasb4ab).  Im 
Ordo  vagorum  erklangen  Chorlieder  auf  Bacchus  und  die  Freuden  des  Ge- 
lages, No.  178  (13:  aa  Vagz.  -  Ref.),  in  deutschen  Kreisen  auf  den  Wein 
von  Trier,  No.  181  (5:  a«b6abab,  m.  dtsch.  u.  frz.  Ref.),  oder  auf  den  vom 
freigebigen  /lospcs  gestifteten  Wein,  No.  182  (Str.  in  Unordnung),  No.  191 
(3:  aaTbbeCCs,  Ref.),  No.  195  (Reimprosa);  in  verschiedenen  Bearbeitungen 
trifft  man  im  1 3.  |h.  das  Avi-  color  vini  clarß  (aaa8b7)  an.  Der  Ordo  pflegt 
das  Würfelspiel  beim  Trinkgelag  und  ist  gleichgiltig  gegen  dessen  Launen, 
wie  gegen  Betrug,  Carm.  Bur.  No.  174  (Leich;  dtsch.  u.  frz.  Worte  darin), 
mag  auch  der  Spieler  bis  aufs  Hemd  geplündert  werden,  No.  180  (I-eioh). 
Der  Verlauf  des  Spiels  und  das  Schicksal  des  Unbegünstigtcn  wird  in  einer 
Officiumsparodie  veranschaulicht,  No.  189  (vgl.  auch  No.  196). 

Der  Emst  des  Lebens  bleibt  dem  Scolaren  jedoch  keineswegs  er- 
spart. Der  Scolar  und  Dichter,  der  nichts  besitzt,  als  was  er  auf  dem 
Leibe  trägt,  nicht  graben  und  nicht  betteln  kann,  muss  die  geizigen  Reichen, 
die  in  Prunkgewändern  einhergehen,  beneiden  und  verwünschen,  Carm.  Bur. 
No.  194  (15:  aaaa  Vagz.).  Schmerzen  und  Todesfurcht  lassen  ihn  frei- 
lich nur  für  einen  Augenblick  den  Gedanken  fassen,  Mönch  zu  werden; 
der  Hinweis  auf  das  magere  Leben  der  Mönche  und  die  Hoffnung  auf 
Besserung  genügen,  um  dem  Freunde  die  Versicherung  zu  geben,  dass  er 
nicht  zur  Waise  werde  gemacht  werden,  No.  89  (Gespräch;  16:  aa7bb7).  Auch 
in  die  Trennung  von  der  schwäbischen  Heimat  und,  auf  der  Wanderung 
nach  Frankreich,  von  Freunden  muss  er  sich  schicken  (Leich;  vor  1200)^, 
und  von  dort  muss  er  die  Mutter  um  Hilfe  in  bedrängter  Lage  in  einem 
mitleiderregenden  Schreiben  anflehn  (Hs.  13.  Jh.,  25  Dst) Schroffe  Ab- 
weisung begegnet  dem  Goliarden  (Engl.  Hs.  14.  Jh.),  wo  er  unbescheiden 
den  Bischof  um  Zehrung  und  Kleidung  angeht  (7  IH,  g  IH)*^;  der  Konvent 
der  Mönche  selbst  kommt  dazu  über  die  Härte  des  prassenden,  streiten- 
den Priors  und  Abtes  zu  klagen,  wenn  anders  dies  der  Sinn  des  vielleicht 
absichtlich  in  ganz  verwilderter  Sprache  gehaltenen,  derben  Gedichts  auf 
den  Abt  v.  Glocester  (Engl.  Hs.  14.  Jh.,  42.  45.  60  Str.  aaa8b7  ist.)" 

285.  Betrachtungen  über  die  lockere  Lebensweise  der  Vaganten 
und  die  Mittel  zu  ihren  Vergnügungen  sind  ebenfalls   voller  Heiterkeit. 

'  Mone.  .in..  22.  149-  *  Du  Meril.  Poes.  pop.  2 13.  ^  Das.  204.  Mone. 
Anz.  1833.  19*».  etc.  *  Haupts  Zs.  5,  296.  *  Haupt.  Exempla,  S.  31;  s.  ähnliclie 
Schreiben  o.  S.  389  u.  Hagen,  Carmina  No.  12Ö  (Dst;  Stnck).  «  Wrighl.  Mapes  %(>. 
'•  Wriglit.  RflijJiia:  atitujuac  I.  140-.  Du  Meril,  Poes.  pop.  214;  Mone.  Am.  28.  121. 
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Das  Hildebert  v,  Tours'  zugeschriebene  Epigramm  auf  den  Gerstensaft 
(3  Dst),  nachgeahmt  von  Henri  v.  Avranches-  (4  H),  folgert  freilich 
aus  dem  hellen  Abfluss  vom  Bier  eine  Zufuhr  trüben  Stoffes  in  den  Körper ; 
aber  zwei  unter  Peters  v.  Blois^  Namen  gehende  Äusserungen  über  Bier 
(17  H  in  -t-iia)  und  Wein  (15  Dst)  erklären  sich  in  Scherz  und  Ernst  gegen 
das  Bier  zu  Gunsten  des  Weins.  Witzig  ist  die  Golias  (Primat)  zuge- 
schriebene, in  der  bei  »Golias<'  öfter  begegnenden  Einkleidung  auftretende 
dhputatio  aquac  et  7'ifii  (g.  40:  aaaa  Vagz.)  *,  worin  der  Dichter  im  Rausche 
Zeuge  einer  Auseinandersetzung  zwischen  Thetis  (aqua)  und  Bacchus  {vininn) 
wird,  in  der  alle  Gründe,  namentlich  bibliscVie  Aussprüche,  für  den  höheren 
Wert  des  einen  vor  dem  andern  wechselsweise  vorgebracht  werden,  und 
der  Wein  schliesslich  Recht  erhält.  Schärfer  und  derber  verwalirt  sich  der 
Wein  gegen  die  Vermischung  mit  dem  Wasser,  in  einem  nach  Salimbene 
Primat  ebenfalls  gehörigen  conßictus  'l  ini  ci  aquac'^  im  Scolarenstil,  wobei 
der  siegreiche  Wein  schliesslich  alle  Weinmischer  verwünscht  (29:  aasb:CCj,b). 
Ein  anderes  Loblied  auf  den  unverfiilschten  Wein  erklärt  Salimbene  für 
die  Dichtung  eines  Mag.  Morande^  {5:  aa^bTCCsb);  ein  Epigramm  auf  den 
Wein  legt  er  wiederum  dem  Primat  v.  Köln"  bei  (2  Dst);  anonyme  finden 
sich  in  einer  franz.  Hs.  (4  IH)^  und  in  den  Carvi.  Bar.  Xo.  ij.V'  (ie  2  IH). 
Daselbst  begegnen  Sprüche  auf  die  Wirkungen  des  Wcini.>  (4  Dst;  1  IDst; 
I  Str.  a.jasb^bsCoCgdjdii)) auf  Wein  und  Würfelspiel  als  Sorgenbrecher"^ 
(1  H),  auf  Bacchus  (i  Str.  aaabl)bccc  5silb.)"  oder  auf  die  Würfel,  No. 
183  und  187  (H). 

VII.  DRAMAl'ISCIIE  DICHTUNG. 
I.  Kirchliches  und  geistliches  Drama. 

286.  Von  einem  kirchlichen  Drama  in  litterarischer  Form  darf  die  Rede 
sein,  nachdem  zu  dem  im  10  |h.  ausgebildeten aus  Antiphonen  zusammen- 
gesetzten kurzen,  nur  aus  4  Sätzen  bestehenden  Zwiegesang  der  Oster- 
feier,  die  Rollenverteilung  (Engel  und  Marien)  und  die  Bewegung  der 
Sänger  vom  Orte  hinzutrat  (zum  Grabe  Christi),  —  was  für  Deutschland  und 
England  13  seit  dem  10.  Jh.  selbst  schon  nachzuweisen  ist,  aber  walir>clu  iiilich 
auch  anderwärts  nicht  später  erfolgte  l<  — ,  und  im  weiteren  Fortschritt,  unter 
beständiger  Einfügung  neuer  Sätze  aus  den  Osterantiphonen  oder  bib- 
lischen Büchern  und  unter  Vermehrung  sowohl  der  Handlung  (Aufhebung 
des  Leichnams  u.  a.),  wie  der  Personen  eine  Art  lyrisch-dramatischer 
(gesanglicher)  Kirchenfeier  sich  herausgebildet  hatte.  Im  12.  Jh.  erhielt 
dann  weiter  die  dialogische  Ostersequenz  llctimae  paschali,  von  mehreren 
Stimmen  vorgetragen,  Eingang  in  die  ständig  gewordenen  Prosatexte  der 
Graböffnungsszene  der  dramatischen  Osterfeiem^^.  Deutschland  und  Italien 
erweiterten  diese  Form  im  12.  und  13.  Jh.  durch  Hinzunahme  der  Szene 
vom  Apostellauf im  12.  Jh.  schon  durch  eine  dritte,  auch  in  Frankreich 
bekannte  Szene  von  der  Erscheinung  Christi'^,  die  anfangs  zur  ersten  gefügt, 
im  13.  Jh.  aber  mit  der  ersten  und  zweiten  Szene  vertuindt  n  wurdt  . 

Auf  dieser  Stufe  der  Entwickelung  wurden  bereits  die  l'extesworte 
der  Feier  teilweis  versifiziert  und  damit  Hymnen  in  Zusammenhang  gebracht ; 

•  Ha  Urea  u,  Mcl.  193.  «  Das.  lyö-  '  M.  207.  *  Wright.  Mapcs  87. 
^  Cann.  Bitr.  No.  173;  Du  Meli  1,  Poes.  ined.  303.  *  Novati,  Carmitta  S.  69.  Cirm. 
Bur.  S.  233;  AW.  et  extr.  29,  2,  262.  33 1.  »  Das.  S.  332;  Carm.  Btir.  233.  »  Das. 
S.  23g.  240.  243-  Das.  S.  240.     "  S.  239.        Lange.  Die  lat.  Oster/eiern  {\S8-,) ; 

Milchsack.  Die  Oster-  tmd  Passionsspiele  (1880).    '*  Lange,  S.  29.  38.    "  Das.  23  ff. 
D.>s.  40  ir.  Das.  55  ff-  Das.  S.  59-  Das.  79-      "  Das.  136. 
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eine  dieser  Osterfeioin  ilos  i^v  .l'»;^-.  ^»^'i  Orleans',  beansprucht  bereits 
10  Personen;  eine  freie  l'inhildunj;  davon  ist  das  ofßcium  Pcrtgi inonun 
(Iis.  Ronen)  «.les  14.  Jhs.  mit  eigener  Inszenierung  -.  Die  hier  einsetzen- 
den Osterspiele  mit  lateinischem  niul  Text  in  der  Volkssprache-'  gehen 
die  Nationallitteraturen  an.  Französische  Strophen  mischen  sich  mit  latei- 
nischen unter  den  Bibel-  und  Rituallext  in  der  Aufersteluingsfeier  einer  Iis. 
von  S.  Quentin  des  14.  ]hs.  von  ilen  drei  Marien*.  Das  Leben  Christi 
und  die  Kreuzigung  stellt  ein  aus  liibeltext,  lateinischen  und  lateinisch- 
deutsclien  Hymnenstrophen  zusannuengefügles  mrs/rrr  mit  entwickelter  1  land- 
lung  in  den  l'tirminj  fiitr.  S.  Q5^  dar;  <.his  kurze  Festspiel  von  der  Fr- 
scheinung  Christi  zu  Emmaus**  in  der  Hs.  (Orleans.  13.  Jh.,  vereinigt  den 
Prosatext  des  neuen  Testaments  mit  lateinischen  Hymnen  und  Sequenzen. 

Die  Weihnachtsfeiern  werden  mit  der  Hirtenszene  eröfVnet,  die,  mit 
I  lymnen  und  grösserem  szenischen  .\pparat  ausgestattet,  schon  in  der  Rouener 
Hs.  des  14.  Ihs.  überliefert  wird.'  Die  Dreikönigsfeier  von  Rmien'* 
aus  derselben  Zeit  beschränkt  sich  gleichlalls  nicht  mein-  ganz  auf  die 
Antiphonen.  Viel  entwickelter  aber  ist  Rede  und  Hantilung  schim  in  einem 
Münchener  Dreikönigsspiel^  des  11.  jhs.,  und  in  der  Hs.  v.  Orleans  des 
13.  Jhs.  (die  Rede  z.  T.  in  Hex.),  in  denen  selbst  die  oMctrLx  nicht  felilt. 
Die  einfachste  Fi>rm  kirchlich  dramatischer  Feier  stellt  aber  noch  in  tier 
Hs.  V.  Cividale,  14.  Jh.,  eine  Verkündigung  Christi"  dar.  \"on  anderen 
Feiern  kirchlicher  Feste  sind  nur  versitizierte  Dramatisierungen  vorhandiM\. 

287.  Mit  der  Durchführung  des  Verses  in  den  kirchlichen  Feiern, 
wozu  der  gereimte  Teil  der  eingelegten  / /<7/Wf/^•-Sequenz  den  Anstoss  gegeben 
liatle,  hört  die  gesungene  Kirchenfeier  auf  an  den  Oottesdienst  gebuntlen 
zu  sein;  sie  ist  nun  ein,  freier  Variierung  anheim  gegebenes  litterarisches 
Werk.  Die  .Xnweisungen  zur  .\ufführung  der  versifizierten  Stücke  werden 
tietaillierter  und  verraten  grössere  Ansprüche  an  tlas  mimische  und  panto- 
mimische Vermögen  der  Darsteller.  Im  Jahre  1210  wurden  theatralisciie 
.XufVührungen  in  der  Kirche  durchinnocenz  III.  untersagt. Vers  und  Strophe 
wechseln  im  dramatischen  kirchlichen  Spiel  und  machen  es  opernarlig; 
ilie  musikalische  Komposition  begleitet  in  den  Hss.  gewölmlich  den  ganzen 
Text.  In  Frankreich  bemerkt  man  eine  Vorliebe  für  den  losilb.  (4  -|-ö)  Vers, 
den  .\bälards  Schüler  Hilarius  (s.  S.  425)  auch  sonst  bevorzugte.  In  ver- 
scliiedenen  lyrischen  Versen  ist  schon  die  hier  oben  erwälinte  Os  t  erfeier  von 
Orleans,  13.  Jh.,  gescl>rieben.  Die  Auferstehungsfeier  einer  Hs.  von  Tours 
\2.  Ih.,  eröffnet  mit  einer  Szene  zwischen  Pilatus  und  Soldaten,  beschlossen 
mit  der  Bekehrung  des  Zweillers  Tliomas,  bewalirt  in  den  Evangelienstellen 
die  Prosa,  gebraucht  sonst  den  lOsilb.  (4  O)  Vers,  scheint  aber  im 
Übrigen  die  Reimprosa  zu  begünstigen.  Verschiedene  lyrische  Verse  wälilte 
die  Auferstehungsfeier  der  Lichtenthal-Reichenauer  Bruchstücke  '*des  1 3.JI1S.. 
die  noch  mit  dem  zweiten  Teil  des  Mititnaf  beschlossen  werden. 

In  den  Spielen  zu  andern  Kirchenfesten  ergreift  der  Vers  häulig  den 
Bibeltext.  Das  auf  das  Nötigste  an  Thatsachen  sich  beschränkende  Drei- 
königsspiel von  Limoges     (Hs.  1 1.  Jh.  ?)  hat  ausser  in  Hymnen  den  8  -{-7 

'  L.inge,  S.  l(K).    *  Du  Mi-ril.  Ori^uus  lat.  du  iJtiätre  mod.  1 1  7.  vgl. 

W  i  r  1 1» ,  Die  OsUr-  loid  PassünsspUle  (  I  88m  ).  *  C  o  u  s  s  e  m  k  e  r  .  Diamfs  liturgiifues 
(1860).  2ö6.  *  auch  Du  Meril.  126.  *  Das.  12o;  C  o  u  s  s  e  in  ak  e  r  .  U)5;  Wright. 
Eariy  mysterüs  S.  37.  '  Du  Meril,  147.  *  Das.  153;  C  o  u  ss  e  in  a  k  er ,  230,  vgl. 
242;  BM.  deVEc.  des  Ck  34.  6r,7.  «  Du  Meril.  156;  Weinhold.  IfeiMHOthlsspUle 
(  1853)  S.  56.  Du  Meril,   l62;  C  o  u  s  s  e  m  a  k  e  r .   143.    Wright,  Myslerics,  2% 

>>  Cousseinaker.  280.  '«  s.  dazu  G.  Paris  im  7.>wr.  des  Sa7<.  1872  Nov.  (Sep.-Abdr. 
.S.  14V  r.uzarche,   Ofßre  dt  Pä^ues  A,\?,hf^).      '«  Milchsa.  k,  S.  92.      "  Du 

M.-iii. 


 3-  Zeitr.  Dichtung:  Kjrchl.  u.  geistl.  Drama.  425 

silb.  Vers  gewählt;  H,  Dst,  11  und  8süb.  gereimte  Verse  findet  man  in 
dem  kurzen  Spiel  zum  Feste  der  U n  s  c  h  u  1  d ig e  n  K i  n  d  e  r  der  Münch.  Hs.  des 
ii.Jhs. '  mit  Rachels  Klage  und  Antiphonen;  ebenso  wechselt  der  Vers  in 
der  Feier  der  Hs.  V.  Orleans  -',  13.  Jh..  der  stärker  den  Bibeltext  schont.  Gleich- 
weit  zunick  reicht  das  Spiel  von  den  Propheten,  Hs.  Paris  11.  Jh.^  das  noch 
die  aut  Aufforderung  des  Praecentor  von  den  Propheten"  (dabei  aucli 
\irgil,  Sybille)  gesagten  Aussprüche  auf  Christus  in  Prosa,  sonst  8  silb. 
V  erse  aa  oder  aa4b:CC4b  oder  H  bietet.  In  dem  durchgebildeten  Stück  von 
der  Geburt  Christi  in  den  Carm.  ßur.i .  das  Verse  aus  8-7,  7  —  6 
7  7  u.  7  Silben,  H  u.  Dst  wechseln  lässt,  in  Rede  und  Gegenrede  die  4  z. 
Str.  viel  gebraucht,  und  worin  die  Propheten  durch  einen  Tumult  der 
Juden  und  eine  Auseinandersetzung  zwischen  Oberpriester  und  .^ui^ustin 
unterbrochen,  ausserdem  aber  das  Gespräch  zwischen  Maria  und  Elisabeth, 
che  Magierszene  in  breiter  Ausführung,  die  Meldung  an  Hcrodes ,  das 
Gespräch  zwischen  Hohenpriester  und  Herodes,  Herodes  und  den  Magiern, 
die  Hirtenszene,  der  Kindermord  mit  Trauergesang  der  Mütter,  Herodes' 
Tod,  die  Flucht  nach  Egypten,  der  Gesang  des  Egvpierzuges  zur  Ver- 
herriichung  der  Venus  und  der  Philos<4)liie,  die  Zerstörung  der  eg^-ptischen 
Idole,  der  Tod  des  Königs  von  Egypten  und  Babvlon,  sowie  der  Lobpreis 
■  l.'s  Königs  Christus  vorgeführt  werden,  sind  zwar  noch  einzelne  Stücke 
alterer  Weihnachtsspiele  festgehalten,  das  Ganze  aber  ist  eine  äusserst 
treie  Gestaltung  des  biblischen  Textes. 

288.  Die  hymnischen  Bestandteile  weichen  ihrerseits  in  den  übrigen 
mehr  rezitierenden  geistlichen  Dramen  zuriick,  deren  Gegenstand 
m  keiner  oder  nur  entfernter  Beziehung  zum  Gottesdienst  stellt.  Mit  franz. 
\  ersen  (meist  10  Silbner)  ist  dabei  vermischt  das  westfranz.  Spiel  von  den 
Klugen  und  törichten  Jungfrauen,  Sfonsus.'^  in  der  Hs.  v.  Limoges 
des  II.  Jhs.,  das  auch  lat.  10 Silbner  (4  -6  mit  franz.  Ref.)  und  tT  durch- 
-etührt  hat.  Wenigstens  französischen  Refiain  fügte  Hilarius^  in  dem 
durchgängig  versifizierten ,  ältesten  Drama  von  der  Auferweckung  des 
Lazarus  bei  (mit  8,  10,  I5silb.  u.a.  Versen,  in  4,  6  etc.  zeil.  Str.),  das  in 
der  Klage  der  Schwestern,  dem  Zuspruch  der  Freunde,  der  Klage  von 
Chnstus,  der  Auferweckung  und  der  Anerkennung  Christi  durch  Lazarus 
besteht.  In  der  jüngeren  Auferweckung  des  Lazarus  der  Hs.  v.  Orieans, 
13-  Jh.'.  geht  die  Szene  mit  der  Büsserin  Maria  Magdalena  (Luc.  c.  7) 
der  Aufenveckung  noch  voraus,  hat  Szenenwechsel  statt  und  ist  ein  Vers 
durchgeführt  (aa,ob4CC,ob) ;  der  losilb.  Vers  (4 -6)  ebenso  in  der B eke h - 
rung  Pauli ^  ders.  Hs.,  die  sich  dabei  an  den  Bibeltext  hält  (Apostg.  c.  9). 

Aus  dem  A.Testament  wurde  das  deutsche  Vorauer  Spiel  ^  von  Isaac 
und  Rebekka  und  die  Segnung  Jakobs  durch  Rebekkas  List  (Genes,  c.  27) 
in  Hs.  12.  Jh..  aus  140  jDaa  bestehend,  entnommen,  sowie,  aus  Daniel 
c.  5—6,  die  beiden  Daniehlramen  Frankreichs,  von  denen  das  ältere 
des  Hilariusl".  für  Auttührung  am  Abend  und  Morgen  eingerichtet,  in 
zwei  Szenen  die  Traumdeutung  sowie  die  Bezichtigung  Daniels  vor  Darius 
und  seme  Befreiung  aus  der  Löwengrube  mit  o  Personen  und  zwei  Chor- 
grappen,  in  weciiselnden  Versen  (auch  10 silb.),  ?.  T.  mit  Refrain,  im  \n- 
schluss^an  Handlung  und  Dialog  des  Bibeltextes  darstellt,  das  andere, 
'  Du  M^ril  171:  Wei I.  o  Id .  62.  *  Du  Mcril.  17Ö:  C  o  u  s  sein  a  k  c  r .  i66- 
n,[  u-   -."'^  5^"*"  •''"^       ^^ö'^^'^*-  ^^"^        ^-  gedruckt,  wie  bei 

n  X,"  Cousseiuaker).  »  Du  Meril.  179:  C  oussema  k  er.  n.  *  S.  80 
Du  Meril.   ,87-       »  Du  Meril.  2.33:  Coussemaker.   i:  Ron..  4.  99.  etc 

Näarnya.,us  S.  24:  Du   .Meril.  22.V      ^  Du  Meril.  213:  Coussemaker.  220. 
.     '     Ir"!;        '  <^0"'^^'-""ker.  210.      »  Mo„e.    Im.  2,.  if*,.      •«  m„rii  ,^r»,s 
43:  l>u  Meril.  241. 
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in  Beauvais  '  entstanden,  Hs.  1 2.  Jh.,  an  derselben  Stelle  andere  Chöre, 
franz.  Refrain  und  franz.  Zeilen  einführt,  und  etwas  eingehender  und  mehr 
im  Zusamrat;nhan,i(  die  Szene  entwickelt,  ohne  schon  im  Dialog  vom  Bibel- 
text abzugehn. 

2S9.  Hilarius  eröffnet  das  dramatisierte  Mirakel.  Er  dramatisiert, 
unter  Beschränkung  auf  das  Unentbehrliche,  die  Geschichte  vom  Ii.  Nicolaus - 
als  Schatzhütcr,  wobei  eine  pantomimisicrende  Gruppe  von  Räubern  zu 
tleii  beiden  handelnden  Personen  hinzutritt,  ein  Chor  fehlt,  franz.  Refrain- 
zeilcn  wiederum  Strophen  in  verschiedenen  Versenarten  begleiten  und 
die  Gespräche  oder  ^louologc  sich  über  mehrere  Strophen  erstrecken. 
Derselbe  Stoff  wurde  in  einem  der  4  Xikolausdraraen^  der  Hs.  von  Orleans, 
13.  Jh.,  bearbeitet,  worin  die  Räuber  am  Gespräch  teilnehmen  und  unter 
sich  und  mit  Nikolaus,  dieser  aber  nicht  auch  mit  den  Juden  Gespräche 
führt;  Gespräche  und  Monologe  sind  hier  nicht  mehr  nur  andeutend,  wie  bei 
Hilarius,  und  bei  Wechsel  der  Versart  sind  sie  kongruent  gebaut.  Das  zweite 
Mirakel  ,i" mit  dreimaliger  Wiederholung  derselben  Szene,  von  der  durch 
Nikolaus  verhinderten  Prostituierung  der  drei  Töchter  eines  verarmten 
Mannes,  der  seine  Klage  und  Freude  dreimal  in  gleicher  Strophe  aus- 
spricht und  mit  drei  Töchtern,  drei  Schwiegersöhnen  und  Nikolaus  den 
Dialog  unterliält,  ist  ganz  aus  kongruenten  Strophen  zusammengesetzt,  bei 
denen  ein  geringer  Wechsel  der  Versart  (häutig  losilb.  4^-6)  stattfindet. 
Das  dritte,  lediglich  in  den  bekannten  lo  Silbnern  (aabb)  geschriebene,  mit 
nur  einer  für  alle  Strophen  des  Dialogs  giltigen  Melodie  versehene 
Nicolausmirakcl  von  der  Erweckung  der  drei  durch  ihren  Wirt  getöteten 
und  beraubten  Schüler  zeigt  den  Dialog  niclit  mehr  nur  bestimmt  zur 
Willensäusserung,  sondern  als  wirkliche  dramatische  Willensbestiramung 
verwendet.  Im  vierten  Mirakel,  von  dem  durch  einen  Windstoss  seinen 
Eltern  aus  der  Gefangenschaft  eines  heidnischen  Königs  am  Feste  des 
Nikolaus  wieder  zugeführten  Sohne,  wird  dieselbe  Strophe  bei  mehreren, 
sich  jedoch  wiederholenden  Melodien  gebraucht,  und  besteht  ein  grosser 
Teil  des  Ganzen  in  Klage  und  Gebet. 

Stofflich  erklärlich  wird  l)ei  sonst  gleichartiger  dialogischer  und  musi- 
kalischer Gestaltung  und  szenischer  Einrichtung  aus  diesen  unter  sich  leicht 
zu  vermittelnden  geistlichen  Spielen  eine  Erscheinung  nicht,  wie  der  zum 
dramatischen  gesanglichen  Vortrag  angelegte  Z«(/«^  de  Antichristo^  (u.  1 160),  in 
Tegerns.  Hs.  1 2.  Ib.,  eines  deutschen  und  deutsch  gesiimten  Geistlichen, 
der  dem  Adsos  Schrift  de  Ant'ichristo  (S.  126)  entnommenen  Stoff  die  Form 
einer  echten  »jr<Y/w  Mf^/Z/vVd'«^. einer  dramatischen  und  farbenreichen  Handlung 
mit  regelrechter  Exposition  und  Steigerung  des  Konflikts  abzugewinnen 
gewusst  hat,  die  Weltherrschaft  des  röm.  Kaisers  deutscher  Nation  durch 
Unterwerfung  der  christliclien  und  heidnischen  Könige  sich  vollenden,  diese 
sowie  die  Juden  durch  Heuchler  und  Irrlehrer,  und  die  Deutschen,  deren 
Faust  er  zuvor  gefühlt,  dem  Antichrist  gewinnen,  diesen  selbst  aber  schliess- 
lich durch  göttliche  Macht  vernichten  lässt.  Die  Reden  sind  zwar  noch 
nur  Mitteilungen  des  Willens  der  Personen,  alier  voi\  lapidarem  Stil  und 
charakteristischer  Färbung,  die  Verse*'  (416)  wechselnd  (meist  aabb,  aaab 
oder  abab  gereimt  und  freier  als  sonst  behandelt),  9.  10.  11.  13  silbige 
neben  8  —  6,  8  —  7,  u.  a. 

'  C  o  II  sse  m  a  k  er  .  49.  *  Hilarii  versus  ;{4;  Du  Meiil.  272.  ^  Coiissc- 
m;\ker.  loq.  8:V  loo  123:  Haupts  Zs.  3ö.  401  (  s.  >l:is.  36,  23S  I.  <  M  i- y  e  r  -  Speyer. 
Litdits  de  AiUichrisU}  i^Sitzl).  d.  Bayr.  Ak.  1882,  woselbst  die  Litteratur) :  übcs.  v.  Wedde. 
Das  Draina  vom  Rom  Reiche  (1878).  *  s.  Beriiard  v.  Morias,  de  cottUmptu  mnndi 
ed.  Wright,  Satirical  poets  2.  68.      «  Meyer- Speyer  I.  c.  184. 
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2.   Weltliches  Drama, 

290.  Dagegen  knüpft  der  erste  Versuch  in  der  zum  Lesen  bestimmten 
weltlichen  Tragödi  e,  die  Eserinis  •  des  ital.  Historikers  und  gekrönten  Dichters 
Albertino  Mussato,  der  damit  die  Renaissancelitteratur  in  Italien  eröffnet, 
bereits  an  die  antike  Tragödie  an;  er  entnimmt  von  Seneca ,  in  den  er 
von  seinem  Lehrer  Lovato  de'Lovati  {\  130g)  eingeführt  wurde,  tiie 
Chöre,  die  wechselnden  lyrischen  Metra,  den  jambischen  Vers  des  Dialogs, 
die  Boten  zur  Berichterstattung  von  Vorgängen  hinter  der  Szene  und  das 
Pathos.  Der  geschichtliche ,  aus  der  nächsten  Vergangenheit  und  der 
Landesgeschichte  geschöpfte  Stoff,  Leben,  Thaten  und  Tod  des  Tyrannen 
Ezzelino  und  seines  Bruders  Alberico  v.  Romano  (-J-  1260)  wird  mit  redne- 
rischer Übertreibung  unter  loser  Fügung  der  Handlung  dramatisiert;  nur 
der  teuffische  Ezzelin  und  seine  Mutter,  die  ihre  -Söhne  durch  Eröffnungen 
über  ihre  Geburt,  die  der  des  Antichrist  nachgebildet  zu  sein  scheint,  zu 
Verbrecheni  macht,  treten  etwas  in  den  Vordergrund;  der  Versuch  eines 
frater  Lucas,  der  Ezzelin  von  Blutthaten  abzulenken  sucht,  giebt  allein 
ein  retardierendes,  den  Gedanken  an  einen  Umschlag  Raum  gewährendes 
Element  ab;  die  vor^viegend  episclie  Darlegung  lässt  einen  dramatischen 
Eindruck  daher  nur  an  wenigen  Stellen  aufkommen.  Auf  Berichterstattung 
und  Botenerzählung  kommen  allein  200  Verse;  in  160  Versen  ergeht  sich 
der  Chor  in  Klagen,  Betrachtungen,  Lobpreisungen  und  Mitteilungen,  in 
den  übrigen  g.  360  Versen  des  Dialogs  lösen  sich  Frage  und  Aufforderung 
zum  Reden  mit  der  Antwort  ab. 

Von  einer  weltlichen  Komödie  in  ähnlichem  Sinne  kann  zur  Zeit 
nocli  nicht  die  Rede  sein.  Hindeutungen  auf  Narren-  und  Fastnachtsspiele, 
wie  bei  Odov.  Sully  u.  a.  weisen  nur  auf  unlitterarische  pantomimische 
und  mimische  Scherze  hin.  Die  wenigen  rein  dialogisierten  Geschichten 
des  12.  und  13.  Jhs.  gehen  vom  erzählend  dialogischen  Mimus  des  Vitalis 
Blesensis  (s.  S.  412)  zum  reinen,  von  einer  Persrm  dargestellten  Mimus 
über.  Der  in  einer  gewissen  lehrhaften  Breite  ausgeführte  Pamphilus- 
(12.  Jh.),  zu  dem  Ovid  die  Anregung  gab,  und  der  aus  den  Monologen  des 
jungen  verliebten  Pamphilus,  der  von  Venus  beraten  wird,  und  der  Kupp- 
lerin, sowie  aus  Zwiegesprächen  dieser  Personen  und  der  schönen  reichen 
Galathea  besteht,  bei  der  Pamphilus  in  seinen  Bemühungen  von  der  Kupplerin 
unterstützt  wird  (390  Dst),  führt  sogar  noch  an  zwei  Stellen  die  Rede  durch 
vcrba  diccndi  ein.  In  der  derben,  aus  England  und  dem  12.  Jh.  überlieferten 
comotdia  BabionisT'  mit  mimisclien  Vorschriften  versehen,  vom  gehänselten,  treff- 
lich charakterisierten  .\lten,  worin  die  im  ganzen  MA.  gebräuchlichen  mytho- 
logischen Anführungen  nicht  schon  eine  römische  Komödie  herstellen,  der 
auch  der  Vers  (242  Dst)  nicht  entspricht,  tritt  noch  Fama  redend  auf  und  konnte 
der  I  o  fache  Wecfisel  der  .Situation,  der  durch  Hindeutungen  auf  Vorgänge  in 
der  Nähe  derRedenden  angezeigt  wird,  durch  .Stimmwechsel  des  Vortragenden 
wirksam  klar  gemacht  werden.  Für  den  monologisierenden  Babio,  der  die  ihm 
anvertraute  Viola  zu  seinem  Schmerze  dem  Fürsten  abtreten  muss,  statt  sie 
selbst  zu  geniesen,  und  den  dummdreisten  Diener  Fodius,  der  mit  seines 
Herrn  Weib  Unzucht  treibt  und  sie  mit  Haus  und  Hof  überlassen  erhält, 
während  Babio  Mönch  wird,  bieten  sowohl  die  älteren  lateinischen  dialogisierten 
Schwänke  in  Distichen,  wie  die  Volkssprachen  inhaltsvervvandte  Seitenstücke. 

'  ed.  Mur.itori.  Attüqu.  itaiicae  787.  >.  P  1  o  p  u  gn  .i  t  o  r  c  XI,  2.  126.  '^~fi . 
H  er  r  igs -Jrf/i.  71,  263;  Körting.  Rttiaissancdit.  in  ItalUii  3  (lf;84,  S.  302 ;  Cloett;t. 
Btitr.  2.11.  -Goldast.  Ozndii  Erotica  .  .  ttpttscula  ( 1 610)  -,  ß  .1  u  d  o  u  i  n  ,  Pamphile  ou 
Part  tt'trf  ainii  (I874);  Tol)ler  im  Arch.  glottol.  10.  177:  vo).  Clottta.  I.  c.  1,  88. 
'  Wright.  MysUries  S.  65:   Pciper  im  Arch.  f.  Littg.  5;  536;  Cloetta,  1.  c.  1,  86. 
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Nacli  Alischluss  der  vorstellenden  Darstellung  der  latcin.  T.itteratiir 
des  MA.  erschienen  oder  wurden  mir  bekannt  eine  Anzahl  auf  den  Gei^en- 
stand  sich  beziehende  Bücher  und  Schriften  und  einige  weitere  zu  berück- 
sichtigende lat.  Prosaschriften  und  Dichtungen  des  MA.,  sowie  neue  Aus- 
gaben verzeichneter  lat.  Litteraturwerke,  die  hier  noch  nachträglich  erwäVint 
werden  können. 

Zu  S.  loo.  Zur  Litteraturübersiclit  sind  folgende  Werke  noch  nach- 
zutragen :  hinter  2,  Gci>^'i;r/>/n,- :  Kretschmar,  P/iysik.  Erdkunde  im  MA.; 
in  Pencks  Geogr.  Al>hdlgn.  4,  l  (1890).  -  Mathoihrtik :  Cantor,  ]'or- 
Icsungcit  über  Geschichte  der  Mathematik  1  Bde.  (1880.  1892).  —  Hinter  2,  \\ 
Francke,  Zur  Geschichte  der  lat.  Schul/>oesie  des  MA.  (1879).  Ronca, 
.  ultura  medioccale  c  poesia  latina  tV Italia  uei  sec.  -Y/ e  X//  (1892)  2  Bde. 

Zu  S.  lOl  Z.  42.  Über  die  Schriftsteller  römischer  Zeit,  in  Palini- 
psesten  des  6. — 8.  Jhs.  erhalten,  s.  Frideg.  Mtine,  De  /i/>ris  />a/im/>sesiis  tarn 
httinis  quam  graecis  (1855).  .\uch  die  Trivialscholien  älterer  Hss.  der 
lateinischen  Klassiker,  soweit  nicht  ihr  guter  Kern  einer  älteren  Zeil  zu- 
zuschreiben ist,  werden  in  diese  Zeit  noch  gehören. 

Zu  S.  108 — 9.  Neue  Ausgabe  des  Victor  Tununensis  und  Johann 
V.  Biclara  von  Mommsen  in  Mon.  Germ,  hist.:  Auetorcs  antiqui,  tom  XI 
pars  I  (1893)  S.  444;  567.  Das.  weitere  Fortsetzungen  und  Aufzeicli- 
nungen  im  Anschluss  an  die  Eusebianische  Chronik  von  450 — 568,  aus 
Saragossa. 

Zu  S.  I  I  s  Aiunkg.  II.  S.  aucli  Bull.  delF  Istituto  storico  No.  i  i  (1892), 
S.  99. 

Zu  v^.  117.  Die  poetischen  Zuschriften  des  Columban,  Aethel- 
wald  und  Bonifatius  erschienen  in  neuer  Ausgabe  in  den  Epistolac  an'i 
.Mer,y;L<iiigiei  et  Karolini  I  (1892)  S.  154.  215.  240.  Das.  S.  135  Brief  des 
Auspicius,  B,  V.  Toul  (-|-  g.  478)  an  den  Gr.  Arbogast  v.  Trier,  B.  von 
Charlres,  hier  nur  zu  erwähnen  als  Vorläufer  der  ausserkirclilichen  Dich- 
tungen in  rhythmischen  Versen  (i6|  jD). 

Zu  S.  I  2  I  Z.  6.  Wegen  Plinius  vgl.  aiu  h  Rück  im  Progr.  ties  Ludwigs- 
gymnas.  München  1887 — 8. 

Zu  S.  121  Z.  16.  S.  aucli  Sciiwenkc,  Des  Preslnt.  fiadoardu<  Cieero- 
E.xerpte  im  PhiMogus.  Suppl.-Bd.   1886  Heft  3. 

Zu  S.  134.  Die  Schulschriften  .\lcuins  und  Ural) ans  übersetzte 
neuerdings  Freundgen  (Paderborn  1889,  in  Samml.  f>adagog.  Schriften). 

Zu  S.  136,  Abschnitt  »Briefe«  ist  die  neue  Ausgabe  von  Briefen  karo- 
lingisclier  Zeit  Epistolae  aeri  .Wera-wingici  et  Karolim .  Bd.  I  (1892)  nach- 
zutragen. 

Zu  S.  138,  Anmkg.  7:  Gesta  dorn.  .4ldrici  p.  p.  Charles  et  Kroges 
(1889). 

Zu  S.  154  Anmkg.  2.  N.  Ausg.  Der  7'ersus  Bertharii  von  Traube  in 
Poetae  arri  Carol.  3,  394.  Daselbst  sind,  als  carmina  Centulensia  (S.  265  H.), 
eine  grosse  Zahl  vermischter  Gedichte ,  vorwiegend  lehrhaften  und  geist- 
lichen Charakters  aus  dem  Kloster  S.  Riquier,  von  M.  Mico  (s.  o.  S.  176) 
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u.  a.  gesammelt  und  verfasst,  herausgegeben,  sowie  einige  Buchgedichte, 
Inschriften,  Grabschriften  u.  a.  Gedichte  vom  EB.  Hinkmar  v.  Rheims 
(das.  409  ft'.)»  ilie  liier  nicht  mehr  eingereiht  werden  können. 

Zu  S.  108  Anmkg.  10.  N.  Ausg.  des  Gedichts  auf  die  Gefangen- 
nahme K.  Ludwigs  II.  Poetae  aei'i  Carol.  3,  403. 

Zu  S.  173,  Anmkg.  12.  Auch  im  Annuairc  de  hi  fiibl.  rov.  tü  Belgiqtu, 
Bd.  8,  103  gedr.;  575  Hex.,  mit  Hymnus. 

Zu  S.  178,  Anmkg.  2.  N.  Ausgabe  der  historia  Apolhmii  von  Riese 
(1893). 

Zu  S.  181,  Anmkg.  9.  S.  noch  Monaci  in  den  Remiiamti  deW  Ac. 
dci  Linea.  Ci.  dt  scienze,  Ser.  V  i  (1892)  S.  475  u.  785.  Nach  M.  wiese 
der  romanische  Bestanilteil  der  .^Alba^'  auf  ladinischen  Ursprung  liiu. 

Zu  S.  1 83,  Anmkg.  i .  Manitius ,  Philologisehes  aus  altas  Bibliothekeu 
im  Rhein.  Mus.  NF.   Bd.  47,   Ergänzungsheft  (1892). 

Zu  S.  205  Z.  3  ist,  wie  S.  213  Z.  i  besser  »um  1213V  statt  iJO^v 
zu  setzen. 

Zu  S.  209  nach  Z.  1 3.  Zur  Zeit  Albertanos  v.  Brescia  legte  ein 
anderer  Laie,  der  Rhetor  Boncompagno  da  Signa  (s.  S.  252)  im  Gegen- 
satz zu  Ciceros  de  seneetute  in  einem  Brief  (1240)  de  tnalo  senectutis  et  senii 
schulmeisterhaft,  aber  auf  Erfahrungen  trestützt,  die  Entbehrungen,  Leiden 
und  Gebrechen  des  Alters  dar;  gedr.  in  Rendiconti  delF  Ae.  dei  Lineei,  Cl.  di 
scienze.  Ser.  V  i  (1892)  S.  49. 

Zu  S.  227  ff.  In  neuen  Ausgaben  liegen  die  hier  envähnten  Streit- 
schriften (nebst  Briefen)  über  Staats-  und  Kirchengewalt  von  Damiani, 
Card.  Humbert,  Bonizo,  Manegold  in  Libelli  de  Hie  imferatorufn  et 
pontificuvi  saee.  AV  et  XJI  conscripii ,  Bd.  I  (1891),  und  in  Bd.  II  (1892) 
die  von  Bernold,  Deusdedit,  Hugo  v.  Fleury,  Bruno  v.  Asti, 
Placidus  v.  Nonantula,  Geoffroy  v.  Vendome,  sowie  Briefe  von 
Walram  und  Herrand.  Hildebert  v.  Tours,  Ivo  v.  Chartres,  vom 
Card.  Benon,  und  eine  Abhandlung  von  Gregor  v.  Catina  (s.  S.  281) 
vor,  die,  wie  Benon,  Heinrichs  IV.  Sache  vertritt.  Diesen  letztren  schUesst 
sich  der  rechtskundige  Laie  Petrus  Crassus  in  einer  defensiv'  Henrici  /]', 
mit  Epilog  in  Versen,  an  (gedr.  das.  Bd.  i,  434). 

Zu  S.  229  Anmkg.  8.  Zu  der  Schrift  des  Thomas  v.  Aquino,  contra 
error  es  Graecftrum,  s.  Reusch  in  Abh.  d.  Bayr.  Ak.  Hist.  Cl.  18,  073. 

Zu  S.  230,  Anmkg.  9.  In  Libelli  de  Ute  imperat.  et  pantif.  Bd.  i,  308 
ist  auch  Manegold's  an  Gebehard  von  Salzburg  gerichtete  leidenschaft- 
liche Streitschrift  für  P.  Gregor  VII.  gegen  Kais.  Heinrich  IV.  gedruckt. 

Zu  S.  237  hinter  ^.  Nach  Spanien  wird  jeut  verlegt  und  dem  Ad.  v. 
Toledo  und  Übersetzer  Dom i nie us  Gonzalez  (12.  Jh.)  zuerkannt  die  unter 
Boetius'  Namen  gehende  kompilatorische  Schrift  de  unitate.  S.  Corren^,  Die 
dem  Boethius  fälschlich  zugeschriebene  Abhtll.  de  unitate  (1891). 

Zu  S.  251,  Grammatik.  Ein  Sammelband  aus  dem  Kloster  Mar- 
bach bei  Colmar  enthält  allerlei  grammatische  Regeln,  daneben  einen 
metrischen  Traktat  über  die  Arten  des  Hexameters  und  24  H  über  Homo- 
m-ma,  die  lateinisch  uml  deutsch  erklärt  werden  (s.  o.  S.  324  Anmkg.  7 
u.  390).    S.  Mone,  Anz.  19,  119  ff. 

Zu  S.  253  Anmkg.  20    füge   hinzu:   Brandi,  Guido   Aretino  (1882). 

Zu  S.  254  Anmkg.  i  füge  bei:  Niemann.  Studien  zur  Gesch.  d.  Noten- 
schrift (1875)  S.  189  ff. 

Zu  S.  255.  Zu  Giovanno  Campano  s.  Cantor,  Vorl.  ii.  d.  Gesch. 
der  Mathematik  2,  90;  zu  Leonardo  da  Pisa  das.  2,  3  ff.  Von  Schriften 
des  Jordanus  Nemorarius  (s.  Cantor  2,  49  ff. ;  55  ff.)  werden  das.,  S.  38, 
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der  algorithmus  demomtratus,  S.  6i  die  algebraische  Aufgaben  und  Lösungs- 
verfahren enthaltende  Schrift  de  tmmeris  datis,  S.  67  die  Sclirift  de  triangulis, 
ed.  Curtze  in  Mitthcil.  des  L'opernieurrereins  6.  Heft  (1887),  über  geradlinige 
Figuren  und  Kreissätze,  erläutert;  zu  Johann  v.  Holywood  s.  Cantor2,  80; 
zu  (.les  Thomas  Bradw  ardin  geometi  'u  speciilijth\i  (mit  Lehre  von  den 
Sternvielecken)  s.  Cantor  2,  103  ff.  —  Über  einige  hier  nicht  erwähnte,  unge- 
druckte mathematische  Schriften  des  14.  Jhs.  spricht  Cantor,  1.  c.  2,  II2  ff.; 
über  Schriften  mathematischen  Inhalts  des  .S.  245  genannten  B.'s  von 
Halberstadt  Albert  v.  Sachsen  s.  das.  2,  130  ff.  —  Das  von  Pythagoras 
hergeleitete,  zur  Einprägung  von  Morallehren  verwertete  Multiplikations- 
spiel eines  Fortolf  (11. — 12.  Jh.),  Rythnihnachia.  ist  in  Zs.  f.  Mathematik, 
Bd.  25.  Hist.  Abt.  Sppl.  S.  167  ff.  gedruckt  und  erläutert. 

Zu  S.  273  Anmkg.  7.  Vgl.  noch  Varnhagen.  Zur  Geseh.  der  Legende 
der  Katharine  v.  Alexandrieu  (1891). 

Zu  S.  276  Z.  14.  Auf  das  Leben  des  Raimund  Lull  (y  1315) 
eines  Zeitgenossen  (gedr.  Aeta  Set.  juni  5,  661)  stützt  sich  der  erläuternde 
Text  zu  einer  bildlichen  Darstellung  von  Ereignissen  aus  L's  Leben  in 
einer  Hs.  des  14.  Jhs.,  hrsg.  v.  Brambach,  Des  R.  L.  Leben  u.  Werke  (1893). 

Zu  S.  293  Anmkg.  i .  S.  noch  Btdlett'mo  delP  Istituto  storieo  ital.  Nr.  9 
(1890)  S.  37. 

Zu  S.  294  Anmkg.  9.  S.  auch  Bnllettino  deiF  Istituto  storieo  ital.  No.  10 
S.  93. 

Zu  S.  322  Anmkg.  5  füge  hinzu  Herlet,  Beiträge  zur  Gesch.  d.  äsopischen 
Fabel  im  MA.  (1892,  Progr.  Bamberg),  die  über  Odos  v.  Sherington  u.  a. 
Fabelbücher  handeln. 

Zu  S.  324  Anmkg.  7.  Benennungen  des  Hexameters  mit  Beispielen 
auch  in  einer  Jenens.  Hs.,  s.  ^Lme,  Anz.  19,  214.   (Vgl.  oben  zu  S.  251). 

Zu  S.  333  Anmkg.  2.  Zu  Haurt-aus  öfter  angeführter  Abhandlung 
Poc'sies  attribuhs  ä  s.  Bernard  \gl.  Rrriu  des  qucst.  historiqucs  Bd.  49,  218. 

Zu  S.  344  Z.  2.  Hinter  ^larner  ist  einzuschalten:  In  einem  Lob- 
gedicht auf  Albertus  Magnus  als  Bischof  von  Regensburg  (n.  1262)  wird 
aus  8silb.  Versen  die  Strophe  ababbaabba  (7  Str.)  gebildet  (gedr.  Mone, 
.4nz.  19,  214.  —  Verschiedene  Grabschriften  (6)  auf  nicht  erkannte  Persön- 
lichkeiten von  Händen  des  12.,  14.  und  15.  Ihs.  in  Breslauer  Hss.  in  H 
und  Dst,  ger.  und  reimlos,  sind  ebenda  S.  12  ff.  gedruckt. 

Zu  S.  3 so,  Anmkg.  7.  Neue  Ausg.  in  Libelli  de  Ute  imperat.  et pontif.. 
Bd.  I,  431. 

Zu  S.  359.  Nach  Peter  Damiani  ist  aufzunehmen  der  Hymnus  auf 
den  Sieg  der  Bresciant-r  bei  Rudiano  (1091)  in  17  mangelhaft  erhaltenen 
Str.  tTaaaa,  gedr.  im  Areh.  storieo  ital.  Nuova  Ser.,  III  parte  2,  20,  unti 
ein  kürzeres  Bruchstück  (4  Str.,  4  zcil. ,  lOsilb.  4  -ö,*  oder  Reimprosa) 
auf  den  Sieg  der  Brescianer  bei  Palosco  (1156),  gedr.  bei  Odorici. 
Storie  Breseiane  ^  (185Ö)  S.  108.  Die  Bedrängnisse  Roms  und  des  Papstes 
Paschalis  II.  im  Jahre  l  1 1  i  durch  das  deutsche  Heer  verurteilt  energisch 
das  earrfun  de  eaptivitate  Pasehalis papae  in  29 Str.  8  silb.  aabbcc,  gedr.  in  IJbelli 
de  Ute  imperat.  et porUif.  2  (1892),  S.  673;  vgl.  Forsch,  z.  dtsch.  Gesch.  16.  576. 

Zu  S.  368  Z.  II.  Die  sehr  ausführliche  Auseinandersetzung  des 
Rangerius  v.  Lucca  über  die  geistliche  und  weltliche  Macht  (um  i  112), 
in  de  anulo  et  baeulo  (40  H  —  580  Dst)  ist  jetzt  in  Libelli  dt  Ute  imjwrat.  et 
pontif.  2  (1892)  S.  305  gedruckt. 

Zu  S.  36g  Anmkg.  12.  Zu  dem  bei  M.  171,  1280  unter  den  christl. 
Inschriften  Hildeberts  mitgeteilten  Ausspruch  über  den  inneren  Richter 
s.  Haureau,  Xot.  et  extr.  3,  74. 
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Zu  S.  372  Z.  40.  Teil  eines  grösseren  Gedichts  scheint  eine  Be- 
lehrung über  die  Bedeutung  der  geistlichen  Tracht  und  Tonsur  in  einer 
Hs.  des  12.  Jhs.  aus  Stavelol  in  210  Dst  (gedr.  Ammaire  de  la  Bibl.  roy. 
de  Belgique.  Bd.  4,  123)  zu  sein. 

Zu  S.  374  Z.  24  nach  Heinrich  v.  Septimel  ist  einzufügen:  Anti- 
quarisch interessant  ist  des  Richters  Orfinus  v.  Lodi  (i.  H.  des  13.  Jhs.) 
Lehrgedic  ht  (von  bisweilen  sehr  ungelenkem  Ausdruck)  de  ree;imhie  et  sapientiix 
potestatis  (g.  1600  H,  1,  aa  etc.),  das  an  Huldigungen  für  Kais.  Friedrich 
Barbarossa  und  Friedrich  II.  (dabei  6  Str.  jD  aabb)  kosmologische  Aus- 
führungen knüpft,  ilaraus  die  Stellung  des  Podesta  ableitet  und  eingehend 
darlegt,  wie  er  und  seine  Beamten  im  politischen,  bürgerlichen  und  häus- 
lichen Leben  sich  verlialten  sollen  (gedr.  in  Miseellanea  di  storica  Hai.  7, 
1869,  S.  27  ff.). 

Zu  S.  377  Z.  23.  In  dem  jetzt  vollständig  gedruckten  (N.  Arch. 
iS,  496)  Gedicht  vom  Traum  des  Klerikers  (76  Str.),  das,  wie  nun  er- 
kennbar wird,  in  seinem  Hauptteile  ein  Lob  der  Wissenschaften  ist  und 
von  Alains  AntichjtidiaJi  (s.  S.  385)  angeregt  worden  zu  sein  scheint,  wird 
der  trauernde  Schüler  von  Frau  Prnde7ttia  {Philosophia)  auf  die  Wissenschaften, 
die  die  Göttin  Foriiiiui  überwinde,  und  auf  die  Göttinnen  Spes  als  Führerin 
hingewiesen,  deren  Führung,  statt  der  unzuverlässigen  Fortuna,  er  sich  an- 
vertrauen soll. 

Zu  S.  377  Z.  35.  Neuerdings  wurde  die  Grundlage  einer  franz.  Dich- 
tung des  |ehan  Lefevre  (14.  jh.),  der  Uber  lamentationmn  Matheoluli  (hrsg. 
V.  van  Hamel,  Les  Lametitatio/is  de  Matheolus,  1892),  wieder  aufgefunden, 
die  ausführlichste,  die  verschiedenartigsten  Tonarten  anschlagende  Dich- 
tung des  MA.'s  gegen  die  Frauen  (Ende  13.  Jh.),  worin  ein  dem  Kloster 
entfremdeter,  verheirateter  Mönch,  zur  Warnung  für  Andre,  die  Leiden 
seiner  Ehe,  Verdruss  und  Qualen,  die  ihm  sein  Weib  bereitet,  schildert 
und  zur  Beleuchtung  der  schlimmen  Eigenschaften  der  Frauen  biblische, 
geschichtliche  und  anekdotische  Beispiele  herangezogen  werden;  an  die 
ergötzlichen  Ausfälle  gegen  die  Frauen  schliesst  sich  ein  Traum  des  vom 
Klagen  über  sein  Ehegeschick  ermüdeten  Matheolus  an ,  in  dem  ]\I. ,  im 
Gespräch  mit  Gott,  die  Gründe  gegen  die  Ehe  wiederholt,  in  der  jedoch 
Gott  geneigt  ist  ein  nützliches  Martyrium  für  den  Ehemann  zu  erkennen; 
dann  wird  M.  ins  Paradies  entrückt  und  erblickt  den  Platz,  der  ihm  unter 
den  anständig  untergebrachten  Vermäliltgestorbenen  eingeräumt  werden 
wird;  schliesslich  bekennt  er,  erwacht,  dem  vorgesetzten  Bischof  (von 
Therouanne)  seine  Leiden,  woran  sich  ungezwungen  eine  satirische  Kritik  der 
geistliclien  und  weltlichen  Stände  nebst  einer  Beschreibung  der  15  Zeichen 
des  Weltuntergangs  fügt;  eine  Warnung  vor  Eingehung  der  Ehe  verknüpft 
das  Ende  mit  dem  Anfang  (5614  1.  oder  gep.  ger.  H,  oder  H  ventrosi). 

Zu  S.  388  Z.  3.  Zu  dem  Alexander  v.  Villedieu  beigelegten 
earmeii  de  a/gi>risvio  s.  Cantor,  l'orl.  über  die  Gesch.  der  Matth.  2  (1892)  S.  82. 

Zu  S.  397  Z.  32.  Wohl  kaum  vor  der  i.  Hälfte  des  12.  Jlis.  ent- 
standen Betrachtungen  über  das  Leben  des  h.  Maurus  (-j-  584)  eines  M's 
Cornelius  v.  S.  Laurent  (Lüttich),  der,  zu  früh,  um  1012  gesetzt  wird 
{Annuaire  de  la  Bibl.  roy.  de  Belgique,  Bd.  II,  51),  da  verschiedene  Arten 
des  geri'imten  Hexameters  sich  bei  ihm  mischen  (473  H). 

Zu  S.  403  Z.  35.  Eine  epitaphium  Julianae  apostatae  sich  nennende 
anonyme  Satire  eines  kirchlich  befangenen  Geistlichen  gegen  einen  unge- 
nannten Kaiser  (421  H),  voll  Dunkelheit  und  biblischer  Gelehrsamkeit,  in 
einer  Hs.  des  13.  Jhs.,  ist  unbekannten  Ursprungs  (s.  Annuaire  lie  la  Bibl. 
roy.  de  Belgique,  Bd.  6,  115). 
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Zu  S.  404  Z.  41  fiige  bei:  Ob  dem  S.  429  S  -7  ff/^]*:^!'"^*;" 
Petrus  Crassus  das  für  Kais.  Heinrich  IV.  lebhaft  eintretende  Gedieht 
(19  St.  8silb.  aaaa*),  gedr.  in  LibdU  de  litcimperat.  d  poniif..  Bd.  i.  433. 
»ehört.  ist  ungewiss.  '  ,  i-, 

°  Zu  S.  40s  Z.  S  füge:  Das  Kaisertum  gegenüber  dem  Klerus  ver- 
herrlichte bald^nach  der  Eroberung  Maüands  (1162)  durch  Friedrich  Bar- 
barossa ein  unbekannter  Dichter  in  einem  rithnuis  de  tmperatore  Fruierico 
primo  (22  St.  aaaa  Vagz.),  gedr.  Forsch,  z.  dtsch.  Gesch.  i6  579- 

Zu  ^  415  Z  8.  Skizziert  wird  auch  nur.  in  einer  Breslauer  H-».  des 
XX  Iiis,  der  Scherz  von  einem  bärtigen  Münch,  der  sich  vom  Wirt,  bei 
aem"  er  einkehrt,  den  Schnurrbart  abnehmen  lässt  und  zu  spät  merkt,  dass 
er  sich  so  dem  Gelächter  seiner  confratres  ausgesetzt  habe  (14  Dst). 
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B.  DIE  LITTER ATUREN  DER  ROMANISCHEN 
VÖLKER. 


I.  FRANZOSISCHE  LITTERATUR 

VON 

GUSTAV  GRÖBER. 


;lche  Art  der  Darstellung-  an  dieser  Stelle  für  die  GeschicVite  der 
französischen  Litteratur,  des  Schriftums  von  künstlerischer  Form 
in  französischer  Sprache,  zu  wählen  sei,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Es  ist  hier  nicht  statthaft  die  französische  Dichtung  und  Prosa  nach  Gegen- 
wartswerten, vom  künstlerischen,  sittlichen  oder  religiösen  Standpunkt  aus 
abzuschätzen,  oder  nach  persönlicher  Überzeugung  und  Weltanscliauung 
über  Entwicklung  und  Art  der  französischen  Litteratur  zu  urlL'ilrn,  oder  die 
ps)-chologische  Analysierung  der  litterarischen  Erzeugnisse  in  französischer 
Sprache  in  Angriff  zu  nehmen,  oder  aus  den  Richtungen  und  Wandlungen  des 
litterarischen  Geistes  in  Frankreich  und  aus  seinen  Wirkungen  Folgerungen 
auf  geistige  Zustände  in  der  französischen  Nation  und  bei  den  Nachbarvölkern 
zu  ziehen,  oder  die  sog.  vergleichende  Methode  anzuwenden,  oder  zu  ver- 
suchen, den  unmündigen  Leser  durch  die  abrundende  oder  geistreiche 
Manier  für  den  Stoff  zu  gewinnen.  Bei  allen  diesen  Behandlungsweisen, 
wieweit  sie  berechtigt  und  auf  die  gesamte  französische  Litteratur  anwendbar 
seien,  bleibe  ciahin  gestellt,  wird  eine  ausgedehntere  Kenntnis  des  litte- 
rarischen Stoffes  als  hier  angenommen  werden  kann  vorausgesetzt,  dessen 
Mitteilung  zu  den  ersten  Aufgaben  des  »Grundrisses«  gehört.  Den  Stoff, 
wenigstens  im  Umriss,  gilt  es  darin  zunächst  und  in  der  Weise  vorzuführen, 
dass  der  Leser  einen  Einblick  in  das  chronologische  Verhältnis  der  Litteratur- 
werke  und  -gattungen,  in  die  Entwicklung  litterarischer  Richtungen,  in  die 
Ausbreitung  litterarischer  Überlieferungen,  in  die  Ausbildung  und  Befestigung 
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litterarischer  Darstellungsmittel  und  litterarischer  Tendenzen,  in  die  litte- 
rarische Thätigkeit  und  Persönlichkeit  der  Schriftsteller,  die  im  Mittelalter 
freilich  meist  nicht  als  litterarische  Individualitäten  erkennbar  sind,  die  ein 
phychologisches  Interesse  zu  befriedigen  vermöchten,  in  das  Ethos  ihrer 
Werke,  in  den  Zusammenhang  von  national-französischer  und  fremder  Bildung 
und  Litteratur  erhalte.  Die  Besorgnis,  dem  Genügsamen  zu  viel  zu  bieten, 
wenn  dabei  für  die  ältere  Zeit  alles  Erreichbare  erwähnt  wird,  dürfte  durch 
die  Erwägung  hinfallig  werden,  dass  der  Zeit  doch  nur  widerstand ,  was 
Potenz  war  und  seiner  Zeit  gcM.i:      ^  :  i     .    ■■  1  •      Ai  ise  Aburteilung 

der  Vergangenheit  von  heute,  rteil,  selbst  ver- 

fällt.    Auch  der  Aufgabe  kann  -  _      ...     i    iing  nicht  ent- 

ziehen, die  Litteratur  zur  französischen  Litteraturgeschichte  zu  verzeichnen, 
da  auf  ein  Werk  nicht  hinzweisen  ist,  das  sie  zu  übersehen  gestattete. 

Einen  der  oben  abgelehnten  Gesichtspunkte  auf  die  neufranzösische 
Litteratur  anzuwenden,  könnte  die  bessere  Bekanntschaft  der  Leser  mit  der- 
selben wohl  veranlassen  ;  da  jedoch  der  en;  ^  -  ;  htliche  bei  dem 
gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  für  >  Zeit  allein  in 
Frage  kommt  und  für  die  neufranzösische  i  i- u  -  unberücksichtigt 
geblieben  ist,  wäre  es  rätlich,  ganz  abgesehn  vom  Interesse  an  der  Einheit- 
lichkeit der  Darstellung,  einen  Wechsel  des  Standpunktes  nicht  eintreten 
zu  lassen,  wenn  hier  auch  dieser  Teil  der  Aufgabe  gelöst  werden  könnte. 

LITT.  L  LITTERATUEGESCHICHTE.  A«  D  a  r  s  t  e  1 1  i  i  e  n  ^er  franz.  LiUeratur  aii.s  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten.  a;i  '  -  :ür  das  Studium  derselben, 
an  biographisclien  und  bihlir.  j  eilen  und  Übersichten  ist 
kein  Mangel  (vgl.  Bd.  1  66.  '  ^ 
a)  GESAMTDARSTELLUNG.  In  den  räsonnit  ' mgen  pflegten  in 
Folge  moralisierender  oder  ^  /  aus  der  altfranz. 
Zeit  nur  vielbesprochne,  marka  ..  i  ..  .  iugen  berücksichtigt 
zu  werden ,  während  für  die  neuere  Zeit  an  dem  von  Voltaire  und 
Laharpe  aufgestellte:)  Lilteraturkanon  festgehalten  wurde.  So  bei 
D.  Nisard.  Hist  de  la  liU.  franf..  1844  u.  ö.,  4  Bde.  und  Pricis  de 
rhist.  de  la  litt,  fratif.  1878  (^moralisierend  und  ästhet. -dogmatisch) ; 
M  o  k  e ,  Hist.  de  la  litt,  fratif..  1 849.  4  Bde. :  Roche,  Bist,  des  prin- 
cipaux  ecriv.  fratif..  1808  u  5..  2  Bde.  (biographisch)-  Geruzez. 
Hist.  de  la  litt,  frattc.  (bis  zur  Revolution),  1852  u.  ö.,  2  Bde..  und 
Hist.  abregU  de  la  litt,  fratif..  1862  u.  ö  (weltmännisch-freie  Auf- 
fassung):  Demogeot,  Hist.  de  la  litt,  fratif.,   1852  u.  ö.  (sch.arfe 

Charakteristik)-.    Albert.   La  litt,   fratif   1873—82,  einzelne 

Teile  5..  5  Bde.  (selbständigeres  Urteil);  Gidel;  Hist.de  la  litt,  fr  an  f. 
....  1878—88.  4  Bde.  (ohne  eigenen  Standpunkt);  Lanson.  Hist. 
de  la  litt,  fratif..  1894  u.  ö.  (substantiell;  mit  bibliogi".  Angaben). 
Ebenso  in  den  zahlreichen,  nieist  öfter  aufgelegten  kürzeren  .\brissen 
und  Üi»ersichten,  die  n.r  en  Programmen,  für  verschiedene 

Klassen-  und  Bildung^-  ;tet .  ihren  Schwerpunkt    in  der 

pädagogischen  Seite  ^-  i;    Baron.  Hist.  abreg.  d.  l  l.  fr., 

1841  (ni  r  '  .  .  i:  :.  abreg.  et  eUmmt.,  l8ö3  ;  C  has les , 

Hist.  ab)  .  ^  eurv,  Hist.  clenutit..  1861  (biograph.); 

N  o  e  1  ,  //  ,  u!  ei  d.  l.  l.  fr..  1 874 ;  M  e  r  1  e  t .  Etudes 

litt  s.  les  Ci.:ss:.jiu-  jr..  1075  Biogr.  u.  Analysen);  Bonnefon.  Les 
ecrivains  celibres  de  la  Fratice.  1 8 7ö  lausgew.  .Tutoren);  Tivier.  Hist. 
d.  l.  l.  fr.,  1879  (für  die  Jugend);  Bougeault,  Prkis  hist.  et  chro- 
ttolog..  1880S;  Petit  de  Julie  viUe,  Hist.  litt.,  Lcfotu  de  litt.  fr.. 
1884.  2  Bde.;  Doumic,  Elements  d'hist.  litt..  1888  (kurzgef.  Hand- 
buch); Liiitilhac,  Prccis  hist  et  critiaiu  I.  1890  (m.  Litteraturang. ); 
Gazier.  Petite  hist.  d.  l  l.  fr..  1891  (ni.  Portraits)  u.a.  m.  -  Den 
Urteilen  bestimmter  frz.  Gewährsmänner  schliessen  sich  gewöhnlich  die 
ausländischen  Bearbeiter  .^n .  i  Deutschland:  Engel,  Gesch  d. 
fr.  Litt..   1883  u.  ö.  ^      .   feiiilietonistisch' ;  Bornhak, 

Gesch.  d.  fr.  Litt..  l8s  ^  .  Junker.  Grundriss  d.  Gesch. 

d.fr.  Litt.,  1S89,  1894-  II,  1  j  .  und  die  Abrisse  von  Kreyssig, 


Einleitung.  Litteratur.  Perioden. 


435 


Gesch.  d.  fr.  KationaUiU..  1851  u.  5.  (selbständig  im  Urteil),  jetzt  er- 
weitert durch  K  r  e  s  <  n  e  r  U.Sarrazin  in  6.  Aufl.  1889;  Breitinger. 
Grundzüge  d.  fr.  LiU.  u.  Sprachgeschichte,  i8T5  u.  ö-,  u.  :«.;  in  Eng- 
land: van  Laun,  Htstary  of  French  lit..  1876,  3  Bde.;  Saints- 
bury.  Shcrt  hist»ry  of  French  lit.,  1882.  —  Von 

bi  EISZELD.^RSTELLLNGKS  bezieht  sich  auf  die  Dichtung:  Loise.  Hist.  de  la  poesie  en 
France.  1888.  2  Bde.  (bis  Ende  18.  Jh.,  mit  Bezug  auf  die  Civilisation). 
auf  fremde  Kuitureinflüsse :  S  'ipfle,  Geschichte  des  deutschen  Kultur- 
einflusses auf  Frankreich.  1886  ff.,  2  Bde.;  Rossel,  Hist.  des  relations 
litteraires  entre  la  France  et  P AUemagne.  l8y7- 

!!.  PROBEN  aus  hervorragenden  Werken,  nur  weniges  aus  altfrz.  Zeit  bei  Staaf.  La  litt. 

fr.  depuis  la  formation  de  la  langue  jusqu  'a  nos  j'jurs ,  l873.  ^  Kde. 
(ni.  biogr.  Notizen^ 

2.  Von  jeher  ist  der  mit  dem  Aufblühen  des  Humanismus  in  Frank- 
reich unter  König  Franz  I.  beginnende  Zeitraum  der  französischen  Litteratur 
in  Gegensatz  zu  einer  altfranzösischen  Litteraturperiode  gebracht  worden, 
deren  älteste  schriftliche  Denkmäler  dem  9.  Jh.  angehören;  sie  ist  erst  in 
neuerer  Zeit  Gegenstand  eindringender  Forschung  geworden.  Über  Be- 
arbeitungen der  beiden  Zeiträume  s.  u.  Innerhalb  der  mittelalterlichen 
und  der  humanistischen  Periode  der  französischen  Litteratur  charakterisieren 
sich  einzelne  Zeitabschnitte  durch  Bevorzugung  der  Pflege  oder  Vorherr- 
schaft gewisser  Litteraturgattungen  oder  durch  eine  der  Höhe  zustrebende 
Entwicklung  derselben,  so  dass  nach  diesen  Unterschieden  die  chronologische 
Gliederung  weiter  geführt  werden  kann.  Für  das  Mittelalter  ergiebt  sich 
danach  ein 

1.  Zeitabschnitt,  bis  zur  Mitte  des  11.  Jhs.  reichend,  in  dem  Spuren 
einer  Volkslitteratur  vorhanden  sind  und  aus  dem  emige  geistliche  Dich- 
tungen in  allgemeinverständlicher  Sprache  erhalten  blieben.  Im 

2.  Zeitabschnitt,  von  der  Mitte  des  11.  bis  zur  Mitte  des  12.  Jhs., 
werden  nationalepische  Überlieferungen  allgemeinverständlich  dichterisch 
über-  und  neubearbeitet,  und  tritt  zur  geistlichen  Dichtung  eine  Über- 
setzungsprosa.  Die  lehrhaften  Denkmäler  des  Zeitraums  stammen  fast  aus- 
schÜessLich  aus  dem  normannischen  Sprachgebiet,  England  einbegriffen.  Im 

3.  Zeitabschnitt,  der  Blütezeit  der  altfranzösischen  Litteratur,  von 
der  Mitte  des  12.  Jhs.  bis  um  1240,  gesellt  sich  mit  xier  Ausbildung  des 
adligen  Gesellschaftswesens,  unter  weiterer  Ausbreitung  des  Vergangen- 
heitssinns und  des  litterarischen  Industrialismus,  zur  epischen  und  lyrischen 
Volksdichtung  und  zur  geistlichen  Didaktik  eine  ritterliche  erzählende  und 
lyrisclie  Poesie,  der  Prosaroman,  die  historische  Dichtimg  und  -Prosa,  der 
komische  und  satyrische  Schwank  u.  a.  m.  Im 

4.  Zeitabschnitt,  der  sich  bis  zu  den  60er  Jahren  des  14.  Jhs.  er- 
streckt, wird,  unter  dem  Einfluss  der  durch  die  mittelalterliche  Wissen- 
schaft in  den  oberen  Laienschichten  geweckten  Verstandeskultur,  Dichtung 
und  Prosa  lehrhaft  und  allegorisierend.  Im 

5.  Zeitabschnitt,  von  den  60er  Jahren  des  14.  bis  zum  Ende  des 
15.  Jhs.,  ist  die  schöne  Litteratur  exklusiv  höfisch,  die  französische  Sprache 
nimmt  nun  Teil  an  der  Verbreitung  gelehrter  Forschung ,  und  das  Volk 
liVird  eifrig  für  ein  geistliches  und  weltliches  Drama  in  Anspruch  ge- 
nommen. —  Zeiträume  von  ähnlicher  Dauer  ergeben  sich  in  der  Neu- 
zeit. Im 

6.  Zeitabschnitt,  vom  Anfang  des  rö.  bis  zum  Anfang  des  17.  Jhs., 
wo  sich  unter  der  Herrschaft  antikheidnischer  Lebens-  und  Kunstsanschauung 
die  Litteratur  je  länger  je  mehr  an  die  Humanistischgebildeten  wendet, 
wird  durch  Bearbeitung  und  Nachahmung  der  griechischen  und  römischen 
Autoren  die  liiterarische  Darstellungskunst  in  neuen  Richtungen  ausge- 


430     LiTTERATURGESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER.    —    I.  FraNZÖS.  LlTT. 


bildet,  vervollkommnet  und  zur  Hervorbringung  selbstständiger  Schöpfungen 
im  Geist  des  Altertums  nUiiL;  ,L;i'macht,  denen  im 

7.  Zeitabsclinill,  xdin  Anfaiin  des  17.  bis  zum  Anfang  des  18.  Jhs., 
dem  Zeitalter  der  franzD^isdu  n  kla^^isclirn  T,itt(>ratur,  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  der  Dichtuiii;  iiml  ?n>^a  das  Gi'iM,iL;(>  der  Ideale  der  aristo- 
kratischen Gesellschal'i  der  Zt-ii  aulgcMli  lu  kl  u  irtl.  Im 

8.  Zeitabschnitt,  vom  AnlanL;  des  18.  bis  zum  Anfang  des  ig.  jhs., 
stellt  sich  die  Littcratur  iiarli  A!)saL;f  vmn  Klassizismus,  aber  bei  Betonung 
künstlerischer  Fonn,L;('l)iinL;  in  (K  n  Hii  iist  der  die  G("L;(Mnvart  bcwenrnden 
Ideen  und  der  VolksaurklaniiiL;  auf  rcliuitiseni,  ethisi:!u  in  und  1  )kiin<)niisclu;ni 
Gebiete  und  wird  dir  lalciiusclic  Siiraciic  iMidlicii  last  vollständig  aucli 
aus  der  gelehrten  Forsi  lmnL;  verdrängt.  Im 

9.  Zeitabschnitt,  vom  Anlang  des  ig.  jhs.  bis  gegen  1850,  die  Zeit 
der  Romantik,  werden  in  der  Dichtung  neuartiger  Stoff  und  neue  Aus- 
drucksmittel aufgesucht,  Phantasie  und  Leidenschaft  zur  Geltung  gebraciit, 
und  in  der  belehrenden  Prosa  die  schöngeistige  Behandlung  liefestigt.  Im 

10.  Zeitabschnitt,  von  etwa  1850  l)is  zur  Gegenwart,  wo  Drama 
und  Roman  die  bevorzugten  Gattungen  der  Poesie  sind,  die  psvi  hologisi  he 
Analysicrung  ihrer  Figuren  und  die  Hcm  hreil)ung  der  dem  X  erstand  und 
der  Selbsterfahrung  sieli  ilariiietei ulen  Wirklichkeit  als  die  wiclitigsten 
Aufgaben  der  Dichtung  angeselien  werden,  verschwinden  allmählich  die  bis 
dahin  ständigen  Idealfiguren  aus  der  schönen  Litteratur  und  erhebt  das 
Litteraturwerk  den  Ansiiruch  als  P.eweis  für  die  künstleriselie  \'eredelung 
und  Eigenart  seines  \'i  iiav-,  r-,  ui  umdi-i  /u  werden,  sog.  Probleme  zu 
lösen  oder  aufzuwerfeii,  und  das  unveredelt  .Mi^nsehliehe,  Personliche  und 
Gemeine  als  das  in  Wahrheit  Menschliche  in  erster  Linie  zur  Darstellung 
bringen  zu  dürfen. 

Nur  für  die  altfrz.  Zeit  steht  der  Raum  hier  zur  Verfügung. 

I.  ZEITRAUM:  ALTFRANZÖSISCHE  LITTERATUR. 

(Bis  /.um  Ende  des  15.  Jl's.) 
I.ITT.    1.  n)  A  1 1  ir  e  III  e  i  n  e  litte.    Werke.    Die  trrossc,  chrono- 
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bildeten  vorzuführen.  Prat  hcTZ\\M\t  in  Etudes  litt. ;  Moyen  äge,  1877*, 
und  Et.  litt.;  XlVe  et  XV'  s..  1877*.  neben  lat.  und  iUl.  Litt,  die  fran- 

zösisciu' ;  iViier  l^,\iicel's  in  liio!:rai.jhisciie  Darstellung  (iljergehende, 
;'ü:-  weitfie  Kielte  ebenfalls  bestimmte  Hist.  des  rh'ohitious  de  l'esprit 
/ra>t(.,  de  la  laiv^ue  et  de  la  litt.  fr.  au  >     ' .  -.  I  \%\  Tiliey, 

The  lit.  of  tke  French  renaissance.  1  88,",  .  Betrachtungen 

über  mittelalterliche  gelelirtf  Stiulieii   i.i.  .  ..  t.  vor  der  Re- 

naissance. Dmch  wtriche  Werke  die  .litu/,  1  .;:;t_-.  a:  i.rgattungen  ver- 
treten werden ,  stellte  erst,  zwar  in  Küize,  aber  mit  bis  dahin  nicht 
eiveicliter  A'ollstandigkeit  und  Präzision  G.  Paris  in  Litterature  fr. 
all  tii.a..  i8S8.  i8»K-)-  (iiis  13ö<->'.  mit  chronolog.  i'bersicht  und  Litte- 
ra'urnachweisen,  dar;  Hess.  La  poisic  du  m.  ä..  iSSS,  2'=  Serie  l89,ö. 
befasst  sich  mit  allgemeinen  Gesici.tsi)unkte:i  ,  der  .\iialyse  einzelner 
Werke  und  der  Entwicklung  einzelner  I.itt  gaituiigen.  Im  Rahmen  der 
Gattungen,  wie  beitj.  P.,  wurde  dei'  grösste  Teil  der  bekannten  altfrz. 
Litteraturwerke  und  Schriftsteller,  in  eingehenden  .\nalysen ,  bis  1500, 
in  der  unter  der  Leitung  von  Petit  de  Julie  ville  stehenden,  von 
einigen  40  franz.  sachkundigen  Gelehrten  beai  lieiteten  Hist.  de  la  laiigite 
et  de  la  l.  fr.  des  origines  ä  iqoo  ,  Paris  s.  a..  Bd  I  und  II  (mit 
Bildern  aus  Hss..  bibliograph.  Ansahen  u    s.  w  ^  vorgeführt. 

b)  Besondere  Gebiete:  Über  De  la  K 11  e  s^  o.;  Richter. 
Die  frz.  Litt,  am  LLofe  der  Lierzöge  v.  Burgund,  1862  (Übersicht, 
14.-1.=).  Jh.).  —  Über  einzelne  Gattungen  s.  ihresorts. 

c )  Beziehungen  zu  andern  Litt.:  Zu  den  europ.  Litt. : 
A  m  p  e  I  e ,  De  la  litt.  fr.  dans  ses  rapports  avec  les  litt,  etrangeres  au 
m.  ä  ,  1833,  s.  noch  oben  S.  434  f. 

2.  Bibliographische  Litteratur.  a)  Handschriftenverzeich- 
nisse. Frankieich:  Robert.  /^  '•'>!, lire  des  mss.  des  biblio- 
theques  de  France  1 879  ff  '  des  hihlioth.  publ. 
des  departernetits  7  Bde.,  1  ^  ,  lies  mss.  des  biblioth. 
publ.;  Paris:  Arsenal.  Er..  _  .  .•  .  .  Geitcvih'C ,  1 88,^  ff.; 
Catalogue  gen.  (/rs  w  >.  ,/./>!'•// ^//i  rii''i .  :  1) -par::mciiis .  1SS6IT.  ■.  l^H'lio- 
theque  fmperiai-  :  Cnul  des  »ns.  'rn>:f,  .bififii  '>;,•,/..  iSCStT.  vid. 
1—4;  Eibl,  nation.  :  Cat  des  mss.  tranf.  par  U  u)  '  '  \  1  Supple- 
ment franq.,  l8yö;  Delisle,  Inventaire  gen.  '.s  mss. 
frang.  de  la  Eibl,  nationale.  2  Bde.;  De;  m.^s. 
lat.  et  frar.g..  l87r-.-'M.  l8cM:  Ders.  />'  '  l877  ; 
Ders..  Ln-.-attaire  des  ms.-:  </■  /.V-V.  •  Ders., 
Cdr,!/c  ^ur  des  m-s.  des  Fonds  Liiu  i  et  E,i>  ■  -  :  en  Hss.- 
Kataloge  der  Departementsbibliotheken  \  •  ? /<  !c: ,it  k  :.rrt  1.  c. 
S.  XIV  ff.  —  England:  Catalogue  of  the  priiited  books  and  .Mss.  in  the 
British  Museum,  1808  ff.,  4  Bde.:  List  of  additions  to  tke  .Mss.  in  the 
Brit.  Mus.  iSj6 — 40.  1843;  Catalogue  of  additions  ....  1S41 — (i'j, 
6  Bde.,  l8,=',0  ff.;  Ward,  Catalogue  of  Romances  in  the  depart.  of  .Mss. 
in  the  Brit.  Mus..  1883  ff.,  2  Bde.  Catalogi  cod.  Eibl.  Bodleianae 
(Oxford)  II— V.  1858  ff.;  —  Pars  nona :  Cod.  Digby.  1883;  Cat.  of 
the  print.  books  and  Mss.  heqiieathe  i  ''r  Fr.  Dance  to  the  Bodl.  libr.. 
184O;  Cat.  of  the  Mss.  preseried  in  the  Lihr.  of  the  university  of  Cam- 
bridge. Bd.  III— IV.  1888.  —  Deutschland:  Catalcgus  cod.  Eibl.  .Mona- 
censis  (München)  VII.  Bd.,  1858;  Barack.  Die  LJss.  der  Fürstl.  Ftirsten- 
bergschen  HofbiH.  zu  Donaiieschingen,  1865;  Schum,  Verzeichnis  der 
.Amplonianischen  Hss -Sammlung  z.  Erfurt,  l887-  —  Schweiz:  Hagen, 
Caialogus  cod.  Hernensium  (Bern),  1874.  —  Österieich:  Tabulae  cod. 
Ed':.  J^i>:ds''c>iensis  i  Wien  .  1 864  ff.  Jiintrerr  Ve' /.Mchiiisse  dieser  Art 
!  <  der  Bibliographie  der  Zts.  .v  seit  l87ö- 
'  ibungen  einzeln' r  Hss.  inid  .\  -i  haiipt:  .\usser 
i:.  .  1.1  iften  für  romanische  Philoll'-;..  .  .  ,i:idten  Organen, 
in  Etilietin  de  la  Societe  des  anciens  textes,  1875  tV.  Besondere  Biblio- 
theken. Paris :  A^otices  et  extraits  des  m.ts.  de  la  Eibl,  nationale  ;  et  autrcs 
biblioth-gues  seit  Bd.  1787  ff.;  P.  Paris.  Les  mss.  frnuc  de  la 
Eibl,  du  roi,  18,36  ff.,  7  Bde.  Italien:  Bekker,  Die  altfrz.  Romane 
der  S.  Marcusbibl.  (Abhd.  der  Berk  Aca.l.  1839);  Keller,  A'om'.art. 
1844;  Heyse,  Rom.  Lnedita  auf  ital  Biblioth..  185^^);  Bartoli,  / 
codici  francesi  della  Eibl.  Marciana  di  Venezia,  1873;  Stengel,  Mit- 
theilungen aus  franz.  Hss.  der  Turiner  Univers.- Eibl,  1873;  Lang- 
1  o  i  s  ,  iVot.  des  mss.  frang.  et  prov.  de  Rome ,   1 889  {^Xot.  et  extr.  des 
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mss,  de  la  Eibl.  7tat.  et  autr,-  '    A  ' '.    ;  :    _'     1'         -      '      .  ■•  ^rancesi 
della  Bibl.  Estense.  1890.    Iv  nciciitie 
litt,  de  la  France,  1871.    S  cxtra-.ts 
des  mss.  qiti  soni  consen<cs  0:  .^u.  :c.    i 'dncn.M- c: 
Einzelne  Hss. :  Michel,  Rapports  ä  M.  le  ministre 
ptibL,    1838  (engl.   Hss.^:   Jubinal,  Rapport  a  M. 
1838  (liern);  Ders..  Lettre  a  M.  le  ministre  .  ,  1838  iH^::,  ;  Deis.. 
Lettre  ä  M.  le  conte  de  Salvandy,   1846  (Hang);  Mussafia,  Ueher 
eine  Hs.  der   Unirers -BihJ .   s„  Pn7'ij .    1S70  fSitzh.  d.  Wiener  Ak.  ); 
Stengel  ,  C.  "       -  .  n. 

3)  Bibli  ■  Jphit  Atx  Zts. 
f.  rom.  Phil.                  .  iS«o. 

4)  Samniei  wciuc:  >  -  T     ■   ^  -. 
Alt/raus.   Bibliothek,  1879 

Suchier.  Bihliotheca  nomid'  -n 
age ,    1881  ff.  —  Bartsch,  Cui\  ■>:-icii  jraug.iis    S.  bis 

In.  Jh.),  1866.  1896«;  Ders.  u.  11  :  laugne  et  la  litt.  fr. 

depuis  le  g'  s.  jtisqu'au  14'  s..  1887    1  —  .  Choix  d^anciens  tw  t^.i 

fratif..  1877 Ritter,  Ree.  de  mo?wiiii.x  c/ivisis  en  vietix  franf. 
P.  Meyer,  Ree.  d'anciens  textes  has-lat.,  prov.  et  fr  an  f..  2  1  •  . 
1877  (unvollendet i;  Constans,  Chrestomathie  de  Pancien  franc.  9,  1- 
15.  Jh.i.  1884  u.  ö.;  mit  Supplement  1886;  Cledat,  IVorceaux 
chtiisis  des  auteitrs  frang.  du  m.  a.,  ohne  Jahr  (I8871;  Tovnbec. 
Specimens  of  old  Fr  euch.  I8q2. 

f^^it  der  Einführung  des  Humanismus  in  Frankreich  erfolgte  nicht  nur  eine 
g^^^  hewusste  Abwendung  von  den  littt  iarivrhcn  Überlieferungen  in  den 
Vorwürfen,  in  den  Darstellungsweisen,  in  di  1  -i >r<u  nlichen  Ausdrucksniitteln, 
sondern  der  Schriftsteller  begann  damals  ;au  h  eine  andere  Stellung  zu 
seinem  Werke  und  nicht  minder  zum  Publikum  einzunehmen.  Das  Litteratur- 
werk  wurde  seitdem  zu  einem  Kunstgebilde,  das  in  Stoff,  Formgebung  und 
Sprache  gewissen  Regeln  des  als  das  litterarisch  Schöne  Erkannten  ent- 
sprechen wollte,  gleichviel  ob  es  vom  Leser  als  solches  gewürdigt  würde 
oder  nicht.  Der  Schriftsteller  will  nun  eine  ihm  vorschwebende  Kunsthöhe 
erreichen,  durch  seine  Werke  seinen  schriftstellerischen  Ehrgeiz  bL  tVicdigi  n, 
das  lesende  Publikum  litterarisch  heranbilden  und  es  zu  einer  ihm  noch 
fremden  Anschauungswelt  emporheben,  ."^tati  dessen  fühlte  sich  der  mitti  i- 
alterliche  Schriftsteller  von  seinem  Publikum  abiuingig,  er  hatte  sicli  nach 
dem  Geschmack  und  den  Kenntnissen  seiner  Hörer  und  Leser  zu  richten, 
wenn  er  sie  unterhalten  und  belehren  wollte,  sie  waren  für  ihn  das  .Mass 
der  Dinge.  Und  nur  aus  zwei  Quellen  konnte  er  seine  litterarischen  In- 
spirationen erhalten,  aus  dem,  was  der  Laie  innerlich  oder  äusserlich  er- 
lebt hatte  und  erleben  konnte,  oder  was  er  durch  andere  erfahren,  und 
aus  dem,  was  ihm  die  Litteratur  der  Lateinkundigen  an  aufgespeichertem 
Wissen  und  Denken  darbot  und  dem  Laien  davon  in  ihm  geläufiger  Form 
mitgeteilt  werden  konnte.  Regt  sicli  auch  schon  im  Mittelalter  litterarischcs 
Selbstgefühl,  so  trat  der  litterarische  Ehrgeiz  doch  auch  noch  in  der  Zeit 
hinter  dem  litterarischen  Werke  zurück,  als  das  Hauptgewicht  nicht  melir 
auf  dem  Stoit  sondern  auf  der  Formgebung  ruhte.  Immer  stand  die 
Litteratur  in  Jemandes  Dienst  und  war  nicht  um  ilirer  seihst  oder  um  iles 
Amor>  willen  da.  Gleichwohl  fehlt  ihr  auch  im  AIittei  iiLcr  Wandel  und 
Eiitwickamg  nicht:  die  wechselnde  Beschaffenheit  ihrer  i^)uellen,  die  Vulga- 
risierung eines  Genres  und  die  Ührrs;ittiirung  mit  gleichartigen  Erzeug- 
nissen Hessen  Neues  ins  Leben  treten,  ^ias  nach  Überwindung  des  alten, 
neben  dem  es  aufgetaucht,  zur  Herrscatt  gelangt,  um  nach  einiger  Zeit 
sich  gleichfalls  zu  überleben.  Die  Entwicklung  ist  stetiger  Fortschritt,  nicht 
Rückfall  und  Umkehr  zum  Dagewesenen ;  Phantasie,  Gefühl  und  Verstand 
kommen  nach  einander  zti  ihrem  Recht;   die  naive  Mitteilung  weicht  all- 
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mählich  der  berechnenden  und  der  Wirkung  des  Wortes  je  länger  je  mehr 
sich  bewusst  werdenden  Absicht;  auch  die  Stimmung  wird  mitteilbar,  der 
Dichter  lernt  den  Hörer  in  seine  Hand  bekommen  und  schallet  mit  seinem 
Empfinden  nach  dem  eignen  Willen. 

Wohl  VL-rschiedLiiheilen  der  Zeitbildung  und  der  Anschauungen 
kommen  in  der  französischen  Litteratur  des  Mittelalters  neben-  und  nach- 
einantlcT  zur  l'.rschcinung,  nicht  jedoch  Gegensätze  in  dem  aus  keltischen, 
römisclieu  und  germanischen  Wesen  entwickelten  französ.  Volkscharakter. 
Den  heidnisclien  Volksglauben  l)ei  Römern  unti  Galliern  (s.  Bd  I,  290  ff.) 
hatte  ebenso  wie  bei  dcw  Franken  das  Christentum  frühzeitig  überwunden 
und  weder  von  keltischer  Priesterdichtung  noch  von  der  germanischen 
Götterwelt  erhielt  sich  in  der  französischen  Litteratur  eine  Spur ;  nur  die 
Befähigung  der  Franzosen  zu  nationalepischer  Dichtung  ist  auf  eine  epische 
Auffassung  der  Germanen  von  geschichtlichen  Vorg^ingcn  und  auf  ger- 
manischen Heldenkultus  zurückführbar.  Grundzug  des  Wesens  der  zu  sprach- 
licher und  religiöser  Einheit  gelangten  Bewohner  des  nördlichen  Frank- 
reichs blieb,  entsprechend  der  keltischen  Mehrheit,  keltische  Art,  die  sich, 
ein  notwendiges  Produkt  der  Gescliicke  und  Erfahrungen  des  keltischen 
Volksslauiuis,  soweit  sie  sich  gegen  das  C'hristentum  indifferent  verhielt, 
ihren  'Prägern  unbewusst  und  dadurch  der  Selbsterziehung  entrückt,  auch 
in  christlicher  Zeit,  als  individuelle  geistige  Richtung,  Geschicklichkeit 
und  Gewohnheit  dauernd  behauptete.  Auf  mehrere  Seiten  der  geistigen 
Art  des  Galliers,  die  noch  heute  den  franzc)sischen  Typus  ausmachen  und 
sich  in  der  Litteratur,  wenn  sie  nicht  in  Nachahmung  aufging,  regelmässig 
bemerkbar  machten,  wird  schon  in  den  Charakteristiken  gallischen  Wesens 
bei  alten  Schriftstellern  hingewiesen.  Dahin  gehört  das  Bewusstsein  phy- 
sischer Unebenbürtigkeit,  die  zwar  herausfordert  und  angreift,  aber  niclit 
Stand  hält,'  in  aufwallendem  Enthusiasmus  sich  für  alles  Starke,  Männliche 
und  für  den  L  berlegenscheinenden  begeistert 2,  besonders  wenn  er  wohl- 
wollend zu  sein  scheint,  und  zur  That  fortreissen  lässt  (cA/z/J,  aber  wankel- 
mütig in  den  Ansichten  und  Überzeugungen  macht''.  Deragemäss  sind 
weibliche  F^igenschaften,  Übung  in  den  Waffen  der  Schwi'iehe  und  Veran- 
lagung zu  gesellschaftlichen  Tugenden  die  Merkmale  gallischer  und  fran- 
zösischer Art.  Die  Gallier  zeigen  sich  kleinmütig  und  weinen  im  Heere 
Casars,  als  sie  von  der  Wildheit  der  Sueven  hören^,  wie  die  Helden  im 
französischen  Nationalepos  nicht  umhin  können  zu  weinen,  wenn  ihnen 
Leid  geschah.  Den  schnellen,  überraschenden  und  unüberlegten  Ent- 
schlüssen-' des  Galliers  steht  gegenüber  die  vom  Franzosen  in  der  Ge- 
schichte und  in  der  Litteratur  oft  und  vielfältig  bewiesene  Liitiative,  die 
die  Folgen  so  wenig  erwägt,  als  sie  Indutiomarus  bei  seinem  heraus- 
fordernden Auftreten  gegenüber  Labienus  erwog.  Für  die  Forttlauer  der 
Leichtgläubigkeit  und  Bestimmbarkeit  des  Galliers*'  unter  den  Franzosen 
bietet  jedes  Zeitungsblatt  von  heute  Proben.  Beide  haben  ein  empfind- 
liches Ehrgefühl',  aber  Ausschweifungen  selbst  schlimmster  Art  gereichten 
dein  Gallier  nicht  zur  Schande'^.     Er  prahlt,  liebt  den  Putz^  und  er  sinnt, 

'  Caesai-  Z>.  G.  ;] .  19.  j\'(7m  ut  ad  hella  siiscipionia  GaUoruin  alacer  ac  prompt iis 
est  animiis,  sie  rvollis  ur  ininiuir  rcsislciis  nJ  raianiiliilc^  her  ferenda^  mens  crtuu  e.'t;  vgl.  ci.-izu 
Dio  CassivK  1.  |,,-,  Si  1,.  i.o   \.  <  A. 

■-  Vgl.  (las  WiiMilcu  .Ut  (,,i!Ii.t  /,,  -..,-niainMlu-i  Staiiiiiu-n .  /.ii  V<.-r.-fc.'ctorix  11.  a. 

»  Caesar  4.        m/,r-,i\tUm  o.r.A.ritm  ..  ,/«../  ..v////  ,-,w./VV     "  ■  -  ■  lers. 

2,  1   u.  l)i(-)  Castus  1.  '  Ca-sar   I,  :','>.         Caesar  \\.  i  et 

repentina  consilia ;  7,  4-^  :  tcm.-rii.ts  mu  •  m  i  vime  Uli  h  'miniim  ^or-r  -  ■  .  tc. 

*  S.  Amnkg.  '   Strabij   I.  c.         S  ib.   t,,;,.,,.-  Kf.ho>   n'iovL-^oi    ry  ^:,h  y.w  yn,r.tri<t 

TluoavToii  uin^cov  ro  Tiji  axfii^g  aipei.Sfiy  rov;  reov;.  Strabo  I.  C. 
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wie  der  Franzose,  schnell  des  alten  überdrüssig  werdend,  auf  neues*,  wo- 
bei ihn,  der  in  iNIerkur  den  Erfinder  aller  Künste  verehrte-,  eine  ausser- 
ordentliche Geschicklichkeit  in  der  Ausführung  und  Nachahmung  alles  dessen 
unterstützte,  was  er  bei  andren  kennen  lernte-^;  sie  findet  ihre  Entsprechung 
in  der  allseitigen  geistigen  Beweglichkeit  des  Franzosen.  Ebenso  deutet 
die  in  ganz  Gallien  mit  Eifer  geübte  Kunst  der  sinnreichen  und  schlauen 
Rede*  hin  auf  die  französische  Verstandeskultur  auf  den  die  nüchanceU 
ein-,  aber  den  Humor  ausschliessenden  (fprii  e^aiilois:,  der  in  jedem  Zeitalter 
der  französischen  Litteratur  in  irgend  einer  Form  hervorbricht.  Gemäss 
dem  Vorwalten  weiblicher  Eigenschaften  im  französischen  Wesen  gewinnt 
frülizeitig  die  Frau  einen  massgebenden  Einfluss  auf  die  französische  Litte- 
ratur. Kraftvolle  Männlichkeit  beseelt  die  nationale  Heldendichtung:  sie 
wirti  ein  Erbteil  fränkischen  Wesens  sein;  sie  verschwindet  aber  aus  der 
Litteratur  noch  bevor  die  Heldendichtung  erloschen  ist.  .\uf  christlichen 
Anschauungen  beruht  die  Litteratur  von  Anfang  an.  Gewisse  litterarische 
Erzeugnisse  des  Mittelalters  bekunden  eine  Trübung  derselben,  ohne  dass 
sie  antichristlicli  sein  wollen.  Der  aller  ernsten  französischen  Dichtung 
bis  auf  die  Zeit  Rousseaus  aufgedrückte  Aristokratismus  erklärt  sich  aus 
der  Stellung  der  Dichter  zu  ihrem  Publikum;  er  ist  unabhängig  von  kel- 
tischer oder  fränkischer  Volksart,  ein  Resultat  der  frz.  Geschichte. 

4.  Inhaltlich  wird  die  altfranzösische  Litteratur  vom  Stand  der  Geist- 
lichen und  der  Vornehmen  bestimmt ;  von  jenen,  indem  sie  ihre  religiös- 
moralische Erziehungsaufgabe  erfüllen  oder  ihre  Kenntnisse  mitteilen,  von 
diesen,  indem  nur  sie  litterarisclie  Bedürfnisse  geltend  zu  machen  und 
befriedigen  zu  lassen  vermochten.  Der  Stand  der  Beherrschten  konnte  weder 
Gegenstand  litterarischer  Darstellung  werden,  da  es  ihm  an  Achtung  ge- 
brach, noch  Publikum  der  Schriftsteller,  da  er  für  die  geschriebene 
Dichtung  und  Prosa  nicht  vorgebildet  war;  er  konnte  nur  teilnehmen  an 
litterarischen  Erzeugnissen,  die  mündlich  verbreitet  wurden  und  dem  Unter- 
haltungsbedürfnis der  Vornehmen  entsprachen.  In  der  weltlichen  Litteratur 
löste  den  Krieger,  der  einen  erschütternden  Kampf  besang  und  das  an- 
fänglich allein  verstand,  und  den  Spielmann,  der  professionsmässig  Thaten 
der  Vergangenheit  in  erzählender  Dichtung  und  weltliches  Empfinden  im 
lyrischen  Lied  verbreitete,  im  12.  Ih.  der  ritterliche  Dichter  und  Sänger 
und  diesen  der  höfische  Dichter  ab,  der  auf  Leser  rechnet.  Zuerst  die 
Dichtung,  dann  Prosa;  die  Dichtung  entweder  in  den  Formen  der  lat. 
Poesie,  wenn  der  Stoff  geistlich  ist  und  den  hergebrachten  Zierrat  des 
Verses  erhalten  soll,  oder  in  denen  oraler  Volkslitteratur ,  wenn  es  sich 
nicht  um  Nachbildung  von  Erzeugnissen  der  lat.  Dichtung  handelt,  sondern 
um  von  Vorgängen  in  der  Zeit  aufgedrängte  Stimmungsdichtung,  für  die 
sich  an  Stelle  alltäglicher  Prosarede  von  selbst  eine  angemessene  rhyth- 
mische Form  einstellte,  die  sich  unter  den  Rhythmen  bereits  vorfand,  welclie 
durch  ständige  Bewegungen  bei  Berufstliätigkeiten  ausgebiklet,  jedem  Volke 
eigen  sind  und  bewusst  werden;  sie  waren  frühzeitig  auch  dem  Franzosen 
geläufig.  In  der  Prosa,  die  immer  in  einiger  Entfernung  der  lat.  I  itteratur 
folgt,  wird  schon  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  grosse  Vielseitigkeit  erreicht. 

Die  Sprache  der  altfranzösischen  Litteraturwerke  ist  nicht  eine;  weder 
ist  sie  es  der  Zeit  noch  dem  Orte  nach.  Örtliche  Sprache  tritt  aber  auch 


•  Caesar  4.  5  Hctis  pleriimqtu  rebus  Student.  *  ib.  6,  17-  '  il>.  7.  22  est  summae 
geiius  sitllertiae  atqiu  ad  omnia  imitanJa  et  effUuuda,  qui»  ab  quoque  tradutUur,  nptissimum. 
*  Cato,  Orig.  2,  2  pleraque  Gallia  .  .  inJustriosissüiu  persequUur  .  .  argute  loqui.  S.  noch 
S  t  o  f  f  e  I ,  Giurre  de  Char  et  ifAriovistt,  1 8go.  S.  30.  und  F  o  u  i  11  e  e .  in  Rev.  des  3  mond. 
1S96  Kr  nov.  S.  58. 
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nirgends  in  vollem  Umfange  in  die  Erscheinung;  seit  dem  Ende  des  12.  Jhs. 
wird  in  der  Anerkennung  litterarischer  Muster  und  in  der  Zulassung  des  Fran- 
zösischen in  rechtsgültigen  Aktenstücken  die  Anbahnung  einer  einheitlichen 
Schriftsprache  bemerkbar,  deren  Kenntnis  allgemein  gefordert  werden 
kann  (s.  I  429  ff.)  Am  striktesten  scheint  im  Westen  und  in  England, 
in  den  Gebieten  unter  normannischer  Herrschaft,  im  12.  Jh.  an  örtlicher 
Mundart  festgehalten  worden  zu  sein;  die  normannische  -Ahindart  weicht 
aber  bereits  nach  dem  Zurückfall  der  englischen  Besitzungen  an  Frank- 
reich im  13.  Jh.  aus  der  contiuentalen  Litteratur  zurück,  verdrängt  durch 
die  Sprache  der  Zentrallandschaften,  Isle  de  France  und  der  angrenzenden 
Provinzen  im  Westen,  Süden,  Osten  und  Nordosten,  den  eigentlichen 
litterarischen  Provinzen  Frankreichs  im  Mittelalter,  wo  mit  dem  Heran- 
wachsen einer  aristokratischen  Gesellschaft,  einer  Litteratur  der  ritterlichen 
Kreise,  mit  dem  Zurückweichen  einer  bislang  mündlich  vorgetragenen  Dich- 
tung hinter  zum  Lesen  und  Vorlesen  bestimmten  Litteraturwerken  und  mit  der 
zunehmenden  poUtischen,  wissenschaftlichen  und  litterarischen  Bedeutung 
der  Landesliauptstadt  auf  das  Idiomatische  Verzicht  geleistet  werden 
musste.  Seitdem  kann  von  einer  altfranzösischeu  Litteratursprache  die 
Rede  sein,  die  in  Schrift  und  Reim  allerdings  alte  Gewohnheiten  und 
Freiheiten  noch  aufrecht  erhielt,  und  der  noch  zwei  Jahrhunderte  hindurch 
ein  strenger  Picardismus  bei  den  Schriftstellern  der  reichen  und  mächtigen 
nördlichen  Fürstentümer  Konkurrenz  machte. 

I.  ZEITABSCHNITT. 

(Bis  zur  Mitte  des  11.  Jhs.) 

LITT,  al  Litt. geschichtliche  Werke:  Ampere.  Hist.  litt,  de  la 
France  avant  le  12'  s..  i8;]9.  >,  Bde.:  Garreaud,  Catiscries  snr  les 
origines  du  m.  a..  1884.  2  Bde. 

h)  Saninihingen  :  Album  de  In  SocieU  des  ancietis  texies.  1870  (Pho- 
togr.  Wiedel  gäbe  1;  K  o  s  c  Ii  w  i  t  z  .  Les  plus  anciens  »lonuments  de  la 
langue  fr..  l8t»7^  ( "lit  Bibliogr.  :  Der  s..  Kommenlar  zu  den  ältesten 
frz.  Sprachdenkmälern,  1886:  F  Oer  st  er  u.  K  o  s  c  Ii  w  i  t  z  ,  Altfrz, 
Übungsbuch  1  Th..  I884  (mit  Apparat  1:  S  t  e  :i '■  1  .  Im  cancun  de  s. 
Alexis  u.  einige  kleinere  Ged.  des  11.  u.  12.  jhs..  1SS4  (in.  Wörterbuch). 

bwohl  der  Erbwörterschatz  der  romanischen  Bewohner  Nordfrankreichs 
nach  wie  vor  der  Aufnahme  germanischen  Sprachguts  zugereicht 
hätte,  um  schlichte  Litteraturerzeugnisse  im  Volkston  hervorzubringen, 
waren  doch  Zeiten,  in  denen,  wie  im  7.  und  8.  Jh.  (s.  II  i,  loi  f.),  selbst 
das  Lateinische  nur  noch  mit  Mühe  und  ungraminatikalisch  geschrieben 
wurde,  nicht  angethan  um  die  französische  Volks.si)rache  schon  in  der 
Schrift  zu  verwenden.  Litterarisch  mündig  erklärt  wurde,  nach  Karls  d.  Gr. 
Fürsorge  für  Hebung  der  geistlichen  und  Laienbildung  (s.  II  i,  11  g  f.),  die 
lingiia  romana  Frankreichs  ebenso  ,  wie  die  deutsche  Sprache,  immerhin 
schon  durch  seine  Verordnung  auf  dem  Koncil  zu  Tours  von  813  (im 
9.  Jh.  öfters  erneuert),  wodurch  der  Geistliche  angehalten  wurde  ut  (t;isJem) 
homilias  quisque  aperte  trans/trre  sttideat  in  riisticavi  Rowanatn  linguam  .  .  quo 
cnncti possint  inttiligere  qua-  dicnntur ;  er  hatte  also  die  Predigten  der  Predigt- 
mustersammlungen (s.  II  I,  107)  aus  dem  Lateinischen  allgemeinverständlich 
ins  Französische  zu  übertragen.  Aber  diese  Verordnung,  der  in  deutsctier 
Sprache  eifriger  entsprochen  worden  zu  sein  scheint  als  in  französischer. 


'  S.  Mansi,  Concil.  coli.  14  (1769)  S.  85. 
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da  ihre  andauernde  Befolgung  der  Predigt  einen  Einfluss  auf  die  kommende  Lit- 
teratursprache  hätte  verschaffen  müssen,  wovon  nichts  wahrzunehmen  ist,  ge- 
wöhnte die  Geistlichen  zunächst  nur  an  den  Gedanken  für  das  Volk  litte- 
rarisch thätig  zu  sein;  er  wurde  aber  vermutlich  nur  erfüllt,  wenn  Höher- 
stehenden oder  Vorgesetzten  damit  ein  Gefallen  geschah;  daher  die  nur 
vereinzelten  Beispiele  geistlicher  Dichtung  seit  dem  lo.  Jh.  Wichtigere 
Aufgaben  standen  noch  für  den  Geistlichen  im  Vordergrund,  die  Aus- 
breitung des  Christentums  und  die  Befestigung  der  Bekehrten  im  Glauben, 
die  Aneignung  einer  von  Karl  d.  Gr.  wiederbelebten  christlichen  und 
weltlichen  Bildung  und  die  Bethätigung  litterarischer  Kenntnisse  in  eignen 
Schriften,  die  zu  nicht  geringem  Teile  die  Sicherung  der  Glaubenssätze 
bezweckten.  Gering  und  verächtlich  erschienen  daneben  die  rein  weltlichen 
Dinge,  inmitten  derer  der  Laie  stand,  und  die  noch  weniger  als  geistliche 
Dinge  eine  geistliche  Feder  in  Bewegung  setzen  konnten.  Geistlich  gedämpft 
äusserte  sich  die  Lebensfreude  schon  bei  Venantius  Fortunatus  (^s.  II  i,  1 17), 
kaum  zu  gewahren  ist  sie  bei  den  Dichtern  der  karolingischen  Zeit  (s.  II 
I,  178  ff.),  erst  im  10.  und  11.  Jh.  kommt  dem  Lateiner  bei,  Erinnerungen 
und  Stimmungen  des  Volkes,  die  inzwischen  in  der  Laiensprache  littera- 
rische Gestalt  angenommen  hatten,  nachzudichten. 

Eine  solche  Volkslitteratur  konnten  nur  weithinwirkende  Ereignisse, 
die  Schicksale  des  Landes  und  seiner  Fürsten,  erweckt  haben,  mit  deren 
Geschicken  Wohl  und  Wehe  des  Volkes  verbunden  war,  —  und  Erinne- 
rungen an  folgenschwere  moralische  Siege  und  Niederlagen,  an  Waften- 
gänge  bei  Merowingern  und  Carolingern  bilden  in  der  That  die  ausschliess- 
liche Grundlage  der  altfranzösischen  Heldendichtung  der  späteren  Zeit. 
Siegesfreude  oder  Trauer  über  die  Geschehnisse  in  der  nächstbeteiligten 
herrschenden  Klasse  schon  jener  alten  Zeiten  musste  zur  Mitteilung  da- 
rüber gedrängt,  Heroensinn  das  Geschehene  schon  frünzeitig  über  das 
Mass  des  Thatsächlichen  hinausgehoben  haben,  damit  davon  noch  in  fernen 
Zeiten  im  Sinne  der  Vergangenheit  und  dahingegangener  Menschen  gedichtet 
werden  konnte.  Hatte  nun  aber  der  Keltoromane  durch  seine  Beherrscher 
fränkisch  fühlen  gelernt,  konnte  er  nur,  fränkisch  fühlend,  solche  Erinne- 
rungen pflegen,  und  ging  ihm  der  Glaube  an  das  Heldenhafte  ab,  so  ist 
nicht  bei  ihm,  sondern  beim  romanisierten  Franken  der  Ursprung  der  franzö- 
sischen Nationalepik  zu  suchen;  und  besass  der  Franke  schon  vor  dem 
Betreten  des  französischen  Bodens,  wie  man  Grund  hat,  anzunehmen,  sein 
Heldenlied,  so  wird  er  auch,  romanisiert,  die  dichterisclie  Form  auf  die 
Ereignisse  in  der  neuen  Heimat  anzuwenden  durch  die  Tradition  veran- 
lasst worden  sein.  Neben  der  geistlichen  Litteratur  ist  daher  schon  auch 
auf  Spuren  solcher  epischen  Poesie  im  ersten  Zeitabschnitt  der  französischen 
Litteratur  zu  achten. 

A.    GEISTLICHE  LITTERATUR. 

I.  Dichtung. 

6.  Die  geistliche  Dichtung  geht  vom  Gottesdienst  aus  und  über- 
nimmt von  da  die  in  der  lateinischen  liturgischen  Poesie  üblichen  rlivth- 
mischen  Formen.  Jedoch  war  schwerlich  das  älteste  geistliche  Gediclit  in 
französischer  Sprache,  das  das  älteste  französische  Litteraturdenkmal  über- 
haupt ist,  die  anonyme  Seqiutiz  auf  die  h.  Eulalia  1  (v.  Merida  in  Spanien), 

*  Gedr.  wie  die  folg  Texte  in  den  S.  441  angeführten  Sammlungen  u  a. ;  Kosch- 
witz.  Kom.  S.  ö2;  H.  Enneccerus.  Zur  Lot.  u.  frz.  Etdalia,  l807- 
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selbst  zu  kirchlichem  Gebrauch  bestimmt.  In  einer  Hs.  des  Klosters  von 
S.  Amand  (bei  Valenciennes)  aus  dem  g. —  lO.  Jh.  erhalten,  ist  sie  in  ihren 
14  Versikeln  einer  in  derselben  Hs.  überlieferten  lateinischen  Sequenz 
auf  die  h.  Eulalia  (s.  II  i,  155)  nachgebildet,  erscheint  inhaltlich  aber  durch 
Hervorhebung  biographischer  Einzelheiten  (nach  Baedas  ^Nlartyrolog.  und 
dem  Hymnus  des  Prudentius  aufE.)'  als  selbständig.  Da  sie  jedoch  die 
einzige  Sequenz  in  der  Volkssprache  ist,  wird  sie  lediglich  ein  einmaliger 
poetischer  Versuch  gewesen  sein,  der  dadurch  hervorgerufen  wurde,  dass 
man  die  h.  Eulalia  mit  der  nach  ihr  benannten  Gründerin  des  Klosters  Hasnon 
bei  S.  Amand  (7.  Jh.)  in  Verbindung  brachte,  nicht  aber  wird  es  sich  um 
den  Überrest  einer  gepflegten  Gattung  des  kirchlichen  Liedes  in  französ. 
Sprache  handeln. 

Nicht  zufällig  sind  die  beiden  nächsten  französischen  Dichtungen, 
zwei  Heiligen-  und  ein  Christusleben,  der  erzählenden  Litteratur  entnommen; 
denn  für  die  darin  gebotene  Verkörperung  christlicher  Lehren  war  der 
Laie  empfänglicher  als  für  die  abstrakte  Vorschrift.  Auf  die  Verwendung 
der  beiden  ältesten  Heiligenleben  in  der  Kirche  deuten  Anreden,  bei  dem 
Christusleben  Neumennoten  hin.  In  halb  nord-,  halb  südfranzösischer 
Sprache  aber  in  nordfranzösischen  Reimen  überliefert  eine  Hs.  von  Clermont- 
Ferrand  des  10.— 11.  Jhs.  eine  noch  etwas  ungelenke  Bearbeitung  der 
lateinischen  Legende-  (s.  II  i.  107)  von  Leben,  Wirken,  Leiden  und 
Wundern  des  h.  Lcodegar  (-p  6781,  Bischofs  von  Autun,  im  silbenzählend 
behandelten  jambischen  Dimeter  (40  Str.  '^aabbcc,  männl.  ger.)  3,  der  von 
der  lateinischen  Hymne  entU  hnt,  der  bevorzugte  Vers  der  altfranzösischen 
erzählenden  Dichtung  reit    '  des  vaterländischen  Heldengedichts 

wird.    Die  sicher  zu  stcl.  ichformen  des  dem  10.  Jh.  jedesfalls 

noch  angehörigen  Originai>  ia>-Lii  eine  Lokalisierung  am  Orte  der  Ver- 
ehrung L.s  (Autun)  wohl  zu^.  Dieselbe  Handschrift  enthält  auch  die 
Abschrift  einer  etwas  geschickteren  Darstellung  der  Passion  de  Jesu  Christ 
(12g  Str.  *</8^^8^)  nach  Lucas,  Johannes,  besonders  aber  nach  ^Matthäus, 
mit  Schlussgebet,  worin  nord-  und  südfranzösische  Wortformen  mit  ein- 
ander reimen  und  neben  prov.  Imperfekten  zwei  Arten  der  nordfranzösischen 
Imperfektbildung  auftreten,  die  auf  eine  Umsetzung  des  Originals  in  mehrere 
französische  Mundarten  hindeuten,  mit  der  auch  Änderungen  des  Wort- 
lauts verbunden  waren  5.  Mit  der  Sprache  des  Ostens  der  Normandie, 
wo  um  die  I\Iitte  des  11.  Jhs.  ein  französischer  Bearbeiter  lateinischer 
Legenden,  der  Can.  v.  Ronen  Tetbald  v.  Vernon^,  lebte,  sind  hand- 
schriftliche Schreibungen  des  andern  Heiligenlebens  im  Einklang",  der 
ältesten  der  zahlreichen  Französierungen  (mit  Prolog  in  Reimprosa)  der 
Vie  de  s.  Alexis  (-p  5.  Jh.),  die  von  Tetbald  selbst  herrühren  könnte,  und 
worin,  nach  lateinischer  Vorlage^,  der  bösen  Zeit  der  entsagungsvolle 
Wandel  des  Eltern,  Braut  und  Ehren  aufgebenden  und  zu  geistigem  und 
körperlichem  Siechtum  sich  verurteilenden  Alexius  in  dem  10.  silb.  ass. 
Vers  der  vaterländischen  Epik,  aber  in  5  zeil.  Strophe  (175)^,  als  Muster 

1  Litt.    Suchier  in  RZts.  15,24;  Salvioni  das.  I4.  371. 

2  S.  darübier  bei  To  melius  (über  diesen  s.  hier  II  1,  2*56). 
^  *  bedeutet  assonierend. 

*  S.  jedoch  Suchier  in  RZts.  2,  288. 

*  Str.  8 — g  unterbriclit  den  Zusammenhang,  Str.  119  scheint  Glosse  zu  sein. 

«  S.  G.  Paris,  Vk  de  s.  Alexis.  1872.  S.  43.  Beetz,  C  und  ch  vor  a  im  Alt- 
frz.,  1887-    *  Stengel,  La  caufun  Alexis. 

*  Ausg.  u.  Litt.  s.  Stengel,  /.  c.  S.  2;  Foerster  u.  K.  Cbutigsbtuh  S.  101. 
Dazu  G.  Paris,  V.  d.s.A.,  Texte  critit]ue,  1885.  —  Hss.  s.  die  Ausg. ;  photogr.  Abdruck 
der  Hildesh.  Hs.  durch  E.  Stengel,  1882.    —    Litt.  Amiaud,  La  legende  syriaque  de 
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vorgehalten  wird.  Auch  dieses  Heiligenleben  diente  noch  zum  öffentlichen 
Vortrag  (s.  Str.  125).  Es  ist  in  dem  älteren  lapidaren  Stile  gehalten,  der 
nur  Schaubares  und  dies  im  Umriss  wiedergiebt,  in  seiner  Wortkargheit 
und  mangelhaften  Satzverbindung  nachdrucksvoll  wirkt  und  den  schwüls- 
tigen Ausdruck  der  Quelle  durch  eine  auf  Hörer  ohne  litterarische  Bildung 
viel  stärker  wirkende  und  die  Reflexion  beschränkende  Sachlichkeit  ersetzt, 
wie  sie  dem  Volksepos  eigen  ist,  dessen  Ausdrucks-  und  Darstellungsweise 
der  geistliche  Dichter  sich  zu  eigen  gemacht  hatte. 

2.  Prosa. 

7.  Erweist  sich  die  geistliche  Dichtung  des  Zeitraums  noch  mit  der 
Kirche  verbunden,  so  kann  in  demselben  noch  weniger  eine  ausserhalb 
derselben  verwendbare  geistUche  Prosaart  bestanden  haben.  In  der  That 
ist  das  einzige  hierher  gehörige  Denkmal,  das  aus  lateinischen  und 
französischen  Wörtern  gemischte,  z.  T.  in  tironischen  Noten  geschriebene 
Bruchstück  einer  Predigt  (Hs.  10.  Jh.)  nach  dem  Propheten  Jonas  (c.  i. 
2.  4)  und  dem  Kommentar  des  h.  Hieronymus  dazu  ein  zu  persönlichem 
Gebrauch  veranstalteter  Entwurf  einer  in  französischer  Sprache  zu  haltenden 
Predigt  ( Jonashomilie),'^  die  vermuten  lässt,  dass  noch  im  10.  Jh.  im  wallo- 
nischen Sprachgebiet  die  Verordnung  Karls  d.  Gr.  über  die  Predigt  in 
Kraft  war;  das  Bruchstück  hat  aber,  wie  die  französischen  Eide  von 
Strassburg  (842)-  nur  für  die  Sprachgeschichte  Bedeutung. 

B.  VOLKSDICHTUNG. 

1.  Liebeslied.  Tanzlied. 

8.  Aus  allerlei  Zeugnissen  und  Überlieferungen  ^  geht  liervor,  dass 
auch  von  Frankreichs  Bewohnern  gilt,  was  Regino  v.  Prüm  (y  915)  auf 
die  Frage  {ya.  de  harmonica  institutione,  s.  hier  II  l,  135)  quae  enim  aetas  aut 
qui  sexus  musicis  non  delectatur  cantilenis?  antwortet:  nulla  aetas  quae  ex- 
pers  sit  delectatione  dulcis  caniilenae ,  eisi  sunt  noriulli,  qui  docte  ac  suaviter 
aliis  canere  non  possent,  sibi  tarnen  abquid  insuaviter  suave  canunt.  Welches 
aber  der  Gegenstand  solcher  Gesänge  in  Frankreich  war,  thut  für  das  6. 
Jh.  der  B.  Caesarius  von  Arles  (y  542)  kund,  wenn  er  in  einer  seiner 
Predigten  (13),  die  herrschende  Sittenverderbnis  beklagend,  von  dem  ver- 
breiteten und  unaufhörlichen  Absingen  ungeistlicher,  moralisch  anstössiger 
Lieder  und  Liebeslieder  durch  Männer  und  Frauen  niederen  Standes 
spricht  (quam  multi  rustici,  quam  multae  rusticae  mulier  es  cantica  diabo- 
lica,  amatoria  et  turpia  ore  decantant),  deren  Sprache  doch  nur  die  da- 
malige Volkssprache  sein  konnte,  die  nicht  mehr  das  Latein  war.  Die 
Zusammenstellung  von  rustici  und  rusticae  weist  auf  Liebeslieder,  beim 
Tanze  gesungen,  hin.  Bestimmter  noch  spricht  davon  das  Konzil  von  Auxerre 
ZW-  573 — 603  (c.  9)*,  welches  erklärt  non  licet  in  ecclesia  chorus  saecu- 
larium  vel  puc Ilarum  cantica  exercere,  und  das  von  Chälons,  zw.  639 
und  654^,  im  cap.  ig,  das  allen  beachten  heisst  ne  per  dedicationes  basi- 

s.  A.  in  Ec.  des  Haut.  Et..  79.  fasc.  l88q;  Braun.  Quelle  u.  Entwicklung  d.  c.  de  s.  A., 
1X84;  Blau.  Zur  Alex. legende,  1888  (s.  Rom.  18,  29g). 

'  Ausg.  in  den  »Sammlungenc 

-  Ausg.  das. 

^  Vgl.  Du  Meril,  Pois.  pop.,  1847,  S.  192  f.;  Verf..  Zur  Volkskunde  aus  Concil- 
beschlüssm  uttd  Capitidarien,  1893.    *  Maassen,  OncVia  1,  180.    *  das.  S.  212. 
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licarum  aut  festivitaies  martyrmn  ad  ipsa  solemnia  confluentes  obscina  et  tur- 
pea  cantica  .  .  cum  choris  foetnineis  .  .  decantare  videantnr.  Mit  den 
obscoena  et  turp'ia  cantica  in  den  Bestimmungen  des  Konzils  von  Paris  829  ^ 
{de  .  .  obscoenis  tiirpibusq tie  ca?iticis  observandinn  est,  ut  sununopere  ab 
hisce  caveant  oder  cuncti  Christiani  sc  fortiter  cavere  debcnt)  können  nur  die- 
sell>en  Tanzlieder  gemeint  sein-.  Und  da  sie  unter  den  andren  als  heid- 
nische Überbleibsel  bezeichneten  Leistungen^  di  r  .  m1; -iilichen  Lustig- 
macher oder  joculatores,  die  zu  halten"'  oder  zu  btk  -li-  .It-n  Geistlichen 
bereits  78g  oder  813  verboten  wird^,  cantica  tiupui  dc  luxiiriosa  bei 
Herard  v.  Tours  (s.  I  204)  benannt,  wiederkehren,  so  ist  der  Spielmann 
für  ihren  ge\söhnlichen  Verbreiter  zu  hallen.  Jeden  Zweifel  aber  daran, 
dass  jene  chorus  Tanzweisen  mit  Chorgesang  gewesen  sind,  beseitigt  der 
erwähnte  Regino  v.  Prüm,  der  gleichfalls  cantus  indccentes  und  cantica  tuipia 
kennt,  wenn  er  {de  ecclesiasticis  disciplinis,  Migne,  Patr.  132  S.  189  §  39) 
von  choros  mulicriim  das  cantare  (S.  190),  wie  das  dnccre  gebraucht,  d.  h. 
»Tanzlieder  mit  einem  Instrument  begleiten«,  wie  Isidors  v.  Sevilla  Defi- 
nition von  chorus  d.  i.  inultitudo  canentium^  und  Filz  Su  plians  Leben  d. 
Thomas  Becket  (s.  II  275)  lehren,  wo  es  bei  Beschreibung  von  Spielen 
puellarum  cithara  choros  ducit  usque  inmineutc  luna  ei  pede  libero  pul- 
satur  tellus  heisst. 

Der  Grundzug  dieser  Tanz-  und  Liebeslieder,  nach  geistlicher  Auf- 
fassung Unkeuschheit,  ist  ein  so  auffälliges  ]Merkmal  am  kunstmässigen 
Tanz-  und  Liebeslied  des  12.  und  13.  Ihs.,  dass  die  Vermutung  berechtigt 
ist,  dasselbe  sei  eine  jüngre  Entwicklung  aus  ieiu  n  ältren,  die  selbst  schon 
das  geschlechtliche  Motiv  ähnlich  frei  bcliaiKiilt  lifitten.  Für  die  Form 
der  alten  cantica  puellarum,  die  nach  dLiii  Zcu-nis  hei  Cai>ariu.-  \  <)ii  /  rles 
bis  in  den  Anfang  des  6.  Jhs.  zurückgclien  und  kelloromanischeu  Ursprungs 
sein  würden,  kommt  in  Betracht,  dass  der  dem  französischen  Volkepos 
so  geläufige  losilb.  Vers,  den  die  Alexiusdichtung  des  11.  Jhs.  (s.  6)  in 
5  Zeil.  Strophe  ohne  Refrain  (Chorliedzeile),  mit  Refrain  eine  etwas  jüngere, 
von  weltlich-lyrischer  Stimmung  angehauchte  Paraphrase  des  Hohenliedes 
(s.  29)  in  2  Zeil.  Strophe,  in  3zeil.  Strophe  (mit  Refrain)  eine  spätere 
Marienklage  (s.  115)  anwendet,  auch  den  altertümlichsten  lyrisch-epischen 
Liedern  Frankreichs,  den  chanso?is  tPistoire  (s.  28),  eigen  ist,  die  bei  2  —  5- 
zeil.  Strophe  den  Refrain  gleichfalls  aufweisen  und  die,  auch  noch  in  der 
Zeit  ihrer  Aufzeichnung,  Tanzlieder  gewesen  sein  werden.  Aus  ihnen  aber, 
die  höher  hinaufreichen,  als  unsere  hsliche  Überlieferung  (12.  Jh.),  werden 
jene  geistlichen  Poesien  (nicht  umgekehrt)  ihre  Form  um  so  eher  entlehnt 
haben,  als  die  Strophe  mit  dem  lOsilb.  Pausen-Vers  und  der  Chorliedzeile 
nicht  in  der  lateinischen  Dichtung  vorhanden  ist,  der  doch  die  geistliche 


'  Mansi,  Co?icU.  collectio  Bd.  14  S.  596  u.  a. 

*  G.  Paris,  im  Journ.  des  sav.  l8yi — 2  (Sep.-Abdr.  S.  60).  knüpft  das  alltrz. 
Tanzlied  an  die  römischen  Frühlingsfeste,  fleralia,  an. 

'  /..  B.  balat'umes,  saltationes,  lusa  diabolica.    Der  volkslitteia:  der  Zeit 

erlaul.t  nicht  diese  lusa  diabolica.  die  Alcuin  (Brief  116,  Jatfe,  ;  S.  47y) 

als  spectacula  et  diabolica  figmetita  zu  bezeichnen  scheint,  und  deren  \   .  .\  .e  er  rneint, 

Angilbert  verdriessen  werde,  für  etwas  anderes  anzuseiin  als  auf  alten  Gelnäuchen  beruhende 
Vermunnnungen.  die  öffentlich  zur  Schau  gestellt  wurden. 

*  Capit.  regia  Pranror.  1  (1883)  ed.  Borctius  S.  64  Nr  31  («/  episcopi  et  abbates 
et  abbatissae  .  .  non  kabeaut  .  .  joctilatores). 

*  Koncil  V.  Rlieims  c.  17  bei  Mansi  /.  c.  14,  78  Kiit  presbyteri  et  clerici  ante  se  joca 
turpia  fieri  non  permittantw  bei  .\go  bard  17  u.  862J  de  disputatiane  ecclesiae  rerttm  (Migne 
104,  S,  42yj  auch  dem  Keiclien  \qui  satiat  .  .  et  i/ubriat  histriofus,  mimos,  ttirpissimosque 
et  vanissimos  joculares)  untersagt. 

*  S.  D  u  c  a  n  g  e. 
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französische  Dichtung  den  7-  wie  den  Ssilb.  Vers  entnommen  hat.  Ist 
daher  ein  Schluss  von  Vers  und  Strophe  der  chansons  ifistoire  auf  die 
Form  der  caritica  puellarum  gestattet,  so  würde  die  einfachste  Gestalt  der 
Zehnsilbnerstrophe,  die  die  Überlieferung  kennen  lehrt,  <7ayj',  auch  die 
des  alten  französischen  Tanzliedes  gewesen  sein,  das  der  chorus  tnulicrum, 
sei  es  zur  deutschen  Harfe  (altfrz.  harpc-^  «üe  bei  den  alten  deutschen 
Liedern,  hudi'^,  angestimmt  wurde,  sei  es,  und  früher,  zur  brittanischen 
crotia^  (altfrz,  rote)  sang,  die  gleichfalls  schon  Venantius  Fortunatus  (s.  II 
I,  107I  gekannt  hat.  Ein  inneres  Merkmal  dürfte  zu  der  Annahme  be- 
rechtigen, dass  die  chanson  ifis'oirc  selbst,  einst  Tanzlied  der  fürstlichen 
Gesellschaft ,  schon  im  ersten  Zeitabschnitt  der  französischen  Litteratur 
bestanden  hat,  zu  der  Zeit  nämlich,  wo  der  Fürstentochter  noch  Hausarbeit  ob- 
lag, wie  den  Töchtern  und  Enkelinnen  Karls  d.  Gr.,  die,  um  dem  Müssiggang 
nicht  zu  verfallen,  Wolle  bearbeiteten  und  am  Spinnrocken  sassen  \  das  ist 
die  öfter  wiederkehrende  Situation,  in  der  die  liebenden  Mädchen  der 
erhalten  gebliebenen  clumsons  iThtoirc  sich  befinden,  die  sprachlich  einer 
Zeit  angehören  (12,  Jh,)  ,  in  welcher  in  der  höfischen  Gesellschaft  ganz 
andere  Lebensgewohnheiten  Platz  gegriffen  hatten,  auf  deren  Boden  so 
veraltete  Anschauungen  von  der  Stellung  und  Lebensweise  von  Fürsten- 
töchtern nicht  mehr  aufkommen  konnten;  sie  lebten  aber  im  Liede  fort, 

2,  Zeitgedicht, 

g.  Gesänge  über  geschichtliche  Vorgänge,  in  denen  Lob  oder  Tadel 
über  Beteiligte  an  denselben  ausgesprochen  wurde,  sind  aus  der  Mahnung 
Rolands  viale  cancun  n'en  deit  estre  canüe  im  Rolandslied  ^  (s,  u,)  und  für 
das  9.  ]h,  aus  dem  energischen  lateinischen  Klagelied  des  Angilbert  (s,  II 
I,  168)  über  den  Ausgang  der  Schlacht  von  Fontenoy  (841)  zu  folgern, 
das  die  Stimmung  eines  Laien  in  ungelehnen  Wendungen  allgemeinver- 
ständlich ausdrückt  und  nicht  lateinisch  gedacht  ist.  Dagegen  mag  es 
sich  in  der  Warnung  des  Capitulare  Childerichs  III.  von  744  (oder  774) 
qm  in  blasphemiam  alter ius  cantica  coniposuerit  vel  qui  ca  canicmeri! ,  extra 
ordinem  judicetiir  um  eine  Poesie  geistlicher  Kreise  und  um  Erzeugnisse 
in  der  Art  der  Schmähbriefe  des  Frodebert  und  Importunus  handeln  (s,  II 
I,  117),  Nur  mit  einem  preisenden  Siegesgesang  in  der  Volkssprache 
verträgt  sich  aber,  was  im  g.  jh.,  notwendig  nach  ältrer  Aufzeichnung,  in- 
bezug  auf  ein  Lied,  von  dem  mehrere  Zeilen  in  lateinischer  Umschrift 
mitgeteilt  werden,  über  einen  Chlotar  (II),  einen  Sachsenkrieg  und  die 
Beschützung  sächsischer  Gesandter  durch  den  B.  Faro  v.  Meaux  (7.  Jh.) 
berichtet  wird  (s.  II  i,  Ii6;  I  204)',  wonach  das  Lied,  das  nach  Ton  und 
.\usdruck  in  die  Zeit  des  Faro  gehören  muss,  ein  Carmen  publicum  war, 
welches, yV/.v/tZ  r usticitatcm  per  omnium  voliiabat  ore  .  .  und  wozu  fcminae- 
que  c  hör  OS  inde  plaudendo  componebant;  denn  nur  nach  einer  kürzeren 
Dichtung  mit  lyrischem  Charakter  war  solcher  Tanz  ausführbar.  Die 
lateinischen  Zeilen  deuten  auf  ein  Gedicht  in  assonierenden  10  Silbnern  hLi, 


1  Der  griech.  Buchstabe  bezeichnet  die  Refrainzeile. 

^  Vaiantitis  Fori.  ed.  Le  o.  7.  8,  63.    *  Das.  Praefatio  ö  und  7.  8,  6Q.    *  Das.  7.  8.  64. 

*  Eiilh  ai  d  ,  vHa  C.  c.  I9. 

*  Chanson  de  Rot.  1466,  vgl.  IOI4,  und  Convenani  Vh/ien. 

'  Suchier  in  J?Zis.  18.  175  (Rom.,  23,  440  u.  13.618);  Körting  in  Zis.  f.//:. 
Spr.  16.  235. 
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3.  Erzählende  Gedichte. 

10.  Auf  gesagte  Erzählungen  (Anekdoten)  und  gesungene  erzählende 
Gedichte  unbestimmbaren  Inhalts  im  g.  Jh.  muss  der  .\usdruck  fabulas 
refc'rre  auf  cantare  in  den  Capitularia  ad  p:  esbyteros  des  EB.  Hinkmar  v. 
Rheims  (s.  II  I,  130)  ^  gehen;  er  kann  sich  nicht  etwa  auf  spezielle  für  Ge- 
burts-  und  Todestage  angefertigte  litterarische  Erzeugnisse  beziehn.  Das  ist 
einem  ähnlichen,  etwa  gleichzeitigen  Verbot  des  B.  Walter  von  Orleans - 
zu  entnehmen,  in  dem  gleichfalls  vor  Entheiligung  des  Geburtstages  durch 
weltliche  Vergnügungen  gewarnt  wird.  Dass  aber  die  fabulae  auch  nicht 
als  lateinisch  abgefasst  anzusehn  sind,  ist  daraus  zu  folgern,  dass  unter 
der  reichlichen  Überlieferung  der  lateinischen  Dichtung  aus  dem  9.  ]h. 
mit  dem  Bezeichneten  zu  Identificierendes  sich  nicht  findet. 

4.  Heldendichtung. 

I.ITT.    Rajna.   Le  origini  dt  "  -  r.,  1884;  G.  Paris, 

in  Rom.  13.  öyS :    Kurth.  Hist.  rovingiens,    1893;  — 

P.  Meyer,  Recher ches  sur  npop  ■  -        IKricault,  Essai  stir 

Porigitie  de  l'epopie  fr.,  l8öV.  t  1    1  >  >  i'<  n'^  'le  J-,  Hist.  de  la  lang, 

et  de  la  litt  fr..  I  49 ;   ü.  Paris.  Hist.  poä.  de  Ciiarlemagiie.  1S66; 

n-ie--  I.,-s  epopees  fr..  1873  ff.".  4  Hde. ;  Nyrop.  Old  fra^tske 
1883;  italienische  Thers.  von  Gorra,  >886.  —  Verf. 
-  .Archiv  84.  2MU;  \ D  1  t- 1 /.  s  c  h  .  Die  frz.  Heldemage. 
\^    ..  Das  Merinfingerepos  n.  die  frk.  Heldensage  in  Fhilolog. 

Studien.  Festgabe  für  E.  Sievers,  l8y6:  Ed.  Schneegans  in  jVetie 
Heidelberger  Jahrb.,  l8y7.  S.  08. 

11.  Bis  in  die  ^lerowingerzeit  reichen  die  mancherlei,  mehr  oder 
weniger  deutlichen  Anzeichen  für  die  Vorbereitung  einer  den  späteren 
chansons  de  gestc  ähnlichen  vaterländischen  Heldendichtung  in  assonierenden 
Strophen  zurück.  Man  erfährt  nicht  nur,  durch  den  Astronomus  Limu- 
sinus  ad  778  (s.  II  i,  147),  dass  um  die  Mitte  des  g.  Jhs.  die  Xaiuen 
der  bei  Ronceval  778  gefallenen  Heerführer,  und  damit  ein  Teil  ihrer  Ge- 
schichte, noch  in  aller  Mund  war  {quorum  quia  vtilgata  sunt  n(  ?nina  dict'rc 
sitpersedi),  sondern  man  begegnet  auch  bei  den  Chronisten  seit  Gregor  v. 
Tours  (II  I,  lOg)  derjenigen  über  das  Thatsächliche  hinausgehenden  An- 
schauung von  kriegerischen  Ereignissen  und  derjenigen  Auffassung  von 
kriegführenden  Fürsten  und  Heerführern,  die  die  spätem  vaterländischen 
Epen,  wie  das  von  der  Roncevalschlacht  u.  a,,  eingegeben  haben,  der 
Fähigkeit  oder  Nötigung,  die  Dinge  und  Personen  grösser  zu  sehen,  als 
sie  in  der  Gegenwart  sind,  sie  als  bedeutender  darzustellen,  als  sie  viel- 
leicht waren,  und  dem  Mangel  jeglicher  Neigung  den  Thatbe.-^tand  und 
den  Zusammenhang  unter  den  Dingen  zu  ermitteln.  Nicht  die  psycho- 
logische Thatsaclie,  dass  dem  jugendlichen  Menschen  die  ihm  physisch 
und  geistig  überlegene  ältere  .  Generation  stets  den  Eindruck  grösserer 
Potenz  macht  und  das  hinsiechende  Alter  auf  eine  kraftvollere  Jugend- 
zeit und  Vergangenheit  zurückzublicken  pflegt,  auch  die  vergrössernde 
Sympathie  und  Antipathie  oder  halbes  Hören  erklären  diese  Erscheinung 
nicht;  denn  man  sieht  selbst  bei  Übermittelung  von  der  Zeit  des  Chronisten 

*  Migne,  P<ttr.  120.  776  nullus  presbyterortim  ad  anni  -.  •  ■       >■'  .  .  iiec  planstts 

nec  ristis  inccntditos  et  fabulas  inanes  ibi  referre  aut  ca?it,i  iiec  turpia  joca 

cum  urso  vel  tornatricihiis  ante  se  facere  per  mittat  ...     *  .Man  -  >.  .^ü7  si  (Ruanda 

antem  in  cniuslibet  anniversario  ad  prandium  presbyteri  invitantur  ,     «v/'.  pudicitate  et 

sobrieta/e  a  procaci  loqiiacitate  et  rusticis  cantilenis  caveant;  tiec  saltatrices  .  .  coram  se 
turpes  facere  ludos  permittant. 
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nahestehenden  Ereignissen  die  Phantasie  desselben  und  in  so  bestimmter 
Richtung  thätig,  und  Ereignisse  und  Personen  nach  so  umschriebenen, 
dem  Heiligenwunder  so  ganz  fremden  Typen  des  Un-  und  Cberwirkliciien 
darstellen,  dass  hier  Übernahme  von  Bildern  heidnischen  Heroentums,  in 
dem  Menschen  und  Götter  einander  sich  näherten  und  einten,  in  die  christliche 
Zeit  stattgefunden  haben  muss.  Derartige  Bilder  sind  wirksam,  wenn  bei 
Gregor  v.  T.  (Histor.  Franc.  2,  37)  die  Mauern  der  Stadt  Toulouse  von 
selbst  sinken,  als  der  rechtgläubige  König  Clodovech  sich  ihnen  nähert; 
wenn  ihm  eine  Hirschkuh  den  Weg  durch  den  angeschwollenen  Fluss 
zeigt  (2,  37);  wenn  ihm  ein  Adler  aus  der  Höhe  erwünschte  Dinge  in 
einem  Sack  herabbringt  (6,  37)  ;  oder  bei  dem  Bericht  über  Cl.'s  Braut- 
werbung (2,  28)  u.  s.  An  die  spätere  französische  Heldendichtung  er- 
innern bisweilen  Gregors  Schlachtbeschreibungen  (wie  2,  30),  ebenso  wie 
der  Zweikampf  Chlotars  und  des  Sachsenherzogs  Bertoald  in  den  Gesta 
Francorum  c.  41  (s.  II  i,  log),  seine  Angabe,  wonach  die  Einnahme 
einer  Stadt  unter  einem  Ingenieur  durch  Leitungskanäle  erfolgte  (2,  33), 
und  die  Betonung  von  f'lodovechs  Überzeugung,  dass  er  gerechte  Sache 
habe,  als  er  Sigebert  und  seinen  Vater  töten  Hess  (3,  7;  4,  14;  vgl. 
Metzer  Ann.  ad  743.  Pertz,  Script,  i,  327):  —  vielfach  nimmt  sich  neben 
der  Schilderung  grosser,  leidenschaftlicher  Handlungen  bei  Gregor  und 
andern  fränkischen  Chronisten  diejenige  der  chamons  (U  gestt  sogar  wie 
verblasst  aus.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  reicht  aber  weiter.  Wie 
dort  werden  bei  jenen  Chronisten  nicht  nur  von  Mund  zu  Mund  über- 
nommene Namen  auch  der  nächsten  Vergangenheit  entstellt  wiedergegeben, 
z.  B.  bei  einem  Fortsetzer  des  Fredegar  (s.  II  i,  109),  der  den  Sarazenen- 
fürsten Abderrhaman  Athima,  Omar-ibn-Chaled  (ad  737),  Amormacha  nennt, 
zum  Zeichen,  dass  ihnen  öfters  schriftliche  Unterlagen  fehlten,  sondern 
in  den  Erzählungen  der  Chroniken  von  Schicksalen  und  Thaten  fränkischer 
Fürsten,  die  mit  seltsamen  Zügen  ausgestattet  sind,  mischen  sich  auch  Per- 
sonen und  Handlungen  verschiedener  Zeiten,  wie  im  spätem  vaterländisciien 
Heldengedicht.  Was  z.  B.  Gregor  (2,  12)  über  Childerichs  Flucht  und 
Heimkehr  berichtet',  ist  bei  Fredegar  (3,  11)  mit  jüngeren  Bestandteilen 
verschmolzen  und  das  ganze  ist  bei  ihm  zusammenhängender  dargestellt 
(vgl.  auch  Gesta  Franc,  c.  6.  7);  die  mit  poetischen  Farben  geschmückte 
Erzählung  Gregors  (2,  28)  von  Clodovechs  und  der  klugen,  vorschauenden 
Clotechilde  Heirat  und  von  Clodovechs  Bekehrung-  tritt  ausgeführter  und 
.romanhaft  gestaltet  bei  Fredegar  (3,  18 — 21)  und  in  den  Gesta  Francor. 
(c  II  — 14)  auf-^;  die  Geschichte  von  Dagoberts  und  Clotars  Kampf  mit 
den  Sachsen  in  den  Gesta  Franc,  (c.  41  fl.)  zeigt  Clotar  I  und  II  mit  ein- 
ander verschmolzen^  u.  s.  w.  Überall  wird  hier  mehr  als  älterer  schrift- 
licher Bericht  geboten. 

Erzählungen  solcher  Art,  nicht  weniges  auch  von  dem,  was  schon 
V.  Giesebrecht in  seiner  Übersetzung  Gregors  als  „Sage"  angesehn  und 
aus  Fredegar  und  den  Gesta  Francor.  herausgehoben  hat,  sowie  Stücke 
in  den  Aufzeichnungen  eines  Fortsetzers  des  Fredegar,  die  dem  Bruder 
Karl  INIartells,  Childebrand,  vorgelegt  wurden,  müssen  in  den  harhara  d 
antiquissitna  carmina,  quibus  vetci  um  reg  um  actus  et  heUa  cantbaiitur  be- 
gegnet sein,  die  Karl  d.  G.  (s.  Einhard,  Vita  K.  c.  29)  aufzeichnen  Hess. 


'  S.  Junghans,  Geschichte  d.  frank.  Könige  Chüdcrüh  u.  Cidodoiech ,  1857.  S.  ö- 
47.  139:  Rajn.i^  /.  c.  S.  47-  *  i^.  Rajna.  l'^  c.  6'J.  *  D.is.  95  ff-  *  Dass.  Hl; 
(V.  Paris  in  Rom.  13.  606.  *  v.  Giesebrecht,  Zehn  Bücher  fränk.  Geschichte,  2.  Ausg.. 
2,  269  ff. 
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Scheinen  auch  nur  Heldengedichte  in  deutscher  Sprache  aus  jener  Zeit, 
z.  B.  durch  Alfreds  v.  Münster  (-j-  849)  Leben  des  h.  Liudger  (s.  II  i,  140) 
verbürgt,  der  von  einem  oblatiis  caecus  vocabulo  Bernlef  berichtet,  qui  a 
vicirus  suis  vaUie  liiUgiibaiur  eo  quod  esset  affabilis  et  antiqjiorum  actus  regumque 
certatnina  (vgl.  die  Worte  bei  Einhard)  bene  noverat  p Sailen Jo  promere'^, 
so  ist  doch  keineswegs  gewiss,  dass  die  carmina  Karls  ebenfalls  deutsche 
oder  ausschliesslich  deutsche  Heldengedichte  gewesen  sind.  Sein  Land 
war  zweisprachig,  er  giebt  Verordnungen  über  deutsche  und  romanische 
Predigt,  und  unter  den  deutschen  Dichtungen  bis  auf  seine  Zeit  und  nachher 
findet  sich,  etwa  abgesehen  von  dem  Lied  von  Saucourt,  kein  Erzeugnis 
der  Epik,  von  dem  gesagt  werden  könnte,  dass  es  von  ruter  um  reg  um 
actus  et  bella,  —  natürlich  seines  Reiches,  handelte,  während,  nächst  Thaten 
Karls,  Kriege  unter  den  Vorfahren  Karls  den  eigentlichen  Gegenstand  der 
allfranzösischen  chansons  de  geste  bilden,  die  sich  stotf-  und  formverwandt 
mit  „Sagen"  der  fränkischen  Chronisten  erweisen,  und  während  auch  später 
trotz  Alfred  v.  Münster  kein  alt-  oder  mittelhochdeutsches  Gedicht  über 
Karls  d.  Gr.  Vorfahren  vorkommt  oder  nachzuweisen  ist,  das  nicht  aus 
dem  Französischen  übertragen  wäre.  Es  ist  daher  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  sich  unter  Karls  carmina  bereits  epische  Gedichte  in 
französischer  Sprache  in  der  Art  der  spätem  chansons  de  geste,  von  denen 
gegebenen  Falls  bereits  der  fränkische  Chronist  beeinflusst  sein  konnte, 
befunden  haben,  wofern  nicht  ausschliesslich  solche  gemeint  sind;  — 
besonders  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  an  der  Stelle  bei  Einhard 
Karls  Sprache  als  Hngua  propria  neben  der  lingua  barbara  der  Gedichte 
erscheint,  werden  deutsche  Gedichte  zweifelhaft. 

12.  Für  jene  Ansicht  dürften  insbesondere  gewisse  Personennamen 
entscheidend  sein,  die  in  unseren  chansons  de  geste  in  erbwörtlicher  Form 
Personen  der  Merowinger-  oder  Karolingerzeit  bezeichnen,  welche  in  jenen 
Epen  entweder  eine  der  historischen  ähnliche  Rolle  spielen  oder  nur  die 
Namen  für  Epenhelden  hergeben,  in  Frankreich  aber  schon  seit  dem 
10.  Jh.  keine  Namensvettern  mehr  gehabt  zu  haben  scheinen.  Ihre  erb- 
wörtliche  Form,  die  der  Dichter  nicht  aus  der  lateinischen  Chronik  ent- 
nehmen konnte,  musste  sich  daher  in  einer  Epentradition  festgesetzt  haben, 
in  der  die  Namen  fortlebten,  während  sie  aufgehört  hatten  als  Taufnamen 
noch  gebräuchlich  zu  sein.  Namen  der  ersten  Art  sind  Clooiis  (Floovant) 
oder  Cloevis  (Sachsenkrieg)  =  Chlodwic,  später  Loois  =  Lodhomic  (vgl. 
wegen  C  :  St.  Cloud  =  Chlodoald);  Cloeiier  (im  Auberi  Bourg.j  =  Chlo- 
dachar;  Pipin  =  Pippin,  Hardri,  in  den  Verräterepen,  wenn  =  dem  austra- 
sischen  Ä/n/ra«/  (785)-.  Mundartlich  (oslfrz.  ?)  wäre /Vö^??-*-«/,  wenn  durch 
Chlodu'inc  aus  Chlodwic  (vgl.  o.  Cloriis)  hervorgegangen,  wie  Flohart  (Aiol) 
=  Flodoard^.  Ferner  Didier,  der  Langobardenkönig,  =  Desiderius;  Guitalin 
=  ll'ituJiind:  Roland  —  Hruotland,  in  Frankreich  noch  vereinzelt  im  8.  und 
9.  Jh.  (z.  B.  Polyptyque  de  S.  Remi,  S.  36.  40.  43. ),  Guenelon  =  Winilo  (9.  Jh. j ; 
Ger  er  iRolandj  =  Ger  Zur  \e  seit  9.  Jh.  belegt;  aus  Garachar;  Gerin  1  Roland» 
=  Gerwin  {e  seit  10.  Jh.  belegt)  aus  Garwin;  Aimeri  iMort  d'Aimeri)  mit 
südfranzösischem  Schwund  des  aul.  h,  vgl.  den  Haimericus  coitus  bei  Ein- 
hard, Ann.  810*.  Beispiele  der  anderen  Art  sind  etwa  Guiborc  i  Wilhelm- 
epen 1  =  lVitburg'\  Gaidon  —  Wadeon,  Aurri  iGaidon»  =  Aldoric  und  Hunaut 


•  Pertz.  Scr.  2.  412. 

"-'  S.  Rajna  /.  c.  424.  *  Vgl.  im  Polyptyque  de  S.  k:m:  [kL  . c  .  ed.  GuerarH, 
1853,  Flodberüis  S.  TO,  Flodulfus  S.  6y.  Flothaidis  S.  lOl.  102  ii.  a.  *  S.  Demaison. 
Aimeri  de  Xarb.,  Einl.  S.  124:  vgl.  auch  Polyplyqtu  de  S.  Remi:  Haimericus  S.  55.  6l. 
^  S.  G.  Paris  in  Rom.  6,  469. 

Gröber.  Grundriss.  ll.i.  29 
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(Beuve  de  Com.)  =  Hunaiii;  verbreiteter  sind  noch  z.  B.  Freien  Covenant 
Vivien)  =  l'n'iannus  u.  a. 

13.  Wie  es  nun  für  diese  „epischen  Namen"  in  der  That  keine 
andre  Quelle  geben  kann  als  epische  Volksdichtung,  so  ist  auch  nicht 
aller  Stoff  in  unsern  c/iansons  de  geste  erst  spät  ersonnen;  mehrfach  steht 
er  vielmehr  zu  geschichtlichen  Personen  und  Begebenheiten  in  Beziehung, 
er  musste  dalier  schon  vor  der  Zeit  litterarißch  geformt  gewesen  sein,  ehe 
die  Erinnerung  an  sie  schwand.  Das  ist  völlig  deutlich  bei  epischen  Ge- 
stalten wie  Karl  d.  Gr.,  Ludwig  (den  Fr.  1,  Roland  u.  a.,  aber  auch  in 
andern  Fällen  nicht  zweifelhaft.  Nur  muss  man  nicht  eine  volle  Einheit 
von  epischer  Figur  und  historischer  Persönlichkeit  erwarten.  Wenn  zeit- 
lich auseinanderliegende  ähnliche  Geschehnisse  selbst  im  chronistischen 
Bericht  (s.  S.  448)  vermischt  werden,  dem  doch  zumeist  schriftliche  Über- 
lieferung zur  Seite  stand,  wie  viel  weniger  konnten  in  Jahrhunderte  lang 
fortgepflanzter  nationalepischer  Volksdichtung,  deren  einzige  Quelle  münd- 
liche Überlieferung  bildet,  die  Zeiten  auseinander  gehalten,  und  wie  konnte 
verhindert  werden,  dass  unter  Mitwirkung  andrer  Personen  zu  andern 
Zeiten  sich  wiederholende  Geschehnisse  von  ältren  Berichten  angezogen 
wurden  und  mit  ihnen  verschmolzen  oder  dass  jüngere  Berichte  ältere 
aufsogen.  Es  ist  daher  nicht  befremdlich  im  Mainet  (s.  u.i,  Berte  u.  a. 
chansons  de  geste  auf  Karl  d.  Gr.  übertragen  zu  finden,  was  sich  unter 
seinen  Vorfahren  ereignete,  oder  eine  Gestalt  wie  Von  -  in  den  unter  Karl 
d.  Gr.  spielenden  Quatre  fils  Aimon  anzutreffen,  die  ihr  Vorbild  nur  in 
Überliefrungen  über  Eudo  v.  Aquitanien  ( —  735)  gehabt  haben  kann.  Je 
öfter  dieselben  Ereignisse,  wie  z.  B.  Kämpfe  mit  den  Mauren,  die  unter 
Karl  Martell^  und  Karl  d.  Gr.  stattfanden,  und  dieselben  Namen  krieg- 
führender Fürsten  wiederkehrten,  wie  gleichfalls  bei  den  beiden  Karl  ge- 
schah, desto  leichter  mischten  sich  die  Personen  und  die  Zeiten,  und  so 
war  es  fast  unvermeidlich,  dass  Überliefrungen  der  Merowingerzeit  mit 
denen  der  Karolingerzeit  verschmolzen  und  jene  als  die  ältren  von  diesen 
als  den  jüngren  aufgesogen  wurden.  War  die  Zeit  Karls  d.  Gr.  doch 
auch  die  grössere,  bot  doch  sie  der  von  Siegen  lebenden  Ependichtung 
eine  so  gottbegnadete  und  lichtumflossene  Siegergestalt  dar,  wie  Kar.  d. 
Gr.,  dessen  Waffenerfolge  dem  französischen  Volke  zu  gute  gekommen 
waren  wie  die  keines  andern  Fürsten.  Was  Wunder,  wenn  schliesslich 
die  Gestalten  einer  Merowingerepik  verblassten,  die  vaterländische  Heiden- 
dichtung in  Frankreich  schHesslich  fast  nur  noch  dazu  diente  die  glor- 
reichen Zeilen  der  Karolingerherrschaft  dem  Gedächtnis  zu  erhalten,  alles 
Grosse  in  ältrer  epischer  Überlieferung  auf  den  Nachkommen  Karl  Martells 
übertragen  und  Karl  d.  Gr.  zum  Mittelpunkt  des  nationalen  Epos  wurde. 
Auf  ihn  war  ja  zurückzuführen,  dass  sich  unter  dem  gleichbenannten  Enkel, 
Karl  d.  Kahlen,  ein  französisches  Staats-  und  Nationalbewusstsein  aus- 
bildete, —  und  auch  hier  zeigt  sich  wieder  die  unbewusste  Verschiebung 
der  Zeiten  infolge  der  Gleichheit  der  Namen :  denn  Karl  d.  Kahle,  der  erste 
König  von  Frankreich,   macht  in  seiner  langen  Regierung  (843  —  78J  ver- 


'  Nanitrn  wie  Se/ieAeiU  { Auhm  Bourg.J  d.  i  Stunehilt  (  alt  Swanahilda)  gebtn  i  .- 
gegen  durch  ihren  Lautstand  zu  erkennen,  dass  sie  vor  dem  ll.Jli.  noch  nicht  ins  Franzö«. 
aufgenommen  w;iren,  und  andre,  wie  LohUr  —  Lodhar  könnten  erst  im  11.  Jh.  Hpennamen 
geworden  zu  sein. 

-  S.  Rajna.  /.  c.  iqy.  285;  G.  Paris  in  Rom.  4,  30ö.  *  Rajn.i.  /.  c.  228; 
Longnon  in  Rei-.  de  qtust.  hist.,  \%~,^.  173 

*  Vgl.  den  Be.icht  über  Karl  M.s  Kämpfe  bei  Arles,  N;u-bonne,  Nimes  beim  Forts. 
Fredegars  ad  1 737- 
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gessen,  dass  der  reis  emperere  de  France  (Rolandslied),  Karl  d.  Gr.,  fremden 
(deutschen)  Stammes  war  und  keine  französische,  sondern  die  römische 
Kaiserkrone  trug.  Noch  die  schwachen  Nachfolger  dieses  Karl  auf  dem 
französischen  Königs-  oder  dem  Kaiserthron  verfehlten  nicht  dem  wohl 
„zweihundertjährigen"  Karl  (d.  Gr.;  des  Epos  den  Stempel  ihres  Wesens 
aufzudrücken,  so  dass  sich  in  seinem  Bilde  nun  in  widersprechender  Weise 
der  nach  göttlichem  Ratschluss  die  Geschicke  der  Christenheit  lenkende, 
ihre  Feinde  vernichtende  und  sieghafte  Kaiser  Karl  und  das  rat-  und 
willenlose  Königtum  seiner  spätem  Nachkommen  vereinigt  vorfindet. 

So  wird  man  denn  berechtigt  sein  zu  den  Gegenständen,  die  früh- 
zeitig episch  verarbeitet  wurden  und  in  Karls  d.  Gr.  carmina  von  Thaten  und 
Kriegen  der  alten  Könige  behandelt  waren,  solche  Züge  und  Stoffe  der 
karolingischen  cluwsons  de  geste  zu  rechnen,  die  in  der  vorkarolingischen 
Chronik  Entsprechung  linden  Das  scheint  z.  B.  der  Fall  bei  den  Hand- 
lungen und  der  Gestalt  des  Bruders  Pipins.  Gripho,  wie  sie  in  Einhards 
Ann.  741  ff.,  bei  Fredegai  753,  in  den  ^letzer  Ann.  747  auftreten;  bei 
den  Kämpfen  Pipins  mit  dem  wiederholt  aufständischen  Aquitaner  Waiofar 
(vgl.  Gafre,  Völkerschaft  im  Auberi  Bourg;  Guaifier-  im  Couronn.  Louis 
=  G.  v.  Salerno ,  y  879,  im  Chronicon  von  Salerno;  s.  II  l  ,  149)  bei 
Fredegar  742.  745.  760  ff.;  bei  den  Beziehungen  der  Tochter  Karl  Mar- 
tells  Hiltrud  zum  Baiernherzog  Ogdilo  (=  Guiborc  und  Ouri  in  Auberi 
Bourg.)  nach  den  Metzer  Ann.  743,  die  lebhaft  an  Kämpfe  und  Ver- 
hältnisse in  den  Dichtungen  von  Renaut  v.  Montauban,  Auberi  Bourg., 
und  an  solche  des  Epenkreises  erinnern,  dessen  Mittelpunkt  Guillaume 
d'Orange  geworden  ist,  ohne  dass  es  sich  um  Gleichheit  der  Personen 
und  Dinge  handelte.  Zahlreicher  sind  die  stofflichen  Parallelen  zwischen 
Epos  und  geschichtlichem  Bericht  der  Karolingerzeit.  Die  trotzige,  recken- 
hafte Gestalt  jenes  Guillaume  des  Epos  selbst  ist  in  ähnlicher  Weise  wie 
dort  schon  bei  Ermoldus  Nigellus  (s.  II  i,  177)  Bch.  I  und  beim  Astronomus 
Limus.  (s.  II  I,  147;  ad  801  (vgl.  789.  833)  im  spanischen  Feldzug  (801. 
809)  als  Herzog  Wilhelm  v.  Toulouse  neben  Ludwig  d.  Fr.  gestellt,  ihn 
überragend;  Nithard  (s.  II  i,  148)  I  c.  5*  kennt  eine  an  die  Guiborc  der 
Willielmepen  gemahnende  Tochter  Wilhelms  Gerberga  und  einen  Vivianus 
(=  Vivien).  Mit  Wechselfallen  im  Leben  des  epischen  Wilhelm  sind  ver- 
gleichbar Episoden  im  spanischen  Kampfe  von  850  der  Annalen  v.  S. 
Bertin  (s.  II  i,  146),  wo  Wilhelm,  Bernhards  v.  Barcelona  Sohn,  in  der  spa- 
nischen Mark  die  Grafen  Aldram  und  Isambard  mit  List  gefangen  nahm, 
aber  selbst  grösserer  List  erlag.  Der  Zug  der  jungen  Mannschaft  im 
Heere  Ludwigs  d.  Fr.  gegen  Huesca,  während  Ludwig  jagte,  beim  Astro- 
nomus Limus.  ad  812,  ruft  das  an  sich  unerhebliche  Moment  von  Rolands 
eigenmächtigen  Kriegszügen  (Roland  v.  383  ff.)  ins  Gedächtnis;  der  Sara- 
zenenfürst Abulat  desselben  Chronisten,  815,  klingt  an  den  Agolant  der 
Aspremontdichtung  an.  Auf  Renaut  v.  Montauban  wiederum  muss  man 
beziehen,  was  Reginos  Chronik  870  von  Karls  d.  Kahl.  Sohn,  Karl,  mit- 
teilt, der  die  Kühnheit  des  berittenen  Albuin,  eines  Bruders  Bivins  und 
Bettos,  prüfen  und  ihm  bei  der  Heimkehr  von  der  Jagd,  verkleidet,  das 
Pferd  wegnehmen  wollte,  dabei  aber,  unerkannt,  von  Albuin  zu  Boden 


'  Vgl.  R.ijna,  /.  c.  Z\~,  fF. ;  Kurth,  /.  c.  477  ff  ,  wo  liierin  zu  weit  gegangen  wird. 
-  Vgl.  Waiferus  im  Polyptyqiu  de  S.  Rhni  S.  55-  *  Vgl.  auch  die  vielleicht  epischer 
Dichtung  nachei-zählte  Mitteilung  der  Hist.  reg.  Franc,  monast.  S.  DLmysii  »bis  lloSi  über 
Ludwigs  Feldziig  (Pertz.  Script,  y,  40O);  daselbst  wird  ein  Naimo  dux  Wascmmm  unter 
den  Franken  genannt! 

*  Vgl.  Astronomus  Lim.  ad  834:  Thegan  (s.  II  1.  147)  c.  52. 
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gestreckt  wurde.  Selbst  ein  wunderbares  Pferd,  wie  Renauts  Baiart  scheint 
Richier  (s.  II  i,  149),  Histor.  libr.  I  64,  zu  kennen:  es  war  im  Besitz  eines 
Baskenfürsten  und  noch  im  Alter  von  loo  jähren  gesund  und  kräftig. 
Und  ähnlich  wie  Rcnaut  und  seine  Brüder  bauen  bei  ihm,  II  c.  100,  die 
Ritter  Angelbert  und  Gosbert  eine  Burg  an  der  Grenze  von  Burgund 
(Briennc)  ,  die  ihnen  als  Si  hhipfwinkel  nach  ihren  Raubzügen  und  nach 
Plünderungen  der  Uii.i;riuinL;  dient,  und  woraus  sie  unter  Belagerung 
und  Bestürmung  durch  Louis  1 '1  uitrcnicr  vertrieben  werden. 

Ebenfalls  z.T.  episch  geartet,  i^t  ;uu  h  mamherlei  von  dem  Krzrililungs- 
stoflF,  den,  bisweilen  mit  tenden/iosei  AiiweiuUniL;  iv-!.  11  14  Karls  d.  Gr. 
Vorblick  auf  den  Einfall  der  Nomiannen;  -K  r  Alom  h  v.m  S.  (lallen  1  s.  II 
I,  147)  in  seinen  Gesta  Karoli  Ala.^ni  mit  üetia-eii  auslireitet,  so  dass 
man  wohl  geneigt  sein  kcuinte,  bei  ihm  statt  .Mitteihm-  nüindlieher  l  heriiele- 
rung  anekdotiselier  Berichte  hii-  und  da  l!eiiut/niiL;  \ dlksepiseluT  1  )ichtimg 
selbst  oder  wenigstens  Beeintlussung  dureli  (heselbi,'  /.u  vermuten.  i'4)iseh 
ist  bei  ihm  z.  B.  die  Auffassung  von  Karl  d.  Gr.  als  des  konigliclislen, 
stärksten  und  weisesten  aller  Fürsten,  tlen  die  Normannen  Karl  .Alartell 
genannt  hätten,  II  14,  die  Karl  d.  Gr.  beigelegte  .Seliwerlnu  ssung  der 
Knaben  eines  feindlichen  Volkes,  seine  Riesin,  die'  L.  istiin-( n  des  ge- 
waltigen Kämpfers  Eishere  (II  12),  der  die  i  eimh  auf  seinir  l.anze  auf- 
spiesst,  Pi])ins  Kampf  mit  dem  Löwen  nacli  l!i  /w  in-iniL;  eines  .Stiers,  II  15, 
der  Eindruck,  den  der  eisengerüstete  l\arl  mit  seinem  Heer  auf  den 
Langobardenkönig  und  den  zu  ihm  gi  ilm  liti  ten  Fürsten  Otkar  (d.  i.  der 
Ogier  der  chansons  de  geste)  macht,  d<  r  innerlialb  eines  Tages  vollendete 
Kirchenbau  in  Pavia,  II  17,  der  Kraftbeweis,  den  Kaiser  Ludwig  ablegt, 
wenn  er  Schwerter  biegt  und  zerbricht,  II  i  <S,  u.  a.  m.  -  lech  nlalls  sind 
das  Bethätigungen  einer  epischen  Phantasie  am  gesi  hichtliehen  .Stoll,  die, 
wie  die  obigen  Parallelen  zwischen  Chronik  uiul  i/hi>i^,iii\  ,i,  ^rs/i',  zeigen, 
dass  nicht  aller  darin  verarbeitete  Stotl  von  spfiten  Dichtern  ersonnen  wor- 
den, dass  es  cliansons  de  geste  auf  ^l  sehi(  Iiilicher  (irundlage  giebt  und 
gegeben  hat,  die  notwendig  (.iei  .Aus^anL^spunkt  der  allmählich  immer 
mehr  rein  litterarisch  sich  entwickt  lnden  altti an/.osisclien  Nationalepik  ge- 
wesen sind,  und  dass  die  Phantasie  schon  im  t^.  )h.  sich  lebhaft  an  der 
heroischen  Gestaltung  von  Vorgängen  und  Personen  der  Zeit  bethätigte. 

14.  Bei  der  von  einer  Deutung  d&r  carmhta  regum  Karls  d.  G.  im  Sinne 
der  altfranzösischen  Epik  absehenden  Theorie,  die  ein  Bestellen  altlVanzö- 
sischer  Ependichtung  vor  Karl  (L  Gr.  U  n-iu  t  nnd  sie  im  10.  odi  r  [i.  [h. 
aus  mündlicher  Erzählung  über  i'.reignisse  der  VCrganneiiheit,  th  r  .Sage, 
hervorgehen  lässt,  weil  ansiirückliche  Zeugnisse  liir  fiiiii-::i<isclh-  I'^k'ii- 
dichtung  aus  frührer  Zeit  fehltin,  wird  manches  übersehen'.  Zunächst,  dass 
solche  Zeugnisse  bei  tier  Geringsc;iiätzinig  alles  Volksinässigen,  die  das 
Aufbliilien  einer  gi-lehrtc-n  iJildiing  in  der  Karolinger/.eit  mit  sich  brachte, 
niclit  zu  erwartcMi  sind;  fehlen  tloch  Zeugnisse  noch  im  späti'ren  Mittelalter 
für  die  meisten  Gattungen  französischer  Dichtung  ausserhalb  derselben. 
Sodann  haben  historische  Erinnerungen  keine  Konsistenz ;  nach  einigen 
Generationen  sind  (be  wiclitigsten  und  bedeutsamsten  Vorgänge  im  Staats- 
leben der  Vergangenheit  sogar  in  den  Hauptpunkten  vergessen.  Woher 
hätte  die  vaterkindisclic  L.jiik,  ilie  nicht  erlindet,  soiulern  nur  kombiniert 
und  iiIm  itr.igt,  dc'n  Stolt  zu  ihren  zusammenhängenden,  eine  Reihe  von 
Ereignissen  zu  c'wwx  Einheit  zusammenfassenden,  eine  grosse  Anzahl  von 
Personen   zu   einem  Zweck   in   Thätigkeit   setzenden,    an  anschaulichen 


1  .S.  Verf.  in  Herrigs  Arch.  84,  30.}- ff. 
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Einzelheiten  reichen  Schöpfungen  denn  nehmen  sollen,  die  bald  im  Kern, 
bald  in  Nebendingen  mit  alter  Geschichte  im  Einklang  sind  ?  Oder,  wie 
hätte  der,  an  den  Wortlaut  nicht  gebundenen  Sage  der  Ausdruck  auch  der 
Ergriffenheit  und  der  Trauer  entnommen  werden  können,  die  z.  B.  das 
Rolandslied  an  allen  Stellen  atmet,  wo  über  das  Geschick  Karls  und  seiner 
unterlegenen  Helden  berichtet  wird,  eine  Stimmung,  wie  sie  doch  nur  bei 
Jemand,  der  von  den  Ereignissen  direkt  berührt  wird,  zu  entstehen  pflegt, 
und  die  man  nicht  eimal  in  Einhards  Bericht  über  Karls  d.  Gr.  Nieder- 
lage im  Norden  Spaniens  778  (Vita  K.  M,  c.  Q;  Ann.  778)  wiederfindet? 
Nur  aus  litterarisch  gefestigter  »Sage«,  also  aus  Dichtung,  begreift  sich  auch, 
dass  die  chansous  de  geste  des  12.  Jhs.  archaisierend  in  Sitte  und  Brauch 
sind,  und  deutsche  Sitte  und  Rechtsauff"assung,  germanisches  Recht,  ger- 
maniche  Herrscherart Waff"enführung  und  Kampfesweise,  trotz  veränderter 
Verhältnisse,  noch  wiederspiegeln.  Und  konnte  französischer  Heldengesang 
im  10.  oder  11.  Jh.  überhaupt  noch  entstehen?  In  der  Zeit  des  Nieder- 
gangs französischer  Herrschergrösse  ein  Epos  über  dieselbe,  ohne  Klage 
über  die  Kleinheit  der  Gegenwart  ?  Gehören  nicht  eine  Dichtung  und  ein 
Dichter,  die  die  Siege  und  den  Ruhm  einer  Nation  zu  verkünden  be- 
ginnen, notwendig  der  Zeit  an,  wo  die  Nation  emporsteigt  und  sich  sieg- 
haft fühlt?  Und  hätte  es  günstigere  Zeiten  gegeben  um  Keime  der  fran- 
zösischen Heldendichtung  zur  Entwicklung  zu  bringen  als  die  Zeit  des 
Eraporsteigens  des  französischen  Volkes  zu  Grösse  und  nationaler  Selbst- 
ständigkeit, das  8.  und  9.  Jh.,  eine  Zeit,  wo  man  noch  nicht  dichten 
wollte,  sondern  von  Ereignissen  zu  dichten  gedrängt  wurde,  wo  man  zu  be- 
richten glaubte,  während  man  dichtete,  wo  man  für  die  Formgebung  nicht 
nach  einem  IMuster  suchte,  sondern  die  Sache  selbst  die  Form  in  sich 
trug,  eine  eigene  nationale  Form,  die  anderwärts  und  unter  andern  Ver- 
hältnissen nicht  möglich  war,  eben  die  gegebene  chansons  de  geste-Yoxm.^ 
15.  War  sie  nun  aber  auch  die  Form  der  ältesten  französischen  Epik? 
Wenn,  was  Karl  d.  Gr.  an  altertümlichen  Erzeugnissen  einer  unlateinischen 
epischen  Muse  sammeln  Hess,  carmina,  quihiis  .  .  .  ranebantur  heisst,  wenn  ein 
Abschreiber  der  Vita  Karoli  M.  Einhards  des  11.  jhs.-  von  cjnnina  ,/nae 
(über  Karl)  7-uIgo  canuritur  spricht,  und  die  französischen  Heldengedichte 
chansons  de  geste  benannt  sind,  so  handelt  es  sich  off'enbar  um  erzählende 
Dichtung  mit  musikalischem  Vortrag.  Und  noch  im  Anfang  des  13.  jhs. 
trägt  in  Gerberts  v.  Montreuil  Veichenroman  (s.  u.)  der  als  Spielmann 
verkleidete  Held ,  die  Geige  in  der  Hand ,  aus  der  chanson  de  geste  von 
Aliscans    s.  u.i 

Ces  vers  de  Gtiillaume  au  cottrt  ws 

A  clere  voiz  e  a  doiis  sons: 

tGrant  fu  la  cort  a  la  sale  a  Laoiii  .  . 

nach  lieblicher  Weise  vor;  die  Spielleute  sangen  also,  wie  der  Name  es 
sagt,  die  »c/tanson«  de  geste  und  man  sang  in  Frankreich  seit  Caesarius 
V.  Arles;  also  wurden  auch  schon  die  Epen  vor  den  chansons  de  geste  im  8.  Ih. 
und  Karls  cannina  gesungen,  wie  die  Überlieferung  in  der  That  will. 
Welcher  Art  die  Melodie  und  Instrumentenbegleitung  war,  erfahren  wir 
nicht;  da  aber  versificierte  Stücke  der  Versnovelle  von  Aucassin  und  Nicolete 
aus  dem  Ende  des  12.  Jhs.  (s.  u.j  mit  einer  nur  aus  wenigen  Noten  be- 
stehenden Melodie  versehen  sind,  wird  der  alte  Epengesang  noch  sehr 
einfach  und  die  Instrumentenbegleitung  ein  Anschlagen  passender  Akkorde 

'  S.  Uliland,  Schriften  4.  36;};  Rajna  S.  38:1;  Bresslau,  Rechtsalterthuniir  aus 
dem  Rol.-L.  in  Herrigs  Ärch   Hd.  48 

*  Paris.  Hist.  poctiqw.  de  Ch.  S.  50.      ^  q   Paris  in  Rom.  13,  620. 
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gewesensein,  eine  grosse  Entwicklung  also  wedernach  Seite  der  Melodisierung 
noch  der  Tonart  gehabt  haben.  Schwieriger  ist  die  Frage  nach  Vers-, 
Strophenform  und  Charakter  der  primitiven  Ependichtung  und  ihrem  Ver- 
hältnis zur  chanson  de  geste  zu  beantworten.  Wahrscheinlich  ist  jedoch, 
dass  die  chanson  de  gestf-Y oxm .  wie  wir  sie  zuerst  aus  dem  Rolandslied 
kennen  lernen,  schon  im  lo.  Ih.  bestand,  nachdem  in  dem  sog.  Haager 
Bruchstück  (s.  II,  i,  178  f.)  ^  die  Prosaauflösung  der  lat.  Nachdichtung 
in  Hex.  eines  frz.  Gedichts  über  einen  Kampf  Karls  des  Gr.  und  frz. 
Streiter  wie  Bernard,  Bertran ,  Ernald  und  Guibelin  gegen  Sarazenen, 
darunter  Borel  und  seine  Söhne,  erkannt  worden  ist,  die  vereint  in  einem 
ähnlichen  Kampfe  in  der  späteren  chanson  de  g.  von  Aimeri  de  Narbonne 
(s.  u.),  teilweis  auch  in  dem  Pelerinage  de  Charlemagne  auftreten  und 
zum  Teil  historische  Persönlichkeiten  des  8. — 9.  jhs.  sind  ^  Da  nun  in 
dem  lat.  Bruchstück  derselbe  objektiv  epische  Vortrag,  dieselbe  Schilde- 
rungs-  und  Ausdrucksweise  besteht,  wie  in  den  chansons  de  g.-,  die  lat.  Dich- 
tung des  MAs.  aber  der  Vorbilder  dafür  ermangelt,  so  darf  man  in  der 
Vorlage  des  lat.  Dichters  des  10.  Jhs.  eine  frz.  Dichtung  in  der  üblichen 
assonierenden  Tirade  der  chanson  d.  g.  vermuten,  die  sich  von  unsern  chanson 
de  g.  nur  durch  grössere  Kürze'*  unterschieden  haben  wird.  Dass  die 
assonierende  Tirade  eine  Form  volksmässiger  Dichtung  im  10.  Jh.  gewesen  ist, 
wird  durch  ihre  Ansvendung  im  provenz.  Boethiusgedicht^  aus  dem  10.  Jh. 
(s.  II  2,  44)  verbürgt.  Sie  ist  die  älteste  und  beliebteste  Strophenform  der 
altfrz.  Profandichtung,  erscheint  im  il. — 12.  Jh.  in  der  franco-prov.  Be- 
arbeitung der  Alexandersage  des  Mönchs  Alberic  (s.  II  2,  11)  und  wird 
sogar  in  der  Reimchronik  und  in  der  auf  Laien  berechneten  kirchlichen 
Epitre  farcie^  des  12.  ]hs.  angetroffen.  Der  gewöhnlichste  altfrz.  Tiraden- 
vers,  der  am  frühesten  und  am  häufigsten  in  der  altfrz.  Heldendichtung 
und  auch  im  prov.  Boethius  gebraucht  wird,  ist  der  10 Silbner,  den  die 
lat.  Dichiung  seit  dem  12.  Jh.  nachbildete  is.  II  i,  330.  332.  424  u.  a.), 
daneben  der  aus  der  Verdoppelung  der  6-Silbnerhälfte  des  10  Silbners 
hervorgegangene  Alexandriner;  seltener  begegnet  als  Tiradenvers  der  8- 
(Alberics  Alexander;  Gormond)  und  7-Silbner  (Aucassin  und  Nicolete). 
Welcher  von  diesen  Versen  in  der  frz.  Grundlage  des  Haager  Bruchstücks 
verwendet  war,  ist  nicht  wohl  zu  entscheiden;  —  der  Hexameter  des  Haager 
Bruchstücks,  die  vielfache  Verwendung  des  lO-Silbners  und  sein  frühes 
Auftreten  in  der  Litteratur  sprechen  eher  für  diesen  als  für  den  daraus 
entstandenen  Alexandriner  oder  den  seltener  erscheinenden  assonierenden 
8-  und  7-Silbner.  Auch  für  die  ältesten  frz.  carmina  regutn  kann  nur  der 
bequeme  und  primitive  Assonanzvers  in  Betracht  kommen,  der  der  in  der 
lat.  Dichtung  des  6.  und  7.  Jahrhunderts  noch  allein  gekannte  Reimvers, 
und  Vorläufer  ist  des  rein  gereimten  frz.  Verses  des  12.  jhs.;  und  am  ehesten 
wiederum  waren  sie  in  der  älteren  der  frz.  Langzeilen,  dem  lO-Silbner,  ge- 
dichtet, der  im  »Carmen  pubHcu7n<<.  auf  Faro  v.  ]\Ieaux  (q)  gebraucht  sein  dürfte. 

Eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  diesem  Carmen  genannten 
Zeitgedicht  und  den  antiquiss'nna  carmina  quibus  veteriwi  regutn  actus  et 
bella  canebantur,  den  chansons  de  geste  des  8.  Jhs.,  möchte  darin  bestanden 
haben,  dass  jenes  ein  Ereignis  zur  Sprache  und  das  Urteil  der  Zeit  dar- 
über zur  Geltung  brachte,  die  carmina  Karls  dagegen   ein  aus  mehreren 


»  S.  auch  Verf.  I.e.    -  -    '  <un'.s  .Ausg.  des  Aimeri  de  X..  1887,  Einl.  V.W. 

2oy:  Becker.  Die  altfrz.  Wi.  S.  52  ff.     »  S.  Verf.,  /  c. 

*  Rnjna.  1.  c.  479  ff  (•  Ti        *  Vgl.  Rajna,  /.  c.  491.       «  RZts.  11. 

26  ff.;  Du  Nleril.  Orig.  lat.  du  ta:a:rc  fr.,  184Q.  4I0  ff. 
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Akten  sich  zusammensetzendes  kriegerisches  Unternehmen  eines  Königs 
unter  Ausprägung  der  Zeitstimmung  i  bildartig  vor  Augen  stellten,  also  länger 
waren  und  über  den  Gang  der  Dinge  mit  den  zum  Verständnis  nötigen 
Ekizelht-iten  berichteten,  in  der  gedrungenen,  kurzen  und  sachlichen  Rede- 
weise, die  den  ältesten,  selbst  den  geistlichen  Litteraturdenkmälern  des  i  o.  und 
II.  Ihs.,  den  t/iansons  iVistoire,  Teilen  gewisser  chansons  de  geste,  wie  auch 
dem  deutschen  Hildebrandslied  des  8.  Jhs.  eigen  ist.  Dieser  Unterschied 
zwischen  carviina  rigutn  und  Zeitgedicht  bestand  wahrscheinlich  von  je. 
Jene  aus  diesem,  das  dem  Ereignis  allerdings  zeitlich  näher  gestanden 
haben  muss ,  oder  aus  einer  Reihe  von  Zeitgedichten  herzuleiten  würde 
nur  unter  der  Voraussetzung  angehen,  dass  die  epischen  Einzelheiten  zum 
Zeitgedicht  später  hinzuerfunden  wurden,  was  auf  primitiver  Stufe  des  Epos 
undenkbar  ist,  oder  dass  eine  Reihe  von  Zeitgedichten  über  dasselbe  kriege- 
rische Unternehmen  eines  Fürsten  bestanden,  so  dass  durch  Anreihung 
der  in  den  Zeitgedichten  gefeierten  einzelnen  Akte  eines  Unternehmens 
die  Einheit  der  Handlung  im  epischen  Carmen  erreiclit  worden  wäre,  was 
jedoch  eine  viel  zu  hoch  entwickelte  Zeitdichtung  und  einen  für  die  Zeit 
viel  zu  sehr  ausgebildeten  litterarischen  Verkehr  voraussetzt. 

!Man  darf  sich  Gedichte  in  franz.  Sprache  in  der  vorkarolingischen 
Zeit,  welcher  Art  sie  auch  seien,  überhaupt  und  auch  die  Zeitgedichte 
nicht  sehr  zahlreich  denken.  Grosse,  freudige  oder  erschütternde  Ereig- 
nisse waren  nötig,  um  den  Mund  nichtprofessioneller  Dichter  zum  Reden 
zu  bringen;  nicht  jeder  Vorgang  zündete  und  hinter  den  schliessliclien 
Resultaten  verschwand  die  einzelne  Handlung.  Man  wird  daher  gut  thun 
dem  Zeitgedicht  und  den  cannina  regitm  eine  getrennte  Entstehung  zuzu- 
erkennen; jenes  mag,  wie  auch  die  Zeugnisse  wollen,  älter,  dieses  als  das 
litterarisch  vollkommenere  später  hervorgetreten  sein.  Das  Zeitgedicht 
wird  dem  Ereignis  immer  zeitlich  am  nächsten  gestanden ,  die  älteste 
Fassung  einer  geschichtliche  Thatsachen  noch  stimmungsvoll  behandelnden 
chanson  de  geste  wird  sich  noch  unter  dem  Eindruck  ihrer  Nachwirkungen 
des  Stoffes  bemächtigt  haben.  Da  der  Mensch  seine  Empfindungen  mit- 
zuteilen und  Erlebtes  zu  erzählen  immer  geneigt  ist,  war  jederzeit  die 
Möglichkeit  zur  Entstehung  der  beiden  Gattungen-  gegeben :  aber  nur 
von  dem  ergriffenen  Individuum  konnte  einmal  zur  einen  wie  zur  andern 
Gattung  der  erste  Schritt  gethan  werden. 

i6.  Schon  im  ersten  Zeitabschnitt  der  altfranzösischen  Litteratur  war 
die  Blütezeit  der  französischen  Heldendichtung  beschlossen;  die  ältesten 
auf  uns  gekommenen  Beispiele  zeigen  sie  bereits  im  Verfall;  es  sind  Erzeug- 
nisse einer  handwerksmässigen  Kunstübung,  die  an  den  überkommenen 
Stoff  nicht  heranreicht  und  das  Heldengedicht  nur  noch  als  litterarisches 
Unterhaltungsmittel  behandelt.  Die  Schilderungsweise  in  ihnen  ist  bereits 
konventionell,  die  Einkleidung  des  zu  Sagenden  typisch,  formelhaft  und 
phrasenreich  ist  die  Sprache,  alle  Zahlen  und  Massverhältnisse  sind  über- 
trieben, in  grellem  Gegensatz  zu  einander  stehen  im  Rolandslied  grandiose 
Scenen  und  ermüdende  Aufzählungen,  Figuren  mit  wie  in  Stein  gemeisselten 
Zügen  und  Schemen,  rasches  Fortschreiten  und  zähes  Verweilen  bei  gleich- 
gültigen Nebendingen,  Überspringen  und  Wiederholen,  Pathos  und  Triviali- 
tät, Ethos  und  Farblosigkeit;  nirgends  zeigt  sich  mehr  eine  Spur  von  der 
naiven  Kunst,  der  die  Gattungen  der  Litteratur  ihren  Ursprung  danken,  kein 
Drang  zur  Dichtung  mehr,  nur  noch  zur  Rede.  Seit  lange  schuf  man 
augenscheinlich  keine  Epen  mehr  an  der  Hand  von  Ereignissen,  und  dazu 


*  Vgl.  auch  Bauer,  Sitbjective  Waldungen  in  den  alt/rs.  Karlsepcn,  iSSy. 
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waren  die  politischen  Zustände  in  Frankreich  schon  im  lo.  und  ii.  Jh.  auch 
kaum  mehr  ani^ethan,  sondern  man  überarbeitete  beliebte  ältere  oder  bildete 
kompilierend  und  kombinierend,  ihnen  neue  nach.  Seit  der  2.  Hälfte  des 
1 1 .  Jhs.  wird  der  Spielmann,  der  joglcr  oder  jouglcor  i,  mit  dem  Helden- 
gedicht in  Verbindung  gebracht  -,  wenn  z.  B.  ein  yscurra^  res  fortiter  gcstas 
et  primorum  bella  singend  einer  die  Loire  überschreitenden  kampfgerüsteten 
Mannschaft  voranreitet,  und  der  Waffen  führende  Jongleur  Taillefer,  der 
einmal  histrio,  das  andre  Mal  noble  vassa/  heisst^,  das  zum  Kampfe  mit 
den  Engländern  bei  Hastings  (1066)  vorrückende  Normannenheer,  von 
Roland  und  Olivier  singend,  anfeuert.  In  der  Hand  dieser  um  des 
Lebensunterhaltes  willen  litterarische  Kunst  betreibenden  Leute  von  ge- 
wöhnlicher Bildung  und  einem  beschränkten  litterarischen  Vermögen  werden 
die  alten  Epen  auf  die  Stufe  der  Depravation  herabgebracht  worden  sein, 
auf  die  wir  sie  um  1 100  herabgesunken  finden.  Es  genügte,  dass  eine 
kleine  Zahl  Epen  lange  gesungen  worden  war,  es  bedurfte  ihrer  nicht 
viele,  um  zu  epischer  Phrase  und  Formel  zu  gelangen,  mit  der  die  Jongleur- 
epik arbeitet.  —  Zuvor  treffen  wir  andre  Leute  am  Werk.  Nicht  nur  als 
Zeitgenosse  episch  dargestellter  Ereignisse  der  i.  Hälfte  des  10.  Jhs.  wird 
der  Verfasser  des  ältesten  Teils  der  c/ianson  ,/e  ges/e  von  Raoul  v.  Cambrai*, 
Bertolais,  in  einer  jüngeren  Bearbeitung  aus  dem  12.  Jh.,  die  ebenfalls 
vom  Jongleur  vorgetragen  wurde,  bezeichnet,  sondern  auch  als  ein  aus  an- 
gesehenem Hause  stammender  Teilnehmer  der  Ereignisse.  Ihm  ging  im 
9.  Jh.  jener  Krieger  Angilbert  voran,  der  sogar  in  rhythmisclien  lateinischen 
Versen  seinen  Schmerz  über  die  verhängnisvolle  Schlacht  der  Söhne 
Ludwigs  d.  Fr.  auszusprechen  vermochte  (s.  9.);  und  mit  der  Führung 
der  Waffen,  mit  den  Anordnungen  für  eine  Schlacht  und  mit  den  Kampfes- 
weisen sind  die  Verfasser  nicht  weniger  an  geschichtliche  Thatsachen 
anknüpfenden  chansom  lie  geste  vertraut,  während  sie  weder  geistliche 
Bildung  noch  bürgerliche  Anschauungen  verraten.  Die  Dichter  werden  daher 
in  alter  Zeit  nicht  Spielleute  oder  Geistliche  gewesen,  sondern  eher  unter 
den  Kriegern  zu  suchen  sein.  War  doch  auch  jeuer  Gewährsmann  des 
S.  Galler  Mönchs,  der  die  Gesta  Karoli  Magni  (S.  1452)  aufschrieb,  Werim- 
bert,  ein  Kriegsmann,  dessen  Erzählungen  von  Thaten  und  Art  Karls  d. 
Gr.  Karl  d.  Dicke  der  Aufzeichnung  wert  erachtete.  .\us  den  Reihen 
der  Krieger,  die  die  Vorgänge  selbst  gesehn,  die  das  Epos  darstellt,  und  die 
am  stärksten  von  ihnen  ergriffen  wurden,  wird  demgemäss  das  französische 
Heldengedicht  auf  der  naiven  Stufe  seiner  Ausbildung  und  Pflege  her- 
vorgegangen sein. 

17.  .\ber  nicht  auf  deiitscliem  Boden  entstand  es,  wenn  auch  Werim- 
bert  dem  beschränkten  S.  Galler  Mönch  seine  Geschichten  in  deutscher 
Sprache  vorgetragen  haben  mag,  sondern  auf  neustrisch-austrasischem 
Boden,  im  Lande  zwischen  Seine,  Mosel  und  Maas,  im  Gebiete  einer  ge- 
mischten, aber  wie  die  Ortsnamen  kund  thun,  vorwiegend  doch  roma- 
nischen Bevölkerung,  wo  die  Regentensitze  der  merowingischen  und  karo- 
lingischen  Herrscher  lagen,  von  deren  Thaten  die  ehansons  de  geste  singen 
oder  zu  denen  in  Bezieliung  gesetzt  wurde,  was  sich  anderwärts  zutrug, 
und  in  den  Bezirken,  wo  die  kriegerischen  Unternehmungen  jener  Herrscher 
ihren  Ausgang  zu  nehmen  pflegten,  —  also  in  den  Reihen  von  Kriegern 
französischer  Zunge  wird  das  französische  Heldengedicht  seinen  Ur- 
prung  gehabt  haben  und  gross  geworden  sein,  von  fränkischem  Epengeist 

'  S.  Fi  eymontl.  Jottglntrs  uiid  Menestrels,  1883;  Gautier,  £p.  2,  3  ff.  *  Rajna. 
S.  365  f.  '  Frevmond  S.  13  f.  *  Raoiä  de  C.  tirsg.  v.  Meyer  und  Longnon,  1882, 
Kinl.  S.  34. 
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befruchtet.  Werke  eines  ausgeprägten  französischen  Patriotismus,  der  den 
Kaiser  aus  fremdem  Stamme  für  sich  in  Anspruch  nimmt  und  das  »süsse 
Frankreich«  zum  Land  der  Vorliebe  desselben  macht,  sind  sie  nicht  als  Nach- 
ahmungen oder  Seitenstücke  deutscher  Königsepen  denkbar,  deren  politische 
Anschauung  und  deren  dichterische  Form  von  den  französischen  Epen 
völlig  verschieden  gewesen  sein  müsste.  Aber  so  wenig  in  Italien,  dem  be- 
ständigen Schauplatz  innerer  Kämpfe,  oder  in  Spanien,  dem  Lande  an- 
dauernder religiöser  Bedrängnis  ein  zu  epischer  Dichtung  führender 
nationaler  Enthusiasmus  im  9.  Jh.  sich  herausbilden  konnte,  so  wenig 
konnte  es  in  Deutschland,  wo  die  Stammverschiedenheiten  noch  unaus- 
geglichen waren,  schon  zum  Einheitsgedanken  und  zu  nationalem  Hoch- 
gefühl kommen,  das  für  eine  nationale  Heldendichtung  Voraussetzung  ist. 
Im  nördlichen  Frankreich  dagegen  fanden  nach  der  Teilung  von  840 
wenigstens  keine  andauernden  inneren  Kämpfe  statt,  während  sich  die 
Franzosen  allerdings  noch  gegen  äussere  Feinde  zu  wehren  hatten.  Die 
Grenze  des  französischen  Sprachgebiets  deckte  sich  je  länger  je  mehr  mit 
der  Ostgrenze  der  Herrschaft  Karls  d.  Kahl,  und  das  Land  nördlich  der 
Loire  wenigstens  bildete  bereits  damals  eine  sprachlich-politisclie  Einheit; 
das  stärkre,  der  gallorömischen  Race  von  jeher  eigne  Selbstgefühl  stand 
ihr  zur  Seite  und  bedurfte  nicht  eines  besonderen  äusseren  Anstosses  zur 
Äusserung  partiotischer  Gefühle.  —  Auch  dass  den  nordfranzösischen 
Guillaumeepen  mit  ihren  Kämpfen  südfranzösischer  Barone  im  südlichen 
PVankreich  Bearbeitungen  der  Stoffe  in  provenz.  Sprache  vorangegangen 
wären  ist  nicht  wahrscheinlicli,  weil  Südfrankreich  mit  seinen  Wahlher- 
zögen keine  Staatseinheit  bildete;  die  Kämpfe  im  Süden  mit  den  Mauren 
waren  auch  keine  Privatfehden  südfranzösischer  Grossen,  sondern  in  Gemein- 
schaft oder  im  Sinne  und  Dienste  der  im  Norden  residierenden  Regenten 
um  des  Christentums  und  Staatswohls  willen  wurden  sie  bestanden,  und 
Kunde  von  den  Waffenerfolgen  und  den  Vorgängen  im  Süden  musste 
sicli  auch  im  Norden  verbreiten,  wo  der  das  ganze  Gallien  umfassende 
Staatsgedanke  und  die  die  ch.jnsans  de  gcste  beherrschende  Idee,  dass  der 
französische  Herrscher  /.um  Schützer  der  gesamten  Christenheit  berufen 
sei,  entstanden  war  und  seit  dem  8.  Jh.  gehegt  wurde. 

18.  Von  den  altfranzösischen  chansons  de  gesfe,  die  aus  dieser  Idee 
hervorgegangen  sind,  oder  nach  der  Stimmung  oder  um  des  behandelten 
historischen  Stoffes  oder  Kernes  willen  in  der  naiven  Periode  der  alt- 
französischen Heldendichtung  entstanden  gelten  müssen,  ist  keins  in  den 
Sprachformen  des  i.  Zeitabschnitts  der  französischen  Litteratur,  sondern 
nur  in  der  Sprache  des  12.  und  13.  fhs.  überliefert.  Da  aber  der  Sprach- 
zustand den  altfranzösischen  Litteratardcnkinälern  die  Stelle  in  der  Litteratur- 
geschichte  anweist,  so  ist  von  den  sclion  vor  dem  11.  |h.  als  vorhanden 
anzusehenden  chamons  de  geste  erst  an  der  sprachlich  ihnen  zukommenden 
Stelle  eingehender  zu  spreciien  und  es  muss  hier  genügen,  ihre  Titel  zu 
verzeichnen.    Es  sind  aus  dem 

A.  Merowingerepenkreis:  Floovent  (s.  54).  —  Aus  dem 

B.  Kerlingschen  Epenkreis:  i.  Berte,  Mainet  (Sebile;  s.  55),  C/uj/i- 
sou  des  Saisnes  (s.  55),  Roland  is.  22).  2.  Ogier  le  Danois-  (s.  22;  56), 
Girardv.  Rossillon  (s.  22;  6o\  Renaut  v.  Montauban  (s.  561,  Huon  v.  Bordeaux 
(s.  56;.  3.  Coiironmment  Lotii-t  (s.  23),  Convenant  Viv'un  mit  Aliscans  (Mjniage 
Gidllaumef,  s.  57)  ^  Almert  de  Narbonne  (s.  58). 

'  G.  Paris.  Hist.  po:t.  79;  Ders,  Litt.  fr.  au  m.  ä.  S.  64  f.;  Meyer,  Recherches  15. 

S.  K.ijna  in  Rom.  2y. 
■'  S.  Rajiia.  /.  c   S.  41;  vgl.  Hecker.  Wilhelms. ige  (1896)  S.  104  ff. 
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C.  Vassailenepen:  Gorttiond  u.  Isembart  (s.  22),  Raoul  v.  Catubrai 
(s.  62)1,  Lts  Loirains  (s,  61;. 

D.  Capetingerepik:  Hugo  Capet. 

Legende  verschmolz  mit  einheimischen  historischen  Erinnerungen 
und  orientalischen  Motiven  in  der  mit  Gestalten  der  karolingischen  Epik 
in  Verbindung  gebrachten  chanscn  de  g(ste  von  Amis  und  AviiUs  i  s.  641,  über 
die  nach  lateinischer  Prosa-,  bald  nach  iioo,  schon  der  frz.  Mönch 
Rudolph  Tortarius  y  n.  1122;  s.  II  i,  265,  396)"^  ein  Gedicht  in  lat. 
Distichen  schrieb. 

II.  ZEITABSCHNITT. 

(Von  der  Mitte  des  II.  bis  gegen  Mitte  des  12.  Jhs.^ 

on  den  Dichtem  und  Schriftstellern  des  Zeitraums,  Geistlichen,  an 
Klosterschulen  gebildeten  Laien  und  Spielleuten,  gehören  die  ersten 
fast  ausschliesslich  dem  normannischen  Mundartgebiet  an,  dem  Kirchen- 
bezirke Tours  lAnjou,  Touraine,  Maine),  dessen  Provinzen  wiederholt 
administrativ  und  politiscli  vereinigt,  nach  1043  und  Ii  10  Grafen  von 
Anjou  zu  Herren  hatten,  und  der  Kirchenprovinz  Ronen  oder  der  Normandie, 
die  unter  Geoffroi  le  Jeunc,  dem  Bruder  Fulcos  V.  von  Anjou,  seit  1131 
König  von  Jerusalem  und  Beschützer  des  Templerordens,  an  das  Haus 
Anjou  kam  und  1151,  mit  Anjou.  auf  seinen  Sohn,  den  König  Heinrich  II. 
von  England,  überging,  sowie  dem  Süden  Englands,  wohin  seit  1041 
Eduard  der  Bekenner  französische  Sprache  und  Sitte  und  seit  1066 
Wilhelm  der  Eroberer  normannische  Geistliche  verpflanzt  hatte.  In  jenen 
Provinzen  Frankreichs  wirkten  damals  die  hervorragendsten  und  einfluss- 
reichsten Theologen  und  Philosophen  als  Lehrer  und  Schriftsteller,  Männer 
wie  Berengar  v.  Tours  <s.  II  i,  226  etc.),  Gotfrid  Babion  v.  Angers  (s.  das. 
186  etc.),  Roscellin  und  Abälard  (das.  187  etc.),  Herve  v.  Bourgdieu  (das. 
188),  Arnaud  v.  Bonneval  (das.i,  Hildebert  v.  Le  Mans  und  Tours  das. 
193  etc.),  Ascelin  v.  Bec  und  Durand  v.  Troam  (das.  226t,  Hugo  von 
Ronen  (das.  190  etc.),  Rudolf  Ardent  (Poitiers,  das.  194),  Johannes  Diac.  v. 
Ouen  (das.  1941,  Geoflroi  v.  Vendöme  (das.  187  etc.),  Lanfranc  v.  Bec 
(das.  186)  und  Anselm  v.  Bec  und  Canterburv  (das.  199  etc.i,  Guillaume 
V.  Conches  Mas.  211)  mit  Gilbert  de  la  Porree  (Poitou,  das.  190)  und 
Gaunilo  v.  Marmoutier  (das.  2341.  Unter  den  Geschichtsschreibern  jener 
Gebiete  befinden  sich,  ausser  Hildebert  v.  Tours  (das.  265),  Arnaut  v. 
Bonneval  (das.  267),  Herve  v.  Bourgdieu  (das.  279),  z.  B.  noch  Fulbert 
V.  Ronen  (das.  2641,  Fulbert  v.  S.  Ouen  (das.  264  etc.),  Milo  Crispin  v. 
Bec  fdas.  267),  Marbod  B.  v.  Rennes,  zuvor  Lehrer  in  Angers  (das.  265), 
Baudri  V.  Bourgueil  (das.  etc.),  Andreas  v.  Fontevrault  (das.i,  Dudo  v.  S. 
Quentin  alas.  306),  Guillaume  v.  jumieges  (das.  ),  Robert  v.  Torigny  (  das.  etc.), 
Ordericus  Vitalis  (das.  308'.  Odo  v.  Marmoutier  (das.  3061,  Thomas  v. 
Loches  (das.i,  Johann  v.  Marmoutier  (das.  i,  Rudolf  v.  Caen  (das.  31O1, 
Lisiard  v.  Tours  (das.);  unter  den  Dichtem,  ausser  den  als  Schriftstellern 
bereits  genannten  Berengar  fS.  334),  Abälard  (328,  332  etc.),  Anselm  v. 
Canterburv  (S.  333  etc.),  Marbod  v.  Rennes  (S.  334  etc.\  Baudri  v.  Bour- 
gueil (S.  340  etc.),  Hildebert  v.  Tours  (S.  341  etc.),  Durand  v.  Troam 
(S.  340  etc.)  auch  z.  B.  Dietrich  v.  S.  Ouen  (S.  395),  Arnulf  v.  Lisieux 


'  S.  Meyer  11.  Longnon,  R.  de  C ,  Einl.  S.  35- 

"-  S.  KöUiing.  Amis  aiid  Amüoun  (1884J,  Einl.  S.  97-  '  K.  Hofmann,  .^Dsg.  v. 
Amis  u.  Amiles.  Einl.  S.  24 
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(S.  341  etc.),  Roger  v.  Bec  (S.  374),  Etienne  v.  Bec  (S.  324,  333  etc.  1, 
Serlo  V.  Bayeu.K  (S.  353  etc.),  Hilarius  (S.  355),  Matthieu  v.  Vendöme 
(S.  356  etc.)  u.  a.  Und  selbst  Dichterinnen  besitzen  jene  Provinzen  seit 
dem  Anfang  des  12.  Jhs.  (s.  S.  354)  oder  Freundinnen  auch  der  latei- 
nischen Poesie,  wie  die  Grätin  Adele  v.  Blois  (S.  355),  Tochter  Wilhelms 
des  Eroberers  i-p  1137),  von  der  Baudri  v.  Bourgueil  in  einem  bei  ihm  be- 
stellten Gedicht  unter  allerlei  Schmeicheleien  rühmt  versihus  applaudit,  scit- 
quc  vacare  Ubris,  inest  Uli  äictatuii  copia  torrens  (bietet  dem  Dichter  eine 
Fülle  poetischen  Stoffes',  praeferre  sapii  carmina  carniinibtis'^,  oder  in  Eng- 
land die  Gemalilin  König  Heinrichs  I.,  Mathilde  (-p  iii8j,  durch  deren 
ruhmbegierige  Freigebigkeit,  nach  Wilhelm  v.  Malmesbury  (s.  II  1,313)2, 
bewogen  turmaiim  hiu  adventabant  scholastici  tum  canticis  tum  versibus 
faviosi,  felicemgue  se putahat  qui  carminis  novitate  aures  fnnlceret  dominae.  In 
England,  das  wie  in  der  französischen,  so  auch  in  der  lateinischen  Schrift- 
stellerei  und  Dichtung  während  des  11.  und  12.  Jhs.  von  Frankreich  seine 
Richtung  empfängt,  trifft  man  bereits  in  der  Mitte  des  12.  ]hs.  eine  durch 
die  französischen  Anregungen  hervorgerufene  originelle  Entwicklung  in 
den  beiden  Litteraturen  an.  Ursachen,  die  sich  unserer  Kenntnis  noch  ent- 
ziehen, darunter  gewiss  auch  äussere  Umstände,  die  gebietende  Stellung 
der  weltlichen  Fürsten  der  nordwestlichen  Landschaften  Frankreichs,  die 
Mächtigkeit  ihrer  Persönlichkeiten  u.  a,  hatten  dort  einer  freien  Bewegung 
und  Bethätigung  des  Geistes  den  Boden  geebnet,  sodass  Berengar  v.  Tours 
wieder  wagen  konnte  an  das  kirchliche  Dogma  den  Massstab  der  Ver- 
nunft zu  legen,  dass  die  Dialectik  erneuert  und  zum  Instrument  aller  Wissen- 
schaft wird,  dass  die  lateinischen  Gedichte  hochgestellter  Geistlicher  einen 
stark  weltlichen  Beigeschmack  erhalten,  dass  Fürsten  von  litterarischem 
Ehrgeiz  ergriffen  werden,  wie  der  energische  Fulco  IV.  v.  Anjou  (y  iiOQ), 
der  im  eigenen  Namen  eine  Geschichte  seiner  Grafschaft  schreibt-^,  nach- 
dem zuvor  einer  seiner  Vorfahren,  Fulco  der  Gute  (y  g.  949)  ^  Gesänge 
auf  den  h.  Martin  verfasst  hatte,  und  dass  Kirchenfürsten  wie  Hildeberts 
v.  Tours  Nachfolger,  der  EB.  Hugo  II.  v.  Tours,  Fürsorge  für  Verbreitung 
der  Schulbildung  treffen,  so  dass  nun  öffentliche  Lehranstalten,  also  Laien- 
schulen, unter  der  Leitung  der  Domherrn  von  S.  Mexme  erstehen  (11441. 

Die  Wiedererweckung  des  Sinnes  für  lateinische  Wohlredenheit  und 
lateinische  Sprachkultur  in  den  Westprovinzen,  die  sich  bei  nicht  wenigen 
Autoren  der  Zeit  zu  einer  erstaunlichen  Beherrschung  der  fremden  Sprache 
und  bis  zu  deutlichem  Bewusstsein  des  Gefühlswertes  des  einzelnen  Aus- 
drucks steigert,  hat  um  so  sichrer  auf  die  französische  Muttersprache 
dieser  Autoren  zurückgewirkt,  als  sie  in  ihr  zu  denken  und  zu  reden  ge- 
halten waren  und  die  von  ihnen  im  Lateinischen  erworbene  Ausdrucks- 
fähigkeit in  ihrem  und  ihrer  Unterredner  Mund  dem  Französischen  zu 
gute  kommen  musste.  Ausdrücklich  wird  eine  höhere  Ausbildung  des 
Französischen  in  einer  der  normannischen  Provinzen,  Maine,  bezeugt,  wenn 
Wilhelm  v.  Malmesburv  in  de  pontif.  Anglor.  (s.  II  i,  288)^  dem  EB. 
Rudolf  v.  Canterbury  (seit  11 14  EB.)  nicht  nur  Beredsamkeit  fin  lateinisclier 
Sprache',  sondern  ^.\xc\\  generalis  soHs,  /</ rjY  Cenomanici,  acuratus  et 
quasi  depexiis  sertno  nachrühmt,  den  sonach  bereits  Bestimmtheit,  Sauber- 
keit und  Gewähltheit  auszeichnete. 

Das  viel  frühere  Auftreten  einer  mannigfaltigeren  Litteratur  geistlicher 
Federn  in  normannischer  als  in  einer  der  anderen  [Mundarten  dürfte  im 

*  Du  Chesne,  Rer.  Franc.  Script.  4,  272.  *  Migne,  Patr.  179.  1372.  *  Boii- 
quet,  Ree.  10.  203;  11,  137;  12,  491;  vgl.  Hist.  litt.  9,  39ö-  *  Hist.  litt.  6,  264. 
*  Migne,  Patr.  179,  1506. 
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Zusammenhang  mit  dem  geistigen  Aufschwung  und  der  hervorragenden 
Sprachkunst  der  lateinischen  Schriftsteller  des  Gebietes  stehen.  Sie  bieten 
denn  auch  der  um  iiüO  sich  entwickelnden  normannischen  Didaktik  die 
Muster,  die  Themata  und  Materialien  dar.  Freilich  giebt  diese  Didaktik  nicht 
entfernt  ein  Bild  von  der  geistlichen  Bildung  der  Zeit.  Was  dem  Denker 
der  Zeit  aufging,  findet  nocli  lange  nicht  den  Weg  in  die  Litteratur  der 
Volkssprache,  selbst  nicht  ins  Volk  verbreitete  reformatorische  Lehren,  wie 
die  eines  Schülers  Abälards,  Peter  v.  Bruis  (-J-  1126),  und  seines  auch  in  Le 
IMans  lehrenden  Genossen,  Heinrichs  v.  Lausanne  die  für  einen  radikalen 
Evangelienglauben  eintraten,  aber  in  französischen  Schriften  die  orthodoxe 
Lehre  weder  anfochten,  noch  eine  Spur  ihrer  Ketzerei  in  solchen  zurück- 
liessen.  Die  erzählende  Didaktik  herrscht  vor.  Wie  Fulco  v.  Anjou  die 
Geschichte  seiner  Vorfahren  schrieb,  so  Hessen  sich  der  Normanne  Hein- 
rich 1.  von  England  und  später  der  Angeviner  Heinrich  II.  von  England 
die  Geschichte  ihrer  Länder  in  französischen  Reimen  darstellen,  fürstliche 
Damen  veranlassen  die  Nachdichtung  lateinischer  Legenden,  und  so  be- 
friedigt der  Geistliche  zunächst  die  Bildungsinteressen  der  Aristokratie  mit 
zur  Vorlesung  bestimmten  Werken,  während  das  Volk  noch  auf  die  mit 
der  Musik  verbundenen  Arten  der  Dichtung  angewiesen  bleibt. 

20.  Auch  die  welthistorischen  Ereignisse  und  Umgestaltungen  des  Ge- 
sellschaftslebens übten  noch  keine  merkliche  litterarische  Wirkung  aus.  Die 
Kreuzzüge  von  1096 — 1099  und  11 47 — 1148  verbreiteten  Kunde  von 
fremden  Ländern  und  Völkern,  von  ihrer  Lebensweise,  ihrem  Luxus,  ihren 
Künsten  und  Geschicklichkeiten,  brachten  das  am  tiefsten  von  der  Kreuzzugs- 
idee ergriffene  Frankreich  an  die  Spitze  der  im  Orient  massgebenden 
Länder,  wirkten  aber  mehr  politisch  und  gesellschaftlich  ein;  die  Waffen- 
erfolge hoben  das  Nationalgefühl,  förderten  den  Einheitsgedanken  und 
inmitten  der  seit  dem  Ende  des  10.  Jhs.  auf  gegen  50  gestiegnen  Fürsten- 
tümer auch  das  Ansehen  des  Königstums  in  Frankreich,  da  mancher  der  zur 
Auflehnung  und  zum  Unruhestiften  geneigten  Grossen  von  Unternehmungen 
gegen  seine  Nachbarn  durch  den  Kreuzzug  abgelenkt  wurde  oder  nicht  mehr 
oder  verarmt  heimkehrte.  Gefördert  wurde  gleichzeitig  auch  das  Streben 
nach  Selbständigkeit  in  den  Städten;  in  IMaine  und  Normandie  hatten  sie  be- 
reits in  den  letzten  lahrzehnten  des  10.  Jhs.  vom  Adel  Rechte  und  Freiheiten 
zu  erwerben  vermocht  und  hatten  sich,  nachdem  mit  der  Feststellung  des 
kanonischen  Rechts  im  11.  Jh.  der  geistliche  Stand  zu  einem  eignen  on/<? 
(religiosorum)  geworden  war,  zu  Gemeinden  mit  Selbstverwaltung  und  eigner 
Rechtsprechung  zu  gestalten  angefangen,  um  im  12.  Jh.  als  ein  dritter,  bürger- 
licher Stand  neben  Adel  und  Geistlichkeit  zu  treten  und  den  Grund  zu 
legen  zu  cim  r  aurOi-  werbfleiss,  Handel  und  Vermögen,  auf  die  eignen  Lebens- 
anschauungen und  Bedürfnisse  gestützten  bürgerlichen  Bildung,  die  durch 
Begünstigung  bürgerlicher  Interessen  unter  König  Ludwig  VI.  und  VII. 
in  immer  schärferen  Gegensatz  zur  Bildung  und  zu  den  Anschauungen 
des  Adels  geriet.  Auch  der  Adel  beginnt  sich  mit  der  Gründung  der 
Ritterorden  (seit  1080)  zu  einem  ordo  der  Waffentragenden  {cqiiitiim)  mit 
eignem  Standesgefühl  zusamraenzuschliessen  und  vermag  sich  als"  der 
wichtigere  Faktor  im  Laienstand  begreiflicherweise  mit  seinen  Lebensformen, 
Sitten  und   Unterhaltungen-,   mit  Ritter-  und   Kampfspielen  in   der  fran- 


'  Hist.  litt.  11,  91- 

*  Sie  wurden  der  Verherrlicliung  durch  die  Dichtung  für  wert  erachtet  .schon  von 
Gaimar  fs.  u.1,  der  von  der  Dichtung  eines  Chronisten  David  spricht,  die  von  den 
Spenden,  Festen,  Spielen,  Sclierzen ,  von  den  Gesciienken  und  der  Freigehigkeit  K.  Hein- 
richs I.  von  England  handeln  .sollte. 
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zösischen  Litteratur  früher  zur  Geltung  zu  bringen,  als  es  dem  bürgerlichen 
Standesgefühl  möglich  war.  Es  geschah  gleichwohl  erst  im  dritten  Zeit- 
abschnitt der  französischen  Litteratur,  der  wesentlich  das  ideale  Menschen- 
tum in  der  Gestalt  des  Rittertums  darzustellen  hatte. 

Mit  dem  Aufkommen  einer  geistlichen  Didaktik  und  einer  Ritter- 
dichtung verliert  die  französische  Litteratur  ihre  Allgemeinverständlichkeit; 
diese  verbleibt  nur  geringer  geschätzten  litterarischen  Leistungen.  Reicherer 
Lohn  und  höhres  Ansehen  brachten  Dichter  und  Spielmann  auf  die  Bahn 
einer  mehr  formalen  Kunstbethätigung.  Die  stoffliche  Wirkung,  die  bis 
dahin  allein  erstrebt  wurde  und  für  die  nur  in  dem  Gegenstand  selbst 
gelegne  Darstellungsmittel  in  Frage  kamen,  genügte  denjenigen  nicht  mehr, 
die,  wenn  auch  nur  entfernt,  mit  der  lateinischen  Wohlredenheit  in  Be- 
rührung gekommen  waren.  Das  Wie  der  Darstellung  erlangte  Wichtigkeit 
neben  dem  Was,  der  Wert  des  Stoffes  sank  selbst  im  Kreise  der  Spielleute. 
Auffalligerweise  machten  sie  noch  immer  einen  starkem  Eindruck  auf  die 
Zeitgenossen,  die  \iel  öfter  auf  sie  als  auf  die  Werke  geistlicher  Dichter 
zu  sprechen  kommen.  So  Godefrid  v.  Stablo  im  Triumplus  s.  Remacli  2,  19 
II  I,  271),  wenn  er  einen  cantor  jocularis  citm  sodali  suo  (der  das  Musik- 
instrument spielte  •  erwähnt,  der  im  Zustand  des  Hellsehens  coepit  de  sancto 
I  Remaclo  )  pcrcurrcre  plura  camndo  .  .  chareis  canäntntilnis ,  oder  der  Ad.  Robert 
V.  Ostrevand  (n.  1140)',  nach  dem  die  Bekehrung  des  h.  Aybert  {\  1140) 
zum  Mönchtum  dadurch  erfolgte,  dass  derselbe  audivit  qiiadem  die  rmmum 
cantando  referentem  i'itam  et  com^ersionem  S.  TheobaUU  (v.  Provins,  \  1066), 
oder  Hariulf  v.  S.  Riquier  *s.  II  l,  267,  2831,  der  im  chronicon  Centulense 
über  die  Kämpfe  Gormunds  und  Isembarts  im  Ausgang  des  9.  Jhs.  schweigen 
zu  dürfen  meint,  qtäa  quomodo  sit  factum,  nan  solum  historiis  sed  etiam  patriensium 
memoria  quotidie  recolitur  et  cantatur,  oder  der  Biograph  des  Helden  so 
vieler  volkstümlicher  Epen,  Guillaumes  d'Orange,  aus  derselben  Zeit,  der 
in  seiner  schwülstigen  Sprache  bekundet  quae  enim  regna  et  qttae  proi-inciae, 
quae  genies,  quae  urbes  IVilhelmi  ducis  potentiam  mm  loquunturl  .  .  Qui  chori 
juvenum,  qui  comentus  pipularum,  praecipue  militum  ac  nobilium  vir  omni, 
quae  lügiiiae  sanctorum  dtilce  non  resonant  et  modulatis  focibus  decantant 
qualis  et  quarttus  fuerit.  Um  diese  Zeit  war  im  Süden  die  Litteratur  schon 
ständisch  geworden  und  wetteiferte  der  Adel  und  der  Spielmann  im  Kultus 
der  Frau,  die  ein  halbes  Jahrhundert  früher  in  Südfrankreich  ihre  litte- 
rarische Rolle  zu  spielen  anfangt  als  in  Xordfrankreich,  wo  sie  in  der 
Hauptgattung  der  Dichtung,  dem  vaterländischen  Heldengedicht,  neben  der 
rauhen  Männlichkeit  noch  keine  Stelle  findet  oder  von  männischer  Art  ist. 

.4.  DICHTUNG. 
I.  ERZ.\HLENDE  DICHTUNG. 
I.  Epische  Dichtung. 

a.  VATERLÄNDISCHE  HELDEXDICHTUN'G. 

LITT.  S.  §  11.  —  Dazu:  Birch-Hirschfeld.  Ueber  die  dm  Trmt- 
badimrs  htkannten  epischen  Stoffe.  1878  (s.  Meyer  u.  G.  Paris  in  R(nn. 
7.  448);  Flach.  Le  compagnagt  dam  les  ch.  de  geste  in  Etttdes  Rom. 
did.  a  G.  Paris  (  1891  (.  S.  141  ;  Determnnn,  Epische  Verwandtschaften 
im  altfrz.  Volksepos.  l887'.  .\Itona,  Gebete  u.  Anruf ttngen  in  den  ch. 
de  geste,  1883;  .Mtner,  Cbcr  die  ckastiements  in  den  ch.  de  g.,  l88ö; 


»  Acta  Set.,  .\pril  I,  674- 
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Henninger,  Sitten  u.  Gebräuche  hei  der  Taufe  u.  Xammgebuiig  in 
der  altfrz.  Dichtung,  18QI:  Fischer.  Der  Bote  im  alt/rz.  Epos,  1887. 

2  1.  Von  den  beiden  Arten  vaterländischer  Heldendichtung  des  Zeit- 
raums, Umarbeitungen  älterer  Gedichte  und  aus  solchen  konstruierte  neue, 
sind  nur  einige  Beispiele  erhalten  geblieben,  die  sprachlich  dem  zweiten 
Zeitabschnitt  der  französischen  Litteratur  zugewiesen  werden  können.  Da 
aber  das  System  der  Umarbeitung  in  dem  einen  von  ihnen,  dem  Rolands- 
lied, schon  ohne  Bedenken  allseitig  und  handwerksmässig  angewendet 
wird,  war  die  Zahl  der  umgearbeiteten  Heldengedichte  grösser:  in  der 
That  dienten  manchen  c/iansoiis  de  ^'este  der  folgenden  Periode  solche  Um- 
arbeitungen des  ii.Jhs.  zur  Grundlage.  Das  ist  um  so  begreiflicher,  als 
man  diese  ältren  Gedichte  teils  um  ihres  hohcrni  Aitt  rs  willen  —  weil  sie, 
der  Zeit  der  Ereignisse  näher  stehend,  vertraiu';i>\VL lu  r  erschienen  —  teils 
um  der  grösseren  Natürlichkeit  der  Darstellung  willen  liöher  schätzte.  Aber 
auch  schon  damals  war  die  Darstellung  in  ihnen  typisch,  wie  es  die  aller 
nachbildenden  Dichtung  ist.  Die  Dichter  mussten  an  den  hergebrachten 
Helden  und  ihrer  .\rt  festhalten,  weil  nur  diese  dem  Publikum  durch  ältre 
epische  Lberliefrung  verbürgt  und  geläutig  waren;  ihre  Thaten  konnten 
vervielfacht,  der  Schauplatz  konnte  verändert  werden ;  man  konnte  ihnen 
Nebenfiguren  an  die  Seite  stellen,  die  man  am  besten  um  des  Zusammen- 
hanges willen  zu  Verwandten,  Vorfahren  und  Nachkommen  machte,  jeden- 
falls musste  das  Neue  um  das  Alte  gruppiert  werden,  um  überhaupt  auf- 
gefasst  und  verstanden  werden  zu  können  und  glaubhaft  zu  erscheinen : 
so  bildete  sich  die  Heldendichtung  zur  GeschlLchterdichtung  {chanson  de 
geste)  aus  und  die  Bearbeitung  der  Epen  nimmt  eine  cyklische  Tendenz  an, 
bei  der  geschichtliche  Helden  der  Epik  den  Mittelpunkt,  und  Hauptereig- 
nisse den  Orientierungspunkt  für  das  Anzuschliessende  abgeben.  In  der 
Bildung  begriffen  sieht  man  so  im  zweiten  Zeitabschnitt  den  Cyklus  von 
Epen  über  Guillaume  v.  (3range  und  seine  Familie.  Auch  die  Verräter, 
denen  Misserfolge  der  französischen  Waffen  zugeschrieben  werden,  oder 
die  Wirren  unter  den  Vassallen  anzettelten,  werden  infolge  der  Ähnlich- 
keit ihres  Handelns  zu  Gliedern  einer  Familie  von  Verrätern  und  Empörern 
und  zu  Hauptfiguren  eines  eignen  Cyklus  von  Verräterepen.  Drei  Grund- 
gedanken beherrschen  schliesslich  die  Epenproduktion,  wonach  der  Kampf 
im  Dienste  der  Nation  und  des  Christentums  unter  der  Führung  des  Landes- 
fürsten selbst  erfolgt,  oder  reichstreue  Vassallen  Vaterland  und  Krone 
schützen,  oder  Sonderinteressen  zu  innern  Kämpfen  führen.  An  der  Seite 
Karls  d.  Gr.  kämpft  eine  Pairschaft-,  die  sich  ständig  gruppenweis  in 
den  Epen  wiederfindet,  an  der  Seite  des  Guillaume  v.  Orange  eine  immer 
grösser  werdende  Schaar  von  Verwandten,  in  den  Verräterepen  Gleich- 
gesinnte oder  Familienglieder  des  Empörers.  Bei  der  Neubearbeitung  der 
alten  Epen  drängt  sich  in  den  originalen  Bericht,  neben  Entlehnungen  aus 
andern  Epen  und  Erinnerungen  an  jüngre  historische  P>eignisse  ein,  was 
der  Volkscharakter  heischte  und  der  Hörer  von  Eignem  wiederzufinden 
wünschen  durfte.  Die  \'orstellung,  dass  die  Überliefrung  zu  bewahren 
und  treu  wiederzugeben  sei,  war  längst  gewichen;  für  das  Ersonnene  be- 
rief man  sich  auf  nicht  vorhandene  Autoritäten;  in  der  Schildrung  kriege- 
rischer Leistungen  lernte  man  sich  mit  einer  Unbekümmertheit,  wie  sie 
in  keiner  andren  Epik  v.irkommt,  über  die  dem  menschlichen  Vermögen 
gezognen  Schranken  liiiiwegsetzen,  um  Heldenthat  über  Heldenthat  zu  er- 
heben, und  verfällt  durch  eine  sich  immer  mehr  steigernde  Übertreibung 


>  Vgl.  Prise  dOrauge  ed.  Jonckl>loet  v.  ing.  ^  Kurth,  /.  c.  461  möchte  sie 
schon  bis  auf  Fredegais  Zeit  zurückführen. 
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in  Komik;  allmählich  werden  solche  komische,  dem  Spass  dienende  bur- 
leske Gestalten  und  Situationen  bewusst  geschaffen,  die  den  ersten  Keim 
zur  Zersetzung-  des  heroischen  Epos  darstellen,  der  freilich  erst  sehr  viel 
später  aufgehen  sollte. 

22.  Sprachlich  nicht  vor  etwa  logo  verlegbar,  gehört  die  in  ihren 
altertümlichen  Teilen  edle  chanson  de  geste  de  Roland'^  auch  in  der  Gestalt, 
die  sich  durch  Vergleichung  franz.  und  ausländischer  Bearbeitungen  ge- 
winnen lässt,  bereits  der  Zeit  an,  wo  die  Verbreiter  von  Heldengedichten, 
um  des  Gewinnes  willen,  auf  die  Stimmung  und  die  Bedürfnisse  ihrer 
Zuhörer  Rücksicht  zu  nehmen  hatten.  Daher  die  Längungen,  die  Aus- 
weitungen, die  Benutzung  durch  andere  chansons  de  g.  beliebt  gewordener 
Gestalten  wie  Ogier  oder  Girart  v.  Rossillon  (vgl.  18),  die  epischen  Phrasen, 
die  erlognen  Quellen,  die  Anachronismen,  die  die  Logik  der  Darstellung 
in  Verwirrung  bringen,  die  Grundstimmung  verderben  und  eine  einheitliche 
Wirkung  nicht  mehr  aufkommen  lassen.  Unverfälschter,  weil  einfacher  und 
logischer,  wenn  auch  mit  Entlehnungen  aus  Einhard  u.  a.  und  mit  kirch- 
lichen Betrachtungen  und  ]Moralisationen  vermischt,  gibt  sich  die  Dichtung, 
von  Roland,  —  wenn  es  sich  nicht  etwa  um  blos  auszügliche  Wiedergabe 
der  Vorlage  handelt,  in  der  lat.  Chronik  des  Pseiidoturpin  c.  2  1 — 30 
(s.  II  I,  320j  und  im  Carmen  de  prodiiio?ie  Giicnonis  s.  II  i,  408)  des  12.  Ihs. ; 
in  ihren  Vorlagen  scheinen  so  späte  geschichtliche  Personen,  wie  Gotfrid 
V.  Anjou  (der  I  -j-  Q87  )  und  Richard  v.  d.  Normaudie  (der  I  -p  9961  noch 
nicht  zu  Genossen  Karls  d.  Gr.  gemacht  worden  zu  sein,  wie  im  frz. 
Gedicht,  das  Richard  mit  dem  Beinamen  der  »Alte«  versieht,  wonach  die 
Grundlage  der  Rolandchanson  nicht  vor  dem  Tode  des  zweiten  Richard 
V.  d.  Xormandie  '  y  1027  1,  von  dem  der  erste  durch  den  Beinamen  geschieden 
werden  sollte,  bestanden  liaben  kann.  Ausser  ihnen  weisen  einige  andere 
Anzeichen  (Mont  S.  Michel  >  auf  den  Westen  Frankreichs  als  die  Heimat 
des  Bearbeiters  des  Rolaiidsgedicht  des  11.  Jhs.  hin,  also  nach  dem 
Gebiete  normannischer  Sprache,  wo  auch  die  Heimat  der  ältesten  Form 
des  Gedichts  um  so  eher  zu  suchen  ist,  als  es  den  tragischen  Heldentod 
Rolands,  —  (nach  Einhard)  eines  Markgrafen  der  Bretagne  und  Grafen  v. 
Le  INIans  (bei  Turpin)  verherrlicht. 

Das  Ereignis,  das  nach  Einhards  Vita  K.  und  den  Annalen  Einhards  s.  II 
I,  176;  in  das  Jahr  778  fällt,  wo  der  Xachtrab  des  Heeres  Karls  d.  Gr.  beim 
Heimzug  aus  Spanien  unter  der  Führung  Rolands  in  den  Pyrenäenpässen 
oder  bei  Roncesval  vernichtet  wurde,  wird  in  der  Chanson  als  das  Werk 
des  Verrats,  den  im  Verein  mit  dem  Sarazenenkönig  v.  Saragossa,  MarsiUe, 
Guenelon  an  seinem  Stiefsohn  Roland  beging,  ortskundig,  und  zwar  so 
dargestellt,  als  ob  der  Erzähler  die  Vorgänge  in  Person  gesehen  hätte 
Cmeist  wird  im  Präsens  berichtet),  und  als  ob  Kaiser  Karl  sein  und  seiner 
Zuhörer  Herrscher  wäre  1  nostre  emperere  nia^^/i'  1.  Den  wechselreichen 
Schlachtschilderungen,  meist  parallelisierte  Einzelkäm[)fe  inmitten  grossen 
Schlachtgewühls  im  vorderen  Teile  des  Gedichts,  bestimmt,  die  Kampfes-  und 

'  ßibl.  Seelin.niiM.  Bihliogr.  des  altfrz.  Ralanisl .  lS88.  —  Ausg.  s.  /.  c:  dazu 
G.  Paris,  Extraits  de  la  ch.  d.  R.,  18^6';  die  wichtigsten  sind  die  von  Th.  Müller.  1872*, 
die  von  (iautier,  1872  ff.  und  von  \V.  Foerster.  Rolandmateriali:n  im  AUfrz.  L'btmgs- 
biuh,  1.  Zusatzheft,  1886.  —  Hss  s.  Seelmann.  I.e.  —  Litt.  Zu  .Seelmann  kommt  hin- 
zu: Scholle,  Der  Stimmhaum  der  alcfr.  u.  aliiwrd.  Üherl.  d.  Rol.,  1889;  Vieluf.  Zum 
frz.  Rolandslied.  l88<^:  Osterliage,  Anklänge  an  die  germ.  Myth.  4.  Ch.  de  Rol  in  RZts. 
12.  :i6ö:  Lindner  in  RFsch.  7  Bd.  4  f ;  Hoefft,  Franc,  Franeeis  und  Franc  im  Rol .  1891; 
Kicke.  Zur  neutren  IJtgesch.  der  Rolandsage.  1891.  —  Bearb.  Mhd.  ff.  Konrad  hrsg. 
V.  Bartsch  1874;  Nord,  in  Karlamagnussaga  hrsg.  v.  Unger  1860:  Kymr.  übers,  von 
Koschwitz  in  RStud.  3,  295. 
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Heldenart  der  Heerführer  dem  Hörer  nahe  zu  bringen,  folgen  eintönige 
und  gehäufte  Schlachtbeschreibungen  nach  dein  Tode  Rolands  in  der  von 
späterer  Hand  eingeschobenen  Baligantepisode  (2570 — 2844,  -974  3683^ 
in  der  Karl  den  Tod  Rolands  noch  am  Heere  des  Sarazenenfürsten  Ba- 
ligant (nach  Pseudoturpin  Bruder  des  Marsilie  1  rächt,  der  dem  von  Karl 
vernicliteten  Marsilie  zu  Hilfe  kam.  Dieser  Episode,  die  wohl  von  dem  stolzen, 
kriegerischen  Geiste  der  vorangegangenen  Erzählung  beseelt  ist  und  nicht 
ungeschickt  das  Blutbad  unter  grossen  immer  wachsenden  Massen,  aber 
ohne  Klarheit  in  Bezug  auf  das  Terrain  schildert,  fehlt  es  an  unter- 
scheidenden Zügen  bei  Beschreibung  der  Kämpfer  und  der  Kampfweise, 
und  an  dem  Darstellungsvermögen,  das  den  Dichter  des  ersten  Teils 
auszeichnet.  Höhepunkte  der  in  lapidaren  Hauptsätzen  von  anschaulicher 
Deutlichkeit  gehaltenen  Schilderung  des  ersten  Teiles  und  des  Schlusses 
sind  der  Zorn  Guenelons  und  Rolands  bei  der  Gesandtenwahl,  Guenelons 
Auftreten  vor  dem  feindlichen  König,  alles  freilich  schon  etwas  ver- 
schwommen geworden  unter  der  Hand  des  übertreibenden  litterarischen 
Handwerkers,  Rolands  jugendliches,  siegesgewisses  Ungestüm,  das  Gefahr 
nicht  kennt  und  sicli  das  Höchste  zu  leisten  getraut,  seine  stolze  Ab- 
lelinung  der  Mahnung  seines  bedächtigen  Kampfgenossen  Oliver  beim 
Auftreten  der  Heiden,  der  OHvier  eine  gleiche  stolze  Ablehnung  ent- 
gegensetzt, als  Roland,  nachdem  es  zu  spät  geworden,  der  Mahnung  Folge 
zu  leisten  sich  erbietet;  Rolands  brüderliche  Liebe  zu  Olivier,  zu  Turpin 
und  andern  Mitkämpfern,  sein  Heldentod,  sein  Abschied  vom  Leben,  das 
er,  seines  Seelenheils  nicht  vergessend,  auf  einem  Hügel,  das  Gesicht  dem 
Feinde  zugekehrt,  das  unzerstörbare  Schwert  und  das  zur  Schlacht  rufende 
Horn  mit  dem  Körper  deckend,  beschliesst  und  seinem  Lehnsherrn,  Gott, 
zurückgiebt;  ferner  Karls  Todtenklage,  das  Auftreten  Aldas,  der  Braut 
Rolands,  die  bei  der  Kunde  von  seinem  Tode  stirbt  u.  a.  m.  Durch  die 
in  den  Vordergrund  gerückten  Gestalten  der  Dichtung,  Roland,  Olivier, 
Turpin,  Guenelon,  geht  ein  Zug  imponierender  Männlichkeit  und  zart- 
sinniger Menschlichkeit;  die  Helden  fallen  unbesiegt,  Olivier  von  rückwärts 
getrofien,  Roland  in  Folge  der  Menge  der  Wunden,  die  er  in  Kampfeswut 
sich  zugezogen,  nicht  aber  den  Streichen  eines  Gegners  erliegend.  Die 
Helden  denken  sich  feinfühlig  in  die  Seelen  der  andern,  aus  dem  schwachen 
Klange  des  Olifant  spriclit  zu  Karl  der  sterbende  Roland,  Karl  weint 
beim  Anblick  des  Entsetzens,  das  ihn  auf  dem  Kampfplatz  umgiebt;  an 
der  Heimat,  dem  süssen  Frankreich  hängen  die  Seelen  der  Gefallenen. 
Von  bewunderungswürdiger  Einheitlichkeit  und  Schärfe  der  Zeichnung  sind 
in  Betracht  der  Einfachheit  der  Darstellungsmittel  Gestalten  wie  der 
mutig-besonnene  OliWer,  der  kraftstrotzende  Roland,  der  etwas  vom  Gött- 
lichen an  sich  tragende  Karl,  den  freilich  die  Überarbeitung  am  meisten 
verdorben  hat.  Stehende  Beiwörter  stützen  die  Charakteristik  und  dienen 
dazu,  das  Wesen  einer  Person  im  Gedächtnis  festzuhalten.  Bei  der  äusserst 
schhchten  und  knappen  Sprache  beruht  der  Reiz  der  Dichtung  auf  der 
poetischen  Anschauung  vom  Stofflichen,  die  alles  verklärt,  ein  breites  Ge- 
mälde mit  reicher  Färbung  in  wenigen  Worten  hinstellt  und  mit  einer  Zeile 
eine  gestaltenreiche  Scene,  einen  erschütternden  Vorgang  vor  Augen  führt. 
Die  Betrachtung  tritt  gänzlich  zurück,  der  Stoff,  nicht  der  Dichter  spricht. 
Er  hat  tiefe  Eindrücke  in  sich  aufgenommen  von  der  Landschaft,  von 
der  Nacht,  von  der  scheidenden  Sonne,  von  der  grollenden  Gewitterwolke, 
der  erbebenden  Erde.  Leider  hat  die  litterarische  Industrie  zu  früh 
die  Hand  angelegt  um  die  Dichtung  zu  meistern,  die  weiten  Maschen  der 
Darstellung  mit  zu  vielen  Fäden  aus  grobem  Stoff"  durchzogen  und  soviele 
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Anachronismen  eingemengt,  dass  auf  eine  Wiederherstellung  der  ursprüng- 
lichen Fassung  durch  die  Mittel  philologischer  Kritik  verzichtet  werden 
muss.  Lud  die  so  bequeme  Laisse  zu  Interpolationen  an  jeder  beliebigen 
Stelle  ein,  so  forderten  die  in  der  Form  des  Hauptsatzes,  statt  des  unter- 
geordneten Satzes,  wie  im  Volkslied  in  den  Strophenanfüngen  auftretenden 
Rückwärtsweisungen  und  die  Vordeutungen  auf  folgendes  am  Strophenende 
I grammatische  Dittologien;  geradezu  zu  erweiternden  Zusätzen  und  der 
vorherrschende  Hauptsatz  zur  Einschaltung  an  den  Pausenstellen  von 
Phrasen  auf.  die  das  ihrige  beigetragen  haben  um  Widersprüche  in  die 
Erzälilung,  Schiefheit  und  Plattheit  in  die  Charakteristik  hineinzubringen. 
Das  lobende  und  tadelnde  Beiwort,  mit  dem  schon  die  früheste  Fassung 
der  Dichtung  auf  Urteil  und  Stimmung  des  Hörers  einzuwirken  suchte, 
verwendet  die  Überarbeitung  oft  lediglich  zur  Füllung  des  Verses  und  zur 
Bildung  des  Reimes;  sie  verrät  so  den  vom  Stotfe  nicht  ergriftenen,  routinierten 
Nachdichter.  In  der  ältesten  Hs.  des  Rolandsliedes  (Oxford,  um  1 1 70) 
von  4002  ass.  10 -Silbnern,  an  deren  Schlüsse  ein  Schreiher  oder  Be- 
arbeiter, Turoldus',  sich  von  seiner  Niederschrift  verabschiedet,  zeigt  sich 
diese  handwerksmässige  Verarbeitung  alter  Epenüberlieferunu,  wenn  auch 
fast  in  jeder  Strophe,  so  doch  noch  nicht  in  dem  Umfange,  wie  in  tlen 
jüngeren  Hss.,  deren  Redaktoren  die  Dichtung  doppelt  und  dreilat;h  zu 
erweitern  vermocht  haben  (s.  55).  Von  dem  Pfaffen  Konrad  wurde  eine 
freie  deutsche  Umdichtung  in  den  dreissiger  Jahren  des  12.  Jhs.  nach 
einer  der  Turold'schen  ähnlichen  Rezension  ausgeführt;  eine  ältere  liegt 
wahrscheinlich  der  isländischen  Bearbeitung  in  dem  Prosabuch  der  Kar- 
lamagnussaga  des  13.  Jhs.  zu  Grunde. 

Nicht  auf  so  alte  epische  Überlieferung  ist  die  sprachlich  mit  der 
ältesten  uns  gebliebenen  Rolandsliedredaktion,  wie  es  seheint,  etwa  gleich- 
altrige, frühestens  am  Ende  des  11.  Jhs,  entstandene-  /wv.w  A'ti-'/s  u.  Gr. 
nach  Jerusalem  (Cot/imefii  Charles  de  France  vait  eii  Jenisali  >n-'') ,  die  älteste 
Dichtung  in  Alexandriner-Tiraden  (870  V.),  zurückzuführen,  zu  der  eiern 
vielleicht  nach  Paris  gehörigen  Verfasser  die  in  S.  Denis  auf iiewalirien 
Passionsreliquien  den  Anstoss  gaben,  die  dem  Volke  an  bestimmten  l'agen 
des  Jahres  gezeigt  zu  werden  pflegten.  Die  Erwerbung  dieser  Reliquien 
durch  Karl  d.  Gr.  legte  er  sich  in  Übereinstimmung  mit  der  kirchlichen 
Auffassung,  die  damals  in  einer  offiziellen  Schrift  descriptio  qualiter  Karoliis 
tua^itus  claTuni  et  eorotuwi  doviini  a  Coiistantinopoli  ,  .  detulerit  (s.  II  i,  265; 
zuletzt  hrsg.  in  Rev.  d.  L.  Rom.  1892J  verbreitet  wurde,  aber  nach  Art 
der  chansons  de  geste-Dii;hter  zurecht.  Auf  Helden  "  imd  Heldenthalen 
versteht  er  sich  freilich  nicht.  Er  nahm  Karl  und  die  als  seine  ständigen 
Begleiter  bereits  gedachten  12  Pairs,  die  teils  Namen  der  Pairs  des  dem 
Dichter  bekannten  Rolandsliedes ,  teils  solche  des  Haager  Bruchstücks 
(S.  II  I,  178)  tragen,  von  der  bürgerlichen  und  leichten  Seite,  wolil  weil  seine 
Beziehungen  zur  Epentradition  nicht  sehr  intim  waren.  Karl  d.  Gr.  zieht, 
in  seiner  Eitelkeit  von  seiner  Gemahlin  aufgestachelt,  aus,  sich  mit  dem 
angeblich  stattlicheren  König  Hugo  von  Konstantinopel  zu  messen,  gelangt 
als  Pilger  nach  dem  h.  Lande ,   wo  Gott  für  ihn  Wunder  thut  und  die 

'  z.  B.  der  Name  eines  Erzielieis  Wilhelms  des  Eroberers,  s.  D.  Cell  Her.  Hist. 
gen.  des  atitctos  sacres  (l8fi8  fF.)  13,  400. 

-  Bei  dieser  Datierung  lieieitet  der  Name  Aimeri  (de  Narbonne) .  v.  739.  765.  i  och 
eine  gewisse  Schwierigkeit,  s.  Densusianu  in  Romania  2ö.  48 1.  ^  Ausg.  Koschwit/. , 
1895^-  —  Hs.  s.  das.  —  I^itt.  Koschwitz,  Ueberliefr.  u.  Sprache  der  Vcynge  de  Ch.  in 
RSlnd.  2.  1;  G.Paris  in  Rom.  9,  1;  Morf.  das.  13,  l8ö;  Gautier,  Ep.  X  271.  —  Be- 
arb.  s.  Koschwitz,  Sechs  Bearbeit.  d.  afrz.  Gcd.  v.  Karls  Reise,  1879. 

GBÖRER,  Grundriss  IIa.  30 
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Reliquien  ihm  übergeben  werden,  überzeugt  sich  dann  von  der  Über- 
schätzung Hugos  durch  seine  Gemahlin ,  unterlässt  aber  die  für  diesen 
Fall  angedrohte  Strafe  bei  seiner  Heimkehr  an  ihr  zu  vollziehen.  Auf- 
schneidereien, mit  denen  sich  die  Franzosen  vorm  Schlafengehen  in 
Konstantinopel  unterhielten,  ohne  ihres  Gastfreundes  dabei  zu  schonen, 
dienen  demselben  Zwecke,  die  Überlegenheit  der  Franzosen  über  die 
Griechen  zu  erweisen;  denn  aus  den  Verlegenheiten,  in  die  sie  durch 
ihr  Prahlen  geraten  sind,  werden  sie,  so  lästerlich  es  ist,  unter  Gottes 
Beistand  befreit,  der  ihnen  einige  der  schlimmsten  Handlungen  scheinbar 
oder  wirklich  auszuführen  ermöglicht.  Die  Hauptfabel  beruht  auf  dem  in 
fremden  Litteraturen  geläutigen  Motiv  von  dem  Fürsten,  der  sich  von  der 
Berechtigung  des  Rufes  Jemandes  durch  den  Augenschein  zu  überzeugen 
auszielit,  und  ist  mit  der  Lokallegende  von  den  Passionsreliquien  ver- 
knüpft worden;  die  scherzhaften  ^fi/i^-v  sind  in  der  Märchenlitteratur  geläufige 
Erzählungen  von  über  Menschenkraft  liinausgehenden  Leistungen,  die  dem 
Reiche  der  Phantasie  angehören.  Die  des  Dichters  zeigt  sich  demnach 
überaus  unfruchtbar;  um  so  mehr  Beachtung  verdienen  die  charakteristischen 
Dinge,  die  er  von  Konstantinopel  zu  berichten  weiss.  Sein  Eigentum  ist 
neben  lier  Komposition  die  Vereinigung  von  Ernst  und  Scherz,  für  den 
er  jedoch  nur  grobe  Mittel  zur  Verfügung  hat.  Seine  Sprache  ist  stellen- 
weis flüssig  und  weniger  karg  als  in  den  alten  Stücken  des  Rolandslieds, 
die  ISIundart  war  ursprünglich  wahrscheinlich  französisch.  Bearbeitungen 
sind  seit  dem  13.  Jh.  bekannt. 

Von  einem  dritten  Heldengedicht,  in  8 -Silbnertiraden  mit  Refrain 
(001  V.),  das  ohne  .\nfang  und  Ende  überliefert  ist,  Gormon  i  et  Iscmbart'^, 
ist  nur  die  lebliafte  Schiltlerung  einer  Reihe  bewegter  F^inzelkämpfe  übrig, 
in  denen  Gormond  endlich  unter  den  Streichen  des  Kaisers  Ludwig  fällt 
und  sein  Kampfgenosse,  der  abtrünnige  Isembart,  von  mehreren  den  Todes- 
streich erhält,  worauf  er  reuig  für  sein  Seelenheil  betet.  Dass  damit  die 
Normannenschlacht  bei  Saucourt  vom  Jahre  881  und  Ludwigs  IIL  Sieg 
über  einen  Normannenfiirsten  (  vielleicht  Verschmelzung  eines  Piraten  Wurmo 
mit  Gutliorm  v,  Cirencisteri  sowie  über  einen  von  Ludwig  II.  abgefallenen 
Isembart  gemeint  ist  (Galfrid  v.  Monmouth,  s.  II  i,  312,  verlegt  die  Vor- 
gänge in  weit  frühere  Zeiti,  ergibt  sich  aus  der  zusammenhängenden  Dar- 
legung der  Verhältnisse  in  Hariulfs  chrofticon  Gntiilense  is.  II  i,  2831  und 
z.  T.  aus  den  Auszügen,  die  der  Reirachronist  Philipp  Mousket  (v.  14069  rt" . ; 
s.  u.)  einer  vollständigen  und  abweichenden  Fassung  der  Dichtung  ent- 
nehmen konnte.  Danach  hatte  sich  Isembart,  Erbe  von  Ponthieu  und 
Neffe  Ludwigs  IL,  in  Wahrung  seiner  Ehre  mit  Ludwig  und  seinem  An- 
hang verfeindet,  war  in  England  Heide  geworden,  mit  dem  Heidenkönig 
Gorraond  verbündet  nach  Frankreicli  zurückgekehrt  um  Rache  zu  üben, 
und,  von  seinem  Oheim  Huelin  getäuscht  und  vom  frz.  Heer  angegriffen, 
mit  Gormond,  ohne  sich  wieder  zu  bekehren,  gefallen,  während  Ludwig 
den  Anstrengungen  des  Kampfes  erlag,  worauf  I.'s  Verwandte  ins  Kloster 
gehen.  Da  Hariulf  oder  seine  Quelle  berichten  kann,  dass  von  diesen 
Ereignissen  patriensium  »umoria  t)uotitiif  caniatur,  so  war  die  Dichtung  über 
Isembart  sclion  wenigstens  in  der  2.  Hälfte  des  11.  Jhs.  vorhanden;  die 
die  Mundart  von  Isle  de  France  darstellenden  Spracliformen  des  Bruch- 
stücks gestatten  jedoch  nur  in  demselben  ein  Werk  aus  dem  Anfang  des 

'  Ausg.  Heili^hiodt  in  A'Stu</.  3.  r,01 :  Sc  hei  er  1S76.  —  Hs.  s  das.  —  ütt 
Heiligbrodt,  /.  c.  ii.  RStMti.  4.  UV.  Hist.  litt.  28.  2nO;  Fluri.  Isembart  u.  Gornkmt  i8mö". 
Zenker.  IsemharJ  u.  GormunJ.  l8  6  (vgl.  RZts.  20.  .^49):  Lot  in  Rom.  -25.  .W-  —  ße- 
•\xh.  Mhi.  s.  Sinirock.  Loher  und  MiiiUr.  1868.    [S.  noch  Romania  26.  162.] 
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12.  ]hs.  ZU  sehen.  Nachwirkung  einer  altern  Dichtung  in  demselben  dürfte 
das  Mitgefühl  sein,  das  der  Bearbeiter,  trotz  seines  Stolzes  über  den  vater- 
ländischen Sieg,  für  die  gefallenen  Feinde  ausspricht.  Der  Bearbeiter  (oder 
Dichter)  ,  der  als  Erzähler  hervortritt  und  sich  auf  eine  Aufzeichnung  zu 
S.  Riquier  beruft,  wo  Hariulf  schrieb,  die  epische  Phrase  meidet  und  in  dem 
kurzen  8-Silbner  die  Assonanz  leicht  erreicht,  ist  ein  unterrichteterer  und 
in  der  Anwendung  eines  kriegerischen  Refrains  ein  selbständigerer  Dar- 
steller als  es  die  meisten  Bearbeiter  epischer  Stoffe  der  Zeit  noch  waren. 

23.  Epen  aus  dem  Cykhis  von  Guillaume  d'(3range  bringen  Hss. 
seit  dem  Anfang  des  13.  Jhs.,  darunter  Epen  mit  geschichtlicher  Unter- 
lage, die  bereits  in  der  i.  Hälfte  des  12.  Jhs.  bestanden  hatten,  schon 
damals  von  einem  Redaktor  mit  Vorwärts-  und  Rückweisungon  versehen 
waren  und  auch  schon  Fortsetzungen  erhalten  zu  haben  scheinen.  Die  FZigen- 
form,  die  ursprünglich,  vor  Herstellung  solcher  cyklischen  Hss.,  ihre  ein- 
zelnen Teile  etwa  gehabt  hatten,  ist  kaum  noch  erkennbar,  und  die  Da- 
tierung der  Originale  somit  erscliwert.  Auch  ist  der  Gedanke  nicht  abzu- 
weisen, dass  eine  Zerteilung  eines  ursprünglich  grösseren  epischen  Gedichtes 
über  Guillaume  mit  abgeschlossener  Handlung  in  kleinere ,  durch  allerlei 
Episodisches  und  genealogische  Angaben  erweiterte  Abschnitte,  die  keinen 
Abschluss  erhielten  und  keine  Haupthandlung  darstellten,  stattgefunden 
habe.  Dadurch  würde  sich  der  von  der  hsl.  Überlieferung  hervorgerufene 
Eindruck  erklären,  dass  die  Guillaumeepen  Episodendichtung  von  Haus 
aus  gewesen  seien.  .Sie  hätten  das  Schicksal  des  Haupthelden  als  be- 
kannt voraussetzen  dürfen ,  und  die  einzelnen  Episoden  wären  als  späte 
Schösslinge  aus  dem  alten  Stamm  einer  verloren  gegangenen  Centrai- 
dichtung über  G.  herausgewachsen.  Triebe  eines  solchen  Stammes  der 
Epengruppe  von  Guillaume  scheinen  in  solchen  Dichtungen  weiter  entwickelt 
worden  zu  sein,  die  ]\Iotive  seines  Handelns  auf  seine  Stellung  zu  Ludwig 
d.  Frommen  und  zu  der  von  diesem  repräsentierten  Schwachheit  der  jüngeren 
Karolinger  zurückführen,  ihn  selbst  aber  als  den  Verteidiger  des  Königturas 
und  als  den  Bekämpfcr  der  Reichsfeinde  hinstellen.  In  der  auf  uns  ge- 
kommenen Gestalt  sind  diese  Gedichte  nur  in  Zusammenhang  mit  ein- 
ander gebrachte  Episoden;  .sprachlich  können  die  konstruierbaren  Vorlagen 
noch  etwa  vor  die  ]\Iitte  des  12.  Jhs.  gesetzt  werden.  Die  eine  dieser 
Dichtungen  ist  Le  Coroncnient  Loois  (2688  lO-Silb.  ass.) die  andere  Le 
Chairoi  de  Nismes  (1471  ass.  io-Silb.)2  und  eine  dritte  La  Prise  iV Orange 
(1888  ass.  lO-Silb.)^.  -Sie  bieten  nur  litterarische  Alltagskost  und  ver- 
wässern, wie  es  scheint,  Züge  einer  und  derselben  ältern  episodischen  Dich- 
tung, die  die  kräftigsten  Töne  anschlug  und  brutales  Ungestüm  zum  Hauptzug 
des  Wesens  Guillaumes  machte,  schon  bedeutend.     Guillaume  steht  hier  in 


'  Ausg.  Langlois.  1888;  Jonckl.loet.  Guill.  d'Orange  I  (,1854)  l;  B^nt.scii. 
U.ng.  et  Litt.  S.  —  Hss.  .S.  LMi.slois.  Einl.  S.  122.   -    Litt,  zum  Cyklus:  jonck- 

t)loet.  /.  c.  Bd.  1 — III;  Gautier.  Ep  4.  \\  ff.;  Clarus,  Hzg.  Wilkelm  von  Acfuitanien, 
1865;  Revillout,  Fjud.  hist.  et  litt,  siir  Poitvrage  lat.  intit.  Vie  dl  Guill..  1876  1  s.  Rom. 
6,  467):  Becker.  Die  altfrz  IVilhelmsasre  u.  ihre  Beiiiimng  zu  Wilh.  d.  Hniigen .  1896; 
Salt/.in.uiii.  Der  hist.  inylh.  Hintergrund  u.  das  System  d.  Sage  im  Cykl.  d  G.  d'O..  l8t^O. 
—  Zu  Cor.  Loois  Hist.  litt.  22.  481  :  Langlois,  /.  c. ;  Gautier,  /.  c.  4.  3;U;  G.  Paris  in 
Rom.  1,  177;  Willems.  L'Hcment  hist.  dans  le  Coron.  L..  1846  (Rom.  T^.  465:  Lilld.  18, 
Wiy.  Jeanroy  in  Rom.  2.=i.  353.  ^  Jonckliloet,  I.e.  \.  73;  P.  Meyer.  Ree.  d'anc.  text. 
S.  2.37.  —  Hss.  S  Gautier  4,  S70;  P.  Paris.  Les  Mss.  frang.  3,  123;  138.  Dtzu 
BibL  Nat..  Kouv.  Acq.  943  (13-  Jli  I-  —  LiU.  Hist  litt.  22,  488:  Gautier  4.  370;  Jean- 
loy  in  Romania  26,  1.  *  Ausg.  Jonckbloet  1.  113.  —  H.ss.  S.  Gautier  4,  393-  — 
Litt.  Hist.  litt  22.49.=.;  Gautier  4,  ,392;  Suchier.  Über  die  Quelle  Ulrichs  v.  d  Türliu, 
1873  s.  Gödeke.  Grundriss  d.  Gesch.  d.  Deutsch.  Dichtung  r  (^1884)  13O;  Jeanroy  in 
Romania  26.  1. 
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einem  irefestigten  genealogischen  Verhältnis  zu  südfrz.  Baronen,  ähnlich 
wie  in  der  Reise  Karls  (s.  221  und  im  Haager  Bruchstück  (s.  21).  In 
dem  in  abweichender  Fassung  vorliegenden  Coroncvunt  (aus  Isle  de  Fr.  1 
erscheinen  zeitlich  auseinanderfallende  Ereignisse  und  mehrere  südfran- 
zösische Barone  des  Namens  Guillaume  aus  dem  8. — 10.  Jh.  mit  dem 
Grafen  Guillaume  v.  Toulouse  vermengt,  den  die  Geschichte  an  Ludwigs 
d.  Fr.  Seite,  während  seines  aquitanischen  Königtums  als  Bekämpfer  der 
Mauren,  als  Eroberer  Kataloniens  und  Gründer  des  Klosters  v.  Gellone  (Er- 
moldus  Nigellus  i,  137  etc.,  s.  II  i,  177;  vgl.  II  i,  264,  wo  -j-  S12  zu 
verbessern  ist)  nennt,  in  dem  er  812  starb.  Diese  Fusion  kann  nicht  erst 
im  12.  Jh.,  muss  vielmehr  in  volksgeschichtlicher  Überlieferung  schon  im 
g.  und  10.  Jh.  erfolgt  sein  und  setzt  ein  Gedicht  über  den  Helden 
Guillaume  voraus,  an  das  allerlei  jüngere  Volkshistorie  angeschlossen  wurde. 
In  der  vorliegenden  Bearbeitung  sichert  Guillaume ,  Fierabrace  oder  al 
cort  nes  und  Sohn  Aimeris  v.  Narbonne  geheissen,  dem  unmännlichen 
Ludwig  die  Krone  von  France,  die  von  dem  kläglich  sich  benehmenden 
Karl  d.  Gr.  einem  verräterischen  Anseis  v.  Orleans  anvertraut  worden  war, 
befreit  in  Rom  den  Papst  von  maurischen  Bedrängern  in  einem  gewaltigen 
Zweikampf,  verteidigt  darauf  den  von  Normannen  befehdeten  Ludwig  und 
wiederum  Rom  gegen  einen  deutschen  Heerführer  Gui,  der  im  Zweikampf 
fallt.  Davon  spiegeln  die  Krönungsepisode  die  Krönungsfeierlichkeit  zu 
Aachen  im  Jahre  813,  die  zweite  Episode  Ludwigs  II.  Kampf  in  Italien,  die 
dritte.  Befehdung  Ludwigs,  vielleicht  die  Beseitigung  der  Karolinger  durch 
die  Capetinger,  der  Kampf  mit  Gui  dem  Deutschen  Kämpfe  in  Rom  und 
Italien  unter  Herzog  Guido  v.  Spoleto  und  Otto  d.  Grossen  ab.  Mit  der 
groben  Art  seines  Auftretens  und  den  ungeschlachten  Hieben,  mit  denen 
G.  niedermacht,  was  ihm  entgegentritt,  steht  im  beabsichtigten  Einklang 
—  wofern  sie  nicht  aus  älterer  Redaktion  beibehalten  ist  —  die  harte 
und  ungefüge  Sprache  der  von  stolzer  Gesinnung  getragenen  Dichtung, 
in  der  der  Spielmann  jedoch  zwischendurch  den  Hörer  schon  um  Lohn 
angeht. 

Der  Wolfram  von  Eschenbach  bekannte  Chtirroi  de  Sisnies  (in  der  franz. 
Mundartj,  oder  Wagenzug  v.  Nimes,  der  auf  das  Cor.  hindeutend,  sich  als 
Fortsetzung  dazu  giebt  und  Anklänge  an  das  Rolandslied  enthält,  lässt  in 
einem  überaus  breiten  ersten  Teile  G.,  der  von  Ludwig  bei  Vergebung 
von  Lehen  vernachlässigt  wurde,  mit  seiner  Sippe  und  von  Ludwig  be- 
willigten Mannschaften  ausziehen,  um  sich  sarazenische  Herrschaften  in 
Südfrankreich  und  Spanien  zu  erobern  und  Nimes  einzunehmen,  indem  er 
seinen  in  Fässern  verborgenen  Leuten  Eingang  in  die  Stadt  verschafft. 
Scherzreden  mischen  sich  in  das  in  flüssiger  Sprache  geschriel)ene,  G. 
weniger  gewaltthätig  darstellende  Gedicht,  worin  G.  den  950  mir  Aquitanien 
und  Auvergne  von  Ludwig  IV.  belehnten  Guillaume  Tete  d  Etoupe  zu  ver- 
treten und  die  752  erfolgte  endgiltige  Befreiung  von  Nimes  aus  maurischen 
Händen  aus  ältrer  Epik  auf  G.  übertragen  zu  sein  scheint. 

Die  Prise  il" Orange  (in  franz.  Mundart  1,  inhaltlich  sowie  durch  Ver- 
weise mit  dem  Charroi  verknüpft,  der  auf  sie  vordeutet,  ist  in  der  erhaltenen 
Fassung  mit  jüngeren  Zuthaten  versehen ,  aber  schon  der  Vita  Guilelmi 
(s.  II  I,  264)  und  Ordericus  Vitalis  is.  II  i,  308)  bekannt  gewesen.  Ge- 
schichtlich ist  darin  nur  der  Name  Guiborc,  d.  i.  Witburg,  der  urkundliche 
Name  der  zweiten  Frau  G.'s  von  Toulouse;  sie  spielt  aber  die  Rolle  der 
den  Christen  helfenden  Sarazenin  und  kann  in  älterer  Epik  lediglich  nebenbei 
genannt  gewesen  sein.  Die  Dichtung  zeigt  einen  neuen  Geist,  der  wohl 
der  Geist  des  Redaktors  aller  drei  Epenepisoden  ist.     Langeweile  treibt 
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hier  G.  zum  Abenteuern,  der  Dichter  schaltet  possenreisserhaft  mit  ihm 
und  drückt  ihn  auf  das  Niveau  der  eig^nen  derben  Sinnesart  herab,  die 
G.  dem  ü:leich. -^migen  ersten  Troubadour  G.  von  Poitou  und  Aquitanien 
ähnhch  macht.  G.  führt  sicli  ohne  durch  seine  Sprache  erkannt  zu  werden 
in  der  reichen  Stadt  Orange  verkleidet  bei  der  berühmten  Heidin  Orable, 
der  Frau  des  Sarazenenkönigs  Tibaut,  ein,  die  G.  schon  zuvor  geneigt, 
Christin  wird  und  sich  mit  ihm  vermählt,  nachdem  er  in  Orange  viele 
Heiden  getödtet  und  mit  einem  herbeigerufenen  Christenheer  die  von  ihm 
aus  Orange  verdrängten  Heiden  vernichtet  hat,  was  unter  sich  steigernder 
Spannung  des  Hörers  vor  sich  geht,  da  sich  die  Bedrängnis  des  Helden 
fortschreitend  mehrt. 

Ausser  den  >J  18  für  den  vorangegangenen  Zeitabschnitt  angenommenen 
chansons  de  jceste  kommen  für  den  zweiten  noch  in  Betracht  eine  Dichtung 
über  Agolant  und  Ferracut  nach  dem  Pseudoturpin  c.  8 — 18,  kaum  schon 
aber  eine  chanson  de  geste  über  Fierabras  (s.  551;  von  Ogiers  Popularität 
zeugt  Pseudoturp.  c.  11,  wo  es  von  ihm  heisst  de  hoc  canitur  in  cantilena 
iisqiu  in  hodiermim  diem,  qiiia  innuniera  fecit  niirabilia. 

bj  EI'IK  AUF  KKI.TISCHHR  UND  DÄ.VISCH-KNGLISC HKR  GKUNDLAGK. 

F.1TT  Zimmer  in  Gott.  gel.  Anz.  1890.  488.  780.  806:  Ders.  in 
ZtsfFSpr.  12,  1,231;  13.  1,  1  (vgl.  d.izu  Lot  in  Rom.  24.  321.  öl9; 
25,  1  ff.);  Zimmer,  Nennius  vindicatus  (I893)  S.  283  (vgl.  Le  Mayen 
(ige  7,  1,  26;  Rom.  24,  497);  Foerster.  Christians  v  Tr.  U'erk;  II 
(l897).  Eiiil.  S.  ig:  Ders.  in  LtblfgrPh.  iSiX).  265:  G.  Paris  in 
Rom.  10,  466:  in  Hist.  litt.  30,  3:  Khys.  St  »dies  in  the  Arthiirian 
legend.  1890:  Go  Ither  in  Zts.  f.  vgl.  Litg.  N.  F.  3.  211;  409. 

24.  In  der  Bretagne  und  in  England  hatte  inzwischen  ein  neuer 
Erzählungsstoff  Gestalt  angenommen.  Mit  den  .Südhritanniem,  die  im  5. 
und  6.  Jh. ,  von  Sachsen  und  Angeln  bedrängt,  England  verhessen  und 
sich  in  Armorika  ansiedelten,  gelangten  Cberheferungen  von  geschicht- 
lichen und  ungeschichtlichen  Heldenfiguren,  wie  dem  tapfern  britischen 
Heerführer  Artur,  Kei  u.  a.  nach  der  Bretagne,  wo  sie  ait  lokalen  Über- 
lieferungen und  Personen  verschiedener  Zeiten  <Fee  \Morgan,  Entrückung 
Arturs  nach  Avalon  1  in  Verbindung  gebracht  und  unter  dem  Einfluss  des 
erwachenden  Rittertums  mit  neuer  Tendenz  aufgefasst,  durch  Sagener- 
zähler als  Prosaerzählungen  verbreitet  wurden,  um  allmählich  über  die 
Grenzen  keltischer  Zunge  hinaus  zu  dringen.  Solche  Erzählungen  heid- 
nisch-keltisch im  Stoff,  französische  Sinnesart,  wie  sie  beim  Adel  der  Zeit 
sich  ausgebildet  hatte,  in  den  Personen  verkörpernd,  vei wertet  zuerst 
Galfrid  v.  ^Monmouth  <s.  II  i,  3121.  der  eine  Zeitlang  im  Dienste  des 
Gf.  Wilhelm,  eines  Neffen  König  Heinrichs  I.,  in  Frankreich  gestanden 
hatte,  zur  Ausschmückung  se'm&r  hisloria  Britonit?n  (vor  11351,  die  die  Namen 
gewisser  Personen  der  keltischen  Geschichten  nicht  in  der  walisischen, 
sondern  in  französischer  Form  zu  kennen  scheint,  wie  z.  B.  IValgain- 
Gauvain.  Solche  als  Fabeleien  ihrer  Zeit  betrachteten  Geschichten  '  waren 
aus  der  Bretagne  her  auch  dem  norm.  Reimchronisten  Wace  (s.  8g  1  bekannt 
geworden,  der  von  Wundern,  die  sich  im  Bretagner  Wald  Brecheliant  zuge- 
tragen hätten  (Rou  63951,  von  der  aus  den  12  tapfersten  Rittern  des 
Königs  Artus  sich  zusammensetzenden ,  wahrscheinlich  den  1 2  Pairs  der 
Karlsepen  nachgebildeten  Tafelrunde  (Brut  9978)  und  von  andern  seiner 


'  Wilhelm  v.  Mnlmesbury.  Gesta  reg.  Angl,  (vor  1124:  s  II  1,  313)  1  c.  8  Hic 
est  .Arthur,  ,le  quo  Britonum  nugae  hcdie  delirant. 
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walisisch-lateinischen  Quelle  fremden  Überlieferungen  wusste.  Von  Artus 
und  seinen  Leuten  als  ihm  schon  in  Frankreich  bekannt  geworden,  spricht 
vor  Wace  auch  der  französ.  Abt  Hermann  v.  Tournay  (s.  II  i,  279;  RZts.  20, 
426);  und  schon  11 14  und  1136  werden  die  Namen  Artus  und  Galvain 
in  Norditalien  als  Personennamen '  angetroffen,  wozu  sie  allein  bei  grosser 
Popularität  ihrer  ersten  Träger  hatten  werden  können,  zu  der  ihnen  in 
Italien  französische  Spielleute  haben  verhelfen  müssen.  Spielleute  werden 
auch  den  bretonischen  Stoif  aus  der  zweisprachigen  Bretagne  den  höfischen 
Epikern  Frankreichs  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jhs.  vermittelt  haben,  die 
in  ihren  Artusepen  den  Rahmen  der  »Geschichte«  (conte)  nur  zu  erweitern. 
Gestalten  und  Handlungen  zu  vermehren  und  zu  nuancieren,  neue  Motive 
zu  ersinnen,  die  Einzelheiten  in  bestimmtem  Sinne  zu  verknüpfen,  das 
Ganze  in  ihre  Sphäre  zu  heben  und  in  solche  Form  zu  bringen  hatten, 
dass  es  den  Eindruck  einer  künstlerischen  Komposition  machte.  Fabel- 
und  märchenhaft,  ähnlich  den  Märchen  unserer  Zeit,  erschienen  dem  12. 
Jh.  die  bretonischen  Stoffe,  sowohl  weil  die  darein  verwebten  Personen 
nicht,  wie  die  Helden  der  chansons  de  geste,  auf  dem  Boden  der  Wirklich- 
keit standen  und  kciiu-  zeillicli  hesliramtcn  Stellen  in  der  Vergangenheit 
mehr  einnahnuii,  dir  ^il  n.ii  di  in  W  rlust  des  keltischen  Stammesgefühls 
in  der  franz()si>(;hLn  l'roxin/.  Urciagne  cingebüsst  hatten,  als  aucli,  weil 
die  Gestalten  keinem  Staatswesen  angehörten  und  nicht  für  die  Allgemein- 
heit wirkten,  wie  die  Kämpfer  in  den  chansons  de  geste.  Sie  lebten  viel- 
mehr der  Befriedigung  des  persönlichen  Ehrgeizes,  machten  ein  Spiel  aus 
Kampf  und  Leben,  wurden  mit  Übernatürlichem  in  Verkehr  gebracht, 
das  nicht  als  göttliches  Wunder  deutbar  war,  sondern  von  Zauberwesen, 
Feen,  Zw  ergen  der  keltischen  Mythologie  an  Orten  gewirkt  wurde,  nach  denen 
liin  die  Spur  auf  gekanntem  Boden  sich  verlor.  Fremdartig  zugleich  erschienen 
aber  Engländern  und  Franzosen  die  keltischen  Märchenerzählungen,  weil  sie 
selbst  ähnliches  nicht  besassen  und  zu  erzeugen  vermochten;  um  so  sichrer 
schöpften  die  französischen  Artusepiker  der  Folgezeit  ihren  neuen  Stoff  aus 
dem  Erzählungsschatz  der  bretagnischen  Spielleute.  Man  hat  sich  den- 
selben nicht  zu  dürftig  zu  denken,  wenn  man  erwägt,  welch'  umfangreiches 
INIaterial  den  Mirakel-  und  Exempelsammlcrn,  den  Erzfililern  von  Tierge- 
schichten im  12.,  den  Novellendichtern  im  13.  Jh.  die  mündliche  Über- 
lieferung darbot.  Einen  einzelnen  Vorgang  darsfiellend  {conk),  bedurfte 
es  auch  hier,  um  die  keltischen  Erzählungen  fortzupflanzen,  einer  Fixierung 
in  litterarischer  Form  gar  nicht.  Den  französischen  höfischen  Epikern  war 
es  vorbehalten  sie  zu  grössern  Ganzen  zusammenzufügen,  in  denen  sie  als 
Episoden  einer  Haupthandlung  fortleben,  zu  der  der  Epiker  entweder 
einen  f>conte<f  erhob,  oder  die  er  sich  selbst  nach  einem  solchen  kon- 
struierte. Ungemein  befruchtend  wirkte  dieser  keltische  Litteraturstoff ,  der 
bis  zur  Mitte  des  12.  jhs.  noch  keinen  französischen  Bearbeiter  gefunden 
zu  haben  scheint,  auf  die  französische  Epik  ein,  weil  er  die  Phantasie 
anregte  und  entfesselte,  die  bisher  nur  eine  bescheidene  Rolle  in  der 
französischen  Litteratur  gespielt  hatte. 

Im  keltischen  Teile  {Englands  ebenfalls  vorhanden,  scheint  dieser 
Stoff  unter  der  Geringschätzung,  die  die  herrschentlen  Kreise  dem  Kelten- 
tum  entgegensetzten,  nur  eine  geringe  Wirkung  haben  ausüben  zu  können. 
Doch  sind  dort  der  Name  des  Helden  der  spätren  Tristandichtung, 
Drostan,  piktischen  Ursprungs     und  mit  seinem  Namen  benannte  Lokali- 

1  Rajna  in  Rom.  17,  161.  355  [Hist.  litt.  30.  ^yi, 

^  Vgl.  dazu  die  Litt,  bei  Fieymond  in  V^ollm'Mlers  Jahresh.  3,  168:  I.otli  in 
Romaiiia  19.  455- 
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täten  wie  der  Tristansprung  s.  u.  39  Berol)'  in  Cornwallis  bezeugt,  die 
erkennen  lassen,  dass  auf  diesem  Boden  das  Liebesleben  und  der  tragische 
Tod  des  fürstlichen  Paares  Tristan  und  Isolde  fixiert  und  dichterisch 
behandelt  worden  war,  ehe  noch  anglofranzösische  und  andere  Dichter  iiim 
ihre  episodischen  oder  biographischen  Epen  widmeten-. 

Sowohl  in  England  wie  in  Frankreich  bot  sich  in  den  keltischen 
Pro\"inzen  auch  der  Stoff  zur  altfranzösischen  Laidichtung'^  dar,  die 
gleichfalls  erst  in  dem  folgenden  Zeitraum  hervortritt,  aber  her%orging  aus 
längst  vorhandnet  bretonisch-walisischer  Zj/dichtuog  (von  irisch.  laUi  d.  i. 
Lied)  d.  h.  aus  Liedern,  die  einer  lyrischen  Stimmung  im  Anschluss  an 
Ereignisse  aas  dem  Leben  Liebender  Ausdruck  geben,  die  in  denselben 
romanzenartig  angedeutet  wurden.  Diese  vorwiegend  lyrischen  lais  boten 
französischen  Dichtem  Stimmung  and  Thema  zu  ausführlichem  erzählenden 
Lais  dar,  bis  sie  in  gleichem  Stile  eigne  ersannen. 

Anglofranzösischen  Dichtem  standen  ausserdem  in  die  Vergangenheit 
des  Dänen-  und  Angelnvolkes  zurückgreifende  Stoße  zur  Verfügung.  Ziemlich 
wahrscheinlich  ist,  dass  schon  vor  1 1 50  ein  anglofranzösisches  Gedicht 
von  dem  Geschick  des  ausgesetzten  Königssohns  Hin'€loc^  erzählte,  der 
in  seiner  Emiedrigiuig  eine  entthronte  Königstochter.  .uAd  den  Verfolgern 
zum  Trotz  Land  und  Tliron  zurückgewinnt, 

C.  KREUZZLGSKPIK. 

LITT.    Pigeonr  Ii  .X'^l'i;  Hist 

:i56:  25.  Ö07.  ^ 

25.  Auf  eine  sehr  reiche  Krcuzzugsdichtung  über  den  ersten  uud 
zweiten  Kreuzzug  in  der  Volkssprache,  die  Episoden  der  orientalischen 
Expeditionen  behandelt  hätte,  ist  aus  Berichten  von  Kreuzzugschronisten 
geschlossen  worden,  die,  wie  mancherlei  bei  Albertus  Aquensis  is.  II  1,310:, 
nicht  in  Einklang  mit  anderweitig  verbürgten  Thatsachen  oder  besser 
beglaubigten  Xaclirichten  zu  bringen  sind.  Die  Annahme  einer  solchen 
Episodendichtung  ist  jedoch  abzuweisen,  weil  keine  Spur  von  derartiger  Dich- 
tung und  auch  keine  Form  dafür  im  12.  Jh.  vorhanden  war  5.  In  der  bis 
dahin  allein  geläufigen  Form  erzählender  Volksdichtung,  der  der  chanson 
de  ges^e,  wurden  nie  einzelne  Ereignisse  ohne  Bezugnahme  auf  eine  Haupt- 
dichtung, sondern  nur  Reihen  von  Ereignissen  und  Unternehmungen,  die 
aut  einen  Ziel-  und  Endpunkt  gerichtet  waren,  zur  Darstellung  gebracht. 

Die  chanson  de  geste-Form  ist  denn  auch  für  das  einzige  erzählende 
Gedicht  in  liranz.  Sprache  aus  der  i.  Hälfte  des  I2.jhs.  über  den  ersten 
Kreuzzug  bis  zur  Einnahme  von  Antiochien,  109S,  das  ihn  zusammen- 
hängend behandelte,  vorauszusetzen,  ein  Gedicht,  das  ein  späterer  Be- 
arbeiter, Graindor  v.  Douai  (S.  66j,  als  seine  Quelle  nennt  und  das  er 
einem  Richart  le  Pelerin  is.  Bd.  2  der  im  ^  60  zit.  Ausgabe  der  cfum.^on 
ifAnlwchc)  des  zweiten.  Viertels  des  12.  Ihs.  zuschreibt.    Er  schöpfte  jedoch 


'  Vgl.  a.:ch  ini  SriKJ^n  v.  1^4  .ie;i  sü:  Brandau  \  <.  u.  31  ).    '-  Zimmer  in  ZJsfFSp. 
13.  I.  58  83  cvgl.  Loth  in  Rom.  25.  14>:   Go Ither.   Die  Sage  -tm  Tristan  imJ  IsoHi, 
1887  »s.  Rpm.  17.  602):  Ders.  in  RZts.  12.  .-148.  .S24:  Köhler  u.  Liebrecht  in  Germania 
I  II.  38Q;  12.  bl;  G.  P.Tri«  in  AW.  15,  597  und  Rev.  de  Paris  l8«;>4  Avril- 

I  '  Zimmer,  in  ZtsfFSp.  13.  1.  1  und  Gött.  gel.  Ans.  iS^O.  777:  G.  Paris  in  Romania 

i  7.  l:  8.  2g:  s.  das.  14.  606.     *  S.  RSiud.  4.  426  ff. 

*  Auch  das  von  G.  Paris  {Rom.  22.  3451  dem  Gr.  v.  Bechada  fu.  1140)  zu.e- 
wiesene  Bruchstück  einer  prov.  Dichtung  Ober  den  ersten  Kreuzzug  mit  epischen  Phrase  • 
und  in  Langzeilen  ist  kein  Beleg  dafür.  - 
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nicht  etwa  aus  Erzählungen  vom  Kreuzzuge  Zurückgekehrter  oder  aus  im 

Volk  verbreiteten  Nachrichten,  sondern  benutzte  lateinische  Krt'n/.ziigs- 
sclirit\,-.u  ll<  r,  wit'  Ttuh'hod  '  s.  II  i,  ,^og;  Ilist.  litt.  22,  ,^^S  ,  Albei  i  und 
uni)ekannle  Schrillen,  und  wird  von  Graindor  tür  eine  Anzahl  ^ai  azenischer 
Königs-  und  Fürstennamen  als  Gewährsmann  angerufen,  ilie  z.  T.  aus  der 
Bibel  stammen.  Danach  war  schon  R.  kein  den  lati  iinschen  Kreuzzugs- 
dichtern (s.  II  1.4061  an  die  Seite  zu  stellender  Reiuiehronist.  sondern  liatle 
Chronikmatei  ialien  iui  brinkcls.nmcrisehc  ii  Stil  der  ehaii^-ons  de  -este  be- 
arbeitet, ebenso  wie  M'in,  wolil  iioeli  der  1.  Iblllte  des  1  J.  |lis.  ang<>ii(iriger 
Fortsetzer,  der  nach  Hörensagen  die  l'.iiiiialnue  von  lerusali-ui  erz;ihlte, 
Graindor  V.  Douai  selbst  und  aiidi  re  Kieii, /iig>eiiiker  jüngrer  Zeil  is.  (lö', 
die  bei  älmliclien  ( "irundlageii  tb  >  i  hanMin  <b'  ge,ste-\'orii  ans  sieb  be- 
dienten. L'nnberarl)eilel  .m  bliebene  Siiophen  \  Kiehails  \\\'rk  siiul  mög- 
licherweise die  13  ass.  Schlussstrophen  lin  tler  franz.  Munc-larli  tler  uns 
vorliegenden  chanson  (fAniioc/ic  (Bd.  2,  289). 

2.  G  es  c hieb tsd i c  ht  ung  (Reimchronik). 

26.  Wie  grosser  Wert  am  normannischen  Hofe  auf  die  Erhaltung 
von  Erinnerungen  an  die  Schicksale  des  normannischen  Reiches  und  Volkes 
und  an  die  Tiiaten  seiner  I'iir'-ien  gelegt  wurde,  er>iebt  man  aus  der  bis 
zum  Anfang  des  11.  ]hs.  zuriu  kicicbenden  Fliege  der  nationalen  Geschichts- 
schreibung und  Diebtung  ni  lateiniselur  Sprache  :s.  11  i,  ^(jö.  406). 
Für  den  patri< iti-ehen  Sinn  insonderheit  der  normannisclien  l""ürslinnen 
spricht,  dass  sie,  als  lateinunkuiu bL; ,  -.ich  in  französiscber  Spraelu'  üiier 
die  Geschichte  der  nomianniselien  ller/.o^e  uiui  eiiglix  hen  lv()nige  unter- 
richten Hessen,  womit  die  nun  nii'  mehr  g.inzlieb  aulhore'nde  l-anwirkung 
der  F>au  auf  das  litterarische  Schaffen  in  IVanz.  Sprache  beginnt. 

Zu  jenen  Fürstinnen  zählt  Adelaide  v.  Löwen,  Gemahlin  König  Hein- 
richs I.  von  England,  gest.  1  i  S.S  .  die  sicli  versebiedene  Werke  widmen 
(s.  31;  34)  und  ein  nie'nt  eriiaitenes  grosseres  ("re(belit  s  Gainiar  v.  ()|92' 
von  einem  nicht  weitei  l)ekaniiien  I)a\  iil  iil)er  ihren  ("u  uiahl  ausführen 
Hess,  wie  zuvor  der  15.  Guido  \  .  Amieiis  1  s.  II  i,  40()  ■  WiMk  lin  den  Er- 
Obrer  und  die  Unterwerfung  Englands  tlurch  ihn  lateiniseb  l^esungen 
hatte.  D.  gebrauchte  jedocli  vielleicht  noch  nicht  schon  die  Form  der 
zum  Vorlesen  bestimmten  Reimchronik,  sondern  noch  die  der  chanson 
de  gesti-,  da  dem  ersten  \'ersr  seines  Gedichts  '  -.r^/, /'/.<<>//<' ,  s.  Gaimar  v. 
64951  eine  .Melodie  lieigefii-l  war  '  s.  Gaimar  v.  O  (o,-;  .  Die  K eiinebronik 
ersclieiiil  zuerst  in  lateii. lieber  Sprache  s.  Ii  i,  jo,^  If.  .  Sie  niusste  üi)er- 
nouniieii  \\i'rden  \'on  den  IranzosischiMi  ( iesehiebtsc  1  ii  1  it  e  rn.  Sie  halten 
auch  ihren  latc'iniselieii  (,)iu'llen  in  (h-n  Einzelheiten  tler  Llbroiiologie,  der 
Anordnung  u.  s.  w.  genau  sich  anzuschliessen,  wenn  ihre  Nacherzählung 
nur  Verluirgtes  bii/ten  sollte. 

Die  erste  franzosiselie  Reimehronik  wurde  im  Auftra'.;  \()n  ("onslanze, 
der  Gemalilin  eines  Mdlen  \()n  Searnpton,  Raoul,  l-'itz  GiU  beit,  von  G(  ffrei 
Gaimar',  zw.  i  i  1  i  5  1 ,  \erlasst.  Sie  gielit  sieb  als  L  bersetzmiL:  en- li■^eher, 
lateiiusclier  und  Iranzosiselier  linelu  r  und  stellt  britische  (h-seliK  hie  nach 
Galfrids  /i/s/i  rm  Jlritoniiiii  und  anglisch-normaiuiisclu'  nacli  der  s;ichsisi:hen 
Chronik  (Annaleni   und   andren    noch   nicht    erkannten   liistorischen  Auf- 

1  A  1-;    M  I      !s;',     r,-,l.-,:    Man.  hist.  bi-it.  \ 

Wri-.'lit.  ]s  ,  ■     i  ■        1;  ■  11,.  .  AiHg.  —  Litt.  RStiid. 

4.  417:   Vlsn-     /  .r  issj.  s.  c 
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Zeichnungen  bis  zum  Tode  Wilhelms  II.  (-j-  iioo)  dar.  Erhalten  blieb 
davon  die  zweite,  die  Jahre  495 — 1100  umfassende  Hälfte  (g.  5700  8  Silb.\ 
begleitet  von  einer  Bearbeitung  der  Haveloksage  is.  24)  in  g.  800  8Silb., 
nach  ältrer  französischer  Vorlage  gedichtet.  Den  Hss.  fehlt  die  erste 
Hälfte,  in  der  die  britische  und  die  i-ömische  Vorgeschichte  Englands  von 
lason,  Troja  und  der  Gründung  Roms  bis  zum  Ende  der  Römerherrschaft 
in  Britannien  und  dem  letzten  Britenkönig  vorgeführt  war.  Nicht  er- 
halten ist  ein  Gedicht  G."s  über  Heinrich  I,  und  sein  Privatleben,  wodurch 
Gaimar  Davids  (s.  0.1,  übrigens  von  G.  geschätztes  Werk  zu  ergänzen  sich 
vornahm.  Die  verwahrloste  L'berlieferung  erschwert  die  Würdigung  seiner 
Reimchronik,  die  treu  die  schriftlichen  Unterlagen  wiedergeben  sollte  und 
in  der  That  im  Abschnitt  vom  7.  und  8.  Jh.  Stellen  der  Sächsischen 
Annalen  wörtlich  überträgt,  während  die  breitere  Darlegung  an  andren 
Stellen  auf  ausgeführtere  Nebenquellen,  wie  sie  z.  B.  Heinrich  v.  Hundington 
s.  II  I,  313)  für  dieselben  Einzelheiten  zur  Verfügung  hatte,  hinweist, 
die  ihn  anregen  konnten  anschaulich  zu  beschreiben  und  Gedanken  in 
Reden  umzusetzen. 

Einige  anglofranzösische  Reime  und  ebensolche  Schreibungen  der 
einzigen  Hs.  einer  sprachlich  kaum  Jüngern  Reimchronik,  des  sog.  Münchner 
ßrut^,  reichen  zu  der  Annahme  nicht  hin,  und  ihr  mit  Gaimars  Angaben 
über  den  Anfang  seiner  Chronik  sich  nicht  ganz  deckender  Eingang  scheint 
der  Annahme  entgegenzustehen,  dass  im  Münchner  Brut  (4173  SSilb.  i  der 
Anfang  der  verlorenen  ersten  Hälfte  von  G.'s  Chronik  noch  vorliege,  ob- 
gleich auch  hier  nach  Galfrid  die  britische  Geschichte,  der  Fall  Trojas 
und,  vermutlich  nach  einer  auf  die  bekannten  Grundlagen  zurückgehenden 
mittelalterlichen  Fassung  in  lateinischer  Sprache,  die  Geschichte  Roms 
unter  den  Königen  in  gleichem  Stil  vorgeführt  wird,  auch  hier  die  Über- 
tragung der  ganzen  Chronik  Galfrids  beabsichtigt  war  und  der  prologlose 
Anfang  vermuten  lässt,  dass,  wie  bei  Gaimar  geschieht,  erst  am  Ende  von 
der  Stellung  des  Verfassers  zu  seinem  Werke  gesprochen  werden  sollte. 
Dann  aber  müsste  zweimal  um  dieselbe  Zeit  der  Plan  eine  derartige  Ge- 
schichte Englands  mit  den  gleichen  Hilfsmitteln  in  Versen  zu  schreiben, 
auf  gleiche  Weise  zur  Ausführung  gebracht  worden  sein,  und  beide  Mal  in 
England,  wo  allein  Interesse  für  ein  solches  Werk  vorhanden  war.  was 
nicht  wahrscheinlich  ist.  Deshalb  darf  man  geneigt  sein  im  Münchner  Brut 
einen  Teil  des  verlorenen  Anfangs  der  Chronik  Gaimars  zu  erkennen. 

3.  Tierdichtung. 

LITT.  ( veizeicliiiet  wird  die  ältere  bei  Voretzsch  und)  Sudre. 
Les  sources  du  roman  du  Kenard,  1893:  Der«,  in  Hist.  de  la  lang,  et 
de  la  liU.  fr.  2.  14:  G.  Paris  im  Jmtrn  d  Sav.  1S945:  Voretzsch 
in  RZts.  15,  124.  344:  16.  l:  Ders.  in  Prettss.  Jahrb.  Bd.  80.  417-. 
J.  Grimm.  Reinhart  Fuchs.  1834. 

27.  Die  lat.  Dichtung  bearbeitete  schon  im  11.  ]h.  zur  Unterhaltung 
die  scherzhafte  Tieranekdote  is.  II  i,  409  f.,  vgl.  das.  179  ,  die  der  dem 
\  olk  ja  grösstenteils  entwachsene  lat,  dichtende  Geistliche  in  Volkskreisen 
hören  konnte,  wo  man  den  Ursprung  für  die  der  frz. -deutschen  Tier- 
dichtung geläufigen  Übernamen  gewisser  Tiere  suchen  darf,  die  von  auf- 
fälligen Eigenschaften  derselben  eingegeben  oder  der  germanischen  Per- 
sonenbenennung entnommen,   die  Tiergattung  zum  Individuum  machen, 

'  Ausg.  Hofmann  u.  Vollmöiler,  l877  (vgl.  Jen.  Litz.  1877.  7ö6).  —  Hs.  S.  /  c. 
—  Litt.  Reetz.  C  und  ch  vor  lat  a  in  altfrz.  Texten.  18S7:  Jenrich,  Mundart  des 
.Viui  -h.  Brut.  18V1. 
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sie  vermenschlichen  und  nur  den  identischen  Eindruck  wiederzugeben 
bezwecken  konnten,  den  Name  und  Tiercharakter  auf  mit  demselben 
genauer  vertraute  Menschen  machten.  Bei  Guibert  v.  Nogent  (s.  II  i, 
i86  etc.;  J.  Grimm  1.  c.  ig6)  bereits  erscheint  für  den  Wolf  der  deutsch- 
frz.  Personenname  Isengrim,  in  dem  um  1 148  gedichteten  lat.  Isengrimus 
(s.  II  I,  410;  dazu  Willems,  Etüde  sin-  r  ys€fi^rj7?ius,  vgl.  dazu  RZts.  20,  413} 
der  Fuchs  als  Reinard us,  daneben  der  Bär  als  Bruno,  der  Widder  als 
Belin,  der  Hahn  als  Gerard,  die  Ziege  als  Berfrid,  der  Wolf  als  Grimo, 
oder  aber  der  Schöps  als  joseph  u.  s.  w.  Wo  der  Name  keinen  erkenn- 
baren Sinn  mehr  hat,  muss  er  der  Laune  eines  einflussreichen  Erzählers 
von  Tiergeschichten  seine  Verwendung  verdanken,  oder  einmal  von  Per- 
sonen getragen  worden  sein,  die  Geistes-  oder  Charaktereigenschaften  mit 
den  bezeichneten  Tieren  vergleichbar  machte.  Nur  durch  häufigen  Ge- 
brauch konnten  solche  der  alten  Fabel  fremde  Übernamen  sich  festigen, 
sprichwörtlich  und  Ersatz  für  die  eigentlichen  Benennungen  der  Tiere 
werden,  wie  es  geschehen  ist;  notwendig  waren  dazu  aber  Erzählungen 
von  poetischer  Anlage,  in  die  allein  dergleichen  metaphorische  Benennungen 
passen,  und  in  denen  sich  die  den  L'bemamen  versinnbildlichende  Tiereigen- 
schaft herauskehren  Hess.  Auf  das  Vorhandensein  solcher  Erzählungen 
deutet  der  lat.  Isengrimus  selbst  hin,  der,  wohl  in  Nachahmung  von  Tier- 
anekdotenreihen, deren  einzelne  Stücke  man  nach  dem  Grundsatz  der 
Ähnlichkeit  oder  des  Gegensatzes  hinter  einander  zu  erzählen  pflegte, 
eine  Reihe  solcher  Erzälilungen,  schon  zu  einer  höheren  P^inheit  ver- 
bunden, um  den  Wolf  gruppiert,  enthält,  wie  den  Fischzug  mit  dem 
Schwänze,  den  Schinkenbetrug,  die  Geschichte  vom  Fuchs  und  Hahn,  den 
Hoftag  des  Löwen  u.  a.  (s.  11  i,  410;.  Diese  Erzählungen  kehren  z.  T. 
bei  dem  deutschen  Bearbeiter  altfrz.  Fuchsgedichte,  Heinrich  dem  Gliche- 
zare,  wieder,  der,  um  i  1 80  schreibend,  in  seinen  schriftlichen  frz.  Grund- 
lagen Tierdichtun.Lien  ebenfalls  schon  in  Reihen  vorfand,  deren  einzelne 
Teile,  unabhängig  von  einander  entstanden,  aber  als  zusammenpassende 
Geschichten  vom  Fuchs  und  den  Tieren,  die  ihn  betrogen,  und  von  Ur- 
sache und  Wirkung  der  Feindschaft  zwischen  Fuchs  und  Wolf,  vereinigt 
worden  waren. 

Auf  solche  bereits  vor  der  Mitte  des  12.  |hs.  vorhanden  gewesene 
frz.  Anekdotendichtung  von  Fuchs  und  Wolf  geht  auch  der  nach  sprach- 
lichen Merkmalen  den  folgenden  Zeiträumen  der  frz.  Litteratur  angehörige 
roman  de  Renurt  zurück.  Denn  Bestandteile  desselben  bietet,  in  meist  ur- 
sprünglicherer Darstellung,  sowohl  der  lat.  Isengrimus  als  auch,  und  in 
grösserer  Zahl,  Heinrichs  des  Glichezare  Reinhard  Fuchs  dar.  Die  ge- 
meinsamen Stücke  gingen  daher  in  den  roman  de  Renart  aus  schon  vor 
I148  vorhandener  und  nicht  erst  kurz  vor  11 80  ausgebildeter  frz.  Tier- 
dichtung über.  Sie  waren  schon  vorher  litterarisch  geformt  worden  von 
Geistlichen,  wie  es  beim  Reinhard  Fuchs  und  den  lat.  Tiergeschichten 
der  Fall  war,  da  die  Geistlichen  zur  Zeit  allein  vermochten  die  Tier- 
dichtung mit  den  feineren  psychologischenZügen  auszustatten,  die  dieselben 
von  altersher  in  der  Litteratur  ausgezeichnet  haben ,  und  die  als  etwas 
Wesentliches  dem  mittelalterlichen  Geistlichen  in  der  aus  dem  Altertum 
überkommenen  Tierfabel  auf  Schritt  und  Tritt  entgegentraten.  Zusammen- 
gefügtwie  beim  Glichezare,  scheinen  auch  schon  um  die  Mitte  des 
12.  Jahs.  in  Frankreich  die  Überlistungen  des  Fuchses  durch  kleine  Tiere, 


^  S.  Voretzsch  in  RZcs  16.  23  ff.:  Martin,  Observations  I1S87.  S.  lOl;  Rotnan  de 
Ren.  hrsg.  v.  Martin  Bd.  1  (1882J. 


2.  Zeitabschnitt:  Tierdichtuxg.  —  Lyrik. 


wie  Meise,  Rabe  und  Kater,  vorgekommen  zu  sein,  die  in  der  noch 
anderes  enthaltenden  Branche  II  unsres  vielfachen  Ueberarbeitungen  aus- 
gesetzt gewesenen  roman  de  Re>iart  vereint  auftreten.  Ebenso  Geschichten 
von  der  durch  gegenseitigen  Betrug  entstandenen  Feindschaft  zwischen 
Wolf  und  Fuchs,  von  des  Fuchses  Vergehungen  an  der  Wölfin,  die  in 
Branche  II — V  des  Renart  in  entstellter  Anordnung  auftreten,  und  die  zur 
Anklage  Renarts  vor  dem  kranken  Löwen  bei  seinem  Hoftag  und  zu 
schlimmer  Demütigung  des  Wolfes  führen,  wie  es  in  Branche  I  und  X  unsres 
Renart  dargestellt  wird.  Im  Grunde  behandelt  die  frz.  Tierdichtung  des 
12.  und  der  i.  Hälfte  des  13.  Jhs.  in  unendlicher  Variierung  lediglich  ein 
Motiv,  den  Sieg  von  Klugheit  und  List  über  physische  Kraft,  und  zwar 
im  scherzendem  Sinne,  schwankartig,  noch  ohne  satirische  Absicht.  Dieses 
Motiv  ist,  da  weder  germanischer  Litteratur  und  Art  eigen,  noch  auch  nur 
vorherrschend  in  der  alten  Fabel,  wie  es  scheint,  erst  auf  nordfranz.  Boden 
in  der  Tierdichtung  zur  Geltung  gebracht  worden.  Wieviel  von  den 
Tiergeschichten  des  Renart  in  stoftlicher  Beziehung  auf  nordfrz.  Boden 
selbst  erwachsen  ist,  wieweit  in  der  einheimischen  Tieranekdote  Tierbetrach- 
tung und  fremde  Tierfabel  verschmolzen  sein  mag,  und  wer  bei  Anklängen 
an  fremdes  Tiermärchen  der  Entlehner  gewesen,  wird  sich  kaum  noch 
genau  ermitteln  lassen.  Die  übrigen  romanischen  Völker  haben  es  sämt- 
lich nicht  zu  einer  Tierdichtung  gebracht.  Da  jedoch  die  Erzählung  vom 
Hoftag  des  Löwen  auf  die  äsopische  Fabel  zurückgeht,  wirkte  schon  im 
12.  jh.  die  Ütterarische  Bildung  am  Aufbau  der  frz.  Fuchsdichtung  mit, 
wie  sie  mittels  der  alten  Fabel  die  Tiercharakteristik  bereichern  und 
vertiefen  half.  Aber  das  Stoffliche  der  frz.  Tierdichtung  bietet  das 
Altertum  nur  in  geringem  Umfange.  Der  begünstigte  Boden  für  die  frz. 
Tierdichtung  scheint  das  Grenzgebiet  französ.  und  deutscher  Sprache  im 
Norden  gewesen  zu  sein,  die  Heimat  der  meisten  lat.  Tierdichtungen  des 
;NL\.,  wo  am  besten  auch  die  Wahl  eines  in  Frankreich  nur  selten  be- 
gegnenden Personennamens  wie  Isengrim  für  den  Wolf  und  überhaupt  die 
Anwendung  seltnerer  Personennamen  deutscher  Herkunft  im  lat.  Isengrimus 
ihre  Erklärung  findet. 

II.  LYRIK. 

I.  Weltliche  Lyrik. 

LITT.  Jeanroy.  Les  (>righus  de  la  pc-ssie  Ivri iiu  in  fnnri.  ins  »; 
G.  Paris  im  Joum.  des  Sav .  l8gi  Dec,  l&y2  .Mar.s  et  Juill.,  Sep.- 
Abdr.  :8Q2-  —  Verf.,  Die  allfrz.  Romanzen  und  Pastourellen,  1072: 
Orth.  Reim  u.  Strophenhatt  in  der  aüfrz.  Lyrik.  l882:  Jeanroy  iti 
Petit  de  Julleville.  Hist.  de  la  lang,  et  de  la  liU.  fr.  i.  345. 

2S.  Was  volkslitterarisch  geworden  ist,  pflegt  in  Form  und  Ton  sich 
lange  unverändert  zu  erhalten.  Das  Volk  ist  zu  einfach  um  der  Form  Wert 
beizulegen;  es  gelangt  zu  einer  klassischen  oder  Lieblingsform,  in  der  es 
am  besten  auffasst,  was  seinem  Verständnis  und  seiner  Empfindung  dar- 
geboten werden  kann.  Daher  mögen  die  alten  carmina  puellarum  Ts.  8  »  noch 
in  verwandter  Form  fortbestanden  haben  und  noch  in  den  Frauenliedera 
lebendig  geblieben  sein,  die  sich  chansons  iTisloire^  nennend  und  wenigstens 
seit  der  Mitte  des  12.  Jhs.  auf  uns  gekommen,  das  Weh  der  Liebe 
schildern,  das  Verlangen  und  die  Sehnsucht  nach  dem  Geliebten  dem 
Mädchen  oder  der  Frau  in  den  Mund  legen  und  in  der  Umrahmung  einer 
nur  andeutenden  Erzählung  in  kurzen  Worten,  wie  im  späteren  volks- 

>  Verf..  Rom.  u.  Pas'..:  leanrov,  Orig.  S.  2l6:  G.  Paris,  /.  c.  S.  7- 
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mässigen  Liebeslied,  einen  Liebeskonflikt  zur  Lösung  bringen,  Lieder  von 
wenigen  Strophen,  aus  der  Seele  der  Frau  heraus  und  zu  ihrem  Tröste 
gedichtet,  bestimmt,  zum  Tanz  ^  oder  auch  im  Frauengemach  gesungen 
zu  werden,  und  noch  im  epischen  Zehnsilbner  und  kurzzeitiger  Strophe 
verfasst,  mit  Chorliedzeilen  versehen  (s.  8),  die  ursprünglich  ein  Chor 
vorzutragen  liatte.  Im  Frauengemach  spielt  sich  der  Vorgang  ab ;  die 
Fürstentochter  und  der  adlige  Junker  sind  in  unseren  ch.  tf istoire  nocli  allein 
die  Liebenden;  ihre  Namen  haben  den  allitterierenden  Zusammenklang, 
wie  die  Heldennamen  der  alten  frz.  Epen.  INIissverständnis  oder  der  Wille 
der  Eltern  stört  die  Liebe  oder  verhindert  die  Vereinigung  des  Paares, 
WL-nn  es  nicht  die  Ehe  ohne  Zustimmung  der  Eltern  vollzogen  hat.  Fest- 
stehend, daher  hergebracht  ist  die  Einkleidung  und  die  Wechselrede, 
nebelhaft  die  Scenerie,  gedämpft  oder  gedrückt  der  Ton,  schlicht  die 
Psychologie  der  üichter.  Nichts  deutet  darauf  hin,  dass  ihre  Verfasser 
Sänger  von  gesellschaftlicher  Bildung,  gedanklicher  Schulung  und  künst- 
lerischen Absichten  gewesen,  wie  deren  in  Südfrankreich  seit  dem  Ende  des 

11.  Ih.  aufgetreten  waren.  Die  Lieder  werden  noch  das  Werk  von  Spiel- 
leuten gewesen  sein,  die  auch  im  Epos  nur  das  sich  hingebende  Weib 
kennen,  als  das  es  hier  erscheint.  Von  den  erhaltenen  chausoiis  d'istoire 
könnten  einige  -  noch  in  die  erste  H.  des  12.  Jhs.  verlegt  werden,  weil 
ihre  Sprachforra  und  Reimart  nicht  dagegen  ist,  aber  es  fehlen  die  po- 
sitiven sprachlichen  ]\Ierkmale  für  diese  Zeit,  daher  s.  über  sie  im  §  105. 

Sichere  Beispiele  für  die  caniica  turpia  (s.  8;,  vor  denen  auch  Hildebert 
v.  Tours  {\  u.  1133)  noch  warnt  ',  und  die  an  Festtagen  cum  ciwris 
focniineis  decaniare  als  Frevel  bezeichnet  worden  war,  sind  bis  zur  Mitte  des 

12.  Jhs.  ebenfalls  niciit  nachzuweisen.  Die  in  Ton,  Stil  und  Reimart 
ältesten  frz.  Tanzgedichte,  auf  die  jene  Benennung  bezogen  werden  kann, 
enthalten  nichts  Volksmässiges  mehr  und  entstammen  der  aristokratischen 
Gesellschaft.  Das  Konventionelle  in  ihnen  wird  jedoch  hergebrachtes,  wird 
Bestandteil  jenes  Tanzliedes  anstössigen  Inhalts,  das  so  oft  gerügt  wird, 
und  allgemein  den  frz.  Tanzliedern  des  1 1.  und  12.  Jhs.  eigen  gewesen  sein. 
Danacii  waren  sie,  im  Gegensatz  zu  den  chansons  d'istoire,  Lieder  der  Lust, 
angestimmt  von  Frauen  beim  Tanz,  ihnen  daher  ebenfalls  in  den  Mund 
gelegt^,  und  bestimmt  im  liebeweckenden  Frühling,  zur  Oster-  und 
Maienzeit,  wie  es  bei  den  späteren  lat.  Liebesliedern  der  Schüler  (^s.  II  i, 
416)  der  Fall  war,  gesungen  zu  werden',  begleitet  von  einem  Refrain,  in 
dem  ein  Chor  dem  Vorsänger  antwortet.  Das  Hauptmotiv  war  das  Hahnrei- 
thema, dem  Liebesgenuss  wurde  naiv  das  Wort  geredet,  der  Eifersüchtige 
ausgespottet,  der  Mutter  Trotz  geboten.  Der  Verfasser  war  auch  hier 
noch  der  .'^iiii  liuaiin.  Einige  Lieder  oder  Liedbruchstücke  auf  ^t7/V,  dem 
Typus  des  Icbcnshistigen  ^Mädchens,  in  Vers,  Strophe,  Reim  und  Ausdruck 
noch  den  chansons  d'istoire  ähnlich,  dürfen  vielleicht  noch  vor  den  Beginn 

>  Orth.  /.  c.  23:  Jennroy.  Orig.  397. 

-  Bartscli.  Romanzen  u.  PasloureUen  (I870}.  Nr.  1  1.  %  X.  12:  Melodien  zu  ein- 
zelnen in  der  Iis.  Bihl.  tiat.  2(.K»50  hrsg.  v.  Meyer  11.  Raynaud  (1892).  Bd.  I. 

*  [n  einem  Gedicht  gegen  die  Frauen,  Migne,  Patr.  \~\  S.  1428.  Dtsine  scrihere, 
desine  miltere  carmina  hlanda,  Carmiiia  turpia,  carmina  mollia  vix  metnoranda.  Über  ein  Zeug- 
nis für  Lieheslieder  bei  Ivo  v.  Chartres  (f  II  16)  s.  Langloi.s,  Les  sources  du  rom.  de  la 
Rose,  S.  39. 

*  S.  Orth.  /.  c.  36  IT.:  Jeanroy.  Origines  \~~  IT.:  G.  Paris  (im  Joitrn.  des 
Sav  )  41  ff. 

*  G.  Pari.s  (im  Journ.  des  Suv  )  l.  c. 

*  Bart.sch,  /.  c.  II  80.  81.  82.  83.  84  und  die  weiteren  Varianten  8ö.  86;  vgl.  das. 
I  13.  wo  der  Refrain  einer  chanson  d'tst.  mit  dem  Frilhliiigstanzlied  in  Verbindung  gebracht 
{•;t:  G.  Paris  in  MHanges  de  phil  rom.  d:d.  h  Wahlund.  l8s>ö. 


2.  Zeitabschnitt:  Weltliche  und  religiöse  Lyrik. 
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der  aristokratischen  Lyrik  gesetzt  werden,  oder  repräsentieren  wenigstens 
noch  die  alte  Form  des  volksmässigen  heiteren  Tanzliedes  der  i.  Hälfte 
des  12.  Jhs. 

Für  die  7iMle  chanson  (s.  Qi  oder  das  zeitgeschichtliche  Spottlied 
derselben  Zeit  kann  vielleicht  als  ein  Beleg  eine  [Mitteilung  bei  Ordericus 
Vitalis,  I.  XII  ad  I124  ^s.  II  i,  30S1  dienen,  der  zufolge  K.  Heinrich  I. 
V.  England  einen  widersetzlichen  normannischen  Edelmann,  Lucas  de  Barre, 
zum  Verlust  des  Augenliclits  verurteilte,  weil  er  ihn  in  Gelächter  er- 
regenden Spottliedem  verhöhnt  hatte  (pro  derisoriis  cantionib :is  et  Ume- 
rariis  nisibus  orbari  luininibus  imperarit . .  quin  etiam  indecoitcs  ie  vie  cantilc nas 
facetus  choraula  cotiiposuit,  ad  injuriam  md  palavi  cantavit  inalivolosque  mihi 
hostes  ad  cachinnos  ita  saepe  proi'ocavit),  die  er  wie  ein  Vorsänger  öffentlich 
anstimmte.  In  lat.  Sprache  sind  die  Rügelieder  zur  Zeit  etwas  gewöhn- 
liches IS.  II  I,  359);  auch  sie  könnten  dem  Edelmann  zu  Vorbildern 
gedient  haben,  das  Vorbild  könnte  jedoch  auch  eine  ältere  einheimische 
Form,  von  derberiem  Charakter,  des  später  wieder  den  Provenzalen  entlehnten 
serventois  fpr.  serventes)  gewesen  sein.  Jedenfalls  stellte  der  Adel  bereits  vor 
der  Mitte  des  12.  Jhs.  frz.  Dichter,  die  persönliche  Angelegenheiten  im 
Lied  vertraten. 

2.  Religiöse  Lyrik. 

29.  Dem  geistlichen  Dichter  boten  die  Kreuzzüge  einen  Ansporn 
mit  seiner  Beredsamkeit  auf  die  weiten  Kreise  des  Volkes  zu  wirken  und 
die  für  den  Kriegszug  nötigen  Massen  in  ihrer  Sprache  zum  Kampfe  zu 
entzünden.  Zu  den  lat.  Pilgerliedem  und  Aufforderungen  zur  Teilnahme 
am  Kreuzzuge  in  Versen  (s.  II  i,  339.  560 1  gesellten  sich  in  der  Tliat 
solche  in  frz.  Sprache.  Vielleicht  darf  ein  frz.  Kreuzlied  schon  in  dem 
1095  auf  italienischem  Boden  auftauchenden  UltreiaXied  (aus  afrz.  otitrie  ) 
erblickt  werden  (s.  II  i,  281»,  das  jenes  Wort  im  Refrain  geführt  haben 
wird.  Mit  4z.  Refrain  «s/'sa/j  versehen  ist  das  älteste  bekannte,  ein  schlicht 
beredtes  Kreuzlied  (t  St.)  zum  zweiten  Kreuzzug-,  das  die  »Ritter«  auf- 
fordert Hab  und  Gut  zu  verlassen  und  K.  Ludwig  rVIIi  nach  dem  h.  Lande 
zu  folgen.  Nach  der  verdoppelten  Hymnenstrophe  im  jamb.  Dim.  (abababab) 
war  der  Verfasser  frühestens  ein  Zeitgenosse  des  Abälard  (s.  II  l,  332)  und 
der  älteren  Trobadors,  sofern  bei  ihnen  z.ierst  Erweiterungen  der  alten  4z. 
Hymnenstrophe  angetroffen  werden.  Die  das  Lied  in  der  Hs.  begleitenden 
Noten  zeigen  seine  Bestimmung  für  den  ötfentlichen  Gesang  an.  Dagegen 
scheint  nur  ein  Werk  persönlicher  litterarischer  Übung  die  vielleicht  durch 
die  derzeitigen  schwierigen  Verhältnisse  der  Kirche  eingegebene  freie 
Paraphrase  des  Hohenliedes'^  (Brchst.)  eines  geistlichen  Dichters  zu  sein, 
u.  11401,  der  die  Verse  der  Bibel  auswählend  und  mit  eigenen  Be- 
trachtungen vermischend,  gemäss  der  üblichen  Auslegung  des  Hohenlieds, 
die  Kirche,  in  Gestalt  der  Jungfrau,  nach  Christus,  dem  Geliebten,  in 
schwärmerisch-mystischer  Rede  Sehnsucht  aussprechen  lässt,  die  Einkleidung 
dazu  der  chanson  d'isioire  entnahm  und  sich  auch  die  Strophenform  der- 
selben (d-io^/  —  /!?4)  zum  Muster  dienen  liess. 

*  S.  G.  Paris  in  Rom.  t»,  44. 

-  Ausg.  Ber.  der  Sachs.  Gesell,  der  Wisseiisch..  l846  131:  Mever.  Ree.  S.  366.  — 
Hs.  Erfurt  8».  Nr.  32,  12.  Jh..  s.  Schum,  Exempla  cod.  Amplon..  1882.  Tat'.  XII. 

*  .Ausg.  Foersters  Übungshtuh  S.  87  (nas.  Litt.  u.  Hs.V  —  Litt.  Koschwitz, 
Komm.  S    17O;    Mettlich,  Zur  Quellen-  u.  Altersbestimmung  d.  sog.  H.  L.  in  RForsch. 
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III.  LITURGISCHE  DICHTUNG. 

50.  Li  den  Gi)tte.sdienst  dringt  geistliche  Dichtung  in  frz.  Sprache 
in  der  i.  Hälfte  des  12.  Jhs.  ein.  Frz.  \'erse  werden  mit  der  Epistel 
gewisser  Sonntage  oder  mit  auf  das  Oster-  und  Weihnachtsfest  vorberei- 
tenden Gesängen  verbunden,  und  so  entstehen  die  Epitre  farcie  und  das 
geistliche  Drama.  Ursprünglich  war  die  der  Verdeutlichung  gewidmete 
Unischreibung  je  eines  Verses  der  Epistel  (farcitneii)  in  der  »ep  'tstola  farcila«. 
wohl  lat.  gewesen  (s.  II  i,  334  und  Du  Meril,  Poesies  pop.  S.  58  Anmkg.),  wenn 
aucli  erst  im  13.  Jh.  das  lat.  farcivun  liaiidscluiUlicli  bezeugt  ist,  wie  den 
geistlichen  Dramen  mit  Text  in  der  Vulgärsi^rache  solche  vorangehen,  in 
denen  die  Erweiterung  der  Liturgie  in  Zusätzen  in  lat.  Sprache  besteht 
IS.  II  I,  423  f.).  Neuerungen  im  Gottesdienst  mussten  in  der  lat.  Kirchen- 
sprache stattgefunden  haben,  ehe  sie  in  der  Volkssprache  hervortreten 
konnten.  Von  den  überlieferten  ipitres  faicies^  die  dem  Feste  des  h. 
Stejjhanus,  des  Evangelisten  Johannes,  der  unschuldigen  Kinder  und  der 
Erscheinung  Cliristi  zu  gelten  pUegen,  z.  T.  mit  Melodien  überliefert  sind 
und  cliant  genannt  werden,  ist  die  älteste  die  auf  den  //.  Stcphaniis  und 
seine  Steinigung,  zu  Apostelgesch.  6,  S  lt.,  in  einer  Iis.  von  Tours,  12.  Jh., 
erhalten.  Sie  ist  in  der  5zeil.  Alexiusstrophe  im  ganzen  12  Str.  1  ver- 
fasst,  erinnert  in  der  Diktion  noch  an  die  alte  Alexiusdiehtung,  und  ist 
wahrscheinlich  in  der  Touraine  verfasst,  woraul  der  Keim  deutt^.  Sie 
wendet  sich  mit  .\nreden  wie  »Herren«  um!  ■i!aroiu'A<  an  einen  gewähl- 
teren Zuhörerkreis  als  es   die  jüngeren  t'pitns   /'./rr/is  zu  thun  scheinen 

Das  älteste  geistliche  Spiel,  Sp;v/s//< -',  mit  franz.  neben  lat.  Text, 
worin  das  Gleichnis  von  den  klugen  und  ilioricliten  Jungfrauen,  die  den 
Bräutigam  Christus  erwarten,  nach  Matlh.  c.  25  dramatisiert  ist,  besteht 
in  einer  VVechselrede  der  Jungfrauen  lai.  mit  frz.  Refrain),  des  Engels 
Gabriel  (frz.  mit  Refr.),  der  KaulK  uie  fr/,  und  Christi  (lat.-frz.)  von  vor- 
wiegend lyrischem  Gepräge,  ist  gleichfalls  zum  musikalischen  Vortrag 
eingerichtet,  stammt  vermutlich  aus  dem  Dep.  Charente  wid  aus  der  i.  Hälfte 
des  12.  Jhs.  (nicht  11.  ]h.,  wie  II  i,  425  getlruckt  istj.  .\bgesehen  von 
den  Refrainzeilen  ist  der  frz.  Vers  ebenfalls  losilb. ;  im  ganzen  sind  es 
46  frz.  neben  49  lat.  Versen,  darunter  solche,  die  jenen  nachgebildet  sind. 
Der  Ausdruck  ist  sehr  karg,  wie  in  den  alten  lat.  geistlichen  Dramen  und 
den  frz.  lyrischen  Texten  des  Zeitraums  überhaupt. 


IV.  LKGKNDK. 

II...  /.'  -.  .ii-  la  la>r^ue  et  de  la  litt.  fr.  1,  1. 
31.  Ein  flüssigerer  Aufdruck  wird  in  dtni  noch  nicht  zahlreichen 
Heiligenleben  der  i.  Hälfte  des  12.  jhs.  angetroffen.  Mit  dem  Geistlichen, 
der  seine  Verslegende  zum  Vorlesen  hesiimmte  und  natürlich  lat.  Auf- 
zeiclinung(Mi  zu  gründe  legte,  heiiinnl  gegen  die  Mitte  des  12.  Jhs.  in  tier 
Legendeudiehlung  der  .^piehuaini  zu  welteilern,  der  seine  Legende  in  der 
epischen  Tiradenform  vortra-i  liestimmend  bei  der  Wahl  des  Stoffes 
ist  das  Wunderbare,  m'ehl  das  Asketische.  Um  I125  bearbeitete  in  Eng- 
buul  ein  (ndsiiii  lier,  der  si,  h  .../,///:    und  y.apostoile'-<  Benedeiz  nennt,  im 


1  Ausg  Koerstev.s  Chm^sh.  89.  'l.i<.  Litt.:  li;n  tsch.  Lainr.  et  Litt.  2y.  —  Iis. 
s.  'l.is.:  l'.-ici  i'i  A' -•  /.A' w.  !s-,,  -,.  [,,!!.  Mt-yer  in  Bn//.  d's  Comit-s  des  tiavaux 
Iiis:  ,    :;  I  .  i'-r  fair.:    Kosc-liwitz,   A.'om.  S.  200. 

-   \        i  Cloett.i  in  A'.'OT.  22.  177:  Bartsch.  I.e. 

S.         —   Iis.  s.  1      ..  :,,  1  t  ,,  in  ,kei  .  Dravu-s  litiirg.  ^1860)  S. 
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Auftrag-  Adelaidens  v.  Löwen  (s.  26),  die  wunderreiche  Secieise  des  h. 
Jh'f/iJain^  in  1834  m.  und  \v.  8  Silbnern  (vgl.  II  i,  330)  nach  der  lat. 
Prosa  ('s.  II  i,  277),  an  die  er  sich  in  seiner  unbeholfenen  Darstellung, 
unter  geringen  Abweichungen  anschliesst,  ohne  ausznmalen  und  fast  nirgends 
den  Ton  des  teilnahmlosen  Berichterstatters  aufgebend.  Die  heidnische 
Vorstellung  von  dem  im  Westmeer  gelegenen  irdischen  Paradies,  das 
Brandau  mit  wenigen  Genossen  nach  langer  Fahrt  zu  sehen  auserwählt 
wurde,  bildet  den  wesentlichen  Inhalt  der  Legende.  Br.  wird  von  einem 
unbewohnten,  mit  irdischen  Gütern  überaus  gesegneten  Eiland  zum  andern 
geführt,  wo  gefällige  Gottesboten  ihn  bewirten,  von  einer  goldglänzenden 
Burg  im  Meer  zu  einer  Insel  mit  weissen  hirschgrossen  Schafen  i  <>weisser 
Hirsch<'?),  um  danach,  und  so  alljätirlich,  auf  dem  Rücken  eines  Waltischs 
das  Osterfest  zu  feiern,  von  dem  V'ogelparadies  mit  Schaaren  gefallener 
Engel  zu  einer  Miisterabtei ,  deren  Insassen  sich  nur  durch  Zeichen  ver- 
ständigen, und  zum  Judasfelsen,  wo  der  von  Höllenqualen  gepeinigte  Judas 
unter  Klagen  rastet,  bis  endlich  ein  Engel  den  Heiligen  zu  der  von 
dichtem  Nebel  und  einer  himmelhohen  I\Iauer  aus  Edelsteinen  umgebenen 
Paradiesesinsel  geleitet,  wo  ihm  auf  marmorner  Höhe  hinter  einem  von 
Drachen  behüteten  Thore  die  versprochenen  Herrlichkeiten  gezeigt  werden, 
lauter  reizvolle  Steigerungen  inlisrher  Pracht  und  aus  irischer  Seesage 
geschöpfte  Seltsamkeiten,  die  verraten,  dass  die  in  Wunderreichc  führenden, 
ein  von  den  Fesseln  des  gewöhnliclien  befreites,  reichliches,  üppigts  und 
wunschloses  Leben  vorspiegelnden  Erzählungen  der  P2piker  der  Artussage 
aus  verwandter  keltischer  Quelle  geschöpft  worden  sind.  Legende  und 
Epik  zeigen  die  keltische  Phantasie  in  ein  und  derselben  Richtung  thätig. 

Moralisches  Staunen  erregt  die  vie  du  pape  Gregoire-,  die  in  einer 
der  gedruckten  (g.  2700  8Silb.)  ähnlichen  Form  jedenfalls  schon  um  die 
Mitte  des  I2.jhs.  Iiestand,  das  Werk  eines  redegewandten  normannischen 
Dichters,  der  es  nur  noch  nicht  mit  dem  weiblichen  Reim  genau  nimmt. 
Er  erzählt  nach  einer  iidch  nicht  enuitteltcn  Vorlage,  als  welche  weder 
zwei  lat.  Gedichte  über  den  Tu enstand  ^,  nocli  tlie  weniger  naive  Fassung 
in  den  Gcsta  Roinxiionon  -  s.  II  i,  3311  c.  81  anzuerkennen  ist.  In  einer 
etwas  jüngeren,  ebenfalls  normannischen  Bearbeitung  wird  ein  Albri 
'Aubri*)  als  Verlässer  genannt.  Gregoire,  einer  aquitanischen  Fürsten- 
familie angehörig,  dessen  Odipusgescliick  zu  keinem  Papste  dieses  Namens 
passt,  ist  der  Spross  eines  vom  Teufel  betliörten,  aber  als  unschuklig  ge- 
schilderten Geschwisterpaars.  Er  wird  unwissentlicli  Geniah!  seiner  .Mutter, 
büsst  die  erkannte  Sün<le  auf  einem  Felsen  im  Meer  und  wn'd  scliliesslich 
durch  Himmelszeicheii  als  .\userw.ihUer  (jottes  erkannt.  Die  andere  Seite 
des  Schicksals  des  ( )dipus  wurde  um  dieselbe  Zeit  in  lat.  Versen  von 
Hildebert  v.  Tours  (?  s.  II  i,  3gi  )  bearbeitet,  dessen  (Quelle  für  die 
Gregorlegende  indessen  nicht   in  Frage  kommt,  die  übrigens  kaum  wohl 

'  .Au^e:.  Suchier  in  RSlud.  1,  583  (vgl.  RZts.  2.  43«):  Micliel,  187S:  Bartsch. 
I^ang.  et  I.ilt.  S.  69.  —  Hs<.  S.  Suchier.  /.  c  ;  Wien.  Verluillnis  der  Hss.  d.  frz.  BranJan- 
Ugetuie,  18K6.  —  [.itt  S  II  I  .  277:  Vising.  Et.  snr  le  dialecte  anglou.  .S.  18  etc.; 
Hrekke,  La  /'  /^r.  de  s.  Br.,  l88,ö;  Hammer.  Sprache  dir  angl.  Brandan- 

/'■^.,  188:,:  Iii:  Reim  dir  afrz.  Brandanleg.,  1884.  —  Scliinuer,  Zur 

Brendanleg.,  ls^^    ,         :   .  1  ,  />.,  f,  ^.  Allerth..  33.  129. 

*  Ausg.    i.u/.a:oiie    ISST    iv    Littre.    Hist.  de  la  lur:.    'V.    2,  1--. 
S.  Miehle  in  RZls.  lo.  321:  >\xri  1' hih,  Biiil.  nat,  Nr.  1707  (?).  üi 
Ükrliefr.  der  Gre^orleg.,  I874:  Xe  isse  i  I .  Die  Bearbeitungen  der  S.i^c  r  .  (,/•.,  ;  -  / 
284:  f.ippoKl.  Quelle  des  Gr  Hartmmns  v.  Aue,  1869.    ^  s.  tiriiuin    .  ;, 
Lat.  Oed.  Ein!.  S.  40:  Zts.  f.  d.  Alterth.  2,  486.       *  Litt.    S.  Biel  in g.  /  1\ 
biicker.  Sprache  des  a/rs.  Greg.  B,  1886. 
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nur  einen  zur  Kirchenlehre  von  der  conjariguinitiis  konstruierten  Fall  dar- 
stellen wird. 

Noch  vor  der  Mitte  des  12.  jhs.  entstand  ferner  eine  zum  Spiel- 
mannsvortrag^  bestimmte  Umdichtung  *  der  aXxen  Ahxiusi(ri;^f/ide-  des  11.  )hs. 
in  asson.  Tiraden  in  franz.  Mundart,  lelirreich  dadurch,  dass  sie  die 
Mittel  kennen  lelirt,  mit  denen  Spielmannsdichtungen  damals  zu  stände 
gebracht  wurden.  Die  alte  Dichtung  wird  hier  unter  Beibehaltung  der 
Verse  durch  ein  äusserliches,  mechanisches  Verfahren  erweitert,  und  ver- 
breitert durch  ausmalende  und  verdeutlichende  Zusätze  am  Anfang  und 
Ende  oder  zwisclien  den  Zeilen  der  Sirophe  oder  durch  eingeschobene 
Tiraden  oder  Tiradenreihen,  besonders  in  den  zwei  ersten  Dritteln  des 
Gedichts,  womit  die  Zahl  von  500  Versen  der  Grundlage  auf  1300  erhöht 
worden  ist.  Die  Zusätze  bestehen,  abgesehen  von  der  an  Damen  und 
Herren  gerichteten  Ansprache,  in  Gemeinplätzen  oder  in  durch  die  Quelle 
nahegelegten  Detaillierungen,  zu  denen  auch  historische  und  unhistorische 
Namen  gehören,  die  ohne  Bedenken  in  der  Quelle  nicht  benannten  Per- 
sonen beigelegt  werden,  oder  in  Wiederholungen,  Dittologien  am  .\nfange 
und  Antizipationen  am  Ende  der  Strophen,  wie  sie  auch  in  den  Be- 
arbeitungen vaterländischer  Epen  der  Zeit  üblich  waren-,  meist  geeignet 
den  Fortschritt  der  Erzählung  zu  stören  und  die  Darstellung  inkongruent 
zu  machen.  Gleichwohl  hat  der  Verfasser  vermocht  aus  Braut  und  Mutter 
des  Heiligen  rührende  Frauengestalten  herauszubilden,  die  Gottergebenheit 
des  Alexius  in  noch  helleres  Licht  zu  rücken  und  die  Zuhörer  an  ein- 
zelnen Stellen  in  Spannung  zu  versetzen.  Dass  auch  solche  geistliche 
Spielmannsdichtung  ihre  Wirkung  auf  die  Hörer  ausübte  1  s.  20»,  ersieht 
man  aus  dem  Leben  des  h.  Aibert  (y  11401  von  seinem  Zeitgenossen 
Robert  v.  Ostrevand  (Arrasi,  dem  zufolge  Aibert  durch  einen  Mimen,  der 
das  Leben  und  die  Bekehrung  des  h.  Theobald  vortrug,  für  die  Askese 
gewonnen  wurde  (Acta  Set.,  April  7,  674  F.). 

V.  lehkhafth:  dichtu.xo. 

Da  die  didaktische  Litteratur  der  Volksbildung  aufzuhelfen  bezweckt, 
liegen  die  Aufgaben  der  lehrhaften  Dichtung,  welche  mittelalterliche  Doctrinen 
und  Gelehrsamkeit  zu  popularisieren  beginnt,  ganz  in  den  Händen  d<^r 
Geistlichen.  Sie  ist  im  .-Anfange  geistlich,  moralisch  und  geistlich-natur- 
kundlich. 

I.  Geistliche  und  weltliche  moralische  Dichtung. 

32.  Lateinische  Schriften  mussten  die  Unterlage  für  die  geistliche 
Belehrung  in  französischer  Sprache  bilden,  und  die  dort  übliche  Fi>rm- 
gebung  musste  bei  den  Nachbildungen  in  der  Volkssprache  massgebend 
sein.  Die  seit  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jhs.  in  lateinischer  Sprache 
häutigen  eifernden  und  eifrigen  Ermahnungen  zur  Weltverachtung  und  die 
überall  auftretenden  Betrachtungen  über  die  Hinfälligkeit  und  Wertlosig- 
keit aller  irdischen  Güter  bei  lateinischen  Dichtern  (s.  II  i,  335,  374.  376) 
und  Prosaikern  waren  notwendig  durch  Zustände  in  den  weltfrohen  Laien- 
kreisen eingegeben,  auf  die  weit  besser  mittels  der  Volkssprache  erziehe- 
risch einzuwirken  war,  als   durch  das  Lateinische.    Dessen   scheint  die 


'  Ausg.  G.  Paris.  Vie  de  S.  Alexis  S  1Q7.  —  Hs.  S.  dns.  und  /^om.  17.  lO').  — 
-  S.  JfZ/s.  6,  4Q2  ff.:  Nordfeld,  Les  couplets  sinülaires,  1893. 
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Geistlichkeit  sich  schon  damals  bewusst  geworden  zu  sein.  So  berührt 
sich  denn  in  Stott,  Vortrag  und  Strophenform  mit  des  Petrus  Venerabiiis 
Betrachtung  des  Erlösungswerkes  Christi  (s.  II  i,  335)  die  sogenannte 
Reiuipredigt  Grant  mal  ßst  Adam'^  (12g  St.  iiaCib-^c-^cb)  eines  normannischen 
oder  anglofranzösischen  Dichters,  der  vielleicht  noch  ein  Zeitgenosse  des 
Abtes  von  Cluni  war,  der  den  Namen  sermo  für  lehrhaft  geistliche  Ge- 
dichte in  Dichtungen  wie  dem  Lobpreis  auf  den  h.  Vincenz  des  Alphanus 
V.  Salerno  !S.  II  i,  3361,  dem  Werke  des  Amarcius  Gallus  (II  i,  3721  u.  a. 
aber  schon  vorfand  und  Nachfolger  in  der  Anwendung  des  Wortes  für 
der  Predigt  noch  femer  stehende  Lehrdichtungen,  wie  Philipps  von  Thaon 
Conipiitus,  Bestiaire  (s.  u.)  u.  a.  hatte.  Seine  .Alahnungen,  die  sich  bei  der 
Schilderung  des  Unwertes  des  Irdischen  und  des  letzten  Gerichts  zur 
Beredtsamkeit  erheben,  im  übrigen  aber  wie  in  jenem  lateinischen  Gedicht 
in  harten  Satzreihen  einherschreiten,  gipfeln  in  der  Autforderung  zur  Nach- 
folge Christi,  zu  Demut,  Armut  und  Busse,  worauf  wir  nach  dem  Sünden- 
fall angewiesen  sind.  Sein  Vers  ist  nicht  derselbe  6  silb.  Kurzvers  wie 
bei  Petrus,  aber  die  französische  Wiedergabe  eines  ähnlichen,  des  rhyth- 
mischen Adoniers,  der  in  gleicher  Strophe  in  lateinischer  geistlicher  Poesie 
seit  dem  Ende  des  11.  Jhs.  angewandt  wurde  (s.  U  i,  331,  3321. 

Zu  ^Marbods  Capittila  (s.  II  i,  374)  bildet  eine  Art  Seitenstück  der  an 
Gross  und  Klein  gerichtete  sermon  oder  de  temptacion  de  siede  I1923  ass. 
u.  reim.  Alex,  in  Tir.,  nach  Stengels  Angabe  -,  die  Ermahnung  zur  Busse, 
im  Stil  der  epischen  Spielmannsdichtung,  eines  Guichard  v.  Beaulieu, 
den  man  mit  dem  Edelmann  Guichard  v.  Beaulieu  identifiziert  i-f  1x37 
zu  Cluni),  der  sich  ins  Kloster  zurückgezogen  hatte  und,  die  Summe 
seines  Lebens  ziehend,  auf  die  eigne  Erfahrung  gestützt,  die  Laien  vor 
den  Verlockungen  des  Diesseits  und  den  Versuchungen  des  Teufels  warnt 
und  unsere  Hinfälligkeit,  die  Schrecken  der  Hölle  und  die  Freuden  des 
Paradieses  in  lebhaften  Farben  schildert.  Noch  greller  werden  die  Farben 
aufgetragen  in  der  fanatischen  Ansprache  an  Herrn  und  Damen  eines 
unbekannten  Geistlichen  1  Wanderpredigers?  1,  dem  livre  del  jitise^  '4I5  ass. 
Alex.,  wegen  der  Worte  juis  und  paradis  meist  in  /,  aber  ohne  Rücksicht 
auf  das  Reimgeschlecht  gebildet),  dessen  Verfasser  mit  den  Grundgedanken 
der  »Strafrede  der  Seele  an  den  Leib«  is.  u.i,  der  V'isio  Pauli  (s.  Brandes, 
Visio  S.  Pauli,  1885;  Romania  20,  42)  und  den  gangbaren  Vorstellungen 
von  den  »Zeichen  des  letzten  Gerichts«  *s.  Paul  u.  Braune,  Beiträge  6,  413» 
vertraut  ist,  aber  auch  von  allem  Kenntnis  hat,  woran  des  Menschen  Seele 
hängt,  Abkehr  von  den  Freuden  dieser  Welt  predigt,  mit  den  Höllen- 
qualen droht  und  auf  den  leidenden  Heiland  hinweisst,  der  beim  Gericht 
nur  seines  Gleichen  in  die  ewige  Gemeinschaft  aufnehmen  werde.  Aus 
seiner  Betonung  der  earitas  und  der  dringlichen  Forderung  der  Weltflucht 
spricht  der  Geist  der  Zeit  Hugos  v.  S.  Victor  (s.  II  i,  202 j  und  des 
Bernart  v.  ^Morias  (s.  II  i,  376).  —  Die  Strafrede  der  Seele  an  den  Leib, 
zuerst  englisch,  dann  auch  lateinisch  überliefert  (s.  II  i,  401;  Hilde- 
bert V.  Tours,  Migne  Patr.  171,  909,  schrieb  einen  conßictus  carnis  et 
Spiritus   in  Prosa  und  Versen  nach   dem   Muster,   das  von   Boethius  in 


'  Ausg.  Suchier.  1879  (s.  Mussafia  in  Zts.  f.  ösl.  G.  1880.  642;  Tobler  in 
RZU.  4,  159.  —  Hss.  s.  Suchier.  /.  c  ;  Bull.  d.  l.  Soc.  d.  Anc.  Text.  lö.  8Q.  —  Litt. 
Suchier,  /.  c.\  Bokeinüller.  Latitkritik  der  Reimpredigt.  1883. 

*  Ausg.  [Jubinal],  La  sermon  de  Guichart  de  Beaulieti,  1884;  Stengel.  Cod.  Dighv, 
1871  (Stück).  S.  72-.  Michel,  Raf^port,  1838,  S.  6u.  —  Hs.«:.  s.  Stengel;  Meyer  in  Bull 
d.  l.  Soc.  d.  Anc.  Text,  lö,  94-  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  250. 

*  Ai;sg.  v.  Feilitzen.  1883.    -  H^s.  s.  da*. 

Gröber,  Grundriss.  Ma.  3' 
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de  consolaiione  philosophiae  für  solche  ^Mischung  längst  gegeben  worden  war, 
s.  II  I  ,  211)  und  gewiss  ursprünglich  eine  Schöpfung  der  lateinischen 
Litteratur,  aber  kaum  aus  der  wenig  verbreiteten  Legende  vom  h.  Macarius 
geflossen,  wurde  vermutlich  von  einem  lateinischen  Schriftsteller  zum 
»Streit  zwischen  Leib  und  Seele«  '  umgebildet  und  von  einem  für  die 
Zeit  (g.  ]\Iitte  des  12.  Jhs.)  sprachfertigen  Dichter  (Anglonormanne?)  nach 
lateinischer  Vorlage  in  französische  6silb.  (über  loooj  Verse  umgesetzt. 
Der  träumende  Dichter  ist  Zeuge  des  Streits,  in  dem  die  den  Leib  ver- 
lassende Seele  diesen  für  ihre  Vergehungen  verantwortlich  macht,  wogegen 
der  Leib  in  minder  heftigen  Vorwürfen  der  Seele  die  Verantwortung  zu- 
schiebt und  der  Ergebung  in  den  Ratschluss  Gottes  und  der  Versöhnung 
das  Wort  redet. 

33.  Dieser  christlich-asketischen  Moral  eine  weltliche  an  die  Seite 
zu  stellen,  würde  dem  Geistlichen  wie  dem  Laien  unmöglich  gewesen 
sein,  hätte  das  Altertum  nicht  in  zwei  Werken,  dem  sog.  Pseudoseneca  is.  II  i, 
211  I  und  den  Disticha  Catonis  is.  II  i,  381  tf.  1,  die,  frei  von  anti- 
christlichen Anschauungen,  dem  Mittelalter  erhalten  geblieben  waren,  den 
Stotl"  und  die  Anregung  zur  Darstellung  einer  auf  Lebenserfahrung  und 
Lebensklugheit  gegründeten  Laienmoral  dargeboten.  Schon  im  11.  Jh. 
hatten  sie  lateinische  Dichter  veranlasst  Sentenzen  aus  römischen  Schrift- 
stellern und  Sprüche  aus  dem  Volksmund  zusammenzustellen  (s.  II  i,  3821, 
jetzt  bearbeitet  man  den  Katechismus  der  Weltklugheit,  die  Distischa 
Catonis,  die  wegen  der  schlagenden  Kürze  der  Vorschrift  und  der  Viel- 
seitigkeit der  Belehrung,  die  sie  gewährten,  in  allen  Litteratursprachen 
ties  Mittelalters  und  wiederholentlich  französich  nachgedichtet  werden, 
selbst  schon  in  französischer  Sprache.  Von  drei  in  England  ausgeführten 
Französierungen  des  Cato  dürfte  jedenfalls  die  eines  Mönchs  Evrard 
(um  1145)  in  der  Strophe  a^ab^c^jch,  die  den  Text  frei  und  flüssig 
wiedergiebt  (  igi  St.),  noch  vor  die  Mitte  des  12.  Jhs.  fallen;  schwerlich 
auch  die  kunstvollere  eines  unbekannten  »litjnz«  Elie  v.  Winchester^, 
der  die  Sprüche  Cato's  in  gepaarten  8  Silbnern  Bch.  i),  in  6 Silbnerstrophen 
{.jf.ab^c^cb  Bch.  2;  (i-^odft^M'  Bch.  41,  in  wechselnden  8  und  6 Silbnern 
{a^h(,ah,  Bch.  3)  und  in  10  Silbnern,  wovon  je  2  oder  3  einem  Distichon 
entsprechen  (Bch.  5),  übertrug  (ZUS.  766  V.),  sowie  die  eines  Anonymus*, 
der  Bch.  r  in  gepaarten  8  Silbnern,  die  4  anderen  Bücher  in  der  öSilbuer- 
strophe  Evrarts  11079  ^-  i"^  ganzen)  darstellte.  Da  die  lateinische  Vor- 
lage in  den  Hss.  der  Dichtung  des  Evrard  und  Elie  beigeschrieben  ist, 
werden  diese  beiden  Übertragungen  von  einander  unabhänjfig  sein;  nur 
selten  stimmt  mit  ihnen  auch  die  anonyme  Version  zusammen. 

2.  Naturlehre. 

34.  Vorgänge  und  Dinge  in  der  Natur  waren  auch  für  gelehrte 
Geistliche  wissenswürdig  nur  erst  soweit  (s.  II  i,  2S5  ff.  1,  als  die  Kirche 
ihrer  Kenntnis  nicht  entraten  konnte  oder  mochte.     Es  befremdet  daher 


'  Ausg.  Varnhagen,  Erlang.  Beitr.  1    (l88y).   S.  Ii:?  (s.  Tobier  in  HArch. 
141:  MussaYi.n  in  LithlfgrPhÜ.    11,  150);    Wright.    WaiUr  Ma[>es.  S.  321-     -  Hs.s. 
S    Varnliagen.  /.  c.    —   Litt.    Kleinert,   Über  den  Streit  sw.  Leib  u.  Seele,  1880  (vgl. 
Rom.  9.  311);  Rom.  20.  1;  ÖKV.  öT''- 

«  Ausg.  Stengel  in  Ausg.  u.  Abhd.  Nr.  47  (1886)  S.  1 1 1  —  Hs^.  S.  das.  107.  — 
Litt.  De  la  Kue.  Essais  2,  124;  Le  Roux  de  Lincy,  Livre  des  Prnerbes  (l8.=sy)  5.434- 

3  Au^g.  Steiiiiei.  /.  c.  S.  1g6.  —  Hss.  d,i.<.  I06   —  Li«.  Hist.  liU.  18.  828. 

*  Ausg.  Stengel.  /.  c.  S.  HO.  —  Hss.   das  S.  108. 
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nicht,  dass  der  Geistliche  in  England  in  französischer  Sprache  nach  dem 
lateinischen  Computus  (s.  II  i,  135,  2551  über  Himmelserscheinungen  und 
Kirchenkalender,  mit  dem  allerdings  auch  die  jüngere  Geistlichkeit  bekannt 
sein  musste,  und  nach  dem  Bestiarius  1  s.  U  i,  257)  oder  Physiologus 
(s.  II  I,  136,  257)  der  Laie  über  den  geistlichen  Sinn  der  Tiere  und  ihrer 
Eigenschaften,  eher  fallt  es  auf,  dass  er  auch  schon  über  edle  Steine, 
nach  dem  Lapidarius  is.  II  l,  257)  belehrt  wurde.  Gewiss  handelt  es  sich 
im  letzten  Falle  um  kundgegebene  Wissbegier  in  einem  engen  Kreise  von 
Laien;  denn  Kenntnisse  und  Urteil  in  weltlichen  Dingen  bei  den  Laien 
zu  vermehren,  lag  dem  Geistlichen,  dem  der  Sinn  für  die  Natur  noch 
nicht  aufgegangen  war,  fern.  In  lateinischen  Versen  gab  es  gleichwohl 
bereits  sowohl  Tierbuch  's.  II  i,  386)  wie  Steinbuch  (s.  das.j.  Der  erste 
französische  Dichter,  der  sich  mit  dem  Kirchenkalender  befasste,  Philippe 
von  Thaon,  wollte  mit  seinem,  einem  Oheim  zur  Verbesserung  vorge- 
legten, vielleicht  unabgeschlossenen  Cotripoz'^,  Ii  13  oder  11  19  vcrfasst 
(3550  6Silb.  gep.  ger.),  eine  Anleitung  zur  Bestimmung  der  beweglichen 
Kirchenfeste  und  der  Gebetsstunden  nebst  einer  Beschreibung  des  bürger- 
lichen Kalenders  und  einer  Belehrung  über  die  astronomischen  Grund- 
lagen der  Kalenderrechnung  geben,  wobei  er  sich  wiederholt  auf  Helperic 
(II  r,  135*,  Baeda  (II  i,  lio),  au:"  den  ungedruckten  Computus  des  Gerland 
(n.  1082  ),  sowie  auf  Schriften  eines  Nebrot  i  v.  12491  und  Turkil  v.  2088 
über  den  Gegenstand  bezieht.  Wo  Stoff  oder  fremde  Namen  Sprache  und 
Vers  nicht  beengen,  ist  sein  Vers  und  Ausdruck  nicht  ohne  Fluss.  Noch 
glatter  ist  er  in  seinem  Bestiaire-  (zw.  1121  u.  1135  ',  der  wiederum  Adelaide 
V.  Löwen  gewidmet,  nach  einem  noch  nicht  ermittelten,  zugleich  von  den 
Steinen  handelnden  Bestiarius  (v.  29921,  die  Eigenschaften  von  23  Tieren 
und  tierischen  Fabelwesen  '1934  gep.  öSilb.)  sowie  von  11  Vögeln  81 8 
gep.  öSilb.  I  mit  den  mystisch-symbolischen  Deutungen  des  Phvsiologus 
(s.  II  I,  135)  auf  Christus,  den  Teufel,  die  Menschen  und  die  Heilslehre 
vorführt,  und  im  Anschluss  daran  die  Eigenschaften,  die  Kräfte  und  auch 
die  geistliche  Bedeutung  von  15  edlen  Steinen  1  44  gep.  öSilb.  und  306  gep. 
SSilb. oft  nur  ganz  kurz  angiebt,  in  diesem  Abschnitt  den  langern  Vers 
an  Stelle  des  kurzen  setzend  um  sich  den  Reim  zu  erleichtern.  Praktisch 
belehrend  ist  eine  noch  vor  die  Mitte  des  ]hs.  zu  verlegende  Bearbeitung-* 
von  Marbods  Lapidarius  in  Hex.  in  gep.  8  Silb.  über  die  natürlichen  Eigen- 
schaften, Heilkräfte,  Fundorte  und  die  Entstehung  von  60  edlen  Steinen 
1996  V.  I,  eine  stellenweis  schwerfällige,  bei  aller  beabsichtigten  Treue 
von  Missverständnissen  nicht  freie  Bearbeitung  des  lateinischen  Textes, 
der  hslich  mit  der  französischen  Übertragung  verbunden  auftritt;  der  fran- 
zösische Dichter  gehörte  dem  südwestfranzösischen  ^lundartgebiet  an. 


*  Ausg.  Mall,  1873.  —  Hss.  S.  das  S.  1  ff.  —  Litt.  Hist.  liU.  13,  60:  Anglia 
7.  4  0  ff.;  Stengel,  Ausg.  u.  Abh.  Nr.  55  (1886);  Mann,  Zu  Ph.'s  v.  Thcuin  Werken  in 
RFin-sch.  6.  399. 

*  Ausg.  Wright,  Populär  treatises  an  science  (1841),  S.  75:  Meyer,  Ree.  S.  286 
(Stück):  Bartsch,  Chr'.st.  S.  87.  —  Hss.  S.  RForsch.  6,405.  —  Litt.  Laudiert,  Physio- 
logus (i88s>l.  S.  128:  .Mann  in  Anglia  ",  42O;  RForsch.  6.  39 1;  weitere  Litt.  s.  bei 
keinsch,  Gitill.  le  Clerc,  Le  Bestiaire  (1890),  S.  46. 

ä  Ausg.  Paniiier,  Les  lapidaires  fran;.,  1882.  —  Hss.  S.  das.  S.  23.  —  Litt. 
S.  /.  c.\  Neu  mann.  Die  ältesle  frz.  Vers,  des  B.  Marbod  zugeschrieb.  iMp..  1880. 
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3.  Bibeldichtung. 

I.riT.    Bonn.iid,  Les  tradiutions  de  La  Bible  en  vers  fiau(..  1884. 

35.  Zwei  Bearbeitungen  biblischer  Bücher  von  Geistlichen  unter 
König  Stephan  v.  England  (-J-  1154,1,  die  eine,  noch  nicht  vollständig  ge- 
druckt, von  Samson  v.  Nanteuil,  die  andere  von  ihm  zitiert,  aber  verloren, 
bezweckten  noch  nicht  die  Bibel  den  Laienkreisen  zugänglich  zu  machen, 
sondern  entsprangen  privater  Anregung.  Auf  eine  Übersetzung  des  Hohen- 
liedes, die  die  älteste  französische  Bearbeitung  eines  biblischen  Buches 
für  unsre  Kenntnis  darstellt,  geht  die  Anspielung  S.'s  v.  N.  in  seiner  ge- 
wandt ausgeführten  Versitizierung  der  Sprüehe  Salomotiis^  (8  Silb.  gep.  ., 
die  er  zu  Ehren  der  Mutter  Gottes  für  eine  englische  Dame  Adelaide 
von  Condie  ausführte.  Sie  ist  kapitehveise  von  einer  Erläuterung  in  der- 
selben Versart  begleitet,  die  bisweilen,  im  Wortlaut,  mit  dem  Kommentar 
des  Riiabanus  ^Maurus  zu  den  Sprüchen  Salomonis  (s.  II  i,  125,'  über- 
einstimmt, ohne  sich  darin  auflösen  zu  lassen,  wonach  S.  eine  unbekannte 
jüngere  aus  R.  geflossene  Auslegung  zur  Hand  hatte. 

B.  PROS.A. 

LITT.  Bei  ger,  La  BihU  franf.  au  vwycu  age,  1884  ('s.  Rom.  17,  122). 

36.  Nach  England  wiederum  weist  auch  die  Sprache  des  ältesten 
französischen  Prosawerkes,  die  Übersetzung  der  Psalmen  und  der  bibli- 
schen Canfiea,  und  wahrscheinlich  gehören  England  die  beiden  Psaluien- 
überbetzer  selbst  an.  Da  der  jüngere  der  beiden  französischen  Psalter', 
in  der  Cambridger  Hs.  von  dem  Namen  Eadwin  (Mönch  v.  Canterburypj 
begleitet,  den  französischen  Text  noch  zwischen  die  dafür  nicht  einge- 
richteten Zeilen  des  lateinischen  Psalters,  und  zwar  des  psalterium  hebraicmn 
des  h.  Hieronymus  schiebt,  so  wird,  was  auch  die  in  der  Wortstellung 
dem  lateinischen  Text  sich  genau  anschliessende  Satzbildung  der  fran- 
zösichen  Übertragung  vermuten  lässt,  die  Übersetzung,  die  Erleichterung 
des  Verständnisses  des  originalen  Wortlauts  von  Seiten  des  Lateinischen 
noch  nicht  genügend  Kundiger  bezweckt  haben.  Die  ältere  nach  dem 
Vulgatatext  ausgeführte  Bearbeitung  ist  franzö.sischer  in  der  Wortstellung, 
behält  aber  noch  oft  genug  lateinische  Wortstellung  bei,  so  dass  sie  als 
die  redigierte  Abschrift  ebenfalls  einer  Interlinearversion  des  lateinischen 
Psalters  erscheint.  Ob  diese  sich  etwa  schon  in  der  Vorlage  der  in  der 
Cambridger  Hs.  überlieferten  Version  vorgefunden  hat  und  von  demselben 
Übersetzer,  der  dann  dem  Anfang  des  12.  jhs.  angehört  haben  könnte, 
herrührt,  wie  die  Interlinearversion  der  Cambridger  Hs.,  ist  unsicher. 
Einen  übereinstimmenden  Text  bieten  beide  Versionen  bisweilen  jedenfalls 
in  den  cantica.  Diese  sind  auch  in  jüngere  Hss.  übergegangen.  Ebenso 
kommen  in  England  Redaktionen  des  Oxforder  Psaltertextes  im  12.  Jh. 
vor;  s.  Delisle  in  Notices  et  e.xtraits  34,  i,  259  ff.  (daselbst  Probe  aus 
Hs.  Paris,  Bibl.  nat.  F.  lat.,  Nouv.  Acquis.  Nr.  16701. 


'  Ausg.  Bartsch,  Lang  --rick;  c.  7).  —  Hs.  S   d.is.     -  Litt.  Hisl.  lüt. 

13,  62:  De  la  Rue,  /.  c.  2,  K..  -    ;i3;  10,  4^3- 

«  Ausg.  Michel  i87.t  1  .  .  /  .  1,  568;  Rom.  17.  122.  —  Hss.  Berger.  /.  c. 
S.  409.  —  Litt.  Bergei,  /.  c.  S.  1;  Suciiier  in  RZts.  8,  416;  Fichte,  DU  FUxioti  im 
Cambr.  Psalter,  l879 

'  Ausg.  MicheL  Libri  psalm.  versw  antiqua  gall.,  1860  (Facs.).  —  Hss.  S.  (I  is.; 
Berger,  /.  c.  412.  —  Litt.  Berger.  /.  f .  9  ff- .  K);  vgl.  Suchier  in  RZts.  8.  416; 
Meisie"-.  Die  Flexion  im  Oxf.  Psalt..  l877;  Harseini,  Vocalismus  u.  Consonantismtis  im 
Oxf.  Ps.  in  RStud.  4.  273. 
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III.  ZEITABSCHNITT. 

(Von  der  Mitte  des  12.  Jhs.  bis  um  1240.) 

LI  I  T.    G   Paris,  La  litt,  f rang,  du  XII'  5.  in  La  Poesie  au  m.  a. 
2'  ser.  (l8yö)  S.  1  :  Ders..  L'esprit  normand  en  Angleterre,  das.  S.  45- 

ine  erstaunliche  Ausbreitung  der  Pflege  der  franz.  Litteratur  seit  der 
Glitte  des  12.  Jhs.,  erstaunliche  Fülle  der  litterarischen  Produktion, 
wunderbare  Zunahme  der  an  der  Litteratur  Interessierten  und  eine  ent- 
sprechende INIehrung  der  litterarisch  Befähigten  sow  ic  Ausbildung  neuer  Dar- 
stellungsformen und  Darstellungsmittel.  —  das  unterscheidet  merklich  den 
neuen  Zeitabschnitt  seit  seinem  Beginn  von  dem  vorangegangenen,  der  in 
der  teils  wuchtigen,  teils  ungelenken  Darstellung  der  ihm  zugehörigen 
Dichtungen  vDlkstümlicheu  naiven  oder  geistlichen  belehrenden  Stils  das 
freudige  litterarische  Schäften  der  folgenden  Blütenperiode  der  altfran- 
zösischen Litteratur  noch  nicht  ahnen  Hess.  Die  picardischen  und  die  an- 
grenzenden südlichen  Provinzen  treten  in  den  Vordergrund  der  Litteratur- 
bewegung.  Die  Dichter  und  Schriftsteller  des  normannischen  Gebiets,  jetzt 
minder  zahlreich  und  meist  lateinkundig,  begnügen  sich  mit  der  Bekannt- 
machung des  Inhalts  und  der  Lehre  lat.  Bücher.  Dagegen  lassen  die 
Dichter  der  anderen  Provinzen  ihrer  Phantasie  freien  Lauf,  verwerten  ihre 
Lebensbeobachtungen  und  Lebenserfahrungen  in  frei  kombinierter  Erzählung, 
führen  darin  ihre  Wünsche  und  die  idealen  Bestrebungen  der  ritterlichen 
Kreise  als  verwirklicht  vor  oder  geben  ihrem  persönlichen  Empfinden 
Ausdruck,  ohne  sich  durch  die  Schranken  christlicher  Moral  beengen  zu 
lassen,  oder  sie  tragen  ergötzliche  Anekdoten  den  Lachlustigen  vor  und 
rufen  so  eine  Poesie  heiteren  Stils,  voll  gesättigten  Lebensgefühls  und 
jenseitsvergessener  Lebensfreude,  hervor.  Der  Anstoss  hierzu  scheint  im 
Westen  Frankreichs,  wo  die  lat.  Dichtung  in  der  i.  Hälfte  des  12.  Jhs. 
durch  den  Wetteifer  litterarisch  ehrgeiziger  Geistlicher  zu  einer  im  ^Mittel- 
alter  bis  dahin  unerreiciiten  Höhe  formaler  Vervollkommnung  gelangt  war 
und  wieder  weltlich  gestimmt  zu  werden  begonnen  hatte,  und  im  Süden 
Frankreichs  gegeben  worden  zu  sein,  wo  zu  derselben  Zeit  Vertreter  des 
ritterlichen  Standes  ilire  Standesanschauungen  und  ihre  persönlichen  Em- 
ptindungen  im  subjektiven  Lied  auszusprechen  angefangen  hatten,  das  dem 
Verfasser  litterarische  Ehre  einzutragen  bestimmt  war. 

Auch  im  Norden  hört  die  Dichtung  nunmehr  auf  nur  Ausdruck  von 
Ideen  der  Allgemeinheit  durch  den  .Aluml  ihrer  Interpreten,  der  unper- 
sönlichen Volkssänger,  oder  Mittel  zum  I>werli  des  Lebensunterhalts  des 
Spielmanns  zu  sein.  Sie  wird  Kunstübung  und  persönlich  und  nimmt 
Anerkennung  für  jene  oder  Zustimmung  zu  Äusserungen  des  subjektiven 
Charakters  des  Dichters  in  Anspruch.  Blieb  der  Name  des  Volksdichters 
bis  dahin  unbekannt,  nannte  der  geistliche  Dichter  den  seinen  nur  erst 
im  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  für  das,  was  er  dem  Laien  kund  that, 
so  giebt  sich  der  mit  seiner  Persönlichkeit  hervortretende  Dichter  ritter- 
lichen Standes  oder  der  ritterlichen  Kreise,  der  in  der  Litteratur  seit  der 
Glitte  des  12.  Jhs.  jenen  beiden  zur  Seite  tritt,  aus  Ehrgeiz  seinem  Publikum 
und  der  Nachwelt  zu  erkennen.  Er  ist  Dichter  seines  Standes,  der  Le- 
bensanschauungen, Sitten  und  Ideale  des  Adels,  des  je/  et  drport'^,  des 
von  leiblicher  und  geistlicher  Sorge  befreiten  Herrengefühls  iles  adligen 
Standes.   Fr  ist  zugleich  aber  auch  der  Dichter  der  Gesellschaft,  die  mit 

'  S.  Scttegast,  Joi  in  der  Sprache  der  Troidmdours  (Btr.  d    S.äclis.  Ges.  d.  Wiss. 
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dem  adligen  Standesbewusstsein  sich  zugleich  entwickelte,  und  Dichter 
ihres  Mittelpunktes,  der  Frau,  des  Gegenstandes  der  höchsten  Lebensfreude 
(joi).  Ihre  gesellschaftlich  über  den  unterthan  gewordenen  Mann  erlangte 
Macht  veranlasst  den  lat.  Dichter  des  12.  Jhs.  in  dem  Masse,  als  diese  Macht 
wächst,  zu  immer  heftigeren  Schmähungen  auf  das  Weib;  den  Mann  der 
Gesellschaft  aber  zwingt  die  Frau  in  den  Dienst  der  Minne  und  sie  ist 
seitdem  der  unverrückbare  ^liltelpunkt  der  welllichen  Dichtung  aller  Völker 
geblieben. 

Eine  kulturgeschichtlich  bedeutsame  Wirkung  jener  seitdem  von  der 
Frau  mit  Leib  und  Geist  ausgeübten  Macht  und  Kennzeichen  jener  Ge- 
sellschaft war  die  Milderung  der  rauhen  Seiten  männlicher  Art,  war  die 
Entwicklung  des  Sinns  für  schöne  Lebenformen,  die  coricisie'^,  die  fhöfische) 
Gesittung.  Sie  hält  mit  der  Frau  ihren  Einzug  in  die  mittelalterlichen 
Litteraturen.  Nicht  christliche  und  bürgerliche  Tugenden  sind  nun  mehr 
die  höchsten  Güter  dieser  Welt.  Freigebigkeit,  äusserer  Glanz,  artiges 
Benehmen,  Wohlredenheit,  Kenntnisse  und  Urteil,  Edelsinn  und  Gemüt 
müssen  vielmehr  neben  körperlichen  Vorzügen  diejenigen  schmücken,  die 
honor  et  pris  in  diesen  Kreisen  gewinnen,  den  Schein  inneren  Wertes  um 
sich  verbreiten  wollen.  Die  Bedeutung  einer  dem  menschliclien  Ideal 
entsprechenden  Aussenseite  ist  erkannt,  der  Schönheitssinn  beginnt  den 
moralischen  zu  vergewaltigen,  an  den  Höfen  verbreitet  sich  der  Prunk, 
die  Fürstin  liat  ihren  Hofstaat,  der  Fürst  sein  Gefolge  (Tristan  IS.  105 
bis  7).  Das  sonst  Furcht  einflössende,  zur  Selbstverachtung  stimmende 
Göttliche  selbst  verliert  unter  solchen  Anschauungen  seine  Furcht  ein- 
flössende Unnahbarkeit  und  Erhabenheit;  die  Jungfrau  Maria  wird  zur 
Helferin  des  verlockten  Menschen  in  seinen  Nöten  und  Verlegenheiten, 
wenn  ihr  nur  honor  und  pris  zu  teil  wird,  und  erweckt  durch  ihr  Mitleid 
Christi  Edelsinn;  bei  Gott  Vater  vergegenwärtigt  man  sich  nun  lieber  die 
Milde  seiner  Barmherzigkeit  als  die  Strenge  seines  Gerichts  über  die 
Sünder,  die  Hölle  verliert  ihre  Schrecken,  der  Himmel  über  dem  Menschen 
wird  wieder  sonnig.  Der  Zug  der  Frömmigkeit  kommt  der  aristokratischen 
Litteratur  des  ritterlichen  Standes  abhanden.  Sie  befestigt  die  nun  sich 
bildenden  Vorstellungen  von  irdischer  Glückseligkeit;  sie  begründet  die  Regel 
der  Lebensklugheit,  die  die  Wirkung  der  christlichen  Sittenlehre  mindert,  und 
zeigt  in  manchem  Lied  oder  Beispiel  Mittel  und  Wege  sich  der  Führung 
der  geistlichen  Hand  so  lange  zu  entschlagen,  als  für  den  Genuss  der 
Einsatz  aufgebracht  werden  kann.  Die  Reflexion  stellt  sich  ein ,  wo  er- 
reichte Befriedigung  an  der  erwarteten  gemessen  wird ;  sie  forscht  nach 
den  Bedingungen  derselben ;  sie  macht  die  eigenen  Gefühle,  insbesondere 
aber  die  weiblichen  und  Frauenart  zum  Gegenstand  des  Nachdenkens  und 
der  Betrachtung;  sie  gewöhnt"  den  Dichter  an  die  Analysierung  seines  und 
fremden  Empfindens  und  verschafft  der  Psychologie  ihre  Stelle  in  der 
Litteratur.  Einen  weitergehenden  Gebrauch  als  die  lat.  Dichtung^  machte 
davon  vor  11 50  bereits  die  höfische  Lyrik  der  provenzalischen  Trobadors. 
Von  ihnen  aus  dringt  sie  ein  in  die  nordfrz.  ritterliche  Epik  mit  ihrer  Dar- 
stellung einer  alle  Möglichkeiten  verwirklichenden,  zeitlosen,  alles  Schöne 
und  Hässliche  in  sich  fassenden  Welt,  in  der  die  Liebesleidenschaft  gemein- 
hin Hebel  der  Thaten  des  höfischen  Helden  ist,  und  nicht  minder  in  die 
Ivrische  Dichtung  der  nordfrz.  trouveres,  denen  die  südfranz.  Minnepoesie 
und  ihre  Triebfedern  ebenso  wenig  unbekannt  bleiben  konnte als  der  Süden 

1  Das  Wort  begegnet  zuerst  bei  Guillem  v.  Poitou.  Moutjauzem:  im  Roland  wird 
fortcis  von  den  Auvergnaien  '3796)  und  von  Roland  und  Olivier  gesagt. 

2  S.  Rom.  ig.  1;  Schultz  in  Zts.  8.  109. 
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mit  den  Stoffen  jener  nordfrz.  Epik  vertraut  werden  musste  ^  Diese  Lyrik  aber 
u^ründete  in  der  Anschauung  von  der  Berechtigung  einer  im  Gefühl  wurzeln- 
den Liebe  neben  der  Ehe,  die  zwar  Verschwiegenheit  auferlegte,  sich  aber 
dichteriscli  äussern  durfte,  soweit  die  gloirc  und  das  Ansehen  der  Ge- 
liebten in  der  Gesellschaft  dadurch  nicht  gefährdet  wurde,  die  in  der 
Heimlichkeit  ihre  Freude  fand  und  die  bei  Schonung  des  Rufes  der  Frau 
mit  höchster  Gunst  belohnt  wurde. 

Diese  erste  Einwirkung  auf  die  nordfrz.  Litteratur,  vom  Süden  her,  war 
die  naclihaltigste,  die  ihr  während  des  ganzen  Zeitraums  wiederfuhr;  da- 
hinter trat  der  Einfluss  der  lat.  Litteratur  stofflich  und  formell  erheblich  zu- 
rück, jene  Einwirkung  ging  aber  auf  verschiedenen  Wegen  vor  sich.  Man 
weiss  von  Trobadors,  die  im  Norden  verweilten,  von  Fürstinnen,  die  Troba- 
dors  an  sich  zogen  und  die  Dichtung  dort  auf  die  Gegenwart  und  das  Welt- 
liche hinwiesen.  Der  Enkelin  des  Trobadors  Wilhelms  (des  IX.)  v.  Poitou, 
Eleonore,  in  erster  Ehe  mit  Ludwig  VIL  v.  Frankreich  f  i  1 37 — 1 152)  ver- 
mählt, folgte  z.  B.  Bernart  v.  Ventadorm  nach  dem  Norden.  Ihr  Sohn  zweiter 
Ehe,  Richard  Löwenherz,  zählt  selbst  zu  den  frz.  Trouveres.  Ihrer  mit 
dem  Grafen  Heinrich  I.  v.  Cliampagne  (I164)  vermählten  Tochter  erster 
Ehe,  Marie  v.  Frankreich  (y  1198;  -,  scheint  Richard  (Rigaud)  v.  Barbe- 
zieux  ein  Lied  dargebracht  zu  haben,  und  der  unter  ihrer  Anregung 
dichtende  Crestien  v.  Troyes  bildet  an  ihrem  Hofe,  vielleicht  zuerst,  das 
prov.  ^Vlinnegedicht  nach.  Notwendig  verpflanzte  sich  der  südfrz.  höfische 
Minnegeist  ausserdem  durch  den  Verkehr  der  Höfe  von  Süd  und  Nord, 
durch  Heiraten,  durch  Verwandtschaften  u.  dgl.  nach  Nordfrankreich,  und  die 
Kundgebung  des  weiblichen  Geschmacks  an  der  Frauenhuldigung,  und 
ein  Dichter  wie  Crestien  v.  Troyes,  der  seinen  Ovid  verstand  und  der  die 
Werke  und  die  Theorie  und  Kunst  der  Liebe  des  römischen  Dichters  den 
Zeitgenossen  nahe  zu  bringen  verstand,  genügten,  um  das  Geschlechtsleben 
zum  mächtigsten  Antrieb   des   dichterischen  Schaffens  werden  zu  lassen. 

Massgebend  muss  hierbei  insbesondere  Marie  v.  Frankreich  (oder 
Champagne)  gewesen  sein,  der  Andreas  Capellanus  is.  II  i,  2621  Kon- 
troversen der  Minne  entscheiden  lässt.  Neben  ihr  ihre  Schwägerin  ,  Alix 
V.  Champagne,  Königin  in  Frankreich  seit  11 60,  und -^largarethe  v.  Elsass 
und  Flandern  (y  1194),  die  an  des  Andreas  Minnehof  gleichfalls  auftreten. 
Mit  Mariens  Schwestern,  deren  Gatten  und  Nichten  aber  befinden  sich  in 
litterarischen  Beziehungen:  Gautier  v.  Arras,  der  für  den  Gemahl  ihrer 
Schwester  Alix,  Thibaut  v.  Blois ,  Gerbert  v.  iNIontreuil,  der  für  Marie  v. 
Ponthieu,  Tt)chter  einer  Stiefschwester  Philipp  Augusts  schrieb,  der  Dichter 
des  Guillaume  de  Palerne,  der  im  Dienste  Volants,  Tochter  des  Grafen 
Balduins  IV  v.  Hennegau,  stand;  andere  Dichter  bemühen  sich  in  England 
um  den  Beifall  des  zweiten  Gemahls  Eleonorens,  Heinrichs  II.  v.  England. 
Frankreich  gab  dann  die  südfrz.  Einwirkung  auf  Litteratur  und  Gesellschafts- 
leben weiter  und  verpflanzte  die  Einrichtungen  des  höfischen  Lebens,  den 
Ritter-  und  den  Minnegeist  nach  den  nördlichen  Ländern,  die  seitdem  in 
geistiger   und  iitterarischer  Abhängigkeit  von  Frankreich  geblieben  sind. 

Die  erste  gemeinsame  That  der  römisch-katholischen  Christenlieit,  die 
Kreuzzüge,  von  denen  Frankreich  die  Früchte  erntete,  weil  es  materiell  vor 
anderen  zu  dieser  Unternehmung  befähigt,  auch  den  Mut  dazu  gefunden 
und  beständig  behalten  hatte,  und  die  dabei  errungenen  Erfolge,  die  d  is 


1  Birch-HirschfeUi.  Üher  die  den  Trotth.  bekanntin  ep.  SL>ffe,  lS7b  {Rom.  7.  44'^  •. 
Zts.  2,  318J. 

*  S.  Rom.  12,  52:;;  Jeanroy,  De  nostratibtts  medii  aei'i  poetis  .  .,  1889. 
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Selbstgefühl  des  frz.  Adels  stärkten  und  sein  Ansehen  hoben,  erleichterten 
es  den  Franzosen,  deren  Gelehrte  seit  Beginn  des  12.  Jhs.  in  der  theo- 
logisch-philosophischen Forschung  die  Führung  übcrnonnuen  hatten,  zur 
führenden  Nation  im  Abendland  auch  für  den  Laienstand  zu  werden  in 
allen,  auch  den  künstlerischen  und  litierarischen  Dingen,  nachdem  der  Au- 
stoss  zu  einer  freieren  Kntfaltung  seines  Geistes  ihm  gegeben  worden  war. 

37.  Die  ritterlich-höfische  erzälilende  und  lyrische  Dichtung  bildet, 
wenn  auch  die  bedeutendste,  doch  nicht  die  einzige  Seite  der  fran- 
zösischen Litteratiir  in  diesem  Zeitraum.  Der  Spielmann,  der  allerdings 
als  lügnerischer  Erzähler  schon  in  Crestiens  Perceval  v.  10047  iPotvin  II 
S.  29)  gebrandmarkt  wird,  und  der  Kleriker  sind  dauernd  noch  am  Werk. 
Sie  bieten  ilirem  Hörerkreise,  was  er  fordern  und  verarbeiten  kann.  Die 
nationale  Heldendichtung  stirbt  noch  nicht,  sie  geht  in  Fortführung  der 
handwerksmässigen  Kompilationsarbeit  immer  mehr  in  die  Breite,  kennt 
kaum  noch  das  Heldenhafte  nach  der  .sittlichen  Seite  hin,  bringt  manch- 
mal die  Figuren  durch  Vermenschlichung  dem  Alltagsleben  näher,  verlritt 
aber  fortdauernd  noch  gewisse  Ideale  der  Vergangenheit,  wie  die  glolit 
des  französischen  Volkes,  und  lässt  noch  immer  nur  den  INIann  und  sein 
Ringen  und  Kämpfen  für  die  Nation,  den  Staat,  um  Herrschaft  und  Glauben 
gelten.  Aber  auch  der  unhöfische  Geschmack  verlangt  nun  schon  mehr, 
als  in  Erstaunen  gesetzt  oder  für  den  Übermenschen  von  roher  Kraft  be- 
geistert zu  werden.  Auch  der  Spielmann  erblickt,  nachdem  man  gelernt 
hatte,  einen  Witz  oder  ein  lächerliches  Vorkommnis  im  täglichen  Leben 
pointierend  zu  bericiiten,  in  der  Gegenwart  zur  Einkleidung  in  den  Vers 
geeigneten  litterarisclien  Stoff  und  ein  Mittel  belustigend  zu  unterhalten 
in  den  in  \'erse  gebrachten  Anekdoten  aus  dem  Leben  des  vilain.  die 
den  esprit  gaulois  in  die  Litteratur  überleiten  und  mit  nichts  ver- 
schleierndem Realismus  den  Betörten  mitleidlos  dem  schadenfrohen  Ge- 
lächter preiszugeben  lieben.  Ernsthaft  bleibt  nur  der  Kleriker,  dem  gegen- 
über der  höfische  Epiker  im  Prolog  seiner  Dichtung  gern  auf  seine 
Berechtigung  die  Feder  zu  führen  hinweist.  Er  fälirt  fort  in  erzieherischer 
Absicht  zu  dichten  und  zu  schreiben,  wobei  freilich  die  Belehrung,  die 
er  gewährt,  da  dem  Laien  die  Einführung  in  die  abstrakten  Wissenschaften 
an  höheren  Schulen  noch  versperrt  ist,  hinter  dem  was  in  lateinischen 
Büchern  an  Einsichten  von  den  Vertretern  der  theologischen  und  philo- 
sophisch-religiösen Spekulation  seit  dem  Anfang  des  12.  Jhs.  niedergelegt 
war  (s.  II  I,  182),  noch  immer  weit  zurückbleibt.  Trotzdem  ist  die  .Anteil- 
nahme am  Wissen  und  die  Empfänglichkeit  für  Erzeugnisse  des  Denkens  unter 
den  Laien  sichtlich  im  Wachsen  (II  i,  184).  Über  die  vaterländische 
und  antike  Geschichte  und  Sage,  über  moralische  und  religiöse  Lehrsätze 
und  über  geistliche  Erbauung  gehen  die  Bedürfnisse  des  Laien  nach 
Kenntnis  und  Einsicht  immerhin  schon  hinaus.  Von  einem  seiner  Ver- 
wandten, dem  Grafen  Balduin  II.  v.  Guines  ( — 1206),  berichtet  (cap.  81,  96) 
Lambert  von  Ardres  (y  n.  1203;  s.  II  i,  306:  s.  auch  Ztschr.  f.  r.  Phil.  8, 
414;  Hist.  litt.  13,  114),  dass  derselbe  es  nicht  nur  mit  den  namhaftesten 
Spielleuten  (joculatores)  in  der  chanson  de  gestc ,  im  bretonischen  Conte 
und  selbst  im  bürgerlichen  Schwank  aufgenommen  hätte,  sondern  auch, 
durch  Bücher  unterrichtet,  ein  Augustin  an  theologischem  Wissen,  ein 
Dionysius  Areopagita  in  der  Philosophie  gewesen  wäre,  und  dass  er  nicht 
nur  Teile  der  Bibel  mit  der  mystischen  .\uslegung,  Predigten  über  die 
Evangelien  und  ein  Leben  des  h.  Antonius  habe  übertragen ,  sondern 
auch  die  Physik  nach  Aristoteles  von  einem  Magister  Gotfrid,  ferner  die 
Erdkunde  des  Solin  von  einem  Geometer  Simon  v.  Boulogne  übersetzen 
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und  ein  französisches  Buch  de  siUntio  fvgl.  II  i ,  20g)  von  einem  Walter  v. 
Silent  (  =  Sillant,  Dep.  Ain?  )  sich  habe  anfertigen  lassen.  Balduins  Sohn 
Arnold  aber  wandte  sich  an  alte  hinfällig  gewordene  Leute,  die  ihm  Ereig- 
nisse vergangener  Zeiten  berichteten  und  Fabeln  und  Geschichten  mit 
ihrer  Moralisation  vortrugen.  Ein  alter  Soldat,  Robert  v.  Coutances, 
unterhielt  ihn  über  die  römischen  Kaiser,  über  Karl  d.  Gr.,  über  Roland, 
Olivier  und  Artur;  ein  Philipp  v.  Mongardin  i=  Hautes  Alpes,  oder  Mon- 
gardon,  Dep.  Manche  ?i  über  die  Belagerung  von  Antiochien  und  die  Orien- 
talen, wobei  er  »nach  Greisenart  die  Rechte  über  den  Bart  auf-  und  abgehen 
Hess«,  ein  dritter,  Walter  v.  Cluse  iDep.  Ain?),  machte  ihn  mit  Thaten  und 
Fabeln  der  Engländer,  mit  Gormund  und  Isembart,  Tristan  und  Isolde, 
Merlin,  Markulf  und  sogar  mit  der  Geschichte  von  Ardres  selbst  bekannt. 

Unter  den  seine  Unterhaltung  und  Belehrung  besorgenden  Leuten  be- 
finden sich  allerdings  augenscheinlich  Vertreter  der  mündlichen  Litteratur, 
contear  und  fablcor,  deren  so  oft  in  den  Dichtungen  des  12.  und  13.  jhs. 
gedacht  ist,  die  jedoch  teils  der  geschriebenen  Litteratur  die  Kenntnis  ihrer 
Geschichten  verdankten,  teils  aus  der  mündlichen  Überlieferung  schöpften 
und  ihrerseits  der  französischen  Dichtung  Stotfe  aus  aller  Herrn  Länder  zu- 
fülirten,  aber  ausserdem  schriftkundige  Leute  mit  Sachkenntnis.  An  grossen 
Hofen,  wo  der  Kleriker  an  sich  eine  bedeutendere  Rolle  spielte,  wird  durch 
die  Schrift  von  ihnen  noch  intensiver  gewirkt  worden  sein,  und  thatsächlich 
haben  sie  dort  auch  schon  Leser  gefunden;  zu  den  Höhen  der  Speku- 
lation, wie  es  nach  Lambert  scheinen  könnte,  haben  auch  sie  sich  in 
ihren  Büchern  in  frz.  Sprache  natürlich  zur  Zeit  noch  nicht  erhoben. 

An  Namen  1  für  die  Pfleger  frz.  Litteratur  weltlichen  Stils  kommen 
ausser  dem  erwähnten  conteor  für  Erzählungsstoffe,  denen  gern  der  Name 
bretonische  contes  gegeben  wird,  durch  welche  Fürstinnen  mit  Stoffen  be- 
kannt gemacht  wurden,  die  sie  Dichtem  zur  Bearbeitung  empfahlen,  wie 
die  erwähnte  Marie  von  Frankreich  Crestien  v.  Troyes  fs.  §  41  ff .  1 ,  und 
ausser  dem  althergebrachten  Namen  jogleor  für  den  Lohn-  und  Strassen- 
sänger,  neue  Bezeichnungen  wie  der  Name  mencstrel  auf,  der  ursprünglich 
wohl  den  Musikanten  im  Hofdienste,  dann  den  Dichter  und  Volks- 
belustiger,  wie  Jogleor,  bezeichnete;  ferner  die  Benennung  trm'eor  dem 
prov.  trobador  nachgebildet,  womit  der  schaffende  Dichter  gemeint  ist,  und 
?naistrg  iz.  B.  maistre  Wac€\,  wodurch,  wie  durch  7iuigister,  der  mit  Kennt- 
nissen, die  über  den  gewöhnlichen  Bildungsgrad  der  Laien  und  der 
Lernenden  hinausgingen,  Ausgestattete  von  diesen,  so  auch  ein  Dichter 
mit  gelehrten  Kenntnissen  von  dem  dichtenden  Spielmann  unterschieden 
wurde.  Um  Lohn  und  Gunst  werben  alle  ausser  den  Liebeslieder  dich- 
tenden Herren.  Reicher  Spenden,  deren  sich  berufsmässige  Spielleute  zu 
erfreuen  hatten,  wird  oft  gedacht.  Graf  Balduin  belohnte  seine  Litteraten 
mit  Rossen,  Kleidern  und  anderen  Gaben;  König  Phihpp  August  vermerkte 
es  übel,  dass  seine  abgelegten  Kleider  an  die  Spielleute  übergingen  und 
untersagte,  weil  Verschwendung,  diese  Verwendung  11  1851;  aber  noch 
unter  Ludwig  d.  H.  zieht  der  Sänger  abgabenlos  in  die  Stadt  ein,  wenn 
er  dem  Zöllner  seinen  Vers  gesungen  hat-.  Die  zunehmende  Verrohung 
des  Standes,  die  namentlich  in  der  scherzhaften,  sich  völlig  ungebunden 
bewegenden  erzählenden  Dichtung*  hervortritt,  Hess  sie  reicherer  Gaben 
schon  seit  dem  Ende  des  12.  Jhs.  nicht  mehr  würdig  erscheinen.  AUer- 


*  Freyinond,  Jongleurs  et  menestrels,  1883;  Tobler,  Spielmannsleben  im  alten 
Frankreich.  1875 

*  Jut.inal.  Jougl.  et  Trmn.  (1886)  S.  9. 
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dings  kann  auch  die  Dichtung  der  höheren  Kreise  nicht  von  Raffinement 
und  Lüsternheit  völlig  frei  gesprochen  werden.  —  Sie  verfügte  seit  ihrem 
Auftreten  über  einen  neuen  Redestil,  der  manches  zu  verschleiern  wusste, 
und  über  einen  biegsamen,  durchsichtigen,  das  Dunkel  der  Gefühle  selbst 
oft  überraschend  hell  beleuchtenden  Ausdruck ,  das  Abbild  einer  auf  das 
Innere  der  Dinge  sich  richtenden  Betrachtung  und  eines  die  Beobachtung 
anderer  und  Selbstbeobachtung  übenden  Denkens,  dem  sich  bereits  die 
Provenzalen  hingegeben  hatten,  denen  früher  als  den  Nordfranzosen  das 
hei  parier  geläutig  war,  das  ihnen  als  ein  Zeichen  höfischer  Bildung  galt. 

Diese  Kunst  der  schönen  Rede  forderte  neben  anderem  von  den 
Dichtern  die  Bevorzugung  des  kurzen  (8  silbigen)  Verses  in  der  höfischen 
erzählenden  Poesie  wie  von  der  Dichtung  der  Gelehrten,  die  schon  im 
zweiten  Zeitraum  sich  des  bequemen  Langverses  der  Heldendichtung 
entschlagen  hatten  um  sich  das  Reimen  nicht  zu  leicht  zu  machen;  und 
so  unterscheidet  sich  denn  im  Blütezeitraum  der  altfrz.  Litteratur  die 
Dichtung  für  die  Gebildeten  auch  durch  den  Kurzvers  von  der  Dichtung 
in  Langversen  für  einen  weiteren  Hörerkreis. 

Zugleich  verliert  mit  der  Heranbildung  einer  Litteratur  höfischen 
Geistes  die  Mundart  ihre  Bedeutung  für  die  Litteratur.  Da  aller  Orten 
und  nicht  für  bestimmte  Orte  gedichtet  wird,  durfte  mundartliche  Be- 
sonderheit nicht  mehr  betont,  nicht  allgemeiner  Verständliches  musste 
zurückgehalten  werden.  Wer  litterarischen  Ehrgeiz  besass  und  den  Höchst- 
stehenden gefallen  wollte,  musste  auf  seine  Muttersprache  verzichten  und 
versuciien  in  fremder  Zunge  zu  reden.  Die  in  der  Litteratur  den  Ton 
angebentien  Höfe  in  der  Isle  ile  France,  Champagne,  Picardic  und  in  Flandern 
diktieren  auch  die  Sprache.  Wichtig  dafür  wird  daneben  schon  der  Aus- 
druck und  die  Rede  erfolgreicher  Schriftsteller,  in  deren  Spuren  der  Nach- 
komme zu  wandeln  gehalten  ist. 

In  der  That  g^alten  schon  Dichter  des  dritten  Viertels  des  I2.jhs. 
und  der  folgenden  Zeit,  wie  z.  B.  Crestien  v.  Troyes,  Beneeit  de  S.  More, 
Gautier  v.  Arras,  Raoul  v.  Houdenc,  ein  Mirakeldichter  Guiot,  der  Tristan- 
dichter  (Robert)  Ii  Kievres  (s.  Bd.  I,  430)  u.  a.  den  Dichtern  des  13.  Jlis. 
als  nachahmungswürdige  Muster,  und  der  Minnesänger  Conon  v.  Bethune 
''s.  log)  setzte  sich  dem  Tadel  des  Pariser  Hofes  aus,  dem  er  Lieder  mit 
artesischen  Wendungen  vorzutragen  gewagt  hatte.  Natürlich  bezieht  sich 
das  bei  parier  in  erster  Linie  auf  eine  feinere  Durchbildung  des  Ausdrucks 
im  lilterarischen  Werk,  das  sich  nicht  mehr  wie  früher  an  der  stofi"lichen 
Wirkung  genügen  lassen  durfte,  worauf  sich  nocli  Dichtungen  über  Sujets 
au-  '  ri"  '  i  '  n  Sphäre  wie  die  Tristandichtungen  des  12.  ]hs.,  Aucassin 
u;.'  et  Blanchfßor,  der  Ccmte  de  Poiticrs  u.a.  beschränkten. 

Ai)    l  ereits  auf  eine  gewählte  Konzeption  bei  der  Darstellung 

eines  Gegenstandes  und  bei  der  Anordnung  seiner  Teile,  auf  Erregung  von 
Spannung  und  Erweckung  des  Mitempfindens,  kurz  auf  Besonderheit  in  de  r 
Formgebung  an,  wobei  man  sich  nicht  noch  mit  Überwindung  mundart- 
licher Schwierigkeiten  befassen  konnte.  Demnach  begann  die  Anbahnung 
einer  einheitlichen  Schriftsprache  schon  mit  dem  ersten  der  einflussreichen 
Dichter  des  Kontinents,  Crestien  v.  Troyes;  das  Zentralfranzösische  und 
das  in  äusserst  zahlreichen  litterariscFien  Denkmälern  höfischen  Stils  ge- 
brauchte Picardische  tritt  an  Stelle  der  vorher  zu  einer  gewissen  Herr- 
schaft in  der  Litteratur  gelangten  normannischen  Mundart,  und  selbst 
piardische  Dichter,  wie  Gautier  v.  Arras  und  Conon  v.  Bethune ,  schicken 
sich  an  auf  ihre  Mundart  zu  verzichten.  Der  unter  der  Hand  der  Schriftsteller 
entwickelten  Ausdrucksfähigkeit  des  Französischen  muss  es  zugeschrieben 
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werden,  dass  nach  etlichen  bis  1197  zurückreichenden  Ansätzen  (s.  Bd.  I 
S.  1871  in  der  Anfertigung  von  Urkunden  in  frz.  Sprache,  seit  dem  Ende 
des  3.  Zeitraums  rechtsgültige  frz.  Aktenstücke  überall  in  Frankreich  her- 
gestellt werden  konnten,  dass  Ludwig  d.  H.  sich  des  Französischen  in  der 
Gesetzgebung  bediente  und  es  so  zur  Staatssprache  machte. 

A.  DICHTUNG. 

1.  ERZAHLENDE  DICHTUNG. 

I.   Höfische   Epik   fA  r  tu  s  d  ic  h  tun  g,   Graaldichtung,  Schicksals- 
dichtung;. 

38.  Die  neue  Ideen  des  ritterlichen  Standes  verbreitende  und  den 
dritten  Zeitraum  der  frz.  Litteratur  beherrschende  höfische  Epik  verdient 
den  ersten  Platz  in  der  erzählenden  Dichtung  und  eine  Betrachtung  vor 
der  vaterländischen  Heldenepik,  weil  diese  wohl  dem  Einfluss  jener,  aber 
nicht  umgekehrt  jene  der  Einwirkung  dieser  ausgesetzt  gewesen  ist.  Der 
Grund  dafür  ist,  dass  das  nationale  Heldengedicht  eine  Herausarbeitung 
der  Persönliclikeit  des  Helden  wohl  vertragen  konnte,  wie  sie  der  höfischen 
Epik  eigentümlich  war,  das  eine  Reaktion  des  Individuums  gegen  die 
Masse,  des  persönlichen  gegen  den  Allgemeingeist,  gegen  die  nationale  und 
Staatsidee  im  Heldengedicht  darstellende  höfische  Epos  aber  weder  die 
Grundgedanken  des  Heldengedichts  noch  die  Heere  führenden  Volkshelden 
oder  kämpfenden  Kriegerscharen  zu  verwenden  vermochte.  Der  Kampf 
zwischen  zweien,  wie  im  Tournier,  tritt  im  Ritterepos  an  die  Stelle  des 
Völkerkampfes  der  chansons  de  geste  und  kann  allein  noch  die  vom  Helden 
geforderten  Eigenschaften  zur  Anschauung  bringen.  Bethätigung  über- 
legener Kraft,  Bewältigung  von  Schwierigkeiten  aller  Art,  Gefährdung  des 
Lebens  bei  Bewährung  adliger  Gesinnung  und  ungewöhnliche  Schicksale 
eines  einzelnen,  der,  mit  körperlichen  und  gesellschaftlichen  Gaben  aus- 
gestattet, über  den  Alltagsmenschen  herausragt,  Teilnahme  in  Anspruch 
zu  nehmen  und  bildend  auf  die  weltlich  gesinnten  Kreise  zu  wirken  im 
Stande  war,  das  ist  der  vorwiegende  Gegenstand  der  neuen  Epik.  Ver- 
treter einer  idealen  Männlichkeit,  die,  um  Ehre  (honor)  zu  gewinnen,  ihr 
Leben  für  sich  oder  andre  aufs  Spiel  setzen,  oder  um  Frauengunst  werben 
und  um  der  Liebe  willen  leiden,  sind  die  immer  aufs  neue,  und  nicht  mehr 
in  rauher  Rüstung,  sondern  in  eleganter  Rittertracht  auftretenden  Helden 
der  aus  der  frz.  Gesellschaft  erwachsenen  ritterlichen  Heldendichtung. 
Auch  sie  legt  Zeugnis  ab  von  der  von  Frankreich  zu  allen  Zeiten  in  der 
Kunst  bethätigten  aristokratischen  Denkart.  Aber  in  ihr  wirkt  nicht  mehr 
der  nationale  Aristokratismus,  wie  im  vaterländischen  Epos,  sondern  ein 
Standesaristokratismus,  der,  von  wirklichem  Adel  in  der  Zeit  der  Ent- 
stehung der  Ritterorden,  allmählich,  wie  im  Leben,  so  auch  in  der  Litte- 
ratur, äusserer  Schein  wird.  Aber  auch  ohne  Frau  kein  höfisches  Epos; 
sie  nimmt  die  Fäden  der  Handlung  in  die  Hand  oder  bestimmt  oder 
kreuzt  nicht  um  ihretwillen  in  Scene  gesetzte  Unternehmungen,  oder  be- 
wirkt einen  Konflikt  in  der  Seele  des  Helden,  der  den  honor  in  einseitiger 
Richtung  suchte. 

Daher,  als  feinste  Blüte  dieser  Ritterepik,  die  Darlegung  des  Seelen- 
lebens, des  widerstreitenden  Denkens  und  Empfindens,  und  das  dem 
nationalen  Heldengedicht  ungeläufige  Selbstgespräch,  das  Konflikte  erörtert 
und  beseitigt.  Die  Konflikte  sind  selten  jedoch  sittliche;  gewöhnlich  ringt  Ver- 
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langen  mit  Scham  und  Schüchternheit,  mit  Konvention  und  Selbstachtuns;, 
und  Stolz  kämpft  mit  Reue.  Die  Verhältnisse  sind  auch  hier  noch  teilweise 
vergrössert.  Handeln  und  Leiden  gehen  über  IMenschonniass  hinaus,  und 
die  Natur,  die  den  Menschen  umgiebt,  ist  nicht  die  gekannte,  sondern 
eine  Natur  voller  Wunder  und  zauberhafter  Kräfte,  wie  sie  in  Zeiten  vor- 
gestellt wird,  wo  dem  Göttlichen  moralische  Tendenzeii  noch  nicht  bei- 
gelegt werden.  Fremd  dem  durchaus  auf  christlich  moralischer  An- 
schauung beruhenden  nationalen  Heldengedicht,  konnte  diese  Auffassung  von 
einer  ^Märchenhaftes  wirkenden  Natur,  wie  schon  betont,  nur  aus  heidnisch- 
kritischer Überlieferung  in  die  ritterliche'  Epik  übergeführt  worden  sein. 
Als  wesentlicher  Bestandteil  an  den  von  den  ritterlichen  Helden  verrich- 
teten Thaten  aber,  müssen  die  wideriiatürlii  hon  Menschen,  Riesen,  Zwerge, 
die  unheimlichen  Tiere  und  seltsamen  Wirkungen  der  Natur  schon  in  der 
Fabel  mit  einander  verflochten  gewesen  sein,  die  von  den  höfischen  Epikern 
verarbeitet  wurde,  die  conte  bei  ihnen  geheissen  wird,  und  die  ihnen 
anfangs  die  conteor  (s.  S.  489)  keltischer  Lande  (Bretagne,  Wales  1  vermittelt 
haben  werden  (s.  §  24).  Spätere  schöpften  dann  Stoffe  und  Motive  auch  aus 
den  französischen  Ritterepen  selbst.  Die  Erzählung  pflegt  sich  aus  einer  Reihe 
oft  ähnlicher  Abenteuer  zusammenzusetzen,  die,  ohne  inneren  Zusammen- 
hang, oft  geflissentlicli  dem  Zufall  herbeizuführen  überlassen  wird.  Feiner 
komponierende  Dichter  suchen  sie  an  einem  Grundgedanken  aufzureihen. 

.i)  TRISTAXDICHTUNG. 

LITT.    G.  Paris.  Tristan  et  heut  in  Rei'  de  Paris  1864.  15  A\ ril : 
Ders.  in   Hist.  litt.  XXX  19:   Cledat  in  Hist.  de  Li  laug,  et  de  la 
litt.  fr.  1,  2.Sy.    GolthtT,  Die  Sage  von  Tristan  11.  Isolde,  1887.  und 
in  AfdAlt.  14,  ^^^^^^  (,s.  Rom.  17.  602);  Ders.  in  RZts.  12.  348.  h'lA: 
Sana/. in   in   RForsch.  4,  317:   Loth   in   Rom.  IQ.  400;    .s.  §  24: 
Röttiger.  Der  heutige  Stand  der  Tristanforschung.  1897 
3g.  Tristan  und  Isolde^  waren  schon  vor  1154  Potenzen  in  empfind- 
samen Herzen  geworden,  wie  die  bis  dahin  zurückreichenden  Anspielungen 
auf  ihr  Leid  aus  Liebe  ergeben,  das  sie  bei  allen  litterarischen  Nationen 
im  Mittelalter  sprüchwörtlich  gemacht  hat.  Schon  der  älteste^,  ein  anglo- 
norman.  Bearbeiter  des  Stoffes,  der  nicht  der  erste  war,  von  der  durch  einen 
Zaubertrank  geweckten,  zu  spät  als  sträflich  erkannten  Liebe  Tristans  und 
Lsoldens  von  Irland,  Berol  (u.  1150),  nimmt  Partei  für  die  Liebenden, 
und  lässt  sie,   weil  er  selbst  nur  Augen  für  die  Liebe  liat,  unter  Gottes 
Schutz  mit  Erfolg  heucheln,  täuschen  und  lügen.    Der  Grundgedanke  er- 
laubte Episoden  ohne  Ende.    Was  seine  Anknüpfung  an  den  keltischen 
Tristan  (s.  24)  verursachte,   ist  unbekannt.    Eine  ganze  Reihe  der  von 
Berol  bearbeiteten  Episoden  müssen  schon  vor  ihm  erzätilt  und  sie  müssen 
sehr  verschiedenen  Quellen ^  entnommen  worden  sein.   Berol  kannte,  wie 
andere  Tristandichter,   schon  mehrere  Episoden  zu  einem   ganzen  ver- 
bunden; nur  wenige  Episoden  erscheinen  in  Hss.  selbständig.     Ein  vor- 
wiegend stofiliches  Interesse  und  eine  gewisse  Derblicit  in  Auffassung  und 
Schilderung  prägt  Berols  Darstellung  das  INIerkinal  einer  sehr  altertümlichen 
Überlieferung  auf. 

Er  erzählte  nach  den  Andeutungen  des  noch  4444  8  silb.  Verse  um- 
fassenden Bruclistückes  die  Liebe  Tristans,  des  Fürsten  von  Leon  mit  dem 
Theseiisschicksal*,  und  seiner  dnie  von  der  Entstehung  bis  zum  Ausgang, 

*  Ausg.  Michel,  Tristan,  1835.  —  I.itt.  Rom.  lö,  534  ff  —  Bearh.  s.  Goedeke, 
Gesch.  d.  dtsch.  Dichlg.  I«  80;  Rom.  l6.  288. 

8  Michel.  /.  c.  1  Berol,  v.  1211.  17Ö4.    ^  Golther,  Tristan  20  ff.    ♦  Rom.  lö.  485. 
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Tristans  Kampf  für  seinen  ähnlich  wie  König  Midas  mit  Pferdeohren  be- 
hafteten Oheim  Marc  v.  Comwallis,  die  Tödung  eines  Drachen,  wodurch 
Isolde  ihre  Freiheit  wieder  erhielt,  Tristans  Verwundung  und  seine 
Heilung  durch  Isolde,  seine  Werbung  um  sie  für  den  Oheim,  den  Anfang 
ihrer  durch  den  Zaubertrank  unwiderstehHch  gewordenen  Liebe,  die  ain 
Hofe  Marcs  fortdauert,  Marcs  Barone  zu  Anklagen  und  zu  Naclistellungen 
bestimmt  und  die  weiteren  Episoden  der  Dichtung  hervorruft:  von  dem 
auf  einem  Baum  lauschenden,  von  Isolde  aber  rechtzeitig  erblickten  Marc, 
der  dann  nur  Zeuge  eines  unschuldigen  Verkehrs  beider  ist,  von  den 
Blutstropfen  auf  dem  mit  Mehl  bestreuten  Boden,  die  den  verwundeten 
Tristan  nach  seinem  Sprung  in  Isoldens  Bett  als  Ehebrecher  verraten; 
vom  kühnen  Sprung  des  zum  Richtpiatz  geführten  Tristan,  der,  befreit, 
die  ebenfalls  verurteilte  Isolde  den  Aussätzigen  entreisst,  denen  sie  zur 
Strafe  überantwortet  war;  von  beider  idyllischem  Waldleben  und  von  ihrer 
Entdeckung  durch  einen  Förster,  der  Marc  zur  Stelle  geleitet,  wo  er  sie 
•edoch,  wie  die  Ehebrecher  in  Amis  und  Amile  (s.  64)^,  durch  das 
Schwert  ^Tristans  1  getrennt,  bei  einander  liegen  findet  und  Spuren  seiner 
Anwesenheit  und  Beweise  seines  Glaubens  an  ihre  Unschuld  zurücklässt; 
von  der  Flucht  der  Liebenden  nach  Wales,  nachdem  die  Wirkung  des 
Liebestranks  aufgehört,  und  von  der  Fortsetzung  ihres  Liebesverkehrs,  den 
der  Dichter,  entgegen  seinem  anfanglichen  Entwurf  und  trotz  Reue  und 
Einsicht  der  Liebenden  in  das  Straf \\"ürdige  ihres  Lebens,  nicht  aufhören 
lässt;  von  dem  Eremiten,  der  versichert,  dass  Gott  reuigen  Ehebrechern 
verzeiht,  und  der  die  Versöhnung  der  Schuldigen  mit  Marc  herbeiführt.  Zuthat 
von  roher  Hand  ist  das  weitere  2.  Tristan  wird  in  enge  Beziehung  zum 
König  Artus  —  vorher  noch  Artur,  dann  nach  Reimbedürfhis  beide  Formen  — 
und  seinen  Rittern  gebracht.  Die  aufs  neue  verklagte  Isolde  leistet  bei 
einer  Hofhaltung  des  Artus,  ähnlich  wie  es  in  einer  Erzählung  des 
Panischatantra  gescliieht^,  doppelzüngig  einen  Reinigungseid,  wobei  ihr 
Tristan  durch  eine  Verkleidung  Vorschub  leistet;  Tristan  mystifiziert  als 
-ournierender  Ritter  das  Gefolge  des  Artus  und  entledigt  sich  beim 
:-ächsten  Stelldichein  der  Verräter  an  seiner  Liebe,  von  denen  der  eine 
den  Xamen  Ganelon  erhält,   der  andere  bereits  vorher  tot  gesagt  war. 

Den  mit  Berols  Dichtung  zusammenhängenden  frz.  Prosadichtungen 
über  Tristan  und  der  deutschen  Bearbeitung  des  Eilhart  v.  Oberge  (u.  1 180. 
zufolge  wurde  Tristan  noch  in  einer  grotesken  Scene  als  Xarr^  vorgeführt 
s.  731  und  endete  mit  Isolde  ähnlich  wie  Thomas  is.  u.  1  beide  enden 
-Isst.  Statt  leidender  Liebe  herrscht  in  der  Eides-  und  Narrenepisode 
•  ur  noch  burlesker  Übermut;  Tristan,  der  nachdem  der  Zaubertrank  seine 
Wirkung  verloren  hat,  inne  wird  chci-aUrie,  cort  et  baronie  \  2X2^2)  vergessen 
zu  haben,  und  Isolde,  der  der  Zaubertrank  zuvor  ein  Recht  gegeben  hatte 
ihre  Liebe  anders  denn  als  amour  vilaine  zu  bezeichnen,  jetzt  aber  an 
Frivolität  ihre  Umgebung  überbietet,  verlieren  durch  die  Erweitenmg  mit 
der  Zartheit  des  Wesens  auch  die  Teilnahme  des  Hörers.  Wahrscheinlich 
verstand  ihr  Verfasser  das  Symbolische  des  den  unbezwinglichen  Naturtrieb 
der  Liebe  bezeichnenden  Liebestrankes  nicht  mehr  und  hat  dadurch  auch 
an  anderen  Stellen  Unebenheiten  in  Berols  Werk  hineingetragen;  die 
prächtige  Waldscene  *  1315  ff.  >  mit  ihren  anmutenden  Einzelheiten  1 1780  ff.) 
und  reinen  Stimmungen  »2006  ff.)  u.  ä.  blieb  glücklicherweise  unberührt. 


*  S.  Rom.  \-,bo6:  Tardel.  i'nUrs.  z.  mhd.  SpUlmannspoesie  1 1894)  S.  22.  *  Gol- 
r.er.  Sage  v.  Tristan  S.  85.  —  »  S.  Benfev.  Pantsehatanlra  l.  456.  *  S.  Rom.  15.  4S1. 
Das.  15.  486. 
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Berol  hat  in  der  Schule  von  den  Disticha  Catonis  gehört  und  hat  die 
äussere  Einrichtung  eines  Briefes,  aber  noch  nicht  Hofsitte  kennen  gelernt. 
Mit  Urteil  und  Betrachtung   drängt   er  sich   in  der  Erzählung  nicht  vor. 

Aus  ähnlicher  Quelle  wie  die  Berols  wird  die  verlorene  Tristandichtung 
des  picardischen  Dichters  Li  Kievres^,  eines  wegen  seines  Stils  ge- 
rühmten und  sonst  genannten  Dichters,  geflossen  sein,  wenn  der  deutsche 
Tristan  Eilharts  (s.  o.),  dessen  Grundlage  Berols  Dichtung  nahe  steht,  aber 
pikardisch  gewesen  zu  sein  scheint,  auf  Li  Kievres  zurückgehen  sollte. 
In  diesem  aber  wird  man,  bei  der  Eigentümlichkeit  und  Seltenheit  des 
Namens,  den  noch  als  Lyriker  bekannten  Robert  la  Chievre  is.  log)^, 
der  von  Rheims  heisst,  erkennen  dürfen.  Ein  dritter,  ebenfalls  verlorener 
Tristan  (ura  iiöo),  war  nach  eignem  Zeugnis  der  des  Crestien  v.  Troyes 
(s.  41)^,  der  die  höfische  Erzählungskunst  auf  die  Stufe  der  Vollendung 
hob,  beim  Tristan  ebenfalls  von  einer  grösseren  Vereinigung  von  Er- 
zählungen über  Tristan  und  Isolde  ausging,  darunter  solche,  von  denen 
Berol  und  Li  Kievre  keinen  Gebrauch  machten  oder  machen  konnten,  wie 
die  vom  Beilager  Brengainens  an  Isoldens  Stelle,  von  dem  Orte,  wo  Tristan 
mit  Morhout  kämpfte  und  vielleicht  andre. 

Dass  dieselben  Vorgänge  im  Leben  Tristans  und  Isoldens  in  Wort 
und  Schrift  verschieden  vorgetragen  wurden,  hebt  ausdrücklich  der  rein 
normannisch  schreibende,  aber  in  England  heimische  Thomas-^  (u.  1170) 
in  seinem  nur  zu  einem  Teile  erhalten  gebliebenen  Tristan  (4063  8Silb.) 
hervor,  der  die  Richtigkeit  der  einen  Fassung  bezweifelnd,  sich  für  die 
nach  seiner  Auffassung  verständigere  entscheidet,  für  die  er  als  Gewährs- 
mann einen  angesehenen  Kenner  bretonischer  Geschlechterdichtung  Breri 
i'Bledherii^  anzuführen  weiss.  Aus  der  mhd.  Bearbeitung  seiner  Dichtung 
durch  Gotfrid  v.  Strassburg,  der  nordischen  des  Robert  und  dem  eng- 
lischen Tristrem  ist  zu  ersehen,  dass  Thomas  mit  der  Abstammung  und 
Geburt  seines  Helden,  dem  Tode  seiner  Eltern,  seiner  Entführung  und 
Erziehung  durch  einen  treuen  Ritter  begann.  Dann  folgte  Tristans  Ver- 
wundung durch  Morolt  und  seine  Heilung  durcb  Morolts  Frau  am  irischen 
Hofe,  wo  Tristan  Morolts  Tochter,  die  blonde  Isolde,  mit  dem  Gesang  von 
iais  unterhält,  im  Harfenspiel  unterrichtet  und  später,  nach  Tötung  einer 
Schlange,  für  seinen  Oheim,  Marc  v.  Cornawallis,  um  Isolde  wirbt,  die  mit 
Tristan  den  die  Herzen  hier  dauernd  bindenden  Liebestrank  teilt,  aber 
doch  die  Ehe  mit  Marc  eingeht.  Der  weitere  Verlauf  von  Thomas'  Er- 
zählung vom  Liebesleben  Tristans  und  Isoldens,  von  den  Täuschungen 
die  ^larc  erfährt,  und  von  den  Verfolgungen,  denen  sie  ausgesetzt  sind, 
wird  ausser  durch  die  Übersetzungen,  durch  eine  nach  Inhalt,  Darstellung 
und  Autfassung  zu   Thomas   stimmende   Episode  von  Tristan   als  Narr^ 


»  S.  Grtindr.  1.  430;  Rom.  16,361:  s  iiiicli  Rom.  d.  Renart,  hrsg.  v.  Mai  tin.  2.0; 
Mclanges  de  philol.  rom.  did.  a  C.  IVahlttnd  S.  8.  *  Hist.  litt.  23.  752.  Rom.  lö,  542. 
.W.  602. 

*  Ausg.  d.  Bruchstücke:  Villemarque  in  Arch.  des  Alissions  scient.  5,  97;  Michel. 
Tristan  III  3:  Novati  in  Studi  di  fil.  rom.  2.  49.^;  Michel,  /.  c.  III  83.  II  89-  II  1 
llll  4n.  87.  91:  Novati.  /.  c.  ö"5)-  —  Hss.  S.  die  Herau^g.  der  Bruchstücke.  —  I.itt. 
Vetter,  La  /egenie  de  Tristan  d'aprh  le  poeme  de  Thomas.  l882;  Röttiger,  Der  Tristan 
des  Th  ,  1883:  Heinzel  in  ZfdAlt..  14,  2M1.  in  Haupts  Anz.  8.  212:  He'rtz,  Tristan  und 
Isolde  V.  G.v.  Strasshtag.  l877:  Goltlu-r.  Tri. tan  S  KU:  Novati.  I.e.  2.369;  Arfert. 
Das  Motiv  von  der  unicrgesciwhenoi  Braut  IM'7  >•  I  i  —  Uearb.  mhd  :  von  Gotfrid  v. 
Str.  s.  bei  Goedeke.  /.  c.  1.99;  «<';V.  s.  Koihing.  Die  nord.  n.  engl.  Version  d.  Trist. 
Sage,  1878:  engl.:  in  Sir  Tristrem  s  Kolbing,  :  tiiederd.:  gedr.  in  Germania  2b, 
ZfdAlt.,  25.  248.  5  Zimmer  in  Zts/FSp.  13,  384;  Rom.  8,  425  «Michel,  /.  f. 
II  89-137. 
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bekannt,  in  der  Tristan  seine  und  Isoldens  Erlebnisse  vor  Marc,  scheinbar 
zu  dessen  Belustigung,  und  später  im  Beisein  Brengainens  in  Isoldens 
Zimmer  enthüllt,  um  sich  der  mistrauenden  Geliebten  zu  erkennen  zu 
lieben.  Die  Episoden  vom  lauschenden  Marc,  vom  [Niehl  streuenden  Zwerg, 
vom  Waldleben  der  Liebenden,  von  der  Eidleistung  (ohne  Artus»  u.  a. 
finden  sich  auch  bei  Thomas  vor,  aber  in  anderer  Darlegung.  Die  er- 
haltenen Bruchstücke  seiner  Dichtung  setzen  bei  der  Vermählung  Tristans 
mit  Isolde  Weisshand  ein,  deren  Vater  T.  Dienste  geleistet  und  der  er 
im  Zweifel  über  Isoldens  Liebe  die  Hand  gereicht  hatte,  worüber  die 
blonde  Isolde,  die  lange  nichts  vom  verbannten  Tristan  gehört  hatte, 
durch  einen  buhlerischen  Ritter  benachrichtigt,  in  Trauer  versetzt  wird 
und  Klage  fuhrt  (Brchst.  Sneydj.  Danach  erzählt  Isolde  von  der  Halle  mit 
ihren  und  Brengainens  Bildnissen  (Brchst.  Turin),  und  schaut  Tristan  und 
Sein  Schwager  Kaherdin  nach  Isolden  und  Brengainen  im  Zuge  des  Königs 
Marc  aus  Brchsu  Strassburgi;  dann  erscheint  Tristan  als  Narr  verkleidet 
s.  o.'  vor  Marc  und  Isolden.  Schliesslich  Brchst,  Doucei  ist  Tristan,  zu 
Isoide  Weisshand  zurückgekehrt,  vom  Entführer  einer  Dame,  der  Tristan 
auf  die  Aufforderung  eines  Zwergs  Beistand  leisten  wollte,  mit  vergifteter 
Waffe  verwundet  worden  und  hat  Kaherdin  nach  England  geschickt  um 
die  blonde  Isolde  herbeizuholen,  die  Tristan  heilen  soll;  T.  wird,  aber  über 
die  Farbe  der  Segel  des  Schiffes,  das  Isolde  herbeiführt,  von  der  eifer- 
süchtigen Isolde  Weisshand  getäuscht;  sie  veranlasst  dadurch  Tristans 
Tod,  über  dessen  Leiche  die  blonde  Isolde  den  Geist  aufgiebt.  So 
schliesst  bei  Thomas  die  Erzählung  höchst  eindrucksvoll  und  auf  künst- 
lerische Weise.  Auch  er  ist  ein  objektiver  Darsteller  und  anschaulicher 
Schilderer,  doch  zugleich  auch  ein  Kenner  des  Herzens,  der,  von  den 
tiöfischen  Erzählern  des  Kontinents  angeleitet,  es  liebt,  durch  Blicke,  die 
er  ins  menschlische  Gemüt  gethan,  die  Selbstbetrachtung  des  Hörers  ver- 
tiefen zu  helfen,  und  der  durch  Vorführung  einer  für  ihn  lauteren  und  wahren, 
durch  den  Liebestrank  nur  zu  einer  unauflöslichen  und  zu  tragischer 
Leidenschaft  sresteigerten  Liebe  liebende  Herzen  trösten  und  beruhigen 
will.  Ein  gereifterer  Geist  als  der  ältere  Berol,  ist  er  zu  allgemeiner  Be- 
trachtung der  Dinge  befähigt  und  ergeht  sich  öfter  in  überlangen  Er- 
örterungen allgemeiner  Art.  Dass  die  mit  Marc  verlobte,  aber  iarem 
Herzen  folgende  Isolde  in  Isolde  Weisshand  eine  Nebenbuhlerin  erhält, 
die  Isoldens  wie  Tristans  Tod  herbeiführt,  ist  ein  ethischer  Zug  in  dieser 
tragisch  gewendeten  Dichtung  des  Mittelalters,  der  freilich  nicht  von  Thomas 
herrührt,  ihm  aber  deutlicher  ?.ls  anderen  Tristandichtem  geworden  war. 


b)  ARTUSEPEN  UXD  GRAALDICHTUXG. 

LITT.  1»  S.  §  24.  Snn  Marte.  ArtAur-Sage,  1842.  P.  Paris. 
Im  romoHS  de  la  Tabk  Rande  I  118681:  G.  Paris  in  Hut. litt.  3u.  1 ; 
Cled.Tt  in  Hist.  de  la  latig.  et  de  la  üit.  fr  1.  2^+.  —  2)  P.  Paris 
ia  Rom.  I,  4ö7"-  Zarncke.  Zur  Geschichte  der  Gralsa^e  in  Paul  und 
Hraune.  Bdtr^  3.  304:  B irch-H irschfc Id.  Die  Sag:  iwot  Graal, 
1877:  Martin.  Zttr  Graaisage.  1880:  Hertz.  Sage  vom  Parsivai,  1882: 
Nutt.  Studies  ort  the  H^y  Grail.  1888  (s.  Zimmer  in  Gätt.  g.  .4ns. 
1890.  488}:  Heinz-  l.  der  die  frz.  Gralromane  in  Denksckr.  d.  Wien. 
.Ak.,  phU.  kist.  a.  40.  Bd.  Cs.  Martin  in  Zfd.4U ,  .4m.  18.  2.S3).  — 
Nutt  in  Rev.ce'Jique  12.  18I;  Loubier,  Das  Ideal  männlicher  Sc hön- 
iieit  bei  aUfrs   Dichtem.  l8c>0. 

40.  Das  Artusepos  ist  ein  Typus  erzählender  Dichtung  schon  bei 
seinem  ersten  Vertreter,  Crestien  v.  Troyes.  Die  einzelnen  Gedichte  sind 
von  ungefähr  gleichem  Umfang,  haben  einen  ständigen  Vers,  stehende 
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Motive,  Figuren,  Figurengruppen,  bestimmte  Hebel  und  Mittel  zur  Vor- 
wärtsbewegung und  Hemmung  der  Handlung  und  schalten  in  noch  freierer 
Weise  über  das  Wunderbare  als  die  Dichtungen  von  Tristan,  die  fast 
immer  im  diesseitigen  und  im  Reiche  des  ^Möglichen  sich  bewegten. 

Stehende  Figuren  dieser  epischeu  Dichtungen  sind  der  walisische 
König  Artus,  seine  Gemahlin  Guenievre,  sein  Neffe  Gauvain  und  der 
Seneschal  Kei,  die  mit  anderen  auserlesenen  Rittern  wie  Ivain,  Lanzelot  u.  a. 
des  Königs  Tafelrunde  ausmachen,  ein  schon  für  Wace  (s.  8g)  geläufiger 
Begriff.  Gewölmlich  ist  einer  der  Ritter  der  Tafelrunde,  die  nur  grad-, 
nicht  artverschieden  zu  sein  piflegen,  Träger  der  Handlung.  Aus  seinem 
Leben  erzählt  die  Dichtung  Episoden,  wenn  er  als  bekannt  gelten  kann 
(Episodenepen),  oder  sein  Leben  und  seine  Thaten  werden  in  ihrer  Ge- 
samtheit vorgeführt,  wenn  es  erst  bekannt  gemacht  werden  soll  (bio- 
graphische Epen)K  Die  Tafelrunde  mit  Artus  und  seiner  Hoflialtung 
bildet  den  Hintergrund  dazu.  Die  Handlung  setzt  sich  aus  Abenteuern, 
(Weutures,  zusammen,  auf  die  aufs  geradewohl  ausgegangen  wird,  die  sich 
bei  einer  zu  gewissem  Zwecke  unternommenen  Ausfahrt  einstellen  oder  die 
aufgesucht  werden.  Sie  dienen  dazu  die  Tapferkeit  und  höfische  Art  des 
fahrenden  Ritters  ins  Licht  zu  setzen  und  ihn  als  würdiges  Mitglied  der 
idealen  Rittergilde  des  Artushofes  zu  erweisen.  Den  Ursprung  der  Itlee 
dieses  fahrenden  Rittertums  scheint  man  nicht  jenseits  des  Raubrittertiuus 
suchen  zu  müssen.  Wenigstens  besteht  im  ältesten  Artusepos,  dem  Erec 
des  Crestien  v.  Troyes  (2796  Jli.),  der  Held  zunächst  den  Kampf  mit 
wegelagernden  Raubrittern.  Später  muss  der  Ritter  streben  der  erste  unter 
seines  gleichen  an  Unerschrockenheit  und  Hochsinn  zu  werden.  Die 
wichtigste  That  eines  Ritters  ist  fast  immer  ein  Ringen  mit  dem,  aber 
nicht  als  solchem  vorgeführten  Tod  oder  am  Ort  des  Todes,  das  in  un- 
zugänglicher, phantastisch  ausgestatteter  Gegend  mit  mysteriösen  Gestalton 
stattfindet,  die  den  keltischen  Anschauungen  vom  Todtenreich  erwuchsen. 
Auch  andre  Kräfte  und  Mächte,  wie  sie  die  Volksphantasie  im  Jenseits 
walten  lässt,  spielen  hemmend  und  fördernd  in  die  Unternehmungen  des 
Ritters  hinein.  Sie  sind  eigenartig,  selten  brutal  oder  abstossend,  denn 
auch  das  Hässliche  hat  in  dieser  eleganten  Welt  seinen  Glanz:  //'  contc  de 
ßretaigne  sont  si  7<iiin  et  plaisant  (|.  Bodel,  Gh.  des  Saisnes  v.  g).  Selbst  die 
tückischen  Zwerge,  die  zauberkundigen  Weiber,  die  geheimnisvollen  Bo- 
tinnen, die  schwarzen  riesigen  Ritter,  die  wundersamen  Tiere,  die  Eber,  die 
weissen  Hirsche,  die  gefährlichen  Brücken  mit  ihren  sonderbaren  Zugängen 
und  Wächtern,  die  Zauberschlösser  mit  ihren  unheildrohenden  Geräten, 
schwebenden  Schwertern,  Hörnern  und  sonstigem  Spuk,  die  stehende  Re- 
quisiten der  Erzählung  bilden,  lauter  Dinge,  für  die  die  Dichter  den 
Glauben  ihrer  Hörer  in  Anspruch  nelnnen  dürfen,  weil  sie  aus  ferner  Zeit 
berichten,  flössen  keinen  Schrecken  oder  Abscheu  ein,  sondern  versetzen 
nur  in  ein  leichtes  Grauen  und  Schaudern,  weil  ihre  Überwindbarkeit 
Voraussetzung  der  ganzen  Dichtungsart  ist.  Namen  von  keltischem  Ge- 
präge, die  wie  in  den  Lais  bretons,  den  Helden  dieser  Epen  mit  Vorliebe 
gegeben  werden,  und  die  bestimmten  Berufungen  auf  benutzte  ältere 
contes  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  unter  den  erhaltenen  Artusepen 
sich  solche  befinden,  die  dem  Erzählungsschatz  des  keltischen  V'olkes 
entnommen  wurden.  Andere  entwickelten  sich  dagegen,  wie  das  in  der 
erzählenden  Dichtung,  in  Roman,  Novelle  u.  s,  w.  bis  auf  den  heutigen 
Tag  immer  geschehen  ist,   aus  den  unmittelbaren  Vorgängern,  indem  in 


•  G.  Paris  in  Hist.  litt.  ,30,  I4. 
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älteren  frz.  Artusepen  vorgeführte  Charaktere,  Motive  und  Darstellungs- 
mittel in  jüngeren  vereint,  mit  Bestandteilen  der  Erzählungslitteratur  andrer 
Völker  und  mit  Bildern  der  eignen  Phantasie  der  Dichter  verknüpft  wurden; 
denn  auch  hier  genügte  ein  durch  allgemeinen  Beifall  ausgezeichneter 
Versuch  um  zahllose  Nachahmungen  hervorzurufen,  denen  die  Quellen  jenes 
Versuchs  nicht  auch  oder  nicht  im  gleichen  Grade  zugänglich  gewesen 
zu  sein  brauchen.  Für  die  dichterische  Form,  die  nichts  Fremdes  an  sich 
trägt,  war,  wie  es  scheint,  das  ältere  Tristanepos  massgebend,  das,  gleich- 
falls Episodendichtung,  sich  darin  vom  Artusepos  stofflich  insbesondere 
unterscheidet,  dass  es  die  Abenteuer  erleben,  nicht  aufsuchen  lässt;  aber 
<chon  bei  Berol  war  es  in  die  Artusritterschaft  hineingezogen.  Die  Zahl  der 
Verse,  auch  der  vollständigen  Tristanepen,  scheint  nicht  über  6—7000 
?Silb.  liinausgegangen  zu  sein,  die  manche  Artusepen  iz.  B.  Crestiens  Erec) 
durch  gewaltsame  Streckung  der  Erzählung  zu  erreichen  suchen.  Das 
deutet  darauf  hin,  dass  ihrem  \'ortrag  ursprünglich  eine  Zeitgrenze  (vor- 
-retragen  etwa  nach  dem  Mahle  ?>  gesetzt  war.  Die  jungen  Epen  wachsen 
dann,  wie  die  chansons  de  geste  im  12.  u.  13.  Jh.  auf  zehn  und  mehr 
Tausend  Verse  an,  bis  sie,  dem  Leser  in  die  Haiid  gegeben,  ein  Ende  zu 
rnden  sich  überhaupt  nicht  mehr  als  Aufgabe  stellen. 

41.  Als  eigentlichen  Schöpfer  der  frz.  Artusepik  hat  man  Crestien 
V.  Troyes  1  Champagne;  anzuseilen,  der  oben  bereits  (s.  391  als  Verfasser 
einer  Tristandichtung  erwähnt,  mit  dem  Geiste  der  ritterlichen  Gesellschaft 
;m  Hofe  der  Champagne  und  in  Flandern  (s.  S.  487)  vertraut  wurde, 
ielleicht  Waffenherold  war,  und,  ehe  er  mit  eigenen  Werken  hervortrat, 
sich  an  lat.  Dichtem,  wie  Ovid,  gebildet  hatte,  den  er  zu  übersetzen  ver- 
mochte *s.  127;.  Er  zeigt  Verständnis  für  griechische  Namen,  Bekanntschaft 
mit  antiker  Sage  und  dialektischen  Schulausdrücken  (Cliges  4409»,  sowie 
eine  gewisse  Neigung  zum  dialektischen  Distinguieren,  die  ihm  wohl  die 
Episkopalschule  vermittelt  hat.  Seine  Werke  lallen  in  die  Zeit  von  g. 
■155  — S;ii88.  Von  nicht  allgemeiner  verbreiteten  Kenntnissen  wird  in 
:  men  kein  Gebrauch  gemacht,  die  sich  darin  aussprechende  Sinnesart  ist 
die  höfische  der  Zeitgenossen;  die  sittlichen  Anschauungen  sind  die  seiner 
adligen  Hörer.  Sein  Weltsinn  schliesst  sittliche  Ideale  nicht  aus.  Er  ist 
ein  Mann  von  Erfahrung  und  gefälliger  Bildung,  tritt  bewusst  auf  und  fühlt 
sich  seinen  Hörem  ebenbürtig,  erzählt  unbefangen,  erörtert  mit  Menschen- 
kenntnis, spricht  flüssig,  reimt  gewandt  und  hinterlässt  den  Eindrack  einer 
gesellschaftlich  feinfühligen,  in  den  Grenzen  des  SchickUchen  sich  sicher 
bewegenden  Persönhchkeit,  der  der  Sinn  für  das  Schöne  aufgegangen  ist. 
Er  gehörte  nicht  zu  denen,  die  durch  Geschichtenerzählen  ihr" Leben 
fnsten  (Erec  22;.  Er  legt  Wert  auf  die  gesellschaftlichen  Formen  seiner 
Zeit  und  lehrt  sie  in  seiner  Dichtung  im  Beispiel.  Er  mochte  in  der  er- 
zählenden Poesie  wohl  das  höchste  in  seiner  Zeit  geleistet  haben,  da  viele 
semer  Nachfolger  in  der  erzählenden  Dichtkunst  ihn  rühmen2;  jedenfalls 
hat  ihm  der  Übergang  seiner  Werke  in  die  wichtigsten  europäischen 
Litteraiuren  eine  weltlitterarische  Bedeutung  verUehen.  Seine  Artusepen 
sind  zugleich  höfische  Liebesromane,  bestimmt  die  Wirkungen  der  Liebe 

*  ^Verke:   Foerster.    Christians  zw/  Troyes  sämllicJu  Werke,  Bd.  1— 3 

I884if.  -  Hss.  s.  das.  -  Litt.  Holland.  CrestUn  z:  Troies,  1854;  Potvin.  Bibliographie 
*fe  Cr.  de  Tr.,  1863:  BLt.  liti.  30.  22;  Heidsiek.  DU  ritterl.  GeseUschaft  in  den  Buh- 
lten Cr.s.  1883:  Grosse.  Der  Stil  des  Cr.  v.  Tr.  in  Frz.  Stud.  1.  127:  Rom.  12,  480; 
Memhach.  Der  t.mßuss  Cr.  auf  du  alitngl.  Lit.,  1885;  Emecke,  Crestien  v.  Tr.  1892; 
.Antoiewicz.  Ikonographisches  su  C.  de  Tr.  in  R forsch,  ö.  241  (s.  LiUbl.  11.  2721. 

-  Foerster.  Erec,  Einl.  S.  12  i  gr.  Ausg.i;  Grimdriss  1.  430;  Hut.  litt.  30,  25. 
Gröber,  Grundriss.    IIa.  ^2 
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und  den  Konflikt  der  Liebe  mit  ideellen  Bestrebungen  darzulegen;  seine 
Reflexionen  über  die  Liebe  verraten,  welch  nachhaltigen  Einfluss  Ovid 
auf  sein  Denken  ausgeübt  hatte. 

Mit  Genugthuung  blickt  Crestien  schon  in  einer  seiner  frühesten 
Dichtungen  iCliges)  auf  seine  litterarische  Thätigkeit  zurück  und  hatte 
danach  nicht  nur  mit  seinem  Tristan,  sondern  auch  mit  Erec  et  Enide  (vor 
1 1 64 1  grösseren  Beifall  errungen,  seinem  ältesten  Artusepos  (6958  V) dessen 
mittlerer  Teil,  die  in  den  Grenzen  des  Möglichen  sich  haltende  Aben- 
teuerfährt  Erecs  und  Emdens,  auch  stofflich  Eigentum  des  Dichters  sein 
mag,  während  der  Eingang,  die  Jagd  auf  den  weissen  Hirsch,  wobei  der 
glückliche  Jäger  das  Recht  erwirbt,  die  schönste  Dame  zu  küssen,  und 
die  Variante  dazu,  Erecs  Kampf  um  den  Sperber,  den  er  der  schönen, 
armen  Enide  erkämpft,  die  seine  Gemahlin  wird 2,  mitsamt  der  wunder- 
haften, von  Crestien  selbst  nicht  recht  verstandenen  Schlussepisode  von 
der  Befreiung  des  gewaltigen  Ritters  ^Nlabonagrain  im  Zaubergarten  aus 
den  Banden  der  Liebe  'oder  dem  Jenseits)  der  Tradition,  den  conteors, 
entnommen  sein  wird.  Das  zusammenhanglose  Stückwerk  seiner  Dichtung 
hatten  zuvor  hohe  Herren  bereits  von  Spielleuten  zu  vernehmen  vermocht 
(V.  20);  die  Verknüpfung,  die  Entwickelung  und  der  Grundgedanke  sind 
somit  Crestien  zuzusprechen.  Der  Grundgedanke  stellt  den  Helden  in 
Gegensatz  zu  Tristan,  der  sich  in  der  Liebe  zu  Isolde  »verliegend«,  der 
Idee  eines  Ehre  suchenden,  thatkräftigen  Rittertums  nicht  entspricht;  die 
Liebe  soll  den  Ritter  nicht  thatlos  werden  lassen,  wie  es  hier  Mabonagrain 
geworden  ist,  sondern  ihn  zu  ehrbringenden  Unternehmungen  anspornen, 
wie  Erec,  den  der  Stolz  des  geliebten  Weibes,  Enide,  von  Abenteuer  zu 
Abenteuer  treibt,  die  sie  jedoch  teilen  muss,  um  selbst  zu  erkennen,  welche 
Gefahren  dem  Ehrgeiz  drohen  (\.  2606),  und  Proben  ihrer  Hingebung  und 
Treue  abzulegen  hat  fv.  4658.  4919).  Die  Vorgänge,  durch  die  Erec  zum 
ersten  aller  Ritter  heranwächst,  zeigen  bei  Crestien  eine  regelrechte 
Steigerung;  in  einer  kymr.  Bearbeitung  werden  sie  berichtet,  ohne  dass 
der  einheitliche  Gesichtsjiunkt  der  Komposition  noch  zu  Tage  tritt:  dort 
ein  Plan,  hier  blosse  Aufreihung.  Den  Hörer  überrascht  Cr.  durch 
scheinbare  Verstösse  gegen  die  gute  Sitte  und  auf  den  ersten  Blick  nicht 
berechtigte  Handlungsweisen  oder  unnötige  Hemmungen  des  natürlichen 
Verlaufs  der  Erzählung;  z.  B.  wenn  er  erst  später  einsehen  lässt,  dass  es 
ihm  bei  der  harten  Behandlung,  der  Enide  auf  der  Abenteuerfahrt  aus- 
gesetzt ist,  darum  zu  thun  war  zu  zeigen,  dass  sich  die  geliebte  Frau  der 
Tapferkeit  ihres  ritterlichen  Gemahls  durch  ihre  Standhaftigkeit  ebenlnirtig 
zeigen  müsse  (v.  2769  u.  a.),  oder  wenn  die  Heimkehr  des  Helden  durch 
die  phantastisch-reizvolle  Mabonagrainepisode  verzögert  wird;  denn  hiermit 
sollte  am  Schlüsse  nochmals  der  Gegensatz  zwischen  thalenreichem  und 
einen  der  Liebe  unterthanen  Rittertum  hervorgehoben  werden.  Zu  den 
Stellen  des  Erec,  in  denen  sich  Crestiens  Anmut  im  dichterisclien  Bilden 
und  zarten  Empfinden  bemerkbar  macht,  gehört  die  Erzählung  von  der 
Flucht  des  wiedervereinten,  auf  demselben  Pferd  dahin  reitenden,  sich  im 


>  .\usg.  Fo  er  st  er.  /.  c.  Bil.  3,  1890  (s.  Rom.  20.  14B:  Heni<Ts  Arch.  9:  2u7): 
Ders..  kl.  Aus«;.  I8y6.  —  Hss.  .S.  Ausg.  —  LiU.  Othiner,  Verhältn.  v.  Chrest.  v.  Tr. 
Erec  zu  i/en  MiMnogion .  iSSu:  I.ot  in  Rom.  24,  321;  Phiiipot  in  Rom.  2.^.  2.=,8;  Hist. 
litt.  30;  2.'>:  Rovi.  20.    '  V.  Hartni.nnii  v.  .\ue  s.  Goedeke  1.  9«: 

Ilreyer,  Hartmanns  s.  Cef! ei  s c h iö  1  cl ,  Erex-Saga.  1880  (vgl. 

Germ.  16,  382):  kynr  .  ,   .    :is.  Mabinogion  (  I887).  1,244;  Ütiers.  v.  Loth 

(18891  1,  111:  S.iii  M.ut;u-.  .i  ..,;/  S.  247:  s.  Focrster,  gr.  Ausg.  Eiiil.  22  tT. 

^  Dieses  Stück  nennt  Cr.  v.  1844  selbst  einen  ersten  Vers  (Abschnitt). 
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Ritt  umarmenden  ritterlichen  Paares  (v.  4907),  das  auf  der  Abenteuerfahrt 
sich  auch  in  der  Liebe  bewährt  hat. 

Der  liiemach  entstandene  Cli^is'^  (6784  V.)  verweilt  lani,^e  bei  der 
Schilderung  der  erwachenden  Liebe  jug^endlicher  Herzen,  sowohl  in  der 
Vori^eschichte  ( — 2382)  des  Helden,  worin  sein  Vater,  ein  g^riech.  Königs- 
sohn, Alexandre,  bei  dem  hier  mehr  von  realen  Verhältnissen  umgebenen 
König  Artus  Ritterehre  und   als  Gattin   Gavains  Schwester   erwirbt,  wie 
auch  in  dem  Cliges'  Schicksal  gewidmeten  Hauptteil,  in  dem  die  von  Gl. 
schüclitern  geliebte  deutsche  Kaisertochter  Fenice,  wie  Isolde  dem  König 
^Marc,  dem  Oheim  des  Helden  vermählt  wird.   Die  Vereinigung  mit  dem 
ungeliebten  Manne  wird  durch  einen  Zaubertrank  hintan  gehalten,  nach 
Cliges  Heimkehr  vom  Artushofe  wird  die  in  Scheintod  versetzte  Fenice 
durch  argwöhnische  Ärzte  heftigen  Qualen  unterworfen,  durch  Helfer  je- 
doch aus   den  Händen   der  Peiniger  befreit   und  mit  Cliges  verbunden, 
der,   nach  längerem  Liebesleben  mit  ihr  an  unbekanntem  Orte,  verraten 
imd  rtüchtig  geworden,  endlich  an  Stelle  des  aus  Scham  über  seine  Wort- 
brüchigkeit gestorbenen  Oheims  mit  Fenice  den  angestammten  griechischen 
Kaiserthron  besteigt.  Die  Briicke  zwischen  den  beiden  Teilen  bildet  eine 
der   orientalischen   Geschichte    geläufige   Thronbesteigungsintrigue,  die 
Crestien  in  einem  lat.  Buche  der  Peterskirche  zu  Beauvais  gelesen  haben 
kann,  auf  das  er  sich  als  eine  Unterlage  seiner  Dichtung  beruft,  während 
der   erste  Teil   sein  Werk  ist  und  der  zweite  das  Tristanmotiv  mit  der 
rientalischen,   Cr.  wohl  auf  mündlichem  Wege  zugetragenen  Geschichte 
on  der  in  Scheintod  versetzten  Frau  des  ungeUebten  Mannes  verschmilzt, 
ae  im  ^Mittelalter  mehrfach,  unter  anderem  auch  im  (deutschen)  Salomen 
::id  Markolf  bearbeitet  wurde,  auf  den  Cr.  selbst  zum  Vergleich  hinweisen 
idsst  (v,  5876)       Als  ein  Reflex  der  Empörung  Mordrets  gegen  Arthur  bei 
Galfrid  v.  Monmouth  erscheint  die  Empörung  des  Angres      Tristan  wirkt 
im  Cl.  auch  nach  in  dem  Auftreten  Tristans  in  Verkleidung  am  Hofe  des 
Artus,   die   zauberkundige  Thessala  ist  ein  Abbild  Brengainens,   den  be- 
trogenen :Marc  vertritt  der  getäuschte  Alis,  Fenice  stellt  ihre  ehrbare  Liebe 
der  schrankenlosen  Sinnlichkeit  Isoldens  selbst  gegenüber  (v.  3150),  —  die 
I      Bilder  aus  Tristan  beschäftigten  den  Dichter  auch  noch  bei  Abfassung 
I      dieser  seiner  dritten,    in    der  Konzeption   ebenfalls   eigene  Wege  ein- 
I       schlagenden  Dichtung.    Die  Proportionen  sind  natürliche,   die  keltischen 
I       Zaubereien  fehlen,  die  ritterliche  That  ist  nur  Nebenwerk,  sie  wird  z.  T.  im 
I      Reiche  des  Artus  vollbracht,   weil  sie  doch  auf  einem  gekannten  Schau- 
'      platze   stattfinden  musste  und  Cr.  Gestalten  der  Artusepik  einzuflechten 
I,      (Gavain)   für  wirksam  hielt.    Hauptsache   ist  die   subtile  Dariegung  von 
I      Regungen  naiver,  schüchterner  Liebe,  der  Liebe  des  jugendlichen  Alters, 
ihrer  Beseeligung  und  Qual,  ihres  Ringens  mit  der  Schamhaftigkeit,  sowie 
von  allerlei  anmutenden  Situationen,  in  denen  sogar  ein  Sieger  über  die 
Tapfersten,  dem  schwachen  Mädchen  gegenüber,  als  feig  und  als  zaghaft, 
I      wie  dieses,  sich  erweisen  kann.    Eheliche  Liebe  und  Liebe  von  am:  und 
,      ame  fallen  hier  zusammen,   das  LiebegefQhl  ist  geläutert   und  zugleich 
I      vertieft.   Das  Mitgefühl  erweckt  der  Dichter  durch  die  im  Scheintod  ge- 
I      quake  Fen'ce,  die  nach  Seltsaciem  verlangende  Phantasie  reizt  er  mit  dem 
I      Zaubertrank,  der  den  ungeliebten  Mann  fern  hält,  den  Frauen  schmeichelt 

•  Ausg.  Foerster,  I.e.  i.  Bd.  ,1884):  ki.  .\usg.  1888.  —  Hss   S.  Aus?.  —  B«rb.: 
WA//,  von  Ulrich  v.  Türheim  u.  Konrad  Flecks.  Foerstf  rs  Einl.  in  der  gr?  Aus?.  S  24 
»IC  BeU^ciUuug  im  G»>  :?o  ff.  ül.er  den  Verfall  der  Tüchtigkeit  der  Griechen  und  den 

Überging  derselben  auf  die  Römer  kehrt  im  Itinerarium  Riccardi  (1187  93:  s.  II  1  312) 

wieder  (Ausg.  Stubbs.  1.  46).     *  Foerster,  /.  c.  S.  19. 
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er,  wenn  er  sie  den  Tapfersten  verwirrend  und  bezwingend  darstellt;  er 
bietet  eine  Anzahl  idealer  Figuren,  die  mancherlei  Lagen  gewachsen,  dem 
Gedächtnis  sich  einzuprägen  geeignet  waren  und  tindet  treffende  Bilder  zur 
Verdeutlichung  des  Wesens  der  Liebe  (v.  3893),  das  er  in  einer  bis  ins 
kleinste  ausgeführten  Allegorie  (v.  670  ft.)  vielseitig  zu  beleuchten  versteht. 

Auf  Spannung  und  Überraschung  war  von  vorn  herein  der  ChdiHÜ-r 
de  la  charrete"^  (zw.  1 165  u.  11 72)  angelegt,  den  Cr.  einem  Freunde  Godefroi 
de  Lagny  (v.  6147)  zu  beenden  überliess  (71 12  V.).  Die  Gräfin  von  Cham- 
pagne, Marie,  hatte  ihm  den  Stoff  und  die  Behandlung  gleicher  Weise  an- 
gegeben. Dass  in  der  mit  lauter  Geheimnissen  einsetzenden  Erzählung 
vieles  unaufgeklärt  bleibt  und  Fäden  fallen  gelassen  werden,  mag  mit  dem 
Wechsel  des  Bearbeiters  oder  mit  den  Wünschen  der  Auftraggeberin  zu- 
sammenhängen, denen  Cr.  im  Laufe  der  Ausarbeitung  seine  Darstellungs- 
kunst zum  Opfer  zu  bringen  hatte.  Eine  Weiterentwickelung  derselben 
bekundet  der  Roman  nicht.  Klarheit  wie  überlegter  Plan  werden  vermisst, 
Wirkung  wird  wesentlich  durch  den  Stoff  erstrebt,  in  dem  vielerlei  alte 
Ueberlieferung  versteckt  und  unter  Umdeutung  zusammengefasst  zu  sein 
scheint.  Die  schon  in  dem  zu  Grunde  gelegten  conte'-  nicht  mehr  klare  Vor- 
stellung von  einem  allein  übermenschlicher  Anstrengung  und  Ausdauer 
gelingenden  Vordringen  ins  Totenreich  und  von  der  Befreiung  eines 
dahin  gelangten  Toten  wird  hier  mit  der  Befreiung  der  unter  seltsamen 
Umständen  entführten  Guenievre,  der  Gemahlin  des  Königs  Artus,  in  Zu- 
sammenhang gebracht,  der  ein  bis  zu  gänzlicher  Selbstvergessenheit  ver- 
liebter Ritter,  an  einen  für  Niemand  erreichbaren  Ort  nachzieht,  indem 
er  nach  einem  nächtlichen  Stelldichein  mit  der  Königin,  das  ohne  nach- 
teilige Folgen  blieb,  in  Liebetollheit  sein  Leben  für  eine  illegale  Liebe 
aufs  Spiel  seUt,  die  allerdings  weder  ihm  noch  der  Königin  als  Verrat  an 
König  und  Herrn  erscheint.  Lanzelot  ist  der  wahrscheinlich  willkürlich 
gewählte  Name  für  den  liebekranken  Ritter.  Über  die  in  die  Erzählung 
verflochtenen  Figuren  erfolgt  die  zum  Versuindnis  unentbehrliche  Aufklärung 
erst  spät  oder  gar  nicht ;  daneben  bleibt  anderes  dunkel.  Lanzelot  kennt 
Gavain,  während  dieser  L.  nicht  zu  kennen  scheint.  Der  Prangerwagen 
{charrcte,  urspr.  wohl  Totenwagen?),  den  der  liebetolle,  schon  in  früheren 
Dichtungen  Crestiens  genannte  Lanzelot  v.  Lac  besteigen  muss,  um  die  Spur 
der  Königin  wieder  zu  finden,  und  dessen  Besteigen  ihm  in  den  Augen 
der  Königin  zum  Schimpf  gereicht,  hindert  sie  nicht  sich  später  Lanzelot 
hinzugeben.  Unverständlich  bleibt,  warum  sich  Guenievre  von  Gavain 
an  den  Hof  des  Königs  Artus  zurückgeleiten  lässt.  Die  unter  einander 
nicht  verbundenen,  daher  vom  Dichter  arrangierten,  z.  T.  ihm  suppe- 
ditierten,  z.  T.  von  ihm  ersonnenen  Abenteuer  Lanzelots  sind,  wie  an- 
•  ziehend  auch  an  und  für  sich,  doch  bedeutungslos  für  das  Ganze.  Der 
Intriguant  wird  schliesslich  bestraft  (Meleaguant).  Neu  ist  in  der  Litteratur 
die  Gestak  des  durch  die  Liebe  um  seinen  Verstand  gebrachten  Lanzelot, 
die  Darstellung  der  berückenden  Macht  der  Liebe,  die  sich  dem  Tragischen 
(in  Lanzelots  Selbstmordversuch)  nähert,  aber,  da  der  Dichter  für  den  lei- 
denden Helden  keine  Sympathie  bekundet,  ans  Lächerliche  streift  (v.  305  ff.  ). 
Motive  aus  Tristan  sind  hier  das  Blut  im  Bett  der  Königin  und  der  Kampf 
des  verkleideten  Lanzelot  im  Tournier  am  Artushof,  aus  Erec  die  Schweig- 
samkeit Lanzelots  u.  a. 

'  Ausg.  Tarbe.  1849;  Jonckbloet,  Le  rom.  de  la  char.  (fäprh  G.  Map  et  Christ, 
de  Tr.  1800.  S.  57;  Keller,  Romzart  S.  AbZ  (Stücke».  —  Hss.  S.  Holland,  1.  c.  S.  105; 
Potvin,  /.  c.  S.  9;  Rem.  12.  463.  —  Litt.  G.  Paris  in  Rom.  12.  4ö9;  Baist  in  RZts. 
14.  lö«.f,  Hovev,  Latmcelot  and  Guenevere.  l8yl.     *  S.  G.  Paris  in  Rom.  12.  Ö02.  öH 
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In  Crestiens  nächster,  an  einen  contc  nicht  angeknüpfter,  reich  mit 
Sentenzen  und  Erörterungen  versetzter  Dichtung  vom  Chevalier  au  Hon  ^ 
(6818  V.)  scheint  nur  der  Ausgangspunkt  der  Fiktion  gegeben  gewesen 
zu  sein,  die  lokale  (bret.)  Überlieferung  über  eine  Quelle  im  Walde  von 
Broceliande  (vgl.  Wace,  Rou  II  6395  u.  f.),  durch  Heren  Wasser  Unwetter 
hervorgerufen  werden  konnten,  sowie  für  eine  spätere  Episode  die  dem 
Altertume  wohl  bekannte  Geschichte  vom  treuen  Löwen.  Das  übrige  beruht 
auf  Cr.  schon  in  seinen  älteren  Dichtungen  geläufigen  ^Motiven  und  wird 
nach  seinem  Schema  auf  den  von  ihm  (sowie  von  Berol  im  Tristan,  Michel 

1,  S.  62)  schon  erwähnten  Artusritter  Ivain  übertragen.  Auch  hier  wollte 
Cr.  augenscheinUch  den  Konflikt  zwischen  der  Liebe  und  dem  ritterlichen 
Ehrgeiz  und  die  mit  demselben  verbundenen  Gefahren  darstellen,  wenn  er 
den  eben  erst  mit  der  Dame  von  der  Quelle  vermählten  Ivain,  der  ihren 
ersten  Gemahl  im  Kampfe  erschlagen  hatte ,  und  •  den  ihrer  Zofe  nicht 
schwer  wird  ihr  als  den  besten  Verteidiger  ihres  durch  die  Quelle  ge- 
fährdeten Reiches  zum  Gatten  zu  empfehlen,  auf  Gavains  Rat  zum  Tournier 
und  auf  Alienteuer  ausziehen ,  über  dem  Siegen  dann  das  Versprechen 
der  Rückkehr  vergessen,  ihn  so  in  Schuld  (folie)  geraten  und  einer  nach 
."^elbstvernichtung  traclitenden  Reue  verfallen  lässt,  aus  der  nur  Zauberei  zur 
Versöhnung  mit  dem  Leben  zurückführen  kann.  Möglich  ist,  dass  die  Dame 
von  der  Quelle  eine  unbewusste  Vennenschlichung  der  Fee  im  lai  von 
Graelant  und  von  Lanval  (s.  73.  74),  ein  drittes  übernommenes  Element 
in  der  Erzählung  C.s  ist.  Als  Gegenbild  Ivains  ist  hier  wohl  der  von 
ihm  befreite,  von  seiner  Seite  nicht  weichende,  allezeit  treue,  nur  für  ihn 
kämpfende  Löwe  gedacht,  der  in  einer  Reihe  den  Abschluss  der  Hand- 
lung aufhaltender  Abenteuer  auftritt,  in  denen  eine  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  von  Figuren  und  Charakteren  aus  dem  Leben  (Seidenweberinnen 
u.  a.)  vorgeführt  werden.  Der  unentschieden  bleibende  Zweikampf  zwischen 
dem  dem  Rittertum  lebenden  Gavain  und  dem  die  Vereinigung  von  Ritter- 
tum und  Frauendienst  erstrebenden  Ivain  verleiblicht  nochmals  den  Kampf, 
den  Ivain  innerlich  kämpft ,  und  stellt  woVil  symbolisch  die  Unentscheid- 
barkeit  des  Wettstreits  zwischen  den  beiden  Idealen  Ehre  und  Liebe  um 
den  höchsten  Preis  dar.  Cr.  nimmt  Anteil  an  seinen-  Hauptfiguren  und 
verrät  dadurch ,  dass  er  den  Stoff  nach  einem  Grundgedanken  gestaltet 
hat.  In  der  Darlegung  des  Schmerzes  der  Dame  von  der  Quelle  scheut 
er  nicht  vor  Blasphemien  zurück  um  Amors  [Macht  darzuthun,  der  für  sie 
Rache  nimmt  an  dem ,  den  sie  hassen  sollte.  Der  L'bergang  vom  Hass 
zur  Liebe  wird  subjektiv  zureichend  gerechtfertigt,  und  in  spitzfindigen 
Erörterungen  wird  versucht  hinter  das  Wesen  der  Erscheinung  der  Dinge 
zu  kommen.  Der  Gang  der  Handlung  ist  teilweis  begründet,  jedenfalls 
klar,  nur  einmal  findet  Verschränkung  von  Abenteuern  statt;  das  Haupt- 
abenteuer (Ivains)  an  der  Quelle  wird  geschickt  und  spannend  eingeleitet, 
alte  Mittel  der  Erzählung  (Heilsalbe,  unsichtbar  machender  Ring,  Kampf 
in  fremder  Rüstung,  Überweisung  eines  Mädchens  an  gemeines  Volk) 
durften  hier  nocVimals  auf  ihre  Wirkung  hin  erprobt  werden. 

1  Ausg.  Foerster.  Chr.s  Werke  Bd.  2  (1887);  Ders..  Kl.  Ausg.,  1891;  Hollniid. 
3  Ausg.,  1886.  —  Hss.  Foerster,  Chr.s  IV.  Einl.  —  Litt.  Goessens.  Sage,  Quelle  und 
Compos.  des  Ckev.  a.  l.,  I883;  .Xhlström,  Ongiiu  du  Chev.  a.  l.  in  Milaiiges  li'ahlund 
S.  289;  Baist  in  RZts..  21.  402;  Osterwald.  Iwein  ein  kelt.  Fr'iuUingsgott  in  Germania 

2.  103;  Gaidoz  in  Melusine  5,  21?.  241.  —  Bearb.  mhd.:  von  Hartmann  v.  Aue  s.  Goe- 
deke  1.  1Q2;  kymr.:  s.  Khys  u.  Ev.  Mabinog.  1.  162,  Obers,  v.  Loth  2,  1:  San 
Marte.  /.  c.  yi,  vgl.  Foerster,  Chr.s  VV.  2.  Eini.  S.  20;  nord.:  s.  Kolbing.  Riddarasögur 
1872;  engl.,  ed.  Schleich  1887;  Schleich,  Verhältn.  der  m.engl.  Rom.  v.  I'tuain  u.  Gawain 
SU  ihrer  afrz.  Quelle.  ]88ir,  Steinbach,  Einßuss  Crestiens  S.  7. 
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42.  Crestien  von  Troyes  eröffnet  auch  die  Graaldichtu  ng  des 
^Mittelalters.  Nach  ihm  werden  ihr  weitere  Werke,  vorwioL- t  iul  in  Prosa, 
in  dem  Betreben  gewidmet  dem  beliebten  und  ergiebium  Suilir  für  H()rer 
und  Leser  immer  neue  Seiten  abzugewinnen,  ^-encalo-istlu  /nsammen- 
hänge  herzustellen  und  an  das,  wa^  iilu-n-  (iiaaldii  liiung  ^laiiMiali  ge- 
macht hatte,  immer  neues  Wunderban-  an/uknüpleii  um  das  ruhlikuni  bei 
dem  Gegenstantle  fVsizulialten.  \  oui  (iraal  und  was  damit  zusammen- 
hängt haben  die  Dicliter  auuensc;lieinlich  fast  immer  eine  unklare  Vor- 
stellung. Er  ist  ihnen  im  all.ucnu  inen  etwas  AusscrurdenUirlies  und  Ge- 
heimnisvolles ,  das  den;  iidrcr  ni.  hi  xoIÜl;  nahe  L;('l>ia<lii  werden  kann; 
nirgends  tritt  er  reelil  in  TIliUl; keii  und  das  Win  t  si  Ibsi  ist  dunkel. 

Es  bezeichnet  bei  den  DieliU  rn  ein  Speisenlieh;ilinis ,  daneben  das  eine 
hostiebergende,  geheili.t^le  S]iei-;  e'  li.eini^  der  draalhurg,  das  vor  ilirem 
Herrn  nebst  einem  Zerlegtellt  i.euchurn  untl  einer  blulenden 

Lanze  prozessionsartig,  —  wai  i  n;an  nielil,         nn.^euauen  wird 

und  unter  gewissen  Bedinunnuei,  -e:  anl>eri>ehe  Maehl  ollenliaren  soll. 
Die  Herkunft  des  Wortes  ^  y  .;„'. M  .n  iai.  , /  .,■,/  ..  ./.'  .-  I  stnienart II;  r  !,  das  schon 
einmal  lOlO  in  Spanien  im  ."^inne  eine-  ] leh.iiinisses  für  Speise  und  Trank 
vielleicht  gebraucht  worden  ist  ,  isi  nnsii  her;  .^/i/i//  kc'mnte  auch  durch 
Umstellung  von  r  aus  dem  et\ moli i-iseh  (hnikehn  in  lüighuul  und  Italien 
aber  bereits  im  9.  und  10.  Jli.  hele-ie!!  ,  ..■.-/V llehfiUnis  für  ( '.etifmke, 
oder,  da  in  Verbindung  mit  I.i>ileh.  iu-nanni,  Itir  Ihissi-e  Sju-isen  ,  ent- 
standen und  das  so  entstände  e  ,  n  ^nidalis  -'  (daraus  \no\-.  grjzaf) 
latinisiert  worden  sein.  J.in  über  die  Entstehung  der  Rolle, 
die  das  Graalgefäss  in  der  epi-i  h,  1 'i.  iiinng  des  \  2.  um!  \  Iiis,  spielt, 
ist  dem  Worte  keinesfalls  zu  enlnehmen.  Gewiss  ist  nur,  d.is-  kein  ])iehter 
ausser  Crestien  und  ursprünglich  vielleiciit  Gau(  hii  r  (s.  14)  es  le(helich 
noch  als  Appellativum  alle  andern  aber  als  Eigeimainen  -«  hi  auehen, 
und  schon  bei  Crestien  ist  der  Graai  in  Zusammenhang  mit  d(  r  l'.iu  haristie 
gebracht.  Den  andern  ist  es  aussi  hliesslich  eine  ehristhehe  Kelii|uie,  und 
entweder  die  Schüssel  von,  Al'en.hi.ahl  l  lnisti  selbst  mh  r  aher  das  Gefäss, 
in  dem  das  Blut  des  gekn  uziglen  C  hristns  autgelangen  wuide.  Zuerst  h(>i 
Gaucher  heisst  er  ,■^.S',?/■// /■  (jjj,;/.  Der  a) ipellati\ isclie  W'orlgebrauch  bei 
Crestien  zwingt  zu  der  Annahnie,  dass  Crestien  es  war,  (h  r  ch  n  Ciraal  in 
die  Litteratur  einführte'.  Und  der  Mangel  jedweder  He/iignahnie  auf  die 
Abendmahlschüssel  inul  das  Gefiiss  mit  dem  Blute  l  inisii  in  der  lat. 
Legende  aus  der  Zeit  v^r  dem  fr/.  ( iraalgedielite ,  worauf  die  t'r/..  l.aien- 
dichter,  um  dem  Vorwurf  der  krotanaticn  des  lleihgen  zu  entgehen,  nicht 
versäumt  haben  würden  sieh  zu  herufen  ,  wenn  sie  (hivon  erz;ihll  hätte, 
giebt  der  Veniiuiung  Raun,,  ika-s,  na,  hdeni  ( 'reslien  in  seiiu  r  unvollendet 
hinterlasseneu  Graaldichuing  das  luheimnis  seines  1  losiieiigraal  mit  ins 
Grab  genommen,  die  Fortsetzer  es  gewesen  sind,  die  in  der  Verlegenlieit 
über  den  Sinn  des  Crestienschen  Graal  den  Zusanmienliang  mit  den 
Kreuzigungsrt-Uciuien ,  ilen  heiligsten  der  eliristlichen  Kirche,  lierstelllen, 
ohne  zu  wagen  sieh  deullieh  darül)er  auszusprechen.  Ebenso  wird  erst 
in  (fr  Irz.  ( 'iiaaldiehl  ung  xon  der  Lanze  gesprochen,  mit  der  Longin 
Chii-ti  >eite  iiitnele,  als  e i 1 1  es  ( 1  e r;it CS  der  Graall)urg,  -ie  wird  liariii  um- 
hergeiragi-n  vor  geheimnisvollen  Personen,  die  das  Graalgefäss  hüten, 
wie  der  kranke  Fischerkönig,  u.  a.  m. 


>  S.  Diez,  Wtbch.  V-  graal;  die  ^t,  iU-  !„  i  ,m  1  beweist  nichts.   ■  S.  Du  Gange 

•  .1-.  V.  3  Vgl.  Hertz,  Sage  v.  Parziral  iss_  ,  >.  p,  ,,.  \nmkg.  S.  32.  •*  Die  Pros.ittxte 
hei  Godel'roy  s.  v.,  wo  es  .so  luiftritt,  .-ind  jünger. 
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Dabei  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  sich  Crestien  in  seiner  Graal- 
clichtiinjj  auf  ein  ihm  von  seinem  Gönner,  dem  Grafen  Philipp  v.  Flandern 
und  Elsass  (y  iioi)  zum  »reimen«  übergebenes  Buch,  dem  also  die 
>>Reime«  fehlten,  beruft,  auf  ein  livrc,  das  nur  eine  Prosaschrift,  und,  da 
Ik're  ohne  nähere  Bezeichnung  zu  seiner  Zeit  nicht  von  einer  Prosaschrift 
in  der  Volkssprache  verstanden  wird,  nur  ein  lat.  Buch  gewesen  sein  kann. 
Die  Nennung  seines  Gönners  schliesst  aber  die  blosse  Fiktion  eines  solchen 
Buches  aus.  Die  gesamte  Scenerie,  in  die  der  Graal  versetzt  wird,  weist 
nach  dem  keltischen  England,  wo  Bücher,  wie  Galfrids  fabelreiche  Bre- 
tonengeschichte (s.  II  I,  312)  und  sein  Buch  über  den  Zauberer  ^Mcrlii. 
möglich  waren,  den  jüngere  Bearbeiter  des  Graalstotfes  mit  der  Graal- 
dichtung verknüpfen.  Von  dem  Graalbesitzer,  der  blutenden  Lanze,  und 
von  dem,  was  mit  dem  Graal  in  gefestigter  Fügung  bei  Crestien  erscheint, 
muss  das  l'nre  notwendig  gesprochen  haben;  es  mag  darin  allerlei  Mythi- 
sches und  Sagenhaftes  über  den  garal  und  König  Artus,  was  die  neuere 
Forschung  auf  Überlieferung  zurückzufüliren  geneigt  ist  ^,  vcr  i  iL;  :  ge- 
wesen sein.  Dazu  gehört  der  verletzte  Fisclu  rkr.nig  der  Graa.i 
der  an  den  von  seinem  Neffen  Mordret  verwundeten,  zur  Hei  r 
Wunden  nach  der  abgeschiedenen  Insel  Avalion  gebrachten  Anus ,  ur- 
sprünglich jahreszeiten-,  also  Sonnengott,  erinnert,  der  sich  im  Winter  vor 
den  Menschen  verbirgt  und  im  Sommer  seine  Göttlichkeit  wieder  be- 
kundet ;  die  Lanze,  als  die  Waffe,  mit  der  die  Verwundung  des  Fischer- 
königs und  des  Artus  bewirkt  und  eine  Bedrohung  Englands  herbeigeführt 
wurde;  der  Graal,  ein  dem  Besitzer  alle  wünschbaren  Dinge  bietendes 
Tischchen  deck'  dich,  das  die  keltische  Mythologie  dem  in  .\vallon  wei- 
lenden Artus  vorsorglich  beigegeben  hätte  u.  a.  m.  Auf  Grund  desselben 
Buches  erfolgte  dann  noch  zu  Crestiens  Zeit  die  VerscVimelzung  dieser 
Artus-Graallegende  mit  der  neutestamentlichen ,  eine  lat.  Aufzeichnung 
ebenfalls  voraussetzenden  Legende  von  Joseph  v.  Arimathia  durch  Robert 
V.  Borron  (s.  49),  der  Joseph  das  Blut  des  gekreuzigten  Christus  in  der 
Abendmahlschüssel,  die  ihm  erst  t-asse/  dann  graa/  !iei->t,  autiarmt  ü 
ihn  zu  einem  Bruder  des  Fischerkönigs  (roi  pacheor  in  den  Graaigedichti n  • 
macht  und  ihm  einen  »Neffen«  Alain  an  die  Seite  giebt  (vgl.  Mordret) 
u.  s.  w.  Bekannt  mit  dieser  Kombination  Roberts,  trug  schon  der  erste 
der  Fortsetzer  Crestiens,  Gaucher  v.  Dourdan,  den  christlich-mystischen  Zug 
in  die  keltisch-mythische  Graalsage  hinein;  noch  bestimmter  betonen  ihn 
die  jüngeren  Graaldichter.  Sie  wirken  verschiedentlich,  in  vorläufig  noch 
nicht  deutlich  erkennbarer  Weise  auf  einander  ein,  da  ihre  Werke  über- 
arbeitet wurden  und  ihre  Grundform  vorerst  noch  ermittelt  werden  muss. 
Die  ganze  Graaldichtung  macht  den  Eindruck  eines  infolge  andauernder 
Nachfrage  auch  von  unberufenen  Händen  in  Behandlung  genommenen 
Litteraturzweigs,  dessen  einzelne  Triebe  von  sehr  ungleichem  Werte  sind 
und  dessen  äusserer  Charakterzug  maasslose  Überhäufung  ist. 

43.  Soweit  ersichtlich,  war  es  wiederum  Crestien  v.  Troves,  der 
im  unvollendet  hinterlassenen  (vor  1188)  coute  del  graal'  die  Vorstellung 

'  M^irtin,  Graisage  (s  o.).  S.  3;i  ff.;  Hertz,  /.  c.  S.  21. 

-  Ausg.  Potvin.  Percnal  le  Calais  2,  Bd.  I.  2  (1866);  Rocliat.  Über  einen  bisher 
unhekannten  Perchez-al,  l8,=,ö  (Bern  Hs.  113);  Stürk  hti  P.  Mevtr,  Ree.  S.  2y8.  —  II??. 
S.  Potvin  2.  Bd.  S.  69  der  Einl.;  Ders..  Bibliogr.  de  Cr.  de  Tr.  13:  JahrbfREl.it. 
5.  26;  Holland.  Cr.  de  Tr.  1%;  Rivista  di  FU.  ron:  1,  iy2  (s  Ron^.  3.  I18);  ßiili  de 
VAc.  Roy.  ...de  Belgiijiie  3.  S.  20.  637;  Romaiiia  24,  622.  —  Litt,  Heinzel,  Graab  m. 
S.  3;  B'irch-Hirschfeld.  Sage  v.  Gr.  S  66;  G.  Pari-,  in  Hist.  liU  30.  27.  —  Be  il.. 
mhd.:  von  Wolfram  v.  Eschenbacli,  s.  Goedeke  l,9ö;  \\  ^c\\^s\<:\ .  Zur  Beanticortimg 
der  Frage  nach  den  Quellen  von  ll'ol/r.s.  Parcival  inFestgabe  /.Sievers,  S.  23;  Lichtenstein. 
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von  einem  Graalgefass,  der  blutenden  Lanze,  einem  verwundeten  Fürsten 
und  der  Graalburg  in  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  eines  Ritters  von 
der  Tafelrunde  brachte,  mit  Perceval  le  Galois,  von  dem  er  schon  vorher 
gehört  hatte,  und  der  ihm  schon  im  Cliges  als  namhaft  gilt  und  deutlich 
vor  Augen  steht,  ohne  dass  dort  die  Rede  vom  graal  wäre.  Besonders 
weisen  Anklänge  des  conte  del  graal  in  der  Schilderung  von  Percevals 
Jugendleben  an  den  Tyolet-Lai  (s.  74)  und  an  die  Geschichte  von  Cuchulins 
Jugend  in  der  irischen  Heldensage  (vor  1056)  ^  auf  Benutzung  weiterer 
keltischer  Überlieferungen  durch  Crestien  hin.  Es  ist  möglich,  dass  in 
dem  englischen  Gedicht  Sir  FercevcUe  (14.  Jh.?),  das  Perceval  nicht  in 
Beziehung  zum  graal  bringt  und  sehr  verständlich  von  seinen  Thaten  handelt, 
solche  Überlieferungen  über  P.  von  tler  Art,  wie  bei  Crestien,  benutzt 
worden  sind,  wenn  auch  Crestiens  graal  für  einen  englischen  Dichter  des 
14.  Jhs.  hinreichen  konnte  um  eine  Gestalt  wie  Sir  Percevelle  zu  kon- 
struieren. Doch  ist  das  Zeugnis  für  eine  erst  von  Crestien  vorgenommene 
Verschmelzung  von  Perceval-  und  Graalsage  nicht  ohne  weiteres  zu  ver- 
werfen. Danach  handelte  Crestiens  Iren  noch  nicht  von  Perceval,  und  er 
erst  brachte  in  seinem  Graalepos  (=  Potvin  2,  Bd.  i  S.  307  v,  i  —  68; 
2,  Bd.  I.  2  V.  1283 — 13600)  den,  nach  ihm,  die  Hostie  aufnehmenden  ^t^^ö/ 
und  die  blutende  Lanze  in  den  Besitz  eines  Verwandten  Percevals,  des 
lahmen  Fischerkönigs,  dessen  Vater  vom  graal  gespeist  wird,  und  er  erst 
legte  dem  graal  für  Percevals  Rittertum  und  Leben  eine  entscheidende 
Wichtigkeit  bei,  die  jedoch  aus  Crestiens  Erzählung  von  der  ersten  Be- 
gegnung Percevals  mit  den  heiligen  Dingen  im  Graalschloss  noch  nicht  zu 
enträtseln,   jedenfalls  von  den  Fortsetzern  anders  verslanden  worden  ist. 

Die  Erlebnisse  und  Abenteuer  Percevals  ausserhalb  der  Graalburg  sind 
bis  auf  wenige  nur  Varianten  zu  dem  Motivenschatz,  den  Crestien  in  seinen 
vorangegangenen  Dichtungen  bekannt  gegeben  hat,  und  daher  im  »Buche« 
für  Atn  conte  del  graal  x\\c\\\.  vorauszusetzen.  Zieht  man  die  notwendig  von 
Crestien  herrührenden  Gespräche,  die  ihm  geläufigen  Konzeptionen,  seine 
Lieblingsfiguren,  wie  z.  B.  den  das  Gegenstück  zu  dem  massvollen  Gavain 
bildenden  vorlauten  Schwätzer  Kei  u.  dgl.  ab,  so  bleibt  nur  weniges,  was 
aus  dem  Ih'rc  aufgenommen  gelten  kann.  Unnütze  Bezugnahmen  darauf 
an  gleichgiltiger  Stelle  (1903,  3899,  3985,  4440,  5168,  9075)  sind  nur 
geeignet  den  Umfang  des  von  Crestien  Hinzugefügten  für  sehr  erheblich 
zu  halten.  In  der  Häufung  und  Durchkreuzung  von  Abenteuern  aber  und 
im  Fallenlassen  von  Fäden  ähnelt  die  Erzählung  dem  kompositionell  so 
wenig  befriedigenden  Karrenritter.  Durch  Einmischungen  von  Abenteuern 
Gavains,  des  besten  Ritters,  in  zwei  grossen  Episoden  (6125—7590,  7893 
bis  10600),  die  anfangs  auf  einen  Zweikampf  zugespitzt,  später  in  Beziehung 
zur  Lanze  gesetzt  werden,  in  die  Darstellung  der  Abenteuerfahrt  Percevals, 
zu  dem  Gavain  nicht  etwa  eine  Ergänzung  oder  das  Gegenbild  sein  soll,  erhält 
die  Dichtung  einen  zweiten  Helden,  der  die  von  Crestien  sonst  erstrebte 
Einheit  des  Interesses  in  einer  Weise  stört,  die  die  Frage  nahe  legt,  ob 
im  conte  del  s^raal  nicht  etwa  zwei  von  Crestien  als  selbständig  gedachte 
Werke,  eine  Graaldichtung  mit  Perceval  und  eine  Episodendichtung  mit 


Zur  Parckaif rege  in  Paul  u.  Braune,  Beitr.  22,  1  fi".;  Heinzel  in  Sitzb.  d.  \V.  Ak..  Bd. 
130,  !•  rlcigen  in  Germania  37.  121;  iiord.:  s.  Köll)ing.  Riddarasögur  S.  1:  Ders.  in 
Germmia  Bd.  14.  15-.  kymr.:  s.  MahimgLm  ed.  Rhys  u  Ev.  1,  193:  Üt>er<.  Loth  2.  Ah: 
San  Marte,  /.  c.  176;'  Golther  in  Sikb.  d.  bayr.' Ak.,  ph.  ph.  Cl.  iSw.  2.  174- 

•  Zimmer  in  GöU.  g.  Anz  1890,  519.  *  Haüiwell,  TIwriitm  romances  (  I844  . 
S.  1:  s.  Hertz.  /.  c.  za:  Hi^t.  litt.  30.  254-,  Steinbacli.  Einßnss  Crestiens  S.  27. 


3-  ZeitabschxNitt:  Erzählende  Dichtung.  Graajldichtung.  Grestiex  v.  Tr.  505 


Gavain  als  Helden,  vom  nächsten  Besitzer  seines  Manuskriptes  absichtlich 
oder  aus  ^Nlissverständnis  zu  einem  Werk  verarbeitet  worden  seien,  das 
auch,  obwohl  Bruchstück,  den  Umfang  der  Crestienschen  Dichtungen  er- 
heblich überschreitet  und  nur  durch  diesen  Umstand  den  Fehler  der 
Überhäufung  erhalten  hätte,  der  die  übrigen  Werken  des  masskennenden 
Dichters  nicht  entstellt.  Als  unfertig  ervveist  sich  die  Dichtung  auch  im 
Innern,  z.  B.  darin,  dass  der  Knappe  Yonet,  der  bald  zu  Perceval,  bald 
zu  Gavain  gestellt  wird,  unvermittelt  auftritt,  vor  allem  aber  im  Eingang, 
wo  Perceval  und  seine  Mutter  wie  gekannte  Personen  behandelt  werden, 
ohne  dass  von  ihnen  die  Rede  gewesen  (Hs.  Bern  354,  San  Marte  1.  c 
S.  224.  Potvin  V.  1288).  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Handlungen 
am  Faden  der  einander  z.  T.  entgegengesetzten  Ratschläge,  die  Perceval 
von  der  Mutter,  dem  Oheim  Gonemant  und  dem  Oheim  Eremiten  erhält, 
aufgereiht  werden  sollten,  wenigstens  sind  sie  grossenteils  in  solchem  Sinne 
vorgetragen,  aber  festgehalten  ist  an  diesem  Grundsatz  keineswegs. 

Vorher  war  noch  nicht  gescliildert  und  hübsch  wird  hier  geschildert 
die  ungeschickte  Art  und  naive  Dreistigkeit  des  in  ländlicher  Zurück- 
gezogenheit herangewachsenen,  vergeblich  von  der  Bekanntschaft  mit  dem 
Rittertum  zurückgehaltenen  Naturkindes  Perceval  ;  geheimnisvoll  wird  der  rote 
Ritter  und  die  nicht  lachende  Jungfrau  eingeführt;  jeuseitshaft  und  ehr- 
würdig ist  die  Gestalt  des  Fischerkönigs;  graberstanden  scheint  das  Leben 
in  seiner  Burg,  die  rätselhaft  mit  ihren  Bewohnern  verschwindet;  ans 
Totenreich  gemahnen  manche  Orte,  wo  Gavain  dem  Geliebten  seiner 
Schwester  (jenseits  der  gefahrvollen  Furt)  oder  der  Dame  vom  Frauen- 
schloss  begegnet;  in  verständlicher  Symbolik  lässt  der  Dichter  P.  in  Bluts- 
tropfen im  Schnee  die  roten  Wangen  seiner  Blancheflor  erkennen.  Doch 
LTar  manches  bleibt  unverständlich  und  widerspruchsvoll,  z.  B.  Percevals 
Stammbaum,  der  Sinn  des  Schwertes,  das  Perceval  vom  Fischerkönig  erhält, 
die  Angabe,  dass  er  im  Graalschloss  die  Frage  unterliess,  weil  ihn  eine 
Sünde  belastete,  während  er  doch  des  Oheims  Rat  befolgt.  Anderes  ist 
ungereimt,  z.  B.  warum  die  bedrängte  Blancheflor  von  ihrem  Oheim  nicht 
Hilfe  erbittet;  woher  das  Mädchen  mit  dem  toten  Ritter  und  die  Graal- 
botin  mit  dem  Teufelstypus,  die  die  stockende  Handlung  wieder  in  Fluss 
bringt,  vom  Graalgeheimnis  und  den  Folgen  wissen  sollen,  die  Percevals 
Unterlassung  der  Frage  nach  sich  zog;  was  seine  Frage  nach  Graal  und 
Lanze  bei  seinem  nächsten  Besuch  des  Graalschlosses  bezwecken  kann, 
die,  nachdem  er  belehrt  worden  ist,  doch  kein  Verdienst  Percevals  mehr 
ist  u.  dgl.  Die  Struktur  der  übrigens  als  lang  angekündigten  (6192)  Er- 
zählung von  Gavain  (6125  —  lOÖOO.  abzüglich  7591 — 7892)  ist  eine  radiale, 
sofern,  nachdem  die  Erzählung  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  geführt  ist, 
ohne  abgeschlossen  zu  sein,  neue  Episoden  von  anderer  Seite  her  nach 
jenem  Punkte  hin  gerichtet  werden,  der  sich  freilich  unter  dem  beständigen 
Walten  des  Zufalls  wieder  verschiebt.  Die  Charaktere  werden  dabei  immer 
extravaganter  und  bizarrer,  ähnlich  wie  im  Lanzelot,  mit  dessen  Helden  sich 
Perceval  im  Vergessen  der  Mutter  und  Geliebten  um  eines  allbeherrschenden 
Gedankens  willen  berührt.  Wie  dort,  so  wirkt  auch  im  conte  </«•/  graal  die 
stoftliche  Häufung  verwirrend,  die  Personen  handeln  öfter  brutal,  die  sub- 
jektive Rechtfertigung  von  Handlungen,  ihre  Erklärung  aus  einem  Charakter 
lehlt,  und  die  psychologische  Analysierung  und  reflektierende  Betrachtung, 
die  Crestien  eiiedem  liebte,  ist  fast  ganz  zu  vermissen.  Selbst  erkennbare 
Absichten  und  Gedanken  des  Dichters  sind  bisweilen  unvollkommen  durch- 
gctührt  oder  linkiscli  ausgeführt  (wie  die  Begegnung  Percevals  mit  Blancheflor 
u.  a.)  oder  ungenau  ausgedrückt.  Scenen  mit  Wirklichkeitsschein  tinden  sich 
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nur  selten  und  nur  im  Beiwerk,  z.  B.  in  der  Begegnung  Gavains  mit  dem 
lästernden  Mädchen  («w/r  latige,  6448). 

44.  An  den  vereinigten  Perceval-Gavain  Crcstiens  schliessen  sich  in 
den  Hss.  des  contc  de/  g^t  da/  Fortsetzungen '  an ,  die  ihn  abzuschliesscn 
bezwecken.  Der  nur  dem  Namen  nach,  den  er  selber  angiebt  (v.  33755) 
gekannte  Dichter  Gau  eher  v.  Dourdan  (Seino-et-Oise;  u.  1200)  und  ein 
Unbekannter  fahren  fort,  wo  Crestien geendigt  hatte.  Gaucher  ging  sogleich 
zu  Perceval  über  (Potvin  21  917 — 34934,  Schluss  in  der  Bern.  Hs.,  s.  Rocliat, 
1.  c.  90)  und  lioss  ihn  nach  vielen  Abenteuern  König  tier  Graalburg  wenlen; 
der  Unbekannte  dagegen  fülnt  die  .\benteuerfalut  Gavains  fort  und  be- 
richtet über  Ereignisse  am  Arlushof  und  über  Unlernelimungen  des  Artus  in 
weiteren  1 1 000  Versen  (Potvin  loöoi — ^21916),  die,  obwohl  später  ent- 
standen als  Gauchers  Fortsetzung,  in  den  Sammelhss.  des  (orite  dd  groal 
naturgemäss  ihren  Platz  zwisclien  Crestien  und  Gaucher  erhielten.  Die 
letzten  Verse  des  Gaiicher,  der  ohne  Umschweife  schliesst,  ersetzte  aber 
danach  im  Auftrage  der  Enkelin  Philipps  v.  Flandern  und  Elsass,  Johannas 
V.  Flandern,  der  Dichter  INIannecier  (Mennecier,  u.  1220)  durch  eine 
ausgedehnte  Fortset7.ung  (Potv.  3493Ö  —  45379),  und  eine  weitere  verfassie, 
unabhängig  davon,  der  Dichter  Gerbert  (v.  IMontreuil,  s.  52),  in  c.  15000 
Versen  (s.  Potvin  2,  Bd.  5  S.  161),  die  eine  Hs.  zwischen  Gaucher  uml 
Mannecier  einschob. 

Gaucher^  weiss  die  Erzählung  übersichtlich  zu  gestalten;  .>-cii\ 
Augenmerk  bleibt  auf  Percevals  Graalsuche  gerichtet;  wo  er  den  Failen 
fallen  gelassen,  nimmt  er  ihn  wieder  auf;  Episotlen  macht  er  als  solclu- 
kenntlich  (30715);  im  letzten  Teile  versichert  er  wiederholt,  dass  ersieh 
grösster  Kürze  befleissige.  Von  der  Graalburg  hat  er  ungefähr  dasselbe 
Bild  wie  Crestien,  die  geringen  .\bweiclunigen  verraten  aber  immerhin, 
dass  er  Crestiens  »//V/y«  nicht  besass.  Statt  der  Hostie  nimmt  bei  ihm 
das  Graalgefäss  das  Blut  Christi  auf  (28074)  und  diente  als  Abendmalil- 
schüssel  I  Rochat  S.  91);  die  blutemle  Lanze  ist  die  Lanze  Longins; 
liinzuktuumt  ein  zerbrochenes  Schwert,  das  nur  der  beste  Ritter  /u- 
sammenfügen  kann.  d.  i.  Perceval,  dessen  Vater  Alain  war,  ein  Sohn  iles 
Fischerkonigs  selbst  und  der  Enigeus,  der  Schwester  des  Joseph  v.  Ari- 
mathia,  der  das  Blut  Christi  im  Graal  aufgefangen  hatte,  nachdem  ihm 
Christi  Leiclmara  von  Nicodemus  übergeben  worden  war.  Hiernach  scliloss 
sich  Gaucher  der  Aiilfassung  in  Roberls  von  Borron  Bearbeitung  der 
Josephlegende  an  (s.  47),  die  Gaucher  aber  nicht  als  Quelle  nennt,  und  nicht 
luit  einem  Buche  von  der  Geschichte  Gavains  (oder  von  Wales  1  meint, 
die  der  Graf  von  Poitiers  gewusst  hätte  (31668.  32193),  eine  ohne 
Zweifel  lingierte  Quelle  für  seine  Erzählung  von  Gavain.  Gaucher  lässt  ihn 
noch  mehrmals  ausziehen,  um  den  auf  der  Graalfahrt  beHntllichen  Perce- 
val aufzusuchen  (31  31  7 — 33  754)  5  Gavain  gelangt  nach  seinem  eigenen 
Bericht  133539  tf.)  zur  Graalburg,  womit  Gaucher  klugerweise  einer  wieder- 
holten Vorführung  der  Vorgänge  auf  der  Graalburg  aus  dem  Wege  gelil. 
Gavain  l)ericlitet  kurz ,  dass  er  unfähig  war  das  Schwert  zusammenzu- 
fügen und  war  über  den  Erzählungen  des  Fisclierkönigs  eingeschlafen, 
während  Gaucher  von  Perceval  luitteilt,  wie  er  die  früher  unterlassenen  Fragen 
stellte  und  als  der  erwartete  Graalkönig  sich  auswies.    Stellend  sind  bei 

'  Au^g.  I*otviii.  /.  c.  2,  Hd.  2.  47  ft". ;  Wailz.  Die  FortsHzungen  t\m  Crcst.  /Vivr:.:. 
le  Galois.  i8SK). 

*  Rochat,  Cher  einen  Ns/ter  uiihekamiten  Pcrchet'ol  i:^.  o.)  enthält  ledighclt  G.iuchei 
mit  seinein  Schluss  nach  der  Bein.  Hs.;  danach  gab  es  Hss.,  die  nur  aus  Crestiens  t<HU 
del  graal  und  G.s  Forts,  bestanden 
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Gaucher  die  Begegnungen  der  abenteuernden  Ritter  mit  Mädchen  in  Zelt  und 
Schloss,  Gebäude  ohne  oder  mit  verschwindenden  Bewohnern,  sinnende, 
schlafende  oder  im  Grabe  ruhende  und  tote  Ritter.  Die  Besiegten 
lässt  er  von  den  Siegern  noch  an  Artus'  Hof  schicken.  Aus  Cresiien 
kehrt  sonst  noch  der  weisse  Hirsch  Erec,  die  unüberschreitbare  Brücke 
(Charretej  wieder  und  neben  neuen  Artusrittern  wie  z.  B.  der  Bei  Desconu, 
d.  i.  Guinglain,  Bagomedes  u.  a.,  treten  die  alten  (wie  Lanzelot,  Kei  u. 
a.)  wieder  auf.  Stark  in  den  Vordergrund  drängt  sich  hier  weibliche 
Teilnahme  an  den  Vorgängen.  Mädchen,  die  den  ami  suchen  oder  ver- 
loren haben,  Gavain  in  Abenteuer  verstricken  und  ihm  auch  wohl  ihre 
Liebe  entgegenbringen,  sind  zu  stehenden  Figuren  bei  G.  geworden. 
Überirdische  Mächte  spielen  eine  Rolle  in  Gräbern,  in  Kapellen,  im 
Schachspielschloss ;  sie  wirken  durch  die  Stimme  und  in  zum  Himmel 
aufsteigenden  Lichtem  auf  einem  Baume,  in  einer  vom  Graal  ausgehenden 
Lichterscheinung  in  einem  Walde  (v.  27881  ff.  i  u.  s.  f.;  Tiere  oder  Zeichen 
lenken  die  Schritte  und  irren  fahrende  Ritter.  Mordret  (32  507)  befindet 
sich  am  Hofe  des  Artus,  die  Fee  Morgue  ist  Besitzerin  des  selbsspielenden 
Schachspiels  1^30240),  Merlin  erriclitet  134182)  den  Zauberpfosten  beim 
mont  Dolerus\  ein  Ritter,  der  in  Avallon  ( Totenreich  1  die  Geliebte  wieder- 
gesehen hatte,  musste  ins  Grab  steigen.  Zum  Magischen  und  zum  Zauber 
geht  der  Dichter  über  mit  Kunst,  öfters  lässt  er  dabei  den  Hörer  noch 
längere  Zeit  in  dem  Wahne,  dass  geschehe,  was  er  vorzaubert.  Die  Eigen- 
schaften \iimttS  Iwnti^s,  29853),  denen  Perceval  das  Graalkönigtum  ver- 
dankt, sind,  neben  kirchlicher  Frömmigkeit,  ritterliche  (34860  ,  keine  sitt- 
lichen Vorzüge. 

Bei  dem  Unbekannten,  der  aus  Gaucher  schöpft  und  Gavain' 
nur  zeitweise  Nebenfigur  werden  lässt,  werden  die  von  Crestien  ange- 
sponnenen Fäden  zwar  aufgenommen,  aber  bald  wieder  fallen  gelassen, 
und  dazwischen  neue  angesponnen.  Dabei  leidet  die  Chronologie  und 
Geographie  völlig  Scliiffbruch,  Generationen  treten  neben  einander,  der 
Graal  wird  aus  den  Augen  verloren,  die  Rollen  der  Ritter  werden  ver- 
schoben oder  vertauscht  und  Abenteuer  gleicher  Art  werden  ohne  Auf- 
hören wiederholt.  Vom  Graal  wusste  der  Unbekannte  augenscheinlich 
nicht  mehr  als  bei  Crestien  und  Gaucher  zu  lesen  stand.  Er  handelte 
deshalb  von  andren  Dingen,  vielleicht  notwendig  im  Hinblick  auf  den 
von  Gaucher  herbeigeführten  Schluss.  Vornehmlich  jedoch  durch  die  sehr 
verschiedenen  Zeiten  angehörigen  Einschaltungen  iwie  v.  12935  — 15164; 
16885  — 17*248)  von  andrer  Hand,  Zuthaten  erkennbar  verschiedener  Über- 
arbeiter, die  mit  dem  Anonymus  nach  Belieben  schalteten,  wird  erst  in 
die  weit  ausgesponnenen,  einander  fern  liegenden  Episoden  von  Caradot 
(12460— 15  787)  und  Girflet  (^15788  —  1944O)  die  heillose  Verwirrung,  die 
das  Tournier  am  Artushofe,  das  seine  Figuren  z.  T.  aus  dem  Girflet  ent- 
lehnt, stark  vermehrte,  sowie  die  grosse  Zahl  von  Widersprüchen  und 
Unebenheiten  getragen  worden  sein,  die  die  Arbeit  des  Anonymus  zu 
einer  wenig  geniessbaren  macht.  Aber  sie  selbst  schon  war  ziellos,  ledig- 
lich auf  Häufung  ausgehend  und  retardierend.  Der  Erklärung  Bedürftiges 
wird  zurückgestellt,  willkürlich  bricht  die  Erzählung  ab,  die  Grundgedanken 
des  einzelnen  Ereignisses  sind  nicht  neu  und  gewöhnlich  schon  bei 
Gaucher  vorhanden;  z.  B.  schwarze  Hand  und  Kapelle  19  919  (vgl.  Gauch. 
33476;  34434),   kleiner  Ritter  21285   (vgl-  Gaucher  31697),  Guinglain, 


'  DiePotvin  2,  Bd.  2,  239 — 249,303 — 305  erzählten  Abenteuer  bilden  die  Grund- 
lage des  engl.  Syr  Gai  cayn  ihrsg.  v.  ^I.idden),  s.  Hist.  litt.  3<.>,  41  Anmkg. 
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Gavains  Sohn,  20669  (^ol-  Gaucher  24583;  33402),  vgl.  auch  die  An- 
deutungen über  Gavains  Graalfahrt  v.  33  483- -33  584.  Oder  aber  die- 
selbe Conzeptidn  l)eg('s:nete  in  der  ;Uteriii  liiurliihen  Epik,  wie  der 
nicht  grüssende  oder  stumme  Ritter,  der  anberaumte  Zweikampf  iGuiro- 
melant,  Bran  de  Lis,  \-'.  Charrete),  die  StellvertretunL;  im  Zweikamjif 
(vgl.  Charrete),  die  Lirhr  ilun  h  ein  Bild  geweckt  (Gavain  und  l^ran  dv 
Lis'  Schwester,  vgl.  Tristan  ,  dir  SirKlli-liclag«'ruiig  mit  ciullosi-m  Zweikampf 
(Artus  gegen  Brun  und  Chat.  (  )i-Lruei!li is,  vl;1.  Schloss  HlaiiclK-tlor  in 
Crestiens  con/c  del  graal\,  tüf  Juni^lrausc^haft.s-  und  k  rau(  Uj)nifiiiig  1  Figur 
mit  der  Harfe,  Trinkhorn,  s.  u.  75  >  u.  dgl.  Der  lvarlsrc  i>c  s.  ii  )  scheinen 
die  Gestalten  in  v.  13354  ff-  r)achgfi)ilihn  zu  sein,  dem  Sehwaiii  itter  1  s.  661' 
die  Szene  mit  dem  vom  Sclnvan  im  Kalm  lirrbri-ernhiti'u  Toten 
(Guingamuer,  20857;  21857);  i^''"'  ^-'^  .^eiiwester  giel)t  sicli  davain 
hin,  wie  die  sarazenischen  Frauen  in  den  clianst'iK  lic  gcsii  ;  dazu  kommen 
Haupt-  und  Nebenfiguren  aus  Crestien,  wie  Ivaiii,  Cliges,  Sagremor,  Ider, 
Torz,  Lucan,  Bleheris,  Girflet,  Gaheries  u.  a.  (vgl.  dazu  Erec  1691  ff.),  die  mit 
Kg.  Ris  u.  a.  in  Beziehung  und  in  Thätigkeii  gesetzt  werden,  Reminis- 
cenzen  aus  Crestiens  Ivain,  wie  die  Weberinnen  (vgl.  Graal  21  382;  21  438) 
und  Crestien  entlehnte  Situationen,  wie  ilie  mit  Carabaus  (Graal  21  134  ff.). 
Die  darum  nicht  geringe  stoffliche  länfDiuiigkeii  wird  durch  allerlei 
Zaubereien  und  barocke  Seltsamkeiii  ii  v.w  uiUei  hreeheii  gesucht,  wie  durch 
den  Ritter,  der  seinen  abgeschla-eiun  Iv^pf  davontr.igt  und  Tiere  in 
Mädchen  verwandelt,  die  in  der  Hrautnaciii  c  iiies  Königs  die  Stelle  seiner 
Geliebten  einnehmen  (Caradotepisotle,  mit  einem  scheusslichen  Gegen- 
stücke dazu  V.  15149  ff.)  u.  dgl.  Das  Tragisehe  der  Lage,  in  die  die 
Geschwister  Gavain  und  Clarissant  durch  (,ien  Kampf  Gavains  mit  dem 
Geliebten  der  Schwester  geraten,  spürt  der  uiiIm  kannte  Dichter,  ohne  es 
zur  Darstellung  bringen  zu  können.  Rührselig  wiid  der  parallele  Zwei- 
kampf zwischen  Gavain  und  Bran  de  I.is  (vl;1.  iSoS^i  h; endet.  Für  sein 
Ungeschick  in  der  Gruppierung  der  Hainllnng  und  die  Unfeinheit  seiner 
Frauenbilder  muss  er  die  Nachsicht  tlet  l.eM  i  anrufen  (v.  13006;  14964). 
Ehe  Gavain  zur  Graalburg  gelangt,  isi  sein  .sohn  herangewachsen.  In 
der  Graalburg  erfährt  er  über  die  früheren  Graalbesitzer  dasselbe,  wie 
in  Gauchers  Fortsetzung,-  aber  noch  nicht  alle  Geheimnisse  werden  ihm 
eröffnet,  nachdem  er  durch  die  l'raue  nach  der  IJedcnitung  der  Lanze  den 
umgebenden  Fluren  wieder  Se_;  n  \i  r-ehailt  liat.  Dureli  <lie  Zwischen- 
erzählungen konnte  eigentlieh  der  1  lorer.  dessen  Aufmerksamkeit  für  den 
Graal  so  sehr  in  Anspruc;li  genonimm  wird,  je  länger  je  mehr  still- 
schweigend über  seine  Bedeutung  und  die  der  um  ihn  sich  i)emühenden 
Helden  unterrichtet  werden,  allein  es  ist  k.  in  W  rsneh  gmiai  hi  sie  da- 
mit in  Zusammenhang  zu  bringen.  Der  Diehter  zei.m  mir  das  15emühen 
mittels  des  erjiroht  Wirlssamm  in  der  ritterliclien  J"4)ik  und  unverarbeiteten 
KMli>u.its  den  llorer  b.  ini  l  liema  l'estzuhalten.  Auch  die  rittt-rliehe  Epik 
ist  so  s,  li.m  nach  zw  ei  ( lu  raliMni  11  C.euenstand  des  litterarischen  Hand- 
werks i;e\vorde:i  (v-l.  \ .  2^\-u  \\.'\  dasiiei-eits  1  !ca  rl '  > -i  t. 'te  wird  wieder, 
in  hergri.rachter  oder  selbst  roherer  Weise  vorgefiilirt  und  (len  Bearbeitern 
leiiit   die   .\nregung   von  aussen    zu   einer  künstlerischen  Durchdringung 

.^ehr  sorgfältig  ging  ]\Iannecier  bei  seinem  Bemühen  die  Graal- 
suche  abzuschliessen  den  Andeutungen  bei  Crestien  und  Gaucher  —  den 

-  1:;  bei  der  Stellung  .  die 

die  Fortset//  :  .:         ,  i  .      :  .  -    \    ;  ;;    .   ■     i  -Lliienen  wiire. 
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unbekannten  Gavainfortsetzer  braucht  er  nicht  gekannt  zu  haben  —  über 
die  Haupt-  und  Nebenfiguren  nach,  über  die  sich  weiteres  sagen  Hess  und 
seine  Auftraggeberin  vermutlich  unterrichtet  werden  wollte.  Er  ersetzt 
Gauchers  Aufschlüsse  am  Ende  seiner  Fortsetzung  in  der  Bern.  Hs.  über 
Graal,  Schwert  und  Lanze  durch  weiter  ausgreifende  Ausführungen  und 
lässt,  vielleicht  durch  die  damals  aufblühende  ]\lirake]dichtung  angeregt, 
Perceval  auf  seiner  ferneren  Wanderung  (v.  35552 — 36123;  39701  — 
42519;  43419 — 45379)  im  Kampf  mit  dem  Teufel  noch  eine  geistliche 
Läuterung  und,  ohne  Änderung  des  angeschlagenen  Tones,  allerlei  Waften- 
gänge  von  andrer  Art  durchmachen.  Die  für  Pflege  und  Heilung  schwerer 
Wunden  nötige  Zeit  füllt  auch  dieser  Dichter  mit  gleichgiltigen  Aben- 
teuern Saigremors  (v.  42520 — 42566,  Gavains  |v.  37423 — 39700)  und 
andrer  Ritter  aus,  die  sich  auf  der  Suche  Percevals  befinden  und  aus 
geläufigen  Anlässen  in  Kampf  geraten,  indem  sie  gefährdeten  Mädchen 
und  Frauen  Beistand  leisten,  deren  Gunst  sie  zu  belohnen  pflegt.  Per- 
ceval selbst  überwindet  zunächst  den  Teufel,  dem  die  schwarze  Hand  in 
der  Kapelle  gehörte,  und  der  ihm  in  Gestalt  eines  Rosses  und  in  der 
Blancheflors  bis  ins  Ehebett  nachstellt.  Dann  leistet  auch  er  bedrängten 
Mädchen  seine  Hilfe,  lässt  sein  Schwert  ausbessern  und  von  den  be- 
siegten Rittern  sein  Erscheinen  am  Hofe  des  Königs  Artus  ankündigen, 
wo  man  sie  zu  Rittern  der  Tafelrunde  macht.  Den  Reiz  der  Neuheit  hat 
ein  dazwischen  begegnender  Bruderkampf  (v.  42172  ff.),  bei  dem  der 
Himmel,  wie  später  (v.  43770  ff.)  nach  einem  Zweikampf  zwischen  Per- 
ceval und  Lanzelots  Bruder  der  Graal  in  Engels  Hand,  rettend  eingreift. 
Zwecklos  wird  ein  Toumier  wiederholt.  Schliesslich  gelangt  Perceval  zum 
Mörder  des  Bruders  des  Fischerkönigs,  Partinal,  tödtet  ihn,  macht  da- 
durch seinen  Oheim,  den  Fischerkönig  gesund  und  folgt  ihm,  nachdem 
er  noch  am  Hofe  des  Königs  Artus  seine  Abenteuer  bekannt  gegeben  hat 
und  von  Artus  zur  Graalburg  zurückgebracht  ist,  in  der  Herrschaft  über 
Graal  und  Graalschloss.  Sieben  Jahre  dauert  seine  Herrschaft,  dann  zieht 
er  mit  Graal,  Teller  und  Lanze  zu  einem  Einsiedler;  zehn  Jahre  nachher 
stirbt  er,  und  die  Wunderdinge  verschwinden  mit  ihm.  Niemand  hat  sie 
wieder  ans  Licht  zu  ziehen  gesucht.  Neues  ersinnt,  abgesehen  von  dem 
Bruderkampf,  Mannecier  nicht  um  die  Erzählung  zu  beleben;  Mädchen- 
befreiung und  Burgbelagerung  bilden  oder  verursachen  meist  die  Vorgänge, 
die  weder  durch  sich  selbst  noch  durch  die  Behandlung  einen  besonderen 
Eindruck  hervorzubringen  vermögen.  Nachtlager  und  Mahlzeiten  beschreibt 
Mannecier,  wie  Gaucher,  ziemlich  regelmässig,  ohne  dass  Unterschiede 
ein  längeres  Verweilen  dabei  rechtfertigten,  und  auch  die  jeweilig  in  den 
Vordergrund  gerückten  Personen  hören  allmählich  auf  sich  bei  ihm  zu 
unterscheiden.  Seine  Erzählung  ist  wohl  geordnet,  aber  weder  in  sich, 
noch  gegenüber  den  Vorgängern  widerspruchsfrei.  Cber  Einzelheiten,  z.  B. 
den  Kerzenbaum,  gibt  Mannecier  wundersame  Aufklärungen.  Das  Buch  von 
Salisbieres  (v.  45170J,  in  dem  Artus  die  Abenteuer  Percevals  habe  auf- 
zeichnen lassen,  ist  schon  um  dieser  Angabe  willen  eine  Fiktion ,  wenn 
nicht  etwa  Mannecier  etwas  von  Roberts  v.  Borron  Perceval  gehört 
hatte.  Seine  sonstigen  Bezugnahmen  auf  die  esiaire,  aus  gleichgiltigen 
Anlässen,  zeigen,  dass  er  ausser  aus  seinen  Vorgängern  und  direkt  oder 
indireckt  aus  der  Legende  von  Joseph  von  Arimathia  nur  aus  sich  schöpfte. 

Der  gebildete,  gefühlvolle,  geistlich  gesinnte  und  viel  flüssiger  als 
Mannecier  schreibende  Gerbert*  (s.  52)  nahm  in  seiner  kompositionell 

'  Ungedruckt:  bei  Potvin.  /  c.  2.  Bd.  ö.  l6t  Inhaltsang-ibe.  —  Hs.  Bibl.  nat. 
12076.  —  Litt.  Kraus.  Cber  Girbert  de  Montreuil,  l8g7. 
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ebenfalls  schwachen  Schlussdichtung  (Potvin  2,  Bd.  5  S.  213  v.  6)  zu 
Gaucher,  die  richtig  in  einer  Paris.  Hs.  (Potvin  l.  c.  S.  213)  an  der  Stelle 
steht,  wo  in  anderen  Hss.  Manneciers  Fortsetzung  (hinter  Gaucher)  folgt, 
auf  die  moralische  Vervollkommnung  Percevals  Bedacht.  Er  beseitigte 
den  Schluss  der  Gaucher'schen  Dichtung,  weil  er  nach  einem  /«■•/>•  ou  Ui 
mattere  est  (Scripte,  1.  c.  S.  213;  escripture  etc.  (vgl.  auch  noch  S.  230,  wo 
schriftliche  Grundlage  niclit  betont  ist),  d.  i.  vermutlich  der  Pcrceval 
des  Robert  von  Borron,  ausfülirlich  über  die  Personen  und  Geheimnisse 
des  Graals  Auskunft  zu  geben  wusste.  Den  Schluss  seiner  Arbeit  ersetzte 
dann  der  Hersteller  der  erwähnten  Pariser  Hs.,  der  die  gesamte  Graal- 
geschichte  zusammenstellen  wollte,  seinerseits  durch  Manneciers  Werk, 
das  ihn  ausführlicher  darbot.  Mit  !\Iannecier  befindet  sich  Gerbert  mohr- 
fach in  Widerspruch,  mit  Crestier,  und  Gaucher  meist  in  Übereinstimmung. 
Vorweisungen  würden  bei  Gerbert  niclit  fehlen,  wenn  er  selbst,  wogegen 
aber  sein  eignes  Zeugnis  spricht,  seine  zu  der  Manneciers  im  Charakter 
nicht  mehr  stimmende  Diclitung  im  Hinblick  auf  Mannecier  verfasst  und 
ihr  den  Platz  angewiesen  hätte,  den  sie  in  der  Pariser  Hs.  (vor  Mannecier) 
einnimmt.  Die  Handhabe  zur  Weiterdichtung  sah  er  in  einer  von  Gaucher, 
aber  in  amierem  Sinne,  gemacliten  Andeutung  s^egeben,  wonach  Perceval 
das  Graalscliwert  bis  auf  einen  kleinen  Riss  zusammenzufügen  vermocht  hätte. 
Er  fasste  sie  als  Hinweis  auf  die  Unzulängliclikeit  der  Reife  Percevals  zum 
Vernehmen  der  Graalgeheimnisse,  die  Perceval  nocli  vorenthalten  worden 
wären,  weil  er  an  seiner  Mutter  Unrecht  begangi  n.  Perceval  findet  sich 
so  am  Tage  nach  seiner  Ankunft  wieder  vor  dem  verschwundenen  Graal- 
scliloss  und  ist  gezwungen  seine  Wanderung  fortzusetzen.  Belehrung  über 
die  Gescliichte  und  das  Geheimnis  des  Graals  erhält  er  nun  nicht  melir  vom 
Fischerkönig,  sontlern  unterwegs,  im  Jungfrauenschloss  und  in  einer  Abtei. 
Mehrfach  werden  danach  seine  Thaten  und  .•\benteuer  in  Beziehung  zur  Idee 
und  zu  seiner  Aufgabe  ge^;etzt.  Von  Crestien  abgebrochene  Episoden 
fülirt  er  fort,  Blancheflor  wird  zu  Eiiren  gebracht,  Mädchenbeistand  giebt 
oft  Anlass  zu  Verwickelungen,  noch  öfter  als  bei  Mannecier  hat  der  Teufel 
die  Hand  im  Spiel,  das  Kreuz  wirkt  ihm  entgegen,  manches  fasst  G.  sym- 
l)olisch  (Hirsclikuh,  Eremit  am  Kreuze).  Seinen  Erfindungen  fehlt  es  nicht 
an  Kühnheit,  aber  des  Absonderlichen  ist  darunter  nicht  wenig.  So,  wenn 
Artusritter  bei  einem  Tournier,  dem  Tristan  und  Isolde  beiwohnen,  als 
Menestrels  auftreten,  so  ein  Trank  aus  Christi  Grab,  ein  Brief,  der  Wunden 
heilen  kann  u.  a.  Dem  Joseph  von  .\rimathia  entstammt  die  .\nscliauung 
von  einem  goldnen  Sitz  an  der  Tafel  des  .\rtus,  der  nur  den  Graaltinder 
auf  sich  duldete,  während  Unberufene,  die  sich  zuvor  darauf  niedergelassen, 
in  einen  Abgrund  versanken.  Das  Schwanritterniotiv,  Schwan  und  Kahn, 
die  bei  dem  Unbekannten  noch  im  Dunkel  bleiben,  werden  hier  Bestaml- 
teil  der  Geschichte.  Das  Wunderbare  wird  leibhaft,  alles  ist  durchdacht 
und  meist  gut  gefügt.  Viel  kann  am  Schluss  seiner  Dichtung  nicht  unter- 
drückt worden  sein. 

Die  Hss.,  in  denen  meist  mehrere  dieser  Graal^edichte  vereinigt  sind, 
weichen  l)ei  Übereinstimmung  bis  zum  Wortlaut  in  der  Anordnung  und 
Behandlung  der  Episoden  von  einander  vielfach  ab.  Die  Monser  Hs. 
(13.  Jh.)  enthält  einen  eigenen  Prolog  mit  .\ngaben  über  den  Inhalt  der 
in  ihr  vereinigten  Graalgedichte,  die  aber  keineswegs  völlig  zu  seinen 
Angaben  stimmen;'  man  sieht  daran,  wie  schwer  es  damals  war  Bücher 
zu  kompilieren,  aber  aucli  wie  Bücher  gemacht  wurden. 


'  Heinzel  /.  ,-.  S.  TS, 
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c)  ARTUS-  UND  GRAALEPEXDICHTUNG  NACH  CRKSTIEN. 

45.  Crestien  dürfte  bei  seinen  Lebzeiten  der  einzige  Verfasser  von 
Artus-  und  Graalepen  gewesen  sein;  denn  weder  sind  gleicVizeitige 
biographische  oder  episodische  Dichtungen  von  Rittern  der  Tafelrunde  oder 
vom  Graal  erhalten,  noch  werden  irgendwelche  erwähnt.  Die  nächst  ältesten 
Bearbeiter  dieses  Stoffgebiets  gehören  dem  Ausgang  des  12.  Jhs.  an,  — 
ein  Wink  für  Crestiens  bedeutsame  Stellung  in  der  höfischen  Epik  des 
]^Iittelalters.    Die  Nachfolger  halten  am  Typus  ftst,  vcr.  ■  '  m  Schau- 

platz und  die  Umstände  der  Abenteuer,  zeigen  geleite:  .  mühen 

P'inklang  mit  der  Wirklichkeit  herzustellen,  treten  aber  .  ..  .-ii.tf-  und 
Motivenkreis  nicht  heraus.  Bei  der  nur  äusseren  Variabilität  des  Stofflichen 
und  bei  den  immer  nur  auf  die  Episode  sich  erstreckenden  Konzeptionen 
ist  es  schwer,  besonders,  wenn  man  erwägt,  wie  sehr  die  Flüssigkeit  des 
Erzählungsstoffes  durch  die  Verbreitung  erhöht  worden  ist,  die  litterarischen 
Werke  von  der  Art  derjenigen  der  höfischen  Epiker  fanden,  Abhängigkeit 
und  Entlehnung  bei  denselben  nachzuweisen.  Lektüre,  Nacherzählung,  alte 
Tradition  kreuzten  sich.  Der  Dichter  brauchte  sich  aber  freilich  auch  nur 
für  einen  engeren  Hörerkreis,  dessen  litterarische  Bildung  er  zu  übersehen 
vermochte,  vor  Wiederholungen  und  Nachahmung  zu  liüten  und  wird,  bei 
der  Wahl  dessen,  was  gefiel,  nicht  ängstlich  dem  Zusammentreffen  mit 
anderen  aus  dem  Wege  gegangen  sein.  Aber  andererseits  kann  wiederum 
nicht  alles,  was  vor  dem  Untergang  bewahrt  blieb,  als  ihm  bekannt  an- 
genommen werden,  selbst  vielleicht  nicht  alles  das,  was  in  dasselbe  INIundart- 
gebiet  gehört,  und  so  wird  von  direkter  Entlehnung  und  Abhängigkeit  nur 
lia  g-esprochen  werden  können,  wo  ein  weniger  logischer  Zusammenhang 
der  Einzelheiten  gegenüber  besserer  Fügung  anerkannt  werden  muss. 

Längere  Zeit  vor  1226  schrieb  der  eine  Generalion  später  (von 
Huon  v.  Merl,  s.  119)  Crestien  an  die  Seite  gestellte,  durch  allegorische 
Gedichte  (s.  119)  noch  weiter  bekannte  höfische  Erzähler  Raoul  de 
Houdenc  (Dep.  Seine  oder  Seine-et-Oise),  der  gelehrte  Studien  und  ein 
eingehendes  Studium  der  Werke  seines  Vorgängers  Crestien  nach  der  Seite 
der  Komposition,  Darstellung  und  Schreibart,  ein  nicht  gerins^es  Selbst- 
gefühl, eine  hohe  Auffassung  vom  litterarischen  Beruf,  sittliche  Grundsätze 
und  persönliches  Urteil  verrät,  und  in  seinem  Wetteifer  mit  Crestien  in  der 
Technik  der  Erzählung  und  Gewähltheit  des  Ausdrucks  'mammatische 
Figuren,  Verwunderungsfrage  u  dgl.)  erfolgreich  seinem  \  hstrebt. 
Die  Frau  nimmt  in  seiner  Dichtung  von  Meraiigiz  ti.  ;  (etwa 

5900  V.)  eine  bevorzugtere  Stellung  ein  als  bei  Crestien.  Mi  ist  nicht 
Dienerin  des  Ritters  wie  bei  ihm,  ihr  fällt  die  Entscheidung  in  Fragen  der 
Liebe  zu,  nach  Frauenurteil  und  Frauengeschraack  richtet  sich  Raoul 
auch  in  diesem  Werke.  Von  zwei  Artusrittern,  die  R.  darin  auf  den  Plan 
schickt,  die  Freunde  Meraugiz  und  Gorvein,  siegt  derjenige,  der  die 
inneren  Vorzüge  der  Frau  über  ihre  äusseren  stellt,  freilich  nicht  kraft 
dieser  Überzeugung,  sondern  aus  Liebe  zu  ihr.     Die  Gewöhnlichkeit  der 


'  .Xiisn;.  Miclielant,  1S69  (s.  JahrbfRELit.  lü,  339;  Rr.'.  crit.  i8T<'.  -O;  Littie 
m  Etudes  et  glanures.  I880.  S.  329)-  —  Hss.  S.  Michela  •  -  _  '\  ;  .  Ri'tm-art 
S  .=,88;  Tobler.  Aiib-.ri  (yM^iS).  .S   28S:  Stengel.  MiUh.  ..' .  ~      .;  Jahrb. 

fREl.it.  13.  28^^»;    Meyer  in  Romania  19.  4.^9.    —  IJtt.  \V  v  Wien. 

Ak..  Ph.  Cl.    1864:   Hist.  litt.  .VJ,  2>0;   Zingerle.   R.  r    /.  ...  .         ;  i88ü: 

Kirchr.nth.  Rom.  v.  Diirmiirt  in  seinem  Verh"  %u  M.  de  P.  1884;  Boerner.  R.  de  H., 
1884:  Zenker.  Die  Echtheit  der  R.  de  H.  sii^^eschriibenen  IVer.ie.  1889;  .\b  behüben.  Zur 
Syntax  des  R.  de  H..  1888. 
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Komposition  zeigt  der  traditionelle  Eingang.  Die  Abenteuerfahrt  unter- 
nimmt M.  auf  die  Aufforderung  eines  Zwerges  hin  Gavain  aufzusuchen, 
die  Geliebte,  Lidoine,  begleitet  ihn,  wie  Enide  Erec;  aber  M.  wird,  gegen 
sein  Wissen,  Kämpe  des  Zwerges.  Er  befreit  Gavain  mit  List,  wird  erst 
später  des  Verlustes  der  Geliebten  inne ,  die,  auf  dem  Heimweg,  von 
einem  Nachbar  zurückgehalten  wurde,  der  sie  vermählen  will,  und  wird 
nach  dem  Kampf  mit  einem  Ritter,  der  der  Schrecken  der  Gegend,  schwer 
verwundet  dorthin  gebracht,  nachdem  bereits  der  zu  Lidoinens  Befreiung 
herbeigerufene  Gorvein  angelangt  ist,  den  Gavain  mit  andern  Artusrittern 
unterstützt.  Ein  Zweikampf  zwischen  Gavain  und  M.  ist  die  Folge;  M.  ist 
scheinbar  Sieger  und  bewirkt  L.s  Freigebung;  Gorvein  leistet  später  zu 
Gunsten  des  Freundes  Verzicht.  Also  hier  eine  Handlung  und  eine  Ver- 
wickelung auf  einen  K<niflikt  unter  Freunden  zugespitzt.  Die  Anordnung 
der  Einzelheiten  ist  planvoll,  die  Hauptpersonen  treffen  auf  einem  Schau- 
platze zusammen  im  Kulminationspunkt  der  Ereignisse ,  das  Episodische 
bleibt  Ornament  und  ist  nicht  gleicliberechtigt  dargestellt.  Sieg  iührt  den 
Helden  bisweilen  zu  Schande,  Schande  zum  Sieg.  Raoul  bietet  eine  Ge- 
schichte de  son  sein  (S.  2),  aber  stofflich  bleibt  er  beim  litterarisch  Über- 
lieferten. Nur  wenige  unbekannte  Personen  treten  zu  den  herkömmlichen 
Figuren  der  Tafelrunde,  Kei  fehlt  nicht  und  auch  der  Sperberpreis  war 
bekannt  aus  Erec.  Zu  den  epischen  Geraeinplätzen  gehörte  längst  der 
tückische  Zwerg,  die  Belagerung  einer  Stadt  wegen  der  Geliebten  u.  a.  m. ; 
doch  fehlt  es  nicht  an  guterdachten  Varianten  zu  geläufigen  Themata 
(Befreiung  Gavains).  R.s  Helden  sind  nicht  nur  tapfer  und  ritterlich, 
sondern  auch  klug;  durch  Liebe  werden  bei  ihm  Freunde  zu  Feinden, 
ohne  von  F2ifersucht  erfüllt  zu  sein.  Alternativen  in  der  Handlung  zu 
konstruieren  oder  zur  Erörterung  zu  bringen  macht  ihm  Vergnügen,  gern 
spannt  er  durch  Aufschiebung  einer  Aufklärung;  rückwärts  liegende,  be- 
richtete Vorgänge  sind  bei  ihm  verwickelt.  Das  Selbstgespräch  und  die 
Selbstbetrachtung  nahm  R.  aus  Crestiens  besseren  Werken  herüber;  er  er- 
strebt eigenartigen  Ausdruck;  die  Verwundungsfrage  ist  bei  ihm  Manier. 

Eine  andere  Persönlichkeit  scheint  mir  aus  einer  der  durch  Crestiens 
contc  del  graal  beliebt  gewordenen  Episodendichtungen  über  den  besten 
Ritter  der  Tafelrunde,  Gavain,  zu  sprechen,  aus  der  Vengeauce  de  Riigindel 
(6178  V.)  des  etwa  gleichzeitigen  Raoul '  (v.  6170.  3352),  der  sich  von 
Raoul  V.  Houdenc  unterscheidet  durch  heiterere  Tonart  gegenüber  der 
gemessenen  seines  Namensgenossen ,  durch  das  kräftigere  Mannestum 
seiner  Ritter,  durch  das  von  jeder  Sentimentalität  freie  Weesen  seiner  Frauen, 
durch  geringschätzige  Beurteilung  derselben,  durch  Raffinement  in  der 
Litrigue  und  Spannung  bezweckende  Situationen,  durch  Begründung  dessen, 
was  Verwunderung  erregen  kann,  durch  eine  Realistik,  die  selbst  An- 
stössiges  zulässt  (448^:  i^^s^:  527;  Paris  scheint  ihm  bei  v.  1782  ff.  vor- 
zuschweben), durch  IJeir^.  iiaü  über  die  Einzelheiten,  die  zur  Veranschau- 
lichung  des  Darzustelleiulen  n()tig  sind,  und  durch  gute  Verbindung  und 
Gruppierung  der  kleinen  Zahl  z.  T.  eigenartiger  Abenteuer,  die  er  vor- 
führt. Er  ist  nicht  ohne  Empfindung,  die  Dinge  zu  betrachten  liebt  er 
jedoch  nicht  (vgl.  aber  v.  3814).  Der  schon  Crestien  geläufigen  Figuren 
und  Geschehnisse  (weisser  Hirsch,  Sperber,  unbewachter  gedeckter  Tisch, 


•  Ausg.  Hippeau,  1862  (s.  Germania  1862.  217V  —  Hss.  S.  Hippeau;  Meyer  in 
Romania  21.418.  —  Litt.  S.  zu  Merai-:  -  '  :  Hist.  litt.  30,  45;  Zenker.  I.e.  12  ff. 
(möchte  den  zweiten  Teil  3551  ff.  als  :ii  ersten  und  als  Raoul  v.  Houdenc 

gehörig  ansehen.    V.  3502  ist  in  der  1  vgl.  aber  Durmart  1574  oder  (iau- 

tier  V.  Anas  Eracle  2759). 
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hilt'bereite  Dienerinnen,  aufgespiesste  Köpfe  u.  s.  \v.)  sind  nicht  \venig:e  in 
seinem  Werk.  Das  Zauberschitf  mit  dem  toten  Ritter  Raguidel  langt  unter 
ähnlichen  Umständen  bei  dem  hier  recht  kindischen  Artus  an,  wie  in  der 
Graalfortsetzung  des  älteren  Unbekannten.  Den  Schwertstumpf  aus  der 
Wunde  des  Raguidel  zu  ziehen  gelingt  wiederum  Gavain,  wogegen  der 
Ringe  an  den  Fingern  des  Toten  sich  ein  fremder  Ritter  (Ider)  bemäch- 
tigt, der  nun  mit  Gavain  bestimmt  ist  den  Toten  an  einem  schottischen 
Ritter  zu  rächen,  der  vor  Verwundung  durch  verzauberte  Wallen,  nicht 
jedoch  gegen  den  gefeiten  Schwertstumpf  in  Gavains  Händen  geschützt  ist, 
den  Raguidels  in  verkehrt  angezogenen  Kleidern  verkehrt  reitende  Geliebte 
als  Rächer  Raguidels  erwartet.  Ider,  der  Gehebte  der  Tochter  des  Schotten, 
der  sie  dem  eigenen  ^lörder  zur  Frau  bestimmt,  überwindet  den  den  Schotten 
schützenden  Bären  und  erhält,  nachdem  Gavain  den  gemeinsamen  Gegner 
getötet  hat,  die  GeHebte  zur  Frau.  Der  Racheakt  wurde  verzögert,  weil 
Gavain  bei  der  Ausfahrt  den  Schwertstumpf  vergessen  hatte  (!)  und  ihn  erst 
nach  einem  Doppelabenteuer,  das  er  zu  bestehen  hat,  wieder  erlangte.  Er  be- 
stand zuvor  den  schwarzen  Ritter  Maduc,  den  Gavain  unwissentlich  bei  einem 
Toumier  um  seine  Geliebte  gebracht  hatte  (vgl.  Crestien,  conte  del  graal 
Ö2II  ff.),  die,  von  dem  ihr  unbekannten  Gavain  verschmäht,  Rache  an  ihm 
nehmen  wollte,  einstweilen  den  Bruder  Gavains  (Gahariet),  den  sie  gefangen 
hält,  martert  und  eine  Art  Guillotine  in  ihrem  Schloss  errichtet  hat,  durch 
die  jeder  unbekannte  Ritter,  der  dasselbe  betritt,  weil  er  Gavain  sein  könnte, 
den  Tod  erleidet.  Gavain,  durch  eine  Dienerin  für  Kei  ausgegeben,  ent- 
geht dem  Tode  und  rettet  den  Bruder.  Darauf  in  Maducs  Schloss  von  der 
rachsüchtigen  Dame  belagert,  entflieht  er  und  gelangt  wieder  an  Artus'  Hof, 
nachdem  er  durch  geleisteten  Beistand  das  Herz  der  Dame  Ida  gewonnen, 
die  er  jedoch  trotz  Gegenseitigkeit  der  Neigung,  nachdem  sie  ihre  Liebe 
wechselseitig  thörichter  Probe  unterworfen  haben,  einem  hässlichen  Mit- 
bewerber ausliefert.  Dazwischen  wird  über  die  Probe  mit  dem  »kurzen 
Mantel«  (s.  75)  am  Artushof  berichtet,  durch  die  sämtliche  Damen  blos- 
irestellt  wurden.  Auf  übermenschliche  Leistungen  im  Kampfe  legt  Raoul 
kein  Gewicht  mehr.  Eine  Spezialität  Raouls  sind  die  komischen  Figuren 
(der  Bucklige,  die  verkelirt  reitende  und  die  rachsüchtige  Dame,  die  bi- 
zarre Ida  u.  a.).  Er  wollte  damit  wohl  eher  Spass  machen  als  das  Staunen 
über  die  wunderreiche  Vergangenheit  durch  neue  Seltsamkeiten  erhöhen. 
Sittliciie  Anschauungen  und  ideale  Autfassung  gehen  ihm  ab  (vgl.  3676  ft.) 

Ein  Rollenwechsel  zu  Gunsten  Gavains  hat  ausserdem  statt  in  dem  noch 
ungedruckten  >~>roman<'  von  Rigovier  oder  Lancelot^  (1745g  V.;  das  Ende, 
etwa  1500  V.,  fehlt)  eines  unbekannten,  aber  mehrfach  litterarisch  thätig 
irewesenen  Dichters  Jehan  (i.  H.  d.  13.  Jhs.),  der,  wie  die  Verfasser  des 
Durmart  und  Fergus  (s.  u.)  genau  in  Irland  bekannt  ist,  und,  nachdem  er 
zuerst  Lanzelot  in  den  Vordergrund  hat  treten  lassen,  Gavain  die  Haupt- 
rolle überträgt.  Gavain  überwindet  allen  Widerstand  und  alle  Zaubereien  in 
der  Burg  Rigomer,  denen  sich  Lanzelot  und  andere  bekannte  Ritter  der 
Tafelrunde  nicht  gewachsen  gezeigt  hatten,  die  zur  Strafe  für  ihre  In- 
icriorität  der  Erinnerung  beraubt  und  zu  niederen  Verrichtungen  in  Rigomer 
verwendet  werden.  Gavain  befreit  die  Freunde  aus  ihrer  Lage.  Im  fehlenden 
Schluss  scheint  die  Dame  von  Rigomer  einen  ihrer  würdigen  Gemahl  durch 
Gavains  Vermittelung  erhalten  zu  haben;  wen,  ist  nicht  zu  erraten. 

Gavains,  aus  Gaucher  v.  Dourdan  bekannten  Sohn,  den  Bei  Desconu, 
der  nun  Guinglain  heisst,  wählte  sich  Renaut  v.  Beaujeu-  (Dep.  Haute- 


1  S.  Hist.  litt.  30,  86:  Rom.  lO,  493-  '  Ausg.  Hippeau,  l860  (s.  Mussafia  im 
Gköber.  Grundriss.  IIa.  33 
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Saöne,  u.  1200),  ein  empfindsamer,  wohl  nicht  berufsmässig  schreibender 
Dichter  zum  Helden.  Er  macht  seine  Erzählung  persönlichem  Zwecke 
dienstbar,  indem  er  um  seiner  Dame  willen  seine  eigene  Denkweise  und 
Empfindung  dem  jugendlich  sentimentalen,  von  gedämpftem  Feuer  beseelten, 
unerwartet  Grossthaten  verrichtenden  Guinglain  unterlegt,  ihr  durch  ihn 
seinen  Liebesschmerz  und  die  Lauterkeit  seiner  Empfindungen  kund  thut, 
und  ihr  in  Guinglains  Geliebter  (Dame  Weisshand)  sein  weibliches  Ideal 
und  ein  "Verhalten  gegen  den  Geliebten  vorführt,  wie  er  es  von  seiner  Dame 
wünscht.  Guinglains  Abkunft  ist  hier  eine  andere  als  im  Graal;  vielleicht 
sprachen  davon  andere  erzählende  Dichtungen  in  Renauts  Sinne.  Aber 
aus'  Gaucher  von  Dourdan  stammt  der  Kampf  an  der  bewachten  Furt,  das 
Abenteuer  mit  Hund  und  Hirsch  und  das  mit  der  hä-slichen  Dame,  von 
Kenaut  in  anderen  Zusammenhang  gebracht.  In  der  höfischen  Epik  ist 
Renaut  überhaupt  zu  Hause.  .\uch  bei  ihm  wird  der  beste  Ritter  zur 
Lösung  einer  schwierigen  Aufgabe  gesucht.  Zahlreich  kehren  bei  ihm 
crestiensche  Gestalten  und  herkömmliche  Motive  wieder.  Die  gepfählten 
Köpfe  aus  Karrenritter  und  Erec,  der  Sperber,  die  drei  Räuber  und  das 
Verbot  der  Beherbergung  von  Rittern  durch  Bürger  aus  dem  Erec,  die 
Forderung  eines  don  von  Artus,  die  Botin  mit  dem  Zwerg  und  die  Ein- 
leitung zur  Geschichte  mit  der  Hoftafel  des  Artus  u.  a.  m.  Das  Haupt- 
stück, die  Entzauberung  eines  in  eine  Schlange  verwandelten  Schlossfräuleins 
durch  einen  Kuss,  die  nach  Bewältigung  von  allerlei  Hokuspokus,  wie  er 
in  Crestiens  conte  del  graal  begegnet,  gelingt,  ist  eine  artige  Erfindung  und 
schliesst  richtig  mit  der  Vermählung  Guinglains  und  der  Entzauberten  al); 
aber  dieser  natürliche  Abschluss  erfolgt  auf  Verlangen  des  Artus  und  der 
Dame,  während  Guinglains  Liebe  der  Fee  VVeisshand  gehört,  deren  Huld 
ihn  von  der  Vermählung  nicht  zurückhält.  Solche  zwiespältige  Haltung 
des  Helden  wird  Renaut  nicht  schon  in  der  zu  Grunde  gelegten  Erzählung, 
die  die  italienische  und  englische  Bearbeitung  des  Stoffes  vom  Schlangen- 
kuss  eines  Artusritters  ohne  jene  Pikanterie  wiedergeben ,  vorgefunden 
haben,  sondern  sie  wird  dadurch  verursacht  sein,  dass  R.  seiner  Dame  den 
Weg  zeigen  wollte,  wie  sie  ihm,  dem  in  Guinglains  Lage  befindlichen,  ihre 
Gunst  erweisen  könne.  Denn  von  einem  Gunstbeweis  seiner  Dame  macht 
der  Dichter  am  Ende  die  Wiedergewinnung  Guinglains  durch  die  Fee 
abhängig,  und  davon  zu  erzählen  behält  er  sich  bis  dahin  vor.  Die  Hand- 
lung ist  hier  ohne  Verwickelungen,  die  Episoden  —  Einzel-  und  Tournier- 
kämpfe —  dienen  nur  zur  Retardation  und  zur  Verdeutlichung  der  Mann- 
haftigkeit des  Helden.  Nebenfiguren,  z.  B.  Guinglains  Knappen,  weiss  der 
Dichter  angemessen  zu  beschäftigen.  Anmutender  Feenzauber  ist  in  die 
Erzählung  eingewoben ;  den  Helden  versetzen  durch  seine  Liebesleiden- 
schaft erzeugte  Wahngebilde  in  launig  dargestellte  komische  Situationen. 
An  beliebiger  Stelle  tritt  der  Dichter  aus  seiner  durchsichtigen  und  eben- 
mässigen  Erzählung  heraus,  um  die  eigenen  Herzensangelegenheiten  vor- 
zubringen. Damit  scheint  Renaut  in  der  erzählenden  Dichtung  anderen 
Zeitgenossen  einen  neuen  Weg  gewiesen  zu  haben,  um  ihre  Gefühle  au 
den  Tag  zu  legen. 


JahrbfRELit.  4,  417:  Foersttr  in  RZts  2.  78  —  Hs.  S.  Hippeaii,  KinI  S.  2Ö.  — 
Litt.  Hist.  liU.  30,  171  =  G.  Paris  in  Rom.  lö,  I:  Fhilipot  in  Rom  25-  26;;  Men- 
niing.  Der  Bei  Desconu  des  R.  de  B,  iSyo;  Zimmer  in  ZtsfFSpr.  12,  171-  —  Beaih. 
jjihd'^.:  von  Wirnt  v.  GrMvi-nhero-,  Wi^aLns ,  s.  Gocfleke  1.  loi  u.  Hist.  litt.  ,30. 
U)4:  engl:  hrsg.  v.  Kaluza,  IS^O:  s.  Hippeau.  /.  c.  241;  Percy!  FMo  .Ms.  ei.  by 
Hale'i  a.  Finnivall  2,  41."-.:  s  Kolbing  in  Engl.  Stud.  1,  121;  ital.:  von  Piicci  im 
Carduiiij.  hrsg.  v.  Kajna.  l873 
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In  anderer  Weise  bringt  der  wahrscheinlich  picardische,  über  Schottland 
ixut  unterrichtete  Guillaume  le  Clerc^  der  Wirklichkeit  die  ritterliche 
Epik  näher,  wenn  er  in  seinem,  vielleicht  zu  Ehren  des  schottischen  Fürsten 
Alain  v.  Galloway  (y  1233)  gedichteten  Fergus  (6984  V.)  einen  gleich- 
namigen Vorgänger  (—  1 161)  zum  Arlusritter  macht  und  unter  die  ständigen 
Gestalten  der  Tafelrunde  mischt.  Fergus  ist  bei  Guillaume  der  bäuerlich 
aufgewachsene  Sohn  eines  über  grossen  Grundbesitz  verfügenden  Gemeinen, 
in  dessen  Adern  aber  das  adlige  Blut  der  Mutter  fliesst,  der,  wie  Perceval, 
durch  zufällige  Begegnung  mit  Artus'  Ritterschaft  dem  Rittertum  gewonnen, 
auf  seiner  Abenteuerfahrt  die  Geliebte  tindet,  die  er  durch  ritterliche 
Thaten  zu  erringen  sich  jedoch  nicht  nehmen  lässt.  Der  Kampf  mit  einem 
schwarzen  Ritter,  die  Eroberung  eines  Schildes,  die  Befreiung  der  in  einer 
Burg  belagerten  Geliebten  unter  obligatem  Zweikampf  und  die  Besiegung 
der  tapfersten  Artusritter  im  Tournier  bilden  die  nichts  weniger  als  eigen- 
ersnnnenen  Hauptthaten  des  Helden,  die  mit  einander  verbunden  werden 
durch  weitere  Entlehnungen  -,  namentlich  aus  dem  conte  del  graal  und  Erec 
Crestiens,  dem  Guillaume  auch  in  der  Einführung  und  Zeichnung  von  Per- 
sonen, in  der  Vorführung  der  Handlungen,  in  der  Ausmalung  selbst  von 
Nebendingen,  in  der  Gestaltung  des  Monologs  und  im  Ausdruck,  bisweilen 
sogar  im  Wortlaut,  folgt.  Sein  Held  ist  ein  Perceval-Ivain ;  die  verschämte 
und  verzweifelnde  Liebe  von  Held  und  Heldin  kennt  man  aus  Cliges ; 
Allegorisierung  wird  wie  von  Crestien  zu  Hilfe  gerufen  um  die  Empfindungen 
der  Liebenden  zu  veranschaulichen  (1632  fF.,  ijgotf.,  2656  ff.).  Obgleich  sich 
in  Guillaume  ein  geistliches  Interesse  (v.  ig6  ff.)  bemerkbar  zu  machen 
scheint,  hat  er  doch  ein  Auge  für  weibliche  Schönheit  (v.  1 511  ff.).  Neu 
ist  bei  ihm  der  reiche  Bauer  und  das  häutige  Auftreten  von  Wegelagerern. 
Er  eilt  nicht  im  Vortrag  und  liebt  das  Sprichwort. 

46.  Die  übrigen  Artusepen  sind  anonym  überliefert,  aber  der  i.  Hälfte 
des  13.  |hs.  ebenfalls  noch  zuzuweisen.  In  dem  unbekannten  Verfasser 
des  C/itTij/ier  as  drus  tpees^  (12352  V.;  mit  picard.  Reimen)  erkennt  man 
am  häufigen  Enjambement  und  den  langen,  periodisierten  Sätzen  einen 
Schriftsteller,  der  mehr  an  die  litterarische  Prosa  als  an  einen  vom  Rhythmus 
eingegebenen  Ausdruck  gewöhnt  ist.  Seine  umständliche,  keine  Einzelheit 
übergehende,  übrigens  ruhige  Darstellung  ist  wenig  flüssig  und  seine  Sätze 
sind  nicht  immer  leicht  verständlich.  Die  durchweg  gesucht  erscheinende, 
künstliche  Komposition  und  ihre  Durchführung  macht  seinem  Scharfsinn  Ehre. 
Den  Schwerpunkt  legt  er  in  das  Geheimnisvolle  und  Zauberhafte,  anfanglich 
unbedeutend  erschienene  Dinge  erlangen  allmählich  Wichtigkeit,  das  Ge- 
heimnis womit  sie  umgeben  sind,  wird  jedoch  nicht  immer  aufgeklärt,  und 
der  Eindruck  des  Zwecklosen  bleibt  bei  seinen  Erfindungen  mehrfach  zuriick. 
Um  die  Geschichte  nicht  vorzeitig  enden  zu  lassen,  legt  er  seinen  Personen 
Schweigen  auf.  An  das  Gedächtnis  seiner,  offenbar  als  nachdenklich  an- 
genommenen Hörer  stellt  er  durch  die  Menge  nachträglich  zu  Bedeutung 
gelangender  Vorgänge  und  Gestalten  nicht  geringe  Anforderungen.  Den 
Details  fehlt  es  weder  an  Mannigfaltigkeit  noch  an  Kontrasten.  Die  Neu- 
gier des  Hörers  wird  durch  den  Abbruch  einer  oft  eben  erst  in  Fluss  ge- 
kommenen Erzählung  gereizt;  der  Abbruch  der  Erzählung  ist  jedoch  ge- 


'  .Aus?.  Martin,  l872:  Michel.  1841 :  s.  Muss.ifia  in  Zu.  f.  äst  Gym.  18T3, 
Heft  1—%  —  Hss.  S.  Martin.  Ein!.  —  Litt.  Hist.  litt.  19.  654:  30.  I.=.y;  Martin.  /.  c. 

—  Hearb.  tiUderl.:  im  Ferguut ,  s  Jonckbloet.   Geschiedenis  d.  ned.  LetUrk.  1  ,  309.  — 

-  Martin.  /.  c.  Einl.  17  f. 

»  AiHs.  W.  Foei-ster,  1877  ('s.  Mussafia  in  Zts.  f.  öst.  Gym.  1877,  3-  H.; 
Tobler  in  RZts.  2.  142)   —  Hs.  S   Foerster.  —  Litt.  S.  auch  Hist.'liU.  30.  237- 
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wohnlich  gerechtfertigt,  ein  Zeichen,  dass  sich  der  Dichter  alles  einzelne 
schon  vor  der  Niederschrift  zurecht  gelegt  hat.  ¥.r  tritt  hinter  dem  Stoft"  zu- 
rück. Seine  Frauen  haben  den  Anstrich  bürgerlicher  Gesittung  und  Gesinnung, 
sind  nicht  eiuptindsam  und  männlich  zu  handeln  geeignet.  Der  Held  mit 
dem  keltischen  Namen  jMeriaduc  ähnelt  dem  Guinglain  des  Renaut  und  in 
der  hartnäckigen  Verfolgung  seiner  Aufgaben  und  Ziele  auch  dem  Lanzelot. 
Die  Fäden  der  Geschichte  spinnen  sich  wie  sonst  am  Artushofe  an  und 
laufen  dort  wieder  zusammen.  Mehrere  Artusritter  erfahren  hergebrachtes 
Schicksal.  Gavain,  verwundet,  als  tot  geltend  und  unwissentlich  Mörder 
von  Meriaducs  Vater,  des  anderwärts  genannten  Bleheri,  spielt  auch  hier 
die  Rolle  des  zweiten  Helden.  Er  wird  Meriaducs  Waffenbruder,  dann 
sein  Todfeind,  aber  durch  Meriaducs  ^lutter  wieder  mit  dem  Helden  ver- 
söhnt, —  eine  der  ansprechendsten  Situationen  der  ganzen  Artusepik. 
Meriaduc  allein  vermochte  der  Dame  von  Garadigan,  die  nach  seinem  langen 
Watfengang  seine  Frau  wird  und  dem  toten  Bleheri  in  einer  Spukkapelle  das 
nicht  abgürtbare  Schwert  abgenommen  und  angelegt  hatte,  wieder  ab- 
zunehmen und  erfährt  durch  ein  zweites,  von  ihm  gefundenes  Schwert  erst 
seinen  Namen.  Die  im  Kampf  von  ihm  Besiegten  sendet  er  wegen  ihrer 
Wunden  auf  Tragbahren  zum  Artushof.  Dort  erwarten  Bräute  ihre  Ver- 
lobten, die  Meriaduc  aufzusuchen  auszieht.  Die  Eingangsepisode  vom  König 
lüs,  der  Artus*  Bart  verlangt,  um  ihn  für  einen  Mantel  (!)  zu  verwenden, 
kannte  von  älteren  Dichtern  Wace  (s.  89)  und  der  Verfasser  des  Tristan, 
Thomas  (Michel  3,  33) ;  eine  keltische  Erzählung  lag  zu  Grunde.  Die 
Berührungen  des  Gedichts  mit  denen  Crestiens  sind  zahlreich doch  ahmt 
der  Verfasser  nicht  sklavisch  nach,  berechnet  die  Wirkung  seiner  Darstellung 
und  hat  seine  eigene  Vorstellung  von  schriftstellerischer  Kunst. 

Ebenso  überlegt  in  der  Komposition,  ruhig  im  Vortrag  und  bedacht  auf 
Beibringung  anschaubaren  Details  zeigt  sich  der  ungenannte  Verfasser  des 
Du/ mar/  le  Galois-  (15998  V.;  mit  pikard.  Reimen),  welcher  jedoch  alles 
Zauberhafte  und  nur  der  Leichtgläubigkeit  Annehmbare  oder  lediglich  die 
Phantasie  Beschäftigende  bei  Seite  lässt  und  den  realen  Verhältnissen,  wie  den 
Forderungen  der  Decenz  überall  Rechnung  trägt.  Ya  scheint  eine  er- 
zieherische Absicht  zu  verfolgen  und  die  Heranbildung  eines  von  Genuss- 
sucht sich  abwendenden  Fürstenjünglings  zum  ritterlichen  und  moralisch- 
würdigen Regenten  einem  Hörerkreis  vor  Augen  führen  zu  wollen,  der 
ritterliches  Tliun  im  Lichte  seiner  Zeit  sehen  wollte  und  von  der  Phantastik 
der  alten  höfischen  Epik  schon  zurückgekommen  war.  Daher  wird  der 
Durmart  nicht  lange  vor  der  Mitte  des  13.  Jhs.  entstanden  sein,  wo  der 
Verstand  in  der  Dichtung  zu  herrschen  beginnt.  Der  naive,  genussfrohe 
Fürstcnjüngling  Durmart,  der  in  mancher  Hinsicht  mit  dem  Helden  des 
Galeran  (s.  50)  vergleichbar  ist,  wird  von  Unthätigkeit  und  verweichlichender 
Liebe  durch  munteren  Vogelgesang  abgelenkt  und  zu  Thaten  begeistert. 
Sein  Ziel  ist,  das  schönste  Weib,  die  Königin  von  Irland,  durch  Thaten, 
wie  sie  die  Ritter  der  Tafelrunde  vollbrachten,  zu  gewinnen.  Nachdem  er 
ihr  schon  bei  seiner  Ausfahrt,  ohne  es  zu  wissen,  begegnet  ist,  den  Schön- 
heitspreis sich  erstritten  hat  und  unter  unendlichen  Kämpfen  mit  fahrenden 
und  tournierenden  Rittern  zu  ihrer  Stadt  gelangt  ist,  erringt  er  sie  in  langem 


'  S.  F Deister,  /.  c.  Einl.  S.  62-.  Hist.  litt.  30,  243;  manches  lässt  sich  nach- 
tragen. 

^  Ausg.  Stengel,  1873  (s.  Foerster  in  Zts.  f.  öst.  Gym.  1874.  134)-  —  Hs.  S. 
Stengel  S.  448.  —  Litt.  Foerster  im  JahrbfRELit.  13.  6ö  u.  18I:  Hist.  litt.  30,  14I; 
Kirchrath.  Rom.  de  Dürrn,  in  s.  Verhältn.  zu  Meraugis.,  1884;  Stoeriko,  Verhältn.  der 
beiden  Romane  Dürrn,  u.  Garin  de  Moiiglane,  1888. 
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Streit  mit  seinem  Mitbewerber,  der  sie  mit  Artus'  gesamter  Ritterschaft  (da- 
i  Meraugis,  Graalüguren  und,  mit  antikklingenden  Namen,  Cesar,  Procidas) 
ihrer  Stadt  belagert,  aber  zum  Zweikampf  mit  Durmart  aufgerufen,  dem 
Aufgebot  sich  feig  entzieht.  Auch  hier  soll  sich  noch  der  Held  dem  besten 
Ritter  Gavain  als  ebenbürtig  erweisen.  Aber  dieser  und  die  gesamten  Tafel- 
runder sind  verblasst  und  lediglich  Hilfsfiguren,  durch  die  die  Einheit  der 
Erzählung  nirgends  mehr  gestört  wird.  Gekämpft  wird  noch  zu  Ehren  der 
Damen,  aber  von  Rittern,  die  für  ihr  Thun  sich  verantwortlich  wissen  und 
:.icht  mehr  blos  auf  Abenteuer  ausziehen.  Die  moralische  Stimmung  des 
Dichters  teilen  seine  Hauptfiguren;  gegnerische  Anschauungen  bekämpft  und 
Sitten  der  Zeit  kritisiert  er.  Zuletzt  werden  die  Hauptfiguren  religiös  ge- 
.  Lutert  im  Dienst  der  Kirche.  Auf  ein  Himmelszeichen  hin  (Kind  im 
Lichterbaum;  vgl.  Gauchers  Graalforts.)  eilen  sie  nach  Rom,  um  dort  den 
Papst  gegen  die  Heiden  zu  verteidigen.  Die  sachkundigen  Beschreibungen, 
z.  B.  von  Tournier  und  Belagerung,  nehmen  einen  grossen  Teil  des  Ge- 
dichts (über  2000  und  3000  Verse)  in  Anspruch,  ohne  sonderlich  lang 
zu  erscheinen.  Stofflich  neues  bietet  der  Dichter  nicht;  seine  Bekanntschaft 
:i:it  Crestien  (Sperber,  weg\veisende  Hündin,  gefahrlicher  Stuhl  u.  a.)  und 
-.nderen  Dichtem  (Fenisens  Reinigungseid  nach  dem  Tristan)  ist  überall 
-merkbar  und  selbst  in  feineren  Zügen  (zu  v.  13692  vgl.  Charrete)  zu  er- 
;  nuen.    Er  lehrt  zugleich  wohlgesetzte  Rede,    verfügt  über  einen  un- 

-  ekünstelten  Ausdruck,  analysiert  Empfindungen,  lässt  Selbstbetrachtungen 
.  .stellen  und  seine  Personen  höflich  und  rücksichtsvoll  sich  begegnen,  alles 

ach  Hofsitte. 

Von  zwei  noch  nicht  veröffentlichten  biographischen  Artusepen  ist  das 
;:ie  dem /</<fr^  gewidmet,  der  bei  Crestien,  sowie  im  Bemer  Tristanbruch- 
j.ück  (v.  234)  und  sonst  als  Geliebter  Guenievres,  Bekämpfer  eines  Bären 
und  Sohn  des  Nut  begegnet,  von  dem  noch  früher  Galfrid  v.  Monmouth 
(s.  II  I,  312)  spricht,  und  der  in  Wilhelms  v.  Malmesbur}-  Schrift  de  an- 
tiquitaU  GlastonUnsis  ecclesiae  (s.  II  l  ,  288)  im  Kampf  mit  Riesen  tödlich 
verwundet  wird.  Der  unbekannte,  wohl  südwestnormannische  Dichter,  ver- 
rjutUch  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  angehörig,  kannte  jene  in  alten  Litteratur- 
-  rken  berührten  Erlebnisse  Iders  jedesfaUs  aus  bretagniseh-franz.  Erzählung. 

-  r  verfolgt  Iders  Leben,  der  wie  Guinglain,  ein  Kind  der  Liebe,  das  seine 
Eltern  sucht,  die  Geliebte  nach  z.  T.  durch  sie  hervorgerufenen  Aben- 
teuern heimführt,  Artus  das  Leben  rettet,  bei  Guenie\Te  einen  Bären  ^^"ürgt, 

ie  Guinglain  mit  seinem  unbekannten  Vater  kämpft,  der  die  verlassene 
■  liebte  sucht  und  später  ehelicht,  die  Eifersucht  des  Königs  Artus  er- 
iTt  und  nach  Besiegung  zweier  gewaltigen  Riesen  von  Kei  vergiftet,  aber 
ieder  ins  Leben  zurückgerufen  wird  u.  s.  w.   Anklänge  finden  sich  darin 
.  Erec,  an  den  Bei  Desconu  (auch  hier  ein  geschickter  Knappe,  der 
ichtige  Dienste  leistet)  u.  s.  w.     Des  Dichters  Reflexionen  erinnern  an 
-restien.   Er  ist  sprachb'ch  gewandt,  erzählt  schlicht  und  wendet  sich  an 
die  höchsten  Kreise,  lässt  aber  seine  Helden  noch  rohe  Handlungen 
begehen. 

In  dem  andren,  ungedruckten  biographischen  Artusroman  Gliglois-  (g. 
3000  V.  i  ist  der  Held  Sohn  eines  deutschen  Schlossherm;  in  älteren  Epen 
ist  er  unbekannt.  Seine  Ausdauer  und  Ergebenheit  wird  von  der  ihm 
scheinbar  abgeneigten  Geliebten  auf  harte  Proben  gestellt;  auf  ihren  Be- 
trieb wird  er  zum  Ritter  geschlagen  und  durch  die  ^Mannhaftigkeit,  die  er 

'  Hs.  C:iinhridge  s.  Xtm.  15.  268  (Ausg.  geplant;.  —  I.itt.  //ist.  litt.  30,  199; 
Foerster.  Ertc.  .Anrnkj.  zu  v.  313. 

*  Hs.  T    ;    !.  i  V         -  Litt.  Uist.  liU.  »O.  161. 
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im  Tournierkampf  mit  den  Besten  von  der  Tafelrunde  zeigt,  der  Geliebten 
auch  öffentlich  würdig  erwiesen.  Die  Liebe  als  Weckerin  der  Ritterlich- 
keit ist  seit  Cliges  Thema  der  höfischen  Epik. 

47.  Von  den  anonymen  Episodenepen,  die  das  Bild  des  vollkommensten 
Ritters  in  der  Gestalt  Gmains  auszugestalten  unternahmen,  sind  einige  noch 
ungedruckt.  Sie  nehmen,  wie  manche  biographische  Dichtung  aus  dem 
Kreise  der  Artusepik,  ihren  Anfang  bequem  an  Artus"  Tafel.  Im  Atre  pe- 
ri/los  (6674  V.)  aus  der  Zeit  etwa  von  Raouls  Raguidel  (der  darin  v.  4309 
auftritt),  setzt  die  scheinbare  Entführung  einer  Dame  vom  Artushofe  durch 
einrii  Hilter  Escanor,  dessen  Kräfte  sich  nach  der  Tageszeit  verändern 
(Virleil)lichung  des  Sonnenlichts?),  und  der  sich  mit  Gavain  messen  will, 
Gavaiii  in  Hrwcgung.  (Gezwungen  auf  einem  Friedhof  die  Nacht  zuzubringen, 
wird  Gavain  der  Befreier  einer  Dame,  die  der  Teufel  über  Tag  in  einem 
Grabe  hält,  dem  sie  in  der  Nacht  entsteigt,  nachdem  er  den  streitbaren  Unhold 
in  anstrengendem  Kampf  besiegt  hat.  Ebenso  gelingt  es  ihm  Escanor,  vor 
dessen  Gefährlickeit  Gavain  von  seiner  ]\Iutter  gewarnt  worden  war,  zu 
überwinden  und  der  geraubten  Dame  die  Freiheit  zurückzugeben  (wohl 
eine  Doublette  zum  Grabkampf,  bei  dem  der  Teufel  für  P^scanor  eintritt 
und  die  untergegangene  Sonne  repräsentiert?).  Das  folgemh-  handelt  von 
unvorhergesehenen,  mit  einander  verbundenen,  aber  nicht  völlig  kon- 
gruierenden Abenteuern,  die  Gavain  auf  der  Heimfahrt  zu  bestehen  hat. 
Auch  hierbei  ist  Gavain  der  Beistand  und  Retter  bedrängter  Damen.  Tot- 
gesagt (wie  im  Chev.  as  deus  espees),  wird  er  ein  Rächer  an  denjenigen, 
die  sich  rühmen  ihn  überwunden  zu  haben  und  stellt  seinen  Ruf  als  der 
Unbcsiegliche  wieder  her,  während  andere  verletzte  oder  getötete  Ritter 
durcli  Zauber  Gesundheit  oder  Leben  wieder  erlangen.  Der  Verfasser, 
welcher  Erzählung,  Beschreibung  und  Gespräch  mit  Leichtigkeit  handhabt, 
scheint  lediglich  unterhalten  zu  wollen.  Er  schreibt  im  Auftrag  seiner  Dame, 
bekennt  auch  von  Frauentrug  gedichtet  zu  haben  (2692)  und  ist  auf  die 
Frauen  nicht  gut  zu  sprechen,  weil  sie  Ergebenheit  mit  Undank  vergelten 
(4009  ff.) ,  aber  auf  den  Charakter  seiner  Dichtung  übt  diese  Stimmung 
keinen  Einfluss. 

Von  den  kürzeren,  in  der  Erfindung  unselbständigen  Episodenepen  über 
Gavain,  das  Urbild  der  loiautd,  proece  et  enor  (Chev.  a  l'espee)  ,  rührt  die 
eine,  in  des  Heinrich  von  dem  Türlin  Krone  (u.  1220)  aufgenommene 
Erzählung  von  der  Mure  saus  frain  (1136  V.)  von  dem  sonst  unbekannten 
Paien  v.  Maisieres^  (Aube,  um  1200)  her,  der  auf  dem  bewährten  alten 
Wege  (Crestiens)  und  nicht  auf  dem  neuen  (der  Schicksalsdichtung?) 
fortwandeln  zu  wollen  bekennt.  Er  lässt  denn  auch  Kei  bei  der  Ausfahrt 
auf  ein  Abenteuer,  das  Gavain  nach  ihm  besteht,  ebenso  erfolglos  und 
vorwitzig  handeln,  wie  Crestien,  und  Tote  durch  eine  grosse  That  wieder 
auferstehen,  wie  dieser.  Das  INIaultier  einer  hilfsbedürftigen  Dame  bringt 
Gavain  nach  mancherlei  Fährlichkeiten  in  ein  Schloss,  wo  er  einem  Riesen 
den  Kopf  abschlagen  darf  (schon  im  unbekannten  Fortsetzer  des  conte 
del  graal)  unter  dem  Beding,  dass  er  sich  anderntags  dazu  ebenfalls  her- 
giebt.  Dann  Löwenkampf  und  Zweikampf  u.  dgl.  Als  Gavain  in  den  Besitz 
des  Maultierzauraes  gelangt  ist,  kommen  die  Ritter  wieder  zu  Leben,  die 
vorher,  bei  dem  Versuch  den  Zaum  zu  erringen,  unterlegen  waren,  worauf 
die  Dame,  die  den  Zaum  verlangte,  Artus'  Hof  verlässt.  —  Der  andere, 

1  Ausc;.  in  tUri  ies  Arck.  Bd.  42.  —  Hs,  S.  Hisl.  litt.  %\  79.  —  Litt.  Hist.  %\  7«; 
Kits.  6.  iw.; 

-  Ai.fi,'.  Meon.  X0H7:  rcciuil  de  fablianx  1  (  iS'i:-!).  —  Hs.?  —  Litt.  Hist.  litt.  IM, 
722;   :-,o,  08.  —  Bearli.:  mhd.  von  Heinrich  v.  dem  TiirHn,  s.  Goedeke   1,  lo:^. 
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ungenannte  Verfasser  des  Chevalier  a  Fespee  (1306  V.,  picard.)  ^  gedenkt 
Crestiens  ausdrücklich  als  eines  noch  unvergessenen  Dichters  und  lässt  sich 
in  Stil  und  Darstellung  von  Paien  v.  M.  nicht  unterscheiden.  Die  zwei  Vor- 
gänge seiner  Dichtung  sind  nicht  in  eine  Einheit  zusammengefasst.  Gavain 
wird  wiederum  in  ein  Schloss  gelockt,  von  dem  Niemand  zurückkehrt 
(Totenreich)  und  dessen  Herr  keine  Weigerung  verträgt,  während  die  Er- 
füllung seiner  Befehle  ebenfalls  Tod  bringt.  Ein  an  der  Decke  angebrachtes 
Schwert,  das  auf  Gavain  fällt,  verletzt  ihn  nur  unerlieblich.  Bewiesene 
Enthaltsamkeit  hatte  den  Zauber  gebrochen,  des  Ritters  Tochter  darf  nun 
seine  Dame  werden.  Auf  dem  Heimweg  verlässt  sie  aber  Gavain  um  einem 
anderen  Ritter  zu  folgen  und  erweist  sich  so  weniger  der  Treue  fähig,  als 
ihre  Jagdhunde,  die  bei  Gavain  bleiben  (schon  in  Raouls  Raguidel).  Im 
Zweikampf  um  die  Hunde  fällt  der  Ritter,  die  Dame  bleibt  allein,  —  augen- 
scheinlich sprechen  hier  Satire  und  ^loral.  —  In  dem  gleichfalls  anonymen, 
ungedruckten,  ohne  Schluss  überlieferten  Giivain  et  Huvitaut-,  worin  Gavain 
einen  Fürsten  zur  Anerkennung  des  Artus  zu  zwingen  und  die  entführte 
Schwester  aufzusuchen  auszieht,  tritt  nochmals  der  Ritter  auf,  der  sich  den 
Kopf  abschlagen  lässt;  ferner  auch  der  keinen  Widerspruch  vertragende  Wirt 
des  Chevalier  a  l'espee,  weiter  der  Ritter  des  Atre  perillos,  der  Gavain  als 
Bürgen  dafür  stellt,  dass  er  die  willige  Geliebte  heiraten  werde,  der  Bruder 
Gavains  im  Zweikampf  mit  ihm,  das  Mädchen  von  Gautdeslroit  aus  Raouls 
Raguidel,  der  Ritter  Cadrus  aus  Meraugiz,  —  der  Verfasser  hat  die  Artus- 
epik wohl  gekannt  und  nicht  verschmäht  sie  zu  benutzen,  wenn  er  auch  viel- 
leicht mit  Recht  sagen  kann ,  dass  er  seine  bons  diti  dem  noch  zu  seiner 
Zeit  in  gutem  Andenken  lebenden  Crestien  nicht  entwendet  habe. 

48.  Manche  untergegangene  französ.  Artusdichtung  lebt  gewiss  noch  in 
der  ausländischen  Artusepik  fort.  Doch  ist  nicht  jede  an  A.  anknüpfende 
epische  Dichtung  notwendig  frz.  Herkunft.  Es  ist  zu  beachten,  dass  die 
Xachbarlitteraturen  im  13.  Ih.  sich  nicht  mehr  auf  Bearbeitung  frz.  Dich- 
tung beschränkten,  sondern  selbständig  romantische  Stoffe  kombinieren  und 
:'i)rmen,  und  daher  nicht  jede  Erzählung  in  fremder  Sprache  von  den  Rittern 
der  Tafelrunde  in  franz.  Sprache  vorhanden  gewesen  sein  muss.  So  kann 
der  biographische  provenzalische  Roman  de  Jaiifre  (zw.  1225 — 1227; 
s.  II  2,  9),  der  nur  die  gewöhnlichen  Bestandteile  eines  frz.  .Artusepos  auf- 
weist, von  einem  provenzalischen  Dichter  selbst  zurecht  gemacht  worden 
sein.  Ebenso  wenig  werden  selbständige  Ependichtungen  der  englischen 
Litteratur^  abgesprochen  werden  können.  Für  den  S\r  Gaivaine  and  the  green 
knight^  ans  dem  letzten  Viertel  des  14.  Jhs.  würde  z.  B.  ein  frz.  Gedicht  voraus- 
zusetzen sein,  aus  dem  der  unbekannte  Fortsetzer  von  Crestiens  conte  del 
trraal ,  der  Verfasser  des  Gavain  und  Humbaut  und  des  Ider,  ein  jeder 
gewisse  Stücke  herausgerissen,  und  das  daneben  fortbestanden  hätte:  das 
ist  wenig  wahrscheinlich.  Im  Arthur  at  the  Tarne  IVatheling  (15.  Jh.)'*  klingt 
nur  ein  Name  an  den  Galeran  le  Galois  des  unbekannten  conte  del  graal- 
Fortsetzers  an,  während  sich  The  Wedding  of  sir  Gawen'^  der  frz.  Fableaux- 
ütteratur  anschliesst,  die  sich  auch  der  Tafelrunde  bemächtigte  (s.  75). 
Über  Sir  Perceielie  s.  43. 

Anders  steht  es  um  die  grossen  Kompilationen  aus  frz.  Ritterepen  in 


'  Ausg.  Mcon.  .\\>ifv.  Ree.  1,  127:  Jonckbloet  im  Vi'alcicehi  2  1I848)  S.  35-  — 
H<.-  —   Litt.  Hist.  liu.  lu.  704;  30.  67. 

-  Bartsch.  Langiie  tt  litt.  S  Ö7,=t-  —  Hs  S.  Hist.  litt.  .30.  6u.  —  feitt.  Hist.liU.l.  c. 

»  S.  Hist.  litt.  30.  71.  77-  *  n.is.  S.  71:  ten  Brink,  Gesch.  ,1.  engl.  Lit.  1.  421  ; 
Brandl  in  PaitPs  Gritndr.  2,  662.  *  Hist.  liU.  l.  c.  S.  y6.  *  Das.  S.  97;  s'.  noch  d.is. 
110.  111. 
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der  niederländischen  Litteraturi,  wie  z.B.  dem  IVtii^noein  (==  Gavain,  u. 
1250)2  und  Linndot  (13.  Jh.); 3  sie  enthalten  so  viele  fri.  Bestandteile,  dass 
aus  selbständigen  Episoden  in  denselben  allerdings  luit  Recht  auf  ixz.  Vor- 
lagen geschlossen  werden  kann;  iVcilich  behandelten  tliese  Romane  dann 
meist  der  Kigonart  Entbehrendes.  Ihre  (»rundlagen  würden  von  litterarischen 
Handwerkern  hergestellt  worden  sein ;  es  bleibt  aufiallig,  dass  sie  sich  gerade 
nur  in  die  eine  Nachbarlitteratur  gerettet  haben  sollten;  Anteil  des  fremden 
Bearbeiters  an  der  stofflichen  Seite  ist  daher  auch  hier  nicht  von  vorn- 
herein aus?.uschliessen.  Immerhin  verdienen  längere  Episoden  und  Ab- 
weichungen in  der  Darstellung  bekannter  Abenteuer  Beachtung.  Wohl- 
bekannt sind  der  frz.  Artusepik  »las  wunderbare  Schachbrett  und  das  Schwert 
mit  dem  sonderbaren  Ciehänge  (Crestien,  conte  del  graal  6090,  Meraugis 
S.  56),  Fiktionen  aus  denen  iler  Walewein  erwächst "';  welche  Bewandtnis  es 
aber  mit  jenem  Schwerte  hat,  bleibt  auch  im  Walewein  dunkel.  Sichert 
dieser  Umstand  Entlehnung  von  Teilen  desselben  aus  «.lern  Französischen, 
so  können  den  holländischen  Verfassern  immer  noch  manche  der  kürzeren 
Episoden  angehören.  Im  Lancelot  (in  V.  18603 — .22270)  beschämt  Ga- 
vain ilen  ruhmredigen  Kei  durch  eine  Menge  wohlbestandener  Abenteuer, 
dabei  (Javains  Kampf  mit  dem  durch  einen  Trank  seine  Kräfte  erneuernden 
Gorleman,  worauf  (V.  22  27 1- -23  i  26)  Lancelots  Abenteuer  mit  dem  weissen 
Hirschfuss  folgt,  den  er  im  Löwenkampf  gewinnt,  aber  gegen  einen  lückischen 
Ritter  wieder  verliert,  den  dann  Lancelol  und  Gavain  bei  einer  jungen 
Fürstin  entlarven.  Von  einem  Kampf  mit  ähnlichen  Folgen  weiss  der  Tristan, 
der  lai  von  Tvolet  (s.  74)  und  schon  das  Altertum."^  Die  lange  Geschichte 
in  den  Versen  23127  —  20)980  iles  Jacob  von  Maerlant  (u,  1255)  von 
y<'r<Y'',  seiner  Mutter  und  Grossmutter  mit  dem  Goldreif,  deren  Leiden  Torce 
an  dem  illegitimen  Grossvater  zu  rächen  sucht,  der  nach  Überwindung  vielen 
Zauberspuks  und  Bestehung  von  Feliden  mit  Artusrittern  die  Schwester 
von  Torces  Grossvater  ehelicht,  fand  sich  in  einer  frz.  Hs.  einst  vor. "  Voraus 
(v.  14581  —  18602)  geht  den  Erzählungen  die  Geschichte  des  ÄrmeMUers^ 
der  in  Kampf  und  Tournier  liie  Geliebte  gewinnt  und  die  unbekatmten 
Eltern  wieder  vereint:  auch  das  ist  ein  öfter  und  iu  vei-schiedenem  Zu- 
sammenhang behanileltes  Thema  der  frz.  höfischen  Epik.  Eher  als  diese 
Erzälilungen  aber  hat  vielleicht  Anspruch  auf  einstigen  selbständigen  Be- 
stand die  Geschichte  von  Aforidcn'^,  dessen  Unterlage  eine  Fortsetzung  zu 
Crestiens  Graalgedicht  gewesen  sein  könnte,  worin  mit  Gavain  Lanzelot 
auszog  Perceval  zu  suclien,  der  später  von  seinem  im  Mohrenland  gezeugten 
Sohn,  dem  scliwarzen  Moriaen,  mit  der  Mutter  gleichfalls  vermählt  wird, 
nachdem  Moriaen  (auch  als  Nelie  Percevals  im  niederläntlischen  Roman 
auftretend)  in  die  Abenteuer  Gavains  und  Lanzelots  verwickelt  gewesen 
ist  und  den  illegitimen  Vater  endlich  gefunden  hat. 

In  Deutschland-'  führen  unsichere  Spuren  auf  eine  fm.  Vorlage  bei 
den  Bruclistücken  von  Maintcl  uni  Jfmnuif^^'*  aus  dem  12.  Jh.,  und  bei 
denen  von  Sagremor dem  oft  in  den  frz.  Ritterdichtungen  genannten 
Helden,  zurück;  aber  diese  Spuren  leiten  auch  zu  Crestiens  Clig6s  und 
Raouls  V.  Houdenc  Meraugis  hin.    Der  Daniel  des  Strickers"^  (u.  1250) 


'  Hist.  Uu.  .-^o.  82.  84  121.  247  26;^.  *  Hn5<j.  v.  Jonckbloel.  1846.  »  H;^i  v 
Jonckblofl.  1846     ♦  /.  i,  2.  S,  )4<S  «V-    *  fiisL  litt.  %\  U.^. 

«  Hrsg.  V.  l  e  Winkel,  iSTfi.  '  Nist  liU,  ;^).  269,  *  Ausg.  ;u>ch  von  Te  W  -. 
kel.  1878.  ^  f 

»  Hut.  m  3^).  \M.  218  261   26q.  /.  <!',  Aä.  26,  297-    *'  .^ä^^  MUtc  : 

IÖ2;  Zts  /.       Ab.  n.  .t<K(:  Gn'mawa  h   46 1:  18,  U,V 

'■^  S.  Goedeke  i         :  ^      ,'IimuI  lu-sg.  v.  Rosenh.igen,  l8»M. 
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lässt  sich  wie  der  lllgamur  des  Ulrich  v.  Eschenbach  ^  mit  Hilfe  der  nach- 
schalfenden  deutschen  Artusepik  verstehen.  Dagegen  wird  für  den  Lanzelet 
des  Ulrich  von  Zazikoven  (Ende  \2.  ]h.)  ein  gleichartiges  biographisches 
Gedicht  dadurch  wahrscheinlich,  dass  die  Zeitgenossen  Ulrichs  erhebliche 
stoffliche  Veränderungen  an  ihren  frz.  Grundlagen  noch  nicht  vorzunehmen 
ptlegten,  der  bei  Crestien  schon  im  Erec  auftretende  Lanzelot  überall  als 
wohlbekannt  behandelt  wird,  bei  Ulrich  noch  nicht  zu  Guenievre  in  Be- 
ziehung gebracht  und  hier  eine  Vorgeschichte  von  ihm  vorgeführt  ist.  Er  wird 
seiner  Mutter  von  einer  Fee  entrissen  und  auf  einem  unnahbaren  ]Metr- 
eiland  (daher  der  frz.  Beiname  dd  Lac)  aufgezogen,  um  später  ihren  un- 
kriegerischen Sohn  einem  Riesen  zu  entreissen.  Von  ihr  entlassen,  und 
in  der  Führung  der  Waffen  unterrichtet,  erwirbt  er  in  gefahrvollen,  sieg- 
reichen Kämpfen  mehrmals  Land  und  Hand  bedrängter  Damen,  die  er 
jedoch  aufgiebt  bis  auf  Biblis,  die  später  im  Mantelorakel  als  tugendhaft 
und  Lanzelots  würdig  erwiesen  wird.  Inzwischen  hat  L.  den  Sohn  der 
Meerfee,  den  Zauberei  seiner  Kräfte  beraubt  hatte,  befreit,  wonach  er  seinen 
Namen  und  seine  Verwandtschaft  mit  Artus  erfuhr.  Er  leistet  Artus  einen 
Dienst,  indem  er  einen  Bewerber  um  Guenievre,  der  Anspruch  auf  ihr  Be- 
sitztum erhebt,  besiegt,  wird  zur  Tafelrunde  gezogen,  muss  aber  nochmals 
ür  Guenievre  kämpfen,  die  jener  Bewerber  heimlich  entführt  hat,  —  ein 
Ereignis,  an  das  Crestiens  Karrenritter  anknüpfte,  wo  Meleagant  der  Ent- 
führer ist,  dem  Lanzelots  Ausfahrt  gilt.  Nachdem  Lanzelot  bei  Ulrich,  unter 
Mitwirkung  eines  Zauberers,  Erecs  und  Gavains  Guenievre  wiedererlangt  und 
einer,  wegen  Untreue  in  eine  Schlange  verwandelten  Dame  durch  einen 
Kuss  (vgl,  Renauts  Bei  Desconu)  zur  Wiederlangung  der  Menschengestalt 
•  crholfen  hat,  tritt  er  mit  Iblis  die  Regierung  ihres  Landes  an.  Die  Dich- 
:ung  steht  Crestiens  Werken  in  der  Ausführung  nahe,  unterscheidet  sich 
lavon  aber  durch  die  Besonderheit  der  Zauberei  und  einiger  Charaktere, 
l  ber  eine  andere  in  frz.  Sprache  noch  nicht  nachgewiesene  Dichtung  solcher 
Art,  in  der  ein  Garel  (s.  Wolfram  v.  Eschenbach,  Parzival  583,  12)  auf- 
hat, vgl.  Zts.  f.  rom.  Ph.  18,  275,  Romania  23,  583. 

4g.  Eher  in  England  als  auf  demKontinent  entstand  eine  weitre,  grössre 
Dichtung  über  Percevals  Graalsuche,  verknüpft  mit  der  Legende  von  Joseph  v. 
Arimathia  in  der  Weise,  dass  eine  Erzählung  vom  Zaubrer  Merlin  dazwischen 
-"eschobeu  wird ,  diese  wie  jene  nur  in  lat.  Aufzeichnung  bekannt  oder 
oraussetzbar ,  die  an  den  Legendenstil  erinnernde  Estoire  du  Saint  Graal 
'  Bruchst.  4018  V.)  eines  Robert  v.  Borron-^  sich  nennenden  Dichters 
imlich,  der  sein  teils  berichtendes,  teils,  eingestandenermassen  kombina- 
risch zu  Stande  gebrachtes  Werk  für  den  Grafen  Gautier  v.  Montbeliard 
»Y  1212)  vor  1201  (s.  v.  3489  ff.)  begonnen  hatte,  zunächst,  nach  Hören- 
>agen,  den  Inhalt  einer  noch  nicht  aufgefundenen  lat.  Legende  von  Joseph 
v.  Arimathia,  deren  Kenntnis  Robert  den  Fortsetzern  des  conte  del  graal 
Crestiens  vermittelte,  wiedergab,  während  der  Ausführung  der  Arbeit  aber 
mit  einem  Graalbuche,  entweder  dem  graal  Crestiens  selbst  oder  dem  livre 
desselben  bekannt  wurde,  das  die  Geschichte  von  der  Abendmahlschüssel 
Christi  und  von  deren  Besitzern  vollständiger  darzubieten  schien,  als  die 
üsher  von   ihm  bearbeitete  Legende,  weshalb  er  die  Disposition  seines 


'  Das.  256.  »  G.  Paris  in  Rom.  lü,  460:  12,  4.=iy;  -Mfu  teiis  i:i  RStiid  h.  6S7 ; 
i.-edeke  1.  84. 

*  Ausg.  Michel.  Rom.  du  S.  Graal.  1841.   —   Hs.  S.  —  Lim  Huclier.  Le 

Saint  Graal  1  (l875),  S.  4I :  Suchier  in  RZis.  16.  272;  Heinzel,  /.  c.  S.  82—117; 
Merlin  hisg.  v.  G.  Paris  u.  Ulricli  1   (1886),  Einl.  S.  8.    S.  nocii  die  §  4<J  verzeicli- 

ntte  Litt'-  .'Xv.v.    ■  :  §  4.;. 
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Werkes  dahin  abänderte  (v.  3461  V.),  dass  er,  was  er  in  weiteren  drei 
Abschnitten  in  legendarischer  Form  über  den  Verwandten  Josephs,  Alain, 
über  Petrus,  Moses  und  das  Leben  des  reichen  Fischers  mitteilen  wollte, 
aufschob,  um  vorerst  den  Zusammenhang  darzulegen,  in  dem  der  Zauberer 
Merlin  (v.  3515  ff.)  mit  ihrem  Schicksal  stand.  War  die  josephslegende 
eine  .\rt  Fortsetzung  zu  Christi  Passionsgeschichte,  die  auf  das  Pseudo- 
evangelium  von  A'icodemus ,  die  Acta  Pilati  und  die  Vindicia  Salvatoris^ 
zurückführt,  so  zeigt  die  Benutzung  der  Historia  Britonum  Galfrids  v.  Mon- 
mouths  durch  Robert,  dass  er  seine  Sage  von  Merlin  der  von  Galfrid  in 
die  lat.  Litteratur  eingeführten  bretonischen  Fabellitteratur  zu  verdanken 
hatte.  Hinzukam  R's.  Kenntnis  vom  graalsuchenden  Perceval  und  den 
Artusrittern  aus  Cresticns  conte  del  graal,  um  seine  Legendendichtung  mehr 
und  mehr  zu  einem  Ritterepos  umzugestalten,  das,  in  Versen,  noch  in  seiner 
Einleitung  (erster  und  Anfang  des  zweiten  Teils)  bekannt  ist.  Das  erhaltene 
Stück  bietet  die  Erzählung  von  Joseph  v.  Arimathüi ,  eingeführt  durch  die 
Erinnerung  an  den  Verrat  des  Judas,  an  das  Abendmahl,  die  Kreu- 
zigung, die  Auslieferung  des  Leichnams  Christi  und  des  Abendmahlgefässes 
an  Joseph,  in  das  Cliristi  Blut  lieim  Waschen  des  Leichnams  floss,  an 
Christi  Grablegung  und  Josephs  Gefangenschaft,  in  der  er  durch  die  Er- 
scheinung Christi  über  die  .\bendmahl-Blutschüssel  (Graalgefäss)  belehrt 
wird,  die  nur  drei  Menschen  besitzen  sollen.  Dann  wird  die  Veronika- 
legende mit  der  Heilung  des  kranken  Kaisers  Vespasian  angeschlossen, 
der  Joseph  aus  seiner  Kerkerhaft  befreit.  Joseph  zieht  darauf  mit  seinem 
Schwager  (He)Bron  und  seinen  Fieunden  in  die  Fremde,  erprobt  die  Kraft 
des  Gefässes  bei  der  Abendmahlfeier,  für  die  Bron,  der  reiche  Fischer, 
den  Fisch  lieferte,  und  wobei  der  Jude  Moses  von  der  Erde  verschlungen 
wurde,  weil  er  den  für  den  dritten  Besitzer  des  .Ibendmahlgefässes  (graal) 
bestimmten  Platz,  nämlich  den  Percevals ,  Sohnes  von  Brons  Sohn  Alain, 
eingenommen  hatte.  Dann  begaben  sich  Bron  und  Alain  mit  den  Ihrigen 
nach  dem  Westen,  Bron  mit  dem  Abendmahlgefiiss,  das  er  so  lange  be- 
wahren soll,  bis  der  dritte  Besitzer  bei  ilim  erscheint.  Im  Anfang  des 
zweiten  Teils,  der  von  Malm  handelt,  wird  nach  Galfrids  Historia  Britonum 
und  Merlin  (s.  II.  I,  313)  berichtet,  wie  der  Teufel  darauf  sann  und  wie 
er  es  anfing,  der  Verbreitung  der  Lehre  Christi  Abbruch  zu  thun.  Die 
Hs.  bricht  ab  bei  der  Erzählung,  wie  der  Teufel  eine  ehrenwerte  Familie 
gemishandelt  und  ihre  Töchter  der  Schande  preisgegeben  habe,  —  das  wei- 
tere wird  aus  einer  jüngeren  Prosaaufliösung^  von  Roberts,  danach  als  chei- 
teilig  zu  denkendem  Werke  des  13.  Jhs.  bekannt  (s.  138).  Der  Sohn  des 
Teufels  und  einer  Tochter  jener  Familie  ist  der  der  Vergangenheit  und 
Zukunft  kundige  Merlin  (auch  bei  Galfrid  v.  M.  ist  Merlin  ein  zukunfts- 
kun<Jiger  Zaubrer),  von  dem  der  Teufel  die  Vernichtung  des  Christentums 
erwartet.  Auf  Merlins  Geheiss  muss  der  Beichtiger  seiner  Mutter  nach 
Northumberland  zum  Graalhüter  sich  begeben,  um  die  Kunde  vom  graal 
des  Joseph  von  Arimathia  zu  vervollständigen,  die  in  einem  Buche  nieder- 
gelegt werden  soll ,  das  Merlin  (der  als  vergangenheitskundig  doch  selbst 
hätte  Auskunft  geben  können !)  ihn  beginnen  Hess.  Es  folgt  darauf,  verändert 
und  ausgeschmückt,  ein  Stück  britischer  Geschichte,  ferner  die  Erzählung 
von  Merlin,  der  die  Tafelrunde  mit  einem  leeren  Sitz  errichtete,  den  ein 


*  S.  Tischendorf,  E-caugdia  aptycrypha  (l8fi3).   S.  211   ff.;   13  i  ich- Kirch  ic  1 
Sage  7:  Graal  S.  241. 

*  Alisa.  G.  l';uis  iiivi  Ulrich  I  (1886)  S  1  —  146:  s.  .-luch  P.  Paris.  Roimns  de 
la  Table  ronde  2.  1  ff.  —  lls.s.  S.  G.  P.iris,  /.  c.  —  Litt.  S.  das.;  Birch-HirschieLI. 
/.  c.  166  ff. 
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noch  nicht  Geborener  (Perceval)  einst  einnehmen  soll;  von  den  Eltern  des 
Artus,  seiner  Schwester,  der  Fee  Morgane  und  der  Krönung  des  Artus, 
der  sich  als  echter  Nachfolger  seines  Vaters  dadurch  erweist,  dass  er  ein 
Schwert  aus  einem  Marmorstein  ziehen  kann.  Ein  dritter  Teil,  ebenfalls 
nur  in  Prosa  erhalten,  der  durch  eine  unausgeführt  gebliebene  Üeberleitung 
mit  dem  »Merlin<<  noch  hätte  verknüpft  werden  müssen,  der  vielleicht  aber 
von  Robert  selbst  gar  nicht  ausgeführt  wurde,  da  er,  wenigstens  in  der  Prosa- 
form, in  auffalligem  Widerspruch  zum  ersten  und  zweiten  Teil,  Joseph  und 
Merlin,  steht,  so  dass  im  Teil  3  die  Fortsetzung  zum  Teil  i  und  2  eines 
andern  Verfassers  vorliegen  könnte,  der  sich  von  vornherein  der  Prosa  be- 
dient hätte,  ist  PcrceViil'^  gewidmet.  Ihn,  ordnet  der  sterbende  Vater  an,  an 
König  Artus'  Hof  zu  senden,  wo  dann  die  Stimme  Merlins  die  Auftindung 
des  Graalgefasses  beim  Fischerkönig  dem  Ritter  verheisst,  der  sich  als  der 
tapferste  bewähren  würde.  Perceval,  mit  dem  andere  Ritter  sich  auf  die 
Fahrt  zu  diesem  Zwecke  begeben,  besteht  allerlei  Abenteuer,  die  teilweis 
breiter  als  nötig,  wie  z.  B.  die  mit  der  Graalsuche  nicht  zusammengebrachte 
Geschichte  von  Hund  und  Hirsch,  teilweis  schaltenhaft  und  in  allgemeinen 
Ausdrücken,  teilweis  in  Legendenton  vorführen,  was  Crestien,  den  der  Ver- 
fasser zitiert-,  und  sein  Fortsetzer  Gaucher  in  einheitlicherem  Sinne  oder 
ein  andrer  Dichter  der  Artusepik  Perceval  hatte  vollbringen  lassen,  wobei  die 
Verwandten  Percevals  durch  Personen  der  Josephslegende  ersetzt  werden. 
Beim  zweiten  Betreten  des  Ortes,  wo  Bron  die  Graalschlüssel  mit  dem 
Blute  Christi  hütet,  findet  die  Erkennung  von  Grossvater  und  Enkel  statt; 
Merlin  aber,  der  Perceval  auf  den  Weg  zu  Bron  geleitet  hat,  verkündigt 
Artus  die  kommenden  Ereignisse,  die,  wie  auch  das  wiederum  aus  Galfrid 
von  Monmouth  genommene  Ende  des  Artus,  vom  Beichtiger  der  Mutter 
Merlins  aufgezeichnet  gelten.  ^Merlin  selbst  zieht  sich  von  der  Welt  zurück, 
lebt  aber  weissagend  weiter.  Das  dreiteilige  Werk  ist  eine  formlose  Kom- 
position, deren  wechselnder  Vortrag  und  deren  Widersprüche  sich  nur 
z.  T.  durch  Eingriffe  von  fremder  Hand  und  durch  Abhängigkeit  des  Ver- 
fassers von  mangelhaft  gekannten  oder  erst  nachträglich  ihm  bekannt  ge- 
wordenen Büchern  erklären  lassen.  Es  spricht  aus  diesem  Graalwerk  viel- 
mehr ein  für  seine  Sache,  besonders  durch  die  religiösen  Bestandteile  der 
Uberlieferung  und  Dichtung  eingenommener  und  denselben  mit  Eifer  nach- 
gehender Schriftsteller,  der  jedoch  den  zusammengebrachten  Stoff  nicht 
zu  durchdringen  und  einheitlich  zu  verarbeiten  vermochte. 


d.  SCHICKSALSDICHTL'NG  (ROMAN  D'AVENTLRES). 

50.  Hier  ist  nicht  mehr  die  auf  der  Abenteuerfahrt  gesuchte  Gefahr  und 
ihre  Überwindung  durch  kühne  Ritterthat  und  nicht  der  Ehre  bringende 
Erweis  von  Kraft  und  Unerschrockenheit  Vorwurf  der  Erzählung,  sondern 
das  Suchen  und  Finden,  das  Erleiden  von  Schicksalen  und  das  Ringen  mit 
Widerständen  und  Widerwärtigkeiten  im  bürgerlichen  Leben,  die  Prüfung 
von  Tugend,  Treue  und  Gottergebenheit.  War  die  Artusepik  von  einem 
physisch-ästhetischen  Ideal,  so  ist  die  Schicksalsdichtung  von  einem  geistig- 
ästhetischen oder  ethischen  beherrscht,  das,  weltlichem  Denken  entsprungen, 
keineswegs  mit  christlicher  Morallehre  immer  in  Einklang  bleibt.  Am  häufigsten 

*  Ausg.  Hucher.  Le  Saint  Graal  1,  415  —  Hss.  S.  das.  S.  25;  C.Tmus.  I  eodtci 
fraiicesi  ddla  R.  BiblioUca  EsUnse  !  l8go).  S.  4^.  —  LiU.  Hucher.  c.  S.  37ö;  Birch- 
Hirsclifeld.  /.  c.  S.  171 :  Heinzel,  /.  c.  S.  U7;  G.  Paris  u.  Ulrich.  Marlin  1.  Einl. 
S.  22. 

-  Hucher,  /.  c.  S.  472;  Camus,  /.  c.  S.  47. 
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wird  das  Thema  von  der  Trennung  und  dem  Wiederlinden  oder  Wiedc  r- 
erkennen  von  Ehegatten  und  Treuliebenden,  von  der  in  Leid  und  Versuchung 
bewährten  Tugend  und  Treue  behandelt.  Der  Herzensroman  spielt  immer 
in  aristokratischen  Kreisen,  nicht  unter  den  Artusrittern  und  nicht  in  sagen- 
hafter Vergangenheit,  sondern  unter  Personen  fürstlichen  Standes  ver- 
schiedener, vorwiegend  süd-  und  osteuropäischer  Länder,  deren  Sitten  der 
Gegenwart  gleichen,  und  wodurch  die  Ereignisse  als  einer  näheren  Ver- 
gangenheit angehörig  erscheinen.  Öfters  soll  das  Schicksal  der  Liebenden 
zuvor  schon  in  lais  {brcioris)  besungen  worden  sein,  öfters  werden  Xamen 
der  Geschichte  oder  der  romantischen  Dichtung  auf  die  Helden  angewendet. 

Schon  Crestien  v.  Troyes  skizziert  (conte  del  graal  v.  620g)  ein  be- 
liebtes Thema  der  Schicksalsdichtung  in  den  Andeutungen  über  TinJiniS, 
der  die  Tochter  seines  Pflegevaters  liebt,  ihre  Liebe  aber  erst  durch  Proben 
seiner  Ritterlichkeit  gewinnt,  und  wohl  Cr.  v.  Tr.,  nicht  ein  Träger  seines 
Namens  aus  seiner  Zeit  ist  Verfasser  einer  der  ältesten  frz.  Schicksalsdichtungen, 
des  Jioi  de  Guillaume  if  AngUtirrc  oder  Vie  de  Saint  G.  d" Angl,  '  (3338  \'.), 
deren  Verfasser  sich  neben  dem  berühmten  Crestien  de  Troyes  wohl  nicht 
nur  einfach  Crestien  hätte  nennen  können,  wie  dieser  es  bisweilen  thut 
(Erec  26;  Cliges  45.  6784;  Löwenritter  6815).  oder  diejenigen,  die  von 
ihm  sprechen,  wie  Godefroi  de  Lagni  (Charrete  7105),  oder  ihn  rühmten 
(s.  I  430;  Foerster,  F>ec,  gr.  Ausg.  Einl.  S.  13);  denn  er  hätte  notwendig 
mit  seinem  berühmten  Xamensgenossen  verwechselt  werden  müssen.  Sprach- 
liche Gründe  scheinen  nicht  gegen  Crestiens  v.  Troyes  Autorschaft  zu 
sprechen  und  so  mag  die  Dichtung  zwischen  Löwenritter  und  Graal  (n. 
II  72)  von  ihm  verfasst  worden  sein.-  Den  Stotf  will  Cr.  im  Lande  der  Ro- 
mantik des  Mittelalters,  in  England,  und  zwar  unter  den  Geschichten  aus 
England  zu  S.  F'.dmund  angetroffen  und  durch  seinen  »Genossenv^  Rogier, 
—  vielleicht  Rogier  de  Lisais,  der  als  Verfasser  einer  Dichtung  von  Isaire 
und  Tentdis  genannt,  augenscheinlich  ebenfalls  ein  roman  ifat'enture,  und 
Crestien  in  einem  Mirakel-  rühmend  an  die  Seite  gestellt  wird  (s.  I  430). 
kennen  gelernt  haben.  Der  König  von  Fingland  ist  ein  Wunder  von  Gott- 
ergebenheit; auf  wiederholte  Mahnung  von  oben  verlässt  er  Thron  und 
Stadt,  geht  im  Walde  seiner  F'rau,  die  ihm  eben  Zwillinge  geboren  hat,  und 
auch  lier  Kinder  verlustig  durch  Kaufleute,  die  sie  übers  Meer  entführen  ; 
zuletzt  von  allem  entlöst,  auch  noch  durch  einen  Adler  eines  Beutels  mit 
Gold  beraubt,  und  gemisshandelt,  schliesst  er  sich  selbst  Kaufleulen  an. 
die  ihn  an  ferner  Küste  in  das  Haus  eines  Kaufmanns  bringen,  dem  er 
fernerhin  dient.  Sein  und  der  Seinigen  Schicksal  ist  so  das  der  Helden 
des  griechischen  Seeroraans,  auf  den  auch  das  Reisen  auf  dem  Meere,  die 
Vorgänge  in  den  fernen  Ländern  und  viele  Motive  der  Handlung  zu- 
rückweisen. Der  Königin  von  England  nahm  ein  fremder  König  sich  an, 
der  ihr  den  Rang  seiner  Gattin  einräumt  und  dessen  Land  sie  bei  seinem 
Tode  erbt;  die  Söhne  wachsen  im  Hause  des  Fürsten  des  Nachbarlandes 
auf.  Nach  dem  Lande  seiner  Frau  wird  Wilhelm,  nachdem  er  inzwischen 
für  seinen  Herrn  Waren  nach  England  gebracht  hatte,  wo  er  als  Doppe:- 

'  Ausg.  Michel.  Chronigius  ongLmorm.  3.  Bil.  (1S40).  —  Hss.  S.  das.  Einl.  S.  •  . 
Romania  8  315-  —  Lilt.  Ho  Hand."  Cr«/,  de  Tr.  S.  64;  Müller,  Unttrsiulig.  «.  </ 
Vtrf.  der  aUfrt..  Diehtg.  Wilh.  v.  England.  l8qi  (s  Moye^i  oge  2,  l8g\  —  Be.nrh.-  w// • 
(wenigstens  verwanHt)  Rudolfs  v  Ems,  Gu/e  Frau.  s.  GoeAeke  1.  170:  Graf  v  Satvv  i.. 
15.  }h  ,  s.  Holland.  /.  e.  87;  engl.:  Syr  Ystmbraee,  s  Brandl  in  Pauls  Grundr.  2.  1.  66 
Hai  Ii  well,  TJuirtiton  romanes  ^1844).  S.  88  ff.;  Span:  s.  Knust,  Dos  ohras  didactic^. 
(1878).  S.  159  (8ö). 

'  S.  n8  V.  10  der  Ausgabe  werden  wohl  nicht  ziitallig  zwei  Städte  der  Champagne. 
Tioyes  und  Bar.  und  die  Kachb;r  ;-    :  V      ■  «  als  Handelsoite  genannt. 
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gänger  des  früheren  englischen  Königs  betrachtet  worden  war,  einst  auf 
der  Rückfahrt  verschlagen.  Durch  Mitteilung  ihrer  Schicksale  und  anderer 
Anzeigen  werden  sie  inne,  wer  sie  sind,  ohne  sich  jedoch  zu  erkennen  zu 
geben.  Wilhelm  trifft  dann  auf  der  Jagd  auch  mit  den  Söhnen  zusammen 
und  Berichte  über  die  gemeinsamen  Schicksale  führen  die  Wiedererkennung 
herbei ,  worauf  sich  alle  nach  England  zurückbegeben.  Wilhelm ,  be- 
geistert von  seinen  Unterthanen  aufgenommen,  besteigt  wieder  den  Thron, 
alle  belohnend,  die  während  seiner  Prüfungszeit  gütig  zu  ihm  gewesen  sind. 
Das  Buch,  aus  dem  Rogier  den  Stoff  zu  diesem  Werk  Crestien  mitteilte, 
wird  eine  Legendensammlung  gewesen  sein,  die  das  wohlbekannte  und 
vielbearbeitete  Placidus-Euslachiusleben  (s.  II,  i,  176.  39g;  frz.  seit  dem 
13.  Jh.,  s.  u.)  enthielt,  zu  der  die  Dichtung  eine  weltliche  Umbildung  dar- 
stellt. Der  geraubte  Beutel  ist  ein  Stück  orientalischer  Erzählungskunst. 
Da  der  Stoff  hinreichend  spannt,  ist  die  Komposition  schlicht  und  ohne 
gesuchte  Verwickelungen  oder  Konflikte.  An  Leichtigkeit  und  Lebendigkeit 
steht  die  Darstellung  hinter  den  Werken  Crestiens  nicht  zurück.  Neigung 
zum  sententiösen  Ausspruch,  Noblesse  der  Denkart,  ^Dtgeföhl  mit  den  vom 
Schicksal  verfolgten  Personen  erinnern  gleichfalls  an  ihn. 

Etwa  ein  Jahrzehnt  früher  dürfte  seine  Schicksalsdichtungen  Gautier 
V.  Arras'  geschrieben  haben,  ein  Dichter  von  emster  Lebensauffassung, 
Frömmigkeit  und  grosser  Ausdrucksfahigkeit,  den  litterarische  Beziehungen 
zu  regierenden  Fürstinnen  und  Fürsten  wie  Beatrice  v,  Burgund,  Gemahlin 
Friedrichs  Barbarossa,  zum  Grafen  Thibaut  V.  v.  Blois  (1152 — 1191),  Ge- 
mahl der  Tochter  Königs  Ludwigs  VIL  und  Eleonorens  v.  Poitou,  Alix, 
zu  deren  ältrer  Schwester  Maria,  vermählt  mit  dem  Grafen  Heinrich  L  v.  Cham- 
pagne (1152 — 1181),  den  Bruder  Thibauts,  und  zum  Grafen  Balduin  IV. 
v.  Hennegau  (y  11 76)  als  einen  sehr  angesehenen  Dichter  erkennen  lassen, 
als  den  ihn  in  der  That  ein  jüngerer  Zeilgenosse  rühmt,  der  ihn  Crestien 
an  die  Seite  stellt  (Grdr.  I  430).  Und  nicht  mit  Unrecht.  Erzählt  er  auch 
mit  geringerer  Anmut  und  weniger  insinuant,  so  ist  sein  Vers  doch  ge- 
dankenreich, seine  Rede  phrasenfrei  und  an  Gedrängtheit  der  Crestiens 
überlegen.  Seinem  ersten  Werke  (u.  I164),  dem  Eracle  (6593  V.),  dessen 
Wert  er  selber  fühlt  (v.  6546),  und  worin  er  sich  noch  mit  vollem  Namen 
nennt,  während  er  ihn,  wie  Crestien  in  seinen  jüngeren  Werken,  im  zweiten, 
nie  et  Galeron,  auch  ohne  Zusatz  zu  gebrauchen  wagen  kann,  gingen,  eben- 
falls wie  bei  Crestien,  nicht  erhaltene  Jugenddichtungen  voran  'Eracle  v.  i 
Das  im  Eracle  bearbeitete  Thema  ist  dem  in  Crestiens  Guillaume  be- 
handelten vom  gottergebenen  Fürsten  verwandt  und  spielt  wie  dieses  auf 
orientalischem  Boden.  Eracle,  der  spätgeborene  Sohn  einer  frommen  rö- 
mischen Senatorenfamilie,  vom  Himmel  mit  der  Fähigkeit  begabt  die  Kraft 
der  Steine,  den  Wert  der  Rosse  und  die  Sinnesart  der  Frauen  zu  erkennen 
—  was  dem  Dichter  später  Veranlassung  gibt  die  werblichen  Fehler  zu  be- 
leuchten — ,  wird,  nachdem  er  herangewachsen,  mit  seiner  Zustimmung  von 
der  Mutter,  die  allen  ihren  Besitz  den  Armen  zuwendet  und  ins  Kloster 
geht,  auf  dem  römischen  Markt  verkauft  und  bewährt  im  Dienst  des  rö- 
mischen Kaisers  seine  vielbezweifelte  Begabung,  durch  die  er  für  den  Kaiser 
die  sittlich  würdigste  Frau  (AthenaTs)  ausfindig  zu  machen  weiss.  Dadurch 
jedoch,  dass  der  Kaiser  Athenais  aus  Mistrauen  in  ihre  Tugend  für  die 


1  Ausg.  Oetnres  de  G.  cTA.  hrsg.  v.  Löseth  I.  II  (1890)-  Walter  v.  Arras  hrsg.  v. 
Foerster  I  (189I)  HU  et  Galeron  (s.  Tobler  in  HerrigS"  ArcA.  q\ ,  103) :  Bartsch, 
/^ng.  el  litt.  S.  199  (Stücke  aus  Erades).  —  Hss.  Löseth. V.  c.  I  und  Stengel,  MMteü. 
S.  5:  Foerster,  /.  c.  Einl.  S.  19-  —  Litt.  Hist.  litt.  22.  789;  851:  Foerster.  /.  c.  Einl.; 
Dinaux,  Tritneres  X  19^-  —  Bearb.:  m/id..  von  Otte.  Eraklius,  s.  Goedeke  I,  84 
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Zeit  eines  Feldzuges  gegen  Eracles  Rat  nach  orientalischer  Sitte  eingesperrt 
hat,  wird  sie  zur  Untreue  verleitet  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Geliebten 
unabwendbar.  Eracle  gewinnt  dem  Perserkönig  im  Kriege  die  Kreuzreliquie 
ab,  bringt  sie  im  Pomp  des  Siegers,  den  er  jedoch  aufW'eisuiig  des  Himmels 
mit  derBüssertracht  vertauschen  muss,  nach  Jerusalem  zunK  k,  tK  ssi  ii  .Mauern 
sich  bei  seinem  Herannahen  selbst  ört'nen,  wird  in  Ivonstaiuinopei  zum  Kaiser 
erwählt,  und  regiert  dort  rulimvoU  als  Kaiser  Heraklius,  erhoben  am  Ende 
seines  Lebens  über  alle,  nachdem  er  sich  am  Anfang  aufs  tiefste  ge- 
demütigt hatte.  Der  orientalischen  Überlieferung  gehören  die  wesentlichsten 
Bestandteile  der  Erzählung  an,  das  Kreuzholz  und  seine  Wiedergewinnung, 
die  am  Kaiser  durch  Athenais  begangene  Untreue,  die  an  Steinen,  Rossen 
und  Frauen  sich  bewährende  Wahrsagergabe,  die  in  indischer  Litteratur 
auftritt'  und  von  Gautier  mit  dem  Kaiser  Heraklius  in  Verbindung  gebracht 
worden  ist  (vgl.  u.  zum  comte  de  Poitiers)  u.  a.  —  Ein  lai,  der  von  Eliduc 
(s.  73),  ist  die  Grundlage  für  Gautiers  Jlle  etGaleron  (g.  i  167;  6592  V.),  ein 
subtiler  Liebesroraan  mit  tiefer  gefasstem  Herzenskonflikt  als  im  Tristan  der 
Fall,  worin  rechtschaffener  Sinn  zu  Ehren  kommt,  und  ein,  bei  den  mittel- 
alterlichen Anschauungen,  natürlich  nur  äusserliclier  Versuch  zur  Lösung 
des  Konflikts  gemacht  wird.  In  einem  Herzenskonflikt  befindet  sich  llle, 
Sohn  Eliducs  von  der  Bretagne,  der,  die  lautre  Liebe  früherer  Zeit  ver- 
körpernd (v.  1227  ff.),  zwischen  der  von  ihm  treugeliebten,  wiedergefundenen 
Gattin,  Galeron,  die  er  heimlich  verlassen  hatte,  weil  er  beim  Tournier 
eines  .\uges  verlustig  gegangen  war  und  bei  dieser  Entstellung  keinen  .\n- 
spruch  auf  Galerons  Liebe  mehr  zu  haben  meinte,  und  der  durcli  seine 
Tapferkeit  ihm  hold  gewordenen  römischen  Kaiserstochter  zu  wählen  hat, 
wobei  dem  Gatten  die  Entscheidung  dadurch  leicht  gemacht  wird,  dass 
die  Gattin,  um  der  gewaltigen  Auszeichnung  des  Gatten  durch  die  Hand 
der  Kaisertochter  willen,  Verzicht  leistet  und  sich  ins  Kloster  zurückzieht. 
Der  denkbar  höchsten  Steigerung  des  Konfliktes  ist  Gautier  nicht  aus  dem 
Wege  gegangen,  wenn  er  in  der  Trauungszene  in  Anwesenheit  des  Papstes 
Galeron  erscheinen  und  sich  dem  Paare  am  Traualtar  zu  erkennen  geben 
lässt.  Vom  Uli,  der  ledii^lich  auf  keltischem  Boden  spielt,  und  von  dem 
Gautier  auf  dem  Wege  mündlicher  Überlieferung  Kisnntnis  eriialten  haben 
wird,  weicht  die  Dichtung  darin  ab,  dass  ein  Teil  der  Handlung  in  Rom 
vor  sich  geht,  und  die  zweite  Gemahlin  Illes  aus  einem  bretagnisclien 
Königskind  eine  Kaiserstochter  geworden  ist,  womit  Gautier  vielleicht 
Beatrix  zu  huldigen  gedachte,  für  die  er  schrieb.  In  Widerspruch  mit  sich 
setzt  er  sich,  wenn  er  lUe  an  die  Liebe  der  neuen  Frau  glauben  lässt, 
wo  er  ihn  wegen  Entstellung  des  Gesichts  an  der  ferneren  Liebe  Galerons 
verzweifeln  macht,  übrigens  eine  Gautier  angehörige  Motivierung,  die  wie 
der  Ausgangspunkt  zu  einer  Satzung  des  späteren  Andreas  Capellanus- 
(II  I,  262)  aussieht,  wonach  der  im  Kampf  Verletzte  der  Liebe  der  Frau 
nicht  verlustig  gehen  dürfe.  llle  bleibt  der  ersten  Gattin  stets  eingedenk 
und  treu,  und  die  in  Dürftigkeit  in  Rom  lebende  Galeron,  die  unwissentlich 
Zi.  ngiii  (Irr  Cfi  ()>sihaU'n  und  Ehrungen  ihres  Mannes  ist,  wiedersteht  starkei 
\'ersuchung.  Bei  llle  verwandelt  sich  das  Mitleid  mit  der  Liebe  der 
Kaisertochter  allmählich  in  Liel)e,  und  das  Bewusstsein  der  sittlichen  Ver- 
antwortlichkeit macht  auch  die  beiden  andern,  die  ]\Iacht  der  Liebe  nicht 
weniger  stark  empfindenden  Hauptpersonen  der  Handlung,  die  ebenso  zart 
denken  wie  edel  gesinnt  sind,  zu  leidenden  Liebenden,  für  die  G.  Mit- 


'  Massmanii,   Eradins  (1842).   S.  4^8;  Hist.  litt.  20,  804. 

*  Foeister,  /.  c.  Einl    S.  29.  —  Vgl.  noch  Lot  in  Romania  25,  585. 
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i^etühl  zu  erwecken  und  durch  die  er  Rührung  zu  erregen  sichtlich  bemüht 
ist,  —  eine  ausserordentlich  bemerkenswerte  Tendenz  für  die  Zeit,  wo  die 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  als  etwas  Selbstverständliches  hin- 
gestellt zu  werden  pflegte.  Bei  den  Liebenden  macht  sich  eine  wirksame 
Beredtsamkeit  geltend  (v.  4688  tF.) ,  und  sie  pflegen  sentimentalisch  zu 
monologisier£n.  Suchen  und  Verfehlen  der  Liebenden  wiederholen  sich  oft. 
Die  Schilderung  von  Kämpfen  und  der  Vertreibung  von  Feinden  geht  in  die 
Breite,   -   es  galt  wohl  der  Erzählung  einen  gewissen  Umfang  zu  geben. 

In  der  gleichgestimmten,  erheblich  jüngeren  Dichtung  (2.  V.  13.  Jh.?) 
Galeran^  (781  i  \'.  ohne  Schluss)  eines  weiter  nicht  bekannten,  der  Wirk- 
lichkeit näher  tretenden,  nicht  rein  pikardisch  reimenden  Dichters  Renaut 
wirken  Anschauungen  Gautiers  nach.  Wie  dieser,  so  legte  auch  Renaut 
einen  lai  zu  Grunde,  und  lUe  et  Galeron  selbst  scheint  Renaut  gekannt 
zu  haben.  Ausserdem  wirken  bei  ihm  Tristan,  Floire  und  Blancheflor,  Troja- 
und  Artussage  ein.  Das  Thema  vom  Schicksal  eines  mit  einander  seit  der 
Kindheit  verbundenen,  in  früherwachter  Liebe  einander  anhangenden  Paares 
bot  dem  Verfasser  der  lai  du  Fresne  (s.  73)  dar,  aus  dem  sogar  der  Xame 
Fresne  von  Renaut  beibehalten  wird.  Fresne,  in  beiden  Werken  ein  Zwillings- 
kind, wird  von  der  Mutter  wegen  der  Zwillingsgeburt,  in  der  Befürchtung 
von  ihrem  Gemahl  für  untreu  gehalten  zu  werden,  ausgesetzt  und  auf  einer 
Esche  von  einer  Äbtissin  entdeckt,  die  sich  Fresnes  annimmt  und  sie  im 
Kloster  mit  dem  jungen  bretagnischen  Grafen  Galeran  aufziehen  lässt. 
Fresne  entfernt  sich,  von  der  Äbtissin  wegen  ihrer  zweifelhaften  Herkunft 
beleidigt,  aus  dem  Kloster,  nachdem  zuvor  Galeran  auf  die  Nachricht  vom 
Tode  seiner  Eltern  in  die  Heimat  gegangen  ist,  worauf  er  auf  Tourniere 
auszieht,  die  ihm  grosse  Ehren  bringen.  Verzweifelnd,  Fresne  je  wieder- 
zutinden,  die  inzwischen  im  Hause  einer  Wittwe  sich  nützlich  macht,  ge- 
langt er  einst  in  Fresnes  Elternhaus,  wirbt  um  die  Fresne  ähnliche  Zwillings- 
schwester und  würde  sich  mit  ihr  verbunden  haben,  wenn  Fresne  nicht  zur 
Hochzeit  erschienen  wäre,  und  die  Schwester  Fresnes  nicht  zu  ihren  Gunsten 
verzichtet  und  sich  ins  Kloster  zurückgezogen  hätte.  Das  Galeronmotiv 
aus  Gautier  von  der  Nebenbuhlerschaft  wird  hier  bei  Galerans  Tournier- 
fahrt in  Lothringen  verwendet,  wo  er  die  Liebe  einer  Fürstentochter  gewinnt, 
um  die  der  deutsche  Kaiser  wirbt,  und  Franzosen  und  Deutsche  sich  im 
Kampfe  messen.  Die  Ereignisse  und  Handlungen  halten  sich  in  den  Grenzen 
des  natürlichen  Geschehens,  Hauptvorgänge  werden  durch  vorbereitende 
Handlungen  vermittelt,  eine  anmutige  Mischung  von  ernster  Trauer  und 
witziger  Schelmerei  macht  den  Charakter  Fresnes  aus,  gutmütige  Schlau- 
heit den  des  Klosterabls,  in  vielerlei  ansprechenden  Situationen  wird  der 
Held  gezeigt.  Die  Courtoisie  verbietet  dem  Dichter  Delikates  auszusprechen 
(v.  1308)  ;  zart  entwickelt  er  die  Herzensnöte  der  Liebenden,  genaue  Kenntnis 
steht  ihm  für  die  Beschreibung  höfischen  Lebens,  bürgerlicher  Einrichtungen 
und  der  Landschaft  zur  Seite,  nur  wird  er  dabei  leicht  breit  und  super- 
lativisch. 

51.  Das  beliebte  Motiv  vom  Schicksal  zweier  von  Kindheit  an  sich 
Liebender,  die  um  ihrer  Liebe  willen  getrennt  werden  und  sich  wieder- 
finden, wurde  unter  den  übrigen,  meist  anonvmen  Schicksalsdichtungen 
zuerst  \n  Floire  et  Bhinchißor  behandelt.  Schon  vor  11 73  war  der  Stotf  in 
Südfrankreich  bekannt,  die  lautre  Liebe  der  beiden  naiven  Kinder  ist  dort  und 


'  Ausg.  Boucherie  (Chalumeaii)  1888  (s.  Mus-:afia  in  Romania  17,43^):  IMbl. 
fgrPh.  y,  217-  —  Hss.  s.  Boucherie.  —  Litt.  S.  noch  Foerster.  WalUr  v.  Arras  1. 
Ei:!l.  S.  34. 
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im  Norden  seitdem  sprichwörtlich  ;  die  Liebe  sollte  hier,  wie  im  Tristan,  in 
ihrer  AUniariit  mnl  UiiülKTwiiullirlikeit  tlarL^cstrllt  werden.  Der  Sloft' zu  Floire 
und  Blanciii  :1  'V  ^c\\rhn  aus  orientalischer  T  licrlicfernnL;-  aufi;enounrien  zu 
sein  untl  ist  N'idU-ii'ht  mit  den  Kri.uzzim<Mi  naeh  l''ranl<reiL'h  uel^onmien. 
Sie  vermittelten  auch  dii>  Kenntnis  orieiuali-ch.  n  l'iniikes,  mit  (ie>sen  Be- 
schreibung sich  die  iVz.  l'.i /ähhiiiL^ en  \-on  l'loiie  umi  Hlanciieilo-r  schmücken. 
Zwei  davon  gehören  dem  (b  itten  /oilraum  der  1 1  z.  I  .itteratur  an.  Der  Be- 
arbeiter der  einen  besass  li.>ti-clie  ISiIdun-  nicht  uiul  tritt  hinter  dem  Stoff 
gänzlich  zurück;  der  anihe,  ;ilie;e,  ,1er  ^■al.i-^  Sjurtche  und  l'ersoin'n  der 
Thebaner-  und  TroiadiclitunL'  kennt  (\.  j^c^;  s.  ;;  .;.{iu),  leitet  (He  l'.rz.ihhing 
künstlerisch  ein  und  will  dii  ('■,■>(  hi^-iite  \  (in  einei-  Hatne  (  rl'ahrcn  liaben,  die 
sie  von  einem  Kleriker  horte,  der  sie  -cle^en  h,itu  .  I-',in  sp.Uestens  im 
Anfang  des  13.  Jhs.  hinzugchi^tcr  l'rolo^  verknri]>lt  die  Ucldiu  BlancheOor 
mit  der  Heldin  des  epischen  Gedichts  von  Berthe  au  grand  pied,  der  INIulter 
Karls  des  Grossen,  die  (nacli  Herviz  v.  Met/,  s.  u.  61)  zur  Tocliter  der 
Blancheflor  gemacht  wird.  In  ix  iden  R. daktionen  ist  der  Scluuiplatz  in 
Spanien  und  in  Babylon.  In  »K  r  liti  ii  ii  (-'174  —  254  V.:  i)icar(_L)  '  ist 
Blancheflor  die  am  Hofe  eines  lleiiK-nhir-ii  n  ."-^iianiens  mit  dessen  St)hn 
Floire  gleichzeitig  geborene  christliche  Tcx  hier  (  iiies  auf  der  Fahrt  nach 
S.  Jago  gefallenen  Ritters.  Sie  wird,  um  mi  xcn  l'loiro  zu  trennen,  jung 
nach  Babylon  verkauft  und  Floire  von  den  l-.hern  als  gestorlicu  ausgegeben. 
Floire,  dem  die  Trennung  das  Bild  der  G.  liebieii  niclil  au^  dem  Herzen 
reissen  kann,  findet  sie  wieder  im  IMiulchenrumi  de^  orieiualischen  i  ierrschers, 
der  sie  zu  seiner  Frau  machen  will,  gelangt  in  einiMii  Blumenkorb  verborgen  zu 
ihr,  wird  in  ihrem  Bett  vom  ]'",mir  emdecki  und  mit  Blanchetlor  zinn  Fcucr- 
tode  verurteilt.  Durch  den  Edelsinn  ie(ioch,  mit  dein  jeder  der  beiden 
verzichtet  sich  eines  Zauberringes  zur  Kettunu  >u  bedienen  mul  (h  n  Tod 
des  andern  zu  verhindern  sucht,  erregen  ^il  die  bewunderung  des  Emirs 
und  seines  Gefolges  in  einem  Grade,  dass  <  r  si(_  ircn  und  vermählt  nach 
Hause  ziehen  lässt.  So  rasch  der  Verf.  erzählt,  so  eingehiMid  l)es(  hreibt 
er  Gegenstände,  wie  den  Becher  Floires,  das  Grab  Blanclu  llors,  dii  Kiuiste 
und  Wunderwerke  des  Orients,  das  ihm  ein  Eand  des  Rei(_  htinn-  und  x  lteiier 
Geschicklichkeiten  ist.  Da  er  den  (>dien  WCnsireit  der  LielM-iuli  11  so  ein- 
leuchtend und  klar  darzustellen  wei^s,  inns>en  gleiche  l-jniilindniiL^cn  ihn 
beseelt  haben.  Die  anspruchslose  jiingere  Bearbeitung  (,vl7"  ^-i  ^'i'hluss 
fehlt),  die  ritterlichen  Sinn  we,  ken  will,  nimmt  sich  wie  eine  X'ergrolierung 
der  andern  aus;  feinere  Ziisainin(  iih;inge  wercJen  verwischt,  gewis-e  seelische 
Züge  nicht  lierausgearbeitet ,  und  die  l'liaraktere  criiuiern  in  ihrer  Rau- 
heit und  Derbheit  an  die  Gestalten  des  vaterläiitlischen  Epos.  Uinuuig 
wird  eine  Scheiterhaufenszene  (nach  Sept  Sages?)  und  ein  Kampf  ein- 


'  Ausg.  der  iiltc       '  '  ./.  Beri.  Ac.  (auch  sep.  1844);  Du 

Mi'ril  1856.  S.  I  u                                                         I.e.  S.  125.  —  Hss.  fler  älteren 

Bil.l    .  .             :  :  .-      _                                                          J,  .     I  e,   M.'ril,    l^inl    S.  205: 

1'.  I  ■         !  '     M    :  ,  !  KmL; 

S  ■ .  .       - :  -  ,  :  1     ,  '  - .  /)/<• 

/,c:  .    .V    -^.v  241. 

—   :  i  ,  M  .lcke,  1.  lüO; 

„.  W.iet/.Mid,  1880; 

Iii-  ■.     .  I  ;  .                                    ••                cit^l. : 

s.  ,  K  20:5;  //.         _                                   ■    K  Ml,,  Iii;. 

IS..  -/    '    -V.    /:■                                                             :    .  ilc'-- 


3.  Zeitabschnitt:  Schicksalsdichtung.  Floire  u.  Bl.  Aucassix  u.  Nie.  529 

^•"Schoben,  und  durch  einen  Zweikampf  am  Ende  muss  Floire  dem  Herrsclier 
von  Babilon  das  Reich  retten,  um  in  den  Augen  der  Hörer  seiner  Gnade 
würdig  zu  erscheinen.  Der  Verf.  wird  nach  Hörensagen  gedichtet  haben;  er 
(leckt  sich  in  den  Hauptszenen  mit  dem  Vorgänger,  ohne  zu  ihm  wörthch  zu 
-:immen.  —  Dieselbe  Ausserüchkeit  der  Charakteristik  und  in  den  Neben- 
figuren das  derbe  Wesen  herrscht  vor  in  der  durch  die  unvergleichliche 
Kindlichkeit  des  Tones  Floire  und  Blancheflor  bei  weitem  überlegenen 
chaii'efahle  von  Aucassin  et  Älcoiete die  im  frz.  Belgien  entstanden,  wieder 
■  ach  Hörensagen,  unter  Verwertung  im  griechischen  Roman  üblicher  Motive, 
i  cnselben  Stoff  neu  und  selbständig  gestaltet.  Wegen  der  unklaren  Ex- 
;.  usition  kann  sie  den  Dichtern  von  Floire  und  Blancheflor  nicht  bekannt, 
i  nd  wegen  mangelnder  Anspielungen  darauf  nicht  weit  verbreitet  gewesen 
-ein;  sie  mag  noch  dem  Ausgang  des  12.  Jhs.  angehören.  Hörer  von  hö- 
tischer  Bildung  setzt  sie  nicht  voraus,  das  Verhalten  der  meisten  Personen 
würde  ihnen  rätselhaft  oder  manchmal  stumpfsinnig  erschienen  sein.  Das 
•ugendUche  Liebespaar  trifft,  der  Haft  entronnen,  im  Walde  zusammen,  wo 
Nicolete  eine  Lagerstätte  errichtet  hat  (vgl.  Tristan)  und  gelangt  auf  der 
Flucht  zum  Meer  und  zu  einem  Schiff  und  mit  diesem  zu  einem  wunder- 
lichen Land,  wo  Aucassin  den  Fürsten  das  ^Männerkindbett  haltend  antririt, 
während  die  Königin  Krieg  führt,  in  dem  freilich  mit  Äpfeln,  Eiern  und 
Käsen  gekämpft  wird.  Von  den  Sarazenen  überfallen,  erreicht  Aucassin  auf 
heidnischem  Fahrzeug  seine  Heimat  Beaucaire,  um  das  Reich  seines  in- 
zwischen gestorbenen  Vaters  zu  übernehmen.  Nicolete  aber  entflieht  dem 
Vater,  zu  dem  sie  sich  zurückgefunden,  weil  er  sie  vermählen  will,  und 
;  ieht  verkleidet  als  Spielmann  in  die  Welt  hinaus,  den  Geliebten  zu  suchen. 
Sie  findet  ihn,  hält  einige  Zeit  an  dem  angenommenen  fremden  Wesen  fest 
und  gibt  sich  dann  zu  erkennen.  Die  naive  Darstellung  entbehrt  gänzlich  der 
schon  üblich  gewordenen  Berechnung,  der  Vortrag  verrät  nicht  die  min- 
deste Redelust  und  begnügt  sich  mit  der  Wiedergabe  des  Sinnfälligen; 
aber  jeder  Satz  ist  ein  Bild.  Der  Ton  ist  schalkhaft,  die  Stimmung  heiter  oder 
idyllisch.  Vorstellungen  wie  die  vom  Paradies  als  dem  Aufenthalt  der  Brest- 
haften und  von  der  Hölle  als  dem  Wohnort  der  schönen  Kleriker  und  Ritter, 
oder  die  Angabe,  dass  der  Anblick  des  Beines  Nicoletes  geeignet  wäre, 
Krüppel  gesund  zu  machen,  erscheinen  fast  lieidnisch.  Wie  Parodie  aber 
auf  fürstliche  Lebensart  der  Zeit  musstcn  einem  Kenner  derselben  Szenen 
wie  die  vom  im  Kindbett  geprügelten  König  und  von  seiner  kämpfenden 
Frau  erscheinen.  Auch  die  Form  ist  originell.  Prosa  und  Vers  wechseln; 
21  Abschnitte  in  jsilb.  assonierenden  Versen  mit  einer  neckisch  klingen- 
den Refrainzeile  umschliessen  20  Prosastücke,  die  das  in  Vt  1  ;;.oene 
fortsetzen  oder  einleiten.  Welchem  Zwecke  diese  in  der  -chen 
Litteralur  nicht  wiederkehrende  Form  diente,  ist  noch  /  1  u  Zu 
der  höfischen  Schicksalsdichtung  kann  Aucassin  und  Nicolete  nur  des 
Themas  wegen  gerechnet  werden. 

Märchenhaftes  mischt  sich  in  das  Thema  ein  in  dem  anonymen  Guii- 
nime  de  Palerne-  (9663  V.,  picard.  frz.^j,  den  die  Gräfin  Yolante  v.  Henne- 

'  Ausg.  Siichier,  l88y*;  Moinnd  u.  d'Hericault,  N^tcieUes  franf.  en  prose  du 
XIII'  s..  1856  (niit  den  Noten):  andere  Ausgalien  s.  bei  Suchier  Eiiil.  S.  7-  lO:  vgl. 
iiocli  Romania  8,  284:  RZts.  2.  624.  —  Hs.  s.  Suchier,  /.  c.  Einl.  S.  12.  —  Litt. 
Brunner.  Über  Aue.  u.  A'ic.  1880:  Hertz,  Aue.  u.  A7<-.,  1865  (Cbers.l:  Bist.  liü.  ly. 
748:  Rom.  2.1,  623;  W.igner,  Aue.  u.  Xic.  eomme  imilation  de  Floire  et  Bl.  et  comme  modele 
de  Treue  um  Treue.  188.3. 

*  Ausg.  Michchint.  1876  Ts.  Mussafia.  RZts.  3.  244).  —  Hs.  S.  das.  Einl.  — 
I.itt.  Bist,  litt  22.82g:  RStud.  3.  131.  —  lie.irb. :  engl.  :  s.  Kaluza,  Verliältnis  d.  mittel- 
etigl.  Gediehts  Williams  of  P.  zur  frz.  Vorlage  in  KSlbings  Engl.  Stiid.  4,  1q6.  »  So  be- 
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gau  (-p  12 191,  seit  121 2  Kaiserin  von  Constantinopel,  veranlasste,  und  der 
zw.  1188  — 12  12  geschrieben  worden  zu  sein  scheint.  Er  verrät  gute  Kennt- 
nis des  italienischen  Landes,  spielt  unter  einem  Kaiser  in  Italien,  dem 
der  Held,  wie  Die  in  Gautiers  Dichtung,  siegreichen  Beistand  leistet,  und 
dessen  Tochter  Melior,  die  den  am  kaiserlichen  Hofe  aufgewachsenen, 
scheinbar  unebenbürtigen  Guillaume  liebt,  mit  einem  griechischen  Kaisers- 
sohn vermählt  werden  soll.  Beide  verlassen  den  Hof  in  Verkleidung  und 
führen  ein  Waldleben  wie  Tristan  und  Isolde ;  sie  werden  im  Wald  und 
auf  ihrer  Wanderung  nach  Sicilien  in  aufopfernster  Weise  vor  Verfolgung 
geschützt  und  mit  Nahrung  versorgt  durch  einen  von  seiner  Stiefmutter  in 
einen  Wolf  (vgl.  u.  Werwolf,  und  Hund  im  Tristan)  verwandelten  span. 
Fürstensohn,  der  Guillaumes  Vetter  Alfons  ist  und  Guillaume  seinen  könig- 
lichen Eltern  schon  früh  entführt  und  in  einen  Wald  bei  Rom  gebracht 
hatte,  wo  ihn  ein  Rinderhirt  fand,  von  dem  er  dem  römischen  Kaiser 
überlassen  worden  war.  Nach  Sicilien  in  Begleitung  von  Melior  und  Wolf 
gelangt,  besiegt  Guillaume  in  langem  Kampfe  die  Feinde  des  Landes 
seiner  verwitweten  Mutter  und  seiner  Schwester,  ein  spanisches  Heer  näm- 
lich unter  der  Führung  des  Vaters  des  Wolfes,  und  zwingt  denselben  den 
Wolf  zu  entzaubern.  Guillaume  erfährt  von  Alfons  den  Zweck  seiner  Ent- 
führung (vgl.  Ulrichs  Lanzelet,  o.  S.  52  i  i  und  vermählt  sich  mit  ^lelior,  während 
.Alfons  Gatte  seiner  Schwester  und  Regent  von  Spanien  wird.  Der  äusserst 
delikate  Verfasser  ivgl.  v.  7658  ff.;  7896),  der  eine  jeder  Derbheit  abholde 
Spraclie  führt,  stellt  sich  in  der  Ebenmässigkeit  der  Erzählung,  im  Inhalt 
und  der  Form  der  Gespräche  und  der  Selbstgespräche  (v.  829  ff.  1,  sowie 
in  der  Behandlung  von  Einzelheiten  Crestien  und  Gautier  nahe,  die  nictit 
ohne  Einfluss  auf  ihn  geblieben  sein  werden.  Er  hat  eine  Vorliebe  für 
den  vordeutenden  Traum.  Den  Wolf  lässt  er  eine  zum  Schaden  seiner 
Hauptpersonen  überaus  wichtige  Rolle  spielen;  er  weiss  ihm  die  Teilnahme 
des  Hörers  zu  gewinnen,  der  mit  Spannung  den  geschickt  hinausgeschobenen 
P>kennungen  und  der  Entzauberung  entgegensieht.  Von  lateinischer  Vor- 
lage (v.  9659)  kann  nicht  die  Rede  sein. 

Ohne  Zauberei  behilft  sich  ein  anderer  unbekannter,  Wohl  etwas 
jüngerer  Bearbeiter  desselben  Themas  von  der  Trennung  und  der  Auf- 
suchung der  Liebenden  im  Escouße  (Hühnergeier;  9102  V.;  reich  ger.; 
picard.-frz.)  1,  den  der  Verfasser,  als  einem  Kenner  der  Dichtung,  »dem 
Grafen  von  Hennegau«,  in  der  Originalaufzeichnung  vorlegte.  Der  Graf 
war  wohl  nicht  schon  Balduin  V  (-J-  11 95),  Yolantens  Bruder,  oder  ihr 
Neffe.  Balduin  VI  (-j-  1205),  seit  1204  Kaiser  von  Constantinopel,  da  für 
die  Reimbehandlung  und  Ausdrucksweise  des  Dichters  diese  Zeit  noch  zu 
früh  erscheint.  Vielleicht  konnten,  als  Gatten  der  Gräfin  Margarethe  v.  Henne- 
gau, Balduins  VI.  Tochter,  auch  Bouchard  v.  Avesnes  (12  12)  oder  Wilhelm 
Dampierre  ('i  2  18  >  vom  Dichter  Grafen  v.  Hennegau  genannt  werden,  in  deren 
Zeit  die  Dichtung  sicli  eher  setzen  lässt.  -  Sie  handelt  wie  der  Cliges,  erst 
vom  Vater,  dann  vom  Sohn;  die  Hand  einer  Kaiserstochter  wird  hier  aus  Dank- 
barkeit einem  normann.  Grafen  Richard  gewährt,  nachdem  er  im  heiligen 
Lande  die  Türken  zur  Ruhe  gebracht  und  in  Rom  übermütige  Vassalien 
zum  Gehorsam  gegerf  den  schwachen  Kaiser  zurückgeführt  hat.  Richards 

ztrichne  ich  fciiit-rhin  Texte,  in  denen  neben  picarfiisclien  Reimen  aiicli  Keime  von  en-Cons.  : 
aii-Coiis.  II.  fiffl.  begesnen. 
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Solln,  Guillaume,  gelangt  zu  demselben  Ziel  auf  anderem  Wege.  Am 
Kaiserhofe  mit  dem  Fürstenkind  »bele  Aelis«  is.  28)  aufgewachsen  und  zu 
seinem  Gemahl  und  zum  Nachfolger  des  Kaisers  bestimmt,  wird  er,  da 
der  Kaiser  gegen  ihn  gerichteten  Intriguen  nachgibt,  mit  Aelis  genötigt 
zu  entfliehen  I  vgl.  Guill.  de  Palerne  .  Auf  dem  Wege  nach  der  Normandie, 
in  Lothringen,  raubt  der  schlummernden  Aelis  ein  Hühnergeier  die  Geld- 
tasche vgl.  Guill.  d'Angleterre)  mit  einem  Ring,  der  später  als  Erkennungs- 
zeichen verwendet  wird.  Guillaume  verfolgt  den  Räuber,  entfernt  sich 
aber  zu  weit  und  wird  vergeblich  von  Aelis  gesucht,  die  endlich  nach 
langer  Wanderung  nach  Montpellier  kommt,  dort  mit  einer  treuen  Dienerin 
(vgl.  Renauls  Galeram  von  ihrer  Hände  Arbeit  lebt  und  durch  ihre  ge- 
schickten Handarbeiten  die  allgemeinste  Bewunderung  erregt.  Dort  langt 
Guillaume  nach  sechsjährigem,  abenteuerlichem  Suchen  ebenfalls  an,  um, 
nach  nochmaligem  Eingreifen  des  Geiers  in  das  Schicksal  der  Liebenden, 
Aelis  bei  seinem  eignen  Verwandten,  dem  Grafen  v.  S.  Gilles,  zu  tinden.  Der 
Schluss  läuft  aus  in  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Hochzeit  des 
Paares,  seines  Empfanges  in  der  Normandie  und  später  in  Rom,  wo  Guil- 
laume Kaiser  wird.  Der  in  der  französischen  Litteratur  sehr  belesene  und 
auch  länderkundige  Dichter  schildert  vorwiegend  und  anschaulich  Klein- 
lel>cn;  der  Darstellung  mangelt  Fröhlichkeit,  die  dem  Stoff  gemässer  ge- 
wesen wäre.  Wie  der  häutig  mit  demselben  Stammwort  gebildete  Reim 
zu  erkennen  gibt,  reflektiert  der  Dichter  auf  den  sprachlichen  Ausdruck; 
er  ist  bei  ihm  ein  durchaus  gewählter. 

52.  Zur  Verzweiflung  und  zum  Wahnsinn  wird  die  Leidenschaft  der 
Liebe  gewöhnlich  gesteigert,  wo  von  Unebenbürtigkeit  der  Liebenden  ge- 
handelt wird.  Es  .geschieht  wohl  zuerst  in  dem  anonymen  Werk  eines 
picard.  Dichters,  Atn,uias  et  Lloine  »7936  V.  (',  worin  der  unebenbürtige 
jugendliche  Amadas  anfänglich  unverstanden  bleibt  und  schrotf  zurück- 
gewiesen wird,  dann  aber  Gegenliebe  bei  Idoine,  aus  INIitleid,  findet. 
Während  er  darauf  in  ausländischen  Kriegen  Ehren  zu  erwerben  sucht, 
um  durch  Ruhm  den  Mangel  seines  Adels  wett  zu  machen,  wird  die  Ge- 
liebte standesgemäss  verheiratet.  Die  Verzweifelung  darüber  treibt  Amadas 
in  die  Welt  hinaus,  in  Lucca  wird  er  zum  Gespött  des  Volkes.  Idoine, 
die  dorthin  auf  einer  Romfahrt  kommt,  bringt  ihn  zwar  wieder  zur  Ver- 
nunft, aber  der  Dichter  findet  nun  Idoine  ihrerseits  Amadas  unebenbürtig 
geworden  und  ihre  Liebe  der  Prüfung  bedürftig.  Ein  Ritter  hat  sie  durch 
einen  Zauberring  in  todähnlichen  Schlaf  versetzt,  so  dass  sie  für  tot  gilt 
und,  nach  rührender  Beichte,  t)estattet  wird.  An  der  Gruft  gewinnt  sie 
sich  dann  aber  Amadas  eine  Art  Romeo-  u.  Juliaszene  1  im  Kampf  mit  jenem 
Ritter  durch  eine  neue  Watfenthat.  Der  ungeliebte  Gatte,  der  mit  Idoine 
die  Ehe  zu  vollziehen  durch  zauberkundige  Parzen  verhindert  worden 
war.  leistet  Verzicht,  und  mit  Zustimmung  der  Eltern  verbinden  sich  nun 
Amadas  und  Idoine.  Der  ebenfalls  belesene  Dichter  weist  auf  Roland 
und  Gavain,  auf  Tristan  (in  Berols  Tristan,  S.  65 — 66,  erscheinen  zwar 
Amadas  und  Idoine  schon  selbst  als  ein  Liebespaar,  mit  dem  exemplifiziert 
werden  kann;  trotzdem  geht  die  Amadasdichtung  nicht  über  das  i.  Viertel 
des  13.  Jhs.  zurück  auf  Blancheflor  und  antike  Helden  hin  und  deutet 
damit  einige  der  Quellen  seiner  Inspiration  an.  Er  denkt  nicht  hoch  von  den 
Frauen  '  v.  3569  tf.  1  und  nimmt  Partei  für  die  Männer;  er  ist  Herzens- 
kenner und  gefällt  sich  in  der  Darlegung  widerstrebender,  schwer  zu  ver- 
mittelnder Empfindungen,  wodurch  er  zum  Spiel  mit  Antithesen  verleitet 

>  Hippeaii.  1863.  —  H>s.  S.  das.  11.  Andresen  in  RZts.  13.  85.   —  Litt. 

Hiu.  litt.  22,  758.     -  S.  RZls.  21.  .=S7ö- 
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werden  kann.  Er  redet  ohne  Selbstgefälligkeit,  trägt,  nicht  sonderlich 
gewählt,  wie  ein  bequemer  Erzähler  vor,  hie  und  da  mit  einem  Anflug 
von  Ironie,  ist  aber  sicher  der  Wirkung  seines  Stoffes  und  weiss  den  Ein- 
druck einzelner  Teile  desselben  noch  durch  Kontraste  zu  erhöhen  (vgl. 
1618  ff.,  1702  ff.  u.  a.U    Die  Lösung  der  Ehe  ist  ganz  modern. 

Die  zur  Zeit,  namentlich  in  der  latein.  Litteratur,  vielfach  verlästerte 
Treue  der  Frau  findet  einen  Anwalt  in  dem  unbekannten  Verfasser  des  Lonte 
de  Poiticrs  11718  V.)'  und  in  dem  als  vermutlichen  Graaldichter  is.  44; 
bereits  erwähnten  Gerbert  v.  Montreuil,  der  denselben  Gegenstand,  die 
Wette  um  die  Tugend  der  Gattin,  nach  dem  Anonymus,  breiter,  aber 
nicht  einheitlicher  und  zusammenhängender  darstellte.  Den  Anonymus  (u. 
II  70;  vor  1204?)  sprach  in  erster  Linie  der  vermutlich  einer  geschicht- 
lichen Anekdote  entnommene  Stoff  an.  Er  versetzt  die  aristokratischen 
Hörer  seiner  »chanson«  in  die  Zeit  Pipins  des  Kleinen,  erinnert  an  Roland, 
Guillaurae  au  conrt  nes  und  Rainouart,  macht  es  sich  wie  die  chanson-de- 
geste-Dichter  mit  assonierenden  Reimen  leicht  und  versetzt  in  einem  absurden 
Schluss  den  Sohn  des  G.  v.  Poitiers  in  die  Zeit  Kaiser  Constantins  und 
Neros,  der  Christ  ist.  Diese  geschichtlichen  Ungereimtheiten,  die  un- 
geglätteten  Sitten,  die  ungeziemenden  Worte  im  Dialog  und  der  unsorg- 
fältige Reim  gestatten,  den  mit  der  antiken  Heldensage  bekannten  Ver- 
fasser in  eine  Zeit  zu  setzen,  wo  Crestiens  Einfluss  auf  den  litterarischen 
Geschmack  sich  noch  nicht  allgemeiner  geltend  gemacht  hatte.  Sein  Graf 
Gerard  v.  Poitiers,  der  sich  am  Hofe  Pipins  des  treuesten  Weibes  ge- 
rühmt und  für  die  Wahrheit  seiner  Versicherung  sein  Land  zum  Pfände 
gegeben  hatte ,  verliert  die  Wette  und  damit  sein  Land,  nachdem  dem 
Gegner,  nach  einem  vergeblichen  Verführungsversuch,  von  der  Kammerfrau 
der  Gräfin  Ehering  und  Haare  ausgeliefert  worden  waren,  die  als  Beweis 
des  Treubruchs  angesehen  werden.  An  der  Ermordung  der  Grätin  wird 
der  Graf  gehindert.  Nach  längerem  Umherstreifen  erscheint  er  verkleidet 
in  Poitiers,  wo  ihm  sein  dort  weilender  Gegner  den  Betrug  eingestehen  muss. 
Der  Graf  hat  die  Gattin  dann  noch  aus  den  Händen  eines  Neffen  zu  be- 
freien, der  sich  mit  der  Verstossenen  vermählen  wollte;  Gerard  beweist  im 
Zweikampf  öffentlich  den  Betrug,  den  ihm  der  Gegner  gespielt  hat  und 
zieht  mit  der  Gattin  wieder  in  seinen  Stammsitz  ein.  In  dem  nicht  legi- 
timierten Anhang  wird  sein  Sohn  Gui  Seneschall  des  römischen  Kaisers, 
der  sich,  um  eine  Frau  zu  wählen,  eines  Tages  die  Töchter  seiner  Vas- 
sallen  nackt  vorführen  lässt,  und  der  Gui  zum  Herrn  von  Constantinopel 
macht,  wodurch  er  Gemahl  der  byzantinischen  Fürstin  Parise  wird,  jene 
Frauenwahl  dürfte  von  dem  Eracle  des  Gautier  eingegeben  sein.  Die  Auf- 
fassung des  Dichters  von  der  Frau  ist  noch  die  der  Zeit  der  Tristan- 
dichtung. 

Bei  Gerbert  v.  Montreuil  C-sur-mer,  P.-de-Calais  ,  der  seinen  conk 
de  Li  V'iolete  (6655  V.)2,  augenscheinlich  sein  erstes  Werk,  der  Tochter 
einer  Stiefschwester  Pfiilipp  Augusts,  der  Erbgräfm  Marie  v.  Ponthieu  und 
Montreuil  fseit  1221,  \  1251;,  vermählt  mit  Simon  v.  Dammartin  (1208, 
y  1239',  widmete  (nach  \zzi\  zw.  1225 — 30  nach  Ohle),  ist  Gerard  ein 

'  .\us,'.  Micfiel.  i8;{i.  —  Hs.  S.  das.  Einl.  S.  5-  —  I-itt.  Hist.  litt.  22.  7S2. 

■  .Ausg.  Michel.  1834  fs.  Wolf  in  den  Berl.  Jahrb.  f.  -wiss.  KrU.  l837.  y05 »  — 
Hss.  Michel.  liinl.  S.  41  flf.:  Todd,  La  PantJüre  d'ammtr,  1880,  Einl.  S.  7  (Hs.  der 
Ereniit;ige.  Petershur? ,  Nr.  531:  Micliel.  /.  c.  Einl  S.  38.  Eitt.  Michel,  /.  c.  Einl.: 
Hlst  litt.  IS,  76rj;  Kraus.  Cb^r  Gi'bert  de  Montreuil,  l897".  Koch,  Veilchcftroman  und 
Wandern)!^  d.  Euriantesage ,  1882  (s.  Utblfi^rPhil.  4,  170):  Ohle.  Shakespeares  Cymheline 
u.  s.  row.  Vorläufer.  l8s»0.  —  Bearb.  des  Stoffes:  frz.  Prosa  s.  u.;  itai.  bei  Boccaccio. 
Decameron  11  9  (vgl.  Romania  lo,  4=«8:  Köhler  im  LitblfgrPhü.  \.  270). 
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unger,  lebens-  und  sangesfreudiger,  Trouverelieder  am  Hofe  des  frz, 
Königs,  in  Gesellschaft  und  zum  eignen  Vergnügen,  anstimmender  Graf  v, 
Xevers,  der  bei  der  Wette  auf  die  Treue  der  mit  ihm  lebenden  Geliebten 
Euriant  oder  Ouriant  sein  Land  verliert,  da  sie  ihm  die  Treue  gebrochen 
zu  haben  scheint,  nachdem  sein  Gegner  Lisiard  Kenntnis  von  einem  Veil- 
chenmal auf  ihrer  Brust  durch  Belauschung  im  Bad  erlangt  hat.  Sie  wird 
nach  vereitelter  Ermordung  im  Walde  von  einem  Herzog  v.  Metz  davon- 
u-^eführt,  während  Gerard,  als  Spielmann  verkleidet,  ruhelos  umherwandert, 
und  bei  einem  Besuch  seines  Schlosses  Lisiard  des  Betrugs  sich  selbst 
bezichtigen  hört.  Ehe  Gerard  mit  Euriant  wieder  vereinigt  wird,  hat  er 
noch  bedrängten  Personen  und  Städten,  wie  die  Artusritter,  Beistand  zu 
leisten,  und  er  thut  es  mit  dem  Erfolg,  dass  er  Frauenherzen  entflammt 
und  Eifersucht  erregt.  Er  erschlägt  einen  Frauen  entführenden  Ritter 
und  einen  Riesen,  alles  zwecklos  für  die  Grundfabel  und  doch  breit  dar- 
gelegt, so  dass  der  Hörer  für  eine  Menge  dem  Ganzen  nicht  dienender 
Personen  und  nebensächliche  Geschehnisse  längere  Zeit  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.  Endlich  trifft  Gerard  in  Metz  ein,  wo  Euriant  von  einem 
zurückgewiesenen  brutalen  Bewerber  beschuldigt,  des  Herzogs  Schwester 
getötet  zu  haben,  dem  Tod  auf  dem  Scheiterhaufen  entgegensieht. 
Gerards  Eintreten  für  ihre  Unschuld  bewirkt  ein  neues  Gerichtsverfahren, 
aas  trotz  scharfsinniger  Vertretung  der  Unschuld  Euriantes  ihre  Frei- 
sprechung noch  von  einem  Zweikampf  abhängig  macht,  in  dem  allerdings 
Gerard  siegt.  Er  giebt  sich  darauf  der  Gattin  zu  erkennen  und  rächt  sie 
an  Lisiard,  als  derselbe  bei  einem  Tournier  erscheint,  bei  dem  der  Adel 
«^ler  bekanntesten  frz.  Herrschersitze  vertreten  ist,  und  bei  dem  Lisiard 
seinen  Meister  in  ihm  tindet;  Lisiard  wird  darauf  an  den  Galgen  gebracht. 
Ein  moralischer  Zug  (v.  3524  tf.)  ist  in  der  Dichtung,  die  jedoch  keines- 
wegs Teilnahme  für  die  leidenden  Personen  stärker  hervortreten  lässt, 
nicht  zu  verkennen.  Sowohl  die  zahlreichen,  eingestreuten  Liedstrophen, 
die  gesungen  werden,  darunter  solche  von  Gace  Brulet,  Audefroi  le 
öastart,  Bemart  v.  Ventadom  u.  a.  is.  u.  Lyrik»,  als  auch  die  Anspielungen 
auf  Gestalten  des  nationalen  Epos  und  die  Benutzung  von  Zügen  und 
Namen  der  höfischen  Epik  (Liebestrank:  Tristan;  Scheiterhaufen:  Sept 
Sages  u.  Floire  u.  Blanchefl. ;  Sperber:  Guillaume  d'Angl,;  Galienne:  Fergus 
u.  s.  f.  I  erweisen  Gerbert  zugleich  auch  als  einen  sehr  litteraturkundigen 
Dichter.  Er  charakterisiert  tretHich  würdige  alte  Fürsten  iMiles  von  Cöln, 
aus  der  chanson  des  Saisnes;  Herzog  von  Metz-,  teilt  seinem  Heldenpaar 
ein  sehr  zartes  Empfinden  mit,  was  freilich  nicht  hindert,  dass  seine  Jung- 
t'-auen.  entgegen  höfischer  Sitte  (wie  in  der  Graaldichtung  1  sich  Rittern 
anbieten,  oder  aber  frechen  Bewerbern  mit  einem  Tritt  die  Zähne  ein- 
schlagen. In  behaglichster  Breite  beschreibt  er  die  höfische  Geselligkeit, 
das  Mahl,  die  Kleidung,  den  Putz,  die  Rüstung,  das  Tournier.  In  den 
meisten  Dingen  geht  es  in  seiner  Dichtung  natürlich  zu  und  durch  Nennung 
vieler  frz.  Örtlichkeiten,  an  denen  Haupthandlung  oder  Episode  sich  zu- 
trägt, wird  dem  Hörer  das  Ganze  in  unmittelbare  Nähe  gerückt. 

Die  hier  vorliegende  Verbindung  singbarer  Lieder  mit  der  Erzählung 

vill  der  unbekannte  Verfasser  u.  I200?i  eines  dritten  Werkes  über  den 
Stoff,  des  conti  de  la  rose  oder  de  Guillaunu  de  Dole  '  5641  V.  pic.J '  aufgebracht 


»  .\u>g.  Servois.   i843;  Stücke  in  Kellers  Romvart  S.  576.  JakrbfRELit..  II, 
Arch  des  miss.  litter.,  1850,  Mai.  —   Hts.  S.  Servoi*.  Einl.  S.  19.   —   Litt.  HUt. 
■'t    22.  826;    ServoiN,  /.  c:    I  odd  in    Transactims  of  the  mod.  lang.  not.  1.  IGT; 
'■.  pA-i>  i    'foiirnal  des  d':bats  l8>ii.  S  Juin.  l8ua.  7   luill.:  Mus>afi;i  xn  Sit^.  d.  IVien. 
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haben,  der  ebenfalls  sehr  litteraturkundig  ist,  früher  Mönch  war  und  für 
einen  Herrn  von  Xanteiiil  i  Champagne)  schrieb,  unter  welchem  Namen 
nur  der  Graf  und  Erzbischof  Milon  v.  Beauvais  i  1217  -  12331  nachzuweisen 
ist.  Trotz  der  Glei9hheit  des  Stoffes  im  conte  de  la  rose  und  de  la 
violete  lässt  sich  gegen  diese  Inanspruchnahme  der  Priorität  durch  den 
Verfasser  des  conte  de  la  rose  nichts  einwenden.  Er  hat  Gerberts  Werk 
jedenfalls  nicht  benutzt;  jedoch  ist  auch  das  Umgekehrte  nicht  anzu- 
nehmen; beide  contes  sind,  jeder  in  seiner  Art  neu,  aber  jedenfalls  erheblich 
jüngere  Dichtungen  als  der  conte  vom  Grafen  v.  Poitiers.  Immerhin  ist 
aber  noch  die  »cantefabk<.<^  von  Aucassin  und  Nicolete  als  eine  ältere  Dich- 
tung zu  betrachten,  in  der  Erzählung  und  musikaliscVier  Vortrag  wechselten, 
wenn  beide  darin  auch  in  anderm  Verhältnis  zu  einander  stehen,  als  in 
den  conies;  auch  die  Spielmannsrolle  fehlt  dort  nicht.  Im  conte  de  la  rose 
wird  die  Fabel  der  beiden  andern  zur  Episode,  die  Wette  ist  gefallen. 
Hauptperson  ist  ein  deutscher  Kaiser  Corras  1  Conrad  ,  ein  Jüngling  ohne 
Sinn  für  die  Ehe,  voller  Lebenslust  und  ganz  persönlicher  Lebensführung, 
der  im  Vortrag  seines  Spielmanns  auf  ein  idealgeartetes  Geschwisterpaar, 
Guillaume  de  Dole  und  Lienor,  aufmerksam  gemacht  wird,  das  genau  dem 
Heldenpaar  einer  Erzählung  des  Spielmanns  entsprechen  soll.  Der  Kaiser 
wirbt  um  Lienor;  die  Verbindung  wird  verzögert  durch  die  Intrigue  eines 
auf  Guillaume  neidischen  Seneschalls,  der  von  einem  Rosenmal  am  Schenkel 
Lienors  Kunde  durch  ihre  plauderhafte  Mutter  erlangt  hat  und  Lienor 
bei  Corras  in  den  Verdacht  der  Unkeuschheit  bringt.  Sie  selbst  weiss 
jedoch  ihre  Unschuld  im  Gottesgericht  darzuthun  und  wird  des  Kaisers 
Gemahlin.  Der  Dichter  ist  weit  weniger  Erzähler  als  Schilderer.  Auch 
die  Kleidung  ist  für  ihn  nicht  unwesentlich  und  grossen  Raum  braucht 
er  für  die  Beschreibung  ausgesuchten  Lebensgenusses,  geselliger  Unter- 
haltungen und  Spiele,  sowie  um  auch  nur  die  an  seiner  Geschichte  be- 
teiligten Personen  vor-  und  zusammenzuführen.  Die  beschreibende  Poesie 
des  folgenden  Zeitraums  kommt  damit  in  Sicht.  Der  Verfasser  ist  auch 
mit  Land  und  Leuten  jenseits  der  franz.  Ostgrenze  wohl  vertraut.  Er  will 
Fröhlichkeit  und  Heiterkeit  unter  seinen  Hörern  verbreiten,  nimmt  daher 
die  Verleumdung  in  der  Fabel  nicht  tragisch  und  lässt  Besorgnis  über 
seinen  vorübergehend  melancholischen  Helden  nicht  aufkommen.  Alles 
Phantastische  ist  bei  Seite  gelassen,  nur  im  Tournier  beweist  der  Adelige 
noch  seine  Mannheit.  Die  eingestreuten  Pastourellen-,  Tanzlieder-,  Epen- 
und  Chansonstrophen,  darunter  solche  von  Gace  Brulet,  Renaut  v.  Beau- 
jeu,  vom  Kastellan  v.  Coucv  u.  a.  (s.  u.i,  werden  bei  jeder  Gelegenheit, 
oft  nur  durch  ein  hingeworfenes  unbedeutendes  Wort  in  Erinnerung  ge- 
bracht, von  fürstlichen  Personen  oder  Berufssängern  zum  besten  gegeben. 
Der  Dichter  ist  auf  gewählten  Ausdruck  bedacht,  doch  laufen  triviale 
Wendungen  in  seinem  Vortrag  mit  unter. 

Ob  in  einem  conte  dieser  Klasse  das  bei  Nord-  und  Südfranzosen 
sprichwörtliche  Liebespaar  Lamiri  et  Aye  ( Liindri  et  Auchiei)^  auftrat,  muss 
dahingestellt  bleiben;  oder  meinte  man  Hero  und  Leander?-  Der  Stoff 
war  im  Mittelalter  bekannt;  vgl.  wegen  Landri  noch  S.  544  o. 


'  S.  Birch-Hirschfeld.  Ejnsche  Stoffe  S.  68:  Romania  ~  451:  Rom.  de  Renart  i. 
V.  M.irtin,  Branche  1,  2166.    *  Vsl.  Birch-Hirschfeld.  /.  c.  S.  16. 
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2.  Vaterländische  Heldendichtung. 
i.m.   S.  §  21  (n  . 

53.  Einer  gewissen  Schätzung  erfreut  sich  die  chanson  de  gestc  auch 
in  dieser  Blütezeit  ritterlicher  Ependichtung  noch,  wie  man  dem  Gesang' 
von  Strophen  in  den  ehen  erwähnten  höfischen  Dichtungen  und  der 
Nennung  von  Helden  des  vaterländischen  Epos  in  denselben  und  in 
Liedern  von  provenzalischen  Dichtem  des  13  Ihs.-'  entnehmen  kann.  Aber 
es  sind  doch  nur  die  bekanntesten  Helden  weiter  verbreiteter  Dichtungen, 
wie  Roland,  Olivier,  Guillaume,  Aimeri  u.  a.,  denen  die  Erwähnung  von 
altersher  eine  gewisse  Ehrwürdigkeit  verlieh ,  nicht  aber  das  Gros  der 
neuerfundenen  Kämpfer  für  das  Vaterland,  die  im  12.  und  13.  Jh.  in 
Szene  gesetzt  wurden.  Dass  in  einer  auf  Papst  Alexander  (III.?)  zurück- 
geführten Beichtvorschrift  aus  der  Mitte  des  13.  Jhs.3  die  hhtriones  oder 
joculatores,  qtii  cantant  gesta  friricipuni  .  .  et  facititit  solacia  hot/ünibus  in  t'gri- 
iudiniius  .  .  zur  Beichte  zugelassen  werden  sollten,  während  die  übrigen 
histriorus  als  Volksverderber  dieses  Recht  nicht  in  Anspruch  nehmen 
dürfen,  ist  ein  Beweis  für  die  Duldung  mehr  als  für  die  Achtung,  die 
der  chanson  de  ^^j/t-Sänger  und  -Dichter  genoss.  Denn  schon  im  letzten 
Viertel  des  12.  Ihs.,  wo  jehan  Bodel  in  seinem  Sachsenkrieg  is.  55;  der 
nationalen  Ependichtung  vor  der  bretonischen  und  römischen  —  wohl  nicht 
im  ganzen  Umfang  —  den  Vorzug  geben  zu  müssen  erklärt,  verfällt  die 
chanson  de  geste  dem  Spott  und  Hohn  in  einer  unflätigen  Parodie  1  Audigier, 
s.  126  ',  die  bei  Hörem  Beifall  suchte,  auf  die  Stank  wie  Duft  wirkt,  und 
im  13.  Jh.  wird  der  hohle  Redestil  der  Dichtart  in  der  Prise  de  Nua-ile 
persifliert  (s.  das.;.  Aus  Brotneid  oder  Hochmut  behandeln  sich  übrigens  die 
chansons  de  geste  verbreitenden  Dichter,  deren  Werke  bei  Alberic  de  Trois- 
Fontaines  'II  i,  308)  lucri  causa  comfcsita  heissen,  seit  dem  12.  Jh.  selbst  mit 
Geringschätzung  und  verfolgen  einander  mit  verächtlichen  Namen,  wie 
7i/ain,  bastart  jogleor  u.  dgl.  Durch  Betteln  um  kargen  Lohn  verraten 
manche,  wenn  sie  auch  noch  seigncur  et  dames,  barons  et  contes  ansprechen, 
dass  sie  vom  vilain  abhängig  werden.  Ungeschlachte  Komik  und  Phan- 
tasterei greifen  bei  ihnen  Platz;  der  grosse  Stil  und  das  Pathos,  das  nur 
der  Miterlebende  anschlagen  kann,  ist  längst  dahin  <  vgl.  16.  21),  verblasst 
ist  die  Vaterlandsbegeisterung  und  der  Glaubenseifer,  den  die  alten  Epen 
atmeten,  aus  denen  die  Zeit  nur  noch  das  grosse  und  lautklingende  Wort 
herübernehmen  kann,  aber  nicht  den  Sinn,  weil  er  der  Zeit  verloren  ging. 
Häufung  ist  der  Grundzug  auch  ihrer  Rede  und  Darstellung.  Der  Umfang 
der  chansons  de  geste  wächst  so,  dass  ihr  Vortrag  mehrere  Tage  in  An- 
spruch nehmen  konnte,  wie  der  des  Huon  v.  Bordeaux,  von  dem  an  einem 
Tage  immerhin  5000  Verse  zu  Gehör  gebracht  wurden.  Nebenpersonen, 
die  auftauchen  und  verschwinden,  treten  in  ungemessener  Zahl  neben  den 
Helden  und  neben  die  ständig  ihn  umgebenden  Haupttypen  Roland,  Olivier, 
Naimes,  Ogier,  Aimeri  u.  a.,  deren  ausgeprägter,  auf  ihrer  Geschichtlich- 
keit beruhender  Charakter  sie  nicht  nur  allgemein  ver^vendbar  machte, 
sondern  auch  Schaaren  von  Nachbildern  ins  Leben  rief.  Anpassungen 
jener  Typen  an  die  Zeit  sind  nicht  selten.  Der  ungestüme,  sonst  hochgesinnte 


'  Vgl.  Gerbeit  Ak  M..  VioleU  v.  i^yy  ff;  A^heri  le  Botirg  (s.  Hist.  litt.  -.2.  3So). 
■  S.  Birch-HirschfeH,  /.  c.  ^  MitgKeilt  in  Giiess.Trds  u.  Gr.indin.iisons  Ausg.  dis 
Huon  de  Bordeaux.  l85ö.  Einl.  S.  6.  hii  Gui  de  XanUuil  (hrsg.  v.  Meyerj  wenlen  clere 
und  chapeitht  mit  dem  Lesen  von  rommans  in  niclit  deutlich  erkennb;irein  Sinne  in  Be- 
ziehung gel.ncht.  In  der  2.  Hälfte  f'es  13.  Jh.s  legt  der  Verfasser  des  dit  lüs  taboureurs^ 
Jubin.il.  y<nigt.  et  Trata'  S.  164.  ein  Wort  für  sie  ein. 
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Roland  wird  leichtsinnig  und  leichtfertig,  ebenso  wie  es  der  von  ihm  ab- 
gezweigte galante  Berart  de  Montdidier  des  Sachsenkrieges  ist;  der  kluge 
Naimes  wird  listiger  Handlangen  flihig,  und,  weil  der  dichtende  Spiel- 
manu  den  regierenden  Fürsten  nie  in  der  Nähe  zu  sehen  bekommt,  lässt 
er  den  Kaiser  Karl  d.  Gr.  poltern  und  launenhaft  einfältige  Einfälle 
äussern,  wie  es,  nach  seinem  Bild  vom  Autokraten,  der  Regent  thun  muss, 
um  sich  in  Respekt  zu  setzen.  Bei  der  rein  litterarischen  Entwickelung 
des  vaterländischen  Epos  in  diesem  Zeitraum  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  Überarbeiter  älterer  wie  Verfasser  neuer  Epen  einander  Gestalten 
und  Handlungen  abborgten  unter  Beibelialtung  oder  Änderung  der  Namen, 
und  dass  so  innerhalb  einer  ^esU  der  Grossvater  oft  neben  dem  Enkel 
auf  dem  Kampfplatz  erscheint,  so  hochbetagt  er  auch  in  seinem  Haupt- 
epos gewesen  sein  mag.  Das  Flickwerk  im  Verse,  die  Phrase  und  die 
Formel,  überwuchern  immer  mehr  den  persönlichen  Gedanken,  und  die 
endlosen  Wiederholungen  des  bereits  vor  Augen  Gestellten  in  aufeinander- 
folgenden, nur  anders  gereimten  Strophen,  wozu  der  repetierende  Haupt- 
satz an  den  Strophenanlangen.  der  in  alten  Dichtungen  den  Sätze  ver- 
knüpfenden Nebensatz  vertrat,  den  ersten  Anstoss  gegeben  hatte sind, 
da  sie  nicht  allen  chansons  de  geste  eignen,  weit  weniger  als  ein  Erfordernis 
ihrer  Vortragsart  anzusehen,  denn  als  Mittel  das  Publikum,  um  des 
grösseren  Lohnes  willen,  recht  lange  bei  dem  Gegenstand  fest  zu  lialten, 
und  der  sicherste  Beweis  für  die  Herabgekommenheit  der  Dichtungsart. 
Ausnahmen  bietet  der  Lothringercyklus  und  die  eine  oder  andere  chaiison 
d'  gest(',  deren  Entstehung  in  den  Hauptpartien  aber  dann  ohne  Zweifel 
in  frühere  Zeit  fällt,  aus  der  das  Treffliche  stammt,  was  sie  enthalten. 

Manche  chanson  de  geste  ist  in  mehreren  Redaktionen  aus  dem  etwa 
loojährigen  Zeitraum  der  dritten  Periode  erhalten,  an  denen  erkennbar 
wird,  wie  sie  verschiedenen  Zeiten  angepasst  und  verjüngt  wurde.  Die 
Sänger,  welche  gegen  andere,  die  dasselbe  Lied  singen,  Verwahrung  ein- 
legen, deuten  selbst  auf  solche  neben  einander  hergehende  Redaktionen  der- 
selben Dichtung  hin  (vgl.  chanson  des  Saisnes);  von  anderen  chansons  de 
geste  liegt  nur  eine  Redaktion  in  mehreren,  wenig  von  einander  abweichen- 
den Handschriften  vor.  Andere  wiederum  kennt  man  nur  aus  einer  Hand- 
schrift jüngerer  Zeit,  die  den  älteren  Sprachcharakter  konserviert  hat.  Die 
genauere  Bestimmung  der  Zeit,  der  eine  Redaktion  oder  Neudichtung 
angehört,  und  die  Ermittelung  der  älteren  Dichtungen,  die  auf  eine  jüngere 
Einfluss  übten,  macht  u  rosse  Schwierigkeiten,  weil  der  Umfang  der  sprach- 
lichen Veränderung  in  Knlakiii >nen  von  untergegangenen  älteren  Vorlagen 
und  die  inhaltliche  Bi  schaiu  iiheit  in  jüngeren  Epen  verwerteter  älterer  Ge- 
dichte nicht  näher  bekannt  ist.  Berechtigt  ist  man  jedoch,  als  Erfindungen 
jüngster  Zeit  solche  chansons  de  geste  zu  betrachten,  die  Helden  gewidmet 
sind,  die,  obwohl  einem  der  epischen  Geschlechter  zugesellt,  doch  in  er- 
wiesen älteren  Dichtungen  nicht  auftreten.  Die  Angliederung  eines  Helden 
an  ein  Geschlecht  wird  eine  nur  äusserliche  sein  bei  alten  Epen,  die  ur- 
sprünglich für  sich  bestanden.  Doch  würde  man  im  gegebenen  Falle,  um 
solche  anzunetimeii,  eine  geschichtliche  Grundlage  für  sie  vorauszusetzen 
haben  oder  nacli\v(n>en  müssen;  Geschichte  und  epische  Genealogie  werden 
liierbei  gew.Vnnlich  im  Widerspruch  miteinander  stehen.  Die  Angliederung 
aus  lediglich  litterarischer  Tradition  erwachsener  F2pen  an  ein  episches 
Geschlecht  wird  dagegen  immer  eine  sehr  enge  sein;  enge  Angliederung 
war  in  diesem  Falle  eine  Notwendigkeit  und  sie  musste  immer  widerspruchs- 

'  S.  Vfi  f.  in  RZts.  6.  492  ff. 
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■  OS  sein,  wenn  der  geschichtliche  Schein  hervorgebracht  werden  sollte. 
S  .animbäume  ^  der  hauptsächlichen  Epengeschlechter,  der  geste  au  roi,  geste 
.  Guillaiime  au  court  rus  !od.  Garin  Monghiru  t  und  geste  de  Doon  Je 
Miytn<€,  werden  von  Dichtem  wie  Chronisten  des  13.  Jhs.  aufgestellt.  Sie 
eruhen  auf  den  Epen  des  Karolingergeschlecht.  Neben  ihnen  geht  noch 
•  i:i  ^lerowingerepos,  ein  Vassallenepos  und  ein  Kreuzzugsepos  in  diesem 
Zeitraum  einher.    Fast  alle  vaterländischen  Epen  sind  anonym. 

I.  Mero wingerepos. 

54.  Nur  Floovant-  (2533  *Alex.),  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jhs. 
versetzbar  gekannt  von  dem  Verfasser  der  chanson  des  Saisnes,  Str.  3,  und 
von  Auberi  le  Bourg.,  s.  Hist.  litt.  22,  330,  sowie  von  Ph.  Mou.sket,  v.  481, 
und  Bertran  v.  Rouergue,  13.  Jh.,  vgl.  Hist.  litt.  26,  15)  und  auf  alte  Über- 
lieferung zurückführbar  (s.  Iii,  ist  aus  dieser  Epengruppe  erhalten.  Vom 
alten  Kern  ist  darin  jedoch  nur  die  Misshandlung  übrig,  die  sich  Floovant, 
d.  i.  der  Chlodoving  Dagobert  ('s.  das.',  der  als  Sohn  des  Chlodwig  auf- 
„efasst  wird,  gegen  den  Seneschall,  seinen  Lehrer,  zu  Schulden  kommen 
aess,  indem  er  ihn  des  Bartes  beraubte.  Nach  dem  Dichter  des  12.  Jhs. 
wurde  Floovant  deshalb  von  seinem  Vater  Cloovis  (d.  i.  älteres  Chlodowic; 
wegen  des  Gegensatzes  zw.  Cl.  hier  und  Fl.  in  Floovant  =  dtsch.  Chi.,  s.  /.  c; 
wie  Floovant  eine  Lokalform  ist,  so  ist  C/oovis  ein  in  die  Epenüberliefe- 
rung  des  8.  Jhs.  Mneinragen der  Name  1  verbannt.  Nachdem  er  mit  seinem 
Begleiter  Richier  die  heidnischen  Gegner  des  Königs  Flore  vom  Elsass 
bekämpft  hat,  gerät  er  mit  zwölf  Pairs  in  sarazenische  Gefangenschaft, 
wird  durch  die  Tochter  eines  heidnischen  Königs ,  die  ihn  liebt ,  mit 
Richier  befreit,  kommt  seinem  von  Heiden  gleichfalls  bedrängten  Vater 
zu  Hilfe  und  erbt  Krone  und  Reich.  Die  Darlegung  der  Werbungen  jener 
Heidin  und  der  Eifersucht  ihrer  Nebenbuhlerin  gehört  zu  dem  besten, 
was  in  Ausführung  dieses  Gemeinplatzes  der  chansons  de  geste  geleistet 
worden  ist  und  ermangelt  nicht  des  sittlichen  Sinnes.  Floovants  Kampf 
mit  dem  Riesen  Fernagu,  Sohn  des  heidnischen  Galien,  kann  durch  den 
Kampf  des  Ferracut  im  Pseudoturpin  t  s.  II  i,  3201  eingegeben  worden  sein. 
.\usser  dem  epischen  Galien  ist  dem  Dichter  auch  Guillaume  au  court  nes 
V.  22651  bekannt,  spezielle  Entlehnungen  aus  erhaltenen  Epen  sind  bei  ihm 
nicht  nachzuweisen.  Die  Ausführung  der  Schlachtenbilder  ist  die  gewöhn- 
liche. Zufolge  der  niederländischen  Dichtung  von  Flovent-^,  der  nordischen 
Floventsage  13  Jh.  1^  und  dem  italienischen  Fiovo^  gab  es  im  13.  Jh. 
auch  eine  aus  dem  Floovant  herausgewachsene  frz.  chanson  de  s;este  von 
dem  darin  Floi  ent  genannten  Vater  Floovants  ,  worin  die  Geschichte  des 
Frankenreiches  mit  der  römischen  Geschichte  in  Verbindung  gebracht 
worden  war. 


'  S.  G.  Paris,  Hist.  polt,  dt  Chart.  S.  469:  Nyrop.  /  c.  >.  4  ■ 

'  .Ausg.  Michel.nnt  u.  Guessar-i.   i8.=s8    —  H>s.   S.  -Iiis.:  Darmesteter  'v.\  der 

.  /er  LiU.  erwähnten  .\bhdl.:   Gehn   in   RFarsch    lO,  248  I  s.  Becker  in  Utblfgr Phil . 

lü.  126;  G    Paris  in  Romania  26,  112).  —  Litt,  nnrinesteter.  De  FLxn-anti  -velustimre 

galt  fioemate ,  l877  (s.  Romania  6.  Ö05>:  Bangert,  Reitr.  s.  Gesch.  d  Ftoovatitsage,  1879. 

Rajiia.  Origini  S  131.    -   Bearl».:  ital.  Fioravanle.  s.  Kajna  in  Fonti  dei  Reali  di  Francia 

^   33 >:  Reaii  di  Francia  Buch  2  t  s.  Rajna.  Einl.  I. 

*^  S.  Bartsch.  Bruehst.  eines  mittelniedl.  Gedichts  in  Germania  f^.  <iO~ .       *  S.  Lands 

Unit,.  Arsskrift  B.1  lö  I  l88o>:  Darmesteter.  I.e.    *  R:jli  di  Francia,  Buch  1  RajnaJ: 

kajna  in  RZts.  12.  467. 
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2.  Kerlingsches  Epos. 

a)  GESTE  DU  ROI. 
LITT.  s.  §  II  11.21;  insbesondere  Cautier.  Ep.\p.  frar.(.  WA.  III. 
55.  Den  Schauplatz  der  HaiulluiiL;-  bilden  die  Länder  frL  iiuK  r  Zai\<i:en 
an  den  Grenzen  des  frz.  Reiches,  Spanien,  Italien,  Sachsenland,  Bretagne, 
die  Handlung^  selbst  Kämpfe  mit  den  durchaus  heidnischen  Nachbarn  oder 
Zerwürfnisse  mit  Vasallen,  Ereignisse  vor  oder  nach  der  Roncevalschlacht, 
die  in  vielen  dieser  chansons  de  geste  zum  ()rientierunL;spiinkt  für  die  Hörer 
dienen  muss ,  weil  sie  die  bekannteste  uiul  verbreiietsie  war.  Indem  so 
im  Hinblick  auf  andere  Epen  weiter  uedichti  t  und  Kinklang  mit  ihnen 
herbeizuführen  gesucht  wird,  gibt  sii  h  die  c\  klisclie  Tentlenz  der  rein 
litterarischen,  auf  geschichtlichen  Tbatsaehen  nicht  fussenden  Heldendich- 
tung innerhalb  des  kerlingschen  Epos  zu  erkennen.  Trotz  der  handwerks- 
mässigen  Herstellung  dieser  Epen  und  der  Neigung  ihrer  Bearbeiter  zur 
Breite,  ist  ein,  freilich  nur  geringes  Wachstum  in  der  Kunst  der  Darstellung 
und  der  Ausdrucksfähigkeit  wahrzunelimen.  Wiederkehrende  Bestandteile 
der  Erzählung  sind  neben  Einzel-  und  Massenkämpfen,  Herausforderungen, 
Botschaften,  Beratungen:  die  Liebe  heidni-chi  r  P'ürstinnen  für  die  Helden, 
die  mit  plumper  Galanterie  der  Leidenschaft  entgegen  zu  kommen  pflegen. 
Vermutlich  ist  hier  die  Guillaumedichtung  massgebend  gewesen,  in  der  das 
Muster  für  jene  Frauengestalten  im  kerlingschen  Epos,  Orable,  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  12.  ]hs.  aufgetreten  war  (s.  231,  weniger  wohl  Mainet 
's.  55  ',  worin  der  Typus  dieser  Frau  für  die  Handlung  wesentlich,  aber  docli 
ein  anderer  ist. 

Aus  der  alten  J^olamidichinng,  die  schon  die  alte  Oxforder  Hs.  (s.  221 
nicht  unentstellt  überliefert,  erwuchs,  vermittelt  durch  eine  nicht  mehr 
bestimmbare  Anzahl  von  Zwischengliedern  des  12.  Jhs.,  eine  Neubearbeitung, 
in  der  versucht  wird  unter  möglichster  Durchführung  des  Reimes  in  den 
männlichen  Stroplien,  die  allerlei  Te.xtveränderungen  in  den  zweiten  Vers- 
hälften und  öfter  auch  die  P^inschaltung  ganzer  Verse  nach  sich  zieht, 
durch  Ausmalung  und  Dehnung  des  Stropheninhalts,  durch  verbreiternde 
Darstellung  des  Endes  des  Verräters  Guenelon,  der  noch  entfliehen  muss, 
ehe  er  gerichtet  wird,  und  auf  andere  Weise  dem  ehrwürdigen  Helden- 
lied neuen  Schmuck  zu  verleihen,  seinem  Stoffe  neue  Seiten  abzugewinnen 
und  dem  Ganzen  denselben  Umfang  zu  geben,  der  inzwischen  bei  den 
chansons  de  geste  zur  Norm  geworden  war.  Um  die  neue  Redaktion  zu 
Stande  zu  bringen,  hatte  es  nur  eines  in  der  epischen  Phrase  bewanderten 
Verfassers  und  der  Herübernahme  von  Stücken  aus  fremden  Dichtungen, 
nicht  der  eignen  Erfindung  bedurft.  Die  in  den  Hss.  von  Chäteaurou.x 
(Versailles)  und  Venedig  »Nr.  7)  wohl  am  treuesten  überlieferte  Bearbei- 
tung (ü.  7000  V.  in  450  Tir.ji  wurde  dann  im  13.  ]h.  unter  unwesent- 
lichen Zusätzen  und  einigen  Auslassungen  zu  einer  rein  reimenden  Dicli- 
tung  in  einer  Ausgabe  umgestaltet  ü.  Sooo  \'.V-,  von  der  noch  der  grösste 
Teil  in  der  Pariser  Hs.  (g.  (hSo(T  V.  ,  Brnclistücke  in  der  Lothringer  Hs.'^ 
erhalten  sind,  während  zwei  andere  Hss.  1  Cambridge,  Lyon)^  Alexandriner- 
stroi>lien  an  ."^telle  der  Zehnsilbnertiraden  setzen  und  neue  Strophen  ein- 
rücken. Iber  Umänderung  des  Ausdrucks  oder  der  Namen,  die  die 
Umreimung  mit  sich  brachte,  gehen  die  Veränderungen  am  Text  hier  kaum 

>  .Xir-g.  Koersler  in  Allfrz.  Eibl.  VI  (1883).  —  Hss.  S.  d.is.  —  Litt.  His:.  iitt. 
22.  749  ff 

-  .Aiise.  Foerster  in  .-Jii/rz.  Bihl.  VII  (1886);  Hss.  S.  das.  *  Gedr.  von  FoeiSter 
in  .J/.-^r:    /,.•'./  <  Gedr.  das. 
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noch  hinaus.  Anders  verfuhr  der  frz.  Redaktor  des  12. — 13.  Jhs.  einer 
nur  in  francoital.  Sprachform  des  13.  ]hs.  überiieferten  ^  metrisch  stark 
entstellten  Bearbeitung  der  Rolanddichtung,  die  der  Oxforder  Redaktion 
bis  V.  3817  '=  O  368 Ii  oft  wörtlich  genau  folgt,  den  Schluss,  v.  4460 
bis  6012,  dagegen  der  Reimredaktion  (Hs.  Venedig  7,  Str.  337 — 449)  ent- 
nimmt und  zwischen  beide  Teile  die  Episode  von  der  Besetzung  der  Stadt 
Narbonne  einschaltet,  die  Karl  d.  Gr.  auf  dem  Heimzug  aus  Spanien  be- 
rührte und  nun  dem  Ernaut  v.  Beaulande  für  seinen  ungestümen  Sohn 
Aimeri  zu  Lehen  gibt,  —  eine  Entlehnung  aus  der  Aimeri  gewidmeten, 
seinen  Namen  tragenden  Dichtung  ■  s.  57  ,  aus  der  der  Rolandsliedredaktor 
bisweilen  sogar  auch  den  kurzen  Tiradenschlussvers  beibehalten  hat. 

In  Ver^vunderung  setzt,  dass  der  Verfasser  der  chanson  des  Saisnes^, 
in  den  Hss.  Jehan  Bordiax  (oder  Bodiaus)  genannt,  der  lyrische  und 
dramatische  Dichter  jehan  Bodel  (u.  1200;  s.  109.  1291,  wie  man  an- 
nimmt, sein  soll,  da  die  chanson  stellenweis  das  Gewand  spielmannsmässiger 
Darstellung,  Diktion  und  Reimung  trägt.  Aber  beide  Dichter  gehören  in 
dieselbe  Zeit,  binden  «vz-Cons.  und  t7//-Cons.  im  Reim,  das  Detail  der 
Schilderung  in  der  chanson  lüs  Saisncs  ist  eigenartig  und  reicher  als  ge- 
wöhnlich im  nationalen  Heldengedicht,  die  mehr  als  bedenklichen  Frauen 
des  Bordiax  verraten  Kenntnis  der  ritterlichen  Epik  und  die  beiden  Dichter- 
namen klingen  aneinander  an.  Innere  Kriterien  und  chronologische  An- 
haltspunkte fehlen  um  sie  zu  unterscheiden.  Schon  vorher  war  von  Guitalin, 
dem  Sachsenführer  Widukind,  von  Spielleuten  gesungen  worden  (vgl.  Rol. 
2330).  Der  Verf.,  der  seine  neuen  Verse  rühmt  <  74CO  *ger.  Alex.  1,  gibt 
es  selbst  zu,  viele  seiner  christlichen  Kämpfer  sind  schon  im  Pseudoturpin 
c.  1 1  beisammen,  und  sichtlich  älter  ist  die  Gestaltung  des  Stoffes  in  der 
altnord.  Prosabearbeitung  der  Karlamagnussaga,  mit  der  J.  B.  sich  stofflich 
in  der  Behandlung  der  geschichtlichen  Thatsachen  vom  Sachsenkrieg  der 
Jahre  772 — 804  deckt,  obwohl  er  auf  die  latein.  Chronik  hinweist.  Um 
chronologisch  zu  orientieren  stützt  er  sich  auf  das  Rolandslied,  das  er  in 
der  der  francoital.  Bearbeitung  zu  Grunde  liegenden  Redaktion  kannte; 
ausserdem  waren  ihm  die  Epen  von  Gormont  und  Isembart  (s.  22),  Girard 
V.  Rossilon,  Raoul  v.  Cambrai,  Aspremont  (Str.  193),  Fierabras,  Aimeri  von 
Narbonne,  Huon  v.  Bordeaux  u.  a.  nicht  fremd.  Er  lässt  den  Aufstand 
Guitalins  nach  dem  Tode  der  Pairs  auf  dem  Schlachtfelde  von  Ronceval  ^ 
stattfinden  und  den  Herzog  Miles  von  Cöln  durch  Guitalin  überwinden. 
Er  vereinigt,  wie  das  Rolandslied,  zwei  Handlungen,  Niederlage  und  Rache, 
aber  er  verbreitert  die  Erzählung  und  hemmt  den  Gang  der  Handlung 
durch  Schilderung  von  Zeitvertreib  und  Kurzweil,  der  sich  Karl  und  seine 
Leute  überlassen,  durch  einen  zeitraubenden  Brückenbau  über  den  Rhein, 
durch  ein,  in  der  KarlamagTiussaga  durch  schlichte  Heirat  ersetztes,  leicht- 
fertiges Liebesspiel  zwischen  Guitalins  Frau  Sebile  und  Rolands  ungestümem 
und  frivolen  Bruder  Balduin,  der  zuerst  im  Pseudoturpin  c.  12  als  Bruder 


'  Ausg.  Kölbing.  l877-  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Demaison  in  Aimiri  de  A'.  Bil.  i. 
293  ff.  304:  Keller.  Die  Spracht  des  Vetiet.  Rol,  1884 

*  Ausg.  Michel.  I8g3;  Bartsch.  Lafig.  et  Hu. 'S. -^2^  (Stück).  H.s.s.  S.  Michel. 
Bd.  1  und  Bd.  2,  206:  P.  Paris.  Les  mss.  fr.  3.  lOT;  Stengel.  Mitth.  S.  g;  Gautier 
3.  650.  -  Litt.  Hist  lüt.  20.  616:  G.  Paris,  Hist.  poit.  28.t;  Gautier.  /.  3.  A.=,0.  — 
Deitmer,  Der  Sachsenführer  Vidukitid  in  Gesch.  u.  Sage  in  Kath.  Stiid.  i879:  Schultz 
in  Herrigs  Arch.  91,247-  —  Bearb.  des  StotTes  und  Gedichtes:  nord.  in  Karlamagnussaga 
T.  1  und  ö.  s  G.  Paris  in  Eibl,  de  PEc.  d.  Ch  6,  1.  18  ff.:  Meyer.  Die  ch.  des  Saxons 
des  y.  B.,  1882;  Rohnström.  Remarqius  s.  qnelq.  noms  propres  dans  la  ch.  d.  Sax.  in 
Melanges  IVahlimd  ( 18*19)  S.  123.  '  Anders  bei  Ph.  Mousket  v.  -1552.  der  bei  v.  9802 
zu  Huon  von  Bord,  stimmt. 
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Rolands,  im  Rolandsgedicht  als  Sohn  Guenelons  auftritt,  sowie  zwischen 
Helissant  und  Berart  v.  Montdidier.  Nach  der  blutigen  Vernichtung  Gui- 
talins  kommt  es  zur  Ehe  zwischen  Sebile  und  Balduin,  dem  neuen  Sachsun- 
herzog,  der  aber  mit  Berart  bei  einem  Angriff  der  Söhne  Guitaiins  zu 
dem  Hilfsheer  Karls  d.  Gr.  sich  nicht  durchschlagen  kann  und  unterliegt, 
worauf  der  jüngere  Guitalin  Nachfolger  seines  Vaters  wird.  Den  epischen 
Balduin  seiner  Vorlage  gestaltete  J.  B.  augenscheinlich  Roland  nach,  aber 
er  verdarb  die  Figur  des  trotzigen  Recken  durch  Schilderungen  kopflosen 
Ungestüms.  Auch  die  Beratung  über  die  Herupois  und  deren  eigner 
Ratschlag  haben  im  Rolandslied  ihr  Vorbild ,  die  Figur  des  justemont 
stammt  aus  Mainet  (s.  55).  Den  Anschauungen  der  Dichtung  von  der 
Vergangenheit  entsprechen  die  Zeiten  der  letzten  Karolinger;  die  Unfüg- 
samkeit  der  Ritterschaft  verkörpern  besonders  die  Herupois,  die  J.  B.  aller- 
dings einem  andern  Gedichte  entnommen  haben  könnte,  das  sie  noch 
mehr  in  den  Vordergrund  stellte. 

Viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Sachsenkrieg  in  der  heroischen  Stimmung, 
den  Handlungen,  den  Charakteren  und  in  der  Struktur  besitzt  Aspretnont 
(in  einigen  Hss.  bis  10000  ass.  und  ger.  10  Silbneri  1,  von  Kämpfen  Karls 
bei  Reggio  in  Süditalien  (eine  Erinnerung  an  die  südital.  Normannenkämpfe ?i 
gegen  einen  Sarazenenfürsten  Agolant,  der  durch  seinen  Feldherrn  Balan 
Karl  zur  Unterwerfung  aufforderte  und  mit  seinem  Sohne  Elmont  Leben  und 
Herrschaft  in  Süditalien  verliert.  Agolant,  den  Gautier  v,  Arras  in  Ille  et 
Galeron  v.  161 2  nannte,  und  der  im  Pseudoturpin  c.  8  ff.  mit  Karl  d.  Gr. 
in  Spanien  und  Südfrankreich  im  Kampf  liegt,  ist  eine  Gestalt  der  epischen 
Dichtung  noch  des  vorigen  Zeitraums  der  frz.  Litteratur,  und  daher  durch 
eine  solche  dem  Bearbeiter  unsres  Aspremont  bekannt  geworden.  Weitere 
Epen  waren  ihm  zugänglich  und  mittels  dieser  und  seiner  Phantasie  wird 
er  der  Vorlage  eine  neue  Form  gegeben  haben.  Er  fügt  eine  charakter- 
gemässe  Jugendgeschichte  von  Roland  bei  und  lässt  dessen  Abbild  Elmont 
einen  Heldentod  sterben ,  wie  ihn  Roland  bei  Ronceval  erlitt.  Roland 
gewinnt  von  ihm  das  Schwert  Durendal;  der  edle  Heide  Balan  trägt  Züge 
des  Botschafters  Guenelon;  den  trotzigen  Vassalien  verkörpert  hier  die 
markige  Gestalt  des  Burgunderfürsten  Girart  de  Fratte,  der  Sohn  des  Herzog 
Boson  und  selbst  ein  epischer  Boson  v.  Provence  ist,  der  nur  Gott  unter- 
than  sein  will  und  entscheidend  in  den  Kampf  eingreift,  nachdem  er  zum 
Beistand  Karls  bewogen  worden  ist.  Das  Ptingstmahl  des  Kaisers  Karl  im 
Eingang  der  Dichtung,  das  Erscheinen  eines  Herausforderers  vor  ihm,  die 
ersten  Jugendthaten  Rolands,  die  den  Botschaftern  Naimes  und  Richier 
entgegentretenden  Tiere  und  der  Zauberring  sind  Zeugnisse  für  den  Ein- 
fluss,  den  die  Artusepik  auf  das  Heldengedicht  auszuüben  beginnt.  In  den 
dem  Dichter  eigenen  Erfindungen  ist  genügende  Anschaulichkeit  erreicht, 


'  Alis'.'.  Gues<nrd  u.  Gaiitier,  l8.=.5  (Hs.  BiM.  iwt.  2|M.t|-.  Hekkc-r.  Fierahras 
(1829)  P:inl.  S.  Ö3  (Berl.  Hs..  Anfg.  UOfJ  V.,:  Dei  s.  in  Ahhdlg.  d.  Berl.  Ak  .  Pli.  H.  Cl. 
18'.7  (Berl.  Hs.  g.  4200  V.):  Ders.  in  Süth.  der  Berl.  Ak.  ( Hs.  Venedig  IV  u.  VI. 

Teile).  Dazu  Mussafia,  Hss  liehe  Studien  2.  278  (Hs.  Venrdig  IV  u.  VI)  in  SUzb  d.  IV. 
Ak.  Bd.  42;  Keller,  Romvart  S.  1.  26:  Mever-Lübke  in  RZts.  lo.  22  (  Hs.  Bihl.  nat. 
Nr.  20529  u.  I.098.  Stücke);  Sachs.  Beitr.  2.  Ktoule  altfrz.  Hss.  (18071  S.  24  'Hs.  Brit. 
Mus  );  Micliel.  Charlemagne  S.  47  (Hs.  Bril.  Mns  ):  Stengel  in  RZl^.  4.  364  1  Hs.  Florenz. 
Hibl.  naz.);  Langlois  in  Romania  12.  43.3  (Hs.  Mende):  Scliuni,  B'.schreib.  Verz  d.  hssl. 
Snmmig.  zu  Erfurt  1887».  S.  336  (  Hs.  Krfmti:  weitere  Hss.  s.  bei  Gautier.  Epop.  3-  71'. 
Romania  y,  ÖU;  19.  201 ;  Ward.  Catalogue  of  Romanees  1.  ,=,98  ff.  —  Litt.  Hist.  litt.  22. 
3"0;  Gautier  3,  70.  —  Bearb  :  ncrd.  in  der  Karlamagnussaga  (hrsg.  v.  üngerj  T  4: 
ital.  in  Reali  di  Francia,  s  Rajna,  Ricerehe  intorno  ai  Reali  di  Fr.  S.  .123  ff.  u.  pass. : 
Gautier  3.  72. 
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die  Darstellung  in  den  Kämpfen  ist  dagegen  mühsam,  weil  es  ihm  an  An- 
schauung vom  Schauplatze  und  der  Kriegführung  gebricht.  Er  schrieb, 
nach  Str.  193  des  Sachsenkriegs,  wohl  erst  nach  jehan  Bordell  und  nach 
dem  Lai  de  Graalent '  »s.  74),  woher  dieser  Name  in  Aspremont  stammen 
dürfte.  In  der  vorliegenden  Fassung  ist  Aspremont  dem  Albericus  v.  Trois 
Fontaines,  ad  777,  bekannt. 

Italien  und  Spanien  bilden  den  Kampfplatz  im  F/i/  d/'/as-  (0219  Alex  , 
pic.-frz.)  und  in  der  Dcstniction  de  Rome  (1507  Alex.,  pic.-frz.)3,  die  sich  einem 
roi  Louis  und  Gautier  v.  Douav  zuschreibt.  In  der  ursprünglichen,  he- 
roisclieren  Gestalt,  deren  Inhalt  in  den  Hauptpunkten  von  Ph.  Mousket  v. 
4604  ff.  angedeutet  wird,  und  die  eigenariigere  Charaktere  und  Vorgänge 
vereinigte,  als  die  erhaltene  frz.  Bearbeitung,  begann  das  übrigens  wahr- 
scheinlich ebenfalls  rein  litterarische  Epos  mit  der  Zerstörung  Roms,  wohin 
sich  zum  Entsatz  Karl  d.  Gr.  wandte,  unter  Vormarsch  junger  Mannschaften, 
die  Roland  und  Olivier  führten.  Olivier  besteht  am  andern  Tage,  obwohl 
durch  Fierabras  schwer  verwundet,  mit  dem  gewaltigen  Vernichter  Roms 
und  Reliquienräuber  Fierabras,  Sohn  Balans,  einen  Zweikampf  der  mit  der 
Auslieferung  der  Reliquien  der  Passion,  die  Karl  verteilt,  und  mit  Fierabras' 
Übertritt  zum  Christenthum  endete.  Die  handschriftlich  vorliegende  Re- 
daktion des  Fierabras  aus  dem  letzten  Viertel  des  12.  jhs.  wurde  unter 
Benutzung  älterer  Vorbilder  für  Einzelheiten  und  Situationen  bedeutend 
erweitert  und  teilweis  unbedacht  umgestaltet,  um  einem  Liebespaar,  Gui 
v.  Burgund  und  Floripar,  der  Schwester  des  Fierabras,  beide  Nebenfiguren, 
eine  Rolle  einzuräumen,  die  gleichwohl  eine  nebensächliche  bleibt,  und 
fine  Verknüpfung  mit  den  Reliquien  von  S.  Denis  und  dem  Jahrmarkt,  bei 
dem  sie  gezeigt  wurden,  herzustellen.  Hauptgegenstand  dieser  Erweiterung 
ist  die  Gefangennahme  und  Abführung  der  Pairs  nach  Spanien,  wohin  Karl 
d.  Gr.  zu  ihrer  Befreiung  ziehen  muss,  die  mit  Unterstützung  Floripars 
gelingt. 

Von  dieser  Überarbeitung  blieb  der  Eingang,  der  von  der  Zerstörung 
Roms  und  der  Verwundung  Oliviers  handelt,  in  einer  anglofrz.  Hs.  des 
14.  jhs.  erhalten,  in  der  die  als  Urheber  bezeichneten  Roi  Louis  und 
Gautier  von  Douay^  als  Wiederhersteller  der  »verloren  gegangenen  und 
im  Reim  entstellten  chanson«  gepriesen  werden  und  der  erstere  verstorben 
heisst.  Eine  im  Reime  sklavische  an  die  Vorlage  sich  anschliessende  prov. 
Bearbeitung  verkürzte  die  Überarbeitung  um  den  ersten  Teil  der  Destruc- 
tion  de  Rome,  behielt  aber  die  ausführlichere  Darlegung  der  Umstände 
bei,  unter  denen  darin  Olivier  von  Fierabras  verwundet  wurde,  die  in  der 

>  Hist.  litt  22.  S.  314. 

-  Ausfr.  Kroeber  et  Servois.  1860.  —  Hss.   S.  Ausg.:  G;öl>er  (s.  u.);  Knust 
:  ,  JahrbfRELit.  y.  44  (H.s.  Escurial):  Didot.   Catalogiu  de  la  bibl.  de  Didot  1  (18671, 
S.         (Nr  078:  Nyiop,   Oldfr.  Heldetigtiung  II  s.  v.  Fterabrasv.  Gröber  im  Jahrbf 
RELit.  13.  111  (Hs  Hannover):  List  in  y?Z/lf.  9,  136  (Bebst.  Strassburg).  —  Litt  Gatitier 
3.  381  :  Gröber,  Dis  hssl  Gestaltungen  der  ch.  d.  g.  Fierabras.  l86g;  B edier  in  Romania 
22.  —   Bearb.:  provnz.  im  Fierabras  hrsg.  von  Bekker.  1^29,  und  in  Ablidl.  d.  Herl. 
1826:  s.  //ist.  litt  22.  191:  Sachs  in  Herrigs  .-IrcA.  26.  14I:  RF^sch.  1.  117:  vgl. 
■  röber,  //ssl.  Gest.;  Hol.  im  El  caniare  di  F.  hrsg.  v.  StengeL  1880:  s.  Morf  in  RZls. 
ö.  423;  eifgl.    in  Sir  Ferunibras  ed.  Herrtage,    1879,  und  im  Smvdone  0/  Babylcne  ed. 
Hausknecht,  1881  {?..  Romania  11,  1491:  Hausknecht.  Sprache  11.  Quelle  d.  Heldengcd. 
Sowdmi  0/  Bab\l..  l879  [s.  RZts.  4.  163);  Reichel    Die  mittelengl.  Romanze  Sir  Fyrumbras, 
1892. 

'  Auss.  Gröber  in  Romania  2.  1.  —  Hs  Ders.  in  Verhdlgn.  d.  2S.  Versammig. 
dtsTh  Philologen.  l873.  209.  —  Li«.  Gröber,  /.  <-. :  Gautier  3,  366.  *  Kin  Kastellan 
Walter  V.  Duuai  unterzeichnete  im  Jahre  1200  ein  Friedensinstrunient  und  eine  declaratio 
Ugum  fOr  Hennegau  (Pertz,  Script.  21.  6uo.  622):  die  Stellung  des  Mannes  verträgt  sich 
aber  k  lum  mit  der  Tbätigkeit  eines  chansati  de  ^^//!f-Dichters. 
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anglofrz.  Hs.  gekürzt  ist;  die  verbreiteteste  Form  stellen  die  kontinental- 
frz.  Hss.  des  Fierabras  dar,  worin  alles,  was  vor  Rom  sich  zutrug,  durch 
eine  kurze,  allein  kaum  recht  verständliche  Rekapitulation  in  den  ersten 
Strophen  ersetzt  wird.  Diese  Redaktion  kelirt  natürlich  hinter  der  anglofrz. 
Destructionshs.  selbst  wieder.  Da  angenommen  werden  darf,  dass  Fierabras 
schon  in  der  ersten  Bearbeitung  in  der  Taufe  den  Namen  des  hl.  Florence 
V.  Roye  erhielt,  dieser  Name  aber  über  das  Jahr  1152  nicht  zurückreicht, 
so  ist  die  ganze  Fierabrasdichtung  frühestens  in  das  letzte  Drittel  des 
12.  Ihs.  zu  setzen.  Sie  hat  somit  in  kurzer  Zeit  eine  ansehnliche  Reihe 
von  Umarbeitungen  erfahren.  Vielleicht  heisst  es  darum  in  der  Destruc- 
tion  V.  5.  43,  dass  die  andern  Jouglours,  die  sich  der  Sache  bemächtigt 
hätten,  nicht  das  geringste  von  der  Geschichte  wüssten.  Bezug  genommen 
wird  auf  das  Rolandslied  und  auf  Epenstoffe  wie  Mainet  (s.  55).  Der  Kampf 
zwischen  Fierabras  und  Olivier  hat  einen  Vorläufer  in  dem  Zweikampf 
zwischen  Roland  und  Ferracut  im  Pseudoturpin  c.  17;  Balan,  der  hier  mit 
den  Prätensionen  des  .\golant  auftritt,  wird  aus  Aspremont  genommen  sein; 
einen  Fierabras  nennt  der  Sachsenkrieg:  der  Dichter  kannte  auch  die 
Chevalerie  Ogier  (s.  u.i  und  kann  merkwürdigerweise  auf  Jason  und  Colchis 
(nach  Ovid,  Metamorph.  Bch.  7)  anspielen.  In  Destruction  und  Fierabras 
besteht  dieselbe  der  Phrase  sich  überlassende  Diktion,  dieselbe  Ruhm- 
redigkeit und  der  kunstlose  Reim,  der  die  gewöhnlichsten  Wortbildungs- 
elemente zu  treffen  pflegt.    Indessen  wird  das  Erzählte  lebendig. 

Das  gilt  auch  von  Aiquin  (3087  losilb.  V.,  unvollst. |i,  einem  Ge- 
dicht aus  derselben  Zeit  (u.  1180),  dessen  Verfasser  Garin  Trossebuef 
(?  ,  zu  anschaulicher  Schilderung  des  bretagnischen  Landes,  das  er  kennt, 
belähigt  war,  während  die  hergebrachten  Ausdrucksmittel  und  Darstellungs- 
weisen in  der  Erzählung  von  den  Kämpfen  Karls  d.  Gr.  mit  seinem  sara- 
zenischen Gegner  Aiquin,  der  sich  der  Bretagne  während  des  Sachsen- 
kriegs zu  bemächtigen  sucht,  wie  es  einst  die  Normannen  gethan  hatten, 
ständig  begegnen.  Roland  und  Oiivier  finden  hier  Stellvertreter  in  Naimes 
und  Fagon;  Roland  eriiält  zum  Vater  den  Bretagner  Tierrv  v.  Vannes. 
Die  dichterische  Konzeption  steht  unter  dem  Eintluss  von  Aspremont,  stützt 
sich  chronologiscli  auf  den  Saclisenkrieg  und  verw  endet  Züge  der  jüngeren 
Redaktionen  des  Rolandsliedes. 

Die  Heranbildung  Karls  d.  Gr.  zum  Helden  zu  kennen,  war  für  die 
H')rer  der  Heldengedichte  ein  notwendig  früh  sich  geltend  machendes 
Bedürfnis.  Wenigstens  Grundzüge  der  jugendthaten  des  grossen  Karl  ent- 
wirft der  Pseudoturpin  c.  20;  die  Jugendthaten  Karls  sind  auch  Gegenstand 
des  in  Bruchstücken  erhaltenen  Mainci  oder  Karlot  (g.  900  ger.  .\lex. 
picard.)"-  aus  dem  Ende  des  12.  jhs.  is.  Albericus  v.  Trois  Fontaines  ad 
703),  worin  Überlieferungen  über  Karl  .Martell^  verarbeitet  zu  sein  scheinen. 
Der  Verfasser,  der  auf  eine  geschriebene  Unterlage  deutet,  mit  dem  Schwert 
Durendal  aber  auf  Aspremont  Bezug  nimmt  (S.  328  v.  391,  führt  den  von 
Bastard sbrü dem  verdrängten  und  aus  ihren  Händen  erretteten  Karl  d.  Gr., 


•  Ausg.  JoOon  des  Longi  ais.  1880  (s.  Ronuuiia  y.  445)  —  Hs.  d.>s.  —  Litt.  Hisi 
lUt.  22,  402:  Gautici  3.  3ö:<:  Rotnaiiia,  l  c. 

*  .\iiS2.  C;  P,n  is  in  Romania  4,  30.1  (.(\  4*7).  —  Hs.  S.  d.»s.  —  Litt.  G.  I'aris. 
HisU  po:t  230;  Gauticr  3.  37:  Rartscli.  Karl  Mdnet  {\%(iOV  S.  1  fT.  -  Beaib.:  /rj.: 
s.  Girard  v.  AinieiK.  u.;  franeoital.  \\w  Karltto_  M  Jh..  s.  Kajiiain  Rk'ista jUohgieo-lett. 
2,  6,t;  in  Rtali  di  Fratuii  Uclv  V  I.  s.  Rajna,  Ricerche  iniorno  ai  R.  di  Fr.  S.  24O;  in 
Gintare  t-^scano  di  CirJo  MaituU,}.  14.  Jli ,  Brcust ,  hrsg.  v.  Gentile.  l8i)2  (^Fbrenz.  Nozze); 
mhd.  in  Karl  Meintt.  l>rsg  v.  Keller.  18.^8.  s.  Bartsch.  I.e..  Goeleke  l.^=t.  BeK:\nnt 
aucl).  Span.,  der  Croiiica  goural  und  Graii  cunquista  de  L'ltramar,  s.  G.  Paris.  Hist.  poil. 
S.  206    209.    '  Rijna.  Orig^ir;  S  Ui.i 
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der  sich  an  einem  derselben  vergriffen  hatte,  nach  Toledo  zum  Heidenkönig 
Galafre,  in  dessen  Diensten  er,  zum  Ritter  geschlagen,  Wunder  der  Tapfer- 
keit verrichtet.  Galafre  ist  dadurch  geneigt  gemacht  ihn  zum  Eidam  seiner 
die  Zukunft  in  einem  magischen  Spiegel  schauenden  Tochter  Galienne, 
die  ihn  liebt,  und  zum  Mitregenten  zu  machen.  Seinen  Nebenbuhler  Brai- 
mant  (Abderaman?)  besiei;t  Karl,  den  Nachstellungen  des  Marsilie  (vgl. 
Rolandslied),  Sohn  des  Galafre,  entzieht  er  sich,  unterstützt  durch  die 
Geliebte.  Danach  aber  entweicht  er  nach  Italien  um  von  Sarazenen  bei  Rom 
bedrängten  Christen  beizustehen  (vgl.  Aspreraont,  Destruction-Fierabras); 
das  weitere  fehlt.  Fast  alle  Einzelheiten,  die  der  nicht  ungewandt  dar- 
stellende Verfasser  bietet,  kehren  in  chansons  Je  geste  des  12.  Jhs.  wieder. 
Die  jugendthaten  namhafter  Helden  der  nationalen  Epik  werden  im  12.  Jh. 
ein  ständiges  Thema  der  chanson  de  ^«'i/c- Dichtung,  das  in  selbständigen 
Werken  (Enfances)  oder  in  Episodenform  (wie  die  «Enfances  Roland»  in 
Aspremont,  s.  o.)  bearbeitet  wird 

Nahe  gelegt  war  den  Hörern  der  chanson  de  geste  auch  die  Frage  nach 
Schicksal  und  Thaten  der  nächsten  Angehörigen  Karls  d.  Gr.  Sie  wurde 
l)eantwortet  durch  eine  nicht  schon  aus  dieser  Zeit  überlieferte,  aber  öfters 
erwähnte  Erzählung  über  die  vertriebene  INIutter  Karls,  Berte  (s.  u.),  und 
über  die  gleichfalls  verstossene  Gemahlin  Karls  Sebile^,  der  eine  in  der 
vorliegenden  Form  wenigstens  noch  im  Anfang  des  13.  jhs.  verfasste  Dich- 
tung gewidmet  war,  von  der  in  einer  Hs.  des  14.  Jhs.  ein  Bruchstück  von 
202  V.  fger.  Alex.  I  übrig  blieb. 

Albericus  von  Trois  Fontaines  ad  770  kennt  den  Stoff  und  erwähnt 
unter  den  an  der  Handlung  Beteiligten  den  edlen  Räuber  Grimoart,  der 
in  einer  zweiten  Bearbeitung  des  Gegenstandes,  im  Macaire  fs.  u.j,  nicht 
mehr  erscheint.  Die  wegen  angeblichen  Ehebruchs  verstossene  Sebile, 
durch  die  Albericus  an  die  von  Karl  d.  Gr.  verschmähte  historische  Tochter 
des  Langobardenkönigs  Desiderius,  Hildegard,  erinnert  wird-,  wird  von 
einem  miileidigen,  ungeschlacliten  Bauern  Varochier,  einer  Figur  vom 
Schlage  des  Rainouart  fs.  57;,  zu  ihrem  Vater,  dem  Kaiser  von  Konstan- 
tinopel geleitet,  während  der  Verräter  .Macaire,  der  Sebile  ins  Unglück 
stürzt,  den  Angriffen  des  Jagdhundes  eines  von  ihm  get-öteten  Ritters  Aubri 
erliegt.  Sebile  wird  restituiert,  nachdem  Varochier  im  Zweikampf  als  Rächer 
."^ebilens  siegreich  gewesen  und  dadurch  Versöhnung  zwischen  dem  mit 
inem  Heere  herbeigeeilten  Kaiser  von  Byzanz  und  Karl  herbeigeführt 
worden  ist.  Sowohl  die  auf  deutschem  Gebiet  heimische  und  weit  ver- 
breitete Fabel  von  der  verstossenen  Gattin  ^  wie  die  von  dem  seinen  Herrn 
rächenden  Hund  (schon  bei  Plutarch)  gehören  alter  Überlieferung  an.  Die 
Zeit  der  Übertragung  auf  Karl  d.  Gr.  ist  nicht  zu  ermitteln. 

Ein  Seitenstück  dazu  und  eine  Nachbildung  älterer  Bearbeitungen 
des  Stoffes  ist  der  Doon  de  la  Rochc^  (4300  ass.  Alex.),  der,   weil  dem 


»  Aiistr.  V.  Keirreiil.i  i  g  im  Moiisket  1.  61  1  ;  Ditikschr.  7.  Wien.  .  Hh  ll.CI. 
B.l.  8:  Macaire  luxer,  v.  Gues.<;ir,l  11S661,  S.  HoT;  Scheler  in  Bull,  d:  r .4c  Belg  2  sn. 
IM.  :i>^,  Nr.  4  fs.  /it'm.  4.  2y8  .  —  Hs.  S.  AiKsrg.  —  f.itt.  G;iutier,  ^.  6y2.  701 :  K^iiM  . 
Origini  17t);  Gm n (1 1 v i g.  Dänemarks  Folkn'iser  (  18651  1.  177  —  Hearh.:  frz.  Pro  drom. 
s.  Gauticr.  /.  c:  niederl.-.  s.  Wolf  in  Denksckr  d  IV.  Ak.  l  c.\  spnn  .  s.  .Ania'l  )!  ie 
los  Kios,  Ilisl.  critica  (l864'.  .5.  344:  JahrbfRELit  12.  286:  Wolf.  /.  c:  Deis  . 
Xeiitsle  Liisltingen  der  Franzosen  für  Herausg.  ihrer  Heldengtlichte  (1 8:^31,  S.  8.  124. 

-  kajiia.  Originill-)  dt-nkt  an  Gundetierga.  Gemahlin  Clotais  11.  *S.  .Xrfert,  Das 
Motiv  von  der  untergescbohenen  Braut  1 1 847  |.  S.  ff. 

*  Ausg.  f»flilt:  s.  Btdl.  de  la  Soc.  ,üs  Anc.  texi.,  I87«.  88.  —  Hs.  Sachs.  Beiträge 
2  ff.;  Ward.  Cat.  of  Romanccs  1.  67 1.  —  I-itt.  S.  Meyer  in  Roniania  1 10.  —  Bearii  : 
■itoid.  in  A'arlamagfiussaga  2.  '1'. 
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Huon  V.  Villeneuve  fs.  u.)  bekannt,  ans  Ende  des  12.  ]hs.  gesetzt  wird. 
Die  verstossene  Gattin  ist  hier  Olive,  Pipins  (in  der  nordischen  Bearbei- 
tung Karls  d.  Gr.  1  Schwester  und  Getuahlin  eines  Doon  de  la  Roche.  Sie 
wird  durch  ihren  Sohn  Landri  an  dem  Verläumder  gerächt;  die  Umstände 
dabei  sind  von  besonderer  Art. 

Die  Ergänzungen,  die  das  Rolandsliod  noch  erfahren  konnte,  naclulem 
von  Rolands  Jugend  gedichtet  worden  war,  wurden  dem  Lied  zu  Teil  in 
Gesängen,  die  Ereignisse  behandelten,  die  dem  Tode  Rolands  bei  Ronceval 
Vorauslagen  oder  folgten. 

In  dem  dieser  Aufgabe  gewidmeten  Gui  th  ßorgt>i;>n-^  f4304  *ger.  Alex.), 
dessen  StoftWlhericus  ad  80t)  verzeichnet  und  Philipp  Mousket  (v.  4079  ff.j  zu 
kennen  sclieint,  ersinnt  der  seine  Gedichte  anpreissende  und  klingenden 
Lohn  fordernde  Verfasser  (zw.  121  i  — 1240),  in  dessen  episciien  Phrasen 
wörtliclie  Anklänge  an  das  Rolandslied  begegnen,  und  der  den  Dialog 
häulig  und  geschickt  anwendet,  einen  Hilfszug  junger  frz.  Barone  unter 
Führung  des  (iui  v.  Burgund,  die  das  27  jähre  in  Spanien  weilende  Meer 
Karls  d.  Gr.  und  ihre  Väter  nach  Eroberung  mehrerer  Städte,  dabei  das 
von  Karl  vergeblich  allein  belagerte  Luiserne  (s.  Pseudoturpin  c.  2),  bei 
dem  Kampf  in  Ronceval  zu  unterstützen  in  die  Lage  kommen.  Gui  ver- 
mählt sich  mit  einer  heidnischen  Fürstin  und  wird  zum  König  von  Spanien 
ernannt.  Die  Idee  von  der  Wahl  eines  Karl  d.  Gr.  vertretenden  jungen 
Königs  hatte  schon  der  Sachsenkrieg  (Str.  4  eto;  hier  wird  besontlers 
der  Kontrast  zwischen  dem  jungen  untl  alten  Heer,  zwischen  Söhnen  und 
V'ätern,  die  erst  spät  mit  einander  bekannt  gemaclit  werden,  auszubeuten 
gesucht. 

Aus  der  .\nscluuiung,  dass  der  Träger  der  Krone  Frankreichs  von 
neidischen  Grossen  umgeben  war,  zu  deren  Geschlecht  Guenelon  gehörte, 
ging,  wie  Sebile,  so  eine  Fortsetzung  zur  Rolandsdichtung ,  Gaiiioti  (10887, 
anfangs  vorwiegend  ass.,  dann  reim.  10  Silb.  i-  hervor,  eine  Erzählung  von 
ilen  Nachstellungen  und  Tücken,  denen  der  Rächer  Rolands  an  Guenelon, 
Tierri  v.  .Anjou,  genannt  Gaidon,  durch  Guenelons  Bruder  Tibaut,  und, 
nach  dessen  Überwindung  im  Zweikampf,  durch  Tibauts  Sippe  ausgesetzt 
war,  die  ihn  um  Karls  d.  Gr.  Gunst  zu  bringen  und  zum  Hochverräter  zu 
stempeln  sich  bemühen,  bis  es  Gaidon  gelingt  Karl,  gegen  den  er  zu  Fehle 
ziehen  muss,  zu  fangen  und  zum  Frieden  zu  zwingen.  Angevinischer  Pa- 
triotismus, ob  auch  angevinische  Überlieferungen  steht  dahin,  haben  .An- 
teil an  dem  zwischen  12 18  und  1 240  (s.  .Mbericus  v.  Trois  F'ontaines  ad 
1234;  nach  V.  10  keimt  der  Verf.  auch  Gui  v.  Burgund^  entstandenen 
Gedicht.  Recht  vieles  darin  floss  aus  dem  Rolandslied,  Aspremont  (vgl. 
V.  831),  Chevalerie  Ogier,  Ave  dWvignon,  Gui  v.  Nanteuil,  Gerbert  v.  Metz, 
Pseudoturpin  c.  22  ff".  Die  entlehnten  und  frei  erfundenen  Einzellieiten 
verknüpft  der  Verfasser  geschickt  zu  einer  unterhaltenden,  sell)St  spannenilen 
Erzählung,  in  der  humoristische  nuit  Gautier,  eine  Art  Rainouarti  und  leiden- 
schaftlich bewegte  Szenen  (die  Vassailen  im  Zelte  Karls)  nicht  fehlen,  in 
denen  das  schwächliche  Königtum  Karls  seine  klägliche  Rolle  spielt. 
Heftige  Gemütsbewegungen  werden  häufig  in  Wechselgesprächen  vorgeführt. 


'  Aiiss;.  Gues-sard.  Ibäy.  —  ilss.  S.  Ausg.  e.  Ward,  Calalogue  0/  tom.  1,  630.  — 
I-itt.  Gaiitiei  3.  48 1:  Hist.  liU.  76,  278;  Freund.  Gui  de  B.  et  ses  räpp<>rU  avec  la  ch. 
dt  Roland,  l8S=,;  Thomas  in  Rotnania  17,  "280,  M.'tuss,  Charakteristik  der  in  Gtii  de  B. 
auftret.  Personen.  1883. 

*  Ausg.  Ciiiessard  u.  F.uce,  1062.  —  Hss.  S.  das.  u.  Keimann.  Die  ch.  de  (>.. 
i'ire  Quelle  u.  die  Thierry-Gaydonsage,  I88I.  —  Litt.  Luce,  De  Gaidone  ..  disquisitio  n  ir. 
186O;  Hist.  liti.  22,  4-5:  Gaiitier  3.  62.^-.  Reiniann,  /.  c.\  Romania  17.  280. 
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Auch  Otinel  (2133  ger.  loSilb.,  franz.  »•  aus  dem  ersten  Viertel  des 
13.  Jhs.  (eine  Anspielung  auf  O.  vor  1250;  s.  Ausg.  Einl.  S.  8'  wird  in  der 
Einleitung  mit  dem  Rolandsgedicht  in  Zusammenhang  gebracht.  Karl  zieht, 
durch  Otinel,  Gaiiens  Sohn,  vom  Kg.  Garsilie  1  vgl.  Marsilie )  herausgefordert, 
Tiach  Italien,  wo  die  Heiden,  nachdem  Roland  mit  Otinel  einen  Zweikampf 
bestanden  hat,  der  durch  den  hl.  Geist  beendet  wird  und  beide  zu  Freunden 
macht,  in  wiederholten  Schlachten  und  in  Einzelkämpfen  der  Führer  über- 
wunden werden,  und  der  in  Gefangenschaft  geratene  Ogier  im  kritischen 
Augenblick  sich  den  Peinigem  entwindet.  Otinel  leistet  den  Christen  überall 
wrksamen  Beistand,  tötet  oder  nimmt  in  Haft  die  Fürsten  der  Sarazenen, 
die  sich  taufen  lassen,  erhält  Karls  d.  Gr.  Tochter  Belisant  zur  Frau  und 
Teile  des  Reichs  zu  Lehen.  Fast  alle  Einzelheiten  des  Gedichts  lassen 
sich  aus  dem  Rolandshed,  dem  viele  Namen  entlehnt  wurden,  aus  Aspre- 
mont  und  aus  dem  Pseudoturpin  (Ferragu,  Pampeluna  u.  a.)  ableiten. 

Der  Einklang  mit  dem  Rolandslied  ist  nicht  herbeigeführt  worden 
in  dem  frühestens  im  ersten  Viertel  des  13.  Jhs.  ^'gemeint  bei  Guiraut  v. 
Cabrera?  Aber  Richard  Löwenherz  wird  genannt^  geschriebenen  Artsäs  (vgl. 
Roland  v.  105  etc.;  de  Cartage  (11 607  loSilb.,  picard.-frz./-,  obwohl  der 
Verfasser  das  Rolandslied  kennt,  da  er  den  im  Rolandsl.  erlegenen  Marsilie 
wieder  aufleben  lässt.  Statt  Guis  in  Gui  v.  Burgund  wird  hier  der  Bre- 
tagner  Anseis  Statthalter  von  Spanien,  daher  beide  Dichter  von  einander 
nicht  wussten.  Anseis  hat  sich  in  seiner  Statthalterschaft  der  Unterstützung 
des  Isore  is.  Moniage  Guillaume)  v.  Conimbre  zu  erfreuen,  der  jedoch 
neuen  Krieg  erregt,  nachdem  sich  seine  Tochter  Anseis  hingegeben  hat, 
während  Isore  bei  Marsilie  um  dessen  Tochter  Gaudisse  für  Anseis  warb. 
.\nseis  gerät  so  in  Krieg  mit  Isore  und  Marsilie,  Karl  d.  Gr.  bringt 
schliesslich  Hilfe  und  überwindet  die  Heiden,  Isores  Tochter  wird  Nonne; 
.\nseis  vermählt  sich  mit  Gaudisse,  die  ihm  in  den  Städten,  wo  er  belagert 
wurde,  kräftigen  Beistand  geleistet  hatte.  Die  doppelte  Brautschaft,  die 
schon  im  12.  Jh.  ein  Motiv  der  Schicksalsdichtung  ist  Ts.  50^  wird  von 
dort  in  diese,  alle  Merkmale  einer  jungen  Kompositon  an  sich  tragende 
chanson  de  g.  übernommen  worden  sein.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der 
spanischen  Erzählung  vom  Westgotenkönig  Roderich  (y  711  nach  der 
Schlacht  bei  Xeres  de  la  Frontera)  und  der  Grafentochter  Florinda,  die 
seit  dem  Mönch  v.  Silo  (s.  II  i,  316)  in  Spanien  populär  war  und  nach 
Frankreich  gebracht  worden  sein  könnte,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen. 
Aber  da  dem  Dichter  nächst  Aspremont,  Fierabras,  Pseudoturpin,  Ameri  de 
Narbonne,  Aliscans,  Raoul  v.  Cambrai  und  antiker  Sage  auch  die  Artus- 
epik, der  lai  von  Graalent  u.  a.  nicht  unbekannt  waren,  und  er  in  Dar- 
stellung und  Ausdruck  von  frz.  Vorgängern  sich  gänzlich  abhängig  erweist, 
.iegt  es  näher  auch  beim  Brautmotiv  an  solche  zu  denken.  Der  Verfasser 
erfindet  nicht  und  weiss  nicht  im  mindesten  zu  charakterisieren.  Aus 
Verlegenheiten  retten  bei  ihm,  wie  im  Pseudoturpin,  immer  Wunder. 

Dass  noch  andere  als  diese  12  kerÜngischen  Epen  von  der  geste  du 
roi  im  12.  bis  13.  Jh.  umgingen,  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  den  An- 

'  Ausg.  Guessard  u.  Michelant,  1858.  —  Hss.  S.  das.  Einl.;  Romania  12,  433.  — 
Litt.  Hist.  UU.  26.  269;  Gautier  3.  397;  Treutier  in  EnglSiud.  5.  97-  —  Bearb.:  tiord. 
in  Karlamagnussaga  Th.  A:  s.  Treutier.  /.  c:  engl,  in  Otiuü  of  Spagne,  hrsg.  v.  Herr- 
tage. 1880  is.  Romania  11,  152);  Treutier,  /.  c. 

*  Ausg.  Alton.  1892  (s.  Behrens  in  ZtsfFSpr.  15.  2.  191):  Meyer-Lübke 
iT\  RZts.f).b6o  (Teile).  —  Hss.  S.  .\lton,  l.  c.\  Meyer,  Doctanents  mss.  S.  84:  Gautier 
3.  637.  _  Litt.  Gautier.  Hist.  litt.  19,  648;  G.  Paris,  Hist.  poit.  494;  Alton,  l.  c. 

482;  Meyer-Lübke.  I.e.  S.  599.  —  Bearb.:  ital.  in  Reali  di  Francia,  Bch.  9  La  seamda 
.SgHigMa,hTsg  v.Ceruti.  1871  (s.  Alton.  S.492).  [Z.  Hs.Durham  s.  Voretzsch  in  Rem.  2ö.b(>2] 
Gröber,  Grundriss.  IIa.  35 
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deutungen  in  frz.  oder  in  Litteraturwerken  des  Auslands  zu  entnehmen.  Eint 
chanson  de  gcste  von  Berte  war  vorhanden  nach  Ph.  Mouskets  Reimclironik 
V.  1968,  der  Chronik  von  Saintonge  und  einer  nordischen  Bearbeitung'. 
Sie  handelte  von  den  Schicksalen  der  Mutter  Karls  d.  Gr.  (s.  u.i.  Ferner 
wohl  auch  ein  Gedicht  von  La prise  de  Koples.-,  von  der  Einnahme  der  so 
genannten  heidnischen  Stadt  durch  Roland,  der  um  ihretwillen  von  Karl  d. 
Gr.  beschimpft  wurde,  nach  chanson  de  Roland  v.  198,  1775,  Karlamagnus- 
saga,  T.  I.  Aus  dem  deutschen  Karlmeinet  lässt  sich  auf  ein  Gedicht 
über  Morant  et  Galienne^  und  über  Ospinel^  schliessen.  Aus  dem  nieder- 
ländischen Caerl  ende  Elegast.  dem  Karlmeinet,  der  Karlamagnussaga  T.  i 
und  dem  frz.  Renaut  v.  INIontauban,  S.  266  v.  34  (s.  56),  ergiebt  sich  eine  chanson 
von  Basin^^  (s.  56  Je/um  de  Lanson\,  der  mit  Karl  d.  Gr.  anftinglich  verfeindet, 
ihm  eine  gegen  ihn  gerichtete  Verschwörung  entdeckt.  Endlich  ist  aus 
Karlamagnussaga  T.  i,  c.  i  ff.,  wo  von  Karls  d.  Gr.  Krönung  die  Rede  ist, 
vielleicht  auch  auf  eine  Darstellung  über  diesen  Gegenstand  zu  schliessen 

h\  GKSTE  DK  DOON. 
LITT     §  n  II.  2);   insbesondere  Gnutier,  Epop.  frauf.   WA  III. 

56.  Der  Grundgedanke  der  Empörerepen,  deren  Hauptfiguren,  ob  in 
Südfrankreich  oder  anderwärts  heimisch,  in  der  Epik  des  13.  jhs.  den  nach 
Austrasien  versetzten  Doon  v.  Mayence  (Mainz)  zum  Stammvater  erhalten,  — 
die  Auflehnung  gegen  den  angestammten  Herrscher  und  Landeshcrrn,  die 
ein  Epenmotiv  in  früher  Zeit  geworden  war  (s.  22),  wird  in  den  cliansons 
de  geste  des  13.  Jhs.  mannigfaltig  ausgestaltet  und  auf  Farailienliass,  poli- 
tische Gegnerschaft,  auf  die  Notwendigkeit  ungereclite  Beschränkung  oder 
Entziehung  von  Rechten  durch  das  Staatsoberhaupt  und  seine  Organe  ab- 
zuwehren oder  auf  Konflikte  zwischen  Stammesinteressen  und  Königsgewalt 
zurückgeführt,  wie  es  z.  B.  in  der  Episode  von  den  Herupois  im  Sachsen- 
krieg geschieht.  Auf  geschichtliclie  Vorgänge  stützen  sich  dabei  oder  sind 
zurückführbar  die  Kämpfe  des  Ogier,  Renaut  v.  Montauban  und  seiner  Brüder 
und  des  Girart  v.  Rossillon  (s.  13.  22),  der  mit  Ogier  auch  schon  ins  Ox- 
forder Rolandslied  als  Episodenfigur  i  v.  797  etc.)  hineingezogen  wurde  und 
daher  eine  Figur  des  Epos  bereits  im  11.  Jh.  war.  Andere  Empörer  und 
Verräter,  darunter  stehende  Figuren,  wie  Grifon,  Alori,  Hardre,  werden  zu 
Verw^andten  des  Guenelon  des  Rolandsliedes  gestempelt,  sind  Kopien  des- 
selben und  das  Produkt  platter  litterarisclier  Erfindung,  lasterhafte  Mensclien. 
die  von  den  Familiengebrechen  der  Bosheit,  Heimtücke  und  Rachsucht  be- 
herrscht werden.  In  ihren  Intriguen  waltet  grosse  Einförmigkeit.  Je  mehr 
die  Dichter  unterlassen  die  Rachsucht  subjektiv  zu  rechtfertigen,  um  so 
trivialer  pflegt  ihre  Erzählung  zu  sein.  Charaktervolle  Figuren  sind  die  drei 
oben  genannten;  die  von  ihnen  handelnden  chansons  de  geste  sind  jedoch 
nur  Überarbeitungen  älterer,  untergegangener  Dichtungen. 

Nicht  original  ist  die  Chaalerie  Ogier  (13058)  f  *ioSilb.)"  eines  in  einer 
Durhamer  Hs.  Raimbert  v.  Paris  sich  nennenden  Dichters  aus  dem  Ende 

»  S.  Paris,  Hist.  poH.  S.  224:  Wolf,  Leistungen  .S.  37  ff.;  Clautie-  ,  3,  7  -^rfert. 
Motiv  V.  d.  unttr geschobenen  Brattt  (l8t^7).  S. 

*  S.  Nvrop-Gona,  Storia  delP  Epopea  franees: ,  1886.  S.  '  S.  liartscli. 

Karlmeinet  S  '387;  G.  Paris.  Hist.  poH.  263.  *  S.  Bartscfi.  /.  e.  S.  388:  G.  Paris. 
/.  c.  127.    *  G.  Paris,  l.  c.  S  315;  Rajna  in  RZts.  2.  2,=,!:  Gautier,  3,  260. 

8  S.  G.  Paris,  /.  c.  S.  31.Ö. 

Ausg.  Barrois,  1842:  Bartscii.  Lang  tu  et  litt.  \\\  (Stücki.  —  H-;s.  S.  Barroi-. 
/.  c.  Einl.  S.  53;  Fiebiger.  Sprache  der  Chev.  Og.  (1881)  S.  7.  Hss.  Durbam  s.  Meyei. 
£>oc.  ,nss.  84.  90;  Tours  938  (13.  Ih.l.  Paris,  Bibl.  nat.  24403  (13.  Ih-V  Bil)l.  nat.  i,=)b3 
(15.  Jb.),  Montpellier  247  (H.  Ib.);  Brit.  Mus.  Rov.  l.=>  E  VI  (e.  1440»  s.  Ward,  Ca^  of 
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des  12.  Jhs.,  der,  ältre  Überlieferungen  erweiternd,  Thaten  des  Franken- 
fürsten Autchar  erzählt,  der  mit  Gerberga  und  den  Söhnen  ihres  Gemahls 
Karlman  vor  dessen  Bruder  Karl  d.  Gr.  zum  Langobardenkönig  Desiderius 
(77  Ii  floh  und  sich  dann  dem  verfolgenden  Karl  in  Verona  ergab.  Den 
Beinamen  des  Dänen  hatte  vor  Raimbert  Ogier  schon  im  Rolandslied,  der 
Voyage  de  Charlemagne  und  im  Pseudoturpin  geführt.  Raimbert  umgab 
ihn  mit  den  ständigen  Figuren  des  kerlingischen  Epos  des  12.  Jhs.  Der 
Krieg,  den  Ogier  und  der  hinter  ihm  zurücktretende  Desiderius  in  Italien 
mit  Karl  erfolglos  aufnimmt,  wird  bei  Raimbert  durch  eine  dem  übrigen 
in  den  Motiven  mehrfach  widersprechende  Vorgeschichte  von  den  Schick- 
salen des  Ogier,  Sohnes  des  Gaufrei  v.  Dänemark  lebenso  im  Gui  v.  Burg. 
3787  u.  a.  I.  eingeleitet  und  vorbereitet,  der  als  dem  Tode  verfallener  Bürge 
seines  widersetzlichen  Vaters  auftritt,  aber  weil  im  Kampfe  in  Italien  als 
tapfer  bewährt,  begnadigt  und  von  Karl  zum  Ritter  erhoben  wurde.  Zur 
Empörung  und  zur  Flucht  wird  er  bei  R.  dadurch  gezwungen,  dass  sich 
Karl  weigert,  den  Tod  des  von  Karls  Sohn  im  Streit  beim  Schachspiel 
erschlagenen  Sohnes  Ogiers,  Bauduinet,  zu  sühnen.  Durchwoben  ist  diese 
Vorgeschichte  von  Geschehnissen  und  Handlangen,  deren  Triebfedern  die 
Liebe,  leidenschaftliches  Wesen  oder  Hochsinn  abgeben.  Der  Eigenart  er- 
mangelt die  Darlegung  der  Haupthandlung.  Der  bis  zum  Aussersten  Wider- 
stand leistende  Ogier  entkommt  dem  verfolgenden  Karl,  wird  später  von 
Turpin  schlafend  ergriffen,  durch  List  aber  am  Leben  erhalten  und  leistet 
Karl  noch  wichtige  Dienste  gegen  die  Sarazenen ,  deren  riesigen  Führer, 
Brchier,  er  allein  im  Zweikampf  bestehen  kann.  Darin  spiegelt  sich  im  letzten 
Grunde  ein  Kampf  Clotars  mit  den  Sachsen  wieder^,  der  nach  der  neuen 
Mode  umgeschrieben  ist.  Ogier  wird  dem  Dichter  unter  der  Hand  selbst 
zum  Riesen.  Schliesslich  söhnt  er  sich,  nachgebend,  mit  Karl  aus.  Neben- 
rollen spielen  Amis  und  sein  Freund  Amiles  is.  64),  den  Ogier  tötet, 
Karls  Sohn  Charlot,  den  ein  Engel  vor  dem  verdienten  Tode  bewahrt, 
eine  Tocliter  des  englischen  Königs  Edgar,  die  Ogier  heiratet,  der  Ver- 
räter Hardre  u.  a.  Aus  Renaut  v.  Montauban  ist  kopiert  Ogiers  Verhalten 
zu  seinem  .Streitross,  aus  Girbert  v.  Metz  (s.  61;-  manche  Beschreibung 
und  Figur,  schon  bei  Metellus  v.  Tegernsee  <  II  i,  336  '^  findet  sich  aus 
anderer  Quelle  die  Schachspielepisode  in  Verbindung  mit  einem  Osiger 
=  Ogier  1;  und  der  jugendliche  Ogier,  der  in  Italien  Karl  Hilfe  bringt,  ist 
dem  Roland  in  Aspremont  nachgebildet.  Hiemach  war  Raimbert  wesent- 
lich Kompilator;  die  Doppelungen  von  Figuren  und  Vorgängen  bezeugen 
seine  beschränkte  Erfindungsgabe,  sein  Ausdruck  ist  gewöhnlich  und  sein 
Vers  eintönig. 

Die  mutmassliche  Grundlage  des  aus  der  Wende  des  12.  Jhs.  über- 
lieferten, einen  epischen  Cyklus  bildenden  Renaiit  z\  Montauban  {ij  2"]?, 
*Alex.,  pic.-frz.)*  gewährten  Kämpfe  zwischen  Karl  Martell  und  König  Endo 

Rom.  1.  6»>4.  —  Litt.  Voretzsch,  über  die  Sage  v  Ogier  J.Dänen,  iSm  (s.  Becker  im 
LithlfgrPhil.  l895  .  401t:  Fiel)i?er.  /.  c:  G.iutier  3.  240;  P.  Paris  in  Bihl.  df.  FEc. 
des  Ch.  3.  .=,21:  Hist.  liU.  20  .  688  ;  22.  643:  v.  Reiffenberg  iiu  Philipp:  Mmisket  2, 
Einl  203;  Renier.  Uggeri  il  Danese  in  Mem.  d.  R.  Ac.  di  Torino,  sc.  nwrali,  Ser.  2. 
t  41.  389.  —  Bearl). :  nieder!,  s.  Mattlies,  De  nederland  0,^ier.  1876  (s.  Rom.  5.  383): 
twrd.  'v.\  Karlamagnussaga  Th.  2  ( 3) ,  s.  Bibl.  de  C Ec.  d.  Ch.  25 .  III;  dän.  in  Karl 
A/agnus  Krenike  hrsg.  v.  Brandt  (1877)  Bch.  8:  francoital.  in  Hs  Marc.  Bibl.  13.  s. 
Keller.  Romv.  68;  ital.:  s  Rajna,  Uggeri  il  Danese  in  Romania  2,  153;  3,  31;  4,  398; 
Kenier.  /.  c.    S.  noch  Nyrop-Gorra,  S.  404. 

'  Rajiia.  Origini,  S.  123-  26.5.    *  S.  Voretzsch,  /.  c.  S.  60.    »  D.is.  S.  67. 

*  Aus2.  Michelant.  l862;  Farbe.  1861 ;  Bekker  in  Fierabras,  Einl.  S.  I  (Stück); 
Barisch.  Chrest.  81  (Stück).  —  Hss.  S.  Michelant.  /.  c.  S.  .511;  Matthes  im  Jahrb. 
/REIM.  15,  1;   Stengel  in  RStud.  1,  38I:  Castets  in  Rev.  d.  LR.   1887,  149;  Ward. 
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V.  Gascogne  ly  735;  s.  13),  die  sich  im  zweiten  und  dritten  Teil  der 
Dichtung  in  der  Verfolgung  der  vier  Söhne  des  Aimon  v.  Dordogne,  Re- 
naut  V.  ^lontauban,  Richard,  Guichard  und  Alart  durch  Karl  d.  Gr.  wieder- 
zuspiegeln  scheinen,  der  sie,  mit  ihnen  durch  ihre  südfranzösischen  Ver- 
wandten verfeindet,  als  Hochverräter  behandelt,  nachdem  sie  im  Dienste 
Yens  (Eudo)  V.  Gascogne  gegen  die  Sarazenen  mannhaft  gestritten.  Hierin 
kommt  ein  Gegensatz  zwischen  Nord  und  Süd,  der  Heimat  der  Haimons- 
kinder  und  ihrer  Sippe,  zum  Ausdruck,  den  der  Veranstalter  der  vor- 
liegenden Redaktion  noch  dadurch  verschärft,  dass  er  dem  Streit  der 
Haimonskinder  mit  Karl  einen  solchen  mit  ihren  Oheimen  Beuve  d'Aigre- 
mont,  Girart  v.  Rossillon  u.  a.  vorausschickt.  Aus  dem  Ogier  wird  als 
Motiv  zur  Verfolgung  der  Jünglinge  die  Tödtung  eines  Neffen  Karls  durch 
Renaut  beim  Schachspiel  aufgenommen.  Hierzu  kommt  die  Weigerung 
Renauts  Karl  sein  edles  Ross  Baiart  auszuliefern,  das  wahrscheinlich  schon 
früh. Renaut  als  Attribut  erhalten  hatte  (s.  13);  daher  die  Flucht  und  Ver- 
folgung im  Ardenncnwald.  Das  Aufgebot  der  unbotmässigen  Sippe  Re- 
nauts, der  Burgenbau,  das  Pferderennen,  (Xgiers  und  Rolands  Zsveikämpfe, 
Spione,  Botschaften,  Beratungen,  Hinterhalte,  die  Gefangennahme  hoher 
Barone,  die  Possen  ]\Iaugis  sind  die  nicht  ungewöhnlichen,  von  der  Dich- 
tung selbst  z.  T.  wiederholentlicli  gebrauchten  Mittel  zur  Konstruktion  der 
Handlung,  die,  auf  verschiedenen  Schauplätzen  spielend,  wiederholt  den- 
selben Verlauf  nimmt,  da  es  immer  nur  Renaut  und  die  Seinen  zu  verfolgen 
und  zu  bekämpfen  gilt,  ohne  dass  dabei  eine  Steigerung  oder  ein  wirkliches 
Vorwärtsrücken  (vgl,  besonders  die  Variationen  im  vierten  Teilj  der  Hand- 
lungen stattfände.  Reiz  verleiht  der  Erzählung  der  zauberkundige  Vetter 
Maugis,  der  aber  seines  Gleichen  ebenfalls  hat  (vgl.  Basin  in  Jehan  de 
Lanson,  s.  56),  hier  bestimmt  die  Haimonskinder  aus  Kampf  und  Not  zu 
befreien  und  Karl  d.  Gr.  Gefahr  und  Verlegenheiten  zu  bereiten.  Der 
nach  der  endlichen  Versöhnung  Karl  ausgelieferte  Baiart  flieht  in  den 
Ardenncnwald,  Renaut  kämpft  mit  Maugis  noch  in  Palästina  und  stirbt  als 
Arbeiter  beim  Bau  des  Kölner  Doms.  Das  eigentümliche  PZthos  des  Ge- 
dichts wird  durch  den  sein  Recht  trotzig,  auf  Leben  und  Tod  vertei- 
digenden Renaut  und  seinen  königstreuen  Vater,  der  der  Vassallenpflicht 
seine  Söhne  zum  Opfer  bringt,  hervorgerufen,  das  der  einen  Hang  zum 
Phantastischen  und  Übernatürlichen  herauskehrende  und  sich  stark  im  Ty- 
pischen bewegende  Verfasser  in  einer  kürzeren  Vorlage  aus  alter  Zeit  vor- 
gefunden haben  muss,  die,  noch  ohne  Schachspiel  und  Ardennenwald,  die 
Vorgänge  im  Süden  lokalisierte.  Im  12.  Jh.  wurde  Renaut  zum  Heiligen 
gemacht  und  die  Handlung  z.  T.  nach  dem  Norden  verlegt.  Benutzt  sind 
Chevalerie  Ogier,  der  Sachsenkrieg  (daraus  Jung  Roland  1,  Epen,  die  vom 
Verrätergeschlecht  wissen  und  andere ,  die  die  epischen  Typen  verwen- 
deten. Die  Charaktere  wechseln,  die  Helden  treiben  Spass,  weniger  grob- 
sinnigen allerdings  als  er  in  den  Guillaumeepen  üblich  ist;  Maugis  wird  burlesk. 
Die  geographischen  Vorstellungen  des  Verfassers  sind  unklare,  jedoch  ver- 
steht er  einen  Kriegszug  anzuordnen,  eine  verschmitzte  Intrigue  zu  ersinnen, 
Konflikte  herbeizuführen,  einen  Fürstenrat  und  Waffengänge  spannend  und 


Cat.  0/  Rem.  1.  619.  —  Litt.  Hisi.  liu.  22,  667;  v.  Reift  enbf  i  g.  Mausket  2.  Eiiil.  203; 
Gautitrr  3,  190;  Longnon  in  Rev.  des  Qiiest.  Aist.  2.").  l'A:  Ra-.  d.  LR.  36,  8;  Rajn;i. 
Rinaldo  da  Monialbaiw  in  Propugnatort,  Bd.  3.  1  S.  213.  Zwick,  Sprache  des  R.  v.  M., 
1884;  Nyrop-Goi  ra  S.  463.  —  Bearb.  niederl  :  s.  Matthe.s,  Renout  v.  Montalban,  1870 
{%.  Rom.  4.  47IJ;  iwrd.  (indirekt):  s.  Cederscliiöld  in  Lands  Univ.  Arsskr.  Bd.  13; 
Wulff,  Rccherches  sur  les  Sagas  de  Magus  et  de  Geirard  in  Lunds  Univ.  Arsskr.  Bd.  11  (.s. 
Rom.  14,  474;  Germania  21,  18). 
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bewegt  darzustellen,  hitzisje  Kämpfe  und  Büsserleben  zu  beschreiben; 
auch  Vers  und  Sprache  handhabt  er  gewandt. 

>L\ich  Htion  t:  Bor,ieaux  i  10 ass.  loSilb.,  picard.i^  aus  dem  Anfang 
des  13.  Jhs-,  dem  Albericus  v,  Trois  Fontaines  ad  810  noch  in  einer  älteren 
Fassung  bekannt,  spielt  z.  T.  in  Südfrankreich  und  leitet  den  Zwiespalt 
zwischen  Fürst  und  Vassall  von  einem  Morde  her.  Huon,  der  Sohn  des 
historischen  Seguin  —  8451  v.  Bordeaux,  hat  in  der  Notwehr  einen  Charlot 
I  wie  Ogier  i  —  der  hier  mit  dem  Sohne  Karls  d.  Kahlen,  Königs  v.  Aquitanien, 
zu  identifizieren  ist  —  am  Königshofe  getötet,  wird  deswegen  v  erbannt,  muss 
fliehen  und  wird  verfolgt.  Die  geschichtliche  Grundlage,  der  Kampf  eines 
F"ürsten  Albuin  mit  dem  aus  dem  Hinterhalt  ihn  überfallenden  jungen  Karl 
(-|-  866/  war,  wie  zu  vermuten,  schon  vorher  in  einem  Gedicht  mit  dem 
aus  Frankreich  '845  »  verbannten  Sohne  des  Seguiu  in  Verbindung  gebracht 
worden.  Hinzutrat  in  der  Neubearbeitung  die  Zwergensage  von  Auberon 
sowie  das  Abenteuertum  mitsamt  der  Zauberwelt  der  .\rtusepik,  um  die  Vor- 
lage ihres  kriegerischen  Charakters  im  wesentlichen  zj  entkleiden.  Damit 
lenkt  das  altfrz.  vaterländische  Epos  bereits  in  die  Bahnen  ein,  auf  denen 
sich  das  spätere  italienische  Kunstepos  bewegen  sollte.  Dem  Hörer  werden 
die  unglaublichsten  Dinge  und  was  nur  immer  seinen  Wünschen  und  seiner 
Einbildungskraft  schmeicheln  kann,  aufgetischt.  Der  unwiderstehliche  Held 
ist  ebenso  tapfer  wie  leichtsinnig,  der  Watfenlärm  wechselt  mit  der  erhei- 
ternden Szene.  Dabei  überall  Remeniszenzen  und  Anlehnungen,  an  die 
Träume  im  Rolandslied,  an  die  Voyage  de  Charlemagne,  an  Coronement 
Loois,  Ogier,  die  Verräterepen  und  Lanzelot  mit  freier  Gestaltung  des  Ent- 
lehnten; daher  die  nicht  geringe  Mannigfaltigkeit  in  Personen,  Handlungs- 
weisen und  Vorgängen.  Die  Söhne  Seguins,  auf  Anstiften  eines  Verräters  zur 
Huldigung  Karls  d.  Gr.  herbeigerufen  (wie  im  Renaut  v.  M.),  fallen  in  den 
Hinterhalt;  Huon  tötet  Charlot  und  darauf  den  Angeber  ivgl.  Amis  u. 
Amiles,  s.  64»  im  Zweikampf.  Nun  wird  er  von  Karl,  der  ihn  hasst,  zum 
König  von  Babylon  gesclückt,  um  auf  der  beschwerlichen  Reise  nach  dem 
wunderreichen  Morgenlande  oder  durch  abgeschmackte  und  beleidigende 
Forderungen  an  den  König  von  Babylon  sein  Leben  zu  verlieren.  Ihn  be- 
gleitet jedoch  die  Liebe  des  nur  drei  Fuss  hohen  Wettergottes  Oberon, 
des  Sohnes  ].  Cäsars  und  der  Fee  Morgan,  der  alle  seine  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen und  beständig  Frohsinn  zu  verbreiten  vermag,  und  der  Hugo  im 
Walde  vor  Babylon,  wo  er  ihm  zuerst  hilfreich  entgegentritt,  mit  einer  sich 
selbst  füllenden  Weinschaale  'vgl.  Graal»  und  seinem  Horn  beschenkt,  mit 
dem  er  bei  Lebensgefahr  Obeion  zu  Hilfe  rufen  kann.  Unverdient  erfahrt 
Hugo  Oberons  Gunst  im  verwegenen  Abenteuer,  und  obgleich  er  dem 
Verbot  zu  lügen  nicht  entspricht.  Er  führt  seine  Aufträge  am  Hofe  von 
Babylon  aus  und  begiebt  sich  danach  mit  der  Tochter  des  Königs,  Es- 
claramonde,  deren  Liebe  er  errungen,  auf  die  Heimfahrt,  verletzt  aber 
unterwegs  das  Keuschheitsgelübde  und  \vird  zur  Strafe  dafür,  von  Esclara- 
munde  getrennt  und  von  allem  entblöst,  nach  einer  wüsten  Insel  verschlagen. 
Erst  nach  harten  Prüfungen  werden  die  Liebenden  wieder  vereinigt,  in 

'  Ausg.  Guessard  u.  Gr.indmajson,  186O;  Bartsch,  Christ.  197  (Stück).  — 
H.SS.  S.  Ausg.  EinI  S.  3y;  Schäfer.  Über  du  Paris.  Hss.  I4ji  u.  22j3j  der  H.  v.  B.- 
Sage, 1891.  —  Litt.  Hist.  litt.  v6.  4I;  Gautier  3.  Tiq-.  Lonsnon  in  Romatiia  8,  1; 
B.Tcht.  Sprarhlicfu  Üntersuthttng  Hier  H.  r.  B,  1884;  Friedwagner.  Sprache  d.  H.  z: 
B.,  1891.  —  Über  Fortsetzunsen  zu  H.  v.  B.  s.  Stengel.  Mitth.  3I;  Schweigel,  Drei 
Fortsttzungtii  des  H.  v.  B.,  188m:  Graf.  T  complimrnti  della  ch.  de  H.  de  B..  1878.  —  Be- 
arJ).:  niederl.  s.  Wolf  i:i  Denkschr  d.  Wien.  Ak.  Ph  H.  Cl.  l8.i7;  ^V.  reeks  ifon  werken  van 
de  Maitsch'pp  der  nederl.  Letter hmJe ,  4.  Th.  (1S47):  verwandt  ist  der  mhd.  Ortnit  s. 
Goedekc  1.  ^47:  Haupts  Zts.  26.  201. 
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Rom  mit  päpstlicher  Absolution  getraut  und  nach  Frankreich  gebracht.  Dort 
hat  inzwischen  Huons  Bruder  sich  Bordeaux'  bemächtigt;  der  heimkehrende 
llu-(>  ^wrd  überfallen,  der  von  Karl  d.  Gr.  geforderten  Trophäen  aus  Ba- 
bylon beraubt  und  bei  Karl  wegen  Nichtausführung  seines  Auftrags  des 
Treubruchs  angeklagt,  während  Huons  Bruder  sich  als  Erwerber  derTrophäen 
bezeichnet.  Huon,  zum  Tode  verurteilt,  wird  von  Oberon  wiederum  ge- 
rettet und  von  ihm  zum  Erben  seines  Feenreiches  eingesetzt,  da  es  Oberon 
nach  dem  Eintritt  ins  Paradies  verlangt.  Ein  heitrer  Geist  ist  über  den 
grössten  Teil  der  Dichtung  ausgebreitet,  die  Bussen  Hugos  dienen  nicht 
zur  Läuterung  seines  Wesens,  sondern  nur  zur  .Mehrung  der  abenteuerlichen 
Vorgänge  in  der  Erzählung  von  seinem  Schicksal.  Der  Einth  uck  des  Ganzen 
ist  vorwiegend  belustigend,  eine  moralische  Tende  nz  liegt  dem  Verfasser 
fern.  Eine  Art  demokratisierender  Kritik  scheint  er  an  den  abenclländisclien 
Verhältnissen  üben  zu  wollen,  wenn  er  Zauber  uml  Wunder  des  Morgen- 
landes schildert.  Die  heilere  l.iclitgestalt  des  in  vorchristlicher  Zeit  von 
heidnischen  Eltern  geborenen  (  )l)eron,  die  gütige  Vorsehung  irrender,  aber 
zur  Tugend  befähigter  Menschen  ist  von  zu  individuellem  Wesen  gegenüber 
dem,  dessen  die  Erfindung  des  erzählenden  Dichters  jener  Zeit  fähig  ist,  als 
dass  in  ihm  nicht  ein  mythologisches  Ciebilde  und,  bei  seiner  Verwandtschaft 
mit  den  Zwergwesen  des  germanischen  Heidentums,  ein  solches  der  ger- 
manischen Mythologie  ans  Licht  gebraclit  worch  t\  .sein  sollte,  über  dessen 
Erhaltung  auf  frz.  Boden  freilie  Ii  noch  .VufkhirunL;-  v.n  gehen  nolig  ist. 

In  einem  viel  beschränkli-ren  Anscliaiiungskrt  ist'  bewegen  sich  die 
Verräterepen,  in  denen  der  geborene  Intriguant  die  Verfolgung  des  Schuld- 
losen in  die  Hand  nimmt,  wobei  immer  die  Figur  des  Guenelon  tiem  Leser 
vor  Augen  tritt.  In  einer  kleinen  Gruppe  dieser  litterarischen  Ependicli- 
tungen,  die  ihren  Figuren  die  Stelle  im  Stammbaum  ihrer  Familie  anzu- 
weisen nicht  versäumen,  ist  das  südfrz.  Geschlecht  des  Doon  v.  Nanteuil 
der  Heimtücke  der  Gueneloniden  ausgesetzt.  Die  älteste  darunter  wird 
^ye  ä'Avignon  (4136  *Alex.,  frz.)'  aus  dem  Ende  des  12.  Jhs.  sein,  da 
sie  Raimbaut  v.  Vaqueiras  (-}-  g.  1207)  und  Albericus  de  Trois  Fontaines 
ad  805  kennen.  Sie  hat  sich  einer  gewissen  Beliebtlieit  erfreut,  zeigt  glatte 
Sprache  und  verrät  litterarische  Kenntnisse.  Dm  eh  die  menschlichen  Züge, 
die  sie  zur  Geltung  bringt,  rückt  sie  in  <lie  N  iIk  (K  r  .^t  liicksalsdichtung. 
Neu  ist  darin,  dass  ein  Heieh'nfiii  si  einer  C  'hi  isün  Liebe  und  Leben  weiht. 
Die  Heldin,  Aye,  nach  dem  Sat  hsi nki  ie-  mit  Garnier  v.  Nanteuil  vermählt, 
gerät  in  die  Hände  eines  vcm läunulerischen  Gu(;neloniden  Berengar,  der 
Garnier  nachstellt  und  Aye  um  ilires  Erbes  willen  heiraten  will;  weiterhin 
gelangt  sie  nach  seiner  Vertreibung  zu  dem  Sarazenenkönig  Ganor  v. 
Aigremore  auf  Majorca,  wo  sie  ihr  Gatte  nach  einem  Kampfe  gegen  Mar- 
silie,  in  dem  Berengar  das  Leben  einbüsst,  befreit.  Beide  kehren  nach 
Avignon  zurück.  Eine  Fortsetzung  erhielt  die  einfaclu>  Geschichte,  mit 
v.  2284,  wie  es  scheint,  von  ande.ri'r  Hand.  Der  Streit  mit  der  Sipjie  des 
Guenelon  wird  erneuert,  Gaiior  entführt  Garniers  Sohn,  Gui,  und  vermälilt 
sich  mit  Aye,  nachdem  er  Garniers  Tod  an  den  Widersachern  gerächt  hat 
und  Christ  geworden  ist. 

Wege  n  X'erschiedeiihcit  der  ]\Iundart,  der  Reimweise  und  der  Auffassung 
einzelner  \'oi>;,inge  in  Aye  (rA\ignon  ist  dieser  Fortsetzer  nicht  auch  der 
Verfasser  der  in  Aye  d' Avignon  (v.  4122  ff.,  4134  ff.)  ausdrücklich  an- 
gekündigten Dichtung  über  Garniers  Sohn,  Gui  de  Nanteuil  (3019  ger.  Alex., 

'  Ausg.  Guessnrd  11  Mcvcr,  1H61.  —  llss.  .S.  d.is.  Eiiil.  S.  24;  Mnss:iria, 
llssliche  Studien  2.  II.  in  Sitzh.  der  W'icu.  Ak..  Th.  II.  Cl  XI.  lid..  .S.  \\2\v.  JalnbfKl-.Lit.  \  \.  167. 
—  Litt.  Hist.  litt.  22,  334;  Oeslen,  Die  Verfasser  der  ajr:..  Ch.  Aye  if Avignon.  1 88n. 
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picard.)',  aus  dem  Ende  des  12.  oder  Anfang  des  13.  Jhs.,  von  der  wiederum 
Raimbaut  v.  Vaqueiras,  sowie  Ph.  Mousket  iv.  8436;  10008)  wissen,  die  an 
^ye  ifAvigNon  anknüpft  und  dieselbe  gesellschaftliche  Bildung  verrät  wie 
jene.  Gui  ist  ein  Verwandter  des  Renaut  v.  Montauban  und  Girarts  v. 
Rossillon  und  wird,  wie  sein  Vater,  von  den  Verrätern  bei  Karl  d.  Gr.  ver- 
dächtigt und  verfolgt.  Der  Verlauf  der  Handlung  ist  bei  der  herkömm- 
lichen Intrigue  ähnlich  dem  in  Ave  d'Avignon.  Karl  spielt  dabei  eine  so 
einfaltige  wie  niedrige  Rolle.  Der  Hauptgegenstand  des  Streites  und  Kampfes 
ist  Eglantine  v.  Gascogne.  Die  Pausen  des  Kampfes  füllen  Thaten  des 
Übermuts  des  von  Ganor  und  seinen  Söhnen  gegen  Karl  unterstützten, 
den  andern  überlegenen  Gui  und  Szenen  im  Frauenzelte  aus.  Gui  erobert 
Eglantine  und  heiratet  sie,  Karl  zieht  den  Kürzeren.  Der  Verfasser  hat 
beständig  Renaut  v.  Montauban  und  Girart  v.  Rossillon  vor  Augen.  —  Auch 
von  Garniers  Vater,  Doon  v.  Nanteuil,  war  nach  Anspielungen  im  Renaut 
V.  Montauban,  Aye  d'Avignon  und  bei  Ph.  Mousket  v.  8479  schon  vor  dem 
Ende  des  12.  Jhs.  gedichtet  worden.  Eine  Neubearbeitung  dieser  chanson 
veranstaltete  der  etwas  ruhmredige  Huon  v.  Villeneuve,  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Bertrand  v.  Bar-sur-Aube  fs.  58  ',  vor  der  Mitte  des  13.  Jhs. 
in  einem  Doon  de  Xantcuil-  in  Alex,  mit  6silb.  Tiradenschlusszeile,  wie  sie 
in  Gedichten  der  Guillaume  au  court  nes-Gruppe  begegnet.  Nur  eine  ge- 
ringe Zahl  Verse  blieb  von  dieser  Bearbeitung  erhalten.  Doon,  verletzt  und 
von  Karl  d.  Gr.  wegen  Ungehorsam  bedrängt  und  verfolgt,  wird  trotz  seines 
Bruders,  Girarts  v.  Rossillon,  Hilfe  aus  seinem  Lande  vertrieben.  —  Auch 
Gamiers  Tochter,  Guis  Schwester,  Parise  la  Juckesse,  geht  nicht  leer  aus. 
Das  gleichnamige  Epos  (  3107  ass.  Alex.,  frz.  .3  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs. 
(vgl.  Richart  le  Biel  v.  27)  vermählt  sie  mit  dem  Herzog  Raimond  v.  S. 
Gilles;  sie  wird  Gegenstand  fortgesetzter  Verläumdung  bei  ihrem  leicht- 
gläubigen Gatten  und  in  Folge  weiterer  Intriguen  von  ausgesuchter  Nieder- 
tracht des  Geschlechts  des  Guenelon  verbannt.  In  der  Verbannung  gebiert 
sie  einen  Sohn,  Hugo,  der  ihr  geraubt  wird,  in  Ungarn  aufwächst,  später, 
nachdem  er  neidische  Hofleute  erschlagen,  flüchtig  wird  und  die  Mutter 
in  Köln  wiederfindet.  Er  rächt  sie  an  ihren  Feinden  und,  nachdem  ihre 
Ehre  wieder  hergestellt  ist,  vermählt  er  sich  mit  der  ungarischen  Königs- 
tochter, deren  Liebe  er  zuvor  gewonnen  hatte.  Das  Ganze  ist  eine  Schick- 
salsdichtung im  bescheidenen  Stil  des  Spielmannsepos.  Verwertet  sind  darin 
Berthe  au  grant  pied  (Parise's  Dienstverhältnis!,  Ogier  (Schachbrett),  Aye 
d'Avignon  (vgl.  Parise  la  duch.  v.  424  ff.,  15121!.);  Kindesraub  bieten  andre 
Gedichte  dar;  ein  Vergiftungsanschlag  (v.  60  ff.)  ähnlicher  Art  wie  hier  findet 
sich  in  dem  wohl  jüngeren  Gaidon  (s.  55).  Der  Dichter  hat  seinem  Helden 
Relief  zu  geben  verstanden,  streut  rührende  Szenen  ein.  legt  Gemütsstim- 
mungen dar,  führt  aber  eine  gewöhnliche  Sprache  und  reimt  einförmig. 

Auf  eine  ältere,  nur  in  ausländischer  Bearbeitung  erhaltene  Basin- 
Dichtung  (s.  55)  scheint  sich  der  noch  ungedruckte  Jehan  v.  Lanson 
(u.  6000  *Alex.)  *  zu  gründen,  ein  wohl  von  Renaut  v.  Montauban  beein- 
flusstes  Empörerepos   vom  Neffen  Guenelons  Jehan  v.  Lanson,   der  Karl  ' 

'  Ausg.  P.  Meyer,   18*11.  —   Hs.  S.  das.  Kinl.  S.  l-^:   Keller.  Romv.  S.  38.  — 
LiU.  Hist.  litt.  26.  212. 

*  S.  P.  Meyer  in  Romayüa  13,  1;  G.  Paris.  Hist.  pjk-  S.  22u. 

*  Ausg.  Martoiine,  1886:  Guessard  u  Larchey.  1860.  ~  Hss.  S.  Ausg.  Gues- 
sard,  Einl.  S    13.  —  Litt.  Hist.  litt.  22,  659. 

*  Hss.  Bil»I.  nit.  Nr.  249.T  1 13.  Jh.,  Bertolais  von  L.ioii);  .Arsenal  3145  flö-  Jh.); 
Bern  573  (13-  Jh.).  —  Litt.  Hist.  liu.  22.  568;  G.  Pari.s.  Hist.  polt.  S.  315.  Gautier, 
3,  257;  C.  du  Parc  in  Milanges  Hav:t  (189Ö'.  S.  325  (s.  Rom.  24,  317).  —  Bearb.  S. 
§  55  am  Ende. 
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d.  Gr.  durch  Widerstand  zum  Krieg  und  zur  Belagerung  seiner  Stadt  (in 
Italien?)  reizt.  Der  wesentlich  Utterarische  Charakter  der  Dichtung  gibt 
sich  in  der  Benutzung  einer  grösseren  Zahl  im  Rolandslied  kämpfender 
Grosser  Karls  kund,  an  ihrer  Seite  eine  originelle  Figur  der  Dichtung, 
der  in  Verkleidungen  auftretende,  märchenhafte  Zauberkünste  ausführende 
Basin  v.  Genes,  ein  Seitenstück  zu  INIaugis  in  Renaut  v.  Montauban;  Basin 
findet  im  Lager  des  Feindes  einen  ebenbürtigen  Gegner  in  dem  Zauberer 
Malaquin.  Die  Häufung  gleichartiger,  des  ethischen  Gehalts  barer  Hand- 
lungen und  die  platte  Ausführung  der  einzelnen  Szenen,  in  die  nur  die 
unterhaltenden  Zaubereien  eine  Abwechselung  bringen,  gestattet  nicht  jehan 
von  Lanson  früher  als  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jhs.  zu  setzen. 


c)   GKSTK  DE  GL'II.LAU.MK  AU  COIKT  NKS. 


LITT.   §  II,  21  u.  23;  insbesondere  Gautier.  Epop.frang.  B.l.  IV; 
Becker,  DU  altfrz.  Wühelmsage,  1896. 

57.  Die  chansons  dieser  geste  erscheinen  in  den  wenigsten  Hss.  des 
13.  — 14.  jhs.,  die  sie  überliefern,  allein,  und  die  allein  auftretenden  finden 
sich  entweder  in  fragmentarischen  Hss.  vor  oder  sind  spät  verfasste  Dich- 
tungen. Die  am  weni<rsten  umfangreiche,  älteste  Hss.  r Arsenal  Nr.  6562) 
enthält  schon  4,  die  umfangreichste  17  Epen  (z.  B.  Bil)l.  nat  Nr.  24369), 
nach  der  Zeitfolge  der  Ereignisse  angeordnet  und  mit  Hinweisungen  auf- 
einander versehen.  Der  Epeneyklus  setzt  sich  darin  aus  drei,  ursprünglich 
von  einander  unabhängigen  Gruppen  von  Epen  zusammen,  die  durch  die 
genealogische  Tendenz  vereinigt,  immer  neue  Zwischendichtungen  an- 
regten, die  in  den  älteren  Epen  genannten  Personen  gewidmet  wurden. 
Einzelne  Hss.  vereinigen  Epen  einer,  der  ^^/Wr/gruppe  (z.  B.  Brit.  Museum 
Harl.  Nr.  1321),  mehrere  bieten  Elpen  zsveier  Gruppen,  der  früh  mit  ein- 
ander verbundenen  Aliscans-  und  Guillaume-Gxu'^^e  z.  B.  Bibl.  nat.  Nr.  368. 
774.  1449),  andere,  die  vollständigsten,  fügen  Epen  der  dritten,  der  Aitncri- 
gruppe,  zu  solchen  der  beiden  andern  hinzu.  Kaum  eine  Hs.  deckt  sich 
bei  z.  T.  übereinstimmender  Anordnung  der  gemeinsamen  Epen  im  Lihalt 
mit  der  andern,  zum  Zeichen,  dass  den  Sammlern  die  neu  erstehenden 
Dichtungen  nicht  in  gleicher  Weise  zugänglich  waren  oder  der  Aufnahme 
wert  erschienen.  Nach  Diktion  und  Reimweise  hatten  die  Epen  ver- 
schiedene Verfasser.  Den  Aimeriepen  pHegte  am  Tiradenende  ein  6 sil- 
biger Kurzvers-  beigefügt  zu  werden,  den  einzelne  Hss.  auch  bei  Epen 
der  .\  -  L  i!i>])e  einführen,  während  ihn  andere  zum  Langvers  strecken. 
Fest_'  id   im   ganzen  Cyklus  an   dem  Gegensatz   zwischen  dem 

herab-,   v  K  uiigtum,  repräsentiert  durch  Ludwig,  und  der  opfer- 

mutigen \  :  iie  streitbarer  Vassailen,  die  sich  im  Kampfe  gegen 

innere  unii  .  i  inde  und  die  Andersgläubigen  bewährt.    Die  Kraft- 

leistungen der  Kampfer  erreichen  hier  ihr  höchstes  Mass;  allmählich 
dringen  auch  hier  die  Zaubereien  der  Artusepik  ein  und  bemächtigt  sich 
die  burleske  Komik  des  Stoffes.  Die  ehedem  aus  dem  Covenant  Vivien 
und  .\liscans  bestehende  Aliscansgruppe  wird  nach  drei  Richtungen  hin 
weitergebildet  und  entartet  in  Erweiterungen  und  Fortsetzungen  allmählich 
gänzlich.     Der   Coz'erhint  Vivien   (1918  ass.  loSilb. ;  franz.)-,  worin  auch 

'  S.  Nordfeit,  Eludcs  sur  Us  chans.  des  Enfances  de  Vivien,  l8<.)l  (s.  Becker  in 
RZts.  18,  1 12). 

-  Aus^.  Jonckbloet,  Guillanric  d' Orange  1  (l8ö4)  S.  163.  —  Hss.  S.  G.iu- 
tier  4,  437:  Ward,  Catalogiie  of  Rom  1,632.  —  I.itt.  Hist.  litt.  i-l.Hrr.  Gaiitier  4.437: 
Brun,  Le  vaii  de  Vivien,  18H2:  A.  Thomas.  Viz-ien  d^ Aliscans  et  la  legende  de  S.  Viviatt 
in  Etttd.  rom.  ded.  ä  G.  Paris.  S.  121. 
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Damen  als  Zuhörer  angeredet  werden,  und  Aliscans  (8057 — 8435  *reim. 
loSilb.;  picard.ji  bilden  den  Grundstock,  der  aber  schon  vor  12 15  in  zwei 
gesonderte  Abschnitte  zerlegt  war,  um  welche  Zeit  Aliscans,  woraus  übrigens 
auch  bereits  der  conte  de  la  Rose  (v.  2295;  s.  521  und  der  conte  de  la 
violete  i\\  4905;  s.  52)  Verse  entnahmen,  mittelhochdeutsch  bearbeitet 
wurde.  Die  beiden  Teile  waren  sonach  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jhs.  be- 
reits vorhanden.  Sie  sind  auf  das  Hauptereignis  aus  Guillaumes  Leben 
beziehbar,  auf  die  blutige,  unentschieden  gebliebene  Schlacht  gegen  die 
Mauren  unter  Abdalrahman  (Desramei  bei  Villedaigne  1793  ,  die  das  Ge- 
dicht nach  der  seit  dem  Altertum  berühmten  Gräberstätte  bei  Arles  (Ar- 
les -j-  Campus,  daher  Aliscans)  verlegt,  und  die  jedenfalls  schon  eine  vor- 
auszusetzende älteste  Fassung  des  Gedichts  aus  dem  9.  Jh.  dahin  verlegt  hatte. 
Der  zweite  Abschnitt  macht  den  Eindruck  noch  stärkerer  Umarbeitung 
und  einer  Umarbeitung  von  anderer  Hand  als  der  erste.  Beide  setzen 
das  Coronement  Loois  und  Charroi  de  Xismes  ''s.  23)  als  bekannt  voraus. 
Covenant  Vivien  entlehnt  das  Hornblasen  u.  a.  aus  dem  Rolandslied, 
bedient  sich,  wie  Aliscans,  der  Heidennamen-  aus  Roland  und  Fierabras 
und  kopiert  in  Guichardet  Jung  Roland  nach  .\spremont.  Vivien  selbst 
■s.  12.  131,  Sohn  Garins  v.  Anseume,  von  Guillaumes  Frau  Guiborc  er- 
zogen, ist  ein  gesteigerter,  schlachtentrunkener  Roland  oder  auch  ein  ver- 
jüngter, veredelter  Guillaume.  Im  Sinne  seines  Guillaume  gegebenen 
Gelübdes,  nie  vor  den  Saiazenen  zurückzuweichen,  fordert  er  tollkühn 
den  Feind  heraus,  trotzt  bei  Archant  (Aliscans )  seiner  Übermacht,  jeden 
Beistand  verschmähend,  bis  er  genötigt  wird,  noch  ehe  sein  mutiger  Vetter 
Girart  v.  Comarchis  mit  Guillaumes  Hilfsmannschaft  herbeigeeilt  ist,  aus 
seiner  Burg  auszufallen  und  nun,  von  Wunden  bedeckt  und  der  Sehkraft 
beraubt,  auf  Guillaume  selbst  einbaut;  nach  der  Erkennung,  auf  dem 
Streitross  festgebunden,  hört  er  nicht  auf,  sich  ins  Kampfgetümmel  zu 
mischen.  Im  zweiten  Abschnitt,  Aliscans,  der  so  wenig  eignen  Anfang 
hat,  wie  Coz-enant  einen  Schluss,  bricht  Vivien  nach  neuen  Verwundungen 
abseits  zusammen,  wird  von  Guillaume  mit  dem  hl.  Brot  versehen  und 
haucht,  wie  er  es  wünschte,  rühmlichst  den  jungen  Heldengeist  aus.  Er- 
greifend wirkt  die  Schilderung  seines  stillen  Todes  und  Guillaumes  Toten- 
klage.  Guillaume,  der  davon  absehen  muss,  Viviens  Leichnam  mit  sich 
zu  nehmen,  gelangt  in  sarazenischer  Rüstung,  von  einer  Übermacht  von 
Verfolgern  umgeben,  vor  Orange  an,  wo  er  aber,  für  einen  Feind  gehalten, 
von  Guiborc  nicht  eher  eingelassen  wird,  bis  er  seine  Unüberwindlichkeit 
im  Kampf  mit  einer  Heidenschaar  bewährt,  die,  mit  christlichen  Gefangenen 
und  reicher  Beute  vorüberziehend,  von  ihm  in  die  Flucht  geschlagen  wird. 
Dann  folgt  die  Belagerung  des  Schlosses  Orange,  das  die  ihrem  Gemahl 
Guillaume  an  Heldensinn  wie  an  Zärtlichkeit  nicht  nachstehende  Guiborc 
mit  ihren  Frauen  in  Männerrüstung  so  lange  verteidigt,  bis  der  von  dem 
unsäglich  schwachsinnigen  König  Ludwig  und  der  eigenen  Schwester 
schnöd  behandelte  und  in  seinem  Mannesstolz  schwer  verletzte  Guillaume 


*  Ausg.  Jonckbioet.  /.  c.  1,  aiö:  Gucssard  u.  Montaiglon.  1870;  Rolin. 
1S94  ('s.  Becker  in  RZts.  18.  112);  Biirtscli,  Chresi.  63  Stück).  —  Hss.  Guessard, 
'I.  M..  /  c,  Einl.  S.  86:  Gautier.  I.e.  4.  46.n;  Keller.  Rorrtv.  2y;  P.  Paris.  Mss.franf. 
3.  140:  6.  139:  Romania  2.  33.Ö:  6.  257-  —  Litt.  Gaulier.  /.  f.  4,  468:  Hist.  litt.  22, 
hW;  Rolin.  /.  c,  Kinl.:  Ders..  StudUn  zum  Wühelmslied  in  Symbjlae  Pragensis,  lS93; 
Gade.  Metrum  u.  Sprache  v.  Aliscaiis.  l8i)0.  —  Be  irb. :  mhd.  von  Wolfram  v.  K  sehen - 
hach  in  Wilehalm,  s  Goedeke  l.yS;  niederl.  lusg.  v.  Roth.  Kitzinger  Brttchst  der 
SrlUachtv.  Aliseans,  l874:  Suchi-  r  in  GermStud.  1  (1871);  s.  noch  Nyrop-Gorra  S.  416. 

*  Darunter  noch  A^olans  als  Völkemaine  (.\spreinont  als  Personenmmci.  s.  Romania 

7.  440. 
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mit  einer  mühsam  zusammengebrachten  Hilfsmannschaft  vor  Orange  an- 
langt, und,  unterstützt  von  seinen  Brüdern  und  dem  mit  Riesenkräften 
ausgestallru  n  S^  lnva.Ljei  Rainouart,  nach  langer  blutiger  Schlacht  bei 
Aliscans  die  .Mauren  zur  Flucht  zwingt.  Der  am  Schluss  in  den  Vorder- 
grund gerückte  Rainouart  greift  in  die  Schlacht  entscheidend  ein,  ver- 
wundet seinen  Vater  Desrame  und  erschlägt  Brüder  unti  Verwandte,  wird 
dann  von  Guiborc  als  Bruder  erkannt,  mit  Guillainne,  der  ihn  beleichgt 
hatte,  durch  sie  wieder  versöhnt  und  darauf  mit  Konig  Ludwigs  Tochter 
Aelis  verrnälilt.  Im  Grund  handelt  es  sich  in  iliMi  beiden  letzten  Dritteln 
um  \'ariir iiiul;  eines  iMilseheiduni^skamiiles  zwiselien  C"hrislt;n  und  Mauren, 
den  schon  das  (-rsle  in  allem  l^elail  vor  Augen  lührl.  Sie  stehen  niclit 
mehr  auf  der  irlöhe,  lenken  die  Handlung  vom  geraden  Wege  ab,  deuten 
wiederliolt  auf  weitere  Ereignisse  vor,  und  bringen  durch  die  Gestalt  ties 
vom  Küchenjungen  und  grossen  Fresser  zum  Helden  und  Schwiegersohn 
des  Königs  tniiLiewanth  lien,  immer  die  Keule  schwingenden  Heidencliristen 
Rainouail,  durcii  vlie  ki;ine  Grenze  kennende  l ' hertr(Ml)ung,  Unnesclilaclil- 
heit  und  ohsinnige  Komik,  die  niclit  nnide  wird,  sieh  zu  w iiderholen, 
einen  Kontrakt  zu  der  Darstellung  im  ersten  Teile  hervor  (vgl.  S.  555), 
durch  den  die  l.indnh  kc'  von  Zügen  einer  bis  zum  Wahnsinn  gesteigerttni 
Kaiupfeswut,  eilUr  AK  um  lilichkeit ,  von  Seelenadel  und  Herzlichkeit  ver- 
wischt werden,  die  der  Si  hilderer  der  unter  den  Hauptfiguren  spielenden 
Szenen  hervorzurufen  m  iraehlet  hatte.  Der  alte  Stoff  war  von  einem 
SpassmaelH'r  neu  zul)i n  itel  worden,  tier  dem  verändi'ilen  Geiste  seines 
Publikums  Rc.  Imun^  iiii.l;,  nul  denist-lhen  Rrehlc  allerdm-s,  wie  die  ele- 
ganten burioki-n  Diehtfi  Italiens  ^00  |ahre  s]);iter  in  ilncm  verliebten 
Roland  u.  dgl.  Auch  W  it/wniie  fehlen  nicht;  der  Ausdruck  in  den  grossen 
und  gross  angelegten  Si  hlai  htucniiilden  ist  oft  platt  und  gi'W(')linlicli.  Am 
Schlüsse  wird  i  Arsenallis.  1  der  X'ort'  ai;  A'-r  weiteren  Schicksale  Rainouarts 
angekündigt.  ( leint  nil  ^ind  dir  Ri  c  inniNse,  die  in  den  lisslieli  gewöhnlich 
auf  Aliscans  folgmden  chansons  von  der  Bataille  Loquifi  r  und  von  der 
Moniage  Rainouart,  beide  noch  ungedruckt,  behandelt  sind,  beide  in  Hss. 
aus  dem  Anlang  des  13.  jhs.  erhalten. 

In  de  r  l-jt.'i!:,-  /A'i/iiif,r  14180  ger.  KjSilh.)'  wird  als  Verfasser  ein 
jendeus  dr  l!i  i<-,  (U  r  in  .'-ieilien  wartu.  iiyo?!,  i^cnannt.  Er  würde,  wenn 
die  Vordcuitiiim  11  auf  sein  Gedieht  in  .Miseans  nicht  blos  vom  Anordner 
der  Hss.,  dit-  .\li-eans  enthalten,  lierniliren,  als  der  Rt'tlaktor  von  Aliscans 
imd  souiit  als  ]''.rlinder  der  Gestalt  des  Rainouart  zu  l)etraeliten  sein. 
Andernfalls  alier  liTitte  sie  der  Anordner  in  Aliscans,  aus  jendeus'  Gedicht, 
das  urspi  ünL;  li(  h  tfir  sich  bestanden  hatte,  (angeführt.  Wahrscheinlicher 
ist  (.Iii  sc  letzte  re  Annahme,  weil  die  ISaiaille  1  .oquifer  ganz  auf  dem  Boden 
der  Ariuscpik  erwachsen,  und  der  ZusanniK  nliaiiL;  in  ihr  mit  den  Personen 
von  Ali^caiis  nur  (  in  äusserlicher  zu  sein  scheint.  Rainomarts  ungeschlachte 
Art  ist  hier  noi  h  Überboten,  —  CS  ist  ilie  Zeit  der  Satirc  von  Audigier  auf 
das  lieldcnm  tiicht.  In  seinem  aus  der  unsinnii^cn  kllie  inil  der  jungen 
Aelis  hervori^egangenen  Sohne  Maillelcr  erlebt  er  eine;  Wiedergeburt. 
Das  Riesen-,  /autu  r-  und  i'centum  der  Artusdichtung  ist  hier  ein  täppisch 
verwendeter  .Aufputz  für  dazu  lücht  passende  Handlungen  und  Personen. 
Die  Figuren  der  vatcrl;lndi.sclien  lC])eu  werden  mit  Artusrittern,  Feen  und 
den  Teufeln   der  1  loUc   in  Verl)indung  gebracht.    Das  Menschenbild  ist 

>  All^^.  (Suicki  in  I.e  Roi:x  .!<•  I,incy,  Uvrc  ./es  A-j^^Ww  (1836).  S.  246.  li.-s. 
S.  G.iutiiM  -1,  Jrc.  ]'.  l^u  is,  Mss.  fran(.  \\.  ir,7.  Ritt,  llist.' litt.  22,  :^^2■.  Nutt  in 
Folklore  1.  'j;,!.  AVw.  2:1.  r,iio  Ii-    —    Hcadi.:  mittelhochd   hei  Rhicli  v.  '1' ür  Ii  e  i  m , 

Fortset/.uiig  /Jim  Wilk-lKÜiu  Wolfiaiiis,   s.  Becker,   llilhelmsnge  S.  79. 
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Grimasse  oder  verflüchtigt,  die  Geschlechtsliebe  Verirrung.  Alle  Dinge 
nehmen  einen  unerwarteten  Verlauf,  weil  es  gilt  den  Hörer  aus  einem 
Erstaunen  in  das  andere  zu  versetzen  und  Ungereimtheit  Ungereimtheiten 
nach  sich  zieht.  Anleihen  sind  im  Perceval,  Huon  v.  Bordeaux  u.  a.  ge- 
macht. Zweikämpfe  besteht  Rainouart  mit  dem  Höllensohn  Loquifer 
(Nachbildung  von  Fierabrasi,  Guillaume  kämpft  um  die  geraubte  Guiborc 
mit  ihrem  Vater  Desrame,  der  nach  Avallon  zu  Artus  von  Feen  entrückte 
Rainouart  mit  dem  Ungetüm  Chapalu.  Mit  Hilfe  der  Sirenen  gelangt  R., 
nachdem  er  die  Fee  Morgan  verlassen,  nach  Odierne,  von  wo  sein  von 
einem  tückischen  Elfen  geraubter  Sohn  eben  entführt  worden  war  1  Motiv 
der  Artusepik).  Einen  Abschluss  erhält  die  Geschichte  erst  in  dem  Werk 
eines  andern  Verfassers,  in  des  sonst  unbekannten,  für  sich  laut  Reklame 
machenden  Guillaume  de  Bapaume  (Pas-de-Calais?)  Monia^e  Rcrinouart 
'  7600  ger.  I  oSilb.  |1,  einer  übertreibenden  Nachbildung  der  Moniage  Guillaume 
s.  u.i,  oder  vielmehr  einem  komischen  Heldengedicht  mit  unfreiwilliger 
Parodierung  des  nationalepischen  Heldengesangs.  Die  Moniage  folgt  in 
den  Hss.  und  auch  zeillich  auf  Bataille  Loquifer,  da  Vorgänge  derselben 
in  der  r^Ioniage  als  bekannt  behandelt  sind.  Nicht  klar  ist  aus  der  Stelle,  wo 
sich  Guillaume  nennt,  ob  er  als  Dichter  gelten  will,  oder  eine  ältere  Moniage 
mitsamt  Aliscans  etwa  nur  erneuert  (restorez,  s.  Gautier  1.  c.  4,  18)  hat.  Von 
ihm  könnte  auch  die  Angabe  über  den  Verfasser  der  Bataille  Loquifer  her- 
rühren, so  dass  er  den  drei  Dichtungen  die  gegenwärtige  Form  gegeben 
hätte.  Rainouart  dient,  ebenso  wie  Guillaume,  im  Kloster  iBrioude,  wo  die 
Legende  den  Schild  «Guillaumes»  aufbewahrt  wussteli,  nachdem  er  dort  sein 
Leben  beschliessen  will,  den  Mönchen  zur  Kurzweil  oder  versetzt  sie  in 
Schrecken,  so  dass  sie  ihn  einmal  aus  seiner  Zelle  durch  vier  hungrige 
Leoparden  zu  vertreiben  suchen,  ein  andersmal  dem  Heidenführer  Tibaut 
auszuliefern  Anstalt  machen,  was  Anlass  zu  einem  siegreichen  Auszug  R.'s 
gegen  den  Riesen  Gaidefer  wird.  Dann  gerät  R.  in  Kampf  mit  seinem 
Heide  gewordenen  Sohn  Maillefer,  veranlasst  ihn  sich  der  Taufe  zu  unter- 
ziehen, setzt  ihn  zum  Nachfolger  in  seiner  Herrschaft  ein  und  lebt  dann, 
so  gut  er  kann,  gemäss  den  klösterlichen  Regeln. 

In  anderer  Weise  wird  Aliscans  in  zwei  weiteren- chansons  de  geste, 
beide  von  einander  unabhängig,  fortgeführt.  Ein  versgewandter  Dichter 
Herbert  Le  Duc  de  Dammartin  (oder  Guibert  le  clerc,  der  «zu  Dam- 
martin>^  schrieb)^  knüpfte,  nach  G.  Paris  um  1 170-,  in  der,  nur  in  einer  Über- 
arbeitung aus  der  Zeit  gegen  die  ]Mitte  des  13.  Jhs.  ipic.;  g.  16000  .\lex. 
und  loSilb.  ger. ),  die  Crestien  (v.  Trovesi  mit  Benoit  v.  S.  More  ver- 
wechselt IS.  Ausg.  Tarbe,  Einl.  S.  141 1,  vorliegenden  chanson  von  Foulque 
de  Candie'^  an  Aliscans  an  der  Stelle  an,  wo  Guillaume  unter  Zurücklassung 
des  Leichnams  Viviens  nach  Orange  flüchtet,  —  ein  Anzeichen,  dass  wohl 
hier  ehedem  ein  Ruhepunkt  in  Covenant  Vivien-Aliscans  gewesen  ist.  Hier 
entbietet  Guillaume,  in  seiner  Burg  von  Guiborcs  ersten  Gatten,  dem 
Heiden  Tibaut,  belagert,  Brüder  und  Neffen  zur  Hilfeleistung :  ein  Ver- 
wandter Viviens,  Foulque  v.  Candia  iCadixi,  nimmt  dabei  die  Stelle  des 
Rainouart  ein,  ihm  zur  Seite  ist  die  Tochter  des  Emirs  von  Candia,  ein 
Abbild  Guiborcs,  gestellt.    Die  Darstellung  ist  breit,   die  Handlung  ge- 

1  Hss.  S.  Gautier  4.  2=,;  P.  Paris,  Mss.  /rang.  3,  166:  6.  140.  —  Litt.  Hist.  litt. 
22.538.  —  Bearb. :  miiulhoclid.  bei  Ulrich  v.   Tfu  heim.  s.  Becker.  Wilhelmsage  S.  79. 

*  G.  Paris.  Litt,  frang-  S.  TO.  *  Ausg.  Tarbe.  1860  (Teil);  liormans.  GesU 
de  G.  (TOr.,  fragm.  inedits  du  ij^  s.  in  Bibliophile  Beige,  Bd.  13;  Romania  8.  301.  —  Hss. 
S.  Gautier  4.  2ö;  P.  Paris.  Mss.  frang.  6,  139;  Sachs,  Beiträge  S.  19;  Wilmotte  in 
Btdl.  de  l'Ac.  rvy.  de  B,lg.       s.  t.  19.  S.  17-        LiU.  I/ist.  litt.  22.  544. 
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wohnlich,  aber  die  Haltung  des  Ganzen  würdig.  —  An  Aliscans  in  der  vor- 
liegenden Form  schliesst  sich  dagegen  die  Montage  Guillautne^  (g.  6000  ass. 
loSilbner;  verschiedene  Redaktionen;  2.  Hälfte  12.  Jh.)  an,  eine  Dichtung 
leichteren  Tones,  wie  die  Prise  d'Orange  (s.  23^  die  der  Verfasser  kennt, 
geschöpft  zum  Teil  aus  Klosterüberlieferungen,  die  schon  im  11.  ]h.  über 
Frankreichs  Grenzen  hinaus  verbreitet  waren  und  damals  in  Süditalien 
(Montecassino)  wie  Norditalien  (Chronik  v.  Novalese)  aufgezeichnet  wurden.^ 
Der  geschichtlich  verbürgte  Eintritt  Guillaumes  in  das  am  Ende  seines 
Lebens  von  ihm  zu  Gellone  errichtete  Kloster,  und  das  Bild,  das  das 
Epos  von  Guillaume  entworfen  hatte,  genügten  um  sclierzhafte  Kloster- 
anekdotcn  auf  ihn,  dessen  Schild  man  in  Brioude  besass  (s.  S.  555),  /Ui 
übertragen.  Ältere  franz.  Fassungen  für  die  Moniage  Guillaume  vorauszu- 
setzen |s.  18),  als  erhalten  sind,  wäre,  bei  dem  thatsäclilichen  Einfluss,  den 
die  Klosterlegende  auf  die  nationalfrz.  Epik  seit  dem  11.  jh.  ausübte  i^vgl. 
Reise  Karls  d.  Gr.,  Fierabras,  Renaut  v.  .Montauban,  Amis  u.  Amiles  u.  a.), 
kaum  zu  rechtfertigen.  Guillaume  ist  hier,  wie  der  Walter  in  der  Kloster- 
anekdote der  lat.  Chronik  von  Novalese  is.  II  i,  293),  II  c.  II,  vorwiegend 
Gegenstand  der  Belustigung.  Das  Heldentum  ist  abgestreift,  oder  zeigt 
sich,  scherzhaft,  im  Mönchskleid.  Eingetreten  in  das  Kloster,  das  Guil- 
laume nach  dem  Tode  Guiborcs  aufgesucht  hat,  stört  er  durch  seine  Un- 
fälügkeit  sich  zu  beherrschen  und  klösterlich  demütig  zu  leben,  alsbaltl 
das  Einvernehmen  mit  den  Genossen,  die  sich  auf  alle  Weise  bemülien 
ihm  das  Kloster  zu  verleiden.  Er  wird  zum  Fischen  ausgesandt  um 
Räubern  in  die  Hände  zu  fallen;  entkommen,  findet  er  die  Thüre  des 
Klosters  verschlossen.  Auf  Weisung  eines  Engels  baut  er  sich  dann  ander- 
wärts eine  Zelle  (S.  Guilhen  du  Desert),  hat  aber  beim  Bau  mit  einem  von 
Menschenfleisch  lebenden  Riesen  zu  kämpfen,  wird  (in  der  zweiten  Redak- 
tion) von  einem  zauberkundigen  Emir  Sinagon^  gefangen  genommen  und 
erst  nach  sieben  Jaliren  durch  ein  französisches  Heer  befreit  (weitere  Episoden 
enthielt  die  erste  Redaktion  wohl  nicht).  Dann  zieht  er  auf  die  Bitten 
Ludwigs,  der  ihn,  wie  in  Aliscans,  Charroi  de  Nismes  u.  a.  vernachlässigt 
hat,  gegen  den  Sarazenen  Isore  (v.  Sassogne ,  Conimbre)  und  bezwingt 
den  Teufel,  der  ihn  beim  Bauen  störte  und  seinen  Bau  verdarb.  .\b- 
gesehen  von  den  legendarischen  Bestandteilen  der  Dichtung  ist  alles  das 
das  Werk  einer  am  Epischen  gesättigten,  dem  Komischen  nachgehenden 
Pliantasie.  In  der  Isoreepisode  nur  könnte  etwa  eine  Erinnerung  an  die 
Belagerung  von  Paris  im  J.  978  erblickt  werden.* 

Nachdem  die  Helden  des  Covenant-.Miscans  ihr  episches  Ende  ge- 
funden, blieb  nach  dem  cyklischen  Schema  des  12.  und  13.  jhs.  noch 
übrig  von  ihrer  jugend  zu  dichten,  und  so  entstehen  in  der  i.  Hälfte  und 
gegen  die  Glitte  des  13.  Jhs.  Enfances  Guillaume  und  Vivien.  Die  Enfancts 
Guillaume  (g.  3400  ass.  loSilb.)^  das  ältere  von  l)eiden  Gedichten,  hatte 

>  Ausg.  Hofinann.  Fragm.  d.  G.  ,f Orange  in  Ahhdl.  d.  Bayr.  Ak.,  Pli.  l'h.  Cl. 
(18021.  S.  f>6ö  (  Ais.  Hs.):  Joiickhloet.  G.  d'Or.,  mis  en  mtrv.  langage  (1867),  S  365. 
—  H^s.  G.TUtier  4.  20;  F.  Paris.  Mss.  frang.  \\.  \b^.  —  Litt.  Hist.  litt.  22,  Ö19. 
Becker.  tVil/telmsage  S.  63  ff.;  Clot-tta  in  Henigs  Arch.  g.-^.  3W;  94-  21;  Romanüi 
14.  ö79;  16.  471-  —  Beaib.  in  frs.  Prosa  s.  Schi  iger  u.  Cloetta  in  üerrigs  Arch 
9S.  l:  tuird.  in  Karlamagnussas^a  Th.  9.  c.  1 — 2;  mittdliochd.  bei  Ulrich  v.  'I  drheini 
s.  Becker,  I.e.  S.  79.  *  S.  Becker,  /.  c.  104  ff.;  Jonckl.loet.  G.  d'Orange  2.  HT  fl 
«  S.  Cloetta  in  Roin.  .4blidlgn..  Festschrift  /  TMer  (l89,^t.  S.  240,  wo  versucht  wir  l 
(iie  ICpisode  auf  eine  Diclitung  über  die  Eroberung  SO  litaliens  durch  die  Normannen  zu 
riickzufüluen.      *  S.  Rjmania  ly,  377;  Baist  in  RZts.  16,  4:-,2;  Becker,  /,  c.  1 U). 

*  .\usg.  rehlt:  s.  Jonckhloet.  Guill.  d'Or.  mis  en  noiiv.  Id't^.  S.  27.  —  Hsf. 
S.  Gautier  4.  276;  P.  Paris.  Mss.  franf.  6.  1  —  Litt.  Hist.  litt.  22,  470;  Gautier 
4.  276;  Jeanroy  in  Rom.  26,  1  1 ;  Suchier.  Quellen  Ulrichs  v.  Türlin,  l873  (.s.  Rom.  2,  im. 
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auf  die  Ereignisse  in  Prise  d  Orange  und  Coronement  Loois  (23)  vorzu- 
bereiten und  die  Entwickelung  der  unbändig  wilden  Art  und  Masslosigkeit 
Guillaumes  darzulegen.  Demgemäss  kehren  die  Personen  jener  Dichtungen 
wieder  und  ist  Guillaumes  Verhalten  zu  ihnen  ein  ähnliches  wie  dort. 
Auf  dem  Wege  mit  Vater  und  Brüdern  zu  Karl  d.  Gr.  ivgl.  Renaut  v. 
Montauban,  Amis  u.  Amiles,  Aiol  u.  a.)  triflrt  Guillaume  auf  Gesandte  des 
Heidenkönigs  Tibaut,  die  um  Orable  (die  spätere  Guiborci  werben  sollen. 
Von  Guillaume  geschlagen,  müssen  sie  in  seinem  Auftrag  Orable  melden, 
dass  er  sie  zu  seiner  Frau  machen  werde.  Inzwischen  gibt  Tibaut,  während 
Guillaume,  aus  Feindeshänden  befreit,  mit  den  Seinigen  an  den  Hof  ge- 
langt, die  Belagerung  von  Narbonne  auf  und  veranstaltet  seine  Hochzeit 
mit  Orable  in  Orange,  kann  jedoch,  durch  Entsetzen  verbreitende  Zaube- 
reien gehindert,  die  Ehe  nicht  vollziehen  (vgl.  Cliges  u.  a.)  und  kehrt 
nach  Narbonne  zurück,  —  zum  Stammsitz  der  Familie  des  Guillaume. 
Dort  tnü't  Guillaume  endlich  mit  den  Brüdern  ein,  um  der  Mutter  (wie 
Guillaume  u.  a.  Guiborc  in  AUscans)  Hilfe  zu  bringen  und  die  Heiden 
jm  elterlichen  Boden  zu  vertreiben.  —  Der  Verfasser  der  Enfances  Vivien 
Ji.  3100  ass.  10-Silb-  u.  mehr,  je  nach  Redaktion;  frz.)  *  schreibt  im  Hin- 
blick auf  den  Schluss  der  Enfances  Guillaume  und  des  Covenant,  behält 
Fühlung  mit  Coronement  Loois,  Prise  d'Orange,  sowie  mit  Aimeri  de  Nar- 
bonne, Siege  de  Barbastre  und  Siege  de  Narbonne  (s.  581  und  kennt  Gui 
de  Borgogne  ivgl.  Luiseme;  s.  55),  Rolandslied  u.  a.  m.  Bei  ihm  greifen 
bereits  Personen  in  bürgerlicher  Stellung  wie  in  der  geste  des  Loherains, 
s.  61)  in  die  Handlung  ein.  Viviens  späterer  Charakter  erhält  in  dieser 
Vordichtung  die  rechte  Begründung  nicht.  Er  ist  gegen  seinen  bei  Ron- 
ceval  gefangenen  Vater  Garin  v.  Anseume  dem  spanischen  Emir  ausge- 
liefert worden,  dem  prophezeit  ist,  dass  er  durch  Vi\ien  enden  werde. 
Im  Begriff  zu  Tode  gepeinigt  zu  werden,  wird  Vivien  von  dem  afrikanischen 
König  Gormond  Name  aus  Gormund  und  Isembart,  s.  22  ,  der  den  Emir 
mit  Krieg  überzieht,  ergriffen,  davongeführt  und  von  einer  Kaufmannsfrau 
an  Kindes  statt  angenommen,  die  ihm  vergeblich  die  Freude  an  Krieg 
und  Waffen  iPercevali  zu  verleiden  sucht.  Auf  einer  seiner  kaufmännischen 
Reisen  gelangt  dann  Vivien  mit  Begleitern  nach  der  Stadt  des  Emirs,  be- 
zwingt die  Ungläubigen,  wird  dann  von  den  Heiden  in  der  Burg  belagert, 
von  seinen  durch  die  Pflegeeltern  herbeigerufenen  Verwandten  jedoch  aus 
dieser  Lage  befreit.  Den  mit  Behagen  geschilderten  Szenen  aus  dem 
Kaufmannsleben  und  den  Zügen  bürgerlichen  Wesens  treten  die  Beweise 
des  ungestümen  Mutes  und  aufopferungsvollen  Rittersinns  Viviens  gegen- 
über, wohl  der  Wiederschein  des  unausgeglichenen  Gegensatzes  in  der 
Litteratur  zwischen  kriegerischen  Traditionen  und  Idealen  des  ritterlichen 
Standes  und  den  friedlichen  Bestrebungen  des  emporkommenden  Bürger- 
tums, dem  die  Zukunft  gehörte,  und  das  die  Zeitlage  als  einen  schon  in 
der  Vergangenheit  wirksamen  Faktor  zu  betrachten  zwang,  so  wenig  er 
zur  Erklärung  eines  Charakters  wie  dem  Viviens  im  Covenant  Vivien  bei- 
tragen konnte. 

58.  Die  Epen  der  Aimerigruppe  begegnen  ebenfalls  im  seltensten 
Falle  allein  (z.  B.  Girard  de  Viane  in  Hs.  Bibl.  nat.  Nr.  1374;  oder  vereinigt 
s.  57),  meist  vielmehr,  wie  oben  bemerkt,  mit  Guillaumeepen  in  einer  Hs. 
verbunden  und  gehen  darin  diesen  voran.    Aimeri  (v.  Narbonne),  der  schon 

'  .\us?.  Wahlund  u.  v.  Feilitzen.  l895-  —  Hss.  S.  Ausg  ;  Gautier  4,  41 1  : 
Nordfeit,  Classificatum  des  mss.  <üs  En  f.  Vn:  in  Rccueil  de  Memoires  pUlcl.  prisente  a  M. 
G.  Paris  (1889).  S.  63  ff.;  Ders..  Ehide's  sur  la  ch.  des  En/.  Vk'iens  (1891).  S.  1.  —  Litt. 
Bist.  lia.  22,  503:  Gautier  4.  4lo;  Nordfeit.  Etudes. 
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in  der  Reise  Karls  nach  Jerusalem  zum  Vater  Guillaumes  gemacht  ist 
wird  unter  der  Hand  der  Ependichter  auch  Vater  der  im  Haairer  Bruch- 
stück genannten  Kämpfer  gegen  die  Sarazenen  im  südlichen  Frankreich, 
und  das  von  den  Mauren  oft  heimgesuchte  Xarbonne  wird  Stammsitz 
dieser  Familie.  Die  Erwerbung  und  wiederholte  Verteidigung  Narbonnes 
durch  Aimeri  u.  a.  ist  das  Hauptthema  der  Epengruppe,  die  Aimeri  als 
eine  Lieblingsgestalt  des  Publikums  der  chansons  de  geste  kenntlich  macht. 

Die  Erwerbung  Xarbonnes  erzählt  nach  ältrer  epischer  Überlieferung 
(vgl.  Rolandsl.  v.  2995;  Hugo  v.  Fleurv,  s.  II  i,  308,  bei  Pertz  Script.  9, 
361),  die  hier  auf  geschichtlichen  Thatsachen  ruht,  und  mit  Kenntnis  einer 
Episode  des  Haager  Bruchstücks  (s.  15)  die  c/umson  von  Aimeri  de  Xar- 
bonne (4708  ger.  loSilb.)-  des  Bertrand  v.  Bar-sur-Aube  (D6p.  Aubei^ 
aus  dem  ersten  Viertel  des  13.  Jhs.  (s.  .\lbericus  de  Treis  Font.  ad.  779), 
der  mit  den  Epen  der  Aliscans-Guillaume-Gruppe  (auch  mit  Foulque  de 
Candie ferner  mit  dem  Siege  de  Barbastre  und  Siege  de  Xarbonne  des 
Aiiueriepenkreises,  ausserdem  mit  dem  Rolandslied  unii  Gormund  (Fierabras?) 
vertraut  ist  und  Anklänge  an  andere  erzählende  DiclUungen,  aber  auch 
genauere  Bekanntschaft  mit  dem  Schauplatz,  den  er  schildert,  nicht  ver- 
leugnet. Die  geschichtlichen  Kämpfe  um  Narbonne  fanden  unter  Karl 
Marten  und  Pipin,  hier  finden  sie  auf  dem  Heimzug  Karls  d.  Gr.  von 
Ronceval  statt,  wo  Karl  Narbonne  seinen  Heerführern  anbietet,  die  jedoch 
alles  in  Feindeshand  befindliche  Lehen  (vgl.  die  der  Prise  d'Orange  zu 
Grunde  liegende  Idee*  zurückweisen  bis  auf  Ernaut  von  Beaulande,  der 
Narbonne  für  seinen  Sohn  Aimeri  annimmt.  Nach  der  Eroberung  von 
Narbonne  und  Ernauts  Tod  wirbt  für  .\imeri,  auf  den  Rat  der  Seinigen, 
um  die  Hand  Ermengards,  des  Langobardenkönigs  Bonifaz  Schwester,  in 
Pavia  eine  Gesandtschaft  frz.  Edler,  die  sich  durch  ihre  verschwenderische 
Art  und  ihr  herausforderndes  .\uftreten  Bonifaz  zum  Gegner  machen  (vgl. 
Reise  Karls  d.  Gr.),  aber  ihn  durch  Beweise  ihrer  Überlegenheit  (Kochen 
mit  Nüssen;  Zurücklassung  der  Mäntel  1  wieder  versöhnen.  Während  dann 
Aimeri  in  Pavia  weilt,  erfolgt  ein  Überfall  Narbonnes  durch  die  wieder 
gesammelten  Heiden,  die  der  herbeieilende  Aimeri  mit  seinem  Oheim 
Girart  v.  Viane  in  die  Flucht  schlägt.  Darauf  hat  die  festliche  Vermählung 
statt.  Bertrand  sorgt  im  Anschluss  daran  dafür,  dass  der  Hörer  die  Nach- 
kommen .\imeris  kennen  lernt  und  einen  Vorschmack  ihrer  Thaten  und 
Schicksale  erhält  im  Sinne  bereits  vorhandener  chansons  de  geste,  um  auf 
das  in  den  Hss.  folgende  Stück  vom  Departement  lies  cnfants  Aiineri^  (g.  300 
bis  3000  ger.  loSilb.i,  von  der  .\ussendung  der  Söhne  Aimeris  zur  Er- 
oberung eigner  Herrschaften,  vorzubereiten,  das  zu  kurz  ist,  um  ein  selb- 
ständiges Gedicht  gebildet  zu  haben  und  jedenfalls  von  Bertrand  selbst 
verfasst  wurde.  Er  vereinigt  darin  lokale  Überlieferungen  (  Kirchenbau  in  Nar- 
bonne 1,  Berichte  über  orientalische  Kunsterzeugnisse  (künstlicher  Baum, 
singender  Vogel  u.  a.\  Anekdoten  (Kochen  mit  Nüssen)  mit  vielerlei  be- 
kannten epischen  Motiven  und  Charakteren  (Aimeri  nach  Guillaume  ge- 
zeichnet) zu  einer  einheitlichen,  stellenweis  beredtei\  P>zählung,  die  die 
Phantasie  der  Hörer  durch  neue  Einzelheiten  und  das  franz.  Selbstgefühl 
durch  das  Verhalten  und  die  Erfolge  der  Helden  anzusprechen  vermochte. 


'  Vgl.  Densusiaiui  in  Romania  2ö.  48 1. 

*  Auss.  DeiiKiison,  1887.  —  Hss.  S.  d:is.  Kinl.  —  Litt.  Dein.Tison.  /  c.  \U.  1. 
24;  Gautier.  4.  2;^i:  Hist.  litt.  Tl.  460;  Kressner  in  llerrigs  Arch.  ,=>6.  Ii;  d.  Pnis 
in  Reinania  q.  ölö  (s.  RZts.  ö.  ITö).  —  Beub.:  fratuoiial.  s.  §  22;  ital.  in  La  Spagua, 
s.  Demaison.  l.  c.  1,  ;<o6.     *  S.  G.  Paris,  Hist.  poä.  S.  Demaison,  /.  e.  1.  73- 

*  S.  Gautier  4-  309 
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Auf  Bertrand  v.  Bar-sur-Aube  als  Verfasser  des  Aimeri  und  des  Dt^par- 
tement  zu  schliessen,  ermächtigt  die  ungleich  höher  stehende  Vordichtung 
zu  Aimeri,  Girart  Je  Haue  (  g.  6500  *ger.  10  Silb.)  worin  Aimeri  als  die 
Fortsetzung  zu  Girart  bezeichnet  ist.  Die  Epenkenntnis,  die  Bertrand  be- 
sass,  gestattete  ihm  hier  eine  Gliederung  der  nationalen  Epen  in  drei  gestes 
vorzunehmen,  die  auch  andere  Schriftsteller  des  13.  Jhs.  angesetzt  haben. 
Wie  gross  die  Epenkenntnis  eines  Einzelnen  zu  jener  Zeit  sein  konnte, 
lässt  sich  den  Inhaltsangaben  bei  Philipp  Mousket  und  Albericus  v.  Trois 
Fontaines  entnehmen.  Je  grösser  sie  war,  desto  beschränkter  war  der 
Spielraum,  in  dem  sich  die  Phantasie  der  Dichter  noch  bewegen  konnte. 
Bertrand  bildet  hier  das  Empörerepos  nach,  nuanciert  aber  und  frischt 
durch  eine  Fülle  neuer  Konzeptionen  die  üblichen  Motive  auf,  verknüpft 
eine  Menge  anziehender  Szenen  mit  den  Haupthandlungcn,  die  sich  unter 
zwei  Generationen  zutragen,  und  will  insbesondere  die  «azrntures:»  des 
«vielbesungenen»  Garin  darstellen,  bevor  er  Herzog  von  Viane  wurde,  wobei 
zugleich  eine  Vorgeschichte  der  Hauptfiguren  des  Rolandslieds  zu  Stande 
_ebracht  wird.  Im  ältren  Epos  machte  der  Adel  die  Vassallen  einander 
-;\eich.  Hier  wird  nun  der  auch  dem  Sänger  bewusst  gewordene,  in  der 
Gesellschaft  inzwischen  im  Adel  in  Wirkung  getretene  Unterschied  zwischen 
arm  und  reich  so  gut  wie  der  Gegensatz  zwischen  Krieger  und  Bürger 
betont.  Garins  v.  Monglane  vier  Söhne,  lauter  kraftstrotzende  Gestalten, 
müssen,  nach  Vollendung  eines  ausgiebigen  Beutezugs  für  ihren  Vater, 
ebenfalls  ausziehen  um  Lehen  zu  gewinnen.  Renier  und  Girart  versuchen 
es  bei  Karl  d.  Gr.,  der  von  ihnen  eingeschüchtert  nach  längerem  Zögern 
Renier  die  Herrschaft  Gennes  und  Girart  Vienne  a.  d.  Rhone  überweist, 
ährend  er  für  gut  befand  die  Girart  zugedachte,  aber  von  diesem  ver- 
schmähte Herzogin  v.  Burgund  selbst  zu  heiraten  1  Motiv  aus  Garin  le 
Loherain,  s.  61  Die  Verschmähte,  die  Girarts  Missfallen  durch  ihr  Ent- 
gegenkommen in  der  Liebe  erregt  hatte,  hatte  sich  dadurch  gerächt,  dass 
sie  Girart  bei  der  Huldigung  ihren  Fuss  zum  Kuss  liinstreckte,  an  Stelle 
Karls,  der  neben  ihr  eingeschlummert  war,  und  den  sie  zu  wecken  unter- 
liess.  Ihrer  Rache  an  Girart  rühmte  sich  die  Herzogin-Kaiserin  später  vor 
Girarts  NetTen  Aimeri,  der  Girart  den  Schimpf,  der  ihm  angethan  war,  mit- 
teilt. Die  Folge  davon  ist  Girarts  Empörung  gegen  Karl,  der  mit  dem 
jungen  Roland  gegen  die  vier  Söhne  Garins  nach  Viane  zieht.  Hierauf 
siebenjährige  Belagerung  (  vgl.  Renaut  v.  Montauban  ,  Gefangennahme  Karls 
(vgl.  das.)  durch  Girart,  durch  dessen  Edelsinn  —  weniger  freilich,  als  durch 
den  langdauernden  auf  das  Machtwort  eines  Engels  beendeten  Zweikampf 
zwischen  Roland  und  dem  ilim  ebenbürtigen  Sohn  Reniers ,  Olivier  (ver- 
besserte Darstellung  des  Zweikampfs  im  Fierabras)  —  Karl  bewogen  wird 
mit  Girart  und  den  Brüdern  Frieden  zu  schliessen,  worauf  nach  Ronceval 
aufgebrochen  wird.  Das  Geschlecht  Garins  ist  von  der  brutalen  Heftig- 
keit des  südfrz.  Epenhclden,  den  zuerst  Guillaume  verkörperte.  Das  Un- 
gestüm Rolands  und  die  bedachtsame  Tapferkeit  Oliviers  sind  bei  Renier 
und  Girart  und  bei  andren  Figuren  der  Dichtung  die  vorwiegenden  Mittel 
der  Charakteristik.  Statt  allgemeinen  Kampfgewühls  beschreibt  der  Dichter 
hervorragende  Kämpfergruppen.  In  dem  von  Pose  allerdings  nicht  freien 


*  Ausg.  Tarbtr.  iB.^O;  Bekker,  Fifrahras  S.  12  (Stück).  —  Hs.s.  S.  (lautier  4,  172; 
Sachs.  Beiträge  S.  14;  Schuld.  Verhältn.  d  Hss.  d  G.  de  V,  Ib8i>.  —  Litt.  Gautier 
3-  i'ö:  4.  172-,  Hist.  litt.  22.  448:  Meyer.  Über  G.  de  V.  in  ZfdtschPiiil.  3,  422  («.  Rom. 
1.  101);  Kunze.  Das  Formelhafte  in  G.  d.  V.,  188.t;  Hartmann.  Eiitgangsepisoden  der 
Cheltenk.  lersim  d.  G  d.  V.,  1889.  —  Bearb. :  nitderL  s.  Bilderdyk.  Verscheidenheden 
A.  126;  nord.  i-i  der  Karlamagnussaga  Bch.  1  c.  38  ff. 
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Zweikampf  zwischen  Roland  und  Olivier,  die  kämpfend  Freunde  werden, 
trägt  er  Spannung  hinein.  Lebhaften  Anteil  an  den  Kämpfen  lässt  er  Oliviers 
Scliwester  Alda,  der  Geliebten  Rolands,  nehmen.  Er  entwickelt,  die  Kunst- 
mittel der  Artusepik  anwendend,  die  Handlung  aus  dem  Seelenleben  seiner 
Gestalten,  das  er  dem  Hörer  erschliesst.  Seine  Ausdrucksweise  ist  flüssiger 
und  selbständiger,  seine  Darstellung  knapper  und  logischer  als  die  der 
Verfasser  anderer  vaterländischer  Epen  seiner  Zeit,  und  so  ist  er  zu  den 
Fortbildnern  des  nationalen  Heldengedichts  zu  zählen,  die  zu  seiner  Er- 
haltung noch  über   die  Zeit  der  Renaissance  hinaus  beigetragen  haben. 

Die  an  Girarts  Seite  kämpfenden  Brüder,  Renier  und  Hernaut,  die 
schon  ältere  Epen  iFierabras,  Coronement  Loois  u.  a.i  nannten,  treten  erst 
im  folgenden  Zeitraum  in  eignen  Dichtungen  hervor;  Brüder  Guillaumes 
dagegen,  mit  dem  Vater  Aimeri,  noch  vor  der  Mitte  des  13.  Jhs.  Beuve 
V.  Comarchis  mit  seinen  Söhnen  Girart  und  Guielin  im  Sü-^e  Je  Barbastre 
(7000  ass.  Alex.)  ^  aus  dem  ersten  Viertel  des  13.  ]hs.  (bearbeitet  von 
Adenet  le  roi,  y  1275,  s.  u.),  eine  Dichtung,  die  lediglich  durch  die  Stelle 
in  Aliscans  hervorgerufen  sein  wird  (v.  5134),  wo  .\imeris  Söhne  ihre  Bei- 
namen als  Schlachtrufe  verwenden.  Die  Fabel  ist  aus  epischen  Gemein- 
plätzen gewoben.  Beuve  und  seine  Söhne  werden  bei  einem  Angriff  auf 
Narbonne  nach  Barbastre  (Balbastro  in  Aragon^  entführt,  dessen  sie  sich 
aber  bemäclitigen.  Girart  tritt  in  Liebesverkehr  zur  Tochter  des  Emirs  v, 
Cordova,  Malatrie  (vgl.  Sachsenkrieg,  Fierabras;,  die  ihn  im  Kampf  unter- 
stützt, Cliristin  und  später  seine  Frau  wird.  Der  in  Feindeshände  geratene 
GuieUn  soll  gerade  aufgehängt  werden,  als  Ludwig  mit  Aimeri  und  Guillaume 
zu  seiner  Befreiung  und  zum  Entsatz  der  in  Barbastre  Eingeschlossenen 
anlangt.  —  Im  Siege  de  Naibonne  (g.  3500  ger.  loSilb.  i-,  der  aus  derselben 
Zeit  stammt  und  sich  auf  Sachsenkrieg  und  Coronement  Loois  bezieht  (kennt 
auch  Fierabras  u.  a.i,  gerät  ein  Bruder  Beuves,  der  jugendliche  kampfes- 
mutige Guibelin,  in  die  Lage  Guielins,  nachdem  er  sich  seinen  Aufsehern 
(vgl.  Roland  in  .\spremont)  entzogen  und  unter  die  Christen  gemischt  hat, 
die  die  Belagerer  von  Narbonne  in  die  Flucht  schlagen.  Bei  einem  Zwei- 
kampf zwischen  Roumans  und  dem  Heiden  Gadifer,  wodurch  Krieg  und 
Sieg  entschieden  werden  soll,  wird  Roumans  (wie  Olivier  im  Fierabras) 
gefangen,  jedoch  befreit,  und  der  bereits  ans  Kreuz  geschlagene  Guibelin 
von  seinem  Vater  in  kühnem  Ansturm  gerettet.  Durch  die  Herupois  (Sachsen- 
krieg), die  Guibelin  und  Roumans  auf  Karls  d.  Gr.  Anordnung  nach  Nar- 
bonne führen,  und  durcli  die  Mannen  der  ältren  Söhne  Aimeris  wird  dann 
Narbonne  in  einer  mörderischen  Schlacht  eingenommen.  —  Eine  blosse  Va- 
riante zum  Siege  de  Barbastre  ist  La prise  de  Cordres  12953  ass.  loSilb.i-^  aus 
der  Zeit  gegen  die  Mitte  des  13.  Ihs.,  gekannt  vom  Verfasser  des  Guibert 
d'Andrenas  iwohl  nicht  umgekehrt;  s.  u.l,  mit  Guibelin  1  Guibert  1,  dem 
Bruder,  und  Bertrant,  dem  Neffen  Guillaumes  (s.  Coronoment  Loois),  als 
Helden,  die,  im  Sarazenenland  gefangen,  von  den  Verwandten,  Guillaume, 
Aimeri  u.  a.,  befreit  und  bei  der  Behauptung  des  durch  Kampf  und  durch 
Vermählung  mit  sarazenischen  Fürstinnen  erworbenen  Landes  Salerie,  Sevilla 
und  Cordres  (Cordovai  unterstützt  werden.  Die  Handlung  ist  gewöhnlich 
und  in  gewöhnlicher  Weise  verknüpft;  die  Heiden  und  Heidentöchter  1  Judas, 


'  Ausg.  Keller.  Le  suge  de  Barbastre,  1875  (Stück).  —  Hss.  Gautier  4-  25.  — 
Litt.  KellerT  l.  c.\  Hist.  liü.  20,  706;  22.  547;  Gundlach.  Das  Uss  - Verhältnis  d.  S.  de 
B.,  188.3. 

*  Hss.  s.  Gautier  4.  320.  —  Litt.  /.  c. 

*  Hs  s.  Rohde,  La  prise  de  C  in  RForsch.  6,  f.?.  —  Litt.  Hist.  litt.  22,  4"^  ■ 
Rohde.  /.  c. 
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Baufome,  Again,  Nubie)  nehmen  durch  individuellere  Art  und  eine  gewisse 
Vermenschhchung  heidnischen  Wesens  die  Teilnahme  stärker  in  Anspruch, 
als  bis  dahin  üblich  war.  —  Von  demselben  Guibert  handelt  die  gleich- 
altrige chanson  Cw/ät/*  </'y^//</Ww(7jNg.  2400  loSilb.ji,  deren  Personen,  Charak- 
tere, Situationen  und  Handlung  so  sehr  den  beiden  vorher  genannten 
Dichtungen  ähneln,  dass  sie  von  ihnen,  oder  wenigstens  von  der  originelleren 
Prise  de  Cordres  direkt  beeinflusst  sein  muss.  Ein  Teil  der  Personen  ist 
sogar  identisch,  und  die  Erwerbung  einer  spanischen  Herrschaft  mit  Hilfe 
eines  christenfreundlichen  Heiden  und  einer  maurischen  Prinzessin  bilden 
wieder  die  Fabel.  —  Da  die  Helden  des  vaterländischen  Epos  nicht  von 
Heidenhand,  sondern  nur  eines  natürlichen,  wenn  auch  durch  Wunden  her- 
beigefülirten  Todes  sterben  können,  so  eigneten  sich  ihre  letzten  Tage  zu 
epischer  Behandlung  nicht.  Der  Verfasser  des  Mort  if Ai7Hcri  (4176  ass. 
10  Silb.,  frz.)2,  der  etwa  im  zweiten  Viertel  des  13.  Jhs.  schrieb  (eine  Hs.  wird 
gegen  Mitte  dieses  Jhs.  gesetzt)  und  diesen  Vorwurf  wählte,  um  die  ihm 
grossenteils  bekannte  Dichtung  über  Aimeri  durch  eine  letzte  Fortsetzung 
abzuschliessen,  muss  denn  auch  Aimeri  an  Entkräftung  sterben  lassen.  Wieder 
gilt  es  Xarbonne  zu  verteidigen.  Ludwig,  der  selbst  von  Hugo  Capet  an- 
gegriffen wird,  muss  zu  Hilfe  kommen.  Den  von  den  Heiden  gefangenen 
Aimeri  befreit  sein  jüngster  Sohn  Guibelin  iGuibert;,  der  eine  Schaar  sara- 
zenischer Amazonen  1  vgl.  Alexandre  le  Grand^  überwältigt  hatte,  in  deren 
Tracht  er  mit  seinen  Mannen  die  Sarazenen  täuschen  und  Xarbonne  zu- 
rückgewinnen konnte.  Aimeri  stirbt  auf  einem  Zuge  gegen  die  pyrenäischen 
Pfeilschützen  oder  Centauren  Cvgl.  Aliscans^  an  Altersschwäche.  Traum- 
deutungen sind  ausserdem  das  einzige  neue,  was  der  Verfasser  zu  bieten 
wusste. 

Nicht  erhalten  ist  ein  älteres  Gedicht  des  Kreises  Aymer  le  Chetif, 
von  einem  Sohn  Aimeris,  von  dem  nächst  Mort  d'Aimeri  auch  Elie  v.  S. 
Gille  fs.  63),  Albericus  de  Trois  Fontaines  ad  837  u.  a.  wissen  imd  Thalen 
bestimmt  anführen  3.  Unsicher  bleibt,  ob  von  Guibert  noch  in  einem  anderen 
Epos  gehandelt  worden  war  (s.  Du  Parc  1.  c.  S.  ~ .). 

III.  Vassallenepen. 

59.  In  den  Vassallenepen  vom  Kampf  der  Lehnsleute  unter  einander 
um  Besitz  und  Ehren  unterliegt,  da  der  Schilderer  Nordfranzose,  der  süd- 
französische Gegner  dem  nordfrz.  Landsmann.  Der  Landesherr  ist  Zuschauer 
oder  Opfer  einer  Intrigue.  Ein  Teil  der  Epen  ist  in  die  Zeit  Karl  Martells 
oder  Pipins  verlegt,  wie  die  Burgunder  und  Lothringerepen,  andere,  aus 
der  kerlingischen  Epik  geschöpft,  wurden  von  ihr  später  abgelöst  (Epen 
v.  S.  Gille  und  von  Blaye).  Die  jüngeren  unter  ihnen  sind  von  den  älteren, 
vnn  z.  T.  der  vorigen  Periode  angehörigen,  untergegangenen  oder  über- 
arbeitet vorliegenden  Chansons  stofflich  und  sprachlich  beeinflusst.  Zu  dem 
kriegerischen  Zug,  der  die  kerlingische  Epik  beherrscht,  tritt  hier  bisweilen 
ein  politisclier.  In  den  beiden  Burgunderepen  handelt  es  sich  um  das- 
selbe Land,  aber  nicht  um  Helden,  die  in  genealogische  Beziehungen 
^^esetzt  wären.    Die  Epen  der  geste  de  Blaye  sind  nur  äusserlich  mit  dem 

'  Hss.  s.  Gautier  4.  25.  —  Litt.  Siele.  Über  die  chans.  Guibert  d' Andr.,  1891;  Hist. 
22.  498. 

-  Ausg.  Du  Parc,  1884.  —  Hss.  S  das.  Einl.:  Stengel  in  /^Zts.  6,  397.  —  Litt. 
//ist  litt.  22.  öoi  u.  Ausg. 

*  S.  Deinaisoii,  Ain.eri  de  iV.,  Einl.  S.  211;  Du  Parc.  /.  c.  Einl.  S.  9  etc.  Vgl. 
noch  Gautier.  Ef>op.  4,  37  ff. 

Gröbek,  GtuiidrUs.    Ha.  36 
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frz.  Vassalien-  und  Königtum  in  Verbindung  gebrachte  Schicksalsdichtungen 
in  spielmannsmässiger  Ausführung  und  aus  der  Legende  und  dem  griechischen 
Roman  geflossen. 

a)  bURGUXDER. 

60.  jehan  Bordell  (s.  55.)  kennt  die  kraftvolle  chanson  de  geste  von 
Girard  i\  Rossillon^  aus  dem  letzten  Drittel  des  12.  Jhs.  von  dem  durch 
Ungerechtigkeiten  des  Landesherrn,  Karl  Martell,  zum  Empörer  gewordenen 
Oheim  der  Haimonskinder,  der  im  Rolandslied  als  Pair  unter  Karl  d.  Gr. 
(v.  1896)  stirbt,  aber  den  geschichtlichen  Girard  v.  Provence.  Grafen  v. 
Paris,  unter  Karl  d.  Kahlen  darstellt.  In  ungewöhnlicher  Versart  ( 10  Silb. 
aus  6  —  4  Silb.)  geschrieben,  mischt  sie  provenzalische  mit  burgundischer 
Sprache,  und  zwar  überwiegt  die  erstere  in  der  Überlieferung.  Deshalb 
pflegt  die  Dichtung  den  provenzalischen  Litteraturwerken  beigezählt  zu 
werden  (s.  II  2,  3),  obwohl  burgundischer  Ursprung  der  ältesten,  ver- 
lorenen Fassung  angenommen  werden  muss.  —  Picardisch  wird  der  bio- 
graphische Auheri  le  Bourgnignon  (g.  27000  *ioSilb)-  aus  der  Zeit  gegen 
die  Mitte  des  13.  Jhs.  überliefert,  dessen  Verfasser  von  den  Gueneloniden, 
von  Floovent,  Raoul  v.  Cambrai,  von  Artus  weiss  oder  wissen,  —  es  werden 
mehrere  sein,  und  Garin  le  Loherain  (s.  6r)  benutzen.  Der  Vater  des 
Helden,  Herz.  Basin,  Nachfolger  Girarts  v.  Rossillon  in  Burgund,  entspricht 
dem  geschichtlichen  Boso  v.  Burgund  unter  Karl  d.  Kahlen,  während  Auberi 
selbst  mit  anderen  Figuren  (wie  Orri)  und  Namen  (wie  Karl  Martell,  Girart 
V.  Rossillon  Huedon,  Fougueret,  Gaudin,  Amauri  u.  a.)  aus  dem  Garin 
le  Loherain  (Auberi  begegnet  schon  im  Charroi  de  Nismes  v.  31g  flf.)  aus- 
gehoben wurde.  An  Garin  le  Loherain  erinnert  die  Darstellung  im  Auberi 
auch  durch  die  Benutzung  gleicher  Cbergangsformeln,  von  Sprüchwörtern 
und  Reden,  von  Boten,  von  Verwandtenhass  als  einem  Motiv  des  Handelns; 
ferner  durch  die  sorgfältige  Bestimmung  des  Schauplatzes  der  Handlung, 
durch  die  für  die  Handlung  gewälilte  Zeit  (unter  Karl  Martell  1,  durch  das 
Verhalten  Pipins,  durch  die  wichtige  Stelle,  die  die  Frauen  und  Frauenart, 
die  dem  Dichter  wohlbekannt  ist,  in  der  Fabel  einnehmen,  sowie  durch  die 
häufigen  und  gestreckten  /-Tiraden.  Die  Dichtung  will  unterhalten  und 
durch  die  Abenteuer  des  Helden  selbst  belustigen.  Bewährte  Mittel  der  Er- 
zählung werden  wiederholt  herbeigezogen,  ihr  bestes  Können  zeigen  die  Ver- 
fasser in  der  breiten  .•\usmalung  der  Szenen,  Situationen  und  Empfindungen. 
Aus  dem  wankelmütigen,  dem  augenblicklichen  Eindruck  nachgebenden 
Helden  spricht  der  leichte,  lockeren  Anschauungen  seiner  Zeit  nachgebende 
Sinn  des  DicViters.  Durch  seine  Gemütsart  wird  Auberi,  der  dem  Baudouin 
des  Sachsenkriegs  gleicht,  zum  Ehebrecher  und  Eifersüchtigen.  Sie  stürzt 
ihn  in  Verlegenheiten  und  Gefahren,  aus  denen  er  von  seinem  treuen  und 
besonnenen  Kampfgenossen  Gasselin,  einem  jugendlichen  Olivier,  oft  nur 
mit  Mühe  befreit  wird.  Die  zahlreichen  Liebesepisoden,  in  die  sich  scherz- 
hafte Vorgänge  mischen,  sind  mit  dem  Geschick  des  höfischen  Erzählers 
ausgeführt.    Der  zweite  Teil  erst  verknüpft  den  Stoff  mit  den  Karlsepen, 


'  S.  hier  II  2,  3;  Litt,  bei  Nyrop-Gorra  S.  438:  Müller,  Assotianzm  von  G.  de 
R.  in  FStud.  2,  287;  Hentsclike,  Verbalflexion  in  der  Oxf.  Hs.  d.  G.  de  R.,  1882.  Zur 
Hs.  Hrit.  Mus.  Harlcy  43:^4  s.  Ward.  Cat.  of  romanees  1.  663. 

-  .\usg.  Taibe.  Roman  d" Auhery  le  Ä,  1849  (Teil  aus  Hs.  Bil.l.  nat.  24368): 
Bekker.  Fierabras,  Eiiil.  S.  66  u  S.  152  (Stück  aus  Berl  Hs):  Keller.  Romfart  S.  203 
(Stück  aus  Vatican.  Hs.);  Tob  1er.  MittheUgn.  aus  frz.  Hss.  1  (1870.  Vatic.  Hs  .  Teile); 
Bartsch,  Langi.e  et  litt.  S.  132  (Stückl.  —  Hss.  S.  die  Ausgalien;  F.  Paris,  Mss.  franf. 
~.  24.  30:  ßnlL  de  la  Soc.  d.  anc.  text.  2.  107.  —  Litt.  Hist.  litt.  22,  318. 
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durch  Naimes  v.  Bayern,  im  cyklischen  Sinne.  Die  poetische  Gerechtigkeit 
Nvollte  der  Dichter  scheinbar  hier  walten  lassen,  indem  der  leichtsinnige 
Auberi  durch  Unbesonnenheit  zu  Grunde  geht;  Schuldige  werden  ins  Kloster 
geschickt.  In  Gasselins  Denkart  gibt  die  Dichtung  dem  Hörer  den  Massstab 
für  die  Beurteilung  dessen,  was  im  Gedicht  vorgeht,  an  die  Hand.  Auberi 
wächst  bei  seinen  Oheimen  auf,  tötet  seine  ihn  misshandelnden  Vettern, 
wird  von  einem  wohlgesinnten  Verwandten  zum  Ritter  geschlagen  und  zieht 
mit  dessen  Sohn  Gasselin  nach  Bayern.  Dort  vertreibt  er  die  Feinde 
des  Landes,  gewinnt  die  Liebe  von  Orris  Frau  und  Tochter  und  tötet 
wiederum  die  ihm  deshalb  nachstellenden  Söhne  Orris.  In  Flandern 
wohin  er  entweicht,  kehrt  das  Spiel  wieder:  Kampf  mit  den  Friesen,  Liebe 
der  Landesfürstin  zu  ihm,  die  gegen  ihren  Gemahl  untreu,  mit  Auberi 
auf  das  Leben  desselben  Anschläge  macht.  In  Bayern  wird  darauf  trotz 
der  Anwesenheit  Auberis  Orri  getötet,  die  Stadt  fallt  in  die  Hände  des  Feindes, 
Fürstin  und  Tochter  werden  weggeführt.  Nachdem  die  Fürstin  befreit 
ist,  heiratet  sie  Auberi.  Nachstellungen  eines  Oheims  bei  einer  Eberjagd 
nach  Garin  le  Loherain'  enden  mit  dessen  Enthronung.  Auch  Gasselin, 
der  nach  dem  Tode  Basins  (im  Gefängnisse  zu  Pavia)  und  nach  der  Sühne 
seines  Todes  durch  den  Tod  seines  Feindes,  Desier  v.  Pavia,  Herr  von 
Burgund  geworden  ist,  würde  sich  mit  der  ihm  bestimmten  Tochter  Orris 
vermählen  können,  hätte  sie  Auberi  nicht  durch  Unbesonnenheit  in  die 
Hände  des  gewaltthätigen,  reichen  Raubritters  Lambert,  eines  Ausbundes 
von  Verschlagenheit,  fallen  lassen,  der  den  zweiten  Teil  der  Dichtung 
beherrscht.  Sie  wird  zwar  ebenfalls  befreit  und  mit  Gasselin  vermählt;  aber 
nachdem  Pipin,  der  anfangs  Gasselin  und  Auberi,  die  gegen  Lambert  zu 
Felde  ziehen,  um  ihn  für  seine  Nichtswürdigkeit  zu  strafen,  unterstützte 
(Vgl.  Garin  le  Loh.  ,  sich  von  Lambert  hat  bestechen  lassen  |vgl.  Garin 
le  Loh.'  und  hinter  dem  Rücken  Gasselins  Auberis  Aussöhnung  mit  Lambert 
bewirkt  hat,  wird  Auberi,  in  Lamberts  Gewand  gekleidet,  bei  einer  Andacht 
vor  dem  Altare  vgl.  Garin  le  Loh.'  von  Gasselin  erstochen  in  dem  Glauben, 
dass  er  seinen  Feind  vor  sich  habe.  Später  erliegt  Lambert  bei  Paris 
dann  Gasselins  Streichen  wirklich.  Ein  Zweikampf  Gasselins  mit  Lamberts 
Sohn  wird  zu  Gasselins  Gunsten  entschieden.  Gasselin  wird  Nachfolger 
seines  Oheims  Auberi  und  Vater  des  Naimes  von  Bayern  der  chansons  de 
geste.  Wie  die  Dichtung  Stimmungen  zu  erwecken  und  auszudrücken  weiss, 
zeigen  der  Vogelmonolog  Toblers  Ausg.'  136,  10,  .\uberis  eifersüchtige 
Klage  159,  22,  bei  der  er  in  den  Bach  fallt  und  dann  die  Eifersucht  der 
Herzogin  erregt,  die  Freude  der  durch  Brod  gestärkten  Seneheut  154,  15, 
ihre  Auseinandersetzung  mit  der  Mutter  über  Auberi,  die  Erkennungsszene 
zwischen  Gasselin  und  dem  Bruder  156,  i,  sowie  Gautiers  kindliches 
Opfer  243,  17,  u.  a.  m. 


b  LOTHRINGER. 

6i.  Ernste  und  tragische  Kämpfe,  durch  politische  Eifersucht  und 
wahnsinnigen  Familienhass  hervorgerufen,  die  ganz  Frankreich  durchtoben, 
sind  das  Leitmotiv  in  den  Epen  der  geste  des  Loherains,  die  geschichtliche 
Vorgänge  des  10.  und  il.  jhs.  reflektieren,  aber  nicht  an  Namen  dieser 
Zeit  angeknüpft,  sondern  in  die  Zeit  Pipins  des  Kleinen  verlegt  werden. 
Den  Kern  der  geste  bilden  die  in  den  Hss.  in  einander  übergehenden  ehant 
oder  ehansons  von  Garin  le  Loherain  und  Girhert  de  Metz  \  Vorweisung  im 
Garin  auf  Girbert  s.  Bd.  i,  v.  2519,  Ausg.  P.  Paris i  aus  dem  Ende  des 

36» 
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12.  Jhs.  136,000  ass.  loSilb.)'.  Die  ersten  17000  Verse  werden  in  einigen 
der  sehr  zahlreichen  Hss.,  die  diese  gesie  überliefern,  einem  unbekannten 
Jehan  de  Flagy  1  Seine-et-]\Iarne  1  beigelegt.  Die  Fassung  der  Stelle  wider- 
streitet der  Annahme-,  J.  d.  Fl.  sei  nur  der  Schreiber  eines  Archetypus  (;  l 
unserer  Hss.,  nicht  Verfasser  des  ersten  Teils  gewesen.  Von  dem  Stoffe 
wissen  Albericus  de  Treis  Fontaines  ad  752,  Phil.  Mousket  v.  2080,  2134; 
im  Girart  de  Viane  (Ausg.  Tarb6)  wird  Seile  51  von  Auberi  le  Bourguignon 
gesprochen,  im  conte  de  la  rose  v.  1332  eine  Strophe  aus  dem  Lothringer- 
epos gesungen.  Andererseits  zeigt  sich  im  Garin  Bekanntschaft  mit  Girart 
V.  Rossillon,  in  Garins  Tod  v.  3694.  mit  Raoul  v.  Cambrai,  also  mit  Dich- 
tungen, die  von  gleich  wildem  Geist  erfüllt  sind;  aber  auch  von  Renaut 
V.  Montauban  und  dessen  Schwert  (Garin  1.  c.  i,  v.  4372),  von  Artus'  Tod 
und  selbst  von  Achilles  und  Cäsar  wird  geredet.  Die  Darstellungsweise 
des  Spiehnannsepos'  wird  verlassen;  sie  hält  hier  die  Mitte  zwischen  Reim- 
chronik und  chanson  de  geste.  Man  begegnet  einer  z.  T.  genauen  Kenntnis 
der  frz.  Topographie  und  nordfranzösischer  Adelsfamilien,  deren  älteste  (je- 
schichte  der  Verfasser  aus  den  lehnsrechtlichen  Anschauungen  seiner  Zeit 
lieraus  sich  zurecht  zu  legen,  wie  es  scheint,  das  Bedürfnis  empfunden 
hatte,  und  seinen  Hörern  vorführen  wollte.  Übermässige  Körperkraft, 
Übertreibungen  in  Handlung  und  Zahl,  epische  Phrase  und  breite  Ditto- 
logie  sind  seiner  Darstellung  fremd.  Die  häufigen  geographischen  Angaben 
sind  meist  richtig,  die  allerdings  mit  Zügen  der  Heldenhaftigkeit  ver- 
gangener Zeiten  ausgestatteten  Personen  verkehren  mit  einander  in  den 
der  Abfassungszeit  entsprechenden  Formen,  und  städtisches  Gemeinwesen  ist 
entwickelt.  Es  wird  gesagt,  wie  Heere  aufgeboten,  Belagerungen  ausge- 
führt, Belagerer  verpflegt  werden ,  wie  der  Hof  lebt ,  die  Erhebung  zum 
Ritter  erfolgt  u.  s.  w. ;  nirgends  ist  imaginärer  Boden,  alles  ist  wahrschein- 
lich und  kann  sich  zugetragen  haben,  wie  angegeben  ist,  alles  wird  ge- 
rechtfertigt; die  Auffassung  ist  historisch  und  episch  zugleich.  In  der 
Handlung  ist  Plan,  Zusammenhang,  Fortschritt  und  Steigerung.  Das  Wachs- 
tum eines  in  edel  angelegten  Gemütern  durch  Rechtsverletzung,  Eitelkeit 
und  Neid  hervorgerufenen  Hasses  und  seine  erschütternden  und  zerstören- 
den Wirkungen  werden  überzeugend  dargelegt.  In  der  Menge  der  auf  die 
Bühne  gebrachten  Personen  unterscheiden  sich  nicht  nur  die  ziemlich  zahl- 
reichen Hauptpersonen  der  Handlung  in  Wesen  und  Werden  scharf  von 
einander,  sondern  auch  Nebenfiguren  haben  eigene  Gesichter,  wie  der 
drollige  Zecher  Galopin,  der  wasserscheue  Rigaut  u.  a.  Bewunderungs- 
würdig ist  die  Grösse  der  dargestellten  Leidenschaften,  die  Ruhe  der 
Erzählung,   die  Anscfiaulichkeit  der  Schilderung,  und  Adel  der  Denkart 

»  Ausg.  P.  Paris,  Rom.  d.  G.  i.  L. ,  18;«  (TeilV.  Ders.,  G.  l.  L.,  chatts.  d.  g. 
mise  eil  iiom>.  langage,  1862;  Du  Meril.  La  mart  de  Garin,  1862  (TeilV,  Le  Glay,  La 
mort  de  Begon  et  Belin,  1830:  Bartsch.  Lang,  et  litt.  S.  1 11  (Stficl<):  Stengel  in  Zts.  f. 
FSpr.  13.  1,  187  (Piol)e).  --  Hss.  S.  Bonnardot  in  Rojnania  3.  19Ö:  Vietor.  Hss. 
der  geste  des  Loh.,  1876:  Romania  3,  78:  Bartsch  in  RZts.  4,  575  (5,  88):  Stengel  in 
RStud.  1,  383;  Dtrs..  MiUheil.  atis  Hss.  12.  25.  30;  P.  Meyer,  Frag-n.  d'iine  redactwti 
de  G.  l.  L.  en  AUxandrins  in  Romania  6.  48I;  Marseillf,  Die  Hss.-Gruppe  EMPX  der 
geste  d.  Loh.,  1884.  —  Litt.  Hist.  litt.  18.  738;  22,  604;  Mone,  Dtsche  Heldensage  (1836) 
S.  U)2;  Le  Koux  de  Lincy,  Analyse  critique  du  rom.  de  G.  l.  L.,  1853:  Heuser,  Cöer 
die  Tei/e,  in  7i<elclie  die  Lothringergeste  sich  zerlegett  lässt,  1884;  Büchner.  Die  eh.  d.  g.  des 
L^herains  u.  ihre  Bedeutung  für  die  Culturgesch..  1886:  Ders.,  Das  oltfrz.  Lothringerepos. 
1887;  Krüger,  Über  die  Stellung  der  Hs.  I  in  der  Überlieferung  d.g.  d.  Loh.  MU  2  An- 
hängen, 1886;  Rudolph.  Über  die  Vengeance  Froniondin,  1885.  Lot  in  Etudes  d'hist.  dcd. 
a  G.  Aloiwd  (1896)  S.  201  (s.  Romania  26,  109;  Suchier  in  LithIfgrPhil.  18,  22M). 
—  IJeai  b.:  mitlelnied.  :  S.  de  Vries,  Middelned.  fragm.  I.  Nievwe  fragm.  von  d.  Rom.  d. 
Lorreinen  in  Tijdschrift  3,  1  flf. 

•  Vietor,  /.  c.  S.  21;  ebenso  die  Klassifikation  der  Hss. 
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fehlt  selbst  den  intriguanten  Bordelesen  und  ihrem  Haupte  ,  Fromont, 
nicht,  der  nur  gezwungen  für  die  ungerechte  Sache  eintritt.  Die  Vorgänge 
werden  grundsätzlich  aus  Konflikten  hergeleitet,  in  welche  Vassailentreue, 
Freundschaft  oder  Kindesliebe  versetzen.  Um  die  Teilnahme  für  die 
Lothringer  zu  erhöhen,  wird  ihre  Lage  in  den  Augen  der  Hörer  durch 
das  Hin-  und  Herschwanken  König  Pipins  erschwert,  der  ihnen  bald  wohl 
will  und  sie  unterstützt,  bald  sie  im  Stich  lässt.  Handlungen  spielen  gleich- 
zeitig auf  verschiedenen  Schauplätzen;  in  stereotyper  Wendung  wird  beim 
Abbrechen  der  Übergang  vom  einen  zum  anderen  dem  Hörer  kund  ge- 
than.  Die  Feldschlacht  der  chanson  de  geste  ist  gemeinhin  durch  die  Be- 
lagerung ersetzt.  Dabei,  wie  an  vielen  anderen  Stellen  des  Gedichts,  spielen 
sich  Szenen  von  überraschender  Schönheit  ab  (vgl.  Bd.  2,  S.  247  v.  9  ff.). 
Ergreifend  beredt  redet  der  Schmerz;  in  den  meist  sehr  verständigen 
Reden  dient  oft  das  Sprüchwort  zur  Erhärtung  einer  Ansicht,  ein  drastischer 
Ausdruck  oder  ein  derbkomischer  Vergleich  zur  Abwehr  von  Zumutungen, 
ein  markantes  Bild  zur  Vergegenwärtigung  des  Nichtsinnfälligen  oder  Super- 
lativen. Auch  das  Symbolische  und  der  Kontrast  (vgl.  Bd.  2,  S.  260  ff.) 
zählt  zu  den  usdrucksmitteln  der  Dichtung.  Oft  wiederholt  sich  L^nge- 
horsam ,  Aufstachelung  zu  Kampf,  Verrat  und  Überfall.  Längen  zeigen 
einzelne  Kampf-  und  Tournierschilderungen,  doch  bezwecken  sie  nicht 
den  Hörer  aufzuhalten.  Der  Fortsetzung  über  Jehans  de  Flagy  Anteil 
hinaus  fehlt  es  nicht  an  Höhepunkten,  aber  das  Xebenwerk  bleibt  sich 
fast  immer  gleich.  In  beiden  Teilen  werden  die  männlichen  /-Tiraden 
bevorzugt,  zwischen  die  sich  die  anders  rein: enden  kürzeren  Strophen 
gewissermassen  eindrängen.  Ist  auch  die  Konzeption  des  Ganzen  nichts 
Ungewöhnliches,  so  überragt  doch  die  dichterische  Ausführung  die  ge- 
samte nationalepische  Dichtung  des  Zeitraums  in  einem  Grade,  dass  der 
Dichter  in  anderen  als  den  Spielmannskreisen  gesucht  werden  muss. 

Die  Einleitung  beschreibt  nicht,  sie  referiert.  Herviz  v.  Metz  hatte  sich 
durch  seine  unermüdlich  eifrige  Bekämpfung  der  Sarazenen  unter  Karl 
Martell  auch  um  seinen  Nachfolger  Pipin  Verdienste  erworben,  die  Pipin 
nach  Herviz'  Tod  veranlassten  sich  den  Söhnen  des  Herviz',  Garin  und 
Begon,  besonders  wohlwollend  zu  zeigen.  Der  rühmliche  Sieg  jedoch, 
den  sie  in  der  dem  Begon  übertragenen  gascognischen  Herrschaft  über 
die  Sarazenen  erfochten  hatten,  denen  das  Geschlecht  der  Bordeleseu, 
Hardre,  Fromont,  Guillaume,  nicht  gewachsen  gewesen  war,  und  die  Aus- 
sicht, die  sich  Garin  mit  der  ihm  angetragenen  Hand  Blancheflors,  der 
Tochter  Thierry  s  v.  Maurienne,  eröffnet,  das  lothringische  Besitztum  durch 
eine  Herrschaft  im  Süden  Frankreichs  zu  erweitern,  wird  den  Bordelesen 
Anlass  sich  mit  den  lothringischen  Jugendfreunden  zu  verfeinden.  Im 
Königspalast  entspinnt  sich  der  Streit;  Fromont  hat  ihn  hervorgerufen; 
Hardre,  der  den  unbewehrten  Garin  hart  bedrängte,  wird  dabei  von  einem 
Neffen  Garins  erschlagen,  ein  Schicksal,  das  der  Reihe  nach  fast  alle  Haupt- 
personen der  grossen  Dichtung  treffen  sollte.  Fromont  bietet  nun  seinen 
Anhang  in  Nordfrankreich  auf  und  verwüstet  im  Verein  mit  dem  tückischen 
Bernart  v.  Naisil  u.  a.  das  lothringische  Lehen,  wie  Garin  mit  dem  Bruder 
Begon  seinerseits,  unterstützt  von  Auberi  le  Bourguignon,  das  Gebiet 
Fromonts.  Um  den  Streit  zu  schlichten,  heiratet  Pipin  selbst  Blancheflor. 
Eine  gegen  Garin  gerichtete  Verleumdung  führt  jedoch  aufs  neue  zum 
Z-.veikampf  und  zum  Rachekrieg  der  Geschlechter.  Die  Verheiratung  Garins 
und  Begons,  die  den  Frieden  herbeiführen  sollte,  bewirkt  neue  Auflehnung 
der  Vassalien  Begons  aus  Fromonts  Verwandtschaft  und  allgemeinen  Krieg 
im  Süden,  wie  er  vordem  im  Norden  gewütet  hatte   ( —  v.  8656).  Der 
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schliesslich  doch  zu  Stande  gebrachte  Frieden  wird  unter  den  inzwischen 
herangewachsenen  Söhnen  Fromonts,  sowie  des  Garin  und  Begon  wieder 
aufgehoben,  nachdem  Begon  den  Tod  (auf  den  durch  die  Erzälilung  von 
Begons  Jagd  auf  einen  Eber  schön  symbolisch  vorgedeutet  wird)  durch 
den  Pfeil  eines  der  Mannen  Fromonts  erlitten  hat.  Trotz  des  Friedens- 
vertrags, den  Fromont  wie  Garin  zu  halten  gewillt  sind,  unternehmen  die 
jungen  Leute  Garins,  ermuntert  von  der  Königin  Blancheflor,  Begons  Tod 
zu  rächen,  verwüsten  das  Land  in  allen  Gebieten  der  Gegner,  und  über- 
fallen und  töten  den  Bruder  und  Nachkommen  Fromonts.  Nach  langem 
Blutvergiessen  erliegt,  vom  König  verlassen ,  auch  Garin ,  auf  dem  Wege 
nach  Jerusalem  von  Fromont  und  Verwandten  desselben  überrascht,  vor 
dem  Altar  einer  Kapelle  den  Streichen  der  Ciegner.  -  Der  Sühnung  seines 
Todes  ist  die  weit  weniger  geschlossene  Dichtung  über  Girbttt  de  Metz^ 
gewidmet,  die  in  einer  Hs,  mit  einer  Episode  des  Raoul  v.  Cambrai 
(s.  62)2  versetzt  ist.  Zunächst  wird  der  geistliche  Mörder  Garins  ge- 
tötet, und,  während  der  aus  Metz  vertriebene  Sohn  Garins,  Girbert,  mit 
seinem  Vetter  beim  König  aufwartet,  kämp^fen  Lothringer  und  Bordelesen 
aufs  neue  in  der  Gascogne.  Girbert  betritt  den  Kampfplatz  wieder  in  seinem 
neuen  Lehen  Gironville,  woselbst  ihn  Fromont  belagert,  —  hier  erst  bricht 
Jehan  v.  Flagy  ab.  Girbert  vermählt  sich  mit  einer  Tochter  Yons  v.  Pro- 
vence, während  sein  Vetter  Garin  eine  Tochter  des  Königs  von  Köln 
heiratet,  und  erhält  Metz  zurück,  worauf  er  Fromont  zwingt  aus  Bordeaux 
zu  Marsilie  zu  flüchten.  Darauf  wiederum  V^ersöhnung  und  Verheiratung  einer 
Tochter  Fromonts  mit  dem  Vetter  Girberts,  Hernaut.  Ein  Drama  grösseren 
Stils  zieht  die  Einladung  der  Lothringer  nach  Bordeaux  nach  sich.  Streit 
führt  wiederum  zum  Kampf;  ein  Heer  der  Königin ,  die  Girbert  unter- 
stützt, errettet  den  für  tot  geltenden  Hernaut  aus  Feindcsliand  und  treibt 
die  von  Fromont  verräterisch  herbeigeführten  Sarazenen  in  die  Flucht. 
Dabei  wird  Fromont  aber  selbst  vom  Sarazenenführer  getötet.  Aus  Fromonts 
Schädel  lässt  sich  Girbert  eine  Trinkschale  anfertigen ,  in  der  er  später 
Fromonts  Sohne,  Fromondin,  den  Wein  darl)ietet.  Im  Zorn  über  solche 
seinem  Geschlecht  zugefügte  Schmacli  zersclimettert  FVomondin  darauf 
die  Schädel  seiner  eignen  Enkel,  der  Kinder  Hernauts,  seines  Lehnsherrn, 
an  einer  Säule,  und  bezieht,  aus  seiner  Stadt  verjagt  und  nach  Spanien 
flüchtig  geworden,  bei  Pampeluna  die  Klause  eines  Einsiedlers,  der  ilin 
auf  den  Weg  der  Gottesfurcht  zurückbringt.  Hierauf  Umkehnmg  dos 
Themas  vom  Tode  Garins.  Girbert  und  Gerin,  die  nach  Compostella 
ziehen,  beichten  vor  dem  Klaussner  Formondin,  der  die  Feinde  erkennend, 
das  Messer  zieht,  um  es  ihnen  in  die  Brust  zu  stossen,  aber  von  dem 
gewarnten  Girbert  selbst  ins  Herz  getroffen  wird,  worauf  Girbert  und  Gerin 
in  ihre  Herrschaften  zurückkehren. 

Auch  ein  Werk  wie  dieses  war  zur  Fortführung  und  Vordichtung 
geeignet;  es  erhielt  sie  in  der  That,  jene  erheblich  später,  diese  wahrscheinlich 
noch  in  der  i.  Hälfte  des  13.  Jhs.  (nach  Hss.  des  13.  und  14.  Jhs.)  in  dem 
anonymen  Herviz  de  Mdz  (zw.  10500  u.  13  100  ass.  loSilb.,  vorwiegend 
/-Tiradeni8,  der  mit  Kenntnis  des  Girbert  geschrieben,  ausführlicher  vom 


»  Ausg.  Stengel  in  RStiul.  1,  A\l  (AnfaiigV.  Arch.  des  miss.  sänitif.  W.  1.  2f<6  (Stück); 
Rochanilieaii,  Fragm.  de  la  eh.  de  geste  de  Girbert  de  M.,  l867;  Suchier  in  RStuJ.  1, 
ST'i.  —  Hss.  S.  bei  G.irin  le  Loli.;  dazu  Romania  3,  igö.  —  Litt.  Hist.  litt.  22,  Ö23; 
Kuuolph,  über  die  Veugeance  Fromondiii,  ifcSö.  *  S.  Raoul  de  C.  lu-sg.  v.  Meyer  und 
Longnon  (1882)  S.  297. 

*  Hss.  S.  Bonn.irdot  in  Romania  3.  260;  JahrbfRELit.  lö,  445-.  Ilul).  Inhalt  u. 
Bss.-Classißeation  der  C/i.  Henis,  de  M..  1870;  Stengel  in  MM.  m/s  luriner  Hss.  S.  2u. 
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Grossvater  berichten  sollte,  als  es  im  Anfang  des  Garin  geschehen  war. 
Er  ist  aus  ganz  anderen  Anschauungen  hervorgegangen,  eine  mit  Episoden 
des  Heldenepos"  vermischte  Schicksalsdichtung,  in  der  genaue  Überein- 
stimmung mit  dem,  was  Garin  le  Loh.  über  Herviz  bot,  herbeizuführen, 
anfangs  nicht  beabsichtigt,  vielmehr  erst  in  den  jüngeren  Hss.,  worin  die 
lothringer  Dichtungen  mit  einander  verbunden  werden  sollten ,  versucht 
worden  ist.  Herviz  wird,  wie  in  anderen  Dichtungen  der  Zeit  geschieht 
(Enfances  Vivien ,  s.  57  ),  mit  dem  Kaufmannsstand  und  Kunstgewerbe  in 
Verbindung  gebracht.  Ritterlich  veranlagt,  verschwendet  er  das  Geld,  das 
ihm  für  Handelszwecke  eingehändigt  worden  ist ,  und  kauft  damit  eine 
byzantinische  Fürstin  frei,  die  er,  obwohl  von  seinem  Vater  Verstössen, 
heiratet.  Als  seine  Mittel  erschöpft  sind,  wird  er  wieder  ein  reicher  Mann 
durch  den  Verkauf  einer  von  seiner  Frau  angefertigten  Stickerei  auf  dem 
Markte  zu  Tyrus,  dann,  von  seinem  Grossvater  zum  Ritter  geschlagen,  ein 
hervorragender  Sieger  in  ritterlichen  Spielen,  der  in  ernstem  Kampfe  auf 
Seiten  der  Brabanter  gegen  Anseis  von  Köln  sich  auszeichnet.  Die  von 
ihrem  Bruder  inzwischen  geraubte  Gattin  wird  wiedergewonnen,  Metz  gegen 
einen  ihrer  älteren  Bewerber  aus  Spanien  und  ihren  Vater  siegreich  ver- 
teidigt. Ein  drohender  Kampf  unter  Karl  ^lartell  mit  dem  alles  Land 
verwüstenden  Girard  v.  Rossillon  wird  durch  Girarts  Tod  hintan  gehalten. 
Aber,  wie  im  Garin  le  Loherain,  zieht  Herviz  schon  hier  siegreich  gegen 
die  Wandres  zu  F"elde.  Darstellung  und  Reimweise  waren  durch  den  Garin 
le  Loherain  bedingt:  das  Verhältnis  des  Herviz  zur  Frau  und  Tochter  des 
.\nseis  gleicht  der  Stellung  des  Auberi  in  Auberi  le  Bourguignon  zur  Frau 
und  Tochter  des  Orri;  die  Erfindung  erscheint  im  ganzen  dürftig. 

c)  RAOUL  VON  CA.MBRA1. 

62.  Die  chanson  de  geste  vom  Geschlecht  des  nordfrz.  Vassalien  Raouc 
V.  Cambrai  (8726  *ger.  loSilb.,  Assonanz  im  2.  T.)  -  ist  eine  abgeschwächte 
Neubearbeitung  der  von  einem  Zeitgenossen  der  Ereignisse  (043),  Bertolais 
V.  Laon,  herrührenden,  dann  wahrscheinlich  auf  Grund  einer  Überarbeitung  im 
Ausgang  des  1 1.  Jhs.  in  der  Chronik  v,  Waulsort  (s.  II  i,  283)  nacherzählten 
Dichtung  von  Kampf  und  Vernichtung  zweier  ursprünglich  befreundeten 
und  verwandten  Lehnsleute,  des  Raoul  v.  Cambrai  und  des  Bemitr  v.  Ribe- 
mont  und  ihres  Anhangs,  stofflich,  nach  den  sittlichen,  lehnsrechtlichen 
und  Standesanschauungen,  ein  Seitenstück  zu  den  beiden  Hauptteilen  der 
Lothringergeste,  mit  der  gleichen  Ortskunde  ausgeführt  und  von  gleicher 
Popularität  wie  diese.  Die  vorhegende  Bearbeitung  aus  dem  Anfang  des 
13.  Jhs.  (bekannt  Ph.  Mousket,  v.  14058,  und  in  älterer  Redaktion  schon 
Dichtem  des  12.  Jhs.,  s.  Ausg.  Meyer  u.  Longnon,  Einl.  S.  45  ff.)  ist  in 
beiden  Teilen  in  den  Motiven,  wie  in  Einzelheiten  (Raoul  Seneschall, 
Kampf  der  Parteien  an  der  königl.  Tafel;  intriguante  Nebenfiguren;  Aus- 
druck, s.  1.  c.  Einl.  S.  Ol)  vom  Lothringerepos  abhängig  (dazu  ein  Helm 
aus  dem  Sachsenkrieg;  das  Availon  der  Artussage  u.  a.),  besonders  auffällig 
im  zweiten  Teile  (Berniers  Bussfahrt  u.  a.),  auf  den  ausserdem  Aspremont 
iCorsuble),  Aliscans  u\ucibier;  Garniers  Leichnam  in  des  Vaters  Schilde) 


—  Litt.  Hist.  litt.  22.  087;  Rohde.  Die  Betiehimgai  zw.  din  clians.  Hervis  u.  Garin  le  L. 
(188I);  Prost.  Ettides  s.  Pliist.  de  Mitz  ilSö.S.  S.  340.  490. 

'  Ausg.  Meyer  u.  Longnon.  1882:  Le  Glay,  1840:  Meyer.  Ree.  danc.  text. 
S.  253  (Stück);  Übersetzung  v.  Setteg.tst  in  Herrigs  Arch.  Hd.  70.  Hss.  S.  Au-g. 
V.  Meyer-Lon  gnon .  Einl.  S.  76.  —  Litt.  S.  Ausg.  u.  Hist.  litt.  22.  708:  Goerke,  Die 
Sprache  des  Raoul  de  C,  1887. 
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und  andere  Epen  einwirkten,  so  dass  viel  von  der  ursprünglichen  Einheit 
und  Kraft  des  Epos,  die  noch  in  der  Chronik  von  Waulsort  hervortreten, 
verloren  gegangen  ist.  Dieselben  Motive  kehren  auch  hier  öfters  wieder 
und  aucli  die  Reiinplirase  macht  sich  breit.  In  der  Geschichte  ist  der  Held 
unter  dem  Namen  Raoul  von  Gouy  bekannt.  Er  wurde  beim  Angriff  des 
Landes  des  verstorbenen  Herbert  v.  Vermandois  von  den  Söhnen  des- 
selben getötet  (943) ;  Guerri  v.  Arras  ist  der  zeitgenössische  Guerri  le 
Sor  V.  Leuze,  das  Prototyp  für  Bernier  war  wohl  Ybert  v.  Ribemont;  in 
kriegerischen  Beziehungen  zu  einander  weiss  sie  die  Geschichte  nicht. 
Der  Vernichtungskampf  entsteht  aus  sehr  ernsten  Konflikten.  Raoul  von 
Cambrai,  der  nachgeborene  Sohn  Raouls  Taillefer,  ist  durch  seinen  Oheim, 
König  Ludwig,  seines  Erbes,  das  anderweitig  vergeben  wurde,  verlustig 
gegangen,  und  das  ihm  versprochene  nächsterledigte  Lehen  machen  ihm 
die  Söhne  Herberts  v.  Vermandois  und  ihr  Verwandter,  Bernier,  von  Raoul 
zum  Ritter  geschlagen  und  ehemals  sein  Freund,  streitig,  nachdem  Raoul 
ihn  schwer  beleidigt  hatte  und  Schuld  an  seiner  Mutter  Tod  trug.  Im 
Zweikampf  mit  Bernier  ist  Raoul  gefallen.  Das  Rächerarat  übernimmt  sein 
Neffe  Gautier,  den  Guerri  v.  Arras  unterstützt  in  der  Verwüstung  des 
feindlichen  Landes.  Nachdem  sie  dann  einige  Zeit  geruht  haben,  kommt  es  an 
der  Tafel  des  Königs  zu  neuen  blutigen  Händeln.  Aber  Bernier  erhält 
die  Verzeihung  von  Raouls  Mutter  und  die  Gautiers,  und  die  Parteien 
ziehen  aus  der  Stadt  des  Königs,  dem  verdiente  Beleidigung  zu  Teil  ge- 
worden, ab.  Hier  endete  vermutlich  das  bis  an  diese  Stelle  (Str.  240) 
in  Reime  umgesetzte  alte  Gedicht,  in  dem  dem  kriegerischen  Trotz  Raouls 
und  dem  langmütigen  tapferen  Bernier  die  Hauptrolle  zufiel.  Die  freier- 
fundene Fortsetzung  in  ass.  Versen  mit  Bernier  als  Helden  zeigt  die  Ver- 
söhnten im  Kampfe  mit  dem  durch  Willkürakte  sie  immer  wieder  ver- 
letzenden König.  Von  einem  notwendigen  oder  planmässigen  Verlauf  der 
Handlung  ist  keine  Rede  mehr.  Bernier  kommt  nach  dem  Süden  Frank- 
reichs, um  von  den  Sarazenen  (Corsuble)  überfallen  und  wie  sein  junger 
Soim  nach  Spanien  entführt  zu  werden.  Da  er  für  tot  gilt,  wird  seine 
Frau  nach  dem  Willen  des  Königs  und  ihres  Vaters  wieder  verheiratet, 
jedoch  durch  ein  ärztliches  Mittel  vor  Befleckung  durch  den  neuen  Gatten 
behütet.  Im  Kampf  mit  dem  Heiden  Aucibier  erlangt  Bernier  die  Freiheit, 
durch  List  die  Gattin  und,  nach  einem  Zweikampf  mit  dem  eigenen  Sohn, 
auch  diesen  wieder.  Auf  der  Heimkehr  von  einer  Pilgerfahrt  wird  er 
jedoch  von  seinem  Schwiegervater  an  dem  Orte  ermordet,  wo  Raoul  von 
seiner  Hand  gefallen  war.  Gautier  fällt  im  Rachezug  gegen  den  Mörder, 
der  darauf  in  die  Verbannung  zieht.  Berniers  Söhne  erben  sein  Land, 
einer  von  ihnen  erbt  S.  Gilles,  wodurch  die  geste  von  Raoul  von  dem  Be- 
arbeiter mit  der  ihm  bekannten  giste  lon  S.  Gille  in  Beziehung  gesetzt 
wird.  Das  Gepräge  der  alten  Dichtung  blickt  in  einzelnen  von  der  Über- 
arbeitung unberührt  gelassenen  und  aus  dem  Grundkonflikt  herausge- 
wachsenen Situationen  deutlich  durch,  wie  in  der  Szene  zwischen  Bernier 
und  der  toten  Mutter,  in  Berniers  Verhalten  vor  und  bei  seinem  Bruch 
mit  Raoul,  v.  162g  ff.,  in  seiner  ergreifenden  Demütigung  vor  Gautier 
und  Aalais,  v.  5243,  u.  a.  m. 


d)  SAINT  GILLK. 


63.  Zwei  rein  litterarische  Epen  bilden  die  chansons  de  geste  von 
Saint  Gille.     Aiol  et  Mirabcl  (10985  ass.  loSilb,  6  7-4  und  Alex.;  picard- 
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frz.),'  war  schon  im  letzten  Drittel  des  12.  Jhs.  vorhanden,  da  Raimbaut 
V.  Aurenga  (-|-  11 73)  davon  weiss,  ist  aber  nur  überarbeitet  aus  dem 
ersten  Drittel  des  13.  Jhs.  (jünger  als  .\udigier,  s.  126,  älter  als  Mousket, 
V.  12753;  Albericus  de  Trois  Fontaines  ad  778)  erhalten.  In  die  Über- 
arbeitung sind  aus  der  älteren,  mit  der  Vermählung  des  Helden  mit  der 
Sarazenin  Mirabel  schliessenden  Vorlage  in  loSilb.  aus  6  +  4  Silben  die 
Strophen  2  (Schluss)- — 38,  42  — 114,  119  (Schluss) — 124  übergegangen; 
dazu  Hess  der  Bearbeiter  unter  Abänderung  des  Schlusses  eine  Fortsetzung 
m  Alexandrinern  von  ebenso  trivialem  Inhalt  wie  platter  Sprache  treten, 
die  hinter  dem  zwar  breiten  und  mit  Entlehnungen  arbeitenden,  aber  doch 
wohlgefügten  und  des  poetischen  Schmuckes  nicht  baren  ersten  Teile 
weit  zurücksteht.  Das  alte  Gedicht  mit  dem  bekannten  Macaire  als  In- 
triguanten  war  als  Verräterepos  angelegt;  das  in  Ungnade  gefallene  Ge- 
schlecht des  Helden  wurde  darin  wieder  zu  Ehren  gebracht,  und  Aiol 
erwarb  sich  nach  Abenteuern  in  Frankreich  und  Kämpfen  in  Spanien  die 
Gattin.  Erst  der  Überarbeiter  konstruierte  eine  geste  von  S.  Gille.  Der 
humane  Geist,  der  den  ersten  Teil  beseelt,  verschwindet  im  zweiten.  Aber 
schon  im  ersten,  wo  der  jugendliche  Aiol,  der  Sohn  des  in  Waldeinsam- 
keit verbannten  Elie,  zu  seinem  Oheim  König  Ludwig  zieht,  um  ihn  mit 
dem  Vater  zu  versöhnen,  giebt  der  Wechsel  von  Überfällen,  Besiegungen 
von  Sarazenen,  Raubrittern  und  Räubern,  eines  Löwen  und  einer  Schlange 
mit  Herbergsszenen,  galanten  Begegnungen  und  pfingstfestlicher  Hoftafel 
die  Einwirkung  von  Artus-  und  Schicksalsepik  zu  erkennen.  Ähnlich 
Perceval  wird  Aiol  mit  Ratschlägen  vom  Hause  entlassen  und  wegen  seines 
Auftretens  und  seiner  Ausrüstung  verlacht.  Dann  spielt  das  Verräter-  und 
kerlingische  Epos  hinein.  Durch  die  Besiegung  eines  Oheims,  der  zu 
Gunsten  Elies  die  Waffen  gegen  den  König  erhoben  hatte,  gewinnt  Aiol 
Ludwigs  Gunst.  Diese  aber  und  Aiols  grosse  Tapferkeit  erregen  Macaires 
Eifersucht;  Verläumdung  und  Hinterhalt,  dem  Aiol  aber  entgeht,  sind  die 
Folge.  Dann  erhält  Ludwig  eine  sarazenische  Herausfonierung,  die  Aiol 
nach  Spanien  führt.  Der  Fortsetzer  bringt  dort  Mirabel  in  seine  Hände, 
deren  Liebe  er  allmählich  gewinnt.  Darauf  weiterhin  Kampf  mit  Räubern, 
Gefangenschaft,  Befreiung,  Rückkehr  nach  Orleans  und  Einsetzung  in  das 
Erbe  des  Vaters.  Aber  Macaire  erneuert  seine  Nachstellung.  Beim  Hoch- 
zeitsmahl gerät  Aiol  mit  der  Braut  in  seine  Gewalt  und  wird  mit  ihr  in 
Losanne  eingesperrt.  Der  alte  Elie  belagert  die  Stadt  mehrere  Jahre. 
Dann  entflieht  Macaire  mit  seinen  Gefangenen  nach  Spanien,  Aiol  wird 
von  Räubern  befreit,  kämpft  für  einen  Sarazenenfürsten,  tindet  dabei  die 
ihm  entrissenen  Söhne  und  später  Mirabel  wieder  und  tötet,  unterstützt 
von  König  Ludwig,  im  Kampf  bei  Pampeluna  ihren  Vater.  Der  ergritfene 
Macaire  stirbt  den  Tod  des  Verräters.  Auf  die  Masse  nicht  berechnet 
sind  einzelne  Teile  und  Seiten  der  alten  Dichtung,  die  Idylle  in  der  Ere- 
mitage Elies,  Aiols  kindlich  gute  Art  in  Reden  und  Denken,  die  sehr 
charakteristischen  Bürgerszenen  und  die  Spottreden  der  Leute  in  Poitiers 
u.  a. ;  Aiols  Streit  mit  einem  Betrunkenen,  die  Begegnung  mit  der  reichen, 
keifenden  Fleischersfrau  von  Orleans,  die  Eifersucht  zwischen  Aiols  Nichte 
und  Mirabel,  überhaupt  die  ganze  Psychologie  des  alten  Dichters  (z.  B. 


»  Ausg.  Foerster,  1876  —  82;  Normaiid  11.  Kayn.iiid.  1877  (s.  RZts.  3.  2.S7); 
Meyer,  Ree.  S  274  'Slücki.  —  Hs  S  Ausgaben.  — '  I.ilt.  das..;  Hist.  liU.  22,  274; 
Barth,  CIwrakleristik  der  Personen  im  Awl,  1885.  —  Bearb.:  niederl  in  Foersters  Ausg. 
S.  Wll:  ital.  in  Sloria  di  Ajolfo  von  Andrea  di  Jacopo  di  Barbieri  hisg  v.  Del 
Prete.  1864  (s.  Foerster.  /.  c.  Kinl.  S.  13  fF.):  ital.  Gedicht  in  Stanzen  s.  Foerster, 
1.  c.  S.  10;  spati..  in  Romanzen,  s.  Foerster.  /.  c.  S.  20. 
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in  Aiols  ersten  Kämpfen)  u.  dgl.  Der  4  silb.  Kurzvers  des  10  Silbners  im 
zweiten  Hemistich  beschränkt  die  epische  Phrase,  die  in  den  Alexandrinern 
den  Reim  gewinnen  hilft.  Von  Wiederholungen  sind  beide  Teile  nicht 
frei.  —  Die  Vordichtung  zu  Aiol,  Elie  de  S.  GUlc  (2761  ass.  Alex.,  picanl.- 
frz.)  '  aus  dem  Ende  des  12.  Jhs.  (bekannt  dem  Bearbeiter  des  Raoul  v. 
Cambr. ;  Albericus  von  Trois  Fontaines  ad  778)  kam,  wie  es  scheint,  in 
Folge  davon  zu  Stande,  dass  ihr  Verfasser,  der  der  Dichter  des  zweiten 
Teils  des  Aiol  gewesen  sein  könnte,  den  im  Aiol  vorkommenden  Namen 
Elie  mit  dem  Elie  v.  S.  Gillc,  der  Episodenfigur  einer  anderen,  unterge- 
gangenen Dichtung,  verschmolz  und  auch  Elies  cvfances  darstellen  wollte. 
Das  Motiv  stammt  aus  dem  Aimericvklus.  Der  iugendiiche  Elie  erwirbt 
im  Kampf  mit  den  Sarazenen  Heidenland  und  die  maurische  Gattin,  die 
ursprünglich,  wie  in  der  nordischen  Nacherzählung,  Kosanninde  geheissen, 
von  einem  Umarbeiter  aber  zur  Frau  von  Elies  Kampfgenossen,  dem 
zauberkundigen  Grafensohn  Galopin  (vgl.  61,  im  Garin  le  Loh.)  gemacht 
wird,  weil  er  Elie  als  Rosamundens  Taufpaten  verwendet  liatte,  der  nun 
nach  christlicher  Satzung  nicht  auch  ihr  Gatte  sein  durfte  und  jetzt  König 
Ludwigs  Schwester  Avisse  zur  Frau  erhält.  Angespielt  wird  auf  Anseis 
von  Carthage  (s.  55),  auf  Artus,  Gavain  u.  a.  Der  Umarbeiter  kopierte 
z.  T.  den  Eingang  des  Aiol;  gewöhnlich  ist  bei  ihm  die  Handlung  und  die 
Sprache,  grobsinnig  die  Charakteristik,  gänzlicii  verscliwommen  das  Geo- 
graphische. 

e)  GESTK  VON  BLAYE. 

64.  Orientalischer  Erzählungsstoff  wird  in  den  beiden  chansons  de 
geste  von  Blaye  verarbeitet.  In  einer  Bearbeitung  aus  dem  Anfang  des  13  Jhs.  (s, 
Albericus  v.  Trois-Fontaines  ad  774,  vgl.  778;  Guiraut  v.  Cabrera)  liegt  das 
ältere  Stück  dieses  Cyclus,  Ami  et  Amile  (3504  ass.  10  Silb.  mit  6  silb. 
Tiradenschlussvers;  frz.)  2,  vor,  dessen  lückenhafte  Exposition  schon  einer 
F"assung  des  11.  Jhs.  eigen  war,  zu  der  eine  lat.  Prosabearbeitung  und  die 
lat.  Nachdichtung  derselben  aus  dem  Anfang  des  12.  jhs.  (s.  18)  keine 
Ergänzung  bieten.  Zu  Grunde  liegt -die  orientalische  Form  (verschieden 
von  der  durch  Cobbo  und  Lantfrid,  s.  II  i,  17g,  vertretenen)  von  der 
unverbrüchlichen  Freundestreue  (vgl.  Athis  u.  Prophilias,  s.  70)  zweier 
Doppelgänger,  das  legendarisch  zu  verwerten  im  Abendland  vielleicht  das 
Freundschaftsverhältnis  veranlasste,  das  zwischen  dem  Grafen  Wilhelm  v. 
Angouleme,  Gründer  des  Klosters  von  Maillezais,  Herrn  v.  Blaye  (y  1030), 
und  Wilhelm  V.  v.  Aquitanien  bestand,  deren  Namen  nur  in  die  wenig- 
stens allitterierenden  Namen  Ami  und  Amile,  worin  der  Name  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Personen  zu  einander  anzuzeigen  gedient  hätte  (am  er), 
umgebildet  worden  wären,  und  das  schon  im  11.  |h.,  da  die  beiden  Freunde 


*  Ausg.  Foerster  in  Aiol  et  Mirahel  S.  317  (Kiiil.  S.  42);  R.TVnaud,  l87^'-  — 
Hs.  S.  die  .Aiisgalien.  —  Litt.  Hist.  litt.  22.  416.  —  Bearh.:  nord.  in  EHs-Saga.  hrsg.  von 
Köll)ing.  1881  (nord.  u.  deutscli;  frz.  ('bers.  in  Raynauds  Ausg.);  s.  Kolbing  in  Bti- 
trüge  z.  Gesch.  d.  romant.  Poesie  ,S.  92. 

*  Ausg.  Hofinann.  1882  ('s.  RZts.  y.  419);  Bartsch.  Chrest.  S.  67  iSrückV  — 
Hs.  S.  Hofmann,  S.  8.  —  Litt.  Hist.  litt.  22.  288;  Hoftnaiin,  I.e.  Kinl.  u.  m  RR»sai. 
1.  428;  Schvvieger.  Di:  Sage  von  Amis  u.  Amiles,  l88ö:  Koch.  Jimrdain  v.  Bin' es 
(1870').  S.  17:  Klein,  Sage,  Metiik  u.  Gramm,  des  Amis  u.  Amü .  1875;  .Schoppe  in 
FStnd.  3,  1;  HüUen,  Poet.  Sprachgebrauch  in  A.  u.  A.,  1884.  ■-  Bearb.  des  Stofles:  s. 
Hofmann,  /.  c.  Einl.  S.  4;  catal.  s.  Romania  7-  343;  en^l-  in  ^»»w  and  Amiloun,  hr<g. 
V.  Kolbing,  1884;  brit.  s.  Rezue  celtique  4.  203;  altnord.  s.  Kolbing  in  Germania 
ly.  184;  Ders.  in  Amis  and  Amiloun  S.  iSq. 
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in  allen  Fassungen,  und,  als  Heilige  der  Kirche  von  Mortara  (und  Novarä)  ^ 
nur  mit  diesen  Xamen  benannt  werden.  Der  frz.  Dichter  lässt  sie  dort  auf 
einer  Wallfahrt  ins  hl.  Land  sterben,  und  nach  der  Chevalerie  Ogier  (s.  56) 
wurden  sie  dort  von  Ogier  getötet.  Legendarische  Züge  hat  auch  die 
altfrz.  Dichtung,  der  das  orientalische  Motiv  daher  schon  in  kirchlicher 
Umbildung  vorlag.  Die  Gottheit  leitet  darin  die  Schritte  der  Freunde, 
und  ist  um  sie  von  ihrer  Geburt  an.  Der  franz.  Dichter  erst  vollzog  ihre 
Verbindung  mit  Karl  d.  Gr.,  und  er  gestaltete  den  Stoff  nach  dem  Typus 
des  Verräterepos.  Die  Freunde  sind  zu  gleicher  Stunde  geboren  und  zum 
Verwechseln  ähnlich;  sie  werden,  für  einander  eintretend,  den  härtesten 
Prüfungen  unterworfen.  Ami,  ebenso  wie  Amile  um  Karls  Gunst  vom  be- 
kannten Gueneloniden  Hardre  beneidet,  vermählt  sich  mit  einer  Verwandten 
desselben  und  wird  so  Herr  von  Blaye.  Amile  aber,  den  Karls  d.  Gr.  Tochter 
nächtlich  besucht  hat,  wird  von  Hardre  der  Unzucht  angeklagt.  Im  gottes- 
gerichtlichen Zweikampf  fällt  Hardre  unter  den  Streichen  Ami's,  der  für 
Amiles  Unschuld  eingetreten  war.  Während  aber  Amile  zur  Zeit  des 
Kampfes  bei  Ami  s  Frau  weilt,  die  ihre  Rechte  auf  den  vermeintlichen 
Gatten  geltend  zu  machen  nur  durch  das  Schwert  gehindert  wird,  das 
Amile  neben  sich  gelegt  hat  (vgl.  Tristan,  s.  39),  wird  Ami  nach  dem 
Siege  über  Hadre  mit  Karls  Tochter  vermählt.  Für  den  beim  Zweikampf 
geleisteten  Falscheid  wird  Amile  aussätzig  und  von  Frau  und  Brüdern 
Verstössen.  Er  kann  nur  im  Blute  der  Kinder  des  Freundes  genesen; 
Ami  muss  sie  auf  die  Weisung  eines  Engels  töten,  sie  erhalten  aber  nach 
der  Heilung  des  Amile  durch  ein  Wunder  das  Leben  zurück.  Darauf 
ziehen  beide,  um  gemeinsam  die  gemeinsame  Schuld  zu  sühnen,  nach  dem 
heiligen  Lande,  sterben  gleichzeitig  auf  dem  Rückwege  und  werden  in 
Mortara  beigesetzt.  Das  mit  orientalischem  Raffinement  ausgeklügelte 
Thema  von  der  zum  Ehebruch  führenden  Doppelgängerschaft  bei  idealster 
Freundschaft  ist  unter  den  Händen  des  abendländischen  Dichters  zu  einer 
Verherrlichung  der  opferbereiten  Freundschaft  geworden.  Aber  die  Aus- 
führung des  Gedankens  ist  mit  Ausnahme  der  Szene  zwischen  Väter  und 
Söhnen  (Str.  113  ff.;  151  tT.)  plump,  wie  die  Sitten  des  Gedichts  roh  sind. 
Nach  dem  6silb.  Tiradenschlussvers,  den  der  unbekannte  Dichter  an- 
wendet, und  nach  einzelnen  Wendungen  (Jahreszeitangabe)  schrieb  er  unter 
dem  Einfluss  der  chanson  der  Aimerigruppe.  —  Eine  ungleich  besser 
durchgeführte  Erzählung  mit  Reminiszenzen  aus  Garin  le  Loherain,  Ogier 
u.  a.  stellt  Jourdain  v.  Blalve  (4225  ass.  loSilb.  mit  6silb.  Kurzvers; 
frz.)-  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  dar,  worin  die  gcste  von  Blaye  da- 
durch zu  Stande  kommt,  dass  der  Held  zu  einem  Enkel  des  Ami  ge- 
macht wird,  während  er  eine  spielmannsmässige  Umbildung  des  Helden  des 
in  lau  Sprache  seit  dem  10.  Jh.  im  Abendland  bekannten  griech.  Apol- 
loniusromans  (s.  U  i,  178.  429)  ist,  der,  wie  andere  griech.  Romane  auf 
Inseln  und  Meeren  spielt  und  die  Geschicke  der  Personen  durch  Schitf- 
bruch,  durch  Überfall  von  Seeräubern  u.  dgl.  sich  gestalten  lässt.  Ver- 
mittelnd tritt  die  Blutrache  der  Lothringerepen  auf,  um  einen  Wechsel  des 
Schauplatzes  herbeizuführen.  Der  erste  Teil  beruht  gleichfalls  auf  einem 
ausgeklügelten  und  grausamen  Konflikt.  Fromont  (s.  Garin  le  Loherain), 
Hardres  Sohn  (s.  Ami  u.  Amile),  tötet  heimtückisch,  um  des  Vaters  Tod 
an  Amis  Nachkommen  zu  rächen,  Jourdains  Eltern  und  gelangt  so  wieder 

'  S.  Acta  Sanctor.  i^Boll.)  Ott.  VI.  S.  124-  *  Ausg.  Hofmann  in  Amis  u.  Ami/es, 
1882.  —  Hs.  S.  das..  Einl.  S.  8  —  Litt.  Hofmnnn,  /.  c.  Einl.  S.  33-  Kocii.  Ü>cr 
Jourd.  V.  BL,  1875;  Singer.  ApiMonius  v.  Tyrus,  1875-.  Hist.  litt.  22.  ö83-  —  Be;>rli.: 
mhd.  Benutzung  im  Oremiel,  s.  Tardel.  U nt er suc klingen  zur  mhd.  Spielmannspoesie,  18U4. 
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in  den  Besitz  von  Blaye.  Jourdains  Erzieher  Renier  und  seine  tapfere 
Frau  werden  ins  Gefängnis  geworfen,  als  sie  sich  weigern,  ihm  den  jugend- 
lichen jourdain  auszuliefern.  Reniers  Frau  liefert  vielmehr,  aber  nach 
schwerem  Kampf  mit  der  Mutterliebe,  den  eigenen  Sohn,  den  sie  für 
Jourdain  ausgiebt,  Fromont  aus,  wird  Zeugin  seiner  qualvollen  Hinrichtung 
und  verschafft  so  dem  Pflegebefohlenen  die  Freiheit,  jourdain  gewinnt 
nun  sogar,  als  Reniers  Sohn  geltend,  die  Zuneigung  des  Mörders  seiner 
Eltern,  erfährt  jedoch  später  in  Folge  einer  Beleidigung  seine  wahre  Her- 
kunft, tötet  den  bei  einem  Kampfe  in  Blaye  sich  einmischenden  Sohn 
Karls  d.  Gr.  Lohier  (vgl.  Ogier)  und  muss  auf  dem  Meere  mit  seinen 
Getreuen  Rettung  vor  Verfolgung  suchen.  Hier  setzt  der  griech.  Seeroman 
ein:  Angriff  von  Sarazenen,  Kerkerhaft  der  Genossen,  Jourdain  an  das 
Ufer  eines  fremden  Landes  gespült,  mit  dessen  König  er  sich  im  Kampf- 
spiel versucht,  und  dem  er  mehrere  Jahre  dient.  Erprobt  im  Kampf  für 
des  Königs  Reich,  vertraut  sich  Jourdain  seiner  Tochter  an,  gewinnt  ihre 
Liebe  und  vermählt  sich  mit  ihr.  Bei  der  Aufsuchung  der  gefangenen 
Genossen  werden  die  Gatten  alsbald  wieder  getrennt,  jourdains  Frau 
und  das  Kind,  von  dem  sie  entbunden  wurde,  wird  ausgesetzt,  weil  die 
Schiffer  in  ihr  die  Ursache  der  Gefährdung  ihres  Fahrzeuges  erkannten ; 
sie  gelangt  nach  Palermo,  lässt  sich  in  eine  Klause  einmauern  und  wird 
dort,  erst  nach  langen  Jahren,  nach  Kämpfen  zur  See,  vielfacher  Lebens- 
bedrohung, Gefangenschaft  u.  s.  w.,  von  jourdain  aufgefunden,  den  in- 
zwischen Renier  aufgefunden  hatte,  der  ein  streitbarer  Held  im  Sarazenen- 
lande geworden,  seinen  Herrn  zu  suchen  ausgezogen  war.  Auch  die  von 
ihrer  Pflegerin  vertriebene  Tochter  Jourdains,  die  das  Schicksal  ebenso 
verfolgt  wie  die  Eltern,  wird  gefunden,  im  Augenblicke,  wo  sie  dem 
Bordell  übergeben  werden  soll,  und  mit  einem  griech.  Königssohn  ver- 
mählt. Jourdain  zieht  nach  Frankreich  zurück,  erhält  Karls  d.  Gr.  Ver- 
zeihung, lässt  den  besiegten  Fromont  zu  Tode  schleifen,  bestraft  alle, 
die  sich  an  ihm  und  den  Seinigen  vergingen,  und  übernimmt  mit  seinem 
Schwiegersohn  die  demselben  zugefallenen  Reiche,  während  Renier  mit 
der  Herrschaft  Blaye  belohnt  wird.  Mit  dem  Apolloniusroman  stimmt 
die  Erzählung  in  den  letzten  drei  Vierteln  nicht  nur  in  Haupt-,  sondern 
auch  in  Nebenpunkten  überein.  Personen  und  Vorgänge  sind  natürlich 
abendländisch  umgebildet.  Die  Vorlage  kannte  der  frz.  Dichter  nur  aus 
mündlichem  Bericht.  Er  versteht  nur  stoffliche  Wirkungen  hervorzubringen, 
seine  Darstellung  vergegenwärtigt  im  wesentlichen  nur  das  sinnlich  Wahr- 
nehmbare, seine  Sprache  ist  einfach  und  gewöhnlich. 

IV.    A  nglofranzösische  chansous  de  geste. 

65.  Ausserhalb  Frankreichs  konnten  cliansons  de  geste  mit  nationalfrz. 
Tendenz  wohl  durch  Übersetzungen  verbreitet,  aber  nicht  auch  geschaffen 
werden.  Daran  hinderte  begreiflicherweise  das  fremde  Nationalgefühl. 
Die  Nachbildungen  der  chansons  de  geste  die  England  bieten  konnte,  sind 
denn  auch  nur  Nachbildungen  der  spielmannsmässigen  Form  der  chansons 
de  geste,  aber  Schicksalsdichtung  im  Inhalt,  wie  der  Jourdain  de  Blaye 
und  manche  andere  bereits  genannte  chansons  de  geste  aus  der  Wende  des 
12.  Jhs.,  die  zwar  in  Frankreich  spielen,  deren  Stoff  aber  international  ist, 
und  die  nicht  dem  patriotischen  Empfinden  Nahrung  zu  geben  bezweckten. 
In  den  beiden  anglofrz.  chansons  de  geste  des  Zeitraums,  Beuve  de  Hatistone 
und  Horn  et  Rhnenhild,  ist  der  Schauplatz  der  Handlung  England  selbst. 
Bei  der  ersteren  ist  frz.  Ursprung  zu  vermuten,  weil  sie,  ohne  Bezug  auf 
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englische  Verhältnisse  zu  nehmen,  nur  geläufige  Bestandteile  der  frz.  Volks- 
epik verarbeitet  hat,  bei  der  anderen  ist  dagegen  nur  germanische  Sage 
auf  englischem  Boden  in  die  Form  der  frz.  chansons  de  geste  und  in  die 
frz.  Alexandrinertirade  gegossen.  Beuve  wird  mit  Gestalten  des  kerUngischen 
Epos  verknüpft  und  zwar  dadurch,  dass  seine  Mutter  mit  Doon  v.  Mavence, 
der  schon  im  Girard  de  Viane  erwähnt  wird  (s.  58),  in  Verbindung  ge- 
bracht ist.  Sein  Schicksal  ähnelt  dem  des  jourdain  de  Blaye.  Die  noch 
ungedruckte  chanson  v.  Biuve  (T Hanstone  (gegen  10000  loSilb.)^  aus  der 
ersten  Hälfte  des  13.  ]hs.  (dem  Verfasser  der  clianson  von  Doon  de 
Mavence,  s.  u.,  bekannt)  lässtBeuveseinerHerrschaftverlustig gehen,  nachdc-m 
der  Buhle  seiner  treulosen  Mutter,  Doon  de  Mavence,  den  bejahrten  Gatten 
Gui  V.  Hanstone  ermordet  hat.  Beuve  wird  nach  dem  Orient  verkauft, 
leistet  einem  König  wichtigen  Beistand  im  Kriege,  gewinnt  die  Liebe 
seiner  Tochter,  wird  darauf  in  Gefangenschaft  gebracht,  jedoch  befreit, 
und  trifft  in  Afrika  mit  der  geliebten  Fürstin  zusammen,  mit  der  er  sich 
in  Köln  endlich  vermählt.  ^Nlit  einem  treuen  Vassalien  seines  Vaters  (vgl. 
Renier  im  Jourdain  de  Bl.  1  bekämpft  er  dann  Doon  in  England,  tötet  ihn  im 
Zweikampf,  verurteilt  die  Mutter  zum  Gefängnis,  wird  aber  darauf  von 
seinem  englischen  Lehnsherrn  verbannt,  weil  sein  Pferd,  ein  Seitenstück 
zu  Baiart  (Renaut  v.  Mont.),  den  Sohn  desselben  erschlug  (vgl.  Renaut 
V.  Mont.,  Ogier;  Jourdain  de  BL),  und  mit  Weib  und  Kind  wieder  auf 
das  Meer  getrieben.  Nach  Afrika  verschlagen,  thut  er  sich  nach  Be- 
wältigung von  allerlei  Bedrängnissen  wieder  als  Kämpfer  hervor,  wird  von 
dem  treuen  Vassallen,  der  als  Jongleur  verkleidet  (s.  Aucassin  et  Nie.  u.  a.) 
ihm  nachzieht  (vgl.  Jourdain  v.  Bl.),  aufgefunden,  vermählt  ihn,  wird  selbst 
König  von  Jerusalem,  erwirbt  für  seine  Söhne  Reiche  im  Orient  und  wird 
Herr  über  Schottland.  Ausser  an  die  erwähnten  Epen  klingt  Beuve 
d'Hanstone  auch  an  Ami  u.  Amile  (Schwertepisode)  u.  a.  frz.  Dichtungen 
an,  und  die  Zahl  dieser  Anklänge  ist  so  bedeutend,  dass  er  in  der  frz. 
Epik  vollständig  aufzugehen  scheint  und  ein  weiter  zurückliegender  (ger- 
manischer) Ursprung 2  sehr  fraglich  wird.  Der  Beuve  v.  Hanst.  ähnliche 
prov.  Daurel  et  Beton  macht  im  Gegenteil  sehr  wahrscheinlich,  dass  sogar 
eine  continentalfranz.  Bearbeitung  des  Stoffes  dem  überlieferten  anglofranz. 
Beuve  d'H.  voranging.  —  In  Horn  et  (Rimel)  Rimenhild  (5250  anglfrz.  ger. 
Alex.)3  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  nennt  sich  ein  mestre  Thomas 
als  Verfasser,  der  aber  nicht  der  viel  ältere  Verfasser  des  Tristan  (s.  39) 
sein  kann.  Der  von  Horns  Vater  xAaluf  handelnde  Eingang,  in  dem  auf 
den  von  Horn  handelnden  Hauptteil  hingewiesen  sein  musste  (Aalufs 
Vaterschaft  und  Horns  Kindheit  werden  dort  als  bekannt  vorausgesetzt), 
ist  nicht  erhalten  geblieben.     Von  den  beiden  Helden  erzählte  in  dem- 


*  Hss.  S.  Stengel  in  Mitih.  aus  Turin.  Hss.  S.  31:  Meyer  in  Daurel  et  Betott 
(1880).  Einl.  S.  21-.  Keller.  Jiomzart  S.  404;  Komania  18,  024:  Stimining  in  AbhdL^n. 
f.  Tobler  S.  I.  —  Litt.  Hht.  litt.  18.  748'  Rajna  in  Reali  di  Francia ,  Ricercht  S.  114; 
Wesselofskv  in  den  Schriften  der  Ac.  d.  Wissensch,  in  Petershurg  1888,  S.  229  ff.  v«- 
Romama  18.  313)-.  Stimming,  /.  c.  —  Beirb.:  engl,  in  Sir  Briis  of  Hanston.  hrsg.  von 
Kolbing  fl885);  s.  Körting.  Grundriss  d.  Gesch.  der  Engl.  LU.  S.  lOl  ;  nordisch:  s. 
Cederschiöld.  Fornsögttr  Sudhrlanda,  1884; /rw.  in  Daurel  et  Beton,  hrsg.  v.  P.  Meyer, 
]88o;  francoital.w.  ital.  :  s.  Rajna.  /.  c.  u.  S.  491;  Ders.  in  RZts.  11,  1Ö3;  12,  463:  15,  46. 

«  S.  G.  Paris.  Litt.  fr.  d.  m.  ä.  S  48. 

*  Ausg.  Michel.  1840;  Brede  u.  Stengel,  1883.  —  Hss.  S.  Brede,  DU  Hss.  d. 
chanson  v.  Hwn,  1883,  u.  Ders.,  /.  c  S.  175.  —  Litt.  Hist.  litt.  22.  551:  Nauss.  Der 
Stil  d.  anglofiorm.  Harn,  1885;  Mettlich,  Bemerkgn.  zu  d.  anglorwtm.  Lied  v.  wack.  Ritt. 
Horn,  l8yO;  Söder hjelm  in  Romania  15,  575.  —  Bearb.  des  Stoffes-  engl,  in  King  Horn, 
s.  Litt,  bei  Körting.  Grundriss  d.  Gesch.  d.  Engl.  Lit.  S.  97;  in  Horn  child  and  maiden 
Rimnild,  s.  Körting,  /.  c.  S.  9^<. 
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selben  Zusammenhange  vorher  eine  vorauszusetzende  englische  Dichtung, 
aus  der  der  jüngere  englische  King  Horn  hervorging.  Die  Fabel,  das 
Ethos  und  die  Charaktere  haben  unfranzösische  Prägung.  Die  Handlung 
geht  zum  Teil  im  englischen  oder  in  ferneren  Meeren  und  Ländern  vor 
sicli,  die  Erzählung  schreitet  in  aurtlillig  langsamem  Tempo  vorwärts.  Horn 
gelangt  mit  jugendlichen  Genossen,  mit  denen  er  sich  unter  Heiden  be- 
funden, durch  Schitft)ruch  nacli  Brittanien,  dessen  König  Hunlaf  ihn  er- 
ziehen lässt  und  später  zum  Schenken  macht.  Hunlafs  liebliche  Tochter  Rimel, 
die  von  seiner  Schönheit  und  Männlichkeit  eingenommen,  ilim  ihre  Liebe 
zu  erkennen  giebt  und  alle  Hindernisse  zu  beseitigen  weiss,  die  sich  ihren 
Begegnungen  entgegenstellen,  vertröstet  er  auf  die  Zeit,  wo  er,  als  Ritter 
bewährt,  Ansprüche  auf  sie  geltend  machen  darf.  In  diese  Lage  kommt 
er  in  siegreichen  Kämpfen  gegen  afrikanische  Heiden  und  andere  Feinde 
Hunlafs.  Aber  Verläumdung,  ausgehend  von  dem  Sohne  (Wikle)  des  Ver- 
räters an  seinem  Vater,  stellt  sich  dazwischen,  und  wegen  Eidverweigerung 
muss  iler  beleidigte  Horn  ausser  Land  gehen.  Folgt  eine  Variante  zum 
Vorangeliendon.  Auch  die  Tochter  des  fremden  Königs,  in  dessen  Dienste 
Ht>rn  getreten,  verliebt  sich  in  ihn.  Durch  gesellschaftliche  Tugenden  und 
Künste  glänzend,  verbringt  er  jetzt  thatlos  die  Zeit,  bis  wieder  das  afri- 
kanische Heer  das  Land  befehdet,  wobei  sich  die  Brüder  des  INIörders 
seines  Vaters  befinden,  die  er  im  Kampfe  tötet.  Die  Nachricht,  dass  sein 
Verläumder  die  Vermählung  Rimels  betreibe,  bringt  die  Verlegung  des 
Schauplatzes  wieder  nach  Brittanien  mit  sich.  Horn  erscheint  dort  in  ärm- 
lichen Kleitiern  zur  Hochzeilsfeier,  erkennt  Rimel  als  treu,  zwingt  den  Be- 
werber zum  Rücktritt  und  vermählt  sich  mit  ihr  mit  Zustimmung  des  Vaters, 
der  den  Kampf  mit  dem  wohlgerüstet  herbeigekommenen  Horn  nicht  wagt. 
Dann  erneuter  Krieg  mit  dem  Anhange  der  Mörder  seines  Vaters,  Be- 
gegnung Horns  mit  seiner  Mutter,  Befreiung  Rimels  aus  den  Händen  des 
Intriguanten  VVikle,  dessen  Bestrafung  und  Tod.  —  Eine  Fortsetzung  fasste 
Tliomas  selbst  ins  Auge,  da  sein  Sohn  Gilimot  von  den  Tliaten  des 
Solines  Horns  in  Afrika  handeln  sollte.  Das  Milieu  des  Liebesromans  von 
Horn  mit  seinem  entwickelten  Hofleben,  verschieden  von  dem  im  Tristan 
u.  a.,  war  im  12.  Jahrhundert  noch  nicht  vorhanden.  Es  wird  selir  aus- 
führlich und  sehr  anschaulich  unter  Verwendung  von  z.  T.  recht  hübschem, 
in  wirkliches  Leben  versetzendem  Beiwerk  beschrieben.  Der  sittliche  Adel 
des  Helden  hat  in  der  Strenge  seiner  Durchführung  in  der  frz.  Schick- 
salsdichtung nicht  seines  Gleichen.  Manche  Mittel  der  Darstellung  (Ver- 
kleidungsart, Umnennung,  Unterschiebung  von  Personen),  einzelne  Charaktere 
nelien  dem  Helden  (Frauen  von  eben  so  grosser  Beharrliclikeit  wie  Innig- 
keit ihrer  Neigung)  und  Charakterzüge  sind  neu  und  deuten  auf  ein- 
heimischen Ursprung  des  Stoffes.  Die  Ereignisse  im  Leben  des  Helden 
werden  zu  motivieren  gesucht.  Aus  dem  frz.  Epos  stammt  die  Verräter- 
familie und  die  Verläumdung,  das  Afrikanerheer,  der  aufgedrungene 
Gatte,  die  Schilderung  der  Kämpfe.  Einzelne  Episoden  sind  verwandt 
mit  solchen  des  Tristan  (der  verkleidete  Held  an  der  fürstlichen  Tafel;. 
Möglichst  vieles  giebt  Thomas  in  Gesprächsform.  Alles  Unwahrscheinliche 
glaubhaft  zu  machen,  ist  im  trotz  seines  Bemühens  nicht  gelungen. 


V.  Kreuzzugsepen. 

66.  Zum  epischen  Cyklus  vom  Geschlecht  des  im  nordöstlichen 
Frankreich  volkstümliclisten  Kreuzzugshelden,  Gotfrids  von  Bouillon,  wuchs 
sich  auch  das  wesentlich  nach  geschichtlichen  Berichten  im  volksepischen 
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Stile  ausgeführte  Gedicht  Richards  le  Pelerin  von  der  Eroberung  An- 
tiochias  is.  25)  aus,  nachdem  es  bereits  in  einer  Chanson  de  Jerusalem 
(s.  25)  eine  Fortsetzung  erhalten  hatte,  die  nicht  anders  wie  manche  chanson 
de  geste  zu  Stande  gebracht  wurde  und  in  der  mit  der  geschichtlichen  Grund- 
lage zu  nicht  geringem  Teile  mündliche  Überlieferungen  und  Motive  der 
chansons  de  geste  verschmolzen  waren.  Der  Cberarbeiter  der  beiden  Gedichte, 
Graindor  v.  Douai  (u.  1180;  s.  1.  c),  setzte  sie  dann  nicht  nur  in  neue 
Reime  um,  sondern  passte  sie  auch  einer  neuen  langen  Episode  von  der 
Gefangenschaft  und  den  Thaten  einer  Anzahl  christlicher  Fürsten  an,  die 
vor  Gotfrid  im  heiligen  Lande  waren ,  Les  Cheiifs,  während  um  dieselbe 
Zeit,  auf  Grund  der  Schwanrittersage,  epische  Vorfahren  für  Gotfrid  und 
Heldenthaten  seiner  Jugendzeit  ersonnen  wurden ,  die  ein  unbekannter 
Dichter  Renalt  (s.  Godefroi  v.  Bouill.  v.  2401,  5208),  etwa  im  ersten 
Viertel  des  13.  Ihs,  mit  Graindors  Werk  vereinigle.  Schon  in  den  ältesten, 
übrigens  von  einander  abweichenden  Hss.  treten  diese  Stücke,  in  chrono- 
logischen Zusammenhang  gebracht,  neben  einander  auf.  Der  Anteil  der 
einzelnen,  namentlich  bekannten  Bearbeiter  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Die  chanson  iT  Antioc  he  (g.  9000  ger.  Alex.,  picard.)  '  erzählt  hinter  Grain- 
dors Einleitung  die  Einnahme  von  Xicaea  und  anderen  Städten,  sowie  von 
Antiochien  (v.  logS),  unter  Vorführung  der  tapferen  Thaten  der  christ- 
lichen Führer,  Gotfrid,  Boemund,  Tancred  u.  a.,  ihrer  Zwistigkeiten  und 
Leiden,  sowie  der  Not  der  bedrängten  Christen,  des  schwankenden  Kampfes- 
glückes u.  s.  w. ;  dabei  Mitteilung  von  Reden  der  Fürsten  und  Geistlichen, 
Beschreibung  von  Ortlichkeiten,  fremder  Volksart,  der  Kampfesweisen  der 
Feinde  und  der  Genossen  u.  a.  m.  Der  Erzähler  nimmt  den  Standpunkt 
des  Augenzeugen  ein.  An  Stelle  der  indirekten  Rede  seiner  Quelle  setzt 
er  öfters  wirksam  die  direkte,  bisweilen  aber  zum  Nachteil  der  Charak- 
teristik der  sehr  verschiedenen  und  verschieden  gesinnten  Redenden,  aus 
deren  Rede  die  Charaktertypen  der  chansons  de  geste  blicken.  Auf  manche 
Figuren  derselben,  wie  Roland,  Agolant,  Vivien,  Renaut  v.  ^L,  wird  in  der 
That  angespielt.  Die  Schilderung  der  Kämpfe  der  Heerführer  ist  monoton 
und  nicht  frei  von  epischer  Übertreibung.  An  Stelle  der  besonderen  An- 
lässe zu  Vorgängen  und  Handlungen  schiebt  sich  öfter  das  chanson  de  geste- 
Motiv  unter ;  manche  Wendung  im  Ausdruck  klingt  an  die  Sprache  des  zeit- 
genössischen Heldengedichts,  wie  Fierabras  u.  dgl.,  an.  —  Etwas  weniger 
einförmig  werden  in  JerusaUm  (9 1 35  ger.  Alex. ;  picard. )- die  wechselvolle 
Belagerung  des  von  Comumaran  verteidigten  jerusalem  durch  das  von 
Antiochia  herbeiziehentie  Krenzzugheer  unter  Gotfrid  und  die  aus  der  Ge- 
fangenschaft entronnenen  Chetifs,  die  Einnahme  der  heiligen  Stadt  1  1099), 
die  Drangsale  der  eingeschlossenen  Christen,  nachdem  Cornumarans  Heer 
verstärkt  worden  ist,  und  sein  Tod  erzählt.  Über  die  Plattheit  vieler 
chansons  de  geste  erhebt  sich  Jerusalem  durch  affektvolle  Reden  und  Schilde- 
rungen ,  durch  neue  Details  der  fremden  Kampfart  (Gebrauch  von  Brief- 
tauben) und  durch  eine  feinere  Komik  (Peter  der  Einsiedler).  Gewisse 
Figuren  werden  mit  'lokalpatriotischer  Vorliebe  in  den  Vordergrund  gerückt, 
z.  B.  Thomas  v.  Marie;  doch  wendet  sie  sich  auch  Heiden  zu,  z.  B.  dem 


*  Ausg  P.  Paris.  Chanwn  (TAntioche.  2  Bde..  1848.  —  Hss.  S.  für  den  ganzen 
Cyklus  Pigeonne  i  11.  Le  cycle  de  la  Crcnsade  (1877),  S.  9  f.  D;izu  kommen  Hs.  Bern 
Nr.  320,  s.  Hagen,  Catahg.  Bibl  Bern.:  Oxford  Hatten  "i  us.  RStiui.  1.  3VK>r.  Hs.  Spalding 
s.  Constant  in  Roman,  de  Thibes  \\  (iSyOi.  Einl.  S.  ly.  - —  Litt.  Pigeonneau.  /.  c.\ 
Hist.lia.  22.  3.SO:  25.  öOT:  Blöte.  Der  historische  SchwanritUr.  in  RZts  21,  176. 

'  Ausg.  Hippeau,  1868;  Meyer,  Ree.  S.  264  ( S'ück ).  —  Hss.  s.  vorige  Anmkg. ; 
Stengel  in  RS/ud.  1.  392.  -   Litt.      vo-lze  .Xiimkg. 
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Tafurkönig.  Die  Ereignisse  sind  nicht  blos  die  historisch  verbürgten,  und 
sie  treten  nicht  in  demselben  Zusammenhang  und  nicht  so  skizzenhaft  wie 
im  historischen  Berichte  auf.  —  Aus  dem  Zusammenhang  heraus  fallen 
gänzlich  Les  Chetifs  (?  ger.  Alex.,  picard.)^  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs. 
(s.  Albericus  v.  Trois  Fontaiiies,  Au;-g.  Leibnitz  2,160),  die  eine  Ornaruen- 
tierung  der  historischen  Erzählung  durch  Kreuzzugsmärchen  bezwecken, 
und  die  Fiktion  zu  Grunde  legen,  dass  eine  Anzahl  franz.  Ritter,  mit  z.  T. 
historischen  Namen,  die  mit  Peter  v.  Amiens  ins  heilige  Land  gezogen 
waren,  nach  rühmlichem  Widerstand  gefangen  nach  Persien  gebracht  wurden 
und  nach  Beweisen  ihrer  wunderbaren  Tapferkeit  nach  jerusalem  gelangten. 
So  erwies  nach  dem  Fall  von  Antiochia  der  mutige  Richard  v.  Caumont, 
aus  der  Zahl  der  elend  behandelten  Chetifs  von  (^orboran  dazu  ausgelesen, 
im  Zweikampf  gegen  zwei  starke  türkische  Ritter  seine  Unschuld  am  Falle 
von  Antiochia.  Nach  seinem  Sieg  errettete  sein  Genosse  Balduin  den 
eigenen,  von  einem  Drachen  ergriffenen  Bruder  und  erbeutete  in  der 
Drachenhöhle  reiche  Schätze.  Der  dritte,  Harpin  v.  Bourges,  befreit  einen 
jugendlichen  Neffen  Corborans  zuerst  aus  der  Gewalt  eines  Wolfes,  dann 
eines  Affen,  dem  von  einem  Löwen  nachgestellt  wurde,  und  schliesslich 
sich  selbst  und  den  Knaben  aus  den  Händen  von  Räubern,  die,  ihrer 
Ämter  beraubte  Vassallen  Corborans,  ihre  Lehen  zurückerhalten.  Heilige, 
die  Tiergestalt  annehmen  können,  leisten  Beistand.  Fast  sämtliche  an  der 
Handlung  beteiligte  Personen  nehmen  durch  ihren  Charakter  und  den  Adel 
ihrer  Denkart  für  sich  ein.  Ein  im  Kreuzzugscyklus  wiederkehrender  Zug 
ist  die  dem  Volksepos  fremdgebliebene  Toleranz  gegenüber  dem  Feinde, 
die  einer  derzeitigen  Stimmung  und  Übung  im  franz.  Adel  entsprochen 
haben  muss. 

Einzelne  Hss.  2  setzen  die  Erzählung  über  die  Einnahme  von  Jerusalem 
hinaus  fort,  andere  bieten  die  Jugendgeschichte  Gotfrids  und  seine  Vor- 
geschichte in  Gestalt  der  Geschichte  vom  Schwanritter.  Bereits  Wilhelm  v. 
Tyrus  (-j-  u.  1190;  s.  II  i,  311)  kennt  den  Schwanritter  als  Vorfahren  Got- 
frids v.  Bouillon;  der  Grossvater  der  Gemahlin  seines  Bruders  Balduin,  der 
norm.  Roger  v.  Toeni  (y  u.  1040),  führte  ein  Schwanenzeichen,  mag  danach 
der  Schwanritter  geheissen  haben^  und  schon  im  12.  Jh.  mit  den  Schwan- 
kindern ^  und  dem  den  Ritter  im  Nachen  führenden  Schwan  verbunden 
worden  sein,  der,  in  anderem  Sinne,  bei  dem  unbekannten  Fortsetzer  von 
Crestiens  conte  del  graal  (s.  44)  verwendet  wird.  Im  lat.  Dolopathos  (s. 
II  I,  321)  wird  mit  dem  »berühmten«  Schwanenkind,  das  den  Kahn  des 
bewaffneten  Ritters  zieht,  deutlich  auf  eine  Dichtung  hingewiesen,  in  der 
Gotfrid  v.  Bouillon  als  ein  solcher  Ritter  auftrat,  wenn  auch  dieser  Name 
dort  nicht  genannt  wird  (vgl.  übrigens  den  frz.  Dolopathos  v.  10078  —  85; 
s.  78).  Nicht  mehr  die  erste  Redaktion  dieser  Dichtung  ist  die  in  sich 
unselbständige,  auf  eine  Ergänzung  hinweisende  Naissance  du  chwalier  au 
cygne  oder  Eiioxe  (3500  ger.  Alex. ;  wallon.?,  ostfrz.  ?)  '  eines  nicht  sehr 
geschickten,  Dunkelheiten  bestehen  lassenden,  gemächlich  erzählenden 
Dichters  aus  dem  Ende  des  12.  Jhs.  (kennt  v.  3099  ff.  Florent  u.  Octavien 
s.  u.,  in  unbekannter  Fassung),  der  Nebensächliches  breit  entwickelt.  An 

•  Ausg.  Hippeau.  Godefroid  de  BotiiOoii  (1887).  S.  193  (Stück).  —  H.ss.  /.  c.  — 
Litt.  Hist.  litt.  22,  384:  Pigeonneau  S.  148. 

2  s  Pigeonneau,  /.  <r.  S.  157.  '  Blöte  in  RZts.  21,  176.  *  S.  Kögel.  Gesch. 
d.  deutschen  Lit.  1  (1894t  S.  104  ff.  zum  Sceafniythus;  KForsck.  5,  lOß;  Pigeonneau 
S.  12,=,  ff  ;  G.  Paris  in  Romania  19,  314. 

^  Ausg  Todd  1889.  —  Hss.  S.  das.  Einl.  —  Litt.  S.  Annakg.  4.  —  Bearb.:  j;^««. 
in  Gran  conquista  de  Ultramar  (nach  anderer  Redaktion) ;  s.  G.Paris  in  Romania  17,522; 
19,  320. 
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Stelle  der  Nymphe  im  Dolopathos  erscheint  hier  Elioxe,  eine  Königstochter 
im  Waldgebirge,  die  von  einem  auf  der  Jagd  verirrten  König,  dem  sie 
durch  Auflegen  eines  seiner  Ärmel  auf  das  Gesicht  im  Schlafe  die  Sonne 
abwehrte  (vgl.  Tristan),  zur  Frau  genommen  wird,  nach  ihrer  Voraussage 
sieben  Kinder,  darunter  ein  Mätlchen,  ein  jedes  mit  einer  goldenen  Hals- 
kette versehen,  gebiert,  und  danach  sürht.  Die  Kinder  werden  von  einem 
Eremiten  aufgezogen,  zu  dem  sie  ein  Diener  der  Mutter  des  Königs  ge- 
bracht hatte,  der  sie  töten  sollte.  Später  vom  Leben  der  Kinder  unter- 
richtet, lässt  die  Grossmutter  den  sechs  Knaben  die  Ketten  abnehmen, 
während  das  Mädchen  die  ihrige  und  damit  MenscliLii^estalt  behält.  Es 
ernährt  die  mit  der  Abnahme  der  Ketten  in  Schwäne  vi  i  w  andelten  Brüder 
mit  dem  Brode,  das  es  erbettelt,  auf  einem  Weiher  beim  Königsschlosse, 
erregt  dadurch  die  Aufmerksamkeit  des  Königs,  und  klärt  ihn  über  ihr 
Verhältnis  zu  den  Schwänen  auf.  Für  fünf  der  Knaben  können  die  Ketten 
wieder  herbeigeschaltt  werden,  die  Kette  des  sechsten  war  einem  Gold- 
schmied zur  Verarbeitung  übergeben.  Jene  erlangen  beim  Umlegen  der 
Ketten  wieder  Menschengestalt,  der  sechste  bleibt  Schwan.  Vier  der  Brüder 
ziehen  hierauf  auf  Abenteuer  aus,  der  fünfte  wird,  nach  der  Verkündigung 
eines  Engels,  der  Vater  des  Herrschers  jenseits  des  Meeres  werden.  Er 
zieht,  der  Schwanritter,  mit  dem  Schwan  nach  Nimwegen. 

Die  nötige  Ergänzung  hierzu  bietet  eine  dritte  Redaktion  der  Schwan- 
rittersage, Beatrix  (Alex,  ger.;  frz.)i  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs.,  die,  in 
grober  Fiktion,  lür  die  epische  Orable  aufgezeichnet  zu  sein  vorgiebt,  die 
Geschichte  von  den  Schwankindern  in  einer  kleinen  Anzahl  Strophen,  wie 
nach  Hörensagen  abthut,  sich  dabei  in  Einzelheiten  der  im  Dolopathos 
indicierten  Version  zu  nähern  scheint,  aber  Hauptmotive  modernisiert  und 
Nebenfiguren  verschwinden  lässt.  Der  der  Kette  beraubte  Knabe  führt 
als  Schwan  den  hier  Hellas  genannten  Bruder,  der  der  Grossvater  Gotfrids 
v.  Bouillon  wird,  im  Nachen  davon,  nachdem  H.  als  Verteidiger  der  Un- 
schuUl  seiner  Mutter  Beatrix  aufgetreten  ist,  die,  wie  im  lai  du  Fresne 
(s.  73),  wegen  Vielgeburt  der  Untreue  an  ihrem  Gatten  bezichtigt  worden 
war.  H.  hat  die  Schuld  der  Königinmutter  in  einem  breit  behandelten  Zwei- 
kampf dargethan,  an  den  weitere  Käuii)fe  sicli  anschliessen  ( —  V.  2396). 

Der  damit  verbundene  Cluvaiier  au  cy^ne  (7110  ger.  Alex,  einschl. 
Beatrix,  frz.-pic.)2  ist  das  Werk  eines  trivialen  Nacherzählers,  der  in  den 
Geist  der  Konzeption,  die  er  auszuführen  unternahm,  nicht  eingedrungen 
ist,  und  sich  nur  auf  Gemeinplätze  der  nationalen  und  ritterlichen  Epik  und 
auf  die  Legende  versteht.  Hellas  verlässt  auf  Weisung  eines  Engels  Eltern 
und  Brüder  und  kommt,  nachdem  er  mit  Hilfe  von  oben  Heiden  besiegt 
imd  mit  Unterstützung  der  Leute  seines  Vaters  seiner  Grossmutter  Bruder 
Agolant  (s.  Aspremont,  55)  getötet  hat,  nach  Nimwegen,  gerade  zu  rechter 
Zeit,  um  vom  Sachsenherzog  das  Land  der  Herzogin  v.  Bouillon  zurück- 
zuerkämpfen,  deren  Tochter  Beatrix  er  unter  dem  Versprechen  heiratet, 
dass  sie  ihn  nie  nach  seiner  Herkunft  frage.  Er  wird  Vater  einer  Tochter 
Ida,  die  Gotfrids  v.  Bouillon,  Eustaches  und  Balduiiis  INIutter  werden  soll. 
Was  folgt,  sind  Kämpfe  ohne  Reiz,  namentlich  mit  den  Sachsen,  die  Hellas' 
Herrschaft  und  Leben  bedrohen.  Schliesslich  bricht  Beatrix  ihr  Versprechen, 
worauf  Hellas  mit  dem  Schwan,  um  nicht  sofort  zu  sterben,  in  sein  Land 

1  Ausg.  Hippeau.  La  chanson  du  Chevalier  au  cyt^ne,  1874.  —  Hss.  S.  Pigeon- 
neau  S.  126  n.  o.  S.  575  Aniukg.  1.  —  Litt.  G.  Paris  in  Roma/iia  ;V21;  Hist.  litt. 
-2,  388.  —  Hearb.:  engl,  in  Chevelere  assigne,  l86S  (vgl.  Köliler  in  Warnke,  Lais  d. 
Marie  de  France,  188.=,,  S.  70  der  Einl.):  Hlöte,  c. 

^  Aus«.'.  Hippeau,  Chans,  du  Chevalier  au  cygne  {\%~iä,^,  S.  90  ff.  —  Hs=.  S.  S.  575'- 
l;azu  Hs.  Bern  Nr.  627  (s.  Hagen,  Cat.  Eibl.  Bern.  u.  Rom.  23,  445).  —  Litt.  Hist.  lUt.  22,  39'^- 
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zieht,  nach  dem  später  der  Schwan  auch  ein  von  Helias  zurückgelassenes 
Horn,  aus  Flammen,  rettet.  Der  Rätsel  Lösung  fehlt.  Sie  ungelöst  zu  lassen, 
konnte  allerdings  ein  litterarischer  Kunstgriff  sein.  Dann  aber  hätte  <ier 
Anreiz  in  das  Vorgetragene  verlegt  werden  müssen,  das  seiner  gänzlich 
ermangelt.  Der  Verfasser  hatte  sich  daher  wahrscheinlich  einer  fremden 
Idee  bemächtigt,  in  die  er  sich  nicht  einzuleben  vermochte. 

Der  Heliasabschnitl  wird  als  bekannt  in  den  Enfanccs  Godtfroi  (5213 
ger.  Alex.;  pic.)  ^  vorausgesetzt,  der  von  demselben  Dichter  herrühren  kann, 
da  die  Erzählweise  und  die  Erfindungen  dieselben  und  die  Anspielungen 
auf  Chansons  de  geste  (s.  S.  58.  62.  119.  128.  140.  174)  ebenfalls  häufig 
sind.  Er  lebte  nach  dem  dritten  Kreuzzug  ( —  1192;  vgl.  v.  2349;  freilich 
brauchte  er  an  dieser  Stelle  nicht  auf  den  vierten  oder  fünften  Kreuzzug 
hinzuweisen)  und  stand  vielleicht  in  Beziehung  zur  Abtei  von  S.  Trond. 
Die  Söhne  der  mit  Eustache  v.  Boulogne  vermählten  Ida ,  Eustache  und 
Godefroi,  wiederholen  die  Thaten  ihres  Grossvaters,  indem  sie  Feinde  ihres 
Landes  oder  der  Länder  befreundeter  Fürsten  bekämpfen  und  besiegen. 
Um  dann  den  Zusammenhang  mit  .\ntioche  herzustellen,  wird  Cornumaran 
auf  interessant  geschilderter  Fahrt  zu  Godefroi  gebracht,  der  nach  einer 
Weissagung  der  Grossmutter  Cornumarans,  sein  Besieger  und  der  Be- 
herrscher seines  Reiches  werden  soll,  und  den  er  daher  kennen  lernen 
will.  Beide  erweisen  sich  ebenbürtig  an  Edelmut  und  Tapferkeit.  Nach 
dem  Orient  zurückgekehrt,  gerät  Cornumaran  in  den  Verdacht  seinen 
Herrn,  den  Sultan,  an  die  Christen  verraten  zu  haben,  reinigt  sich  jedocli, 
unter  grossen  Schwierigkeiten  ,  von  diesem  Verdacht.  Darauf  aber  fülirt 
Peter  v.  Amiens  den  Vortrab  des  Kreuzzugsheeres  ins  Morgenland.  Im 
Bewusstsein  nur  bekannte  Motive  kombiniert  zu  haben,  bezeichnet  der 
Verfasser  selbst  seine  Geschichte,  —  beachtenswert  für  das  vorgerückte 
Stadium  der  nationalen  Epik,  dem  er  angehört,  —  als  erfunden. 

3.  Gelehrte  Epik  und  ilire  Ausflüsse. 

LITT.  Deinedde.  üf>er  die  den  alt  frz.  Dichtern  hekatmten  epischen 
Stoffe  aus  dem  Altertum.  1887;  Constnns  in  Hist.  dt  la  Lang,  et  de 
la  litt  fr.  1.  171  ff. 

67.  Über  einen  glaubwürdigeren  Erzählungsstoff  als  es  die  Fabeln 
der  Spielleute  waren,  mussten  die  Lateinkundigen  in  den  erzählenden 
Prosawerken  und  Dichtungen  aus  dem  Altertum  zu  verfügen  scheinen,  mit 
denen  sie  in  der  Schule  bekannt  wurden  und  in  der  Duterhaltuni;  Höher- 
gebildete bekannt  zu  machen  in  die  Lage  kamen,  sei  es  auch  nur,  um  mit 
Kenntnis  von  Dingen  zu  glänzen,  für  deren  Wahrheit  die  lateinische  Auf- 
zeichnung Bürgschaft  leistete.  Auch  Dichter  gewöhnlichen  Schlags  lassen 
im  12.  Jh.  schon  die  eine  oder  andere  Andeutung  über  Alexander  (Karls 
Reise),  Menelaus  und  Helena  (Aye  d'Avignon,  Berthe  au  grant  pied)  oder 
Achilles  (Garin  le  Loherain)  fallen;  der  Tristandichter  Berol  spricht  von 
Dido,  Aeneas  und  Ismene  ohne  die  Namen  erläutern  zu  müssen.  Der 
Hörer  war  wenigstens  in  den  Grundlinien  mit  dem  Gegenstande  vertraut 
und  konnte  nur  dankbar  entgegen  nehmen,  was  ihm  denselben  noch  näher 
brachte.  Die  Neubearbeitung  von  Sagen  des  Altertums  in  lat.  Sprache 
hatte  in  Frankreich  schon  in  der  ersten  Hälft':  des  12.  Jhs.  begonnen  (s. 
II  I,  407).  Von  da  war,  nachdem  der  Geistliche  aus  den  lat.  Chroniken, 
die  die  weiter  zurückliegende  Zeit  selbst  nur  mit  Sagen  ausfüllten,  auch 
die  frz.  Reimchronik  herauszubilden  angefangen  hatte,  nur  noch  ein  Schritt 

•  Ausg.  Hippeau.  Godefroid  de  Bouillon,  (l877;  die  Ausgabe  enthält  wohl  einen 
etwas  jüngeien  Text).  —  Hss.  S.  S.  575'  u.  S.  577*".  Rom.  2.  50.  52.  —  Litt.  Hist.  litt.  22.  397 
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zur  frz.  Nachdichtung  antiker  ej)ischer  Überlieferungen.  Sie  konnte  in  der 
Form  der  volkstümlichen  clianson  de  gesle,  in  Langzeilen  und  Tiraden,  oder 
im  gepaarten  aclitsilbigcMi  Kurzvers  der  höfischen  Epik  erfolgen.  Beides  fand 
seit  Beginn  der  2.  Hälfte  des  12.  Ihs.  statt.  Die  Auffassung  vom  Altertum 
ist  mittelalterlich,  die  Darstellung  die  der  vaterländischen  oder  höfischen 
Epen,  das  Gebahren  der  Helden  dieser  oder  jener  wird  auf  die  antiken 
Sagenhelden  übertragen.  Die  seit  dem  g.  Jh.  im  AbendlantI  beliebte  Ge- 
schichte des  sagenumwobenen  Alexander  d.  Gr.  (s.  II  i,  151.  178)  bot 
sich  der  Bearbeitung  zunächst  dar.  Nicht  ferner  lag  sodann  die  Gründungs- 
geschichte Roms  und  der  Fall  Trojas,  da  die  abendländischen  Reiche 
ihre  Anfänge  an  den  Untergang  Trojas  knüpften.  Mit  der  Sage  von  Theben 
wurden  die  Lateinschüler  durch  den  längst  als  Muster  erzählender  Dich- 
tung geschätzten  Statins  bekannt.  Die  in  8  silb.  Versen  geschriebenen 
Nachdichtungen  sind  im  allgemeinen  individuellere  dichterische  Leistungen 
als  die  im  Langvers  verfassten  von  populärerem  Ton  und  vorwiegend  stoff- 
licher Tendenz.  Jene  sind  denn  auch  für  höfische  Kreise  und  «clercs» 
bestimmt,  vor  denen  ihr  Licht  leuchten  zu  lassen,  die  Verfasser  sich  ge- 
radezu für  verpflichtet  halten  (vgl.  Thebes  v.  13  ff. ;  Troie  v.  i  ff . ;  Par- 
toiiopeus,  Ipomedon,  Athis). 

().S.  Für  tlic  vielgelesenen  altfrz.  AI exan d er  d  i ch t  ungen  ^  bilden  die 
Grundlagen  tiie  verschiedenen  Redaktionen  der  latein.,  von  Julius  Valerius 
(Anfang  4.  lierrülirenden  Übersetzung-  des  unter  dem  Namen  eines 

Pseudocallisthenes  gehenden  griechischen  Buches  (abgeschlossen  im  3.  )h. 
n.  Chr.)  von  den  Thaten  Alexanders  d.  Gr.^,  das  Geschichte,  Fabel  und 
Fabeleien  bewusst  und  kühn  durcheinander  mischt,  nochmals  durch  den  ital. 
Presbyter  Leo  im  10.  |h.  (s.  II  i,  151)  ins  Lateinische  übertragen  und 
auch  in  dieser  Übertragung  vim  frz.  Bearbeitern  der  Sage  benutzt  wurde; 
ferner  die  aus  Pseudocallisthenes  abgelösten  oder  durch  ihn  angeregten 
phantastischen  Briefe  Alexanders  an  seinen  Lehrer  Aristoteles  und  zwischen 
Dindimus  und  Alexander 4,  das  wunderreiche  Iter  ad  Paradisiim'^  (u.  340 
n.  Chr.) ,   sowie   des  Curtius   Rufus  Lebensgeschichte  Alexanders  d.  Gr. 

Auf  einem  Auszug  aus  Julius  Valerius,  der  sog.  Epitome  J.  V.  ^,  beruht 
wahrscheinlich  die  älteste  romanische  Dichtung  über  Alexander,  das  franco- 
provenzalisch  und  in  moralisierender  Absicht  verfasste  Alexanderlied  des 
Alberic  (s.  II  2,  11)  in  Achtsilbnertiraden  aus  dem  Ende  des  11.  Jhs., 
das  schon  beim  Wagenrennen  und  dem  Tode  des  Königs  Nicolas  v.  Cae- 
saire  (Acarnanien)  abgebrochen  worden  zu  sein  scheint.  —  Etwa  um  11 60 
wurde  dieses  Bruchstück  in  gereimte  Zehnsilbnertiraden  (zw.  785  u.  804  V.) 
und  ins  Französische  umgeschrieben,  ein  erstes  franz.  Alexandergedicht', 
dessen  Sprachformen  auf  den  Westen  Frankreichs  als  Entstehungsgebiet 
hindeuten.  Gegen  das  Ende  des  12.  jhs.  wurde  dasselbe  von  einem  Simon^ 

*  Litt.  Weismnnn,  Alexander,  1856;  P.  Mrvir.  Alexandre  le  grayid  2.  Bd. 
(1886:  s.  AfdAlt.  13.  2  23;  Dtsch.  Litz.  1887.  iTiio);  C.uraroli.  La  leggenda  di  Ales- 
sandro  M.,  l8y2;  Ilert/. .  Aristoteles  in  den  AlexanderJichtungen  des  Mittelalters  in  Ahhdlgn. 
d.  Bayr.  Ac,  iHSn.  N.'ildeke,  Beitr  z.  Gesch.  d.  Alexanderromans  in  Denksrlir.  d.  Ak. 
d.  Wiss.  in  Wien-  l'h,  II.  Ci.  B.i.  38).  »  S.  .-X.  Mai,  Classirt  auctorcs .  Bd.  Vll  (1817); 
Kühler.  7  Wucrii  Alexaiu/ri  I'olemi  res  gestae  Alexandri  (u.  Briffe),  1888.  ^  '/.aclier, 
Pseudocallisthnicu  lS',7:    K  1  c  c  k  c  1  s  e  11  s  Jahrb.,  J.  Suppl.-Bd. 

*  s  II  1.  .  II.  Heckrr,  Zur  Alexandersage;  Der  Brief  iih.  d.  Wunder 
hidiens.  iS'rj  ;  A  11  s  fr  M,  Zur  Kritik  d.  griech.  Alexanderram  ,  l8i-)4. 

5  y,,i>  hci.  A/cxan/ri  magni  iler  ad  Paradisum,  1  Sr.y.      «  lirss;.  v.  Zacher,  1867. 

^  .\ii<-<.'.  F.  M.-yer.  /.  r.  WA  1,  2,',.  237;  Ders.,  Ree.  S.  284  (Stück).  —  Hss.  S.  das. 
2.  102.  —  Litt.  S.  ilas.  2,  1  1,=) 

'  Teile  daraus  und  liilialtsangalie  .s.  hei  Meyer,  I.e.  1,59.271.  —  Ilss.  S.  das.  — 
Litt.  S   Wesselofsky  in  Giorn.  stor.  d.  Lett.  zV.,  Bd.  9.  264;  Meyer.  /.  c.  2,  109. 
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genannten  Redaktor  aus  dem  inzwischen  entstandenen  Alexanderroman 
in  Alexandrinern  ^  durch  Herübemahme  der  beiden  letzten  Teile  desselben 
vervollständigt  (g.  10800  V.).  Am  <^Ahxanderrcman»  waren  seinerseits 
mehrere  Hände  thätig  gewesen ;  seine  Entstehung  legt  man  sich  folgender- 
massen  zurecht.  Der  älteste  seiner  Teile,  S.  249 — 505  der  Ausg.  Michelants 
(g.  9000  Alex,  ger.;  picard.),  rührte  von  dem  Kleriker  Lambert  le  Tort 
V.  Chäteaudun  (letztes  Drittel  des  12.  Jhs.,  s.  Ausg.  Michelant  S.  249) 
her,  der  damit  die  Fortsetzung  zur  westfrz.  Alexanderdichtung  liefern 
wollte.  Er  bearbeitete  nach  der  Epitome  Valerii  und  den  Alexander- 
briefen das  Ende  des  Krieges  gegen  Darius,  Alexanders  Fahrt  nach  Indien, 
die  Kämpfe  mit  Porus,  seine  Besiegung  und  die  Einnahme  von  Babvlon, 
den  Kampf  mit  den  Amazonen,  den  Verrat  an  Alexander  und  beschrieb 
in  Verbindung  mit  Alexanders  Besuch  des  Meeresgrundes  in  einem  gläsernen 
SchitT,  nach  Leo,  die  Wunder  Indiens.  Einiges  davon  und  Episoden  un- 
bekannten Ursprungs  sind  von  fremder  Hand  noch  im  12.  Jh.  eingeschoben 
worden.  Andere  Interpolationen  (Floridas  und  Dauris,  Alexanders  Reise 
ins  Paradies)  -  traten  im  13.  jh.  hinzu.  Im  13.  und  14.  Jh.  erst  werden  Fort- 
setzungen in  selbständig  ersonnenen  Werken  verfasst,  die  einzelne  Hss. 
an  ihrer  chronologischen  Stelle  einfügen.  Wahrscheinlich  hatte  Larabert 
den  Tod  Alexanders  nur  kurz  dargestellt;  der  überlieferte  Schluss  (Miche- 
lant S.  506 — 550)  vereinigt  aber  sogar  zwei  ursprünglich  von  einander  unab- 
hängige, erweiterte  Schlüsse  über  Alexanders  Tod  (Si^i:nißance  de  la  vurt 
(T Alexandre).  Davon  wird  der  eine  (Michelant  S.  506 — 529  in  g.  850  Alex.) 
nach  Leos  Historia  von  dem  unterrichteten  Kleriker  Alexandre  v.  Ber- 
nai  oder  v.  Paris  (vor  1190;  Michelant  S.  549;  Meyer,  Alex.  2,  227.  234) 
ausgeführt  worden  sein,  der  Lamberts  Dichtung  erweiterte  und  auch  sonst 
umgestaltete,  den  Zehnsilbnereingang  durch  eine  Umdichtung  (ra/rescir,  8.  i) 
in  Alexandrinern  (Michelant  S.  i — 92;  g.  3300  Alex,  ger.;  picard.)  ersetzte, 
sowie  mit  Hilfe  der  Epitome  Valerii  und  des  Curtius  Rufus  ergänzte  und 
bis  zur  Einnahme  von  Tyrus  fortführte  (davon  weicht  eine  bisweilen  Alberic 
sich  nähernde  Darstellung  in  Hs.  Bibl.  nat.  789,  s.  Meyer,  Alex,  i,  115, 
mehrfach  ab).  Die  andere  aus  der  Epitome  Valerü  geschöpfte  Darstellung 
des  Todes  Alexanders  kann  dem  als  Verfasser  einer  Fuchsdichtung  öfter 
genannten  (s.  84)  Pierre  v.  S.  Cloud  (Michelant  S.  542;  vor  1190?) 
nach  handschriftlichen  Andeutungen  beigelegt  werden.  Eine  auf  Erfindung 
beruhende,  mit  einzelnen  Entlehnungen  aus  Curtius  Rufus  versehene  Epi- 
sode,  den  Fiierre  de  Gadres  (Gaza;  Michelant  S.  93 — 249;  g.  5500  ger. 
Alex.)  eines  sonst  unbekannten  Dichters  Eustache  (s.  Michelant  S.  171) 
nahm  entweder  schon  Alexander  v.  Bernai  oder  ein  jüngerer  Redaktor 
des  Alexanderromans  in  denselben  auf.  —  Die  Quellen  wurden  nur  mit 
Auswahl  benutzt  (es  fehlen  die  Kämpfe  in  Griechenland ,  und ,  wie  bei 
Leo,  die  Gründung  Alexandriens);  das  Ausgewählte  wird  frei  behandelt, 
und  unter  erweiternder  Ausführung  des  Einzelnen  dargestellt;  Charaktere 
und  Personen  verschieben  sich,  die  Reihenfolge  der  Handlungen  wechselt, 
die  Beweggründe  des  Handelns  werden  verändert  und  neue  Personen 
eingeführt  (z.  B.  Caunus,  S.  536,  v.  22,  der  Bruder  der  Byblis  bei  Ovid, 
Metamorph.  9,  441  ff.,  als  Feldherr  Caulus  u.  dgl.).  Das  Arrangement 
der  Schlachten  und  Kämpfe  stammt  aus  den  chansons  de  geste,  die  Be- 
lagerungen gleichen  denen  der  Kreuzzugsepen.    In  dem  episodenreichen 

'  Ausg.  Michelant.  1846.  —  Hss.  S  Romania  11.  247;  Keller.  Ronrvart  .S.  UKi; 
Langlois  in  NotUes  et  extr.  33.  2  (Sep.-Abdr.  S.  I42  ;  Deiisle,  Les  mss.  e/isparus  ic 
Tours  (1883),  S.  129.  —  LiU.    S.  Meyer,  l.  c.  2,  133-.  Romania  11.  213- 

-  S.  Meyer.  Alexandre  2.  220  ff.;  Ders.  in  Romania  11.  228. 
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Kampf  mit  dem  Herzog  von  Gadres,  der  die  Tyrer  unterstützt  (S.  97  ff.), 
und  um  seine  Stadt,  deren  Einnahme  (S.  230)  der  von  Tyrus  vorausgeht 
(Anspiehing  darauf  in  conte  de  la  rose  v.  5306,  s.  52)  treten  <'zwölf 
Pairs»  Alexanders  selbständig  auf;  die  daran  sich  anschliessende  Botschaft 
des  Darius  mit  den  Samenkörnern  lenkt  wieder  in  Leo  (Ic.  40)  ein. 

Wiederholt  wird  im  vorliegenden  Texte  in  Lamberts  Teil  der  Kampf 
mit  Darius.  Lamberts  Compositionsweise  zu  bestimmen  genügen  die  ge- 
druckten lat.  Bearbeitungen  des  Pseudocallisthenes  noch  immer  nicht.  Die 
freie  Benutzung  und  Bearbeitung  der  Grundlagen  scheint  aber  von  ihm 
auf  die  Nachfolger  übergegangen  zu  sein.  Er  vermittelte  den  Laien 
die  Vorstellung  von  Asien,  besonders  von  Indien,  als  einem  Lande  des 
Reichtums,  der  Üppigkeit,  der  Wunder,  der  grössten  Seltsamkeiten  und 
Gegensätze  in  der  Natur  und  unter  den  Menschen ;  aber  die  bekannten 
Quellen  bieten  keinen  Anhalt  für  die  drei  Quellen,  den  Jungfrauenwald, 
Teufel  und  verirrter  Alexander  u.  a.  Alexander  wird  noch  mehr  über 
seine  Gegner  hinausgehoben,  z.  B.  über  Porus ,  und  noch  mehr  als  Ver- 
körperung höchster  menschlicher  Macht  dargestellt  als  in  den  Quellen, 
Der  längere  ihnen  fehlende  Abschnitt  vom  Kampf  um  Defur  und  dem 
Zug  nach  Tharsus  (S.  45Q  ff.)  ist,  aus  derivierten  Tiraden  bestehend, 
anders  als  sonst  gereimt,  und  wohl  nicht  mehr  von  Lambert.  Die  ein- 
geschaltete Erzählung  vom  Flusse  der  Weisheit  stammt  aus  seinen  Vor- 
lagen nicht,  vielmehr  aus  dem  Alexanderabschnitt  der  dicta  pJiilosophorwn, 
c.  14'.  In  Alexanders  v.  Bernai  Darstellung  des  Todes  Alexanders  ist 
Leo  besonders  durch  die  Klagen  von  Alexanders  Frau  und  der  zu  Erben 
seines  Reichs  eingesetzten  Pairs  verbreitert  worden.  Bei  Pierre  von  S.  Cloud 
wird  hinter  den  nochmals  auftretenden  Klagen,  —  nach  Valeriis  Epitome, 
noch  die  Bestattung  von  Alexanders  Leichnam  beschrieben,  seiner  Städte- 
gründungen gedacht  und  eine  Nutzanwendung  von  Alexanders  Schicksalen 
auf  die  Fürsten  der  Gegenwart  gemacht.  Die  beiden  Schlussstücke  sind 
schwächliche  rhetorische  Arbeit  von  gedanklicher  Einförmigkeit. 

Für  den  gewaltsamen  Tod  eines  Epenhelden  pflegten  die  chanson 
de  geste-Dichter  Sühne  eintreten  zu  lassen.  So  geschah  es  auch  bei 
Alexander  d.  Gr.  Zuerst  wählte  sie  sich  Gui  v.  Cambrai  (vor  1191) 
in  einer  Vengeance  de  la  mort  d' Alexandre  (ger.  Alex.)  -  zum  Vorwurf,  die 
dem  Grafen  Raoul  v.  Clermont  (-f-  c.  1191)  und  seinem  Bruder  Simon 
(-j-  1194)  zugedacht  war.  Sie  schloss  sich  an  Alexanders  v.  Bernai  Be- 
richt über  Alexanders  d.  Gr.  Lebensende  an,  die  flüchtig  gewordenen 
Mörder  werden  von  den  zwölf  Pairs  mit  Heeresmacht  in  ihren  Burgen 
aufgesucht,  nach  wechselvollem  Kampfe  mit  ihren  Mannen  und  ihrem  Be- 
schützer besiegt  und  erleiden  grausamen  Tod.  Eine  zweite  phantasie- 
vollere Rachedichtung  zu  Alexanders  Tod  gehört  in  die  folgende  Pe- 
riode fs.  u.). 

Der  Begründung  entbehrt  noch  die  Ansicht,  wonach  schon  vor  der 
Mitte  des  13.  Jhs.  ein  englischer  Geistlicher  Thomas  v.  Kent  (höchstens 
noch  unter  König  Heinrich  III.,  i  216 — 76)  seine  ungedruckte  Geste  d' Alexandre 
odet  Histoire  de  tonte  che^'alcrie  (g.  7000  ger.  Alex.;  normannisch  ?i  ^  ver- 
fasst  habe.     Sie  soll  sich  begnügen  die  lat.  Quellen  zu  übersetzen,  und 


'  Hrsg.  V.  Knvist  (1879),  S.  458. 

2  Hs.s.  Paris  Bibl.  nnt.  Nr.  375  786.  789.  792.  137.5.  I6094.  24  36'i-  20  517;  Parma, 
B.  N.  I2ü6  (s.  Romania  11,  2ö8);  vgl.  Meyer.  Alex.  2,  255.  —  Litt.  Ders.,  c.  (Aus- 
g.ibe  winl  von  Prof.  H.  Sclineesans  vorbereitet). 

.Xuss.  .Meyer,  Alex.  \.  195  (Stiick).  —  Hss.  S.  das.  2.  275.  —  Litt  S.  da«. 
2.273    -  Bearh.:  engl,  in  King  AUsaiinder,  .s.  Körting,  Gr.  d.  Gesch.  d.  Engl.  Lit.  S.  I16. 
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beschränkt  sich  stellenweise  in  der  That  darauf,  benutzt  aber  doch  nächst 
der  K])it(iiric  Valcrii,  Alexanders  Brief  an  Aristoteles  und  Stellen  aus  Solin, 
Isidor  iiiiil  der  (n  i  .«^raphie  des  Ethiciis,  aiu  ii  aus  dem  Alexanderroman 
den  lüwn  <■  lir  Cj\i,i/  ,  .<  von  Eustaclu«  (s.  o.),  den  Tod  Alexanders  und  die 
Länderteilung.  Die  Vorlulirun.L;-  von  LcImmi  niul  Thaten  de  s  iic  Iden  scheint 
mehr  chronisliscli  als  episeh  zu  sein.  J^nylische  Si:liril'tsteller  diclilcten 
hauptsächlich  nach  diesem  WCrke  von  Alexander  d.  (ir. ,  während  ihnen 
die  älteren  franz.  Bearlx  iic  r  der  Alexandersage  unbekannt  bliel)en. 

6g.  Dem  hotiselu  11  Zuhörer  wird  zuerst  der  Virj^ilische  Aencas  in 
dem  Iif7eas  (10  130  NSilb.)  '  eines  unlK'kannten  westfrz.  Dichters,  frühestens 
um  I160,  dargel.oic  n,  der  sich  eiiL;  an  das  Thatsächliclie  in  der  Aeneis 
anscliliesst.  Er  brin-i  ileii  Sloii  st'inen  Znhoiern  dathireh  nalu',  dass  er 
alles  der  mittelallerlichen  und  christliehen  AnschauuiiL;-  l*"reinde,  alles  Anti- 
quarische und  INlythologische  bei  Seite  lä.^st  oder  nacli  dem  in  dem  wolil- 
bekannten  Dares  de  excidio  Trojae  hisioria  geg-ebenen  iieispicle  rationali- 
sierend ersetzt,  die  I\om]iosilion  \-ci  einlacht,  mehr  clironolo.Ljisiin-nd  ver- 
fährt, von  der  paih.  tisdn-n  S[)iachr,  wie  iialurh.  h,  absieht  niul  am  Wort- 
laute der  Quelle  nur  Irsth.ill,  wo  sie  verst;indlii;li,  oiier  wo  es  unum.Ljänglich 
nötig  ist.  Aus  dem  zweiten  jiuch  der  Aeneis  wurde  das  für  eine  Einleitung 
Erforderliche  herausgehoben  (Ursache  des  troj.  Kriegs,  Eall  Trojas);  über- 
gangen wird  dann  die  Irrfahrt  des  Aeneas  (Buch  3)  als  unwesentlich, 
kurz  behandelt  ist  Buch  5  (die  Totenfeier  für  Anchises).  Der  Erläuterung 
bedürftige  Namen  und  Vorgänge  werden  aus  anth  rn  (hiellen  (Ovid)  be- 
leuchtet, über  Besonderheiten  des  Tierlebens  und  dei  l  .(h  Isli  ine  stehen 
dem  Verfasser  Aiigalten  zu  Ciebote,  che  dein  ."Mittelalter  aus  der  antiken 
Naturlehre  zuIIhsmmi.  Die  zin  lleiiat  ( an-(  knn(hL;t  Aeneis  d.  704;  7,  96  ff., 
268  ff.)  führende  Liebe  zwisclien  I,a\inia,  tii  r  W  rlobten  des  Ki;s.  Turnus, 
und  Aeneas  spinnt  der  Dichter  in  der  Weise  der  liolischen  Sciiieksals- 
dichtung  mit  eignen  Mitteln  sehr  weit  aus.  Ohne  die  Leidenschaft  des 
Ausdrucks  im  ()ri^'inal  auch  nur  entfernt  zu  erreicluMi,  anah  siert  er,  und 
nicht  ohne  psychologisches  \'erst;iiulnis,  Didos  Li(;bes(iiial.  i-'rei  Ix'wegt  er 
sich  bei  der  Siiinhh  i  1111-  dei"  Trauer  über  den  Tod  der  .\niazone  Camilla 
und  der  Si  hiHiheit  seiner  llehh  n;  lu  iinkhalt  stattet  er  Rüstung,  Behausung 
und  Grabmäler  aus.  Seine  l\e(h'  ist  Ilüssig,  ohne  breit  zu  werden,  den 
Reim  behandelt  er  mit  Leichtinkeit,  mit  seiner  Person  lullt  er  sich  beständig 
im  Hintergrund.  Er  vertritt  nocii  die  unverfcinerte  Hofsitte  ziu-  Z(>it  des 
Tristan.     Zum  geistlichen  Stande  gehörig  fühlt  (M"  sich  niclit. 

Der  geglückte  \'ersuch  einer  Bearbeitung  Vii-^ils  hat  \  ielleiclit  einen 
andern  westfranz.  Dichter  (l'oitiers  ist  v.  1)72  wohl  nii  hl  znlallig  genannt) 
angere-i  >n  si  iiier  Aa/cv,  ,/c  'l'iu'lui  (Kuoti  i4<i()()  .SSilber  in  den  Hss.  bzw. 
Redaktionen)",  einer  Learbeitung  der  Thei>ais  (h's  ."Statins  1  um  das  J.  I165?), 
die  aul C.och  Iroi  \  .  Bouillon,  also  wohl  auf  die  cluunon  hificr/'i,-,  v.  47H7, 
hindeutet,  und  l'loire  et  Blancheflor  A,  v.  2568  ff,  einige  i';xem])lilikati()nen 
geliefert  halben  könnte.  Dass  der  Verfasser  sein  Werk  nit:ht  eint'in  ein- 
zelnen Gönner,  sondern  dem  Ritter-  und  CK  rikei  stand  w  idmet,  ist  jeden- 
falls ein  Zeichen  für  tlen  li(>heren  Hilduie_;sstand  der  Laienkreise  jener 
westlichen  l'rovin/en,  der  dem  hoclienlwickelten  Geistesleben  in  denselben 
in  der  erstem  llällte  des   \  2.  |lis.   (s.  .kj)  völlig  entspriclit.    Die  Aufgabe 

'  Ausg.  Saivercia  de  Grave.  iHyi  (s.  Romatiia  21,  28 II.  --  Iis.  S.  das.  Kiiik 
S.  %  —  Litt,  ,S  dav  S.  \.\\  Ri)tti'4.  Die  Vt'yf,is!crfrno,-  des  /•'.iiciis  11.  des  Rom.  v.  Theben, 
18W2.  —  Bcac.  :   '.v,;/,-/-/,      /  llniMieli   \     \  c  I  ^ : I,  <■ ,  s.  ( i  ,,.■.!  r  k  r  ,  /.  c.   1,  82. 

2  ^Xu-j    (■u^^laIl^.    1 ^  .  .  s.  AVv.v./y.v.;   'J  1 ,  1 07  .   -    11-^.   S.  2.  Eitlf  S.  2  ff.  — 

Litt.  Coii.staiis,  (1,1.-;.  liil.  2  uimI  L.i  aOcdtpc,  18^>l;  Dcrs.  in  kcr.d.LRom.  Wh.^y^- 
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des  Dichters  war  bei  der  alles  Thatsächliche  mit  blühenden  Worten  um- 
g^ebenden  Darstellung  des  Statins  eine  weit  schwierigere,  als  die  eines  Be- 
arbeiters der  Aeneis.  Eine  zusamuimenhängende  Erzählung  zu  g-estalten 
ist  dem  in  der  Eiuptindungsweise  seiner  Zeit  vortragenden,  den  Stotf  in 
den  Rahmen  mittelalterlicher  Lebensform  einfügenden  Dichter  [restut  a  guise 
de  Franceis,  v.  38821  gleichwohl  gelungen.  Das  Colorit  des  Originals  konnte 
z.  Z.  noch  nicht  wit-dergegeben  werden.  Die  zahlreichen  Götterszenen  und 
selbstgefälligen  Anspielungen  auf  andere  Sagen  mussten  fallen,  aber  der 
Zeit  verständliche  Details  werden  beibehalten.  Erweitert  sind  die  Kampf- 
schilderungen, vermehrt  wurde  der  Anteil  Einzelner  (z.  B.  des  Parthonopeus) 
an  der  Handlung.  Die  Namen  der  Kämpfer  stehen  dem  Original  oft  sehr 
fern  (z.  B.  v.  1687  Gualeran  v.  Sipont  u.  ä.)  oder  sind  auch  erfunden  (An- 
toine,  Floriant,  Milon).  Stark  verblasst,  wenn  nicht  entstellt,  ist  manche  er- 
schütternde Szene  des  Bruderkampfs  (der  totwunde  Eteokles  mordet  den 
um  Verzeihung  bittenden  Bruder),  an  dessen  tragische  Grösse  der  Be- 
arbeiter nicht  heranreichte  ;  gleichwohl  vermochte  er  selbständig  der  Toten- 
klage Ismenens  (VIII,  642)  schöne  Wendungen  hinzuzufügen  (v.  6381  ff.). 
Aus  Hygins  Fabeln  Nr.  66  ff.  (Ausg.  Schmidt,  1872)  stammen  die  Aus- 
setzung des  Oedipus,  Lajus"  Tod,  Oedipus'  Vermählung  mit  Jokaste,  die 
Erkennung  seiner  Doppelschuld,  die  Selbstblendung  und  die  Verfluchung 
der  Söhne,  aus  dem  sog.  Mythographus  secundus  des  10. —  ii.  Jhs.  (Ausg. 
Bode,  Script,  rer.  myth.  i,  S.  150)  das  Rätsel  und  die  Tötung  der  Sphinx, 
lauter  bequem  nachzuerzählende  Stücke,  die  den  Typus  für  die  Wieder- 
gabe des  dem  Statins  Entnommenen  abgeben.  Die  Ausdrucksfähigkeit 
des  Dichters  erhebt  sich  bereits  etwas  über  die  Berols.  Er  schliesst  mit 
moralischer  Nutzanwendung.  Dass  er  aber  nicht  bloss  durch  Überlieferungen 
aus  dem  Altertum  belehren,  sondern  vielmehr  unterhalten  wollte,  ergiebt 
sich  aus  der  freien  Wiedergabe  des  Überlieferten. 

Dem  Westen  (Touraine)  gehört  der  Sprache  nach  auch  der  Dichter 
der  Trojasage,  Estoire  de  Troie  (30108  8Silb.)i,  Beneeit  de  Ste.  More  an 
(zw.  1165 — 1170;  Anspielungen  auf  Personen  der  Est.  d.  Tr.  in  Floire  u. 
Blancheflor,  die  freilich  auch  andern  Ursprungs  sein  können),  den  man  wohl 
wegen  Übereinstimmung  in  Ausdruck  und  Sprache  für  identisch  mit  dem 
Clerikcr  Beneeit,  dem  Reime;  ronisten  des  englischen  Hofes  unter  König 
Heinrich  II.  (s.  8g)  halten  darf,  obwohl  gewisse  leichtfertige  Wendungen 
im  Trojaroman  (z.  B.  1365 1,  vgl.  auch  13 829),;^ gelegentliche  Missverständ- 

»  Ausg.  Joly.  1872.  Bartsch.  Chrest.  S.  l.SÖ  (Stück);  Dens..  Lang,  et  liU.  S.  167 
Stück).  —  Hss  S.  Joly,  Bd.  1,  3  ff  ;  Coiistans  in  Etudes  rom.  ded.  h  G.  Paris  ^891  ). 
S.  1Q5:  Ders.  in  Rev.  d.  LRom.  33.  127:  37-071;  Meyer  in  Romatiia  18.  70  u.  24 
RStud  3,  132:  Jacob«;  in  Progr.  der  höh.  Bürgerschule  zti  Hamburg,  1889;  Wilmotte 
in  Mcyen  age  4.  29;  W.ird.  Cal.  of  romaiues  1.  924.  —  Litt.  Joly.  /.  c.  Bfl.  2.  I4'>; 
Greif.  Die  mall.  Btarbeit.  der  Trojasage,  1886;  Gorra.  Testi  ituditi  di  storia  Troiana. 
1887;  Settegast.  Beiioit  de  S.  More,  1876;  Stock  in  RShid.  3,  ^43;  Joseph  in  RZs. 
S,  117. 

Zahlreiche  Bearb.:  mitulhchd.son  Herbort  v.  Fritzlar,  s.  Goedeke  I.87;  Fischer 
in  KetiphUol.  Studien,  Heft  2  (1883);  Greif.  /.  c.  S.  84;  von  Konrad  v.  Würzhiirg  s. 
Goedeke  I.21S;  Greif,  /.  92;  Fischer,  l.  c.\  lal.:  von  Guido  v.  Colonne  s.  Joly, 
/.  c.  2.  470;  Morf  in  Romania  21.  18;  Barth,  Guidj  delle  Col..  l877;  Dunger.  Die  Sage 
vom  trojanischen  Krieg,  1869;  'tal.  in  L'istorietta  Trjiana,  s.  Gorra.  /.  c.  S.  371 ;  von 
Binduccio  dello  Scelto  (13^2).  s.  Gorra.  l.  c.  S.  404;  Muss  ifia  in  Sitzber.  d.  Wien. 
Ak.  Bd.  67,  301  (s.  Romania  14,  77);  von  Boccaccio  in  Pibstrato,  s.  Gorra.  /.  c. 
S.  336;  Span  :  von  Nie.  Gonzales  (uiöf^),  s.  .Mussafia.  I.e.  S.  3u;  niederl.:  bei  Maer- 
lant  von  Seger  Diengotgraf  in  Bibl.  d.  nederl  Letterk.  Bd.  lO— 12  und  bei  de  Hauw  ur.  I 
Gaillard.  Maerlant.  Istory  van  Troven,  l88u  tf.;  s.  Petit.  Bibliogr.  d.  tniddeln  Taal- 
u.  Letterkunde  (1888).  S.  4!  ff;  Schneidcr-Hell wald.  Gesch.  d.  nUderl.  Litt.  (l887i. 
S.  67.  1 10. 
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nisse  der  lat.  Quellen  und  eine  längere  Huldigung,  die  er  seiner  Dame 
(v.  13431),  freilich  einer  riche  dame  de  riche  rei  (Eleonore  v.  Poilou,  Ge- 
mahlin Heinrichs  II.  v.  England  ?),  die  seine  Gönnerin  gewesen  sein  könnte, 
darbringt,  bei  einem  Cleriker,  wenn  er  ein  geistliches  Amt  versah,  be- 
fremden'. Für  den  Hauptteil  seines  Werkes  war  des  Dares  de  excidio 
Troiae  historia-,  für  den  Schluss  des  Dictys  Ephemer is  belli  Troiani^,  für 
einzelne  Stellen  w  ren  andere  lat.  Schriftstellerwerke,  wie  Ovids  Metamor- 
phosen VII,  Herolden  XII  und  vielleicht  Hygin,  Fabeln  Nr.  92  (Apfelauf- 
schrift) seine  Grundlage.  Benee.it  will  sich  bei  der  Übertragung  an  die 
Vorlagen  halten  und  thut  es  gelegentlich  wörtlich ;  meist  aber  erweitert 
er  sie  um  das  zehnfache,  stellenweis  um  das  hundertfache.  Bei  der  blossen 
Registrierung  der  Vorgänge,  wie  sie  in  den  Quellen  besteht,  konnte  es 
Beneeit  nicht  bewenden  lassen.  Es  bedurfte  der  anschaulichen  Vergegen- 
wärtigung der  Einzelheiten;  als  bekannt  vorausgesetzte  Personen  mussten 
beschrieben,  unbenannte  benannt  werden,  was  nicht  ohne  Verschiebung 
der  Verhältnisse  unter  ihnen  (neue  Verwandtschaften)  vor  sich  ging.  Ge- 
spräche und  Reden  waren  zur  Verlebendigung  der  Darstellung  nötig,  die 
breitere  Ausmalung  der  Vorgänge,  besonders  der  vom  Dichter  selbst  zu 
konstruierenden,  massenhaften  Kämpfe  brachte  Wiederholungen  mit  sich. 
An  Leichtigkeit  der  Kombination  von  Einzelheiten  der  Überlieferung  zeigt 
sich  Beneeit  dem  Bearbeiter  der  Aeneis  und  der  Thebais  noch  überlegen. 
Das  Seelische  kehrt  er  nicht  geflissentlich  heraus,  aber  er  beherrscht  das 
Empfinden  und  lässt  sich  nicht  leiclit  die  Gelegenheit  entgehen,  Liebes- 
verlangen (Medea)  oder  die  Tücken  weiblicher  Verstellung  und  Unbe- 
ständigkeit (Helena,  Troilus,  Diomedes  und  Briseida)  eindringend  darzu- 
legen. Von  der  Frau  hegt  er  dieselbe  Meinung  wie  die  lat.  Dichter  der 
Zeit  (vgl.  V.  13416),  dagegen  dürfen  seine  Männer  leichtsinnig  sein.  ]Mit 
Vorliebe  und  vielleicht  mit  Absicht  hat  er  in  ausführlichster  Weise  die  be- 
liebte Briseidaepisode  behandelt  (etwa  g.  2000  Verse).  Die  Darstellung  des 
klugen  Dichters  ist  durchweg  fasslich  und  klar,  sogar  teilweis  schulmässig 
in  der  Disposition.  Das  Antikhistorische  hat  er  abgestreift  und  Anachro- 
nismen stören  ihn  nicht.  Dem  platten  Reim  geht  er  nicht  aus  dem  Wege. 
Über  die  Sittenzustände  und  die  Sittenfreiheit  seiner  Zeit  ist  viel  aus  ihm 
zu  entnehmen.  Beneeit  blieb  bis  ins  13.  Jh.  als  Schriftsteller  geschätzt 
und  wurde  u.  a.  von  Jehan  Malkaraume  noch  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jhs. 
in  Frankreich  selbst  ausgebeutet  (s.  u.  Joly;  1.  c.  2,  405). 

70.  Diese  Bearbeitungen  antiker  Epen  genügten,  um  erzählende 
Dichtungen  ins  Leben  zu  rufen,  die  durch  den  Klang  der  Namen  und 
die  Wahl  des  Schauplatzes  die  Vorstellung  erwecken  konnten,  als  wären 
sie  ebenfalls  aus  der  antiken  Überlieferung  geschöpft.  Da  aber  ihr  ent- 
sprechende Stoffe  nicht  erfunden  werden  konnten,  die  antike  Sage  viel- 
mehr auch  in  den  Nachdichtungen  mittelalterlich  inszeniert  wurde,  so 
gerieten  als  Seitenstück  zu  ihnen  gedachte  Neudichtungen  zu  romantischen 
Schicksalsepen,  in  denen  das  Gefühlsleben  der  Helden  stark  betont  wurde, 
und  die  sich  nur  durch  Namen  und  Landschaft,  durch  Kampfgetöse  und 
etwa  das  Rechnen  mit  einer  Volks-  und  Unterthanenschaft  neben  den 
Helden,  also  durch  Betonung  der  politischen  Stellung  desselben  von  den 
früher  (50)  erwähnten  Schicksalsdichtungen,  aber  nicht  in  den  Konflikten 
oder  in  den  Motiven  und  Handlungen  unterscheiden.     Nur  erscheint  ge- 

'  Die  Vermutiiiig.  1      :                ,\,lele  v.  Blois.  die  Gemalilin  Königs  Ludwig  VII. 

V.  Frankreicii  (seit  1  l6t)j,  :e  n:ifli  sich,  wonach  B.  nus  .Ste  Miuire  bei  Tioyes 

(Champ.)  stninme,  wo/.u  :  ,  .stimmt.  *  Hrsg  v.  Meister,  l873-  *  Hrsg.  v. 
-Meister.  1871. 
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rade  in  diesen  Epen  die  Darstellungskunst  in  hohem  Grade  vervollkommnet 
und  bedeutender  als  in  mancher  unter  unseren  Schicksalsdichtungen,  wohl 
weil  sie  aus  dem  Studium  der  Nachbildungen  des  antiken  Epos  hervor- 
gegangen waren.  Doch  sind  sie  z.  T.  weniger  diskret  als  jene  und  nicht 
im  mindesten  zurückhaltend  in  Bezug  auf  eheliche  Geheimnisse;  sie  sollen 
bisweilen  geradezu  Huldigungen  für  die  von  den  Dichtem  verehrten  Damen 
sein.  Sie  gehören  alle  in  die  beiden  letzten  Jahrzehnte  des  12.  Jhs.  und 
haben  eine  weite  Verbreitung  nicht  gefunden. 

Mit  vollen  Händen  streute  die  antikisierenden  Namen,  die  er  aus  der 
Estoire  de  Thebes  und  de  Troie  aufgenommen  hatte,  über  seine  Dichtung 
von  Ipomedon  (10578  S  Silb.;  anglfrz.)  1  der  anglofranz.  Hue  de  Rote- 
lande  (zw.  1174 — 1190)  aus  Herfordshire  (der  sich  in  Credenhill  aufhielt) 
aus.  Ein  Zeitgenosse  des  Walter  Map.  (vgl.  v.  7184;  s.  II  i,  215),  schrieb 
er  frühestens  in  den  achtziger  Jahren  des  12.  Jhs.  und  will  eine  lat.  Quelle 
benutzt  haben,  von  der  er  reden  durfte,  da  es  seine  beiden  Gewährs- 
männer mit  Recht  thaten  (vgl.  v.  7173  ff.).  Die  Geschichte,  in  die  aus 
der  Thebaner-Dichtung  Ipomedon,  Capaneus,  Adrast,  Amphion,  Amphioras, 
Antenor,  Creon,  Darius,  Dirceus,  Drias,  Egeon,  Meleager,  Tolomeus  u.  s.  w., 
aus  der  Estoire  de  Troie  Jason ,  Monesteus ,  Thoas  übergegangen  sind, 
und  die  eine  Vorbereitung  auf  die  Thebanersage  (vgl.  v.  10540)  sein  soll, 
die  aber  in  keiner  Weise  dadurch  vorbereitet  wird,  behandelt  geflissent- 
lich, wenn  auch  ohne  Strenge  und  nicht  ohne  wunderliche  Voraussetzungen, 
das  Thema  vom  verliebten  Trotz  für  Kleriker  und  Laien  ivgl.  v.  32;  98)  in 
nicht  ungeschickter  Ausführung.  Hue  läsbt  zwar  anderweit,  z.  B.  aus  Tristan 
Bekanntes  wiederkehren  ider  Held  Narr  und  verkleidet  beim  Tournier', 
aber  er  hat  von  Crestien  v.  Troyes  auch  gelernt  Empfindungen  zu  zergliedern 
und  die  Personen  seiner  Geschichte  auch  Gespräche  und  Selbstgespräche 
führen  zu  lassen.  Selbst  die  gebrochene  Zeile  in  der  Rede  und  Gegenrede, 
die  W^iederholung  eines  Nachdenken  veranlassenden  Wortes,  die  mit  der 
Selbstbetrachtung  kommende  unerwartete  Erkenntnis  übernimmt  Hue  von 
diesem  seinem  Lehrer.  In  dem  Helden,  Ipomedon  von  Apulien,  den  der 
Ruf  einer  iugendlichen  Fürstin,  La  Piere,  von  Calabrien,  die  sich  nur 
dem  Tapfersten  vermählen  will  ivgl.  Durmart,  s.  46;'  Amadas  u.  Idoine 
s.  521  an  ihren  Hof  gelockt  hat,  wird  der  Rittersinn  erst,  nachdem  er  durch 
seine  jagdspielerei  bereits  zum  Gespött  geworden,  durch  ein  herbes  Wort 
der  stillgeliebten  La  Fiere  geweckt,  so  dass  er  nun  beginnt  über  Lob  und 
Preis  der  anderen  hinauszustreben.  Beide  leiden  unter  ihrer  verschwiegenen 
Liebe,  klagen  sie  aber  nur  verschwiegenen  Vertrauten.  Ipomedon  hält 
sich,  nachdem  er  zu  besserer  Einsicht  gelangt  ist,  aus  Scham,  La  Fiere 
aus  Stolz  zurück,  und  die  ErötTnung  der  Herzen  wird  selbst  noch  über 
ein  mehrtägiges  Tournier  liinausgeschoben,  bei  dem  um  La  Fiere  ge- 
stritten wird,  und  bei  dem  Ipomedon  als  unbekannter  Ritter  regelmässig 
Sieger  gewesen  ist  (vgl.  Partonopeus,  s.  S.  586),  ohne  jemals  Ansprüche 
geltend  gemacht  zu  haben.  Er  will  sich  auch  noch  in  der  Schlacht  als 
Tapferster  bewähren ,  unterstützt  deshalb  den  König  Atreus  von  Frank- 
reich gegen  dessen  Bruder,  besiegt  nach  langem  Ringen  einen  indischen 
Riesen,  der  Calabrien  bedrohte,  und  schliesslich  einen  Halbbruder,  in 
dem  ihm  ein  Gegner  erstanden  war.  In  das  ein  Drittel  des  Ganzen  ein- 
nehmende dreitägige  Tournier,  bei  dessen  Beschreibung  notwendig  Dinge 

*  Ausa.  von  Kolbing  u.  Ko>chwitz.  l88s»  (s.  ZufFSpr.  13.  2.  9;  Mussnfi.n 
in  Sit^.  d.  iVUn.  Ak.  d.  IViss.  Ud.  121  )•  —  Hss.  S.  Au^s  F.inl.  S.  7;  NV:\rd,  Catalogue  of 
romames  I,  728.  —  LiU.  -Ausg.  S  Ward,  /.  c.  -S.  728.  —  Be;irl>.:  engl.  s.  Kolbing. 
Jp-tvedon  in  drei  engl.  Bearbeitungen,  1889. 
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wiederholt  werden  müssen,  hat  der  Dichter  Wechsel  und  Spannung  da- 
durch hineinzutragen  verstanden,  dass  er  den  in  dreierlei  Tracht  dabei 
auftretenden  Helden,  der  hinterher  offiziell  immer  wieder  die  Rolle  des 
kindischen  Jägers  von  ehedem  spielt,  die  Liebende  in  Furcht  wegen  des 
Siegers  im  Tournier  versetzen  lässt,  der  ihre  Hand  beanspruchen  kann, 
nach  einem  Siege  aber  in  ihr  immer  die  Hoffnung  weckt,  der  Geliebte 
könnte  doch  noch  selbst  im  Tournier  als  Bewerber  um  sie  auftreten.  Indem 
er  äusserlich  so  für  sie  derselbe  unbedeutende  Jüngling  bleibt,  über  den 
sie  sich  lustig  machen  zu  können  meinte,  verursacht  er  ihr  dieselbe  Liebes- 
pein, die  ihn  verzehrt.  Doch  zeigt  er,  dass  er  Liebe  ohne  Ehren  selbst 
nicht  mag  und  ihrem  Ehrbegriff  die  Liebe  unterordnen  will.  Nachdrücklich 
betont  Hue  die  Keuschheit  seines  allen  Versuchungen  widerstehenden 
Helden  (v.  10511).  Das  prunkvolle  Hofleben,  die  Kleiderpracht,  das 
glänzende  Mahl  und  der  höfische  Comfort  hat  denselben  Reiz  für  den 
anglofrz.  Verfasser  wie  für  die  höfischen  kontinentalen  Dichter  und  er 
beschreibt  ihn  gern ;  ein  nationaler  Zug  ist  wohl  sein  Geschmack  an  der 
Jagd.  Sein  Vortrag  ist  heiter,  aber  eher  umständlich  als  leicht.  Er  spart 
jedoch  auch  Mahnung  und  Sprüchwort  nicht,  und  scheut,  merkwürdig  bei 
dem  Charakter  seines  Helden,  selbst  vor  derl)en  Wendungen,  Spässen  und 
der  Zote  (vgl.  10575  f.)  nicht  zurück.  —  Ungedruckt  ist  desselben  Hue 
de  Rotelande  im  Auftrag  seines  Gönners  Gilbert  fils  Bederon  (y  zw. 
iiQO — 1191)  wenig  später  als  Ipomedon  abgefasster /'/W//tJ/7<?//i"  (g.  13000 
8  Silb.),  die  Geschichte  von  Ipomedons  Söhnen,  Daunus  und  Prothesilaus, 
die  in  der  Aeneas-  und  Trojadichtung  auftraten,  und  sich  wie  Eleocles 
und  Polynices  in  der  Estoire  de  Thebes  gegenüberstehen.  Prothesilaus, 
der  vertriebene  Erbe  von  Calabrien,  er\sirbt  auf  langer  Wanderung  grosse 
Ritterehre,  da  er  nach  der  Hand  Medeas  v.  Greta  trachtet,  der  er  würdig 
zu  werden  suchen  muss.  Im  Kampfe  mit  seinem  Bruder  (vgl.  Ipomedon 
und  Capaneus  oder  Eteokles  und  Polynices)  Sieger,  wird  er  auch  Herr 
des  Reiches  Apulien.  Hue  de  Rotelande  hofft  auf  Nachruhm  (Ipomedon 
V.  15  ff.),  wird  aber  nirgends  erwähnt  und  ist  über  England  hinaus  leider 
nicht  bekannt  geworden. 

Eine  geringe  Zahl  antiker  und  fremdklingender  Namen  genügte  dem 
Dichter  des  Conlinents  um  den  Anschluss  an  die  antike  Sage  herzustellen. 
Der  unb^ekannte  Verfasser  des  wertvollen  Pai  tonopeus  v.  Blois  (g.  1 1000  8  Silb., 
picard.)-,  der  vor  11 88  (s.  u.  Florimont;  Anspielung  auf  Partonopeus  bei  Uc 
Brunet,  der  unter  Alfons  II.  v.  Aragon,  \  1 196,  dichtete,  und  bei  Denis  Pira- 
mus,  um  1200,  s.  g6)  schrieb,  beschränkt  sich  auf  Partonopeus,  der  in 
der  Thebanerdichtung  und  im  Eneas  öfter  genannt  war,  und  nun  zum 
Nachkommen  Hektors  v.  Troja  gemacht  wird,  von  dem  Partonopeus  ais 
Neffe  Clodwigs  abstammt,  der  durch  den  sagenhaften  Frankenkönig  Phara- 
mund  und   dessen  Grossvater  Marcomir,  einem  Sohn  Hektors,  mit  den 

'  Hss.  Ward.   Cat.  of  romances  1,  1.  747-.  RZts.  8,  3^(3  {Romania  11.  62c.  ; 

Paiis.  Bibl.  n.nt.  Nr.  2l6i).  —  LiU.'De  Im  Rue,  Essais  2.  2i)2;  Ward,      c.  1.  747- 

*  .\usg.  Crapelet,  1834;  Teile  in  Notices  et  Extraits  des  mss.  de  la  Bibl.  Imf  > . 
9.  2.  3;  Massmann.  Fartonopitts  u.  MHior  S.  l87;  Bartsch,  Lang,  et  litt.  .S.  249-  - 
Hss.  ^'olices  et  Extr.  34.  1,  2iq;  Stcvigel.  Durmart  8.4^)4;  Kolbing.  Beitr.z.  Gesck. 
d.  rom.  Poesie  S.  91  ;  Pfeiffer,  Die  Hss.  des  altfrz.  Partonopetis,  1885.  —  Litt.  Hist.  litt. 
19,  629;  Massmann.  /.  c.  —  Bearb.  s.  Massmann,  /.  c.\  Kolbing,  Die  verschied.  Ge- 
staltungen der  Fartonopeussage  in  Germ.  Stud.  2.  öö-  312;  Dei  s.,  Beiträge  z  Gesch.  d.  r. 
Poesie  S.  80  IT.;  altnord.  in  FartiiLpasaga  ok  .Marmoria.  s.  Kolbing,  Die  nord.  Gestalt  der 
Fart.-Sage.  l873;  englisch  s.  Körting  in  Grdr.  d.  Gesch.  d.  E.igl.  Lit.  S.  Wh:  Kolbing. 
B:itr.  S.  80;  mitUUwchd.  durch  Konrad  v.  Winz  bürg,  Fartonopier,  s.  Goedeke  1,  21M; 
miüelniederl.  s.  v.  B  f  i  k  u  in.  De  m.tud.  ßc7i<erking  v.  d.  Parth.-Roman  1 897 ;  niederdeutsch  s.  Germ. 
17,  191  ;  .ff attisch  in  der  J/isioria  del  coute  Fartinoples,  s  Kölbing,  Die  versch.  Gestalt.  S.  ö'i 
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trojanischen  Helden  vermittelt  wird.  Diese  genealogischen  Verknüpfungen 
sind  äusserlich  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  die  älteren  Sprossen  dieses 
Stammbaumes  in  der  Dichtung  keine  Aufgabe  zu  erfüllen  haben.  Aber 
der  berechnende  Dichter  des  Partonopeus,  der  eine  auf  Zauberei  ge- 
gründete Fabel  zu  verarbeiten  hat,  bedient  sich  dieser  Verknüpfungen 
mit  dem  Recht,  das  jeder  phantastischen  Erzählung  eingeräumt  wird,  das 
unentbehrliche  Milieu  aus  den  Kenntnissen  der  Hörer  zu  konstruieren, 
und  diesen  erschienen  Zaubereien  in  der  gewählten  Zeit  gewiss  möglich. 
Die  Fabel  erscheint  als  eine  Umkehrung  des  sinnvollen  Märchens  von 
Amor  und  Psyche  bei  Apulejus,  Metamorph.  4,  28,  das  dem  Verfasser  auf 
unbekanntem  Wege  zugänglich  gewesen  sein  müsste,  wenn  er  es  benutzt 
haben  sollte  und  es  sich  nicht  \ielmehr  um  ein  zufälliges  Zusammentreffen 
handelte.  Nach  jenem  Märchen  verlässt  Amor,  an  abgeschiedenem  Orte 
mit  Psyche  in  Liebe  vereint,  die  Geliebte,  weil  sie  auf  bösen  Rat,  gegen 
des  Geliebten  Verbot,  sein  Gesicht  zu  sehen  suchte,  und  gesellt  sich  zu 
ihr  erst  wieder,  nachdem  sie  ihn  unter  Mühsal  und  Leid  lange  vergeblich 
gesucht  hat.  Partonopeus  nimmt  Psyches  Stelle  ein,  die  geliebte  jugend- 
liche Königin  Melior,  zu  deren  Reich  am  fernen  Meeresgestade  der  auf 
der  Jagd  verirrte  Partonopeus  durch  ein  sich  selbst  steuerndes  Schiff  (wie 
im  Lai  von  Gugemar,  s.  73)  gebracht  wird,  die  Steile  des  Amor.  Von 
Melior  nach  reichlich  gewährter  Liebesfreude,  die  der  unsichtbar  gemachte 
Geliebte  in  ihrem  paradiesischen  Palaste  genoss,  in  die  Heimat  auf  seinen 
Wunsch  entlassen,  wird  Partonopeus  von  der  Mutter  und  ihrem  Geistlichen 
beredet,  um  sich  zu  vergewissem,  ob  er  nicht  dem  Teufel  in  Gestalt  seiner 
ungesehenen  Geliebten  verfallen  sei,  nacli  der  Rückkehr  bei  vertrautem 
Verkehr  die  Geliebte  mit  einer  bereit  gehaltenen  Laterne  zu  beleuchten, 
und  erkennt,  das  ihr  gegebene  Gelübde  brechend,  das  schönste  Weib 
neben  sich,  das  er  je  gesehen.  Verbannt  nun  aber  wegen  seines  Wort- 
bruchs und  den  Tod  suchend,  wird  er  in  der  Wildnis  unter  reissenden 
Tieren  von  der  zauberkundigen  Schwester  Meliors,  Uraka,  aufgefunden,  für 
ein  Toumier,  bei  dem  über  Meliors  Hand  entschieden  werden  soll,  von 
ihr  ausgerüstet,  und  erwirbt  durch  seinen  Sieg  ein  Recht  auf  die  für  ihn 
zitternde  Geliebte  und  ihre  Verzeihung,  —  auch  zwischen  Nebenfiguren 
werden  hier  noch  Ehen  gestiftet.  In  einer  Umänderung  des  ursprünglichen 
Schlusses  in  Alexandrinern  von  fremder  Hand  hat  Partonopeus  zuvor  noch 
mit  dem  persischen  Kaiser,  seinem  Nebenbuhler,  zu  kämpfen.  So  reizvoll 
und  originell  die  Erzählung  gegenüber  dem,  was  die  Zeit  bietet,  ist,  und 
so  anmutend  Gestalten  wie  Melior  und  Uraka  erscheinen,  so  liegt  doch 
alles  dem  antiken  tiefsinnigen  iNIythus  \iel  zu  fem,  als  dass  an  eine  direkte 
Benutzung  des  Apulejus  gedacht  werden  könnte.  In  solchen  Fällen  sprechen 
die  altfrz.  Dichter  von  und  mit  ihren  Quellen,  metamorphisieren  das  Vor- 
gefundene nur  unfreiwillig  und  hüten  sich  es  gänzlich  zu  entstellen.  Die 
Umformung  eines  Amor,  den  jeder  Dichter  im  12.  Jh.  im  Munde  führte, 
zu  einem  so  heterogenen  Wesen  wie  Melior  es  ist,  hätte  damals  nicht  ihres 
gleichen  gehabt-  Das  Nebenwerk  zur  Grundfabel,  mit  der  der  Dichter 
in  erster  Linie  seiner  Dame  huldigen  will,  ist  zum  Teil  aus  der  Artus- 
und  Graalepik  abzuleiten.  ^leliors  Palast  und  Stadt  mit  den  unsichtbar 
waltenden  Kräften ,  das  sich  selbst  lenkende  Schiff  u.  a.,  das  geheime 
Zusammenleben  des  Partonopeus  und  der  Melior  und  Partonopeus' Wahn- 
sinn aus  Reue  haben  ihre  Vorbilder  in  den  Zauberschlössern  und  Con- 
cretisiemngen  des  Totenreichs,  sowie  in  den  als  Mutproben  verwendeten 
Beilagem  und  in  Darstellungen  der  Folgen  gebrochener  Treue  in  der  .\rtus- 
und  Graaldichtung  schon  des  12.  Jhs.;  wegen  Anklängen  an  Crestien  v.  Tr. 
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s.  Foerster,  Cliges,  gr.  Ausg.,  S.  339.  Den  quälerischen  Seelenzustand 
Liebender  zu  schildern  hatte  der  jugendfrische  und  ohne  Zweifel  jugend- 
liche Dichter,  der  auf  die  Empfindungen  seiner  Dame  einzuwirken  suchte, 
gewiss  besondere  Veranlassung.  Die  Wirkung  der  Jahreszeit  auf  das  Gemüt 
weiss  er  trefflich  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Er  ist  nicht  ungelehrt,  aber 
schon  seine  Kenntnisse  vom  Trojanerkrieg  sind  unsicher.  Das  episodische 
Beiwerk  mit  seinen  auf  Spannung  zielenden  Retardationen  ist  nicht  durch- 
aus hergebracht  (Sornegur)  und  jedenfalls  reich  zu  nennen.  Der  Verfasser 
muss  als  einer  der  feinsten  und  als  einer  der  nicht  zahlreichen  zartsinnig 
veranlagten  Dichter  des  12.  jhs.  gelten.  Wie  er  in  der  Verstossung  des 
Liebenden  aus  gleichem  Grunde  wie  im  alten  ^Mythus  und  in  den  Folgen 
der  Verstossung  mit  dem  Psychemärchen  zusammentreffen  konnte,  ist  dunkel. 

Aus  der  Flstoire  de  Thebes  wurden  sodann  weiterhin  auch  einige 
Namen  für  die  noch  umfangreichere  Estoire  if  Athenes  oder  von  Athis  tt 
Prophilias  (18000  —  21000  8Silb.;  picard.)  *  herausgehoben,  die  sich  ein 
«ungelehrter»  (v.  g)  .\1  exandre  (nicht  der  Mitarbeiter  am  Alexander- 
roman) um  1200  (erwähnt  im  conte  de  la  violete,  v.  873)  aus  einer,  ihm 
auf  mündlichen  Wege  (vgl.  v.  10  ff'.)  bekannt  gewordenen  F>zählung  der 
Disciplina  clericalis  des  Petrus  .\lfonsus  (s.  II  i,  216)  c.  3  (wo  Kautieute 
die  Stelle  der  Helden  einnehmen),  und  den  Kämpfen  um  Theben  in  der 
Thebanerdichtung  construierte.  Es  handelt  sich  um  das  orientalische 
Thema  von  dem  schweren  Herzenskonflikt  zweier  Freunde,  deren  einer 
dem  liebekranken  anderen  die  eigene  Frau  abtritt,  danach  in  Armut,  Ver- 
achtung und  Todesnot  gerät,  aber  am  Ende  für  seine  schweren  Opfer 
belohnt  und  vom  Freunde  wieder  emporgehoben  wird.  Alexandre  verlegt 
die  Handlung  ins  Altertum,  nach  Rom  und  Griechenland,  variiert  das 
Thema  vom  Freundschaftsopfer  unter  fortgehender  Steigerung  der  traurigen 
Lage  des  opferwilligen  Freundes  und  setzt  die  Schicksale  der  Helden  in 
Beziehung  zu  einem  verliebten  altersgrauen,  aber  neuvermählten  Theseus, 
seinem  Sohn  Pyrithous  und  Telamon  v.  Corinth,  die  wie  Athis  Athes?) 
und  Prophilias  (auch  Porpliilias,  =  Porphyre,  Thebes  v.  5681?)  in  der 
Estoire  de  Thebes  auftreten,  sowie  mit  einem  Enkel  des  Ajax,  der  schon  im 
Trojaroman  erscheint,  um  in  Kämpfen  um  Athen  eine  jüngere  Generation 
über  eine  ältere  den  Sieg  davon  tragen  zu  lassen.  Im  Thebanergedicht 
findet  sich  ferner  der  Bilderschmuck  des  Zeltes  des  Bilas  im  Zelte  des 
Adrast  und  auf  dem  Wagen  des  Amphiaraus  vor,  und  auch  der  Tod  des 
Pyrithous  ereignet  sich  bei  Alexandre  angesichts  der  Geliebten,  wie  der 
des  Athes.  Augenscheinlich  soll  Athis  als  derjenige  betrachtet  werden, 
der  dem  «gelehrten»  Athen  den  Namen  gab,  wie  von  Remus,  der  Ale- 
xandre (wie  Flodoard,  bist.  ecci.  I,  i  ;  s.  II  i,  145)  als  Gründer  von  Rheims 
gilt,  sowie  von  der  Gründung  des  «kriegsgeübten»  Rom  gesprochen  wird; 
die  beiden  berühmtesten  Städte  des  Altertums  sind  bei  Alexandre  ab- 
wechselnd Schauplatz  der  Handlung.  Für  die  Darstellung  des  Seelen- 
kampfes der  beiden  Freunde,  der  mit  dialektischem  Geschick  dargelegt 
wird,  waren  nur  die  ersten  2500  Verse  der  Dichtung  erforderlich.  Nach 
christlich  moralischer  Anschauung  bedurfte  die  verhängnisvolle  Liebes- 
leidenschaft des  Prophilias  aber  der  Sühnung;  sie  erfolgt  durch  das  Leid 


*  Ausg..  öes  1.  Teils  (2öoo  V.i,  von  Weher,  i88) ;  von  Borg.  1882.  —  Hss. 
S.  Wel.er.  /.  c:  Borg,  Kinl.  S.  12.  lliii/.ukoinmen  rMil.l.  .Arsenal  Nr.  3<12  aus)  Brit. 
Mus.  16441  (s.  Ward,  Cat.  of  romances  1.  17  ^  -  '  ^!  yer,  AUxitttdre  U  Gr.  2.  2.36); 
—  Hs.  Tours  Nr.  910  (.=S30o  "V.):  Rom  s.  Xct:  ■  1  ( Srp -.Abdr.  S.  2lb).  —  Litt. 

//ist.  litt.  \h.  179:  Const.nns,  Rom.  de  Thebes  .1  7-  —  Beail>.  s.  W.  Grimm  in 

Zt'dAlt.,  12,  185:  mhd.:  s.  Goedeke  1,84;  ittti.  :.ei  Boccaccio,  Dccaimron  lo,  8  (indirekt). 
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der  Eifersucht,  und  Athis  masstc  es  selbst  an  sich  erfahren  um  dem 
Freunde  gleich  zu  bleiben.  In  dem  un,i;etiruckten  Teile  des  Komans  wird 
Athis  lieheskrank,  weil  ihm  des  Freuiuh-s  Scliwester  C.aietc,  die  mit  dem 
K()ni^  Ihlas  v.  Sicilien  verlobt  ist,  versagt  wiixl,  und  Proijhilias  wird  eifer- 
süchtiji:,  weil  Athis  den  Namen  der  Geliebten  hartnäckig  verschweigt. 
Dann  wird  Gaiete  von  beiden  Freunden  in  Freiheit  gesetzt,  Bilas,  der 
Nebenbuhler,  geschlagen,  und  Athis  mit  der  ihm  vermahlten  Gaiete  vom 
Volk  in  Athen  jubelnd  aufgenommen.  Hier  erhiilt  dann  Athis  in  Pyrithous 
einen  neuen  Nebenbuhler.  In  dem  Wunsche  sich  ritterlich  hervorzuthun 
beginnt  Pyrithous  mit  Telamon  Krieg  und  belagert  mit  seinem  Vetter  Bilas 
Athen.  In  das  Minnespiel  wird  des  Prophilias  ¥rau  hineingezogen,  die 
vor  Schreck  stirbt,  als  ihr  Ritter  Pyrithous  tötlich  verwundet  wird.  Der 
Friede  wird  darauf  hergestellt;  Bilas  heiratet  eine  Schwester  des  Athis, 
Prophilias  erhält  eine  Tochter  des  Theseus  zur  zweiten  P>au;  für  die  Er- 
kennung der  inneren  Verknüpfung  dieser  Vorgänge  und  für  die  Würdigung 
der  Dichtung  überhaupt  bedarf  es  einer  Ausgabe. 

Die  Alexanderrcnnane  riefen  eine  Dichtung  von  ähnlichem  Charakter 
hervor,  den  noch  ungedruckten  Floi-wiont  (g.  12000  8  Silb. ;  3  PI.  P'utur. 
auf  atif)'^  des  Aimon  v.  Varennes,  der  ihn  im  Jahre  1188  in  Chätillon 
(Lyonnais),  auch  zu  Ehren  einer  geliebten  Dame,  Aveline  (oder  juliane), 
schrieb  und,  trotz  seines  ausgezeichneten  französischen  Ausdrucks,  die 
Nachsicht  der  Leser  für  sein  Fransösisch  in  Anspruch  nimmt,  das  nicht 
seine  Muttersprache  sei.  Die  vim  ihm  eingemischten  griechischen  Aus- 
drücke, die  in  ihrer  entstellten  Form  Zeugnis  für  eine,  aber  ganz  äusserliche 
Bekanntschaft  mit  dem  Griechischen  sind,  lassen  sich  nicht  für  die  An- 
nahme verwenden,  dass  Aimon  vielleicht  im  Orient  geboren  und  das  Grie- 
chische seine  eigentliche  Muttersprache  gewesen  sei;  vielleictit  wollte  er 
das  al)er  in  der  That  zwisclien  den  Zeilen  lesen  lassen,  damit  seine 
Geschichte  glaubwürdiger  erschiene.  Den  Stoff  will  er  von  Philippopel, 
das  er  unter  anderen  Städten  auf  einer  griechischen  Reise  besuchte,  mit- 
gebracht haben.  Daran  dürfte  wahr  sein,  dass  er  dort  zu  seiner  stellen- 
wcis  phantastisch-extravaganten,  dabei  aber  psychologisch  scharfsichtigen 
Dichtung  angeregt  worden  ist  und  dort  manche  Fabeln,  die  er  in  seine 
Vorgeschichte  zu  Philipp  von  Macedonien  einfiicht,  und  die  Personen- 
und  geographischen  Namen  kennen  lernte,  mit  denen  er  prunkt.  Wegen 
der  Angabe,  die  Geschichte  sei  aus  dem  latin  ins  Französische  übertragen, 
bedarf  es  der  Annahme  einer  lat.  Aufzeichnung  nicht;  denn  latin  kann, 
wie  sonst,  auch  hier,  fremde  Spraciie  heissen,  also  hier  vom  Griechischen 
verstanden  werden  sollen.  Der  Orientierungspunkt,  den  Aimon  dem  Leser 
gewährt,  ist  die  Gründung  Roms;  Länder-  und  Städtenamen  geben  ihm 
weitere  Anknüpfungspunkte  für  Namen  von  Städte-  und  Staatengründern. 
Ein  Schwiegersohn  des  Romulus,  Madian  v.  Egypten,  überlässt  Griechen- 
land einem  seiner  Söhne,  Philipp  Macemus  (daher  Mace-donien),  der  an 
dem  Orte,  wo  er  einen  Löwen  tötete,  die  Stadt  Philippopel  errichtete, 
und  aus  der  Ehe  mit  einer  afrikanischen  Fürstin  eine  Tochter  Romadanaple 
(was  anagrammatisch  plcin  d'amotir,  plcna  d'amor  bedeuten  soll)  erhält,  die 
ihrem  Bewerber,  dem  König  v.  Bulgarien,  versagt  wird,  weil  sie,  nach 
einer  Verkündigung,  zur  Gattin  eines  Ritters,  Florimont,  Sohnes  des  albani- 
schen Königs  Matacas,  bestimmt  ist.   Dieser  zeigt  seine  Kampftüchtigkeit 

'  Hss.  S.  Stengel,  MiUh.  ans  Turin.  IIss.  S.  41  ff-;  Kisop  in  Ahhdlgn.  f.  Toblcr 
^-  4;!(>;  Ders.  in  Herrigs  Arch.  -%  48.  —  Litt.  Hist.  litt.  15,  486;  Kisop,  ci:.\ 
l'sichari  in  Etiides  rom.  dcd.  h  G.  Paris  S.  501);  Novati  in  Nn'.  d.  LRom.  "^^  <  4*^1 
(s.  RZts.  17.  306). 
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im  Ringen  mit  einem  Ungetüm,  einer  Art  Minotaurus,  gerät  dadurch  in 
Streit  mit  ciiUMii  Riesen  (^arij^aneus  (daher  Monte  Gargano  in  Italien)  und 
gewinnt  die  l.ii  lu-  dw  Vre  von  der  verborgenen  Insel,  die  er  nur  heimlich 
lieben  dail  (vi;l.  Parli)ni)i)eus  v.  Hlois),  und  die  ihn  mit  Zaubergaben  aus- 
stattet. Aus  ihren  Banden  befreit  ihn  sein  Erzielier  (vgl.  die  ähnliche 
Figur  im  Ipomedon)  ;  sie  wird  später  mit  Nectanabus  (s.  Alexanderroman) 
vermählt.  Darüber  der  Verzweifelung  verfallen  (vgl.  Partonopeus  v.  Bl.), 
vernachlässigt  er  sein  Land  und  verarmt.  Er  nennt  sich  der  /(Wrw  pcrdti. 
Von  Philipp  Macemus  wird  ihm  später  die  Zusage,  die  verborgen  ge- 
haltene Romadanaple  zu  sehen,  um  derentwillen  der  verschmähte  KcMiig 
v.  Bulgarien  Krieg  mit  Philipp  führt.  Romadanaple  und  der  unerkannte 
Florimont  verlieben  sich  in  einander  und  vermählen  sich,  nachdem  Flori- 
mont  das  Incognito  aufgegeben  hat  und  der  Feind  geschlagen  ist.  Beider 
Sohn  ist  Philipp  von  Macedonien.  Florimont  hat  iioeh  seinen  Vater  und 
gefangene  Verwandte  aus  einer  stark  bewehrten  üm-  (wie  später  die 
Amadissölme)  (Mnes  carthagischen  Admirals  zu  beln  ien,  tlessen  Tochter 
( )liiupias  rhili|ips  Cieniahlin  und  Alexanders  d.  Gr.  Mutler  wird.  Zu  lien 
Motiven  vgl.  noch  Risop  in  Abhdlgn.  f.  Tobler  S.  441  lt.,  der  auch  auf 
Hygin  Fab.  No.  219  hinsveist.  Die  Komik  bringt  Aiinon  in  mehreren  seiner 
Gestalten  zur  Geltung.  Nach  dem  Partonopeus  v.  Blois  wird  er  seine 
Reiclisi^TÜndunKsgeschielile  im  Eingang  konstruiert  und  bei  diesem  Vor- 
gänger aueli  dir  Sor-falt  des  Ausdrucks  gelernt  haben,  die  ihn  auszeichnet. 
Die  ganze  gelelirle  hofisclie  Kpik  repräsentiert  eine  Art  litterarischer  Vor- 
renaissance vor  der  Renaissance  des  16.  Jhs.  und  zugleich,  wohl  in  Folge 
der  geistigen  Berührung  mit  dem  .\ltertum,  die  Blüte  der  altfrz.  erzählen- 
den Dichtung.   Florimont  und  älinliciie  R.omane  bereiten  den  Amadis  vor. 


4.  Verserzählung. 

LITT,  zu  ()vi(i  s.  Illst.  litt.  2M.  4Hf);  Bartsch,  AlhreclU  v.  Halber- 
stadt (1861)  1  IT.;  Coiistaiis  in  Hist.  de  la  lang,  et  de  la  litt.  fr. 
1.  242.  Lais:  Woir,  Lais,  Sn/ueiizen  u  Leiche  (184I)  S.  2  ff.;  G. 
Paris  in  Romania  8,29;  Ck-dat  in  Hist.de  la  lang,  et  de  la  litt.fr. 
I,  28,'i;  Warnke,  Marie  de  France  u.  die  anonymen  Lais.  1892  (Progr. 
Colnirg);  Alilström.  Studier  i  dm  fornfranska  Lais-Litt.,  1892.  — 
Oriental.  Er/.ShI.  G   Paris,  Lcs  >!:aiix  daiis  la  litt,  f ran (. 

(1875)  in  Poesie  du  moyen  agc  .1  S.  7ö-  —  Fabicaux: 

Hist.  litt.  23.  69;  Herlier.  Les  .  Cloetta  in  Herrigs 

Arch.  93,  2ü6);  Oers,  in  Hist.  ,/  Li  i,u!^r_  et  de  la  litt.fr.  2,  ."ü ; 
Pilz,  Beiträge  z.  Kenntnis  d.  altfrz.  Fablianx  (l'rogr.  Stettin,  1889). 
—  Tierdiciitung:  S.  §  21  u.  84  —  Fabel:  IlervicMi,\.  Les  Fabulistes 
latins^,  1893—4.  li<le- 

71.  Die  grossen  biographischen  und  episodischen  Epen  gleichen  mit 
ihrer  Darlegung  der  Entwickelung  oder  einer  entscheidenden  Schicksals- 
wendung im  Leben  des  Helden  dem  Roman  oder  dem  mehraktigen  Schau- 
spiel neuerer  Zeit,  die  im  Beginn  cUis  dritten  Zeitraums  der  frz.  Litteratur 
auftretenden  Versi  i  /;ililuiiL;c  n,  in  L;e|)aart  gereimten  Achtsilbnern,  der  Novelle 
lind  dem  einaktigen  Drama.  1". ine  Handlung  macht  in  ihnen  zumeist  den 
gesamten  Inhalt  aus.  Sie  knüpfen  selten  an  anderweit  bekannte  Personen 
an,  haben  einen  anekdotischen  Kern,  beziehen  sich  auf  ein  im  bürgerlichen 
Leben  mögliches  oder  beohacht "trs  Vorkommnis,  das  bei  ernsten  Kon- 
flikten in  die  liöheren  KreiM  und  noch  in  die  V^ergangenheit  verlegt  wird, 
bei  komischer  Auffassung  «Ii  ^  \  .)i-aiiL;s  abiM-  und  bei  moralisierender  oder 
satirischer  Verwertung  in  nii  ili  ich  Kreisen  und  in  der  Gegenwart  belassen 
zu  werden  pflegt.   Die  Frauen  iimi  die  Liebe  und  Hindernisse,  denen  sie 
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begegnet,  stellen  im  Mittelpunkt,  Nur  eine  geringe  Anzahl  Störte  für  diese 
Verserzählung  bot  die  bekannte  antike  Litteratur  dar.  Eine  ernste  Hand- 
lung mit  ungelöstem  Konflikt  wird  gemeinhin  auf  keltischen  Boden  verlegt. 
(Orientalische  Stort^e  verbinden  sich  wie  in  der  Heimat  mit  der  Moralisierung. 
Einheimische  StoH'e  unterliegen  scherzhafter  Behandlung.  Die  Erzählungen 
der  ersteren  Art  mit  aristokratischen  Gestalten  (z.  B.  auch  die  antike  Vers- 
erzählung von  Narcissus),  die  in  der  Fremde  si^ielen,  pflegen  mittelalter- 
lich lais,  die  der  letzteren  Art  mit  bürgerlichen  Figuren,  oft  auf  die  Zote 
zugespitzt,  fabUaux  genannt  zu  werden.  Doch  wcrclcu  beide  Namen  auch 
für  einander  gesetzt  angetroffen  und  in  den  handschriftlichen  Sammlungen 
mischen  sich  die  Arten  untereinander.  Der  Name  lai  entstammt  augen- 
scheinlich dem  keltischen  (irischem  Liij"'.  Lied,  und  oft  nennen  frz.  Dichter 
lais  hretons  oder  Idis  des  hrctims  als  l)cli('bte  Lieder  oder  als  Quellen  für 
Dichtungen.  Die  Anwendung;-  von  lai  auf  den  Gesang  der  Vögel  und  auf 
MusikiiisLruraente,  wie  Geii^e,  Rote,  Harfe,  lässt  erkennen,  tiass  die  ^le- 
lodie  tlen  lais  wesentlicli  war  (vgl.  Lai  de  roiscLt  v.  gi;  s.  74).  und  dass 
sie  gesungen  wurden  (vgl.  Galeran  v.  2280  ff".;  s.  50).  Einige  irische 
/«//Strophen,  4zeil.,  jjarweis  L;ereimt,  gegen  i  100  aufgezeichnet,  behandeln 
einen  Liebeskonflikt  auf  lyrische  Weise,  wie  das  volksniässige  Liebeslied 
Frankreichs.  An  einen  derartigen  lyrisclien  A// muss  wohl  l)ei  Crestiens  Löwen- 
ritter V.  2153  gedacht  werden,  wo  man  von  dem  Vater  der  Dame  von  der 
Quelle  iiote  un  lai,  in  Galeran,  1.  c,  wo  (Jalcraa  einen  lai  der  Geliebten 
über  die  beiderseitige  Lage  zur  Harfe  vorträgt,  und  beim  lai  der  Dame  des 
lai  Chaitivil  tler  ?*Iarie  de  France  v.  203  ff",  (s.  73)"-.  Franz.  lyrische  Lais 
sind  thatsächlich  erhalten,  ein  solcher  volksmässigen  Tons  im  Tristanleich, 
a^aaa^,  sowie  sequenzenartige  wie  der  Geisblattleich*  und  •  der  Aelisleich  ^, 
die,  wenn  auch  Kunstprodukte,  im  Charakter  den  Vorbildern  doch  ge- 
glichen haben  müssen.  Der  Laidichterin  Marie  de  F'rance  dienten  bre- 
tonische lyrische  Lais  direkt  oder  indirekt  als  Unterlage  für  ihre  erzählenden 
Lais,  die  jene  zu  erläutern  bezweckten  (vgl.  Chevrefoil,  Milun,  s.  73)^, 
ebenso  wie  fertige  bretonische  epische  Lais  (vgl.  Equitan  v.  7  ff". ;  s.  u.), 
d.  s.  die  bretonischen  contes  der  Artusdichter  in  litterarischer  Form.  Ein 
lyrischer  Lai  mochte  auch  der  sein,  den  im  Tristan  des  Thomas  (Michel  III 
676)  Isolde  vom  Ritter  Guiron  macht,  dessen  Herz  der  eifersüchtige  Gatte 
seiner  Frau  vorsetzte.  Und  wie  der  epische  zu  diesem  lyrischen  Lai,  wird 
sich  die  cha)!son  dt  grstc  zum  historischen  Zeitgedicht  (s.  g  )  verhalten  liaben. 

Gautier  v.  Arras  führt  (lUe  et  Gal.  v.  g28)  die  Beliebtheit  epischer  Lais 
auf  die  Teilnahme  zurück,  die  ihnen  der  Adel  bezeugte,  kennt  aber  neben 
solchen  mit  thatsächlichem  Inhalt,  womit  die  Gattung  begonnen  haben  wird, 
andere  geringere,  die  Erträumten  glichen,  also  nicht  einmal  anekdotisch 
waren,  sondern  lediglich  erfunden  wurden.  Nach  Denis  Piraraus  (u.  1200, 
s.  g6)  waren  die  Lais  Mariens  das  Wohlgefallen  der  Damen  und  im  Lai 
du  Conseil  (S.  g2  Z.  2  ;  s.  74)  thut  denn  auch  ein  Liei)ender  der  Dame 
seine  Liebe  durch  lais  untl  durch  cscriz  und  iiunanz  kund.  Die  von  Marie 
de  France  so  oft  erwähnten  bretonischen  A//.f  können  als  erste  schlichte 
franz,  Bearbeitungen  bretonischer  lyrischer  lais  aufgefasst  w-erden,  die  Spiel- 
leute aus  der  Bretagne  mitbrachten,  und  die  [Marie  aus  dem  Gedächtnis 
(s.  Prolog  zu  M.'s  Lais  v.  3g)  in  höfischer  Form  nacherzählte.    Gar  manche 

*  S.  Thurneyseii.  Keltoromanisches  S.  103;  Arbois  de  Jabainville  in  Romania 
8.  422;  G.  Paris  in'  Rom.  14.  600. 

^  S.  auch  G.  Paris  in  Romania  8,  36-  '  Heyse.  Inedita  S.  169.  *  Bart.sch, 
ehrest.  S.  227.    *  Bartsch,  Lang,  et  litt.  S.  489. 

*  S.  noch  Romania  14,  606  Anmkg. 
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der  von  ihr  angewandten  Eigennamen  sind  als  keltisch  erkannt  worden. ' 
Unter  den  lai  genannten  Gedichten  befinden  sich  auch  Parodieen  des 
ernsten  erzählenden  Lais,  und  ihre  Einkleidung  wird  auch  in  theoretischen 
Erörterungen  und  in  persönlichen  Auseinandersetzungen  erotischen  Cha- 
rakters festgehalten.  Melodien  haben  schon  Mariens  Lais  nicht  mehr; 
wohl  aber  sind  zu  den  ersten  Versen  der  Absätze  des  anonymen  lai  von 
Graalent  (s.  74)  Noten  handschriftlich  überliefert.  Von  den  Bretonen  zu 
den  Franzosen  übergegangen,  wird  der  epische  lai  den  übrigen  Litteraturen 
des  Abendlandes  durcli  frz.  Dichter  seit  der  2.  Hälfte  des  12.  Iiis,  bekannt 
gemacht,  aber  selbständig  dort  nicht  fortgebildet. 

a)  ANTIKE  STOFFE. 
LITT.     S.  §  71. 

72.  Nachbildungen  von  Ovids  Heroiden  und  Benutzung  der  Meta- 
morphosen Ovids  durch  lat.  Dichter  in  Frankreich  sind  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jhs.  nichts  Ungewöhnliches;  aber  Ovid  wurde  damals  erst 
wieder  entdeckt;  unsicher  sind  ältere  Spuren  einer  Bekanntschaft  mit  ihm. 
Seine  litterarische  Benutzung  durch  frz.  Schriftsteller  und  die  Liebestlieorien 
derselben  sind  mitiiin  eine  Folj^e  des  von  den  Gelehrten  betriebenen 
Studiums  Ovids  und  der  Nachbildung  seiner  erotischen  Dichtungen  durch 
dieselben.  Crestien  v.  Troyes  unter  den  ersten  Bearbeitern  derselben 
in  franz.  Sprache  (s.  Clig^s  v.  3)  und  als  Nacherzähler  von  Stücken  der 
Metamorphosen  zu  begegnen,  kann  bei  der  Weite  seiner  Bildung  und  der 
Schärfe  seines  Geistes  nicht  verwundern.  Er  erscheint  dadurch  vielmehr 
nur  ebenfalls  als  ein  durch  die  mittelalterliche  Vorrenaissance  hindurch 
gegangener  Dichter.  Er  erwähnt  nicht  nur  Figuren  der  Metamorphosen 
wie  Medea  und  Narcissus  (Clig^s  303 1  ff.,  2767  ff.)  u.  a.,  sondern  nennt 
unter  seinen  älteren  Dichtungen  (Clig^s  v.  4  ff.)  selbst  zwei  Verserzählungen, 
von  denen  die  eine,  verlorene,  Mors  de  f  isfaule,  nicht  sicher  eine  Bearbei- 
tung der  Pelopssage  (Metamorph.  6,  401  ff.),  die  andere  dagegen,  auf 
die  er  mit  de  la  hupe  et  de  f  aronde  et  del  rossi^nol  la  muixnce  hinweist,  nur 
eine  Bearbeitung  der  Sage  von  der  Verwandlung  Procnes  und  Philomeles, 
Metamorph.  6,  421  ff.,  sein  kann.  Nach  G.  Paris-  wäre  sie  in  eine  spä- 
tere Übertragung  der  Metamorphosen  Ovids  von  Crestien  «Legouais (s.  u.) 
unter  Crestiens  Namen  aufgenommen  worden.  Danach  wäre  auch  bei 
Crestien  an  Stelle  des  bilderreichen  Vortrags  des  Originals  eine  schlichte, 
verdeutlichende,  durch  Reden  belebte  und  erweiterte  Erzählung  getreten. 
Von  den  mythischen  Bestandteilen  musste  die  Verwandlung  der  durch 
Tereus,  den  Gatten  ihrer  Scliwester,  entehrten  und  der  Zunge  beraubten 
Philomele  in  die  Nachtigall,  die  Verwandlung  Procnes,  die  mit  Philomele 
Rache  an  dem  treulosen  Gatten  dadurch  nahm,  dass  sie  dessen  Sohn 
schlachtete  und  ihm  vorsetzte,  in  die  Schwalbe,  und  die  des  Tereus  in  den 
Wiedehopf  beibehalten  werden,  weil  sie  die  Erzählung  konslituierteji.  Das 
Publikum  des  Physiologus  musste  für  solche  Sage  empfänglich  sein. 

Von  Legouais  wurde  eine  zweite  in  Hss.  selbständig  auftretende  anonyme 
Nachdichtung  einer  Erzählung  der  Metamorph.,  4,  55  ff.,  die  von  Piramus 
u.  Ttsbe  (885  V. ;  picard.)  3,  entlehnt,  deren  wesentliche  Erweiterungen  in 

*  S.  G.  P.iris  in  Romunia  8,  34;  Zimmer  in  ZfFSpr.  \%  I;  I,ot  in  Rom.  24.  öl:< 

*  S.  G.  F.iris  in  Hist.  litt.  2g,  48g;  Thom.is  in  Romania  22,  271- 

*  Ausg.  Mcon,  Fahliaux,  conUs  et  dits  4,  326.  —  Hss.  Bihl.  n.it.  Nr.  837  fol.  gö; 
Nr.  ig  152;  Berlin  Hamilton  s.  Romania  11.  2H.  —  Hss.  des  Legouais  s  u.  —  Litt. 
Hist.  litt,  ig,  76ö;  26,  497.  Birch-Hirschfeld.  Ep  Stoffe  S.  12;  Dernedde,  Die  den 
aUfrs.  Dichtern  bek.  ep.  Stoffe  S.  112;  Moland,  Origines  litt,  de  la  Fr.  (I882),  S.  289. 
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Klagen  der  von  den  Verwandten  gefangen  gehaltenen  Liebenden  bestehen, 
tlie  durch  den  Mauerspalt  ein  Stelldichein  verabreden,  aber  auf  dem  Wege 
durch  Selbstmord  enden,  nachdem  der  eine ,  an  die  Tötung  des  andern 
glaubend,  den  andern  nicht  überleben  mochte;  der  Ausdruck  ist  flüssig 
aber  gewöhnlich.  Zur  Erhöhung  der  Wirkung  der  Klagen  wird  die  be- 
sondere Veranstaltung  getroffen,  dass  i  — 3silbige  Verse  unter  die  Achtilbner 
gemischt  und  mit  dem  folgenden  Verspaar  gereimt  werden  oder  mit  3 
folgenden  Versen  ein  Doppelverspaar  bilden,  wenn  nicht  die  Achtsilbner 
einreimig  einander  folgen.  Die  unübliche  Form  lässt  trotz  der  Popularität 
des  Stoffes  im  Norden  und  Süden  im  12.  Jahrh.  kaum  die  Möglichkeit 
einer  Entstehung  des  Gedichts  vor  der  i.  Hälfte  des  13.  Jhs.  zu.  —  Un- 
gewiss ist,  ob  die  Französierung  einer  dritten  ovidischen  Fabel,  Metamorph. 
3,  339,  von  Narcissus,  deren  Stoff  schon  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jhs.  den 
Provenzalen  und  Nordfranzosen  ^  ebenfalls  geläufig  ist,  und  von  dem  in  der 
That  gegen  Ende  des  12.  Jhs.,  nach  Pierres  le  Chantre  (7  1197)  Verbum 
abbreviatum  c.  27  (s.  II  l,  212),  in  frz.  Sprache  gesungen  worden  war, 
der  in  ähnlichem  Stil  geschriebene,  in  einer  Hs.  als  lai  bezeichnete  A'ardsus 
(lOioSSilb,;  picard.)2  noch  ins  12.  Jh.  gehört,  und  etwa  der  von  Pierre 
bezeichnete  Gesang  selbst  ist,  oder  ob  sie  ebenfalls  erst  in  die  i.  Hälfte  des 
13.  Jhs.  fällt;  doch  ist  die  Form  hier  ungekünstelter.  Narcissus  wird  zum 
Grafensohn,  der,  einer  Verkündigung  zufolge,  wenn  er  sich  selbst  erblickt, 
sterben  soll.  Das  geschieht,  als  er  seine  Scliönheit  sich  in  einer  Quelle 
spiegeln  sieht.  Über  dem  Sterbenden  bricht  die  Königstochter  zusammen, 
die  er  bei  ihrem  Liebesbekenntnis  schnöde  von  sich  gewiesen  hatte. 

Nicht  unmöglich  ist,  dass  der  englische  Sir  Orfeo'^  auf  einer  frz. 
Verserzählung  beruht;  wenn  Orpheus  auch  den  Hörern  volksmässiger  frz. 
Dichtungen  des  12.  Jhs.  nicht  bekannt  gilt,  so  war  er  es  doch  dem  höfischen 
Publikum,  dem  er  in  dem  höfischen  lai  de  l'espine  (v.  1 85)  und  im  Romans  des 
Sept  Sages  (v.  28)  genannt  wird,  die  von  Orpheus  und  Euridice  (Metamorph. 
10,  31  ff.)  genauer  wissen.  —  Nachbildungen  anderer  ovidischer  Stoffe  in 
franz.  Sprache  können  durch  die  Hinweise  provenzali^t her  Lyriker''  auf 
entsprechende  Figuren  Ovids  nicht  wahrscheinlich  gemacht  werden. 

b)  LAIS. 

LITT.     S.  71. 

73.  Die  Lais  gehören  sämtlich  in  den  dritten  Zeitraum  der  frz.  Litte- 
ratur;  nur  in  einigen  der  jüngeren  erscheint  eine  andere  ^Mundart  als  die 
normannische  (z.  ß.  in  Melion,  Trot,  Ignaure,  Tyolet)  ;  die  Verfasser  sind 
nur  bei  wenigen  bekannt,  die  Abfassungszeit  der  anonymen  ist  genau  nicht 
bestimmbar. 

Lais  über  Tristan  waren  nach  Andeutungen  vermutlich  mehrere  vor- 
handen (s.  S.  5q6).  Als  ein  solcher  lässt  sich  wegen  einer  gewissen 
inneren  Abgeschlossenheit  vielleicht  das  als  lai  allerdings  nicht  bezeichnete 
kurze  Gedicht  von  Tristan  als  Narr  in  der  Berner  Hs.  Nr.  354  (574  8Silb.; 
norm.?)^  betrachten,  das  sich  inhaltlich  und  bisweilen  wörtlich  mit  einem 


•  S.  Birch-Hirschfehi,  /.  c.  S.  14;  Hist.  litt.  29.  49«.  —  Dernedde,  /.  c.  S.  III. 
*  Meon.  /.  c.  4,  143:   Le  Gr.nnd  d'Aussy,  Fablianx,  Bd.  l,  Anhang  S.  24  (Stück). 
Hss.  Paris.  Bibl.  nat.  Nr.  837  (fol.  107);   2168:   19152;  Hamilton-Berlin  s.  Romania  W, 
214.  —  Litt.  Hist.  litt.  19.761:  29,  498;  Moland,  Orig.  S.  278. 

»  S.  Körting.  Grdr.  d.  Gesch.  d.  engl.  Lit.  S.  144.  *  Birch-llirschfeld,  I.e. 
S.  In  ff:  Hist.  litt.  29.  499. 

*  Ausg.  Romania  15,588.  —  Litt.  Romania  15.  511. 

GROBER,  Grundriss  IIa.  38 
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Bruchstück  des  Thomas'schen  Tristan  (s.  3g)  deckt,  und  daher  aus  dessen 
Quelle  geflossen  sein  muss.  Wenn  es  nicht  ihr  selbst  entnommen  ist, 
könnte  es  auch  ein  Teil  des  Tristan  Berols  gewesen  sein  (s.  1.  c.)  ;  wegen 
eines  norm.  Reimes  ist  es  nicht  für  Li  Kievres  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Der  verheiratete  Tristan  verschafft  sich,  vor  Marc  als  spottender  Narr  auf- 
tretend und  die  Aufmerksamkeit  der  anwesenden  Isolde  und  Brengaine 
durch  indiskrete  Erinnerungen  an  gemeinsame  Erlebnisse  auf  sich  lenkend, 
woran  ^larc  nichts  Arges  findet,  aufs  neue  Zutritt  bei  Isolden,  während 
Marc  auf  den  Fischfang  geht.  Erinnert  wird  darin  an  Iders,  des  Bärentöters 
Leid  um  Guenievre,  womit  nicht  auf  die  erhaltene  Iderdichtung  (s.  46) 
hingewiesen  zu  sein  braucht,  und  das  Tristangedicht  nicht  zu  einem  Werk 
des  13.  Jhs.  wird. 

Mit  Recht  berühmt  wurde  durch  ihre  Lais  die  älteste  frz.  Dichterin 
und  die  erste  Veranstalterin  einer  Laissammlung  Mari e  de  France',  die 
sich  aus  Frankreich  gebürtig  nennt,  in  England  unter  König  Heinrich  II. 
(1154 — Il8g;  sie  hat  nach  Chievrefoil  v.  6  eine  frz.  Tristandichtung  ge- 
lesen) lebte,  und  diesem  König,  dem  Gemahl  Eleonorens  von  Poitou,  oder 
ihrem  Sohn,  Richard  Löwenherz,  ihre  Laissammlung  dargebracht  zu  haben 
scheint.  Sie  weiss  von  der  latein.  Schullitteratur,  zitiert  Ovid,  kennt  alte 
Geschichte  und  Sage  und  verfas.ste  auch  Fabeln  und  eine  kurz  vor  ihrer 
Bearbeitung  erst  latein.  aufgezeichnete  Legende  (s.  93).  Die  Laissammlung 
eröffnete  sie  mit  einem  Prolog,  worin  sie  ihr  Unternelimen  durch  Hinwei- 
sung  auf  die  Verpflichtung  des  Wissenden  zur  Mitteilung  seines  Wisset;, 
wie  die  meisten  höherstehenden  Schriftsteller  ihrer  Zeit,  rechtfertigt,  auf 
orale  Quellen  für  ihre  Erzählungen,  aber  nicht  auf  den  Umfang  ihrer  Samm- 
lung hindeutet.  Über  die  Zahl  der  ihr  gehörigen  Lais  bestehen  daher  Zweifel. 
Auch  andere  als  keltische  Überlieferungen  liegen  ihren  Lais  zu  Grunde. 
Spezifisch  Keltisches  geht  den  meisten  sogar  ab.  Aber  sie  werden  z.  T. 
in  der  Bretagne  lokalisiert,  verwenden  keltische  Personennamen  oder  dem 
Keltischen  entnommene  Wörter  und  waren  demnach  schon  vorher  dort  in 
einer  litterarischen  Form  vorhanden.  Zwölf  Lais  werden  ihr  wegen  über- 
einstimmender Sprache  und  Vortragsweise  glaubhaft  beigelegt.  Obwohl 
Nacherzählungen,  sind  sie  z.  T.  Pcti  -ü  d  r  I.itteratur  des  Mittelalters. 

Einen  gesungenen  lai  nennt  sie  dt  u  .Ausgangspunkt  des  lai  von  Guigemar 
(886  V.),  der  die  Sammlung  eröffnet,  und  der  viel  Ähnlichkeit  mit  dem 
conte  der  Artusepik  besitzt.  Der  jugendliche,  für  die  Liebe  unempfäng- 
liche Held  wird  bei  der  Jagd  auf  eine  Hirschkuh  verwundet  und  findet 
Heilung  durch  die  heimliche  Liebe  der  jungen  Frau  eines  eifersüchtigen 
alten  Ritters,  zu  dem  er  in  einem  Zauberschiff  gebracht  wurde.  Nachdem 
ihre  Liebe  entdeckt  wortl  -n  ist,  und  sie  sich  trennen  müssen,  legte  er  ihr 
beim  Scheiden  einen  Keu^chheit.sgürtel  an,  während  sie  ihm  den  Keusch- 
heitsknoten ins  Hemd  knüpft,  den  nur  sie  uni^ewaltsam  zu  lösen  vermag. 


'  Ausg.  Warnke,  1850  (s.  Romaiiia  14.  ,598):  Roquefort.  Poesies  de  M.  de  Fr., 
1820:  Lanval  lirsg.  v.  Erling.  l88:^:  Maries  Lais,  deutsch  v  W.  Hertz,  1862.  —  Hss. 
S.  Wa-  ik--  /  r,  Fi  '.  S.  7  -  Litt.  .Mall.  De  aetaU  rehusque  Mariat  franc ,  1867 
(RZts.  '  4.  42:?  (s.  Romania  IG,  2yy);  Bedier  in  Rev.  des  deiix 

mond.  7   :  :  S'  liiött,  L'anwur  et  les  amaureux  dans  les  lais  de  M. 

d:  Fr..     —      K  ■••  :•    W  -    \        Kinl.  S.  .=>9  ül.er   ü-  V    i  r.t.-n;  dazu  Wulff. 

Elidnc  in  Meiani^es  H-aiilMid  i'^  -  (5.  Paris   ■  //«  de  PAc.  des 

Inscr.  4  scr.  Bd.  15,  ö^I  'zu  W.  i   du  m.  a.  J  <.  10<r.  Kolls. 

Zur  L  :-         ■     !S86:   Hertz.   .       ..     .     '  .    lS6.>:    <  ,      ations  of  the  nwf. 

lang.  M8y4);  zu  Guigemar  s.  Ziiunif  i :{,  I  1  ff.  —  Bearb  : 

altno  ci'tar  hrsg.  v.  Keyser  u.    L":iL'e:       -  i  izu  Warnke.  Aus£r  : 

G    V.  .      .         ..tnia  8.         englisch:  s.  Warnke,  /.       h;  ...  >  ■,. 
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Bei  dem  bretonischen  Ritter  ^leriadus  finden  sich  beide  wieder  und  werden 
nach  seiner  Besiegung  mit  einander  vereint.  Entgegengesetzte  moralische 
Anschauungen  treten  im  Lai  von  Equitan  (320  V.)  zu  Tage,  worin  ein  ehe- 
brecherischer junger  König  mit  der  Frau  des  Seneschalls,  seiner  Buhlin,  den 
Tod  in  einem  heissen  Bad  findet,  in  dem  sie  unaulfäUig  den  Gatten  des 
Lebens  zu  berauben  dachte.  —  Verbreiteten  Volksglauben  gaben  den  beiden 
folgenden  Lais  Gestalt.  In  dem  Ueblichen  Lai  du  Fraisnt  (576  V.)  wird 
eine  Zwillingstochter  ausgesetzt,  weil  Zwillingsgeburten  dem  Verdacht  des 
Ehebruchs  unterlagen  (s.  66).  Die  in  eine  Esche  (daher  ihr  Name)  aus- 
gesetzte Tochter  wächst  im  Kloster  auf,  wird  dort  mit  dem  jungen  Landes- 
herrn bekannt,  der  sie  auf  sein  Schloss  entführt,  sich  aber  später  mit  der 
Zwillingsschwester  vermählen  soll.  Fraisne  dient,  wie  Griseldis,  der  Braut 
und  dem  Bräutigam;  aber  sie  wiid  durch  eine  Decke,  die  sie  seit  der  Aus- 
setzung bei  sich  führt,  als  Schwester  der  Braut  erkannt  und  mit  dt- m  Fürsten 
vermählt,  nachdem  die  Mutter  die  Aussetzung  bestätigt  und  aus  dem  .\ber- 
glauben  gerechtfertigt  hat.  In  Bisciavtret  (31S  V.)  handelt  es  sich  um 
die  den  Griechen  schon  bekannte  Krankheit  der  Lykanthropie.  die  den  Be- 

allenen  im  Dunkel  umherirren  und  Töne  wie  Wolfsgebell  ausstossen  lässt, 
und  die  daraus  erwachsene  Vorstellung  vom  ^lannwolf  (VVerwolf,  hup  garoii) 
oder  um  die  Verwandlung  eines  Mannes  in  einen  Wolf.  Werwolf  ist  im  Bis- 
j'averet  ein  junger  bretonischer  Ritter,  der,  die  Neugier  seiner  jungen  Frau 
befriedigend,  ihr  eröffnet,  dass  er  drei  Tage  in  der  Woche,  wo  er  sich 

on  ihr  fern  hält,  im  Wald  als  Wolf  leben  müsse  und  Menschengestalt  nur 
l  urch  seine  Kleider  wieder  erhalte,  die  er  bei  einer  Kapelle  niederzulegen 
pflege.  Seiner  Kleider  durch  einen  Rivalen  auf  den  Rat  der  ungetreuen 
Frau  beraubt,  bleibt  er  ein  Jahr  Wolf,  folgt  einem  König,  zu  dem  er  sich 
bei  einer  Jagd  schutzflehend  flüchtete,  an  seinen  Hof,  erregt  dort,  als  er 
sich  auf  den  Mann  seiner  Frau  und  auf  diese  bei  der  ersten  Begegnung 
stürzt,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  und  bewirkt  so,  dass  die  Schuldigen 
ein  Geständnis  ablegen  und  durch  Zurückgabe  der  Kleider  dem  Werwolf 
die  Wiederannahme  der  Menschengestalt  ermöglichen.  —  Feenzauber,  der 
zum  Land  der  Seeligen  führt,  wie  in  Artusepen,  bildet  den  Einschlag  zur 
Geschichte  im  lai  von  Liirnal  (604  V.,  im  conte  de  la  rose  v.  5497  er- 
wähnt). Wie  im  Graalentlai  (s.  u.),  rühmt  hier  ein  Ritter  Lanval,  entgegen 
dem  Versprechen,  das  er  der  ihm  ihre  Liebe  schenkenden  Fee  gegeben, 
die  Schönheit  seiner  GeUebten  vor  Artus'  Gemahlin,  zieht  sich  aber  dadurch 
einen  Prozess  zu,  und  nötigt  die  Geliebte,  um  seine  Verurteilung  zu  ver- 
iiindern,  an  Artus'  Hof  vor  Gavein  u.  a.  sich  zu  zeigen ;  freigesprochen, 
wird  Laval  dann  von  ihr  nach  Avallon  entrückt  und  fernerhin  nicht  mehr 
gesehen.  —  Die  Deutung  einer  OrtÜchkeit  (mont  des  deux  iwuints)  in  der 
Normandie  zu  geben  wurde  wohl  mit  dem  lai  lüs  douz  amanz  (254  V.)  ' 
bezweckt.  Der  Grafensohn,  der  die  geliebte  Königstochter,  um  sie  vom 
Vater,  der  sie  nicht  missen  mag,  zur  Gattin  zu  erhalten,  im  Arm  einen 
Berg  hinauftragen  muss,  von  dem  Mittel  aber,  das  er  bei  sich  führt,  das 
ihm  die  übermenschliche  Anstrengung  auszuhalten  helfen  würde,  in  Liebes- 
eifer Gebrauch  zu  machen  versäumt,  bricht  am  Ziele  unter  der  Bürde  tot 
zusammen  und  wird  mit  der  aus  Schmerz  über  seinen  Tod  sterbenden 
Geliebten  nun  im  Grabe  auf  der  Bergeshöhe  vereinigt.  —  Eine  märchen- 
hafte Verwandlung  hat  im  lai  von  Yonec  (562  V.)  statt.  Der  Vater  Y.'s  drang 
in  Falkengestalt  in  einen  Turm  ein ,  in  dem  die  junge  Frau  eines  eifer- 
süchtigen .\lten  bewacht  wurde  und  erlitt  den  Tod  durch  scharfe  Lanzen- 


*  Auch  in  Hs   Bibl.  nat.  Nr.  837  fol.  240? 
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spitzen,  die  der  Gatte  in  das  Turmfenster  hatte  einfügen  lassen,  nachdem 
ihm  der  Vogelbesuch  bei  seiner  Frau  verraten  worden  war.  Yonec  der 
mit  Unrecht  der  Erzählung  den  Titel  giebt,  wird  der  Erbe  des  Reiches 
des  getöteten  Vaters;  die  Mutter  stirbt  am  Grabe  des  Geliebten.  —  Trotz 
fehlender  Pointe  rührend,  wie  der  lai  des  dous  amanz,  wirkt  der  lai  von 
Laustic  (160  V.),  von  der  Liebe  des  Nachbars  zur  Nachbarin,  die  vor- 
giebt,  während  sie  aufsteht  um  den  Freund  zu  sehen,  dem  Gesang  der 
Nachtigall  (kelt.  eustic  daher  laiistic\  zu  lauschen.  Der  Gatte  tötet  die 
Nachtigall  vor  ihren  Augen;  sie  sendet  dem  Freunde  den  Balg,  der  ihn 
fortan  in  einem  Kästchen  überallhin  mit  sich  führt.  —  Das  auch  ausserhalb 
Frankreichs  oft  und  frühzeitig  bearbeitete  Motiv  vom  Kampf  zwischen  dem 
Vater  und  dem  ungekannten  Sohn  (s.  Graal-  und  Nationalepen),  der  Vater 
und  ■Mutter  vereinigt,  wird  im  lai  von  Milun  (534  V.)  anziehend  bearbeitet. 
Die  Geliebte  Miluns  wird,  nachdem  sie  heimlich  einen  Sohn  geboren,  den 
sie  in  der  Fremde  von  ihrer  Schwester  aufziehen  lässt,  verheiratet,  ver- 
kehrt aber  aus  ihrem  Gewahrsam  heraus  mit  Milun  durch  einen  Schwan, 
der  ihre  Briefe  unter  seinen  Flügeln  befördert.  Ein  Tournier  bringt  Vater 
und  Sohn  zusammen;  der  Sohn  wird  an  einem  Ring  erkannt;  nach  dem 
Tod  des  Gatten  der  Mutter  vermählen  sich  die  Liebenden.  —  Wie  all- 
gemeine Herzenstrauer  entstehen  kann ,  exemplifiziert  der  lai  von  Chaitri  el 
(vom  Unglücklichen,  240  V.)  durch  vier  wackere  Ritter  und  eine  Dame, 
der  alle  gleich  grosse  Achtung  einflössen,  so  dass  sie  alle  vier  liebt  und 
keine  Wahl  treffen  kann.  Im  hitzigen  Tournierkampf  werden  drei  getötet, 
der  vierte  (chaitivcl)  wird  unheilbar  verwundet  und  von  ihr  gepflegt.  Aber 
ihr  eigner  und  aller  Werber  Herzenswunsch  bleibt  nun  unerfüllt,  was  sie  in 
einem  «lai»  ausspricht.  —  Im  Cliiare/oil  (xi8  V.)  erzählt  Marie  de  France, 
wie  Tristan  seinen  lai  vom  Gaisblatt  (s.  Bartsch,  Chrestom.  S.  227)  dichtete, 
das  die  Haselgerte  umrankt,  und  das  ohne  beide  zu  zerstören  nicht  ab- 
gelöst werden  kann.  Daran  erinnerte  Tristan  Isolden  auf  einer  Haselgerte, 
die  er  für  sie  abbrach,  und  durch  die  eine  Zusammenkunft  zwischen  beiden 
im  Wald  herbeigeführt  wurde.  —  Würdig  beschliesst  die  Sammlung  von 
Mariens  lais  das  ausgeführteste  und  schönste  Stück,  der  lai  von  Eiuluc 
(1184  V.),  worin  Liebe  und  Treue  miteinander  streiten,  in  gegenseitigem, 
freilich  ungleichem  Verzicht  eine  Schuld  gesühnt  und  dem  Edelmut  ein 
glänzenderes  Denkmal  gesetzt  wird,  als  in  dem  den  Stoff  verjüngenden  Ille 
et  Galer on  des  Gautier  v.  Arras  (s.  50).  Eliduc,  glücklich  vermählt,  schwört 
seiner  Frau,  gezwungen  auswärts  sich  im  Kampfe  zu  bewähren,  beim  Ab- 
schied Treue  zu,  gewinnt  aber  und  erwidert  die  Liebe  der  jungen  Tochter 
seines  zweiten  fürstlichen  Gönners,  entführt  sie  auf  einem  Schiff,  wobei  ein 
durch  einen  Sturm  in  Schrecken  versetzter  Knecht  das  Geheimnis  seiner 
Ehe  jedoch  ausplaudert,  und  landet  mit  der  zu  Tode  erstarrten  Geliebten 
in  seinem  Lande  bei  einer  einsamen  Waldkapelle,  wo  er  sie  lässt.  Die 
Verstörtheit,  die  er  zeigt,  so  oft  er  zu  seiner  Frau  vom  Besuch  der  Kapelle 
zurückkommt,  veranlasst  diese  zu  Nachforschungen  und  so  gelangt  sie  zur 
Kenntnis  des  Geheimnisses  des  Gatten.  Durch  ein  Kraut,  mit  dem  sie  einst 
ein  Wiesel  seinen  erschlagenen  Genossen  bei  einem  Besuch  der  Kapelle 
ins  Leben  zurückrufen  sah,  giebt  sie  dann  auch  der  totenstarren  Jungfrau 
das  Leben  wieder.  Und  sie  verzichtet  nun  auf  den  Gatten  und  zieht  sich  ins 
Kloster  zurück,  wo  auch  die  Neuvermählten  ihre  späteren  Tage  beschliessen. 

Das  vorherrschende  Thema  der  Lais  ^lariens  ist,  wie  in  den  höfischen 
Epen,  die  es  den  abendländischen  Litteraturen  ausserhalb  Frankreichs  ent- 
decken halfen,  Liebesdrang,  Ehe-  und  Treubruch.  Aber  sie  behandelt 
das  Thema  unbefangen,  ihre  Gesinnung  ist  wie  die  ihrer  Hauptfiguren 
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lauter,  für  die  duldende  Liebe  nur,  die  aus  dem  keuschen  Naturtrieb  er- 
wächst, empfindet  und  erregt  sie  Mitleid.  Durch  ihre  Erzählungen  von 
den  dous  amanz ,  Laustic,  Chievrefoil,  Eliduc  weht  der  Odem  wirklicher 
Poesie,  einer  Poesie,  die  den  Mähren  (arentures)  selbst  entströmt  und  nicht 
in  der  Darstellung  und  der  Sprache  zu  suchen  ist,  die  die  ganze  Schlichtheit 
und  Treuherzigkeit  des  Märchens  besitzen.  Marie  will  kurz  berichten  und 
thut  es  in  einer  Weise,  dass  jede  ihrer  Zeilen  eine  Thatsache,  ein  Bild 
vor  Augen  führt,  und  die  Beschreibung,  die  Betrachtung  und  Äusserungen 
der  Mitempfindung  auf  den  kleinsten  Raum  beschränkt  werden  wie  bei  Berol. 
Sie  ist  durchaus  ehrbar  und  diskret  im  Sinnlichen;  sie  lässt  den  Schuldigen 
leiden  und  büssen.  Ihre  Stoffe  sind  mannigfaltig.  Um  die  Wahrscheinlich- 
keit der  Vorgänge  ist  sie  nicht  besorgt;  dem  Märchenzauber  (Lanval, 
Yonec)  wie  der  gewöhnlichen  Wirklichkeit  (Laustic)  geht  ihre  Feder  nach, 
wenn  nur  der  Gedanke  sinnvoll  ist  und  den  Hörer  zum  Sinnen  zu  ver- 
anlassen vermag.  Ungewöhnlich  ist  ihre  Art  sich  an  den  Hörer  zu  wenden, 
—  erste  Person  —  und  ihre  Erzählung  einzuleiten  —  durch  Prolog  —  und 
zu  beenden  —  durch  Epilog.  Das  deutet  auf  Benutzung  einer  anderen  als 
der  Form  des  frz.  conte  hin,  die  nur  die  des  bretonischen  Lais  gewesen 
sein  kann.  Denn  auch  mehrere  von  den  anonymen  bretonischen  Lais  haben 
den  bei  Marie  ständigen  Prolog  und  Epilog  und  erzählen  in  erster  Person. 
Und  zwar  werden  sie,  obwohl  meist  jünger  als  die  Lais  Mariens,  darin  nicht 
ihnen  gefolgt  sein,  da  schon  ein  Marie  vorausliegender  scherzhafter  lai  diu 
cor)  wenigstens  einen  Prolog  besitzt,  der  demnach  eine  Besonderheit  des 
bretonischen  Lais  gewesen  ist. 

74.  Unter  diesen  anonymen  Lais  bretons  sind  einige  Varianten  zu 
solchen  Mariens.  Dahin  gehört  Graalent  (732  V.)  \  eine  andere  Fassung 
des  Lanval,  jünger  als  dieser  nach  seiner  detailierenderen  Darstellung  und 
Motivierung,  dem  Raffinement  im  Beiwerk  und  dem  grösseren  Aufgebot  von 
Nebenpersonen,  älter  als  L.  durch  den  Namen  des  Helden  und  jedesfalls  um 
1200  vorhanden  gewesen,  da  der  Name  Graalent  in  Aspremont  (s.  55) 
wie  im  conte  de  la  rose  v.  2537  und  bei  Gotfried  v.  Strassburg  aus  dem 
lai  stammen  wird.  Von  .Mariens  Darstellung  unterscheidet  sich  die  des 
anonymen  Lais  noch  dadurch,  dass  der  beurkundete  Bretone  Graalent 
Muer  auf  den  Rat  der  Königin  hin,  deren  Liebe  er  nach  Grundsätzen  von 
Ciceros  de  umicitia  (v.  93)  verschmähte,  vom  König  fiintangeselzt  wird,  dann 
der  Fee.  entgegen  jenen  Grundsätzen,  Gewalt  anthut,  die  Schönheit  der 
Königin  vor  dem  König  nicht  anerkennt,  aber  im  letzten  Augenblick  noch 
durcli  das  Erscheinen  der  zürnenden  Fee  gerechtfertigt  wird,  der  sich 
entfernenden  Geliebten  nacheilt  und  in  die  Fluten  nachstürzt,  um  an  das 
Ufer  gerettet  und  von  ihr  in  ihr  Land  gebracht  zu  werden,  wo  er  noch 
leben  soll.  — -  Eine  Variante  zu  Graalent  in  ausgeführtem  mythischen  Rahmen 
ist  Guingiitnor  (678  V.)  -,  dessen  mythische  Bestandteile  Crestien  (s.  Erec 
v.  1954)  gekannt  haben  dürfte.  Dem  Vassailen  Guingamor  wird,  wie  im 
Graalent,  von  seiner  Königin  die  druerie  angetragen;  er  verirrt  sich  bei 
einer  Eberjagd,  findet  eine  badende  Fee,  der  ein  menschenleer  erscheinendes 
Schloss  (vgl.  Partonopeus)  gehört,  von  wo  andere  Menschen  nicht  zurück- 
kehrten, wo  Guingamor  jedoch  statt,  wie  er  meint,  drei  Tage,  dreihundert 
Jahre  mit  der  Fee  in  Selbstvergessenheit  weilt.    Diese  Zeitangabe  macht 


*  Roquefort,  Oein'res  Je  Marie  Je  Fr.  \.  486;  Meon,  Fabl.  4,  57.  —  Hs.  S.  Ro- 
quefort. /.  c.  —  Litt  Zimmer  in  Zts/FSpr.  13,  I,  1  flf.  —  He.irb. :  altnord.  in  Slretig- 
leikar,  s.  o. 

*  .\usg.  in  Romania  8.  öO.  —  Iis.  s.  dns.  —  Litt.  S.  noch  Zimmer,  /.  c.  u.  Lot 
in  Romania  2ö,  590. 
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die  Einleitung  der  Erzählung  illusoriscli  und  verlangte  eine  Fortsetzung. 
Sie  wird  einer  dem  Persophonemythus  ähnlichen  Erdichtung  entnommen. 
Guingamor.  der  gegen  Verbot  den  Fluss  überschreitet  und  seinen  Hunger 
mit  Äpfeln  stillt,  wird  zurn  sterbensmüden  Greis.  Verkirchlicht  wurde  die 
Lanval-Graalentfabel  im  Lai  del  iit'siri  (7(14  V..  norm.?)  dessen  dem  12.  Jh. 
noch  angehöriger  Verfasser  sie  nur  aus  christlicher  Anschauung  aufzufassen 
vermochte,  und  anmutlos  darstellt.  Die  Fee  im  Walde,  die  Desire  reich 
macht  und  die  ihn  verlässt,  als  er  sein  Liebesgeheimnis  dem  Klausner 
preisgegeben  hat,  nimmt  später  die  Hostie,  lässt  sich  kirchlich  trauen  und 
führt  die  Kinder  ihrer  Liebe  den  Grosseltern  zu.  Von  den  Nebenfiguren 
bleiben   die  Schwester   und   der  Zwerg  der  Fee  ganz  unverständlich. 

Nacherzählung  zweier  Lais  Mariens  nach  mündlichem  Bericht  können 
Melion  und  Doon  sein.  Mclion  (598  V.,  picard.)  -  aus  der  i .  Hälfte  des  1 3.  ]hs. 
(ohne  Prolog),  ein  verjüngter  Bisclaveret,  versetzt  den  Wolfsmenschen  an 
den  Hof  des  Artus.  Durch  eine  Laune  seiner  psychologisch  unmöglichen 
Frau  wird  er  veranlasst,  sich  mittels  eines  Ringes  in  einen  Wolf  zu  ver- 
wandeln um  einen  starken  Hirsch  zu  jagen,  durch  die  ungetreue  Frau  aber 
nicht  wieder  entzaubert.  Sie  flieht  vielmehr  mit  seinem  Knappen  nach 
Irland.  Dorthin  folgt  ihnen  .Melion;  durch  den  Knappen  wird  das  Ge- 
schehene kund,  die  Frau  wird  Verstössen.  —  Der  Zweikampf  zwischen  Vater 
und  Sohn  in  Mariens  Milun  wird  im  Doon  (288  V.,  1.  Hälfte  13.  Ih.?)-* 
erneuert  (vgl.  Milun  v.  441 — 2  — -  Doon  v.  261 — 2)  und  wenig  geschickt 
durch  die  Geschichte  von  der  Jungfrau  und  dem  Zauberbett,  ein  Seiten- 
stück zu  Dolopathos  v.  7097  ff.  (s.  78),  eingefülirt;  der  Jüngling  Doon  be- 
steht die  für  die  Ehelichung  von  der  männerfeindlichen  Jungfrau  geforderten 
Proben  —  zweimaliges  Zurücklegen  grosser  Entfernungen  zu  Pferd,  einmal 
in  der  Geschwindigkeit  eines  Schwans,  und  Vermeidung  eines  todbringenden 
Bettes,  wonach  er  den  Kampf  mit  seinem  ihm  unbekannten  Sohn  aufnimmt. 

Die  übrigen  Lais  von  ernstem  Charakter,  die  sich  bretonischen  Ursprung 
beilegen,  wiederholen,  kombinieren  und  versetzen  einzelne  Motive,  Gestalten 
und  Situationen  der  erwähnten  Lais  mit  sagenhaften  und  mythischen  Ele- 
menten und  scheinen  der  Flüssigkeit  und  Fülle  ihres  Ausdrucks  wegen 
jünger  als  die  Mariens  geachtet  werden  zu  müssen.  Aus  der  Quelle,  aus 
der  die  Jugendgeschichte  Percevals  (s.  43)  stammt,  ist  der  ganz  in  der 
Weise  Crestienscher  contes  konstruierte  Lai  von  Tyokt  (704  V.,  picard., 
2.  V.  des  13.  Jhs.)-*  geflossen,  der  mit  Worten  zu  spielen  und  die  Wieder- 
holung desselben  Wortes  oder  Wortstammes  liebt.  Im  ersten  Teile  wächst 
der  Artusritter  Tyolet  unter  ähnlichen  Umständen,  wie  Perceval,  als  ein  dumber 
Rittersohn  auf,  der  jedoch  von  einer  Fee  die  Gabe  erhalten  hat,  ähnlich 
dem  Rattenfänger  von  Hameln,  der  Tiere  Willen  zu  lenken  und  sie  in  seine 
Gewalt  zn  bringen.  Vermöge  dieser  Gabe  kann  er  einer  Jungfrau  gegen 
das  Versprechen  ihrer  Hand  das  an  Artus,  Hofe  gestellte  Verlangen  er- 
füllen, ihr  die  von  einem  Löwen  bewachten  Füsse  eines  Hirsches  zu  ver- 
schaffen. Ein  Ritter,  der  ihn  schwer  verwundet  liegen  lässt  und  um  den 
Lohn  seines  erfolgreichen  Bemühens  bringen  wollte,  wird  von  Gavain  ent- 
larvt; die  Jungfrau  erfüllt  dann  das  gegebene  Versprechen.  Läppisch  wird 


»  Aus?.  Michel,  Lais  in:Jits  (18^6).  S.  5.  —  Hs.  .S.  d.is.  —  Hearl..:  aJtiioid.  üi 
den  Strengieikar. 

*  Ausg.  in  RZls.      ^-i,:  Monmerque  11.  Michel.  Lai  (f  Ignauris  (l832\  S.  A,:\ 
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'  Ausjr.  in  Romania  8,  59.  —  Hs.  S.  das.   —  Litt.  Warnke.  Anonym:  Lais 
—  Bearb.:  altnord  in  den  Slreiigleikar. 
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in  einem  Zwiegespräch  mit  dem  Ereignis  gespielt,  dass  Tyolet  aus  einem 
verfolgten  Hirsch  einen  Ritter  entstehen  sieht.  An  manchen  Stellen  ist  die 
Absicht  zu  scherzen  zu  erkennen.  —  Ein  Sprüchwort  gab  vielleicht  den  selt- 
>amen  /<//'  von  Tydorel  (490  V.,  nach  ein,  das  Wort  qui  ne  dort  pas 

Ii' est  pas  hommi.  Tvdorel,  der  als  Ahnherr  der  bretonischen  Grafen  Alain 
und  Conan  ausgegeben  wird,  ist  der  Sohn  eines  als  unwiderstehlicher  Ritter 
auftretenden  Seeelben,  der  eine  kinderlose  Königin  zur  Liebe  zwang  und 
verschwand,  nachdem  sein  Umgang  mit  ihr  bemerkt  worden  war.  Tydorel 
entbehrt,  wie  vorausgesagt  ist,  des  Schlafes,  verbringt  die  Nacht  mit  dem 
Anhören  von  Erzählungen  und  wird  durch  jenen  Ausspruch  eines  un- 
,'eschickten  Erzählers,  der  ihn  nicht  zu  befriedigen  wusste  und  sich  mit 
dem  Spruch  aus  seiner  Verlegenheit  half,  veranlasst,  bei  seiner  Mutter  den 
Vater  zu  erkunden.  Ihre  Mitteilung  ist  eine  Doublette  dessen,  was  schon 
der  Dichter  vorgetragen  hat.  Unterrichtet  über  seinen  Ursprung  stürzt  sich 
I'ydorel  in  den  nahen  See  und  verschwindet  im  Elbenreich.  —  Durch  mangel- 
iiafte  Überlieferung  wird  öfters  unverständlich  der  jedesfalls  insignificante 
. //  (U  r Espine  (514  V.,  picard-,  i.  H.  13.  Jhs.)-,  dessen  Verfasser  immerhin 
:ait  geschickter  Wendung  von  dem  Schauplatz  der  diesseitigen  Welt  zu 
dem  einer  zauberischen  unvermerkt  überzugehen  weiss.  Ein  junger  Ritter 
nadet  am  Pfad,  beim  Dornbusch,  die  Jugendgeliebte  wieder,  die  eingesperrt 
urde,  weil  sie  sich  einst  vergass,  und,  während  sie  in  den  Garten  gegangen 
u  sein  meint,  sich  gerade  an  dem  Platze  einstellt,  wo  der  Geliebte  einen 
;s.ampf  mit  zwei  Rittern  zu  bestehen  hat,  bei  dem  sie  allerdings  nötig  wird, 
Liber  dessen  Bedeutung  für  das  Ganze  man  jedoch  nichts  erfährt. 

Nicht  mehr  in  der  Bretagne  ereignet  sich,  noch  ist  in  die  Zauberwelt 
•  ersetzt  das  Geschehnis  in  dem  zierlichen  und  sinnigen  lai  ae  Toml'/ e  [gtl  V., 
;  icard.i^  eines  Dichters  Jehan  Renard,  der  sonst  unbekannt  ist  und 
dem  ersten  Drittel  des  13.  Jhs.  (kennt  Escoufle;  s.  51)  angehört  haben 
^^ird,  der  jedoch  glaubte  der  einfachen  und  feinen  Symbolik  seines 
Stoffes  noch  durch  Sprachkünste,  gesuchte  Wortfolge,  spitztindige  Aus- 
inandersetzungen,  breite  Ausmalung  der  Gefühle  und  Vorzüge  seines  Hel- 
sen und  durch  reichen  Reim  aufhelfen  zu  müssen,  Dinge,  die  allerdings 
.un  das  Merkmal  des  gebildeten  Dichters  werden  und  ihn  zu  zieren  be- 
L,annen.  Eine  Gegenwartsszene  wird  dargestellt.  Der  junge  Ritter  erweicht 
endlich  das  Herz  seiner  spröden  Dame,  indem  er  einen  Ring,  den  er  ihr 
aufgenötigt  hatte,  nach  längerem  Weigern  zwar  zurücknimmt,  aber  nur  um 
ihn  dem  Bild  der  Dame  zuzuwerfen,  das  sich  in  dem  Brunnen  spiegelt, 
an  dem  das  lebhafte  und  zugespitzte  Gespräch  zwischen  beiden  geführt 
wurde.  Gerührt  von  so  viel  Liebe,  erklärt  sie  sich  nun  durch  ihren  Ring 
als  seine  Dame. 

Gleichen  Erfolg  hatte  Ausdauer  im  Werben  und  edler  Anstand  in  dem 
Fablel  sich  nennenden  Gedicht  vom  ChiTalier  qui  reanre  /'amour  Je  sa  datne^ 
254;  frz.,  I.Hälfte  des  13.  Jhs.),  ebenfalls  eine  Szene  aus  der  Gegenwart, 
die  der  Verfasser  geschrieben  gesehen  haben  will  und  in  Zusammenhangs 
mit  Pierre  d'Anfol  (Petrus  Alfonsus,  s.  78 j  bringt;  ohne  dass  die  Disciplin,r 

'  Ausg.  in  Romania  8.  66.  —  Hs.  S.  das.  —  Be.xrb.:  aU>u>rd.  in  den  Strengleikar . 
-  Ausg.  in  Roquefort,   Oeuvres  de  Marie  de  Fr.  1.  =»42;  Zenker  in  RZts  17. 
233  (s.  Rom.  ZZ.  6oy).  —  Hss.  S.  Romania  8.  3«:  Zenker.  /.  c. 

*  Au.s"  Bedier.  (s  Foerster  im  lJtblf>(rPhil.  11.  1  •6;  G.  Paris  in  Rom. 
It».  609:  Suciiier  in  RZts.  1+,  244).  —  Hss.  S.  Ausg.  S.  13:  dazu  Bibl.  nat.  1553.  s. 
RZt'.  14.  271.  —  Litt.  Bedier,  Lts  FaWaux  S.  193- 

*  .Ausg.  Montaiglon  u.  Raynaud,  Reciuil  des  fabliatix.  Bd.  6  flStyCl.  Nr  1,t1  11. 
S.  254:  Mcon.  Notti'eau  rerueil  de  Fabliaux,  contes  et  dits  (1803  ,  l.  174.  —  Hs.  S.  Mon- 
taiglon  u.  Rayn.iud.  /.  c. 
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clericalis  ähnliches  böte.  Der  Ritter  erringt  hier  nach  stiller  Werbung  die 
Gunst  der  zurückhaltenden  Dame,  indem  er  sich  beim  Tournier  auszeichnet, 
und,  weil  er  die  Zeit  zu  einer  Ziisaninjtiikuntt  in  Folge  des  anstrengenden 
Tournierkampfes  versclilafen,  nachilcm  er  geweckt  worden  ist,  sich  mutig 
in  das  Zimmer  von  Dame  und  Ritter  begiebt  und  unter  hößichen,  nur 
jener  verständlichen  Worten,  um  Verzeihung  bittet. 

75.  Für  den  Verfasser  des  Lai  de  1  Espine  war  der  Glaube  an  die 
Wahrheit  der  Geschichten  der  Lais  dahin;  er  scherzt  mit  seiner  Vorlage. 
Schon  früher  aber  hatten  dio  rülirenden  Liebesgeschichten  der  ernsthaften 
Lais  mit  ihrer  sentimentalen  uinl  idcalrii  Aultassung  der  Liebe  i->ei  Realisten 
und  Spöttern  parodistische  Gcgeiisiückc  11,11  derb  spasshaften  Situationen 
hervorgerufen,  in  denen  zunächst  Artusritter,  Liebende  und  Eheleute  in 
eine  zum  Gelächter  Anlass  gebende  beschämende  Lage  gebracht  werden, 
wonach  auch  die  Theoretiker  ihren  Standfuinkt  gegenüber  der  Schwachheit 
der  Liebenden  in  ähnlicher  Form  ut  ltcMd  iiiaclK  ii.  Was  aber  anfangs  nur 
Scherz  war  und  Erheiterung  bezwc.  ki.  ,  wird  bald  unfeiner  Spott,  was  be- 
lehrender Wink  wird  breite  selbstgrt  i!  uc  I.elire,  und  so  erweckt  der  Name 
/a/' nur  noch  die  Idee  eines  ausgelasM  iu  n  oder  anstössigen  Gedichts.  Die 
erstere  Absicht  waltet  noch  in  dem  alten  lai  liu  com  (594 :  6  Silb.)^  des  Anglo- 
franzosen  Robert  Biket  (u.  I150?),  der  in  altertümlichem  Versmass  und 
launigem  Tone  die  bei  den  Alten  und  bei  den  ausst n  uroiKÜschen  Völkern 
bekannte  Tugendprobe  mittels  des  Trinkhorns  bei  drii  M  iuMcrn  des  Artus- 
hofes anwenden  lässt'^.  Alle,  ausser  Carados  von  C  irciit  cstre.  vc-rschütten 
beim  Trinken  Wein  aus  dem  Horn,  wonacli  die  Wahrhaliigki  \\  des  Florns 
erwiesen  gilt,  die  Artus'  Frau  jedoch  mit  schlauer  Dialektik  in  Zweifel  zielit, 
nachdem  ihr  entrüsteter  Gemahl  und  seine  Ritter  mit  Ausnahme  des  einen 
als  Hahnreie  erkannt  worden  sind.  Der  Dichter  kennt  das  Trinkhorn  als  ein 
Schaustück  in  Cirencestre  (  früher  Cornium!  )  und  erfuhr  Kraft  nnd  Bedeutung 
desselben  durch  einen  Abbe.  Er  brachte  also,  im  Ernst  oder  im  Scherz, 
eine  lokale  Ül)erlieferung  ül)er  einen  der  Wunderschätze  des  keltischen 
Englands  in  Umlauf,  von  denen  zur  selben  Zeit  Girald  v.  Barrl  (s.  H  l, 
41g)  so  viel  Authebens  in  lateinischen  Schriften  machte.  Durch  einen 
Mantel  wird  die  weibliche  Treue  in  dem  lai  und  conle  genannten  Mantel 
mautailUe  (schlechtsitzenden  Mantelj  aus  dem  Ende  des  12.  Jhs.  auf  die 
Probe  gestellt  (^922  8Silb.,  norm.)  3;  sie  wird  von  Ulrich  von  Zatzikoven  im 
Lanzelot  in  einer  Fassung,  die  vor  1197  fällt,  und  von  Raoul  in  Vengeance 
de  Raguidel  fs.  46)  in  einer  Form  geboten,  die  sich  als  verbesserte  Dar- 
stellung einer  Märe  ausgiebt,  mit  der  wohl  der  lai  du  corn  selbst  gemeint 
war.  Die  meisten  Personen  des  Hornlai  kehren  mit  dem  Helden  Carados 
hier  wieder  und  auch  der  Mantel  wird  lokalisiert  'v.  898  t.  Der  iNIantel 
verkürzt  sich  auf  den  Schultern  der  Damen  von  der  Hofhaltung  des  Artus, 
je  nachdem  die  Gatten  mehr  oder  weniger  betrogen  worden  sind,  nur  nicht 
bei  Carados'  Frau.  Der  Verfasser  trägt,  um  Verschiedenheit  und  Steigerung 


*  Aus^.  Wolf.  Lais  S.  .327:   Wulff.  Lai  du  corn.  1888  fs.  Romania  17.  300).  — 
Hs.  S.  Aus?;.;  Stengel,  Codicem  Digby  S.  28.   —   [>itt.  Warn.Ttsch,  Der  Mantel  ^1883» 
60  (s.  Romunia  12,  460;  14,  34.tI'-   Richte;-,  Diahctbestimmimg  des  Lti  du  corn,  l88ri. 
■-'  Ist  in  der  Fortsetzung  zu  Ciestiens  l'ercevnl   y.  Gaucher  (v.   15640)  vt-rwerlet 

wordei! 

'  Romania  14.  343:  Montaiglon  u.  R..  Ree. 

3  (  is:-  ~  Wulff.   Versions  nordiqius  du  f.ibl.  fravf. 

le  Mar  1  -     ;     i  i  A'Z/L.-.  4.  1 73).  —  I  Iss.  .S.  Harüher  W  u  I  ff . 

/.  c.  S  >t.  Ar.  2lb7   ibtück?!.  —  Litt,   s    C  eil  er.s  ch  iö  I  d  u.  Wulff 

S.  45;    W        ■  .   S,  6g;    Richter.  /.  c.   —  Bearb. :   mitUlhochd.   u.  niederl.  ■>. 

Warnr.   ,  .  -    ,.  s;  8:,;  III:  altnord.  s.  Cederschiöld  u.  Wulff,  I.e. 
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in  den  sich  wiederholenden  Vorgang  der  Probe  zu  bringen,  die  Farben  stärker 
auf  als  sein  Vorgänger.  Belustigend  stellt  er  den  vorlauten  Kei  bloss  und 
lässt  die  Teilnehmer  einander  in  beissenden  Reden  überbieten,  um  die 
glorreichen  Herren  von  der  Tafelrunde,  denen  das  höfische  Epos  einen 
Platz  in  Kopf  und  Herz  der  Hörer  verscliafit  halte,  herabzuwürdigen  und  sie 
cynisch  zu  lästern.  Auf  die  meisten  macht  die  Verhöhnung  und  die  Un- 
treue der  Frauen  keinen  Eindruck.  Zu  einer  zornigen  Aufwallung  kommt 
es  kaum  noch.  Man  schämt  sich  vor  der  Öffentlichkeit  im  Augenblick  der 
Enthüllung  der  Schande  und  giebt  sich  drein.  Das  ist  die  Kehrseite  zu 
jener  idealen  Welt  der  Litteratur,  die  man  in  die  Vergangenheit  hinein- 
träumte, weil  sie  sich  in  der  Wirkhchkeit  nicht  finden  Hess. 

Versteckt  persifliert  wird  das  sentimentale  Leitmotiv  der  Mehr- 
zahl der  Lais  und  so  vieler  ritterlicher  Heldengedichte  im  lai  (F Ignaure 

071  V.,  picard.) '  eines  unbekannten  Rena ud  aus  dem  Ende  des  12.  Jhs. 

Anspielung  bei  Arnaut  Guillem  v.  Marsan,  Anfg.  13.  Jhs.)-,  der  vielleicht 
geradezu  den  S.  591  erwähnten  Lai  von  Guiron  im  Auge  hatte  und  Ignaure 
aus  Crestiens  Karrenritter  (v.  5788)  aufgegriffen  hat,  wo  er  «//'  amotireus 
p/aisiinz»  lieisst.  Der  alte  Stoft"  vom  gegessenen  Herzen  des  Buhlen,  das 
der  betrogene  Ehemann  der  Gattin  vorsetzt,  —  hier  kommen,  um  über  die 
Absicht  der  Verhöhnung  nicht  in  Zweifel  zu  lassen,  die  Genitalien  hinzu,  — 
ird  dadurch  ins  Lächerliche  gezogen,  dass  es  gleich  ein  Dutzend  Frauen 
-ind,  denen  die  Organe  der  Liebe  des  nämlichen,  allen  gefälligen  Lieb- 

abers,  eines  bretagnischen  Junkers,  dargebracht  werden,  nachdem  er  sich 

iurch  allzu  häufigen  Besuch  einer  derselben  verraten  hat,  und  der  bei  einem 
>piel  der  Frauen  die  Seelsorgerinnenrolle  ausübenden  Dame  der  Name 
ihres  Liebhabers  von  den  andern  gebeichtet  worden  war,  worauf  sie  ihn 
aus  Eifersucht  zur  Anzeige  gebracht  hatte.  Der  sich  oft  eigentümlich  aus- 
drückende Dichter  endet,  wie  mehrere  Verfasser  von  Schicksalsdichtungen 
der  Zeit,  mit  einem  Lobpreis  seiner  Geliebten.  —  Gewiss  symbolisch  ge- 
meint, und  eine  leise  Verteidigung  der  Liebe  und  der  Lebenslust  der 
Jugend,  ist  der  etwas  breit  eingeleitete,  gespenstische  lai  du  trot  (302  V., 
picard.,  I.  H.  13.  Jh.)  3,  dessen  Verfasser,  ein  Ritter  aus  Morois  (Tristan), 
beim  Ausritt  in  den  Wald  hinter  einem  Zuge  fröhlicher  Männer  und  Frauen 
einen  Tross  elend  aussehender  Weiber  dreinjagen  sieht,  die  die  Liebe 
verscherzt  oder  verschmäht  hatten  oder  ihrer  unwert  waren  und  nun  denen 
nacheilen,  die  Liebe  und  Jugend  geniessen.  —  Die  schneidenste  Verspottung 
alles  Schönthuns  um  der  Liebe  willen  in  der  höfischen  Dichtung,  eine  ver- 
nichtende Kritik  der  auf  die  Sünde  abzielenden  Frauenhuldigung,  stellt 
in  der  Form  des  Lais  der  kurze  lai  dou  lecheor  (124  V.;  frz.;  i  H.  13.  Ih)* 
dar,  worin  eine  der  Damen,  die  bei  einer  bretagnischen  Festfeier  mit  ver- 
gnügten ^lännern  versammelt  sind,  die  aufgeworfene  Frage,  worauf  denn 
all  die  schönen  Thaten  und  Galanterien  cfer  anwesenden  Ritter  zurück- 
zuführen seien,  mit  unbefangener  Miene  und  verblüffender  Nüchternheit 
dahin  beantwortet,  dass  all  das  um  des  «con»  willen  geschehe.  Die  Ant- 
wort erregte  solches  Wohlgefallen,  dass  die  Gesellschaft  einen  neuen  lui 
vom  con  (vgl,  das  Wortspiel  v.  121 — 2)  dichtete,  der  bei  «Rittern  wie  Geist- 

'  Ausg.  Moiimcrque  u.  Miclit-l.  Lai  ttlguauris,  1^32;  Bartsch.  Laitgtie  et  litt. 
S.  hhX  —  Hs.  Mo.iiiierque  u.  .Michel.  /.  c.  S.  4-  —  Litt.  Hist.  liU  i8.  776-.  I.e  Gtnnd 
dWussy.  FM.  et  ConUs  3.  26.i  —  BcarU  des  Stoffts  s.  Romania  y.  S'«!:  Jfist.  liU.  28. 
'Mh-    *  S    B;irt^ch.  Provens.  Ltsehuch  mSö.tI  S.  134  83. 

*  Ausg.  Moninerque  u.  Michel  in  Lai  (Tlgnaures.  —  Hs.  S.  das.  S.  34  (Arsenal 
a=il6   fol.  34 1(. 

*  Ausg.  Romania  8.  64  —  Hs.  S.  das  —  Bearb. :  altmrd.  in  den  Strengleikar ; 
mitulhuchd.  in  v.  A    Hagens  Gesamtabentetur  (I850)  Nr.  53.  ?•  Goedeke  I.  222. 
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liehen»  beliebt  wurde.  —  Einen  beredten  Anwalt  findet  die  Minne  und  die 
Frau,  die  Spenderin  der  iKu  hsten  irdisrluMi  l^Veude,  in  einem  Dichter,  der 
sich  als  in  den  ßaiulcn  der  l.ichr  st  liiii;u:hti  iul  einführt  und  seinen  über- 
legt komponierten  und  /um  lix  inmis  auf  dir  l.irbc  sicli  sleigorndcn  lai  du 
conseil  (86o  V.,  picard.,  i.  \'.  (K>  i,^  Jhs.)'  ^rincr  naiüc  darluingi.  Der  Rat, 
den  er  in  ritterlicher  CrsiUschall  riiuT  von  tlrci  sehr  \  n  sc  hirdciirn  I.icl)- 
habern  bestürmten  Dame,  nach  Begründung  des  Rechtes  dn  l'i  au  iw  lii  hen, 
erteilt,  ist  der,  dass  sie  um  ihre  Liebespflicht  zu  erfüllen  und  der  heim- 
lichen  Liebesfreuden  teilhaft  zu  werden,  gewisse  VorsiellLsnla■^s^e- ein  an- 
wenden müsse,  um  flntdeckung  und  Störung  zu  verhiiten,  eine  Tliroric  der 
Liebe  neben  der  Ehe  (v,  120  por  ensdgncr  les  7'iais  miui/iS',  wdiin  /.nsanmieu- 
gefasst  wird,  was  die  hötisclie  Erzählungslitteratur  in  I'.inzcHiilK  n  V(»i  Augen 
geführt  hatte,  und  bei  deren  Befolgung  Christi  Verzeihung  veiln  issen  wird. 
Der  Rat  des  Dichters  hat  die  Wirkung,  dass  die  Beratene  ilnii  ihre  Liebe 
schenkt  —  wieder  ein  Wink  für  die  Geliebte  des  Dichters.  —  Uni  ein  Recht 
der  Frauen  handelt  es  sich  auch  in  dem  ^  /j/  i/r  Ä'd/'arrt .-^  i  \\>  \'.;  con- 
tinentalfrz.)  -  sich  nennenden  anekdotischen  C.L'dichl,  worin  (he  l-  rau  die 
Forderung  des  Gatten  vom  Putz  abzulassen  uül  der  ( "le", entoi  ilerung  an 
ihn  beantwortet,  dass  er  den  Bart  weder  waclisi n  lassen  noch  i)llegen  solle, 
wodurch  sie  die  Lacher  der  Gesellschaft  auf  ihre  Si  iie  hrnigl. 

Ganz  fern  steht  diesen  Lais  ernsthaften  und  scherzhaften  Charakters 
der  «lai  d'amours»  (518  V.,  picard. -frz.;  2.  Viertel  13.  Jh  )'';  er  ist  viel  eher 
eine  Anleitung  zur  Einleitung  eines  Liebesverkehrs.  Als  \  <  riasser  nennt 
sich  ein  clerc  Girard,  der  vorgiebt,  einen  tnK  h  inc  hl  >  uni  Alisehluss  ge- 
langten Vorgang  f<zfv/////;Y)  mitzuteilen,  wenn  c  i  m/,iIiiI,  wu'  sii  Ii  sein  Herr 
einer  fremden  Dame  genähert  habe,  ihre  l  anpnndungrii,  liin  Sd  i  isigi  spi  ;ie he, 
ihre  Bekenntnisse,  ihre  Liebesgrüsse  (saluii  und  I .ielu  >l)ri(  le  dt m  l,(  ser 
bekannt  giebt,  und  sich  in  allem  eines  studierten,  stark  allegm  jsitn  nden 
Ausdrucks,  wortspielender  Wendungen  und  des  reichen  Reiuis  i)^  lleis^igt, 
—  ein  Vorläufer  des  Stils  der  didaktisch-sprachkünstleriscluui  Richtung  in 
der  Litteratur  der  nächsten  Periode  und  der  Lehren  von  der  Liebeskunst 
(s.  127;  139). 

76.  Mit  mehr  Recht  führen  den  Namen  /ji  Anekdoten  orientalischen 
Ursprungs,  die  gern  von  Befreiung  aus  bechMiklu:lii  n  Lagen  oder  von  der 
Lösung  schwieriger  Fragen  handeln,  das  aultallendsii  Mi  rknial  der  orien- 
talischen Erzählungsweise,  die  Probleme  auf/u\\(  il(  n  und  den  Witz  des 
Hörers  zu  beschäftigen  liebt.  Orientalische  z;ililui:L;sM<-nc  l.an.en  scdion  im 
12.  Jh.  durch  die  Kreuzzüge  nach  k  i  ankrcu  ii  aui  ihundli.  knu  Wege,  unti 
auch  di("  oriep.ta!is(.:hen  Erzählung(  11  der  /A  v, //',///./  r/r/ ir. n/s  des  spanischen 
Juden  I'i  tiu-  AiLnisus  (s.  II  I,  2\U.  waren  in  krankreick  im  1  j.  niclit 
mehr  unbekannt.  \\\  cap.  20  der  /)isr//'///i,i  r.'r/ /r,///s  scliliesst  sich  in  der 
Hauptsache  streng  der  sprachlich  schlichte  ///  dr  fr/sr/rl  (424 — 50Ü  V.; 
picard. -frz.;  i.  Viertel  des  I3.jhs.)'*  an,  der  den  Sprue  h  zu  erläutern  dient, 
wer  alles  haben  will,  verliert  alles.  Imh  (U  s  iai>es  eines  paradiesischen 
Gartens  unwürdiger  Bauer,  (k'r  den  kleinen  XOgc  l,  dessen  ( iesang  den 
Zauber  des  Gartens  aufrecht  erhält,  einlängt,  um  ihn  aucdi  im  Kälig  in  seinem 

•  Aus?.  Mick'  i.   /  <.    LS.-,.         ll-s.  S.  Rü,/„iiiia  8.  :V2. 

-  AilscT.  in  M  s    ,,0.     _    IN.  S    ,ias.    —    I,iU,  Hist.  litt 

23,  68:  8:<3   —  ,  ./.,•',':  ,;  ;  ,•.,,  (  s.  81  ). 
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Hause  zu  hören,  den  Gefangenen  aber  auf  das  Versprechen  freilässt,  dass  er 
ihm  drei  Lehren  erteilen  werde,  gegen  die  der  Bauer  bei  diesem  Handel 
mit  dem  Vogel  selbst  verstösst,  d.  s.  Glaube  nicht,  was  du  hörst,  Beweine 
nicht,  was  du  nicht  hast,  Gieb  nicht  her,  was  du  besitzest,  verliert  mit 
dem  freigegebenen  Vogel,  der  den  Garten  verlässt,  zugleich  alles,  denn 
mit  dem  Vogel  verschwindet  auch  sein  Erbe.  Der  Dichter  stellt  geflissentlich 
das  grobsinnige  Wesen  des  beschränkten,  verdutzt  zurückbleibenden  Bauern 
in  Gegensatz  zu  ritterlicher  Art.  —  Abweichend  von  der  Form  in  der  Disci- 
plina  cUrcalis  c.  1 2  und  ähnlicher  der  Fassung  in  der  griechischen  Bearbeitung 

SjTitipas,  1 1.  Jh.  )  des  persischen  Erzählungsbuchs  Sindibäd'  ist  die  schwank- 
artige, mit  verschmitztem  Behagen  vorgetragene  Ehegeschichte  in  dem  lai 
de  tespercier^  (232  V.;  frz.;  i.  H.  13.  Jh.V-  dargestellt.    Wie  die  Fableaux 

s.  u.  (  zu  thun  pflegen,  wird  auch  hier  die  Erzählung  den  Hörern  zur  Nach- 
achtung empfohlen.  Es  handelt  sich  um  ein  Beispiel  von  Frauenlist  und 
Geistesgegenwart,  das  die  Überlegenheit  der  Frau  über  den  Mann  darthut. 
Die  von  dem  Freunde  des  abwesenden  Mannes,  der  mit  jenem  alles  hatte 
gemeinsam  besitzen  wollen,  und  vorher  vom  Knappen  des  Freundes  auf  ihre 
Anregung  hin  in  Anspruch  genommene  Ehefrau  rettet  bei  der  unerwarteten 
Zurückkunft  des  Gatten  sich  und  die  Gefährdeten,  indem  sie  beim  Er- 
scheinen des  Gemahls  auf  der  Schwelle  den  Freund  den  Knappen  mit 
gezücktem  Schwerte  verfolgen  heisst  und  den  Verdacht  der  Untreue  mit 
dem  Vorgeben  beseitigt,  dass  der  eines  Sperbers  wegen  Strafe  fürchtende 
Knappe  in  ihrem  Hause  Zuflucht  gesucht  habe  und  bis  zu  ihr  von  seinem 
Herrn  verfolgt  worden  sei.  Die  Handlung  ist  nach  Frankreich  verlegt  und 
sorgfältig  motiviert. 

77.  Einige  andere  Lais  sind  nur  noch  nachzuweisen.  Verschieden  von 
dem  lyrischen  Lai  von  Aelis  (s.  71)  wird  der  lai  ifAe/is  gewesen  sein,  der 
im  Lai  de  l'Espine  (s.S.  599)  von  einem  Iren  gesungen  wird  (v.  180);  er  scheint 
Beziehung  zu  Escoufle  (s.  5 1 )  gehabt  zu  haben.  In  den  nordischen  Strengleikar 
sind  auf  frz.  Lais  zurückzuführen:  S.  57  der  /ai  7'on  Guron,  Guronsliöd, 
das  nur  den  Namen  mit  dem  lai  von  Guiron  im  Tristan  geraeinsam  hat; 
und  S.  67  der  lai  du  rivage  von  Richard  le  vieil  (Ricar  hinn  gamli)  ^.  In  der 
englischen  Litteratur  kann  mit  geringerer  Sicherheit  für  das  farblose  Ge- 
dicht von  der  verirrten  Emari^,  ihrem  Gatten  Kadror  und  ihrem  Sohne 
Seygramor,  das  sich  von  einem  bretonischen  Lai  herleitet,  franz.  Herkunft 
angenommen  werden. 

Wohl  die  /«/-Form  schwebte  einem  anglofrz.  Dichter  aus  dem  Anfang 
yles  13.  Jhs.  vor,  der  in  seiner  von  ihm  chanson  d^atnour  genannten  Vers- 
erzählung von  Amis  et  Amilun  ''1250  8Silb.;  anglofrz. "I"*  nach  der  lat.  Legende 
das  Freundscbaftsopfer  der  beiden  Jugendgefährten  in  unbelebtem,  sprödem 
Vortrag  vorführt,  dabei  aber  sowohl  das  Legendarische  wie  den  Zusammen- 
hang mit  der  Karlssage  abstreift  (s.  64). 


*  S   Benfey.  Patttschatantra  1  (18ÖQ)  S.  163. 

*  Ausg.  in  Romania  7.  l:  Montaiglon  u.  Kny..  Ree.  ö  Nr.  lln  u.  S.  305.  — 
Hs.  S-  c.  —  LiU.  S.  Romania  7,  y.  B edier.  Les  Fabliatix  S.  193.  —  Bearl».  des  Stoffes 
s.  Romania  l  c.  S.  15. 

*  S.  Hist.  litt  30.  8. 

*  S.  Ward,   Cat.  of  romanees   1.  416:  Ritson.  Metrical  romances  2.  204. 

'  Ausg.  in  Amis  and  Amiloim  hrsg.  v.  Köll)ing  (1884).  S.  I09.  —  Hss.  S.  das.. 
Einl.  S.  73.  I'itt.  /.  c.  Einl.  S.  g6;  Ders.  in  Paul  u.  Br.  Äi/r.  4.  273:  Link.  Über 
die  anglon.  Version  der  Amissage,  18S5.  —  Beaib.:  englisch  s.  Kol  hing.  /.  c. 
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c)  ORIENTALISCHE  RAHMENERZÄHLUNG. 
LITT.     S.  §  71- 

78.  Eine  dem  Orient  eigne  Form  erzählender  Litteratur  entsteht  durch 
die  Einfügung  von  anekdotischen  Erzählungen  oder  Gleichnissen  in  eine 
andere,  nicht  immer  wichtigere  Erzählung,  die  für  jene  eine  Umrahmung 
abgeben  soll,  und  aus  der  die  übrigen  Erzählungen  entweder  abgeleitet 
oder  zu  deren  Erläuterung  sie  vorgetragen  werden.  Diese  Form  übernimmt 
das  Abendland ,  das  sie,  bei  seinem  chronistischen  Verfahren  in  der  Er- 
zählung, nicht  erfinden  konnte.  Die  Rahmenerzählung  ist  die  älteste  Form 
moralisierend-erzählender  Dichtung  weltlichen  Charakters  im  Abendland,  die 
jedoch  weniger  geeignet  war  die  christliche  Moral  zu  stützen  oder  zu  be- 
reichern als  vielmehr  sie  in  Frage  zu  stellen.  Denn  sie  gelit  nicht  sowohl 
darauf  aus,  aus  der  Erfahrung  oder  Geschichte  Belege  für  Sätze  der  christ- 
lichen Moral  zu  konstruieren,  als  Lebensklugheit  zu  lehren,  und  durch 
Beispiele  und  eine  den  eigenen  wahren  oder  scheinbaren  Vorteil  mit  sich 
bringende  Handlungsweise  zu  empfehlen,  die  auf  kühler  Lebensbetrachtung, 
Kenntnis  und  Beobachtung  der  Menschen,  nicht  zum  wenigsten  ihres  naiven 
Egoismus  beruht,  ohne  welche  der  den  andern  nicht  für  schlechter  als  sich 
Haltende  den  kürzeren  zu  ziehen  pflegt.  Der  Idealisierungstrieb  ,  der 
an  der  vaterländischen  und  höfischen  Epik  einen  hervorragenden  Anteil 
hat,  wirkt  hier  nicht.  Die  Phantasie,  die  dort  das  Übermenschliche  schafft, 
erzeugt  hier  das  Barocke.  Nicht  was  sein  soll  wird,  als  verwirklicht,  dar- 
gestellt, sondern  was  gesehen  und  geschehen  ist,  und  weniger  zur  Nach- 
ahmung des  Erzählten  wird  aufgefordert,  als  davor  gewarnt.  Um  über- 
zeugend zu  wirken  sind  für  den  zu  erläuternden  Gedanken  entweder  genau 
sich  damit  deckende  Geschehnisse  ausgesucht,  oder  es  sind  solche  scharf-, 
sinnig  konstruiert.  Der  nüchterne  praktische  Verstand '  ist  auch  bei  der 
Wahl  der  Tliemata  thätig.  Die  Lebensanschauung  der  Erzähler  ist  eine 
bürgerliche  und  so  gehören  auch  die  Stoffe  dem  bürgerlichen  Leben  an. 

Die  lat.  Litteratur  bot  das  älteste  Beispiel  für  die  abendländische  Rahmen- 
erzählung in  des  Klerikers  Petrus  Alphonsus  schon  erwähnter  Discipitna 
cLricalis  fs.  II  i,  2i6j,  sofern  die  Erzählungen  hier  umfasst  und  verknüpft 
werden  durch  ein  Gespräch  des  Sohnes  mit  dem  Vater,  der  jenem  den 
Hinaustritt  in  die  Welt  und  den  Weg  durch  das  Leben  durch  kluge  Sprüche, 
Ermahnungen,  Gleichnisse  und  Erzählungen,  die  jene  erläutern,  erleichtern 
will.  Die  älteste  frz.  Bearbeitung  des  Buches,  aus  dem  Ende  des  12.  Jhs., 
die  sehr  sorgfältig  ausgeführt  und  in  normannischer  Mundart  abgefasst  ist, 
wurde  für  jemand  gedichtet,  der  aus  Bescheidenheit  nicht  genannt  zu  werden 
wünschte  (v.  71.  1021,  der  Pierre  Anfors  (5000 — 5400  8  Silb.)2.  Er  um- 
fasst 27 — 29  von  den  oft  argumentartig  gehaltenen  30  Erzählungen  der 
Disciplina^.  Verlebendigung  des  Originals  ist  darin  dadurch  erreicht,  dass 

'  S.  PUrre  Anfors,  h:sg.  v.  d.  Societ:  des  Bibliophiles  (l824).  EinI    V.  33  ff- 

*  Aus?,  von  Her  SocUü  des  Bibä pkiles.  1824  fiiach  Hs.  Brit.  Mus.,  Addit.  10289); 

Birtsch.  ehrest.  S.  271  (.Stück).       Hss.  Bull,  dt  la  Soc.  d.  aiu  Text.,  1887.  83:  Jahrb. 

^/■■Ff-^r   -     :?3S»:    Mussafi.i.  Handschr.  v.  Pazia  in  Sitzb.  d.  fP^im.  Ai.,  Ph.  H.  Cl.  46. 

  .<  Areh.  64,  l'S6:  G  Paris  11.  Bos.  Versions  rimies  de  rEvangile  de  Nieodeme 

S.  21:  Stensel.    Cod.  Dighy  S.  17:   Ward.  Cat.  of  Romances  2.  2,S9  265. 
i  ;      -    .  iiidt,  Petri  Alfomi  Discipitna  clericatis,  l827:  Mussafia.  /.  c.:  Eisner.  Das 

miUiUugl.  FM.  Dame  Siriz  in  Z.  f.  vergl.  Lit^.,  1887:  Tobler.  li'einendi  Hündin  in  RZts. 

10.  476.    *  In  der  Ausg.  ist  Nr.  26  (=  Discipl  cl  cap.  2!)  vei setzt.  Nr.  2  7  der  Discipl. 

fremd,  der  Schlu<s  fällt  nach  Nr.  25  (  =  Discipl.  cap.  36):  von  den  der  Ausg.  felilenden  Stücken 

steht  cap   26  in  der  Mayhinger  Hs  :  cap.  32—39  in  der  Hs.  v.  Pavia  (mit  Zusätzen);  nur 

c  ip.  31  mit  Sprüchen  und  c  ip.  34  mit  Grossherziger  Jüngling  scheinen  unObei setzt  geblieben 

zu  sein. 
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Details  und  Gespräche  eingefügt,  für  einen  unbezeichneten  König  der 
Quelle  ein  König  von  Frankreich  eingestellt,  die  Autoritäten  für  die  Lehren 
des  Vaters  zu  dessen  Lehrern  gemacht  werden  u.  dgl.  Unwesentliche 
Fragen  des  Sohnes,  Entbehrliches  in  der  Einleitung  und  Citate  der  Vorlage 
werden  übergangen.  Die  fast  alle  aus  dem  Orient  stammenden  Cieschichten 
-ind  geistreich  ersonnen.  Meist  kommt,  um  aus  schwieriger  Lage  heraus- 
zuführen, Schaden,  Schande  und  Strafe  abzuwenden,  die  List  zur  Anwendung 
und  der  Unbedachte,  Unvorsichtige  und  wer  den  Verstand  nicht  zu  Rate 
zieht,  kommt  zu  Fall:  der  Ehemann  durch  die  Täuschungskunst  seiner 
Frau,  die  Frau  durch  Schmeichelei  und  Verführungskunst;  den  habgierigen 
Betrüger  und  falschen  Ankläger  entlarvf  jedoch  auch  des  Weisen  Rat  oder 
:ritft  des  gerechten  Königs  Spruch ,  den  naiv  Vertrauenden  betrügt  der 
-chlauere  Gegner,  kluge  Antwort  befreit  aus  Verlegenheit,  verhindert  oder 
bewirkt  Beschämung.  Nutzanwendungen  und  Regeln  der  Nützlichkeitsmoral 
werden  gewöhnlich  den  spannend  entwickelten  Geschichten  beigefügt. 
Nr.  27  ist  ein  Zusatz  zum  Original  und  spricht  vom  Falle  des  Königs  Lear, 
von  dem  schon  im  Münchener  Brut  is.  2b)  zu  lesen  war,  jedoch  in  andrem 
Sinne,  da  hier  die  Töchter,  denen  der  alte  König  sein  Erbe  unter  der 
Bedingung  überlässt,  dass  sie  ihn  bis  an  sein  Ende  verpflegen,  nach  der 
vorausgesehenen  Vernachlässigung  durch  einen  Koffer  getäuscht  werden, 
der  statt  der  erwarteten  Schätze  nur  das  schriftliche  Versprechen  der 
Töchter  enthält  1  dabei  ist  die  Rede  von  Geld  mit  Scheffel  gemessen,  wie  im 
Ünibos,  s.  II  I,  4141.  Über  Zusätze  am  Schluss  in  den  Hss.  s.  Mussatia, 
Hs.  V,  Pavia  S.  15.  In  der  anglofrz.  Hs.  Asburnham  16500  \.>  wird  der 
Solm  noch  über  wahre  und  falsche  Liebe  (dabei  sa/u/s  ti\i//iors)  und  über 
.;en  ritterlichen  Minnedienst  durch  eine  Geschichte  von  Owein  und  Nonn 
.  elehrt,  die  aus  Szenen  des  Fergus  und  Meraugiz  (s.  45  )  geformt  zu  sein 
scheint. 

Eine  jüngere  Übersetzung  der  Disciptina  cUricalis  ist  der  Chastokment 
ifun  ptre  a  son  ßls  (g.  3700  8Silb.;  frz.)^  aus  dem  zweiten  Drittel  des 
i3.Jhs.'?Flex.-i- vernachlässigt,  teie  reimen;  ent :  «/^r/ meist  getrennt! ;  sie  giebt 
den  Text  der  Sprüche  und  Gleichnisse  bisweilen  kürzer  und  treffender 
wieder,  die  26  Geschichten  in  knapper  Fassung,  in  gewandtem  Ausdruck, 
aber  bequemen  Reimen;  Nr.  10  stimmt  wörtlich  mit  Nr.  26  der  älteren 
Übersetzung  überein. 

Vielleicht  nicht  erst  durch  die  alte  Übertragung  der  Disciplina  cU- 
ricalis angeregt,  entstand,  und  zwar  früher  in  franz.  als  in  lat.  Sprache,  die 
erste  Bearbeitung  der  wie  die  Disciplina  der  Weltlitteratur  angehörigen 
Rahmendichtung  von  den  Sieben  weisen  Kleistern.  -  Sie  lässt  sich  nur  auf 
mündliche  Überlieferung  des  Stoffes  zurückführen.  Im  Gefühle  etwas  auf 
sonst  nicht  gekannter  Autorität  Beruhendes  i  v.  2;  v.  3g  ff.i  vorzutragen, 
hätte  der  Verfasser  nicht  versäumt  eine  lat.  Quelle  zu  nennen,  wenn  er 
darüber  verfügt  hätte.  Auch  die  sehr  abweichende  lat.  Prosabehandlung 
des  Sieben  Meisterbuches  des  Jehan  de  Alta  Silva  is.  II  i,  321.  kann  sich 
auf  eine  schriftliche  Grundlage  nicht  berufen  und  war  auf  eine  mündliche 
Überlieferung  angewiesen  gewesen^.    Der  gleichartige  spanische  libro  de 

Ausg.  Meon.  Ree.  2.39  (z.T.  nach  Hs.  Bibl.  nat.  Nr.  191521.  —  Hs.«.  S.Meyer 
in  Notües  et  extraits  34.  1,  209;  Stengel,  Cod.  Digby  S.  11;  Ward,  Cat.  of  Rommteis 
2,  247. 

*  S.  Benfey.  Pantsrhatantra,  l8ö9;  Goedeke  in  Orient  u.  Occident  3,  :*85;  Coni- 
paretti.  Ricerche  miamo  al  libro  di  Sindibad,  1869;  Cassel,  MischÜ  Sindbad,  189I. 
*  Der  Auszug  in  des  Johannes  Gobii  lal.  Scala  Coeli  (s.  II  1.  280),  gedr.  bei  Goedeke, 
/.  c.  S.  402,  ist  der  Uber  septem  sajrientium ,  auf  dem  die  frz.  Prosadichtung  des  13-  Jhs. 
IS.  u.)  von  den  Weisen  Meistern  beruht. 
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los  cnganos  de  las  muyeres  (s.  II  2,  413)  vom  Jahre  1253  mit  nur  wenigen 
übereinstimmenden  Erzählungen,  wurde  aus  einem  verlorenen  arabischen 
Buche  übersetzt,  auf  das  auch  eine  hebräische  Version,  der  Sandabar, 
zurückgeht,  während  ein  griechischer  S>-ntipas  (i  2.  Jh.  1  aus  einer  syrischen 
Bearbeitung,  und  diese  mit  dem  jungen  persischen  Sindibäd  nämet  (1375) 
und  der  erwähnten  arabischen  Version  aus  älterer  persischer  und  in- 
discher Sindibad-L  berlieferung  erwuchs.  Die  Bindeglieder  zwischen  den 
orientalischen,  unter  sich  durchaus  nicht  vollständig  übereinstimmenden 
Darstellungen  und  den  abendländischen  sind  nicht  mehr  erhalten.  Um  so 
weniger  ist  schriftliche  Überlieferung  für  die  in  den  europäischen  Litte- 
raturen  erhaltenen  Stücke  zu  forderrt.  Der  Stoff  scheint  auch  im  Westen  lange 
Zeit  in  Fluss  geblieben  zu  sein  und  zum  Nachschaffen  angereizt  zu  haben. 
Schon  in  den  orientalischen  Fassungen  ist  die  lehrhafte  Absicht,  Weiber- 
list zu  enthüllen,  ein  auch  in  Frankreich  im  12.  Jh.  gern  behandeltes  Thema, 
und  vor  übereiltem  Handeln  zu  warnen,  erkennbar.  Die  Rahmenerzählung 
i.eigt  der  Weiberlist  einen  Königssohn  unter  erschwerenden  Umständen 
ausgesetzt.  Denn  er  wird  von  einer  Frau  seines  Vaters  zu  verführen  ge- 
sucht, ist  aber  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  zum  Schweigen  verpflichtet, 
um  durch  i\Iut  und  Siandhaftigkeit  seine  Befähigung  zum  Regenten  sowie 
die  Vollkommenheit  der  ihm  zu  Teil  gewordenen  Erziehung  zu  erweisen, 
kann  sich  daher  gegen  die  Bezichtigung  der  Verführerin  ,  sie  zum  Treu- 
bruch verleidet  zu  haben,  nicht  verteidigen  und  geht  dem  Tod  entgegen. 
Durch  Erzählungen,  die  von  Weibertrug  und  Übereilung  handeln,  wird 
die  Hinrichtung  jedoch  bis  zu  dem  Zeitpunkt  hinausgeschoben,  wo  der 
Königssohn  reden  und  den  Betrug  der  Königin  enthüllen  kann. 

Flntgegen  den  oriental.  Fassungen  spielt  die  Geschichte  im  Roman  des 
Sept  Sages  >5o6i  8Silb.;  Perche?)'  aus  dem  letzten  Viertel  des  12.  Jhs. 
(Vgl.  v.  427  Artus'  Frau;  v.  21  ff.  i  in  Rom  und  Konstantinopel  unter  Vespasian, 
der,  durch  das  Leichentuch  Cliristi  von  .\ugenleiden  befreit,  Christus  an 
den  Juden  rächte  (s.  loi),  seinen  Sohn  von  den  sieben  Weisen  Roms  in 
den  Wissenschaften  unterrichten  und  in  seinem  14.  Lebensjahre  auf  Wunsch 
seiner  Stiefmutter  zu  sich  kommen  Hess.  Von  ihr  versucht,  aber  der  Ver- 
gewaltigung und  des  Hochverrats  bezichtigt,  kann  er  nur,  wie  ihm  eine 
Konstellation  der  Gestirne  anzeigt,  durch  siebentägiges  Schweigen  dem 
drohenden  Tod  in  Schande  entgehen.  Solange  das  Schweigen  aufrecht  zu 
erhalten  ermöglichen  ihm  seine  Lehrer,  die  sieben  Weisen,  von  denen  je 
einer,  nach  einer  von  der  Stiefmutter  vorgetragenen,  meist  in  Rom  spie- 
lenden Geschichte,  mit  der  sie  den  König  zur  Vornahme  der  Hinrichtung 
des  Sohnes  zu  bestimmen  sucht,  an  den  sieben  Tagen  erscheint,  um  den 
König  durch  Erzählung  einer  das  Gegenteil  von  der  Behauptung  der  Stief- 
mutter beweisenden  Geschichte  zum  Aufschub  der  Vollstreckung  der  Hin- 
richtung zu  veranlassen  und  vor  Übereilung  zu  behüten.  Am  siebenten  Tage 
wird  dann  die  Königin  entlarvt  und  selbst  dem  Scheiterhaufen  übergeben. 
Die  eingelegten,  auf  die  Beschleunigung  der  Hinrichtung  des  Königssohns 
zugespitzten  Geschichten  der  Königin  sind  die  vom  Wurzellrieb,  der  durch 
schnelles  Wachstum  den  Lieblingsbaum  eines  Königs  zu  ersticken  drohte; 
vom  Seneschall,  der  seine  Frau  dem  fettsüchtigen  König  überlässt,  um  sich 
Vermögen  zu  verschaffen;  vom  Eber,  den  ein  Jüngling,  nachdem  er  vor 
ihm  zuvor  auf  einen  Baum  geflüchtet  war,   durch  Füttern  und  Streicheln 


»  Ausg.  Keller.  1836.  —  Hss.  S.  das.  Einl.  S.  43;  G.  Paris.  Deux  rlMutions  du 
rom.  des  sept  stigcs  fl876|.  Einl.  S.  3.  —  Litt.  S.  Keller.  /.  f.;  Ehret,  Der  Verf.  des 
RiTti.  des  sept  Sages  und  Herberz,  1886. 
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sicher  und  vertraulich  macht  und  darauf  tötet;  von  den  sieben  Weisen, 
die  Rom  gegen  Sarazenen  verteidigen,  wobei  Janus,  in  fetischhafter  Ver- 
mummung sich  zeigend,  für  den  Christengott  gehalten  wird;  vom  Schatz- 
haus in  Rom,  woraus  ein  verarmter  Weiser  mit  seinem  Sohne  Gold  stiehlt 
und,  in  einem  Pechfass  gefangen,  sich  das  Haupt  vom  Sohne  abschlagen 
lassen  muss,  um  seine  Familie  zu  erhalten;  vom  geblendeten  König,  der 
die  Stadt  nicht  verlassen  kann  und,  durch  ein  unter  seinem  Bett  stehendes 
Wärmgefäss  unförmlich  dick  geworden,  von  einem  weissagenden  Jüngling 
darüber  aufgeklärt  wird,  dass  die  mit  ihren  Traumdeutungen  die  Bevölkerung 
ausbeutenden  städtischen  Traumdeuter  seine  Gebrechen  hervorgerufen 
haben,  und  dass  dieselben  mit  der  Entfernung  des  Gefässes  unterm  Bett 
aus  der  Stadt  verschwinden  werden;  und  zuletzt  von  den  Zaubereien 
Virgils,  dem  ehernen  Mann,  dem  ewigen  Feuer,  das  durch  einen  Pfeilschuss 
ausgelöscht  wird,  den  ballwerfenden  Figuren  an  den  Thoren  Roms  und  dem 
Verborgenes  enthüllenden  Zauberspiegel,  zu  dessen  Zerstörung  ein  römischer 
König  aus  Habsucht  die  Hand  reichte.  Die  Weisen  setzen  diesen  Er- 
zählungen nicht  immer  widerlegungsfähige  entgegen,  so  wenig  immer  die  der 
Königin  bewiesen,  was  sie  beweisen  sollten.  Sie  erzälilen  die  Geschichte 
vom  Vater,  der  den  treuen  Hund  mit  dem  blutigen  Maule  in  dem  Glauben 
erschlug,  er  habe  sich  an  seinem  Kind  in  der  Wiege  vergriffen,  während  er 
die  die  Wiege  anfallende  Schlange  gebissen  hatte;  vom  kranken Hippokrates, 
•der  semen  heilkundigen  Netfen  tötete  und  seine  Werke  verbrannte,  damit 
sein  ärztlicher  Ruhm  nicht  von  anderen  überstrahlt  würde;  vom  Brunnen, 
in  den  eine  von  ihrem  Gatten  aus  dem  tlause  gesperrte  Buhlerin  einen 
Stein  fallen  lässt,  um  glauben  zu  machen,  sie  habe  sii:h  ertränkt,  worauf 
er,  um  nachzusehen,  das  Haus  verlässt,  in  das  sich,  da  es  otfen  geblieben, 
die  Buhlerin  schleichen  kann,  während  er  selbst  der  Nachtwache  in  die 
Hände  fällt;  von  den  Geduldsproben,  die  eine  Mutter  der  Tochter  mit 
dem  Gatten  vorzunehmen  rät,  ehe  sie  sich  einen  Buhlen  zulegt;  von  der 
Elster  I  Seitenstück  zum  treuen  Hundi,  worin  eine  verschlagene  Buhlerin 
das  Vertrauen  ihres  Gemahls  zu  dem  zu  ihrem  Aufpasser  bestellten  Wächter, 
der  sprechenden  Elster,  dadurch  erschüttert,  dass  sie  über  ihrem  Käfig  bei 
schöner  Nacht  künstlich  Sturm  und  Regen  hervorbringen  lässt,  wodurch 
die  .\ngabe  der  Elster  mit  der  Wahrnehmung  des  Gatten  über  das  Wetter 
in  jener  Nacht  in  Widerspruch  gebracht  wird;  vom  Wittwentrost,  worin  eine 
junge  lothringische  Herzogin  am  Grabe  ihres  Gemahls  den  Tod  erwarten 
will,  einem  sich  ihr  nähernden  Wächter  gehängter  Räuber  aber,  dem  einer 
der  Gehängten  gestohlen  worden  ist,  in  Erwartung  seiner  Gegenliebe,  zum 
Ersatz  für  den  geraubten  Räuber  nicht  nur  den  Leichnam  ihres  Gatten  aus- 
liefert, sondern  ihn  sogar  schändet,  wodurch  sie  jedoch  des  Vertrauens 
des  geliofften  neuen  Gatten  verlustig  geht;  endlich  von  der  Entführung  einer 
ungarischen  Fürstin  durch  einen  Ritter,  dem  dieselbe  im  Traum  erschien, 
der  das  Zutrauen  ihres  Mannes  gewinnt  und  der  ilm  durch  Verkleidung  und 
Vorspiegelungen  zu  hintergehen  weiss.  Seine  Erzählungen  über  die  Stief- 
mutter leitet  der  Königssolm  durch  die  Geschichte  (raticiniiim)  von  dem 
Junker  ein,  der  von  seinem  Vater  ins  Meer  geworfen  wurde,  weil  er  vor- 
aussagen konnte,  dass  er  einst  höher  stehen  würde  als  der  Vater,  dann,  in  ein 
fremdes  Land  gerettet,  den  König  desselben  belehrt,  welche  Bewandtnis 
es  mit  drei  ihn  belästigenden  Raben  habe,  die  Königstochter  heiratet  und 
seine  inzwischen  verarmten  Eltern  zu  unterstützen  schliesslich  in  der  Lage 
ist.  In  den  orientalischen  Redaktionen  des  Sindibäd  begegnen  nur  in 
grösserer  oder  geringerer  Übereinstimmung,  die  Erzählungen  der  Frau  1  oben: ) 
Nr.  2  (s.  Benfey  i,  331;  vgl.  Keller.  Einl.  S.  218},  Nr.  3  (Benfey  i,  425; 
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Keller  S.  189),  Nr.  4  (Benfey  i,  163;  Keller  S.  220)  und  die  der  Weisen 
Nr.  I  (Benfey  i,  482;  Keller  S.  178);  Nr.  5  (Benfey  i,  271;  Keller  S.  134^; 
in  anderen  orientalischen  Fabelbüchem  iHitopadesa,  Calila  und  Dimuah) 
finden  sich  von  den  Geschichten  der  Frau  Nr.  i  (Keller  S.  188)  und  Nr. 
6  (Benfey  i,  596;  Keller  S.  197).  Abendländische  Quellen,  \vie  die  D/s- 
ciplina  clericiilis  c.  12,  boten  bereits  das  IMotiv  zu  Weise  Nr.  3  (Keller  S. 
189);  Petronius,  durch  Vermittelunj^  von  Johanns  v.  Salesbury  Policraticon 
8,  1 1  (s.  II  I,  2 14)  und  Romulus  Nilanti  2,  13,  (s.  Hervieux,  Les  Fabulistes 
2,  5341,  die  Geschichte  von  der  r^Iatrone  von  Ephesus,  Weise  Nr.  6  is. 
auch  Benfey  i,  460;  Keller  S.  159;  Roinania  3,  175;  Grisebach,  Die 
Wanderung  der  Novelle  von  der  treulosen  Wittwe,  1886);  Herodot  2,  121, 
Schatzhaus  des  Rhampsinit,  entspricht  dem  Schatzhaus  der  Erzählung  Frau 
Nr.  5  (s.  Köhler  in  Orient  und  Occident  2,  303;  Keller  S.  193).  Auch 
Weise  Nr.  2  (Keller  S.  214)  und  Frau  Nr.  7  (s.  Keller  S.  203),  die  schriftlich 
zuerst  in  den  Sept  Sages  auftreten',  gehören  der  gelehrten  Anekdote  des 
Abendlandes  an.  Trotz  des  der  abendländischen  Erzählungslitteratur  nicht 
femliegenden  Stoffes,  werden  auch  Weise  Nr.  4  (s.  Keller  S.  201 1  und 
Nr.  7  (s.  Keller  S.  227),  sowie  Vaticinium  (s.  Keller  S.  229)  auf  mündliche 
Überlieferung  aus  dem  Orient  zurückzuführen  sein ,  weil  sie  fremdartige 
Bestandteile  enthalten.  Für  Frau  Nr.  ö  (s.  Keller  S.  197)  sind  ältere  Pa- 
rallelen noch  nachzuweisen.  Eine  persönliche  Seite  zeigt  der  Verfasser 
darin,  dass  er  Halbbildung  verrät,  frei  von  litterarischen  Prätensionen  ist, 
durchaus  schlicht  darstellt,  für  die  Klassenunterschiede  eintritt,  und  Ver- 
achtung für  geringe  Leute  hegt. 

Weit  mehr  als  er  liess  seine  Person  und  sein  Urteil  der  lat.  Verfasser  - 
des  Dolopaihos  (s.  II  i,  321)  hervortreten,  der  die  Kenntnisse,  das  Urteil 
und  die  stilistische  Geschicklichkeit  eines  Lateinschülers  in  seinem  Buche 
zu  zeigen  hatte,  und  mit  ihm  wetteifert  in  der  periodisierenden,  vom  reichen 
Reim  getragenen  schönen  Rede  der  Verfasser  des  frz.  Dolopatlios  (12904 
8  Silb.;  Reim  frz.)-  Herbert  (um  12 101.  der  seine  Bearbeitung  des  lat. 
Buches  dem  nachmaligen  König  Ludwig  VIII  (geb.  1187  -j-  I226r  zueignete, 
als  er  die  Hotfimng,  ein  tüchtiger  Mann  zu  werden,  zu  erwecken  begann. 
Dolopathos  und  Sept  Sages  verhalten  sich  wie  die  ausgeführte  Zeichnung 
zum  Umriss.  An  Klarheit  und  Beweiskraft  haben  die  Erzählungen  im 
Dolopathos  unter  dieser  Behandlung  freilich  verloren.  Schon  der  lat.  Ver- 
fasser, von  dem  sich  der  frz.  Übersetzer  sachlich  kaum  jemals  trennt,  besass 
nur  eine  allgemeine  Kenntnis  vom  Roman  des  Sept  Sages,  behielt  nur  einen 
Teil  der  Geschichten  bei  und  verschob  die  Verhältnisse  der  Personen  der 
Rahmenerzählung.  Er  verlegt  die  Handlung  nach  Sicilien,  lässt  sie  unter 
J.  Cäsar  vor  sich  gehen  und  macht  Virgil  zum  alleinigen  Erzieher  des 
Königssohnes  Lucimien  (Lucinius  im  lat.  Text).  Darin  eine  Einwirkung 
des  Syntipas  zu  sehen,  scheint  unnötig,  weil  es  bei  dieser  einen 
Coincidenz  nicht  sein  Bewenden  haben  könnte,  wenn  eine  Einwirkung 
statt  gehabt  hätte.  Die  Reden  der  Stiefmutter  fehlen.  Die  ausser- 
halb der  Handlung  stehenden   sieben  Weisen  Roms  tragen  dem  König 


'  Zu  Virgils  Z.iubereien  s.  Comparetti.  VirgUio  ml  media  ei'o,  1872  (s.  RZts.  1. 
165):  Germania  4,  2ö7;  Schwieger.  Der  Zauberer  Virgil,  1897.  Die  lat.  Berichte,  die 
von  den  ehernen  Figuren  sprechen  (Konrad  v.  Ouert'iirt,  II94).  sind  nicht  älter  als  Sept 
Sages.  wohl  aber  der  über  die  Ballwerfer  ( Salvatio  Romae).  die  schon  Bnela  kennt. 

*  Ausg.  Brunet  u.  Montaiglon,  1856.  —  Hss.  S.  das.  Einl.  S.  22:  Romatiia  2. 
4C3;  dazu  Paris.  Eibl.  nat.  Nouv.  Acqu.  934  (1  BlaU).  —  Litt.  S.  Ausg.:  Dolopathos  ed. 
Oesterley,  1874:  Mussafia,  Die  Quelle  des  Dolopathos  in  Sitzb.  der  Wiett.  Ak.,  Ph.  H.  Cl. 
48.  Bd.  u.  64.  Bd..  S.  602:  Romania  2.  486;  Ehret,  /.  c. 
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je  eine  Erzählung  vor  und  erreichen  damit  den  Aufschub  der  Hin- 
richtung des  Sohnes  des  Dolopathos  1  «Schmerzdulder»).  Nachdem  Virgil 
noch  eine  achte  Geschichte  gesprochen,  kann  Lucimien  seine  Verteidigung 
führen.  Beibehalten  sind  die  Erzählungen  von  Hund,  Schatzhaus,  Brunnen, 
bei  Herbert  mit  Entführung  verbunden.  Alles  ist  mit  neuen  Zuthaten  ver- 
sehen und  selbständig  zurecht  gelegt.  Hinzu  tritt  die  Geschichte  vom 
Kaiser  und  Greise,  der  durch  seinen  Sohn  allein  unter  den  zur  Hinopferung 
bestimmten  Alten  in  Rom  gerettet  worden  war,  und  der,  nachdem  er  lange 
verborgen  gehalten,  dank  seinem  klugen  Rat,  sich  wieder  öftentlich  sehen 
lassen  durfte,  als  er  an  einem  Feste,  bei  dem  jeder  Bewohner  einen  Freund, 
Knecht,  Spassmacher  oder  Feind  dem  König  hatte  vorführen  müssen,  als 
Feind  des  Sohnes  aufgetreten  war,  wobei  seine  Person  festgestellt  wurde'. 
Femer  die  Geschichte  vom  Fleischpfand,  von  Shakespeare  in  Merchant  of 
Vetilce  verwendet,  hier  unorganisch  vereinigt  mit  der  Feder  unter  dem 
Kopfkissen  einer  Fürstin ,  die  durch  dieselbe  die  Bewerber  verhindert, 
sie  zu  überwältigen;  den  Bewerber,  dem  es  gelingt,  befreit  die  Fürstin  dann 
durch  ihren  juristischen  Scharfsinn  aus  den  Klauen  eines  Wucherers,  der 
bei  Zahlungsverspätung  sich  ausbedungen  hatte,  dem  Schuldner  ein  der 
verstrichenen  Zeit  entsprechendes  Stück  Fleisch  aus  dem  Leibe  schneiden 
zu  dürfen  (vgl.  Köhler  in  Orient  und  Occident  2,  315;.  Weiter  folgt  die 
Erzählung  von  Ks.  Trajans  Rechtsprechung  und  einer  armen  Frau,  deren 
Sohn  von  Trajans  Sohn  getötet  worden  war,  und  die  Trajan  durch  Ver- 
nunftgründe zu  bestimmen  wusste,  das  Urteil  nicht  aufzuschieben;  endlich  die 
Geschichte  von  dem  Räuber,  der  seinen  gefangenen  Sohn  dadurch  vom 
Galgen  erlöst,  dass  er  der  bestohlenen  Königin  zwei  Ereig^iisse  aus  seinem 
Leben  erzählt,  in  deren  einem  er  die  Rolle  des  Odysseus  gegenüber  Po- 
lyphem  gespitlt  hatte,  wogegen  er  sich  bei  dem  zweiten,  grausigen,  als  edel 
erweist,  da  er,  um  das  Kind  einer  armen  Frau  aus  Hexenhänden  zu  be- 
freien, die  Rolle  eines  Gehängten  am  Galgen  übernahm;  über  die  letzte 
Geschichte,  die  von  den  Schwankindern  fv.  9178 — 10125),  s.  o.  S.  576. 

Von  diesen  dem  Dolopathos  des  Herbert  eigentümlichen  Erzählungen 
ist  die  erste  in  ähnlicher  Fassung  im  10.  Jh.  bei  Ratherius  von  Lüttich 
is.  II  I,  1271  und  zwar  in  seiner  dritten  Osterpredigt  zu  finden,  wo  die 
auch  selbständig  auftretenden  Bestandteile  vom  raterteilenden  Greise  und 
von  der  Bezichtigung  eines  Gatten  wegen  eines  Verbrechens  durch  seine  Frau 
bereits  verbunden  sind.  Die  zweite  ist  in  jüngeren,  aber  auf  den  Dolopathos 
nicht  zurückführbaren  Bearbeitungen  bekannt  (s.  Landau,  Quellen  des 
Decameron,  1884.  S.  342  u.  a.);  älteren  Frauenwerbungen  in  frz.  Sprache 
fehlen  dagegen  wesentliche  Seiten  der  hier  gewählten  Formulierung.  Die 
Rechtsprechung ,  die  ursprünglich  vom  Kaiser  Hadrian  erzählt  und  seit 
Paulus  Diaconus  auf  Trajan  übertragen  wurde,  ist  in  allerlei  Varianten  in 
den  abendländischen  Litteraturen  bekannt  (vgl.  G.  Paris,  La  legende  de 
Trajan,  1879).  Die  Umgestaltung  der  Polyphemsage  Hess  sich  im  Mittel- 
alter aus  Virgils  Aeneis  3,  013  und  Hygins  Fabeln  Nr.  125  gewinnen. 
Uber  den  mythischen  Ursprung  des  anderwärts  besser  überlieferten  Hexen- 
abenteuers s.  Köhler  in  Orient  und  Occident  1,120;  Landau,  1.  c.  S.  343. 
Uber  die  Schwankinder  wusste  Herbert  noch  besser  Bescheid  als  seine 
latein.  Grundlage,  die  Bouillon  nicht  als  Land  des  Schwanritters  nennt. 
Nach  der  Hinrichtung  der  Stiefmutter  wird  der  Königssohn  Herrscher  von 
Sicilien  und  Christ  und  führt  das  Christentum,   über  das  er  von  einem 


*  In  Ditform  in  der  Hs.  von  Paviii,  s.  Mussafi.i,  Hs.  v.  Fatia,  S.  5t)6,  aus  nicht 
viel  jüngerer  Zeit. 

Grobes,  Grundriss.  39 
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Apostel  bibelgeschichtlich  und  apologetisch  unterwiesen  worden  war,  in 
seinem  Lande  ein  (vgl.  Barlaam  u.  Josaphat,  s.  94);  Dolopathos  und  Virgil 
sterben.  Die  .Abweichungen  der  Erzählungen  von  den  älteren  schriftlichen 
Darstellungen  erklären  sich  teils  aus  der  Absicht,  die  Vorgänge  römischen 
Verhältnissen  und  der  Zeit  Virgils  anzupassen,  teils  aus  der  Nacherzählung 
nach  mündlichem  Bericht.  Herbert  war  seiner  Aufgabe  vollkommen  ge- 
wachsen. Er  behält  die  gelehrten  Anspielungen  bei  und  giebt  den  lat.  Te.xt 
sinngemäss  wieder,  bei  schlagenden  Wendungen  auch  wörtlich.  Die  Vor- 
geschichte mit  wiederholentlicher  Verläumdung  ist  ausserordentlich  breit 
dargelegt,  auf  die  Bekehrung  des  Lucimien  wirkte  sichtlich  die  Barlaam- 
legende  ein.  Andere  Fehler  und  Vorzüge  sind  auf  das  Original  zurück- 
zuführen. Aber  Herberts  Verdienst  ist,  das  Ganze  in  schöner  frz.  ."spräche 
wiedergegeben  zu  haben.  Da  er  den  Namen  des  Verfassers  seiner  Vorlage 
mit  dem  Titel  tians  (Jehan)  v.  1S44  versieht,  musste  er  sich  als  einen 
Zeitgenossen  desselben  wissen. 

d)  SCH\V.\NK  ^^AB^.KL.  KABLEAU'). 

MIT.  s.  S.  71.  —  Sainmlunseii  v.  Montaiglon  und  Raynaud. 
Ree.  g.-Hcral  des  fahliatix.  1874  ff-.  6  Bde.;  Meon.  Fahliaiix,  coHtts  et 
dits,  4  Bde..  l8o8:  Deis..  Nöuvmu  rec.  de  Fahl.,  eonUs  et  dits  l8J:^ 
2  Bde.;  Jubinal,  Nouveau  rec.  de  contes,  dits  etfabl.,  l8-?y,  2  Bde.  — 
\\%^.  S.  Montaiglon  u.  Raynaud. /.  Bedier,  l.  c.\  Ebeling  1 
AbkUgti.  f.  Tohler  ^.  xn. 

~q.  Der  Name  fabiel  bezeichnet  die  Verserzählung  überhaupt  (vgl. 
fablcl  de  gentz,  d(  hfstfs  et  lioiseau.w  schon  im  Fiare  Anfers  (v.  93;  s.  S.  604  *, 
also  die  Tiergeschichte  und  die  Tierfabel  so  gut  wie  die  von  Menschen 
handelnden  kurzen  ernst-  und  scherzhaften  anekdotischen  Erzählungen, 
woraus  sich  die  Vertauschung  der  Namen  lai  und  fabU  mit  fable/  erklärt. 
Vorwiegend  jedoch  wird  auch  noch  im  13.  Jh.  fable/  von  der  scherzhaften 
Verserzählung  gebraucht,  die  unter  Menschen  spielt.  Mit  dem  frz.  fib/e/ 
führt  sich  die  Komik  in  die  europäischen  Litteraturen  ein.  Es  ist  die 
älteste  litterarische  Gattung,  die  Lachen  erregen  will.  Schon  die  scherzhaften 
Lais  (s.  75)  von  Artusrittern  und  Edelleuten  sind  zu  den  belustigenden 
Schwänken  zu  rechnen.  Voraus  liegen  noch  schwankhafte  Verserzälilimgen 
in  lat.  Sprache,  die  meist  auf  französischem  Boden  erwuchsen,  abgesehen 
vielleicht  von  den  ältesten  (s.  II  i,  179),  deren  Ursprungsort  noch  nicht 
ermittelt  ist  und  die  zu  den  harmlosen  Spässen  in  Versen  zählen.  Das 
1 2.  Jh.  l)ietet  Vertreter  des  lat.  Versschwanks  in  Guillaume  v.  Blois  und 
Matthieu  von  Vendöme  (II  l,  4121,  in  dem  Verfasser  dos  \untins  .f<7/<;.v 
(II  I,  413),  dem  von  der  Wolfsgrube  II  l,  4151  u.  a.  Die  Bekanntschaft 
der  Schriftsteller  mit  den  Deklamationen  Quintilians  ill  i,  391)  erweiterte 
das  Stoffgebiet  des  scherzhaften  erzählenden  Gedichts  in  lat.  Spraclie,  wie 
die  orientalischen  Geschichten  im  Sieben  Weisen  Meisterbuch  u.  a.  das 
des  frz.  fab/e/s.  Die  harmlose  .\nekdote  ist  im  12.  jii.  schon  in  lat.  wie 
in  frz.  Sprache  selten.  Wace,  der  Reimchronist  (s.  89),  hat  Kenntnis  von 
solchen  aus  der  Regierungszeit  Ricljariis  1.  v.  d.  Normandie,  die  man  sich 
mündlich  mitteilte  iBand  2,  561.  611.  18Ö7.  1979  .  .\ber  das  sexuelle 
Thema  überwog.  In  England  warnt  schoii  vor  i  1 46  .\elred  v.  Riedval 
(II  I,  267)  '  in  seiner  zwar  kompilierten  und  traditionelle  Wendungen  der 
älteren  Theologie  mit  sich  führenden  ,  aber  immerhin  auf  gegebene  Ver- 
hältnisse weisenden  Institutio  inclusarum  seine  Nonnen  vor  den  die  Phan- 


S.  Romatiia  24.  124. 
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tasie  vergiftenden  Erzählungen  von  Verführungen,  die  alte  Weiber  ihnen 
zutrugen.  Sie  waren  Zuträgerinnen  notorischer  oder  das  Gespräch  bildender, 
natürlich  nicht  um  der  Unterhaltung  willen  von  ihnen  erdachter  Fälle  der 
Art.  Für  die  erwähnten  lat.  Dichter  war  Verführung,  Hintergehung  des 
Ehemanns,  Frauentrug  gleichfalls  Gegenstand  direkter  oder  indirekter  Er- 
fahrung gewesen,  denn  es  gab  unter  ihnen  manche,  die  sich,  wie  der 
hochgebildete  Dichter  und  Kleriker  Serlo  v.  Wilton  ill  i,  419),  zur  Zucht- 
losigkeit  selbst  bekennen.  Und  niclii  gegenstandslos  können  die  eifrigen  und 
leidenschaftlichen  Warnungen  vor  der  Gefährlichkeit  des  Weibes  und  die 
Schmähungen  auf  das  unbeständige,  listige,  lügnerische  und  lüsterne  Weib 
bei  lat.  Moralisten  wie  Marbod,  Hildebert,  Bernart  v.  Morias  u.  a.  (s.  II  i, 
374 — 6;  420  — i)  gewesen  sein,  die  sonst  Zeugnis  davon  ablegen,  dass  sie 
dem  Leben  näher  getreten  sind.  Ohne  entsprechende  Zustände  in  der 
Gesellschaft  würden  die  Fableaux  über  das  sexuelle  Thema  nicht  verstanden 
worden  und  nicht  entstanden  sein,  noch  weniger  die  Beliebtheit  erlangt 
haben,  für  die  die  beträchtliche  Zahl  der  in  Hss.  enthaltenen  redet.  An 
ihren  buhlenden  Frauen,  ihren  betrogenen  und  dazu  misshandelten  Ehe- 
männern, an  den  verführten  Mädchen  und  sittenlosen  Priestern  weidete 
sich  die  Lachlust  und  Schadenfreude  der  Männer,  denen  ihres  Gleichen 
zum  Gespött  dargeboten  ward,  während  die  ausgesuchte  List  und  die  kluge 
Schande  der  Frau  des  geschädigten  Mannes  der  Frau  Gegenstand  der  Auf- 
klärung ist.  Entrüstung  über  den  Fall  äussert  der  Dichter  nicht,  da  er 
nicht  Moralist  ist.  Nur  gegen  die  Priester,  seltener  gegen  die  Frauen, 
richtet  er  hie  und  da  ein  zorniges  oder  spöttisches  Wort.  Die  Frechheit 
in  der  Erfindung  der  Situationen  wetteifert  mit  der  Lüsternheit  der  Dar- 
stellung ,  der  zu  Liebe  die  Wahrscheinlichkeit  und  die  Charakteristik  oft 
vernachlässigt  wird.  Die  wenigsten  Dichter  teilen  Henris  d'Andeli  (s.  u.) 
Abneigung  gegen  die  vilonie  des  Stoffes  und  gegen  die  Z'ilains  viois.  In 
Derbheit  des  Ausdrucks  und  Gemeinheit  der  Darstellung  suchen  sich  die 
Verfasser  zu  überbieten.  Die  Zweideutigkeit  ist  seltener  als  die  Zote, 
Pikanterie  ist  in  diesem  Genre  fast  unbekannt.  Nicht  Lächeln  oder  mit- 
leidiges Lachen,  sondern  brutales  Gelächter  wollte  man  hervorrufen.  Die 
litterarische  Komik  konnte  in  ihren  Anfangen  nicht  schon  sittlicher  Humor 
oder  ästhetischer  Witz  sein.  Heidnischer  Geist  (der  esprit  gaulois)  kommt 
zum  Durchbruch,  wenn  Einer  dem  Hohn  preisgegeben  wird,  nachdem  er 
durch  eine  Schwäche  lächerlich  geworden,  die  er  unbedacht  anderen,  die 
sie  selbst  vorsichtig  verbergen,  erblicken  liess.  Realistische  Auffassung  der 
Dinge  und  die  nüchternste  Beobachtung  beherrscht  diese  Gattung.  ^Manchem 
Fableauxdichter  ist  es  gelungen  Stimmungswandel  schärfer  auszuprägen  und 
die  Konsequenzen  aus  psychischen  Konflikten  überzeugend  zu  entwickeln. 

Aus  den  derbtrolligen  älteren  Fableaux  spricht  die  Freude  am  kecken 
Erfinden  und  dreisten  Kombinieren.  Die  Zahl  dieser  F.  mag  grösser  ge- 
wesen sein,  als  die  Hss.  verraten,  die  durchweg  das  sexuelle  Genre  be- 
vorzugten, weil  es  mehr  Leser  hatte.  Von  weit  mehr  Geschichten  als 
versifiziert  werden  könnten,  weiss  der  Verfasser  des  schwankartigen  Lai 
de  l'espervier  (s.  76).  Der  von  ihm  angedeuteten  Masse  des  Stoffes  wird 
eine  ausgedehnte  Verarbeitung  entsprochen  haben.  Durch  Boivin  (s.  S. 
623)  wissen  wir,  dass  man  Schwänke  sogar  lebte,  um  welche  erzählen  zu 

-  innen.  Die  Hss.  bieten  etwa  anderthalbhundert  Fablels  aus  der  Zeit 
:u  Ende  des  12.  bis  zur  Mitte  des  14.  Jhs.  Verfassemamen  finden  sich 

;  -i  wenigen,  aber  selbst  bei  einigen  der  frechsten.  Manchmal  gestattet 
die  Hs.  oder  die  Sprache  die  .-^bfassungszeit  ungefähr  zu  bestimmen.  Das 
litterarische  Vermögen   der  Dichter  ist  sehr  verschieden;   bisweilen  be- 
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schränkt  sich  die  Darstellung  auf  die  nackte  Wiedergabe  des  Thatsäch- 
lichen.  Bisweilen  lässt  sich  die  Anekdote  oder  ein  Analogen  dazu  früher 
in  fremden  Litteraturen  nachweisen.  Das  meiste  scheint  jedoch  auf  frz. 
Boden  gewachsen  zu  sein. 

80.  Häufiger  findet  man  den  fremden  Stofl^^  in  der  orientalischen  Er- 
zählungslitteratur  wieder;  er  wird  durch  mündliche  Fortpflanzung  den  Weg 
nach  Frankreich  gefunden  haben  und  wohl  auf  dem  zurückgelegten  Wege 
schon  verändert  und  den  Verhältnissen  der  Länder,  durch  die  er  ging,  ange- 
passt  worden  sein.  In  Syrien  spielte  nach  dem  Verfasser  die  Anekdote, 
die  dem  ältesten  der  zeitlich  bestimmbaren  Fableaux  zu  Grunde  liegt, 
der  handfeste  Schwank  Z<7  /Az///«/ (134  8  Silb.;  norm.?)',  «der  Überfluss», 
mit  einer  .Anspielung  auf  die  Einnahme  von  Akon  (1191)  und  den  König 
V.  Jerusalem  Heinrich,  Grafen  v.  d.  Champagne  (y  1197),  von  einem  Zeit- 
genossen, aber  erst  nach  Heinrichs  Tode  aufgezeichnet  (vgl.  v.  1 10  ff.),  worin 
ein  normannischer  Junker  unter  den  Kreuzfahrern  einen  Weinwirt  wegen 
Hochmut  und  gröblicher  Beleidigung  abstraft  und  in  empfindlichen  Schaden 
bringt,  indem  er  ihm  den  Wein  aus  seinen  Fässeni  auslaufen  lässt.  — 
Nacherzählung  einer  Geschichte  der  Sieben  Weisen  Meisterbücher  des 
Orients  ist  das  leidlich  diskrete,  verhältnismässig  knappe  und  fein  durch- 
geführte Fable-/  von  Aubcref  (670  V.;  Dep.  Oise ;  u.  1200)-,  von  einer  ver- 
schlagenen Kupplerin  (eine  schon  der  lat.  Litteratur  des  12.  Jhs.  geläufige 
Figur) ,  die  einen  verliebten  Bürgerssohn  durch  einen  Mantel  ans  Ziel 
seiner  Wünsche  bringt  und  den  betrogenen  Gatten  von  der  Unschuld  der 
vergewaltigten  Frau  überzeugt;  der  Verfasser  hat  beobachtet,  dass  Frauen 
nur  durch  Frauen  auf  Abwege  gebracht  werden.  —  Nur  der  Kern,  körperliche 
Beschädigung  der  Stellvertreterin  einer  Buhlerin  durch  deren  Gatten,  ist 
der  orientalischen  Erzählung  von  der  Barbiersfrau  (z.  B.  im  Pantschatantra) 
und  Les  Tresces,  die  Zöpfe  {434  V.;  Orleanais;  i.  Hälfte  13.  Jh.)",  gemein- 
sam ,  die  einen  Fall  weiblicher  List  und  Verlogenheit  nicht  sonderlich 
wahrscheinlich  darlegen.  Die  Freundin  einer  Edelfrau,  die  sich,  um  der- 
selben zu  ermöglichen,  mit  ihrem  Galan,  der  als  besondere  Gunst  eine 
Nacht  zu  dritt  bewilligt  erhalten  hatte,  jedoch  vom  Gatten  ertappt  worden 
war,  die  Nacht  ausser  Hause  zu  verbringen,  muss  sich  an  Stelle  der  Edelfrau 
zum  Gatten  derselben  ins  Bett  legen,  wird  von  diesem  aber  geschlagen  und, 
um  sie  zu  kennzeichnen,  der  Zöpfe  beraubt;  sie  wird  dann  noch  rechtzeitig 
durch  die  zurückgekehrte  Buhlerin  wieder  ersetzt ,  die  ihrem  Manne ,  da 
ihr  die  Zöpfe  nicht  fehlen ,  glauben  machen  kann ,  dass  er  alles  nur  ge- 
träumt habe.  In  der  Nachbildung  dieses  Fablels  (vgl.  v.  439  f.  mit  v.  267  f.), 
in  La  datue  qui  ßst  entendant  son  niari  qitil  sonioit  (314  und  272  V.;  Isle 
de  Fr.)  eines  offenbar  sehr  beliebten  Schwankdichters  Garin  (Guerin, 
l.Dr.  des  13.  Jhs.)*,  unter  dessen  Namen  noch  fünf  andere,  mit  Prologen 
gleichfalls  versehene  Fableaux  gehen ,  vertritt   ein  Bürger  den  Edelmann 


*  Ausg.  Montaiglon  u.  Raynaud,  Ree.  (fernerhin  abgekürzt:  Ree.  gbi.)  3,  Nr.  75 
u.  S.  379;  Meon,  N^.  rec.  1,  338;' M  eyer.  Ree.  S.  3öO.'  —  Hs.  S.  Ree.  gen.  —  LiU. 
Bedier.  /.  c,  S.  273  (Bedier  wird  hier  nur  angeführt,  wo  er  eingehender  ein  Fabl.  be- 
spricht). 

*  Ausg.  Ebeling,  l8q5:  ^ec.  gen.,  ö  Nr.  1  lO:  Jubinal,  X.  Ree.  1,  199  —  Hss. 
S.  Ebeling,  S.  77-  —  Bearb.  des  Stoffes  s.  Ebeling,  /.  e.,  5  ff.;  Varnhagen.  Kol. 
KleinigkeiUn,  l89n.  S.  1. 

*  Ausg.  Rec.  gen.  4  Nr.  94:  Meon,  Rec.  4.  393-  —  Hss.  Rec.  gen.  —  Bearb.  S. 
Bedier,  S.  134.  429;  s.  Arfert.  Motiv  v.  der  utitergeschob.  Braui.  1897.  S.  57. 

*  Ausg.  Ree.  gen.  5  Nr.  124:  Meon,  N.  Ree,  1,  343  (Hs.  Bibl.  nat.  12 581)  ohne 
Verfassernamen.  -  Hss.  S.  Rec.  gen.,  5  S.  376.  —  Bearb.  S.  Bedier,  S.  421.  —  Zu 
Garin  s.  Romama  9.  221. 


3.  Zeitabschnitt:  Verserzählung.  Schwank. 


613 


und  ist  der  Ausdruck  entsprechend  kräftiger.  —  Die  Vorspiegelung  des 
Traumes  kehrt  in  dem  stofflich  sonst  ganz  verschiedenen  anom'men  Che- 
valier i7  la  robe  vermeilU  wieder  (312  V.,  frz.;  i.  Hälfte  13.  Jhs.) ',  worin 
das  Thema  ironisch  behandelt  wird,  und  der  betrogene  Gatte,  der  Ross, 
Hunde,  Kleider  u.  s.  w.  des  ritterlichen  Buhlen  vorfand,  an  sich  irre  ge- 
macht ,  auf  Wallfahrt  ziehen  und  durch  Spenden  an  den  Heiligen  die 
verlorene  Gedächtniskraft  wieder  zu  erlangen  genötigt  wird.  Das  andere 
Motiv  Drei  zu  Bett  wird  dagegen,  aus  den  Tresces  oder  aus  Garins 
Schwank  herausgehoben  und,  in  einen  neuen  Zusammenhang  gebracht,  in 
dem  fabUl  if  Aloul  (986  V.  ;  picard. ;  i.  Hälfte  13.  Jhs.)  -  verwendet.  Das 
Dreilager  wird  mit  Geschick  und  nach  Möglichkeit  ausgebeutet;  wechsel- 
und  farbenreich  ist  der  in  ausgelassenster  Weise  dargestellte  Kampf  des 
entdeckten  Priesters  mit  seinen  Verfolgern,  denen  es  nicht  gelingt  ihn  zu 
entmannen. 

Eine  orientalische  Parallele  giebt  es  auch  für  ein  zweites  fablel  Garins, 
für  den  die  Zote  bezeichnend  ist,  der  alte  und  neue  Schwänke  erzählen 
zu  können  sich  rühmt  und  von  ihrer  Wirkung  auf  die  Hörer  Aufhebens 
macht,  für  den  Berengur  au  long  cul  (298  V. ;  frz.)  3.  Darin  wird  ein  reicher 
Bürgerlicher,  mit  dem  ein  Edelmann  seine  Tochter  verheiraten  musste, 
und  der  sich  als  tapferer  Ritter  aufspielt,  für  seine  Prahlerei  bestraft  und 
zwar  büsst  er  sie  dadurch,  dass  er  gezwungen  \vird  seiner  in  Ritterrüstung 
ihm  entgegentretenden  Frau  die  entblösste  Rückseite  zu  küssen  (vgl.  schon 
Audigier,  s.  126)  und  zusehen  muss,  wie  sich  seine  Frau  mit  ihrem  dru 
vergnügt.  Eine  zweite  Bearbeitung  unter  gleichem  Titel  (280  V.)-*  ent- 
lehnt einzelnes  aus  Garin  wörtlich.  Den  Kuss  verwendet  in  anderer  Weise 
der  anonyme  Schwank  Z<7  ^a;^'<r«re- (108  V. ;  anglofrz. ;  13.  Jh.)  "".  Derjenige, 
dem  hier  jene  Zumutung  gemacht  wird,  führt,  indem  er  die  Gelegenheit 
zu  seiner  Befriedigung  benutzt,  den  Verlust  einer  Wette  in  Gegenwart 
von  Zeugen  herbei.  —  Nach  Garin  begegnet  man  noch  vielfach  in  ver- 
schiedener Umformung  seinem  lauschenden  Priester,  Le  prestre  qiii  abevete 
(84  V.)^,  wieder,  worin  ein  Bauer  hintergangen  wird  durch  einen  Priester, 
der  ihn  unzüchtiger  Handlungen  beschuldigt,  die  er,  am  Tisch  mit  seiner 
Frau  sitzend ,  vorgenommen  hätte  ,  als  der  Priester  durchs  Schlüsselloch 
blickte.  Er  überzeugt  den  Bauer,  der  seine  Unschuld  versichert,  von  der 
Möglichkeit  einer  Täuschung,  indem  er  ihn  vor  die  Thüre  treten  lässt, 
■während  er  selbst  die  getadelten  Handlungen  mit  der  Frau  des  Bauern 
vornimmt.  Noch  ausschweifender  als  hier  ist  Garins  eigene  Phantasie  in 
dem  häufig  abgeschriebenen  und  bearbeiteten,  recht  gut  erzählten  Cheialier 
qui  fist  Us  cons  parier  (618  V.)'.  Hier  erhält  ein  Ritter  von  einer  Fee 
die  Gabe  con  und  cul  sprechen  zu  lassen  und  gewinnt  dadurch  von  einem 
Priester  Geld  bei  der  Wette  mit  einer  Gräfin.  Garins  fünftes  fablel  be- 
handelt eins  der  gewöhnlichsten  Motive   des   lüsternen  Schwankes  seiner 


'  Ausg.  Ree.  gen..  3  Nr.  57  u.  S.  32";  Meon,  Ree.  3,  272.  —  Hss.  S.  Ree.  gen.; 
Mussafi.i .  Hs.  V.  Pai-ia  S.  72:  Romania  12.  212. 

-  .\u.<g.  Ree.  gen.,  1  Nr.  24  (2  S.  305);  Meon.  Ree.  3.  326.  —  Hs.  S.  Ru.  gen. 

'  .\usg  Ree.  gen.,  3  Nr.  86  u.  S.  421.  —  Hss.  S.  das.  -  Bearb.  S.  Bedier.  S.  405; 
Or'unt  u.  Oecident  1.  116;  Dtsche  Bearbeitung  s.  Schorbach,  DU  Historien  v.  d.  Ritter 
ßeringer.  l893 

*  .\usg.  Ree.  gen..  4  Nr.  93  u.  S.  236;  Meon,  Ree.  4.  287-   —  Hss.  S.  Ree.  gen. 

*  Ausg.  Ree  gen.,  2  Nr.  48  u.  S.  .337  ;  Michel,  1850.  —  Hs.  S.  Ree.  gen. 

*  .Au«g.  Ree.  g in.,  3  Nr.  6l  u.  S.  335.  —  Hss.  S.  das.  —  Bearb.  u.  Litt.  S.  Germania 
21.  385-,  Bedier.  S.  425:  Cloetta  in  Herrigs  Areh.  93.  211. 

^  Ausg.  Ree.  ^en,  6  Nr.  147  u.  S.  163:  S.  I98  anglofrz.;  Meon,  Ree.  3.  405  etc. 
—  Hss.  S.  Ree.  gin.  —  Bearb.  S  Bedier,  409;  Ree.  gen.  6.  205. 
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Zeit,  das  von  der  betrogenen  Naivetät,  De  la  grue  (i6o  V.)*  nämlich,  wo  ein 
Kranich  benutzt  wird  um  einem  Schlossfräulein,  das  einen  Augenblick 
unbewacht  blieb,  die  Unschuld  zu  rauben.  Eine  unabhängige  Bearbeitung 
des  Stoffes  ist  Le-  Hiron  (172  V.;  anglofrz.)^.  Vom  älteren  Schlage  ist  unter 
Garins  Schwänken  ein  sechster  wohl  aus  seiner  Feder  stammender,  auf 
dessen  Sujet  in  den  Bordeors  ribaux  (v.  268)  hingedeutet  wird  und  der  die 
Moral,  dass  man  nicht  laut  denken  solle  in  gutmütigem  Scherze  einschärft, 
6.ev  Frm  oire  qiii  mengea  les  mures  (96  V.)',  eine  Anekdote  von  einem  Priester, 
der,  auf  seinem  Maultier  stehend,  sich  an  Brombeeren  labt  und  dabei  den 
Gedanken,  es  möchte  Jemand  plötzlich  Hüh  rufen,  im  Schrecken  darüber 
selbst  verwirklicht,  so  dass  das  folgsame  Tier  davon  läuft  und  ihn  in  die 
Brombeerhecke  wirft.  Eine  abgekürzte  Fassung  (69  V.,  Mitte  13.  Ih.)* 
benutzt  dieses  Fablel  Garins  bisweilen  wörtlich. 

Minder  wahrscheinlich  als  bei  den  anfangs  erwähnten  ist  die  orienta- 
lische Herkunft  bei  anderen  Fableaux.  Die  hebräischen  Sieben  Weisen 
Meister  allein  kennen  den  Stoff  der  Trais  bocus  (296  V.:  frz.;  i.  Hälfte  13.  Jh.)  ^ 
eines  unbekannten  Durand;  er  lässt  dem  tollen  Scherz  eine  ganz  schiefe 
Moral  von  der  Käuflichkeit  der  Frau  folgen,  zum  Zeichen,  dass  er  nicht 
Erfinder  des  Stoffes  war.  Drei  bucklige  Spielleute,  die  eine  junge  Frau 
in  Abwesenheit  ihres  buckligen  Mannes  ins  Haus  kommen  lässt  und  bei 
seiner  Zurückkunft  in  einen  Schrein  versteckt ,  wo  sie  ersticken ,  werden 
einzeln  von  einem  Träger  ins  Wasser  befördert,  dem  vorgespiegelt  wird, 
dass  der  angeblich  eine  Tote,  den  er  bei  Seite  geschafft  hat,  immer  wie- 
dergekommen sei;  nach  dem  letzten  Gang  erschlägt  er  dann  den  ihm 
entgegentretenden  buckligen  Gatten ,  weil  er  ihn  für  den  zum  drittenmal 
wiedererstandenen  Toten  hält,  im  Unmut  über  seine  vergebliche  Mühe. 
Weniger  einfach  gefasst  ist  die  Fabel  in  jüngeren  Seitenstücken,  wo  die 
das  Haus  der  Frau  Betretenden  Verführer  sind  und  unter  Mitwirkung  des 
Gatten  verschiedene  Strafen  erleiden.  In  dieser  Form  hat  die  Fabel  Ein- 
gang in  Tausend  und  eine  Nacht  gefunden^.  Im  Fablel  D'Estormi  (630 
V.;  Est.  ist  Eigenname)''  von  Huon  Piaucele  (picard. ;  i.  Hälfte  13.  Jh.), 
wo  der  Priesterstand  absichtlich  blossgestellt  wird ,  nehmen  drei  Priester 
die  Stelle  der  Buckligen  ein,  die  durch  Geld  eine  verarmte  Bürgerin  zu 
gewinnen  hoffen,  aber  von  ihrem,  in  die  Sachlage  eingeweihten  Planne 
erschlagen  und  mit  einem  vierten,  dem  Träger  begegnenden  Amtsbruder 
ins  Wasser  befördert  werden.  Derselbe,  vor  groben  Derbheiten  sich  nicht 
scheuende ,  den  Ton  der  mündlichen  Erzählung  gut  treffende  und  das 
Enjambement  zum  Zweck  der  Annäherung  des  Verses  an  die  gewöhnliche 
Rede  zulassende  Dichter  Huon  erfand  den  spasshaften  Schwank  von  Sire 
Hain  et  dame  Anieuse  (  414  V.)'",  einem  Ehepaar,  das  einen  Faustkampf  um 
das  Regiment  und  um  die  Hosen  führt,  wobei  über  die  widersetzliche  Frau 
der  gutmütige  Mann  siegt,  nach  dessen  Weise  zu  verfahren  allen  Ehemännern 
geraten  wird.  Nur  der  Umriss  von  Estormi  ist  noch  vorhanden  in  des  Nor- 
mannen Haisea  u  (nach  12 18:  s.  sein  Fahl,  von  den  drei  Damen  v.  47.  87.  107) 

*  Ausg.  Ree.  gen,  5  Nr.  126  u    S.  342;  Meon.  Ree.  4.  2.=,0.  —  Hps.    S.  Ree.  g:n. 

—  Bearb.  S.  B  edier,  S.  419-    '  Ausg.  v.  Meyer  in  Romania  26.  85. 

*  .Ausg.  Ree.  gen.,  4  Nr.  92  u.  S.  235;  Meon.  Ree.  1,  9.=»;  Barbaznn.  Ordetie  de 
Chevalerie.  1759.  S.  161.  —  Hs.  S.  Ree.  gen.:  dazu  Bern  Nr.  304  fol.  143. 

*  Ausg.  Ree.  gen.,  5  Nr.  113  u.  S.  304.        ILs.  S.  Ree.  gen. 

^  Ausg.  Ree.  gen,  I  Nr.  2  u.  Bd.  2.  275;  Meon.  Ree.  3,  245-  —  Hss.  S.  Ree.  gen. 

—  Be.T-b.  S.  Bedier.  S.  201;  Ree.  gen.  6.  242.    «  S.  Bedier,  S.  4'!. 

'  Ausg    Ree  gen.,  1  Nr.  lu  u.  Bd.  2.  299;  Meon.  Ree.  4.  452.  —  Hs.  S.  Ree  gen. 
8  .\uss.  Ree.  gen.,  1  Nr.  6  u.  Bd.  2.  290:  Meon,  Ree.  3.  380.  —  Hss.  S.  Ree.  gen. 
u.  Abhdlgn.  f.  Tobler  S.  325-  —  Bearb.  S   Bedier,  S.  428. 
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Les  quatre  prestres  (80  V.;  frz.)^.  Haiseau  pflegt  in  seinen  weiteren  Schwän- 
ken ein  Sprichwort  zu  beleuchten  und  trägt  referierend  seinen  brutalen 
StoflF  brutal  vor.  Aus  Dau  Sagreteing  (s.  u.)  hat  er  sich  vermutlich  das 
Sujet  zum  Prestre  et  mouUn  (Priester  und  Hammel)-  zurecht  gemacht,  worin 
in  18  Versen  (frz.)  die  grobsinnige  Anekdote  vom  Priester  erledigt  wird, 
der  bei  Ausführung  seines  Vergnügens  vom  Hammel  der  Buhlerin  gegen 
die  Tonsur  gestossen  und  getötet  wird.  Den  Geistlichen  stellt  H.  wieder- 
um in  dem  rohen  und  grotesken  Fablel  De  f  anneau  (50  V.)  ^  bloss.  Der 
Ring,  den  ein  Priester  tindet  und  ansteckt,  bewirkt,  dass  ihm  der  vit  ins 
Unendliche  wächst,  bis  der  Verlierer  des  Ringes  den  Unglücklichen  aus 
dem  entsetzlichen  Zustande  für  Geld  befreit.  Nicht  H.  s  Eigentum  ist  die 
raffiniertere  Schalterzählung  von  den  Trois  Jarnes  qui  trourerent  tarul  (178 
V.;  frz.)*,  deren  einzelne  Stücke  in  den  verschiedenartigsten  Verbindungen 
in  der  Schwanklitteratur  des  Abendlandes  wiederkehren,  in  der  des  Orients 
aber  nur  entfernte  Verwandte  zu  haben  scheinen.  Drei  Frauen,  die  einen 
kostbaren  Ring  finden  und  ihn  einander  streitig  machen,  einigen  sich  da- 
hin, dass  diejenige  ihn  besitzen  soll,  die  ihrem  Mann  die  ärgste  Thorheit 
glauben  zu  machen  (s.  die  oben  S.  612  erwähnten  Fableauxj  und  die 
Lrrösste  Schmach  anzuthun  versteht.  Die  Frau  des  einen  verbringt  acht 
Tage  ausser  Hause  angeblich  beim  Fischkochen;  der  Gatte  der  zweiten  wird 
tonsuriert ;  der  dritte  Ehemann  hält  die  Kerze  für  seine  Frau  und  ihren 
Buhlen.  Die  Grundlage  Haiseaus  für  diesen  zum  Ersinnen  von  Steige- 
rungen buhlerischer  Frechheit  einladenden  Schwank  war  vermutlich  das 
gleichbetitelte  anonyme  Fablel  eines  Unbekannten  (278  V.;  picard  der 
viel  feiner  entwickelnd,  die  Entscheidung  der  Streitfrage  den  Hörem  zu- 
schiebt, und  bei  dem  die  dritte  Schalterzählung  durch  eine  weniger  ge- 
meine vertreten  ist;  sie  berührt  sich  mit  dem  Schluss  der  Inclusa  in  der  frz. 
Prosadichtung  der  Sieben  Weisen  Meister  (s.  138):  der  Ehemann  hat  hier 
die  Frau  mit  ihrem  Geliebten  selbst  zu  trauen.  —  Für  Dichter,  die  das  Wesen 
des  Fablels  in  der  Zote  erblicken,  war  von  dem  Schwank  von  den  drei 
Damen  mit  dem  Ring,  bei  dem  ein  gewisser  Sinn  für  künstlerische  Kom- 
position nicht  verkannt  werden  kann,  kein  grosser  Schritt  zu  dem  ohne 
Verfassemamen  überlieferten  von  den  Trois  James  qui  ircneretii  un  ?7V(i28 
V.,  westfrz.  ?;  in  118  V.  anglofrz  )*"  im  Stile  des  Haiseau,  worin  der  Spruch,, 
dass  der  Begehrliche  leicht  auch  das  verliert,  worauf  er  Anspruch  hat, 
durch  die  Finderin  eines  vit  erhärtet  wird,  die  ihn  ihrer  Bei;leiterin  vor- 
enthalten hatte  und  ihn  selbst  einbüsst,  da  ihn  die  Äbtissin,  zum  Schieds- 
spruch aufgefordert,  an  sich  nimmt. 

Das  verwandlungsfahige  Motiv  von  getöteten  Besuchern  eines  Hauses,, 
die  heimlich  aus  demselben  entfernt  werden,  das  in  den  Trois  bocus  Durands 
am  wenigsten  spezialisiert  und  darin  in  einer  sehr  alten  Fassung  über- 
liefert zu  sein  scheint,  hat  noch  weitere  Blüten  auf  frz.  Boden  getrieben. 
Mehrere  Neubearbeitungen  gehen  von  der  Form  aus ,  die  es  in  Estormi 

'  .Ausg  Ree.  gen.,  6  Nr.  142  u.  S.  160.  —  Hs.  S.  d.is.  —  Litt.  S.  Bcdier.  S.  48S. 
-  Ausg.  Ree.  gen.,  6  Nr    144.  —  Hs.  S.  das. 

'  Auss.  Ree.  gen.,  3  Nr.  60  u.  S.  3:W;  Meon.  Ree.  3.  437.  —  Hs.  S.  Ree.  ghi.  — 
-'iearb.  S.  Bt^dier.  S.  400. 

*  Ausg.  Ree.  gen.,  6  Nr.  138.  —  Hss.  S.  das.  und  Bd.  4  S.  275  (Genf).  —  Benih. 
S.  Btdier.  S.  228  414:  Liehrccht,  Zur  Volkskwide.  i879.  S.  124;  Ku.t.  Nm'elle 
Mambriano  (Turin  18H8  .  S.  104;  Cloett.T  in  Herrigs  Arehiv  93  212. 

*  .\usg  Ree.  gen.,  1  Nr.  15  u.  Bd.  2.  296;  Mcon.  Ree.  3.  220.  —  Hs  S.  Ree.  g:n. 

—  Be.irti.  S.  Cloett.T.  /.  e.  g3,  213. 

*  Au-^g.  Ree  gen.,  5  Nr.  112  u.  S.  304;  das.  4  Nr.  99  u.  S.  274.  —  Hs-.  S  /.  c. 

—  Litt.  S.  L  c. 
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uad  in  den  Quatre  prestres  erhalten  hat,  ersetzen  die  vier  Priester  aber 
durch  einen.  So  geschah  es  in  dem  auch  die  zweite  Hälfte  des  Motivs 
harmloser  gestaltenden,  übermütigen  und  immer  phantastischer  sich  ent- 
wickelnden und  verwickelnden  Scherz  Du  Maine  (500  V.;  picard.;  i.  Hälfte 
13.  Jh.)'.  Der  L-rsclilagene  Priester  wird  erst  in  seim-  Ahtii  gebracht, 
dann  an  Stelle  eines  in  einer  Grube  verborgenen  gesclilacliteten  Schweins 
begraben,  von  Räubern  zu  dem  des  Schweins  beraubten  Bürger  zurück- 
getragen und  von  diesem  in  Ritterrüstung  auf  ein  Pferi^l  gesrtzt,  das  den 
Toten  in  sein  Kloster  zurückbringt,  wo  nian  ihn  endlich  bestattet.  In 
vielen  Einzelheiten  stimmt  dazu ,  die  die  Vorgänge  besser  begründende 
und  sauber  durchbildende  Fassung  des  Motivs  in  der  spezialisierten  Foruj 
des  Dou  segretain  moine  (816  \'.;  frz.-incartl.  ;  g,  Mitte  des  13.  Jhs.;  vgl.  v. 
391)2,  worin  die  Ereignisse  natürlicher  verlaufen.  Plump  im  Vergleich 
dazu  ist  das  Sujet  von  dem  nicht  niilier  bekannten  Sire  ]ean  le  Cliape- 
lain,  der  seinem  Landsmann  Haisi  au  an  Hruialitäi  wrnig  nacligiebt,  im 
dit  dou  soucretain  (610  V.;  bei  gelegentlieln  r  .Assonanz  \'erstösse  gegen 
die  Deklinationsregel;  g.  Mitte  d  13.  Ihs.  ?)3  beliantlelt,  worin  der  Priester 
dasselbe  Schicksal  erfährt,  aber  nichts  motiviert  wird.  —  In  andern  Be- 
arbeitungen findet  ein  gemeinsames  Handeln  von  Mann  und  Frau  nicht 
statt  und  gilt  es  nur  den  erschlagenen  Priester  heimlich  aus  dem  Hause 
zu  schaffen,  der  nicht  aufhört  den  Fintler  in  Angst  zu  versetzen.  In  dem 
Prestre  </u'on  parte  (1164  V. ;  picard.-.  i.  Hälfte  13.  Jh)'  liat  lUr  gemäch- 
liche Erzähler,  der  den  Priester  im  Bade  durch  den  heinikeiirenden  (hatten 
erschlagen,  die  Frau  aber  sich  nicht  verraten  lässt,  die  Verwechselung  von 
Priester  und  Schwein,  den  Pferderitt  und  das  Hängen  des  Priesters  bei- 
behalten. Dazu  kommt  dann  die  UnlerhrinuunL;  des  Leiclinains  in  einem 
Kleiderschrank  des  Priors  und  briiri  lü-,  hol,  der  scliliesslich  für  die  Be- 
stattung sorgt  u.  a.  —  Der  gettUete  Priester  wird  nnt  Haiseaus  Prestre 
et  mouton  versclimolzen  in  dem  ausgeklügelten,  auf  eine  .Mi)ral  zuge- 
spitzten Schwank  Z>i^//  sagrctain^  (Anfang  fehlt;  445  V.;  Nogent,  i.  Hälfte 
13.  Jh.)  '.  Der  Leichnam  wird  hier  in  die  Seine  geworfen  und  von  Fischern 
aufgefangen,  die  sich  vom  Verdacht  der  Ermordung  des  Priesters  durch 
einen  Zweikampf  zu  reinigen  haben,  während  dessen  der  Hammel  erscheint, 
der  als  Übclthäter  daran  erkannt  wird ,  dass  bei  seinem  Auftreten  die 
Wunden  des  Getöteten  aufbrechen.  Aus  Estormi  ist  in  zwei  andern  der 
geldanbietende  Liebhaber  beibehalten.  In  Canstant  du  lljmrl  (956  V.; 
picard.?;  I.  Drittel  13.  Ih.) der  den  Stoff  bis  zur  Hefe  ausschöpft,  wird 
Schlechtigkeit  durch  euuiiiheit  übertrumpft  und  werden  drei  Männer, 
die  einer  Frau  nachstellten,  auf  einmal  tlurch  weibliche  List  bestraft  und 
um  Gold  und  andern  ]",iusaiz  u(>l>raeht.  Nackt  in  eine  Tonne  gesperrt 
werden  sie  Zeugen  der  .^t  h  iiului.g  üirer  Weiber  durch  den  vorher  ge- 
schädi'.^ten  Ehemann  der  listigen  Frau.  Daraus  kehrt  in  dem  nicht  weniger 
plebejischen  Schwank  Du  prestre  teint  (448  V.,  reich  ger. ;  in  Orleans 
I.  Hälfte  13.  Jh.  verfasst;  v.  8  «rhue  noveley>\  s.  Deux  bordeors  v.  295)' 


'  Ausg.  Ree.  gen.  5  Nr.  \2%  —  Hs   S.  d:is. 

2  Ausg.  Rc'-.  ^rhi  .  :,  \:  '  ;-j   412:  Meon.  Ree.  1.  242.  —  Hss    S.  Ree. 

g;n.\  dazu  t^^-  In.  H  imil'  '  ■.■.].  nat.  14971 

»  Amsi;   R-r.  ^cn..  ■  .  -   .     .  Meon.  N.  R.  \.  3l8.  -  Hss.  S.  Ree.  ghi. 

—  Litt.  S.  Ree.  <;:,:. 

*  Ausg.  Ree  gen.,  4  Nr.  89  u.  S.  217   --  Hss.  S.  das.  —    Litt.  Beditr.   S.  ^'^.'v 

Ause.  Ree.  ^ v/.  6.  S.  2  13   —  Hs.  S.  das. 

«  Aus.-  ■>.-.   .:  V-  1..'-  II.  S.  2Si  :  M.'o:i,  /i'-r.  X  2y6.  —  Hss.  Ree. gen.  Le. 

u  5  S.  414.  -  \.  A-  \-.  I^  Ii!"  .  >•  411- 

'  Au>-    .,      ,  •:  .  \  .  —  lU.       ,1,,..        lie.ub.  S.  das.  ö  1Ö7. 
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des  wandernden  Spielmanns  Gautier  der  exkommunizierende  Priester 
wieder,  der  statt  ins  Bad  zu  gelangen,  in  einem  Färberschaft",  das  für  die 
Färbung  eines  Kruzifixes  hergerichtet  war,  versteckt  wurde  und ,  bedroht, 
in  gefärbtem  Zustande  das  Weite  suchen  muss.  Dazu  bilden  dann  wieder 
Varianten  das  durch  geglättete  Diktion  auffallende  Fablel  De  Conntdert 
(314  V.;  reich.  Reim;  Connebeit  wird  hiernach  appellatativisch  in  durch- 
sichtigem Sinne  in  dem  jüngeren  Fabl.  Nr.  20  des  Ree.  gen.  V.  65  ge- 
braucht)^ und  der  skizzenhaft  ausgeführte  Prestre  cruceßi  (82  V.)2;  im 
ersteren  wird  der  ertappte  Priester  entmannt,  im  andern  ist  Kruzifix  und 
Kastration  verbunden. 

Zu  den  Täuschungen,  die  Frauen  den  einfältigen  Männern  in  den 
Schalterzählungen  des  Fablels  vom  Ring  und  den  drei  Damen  spielen, 
gesellen  sich  andere  in  dem  Schwank  eines  im  picardischen  Mundartgebiet 
heimischen,  zum  reichen  Reime  neigenden  Dichters,  jehan  Bedel,  aus 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Ihs. ,  der  sich  mit  kaum  berechtigtem  Stolze 
über  seine  Fableaux  äussert,  aber  allerdings  witzige  Erzählungen  hervorge- 
bracht hat  und  ein  namhafter  Vertreter  der  komischen  Verserzählung  s.  Z. 
gewesen  zu  sein  scheint ,  ein  Dichter  von  bürgerlicher  Gesinnung ,  der 
vorgiebt,  Vorkommnisse  in  der  nächsten  Nachbarschaft  verarbeitet  zu  haben, 
tlie  obscönsten  Stoffe  nicht  verschmäht,  kein  Blatt  vor  den  Mund  nimmt, 
immer  derb  sich  ausdrückt  und  eine  triviale  Nutzanwendung  seinen  Er- 
zählungen beizufügen  pflegt.  Er  bearbeitete  jenes  Thema  in  seinem  l'ilain  de 
Ba'ilUul  (116  V.;  s.  Deux  Bordeors  v.  2gi)-^.  Die  mit  dem  Buhlen  über- 
raschte Frau  macht  den  erschöpft  nach  Hause  kommenden  3Iann  glauben, 
er  sei  tot,  und,  da  er  «ihr  mehr  glaubt  als  sich»,  wird  er  Zeuge  ihres 
Betrugs  mit  dem  Priester.  Produkt  seiner  eignen  Erfindung  sind  wohl  die 
übrigen  Schwänke.  Die  barocke  Zote  vom  Sohait  derz-i  (Verrückter  Wunsch; 
214  V.)*,  worin  er  sich  einen  rimoiere  de  fabliaus  (v.  209)  nennt,  und  die 
vom  Gatten  vernachlässigte  Frau,  die  im  Traum  auf  dem  Markte  um  vits 
handelt,  im  Eifer  des  Handelns  um  sich  schlägt  und  durch  Erzählung  des 
absonderlichen  Traums  vom  geweckten  Gatten  ihr  Verlangen  gestillt  sieht. 
Ferner  Les  deus  chci'iius  (236  V.)  ^,  worin  B.  die  meisten  seiner  Schwänke 
auffuhrt  (v.  2  ff".),  ein  Bauernspass,  von  den  beiden  Mähren  eines  Bauern 
und  eines  Klosters ,  die  mit  den  Schwänzen  zusammengebunden  werden, 
und  demjenigen  gehören  sollen ,  dessen  Tier  das  andere  eine  Strecke 
weit  fortzuziehen  vermag.  Als  der  Klosterinsasse  sieht,  dass  er  der  Ver- 
lierer sein  wird,  schneidet  er  dem  Pferde  des  Bauern  den  Schwanz  ab, 
so  dass  das  seinige  in  den  geöffneten  Klosterhof  zurückstürzt  upd  der  Ge- 
winner um  sein  Recht  gebracht  ist,  das  er  nun  beim  Bischof  geltend 
machen  muss.  Dazu  ist  ein  Seitenstück  Bedels  Brune  la  vache  au  prestre 
(72  V.)  ^.  Der  Spruch  eines  Priesters,  dass  die  frommen  Gaben  dem  Geber 
sich  verdoppeln,  wird  hier  dadurch  zur  Wahrheit,  dass  des  Priesters  eigne 
Kuh  von  der  stärkeren  Kuh  des  schenkenden  Bauern  in  dessen  Stall  ge- 


>  Ausg.  Ree.  gen.,  5  Nr.  128  u.  S.  349;  Meon.  A.  R.  1.  113-  -  Hs.  S.  Ree.  gen. 
V.  192  spielt  vielleicht  auf  fin  verlorenes  Falilel  ;tn. 

*  .^usg.  Ree.  gen.,  \  Nr.  18  u.  B  I.  2,  2Q8;  Meon.  Ree.  3.  14  —  Hs.  S.  Ree.  gen.  ; 
dazu  Bii.l.  nat   Nr.  2173-  —  Litt.  S.  Ree.  gen.  2  S.  2qu:  Bedier.  S.  424- 

*  Ausg.  Ree.  gen.,  4  Nr.  109  u.  S.  33I;  Jubinal,  X.  R.  1.  312.  —  H«s.  S.  Ree. 
gin-  4.  331  u-  5.  412.  -  LiU.  S.  Hist.  litt.  23.  153;  Bedier,  S.  430.  440;  Cloetta  in 
Herrigs  Archh'  91,  47;  öl;  93,  214.  224. 

*  .^usg.  Ree.  gen.,  f»  Nr.  131  u.  S.  .=».38;  Meon,  N,  R.  1,  293  —  Hs.  S.  Ree.  gen. 
5  .\usg.  Ree.  gen.,  1  Nr  13  u.  Bd.  2.  29.S;  Meon.  Ree.  3.  197    —  Hss.  S.  Ree.  gen. 

*  Ause  Ree.  gm,  1  Nr.  10  u  2.  Bd.  S.  lO;  Meon.  Ree.  3.  2.=».  -  Hs.  S.  Ree. 
gen.  -    Bearb.  S    Bedier.  S.  408;  Cloetta  in  Herrigs  Areh.  ui.  52. 
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zogen  wird.  Ähnlichen  Charakters  ist  Bedels  Le  zilain  de  Farbu  (F.  bei  Arras 
gelegen;  136  V.)  von  der  falschen  Anwendung  einer  Vorsichtsmassregel, 
die  der  klügere  Sohn  dem  Vater  gab ,  der  sich  beim  Milchbreiessen  in 
Folge  der  verkehrten  Anwendung  die  Zunge  verbrennt.  Andere  Stoffe  hat 
Bedel  nicht  zuerst  bearbeitet.  Sein  Gomhert  et  les  lieus  clers  (190  V.; 
im  Anfang  deutet  er  auf  eine  Sammlung  seiner  Fableaux  hin)^,  worin  die  von 
Gombert  gastlich  aufgenommenen  Schüler  sich  erst  mit  Frau  und  Tochter 
vergehen  und  dann ,  in  Folge  einer  Verwechselung  der  Lagerstätten,  ihn 
prügeln,  stellt  weniger  zusammenhängend  dar,  als  der  sprachlich  vielleicht 
jüngere,  aber  besser  motivierende  Meunkr  et  Jeus  clers  {^22  V.;  picard.  ? 
g.  Mitte  des  13.  Jhs.)",  wo  die  Unbill,  die  dem  Wirt,  hier  einem  Müller, 
geschieht,  als  gerechte  Strafe,  für  einen  Diebstahl  desselben,  erscheint. 
Zum  Schatzhaus  des  Rhampsinit  (s.  o.  S.  608)  stimmt  jedenfalls  in  der 
Idee  der  Steigenmg  der  Diebskunststücke,  und  sofern  es  sich  in  beiden 
Fällen  um  Diebereien  handelt,  sein  Schwank  De  Barat  ei  de  Mahnet  (532  V. ; 
darauf  angespielt  in  Eustache  le  Moine  v.  298)^,  von  dem  Elstereier- 
und  Hosendiebstahl,  vom  wiederholten  Raub  und  Verlust  einer  Speck- 
seite u.  s.  w.,  die  der  Besitzer  schUessUch  mit  den  Räubern  teilen  muss, 
um  seine  Feinde  los  zu  werden;  und  zwar  ist  der  letzte  Teil  nur  eine 
mit  der  Wahrscheinlichkeit  willkürlich  umspringende  Variante  zum  ersten. 
Aus  geistlicher  Überlieferung  schöpfte  er  wahrscheinlich  den  für  ihn  zu 
feinen  Stoff  zu  den  Dens  emieus  cuivers  (86  V.)^,  die  nach  einer  Sentenz 
gearbeitet  sind,  die  vor  der  Selbstschädigung  von  Neid  und  Begehrlich- 
keit warnte.  Der  h.  Martin,  der  von  zwei  ihm  mit  Bitten  Nahenden  dem, 
der  seinem  Wunsch  nach  dem  ersten  vorbringen  werde,  das  Doppelte  von 
dem  zu  gewähren  verspricht,  was  der  erste  erhalten  soll,  erfüllt  den 
Wunsch  des  zuerst  hervortretenden  Neidischen,  der  selbst  ein  Auge  zu  ver- 
lieren wünschte,  um  den  Begehrlichen  um  beide  Augen  zu  bringen. 

An  die  Seite  der  längst  bearbeiteten  Matrone  von  Ephesus  (s.  insbes. 
78)  gehört  die  kärglich  ausgeführte,  nur  in  der  gemeinen  Pointe  erfassie 
Erzählung  von  la  dc.nie  au  tombeau  de  son  mari  (120  V.;  picard.,  i.  Hälfte 
13.  Jh.) 6,  worin  ein  vorüberziehender  Knappe  der  trauernden  Wittwe,  die 
sich  den  Tod  am  Grabe  ihres  verstorbenen  Mannes  wünscht,  Trost  bringt. 
—  Zweifelhaft  bleibt,  ob  der  Arzt  wider  Willen,  der  zu  den  beliebtesten 
Schwankstoffen  des  Abendlandes  gehört,  seinen  Ursprung  im  Orient  hat. 
Lateinisch  erscheint  er  im  Anfang  des  13.  Jhs.  in  den  Predigten  (Nr.  237) 
des  Jacob  v.  Vitry  (s.  II  i,  196)  schon  mit  der  widerspenstischen  Frau 
vermischt;   ebenso   im  Vilain  nitre  (394  V.;   frz.)"   aus  der  ersten  Hälfte 


*  Ausg.  Ree.  gen.,  4  Nr.  9ö  u  S.  238.  —  Hss.  S.  das.  —  Bt-arb.  S.  Cloetta  in 
Herrigs  Archh'  91,  51. 

*  Au.sg.  Ree  g':n.,  1  Nr.  22  11.  Bd.  2,  30 1 ;  Meon.  Ree.  3,  238.  —  Hss.  S.  Ree. 
gen.  l.  c.  und  5,  325.  411:  6,  272  —  Bearb.  S.  Bedier,  S.  41<k  Cloetta  in  Herrigs 
Archiv  91,  51. 

*  Ausg.  Ree.  gen,  ö  Nr.  119  u.  S.  320:  Wri<(ht.  .4necdota  literaria  (1844)  S.  \h. 
—  H<!S.  Ree.  gm.:  Abhandlgn.  f.  Tobler,  S.  335.        Litt.  S.  zu  Gombert. 

*  Ausg.  Ree.  gen.,  4  Nr.  97  u.  S.  246:  Meon.  Ree.  4.  233.  -  Hss.  Re:.  gen.  l.  c. 
und  5,  412.  -  Btarb.  S.  Bedier,  S.  405:  Cloetta  in  Herrigs  Archiv  91,  52;  vgl. 
Arfeit,  Motiv  v.  d.  unUrgeschob.  Braut  S  56. 

*  Au.sg.  Ree.  s^'-'i  .  "  N-.  Nr.  135  S.  370;  Meon,  Ree.  1.  91-  -  Hss.  S.  I.e.  n. 
5.  412.  —  Bearb.  >  _  <.  237;  Bedier  S.  427. 

*  Ausg.  Rfc  :  )  u.  S.  359:  Meon.  Ree.  3.  462.  —  Hss.  Ree.  gen.: 
Romania  12,  211.  —  :  "  Üt^dier.  S.  418;  Grisebach,  Die  IVanderung  der  Nofeiic 
von  der  treulosen  IViit-ae, 

"  .\usg  Ree.  g:n ,  3  Nr.  74  ii.  S.  370:  Mt^on.  Ree.  3.  1.  —  Hss.  S.  Ree.  gen.; 
Romania  12.  211.  —  lie.irl).  S.  Ree.  gen.  3.  379;  Bedier  S.  431- 
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des  13.  Jhs.,  wo  es  sich  um  einen  eifersüchtigen  Bauer  handelt,  der  seine 
adlige  Frau  durch  Prügel  zur  Treue  anhält  und,  von  ihr  der  kranken 
Fürstentochter  als  ein  Arzt  bezeichnet,  der  sich  nur  unter  Prügeln  zu  ärzt- 
lichem Rat  bequeme,  solange  Prügel  erhält,  bis  er  sich  in  die  aufgedrungene 
Rolle  findet.  Ein  weiteres  Stück  bei  Jacob  v.  Vitry  (Predigt  Nr.  191)  mehr 
orientalischen  Gepräges,  von  dem  Mann,  der  sich  an  den  Gerüchen  eines 
Spezereiladens  betäubte  und  durch  den  Geruch  von  Tunk  wieder  zu  sich 
gebracht  wird,  verbunden  mit  der  Lehre,  dass  der  Mensch  bleiben  solle, 
was  er  ist,  wird  sehr  kurz  und  schlicht  um  dieselbe  Zeit  im  l'ilain  asnier 
(51  V.)'  nacherzählt. 

81.  Zieht  man  von  diesen  43  Fableaux  diejenigen  namentlich  be- 
kannter Dichter  ab,  die,  ohne  erweisbare  orientalische  Grundlage  zu  haben, 
hier  nur,  um  die  Gedichte  desselben  Verfassers  an  einer  Stelle  zu  nennen, 
oder  an  der  Seite  solcher  Schwänke  erwähnt  wurden ,  bei  denen  Be- 
ziehungen zum  C^rient  vorhanden  oder  wahrscheinlich  sind,  so  ist  die  Zahl 
der  vermutlich  noch  vor  oder  bis  gegen  die  Mitte  des  13.  Jhs.  verfassten 
einheimischen  Schwänke  erheblich  grösser.  Es  dürften  noch  folgende  (42) 
anzuführen  sein.  Das  sexuelle  Thema  wird  darin  noch  öfter  behandelt,  als 
in  den  Bearbeitungen  fremder  Stoffe.  Die  lüsterne  Lascivität  sucht  hier 
die  Gipfel  der  Gemeinheit  zu  erreichen,  ohne  eine  Nebentendenz  dabei 
bemerkbar  werden  zu  lassen,  durch  die  sie  als  Mittel  zu  einem  besseren 
Zweck  verwendet  erschiene.  Die  Unzüchtigkeit  mehrerer  ist  so  gross,  dass 
statt  des  Inhalts  die  Anführung  der  Titel  genügen  muss. 

Voran  mögen  solche  stehen,  deren  Motiv  oder  Stoff  aus  besprochenen 
Schwänken  und  sonstigen  Werken  nachweisbarer  Verfasser  hergeleitet  oder 
damit  zusammengehalten  werden  kann.  Aus  Floire  und  Blancheflor  (s.  51) 
wurde  der  Chrcalier  ä  la  corbeille  (264  V.;  anglofrz.  im  Reim;  gegen  Mitte 
13.  Jh.)-  geschöpft,  worin  die  Wächterin  Blancheflors,  während  des  Zu- 
sammenseins der  Liebenden,  in  eine  komische  Lage  gerät.  Als  Fabel  Nr.  75 
bei  Marie  de  France  (s.  u.  87)  sowie  in  den  Predigten  jacobs  v.  Vitry 
(Nr.  237)  war  schon  das  Motiv  der  einen  von  den  drei  Geschichten  (pre 
tomiu)  verwertet  worden,  die  unverbunden  in  dem  Pre  tondu  (102  V.;  frz.; 
I.  Hälfte  13.  Jh.)  3  zusammengestellt  sind,  und  deren  eine  einen  Verrückten 
vorführt,  der  die  Fische  im  Meer  verbrennen  will,  während  in  der  zweiten 
ein  Ehemann  sich  mit  seiner  Enthaltsamkeit  brüstet  und  in  der  dritten 
die  rechthaberische  Frau  bis  zum  letzten  Atemzug  ihrem  Mann  bestreitet, 
dass  das  Feld,  das  beide  sehen,  gemäht  sei  (andere  Streitobjekte  bei 
anderen  Bearbeitern  des  Motivs).  —  In  den  Quatre  soiihaits  St  Mariin 
(igo  V.;  frz.;  g.  Mitte  des  13.  Jhs.)*  ist  der  Gegenstand  derselbe  wie  in 
dem  Sohait  derve  (s.  o.  S.  617)  und  der  Heilige  ebenso  prompt  und  das 
Wünschen  ebenso  unüberlegt  wie  in  Deus  envieus  cuivers,  wenn  der 
Bauer,  dem  vier  Wünsche  erfüllt  werden  sollen,  auf  das  Verlangen 
seiner  Frau  zuerst  den  ganzen  Körper  mit  vits  bedeckt  erhält  und  danach 
die  Frau  auf  den  unbesonnenen  Gegenwunsch  des  Gatten  ebensoviele 
Gegenstücke,  wonach  schliessUch  der  Überfluss  von  beiden  weggewünscht 

1  Ausg.  Ree.  gen,  ö  Nr.  114  u.  S.  305-.  Robert,  Fahles  incd.  (1825),  S.  lö-  — 
Hss.  Ree  gen.  —  Bearb.  S.  Ree.  gen.  ö,  305;  Bedien.  S.  430. 

*  Ausg.  Ree.  gen  ,  2  Nr.  47  u.  S.  333;  Michel,  Gautier  d'Aupais  (1830).  S.  35.  — 
Hs   Ree.  gen.  —  Litt.  S.  B edier,  S.  409. 

*  .\usg.  Ree.  gen.,  4  Nr.  104  u.  S.  278;  Meon,  N.  Ree.  1.  28t».  —  Hs.  S.  Ree. 
gen.  —  Bearl..  D.is.  4.  279:  Bedier,  S.  423  u.  19- 

*  Ausg.  Ree.  gm.,  ö  Nr.  133  u.  S.  36O;  Mt  on.  Ree  4,  386;  Stengel.  Q>d.  Digby 
S.  36.  —  Hss.  Ree.  gen.:  dazu  Paris,  Eibl.  iiat.  12603,  s.  Jahrh/RELit.  13.  286.  -  Bearü. 
S.  Bedier,  S.  427;  177. 
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werden  muss.  —  Durch  den  Lai  dou  lecheor  (s.  76)  könnte  der  natura- 
listische Pescheor  de  Pont  sur  Seine  (21Ö  V.;  i.  Hälfte  13.  Jh.;  picard.?; 
vgl.  aber  v.  144)'  hervorgerufen  worden  sein,  in  dem  der  Mann,  um  seine 
Frau  zu  überzeugen,  dass  Frauenliebe  nur  geschlechtliche  Motive  habe,  sich 
für  entmannt  ausgiebt,  worauf  sie  ihn  zu  verlassen  sich  anschickt.  Wie  eigent- 
lich weibliche  Lüsternheit  entstand,  beantwortet  aber  das  für  geistlichen  Ur- 
sprung zu  rohe,  nur  auf  Schmähung  hinauslaufende  Fablel  vom  C.  qtii  fut 
fiiit  a  la  besehe  (82  V.;  i.  Hälfte  13.  ]h.)  ':  dahin  nämlich,  dass  der  Teufel 
mit  dem  Spaten  hervorbrachte,  was  Gott  in  Voraussicht  der  bösen  Folgen  zu 
schaffen  unterlassen  hatte. 

Überlistung  des  Ehemannes  durch  die  in  schwierige  Lage  geratene 
i)uhlerische  Frau  bildet  femer  den  Vorwurf  in  dem  Chrcalier  qtii  ßst  sa  famc 
eonfesse  (286  V.;  norm.?;  i.  Hälfte  i3.Jh.)-^.  Der  als  Geistlicher  verkleidete 
Gatte  erfährt  von  der  beichtenden  kranken  Frau,  dass  sie  ihm  untreu  war,  wird 
aber  nachher  durch  die  Behauptung  versöhnt,  dass  er  bei  der  Beichte  erkannt 
und  zur  Strafe  für  sein  Misstrauen  belogen  worden  wäre.  Die  Intrigue  ist  bei 
entgegengesetztem  Ausgang  dieselbe  in  der  raffinierten  Bourgeoise  d'Oi/iens 
(248  V.,  westfrz.?;  I.Hälfte  13.  Jh.;  298  V.)^;  der  Gatte,  der  verkleidet, 
die  Rolle  des  erwarteten  Buhlen  bei  seiner  Frau  einnehmen  will,  um  sie 
zu  entlarven ,  wird  erkannt ,  als  Eindringling  behandelt ,  eingesperrt  und, 
nachdem  er  inzwischen  thatsächüch  hintergangen  ist,  als  Verfolger  seiner 
Frau  von  den  eignen  Leuten  durchgeprügelt,  so  dass  er  für  sein  Miss- 
trauen bestraft  wird  und  sich  davon  geheilt  bekennen  muss.  In  der  anglo- 
frz.  Bearbeitung  des  Stoffes,  Le  chmalicr ,  la  datne  et  un  clerc  (586  V.; 
I.  Hälfte  13.  Jh.)%  sind  Konflikte  konstruiert  und  die  Charaktere  und  Hand- 
lungen vorteilhaft  gemildert.  Auf  Zureden  ihrer  Schwägerin  vergeht  sich 
die  Frau  aus  Mitleid  mit  dem  liebekranken  Kleriker,  wird  aber  dann  von 
der  eifersüchtigen  Ratgeberin  verraten.  Die  Überraschung  der  Frau  durch 
den  (heimkehrenden)  Mann,  schon  im  Asinus  aureus  des  Apulejus  (Bch.  g) 
ein  typisches  Motiv,  malt  sich  die  Phantasie  immer  zügelloser  aus.  Ob 
der  im  12.  Jh.  bekannte  Apulejus  hierzu  mitgeholfen  hat,  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben,  da  ähnliche  Stoffe  auch  auf  orientalischem  Boden  vorkommen. 
Von  Gemeinheiten  strotzt  Prestre  et  dame  (174  V.;  frz.;  I.  Hälfte  13.  Jh.)^ 
wozu  Apulejus  g,  24  verglichen  werden  kann.  Der  Korb,  in  dem  der 
Priester  verborgen  wurde,  und  der  umfällt,  wird  vom  Priester  als  ein  von 
ihm  geliehener  bezeichnet,  den  er  zurückbrächte.  Indem  dann  der  be- 
trunken gemachte  Gatte  die  Wette  eingeht,  dass  der  Priester  nicht  drei 
über  einander  liegende  Menschen  heben  könne,  wird  er  zum  Hahnrei  ge- 
macht. In  dem  reichgereimten,  im  übrigen  schwächlichen  Cuvier  (150  V.; 
g.  Mitte  des  13.  Jh  )^  dient  ein  Waschfass  zum  Versteck  und  verhilft  zur 
Rettung  (vgl.  Apulejus  9,  c.  5 — 7).    In  den  satyrischen  ßraies  au.  Cordelier 

>  Au-^g.  Ree.  gen.,  3  Nr.  63  u.  S.  336;  Meon,  Ree.  3,  471-  —  Hss.  Ree.  gen.;  Ab- 
handlgn.  f.  Tohler  S.  3,3.=S.  —  Bearb.  S.  Bedier.  S.  422 

=   \    j    M      !.  Ree.  4,  194.  -  Hss.  Paris,  Bibl.  nat.  837. 

3  /..  1  Nr.  16  u.  Bd.  2,  297;  Meon,  Ree.  3,  229.  —  Hs.  S.  Ree.  gen. 

—  Bea:  .  S.  409. 

*  .  .  1  Nr.  8  u.  Bd  2,  291  •-  Bd  4  Nr.  loc>  u.  S.  27Ö-.  Meon.  Ree. 
3    161    —  Hss.  S.  Ree  g:n.,  l.  c;  Abhandlgn.  für  Tobler  S.  327.  —  Bearb.  S.  Bedier. 

S.  406. 

*  Ausg.  Ree  gen.,  2  Nr.  ,=SO  u.  S.  352;  Romania  1,  b').  —  Hs.  S.  Ree.  gen.  —  Be- 
arb. S.  noch  Romania  1,  70. 

*  .Ausg.  Ree.  gen.,  2  Nr.  u.  S.  356;  Meon,  Ree.  4.  18I.  —  Hs.  Ree.  gen.  — 
Be.irb.  S.  Bedier.  S.  426. 

"  Ausg.  Ree.  gen.,  \  Nr.  9  u.  Bd.  2,  292:  Meon,  Ree.  3,  91.  —  Hs.    S.  Ree.  gen. 

—  Bearb.  S.  Bedier,  S  414. 
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(300  z.  T.  reich  ger.  V.;  Orl^anais;  gegen  die  Mitte  des  13.  Jhs.)'  findet 
der  Gatte  die  Hosen  (vgl.  bei  Apulejus  g  c.  17  Schuhe)  eines  Minoriten, 
die  die  Frau  geliehen  haben  will  um  Nachwuchs  zu  erhalten.  Bisweilen 
findet  sich  ein  Verräter.  Im  Pinre  clerc  (254  V.,  westfrz. ;  g.  Mitte  des 
13.  Jhs.)2  ist  es  ein  Schüler,  der  von  Paris  nach  der  Heimat  ziehend, 
sich  an  der  Frau,  die  den  Buhlen  erst  bewirtet,  dann  versteckt  hat  und 
den  Schüler  ungastlich  entliess,  dadurch  rächt,  dass  er  dem  heimkehrenden 
Ehemann,  der  ihn  in  sein  Haus  zurückführt,  in  einer  anstössigen  Geschichte 
das  Geschehene  andeutet.  In  Celiii  qui  bota  la  piene  (114  V.;  frz.,  u.  62; 
I.  Hälfte  13.  Ih.) ist  es  Kindermund,  der  dem  heimkehrenden  Vater  Ge- 
sehenes ausplaudert.  Oder  aber  der  überraschende  Mann  wird  in  Schaden 
gebracht,  wie  in  La  fttnme  qui  cunquie  siin  bartin  (80  V.;  reich  ger. ;  picard.?; 
g.  INIitte  13.  Ih.)  ^,  wo  er  den  Wein  im  Keller  zu  retten  suchen  muss,  den 
sie  hat  auslaufen  lassen,  um  dem  Galan  zur  Flucht  zu  verhelfen,  der  den 
Gatten  betrogen  hat. 

Die  gemissbrauchte  Naivetät,  wie  in  La  grue  des  Garin  (s.  o.),  wird 
mit  wachsendem  Raffinement  und  häufig  verwendet.  Öfters  freilich  ist  die 
Naivetät  nur  geheuchelte  Unschuld,  die  entgegenkommt  oder  anreizt.  In 
La  demoisclle  qui  ne  poait  oir  parier  dt  .  .  (122  V.;  frz.?;  g.  Mitte  13.  ]h.)^ 
ist  das  Vorurteil,  das  der  Titel  angiebt,  nur  Vorwand  für  schandbare  Be- 
schreibungen. Einzelne  wörtliche  Entlehnungen  daraus  enthält  die  wenig 
jüngere,  besser  motivierte  Devioiselle  qui  n'ot  parier  de  .  .  (210  V.;  frz.?)**. 
Euphemismen  sind  es,  die  hier  die  Betrüger  und  Verführer  zum  Ziel  führen. 
Ebenso  in  La  pucele  qui  abe^Ti:  le  pulain  (234  V.;  picard.)'  in  reichen 
Reimen,  wo  ein  Kleriker  den  valet  des  vorigen  Schwankes  vertritt,  um  die 
Pikanterie  zu  steigern,  sowie  in  dem  salzlosen (62  V.;  frz.,  13.  Jh.)'^, 
wo  sich  der  Witz  an  Benennungen  wie  porcelet  und  froment  klammert, 
und  wovon  eine  weitere  Ausführung  das  Fablei  L'aveinc  pour  Morel  (320  V.; 
frz.;  g.  Mitte  13.  Jh.)-'  mit  Nutzanwendung  auf  Eheleute  ist.  Wegen  ähn- 
licher Sprache  und  Moralisation ,  ähnlichem  Thema  und  gleich  schwäch- 
licher Darstellung  wird  dem  unbekannten  Verfasser  des  letzteren  auch  Le 
valet  aux  douze  fames  (156  V.;  frz.;  g.  !Mitte  13.  Jh.)!*^'  beizulegen  sein,  der 
hier  einen  Junker  vorführt ,  der  nicht  einer  von  den  zwölf  Frauen ,  mit 
denen  er  es  aufzunehmen  sich  vermisst,  gewachsen  ist.  Das  Eichhörnchen 
ersetzt  das  porcelet  in  dem  normannischen  Escuiruel  (206  V.;  i.  Hälfte 
13.  Jh.)^',  wodurch  prüde  Mütter  gewarnt  werden  sollen  und  worin  mütter- 
liche Art  recht  gut  charakterisiert  ist.     Oder  das  Fliegen  wird  zum  Vorwand 


»  Ausg.  Ree.  gm.,  3  Nr.  88  (S.  430);  Meon,  Ree.  3.  l6u.  _  Hss.  Ree.  gen.  — 
Bearb.  S.  B edier,  S  407. 

*  Ausg.  Ree.  gen,  ö  Nr.  132  u.  S.  359;  Meon.  Ree.  1.  104.   —  Hs.  S.  Ree.  gen. 

—  Bearb.  S.  Bedier.  S.  410. 

'  Ausg.  Ree.  gen.,  6  Nr.  152  u.  S.  2öö;  4  Nr.  102  u.  S.  2g8;  Meon.  X.  R.  1.  307. 

—  Hss.  S.  Ree.  gen.  —  Bearb.  Ree.  gen.  4.  278 

*  S.  Bedier.  S.  303-  —  Hs.  das. 

'  Ausg.  Ree.  gen.,  3  Nr.  65  u.  S.  342;  Meon,  Ree.  3.  408.  —  Hss.  S.  Ree.  gen.  . 
Romania  12,  212.  —  Bearb.  S.  Bedier,  S.  416. 

6  .Ausg.  Ree.  gen.,  5  Nr.  Hl  u.  S.  303.  —  Hs  S.  /.  c. 

'  Ausg.  Ree.  gen,  4  Nr.  107  u.  S.  324;  Meon,  Ree.  4.  197    —  Hs.  S.  Ree.  g:n. 

*  Ausg.  Ree.  gen.,  4  Nr.  lOl  u.  S.  277;  Meon.  N.  Ree.  i,  286. 

9  Ausg.  Ree  gen.,  1  Nr.  29  u.  Bd.  2,  308;  Meon.  Ree.  4.  276.  —  Hs.  S.  Ree. 
gen.  —  Bearb.  S.  Bedier,  S  416. 

'0  Ausg.  Ree.  gen,  3  Nr.  78  u.  S.  382:  Meon,  Ree.  3,  148.  —  Hss  S.  Ree.  gen  . 
Rojnania  12.  211.  —  Bearb.  S.  Bedier,  S.  349:  Ree.  gen.  3.  385. 

"  Ausg.  Ree.  gen..  ö  Nr.  121  u.  S.  330;  Meon,  Ree.  4.  187.  —  Hss.  Ree.  gen.  — 
Bearb.  S.  418. 
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genommen,  wie  in  Lapucele  qui  vouloü voler  (io8  V.;  picard.;  g.  Mitte  13.  Jh.) 
und  immer  dieselbe  Konzeption  ist  es  noch,  wenn  in  Maignien  (112  V. ; 
frz.;  I.  Hälfte  13.  Jh.)'-,  der  Kesselflicker  auf  seine  Art  den  Schaden 
beseitigt,  den  sich  eine  Dame  durch  einen  Fall  zugezogen  hat,  oder  wenn 
in  Dcmoisclie  qui  sonjoit  (78  V.,  picard.;  i.  Hälfte  13.  Jh.)"^  Traum  und 
Wunsch  in  Erfüllung  gehen.  —  Der  von  Huon  Piaucele  (s.  S.  614)  ge- 
schilderte Kampf  mit  der  widersetzlichen  Frau  wird  in  einem  vielleicht 
westnormannischen,  energischen  und  gut  gemeinten  Schwanke  von  der 
.\fale  djvK  (618  V.;  2  V.  13.  Jh.?)*  in  der  Weise  mit  Erfolg  zu  Ende 
geführt,  dass  die  Frau  durch  die  Brutalität  des  Mannes  und  die  Schwieger- 
mutter durch  vorgebliche  Entfernung  von  coilles,  dem  Sitz  der  Herrschsucht, 
vom  widerspenstischen  Sinn  befreit  werden.  —  Beschränkte  Menschen,  wie 
sie  bei  Bedel  {%.  Vilain  de  Farbu  1  zur  Belustigung  dienen,  trifft  man  noch 
in  dem  Fablel  von  La  Vieiile  qui  oint  Li  palvie  (54  V.;  g.  Mitte  13.  |h.)^ 
an,  wo,  wie  in  Jacobs  v.  V'itry  Pred.  Nr.  38,  eine  Alte,  der  der  Prevot  die 
Kuli  wegnimmt,  den  ihr  erteilten  Rat  wörtlich  ausführt,  und  dem  Herrn, 
der  ihr  zu  ihrem  Rechte  verhelfen  soll,  die  Hände  mit  Speck  schmiert; 
ferner  in  tlem  zu  einem  doppelsinnigen  Wort  ebenfalls  erfundenen  Prestre 
qui  ot  mere  a  forct  (202  \'.;  picard.?;  g.  Mitte  13.  Jh.)  ^,  —  die  Mutter 
eines  Priesters  versteht,  als  von  seiner  Suspension  die  Rede  ist,  dass  er 
aufgehängt  werden  soll,  und  giebt  sich,  um  ihn  zu  retten,  für  die  Mutter 
eines  anderen  Priesters  aus,  der  sie  anerkennen  muss,  aber  später  wieder 
abtreten  kann;  endlich  in  der  mit  unzutreffender  Moralisation  verselienen 
E<tula  (142  V.;  picard.;  i.  Drittel  13.  Jh.) d.  i.  der  Name  des  Hundes  eines 
reiclien  Mannes,  bei  dem  zwei  arme  Brüder  Lebensmittel  stehlen,  die  da- 
durch vor  Entdeckung  geschützt  bleiben,  dass  der  eine  auf  den  Zuruf 
des  Herrn  an  den  Hund  antwortet,  wodurch  der  Herr  in  den  Glauben 
versetzt  wird,  der  Ihmd  habe  sprechen  gelernt. 

82.  Nicht  so  ungezwungen  lassen  sich  eine  Anzahl  anderer  aus  der 
Idee  eines  der  erwähnten  Fableaux  herleiten.  Das  Sujet  oder  Gefüge  der 
Erzähluni,-^  ist  in  ihnen  von  besonderer  Art,  ohne  dass  Gehalt  oder  Ten- 
denz verschieden  wären.  Von  den  mancherlei  Gebrechen,  die,  ausser  der 
Unzüchtigkeit,  die  Behandlung  durch  das  Fablel  vertrugen  und  ihrer  eben- 
so hätten  teilhaft  werden  können,  wie  das  Thema  von  der  Frauenlist,  ist 
den  Spöttern  nur  die  Genäschigkeit  nicht  entgangen.  In  dem  PriK'ost  ä 
raitmucJu  (132  V.:  i.  Hälfte  13.  Jh.)^  wird  dafür  ein  Prevot  bestraft,  der 
beim  Mahle  zu  Ehren  seines  heimgekehrten  Herrn  ein  grosses  Stück  Speck 
stiehlt,  das  er  in  seiner  Pelzkappe  verbirgt,  das  aber  von  der  Ofenwärme 
schmilzt  und  den  Dieb  verrät,  der  zum  Spott  noch  Prügel  erntet.  Eine 
freche  Entschuldigung  findet  dagegen  die  Näscherei  in  der  Voi^  au  che- 

'  Ausg.  Ree.  gen  4  Nr.  108  u.  S.  325;  Meon.  Ree.  4.  27I.  —  Hss.  Ree.  gen.  — 
Be.irli.  S.  Bedier,  S.  426 

*  Ausg.  Ree.  gen.,  5  Nr-  «30  u.  S.  357;  Meon.  X.  Ree.  1,  170.  —  Hss.  u.  Bearb. 
s.  Ree.  gen  ,  l.  e. 

*  Ausg.  Ree.  gen.,  5  Nr.  134  u.  S.  369;  Meon.  Ree.  3,  2o8.  —  Hss.  u.  Be.nl).  s. 
Ree.  gen.,  l.  e. 

*  .\us2.  Ree.  gen.,  6  Nr.  149  u  S.  205:  Meon.  Ree.  3.  440 ;  Hervieux,  fahulisUs 
1  (I893).  S.  ^749.  —  Bearb.  S.  Bedier.  S.  420. 

*  .\ussr.  Ree  gen.,  ö  Nr.  127  u.  S.  347;  Meon,  Ree.  1.  183.  —  Hss.  Ree.  gin.  — 
Be.irb.  S.  Bedier.  S  429- 

*  Ausg.  Ree.  gen.,  5  Nr.  125  u.  S.  337:  Meon.  Ree.  3,  U)0.  Hss.  Ree.  gen.,  l.  e.  : 
Rfftnania  12.  211.  —  Bearb.  S.  Bedier.  S.  424- 

'  Ausg.  Ree.  gen.,  4  Nr.  96  u.  S.  241 ;  Meon.  Ree.  3,  393-  —  Hss.  Ree.  gen.  — 
Be.irb.  S.  Ree.  gen. 

*  Ausg.  Ree.  gen..  1  Nr   7  u.  Bd.  2,  291;  Meon,  Ree.  3.  186.  —  Hs.  Ree.  gen. 
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1-alUr  (io8  V.;  frz.?;  g.  Mitte  13.  Jh.)  ^,  wo  ein  Kleriker,  naclidem  der 
Priester  abgerufen  worden  ist,  Zeit  findet,  am  Altar  den  leckeren  Braten 
zu  verzehren  und  vorgiebt,  das  Kruzifix  habe  denselben  an  sich  genommen. 
Weniger  schwierig  war  die  Bezichtigung  zu  ersinnen ,  die  in  Lcs  perdriz 
(156  V.,  picard.;  i.  Drittel  13.  Ih.)-  die  naschhafte  Frau  gegen  den  ihr 
Haus  betretenden  Priester  ausspricht,  der  die  von  ihr  in  Abwesenheit  ihres 
Mannes  verzehrten  Rebhühner  gestohlen  haben  soll. 

Das  Bild  der  Dichter  von  der  Frau  ist  immer  dasselbe;  sogar  berechtigten 
^tolz  erkennt  aber  der  beleidigten  Buhlerin  das  Fablei  von  der  Dame  qui 
se  venga  (270  \'.;  picard.;  X.  Hälfte  13.  Ih.)^  zu.  die  an  dem  engherzigen 
Galan  Rache  auf  eine  Weise  nimmt,  zu  der  ein  so  kurzsichtiger  und  vertrauens- 
voller Gatte  durchaus  nötig  war,  wie  er  darin  erscheint.  Eine  Schlussmoral 
verfehlt  nicht  den  Gatten  zu  loben ,  während  in  einem  Zusatz  dazu  von 
anderer  Hand  eine  entgegengesetzte  Lehre  aus  der  Geschichte  gezogen 
wird.  —  Bestrafung  von  Begehrlichkeit  ist  der  Gedanke  dreier  gleichartig 
konstruierter,  in  Hervorrufung  äusserster  Schande  gipfelnder  Versschwänke, 
worunter  der  älteste  der  vielfach  nur  assonierend  gereimte  Meunicr  ifArhux 
(414  V.)*  des  sonst  unbekannten  Klerikers  Enquerrant  d  Oisy  (Cambrai; 
Anfang  13.  Jh.)  sein  dürfte,  der  die  witzigsten  Konsequenzen  aus  der 
Fabel  zieht,  und  in  moralischer  Absicht  geschrieben  hat.  Die  Nachstellungen 
eines  Müllers  und  seines  Knechts  auf  ein  Mädchen  im  Hause  des  Müllers 
werden  vereitelt,  der  Müller  wird  durch  Vertauschung  des  Bettes  Hahnrei 
und  geht  der  Gabe  durch  Gerichtsspruch  verlustig,  die  er  von  dem  Knecht 
für  die  vermeintliche  Überlassung  des  umstrittenen  Objekts  zu  erwarten 
hatte.  Sehr  breit  legt  der  litterarisch  ebenfalls  nicht  weiter  bekannte 
Dichter  Milon  v.  Amiens  (g.  Mitte  des  13.  Jhs.)  im  Prestre  et  Chevalier 
(1364  V.;  picard.)^  die  listige  Bestrafung  eines  habsüchtigen  Priesters 
durch  einen  verarmten  Edelmann  dar,  der  statt  dem  Priester  den  ausbe- 
dungenen hohen  Preis  für  Herberge  zu  zahlen,  der  Geliebten  und  Nichte  des- 
selben Schande  anthut,  der  sich  der  Priester  nur  durch  Zahlung  einer  hohen 
Summe  entziehen  kann.  In  die  plebejische  Sphäre  wird  die  Sache  durch 
Bo'rcin  de  Pro-vins  (380  V.;  Champagne;  l.  Hälfte  13.  Jhs.)  ^  gerückt,  d.  i.  ein 
Spielmann,  der  eine  Wirtin  täuscht,  die  in  der  Hoffnung  ihm  viel  Geld 
abnelimen  zu  können,  ihm  reiche  Bewirtung  zu  Teil  werden  lässt  und 
weiteres  Vergnügen  verschärft,  aber  mit  ihren  Zuhältern  nur  Prügel  erhält. 
Den  massiven  Volkswitz,  der  hier,  wie  bei  Haiseau  durchbricht,  veran- 
schaulichen noch  vier  andere  Fableaux,  jedes  auf  besondere  Art.  In  La  croU 
(Kruste;  62  V.;  i.  Hälfte  13.  Jh.)"  geben  sich  der  Bauer  und  seine  Frau 
unaussprechbare  Dinge  zu  raten  auf  und  trägt  der  Bauer  die  Kosten  der 
Übung  des  Scharfsinns.  In  Gauteron  et  Marion  (26  V.  reich  ger.;  defect; 
ist  wohl  gemeint  im  dit  des  Taboureurs,  Jubinal,  Jongl.  et  Trouv.  S.  164)*^ 


»  .\usg.  Ree.  ght.,  6  Nr.  143  u.  S.  160.  —  Hs.  S.  das. 

-  Auss-  Ree.  gen.,  \  Nr.  17  u.  Bd.  2,  298;  Mton.  Ree.  3.  18I;  Bartsch,  Chrest. 
S.  2C>9.  -  Hs.  Ree.  gen.        Bearb.  S.  Bedier.  S.  422. 

*  Ausg.  Ree.  g:n.,  6  Nr.  140  u.  S.  158.  —  Hs.  S.  das  —  Bearb.  S.  Das.  S.  158: 
Bedier.  S.  41Ö 

*  .\usg.  Ree.  gen,,  2  Nr.  33  u.  S.  312;  Michel,  s.  t.,  1833.  —  Hss.  S.  Ree.  gen. 
—  Bearb.  S.  Bedier,  S.  421 :  s.  Arfert.  Das  Motiv  v.  d.  untergeschobemn  Braut.  1897, 

S.  50. 

*  Ausg.  Ree.  gen.,  2  Nr   34  u.  S.  3 14.  —  Hs.  S.  das. 

*  Ausg.  Ree.  gen.,  5  Nr.  I16  u.  S.  306:  Meon  3.  357.  —  Hss.  u.  Bearb.  s.  Ree.  gen. 
^  Ausg.  Ree.  gen.,  3  Nr.  58  u.  S.  333;  Meon.  Ree.  3.  .35.  —  Hss.  s.  Ree.  gen. 

*  Ausg.  Ree.  gen.,  3  Nr.  56:  Meon.  Ree.  3,  439.  —  Hss.  s.  Ree.  gen.;  Abhandlgn. 
f.  Tobler  S.  334. 
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wird  ein  lächerliches  Vorkommnis  in  der  prima  nox  aufgetischt.  In  dem 
reich  gereimten  Trais  vicschifies  (136  V.;  norm.;  g.  Mitte  13.  Jh.)'  soll  von 
Herrn  und  Damen  entschieden  werden,  wer  von  den  an  dem  lächerlichen 
Vorkommnis  Schuldigen  für  einen  dabei  entstandenen  Schaden  aufzukommen 
hat.  Möglichst  üblen  Geruch  verbreitet  der  Jotiglet  (446  V.;  picard.)'- 
des  unbekannten  Colin  INIalet  (zw.  1201  u.  1274;  vgl.  v.  412  f.).  Er  lässt 
einen  Spielmann  einem  beschränkten  jungen  Ehemann  für  den  Hochzeits- 
tag einen  unzeitgemässen  Rat  erteilen;  jener  trägt  aber  selbst  den  Schaden 
und  Prügel  davon.  —  Bare  Zoten  sind  Urresque  qui  benei  .  .  (226  V. ; 
z.  T.  reich  ger.;  frz.;  g.  Mitte  des  13.  Jhs.)^,  Prestre  qui  dist passion  (64  V.)^, 
La  coille  tioire  (120  V.,  z.  T.  reich  ger.)  "'  und  Lc  jugement  du  c.  (160  V.; 
picard.;  i.  Hälfte  13.  Jh.)^,  worin  dem  gröbsten  Sinne  ein  Schmaus  be- 
reitet wird.  —  Unklar  ist,  was  mit  Brifaut  (86  V.;  picard.;  i.  Hälfte  13. 
Jhs.) '  beabsichtigt  wurde,  worin  in  Folge  einer  Verwünschung  ein  beraubter 
Leinwandhändler  stirbt  und  seine  Frau  verrückt  wird.  —  Lustige  Leute 
bringen  unbefangenen  Volkshumor  und  gesunden  Menschenverstand  scliliess- 
lich  doch  auch  in  zwei  Schwanken  zu  Ehren ,  in  Le  vilain  qui  couquist  le 
paradis  (160  V^.;  picard.;  g.  Mitte  13.  Jh.)*",  wo  es  der  Seele  des  <' vilain», 
die  am  Paradiesesthor  anklopft,  gegenüber  Petrus,  Thomas  uutl  rauius  leicht 
gemacht  wird,  die  Verdienste  des  rechtschaffenen  ]Manne.s  naclizuweisen 
und  auch  Gott  zu  seinen  Gunsten  zu  stimmen,  sowie  in  dem  witzigeren 
St  Piene  et  le  Jongleur  (418  V.;  picard.;  I.  Hälfte  13.  Jh.)  ^,  worin  der 
zur  Hölle  gebrachte  Spielmann  mit  Petrus  um  diesem  anvertraute  Seelen 
würfelt,  dabei  verliert,  und  so  als  tauglich  für  den  Himmel  erkannt,  aus  der 
Hölle  ausgeschlossen  wird.  —  Ein  nur  dem  Namen  nach  bekannter  Fab- 
leauxdichter  der  i.  Hälfte  des  13.  Jhs.  ist  Jehan  de  Boves'^. 

Eine  Gattung,  an  der  litterarische  Kunst  zu  entwickeln  versucht 
worden  wäre,  ist  das  Fablel  im  Grunde  noch  nicht.  Nur  in  wenigen  wird 
in  der  Verknüpfung  des  Einzelnen ,  in  der  Anlage  des  Ganzen  oder  in 
charakteristischem  ^^usdruck  und  in  einer  der  Tendenz  angemessenen 
Darstellung  Kunsttrieb  und  gedankliche  Energie  wahrgenommen.  Aber 
so  formlos  viele  erscheinen,  so  unverkennbar  der  Cynismus  und  die  Rech- 
nung mit  dem  sinnlichen  Kitzel  ist,  viel  richtige  und  scharfblickende 
psychologische  Beobachtung  ist  darin  niedergelegt  und  eine  gewisse  Tapfer- 
keit giebt  sich  kund  in  der  Anerkennung  der  Gewalt  der  physischen  In- 
stinkte, die  das  von  der  Kirche  verteidigte  Ebenbild  Gottes  verunzieren, 
in  der  Unerschrockenheit,  mit  der  der  menschlichen  Natur  ins  Gesicht 
geschaut  wird,  in  der  Enthüllung  von  Schwächen,  die  dem  Menschen  all- 
gemein anhaften,  und  denen  in  der  öft'entlichen  Meinung  selbst  die  unter- 

'  Ausg.  Ree.  gen.,  3  Nr.  64  u    S.  S4I    Mi^on.  Ree.  3,  446.  —  Hs.  Ree.  gen. 

*  Ausg.  Ree.  gen,  4  Nr.  98  u.  S.  262.  -  IIss.  S.  das.  _  Bearl».  S.  Üedier,  S.  48n  42(i. 
'  Ausg.  Ree.  gen.,  3  Nr.  77  u.  38I;   Wright,  Aneedota  liieraria  S.  68.   —   Hs.  S. 

Ree.  gen. 

*  Ausg.  Ree.  gen.,  ö  Nr.  118  u.  S.  324;  Meon.  Ree.  2,  442.  —  Hs.  S.  Ree.  gen. 

^  Ausg.  Ree.  gen.,  6  Nr.  148  u.  S.  205:  Meon,  Ree.  3.  440;  Hervieux.  Les 
fabidistes  1,  74^  —  Hss.  S.  Ree.  gen. 

«  Ausg.  Ree.  gen.,  5  Nr.  122  u.  S.  33ö:  Meor.,  Ree.  3.466.  —  Hs.  S.  Ree.  ght.  - 
Bearli.  S.  B edier,  S.  420. 

'  Ausg.  Ree.  gen.,  4  Nr.  103  u.  S.  278;  Meon,  Ree.  1,  124-  —  Hs.  S.Ree,  gen. 
—  Bearb.  S.  Bedier.  S.  408. 

*  Ausg.  Ree.  gen.,  3  Nr.  81  u.  S.  395;  Meon,  Ree.  4,  II4.  —  Hss.  S.  Ree.  gen.  : 
Romania  12,  210.  —  l^^   i!  .  S    Ree.  gen.  S.  412. 

9  Ausg.  Ree.  N     :  1  7  u.  S.  3 16;  M  eo  n ,  Ree.  3,  282.  —  Hss.  S.  Ree.  gen.  — 

Bearb.  S.  Ree.  gen.         -  - 

'»  S.  Cloett.i  1:1  llci  .  igs  Arehiv  93,  224. 
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lagen,  die  sie  zu  überwinden  den  Weg  zeigen  und  die  sie  überwunden 
haben  sollten. 

e  SCHELMENROMAN. 

83.  Eine  Anzahl  Schurkereien,  wie  sie  die  Fableaux  darstellen,  mit 
einander  verbunden  und  auf  ein  und  denselben  Urlieber  zurückgeführt, 
machen  den  Schelmenroman  aus.  Den  Keim  dazu  kann  man  in  Schalt- 
erzählungen, wie  LcS  trois  James  qui  trourerent  rancl  (s.  S.  614),  oder  in 
dem  noch  näher  stehenden  lat.  Unibos  (II  i,  414)  des  11.  Jhs.,  erkennen, 
da  hier  die  Schelmereien  von  einer  Person  ausgehen.  Der  Auffassung 
des  Komischen  im  13.  Jh.  entsprechend,  kommt  der  Gedanke  des  Schelmen- 
romans zuerst  in  dem  Fableauxtypus  des  Dummschlauen,  der  bei  jeder 
Berührung  schädigt  und  schamlos  sich  vergeht,  zur  Ausprägung.  Natürlich 
bleibt  der  Charakter  sich  nicht  treu.  Der  erste  Wurf  im  frz.  Schelmen- 
roman scheint  der  7>//^c/-/ (erhalten  sind  2978  V.;  frz.)'  des  unbekannten 
Douin  d'Avesnes  (Dep.  Nord?,  g.  Mitte  des  13.  Jhs.)  zu  sein.  Die 
Schelmereien  und  Schandthaten  werden  darin  besonders  an  einer  Herzogs- 
familie verübt.  Einem  Bauernhause  entsprungen,  ohne  Vorstellung  von 
Geld  und  Geldeswert,  verkauft  Trubert  eine  Kuh  zwar  mit  Nachteil,  er- 
zielt aber  durch  den  Verkauf  der  dafür  eingelösten  Ziege ,  die  er  bunt 
anstreichen  liess,  grossen  Gewinn  in  dem  herzoglichen  Schlosse,  gegen 
dessen  Bewohner,  Herzog,  Herzogin  und  Tochter,  sich  nun  sein  Übermut 
wendet.  Er  bringt  es  fertig,  plötzlich  verschmitzt  geworden,  durch  un- 
glaubliche Verkleidungen  seine  unglaublich  dummgläubigen  Opfer  auf  das 
Schändlichste  zu  betrügen  und  zu  missbrauchen,  den  einen  zu  Tode  zu 
prügeln,  den  andern  zu  entmannen  und  an  den  Strang  zu  liefern,  ohne 
jemals  selbst  zu  Schaden  zu  kommen.  Die  Fähigkeit  des  Dichters  im 
Ersinnen  von  schlau  eingeleiteten,  mit  einander  verflochtenen  Nichtswürdig- 
keiten ist  ebenso  erstaunlich  wie  seine  Zuchtlosigkeit,  die  diejenige  anderer 
Fableauxdichter  weit  hinter  sich  lässt.  Er  übertrifft  sie  grossenteils  auch 
an  Gewandtheit  und  Anschaulichkeit  der  Darstellung  und  durch  Einheit- 
lichkeit der  Tonart,  da  er  gleichmässig  vorträgt.  Dass  er  in  Fablelweise 
dichtet,  weiss  er  selbst  (S.  v.  i  ff.).  —  Ein  komischer  Roman  von  ähn- 
licher Art  war  vermutlich  noch  die  «z/V  ik  lV[auti(rl]i>  des  «jungen  maire 
du  Hamiel»2,  woraus  nur  einige  20  Verse  vom  Schlüsse  erhalten  sind. 

f)  TIERSCHWAXKDICHTUNG. 

LITT.  S.  §  71  »nd  27. 
84..  Die  Tierdichtung  der  Völker  gehört  vorwiegend  der  komischen 
Erzählungslitteratur  an.  Da  sie  von  bekannten  Tieren  handelt,  ist  sie 
von  vorn  herein  episodische  Dichtung  gewesen,  in  der  Form  der  Tier- 
anekdote und  des  Tierschwankes  (s.  §  27),  oder  in  der  der  Tierfabel. 
Der  Tierschwank  ist  in  Frankreich  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jhs.  das 
Fablel  im  Tiergewand  geworden  und  bezweckt  seltener  symbolisch  die 
Menschen  über  sittliche  Gebrechen  zu  belehren ,  als  durch  Cbertragung 
scherzhafter  Handlungen,  wie  sie  von  Menschen  ausgeübt  werden,  auf 
Tiere  zu  belustigen.  Dagegen  steht  die  Fabel  im  Dienst  der  moralischen 
Erziehung,  ist  von  der  Morallehre  eingegeben  und  von  ihr  begleitet.  Da 


*  Ausg.  Meon.  N.  Ree.  1,  192.    -    Hs.  Eibl.  nat.  2188  (13.  Jh.).  —  Litt.  Hist. 
litt.  19.  734:  vgl.  Köhler  in  Orient  u.  Occidmi  Bd.  II.  486. 
»  S.  JahrbfRELU.  13,  288. 
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der  Tierschwank  sich  mit  Vorliebe  an  gewisse  Tiere  heftet,  so  tritt  von 
den  bevorzugten  Tieren  allmählich  eine  grössere  Menge  von  Erzählungen 
hervor,  in  denen  immer  dasselbe  Tier  handelt,  und,  da  es  dies  gemäss  dem 
ihm  zuerkannten  Charakter  stets  auf  die  gleiche  Art  thut,  so  werden 
die  ihm  gewidmeten  episodischen  Erzählungen  ebenfalls  gleichartig  und 
dadurch  zur  Verknüpfung  zu  einem  Ganzen  geeignet.  Diese  Verknüpfung 
von  Tieranekdoten  ergiebt  den  Schelmenroman  von  Tieren.  Vom  Fuchs 
sowie  vom  Wolf  waren  in  Frankreich  solche  Schelmenromane  schon  vor 
der  Mitte  des  12.  Jhs.  angebahnt  (s.  §  27);  im  Laufe  der  2.  Hälfte  des 
12.  ]hs.  schliessen  sich  beide  Gruppen  von  Tierdichtungen  zusammen, 
und,  was  noch  neues  derart  gedichtet  wird,  wird  seitdem  im  Hinblick  auf 
diesen  Stamm  von  Fuchs-  und  Wolfgedicliten,  zu  ihrer  Ergänzung  und  Aus- 
gestaltung, verfasst,  so  dass  auch  die  Tierdichtung  in  Frankreich,  wie  alle 
auf  bekannte  Namen  bezügliche  frz.  erzählende  Dichtung,  cyklisch  wird. 
Nur  wenige  Tiergedichte  des  12.  — 13.  Jhs.  stehen  ausserhalb  des  Fuchs- 
Wolf-Schelmenromans,  z.  B.  eine  Anekdote  von  Wolf  und  Gans,  im  Fablel- 
stil  erzählt  (s.  §  87).  Die  Hss.  des  13. — 15.  Jhs.  vereinigen  zwischen  16 
und  23,  bisweilen  selbst  wieder  aus  mehreren  Episoden  bestehenden  Teile 
oder  Branchen  jenes  Fuchs-Wolfromans,  Roman  du  Renart'^,  der  jedoch  nie, 
so  wenig  wie  die  Epen  des  Guillaume-Aimericyklus  (s.  57  f.),  zu  rechter 
Einheit  gelangte,  weil  die  Sammler  aufnahmen,  was  sich  ihnen  darbot,  und 
nicht  in  widerspruchslose  Verbindung  zu  bringen  vermochten ,  was  nicht 
aus  der  Kenntnis  des  gerade  von  ihnen  gesammelten  Stoffes  hervorgegangen 
war.  Die  Beteiligung  sehr  verschiedener  Hände  am  Roman  du  Renart 
wird  ersichtlich  aus  dem  Mangel  auch  nur  einer  äusserlichen  Verknüpfung 
der  Episoden,  aus  der  wecliselnden  Zahl  und  Anordnung,  in  der  die  Hss. 
sie  bieten,  aus  dem  Fehlen  eines  Planes  und  eines  natürlichen  Fortschritts 
der  Handlung,  aus  der  Wiederkehr  und  Variierung  desselben  Schwankes 
in  anderem  Zusammenhang  u.  dgl.  Viel  mehr  als  die  Phantasie  zu  be- 
schäftigen und  Gelächter  zu  erregen  (s.  Branche  4,  2;  Ausg.  Martin)  wird 
von  keinem  der  beteiligten  Verfasser  beabsichtigt.  Je  älter  die  Tier- 
dichtung wird,  desto  schelmenmässiger  und  unflätiger  wird  sie. 

Mit  Namen  sind  nur  einige  Branchen  des  Roman  du  Renart  versehen. 
Öfter  genannt  wird  ein  Pierre  de  S.  Cloud  (vgl.  Br.  i,  16;  16,  i  u.  1504; 
25,  i),  der  mit  dem  Fortsetzer  der  Alexanderdichtung  dieses  Namens 
(Ende  12.  Jh.)  gleichzeitig  ist  (s.  68)  und  wohl  dieselbe  Person  sein  wird. 
Wer  ihn  erwähnt,  deutet  auf  eine  umfangreiche  und  beliebte  Tierdichtung 
von  ihm  hin,  die  jedoch  der  Ergänzung  noch  fähig  gehalten  wurde.  P2iner 
ergänzt  sie  durch  die  lange  erste  Branche  vom  Gericht  des  Löwen  ,  mit 
dem  etliche  andere,  nicht  zugehörige  Episoden  in  Verbindung  gebracht 
werden,  die  Pierre  sämtlich  nicht  schon  behandelt  hätte;  ein  anderer  fügt 
die  späte  25.  Branche  von  Pincart  le  hiron  hinzu,  während  sich  Pierre  die 
16.  Branche  selbst  beilegt.  Kaum  jünger  als  er  wird  der  Verfasser  der 
12.  Branche,  Richard  v.  Lison,  gewesen  sein,  der  gewiss  Kleriker  war, 
ebenso  wie  Pierre  und  der  sich  als  solchen  bezeichnende  Dichter  des  9.  Teiles, 
der  Prestre  de  la  Croix  en  Brie,  der  auch  eine  <'neue  Branche»  zum 

»  Ausg.  Martin,  1882  ff  .  3  Bde.;  Ders.  in  RStitd.  I,  408;  Meon.  Roman  du  Renan. 
1826,  4  Bde.:  Chahaille.  Snpplimtnt  au  Roman  du  R.,  1835.  —  H^s.  S.  Maitin.  /.  f. 
Iii.  1;  Deis..  Examen  critiqiu  des  mss.  du  Rom.  du  R.,  l872;  Ders.,  Ohservatiom  sur  le 
Rom.  du  R.,  1887;  Büttner.  Studien  zu  dem  Rom.  du  R.  \.  l8y2.  —  Litt.  S.  §  27; 
Joiickbloet,  Etud^  sur  le  Rom.  de  Ren..  1863;  Rothe.  Les  Rom.  du  Ren.  exan.ines  etc., 
1845;  Knorr,  DU  20.  Branche  des  Rom.  d  Ren.  u.  ihre  I^'achhildungen,  1866:  Voretzscli. 
Der  Reinhart  Fuchs  Heinrichs  des  Glichezar e  u.  d.  Rom.  d.  Ren.  in  RZtz.  15.  124-.  344  ^ 
16,  1;  Büttiiei.  Stud.  5.  Rom   de  Ren.  II.  1891. 
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Renart  vorlegte,  also  einen  Renartcyklus  kannte.  Die  Popularität  des  Cyklus 
wird  seit  dem  Ende  des  12.  Jhs.  wiederholt  bekundet:  im  Pierre  Anfors 
Nr.  4,  2g  ff.  s.  78),  in  Sept  Sages  v.  2243  (s.  das.),  bei  Guillaume  le  clerc, 
Bestiaire  v.  1308  is.  128),  bei  Chardri  in  Les  sept  Dormans  v.  55  is.  94), 
von  Gauticr  de  Coincy  (s.  Meon,  Renart  I  S.  Vi  und  im  Renart  selbst, 
Branche  7  v.  191  (Tant  hiyjiw  ont  de  Kenart  fabUy  Man  war  also  beflissen 
die  in  Umlauf  befindlichen  Handschriften  mit  Erzählungen  vom  Fuchs  und 
seinen  Betrügereien  zu  ergänzen,  dem  Publikum  zeitgemässe  Bearbeitungen 
der  älteren  Branchen  anzufertigen,  dichtete  immer  wieder  vom  Streit  zwischen 
Fuchs  und  Wolf,  um  den  Gegenstand  möglichst  zu  erschöpfen,  und  be- 
förderte ,  von  der  cyklischen  Tendenz  des  nationalen  Epos  beeinflusst, 
sogar  einzelne  Tiere  zum  Tode,  wie  es  im  Heldenepos  geschah.  Pierre 
V.  S.  Cloud  mag ,  wenn  er ,  wie  es  scheint ,  ein  grösseres  Fuchsgedicht 
schrieb ,  einen  grösseren  Teil  der  schon  aufgezeichneten  Fuchsschwänke 
(s.  27),  nach  mündlicher  Überlieferung  nachgedichtet  und  einiges  selbst 
hinzugefügt  haben.  Nach  dem  Prolog  der  i.  Branche  hätte  Pierre  zwar 
nicht  vom  Gericht  des  Königs  Noble  über  die  Buhlschaft  des  Fuchses, 
aber  doch  von  feindlichen  Begegnungen  zwischen  Fuchs  und  Wolf,  deren 
mehrere  schon  Heinrich  der  Glichezare  (s.  27)  vereinigt  vorgefunden 
hatte,  und  danach  auch  schon  von  der  Buhlschaft  des  Fuchses,  die  die 
Feindschaft  zwischen  Fuchs  und  Wolf  hervorrief,  gedichtet,  vermutlich  in 
der  Weise,  wie  der  Vorgang  in  der  Br.  2,  1027 — 1396  erzählt  ist,  die  auch  im 
Prolog  die  Einleitung  von  Pierres  Werk  wiedergeben  dürfte.  Keine  der  Um- 
dichtungen  und  Ergänzungen  der  alten  Stammdichtung  lässt  sich  jetzt  noch 
aus  den  Sammelhandschriften  herausnehmen.  Der  Veranstalter  des  Arche- 
typus dieser  Hss.,  der  sich  wegen  des  in  vielen  Branchen  angewendeten 
reichen  Reimes  und  Enjambements  und  in  Betracht  des  Stoffs  und  der 
Behandlung  des  Vorwurfs,  denen  nicht  Dichtungen  wie  die  Gautiers  de  Coincy 
und  anderer  reichreimender  Dichter  gleicli  kommen,  nicht  viel  vor  die  Mitte 
des  13.  Ihs.  ansetzen  lässt,  suchte  in  die  ein  oder  mehrere  Abenteuer 
behandelnden  i4(-i6)  Branchen,  Nr.  i;  2,  i  842;  15;  2,  843  ff.;  3;  4; 
5>;  6;  12  Richard  de  Lison;  7:  8;  9  (Prestre);  10;  11;  16  (Pierre  de 
S.  Gl.);  17,  über  die  er  verfügte,  und  die  z.  T.  untergegangene  Redak- 
tionen von  Branchen  zu  ergänzen  oder  fortzuführen  bestimmt  gewesen 
waren,  Zusammenhang  und  Einheit  nur  dadurch  zu  bringen,  dass  er  aus 
dem  Prozess  über  Renart  und  die  Heilung  des  kranken  Löwen  durch  die 
Wolfshaut  die  Episoden  von  der  Feindschaft  zwischen  Fuchs  und  Wolf 
herleitete,  ohne  dabei  den  Komplex  von  Geschichten  auszuscheiden,  die 
die  Cberlistung  Renarts  (Br.  2)  durch  schwächere  Tiere  oder  freundliche 
Begegnungen  von  Fuchs  und  Wolf  zum  Gegenstand  haben.  Er  trennte 
die  Heilung  des  Löwen  (Br.  10)  vom  Prozess  über  Renart  (Br.  i)  und 
schob  dazwischen,  was  er  an  Fuchsabenteuern  zur  Verfügung  hatte.  Die 
Br.  II  — 17,  die  vor  Br.  10  hätten  Platz  finden  können,  fügte  er  hinten  an, 
weil  er  sie  früher  nicht  gekannt  hatte.  Dass  er  die  mit  Verfasserangabe 
versehenen  Branchen  aufnahm  ohne  die  Namen  zu  tilgen,  und  dass  er 
die  auf?alligsten  Widersprüche  unter  den  von  ihm  vereinigten  Branchen 
bestehen  liess ,  ist  eine  Bürgschaft  dafür,  dass  der  Wortlaut  älterer  Auf- 
zeichnungen vielfach  in  unseren  Hss.  erhalten  geblieben  ist. 

Von  der  alten,  harmlos  die  Tierwelt  schildernden  Tierdichtung  ent- 
fernen sich  die  drei  mit  Namen  genannten  Bearbeiter  von  Renartbranchen 
auf  verschiedene  Weise.     Pierre  v.  S.  Cloud,   der  nach  Anspielungen 

'  In  zunehmender  Fülle  in  der  Reihenfolge  der  Branchen  11.  7.  4  1.  3.  lu.  l6 
(Piene  v.  S.  Cl ).  12  (Kichaid  de  Lison).  2.  6.  9  (Prestre).  5».  l"  (vel.  KZts.  6.  191). 
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auf  Catos  Distichen  (i6,  1506)  und  die  Weisen  Meister  litteraturkundig 
war  (vgl.  auch  den  Prolog  zur  2.  Br.),  von  einem  tieferen  Sinn  seiner  Ge- 
schichte redet  und  sich  in  seinem  vom  reichen  Reim  nicht  beengten  Au:^- 
druck  als  gewandter  Dichter  darstellt,  überschritt  schon,  wie  alle  jüngeren 
Dichter,  die  der  Charakteristik  der  Tiere  gezogenen  natürlichen  Grenzen 
und  entstellte  das  ältere  naturgetreuere  Tierbild  der  Litteratur  durch  Über- 
tragung menschlicher  Züge,  so  dass  schon  bei  ihm  die  Beobachtung 
tierischer  Art  erschöpft  erscheint  und  die  bequeme  Anthropomorphisierung 
des  Tieres  Mittel  wird,  durch  eine  Tiergeschichte,  in  der  im  Grund  mensch- 
liche Handlungen,  Gewohnheiten  und  Sinnesart  vor  Augen  gestellt  werden, 
Spass  zu  machen  (Renart  betet,  singt  u.  s.  w. ).  Einleitung  und  Schluss 
der  Branche  16  deuten  scheinbar  an,  dass  Pierres  Fuchsgedicht  nur  in 
dieser  Branche  bestand ,  was  nach  den  Angaben  der  anderen  Branchen 
(s.  o.)  aber  keineswegs  der  Fall  sein  kann.  Vorausgesetzt,  dass  der  Prolog 
an  richtiger  Stelle  steht ,  so  hatten  die  übrigen  von  Pierre  bearbeiteten 
Episoden  entweder  im  Innern  der  16.  Branche  oder  am  Ende  derselben 
ihren  Platz  gehabt.  Vereinigt  sind  darin  die  von  Alcuin  (II  i,  179)  in 
Verse  gebrachte,  auch  in  der  2.  Br.  erzählte  Anekdote  von  der  Cberlistung 
des  Fuchses  durch  den  Hahn ,  erweitert  durch  die  Erzählung  von  der 
schwierigen  Lage,  in  die  der  reiche  Bauer,  dem  der  Hahn  gestohlen  wird, 
durch  Renart  geriet,  und  die  in  einer  Romulusfabel  (s.  II  i,  151)  be- 
gegnende Beuteteilung  des  Löwen,  wobei  sich  der  Löwe  durch  den  Fuchs, 
der  vorher  durch  raffinierte  Niedertracht  die  Hüter  dreier  Tiere  bei  Seite 
geschafft  hat,  die  ganze  Beute  zusprechen  lässt. 

Der  Normanne  Richard  v.  Lison,  der  die  12.  Br.  für  einen  Gautier 
V.  Coutanees  (v.  i486)  schrieb,  und  den  gelehrte  Scherze  zum  Kleriker 
stempeln,  will,  einem  Meister  folgend,  die  Kenntnis  der  Geschichte  von 
der  gegenseitigen  Treulosigkeit  von  Fuchs  und  Kater  einem  lateinischen 
Buche  zu  verdanken  haben.  Aus  einem  solchen  stammen  aber  vermutlich 
nur  die  bildlichen  Bezeichnungen  der  flinken  Beine  der  Tiere,  die,  wie 
auch  in  anderen  Branchen  (2,  645.  746  etc.;  3,  141  etc.),  Pferde  u.  s.  w. 
in  kühner  Metapher  heissen,  die  damals  frz.  sonst  durchaus  nicht  üblich 
war.  Hier  retten  sich  übrigens  Kater  und  Fuchs  in  Wirklichkeit  auf  einem 
galoppierenden  Pferde  selbst.  Wenn  nun  aber  bei  Richard  de  L.  die 
V^ermenschlichung  der  Tiere  so  weit  geht,  dass  der  Kater  den  verfolgen- 
den Priester  einem  Examen  unterwirft,  Kater  und  Fuchs  Kirchendienste 
verrichten,  und  mit  den  Büchern  des  Priesters  Schule  halten  wollen,  um 
Geld  zu  verdienen,  wenn  die  Geistlichkeit,  die  Dialektik  u.  s.  w.  verspottet 
werden,  so  ist  schon  eher  Satyre  im  Gewand  der  Tierpoesie  beabsichtigt 
als  deren  weiterer  Ausbau. 

Bei  dem  Prestre  de  la  Croix  en  Brie  ist  der  ebenfalls  stark  anthro- 
pomorphisierte  Fuchs,  der  eine  ]agd  inszeniert  und  das  Jagdhorn  bläst, 
ein  ebenso  verruchter  Schädiger  und  Quäler  der  Tiere  wie  der  Menschen, 
und  wenn  auch  hier  Renart  einen  Bauern  in  eine  Zwangslage  bringt ,  so 
ahmt  der  Prestre  darin  wahrscheinlich  den  älteren  Pierre  nach.  Er  kennt 
allerlei  alte  Tierstücke ,  wie  die  Hofhaltung  des  Löwen ,  den  Wolf  im 
Brunnen,  den  Fischfang,  Renart  auf  dem  Fischwagen,  die  Mönchstonsur, 
Fuchs  und  Rabe,  aber  es  scheint,  dass  er  in  seiner  «neuen»  Branche,  die 
«sein  erstes  Werk»  und  eigne  Erfindung  ist,  mehr  durch  die  dem  dumm- 
klugen Bauer  gespielten  Schurkereien  im  Stile  des  Schelmenromans  Ge- 
lächter erregen  will,  als  durch  Anekdoten  von  Tieren.  Ein  seinen  Ochsen 
zum  Bären  wünschender  vilain  gelangt  zwar  durch  den  Rat  Renarts  in  den 
Besitz  des  Bären  und  seiner  Haut,  bleibt  aber,  nachdem  er  das  dem  Fuclis 
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g^egebene  Gelöbnis  nicht  erfüllt,  von  gerichtlicher  Anklage  durch  den 
Fachs  bedroht,  in  dessen  Händen,  und  büsst  durch  Überschlauheit  auch 
noch  seinen  Esel  ein. 

85.  Die  schon  vor  Heinrich  dem  Glichezare  |s.  27)  in  Frankreich  auf- 
gezeichneten Tieranekdoten  begegnen  anonym  in  mehr  oder  weniger  ab- 
weichender Neubearbeitung  wieder  in  den  Branchen  i.  2.  15.  3.  4.  5.  8. 
10.  Die  Tiere  bilden  darin  einen  Staat  und  nach  dem  ^Muster  der  Artus- 
epik veranstaltet  der  Löwe  Hofhaltungen.  Es  wird  tourniert,  Zweikampf 
veranstaltet,  die  Tiere  sitzen  zu  Pferde  und  üben  andere  menschliche 
Thätigkeiten  aus ;  sie  steigen  auf  Bäume ,  fallen  eine  Eiche ,  lassen  zur 
Ader,  gehen  zur  Trauung,  schicken  Briefe;  Renart  spricht  niederländisch, 
englisch  und  bretagnisch  u.  s.  w.  Die  Tiercharaktere  und  die  Handlungs- 
weise der  Tiere  werden  den  Fableauxcharakteren  angeglichen;  auch  den 
Fablelprolog  nimmt  die  Branche  der  Tierdichtung  an.  Aus  dem  Tier 
redet  der  Mensch.  Renart  wird  der  Schelm  ,  den  der  Witz  immer  neue 
und  unwahrscheinlichere  Ränke  ersinnen  und  dumme,  vertrauensvolle  Opfer 
finden  lässt,  über  die  die  Bosheit  lachen  kann.  Da  der  Cynismus  durch 
den  Tiemamen  gedeckt  wird,  ist  er  noch  ungeheuerlicher  als  im  Fablel. 

Die  Darstellung  geht  in  die  Breite  und  verweilt  bei  Nebendingen.  Die 
einzelnen  Branchen  sind  z.  T.  auch  von  bekannten  andern  beeinflusst.  In 
Br.  2  steht  die  Erneuerung  der  Fabel  von  Fuchs  und  Hahn  sichtlich  unter 
dem  Einfluss  der  Fassung  bei  Pierre  v.  S.  Cloud;  in  v.  523  ff.  ist  die  im 
Isengrimus  gewählte  Einkleidung  der . Hahnenfabel  vom  Tierfrieden  benutzt. 
In  der  15.  Br.  522  V. >  wird  drollig,  in  dem  alten  Stil  derselben  Geschichte 
in  der  2.  Br..  der  Betrug,  den  der  Kater  am  Fuchs  verübt,  der  die  Wurst 
fand,  wieder  erzählt;  junger  Zusatz  wird  darin  der  Streit  der  Geistlichen 
um  des  Katers  Fell  sein.  Frech  ist  die  Darstellung  des  Vergehens  Renarts 
an  der  Wölfin  in  Br.  2,  1024  flf.  gegenüber  der  Fassung  des  12.  Jhs. 
IS.  27).  In  der  3.  Br.  '510  V.),  die  lustig  und  mit  viel  Feinheit  ausge- 
führt ist,  hat  die  Geschichte  von  der  Wolfstonsur  und  dem  Fischfang  ein 
Vorspiel  erhalten,  das  erklärt,  wie  Renart,  der  sich  tot  stellte,  zu  den 
Fischen  kam,  die  den  Wolf  anlockten.  Br.  4  478  V.)  erzählt  in  dem  sehr 
reich  gereimten  Eingang  einen  der  üblichen  Hühnerdiebstähle  des  Fuchses, 
ohne  ihn  mit  dem  was  folgt  in  Zusammenhang  zu  bringen.  In  Br.  5 
(1277  V.)  ist  das  Schinkenabenteuer  mit  dem  Prozess  Isengrims  gegen 
Renart  und  dessen  Eidesleistung  ohne  erkennbaren  Grund  verbunden; 
die  Darstellung  des  Prozesses  ist  von  der  Hofhaltungsfabel  der  i.  Br. 
beeinflusst.  Die  ohne  Zweifel  zu  den  früh  bearbeiteten  Stoffen  der  Tier- 
dichtung gehörige  Beichte  Renarts  beim  Eremiten  und  seine  mit  Esel  und 
Hammel  unternommene  Pilgerfahrt  nach  Rom  wird  in  Br.  8  (468  V.)  von 
einem  humanen  Autor,  der  auf  einige  litterarisch  nicht  bekannte  Tier- 
abenteuer oder  Fassungen  solcher  hinweisen  kann,  humor\'oll  in  spass- 
haften  Szenen  vorgeführt.  Durch  grobsinnige  Erfindungen  und  Variierung 
en,veitert  der  unbekannte  Verfasser  der  i.  Br.  (3312  V.),  der  Pierre  von 
S.  Cloud  ergänzen  will,  das  Thema  von  den  Folgen  der  Buhlschaft  Renarts. 
Er  beschränkt  sich  auf  den  Hoftag  des  Löwen  der  äsopischen  Fabel,  der 
bei  Heinrich  dem  Glichezare  mit  der  Heilung  verbunden  war,  lässt  die 
Tiere  nun  ihre  Klagen  über  Renart  vortragen  und  handelt  im  Übrigen 
von  Renarts  vergeblicher  Verfolgung.  Verurteilt,  entgeht  R.  dem  Strang, 
indem  er  vor  der  Hinrichtung  die  Erlaubnis  erwirkt,  ins  heilige  Land  zu 
pilgern.  Seine  Richter  verhöhnend,  begiebt  er  sich  jedoch  in  seine  Höhle, 
wo  er  vom  König  und  seinem  Gefolge  belagert  wird  und  an  den  Be- 
lagernden den  gemeinsten  Schabernack  und  Frevel  ausübt  (Bahlerei  mit 
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der  Löwin,  kopiert  nach  der  Wölfin  Biihlschaft).  Endlich  wird  er  gefangen, 
befreit  sich  aber  nochmals  aus  den  Händen  der  Henker.  Im  Folgenden 
berührt  sich  die  i.  Br.  mit  dem  Schelmenroman  von  Trubert  darin,  dass 
wie  dort  eine  Ziege ,  so  hier  Renart  umgefärbt  wird.  Dann  ist  er  der 
geigenspielende ,  litteraturkundige  Spielmann ,  der  seine  Kunst  im  Tot- 
hetzen desselben  gemeinen  Ausdrucks  in  jedem  Satze  und  in  komischen 
Wortentstellungen  zeigt.  Isengrim  wird  um  seine  Mannheit  gebracht  und 
von  der  Wölfin  Verstössen.  Auch  Renarts  Frau  begeht  Untreue  und  R. 
selbst  muss  bei  ihrer  Neuvermählung  aufspielen.  Dann  lockt  er  den  Rivalen 
in  die  Schlinge  und  vereinigt  sich  wiederum  nach  einer  energischen  Schimpf- 
szene mit  seiner  ungetreuen  Frau.  Von  der  alten  Fabel  von  der  Heilung 
des  Löwen  kannte  der  Verfasser  der  10.  Br.  (1704  V.)  nur  wenige  Einzel- 
heiten; andere  sind  bei  ihm  die  Ankläger,  Verteidiger  und  Boten,  verschieden 
ist  die  Ursache  der  Erkrankung  des  Löwen.  Beibehalten  ist  die  Heilung 
durch  die  Wolfshaut.  Das  Ganze  hat  durch  die  Veränderungen  an  Klar- 
heit und  Zusammenhang  verloren. 

86.  Die  übrigen  Branchen  des  Archetypus,  die  in  der  älteren  Litte- 
ratur  keine  Entsprechung  haben,  werden  in  den  späteren  Jahrzehnten  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  geschrieben  worden  sein.  Sie  sind  Spiel- 
mannsarbeit und  springen,  um  Spass  zu  machen,  ganz  willkürlich  mit  den 
Tiercharakteren  um.  In  der  6.  Br.  (1542  V.),  einer  neuen  Prozessver- 
handlung über  Renart,  worin  der  geheilte  Löwe  als  Ankläger  auftritt, 
werden  R.  Übeltliaten  zur  Last  gelegt,  die  er  nach  den  älteren  Branchen 
10,  I — 4  an  Tieren  vollführte,  und  schamlos  zugespitzt.  Neues  und  Altes 
vermischt  sich  am  Schluss,  wo  Renart  nach  dem  gottesgerichtlichen  Zwei- 
kampf mit  Isengrim,  vom  Strang,  zu  dem  er  verurteilt  wurde,  freikommt, 
Mönch  wird ,  aber  wegen  Diebereien  den  Orden  verlassen  muss.  Die 
starken  Obscönitäten  der  Branche  haben  einzelne  Abschreiber  nicht  aus  der 
Feder  gebracht.  Der  Verfasser  beabsichtigte  darin  seine  Vorgänger  zu  über- 
treffen; er  teilt  satyrische  Seitenhiebe  aus  um!  wollte  vermutlich  dem  ganzen 
Roman  einen  neuen  Abschluss  geben.  Die  Geistlichen  und  geistlichen 
Orden  werden  auch  in  der  Br.  7  (844  V.)  verhöhnt,  durch  welche  Ge- 
meinplätze der  Moral  beleuchtet  werden  sollen.  Es  geschieht  in  Renarts 
Beichte ,  in  der  die  frechsten  Schamlosigkeiten  aufgetischt  werden.  Der 
Tod  der  Kinder  des  Hähers  stammt  wahrscheinlich  aus  der  11.  Branche. 
Die  Beschaffenheit  des  geradebrechten  Lateins  schliesst  den  Kleriker  als 
Verfasser  eher  aus,  als  sie  ihn  anzunehmen  gestattet.  In  der  14.  Branche 
(1088  V.),  die  der  13.  (s.  u.)  im  Bau  ähnelt,  die  ohne  Umschweife  erzählt, 
aber  z.T.  sehr  stark  anthropomorphisierend  verfährt,  wenn  sie  auch  durch  ältere 
Vorbilder  beeinflusst  wurde,  ist  zuerst  das  Abenteuer  von  Fuchs  und  Kater 
und  dem  gefundenen  Milchtopf  und  die  gegenseitig  geübte  List  behandelt. 
Unvermittelt  folgen  darauf  Tücken ,  die  Renart  gegen  einen  neuen  Wolf, 
Primaut,  verübt.  Er  wird  von  Renart  betrunken  gemacht,  nimmt  die  Tonsur, 
singt  die  Messe,  läutet  die  Glocken  und  wird  dafür,  wie  im  Folgenden, 
wo  er  sich,  wie  ehedem  Renart,  tot  stellt  um  Fische  zu  stehlen,  mit  Prü- 
geln bestraft.  Beim  Gänsediebstahl  wird  er  von  Hunden  gepackt,  später 
büsst  er  in  der  Falle  eine  Pfote  ein:  es  sollte  offenbar  eine  Sammlung 
von  den  Leiden  des  betrogenen  Isengrim  neuerdings  geboten  werden. 
Die  13.  Br.  (2366  V.)  ist  in  ihrem  ersten  Teile  schon  keine  Tiergescliichte 
mehr,  sondern  eine  Jagdgeschichte  im  Stile  des  Jägerlateins,  wenn  Renart 
die  ihm  nachstellenden  Jäger  dadurch  mystifiziert,  dass  er  sich  unter  Fuchs- 
bälgen ,  die  in  einer  Ritterburg  aufgehängt  sind ,  selbst  aufhängt.  Seine 
Entdeckung  wird  aufgeschoben,  bis  der  Dichter  das  Leben  auf  der  Ritter- 
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bürg  und  Jagdzüge  eingehend  beschrieben  hat.  Was  er  sonst  bietet,  sind 
Rekapitulationen  von  bekannten  Tieranekdoten  in  kurzer  Fassung :  von  der 
Krähe,  die  der  für  tot  gehaltene  Renart  frisst,  von  der  Überlistung  eines 
Schiffers,  von  Renarts  Färbung,  Wolf  in  der  Schlinge,  [Missbrauch  der 
Wölfin  auf  dem  Schiffe;  oder  Renart  täuscht  Hund  und  Eichhörnchen, 
die  ihn  beim  König  verklagen;  er  wird  verurteilt,  im  Zweikampf  besiegt 
und  rettet  sich  aus  dem  Sack,  in  dem  er  ertränkt  werden  soll;  hier  scheint 
eine  Zusammenstellung  mündlich  mitgeteilter  Fuchsabenteuer  beabsichtigt 
worden  zu  sein,  aus  denen  sich  die  Berechtigung  zu  seiner  Verurteilung  er- 
gab, durch  die  seinen  Streichen  ein  vorläufiges  Ziel  gesetzt  wurde.  Die 
ausgedehnteste  dieser  für  sich  vortragbaren,  selbständigen  Renartdichtungen 
bildet  die  11.  Br.  (3402  V.  1,  die,  wenn  auch  auf  Löwenheilung  u.  a.  hin- 
weisend, doch  fast  voraussetzungslos  auftritt,  und,  ganz  gegen  den  Sinn 
des  Tierepos,  gewisse  Tiere  dem  Tode  weiht.  Um  die  ausgetretenen 
Pfade  zu  verlassen,  macht  der  Verfasser  Renart  zum  Empörer  gegen  den 
König  Noble,  zum  Gatten  der  Löwin,  nachdem  Noble  totgesagt  ist.  und 
zum  andauernden  Bekämpfer  des  Oberhauptes  der  Tierwelt.  Darein  mischen 
sich  Märchen,  wie  das  von  dem  den  (Fuchs  und)  Hund  speisenden  Sperling 
und  die  phädrische  Fabel  von  Fuchs  und  Brombeerstrauch.  Wiederholt 
wird  das  Motiv  von  den  durch  Renart  angebundenen  Tieren ,  vom  ge- 
prügelten Wolf,  den  Renart,  der  Verursacher  der  Prügel,  befreit,  um  von  ihm 
Dank  zu  ernten,  vom  aufgehängten  Hund,  den  der  Löwe  heilt.  Danach 
wird  Renart,  beim  Frasse  der  Jungen  des  Hühnergeiers,  selbst  schwer 
verwundet  und  für  tot  davon  getragen,  um  der  Rache  des  Hundes  für 
den  betrogenen  Sperling  zu  verfallen ,  jedoch  durch  Isengrim  seinerseits 
geheilt.  Nun  steigt  er  zu  Ross,  kämpft  mit  der  berittenen  Schildkröte, 
wird  dann  an  den  Hof  entboten  und  verteidigt  des  Löwen  Reich  in  langem 
Kampfe  gegen  andere  Tiere.  Eine  gewisse  Freiheit  gegenüber  der  Tra- 
dition zeigt  sich  allein  in  der  Idee  der  Revolution  Renarts  und  in  der 
List,  die  er  anwendet,  um  sich  an  die  Stelle  des  Königs  der  Tiere  zu 
setzen,  eine  List,  die  notwendig  fehlschlägt.  In  der  Übertragung  des 
Menschlichen  auf  die  Tierwelt  geht  der  Dichter  so  weit,  dass  man  ihn 
öfter  nicht  versteht,  ohne  sich  Menschen  an  Steile  der  Tiere  zu  denken. 
Nicht  nur,  dass  Renart  zu  Pferd  als  Falkenjäger  sitzt,  und  dass  ein  Ar:.t 
für  eine  Mark  Goldes  zu  seiner  Heilung  berufen  wird,  es  findet  auch  eine 
Hochzeitsfeier  von  Fuchs  und  Löwin  unter  Gesang  und  Tanz  der  dames 
et  pucelles  statt,  zu  dem  eil  jogleor  aufspielen ;  Renart  verteilt  dabei  aus 
dem  königlichen  Schatz  Gold  und  Silber,  die  Löwin  liebt  den  neuen  Gemahl 
wie  ihren  rechtmässigen  Herrn,  und  bei  Kampf  und  Kampfvorbereitungen 
kommen  die  natürlichen  Waffen  des  Tieres  kaum  in  Betracht. 

Indem  so  über  das  Analogische,  worin  allegorisierende  Tierdichtung 
sich  halten  muss,  hinausgegangen  wurde,  verlor  sie  ihr  Ziel  aus  dem  Auge; 
die  Unterschiede  zwischen  Tier  und  Mensch  wurden  geradezu  verwischt, 
keiner  von  beiden  trat  mehr  in  die  Erscheinung  und  jedweder  Wahrheits- 
schein war  aufgehoben.  Damit  hatte  sich  die  Tierdichtung  überlebt.  Zur 
Parodierung  des  Menschlichen  dient  die  Tiergeschichte  bereits  in  der 
17.  Br.  (1688  V.),  deren  Hauptgegenstand  die  Renartprozession  ist,  die 
nach  Br.  13,  igi  schon  als  Bildwerk  existierte,  Litterarisch  aber  wohl  älter 
ist  als  malerisch.  Die  Erfindung  und  der  Ausdruck  des  Dichters  bewegt 
sich  in  den  tiefsten  Niederungen  menschlicher  Erfahrung  und  Rede.  Durch 
angeblichen  Tod  Renarts  sucht  auch  er  einen  Abschluss  der  Tiergeschichte 
herbeizuführen.  Bei  der  Wiederholung  des  Entmannungsmotivs  tritt  bei 
ihm  der  Geistliche  an  die  Stelle  des  Wolfes.    Über  einen  vom  Hasen  im 
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Tournier  besiegten  Bauer  wird  vor  dem  Löwen  lächerliches  Gericht  ge- 
halten. Renart  verscherzt  beim  Schachspiel  gegen  Isengrim  die  Zeichen 
seiner  Mannheit,  wird  an  der  coille  festgenagelt,  vom  König  aus  dieser 
Lage  befreit  und  in  seiner  tödlichen  Krankheit  gepflegt.  Die  folgende 
parodistische  Beichte  Renarts  verbreitet  sich  über  seine  Unzuchtsthaten. 
Während  der  ohnmächtige  Renart  auf  der  Bahre  liegt,  verhöhnen  die 
Tiere  die  christlichen  Begräbnisceremonien,  dann  finden  Totenspiele 
unter  Schlägeerteilung  statt,  Gebete  und  eine  cynisclie  Leichenrede  werden 
gesprochen,  die  in  einem  Atemzug  dutzendmal,  wie  Br.  ib,  vom  f..  .  . 
spricht.  Bei  der  Bestattung  erwachend,  ergreift  Renart  tlen  Hahn,  der  ihn 
umsonst  auffordert,  zu  den  Verfolgern  zu  reden,  da  Renart  der  früheren 
List  des  Hahns  sich  erinnert;  als  der  Hahn  durch  Zufall  befreit  ist,  be- 
steht er  mit  Renart  einen  Zweikampf;  schliesslich  giebt  sich  Renart  selb.'.t 
für  tot  aus,  um  nicht  vor  dem  König  erscheinen  zu  müssen.  Das  Stück 
erregt  stellenweis  Ekel  und  erstickt  den  Witz  in  Unfläterei.  Die  Tier- 
dichtung reicht  noch  ein  Stück  in  die  folgende  Periode  hinein  und  dient 
in  ihr  satyrischen  Zwecken. 

1  ABKL. 

LITT.     S.  §  71. 

87.  Die  Fabel  in  lat.  Sprache  ist  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ge- 
pflegt worden,  so  dass  es  befremtlet  ihr  nicht  früh  und  nicht  häufig  in  frz. 
Sprache  zu  begegnen.  Anspielungen  auf  Fabeln  finden  sich  hie  und  da 
in  Werken  gebildeter  Laien,  wie  in  Floire  und  Blancheflor,  Athis  und 
Prophilias  u.  a.,  aber  nur  spärlich  sind  frz.  Bearbeitungen  erhalten.  Viel- 
leicht kamen  sie  neben  dem  Tierschwank  in  Frankreich  nicht  auf.  Dafür 
ist  bezeichnend ,  dass  die  einzige  vorhandene  Sammlung  frz.  Fabeln  aus 
England  stammt,  wohin  der  Tierschwank  nicht  gelangte,  während  die  Fabel 
dort  von  jeher  beliebt  war  (s.  II  i,  321;  40QI.  Erfunden  werden  aber  Fabeln 
in  der  Volkssprache  noch  lange  nachher  nicht.  Dazu  bot  die  in  lat.  Prosa 
und  Dichtung  fortlebende  antike  Fabelpoesie  den  Stoff  in  zu  grosser  Menge. 
Angeblich  hatte  aus  Stücken  derselben  schon  König  Alfred  von  England 
(-}-  901),  der  aber  ein  unbekannter  englischer  Sammler  von  Fabeln  der 
I.  Hälfte  des  12.  Jhs.,  vielleicht  des  Namens  Alfred,  gewesen  sein  kann, 
dem  der  Titel  König  durch  Verwechselung  begelegt  wurde,  eine  Fabel- 
sammlung in  der  Landessprache  hergestellt  die  nicht  überliefert  ist,  aber 
von  der  Laidichterin  Marie  de  F"rance  (s.  73)  als  die  Quelle  ihrer  aus 
103  Nuramern  bestehenden  Fabelsaramlung  in  frz.  Sprache  angegeben  wird. 
Sie  beruht  wesentlich  auf  dem  Romulus  N'ilanti  (s.  II  i,  321),  auf  F'abeln 
und  Märchen  orientalischen  Ursprungs,  alten  lat.,  im  Mittelalter  vor  Marie 
nicht  bearbeiteten  Fabeln,  einigen  Tierschwänken  und  fremden  Stücken. 
Ihrer  Absicht  nach  vereinigte  Marie  in  ihrem  sehr  verbreiteten  Esope  (g. 
4000  8Silb.)i  sämtliche  103  fahles  oder  fablels  ('s.  Nr.  73  Ausg.  Roque- 
fort) der  Vorlage,  darunter  43  aus  dem  Romulus  Nilanti,  und  dichtete  im 
Auftrage  eines  noch  nicht  wiedererkannten  Grafen  Wilhelm,  «der  Blüte 
der  Ritterschaft*.  Da  der  Wortlaut  der  Quelle  unbekannt  ist,  ist  das  Mass 
der  .\bhängigkeit  ^Märiens  von  ihr  nicht  angebbar.  Auch  gegenüber  den 
nächstverwandten  lat.  Romulushss.,  die  Ausflüsse  aus  Mariens  Esope,  aber 

1  Ausg.  Roquefort.  Po:sUs  de  M.  de  Fr  B<i.  2..  1820.  —  Hss.  S.  Ward.  Cat. 
j>f  Romances  1.407;  2,  272:  ferner  Bi!)l.  nat.  Nr.  1260X,  s  JahrbfRELit.  13.  2go;  Nr.  1521:?-: 
Araenal  Nr.  :U42-.  Brüssel  102g6.  —  I-itf.  Mall  in  RZts.  9.  lAl  (.<;.  Romania  l.i,  62g  i; 
Ders.  in  JahrbfRELit.  11.  18:  O.  Paris  in  Jour,,.  d.  Sav..  1884.  Dec. ;  1880.  Jan.  — 
liearb   S.  Mail.  RZts.,  l.  c.  is.  Rom.  l.  c). 
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ebensoijut  aus  einer  Quelle  des  Alfred  sein  können,  —  der  lat.  Ausdruck 
des  Romulus  bei  Hervieux  Bd.  2  S.  564  ist  nicht  aus  Mariens  Diktion  zu 
erklären,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  bisweilen  mit  andern  Romulus- 
redaktionen  übereinstimmt ' ,  —  erscheint  sie  in  der  Erzählung  wie  Morali- 
sation  um  vieles  fasslicher,  besonders  weil  sie  konkreter  spricht,  als  die  iat. 
Teste.  In  den  Moralisationen,  die  sich  {läufig  über  Hoch  und  Niedrig,  Arm 
und  Reich  aussprechen,  weicht  sie  auch  sachlich  vom  Romulus  Nilanti  ab. 
Sie  selbst,  die  die  Vorlage  nur  versifiziert  zu  haben  erklärt,  braucht  hierin 
nicht  eigenmächtig  verfahren  zu  sein;  denn  schon  die  Vorlage  kann  in 
den  Moralisationen  einer  bestimmten  Tendenz  gehuldigt  haben. 

Der  Begriff  der  Fabel  war  in  der  Vorlage  dadurch  verändert  worden, 
dass  orientalische  Erzählungen,  wie  die  von  der  Matrone  v.  Ephesus  im 
Romulus  Nilanti  »Nr.  30)  oder  schwankhafte  Erzählungen,  wie  die  drei 
Wünsche  1  Marie  de  Fr.  Nr.  24;  vgl.  unter  den  Fableaux  die  Deux  envieux 
cuivers;  Quatre  souhaits  de  S.  Martin),  vom  betrogenen  Gatten  1. Marie  de 
Fr.  Nr.  40.  4 1 ;  vgl.  Fableaux  Les  tresces ,  Dame  qui  fist  entendant  son 
mari  qu'il  sonioiti,  von  männlicher  Schwangerschaft  (Marie  de  Fr.  Nr.  38. 
39,  Variante  zu  Romul.  Nilanti  23?),  von  der  rechthaberischen  Frau  'Marie 
de  Fr.  Nr.  95.  90;  vgl.  d.  Fablei  Pre  tondui,  von  den  Ratschlägen  des  Wolfs 
Marie  de  Fr.  Nr.  70;  vgl.  lai  de  l'oiseleti  darin  Eingang  gefunden  hatten; 
rerner  durch  Erzählungen  wie  die  vom  Eremiten  und  der  unter  dem  Teller 
versteckten  ^laus  (Marie  de  Fr.  Nr.  46)  und  durch  moralisierende  Ge- 
schichten wie  die  vom  egoistischen  Beter  (Marie  de  Fr.  Nr.  25).  Die 
Tierschwänke  ergaben  Nr.  60,  vom  Fuchs  und  der  Bärin,  etc.  Anderes 
rindet  sich  unter  den  äsopischen  Fabeln,  wie  Nr.  49.  50.  52  u.  a.,  bei 
Bidpai,  wie  Nr.  73  u.  a.,  oder  ist  Variante  zu  einer  Fabel  Mariens  selbst, 
wie  Nr.  51  =  Nr.  14  =  Romulus  Nil.  Nr.  13.  In  andern  Fällen  ist  die 
Quelle  noch  unermittelt,  wie  bei  Nr.  47.  48.  62  u.  a. ;  darunter  einige 
in  vier  Zeilen  skizzierte  mit  langer  Morallehre,  wie  Nr.  54.  55.  Diese 
bleibt  in  allen  Fällen  das  Charakteristikum  der  Fabel,  wieweit  immer  das 
Gleichnis  aus  dem  Tier-Beispiel  heraustreten  mag,  und  die  erzieherische 
Brauchbarkeit  der  Fabel  wird  Mariens  Buch  eingegeben  haben,  da  es  auf 
Verdienste  der  Darstellung  jedenfalls  nicht  Anspruch  erhebt. 

Auf  dem  Kontinente  ist  der  Schwankdichter  Jehan  Bedel  is.  80 
auf  die  Fabel  verfallen.  Er  giebt  sich  als  Bearbeiter  einer  Variante  zu 
Fuchs  und  singender  Hahn  in  seinem  Fablel  Lts  CTiti-aux  zu  erkennen, 
der  Fabel  von  Liu  et  oie  (72  8Silb.j-,  worin  an  Gans  und  Wolf  der  Spruch 
erst  essen,  dann  singen  lassen,  Bewährung  findet.  Anonym  und  ohne 
Moralisation  überliefert  ist  die  derbe  Fabel  vom  Asne  et  chkn  ipicard.; 
164  SSilb.j  ,  worin  gewettet  wird,  wer  von  ihnen  beiden  der  Geplagteste 
sei.  —  Dem  Ursprung  nach  Tierschwank,  der  Ausführung  nach  Fablel  ist 
der  Prestre  et  lou  {2%  SSilb.,  Charlres)',  der  auf  der  Wolfsgrube  ('s.  II 
I,  41O1  beruht  und  sie  schwankmässig  ausbeutet.  Der  hier  ehebreche- 
rische Priester  und  die  Magd  der  Ehebrecherin  fallen  mitsamt  dem  Wolf 
in  die  vom  Gatten  hergerichtete  Wolfsgrube ,  die  beiden  ersten  werden 
nach  der  Entdeckung  mit  Schimpf  davon  gejagt ,  während  der  Wolf  den 
Tod  findet.  Man  sieht  an  diesen  wenigen  Stücken,  dass  die  Gattung 
der  Fabel  den  Laiendichtem  in  Frankreich  zum  Schwank  wurde. 

*  Oder  aber  die  Darstellung  bei  Marie  ist  unlogisch .  in  dem  daraus  hergeleiteten 
Komulus  (Hervieux  II*.  549)  aber  losisch,  z.  B.  Marie  Nr.  83  gegenüber  Romulus  'l.  c. 
Nr.  125)- 

*  Ausg.  Meon.  Ree.  3.  53-  —  Hs.  S.  da<;. 

*  Meon,  Ree.  3.  355.  —  Hs.  S.  das. 

-  Ree.  gen.,  6  Nr.  145.  —  Litt   S.  Bedier,  /.  e.  S.  424. 
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5.  Historische  Dichtung. 

a")  VERSERZÄHI.UNG. 

88.  Die  historische  Dichtung  ist  noch  vorwiegend  normannisch  und 
wird  erst  gegen  Ende  des  12.  Jhs.  ausserhalb  Englands  und  der  Norniandie 
aufgenommen.  Sie  bildete  dort  einen  Ersatz  für  nationale  Heldendichtung, 
die  in  Frankreich  das  historische  Gedicht  entbehrlich  machte ,  aber  im 
normannisch-englischen  Gebiet  wegen  mangelnder  geschichtlicher  Volks- 
tradition aus  normannischer  Zeit  selbst  nicht  möglich  war.  Unterhaltung  und 
Belehrung  über  die  eigene  nationale  Vergangenheit  konnten  Normannen 
und  Engländern  daher  nur  die  Bücher  der  Geschichte  gewähren.  Geschichte 
und  Volkstradition  mischt  sich  nur  in  zwei  Verserzählungen,  die  von  nam- 
haften Persönlichkeiten  handeln,  von  deren  Schicksal  und  Thaten  längere 
Zeit  vom  Volk  fabuliert  worden  war;  das  übrige  ist  Bearbeitung  der  lat. 
Chroniken  oder  Selbstbiographie.  Die  eine  der  beiden  Verserzählungen 
ist  der /fe-r/c^  (780  8Silb.;  anglofrz.)'  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs.,  eine 
!ai  sich  nennende  Neubearbeitung  der  halbhistorischen  Haveloksage  (s.  26', 
die  in  der  englischen  Landessprache  nach  einheimischer  Überlieferung 
erzählt  wurde,  auf  der  auch  die  Vorlage  von  Geffrey  Gaimars  Dichtung  über 
Havelok  fs.  1.  c.)  beruhte.  Mit  Gaimar  trifft  die  Neubearbeitung  einige- 
male  im  Wortlaut  zusammen,  so  dass  ihr  Verfasser  Gaimar  gekannt  haben 
muss.  Im  übrigen  ist  sie  freie  Naclierzählung  des  Stoffes,  bietet  aber  nur 
epische  Gemeinplätze  über  Gaimar  hinaus  mehr.  Die  andere  Verserzählung 
ist  der  kunstlos  berichtende,  in  derbem,  rohem  Scherz  sich  gefallende, 
Ereignisse  zusammenhanglos  darstellende  rovian  it Eustachc  le  tnoine  (2305 
8Silb.;  Anfang  fehlt,  Lücke  bei  v.  835?;  picard.?)-  aus  dem  2.  Viertel 
des  13.  Jhs.,  die  Geschichte  eines  von  den  Geschichtsschreibern  der  Zeit 
als  Schrecken  des  Kanals  geschilderten  Freibeuters,  der,  ein  in  jungen 
Jahren  Mönch  gewordener  Unterthan  des  Grafen  v.  Boulogne-sur-mer ,  in 
Spanien  vom  Teufel  die  schwarze  Kunst  erlernte  und  seinem  Herrn,  mit 
dem  er  in  Zwiespalt  gerät  und  der  ihn  verfolgt,  in  Verkleidungen  allerlei 
Schabernack  spielt  und  mit  märchenhaftem  Zauberspuck  zusetzt.  Oder 
er  verfolgt  ihn  mit  Schurkereien,  die  die  Dichtung  dem  Schelmenroman 
annähern,  oder  er  verwüstet  von  Schiffen  aus  die  Küsten  des  gräflichen  Landes, 
oder  er  dient,  in  Verbannung  geraten,  im  Kriege  bald  dem  König  von 
Frankreich,  bald  dem  englischen  König  und  wird  endlich  von  den  Eng- 
ländern ergriffen  und  enthauptet  (12 17).  Augenscheinlich  erzählte  der 
nur  über  gewöhnliche  Bildung  verfügende  Dichter  lediglich  nach,  was  die 
Volksphantasie  aus  den  Schätzen  der  Überlieferung  auf  den  ungewöhn- 
lichen und  unheimlichen  Mann  übertragen  hatte,  von  dem  er  vielleicht 
selbst  noch  ein  jüngerer  Zeitgenosse  gewesen  ist. 

1))  RKIMCHRONIK. 

89.  Zu  den  älteren  Volks-  oder  Zeitgeschichte  is.  26)  behandelnden 
Reimchroniken  tritt  jetzt  noch  die  Kloster-,  Kreuzzugs-  und  römische  Ge- 
schichte in  Versen.   Neue  Reimchroniken  der  ersteren  Art  werden  in  Eng- 

•  Ausg.  Madden,  Romatue  of  Havelok  ri828),  S.  lOö:  Michel,  1833;  Gaimar  ed. 
Wright  (Anhang  3);  Gaimar  ed.  Hardy  u.  Martin  1.  1880.  S.  2QO.  —  Hss  S.  Ward. 
Cai.  of  Roniances  1.  423;  Rotnania  25.  49".  —  Litt.  Kupfer  Schmidt  in  RStu/i.  4.  4-3. 

*  Ausg.  Foerstei  u.  Trost  {Rom.  Biil.  A\  1891  {s.  Romania  21.  279;  UthlfGRlVi. 
1^.  ^43);  Michel,  Rom.  Lais,  Fahl.,  cotites  etc.  II.  1834.  —  Hs.  ,S.  die  .Aiisg.  —  Liit. 
Hist.  litt.  U),  729.  —  Biarb.  des'  Stoffes:  deutsch  s.  Borinski  in  Germania  37.  44.  201. 
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land  oder  für  England  ausgetührt,  die  neuen  Arten  der  Reimchronik  ent- 
stehen in  Frankreich,  die  Klostergeschichte  beschränkt  sich  auf  die  Xor- 
mandie.  Die  Volks-  und  römische  Geschichte  wird  Fürsten  dargebracht, 
eine  bedeutende  nach  England  gehörige  biographische  Dichtung  ist  ein 
Werk  der  Pietät,  die  übrigen  historischen  Gedichte  wenden  sich  an  einen 
weiteren  Laienkreis.  Die  verschiedenen  Arten  der  Reimchronik  stehen  in 
keinem  litterarischen  Zusammenhang  mit  einander;  sie  haben  ihre  Vorbilder 
und  zum  grössten  Teil  auch  ihre  Quellen  in  der  lat.  Litteratur. 

Der  nächste  Bearbeiter  der  englischen  Geschichte  nach  Gaimar  war 
der  normannische  maistre  Gace  oder  Wace  f  =  Wazzoi,  der  um  iioo  auf 
der  Insel  Jersey  geboren,  vor  1 183  starb,  dessen  Vater  Wilhelm  d.  Eroberer 
nach  England  gefolgt  und  der  selbst  der  Enkel  eines  Kämmerers  von  Herzog 
Robert  I.  war.  Er  wurde  zum  Geistlichen  in  Caen  und  in  Paris  herange- 
bildet, dann  ^'clerc  lisant>>  ^  und  nach  1160  für  seine  litterarischen  Arbeiten 
über  die  Geschichte  der  Länder  unter  normannischer  Herrschaft,  die  er  später 
als  seine  Legenden  (s.  94)  und  andere  unbekannte  Dichtungen  (s  Rou 
Bd.  2,  V.  152)  geschrieben  haben  wird,  zum  Kanonikus  der  Kirche  von  Bayeux 
befordert  (S.  Rou  Bd.  2,  v.  183  .  Wie  Gaimar  seine  Reimchronik  über  die 
Vergangenheit  Englands  für  eine  englische  Edeldame  geschrieben  hatte,  so 
überreichte  auch  Wace ,  seinem  englischen  Bearbeiter  Layamon  zufolge, 
seine  estaire  des  Engkis  (oder  Brctons)  oder  Brut  (vom  angeblichen  Gründer 
des  englischen  Reiches,  Brutus,  so  genannt)  ifAnglekrre  ("15300  SSilb.i- 
einer  Dame,  der  litteraturfreundlichen  Gemahlin  Heinrichs  IL  von  Eng- 
land, Eleonore  v.  Poitou  'seit  1152  mit  ihm  vermählt),  die  vielleicht  nach 
der  Besteigung  des  englischen  Thrones  *ii54j  über  die  Geschichte  ihres 
neuen  Reiches  unterrichtet  sein  wollte,  oder  die  darüber  zu  unterrichten 
der  betriebsame  Wace  vielmehr  aus  freien  Stücken  unternahm,  da  die 
Arbeit  schon  1155  (s.  v.  153001  beendet  war.  Zu  lange  braucht  sie  ihn 
freilich  nicht  beschäftigt  zu  haben.  Denn  Wace  hat  die  auch  von  ihm  zu  Grunde 
gelegte  Chronik  des  Galfrid  v.  Monmouth  is.  II  i,  3121  nur  frei  übersetzt, 
nur  weniges,  was  er  aus  anderen  Büchern  oder  aus  mündlicher  Überliefe- 
rung schöpfte,  hinzugethan  fz.  B.  einiges  zur  Gormuntepisode  v.  13703  tf.  = 
Galfr.  II,  c.  8  f.)  und  sonst  noch  Erläuterungen  zu  Ortsnamen  beigefügt 
und  Einzelheiten  ausgemalt,  im  übrigen  aber  auch  gekürzt,  z.  B.  die  geo- 
graphische Einleitung,  Buch  i,  Aufzählungen  von  Namen,  z.  B.  Buch  9, 
c.  12,  oder  Abschnitte  ausgelassen,  wie  im  7.  Buche  die  Prophezeiungen 
Merlins.  Den  alten  fremden  Stotf  modernisierte  er  noch  mehr  als  seine 
Vorlage,  z.  B.  durch  Vorführung  von  Vorkommnissen  in  dem  ritterlichen 
Leben  v.  10032  flF.,  10429  if.,  10661  If.,  9978  ff.i,  Beschreibung  von 
Kämpfen  und  Kriegen,  von  Wundern  'v.  141991  u.  dgl.  Das  rhetorische 
Kolorit  der  Vorlage  streift  er  ab,  manches  erhält  unter  seiner  Feder  eine 
ironische  Färbung.  —  In  König  Heinrichs  II.  Auftrag  unternahm  Wace 
darauf  izw.  11 60 — 11 741  auch  die  Geschichte  der  normannischen  Herzöge, 
der  Vorläufer  des  Königs  in  der  Herrschaft  über  die  Normandie ,  vom 
Ahnherrn  Rollo  an,  bis  auf  seinen  jüngsten  Nachfolger,  den  regierenden 
König  von  England,  in  einer  geste  des  Normans  oder  de  Rou  ^  vorzuführen, 

'  Vgl.  den  Ausdruck  maistres  lisant  in  Jelians  v.  Meun  Testament  v.  1047- 

«  Ausg.  Le  Roux  de  Lincy.  1838.  —  Hsj.  S.  Hd.  1.  Einl.  S.  17  ff.:  dazu  P.  Meyer 

in  RomttJtia  1.  70;   Ward,  Cot.  of  Romances  1.  259;  RZts.  6.  390,  \  (%.  Ramania  II,  620>. 

—  Litt.  (ü.  Wace)  G.  Paris  in  Romania  y.  594;  JahrbfRELU.  Q,  241.        Bearb.:  /raws. 

in  Prosa  {Petit  Brut<.  —  Hss.  Bil.l.  nat.  Nr.  3c>8  — S^S:  Brit.  Mu«.  Harl.  t)02;  engl,  von 

Layamon.  s.  Koerling,  Gesch.  d.  engl.  Lit.  S.  83.    Vgl.  noch  Herrigs  Archiv  52.  3  ff. 
*  Ausg.  Andresen.  1877  (s.  Romatiia  9.  592);  Pluquet,  1827.  —  Hss.  S.  Aii- 

dresen  I,  Einl.  3  ff.:  2,  3  ff.;  Suchier  in  RZis.  21,  225.   —   Litt.  Andresen,  /.  c: 
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WOZU  ihm  ausser  den  normannischen  Geschichtsschreibern  Dudo  v.  S.  Quentin 
( — 996;  s.  II  I,  306),  Wilhehn  v.  Jumieges  ( — 1066;  fortgesetzt  —1087; 
s.  II  I,  306),  Wilhehu  V.  Poitiers  ( — -1071;  s.  II  i,  307)  und  Vorlagen 
des  Ordericus  Vitalis  !s.  II  i,  308)  auch  manches  geschichtliche  Detail 
über  sonderbare  Abenl<MU>r  nonnannisclier  Fürsten  und  anekdotische  Mit- 
teilungen, z.  B.  über  Herzog  Rdbcrt,  die  er  von  tlessen  Kämmerer  Toustein, 
seinem  Grossvater,  erfahren  haben  konnte,  zur  Verfügung  standen.  Er 
liegann  in  der  Alexandrinertirade  des  nationalen  Heldengedichts,  —  viel- 
leicht weil  ihm  für  den  ernsteren  Stoff  eine  wintligere  Form  angemessen 
schien,  und  eröffnete  das  Werk  mit  einer  rückhhiligen  Üi)ersicht  über  die 
Herzöge  der  Normandie  von  König  Heiiiricli  II.  bis  Ivollo  hinauf  (C/iroJii- 
ijue  ascendante ,  315  Alex.),  die  ilim  auch  hier  gr^attctc  l'.lec^iorens  zu 
gedenken  und  mit  einer  Huldigung  für  sie  und  den  König  einzusetzen. 
Daran  schloss  er  den  regelrecht  bei  Rollo  den  Faden  der  Geschichte  auf- 
nehmenden ersten  ausführenden  Teil,  der  bis  Herzog  Richard  I.  reicht,  mit 
dessen  Tod  Dudos  Chronik  endete,  in  4424  Alex.,  die  er  manchmal  zu 
sehr  kurzen  Tiraden  vereinigt,  um  sich  das  Reimen  zu  erleichtern.  Der 
zweite  grössere  Teil  ist  in  den  gewöhnlichen  gepaarten  8Sili)nern  (11502) 
geschrieben,  vielleicht,  weil  sein  Auftraggeber  diese  Form  bevorzugte.  Er 
wird  mit  einer  Rekapitulation  des  im  i.  Teil  Erzählten  und  mit  einem 
tnibsiiiiii-cn  Prolog  ül)er  den  Mangel  an  Freigebigkeit  bei  den  Grossen  u.  a. 
(  in-eii  ih  i  und  erreicht  mit  der  Schlacht  von  Tinchebray  das  Jahr  i  io6. 
Wace  legte  hier  die  Feder  nieder,  weil  er  vernommen  hatte,  dass  König 
Heinrich  nunmehr  den  Dichter  Beneeit  mit  einer  Dichtung  über  die  Nor- 
mannengeschichte beauftragt  hatte.  Ein  zu  Wace's  Reimchronik  nocli  ge- 
höriges Stück  von  750  8Silb.,  das  den  Prolog  des  zweiten  Teiles  im 
wesentlichen  wörtlich  wiederliolt  und  eine  Beschreibung  der  normannischen 
Provinz,  sowie  ihrer  Vorgeschichte  unter  Bier  und  Hastings  beilügt,  sclieint 
der  Anfang  einer  gänzlichen  Umarbeitung  des  in  Alexan<lriiietn  geschrie- 
benen ersten  Teils  zu  sein,  die  der  Dichter  fallen  Hess.  Eigene  Kenntnis 
des  Gegenstandes  verrät  W.  an  manchen  Stellen,  die  sich  mit  den  Quellen 
niclit  decken  (vgl.  Einleitung)  uiul  nicht  nur  eigenes  Urteil,  sondern  auch 
eine  selbständige  Art,  dii'  Uin^e  zu  betrachten,  giebt  er  kund.  Seine  Ge- 
sinnung ist  durchaus  noi  in.uiiiisch  und  antifranzösiscti,  seine  Huldigungen 
sind  schmeichelhaft  aber  nicht  unterwürfig.  Von  Gaimar  unterseheidet 
ihn  grössere  Klarheit  und  Gedrungenheit  des  Ausdrucks.  Xac'n  W'nhl- 
redenheit  strebt  er  bewusst  (Rou  Bd.  2,  v.  158  ff.  1.  Die  Personen  suclit 
er  den  Lesern  durch  einfache  Mittel  der  (.'harakterisiik  versi.'nullich  zu 
machen;  das  eigene  Gefühl  durchdringt  die  Darsielhiiig  natürlich  noch 
nicht.  Wace  macht  den  Eindruck  eines  geistlii  lien  l.itieraten,  wie  es 
deren  in  der  Normandie  und  im  westlichen  Frankieich  unter  den  lat. 
Schriftsteilern  im  12.  )h.  schon  eine  ziemliche  Anzahl  gab. 

Unvollendet  blieben  auch  des  an  Wace's  Stelle  zum  englischen 
Historiographen  berufenen  maistre  Beneeit  normannische  Chroniken,  die 
Chroniques  des  Ducs  de  Normandie^,  die  bei  dem  enormen  Umfang  von 
42310  8  Silb.  (norm.  )  doch  nur  drei  Jahrzehnte  mehr  als  des  Vorgängers 
normannische  Reimchronik  umfassen,  die  Regierung  Heinrichs  IL,  von  der 

Körting.  Qiu-Ueii  d-s  Rom.  de  Ron.  iS'.T:  D-i  •  .  Ii-  E-h'h-it        .-Im  -Im-»  Teile  des 

Rom.  de  Roh  im  ■T.iJvhtRh.Lit.  8.  170;   1;    I'  n;-  ii  k.  ;ionia  n.  \,:,vr:,/.    /kr  Slil 

in  IV.'s  R.  de  R.'.  -.HS:,:  l'olil  in  RForsrh.  i.  :ij  i       |;f.  H    i-t,  .Iis  :i, 

*  Ausg.  Michel,  1836.  s.  Andresen  in  A'//..-.  11,  r.W:  \\\:^.  —  S.  1, 

Kinl.  S.  27;  3,  ;}y7.    -    Litt.  .Vinlreseii  in  RFor.^r) ^  \,  2.  477;   Stie.k  in  RStud. 
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die  Rede  sein  sollte  (v.  7940),  nicht  mehr  erreichen  und  mit  dem  Tode 
Heinrichs  I.  (1135)  schliessen.  Dass  Beneeit,  ehe  er  den  Auftrag  erhielt, 
sich  als  Dichter  schon  einen  Namen  gemacht  hatte,  lässt  sich  vermuten, 
und  kaum  ist  zu  bezweifeln,  dass,  wenn,  wie  Wace,  so  auch  er  selbst  sich 
hier  mit  einer  einfachen  Namensangabe  (Beneeit)  begnügte,  er  überzeugt 
war,  dass  ein  jeder  dabei  an  den  Verfasser  des  w  eitverbreiteten,  in  derselben 
Mundart  geschriebenen  Trojaromans  is.  o.  <  ilenken  würde,  üie  normannische 
Reimchronik  des  Beneeit  mag  daher  ein  zweites  Werk  jenes  Beneeit  de  Ste 
More  sein  (nach  1170  vtrfas.si  ,  von  dt  in  ÖQ  die  Rede  war.  Ausser  den 
von  Wace  benutzten  ChrimikLii  zcg  Buneeii  lür  Anekdotisches  und  Kirchen- 
geschichtliches auch  seinen  Wiruangcr  W'ai  e  selbst  heran.  Er  bevorzugt 
Ordericus  Vitalis  und  sonst  den  aiK^iülirlicheren  Darsteller.  Die  einzelnen 
Zeiträume  behandelt  er  verhältnismässig  gleiclimässig  breit,  eingehender 
aber  die  Geschichte  Richards  I.  (v.  12  631  ff.),  die  fast  ein  Drittel  seines 
Werkes  einnimmt,  und  kürzer  die  Heinrichs  I.  Beneeit  giebt  weniger  von 
den  Nachrichten  seiner  Quellen  auf  als  Wace;  er  spezialisiert,  umschreibt, 
malt  aus  (z.  B.  Schlachten)  mit  der  eignen  Phantasie,  dehnt  die  Reden 
und  fügt  neue  hinzu,  ist  weniger  peinlich  in  der  Übertragung,  beweglicher 
im  Ausdruck  und  oft  manchmal  glücklich  darin,  und  reimt  leichter  und 
skrupelloser  als  Wace.  Doch  ist  sein  Vortrag  von  Eintönigkeit  nicht  frei. 
Er  neigt  zu  lieschönigentler  Darstellung  und  zur  Schmeichelei  (v.  7888  ff.). 
—  Von  einer  anonymen  vierten  Versilizierung  des  Galfrid  v.  Monmouth, 
in  Alexandrinertiraden  aus  dem  Anfang  des  13.  jhs.  ist  nur  ein  Teil, 
Bch.  5 — 10  erhalten  (3348  V.;  picard.)  ^  die  sich  noch  erheblich  kürzer 
fasst  als  Wace. 

QO.  Dass  öfters  die  Klosterchronik  in  der  dritten  Periode  der 
frz.  Litteratur  in  Versen  behandelt  worden  sei,  ist  wenig  wahrscheinlich, 
weil  die  Klostercliroiiik  auch  in  lat.  Versen  zu  den  Seltenheiten  der  lat. 
Litteratur  geh()rt  (s.  II  i,  402).  Sie  tritt  in  dieser  Form  jedoch  nocli 
in  der  i.  Hälfte  des  12.  Ihs.  in  der  Normandie  auf,  und  normannisch  ist 
auch  die  erste  Klosterchronik  in  frz.  Versen,  die  zum  Gegenstand  die  Ge- 
schichte des  berühmtesten  der  normannischen  Klöster,  des  Klosters  vom  Mont 
S.  Michel  hat.  Ein  Mönch  desselben,  Guillaume  v.  S.  Paier,  der  unter  dem 
Abt  Robert  v.  Torigny  (i  154 — 1 186;  s.  hier  II  i,  306)  dem  Kloster  angehörte 
und  dessen  in  Urkunden  in  den  Jahren  1155 — 1172  Erwähnung  geschieht, 
schrieb  sie  (3781  330  8  Silb.;  westnorm.)-  um  1170  für  Laien,  die  für 
die  Interessen  der  berühmten  Wallfahrtsstätte  gew-onnen  werden  sollten. 
Da  in  V.  3068  ff.  Gegenstände  angekündigt  sind,  die  nicht  behandelt 
werden,  blieb  auch  diese  Reimchronik  unbeendet.  Nach  noch  erhaltenen 
lat.  Aufzeichnungen  aus  dem  10.  und  den  ft)lgenden  Jahrhunderten  (s. 
Ausg.  Einl.)  berichtet  Guillaume  in  flüssiger  Rede  über  die  Gründung 
des  Klosters  durch  den  Ii.  Autbert  im  Jahre  70Q,  über  die  Ersetzung  der 
Domherrn  durch  Mönche  unter  Herzog  Richard  I.,  ülier  seltsame  Ereignisse 
und  Wunder,  die  sich  in  Mont  S.  Michel  zjgetragen,  oder  Bezug  zum 
Kloster  erhielten,  wobei  er  immer  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  Unter- 
lagen bleibt,  manches  jedoch  erläuternd  weiter  ausführt.  Eine  eigentlich 
schriftstellerische  Arbeit  ist  das  Gedicht  nicht.  —  Eine  zweite  anonyme, 


*  H.s.  S.  Ward,  Ctii.  of  romances  1,  272.  —  Litt.  Wende  hing.  Die  Bearheitiivg 
der  Hist.  reg.  Brit  in  Hs.  Harl.  1604  (  1881  1. 

-  Auso;.  Redlich,  1892;  Michel.  185t),  und  in  Äfem.  des  Antiqiiaires  de  Xorni. 
Bd.  XX.  XXil.  s.  Herri^s  Arch.  -<■>.  a6g.  —  Uss.  S.  Ausg  u.  Huber  in  Herrigs  Arr/i. 
76,  116;  J^Zis.  1,  545:  Ullrich  in  Herrigs  ArcA.  79-  30.  —  Litt.  Redlich.  Ei/t/.; 
Hub  er,  /.  e.  S.  118.  315;  Ullrich,      c.  S.  25.  217.  36y-.  Msi.  litt.  23.  385- 
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noch  ungedruckte  Klosterchronik  wurde  im  ersten  Drittel  des  13.  Jhs.  der 
Abtei  von  Fecamp  in  der  Normandie  (635o8Silb.;  norm.)'  gewidmet;  sie 
ist  in  einer  Hs.  aus  der  Mitte  des  13.  Jhs.  erhalten,  ihre  Grundlagen 
waren  noch  im  17.  Jh.  in  Fecamp  vorhanden  gewesene  Aufzeichnungen. 

91.  Zwei  Zeitchroniken  befassen  sich  mit  Ereignissen  der  eng- 
lichen Geschichte  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  des  12.  Jhs.  Die  eine, 
von  einem  Schüler  des  Philosophen  Gilbert  de  la  Porree  (s.  II.  i,  190  etc^l, 
Jordan  Fantosme  (zw.  1174 — 1183»-  verfasst,  der  als  Scholaster  der 
Kirche  v.  Winchester  wirkte,  ist  arg  entstellt  auf  uns  gekommen.  Sie  erzählt 
in  mit  anderen  Versen  vermischten  Zwölfsilbnertiraden  'und  einigen  in 
Zehnsilbnern ;  2066  V.  1  die  Vorgänge  in  dem  Kampfe  Heinrichs  II.  v. 
England  mit  seinem  Sohn  Heinrich  (III.)  und  dessen  Parteigänger  in  Frank- 
reich, König  Ludwig  VII.,  und  in  Grossbritannien,  König  Wilhelm  v. 
Schottland,  in  den  Jahren  11 73  — 1174.  von  dem  Aufgebot  der  Franzosen 
durch  den  Empörer,  Heinrich  III.,  an  bis  zur  Schlacht  von  Alnwick  und 
der  Gefangennahme  des  Königs  v.  Schottland,  mit  allem  Kriegsgreuel, 
dessen  Augenzeuge  Fantosme  mehrmals  gewesen  war.  Er  tritt  für  den 
Frieden,  die  Ordnung  und  die  Autorität,  daher  für  Heinrich  II.  gegen 
den  Sohn  energisch  ein,  dessen  .\utlchnung  auch  nach  der  Auffassung 
Fantosmes  allerdings  durch  den  despotischen  Sinn  des  Vaters  liervorge- 
rufen,  aber  für  ihn  darum  nicht  weniger  verdammlich  war.  Seine  Dar- 
stellung ergänzt  in  Einzelheiten  die  Berichte  über  die  Ereignisse  bei  den 
lat.  Historiographen  wie  Roger  von  Hoveden  u.  a.  Mit  der  chanson-de- 
gcste-Form  hat  Fantosme  auch  die  conventionelle  Epensprache  angenommen; 
bestimmte  Wendungen,  manche  Situationen,  die  breiten  Kampfschilderungen, 
die  eingestreuten  Gespräclie  erinnern  daran,  und  bei  einem  im  allgemeinen 
summarische.^  Berichte,  macht  sich  doch  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  und 
Umständlichkeit  des  Ausdrucks  bemerklich,  weil  sich  Fantosme  an  gleich- 
beschaffene Vorbilder  anlehnte,  wie  es  auch  Wace  in  einem  Teil  des 
Rouromans  gethan  hatte.  —  Das  zweite ,  g^fs/ir  sich  nennende  Gedicht 
von  der  Eroberung  Irlands^  durch  König  Heinrich  II.  im  Jahre  1172  aus 
dem  letzten  Viertel  des  12.  Jhs.  (3456  8  Silb. ;  Anfang  u.  Ende  fehlen; 
anglofrz.)  erzählt  in  chronologischer  Folge,  übersichtlich,  schlicht,  treu- 
herzig, aber  einförmig  und  für  ein  gewöhnliches  Verständnis  die  einzelnen 
Stadien  jenes  Kampfes,  unter  der  nicht  ernst  zu  nehmenden  Angabe,  dass 
dem  Verfasser  schriftHche  Aufzeichnungen  zur  Seite  gestanden  hätten, 
während  er  wesentlich  auf  die  mündlichen  Mitteilungen  eines  Privatsekretärs 
(Regan)  des  Oberhaupts  von  Leicester,  Dermot,  angewiesen  war.  Er  be- 
ginnt mit  der  ScVilacht  im  Gebiet  von  Ossory,  die  Dermot  durch  die 
Entführung  einer  Dame  hervorief,  und  mit  der  Hinrichtung  von  70  reichen 
Edlen  durcVi  Alis  v.  Berveni,  die  ihren  Geliebten  an  ihnen  rächte,  und 
endet  mit  der  Schlacht  von  Limerick.  Durch  die  stehenden  Beiwörter 
erweist  sich  auch  diese  Chronik  von  der  Epensprache  beeinflusst. 

Auch  der  dritte  Kreuzzug,  an  dem  England  ja  hervorragenden  Anteil 
hatte,  wird  durch  einen  Zeitgenossen.  Ambroise  (u.  1196),  einen  Kleriker, 

'  S    Bult,  d;  tj  Smt.  des  anc.  Ttx:  4.  4  .. 

*  Ausg.  Miciu-l  in  Ckroniqiu  des  Dius  de  Xormandie  Bd.  3.  532;  Ders..  CkronicU 
of  ihe  war  .  .  oh  //7J  tmd  ir~4  tl83i>);  Stück  bei  Pertz.  AIom.  germ.  kist.  27,  53-  — 
Mvs  S.  .Michel.  /.  e.  —  Litt.  Michel  in  AWv«  angL<frf.  2.  Ser.  2,  5  ff-:  Hist.  litt.  23. 
:U."->;  Kose  in  RStud.  301. 

*  Ausg.  Michel.  Attglotiorm.  poem  0/  tke  MHquest  of  Irelamd,  1837.  —  Hs.  S.  Einl. 
—  Litt.  Hist.  litt.  23.  3;^9- 
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schmucklos  aber  klar  in  einer  Histoire  de  la  guerre  sainte  (g.  12000  8Silb.)' 
in  Versen  beschrieben,  noch  ehe  man  auf  dem  Kontinent  daran  dachte, 
über  den  Anteil  frz.  Führer  an  den  orientalischen  Expeditionen  in  historischem 
Sinne  in  frz.  Prosa  oder  in  Versen  zu  berichten.  Ambroise  war  zwar  nicht 
Augenzeuge  alles  dessen,  was  er  erzählt,  wohl  aber  durch  einlässliche 
Mitteilungen  genau  unterrichtet,  mag  auch  in  Beziehungen  zu  Roger  v. 
Hoveden  (s.  II  i,  315^  stehen  und  diesen  herangezogen  haben.  Haupt- 
sache ist  ihm  der  Anteil  Richards  Löwenherz  am  dritten  Kreuzzuge.  Mit 
seinem  Uiteil  hält  Ambroise  in  seinem,  wie  es  scheint,  referierendem  Vor- 
trage zurück.    Es  liegen  erst  Teile  seiner  Dichtung  gedruckt  vor. 

92.  In  der  lat.  Dichtung  findet  kaum  ihres  gleichen  die  damaliges 
politisches  Leben  sehr  eingehend  darlegende  l'ie  lü  Guillaume  le  Marichal, 
Grafen  v.  Pembroke  (y  12 19.,  eine  biographische  Dichtung,  wie  sie  nicht 
nmal  einem  Fürsten  im  12.  oder  13.  Jh.  zu  teil  geworden  ist  vgl.  II  i, 
_rOO;,  in  der  That  auch  kein  für  die  OetFentlichkeit  bestimmtes,  sondern 
vom  Familiensinn  eingegebenes  Werk,  durch  das  die  Erinnerung  an  die 
politische  Thätigkeit  und  an  die  Erlebnisse  eines  bedeutenden  FamiUen- 
gliedes  festgehalten  werden  sollte.  Die  Vie  d.  G.  l.  M.  ist  das  aus  den 
besten  und  aus  mannigfaltigen  Quellen  geschöpfte  Werk  eines  höher  ge- 
bildeten INIannes,  im  Auftrag  eines  der  Söhne  Guillaumes,  vorwiegend  nach 
schriftlichen  Unterlagen,  ausgeführt,  über  die  Guillaumes  ehemaliger  Ge- 
treuer, der  begüterte,  einer  alten  Familie  enstammte  escuier  johan,  Edler 
V.  Erlee  (Early,  Berks.)  verfügte,  der  vor  1231  starb,  in  dessen  Obhut  einer 
äec  Söhne  Guillaumes  gestellt  gewesen  war^,  und  der,  nach  meiner  Meinung, 
die  Dichtung  selbst  verfasste,  zu  deren  Ausführung  ihn  schriftliche  Ma- 
terialien im  Besitz  der  Familie,  intimste  persönliche  Kenntnis  des  Mannes, 
Bildung  und  die  engsten  Beziehungen  zur  Familie  in  den  Stand  setzten 
(s.v.  19  165 — 19200;  die  Stelle,  die  vom  (/u/  de  irorervoUzt'r  rc  sprichl,  braucht 
nicht  so  verstanden  zu  werden,  dass  der  Verfasser  selbst  ein  Dichter  um  Lohn 
i^'^ewesen  sei).  Die  umfangreiche  119  214  8Silb.,  reich  ger.;  norm.)^,  im 
dritten  Jahrzehnt  des  13.  Jhs.  ausgeführte  Arbeit  ist  frei  von  panegyrischer 
Absicht  und  stellt  wesentlich  objektiv  das  Privatleben  und  öffentliche 
Wirken  des  im  Alter  von  fast  80  Jahren  verstorbenen  Marschalls  dar, 
spricht  von  seinen  Eltern,  seinem  nicht  minder  königstreuen  Vater,  seiner 
Jugend,  den  furchtlosen  Aeusserun^en,  die  er  als  Kind  gethan  und  die 
auf  den  künftigen  grossen  Mann  vordeuteten,  vornehmlich  aber  von  der 
wichtigen  Rolle,  die  Guillaume  unter  König  Heinrich  IL,  Richard  L, 
Johann  ohne  Land  und  insbesondere  als  Regent  während  der  Minder- 
jährigkeit König  Heinrichs  III.  (12 16 — 12191  spielte,  unter  dem  er  die 
Magna  charta  publizierte  (12 18).  Am  ausführlichsten  werden  die  letzten 
dreissig  Jahre  Guillaumes  behandelt.  Nicht  immer  vollkommen  im  Ein- 
klang mit  den  Nachrichten  anderer  Historiker,  fehlt  es  den  allerlei  Er- 
gänzungen dazu  bietenden  Aufzeichnungen  doch  auch  in  diesem  Falle 
nicht  an  innerer  Wahrscheinlichkeit.  Häufig  lehren  sie  den  Zusammenhang 
der  Vorgänge  in  neuer  Weise  auffassen,  verschaffen  Einblick  in  die  Privat- 

*  Ausg.  Pertz,  AJo/t.  germ.  hist.  21.  532  (Stück):  Keller.  Romvart  S.  411.  —  Hs. 
>.  /.  c;  Rev.  des  See.  Saz'.  d(s  diparUments,  ö  ser.  6.  93.  Litt.  Pertz.  /.  c.  27.  193; 
G.  Paris,  Litt.  fr.  au  m.  a.  S.  126.  -  Beiirb.:  lat.,  benutzt  von  Prior  Richard  v.  S.  Trinity 
in  London,  im  Itinerar'aun  peregrinorum  (s.  II  1.312,  wo  das  hin.  als  Orig.  .mfgefasst  wurde) 
ed.  Stubbs.  1871 :  vol.  Pertz.  /.  c.  27,  195. 

-  Wie  mir  fieundl.  Herr  Dr.  F   Liebennann  in  Berlin  naciiweist. 

3  .Ausg  Meyer.  1891  Romania  11.  22  (Stücke).  —  Hs.  S.  Au=g.  -  Litt.  Meyer 
RomanLi,  l.  c.  .  Ammaire-  Bull  de  la.  Soc.  dt  F Hisl.  di  Fr.  iQ  224:  Süzb.  d  Bayr.  .4k. 
:^S2,  2,  234. 
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Verhältnisse  der  Grossen  Englands  und  in  die  Denkart  patriotisch  gesinnter 
engUscher  Kreise  und  sind  das  Werk  eines  weitblickenden  klardenkenden 
Mannes,  der  mit  vollkommener  Kunst  in  seinen  Versen  den  Elindruck 
mündlicher  Erzählung  hervorzurufen  vermag,  seine  Personen  stets  natürlich 
sprechen  lässt  und  das  Französische  vollständig  beherrscht. 

93.  Der  Sinn  für  geschichtliclie  Dinge  zeigt  sich  in  Frankreich  viel- 
leicht zuerst  in  einer  spielmannsmässigen  Dichtung,  in  dem  langen  Recit 
de  Li  fremitre  croisade  eines  Unbekannten  aus  der  Wende  des  12.  Jhs., 
der  in  15600 — 19000  Alexandrinern  (Tiraden)  und  in  der  Diktion  des 
nationalen  Heldengedichts  die  Geschichte  des  ersten  Kreuzzugs  von  Baudri 
V.  Bourgueil  (s.  V.  37  tf.).  vom  Beginn  desselben  bis  auf  König  Balduin  11. 
(s.  11  1,  309  ,  in  Verse  umsetzte.  Der  Verfasser  war  mögliclierweise  ein 
in  England  lebender  Normanne.  —  P^in  wahrscheinlich  lothringisclier 
Kleriker  Calendre  (vor  1213)-  kann  hiernach  das  Verdienst  in  Ansprucli 
nehmen,  den  Laien,  wenn  auch  nicht  Geschichte  überhaupt,  so  doch  römische 
Geschichte,  die  auch  in  lateinischer  Sprache  und  im  Zusammenhang  mit 
der  Weltgeschichte  behandelt  zu  werden  pHegte,  zuerst  selbständig  und 
in  Versen  vorgetragen  zu  haben.  Er  führte  die  Geschiclile  Roms  von 
der  Gründung  der  Stadt  bis  zum  Unterganir  des  römischen  Reiches  nacli 
den  Historien  des  Orosius  oder  Auszügen  daraus  in  c.  5000  8Silb.  (reich 
ger.)  in  einer  Kaiserchronik  vor,  die  einen  Fürstenspiegel  für  seinen  Auf- 
traggeber, den  Herzog  Ferri  II.  v.  Lothringen  ly  12 13),  vorstellen  sollte. 
Abweichungen  von  der  Ueberlieferung  scheinen  durch  Missverständnisse 
oder  durch  Einmischung  der  Phantasie  des  Dichters  veranlasst  zu  sein. 

6.  Erzählende  religiöse  Dichtung. 
a1  legendi;. 

LITT.    Hist.  de  la  laiigue  et  de  la  litt.  fr.  1.  1. 

94.  Selbst  das  Heiligenleben  in  Versen  hatte  in  der  vorigen  Periode 
seine  Pfleger  vorwiegend  erst  in  den  Gebieten  normannischer  Zunge  gefun- 
den (s.  31);  mit  geringerer  Ausschliesslichkeit  ist  sie  jetzt  normannisch. 
Nächst  Heiligen  der  Heimatprovinz,  darunter  nun  auch  solche  einer  näher- 
liegenden Vergangenheit,  wählt  man  auch  andere  und  zwar  solche,  deren 
geistliches  Heldenthura  den  Hörer  für  die  kirchlichen  Aufgaben  zu  be- 
geistern vermochte,  besonders  Märtyrerinnen  der  frühchristlichen  Zeit,  für 
die  die  Dichter  Frauen  als  Hörerinnen  im  Auge  gehabt  haben  werden. 
Einer  romantischen  Behandlung  sicli  fügende  Legendenstotfe  werden  auf 
dem  Kontinent  zu  geistlichen  Romanen  in  Versen  in  der  Weise  der  Schick- 
salsdichtungen umgeformt.     Viele  Verslegenden  sind  anonym. 

Der  Reimchronist  Wace  (s.  89)  hielt  sich  bei  der  Stoffwahl  für  seine 
Legendendichtungen  an  seine  Provinz  in  der  für  Robert,  den  Sohn  Tiouts, 
ausgeführten  Vtc  de  S.  Älcolas  (1534  8Silb.)',  des  Schutzpatrons  der  Schiffer, 
dessen  Gebeine  von  normaimischen  Kaufleuten  1087  nach  Bari  in  Süd- 
italien gebracht,  und  der  im  12.  Jh.  in  der  Normandie  populär  geworden 
war,  sowie  in  der  l'ie  de  la  Vierde  Marie  ;  1806  8Silb.)",  von  Marias  Ge- 

'  Aus?.  Romania  5,  1  (Stück).    Hs.  S.  fins. 

»  S.  Settes;.ist  in  RStud.  3,  93.  —  Hs.  S.  dns.  —  Litt.  Z.  c.\  Hist.  litt.  18.  77"-. 

»  Au.sg.  Deliiis.  1850.  -  Hss.  S.  das.:  Stengel.  Cod.  Dighy  S.  66",  >PZ/j.  2.  3Ö3 -. 
Herrigs  Arch.  59,  33.  —  Litt.  Ulileniann,  Gram.  krit.  Stud.  zu  Wace's  Conceptim  und 
Nicolas,  1878. 

*  Ausg.  Mancel  11.  Trelmtien,  1842;  Luzarclie,  1859  (s  Gertnania  4,  öOl  '.  — 
Hss.  S.  Ausg.;  Notices  et  extraits  33,  1,  48;   Romania  6,  lO;  8,  310;  16,  54:  16.  232; 
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burt,  Tugend,  Ehe  und  Tod,  woran  sich  in  einzelnen  Hss.  Ausführungen 
über  Marias  Himmelfahrt  schliessen  (s.  Reiusch,  Pseudoevangelien,  1879, 
S.  21).  Das  Gedicht  ist  durch  die  Einführung  des  Festes  der  Immaculata 
conceptio  unter  Wilhelm  dem  Eroberer,  zuerst  in  der  Abtei  Ramsay  in 
England,  dann  in  der  Normandie,  veranlasst  worden;  seine  Begründung  wurde 
mit  der  As  underbaren  Rettung  der  Leute  eines  englischen  Fahrzeuges  (nach 
Anselm  v.  Canterburv;  s.  II  i,  2791  verknüpft.  Ein  Zusatz  zu  Wace's  Gedicht 
1147  SSilb.)  in  der  Pariser  Hs.  Bibl.  nat.  Xr.  8x8  berichtet  in  anderer 
Mundart,  wie  der  Tag  des  Geburtsfestes  Marias  bekannt  und  zum  Feier- 
tag wurde.  Die  hauptsächlichste  Grundlage  für  das  Leben  des  Nicolas 
V.  Myra,  das  von  Wundem,  Belohnungen  und  Bestrafungen  für  N.  erwiesene 
Verehrung  oder  Missachtung  erzählt,  war  ein  lat.  Vita,  die  derjenigen  der  Le- 
^enda  aurea  am  nächsten  steht,  aber  einige  Wunder  mehr  enthielt.  Für  das 
Marienleben  wurden  von  W.  die  Pseudoevangelien  De  nathitate  s.  Mariae,  der 
über  de  iransitu  Virginis  Mariae  und  vielleicht  das  Protoauingeluim  Jacobi 
benutzt.  Ohne  eine  lokale  Beziehung  ist  sein  Leben  der  h.  Marguerite  (g. 
700  8Silb.|i,  von  der  Standhaftigkeit  dieser  h.  Jungfrau  gegenüber  ihrem 
Verfolger  Olibrius  und  von  ihrem  Tod  im  Kerker  unter  Kaiser  ^laximin,  nach 
einer  unglaubwürdigen  Vita,  die  der  im  Druck  bekannt  gemachten  ähnlich 
war.  Wace  erzählt  wortreich;  er  scheint  ganz  willkürlich  zu  kürzen  und 
zu  erweitern  was  die  Vorlagen  boten.  Ein  anderes  Margarethenleben  schrieb 
nach  ähnlicher  Vorlage,  gegen  die  Mitte  des  13.  Jhs.,  ein  unbekannter 
Dichter  Fouque  (frz.;  in  flüssigen  Versen  (498  8Silb.;  incip.  J^res  la 
sainie  passion)"^,  und  nicht  jünger  wird  ein  anonymes  drittes  (478  8Silb.j3 
in  der  Hs.  Paris,  Bibl.  nat.  Nr.  19525,  sein.  Daneben  besteht  eine  Be- 
arbeitung des  Margarethenleben.s  in  ger.  Alesandrinerstrophen  (69  St.  von 
8 — 9  Versen)^,  die  in  einer  anglonorm.  Hs.  des  13.  Jhs.  erhalten  ist,  aber- 
wenig anglofrz.  Reime  enthält,  durch  markigen  Ausdruck  hervorsticht  und 
noch  ans  Ende  des  12.  jhs.  gesetzt  wird. 

Auch  die  in  England  lebende  Laidichterin  Marie  de  France 
(s.  73)5  wählte  sich  einen  in  Grossbritannien  populären  HeiUgen  für  ihr 
Expurgatoire  de  S.  Patrice  (2302  SSilb.),  von  der  vier  und  zwanzigstündigen 
Wanderung  eines  Ritters  Owen  durch  den  vom  h.  Patricius,  dem  Bekehrer 
der  Iren,  entdeckten  Reinigungsort  und  den  Ort  der  Seeligen,  dessen  Zugang 
auf  der  Insel  im  See  bei  Dungal  gezeigt  wurde.  Der  Gang  der  Dar- 
stellung ist  derselbe  wie  in  den  lat.  Bearbeitungen  (s.  II  i,  277)  des 
vielbehandelten  Stoffes ;  dem  Vers  und  Reim  gab  die  Dichterin  im  Aus- 
druck nach,  wo  sie  sich  nicht  eng  an  den  lat.  Text  anschliessen  konnte. 

Eine  Zeitgenossin  Mariens,  die  Nonne  Clemence  (Dimence)  von 
Berekinge  (Barking  bei  London  wahrsch.) ,  giebt  ihr  Katharinenleben 
(2688  SSilb.;  frz.)^,  das  sie  in  einem  Prolog  in  der  Weise,  wie  die  Dichter 

RZts  8.  515:  Reinsch,  Pseudoeuattgelien  (l879)  S.  lO;  Boiinard.  Traductwn  de  la  Bibk 
1I8&4»  S.  222.  —  Litt.  S.  u.  Hss.;  Thilo,  Cod.  apMryphus  iV.  Testanunti  (1852  S. 

^  Ausg.  Joly,  )86g  (s.  Romama  8.  275)-  —  Hss.  S.  Ausg.;  Romania  2.  9:};  .\rsenal 
Nr.  3516;  Troyes  Nr.  1905.  —  Litt.  S.  Mombritius,  Sanctuarittm  I  [1479  .  Ober  andere 
Be.irlj.  «.  Not.  et  extraits  33,  1.  19;  RForsch.  6.  414. 

-  S.  Nolices  et  exlraiis  .\%  1.  20;  34,  1.  251. 

*  Ausg.  Scheler,  l877  (s.  Romania  7.  339);  Joly,  /.  c. 

*  .\usg.  Spencer.  La  Vie  de  S.  Marg.,  1889.  —  Hs.  S.  das.  u.  Meyer  in  Rom. 
15.  268.  —  Litt.  S.  Spencer  in  Med.  Lang.  Xot.  5.  141 :  213:  Mever.  /.  c. 

Ausg.  Jenkins,  1894  (-s.  LitblfGRPhü  16.82):  Roquefort,  Poes,  de  M.  de  Fr. 
2  !l820),  S.  403.  —  Hss.  S.  Jenkins.  Romania  15,  268.  —  Litt.  S.  Kolbing  in  EStud. 
1,  57;  Romania  15,  268;  RForsch.  6,  I43;  Eck  leben,  Älteste  Schilderung  vom  Fegefeuer 
d.  h.  Patricius,  1885. 

*  Ausg.  Jarnik,  1894  (s.  Foerster  in  LCentralbl.  1S95,  537;  Mussat'ia  in  Zts. 
Gröber.  Grandriss.  Ha.  4I 
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des  letzten  Drittels  des  I2.  Jhs.  es  ganz  allgemein  mit  iliren  Werken  i.u  thun 
pflegten,  rechtfertigt,  für  Neubearbeitung  und  Verbesserung  eines  älteren 
frz.  Gedichts  über  Katharina  aus,  das  sie  zeitgemäss  hätte  umreimen,  also 
rein  reimen  wollen ;  ihre  sprachgewandte  Dichtung  sichert  demnach  noch  ein 
frz.  Gedicht  über  Katharina  in  Assonanzen,  das  nicht  erhalten  ist.  Ob 
sie  die  alte,  aus  dem  Griechischen  ins  Lat.  übertragene  Legende  von  jener 
Heiligen  von  Alexandria,  die  unter  Kaiser  Maxentius  in  der  Gefangenschaft 
des  Kaisers  Gemahlin  und  seine  Soldaten  bekehrt  hatte  und  unter  Wundern 
mit  den  Bekehrten  den  Märtyrertod  erlitt,  daneben  benutzt  hat,  ist  trotz 
ihres  engen  Anschlusses  an  die  lat.  Schrift  nicht  zu  entscheiden.  Weitere 
frz.  Katharinenleben  folgten  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  nach.  Aus 
derselben  lat.  Quelle  floss  La  passion  de  saiiite  Catherine  (2661  8Silb.; 
Anfang  fehlt;  poitevin.) '  des  unbekannten  ^lönchs  Aumeri  v.  Mont  S. 
Michel,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  schrieb.  Wieder  auf  einem 
älteren  Gedicht,  in  veralteten  normannischen  Reimen,  beruht  ein  noch  un- 
gedrucktes Katharinenleben  (incip.  Potir  ramitte  de  Jesu  Crist)  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jhs.  (?;  1774  8Silb.,  oft  reich  ger.),  dessen  Verfasser 
wahrscheinlich  Gui-  heist,  der,  oder  vielmehr  dessen  Vorlage  einer 
kürzeren  Recension  der  lat.  Katharinenlegende  folgte  und  der  die  Vor- 
lage stark  modernisiert  haben  muss.  Von  zwei  anonymen  Katharinenleben 
ist  das  eine  (incip.  De  laisser  le  fol  penser  in  einer  zu  Verona  1251  an- 
gefertigten Hs.  (g.  2220  8Silb.)3  überliefert.  Es  wurde  aus  einem  in  Rom 
benutzten  lat.  Passionale  geschöpft  und  schmückt  die  Überlieferung  ro- 
mantisch aus.  Das  sehr  verbreitete  andere  (incip.  Nos  irovomes^  ,  zwar 
schon  in  einer  vom  Jahre  1268  datierten  Hs.  enthalten  (1430  8Silb.)^, 
gehört  vielleicht  erst  dem  folgenden  Zeitraum  an. 

Dichter  in  England,  die  ältere  Glaubenszeugen  in  die  frz.  Litteratur 
einführen,  sind  noch  der,  nach  seinem  Beinamen  normannische  Guillaume 
de  Berneville  (letzt.  V.  des  12.  Jhs.),  dessen  Vie  de  S.  Gilles  (3794  8Silb.; 
anglofrz.)''  das  Leben  des  besonders  in  Languedoc  verehrten  und  durch 
sein  Erlebnis  mit  der  Hirschkuh  weithin  bekannten  h.  Aegidius  (-j-  Ende 
d.  7.  jhs.)  nach  der  mit  vielen  Wundern  geschmückten  lat.  Vita  des  10.  jhs. 
in  einfach  gehaltener,  sprachlich  stellenweis  altertümlich  erscheinender 
Darstellung  vorführt  und  die  kargen  sachlichen  Data  der  Quelle  durch  ein- 
gehende Schilderung  und  durch  Beschreibung  auch  alltäglicher  Vorgänge 
nach  den  Anschauungen  der  eignen  Zeit,  sowie  durch  Gespräche  und  Gebete 
zu  beleben  sucht.  Ferner  ein  noch  durch  ein  didaktisches  Gedicht  is.  121  1, 
sonst  aber  nicht  näher  bekannter  Anglofranzose ,  der  mit  Girald  v.  Barri 
(s.  II  I,  207)  befreundet  war,  Simund  de  Fresne  (u.  1200),  von  dem 
ein  Leben  des  h.  Georg  (v,  Lydda),  des  seit  dem  12.  Jh.  im  Abendland 

/.  östr.  Gymn.  1896.  237)-  —  Hss.  S.  Ausg.  Einl.  .S:  Not.  et  extraits  XU.  I.  .08.  —  I  itt. 
Jarnik,  /.  <-.;  Romauia  \\\,  40O;  Hist.  litt.  28.  2.=,4-.  Knust.  Gesch.  d.  Legende  d.  h  Katk. 
u.  d.  h.  Maria  Aegypliaca  (1890),  S.  1  ff.;  Vnrnhagen.  Zur  Gesch.  d.  Leg.  d.  h.  Kath., 
1891.  Lat.  s.  bei  Jarnik,  /.  c.\  Knust.  /.  c.  S.  2;{1  .  V-nrnhagen,  Passiv  S.  Catharinae 
Alexa7idrinae,  1 89 1 . 

'  Ausg.  Talbert,  188Ö  -  Hs.  S.  das  —  Litt.  Tendering,  Laut-  u.  FormetiUhre 
des  poit.  Katharinenlebens  in  Herrigs  Arch.,  1882,  S.  2Am;  Oers..  Das  poit.  Katharincn- 
Uben,  1885. 

*  Hs.  S.  Xolices  et  extraits  7,%  \.  61.  —  I,itt.  S.  Kunst.  /.  c.  S.  17.  20. 

^  .\usg.  .Mussafia  in  Sitzb.  d.  Wien.  Ak.  72,  248  (z.  T.).  —  Hs.  S.  das.  —  Litt. 
Knust,  /  c.  S.  22;  Varnhagen,  /.  c.  S.  28. 

*  Hss.  S.  Notices  et  extraits  33.  1.  60;  das.  34  1,  165;  Bull,  de  la  Soc.  d.  anc.  Text., 
1896,  S.  40;  Romania  24,  44'J.  81.  —  Litt.  S.  Knust,  /.  c. 

*  Aosg.  G.  Paris  u.  Bos.  1881  fs.  Romania  11,  594)-  —  Hs.  S.  /.  c.  —  Litt.  S. 
Ausg.;  lat.  Text  bei  Bolland.  Ada  Set.  Sept.  1  299.  —  Bearb.:  engl,  von  Lydgate,  s. 
Horst  mann.  Altengl.  Legenden,  X.  F.  (1881).  S.  37 1. 
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vielgenannten  Lindwurmbekämpfers,  erhalten  blieb,  das,  in  7  silb.  Versen 
(1710)'  nach  derselben  lat.  Aufzeichnung  (  Acta  Sanctor.,  April  III  lOO;  ge- 
dichtet ist,  wie  ein  Wace  zugeschriebenes,  aber  von  einem  Unbekannten 
herrührendes,  nicht  normannisches  Georgsleben  (478  8  Silb.)-,  worin  Kaiser 
Diocletian,  der  Henker  des  h.  Georgius  und  eigenhändiger  Mörder  seiner 
Frau,  als  vollendetes  Scheusal  dargestellt  wird.  Endlich  sein  geistlicher 
Landsmann  Chardri  (vor  12 16),  der  von  der  frz.  Epik  weiss,  Ovid  kennt, 
auch  ein  Lehrgedicht  (s.  121)  hinterliess  und  der  um  dieselbe  Zeit,  wie  es 
auf  dem  Kontinent  (s.  S.  643)  geschah,  die  schöne  griechische  Legende 
(7.  |h.)  von  Josaphat  (2954  8  Silb.)  dem  durch  den  Einsiedler  Barlaam 
bekehrten  indischen  Königssohn,  in  dem  sich  Buddha  verbirgt,  einer  be- 
kannten lat.  Vorlage  unter  Kürzung  ihres  dogmatischen  Teiles  nacherzählte, 
sowie  die  Legende  von  den  Sept  donnans  (1898  8  Silb.)  oder  den 
Siebenschläfern,  in  gewandter  Darstellung  nach  einer  noch  nicht  bekannten 
Redaktion  der  seit  Gregor  v.  Tours  im  Abendland  verbreiteten  Heiligen- 
geschichte ausführte,  jene  mythisch-christliche  Legende  von  sieben  ephe- 
sischen  Jünglingen,  die  unter  Kaiser  Decius  in  einer  Höhle  eingeschlossen, 
nach  200jährigem  Schlaf  wiedererweckt  wurden  und  nach  Feststellung 
des  Wunders  starben.  —  In  der  Normandie  verfasste  ausser  anderen  geist- 
lichen Gedichten  (s.  lOi.  119.  i  28)  der  gewandte  und  pathetisch  schreibende 
Kleriker  Guillaume  le  clerc  im  ersten  Drittel  des  I3.jhs.  (s.  119;  zw. 
1211  u.  1238)  eine  Vie  de  s.  Madeleine'''  (712  8  Silb.),  eins  seiner  jüngeren 
Werke,  das  eifernd  beredt,  nach  unermittelter  Vorlage,  vom  Schicksal 
eines  auf  Magdalenas  Fürsprache  zu  einem  Kinde  gelangten  Marseiller  Ehe- 
paares erzählt,  das  Schiftbruch  erleidet  und  zum  Christentum  bekehrt  wird. 

Der  Verfasser  des  Barlaam  und  Josaphat  auf  dem  Kontinent  1  1 1  386 
8  Silb.  mit  reich.  Reim)  ist  ein  dem  Stil  nach  von  dem  gleichnamigen 
Dichter  der  l'engeance  d" Alexandre  \t.x'S,c\)\%AG.Vie^x  Gui  v.  Cambrai  (Guyot, 
S.  140.  163;  gegen  1225?)^  der  seine  lat.,  von  ihm  selbst  auf  Johannes 
Damascenus  zurückgeführte  Unterlage,  die  ihm  ein  Dekan  Johann  v.  Arras 
lieh,  zu  einem  geistlichen  Roman  umgestaltete.  Er  bringt  die  Geschichte  und 
die  Schicksale  des  dem  Christentum  durch  Barlaam  gewonnenen  Königssohns 
zu  lebendiger  Anschauung,  behält  die  theologischen  Gespräche  und  Para- 
beln des  Originals  bei,  macht  Nutzanwendung  von  Einzelheiten  der  Er- 
zählung auf  seine  Zeit,  gegen  die  er  sich  wegen  Lasterhaftigkeit,  Unzucht  usw. 

'  Bil.l.  nat.  Xr.  go2,  s.  P.  Paris.  Mss.  fraiif.  7.  IW.  —  Litt.  S.  Wesselofsky 
in  Mein,  (ü  VAcad.  d.  Sciences  de  Peter shourg.  lS8l;  s   Romania  lo.  319. 

*  Ausg.  Luzarche,  Vte  de  SU  Marie  (I809).  S.  9;}.  —  Hs.  S.  Rotnania  2.  91.  — 
Litt.  S.  Weber.  Sprache  u   Quelle  des  altfrz.  S.  Georg  in  RZts.  5,  4<i8. 

»  Ausg.  J.  Koch.  Chardry,  iSTs»  (s.  RZts.  3.  .=,90  —  Hss.  S.  das.  Einl.  —  Litt. 
S.  Koch.  /.  c.  S.  11;  .Meyer  u.  Zoten  berg.  Barlaam  et  Josaphat.  I864.  S  310;  Bibl. 
d.üEc  des  Chartes  VI.  2.  33 1 ;  Zotenl>erg  iii  Xotices  et  extraits  Bd.  28.  1:  Braiinholtz. 
Die  Parabel  v.  Barlaam  u.  Josaphat,  1884:  D'Ancona.  //  Te^oro  di  Br.  Latini  v^rsificato 
in  Memorie  delF  Acad.  dei  Lincei,  28.5.  Jahr.  I  S.  III  EF.  ;lS88j;  Kuhn  in  Abhdlgn  d.  Bayr. 
Ak.  d.  IViss  ,  Ph.  Ph.  Cl.Bd.  20. 

*  Ausg.  J.  Koch,  Chardry,  1879.  —  Hss.  S.  das.  —  Litt.  Koch,  Die  Siebenschläfer- 
legende, 1883:  keinbrecht.  Die  Legende  von  den  Siebenschläfern,  189O  (s.  RZts.  5.  162): 
Guidi  in  Merru>rie  dell  Acad.  dei  Lincei  2^\.  \a\\x.  S.  343  ('1884);  D'Ancona.  /  c.  S.  171: 
Ryssel  in  Herrigs  Arch.  93.  241. 

Ausg.  Reinsch  in  Herrigs  Arch.  64.  8.t  (s.  RZts.  6.  I03;  Romania  10.  624; 
RStud.  4,  523  —  Hs.  S  Ausg.;  Langloi«  in  .Voti-es  et  ixtr.  33,  2  (Sep.-Abdr.  S.  192J. 
—  Litt.  Schmidt  in  RStud.  \.  493  (s.  RZts.  6.  484);  Seeger.  Über  die  Sprache  G.  d. 
Norm.,  1881 :  s.  noch  Martin  in  der  .\usg.  d.  Besant  de  Dieu.  1869,  Einl. 

*  .\usg.  Meyer  u.  Zoten  berg.  1864.  —  Hss.  S.  das.  S.  329-  —  Litt.  S.  bei 
Chardri;  dazu  Meyer  in  Alexandre  le  Gr.  2,  258;  Krull,  Guiv.  dtmbrai,  1887;  Ward, 
Cat.  of  Romances  2.  111  ff.;  Zotenberg.  Xotice  sttr  le  livre  de  Barlaam  et  Jos.  in  Notices 
et  extraits  Bd.  28.  l .  T. 
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im  geistlichen,  Laien-  und  Herrenstande  wendet,  richtet  heftige  Anklagen 
und  Strafreden  gegen  Rom  und  w-ill  das  Ganze  als  verbindlich  für  seine 
Auftraggeber,  Giles  de  Marcais  und  dessen  Frau,  angesehen  wissen.  Die 
Ausführung  ist  in  allen  Stücken  eine  freiere  und  teilnehmendere  als  die 
der  älteren  Dichtung  des  Chardri.  Eine  ungedruckte  dritte,  ebenfalls  roman- 
artige Bearbeitung  des  Stoßes  annähernd  vom  gleichen  Umfang  (zw.  12000 
8Silb.  m.  reich.  Reim;  frz.)',  die  noch  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  zu- 
gehören wird,  ist  in  je  einer  Hs.  von  Tours  und  Carpentras  erhalten. 

95.  Grösser  ist  die  Zahl  der  anonymen  Legenden  von  Heiligen  der 
Märtyrerzeit  auf  dem  Kontinent.  Dazu  rechnet  eine  Überarbeitung  des 
älteren  Alcxiuskbens  des  12.  jhs.  in  assonierenden  Tiraden  (s.  31),  bei 
der  Entbehrliches  aufgegeben,  Charakteristisches  hinzugefügt,  aber  die 
Assonanz  durch  den  Reim  (1278  loSilb.;  picard.)^  ersetzt  wird;  sie  wird 
noch  vor  der  Mitte  des  13.  Jhs.  ausgeführt  worden  sein.  In  den  Anfang 
des  13.  Jhs.  fallt  eine  neue  Übersetzung  der  lat.  Vita  des  h.  Alexius  in 
Ssilb.  Versen  (964)"'  in  der  Mundart  von  Perche  oder  INIaine,  in  der  die 
dramatischen  Bestandteile  der  Legende  weiter  zu  entwickeln  versucht 
wurde.  Ob  der  ersten  Hälfte  des  13.  ]hs.  auch  eine  zweite  Neubearbeitung 
des  lat.  Textes  in  Alexandrinerstrophen  (1254  V.;  picard.)-*  zuzuweisen  ist, 
muss  dahingestellt  bleiben.  —  Auch  die  alte  anglofrz.  Brandandichtung 
(s.  31)  wurde  auf  dem  Kontinent  einer  Umreimung,  in  8silb.  Verse  (1757, 
picard.)^,  unter  grosser  Schonung  des  Wortlautes,  in  der  ersten  Hälfte 
des  13.  jhs.  unterworfen;  eine  andere  (1759  8Silb.)^  fand  Eingang  in 
eine  Hs.  des  Image  du  monde  vom  Jahre  1247 — 48;  ihre  Abfassungszeit 
ist  noch  zu  bestimmen.  —  Das  Leben  des  h.  P/acidas-Eusiai/iius,  das  schon 
im  II.  Jh.  in  lat.  Verse  gebracht  worden  war  (s.  II  i,  399),  bearbeiteten 
zwei  Unbekannte  in  der  i.  Hälfte  des  13.  Jhs.,  der  eine  in  g.  2100  8Silb.', 
der  andere,  der  ein  ganzes  Passionale  zu  versitizieren  sich  anschickte, 
ebenfalls  in  8Silbnern8;  ein  drittes  Placidasleben  dichtete  der  damals 
eifrig  litterarisch  thätige  Picarde  Pierre  (s.  96).  —  Das  weibliche  Seiten- 
stück zu  dem  asketischen  Alexius  bildete  die  h.  Maria  von  Egypten,  deren 
Büsserleben  seit  dem  9.  Jh.  im  Abendland  verbreitet  war.  Aus  einer  der 
Weltlust  und  Wollust  fröhnenden  und  andere  dazu  verführenden  Sünderin  war 
sie  eine  begeisterte  Christin  geworden,  die  den  Rest  ihres  Lebens  in  der 
egy'ptischen  Wüste  in  äusserster  Entbehrung  verbrachte  und  dort  von 
einem  Löwen  und  dem  h.  Johannes,  der  durch  sie  erst  die  wahre  Askese 
verstehen  lernte,  bestattet  wurde.  Unter  den  zahlreichen  abendländischen 
Bearbeitern,  die  die  laL  Übersetzung  des  dem  Erzbischof  Sophronios  bei- 
gelegten griech.  Lebens  der  Heiligen  (s.  Surius,  Vitae  sanctor.,  .^usg.  1875, 
4,  76)  in  Verse  brachten,  befindet  sich  der  lat.  dichtende  Erzb.  Hildebert 
v.  Tours  (s.  II  I,  396).  Die  älteste  frz.  Dichtung  über  die  Marit-  Egyptionn 
die  in  vielen  Hss.  des  13.  und  14.  Jhs.  verbreitet  ist  (incip.  Seigtwr  por 
Tamor  ßiesu  Christ)^,  stammt  aus  dem  Ende  des  12.  Jhs.  (g.  1534  8Silb.) 

'  S.  Meyer  u.  Zoten herg.  /.  c.  S.  325.  335-  —  Hss.  S.  das.  330. 

*  Ausg.  G.  Paris,  Vit  de  S.  Alexis.  1872.  S.  261.  —  Hss.  S.  das.  S.  263:  Ro-natiia 
17.  106.  —  Litt.  S.  /.  c.  u.  §  31. 

'  Ausg.  Romania  8.  163.  —  Hs.  S.  das 

*  Ausg.  Herz,  1879-  —  Hss.  S.  Ausg.  S.  4;  Meyer,  Documents  mss.  S  14.=). 

*  Ausg.  V.  Auracher  in  RZts.  2.  438.  —  Hs.  S.  das  S.  438. 

*  S.  Ward.  Ca/,  of  ronuaices  2,  ö4ö- 

'  S.  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  Text.  4.  59  (Stück).  —  Hss.  S.  /.  c.  (Madrid);  dazu 
Paris.  Eibl.  S.  Genevicve  Nr.  792  (14.  Jh.\ 

*  S.  Notues  et  extraits  34.  1.  224.  226. 

9  Ausg.  Cooke.  R.  Grossetete,  Carmüia.  1852,  S.  62.  —  Hss.  S.  Mussafia.  Sitsl: 
d.  li'ien.  Ak.  43.  Bd.  S.  Iö3;  Meyer.  Documents  mss.  S.  20ö:  Knust,  Gesch.  d.  Legetiden 
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und  fand  sogar  im  Ausland  Eingang  ^  Weibliche  Herzen  zu  rühren  eignete 
sich  das  Leben  der  h.  Euphrosyne  (-p  g.  470).  Es  liegt  frz.  vor  in  der 
chanson  if  Eup/irosine  (1270  Alex.;  ostfrz.) ,  die  im  altertümlichen  national- 
epischen Stile  und  in  meist  lozeiligen  Strophen  abgefasst  ist,  eine  Dichtung, 
von  der  der  Verfasser  keine  frz.  Vorläuferinnen  kannte,  und  die  von  der 
unter  dem  Namen  Smaragdus  als  Mönch  verkleideten  und  in  einem  Mönchs- 
kloster lebenden  Heiligen  handelt,  die  unerkannt  ihren  Vater,  den  Mönch 
Paphnucius,  tröstete  (lat.  s.  bei  Surius  1.  c.  i,  37;  Rev.  des  Lang.  rom. 
2,  26).  Die  frz.  Bearbeitung  des  Lebens  der  h.  Juliane  v.  Nicomedien  (-j-  g. 
304;  s.  Bolland,  .\cta  Set.,  Febr.  II  873)  war  teils  durch  einen  Lebens- 
lauf ähnlich  dem  der  h.  Katharina  teils  durch  die  ausgesuchten  Martern 
nahe  gelegt,  die  über  sie  verhängt  wurden.  Die  unbeholfene  Nachdichtung 
(g.  2000  *8Silb.;  ostfrz.)-  scheint  dem  Ende  des  12.  oder  dem  Anfang  des 
13.  Jhs.  anzugehören.  —  Für  eine  \'erehrerin  des  h.  Laurent  (Bolland 
Acta  Set.,  Aug.  II  489),  von  dessen  ^lärtyrertum,  Beziehnungen  zum  Papst 
Sixtus,  Verfolgung  durch  Kaiser  Decius  und  Tod  auf  dem  Rost  (-p  258) 
schon  Marbod  v.  Rennes  (s.  II  i,  396)  lateinisch  gedichtet  hatte,  schrieb 
ein  dem  Reim  zufolge  in  England  lebender  Dichter,  der  lat.  Formen  und 
Plirasen  in  seinen  Text  gleiten  lässt,  eine  Verslegende  (950  8Silb.)^,  die 
noch  in  den  Anfg.  des  13.  ]hs.  gesetzt  werden  dürfte.  Ungedruckt,  aber 
augenscheinlich  den  Acta  apostolorum  apocrypha  (Ausg.  Tischendorf, 
1851)  entnommen  ist  die  flüssig  gereimte  lle  de  s.  Andre  (g.  950  SSilb.)^, 
die  in  Hss.  steht,  die  auch  das  Leben  der  h.  Juliane  enthalten. 

96.  Mit  der  Abfassung  von  Heiligenleben  in  Versen  über  INIärtyrer 
der  neuen  Reiche  des  christianisierten  Abendlandes  geht  England  dem 
Kontinent  wiederum  voran,  und  der  Sinn  für  das  Geschichtliche  in  Eng- 
land, den  die  Reimchroniken  Englands  bekundeten,  bewährt  sich  auch  hier, 
wenn  das  Leben  und  Wirken  einer  Persönlichkeit,  wie  der  h.  Thomas,  Erzb. 
V.  Canterbury  (Becket,  \  I170),  alsbald  nach  seinem  Tode  und  seiner 
Kanonisierung  (11 73),  nicht  nur  in  zahlreichen  lat.  Prosarelationen  (s.  II 
I,  274)  den  Geistlichen,  sondern  in  frz.  Dichtungen  auch  den  Laien  vor- 
geführt wird.  Das  erste  Beispiel  solcher  Heiligendichtung  bot  der  fran- 
zösisch (nicht  anglofrz.)  schreibende  Kleriker  Garnier  von  Pont-S.- 
Maxence  (zw.  11 74 — 76)  in  seiner  Vie  de  s.  Tomas  le  tnartyr  (g.  6000 
Alex.,  5z.  Str.)  5,  die  nach  mündlichen,  bei  Freunden  und  Verwandten  des 
Thomas  eingezogenen  Erkundigungen,  aber  in  Anlehnung  an  die  lat.  Auf- 
zeichnungen eines  Roger  de  Pontigny,  Grim  u.  a.  (s.  II,  i,  275)  das 
Leben  des  Heiligen  erzählt  und  an  seinem  Grabe  vorgetragen  worden  ist. 
In  den  Streitigkeiten  zwischen  König  Heinrich  II.  und  dem  Erzbischof 
v.  Canterbury  hatte  im  letzten  Drittel  des  12.  Jhs.  der  Kampf  zwischen 


d  h.  Kath.  u.  d.  h.  Maria  Egyptiaca,  l8yo,  S.  213.  —  Hs.  Paris.  Arsenal  Nr.  35 16  (vom 
J.  1268I;  Martin.  Besa.it  de  Dien,  1869.  S.  liy.  —  LiU.  Mussafia.  /.  c.\  Knust, 
/.  c.  S.  213.  —  Bearb.:  span.  s.  Mussafia,  /.  c.  \  francoital.  s.  Giornale  di  fil.  rom.  3,  89*. 

'  Ausg.  Meyer.  Ree.  d'anc.  text.  S.  334  (.Stück);  s.  Fase.  2  Avertissement  S.  II; 
Ders..  Doc.mss.  S.  203.  —  Hss.  S.  Naetebus,  DU  nichüyr.  Strophenformen  S.  51  ;  Rom. 
14,  130;  dazu  Hs.  Troyes  Nr.  5204  Fol.  87. 

-  Ausg  v.  Feilitzen.  Ver  del  Juise,  1883.  S.  73-  —  Hss.  S.  I.e.  S.  7ö;  Meyer. 
D>c.  mss.  S.  lyy  u.  145;  dazu  Paris,  Arsenal  35l6;  Bibl.  nat.  2094  (13.  Jh.). 

*  Ausg.  Söderlijelm.  1888.  —  Hs.  S.  das.  Einl.  S.  2;  Bull,  de  la  Soc.  des  auc. 
Text.  15.  96.^ 

*  S.  Meyer.  Doc.  mss.  S.  205;  dazu  Paris,  Arsenal  Nr.  3.ÖI6  (v.  J.  1268). 

'  Ausg.  'Bekker.  1838  u.  Ahhandlgn.  der  Berl.  Ak.,  1838:  Hippeau.  1859.  — 
Hss.  S.  die  Ausg.  u.  Ktienne:  ZtsfFSpr.  14.  I,  141.  —  Liu.  S.  Etienne,  Vie  de  S. 
Tlwmas,  1883;  Hist.  litt.  23,  368:  Mebes.  Cher  Garnier  v.  P.  S.  M.,  1876;  Lorentz, 
Spraclu  d.  Garnier  de  F.  S.  .)/.,  1881. 
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Staats-  und  Kirchengewalt  in  England  den  schärfsten  Ausdruck  erhalten, 
und  da  Heinrich  sein  Recht  mit  gutem  Grund  vertrat,  aber  sich  von  der 
Mitschuld  am  Tod  des  ersten  Erzbischofs  des  Landes  in  den  Augen  der 
Voreingenommenen  nicht  völlig  reinigen  konnte,  so  wurden  die  geistlichen 
Berichte  und  Nachrichten  über  Leben,  Wirken  und  INIärtyrertum  Thomas 
Beckets  von  selbst  leidenschaftliche  Kampfes-  und  Anklageschriften.  Auch 
der  frz.  Dichter  vertauscht  die  subjektlose  Darstellung  der  Vorgänge  mit 
einer  individuellen ,  oratorischen  und  entfaltet  als  selbstbewusster  und 
parteiischer,  wenn  auch  überzeugter  Anwalt  der  verletzten  Kirchenhoheit 
eine  eindrucksvolle  Beredsamkeit,  die  ihres  gleichen  bis  dahin  in  der  frz. 
Litteratur  nicht  hatte,  weil  die  beteiligte  Leidenschaft  in  ihr  noch  nicht 
zu  Worte  gekommen  war.  Er  verweilt  besonders  bei  dem  von  Thomas 
in  seinen  Bedrängnissen  dem  König  entgegengesetzten  Widerstand,  kürzer 
bei  der  Ermordung  und  den  ^lirakeln,  er  verschweigt  sogar  nicht  gänzlich 
die  Schwächen  des  jugendUchen  Thomas,  ohne  dass  dadurch  jedoch  der 
Heiligenschein  um  dem  Haupte  des  Märtyrers  getrübt  würde,  unterbricht 
die  Darstellung  mit  Erörterungen  und  Ermahnungen,  dialogisiert  geschickt 
und  erkannte  in  der  ernsten  Alexiusstrophe  ein  angemessenes  Gewand  für 
seine  in  fliessender  Sprache  mühelos  vorgetragenen  Gedanken.  Fasst  ganz 
lässt  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  die  z\\eitc  rie  de  S.  Tof/ias  (240  Str. 
agab^aab;  anglofrz.j die  des  Benediktinermönchs  Beneit  v.  S.  Alban  (Anfg. 
13.  Jh.)  zurücktreten,  der  schmucklos  und  ohne  individuellen  Ausdruck, 
nach  einer  noch  nicht  ermittelten  lat.  Vita  oder  eine  bekannte  sehr  kürzend, 
des  Thomas'  Leben  der  Betrachtung  unterwarf  und  in  seinen  halblyrischen 
Ausführungen  und  nach  seinen  Flickwörtern  in  Reim  und  Vers  schwerlich 
mehr  erstrebte,  als  ein  einfaches  Verständnis  des  Thatsächlichen  und  seiner 
Reflexionen.  Unbekannt  ist  der  Verfasser  einer  ebenfalls  anglofrz.  Dichtung 
über  Thomas  Becket  aus  dem  zweiten  Viertel  des  13.  Jhs.,  die,  nach 
dem  Quadrilogus  (s.  II,  i,  275)  über  Thomas  Leben  ausgeführt  (wahrsch. 
im  Umfang  von  8000  V.),  nur  in  einem  Buchstück  von  432  (8silb.)- 
Versen  in  einer  Hs.  erhalten  blieb,  die  mit  Bildern  ausgestattet  ist,  wie 
es  seitdem  in  lehrhaften  Dichtungen  immer  üblicher  wird.  Die  Erzählung 
von  einem  Wunder,  Heilung  eines  erkrankten  Arztes  im  Perigord  am  Grabe 
des  h.  Thomas  durch  die  Jungfrau  Maria  bewirkt  (ig  Str.  Alex,  aaaa)  ', 
in  anglofrz.  Mundart,  kann  erheblich  später  abgefasst  sein;  sie  gehörte 
wenn  in  der  Zeit  des  eifrigen  Thomaskultus  um  die  Wende  des  12.  Jhs. 
enstanden,  zu  den  ältesten  Gedichten  in  der  Alexandrinervierzeile,  die  in 
der  belehrenden  Litteratur  des  13.  Jhs.  so  beliebt  wird  und  eine  Nach- 
bildung der  Vierzeile  im  lat.  troch.  Tetrameter  ist,  deren  sich  schon  im 
Anfang  des  12.  Jhs.  Peter  Damiani  bedient  hatte  (s.  II  i,  348). 

Weiter  zurück  in  die  Vergangenheit  greifen  andere  Hagiographen  Eng- 
lands. Denis  Piramus,  der  von  der  Beliebtheit  der  Dichtungen  Marias 
V.  Frankreich  und  des  Partonopeus  v.  Blois  (s.  S.  586)  weiss  (daher  Anfang 
13.  Jhs.)  und  in  seiner  Jugend  von  Liebe  gedichtet  hatte,  schrieb  im 
vorgerückten  Alter,  in  richtig  gebauten  Achtsilbnern,  eine  Vie  de  s.  Edtnond^, 
des  Königs  von  Ostangeln,  der  870  als  ein  Opfer  seiner  Standhaftigkeit 


1  Ausg.  Michel,   Chroniquc  des  Ducs  de  Norm.  3  (I844).  46 1.    —   Hs.   S.  /.  c. ; 
Naetebus,  Strophen  formen  S.  99.  —  Litt.  Hist.  litt.  2%  383. 
^  Ausg.  Mever,  1885.  —  H.«;.  S.  das.  Einl.  S.  3  ff. 

■''  Ausg.  in  Ahhandlgn.  d.  Berl.  Akad.,  1888.  S.  166.  —  Hs.  S.  dns.  —  Lilt.  Hist. 
litt.  23.  369. 

*  Au.sg.  Michel  in  Rapports  ä  M.  le  ministre  de  P/nstr  ,  1839,  S.  258  (Stück).  — 
Hs.  Brit.  Mus.;  Coli.  Doniit.  XI  (14.  |h.),  Schluss  fehlt. 
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gegen  die  Dänen  fiel,  wahrscheinlich  an  der  Hand  von  Abbos  v.  Fleury 
Vita  (s.  II  I  ,  1 38).  Das  Lehen  des  bei  Lebzeiten  heilig  gesprochenen 
letzten  Königs  aus  sächsischem  Geschlecht  in  England,  Eduards  des  Bt- 
kenners  (-p  1066),  bearbeitete,  hauptsächlich  nach  Aeireds  Vita  Eduardi 
regis  und  Genealogia  regum  Anglorum  (s.  II  l,  ili),  ein  ungenannter 
Mönch  V.  \Ve  stmin  ster '  (vor  1245)  für  Eleonore  v.  Provence,  Gemahlin 
König  Heinrichs  III.  von  England ,  in  einer  von  ihm  selbst  mit  Bildern 
geschmückten  Dichtung  (4686  SSilb.;  anglofrz.).  Von  einem  andern  Leben 
Eduards  in  Versen,  vielleicht  derselben  Zeit,  ist  nur  ein  Bruchstück  (84 
SSilb.  gedruckt)-  erhalten,  das  die  Vorstellungen  behandelt,  die  Eduard 
von  seinen  Baronen  gemacht  worden  waren,  -."^ns  Ende  des  I2.  jhs.  wird 
der  unbekannte  Bearbeiter  eines  ungedruckten ,  anglofrz.  Lebens  der  h. 
Modii'cnna  (8Silb.)'\  einer  irischen  Heiligen  des  5.  jhs.,  gesetzt;  dafür 
stand  die  lat.  Vita  eines  Abtes  von  Burton,  Gaufrid,  zur  Verfügung.  Im 
2.  Viertel  des  13.  Jhs.  schrieb  endlich  ein  Mönch  von  S.  Alban  in  völlig 
missratenen  Langzeilen  (1845  V.)^  nach  dem  lat.  Prosaleben  eines  Abtes 
Wilhelm  v.  S.  Alban,  oder  nach  dessen  Vorlagen,  in  schwerfälliger  Sprache 
die  Geschichte  vom  Leben  und  Wirken  seines  Klosterheiligen  Alban,  des 
ersten  britischen  ^lärtyrers,  der  unter  Diocletian  für  das  Christentum  starb, 
und  eines  Freundes  desselben,  Amphibal;  auch  die  Hs.,  die  diese  Vers- 
legende überliefert,  ist  mit  Bildern  geschmückt. 

Der  Kontinent  bietet,  seit  dem  ersten  Drittel  des  13.  Jhs.,  nur  einige 
solcher  Verslegenden.  Der  nicht  näher  als  durch  seine  Werke  bekannte 
Lehrdichter  des  picardischen  Gebiets  jener  Zeit,  Pierre  (s.  95)^,  der 
seine  ziemlich  zahlreichen  litterarischen  Arbeiten,  die  alle  noch  ungedruckt 
sind,  z.  T.  bekannten  Geistlichen  und  Edelleuten  darbrachte,  versifizierte 
Leben  und  Translation  des  h.  Germer  Pentale  (Germarus,  y  658)  nach 
der  lat.  Vita  (BoUand,  Acta  Sanctor.,  Sept  VII  6q8)  in  8Silb.  (850,  reich 
ger.),  sowie  das  Leben  des  h.  Josse  (Jodocus,  -p  669),  des  Eremiten  von 
Ponthieu  und  Sohnes  eines  bretagnischen  Königs  (720  SSilb.,  reich  ger.), 
nach  den  Aufzeichnungen  des  Florent  v.  S.  Josse  (u.  1015;  s.  Surius,  Vitae 
sanctor.,  Ausg.  1618,  Dec.  S.  253).  Eine  freie,  erweiternde  Überarbeitung- 
von  Pierres  Jossedichtung,  aus  dem  15.  ]h.,  steht  in  der  Paris.  Hs.  BibL 
nat.  Nr.  2101.  Pierre  hinterliess  ausserdem  ein  Placidas-Eitstathjus-hehen 
und  ein  biblisches  Gedicht  von  den  Drei  Marien ,  d.  s.  die  Kinder  der 
h.  Anna,  die  Jungfrau  Maria  und  ihre  Stiefschwestern,  die  Frau  des  Kleo- 
phas,  Mutter  des  jüngeren  Jakobus,  und  Maria  Salomas ,  die  Frau  des 
Zebedäus  und  Mutter  des  Evangelisten  Johannes.  EHe  lat.  Grundlage  des 
Gedichtes,  dessen  Gegenstand  auch  Wace  in  seiner  Vie  de  la  vierge  Marie 
(s.  93)  bearbeitete,  ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Ebenso  bleibt  noch 
zu  untersuchen,  ob  ein  anonymes  ungedrucktes  Leben  des  h.  Thiboud  r. 
Pren'ins"^,  des  Schützers  der  Handwerker  und  Camaldulensereremiten 
1066)  in  Achtsilbnem  (incip.  Or  entendez  tres  douce  genf)  in  Beziehung  zu 


'  Ausg.  Luard.  Livcs  of  Ed.  the  Confessor,  1838.  —  Hs.  S.  das.  S.  1  ff.  -  Litt. 
Luard.  /.  c:  Hist.  liu.  27.  1. 

-  Ausg.  Luard.  /.  c.  S.  384.  —  Hs   S.  das.  Einl.  S.  30.  —  Litt.  Hist.  litt.  27.  i^^. 

'  S.  Suchier.  Die  dem  Matthäus  Paris  zugeschriebetu  Vie  de  S.  Auhan,  1873-  S.  ö4- 
—  Hs.  S.  das. 

*  .\usg.  .\tkinson,  1876.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Suchier.  /.  c:  Uhleniann  in 
RStud.  4.  .=.43. 

*  S   ülier  seine  Werke  Xotiees  et  extraits  33.  1.  9:  43;  34.  1.  22ö 
"  S.  Ausg.  Luzarclie  S.  37. 

■  S.  Pannier.  Les  lapidaires  /rang..  1882.  S.  24.  —  Hs.  S.  /.  c.  S.  23.  —  Litt. 
Hist.  litt.  7,  108.  1.30;  8,  79. 
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dem  Spielmannsgedicht  über  den  h.  Theobald  steht,  das  .§31  erwähnt 
wurde,  oder  aus  den  Aufzeichnungen  eines  Zeitgenossen  des  Heiligen, 
Peter,  Abt  v.  Vangadiaca  (Bolland,  Acta  Sctor  ,  Juni  V*  588;  Mabillon,  Acta 
VI  2,  163;  dazu  £75.  182)  geschöpft  wurde.  —  Den  Stifter  des  Prediger- 
ordens,  dem  h.  Doviinicus  (y  1221),  dessen  Leben  sein  Nachfolger  in 
der  Leitung  des  Ordens,  der  Provinzial  Jordan  v.  Sachsen  (-J-  1237)  lat. 
geschildert  hatte,  feierte  in  frz.  Sprache  ein  Ordensbruder,  vielleicht  nach 
Jordans  Schrift,  in  einem  breitspurigen,  mit  geistlichen  Betrachtungen  aus- 
gestatteten Gedicht  (g.  5000  8Silb.;  frz.)'  noch  vor  1240,  das  ungedruckt 
ist,  ebenso  wie  ein  anonymes  Leben  des  h.  Franz  v.  Assisi  (y  1220)  in 
Paris.  Hss.  (Bibl.  nat.  2094;  15931),  das  derselben  Zeit  angehören  könnte. 

97.  Der  Versitikation  einzelner  Legenden  folgen  die  Bearbeitungen 
einzelner  Legendenbücher  und  zwar  wiederum  zuerst  in  England,  sofern 
in  Frankreich  im  12.  Jh.  nur  Gregors  des  Gr.  Leben  der  lombardischen 
und  das  Leben  der  egyptischen  Väter  in  Prosa  übertragen  worden  waren 
(s.  130).  Ein  Diakonus  Augier  v.  Frideswide  b.  Oxford  (1212  —  1214I 
versitizierte  Gregors  lombardische  Väter  (s.  II  i,  106)  und  die  von  ihnen 
verrichteten  oder  um  ihrer  Frömmigkeit  willen  geschehenen  Wunder-,  wozu 
er  noch  das  Leben  Gregors  nach  Johannes  Diakonus  (s.  II  i,  142)  fügte 
(2954  8Silb.)^.  Er  kürzt  die  nicht  erbaulichen  Stellen,  bildet  den  Vers 
fast  rein  französisch  und  schreibt  in  der  Absicht ,  der  weltlichen  Unter- 
haltungslitteratur  der  höheren  Stände  einen  Riegel  vorzuschieben.  Seine 
Bearbeitung  des  Johannes  Diakonus  ist  in  der  Originalhs.  erhalten. 

b)  MIKAKELDICHTUNG. 

I.ITT.    Mu.ssnfia.  Studien  über  die  mittelalUrlichen  Marieitlegeiidei: 
in  Sitzber.  der  Wien.  Ak.  Bd.  \\\\.  11=,.  119-  123  (1887  ff.) 

98.  Die  Tendenz  der  Unterhaltungslitteratur  weltlichen  Stils  ent- 
gegenzuarbeiten, hat  ausgesprochenermassen  z.  T.  auch  die  Mirakeldichtung, 
die  in  frz.  Sprache  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jhs.  aufkommt  und, 
da  sie  von  Mirakelsammlungen  in  lat.  Sprache  ausgelien  kann ,  sogleich 
in  der  Form  von  Mirakelbüchern  auftritt.  Lat.  Prosamirakelbücher  gab 
es  in  England  und  Frankreich  sclion  im  11.  Jh.,  in  lat.  Versen  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jhs.  (s.  II  i,  399;  Mussatia  II  S.  67),  und  um  die 
Mitte  des  12.  Jhs.  sind  schon  dramatisierte  Nicolasmirakel  in  lat.  Sprache 
vorhanden  (s.  II  i,  426).  Die  Mirakel  dieser  Sammlungen  sind  verschieden 
von  den  gewöhnlichen  Wunderberichten  über  witlernatürliche  Heilung  von 
Gebrechen  und  Gebresten,  die  in  den  Legenden  zum  Erweis  der  Heilig- 
keit eines  Glaubenszeugen  beigebracht  zu  werden  pflegen.  Es  sind  zu- 
meist Erzählungen  von  Bekehrungen,  Wiedererweckungen  religiösen  Sinns, 
Zurückführungen  von  Gott  abtrünnig  gewordener  Seelen,  Befreiungen  aus 
schwierigen  Lebenslagen  oder  aus  Siechtum,  bewirkt  durch  das  Dazwischen- 
treten der  Mutter  Gottes,  an  die  sich  die  bedrängte  Seele  im  Gebet  ge- 
wandt hat.  Auch  Erzählungen  solcher  .\rt  wurden  friihzLitig  in  die  Legende 
aufgenommen  (s.  II  i,  279)  oder  in  der  Predigt  als  Beispiele  verwendet 
(z.  B.  in  einer  Anselm  v.  Canterbury  beigelegten  Predigt,  Migne,  Patrol. 
lat.  15g,  321);  oder  sie  werden  mit  einem  Heiligtume  oder  Heiligenbilde 
in  Verbindung  gebracht,  in  der  Meinung,  dass  die  Wunder  des  Patrons 
des  Heiligtums  wegen  oder  um  des  Kultus  des  Bildes  willen  durch  die 

1  S    Romania  17,  394.  —  Hss.  S.  das. 
-  .\usg.  .Meyer.  Ree.  d'anciens  text  S.  34"  (Stück  1. 
.\usg.  Meyer  in  Romania  12.  144- 
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Gottheit  vollbracht  worden  wären  (s.  II  i ,  27g).  Das  ursprüngbch  von 
einem  bestimmten  Heiligen  erzählte  Wunder  blieb  nicht  an  demselben 
haften.  Frommer  Eigennutz  übertrug  es  auf  andere  Personen,  Orte  und 
Zeiten.  Die  mit  der  Einführung  des  Festes  der  unbefleckten  Empfängnis 
allmählich  zum  Fanatismus  sich  steigernde  Marienverehrung  zog  viele  dieser 
Wunder  an  und  übertrug  sie  auf  Maria,  die,  als  menschlicher  Natur,  die 
nahbarste  Gottheit,  und  als  ^lutter  Christi  als  die  mildherzige  AUerbarmerin 
erschien ,  die  als  Mittlerin  zwischen  Gott  und  dem  in  die  Schlingen  des 
Teufels  geratenen  verirrten  Menschen  auftreten  konnte.  Schon  Gregor  v. 
Tours  (s.  II  I,  107)  kennt  Marienwunder  (s.  Mussafia  I  S.  7  tf.);  Guibert 
v.  Nogent  flicht  mehrere  in  sein  Marienleben  ein  (s.  II  i,  202);  Heilungen 
etc.  unter  leibhaftigen  Erscheinungen  ihrer  selbst  in  ihr  geweihten  Kirchen 
werden  ihr  bei  Flodoard,  Histor.  Remens.  eccles.  3,  6 — 8  (s.  II  i,  145) 
schon  im  10.  Jh.  zugeschrieben,  und  in  den  mittelalterlichen  Bearbeitungen 
der  griech.  Theopiluslegende  (s.  II  i,  3Qg)  ist  es  nicht  Christus,  sondern 
sie,  die  die  Macht  des  Teufels  bricht. 

Vermutlich  in  England  und  im  11.  Jh.  entstand  die  erste  Sammlung 
von  lat.  Marienwundem  älteren  Ursprungs,  die  nach  einem  bestimmten 
Grundgedanken  nebeneinander  gestellt  wurden,  sofern  sie  Marias  Macht 
über  die  vier  Elemente  zu  zeigen  dienen  konnten  (s.  Mussatia  III  55  tf.). 
Damit  verschmolzen  andere  Sammlungen  unermittelter  Entstehung,  des 
II.  ]hs. ;  hinzu  trat  weiterer  Zuwachs  aus  verschiedenen  schriftlichen  Quellen 
und  aus  der  mündlichen  Überlieferung  und  so  ergaben  sich  allmählich 
lat.  Mirakel-Bücher  von  grossem  Umfang,  besonders  in  Frankreich,  die  oft 
abgeschrieben  und  immer  wieder  neu  redigiert  wurden  (Mussafia,  1.  c). 
Einzeln  triff"t  man  lat.  Mirakel  seitdem  nur  selten  an. 

gg.  Ebenso  selten  tritt  das  Mirakel  einzeln  in  frz.  Sprache  auf  und 
keinesfalls  früher  als  das  frz.  Mirakelbuch.  Zum  Teil  sind  die  einzeln 
überlieferten  Mirakel  nur  versprengte  Stücke  aus  jenem  oder  sie  sind  neu 
ersonnen.  Einige  sind  eingestreut  in  Wace's  Ge.ste  des  Normans  (Bd.  2, 
V.  347.  815;  s.  >|  8g);  Adgar  (s.  u.)  weiss,  dass  vor  ihm  schon  das  Theo- 
philusmirakel  übersetzt  worden  war,  vor  ihn  ist  jedoch  keines  der  uns  über- 
lieferten zu  verlegen.  Die  frz.  ^Drakeldichter  waren  natürlich  Kleriker.  Das 
Mirakel  wurde  dem  Laien  schon  im  Gottesdienst  bekannt.  Gewisse  An- 
deutungen im  Gottesdienst  weckten  das  Verlangen  nach  einer  genaueren 
Kenntnis  derselben.  Dem  Bedürfnis  kamen  die  Geistlichen  entgegen,  in- 
dem sie  die  Form  der  Verserzählung  wählten,  die  in  Laienkreisen  beliebt 
geworden  war  durch  Lais  und  Fableaus,  und  die  im  8  silb.  Vers  selbst  in 
lat.  Sprache  im  12.  Jh.  anzutreffen  ist  (s.  II  i,  399  u.  Mussafia  II  S.  69). 
Die  Gleichheit  der  Form  und  der  manchmal  recht  weltliche  Inhalt  der 
Mirakel  bewirkt  dann,  dass  sie  in  die  Hss.-Sam'mlungen  mit  Schwänken 
geraten,  dass  sie  selbst  als  Schwanke  aufgefasst,  und  dass  wohl  auch  !Mirakel 
im  Schwankstil  konzipiert  wurden.  Gleichwohl  wurde  der  Gegensatz  zwischen 
niiracU  (oder  conte)  und  fabUl  nicht  übersehen,  z.  B.,  wenn  in  der  Hs. 
Paris,  Nat.  Bibl.  Nr.  2^112  fol.  316  im  C/erc  de  Rome  gesagt  wird:  en 
Uu  de  fable  et  de  fablel  Orres  jm  miracle  molt  bei,  etc. 

Aus  England  stammt  die  älteste  frz.  Mirakelsammlung.  Sie  gehört 
der  2.  Hälfte  des  12.  Jhs.  an,  ist  anonym  und  nur  in  einem  Bruchstücke 
(anglofrz.)'  von  drei  erkennbaren  Mirakeln  erhalten  geblieben  Zwei  da- 
von, die  schon  Gregor  v.  Tours  Gloria  confessorum  I.  c.  9.  11  skizziert 
hat,  knüpfen  an  Marienkirchen  im  Orient  an,  das  Mirakel  von  den  Schul- 


'  S.  Xotues  et  extraiU  34.  2.  47:  34,  2.  57  ff. 
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knaben,  die  unter  Mithilfe  Marias  Säulen  für  eine  Kirche  Marias  zu  heben 
vermochten,  die  den  Arbeitern  zu  schwer  gewesen  waren,  und  das  von 
den  darbenden  Mönchen  im  Kloster  zum  h.  Grabe,  denen  das  Gebet  zu 
Getreide  und  Geld  verhilft;  das  dritte,  oft  nacherzählte  Wunder  ist  dem 
Leben  des  h.  Basilius  entnommen,  der  dem  Kaiser  Julianus  Apostata  bei 
seinem  Eintritt  in  Cäsarea  eine  bescheidene  Gabe  reichte,  die  der  Kaiser 
zurückwies,  der  aber,  während  er  Cäsarea  bedroht,  den  Tod  durch  einen 
von  ihm  gemordeten  christlichen,  dem  Grabe  entstiegenen  Ritter  erleidet,  — 
Wunder,  die  in  einer  jüngeren  Hs.  mit  Prosamirakeln,  Bibl.  nat.  818',  von 
späterer  Hand  eingetragen,  w  iederkehren.  —  Im  letzten  Jahrzehnt  des  i2.  Jhs. 
veranstaltete  der  Kleriker  Ad  gar  (London)  eine  zweite  Sammlung,  die 
aus  38  Marienwundern  besteht  (g.  7000  8Silb.,  anglofrz.)-  für  einen  Freund, 
Gregor,  nach  dem  latein.  Mirakelbuch  von  38  Nummern  eines  Alheric,  das 
unter  den  bekannten  lat.  INIirakelbüchern  noch  nicht  aufgefunden  worden 
ist.  Grossenteils  stammen  die  ^lirakel  indessen  aus  einer  Redaktion  von 
Wilhelms  v.  ^Nlalmesbury  Miracula  Dei  genetricis  (s.  II  i,  280),  her,  z.  T. 
aus  anderen  Sammlungen  wie  der  sog.  Ildefons-  und  Toledosammlung.  Von 
dem  bei  Wilhelm  v.  Malmesbury  beobachteten  Anordnungsgrundsatz,  nach 
dem  Stande  der  handelnden  Personen,  ist  bei  Adgar  nur  wenig  noch  zu 
merken.  Der  Anfang  von  Adgars  Buch  and  einige  Blätter  im  Innern  fehlen; 
ein  Prolog  steht  vor  der  ersten  vollständigen  Erzählung  (Hubert) ,  ein 
anderer  ging  vielleicht  vorauf.  Adgar,  der  seine  Vorlage  treu  wiedergeben 
will,  scheint  diesen  Vorsatz,  abgesehen  von  Erläuterungen,  kleinen  Aus- 
schmückungen und  durch  den  Vers  veranlassten  Abweichungen,  auch  be- 
folgt zu  haben.  .\uch  die  Überleitungen  von  einem  Stück  zum  anderen 
brauchen  niclit  seine  Erfindung  zu  sein.  Maria  wird  noch  nicht  für  alles 
und  jedes  brauchbar  gefunden.  Sie  schützt  die  ihr  anhängen,  und  rettet 
die  gläubigen,  wenn  auch  sündebehafteten  Seelen  aus  Todesnot,  Teufeis- 
umstrickung,  Hölle  und  aus  geringen  Verlegenheiten;  sie  erscheint  ihnen, 
macht  ihnen  Voraussagungen  und  gewährt  Trost.  Von  den  alten  und  den 
allbeliebten  Legenden  fehlen  Theophilus,  Basilius  und  Maria  Egyptiaca  nicht. 
Auch  einige  speziell  englische,  insignitikante  Wunderfälle  werden  behandelt 
(Nr.  ig.  22.  33).  Vor  dem  Epilog  ist  Nonnengelübte  in  der  Hs.  von 
anderer  Hand  eingeschoben.  Die  Sprache  ist  nüchtern  und  schmucklos, 
—  Aus  dem  anglofrz.  Mirakelbuch  eines  Mönchs  von  Bury  Saint-Ed- 
munds  ist  bisher  nur  ein  Bruchstück  bekannt,  das  das  Wunder  vom  ge- 
heilten Mundkrebs  erzählt  (s.  u.  S.  654)-'. 

Die  älteste  Sammlung  auf  dem  Kontinent  hatte,  wie  es  scheint,  einen 
Guiot  zum  Verfasser,  dem  unter  Dichtern  des  12.  Jhs.,  wie  Crestien  von 
Troyes  und  Beneeit  von  S.  More,  eine  hervorragende  Stellung  in  einem  ano- 
nymen Wunder  von  der 'gefallenen  Nonne  (s.  100)  eingeräumt  wird,  und 
der  danach  maint  hei  miracU  Troz'a  de  eck  damoiselle  Qui  pere  enfanta  pu- 
celle^.  Da  er  nicht  einmal  mit  einem  Beinamen,  wie  die  anderen  daselbst 
gerühmten  Dichter  des  12.  Jhs.  genannt  wird,  muss  er  sehr  bekannt  ge- 

•  S.  Xotices  et  extraits  34,  2.  64. 

ä  Ausg.  Neuhau.«;,  1886  (s.  .Mussatia  im  LithlfGRPli.  1886.  103);  Meyer.  Ree. 
tfanc.  Text.  S.  343;  RZU.  1.  53I;  2.  8).  _  Hss.  S.  Neuhaus;  Ders..  Das  Duhviclur 
Adgarfragment  (s.a.).  Litt  Mussafia,  Marienlegen.ün  IV  12  ff.;  1  38;  III  58  u.  II  2'>; 
Neuhaus.  Die  lat.  Vorlogen  der  Adgarscheti  Marietüegendeu .  1886  (s.  Mussafia  im 
LithlfGRPh.  1880.  l8i;  Rolfs,  Die  Adgarlegenden  in  RForsch.  1.  179.  —  Zu  Theophilus 
s.  Kol  hing.  Beiträge  z.  Gesch.  d.  romant.  Poesie  S.  1  ff. 

s  S.  Meyer  in  Romania  24,  621;  I5,  272. 

*  S.  Verf.  im  Gritndriss  I  430;  Foerster.  Erec .  1890.  Einl.  S.  12;  Meyer  in 
Xotifes  (t  extr.  .34.  2.  34-  In  Akx  Miiakelhs  Üil>l,  nat.  Nr.  1039.  fol.  \h~  ist  Guido  wohl 
nur  der  Sch'eiher. 
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wesen  sein.  Doch  hat  man  keinen  Grund  ihn  mit  dem  Gui  v.  Cambrai 
(s.  68),  der  den  Alexanderroman  fortführte,  zu  identifizieren;  eher  berührt 
er  sich  schriftstellerisch  mit  dem  Gui  und  Guiot  von  Cambrai  sich  nennen- 
den Verfasser  der  Barlaam-  und  josaphatlegende  (s.  93);  am  wenigsten 
kommt  wohl  der  Allegoriker  Guiot  de  Provins  (s.  123)  in  Betracht.  Auch 
ist  fraglich,  ob  es  gelingen  werde,  ihm  unter  den  versprengten  Mirakeln 
welche  zuzuweisen. 

Von  grösserer  litterarischer  Bedeutung,  als  sie  die  Legenden  Adgars 
beanspruchen  können,  ist  die  nach  und  nach  entstandene,  aber  planmässig 
aufgebaute  Sammlung  von  Miracles  de  Nostre  Dame  (u.  1223)  des  zu  Amiens 
1177  geborenen  Gautier  de  Coincy,  der  1193  Mönch  im  Kloster  S.  Me- 
dard bei  Soissons  war,  12 14  Prior  des  Klosters  Vic-sur-Aisne  wurde  und 
als  Grossprior  (1233)  von  S.  Medard  im  Jahre  1236  starb.  Er  gliedert  sein  in 
zahlreichen  Hss.  erhaltenes  Werk  -  g.  30000  reich  ger.  8  Silb.  <  ^  in  mehrere  Teile, 
die  durch  Prolog,  Epilog  und  religiöse  lyrische  Gedichte  von  einander  ab- 
gegrenzt werden.  Die  Sprache  erhebt  sich  in  den  erzählenden,  beschrei- 
benden und  lyrischen  Abschnitten  zu  hohem  Schwung.  In  den  oft  hin- 
reissend beredten  Stellen,  wo  er  lobpreist,  erhält  seine  Rede  die  Färbung 
der  lat.  religiösen  Gedichte  des  gleichzeitigen  Philipp  v.  Greve  (s.  II  i,  335. 
338).  Andere  Stellen  erinnern  durch  reflektierten  und  spielenden  Aus- 
druck an  die  rednerische  Coquetterie,  wie  sie  in  der  Schule  des  Johann 
de  Garlandia  grossgezogen  wurde  (s.  II  i,  251.  337  etc.).  Den  Schluss 
eines  ersten  Buches  lässt  Gautier  durch  den  Bericht  über  Auffindung,  Ver- 
lust und  Wiederauffindung  der  Reliquien  der  h.  Leocadea  zu  Vic-sur- 
Aisne  bilden,  die  zu  seiner  Zeit  stattgefunden  hatte.  Im  zweiten  Buch 
werden  in  Frankreich  (zu  Laon,  Soissons,  Rocamadour)  lokalisierte  Wunder 
und  die  Wunder  des  ^larienbildes  von  Sardenai  (=  Sydonaia)  einge- 
schaltet, worauf,  innerlich  nicht  gerechtfertigt,  eine  Betrachtung  über  die 
Kürze  des  Lebens  (820  8SirD.)  folgt.  Eine  Widmung  an  die  Nonnen  von 
Soissons  mit  Lobpreis  und  Empfehlung  der  Keuschheit  (11  16  8Silb.)  und 
ein  Trostlied  für  die  von  den  Freuden  der  Ehe  ausgeschlossenen  Nonnen 
(13  Str.  a7ab7b)  ist  dem  ersten  Wunder  eines  zweiten  Buches  beigefügt, 
eine  W'idmung  des  Ganzen  an  den  Prior  v.  S.  Blaive  und  Eloi,  Robert, 
der  letzten  Erzählung  des  zweiten  Buches;  nach  dem  g.  Wunder  des 
zweiten  Buches  hatte  eine  Gräfin  Ada  v.  Soissons  Gautier  veranlasst,  seine 

'  Ausg.  Poquet.  1859;  RZts.  6,  32.=,.  Einzelne:  Meon.  Fabl.  1,  27O;  2.  240.  420. 
427;  Meon.  X.  Ree.  2,  139.  I47.  448;  Michel.  Bcnoit  Ckron.  d.  Ducs  de  X.  3,  51  1; 
Jubinal,  Rutehetip  3,  246;  ßibl  de  VEc.  des  Ch.  4.  3.  241-.  Bartsch,  Lang,  et  litt.  S.  363; 
Wolter,  Jtidenhiabe,  l879,  S.  80.  —  Hss.  S.  Poquet,  Einl.  S.  20.  .Ausserdenn  P.nri>, 
Bit.],  nat.  Nr.  1536.  1546.  2193  19166-,  2)6l.  Moreau  171Ö  19  (s.  Nolices  et  extraits  33. 
1,  184):  Arsenal  Nr.  3,t17_19.  3527.  5204;  S.  Genevieve.  Nr.  586;  Tours  N-.  Q-iS; 
Blois  (vgl.  Poquet,  Ei:  1.  S  23  :  Charleville  Nr.  90;  Chantilly  (s.  Roman-:  ; 
Brüssel  Nr.  9229.  10747.  --  H;i:.  Mus  Harl.  4401  (s  Ward.  Cat  ofrc».:.  -:  .  "  " 
Haag  '  S.  Romania  14.  1 :-!( >  ;  Neuenbürg  4816.  Die  Betrachtung  über  die  Knr:  : 
steht  in  zweifoclier  Bearbeitung  in  Hs.  Paris.  Bibl.  nat.  Nr.  23  111.  —  Einzelne  Muakei  o  d 
Stücke  aus  G.  d.  C.  sind  enthalten:  Theophilus  in  Bibl.  n.\t.  370  s.  P.  Paris.  Mss.  fr. 
3,  188'!:  Cheltenham,  s.  Xot.  et  e.xtr.  34.  1,  159.  Imperatrke  in  Bibl.  nat.  19152.  24  30Ü; 
.Arsenal  3516  Fol.  129;  Neuenburg.  Steiger-Mai.  s.  JahrbfRELit.-,.  ä,-^-},  und  in  andern  Hss. 
der  VU  des  Peres.  Abeesse  qiie  Ii  deabUs  empraigna  s.  RZts.  6,  334  und  Arsenal  3,51 6  Fol 
126.  Des  cinq  roses  (=  Poquet  S.  359  '  in  Hs.  Steiger-Mai  s.  Jahrb.  7,  435.  Xonain  qiie 
X.  D.  delrvra  (=  Poq.  S.  475)  in  Steiger-Mai  s.  Jahrb.  ~.  435.  Daselbst  noch  Girart  ^  — 
Poq.  14T)  s.  Jahrb.  ~,  436;  Escomenü  (=  Poq.  575)  s.  Jahrb.  7,  419;  La  pcrc're  vieilete  (— 
Poq.  S.  429)  s.  Jahrb.  7,  412;  Enfant  et  diable  (=  Poq.  S.  429)  s.  Jahrb.  7,  412  Cinq 
Joies  s.  Naetebus  S.  139.  Ave  s.  das.  S.  140.  «Priire  Theophiliis>  s.  Naetebu*  S.  72, 
dazu  Soissons,  Sem. -Bibl.  246;  .Vsenai  3142  Fol.  300;  Troyes  1905.  —  Litt.  MussatH. 
Uber  die  G.  d.  C.  benutzten   QiuUen  in  Denkschr.  d.  IVien.  Ak.  Bd.  44:  Meyer  in 

Romania  \~.  429. 
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Arbeit  fortzuführen.  Mit  den  Prologen,  die  in  dergleichen  Büchern  schon 
bei  Gregor  v.  Tours  (in  seinem  Wunderbuch  vom  h.  Martin,  s.  II  i,  107) 
und  in  den  Büchern  mit  Marienwundern  des  Wilhelm  v.  Malmesburv  be- 
gegnen, und  mit  Epilogen  betrachtenden  Inhalts  hatte  sich  Gautiers  Rede- 
bedürfnis und  seine  Begeisterung  für  den  Stoff  noch  nicht  genug  gethan. 
In  lyrischen  Ergüssen  in  der  Leocadea  und  in  Mariengesänge,  die  zum 
Teil  mit  Melodien  versehen  sind,  und  aus  den  Prologen  und  Epilogen 
gewissermassen  herauswachsen,  musste  sein  Empfinden  erst  ausströmen, 
ehe  er  an  den  gegebenen  Erzählungsstoff  herantreten  konnte.  Das  Ganze  und 
die  beiden  Bücher  haben  dadurch  eine  Art  architektonischen  Aufbau  er- 
halten,  der  eine  neue  Richtung  in  der  frz.  Litteratur  ankündigt,  in  der 
die  künstlerische  Reflexion  auf  die  Form  geht,  wie  es  in  der  lat.  Dichtung 
des  12.  Jhs.  bereits  Regel  geworden  war.  Die  35  (36  mit  «Papelars  et 
Beginnes»,  in  der  Hs.  Soissons?)  Marienwunder  des  ersten  Buches  und  die 
12  des  zweiten  —  10  davon  bei  Adgar  und  darunter  die  verbreitetsten  von 
Theophilus,  Ildefons,  Bonus,  Judenknabe,  Basilius  —  stammen  aus  einem 
lat.  Buche  oder  Büchern,  die  Gautier  oft  wegen  ihres  Reichtums  an  Stoff 
rühmt,  und  die  aus  der  Iklefonssammlung  (daraus  bei  Gautier  i  i  Stücke), 
der  Toledosammlung  ('daraus  bei  Gautier  5  1  und  anderen  Quellen  flössen, 
die  entweder  auch  ausserhalb  Frankreichs  in  Mirakelbüchern  benutzt  worden 
sind  (daraus  4  bei  Gautier)  oder  nur  Frankreich  bekannt  waren  (18  solche 
bei  Gautier,  s.  Mussafia  in  Denkschr.  der  Wien.  Ak.,  1.  c.  S.  10  ff.)  oder 
auch  dort  bloss  in  abweichender  Fassung  vorkommen  (4  bei  Gautier,  s. 
Mussafia,  1.  c.  S.  50).  Die  übrigen  Erzählungen,  die  Gautiers  Werk  den 
Charakter  einer  speziell  frz.  Sammlung  verleihen,  sind  aus  der  Lokal- 
litteratur  genommen;  die  von  Roc-Amadour  aus  der  Schrift  eines  Unbe- 
kannten, den  Miracula  Virghiis  Rupis  Atnatoris  (s.  Poquet  S.  315;  Bibl.  de 
l'ec.  des  Gh.  4,  3,  22g),  die  von  Soissons  aus  Hugo  Farsit  (s.  II  i,  279), 
die  von  Laon  aus  Hermann  v.  Tournay  (s.  II  i,  27g)  und  die  von  Sar- 
denai  aus  anonymer  lat.  Aufzeichnung  (s.  Romania  11,  320;  14,  85),  deren 
Ursprung  sich  weiter  zurückverfolgen  lässt.  Gautier  wendet  nach  Mög- 
lichkeit den  Dialog  an,  wird  in  Folge  seines  Temperaments  öfters  in  der 
Ausführung  des  Einzelnen  breit,  oder  eifernd,  wo  er  sich  seiner  Inspiration 
überlässt,  oder  wortreich,  wo  er  aus  Worten  Gedanken  schöpft,  oder  die 
Bedeutung  eines  funkelnden  Wortes  fühlbar  machen  will.  Die  oratorische 
Tendenz  bringt  einen  grossen  Reichtum  an  Worten  und  Vergleichen,  die 
gestreckte  Periode  und  den,  besonders  am  Schluss  der  Erzählungen  und 
Abschnitte,  in  langen  Reihen  auftretenden  grammatischen  Reim  mit  sich. 

Auch  den  (noch  nicht  sämtlich  gedruckten)  religiösen  Gedichten 
dient  der  reiche  Reim  zur  Verzierung.  Sie  preisen  in  5  —  6  Strophen,  wie 
das  weltliche  Minnelied,  und  in  Nachahmung  desselben,  in  mannigfaltiger 
Strophenform  die  h.  Leocadea  (Nr.  i.  2  agabeCgcb,  Xr.  3  asbgab  cgd^cd) 
und  die  Jungfrau  Maria  («chansonctes»  I  Nr.  i  agabeCgcb  mit  gram.  Reim 
durch  2  Str.;  Nr.  2  losilb.  ababbbbab;  Nr.  3  ist  Lai;  Nr.  4  a7b4abGab4a4 
bfi  c^ccb  ? ;  Nr.  5  in  Rotrouengenform  a7b7abab  Cecc  +  Ref. ;  Nr.  6  8  silb. 
abababab;  Nr.  7  losilb.  abbaccdd;  II  Nr.  1  losilb.  5xab;  Nr.  2  aioab|ob;a7; 
Nr.  3  6silb.  abababab  bab;  Nr.  4  a;h:,ababab  C7C  —  Ref.,  geistl.  Pastourelle; 
Nr.  5  7silb.  abab  bbab -T- Ref.;  Nr.  6  lOsilb.  abababa Ref.  ?).  In  allen 
diesen  und  in  anderen  Liedern  (s.  115)  kopierte  Gautier  sogar  die  Trou- 
veres,  z.  B.  Blondel,  Jocelin  de  Bruges,  Giles  le  Vinier  (?)  und  unbekannte 
Minnelieddichter  (vgl.  Meyer,  1.  c.j,  deren  Wendungen  und  Strophenbau 
er  übernimmt.  Die  beiden  das  Werk  beschliessenden,  mit  dem  Buchstaben 
spielenden  Ave  Maria  in  der  4  zeiligen  Alexandrinerstrophen  (aabb,  Nr.  i 
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157  Str.l;  Nr.  2  12  Str.,  mit  Ref.  in  der  Weise  der  Rotrouenge\  sowie  ein  Ge- 
dicht auf  die  ^-r  Freuden  Marias  (28  Str.  aabb)  ein  Gebet  an  Maria  (Alex, 
aaaa),  das  in  Hss.  auch  Friere  de  Theophile^  überschrieben  wird,  und  ein 
zweites  unvollständig  bekanntes  Gebet  (Poquet  S.  763),  das  ebenfalls  irrig 
Theophilus  betitelt  wird  (8silb.  aabccb;*,  bringen  die  überschwengliche 
Stimmung  des  Dichters  durch  Apostrophe,  Anaphora  und  Superlative  zum 
Ausdruck  und  entnehmen  ihre  Bilder  vornehmlich  der  äusseren  Natur. 
Gautiers  Ausdruck  ist  subjektiv  gefärbt.  Es  gelingt  ihm  den  schlagenden 
Ausdruck  und  treffende  Wendungen  zu  finden,  und  er  durchbricht  die 
sprachliche  Überlieferung  durch  sprachbildnerische  Schöpfungen,  zu  denen 
ihn  seine  subjektiven  Gedanken  und  seine  Empfindung  zwingen. 

100.  Von  Ungenannten  bearbeitet,  finden  sich  in  den  Hss.  teils  Miracles 
vor,  die  andere  Redaktionen  von  Wundern,  nach  denselben  Grundlagen,  wie 
sie  Adgar  oder  Gautier  benutzten,  darstellen,  teils  Wunder,  die  weder  dieser 
noch  jener  bearbeitet  hatte.  Nach  Gauti  f  iur  lle  vertasste  ein  Unbe- 
kannter in  westfranz.  Sprachform  das  '.irJoiai  522  SSilb.,  2. 
Viertel  13.  Jh.j^,  hier  mehr  nur  ein  seh..  ■  ric'ut  über  die  Wunder 
des  Marienbildes  von  Jerusalem,  wodurch  sicli  das  von  einem  geistlichen 
Pilger  nach  Sardenai  gebrachte  Bild  als  beseelte  Reliquie  erwies.  Schon 
die  Arsenalhss.  Nr.  3516  vom  Jahre  1268  enthält,  neben  nicht  genauer 
datierbaren  Hss.,  das  humorvolle,  aus  Augustin,  De  civ.  dei  geflossene  INIarien- 
wunder  vom  Tumbeor  '634  SSilb.,  reich  ger. ;  picard.>^,  von  dem  Gaukler, 
der  allein  durch  seine  Sprünge  der  Mutter  Gottes  zu  gefallen  suchen 
konnte  und  dessen  rührende  Huldigung  in  Gnaden  angenommen  wurde. 
Ungedruckt  ist  von  Mirakeln  jener  Hs.  noch  iFol.  132  ff.  :  das  vom  Clerc  .  . 
qui  mist  le  crucifis  en  plege  (g.  370  SSilb.,  reich  ger./,  das  die  Verpfändung 
des  Kruzifixes  durch  einen  armen  Geistlichen  in  Lüttich  bei  einem  Juden 
nach  lat.  Vorlage  is.  r^Iussafia,  !Marienleg.  1  S.  28  Nr.  33  etc.  )  erzählt  und 
ein  Seitenstück  zu  dem  verpfändeten  Marienbild  bei  Adgar  Nr.  29  ist; 
vom  Amputierten,  dem  Maria  den  Fuss  wieder  ansetzte,  De  celui  a  qui  nostre 
Dame  enta  la  citisse  el  cors  ("360  SSilb.),  von  Adgar  Nr.  12  und  in  den 
lat.  Sammlungen  mehrfach  behandelt  i  s.  Mussafia,  Marienleg.  I  S.  26  Nr.  iS 
etc.  i;  vom  Teufel  im  geistlichen  Gewand,  Dcl  Diable  qui  se  fist  clerc  et  divin 
Ig.  830  SSilb.,  verstümmelt!,  ohne  bekannte  Grundlage.  Am  Schlüsse  einer 
Legendensammlung  in  Prosa  in  der  Hs.  Paris  Eibl.  nat.  23  112  ifol.  314  ff.) 
aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  stehen  die  ^lirakel  vom  verliebten  Ritter, 
raventure  au  Chevalier  1326  SSilb.;  incip.  J'ilain  est  eil  qui  sei  le  bleu' 
und  das  vom  Clerc  de  Rome  (142  SSilb.  1  unbekannten  Inhalts  (incip.  En 
liu  de  fable  et  de  fablet  k  Andere,  von  denen  dahin  gestellt  bleiben  muss, 
ob  sie  vor  oder  nach  der  Mitte  des  13.  Jhs,  entstanden  sind,  vereinigt 
die  Arsenalhs.  Nr.  3518  aus  dem  13. — 14.  Ih.,  Fol.  8g  ff.:  i.  / 
de  Fofne,  qui  garda  castee  un  an  0  sa  fonm-:.  incip.  On  doit  mo:. 
oir  (540  SSilb.),  dessen  Verfasser  mit  einer  lat.  Niederschrift  dc^'  Mna.^.  s 
durch  einen  Domherrn  Simon  v.  Sains  de  S.  Nicolas  d'Arrouaise  bekannt 

*  In  Hs.  Pniis,  Bibl.  nat.  2193  «König  Thiel>aut»  überschrieben. 

*  Hss.  S.  Naetehus  S.  139. 

'  Hs.s.  S.  Kaetebus  S.  72;  dazu  Hs.  Charleville  Nr.  27 1;  gedr.  z.  B.  bei  Jubinal, 
RuUheitf^  3.  314 

*  Hss.  S.  Naetebus  S.  156  Nr.  lo. 

*  Ausg.  Romania  11,  519;  Cooke,  Robert  Grossetete,  carmina  S.  I14.  —  Hss.  S. 
Romania  11,  ÖI9;  I4,  83;  2,  94-  —  Litt.  S.  das. 

*  Ausg.  Foerster  in  Romania  2,  31r.-.  s  RZts.  4.  88.  -  Hss.  S.  RZis.,  l.  c,  Ro- 
mania 24.  449.  —  Litt.  Novati  in  Romania  25,  591. 

'  S.  Notiz  in  Mim.  de  PAc  des  Inscript.  23,  26o. 
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gemacht  worden  war.  2.  De  la  Tresoriere  qui  fu  hors  de  s'abeie  cing  ans  et 
nostre  Dame  serzn  pour  eile  (490  8Silb.;  incip.  Gautier  {f  Arras  qui  ßst 
(f Eracle)^,  worin  die  Nonne  fünf  Jahre  mit  dem  Freunde  lebt,  aber  nie 
vermisst  wird,  weil  sie  bis  zu  ihrer  Rückkehr  in  das  Kloster  durch  eine 
Nonne  von  ihrer  Gestalt  vertreten  wurde,  die  auf  Marias  Geheiss  ihre 
Dienste  verrichtete.  Dieses  Wunder  begegnet  in  verschiedenen  Mirakel- 
büchern, z.B.  bei  Cäsarius  v.  Heisterbach  7,  34  (s.  II  i,  27g)  und  sonst, 
s.  Mussafia,  Marienleg.  I  S.  73  Nr.  59;  III  S.  8  Nr.  i  ;  S.  16  Nr.  14;  IV 
S.  7  Nr.  2,  und  findet  auch  in  die  späteren  Vies  des  sainis  Peres  (s.  u.)  Auf- 
nahme. Der  Verfasser  ist  durch  den  Mirakeldichter  Guiot  (s.  S.  6501  zu  seiner 
Dichtung  begeistert  worden.  Von  anglofrz.  Verfassern  ist  das  Wunder  von 
Milch,  Kräuter  und  Blumen,  Mittel,  durch  die  ein  Mönch  vom  ]Mundkrebs 
befreit  wird,  und  die  Symbole  der  Psalmen  sind  (wie  schon  im  Lat.,  s. 
i\Iussafia,  Marienleg.  I  S.  44  Nr.  69;  II  S.  29  Nr.  35;  IV  S.  85),  in  zwei 
Bearbeitungen'-  überliefert  (zuvor  wurde  es  von  Adgar  bearbeitet),  sowie  Ze 
harpeor  lü  Roucestre  (96  8Silb.)3,  ^-om  Spielmann,  der  in  den  Fluss  stürzt, 
ein  Lied  zu  Ehren  Marias  anstimmt,  von  ihr  gerettet  und  Mönch  wird, 
ein  in  lat.  Aufzeichnung  nicht  bekanntes  Wunder.  —  Das  Alter  ist  auch  bei 
drei  anderen  nicht  genauer  bestimmbar.  Bei  dem  anmutenden  Chn'alier 
qui  ooit  la  messe  et  N.  D.  estoit  pour  lui  au  tourtwiement  (  1 20  8Silb.,  reich 
ger. ;  picard.)^,  eine  vereinfachte  Wiedergabe  der  lat.  Fassung  bei  Cä- 
sarias  v.  Heisterbach  7,  38  (s.  auch  Mussafia,  Marienleg.  III  S,  g  Nr.  71; 
bei  dem  mit  psychologischem  Sinne  ausgeführten  Chroalier  au  barizel  (1034 
8Silb.)^  von  dem  gewaltthätigen  und  gotteslästerlichen  Ritter,  dem  es 
wegen  seiner  Sünden  nicht  gelang,  das  Fässchen  seines  verhöhnten  Beich- 
tigers mit  Wasser  zu  füllen,  bis  Reue  seinen  Trotz  bricht  und  von  seinen 
Reuethränen  das  Fässchen  überläuft;  —  eine  andere  Bearbeitung  von  Jehan 
de  Blois  (de  la  Chapelle,  i.  Hälfte  des  13.  Jhs.?)^  ist  noch  ungedruckt; 
eine  dritte  (incip.  Voir  est  que  ehacun  cueur  se  preuve)  gehört  den  lies  des 
saints  Peres  an  (s.  u.j;  -  endlich  bei  dem  aus  Hs.  Bibl.  nat.  12 471  (13.  Jh.) 
nachgewiesenen,  noch  unbekannten  Pai^neur'*  (Ssilb.  V.)  incip.  De  cele  dame 
glorieuse. 

O  BIBELDICHTUNG. 

LITT.  Bonnard.  Les  Ttaduetions  de  la  Bible  en  vers  fratifais, 
1884  (s.  Romania  13.  491:  Compt.  reiid.  de  PAc.  des  Inscriptions  12. 
:U2);  Reinsch,  Die  Psendon'angeliai,  1879. 

10 1.  Von  der  Legeudendichtung  zur  Versifikation  von  erzählenden 
Büchern  der  Bibel  war  nur  ein  kurzer  Schritt.  Gedichte  wie  Wace  s  Kon- 
zeption und  Pierres  Drei  Marien  (s.  g6),  mit  denen  man,  ohne  Bibeltext 
zu  benutzen,  in  das  neue  Testament  hineingriff,  vermittelten  die  Heiligen- 
mit  der  Heilsgeschichte.  Gegen  Übertragungen  apokrypher  Bücher  des 
neuen  Testaments,  die  am  häufigsten  im  Verse  gebracht  wurden,  bestand 

'  Hs.  S.  Meyer  in  Xot.  et  extr.  34.  2,  34.  —  Litt.  Hist.  litt.  23,  124;  Meon.  .\". 
Ree.  2,  i:,4. 

-  S   Romania  15.  272  (Bruchstück);  das.  S.  328. 

•■'  .Au«g.  Michel.  Rom.,  cont.,  dits,  fahl.  II  (1834).  Eust.  le  m  S.  108.  —  H.s.  Brit. 
Mus.  Coli.  Cleop.  A  XII.  —  Litt.  S.  Mussafia.  .Marienleg.  IV  S.  85 

*  .\usg.  Mion,  Fahl.  1.  82:  Bartsch.  Chrest.  S.  31 1.  —  Hs.  unbezeichnet. 

*  Ausg.  Meon.  FM.  1.  208.  -  Hss  S.  Wahl  und,  Om  riddaren  med  ämbaret, 
1890.  S.  46:  Romania  24,  448  Nr.  14:  dazu  Bil.l.  nat.  Nr.  1503.  —  Litt.  Hist.  lüt.  23,  166. 

«  S.  Xotiees  et  extraits  34,  1,  160. 

^  S.  G   Paris,  Vie  de  S.  Alexis  S.  211. 
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kein  kirchliches  Bedenken,  aber  auch  jlie  Bearbeitung  erzählender  Bücher 
des  alten  Testaments  wurde  dem  Übersetzer  keineswegs  verübelt.  Die  vier 
Bücher  der  Könige  besass  man  seit  dem  Anfange  der  2.  Hälfte  des  12.  Jhs. 
(s.  u.),  die  Psalmen  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jhs.  in  frz.  Prosa, 
die  Sprüche  Salomonis  in  Versen  zu  derselben  Zeit.  Von  den  Albigensem 
kann  daher  der  Anstoss  zur  Bearbeitung  von  Büchern  der  Bibel  in  frz. 
Sprache  nicht  erst  gekommen  sein;  es  fehlt  auch  jede  Bezugnahme  auf 
sie.  Vielmehr  bot  auch  hier  die  lat.  Litteratur  mit  Werken  wie  Matthieus 
v.  Vendöme  Tobiasdichtung,  Hugos  v.  Ribemont  Versitikation  der  fünf 
Bücher  Mosis,  Peters  v.  Riga  alt-  und  neutestamentliche  Reimbibel  (s.  II 
1,394)  die  unmittelbaren  Vorbilder  dar.  Die  biblischen  und  Apokr\'phen- 
dichtungen  in  frz.  Sprache  erscheinen  in  grosser  Anzahl  seit  dem  letzten 
Viertel  des  i  2.  ]hs.,  zuerst  in  Langversen,  dann  in  Achtsilbnern.  Der  älteste 
bekannte  Bibeldichter  dieser  Zeit  ist  der  Kanonikus  Hermann  v.  Valen- 
ciennes  (u.  1189),  der  sich  als  Paten  Balduins  IV.  (?)  von  Hennegau 
:  czeichnet,  und  nach  Petrus  Comestors  Biblischer  Geschichte  iHistoria 
-cholastica,  s.  hier  II  i,  189)  eine  Bearbeitung  von  erzählenden  Büchern 
des  alten  und  neuen  Testaments  nebst  Prophetien  und  Stellen  des  Hohen- 
liedes in  einer  Estoire  de  la  Bihle  (g.  7000  Alex.;  Tir.)-  unternahm,  die 
in  vielen  Hss.  und  Redaktionen  verbreitet  ist  und  nach  i  189  beendet  wurde. 
Sie  besteht  in  einer  freien  Wiedergabe  von  Teilen  der  Genesis,  des  Exodus, 
der  Bücher  der  Könige,  des  Evangeliums  de  nativitate  Mariae  und  der 
kanonischen  Evangelien  im  Ton  des  Predigers  und  öffentlichen  Redners 
mit  Anklängen  an  die  chanson  de  geste.  Hermann  kürzt  und  malt  aus 
nach  Belieben.  Er  bietet  leicht  sich  einprägende  Schilderungen  vom 
Leben  der  Juden  im  Rahmen  mittelalterlicher  Auffassung.  Seine  Schreibart 
i-t  eindringlich,  warm  und  klar.  Er  wollte  eine  Vorgeschichte  und  Ge- 
schichte Jesu  und  der  Veranstaltungen  zur  Erlösung  der  Menschheit  dichten 
zu  Ehren  der  Mutter  Gottes,  die  ihn  von  einer  Brandwunde  geheilt  hatte, 
die  er  sich  in  der  Trunkenheit  am  Weihnachtsfest  zugezogen.  Derselbe 
Langvers,  aber  paarweis  gereimt,  und  derselbe  PredigerCon  wird  in  einer 
nur  z.  T.  erhaltenen  llc  de  Jehan  (des  Täufers,  244  Ales.)  -  aus  dem  Ende 
des  12.  Jhs.  verwendet,  die  sich  an  das  Evangelium  des  Lukas  vornehm- 
lich hält. 

Henris  Vers  und  Strophenform  halten  auch  noch  eine  Anzahl  Blätter 
einer  anglofrz.  Hs.  des  Brit.  Museums  fest  3,  die  von  einer  Bearbeitung 
der  alttestamentlichen  Weissagungen,  der  Evangelien,  der  Kreuzlegende 
und  der  neutestamentlichen  Apokryphen  in  frz.  Mundart  übrig  geblieben 
zu  sein  scheinen.  Die  Dichtung  könnte  im  Anfang  des  13.  Jhs.  entstanden 
sein.  Vielleicht  reicht  auch  noch  in  diese  Zeit  eine  in  England  ausge- 
führte, popularisierende,  mit  moralischen  Refle.xionen  vermischte  Nach- 
dichtung erzählender  Bücher  des  alten  Testaments,  des  ersten  und  zweiten 
Buches  Mosis,  des  Josua,  der  Bücher  der  Richter,  Ruth  und  Könige  in  meist 
gepaarten  Zehnsilbnem  (g.  17400)'*  und  den  Redewendungen  der  chanson 
de  geste  zurück,  die  in  Hss.  des  14.  Jhs.  überliefert  wird,  und  sich  nach 

'  j\usg.  Bartsch.  Chrest.  S.  95;  Ders.,  Lang,  et  lia.  S  loi.  —  Hss.  S.  Bon- 
n.ird.  l.c  S.  11;  P.  Mever  in  N^i>tiees  et  extr.  34,  1.  198;  RZts.  8.  31  ö:  BuU.  de  la  Soc. 
des  aru.  Text.,  1889.  S.  82.  90:  l8y4  S.  45;  l895  S.  83.  -  Litt.  S.  Bonnard.  /.  c. 
Reinsch.  /.  c.  S.  15. 

-  Ausg.  Vte  de  S  GiOes  hrsg.  v.  G.  Paris  u.  Bos.  1887.  S.  ,=S.  —  Hs.  S.  das. 

*  S.  Romania  lö,  251. 

*  Romania  16.  16Q  (Trierer  Bmchst.^.  —  Hss.  S.  das.;  RZts.  8.  426;  BiiU.  de  la 
Soc.  des  anc.  Text.  15.  73.  —  Litt.  S.  Romania,  /.  ^r.  u.  S.  212;  Bonnnrd,  L  c.  S.  y2-. 
Berg  er.  La  Bibli  frang.  au  m.  ä.,  1884,  S.  54. 
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einer  darauf  beruhenden  Prosaauli^ösunsr  auch  über  andere  Bücher  des 
alten  und  über  Teile  des  neuen  Testaments  verbreitet  haben  dürfte. 

Der  Achtsilbner  wird  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  in  den  übrigen 
gebrauchl.  Zuerst  von  dem  Klerikrr  l*",vrat  (iiu^  -Iiu8)  in  seiner  uii- 
gehcMKT  liicili'ii  XaiiKliclitniiL;  fiiicr  i>.--iiTt('n  (i</!(\</s  (1700O — 20  800 
SSilli.;  Mundart  der  Chauipagne .') ein  wiederum  von  der  Grätin  ]Marie 
V.  C'liam[ia!;iic  ,  der  Tochter  Eleonorens  v.  Poitou ,  angeregtes,  aber  bei 
ihrem  Toil  ^  i  198)  noch  nicht  vollendetes  Werk.  Die  neu  testamentliche  Zeit 
behandelten  kürzere  Dichtungen,  zumeist  auf  Grund  der  Apokryphen.  Im 
Anfang  des  13.  Jhs.  wurden  zweimal  die  Gesta  Pilati  und  der  Descensus  Christi 
ad  inferos  g(Miannte  Teil  des  E-i'angcüum  Nicodcmi^  in  frz.  Verse  gebracht. 
Zuerst  Von  diMU  sonst  nicht  bekannten  Chrestien,  im  Anfg.  des  13.  Jhs., 
in  seiner  t-stiirr  de  Jrsi/s  Crist  (2194  8Silb.;  Perche?)'',  die  genau  nach 
der  Vorlage  von  ('ini^ii  Leiden,  Sterben  und  Höllenfahrt  berichtet  und 
Neigung  zur  Pcriodisicnmg  verrät,  wie  sie  bei  aiuliMrn  Übersetzern  seit 
dem  Anfang  des  13.  Jhs.  bemerkbar  wird.  Dann  von  dem  maistre  Andre  v. 
Coutances  (Normandie,  u.  1204),  der  von  der  Minnedichtung  und  der 
Satire  (s.  u.)  herkomincml,  im  Alter  durch  fromm<"  Dii  litnng  nützen  wollte, 
und  einer  Danu'  -m  incn  sprachlich  geglätteten  RotiLni  .ii  la  r,siii-icctioii  (2040 
8Sili).;  rcicli  gi  i  .  '  «lai  hrachlc,  der  bei  cap.  il  der  Vorlage  einsetzt,  Be- 
kannten s  zn  xvirderhoKn  vermeiden  will,  und  einzelnes  zur  Sache  Ge- 
h()rige  beitügt.  Seinem  schon  erwähnten  Landsmann  Guillaume  le  clerc 
(s.  94;  vgl.  1 19)  gehört  nach  Mundart  und  Stil  die  Versifizierung  des  Buches 
Tobias  (1408  8Silb.)'  an,  die  einem  Prior  Wilhelm  v.  Kenilworth  in  War- 
wickshire  gewidmet  wurde,  und  im  wesentlicVien  dem  Bibellext  sich  an- 
schliesst,  aber  in  einem  Zusatz,  der  entweder  ein  selbslinuliges  Gedicht 
G.'s  war,  oder  späterer  Einschub  ist  (v.  33  —  3381,  die  Bedeutung  von 
Christi  Erlösungswerk,  wie  es  in  den  Quatie  sereurs  (s.  118)  geschieht,  alle- 
gorisierend  verdeutlicht. 

?2her  von  einem  Nachahmer  des  Gautier  v.  Coincy  in  seinen  Wort- 
spielen, als  von  ihm  selbst,  scheinen  zwei  nur  in  dreien  unter  den  vielen 
Hss.  seiner  Werke  enthaltem-  Di^litungen  (Bibl.  nat.  Nr.  22928;  25532; 
Arsenal  Nr.  3517)  über  Marias  uiul  |esu  Leben  herzurühren,  eine  Nativik 
de  nostrc  Dame  s.  Marii,  (^)\  \  SSilb.,  reich  ger.)**,  der  in  den  Hss.  Bibl. 
nat.  Nr.  22928  und  Ar-mal  Nr.  3517  Fol.  5  noch  eine  Genealogie  de  nostie 
Dame  (g.  300  SSilb.  1  vorausgeht  und  eine  reich  ger.  Assomption  de  nostre 
Dame  (284  8Silb.)  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  Nr.  25532  und  Arsenal  Nr.  3517 
Fol.  128  folgt,  sowie  eine  Nativite  nostre  seigneur  J.  Crist  (1874  8Sill).,  reich 
ger.)'^,  der  sic:h  in  Hs.  Bibl.  nat.  Nr.  25532  und  Arsenal  Nr.  3517  Fol. 
131  ein  darauf  zurückweisender  Bericht  über  Christi  Wirken  (einige  hun- 
dert 8Silb.)  anschliesst,   —   Dichtungen,  in  denen  ein  minder  eifernder 


'  Hss.  S.  Bonnard  S.  U)8;  M.iyer,  Glesses  bibliques,  1879. 

"  S.  Ti Schendorf,  Evatige/ia  apocrypha ,  1876,  S.  338;  s.  Lipsiiis,  J'i/aliisacien, 

1806. 

3  Ausg.  (i.  Paris  u.  Bos,  Ve>:<i  >i;  rim'ys  Je  rF.Tiuiff.  Xirodnnc,  iHKr,,  S.  1.  — 
Hs.  S.  das.  Kinl.  S.  4.  —  LiU.    S.  Au--,  n.  WiilcKci.   /K,s  l-.raiiiylunii  XiroJcmi,  1872. 

<  Ausg.  G.  Paris  u.  Bos,  /.  c.  S,  7J;  lU-nifis  Ar,-:,.  ,,4,  -   Iis.  S.  Paris 

u.  Bos,  Kinl.  S.  lu.  —  Litt.  S.  /.  c. 

^  .'\usü:.  in  lifirigs  Archiv  62.  375.  Hss.  .S.  das.;  Seeger,  Guillaume  le  Cleic, 
S.  2,^.  —  I.ilt.  Der.-.,  /.  c. 

s  Aus..',  in  ll.-rrigs  Arch.  67,  8,=S.  —  Hss.  S.  das.  u.  Bonnard,  c.  225;  dazu 
.\rsenal  Nr.  3,')17-  —  I-itt.  Bonnard,  /.  c.\  Keinscli.  /'sfuiln'aug-,  S  33. 

■  Ausg.  in  Horrigs  Arc/i.,  l.  c.  S.  238.  —  H-s,-.  S.  das  ;  ,ia/.u  Arsenal  Nr.  l.-)17.  — 
Litt.  Keinsch,  /.  c.  S.  37. 
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Geist  waltet ,  als  in  denen  Gautiers ,  und  gerins^ere  Beredsamkeit  dem 
heiligen  Gegenstande  gewidmet  wird  (vgl.  aucli  Nativ.  d.  J.  Crist  v.  1866). 
Mehr  in  seiner  Art  ist  das  auf  die  Nativite  nostre  seigueur  in  der  Hs. 
Bibl.  nat.  Nr.  25532  folgende,  und,  wie  es  scheint,  allein  in  dieser  Hs. 
stehende  Gedicht  vom  Bineoit  dcnt  que  nostre  sä^ticur  miia  en  s'enfance 
(498  8Silb.^'  gehalten,  und  es  ist  Gautier  wohl  zuzusprechen.  Die  Nativite 
de  nostre  Dame  giebt  die  apokryphe  Schrift  De  luitivilate  vitae  Mariae  (hrsg. 
bei  Tischendorf,  Ev.  apocr.,  1875,  S.  103»  z.T.  wörtlich,  z.T.  unter  Er- 
weiterung des  Textes  wieder,  die  Nativite  de  nostre  seigneur,  d.  i.  die  Ge- 
burtslegende von  Christus,  das  Pseudoevangelium  des  Pscitdo/natthäiis  (hrsg. 
bei  Tischendorf,  1.  c.  S.  511.  Eine  lat.  Aufzeiclniung  für  das  Wunder  von 
dem  von  Christus  in  der  Jugend  gewechselten  Zahne,  der  sich  im  .Medar- 
duskloster  Gautiers  zu  Soissons  vorfand,  ist  dagegen  uiclit  bekannt.  Stellen 
des  neuen  Testaments  verknüpft  die  Genealogie  de  nostre  Dame,  die, 
ausser  von  der  Mutter  Marias  und  ihren  Männern,  von  Christi  Wandel  auf 
Erden  handelt  (s.  o.j;  die  Himmelfahrt  Marian  Assoniption;  \wc\]^.  Qu:  reut 
oir,  Ztrs  moi  sc  traie,  verschieden  von  der  Assomption  Mariae  bei  Bonnard 
S.  53,  Romania  16,  230  —  16,  54;  24,  622,  incip.  Apres  la  sainte passion, 
s.  u.)  beruht  wiederum  auf  einer  lat.  Legende ,  die  Vincenz  v.  Beauvais 
(s.  II  I,  248;  im  Speculum  bist.  Buch  8  c.  75  —  78  vorträgt  und  auf  einen 
Bischof  V.  Smyma,  Milet,  zurückführt,  der  seinerseits  sich  auf  Mitteilungen 
des  Evangelisten  Johannes  über  die  letzten  Jahre  Marias,  die  Überführung 
ihrer  Seele  auf  Christi  Geheiss  ins  Paradies  und  über  die  Huldigungen 
beruft,  die  dort  [Maria  zu  Teil  geworden  wären. 

Von  einer  zweiten  anonymen  Bearbeitung  der  Geschichte  Marias  und 
Jesu  nach  den  Evangelien,  Naiivitas  ]\Iariae,  Protoevangelium  Jacobi  (Tischen- 
dorf, 1.  c.  S.  l)  und  Pseudomatthäus  scheint  Philipp  Mousket  (s.  u.),  nacli 
-Anklängen  seiner  Darstellung  der  Heilsgeschichte  in  seiner  Reimchronik 
(v.  10520 — 75)  Kenntnis  gehabt  zu  haben  (das  Wunder  von  der  blühen- 
den Gerte  stellte  ihm  freilich  auch  Vincenz  v.  Beauvais  zur  Verfügung), 
so  dass  auch  diese  im  ersten  Drittel  des  13.  Jhs.  geschrieben  sein  würde. 
Sie  enthält  (incip.  Dex  qui  cest  steck  coniensa^-,  in  den  Hs.  abweichend 
redigiert,  nach  einer  Geschichte  Johannes  des  Täufers,  unbekannter  Über- 
lieferung entnommen,  die  Geschichte  von  Marias  Vorfahren,  Fanuel  und 
Anna  (fehlt  z.  B.  in  Hs.  Bibl.  nat.  Nr.  1533;  1768;  begegnet  eingeschoben 
in  Wace  s  Conception  INIariae;  s.  93),  von  Marias  Vermählung,  Christi  Ge- 
burt, Jugend,  Wandel  und  Wundern  Christi  und  endete  vielleicht  ursprüng- 
lich an  dieser  Stelle.  Gemeinhin  folgen  jedoch  noch  in  den  Hss.  die 
Leidensgeschichte  und  Himmelfahrt  Christi,  die  Aussendung  der  Apostel 
und  die  Himmelfahrt  Mariae  (3500 — 5000  8Silb.),  Stücke,  die  in  enger 
Beziehung  zu  einer  Passion  de  Jesu  Crist  (incip.  Oez  7noi  trestuit  doucetnent  : 
parlant\  2000  —  3000  8Silb.  und  mehr)  ^  stehen,  die,  bereits  in  erweiterter 
Form,  Geoffroi  v.  Paris  (s.u.)  in  seine  Kompilation  biblischer  Dichtungen, 
Bible  des  sept  estats  du  monde,  vom  Jahre  1243,  aufnahm  und  die  daher 
ebenfalls  bereits  im  ersten  Drittel  des  13.  Jhs.  vorhanden  gewesen  waren. 

'  Ausg.  in  Herrigs  Arch.  67.  2.^8.  —  Hs.  S.  das.  —  I.itt.  Reinsch,  Pseudoevang. 

S.  40. 

-  Ausg.  Chabaneau,  Rom.  de  s.  Fanuel,  188Q  (und  in  Rev.  d.  LRom.  Bd.  28  und 
M\  Herrigs  Arch.  67.  263  iTeilj;  Reinsch.  Pseudoevang.  S.  43  (Stück).  —  Hss.  S.  die 
Ausg.  V.  Chabaneau  S.  4  Einl.  u.  103:  Meyer  in  Romania  lö.  ;69:   16.  40.  216;  24. 

21;  25.  546;  RZis.  8,  315.  428.  —  Litt.  S.  Ausg.;  .Meyer  in  Romania,  l.  c.  Bonnard. 

.  c.  181.  227.  231. 

*  Hss.  S.  Meyer  in  Romania  16.  47.  jVotices  et  extraiis  33.  1,  53;  Bonnard.  /.  c. 
S   49.  181.  235:  dazu  Bibl.  nat.  Nr.  9.=>88  mit  dem  Eingang  wie  .-\rsenal  Nr.  5204. 
OBÖBER,  ('Tundriss  IIa.  42 
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Sie  treten  ausserdem  mit  anderen  biblischen  Dichtungen  verschmolzen  auf. 
Ursprünglich  wird  diese  Passion  de  Jesu  Crist  sich  auf  die  Leidensge- 
schichte und  auf  Andeutungen  über  die  Auferstehung  und  Himmelfahrt 
beschränkt  haben,  wie  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  Nr.  1822;  20040;  24301; 
Arsenal  Nr.  3527;  Cambridge  Trinity  Coli.,  die  jedoch  im  Wortlaut  von 
einander  abweichen  und  auch  mit  abweichenden  Prologen  und  Schlüssen 
versehen  sind.  Sie  wurde  dann  auf  Grund  des  apokryphen  Descensus  ad 
Inferos  (s.  o.)  durch  eine  ausführliche  Asansion  Christi  (g.  400  8Silb.) 
und  darauf  nach  der  schon  oben  S.  657  erwähnten  Quelle  durch  eine 
Assomptivn  de  s.  Marie  (g.  600  8Silb.;  incip.  Grand  üvips  apres  la  passtori) 
erweitert,  die  lösgelöst  von  anderem  in  Hs.  Bibl.  nat.  Nr.  1807  erscheint, 
und  häufig  mit  Waces  Conception  (s.  94)  verbunden  wurde  (s.  Romania 
16,  54.  232),  womit  vereinigt  sie  auch  Geoffroi  schon  vorfand.  Die  so 
erweiterte  Passion  wurde  mit  dem  Leben  Marias  und  Christi  Dex  qui  cest 
sieclc  comensj  auf  verschiedene,  im  Einzelnen  noch  nicht  aufgeklärte  Weise 
verknüpft,  möglicherweise  jedoch  erst  seit  der  Mitte  des  13.  Jhs.,  da 
Philipp  Mousket  diese  Verbindung  noch  nicht  kannte;  freilich  war  er  an 
der  zitierten  Stelle  seiner  Reimchronik  nicht  gezwungen  von  Passion,  As- 
cension  und  Assomption  zu  sprechen. 

Eine  anglonormannische  Übersetzung  der  Apokalypse  des  Johannes 
(8Silb.l',  die  dem  .Anfang  des  13.  Jhs.  zugeschrieben  wird,  ist  mit  Prosa- 
erläuterungen versehen  (vgl.  §  321.  Ein  normannischer  Dichter,  Adam 
de  Ros-,  bearbeitete  zuerst  (33Ö — 378  8Silb.),  ob  vor  der  Mitte  des  13. 
Jhs.,  ist  ungewiss,  in  schlichter  Wiedergabe  des  Inhalts,  die  seit  dem  6.  Jh. 
schon  verbreitete,  in  mehreren  lat.  Redaktionen  (S.  II  i,  1431  erhaltene, 
besonders  in  England  beliebt  gewordene  und  dort  auch  illustrierte  Apo- 
ealypse  de  s.  Faul,  von  den  Höllenqualen  der  Seelen,  die  der  Erzengel 
Michael  dem  Apostel  Paulus  zeigen  und  erläutern  lässt.  Eine  zweite 
anonyme  Bearbeitung ^  aus  Frankreich  ist  der  Sprache  nach  noch  jünger. 
—  Die  seit  dem  lo.  Jh.  lat.  umgehende  Legende  vom  Kaiser  Tiberius, 
der  vom  Aussatz  durch  Auflegen  des  Schweisstuchs  Christi  auf  seinen 
Körper  geheilt  wurde  und  zum  Dank  dafür  an  den  Juden  die  Hinrichtung 
Christi  durch  die  Zerstörung  Jerusalems  rächte  is.  bei  Tischendorf  S.  4711, 
wurde  unter  Ersetzung  des  Tiberius  ilurch  den  Vater  des  Titus,  des  Zer- 
störers Jerusalems,  Vespasianus,  in  einer  l'engeance  de  la  mort  de  nostre  seif:nor 
(2 100 — 2360  reim.  Ale.x.  i"*,  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs.,  mit  der  wohl- 
bekannten Legende  vom  Tode  des  Pilatus  igedr.  bei  Tischendorf,  S.  4381 
vereinigt,  von  einem  Dichter,  der  seinen  Gegenstand  mit  dem  der  chansons 
de  geste  vergleicht,  aber  über  diesen  natürlich  erhebt. 

Von  Bearbeitungen  einzelner  Bücher  des  alten  Testaments  sind  die 
vermutlich  ältesten  nach  Evrat  is.  S.  656  ,  ein  altertümlicher  jvrwi?//  (S.  321  in 
Sechssilbnern  aabb.  .,  1620  V.i^  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs.,  über  Joseplts 
Leben  nach  der  Genesis  c.  34  ff.  mit  Rückgriff  auf  Abraham,  und  die  Um- 


'  Hss.  S.  Honnard,  /.  c.  S.  217.  RZis.  8:  428:  Catalog.  of  the  mss.  in  tht  BrU. 
Mus.,  1868.  S.  124     S.  nocli  Meyer  in  Romania  24.  36 1. 

-  Ausg.  Ozanam,  DanU,  1845.  S.  425.  —  Hss.  S.  Brandes.  Visio  Pauli,  1885, 
.S.  46:  Ward,  Cat.  of  romances  2.  409:  Meyer  in  Notices  et  extraits  3,=).  1.  155.  —  LiU. 
Brandes.  /.  c.  11.  Ders.  in  ESttid.  7,  52;  Romania  20,  17;  24,  3ö7;  25.  176:  De  la 
Rue.  Essais  3.  139- 

*  S.  Brandes.  /.  c.  S.  51-  —  H.'«  S.  das. 

*  H.ts.  S  Bull,  de  la  Soc.  d.  anc.  Te.xt.,  1875.  52:  1889.  83;  18%,  74.  Romamo 
16.  ö6:  Stengel,  Mitt.  aiis  Turin.  Hss.  S.  23;  Ward,  Cat.  of  romarues  1,  176.  —  Litt. 
/lüf.  litt.  22.  412:  Du  Meril.  Poes.  pop.  lat.,  1847.  S.  364. 

*  H.ss.  S.  Bonnard.  /.  c.  S.  123- 


3-  Zeitabschnitt:  Bibeldichtüng.  —  Lyrische  Dichtung.  65g 


dichtung  des  Buches  Hiob  (picard. l'  in  demselben  Versmaass  (erhalten  sind 
34g  V. worin  Hiob  als  frommer  Christ  anachronistisch  aiifgefasst  und  von 
ihm,  ohne  dass  der  Verfasser  den  Bibeltext  in  der  Hand  halte,  gesprochen 
wird.  Dahin  gestellt  muss  noch  bleiben,  ob  noch  dem  Ende  der  3.  Periode 
die  kurze  Wiedergabe  des  Exodus  1  1600  8Silb.  i-  in  einer  Hs.  des  13.  Jhs. 
von  Le  Maus,  in  der  der  Auszug  der  Kinder  Israel  eine  allegorische,  mit 
Hrabanus  Maurus  oder  Walahfrid  Strabo  i  s.  II  i,  1251  übrigens  nicht  über- 
einstimmende Deutung  erfährt,  sowie  die  Nacherzählung  des  Jonas,  von 
Jonas  et  la  hakine  (380  8Silb.  |3,  in  der  Arsenalhs.  Nr.  3516  vom  Jahre 
1268,  angehört.  Zu  chanson  de  geste-mässiger  Bearbeitung  forderte  der 
kriegerische  Inhalt  der  Makkabäerbi'icher  heraus  3,  und  sie  wurde  ihnen  noch 
im  Anfang  des  13.  Jhs.  in  einer  anonymen  Spielmannsdichtung  zu  Teil, 
die  sich  an  die  Thatsachen  hält,  sich  den  epischen  Wortlaut  aber  selber 
konstruiert  und  in  dem  Bruchstück  einer  ostfrz.  Handschrift  erhalten  blieb 
(320  reim.  loSilb.l^,  das  den  Inhalt  von  Buch  i  c.  4 — 6  wiedergiebt. 

II.  LYRISCHE  DICHTUNG. 

a)  WELTLICHE  LYRIK. 

LITT.  S.  §  28.  Hist  litt.  23.  512:  Jeanroy,  De  noslratihus  medii 
and  poelis  qiii  primum  lyrica  Aquitaniae  carmina  imitali  sint .  l879: 
P.  Meyer  in  Romania  ly.  1  ff.:  Schultz  in  RZts.  8.  10*r.  Hedier 
in  Rci'.  des  dettx  mondes ,  T.  135.  M^;  Hinet.  Le  style  de  la  lyrique 
eourtoise,  l8gi:  Bartsch,  AlU  frz.  Volksluder,  1882  (Eiiil.).  —  Biblio- 
(j:  :  K  \iinu(l.  Bibliographie  des  Chansonniers,  1884;  Schwan, 
■'■rhandichriften,  1886.  —  Sammlungen:  Wackernasel. 
Leiche.  1846;  M  ätzner,  .-J/Z/rs.  Z;V(//r,  1853;  Tai  hr, 
Lc:  :  de  Champagne,  l8.=)0;  Dinaux,  Troirveres,  Jongleurs  et 

m-nestrels,  1836 — 63.  — -  Scheler.  Les  Trotneres  Beiges,  1876;  Xmei'. 
ser.,  l87(>.  —  Hofmann  in  Sitzb.  d.  Bayr.  Ak.,  1867.  U  486;  Her- 
rios  Archiv  41,  339:  42,  73-  241:  dazu  R2Us.  3,  39;  Foerster,  Das 
Frkf.  Bruchstück  einer  altfrz.  Lieder  hs.,  i8Q2.  —  Bartsch,  Romanzen 
71.  Pastmir eilen,  1870;  Hofmann  in  Sitzb.  der  Bayer.  Ak.,  i86.t.  H 
301.  —  Meyer  u.  Raynaud,  Les  clMusmtniers  frang.  de  la  Bibl.  St- 
Germain-des-Pres,  Nat.-Bibl.  20050,  I  (1892).  Raynaud,  Recueil  de 
tiiotets  franc.,  1883.  —  Laborde.  Essai  sur  la  7nusiqne  11.  l87t): 
Wolf,  Lais,  Sequenzen  u.  Leiche,  1841.  [Brakelmann,  Les  plus  anc. 
Chansonniers  frang.,  l8q6;  Hs.  Douce,  Abdr.  in  Herrigs  Archiv 
Bd.  97—99]. 

102.  Die  Bezeichnungen  für  Formen  der  musikalischen  Unterhaltung, 
mit  denen  Te.Kte  sich  verbinden  können,  sind  in  Litteraturwerken  des  Zeit- 
raums sehr  zahlreich.  Aber  die  Namen  sind  zunächst  nur  auf  weltliche 
Musik  und  weltlichen  Gesang  beziehbar  und  geben  niclit  schon  eine  Vor- 
stellung vom  litterarischen  Charakter  der  mit  der  Musik  und  dem  Gesang 
verbundenen  Worte;  diese  könnten  bis  zu  gewisser  Zeit  auch  in  blosser 
Nachbildung  des  Instrumenttons  bestanden  haben.  Auch  die  Musikgeschichte 
klärt  nicht  darüber  auf,  ob  notwendig  an  litterarische  Texte  bei  Ausdrücken 
wie  «bels  sons  et  pastoretas»  gedacht  werden  müsse,  von  denen  das  chanler 
z.  B.  im  Strassburger  Tristanfragment  v.  53  ausgesagt  wird,  oder  ob  bei 
Benennungen  wie  «rotruenges  et  noviax  sons,  lais  de  vieles,  lais  de  notes, 
lais  de  harpes  et  de  fretiax»,  die  von  Wace,  Brut,  Bd.  2,  v.  1 1 1  ff.,  oder 
bei  rotruenges,  ser-oentois  und  sonez,  die  im  Richeut,  Meon,  N.  Ree.  i,  S.  38, 

'  Ausg.  Romania  17.  389.  —  Hs.  S.  das.  S.  3^8. 
•2  S.  Bonnaid,  /.  c.  S.  12,=,. 

2  S.  Cot.  des  Mss.  de  la  Bibl.  de  FArsenal  3  (1887).  S.  400  'fol.  los). 
*  Ausg.  Rivista  di  Ftl.  Rom.  2.  82  (Sitzb.  der  Bayr.  Ak.,  1876,  S.  413).  —  Hs.  S. 
.\usg.  —  Litt.  S.  Bonnard,  /.  c.  S.  167. 
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und  in  anderen  Dichtungen  erwähnt  und  die  geradezu  tnelodies  in  den 
Sept  Sages,  Ausg.  Keller,  v.  26,  genannt  werden,  zu  denken  ist,  von  denen 
sowohl  das  vieler  i  Joufrois,  Ausg.  Muncker,  v,  1164;  De  la  Rue ,  Essais 
2,  304),  wie  das  canter  Hiion  v.  Meri,  Antichrist,  s.  u.;  Gautier  d'Aupais, 
Ausg.  Michel,  S.  i'  prädiziert  wird,  und  ob  diese  Arten  musikalischer 
Komposition  nicht  etwa  auch  ohne  dichterischen  Text  bestanden.  Das  ist 
um  so  weniger  von  vorn  herein  auszuschliessen  bei  einem  Wortgebrauch, 
der  gestattet  ilai  d'oiselet  v.  91  ■  auch  vom  Vogel  zu  sagen  «Jire  lais  et 
noiüax  sons  Et  roti  uhanges  et  c/ianscns  ».  Selbst  das  Zeitwort  liire  hilft  da- 
nach nicht  einmal  Tonstück  und  Dichtung  von  einander  zu  scheiden. 
Und  Tonstücke  ohne  Text  bestanden  in  der  That;  z.  B.  da,  wo  Instru- 
mente beim  Tanz  gebraucht  wurden,  die,  eintönig  wie  die  Trommel,  die 
bei  den  seit  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  bezeugten  öffentlichen  sonn- 
täglichen Tanzbelustigungen  verwendet  wurde  ivgl.  Fabl.  d'Aloul  in  Ree. 
general  des  Fabl.  i  Nr,  24  v.  664  C'esi  eil  qui  parte  la  tabor  Le  diemenche 
a  la  Carole  \,  nur  den  Takt  anzugeben  dienten.  Nur  wo  dirc  und  chanter, 
um  mit  dem  Ausdruck  zu  wechseln,  von  einer  «eliafisoti»  gesagt  wird,  wie 
im  conte  de  la  violete  v.  184.  189,  ist  am  Liedertext  nicht  wohl  zu 
zweifeln.  Dadurch  wird  aber  nicht  schon  der  Sinn  der  spezielleren  Aus- 
drücke für  lyrische  Gedichte  aufgehellt. 

Entschieden  wird  die  Frage  einerseits  durch  die  Überlieferung  des 
Textes  mit  der  Melodie  bei  verschiedenen  Arten  von  Trobadorliedem  und 
durch  die  Angaben  der  Biographien  der  Trobadors  is.  II  2,  651  über 
die  dichterischen  und  musikalischen  Leistungen  derselben,  sowie  anderer- 
seits durch  altfranzösische  Liederbücher,  die  Texte  und  Melodien  bewahrt 
haben,  wie  der  ältere  Teil  der  Hs.  Bibl.  nat.  Nr.  20050  (Chansonnier 
Giraudi'.  der,  nächst  provenzalischen  Liedern  mit  Melodien,  auch  von  alt- 
frz.  Lyrikern  aus  der  Zeit  vom  Ende  des  12.  Jhs.  etliche  Chansons  und 
Pastorcllen,  eine  Ante  und  Chansons  distoiie  mit  der  musikalischen  Kom- 
position darbietet,  sowie  einen  Lai  des  Colin  Mus  et  zwischen  Noten- 
linien sclu-eibt. 

Die  Zahl  dieser  Arten  komponierter  weltlicher  Lieder  lässt  sich  noch 
vervollständigen  mit  Hilfe  einiger  präziserer  Äusserungen  mittelalterlicher 
Schriftsteller  über  altfrz.  höfisclie  oder  volksmässige  Lyrik,  als  es  die  oben 
erwähnten  sind.  Ohne  Worte  kann  schwerlich  der  <'lai  de  joie»  gedacht 
werden,  den  die  Damen  im  Zaubergarten  des  Mabonagrain  nach  seiner 
Erlösung  in  Crestiens  Erec  v.  6187  1  anstimmen;  freilich  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  dort  eine  Fiktion  vorliegt,  da  das,  was  sich  altfrz.  von  lyri- 
schen Gedichten  lai  nennt,  zu  den  kunstvollsten  Werken  der  altfrz.  Litte- 
ratur  gehört,  Werk  des  Kunstdichters  ist  und  nicht  im  Handumdrehen 
ausgeführt  werden  konnte.  Der  zeitlich  bestimmbare  älteste  lai  ist  ein  in 
den  Hss.  mit  Noten  versehenes  Gebet  des  Königs  Thibaut  v.  Navarra 
iNr.  84,  Ausg.  Tarbe,  s.  u.  I.  Eine  andere  Art  des  gesungenen  Liedes 
des  12.  Jhs.,  wie  der  /.«  vielleicht  keltischen  Ursprungs,  ist  das  ?/wtei,  das 
Girald  v.  Barri  in  der  Descriptio  Cambriae  il  c.  13;  s.  II  i,  3191  meinen 
muss2,  wenn  er  als  eine  Form  des  Gesanges  der  Walliser  und  der  Engländer 

'  S.  o.  Litteraturveizeichnis. 

*  In  musico  modttlamim  nun  uniformiUr ,  tU  alim,  sed  midtipliciUr  miüüsque  nwdis  ei 
modtdis  cantilenas  emittunt,  adeo  ut  in  turba  catienüum ,  sicut  huie  getUi  mos  est,  quot  zideas 
capita,  Lit  aiidias  carmina  discriminaque  vocum  varia,  in  ttnam  deniqtu  suh  B  molUs  dtdredine 
blanda  consonantlam  et  or^anii-am  convententia  meljdiam.  In  borealibtis  quoque  majoris  Bri- 
tanniae  partibus ,  Irans  Humhriam  scilicet.  liboraci  finU>us ,  Anglorum  popidt,  qui  partes  iUas 
inhabitant,  similt  eanendo  svmphonica  utuntur  harmonia :  bitiis  tarnen  solummodo  ttmorutn  diffe- 
reniiis  et  tocum  nwJulando  varietatihus,  una  bifeirius  siibmiirmttrante  altera  vero  superm  demtd- 
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im  Norden  des  Humber  ihre  mehrstimmigen  Lieder  mit  verschiedenem 
Text  I  Carmen)  und  zusammenklingenden  Melodien  bezeichnet.  Solche 
mehrstimmigen  Gesänge  sind  im  12.  |h.  sonach  auch  für  den  frz.  Volks- 
gesang nicht  unmöglich  gewesen.  Es  giebt  ferner  Lieder  mit  von  einem 
Chor  gesungenen  Ref  rainzeilen '  i  in  Huons  v.  Meri  Antichrist  v.  484  repris<  s 
genannt;  chant,  chanson,  sonet,  son  ifavior,  inotet  z.  B.  bei  Bartsch,  Romanzen 
u.  Fast.  I  45,  1 1 ;  s.  noch  bei  Gerbert  v.  Montreuil,  violete  v.  713),  die  oft 
in  keinem  logischen  Zusammenhang  mit  dem  Texte  der  damit  versehenen 
Liedstrophen  stehen ,  daher  für  Stücke  aus  populär  gewordenen  Liedern 
angesehen  werden  müssen,  aus  denen  sie,  wie  Schlagworte,  abgelöst  werden 
und  in  neue  Lieder  übergehen  konnten,  um  eine  ähnliche  Stimmung  her- 
vorzurufen, wie  sie  das  ältere  Lied  ausdrückte  ,  oder  um  an  jenes  ältere 
populäre  Lied  wieder  zu  erinnern.  Ihren  volks-  oder  kunstmässigen  Charakter 
zu  bestimmen  bieten  die  Refrainzeilen  durch  ihren  Sinn  nur  einen  schwachen 
Anhalt.  Chansons  a  toile,  d.  i.  Lieder,  die  im  Frauengemach  beim  Spinnen 
und  Nähen  vernommen  wurden  is.  Gerbert  v.  ]\Ii  n  tn  uil,  violete  v.  2304; 
Lai  d'Aristote  im  Ree.  gen.  des  Fabl.  5  S.  256  ,  werden  ferner  nunmehr 
Lieder  genannt,  die  zur  Gattung  der  alten  volksmässig  klingenden,  halb 
erzählenden  chanson  ifistoire  (s.  28)  gehören,  einer  Gattung  der  ernsten  Lyrik, 
die  im  13.  Jh.  neben  dem  höfischen  Liebeslied  in  Gunst  blieb,  ein  natio- 
nales, stofflich  realistisches  Liebeslied  von  sentimentalem  Ton ,  das  noch 
dem  15.  jh.  nicht  fremd  geworden  ist,  und  das  frz.  Seitenstück  zu  dem 
gleichfalls  halb  erzählenden,  aber  ])hantastischen  keltischen  iai  bildet.  Der 
gesangliche  Vortrag  der  chanson  a  toilr  ist  häutig  bezeugt  s.  die  ange- 
führten Stellen,  sowie  conte  de  la  rose  v.  11 50.  1181;  Gerbert  de  Montr., 
violete  v.  2304  vgl.  23 121. 

Lyrische  Texte  von  höfischer  Art  sind  sodann  gemeint,  weini  Denis 
Piramus  (s.  g6l  als  Dichtungen  seiner  Jugend  «scrvoitii^.  i-/:j/!<t  i/tt,s(/y>/its) 
ei  saluz  Entre  les  danies  et  les  dries»  nennt,  während  die  strToitiis.  zu  denen 
sich  Wace  is.  Geste  des  Normanns,  Bd.  2,  v.  153-  bekennt,  als  bekiuende 
Werke  in  der  Art  seiner  Legenden  .s.  89.  941  verstanden  werden  müssen  2. 
Die  nicht  erhaltenen  höfischen  Serventeis  des  Denis  Piramus  und  die  aus 
den  Hss.  bekannten  Serventois  wurden  unter  Gesang  verbreitet ,  wie  ein 
Lied  des  Alart  v.  Caux  (s.  u.)  lehrt,  das  sein  Spielmann  aller  Orten  zu 
singen  hatte  (s.  Hist.  litt.  23,  523'.  Die  Dichter  vertreten  im  Ser\  lUdis 
ihre  Ansicht  in  Sachen  der  Liebe  oder  ergreifen  Partei  in  irgend  einer 
Frage  1  vgl.  Richard  Löwenherz,  Dalfin  je  vos  voil  desraisnier).  Es  gab  wohl 
eine  erheblich  grössere  Zahl  politischer  Serventois,  als  wir  besitzen.  Die 
meisten  werden  untergegangen  sein,  als  die  Sache,  der  sie  gedient  hatten, 
aufhörte  verstanden  zu  werden.  Die  gewöhnlich  als  eine  besondere  Art 
des  Serventois  aufgefassten  Krcnzzugsliedcr  sind  grossenteils  Minnelieder, 
gedichtet  beim  Antritt  der  Reise  ins  heilige  Land,  bestehen  in  Aljscliieds- 
worten  an  die  Geliebte  oder  sind  aus  der  Ferne  an  sie  gesandt.  Viel- 
deutig ist  der  Ausdruck  chansonete.  Nach  den  Proben  davon  im  Lai  d'Ari- 
stote iS.  253.  255.  258;  s.  u.l  war  es  ein  neckisches,  ausgelassenes  Liebes- 
lied mit  allerlei  Refrainschmuck.  Str^plu  :i  aus  chansons,  d.  h.  aus  Liedern  in 
losilb.  und  anderen  Versen,  in  der  W'.  ix-  der  canzo  der  Trobadors  gebaut 


cente  pariler  et  delertante.    Nec  arte  tarnen,  s:d  iisii  longaevo  et  quasi  in  naturam  mora  diutina 
jam  cotwerso  haec  vcl  illa  sihi  gens  haue  specialitatem  comparavit,  qiii  aJeo  apiid  utramqu^ 
invabiil  et  alias  Jam  raciices  posinl ,   ut  nihil  hic  simpliciter ,  nihil  nisi  midiipliciter  ut  apud 
priores,  vel  saltcm  diipliciter  iit  apwi  seqiientes  melict  proferri  consitei'erit  .  .  . 
'  S.  JfZts.  n.  249. 

*  Vgl.  G.  Paris  ui  Komania  g,  594;  19.  27- 
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;s.  107),  werden  in  Gerberts  de  Montreuil  violete  gesungen:  in  V.  104.  190. 
1266.  57QO  Strophen  z.  B.  aus  einer  anonymen  Chanson  und  aus  Chansons 
des  Gace  Brulc  (s.  u.\  V.  438  aus  Moniot  ,s.  u.),  V.  3236  aus  Audefroi 
le  Bastart  (S.  u.)  und  V.  4630  aus  Castelain  v.  Coucy  (s.  u.).  Aber  Gerbort 
gebraucht  den  Namen  chamon  so  wenig  wie  chant  (vgl.  Gerbort  v.  Montr. 
V.  1491.  4175.  4 1801  eindeutig,  und  z.  B.  auch  für  Chans«uiete  i^vgl.  v. 
IIb.  131;  vgl.  V.  138).  Gewöhnlich  jedoch  wird  cfi<itisoti  von  einem  Lied  von 
ernster  Stimmung  gesagt,  das  der  Dichter  an  eine  geliebte  Dame  richtete, 
der  er  kundgiebt,  welche  Empfindungen  sie  oder  ihr  Verhalten  zu  ihm  in  ihm 
erregt  hat.  Es  pflegte  aufgezeichnet  der  Geliebten  zugeschickt  zu  werden, 
wie  bei  den  Trobadors  (^vgl.  Gontier  v.  Soignies  beiScheler,  Trouv.  Helges 
Bd.  2,  353  I.  Selten  mehr  als  s  Strophen  zälilend,  winl  es,  wie  andere  Lieiler 
persönlichen  Charakters,  von  einem  Geleit  beschlossen ,  das  sich  an  den 
Adressatei\  wendet,  ihn  bezeichnet,  grüsst,  ermahnt  u.  s.  w.,  wie  schon 
früher  mittelalterliche  lat.  Dichter  gethan  hatten  Der  Gruss,  als  Vor- 
wand der  Geliebten  in  Versen  zu  huldigen  und  zu  schmeicheln,  giebt 
einem  salut  oder  salui  (famors  {i.  B.  in  der  Asburnham-Hs.  iler  Disciplina 
clericalis,  s.  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  Text.,  18S7,  S.  gö)  genannten  Ge- 
dicht den  Namen,  das  einfach  auch  Uitrr  (z.  B.  Eloire  u.  Blanch.  I  v.  257) 
heissen  kann.  Bezeichnung  einer  Dichlungsart  von  lyrischer  Form  wird  ferner 
im  1 3.  Jh.  der  zuvor  noch  im  allgemeinen  Sinne  des  Zurwahlstellens,  der 
.\lternative  u.  dgl.  verwendete  .\usdruck  jnt paiti.  Nunmehr,  mit  Ufisoit  (vgl. 
prov.  joc  partit  und  tenzo)  wechselnd^,  benennt  es  ein  Gedicht,  das  den 
Meinungsstreit  zweier  Dichter  über  eine  Frage  der  Liebe  u.  a.  darlegt,  in 
dem  es  gilt  sich  als  Dialektiker  zu  bewähren.  Die  /ras  firrfts  des  Thibaut 
V.  Navarra  ermangeln  der  Melodie  ebenfalls  nicht.  Lieder  höfischen  Stils 
sind  endlich  noch  die  Jrs<-('rts^,  bei  denen  die  traurige  oder  zwiespältige 
Stimmung  des  liebenden  Dichters  durch  un.symmetrischen  Vers-  unti  Stro- 
phenbau und  einen  entsprechenden  Takt-  und  Melodienwechsel  fühlbar 
gemacht  werden  soll.  Sie  finden  sich  zuerst  bei  Gautier  d'Argies  ^^s.  u. 
Die  rotroenges  geben  sich  bei  den  Dichtern  des  13.  |hs.  (z.  B.  Gontier 
de  Soignies  beiScheler,  Trouv.  Belg.  Bd.  2,  S.  8,  56;  12,31;  25,97;  ■27.4,>; 
71,  43)  als  Lieder  subjektiven  Stils  von  gewöhnlich  mehr  als  5  Strophen 
zu  erkennen;  sie  werden  aber  an  einen  Atlressaten  nicht  gerichtet,  sondern 
waren  für  die  Öffentlichkeit  l>estimmt  und  wurden  zum  Tanz  gesungen. 
Sie  sprechen  aus,  was  Liebende  in  einer  bestimmten  Situation  einander 
gegenüber  empfinden,  oder  gehen  ein  auf  Fragen  der  Liebe  ^s.  1.  c.  27,  12) 
oder  stellen  Stimmungen  von  Liebenden  scheinbar  in  der  Ichform  dar. 
Seltener  berühren  sie  Zeitverhältnisse  (s.  1.  c.  S.  39),  in  welchem  Falle 
man  von  Sir7-entes  -  Rotroengcs  sprechen  könnte.  Man  war  fähig  die  Ro- 
trouenge  die  ganze  Nacht  hindurch  zu  singen  (s.  Poi^mc  raoral  517,  2). 

Proben,  die  in  Hs.  von  den  im  .\nfg.  des  13.  Jhs.  oft  erwähnten  sotis 
poitnjim  (s  Romania  13,  21;  19,  4;  vgl.  Huon  v.  Meri,  v.  407),  die  aucli 
sontts  potiains  heissen  und  auf  Personen  gedichtet  wurden  (z.  B.  auf  Idoine 
in  Atuadas  und  Idoine  v.  1652 — 64;  s.  o  ),  dargeboten  werden,  sind  noch  halb- 
provenzalische  Umsetzungen  (s.  Gerbert  v.  Mtuitr.,  violete  v.  320;  conte  tie 

'  So  sclion  in  einem  Gedidite  Angiiberts  i^nOinmler,  PotUit  atvi  Cardini  I.  S.  T.'i  • 
wo  dem  Pergament  zugerufen  wird;  Fer,  mea  c.ula,  meo  patri,  praecinola,  s.ilutenr,  ode; 
hei  AIcuin  (s.  das.  l.S.  248);  Fer^  fe.stina  palri  Paulino,  carta,  salutem,  Die:  Pauline  pator. 
duicis  amice,  vale. 

*  Vgl.  Knohioch.  Dit  Streitgedifhie  im  Pf<r,>em.  u.  Altfrs.,  l8b6  (s.  LithlfÜRPhiJ.. 
1887.  76). 

'  Schultz  in  RZts.  1 1,  212. 
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la  rose  v.  5197)  von  Canzonen  des  Trobadors  Bemard  v.  Ventadom  und 
anderen  südfrz.  Lyrikern.  In  der  ßemer  Liederhandschrift  nennt  sich 
ein  darin  Folquet  de  Marseille  beigelegtes  Lied  des  Richard  v.  Barbezieux 
ausdrücklich  soti  poitri'in  (s.  bei  Wackernagel,  1.  c.  Nr.  18).  Poitevinisch 
wurde  danach  der  fremdsprachige  Text  genannt.  Gascognisch  heisst  er, 
verbunden  mit  limousinischem  ton  (Tonart  oder  Melodie),  bei  jenem  Lied 
(son),  das  im  Renaut  v.  Montauban  (S.  175;  s.  o.  S.  547),  Alart  und  Guichard 
in  Bass  und  Tenor  anstimmen,  um  sich  den  Weg  zu  verkürzen.  Son  pro- 
venzal  wird  er  in  einer  Hs.  des  Veilchenromans  (v.  4193),  auvergnatisch 
im  conte  de  la  rose  (v.  4635)  und  von  Huon  v.  Meri  (v.  48g)  genannt. 
Der  son  poitevin  bezeichnet  mithin  das  Trobadorlied  überhaupt  mit  Rück- 
sicht auf  einen  der  Wege  (Poitou),  auf  dem  es  nach  Nordfrankreich  ge- 
langte. 

103.  Der  Rosen-  (vgl.  Ausg.  Einl.  S.  89)  und  der  Veilchenroman,  sowie 
einige  andere  erzählende  Dichtungen,  in  denen  Lieder  gesungen  werden, 
lassen  wenigstens  teilweise  die  Vortragsart  und  die  Versvendung  von 
weltlichen  lyrischen  Liedarten  erkennen.  So  erfahrt  man,  dass  chansons  und 
chan^onetts  (conte  de  la  rose  v.  290  ff.;  509  ff.;  2359  vgl.  2369)  zur  Auf- 
heiterung, bei  Tafel  (violete  v.  6585)  oder  nach  aufgehobener  Tafel  (vio- 
lete  V.  3090)  oder  in  dem  Frauengemach  (conte  de  la  rose  v.  11 15  ff.),  auf 
der  Reise  (das.  v.  2222,  5171),  (r^a«jw/<?/i-^  wechselsweise  von  verschiedenen 
Personen  zur  Begleitung  des  Tanzes,  der  Carole  (vgl.  violete  v.  125  chan- 
soneie  a  carole;  das.  v.  201),  gesungen  wurden  (conte  de  la  rose  v.  2355; 
zum  Bruchstück  einer  chanson  tfistoire  s.  das.  v.  2380).  Chansonetes  haben 
daher  auf  den  Namen  dances  (s.  conte  de  la  rose  v.  3402  ff.)  selbst  An- 
spruch, und  heissen  pastoreles,  wenn  in  ihnen  die  Schäferin  auftritt  (conte 
de  la  rose  v.  4557),  oder  rn-erdie  (z.  B.  bei  Thibaut  v.  Navarra,  Ausg. 
Tarbe,  Nr.  81),  weil  mit  dem  Frühling  und  der  Frühlingsfreude  der  Tanz 
wieder  beginnen  konnte'.  Sänger  und  Spieler  von  Instrumenten  pflegten 
verschiedene  Personen  zu  sein  (conte  de  la  rose  v.  2222;  2225).  Einem 
litterarisch  gebildeten  Kreise,  wie  derjenige,  für  den  der  conte  de  la  rose 
geschrieben  war,  waren  auch  die  Namen  der  Dichter  der  Lieder  nicht 
gleichgiltig,  weshalb  sie  öfters  darin  angegeben  werden.  Im  Veilchen- 
roman unterblieb  die  Nennung,  vielleicht  nur  weil  Gerbert  v.  ^Montreuil  die 
Verfasser  seiner  Lieder  als  bekannt  voraussetzen  durfte.  Dass  sich  unter 
diesen  Liedern  auch  solche  von  subjektivem  Charakter  befinden,  ist  ein 
Zeichen  dafür,  dass  auch  für  sie  ein  allgemeineres  Verständnis  vorhanden 
war,  dass  die  persönlichen  Minnelieder  nicht  lediglich  für  den  Adressaten 
gedichtet  wurden,  und  dass  man  Veranstaltungen  zu  treffen  wusste,  sie  weiter- 
hin zu  verbreiten.  Das  machen  insbesondere  auch  die  Geleite  subjektiver 
Minnelieder  ersichtlich,  wie  das  eines  Liedes  von  Gace  Brule,  Nr.  437-,  in 
dem  Stignzurs ,  oder  das  zu  dem  Liede  Thibauts  v.  Navarra,  Nr.  1476, 
worin  Freunde  apostrophiert  werden.  Der  ^langel  an  Eigenheit  der  subjek- 
tiven, das  Gefühl  kaum  erregenden  Minnelieder  im  Ausdruck,  in  der  Empfin- 
dung und  Situation,  ermöglichte  die  Allgemeinverständlichkeit,  aber  eine 
Allgemeinverständlichkeit  von  anderer  Art,  als  sie  bei  vielen  noch  heute 
Mitempfinden  wirkenden  chonsons  ifistoire,  sons  d'atnors,  pastorelles  u.  a.  be- 
steht, die  sie  durch  Empfindungseinfachheil  erreichen.  Diese  führen,  weil  sie 
auf  der  Selbsterfahrung  der  Dichter  beruhen,  eine  wirkungsvollere  Sprache, 

'  Vgl.  G.  P.Tris  in  Jount.  des  Sav ,  l.  c.  14.  50  .^9.  —  Wegen  ihrer  Tanzlust 
t.idelte  Etienne  de  Fougeres  im  Lh're  des  manures  (s.  o. )  Str.  I47  die  Ritterschaft. 

*  Die  einfarhe  Nummer  t»ezeichnet  fernerhin  das  unter  derseH>en  in  Raynauds  S.  6öS' 
zitierter  Bibliographie  des  Chansonniers  ver/.ficl)nete  Liei. 
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als  die  persönlichen  Kunstlieder,  die  aus  Anempfindung  hervorzugehen 
pflegten. 

104.  Vor  die  Mitte  des  12.  Jhs.  lässt  sich  keines  der  höfischen  Kunst- 
lieder setzen.  Weniges  ist  auch  nach  Inhalt  und  Sprachform  von  den  anonymen 
Liedern  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jhs.  zu  verlegen,  und  noch  nicht  zahl- 
reich sind  die  genauer  datierbaren  Minnedichter  dieser  Zeit.  Die  Gegen- 
überstellung von  allbeliebten,  hergebrachten  Gesängen  und  clianchon  mrcult 
(s.  violete  v.  131  u.  sonst)  deutet  jedoch  auf  eine  verhältnismässig  reiche 
Entwickelung  einer  einheimischen  nordfrz.  und  der  iieuen  provenzalisierenden 
höfischen  Lyrik  Nordfrankreichs  vor  dem  Anfang  des  13.  )hs.  hin.  Man 
wird  den  Beginn  und  die  Befestigung  der  letzteren  in  Nordfrankreich  mit 
der  Vermählung  der  Enkelin  des  ältesten  Trobadors,  Eleonore  v.  Poitou, 
mit  Ludwig  VII.  v.  Frankreich,  1137  (von  ihm  wegen  anfechtbaren  Lebens- 
wandels 1152  geschieden),  in  Zusammenhang  zu  bringen  haben,  und  aus 
ihrer  Stellung  zum  süd-  und  nordfrz.  Minnegesang  und  aus  ihrer  Heimat 
die  um  ihrer  Vermittlerrolle  willen  wahrscheinlich  nnr  gewählte  Benennung 
sons  poitci'iiis  für  die  nach  dem  Norden  zu  ihrer  Zeit  gelangten  sons  gascons, 
proz'criziih,  aiivt-rgnatSy  oder  Lieder  in  limousinischer  Tonart  erklären  dürfen, 
Waren  es  doch  nach  ihrem  Weggang  von  Paris  (s.  487)  gerade  Höfe,  an 
denen  ihre  Töchter  nach  der  Verheiratung  weilten  oder  wo  dieselben  ver- 
schwägert waren ,  wo  die  nordfrz.  Kunstlyrik  aufblühte,  der  Hof  in  der 
Cliampagne,  mit  deren  Grafen,  Heinrich  I.  (-J-  1181)',  seit  1164  Eleonorens 
Tochter  Marie  (—1  19S)  vermählt  war,  der  der  Trobatlor  Richard  (Rigaut) 
v.  Barbezieux  ein  Lied  gewidmet  zu  haben  scheint,  die  Andreas  Capcllanus 
(s.  II  I,  262)  Urteile  über  Fragen  der  Minne  fällen  und  Crestien  v.  Troyes 
nach  eigener  Vorschrift  den  Karrenritter  (s.  41)  ausführen  lässt,  und  die 
geistliche  "Oichter  beschäftigte  (s.  lOi).  Sodann  der  Hof  von  Blois ,  wo 
Aelis,  Mariens  Schwester,  mit  ihrem  Gemahl,  dem  Grafen  Thibaut  V.  v. 
Blois  (y  ligi),  Heinrichs  v.  Champagne  Bruder,  einen  litterarischen  Mittel- 
punkt bildete.  Auch  der  kgl.  Hof  in  Paris  verbleibt  aber  nach  Eleonorens 
Sclieidung  der  von  ihr  vertretenen  litterarischen  Gesclnuacksrichtung  treu, 
nachdem  sich  König  Ludwig  VII.  mit  Alix  von  Champagne,  der  Schwägerin 
Märiens  von  Champagne,  verheiratet  hatte;  denn  um  11 80  beklagt  sich 
Conon  V.  Bethune  (s.  u.)  darüber,  dass  er  von  Alix,  ihrem  Sohne,  dem 
Könige  Philipp  August,  und  der  Gräfin  v.  Champagne  (Marie)  wegen  der 
artesischen  Sprache  seiner  Minnelieder  getadelt  worden  sei.  Über  litte- 
rarische Beziehungen  altfrz.  Dichter  zu  den  Höfen  im  Hennegau  und  in 
Flandern  und  in  Englantl  s.  S.  487  u.  5$  50.  Mit  Minnedichtern  treten  ausser- 
dem in  Verbindung-  Graf  Heinrich  I.  v.  Bar  (-J-  iigo  oder  1191),  Erart 
V.  Brienne  (-J-  1190),  vermählt  mit  einer  Tochter  des  Oheims  (?)  des 
Trouv^res  Thibauts  IV.  v.  Champagne,  Raoul  v.  Coucy  (y  l  iQi),  Heinrich  II. 
V.  Luxemburg  und  Namur  (-j-  I196)  und  Otto  III.  v.  Geldern  (-J-  zw.  1 206 
u.  1209).  Und  nicht  nur  erscheinen  südfrz.  Lyriker  im  Norden  (s.  S.  487), 
um  auch  dort  mit  dem  Schimmer  poetischer  Kunst  fürstliche  Frauen  zu 
verlierrlichen,  wie  sie  es  m  ihrer  Heimai  gewölint  waren,  sondern  auch 
Berührungen  von  Trouveres  mit  Trobadors  und  Fälle  der  Vereinigung  von 
prov.  und  frz.  lyrischer  Dichtung  sind  bekannt.  So  sendet  u.  1201  Hugo 
V.  Berze  (s.  u.)  Strophen  an  Folquet  v.  Romans';  und  Uc  v.  San  Circ  ver- 
kehrte vielleicht  mit  einem  nordfrz.  Lyriker  Chardon^  Das  Französische  und 

'  Es  heisst  bei  Giiiot  de  Provens,  Bihle  v.  326,  Ii  plus  sages  du  mont 

S.  Jeanroy,  De  nostratibus  poetis,  S.  lO  ff. 
■*  S.  Zenker.  Folquet  de  Rom.,  i8y6.  S.  11  :  s   RomauUt  18.  .=)ö8. 
«  S.  KZts.  8.  111. 
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Provenzalische  aber  sind  in  einem  jeu //zr// verbunden  ' ;  dem  Dichter  Thi  baut 
V.  Blaison  (Anf.  13.  Ih.;  s.  u.)-  werden  einige,  in  provenzal.  Liederbücher 
eingetragene  provenzalische  Lieder  beigelegt  und  provenzalische  Lieder- 
bücher führen  frz.  Lieder  von  Richard  Löwenherz  (s.  u.)3.  Ebensowenig 
vermögen  Sammler  von  frz.  Minnegedichten  solche  in  provenz.  Sprache 
gänzlich  auszuschliessen*  und  im  conte  von  der  Rose  und  vom  Veilchen 
werden  sowohl  provenzalische  wie  französische  Lieder  gesungen. 

I.  Nationale,  volkstümliche  Lyrik. 

105.  Als  einigermassen  verlässliche  Merkmale  für  die  Entstehung  lyrischer 
(iedichte  volksmässigen  Charakters  in  der  dritten  Periode  der  frz.  Litte- 
ratur  können  gelten  der  10,  8  und  7  silb.  Vers,  bei  i  —  2  Reimen,  in  asso- 
niereiider  oder  genügend  gereimter  Strophe,  ungekreuzte  Reime  und  Reim- 
wechsel von  Strophe  zu  Strophe,  die,  mit  Refrain  versehen,  das  Tanzlied 
.11  erkennen  giebt,  ferner  objektive  Darstellung  von  Empfindungen  und  Vor- 
ingen  aus  Sinn  und  Geist  von  Mädchen  und  Frauen  heraus,  und  ein  mit 
eler  Zeit  verträglicher  Zustand  der  Sprache.  Die  Lieder  dieser  Art  sind  daher, 
abgesehen  vom  Refrain  einteilig,  oder  bei  2  Reimen  zweiteilig;  den  Refrain 
hinzugerechnet,  sind  sie  zwei-  oder  dreiteilig,  jeder  dieser  Teile  wird  einem 
musikalischen  Satz,  der  durch  eine  Pause  begrenzt  wurde,  entsprochen  haben. 
Entlehnter  Refrain  bedeutet  zugleich  entlehnten  musikalischen  Satz.  Hier- 
nach lassen  sich  als  weitere  Frauenlieder  (s.  28),  folgende  bis  gegen  die 
Mitte  des  13.  Jhs.  vcrfasste  anonyme  chansons  ifistoire  oder  charisons  ä 
toiU  in  Bartschs  Romanzen  und  Pastourellen  T.  I  ansehen  5.  Nr.  2  (10  silb.  aaa 
Ref.,  zur  Violine  im  conte  de  la  rose  gesungen)  von  der  klagenden  Aiglen- 
tine,  die  die  Zustimmung  der  Mutter  zur  Heirat  erhält  und  vom  Bräutigam 
in  sein  Land  geführt  wird.  Nr.  5  (losilb.  aaa  Refr.)  das  Lied  von  der  aus 
dem  Bad  entführten  Gaitte.  Nr.  14,  ein  Bruchstück  (  lo  silb.  aaa  Refr.).  Nr.  8 
(lOsilb.  aaa  Refr.)  von  Bti  Amdot,  die,  zuvor  in  Angst  versetzt,  der  Mutter 
Zustimmung  zu  ihrer  Liebe  erhält.  Nr.  g  (10  silb.  aaa  Refr.),  eine  Tröstung 
über  den  mal  rnarit  durch  den  Geliebten,  Grafen  Guis.  Sodann  Nr.  6  (8  silb. 
aaa  Refr.)  von  Yolanz,  die  um  des  Gatten  willen  nicht  vom  awi  lassen  mag.  Die 
Keuschheit,  die  diesen  älteren  Liedern  eignet,  ist  inNr.j  ( 10  silb.  aaaa  Refr.), 
von  der  vergewaltigten  Yolanz,  schon  abgestreift.  Nicht  recht  verständlich  mehr 
ist  das  Bruchstück  Nr.  15  von  Doite  (8 silb.  aaa  Refr.).  —  Der  einzige  Nach- 
bildner solcher  schlichteren  Lieder  unter  den  höfischen  Dichtern,  Aude- 
froi  le  Bastart  von  Arras,  aus  dem  .\nfang  des  13.  Jhs.  (in  violete  be- 
nutzt) hat  fünf  ungewöhnlich  lange  chansons  cTistoirc  hinterlassen  (Bartsch 
1.  c.  I  Nr.  56 — 60) ^  die  am  Typus  und  Thema  festhalten,  jedoch  nur  noch 
von  dem  Gegensatz  zwischen  der  alten  rechtschaffenen  und  der  neuen 
Liebe  wissen  und  der  unerlaubten  sentimentalisch  Befriedigung  gewähren 
(Nr.  56  u.  60,  10  u.  8 silb.  aaabb  Refr.)  oder  den  Roman  von  der  ver- 
stossenen  Gattin  (Nr.  59  Alex,  aaaaa  Refr.)  oder  einen  anderen  Liebe-s- 
roman  skizzieren  (Nr.  57  Alex,  aaaaa  Refr.)  oder  auch  den  vorherbestimmten 
Gatten,  nach  Entdeckung  des  im  gespielten  Betrugs,  rechtzeitig  sterben 
lassen  (Nr.  58  Alex,  aaaaa  Refr.  1.  Die  äusserst  flüssige  Rede  Audefrois  ist 
breit  und  flach,  ohne  Eigenheit  in  Bild  und  Ausdruck,  die  Fabel  gipfelt 

'  Suchier,  Denkmäler  pr<rv.  Litt.,  1883.  S.  3:16.      -  RAts.  H.  lio. 
'  S.  Bartsch.  Grdrss.  der  proz\  Lit.,  1872,  S.  iSy.      *  S.  Romania  22,  365. 
'  S.  d.is.  Einl.  die  Hs«.;  Brakelmann.  S.  96  ff.;  Raynaud,  Bibliographi:.  —  Litt. 
<  Hist.  litt.  18.  849:  Orth.  S.  28  ff..  Verf..  Altfrz.  Romans^  u.  Post.:  Jeanrov,  /.  r.  S.  221. 
*  S.  .luch  Brakeiniann.  /.  c.  S.  86  ff. 
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in  JMisshandlungen  der  Liebenden,  der  gesuciite  Reim  (Durchreimung  des 
Gedichts  und  nur  weibliche  Reime)  soll  den  Künstler  der  Form  erkennen 
lassen.  Aber  alle  diese  chansons  Audefrois  stehen  zurück  hinter  den 
mit  den  einfachen  ^Mitteln  Mitgefühl  und  Rührung  hervorrufenden  ano- 
nymen Vorbildern.  Ein  anderer  Kunstdichter  verwertete  die  Trennung 
Floires  und  Blanchißors  in  vier  3  teiligen  Strophen,  Xr.  1 1  (8  silb.),  denen 
man  Empfindung  nicht  absprechen  kann.  Vermutlich  sollte  hier  am  Ende 
Anwendung  auf  die  Situation  des  liebenden  Dichters  gegenüber  seiner 
Geliebten  gemacht  werden,  wie  in  Nr.  10  von  Orio/anz  (aaaaa  Refr.),  worin 
der  Dichter,  in  der  Schlussstrophe,  von  dem  in  der  chanson  d'istoire-Form 
Vorgetragenen  auf  seine  Lage  Anwendung  macht.  Hier  entsteht  der  Ein- 
druck, als  wären  Versuche  gemacht  worden,  von  der  objektiven  chanson 
d'istoire  zum  subjektiven  Minnelied  zu  gelangen,  die  in  eine  Zeit  fallen 
könnten,  wo  die  prov.  Minnedichtung  in  Nordfrankreich  noch  nicht  in  Auf- 
nahme gekommen  war.  Die  Stimmung,  Szenerie,  Strophenform  und  Aus- 
drucksweise der  chanson  d'istoire  ist ,  wie  bemerkt ,  noch  Liebesliedern 
volksmässigen  Tones  eigen,  die  in  Hss.  des  15.  Jhs.  überliefert  werden. 

106.  Das  heitere  Frauenlied,  ebenfalls  Tanzlied  im  objektiven  Stil 
und  volksmässigen  Ton  (s.  28),  ist  durch  ein  Bruchstück,  II  Nr.  90  (7  silb. 
aaaa  Refr.),  in  dem  auf  den  Tanz  im  Freien  hingedeutet  wird,  und  durch 
Hahnreilieder  mit  Verhöhnungen  des  Ehemanns  vertreten,  wie  I  Nr.  22 
und  24  (10  silb.  aaaa  Refr.;  aab  Refr.)  sowie  Nr.  23  (7  silb.  aaa  Refr.). 
Dasselbe  Motiv  behandelt  in  derbstem  Ton,  aber  in  gewählterer  Form  I 
Nr.  25  (8 silb.  aaab  Refr.;  b  geht  durch  alle  Strophen).  Ausdrücklich  wird  in 
einer  Hs.  (Douce)  ein  anderes  Seitenstück  dazu,  das  ebenfalls  höfischen 
Sinnes  ist,  I  Nr.  26  (8 silb.  ababab),  balhtte  oder  Tanzlied  genannt.  Da- 
gegen stempelt  die  abgerissene  Rede  und  einfache  Form  das  Lied  von  den 
drei  Schwestern  I  Nr.  20^  (V^ers?)  zu  einem  Lied  v^on  Spielmannshand. 
Eine  Nachbildung  im  subjektiven  Stil  erfuhr  es  in  I  Nr.  21  (7  silb.  ababccd 
Refr.;  d  bleibt). 

Als  Frühlingslieder  {jci-(rdi(  s.  o.  103)-  lassen  sich  davon  die  nur 
in  höfischer  Form  auftretenden  Tanzlieder  heiteren  Stils  aussondern  (s.  u.), 
die  das  Frühjahr,  den  Vogelsang  und  das  in  der  sprossenden  Natur  hervor- 
brechende, Lebensfreude  und  Liebe  in  der  Menschenbrust  weckende  neue 
Leben  der  Oster-  und  Maienzeit  begrüssen,  die  zu  Frohsinn  und  Lust,  zu 
Tanz  und  Festen  in  der  freien  Natur  einladen  und  mit  dieser  Schilderung  und 
Aufforderung  die  Motive  des  heiteren  Frauenliedes  verbinden.  Vorbilder 
in  der  Spielmannsdichtung  werden  auch  für  diese  Form  des  höfischen 
Tanzliedes  vorhanden  gewesen  sein,  da  sie  nicht  aus  der  provenz.  Lyrik 
abzuleiten  ist. 

Auf  solche  volksmässige  Frühlingslieder  deuten  u.  a.  die  in  den 
höfischen  Frühlingsliedern  und  in  anderen  höfischen  Tanzliedern  verwer- 
teten Refrains  hin,  wenn  sie  V^olksanschauungen,  wie  oft  der  Fall,  aus- 
sprechen oder  mit  Liedern  im  Volkston  aus  dem  15.  Jh.  übereinstimmen •\ 
z.  B.  bei  Bartsch,  1.  c.  I  Nr.  45.  49;  II  Nr.  5.  7.  8.  16.  27.  30.  32.  39.  43.  47 
— 49.  53  etc.;  Raynaud,  in  den  Motets  I  Nr.  188;  conte  de  la  rose  v.  5430; 
oder  in  einem  blossen  Instrumententon  von  frohlockendem  Klange,  v.pastorel(>-* 
Bartsch  III  Nr.  11  v.  33  genannt,  bestehen,  wie  das.  II  Nr.  18.  22.  26. 
41.  58;   III  II.  22  u.  a.     Über   den  Inhalt  der  heiteren  volkstümlichen 


'  Besser  bei  Raynaud.  Ree.  de  MoUts  I,  S.  16;  .s.  Orth.  /.  c.  S.  34. 
-  S.  G.  Paris  im  Journ.  des  Sav.  l.  c,  Sep.-.\bdr.  S.  50. 
'  S.  Jeanroy,  Origims  S.  180  ff. 
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Tanzlieder,  in  denen  diese  Refrains  ein  organisches  Glied  gewesen  waren, 
klären  die  wenig^en  Refrainworte,  die  nur  eine  heitere  Situation  andeuten, 
eine  Anspielung  auf  den  Tanz  enthalten  oder  eine  neckische  Wendung 
reproduzieren,  genauer  nicht  auf  In  grosser  Anzahl  hat  sie  der  Verfasser 
des  erzählenden  dialogischen  Gedichtes  von  der  Schlossfrau  von  S.  Gille  ^ 
verwertet.  Darunter  kehren  solche  wieder,  die  auch  in  uns  erhaltenen 
Liedern  gebraucht  sind,  z.  B.  v.  17  =  Bartsch  S.  86  in  einem  Lied  des 
Gile  le  Vinier;  v.  44  =  Bartsch  U  Nr.  71  ;  v,  183  ==  Bartsch  III  Nr.  24 
(Pastorelle  des  Jean  Erart),  und  speziell  auf  den  Tanz  bezügliche  wie 
V.  228.  237,  womit  ähnliche  Refrains  in  den  Moteten,  Raynaud  I.  Nr.  193. 
197,  zu  vergleichen  sind. 

2.  Höfische,  kunstmässige  Lyrik. 

107.  Eine  metrische  Besonderheit  des  höfischen  Minneliedes  und 
anderer  neuer  Arten  der  subjektiven  Lyrik  gegenüber  dem  volksmässigen 
Lied  besteht,  soweit  diesem  die  neue  Form  nicht  aufgedrückt  wird,  in  der 
Dreiteilung  der  refrainfreien  Strophe,  der  drei  musikalische,  durch  Pausen 
von  einander  geschiedene  Sätze  in  der  Melodie  entsprechen.  Die  Drei- 
teilung, in  lat.  kirchlicher  Poesie  vielleicht  zuerst  bei  Abälard  (s.  II.  i  ,  3,2) 
zur  Anwendung  gelangt,  in  weltlicher  lat.  Dichtung  aber  nicht  vor  dem 
Anfang  des  13.  |hs.  nachzuweisen,  ist  weit  früher  schon  bei  den  Troba- 
dors  üblich  gewesen  und  daher  aus  Süd-  nach  Nordfrankreich  eingeführt 
worden.  In  der  dreiteiligen  refrainfreien  Strophe  werden  die  beiden  ersten 
Reime  (und  musikalischen  Sätze  a,  b)  alternierend  wiederholt  (Stollen, 
ab  ab)  und  gefolgt  von  einem  dritten  und  weiteren  Reimen  (musikalischem 
Satze,  c  oder  cc  oder  cd  etc.,  Abgesang),  che  im  Texte  anfangs  äusserlich 
durch  eine  starke  Sinnespause  hinter  den  beiden  Stollen  für  sich  gestellt 
waren.  Das  aus  dreitheiligen  Strophen  gebildete  Lied  hiess  in  Südfrank- 
reich i-anco  (fr.  chansori).  Nach  südfrz.  Autfassung  dichtete  dort  zuerst 
Beraard  v.  Ventadom  (seit  1145)  canzos,  während  vorher,  bis  auf  ^larca- 
brun  (s.  dessen  Biogr.)  uns  in  Pierres  d'Alvernhe  (s.  Biogr.)  und  Guirauts 
V.  Bornelh  Jugendzeit,  nur  erst  vers  gedichtet  worden  wären ,  d.h.  Ge- 
dichte mit  einem,  einmal  oder  mehrmal  wiederholten  Reim  (aa,  aaa  etc.), 
dem  ein  musikalischer  Satz  entspricht,  oder  mit  zwei  ein-  oder  mehrmal 
wiederholten  Reimen  in  dem  mögHchen  Wechsel  symmetrischer  oder 
asymmetrischer  Stellung  (aa  b,  aabb,  ab  ab  etc.  >  in  der  Strophe,  mit  denen 
zwei  musikalische  Sätze  in  der  Melodie  korrespondierten.  Die  zweiteilige, 
bei  den  Provenzalen  früher  als  bei  den  Nordfranzosen  (s.  105)  über  die 
anfangliche  Ordnung  aab(b)  liinaus  entwickelte  Strophe  (zu  ab  ab..)  bildete 
die  Grundlage  zu  den  Stollen  einer  dreiteiligen  Canzonenstrophe,  die  da- 
durch entstand,  dass  zu  den  Stollen  ein  Abgesang,  als  ein  erweiternder 
Schlusssatz  von  den  Trobadors  gefügt  w  urde,  denen  die  dreiteilige  Canzonen- 
strophe in  der  lat.,  frz.  und  in  der  Lyrik  der  übrigen  abendländischen 
Litteraturen  entlehnt  wurde.  Der  Vers  mag  mit  der  Canzonc  durch  Kom- 
positionen vermittelt  worden  sein-  von  der  Form  aabb  aa,  abab  ab  etc., 
worin  für  die  letzte  Wiederholung  aa,  ab  und  dgl.  ein  neuer  musikalischer 
Satz  eingeführt  wurde,  der  zuerst  vermutlich  ein  einem  anderen  Liede  ent- 


'  S.  Montaiglon  u.  Raynaud,  Rt:.  gin.  1  Nr.  U. 

-  Eine  andere  Darstellung  und  AuflFassung  von  diesen  Verbältnissen  bei  Jeanrov. 
/.  c.  363  ff. 


668    LlTTERATURGESCHICHTB  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER.   —    I.  FraNZÖS.  LlTT. 


nommener  Refrain  gewesen  ist  (aabb  —  oder  abab  -i-  yy  etc.),  der  danach 
mit  den  Stollen  in  gedanklichem  Zusammenhang  stehenden,  selbständigen 
Zeilen  unter  Beibehaltung  einer  Refrainmelodie  Platz  machte,  so  dass,  als 
die  älteste  Canzonenform,  die  Form  aabb  c(c)  oder  abab  c(c)  entstand. 
Während  die  Stollen  im  lyrischen  Kunstlied  fast  stabil  bleiben,  unterliegt 
der  Abgesang  der  Variierung  und  wird  derjenige  Bestandteil  der  Strophe, 
durch  den  sich  die  Lyriker  nach  der  formalen  metrischen  Seite  von  einander 
zu  unterscheiden  suchen.  Er  ist  das  Gegenspiel  zu  den  Stollen:  hier 
schlichte,  leicht  erfassbare  Regelmässigkeit  und  Gebundenheit  im  Vers  und 
in  der  Reimstellung,  dort,  auf  der  Basis  dieser  Regelmässigkeit,  Freiheit, 
Beweglichkeit  und  Wechsel  in  Vers  und  Reimordnung.  Besonders  in  den 
hötischen  Liedern  von  heiterer  Stimmung  wird  der  Abgesang  immer  kom- 
plizierter. —  In  den  Stollen  des  nordfrz.  hötischen  Liedes  wird  die  Form 
abab  bevorzugt;  seltener  ist  die  Form  abba,  vereinzelt  die  Reduktion  aba 
u.  dgl,  anzutreffen,  während  sich  die  südfrz.  canzo  auf  diese  Formen  nicht 
beschränkt.  Die  in  der  Strophe  am  häutigsten  festgehaltenen  Verse  sind 
der  lo-  sowie  der  8-,  oder  der  7silbige  Vers  in  Liedern  ernsten  Tones. 
In  heiteren  erscheinen  auch  kürzere  allein.  Die  Mischung  von  Versen  ist 
unbeschränkt;  kürzere  als  4silb.  Vers  mischen  sich  jedoch  nur  in  heiteren 
Liedern  unter  andere.  Die  Zahl  der  Verse  einer  Strophe  ist  im  ernsten 
Lied  geringer  als  im  heiteren ;  der  Zuwachs  fallt  vornehmlich  dem  .\b- 
gesang  zu.  Verse  von  ungleicher  Länge  können  mit  einander  reimen.  Wie 
sich  die  Melodie  dazu  verhält,  ist  noch  zu  untersuchen.  Die  Zahl  der 
Reime  einer  Strophe,  anfänglich  2,  steigt  auf  4  und  5,  im  heiteren  Lied 
(Pastorellen  u.  a.)  ist  sie  noch  grösser.  Ungebundenheit  der  Reimstellung 
ist  den  Lais  und  Mokts  eigen,  deren  Strophen  und  Teile  weder  in  der 
Versform  noch  in  der  Verszahl  kongruieren.  In  den  Melodien  der  Hss. 
scheint  der  Lai  und  das  Motet  durchkomponiert  zu  sein,  so  dass  diese 
beiden  Arten  des  Kunstlieds  eine  Durchbrechung  des  Prinzips  der  Drei- 
teilung bedeuten  würden. 

Übernommen  von  den  Trobadors  wurde  auch  die  Parallelisierung  iler 
Strophen  in  Reimgeschlecht  und  Reimstellung,  die  darin  besteht,  dass  in 
je  2  oder  3  Strophen  oder  in  allen  derselbe  Reim  uml  das  nämliche  Reim- 
geschlecht an  der  symmetrisciien  Stelle  wiederkehrt.  Oder  es  findet  Um- 
kehrung ihrer  Anordnung  in  den  korrespondierenden  Stroplien,  oder  Bindung 
von  Strophen  durch  eine  wohl  in  jeder  Strophe,  nicht  aber  in  der  ein- 
zelnen Strophe  selbst  wiederkehrende  Reimsilbe  (Korn),  oder  Festlialtung 
an  demselben  Reimgeschlecht  durch  alle  Strophen  statt.  Einige  dieser 
Mittel  der  Reimkunst  wandte  selbst  Audefroi  le  Bastart  in  seinen  Nach- 
ahmungen der  ch,ins(»!  ifistoiit-  an  (s.  105).  Etwa  ein  halbes  tausend  hö- 
fischer Lieder  verschiedenen  Charakters  lassen  sich  unter  den  über  2000 
lyrischen  Gedichten,  die  Hss.  des  13.  und  14.  ]hs.  überliefern,  für  die  dritte 
Periode  der  frz.  Litteratur  in  Anspruch  nehmen. 

108.  Wieviel  die  Dichter  bei  Überführung  auch  nur  des  nationalen 
volkstümlichen  Liedes  in  die  höfische  Sphäre,  wieviel  sie  im  subjektiven 
Kunstlied  aus  der  provenzalischen  Lyrik  an  AutTassungsweisen,  an  Stimmungen 
und  seelischer  Erfahrung,  an  .\usdrucksmilteln  und  Kunstgrifi'en  der  Dar- 
stellung herübernahmen,  wird  im  einzelnen  schwerlich  völlig  noch  nachzuweisen 
sein.  Erheblich  war  es  gewiss,  da  erst  mit  der  Einwirkung  der  Trobadors 
auf  die  nordfrz.  Lyrik  eine  neue  Richtung  in  derselben  in  Thema  und  Form 
und  eine  Abwendung  von  dem  halberzählenden  (objektiven)  Liebi-slieil  im 
Frauenmund  Nordfrankreichs  wahrzunehmen  ist.  Gewiss  aber  handelt  es 
sich  nicht  lediglich  dabei  um  Kopie  von  Gedanken,  Bildern,  Ausdrücken 
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und  Metren'.  Auch  das  Konventionelle  der  südfrz.  Minnedichtung  übernimmt 
freilich  das  persönlich  gemeinte  Trouverelied  von  ernster  Haltung.  Frauen- 
huldigung hatte  in  der  frz.  Lyrik  vor  der  Berührung  mit  jener  nicht  be- 
standen. Nord-  und  südfrz.  Courtoisie  waren  ehedem  verschieden.  Das 
Bedürfnis  und  Vermögen  den  Geschlechtstrieb  hinter  edle  Herzensregungen 
zu  verbergen,  ihn  zu  umkleiden  und  in  Worten  zu  adeln,  die  Reflexion 
über  zarte  Empfindungen  und  eine  Gefühlsmystik,  die  über  das  Triebleben 
sicli  selbst  zu  täuschen  lernte,  treten  in  Nordfrankreich  erst  in  die  Er- 
scheinung, nachdem  sie  im  Süden  bereits  eine  Entwickelung  durchgemacht 
natten.  Und  die  Kunst  Gefühle  zu  heucheln  und  die  erheuchelten  Gefühle 
glaubhaft  darzustellen  und  die  Mittel  der  Verstellung  und  der  Überredung 
zur  Liebe  waren  den  Vorgängern  schon  so  geläufig,  wie  ihnen  und  ihren 
Nachahmern  Zärtlichkeit  und  eine  naive  Sentimentalität  fremd  geblieben 
ist.  Aus  Mangel  an  Aufrichtigkeit  und  Wärme  der  Empfindung  beweisen 
>ie  statt  zu  frohlocken,  zu  jubeln  oder  zu  wehklagen.  Sie  schmeicheln 
' Jofunejar)  um  zu  bethören.  Ihre  Sprache  ist  rednerisch  und  superlativisch, 
Mjlten  warm  oder  rührend.  Die  lyrische  Topik,  die  sich  so  bei  dieser 
Darstellung  vorgestellter  Gefühle  ausbilden  musste,  ist  im  Norden  noch 
weniger  umfangreich  als  im  Süden.  Der  Hinweis  auf  die  Natur  und  auf 
Zeichen  der  Natur  und  Stimmungen  im  Frühling  dienen  in  stereotyper 
Wendung  persönliches  Gefühl  zu  versinnbildlichen.  Eine  Frau  ist  die  Ge- 
liebte, die  Geliebte  ist  die  Herrin,  der  Liebende  ihr  Lehnsmann,  abhängig 
von  ihrer  Gnade.  Was  sie  gewährt,  gewährt  sie  aus  Güte  oder  Erbarmen. 
Sie  ist  der  Inbegriff  aller  Vorzüge,  des  Körpers,  des  Verstandes  und  des 
Herzens.  Er  nähert  sich  ihr  mit  Zagen;  er  versichert  Aufrichtigkeit,  Treue 
und  Verschwiegenheit;  er  stöhnt  und  weint,  findet  nirgends  Ruhe  und  sieht 
den  Tod  vor  Augen,  —  nur  wenige  Dichter  in  Süd  und  Nord  sagen  das 
auf  eigene  Weise  und  bei  wenigen  diktiert  das  Herz  ein  empfundenes  Wort. 
Aber  trotz  alledem  gelingt  dem  einen  nordfrz.  ^linnedichter  vor  dem  andern 
eine  der  üblichen  Stimmungen  klar  und  scharf  zu  bezeichnen  und  mehrere 
Strophen  hindurch  festzuhalten,  und  die  Verschiedenheit  der  Bildung  und 
Erfahrung  verhilft  doch  manchem  zu  selbständigen  Gedanken,  zu  einem  neuen 
Bild,  einer  glücklichen  Wendung  und  einem  treffenden  Wort,  und  der  Fluss 
und  die  Musik  der  Rede  konnte  nicht  auch  übereinstimmen  und  blosse  Kopie 
der  südlichen  Vorbilder  bleiben.  Doch  ist  es  schwer,  die  Dichter  nacli 
dieser  Seite  in  ihrer  Individualität  zu  erfassen. 

109.  Am  meisten  Eigenheit  des  Ausdrucks  und  der  Stimmung  macht 
sich  in  dem  verfeinerten  Tanzlied  heiteren  Stils,  das  umgekehrt  aus  dem 
Norden  nach  dem  Süden  wanderte  und  wofür  neuerdings  die  Namen 
chansons  ii  personmiges  oder  chansons  dramatiques  vorgeschlagen  wurden-, 
wofür  mir  aber  das  altüberlieferte,  wenn  auch  mehrdeutige  Sons  ifamcrrs 
angemessener  erscheint,  sowie  in  der  mit  ähnlichen  typischen  Einleitungen 
versehenen  Pastorele  bemerkbar.  In  beiden  erzählt  der  Dichter  gewöhnlich 
von  einer  Begegnung  in  der  schönen  Jahreszeit  mit  einer  Dame,  einer 
Schäferin  oder  einem  Schäfer,  mit  denen  er  sich  in  ein  Gespräch  einlässt, 
das  bei  Dame  und  Schäferin  gewöhnlich  zu  einer  Werbung  führt,  die 
verschieden  auf  das  Ziel  losgehend,  entweder  argloser  Naivetät  oder  schau- 
spielerischer Verstellung  begegnet  und  dem  Dichter  Gelegenheit  giebt, 
seine  Kenntnis  ritterlicher  Denkart  darzulegen,  versteckte  Gedanken  zu 
enthüllen,  Unschuld  und  Raffinement  der  Umworbenen  zu  charakterisieren, 

'  S.  Jeanroy.  De  twstr.  poelis,  S.  88;  Romania  H^.  13. 

-  G.  Paris  im  Joum.  des  Sav.  l.  c.  S.  8;  Jeanroy,  Orig.  S.  84. 
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und  die  Hörer  durch  die  gebrauchte  List  bei  der  Überwindung  von  Wider- 
stand und  Widerspenstigkeit  zu  erfreuen.  In  der  Zeichnung  solcher  Frauen- 
bilder, in  der  Leichtigkeit  des  Tones,  der  Fasslichkeit  und  Frische  der 
Darstellung,  die  auch  Selbstironisierung  nicht  ausschlicsst,  liabcn  viele  unter 
den  Dichtern  von  sons  d'aim>rs  und  Paslorellen  meisterliclies  geleistet. 
Freilich  gingen  auch  nicht  wenige  von  ihnen  darauf  aus,  durch  die  ge- 
wählte Situation  oder  die  herbeigeführte  Pointe  den  Kitzel  zu  erregen. 
Und  darin  zeigt  sich,  dass  keineswegs  die  Freude  am  Bilden  allein  diese 
Dichtungen  eingab,  sondern  die  Situationen  selbst  dem  Dichter  und  seinem 
Publikum  behagten,  und  dass  der  Dichter  die  nötige  Erfahrung  für  solches 
Bilden  besass,  ohne  die  seine  Phantasie  ähnliches  nicht  erzeugt  und  aus- 
zuführen vermoclit  haben  würde.  Auf  die  Empfänglichkeit  dos  Publikums 
für  diese  .\rt  höfischer  Tanzlieder  und  auf  ihre  Beliebtheit  weist  die  nicht 
unerhebliche  Anzahl  hin ,  die  sich  in  den  Hss.  vorfindet.  Im  folgenden 
ist  auch  das  Sujet  dieser  Lieder  zu  charakterisieren. 

Einige  von  den  in  halbfrz.,  halbprovenz.  Sprachformen  überlieferten 
höfischen  TanzHedern,  wie  das  Hahnreilied  A  tcnti  ada  (in  Hs.  20050,  4  xab 
8  silb.;  V.  10  dancar')  und  das  Frühlingstanzlied  Li  jalous  (in  Hs.  Montpel- 
lier, aaaab  Refr.,  7  silb. ;  vgl.  v.  8  Ihiiar)-,  das  son  J'amors  sich  nennende 
Lied  eines  als  Ciievalier  sich  einführenden  Dichters  (aab  aab  7  silb.,  z.  T. 
unverständlich  überliefert) 3,  der,  die  Geliebte  im  Arm,  die  Vision  einer 
begehrenswerten  Dame  aus  «Frankreich»  hat,  und  die  Pastorelle  mit  der 
erfolgreichen  Werbung  eines  Ritters  um  die  nachgiebige  Schäferin,  worin 
tiunkel  auf  die  Stadt  Limoges  hingewiesen  wird  (aaabaaabbbaab,  ösilb.,  3  Str.: 
2  Str.;  der  Reim  b  bleibt)*,  lassen  vermuten,  dass  im  IMittelland  zwischen 
Nord  und  Süd  Lieder  solcher  Art  seit  dorn  Ende  des  12.  Jhs.,  schon  vor 
ilnem  Auftreten  im  Norden,  gedichtet  worden  waren,  oder  aber  ilurch 
Vermittelung  jenes  Gebietes,  die  gleichartigen  Gedichte  im  Süden  ent- 
standen, naclidem  man  von  dort  im  Norden  die  höfische  Kunst  übernommen 
hatte.  Ein  anonymes  Hahnreilied  mit  bereits  4  Reimen  (in  Hs.  Nr.  20050 
ababccdccd  Refr.,  8silb.,  2:2:  2)^,  in  dem  der  Verfasser  Zeuge  einer  Unter- 
redung zwischen  zwei  Frauen  und  der  Erfüllung  der  Wünsche  der  von 
ihrem  Gemahl  unbefriedigten  Dame  durch  den  lierbeikommenden  Ritter 
ist,  wurde  ins  Provenzal.  im  13.  Jh.  übersetzt*';  ebenso  eine  Pastorelle,  in 
der  die  überwältigte  Schäferin  die  Genossen  herbeiruft,  die  den  Angreifer 
vertreiben  (abab  baabbaab,  7  silb.)'.  In  verschiedenen  Spielarten  sind  Lieder 
über  solche  Themata  teils  von  ungenannten,  teils  von  sonst  bekannten 
Dichtern  überliefert.  Des  Alters  der  ersten  ist  man  nur  in  seltenen  Fällen 
gewiss,  da  auch  auf  die  Einfachheit  der  Form  kein  Verlass  ist.  Sie  stellt 
sich  schon  bei  datierbaren  Dichtern  des  Ausgangs  des  12.  Jlis.  als  so  kunst- 
voll dar  wie  in  der  gleichzeitigen  geistlichen  und  weltlichen  Lyrik  in  lat. 
Sprache ;  wie  aber  in  dieser  ein  Zurückgreifen  auf  die  einfachere  Form 
trotzdem  stattfand,  ist  es  wohl  auch  in  der  frz.  nicht  ausgeschlossen  gewesen. 

Zu  den  ältesten  höfischen  Tanzliedern  bekannter  Verfasser  von  un- 
gekünstelter Form,  Sprache  und  Einkleidung  gehört  jedenfalls  der  bereits 
dreiteilige  son  des  Grafen  Conon  v.  Bethune  aus  Artois  (bezeugt  von 

'  Orth.  /.  c.  S.  37. 

-  D.1S.  S.  37;  Raynaud,  Motels  1  Nr.  120 ;  A'omd/iio  1,  .}04. 
^  Bartsch.  A'cm.  u.  Post.  1.  Nr.  28. 

*  /.  c.  II,  Nr.  13  (3  fStr.]:  [2  Str.]  giebt  «ias  W-rluiltnis  der  Durchreinuing  an). 

Bartsch,  /.  c.  I.  Nr.  36. 
"  S.  das.  S.  343. 
■  Da.-;.  11.  Nr.  4.  s.  S  358. 
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etwa  II 80  bis  g.  1220)',  der  sich  am  dritten  und  vierten  Kreuzzug  be- 
teiligte, im  vierten  als  Unterhändler  verwandt  wurde,  als  ^ons  chei'alicrs  et 
Silges  et  bUn  eloquens  gerühmt  wird-,  zuletzt  Scneschall  und  kaiserlicher 
Oberkämmerer  war  und  die  meisten  seiner  Lieder  vor  1 200  geschrieben 
haben  dürfte.  Er  lässt  in  seinem  Son  in  Canzonenform  abab  aaba,  losilb. 
aus  der  Zeit  vor  1192,  eine  alte  Coquette  durch  einen  Ritter  kräftig  zu- 
rückweisen. Weiter  zählt  zu  den  älteren  Dichtem  solcher  Lieder  auch  der 
messire  Thibaut  v.  Blaison^,  ein  in  Aujou  begüterter  Herr,  später  Sene- 
schall  in  Poitou,  der  1212  als  Kämpfer  gegen  die  Mauren  genannt  wird 
(Y  1229).  Er  tröstet  einen  klagenden  Schäfer  '  abab  bbaab,  7silb.,  unison.)'', 
verlässt  in  einer  anderen  ihm  beigelegten  Pastorelle  den  klagenden  Schäfer 
um  dessen  Geliebte  zu  küssen  ababbccd  Refr.,  a  — c  ysilb.,  d  8silb.,  oloj**, 
und  trägt  in  einem  Son  der  klagenden  Dame  seine  Liebe  an  (ababbac 
Refr.,  jsilb.,  2:2)'.  Sodann  der  in  der  Form  der  chanson  d'istoire  sich 
zuneigende  mestre  Richard  v.  Semilli  (.\isne?  Ende  X2.  Jh.)*,  der  sich 
die  Dame  auf  einem  Ausritt  begegnen  lässt,  bei  ihr  noch  einen  Schritt 
weiter  geht  als  Thibaut  und  dafür  Dank  erntet  (a^  +  iaabe  Refr.},  in  einer 
seiner  Pastorellen  35  ^  ^aaaaaaaa  Refr.j^  sich  dem  Gelächter  der  Schäferin 
und  Robins  preisgiebt,  während  er  in  einer  anderen  (ai  abgbbT  Ce  Refr.) 
Robins  Abwesenheit  kühn  benutzend,  erhört  wird.  Noch  ein  Zeitgenosse  von 
ihm  ist  der  bürgerliche,  in  seiner  Vaterstadt  sehr  angesehene  (s.  114), 
Trouvere  von  Arras  jehan  Bodel  11187 — s.  55  u.  129.)".  Von 
seinen  vier  Pastorellen*-  scheint  die  eine,  Nr.  37  ('a7aab5aab7bsC2cb6b7baö, 
unison.i,  ein  Gespräch  zwischen  Robin  und  der  Schäferin,  unvollständig 
zu  sein;  Nr.  38  1  a7a4a5a9b2b3b4  C9C5a4C7a4,  statt  aca  auch  dcdt  stellt  die 
bewegliche  Klage  einer  verlassenen  Schäferin  dar;  in  Nr.  39  1  agabeaab  bbabba 
Refr.  ■  muss  der  einen  schelmischen  Ton  anschlagende,  durch  Entgegen- 
kommen kühn  gewordene  Dichter  vor  den  herbeieilenden  Schäfern  die 
Flucht  ergreifen  :  in  Nr.  40,  vom  Jahre  1 187,  a7boabababab  Refr.,  2:2;,  erhält 
er  einen  Korb.  Heitere  Laune  und  optimistische  Stimmung  spricht  aus  den 
vorwiegend  zweiteiligen  Liedern  des  ebenfalls  noch  im  Anfang  des  13.  Jhs. 
dichtenden  und  originell  dichtenden  Menestrels  Colin  Muset  (nicht  Pi- 
carde)  der  in  seinen  Tanzliedern  von  der  dancele  singt,  der  er  aufspielt, 
und  die  ihm  gewährt ,  was  er  begehrt  Nr.  i  (agaabiabab  c^CjCidöCCcddj 
oder  von  seiner  Freude  am  guten  Essen  Nr.  4  ra5,aaabsbbb  >  Nr.  9  (a7a 
b7aabaab)  und  Jeanroy,  Orig.  S.  505  lagaaabsbbb^,  oder  von  der  puccleie, 
die  er  in  jugendlicher  Schöne  erbÜckt  Nr.  3,  ejn  frisches  Tanzlied  in 
Laiform.  Auch  Robert  La  Chievre  v.  Rheims,  der  vermutlich  einerlei 
Person  mit  dem  Tristandichter  Li  Kievres  (s.  39)  ist,  zählt  zu  diesen  höfi- 
schen Tanzlieddichtern.  Von  seinen  drei  Pastorellen  atmet  die  eine, 
mit  echoartigem  Reim  gebildet  1*,  herzliche  Fröhlichkeit,  eine  zweite,  mit 

»  Ausg.  V.  Wallensköld,  iSc^l  :  Scheler.  Trouv.  Belg.  1.  1876.  S.  1  (.<.  Ritn. 
u.  141;  21.  418  —  Litt.  Wallensköld.  /.  c.\  Bist.  litt.  18.  84Ö- 

*  Vgl.  Villehardouin  144.  2 13  etc.;  Henri  v.  Valenciennes  574  etc 
^  Bartsch,  Rom.  1  Nr.  62;  s.  Raynaud.  Bidl.  Nr.  1574- 

*  S.  Longnon  in  Amtuaire-Bidl.  dt  la  Soc.  de  VHist.  de  Fr.,  1870,  S.  88;  Hist.  litt. 
J3.  764:  Brakelmann,  S.  65.    *  Bartsch.  III  Nr  2.    «  Das..  II  Nr.  21.       Das.,  I  Nr.  40. 

«  Das..  I  Nr.  64.  »  Das.  III  Nr.  7.  Das..  III  Nr.  8,  s.  G.  Paris  im  J.>urti. 
des  Sai:  l.  c.  S.  9. 

"  S.  Rom.  y,  216:  O.  Schultz  in  RZts.  6,  387;  Cloetta  in  Herrigs  .4rch.  yi,  20. 
Bartsch.  /.  c.  HI,  Nr.  37— 40. 

**  Ausg.  Bedier.  1893  (vgl.  Romania  22.  285;  Herrigs  Areh.  91.  322):  Jeanroy. 
Orig.  S.  505.  —  Litt.  S.  noch  Simon.  Jacqtus  d'Amiens,  1895,  S.  6.  —  Ein  Lied  mit 
Melodie  in  Hs  20050. 

>♦  Bartsch.  /.  c.  II  Nr.  70. 
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dem  Aelislud  verknüpft,  ist  nur  zum  Teil  erhalten  1,  eine  dritte  (Raynaud 
35)  ungedruckt. 

Seit  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jhs.  nimmt  auch  mancher  hohe 
Herr  an  dieser  Tanzlieddichtung  teil,  wie  der  in  Italien  beliebte  Graf  Je  ha  n 
V.  Brienne  (Aube) ,  durch  Heirat  König  von  Jerusalem,  gest.  auf  dem 
bvzantin.  Thron  1237,  der  sich  in  einer  Pastorelle  (aababa  Refr.,  jsilb.)-, 
von  einer  bescheidenen  Schäferin  in  seinem  zudringlichen  Auftreten  zu- 
rechtweisen lässt  Dagegen  erreicht  mit  einigen  Schmeichelworten  sein 
Zeitgenosse  Gilles  des  Vieux-Maisons  (Seine-et-Marne ;  urkundl.  121  i) 
bei  der  Schäferin,  was  er  wünscht  (a7b4ab  bcjbc) Bei  Audefroi  le 
Bastart  (s.  105)  vermisst  man  die  Pointe  in  einem  Son  (abab  baab,  Osilb., 
unis.)*,  worin  der  Dichter  die  Geständnisse  eines  über  die  Ankläger  jam- 
mernden Ritters  entgegennimmt.  Von  besonders  reicher  Form  ist  der 
Son  (asbt.ab  Csbcb ;  a  mit  Binnenreim)  eines  Trouveres  Pierron  Moniot 
V.  Arras,  der  in  vertrauten  Beziehungen  zu  Grafen  Jehan  v.  Brienne  stand. 
Renaut  v.  Dammartin  vor  der  Schlacht  von  Bovines  (12 14)  noch  ein  Lieil 
sandte,  und  in  seinem  Son  Ritter  und  Dame,  die  ihm  gleiche  Freude 
wünschen,  beim  Tanz  und  jeu  ifamors  belauscht.  Der  niclit  weiter  bekannte 
Jocelin  v.  Bruges  ahmte  in  einer  Pastorelle''  eine  solche  des  Königs 
Thibaut  (s.  u.)  genau  in  der  Form  nach  und  bildete  das  Motiv  Thibauts 
dahin  um,  dass  er  die  Schäferin  verführen,  von  der  Mutter  zur  Rede 
stellen  und  nach  längerem  Leugnen  sich  auf  das  Verhalten  der  Mutter 
gegen  ihren  Mann  für  ihren  Leichtsinn  berufen  lässt;  da  Gautier  v.  Coincy 
(-j-  1236;  s.  70.  99)  in  einem  seiner  religiösen  Gedichte  (s.  99)  Jocelins 
Pastorelle  unter  Beibehaltung  der  Reime  geistlich  parodierte ,  schrieb 
jocelin  spätestens  in  den  30er  Jahren  des  13.  Jhs.  Von  zwei  anderen, 
nur  mit  dem  Namen  Jocelin  in  den  Hss.  versehenen  Gedichten  klingt  das 
eine,  eine  Pastorelle  (abab  baabab,  7  silb.,  2:2)",  so  genau  mit  der  vorigen 
im  Vortrag  zusammen ,  —  der  werbende  Dichter  wird  vom  Hirten  über- 
rascht und  von  der  Hirtin  verhöhnt,  entlassen  — ,  dass  auch  diese  Joce- 
lins Werk  sein  wird ;  dagegen  enthält  das  persönliche  Liebeslied  Ray- 
naud Xr.  921  kein  Anzeichen  dafür.  —  Hugo  IL  von  Lusignan,  Graf 
de  la  Marche  (1208 — 1249)^  Sohn  einer  Tante  des  Grafen  Thibaut  IV. 
v.  Champagne,  der  Eleonore  v.  Poitou  zu  seinen  Ahnen  zälilen  konnte, 
lässt  sich  von  der  umworbenen  Schäferin  ebenfalls  verspotten  und  ver- 
höhnen (aTbjabaab,  2:4:1).  Der  Vetter  Jehans  v.  Brienne  und  Schwieger- 
sohn eines  Gönners  der  Trobadors,  Sanchos  VI.  v.  Navarra,  Thibaut  IV.. 
Graf  V.  Champagne  (1201  — 1253)  und  König  v.  Navarra  (seit  1234). 
der  mit  Recht  als  der  hevorragendste  nordfrz.  Minnesänger  betrachtet 
wird-\  ein  Mann  von  wandelbarem  Character,  unzuverlässig  in  der  Liebe 

'  l  irbe,  Chansons  de  Thiltaiä  de  Xaiarie.  1851.  S.  lOl  ;  Modern  lang,  notes,  l8><,'>. 
;i;<8;  Melanies- IVahliuui  S.  8. 

-  Bartsch.  I.e.  III.  Nr.  »;  s.  Hisl.  litt.  23,  638;  Monaci,  Crestamasia  (1889;  S.  6y. 

ä  Das.  III.  Nr.  10;  s.  Hist.  lia.  23.  587  und  Aunnaire- Bulletin  de  la  Soc.  d.  h.  d 
Fr.,  1870—1.  S.  75. 

*  Bartsch,  /.  e.  I,  Nr.  61. 

*  Das.  I,  Nr.  63:  s.  Hist.  litt.  23.  689;  Verse  von  ihm  im  C<^nte  de  la  Holet,-,  v 
436  (=  Raynaud  Nr.  810).  in  der  Hs.  von  Modena  (vom  Jahre  1204).  gedr.  in  /V: 
LRom.  3ö.  240;  39,  257  AT.;  s.  noch  Romania  19,  10. 

^  Bartsch.  /.  c.  III,  Nr.  öl",  s.  Mever  in  Romania  17.  430. 

'  Bartsch,  /.  c.  III,  Nr.  52:  III,  Nr.  4. 

«  Bartsch.  /.  c.  III.  Nr.  3:  s.  Hist.  lia.  23,  628. 

'  Ausg.  semei"  Gedichte  von  Tarbe.  1851:  s.  Hist.  liit.  23,  7<i5;  Davids,  Cher 
dif  Form  u.  Spracht  der  Gedichte  Th.s.  l88.i. 
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und  in  der  Ehe,  wortbrüchig-  gegenüber  seinen  Verbündeten  und  seinem 
Herrn,  erfolglos  als  Führer  auf  der  Kxeuzzugfahrt  imj Jahre  1235  und 
1236,  wie  in  politischen  Kämpfen  und  Intriguen,  mehrmals  verlobt,  drei- 
mal vermählt,  Vater  vieler  ehelicher  und  ausserehelicher  Kinder,  schliess- 
lich aber  doch  ein  geliebter,  fürsorgender  Regent,  weiss  in  seinen  beiden 
Pastorellen,  in  denen  er  sein  Recept,  der  Dame  küsst  man  die  Füsse, 
dem  Schäferkind  den  Mund  (Raynaud  Nr.  322)  anwendet,  fein  zu  charak- 
terisieren und  lässt  sich  ebenfalls  von  Schäfern  in  die  Flucht  treiben, 
nachdem  er  in  dem  einen  Falle  die  schüchterne  Schäferin  auf  sein  Pferd 
genommen  und  mit  ihr  in  den  Busch  geritten  ist  (a7b4a7b6abab  C7ccb, 
2  :  2  :  im  anderen  seine  Angriffe  auf  ihre  Ehre  mit  Erfolg  abgeschlagen 
worden  sind  (abab  bccbbc,  ysilb.,   2:2:  i)-. 

Anonyme  Seitenstücke  von  nicht  entwickelterem  Strophenbau  enthält 
der  ältere  Teil  (aus  der  i.  Hälfte  d.  I3.jhs.)  der  Pariser  Hs.  Nr.  20050.  Dahin 
gehört  Bartsch,  Rom.  u.  Past.  L  Nr.  37  (a^abgaab  bcgcb),  worin  dem  phi- 
liströs sich  gebenden  Dichter  die  Liebe  von  der  Dame  angetragen  und 
zögernd  von  ihm  angenommen  wird ;  Nr.  38  (aTböbabababöabeaaagCx  Refr., 
picard.)  mit  dem  lauschenden  Dichter,  der  Zeuge  eines  Gesprächs  zwischen 
der  den  hässlichen  Gatten  hassenden  Dame  im  Thurm  und  dem  Ritter 
ist,  der  sie  entführen  soll ;  und  Nr.  39  (a7b7ab  baabb  Cx  Refr.)  mit  einer 
Alten,  die  die  Begegnung  des  ritterlichen  Dichters  mit  der  Dame  s'nnpk 
et  sage  stört,  der  sie  zuvor  ihr  Verlangen  nach  dem  atni  vorgetragen  hatte. 
Sodann  die  Pastorellen  Bartsch  II  Nr.  1 2,  von  kunstvollerem  Bau,  mit  ein- 
gestreuter jauchzender  Interjektion,  in  der  der  Vocal  wechselt  (a6<!'^"aaa 
abö  Refr.  b4bsC4  Refr.  ccgCs  :  dem  werbenden  Ritter  dankt  hier  die  Hirtin,  der  er 
das  vom  Wolf  geraubte  Lamm  zurückbringt,  mit  ihrer  Gunst,  ohne  Robins 
Vorwürfe  zu  beachten;  Nr.  14  (aaaabbabba;  6silb.,  4:1..)  mit  dem  Motiv 
der  Vergewaltigung  der  Schäferin,  die  Robin  vergeblich  zu  ihrem  Schutze 
herbeigerufen  hatte,  wogegen  sie  in  Nr.  19,  mit  langgestreckten  Strophen 
(a5ab5aaababab7aäab7)  und  springenden  Kurzversen,  dem  Ritter,  der  gleiches 
verübte,  nur  ihre  Freude  ausdrückt;  ferner  Nr.  20  (aöböCjbaabba  oder  a^bsCs 
bccbbc  elc.i,  worin  die  Schäferin  dem  kecken  Werber  bald  nachgiebt, 
und  Nr.  23  (abab  ccdd  e  Refr.  ed,  7silb.,  2  :  i,  ist  wohl  unvollständig),  wo 
sie  standhaft  ist  und  schnippisch  abweist.  Andere  Pastorellen  der  Samm- 
lung führen  Szenen  aus  dem  Schäferleben,  Tänze  und  Spiele  vor,  bei 
denen  der  Dichter  seine  Anwesenheit  fingiert.  In  II  Nr.  22  (a7ab5aab  b7b7 
aa  Refr.,  unis.)  lässt  er  sich  von  den  tanzenden  Schäfern,  unter  die  er 
sich  mischt,  vertreiben;  in  Nr.  24  (abab  cbcb ddc,  7silb.)  vernimmt  er  den 
Entschluss  zweier  Schäferinnen,  sich  statt  einem  z'ilain  dem  feinen  Be- 
werber hinzugeben;  unvollständig  ist  Nr.  18  (a7aaab3  Refr.  b7bb4b4b4b8bs). 

Die  Hs.  Modena  vom  Jahre  1254  enthält  unter  den  anonymen  Stücken 
einen  ungelenken ,  aber  artigen  San  (Pamors  in  Canzonenform  (abab  baab, 
8  silb. ,  3:2),  von  der  Treuliebenden ,  und  einen  anderen  mit  einem 
vom  Dichter  belauschten  beweglichen  Gespräch  zwischen  der  jugendlichen 
und  der  erfahrenen  Liebenden,  die  jene  lehrt,  durch  Scheinheiligkeit  der 
Befriedigung  ihrer  Wünsche  Vorschub  zu  leisten  (agb^ba  b3C4cb4b9)^. 

Andere  Sans  und  Pastorellen,  weder  komplizierter  in  der  Form  noch 
raffinierter  in  der  Darstellung  als  die  erwähnten ,  müssen  aus  Mangel  an 
Merkmalen  für  ihre  .\bfassungszcit ,  wie  auch  Beispiele  der  anderen  Tanz- 
liedarten, der  folgenden  Periode  zugewiesen  werden,  aus  der  die  Hss. 


•  B.Titsch.  /.  <r.  III.  Nr.  4.      *  D;»s.  IIT.  Xr.  5. 

*  Bartsch,  l.  c.  I,  Nr.  46;  Rev.  d.  LRom.  35.  239.    *  D.»s.  1  Xr.  47. 
Gröber,  Grundriss.    Il.i.  43 
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Stammen,  die  sie  enthalten.  Sofern  alle  diese  Tanzlieder  Emplindunj;en 
ausdrücken  und  zu  erregen  geeignet  sind,  wie  sie  die  Tanzfreuilc  mit 
sich  bringt,  sind  sie  zweckentsprechende  litterarische  Erzeugnisse.  Die 
Vollkommenheit  aber,  mit  der  sie  ihren  Zweck  erfüllen,  und  die  Inlimil.it, 
mit  der  sie  in  jene  Empfindungen  eindringen,  sie  vergegenwärtigen  um! 
in  anlockenden  Szenen  verleiblichen,  machen  sie  zu  klassischen  Produkten 
ihrer  Art,  zu  deren  Motiven  man  zurückgreifen  müsste,  wenn  Tanz  und 
Gesang  sich  wieder  vereinigen  würden. 

I  lo.  An  den  persönlichen  Liebesliedern  von  ernstem  Charactei, 
bei  denen  eine  bestimmte  .\dressatin  ins  Auge  gefasst  zu  sein  scheint, 
um  die  der  Dichter  wirbt,  der  er  huldigt,  der  er  Versicherungen  gielu 
und  der  er  den  Zustand  seines  Innern  aufschliesst,  um  ihre  Gunst  zu  ge- 
winnen oder  ihre  Verzeihung  zu  erhalten,  oiler  um  sie  zur  ErRlUung  seiner 
Wünsche  zu  überreden  oder  von  seinen  Gesinnungen  zu  überzeugen,  hei 
den  Franzosen  der  Konventionalismus  der  Stimmung,  der  Themata,  der 
Einkleidung,  der  Metaphern  und  des  Spiels  mit  dem  sprachlichen  .Aus- 
druck und  der  metrischen  Form,  der  aller  Nachahmung  anhaftet,  selbst 
frühzeitig  auf,  wenn  man  bei  einem  der  älteren  unter  ihren  Minnesängern. 
Gace  Brulii  (s.  u.),  der  Auffassung  von  seinen  Vorgängern  begegnet,  wo- 
nach Ii pltisour  ot;t  d\imour  chatit^  Par  csfors  et  licsloiaument^ .  Dieser  Eindruck 
wird  durch  den  Mangel  einer  überzeugenden  Ausdrucksweise  schon  bei 
dem  ältesten  Minnesänger,  ilen  man  kennt,  hervorgerufen,  dem  ersten  lier 
höfischen  Erzähler,  einem  Dichter  der  Champagne,  Crestien  v.  Troyes 
(s.  41),  unter  dessen  Namen  vier  Lieder  gehen,  die  ihm  die  Hss.  freilich 
nicht  ganz  einhellig  beilegen:  Nr.  ÖO  (s.  Raynaud,  Verz.)-,  wie  die  anderen 
bereits  dreiteilig  (a;bjab  c:cd:ad;  cd  durchgereimt),  Nr.  1380  l  abababb 
ab,  7silb.),  Nr.  1Ö64  (abab  baaba,  8silb.)  und  Nr.  121  (abab  baba,  jsilb.), 
chansons,  in  denen  der  Liebeszuversicht,  Trauer,  Ergebenheit  und  dem 
Schmerz  Worte  geliehen  werden,  und  in  denen  eine  g zeilige  Strophe 
mehrmals  und  die  Strophenpaarung  regelmässig  auftritt.  Die  ältesten 
Jiottoufngcn  finden  sich  unter  den  z.  T.  noch  ungedruckten  Liedern  des 
Pastorellendichters  Richard  v.  Semilli  (s.  109)-^  Nr.  22.  533.  538.  014. 
868.  1820.  1860,  darunter  Nr.  533  und  868  zwei  grazieuse  Tanzlieder. 
Zu  seiner  Zeit  erschien  auch  schon  das  Scn'cn/ois,  das  bei  übereinstimmen- 
der Form  mit  dem  persönlichen  Liebeslied,  weil  es  durch  gegebene  .Anlässe 
hervorgerufen  wird,  dem  Thema  nach,  gegenüber  dem  provenzalischen 
Serventes,  selbständiger  ist  als  das  Minnelied.  Es  begegnet  am  frühesten 
und  ist  vielleicht  überhaupt  nicht  früher  vorhanden  als  bei  Hue  III.  v.  Oisy 
(zw.  1171 — 91?)*,  einem  Kastellan  v.  Cambrai,  der  mit  einer  Tochter 
Dietrichs  von  Elsass  und  Flandern  vermählt  und  ein  Verwandter  Conoiis 
V.  Belhune  (s.  109)  war,  den  Hue  zum  Dichten  angeleitet  haben  würde, 
wenn  ilnu  wirklich  das  in  Rede  stellende  Serventois  Nr.  1030  (abab  baba. 
lOsilb.,  2:1)  gehört.  Es  wendit  sich  gegen  Conon,  der  sicii  in  einem 
Ivreuzzugslied  mit  seinem  Lehrer  liatle  decken  wollen,  aber,  nach  erfolg- 
loser Teilnahme  an  dem  Kreuzzug  vom  Jahre  1189,  von  diesem  wegen 
seines  unpassenden  Gesanges  verspottet  wird.  Conon  v.  Bethune  (s.  109)'' 
beklagt  in  zweien  der  ihm  zuzuerkennenden,  meist  aus  Strophenpaaren  ge- 


'       Mätzner,  Lkder  Nr.  2. 

*  Die  liier  gebrauclUen  Nummern  sind  die  Tortlaufenden  Nummern  in  R.tynaiid^ 
B'MutgraphU  ( s.  o.  §  102),  wo  auch  die  Druckorte  der  Lieder  nacliiusehen  sind. 

»  S.  Hist.  lüt.  23,  733- 

*  S.  Hist.  litt.  23.  623  (478V,  Wallensköld.  Comm  de  Beth.  S.  loi. 
.\usg  Wallensköld.  ^\^^\)\  Rotnania  12,  523:  21.  418. 


3-  Zeitabschnitt:  Lyrische  Dichtung.   Höfische  Lyrik.  675 


bildeten  Liebeslieder,  Nr.  1125  lababbaba,  lOsilb.i  und  Nr.  T314  (a7bio 
ab  Ciobbc)  durch  den  Kreuzzug  (i  189)  gezwungen  worden  zu  sein,  die 
Geliebte  zu  verlassen,  die  ihn  nach  Nr.  1623  verraten  zu  haben  scheint, 
im  zweiten  Liede  unter  Tadel  derjenigen,  die  Gottes  Ruf  zu  folgen  gezögert 
hätten.  Die  anderen  Lieder,  Nr.  629  (abab  bcc,  jsilb.,  cc  greift  in  die 
folgenden  Strophen  über),  Nr.  303  fabbacddc,  losilb.;  cd  greifen  über), 
Nr.  1837  abab  bba,  lOsilb.),  Nr.  11 28  (abab  baab,  6silb.),  Nr.  1325  (a;a 
bibTaabb  aab^a),  Nr.  1420  (aiobTab  C:bcb,  2:2  unter  Umkehrung  von  ab), 
Nr.  1623  lababbaba  lOsilb.,  i  :  i)  drücken  nicht  ohne  Stolz,  in  mannig- 
faltiger Strophentorm  und  mit  Anmut,  die  üblichen  Empfindungen  aus.  In 
Nr.  1837  beklagt  Conon  die  Kränkung,  die  ihm  in  Gegenwart  der  ge- 
liebten Grätin  (von  Champagne)  durch  den  Tadel  zugefügt  worden  war, 
den  die  Königin  und  der  König  (s.  104)  über  die  artesische  Ausdrucks- 
weise in  seinen  Liedern  geäussert  hatten.  Bei  Nr.  15.  185g.  2000  ist 
Conons  Autorschaft  ungewiss.  Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jhs. 
wurde  Conons  Freund,  den  die  Erzählung  des  sog.  Menestrels  von  Rheims 
(c.  89;  s.  u.)  über  die  Entdeckung  des  in  Österreich  gefangen  gehaltenen 
Richard  Löwenherz  mit  romantischem  Reize  umkleidet  hat,  Blondel  de 
Neele  (Champagne?;  Reim  picard.,  aber  nicht  immer)',  als  Dichter  ge- 
rühmt, der  Conon  zwei  seiner  Lieder,  Nr.  1095  und  1227,  widmete,  ein 
drittes  an  Gace  Brule  (s.  u.)  richtete  und  demnach  vor  1200  blühte. 
Zu  den  erwähnten  Gedichten  Bl.s  kommen  noch  Nr.  3.  iio.  11  i.  120.  482. 
551.  601.  620.  628.  742.  779.  802.  1007.  1217.  1269.  1399.  1495.  1497- 
1545.  1585.  1618.  1924.  1953.  2124.  Sie  singen  vom  süssen  Schmerz 
der  Liebe,  von  dem  schüchternen,  Amor  immer  treuen  Liebenden,  der 
bei  seinen  Versen  eine  hochgestellte  Dame  im  Auge  gehabt  zu  haben 
scheint.  Selten  mischt  sich  in  die  Monotonie  seiner  Betrachtungen  und 
Klagen,  die  er  selbst  verspürt  (Nr.  802),  ein  eigener  Gedanke  (Nr.  742); 
einen  feurigeren  Ton  schlägt  er  jedoch  in  Nr.  551  an.  Gewöhnlich  be- 
hält Blondel  denselben  Vers  in  der  Strophe  bei,  paart  die  Strophen  zu- 
meist und  begnügt  sich  im  allgemeinen  mit  zwei  Reimen  in  der  Strophe 
imehr  z.  B.  in  Nr.  1217  u.  a.i.  Richard  Löwenherz,  Sohn  Eleonorens  v. 
Poitou  ly  Ii99j-,  wählte  für  sein  rührendes  Klagelied  1  Nr.  1891)  über 
seine  Gefangenschaft  in  Österreich  (l  192 — -1194)  die  alte  5zeilige  Strophe 
der  Chanson  d'istoire  mit  Refrain;  daher  ist  die  frz.,  nicht  die  provenz. 
Aufzeichnung  ursprünglicher.  In  das  Gemüt  des  Königs  einen  Blick  zu 
thun  ist  auch  sein  höhnisches  Serventois  (Mahn,  Werke  der  Troub.  I,  S.  129) 
vom  Jahre  1196  gegen  den  Dalfin  d'Auvergne,  geeignet,  der  ihn  im  Stiche 
Hess,  nachdem  er  selbst  bei  seiner  Verteidigung  gegen  König  Philipp  August 
von  Richard  verlassen  worden  war  1  abab  ccdd,  7silb.,  unis.j.  Zu  Richards 
Zeit  dichtete  noch  Chardon  de  Croiselles  (Perche?)^,  der  auch  von 
Rheims  genannt  wird.  Von  vier  Liedern  schickte  er  eins,  Nr.  397,  an 
den  Grafen  Erart  von  Brienne  (-j-  u.  1190),  Nr.  736  an  Renard  III.  von 
Choiseul,  in  Nr.  499  nimmt  er  Abschied  zu  einer  Kreuzzugsfahrt  (3.  oder 
4.  Kreuzzug?)  von  seiner  Dame,  der  er  Nr.  1035  aus  der  Ferne  sendet. 
.\lle  seine  Lieder  sind  im  lOsilb.  Verse  abgefasst ,  und  verwenden  2 — 4 
Reime  in  gepaarten  oder  einreimigen  Strophen.  Nur  zwei  Liederbruch- 
stücke, Nr.  231.  1388,  blieben  vom  Prince  de  la  Moree,  Guillaume 
de  Champlitte   (Haute -Saone)*  übrig,   der  sich  während  des  dritten 

'  Ausg.  Tarbe,  1862:  s.  Hist.  litt.  15,  127. 
-  Hist.  litt.  23.  735;  Brakelmann,  /.  c.  S.  1. 

'  S.  Hist  litt.  2.S.  536:  Jeanroy.  De  nostr.  poetis  S.  15;  Brakelmann.  S.  37- 
«  Hist.  litt.  23.  695- 
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Kreuzzugs  mit  GeoflFroi  de  Villehardouin  Moreas  bemächtigt  hatte ,  und 
daher  seinen  Beinamen  führte.  Weit  stärkere  Leidenschaft  spricht  aus  den 
Liebesliedem  des  Epikers  (?  s.  3g)  und  Pastorellendichters  Robert  la 
Chievre  von  Rheims  (109),  Nr.  319.  383.  1163.  1485.  1852,  der  losilb. 
und  kürzere  Verse  gebraucht.  Seine  kräftige  Leidenschaft  tritt  noch  mehr 
in  dem  Serventois  in  Rotrouengenform  Nr.  1655,  eine  Lossagung  von  der 
Liebe,  hervor.  Ein  Liebeslied  von  einschmeichelndt  r  WL-ichheit,  Nr.  1635, 
wird  dem  wenig  jüngeren  höfischen  Epiker  Chevalier  Renaut  v.  Beaujeu 
(s.  45)  und  zwar  durch  den  conte  de  la  rose  v,  1449  beigelegt. 

Gegenstand  romantischer  Überlieferungen  wie  Blondel  wurde  auch 
der  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jhs.  noch  nicht  vergessene  Castelain 
de  Couci,  Gui  de  Couci  (Picardie,  urkundlich  von  1 186 — 1202)  1,  -j-  1203 
(s.  Villehardounin  c.  124)  auf  der  Fahrt  nach  dem  Orient,  nachdem  er 
schon  II 90  und  1198  das  Kreuz  genommen  (vgl.  No.  986).  In  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jhs.  (s.  u.)  wurde  er,  unter  dem  Namen  Renaut,  der  Held 
einer  phantastischen  Dichtung  über  sein  angebliches  Liebesschicksal.  Die 
Stimmung  seiner  14 — 17  Lieder,  Nr.  40.  127.  209.  590?  634.  671.  679. 
700.  790?  882.  986  (s.  conte  de  la  rose  v.  922).  1009.  loio.  1450? 
1913.  1965.  1982,  in  meist  ungemischten  10,  8  und  7  Silbnern ,  gepaarten 
Strophen  und  mit  2 — 3  Reimen,  seine  Klagen  und  Vorwürfe  über  vor- 
enthaltene Liebesgunst,  und  die  Betonung  seines  Liebesleides  mögen  ihn 
zu  einem  sentimentalen  Helden  eines  Liebesromans  geeignet  haben  er- 
scheinen lassen,  obgleich  Eigenart  in  seiner  Ausserungsweise  der  kon- 
ventionellen Stimmungen  nicht  zu  bemerken  ist.  Dagegen  fällt  durch 
sinnige  Vergleiche  von  selbst  gelehrtem  Anstrich  der  messiie  Gautier 
d'Espinaus  (Epinal  ?  wozu  die  Reime  passen,  oder  Epineuil,  Yomic?)  '- 
auf,  der  sich  Nr.  2067  an  Philipp  v.  Flandern  und  Elsass  (y  i  191J,  in  Nr.  64g 
an  den  Grafen  Heinrich  v.  Bar  (vor  iigi)  wendet,  in  Nr.  504  und  1208 
einen  unbestimmbaren  Guion  und  in  Nr.  igöo  einen  (trafen  v.  Guelle 
(Geldern?)  nennt,  also  in  intimeren  Beziehungen  zum  hohen  frz.  Adel 
stand.  Nr.  504  ist  auf  das  Jahr  1208  zu  deuten,  wonach  (  jautiers  Blütezeit 
in  die  beiden  letzten  Jahrzehnte  des  12.  und  in  das  erste  des  13.  Jhs. 
fällt.  Von  den  seinen  Namen  nicht  immer  allein  tragenden  22  Liedern  sind 
manche  nur  in  einer  oder  zwei  Hss.  erhalten.  Ausser  den  genannten  sind 
es  noch  Nr.  104.  119.  191.  199.  501.  542.  649.  728.  74g.  g54.  1059. 
1073.  1082.  1784.  1816.  1840.  ig7i.  ig88.  Davon  ist  Nr.  igi  einer  Frau 
in  den  Muntl  gelegt,  die  die  Entfernung  des  nach  Jerusalem  gezogenen 
Geliebten  beklagt.  Zwei  Reime  wiegen  bei  Gautier  vor,  doch  variiert  er  die 
Reimstellung  in  den  Stollen;  die  10,  8  und  7  silb.  Verse  sind  bei  ihm 
gleichmässig  vertreten,  aber  er  mischt  kürzere  und  längere  Verse.  Er  ist 
ein  eifriger  Fürsprecher  der  lauteren  Liebe,  behauptet  nur  von  ihr  be- 
herrscht zu  sein  und  ermuntert  dazu.  Subjektiv  gefärbt  ist  bei  gewöhnlicher 
Form  der  Ausdruck  in  den  5  Liebesgedichten,  Nr.  142.  2S7.  422.  1248. 
1668,  des  Didaktikers  (s.  123;  Guiot  de  Provins  (Dep.  Srin(-(l-Marne)3, 
der  Nr.  1688  seinem  Herrn,  dem  Grafen  Wilhelm  V.  v.  Mäcon  i  185 — 1224^ 
widmete,  Nr.  422  im  fremden  Lande  (Orient?)  schrieb,  1184,  nachdem  er 
zuvor  im  h.  Lande  gewesen,  auf  dem  prunkvollen  Hoftage  Kaiser  Friedrich 
Barbarossas  zu  Mainz  erschien  und  seit  dem  Anfange  des  letzten  Jahr- 


»  Ausg.  Miciiel.  1830;   Fath,  1883  (s.  Romania  12,  48Ö).    S.  Hisl.  litt.  28. 
Romania  8.  353-.  Davids,  Strophen  u.   Versbau  des  Kastel,  v.  Coucy,  i887- 

*  Hist.  litt.  23,  574;  Jeanroy.  De  nostr.  poetis,  S.  17;  Schuh/-  in  RZts.  I  2:iT 
(Nr.  iqn. 

3  Hisl.  litt.  23,  610;  Eisen  traut.  Grammutik  zu  G.  de  Fr.,  1«7j 
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zehnts  des  12.  Jhs.  Mönch  war.  Er  zählt  augenscheinlich  zu  den  ältesten 
frz.  Minnesängern.  Der  Schwerpunkt  seiner  litterarischen  Thätigkeit  lag 
jedoch  in  der  moralisierenden  Dichtung. 

Weit  mehr  Beachtung  als  alle  vorgenannten  fand  bei  den  Herstellern 
der  altfrz.  Liederhss.,  wie  der  Menge  der  von  ihm  überlieferten  Lieder  zu 
erkennen  gitbt,  der  messire  Gace  Brule  aus  der  Champagne l.  Er  weilte 
unter  Heinrichs  IL  v.  England  Sohn,  Gotfrid  (-p  11 86)  in  der  Bretagne, 
sandte  Lieder  dem  Grafen  Thibaut  V.  v.  Blois  ly  iiQij,  z.  B.  Nr.  171. 
801,  einem  Grafen  Gui  v.  Poncieux,  z.  B.  Nr.  1947,  einem  Lorent,  z.  B. 
Nr.  565,  einem  Odin,  z.  B.  Nr.  565.  lOii  u.  a.,  begegnet  urkundlich  noch 
12 12,  scheint  aber  seinen  Landsmann  Thibaut  v.  Navarra  als  Dichter  nicht 
mehr  gekannt  zu  haben.  In  ziemlicher  Einhelligkeit  legen  ihm  die  Hss. 
mehr  als  50  Lieder  bei,  während  40  andere  ihm  einseitig  zugeschrieben 
werden.  Auch  im  conte  de  la  rose  v.  2018  Nr.  857,  v.  845  Nr.  1779, 
v.  3616  Nr.  1232)  und  im  conte  de  la  violete  (v.  1265  Nr.  787,  v.  1790 
Nr.  565,  v.  189  Nr.  II 99)  sang  man  seine  Lieder.  Bis  auf  ein  jeu  parti 
mit  einem  Sire  (Gilles?  le  conte?  vgl.  Nr.  42.  722),  worin  eine  Alternative 
gestellt  wird,  sind  es  lauter  Liebesgedichte,  Nr.  42.  160.  171.  187.  221. 
225.  233.  242.  306  (anNoblet).  361.  389.  4r3.  433.  437,  550,  565.  633. 
643.  653.  687.  719.  772  m.  Refr.  787.  8ox.  826.  838.  857.  1006.  lOii. 
1102.  iiq8.  119g.  1232.  1332.  1414.  1465.  1498.  1501.  1502.  1572. 
1579.  1590.  1638.  [724.  1751.  1757.  1779.  1795.  1867.  1893.  1977. 
2099,  Lieder  im  Schwanken  zwischen  Hoffen  und  Verzagen  gedichtet, 
voller  Vor\v-ürfe  und  Klagen  über  die  Entfernung  von  der  Geliebten 
Nr.  633),  über  die  Angeber,  mit  Rechtfertigungsversuchen,  die  sich  nicht 
alle  auf  die  hochgestellte  Dame,  der  Nr.  1795  gilt,  beziehen  können, 
da  der  Dichter  auch  zutraulich  wird,  und  die  auch  nicht  die  Gräfin  Marie 
v.  Brie  (y  1196)  gewesen  zu  sein  braucht,  die  ihn  Nr.  1232  zu  dichten 
veranlasste.  Wodurch  Gaces  Lieder  den  tieferen  Eindruck  auf  die  Zeit 
und  noch  auf  Dante  hervorbrachten,  der  Nr.  171  ihn  in  De  vulgari  eloqiunüa 
auszeichnet,  ist  nicht  zu  erkennen.  Der  Aufgesang  der  Lieder  des  Gace 
hat  immer  die  Form  abab,  der  Abgesang  zeigt  die  möglichen  Varianten 
bei  2  -  4,  seltener  5  6  Versen.  Gace  bevorzugt  mit  den  älteren  L3'rikem 
den  populären  10  Silbner,  demnächst  den  7  und  8  silb.  Vers,  mischt  die 
Verse  nicht  häufig,  paart  die  Strophen,  reimt  aber  öfter  das  Lied  durch. 
Ungedruckt  sind  seines  angeblichen  Freundes  Oede  de  la  Corroirie- 
Liebeslieder,  No.  210.  215.  216.  321.  1740.  Als  <' Genosse >>  wird  Gace 
Brule  von  dem  picardischen  messire  Gautier  de  Dargies  fbei  .\miens; 
Reime  nicht  immer  picard.)**  in  einem  Liebeslied,  Nr.  1223  (in  Nr.  708 
wird  mestre  Gace  citiert)  angeredet.  Gautier  begegnet  1201  urkundlich 
und  nahm  am  vierten  Kreuzzug  teil,  s.  Nr.  795.  Unter  den  weiteren 
20  Lieilern,  Nr.  176.  264.  376.  416.  418.  419.  539.  684.  738.  1008. 
1421.  1472.  1565.  1622.  1624.  1626.  1633.  1989.  2036,  die  für  ihn 
scheinen  in  Anspruch  genommen  werden  zu  dürfen,  befinden  sich  die 
ältesten  frz.  Descoris ,  Nr.  416.  539.  1421,  die  er  im  höheren  Alter  dichtete, 
da  ihm  über  seine  Liebe,  wie  er  darin  sagt,  das  Haar  gebleicht  ist.  Er 
ist  stolz  auf  seine  Ergebenheit,  Geduld  und  Gesinnung,  dichtet  unter  Thränen 
und  mahnt  die  Liebe  heilig  zu  halten.  Häufiger  als  den  10  silb.  verwendet 
er  kürzere  Verse,  bisweilen  bestehen  sie  nur  in  einem  interjektionalen 

'  S.  Raynaud.  /.  c.  2.  235;   Schrift  über  G.  B.  von  Hiiet.  citiert  dei  Jennroy, 
De  nostr.  pi'etis  S.  l8;  Hist.  litt.  23,  564;  Reo.  de  LRom.  39,  245;  Romania  22,  127- 
*  Hist  litt.  23.  663. 
»  rXis.  23.  569- 
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Ausdruck.  Er  mischt  die  Verse,  bildet  den  Aufgesang  frei  und  beschränkt 
sich  auf  zwei  Reime  in  der  Strophe.  Eine  ganz  ungewöhnliche  Reim- 
stellung (abaccbbdd,  10  silb.,  unis.)  wählte  der  messire  Alart  de  Caus 
(Artois)  der  identisch  mit  dem  gleichnamigen  Marschall  von  Flandern 
sein  kann,  der  mit  Johann  v.  England  und  Balduin  v.  Flandern  11 96  die 
Allianceakte  für  den  Krieg  gegen  Philipp  August  zeichnete  und  1197  ins 
h.  Land  zog.  Er  richtet  ein  Serventois,  Nr.  381,  das  er  seinem  Spielmann 
aufträgt  weithin  zu  singen,  an  Arras,  um  Abschied  von  seinen  guten  Bürgern 
und  von  seiner  Dame  zu  nehmen  und  einen  Gegner  zu  verwünschen. 

III.  Die  Heimat  der  meisten  dieser  eine  ältere  Generation  von 
Minnesängern  darstellenden,  schon  in  der  zweiten  Hälfte  oder  im  Ausgang 
des  12.  Jhs.  thätigen  Dichter  ist  der  Osten  und  das  nördliche,  picardische 
Sprachgebiet.  Der  älteste  lyrische  Dichter  aus  dem  inneren  Frankreich 
bezw.  dem  Westen  ist,  wenn  man  Guiot  de  Provins  (s.  iioi,  nicht  hierher 
rechnet,  der  von  vielen  Herstellern  der  Liederhss.  gewürdigte  Vidame 
de  Chartres,  Guillaume  de  Ferrieres  (Orleanais)^,  der  am  vierten 
Kreuzzug  teilnahm,  bis  1202  in  Urkunden  begegnet,  vermutlich  als  Gross- 
meister der  Templer  bei  Damiette  121g  starb,  und  im  conte  de  la  rose, 
V.  41 13,  mit  einem  Lied,  Nr.  2086,  vertreten  ist.  Danach  beginnt  das 
Kunstlied  im  Innern  und  im  Westen  einige  Jahrzehnte  später  als  im  Osten 
und  Norden,  aber  doch  spätestens  am  Ende  des  12.  Jhs.,  wo  eine  zweite 
Generation  von  Minnesängern  einsetzt.  Kein  Dichter  aus  dieser  Gruppe  wurde 
namhafter.  In  7  Guillaume  nicht  streitig  zu  machenden  Liebesliedem,  Nr.  14. 
130.  421  (daher  Nr.  58  nicht  von  ihm?  Von  Gautiers  de  Soignies  Art  weicht 
Nr.  421  ab).  502.  798.  1849.  2086,  erscheint  er  als  keiner  der  geringsten 
unter  den  nordfrz.  Dichtern  der  Liebe.  Er  vereinigt  Ungcsuchtheit  und 
Glätte  des  Ausdrucks,  bedient  sich  nur  der  alten  Form  des  Aufgesangs 
und  eines  dritten  Reims  nur  im  Refrain  und  paart  die  Strophen.  Weiter 
nach  Westen  gehört  der  messire  Renaud  de  Sableuil  (Dep.  Sarthe^, 
aus  dem  bekannten  Geschlecht  der  Sable,  dessen  einziges  erhaltenes  Minne- 
lied, Nr.  1229,  ihm  der  conte  de  la  rose  v.  3869  sichert,  während  es  von 
den  Hss.  in  abweichender  Fassung  auch  anderen  Dichtem  beigelegt  wird. 
Er  scheint  es  nach  Egypten  gerichtet  zu  haben.  Wegen  nichtnorm.  Reime 
wird  zweifelhaft,  ob  der  normannischen  .\delsfamilie  der  Ferrieres  der  messire 
Raoul  Ferrieres*,  welcher  Name  in  einer  Urkunde  der  Diöcese  von 
Evreux  1  209  erscheint,  angehörte.  Die  8  Liebeslieder  unter  seinem  Namen, 
in  den  einfachen  Schemata  mit  zwei  Reimen  gehalten,  Nr.  243.  673.  818. 
141 2.  1535-  1539«  1670.  1956,  verraten  nichts  von  seiner  Persönlichkeit. 
Mehr  den  Eindruck  des  Persönlichen  machen  die  5  ebenfalls  zweireimigen 
Liebeslieder  des  schon  erwähnten  (109)  Thibaut  de  Blaison,  Nr.  lOOi. 
1402.  1430.  1433.  1477,  dem  die  Rotroucnge  Nr.  1813  wohl  abzusprechen 
ist.  Orleanais  oder  .■\niou  war  die  Heimat  des  messire  Robert  de  Mem- 
berolles°*,  dem,  nicht  unbestritten,  zwei  Lieder  von  einfachster  Form, 
Nr.  15.  244,  beigelegt  werden,  die  in  ihm  eher  einen  Dichter  dieser  als 
der  nächsten  Periode  erkennen  lassen.  Das  eine  ist  eine  energische  Ab- 
sage an  die  Geliebte,  das  andere,  im  konventionellen  Stil,  wird  auch  unter 
dem  Namen   des  messire  Robert  Mauvoison^  überliefert,   eines  Teil- 

1  Hist.  im.  23,  522. 

*  Ausg.  Lacour.  1856:  s.  Hist.  liU-  23.  605:  Brakelmanii.  /.  <r.  S.  20. 

S.  Ronian  de  la  Rose  ou  de  GviUaunu  de  Dole  p.  p.  Servois,  Einl.  S.  10t> 

♦  Hut.  litt.  23.  698;  Brakelmann,  S.  +4. 

5  Hist.  litt.  23.  7öO. 

6  Hist.  liit.  23.  753. 
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nehmers  am  vierten  Kreuzzug  und  einer  der  Berater  Simons  v.  Montfort 
im  Albigenserkrieg,  von  dem  noch  ein  anderes,  unediertes  Lied,  Xr.  14 13 
erhalten  ist.  Unter  den  Kämpfern  geilen  die  Albigenser  befand  sich  der 
vor  1201  zum  Kastellan  von  Lavardin  (.Maine)  ernannte  Roger  d'Andeli', 
der  von  1190 — 1223  urkundlich  nachzuweisen  ist,  dem  die  Hss.  das  me- 
trisch komplizierte  Liebeslied  Nr.  997  (asbsab  bcsCbCededioeioe)  zuschreiben, 
ein  anderes  aber,  Xr.  1872  (aiobioab  babäa),  das  der  conte  de  la  rose 
namenlos  verwendet,  v.  3742,  nicht  einhellig  ihm  zuerkennen.  Eher  der 
messire  Pierre  oder  sein  Vater,  Amauri  v.  Craon  'Maine)^,  der  mit 
Thibaut  v.  Blaison  1220  bei  einer  militärischen  Unternehmung  zusammen- 
traf, als  der  ältere  Morice  v.  Craon  urkundlich  bis  12061  wird  das  vier- 
reimige  Lied  unter  dem  Xamen  Craon  Xr.  26  ivgl.  v.  61  gedichtet  haben,  das 
den  Gesang  als  erblich  in  der  Familie  Craon  bezeichnet.  Zw  ei  ungekünstelte 
Minnelieder  (Xr.  1462.  16 13)  blieben  ausser  den  bereits  (1091  erwähnten 
Pastorellen  vom  Grafen  Hugo  IL  v.  Lusignan,  Graf  v,  la  Marche,  drei 
noch  ungedruckte,  Xr.  357.  597.  1181,  ein  religiöses  Gedicht,  Xr.  1037-^, 
und  drei  jeus-piirtis,  Nr.  840.  948.  1588  (  ungedruckti  von  Philipp  Augusts 
Xelfen,  Pierre  Mauclerc*,  Sohn  des  Grafen  Robert  IL  von  Dreu.x,  er- 
halten, der  zum  Geistlichen  bestimmt,  in  Paris  studierte,  1 20g  zum  Ritter 
geschlagen,  1212  mit  der  Herzogin  Alix  v.  Bretagne  vermählt  w  urde,  zweimal 
im  h.  Lande  war  und  bei  der  Rückkehr,  im  Jahre  1250,  starb.  In  dem 
einen  der  beiden  gedruckten  jeiis-partis  verlangt  er  von  Gace  Brule  Rat 
über  die  Frage,  ob  er,  falls  seine  Geliebte  ihn  zu  verraten  gedächte,  warten 
solle,  bis  es  geschehen  sei,  oder  ob  es  besser  wäre,  sie  vorher  aufzugeben; 
im  anderen  werden  zu  Schiedsrichtern  über  die  Erörterungen  der  Streit- 
frage, ob  Tapferkeit  oder  Freigebigkeit  mehr  ziere,  die  Grafen  Carl  v.  .\njou, 
König  Ludwigs  VIII.  Sohn  (geb.  12201,  und  Otto  III.  v.  Geldern  in  Aus- 
sicht genommen.  Sein  Unterredner  Hue  de  la  Ferte -B er nard"' iMaine  1, 
der  in  Beziehungen  zu  Amauri  v.  Craon  und  Thibaut  von  Blaison  stand, 
und  einer  der  Gegner  der  Wittwe  Ludwigs  VIIL,  Biancas  v.  Castilien,  in 
der  Zeit  ihrer  Regentschaft  für  Ludwig  IX.  war,  ist  durch  drei  zwei-  bis 
vierreimige  Scrventois ,  Nr.  699.  11 29.  2062,  bekannt,  die  zu  Biancas  Re- 
gentschaft (1228 — 1230)  Stellung  nehmen,  ihre  Legitimität  anfechten,  nach- 
drücklich Beschwerde  wegen  Begünstigung  fremder  und  Vernachlässigung 
franz.  Interessen  führen,  über  Verrat  an  Frankreich  klagen,  den  frz.  Adel 
für  zurückgesetzt  erklären,  den  Grafen  Thibaut  v.  Champagne  als  einen 
unwürdigen  Nachkommen  seiner  Vorfahren  hinstellen  und  für  die  Ernennung 
Pierre  Mauclercs  zum  Minister  eine  Lanze  einlegen.  Noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jhs.  dichtete  vielleicht  auch  der  normannische  messire 
Pierre  de  Moulins^  seine  Lieder  von  der  zwingenden  Macht  der  Liebe, 
Xr.  661.  1429. 

112.  Während  die  Lyriker  im  Westen  in  den  weiteren  Jahrzehnten 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  immer  spärlicher  werden,  mehrte  sich 
ihre  Zahl  im  Osten,  Xorden  und  in  Isle  de  France  erheblich.  Zu  den 
Vorläufern  dieser  dritten  Generation  frz.  Minnesänger,  unter  denen  nun 
auch  Dichter  um  Lohn  auftreten,  zählt  der  erste  aus  dem  äussersten 
Xordosten  stammende  Lyriker,  der  sonst  unbekannte  Gontier  de  Soig- 


'  S.  Hist.  litt.  23.  754:  Heron,  Roger  (TAndeUi,  1883;  Brakelmann.  /.  c.  S.  115- 

*  Hist.  litt.  18.  844  u.  6iy;  Aittniaire- Bulle! in,  1870,  S.  87;  Romania  11.  70. 
^  S.  Hist.  litt.  2.3.  686. 

•  Hist.tjitt.  23.  684. 
'  Hist.^litt.  23.  618. 

Rev.  ei.  LRom.  39.  247:  Hist.  litt.  23,  683. 
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nies'  (bei  M(^ns.  Honno^au;  Roiin  pirard.),  von  tliMU  ein  l.ii-il.  das  aneli 
in  einem  lianilsoliriftlielioi\  Liedorverzeiehnis  aufgelülnl  wird,  in  ileni  conle 
de  la  rose  (v.  5215)  unter  seinem  Namen  Kinjjang  fand,  untl  der  in  Nr.  1404 
auf  einen  Kreuzzug  hinzuweisen  seheinl.  Alle  seine  I.ietler  sind  für  ilen 
Tanz  gesehriehcne  Rottou^n^ct:  erotischen  Inhalts.  V.\  spricht  darin  von  sicli 
zwar  in  der  ersten  Person,  von  ilor  (beliebten  aber  nur  in  allgemeinen 
Ausilrücken  (/</  /v/«',  «y/Zc  (ft4i  u.  dgl.)  und  bringt  in  gewan<lter  Rede  unil 
heiterer  Stimmung  nur  Gemcin]>l;itze  der  Minnedichtung  vor.  Er  selbst 
bezeichnet  mehrere  unter  seinen  durchaus  gleichartigen  Liedern  als  r.'/r<'//- 
ctigcs,  Nr.  354.  636.  768,  igi4,  dazu  1411,  und  neiuU  sich  als  Verfasser 
bei  Nr.  480.  723.  745.  1404.  1650.  1777.  1014.  2031  (1411  ist  an  ilm 
gerichtet).  Da  er  ilie  Rotrouengen  Nr.  768  an  einen  tuafen  in  dvx  \\\\\- 
gognc  mit  der  Bitte  um  eine  Gabe  schickt,  war  er  nicht  \om  gleichen 
Stantle,  wie  die  bisher  genannten  Minnodichter,  sondern  ein  Dichter  um 
Lohn.  Gontier  gebraucht  noch  ilie  5  zcil.  Chansoti  d'istoire-Strophe  im 
10  Silbner  mit  Refr.,  Nr.  34.  351,  und  einreimig  den  alteii  Vers  von  7  t  .} 
Silben,  Nr.  768  (ebenso  in  Nr.  1411),  sonst  fast  nur  b,  7  oder  8  silb. 
Verse,  einen  oder  zwei  Reime ,  abgeselien  vom  Refrain ,  in  tler  Strophe 
(nur  in  einem  in  einer  Hss.  erhaltenen  Lied,  Nr.  Qt)2,  mehr),  also  die  alte 
ein-  und  zweireimige  Strophe,  so  tiass  bei  ihm  der  Refrain  allein  erst  den 
Abgesang  bildet.  Er  bindet  die  Strophen  meist  nicht  (ausgenommen  Nr.  fno. 
800.  1089.  128g.  1404.  1650;  vgl.  aber  die  Reime),  vereinigt  aber  schon 
einmal  m  derselben  Strophe  männliche  und  weiiiliche  Reime  bei  Fest- 
haltung an  demselben  Tonvokai,  Nr.  745.  Rotrouengenform  liat  auch  sein 
SW?rftf<>ts  Nr.  723,  das  über  die  böse  Welt,  die  ihre  .\ufgabe  vergessende 
Geistlichkeit,  die  ihre  Männer  täuschenden  Erauen  und  über  die  armen 
Ritter  klagt  und  gegen  die  eifert,  die  der  Wunder  wirkenden  Liebe  ver- 
gessen. Zu  den  genannten  18  Rotrouengen  kommen  noch  weitere  8. 
Nr.  175.  309.  396.  022.  1753.  2081.  2082.  21  15)  unter  Gontiers  Namen, 
die  meist  ebenfalls  ein  jedes  nur  einmal  in  den  Hss.  überliefert  sinti,  uiul 
das  mehr  persönlich  gehaltene  Lied  Nr.  1583.  .\hnlich  unpersönlich  sind 
die  ferneren,  hier  anzuführenilen  Geiiichte  des  Pierron  Moniot  v.  Ar  ras 
(s.  109)*,  die  in  behenden  Kurzversen  abgefasst  und  heitere  Stimnumg 
atmend,  wie  Gontiers  Gedichte,  ebenfalls  für  den  Tanz  geschrieben  sein 
werden,  was  jedenfalls  von  tien  Rotnuwngen  Nr.  408.  796.  810  ff.  (conte 
de  la  violete  v.  436)  gilt;  auch  Nr.  362.  430  (Reim  nicht  picard.)  49(1. 
739  (Reim  nicht  picard.)  1133.  I2  1Ö.  1285.  1764  spreclien  mehr  im  allge- 
meinen mir  von  Liebe.  Gesichert  sind  für  ihn  aussertiein  die  noch  unge- 
druckten Lieder  Nr.  304  (,>Liriengedicht).  1087.  i  1 88.  1231''.  503.  1890. 
während  die  Unica  in  der  Hs.  von  Modena  ■*  u.  a.  Nr.  449.  518.  562. 
640  (religiös),  752.  892.  1196.  1 264.  1452.  1O32.  1729.  1793.  1S35  sich 
wohl  für  die  Zeit  vor  1254  und  die  erste  Hälfte  des  13.  |hs.,  aber  nicht 
für  Moniot  in  Anspruch  nehmen  lassen.  Ein  im  Auftrage,  nicht  für  sicl> 
selbst,  diihtender  Trouv^re  war  auch  sein  als  chanson  d'istoire-Dichter 
(s.  105)  erwähnter  Lantismann  ■\udcfroi  le  Hastart,  dessen  Namen  sicli 
noch  bei  10  Liedern  findet,  Nr.  77.  139.  223.  311.  688.  729.  831. 
1260.  1436.  1628,  worunter  nur  Nr.  223  und  1436  auf  ein  persönliches 
Verhältnis  des  Dichtes  liindeuten.  Berufsdichter  waren  dagegen  nicht 
einige  weitere  picardische  Lyriker  der  letzten  jahrzelmtc  der  dritten  Periode. 

'  Ausg.  in  .^chelers  Tro>rc\  Reiffs.  1H7M,       1;  s.  liist.  üM.  2\\,  099. 
«  S   Ret',  d.  LRom.  ar,,  240;  39..  247  ff- 
'  Dinaux  3.  ;V^7.    *  S.  Anmkg.  2. 
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Angehörige  des  Hauses  Bethune  sind  darunter  Sauvage  und  Robert 
V.  Bethune,  Vogt  von  Arras,  die  in  einem  geteilten  Spiele,  Nr.  926,  darüber 
handelten,  ob  Robert,  nach  seiner  Verheiratung  (u.  1230),  noch  auf  Tour- 
nieren Ehren  zu  erwerben  gedächte  oder  darauf  zu  verzichten  hätte;  ob 
Robert  auch  das  Minnelied  Nr.  1649  gehört,  ist  zweifelhaft.  Kanzler  der 
Kirche  von  Amiens  wurde  (1246),  offenbar  erst,  nachdem  er  die  weltliche 
Dichtung  aufgegeben  hatte,  der  maistre  Richard  v.  Fournival  (Oise)  ^ 
der  Sohn  eines  Arztes  Philipp  Augusts,  Halbbruder  des  Bischofs  Arnoul 
V.  Amiens  (1236 — 46),  wahrscheinlich  selbst  der  Gründer  einer  reichen 
Bibliothek,  für  die  er  einen  lat.  Katalog  anfertigte,  und  Verfasser  alle- 
gorisierender  Abhandlungen  über  die  Liebe  (s.  139).  Seine  20  Lieder 
Nr.  53.  218.  442.  443.  498.  685.  713.  75g.  760.  805.  847.  858.  1022. 
1080.  1206.  1278.  1290.  1541.  1689.  2130,  die  erst  zum  geringen  Teile  ge- 
druckt (Nr.  685.  805.  847.  858)  sind,  sich  aus  ^linneliedern,  Rotrouengen(?), 
religiösen  Gedichten  (2)  und  einem  jcti  parti  zusammensetzen,  geben  sich 
in  ihren  Vergleichen  und  Allegorien  sichtlich  einen  gelehrten  Anstrich  und 
werden  geradezu  lehrhaft,  wie  Nr.  858,  das  die  Unzweckmässigkeit  Frauen 
zu  bewachen  und  einzusperren  bespricht.  Den  Aufgesang  scheint  R.  v.  F. 
gern  unregelmässig  gebildet  zu  haben.  Er  bereitet  auf  die  folgende  Zeit  vor. 

113.  Die  Liederdichter  des  Ostens  und  des  Zentrums  seit  dem  Ende 
des  12.  Jhs.  übertreffen  iene  Dichter  des  Nordens  an  Zahl  und  z.  T.  an 
Bedeutung.  Von  Vertretern  des  heiteren  Liedes  (s.  log)  gehören  hierher: 
der  messire  Gilles  de  Vieux-Maisons^,  dem  zwei  ungedrucke  Lieder, 
Nr.  1365.  2105,  und  ein  gedrucktes  Liebeslied  in  10  Silbnem  mit  zwei 
Reimen,  Nr.  769,  zuzusprechen  sind;  Jehan  v.  Brienne^,  von  dem  ein 
Lied  in  derselben  Form  übrig  blieb,  Nr.  1345,  während  ein  anderes,  Nr.  733, 
eine  Aube ,  wahrscheinlicher  Thibaut  v.  Navarra  zugeschrieben  wird,  und 
der  Menestrel  Colin  Muset*,  der  nur  Nr.  6  und  10  in  Leichfrom  und 
das  Descort  Nr.  8  auf  eine  bestimmte  Person  gedichtet  zu  haben  scheint.  In 
Nr.  12  (a7aaab4b7bb  mit  Assonanz  ^  geht  er  einen  Grafen  um  eine  Gabe  an, 
von  der  er  sein  und  seiner  Familie  Behagen  abhängig  macht ;  in  Nr.  i  i , 
einer  Tenzone  mit  Jak  es  d'Amiens,  der  nicht  der  Verfasser  d 
kunst  'S.  u.)  und  religiöser  Parodien  zu  ^linneliedern  zu  sein  brai;  :  -,  ;.  , 
empfiehlt  er  dem  von  Eifersucht  geplagten  Unterredner  sich  seine  epi- 
kureische Denkart  zu  eigen  zu  machen.  Ob  die  Minnelieder  im  höfischen 
Stil  Nr.  2  aaaai  1 1  silb.\  Nr.  5  '  asaaab5bbc5bbbcdsddd  1  und  Nr.  7  (abab  baba 
7silb.i  ihm  beigelegt  werden  dürfen,  ist  nicht  sicher.  Wohl  der  erste  seines 
Namens  unter  den  Herren  von  Marli  ist  der  messire  Bouchard  de  Marli 
iS.-et-Oise)^,  Herr  von  Montmorenci  -p  1226),  von  dem  ein  ungedrucktes 
Lied,  Nr,  188,  erhalten  ist,  da  kein  Grund  vorliegt  ihn  für  den  Bouchard 
zu  halten,  der  mit  einem  Jehan  in  einem  jeu  parti,  Nr.  1949,  darüber 
verhandelte,  ob  ein  Tag  Liebe  oder  allezeit  Hoffen  vorzuziehen  sei.  Un- 
bekannt ist  aber,  ob  Jehan  de  Trie^  (Oise),  von  dem  die  Hss.  nur 
das  ungedruckte  Gedicht  Nr.  995  erhalten  haben,  der  erste  dieses  Namens 
(um  1212)  oder  Sohn  oder  Enkel  desselben  ist.  Huon  v.  S.  Quentin", 
der  vermutlich  im  h.  Lande  war  (vgl.  1 24),  zeigt  sich  in  dem  unbestritten 


'  Hist.  lia.  23.  724. 

*  Litt,  s  o.  S.  672. 

'  S.  d;v5.  Ein  Minnelied  von  ihm  in  ital.  Sprache  s.  bei  Monaci,  Crestomazia  S.  60. 

*  S.  S.  671. 

S.  HLH.  litt.  23.  534 

*  Hist.  litt.  23.  647. 

'  Hist.  litt.  23.  414-  621;  Romania  19,  294. 
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ihm  gehörigen  heftigen  Sfrveniois ,  Nr.  1576  (iizeil,  Str.\  als  ein  Mann 
von  Freimut  und  Unerschrockenheit,  wenn  er  die  Prälaten  beschuldigt  die 
Kreuzfahrer  mit  dem  Fall  von  Damiette  1  I2igi  um  die  Früchte  ihrer  Tapfer- 
keit und  ]\Iühsal  gebracht  und  Gott  verraten  zu  haben.  Bis  ins  dritte  Jahr- 
zehnt des  13.  Jhs.  ist  messire  Auboin  v.  Sezanne'  (Champagne  -J-  zw. 
1221  u.  1229)  zu  verfolgen,  der  auf  Veranlassung  der  Grätin  ^Nlaria  v.  Brie 
(-j-  1 1 99 ),  Wittwe  des  Grafen  Heinrichs  I.  v.  Brie,  eins  seiner  Lieder  dichtete, 
das  auf  den  dritten  Kreuzzug  deutet,  und  dem  sich  kein  weiteres  unter 
5  anderen,  bei  denen  sein  Name  in  den  Hss.  steht,  mit  Sicherheit  (Nr.  1297  ?  i 
beilegen  lässt.  Ebenso  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  schon  hier  Guiot 
v.  üijon^  zu  nennen  ist.  Seine  des  Charakteristischen  ermangelnden,  z.  T. 
auch  anderen  Dichtern  zugeschriebenen  8  Liebeslieder  ju  rsnnliclier  Art, 
Nr.  117.  561  an  Evrart  v.  Chasenai  (Chasnay,  Dep.  S.-et-(  )isr  ?  ,  589.  68i. 
771.  1079.  1088.  1246,  seine  2  Rotrouengen,  Nr.  21.  317,  und  ein  Tanzlied 
mit  verschiedenen  Refrains  Nr.  1503  bieten  keine  Handhabe  zur  Datierung. 
Die  naive ,  kräftige  Rotrouenge  Nr.  2 1  wird  der  angeblichen  Geliebten 
des  Castelain  de  Couci,  der  Dame  de  Faiel  iFael)''  in  den  Mund  gelegt, 
ist  aber  augenscheinlich  ein  Frauenlied  (Tanzlied»,  das  durch  einen  Kreuz- 
zug hervorgerufen  wurde  (  mit  dem  alten  Kreuzzugsruf  Outrcc  als  Refrain  i, 
der  die  redende  Frau  zur  Klage  über  den  ihr  entrissenen  Geliebten  stimmt. 
Ciuiots  Landsmann,  der  messire  Hugo  IIL  v.  Berze  (le  Chätel,  Saone-et- 
Loire)*,  der  sich  als  didaktischer  Dichter  hervorthat  fs.  123I,  um  11 70 
geboren  ist,  1201  ins  h.  Land  zog  (s.  Villehardouin  c.  45),  wohin  er  den  Tro- 
bador  FoUjuet  de  Romans  mitzuziehen  in  einem  Gedicht  einlud ^  und  nach 
1225  starb,  fällt  wenigstens  in  einem  seiner  5  Liebeslieder,  Nr.  207.  238. 
1126.  1821.  2071,  mit  2 — 4  Reimen,  durch  Kraft  und  Wärme  der  Sprache 
auf  in  dem  Abschied  bei  der  Kreuzzugsfahrt,  Nr.  11 26;  Nr.  207 1  richtete 
er  an  einen   bei  Villehardouin  erwähnten  Kreuzfahrer  Hugo  v.  S.  Denis. 

Am  meisten  Lieder  blieben,  in  zahlreichen  Hss.,  erhalten  vom  Grafen 
Thibaut  IV.  v.  Champagne  (s.  109)^,  der  wahrscheinlich  selbst  eine 
.Sammlung  seiner  lyrischen  Gedichte  veranstaltete'.  Daraufgeht  wohl  die 
Angabe  in  den  Grandes  Chroniques  de  France  4,  233,  der  zufolge  Thibaut 
les  chansons  fjst  esc  rite  in  la  sale  de  Proznns  et  en  cellf-  de  Troycs ,  und 
auch  die  gute  Erhaltung  selbst  der  Geleite  seiner  mit  Grund  geschätzten 
Gesänge  deutet  darauf  hin.  Er  dichtete,  wie  die  von  ihm  genannten  Dichter 
ergeben,  schon  vor  dem  .\ntritt  seiner  Ragentschaft  und  nachher,  als  er 
schon  von  einer  den  Spott  erregenden  Beleibtheit  geworden  war  (Nr.  1394). 
Den  wirklichen  Dichter  erkennt  man  in  ihm  in  der  Konzeption  und  in  der  Diktion 
seiner  Lieder;  in  seine  Empfindung  veranschaulichenden  Bildern,  wenn  er  z.  B. 
vom  grund-  und  uferlosen  Schmerz  redet,  Nr.  1800,  oder  von  den  Augen  des 
Herzens,  Nr.  2126;  in  sinnvollen  Antithesen,  wie  der  vom  Hass  aus  Liebe, 
733!  in  Vergleichen,  wie  dem  mit  dem  Einhorn,  Nr.  2075,  mit  dem 
Phönix,  Nr.  I176,  mit  Narcissus,  Nr.  1521,  mit  der  vom  Baum  tot  herab- 
fallenden singenden  Nachtigall,  Nr.  360,  oder  mit  ilem  zornigen  Kranken, 
der  am  Gfen  liegt  und  sich  nicht  wehren  kann,  Nr.  2026,  oder  mit  dem 

'  Hist.  litt.  23.  528;  Atinuaire-Bull.  1870,  S.  71;  Brakelmanii,  /.  c.  S.  ö8. 
-  Hist.  liit.  23.  ö5ö- 
S.  Hist.  litt.  28,  373- 

*  Ausg.  Engeicke  (^1889,  Herrigs  .irch.  7ö.  147):  i.  Romania  18.  A'Zts. 
,^24;  Zenker.  Folquet  de  Romans,  1890. 

*  Romania  18,  356. 

*  Ausg.  Tarhe,  iSöl  (s.  noch  §  109).  ^  S.  das,  Einl. ;  Schwan.  Liedcrsammltm^en 
S.  20.  227- 
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Schwan,  der  seine  Jungen  schlägt,  Nr.  906  (vgl.  noch  Nr.  324.  407.  733. 
1440.  1880.  u.  a.),  die  alle  eine  Situation,  in  der  er  sich  befindet,  prägnant 
darstellen;  in  Gedanken  femer,  die  auf  einen  tieferen  Einblick  in  das 
Wesen  der  Dinge  hindeuten,  wie  wenn  er  vom  Verhältnis  von  Liebe,  Güte 
und  Wissen  in  dem  Sinne  spricht,  wonach  sie  einander  wirken  und  eins 
sind,  Xr.  407;  aber  auch  in  den  reiche  Anschauung  gewährenden  litte- 
rarischen Anspielungen  auf  Tristan,  Roland,  Olivier,  Pompejus,  Cäsar,  die 
bei  ihm  den  inhaltsleeren,  reflektierten  Superlativ  vertreten,  Nr.  1595.  2075. 
360.  237.  1479,  und  in  energievollem  Ausdruck,  wie  in  Nr.  42  (//,  der 
Geliebten,  crü  mille  fois  mcrcie  Baisant  ses  pics;  vgl.  noch  Nr.  884;  2026 
die  Liebe  gleicht  dem  Teufel,  u.  dgl.).  Und  während  die  meisten  nordfrz. 
Minnedichter  sich  mit  blosser  Aufreihung  von  Gedanken  begnügen ,  die 
auch  eine  andere  Anordnung  der  Strophen  gestatten  würden,  ist  das  ganze 
Lied  bei  Thibaut  von  einem  Odem  durchweht,  und  die  Kraft  dieses  Odems 
wächst  oder  mindert  sich  an  gewollter  Stelle;  ein  leitender  Grundgedanke 
beherrscht  sein  Lied,  der  Gedanke  schreitet  fort  und  gerade  auf  das  Ziel  los. 
Die  Stimmung  ist  dabei  nicht  gleichbleibend.  Trotz  der  beständigen  Äusse- 
rung von  Sehnsucht,  von  Klagen,  von  Versicherungen  lauterer  Liebe  und 
Treue  oder  lockenden  Huldigungen  wechselt  sie  vielmehr  zwischen  Zu- 
versicht und  Verzagtheit,  zwischen  Ergebenheit  und  Zorn;  sie  ist  heiter 
und  ernst,  weich  und  herb  (vgl.  Nr.  711  den  schönen  Abschied  von  der 
Liebe);  sie  wird  zur  Melancholie  und  wächst  an  zu  heftiger  Leiden- 
schaft; und  diese  Leidenschaft  ist  nicht  gemacht,  sondern  von  BeLri-r.: 
angefacht.  Freilich  herrscht  sie  nicht  allein  und  führt  nicht  alleir.  li^- 
Dichters  Feder.  .\uch  bei  ihm  drängt  sich  die  triviale  und  konventionelle 
Wendung  ein  und  die  anbrechende  Herrschaft  der  Allegorie  zeigt  sich  in  der 
an  seinem  Lied  mitschatfenden  Reflexion,  Nr.  2075.  Die  Liebesliedschab- 
lone tritt  bei  ihm  jedoch  soweit  zurück,  dass  er  es,  Nr.  324,  Kost  nur 
der  viiaine  gent  nennen  kann,  wenn  ein  Dichter  von  Blatt  und  Blüte  singt, 
statt  sein  Herz  zu  erleichtern.  Noch  Dante  riihmt  die  Ausdruckfahigskeit 
des  Dichters  allerdings  in  .Anknüpfung  an  ein  nicht  Thibaut,  sondern  Gace 
Brule  gehöriges  Lied  (s.  S.  679).  Ziemlich  unbestritten  werden  ihm  die 
Minnelieder  Nr.  106.  275.  315.  324.  360.  407.  510.  523.  711.  714.  733. 
741.  757  (Anrufung  der  Jungfrau  beim  Abschied  von  der  Geliebten  bei 
Antritt  des  Kreuzzugs,  1239).  80S.  879.  906.  996.  1002.  II 27.  1152  (bez. 
auf  den  Kreuzzug  von  1238).  1268.  1397.  1440.  1469.  1476.  1479.  1516. 
1521.  1562.  1596.  1620.  1727.  1800.  i8ti.  1865.  1880.  2026.  2032. 
2075.  2095.  2126  beigelegt,  die  auf  unbekannte  Dainen  gedichtet  sind, 
unter  denen  seine  Zeit  die  Königin  Mutter,  Bianca  v.  Castüien,  wieder- 
erkennen wollte.  Femer  2  Rotrouaigen ,  Nr.  884.  1467,  und  zwei  Lieder 
mit  Interjektion  als  Refrain,  Nr.  237.  523.  Vomehmhch  gebraucht  Thibaut 
bei  2  u.  5  Reimen  (reichen  Reim  in  Nr.  15 16)  die  gepaarte  Strophe,  ohne 
neue  Mittel  der  Strophenverknüpfung  zu  verschmähen.  Von  der  älteren 
Form  des  Aufgesangs  weicht  er  öfters  ab,  z.  B.  in  Nr.  1562.  iSoo.  In  15 
z.  T.  geistreichen,  von  vollkommener  Artigkeit  und  dem  Gefühl  der  Über- 
legenheit im  Meinungsautausch  getragenen  jeus  parüs,  Nr.  294.  332  —  335. 
339.  1684.  1804.  1878,  mit  von  Thibaut  gestellter  Frage  oder  Alternative, 
und  Nr.  943.  1097.  im.  1185.  139*^.  1666  mit  seinen  Antworten  auf 
die  Fragestellung  eines  anderen  Autors  erscheinen  einige  Dichter  wieder, 
mit  denen  er  Lieder  tauschte,  wie  Philipp  v.  Nanteuil  {s.  jeu  parti^x.  333. 
334.  I  1 1 1 ),  an  den  Nr.  884.  11 40.  1776  und  1440  (zugleich  an  Renaut 
de  Sable,  s.  o.  und  vgl.  noch  Nr.  510,  sowie  an  Lorent)  gerichtet,  femer 
Raoul  V.  Soissuns  (/«< parti  Nr.  1393),  der  im  Lied  Nr.  741  und  2095  an- 
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.geredet  wird.  Die  Rolrouenge^x.  1467  schickte  er  an  Thibaut  de  Blaison. 
Andere  Tenzonenpartner  sind  Baudouin  (des  Auteus?  s.  S.  685)  in  den 
jcus  partis  Nr.  294.  332.  943,  ein  Girard  d'Amiens  in  Nr.  1804,  ein  Gui 
in  Nr.  1097,  ein  Guillaume  in  Nr.  1185,  ein  Robert  in  Nr.  1878,  ein 
Giere  bei  Nr.  1666.  Sehr  geistreich  sind  die  Einkleidungen  in  dem  jeu 
parti  mit  Dame  und  Amor,  Nr.  335,  wobei  versteckte  Werbung,  in  Nr.  339 
das  vollkommen  mit  dem  lat.  Vagantenlied  zusammenklingt,  und  in  Nr.  1684, 
wo  der  Dichter  seine  Zufriedenheit  mit  seinem  Dichten  zu  erkennen  giebt. 
Unter  den  galanten  Fragen  begegnet  die  nach  dem  grösseren  Werte  geistiger 
oder  körperlicher  Vorzüge  bei  der  Geliebten,  des  Fuss-  oder  Handkusses,  der 
gewährten  oder  noch  erhofften  Liebe,  des  ehrlichen  oder  unehrlichen  Lieb- 
habers, des  Liebesgenusses  bei  Nacht  oder  des  Kosens  und  Plaudems  bei  Tag 
und  anderer  Dinge,  die  auf  spitzfindige  Weise  erörtert  werden.  In  dem  jeu 
parti  m\X  dem  Kleriker  macht  sich  psychologischer  Scharfblick,  in  dem  mit  der 
Dame  dialektische  Gewandtheit  bemerklich.  Die  7  religiösen  Gedichte  Thi- 
bauts,  Nr.  6  84.  273.  1181.  1410.  1475.  1843,  aus  denen  volles  Gottvertrauen 
spricht,  sind  mit  manchem  kühnen  Bild  ausgestattet,  wie  die  Klage  über  die 
verderbte  Zeit,  Nr.  273  ( Gott  =  Pelikan  ;  die  Rechtschaffenen  sind  inWirklich- 
keit oft  nur  falsches  Geld;  die  Drachen  und  Merlin  im  Line  des  Bretom);  eine 
Deutung  der  Buchstaben,  die  Marias  Namen  zusammensetzen,  versucht 
Th.  in  dem  Marienlied  Nr.  1181.  Ihr  sind  noch  2  Gebete  gewidmet  um 
Erbarmen,  Fürbitte,  Schutz  und  Hilfe.  Ein  anderes  dieser  religiösen  Lieder, 
Nr.  14.10,  an  Philipp  v.  Nanteuil  gerichtet,  wendet  sich  an  Gott  und  be- 
zeichnet unter  den  vier  Hauptlastern  die  Üppigkeit  als  den  Steuermann 
des  Schiffes  Laster  und  stellt  der  für  die  Zukunft  sorgenden  !Maus  den 
sein  Seelenheil  verscherzenden  Menschen  gegenüber.  Der  10  silb.  Vers 
ist  in  Thibauts  Liedern  bevorzugt;  nur  Nr.  84  hat  Laiform. 

Von  Thibauts  Freund  messire  Philipp  v.  Nanteuil  (Isle  de  France)', 
der  1239  mit  Thibaut  das  Kreuz  nahm,  noch  1248  lebte  und  als  tapferer 
Ritter  angesehen  war,  blieb  nur  ein  Serventois ,  Nr.  146,  übrig,  das  die 
empfindliche  Niederlage  der  Christen  auf  jenem  Kreuzzug  bespricht.  Zum 
grösseren  Teile  mag  die  litterarische  Thätigkeit  eines  anderen  jüngeren 
Zeitgenossen  Thibauts  von  Navarra,  der  mit  ihm  in  litterarischem  Verkehr 
stand,  noch  in  die  dritte  Periode  der  frz.  Litteratur  fallen,  des  hoch- 
betagt, nach  12 29 gestorbenen  messire Raoul  v.  Soissons',  Herrn  v.  Coeuvres 
(Dep.  Aisne),  eines  Begleiters  Thibauts  auf  jenem  Kreuzzug,  der  in  erster 
Ehe  mit  der  Königinwittwe  von  Cypern,  Alix  v.  Champagne,  der  Tochter 
Kg.  Heinrichs  v.  Jerusalem,  vermählt  war  (u.  1240),  das  h.  Land  aber  bald 
wieder  verliess,  weil  er  nicht  zu  Einfluss  gelangen  konnte,  1248  und  1269 
mit  Ludwig  d.  Heiligen  jedoch  nochmals  nach  Palästina  zog.  Ausser 
den  mit  seinem  Namen  in  den  Hss.  versehenen  Liedern  werden  ihm  ver- 
mutlich auch  die  einem  Thierri  v.  Soissons  beigelegten  zuzuerkennen 
sein,  da  ein  Th.  de  S.  nicht  nachweisbar  zu  sein  scheint.  Ein  Thierri  zu- 
geschriebenes, an  Raoul  geschicktes  Liebeslied,  Nr.  1204,  das  mit  ge- 
lehrten Anspielungen  versehen  ist  und  über  Erkrankungen  und  während 
längeren  Aufenthalts  im  Orient  ausgestandene  Widerwärtigkeiten  klagt, 
muss  demnach  einen  anderen  Verfasser  haben.  Erst  auf  die  Kreuzfahrt 
von  1248  bezieht  sich  Nr.  1154,  an  den  Grafen  Karl  v.  Anjou,  Ludwigs 
d.  H.  Bruder  (1220 — 85)  gerichtet,  eine  Versicherung,  dass  dem  Dichter 
auch  die  lange  Entfernung  von  der  Geliebten  kein  Vergessen  gebracht 
hat.    Die  übrigen  ^Nlinnelieder  Nr.  1267.  1978.  2063.  2107  und  Nr.  363. 

'  Hist.  litt.  23.  6q8. 
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1970  iReim  picard.l,  sowie  die  ungedruckten  Nr.  21 1.  429.  767.  778. 
21 00  unter  Thierris  Namen  sind  zeitlich  noch  nicht  bestimmt;  Nr.  2063, 
an  Thibaut  v.  Navarra  geschickt,  knüpft  an  dessen  Lied  Nr.  1521  an;  Nr. 
2048  nimmt  Thibauts  Gedanken  vom  Singen  von  Blüte  und  Blatt  wieder 
auf.  Der  Ton  der  meisten  Lieder  Raouls  ist  klagend,  der  Vers  der 
Zehnsilbner.  Der  an  einem  jen  parti  Thibauts  beteiligte  Baudouin  ist  mög- 
licherweise der  nicht  näher  bekannte  messire  Baudouin  des  Auteus 
Aisnei^,  dessen  Name  in  den  Hss.  einem  umstrittenen  Minnelied,  Nr.  283, 
und  einem  ungedruckten,  Nr.  1033,  beigeschrieben  wird. 

114.  Für  die  Zeitbestimmung  der  zahlreichen  Anonyma  giebt  weder 
die  Ausdrucksweise  noch  die  Strophenbildung  einen  verlässlichen  Anhalt. 
Vor  1200  ist  das  Minnelied  in  Kurzversen  mit  2  Reimen  Nr.  420-  zu 
setzen,  weil  seine  erste  Strophe  im  conte  de  la  rose,  v.  1761,  gesungen 
wird.  Eine  plainte  (Pun  prisonnier^  in  9  Leichstrophen,  in  denen  die 
Jungfrau  Maria  um  Errettung  aus  schwerer  Haft  angegangen  wird,  wird 
um  1230  gesetzt;  einer  englischen  zur  Melodie  stimmenden  Bearbeitung 
zufolge  war  sie  ein  beliebtes  Lied. 

Der  gesungene  Vortrag  beim  lyrischen  Gedicht  scheint  zuerst  auf- 
gegeben worden  zu  sein  bei  dem  zur  Gattung  des  Serventois  zu  rech- 
nenden Congi,  der  in  der  lat.  Dichtung  des  MA.  in  der  2.  H.  des  12.  jhs. 
schon  unter  den  Liedern  des  Walter  v.  Chätillon*  erscheint,  und  zu 
seiner  Zeit  noch  komponiert  wurde.  Der  Zusammenhang  des  lat.  mit  dem 
frz.  Conge  ist  um  so  sveniger  zweifelhaft,  als  der  älteste  Verfasser  eines 
frz.  Conge,  der  ^109  erwähnte  Lyriker  Jehan  Bodel-^,  wie  Walter,  sein 
AbschiedsÜed  (41  Str.  mit  jüngeren  Zusätzen)  als  Aussätziger  (1202)  schrieb. 
StofTUch  sind  die  beiden  Gedichte  übrigens  verschieden.  Die  Form  ent- 
lehnte Bodel  Helinands  Todlied  (s.  120;.  Bodel  macht  Andeutungen 
über  sein  Leben  und  seine  Denkart,  richtet  Abschiedsworte,  Wünsche  und 
Bitten  vom  Krankenbett  an  seine  Gönner,  an  die  reichsten  Bürger  von 
Arras  und  an  Freunde  und  Genossen,  die  einen  Schluss  gestatten  auf 
das  Ansehen,  dessen  sich  Bodel  in  seiner  Vaterstadt  zu  erfreuen  hatte; 
sein  trief  soll  ihnen  durch  den  Maire  der  Stadt  bekannt  gegeben  werden. 
Der  Gedankengehalt  ist  gering,  der  Ton  einförmig,  der  Reim  bisweilen 
gezwungen. 

B.  REUGIÖSE  L\-RIK. 

115.  Im  religiösen  Lied  setzt  sich  noch,  wenn  auch  spärlich,  die 
Paraphrasierung  geistlicher  lat.  Texte  fort  (s.  29);  es  teilt  sich  ihm  nun- 
mehr aber  auch  der  Schwung  des  lat.  religiösen  Liedes  der  Zeit  und  das 
Feuer  des  rehgiösen  Stimmungsgedichtes  Philipps  v.  Greve  is.  II  i,  335  etc.) 
mit  und  es  verwertet  die  Melodien  von  Minneliedern  um  religiöse  Empfin- 
dung unter  den  Laien  zu  verbreiten.  Auch  die  metrische  Form,  der  Ausdruck, 
die  Wendungen  und  selbst  die  Konzeptionen  des  MinneUedes  nimmt  das 
religiöse  Lied  an,  um  sich  Eingang  bei  den  Laien  zu  verschatfen.   Es  bietet 


•  Hist.  litt.  23,  53 

-  Romania  23.  248. 

^  Delpit  in  Coli,  dts  documents  franc.  1  1S47  .  Einl.  S.  iq2;  S.  28;  His/.  litt.  23. 
422.  —  Bearb  :  engl.  s.  Wright.  u.  Ha'!;  '    '  uiae  antiquae  1,  274. 

*  S.  II  1.  361 ;  Romania  18,  283  .  !.  349. 

'  Ausg.  Raynaud  in  Romania  9,    ..  4,  477);  Meon,  Fahl.  \.  135.  — 

Hss.  S.  Raynaud,  /.  c.  S.  221.  —  Litt.  S  .las.  >.  216  (vgl.  Naetebus.  /.  c.  S.  129): 
Clo'iita  in  Herrigs  Arch.  91,  29. 
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den  geistlichen  Gehalt  in  weltlicher  Schale  und  parodiert  sozusagen  das 
weltliche  Lied  auf  geistliche  Weise.  Besonders  die  Marienlieder  stehen 
unter  dem  Einfluss  des  Liebesliedes.  Sie  entnehmen  ilim  selbst  die 
schmückenden  Beiwörter,  mit  denen  der  werbende  weltliche  üicliter  seiner 
Dame  schmeichelt.  Mit  Namen  ist  neben  Thibaut  v.  Navarra  is.  S.  683) 
bisher  nur  ein  Verfasser  solcher  religiöser  Lieder  bekannt  geworden,  der 
Mirakeldichter  Gautier  v.  Coincy  (s.  99),  der  einige  seiner  den  Mirakeln 
beigegebenen  Lieder,  wovon  mehrere  dreiteilig,  auf  die  Jungfrau  INIaria 
und  die  h.  Leocadea,  geradezu  «c/iansonetes»  nennt,  in  anderen  die  Pastorelle 
oder  die  Rotrouenge  naclibildet  oder  sich  des  konventionellen  Eingang> 
des  Minneliedes  bedient  (z.  B.  Bch.  I  Lied  6).  Weltliche  Liederdichter, 
die  selbst  schon,  wie  z.  B.  Thibaut  v.  Navarra,  sich  auf  das  Gebiet  der 
religiösen  Lyrik  begeben  hatten  (vgl.  o.  §  iio  ft.  1  wiesen  ihm  augen- 
scheinlich dabei  den  Weg.  1 1  solcher,  den  Mirakeln  Gautiers  beige- 
mischter Lieder,  meist  Mariengedichte,  sind  noch  ungedruckt  oder  erst 
z.  T.  bekannt^  Raynaud  Nr.  364.  556.  600.  077.  885.  1236.  1272.  1491. 
1600.  1903  2090;  darunter  eine  weitere  Nachahmung  Blondels.  Für  den 
musikalischen  Vortrag  scheinen  nicht  auch  Gautiers  mit  den  Mirakeln  eben- 
falls vereinigte  Gedichte  in  Alexandrinern  mit  wechselndem  Reimgeschleclit 
bestimmt  gewesen  zu  sein;  sie  enthalten  meist  längere  geistliche  Betrach- 
tungen (s,  1.  c.)  und  sind  gleichartigen  lat.  an  die  Seite  zu  stellen  (s.  II 
I,  334).  Über  einige  Marienlieder  und  sog.  Kreuzlieder  weltlicher  Lyriker 
s.  §  1 10 —  1 14. 

Bei  den  anonymen  religiösen  Liedern  fehlen  gewöhnlich  Anhalts- 
punkte für  die  Datierung.  Wahrscheinlicli  gehören  jedoch  hierher  ein  Aufruf 
das  Kreuz  zu  nehmen  in  lothr.  Mundart-,  eine  bewegliche  Klage  über  den 
gekreuzigten  Christus  in  der  Strophe  der  chansons  d'istoire  in  einer  Hs. 
aus  Italien  3  und  ein  Lobgedicht  auf  die  h.  Katharina  (aaab  Refr.,  8silb.)*  in 
einer  anglofrz.  Hss.  in  Gebetform,  wofür  es  an  Vorbildern  in  der  lat. 
Dichtung  nicht  fehlte.  Ein  langes  Geöct  an  Maria  (picard.)  \  gewöhnlich 
Friere  Theophilus  genannt  (114  Str.),  ein  Lobpreis  Marias  mit  Bitte  um 
Fürsprache  bei  Christus,  dem  Richter  am  jüni^stcn  Tage,  Schuldbekenntnis, 
V^ersicherung  unwandelbarer  Hingebung  an  die  Jungfrau  und  Vergleichung 
derselben  mit  einem  Thron,  dessen  6  Stufen  ihre  Eigenschaften  bedeuten, 
ist  in  Ton  und  Vers  ( Ale.Kandriner)  ähnlich  dem  Marien.!!  lu;t  bei  Gautier 
v.  Coincy  (Ausg.  Poquet  S.  757),  auch  in  der  zu  seiner  Zeit  aufkommenden 
4zeil.  Alexandrinerstrophe  verfasst,  die  vielleicht  der  älteren  4zeil.  Va- 
gantenstrophe lat.  geistlicher  Dichtung  nachgebildet  wurde  (s.  II  1,337), 
deren  allgemeiner  Verwendung  Gautiers  Gedicht  angeregt  haben  mag.  Vers 
und  Strophe  sind  dieselben  in  der  antjnymen  Grant  bihlc  du  nosire  Dat/ie  (87  Str., 
Hennegau)'',  worin  zur  Belehrung  auch  der  luden  Vordeutungen  auf  Maria 
im  alten  Testament  in  den  Lobpreis  auf  sie  eingefiochten  werden.  Ein  anderes 
preisendes  Gebet  an  die  Jungfrau  Maria  um  Fürbitte  i  aabaab  ccbccb ; 
5silb.;  15  Str.  I  in  der  Reimstellung  der  Helinandstrophe  1  s.  120),  das  die 
Bitte  auf  die  Einsicht  in  die  menschliche  Hilflosigkeit  und  Sündhaftigkeit 
begründet,  führen  einige  Hss.  unter  dem  Namen  des  Thibaut  v.  Amiens, 


'  S.  Meyei-  in  Romania  17,  4;{0  (T. 
-  Raynaud  Nr.  1^)67- 

ä  Heyse,  Inedita  1I856),  S.  60;  Bartsch,  Chrest.  S.  147  •.  Meyer.  Ree.  S.  374- 
*  Meyer,  l.  c.  S.  375- 
'  S.  RZU.  1,  247- 

.\usg.  in  Wilmotte,  L'enseigmment  de  la  philologie  romane,  1886,  .S.  35  fs.  Litbl. 
fGRPliil..  1887.  72.  —  Hss.  S.  .^usg.;  dazu  Bibl.  nat.  24  432;  12  467? 
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Bischofs  V.  Rouen  f  1222 — 1229»  ^  Nicht  viel  jünger  und  vielleicht  ein  Werk 
des  Robert  v.  Arras  (u.  1244;  s.  11. )  ist  die  anonym  überlieferte  Loenge 
nosire  Dame  ipicard.)-  in  demselben  Verse  und  in  12  zeil.  Strophe,  worin 
nur  meist  an  aabaab  auch  in  der  zweiten  Hälfte  festgehalten  wird,  und 
die  reumütige  Bitte  um  Fürsprache  über  echte  Reue  belehren  soll.  — 
Ungedruckt  sind:  eine  Verherrlichung  der  Veikütidigung  Marias  jij  Str., 
4  X  ab,  8silb.)  in  einer  Hs.  von  Pavia  (14.  jh.  hinter  einem  Gebet 
Gautiers  v.  Coincy,  ein  Gedicht  über  Maria,  das,  was  zuvor  schon  durch 
Gautier  geschehen  war,  die  :;ieben  Freuden  Marias  zu  behandeln  scheint 
und  worin  als  Verfasser  ein  Henri  v.  Wall  entinnes  genannt  wird,  in 
dem  man  den  Fortsetzer  11206 — 12181  von  Villehardouins  Prosachronik 
s.  135)  zu  erkennen  geneigt  sein  kann;  endlich  das  Maricnlied  in  der 
Paris.  Hs.  Bibl.  nat.  Nr.  1593  fol.  60  incip.  Chanson  niestutt  chanter  de  la 
tneillor  i  losilbi.  Das  Alter  eines  frz.  Stabat  mater^  in  wechselnden  Versen  ist 
noch  nicht  ermittelt. 

I  10.  Paraphrasierungen  von  Teilen  und  Stellen  der  Bibel  in  lyrischer 
Weise  sind  wohl  selten,  weil  sich  das  Wort  der  Bibel  selbst  besser  zur 
Belehrung  eignete,  wenn  man  nicht  etwa  eine  belehrende  Erläuterung  mit  der 
Nachdichtung  des  Bibelworts  verbinden  wollte.  In  England  wurde,  noch 
im  12.  Jh.,  eine  Nachdichtung  des  %?lx\i&Vl  Psalters^  in  der  dort  geläutigen 
0  zeil.  Strophe  aabccb  versucht,  die  bei  kurzen  Psalmenversen  zur  Ergänzung 
der  Strophen  durch  Phrasen  nötigte.  Damit  war  vielleicht  ursprünglich 
das  athanasianische  Glaubensbekenntnis  in  derselben  Strophe  verbunden, 
das  sich  einem  kontinentalfrz.  Psalter  in  Ssilb.  Versen  (frz.?  i.  H.  des 
13.  Jhs.)'^  beigefügt  findet,  mit  dem  noch  andere  liturgische  Gesänge  wie 
das  Tedeum  laudamus ,  das  Benedicite  cmnia  apera  doviini ,  die  Cantica 
Zachariae  und  Mariae  und  Simeonis,  sowie  das  Vatcrunso-  und  die  Professio 
n\hi  vereinigt  worden  sind.  Auch  in  dieser  Übersetzung  der  Psalmen 
waren  Längungen  unvermeidlich,  weil  der  Bibeivers  wenigstens  durch  ein 
Achtsilbnerpaar  widergegeben  werden  musste.  Ob  auch  eine  Bearbeitung 
der  Busspsalmen  in  Alexandrinern ^  in  diese  Zeit  fällt,  ist  erst  noch  fest- 
zustellen. 

III.   LITURGISCHE  DICHTUNG. 

117.  Die  kirchlichen  Gebete  und  Bekenntnisformeln'*  wurden  öfters 
versifiziert.  Hss.  des  12.  und  13.  Jhs.  bieten  sie  in  verschiedener  Fassung. 
Wegen  des  Credo  s.  §  116.  Versifizierte  Vaterunser  stehen  einige  z.  B.  in  den 
Hss.  Paris  Bibl.  nat.  Nr.  837.  1807.  2431.  3799.  25345  etc.,  die  Litanei 
mit  Gebet  dazu  z.  B.  in  Bibl.  nat.  Nr.  837,  das  Gloria  in  excelsis  Bibl. 
nat.  Nr.  2431    (gepaarte  8Silb.),   das   Credo  das.  (gep.  .\lex.)  ,   das  Ave 


'  Stengel,  Cod.  Digby  S.  30  {ZtsfFSpr.  14.  1,  138.  —  H.ss.  S.  Romania  13,  528: 
18.  454:  Mussrtfia  in  Sitzb.  d.  Wien.  Ak.  04,  350. 

-  Andresen,  Marienlob,  1891  iTobler  in  Herrigs  .Jrr^.  87.  32b).  —  Hs.  S.  Ausg. 
u.  Naetebus.  S.  106 

'  S.  SiUb.  d.  Wien.  Ak.  64.  595 

*  S.  Bidl.  de  Li  See.  des  atic.  Text.  1878,  S.  56;  s.  G.  Paris  in  Ramania  ly.  6y. 
'  S.  Bonnard,  Les  Traductians  de  la  Bibl.  S.  I.58. 

*  Stück  bei  Bonnard,  S.  130. 

'  Ausg.  in  Michel,  Libri  Psalmortim  versio  antiqua  gallica,  1860,  S.  263.  —  Hss. 
S.  Bonnard,  /.  c.  S.  132. 

*  Hss.  S.  Bonnard,  S.  139:  Naetebus,  S.  I40. 

*  Einige  sind  gediuckt  bei  Bonnard.  /.  c.  S.  141  ff.;  Berger.  La  Bible  fratif  , 
S    25;  ßuil.  de  la  Soc.  des  anc.  Text..  1880.  S.  39. 
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Maria  das.  (5  zeil.  einreim.  Alex.  Str.),  das  Credo  in  loSilb.  u.  Alex,  in 
Bibl.  nat.  Nr.  3799  u.  s.  w.  Die  Versform  sollte  der  Einprägung  Vorschub 
leisten.    Das  Alter  dieser  Texte  ist  nur  nach  der  Hs.  bestimmbar. 

Genauer  datieren  lassen  sich  einige  neue  Epltres  farcies  (s.  30)'; 
unter  ihnen  mehrere  für  das  Fest  des  h.  Step/umus ,  die  am  alten  8  silb. 
Verse  festhalten.  Eine  in  17  einreimigen  (raännl.)  Strophen  von  4 — 8  Versen 
mit  einzeiliger  Melodie  (?)  ans  tlrm  Anfang  des  13.  Jhs.  (vielleicht  picard.)-, 
wurde  nach  den  zahlreichen  Hss.,  in  denen  sie  enthalten  ist  (dabei  auch 
ein  GraJuale),  vielerorts  gebraucht.  Eine  andere,  wenig  jüngere  (134  V'.)-^, 
die  ebenfalls  in  Missal  und  Graduale  auftritt  (frz.»,  entnimmt  dieser  Epitre 
die  erste  Strophe,  fährt  dann  aber  selbständig  in  gepaart  gereimten,  männ- 
lichen und  weiblichen  8  Silbnern  fort  und  ist  von  einer  Melodie  in  der 
ersten  Strophe  begleitet,  die  im  folgenden  variiert  wird.  Von  einer  dritten 
Stephanusepitre  in  der  Hs.  Paris  Bibl.  nat.  1555  (einreimige  Strophen  von 
5  — 13  männl.  Versen,  8  Silb.,  picard.)  ist  eine  ältere  provenz.  Bearbeitung 
mit  Melodie  vorhanden,  die  einen  ersten  Satz  für  5  Verse  variiert;  die 
frz.  Vorlage  muss  noch  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  13.  Jhs.  fallen,  weil 
die  älteste  Hs.  einer  vierten  Stephanusepistel-^,  die  den  Eingang  der  dritten 
und  andere  Zeilen  derselben  beibehält,  sogar  noch  ins  12.  Jh.  gesetzt  wird. 
Auch  die  fünfte  Stephanusepitre  einer  Hs.  in  Upsala  des  13.  Jhs.  *>  hat 
Anklänge  an  die  dritte.  Davon  sind  63  gepaart  gereimte  männliche  und 
weibliche  8  Silbner  erhalten.  Dieselbe  jüngere  Reimweise  und  eine  Be- 
handlung der  Melodie,  wie  sie  bei  der  zweiten  und  dritten  Stephanusepistel 
besteht,  wurde  in  einer  farzierten  Epistel  zum  Fest  der  Erscheinung  Christi 
(94 — 106  8  Silb. )^  mit  Text  aus  Jesaias  60,  \  Ü'.,  angewendet,  die  sich  in 
dem  glänzend  ausgestalteten  Graduale  von  Limoges  des  13.  Jhs.  erhalten 
hat,  dessen  Ursprung  in  Paris  vermutet  wird.  In  14  .Strophen  von  4  Zeilen 
(aabb)  kann  man  die  Epistel  auf  Johannes  </.  Täufer'^  zu  Jesaias  42,  i  If. 
derselben  Hs.  gliedern,  die  noch  eine  Epitre  auf  das  IVeihnachts/tst^  in 
15  Strophen  abab,  die  den  Brief  Pauli  an  Titus  3,  4  ff.  zu  Grunde  legt, 
und  eine  auf  die  Hitn nie/fahrt  Mariae'^^  in  40  Str.  aabb  zur  Weisheit  Sa- 
lomonis  enthält.    In  einer  Hs.  aus  Laon  >ich   eine  Epitre  auf  das 

F'est  des  Evangelisien  Johannes'^^  zu  Jesu~  m:  1  ii  15,  i  ff.,  in  8  einreimigen 
Absätzen  mit  nur  männl.  Reim  (picard.)  und  eine  auf  das  Fest  der  Un- 
schuldigen Kinder^-  in  1 3  vierzeiligen  einreimigen  Strophen  zu  Apokalypse 
c.  14,  I  ff.,  welche  Stelle  nochmals  in  einer  zweiten  Epitre  auf  dasselbe 
Fest  in  einer  Hs.  zu  Amiens  ^-^  (5  — 11  zeil.  einreimige  Str.,  westfrz.  ?)  farziert 
wurde.  Die  Abfassungszeit  der  Epitres  farcies  in  den  Hs.  von  Laon  und 
Amiens  ist  noch  nicht  festgestellt.  Ebensowenig  die  Entstehung  einer 
farzierten  Epistel  auf  das  Fest  der  Beschneidung  und  des  h.  Christophorus'^*, 
des  h.  ßlasius^^,  worin  der  lat.  Text  einer  Xotiz  über  des  Heiligen  Leben 


*  Litt.  S.  Meyer  in  Bull.  hist.  et  phiiol.  du  Comili  des  travaux  iiist.,  1887,  S  ;5lö  IT- 
—   Link  in  RZts.  1  i,  22. 

-  RZts.  n,  26.  —  Hss.  S.  das.-.  Romania  17.  388. 

»  Bull.  hist.  et  phiiol.  l.  c.  S.  .344-  —  Hss.  S.  das.  S.  318. 

*  In  Romania  10,  2ig;  Rev.  d.  LRom.  2.  134.  —  Hs.  S.  BuU  l.  c.  S.  319.  —  Litt. 
G.  P:iris  in  Romania  1. 

5  Gedr  in  Jul.in   ;       •  r^t^duXV^s.^    -   '    -  Bull.  l.  c.  S.  "ilh. 

®  Gedr.  von  G  <■  1  i  •  ■  ':.<kn/>/iga  .Sä/.  ~^    8,  S  7- 

^  Gedr.  in  Bull.  l.  ,    -         .   ../:s.  11,  37.      ~    .      .  -       .  ;       '  Gedr.  das. 

S.  3.=,.=,  (322).     "»  Gedr.  das.  S.  357. 

Gedr.  in  RZis.  11.  30;  s.  Lebeuf.  Traile  du  chant  eccles.,  1741,  S.  127- 
Gedr.  in  RZts.  11,  40.    "  Gedr.  das.  11.  33".  Lebeuf.  /.  c.  S.  I2q. 

'»  S.  Bull  l.  c.  S.  323.    "  Lebeuf.  l.  c.  S.  136. 
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mit  der  frz.  Übersetzung  derselben,  in  verschiedenen  Melodien,  abwechselt, 
und  des  Thibaut  v.  Prolins'^  (aabb)  zu  Weisheit  Salomonis  10,10.  Dagegen 
wird  wohl  bald  nach  der  Heiligsprechung  (1173)  die  Epitre  auf  den  h. 
Thomas  v.  Canterhury'^  zu  jesus  Sirach  c.  39,6  ff.  in  Strophen  von  5 — 9 
Versen  entstanden  sein. 

Farziert  wurde  femer  das  Agnus  Dd^  in  9  durchgereimten  dreizeil. 
Alexandrinerstrophen,  das  Sancius  Dominus  Sabbaoth^  in  8  solchen  Strophen 
mit  wechselndem  Reime  von  Strophe  zu  Strophe,  beide  mit  Melodie  ein- 
getragen in  die  Hs.  von  Limoges,  sodann  das  Vater unsir'^  in  10  Str.  von 
6 — 9  Zeilen  in  8silb.  Versen,  die  Zehn  Gebote  und  die  Sieben  Todsünden,  ohne 
Noten,  in  Hs.  Charleville  Xr.  90  (13.  Jh.,  ungedruckt).  Ein  ungedrucktes 
erläutertes  Vaterunser  steht  in  einer  Oxforder  Hs.^  Im  Roman  du  Renart, 
Br.  XII  V.  884,  wird  von  einem  farzierten  Benedicamtis  gesprochen.  Ob 
auch  das  religiöse  Gedicht  in  der  Hs.  Verdun  Nr.  72,  angeblich  12.  Jh., 
hierher  gehört,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

IV.  LEHRHAFTE  DICHTUNG. 
A.   RELIGIÖSES  UXD  RELIGIÖS-MORAUSCHES  LEHRGEDICHT. 

118.  Das  religiöse  Lehrgedicht  erhält  sein  Gepräge  dadurch,  dass 
es  interpretiert,  erläutert,  betrachtet,  teils  Worte  der  Bibel  und  Sätze  des 
Glaubens,  teils  Bestandteile  der  christlichen  Mythologie.  Der  geistliche 
Dichter  übt  die  Thätigkeit  des  auslegenden  Kommentators  biblischer  Texte 
und  des  Predigers  jetzt  in  frz.,  wie  vordem  in  lat.  Sprache  aus;  öfters  ist 
er  freilich  noch  Übersetzer.  Er  liefert  weitere  Beispiele  von  Bibelglossie- 
rung  in  Versen  (s.  35)  und  von  Glossierung  miteinander  zu  bestimmtem 
Zwecke  vereinigter  Bibelstellen,  von  Erläuterung  von  Symbolen  der  Kirche, 
allegorische  Auslegungen  von  Attributen  neutestamentlicher  Personen  und 
Schilderungen  von  den  Vorgängen  bei  Erfüllung  christUcher  Verheissungen. 

Die  Bibelglosse  setzte  der  maistre  Landri  v.  Waben  (Pas-de-Calais, 
zw.  II 76  u.  1181)^  in  einer  Bearbeitung  des  Hohenliedes  fort,  welche  er 
für  den  lernbegierigen  Grafen  Balduin  II.  v.  Guines  und  Ardres  (s.  o.  37) 
und  dessen  Frau  ausführte,  nachdem  das  Hohelied  damals  mehrfach  wieder 
lateinisch  glossiert  worden  war.  Er  brauchte  3000  8  Silbner,  um  bis  c.  5  v. 
14  zu  gelangen.  Die  Erklärung  ist  moralisierend;  der  Gewährsmann  Landris 
ist  noch  nicht  wieder  aufgefunden.  Für  Marie  v.  Champagne  (v.  Frank- 
reich), die  Tochter  Eleonorens  v.  Poitou,  Wittwe  seit  1181  (-p  1198;  s.  o. 
S.  487  u.  656)  paraphrasierte  ein  Unbekannter  den  44.  Psalmen  {Eructavit  cor 
meum)  ^,  dessen  Verse  er  treu  wiedergiebt,  um  sie  dann ,  auch  jedesfalls 
nach  einem  lat.  Kommentar,  breit  zu  umschreiben  und  mit  Ermahnungen 
an  Marie  zu  verbinden,  die  damals  noch  nicht  lange  venvittwet  gewesen 
sein  mag.    Der  Verfasser  wählte   den  8  silb.  gepaart  gereimten  Vers,  wie 


'  S.  Hist  liu.  13.  1 10. 

-  S.  Du  Meril,  Origirus  lat.  du  tlüatre  moderne,  1849.  S. 
^  Gedr.  Buä.  l.  c.  S.  363. 

*  Gedr.  das.  S.  362. 

*  Gedr.  in  Montaiglon  u.  Raynaud,  Ree.  gen.  2,  140  (eine  zweite  Hs.  Bibl.  nat. 
Nr.  1807,  14-  Jli-);  s.  Naetebus,      /.  S.  103  u.  156. 

"  S.  Stengel  in  ZtsfFSpr.  14,  2.  168. 

■  Stücke  in  Hist.  litt.  15.  479:  Richelet,  Cantiqiie  des  Cantiqius  (1843).  S.  151. 

—  Litt.  S.  Bonnard,  /.  c.  S.  154;  RZts.  8.  413. 

*  Stücke  bei  Bonnard,  I.e.  S.  140.  —  Hss.  Bonnard.  I.e.  S.  140:  Romaniab,^. 

—  Litt.  Bonnard,  S.  139;  Romania  12,  523. 
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der  Dichter  Evrart,  der  für  Marie  die  Genesis  übersetzte  (s.  loi).  Ein 
sonst  nicht  vorkommender  Silvestrei  versah  für  die  Gräfin  Ida  v.  Bou- 
logne-sur-mer  (1170 — 1181)  das  Vaterunser  mit  einer  breiten  allegorisch- 
moralischen Erläuterung  in  demselben  Versmasse  (g.  800  V.),  wobei  ver- 
mutlich eine  der  hier  Bd.  II  i,  193  erwähnten  Auslegungen  als  Richtschnur 
gedient  hat.  Dieselbe  Form  wie  die  alte  Reimpredigt  (s.  32)  verwendete 
ein  in  der  häufigen  Anrede  und  in  direkten  Ermahnungen  den  Predigtstil 
aufnehmendes  Gedicht  aus  dem  Ende  des  12.  oder  dem  Anfang  des 
13.  Jhs.  von  122  Strophen  (aabccb ,  5 — 6silb.  V.)'-,  beginnend  Deu  ie 
omnipotent,  in  anglofrz.  Sprachformen,  das  unter  Berufung  auf  den  h.  Bernard 
den  sündigen  ^lenschen  auf  Christi  Erlösungswerk  verweist,  der  Kunst  des 
Ausdrucks  jedoch  ermangelt.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  bereits  eine  Genauigkeit 
erstrebende,  aber  öfters  dunkle  Übertragung  der  Beneiüctifuri  cgcl  in  Ssilb. 
Versen  (3398)  durch  einen  Mönch  Nicole^,  vielleicht  von  Jumieges,  unter- 
nommen, der  bei  seinen  Ordensgenossen  einem  ungenügenden  Verständnis 
der  lat.  Ordensvorschriften  begegnet  war,  und  diese  deshalb  sehr  ausführlicli 
erläuterte. 

Durch  die  grosse  Wärme  und  die  Gewandtheit  des  Ausdrucks  giebt 
sich  der  nur  mit  dem  Namen  Guillaume  bezeichnete  Verfasser  eines  sehr 
beredten  betrachtenden  und  ermahnenden  Gedichtes,  das  der  Huldigung 
Christi  und  besonders  Marias  gewidmet  ist  und  falsch  Joics  Xostre  Dame 
(1164  8Silb.)^  betitelt  wird,  als  der  öfters  erwähnte  Guillaume  le  clerc 
de  Normandie  (s.  94.  loi.  1 19.  123.  128)  zu  erkennen,  der  darin,  nach  nahe- 
liegenden christlichen  Schriften,  die  alttestamentlichen  Weissagungen  und  die 
Wunderzeichen  in  der  heidnischen  Welt  vorführt,  um  Christi  und  Marias 
Göttlichkeit  ausser  Zweifel  zu  setzen,  sowie  seine  (englischen)  Leser  auf  die 
mit  allen  edlen  Eigenschaften  geschmückte  Mutter  Gottes  als  auf  die  für  den 
Christen  unentbehrliche  Fürbitterin  bei  Gott  verweist.  In  den  Tobias  des 
Guillaume  le  clerc  (s.  loi)  wurde  eine  Bearbeitung  des  beliebten  Themas 
von  dem  durch  die  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  in  Person  dem  Gericht  über- 
antworteten sündigen  Menschen  eingeschoben,  der  durch  Christus  unter  Zu- 
stimmung Gottes  des  Vaters  aus  dem  Kerker  befreit  wird;  sie  wird  ursprüng- 
lich als  selbständiges  Gedicht  G.s  bestanden  haben.  Sie  geht  mit  den 
anderen  Bearbeitungen  auf  eine  Predigt  des  Bernard  v.  Clairvaux-*  für  das 
Fest  der  Verkündigung  Mariae  über  die  Worte  des  11.  Verses  des  S4. 
Psalmen  Misericoi  dia  et  veritas  ohz'iarenerunt  siöi;  justitia  et  fax  osculatae  sunt 
zui"ück,  in  der  die  vier  Tugenden,  vermutlich  nach  jüdischer  Überlieferung, 
zu  vier  Schwestern  personifiziert  waren^.  Sie  treten  in  den  De  salvatioue 
hominis  oder  Les  quaire  sereurs  u.  ä.  betitelten  Dichtungen  mit  Gott  Vater 
in  Aktion,  und  während  die  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  den  Menschen  ver- 
urteilen, führt  die  Fürsprache  der  Barmherzigkeit  und  des  Friedens  bei 
Gott  dazu,  dass  Christus  zum  Tilger  der  Menschenschuld  ausersehen  wird, 
eine  fein  durchgeführte  Allegorie,  bestimmt  die  Bedeutung  des  Erlösungs- 
werkes Christi  dem  Laienverstand  klar  zu  machen. 

Unbestimmt  ist  noch  die  Abfassungszeit  der  anderen.  Weit  weniger 
durchsichtig  und  gewandt  als  die  Nachdichtung  Guillaumes  le  clerc,  ist  dar- 
unter eine  zweite,  die  irrtümlich  dem  frz.  Bischof  Stephan  Langton  1228) 


•  S.  Bonnard.  l.  c.  S.  144- 

-  Ausg.  in  Suchier.  Reimpredigt  S.  81.  —  Hs.  S.  Einl.  S.  56. 

*  Ausg.  Heron.  in  Mäanges  de  la  Soc.d'Uist.  de  Xorm.,  1890.  S.  3  ff.  (s.  Romania 
25,  321).  — "Hs.  S.  Heron.  /.  c. 

<  Auss-  in  RZU.  3.  204  (s.  Romania  8.  625).  —  Hs.  S.  RZts.,  l.  c. 

'  Mio^ne.  Patrologia  lat.  183.  S.  387  ff.       *  S.  Haupts  Zts.   17.  43:  21,  414 
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zugeschrieben  wird  (g.  300  8Silb.;  anglofrz.) aber  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jhs.  noch  anzugehören  scheint.  Ungedruckt  sind  eine  dritte,  in  Acht- 
silbnem,  in  Hss.  des  13.  bis  14.  ]hs.,  für  eine  Gräfin  v.  Ponthieu  ausgeführt 
nach  Hs.  Paris  Bibl.  nat.  Nr.  12467  und  Wien-,  von  einem  Richard  ver- 
fasst  nach  Hs.  Bibl.  nat.  Xr.  378  (Arsenal  Nr.  3142  unvollst.),  und  eine  vierte 
in  Hs.  Bibl.  nat.  9588  (8silb.),  die  Bemards  Predigt  nur  zwanzig  Jahre  älter 
sein  lässt,  sowie  eine  fünfte  in  der  Helinandstrophe  ( 26  Str.  aabaabbbabba),  die 
sich  ausdrücklich  als  Estris  lüs  quatre  vertus  sdonc  s.  Bernart  bezeichnet. 
Einen  Abschnitt  in  dem  Chäteau  ifanionrs  (1757  8Silb.;  anglofrz.)  3,  das 
dem  Theologen  (s.  II  i,  199)  Robert  Grossetete  (Greathead,  -j  1253), 
Bischof  von  Lincoln,  zugeschrieben  wird,  aber  auch  Übersetzung  eines 
seiner  verlorenen  lateinischen  Werke  und  daher  jüngeren  Ursprungs  sein 
könnte,  bildet  die  sechste  Bearbeitung,  die  sich  wie  das  ganze  Chäteau 
d'amours  einer  schlichten  Sprache  befleissigt.  Absicht  dieses  theologi- 
schen Lehrgedichtes  ist,  die  wichtigsten  Sätze  der  christlichen  Glaubens- 
und Sittenlehre  vorzutragen,  wobei  vom  Sündenfall  ausgegangen  und  mit 
der  Allegorie  von  den  vier  Schwestern  zur  Erlösung  der  Menschheit  durch 
Christi  Tod  übergegangen  wird.  Christus  verhandelt  mit  dem  Teufel  über 
die  sündhaften  ^Menschen,  befreit  sie  durch  Selbstopferung  aus  Teufels  Ge- 
walt, überwindet  den  Teufel  in  der  Hölle  und  fahrt  gen  Himmel,  worauf  die 
Zeichen  des  letzten  Gerichts  und  dieses  selbst  und  die  Freuden  des  Para- 
dieses n^bst  den  Strafen  der  Hölle  beschrieben  werden.  In  das  <' Chäteau 
d'amours»  Hess  sich  Christus  auf  die  Erde  herab;  die  Lehre  von  den 
Tugenden  und  Lastern  ist  eine  Lehre  über  Teufel,  Welt  und  Fleisch;  einige 
scholastische  Ausdrücke  wie  mitiira  naturans  naturata  (v.  866)  u.  a.,  blieben 
als  unübersetzbar  wohl  stehen,  deuten  aber  insbesondere  darauf  hin,  dass 
das  Chäteau  erst  gegen  die  ^Mitte  des  13.  Jhs.  geschrieben  sein  dürfte. 

Dass  dem  Tage  des  Gerichts  und  dem  Untergang  der  Welt  Zeichen 
vorangehen  würden,  war  seit  den  Zeiten  des  Lactanz  und  Augustin  eine 
in  der  lat.  Litteratur  beständig  betonte  Anschauung.  Schon  in  einem 
griechischen  Akrostichon,  das  Angaben  des  4.  Buches  Esra  c.  5  und  An- 
deutungen des  neuen  Testaments  zu  Zeichen  des  Gerichts  stempelte  und 
das  von  einem  der  sibyllinischen  Weiber  herrühren  sollte,  war  davon  ge- 
sprochen worden.  Übernommen  wurde  die  Weissagung  aus  jenen  lat. 
Schriftstellern  in  eine  dem  Baeda  beigeles^te  Schrift,  von  Adso  (s.  II.  i,  126) 
u.  a.,  und  durch  Petrus  Comestors  Bibel  (s.  II  i,  189),  der  sie  auf  Hiero- 
nymus zuriickführte,  fand  sie  die  weiteste  Verbreitung.  Ein  kurzes  Gedicht 
über  die  15  Vorzeichen  des  Gerichts  ging  schon  unter  Hildeberts  v. 
Tours  Namen  (s.  II  i,  369).  Zahl  und  Art  der  Zeichen  wechseln  beim 
einzelnen  Schriftsteller.  Von  1 5  Zeichen  spricht,  nach  den  lat.  Vorgängern, 
die  dem  Ende  des  12.  Jhs.  angehörige  westfranz.  Dichtung  von  den 
Quinze  signes  (g.  300  SSilb.)*,  die  mit  den  Worten  Oes  trestuit  comuncment 
oder  mit  dem  Absatz  Si  z>os  ne  avenisse  enuier  oder  ä.  beginnt,  eine  in  den 
Hss.  im  Wortlaut  abweichende,   eindringliche  Ermahnung  zur  Busse  im 


'  Gedr.  in  Michel,  Libri  psalmorum  versio  antiq.  gall.  S.  364.  —  Hs.  S.  Ein!, 
das.  S.  22.     *  S.  Detikschr.  d.  Wien.  Ak.  13.  Bd.,  IÖ9. 

'  AiKg.  V.  Cooke,  1802;  Stücke  daraus  in  Michel 's  Ubri  psalm.  Einl.  S.  22.  — 
H«s.  S.  Stengel,  Cod.  Dighy  S.  4g:  Meyer,  Doc.  mss.  S.  24O.  —  Litt.  Feiten,  Ro~  rt 
GrosseUU,  1857.  —  Bearb.:  engl.  hr-g.  v.  Weymouth,  1864. 

*  Ausg.  in  Grass,  Das  AdamsspUl .  1891  (s.  §  129);  Luzarche,  Adam,  dram< 
angbwrm.  (l8ö4).  S.  69;  Palustre,  Adam  (l877),  S.  138:  Hofmann  in  Münch.  Gd. 
Ans.,  1860,  S.  355.  —  Hss.  S.  Romania  6,  22;  8.  313;  14,  136:  15.  29O;  vgl.  noQh.  Jahr. 
fREL.  7.  401  (Paul  u.  Braune.  Beiträge  6,  ^'i!)-  —  Li«.  Nolle  in  Paul  u.  Braune, 
Bdtr.  6.  413;  Haupts  Zts.  3,  523;  Herrigs  Arch.  46,  33- 
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Predigtton,  die  die  15  Zeichen  an  15  aufeinander  folgenden  Tagen  ein- 
treten lässt:  den  Bluttau  auf  der  Erde  und  das  Geschrei  der  Kinder  im 
Mutterleibe,  den  lautlosen  Sturz  der  Sterne  in  Abgründe,  die  Verfinsterung 
der  Sonne,  den  Fall  des  rot  gefärbten  Mondes  ins  Meer,  die  Flucht  der 
Tiere  in  Gräber  vor  dem  Tage  des  Gerichts,  die  allgemeine  Einebnung 
der  Erde,  die  Emporrichtung  der  Bäume  mit  der  Wurzelseite  nach  oben 
und  den  Einsturz  der  Gebäude,  das  Aufschäumen  des  Meeres  zum  Himmel, 
das  Entsetzen  der  Bewohner  des  Himmels  und  der  Erde  darüber,  das 
Herabsinken  des  Regenbogens  und  sein  Eindringen  in  die  Hölle  unter  dem 
Gejammer  der  Teufel,  die  Ratlosigkeit  der  Menschen,  den  Kampf  der 
Steine,  die  Entfesselung  von  Ungewittern  und  die  Verbrennung  von  Himmel 
und  Erde,  worauf,  mit  Posaunenton  angekündigt,  das  Richteramt  von  Christus 
ausgeübt  werden  wird.  Der  unbekannte  Bearbeiter,  der  grotesk  zu  malen 
weiss,  beruft  sich  auf  Augustin.  Gregor,  Hieronymus  u.  a.,  fügt  aber  zu 
den  hergebrachten  acht  andere  Zeichen,  denen  die  Idee  der  Widernatür- 
lichkeit gemeinsam  ist  und  bei  denen  eine  Steigerung  herbeizuführen  niclit 
versucht  wird.  Von  den  ungedruckten  Fünfzehnzeichengedichten  dürfen 
vor  die  Mitte  des  13.  Jhs.  noch  die  Quinse  signfs  der  Veroneser  Hs.  vom 
Jahre  1251  (Arsenal  Xr.  3645)'  in  über  1200  8 Silbnern  (incip.  For  c(  quc 
je  say  le  frathois)  gesetzt  werden,  denen  ein  langes  Gebet  in  Alexandriner- 
tiraden  an  Christus,  Maria  und  den  h.  Michael  vorangeschickt  wird.  Es 
gründet  sich  auf  Petrus  Comestor's  Darstellung;  der  Verfasser,  der  weiss, 
was  Griechen,  Römer,  Hebräer  über  den  Antichrist  und  das  Weltende 
gesagt  haben,  beruft  sich  aber  auf  ein  in  Rom  befindliches  Buch,  aus 
dem  auch  die  Meinung  des  Daniel,  Hesekiel.  der  Apokalypse  des  Paulus, 
des  Sibyllenbuchs  und  des  h.  Hieronymus  darüber  zu  entnehmen  sei,  und 
schliesst  die  Beschreibung  der  Ereignisse  der  fünfzehn  Tage  ^<der  Herrschaft 
des  Antichrists  und  des  Richtertums  Christi»^  mit  einer  Ermahnung  und 
Warnung  an  die  ihres  Amtes  nicht  waltenden  Geister.  Die  Version  in 
der  Arsenalhs.  Nr.  3516  fol.  155  inc.  Scignor  or  faites  pais  s'ctitcndfs  ma 
raison  in  Alexandrinertiraden  (g.  550  V.)  nach  Petrus  Comestor,  die  der 
Hs.  Bibl.  nat.  Nr.  17 177  Sains  Geroymcs  si  nous  lüscrit  in  8  Silb.  (120)  u.  a. 
(s.  u.)  mögen  jünger  sein.  Übrig  blieb  auch  eine  Bearbeitung  der  Weis- 
sagungen der  Zehn  Sibyllen-  in  Sechssilb.  in  einer  anglofrz.  Hs.,  worin  die 
Sibyllen  ebenso  benannt  werden  wie  bei  Lactanz  De  falsa  reUgione  i,  c.  6, 
nach  Varro.  Die  letzte  Sibylle,  die  die  Zeichen  des  jüngsten  Gerichts  ver- 
kündigt, verweilt  länger  bei  der  Ankunft  des  Antichrists  und  seiner  Herr- 
schaft. Die  direkte  Quelle  ist  vielleicht  noch  aufzufinden.  Die  schwer- 
fallige Sprache  und  die  Trockenheit  der  Darstellung,  die  nicht  allein  durch 
den  Kurzvers  verschuldet  sein  dürfte,  deutet  auf  Entstehung  des  Gedichts 
in  der  zweiten  Hälfte  des  1 2.  Jhs.  hin. 

119.  Die  Hauptaufgabe  der  mittelalterlichen  Morallehre  war,  zur 
Reue  und  Busse  anzuleiten  und  zur  Abwendung  vom  Irdischen  und  zur 
Weltverachtung  zu  überreden.  Dazu  waren  wirksame  Mittel  die  Weckung 
der  Todesfurcht,  der  Angst  vor  dem  letzten  Gericht  und  vor  den  Qualen 
der  Hölle,  die  Erregung  von  Abscheu  vor  den  Lastern  und  von  Bewun- 
derung für  die  Tugend.  Darauf  geht  denn  auch  wesentlich  die  firz.  Moral- 
dichtung aus,  die  die  durch  Bernard  v  .Clairvaux  angeregte  religiöse  Stim- 
mung wiederspiegelt  und  Vorläufer  in  lat.  Gedichten  wie  des  Bernard 
V.  Morias  De  contemptu  mu^uU  (s.  II  1,376)  u.  a.  hatte.    Die  für  den  Laien 

'  S.  Paul  u.  Braune,  Beilr.  6,  440  Nr.  27  (Anfang  unrichtig  angegebenV 
*  Tarbe.  TourHcument  de  Buon  di  Mery,  (18513/8.  106  (Stück).  —  Hs.  P;uis. 
Bibl.  nat.  25407. 
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zu  wählenden  Darstellungsformen  konnten  keine  anderen  sein  als  die  in  der 
lat.  Dichtung  angewendeten  (s.  II  i,  371),  und  darunter  war  die  vornehmste 
die  Allegorie.  Sie  geht  dem  Lehrvortrag  des  nüchternen  didaktischen  Ge- 
dichts, als  die  fasslichere,  voran,  weil  sie  die  Phantasie  und  die  Empfindung 
zugleich  zu  erregen  geeignet  ist.  Geistliche  und  Laiendichter  sind  leicht 
an  der  verschiedenen  Behandlung  des  Stoffes  zu  erkennen.  Bei  diesen 
ist  das  sachliche  Interesse  grösser  als  das  oratorische,  das  bei  jenen  sich 
in  den  Vordergrund  drängt;  jene  sprechen  aus  Büchern,  diese  aus  der 
Erfahrung;  der  Laie  wählt  gern  die  Form  der  Erzählung,  legt  Gewicht 
auf  gesellschaftliche  Form,  trägt  liebenswürdig  vor,  während  der  Geistliche 
beschreibt,  diskutiert,  verurteilt  und  die  Geissei  des  Gerichts  schwingt. 

Das  Datum  11 80  trägt  ein  in  seinem  ersten  Teile  allegorisches  Lehr- 
gedicht mit  der  unbegründeten  Aufschrift  De  David  la  prophecie  (1492 
8Silb.,  ostfrz.?)',  das  unter  dem  Bilde  der  Einnahme  von  Jerusalem  («ä 
jnoralite»  d.  i.  die  Gefangennahme  der  Seele  1  durch  den  Herrn  von  Babylon 
(d.  i.  der  Teufel)  die  Anfechtungen  der  Seele  durch  die  Laster  darstellt, 
die  offen  und  versteckt  die  Seele  befehden  und  überfallen.  Neben  der 
Allegorie  geht  jedoch  die  praktische  und  eine  wohlmeinende  Belehrung 
über  Tugend  und  Laster,  über  verborgene  Sünde  und  echte  Gottesliebe 
einher.  Die  Unterweisung  ist  weder  erschöpfend  noch  systematisch  und 
bringt  weniger  spezielle  geistliche  Bildung  und  Logik  als  Lebenserfahrung 
zur  Geltung.  Nur  berechtigten  Gebrauch  von  der  Allegorie,  als  Mittel 
der  Verdeutlichung  des  Abstrakten,  macht  Guillaume  le  clerc  de  Nor- 
mandie  (v.  79;  s.  94.  loi.  118  etc.),  von  dem  man  hier  erfährt,  dass  er 
verheiratet  war  (v.  96  ff.)  und  früher  fablels  und  co7ites  (v.  81.)  geschrieben 
hatte,  in  einem  Besant  de  Dien  genannten,  bald  nach  1226  (s.  v.  160), 
ausserhalb  Frankreichs  geschriebenen  ^Nloralgedicht  (3758  8Silb.)2,  in 
dem  er  zeigen  wollte ,  dass  er  das  ihm  anvertraute  Pfund  der  Beredt- 
samkeit  im  Sinne  des  Gebers  zum  Heile  der  Menschheit  anzuwenden  sich 
bestrebe  und  bezwecke,  den  Menschen  von  Hoffahrt  zur  Demut  hinzu- 
leiten, indem  er  in  freier  Benutzung  der  Schrift  des  Papstes  Innocenz  III. 
(s.  II  I,  208)  De  contemptii  mufidi  die  sittlichen  Gefahren  schildert,  denen 
der  durch  niedrige  Triebe  ins  Leben  eingeführte  Mensch,  die  Stände 
und  Reich  und  Arm  seit  dem  Sündenfall  und  seit  dem  Verlust  eines 
spirituellen  Leibes  durch  die  drei  Feinde  Welt,  Fleisch  und  Teufel  aus- 
gesetzt seien,  die  alle  und  selbst  diejenigen  berücken,  die  Gottes  Wort 
kennen  und  zu  lehren  bestellt  sind.  Wie  die  drei  Feinde  zu  bekämpfen 
seien,  wie  der  Mensch  zur  Burg  der  Seligkeit,  wo  die  Tugenden  schalten, 
gelangen  und  die  Stadt  der  Laster  meiden  könne,  wird  teils  durch  Er- 
mahnungen, teils  in  Beispielen  und  gut  verdeutlichenden  Gleichnissen 
nach  der  Bibel  dargethan,  unter  beständiger  Hervorhebung  unserer  Hin- 
fälligkeit, der  Notwendigkeit  der  Weltverachtung  und  der  Gewissheit  des 
alle  irdischen  Freuden  und  Genüsse  vernichtenden  Todes.  Der  Dichter 
fühlt  sich  als  Cleriker,  giebt  sich  aber  auch  als  ein  Mann  von  vielfäl- 
tiger Erfahrung,  psychologischer  Einsicht  und  warmer  Empfindung  zu  er- 
kennen. Er  weiss  drastisch  zu  schildern,  was  verächtlich  gemacht  werden 
soll,  predigt  Frieden,  verwirft  demnach  auch  die  Verfolgung  der  Albi- 
genser  und  äussert  sich  freimütig  über  Papst  und  Kirche.  Er  er- 
scheint als  ein  wohlmeinender  Volkserzieher,  der  zu  überzeugen  weiss  und 
als  ein  Mann  von  gerechtem  Urteil.     Seine  Darstellung  ist  wohlgeordnet 


'  Gedr.  in  JiZts.  19,  189.  —  Hss.  das.;  Romania  6,  1. 

2  Ausg.  Martin,  1869.  —  Hs.  S.  das.  Einl.  S.  1.  —  Litt.  S.  §  94- 
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und  sein  Ausdruck,  wie  immer,  gewandt  und  treftend.  Aus  demselben  Buche, 
Innocenz'  De  contemptu  mundi,  c.  i8,  schöpfte  Guillaume  seine  Ttois  mots 
(512  8Silb.)',  die  er  für  den  Bischof  Alexander  v.  Lichtield  (y  1238), 
nach  dem  Besant  de  dieu  (s.  Trois  mcts  v.  185  tf.),  verfasste,  eine  kurze 
paränc tische  Dichtung  mit  Warnungen  vor  den  drei  Hauptlastein,  der 
Überhöhung,  Begehrlichkeit  und  Schwelgerei,  verbunden  mit  der  Erzählung 
und  sinnvollen  Auslegung  des  im  Barlaam  und  josaphat  (s.  94)  schon 
einmal  verwendeten  orientalischen  Gleichnisses  vom  Maj\n,  der  von  einem 
Einhorn  ( —  Tod)  auf  einen  Baum  getrieben,  Gefahr  läuft,  ein  Opfer  der 
beim  Baum  befindlichen  Tiere  (Hölle)  zu  werden,  wenn  der  vom  Einhorn 
fortdauernd  benagte  Baum  (des  Lebens)  umstürzt.  Demselben  Zeitraum 
wird  noch  die  sehr  verbreitete  anonyme  Bearbeitung  des  Gleichnisses 
De  rVnicornf  et  du  serpent  (g.  330  8Silb.;  picard.)*,  angeliören,  worin  di«^ 
Symbole  dieselbe  Auslegung  erfahren  und  passende  Einzelheiten  hinzu- 
gefügt sind  (Honigtropfen). 

Unterhaltend  gestaltet  der  Epiker  Raoul  v.  Houdenc  (s.  45)  einen 
Songe  oder  Voic cP Enfer  und  l\iradis  (g.  682  u.  13Ö8  8Silb.,  reichger.)'^  Im 
En/er,  v.  677,  nennt  er  sich  mit  dem  Beinamen  v.  Houdenc,  sonst  Raoul,  deutet 
aber  im  En/er  v.  681  selbst  auf  das  ParaJü  hin,  dessen  Anfang  vorlier  Vor- 
getragenes voraussetzt,  ist  daher  Verfasser  beider  Gedichte.  Es  mochten 
ihm  ähnlich  eingeleitete  Wanderungen  oder  Entrückungen  im  Traume  ins 
Jenseits  der  lat.  Dichtung  (s.  II  i,  365  etc.)  dabei  vorschweben,  deren 
manche  auch  zu  dem  heiteren  Tone  stimmen ,  den  Raoul  im  Enfer  an- 
schlägt, ohne  dass  von  Bearbeitung  einer  bekannten  Vorlage  gesprochen 
werden  könnte.  Die  Wirkung  seines  Gedichts  erhöht  Raoul  dadurch, 
dass  er  selbst  die  Pilgerfahrt  zu  den  Burgen  der  Laster  und  zur  Hölle 
ausführt  und  so  gewissermassen  von  Laster  zu  Laster  gle.itentl,  der  Hölle 
verfallt,  wie  er  nacliher  der  Wanderer  zum  Paradiese  ist.  Die  personi- 
fizierten Laster  sind  nicht  abstossend ,  die  Tugenden  nicht  rauh.  Auf 
dem  Wege  zur  Hölle  begegnet  Raoul  unter  tlen  Spielern  Bekannten,  wie 
Jehan  Bo(,-uz,  v.  190  (d.  i.  jehan  Bodel),  die  er  blossstellt,  wie  er  die  Poi- 
teviner  wegen  ihrer  Heimtücke  und  die  Engländer  wegen  Trunksucht  brand- 
markt. Die  Gelegenheit  zu  satirischer  Zeitbeleuchtung  ergreift  er  selten. 
Bei  der  Schilderung  des  Höllenreichs  wirkten  Anscliauungen  der  .\rtus- 
epik  ein.  Der  Teufel  hält  wie  Artus  Hof;  im  übrigen  ist  aber  seine  Xatur 
tierisch,  und  nach  Verspeisung  der  verschiedensten  Sorten  von  Sündern 
schickt  er  nach  neuen  aus.  Über  die  Laster  der  Menestrels  führt  er  ein 
eigenes  Buch,  aus  dem  sie  der  Dichter  zuverlässig  kennen  lernt.  Rast 
und  Beköstigung  wird  Raoul  auch  auf  dem  Wege  zum  Paradies  zu  teil, 
in  den  Häusern  der  Tugenden.  Maria  weist  ihm  den  Weg  zur  Wohnung 
der  Liebe  und  ihrer  Genossinnen,  der  Gnade,  der  Folgsamkeit,  der  Dis- 
ziplin, der  Reue  u.  s.  w.  Vor  Anfechtungen  auf  der  Weiterreise  schützen 
ihn  bei  einer  Abirrung  Hoffnung,  Glaube.  Demut  und  andere  Tugenden, 
die  die  gegensätzlichen  Laster  vertreiben.    Das  Paradies  mit  seinem  König 


*  Gedr.  in  RZfs.  3.  225;  Martin,  Besani,  Einl.  S.  1^,  -  Hs.  S.  RZts..  !.  i.  - 
I.itt.  Hist  litt.  23.  2ö8. 

•  Auss;.  Jiilnnal.  Nour.!.  Ree.  2.  113;  Wollenberg.  Progr.  1862.  -  H«.«.  S.  AV- 
1.  207:  6.  20;  B*dl.  de  la  Soc.  des  ant.  ttxt.  4.  4»;  Stengel.  ^MMt.  S.  3ö:  ^tstw  Pi\n^ 
lUbl.  niit.  Nr.  \(^.  —  LiU.  Hin.  litt.  23.  2ö7:  Mone.  Amuiger  l835.  358  (,l«l  > 

»  Ausg.  Scheler.  Trouveres  /Mges  2.  176.  200;  Jubin.^l.  Mysleres  2.  384;  Tar^< 
Tiitirfi^iemeni  de  r Antichrist  S,.  I34;  Jubinal.  Ruteheuf  3.  1S»Ö.  —  Hss.  S.  Schelo 

/.  r.\  Stengel.  Od.  Dighy  S.  17;  FoersteV  in  JakrhfREL.  13.  289;  Zingerle  in  RF^is 
6.  293:  d.-<tu  Hs.  Bibl  n.\t.  No.  2f.43a:  Rbeims  Nr.  UH3  473  (s.  N.  Jrckvn  18.  494)- 
I.itt.  S.  Hist.litt.  18.  786  ff.    [Friedwasner,  Die  .As'urnk  Hs.  d.  SoH^.fEt/.,  189S]. 
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(Gott),  Maria,  den  Aposteln,  den  Frommen,  Geistlichen,  wackeren  Bür- 
gern, die  ihn  nach  ihren  Freunden  fragen  und  huldvoll  empfangen,  wird  auf 
acht  Stufen  der  Christlichkeit  (Glaube,  werkthätige  Liebe  u.  s.  w.)  erreicht. 
Eine  Beschreibung  der  Herrlichkeiten  im  Paradies  und  ihrer  Gegensätze 
in  der  Hölle,  die  Steigerungen  irdischer  Mängel  sind,  beschliesst  die  sinn- 
reiche und  ersvärmende  Allegorie  des  Dichters,  der,  ein  gesellschaftlich 
gebildeter  Mann  von  artigen  Sitten,  das  Bild  Bernards  v.  Clairvaux  vor 
Augen,  des  Amtes  des  Volkserziehers,  und  besser  als  der  eifernde  Priester 
im  moralischen  Lehrgedicht  waltet.  Anlehnungen  an  Raoul,  sowie  an  Crestien 
V.  Troyes  1  vgL  v.  22  ff.,  1977  ff.>,  insbesondere  an  seinen  Löwenritter  u.  a.,  sind 
unverkennbar  (z.  B.  v.  822  vgl.  mit  Songe  de  Parad.  164  ff.,  540  ff.;  v. 
1847  mit  Eies;  v.  1993  vgl.  auch  mit  Meraugis  de  Portlesguez,  s.  46) 
in  Huons  v.  Meri  (Seine-et-Oise,  vor  1234)  geistreich  angelegtem  Tour- 
no'ununt  Antecrist  (3544  SSilb.,  reich,  u.  gram.  Reim)^,  worin  der  ur- 
sprünglich in  der  Welt  lebende  Verfasser  mit  Raoul  namentlich  in  der 
Kunst  des  Schilderns  (z.B.  von  Mahlzeiten,  vgl.  v.  412)  und  des  Ausdrucks 
3534)  wetteifert,  aber  doch  einer  gewissen  Einförmigkeit  verfällt. 
Auch  ihm  ist  das  Artusepos  gegenwärtig,  dessen  Lesern  er  vielleicht 
sein  Werk  zugedacht  hatte,  weshalb  er  daran  anknüpfte.  Er  gerät  bei 
einer  politischen  Krisis  Frankreichs  (1232  —  34),  die  noch  im  Gedächtnis 
der  Leute  war,  in  den  Wunder  bergenden  Wald  von  Berceliande,  der 
ihm  den  Eintritt  in  das  Reich  des  Teufels  vermittelt,  als  sich  dieser  an- 
schickt, seinen  himmlischen  Gegner  im  Tournier  zu  bestehen.  Des  Teufels 
Kämpen,  mythologische  Gestalten  und  glänzend  angethane  Laster  und 
Gebrechen,  versammeln  sich  in  der  Stadt  Desesperance  (vgl.  v.  1232 
mit  Raouls  Enfer  v.  360,  Paradies  v.  554  ff.),  von  wo  er  mit  seiner  Gott 
feindlichen  Gefolgschaft  auszieht.  In  farbigen  Bildern  wird  der  Aufmarsch, 
die  BewaShung  und  die  .Ausrüstung  der  zahlreichen  personifizierten  Laster, 
die  durch  eine  bunte  Menge  von  Attributen  charakterisiert  werden,  sowie 
der  Engel,  der  Tugenden  und  der  mit  ihnen  verbündeten  Artusritter,  die 
mit  Christus  an  der  Spitze  aus  der  Stadt  Esperance  hervorbrechen,  vor 
Augen  gestellt.  Der  Kampf  legt  die  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Laster  dar, 
ist  angeregt  durch  Prudentius,  aber  eine  Art  Psychologie  des  sittlichen  Ringens 
in  der  Menschenbrust.  Der  Dichter  selbst  lässt  sich  durch  Venus  von 
einem  Liebespfeil  verwunden,  um  die  widerstreitenden  Empfindungen  des 
Liebenden  darzulegen,  die  Anlass  jlw  einer  Prozessverhandlung  werden. 
Der  Antichrist  wird  vom  h.  Michael  und  den  siegreichen  Tugenden  unter 
Christi  Beistand  bezwungen.  Der  durch  die  Beichte  wieder  gesundete  Dichter 
zieht  mit  den  Siegern  nach  der  Stadt  Esperance,  deren  Schönheit  er  nun 
erst  eingehend  beschreiben  kann.  Von  dort  vermag  er  jedoch  den  Weg 
zum  himmlischen  Paradiese,  den  die  anderen  einschlagen,  nachdem  der  Anti- 
christ entwichen  ist,  noch  nicht  zu  finden.  Er  verbringt  den  Rest  seines 
Lebens  unter  Führung  der  Religion  im  Kloster  von  S.  Germain-des-Pres. 
Dort  offenbar  entstand  die  Dichtung,  die  zugleich  bestimmt  ist,  die  Mo- 
tive Huons  für  seinen  Übertritt  vom  weltlichen  zum  geistlichen  Leben 
anzudeuten.  Um  die  Aufinerksamkeit  auf  gewisse  seiner  Gedanken  hin- 
zulenken benutzt  Huon  bestimmte  Figuren,  wie  die  AUitteration,  das  Wort- 
spiel, sowie  prägnante  Wortcomposita,  deren  einige  er  bei  Raoul  vorfand. 
Das  allegorische  Detail  ist  bei  ihm  sehr  reich.    Die  Satire  beschränkt 


1  Ausg.  Winimer,  1888  (s.  Muss.-»fia  m  LitblfGRPhü.  1888.403);  T.trbe,  1851. 
—  Hss.  S.  Winimer;  dazu  Rheims  1043-473  s.  X^eues  Archiv  18,494.  —  Litt  Grebel. 
Le  Ti>urn.  AnUchrist..  I885. 
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sich  auf  Hervorhebung  von  Gebrechen  des  frz.  und  ausländischen  Volks- 
tumes,  der  Prahlsucht  bei  den  Burgundern,  der  Habsucht  bei  den  IMetzern 
und  Römern,  des  Hochmuts  und  der  Trunksucht  bei  den  Normannen, 
der  Spielleidenschaft  bei  den  Poitevinern,  der  Trägheit  bei  den  Bretagnern. 
des  Wuchers  zu  Cahors  und  Mailand,  der  Heuchelei  bei  den  Albigensern 
u.  s.  \v.  An  schönen  und  tiefen  Gedanken  ist  kein  Mangel  (vgl.  amours 
ficsi  de  courtoisic  u.  dgl.);  und  ein  ungewöhnlich  demütiger  Sinn  und  eine 
Bescheidenheit  spricht  aus  dem  Werk  (v.  2600.  3526),  die  seinen  Vor- 
bildern fern  geblieben  waren. 

120.  Lauter  und  eindringlicher  sind  die  Mahnungen  der  Dichter  geist- 
lichen Standes.  Volltönend  ist  die  Rede  des  Cisterziensers  Hei  in  and 
V.  Froidmont  (Diöc.  Beauvais,  \  n.  1227)1,  der  als  latein.  Schriftsteller 
(s.  Bd.  II  I,  195  etc.)  vornehmlich  bekannt,  nach  einer  der  Lebensfreude 
gewidmeten  Jugend,  Mönch  wurde  und  zwischen  1188  und  iigi  is.  Str. 
17 — 18'  seine  Vers  de  la  ?/tort  (4g  Str.  SSilb.l-  schrieb,  die  durch  Vincenz 
V.  Beauvais  als  sein  Werk  bezeugt,  irrtümlich  auch  Thibaut  oder  Bouchart 
V.  Marli  beigelegt  wurden  und  in  einer  i  2  zeiligen  Strophe  (aab  aab  bba  bba) 
abgefasst  sind,  die  seit  dem  Ende  des  12.  Jhs.,  offenbar  in  Folge  des 
Aufsehens,  das  sein  Gedicht  erregt  hatte,  sehr  beliebt  wurde.  Stimmung 
und  Gedanken  dazu  flössen  aus  lat.  Dichtungen  wie  dem,  Anselm  v.  Canter- 
bury  zugeschriebenen  Conieviptus  mundi  (s.  Bd.  II  i,  377;  vgl.  das.  S.  376). 
Helinand  ruft  den  Tod,  der  alles  Irdische  verachten  lehren  muss,  an,  um  bei 
den  Vertretern  der  Stände,  Lebensalter  und  Lebensrichtungen,  bei  Fürst 
und  Bischof,  bei  Reich  und  Arm,  bei  (namentlich  genannten)  Freunden  und 
Bekannten  das  Gedächtnis  des  Todes,  das  memento  mori,  wach  zu  halten, 
sie  zu  grüssen,  sie  aufzurütteln,  mit  ihnen  zu  reden,  um  sie  zur  Ein-  und 
Umkehr  zu  bestimmen,  um  das  simonistische  Rom  (s.  II.  i,  362)  und  die 
Cardinäle  zu  ihrer  Pflicht  zurückzuführen  und  die  Macht  des  Todes,  des  gleich- 
machenden AUvernichters  der  Schönheit,  der  Ehre,  des  Reichtums,  der 
Päpste  und  der  Könige,  allen  fühlbar  zu  machen.  Ohne  Mühe  überwindet 
die  schwungvolle  und  gewählte  Sprache  Helinands  die  Schwierigkeiten 
des  Kurzverses,  der  jedoch  nur  bisweilen  reich  gereimt  ist.  Statt  dessen 
sucht  er  durch  klangvolle  Reimwörter,  und  ebenfalls  durch  das  Wortspiel 
und  die  AUitteration  auf  den  Hörer  Eindruck  zu  machen.  Mit  der  häufigen 
Apostrophe  im  Anfang  der  Strophen  aber,  der  sich  regelmässig  an  den 
Tod  wendet,  erinnert  er  an  den  Eingang  des  Fragments  der  Seneca  bei- 
gelegten Schrift  Dialogus  se/isus  ei  ra/io/tis  de  retncdiis  fortuitorum  (  Ausg. 
Haase  Bd.  III  446),  den  Helinands  Freund  Vincenz  v.  Beauvais  benutzt  hat 
und  der  vor  ihm  schon  in  der  dem  Guillaume  de  Conches  zugeschriebenen 
Abhandlung  De  honesto  et  utili,  Quest.  i,  c.  13  (s.  II  i,  211),  verwendet 
worden  war.  Eine  planmässige  Anordnung  der  Gedanken  ist  in  Helinands 
Todgedicht  zu  vermissen. 

In  einer  kurzen  Nachbildung  desselben  von  unbekannter  Hand  noch 
aus  dem  ersten  Drittel  des  13.  Jhs.  in  derselben  Strophe  (16  Str.;  picard.)-^ 
wird  die  Welt  apostrophiert  und  über  ihre  Verlockungen  zur  Sünde  heftige 
Beschwerde  geführt.  Ein  drittes  Gedicht  in  derselben  von  Clairvaux  aus- 
gegangenen Stimmung  lehrt  die  drei  Feinde  des  Menschen,  auf  die  da- 
mals alle  Verlockung  zur  Sünde  nach  unbekannter  Autorität  zurückgeführt 


*  S.  II  1.  IQö.  wo  1237  Druckfehler.  *  Ausg.  Meon,  Vers  sur  la  mort  p.  Thibaut 
de  Marly  (1826;  1835).  —  Hss.  S.  Naetebus,  /.  c.  S.  126.  —  Litt.  Meyer  in  Romania 
1.  364-.  Hist.  lüt.  18.  87. 

»  Ausg.  Jubinal,  Koitv.  Ree.  2  (1842).  S.  124.  —  Hs.  S.  das.  —  LiU.  S.  Rciiisch. 
Guillaume  le  Clerc,  Bestiaire  (l890).  S.  151. 
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wurde,  .VunJus,  Giro  und  Daemonia  (Teufel)  kennen  und  warnt  nachdrück- 
lich vor  ihnen  (41  Str.,  8  Silb.  aabccb)'. 

In  der  Strophenform,  in  den  Apostrophierungen  der  Strophenanfange 
sowie  in  der  gehobenen  Sprache,  die  aber  Helinand  wie  Gautier  v.  Coincy 
und  andere  Dichter  ihrer  Zeit  in  der  Lateinschule  kennen  lernten,  für  die 
die  Diktion  eines  Matthieu  von  Vendöme  (s.  II  i,  388)  u.  a.  mustergültig 
geworden  war,  sind  Nachbildungen  von  Helinands  Todgedicht  zwei  grössere 
geistliche  Lehrgedichte:  der  noch  im  15.  |h.  abgeschriebene  Rornan  de  la 
carite  (242  Str.)  und  das  Miserere  (273  Str.)  des  nach  einer  Hs. ,  gleich 
dem  jüngeren  Bruder  Bernards  v.  Clairvaux,  Bertremiel  (Barthelemy)  und 
Mönch  V.  S.  Fuscien  (Amiens)  geheissenen,  sich  selbst  aber  nur  als  Klausner 
bezeichnenden  Reclus  de  Molliens  (]M.-Vidame,  Dep.  Somme) -,  der  in 
seinen  Gedichten  den  Sinn  der  christlichen  Liebe  (cariti)  deuten,  wahre 
geistliche  Lebensführung  lehren  und  zur  Verfeinerung  des  religiös-mora- 
lischen Urteils  anleiten  wollte.  Er  schrieb  nicht  schon  im  12.  Jh.,  sondern, 
im  hohen  Alter,  wohl  erst  zwischen  1226  und  1230  (s.  Mis.  Str.  212;  Car. 
Str.  8ö.  87).  Beide  Werke  wollen  das  Gemüt  ergreifen,  durch  die  Wucht 
der  Überzeugung  und  des  dichterischen  Wortes  wirken,  und  sind  oratorische 
Ergüsse ,  wie  die  Predigt ,  von  gewaltiger  Kraft.  Weder  ein  strenger  Ge- 
dankenfortschritt noch  eine  logische  Disposition  ist  jedoch  ersichtlich.  Die 
Ccirite  hat  der  Dichter  in  keinem  Lande,  auch  nicht  in  Frankreich,  und 
in  keinem  Stande  angetroffen.  Daher  weist  er  die  Stände  an,  wie  sie  ihren 
Beruf  zu  erfüllen  hätten  um  die  werkthätige  christliche  Liebe  auszuüben, 
und  von  welchen  Vorbildern  der  Vergangenheit  sie  sich  leiten  lassen  müssten, 
um  das  ewige  Leben  zu  erlangen.  Im  Miserere  gehtR.  aus  von  dem  Menschen, 
wie  ihn  Gott  gewollt  und  wie  er  sein  konnte,  und  zeigt  dann,  wie  er  ist 
(sas pleins  de  fiens,  Str.  19),  aber  auch,  wie  er  Herr  seiner  Sinne  werden  und 
verhüten  könne,  den  Lastern  zu  verfallen,  und  wie  für  den  Schuldigen  nur 
die  Reue  und  die  Jungfrau  Maria,  das  Muster  jedweder  Tugend,  übrig 
bleibe,  deren  Fürsprache  der  Mensch  erbitten  müsse.  Die  Schlechtigkeit 
der  Zeit  steht  dem  Reclus  fest.  Von  sittlichen  Verirrungen  der  Gegenwart 
bespricht  er  nur  die  Simonie,  die  Habsucht  und  die  ausschweifende  Mode, 
Er  wendet  sich  nicht  nur  an  Laien,  sondern  will  auch  von  Lateinkundigen 
gewürdigt  sein,  auf  die  bis  dahin  nur  die  lateinische  Litteratur  erzieherisch 
einzuwirken  gesucht  hatte.  Seine  Dichtung  will  demgemäss,  wie  diese, 
geistreich  sein  und  sucht  diesen  Eindruck  durch  starke  Bildlichkeit  des 
Ausdrucks,  Antithesen,  Wortspiele,  AUitteration,  reichen  und  grammatischen 
Reim  und  sonstige  Bewältigung  von  Sprachschwierigkeiten  hervorzurufen, 
wobei  es  zu  einer  sachlichen  Gedankenwiedergabe  nicht  kommen  konnte. 
Die  sprachliche  Reflexion  tritt  vielfach  zu  Tage.  Das  Wort  inspiriert  den 
Dichter  und  schafft  ihm  Gedanken.  Wie  in  der  Predigt  und  Exegese  wird 
aus  der  angeblichen  Etymologie  tiefere  Aufklärung  und  werden  aus  den 
Attributen  der  Stände  Vordeutungen  auf  ihre  Lebensführung  zu  gewinnen 
gesucht.  Das  Wort  wird  nach  Möglichkeit  ausgepresst,  daher  das  Kleben 
am  Wort  und  die  öftere  Wiederholung  eines  glücklich  gefundenen  Aus- 
drucks. Die  zur  Wertbestimmung  eines  Begriffs  gewählten  Bilder  erscheinen 
oft  gequält.  Zur  Verdeutlichung  einer  Lehre  werden  jedoch  auch  treffende 
Beispiele  aus  der  Natur,   Vergleiche  aus  den  Verrichtungen  der  Stände, 

*  Hss.  S.  beiNaetebus  S.  154;  Romania  l6,  3.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  253:  Tobler 
in  Gött.  g.  Anz..  1873.  S.  960:  RZts.  4.  163:  11.  430. 

*  Ausg.  V.  Hamel.  1885:  Miserere  hrsg.  v.  Maver  (1881);  Jubinal.  Noiev.  Ree. 
2.  200.  —  Hss.  S.  V.  Hamel.  Bd.  1  Einl.;  "BuU.  de  la  Soc.  d.  anc.  t.  22.  71;  dazu  Hs. 
V.  Modena  s.  Re~c:  des  LRom.  30.  179-  —  Litt.  v.  Hamel,  /.  c.-.  Tobler  in  RZts.  9,  413- 
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sowie  Sprüchwörter  herangezogen.  Zur  Belebung  des  Vortrags  dient  der 
Dialog.  Derbheiten  des  Ausdrucks  werden  nicht  gemieden.  Die  Allegorie 
tritt  namentlich  im  Miserere  stark  in  den  Vordergrund.  Auch  sprachbild- 
nerisch bethätigt  sich  der  Reclus  de  M.  Er  vermehrt  die  abstrakten  Bezeich- 
nungen, scheut  sich  sogar  nicht  die  Wörter  in  halblateinischer  Form  in 
die  Reimstelle  zu  setzen,  er  bildet,  um  Kontraste  zu  erzielen,  eigene  Kom- 
posita und  Derivativa,  er  periodisiert  wie  der  Prosaiker  und  kümmert  sich 
daher,  besonders  im  Carite,  wenig  um  die  Verspause.  Seiner  Schreibart 
nach  gehört  er  mit  Helinand  und  Gautier  de  Coucy  derselben  Schule  an. 

Nüchtern  lehrhaft  bearbeiten  seit  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  neben 
ihnen  andere  Geistliche  die  christliche  Moral.  So  der  unbekannte  Ver- 
fasser eines  <<Poemt  tnoral»  (580  Str.  aaaa,  Alex.) das  Spuren  der  wallo- 
nischen Mundart  an  sich  trägt  und  frühestens  im  ersten  Drittel  des  13.  Jhs. 
entstand.  In  drei  Distinctiones,  ein  scholastischer  Ausdruck,  der  in  Büchern 
seit  dem  Ende  des  12.  Jhs.  üblich  wurde,  soll  hier  die  Nichtigkeit  irdischer 
Freude  und  die  Notwendigkeit,  und  an  Beispielen  der  Weg  gezeigt  werden, 
der  heiligen  Seele  die  Unsterblichkeit  zu  erringen.  Nur  zwei  Teile  jedoch, 
und  der  zweite  ohne  das  Schlusskapitel,  sind  vorhanden,  die  am  Leben  des 
äthiopischen  Räubers  Moses  und  an  der  ihren  sündhaften  Wandel  hinter 
Felsenmauern  büssenden  Thais  die  Möglichkeit  der  Umkehr  von  äusserster 
Sündhaftigkeit  darlegen  wollen.  Daran  werden  ordnungslos  Betrachtungen 
über  die  Thorheit  des  Hochmuts,  des  Missbrauchs  von  Reichtum  u.  dgl., 
über  die  Verwerflichkeit  von  Unterhaltungen,  wie  sie  die  Spielleute  dar- 
bieten, über  wahre  Reue  und  Busse,  über  die  Verdienstlichkeit  der  Almosen- 
spende angeknüpft  und  Winke  zur  Bekämpfung  lasterhafter  Neigungen  ge- 
reiht. Beliebt  wurde  das  Kapitel  über  die  h.  Thais,  das  auch  selbständig 
in  Hss.  auftritt.  Anfangs  gedrängt  und  gedankenvoll,  wird  die  Ausdrucks- 
weise des  Dichters  nach  und  nach  breit  und  schwerfällig.  Er  ist  nicht 
übermässig  bescheiden,  wenn  er  sich  selbst  ßoz-re  de  sens  (Str.  98)  heisst. 
Die  Ausführung  der  besseren  Abschnitte  wird  ihm  nicht  leicht  gefallen  sein. 

Schwerfallig  sind  aucli  neue  (s.  S.  696),  längere  Ausführungen  über  die 
Trais  enmttiis,  d.  i.  Welt,  Fleisch  und  Teufel  (3328  8Silb.,  anglofrz.  Reim, 
continent.  Vers)  eines  in  England  lebenden,  ebenso  bescheiden  sich  gebenden 
Dichters  Simon  (i.  Drittel  13.  Jhs.?)2,  der,  nachdem  er  zum  Mönchsstand 
übergetreten  war,  an  der  sittlichen  Erziehung  der  Laien  mitarbeiten  wollte 
und  nicht  versäumte  seine  Autoritäten  in  der  Hs.  anzuführen,  worunter  nicht 
nur  geistliche  wie  Hieronymus,  Gregor  und  Bemart  v.  Clairvaus,  sondern 
auch  die  von  Vincenz  v.  Beauvais  (s.  II  i,  248)  schon  fleissig  ausgezogenen 
römischen  Dichter  Ovid,  Horaz  und  der  Dichter  der  Sprüche  der  Disticha 
Catonis  auftreten.  Dem  Augustin  will  der  Legendendichter  Pierre  (s.  95; 
96)3  den  Stoff  sowohl  zu  einer  Diete(z)  du  cors  et  de  Farne  (218  8Silb.)  ent- 
nommen haben,  einer  kurzgefassten  Diätetik,  die  von  der  Mässigkeit,  der 
Enthaltsamkeit,  der  Keuschheit  und  Demut  schwungvoll  spricht  und  darin 
wohl  den  Vortrag  der  unbekannten  Vorlage  nachbildete,  sowie  zu  der 
paränetischen  Dichtung  von  den  Trois  sejours  de  P/iomme  et  de  la  ztrtu  de  la 
recitation  des  psaumcs  ( 248  8  Silb.),  die  nach  einer  Beschreibung  des  dies- 
seitigen Lebens,  des  Sündenfalls  und  des  Paradieses  fleissig  Psalmen  zu 
beten  dem  Christen  rät,  damit  er  des  ewigen  Lebens  teilhaft  werde.  Wahr- 


^  Ausg.  Cloetta  in  RForsch.  .S,  1  (s.  Tob  1  er  im  LüblfGRPhil.  7.  364:  Romania 
16,  118;  17,  308):  Meyer.  Ree.  d'anc.  Text.  S.  321  (Stück):  Ders.  in  Doc.  mss.  S.  184 
(Stück).  —  Hss.  S.  Cloetta,  i.  c.  S.  U;  Naetebus.  S.  83. 

-  Stück  in  Romatiia  16.  1.  —  Hss.  S.  das. 

'  S.  Notices  et  extraits  33,  1.  37;  42  (Stück J:  40.  —  Hss.  S.  das.:  P.  Paris,  Mss.  6,  392. 


3-  Zeitabschnitt:  Lehrhafte  Dichtung.  Spruchdichtung.  699 


scheinlich  ist  Pierre  auch  der  Verfasser  einer  ähnlichen  Unterweisung  L'evre 
du  jour  (120  8Silb.)  über  Wesen  und  Wirkung  des  täglichen  Anhörens  der 
Glesse  und  über  die  Wirkung  des  Gebets.  Vgl.  Schriften  ähnlichen  In- 
halts des  h.  Bonaventura  II  i  S.  209. 

121.  Auch  die  Form  der  Disputation  oder  des  Desbat  in  lyrischer 
und  in  unstrophischer  Form  ist  von  der  lat.  Dichtung  is.  II  i,  371)  auf 
das  frz.  Lehrgedicht  übergegangen.  Vielleicht  fallt  noch  ins  erste  Jahr- 
zehnt des  13.  Ihs.  eine  anglofrz.  L-berarbeitung  des  alten  Streites  der  Seele 
mit  dem  Leib  (s.  32)  in  6  zeil.  Strophe  (65  u.  mehr;  Str.  asabj-^Cgcb ,"  der 
b-Vers,  öfters  entbehrlich,  wird  am  Rand  der  Hs.  geschrieben  angetroifen) 
der  hier  unlogisch  auf  den  Friedhof  verlegt  und  in  der  einen  Hs.  mit  einer 
ungeschickten,  die  Pastorelle  nachahmenden  Einleitung  versehen,  in  der 
anderen  mit  Versen  aus  der  alten  Fassung  in  6silb.  Versen  eingeführt  Vi"ird. 
Ganz  anders  durchgearbeitet  ist  der  Streit  zwischen  Augen  und  Herz 
dem  Philipps  v.  Greve  lat,  Gedicht  (s.  II  l,  376)  Quisquis  cordis  et  oculi 
(7  Str.  4  X  ab,  S  Silb.)  zu  Grunde  liegt,  und  worin  die  Augen  die  ihnen 
vorgehaltene  Schuld  auf  das  verführte  Herz  selbst  zurückfallen  lassen; 
Philipp  könnte  selbst  der  Ubersetzer  sein,  da  er  auch  dis  en  romans  schrieb'^. 
Den  Kontrast  zwischen  Unzufriedenheit  mit  dem  Leben,  Sorge  und  Todes- 
furcht und  einer  lebensfreudigen  Gottergebenheit  schilderte  erschöpfend 
der  als  Legendendichter  bereits  genannte  anglofrz.  Dichter  Chardri  (s.  94) 
in  einem  achtungswerten  Petit  plet  {1780  8  Silb.)  ^,  dessen  Idee  und  ge- 
danklicher Gehalt  freilich  aus  dem  von  Helinand  is.  1201  etwas  früher 
benutzten  Dialogus  des  Pseudoseneca  stammt.  Er  kleidet  seine  Darlegungen 
in  einen  sinnigen  cstrif  zwischen  einem  nicht  mehr  genussfahigen,  ge- 
ängstigten Greis  und  einem  glaubens-  und  jugendfrohen  jüngling,  der  voU 
heiterzuversichtlicher  Stimmung  den  Greis  von  der  Thorheit  der  Todesfurcht, 
vom  Zweifel  an  einer  weisen  göttlichen  Weltordnung  und  vom  Jammern 
über  die  Leiden,  Enttäuschungen,  Entbehrungen  und  Schicksalsschläge  in 
diesem  Leben  durch  Vernunftgründe  zuriickbringt.  Zur  Einrahmung  des 
Gesprächs  dient  die  Schilderung  der  jauchzenden  Natur,  des  Vogelgesangs, 
des  plätschernden  Baches  u.  dgl.  Die  Unterhaltung  berührt  die  haupt- 
sächlichsten Güter  des  Lebens.  In.  das  Gespräch  sind  gutgewählte  Sprüche 
aus  den  Disticha  Catonis  und  Sprüchwörter  eingestreut;  ohne  kirchliche 
Sophistik  geht  es  in  der  Debatte  nicht  ganz  ab.  Wegen  ihrer  Tugenden 
stellt  Chardri  die  Frauen  und  Männer  Englands  über  die  Frankreichs  und 
anderer  Länder,  obwohl  auch  er  England  den  Vorwurf  der  Trunksucht 
macht  und  in  drastischer  Darstellung  die  Frauen  allgemein  wegen  ihrer 
Unzuverlässigkeit  herabsetzt.  Noch  nicht  genauer  bekannt  ist  des  unter 
den  Legendendichtem  ebenfalls  schon  erwähnten  Simund  de  Fresne 
(s.  94)  Roman  de  fortune  (g.  1700  richtige  7  Silb.)  ^  der  eine  Abkürzung 
von  Boethius'  Schrift  De  consolatione  philosophiae  sein  soll. 

B.  SPRUCHDICHTUNG. 

122.  Die  Umdichtung  antiker  Sprüche,  die  in  England  schon  gegen 
die  Mitte  des  12.  Jhs.  einsetzte  (s.  33),  scheint  auf  dem  Festlande  auch 

*  Ausg.  RZts.  4,  74.  365  (das.  S.  585):  Brewer,  Mcmumenta  franciscana  1  (18581. 
S.  087.  —  Hss.  S.  RZts.,  l.  c.  S.  367;  ungedruckte  Redaktionen  s.  das.  4,  74:  Romania 
13.  5IQ;  Naetebus.  S.  153-  —  Litt.  S.  §  32  u.  Romania  20.  075. 

-  Gedr.  in  Romania  1,  202.  —  Hs.  S.  das.  *  S.  Henri  d' Andeli  p.  p.  Heron  (1881) 
S.  36.  V.  145. 

*  Ausg.  Koch,  1879  (s.  Mussafia  in  RZts.  3.  592;  Suchier  in  LitblfGRPhiL, 
1881.  S.  362).  —  Hss.  S.  Ausg.  Eir.l.  S.  18  (6). 

*  S.  BuU.  de  la  See.  des  anc.  text.,  1880.  S.  80 ;  Romattia  13.  533. 
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in  der  dritten  Periode  der  frz.  Litteratur  noch  nicht  Bedürfnis  geworden 
zu  sein  (s.  u.).  Dagegen  schöpft  man  dort  aus  dem  Schatz  der  heimischen 
Spruchweisheit,  von  dessen  Reichtum  fast  jede  frz.  erzählende  und  Lehr- 
dichtung Zeugnis  ablegt,  und  den  beständig  zu  vermehren  die  Neigung  der 
Franzosen  zu  scharfer,  kühler  Beobachtung,  ein  nüchterner  Verstand  und 
der  Hang  zu  verstecktem  Spott  beitrug.  Die  ersten  Zusammenfassungen 
volksüblicher  einheimischer  Sprüche,  die  mit  einer  besonderen  Einkleidung 
verschen  wurden,  bezweckten  Belustigung.  In  die  2.  Hälfte  des  I2.  ]hs. 
fällt  noch  nach  einer  Anspielung  bei  dem  Trobador  Raimbaut  v.  Aurenga 
( —  II 73;  Lied  Apres  vion  vers)  und  bei  dem  mit  frz.  Dingen  wohl  ver- 
trauten Geschichtsschreiber  der  Kreuzzüge  Wilhelm  v.  Tyrus  (-j-  11 90,  s.  II 
I,  311)  Bell.  13  c.  I,  die  kleine  Sammlung  von  Sprüchen  und  Erfahrungs- 
sätzen in  kontrastierender  Gegenüberstellung  und  in  dialogischer  Form  De 
Marcoul  et  de  Salemon,  die  bis  ins  16.  jh.  in  vielen  Ländern  beliebt  war, 
und  die  Wilhelm  v.  Tyrus,  1.  c,  zu  den  fabulosae  popiilariiim  narrationes 
rechnet,  obgleich  er  ilir  einen  gelehrten  Ursprung  geben  möchte,  wenn  er 
in  Marcolf  einen  von  Josephus  genannten  Auflöscr  der  Rätsel  des  Salomon, 
Abdimus,  erkennen  zu  sollen  meint.  Das  unmittelbare  Vorbild  für  den  frz. 
Marcolf  kann  nicht  die  Gegenüberstellung  von  Sprüchen  in  c.  10  ff.  der 
Sprüche  Salomonis,  wird  vielmehr  ein  nach  diesem  Schema  ausgeführtes, 
schon  am  Slnde  des  9.  Jhs.  von  Notker  (s.  II  i,  126,  Psalm  118I,  Ausg. 
Hattemer)  erwähntes,  aber  nicht  erhaltenes  Gespräch  gewesen  sein,  in  dem 
dem  weisen  Salomon  ein  Marcholf  genannter  Unterredner  gegenüber  ge- 
stellt wird,  dessen  Namen  man,  ohne  dadurcli  Licht  über  ihn  zu  verbreiten, 
auf  das  hebräische  Markoiis  (=  Mercurius)  zurückgeführt  hat.  Im  frz. 
Gedicht  parodiert  Marcolf  die  Lehren  der  Vernunftmoral  durch  Hinweise 
auf  ihre  Kehrseite  und  führt  den  Unterredner  so  ad  absurdum.  In  der 
ältesten  erlialtenen  Redaktion  aus  dem  Ende  des  12.  Jhs.  (59  Str.  aeab;,aab; 
b  nennt  immer  den  Namen  des  Unterredners)  deren  Sprüche  vorwiegend 
Weisheit  und  Thorheit  beleuchten,  sind  die  Rollen  der  beiden  Redner 
bisweilen  vertausclit  und  ist  Rede  und  Gegenrede  inhaltlich  nicht  immer 
kongruent.  Die  drastische  Bildlichkeit,  die  in  der  Gegenrede  Marcolfs  be- 
absichtigt war,  ist  nicht  durchweg  vorhanden.  Spätere  Bearbeiter  werden 
die  ursprüngliche  Absicht  nicht  erfasst  haben,  vind  durch  jüngere  Zusätze 
wird  die  ursprüngliche  Einheit  der  Konzeption  gestört  worden  sein.  Waren 
doch  bei  der  losen  Form  Einschaltungen  an  jeder  Stelle  möglich.  Sprüche 
Salomonis  begegnen  in  dieser  Fassung  so  wenig,  wie  in  einer  anderen  nicht 
viel  jüngeren  De  Marco  et  de  Saletuon  (136  Str.  a,,ab;,Cjd:,dbc,  m.  Znsatz)-, 
worin  an  Stelle  der  Schalkhaftigkeit  der  ersteren  unflätige  Äusserungen  über 
die  putain  treten,  die  mehrfach  nur  in  sehr  entfernter  Beziehung  zu  den 
häufig  trivialen,  auf  das  Gebiet  weltlicher  Moral  keineswegs  beschränkten 
Ausspriiclu-n  stehen,  die  Salomon  und  Marcolf  in  den  Mund  gelegt  werden. 

l)i  r  Kontrast,  aber  in  einem  durchaus  anderem  Sinne,  ist  das  Prinzip 
der  Zusainnienstellung  von  Sprüciien  noch  in  zwei  anderen  Spruchsamm- 
lungen. Die  vom  Dichter  in  Form  eines  allgemeinen  Satzes  vorgetragene 
Beobachtung,  Mahnung,  Warnung  oder  Lehre  wird  hier,  gleichsam  zur 
Bestätigung  und  zum  Beweis  von  einem  volkstümlichen  Sprüchwort,  Witz- 
wort oder  Spruch  in  Vers  oder  Prosa  begleitet,  die  mit  der  Bemerkung 
ständig  eingeführt  wird  co  dist  Ii  vilains.    Am  Hofe  Philipps  von  Flandern 

»  Auss.  Gräpel  et,  Proverbes  et  dicto/is  (1831).  S.  189.  —  Hss.  S.  Naetehus, 
S.  98.  —  Litt.  ///.«•/.  ////.  2\\.  688;  C.  llofmann  in  Sitzb.  der  Bayr.  Ak.,  1871,  S.  418: 
Schauniheru  in  l'anl  11    Braunes  Beitr.  2,  29.  —  Bearb.  S.  Goedeke  1,  347- 

*  Auss.  Mton.  Xomi.  Ree.  1,  41 0;  Mone,  Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutseh.  Vorzeit 
5.  58.  —  Ilss.  S.  Naetehus,  S.  158- 
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(zw.  I  174  u.  91)  entstand  die  eine  Sammlung  dieser  Priri  crbes  au  1  ilain,  die 
nach  und  nach  durch  Zusätze  auf  280  Nummern  und  ebensoviel  Strophen 
(aeabeCscb  -r-  Sprüchwort  des  Vilain) '  anwuchs,  und  die  von  einem  Dichter 
begonnen  wurde,  der  es  weder  zum  Geistlichen  noch  zum  Ritter  hatte  bringen 
können  und  sich  genügen  lassen  musste  an  der  Gunst  derienigen,  die  er 
zu  unterhalten  vermochte.  Er  bietet  in  seinen  Spruchstrophen,  ohne  Walil 
und  Ordnung,  eigene  Lebenserfahrung,  eigene  Beobachtungen  und  Urteile, 
und  berührt  sogar  persönliche  Verhältnisse.  Er  spricht  über  Reichtum  und 
Armut,  Habsucht  und  Glück,  über  Herrscher  und  Herrenart,  über  Freunde 
und,  meist  nicht  gut,  über  die  Frauen,  über  Weise  und  Thoren  und  über 
das  Verhalten  der  Menschen  in  verschiedenen  Lebenslagen.  Manchmal 
fügt  er  zum  Sprüchwort  nur  ein  beweisendes  oder  erläuterndes  Beispiel. 
Die  Pointe  hat  er  oft  gut  herausgearbeitet;  manchmal  ist  er  dunkel,  der 
Zote  geht  er  nicht  aus  dem  Weg;  seine  Schreibart  ist  im  allgemeinen  ge- 
drungen. Die  jüngere  Nachbildung  dazu,  die  Pror-erbe  au  conte  de  Bretaigne, 
sind  ebenso  angelegt  und  bedienen  sich  ähnlicher  Strophe  (54:  a^abcaab  — 
Sprüchwort)  -.  Der  im  Titel  genannte  Graf  v.  Bretagne,  den  die  Hs.  Bibl. 
nat.  Nr.  19  152  auch  für  den  Verfasser  der  oben  an  erster  Stelle  genannten 
Marcouldichtung  ausgiebt  (beide  Gedichte  sind  in  derselben  Mundart  ge- 
schrieben), ist  aber  keineswegs  der  Lyriker  Pierre  Mauclerc,  Graf  v.  Bre- 
tagne (s.  Iii).  Nach  V.  175 — 80,  445 — 50  sind  die  Prozerbe  vielmehr  eher 
das  Werk  eines  Geistlichen,  und  nach  v.  4 — 6  von  ganz  anderer  Gesinnung 
diktiert  als  die  scherzhafte  Marcouldichtung.  Gedanklich  und  sittlich  stehen 
sie  höher  als  dieses  ihr  Vorbild.  Aber  der  Spruch  und  das  Sprüch- 
wort und  das  eigene  Urteil,  das  der  Verfasser  häufig,  wie  jene,  in  Reime 
fasst,  ist  auch  farbloser.  —  Den  Spruchdialog  von  Salomon  und  Marcoul  (vgl. 
Str.  46)  und  die  metrische  Form  der  Spruchgedichte  vereinigt  mit  ein- 
ander der  Rcspit  dcl  curteis  e  del  vilain  (48  Str.  agabeCecb  -p  Spruch)  3,  ein 
anglofrz.  Spielmannsgedicht,  worin  der  curteis  und  der  znlain  mit  dem 
Vortrag  der  Strophen  abwechseln,  die  ein  Sprüchwort  erläutern  sollen  und 
zwar  so,  dass  immer  je  zwei  Strophen  den  Sinn  des  Sprüchworts  in  gleicher 
Weise  deuten,  aber  in  verschiedener  Redeweise  wiedergeben,  die  des 
curteis  in  gebildeter  Rede,  die  des  vilain  im  sermon  suilli  (Str.  47),  wo- 
durch jedoch  ebenfalls  sens  et  hiens  gelehrt  werden  soll. 

Hierher  mag  noch  das  mit  feiner  Ironie  ausgeführte  satirische  Evan^^ile 
des  fetmnes  1 4zeil.  Str.,  Alex.)-*  gestellt  werden,  in  dem  eine  ähnliche  Kon- 
trastierung der  Gedanken  von  Strophe  zu  Strophe  beliebt  wurde  und  die 
Schlusszeile  jeder  Strophe  eine  Anspielung  auf  eine  Fabel,  eine  Beobach- 
tung, einen  Vergleich  oder  einen  Spruch  zu  enthalten  pflegt.  Durch  zahl- 
reiche Zusätze  wurde  das  leicht  zu  erweiternde  Evangile  seit  dem  Anfang 
des  13.  Jhs.  in  einzelnen  Hss.  bis  auf  49  Strophen  gebracht,  deren  Schema 
nicht  immer  dasselbe  ist.  Weil  es  Bezug  auf  litterarische  Äusserungen 
einer  unbekannten  Marie  v.  Compiegne  über  die  Würde  der  Frauen 
nimmt,  was  jedoch  Welleicht  nicht  einmal  in  der  ersten  Redaktion  ge- 
schehen war,  wurde  es,  aber  irrtümlich,  der  Fabeldichterin  Marie  de  France 

»  Ausg.  Tobler.  1890  (s.  Risop  m  LitblfGRPhil.  18.  15).  —  Hss.  S.  Ausg.  Einl. 
«  Ausg.  Gräpel  et,  Proverbes  et  dicUms,  S.  178:  Martin.  1892.  —  Hss.  S.  Naete- 
hus.  S.  133:  Martin.  /.  c.  S.  4-  —  Litt.  Hist.  litt.  23,  686. 

3  Gedr.  in  ZufFSpr.  14.  1.  IÖ4.  —  Hs.  S.  das.  S.  I46. 

*  Ausg.  Keidel,  Roniance  and  other  studies  1  (1895.  vgl.  Cohn  in  Herrigs  Arch. 
Bd.  ci8.  S.  182  ff.):  Constant  im  Bull,  de  la  Soc.  hist.  de  Compiegne,  Bd.  3  (1876^);  RZts. 
8,  24;  Jubina  1,  yongleurs  et  Trouveres  S.  26;  Dinaux,  Trmti'.  Catnbresiens,  S.  166.  — 
Hss.  Keidel.  /.  c.\  Naetebus,  S.  67;  RZts.  14,  172.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  246;  Mall 
in  RZts.  1.  337;  8.  448. 
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(s.  87  etc.)  beigelegt.  In  jüngeren  Hss.  führt  es  den  Namen  eines  der 
späteren  Interpolatoren  Jehan  Durpain.  Es  lehrt,  dass  man  den  Frauen 
nicht  trauen  dürfe,  und  dass  sie  unverbesserlich  seien,  auch  in  ironischer 
Form,  wie,  wenn  die  Frau  eine  Stütze  des  Mannes  heisst  in  der  Weise, 
wie  es  für  den  Vogel  die  Leimrute  ist,  oder  wenn  von  ihrer  Freundschaft 
gesagt  wird,  dass  sie  sich  ebenso  erhalte,  wie  ein  Stück  Eis  im  Sommer 
u.  dgl.  Wie  sich  zu  diesem  Evangile  das  Evangile  des  fe?nmes  (Alex.)  einer 
Hs.  des  Brit.  Museums,  Harl.  4333 stellt,  ist  unbekannt. 

V.  SATIRISCHE  DICHTUNG. 
A.  -MORALISCHE  SATYRE. 
LITT.     Lenient,  La  salire  in  France  au  moyen  dge,  1809.  189I. 

123.  Die  Satire  mischt  sich  in  das  moralische  Lehrgedicht  und  ist 
im  Spruchgedicht  schon  der  beherrschende  Gedanke.  Sie  richtet  sich 
darin  aber  zunächst  gegen  die  allgemeinen  menschlichen  Gebrechen. 
Die  im  letzten  Viertel  des  12.  Jhs.  sich  verselbständigende  Satire  oder 
das  moralische  Lehrgedicht  im  strafenden  Tone  und  die  satirische  Cha- 
rakteristik dagegen  findet  ihr  eigenstes  Stoffgebiet  in  Zuständen  und  Ge- 
brechen der  Zeit  und  entwickelt  noch  bis  zum  Ende  der  Periode  unter 
dem  Einfluss  der  lat.  Satire  (s.  II  i,  358  ff.,  371  ff.)  und  aus  sich  heraus 
sehr  mannigfaltige  und  eigenartige  Gebilde.  Entweder  werden  darin  der 
sittliche  Zustand  der  Zeit  überhaupt  oder  die  den  einzelnen  Ständen  der 
Gegenwart  anhaftenden  Gebrechen  gerügt  und  verurteilt,  oder  die  Satire 
richtet  das  Verhalten  und  Handeln  einzelner  massgebender  Persönlich- 
keiten und  bespricht  öffentliche  Vorgänge,  oder  giebt  Charaktertypen  dem 
Gelächter  Preis.  Gegen  die  zunehmende  Verweltlichung  und  den  sub- 
jektiven Geist  im  Laienstand,  der  aber  erst  von  der  seit  dem  Anfang  des 
12.  Jhs.  von  der  kirchlichen  Tradition  sich  losmachenden  Geistlichkeit 
selbst  geweckt  worden  war,  wendet  sich  fast  jeder  Satiriker,  der  die  sitt- 
liche Welt  in  irgend  einer  Form  verfallen  sieht  und  ihrer  Untergrabung 
entgegenarbeiten  möchte.  Die  lachende  Satire  hat  die  Stimmung  und 
den  Ton  des  Fablels. 

Den  lat.  Klagen  über  den  Verfall  der  Sittlichkeit  und  über  die 
Pflichtvergessenheit,  die  in  den  oberen  Ständen  eingerissen  war,  giebt  an 
Deutlichkeit  und  Freimut  das  Gedicht  Des  »lanieres  (336  Str.  aaaa  8silb., 
westfrz.)  des  Kaplans  Heinrichs  II.  von  England,  des  mestre  Estienne  de 
Fougeres-,  der  als  Bischof  von  Rennes  1178  starb  (s.  v.  401  ff.;  1337), 
wenig  nach.  Er  lehrt,  vom  Prediger  Salomen  ausgehend,  den  Vertretern 
der  Stände,  was  sie,  um  selig  zu  werden,  zu  thun  und  zu  lassen  haben, 
zeigt  die  Nichtigkeit  des  Erwerbs  und  Erwerbstriebes  und  die  Verderb- 
lichkeit der  Handlungsweise  der  Reichen,  der  Mächtigen  und  der  Kleriker, 
wenn  sie  der  Sünde,  der  Schlemmerei  und  Unzucht  verfallen,  wofür  der  Kleriker 
den  Laien  zu  exkommunizieren  pflegt,  wenn  der  Ritter  seine  Waffen  miss- 
braucht oder  den  Untergebenen  hart  behandelt,  der  Bischof  käuflich  oder 
unwissend  ist  und  wenn  Erzbischöfe,  Kardinäle  und  Papst,  die  sich  Estienne 
übrigens  genügen  lässt  unterwürfig  auf  ihre  Pflichten  hinzuweisen,  ihres 
Amtes  nicht  walten.   Zur  Arbeitsamkeit  und  Ehrlichkeit  hält  er  den  Bauer 


'  S.  Komania  \.  209. 

'  Auss.  Tal  bert.  1877;  s.  Foerster  in  Rr^.  d.  LRom.  Bd.  11,  252;  13.  92;  Romania 
7,  ,S4S;  Krem  er.  1887  (s.  Mussafia  in  LUhlfGRPhU.  8,  3.=)3).  —  Hs.  S.  die  Au.sg.  — 
Litt.  Hist.  litt.  14.  lü;  Kehr,  Sprache  d.  Livre  des  man.,  1884;  Kremer,  /.  c. 
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und  Städter,  den  Kaufmann  und  Bürger  an,  denen  jegliche  Undankbar- 
keit gegen  Gott  und  die  Oberen,  jede  Unredlichkeit  und  der  Betrug  fem 
bleiben  sollen.  Den  Gebildeten  icourtais)  ermahnt  er  zu  einer  seiner  Ein- 
sicht angemessenen  Lebensführung,  Herrin  und  Dienerin,  Frau  und  Mädchen 
zur  Ehrbarkeit  und  zur  Bekämpfung  fleischlicher  Lust.  Estienne,  der  sich 
die  Gebildeten  als  Leser  seines  Gedichtes  denkt  und  sogar  auf  Ovid  be- 
ruft, beschliesst  seine  strafende  Pflichtenlehre  reue%  oll ,  mit  Gebet  und 
Anruf  aller  Heiligen. 

Ebenfalls  die  Pflichtvergessenheit  der  Stände  hat  das  Bruchstück 
(25  Str.)  des  Gedichts  eines  anglofrz.  Geistlichen  aus  dem  Ende  des 
I2.  jhs.  1  im  Auge,  der  sich  der  Strophe  Estiennes  mit  einem  Zusatz  b^  bj? 
(der  Reim  b  wird  durch  sämtliche  25  Strophen  festgehalten)  bedient,  so 
dass  sie  an  das  Schema  der  chansons  d'istoire-Strophe  erinnert.  Er  wirft 
den  Geistlichen ,  Adeligen  und  Gemeinen  und  allen  zur  Erziehung  des 
Volkes  Berufenen  Habsucht  und  Unzucht  vor  und  verklagt  selbst  den 
Papst  wegen  Käuflichkeit. 

Viel  heftiger  werden  die  Anklagen  über  die  Zeitgenossen  seit  dem 
Anfang  des  13.  Jhs.  bei  Dichtem,  die  das  Gebahren  der  Menschen  aus 
dem  Gesichtspunkt  der  Gewissheit  des  Todes  und  des  letzten  Gerichtes 
betrachten,  wie  der  Liederdichter  Hugo  IlL  v.  Berze  (s.  o.  113)-,  der, 
obwohl  weder  Priester  noch  Gelehrter,  den  Beruf  zum  Wamer  durch  das 
Leben  erworben  zu  haben  meint,  das  er  ganz  anders  kennen  gelemt  habe 
als  diejenigen,  die  nicht,  wie  er,  vier  Kaiser  von  Konstantinopel  in  einem 
Jahre  elend  hätten  zu  Grunde  gehen  sehen.  Sein  an  einen  Bruder  Jaques  (?  i 
nach  1204  gerichteter  sermon  1794  8Silb.)  will  den  Leser  zum  Verzicht 
auf  die  schönsten  irdischen  Güter  überreden,  nimmt  keinen  von  den  drei 
durch  Gott  eingesetzten  Ständen  vom  Tadel  aus  und  wendet  sich  in  be- 
redten, treffenden  Worten  besonders  gegen  die  Orden,  die,  berufen  den 
Anderen  das  Beispiel  gottesfürchtigen  Lebens  zu  geben ,  der  Raubgier 
verfallen  sind,  wie  die  Ritterorden,  oder  der  Habsucht  und  der  Weltlust, 
wie  die  in  weissen  oder  schwarzen  Röcken  f Cisterzienser  und  Cluniazenser  i, 
die ,  abgesehen  vielleicht  von  den  scheinbar  besseren  Karthäusera ,  alle 
nicht  wissen,  dabS  Reichtum  an  werkthätiger  Liebe  mehr  gelte  als  Reich- 
tum an  irdischen  Gütern.  Wucherer,  Räuber,  Mörder,  Lüstlinge,  hocVimütig 
und  neidisch  sind  sie  alle,  die  mit  dem  Dichter  leben,  dem  selber  die 
Liebe  zum  schönen  W^eibe  als  die  am  schwersten  zu  bekämpfende  sünd- 
hafte Regung  erscheinen  will,  und  der  geschickt  dem  Hohne  derjenigen 
begegnet,  denen  sein  früheres  Leben  seinen  Prophetenruf  verdächtig  macht. 

Den  in  den  Hss.  der  Dichtung  Hugos  beigefügten  Namen  Bible,  d.  i. 
Buch  der  Wegweisung  für  das  religiös-sittliche  Leben,  führt  auch  die  noch 
einschneidendere  satirische  Lehrdichtung  (nach  1205,  s.  v.  347)  in  2691 
8Silb.  ^  seines  engeren  Landsmanns,  des  gleichzeitigen  lyrischen  Dichters 
(s.  iio)  Guiot  de  Provins,  die  ein  Spiegel  für  alle  sein  soll,  und  die, 
wo  sie  sich  gegen  die  Orden  und  die  Ärzte  wendet,  die  Kraft  und  die 
Drastik  der  Kapuzinade  entwickelt.  Dazu  befähigten  den  Verfasser  augen- 
scheinlich eine  genaue  Kenntnis  der  angegriffenen  Einrichtungen  und  der 
ärgerlichen  ^lissbräuche ,  die  seinen  Abscheu  erregt  hatten,  sowie  eine 


'  P.  Meyer  in  Romania  4,  385.  —  Hs.  S.  -las. 

-  Ausg.  Mcon,  Ree.  de  Fabl.  2.  394.  —  Hss.  S.  das.;  Mever  in  Romania  6.  19.  — 
Litt.  Hist.  litt.  18.  816. 

*  Ausg.  San  Marte,  Parciiahludun  1  (1861).  S.  I;  Meon.  Ree.  de  Fabl.  2.  307: 
Bartsch.  Chrest.  S.  247-  —  Hss  S.  Meon.  /.  c.  —  Li«.  San  Marte,  /.  c.\  Hist.  litt. 
IS,  806;  Eisentraut.  Grammatik  z.  G.  de  Pr.,  1872. 
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an  Hass  grenzende  sittliche  Entrüstung.  Seine  Kritik  ist  unerschrocken 
genug,  widersinnige  Vorschriften  und  Regehi  der  Orden  aufzudecken. 
Die  Gelehrten  zu  tadehi  berechtigten  ihn  eigene  in  Arles  betriebene  Studien 
in  den  Wissenschaften,  die  ihn  eine  Vorstellung  von  dem  hatten  gewinnen 
lassen,  was  dem  Gottesgelehrten,  Juristen  und  Mediziner  wohl  anstehe, 
aber  auch  mit  der  Gewinnsucht,  Heuchelei,  Rechthaberei  und  Neigung 
zur  Rechtsverdrehung  bekannt  gemacht  hatten ,  die  unter  den  Gelehrten 
bestand ,  sowie  mit  den  Ausartungen  unter  den  geistlichen  Orden ,  unter 
denen  er  sogar  den  eigenen  (Cluni)  nicht  ungerügt  lässt,  dem  er  zwölf 
Jahre  vor  Abfassung  seiner  Bible  beigetreten  war.  Von  den  Frauen  und 
ihrer  GeHihrlichkeit  denkt  er  wie  andere  sich  schwach  wissende  Zeitgenossen; 
zurückhaltend  ist  sein  Urteil  über  die  Nonnen.  Den  Massstab,  den  er  an 
die  durch  Gewinnsucht,  Betrug  und  Heuchelei  verwilderten  und  tntarteten 
Zeitgenossen  anlegt,  die  nicht  ahnen  Hessen,  dass  sie  hundert  Jahre  später 
von  einer  verderbteren  Gesellschaft  übertroffen  werden  würden,  bilden  die 
Eindrücke  seiner  Jugendzeit,  die  spätestens  in  den  90er  Jahren  des  12.  Jhs. 
beschlossen  war,  zufolge  den  wohl  hundert  Namen  von  damals  noch  leben- 
den Fürsten  und  Adligen,  die  er  als  tapfere,  glänzende  Ritter,  als  frei- 
gebige Gönner  und  als  Vertreter  einer  erloschenen  grossen  Zeit  feiert, 
und  an  deren  Stelle  ihm  nach  der  prunkvollen  Hofhaltung  Friedrich 
Barbarossas  zu  Mainz  im  Jahre  1184  ein  knabenhaftes,  knickeriges  Ge- 
schlecht von  Geldknechten  getreten  zu  sein  scheint,  von  denen  vier  in 
einem  Topf  kämpfen  könnten.  Den  Wandel  der  Zeit  leitet  Guiot,  wie 
viele  lat.  Dichter  des  12.  und  13.  Ths.,  von  Rom  und  den  Römern  und 
von  der  verdorbenen  Kurie  her,  denen  der  Papst  als  «Compass^  doch 
Richtung  geben  sollte.  Seine  .\bsicht,  mutig  wie  die  alten  Philosoplicn 
die  Gebrechen  der  Mitmenschen  zu  tadeln,  führte  er  in  dem  Sinne  aus.  dass 
er  nicht  persönlich  verletzt  und  darin  nur  eine  Ausnahme  bei  den  Ritter- 
orden macht,  deren  Thun  er  in  Jerusalem  beobachtet  hatte.  Seine  Kritik, 
die  auch  sarkastisch  sein  kann,  schliesst  bei  den  Aerzten.  Eine  Fort- 
setzung' in  g.  500  Versen  von  noch  nicht  im  einzelnen  gekanntem  Inhalt, 
findet  sich  auch  selbständig  in  Hss.  vor  und  ist  tlaher  vielleicht  spätere 
Zuthat  von  anderer  Hand. 

Die  Verschlimmerung  der  Welt  und  die  Mittel  der  Menschheit  auf- 
zuhelfen, sind  der  Gegenstand  eines  noch  ungedruckten  Gedichts  in  (257) 
4zeil.  10 Silbnerstrophen-,  das  man  geneigt  ist  dem  mchrerwähnten  Guil- 
laume  le  clerc  de  Norraandie  (s.  94.  lOi.  119.  128)  beizulegen. 

B.    POUTISCHE  SATIKE,  ZKITGEDICHT  UND  SATIRISCHE  CHARAKTERISTIK. 

124.  Von  den  früli  bezeugten  Zeitgedichten  (s.  9)  fehlt  bis  zum 
Anfang  des  13.  Jhs.  jede  Spur  in  der  hslichen  Überlieferung.  Die  Sirven- 
tesen  unterscheiden  sich  von  ihnen  durch  die  i/t,i»son-¥orm  und  sind 
polemisch,  nicht  erzählend.  Der  lat.  Dichtung  waren  sie  seit  dem  frühen 
Mittelalter  geläufig;  es  mögen  ältere  in  frz.  Sprache,  weil  einer  späteren 
Zeit  unverständlich,  untergegangen  sein.  Im  Anfang  des  13.  Jhs.  zeitigten 
die  Lage  Frankreichs  gegenüber  England  und  Ereignisse  im  heiligen  Lande 
Gedichte  solcher  Art.  Die  Verfasser  pflegen  in  ihnen  Stellung  zu  den 
politischen  Fragen  zu  nehmen  und  durchsetzen  ihren  Bericht  mit  lobenden, 

'  S.  A'otices  et  extiaiU  33.  1.  33:  Romania  16.  ö7- 

»  S.  BuU.  de  la  Soc.  des  aiu.  Text.,  1880.  S.  (o  (StQck):  Martin,  Besaut  de  Dien. 
Einl.  S.  6  (SlOck).  —  Hss.  S.  Naetebus.  S.  54.  —  Litt.  S.  G.  Paris.  La  litt,  du  m.  ä. 
§  153. 
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-.;idelnden  und  satirischen  Bemerkungen.  Auf  die  Schlacht  von  Bovines 
I  1 214)  und  die  Rettung  des  Kgs.  Johann  ohne  Land  durch  den  Legaten 
Jousson  geht  vielleicht  die  Verhöhnung^  der  Vorbereitungen  zu  einer 
>jhlacht  zwischen  Asiaten,  Südeuropäem  und  Bewohnern  der  englischen 
Besitzungen  in  Frankreich  einerseits  und  den  Afrikanern,  Slaven,  Deutschen 
und  Xordfranzosen  anderseits,  die,  im  Begriff  loszuschlagen,  durch  das 
Auftreten  eines  Pilgers  daran  gehindert  werden,  der  durch  eine  Kanne 
Wein  den  Frieden  unter  den  Streitenden  wiederherstellt!  Der  witzige 
Dichter,  angeblich  Thomas  de  Bailleul,  wendete  die  chanson  de  geste- 
Tirade  und  den  Alexandriner  an.  Einen  Unbekannten  stachelte  der  Hass 
gegen  den  englischen  König  Heinrich  III  (u.  1230)  zu  einer  konfusen  und 
eintönigen  Vorführung  frz.  Könige  von  Chlodwig  bis  auf  Ludwig  VIII. 
Y  1226)  an,  die  in  einem  Lobpreis  ihrer  Tapferkeit  und  in  dem  Wunsche 
gipfelt,  Ludwigs  Nachfolgern  möchte  es  gelingen,  Frankreichs  Feinde 
iederzuwerfen,  Chroniqiu  des  rois  dt  France  (142  8Silb.;  frz.) 2. 

In  ernstem,  würdigem  Stile  wird  Ludwigs  \TII.  Tod  von  dem  Geist- 
lichen Robert  Sainceriaux  (u.  1227)^  betrauert,  der  sich  an  Ludwig 
den  H.  in  einem  Sermon  (72  Str.  aaaa  od.  bb,  Alex.;  frz.)  wendet,  der 
rotenklage  und  Predigtton  vereinigt  und  den  auf  dem  Albigenserzug  ver- 
storbenen Fürsten  in  allgemeinen  Wendungen  beklagt  und  rühmt  (i  — 136); 
dem  später  hinzugefügten  Schlüsse  ist  noch  einiges  Geschichtliche  bei- 
gemischt. Schwung  und  Wärme  ist  einer  Coniplainte  de  Jerusalem  in  der 
Helinandstrophe  (25)^  eigen,  die  nach  dem  1221  erfolgten  Fall  des  12 19 
.:it  vielem  Blut  erkauften  Damiette,  vielleicht  von  dem  Lyriker  Huon  v, 
^.  Quentin  (s.  S.  681),  geschrieben  ist,  dem  Verfasser  eines  Serventois 
über  das  Ereignis,  das  im  Wortlaut  mit  der  Complainte  an  einigen  Stellen 
zusammentrifft.  Die  Wirkung  der  Strophenform  wird  vom  Dichter  noch 
durch  sprachliche  Künsteleien  zu  erhöhen  gesucht.  Für  den  Verlust  der 
wichtigen  Stadt  macht  er  die  Diplomaten,  den  päpstlichen  Legaten 
(Pelagius  ?),  das  habsüchtige  Rom  und  die  Kardinäle  verantwortlich,  die 
wie  Dirnen  sich  prostituiert,  an  Jehan  v.  Brienne  Verrat  geübt,  um  schnöden 
Gewinn  und  aus  Herschsucht  die  Christen  im  Orient  um  ihre  Erfolge 
gebracht  und  die  Christenheit  dort  vernichtet  hätten. 

Weitere  satirische  Dichtungen  verspotten  nationale  und  lokale  Art. 
Ein  Franzose,  aber  englischer  Unterthan,  Andre,  vermutlich  der  Bibel- 
dichter (s.  S.  656)  maistre  Andre  de  Coutances,  Hess  vor  der  Ver- 
einigung der  Normandie  mit  Frankreich  '  1 204)  auf  originelle  Weise  seinen 
Ubermut  in  ^intvsi.  Roman  des  Franceis  (99  Str.  aaaa,  BSilb.)^,  der  in  Paris 
vorgelesen  werden  sollte,  an  den  Franzosen  aus,  weil  sich  Schmäher 
unter  ihnen  über  Alfred  und  Artus  und  andere  englische  Könige  lustig 
gemacht  hatten,  und  zahlt  ihnen  ihren  Hohn  in  Zecherlaune  heim,  indem 
er  frz.  Lebensform ,  die  Art  und  Weise ,  wie  Franzosen  sich  und  andere 
bewirten,  verspottet  und  an  der  Hand  der  Brutdichtungen  nachweist,  wie 


*  S.  Bist.  üa.  23.  412;  Dinaux.  Trorn:  de  la  Flandre  S.  369- 

*  Gedruckt  bei  Jubinal.  Ncitv.  Ree.  2.  18.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Msf.  liü.  23.  420. 
'  Gedr.  in  Ru.  des  kisl.  des  Gaules  23,  124.  —  Hs.  S.  das.;  Naetebus  S.  17I-  — 

Li'.t.  Hisl.  litt.  23.  416. 

*  Gedr.  bei  Bartsch.  Lang,  et  litt.  S.  373:  Jubinal,  Rapport  a  AI.  U  mmistre 
S381.  S.  57;  Ders..  LeUres  a  M.  le  conU  de  Sakandy  (1846).  S.  65;  Stengel.  Cod.  Digby 

106  (s.  Naetebus  S.  108).  —  Hss.  S.  Naetebüs  /.  ci  Stengel  in  ZUfFSpr.  14,  2, 
r^.  —  Litt.  Hist.  Litt.  23.  414:  ISmutma  19,  294. 

»  Gedr.  bei  Jubinal.  Xouv.  Ree.  2.  1.  —  Hs.  S.  Naetebus  S.  52.  —  Litt.  Hist. 
23.  410:  G.  Paris  u.  Bos,  Evangüt  de  Xieodeme  (1885).  Einl.  S.  24;  G.  Paris,  La 
ncrmatide  i  l8c.9',  S.  46. 

Gröber,  Grnndriss.  IIa.  45 
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Artus  Frankreich  besiegte  und  der  faule  König  FroUo  auf  der  Insel  in 
Paris  in  Folge  seiner  Feigheit  überwältigt  wurde.  Eine  Herausforderung 
der  Stadt  Paris  durch  die  Stadt  Arras  und  einen  Kampf  zwischen  beiden 
führte  in  der  Wci>r  ih  r  n  i^clu  n  Dichter  ein  auf  seine  Vaterstadt  stolzer 
Pariser,  dem  sir  Ja-  r.iui.lK  -  und  Arras  als  Hölle  gilt,  in  einer  Batailic 
d'eiifer  et  de paradis'^  ('90  SSill'.),  Inc.  .\<'s  tror'ons  ot  sai/iie  cscriture,  in  der 
Hs.  Bern  354  fol.  68  (nacii  iJil-")  '»'i.  ^^^rin  die  Städte  und  Provinzen 
des  Nordens  und  des  Innern  1  laukn  ichs  auf  der  einen  oder  andern 
Seite  streiten,  die  arrasische  Partei  in  die  Flucht  geschlagen  und  auf 
Ereignisse,  vermutlich  aus  dem  Leben  des  Gf.  Philipp  Hm  opol  v.  Roulogne 
( — 1234),  zur  Warnung  hingewiesen  wird,  cirv  t  i'       \  '  r  tötete, 

aber  dann  selbst  das  Leben  verlor.  Zwei  nii  iK  spotten 
über  die  Beschränktheit  und  Genügsamkeit  der  1  über  die 

Insassen  einer   bretagnischen  Aussätzigenstatioii  .  Privilegien), 

die  über  das  Recht  zum  Besenbinden  und  Griibi  hinaus  nichts 

begehrten,  Les  Privileges  aux  Bretons  betitelt.  DaxoN  >  -iisiand  das  eine 
(21  Str.  aaaa,  Alex.)-  gegen  1234  (vgl.  V.  2.  57.  ;  <la->  andere  (c.  170 
durch  einen  Viersilbner  nach  3  V.  unterbrochene  8Silb.;  tlerekt)^  in  bretoni- 
siertem  Französisch  war  vermutlicVi  Vorbild  des  anderen  und  ist  wenig 
älter  als  jenes.  In  beiden  petitioniert  der  Bretagner,  das  eine  Mal  beim 
frz.  König,  das  andere  Mal  beim  Papst,  um  Bestätigung  seiner  bestrittenen 
Privilegien  und  wird  in  der  Form  der  Selbstcharakteristik  dem  Gelächter 
preisgegeben,  indem  er  französisch  stammelt  oder  aulfällig  klingende  bre- 
tagnische  Familiennamen  oder  heimische  Eigentümlichkeiten  anführt,  wie 
Ahnensucht  neben  Käseessen.  Die  scheinbar  unbciiilfliche,  bis  dahin 
jedenfalls  nur  vereinzelt  gebrauchte  Strophenform  asaab^bsb  .  .)  des  zweiten 
Gedichts  bezweckte  vielleicht  gleichzeitig  die  Verspottung  einer  bretonischen 
Dichtungsform  (der  Laiform?). 

125.  Dieselbe,  später  mehrfach  variierte,  bis  ins  15.  jh.  angewendete 
Versverknüpfung  war  zuvor  für  eine  mehr  persönliche  satirische  Charakteristik 
in  Richeut  (d.  i.  Richild;  13 15  V.,  frz.)*  gewählt  worden.  Sie  wird  nach 
Anspielungen  (Thomas  Tristan;  Renart;  Fablei  von  den  Tresces)  zwischen 
1159  —  73  (zum  J.  1173  vgl.  V.  ggo)  gesetzt^.  Die  cynische  Zeichnung 
der  Buhlerin  mit  eingestreuten  Gesprächen  scheint,  wie  tiie  dialogischen 
lat.  Schwänke  (s.  II  i,  413.  427),  auf  den  mimischen  XOrtraL;  l>ereehnet 
gewesen  zu  sein.  Die  sprichwörtlich  gewordene  Buhlerin  Richeut  be- 
stimmt ihre  Liebhaber  sich  als  Väter  ihres  liederlichen,  mit  allen  Salben 
geschmierten  und  der  Mutter  würdigen  Sohnes  zu  bekennen,  der  wie 
sie  von  der  Liebe  lebt,  vermöge  seiner  leiblichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften den  Don  Juan  zu  spielen  vermag,  aber  zuletzt  ins  Garn  der 
Mutter  gerät.  Mancher  Zug  für  die  Charakteristik  der  Richeut  mag  aus 
Ovid  stammen  (V.  749),   den   der   mit   dem  vorgefüiirten  Gesindel  wolil 

■  -    ,  •  JU^ 

1.  Jongleurs  et  trotcvires  S.  52.  —  Hs.  S.  Naetchiis  S.  7,").  — 

Litt.  /.  _  .  , 

O..U.  juliinal,  /.  c.   S.  56.    —    Iis.  .S.  Naetehus  S.  190.   —   Litt.  Hist. 

litt.  l.  c. 

*  Gedr.  hei  Meon,  Nouv.  rec.  I,  38.  —  Hs.  Bern  Nr.  Xr^A-  —  I-itt.  lU'dicr  in 
Eludes  vom.  dcd.  a  G.  Paris  (1801),  S.  23. 

*  S.  Ebeliiig,  Auberee  S.  86  (Anmkg.  zu  V.  191):  dazu  Estieiine  de  Fougeres 
(s.  S.  702)  Str.  268. 

"  Wenn  jem-   \         '      -       ■  !'<Tson  des 

Namens  R.  meinen  III.  -'ich 

des  Südens  Krankr<-i'  '  ■  :  •  ..  .  \  .  1    .l'nise  war 

durch  seine  Muttt-r,  Joh.üiiia.  nnl  llciuiic.i  \iiw,in<ll. 
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vertraute  Verfasser  selbst  einmal  nennt.  Seine  sprunghafte  Darstellung 
und  die  öftere  Wiederkehr  desselben  Ausdrucks  kamen  beim  mimischen 
Vortrag  des  vielleicht  ohne  Schluss  überlieferten  Stückes  als  Mängel  wahr- 
scheinlich gar  nicht  zum  Bewusstsein,  unterstützten  denselben  sogar  oder 
waren  durch  ihn  bedingt.  Scherzhaft  realistisch  wird  noch  der  uner- 
fahrene junge  Mann  gezeichnet,  der,  sobald  er  anfangt  Geld  zu  ver- 
dienen, glaubt  heiraten  zu  müssen.  Drastisch  in  Worten  und  Scenen  stellt 
ihn  und  seine  Umgebung  der  unbekannte  Verfasser  des  Valet  qiii  cPaise  a 
viilaise  s€  tuet  (390  8Silb.  häufig  Asson.;  pic.)  1  aus  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jhs.  dar,  wenn  er  zeigt,  wie  der  Valet  selbstgefällig  wirbt,  wie  er  der 
Sprödigkeit  begegnet,  wie  die  Gevattern  zureden,  die  Mutter  den  Vater 
bearbeitet  und  die  Tochter  herausstreicht,  der  Verliebte  seine  Ausgaben 
leichtfertig  veranschlagt,  um  nach  der  unvorsichtigen,  widerrathenen  Heirat 
zu  erkennen,  wie  er  aus  Behaglichkeit  in  Not  und  Unfrieden  geraten  ist. 
Den  filzigen  Reichen  nimmt  sich  ein  Spielmann  Gerbert  in  dem  «Serventois» 
(X.  2;  laisse  V.  126)  von  Grongnet  et  Pitit  (126  8Silb.  reichg.)'^  zum 
Vorwurf  seines  Spottes,  nachdem  er  im  Hause  eines  Geizhalses,  der  zu 
dem  herabgekommenen  Geschlecht,  das  sich  der  Freigebigkeit  entschlägt, 
gehört,  durch  den  brummigen  Diener  Groingnet  und  den  knauserigen 
Petit  schlecht  behandelt  worden  ist,  wofür  ihnen  in  seiner  Satire  heim- 
-rezahlt  wird. 

c.  LIT  i  ERARISCHE  SATIRE. 

126.  Am  Ende  der  dritten  Periode  der  frz.  Litteratur  ist  mit  dem 
Zurückweichen  der  Kreuzzugsbegeisterung  auch  der  Sinn  für  das  Helden- 
;m,  für  menschlichen  Adel,  männliche  Kraft  und  erhebendes  Empfinden 
im  Rückgang  begriffen,  wenn  auch  der  Heldenroman  noch  dauernd  die 
Phantasie  der  Unterhaltungsbedürftigen  anspricht.  Aber  der  Verstand 
beginnt  nun  auch  in  der  frz.  Dichtung  sich  geltend  zu  machen.  In  der 
Politik  wie  im  bürgerlichen  Leben  hatte  er  in  vorausblickenden  Berech- 
nungen häufig  genug  obgesiegt.  Die  realen  Faktoren,  von  denen  die  Ge- 
schehnisse der  Zeit  bestimmt  wurden,  die  Mittel,  durch  die  man  das  vom 
Laien  bewunderte  Grosse  hervorbrachte,  waren  erkannt.  Was  vom  gewöhn- 
lichen Lauf  der  Dinge  abzuweichen  sich  den  Schein  gab,  reizte  zum  Wider- 
spruch und  zum  Spott.  Der  mit  Entbehrungen  ringende  Spielmann  wollte 
Zeugnis  für  ein  zur  Zeit  nicht  beobachtbares  Heldentum  in  der  Vergangen- 
heit ablegen,  der  von  der  Gunst  der  Höfe  lebende  Menestrel  Bürge  für 
eine  glanzvolle  Ritterzeit,  der  nichts  unerreichbar  war,  und  für  sentimen- 
tale, opferfähige  Hingebung  sein,  die  man  tagtäglich  vermisste!  Die  den 
Schein  zerstörende  Satire  war  schon  auf  zu  vielen  Gebieten  herausge- 
fordert worden,  als  dass  nicht  auch  die  heroische  chanson  de  geste- 
Dichtung,  die  vom  Zauber  umgebenen  Artusritter  und  die  um  moralischer 
Ideale  willen  leidenden  Gestalten  der  Schicksalsepik  oder  der  Lais  der 
Parodierung  hätten  anheimfallen  sollen. 

Das  Schicksal  ereilte  die  heroische  Epik  schon  im  Ausgang  des 
12.  Jhs.  in  der  gemeinen  Verspottung,  die  ihr  im  Audigier^  (5^7  ^'v 
6-^-4;  Tir.;  frz.)  zu  teil  wird,  worauf  zwar  im  Roman  d  Alexandre  (S.  2, 


*  Gedr.  V.  Foer.<ter  in  JahrbfRELit.  13,  295;  Montaiglon  u.  Ravnaud,  Ree. 
2  Nr.  44  (S.  328).  —  Hs.  S.  Ausg.  —  Litt.  Bedier,  Pablmtix  S.  436;  42y. 

*  Gedr.  bei  Montaiglon  u.  R.  l.  c.  3  Nr.  56  (S.  324);  Michel,  Rom.  de  la  lloletU 
S.  321.  —  Litt.  Kraus.  Girbert  dt  Motitreuil  (1897). 

»  Gedr.  bei  Meon.  Fabl.  4.  217.  —  Hs.  S.  d.is.  —  Litt.  Jubinal.  RuUbmf  2 
1I874),  S.  90;  Romama  ~.  450. 

45* 


708     LniERATURGESCHtCHTK  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER.  —  1.  FrANZÖS.  LtTT. 


Ausg.  Michelant)  und  von  Gerbert  v.  Montreuil,  Conte  de  la  viol.  (V.  4501)), 
mit  Verachtung  hcrabgeblickt,  aber  im  Aiol  (V.  953;  992),  so  gut  wie 
später  von  Rutebuef  [Pct  du  vilain),  ohne  Abscheu  hingewiesen  wini. 
HandUmg  und  Rede  triefen  darin  von  Schmutz  und  weniger  Geist  als 
rohe  Sinnesart  waren  ihre  Erzeuger.  Der  Held  Audigicr  ist  das  groteske 
Gegenstück  zu  den  Helden  der  Karlsepik;  mit  Mäuseaugen,  von  seinen 
würdigen  Eltern  beim  Schweinestall  geboren,  in  der  Taufe  unil  im  Kampfe 
mit  einem  alten  Weibe  und  seiner  Frau  auf  ekelhafte  Weise  beschmutzt, 
musste  er  schon  bei  seinen  Jugendthaten  verabschiedet  werden,  tla  der 
Verfasser  die  Sudeleien  nicht  mehr  zu  steigern  vermochte.  Sie  ersticken 
leider  auch  ein  paar  zierliche  Burlesken,  wie  die  vom  Sieg  über  die 
Spinne  und  den  Schmetterling,  die  sogar  eine  spöttische  Umsetzung  des 
Heldengedichts  ins  Kleine  anbahnen  wollten.  Etwas  höher  gegritlen  ist 
das  satirische  Bruchstück  von  der  J^risc  Je  Ä'ucri/k  (173  i^Silb.,  Tir.)  ' 
in  flandrisierendem  Französisch,  violleicht  noch  aus  der  i.  H.  des  13  Jhs.. 
das,  nach  ilem  Eingang,  auf  die  älteren  Branchen  des  Cyklus  von  Guillaume 
d'Orange  und  auf  das  Französische  im  Munde  des  Flamländers  zugleich 
gemünzt  ist,  die  Zurüstungen  zu  einem  Kampf  mit  der  herausfordernden 
Wechselrede  der  Kämpfer  vorführt,  die  Phrasen  der  chansons  de  geste 
gebraucht,  die  Wörter  im  Reime  verballliornt  und  obscönem  Nebensinn 
zu  Liebe  umformt.  Leise  Ironisierung  des  kaltblütigen  Heldentypus  iler 
Artusritter  dürfte  in  den  kurzen  Gauvainepen  vom  C/ir^a/icr  a  rcsfec  uiul 
J/7/;v  Sans  f ran  (s.  S.  518)  beabsichtigt  gewesen  sein,  worin  die  ritter- 
lichen Kraftproben  und  ihre  Resultate  jedenfalls  in  keinem  Verhältnis  zu 
einander  stehen.  Dass  man  schon  früher  den  idealistischen  Zug  am 
Artusrittertum  belächelte,  geben  auch  die  Schwänke  von  den  Tugemi- 
proben  mit  Horn  und  Mantel  (s.  S.  600)  zu  erkennen,  die  ihre  satirisclie 
Tendenz  auch  hierher  zu  stellen  gestalten  würde.  Das  Facit  aus  allem 
Schönthun  in  der  gesammten  ritterlich-höüschen  Litteratur  zog  noch  kühner 
der  «lai»  vom  Lcchfor  (s.  S.  601)  sowie  der  Lai  du  comcil  (s.  S.  6oj\ 
wenn  er  die  Geringfügigkeit  der  Bedenken  gegen  Ehebruch  und  Fleisches- 
sünde klar  legt  und  die  unschönen  Triebfedern  im  Thun  der  Tugend- 
helden der  idealistischen  Ritterdichtung  aufdeckt.  Das  Zuviel  des  Kinmens 
darin  und  tler  schöne  Schein,  tler  nicht  Wirklichkeit  werden  wollte,  be- 
wirkten eine  Abkehr  von  jener  Dichtung,  bei  der  zunäclist  der  Lai  tiel. 
Die  Dichter  erhielten  vom  naiven  Sinn  des  Volkes  die  Richtung  für  ihr 
Schalten  wieder,  und  dem  Höhergestellten  und  Gebildeten  wurde  nun  Be- 
lehrung und  Unterweisung  in  den  Dingen,  die  da  sind,  geboten. 

VI.  BKSCHRKlUKNnK  niCIlTl'NC. 

127.  Mit  beschreibender  Dichtung  wurde  auf  einigen  Gebieten  sclion 
gegen  Ende  des  t2.Jhs.  Ernst  gemacht,  wenn  es  sich  in  den  zwei  Gene- 
rationen bis  zum  Ausgang  der  Periode  wie  in  der  belehrenden  Prosa  auch 
nur  erst  um  tastende  Versuche  handelt.  Die  Gebiete,  über  die  aufgeklärt 
zu  werden  der  Zeit  Bedürfnis  wurtle ,  waren  die  Lebenskunst  und  di\^ 
Natur  mit  ihren  Wundern  in  Tier-  und  Steinwelt.  Über  ritterliche  Lebens- 
art, Liebe  und  Liebeskunst  erteilten  auch  erzählende  Diclitungen  gern 
Winke ,  allmählich  suclit  man  den  Gegenstand  erschöpfend  darzustellen. 
Die  latein.  Litteratur  bot  hierfür  wie  für  die  Naturbeschreibung  die  Nüttel. 

Ohne  ausgeprägt  lehrhaften  Charakter  ist  das  wohl  moralische  Aui- 

1  Gedi.  von  Sehe  1er.  TreiK).  Btlgts  2.  171:  Je.ituoy  u.  (luv.  Chamom  tt  ,u:f 
artisitits  (l898>.  S.  o2.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Je.uuoy  u.  Guy,      {.  S.  27;  3«. 
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klärung  bezweckende  älteste  Gedicht  über  die  Liebeskunst,  Le  tournoi 
iUs  dames  lü.  200  V.>,^  in  langgezogener  Strophe  und  kurzen  Versen,  mit 
Melodie  versehn,  des  Minnedichters  Hue  v.  Oisy  is.  S.  6741,  der  darin 
ein  Damentournier  zu  Laigiiv  konstruiert,  an  dem  lauter  bekannte  hoch- 
gestellte Damen  der  Zeit  teilnahmen,  —  ob  in  der  Absicht  den  Damen 
die  Gefahren  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  denen  die  geliebten  ■Männer, 
ihnen  zu  Ehren,  sich  im  Kampfe  ausliefern,  muss  dahingestellt  bleiben. 
Allegorisch  setzt  danach  Raoul  v.  Houdenc  (s.  S.  511;  694»-  »nach 
längerem  Schweigen«  in  einem  Rennaus  des  eles  (660  8Silb.)  vor  1234 
(erwähnt  in  Huons  v.  Merl  Tournoiement,  s.  S.  695)  das  wahre  Wesen 
der  nur  den  Menestrels,  Conteors,  Vieleors  und  Herauts  genau  bekannten 
dm  alerie  a  prottesse ,  des  edlen  ■Menschentums,  auseinander.  Es  hat  zwei 
Flügel,  Largesse  und  Courtoisie,  jeder  besteht  aus  sieben  Federn,  den 
Arten  des  richtigen  Spendens  und  der  höfischen  Sitte,  die  den  Gehorsam 
gegen  die  Kirche  wie  das  Vergnügen  an  den  Unterhaltungen  des  Mene- 
strels  (Lied  und  Gesang)  und  die  Liebe  in  sich  befasst,  die  der  Rose, 
dem  Weine  und  dem  unendlichen  Meere  gleicht.  Wahrscheinlich  um 
recht  deutlich  zu  werden,  wechselt  er  mit  Frage  und  Beantwortung;  aber 
er  häuft  die  Fragen,  allegorisiert  öfters  gewaltsam  oder  erläutert  das 
Symbol  nicht  erschöpfend,  wie  beim  Vergleich  der  Rose  und  der  Liebe. 
Ein  ungefähr  gleichzeitiger  Dichter  (V.  452  Hinweisung  auf  die  noch  un- 
besiegten Albigenser)  gibt  das  Ceremonial  beim  Ritterschlag  und  den 
moralischen  und  religiösen  Sinn  der  Handlungen  dabei  in  einem  Orderte 
de  chrcalerie  (506  SSilb. ;  pic.)^  bekannt,  wobei  an  die  Gefangennahme 
eines  Ritters  Hugo  v.  Tabarie  *=:  Tiberias  in  Galileai  durch  den  Suhan 
Saladin  (1187)  angeknüpft  wird,  der  Hugo  mit  zehn  seiner  Genossen  in 
Freiheit  setzte,  nachdem  derselbe  auf  sein  Geheiss  an  ihm  die  Einkleidung 
zum  Ritter  und  den  Ritterschlag  vollzogen  hatte.  Stark  betont  werden 
die  Pflichten  des  geistlichen  Rittertums,  um  die  es  dem  Dichter  wesentlich 
zu  thun  war  und  die  er  genau  kennt;  seine  Auseinandersetzung  ist  bereits 
einfach  sachlich.  Erheblich  jünger  ist  ein  Auszug  aus  dem  Geditiht 
in  Prosa. ^ 

Auch  die  Belehrungen  über  die  Liebe  und  die  Kunst  zu  lieben  er- 
mangeln der  künstlerischen  Einkleidung  nicht.  Aus  Ovid  '  hatten  Dichter 
wiederholt  über  das  Verhalten  in  der  Liebe  Rat  erteilt  und'  Exempel  ge- 
zogen. Selbst  Marie  de  France  wusste  von  ihm  (Gugemar  V.  239)  und 
Crestien  v.  Troyes  hatte  bereits  Ovids  Commandemetits  oder  Art  d'ame^rs 
(Cliges,  V.  21  bearbeitet,  die  unter  seinem  Namen  jedoch  nicht  erhalten 
sind  (s.  145).  Im  Anfang  des  13.  Jhs.  wurde  eine  solche  Liebeslehre  in 
England  Von  einem  nicht  genannten,  dialektisch  geschulten  Dichter  aus- 
geführt, dessen  Art  an  Hue  de  Rotelande  (s.  S.  586)  erinnert.    Er  führt 

■  *  Gedr.  von  Jeanroy  in  Romania  28.  238;  Brakelmann.  ChansarmUrs  S.  57: 
Michel  in  Jehan  Bodel,  Chanson  des  Saxons  2  (1839),  S.  194;  Dinaux,  Traiei'ires  Camlnris. 
S.  129  —  Hss.  S.  Raynaud.  Bibliogr.  dts  Chans.  Nr.  IO24.  —  Litt.  Hist.  liU.  23,478; 
626:  Jeanroy.  /.  c.\  vol.  Diez.  Leben  u.  Werke  der  Troub.  ^l829^,  S..  287. 

*  Gc'ir.  von  Scheler.  Trmcv.  Belg.  2,  248;  Ders.  in  AnnaUs  de  CAc.  d" arcfüologie 
de  Belgiqtte'^A.  24.  2  ser.  t.  4  (l868(.  —  IIss.  S.  das.;  Suchier  in  Melanges  IVahlund 
(18961.  S.  29;  Michel  in  Tristan,  Bd.  1.  Einl.  S.  64;  Langlois  in  Notices  et  extraUs  "^2, 
2.  136;  Romania  25.  498.  —  Litt.  S.  §  46.  • 

*  Gedr.  bei  Meon.  Fabl.  1,  59'.  —  Hss.  S.  Romania  1.  209;  5.  3;  13,  530;  15, 
346:  dazu  Metz  855.  —  Litt.  Hist.  litt.  18.  752:  Romania  3,  186. 

*  Gedr.  bei  Meon,  /.  c.  1.  79.  —  Hss.  S.  das.:  Btül.  de  la  Soc.  des  anc.  ttxl.  11, 
73;  femer  Bibl.  nat.  781:  1130. 

*  Bartsch.  Albrecht  v.  Halberstadt  u.  Oiid  im  .UA..  186I;  G.  Paris  in  Rf^sie  du 
mo)-en  äge  (1885^  S.  189:  Hist  litt.  29,  458. 
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sich  in  seinem  Donnei  (Hs.  Donnez),  d.  i.  donoi  des  amanz  (i244Silb.,  m. 
Lücken) von  dem  er  als  von  einem  traitie  redet,  einem  Gespräch  zweier 
Liebenden,  nach  Pastorellemveise  als  Belauscher  des  Gesprächs  ein,  das 
in  einem  üppig  blühenden  Garten  im  Frühling  von  einem  Liebhaber  aus 
geistlichem  Stande  und  einer  schönen  Demoiselle  geführt  wird,  die  ihre 
Ehre  gegenüber  dem  stürmischen  Verlangen  des  Werbers  nach  Beweisen 
ihrer  Gegenliebe  wahrt  und  ihm  durch  Vernunftgründe  die  Notwendigkeit 
und  Zweckmässigkeit  ihrer  Zurückhaltung  bis  zur  Zeit  nach  ihrer  V^er- 
heiratung  mit  dem  ihr  bestimmten  Gatten  darthut.  Den  Hinweisen  auf 
die  hingebende  Liebe  einer  Dido,  Idoine,  Isolde  u.  a.  gegenüber  betont 
die  Geliebte  die  Verschiedenheit  der  Lage  jener  Frauen  zu  Aeneas, 
Amadas  u.  s.  w.  und  die  ihrige ,  rechtfertigt  ihre  Vorsicht  in  Gewährung 
ihres  Vertrauens  mit  der  Geschichte  von  Bauer  und  Vogel  is.  761  und 
von  Tristan,  der  Vogelstimmen  nachahmend,  Isolde  von  Marcs  Seite  weg- 
lockt, sowie  von  Marc,  der  dem  von  Isolde  gemisshandelten  Zwerg  das 
aufdringliche  Spähen  verbietet.  Offenbar  ist  eine  Anweisung  für  junge 
Mädchen  über  ihr  Verhalten  gegenüber  dem  Werber,  trotzdem  ein  n;änn- 
licher  Adressat  für  das  Gedicht  ins  Auge  gefasst  ist,  beabsichtigt,  wie 
bei  dem  Lai  d'avwrs  (s.  S.  602),  dessen  belehrende  Absicht  nur  schwach 
verhüllt  ist. 

Was  diese  Lehrgedichte  und  die  erzählenden  Dichter  ihren  Werken 
an  Beobachtungen  über  Wesen ,  Bewusstwerden  und  Bekundungen  der 
Liebe  beigemischt  hatten,  erlangte,  wie  fein  es  auch  dargelegt  und  wie 
tief  es  oft  auch  empfunden  war,  doch  nicht  das  Ansehn,  das  dem  lat.  Autor 
zuerkannt  wurde.  Es  war  daher  natürlich,  dass  man  den  lat.  Lehrer  der 
Liebe ,  der  am  erschöpfendsten  den  im  ganzen  ^littelalter  für  so  uner- 
schöpflich wie  heute  geachteten  Gegenstand  erörtert  hatte,  popularisierte. 
So  reiht  sich  an  jene  Lehrgedichte  eigner  Prägung  eine  neue  Bearbeitung 
von  Ovids  Ars  amatoria  an,  die  vor  der  Mitte  des  13.  Jhs.  ein  mit  Paris 
wohlbekannter  mestre  Elie  schrieb.  Sein  vielleicht  nicht  beendeter  Chide 
de  arte  11 306  SSilb.l-  verweilt  vornehmlich  bei  den  Verführungsmitteln 
und  dem  Benehmen  des  Liebenden  bei  der  Werbung,  vertauscht  den 
heitren  Ton  der  Vorlage  durch  ernsten  Vortrag,  Römisches  mit  Fran- 
zösischem und  wählt  aus  der  Mythologie  nur  das  Verständlichere  und 
Geläufigere  aus. 

128.  Der  nächste  naturbeschreibende  Dichter  nach  Philipp  v. 
Thaon  ist  der  vielgewandte  Guillaume  le  clerc  (s.  119),  der  im  Jahr 
12 16  einen  beredten,  in  der  Gedankenverknüpfung  aber  wenig  strengen 
Bestiairc  (4174  8Silb.,  rhitez  par  coiisouancie,  V.  33)'^  für  einen  Herrn  Raoul 
anfertigte,  dem  er  in  einer  etymologischen  Deutung  der  lat.  Form  seines 
Namens  (raitone  dulcedine  fultus)  huldigt.  Er  behandelt  36  Tiere  in  der 
Reihenfolge  eines  lat.  Physiologus  des  Brit.  Museums  und  der  Berner 
Bibliothek,  die  eine  gleichbeschaffene  Unterlage  für  Guillaume  voraussetzen 
lässt.  Er  scheint  über  dieselbe  nur  in  einzelnen  der  Naturbeobachtung 
direkt  zu  entnehmenden  Seiten  der  Tierart  hinausgegangen  zu  sein ,  im 

»  Gedr.  v.  G.  Paris  in  Romania  25,  4'^7;  Michel.  Tristan  2,  149  (Teilj.  —  Hs. 
S.  G   Paris.  /.  c.  —  Litt.  das. 

-  Ausg.  Kühne  u.  Stengel,  1886.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  G.  Paris  in  Poes,  du 
m.  a.  I  i 8851.  S.  189;  Hist.  litt.  29.  458. 

'  Ausg.  Reinsch.  189O:  Hippeau  in  Mim.  des  antiq.  de  la  Norm.  19.  Bd.  ( l8öl)' 
S.  433:  Cahier  m  Milanges  d'arch.  d^hist.  et  de  lüt ,  Bd.  2— 4  n851  ff.)-  —  Hss.  S.  Lang- 
lois  in  A'otiees  et  extraits  33,  2.  196;  Meyer  das.  34.  1  ,  235;  Reinsch,  /.  c.  S.  13; 
Mann  in  Anglia  Beibl.  l^OO  S.  284;  dazu  Arsenal  2691.  —  Litt.  Mann,  /.  e.\  Ders.  in 
Frz.  Stud.  6.  201:  Reinsch,  /.  c.  S.  7;  Lauchert,  Phvsiohgus  (18891.  S.  144- 
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übrigen  aber  zu  kürzen.  Seine  Auslegung  der  Tiereigenschaften  (senefiance), 
die  der  Beschreibung  folgt,  ist  die  hergebrachte.  Hinzukommt  die  Nutz- 
anwendung ,  das  Beispiel  und  die  Mahnung  des  Dichters ,  der  sich  mit 
seinen  Hörern  in  Verbindung  setzt  und  mutig  Vorkommnisse  seiner  Zeit 
rügt.  Mit  einer  Andeutung  über  den  Zusammenhang  des  alten  und  des 
neuen  Bundes  führt  er  in  seinen  Gegenstand  ein;  am  Schlüsse  deutet  er 
das  Gleichnis  vom  Pfunde  und  den  Arbeitern  im  Weinberge  des  Herrn, 
das  er  fast  wörtlich  aus  seinem  Besant  de  Dieu  herübernimmt.  Gegen 
1215  führte  sein  Landsmann  Gervaise,  wahrscheinlich  von  Fontenay, 
dem  die  Fableors  missfielen,  einen  zweiten  gereimten,  viel  kürzeren  Bcstiab  e 
(1280  8Silb.)i  ujif  27  Tieren  aus,  in  kahler  Übertragung  einer  Bearbeitung 
des  geläutigen  Physiologus  unter  dem  Namen  des  Chr}sostomus  (Beuche 
d'or),  in  die  er  Bibelstellen  einstreut.  Gegen  die  weit  verbreitete,  noch 
spät  abgeschriebene  Dichtung  Guillaumes  hat  diese  Arbeit  Gervaise's  augen- 
scheinlich nicht  aufzukommen  vermocht. 

Unter  den  versifizierten  Lapidarien  können  der  Wende  des  12.  |hs. 
oder  dem  Anfang  des  13.  ]hs.  drei  Bearbeitungen  in  8  Silbnern  des  Mar- 
bod'schen  Steingedichts  zugewiesen  werden,  von  denen  zwei  anonym  sind. 
Die  eine,  in  einer  Hs.  von  Modena  (916  8Silb.;  frz.-pic.)-  erhalten,  scheint 
ein  Laie  einem  hochgestellten  Manne  gewidmet  zu  haben ,  die  andere 
ist  der  prägnant  übersetzte  Cambridger  Lapidaire  (1376  8Silb.;  aglfz.)^, 
während  die  glatte  dritte  Übersetzung  in  einer  Bemer  Hs.  das  Werk  eines 
Amis  (1170  8Silb.;  champ.)"*  sein  dürfte,  der  zuvor  Gedichte  über  Fortuna 
und  das  Schicksalsrad ,  über  die  Laster  und  Tugenden  und  die  Über- 
windung des  Liebestriebes  veröffentlicht  hatte. 

Früh  wird  auch  in  untern  Kreisen  das  wohl  noch  durch  den  Alexander- 
roman genährte  Interesse  am  orientalischen  Leben  rege.  Der  Schenk 
Gillebert  eines  englischen  Kreuzfahrers  Williame  de  Were  aus  bekanntem 
Geschlecht  war  es,  der  im  Ausgang  des  12.  Jhs.  bald  nach  dem  Erscheinen 
(g.  1177)  des  an  den  Kaiser  ^lanuel  Comnenus  (y  11 80)  gerichteten,  im 
Abendland  mit  allgemeinem  Staunen  aufgenommenen  lat.  Briefes  des  sog. 
Priesters  Johann''  über  die  Wunder  und  Reichtümer  der  drei  Indien  sich 
eine  Übersetzung  in  frz.  Versen  von  einem  jedenfalls  anglofrz.  Roau 
d'Arundel^  ausführen  Hess,  Inc.  Curkis  ist  Dens  ki  tut  crca  (SSilb.),  der 
eine,  wie  er  angibt,  mit  Mühe  beschaffte  Abschrift  benutzte  und  den  frz. 
Vers  gut  handhabt.  Der  Bericht  des  Priesters  über  Menschen  mit  Hörnern, 
mit  einem  Auge,  über  Centauren.  Edelsteine  u.  dgl.  m.  war  noch  zur  Zeit 
Rutebuefs,  der  im  Dit  de  l'Erberie  davon  als  allgemein  bekannter  Sache 
redet,  und  über  ihn  hinaus  vielbesprochen. 

Das  Gebiet  der  Erdkunde  betritt  zuerst  der  wiederholt  genannte 
(s.  120)  Lehrdichter  Pierre.  Im  vorgeschrittenen  Alter  stellte  er  für 
seinen  Herrn,  Robert  Gf.  v.  Artois  (1237 — 50),  eine  noch  ungedruckte 
Miippemonde~  (8Silb.),  nach  eigner  Angabe,  aus  Solin  und  andern  lat. 
Büchern  zusammen,  wobei  er,  wie  auch  die  Imago  mundi  des  Honorius 


»  Gedr.  in  Romania  1,  420.  —  Hs.  S.  d.is.  —  Litt.  Mann  in  Aiiglia,  Beibl.  1900, 
S.  28Ö;  De  IS.  in  Frz.  Sttid.  6.  302. 

■i  Gedr.  bei  Pannier,  Les  lapidaires  fr.  (1882),  S.  81.  —  Hs.  S.  dns.;  Camus. 
I  codui  franc.  della  Reg.  Eibl.  EsUnse  (1890),  S.  47. 

'  Gedr.  bei  Pannier.  /.  c.  S.  145. 

*  Gedr.  das.  /.  c.  S.  108. 

*  S-  Oppert.  Der  PresbyUr  Johannes  in  Sage  u.  Gesch.  1870*;  Zarncke  in  Abh. 
d.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  Bd.  7  (18791.  S.  827. 

*  Stücke  in  Xotices  et  extraits  34.  I,  228.  —  Hs.  S.  d;is. 
Xotices  et  e.xtraits  33,  1,  35;  Hist.  litt.  23.  292. 
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von  Augnstodunum  (s.  II  i,  247)  thut,  die  Erde  als  eiförmig  beschreibt.  Er 
vermittelt  darin  den  Laien  eine  Vorstellung  von  der  Y.rde,  tlen  Ländern, 
VöllaTH,  Meeren  und  ]'"lüsseii.  sowie  van  den  Kreaturen  der  Schöpfung 
nach  Art  der  lat.  Kosiiioloi^ie  des  i  j.  uml  i,^.  |lis.  (s,  1.  c).  Wahrscheinlich 
ist,    dass  dir  aus   ;i!inlichrii  (^)nt'llrn  gcih isscnr  agf/..  pJiilosof^Ji'u-^  in 

8  und  loSilbnern  tiersclljcn  Zeit  angehört,  Inc.   /,/  SJi^c  qiii  jadis  csteient. 


VII.  DRAMATISCHE  DICHTUNG. 

LITT.  Petit  de  JuUeville.  Les  mystl-res,  1880;  Oers,  in  hist. 
de  la  langue  et  de  la  litt.  fr.  2,  399.  iNIortensi-n ,  Mcdeltidsdramat  ; 
Frankrike,  1899. 

12g.  Die  Übergänge  vom  halb  lateinisch,  lialb  französisch  redenden 
liturgischen  Drama  in  (U'r  Art  des  S])onsus  (s.  ,^0)  zum  ausserkirchlichen 
grisiüc  In  n  Drama,  das  in  der  /writt-n  I  hiiric  lirs  12.  ]hs.  bereits  besteht, 
gi'statlri  die  lillciarisi  he  T 1  >cil ic ■  li  Tu ng  nirlit  zu  Ncrfolgcn.  Im  lat.  Drama 
(s.  II  1,  4^5)  (,l<  s  \i.  Ihs.  bc-rniu-n  neben  ( hl uh komi )onierl en  gereimten 
W'eihnai  hls-  und  .Viileislehungssiiielen  aueli  rrophelL'ndrann-n  und  melodiiui- 
lose  -.  ist'iiebe  Siuek(  mit  frz.  Refrains,  wie  die  Danieldramen  und  des 
iiilarius  .Vuterw eckunn  (h  s  Lazarus,  die,  nicht  mehr  für  festgesetzte  kano- 
nische Stunden  -eschi  leben,  nach  Ausfiilirung  und  S])raclie  sicli  gar  niclit 
mit  dem  ( IcjUesdieiisl  \crbunden  denken  lassiMi  ,  ai)er  niclit  die  ersten 
S])rei:hdranieii  -ewescn  sein  und  nicht  das  i)rama  ausseilialh  der  Ivirclie 
erollnet  lial)en  N'.eiden.  I'.henso  er>elieinl  das  trühesle  lai.  W'eihnachts- 
ki  illekli\ -lei  iuiii.  da,>  die  i'ropheli'n  de>  allen  ' i'esl amen ts  als  \  erkündiger 
der  (h'buil  ('liii^ti  untl  die  HeilsgesehiehU'  bis  t-inscliliesshch  der  Mucht 
nach  l''.L;\  i);en  uml  des  Todes  des  e-\ piiseheii  Königs  in  I]ab\  Ion  (s.  II  i, 
4^5)  \ielii'iin  und  (ial)ei  mehrere  HtuiL^is.  be  Sjuele  \ersihmil/t ,  erst  im 
14.  Ib.  und  in  Deulscbland  (Carmina  burana).  länlaeheic  Stücke  solcher 
Al  t  nuissen  aber  niebl  nur  in  Dcutschlautl ,  soinleni  aueli  in  b'rankreich 
irüber  \(irbaii(len  newesen  sein,  da  die  Persom-n/abl  jenes  Ki>lU;kli\'- 
niNsteriiim^  se-him  sehr  l)elr;icliliich  ist  und  das  Bruehstüc:k  eines  solchen 
frz.  Slüeks  th  ii-  u  lilieh  hdher  hinaufreicht.  Rückschlüsse  auf  die  durch- 
laufenen Stadien  gestattet  CS  jedoch  so  weing  wie  die  lat.  Texte. 

Das  liruchstiick  des  ältesten,  st;eiiiscli  schon  ausserordentlich  ent- 
wickelten Ivo  1 1  ekti  vm \s  te  r  i  u  m  s  in  iVz.  Sprache,  das  Spiel  von  Adan 
(13OI  8Silb.  t^e|).,  loSilb.,  4  z.  Str.  oder  aa  .  .)-,  geh()rt  noch  der  2.  Hälfte 
des  I2.jhs.  an  uulI  niacbl  nur  uhL  dem  l'än.nan-  bel^annt,  der  nach  einer 
Vorlesung  der  C-enesis,  (Ümi  Sinuleiilall,  Abels  Tod  und  die  Weissagungen 
auf  Ciiristus  \  ,  ,11  .Abraham  bis  Nebucadnezar  mit  18  l'ersoncMi  ,  darunter 
Gott  und  reiitel,  Vor  Augeu  flibrt,  während  der  Rest,  der  notwendig  die 
GetuHt  t'hiisii  behandelte,  \-erl()ren  .^ing.  D.'r  Te.xt  lüinbl  sich  keines- 
wegs dauernd  an  das  iiibelw.ut  un.l  ein  Chor  trug  an  rausenstellen  lat. 
(u'sän.ue  \(>r.  Die  AuUubrung  land  vor  der  Kirche  statt,  da  Gott  in  sie 
zurüektiilt.  Kill  erhöhter  Teil  des  Scliauplalzt-s  war  das  l'aradies,  das 
durch  \'orhängc  \'on  zwiü  davor  liegenden  ()rten  abgetriuuit  war,  deren 
einer  die  Hölle   bedeutete,  während   auf  dem  andern   die  dramatischen 


sind) : 


II--    -    />'"■;/.■■■■  s  i .mit  .\n<_',ilii" .    wo   ans<er<ltin  Stücke  gedruckt 


s,]     ,    (,  l'.iiis   in  K',ii>ii!ni(i  ui.  27,T'.  Tobler 

in  ///.'V-.,   /    ..   ;.   .,  j  :  :  M  ,                       •  ■•■.•(,>/';  |:!.         Siirlnei   in  Cött.  g.  Atiz.  l8yi. 

6S:,  ;    1,11 /,,!•-  hr.    is:,(;    |',,liisirr,    is-;7.  s    ,,1   , Stuck).   —  Hs.  S. 

Alls.;     -  Liti.  iv-iit  >lc  j  11  I  ir\  1 1 1,-,            i,s].  -,217:  S,.,,,-!.  I .es  prophites  du  Christ 

in  HlhL  de  l'sr.  da  chart.  iSOT.  1.  211;  iSn».   HC.  uoi;  1877.  1(97;  '878,  105.  261.  . 
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Scenen  sich  abspielten.  Zum  scenischen  Apparat,  den  eine  Bühnen- 
anweisung beschreibt,  gehörte  u.  a.  eine  künstliche  Schlange.  Durch 
einen  Schlag  auf  einen  verborgen  gehaltenen  Topf  wurde  die  Ermordung 
Abels  angedeutet.  Die  Propheten  werden  durch  ihre  Attribute  kenntlich 
gemacht,  Abraham  erscheint  mit  langem  Bart  in  weitem  Gewände,  Aaron 
in  Bischofstracht,  Moses  mit  den  Gesetzestafeln.  Die  Auftretenden  werden 
nicht  eingeführt,  sondern  reden  in  ihrem  Namen.  In  der  Verführungs- 
scene,  die  ganz  weltliche  Elemente  versvendet,  wird  weibliche  Art  geschickt 
in  belebtem  Dialoge  charakterisiert ,  dessen  Bewegung  durch  den  ge- 
brochenen Vers  gesteigert  wird  und  der  anschaulich  in  seiner  Kargheit 
wirkt.  Den  Reimen  nach  ist  die  Heimat  des  Verfassers  der  Westen  des 
normannischen  Sprachgebiets. 

Ein  zweites  Bruchstück  bietet  den  Anfang  eines  Resurrectiotisdramas 
(366  SSilb.,  agfz.;  s.  V.  7.  8)',  das  vielleicht  noch  aus  dem  Anfang  des 
13.  Jhs.  stammt,  13  Personen  verwendet,  mit  dem  Verlangen  des  Joseph 
V.  Arimathia  an  Pilatus ,  Christi  Leiche  bestatten  zu  dürfen ,  anhebt  und 
mit  dem  Erscheinen  der  Soldaten  am  Grabe  Christi  endet.  Der  Dialog 
(28-].  V.)  wird  noch  durch  Erzählung  in  Versen  verknüpft.  Ein  Prolog  in 
\  ersen  beschreibt  die  Bühne  und  dazu  die  Orte  (jruimions),  auf  denen  die 
Personen  auftreten.  Der  erzählende  Text  sollte  entweder  dem  ununter- 
richteten  Zuschauer  die  Handlungen,  auf  die  der  Dialog  sich  bezieht,  ver- 
deutlichen oder  auch  dem  Leser  die  Bühneuvorgänge  vergegenwärtigen. 
Der  keineswegs  knapp  gehaltene  Dialog  erforderte  diese  Erläuterungen  nichr. 

Bis  zum  Ende  des  12.  oder  Anfang  des  13.  Jhs.  reicht  auch  das 
dramatisierte  Heiligenwunder  oder  ^Mirakel  in  frz.  Sprache  in  der  Über- 
lieferung zurück.  In  lat.  Sprache  hatte  dafür  Hilarius  (s.  II  i,  426)  mit 
seinem  Nicolausmirakel  das  erste  Beispiel  gegeben,  dem  Andere  gefolgt 
waren  (s,  1.  c).  Den  von  Hilarius  bearbeiteten  Stoff,  Nicolaus  als  Schatz- 
hüter, griff  auch  der  älteste  frz.  Mirakeldichter,  der  Lyriker  Jehan  Bodel 
(s.  log)  auf  in  seinem  zur  Aufführung  am  6.  Dezember  bestimmten  /c7i 
de  S.  Mcolas  (1540  8Silb.;  loSilb.  u.  Alex,  in  4z.  Str.  etc.)-  mit  22  Per- 
sonen. Er  verlegt  die  Handlung  in  freier  Benutzung  der  Legende  nach 
dem  Orient  in  die  Zeit  der  Kreuzzüge,  lässt  einen  heidnischen  König  die 
Wunderkraft  eines  Nicolausbildes,  die  ihm  von  einem  gefangenen  Christen 
gerühmt  worden  war,  auf  die  Probe  stellen  und  zwar  mit  dem  Erfolge, 
dass  er  die  ihm  geraubten  Schätze  vermehrt  zurückerhält,  wonach  die  Heiden 
Christen  werden.  Ein  Prediger  führt  durch  einen  Prolog  in  die  drama- 
tisierte Handlung  ein.  Für  Abstraktes  wird  ohne  Mühe  eine  Person  ge- 
funden. Für  das  Gerücht  vom  Einfall  der  Christen  in  das  Land  des 
Heidenkönigs  z.  B.  ist  ein  Läufer  eingestellt,  der  das  Geschehene  meldet. 
Des  Königs  Befehle  macht  der  Heerrufer  bekannt,  und  damit  der  König 
seine  Gedanken  laut  werden  lassen  kann,  wird  ihm  ein  Seneschall  an  die 
Seite  gegeben,  dem  er  sie  kundthut.  Der  Dichter  wagt  auf  der  Scene 
auch  schon  Kampf  darzustellen  und  kann  Ernst  mit  Scherz  vereinigen. 
Unauffällig  geht  eine  Wirtshausscene  mit  Würfelspiel  zwischen  Läufern  und 
Dieben,  die  sich  raufen  und  in  ihrem  Jargon  mit  einander  reden,  in  Frank- 
reich vor  sich.  Ein  Heidenkönig  und  ein  Greis  entwickeln  des  breiteren 
ihre  in  Widerstreit  mit  einander  begriffenen  Empfindungen.    Die  mit  Be- 

'  Ausg.   in   Monmerque   u.  Michel.    Thialre  /rang,  du   m.  ä.  (l839^.   S.  lO; 
Tubinal,  La  Resurrection  du  Satcveur,  1834.   —   Hs.  S.  Ausg.  —  Litt.  Petit  de  Jiille- 
ille,  /.  c.  1,  Ql;  2.  220  i;22lV 

»  Ausg.  in  Monmerqu^  u.  Michel.  /.  c.  S.  157-  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Petit 
:e  Jplleville  1.  95;  2,  221  (223):  Heithecker.  J.  Bodeh  Jtu  de  S.  Mc,  1885. 
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hagen  ausgeführte  Wirtshausscene,  deren  Gespräche  sogar  spannen,  darf 
für  einige  Zeit  die  Haupthandlung  in  den  Hintergrund  drängen.  Die  Vor- 
gänge kann  man  sich  trotz  mangehider  Bühnenanweisung  leicht  selbst  zu- 
rechtlegen. Das  Ganze  macht  den  Eindruck  eines  genialen  Wurfes,  der 
einem  an  die  Tradition  nicht  denkenden ,  aus  sich  heraus  schaffenden 
Dichter  gelang.  Vielleicht  hrrtt  Sj  irle  solcher  Art  der  Bearbeiter  der 
Ars  amatoria,  Elie  (s.  S.  7  1  .  wenn  er  (V.  167)  Verhaltungsmass- 

regeln  für  den  Fall  giebt,  .  .  ^  ..er,  si  com  il  sueletit,  aucuns  Jeus  re- 
presentcr  veulent. 

Ob  bei  den  festes  as  fous,  von  denen  Richard  von  Lison  in  der 
12.  Branche  (V.  46g)  des  Fuchsromans  (S.  628)  spricht,  an  Narrenfeste 
mit  Vermummungen  und  dramatischem  Dialog  zu  denken  ist,  und  daher 
schon  von  komischen  dramatischen  Spielen  gesprochen  werden  darf,  bleibe 
dahingestellt. 

B.  PROSA. 

I.   ÜBERSETZLMG  VON  BIBEL  UND  PREDIGT. 

I.ITT.    Berger,  La  Eibl,  frarf.  au  m.  a,  1884. 

130.  Im  vorigen  Zeitraum  hatte  die  Prosa  .sich  erst  des  Psalters  zu 
bemächtigen  vermocht.  Jetzt,  wo  das  l.e>e!;  auch  unter  den  Frauen  des 
Adels  sich  verbreitet  ^  und  die       .  '  ;  üiil;   im  Rechtsiiistrument 

(seit  1197)  erlangt  (s.  I  S.   1^71  ,  uiu  1    die  l'-iieiier  der 

Bibel  hinaus  nach  weiteren  auuui;.  :   ,  iUireii  die  der  Paie  geist- 

lich unterwiesen  werden  kann,  macht  der  epischen  Dichtung  Konkurrenz, 
erscheint  in  geschichtlichen  Originalwerken,  bleibt  aber  natürlich  noch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  von  der  wis-eii-eliaftliclien  Forsi  IninL;-  ausge- 
schlossen, deren  Mitteilung  während  die^i  r  Zeit  selli.^i  in  iiaiieii  der  latein. 
Prosa  vorbehalten  ist.  Übersetzung  uiu!  Naehahniiin::  iat.  Werke  über- 
wiegt noch  die  selbständige  Prosasclirifi ;  tlie  .-~kla\ isclie  l  lu  rsetzung  hört 
aber  selbst  bei  der  Bearbeitung  bil)lisciier  ^ehritun  seil  dem  Ausgange 
des  12.  Jhs.  auf.  In  die  geistliche  Prosa  dringt  aus  den  lat.  Vorlagen 
nun  die  Periode  ein,  während  die  erzählende  Prosa,  ob  von  epischer 
Dichtung  abhängig  oder  selbständig,  von  der  Form  der  mündlichen  Rede 
sich  noch  nicht  zu  weit  entfernt  n;.d  sicli  noch  mit  den  einfacheren  Mitteln 
der  Satzbildung  und  Satzverl lindung  i)egnügt. 

Noch  immer  aber  wird  nicht  die  gan.ze  Bibel  übertragen;  die  über- 
setzten Bücher  des  alten  und  neuen  Testaments  erscheinen  mit  und  ohne 
Glosse.  Eifrig  wird  flie  Übersetzung  biblischer  Bücher  und  geistlicher 
Werke  im  Osten  betrieben,  wo  unter  dem  Bischof  Bertram  v.  Metz  (1180 
— 1212)  ein  päpstliches  Veri'ot  dem  unbefugten  Übersetzen  der  Evan- 
gelien, Episteln  und  Psalmer,  ■  >  hr.  ;i  nuisste,  das  dort  \dn  einem  Magister 
Crispin  gefördert  worden  zu  sein  scheint.  Aueh  anderwfnls  verfolgte  man 
die  Bibel  in  der  Volkssprache,  so  dass  legitim  das  nicht  nur  durch  die 
Waldenserbewegung  geweckte  Verlangen  nach  Kenntnis  tier  heiligen  Bücher 
des  Christentums  noch  nicht  gestillt  werden  konnte.  Nach  dem  Kanzler 
der  Notre  Dame-Kirche  von  Paris,  Philippe  v.  Greve,  wäre  dort  um  1230 
sogar  ein  gewisser  Guichard ,  der  eine  frz.  Bibelübersetzung  gebraucht 
liatte,  als  Ketzer  verbrannt  worden-. 

Aus  England  und  aus  dem  dritten  Viertel  des  12.  Jhs.  stammt  die 


'  S.  Crestien,  Chev.  au  lyon  V.  5364  und  Foerster  zur  Stelle. 
-  S.  Reviu  critique  I881J,  1,  34O. 
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älteste  Hs.  einer  Übersetzung  der  zwei  Bücher  Samuelis  und  der  zwei 
Bücher  der  Könige,  Les  qiiatre  Ik'res  des  rois^,  die  den  Text  verdeutlicht, 
bei  antiquarischen  Dingen  aber  Zeitvorstellungen  einmischt,  die  Erläute- 
rungen mit  dem  Namen  des  Hieronymus,  Augustin,  Cassiodor,  Gregor, 
Isidor,  Baeda,  Rhabanus,  Angelomus  und  auctoriias  .  .  in  originali  glosato, 
in  libro  regum  etc.  versieht  {auctaritas  nennt  Petrus  Lombardus  die  Glösa 
ordinaria  des  Walahfrid  Strabo,  s.  II  i,  125),  ohne  damit  zu  sagen,  dass 
sie  nicht  schon  in  der  benutzten  lat.  Vorlage  (die  Glosae  des  Anselm  von 
Laon  etwa?  s.  II  i,  186)  vereinigt  gewesen  wären.  Einige  Stellen  der  klaren, 
im  Ausdruck  immer  würdigen,  auch  in  der  Wortfolge  frz.  Bearbeitung, 
klingen  an  Reimprosa  an.  In  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  wurde  laut 
Prolog  der  Hs.  Bibl.  nat.  Nouv.  Acquis.  Nr.  1404  (in  Versen)  noch  das 
Buch  der  Richter-  für  die  Tempelritter  im  Auftrag  eines  viestre  Richart 
und  seines  Bruders  Othon  ins  Franz.  übertragen,  ob  in  Frankreich  oder 
im  Orient,  ist  unbekannt;  bekannt  dagegen  die  Aufnahme  des  Textes  unter 
andere  Bücher  des  alten  Testaments  in  frz.  Sprache.  Die  Bücher  der 
Maccabäer^  liegen  aus  dem  Ende  der  Periode  in  einer  Version  vor,  in 
der  südfrz.  neben  agfz.  Wortformen  gebraucht  zu  sein  scheinen. 

Aus  dem  neuen  Testamente  übersetzte  man  seit  dem  Ende  des 
12.  Jhs.  Damals  lebte  der  Gründer  der  Beguinenhäuser,  Lambert  der 
Stammler,  ein  eifriger  Prediger  des  lüttichschen  Gebiets,  den  Alberic 
V.  Trois  Fontaines  (s.  II  i,  308;  Pertz,  Mon.  germ.  23,  855)  als  Über- 
setzer der  Apostelgeschichte ,  von  Heiligenleben  und  anderen  lat.  Werken 
nennt.  Bearbeitungen  der  Apokalypse  erscheinen  im  Anfang  des  13.  Jhs. 
Die  älteste^,  in  normannischer  Aufzeichnung,  mit  Bildern  geschmückt,  ist 
mit  einem  noch  nicht  erkannten  Kommentar  versehen.  Auf  denselben 
Übersetzer  könnte  auch  eine  zweite^,  sehr  verbreitete,  mit  einem  Prolog, 
der  aus  Gilbert  de  la  Porree  (s.  II,  190)  geschöpft  wurde,  zurückgehen. 
Von  einer  dritten 6,  mit  Kommentar  und  Bilderschmuck,  ist  eine  Hs.  an- 
geblich schon  aus  der  Zeit  um  1200  vorhanden.  Glossierte  Psalter'^  mit 
einem  redigierten  Text  des  Oxforder  Psalters  (s.  36),  Interlinearerklärung 
und  Erläuterungen  aus  dem  Kommentar  des  Petrus  Lombardus  (s.  II  i. 
187),  giebt  es  seit  dem  Ende  des  12.  oder  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  eben- 
falls. Als  frz.  Originalwerk  wird  der  grosse  Kommentar  zum  Psalter  von 
Durham-  aus  dem  12. — 13.  ]h.  angesehen,  der  in  mehreren  Hss.  erhalten 
blieb. 

Noch  vor  1240  fallt  vermutlich  ein  alttestamen'tliches  Sammelwerk, 
eine  Biblische  Geschichte^ ,  die  sich  auf  Petrus  Comestor  (s.  II  i,  189)  stützt 
und  Auszüge  aus  biblischen  Büchern  mit  in  ältrer  Zeit  übersetzten  ganzen 
biblischen  Büchern  vereinigt,  wie  es  die  o.  erwähnten  selbständigen  Über- 
setzungen der  Bücher  der  Könige  und  Richter  sind  und  die  Bücher  Hieb 

*  Ausg.  Le  Roux  de  Lincv,  184I:  Collation  bei  Schlösser,  Laittverhältnisse 
der  QLdR.  ,i886\.  S.  81.  —  Hss.  S.  Berger,  /.  c.  S.  51  P.  Meyer  in  Romania  17.  r>,=,; 
Xclices  et  extraits  35,  2,  457.  —  Litt.  Berger,  /.  c.\  Suchier  in  RZts.  1,  569;  Romania 
::.  124;  Schlösser.  /.  c:  Merwaert,  Verbalflex.  dir  QLdR.,  188O;  Bartels.  IVort- 
-telhmg  in  den  QLdR..  1886. 

-  S.  Meyer  in  Romania  17.  133;  Berger  S.  lOl. 

*  Ausg.  Goerlich,  1888.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Breyniann,  Introducticn  aux 
Lirc-res  des  Maec,  1868:  Berger,  /.  c.  S.  62. 

*  Ausg.  Coxe  (Roxburghe-CIub).  1876.  —  Hss   S.  Berg  er,  /.  c.  S.  78. 
^  S.  Berg  er.      c.  S.  82  1871. 

*  S.  das.  S.  93- 

'  S.  d.-is.  S.  64;  Meyer  in  Romania  17,  129. 

^  S.  Berger.  S.  65;  Meyer.  /.  c.  129;  Ders.  in  Doc.  mss.  S.  84.  89. 
»  S.  Berger,  S.  lOO.  368;  Meyer  in  Romania  l.  c.  S.  132. 
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und  Ruth  des  Sammlers  vermutlich  ebenfalls  gewesen  waren.  Er  überging 
hauptsächlich  die  Psalmen  und  die  prophetischen  Bücher. 

Den  alten  Kirchenvätern  tritt  man  um  1150  näher.  Wenigstens  ein 
Stück  aus  einem  Brufe  Gregors  d.  Gr.  '  an  Serenus  in  frz.  Sprache  mit 
dem  lat.  Text  bietet  die  Hildesheimer  Hs.  aus  der  Mitte  des  12.  Jhs. 
der  alten  Alexislegende  (s.  6)  dar,  ohne  die  Bestimmung  der  Übersetzung 
erkennen  zu  lassen.  Einige  andere  Übersetzungen  von  Werken  Gregors 
•entstanden  im  Ausgang  des  12.  Jhs.  in  der  Metzer  Diöcese  und  sind 
daher  nur  in  der  heimischen  Mundart  überliefert.  Ausdrücklich  sind  in 
dem  Verbot  des  Papstes  Innocenz  III.  die  Moralia  iti  Hioh-  Gregors  erwähnt, 
deren  Übertragung  jedoch  nur  einen  ']\  il  von  Gregors  (s.  II  l  ,  103) 
moralischen  Erläuterungen  und  Erörtei  ungcn  zu  Stellen  des  Buchs  Hiob 
{Expositio  in  Hiob),  bisweilen  dunkel,  wicclcTLriebt.  JLbenso  war  dort  ge- 
nannt die  schlichte,  dem  lat.  Text  sich  thunlichst  anschliessende  Über- 
tragung der  Dialoge  ''  Gregors  mit  seinem  Diacunus,  dem  er  vom  Leben 
und  den  Wunderthaten  der  lombardischen  \'  it.  r,  iler  ältesten  INIönche 
Italiens,  erzählt.  Dieselbe  Mundart  redet  du-  u  iiw.  ise  Übersetzung  von 
Haimons  v.  Halberstadt  Expositiones^  (s.  II  i,  iJj)  zu  den  Evangelien 
und  Episteln  für  die  beiden  Wochen  vor  Ostern  in  einer  Hs.  aus  dem 
Ende  des  12.  ]hs.,  im  ganzen  17  Stücke.  Dazu  tritt  noch  eine  Bearbeitung 
der  Synonyma  Isidors-^  (s.  II  i,  1 10)  in  der  jedenfalls  nicht  originalen 
Hs.  des  12.  Jhs.  unter  dem  Titel  des  Dialogtis  (beati  Ambrosii)  aimnae 
cotiquerentis  et  rationis  conso/antis,  im  Synonyiuenstil  drs  Originals. 

131.  Auch  für  die  Predigten  älterer  und  jüngerer  Kirchenlehrer  ist 
der  Laie  im  INIetzer  Sprengel  imd  anderwiirts  seit  dem  Ende  des  12.  jhs. 
in  Anspruch  genommen  worden;  viclKieht  hatte  man  sogar  versucht,  sie 
im  Gottesdienst  neben  der  lat.  Predigt  zu  gebrauchen.  Von  Gregors 
Predigten  über  den  Propheten  Ezechiel^  (s.  II  i,  104)  wurden  die  12 
Predigten  des  ersten  Buches  oder  mehr,  ohne  ängstliches  Festhalten  am 
lat.  Wortlaut,,  aber  meist  in  deckendem  Ausdruck  in  ostfrz.  Mundart  zur 
selben  Zeit  übertragen ,  wo  Gregors  Dialoge  französiert  wurden.  Die 
Homilien  Gregors  zu  den  Evangelien  (s.  das.)  sind  durch  die  Bearbeitung 
einer  derselben''  (II  c.  38,  16  ff.)  vertreten,  der  nicht  allein  die  Über- 
setzung zu  Teil  geworden  sein  wird.  In  das  Ostgebiet  gehört  ferner  die 
Übertragung  von  Predigten  des  h.  Bertiard^  (v.  Clairvaux,  s.  II  i,  195), 
von  der  das  auf  ein  Drittel  des  ursprünglichen  Umfangs  reduzierte  Bruch- 
stück einer  Hs.  aus  der  Wende  des  12.  Jhs.  45  Nummern  aus  den  Gruppen 
der  Sermones  de  tempore,  de  sanctis  und  de  diversis  bewahrt  hat,  die  nach 


'  Ausg.  von  Hofmann  in  Sitzb.  d.  Bayer.  Ak.  1868,  1,  1;  Stengel  in  Ausg.  und 
Ahhdl.  1.  S.  54:  Foerster,  Chw    '    ^.  ^ 

*  Ausg.  Foerster  in  Z;  lo  pape  (1876),  S.  299;  Le  Roux  de 
Lincy,  Quatre  livres  des  rois  i  1^                    —  Hs.  S.  Foerster's  Ausg. 

'  Ausg.  Foerster,  l.  c.  ~  il  —  LiU.  Ders.  \n  RForsch.  2,  208;  Wiese, 

Die  Sprache  der  Dial.  des  Papst.  Gr.,  1900. 

*  S.  Suchier  in  NZts.  8.  424;  Wiepieclit.  das.  14,  1;  Berger  S.  40  (365)- 

*  Gedr.  in  Romania  5,  269;  6.  141;  (s.  in  RZU.  1.  397;  556;  558). 

«  Ausg.  Hofmann  in  Abhdl.  d.  Bayer.  Ak.,  HKI.  16  (1881):  s.  LUblfgrPhil.  3.  103; 
Litztg.  1881  S.  1963.  —  Hs.  S.  Ausg.  —  Litt.  Corssen.  Lautlehre  d.  afrz.  Übers,  der 
I'redigten  G  .  ^ 

-  Ai)^^  V-  S.  371. 

«  Oe  2.  1:  Le  Roux  de  Lincy.  Quatre  livres  des 

rois,  S  11-.  S.  Ausg.  —  Litt.  Kutscliera,  Le  vis.  des  Sermons 

de  S.  .  kStud.  4,  931;  Leser,  Fehler  u.  Lückett  in  den  Senn,  de 

.S.  B .  •.•  dans  la  iraduction  des  Serm.  de  S.  B.  in  Atimiaire  de  la 

J-'ac.  des  .:v;r,v  u;  Ia  r,  11    Ib^öi,  S.  243. 
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dem  Kirchenkalendcr  angeordnet  sind  und  sogar  die  rednerische  Farbe 
des  Originals  wiederzugeben  suchen.  Einen  zweiten  Teil  davon  bildet 
eine  Sammlung  von  43  Predigten  Bernardsi  für  die  Zeit  von  Mariae  Ver- 
kündigung bis  Mariae  Himmelfahrt  mit  einem  Einschub  von  10  Predigten 
(Xr.  2Q — 38)  von  anderer  Hand  in  einer  Berliner  Hs.  gleichen  Alters. 
Dieser  Teil  beginnt  mit  der  letzten  Predigt  des  zuerst  erwähnten  Bruch- 
stücks; Xr.  30  fand  man  in  den  bislierigen  Ausgaben  der  Werke  Bemards 
nicht.  Der  Übersetzer  hält  sich  streng  an  den  lat.  Wortlaut.  Auch  von 
Übertragungen  anderer  Werke  Bemards  hat  man  Kenntnis-.  Auf  latein. 
Grundlage  nötigt  der  rednerische  Stil  noch  bei  einem  aus  zwei  Teilen 
zusammengesetzten  Scrmo  de  sapientia'^  zu  schliessen,  der  über  die  Liebe 
zu  Gott,  die  Ehrfurcht  vor  Gott,  die  dreieinige  Gottheit,  ihre  Boten  und 
die  Engel  im  ersten  Abschnitt  belehrt,  während  der  zweite  das  Geschöpf 
Gottes,  den  Menschen,  ermahnt,  sich  vom  h.  Geist  und  der  Gottesfurcht 
leiten  zu  lassen ,  um  der  Sünde  ledig  zu  werden.  Benutzt  wurden  dafür 
die  ig  ersten  Kapitel  des  Elucidarium  des  Honorius  von  Augustodunum 
(s.  II  I,  233). 

Viel  weiter  verbreitet  als  diese  ostfrz.  geistlichen  Prosawerke  waren 
die  andauernd  im  ]MA.  abgeschriebenen  und  schon  1482  gedruckten  Pre- 
digten des  Bischofs  v.  Paris,  Maurice  de  Sitlly^  (y  1196;  s.  II,  i,  195. 
197),  von  denen  vermutet  \vird,  dass  sie  nicht  nur  frz.  und  lat.  aufge- 
zeichnet, sondern  auch  frz.  gehalten  wurden,  da  Priester  die  Zuhörer 
waren,  denen  ein  bisweilen  mit  lat.  Worten  schliessender  Satz  in  den  frz. 
Predigten  verständlich  sein  konnte.  Auf  die  Auslegung  der  Symbole  folgen 
in  der  Sammlung  kurze  Sonntags-  und  Heiligenpredigten,  die  nur  geringe 
Anforderungen  an  die  Fassungskraft  der  Hörer  stellen.  —  Ausserdem 
findet  sich  in  Hss.  vor  der  Mitte  des  13.  Jhs.  noch  eine  Predigt  über 
die  Jeremiasstelle  c.  9,  l,  Quis  dabit  capiti  t/ieo  aquam  in  ostfrz.  Mundart, 
Arsenalhs.  937.  Andere  begegnen  in  Pariser  Hss.  seit  der  2.  Hälfte  des 
13.  Jhs.  wie  Bibl.  nat.  6447;  24862  (agfz.)  etc. 

II.  GEISTLICHE  ERZÄHLENDE  PROSA. 

132.  Vom  Vers  wurde  Gebrauch  gemacht  bei  der  Bearbeitung  lat. 
Legenden  für  weitere  Kreise.  Eine  Ausnahme  wie  die  Prosaübertragung 
von  Gregors  Dialogen  bildet  jedoch  auch  eine  anonyme  Prosabearbeitung 
mit  Versprolog  der  Leben  der  Väter,  der  Vitae  patrum'  des  h.  Hieronymus 
und  Rufinus  4io)>  des  Biographen  der  egyptischen  [Mönche,  der  auf 
einer  Reise  in  Egy  pten  mündlich  und  schri.ftlich  Xachricht  über  sie  ein- 
gezogen hatte,  sowie  der  Väterleben  anderer  in  Rosweyd's  Vitae  patrum  ' 
vereinigter  Hagiographen.  Sie  wurden  unter  dem  Titel  lle  des  percs  in 
der  Hs.  Bibl.  nat.  1038'  in  noch  nicht  festgestelltem  Umfange  für  Bianca, 


'  Ausg.  A.  Schulze,  1894.  —  Hs.  S.  Tobler  in  Süzb.  d.  Berl.  Ak.  1889,  S.  291. 
—  Litt.  S.  /.  c.    Cber  eine  .andere  Hs.  s.  Romania  25,  155  ;  343- 
-  S.  Suchier  in  RZis.  8,  423. 

'  Ausg.  in  Foerster,  Dialoge  Greg.  S  283.  —  Hs.  S.  das.  —  LiU.  Suchier  in 
RZts.  1.  91. 

*  Ausg.  Boucherie.  Le  dialecU  poitevin  (1873).  S.  1.  —  Hss.  S.  Meyer  in 
Rjmavia  5,  466;  23.  177-,  28,  245;  267;  Ders.  in  Notices  et  exiraits  35,  1,  154;  G.  Paris 
u.  Bos,  VU  de  S.  Güles  (1881)  S.  3. 

*  Ausg.  1628;  Migne,  Patrol.  lat.  Bd.  73;  74:  21.  387. 

*  Prolog  gedr.  bei  Michel,  Hist.  des  dues  de  Narmajtdie  (184O;  See.  d'hist.  de 
France)  Einl.  S,  48:  Holland,  Crestün  v.  Tr.,  S.  55;  Arbois  de  Jubainville,  Hist. 
d;s  ducs  de  Champagne  6,  451;  Foerster,   Cliges ,  Einl.  S.  28  (gr.  Ausg.).  —  Hss.  S. 
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Gräfin  der  Champagne  (y  122g),  die  Mutter  des  Trouveres  Thiebaut  IV, 
von  Champagne  und  somit  eine  Verwandte  ^Marias  von  Frankreich,  übertragen, 
derselben  Fürstin,  der  Evrat  eine  Übersetzung  der  Genesis  in  Versen 
darbrachte  (s.  S.  656).  Nach  dem  Prolog  beförderte  Bianca  die  Prosa  und 
gehörte  nicht  zu  den  Damen ,  die  sich  mencongcs  reimen  Hessen.  Ausser 
Prosalegenden  von  Barlaam  und  Josaphat  und  vom  h.  Antonius,  die  beide 
dem  ersten  Buch  der  Väter  angehören ,  sollen  ihr  noch  theologische 
Schriften  über  den  Antichrist  und  das  jüngste  Gericht,  in  Hs.  Eibl.  nat. 
1038',  gewidmet  worden  sein;  nichts  ist  davon  gedruckt.  Ebensowenig 
aus  der  wohl  mit  Recht  in  den  Anfang  des  13.  Jhs.  verlegten  Sammlung 
von  über  50  ungeordneten  Leben  von  Heiligen  beiderlei  Geschlechts-  in 
der  picardischen,  angeblich  mit  dem  Datum  1200  versehenen  Hs.  Bibl. 
nat.  231 12,  worin  neben  den  Aposteln  der  h.  Antonius,  S.  Gilles  (nach 
der  Vita  S.  Egidii  in  den  Acta  Sanct.  i.  Sept.) ,  der  h.  Nicolas  (mit 
Translation),  die  lombardischen  Väter  und  seltener  berücksichtigte  Heilige, 
sowie  das  versinzierte  Tiiaisleben  (s.  S.  6g8)  und  Helinands  Vers  de  la 
mort  (s.  S.  696)  auftreten.  Entstehung  und  Zweck  der  Sammlung  sind  noch 
unbekannt.  Eine  griechische  Vorlage  wurde  für  eine  Prosabearbeitung 
der  Legende  von  ßar/aa?n  und  Josafhat'^  aus  dem  Anfang  des  13.  ]hs. 
benutzt,  von  der  nur  wenige  Stücke  übrig  blieben;  die  Arbeit  rührt  von 
einem  Franzosen  im  Orient  her.  Mit  Namen  ist  unter  den  Prosabearbeitern 
lat.  Legenden  nur  der  geistliche  Dichter  Pierre  (s.  95.  96.  120.  128)-^ 
bekannt,  der  kurz  Leben  und  Translation,  ausführlich  Wunder  des  //.  Jacob 
T.  Composiella  der  lat.  Quelle  nacherzählte.  Damit  hat  er  den  Pseudo- 
turpin  (s.  II  i,  320)  in  Verbindung  gebracht,  der  auch  in  lat.  Hss.  dem 
Leben  Jacobs  zu  folgen  pflegt.  Pierre  ist  mit  Bianca  Verächter  der 
Litteratur  in  Versen  und  eifert  gegen  sie,  da  in  ihnen  die  Wahrheit 
Schaden  leide.  Für  Verlegung  anderer  frz.  Prosalegenden  in  die  dritte 
Periode  fehlen  in  den  Hss.  die  Anhaltspunkte. 

III.  WKLTLICHE  ERZ.XHLENDP:  PROSA. 

I.  Geschichtsschreibung. 

LITT.    P.  Meyer  in  Annita ire-BttU.  de  la  Soc.  de  rhisl.  de  Frau-- 
l8t»0.  S.  93. 

133.  Der  Reimchronik  treten  geschichtliche  Prosawerke  gegenüber, 
die  z.  T.  noch  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen-^,  z.  T.  Originalwerke 
sind,  für  die  die  lat,  Prosachronik  sogar  schon  nicht  mehr  als  Muster 
galt.  In  Prosa  konnte  vaterländische,  Zeit-  und  Regentengeschichte,  ins- 
besondere die  Geschichte  der  Kreuzzüge  neben  Geschichte  und  Sage  des 
Altertums  Leser  und  Hörer  seit  dem  Ende  des  12.  Jhs,  finden.  Hier 
verstand  sich  Prosa  weniger  von  selbst  als  bei  geistlichen  Werken,  die 
autoritäre  Lehre  unverfälscht  wiederzugeben  hatten.    Doch  erklären  Über- 


Michel. /.  c.  —  Litt.  Arbois  de  Jubainville.  /.  c:  Ebeit,  GeschkhU  d.  Litt.  d.  MA. 

1  (1889),  s.  .325. 

»  S.  G.  Paris.  Litt,  f rang  ^-  S.  281. 

-  S.  LTist.  de  TAc.  des  Inscript.  r?,  (l7ö6).  25t.  G.  Paris  u.  Bos,  GiUebert  de  Beriu- 
ville  (1881X  Einl.  S.  86  (36);  Meyer  in  Romania  17.  384:  Söderhjelm,  Peain  Gatineau, 
Martinlehen  (l897").  S.  23^ 

»  S.  Notices  et  extraits  28.  l.  1:  Romania  In,  159:  Bibl.  de  Fee.  des  chart.  27.  313: 
Kuhn  in  Abhdl.  d.  Bayer.  Ak.,  Ph.  Ph.  KI.  20  (l897),  59. 

*  S.  Xotites  et  ixtraits  33.  1 ,  23. 

*  Vgl.  Delisle  in  Hist.  litt.-^Z.  20(). 
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Setzer  historischer  lat.  Werke,  wie  Pierre  (s.  S.  718),  wiederholt,  dass  Prosa 
den  Vorzug  auch  hier  verdiene,  weil  der  Vers  leicht  zur  Abweichung  von 
dem  in  der  Quelle  Verbürgten  veranlasse,  und  selbst  der  Übersetzer  von 
Guillaume  Bretons  lat.  Dichtung  über  Philipp  August  (s.  II  i,  406)  ver- 
zichtete um  der  Treue  seiner  Übertragung  willen  auf  den  Vers.  Dadurch 
konnte  das  Vertrauen  zum  frz.  Prosawerk  nur  wachsen.  Nach  Radulf  v. 
Coggeshall  (s.  II,  312  f.)  genossen  schon  die  frz.  Prosaberichte  über 
Richard  Löwenherz  und  seinen  Kreuzzug  dasselbe  Ansehen  in  England 
wie  lat.  Schriften  und  sie  wurden  schon  vor  1228  der  Ehre  der  Übersetzung 
ins  Lateinische  teilhaft. 

Die  frz.  Geschichtsdarstellung  in  Prosa  beginnt  mit  Übersetzungen  des 
Legende  und  Epik  mischenden  Pseudoturpin^  (s.  II  i,  320^,  deren  Ver- 
hältnis zu  einander  befriedigender  Aufklärung  noch  harrt.  Vermutlich  hat 
der  auch  hier  wieder  zu  erwähnende  Pierre  (s.  S.  718)  zuerst,  —  der 
Xame  Nicolas  v.  Senlis-  in  der  interpolierten  Hs.  Bibl.  uat.  5714  ist  Ab- 
schreibername, Hand  an  die  Prosaumsetzung  gelegt,  indem  er,  nach  1205, 
das  Verlangen  der  Gräfin  v.  S.  Pol  nach  einer  Übersetzung  des  Turpin 
erfüllte,  den  sie  in  lat.  Fassung  von  ihrem  Gemahl  bekommen  hatte. 
Seine  Bearbeitung  ist  bemerkenswerter  Weise  mit  einer  Redaktion  von 
Karls  d.  Gr.  epischer  Reise  nach  jerusaiem  verbunden.  Der  Text  der 
Hss.  weicht  sehr  von  einander  ab^,  wonach  die  erstrebte  Treue  der  Über- 
setzung nicht  geschont  wurde.  Sie  fügen  eine  chronologische  Übersicht 
über  die  frz.  Könige  bei;  für  Pierres  Namen  setzen  manche  viaistre  ]ehan* 
ein.  Um  dieselbe  Zeit  (1206)  soll  ein  Gf.  Renaut  v.  Boulogne  oder  ein 
Adliger  seiner  Umgebung,  ]\Iarkieus  de  Harnes,  in  Renauts  Bibliothek  die 
Aufsuchung  des  lat.  Pseudoturpin  und  eine  weitere  Übersetzung  desselben 
veranlasst  haben,  die  jedoch  in  Verbindung  mit  allerlei  mysteriösen  Phrasen 
über  die  Auffindung  des  Buches  von  Boulogne  seltsamerweise  dieselbe 
Betrachtung  über  den  Vorzug  der  Prosa  vor  der  Poesie  wie  Pierre  anstellt  '. 
Daher  handelt  es  sich  wahrscheinlich  nur  um  eine  Redaktion  der  Pierre'- 
schen  Arbeit  und  nicht  um  eine  neue  Übersetzung.  Eine  dritte,  kürzere, 
anonyme  Übertragung  des  Turpin*'  wird  nach  der  Champagne  oder  Ile 
de  France  und  in  die  20ger  Jahre  des  13.  Jahrhunderts  verlegt.  Genealogien 
frz.  Fürsten  finden  sich  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  schon  ausser 
Verbindung  mit  dem  Pseudoturpin;  sie  kommen  aber,  als  Verzeichnisse, 
hier  nicht  weiter  in  Betracht. 

134.  Die  zusammenhängende  Geschichtsdarstellung  in  Prosa  tritt, 
wie  die  Reimchronik,  zuerst  in  England  und  in  der  Normandie  auf.  Kurz 
vor  1200  wurde  eine  dürftige  Histoire  des  rois  iT Angkierre'^  (Hs.  viel- 
leicht aus  Caen)  verfasst,  die  von  Wilhelm  dem  Eroberer  bis  auf  Hein- 
rich's  II.  Söhne  reicht  und  auf  Ludwigs  (VIII.  1  Vermählung  mit  Bianca 
von  Castilien  (1200)   vordeutet;  breiter  dargelegt  sind  Einzelheiten  am 

'  Notice s  et  extra its  33.  1,  31 ;  Romania  16,  61. 

-  Gedr.  von  Au  racher  in  RZts.  1,  259.  —  Hss.  Bibl.  nat.  124:  57 14;  s.  noch 
Bourdillon.  ToU  Fisinre  de  France,  1897.  Einl.  —  Litt.  G.  Paris.  De  Psettdoturpino 
■  1865),  S.  44:  Bourdillon.  /.  c. 

'  Hss.  Bibl.  nat.  834;  Clavette  s.  Ä'otices  et  extraUs  33.  >,  131;  Eibl.  nat.  573: 
444;  1621 ;  2168:  2464:  Bern  41 ;  1 15;  S.  Omer  722;  Brit.  Mus.  (s.  G.  Paris.  /.  c.  S.  ö6) ; 
lerner  Bibl.  nat.  17203?:  25438.  —  Litt.  S.  G.  Paris,  /.  c. 

^  Hs.  Bibl.  nat.  906. 

^  Hss.  .^isenal  29%;  35l6;  5201.  —  Litt.  S.  G.  Paris,  /.  c.  S.  55. 

«  Ausg.  Wulff,  1881.  —  Hss.  Bibl.  nat.  185O;  24431:  17177  s.  Bidl.  de  la  Soc.  des 
I  anc.  text.  21.  109;  Cambridge  s.  Mever  in  Kotices  et  extraits  32,  2,  59-  —  Litt.  S.  G.  Paris. 
I        L  c.  S._59. 

'  S.  N'otices  et  e.xtraits  32.  2,  63. 
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Ende.  Angaben  daraus  kehren  wieder  bei  dem  Reimchronisten  Philipp 
Mousket  (s.  153).  Dieselbe  Anlage  bei  gelegentlicher  sachlicher  Über- 
einstimmung hat  das  Chronikbruchstück'  der  Arsenalhs.  3516,  bis  zum 
dritten  Kreuzzug  und  bis  1190  geführt,  später  fortgesetzt,  das  wie  ein 
Fragmetit  des  chroniques  de  Normandic  in  den  Hss.  Eibl.  nat.  2137,  10130^,. 
später  ebenfalls  fortgesetzt,  im  Eingange  aus  Guillaume  v.  Jumieges  (s.  II 
I,  306)  schöpfte.  Nach  Guillaume  und  Dudo  v.  S.  Quenlin  (s.  II.  i,  306) 
berichtet  über  den  Ursprung  der  Normannen  bis  auf  W  ilhelm  den  Er- 
oberer und  von  da  bis  zum  Tode  Heinrichs  I.  nach  dem  Fragment  des 
chroniq.  eine  grössere  Chronique  de  Ä'ormandie^  in  den  Hss.  Eibl,  nat» 
24431  und  Cambridge  II  6,  24,  die  mit  der  Befreiung  Richards  Löwenherz 
endet  und  sich  mit  einer  bis  1220  geführten,  im  zweiten  Teile  vielerlei 
Nachrichten  über  englische  und  flandrische  Geschichte  bietenden  Histoire 
des  ducs  de  Nortnandie  et  des  rois  Angleterre*  berührt,  die  von  einem  Laien 
im  Dienste  des  Gf.  Roberts  VII.  von  Bethune,  maistre  Matthieu  (urkundL 
12 14?)  herrühren  wird,  dessen  zum  Vorlesen  eingerichtete  Darstellung 
bisweilen  episch  klingt  und  der  bald  nach  1220  schrieb.  Er  dürfte  auch 
Verfasser  einer  Prosachronik  gleichen  Stils  über  die  Geschiehte  Frankreichs 
von  der  Zerstörung  Trojas  bis  zum  Jahre  1216^  sein,  deren  Ursprung 
nach  Bethune  weist  und  in  der  ein  älteres  Chronikstück  über  die  Zeit 
von  Trojas  Fall  bis  auf  Karl  d.  Gr.,  nebst  der  Turpinübersetzung  der 
Cambridger  Hs.,  mit  der  interpolierenden  (Gormond  und  Isembart)  Über- 
setzung einer  lat.  Königsgeschichte  Frankreichs  in  drei  Büchern  (Hs.  Bibl. 
nat.  lat.  14663^)  und  selbständigen,  anekdotischen  Nachrichten  aus  den 
letzten  30  Jahren  vereinigt  ist. 

Angenommen  wird,  dass  schon  vorher  Graf  Balduin  v.  Flandern'^ 
(-|-  1206',  für  dessen  Tante,  die  Gräfin  von  S.  Pol,  Pierre  den  Pseudo- 
turpin  übersetzte  (s.  S.  719),  auch  einen  Abriss  der  Weltgeschichte,  von  der 
Schöpfung  bis  auf  seine  Zeit,  frz.  hatte  ausführen  lassen,  der  von  seinem 
Enkel,  Baudouin  v.  Avesnes  (y  1289;  s.  286),  später  fortgesetzt  worden 
wäre,  was  nach  der  Beschaffenheit  der  frz.  Prosachronik  im  Anfang  des 
13.  Jhs.  wenig  glaubhaft  ist.  Die  älteste  Übersicht  über  die  frz.  Gesamt- 
geschichte ^,  die  der  ^Matthieu  beigelegten  nur  wenig  voranging  und  von 
der  Zerstörung  Trojas  bis  zur  Schlacht  von  Bovines  (12 14)  reicht,  in  den 
Hss.  am  Ende  aber  verschiedentlich  redigiert  wurde,  geht  von  der  in 
S.  Denis  entstandenen  Abbra'iatio  gestorum  Franciae  regiun^  (s.  II  1,  306) 
aus.  Von  einer  Bearbeitung  der  Philippis  des  Guillaume  Breton  (s.  II 
I,  406)      die  unter  Kg.  Ludwig  VIII.  für  einen  Herrn  v.  Flagi  unternommen 


'  S.  das.  4y  u.  63. 

*  Gedr.  von  Michel  in  Chroiiujues  de  Xormandie  (l8;W).  S.  77;  A'atices  et  extraits 
32,  2.  39  II.  48;  .s.  Delisle  in  Hisl.  litt.  32.  183. 

3  Ausg.  Michel,  l.  c  S.  1  (_s.  Eiiil.  S.  85).  —  Hss.  S.  /.  c.  Einl.  S.  1;  Xotices  et 
extraits  32,  2,  39.  —  Litt.  Delisle,  /.  c.  S.  184. 

•*  S.  Ausg.  Michel  in  Hist.  des  dtus  de  Norm.  (1890).  S.  1:  Pertz,  Moti.  germ. 
Ais/.  26,  689.  —  Hss.  Bibl.  nat.  12203;  17203;  s.  A'o/iees  et  extraits  32,  2,  39  u.  .^3;  34- 
1.  36Ö;  Deli.sle,  ib.  ,34.  1.  375  litt.  32,  219. 

»  S.  Delisle  in  Kotices  et  extraits  34.  1,  366;  Ders.  in  Hist.  litt.  32,  219;  (Bou- 
quet,  Ree.  B<1.  24>. 

e  Bo  .        ■    /  ■■   r  \  ■-  - 

7  I 

^  H<  -.  2,  56;  wohl   anderer  Art  sind  die  Croniques  de 

Frau  -  ■      :  -T^    nis  Robert);  Bibl.  nat.  3516  fol.  293  l^bis  g.  UQO); 

Bei:;  11  590  (bis  1226). 

.  des  Chart.  35,571;  Bouquet,  Ree.  Bd.  6;  7;  lO;  11;  12, 

'         .:  .  n.i,:..i  ',.  4,4.  _  Hs.  s.  das. 
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wurde,  blieb  nur  der  Prolog  in  Versen  erhalten,  in  dem  sich  der  Verfasser, 
lehan  de  Prunay  nach  Guillaume  Guiart  V.  342  ff.  (s.u.),  wegen  der 
für  das  lat.  Gedicht  gewählten  Prosa  und  zwar  mit  dem  Prosalanzelot  ent- 
schuldigt. 

135.  Anziehender  erschienen  die  Kreuzzüge.  Eröffnet  wurde  ihre 
Darstellung  vermutlich  durch  die  kurze  anonyme  Beschreibung  von  Jerusalem, 
Z>e  Fetat  de  Jerusalem^,  um  11 87,  die  vielleicht  zunächst  die  frz.  Kreuz- 
fahrer mit  Thoren  und  Strassen  der  h.  Stadt  und  ihrer  Lage  zu  einander 
bekannt  machen  sollte.  Dann  berichtet  der  auch  hier  wieder  zu  erwähnende, 
der  Lernlust  der  Zeit  so  vielseitig  entgegenkommende  Pierre  (s.  133)'^ 
über  die  Eroberungen  von  Jerusalem  seit  den  ältesten  Zeiten  in  dem 
Schriftchen  De  rOlimpiade,  das  zugleich  die  darin  angewendete  Zeitrech- 
nung nach  Olympiaden  erklärt.  Die  Kreuzzugschronik  beginnt  wahrschein- 
lich mit  der  Übersetzung  von  Wilhelms  v.  Tyrus  Belli  sacri  histaria  (s.  II 
I,  311),  bald  nachdem  das  Original,  Ende  des  12.  Jhs.,  in  Frankreich 
bekannt  geworden  war.  Die  auszugsweisen  und  ausführlichen  Übersetz- 
ungen ^  des  grossen,  überragenden  Werkes  Wilhelms  scheinen  den  Anstoss 
zu  den  frz.  Fortsetzungen  desselben  gegeben  zu  haben,  die  im  Orient 
entstanden  und  die  Geschichte  des  h.  Landes  von  11 84  weiterführten. 
Eine  solche  Fortsetzung  Hess  unter  Benutzung  jener  Beschreibung  von 
Jerusalem  ErnouH,  Escuyer  Belians  v.  Ibelin,  des  Statthalters  von  Jeru- 
salem unter  Saladin,  ausführen.  Sie  reicht  über  iigo  um  jähre  hinaus, 
vielleicht  sogar  bis  1227  und  wurde  in  den  Hss.  mit  der  Übersetzung 
von  Wilhelms  Historia  vereinigt.  Sie  verbreitet  sich  nach  einem  Rückblick 
auf  die  Vorgänge  im  h.  Land  seit  dem  ersten  Kreuzzug  und  nach  Fest- 
stellung genealogischer  Verhältnisse  über  den  Anteil  Belians  an  den  Er- 
eignissen bei  der  Einnahme  von  Konstantinopel,  sowie  über  die  Vorgänge 
beim  dritten  und  vierten  Kreuzzug  vom  Standpunkt  des  Augenzeugen  und 
Zeitgenossen.  Die  Darstellung  und  Diktion  erinnert  weder  an  litterarische 
Vorbilder  noch  an  die  lateinische  Schule.  Schwierigkeit  bereitet  dem 
Verfasser  hie  und  da  die  Verknüpfung  der  Momente  der  Erzählung.  Sie 
ist  bisweilen  unbehilflich  oder  stereotyp,  wie  bei  mündlicher  Erzählung, 
aus  der  das  Werk  vielleicht  auch  hervorgegangen  ist.  Durch  Zusätze 
vermehrt  und  durch  eine  Fortsetzung  bis  zum  Jahre  1231  über  Kaiser 
Friedrich  II.,  sein  Auftreten  im  Morgenlande  und  damit  zusammenhängende 
Ereignisse  bis  zur  Ankunft  Johanns  v.  Brienne  in  Konstantinopel  erweitert, 
ging  es  darauf,  mit  wechselndem  Titel  versehen,  untei-  dem  Namen  eines 
Bernart  le  Tresorier,  der  zur  Abtei  von  Corbie  gehörte  und  irgendwie 
zur  Herstellung  einer  Gesamtgeschichte  der  Kreuzzüge  beigetragen  haben 
muss,  in  der  Wilhelms  Werk  mit  den  Fortsetzungen  vereinigt  war  unter  dem 
Titel  Conte  de  la  terre  ifoutre  mer  oder  Roman  if Eracle''  u.  ä.  Es  wurde 
weiter  überarbeitet  und  bis  1261  (Hs.  Rothehn)  ^,  früher  bis  124g,  dann 

'  Gedruckt  in  SocUü  de  F Orient  latin:  Serie  gcogr.  3  (1882),  S.  23  1  Vorw   S-  131. 

*  S.  Notiees  et  extr.  33.  1,  47.  —  Hs.  s.  das.;  ferner  Bern  41",  II3;  Bibl.  nat.  25247. 

*  Hss.  s.  Mas-Latrie  in  Chrotiique  iTErnotd  (1871),  S.  473  (Einl.);  S.  48O;  Ders. 
in  Bibl.  de  l'ic.  des  chart.  5.  Ser.  1,  38;  1 40. 

*  .Aiisg.  Mas-Latrie,  l.  c.\  Ree.  des  Croisades:  Hist^rims  occident.  2  (l8ö9).  S.  1; 
^.  auch  Michelant  11.  Raynaud,  Itineraires  h  yertisaUm  in  Soc.  de  TOrietU  lat.,  l.  e.  S.  29. 
—  H.«.  S.  Mas-Latrie,  S.  473:  481  ;  Einl.  S.  36;  dazu  Hs.  Bern  115-  —  Litt.  Mas- 
I.atrie,  /.  c.  S.  490. 

*  Ausg.  P.  Paris  187I;  Ree.  des  Bist,  des  Croisades;  Hist.  occid.  1  (1844);  2  (1859), 
^  1.  —  Hs.s.  S.  d.n.«:.;  Mas-Latrie.  /.  c.  Einl.  S.  40.  -  Litt.  Ders.,  /.  c.  S.  507;  519: 
■  sl  (484):  Ost.  Die  altfrz.  Übers,  d.  Gesch.  d.  Kreuzzüge  Wilh.s  v.  Tyrus,  1899. 

'  .\usg.  in  Ree.  des  HisL  des  Crois.  \  Hist.  occid.  2  (l859\  S.  483.  —  Hss.  S.  das. 
i:inl.  S.  22. 
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bis  1275  (1277)  und  bis  zum  Ende  des  Jhrhs.  fortgeführt'.  Das  Ver- 
hältnis der  zahlreichen  Hss.  und  Redaktionen  dieser  allgemeinen  Kreuz- 
zugsgcschichte,  die  vollendete,  was  Willielm  v.  Tvrus  begonnen,  ist  noch 
nicht  hinlänglich  aufgeklärt. 

Auf  höherer  Stufe  steht  die  Darstellung  bei  dem  Marschall  der  Cham- 
pagne Geoffroi  de  Villehardouin  (geb.  u.  1150,  -J-  vor  1212),  der 
am  Zustandekommen  des  über  Venedig  geleiteten  vierten  Kreuzzuges,  an 
den  Kämpfen  um  Zara,  an  der  Einnahme  von  Konstantinopel  (1203)  und 
oft  an  der  Beilegung  der  häufigen  Streitigkeiten  vmter  den  Christen  utid 
ihren  Fülirern  erheblichen  .\nteil  hatte.  In  seiner  Coni/tusie  Constantino/'/r- 
(nach  I  207)  äussert  er  sich  über  alle  militärischen  Ereignisse,  diplomatischen 
Verhandlungan  und  Unternehmungen  sowie  über  seine  Stellung  zu  den- 
selben in  den  jähren  1197—1207  im  Bewusstsein  zu  wahrheitsgemässer 
Darlegung  dessen,  was  er  wusste,  verpflichtet  zu  sein,  einfach,  anschaulich 
ohne  Parteinahme,  wenn  er  auch  in  manchen  Fällen  klug  geschwiegen  haben 
mag.  Der  einer  Einführung  wie  eines  Epilogs  ermangelnde  Bericht  ist 
reich  an  Thatsachen,  an  kleinen  Zügen  und  Einzelheiten,  geeignet  nach 
vielen  Seiten  hin  Einblick  in  die  orientalischen  Expeditionen  des  .\bend- 
landes,  in  die  Politik  der  Staaten,  die  Intriguen  der  Fürsten  unil  ilirer  Rat- 
geber und  in  Stimmungei\  der  Untergebenen  zu  verschätzen.  Die  Dar^tellunj; 
ist  nicht  nur  referierend,  sondern  Gespräche,  Ansprachen,  Betrachtungen 
unterbrechen  an  entscheidender  Stelle  den  Bericht.  Villehardouin  geizt 
nicht  mit  Bewunderung,  begeistert  sich  und  hält  sein  im  allgemeinen  mass- 
volles Urteil  nicht  zurück.  Bisweilen  schickt  er  es  der  Erzählung  gleich 
voraus,  um  die  Aufmerksamkeit  nachdrücklich  auf  die  Bedeutsamkeit  eines 
Ereignisses  hinzulenken.  Fremde  Rede  gibt  er  gern  direkt  wieder.  Mit 
den  Lesern  setzt  er  sich  durch  .\nreden  in  Verbindung,  wie  es  mündliche 
Erzählung  thut.  Die  an  verschiedenen  Orten  gleichzeitig  sich  ereignenden 
Vorgänge  werden  schauplatzweise  vorgeführt  und  chronologisch  genauer 
unter  einander  nicht  verknüpft.  Eine  Fortsetzung  des  Werkes  durch  Henri 
V.  Valenciennes",  der  der  ;5  115  erwähnte  Geistliche  zu  sein  scheint, 
handelt  von  dem  Reiche  Konstantinopel  unter  Balduins  Bruder  Heinrich 
(1206 — 1218),  geht  auch  auf  die  Szenerie  in  den  Kämpfen,  selbst  auf 
das  Wetter  ein,  was  der  grosse  Stil  des  otliziell  informierten  Villehardouin 
verschmäht,  und  verrät  in  Phrasen,  Übergänge  herstellenden  Wendungen, 
eigens  konstruierten  Dialogen  und  Reden,  dass  er  einen  weiteren  Leser- 
kreis unterlialten  wollte.  Das  meiste  von  dem,  was  er  vorträgt,  dürfte  er, 
obwohl  er  sich  als  Augenzeugen  giebt,  nur  gehört  haben.  Er  nennt  sich 
in  seiner  Histohr  df  rtttipci  fur  von  Konslantinopel,  ohne  seine  Stellung  an- 
zugeben oder  eigenen  Anteils  an  den  Geschciinissen  zu  gedenken;  er  weiss 
nur  garants  und  tesmoignagcs  neben  sich,  fühlt  sich  autoris^  zu  seinen  Be- 
richten und  legt  Wert  auf  das  bddirt  \  Zeugen  ruft  er  jedoch  nicht  auf.  Aucli 
seine  Erzählung  bricht  ab.  Im  Eingang  setzt  er  manches  bei  Villehardouin 
Mitgeteilte  als  bekannt  voraus,  nennt  dessen  Werk  jedoch  nicht  und  lässt  ihn 
in  dem  seinigen  selbst  noch  handelnd  aultreten.  Nocli  weniger  .\uthentisches 
aufzuzeichnen  war  Robert  v.  Clari*  in  iler  Lage,  ein  aus  dem  AmieWis 

'  Ausg.  in  Ree.  des  Hist.  l.  e.  2  {iSz^q  .  1  —  ll^s.  d.is.  Kinl.  S.  i;V.  .riie/iitrs  dt 
r Orient  latiH  \  ^iSSl).  S.  247- 

*  .\visg.  N  <le  W.iillv.  )874;  Bouchet,  i8qi  u.a.  (s.  de  VVailly.  Einl.  S,  11  ; 
Bist.  Utt.  17.^167).  —  Hss.  N.  de  W.iiliy,  Ausg.  Einl.  S.  12.  —  I.itt.  Ders.  in  Cw..*- 
Us  renJus  deVAe.  des  inseript.  1872,  S.  536;  Kressner.  Der  epUehe  Ckaraettr  d^r  S/Td<  iie 
y.'s  VA  Heirigs  Arek.  57,  1- 

*  A>isg."N.  de  W.villy,  1874.  hinler  IWeMrdoum.  —  Hss.  s.  das. 

*  Ausg.  Hopf  in  Cirtmi^ues  !;rM>-/iUitis,  1873  (s.  RZts.  3,  96:   Kollation  dir  Hs  . 
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.gebürtiger  Ritter,  Bruder  eines  am  Kreuzzug  beteiligten  tapferen  Klerikers, 
im  Übrigen  aber  ausser  Verkehr  mit  massgebenden  andern  Teilnehmern. 
Kr  kann  in  seiner  Prise  de  Constantinople  (1202 — 12  16)  daher  nur  berichten 
(nach  12 16),  was  in  den  unteren  Schichten  der  Kämpfer  sich  ereignete 
-oder  ihnen  bekannt  geworden  war.  Er  wendet  sich  als  Unbemittelter  an 
Gönner.  Wo  er  durch  Villehardouin,  den  auch  er  nicht  nennt,  kontroliert 
werden  kann,  erweist  er  sich  mangelhaft  unterrichtet  und  von  schiefen  Auf- 
fassungen nicht  frei.  Seine  Wiedergabe  der  indirekt  empfangenen  Eindrücke 
und  seine  anekdotischen  Nachrichten  sind  darum  nicht  weniger  belehrend. 
Kr  neigt  in  seiner  durchsichtigen  Sprache  zum  Formelhaften.  Auch  eine 
Aufzeichnung  über  Vorgänge  im  Orient  in  Briefform  in  frz.  Sprache  vom 
Ausgang  der  Periode  ^  ist  vorhanden. 

136.  Neben  vaterländischer  und  zeitgenössischer  Geschichte  begegnet, 
-entsprechend  dem  mittelalterlichen  Glauben  an  den  trojanisch-römischen 
Ursprung  des  frz.  Reiches,  dem  Interesse  der  Laienkreise  auch  die  römische 
•Geschichte,  für  die  verbreitete  Quellen  zur  Verfügung  standen,  während 
man  die  vaterländische  Geschichte  selbst  über  Karl  d.  Gr.  kaum  zurück 
2u  verfolgen  vermochte.  Cäsar,  Sallust,  Lucan  hatte  Vincenz  v.  Beauvais 
(s.  II  I,  248)  schon  für  sein  Speculum  historiale  herangezogen.  Sie  dienten 
auch  als  Grundlage  für  eine  grössere,  mit  Verständnis  und  Darstellungs- 
geschick ausgeführte  Kompilation  über  die  römische ,  namentlich  die 
römische  Kaisergeschichte  von  Casars  Geburt  an,  Faits  des  Romairs-,  die 
besonders  in  Italien  Verbreitung  fand ,  schon  von  Brunetto  Latini  für 
seinen  Tresor  (zw.  1261  u.  69;  s.  296)  benutzt  und  auch  mit  der  erwähnten, 
1261  schliessenden  Fortsetzung  (Hs.  Rothelin)  zu  Wilhelm  v.  Tyrus  (s.  135) 
verbunden  wurde.  Sie  wird  im  ersten  Viertel  des  13.  |hs.  von  einem 
sprachkundigen  pariser  Kleriker  ausgeführt  sein,  der  selbst  dem  bildlichen 
Ausdruck  Lucans  gerecht  zu  werden  wusste,  aber  doch  auch  noch  An- 
klänge an  die  Epensprache  hat.  In  mehreren  Hss.  geht  den  Faits  des 
Romjins  eine  Vorgeschichte  von  verschiedenem  Umfang  (zw.  1223  u.  1230 
entstanden)  voraus,  d.  i.  die  Geschichte  der  alten  Welt,  besonders  Roms 
bis  auf  Cäsar^,  die,  mit  der  Genesis  verknüpft,  mit  chronologischen  Be- 
lehrungen nach  Petrus  Comestor  (s.  II  i,  189)  beginnt,  assyrische  und 
griechische  Geschichte  und  Sage  nach  Orosius,  die  Thebanersage  nach 
Beneeit  (s.  6g) ,  die  von  Troja  nach  Dares ,  die  Gründung  Roms  nach 
Virgil ,  die  weitere  römische  Geschichte  wieder  nach  Orosius ,  die  Ge- 
schichte Alexanders  d.  Gr.  nach  Julius  Valerius  u.  a.  unter  Einschaltung 
der  alttestamentlichen  Ereignisse  an  der  chronologischen  Stelle  vorträgt. 
Einigemal  geht  die  Prosa  in  den  Vers  über,  wohl  weil  die  Vorlage  versifiziert 
war.  Der  Prolog,  ebenfalls  in  Versen,  ist  mit  einer  Widmung  an  den 
Kastellan  von  Lille,  Rogier  IX.,  versehen,  der  1230  starb.  Zwischen  die 
■einzelnen,  nicht  alle  in  die  Hss.  aufgenommenen  Abschnitte,  werden,  ähnlich 


Ki.iiU.  1869.  —  ll.s.  S.  die  Ausg.  —  I.itt.  Bourdon,  Robert  de  Clari  en  Aminois  und 
Documevts  ttoin-.  sur  la  famille  de  R.  de  Cl.  in  Bull,  de  la  Soc.  des  Antiq.  de  Picardie  1897 
und  1899. 

»       Hist.  litt.  21.  791:  O.  P.nris.  Litt,  du  tn.  ä.  §  98. 

-  Drucke  149O;  1500.  —  Hss.  S.  Meyer  in  Romania  14.  2;  4g;  Btdl.  de  la  Soc. 
des  ane.  text.  1890,  S.  83:  M.nzzoni  u.  Jeanroy  m  Romania  27,579-  —  I-itt.  S.Meyer. 
/.  f.;  Ders.  im  Romatt  d' Alexandre  2.  356 ;  Parodi  in  Stiidj  di  ßlologia  rem.  4  (1889}. 
S.  240. 

5  Gedr.  (Teil)  für  Silvestre,  l8.i8:  s.  Constans.  Ligende  d'Oedipe  S.  389;  vgl. 
Romania  14.  40.  —  Hs.s.  S.  das.  14.49.  61 ;  dazu  Bibl.  nr.t.  l68-,  l,=S4.=S.=i.  —  Litt.  Meyer 
in  Romania  14,  36  (13.  636);  Ders.  in  Roman  d'Alexandre  2.  34I ;  Constans,  /.  c.  2, 
Kinl..  S.  123. 
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wie  von  Vincenz  v.  Beauvais,  moralische  Betrachtungen  eingefügt.  Die 
Hss.,  die  von  den  auf  Hörer  berechneten  Anreden  absehen ,  werden  für 
Leser  eingerichtet  sein.  Im  14.  Jh.  war  neben  dieser  frz.  Weltgeschichte 
eine  kürzende  Überarbeitung ^  verbreitet,  die  Unterrichtszwecken  gedient 
haben  mag.  —  Dem  ersten  Drittel  des  Jl»s.  ist  auch  noch  eine  Be- 
arbeitung der  Mirahilia  urbis  Romae^  (s.  II  i,  320)  zuzuweisen. 

2.  Prosaroman. 

LITT.  Hirch-Hirschfeld.  Sage  vom  Graal  1877;  Nutt.  Legend 
cf  the  Holy  Grail ,  I888;  Heinzel.  DU  frs.  Graalromaue ,  1892; 
G.  Paris'u.  Ulrich.  Merlin,  1886.  Einl.;  Weclissler,  Die  ver- 
schiedene» Redact.  des  Robert  v.  Borron  zugeschriebenen  Graal- Lancelot- 
Cyklus.  189Ö;  Ders. ,  Die  Sage  vom  Graal,  i8m8;  Ders.,  i'ntersuchgii. 
zu  den  Graalromanen  in  RZts.  23,  130. 
137.  Bei  der  Schwerfälligkeit,  mit  der  selbst  die  geistlichen 
Federn  im  allgemeinen  noch  im  Anfang  des  13.  Jhs.  die  frz.  Prosa  hand- 
haben, ist  es  wenig  glaublich ,  dass  der  frz.  Prosaroman ,  der  von  vorn 
herein  so  voluminös  auftritt,  wie  es  sich  zu  jener  Zeit  selbst  nocli  kein 
gelehrtes  Prosawerk  gestattete,  schon  im  1 2.  Jh.  vorhanden  gewesen  wäre, 
wo  lat.  Bücher  ähnlichen  Umfangs  noch  zu  den  Seltenheiten  gehören, 
und  frz.  Epen  von  solcher  Ausdehnung  ebenfalls  nicht  schon  üblich  waren. 
Die  gelehrte  Prosalitteratur  wird  auch  hinsichtlich  des  Umfangs  der  epischen 
Prosa  den  Weg  haben  weisen  müssen.  Der  im  Prolog  zur  Übertragung 
der  Philippis  (V.  10 1;  s.  S.  721)  aus  dem  Ende  der  20ger  Jahre  des  13.  Jhs. 
erwähnte  Prosaroman  von  Lanzelot,  dem  man  allerdings  nach  jener  An- 
führung eine  gewisse  Verbreitung  schon  damals,  und  zugleich  eine  raas.s- 
gebende  Bedeutung  für  die  Umsetzung  von  Vers  in  Prosa  und  für  die 
Prosadichtung  zuerkennen  muss,  ist  vermutlich  das  älteste  Werk  der  Art. 
Sein  damaliger  Inhalt  und  Umfang  ist  aber  unbekannt.  Jedoch  beseitigen 
die  in  dem  uns  überkommenen  Lanzelotroman  aus  Crestiens  Chevalier 
de  la  Charrete  (s.  42)  herübergenommenen  Verse  den  Zweifel  daran,  dass 
auch  der  zitierte  Lanzelot  erst  auf  die  Dichtung  folgte.  So  wenig  aber 
Crestiens  Dichtung  cyklisch  war ,  so  wenig  wird  der  Prosalanzelot ,  sein 
Nachbild ,  von  vorn  herein  die  cyklische  Form  gehabt  haben ,  in  der 
Lanzelot-  und  Graalromane  in  den  Hss.  seit  der  Mitte  des  13.  Jhs.  auf- 
treten. Die  cyklische  Konstruktion  hatte  in  der  Dichtung  nur  den  Zweck 
gehabt ,  das  Publikum  eines  älteren  epischen  Werkes  den  Verfassern  zu 
sichern.  Sie  wurde  erst  auf  die  Prosa  übertragen ,  als  der  Anfang  mit 
der  Umsetzung  eines  uncyklischen  Epos  in  Prosa  gemacht  worden  war. 
Ein  Teil  der  Prosaromanc,  selbst  späterer  Zeit,  ist  noch  als  solche  Prosa- 
auflösung einzelner  Dichtungen  nachzuweisen.  Nur  wird  der  Prosaroman 
schneller  cyklisch,  als  es  die  Dichtung  geworden  war,  und  wenn  im  Epos 
die  Cyklen  fehlten,  wurden  sie  in  Prosa  alsbald  hergestellt  —  oft  mit 
Hilfe  durchaus  heterogener  Elemente,  wie  dergleichen  aber  ja  lange  schon  in 
den  historischen  Kompilationen  geschehen  war.  Daher  hat  der  Prosa- 
roman, der  uncyklische  wie  der  cyklische,  keine  nachweisbaren  selbstän- 
digen Anfänge.  Er  hat  vielmehr  seinen  Ausgangspunkt  vom  altfrz.  Epos 
und  die  Entwicklung  wie  das  altfrz.  Epos  genommen  und  sie  nur  in  be- 
schleunigtem Tempo  durchlaufen.  Ehe  der  Prosaroman  gelesen  wurde, 
was  den  C3"klischen  Ausbau  beförderte,  wurde  er,  wie  die  Epen  selbst,  und 
neben  ihnen  vorgetragen,  oder  vorgelesen'.    Noch  Froissart  (s.  u.)  las, 

'  S.  Meyer  in  Romania  14,  63.        *  Hs.  Bibl.  nat.  22  932  fol.  153. 
'  Vgl.  Rutebuef,  Complaintc  doiitre  ner  V.  9. 
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wochenlang,  dem  Gf.  Gaston  Phebus  v.  Foix  seine  Abenteuerdichtung  von 
Meliador  vor.  Erst  allmählich  gestattete  die  Ausbreitung  der  Lesekunst 
einen  Roman  für  Selbstleser  umfänglicher  anzulegen.  Im  alten  StofFkreis  hielt 
er  sich  lange  Zeit.  Nicht  einmal  schon  in  der  nächsten  Periode  erstehen 
originale  Prosaromane,  geschweige  denn  solche,  die  das  erste  Glied  einer 
cyklischen  Romanfolge  in  Prosa  gebildet  hätten.  Auch  der  Prosaroman 
der  Zeit  ist  erst  genealogisch. 

Gedruckt  wurden  frz.  Prosaromane,  nach  späten  Hss.,  seit  dem  Aus- 
gang des  15  Jhs.  Ihre  älteren  Fassungen  in  Hss.  des  13.  und  14.  Jhs. 
sind  erst  zu  geringem  Teile  bekannt  und  vergleichend  untersucht  worden, 
die  Bestimmung  ihrer  Abfassungszeit  ist  daher  erschwert  und  die  Ent- 
wicklung des  Romans  nicht  Schritt  für  Schritt  schon  nachzuweisen.  Im 
^Mittelpunkt  des  ältesten  Prosaromans  stehen  die  aristokratischen  Figuren 
der  höfischen  Epik,  der  Artus-  und  Graalepen,  Lanzelot,  Tristan,  Gauvain, 
Perceval  mit  Artus  und  Merlin,  der  aus  einer  Nebenfigur  zu  einer  Haupt- 
person ^\-ird.  Alle  Erzähler  gehen  darauf  aus,  die  Geschichte  von  den 
Graabrittem  abzuschliessen  ,  die  Robert  von  Borron  in  seinem  Graalwerk 
(s.  49)  nicht  zu  Ende  gebracht,  über  deren  Ausgang  er  nur  Andeutungen 
gemacht  hatte,  die  zu  Ergänzungen  und  Fortführungen  aufforderten,  wie 
es  auch  bei  Crestiens  v.  Troyes  Perceval  und  Lanzelot  in  Versen  ja  der 
Fall  gewesen  war  (s.  41;  42). 

138.  Die  Hss.,  die  bis  gegen  die  ]Mitte  des  13.  Jhs.  zurückreichen, 
vereinigen  gewöhnlich  schon  einige  Abschnitte  oder  Romane  aus  dem 
Lanzelot  -  Graal  -  Cyklus.  Unter  dem  Namen  Gautier  Map  führen  die 
frühesten  Hss.  bereits  drei  Teile ,  Lanceloi ,  Qieesh-  du  s.  Graal  und  Afort 
tf  Artus  (s.  274  ff  ),  die  somit  scheinbar  auf  den  lat.  Schriftsteller  Walter  Map, 
den  Archidiaconus  von  Oxford  (s.  II  i,  215  etc.),  der  noch  120g  lebte', 
zurückgehen,  wonach  man  jedoch  agfrz.  Wortform  in  den  Texten  —  die 
gänzlich  davon  frei  sind,  und  grössere  hsliche  Verbreitung  derselben  in  Eng- 
land, als  der  Fall  ist,  erwarten  sollte.  Ausserdem  befremdet,  dass  der  Name 
Map  allein  in  diesen  Romanen,  die  Quellen  erfinden,  vorkommt,  und  dass 
kein  lat.  Schriftsteller  in  jener  Zeit  in  England  oder  Frankreich  mehr  be- 
kannt ist,  der  es  über  sich  gewonnen  hätte,  sich  an  der  Verbreitung  von 
Fabeleien  in  der  Volkssprache  zu  beteiligen,  wie  sie  jene  Romane  darstellen, 
um  derentwillen  die  Dichtung  in  der  Volkssprache  von  den  lat.  Schriftstellern 
so  allgemein  noch  im  13.  ]h.  verachtet  wurde.  Der  Name  Map  wird  daher  aus 
irgend  einem  nicht  mehr  zu  ermittelnden  Anlass  auf  die  Kompilation  von 
Lanzelot  oder  auf  den  von  derPhilippis  gemeinten  Lanzelot  übertragen  worden 
sein,  was  wohl  erst  nach  Maps  Tode  geschehen  konnte.  Die  Lanzelotkompi- 
lation teilt  mit  der  epischen  Dichtung,  die  namentlich  durch  die  Fort- 
setzer der  Graaldichtung  Crestiens  üblich  gewordene  Besonderheit  der 
verschränkenden  und  retardierenden  Darstellung,  wobei  neue  Handlungen 
angesponnen  werden ,  ehe  noch  begonnene  zu  Ende  geführt  sind ,  und 
neue  Helden  auftreten,  ehe  die  schon  thätigen  ihre  Aufgabe  gelöst  haben. 
Die  Quellen  der  Lanzelotkompilation  des  sog.  Map  sind  noch  nicht  er- 
mittelt. Auch  das  Alter  des  GraalromanS,  der  Prosaauflösimg  der  von 
Robert  v.  Borron  beabsichtigten  Graaltrilogie  in  Versen  (s.  49) ,  wovon 
nur  der  erste  und  zweite  Teil  (Joseph  v.  Arimathia  und  Merlin)  von  ihm 
ausgeführt  worden  war,  ist  nach  der  Hinweisung  Helinands  (y  1227;  s. 
II  I,  195;  696)-  auf  ein  unvollständiges  frz.  Buch  vom  Graal,  das  er  an  Stelle 


*  S.  Ward.  Catalog.  of  rcmtances  1.  734. 

-  S.  Birch-Hirschfeld.  /.  c.  S.  33  \das  Schlussjahr  von  Helinands  Chronik,  1204. 
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der  von  Robert  v.  Borron  angeführten  Quelle  habe  benutzen  müssen^ 
nicht  bestimmbar,  da  Helinands  frz.  Buch  Roberts  Dichtung  gewesen  sein 
kann,  für  die  er  eine  lat.  Unterlage  nur  voraussetzte.  Wie  ihr,  so  fehlte 
auch  der  Prosaauflösung  der  von  Robert  in  Aussicht  genommene  Teil 
von  Petrus  und  Perceval,  den  Helinand  vermisste.  In  den  Hss.  Modena 
39,  14.  Jh.  ^  und  Didot,  vom  Jahre  1301,  des  Prosaromans  nach  Robert 
ist  allerdings  zu  Joseph  z:  Arimathia^  und  Merlin^  ein  Perceval^  gefügt 
worden,  doch  ist  derselbe,  der  Abenteuer  und  selbst  Verse  aus  Crestiens 
Graal  und  Gauchers  v.  Dourdan  Fortsetzung  dazu  (s.  44)  enthält,  nicht 
von  Roberts,  sondern  von  anderer  Hand.  Roberts  Name  wurde  in  diesen 
Perceval  herübergenommen,  wie  die  späteren  Bearbeitungen  (s.  274)  in 
seinem  Namen  reden,  wo  sie  auf  Nachfolgendes  verweisen,  von  der  Glie- 
derung des  ganzen  Werkes  sprechen  u.  s.  w.  Eine  andere  Fortführung 
der  beiden  ersten  Teile,  Queste  s.  Graal,  mit  einem  Galaad  als  Graalerben,. 
von  mystischem  Sinne,  erscheint  als  zweiter  Versuch  Roberts  Graaldichtung 
in  Prosa  zu  Ende  zu  führen,  bestimmt  dem  Graalkönigtum  Percevals  ent- 
gegen zu  treten.  Diese  Galaaddichtung  wird  in  den  Hss.  der  2.  H.  des 
13.  |hs.  des  Romaneyklus  von  Lanzelot  (s.  274),  wie  der  Lancelot,  zu 
einem  Werke  des  Gautier  Map,  dem  die  Abtei  von  Salisbiere  die  Mate- 
rialien dazu  dargeboten  haben  soll,  von  denen  schon  INIannecier  in  seiner 
Graalfortsetzung  (s.  44)  Gebrauch  gemacht  haben  wollte.  Über  diese 
Queste  s.  277. 

Nur  wenig  älter  ist  wahrscheinlich  ein  dritter  Schoss,  aus  demselben 
Stamme,  der  Graalroman  von  Perlesvaus'^,  ebenfalls  eine  Konstruktion  der 
Graalelemente  bei  Robert  in  Prosa,  die  zwar,  wie  alles,  was  zur  Zeit  in 
Prosa  geschrieben  wird,  aus  dem  Lat.  geschöpft  sein  will,  aber  Crestiens 
Graal,  den  unbekannten  Fortsetzer  desselben  und  Gerbert  (s.  44)  mit 
Angaben  Robert  verwertet,  die  Brandanlegende  und  das  Evangelium 
Nicodemi  hineinspielen  lässt  und  Verbindung  mit  dem  Lanzelotroman 
ihrerseits  herbeizuführen  sucht.  Die  Idee  vom  geistlichen  Rittertum  und 
von  der  moralischen  Läuterung  des  Helden  ist  aus  Robert  beibehalten. 
Der  Verfasser  schrieb  im  Auftrage  eines  Herrn  v.  Cambrai  für  einen  Herrn 
Jehan  v.  Neele,  der  frühestens  1225  angesetzt  und  als  Jehan  v.  N.,  Burg- 
vogt v.  Brügge,  angesehen  werden  kann. 

Über  einen  Tristanroman,  bei  dem  Benutzung  von  Crestiens  v.  Troyes 
Tristan  (s.  3g)  vermutet  wird,  s.  280. 

Die  Erzählweise  dieser  Prosadichtungen  ist  nicht  die  schlichte  des 
Dichters  Robert  v.  Borron,  sondern  geht,  wie  die  der  Fortsetzer  Crestiens 
im  Graal,  auf  Häufung  aus.  Der  Grundgedanke  wird  Nebensache,  die 
Episode  drängt  sich  vor,  über  dem  Retardieren  wird  kein  Ende  erreicht 
und  das  Ziel  verfehlt.  Abenteuer  und  Gestalten  werden  nach  einem 
Schema  vervielfacht ,   statt  vermannigfaltigt.     Die  Leser  sollen  möglichst 


ist  nicht  notwendig  das  Jahr  ihrer  .Abfassung,  noch  1206  d.is  Jahr,  in  dem  er  jene  Worte 
sc'nriebV 

'  I  ^  I  codici  francesi  della  Regia  bibl.  Estens!  (1890),  S.  45:  Dei  s.  '\x\  Rn: 
des  In.  .19. 

Iner,  1881;  Hucher,  Le  s.  Graal  1  (l875),  S.  277:  das.  S.  20Q  nach 
Iis.  B;:  ,  T  V  —  Hss.  S.  Weidner,  S.  1:  Hucher,  S.  23. 

3  Ausg.  G.  Paris  ii.  Ulrich,  (i 886),  S.  1— 146  iHs.  Huth  u.  Bibl.  nat.  747^ 

—  Litt.  S.  Aus?. 

*  Ai:;,:.  Iluclier,  /.  c.  S.  375-  —  Litt.  Heinzel,  /.  c.  117;  Birch-Hirschfeld. 
S.  1&»  :  \         -    ^s.  G.  Paris  u.  Ulrich,  Mcrln  1.  Einl.  S.  u. 

A  i  ;  vin.  Percrval  \  ( 18671.  —  Hss.  S.  Potvin,  /.  c.  S.  354;  Romania  22, 
•297:  WcLhxiti  in  RZXs.  20,  So.  —  LiU.  Birch-Hirschf eld,  S.  IU3;  Heinzel,  S.  171- 
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lange  beim  Gegenstand  festgehalten  werden.  Die  Ausdrucksweise  der 
Erzähler  ist  im  allgemeinen  gewandter  als  die  der  gelehrten  Prosaiker, 
die  sich  dem  Stoff  und  Vorlagen  unterzuordnen  haben. 

3.  Xo  Vellenbüch  er. 

138.  Das  erste  erzählende  Prosawerk  nicht  geschichtlichen  Charakters, 
das  auf  Dichtung  nicht  zurückzuführen  ist,  ist  der  Roman  des  sept  sages der 
bei  Ähnlichkeiten  selbst  im  Einzelnen  von  den  Sept  Sages  in  Versen  (s. 
78)  unabhängig  und  mit  ihnen  gleichen  Ursprungs  ist,  wogegen  ein  später 
überlieferter  Prosaroman  von  den  Weisen  Meistern  (s.  273)  wieder  aus 
ältrer  Dichtung  abgeleitet  werden  kann.  Im  Roman  des  sept  sages  (A) 
ereignen  sich  die  Dinge  unter  Diocletian  und  in  Rom.  Die  identischen 
Erzählungen  sind  z.  T.  anders  angeordnet,  einige  fehlen  und  sind  durch 
andere  ersetzt,  das  Ganze  wird  mit  einem  Zweikampf  beendet,  bei  dem 
der  Kämpfer  der  Königin  unterliegt,  wodurch  ihre  Schuld  erwiesen  und 
ihr  Untergang  herbeigeführt  wird.  Am  meisten  Ähnlichkeit  hat  mit  dieser 
Fassung  die  der  Scala  coeli  (s.  II  i,  280),  die  aus  einem  verlorenen 
Liber  de  Septem  sapietitibus  gezogen  wurde.  Da  im  frz.  Text  jedoch  lat. 
Anklänge  nicht  hervortreten,  so  haben  beide  die  gleiche  Quelle,  und, 
war  sie  mündliche  Erzählung,  dieselbe  örtliche  E^ntstehung.  Nach  dem 
Sprachzustand  gehört  der  frz.  Text  noch  ins  erste  Drittel  des  13.  Jhs. ; 
der  Verfasser  bewahrt  die  Vortragsform  mündlicher  Erzählung.  Unent- 
schieden ist,  ob  die  andere  Redaction-  der  Weisen  Meister,  in  der  Verse 
die  Abhängigkeit  von  der  Dichtung  kund  thun,  noch  dem  Ende  der 
dritten  Periode  angehört.  Eine  Hs.  derselben  (Arras)  datiert  aus  dem 
Jahre  1278;  eine  andere  (Arsenal),  die  beide  Versionen  vermischt,  jedoch 
schon  von  1268^. 

IV.  BELEHRENDE  PROSA. 

139.  Die  belehrende  Prosa  beschränkt  sich  auf  die  Naturkunde  mit 
Deutung  der  Xaturwesen  und  erotisch-moralischer  Nutzanwendung;  sie  hat 
mitliin  ein  viel  engeres  Gebiet  als  die  belehrende  Dichtung.  Der  öfters 
genannte  Pierre*  steht  wieder  an  der  Spitze  mit  einem  moralisierenden 
Bestiaire,  den  er,  im  Auftrag  eines  Enkels  Kg.  Ludwigs  VII.,  des  Bischofs 
von  Beauvais  (1175  — 1217),  Philipons  Cuers  v.  Dreux,  nach  bekannter  lat. 
Unterlage  wortgetreu  übertrug.  Im  13.  Jh.  wurde  Pierres  Arbeit  iurch 
Zusätze  erweitert  und  umgeordnet.  Der  als  höfischer  Liederdichter 
erwähnte  (s.  112),  auch  als  Verfasser  einer  erotischen  lat.  Dichtung,  Vetula 
(s.  u.),  angesehene  Richard  v.  Fournival  führte  wohl  die  andere  Be- 
handlungsweise  der  Naturkunde  ein  durch  einen  Bestiaire  tfamour  oder  auch 

'  Ausg.  Le  Roux  de  Lincy  in  Deslongchamps,  Fahles  indiennes,  1838.  — 
Hss.  Bii.l.  nit  Ibt).  1444.  iyi66.  22933.  24431  ;  Arsenal  3354  s.  G.  Paris,  Deux  rcdac- 
tions  du  Rom.  des  s:pt  sages  (1876).  Einl.  S.  lO;  P.  Meyer  in  Nitices  et  extraüs  33,  1,  76; 
Ders.  in  Bull,  de  la  Soc.  des  ane.  Uxt.  20,  38.  —  Litt.'  G.  Paris,  /.  c.  S.  5  flf. 

*  Stück  bei  Le  Roux  de  Lincy,  /.  c.  S.  79  —  Hss.  S.  G.  P.Tri<  '  '  - 
tiotis,  Einl.  S.  16  (st.  Eibl.  nat.  93  lies  tJö);  dazu  Bern  354   388;  Arras  < ' 

Harl.  3860  (s.  Ward,  Ca/.  0/  roin.  2.  199)-  —  Litt.  S.  vorige  Annikg.  —  1 

Mussafia,  Beiträge  zur  Litt,  der  Sieben  weisen  Meister  in  Sitzungsb.  der  Uui.  :^  ^; 

DWncona,  Libro  dei  sette  Savi  di  Roma,  1864. 

Hss.  S.  G.  Paris,  Detix  rid.  Eiil.  S.  20. 

*  Ausg.  Cahier  in  MSlanges  darchiol ,  d'histoire  et  Je  litt.  2  (iSöl  ',  S.  io'j:  3  0^53'. 
S.  203;  4  n856),  S.  öö-  —  Hss.  S.  /.  c.  2  S.  91;  P  Paris,  Mss.  6.  393:  7.  30l ;  Mann 
in  A)iglia  Beibl.  1900,  S.  285. 
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Arricieban  der  vielleicht  erst  nach  1240  fällt,  da  er,  ein  anmutendes  Spiel 
des  Witzps  im  allegorischen  Stile,  seines  Gleichen  bis  dahin  nicht  hat. 
Vom  ->iiil(iL;ns  anunmliene  oder  beobachtbare  Eigenschaften  von  45 
TiertMi  inul  \  i)L;oln  wcrtlrn  vom  Verfasser  auf  absonderliche ,  jedenfalls 
origiiu  IK'  Weise  als  ein  letztes  Mittel  {<.irricrc-l\i)i\  \  i  rwriulct,  seine  Liebe 
zu  ciiu'i  Spiculcn  auszudrücken,  der  das  niii  Zcirlinun-rn  ausgestattete 
Buch  iiiii  srincn  seltsamen  Deutungen  der  Ticroigcn^chaticu  und  Huldigungen 
Verstäiulnis  für  die  Liebe  und  eine  bcssoir  .Meinung  über  den  Werber 
vermitteln  sollten.  Die  moralische  Absicht  soleli  gelehrter  Huldigungen 
erhellt  aus  den  in  derselben  Form  erleilten  Antworten  diM-  Dame,  die  in 
37  mit  Bildern  ebenfalls  gezierten  Abschnitten  /,.  F.  über  dieselben  Tiere 
ihre  Gedanken  eiiiwickelt  und  lehrt,  dass  der  Frau  Zurücklialtung  gi'/ienie 
und  sie  X'orsiL-lii  ue^einiber  den  Versicherungen  der  Männer  üben  nui^>e; 
die  TiereigeiixliaHeii  u erden  dabei  scliarfsinnig  im  entgegengesetzten 
Sinne  ausgelegt.  I'.ine  W-rsiliziernng  iheses  Lehrgedichts  in  356  8Siil).- 
giebt  sich  ebenfalls  als  ein  Werk  Richards Davon  inuss  ein  Bcstiairc 
ii'atnour  ritnet  Inc.  Amours  ou  faifait  ligc  homagc  (NSilli.^  in  Iis.  Bibl.  nat. 
1951*,  Ende  des  13.  oder  Anf.  des  14.  Jhs.,  verseliiedeu  >eiti,  an  dessen 
Schlüsse  der  Name  des  Verfassers  anagrammatiscli  zu  lesen  sein  soll. 
Richard  werden  ferner  zwei  ungedruckte  gelehrte  Traktate  über  die  Liebe, 
La  poissanche.  iVatnour,  Inc.  Qiii  7'crite  et  raison  voelt  sazioir,  und  Les  coiiseils 
ifaffiour'\  beigelegt,  die  in  Form  des  Gesprächs,  der  erste  mit  einem 
jungen  l\Iann ,  der  andere  mit  einem  jungen  Mädchen  z.  T.  in  Form  det 
Abhandlung  in  deniselheii  ge/ierten  Stile  und  mit  Geist  Erörterungen  über 
die  Besiinuuuug  der  I'rau  zur  Liebe  und  ihr  Denken  und  Handeln,  das 
der  Neigung  untergeordnet  zu  werden  pflege ,  sowie  über  die  Arten  und 
Stufen  der  Liebe  anstellen  und  Ratschläge  für  die  Liebenden  im  Sinne 
der  INIinnekunst  des  i  ^  Ihs.  erteilen,  wie  sie  noch  ersch(")]if<  nder  damals 
Guillaume  v.  Lonis  im  A' de  la  rose  vortrug,  mit  dem  eine  neue  Zeit 
frz.  Diclitung  beginnen  sollte.  Verschieden  von  Richards  Traktalen  si  lieinen 
die  gleichbetitelten  und  ungefähr  gleichzeitigen  Gesprfu  hsiraktate  einer 
Wiener  Hs. "  zu  sein,  in  denen  der  Schüler  ein  Herz.  v.  Hrahant  (^danaeh 
frühestens  1248)  ist,  Inc.  Li  noblesse  et  sapietice. 

140.  Sj)richwörter  der  verschiedensten  Herkunft  werden  in  Hss. 
seit  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  in  England  zusammengetragen,  z.T.  mit  lat. 
Paraphrasen  versehn,  z.  T.  wohl  auch  aus  tlem  Lat.  genommen.  Samm- 
lungen solclier  Art  stehen  in  Hs.  O-^ford  Digb)-  53  mit  proverbia  viagistri 
Ser/<%is  (s.  II  i,  353  etc.),  Rawlinson  C  641  (114  -f-  250  Nummern)'^; 
über  weitere  s.  Le  Roux  de  Lincy  in  Livres  des proiierbes  II  (1859),  S.  552  ff. 


»  Anssr.  llipiH^nn.  1860  fs.  Mnss.ifin  im  JahrhfREUt  4,  .)!  1 V  —  Hss.  S.  llip- 

1-      .  1:  ■    -  :; ,   41:  Jahrh/Rl  !       11  Meyer.  Dv.\ 

S.  ö;   Bull.  .  >ii!c.  lext.  5.  7  1. 

\.  —  1     S.  168;  d;>zi;  I        'i        .>  ve  22(K);  Arr:i> 

IH"  l.s:.  -    /,■;..  7.|. 

■  II-,  lüi.i.  11,11.  25 

'  ihis  im  (iMin  iuc-ilankfii  iiliiiliclie  Ge. licht  Doiinez  des  aviaiis  o.  S.  "K). 

*  S.  Catab^u:  des  mss.  fravg.  \  (18681.  S.  339. 

»  S.  Hist.  litt.  23.  718.  -  H.SS.  nibl.  nat.  12478;  205^6.  —  f-itt.  Bihl.  de  l'cr.d.s 

Chart.  2  (l84<>\  S.  V» 

«  S.  W  •  /    Wien.  Ak.  13  (1864).  S.  136. 

'  S.  M  -    170.  177- 

s  (;e  ;:         -       .  .  :.-  'FSpr.  21.  1,  1  11". 
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IV.  ZEITABSCHNITT. 

(Von  c.  1240  bis  um  iSoO.)! 

I.ITT.  Le  Cleic  u.  Renan  in  Hist.  liit.  24,  l  fF.;  G.  Paris,  La 
Utteratttre  frang.  au  i^'  s.  in  La  poesie  franf.  au  inoyen  äge,  l8y5- 
Grabein,  Die  alt  frz.  Gedichte  tiher  die  verschiedenen  Stände  der  Ge- 
sellschaft, 1892. 

edeutsam  auch  für  die  Litteratur  des  Zeitraums  wird,  dass  der  Ge- 
danke, wonach  Fürst  und  Volk  eine  Einheit  darzustellen  haben, 
ein  Gedanke,  der  noch  das  nationale  Epos  in  der  i.  H.  des  13.  Jhs. 
durchdringt,  in  Frankreich  sich  in  der  Zeit  von  Ludwigs  Di.  selbständigem 
.\uftreten  als  Regent  (1242)  bis  auf  Kg.  Johann,  der  einen  grossen  Teil 
seiner  Regierungszeit  in  englischer  Gefangenschaft  verbrachte  (seit  1356), 
allmählich  verliert.  Im  betriebsamen  Bürgertum,  das  den  Volkswohlstand 
mehrte  und  zum  Bewusstsein  der  Volkskraft  kam,  lockerte  sich  das  Gefühl 
der  Verpflichtung  zu  unbedingter  Unterthänigkeit  unter  die  weltliche  Ge- 
walt. Es  ehrte  zwar  den,  gleich  ihm,  aufrichtig  religiösen,  wenn  auch 
kirchlich  unterwürfigen  heiligen  Ludwig,  dessen  Bild  lange  in  den  Besten 
lebendig  blieb,  aber  es  wurde  unter  seinen  Nachfolgern,  Philipp  IIL  ( — 
1285),  Philipp  dem  Schönen  ( —  13 14)  und  dessen  Söhnen  ( —  1328), 
sowie  unter  dem  ersten  Valois,  Philipp  VL  ( —  1350),  durch  ihre  anti- 
kirchliche Politik  und  Herrscherwillkür,  durch  Gewaltthaten,  rücksichtslose 
Inanspruchnahme  des  Volksvermögens  und  Ärgernis  bereitendes  Leben 
am  Hofe  aufgeklärt,  dass  sich  die  Regierung  keiner  Verantwortlichkeit 
dem  Volke  gegenüber  mehr  bewusst  war,  dass  sie  nur  eigene  Interessen 
und  Gutdünken  walten  liess.  Es  sah  sich  nun  zum  Widerstand  und  zur 
Notwehr  genötigt  und  in  die  Lage  gebracht,  seine  Existenz  zu  verteidigen 
und  Rechte  zu  erkämpfen.  Frankreich  wird  so  ein  Staat;  die  Stände 
treiben,  wie  die  Regierung,  Politik;  man  kämpft  in  Kronrat,  Parlament 
(1251)  und  Generalständen  (1302)  für  Privilegien,  Kompetenzen  und  Ge- 
setze; alle  suchen  ihre  Macht  und  ihren  Einfluss  zu  meliren,  indem  sie 
die  des  andern  beschränken.  Überall  die  Jagd  nach  Herrschaft,  nach 
Ehren  und  Besitz;  daher  bei  den  Dichtern  seit  dem  letzten  Drittel  des 
13.  Jhs.  die  Klage  über  die  verkehrte  Welt,  das  siede  bestimmt,  dem  sie 
die  bessere  Vergangenheit  entgegenhalten. 

Damit  erlischt  auch  die  Begeisterung,  der  Gedanke  an  die  gloire 
in  der  Litteratur  und  das  Heldengedicht  im  Sinne  des  alten  aristokratisch 
nationalen  Epos.  Die  Besetzung  von  Kronämtern  durch  Personen  jeden 
Standes  (Pierre  de  la  Brosse,  Nogaret)  und  die  Käuflichkeit  der  Adels- 
rechte unter  Philipp  IV.,  die  INIisserfolge  der  frz.  Watfen  im  englischen 
Erbfolgekrieg  (seit  1339)  seit  der  Schlacht  von  Crec)'  (1346),  wo  Massen- 
mordgeschosse die  kriegerische  L'berlegenheit  des  fremden  Volkes  über 
die  epische  frz.  Tapferkeit  dargethan  hatten,  straften  alles  Heroentum 
Lügen.  Die  Zeit  lobte  sich  niemand  mehr,  man  sieht  nur  noch  ihre  Ge- 
brechen. Die  Jugendstimmung  und  der  heitere  Glanz,  der  über  die  welt- 
liche altfrz.  Litteratur  in  ihrer  Blütenperiode  gebreitet  war ,  verbleichen. 
Die  Frau,  die  sonst  die  Dichtung  inspirierte,  wird  nicht  mehr  ernst  ge- 
nommen. Der  ritterliche  Stand  giebt  am  Ende  des  13.  Jhs.  sein  lyrisches 
Liebesspiei  auf.  Das  Schöne  ist  nicht  mehr  der  Leitstern  der  weltlichen 
Litteratur;  sie  wird  verbürgerlicht  und  lehrrhaft;  das  Dichten  in  ihr  weicht 
dem  Denken,  sie  ist  nun  ernst  geworden. 


'  Oben,  S.  43'>-  ist  -''K>gei  in  öoger'"  zu  ändern. 
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Der  Spielmann,  dem  Ludwig  d.  H.  den  Hof  verboten  hatte,  ist  seit- 
dem seinen  litterarischen  Aufgaben  nicht  mehr  gewachsen.  Er  sieht  sich 
auf  das  Publikum  der  Städte  hingewiesen,  und  der  König  der  Menestrels 
in  Paris,  Pariset',  der  132  i  im  Namen  von  37  Jongleurs  und  Jongieressen  bei 
dem  Prevost  von  Paris  erfolgreich  um  das  Privileg  einkam,  das  auswärtige 
Spielleute  von  den  offiziellen  Festveranstaltungen  zu  Gunsten  einheimiscUer 
Jongleurs  ausschloss,  hat  litterarische  Arbeit  bei  ihnen  nicht  mehr  im  Auge, 
jedenfalls  war  sie  schon  um  die  ]\Iitte  des  13.  Jhs.  niedrigster  Gattung, 
wo  in  einer  Beichtregel-  die  joculatores  von  der  Absolution  ausgeschlossen 
werden,  die  frcguentant  potacioncs  publicas  et  lascivas  congregationes ,  ut  ca fi- 
te/it  ibi  lascivas  cantilenas.  Mit  i — 4  Deniers  ist  der  Verfasser  des  Dit  de 
la  tnaai/le  (s.  »96)^  zufrieden,  die  man  für  ein  Lied,  das  auf  der  Strasse 
vorgetragen  wird,  oder  fürs  Aufspielen  noch  zahlt.  Nur  der  Menestrel,  der 
aber  beständig  über  den  Mangel  an  Freigebigkeit  unter  den  Grossen  klagt, 
dichtet  diese  Periode  hindurch  noch  an  den  Höfen;  aber  er  bildet  die 
Grossen  nicht  mehr  nach,  oder  zu  Idealen  um,  sondern  er  erzieht  den 
Adeligen  erst  zum  preuJovnne.  Zu  zweien  bis  vieren  erscheinen  sie  noch 
an  einem  Tage  an  einem  Hofe^  und  kommen  noch  viel  herum Jedoch  die 
Rolle  des  Possenreissers  spielen,  den  Betrunkenen  oder  Dummen  mimisch 
darstellen,  zu  fidein  oder  ein  derbes  fablel  vortragen^,  gilt  ihnen  als  ver- 
ächtliche Kunstübung,  da  der  Menestrel  jetzt  sich  verpflichtet  fühlt,  dire 
bien  de  bon  afaire  et  dou  mal  se  taire'* ;  Ne  doit  le  jangleur  cont refaire  Mais 
en  sa  bouche  avöir  touz  dis  Douces  paroles  et  biaus  dis,  Estre  r/es,  Z'ivre  pure- 
nicnt^.  Denn  er  hat  jetzt  eine  sittliche  Aufgabe,  er  soll  moralisch  nützen 
und  auch  in  der  Ausdrucksweise  sich  vor  rilonie  hüten^.  Philosophie  nennt  es 
Jehan  v.  Conde,  wenn  er  sich  über  einen  moralischen  Begriff  eingehend 
äussert'*^.  Die  Schule  hatte  ihn  hierzu  befähigt.  Ihr  entstammten  jetzt  ge- 
wöhnlich die  Menestrels,  bei  denen  man  die  Klerikererziehung  schon  an 
dem  häufigen  Reflektieren  auf  die  sprachliche  Form  in  ihren  Dichtungen 
erkennt.  Die  den  Menestrel  später  aus  der  Dichtung  verdrängenden,  auf 
den  Universitäten  gebildeten  Kleriker,  in  deren  Hände  die  frz.  Litteratur 
im  folgenden  Zeitraum  völlig  übergeht ,  konnten  die  Dichtung  naturgemäss 
zur  alten  Heiterkeit  und  zur  freien  phantastischen  Kombination,  in  der  sie 
sich  zuvor  gefallen  durfte,  noch  weniger  zurückführen,  als  es  der  ernst 
gewordene  Menestrel  jetzt  vermochte. 

So  wird  Bildung  des  Laien  Tendenz  der  frz.  Litteratur.  Und  nicht 
nur  Einblick  in  die  umgebenden  Dinge  und  in  menschliches  Wesen,  Thun 
und  Treiben  soll  sie  verschaffen ,  sondern  der  Rosenroman  kann  schon 
unternehmen,  das  Problem  der  Prädestination  und  der  Willensfreiheit  vor 
seinen  Lesern  zu  erörtern.  Freilich  verbleibt  es  bei  dogmatischer  Erledigung 
der  Frage.  Richtung  geben  in  der  Litteratur  aber  nur  die  Schriftsteller, 
die  Wissen  besitzen.     Und  unter  ihnen  erkennen  schon  manche  die  Not- 


»  S.  Eibl,  de  ric.  des  charl.  3.  40t). 

-  S   Gucssiird,  Ausg.  des  Htton  v.  B&rdeaux,  Einl.  S.  7- 
Jul)inal.  Jonghu      ■    7'     -  ''^351.  S.  lOO,  V.  27- 

*  Bau  dou  in  V.  r  .  S.  159  V.  iqi. 

^  Adenet,  CUoii,::  uef,  C Aarlot  V.  40. 

^  Le  Vilain  au  :  .  1      taiglon  u.  Raynaud,  Ree.  3,  Nr.  SO'. 

■  Adenet,  /.  <r.  V.  1406511. 

*  Watriquet  de   Couvin,   Fol  menestrel  V.  85  ff.    (vgl.  Ders.,    Treis  vertitr 

V.  151  ff.). 

*  Henri  d'Andeli;  Robert  v.  Blois;  Baudouin  (S.  2o,  V.  77  ff.)  und  Jeli.;- 
V.  Conde. 

'»  GenliUsse  V.  21  l  Ausg.  Bd.  2  S.  97  . 
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wendigkeit  es  aus  dem  klassischen  Altertum  zu  mehren:  Car  par  Pescript 
que  noiis  avons  Le:>  faits  des  anciens  savons  Si  les  en  tievons  mercier  Et  locr 
(t  regracier  versichert  jehan  de  Meun  im  Rosenroman  \  und  die  Vernunft 
lässt  er  aussprechen,  bei  den  grossen  Dichtern  der  Alten  verras  une  graut 
Partie  Des  secrets  de  philosophie,  Ou  moult  te  voldras  deliter  Et  s'i  porras  moult 
profiter  .  .  Car  en  lor  gieus  et  en  lor  fahles  Giseni  profit  tnoult  delitables  Sons 
i]ui  lor  pensees  coirirent^.  Selbst  Jehan  v.  Conde^  weist  darauf  hin,  dass 
in  Griechenland  die  älteste  und  eine  sehr  hohe  Kultur  bestanden  habe, 
und  Piaton  nennen  der  Roman  de  la  Poire  und  Henri  d'Andeli  ihrem 
Publikum  mit  Bewunderung.  Ja  solches  Wissen,  das  zugleich  veredelnd 
wirkt,  erhebt  sogar  den  Kleriker  über  Fürsten  und  Könige,  denn  Si  r'ont 
clers  plus  grant  avantage  D'estre  gentiz,  cortois  et  sage  .  .  Que  n'ont  Ii  princes 
ne  Ii  roi  Qui  ne  srvent  de  letreure;  Car  Ii  clers  voit  en  escriture  Avec  les  sciences 
provees  .  .  Tons  maus  .  .  Et  tous  les  Mens  .  .,  Par  quoi  tuit  clerc,  disciple  et 
Tnestre  Sunt  gentiz^. 

In  dieser  Überzeugung  hervorgebracht,  hört  das  litterarische  Werk 
auf  nur  vom  Geschmack  des  Publikums  abhängig  zu  sein.  Es  wird,  wie 
seit  Jahrhunderten  das  litterarische  Werk  in  lat.  Sprache,  \\'erkzeug  in  der 
Hand  seines  Urhebers  zu  bestimmten  Zwecken  und  hilft  den  Ideenkreis 
der  Zeitgenossen  gestalten.  Indem  er  dessen  inne  wird,  entwickelt  der 
frz.  Schriftsteller  auch  ein  litterarisches  Selbstgefühl.  Er  verschwindet  nicht 
mehr  hinter  seinem  Werke  und  macht  seinen  Namen  dem  Leser  nicht 
mehr  nur  bekannt,  wenn  er  sich  für  sein  Buch  verantwortlich  fühlt,  sondern 
er  thut  es  auch,  weil  er  ihm  Wert  beilegt.  Er  wird  persönlich,  wenn 
auch  vorwiegend  noch  erst  darin,  dass  er  dem  selbstgewählten  Stoff  eine 
persönliche  Form  zu  geben  strebt. 

Die  Bibliotheken-'  der  Fürsten  und  Fürstinnen,  die  nun  entstehen, 
erkennen  diese  Bedeutung  dem  frz.  Klerikerwerk  zu,  da  sie  es  aufnehmen. 
Es  war  oft  genug  auf  fürstliches  Verlangen  hin,  und  auch  äusserlich  oft 
ungemein  kostbar,  ausgeführt  worden.  Philipps  des  III.  Bibliothek  enthielt 
z.  B.  des  Frere  Laurent  Lehrbuch  über  Tugenden  und  Laster  (127g), 
das  Pliilipp  vom  Verfasser  verlangt  hatte.  Philipp  der  Schöne  besass  die 
Staatslehre  des  Aegidius  Romanus  (s.  II  i,  210)  lat.  und  frz.,  sowie  Henris 
V.  Mondeville  frz.  geschriebene  Cliirurgie  ,  und  hatte  sich  von  Jehan  de 
Meun  die  Schrift  des  Boethius  D  n:  philosoplüae  ins  Frz.  über- 

setzen lassen.  Seine  Frau  Johanna  .  \  .  ,  .r  a  (-p  1305)  erhielt  von  Jehan 
de  Joinville  eine  Aufzeichnung  über  LuJ\vi_,^s  des  H.  Thaten  und  Aus- 
sprüche und  von  einem  Franziskaner  ein  Buch  über  das  Leben  berühmter 
Frauen.  Unter  den  Büchern  der  Gemahlin  des  Kgs.  Louis  X.,  Clemence  von 
Ungarn  (-j-  1328),  befanden  sich  neben  dem  Rosenroman  und  der  Be- 
arbeitung von  Ovids  Metamorphosen  Übersetzungen  des  Corpus  juris  und 
der  Institutionen,  und  für  Johanna  v.  Burgund  (7  1330),  Gemahlin  Karls 
V.  Valois,  stellte  der  vielseitig  thätige  Übersetzer  Jehan  du  Vignay  eine 
Übertragung  des  mächtigen  Speculum  historiale  des  Vincenz  v.  Beauvais 
(s.  II  I,  249)  her  u.  s.  w. 

Diese  Klerikerlitteratur  wendet  später  vorwiegend  die  Prosa,  anfänglich 
aber  noch  den  Vers  an  und  führt  hergebrachter  Weise  grössere  didaktische 

'  V.  9669  ff.  (.Ausg.  Meon). 
«  V.  7206  ff. 

'  Recars  d'armes  V.  13  ff.  (  .\usg.  1  97V 
*  Rosenroman  V.  18  835  ff. 

'  S.  Delisle  in  Cabinet  des  mss.  I  (1868),  S.  10  ff. 
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Dichtungen  unter  dem  Namen  rofnaris^,  wogegen  sie  kürzere  Lehr-  oder 
beschreibende  Gedichte  als  dit  bezeichnet ,  ein  Name ,  der  alsbald  für 
kürzere  Gedichte  bis  2000  und  mehr  Versen  oder  in  Strophen  überhaupt 
gebraucht  wird.  Eine  notwendige  Darstellungsform  für  den  didaktischen 
r07)ian  und  dit  ist  anfänglich  die  Allegorie,  die,  schon  früher  aus  der  lat. 
Litteratur  in  die  frz.  herübergenommen 2  und  massvoll  benutzt,  jetzt  eine 
dem  gesamten  Stoff  eines  Werkes  Gestalt  gebende  Darstellungsweise  wird, 
die  durch  die  Personifikation  dfes  Abstrakten  die  Aulfassung  erleichtem 
will  und  sich  durch  Inaktionssetzung  der  Begriffe  der  erzählenden  Dich- 
tung nähert,  an  die  das  Publikum  bis  dahin  fast  allein  gewöhnt  war.  Die 
Allegorie  bereitet  auf  das  rein  didaktische  Werk  der  jüngeren  Zeit  vor. 
Oft  genug  wird  der  Zweck  der  Allegorie,  die  Verdeutlichung,  nicht  erreicht, 
weil  sie  zum  Selbstzweck  ausartet,  und  die  Dichter  die  Anähnlichung  von 
Begriff  und  Person  zu  weit  treiben,  oder  tiefsinnig  unerkennbare  Beziehungen 
zwischen  beiden  herstellen  wollen,  wodurch  der  Geist  des  Lesers  angeregt 
und  vertieft  werden  sollte.  Schon  jetzt  erfreut  sich  auf  Grund  der  Ein- 
wirkung von  Salomons  Sprüchen  auch  das  Gleichnis  für  Darlegung  per- 
sönlichen Denkens  und  Empfindens  vielfacher  Anwendung.  Beliebt  wird 
besonders  der  Traum,  die  Versetzung  in  den  blühenden  Garten  u.  dgl., 
um  Svmbole  {scmblances,  Jehan  v.  Conde,  Lvon  V.  34)  '  zu  gewinnen  und 
durch  sie  die  subjektiven  Stimmungen  diskret  bekannt  zu  machen.  Die 
Schmückung  der  Hss.  durch  Bilder ,  die  in  England  seit  dem  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  üblich  ist  (s.  S.  646  lle  de  S.  Thomas)  und  auf 
dem  Kontinent  schon  in  Richards  v.  Foumival  Gedichten  (s.  S.  728)  sehr 
vervollkommnet  erscheint,  wird  ausserordentlich  häufig  und  erhält  durch 
die  allegorische  Dichtung  einen  nachhaltigen  Antrieb.  Geistliche  Paro- 
dierung verbreiteter  und  beliebter  weltlicher  Texte  und  Litteraturformen 
wurde  ein  weiteres  Mittel  auf  bekanntem  Pfade  den  Laien  zu  religiöser 
Einsicht  und  Erhebung  zu  führen. 

Originalität  fehlt  der  neuen  Litteratur  nicht.  Sie  wird  in  besonderem 
Grade  in  übermütigen,  oft  sehr  witzigen  Scherzgedichten  bürgerlichen  Stils 
entwickelt.  Satire  wird  von  geistlichen  und  weltlichen  Federn  mcksichts- 
los  gehandhabt,  und  sie  überwindet  den  früheren  Cvnismus.  Realistisch 
sind  die  neuen  ländlichen  dramatischen  Scenen.  Die  Lvrik  wird  nun 
auch  von  den  Bürgern  in  den  Städten  in  festlichen  Versammlungen  ge- 
pflegt. Die  erzählende  Dichtung  setzt  sich  fort,  aber  sie  entartet  bis- 
weilen zur  Burleske  oder  wird  trivial.  Der  Prosaroman  tritt  aus  seinem 
engen  Stoffkreise  nicht  mehr  heraus.  Die  beginnende  Prosanovelle  zeitigt 
ihre  ersten  Blüten.  Auf  breitem  Boden  wird  die  belehrende  Prosalitteratur 
angebaut. 

Die  Prosasprache  ist  im  allgemeinen  noch  ungelenk.  Der  Dichter 
mit  Klerikerbildung  verrät  sich  durch  sein  sprachliches  Formenspiel;  der 
reiche  Reim  wird  ihm  Gesetz.  Sein  Ausdruck  ist  nicht  mehr  natürlich 
einfach;  im  reichen  Reim  schafft  er  sich  eigens  sprachliche  Schwierigkeiten; 
manchmal  auch  erst  den  Gedanken,  entdeckt  aber  dabei  auch  die  in  der 
Sprache  gelegenen  Mittel  zum  Schmuck  der  Rede.  Die  Wirkung  eines 
neuen  Ausdrucks  oder  Bildes,  einer  unvorhergesehenen  Wendung,  einer 
besonderen  Einkleidung  des  Gedankens  wird  erkannt.    Selbst  Dunkelheit 

'  Zuerst  wohl  in  diesem  spezielleren  Sinne  der  Reclu=  de  Molliens,  s.  S.  697-  Uber 
die  Bedeutungen  des  Wortes  s.  Voelker  in  RZts.  lo,  485:  s.  o.  noch  S.  699  Fresnes 
Roman  de  Fortune. 

-  So  z.  B.  o.  S.  694  ff.  Kaoul  V.  Houdenc  u.  a. 

s  Ausg.  1,  57- 
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der  Rede  wird  nicht  gemieden,  wenn  sie  auch  nicht  so  weit  geht,  wie 
bei  den  lat.  Sprachkünstlern  des  12.  Jhs.  in  der  Art  eines  Peter  v.  Riga 
(II  I,  370  etc.),  in  dessen  Schule  aber  schon  Richard  v.  Fournival  ge- 
gangen war.  Die  neuen  Worte  sind  mehr  aus  der  lat.  Schulsprache  ge- 
schöpft, als  dem  frz.  Sprachschatz  abgewonnen.  Jene  gaben  dem  Schrift- 
steller das  gewünschte  gelehrtere  Ansehen.  Die  Rede  wird  auch  logisch 
zusammenhängender  und  längere  Sätze  lernt  man  übersichtlich  bilden. 
Entstellen  auch  oft  noch  Verlegenheits-  und  Reimphrasen  das  Satzgefüge, 
so  wird  doch  von  den  persönlicheren  Dichtem  seit  Beginn  des  14.  jhs., 
wie  z.  B.  Gillion  le  ]Muisit  (-p  1352),  der  um  1300  gleichzeitig  mit  siebzig 
jungen  Leuten  seiner  Vaterstadt  in  Paris  studiert  hatte ,  eine  Knappheit 
und  Schärfe  in  der  Gedankenwiedergabe  erreicht,  die  auf  jene  wohlfeilen 
Mittel  der  Versbildung  verzichtet.  Geistreich  wollen  die  Dichter  oft  schon 
durch  den  Titel  ihrer  Poesien  erscheinen,  der  eher  verbirgt  als  bezeichnet, 
wovon  gehandelt  werden  soll.  Reden  wird  für  sie  wichtiger  als  gestalten. 
Der  so  herangebildeten  frz.  Sprache  erkannte  schon  1270  Brunetto  Latini 
(s.  296)  den  Preis  vor  anderen  und  der  eigenen  Muttersprache  zu. 

Die  Provinzen  sind  ungleich  an  der  Litteratur  des  Zeitraums  be- 
teiligt. Isle  de  France  und  die  Ostprovinzen  werden  an  Umfang  imd  Eigen- 
heit der  Leistungen  von  den  picardischen  Provinzen  übertroflfen.  Paris 
ist  noch  kein  volkssprachlich-litterarisches ,  wenn  auch  das  wissenschaft- 
liche Centrum  des  Landes.  In  der  Xormandie,  die  schriftstellerisch  am  meisten 
zurücktritt,  hört  die  heimische  Mundart  auf  litterarisch  gebraucht  zu  werden. 
Die  anglofrz.  Litteratur  erreicht  in  diesem  Zeitraum  ihr  Ende.  Namentlich 
in  Flandern  erfreut  sich,  während  gleichzeitig  in  Arras  eine  bürgerliche 
Dichtung  aufblüht,  der  gebildete  Menestrel  zahlreicher  fürstlicher  Gönner. 
Er  fehlt  in  keiner  Beschreibung  von  Hoffesten  in  erzählenden  Werken 
picardischer  Schriftsteller  mehr.  Er  wird  an  den  Höfen  sesshaft,  rezitiert 
dort  seine  Gedichte  1,  wird  zum  Hauspoeten,  der  in  Versen  die  Hoffeste 
verschönt,  in  Gelegenheitsgedichten  den  Herrn  und  seine  Freunde  feiert, 
litterarisch  ihre  Verteidigrung  gegen  Widersacher  führt  und  unermüdlich 
für  die  Ideale  des  ritterlichen  Standes,  gentillece,  courtoisie  und  loiaute  ein- 
tritt-. 

A.  DICHTUNG. 

I.  KOMANDICHTUNG. 

I.  Weltliche  allegorisch-didaktische  Romandichtung. 

142.  Das  Wesen  jener  idealen  Forderungen  an  den  Ritterstand  durch 
Symbole  zu  verdeutlichen  war  der  Gegenstand  einer  ersten  allegorischen 
frz.  Dichtung  über  ein  weltliches  Thema,  des  Roman  des  e/es  Raouls  von 
Houdenc  (s.  S.  709)  gewesen.  Über  Wesen  und  Art  eines  andern  Be- 
griffs, um  den  sich  Denken  und  Dichten  in  den  aristokratischen  Kreisen 
schon  ein  Jahrhundert  bewegt  hatte,  den  der  Liebe,  die  immer  noch  nur 
als  sinnliche  Liebe  gekannt  war,  hatten  namentlich  erzählende  Dichter, 
wie  Crestien  (s.  S.  499)  ,  allegorisierend  Aufschlüsse  zu  geben  versucht, 
oder  Bearbeiter  von  Ovids  Liebeskunst  (s.  S.  709  f.)  praktische  Belehrung^ 
gewährt,  ohne  das  widersprechendste  und  vielgestaltigste  der  Gefühle  bis 

*  Watriquet  v.  Couvin.  Mireoirs  as  princes,  von  1327,  V.  27  fAusg.  S.  199); 
Jehan  v.  Conde.  Magnificat  V.  66  (Ausg.  1  S.  355)  etc. 

-  S.  Girardin  d"Ainiens.  Escanor  V.  2554. 

*  Später  provenz.  Dichter,  wie  Peire  Guillem.  unter  Kg.  Thiebaut  v.  Navarra ,  in. 
Lai  Ott  cobra  sos  dregz  estatz  (^lahn,  Werke  der  Trotib.  I  S.  24 1). 
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zvLT  Wurzel  blossgelegt  zu  haben.  Auch  der  allegorisch-erotische  Roman, 
der  den  vierten  Zeitraum  der  frz.  Litteratur  eröffnet,  der  Homan  de  Li  rost 
(V.  37  etc.),  bezweckte  mit  der  Allegorie,  die  sich  so  gut  eignete  Dunkles 
aufzuhellen,  wie  Anstössiges  zu  verhüllen,  zunächst  nur  der  vom  Verfasser 
umworbenen  Dame  den  Weg  für  das  von  ihm  gewünschte  Verhalten  vor- 
zuzeichnen  und  verlockend  darzustellen.  Wohl  aber  bildete  ihn  sein  Fort- 
setzer zu  einer  objektiven  allegorischeii  Lehrdichtung  um,  die  den  Gegen- 
stand von  einem  bestimmten  Standpunkt  aus  nicht  nur  erschöpfen  wollte, 
sondern  ihn  auch  mit  entlegenen  gelehrten  Dingen  und  mit  Spekulationen 
in  Verbindung  brachte,  auf  die  im  ersten  Teile  nichts  hindeutet.  Im 
Rosenroman  wird  so  der  heitere,  sonnige,  jugendliche  Geist  der  weltlichen 
Dichtung  des  dritten  Zeitraums  der  frz.  Litteratur  von  dem  neuen  ge- 
reifteren  Geiste  des  vierten  verabschiedet.  Und  während  der  erste  Teil 
eine  tiefergehende  Wirkung  trotz  poetischer  Vorzüge  nicht  mehr  üben 
konnte,  wurde  durch  den  zweiten  eine  Verbreitung  des  ganzen  Werkes 
(über  150  Hss.)  erreicht  und  ein  Einfluss  auf  die  Stimmung  der  Geister 
und  die  Litteratur  Generationen  hindurch  ausgeübt,  wie  es  im  M.\.  nur 
noch  Dantes  Drvhui  comnuJia  vermoclit  hat.  Der  Grund  in  beiden  Fällen 
war,  dass  sich  in  beiden  Werken  dem  Laienstand  ein  weitblickender,  über- 
legener Geist  imponierend  offenbarte. 

Dem  jovial-sinnigen,  naiv  sich  gebenden  GuiUaume  de  Lorris 
(Orleanais;  V.  10562;  I05q5),  dem  Verfasser  des  ersten  Teils  (bis  V, 
4070)  den  Adel  abzusprechen',  liegt  sowenig  Grund  vor,  wie  in  lehan 
de  Meun  (Orl.  1  den  gleichzeitigen  begüterten  Archid.  v.  Beauce  des 
Namens  zu  erkennen,  von  dem  ein  umfangreiches  Testament  über  vielerlei 
Besitztümer  vorhanden  ist-,  worunter  jedoch  des  Dichters  Jehan  de  Meun 
Haus  in  Paris  nicht  erwähnt  wird.  In  Wirklichkeit  ist  der  Name  desselben 
Jehan  Clopinel  de  Meun  (V.  10601  ff.).  Da  er  zwar  vom  Tode  Kon- 
radins  (1268;  V.  6680)  und  von  Karl  v.  Anjou  als  z.  Z.  König  v.  Sicilien 
(V.  6667),  nicht  aber  von  der  sicilianischen  Vesper  (1282),  noch  auch 
von  Karls  Erhebung  zum  König  v.  Jerusalem  (1277)  spricht,  so  schrieb 
er  zwischen  1268 — 77.  Und  wäre  seine  Angabe  (V.  10624  ff.),  wonach 
er  mehr  als  40  jähre  nach  Guillaumes  Tode  seine  Fortsetzung  unternommen 
hätte,  buchstäblich  zu  nehmen,  so  könnte  GuiUaume  das  Jahr  1237  n>t-ht 
erlebt  haben.  Allein,  da  Jehan  GuiUaume  augenscheinlich  nicht  persön- 
lich kannte,  jene  Zahl  daher  nur  auf  Schätzung  beruht,  und  Jehan,  wie 
nachweisbar  Andere  (z.  B.  Joinville  etc.),  sich  dabei  geirrt  haben  kann, 
so  schrieb  GuiUaume  jedenfalls  frühestens  um  1237.  Er  begann  in  seinen. 
25.  Lebensjahre  (V.  21;  46)  und  hinterliess  sein  Werk,  das,  wie  Clopinel 
bestätigt  (vgl.  V.  4063 — 8  —  10591  —  96),  im  V.  4070  abbrach,  unvoll- 
endet. Clopinels  Fortsetzung,  der  seine  ausgedehnten  gelehrten  Studien 
vorausgingen ,  die  sich  zugleich  auf  reiche  Lebenserfahrung  gründet  und 
die  keine  Lebenslust  verrät,  ist  ein  Werk  reiferen  Alters,  wenn  auch  nel- 
leicht  nicht  die  erste  Dichtung  Clopinels  gewesen.  Nach  V.  2055  ff.  ist 
seine  Bearbeitung  von  Boethius'  Schrift  de  consolalionc  philosophiae^-  jeden- 
falls jünger.  Er  starb  vor  1 305 ,  war  vermögend  und  hititerliess  den  Do- 
minikanern in  Paris  ein  Haus.  Er  stand  als  Schriftsteller  in  Ansehen,  denn 
er  hatte  durch  nicht  erhaltene  Jugendwerke  nuitites  geris  ttuiwies  fois  dtUtees 

'  Die  Zitate  n.ich  Meons  Zählung. 

-  Vgl.  Jarry.  Guill.  ,ü  L.  et  le  UstamtHJ  cTAlpk.  dt  Poiiiers,  1S81  (s.  Ä'mrfww 
10,  462). 

'  Gedr.  in  der  Ausg.  des  Rosenrom.ms  v.  Marte.^u  u.  Croissandeau  (s.  u.t  ö,  306. 
*  S.  /Äf/.  Ott.  28,  40<>. 


4.  Zeitabschnitt:  Roman  de  la  rose. 


735 


(Test.  V.  6)  und  durfte  «dem  Höchsten  im  Lande»,  Philipp  dem  Schönen, 
mit  seinem  Boethius  dienen,  den  er  ihm  widmete.  Nicht  nur  Jehan,  son- 
dern auch  Guillaume  wird  der  Titel  viaisire  beigeles^t,  der  nun  häuii.u'  wird. 
Bei  Clopinel  zeigt  sich  die  gelehrte  Erziehung  in  einem  ausgebreiteten, 
zur  Schau  gestellten  Bücherwissen,  bei  Guillaume,  dessen  Zeit  noch  nicht 
gestattete  sie  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  in  Hinweisen  wie  V.  7  auf 
des  Macrobius  Somnium  Scipionis  und  in  der  Behandlung,  die  er  Aus- 
sprüchen Ovids  (V.  20,39  ff-i  2179  der  Narzissusfabel  (V.  1447  ff  ) 
u.  a.  zu  Teil  werden  lässt.  Da  Guillaumes  Rosendichtung  nur  in  Ver- 
bindung mit  der  Fortsetzung  überliefert  ist,  so  wurde  sie  vermutlich  erst 
durch  Jehan  de  Meun  allgemeiner  bekannt  gemacht.  Einige  Hss.,  die 
Guillaumes  Fragment  gewaltsam  und  in  Widerspruch  zum  Vorhergehenden, 
mit  180  Versen  1,  abschliessen,  sind  nicht  alt  und  können  eine  frühere 
selbständige  Verbreitung  von  Guillaumes  Gedicht  nicht  beweisen.  Auch 
an  Anspielungen  darauf  fehlt  es  vor  1277.  Daher  dürfen  Dichtungen  mit 
ähnlichem  Liebestreit,  mit  der  Rose  u.  dgl.,  nicht  ohne  Weiteres  auf  Be- 
kanntschaft mit  Guillaumes  Werk  zurückgeführt  werden ,  wie  umgekehrt 
dieses  nicht  von  jenem  beeinflusst  worden  zu  sein  braucht. 

Die  Rose  im  Rosenroman-  ist  weder  bei  Guillaume  noch  bei  Clopinel 
neu,  doch  auch  nicht  Symbol  der  Liebe  in  dem  Sinne  wie  im  Roman  des 
Eies  (V.  583)  Raouls  v.  Houdenc  (s.  S.  709).  Sie  war  lange  zuvor  in 
Vergleichen  beliebt,  so  dass  der  Doctor  universalis,  Alain  v.  Lille  (II  i, 
381  u.  188),  an  ihr  schon  die  menschliche  Hinfälligkeit  hatte  deutlicli 
machen  können.  Die  Traumeinkleidung  war  vor  dem  Rosenroman  eben- 
falls nicht  nur  in  dem  zum  Schulbuch  sclmell  gewordenen  Anticlaudian 
Alains  (II  i,  385),  sondern  auch  in  der  frz.  Strafrede  der  Seele  an  den 
Leib  (s.  32)  und  wiederum  von  Raoul  v.  Houdenc  bei  weltlichem  Stoffe 
angewandt  worden.  Wenn  Guillaume  dennoch  (V.  2076)  erklärt,  dass 
seine  j/iatirc,  mit  der  er  die  geliebte  Dame  entgegenkommender  machen 
will  (V.  3515;  40  f!".),  wie  schon  mancher  andere  Dichter  (s.  45;  69;  70) 
vor  ihm,  neu  sei,  so  hat  er  immerhin  darin  recht,  dass  er  in  allegorischer 
Dichtung,  die  Kühnheit  des  Lai  v.  lecheor  (s.  S.  601)  aufnehmend,  einen 


'  Ausg.  Marteau-Ci-.  1  S.  272  f.;  einen  andern  Schluss  von  fremder  Hand  s.  l)ei 
Meon  Bd.  1  Einl.  S.  9. 

2  Ausg.  Meon  1814;  Michel  1864;  M a rt  ea  u - C  r oissa n deau  1878;  Stück  bei 
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Wollusttraum  und  die  Empfindungen  symbolisch  darzustellen  unternimmt, 
die  im  Träumenden  von  der  Rose,  der  jungfräulichen  Scham,  und  durch 
das  weibliche  Widerstreben  bei  der  männlichen  Annäherung  erregt  werden. 
Diesen  Sinn  der  Rose  deutet  Guillaume  selbst  wenigstens  an  (V.  207g  ff.; 
3369  ff.)  und  macht  Clopinel  klar  (V.  14746;  14983;  15621;  21975  etc.), 
der  auch  (V.  141 28)  mit  dem  Verfasser  des  Lecheor  nüchtern  die  grossen 
Thaten  der  Alten  und  den  trojanischen  Krieg  auf  die  gleiche  Ursache 
zurückführt.  Aber  bei  Guillaume  wird  die  Fiktion  eines  durch  die  sinnliche 
Erregung  hervorgerufenen  wonnigen  Traumes  aufrecht  erhalten  und  er 
übermittelt  dem  Leser  das  unbefangene  Wohlgefallen  an  seinen,  von  An- 
schauung und  Empfindung  durchdrungenen  poetischen  Traumgebilden  ohne 
jeden  Beigeschmack  von  Lüsternheit.  Clopinel  dagegen  ist  darauf  bedacht 
den  poetischen  Schleier  zu  lüften,  das  im  schönen  Schein  wirkende  reale 
Triebleben  zu  offenbaren  und  kommt  der  verbreiteten  Geringschätzung 
der  Frau  entgegen,  indem  er  sie  wegen  ihrer  angeblichen,  vom  Manne 
gesuchten  Schwachheit  verächtlich  macht. 

Guillaume  wird  im  Traum  an  einem  wonnevollen  Maienmorgen  in 
die  schöne  Natur  versetzt  und  gelangt  nach  einer  erfrischenden  Morgen- 
wanderung zu  einem  ummauerten  Hain,  auf  dessen  Aussenseite  abschreckende 
Bilder  angebracht  sind;  er  befindet  sich  bei  dem  nur  Auserwählten  zu- 
gänglichen Garten  der  Lebensfreude  durch  Liebe.  Freundlich  von  den 
sich  erlustigenden  Bewohnern  empfangen,  nähert  er  sich  einer  knospenden 
Rose,  die  ihn  durch  ihre  Schönheit  anzieht,  sucht  ihr,  von  Amors  Pfeilen 
getroffen,  zu  gefallen  und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen,  will  sie  pflücken, 
begegnet  aber  dabei  ihrem  vielfältigem  Widerstreben  und  Widerstand,  bei 
dessen  Vorführung  Guillaume  abbricht.  D.  h.:  Unvermutet  (im  Traum) 
überkommt  den  jüngling  der  Liebesdrang.  Er  verklärt  ihm  die  Welt 
(Natur  und  Maienzeit),  aber  er  leitet  nur  den  zum  Ziel  (Garten),  der  frei 
ist  von  (Bilder  an  der  Mauer)  Hass  [haine),  Verrätersinn  {felonie),  niedrer 
Denkart  [viltriie),  Begehrlichkeit  [cota-oitise),  Geiz  iavarUe),  Neid  {(nrit), 
von  körperlichen  Gebrechen  (jieilesse),  Heuchelei  und  Mangel.  Zum  Zu- 
tritt befähigen  dagegen  Sorglosigkeit  (oiseuse),  Freude  an  Zertreuungen 
(iiciiuit),  Heiterkeit  [liisse),  Liebesbedürfnis  [amor),  Schönheit  [deautt],  Reich- 
tum [ric/iessc],  offene  Hand  [liJt\i;csse),  Aufrichtigkeit  [franc/iise)  und  gesell- 
schaftliche Bildung  {courtoiAe).  Diese  sind  es,  die  Lebensfreude  (tanzende 
Figuren)  Schäften,  nicht  der  Wert  der  eignen  Persönlichkeit  (Narzissus), 
und  zwar  Lebensfreude  durch  geahntes  Liebesglück  (Rose  spiegelt  sich 
im  Wasser),  das  von  jungfräulicher  Unberührtheit  (Rosenknospe)  erwartet 
wird  (Rose  am  Stock).  Dem  stürmischen  Trieb  danach  wird  nicht  gleich 
Erfüllung  (Rose  hinter  Hecke);  Fieberschauer  erregen  im  Liebenden  die 
Vorzüge  der  Geliebten  (6  Pfeile  Amors),;  aber  er  muss  sie  ertragen  und 
erwägen,  wie  er  an  das  Ziel  seiner  Wünsche  gelangen  könne  (Amors  Be- 
lehrungen, Befehle  und  Tröstungen).  Die  Artigkeit  des  Liebenden  ge- 
stattet eine  Annäherung  {bei  aciieil,  Sohn  der  courtoisie),  erweckt  aber  bei 
der  Geliebten  Angst  und  Befürchtungen  {liangier,  male  bouche,  honte,  paar), 
die  ihm  Zuriickhaltung  auferlegen  {ilangier  vertreibt  bei  aciuil).  Ihre  Un- 
befangenheit und  ihr  Mitleid  {/ranchise,  pitic)  gestatten  ihm  eine  neue 
Annäherung  (die  Rose  ist  entwickelter  und  offener,  doch  ist  das  Pistill 
nicht  zu  sehen),  und  der  eigne  Trieb  in  ihr  (Venus  redet  zu)  drängt  die 
Schamhaftigkeit  {chiiskc)  einen  Augenblick  zurück.  Weiteres  Entgegen- 
kommen aber  verhindert  dann  die  Sorge  um  üble  Nachrede  [tnale  bouche); 
dattgier  und  Jalousie  lassen  deshalb  den  Rosenplatz  mit  einem  Verhau  um- 
geben,  der   den  Zutritt   unmöglich   macht,  und  eine  erfahrene  Alte  wird 
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der  Jungfrauschaft  zur  Hüterin  bestellt.  Auf  welchem  Wege  die  Wieder- 
annäherung des  Liebenden  und  die  Gewinnung  der  Rose  erfolgen  sollten, 
hat  Guillaume  mit  dieser  aus  den  Allegorien  seiner  BegrifTsdichtung  völlig 
herausfallenden  konkreten  Figur  angedeutet.  Die  Alte  ist  die  Kupplerin, 
durch  die  denn  Clopinel  auch  dem  Liebenden  die  erwünschte  Hilfe  zu 
Teil  werden  lässt.  Wahrscheinlich  hätte  Guillaume  anmutiger  geschlossen 
als  der  Nachfolger.  Guillaume  kennt  die  Empfindungen  des  Liebenden 
und  die  Wirkungen  der  Liebe.  Er  teilt  seinen  allegorischen  Fig^uren,  die 
Regungen  der  Seele  bedeuten  (Venus  3430  ff.,  Dangier  2839  ff  >  Vernunft 
2985  ff.),  nächst  charakterisierenden  Zügen  eine  bezeichnende  Sprechweise 
(V.  3206  ff.,  357S  ff.)  mit,  wodurch  sie  Bilder  der  gewollten  Art  im  Geiste  des 
Lesers  hervorrufen;  aber  öfters  umfasst  die  Ausmalung  wohl  den  Bildern, 
nicht  aber  den  Begriffen  zukommende  Einzelheiten,  sodass  die  Verdeut- 
lichung nicht  erreicht,  die  Illusion  vielmehr  zerstört  wird.  So  gibt  es  bei 
der  Rose  nächst  Dornen  auch  Disteln  (V.  3807  ff.),  die  nicht  einmal  zum 
Bilde  passen  und  auch  keinen  Begriff"  vertreten.  Oder  jalousie  errichtet 
um  die  Rose  eine  umständlich  beschriebene  Schutzwehr  in  der  Weise 
einer  mittelalterlichen  Befestigung,  deren  Teile  unbezogen  bleiben.  Die 
mehreren  Rosenstöcke  um  den  bouton  machen  die  ganze  Konzeption  un- 
klar, und  wenn  Amor  selbst  noch  in  seinen  Belehrungen  personifiziert 
wird  (V.  2609  ff.)  und  auch  sogar  das  dous  parier  vermenschUcht  werden 
soll,  so  sind  die  Grenzen  der  Stilart  schon  nicht  mehr  eingehalten.  Der 
Gedankengang  ist  im  allgemeinen  jedoch  ungezwungen  und  gerade  aus; 
nur  begegnen  auch  Abschweifungen ,  unbegründet  breite  Ausführungen 
und  Widersprüche  (z.  B.  V.  1697.  1724.  1744  etc.  6  Pfeile  Amors  gegen 
V,  1319:  5).  Auch  Flickverse  müssen  den  reichen  Reim  herbeiführen 
helfen.  Das  anstössige  Wort  (vgl.  V.  3656)  meidet  Guillaume  noch  nicht. 
Sein  Ausdruck  ist  natürlich  und  oft  so  treffend  wie  im  Sprichwort  (vgl. 
2235  ff.).  Er  belebt  die  Darstellung  durch  Gespräch  und  Selbstgespräch, 
redet  den  Leser  an  und  redet  ihm  zu.  Er  erhebt  sich  zu  poetischen 
Bildern,  wie  Niemand  vor  ihm,  und  er  fühlt  sich  in  die  Natur  hinein,  be- 
sonders in  der  Schilderung  des  Maienmorgens  und  bei  der  Beschreibung 
der  Stimmungen  im  Liebesgarten.  Er  heftet  an  Blatt  und  Blüte ,  Baum 
und  Frucht,  Bach  und  Kiesel,  Vogelsang  und  Blütenduft  ein  sinniges 
Empfinden,  das  selbst  dem  frz.  Lyriker  noch  nicht  aufgegangen  war.  Da- 
bei wird  er  noch  immer  auch  der  Aufgabe  seines  Rovians  de  la  rose  ou 
l'art  d'amor  est  tote  enclose  (V.  38),  zu  belehren  (vgl.  V.  2609  ff.),  gerecht. 
Als  eine  seiner  litterarischen  Quellen  gibt  sich  in  Amors  Vorschriften 
{covimendejiients,  V.  206g  fT.)  für  den  Liebenden,  der  Liebe  wecken  will, 
in  der  Empfehlung  von  Höfliclikeit,  Sauberkeit  und  Körperpflege,  in  den 
Warnungen  vor  Trübsinn,  Hochmut,  Niedrigkeit  in  That  und  Rede  u.  s.  w. 
Ovid's  ars  atnandi  zu  erkennen,  während  er  den  ^Metamorphosen  ebenso 
fern  gestanden  zu  haben  scheint,  wie  dem  erotischen  Mimus  des  MA. 
(II  I,  412). 

Dagegen  sind  der  von  Jehan  de  ]\Ieun  verwerteten  Bücher  die  ^Nlengc. 
An  der  Ausgestaltung  der  Allegorie  lag  ihm  wenig.  Aus  den  Vorgängen, 
die  sich  nach  Guillaume  noch  allegorisieren  Hessen,  hat  Jehan  ein  Gewebe 
von  so  weiten  ^Maschen  hergestellt,-  dass  man  es  über  den  vielen  fremden 
nachdenkenswerten  Dingen,  mit  denen  er  sie  ausfüllt,  fast  vergisst.  Ausser- 
dem werden  Figuren,  wie  die  raison,  die  bei  Guillaume  ihre  Aufgabe  be- 
reits gelöst  hatten  i  als  geeignete  Organe  für  lange  und  vielseitige  Aus- 
einandersetzungen (V.  4233 — 7266)  aufs  Neue  aufgeboten  und  nicht  ver- 
abschiedet, bis  sie  alles,  was  sie  vertreten  können,  ausführlich  [sermons. 

Gröber,  Grundriss.  IIa.  47 
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V.  4692)  dargelegt  haben.  Der  Punkt,  auf  den  es  Guillaume  ankam,  wird 
in  plump  cynischer  Weise  abgehandelt.  Die  neuen  Personifikationen  dienen 
nicht  mehr  Gemütslagen  des  Liebenden  zu  versinnbildlichen,  sondern  sind 
manchmal  nur  noch  Vertreter  äusserer  menschlicher  Eigenschaften.  Clo- 
pinels  Absicht  war,  durch  gelehrte  und  von  Gelehrten  erdachte  Dinge  den 
Verstand  der  Laien  aufzuhellen  (/^v  <'//jr,7>;/,-w<-'//.  V.  15405;  154 16  ff.)  und 
ihnen  Kenntnisse  zu  übermitteln  (V.  17308)  im  Ralimen  i)ikaiuer  Belehrung 
über  die  Geschlechtsliebe,  um  die  sich  Sinnen  und  Denken  eines  grossen 
Kreises  des  höheren  Laienstandes  noch  vorwiegend  bewegte. 

Aus  Alains  v.  Lille  Anticlaudian  (II  i,  385)  ist  die  Idee  der  ge- 
lehrten Unterweisung,  manches  Wort  und  die  Gestalt  von  Natur  (V.  16095  ff.) 
und  Genius  (V.  16487  ff.)  und  die  Anlage  von  Clopinels  Fortsetzung 
(4070 — 22070,  ebenfalls  reichger.  SSilb.)  genommen.  Wie  in  der  mehr- 
fach darin  benutzten  Schrift  des  Boethius  De  consolationc  philosophiae  steigt 
bei  Clopinel  (V.  4233)  Raison  aus  der  Höhe  herab.  Die  «Alte» ,  die 
Guillaume  schon  in  Aktion  hatte  treten  lassen,  wird  an  das  neue  Ende 
verwiesen  und  macht  der  Vernunft  Platz,  die  nicht  mehr  die  Überlegung 
des  Verliebten  und  seine  Reflexion  über  den  Naturtrieb  bedeutet,  wie  bei 
Guillaume,  sondern  mit  demselben  konkurriert  und  dem  Verliebten  in  3000 
Versen  (4243  —  7266)  das  Leben  des  bedürfnislosen  Weisen,  unter  An- 
führung von  Sprüchen  und  Geschichten  der  Alten  uiul  unti  r  Hinweisen 
auf  Autoritäten  zu  wählen  empfiehlt,  dabei  in  der  strengen  i  orm  des  Be- 
weises (V.  5774  ff.;  5780;  5862)  ihre  Sätze  begründet,  die  verschiedenen 
Arten  der  Liebe  nach  scholastischer  Regel  definiert  und  des  Autors  Ab- 
scheu gegen  die  verächtlichste  Liebe,  zu  Fortuna  (V.  4785 — 6932),  kund- 
giebt.  Dadurch  erhielt  Clopinels  Fortsetzung  sofort  die  bezeichnende 
Wendung.  Hiernach  darf  Guillaumes  Freund  wieder  auftreten,  der,  Kenner 
der  Frauen  und  Anwalt  der  Jugend,  nach  Ovid  den  Liebenden  zeigt  (V. 
7267 — 1003 1),  wie  die  Aufpasser  zu  täuschen  und  zu  bestechen,  die  Sprö- 
digkeit  der  Geliebten  wirksam  zu  bekämpfen,  wie  sie  zu  reizen,  ihr  Mit- 
leid zu  erregen  sei  u.  s.  w.  Von  der  jugendlichen  Schüchternheit  der 
ersten  Liebe ,  wodurch  Guillaumes  Dichtung  ihren  Reiz  erhält ,  ist  hier 
nicht  mehr  die  Rede.  Für  Clopinel  ist  die  Frau  die  Eva  der  Kirche, 
die  nur  auf  die  Verführung  wartet,  das  wandelbare,  begehrliche  Geschöpf 
der  alten  Satire  (V.  8321  ff.).  Kaum  berechtigt  ist  in  diesem  Zusammen- 
hange die  Erzählung  von  Jason  u.  a. ,  das  ausgeführte  Selbstportrait  des 
Eifersüchtigen  (V.  8443  —  9460),  die  lange  Betrachtung  über  den  Reich- 
tum (V.  10032  —342),  dem  alles  erreichbar  ist,  und  über  die  Schrecken 
der  Armut,  denen  eine  Darlegung  der  weiblichen  S  '     ,  der  Toiletten- 

künste, deren  Opfer  die  Keuschheit  wird,  und  e  rang  der  ein- 

fachen guten,  alten  Zeit,  der  der  Luxus  fremd  \  \.  ,  ^5  ff.),  u.  dgl. 
z.  T.  vorangeht.  Der  moraHsche  Gehalt  aller  dieser  .\usführungen  ist 
nicht  gross.  Unüberlegt  behandelt  ist  die  von  Clopinel  eingeführte  Ver- 
stellungskunst {faux  sanblanf,  V.  10343  — 12736),  die  trotz  treffender  Selbst- 
schilderung die  Wahrheit  reden  kann.  In  der  Zeitkritik,  die  sie  übt,  macht 
sie  sowenig  wie  die  Vernunft  vor  dem  bestechlichen  Richter  (V.  5603  ff.), 
vor  dem  Priester  Halt,  doch  sollen  nach  V.  15453  ^-  ihsloians 
dabei  getroffen  werden.  Clopinel  spricht  sich  gegen  den  Almosen  be- 
anspruchenden Bettlerorden  (V.  11 631  ff.)  aus  und  nimmt  Partei  in  dem 
noch  nicht  ausgetragenen,  vom  Rektor  der  Universität  in  Paris,  Guillaume 
v.  S.  Amour  (V.  11682  ff.),  eröffneten  Streit  über  die  Rechte  des  Bettler- 
ordens (s.  II  I,  197)  und  über  das  1255  verbrannte  Evangelium  perdu- 
rabile  (V.  12000  ff.).    Mit  dem  Zurückgreifen  auf  die  geile,  bestochene 
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kupplerische  Alte  (V.  12585— 14920),  wofär  Clopinel  das  Vorbild  in  der 
l'etula,  angeblich  von  Richard  v.  Fournival  (s.  S.  IZ'f),  und  in  der  frz. 
Bearbeitung  des  lat.  Pamphilus  (s.  II  i,  427)  finden  konnte,  giebt  er  für 
längere  Zeit  sein  allegorisches  Schattenspiel  auf.  Die  Alte  entwickelt  dem 
V(^n  ihr  bewachten  Entgegenkommen  {bei  aaieit)  der  Rose  im  Lehrton  der 
catonischen  Disticha  oder  des  Petrus  Alphonsus  (V.  13205;  13215  etc.) 
ihre  auf  eigne  Erfahrungen  mit  Männern  gegründeten  Doktrinen  (V.  13083  ff.), 
wonach  es  gilt,  die  Liebhaber  zu  rupfen  (V.  13901  ff".),  beruft  sich  aber 
auch  auf  Plato  und  andere  alte  Schriftsteller,  lehrt  die  jeux  ä'amors  (V. 
13205  ff.)  kennen,  sowie  einige  von  den  «10  commendements  d'afnors>->  (V. 
132 17  ff.)  mit  Beispielen,  nach  Ovid,  z.B.  über  das  Benehmen  der  Frau 
gegenüber  den  Liebhabern,  über  Verbergung  von  Schönheitsfehlem  u.  dgl.  m. 
Beredt  begründet  wird  der  Anspruch  der  Frau,  die  nicht  bloss  für  ihren 
Robin  da  sei  (V.  14083),  auf  dieselbe  Freiheit,  die  der  Mann  sich  nimmt, 
und  die  unwiderstehliche  Macht  der  Natur  betont,  die  den  Liebestrieb 
heiligt.  Dem  so  vorbereiteten  bei  acueil  muss  sich  nun  endlich  der  Liebhaber 
wieder  nähern  (V.  1492 1  ff^.),  der  alle  Vorsicht  vergessend  zur  Rose  greift, 
um  nochmals  heftig  von  dangier,  Jionte  u.  s.  w.  zurückgewiesen  und  so  ge- 
zwungen zu  werden  zu  List  und  Täuschung  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 
Dass  sich  nun,  wo  emstlicher  Kampf  beginnt,  der  allegorische  Widerstreit 
der  Empfindungen  in  Burgverteidigung  u.  s.  w.  umsetzt,  ist  bei  der  noch 
immer  fjegehrten  Heldendichtung  nicht  zu  verwundern,  aber  originell  ist 
die  Schilderung  nicht  und  von  einer  Parallelisierung  der  verwickelten  Vor- 
gänge in  dem  Kampfe  zum  Seelischen  noch  weniger  die  Rede.  Dem 
Liebenden  kommen  Venus  und  Amor  auf  Seite  der  Geliebten  zu  Hilfe 
(V.  15505  ff.).  Hinausgeschoben  wird  die  Entscheidung  durch  Betrach- 
tungen in  Gesprächsform  (V.  16093  —  19633),  die  sich  als  Traumgespräche 
des  Liebenden  jedoch  nicht  denken  lassen,  über  die  auch  in  Liebe  und 
Ehe  schaffende  Natur,  über  den  Vernichter  des  Geschaffenen,  den  Tod, 
über  den  nur  einmal  vorhandenen  Phönix,  der  den  Typen  entspricht,  nach 
denen  die  Natur  Wesen  vervielfältigt,  über  ihre  IMacht,  über  astrologischen 
und  sonstigen  Aberglauben,  über  Willensfreiheit  und  Prädestination  (V. 
17303  ff.).  Eigne  Ansichten  Clopinels  liest  man  aus  der  Bevorzugung 
des  Verdienstadels  vor  dem  Erbadel  heraus  (V.  18955  ff.);  die  Natur 
lässt  er  dagegen  rationalistisch  Volksglauben  (z.  B.  über  Kometen,  V, 
19103  ff.)  deuten  und  die  «widernatürliche»  conceptio  virginis  (V.  19323  ff.) 
vertreten.  Die  von  der  Natur  gewollte  Form  der  Liebe  ist  danach  endlich 
in  der  Geliebten  aufgegangen  (V.  19634  ff.).  Der  Genius  hat  Amor  noch 
ein  obscönes  Schreiben  der  Natur  über  die  natürliche  Liebe  nebst  Vorschriften 
für  dieselbe  vorzulesen  (V.  19705),  das  sich  in  unverständliche  Mystik  verliert. 
Venus  treibt  mit  ihrer  Fackel  endlich  honte  und ptior  in  die  Flucht  (V.  209 1 3  ff".), 
der  Akt  an  der  Rose  wird  vollzogen  und  der  Traum  ist  aus  (V.  20870  ff.). 

Für  zwei  Dritteile  der  Fortsetzung  Jehans  de  Meun  sind  neuerdings  ' 
die  Grundlagen  in  der  christlichen  und  weltlichen  lat.  Litteratur  nachge- 
wiesen und  auch  im  übrigen  Drittel  handelt  es  sich  nicht  durchaus  um 
Jehan  eigne  Erfahrungen  und  Gedanken.  Er  ist  iedoch  nicht  erster  Be- 
nutzer jener  Grundlagen  neues  Wissens  im  MA.  Aus  den  Schriftstellern, 
die  er  zitiert,  hatte  schon  vor  ihm  der  Encyklopädiker  Vincenz  v.  Beauvais 
für  seine  Specula  (s.  II  i,  248),  besonders  für  sein  Specubim  historiale. 
Bemerkenswertes  und  Auffalliges,  was  die  alte  Geschichte,  Mythologie, 
Heldensage  bot,  Lehrmeinungen  und  Aussprüche  {^flores,  floseoli)  der  be- 
rühmten Schriftsteller  u.  s.  w.  in  Fülle  geboten  und  bequem  zusammen- 
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gestellt,  darunter  selbst  nicht  wenige  Lehren  Ovids  (s.  Spec.  hist.  Bch.  7 
c.  1 1 1  ff.),  die  Jehan  de  Meun  zu  benutzen  hatte.  Wohl  von  den  wenigsten 
seiner  griechischen  Gewährsmänner  wie  Piaton,  Aristoteles,  Heraklit,  Em- 
pedokles ,  Diogenes,  Pythagoras  und  Sokrates ,  von  Theophrast,  Euklid 
und  Galen  hatte  er  durch  Unterricht  erfahren  oder  aus  mittelalterlichen 
Büchern,  abgesehen  von  Vincenz'  Speculum,  etwas  erfahren  können,  das  iVim 
auch  das  meiste  von  dem  vermitteln  konnte,  was  er  aus  Cato  und  Cicero, 
aus  CatuU,  Tibull,  Ovid,  Virgil,  Claudian,  Juvenal,  Seneca,  Sallust,  Sueton, 
aus  Solin ,  Valerius  oder  aus  christlichen  Schriftstellern  wie  Augustin 
und  Boethius  oder  aus  dem  Codex  Justinianeus,  aus  arabischen  und  christ- 
lichen mittelalterlichen  Gelehrten  wie  Albumasar,  Avicenna,  aus  dem  Alma- 
gest und  Abaelard  beibringt,  während  ihm  der  Policraticus  des  Johann  von 
Salisbury  (s.  II  i,  214)  zu  Händen  gewesen  sein  mag.  ISIan  wird  daher 
wohl  vermuten  dürfen,  dass  Jehan  de  Meun  bei  Ausführung  seiner  Absicht, 
dem  Laien  in  seinem  tniroir  as  antourcus,  wie  er  sein  \\  erk  nennt  (V.  10687), 
ein  Weltbild,  freilich  «sub  rosa»,  vorzuführen,  durch  Vincenz'  Buch  nicht 
nur  mitbestimmt,  sondern  auch  wesentlich  unterstützt  worden  ist.  Fast 
hundert  ]ahre  vor  Boccaccio  vermochte  er  so  schon  für  vielerlei  von  dem 
Mythologisch-Historischen ,  das  des  ital.  Dichters  gelehrte  lat.  Werke, 
Genealogia  deortiin  etc.  den  Lateinkundigen  zugänglich  machten,  bei  seinen 
Landsleuten  Interesse  in  der  Muttersprache  zu  wecken.  Doch  geht  seine 
Gelehrsamkeit  nicht  ganz  in  Vincenz  auf.  Ausser  über  Boethius  und 
Johann  v.  Salisbury  verfügte  er  auch  über  Livius  (V.  5618),  den  Vincenz 
weder  sonst,  noch  bei  der  Geschichte  der  Virginia  anführt,  die  Jehan  de 
]Meun  nach  Livius  erzählt.  Auch  Piaton  räumt  er  unter  den  Philosophen 
eine  Bedeutung  ein,  wie  Niemand  in  seiner  Zeit,  und  mehr  als  es  bei 
Vincenz  der  Fall,  gelten  ihm  Dichter  wie  Horaz,  die  die  Geheimnisse  der 
Philosophie  auf  angenehme  Weise  lehren,  als  Autoritäten.  Um  des  grossen 
Gewinnes  willen,  der  daraus  erwachsen  (V.  5055  ff.),  empfiehlt  er  denn 
auch,  allerdings  in  Hinblick  besonders  auf  Boethius,  das  Übersetzen  lat. 
Bücher.  Dabei  schliesst  er  sich  nicht  ab  vor  der  einheimischen  Litteratur, 
zieht  Vergleiche  mit  Roland  (V.  7903).  Renouart  (V.  15547),  Gauvain 
(V.  1889g),  erwähnt  Renart  (V.  riio6;  11 161)  und  selbst  frz.  Volks- 
glauben (Fee  Abonde,  V.  18627  ff-)-  Doch  handelt  es  sich  auch  hierbei 
nicht  um  dichterisches  Fortbilden,  sondern  um  Lehre,  die  oft  die  Form 
streng  schulmässiger  Definition  und  scholastischen  Schlusses  annimmt. 

jehans  moralischer  Charakter  ist  weniger  leicht  zu  erfassen.  Von 
der  Ausserungsweise  seiner  Figuren,  die  gottergeben,  weise,  wohlmeinend, 
rücksichtsvoll  und  anständig,  aber  auch,  entsprechend  ihrem  Wesen,  ge- 
mein und  niederträchtig  sein  können,  ist  dabei  abzusehn.  Aber  der  Ver- 
sicherung, dass  er  die  Frauen  verehre  (V.  15406)  und  die  lautere  Liebe 
die  vernünftige  sei  (V.  4605  ff.)  ,  widersprechen  die  Lehren  der  Natur 
und  der  «Alten»,  die  sich  Jehan  zu  eigen  macht,  die  nicht  lügen  können 
(  V.  142 19  ff.)  und  die  vor  Klostermauern  nicht  Halt  machen,  die  Behand- 
lung der  Liebe  nur  als  physische  Erscheinung,  das  Absehen  von  der  Ehe, 
alle  seine  Exempel,  die  niemals  Aclitung  vor  der  Frau  einzuflössen  be- 
zwecken, Derbheiten  (V.  5560,  6398  ff.,  8946  ff.,  20933) ,  umschriebene 
und  unumschriebene  Benennungen  des  Obscönen,  der  geile  Schluss  des 
Ganzen.  Dass  er  sich  versage  von  der  lasterhaften  Liebe  (V.  20076  ff.) 
zu  reden  und  um  der  Klarheit  (V.  15361  ff.)  willen  das  Ding  bei  seinem 
anstössigen  Namen  nenne  (V.  7169  ff.),  den  prüde  zu  vermeiden  er  nicht 
einmal  coiirtois  fände  (V.  6960  ff.),  zeigt  jedenfalls  an,  dass  er  sich  be- 
wusst  war,  nicht  die  Zustimmung  aller  seiner  Zeitgenossen   erwerben  zu 
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können,  und  dass  Derbheit  zu  seiner  Natur  gehörte.  Seine  Bilder  sind 
drastisch,  auf  die  Sphäre,  der  sie  angehören,  kommt  es  nicht  an  (V.  19837  IT., 
2 161 9  fiF.);  auch  die  volkstümliche  Wendung  liegt  ihm  recht  (V.  7908, 
8484).  Der  Schilderung  der  Wohnung  Fortunas  fehlt  es  nicht  an  kräftigen 
Strichen.  Von  dem  was  z.  Z.  bildnerisch  in  Metall,  Holz,  Wachs  oder 
Farben  dargestellt  wnirde,  spricht  er  lehrreich  (V.  16237  ff-)-  Was  er  von 
den  alchimistischen  Versuchen  das  Wesen  der  Dinge  zu  verändern  (V. 
16267  ff.)  sagt,  brachte  ihn  in  den  Geruch  des  Alchimisten.  Geistiges 
in  der  Anschauungswelt  wiederzufinden  versteht  er  sehr  wohl.  Wie  alle 
Wesen  vom  Verlangen  nach  Freiheit  erfüllt  sind,  verdeutlicht  anmutig  sein 
Vogel  im  Käfig  (V.  141 45  flF.).  Mit  Kunst  hat  er  die  Pygmaleonfabel 
entwickelt  (V.  21 171  ff.).  Zum  poetischen  Ausdruck  erhebt  er  sich  selten, 
aber  er  kann  Gedanken  sehr  kapp  und  schlagend  aussprechen  (V.  4643 
etc.).  Ob  versteckte  Satire  im  Gelächter  der  Venus  (V.  19677  ff.)  und 
in  andern  Fällen  beabsichtigt  wird,  ist  nicht  deutlich.  Wert  ist  ihm  die 
Antithese  (V.  4307  ff.),  wie  anderen  Dichtem  der  Zeit,  und  die  Anaphora 
muss  die  dringliche  Mahnung  verstärken  (V.  16892;  19221).  Die  zeit- 
weise Breite  der  Darlegung  wird  durch  die  Neuheit  der  behandelten 
Gegenstände  veranlasst  sein.  Dramatisch  lebendig  wirkt  er  in  der  wie 
im  lat.  Mimus  (s.  II  1,  427)  uneinge führten  (V.  12737  ff->  ^tc.)  Wechsel- 
rede mittels  gebrochener  Zeilen  (V.  4267  ff.).  In  den  abstrakten  Dis- 
kussionen erscheint  die  Schulformel  (V.  4096,  5390,  5511  ff.,  5862)  und 
der  Schulausdruck  (V.  5465  ff.,  5780,  8228,  12343  ff  )»  das  gelehrte  und 
neugebildete  Wort  {dedoloir ,  V.  4104),  alles  Guillaume  v.  Lorris  noch 
fremd.  Reichen  Reim  erzwingt  Jehan  auch,  wie  andere  Dichter  zur  Zeit, 
durch  gewaltsame  Wortzerlegung  (V.  20224  ff.). 

Ununterbrochen  gewährte  der  Rosenroman  bis  ins  16.  Jh.  den  fol- 
genden Generationen  Unterhaltung  und  Belehrung.  Im  14.  Jh.  ist  er,  wie 
der  Lanzelotroman  durch  seine  Länge,  sprichwörtlich  (Guillaume  v.  Machault, 
Voir  dit,  von  1363,  Ausg.  P.  Paris  S.  28)  geworden  durch  seine  Art. 

Jehan  de  Meun  setzte  die  Erneuerung  des  Altertums  noch  in  zwei 
Übertragungen  von  Prosawerken,  der  Schrift  des  Vegetius  De  re  militari 
und  des  Boethius  De  consolatione  philosophiae  fort  (s.  294),  beschloss  aber 
reumütig  seine  litterarische  Thätigkeit  (1291;  V.  643)  gegen  Ende  seines 
Lebens  mit  einem  oft  abgeschriebenen  Testament  (544  Str.  Alex,  aaaa; 
reichg.)  ^  nebst  Codicile  {\\  Str.  aaab  cccb) -,  das  erste  in  der  beliebtesten 
Dit-Strophe  des  13.  Jhs.,  das  andere  in  Hs.  Eibl.  nat.  8041  von  einem 
ähnlichen  lat.  Gedicht-^  begleitet,  beide  im  Sermonenstil  gehaltene,  bisweilen 
schwermütig  klingende  Betrachtungen  und  Mahnungen  einer  kirchlich 
frommen,  gottergebenen  Seele,  die  der  Welt  noch  zu  wissen  thun  möchte, 


'  Aus",  hei  Meon,  Rom.  de  la  rose  4  (  l8l4\  S.  1  (s.  noch  Hist.  litt.  28.  42Q).  — 
Hss.  S.  Naetebus,  S.  78  ff.:  Stengel  in  ZisfFSp.  14,  2,  168;  Delisle  in  Invent.  des 
mss.fr.  1  (1876),  S.  104:  femer  Eibl.  nat.  Nr.  1572.  2063.  2195-  12459-  12593—96. 
22  55».  24307.  2438S.  24390.  24436.  24437'  25  547;  Arsenalbibl.  s.  Cot.  gen.  des  ms s. 
Jes  BibL  de  Paris,  Ars.,  Bd.  3  S.  73-  335-  337:  5  S.  156.  173:  Geneviere,  Cot.  ghi., 
Genevüve  1  S.  382:  2  S.  117:  Amiens,  Cot.  gen.  des  mss.  des  Eibl.  dip.  19,  202:  Cliälon- 
s.-S-,  das.  6,  369;  Dijon.  das..  5,  128:  Falaise,  das.  lO,  245;  Poitiers,  s.  das.  25,  64; 
Montpellier.  Ec.  d.  med.  Nr.  43I;  Bern  Nr.  2.56.  420.  —  Litt.  Hist.  litt.  28,  416. 

-  Ausg.  bei  Meon.  /.  c.  4,  117  i's.  noch  Bist.  litt.  28,  429-  Naetebus  S.  97.  — 
Hss.  S.  Naetebus  S.  96:  Delisle,  l.  c.  S.  104:  ßuii.  de  la  Soc.  des  anc.  Uxt.  22,  75: 
s.  Anmkg.  1;  femer  Bibl.  n.it  9345.  12593?  12595-  12596.  22551.  24392:  Briissel  11247' 
—  Litt,  Hist.  liU.  28,  427- 

'  In  einer  Hs.  von  Dijon  fs.  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  textes  1875,  5.  46)  wird  J. 
de  M.  auch  ein  lat.  Epigramm  auf  die  Frauen,  centiloquium.  beigelegt,  dessen  Wörter  alle 
mit  f  beginnen. 
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wie  sie  sich  einrichten  sollte.  In  dem  etwas  ungeordneten  Vermächtnis 
seiner  Erfahrungen  an  die  Cli  rlelHiulen  {traitic,  V.  4)  mit  einem  allge- 
meinen Bekenntnis  der  begangnu  n  Bünden,  Erörterungen  über  die  Not- 
wendigkeit des  Todes,  die  Nichtigkeit  des  Irdischen ,  die  Gottes-  und 
Nächstenliebe  und  mit  der  ^lahnung,  die  Worte  eines  verstorbenen  Schrift- 
stellers nur  in  gutem  Sinne  auszulegen,  spricht  er  aufs  neue  seine  Achtung 
vor  dem  Altertum  aus,  führt  den  Einfluss,  den  die  Bettlerorden  gewonnen 
hatten,  auf  ihre  science  (V.  510)  zurück,  die  freilich  nur,  wie  die  Gelehr- 
samkeit {clcrgie)  und  Vernunfteinsicht  (Philosophie) ,  Wert  besitze ,  wenn 
sie  die  Liebe  zu  Gott  nicht  beeinträchtige  (V.  1038  ff.),  empfiehlt  die 
Erben  lieber  gut  zu  erziehen,  als  ihnen  Reichtümer  zu  hinterlassen,  eifert 
gegen  Vermächtnisse  an  geistliche  Orden,  gegen  Nachlässigkeit  der  Geist- 
lichen in  Erfüllung  ihrer  Pflichten,  gegen  die  allgemeine  Erwerbsucht,  den 
Luxus  und  den  Putz  der  Frauen,  womit  sie  nur  der  Verführung  dienen 
u.  s.  w.  Bei  sentenziösen  Wendungen  (V.  281  ff.,  etc.),  zu  denen  er  in 
seinen  Betrachtungen  und  Warnungen  gelangt,  erreicht  er  oft  eine  über- 
raschende Prägnanz  (V.  1277  ff.),  und  tiefe  Ergriffenheit  spricht  aus  dem 
gebetartigen  Schluss.  Im  Codicilc,  bei  dem  man  Durchführung  eines  Grund- 
gedankens vermisst,  setzt  sich  die  Abmahnung  vom  Diesseits  und  die 
^Mahnung  an  das  Jenseits  weiter  fort. 

143.  Die  stoffliclie  Wirkung  des  Rosenromans  auf  das  gebildete 
Publikum,  dessen  sittliche  .\nschauungen  in  diesem  klassischen  Buch  des 
MA.s  über  Liebe,  Liebesgenuss ,  Frauenschwäche  und  Männertrug  ihre 
Rechtfertigung  fanden,  war  grösser  als  auf  die  Schriftsteller,  die  er  mehr 
nach  der  formalen  Seite  beeinflusste,  sofern  er  die  allegorische  Darstellung 
für  alles  Didaktische  zur  herrschenden  Form  machte  und  zur  Personifi- 
zierung und  Zergliederung  des  Begriffliclicn  und  Gefühlsmässigen  den  eigent- 
iichen  Anstoss  gab.  Sie  tritt  noch  verbunden  mit  dem  Epischen  auf  und 
hinter  demselben  zurück  in  einem  Liebesroman,  der  zu  demselben  Zwecke 
geschrieben  wurde  wie  Guillaumes  v.  Lorris  Dichtung,  die  Liebenden  zu 
belehren  und  der  Geliebten  zu  huldigen,  der  dabei  zugleich  die  persön- 
lichen Gefühle  des  werbenden  Dichters  übermittelt  werden ,  in  dem  ero- 
tischen Rotnanz  de  la  poire  (V.  397;  3027  V.)  des  sonst  unbekannten 
mcssirc  Thibaut'.  Er  schrieb  nach  seinen  Sprachformen,  auch  wenn  die 
Elysabel  in  V.  1640  nicht  die  h.  Elisabeth  sein  sollte,  erst  nach  1235, 
und  da  einige  Verse  bei  ihm  an  Stellen  von  Guillaumes  Rosenroman  er- 
innern-, nach  demselben  und  wohl  erst  nach  der  Mitte  des  13.  Jlis.,  aber 
noch  unter  Ludwig  d.  H.  Der  Provinz  nach  seinen  picardischen  Reimen 
angehörig,  hat  er  in  Paris  (vgl.  V.  1327  ff.)  gelebt,  das  er  begeistert 
schildert  als  einen  Ort,  wo  die  Menschen  heiterer,  sogar  die  Bürger  franc, 
vaillnnt  et  cortois  (V.  1342)  und  die  Damen  schöner  sind  als  anderwärts, 
und  wo  seine  Dame  lebt.  Er  versteht  sich  auf  die  \\'affen,  wird,  vermut- 
lich selbst,  in  dem  Bilde  einer  der  Hss.  in  Rüstung  dargestellt  und  ge- 
hörte, als  messire,  dem  Adel  an,  kennt  alier  nicht  nur  Tristan  und  Isolde, 
Cliges  und  Fenice,  Guenelon  und  Alexander,  sondern  auch  Piramus  und 
Thisbe,  Paris  und  Helena,  zitiert  Ovids  Metamorphosen  nach  der  Bucli- 
zahl  (V.  1736),  nennt  Piaton  (V.  1719),  spricht  mit  Ehrerbietung  von  den 
Alten  (V.  692),  kann  lateinisch  (V.  274t)  und  vereinigte  so  ritterliche 
und  Klerikerbildung.  Sein  Redeeifer,  sein  Betrachten  von  Wort  und  Buch- 
staben  (V.  I  ff.,  65  ft". ,  2730  ff.,  2390  f.,   181 7  f.),   die  akrostichische 

»  Ausg.  Stehlich,  1881  (s.  Mussafia  in  Zts/östrG.  1882.  S.  .07  IT-;  Toblev  in 
LitblfgrPhü.  1881.  437).  —  Hss.  S.  Ausg.  —  Litt.  S.  Bartsch  in  RZts.  ö.  571. 
-  S.  Ausg  S.  9- 
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Xamenspielerei,  die  mit  ihm  zu  beginnen  scheint  (V.  837 — 1424;  2413  — 
2004;  2793 — 2951),  die  Spitzfindigkeit  seiner  Auseinandersetzungen  in 
diesem  seinem  Erstlingswerk  (V.  323),  das  ihm  dauerndes  x\n3ehen  ver- 
schallen soll  (V.  315),  kennzeichnen  seine  Heranbildung  durch  die  Schule. 
Es  sollte  der  Dame,  der  es  auch  im  Bilde  (V.  264  ff.;  s.  S.  22)  über- 
reicht vsird,  des  Dichters  Liebesqual  künden  (V.  336  ff.)  und  eine  Erinnerung 
an  ihr  Zusammentreffen  (V.  293  ff.,  313  ff.)  und  an  die  Entstehung  seiner 
Liebe  sein ,  die  der  Biss  in  eine ,  von  der  Dame  zuvor  zum  Munde  ge- 
führte Birne  (vgl.  Apfelbiss  im  Paradies)  hervorrief.  Die  Betrachtungen 
über  den  Zustand,  in  den  er  so  versetzt  ist,  und  der  Dame  schmeichelnde 
Erörterungen  darüber  und  über  die  Liebe  im  Allgemeinen  bilden  den 
eigentlichen  Inhalt  der  Dichtung  (8Silb.,  reichger.,  mit  Enjamb.).  Thibaut 
versichert  unwandelbare  Hingabe  an  sein  Ideal,  das  beaute,  cortoisie,  nobksse, 
franchise  schmücken,  gedenkt  der  Veranstaltungen  Amors  im  Dienste  der 
Liebenden  und  fügt  nach  dem  Vorgang  der  Liederromane  (s.  S.  532  f), 
zur  Unterhaltung  (V.  20;  2983)  seiner  Dame,  ihr  selbst  vermutlich  ge- 
'.iluüge  Liedzeilen  aus  uns  anderweitig  bekannten  lyrischen  Gedichten  bei, 
um  bei  ihr  bestimmte  Gedankenreihen  anzuregen.  Zu  12  betrachtenden 
oder  beschreibenden  strophischen  Gedichten  (11  in  Str.  4  x  ab  6Silb.; 
Xr.  12  4zeil.  Str.  aaaa  Alex.;  V.  241  —  63  =  2  Str.  2x  aab  -I-  2  x  ccd), 
die  er  sogleich  auf  die  ersten  20  Zeilen  des  Prologs  folgen  lässt,  und  in 
denen  sich  Amor,  Fortuna,  Cliges  und  Fenice  etc.  z.  T.  persönlich  vor- 
führen, bieten  die  Bilder  auf  der  Mauer  des  Liebeshains  im  Rosenroman 
(vgl.  damit  auch  V.  1980  ff.)  eine  Art  Vorbild.  Die  Mannigfaltigkeit  des 
Inhalts  oder  der  Gedanken  sollte  noch  durch  Verschiedenheit  der  Form 
gesteigert  werden.  Daher  auch  Anreden,  häufige  Wechselgespräche,  Er- 
zählungen. Thibauts  Gedankendarlegung  ist  strenger,  als  sie  es  zuvor  war. 
—  Denselben  Zweck  wie  sein  Romanz  erfüllen  auch  Werke  der  Ditdichter, 
wie  Baudouins  v.  Conde  Prison  d'amour  (s.  190),  die  die  allegorische 
Dichtung  von  der  Liebe  fortsetzen  (s.  187  ff). 

144.  Wo  der  persönliche  Beweggrund  zum  Dichten  von  der  Liebe 
fehlt,  erscheint  der  Didaktiker,  gestützt  auf  das  lat.  Buch.  So  verarbeitet 
der  Freund  des  Ditdichters  Nicole  v.  Margival  (s.  193),  Drouars  La- 
vache i  um  1290  des  Andreas  Capellanus  De  arte  amandi  (s.  II  i,  262) 
auf  Jemandes  Bitten ,  obwohl  von  wichtigeren  Dingen  in  Anspruch  ge- 
nommen, zu  einem  Lhre  ifamours^  (ü.  7500  SSilb.),  das  Nicole  in  seinem 
Panthere  (s.  1.  c;  V.  1721)  nach  dem  Auftraggeber  des  lat.  Buches  des 
Andreas  Capellanus  den  frz.  « Gautier •>  nennt,  und  das  lehren  soll,  wie 
der  Liebende  sich  zu  verhalten  habe ,  wie  die  Liebe  zu-  und  abnehme, 
welche  Regeln  in  der  Liebe  zu  befolgen  seien  u.  dgl.,  wobei  von  der 
schulmässigen  Begriffsbestimmung  ausgegangen  wird.  Für  das  Gegenteil 
von  dem,  was  auf  den  Liebeshöfen  des  Andreas  als  Regel  der  Liebe  an- 
erkannt werden  sollte,  und  was  jehan  de  Meun  im  Rosenroman  als  natür- 
lich und  vernünftig  erwies,  für  eine  Liebe  ohne  Heimlichkeit,  also  für 
die  Idee  einer  Liebe  in  der  Ehe,  trat,  wie  Baudouin  v.  Conde,  im  Anfang 
des  14.  Jhs.,  der  picardische  Dichter  Mahius  de  Poiriers  (Ponthieu)''^ 
in  einem  Court  tramours  ein,  der  sich  ausdrücklich  auf  ein  Urteil  jehans 
(V.  8987)   bezieht  und  Personifikationen  von  ihm  übernimmt ,  aber  Bau- 


»  Hs.  Bibl.  nat.  3122.  —  Litt.  S.  G.  Paris  in  Ramania  13,  403;  Troje!.  Andreae 
Capd.  Je  amore  lihr.  III  1  1892},  S.  16;  Todd.  XüoU  de  Margival  (1883).  Einl.  S.  23. 

2  Gedr  in  Romania  lO.  519  (.Stücki.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  S.  /.  e.\  Gorra  in 
Abh.  f.  TobUr  S.  228:  Ders..  Studi  di  critica  lett.  (1892).  S.  38  ff..  127  ff-;  Oers,  in 
Xozze-Cian-Sappa-Flandinet  ;i894,».  S.  47  ff.       LUhfgrPhil.  1895.  S.  5ö)- 
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douins  V.  Conde  Auffassung  von  der  Liebe  sich  zu  eig-en  macht.  Durch 
eil    /'  i-  '.  ■  '  ;    (553  V.)    lässt   er   sein  Werk    in   zwei  Teile, 

.()  V.  im  Anfang  des  ersten  l'chlrii).  zerfallen, 
Ii,  1 1 ,  . ,  i  .  .  1 i ,  i '  i  :  1  w:,  l'ersonifikal  i>  ■■ : ;  '  i  d  i'i"  I'j'u-ense'ha  Itcn  I  .ie!)ender, 
seinen  Räten,  in  seiner  Burg  dureli    m  ;  ii  u  ,    ,  '  i    dem  Eifer- 

süchtige, Heuchler  und  Betnigi  i-  ausge-,  .  <!,         l  uweiden  (30) 

um  Liebe  Leidi  nd,  r  ,  i'i'^.  ui  lininnut  oder  Anl'.voiu  11  auf  i-raL;en  Liebender 
erteilt,  darunter  d,  r  1 'ii  iiier  -elhsl,  dessen  Dan. e  ilnu  ilm^  Zuneigung  ver- 
birgt. l'".in  A'iiiirer  h.  ai  j  >  >linl  die  Treue  sc  ini'r  l''i-,'.u,  .  i;i  lunker  weiss 
den  Cn-ueiisiand  seiner  l.iclie  in'clil  anzugeluMi,  i'in  sehiieli' 1  1  lu  i-  Ixaiuniikus 
ei  l'ilir'.      !     c  i'  niil  seiui'r  Dann    vw  >  Ih      habe,  ein  KienL;  der  i'"riesen 

\  .1,    iiiilem  er   eiiu'   Sc  uckwies,   sogar   ein  stummes 

l.i  ■•;  .....  iiiu  unter  den  Rats! >.■...  .1  .  .  uf,  die  alle  ei  fahren  wollen, 
wie  sie  rechtschatren  an  das  Ziel  ihrer  Wünsche  gelangen  und  ihres 
Liebesleides  ledig  werden  k(")nnen.  Die  oft  lebhaft  gefülirten  Verhand- 
lungen werden  de',  '  ■  \'  i,-  .1  1  ;iuf  Amors  üurg,  der  /urüek- 
grsehlagen  wii  .l,  :.-un-  des  ( 'ieriehl>hofs  l)ei 
einem  zweiten  An.:;...i  aoer  ;..  ,.  J-.lir  der  J  »iehler  den  Sieg  der 
Liebe  über  den  Hass  und  «Iii-  Km  Id^ohr  des  Gerieiiishols  feiern  kann, 
der  sich  in  den  Himmel  gerelU  L  hat,  hält  er  ein  Si  lli-i-espr.icli  ül)er 
sriu  Liebesweh,  dessen  er  sich  beim  .\nli!iek  eines  Kindersiu.  U,  der  capitc 
Mditiiict,  lebhafter  denn  je  bewusst  Li  wurden  ist,  da  am  ii  seine  Dame 
sieh  vorsteckt  und  niel  '  '  '  \  :•  .  inem  (irsjir.iclu-  )iiit  den 
Damen  Bonne  af/iour.  -jiu  ir  i:eue  1  ioiinung 
auf  Lrhörung  und  scli'.i'  --.  .ew  mit  einen;  rel'i aniai  ti- (  n 
Liederzitat.     Im  zweiu  n  'i'eii  (K-s  .'                ,  der  wie  Thili.auis  l)ieliiung, 

mit  solchen  von  der  ^lelodie  he.^.ei   derzitaten  duii  hsei/i  i>i,  die 

aus  bekannten  Liedern  entnommen  sind,  erringt  der  Koniu  ih  r  l'ri.  sei: 
den  Sieg  über  den  Hass  und  die  Feinde  der  lauteren  I.ielie,  dii-  ^^ich 
ihrer  Frechheiten  gerühmt  hatten,  und  selzt  den  vertric^hem  n  .\n.or  .wieder 
in  seine  Herrschaft  ein.  Wie  die  Ivomposition  ,  so  i>i  aueh  (he  ^piai  h. 
des  Court  d'amoiirs  gewählt,  in  der  Slellung  der  SatzglicLler  si^gar  unge- 
wöhnlich gesucht. 

Ovids  Ars  at/iandi  wird  wiederholt  nachgedichtet ,  ohne  dass  die 
früheren  Französierungen  und  die  Traktate  über  die  Liebe  von  unge- 
lehrten Zeitgenossen  (vgl.  u.  195  etc.),  die  sich  bemühten  hinter  die  Fein- 
heiten der  Liebeskunst  zu  kommen,  beachtet  werden.  Ein  Jacques 
d'Amiens',  wohl  nicht  der  S.  681  erwähnte,  wie  es  scheint,  ältere  Lieder- 
dichter, bearbeitete,  etwa  im  letztem  Drittel  des  13.  ]hs.  Ovids  Ars,  um 
seiner  Dame  zu  gi  lallen  (\'.  11  11.;  _',-io-;  11.),  in  seinrni  OriJt:  de  art  en 
roiDnant  (2384  8Sill).)  -  nnd  /war  in  tic  imer  W  eise  ais  Irülier.  Er  behält 
den  (lang  der  Darlegung  und  den  Ton  der  Vorschrift  bei,  bindet  sich 
al)(>r  nielit  an  den  WDrtlaul,  ersetzt  unter  starken  Kürzungen  im  zweiten 
und  di;         !  e  .     In  n  und  m\lholoi;isehen  Dinge  .hn-eh  anderes 

und    ■  .1  \'erdeui  iieliunL;  nnd  .\np;i>sunL;"  (h_'s  'i'e.Ktes, 

s.ii.dei  ..:t  s.  :,,s,  i  \.  ji.j  -iuy5)  beredte  und  charakleristisclie  Liebes- 
anir.iLM-  nnd  daraus  erwachsende  Wechselgespräche  zwischen  Werlier  und 

\  ■  -   -    -    -  ■    r    '   ci  dor. 

•  ii  II  im 
,  Kiiil.: 
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Dame  oder  Antworten  derselben  ein.  Er  besitzt  Frauenkenntnis  und 
naturalistische  Denkart  genug,  um  die  lat.  Vorlage  hier  durch  Pikanterie, 
dort  durch  Unverblümtheit  noch  zu  übertreffen.  Besonders  erscheinen 
ilim  wegen  ihrer  Nettigkeit  und  ihres  Wohllebens  die  Beguinen  anziehende 
Muster  für  Frauen,  die  ihr  Vergnügen  haben  wollen.  Ein  westnorman- 
nischer (?)  Dichter,  der  seinen  und  seiner  Dame  Namen  in  einer  noch 
ungelösten  Buchstabenaufgabe  (V.  3377  ff.)  verborgen  hat,  bleibt  in  seinem 
Lief  cTaniors  (3426  8SiIb.,  rg.),  auf  Geheiss  Amors  verfasst,  der  dem 
Dichter  im  Traume  die  Regeln  der  Lieb<  :   .nt'zuschreiben  befahl,  an 

längeren  Stellen  Ovid  näher  zur  Seite  uiui  Inhalt  der  drei  Bücher 

gleichmässiger  wieder,  kürzt  und  moderiji  .  .  .  .  --cn  ebenfalls,  wo  nötig, 
streut  moralisierende  Schlagworte  ein,  spielt  auf  bekannte  Fableaux  an 
(V.  1881  ff.)  und  macht  hie  und  da  seine  eben  nicht  günstige  Meinung 
von  der  Frau  geltend.  Die  Frau  indessen,  die  den  Liebhaber  nicht  er- 
hört, vergeht  sich  seiner  Meinung  nach  an  der  Natur.  Er  ist  stellenweise 
anstössiger  als  Jacques  d'Amiens  in  der  Ausmalung,  kräftii;  i  .  ^. ':-<lruck, 
aber  etwas  schwerfällig  in  der  Darstellung.     In  einem  7  ~  i  (\". 

3413  ff.)  scheint  er  1280  als  Entstehungsjahr  des  Gedi^  i-^eben. 

Allegorisch-moralisch  wird  das  Thema  von  der  Liebe  noch  von  einem 
Raymont  Adam  behandelt  (zw.  1332  u.  134g),  der  für  die  Herzogin 
der  Normandie,  Bonne,  Tochter  des  bei  Crecy  gefallenen  Königs  Johann 
v.  Böhmen,  seit  1332  vermählt  mit  dem  späteren  frz.  König  Johann  und 
134g  gestorben,  einen  Rotmnz  de  Parbre  ifamours  (c.  3600  8Silb.),  in  Hs. 
Bibl.  nat.  24432  erhalten,  ausführte,  über  dessen  Charakter  Genaueres 
noch  nicht  bekannt  ist;  vgl.  dazu  die  gleichbetitelten  Dits  u.  ig5. 

145.  Das  klassische  Buch  der  Allegorien  des  Altertums,  durch  dessen 
Fabeln  der  Laie  in  die  heidnischen  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen 
Einblick  gewann  und  die  frz.  Dichter  der  Liebe  ihren  Werken  Schmuck 
verliehen,  Ovids  Metamorphosen,  konnte  durch  eine  allegorische  Be- 
arbeitung jn  christlichem  Sinne  unschädlich  gemacht  und  dem  Weltsinn, 
der  verlockend  aus  dem  alten  Dichter  sprach,  konnte  gesteuert  werden, 
wenn  er  erzieherisch  für  die  christliche  Gesellschaft  verwertet  wurde.  Ehe 
der  Prior  v.  S.  Eloi  in  Paris  (seit  1354),  Pierre  Bersuire  (y  1362),  der 
erste  frz.  Übersetzer  des  Livius  (s.  u.)  ,  seinen  lat.  Kommentar  zu  den 
Metamorphosen  schrieb,  den  er  das  15.  Buch  seines  Reductorium  tnoralc 
bilden  Hess,  für  dessen  zweite  Ausgabe  (1342)  er  ein  frz.,  einer  frz.  Königin 
Johanna,  wohl  der  Gemahlin  Kg.  Philipps  V.  (y  1329),  gewidmetes  P>;i(  Ii, 
nach  eigner  Angabe,  benutzte,  hatte  jene  Aufgabe  bei  den  Laien  zu  ci  i  ;  ' 
schon  ein  sonst  unbekannter  Franziskaner  Crestien  Le  Gouais  (?)  i.. 
seiner  ^luttersprache ,  in  einem  Romtnant  des  fahles  Ovide  le  grant  (über 
72000  8Silb.,  r.  ger.)*  unternommen,  von  dem  Bersuire  ein  Exemplar  in 
Paris  durch  die  Vermittlung  des  gelehrten  Philipp  v.  Vitry,  späteren  Bischofs 
von  Meaux  (y  1361)  und  ebenfalls  frz.  Dichters,  erhielt,  dem,  gegen  die 
Hss.,  der  im  Mittelalter  sehr  verbreitete  Rommant  selbst  zugeschrieben 
worden  ist.  Die  allegorische  Auslegung  Le  Gouais',  die  die  Wahrheit 
der  Fabeln  darlegen  will,  nimmt  grössern  Raum  ein,  als  die  histoire ,  der 
oft  gekürzte  Text  Ovids.    Hauptsache  ist  die  geistliche  Deutung  der  Ver- 

'  Ausg.  V.  Teilen  (c.  4500  V.)  v.  T.irbe.  Oeinres  de  Philipp!  de  Vitry,  l8öO.  — 
Hss  S.  das.  S.  163;  RZts.  4.  46O;  5.  174;  Romania  22.  272;  Hist.  litt.  29.  505.  —  Litt, 
(i.  Paris  in  Hist.  litt.  29,  502;  Petit  de  JuUeville.  Hist.  de  la  laiigiu  etc.  1,  247-. 
-  344'.  Haurcau  in  Mcm.  de  CAc.  des  inscr.  30,2  (1883),  S.  45;  Thomas  in  Rormnia 
-2.  271;  Piaget  das.  27.  löö:  Freymond  in  AiA.  f.  Tobler  (i89ö>.  S.  314;  Sudre. 
Ovidii  N.  tmtamorph.  libr.  qiwmodj  mstratis  m.  ae.  pjetae  imitati  sinl,  lS93 
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Wandlungen  durch  die  Bibel,  Vergleichung  von  Gestalten  derselben  und 
von  Vorgängen  mit  solchen  bei  Ovid,  die  iMUfaltiing  der  gesamten  Lehre 
und  Ordnung  der  christlichen  Kirche,  und  ilii  moralisclie  Nutzanwendung 
(bei  Hero  und  T.t-aiulcr  vtc).  Aiihaltspunkir  lür  seine  Auslegung  bot 
die  raittelalterlichr  iIk  « 'lo^isrhr  1  iiicratur,  die  an  den  von  Le  Gouais  an- 
gerufenen Schrifl.sU'lK  i  n  wir  l'ici  io,  )uvenal,  Macrobius  schon  lang  nicht 
mehr  vorüberging.  Oft  stellt  er  Auslegungen,  die  der  Nacherzählung  einer 
Fabel  zu  folgen  pflegen,  auch  zurWalil.  Ältere  Nacherzählungen  ovidischer 
Fabeln  in  frz.  Sprache  nahm  er  vielleii  ht  in  sein  Wi  rk  auf  (s.  72);  auch 
der  Legende  gewährt  er  Raum.  Er  IuHU,  da^--  -ein  n-dseliges  Werk  nicht 
nur  Ovids  wegen,  sondern  auch  wegen  sciiuT  in  klarer,  ,ireschni(MiliL;er 
Sprache  dargelegten  Erläuterungen  so  lange  besti'h»  m  wnJr  wie  die  Welt, 
hat  aber  jedenfalls  nur  zur  Verewigung  des  vorcln  istlicln n  Mirliteis  mii- 
geholfen,  wie  Jehan  de  Meun  u.  a. ,  die  <.lurch  ihre  Bowuuilerung  der 
Renaissance  vorarbeiteten. 


2.    ^Moralische,    geistliche   und   geistlich  -  allegorische  Roman- 
dichtung. 

146.  l  .iiK  \\(  iic  re  Annäherung  an  das  Altertum  bedeutet  die  Über- 
tragung und  Hl  arheiumy  \  (>n  ."^priiclirTi  nntl  Ausspniehen  der  alten  Schrift- 
Steller,  die;  inmniehr  liber  die  T  bei  >ei,  nn-  d.'i  S[-nn  lu  (,  'a;,is  (s.  33  ;  122) 
hinausschreitcl  und  nach  ]  '.iue--^an[n, hingen,  wie  im  Spec-glum  historiale 
des  Vincenz  v.  Bcauvais^  leieln  au^/uluTiren  war.  \'or  1268  entstand  die 
auf  viele  dem  Laien  noch  Irenuie  lu  idnische  Schriftsteller  zurückgreifende 
Spruchsammlung  in  Versen  der  Moralitis  des  philosophes  (6800  SSilb.  u.  ni.) 
des  Alart  v.  Cambrai',  der  ausser  mit  Salomon  und  Cato  mit  Cicero 
(TuUius),  Virgil  (Maro);  Sallust,  Ovid,  Horaz,  Juvenal,  Persius,  Lucau, 
Seneca,  Boethius,  Isidor  und  selbst  mit  Socrates,  Plato,  Aristoteles  und 
Diogenes  bekannt  machen  kann.  Eine  Verbindung  unter  den  Aussprüchen 
wird  nicht  hergestellt;  sie  pflegen  wie  bei  Vincenz  auf  eine  Lobeserhebung 
des  Schriftstellers  zu  folgen.  Kürzer  ist  die  auch  vor  1267  fallende  agfrz. 
Sammlung  des  noch  ungedruckten  Enseigtienient  de  vivre  sagement  (g.  3000 
V.,  8,  6,  i2Silb.  etc.),  Inc.  Trebor  comencc  son  traitie,  eines  Robert  de  Ho 
(=  Ho  in  England)''',  der  sich  anagrammatisch  Trebor  nennt  und  nacli 
eigener  Angabe  Flores  aus  Salomon,  Cato,  Horaz,  Virgil,  Statius,  Ovid 
verarbeitet,  wobei  ihm  wiederum  Vincenz  Hilfe  leisten  konnte,  der  auch 
von  Homer  gesprochen  hatte;  die  Form  der  Distic  ha  Caionis  durchbriclit 
er  darin,  dass  er  der  Ermahnung  des  Vaters  an  i_len  Sohn  Exempel  bei- 
mischt. Wiederum  den  dem  Laien  schon  durch  Simund  de  Fresne  (s.  121) 
bekannt  gewordenen  i)opulärsten  Philosophen  im  IMA.,  Boethius,  und  seine 
Schrift  De  consolatione  philosophiae  erneuerte  in  einer  ausführenden  Bear- 
beitung (g.  8000  8Silb.,  Prol.  Str.  4  x  ab  etc.)  unter  Benutzung  eines  Kom- 
mentars, wie  er  schon  von  Guillaume  de  Conches  (s.  II  i,  225)  u.  a. ^ 
vorlag,  der  Verfasser  des  vielgenainiten  Buches  von  Melibee  et  Prudetice 
(s.  293),  Renaut  v.  Louens  (Franche  Comte)^,  \wc.  Fortune  viere  de  tris- 


1  Hss.  S.  P.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  21.  96;  G  P;uis,  Alexis 
S.  207;  Le  Iv  >  :  \     •    I.incY,  Livrcs  dcs  proverbes  2  (l8öQ).  S.  56;^-  d;izu  Oil)l.  n;it.  17  177- 

—  Litt.  Hi  ■  •  ;. 

-  S.  /  -:f5.  —  Hss.  s.  P.  Meyer  in  Notices  et  ex/raiis  ;U,  l.  212;  Bil)l. 

nat.  2--,408  \  ,  ■  V.  de  Vcc.  des  chart.  ;i6,  139. 

3  .S.  :  .  28,  410- 

*  Ge^  Soc.  des  anc.  text.  3.  99  (s.  <Uts.  5.  97V  —  Hss.  S.  Dclisle  iiv 

Eibl,  de  n,-.  ..  .     II.  19;   Ders.,  Invent.  gen.  des  viss.  fr.  2   (I878),  S.  331;  /v'Z/..-. 
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/(fj-jY,  der  zu  Poligiiv  (Jura)  1336  oder  1337  schrieb  und  sich  an  etlichen 
Stellen  seines  flüssigen  und  leichtgereimten  Werkes  im  Wortlaut  mit  der 
Prosa  und  Vers  mischenden  Bearbeitung  der  Consolatio  in  Hs.  Bibl.  nat. 
1096  etc.  (s.  u.)  berührt,  was  jedoch  nicht  genügt  eine  Vorlage  R.'s  darin 
zu  erkennen.  Eine  zweite  durchgereimte  L'bertragung  der  Consolatio, 
Inc.  Sigeberius  uns  clers  jnoult  sages  (8Silb.),  die  ein  dritter  Reimer  des 
lat.  Buches,  zw.  1367 — 96  (s.  u.),  einem  jehan  de  Cis  (Aisne) '  zu- 
schreibt, während  der  Verfasser  selbst  in  Hs.  Bibl.  nat.  576  sich  in  Meun 
aufgewachsen  nennt  und  daher  vom  Schreiber  der  Hs.  für  den  Dichter 
des  Rosenromans  angesehen  wurde,  ist  wohl  nicht  viel  jünger  als  die 
Renauts. 

147.  In  England  hält  man  sich  innerhalb  der  Grenzen  der  lat.  theo- 
logischen Litteratur  und  erhofft  auch  von  der  Versifizierung  moralischer 
Lehrbücher  u.  dgl.,  dass  der  Laie  um  ihretwillen  die  weltlichen  Bücher 
aufgibt,  die  eine  Wahrheit  durch  viele  Fabeln  wett  zu  machen  pflegen. 
Aus  dem  lat.  Predigtvorrat  zog  der  noch  nicht  näher  bekannte  Geistliche 
Robert  v.  Gretham  (u.  1250)  seinen  ungeheuren  Miroir  oder  Ezangiles 
lÜs  domees  (g,  20000  8Silb,)-,  d.  s.  Übersetzungen  predigtmässiger  Er- 
läuterungen zu  den  Sonntagstexten  des  Kirchenjahrs  und  zu  Texten  für 
Heiligenfeste,  von  denen  etliche  auf  Gregor  d.  Gr.  zurückgehen.  Sie 
wurden  einer  Dame  Aline  gewidmet,  die  Frau  eines  Herrn  Alain,  für  den 
zur  selben  Zeit  sein  Hauskaplan,  ebenfalls  Robert  geheissen  und  daher 
vermutlich  identisch  mit  jenem  von  Gretham,  eine  Auslegung  der  Sakra- 
mente (8Silb.)  ausführte,  zu  der  ein  Corset  (=  ?)3  genannter  Prolog  der 
Hs.  zu  gehören  scheint,  von  dem  jedoch  nur  noch  jene  Widmung  erhalten 
blieb.  Vor  Roberts  Predigtbuch  waren  für  den  Gf.  Balduin  II.  v.  Guines 
!  1206;  s.  U  I,  488)  schon  Sonntagspredigten  ins  Franz.  übersetzt  worden"*. 
Ein  förmliches  Lehrbuch  der  praktischen  Theologie  mit  Erörterungen  über 
die  Glaubensartikel,  die  Zehn  Gebote,  die  Todsünden,  die  Sakramente, 
besonders  über  die  Busse  legte  im  letzten  Drittel  des  13.  Jhs.  der  Geist- 
liche Wilham  v.  Wadington  (Widintone)  dem  Laien  in  einem  Manuel 
lits  pechies  i  12755  agfrz.  SSilb.)  "'  vor,  das  eine  Belehrung  über  das  Gebet 
beschliesst  und  in  allen  Teilen  zu  den  aus  den  Autoritäten  beigebracliten 
Autklärungen  und  zu  den  die  Lehre  begleitenden  ^Mahnungen  Legenden, 
Mirakel,  Beispiele  ^  und  Visionen  in  beträchtlicher  Anzahl,  darunter  viele 
bekannte,  fügt,  die  aus  Büchern,  aus  der  Bibel,  Gregor  dem  Gr.,  aus  den 
lltae  patrtwi,  dem  Leben  des  h.  Macarius",  Baeda,  Wilhelm  v.  jNIalmes- 
bur}  ,  Robert  Grossetete  stammen,  aber  auch  z.  T.  selbst  erfahren  zu  sein 


15,  22;  21,  1:  dazu  Bibl.  nat.  II65.  1555.  19137;  Brüssel  10  220.  10  221.  IO308;  Bern 
A  95.  —  Litt.  Vayssiere.  R.  (ü  Loiuns,  1873;  P.  Paris,  Mss.fr.  5,  55;  Nagel  ir> 
RZts   15,  1  (s.  Romania  20.  329). 

1  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  ö,  46;  52:  Delisle  in  Bibl.  de  Vcc.  des  cliart.  34,  12.  — 
Hss.  S.  das. 

-  S.  P.  Meyer  in  Romania  15.  296:  Varnhagen  in  RZis.  1.  541  1  Probe).  —  Hsj. 
Meyer,  /.  c.\  Bonnard,  Traductioiis  de  la  Bible  S.  194. 

'  S.  P.  Mever  in  EM.  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1880,  S.  62. 

*  S.  RZts.  8,  414. 

*  Ausg.  Furnivall  in  Roberd  of  Bruntt^s  Handlvug  Syniie  ( Roxb.  Club,  1862  ; 
ci  Jubinal,  .V.  Ree.  2,  304  die  Verse  1919  ff.  (nach  Hs.'Arundel  288).  —  Hss.  S.  Ausg. ; 

De  la  Rue,  Essais  3,  225  <s.  S    107);  Atisg.  u.  Abh.  Nr.  47,  S.  108:  Romania  8.  3:12; 
29,  47;  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  U.xt.  4,  124:  RZts.  3,  60S.  —  Li«.  Hist.  liU.  28.  179-  — 
Bearb.  engl.:  Robert  Manning  of  Brttnne  (v.  Jahr  1303)  s.  Furnivall,  /.  c. 
«  S.  dazu  G.  Paris  in  Hist.  litt.  28.  193  ff- 

"  In  dem  zugänglichen  Leben  des  Heiligen  findet  sich  jedoch  die  Erzählung  von 
frommen  Frauen,  V.  2395  ff.,  nicht. 
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scheinen ;  eine  Variante  zu  Rutebuefs  Secretan  et  Davie  au  chri'aücr  bilden 
die  V.  11813  ff.  (s.  1S5).  Gelegentlich  beruft  sich  Wilhelm  auf  Am- 
brosius, Augustin  und  Hieronymus.  Zu  der  ausführlichen  Belehrung  über 
die  Busse  findet  er  den  Übergang  in  einem  Sermon,  der  sich  über  die 
Liebe  zu  Gott,  den  Hass  gegen  die  Sünde  und  die  Notwendigkeit  der 
Busse  verbreitet,  und  der  eine  Bearbeitung  des  in  mehreren  agfrz.  Hss. 
auftretenden  Poaiic  sur  l\mwur  de  dieti  et  sur  la  haine  du  pichi^  darstellt, 
das  sich  der  Dichter  für  seine  Zwecke  zurecht  gelegt  hat.  Bei  der  Er- 
wähnung von  Aberglauben  und  Gebräuchen  gedenkt  er  dramatischer  Spiele 
(fniracks^,  bei  denen  Geistliche  verkleidet  und  maskiert  auftraten  1 V.  4256  ff.). 
Nur  für  die  Abschnitte  über  Glauben,  Gebote,  Sünde,  Sakramente,  Tugen- 
den, Tod  und  Gericht  konnte  ihm  das  unrichtig  Bernard  v.  Clairvaux  bei- 
gelegte Gedicht  Floretus  (s.  II  i,  379)  zur  Richtschnur  gedient  haben, 
während  es  für  seine  weiteren  vielfaltigen  Ausführungen  ihm  nichts  zu 
bieten  vermochte.  Für  seine  Sprache  und  Verse  bittet  Wilhelm,  der  trocken 
belehrt  und  erzählt,  mit  Hinweis  darauf  um  Entschuldigung,  dass  er  in 
England  an  einem  kleinen  Orte  geboren  sei.  Sein  ebenso  bescheidener, 
sich  als  einen  Kleriker  von  geringer  Einsicht  bezeichnender  Landsmann 
Pierre  de  Peckham-,  2.  H.  13  Ih.,  gibt  in  schulmässiger  Einkleidung, 
im  Eingang  seines  christlichen  Glaubenslehrbuchs,  Lutnierc  as  lais  (c.  15000 
agfrz.  8Silb.),  über  Gott,  Schöpfung,  Sünde,  Erlösung,  Sakramente,  Ge- 
richt, Seligkeit  und  Verdamnis  selbst  die  von  ihm  in  erster  Linie  benutzte 
Unterlage,  das  Elucidarium  des  Honorius  von  Augustodunum  ts.  II  i,  233), 
an.  Doch  beschränkte  er  sich  nach  dem  Umfang  seines  <<roviauzs>  nicht 
auf  die  Wiedergabe  der  knappen  Fragen  und  Antworten  dieser  Quelle, 
die  er  breit  au.sführend  übersetzt,  sondern  benutzte  noch  andere  theo- 
logische Schriften  über  den  Gegenstand,  mit  denen  er  ebenso  verfahren 
sein  wird.  Vermutlich  stammt  von  ihm  auch  eine  Bearbeitung  in  Versen 
(g.  2380  agfrz.  SSilb.)  des  sog.  Sccretum  secrdorum,  Secre  des  secrez  tfAris- 
Me'^,  unter  dem  Namen  eines  Pierre  d'Abernun  (des  Aberun),  der  an- 
gibt ein  Buch  Lumiere  as  lais  geschrieben  zu  haben.  Wie  viel  er  aus 
diesem  pseudoaristotelischen  Traktat  über  Pflichten,  Tugenden  und  Lebens- 
art des  Regenten,  über  Astronomie  und  Alchimie,  über  Erhaltung  der 
Gesundheit,  Speisen,  Getränke  und  Bäder,  über  Gerechtigkeit,  Staatsver- 
waltung und  Staatsbeamte,  über  Krieg  und  Kampfweisen  herübergenommen 
hat,  der  wahrscheinlich  von  einem  Philippus  clericus  für  einen  Bischof 
von  Tripolis,  Guido  v.  Valentia,  verfasst  und  angelilich  aus  dem  Arabischen 
ins  Lat.  übertragen  wurde,  ist  noch  nicht  bekannt  gegeben. 

148.  Ein  Teil  des  Elucidarium,  der  dritte,  von  Tod  und  Aufer- 
s'ehung,  über  das  Jenseits,  über  Seligkeit  und  Verdammnis,  wurde,  ver- 
mutlicli  etwas  früher  als  von  Pierre  (vor  1267)  in  der  Normandie  von 
dem  Mönch  Gillebert  de  Cambres  (b.  Rouen)  in  seinem  Lucidaire 
(3640 — 4350  SSilb.}*,  Inc.  Scgnor  eutendes  une  raison,   bearbeitet,  worin 

'  S.  §  200;  Meyer  in  Rotnania  29,  ö- 

°  Stücke  gedr.  von  P.  Meyer  in  Rionama  8.  325-,  »5,  287.  —  Hss.  S.  d.ns.;  feiiu; 
Brüssel  12  1  ig. 

'  Iis.  Bibl.  nnt.  25407.  s.  Romania  \h.  2^8.  —  Litt,  zum  Secretum  secr.  s  Fahri- 
cius-Harles  3  (1793),  S.  283;  JahrbfRELit.  10,  16O;  Su einer  in  Denkm.  d.  prov.  LU. 
(1883).  S.  031 ;  Ausg.  u   Obers,  s.  bei  Brunei.  Mamtel  du  lihraire  s.  v.  Aristoteles. 

*  Stücke  gedr.  in  Notices  et  exlraiis  32.  2.  72.  —  Hss.  S.  Meyer  in  Romania  8.  327: 
Ders.  in  iVotues  et  extraits  l  c.\  G.  Paris  et  Bos  in  Vie  de  S.  Gilles  (1881).  Ein).  S.  13; 
dazu  Bibl.  12?)55  (mit  dens.  Stücken  wie  Eibl.  n.it.  763V  —  Litt.  Schl.idebach.  Das 
Eliieid  dei  Honor.  August,  und  der  frz.  tiutr.  Luculaire  des  G.  de  C,  1884:  Eberhardt. 
Der  Lucidaire  Gillebert s,  \%^\\  Schorbach,  Studien  üher  das  deutsche  Volksbuch  Lucidarius 
(1894).  S.  232  (S.  233  auch  fiz.  Hjs.V 
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der  Text  teils  verkürzt,  teils  durch  Ausweitung,  Ermahnungen  u.  dgl.  ver- 
breitert und  nächst  Bibel  auch  Adsos  Schrift  vom  Antichrist  (s.  II  i,  126) 
verwertet  wurde.  Wesentlich  lehrhaft  ist  der  «Reuezehnten»  des  artesischen 
Ritters  jehan  sire  de  Journi  (Pas-de-Cal.),  der  Lh'rc  vom  Dirne  de  peni- 
tance  (3296  8Siib.;  rg.) den  er  1288  auf  der  Insel  C}-pem  nach  seiner 
Genesung  von  schwerer  Krankheit  verfasste ,  die  er  sich  im  Dienste  Kg. 
Heinrichs  II.  v.  Lusignan  zugezogen  hatte,  um  Gott  seinen  Dank  und  Reue- 
zehnten abzutragen  für  faus  fabliaus ,  die  er  sich  beilegt,  sowie  für  die 
Unfrommheit  seines  Dichtens  und  Wandels.  Er  macht  auf  die  Pflichten 
des  Menschen  gegenüber  Gott  aufmerksam  und  setzt  das  Wesen  der  rechten 
Reue,  Busse  und  Beichte  und  die  Wirkung  des  Gebets  und  der  guten  Werke 
auseinander.  Neben  der  Bibel,  die  er  nach  Kapiteln  zitiert,  beruft  er  sich 
noch  auf  Kirchenväter,  sowie  auf  Cicero,  Proclus,  das  Leben  des  h.  Franzis- 
kus, ohne  dass  direkte  Benutzung  derselben  ersichtlich  würde.  Er  schliesst 
mit  einem  Gebet  für  die  bedrohte  Herrschaft  der  Christen  im  Orient  und 
für  die  Regenten  seiner  Zeit.  Seine  Allegorien  sind  hergebracht,  seine 
Perioden  langathmig.  Wer  der  Übersetzer  des  Anticlaudian  (3400  SSilb.)  - 
des  Alanus  v.  Lille  (II  i,  385)  in  der  Hs.  BibL  uat.  17177,  13.  Jh.,  Inc. 
EMebaut  sent  ceste  auzTe  par  ce,  war,  der  sich  Elle  baut  nennt,  ist  noch  nicht 
bekannt.  Seine  Übersetzung  ist  aber  verschieden  von  der  wortgemässeren 
in  den  Hss.  Bibl.  nat.  1149  und  1634,  14.  Jh.  ^,  Inc.  Aucitncs  gens  vont 
arguant.  Noch  aus  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  wird  anonym  in  Hs.  Arsenal 
5201  ein  Rotnanum  de  tribus  inimids  Inc.  Qui  en  iouz  Mens  viut  aioir  f>roux 
(o-  3340  8Silb.),  eine  neue  sehr  gedehnte  Bearbeitung  des  bekannten 
Stoffs  von  Mundus,  caro  und  daemonia  (s.  S.  696)  überliefert,  die  in  der 
Hs.  mit  lai.  Randbemerkungen  versehen  ist.  Mit  dem  Fortsetzer  des  Ale- 
xanderromans Jehan  de  le  Mote  (s.  149)  wird  der  gleichgenannte  Ver- 
fasser eines  grossem  Traitie  de  la  voie  ifin/er  et  de  paradis  (SSilb.)  in  Hs. 
Bibl.  nat.  12504,  Inc.  Cil  qui  son  sens  ne  met  en  ceuz're,  identisch  sein,  den 
derselbe  für  den  «Goldschmiede  des  frz.  Königs  und  Bürger  von  Paris 
S\Tnon  V.  Lille  schrieb,  den  Stammvater  einer  angesehenen  Pariser  Gold- 
arbeiterfamilie,  der  seit  1323  in  Rechnungen  für  Kg.  Karl  IV.  auftritt. 

Sowolü  dieses  Werk,  wie  das  anonyme  religiös-moralische  Traum- 
gedicht in  der  Hs.  Bibl.  uat.  12460  Liber  fortunae  (c.  4900  8Silb.)  vom 
Jahre  1345,  wird  nur  indirekt  mit  dem  Rosenroman,  direkt  mit  dem  be- 
deutendsten Vertreter  der  religiös-allegorischen  Romandichtung  im  zweiten 
Drittel  des  14.  Jhs.  Guillaume  de  Digulleville^  (Guillermus  de  De- 
guilevilla;  Manche)  zusammenhängen,  der,  Cisterzienserprior  in  Chaalis 
(Dep.  Oise),  Sohn  eines  Thomas  de  Deguileville  (vgl.  Arne  1593  ff.,  Jhesu- 
crist,  V.  3679  ff.;  Vie  hum.  V.  5965),  im  reifen  Alter,  angeregt  durch 
den  «schönen  Rosenroman»  (Vie  hum.  V.  1 1  ff.,  vgl.  V.  882) ,  in  drei 
allegorischen  Traumroraanen  den  Wandel  des  Menschen  in  der  diesseitigen 


•  .\usg.  Breym-inn.  1ST4  (s.  Suchier  in  Jni.  Lilz.  1875  Nr.  31  .  —  Hs.  S.  Ausg. 
T;  Mever  in  Doc.  mss.  13.  50.  —  Litt.  I/ist.  lia.  25.  619;   Röhrs.  Sprachl.  Unter- 
des Dirne  de  P.  in  REfrsck.  8,  283  (S.  347  Koll.  d.  Hs.). 

'  S.  Mever  in  Bull,  de  la  &c.  des  mie.  lest.  i8Q5.  S.  103. 
»  S.  Aas'.  S.  104. 

*  Ausg.  Stürzinger  (Roxb.-Club).  3  Bde.  1893—97.  —  Hss.  S.  Vie  kumame,^.^. 
ff.;  Delisle,  Inveni.  gen.  1,  105;  Langlois  in  Notices  et  extraits  33 .  2 .  193; 
;s  et  extraits  34,  1,  17 1;  W.ird,  Catal.  0/  rem.  2.  .=S58;  Xeit.  Arch.  8,  338;  dazu 
•res  Nr.  423.  —  LitL  P.  Meyer  in  FurniiaU  Tt ial-forewords  to  the  paraUel-text  ed. 

-  -  Chaucers  poems  (1871).  S.  lOO:  Goujet,  Bibl.  frang.  9  (1745).  S.  71.  —  Bearb.  engl.: 
Lydgate  s.  ten  Brink.  Gesch.  d.  engl.  Lit.  2,  356;  Hill.  The  ancient  poem  of  G.  de  Gitill. 
intit.  Pehrinage  de  Phimmu  a^mp.  unth  the  PUgrims  Progress  of  J.  Bunyan,  1858. 
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Welt,  Pclcrimige  de  la  vie  Immaine  (13540  männl.  u.  weibl.  8Silb.),  das 
Leben  der  Seele  nach  dem  Tode,  Pelerinage  de  Tarne  (11 161  8Silb.),  und 
Christi  vorbildliches  Leben  und  Sterben,  Pelerinage  Jliesucrist  (114 16  8  Silb.) 
lehrend  und  mahnend  beschreibt,  und  nach  d  '  ii'-jewöhnlich  grossen 
Zahl  Hss.  seiner  Dichtungen  für  seine  religio--  I,i;hic  ciiu-  glück- 

liche, nachahmenswerte  Form  gefunden  haiu  .  .  1  rrisaaullDsung  uml 
frühe  Drucke  bekunden  den  andauernden  Genuss,  den  Guillaumes  Werke 
den  Lesern  bereiteten.  Der  erste  Teil  entstand  1330  -  3.2  (Vic  huin.  V.  399. 
5256)  und  wurde  sjiäter  umgearbeitet;  der  zweite  1355,  als  Guillaume 
ein  Sechziger  war  (V.  9376),  der  dritte  1358  (V.  24).  .Die  durchdachte 
organische  Trilogie,  die  ohne  Kenntnis  der  Divina  Ciwwiedia  Dantes  ge- 
schrieben wurde,  zeichnet  im  ersten  Teile  der  Seele  ihre  Aufgabe  im 
irdischen  Leibe  und  den  Weg  zum  Himmelreich  und  zu  Christus  vor, 
unter  Angabe  der  Waffen  im  Kampfe  gegen  die  hässlichen  Laster;  im 
zweiten  erfahrt  sie  auf  der  Wanderung  nach  dem  Tode  durch  den  Büsser- 
raum  des  Purgatoriums,  was  sie  auf  der  Erde  zu  thun  versäumt  hat  und 
wie  unbereute  Sünde  gebüsst  wird;  im  dritten  folgt  die  Darstellung  des 
wegweisenden  Lebens  Christi  nach  den  Evangelien  von  seiner  Geburt  bis 
zur  Himmelfahrt  und  zur  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes.  Der  Rosen- 
roman gibt  das  Grundschema  für  die  Wanderung  durchs  Leben  her.  In 
nächtlicher  Vision  in  die  Ferne  entrückt,  das  Bild  des  himmlischen  Jerusa- 
lems vor  Augen,  begegnet  der  Dichter  verschiedenen  aus  den  Schwächen 
des  Fleisches,  den  Kräften  des  Denkens  und  den  Ahnungen  lirs  rclimdsen 
Empfindens  herausgebildeten  allegorischen  Gestalten,  die  sich  in:  (  u-; 'i fich 
ihm  vorstellen  und  ihm  die  zu  meidenden  Wege  und  den  nacii  |riu>alem 
einzuschlagenden  Pfad  kennen  lehren,  das  den  Garten  der  Lebensfreude 
des  Rosenromans  vertritt  und  auf  dessen  Zinnen  die  heiligsten  Männer 
der  Kirche  von  Augustin  bis  Franz  v.  Assisi  thronen.  Die  von  Gottes 
Barmherzigkeit  in  deren  Haus  (Kirche)  mit  Stab  und  Scherpe  (wie  bei 
Rutebuef,  l'oie  de  paradis,  V.  26  ff.)  ausgerüstete  jugendliche  Seele,  ver- 
säumt oft  auf  der  langen  Fahrt  zum  Ziele  die  Waffen  des  Christenglaubens 
gegen  die  entgegentretenden  feindlichen  Mächte  zu  gebrauchen,  schlägt 
falsche  Wege  ein  und  kann  nur  von  der  göttlichen  Gnade  und  der  Ver- 
nunft gelenkt,  zum  rechten  Pfade  zurückgelangen  (i.  Absch.  bis  5066). 
Bald  nach  Antritt  der  Fahrt  (2.  Absch.  bis  9054)  muss  ihr  die  Vernunft 
am  gemeinen  praktischen  Verstand  vorbeihelfen  und  schwer  begreift  sie, 
dass  das  eigentliche  Seiende  das  Göttliche  in  ihr  ist,  das  unbellec  kl  bleiben 
soll.  Daher  verlangt  sie  nach  Genuss  und  Bequemlichkeit.  i;ilit  statt  am 
Scheidewege  die  Hecke  (Rosenroman)  zu  übersteigen  uml  der  I  hätigkeit 
sich  zu  weihen,  statt  sich  enthaltsam  zu  kasteien  und  zu  bereuen ,  den 
Lockungen   der  oisivete  nach,   die   sie  den  Lastern  ausliefert  (3.  Absch. 

-  11406).  Hart  mitgenommen  von  der  Reue  und  Büssung,  nachdem  sie 
sich  auf  das  Meer  des  Lebens  begeben,  wo  Satan  König  ist  und  nur  die 
gläubigen  Seelen  schwimmend  sich  erhalten,  während  die  andern  unter- 
gehen, findet  sie  das  rettende  Schiff  der  Religion  (V.  1 2482)  und  des 
klösterlichen  Lebens  (Citeaux  etc.),  immer  unter  dem  Beistand  der  Ver- 
nunft, der  göttlichen  Gnade  und  der  Jungfrau,  die  sie  dem  Laster  ent- 
reissen  und  des  Todes  getrösten,  dem  sie  gefasst  entgegensieht  (4.  Absch. 
II 407  — Ende).  In  eine  Handlung  verflochten  werden  die  Personifikationen 
Guillaumes  nicht.  Es  kommt  daher  nicht  zu  Kämpfen  zwischen  den 
Lastern  und  den  religiösen  TugoTulen  und  zu  Siegen  wie  in  der  z.  Z. 
wohlbekannten  Psychomachie  des  rriKli  ütius.  Aber  die  Laster  haben, 
weil   sie  für   den  Verfasser  nur  Begrilif   sind,   nichts  Verlockendes,  sie 
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schrecken  nur  und  schrecken  ab,  die  Seele  bleibt  völlig  passiv  dabei  und 
Gestalten  wie  der  rohe  Verstand,  die  robuste  Fides,  Avaratia  u.  dgl.  können 
die  Benutzung  der  altkirchlichen  klassischen  Allegorie  vom  Seelenkampf 
nicht  bezeugen.  Als  Pilger  schreitet  die  Seele  schon  in  Baudouins  von 
Conde  (s.  190)  Voie  de  Paradis  (V.  56  fF.)  einher,  und  die  verwandten 
Figuren  bei  Raoul  v.  Houdenc  und  Huon  v.  Meri  sind  kraftvoller  (S.  694  f.). 
Das  Laster  legt  seine  grauenhaften  Eigenschaften  selbst  dar  {scrmon,\.  2347, 
conie  V.  2391)  und  misshandelt  die  belehrte  Seele  gemeinhin  mit  Stössen 
und  Schlägen.  Ihre  wesentliche  Eigenschaft,  die  Ratlosigkeit,  die  einzige, 
die  sich  Guillaumes  kindlicher  Sinn  vorstellen  kann,  überdauert  die  Be- 
rührung mit  den  Lastern.  Die  sie  zur  Religion  führende  Vernunft  ist  kein 
Teil  von  ihr,  sondern  ausser  ihr,  ihr  Eintritt  ins  Purgatorium  nicht  ihr 
Verdienst,  sondern  bei  ihrer  gänzlichen  Leerheit  das  der  Gnade.  Des 
Dichters  Allegorien  sind  nur  sprechende  Begritfe.  Bisweilen  ist  ihre  Per- 
sonifikation barock.  Die  Scherpe  der  pilgernden  Seele  ist  mit  zwölf 
Glöckchen,  nach  den  zwölf  Glaubensartikeln  und  Aposteln  versehen ;  des 
Pilgerstabs  (—  Hoffnung)  versäumt  die  Seele  öfter  sich  zu  bedienen.  Die 
Erinnerung  hat  Augen  im  Nacken,  als  rückwärtsschauend.  Die  Laster, 
aus  oisivtte  hervorgegangen,  stehen  in  einem  genealogischen  Verhältnis. 
Einzelne  Figuren  sind  grotesk  gezeichnet  wie  rude  entcndtttuut  (V.  5095  tf.) 
und  avarice,  andere  wirken  komisch,  unfreiwillig  jedenfalls  Penitence,  die 
Kammerdienerin  Gottes,  die  mit  dem  Besen  unsere  Sünden  wegfegt  /  V.  2 1 90  ff.), 
freiwillig  wohl  öfters  die  schwache  Seele,  da  der  Dichter  sonst  manchmal 
auch  humoristisch  (V.  5265  flf.)  oder  ironisch  (V.  4834  IT. ;  5337  f.)  von 
ihr  spricht.  Wo  ihm,  wie  bei  den  Lastern  Gestaltungskraft  und  Farben 
mangeln,  venseist  er  auf  die  Zeichnungen  seiner  Hs.  (V.  2526;  11480), 
die  aber  nichts  Abschreckendes  zu  haben  scheinen.  An  Sinnfalligkeit  und 
[Mannigfaltigkeit  stehen  seine  Figuren  weit  hinter  denen  der  weltlichen 
Allegoriker,  besonders  des  Rosenromans,  und  auch  hinter  denen  Alains 
V.  Lille  zurück.  Wirksam  sind  einigermassen  rude  entetidement^  Faulheit, 
Stolz.  Ihr  Wesen  ist  nicht  mehr  nach  Ritterart,  vielmehr  spielen  Handel, 
Rechtswaltung  u.  dgl.  in  ihre  Wesenszeichnung  hinein.  Prägnante  Bildlich- 
keit hat  der  Ausdruck  Guillaumes  nur  bei  Wendungen  im  Geiste  der  Volks- 
sprache. Süsslich  reden  die  Vertreterinnen  religiöser  Begriffe,  energischer 
ist  ein  Gespräch  zwischen  Natur,  Aristoteles  und  Grace  im  ersten  Ab- 
schnitt. Wo  Guillaume  rügt,  thut  er  es  ohne  Schärfe  und  unpersönlich. 
Redefülle  und  Redefluss  erstrebt  er,  ohne  dem  treffenden  Worte  geradezu 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  aber  auch  ohne  Weitschweifigkeit  zu  meiden, 
und  er  reimt  mit  Leichtigkeit.  Häufung,  (V.  2563  ff.,  2830  f.,  8176  f.), 
Antithese  (V.  81 18  f.),  grammatische  Symmetrie  (V.  8149  f.),  Wortspiel 
(V.  2629  f.,  2823  ff.,  2961  ff.)  sind  Lieblingsmittel  seiner  Rhetorik.  Grössere 
Wichtigkeit  hat  für  ihn  jedoch  noch  die  signification,  doctrine  und  dt/non- 
stration,  und  er  kann  nicht  umhin  Probleme  zu  berühren  und  dialektisch 
zu  erörtern.  Spitzfindig  wird  dabei  die  Frage  nach  dem  Machtverhältnis 
zwischen  Natur  und  Gnade  erledigt,  deren  Werk  die  Transsubstantiation 
ist;  in  den  hergebrachten  Bildern,  wie  sie  (V.  2729  ff.),  wird  auch  die 
Dreieinigkeit  (drei  Glocken  mit  einem  Klöppel)  begreiflich  zu  machen  ver- 
sucht (V.  3501  ff.).  Erst  recht  ist  sapience  und  Vernunft  der  Offenbarung 
unterthan  (V.  2987  ff.).  Ist  doch  die  Wissenschaft,  die  sich  nur  im  Kreise 
bewegt  (V.  11 921  ff.),  rücht  unveränderlich  wie  jene,  sondern  wandelbar, 
eine  Carvbdis  (V.  11897  ff.),  in  die  gerät,  wer  die  Scylla  des  Eigenwillens 
vermieden  hat.  Immerhin  bot  auch  Guillaume  dem  Laien  mit  solchen  Er- 
örterungen und  Auffassungen  einen  wertvollen  Stoff  zum  Nachdenken  und 
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half  die  Zeit  bilden.  Die  Autoritäten,  auf  die  er  sich  öfters  beruft,  sind 
der  h.  Bernard,  Aristoteles  und  Chr}"sostomus.  Lat.  Wörter  (V.  8iiö. 
8853.  10665  etc.)  und  scholastische  Schulausdrücke  zeigen,  dass  er  auch 
gelehrt  erscheinen  will,  Anspielungen  auf  die  Volkslitteratur  (Roland,  Ogier, 
Renart),  auf  Fabel  und  Legende  (V.  770;  8158)  sind  häutiger  als  auf  die 
Alten  (Argus,  V.  7775;  Echo  8187). 

War  die  Vie  humaine  zum  Vorlesen  und  so  eingerichtet,  dass  an 
einem  Tage  2500 — 5000  Verse  vorgetragen  werden  konnten  (V.  15;  5057; 
5071;  Q045;  11405),  so  scheint  die  PeUrinage  de  Tamc,  die  mit  Argument 
zu  Vie  hum.  und  Arne  sowie  mit  religiösen  lat.  Gedichten  in  der  auch 
sonst  (Vie  hum.  V.  10894  fF.;  Jhesucrist  V.  3679  ff.)  vom  Dichter  benutzten 
Helinandstrophe  versehen  ist,  nur  noch  auf  Selbstleser  zu  rechnen.  Hier, 
in  der  Schilderung  des  Jenseits,  ist  er,  gestützt  auf  die  Apokalypse,  ge- 
stalten- und  farbenreicher.  Von  ihrem  guten  Engel  über  die  transparente 
Erde  empor  gehoben  und  gegen  das  Vieh  Satan,  das  sich  die  abge- 
schiedenen Seelen  zu  erkämpfen  sucht,  verteidigt,  gelangt  die  Seele  des 
träumenden  Dichters  vor  den  h.  Michael  und  das  Weltgericht,  bei  dem 
Teufel  und  Gewissen  als  Ankläger,  raison,  veritc  und  justice  als  Richter, 
miscricorde  als  Advokat  (vgl.  o.  S.  690  etc.  Quatre  sereurs),  der  h.  Bene- 
dikt, der  Patron  des  Ordens  Guillaumes,  als  Zeuge  funktionieren.  Sie 
erhält  Zutritt  zum  Purgatorium,  nachdem  ein  Brief  der  göttlichen  Gnade 
(in  frz.  lat.  akrost.  Versen)  und  ein  Brief  Christi  über  sein  Erlösungswerk 
(vgl.  Sendschreiben  in  der  Apokalypse)  auf  der  Wage  der  Gerechtigkeit 
zu  ihren  Gunsten  ins  Gewicht  gefallen  sind,  um  das  Bündel  ihrer  noch 
ungesühnten  Sünden  im  Fegfeuer  zu  verbrennen.  Zum  Paradies  aufsteigende 
Seelen  stimmen  Lobgesänge  an,  während  zu  leicht  befundene  von  Teufeln 
zur  Hölle  befördert  werden  und  ihren  unvergebbaren  Vergehen  ent- 
sprechende Gestalten  annehmen  (Dickbauch,  Eberkopf,  gehörnter  Kopf 
u.  dgl.).  Vermindert  wird  im  Purgatorium  die  Sündenlast  durch  Gebet, 
Messen,  gute  Werke  der  Lebenden,  die  Dame  prierc  an  die  Engel  der 
Büssenden  verteilt  Vom  Purgatorium  aus  wird  eine  von  leuchtender  Wolke 
(Abrahams  Schooss)  umflossene  Lichtsphäre  (Paradies)  erblickt.  Das  Purga- 
torium selbst  bildet  die  zweite  Falte  der  dreischaligen  Höllennuss,  in 
deren  Kern  die  Verdammten  wohnen ,  während  die  innerste ,  undurch- 
sichtige Hülle  von  den  mit  der  Erbsünde  behafteten  Ungetauften  einge- 
nommen ist,  und  in  der  äussersten  die  auf  das  Paradies  mit  Grund  hoffen- 
den Seelen  weilen.  Über  Einrichtung  und  Ordnung  des  Jenseits  wird  die 
Seele  von  ihrem  Engel  unterrichtet,  wie  Dante  von  Virgil  und  Beatrice. 
Die  Büssenden  leiden  dort,  wo  sie  sündigten,  und  sie  reden  zum  Dichter, 
darunter  ihm  im  Leben  bekannte,  wie  bei  Dante;  zu  ihrer  Individuali- 
sierung schickt  sich  Guillaume  an,  um  alsbald  wieder  zu  verallgemeinern. 
Eine  klare  Architektonik  fehlt  seinen  Jenseitsreichen.  Widersprechend  in 
sich  ist  die  Begegnung  und  der  in  alter  Weise  (s.  S.  481)  geführte  Debat 
zwischen  des  Dicliters  Seele  und  dem  eigneii  Leibe.  Die  Hölle  zeigt  die 
geläufigen  Hässlichkeiten:  Feuer,  Rauch,  Teufel  mit  Gabeln  und  Zinken, 
Prügel,  Qualen,  an  Zunge  und  Ohr  aufgehängte  Lügner  und  Betrüger,  aufs 
Rad  geflochtene  ungetreue  Beamte,  Advokaten  und  Richter,  von  Wölfen 
zerfleischte  Habsüchtige,  Zornige  und  Ungeduldige  im  Backofen,  Üppige 
umgeben  von  Kröten  und  Schlangen  u.  s.  w.  ^Manche  der  Gequälten 
stimmen  Lieder  an  (V.  4703  fl'.)  oder  beantworten  Fragen  des  Engels 
der  Seele;  mancherlei  christliche  IMythe  wird  dabei  eingeschaltet.  An 
die  Erwähnung  des  trockenen  und  des  grünen  Baumes,  der  im  Paradies 
den  Apfel  der  Erkenntnis  trug  und  Christus  bedeutet,  knüpft  sich  die 
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Legende  vom  Kreuzholz',  die  im  12.  Jh.  lat.  aufgezeichnet  wurde;  der 
,1,'rüne  Baum  beklagt  seiner  Frucht  beraubt  worden  zu  sein.  Grabplatten 
mit  dem  Eselsbild  decken  die  Gräber  der  Geduldigen  und  Gleichmütigen, 
(nach  dem  h.  Bernard)  wie  Isachar  und  die  Eremiten.  Frau  docirine,  die 
mit  langer  Zunge  die  pilgernden  Seelen  beleckt  und  so  vervollkommnet, 
wie  der  Bär  sein  unvollkommen  zur  Welt  gekommenes  Junges,  belehrt 
über  die  Befähigung  der  Menschen  von  verschiedener  Komplexion  zu 
geistiger  Erhebung  und  über  das  Wesen  der  Seele  (nach  Aristoteles).  An 
einer  aus  verschiedenen  Metallen  geformten  Statue  des  Nebukadnezar 
(nach  Daniel,  c.  4,  V.  7  tf.)  wird  eine  ganze  Staatskunst  entwickelt  und 
mit  dem  Reiterbild  (Apokalypse)  des  Kgs.  Poeticus  die  Liberalität  zum 
Prinzip  der  Regierung  über  das  der  Habsucht  bei  den  Regenten  erhoben, 
Leichter  geworden  durch  ihre  Büssungen ,  erblickt  dann  die  Seele  das 
Firmament,  schaut  die  Bewegungen  und  vernimmt  den  Gesang  und  die 
Harmonie  der  sieben  einander  umkreisenden  Sphären ,  erkennt  den  Erde 
und  Hölle  umschliessenden  krystallenen  Himmel  mit  dem  Paradies  und 
dem  himmlischen  jerusalem,  die  in  übernatürlicher  Helligkeit,  in  unsag- 
barem Schmuck  von  Edelsteinen  (Apokalypse  c.  4)  und  Blumen  erstrahlen. 
Der  Tierkreis  deutet  auf  Christus  (Apokalypse  c.  12),  in  den  dritten 
Himmel  wurde  Paulus  entrückt,  in  der  Nähe  sind  die  Wohnungen  der 
Märtyrer,  der  Cherubim  und  Seraphim,  der  verschiedenen  Ordnungen  der 
Heiligen  (Dionysius  Areop.  Caelistis  hkrai  chia  c.  6)  ,  an  ihrer  Spitze  die 
Häupter  der  Kirche ,  und  alle  Himmel  sind  der  Reflex  der  kirchlichen 
Huldigungsfeste  auf  Erden ,  der  !\Iarienfeste  u.  s.  w.  Sichtlich  war  der 
Dichter  in  diesem  letzten  Teile  seintts  songe  ai  cutureux  (V.  11017)  bemüht, 
das  Überirdische  nach  seinen  Gewährsmännern  mit  einem  verlockenden 
Reize  darzustell^en ,  der  nicht  mehr  überboten  werden  sollte;  durch  die 
Vergleiche  für  die  dreiteilige  Einheit  in  Gott  am  Finde  erreichte  er  das 
aber  jedenfalls  nicht.  Sein  Engel  verschwindet,  und,  noch  Grösseres 
ahnend,  erwacht  Guillaume.  Manches  seiner  Jenseitsbilder  ist  ihm  gewiss, 
ausser  durch  die  Litteratur,  durch  Illustrationen,  wie  sie  in  Frankreich 
seit  dem  10.  Jh.  in  Hss.  der  Psychomachie -'  u.  s.  angetroffen  werden, 
eingegeben  worden.  Der  Kampf  zwisclien  Engel  und  Teufel  um  die  Seele 
vor  dem  Weltgericht  wird  eine  Beschreibung  nicht  zuerst  bei  Guillaume 
und  seine  bildliche  Darstellung  nicht  zuerst  im  sog.  Triumph  des  Todes 
auf  dem  Campo  santo  ^  in  Pisa  gefunden  haben.  Vom  Baum  des  Xebu- 
kadnezar  ist  auch  anderwärts  die  Rede*.  Von  den- Schriftstellern ,  die 
Guillaume  hier  anführt,  wird  ihm  der  h.  Bernart  (V.  571g;  6731)  näher 
bekannt  gewesen  sein,  vielleicht  auch  Augustin  (V.  6949;  7083),  schwer- 
lich Dionysius  Areopagita  (V.  9471)  oder  der  wegen  der  Tabula  rasa 
(V.  6892)  erwähnte  Aristoteles,  dem  er  ein  Buch  über  den  Apfel  beilegt 
(V.  5620).  Seine  lat.  Hymnen  bekunden  wohl  eine  gute  Schulbildung, 
aber  kein  der  Zeit  entsprechendes  tieferes  theologisches  Wissen.  Sein 
demütiger  ^lönchssinn  zeichnete  dem  Laien  in  Frankreich  immerhin  das 
ausgeführteste  Gemälde  vom  jenseits. 

Der  vermutlich  als  Krönung  seines  Werkes  gedachte  dritte  Teil  von 


•  Gedr.  bei  Suchier.  Dmkm.  ,/er  pror.  Sprache  1  (1883).  S.  166.  —  Litl.  S. 
Meyer-Speyer  in  Abh.  der  Bayer.  Ak ,  Pli.  Ph  Kl.  XVI.  2  (18821.  S.  lOl  ff  :  Muisafia 
in  Sitii.  d.  Wien.  Ak ,  BH.  63  (l86g).  S.  165:  Koluie  in  Suchier's  Denkm.  1.  620  ff.; 
Kamp  eis.  .MiUelalt  Sage»  vom  Paradiese  u.  v.  Holze  des  Kreuzes  Christi,  1897. 

^  .S.  Stettiner,  Die  illustr.  Prudentiushss.  (189.^).  S.  2.33  ff- 
^  Bei  Vasari  Orcagna.  von  Anderen  F.orenzetti  /.ugeschriel>en. 

*  S.  .\uber.  Bist,  et  theorie  du  symMisme  religieux  3  (1884).  S.  5x8. 
Uröbbr,  Grundriss.    IIa.  48 
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Jhesucrist  als  Erlöser  ist  als  litterarische  Leistung^  noch  geringer  zu  achten 
und  besteht,  im  wesentlichen,  in  einem  Leben  Christi,  in  der  Verarbeitung 
der  Evangelien,  unter  denen  das  des  Marcus  erheblich  zurücktritt,  das 
Biographische  breiter  entwickelt,  die  Lehre  Christi  (Bergpredigt  u.  s.  w.) 
kurz  übertragen  wird.  Sehen  lässt  der  Dichter,  der  am  Fusse  eines  Apfel- 
baumes entschlummerte,  im  Eingang  zuerst  den  Engel  des  «vom  Baurae 
gefallenen  >>  Adam.  Er  erscheint  vor  Gott  im  weitgeöffneten  Himmel,  führt 
über  den  Sündenfall  Klage  und  veranlasst  dadurch  den  Streit  der  vier 
Schwestern  Gerechtigkeit,  Wahrheit,  Weisheit  (Vernunft)  und  Barmherzig- 
keit (von  G.  schon  in  Arne  V.  1785  ff.  vorgeführt,  wie  er  selbst  andeutet. 
V.  301;  319  ff.),  der  mit  dem  Ratschluss  der  hier  sehr  vermonschlicliten 
Gottheit  endet,  den  Sohn  zur  Rettung  der  Nachkommen  Adams  die  Pilger- 
fahrt auf  Erden  machen  zu  lassen  ( —  V.  1075).  Gabriel  kündigt  darauf 
Maria  die  Geburt  Christi  an  und  erklärt  ihr  und  Cliristus  die  unbefleckte 
Empningnis  durch  das  geläutige  Gleichnis  vom  Sonnenstrahl  und  Krystall. 
Guillaurae  sieht  weiter  wie  Christus  von  Maria  empfangen  wird,  hört  das 
Gespräch  zwischen  Christus  und  Johannes  dem  Täufer  im  Mutterleibe  bei 
der  Begegnung  Elisabeths  und  Marias  und  die  Klage  der  Natur  über  die 
Widernatürlichkeit  der  Geburt  Christi,  sowie  die  Unterredung  Josephs  mit 
der  Armut  über  Christi  Erniedrigung  u.  dgl.  m.  Mit  Lucas  und  Matthäus 
führt  G.  dann  Christi  Wandel  unter  den  Menschen  vor,  den  Bericht  an 
verschiedenen  Stellen  unterbrechend  durch  Auseinandersetzungen  zwischen 
Joseph  und  allegorischen  Gestalten,  wie  der  des  alten  Bundes,  der  aus 
Matthäus  widerlegt  wird  (V.  2859  ff-) »  durch  bisweilen  emphatische  Er- 
örterungen über  Ereignisse  aus  Christi  Leben,  durch  Betrachtungen,  Lehren, 
Warnungen  oder  Nutzanwentlungen,  wobei  Aussprüche  des  h.  Bernard  ver- 
wendet werden  (V.  1431.  162 1.  1670  etc.).  Ein  Lobpreis  auf  den  Er- 
löser (V.  3Ö79  ff.,  Helinandstr.)  giebt  akrostichisch  Guiüaumes  Namen  an. 
Eine  Klage  Mariae  am  Kreuze  (V.  9083  ff.)  erneuert  das  von  ihm  in  Arne 
V.  6353  ff.  behandelte  Thema.  Christus  hinterlässt  ein  Testament  für  die 
Menschen  (V.  9459  ff.)  und  nach  seiner  Heimkehr  in  den  Himmel  ordnet 
Gott  an,  dass  die  vier  Schwestern,  die  das  Erlösungswerk  in  Liedern 
feiern,  fernerhin  eins  seien.  Der  Gesang,  den  Gabriel  über  die  Himmel- 
fahrt Mariae  anstimmt  und  der  dem  Dichter  aus  dem  Morgengesang  der 
Vögel  über  seinem  Baume  ertönt,  weckt  ihn  aus  seinem  Schlummer.  Er 
schliesst  mit  einem  Gebet  und  hat  so  sinnig  .\nfang  und  Ende  seiner 
Pilgerfahrt  Christi  verbunden,  die  den  wichtigsten  Teil  des  neuen  Testa- 
ment,   mit  allegorischem  Kommentar  versehen,  dem  Laien  bieten  wollte. 

Guiüaumes  Darstellung  und  Stil  gehörten  der  Vergangenheit  an.  Er 
war,  als  er  starb,  als  Schriftsteller  überholt.  Er  hatte  den  Fortschritt  der 
Zeitgenossen  nicht  bemerkt,  die  seit  einem  Vierteljahrhundert  in  ihren 
Werken  die  Persönlichkeit  herauskehrten  und  nach  Anmut  strebten. 

149.  Viel  näher  stand  dem  Leben  und  schon  aus  solch  künstle- 
rischem Gesichtspunkt,  wie  seine  jüngeren  Zeitgenossen ,  betrachtete  die 
litterarische  Bethätigung  der  geistig  Guillaume  in  jeder  Beziehung  über- 
legene flandrische  Geschichtsschreiber  Gillion  le  Muisit  (Aegidius  Mu- 
cidus)  der  sich  noch  im  Greisenalter  und  erst  in  seinen  letzten  Le'iens- 
jahren  entschloss,  litterarisch  an  der  religiösen  und  moralischen  Erziehung 


>  Ausg.  d.  Gedichte  v  Kervyn  v.  Letienliove.  Pohies  de  G.  .1/.,  l882.  2  B'ie  - 
Hs.  (Original)  s.  das.  l  S.  32:  2.  S.  2yg;  dazu  in  Hs.  Bibl.  iiat.  Xouv.  Acq.  Nr.  1 78t»  tri 
Gedicht  in  60O  BSilb.  —  Litt.  Aus?.  /.  c:  De  Sinet.  Ree.  des  chroniqiiis  de  Flauere  . 
(1841),  S.  s),t;  2y7;  s.  die  Int.  Chronik  betr.  S.  111:  Dinaux.  Troitv.  de  la  Plana 

(l83')).  S.  20ö:   Scliekr.   Etüde  hxUolog.  sur  Us  po:s.  de  G  le  .»/.  1884;   Wagner  i 
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<ler  Laien  und  der  Geistlichen  mitzuarbeiten,  dessen  Werke  aber  nur  in 
der  Origiualhs.  erhalten  hieben  und  daher  jedenfalls  wenig^  verbreitet  waren. 
Kr  wurde  1272  geb.,  studierte  in  Paris,  war  1300  in  Rom  und  starb 
'.i5-  (53)  -^^^  ^'^^  ^-  ^lartin  zu  Tournai.  In  den  Verfassern  des 
Rosenromans  erkennt  er  verwandte  Art,  weil  sie  geistreich  oder  gelehrt 
waren  und  selber  dachten.  Der  feurige  Reclus  de  Molliens  (S.  ögj)  ge- 
hörte zu  seinen  litterarischen  Idealen.  Unter  den  Zeitgenossen  wünscht 
•er  dem  Minoriten  Bochet,  von  dem  er  einen  liaudelait  (Bd.  i  S.  86, 
—  Theodolet,  d.i.  die  Ecloga  Theoduli)  '  kannte,  dem  ungelehrten  (lettre), 
aber  gekrönten  Dichter  Collart  Haubiert,  jehan  de  le  Mote  (s.  S.  749)  und 
andern  faiseurs  (=  Dichter),  besonders  aber  dem  mit  Petrarka  befreun- 
deten Philipp  V.  Vitry  (s.  S.  745)  und  dessen  Bruder,  sowie  Guillaume 
tie  Machault  (s.  u.)  nicht  zu  missfallen,  aus  denen  ihm  der  neue  subtile 
und  subjektive  Geist  spricht,  der  der  letzten  Periode  der  mittelalterlichen 
frz.  Litteratur  ihren  Glanz  verleiht  und  der  mit  jenen  Dichtern  herrschend 
wird,  also  es  ihnen  gleich  zu  thun  (Bd  i  S.  84,  vgl.  auch  S.  " 
Bd.  2  S.  114).     Er  erweist  sich  als  der  stilistisch  geschulte  S 

-dem  der  persönliche  .\usdruck,  nach  dem  er  strebt,  auch  bei  e:   ;  .  ... 

Reim  gelingt,  als  ein  in  Erfahrungen  gereifter  Mann  von  christlich  milder 
Denkart,  dem  freilich  das  Geistliche  über  dem  Weltlichen,  die  Vergangen- 
heit über  der  Gegenwart  steht,  und  der,  nicht  frei  von  Redseligkeit,  seinen 
nicht  lange  vor  seinem  Tode  aufgezeichneten  Dichtungen  vielleicht  nur 
darum  nicht  die  gewünschte  Ebenmässigkeit  der  Gliederung  zu  teil  werden 
liess,  weil  er  zu  früh  starb.  In  seinem  umfangreichsten,  etwas  formlosen 
Werke  -,  das  er  ein  Jahr  nach  der  grossen  Pest  (134g)  begann,  verbreitet 
r  sich  über  die  ökonomische  Lage,  über  die  Schicksale  und  Einrichtungen 
-eines  Klosters  und  über  Verrichtungen  seiner  Geistlichen  und  Diener, 
dann  über  die  Bestimmung  seines  für  die  estndiants  verfassten,  den  Wert 
des  Wissens  und  der  Erfahrung  betonenden  Buches,  das  nach  diesem 
Vorspiel  mit  Prolog  und  Schlussstück  in  Prosa  und  c.  140  Str.  aaaa  Alex, 
ohne  weiteres  zum  Estat  et  niaintien  (c.  2900  Str.  aaaa  Ale.K.)  der  Geist- 
lichen und  der  weltlichen  Stände  übergeht  und  der  Reihe  nach  von  Ge- 
w<ihnheiten,  Pflichten  und  Aufgaben  der  Benediktiner  (Bd.  i  ,  S.  142  u. 
Bd.  2,  146),  der  Beguinen,  der  Bettlerorden  (Bd.  i,  S.  243;  Bd.  2,  S.  148), 
von  Fürsten  und  Edlen  (Bd.  i,  S.  288)  spricht,  um  zu  den  Benediktinern 
nochmals  zurückzukehren,  von  den  Päpsten  der  Zeit  zu  berichten,  die  er 
im  Bilde  besessen,  aber  verloren  hatte  (Bd.  i,  S.  29Q),  und  sich  weiter- 
hin über  Prälaten,  Dekane,  Domherrn,  Pfarrer  und  Kapläne  (Nachträge 
Bd.  I,  S.  386;  Bd.  2,  S.  143)  auszusprechen.  Vor  den  Abschnitt  über 
die  weltlichen  Stände  (Bd.  2,  S.  i  ff.)  gehörte  der  Prolog  über  Klassen 
und  Pflichten  der  Laien  (Bd.  2,  S.  8  ff".),  wonach  von  Lebensaltern  und 
Geschlechtern,  nochmals  (Bd.  2,  S.  53)  von  den  Edelleuten ,  weiter  von 
den  Kaufleuten  (Bd.  2,  S.  57),  über  allgemeine  Gebrechen  im  Laienstande 
u.  a.  gehandelt  wird.  Bd.  2,  S.  126  fl'.  ist  wieder  die  Rede  von  Fürsten, 
Rittern,  Knappen,  Eheleuten,  Regierenden  (dazu  wohl  Bd.  2,  S.  152)  und 
von  Benetizien  der  Kirche-  Hieran  reihen  sich  zwei  lebhafte  Gespräche 
zwischen  Damen  und  Abt  (c.  280  Str.)  und  zwischen  ^lännern  und  Abt 
(c.  120  Str.),  wobei  Gillion  selbst  der  Abt  ist,  der  die  Damen,  wegen 
•der  üblichen  Vorwürfe,  die  ihnen  ihre  Schwächen  zuziehen,  beruhigt  (Bd.  2, 
S.  170)  und  die  [Männer  zur  Friedfertigkeit  ermahnt.     Dann   folgt  sein 

>tud.  u.  MiU.  aus  dem  Btueiiicl.  u.  Cistercienserordat  17  (l8u6).  S.  ."i47  ;  18  (l897).  S.  44. 
-.-.2.  :«6. 

'  Ausg.  V.  Heck,  i8:{6.        -  Ausg.  B.l.  I.  S.  ICH  bis  B.l.  l.  S.  2öö. 

48- 


756      LlTTERATURGESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER.   


I.  Französ.  Litt. 


Dank  an  einen  deutschen  Arzt,  der  ihn  von  Blindheit  heilte,  die  ihn 
während  der  Ausführung  der  Dichtung  bedrohte.  Er  schliesst  mit  einer 
Betrachtung  über  den  geistlichen  (Bd.  2,  S.  237)  und  Laienstand  (S.  244) 
und  über  die  Weltlage  (S.  247)  überhaupt.  Seine  Erörterungen  gehen 
meist  von  einem  lat.  Spruche  an  der  Spitze  der  Abschnitte  aus.  Vielleicht 
ein  Nachtrag  zu  dem  Maintien  sollte  noch  das  folgende  Stück  der  Hs., 
Co7nplaint€  des  cotnpagnons  (153  Str.)  sein,  ein  Zwiegespräch,  in  dem  er, 
ehemals  ein  lustiger  Gesell  und  Kanzler  des  Fürsten  von  «gale-»  sich 
gegen  den  Vorwurf  übertriebener  Sparsamkeit  und  Härte  gegen  die 
Frauen  zu  verteidigen  hat  und  erwägt,  ob  Blindheit  oder  Sehkraft  vor- 
zuziehen sei.  Vorwiegend  mit  sich  ist  er  auch  in  Lamcntathms  (g.  2200 
8Silb.)  -  vom  Jubeljahre  1350  beschäftigt,  in  denen  er  sich,  während  alles 
sich  freut  und  singt,  durch  sein  Augenleiden  mit  Recht  für  seine  Sünden 
bestraft  bekennt  und  sich  streng  nach  der  Beichtvorschrift  selbst  prüft, 
sowie  in  Meditations  (g.  700  SSilb.)^  vom  selben  ]ahr,  in  denen  er  siel» 
auch  über  sein  Dichten  und  die  Dichter  seiner  Zeit  äussert.  Sein  frühestes 
Gedicht  ist  ein  Gebet  an  die  Jungfrau  (18  Str.  aaaa  Ale.K.)'.  Mehrere 
Gebete  mit  ergreifenden  Worten  (g.  220  SSilb.)"'  widmete  er  dem  Pest- 
jahr 134g.  An  letzter  Stelle  bietet  die  Hs.  einen  Lobpreis  auf  Bischöfe 
von  Tournai  (g.  600  SSilb.)^  und  eine  Abtliste  für  S.  ^Martin  von  Tournai 
(182  SSilb.)'  dar.  —  In  seine  beiden  lat.  Chroniken,  wertvoll  durch  ihr 
mit  Vorsicht  gesammeltes,  auch  über  ihn  «selbst  Auskunft  gebendes  Detail, 
hat  er  frz.  Gedichte,  z.  T.  von  andern  Verfassern,  ein  frz.  in  die  ältere, 
lat.  (meist  in  SSilb.)  in  die  jüngere  aufgenommen,  auf  Orden  bezüglich, 
ein  Klagelied  auf  die  Pest,  Gebete  an  Heilige  und  eine  zweite  .\btliste 
für  S.  Martin  mit  Charakteristik  der  Abte  in  lat.  und  frz.  Sprache  (320 
8Silb.)  bis  auf  ihn  herab.  (Million  ist  kaiserlich  gesinnt  (s.  Bd.  2,  S.  309). 
schildert  nur  oder  missbilligt  Lebensgewohnheiten  der  Zeitgenossen,  er- 
weist sich  in  den  Gesprächen  als  Kenner  gesellschaftlicher  Form,  in  Er- 
örterungen dialektisch  geschult,  redet  immer  verbindlich,  gebraucht  auf- 
fällig häufig  mundartlichen  Reim  und  fühlt  das  wohl,  wenn  er  seine  Sprache 
7i'alesc  nennt  (s.  S.  357).  Aber  er  spricht  nicht  mehr  nur  die  über- 
kommene Sprache  Anderer,  sondern  er  giebt  seinen  Gedanken  ein  Kleid 
von  seinem  Zuschnitt,  den  man  noch  nicht  gesehen  hatte  und  der  ange- 
nehm auffallt.    Doch  sind  seine  Gedanken  vorwiegend  Prosa. 

F-ine  Morallehre  wie  sie  agfrz.  Leser  schon  in  der  2.  H.  des  13.  Jhs. 
besassen,  und  gleichfalls  im  älteren  Stile,  erhalten  die  Laien  auf  dem  Kon- 
tinent erst  1352  durch  einen  Domherrn  zu  Le  Fere-sur-Oise  (.\isne).  dt-r 
sich  angenehm  beschäftigen  wollte ,  indem  er  in  Extmple  du  riclu  hotnvie 
et  du  ladre"  (g.  15000  8Silb.,  rger. ),  ausgehend  von  dem  reichen  Mann 
und  dem  armen  Lazarus,  an  der  Hand  der  Autoritäten  die  Lehre  von 
den  sieben  Todsünden  entwickelte,  die  Stände  vom  Papst  herab  bis  zum 
Spieler  belehrt,  Vorschriften  für  verschiedene  Lebenslagen  erteilt  und  gegen 
den  gottesgerichtlichen  Zweikampf  spricht,  wobei  er  gelegentlich  den 
Reclus  de  MoUiens  verwertet. 

'  Vgl.  De  .Smet.  Chrotiü].  de  Flandre  2.  S.  200  in  Colins  <le  Heiiaut  C«e<1icht. 
«  B.i.  1  S.  1. 
»  Das.  S.  7y. 

*  Das.  .S.  68. 

*  D.ns.  S.  7>. 

«  Das.  2.  S.  281. 

'  Das.  2.  S  299  (verbunden  in  einer  Hs.  noch  mit  der  lat.  Charakteristik  in  G."- 
zweiter  lat.  Chronik,  s.  De  Smet,  /.  c.  S  4.S7)- 

8  Beschreibung  der  Hs.  mit  Proben  bei  Meyer  in  Notices  et  extraiu  34.  '7<i. 
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3.  Wissenschaftsdichtung^. 

150.  Die  Dichtung  über  Wissenschaftsgebiete  grössern  Urafangs,  mit 
der  im  Anfang  des  13.  Jhs.  begonnen  worden  war  (s.  128),  gelangt  am 
Ende  des  ]hs.  zum  Abschluss.  Sie  macht  der  Prosa  Platz,  obgleich  noch 
um  1284  Jurist  Chapu  (s.  S.  758)  im  Gegensatz  zu  Brunetto  Latini 
(s.  u.  296)  erklärt,  dass  sich  die  frz.  Sprache  besser  gereimt  als  in  Prosa 
lese.  Auch  lateinisch  war  nur  vorübergehend  wissenschaftlich  gedichtet 
worden  (s.  II  i,  384).  Es  handelt  sich  noch  um  Bearbeitung  lat.  Lehr- 
bücher über  Kosmologie  und  Jurisprudenz.  Unter  den  Büchern  der  ersten 
Art  (s.  II  I,  247  f.)  wurde  die  unter  dem  Namen  des  Honorius  von 
Augustodunum  gehende,  allgemein  gekannte  Ima^^o  ?nunai  über  Welt  und 
Weltanschauung,  über  Erde  und  Geschöpfe,  Zeitrechnung  und  Geschichte 
der  Menschen  nach  biblisch-theologischer  Autfassuim  zur  (Imndlage  für 
eine  frz.  Image  du  inonde  oder  Line  de  clergie  (6594  ~^  >i;i'.  .  Inc.  Qui  bien 
7'eut  eutcndre  cest  in-rc,  eines  wir/jV/v  G  ossouin  (?;  1245)  gewählt,  das  in 
vielen,  mit  veranschaulic'iuiiclen  Bildern  ausgLSiaiu-tcTi  ilss.  erhalten  ist 
und  die  Vorlage  melufacli  erweitert.  Durch  Aufnahme  zum  Teil  fem- 
liegender Dinge  noch  bedeutend  vermehrt,  stellenweis  auch  verbessert, 
wurde  sie  als  Mappemonde  (c.  iiooo  8Silb.),  Inc.  Qui  veut  entendre  a  cest 
rovtafis,  von  einem  Gautier  v.  Metz  seit  dem  Jahre  1247  weiter  verbreitet, 
wo  die  Übersetzung  einer  zu  S.  Arnulf  in  Metz  aufgefundenen  lat.  Bran- 
danlegende -  eingeschaltet  wurde,  und  1249  selbst  schon  in  Prosa  aufge- 
löst unter  Beibehaltung  des  ersten  Verfassernamens.  Auch  Gossouin 
schrieb  vielleicht  im  S.  Arnulfkloster,  über  das  sein  Bearbeiter  ausnehmend 
unterrichtet  ist.  Gossouin  Hess  die  historischen  Kapitel  am  Schlüsse  der 
Imago  viundi  aus,  benutzte  die  beiden  ersten  Abschnitte  mit  Auswahl  und 
fügte  Legendarisches  hinzu.  Er  belehrt  denmaeh  über  das  Verhältnis 
des  Menschen  zu  Gott,  die  Entwicklung  der  Kiin>*Le  aus  dem  Zustande 
des  Menschen  nach  dem  Sündenfall,  ihre  Verpllanzung  von  Griechen  und 
Römern  auf  die  Franzosen  durch  Karl  d.  Gr.,  über  Paris,  wo  man  den 
Titel  des  tiiaisire  erwirbt,  über  die  Verdienste  der  Dominikaner,  über  die 
Aufgaben  der  sieben  freien  Wissenschaften  und  über  die  Macht  der  Natur, 
um  fernerhin  den  kosmologischen  Abschnitt  der  Imago  unter  Benutzung 
der  Philosophia  mtindi  (s.  II  1,  248 1  wiederzugeben  und  der  Reihe  nach 
von  den  Elementen  zu  handeln.  Auf  eine  ausführliche  Erdlehre  und  (Geo- 
graphie folgt  Fauna,  Flora  und  Mineralogie  nach  dem  Bestiarius,  Volu- 
crarius,  Lapidarius  (s  II  i,  257  f.)  und,  wie  es  scheint,  aus  lacques'  v.  Vitry 
Ilistoiia  orientaüs  (s.  II  i,  311);  dann  die  Lehre  von  Luft  und  Gestirnen, 
wobei  der  Ahnagest  (s.  II  i  ,  255)  für  den  astrologischen  Teil  benutzt 
wird,  von  der  Zahl,  Grösse  und  Entfernung  der  Himmelskörper,  von  Para- 
<iies  und  Empyreum,  worauf  noch  die  Rede  von  den  Wissenschaften  bei 


'  Stiitk  in  Le  Rou.\  de  Lincy.  Lhire  des  legendes  (is        ^       "  ' 
Melanges    archiologiques   (1850),    S.  427;    Lidforss,    Clwix  a'  -  ~: 

Hartsch.  Lang,  et  litt  S.  421.  —  Hs.-;.  S  Hist  litt.  23.  321  :  ;  ^  _  -  .  -  .,  . 
Ward.  Catal.  of  roman.  2,  402:  Romania  lö,  314:  Notices  et  cxiraiu  34.  i.  107.  174; 
Reo.  des  lang.  rom.  35,  204:  Fritsche.  s.  u.  S.  5;  Langlois  \x\  ßHlanges  d'archiol.  et 
nhist.h  (1885).  S.  76;  Kant.  L'Image  du  monde  in  Upsali  r,  - .  /  ,  ■  -  !  S<v6  ^  . 
Cirand  in  Rez'.  des  lang.  rom.  37.  17;  dazu  Arsenal  2;v  - 
Tours  946.  947;  Keimes  147-  —  Litt.  Uist.  litt  23.  2<,( ; . 

Faiit,  l.c.\  Fritsche,  Unters,  über  die  Quellen  d.  /mag-  i"^"    .     i      -      /  i.:r 

über  die  Reime  d.  Image  d.  m  l879;  Grand.  /.  c.  S.  ö  'i  —  Bcaro.  iiebiaisch:  s.  Ro- 
mania 5,  121). 

«  Gedr.  Jubinal.  Legendi  lat.  de  S.  Brend.  (1836).  S'.  <    Kinl.  S  :,V 
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den  Alten,  von  Virgilwundern,  von  der  Erfindung  des  Geldes  durch  die 
alten  Philosophen  ist,  von  denen  Gossouin  sich  noch  wunderliche  Vor- 
stellungen macht.  In  der  Neubearbeitung  Gautiers,  der  Paris  die  Quelle 
aller  Wissenschaften  (fons  totius  scieuüae  sagen  die  Gelehrten)  nennt,  ist 
das  Ganze  in  zwei  Teile  zusammengezogen ,  mancherlei  ohne  Erhöhung 
der  Deutliclikeit  umgestellt  und  Zusammengehöriges  durch  lange  Ein- 
schaltungen auseiuandergerissen.  In  einer  Parallelisierung  der  sieben 
Wissenschaften  und  Tugenden  drängt  sich  der  Gedanke  der  Septem  scptfui 
(s.  II  I,  247)  wieder  ein.  Die  Erwähnung  der  Verdienste  Karls  d.  Gr. 
um  Metz  veranlasst  ein  längeres  Verweilen  bei  Karl  d.  Gr.  und  Ludwig 
d.  Fr.  und  bei  Gelehrten  der  Vergangenheit,  eine  Geisselung  des  Welt- 
sinns der  (Geistlichen  im  Sermonenstil,  verbunden  mit  moralischen  Vor- 
schriften; ferner  die  Mitteilung  der  1700  V.  erfordernden  Legende  vom  h. 
Brandau,  der  zu  den  alten  Philosophen  gestellt  wird,  einer  Skizze  des 
Inhalts  des  .\nticlaudian  (s.  II  1,385)  und  der  Anekdote  von  dem  Philo- 
sophen unter  Kaiser  Hadrian,  der  seine  Mutter  versuchte  und,  danach 
sich  das  Reden  versagend,  durch  Zeichen  lehrte.  Das  strenger  gegliederte 
zweite  Buch  unterbricht  den  Lehrvortrag  nur  durch  die  Legende  von  Seths 
Besuch  des  irdischen  Paradieses  und  vom  Kreuzholze  (s.  o.  S.  755»  und 
fügt  am  Ende  nach  dem  Megacosmos  des  Bernard  v.  Chartres  (s.  II  i, 
384)  noch  Betrachtungen  über  Menschheit  und  Ewigkeit  bei.  Die  Sprache 
ist  in  beiden  Bearbeitungen  die  schlichter  Verständlichkeit. 

So  wenig  wie  Gossouin  und  Gautier  bereitet  bei  wissenschaftlichem 
Stoff  der  reiche  Reim  den  Juristen  Schwierigkeit,  denen  übrii^ens  durch 
juristische  Prosaarbeiten  in  frz.  Sprache  (s.  300)  schon  vorgearbeitet  worden 
war.  Zwei  normannische  luristen  versuchten  sich  in  der  Rechtsdichtung, 
der  eine,  Richart  Annebaut  (Onebault  etc.)',  aus  angesehenem  ni>r- 
mannisciien  Geschlecht,  indem  er  1280  die  Jtistitui'wns  de  Jnsiinun,  Inc. 
Qui  de  rien  ne  se  vciiU  gener  (SSilb),  für  einen  jungen  Gascogner  übersetzte, 
damit  er  dem  lat.  Vortrage  über  das  römische  Recht  an  der  Universität 
leichter  folgen  könne;  der  andere,  Guillaume  Chapu  («Cauph»;  oder 
Richard  Dourbault?),  indem  er  1280  die  normannischen  Rechtsgewohn- 
heiten, Coutiwies  de  Not  Nundie  (g.  8000  8Silb.)  -,  Inc.  L'/ig  dr.üt  vient  natu- 
rellcmeut,  nach  einer  systematischen  lat.  .\ufzeichnung  für  Advokaten  in 
Verse  brachte,  die  er  bittet  weder  am  Text  noch  an  der  Schreibung  (frz.. 
bei  norm.  Reim)  zu  ändern,  sondern  in  Zweifelsfällen  den  lat.  Text  des 
Grand  eoutuvtier  twrmand  zunächst  zu  vergleichen.  Gliapu  reimt  gewandt 
und  spricht  präzis  und  er  durfte  mit  Recht  sagen,  dass  die  Muttersprache 
das  Verständnis  des  lat.  Vortrags  an  den  Universitäten  zu  fördern  ver- 
möchte. 

Geringere  Mühe  hatte  jehan  Priorat,  Sohn  eines  wohlhabenden 
Bürgers  von  Besangon,  wenn  er  Jehans  de  Meun  frz.  Prosaübersetzung  vor. 
Vegetius'  De  re  militari  vom  Jahre  1284  (s.  u.)  in  seinem  Lri're  lie  l'tgcci 
{De  la  cha-akrie;  L\jl>rejance  de  F ordre  de  chrcakrie\  g.  11370  8Silb.)  '  in 
Verse  umsetzte,   da  schon  der  Vorgänger  die  schwierigen  Termini  frz. 

«  Druck-  s.  ßrunet,  Manuel  3  (1862),  S.  613    —  Ms.  S.  De  ia  Rue.  Essais 
180.  —  LiU.  S.  l.  c.  ^    ISO:  Hist.  liU.  16.  2IO. 

-  Ausg.  in  Houard.  Dict.  analytiqtie  de  la  coiUitme  de  Xorm  4.  Bti.  (1782).  Siipp!- 
S.  49-  —  Hs.  S.  das.  (=  Arsenal  2467?).  —  Litt.  l.  c.\  De  la  Rue.  l.  c.  3.  2U); 
Tardif,  Cont.  de  Xormairdie  (1881).  Einl. 

^  Ausg.  V.  Roliert  i8m7;  Stücke  in  BiSl.  de  Fee.  des  chart.  30,  204;  36,  224.  — 
Hs.  S.  Ausg.  Einl.  S.  13    -  Ei".  Bihl.  de  C:c.  des  dtart.  l.  e.\  Hist  litt.  15.491;  28.  39« 
Robert  in  Ausg.  von  Jean  de  Mnm,  Art  de  cAer^aJerie  (xSq-).  Einl.  S.  1  ff.  ;  Wendel  bon.. 
Untersuch,  ü.  die  Reinu  der  Vegece-Versific.  des  Pr.  de  B.,  1887. 
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wiedergegeben  hatte.  Er  weicht  in  seiner  übrigens  oft  ungelenken  Dich- 
tung, die  er  für  den  Oheim  des  Gf.  Otto  IV.  v.  Burgund,  Jehan  v.  Chalon- 
Arlay,  anfertigte,  im  wesentlichen  nur  darin  von  der  Vorlage  ab,  dass  er 
das  fünfte  Buch  vom  Seekrieg  mit  dem  vierten  vereinigte  und  eine  Anek- 
dote einschaltete. 

4.  Reimbibel  und  Heiligenleben. 

I.ITT.      S.   §  IUI. 

15 1.  Auch  die  Bibeldichtungen  und  Heili-  ichen, 
obwohl  sie  noch  erheblich  an  Umfang  zunchu.  1  bib- 

lischen Büchern  werden  in  den  Reimbibeln,  \VL  >eLMi  ii  i  ii-uu  lenbibeln, 
nun  auch  andere  Texte  verbunden ,  wie  in  ähnlichen  lat.  Prosawerken. 
La  bible  des  sipt  csiaz  du  monde  des  Geufroi  de  Paris  (g.  22000  SSilb.)^, 
nach  der  Schlussschrift  im  Jahre  1243  (?)  kompiliert,  soll  für  die  ersten 
beiden  Weltlagen,  die  altteslamentliche  und  die  neutestamentliche,  die- 
selben Bücher  der  Bibel  wie  Hermann  v.  Valenciennes  in  seiner  Bibel 
(S.  655)  herangezogen ,  die  übrigen  aber  mit  Hilfe  der  Werke  anderer 
Dichter  zur  Darstellung  gebracht  haben.  In  der  That  enllehiUe  G.  schon 
für  die  ersten  Teile  die  ältere  Passion  und  Assomption  Chri>ti  uiul  die 
Assomption  Mariae  den  S.  657  erwähnten  gleichbetitclten  Dichtungen; 
ferner  den  Debat  zwischen  Seele  und  Leib,  Inc.  Cors  en  toi  etc.  (s.  202), 
und  Hue's  v.  Cambrai  (s.  189)  Parabel  von  den  drei  Freunden  nebst  den 
Regres  Nostre  Dame,  deren  Strophenform  er  änderte,  ebt  i-n  di.  Höllen- 
fahrt Pauli  in  Alexaudrinerstrophen  (s.  2O0),  an  die  er  Palrliv-^  i  iir.; a't irium 
(s.  232)  anschloss.  Wie  und  wonach  er  den  dritten  und  viuricn  Welt- 
zusland ausführte,  den  der  Seele  in  Hölle  und  Fegefeuer,  den  fünften, 
die  condition  huviaine,  den  sechsten,  den  der  Antichrist  verursacht,  und 
den  siebenten,  den  das  Weltgericht  bedeutet,  ist  noch  nicht  bekannt  ge- 
worden. Nicht  weniger  sonderbar  komponiert  ist  die  nach  einem  glos- 
•sierten  Bibeltext  hergestellte,  altes  und  neues  Testament  vereinigende  Bihlc 
(wallon.?,  Hs.  13".  Jh.)  eines  Jehan  Malkaraume  (Mal  Caresme;  Tobler)^, 
der  sie!»  anfangs  an  den  Bibeltext  hält,  aber  z.  B.  aus  Beneeits  v.  S.  More 
Trojaroman  (s.  S.  583)  hinter  Moses'  Tod  einen  Abschnitt  einschiebt, 
später  eine  Bearbeitung  der  Sage  von  Pyramus  und  Thisbe  (s.  S  -  i 
aufnimmt,  von  Homer  und  Sallust  redet  u.  s.  w.  Die  Hs.  brici 
und  David  ab.     Der  Vers  wechselt   öfter.    Als  Grund  für   die  .  : 

.\lexandrinerstroplie  giebt  Jehan  einmal  an,  dass  er  von  einem  König  zu 
singen  habe,  —  wie  es  die  Chansons  de  geste  thun.  Mit  Hilfe  des  Her- 
mann V.  Valenciennes  und  anderer  Werke  scheint  die  hslich  1267  und 
vermutlich  in  einem  unvollständigen  Text  (Hs.  Montpellier)  als  Rojiian  de 
hl  Crcation  du  monde  auftretende  Bibelgeschichte  in  Alex.  (Tiraden)  und 
8Silbnern  der  Hs. 'Arsenal  3516  (Anf.  fehlt),  fol.  i — 46,  zu  Stande  ge- 
bracht worden  zu  sein,  in  der  man  von  Adam,  Noah,  Isaak,  David,  Salomo 
und  vom  Verrat  der  Juden  an  Christus  liest.  Die  zur  Hs.  Montpellier 
gehörige  Redaktion  in  Hs.  Bibl.  nat.  763  (14.  Jh.),  Inc.  Pur  ceis  quarcUs 
r.'nf  chantjnt^,  giebt  eine  sehr  beschränkte  Benutzung  der  P^vangelien  zu 

*  Stücke  l)ei  .Andreren  in  RZls.  22.  4^.  —  Litt  S.  Boiinarri,  /.  c.  S.  42  (s.  d  1-. 
Iis.):  Suchier  in  RZls.  8,  426;  G.  Paris,  Litt,  f ran c.  S  1m8:  Mever  in  Xotices  et  cx- 
traits  34.  1.  234;  35,  1.  152.  IÖ6. 

«  S.  Bonn.u-.!.  S  Sucliier.  /.  c. 

'  Au.sg,  H  l  :>:iiirural  de  rUiih'ersit:  de  Lausanne    lSy2,    S.  211  (<. 

i'obler  in  H  e  .  -  1 

*  S.  Bo:  .    .  -    -  , 
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erkennen.  Auf  42650  SSilbner  beläuft  sich  die  flüssig  gereimte,  schlicht 
aber  breit  geschriebene,  jedoch  gut  verständliche  Biblc  des  Pfarrers  von 
Cenquoinz  (Cher)  Mace  de  la  Charite  (-sur  Loire;  Dep.  Nievre) der 
den  Alten  in  der  Herstellung  «grosser  Bücher»  nachstrebte  und  seiner 
Bearbeitung  der  meisten  geschichtlichen  Bücher  des  alten  Testaments  so- 
wie des  Hohen  Liedes  nebst  den  Evangelien,  auf  Verlangen  des  Etienne 
V.  Corbigni,  Abtes  des  Cisterzienserklosters  Fontmorigni  (Cher)  und  eine> 
befreundeten  Mönchs,  zw.  12S3  und  13 12  noch  die  Apokalypse  beifügte, 
der  er  fast  den  fünften  Teil  seine-  -   einräumte.     Zu  Grunde  liegt 

wahrscheinlich   ein  mit  der  Hiiti  .1   des  Petrus  Comestor,  der 

die  Form  aller  vorgenannten  frz.  Bii   -en  bestimmt  hatte,  verwandte 

iüstorische  Hibelbearbeitung,  versetzt  mit  Legenden,  wie  die  vom  Kreuz- 
holz (ähnliche  Fassung  bei  Guill.  de  DiguUeville ,  s.S.  749),  ausgestattet 
mit  Wortableitungen  und  besonders  mystisch-allegorischen  Deutungen  von 
Bibelstellen.  Die  Verschmelzung  dieser  Bestandteile  war  durch  die  lat. 
Bibelkommentare  und  systematische  Zusammenstellungen  der  biblischen 
Theologie  aus  Gregors  d.  Gr.  Schriften,  wie  das  Grcgorianum  des  Garnier 
v.  S.  Victor  (II  I,  i8q),  sehr  erleichtert.  Für  einzelne  Auslegungen  wurde, 
Benutzung  von  Isidor  (s.  II  1,  103)  und  von  Rudolphs  von  Flavigny 
Kommentar  zum  dritten  Buch  Mosis  nachgewiesen  ,  die  vielleicht  nur  in- 
direkt war.  Die  Vorlage  Maces  wird  wohl  schon  dieselbe  Auswahl  unter 
den  Kapiteln  und  Versen  der  benutzten  biblischen  Bücher  getroffen  haben. 
Aus  den  bereits  erwähnten  neutestamentlichen  (Jedichten  des  vorigen  Zeit- 
raums von  Fanuel ,  Kindheitsevangelium,  Passion,  Himmelfahrt  Christi  u. 
dgl.  (s.  S.  657)  setzt  sich  eine  Kompilation  zum  neuen  Testament  in 
8  Silb.  in  einer  Hs.  Grenoble  11 37  '  zusammen. 

Andere  Bibeldichtungen  unbekannter  Verfasser  sinti  frz.  Prosabibeln 
der  Zeit  (s.  2Ö3)  einverleibt,  darunter  eine  (Bibl.  nat.  6447)  mit  einer 
weiteren  (s.  S.  65g)  Umdichtung  der  Makkabäerbücher.  Eine  sehr  freie 
Wiedergabe  derselben  vom  Jahre  1285  ist  die  Chevalerie  de  JuMis  Macabc 
in  g.  8500  8 Silb.  ^,  die  ein  Ungenannter  einem  Gf.  Guillaume  v.  Flandern, 
wohl  Gui's  v.  Dampierre  Sohn  (-]-  1305),  widmete.  Etwas  älter  (nach  1250) 
und  von  noch  beträchtlicherem  Umfang  ist  die  freie  Nachdichtung  der 
ersten  sieben  Kapitel  des  ersten  Makkabäerbuches  des  Arbalestriers  Ciau- 
tiers  de  BeUeperche  (.Aisne)*,  der  zu  seiner  und  Anderer  Unterhaltung; 
und  um  seinen  Namen  bei  der  Nachwelt  zu  erhalten  schrieb,  aber,  nach- 
dem er  23516  Verse  (^8 Silb)  seinem  Helden  gewidmet  hatte,  abbrach,  da 
er  es  nicht  über  sich  gesvinnen  konnte,  einen  so  tapferen  Kämpfer  wie 
Judas  -Makkabäus  sterben  zu  lassen.  Einen  Schluss  von  1600  Versen  fügte 
ein  sonst  nicht  begegnender  Pierot  du  Ries  (Nord)  im  Jahre  1280  hinzu, 
der  verschieden  sein  wird  von  dem  durstigen  Schreiber  gleichen  Namens, 
der  einer  Hs.  des  Anseis  de  Carthage  (s.  S.  545)  einige  ungelenke  Ver>e 
beifügte.  Gautier  erweitert  mit  einer  erstaunlichen  Fülle  von  Einzelheiteii 
den  kargen  Te.xt  und  gestaltet  aus  einem  mit  wenigen  Zi  ;.:  _;<  thanen 
Kampf  eine  nach  den  Regeln  der  Strategie  entwickelte  i  der 

neben  anderen  Personen   besonders   sein  Held  sich   g<  .      1    1  .>  at.  In 

»  S.  da-;.  S.  67;  G.  Paris  in  Eist  liU.  28.  2oS:  Herzog  im  Ansciger  der  phiLs. 
hist.  aasse  der  Wiener  Ak.  1897  Nr.  25;  Ders.  in  Sitzh.  d.  U'ien:r  Ak.  Bd.  142  (19O0  . 
VI  (mit  -Xnszügen):  P.  P.nris.  Mss.  fr.  3,  306. 

-  S.  Bonnard,  /.  c  S.  181  (189');  Mever  in  K.wiania  \h.  214- 

»  Iis.  Bibl    15104:  .s.  Bonn.ird.7.  c.  .S.  177- 

Stück  in  Everlien.  Ch:r  Judas  Mach,  lun  G  d.E.,  1897.  —  liss.  S.  Bonnard. 
/.  c.  S.  16S  ff.:  Everlien  S.  8:  .\rsenal  351^>  fo!.  213-  —  f.ilt.  Bonnard.  /.  r.:  Evtl- 
lien.  /.  c:  Feuerriesel,  Di:  Sprache  des  G.  d.  ß.,  l8t>7- 
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seinen  oft  sehr  glücklichen  Vergleichungen  wiederholt  er  sich,  wie  in 
der  Beschreibung  von  Rüstung,  Aufstellung  und  Schlachtverlauf,  häufig. 
Eine  frz.  Dichtung,  die  vtm  gleicher  Begeisterung  für  ihren  Gegenstand 
erfüllt  wäre,  giebt  es  in  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  nicht  mehr.  Als  predigt- 
artig wird  ein  anonymes  Lh'n  Job  (pic,  3300  8Silb.)  ^  in  der  Hs.  Arsenal 
3142,  Ende  13.  jh.),  Inc.  Xus  homs  fu  (fesiraigne  pays,  bezeichnet,  das 
die  biblischen  Erzählungen  vom  «h.»  Hiob  mit  moralischen  Bemerkungen 
versieht.  Auf  die  ungeheure  Zahl  von  g.  35000  8Silb.  brachte  die  sonst 
kurz  wiedergegebene  Geschichte  von  den  Drei  Marien  (s.  o.  S.  Ö47)  der 
Pariser  Karmeliter  Jehan  de  Fillon  oder  de  Venette  (Beauvaisis) 
bekannt  noch  als  Verfasser  einer  lat.  Fortsetzung  zu  Guillaumes  v.  Nangis 
ironik  (s.  II  1,  309),  geb.  1307,  133g  Prior,  1341  Provinzial  seines 
:dens.  Seine  erst  1357  abgeschlossene  Dichtung  geriet  so  breit,  weil 
e:  die  Geschichte  Marias  bis  auf  Abraham  zurückführt,  Kommentare  aus- 
zieht, gern  allegorisch  deutet,  auch  die  Geschichte  Christi  und  der  Apostel 
erzählt,  die  Orte  mit  Marienreliquien  nebst  ihren  Wunderwirkungen  be- 
schreibt und  überall  erschöpfend  sein  will.  Vielleicht  das  ganze  neue 
Testament  mit  den  Apokryphen  und  der  Legende  vom  Kreuzholz  war  in 
einer  agfrz.  Kompilation  aus  dem  13.  |h.  in  Langversen  und  Tiraden  ^ 
wiedergegeben  gewesen,  wovon  nur  eine  Anzahl  stark  beschädigter  Bruch- 
stücke erhalten  blieb. 

152.  Die  Heiligenlegende  ist  durch  mehrere  Dichtungen  von  ähn- 
licher romanartiger  Ausdehnung  vertreten.  Nicht  der  Pean  Gastinelli,  der 
schon  II 84  in  einem  Aktenstück-  vorkommt,  wird  der  Pean  (Peain) 
Gatineau  v.  Tours  (u.  1250)  '  sein,  der  das  Leben  und  die  Wunder  des 
h.  Martin  v,  Tours  (10295  8Silb.)  nach  Sulpicius  Severus  und  seinen 
Fortsetzern  über  Martins  Wunder,  nach  Gregors  v.  Tours  Gloria  confes- 
soriitn  (s.  II  I,  107)  und  Venantius  Fortunatus,  nacli  Odo  v.  Cluny  (s.  II 
I,  139)  und  Hebron  (s.  II  i,  138)  sowie  nach  örtlichen  Überlieferungen 
im  engen  Anschluss  an  die  schriftlichen  Unterlagen  gewandt  darstellte 
und  Freude  am  grammatischen  Spiel  verrät.  Dass  er  auch  das  anonym 
überlieferte  lat.  Magnurn  chronicjn  Turoiunse  ( — 1.227)  ^"^^  liturgisches 
Buch  verfas.st  habe,  beruht  auf  Vermutung.  Auch  jener  ältere  P.  G.  kann 
sie  geschrieben  haben.  Ein  Gf.  Phelipon  leistete  einem  unbekannten 
Rogier''  Beihilfe  bei  der  Herstellung  eines  Lebens  des  unter  Diocletian 
gestorbenen  h.  Julian  (Jiospitaioi^,  des  Patrons  der  Reisenden,  der  aber  hier 
Sohn  eines  Gf.  von  Aniou  und  in  Brioude  begraben  heisst,  infolge  seiner 
Verwechselung  mit  dem  h.  Julian,  Bisch,  v.  Le  Mans.  R.  schrieb  für  eine 
Dame,  die  eine  Herberge  für  Reisende  gführt  hatte,  vor  1267  (4860  8Silb.), 
nach  einer  älteren  Aufzeichnung,  als  die,  die  in  der  Legenda  aurea  c.  30,  4 
verwendet  wurde.  Sein  Oedipusgeschick  erfahrt  danach  Julian,  nachdem 
er  auf  der  Jagd  ein  Tier  mit  IMenschenantlitz  (Sphinx?)  getötet  hatte. 
Er  begiebt  sich  darauf  nach  S.  Jago  und  Rom,  kämpft  tapfer  im  h.  Lande, 


"  S.  Boniiard.  /.  c.  S.  128. 

*  S  Bonii.ud.  l.  c.  S.  li>6.  —  H.-js.  S.  das.:  dazu  Bibl.  nat.  2431 1.  24434.  — 
"  in.  La  Ciirne  de  S.  Palaye  in  Mem.  di  l'Ac.  des  inscr.  13  (1740).  520. 

*  Gedr.  von  Meyer  in  Romania  16.  248. 

*  S.  GiiUia  christixna  Bd.  14.  Index. 

*  Aus^.  Söderhjelm  l8y7  (s.  Tobler  in  RZls.  21.  409;  Mus-safia  in  Sitzb.  der 
iner  Ak.  i8g8);   Ders.  revidierte  Ausg.,   iSyg:  Bourassc,   1860  (l.  Teil).   —  Hs. 

~-    -^usg.  —  Litt.  S.  Ausg.:  Sftderlijelui  in   Commeniationes  in  mcmoriam  act.  2jO  ann. 
■:ivers.  HeLingforsiensis  II  f.  IK  (l8yi) 

*  Ausg.  Tobler  in  Herrigs  ArcA.  Bd,  lOl.  S.  33y.  —  Hs.  s.  das.  —  Bearb.  de- 
^    ties  s.  das    lOO.  lOA;  loi.  uu 
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erfährt  dort  den  angeblichen  Tod  seines  Vaters,  gelangt  auf  der  Heim- 
fahrt durch  Schiffbruch  zu  einer  Burg  am  Wege  nach  S.  lago,  deren 
Herrin  er  durch  seine  be\vunderungs\vün_lige  Tapferkeit  von  den  Sarazenen 
frei  macht  uml  heiratet.  In  der  Burg  weickn  später,  während  seiner  Ab- 
wesenheit auf  der  Ja-d,  seine  Eltern  aurueiumni  eii.  iHe  er  in  der  Dunkel- 
keit, unwissentlich,  111  eitersüchtigem  Argwohn  ersclilägt.  Zur  Sühne  weihen 
sich  Julian  und  seine  Frau  von  da  an  einem  Leben  der  Entbehrung  und 
frommen  Werken;  sie  erleiden  den  Tod  wie  Julians  Eltern,  nachdem  sie 
Jahre  lang  Reisenden  Obdach  und  Pflege  gewährt  haben.  Seiner  Vorlage 
folgte  R.  wahrsclieinlich  genau,  da  er  nur  geringe  litterarisclie  Fähigkeiten 
besass.  Über  ein  Leben  des  //.  Quint'nt  vom  Roi  de  Cambrai,  um  1270, 
s.  i8g.  Auch  das  Leben  zweier  tV.iü'kisciRn  1  [eiligen  wird  breit  und  aus- 
führlich dargelegt.  Durch  den  Priester  Richier'  am  Ende  des  13.  Jlis. 
das  Leben  des  //.  Remigius  v.  Rheims  (-p  553) ,  der  den  Kg.  Chlodwig 
taufte  (8250  8Sill).),  nach  Hinkmars  Vita  (s.  II  i,  139);  durch  einen  Un- 
bekannten oder  den  am  ]-)nde  in  der  Hs.  in  Prosa  sich  nennenden  Schreiber 
Gerart  v.  ^Monsteruei  (Montreuil)^  das  Leben  und  die  W^mder  des 
//.  E'oi,  Bisch,  v.  Noyon  unter  Chlotar  II.  und  Dagobert  (-J-  65g),  1294, 
(g.  8000  8Silb.  pic.)  nach  der  Vita  des  h.  Oen  v.  Ronen,  dem  der  Be- 
arbeiter genau  folgt.  Erst  länger  als  100  Jahre  nach  dem  englischen 
Diakonus  Angier  (s.  S.  648),  1326,  entschloss  sich  auf  dem  Kontinent 
ein  normannischer  Geistlicher,  der  seine  Mundart  nicht  mehr  schreibt,  das 
Buch  des  Joliannes  Diaconus  über  P.  Gregor  d.  Gr.  im  Verein  mit  den 
Nachrichten  der  Legenda  aurea  c.  46  über  ihn  in  Verse  (2378  8Silb.)* 
zu  bringen  und  that  dies  mit  ebenso  grosser  Sorgfalt  wie  Gewähltlieit  des 
.\usdrucks.  .\uch  er  fügte  eine  Übersetzung  des  Dviiioguc  s.  Gregore^,  die 
er  im  Prolog  des  Lebens  G.'s  (V.  249;  351)  selbst  ankündigt,  bei,  belehrt 
den  Leser,  wie  Angier,  über  die  Werke  G.'s,  die  Einteilung  der  Dialoge, 
Kapitelanzahl  u.  s.  w.,  verspricht  den  lat.  Text  getreu  wiederzugeben,  miss- 
billigt den  Geschmack  der  Laien  für  Perceval  und  Lanzelot  und  stellt 
dem  kleinen  Ehrgeiz  der  Romanhelden  die  Standhaftigkeit  der  Glaubens- 
helden und  den  Romanen  die  Werke  der  Kirchenväter  gegenüber.  Nicht 
näher  bekannt  ist  ein  ausgeführtes  Leben  des  Evangelisten  Johannes  in 
einer  Berner  Hs.  Nr.  388,  13.  — 14.  Jti.,  Inc.  A  la  loenge  et  a  la  gloirc 
(5782  8Silb.),  worin  auf  ein  lat.  Buch  in  Metz  hingewiesen  wird. 

5.  Geschichtsdichtung.  Reimchronik. 

153.  Die  Zeit  überdauert  und  bis  ins  15.  Jh.  setzt  sich  die  vater- 
ländische Reimchronik  fort,  die  freilich  neben  der  Menge  historisciier 
Prosaschriften  verschiedensten  Inhalts  in  frz.  Sprache  nicht  hervortritt  und 
sich  auch  hinsichtlich  der  I     '  nen  nicht  messen  kann.  Die 

picardisclien  Provinzen,  Pari-  iiren  sie  weiter.    Jenen  gehört 

Philippe  Mousket^  an,  uru  i  i  i..    1  ijj  ,    iiier  angesehenen  Familie  von 

'  Stück  in  Xotkcs  et  extraits  3:1.  1.  117-  —  H<.  il^is. 

2  Ausp;.  V.  Peigne- Delacourt .  1S61.  —  Litt.  W '\y\.z.  Laut/.  Uiikis.  der  Mirades 
de  S.  Eloi,  IbSrv 

ä  Gedr.  in  Romania  8.  ÖU)  (Q.  1 7^>)  —  Hss.  S.  das  8.  .^0^.  -  Litt.  Rühleni.Tnn, 
Quellen  des  a*    .  '  -  \         _      -   ■        Unders.  af  La  vk  S.  Greg.  1888. 

<  S.  /.  —  H.ss.  S.  (Ins. 

ä  Au>j  ,  7  ;  :n  fi-  in  Ree.  des  histor.  des  Gatihs 

Bfl.  22,  -XA:   1,  :    ■  .  ;  -    v     .  ,.  -.  .  ..  T  .s  ,     ;.-,>k,)  V.).  —  Hs.  S.  v.  Re i f t"e n b ers. 

/.  c.  1  Einl.  S.  227.  —  Litt.  Ders..  I.e.  Einl.  u.  Bd.  2  Siippi.;  Mortier  in  Compte-reiidii 
des  seanees  de  la  Commission  rov.  d'hist.  Q,  112;  lO,  46;  Link,  Die  Sprae/ie  der  Cln-on. 
rim.  V.  Pli.  M..  1882. 
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Tournai  entsprossen,  oft  mit  dem  Bischof  Philippe  v.  Tournai  (y  1282), 
verwerhselt,  der  mehr  Laien-  als  geistliclie  Bildun,^-  verrät  und  Frank- 
reich als  sriii  \'aU'rl;nui  betrachtet.  Seine  i'/iro/iii/i/r  /vw,'.  (  ■;  i  <S2()  -S  Silh. ; 
pic;.)  ist  eine  alls^t'Uicine  (ieschichte  Frankrciclis  und  l-lamk  rns,  die  l>ciui 
trojanischen  Kriei^'  l)eginnt.  und  1242  abbricht,  olmt;  Andentuiin,  wie  wi  iL 
sie  geführt  werden  sollte.  |edenfalls  scdirieb  M.  vor  1244.  Kr  schöitlLe 
seine  geschicliUiehen  Kenntnisse  über  die  älteste  Zeit  bis  Pipin  ans  einer 
dürftigen  lal.  Wrltchronik,  die  auch  von  andern  Schriftstellern  nach  S.  Denis 
gewiesen  wird,  wo  sieh  eine  zu  ihnen  wohl  passer.ck>  Abbriviatio  i^estoriini 
Fra/h-/i!i  (s.  S.  720)  vorfand,  die  aber  noch  nicht  als  die  wirkliche 

Quelle  derselben  wicdeifrkannt  ist;  über  Zeit  Karls  ti.  (\r.   aus  Ein- 

hard und  l'seudiitnrpin  und  vi  iriirhnilich  aus  -  .^Av,  .v  r/»i,'s  (V.  11974),  d.i. 
den  ehansons  de  <;fNtr,  dir  er  /..  T.  noch  in  älteren  Fassungen  kannte, 
als  sie  in  unseren  llss.  stehen,  l'r  achtete  sie  den  lat.  Büchern  gleich  und 
entnahm  jedenralb  ihni'ii  so  wunderliche  Anijaben  wie  z.  B.  in  V.  19S1. 
Vom  Ende  des  i  2.  Jlis.  an  [\ .  iy47<S  ff)  wird  er  Geschiclitsciuelle ,  da  er 
die  zeitgeschichtlichen  Nachrichten  anderer  Werke  seiner  Zeit  iMg;in;:c. 
Freilich  zeigen  Irrtümer  auch  hier,  dass  er  nicht  offiziell  unterrichtet  w  ar. 
Prüfung  seiner  Quellen  liegt  ihm  fern.  Ausserordentlich  l)elesen  ist  er  in 
Sage  (Artus  ,  Merlin)  und  Legende  (Ewiger  |ude,  V.  25526  ff.),  h  in 
Freund  der  Gegenwart  war  er  nicht.  Die  Regenten  haben  durch  ihre 
Verschwendung  bei  Lustbarkeiten  die  Zustände  versciilechtert.  Vielleidit 
machte  ilm  diese  Stiininuiig  zum  historischen  Dichter.  .l->  berichtet  anna- 
lisiisch,  w  L  iiiL^stens  \'.  121,^^^,  und  daher  zusarnnienhangslds,  hat  at'i  i 
den  weitschichtigen  Sintt  iil)ersichtlit:h  angeordnet,  aui:h  in  tieui  xieli  e- 
staltigen,  alles  Gleichzeitige  berücksichtigenden  Abschnitt  über  Karl  d.  (ir., 
wo  er  mit  Vergnügen  verweilt  unti  dessen  Quellen  noch  keineswegs  ge- 
nügend ermittelt  sind.  Selbst  die  Darstellung  ist  hier  freier,  imd  sie  ver- 
lebendigt sich  l)isw(Ml  -n  zu  Rede  urul  Gespräch.  Karl  d.  Gr.  hatte  >icli 
um  Tournai  verdient  gemacht.  Auch  an  andern  Stellen  fügt  M.  Data  lier 
Geschichte  von  Tournai  i>ei.  .Alit  .Vu.^druck  und  Vers  nimmt  er  es  leiclit, 
wie  antlere  Reirachronisten.  Das  Haui)tgewicht  legt  er  auf  die  zuverlässige 
Wiedergabe  der  in  tlen  lat.  und  andern  Büchern  enthaltenen  Thatsachen  ; 
das  sachliciie  Interesse  überwog  so  das  an  lier  Form,  untl  es  genügt  iiun 
der  erste  zu  sein,  der  in  frz.  Sprache  Kunde  von  der  ältesten  und  neuesten 
Geschichte  der  beiden  Länder  den  Laien  gegeben  hat.  Noch  stärker 
mischt  sich  Sage  um!  Geschichte  in  der  Chronik  vom •  flandrischen  Grafen 
Gii'/:s  i/i  (///>/',  llcrrn  von  Ih-rlaymont,  die  ein  Gautier  Ii  Cordiers 
(V.  4904)  begonnen  haben  soll  und  ein  Gautier  de  Tournai  nach  1250 
fortgesetzt  haben  will  (55-13  8Silb.).  Ein  Grabmal  vor  dem  Ivruzifix  (hjr 
Abtei  zu  S.  Gueslain  (Hennegau),  wo  für  den  1137  verstorbenen  tirafen 
jährlich  eine  Totenfeier  stattfand,  wird  veranlasst  haben  dort  allerlei  Ge- 
schichtliches und  Romanhaftes  zu  erzählen  und  darauf  wird  die  chaiison 
vraic  et  finc  (V.  5529)  und  die  aveiiturc  (V.  4)  Gautiers  begründet  sein. 
Seine  mit  Ihldern  der  Troja-  und  Artussage  erfüllte  Phantasie  versetzt  den 
nur  den  Historikern  seiner  engen  I  I(Mmat  liekannten  Ritter  unter  die  Roraan- 
lielden,  macht  ilm  nntl  seinen  i  'reund  (  e  rari  zu  tournierenden  Tafelrundern, 
die  Ivoland  um!  ( )livier  durch  ihre  Tapferkiit  übertreffen,  an  bekannten 
Ortlichkeiten  und  mit  y eschichtliclien  fürstlichen  Personen  Tourniere  und 
Feste  begehen,  und  lässt  Gilles   zum  zartsinnigen  Geliebten   einer  Dame 

'  Anss.  V.  Rei  f  fenhcrg  in  Mon.  de  A'amur,  de  Hahiaiit  etc  7  (,18471.  S.  1.  — 
Hs.  S.  das.  Eiiil.  S.  76-,  //;>/.  2;}.  408.  —  hitt.  v.  Rei  ffenber«;.  c.  Eiiil.  S.  I; 
Bist.  litt.  2a,  3y,=,. 
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von  Dures  werden,  in  deren  Schlosse  anmutige  Scenen  spielen.  Ein  Traum 
zwang  ihn  die  Ungläubigen  im  h.  Lande  zu  bekämpfen.  Auf  der  Fahrt 
tötet  er  einen  Löwen  mit  einem  Lanzenwurf,  erschlägt  einen  Riesen  und 
bewirkt  durch  seine  tapferen  Thaten,  dass  Königinnen  um  ihn  werben. 
Ein  Löwe,  den  er  von  einer  Schlange  befreit,  begleitet  ihn  seitdem,  wie 
der  Löwe  Iwain  bei  Crestien ,  erliegt  aber  im  Kampf  mit  Räubern.  Auf 
dem  Rückweg,  wo  er  einer  bedrängten  Fürstin  ihr  Reich  sichert,  vernimmt 
er  den  Tod  der  Geliebten,  die  sterben  muss,  damit  Gilles  seine  geschicht- 
liche Gemahlin  Ida  v.  Chievres  heiraten  kann.  In  einem  zweiten  ernsten 
Kampfe,  den  er  hochbetagt  führt,  stirbt  er  an  seinen  Wunden.  Die  ge- 
schickte Erzählweise  G.'s  erfüllt  zumeist  die  Erwartungen,  die  er  rege 
macht.  Vielleicht  griff  dort,  wo  es  nicht  mehr  geschieljt,  gegen  das  Ende, 
der  andere  Gautier  ein,  der  sich  streng  an  die  Cicsclichte  halten  will. 
Eine  Prosabearbeitung  aus  dem  15.  Jh.  (s.  u.)  befriedigt  hier  in  mancher 
Beziehung  mehr,  doch  können  die  Lücken  erkannt  und  später  nachhelfend 
beseitigt  worden  sein.  An  Anachronismen  fehlt  es  der  Dichtung  nicht. 
Noradin  z.B..  der  nur  der  Sultan  von  S3rien  (1145  74)  sein  kann,  trifft 
schon  in  Tripolis  mit  Gilles  zusammen.  Seine  Thaten  sind  nicht  eigent- 
lich zu  unnatürlicher  Grösse  erhoben.  Er  ist  ein  idealer  Ritter  auch  der 
Gesinnung  nach,  und  wie  ihm,  so  eignet  den  übrigen  Gestalten  eine  ge- 
winnende Lauterkeit,  die  vor  allem  seine  und  der  Dame  von  Dures  naive 
Liebe  erklärt.  Ermüdend  wirken  die  sich  immer  gleichenden  Tournier- 
beschreibungen ,  für  die  die  Verfasser  eine  besondere  Vorliebe  gehabt 
haben  müssen.  Die  Darstellung  nähert  sich  der  Chronik  in  der  Be- 
schränkung auf  die  Sache  und  auf  die,  historischen  Personen  entsprechen- 
den Einzelheiten. 

Vermutlich  bis  gegen  das  Ende  des  13.  Jhs.  erhielt  sich  Jehan  de 
Prunay  (s.  S.  721)  ',  den  Guillaume  Guiait  (s.  u.;  V.  342  ff.)  gar  nicht  als 
einen  alten  Schriftsteller  anzusehen  scheint,  und  der  zuerst  französische 
Zeitgeschichte  in  Prosa  bearbeitet  hatte ,  indeai  er  die  Werke  Guillaume 
Bretons  über  Philipp  .'\ugust  (s.  II  l,  406.  291)  französierte.  Stärker 
als  bei  Mousket  tritt  die  annalistische  Form  nur  in  wenigen  Zeitchroniken 
in  Versen  hervor.  Jedenfalls  in  der  übrigens  sehr  kurzen,  in  einer  Auf- 
zählung der  hervorragenden  Ereignisse  der  Jahre  12  14  -1296  bestehenden 
anonymen  L'hroniquc  rimie  ditc  de  S.  Magloire''-  (375  8Silb  ,  ohne  Schluss),  deren 
hier  als  des  ersten  historischen  Werkes  seiner  .Art  in  Versen  zu  gedenken 
ist.  Sehr  ausführlich  und  persönlich  sind  dagegen  in  einer  Pariser  Zeit- 
chronik die  Jahre  1300  — 1316  (7918  BSilb.)  '  behandelt.  Sie  wird,  weil 
in  einer  Hs.  mit  Gedichten  eines  Geffroi  (od.  Godefroi)  de  Paris, 
überliefert  (s.  u.  18Ö),  diesem  zugeschrieben,  trotz  Verschiedenheit  der 
Werke  in  Stoff  und  Stil.  Die  Chronik  war  zum  Vortrag  vor  Laien  be- 
stimmt und  bespricht  die  erlebten  Geschehnisse  fast  wie  eine  Zeitung  in 
<ler  .Absicht,  des  Verf.'s  politische  ^Meinung  zu  verbreiten.  Sie  endet  ohne  .An- 
zeige des  Grundes  mit  13 16  und  entfernt  sicti  niclit  von  der  Sprache  der 
Prosa.  Als  Parteimann  giebt  sich  aucli  der  aus  Orleans  gebürtige  Guil- 
laume Guiarf*  zu  erkennen,  der  als  Bannerträger  eines  orleansschen 
Heeresaufgebots  am  Krieg  in  Flandern  teilnahm,  im  Jahre  1304  verwundet 
wurde   und   während   seiner  Heilung   in  Arras   zu  Ehren   .seines  Königs, 


'  S.  Rotnauia  6,  494. 

*  .\u.sg.  in  Ree  des  hist.>r.  des  GaiiL's  22,  8l:  Buclion  in  s.  Ausg.  des  Guillaume 
Guiarl  1  (18J8):  Meon.  Fahl.  2,  221.  —  H#.  S.  Ausg.  —  Litt.  Ree.  des  histor.  d.  G.  l.  e. 

3  .\usg.  in  Ree.  des  histor.  d.  G.  22.  87.  -  Hs.  S.  P.  Paris,  Mss.  frs.  1.  32ö-  — 
Litt.  N.  de  Waillv  in  Mim.  de  PAe.  d:s  inscript.  18.  2  (1849),  S.  495- 


4-  Zeitabschnitt:  Geschichtsdichtcng.  Rkimchronik. 


765 


Philipps  des  Schönen,  schrieb,  der  nach  seiner  Meinung  in  einer  nicht 
mehr  vorhandenen  flandrischen  Chronik  nicht  zu  seinem  Rechte  gekommen 
war.  Er  lebte  später  in  Paris  (13 13)  verheirathet  und  wird  in  einem 
Aktenstück  tmnestrel  de  bouchc  {=  Deklamator)  genannt.  {Ir  begann  nach 
Hörensagen  zu  schreiben,  ersetzte  aber  die  erste  Niederschrift  (1307), 
aufmerksam  gemacht  auf  die  allein  zuverlässigen  Unterlagen  für  die  Ge- 
schichtserzählung in  frz.  Sprache  in  S.  Denis,  durch  die  Branche  des  royaitx 
lignages  (2 15 10  8Silb.,  vorwiegend  weibl.) d.  i.  von  den  echten,  nicht 
von  Hugo  Capet  abstammenden  frz.  Königen,  worin  er  rasch  von  der 
ältesten  Geschichte  Frankreichs  zu  Philipp  August  (nach  Guillaume  le 
Breton  und  Rigord  v.  S.  Denis,  s.  II  i,  406;  291),  Ludwig  VIII.  (nach 
Rigord)  und  Ludwig  d.  H.  (nach  Guillaume  v.  Nangis,  s.  II  i,  291  und 
andern,  den  «Grossen  Chroniken  von  S.  Denis»,  s.  u.,  einverleibten  Ge- 
schichtsschreibern des  13.  Jhs.)  übergeht,  .um  dann  einlässlich  die  Ereig- 

isse,  besonders  die  kriegerischen  des  13.  Jhs.,  namentlich  aber  die  selbst- 
erlebten, und  solche,  worüber  er  Genaueres  vernommen,  unter  deutlicher 
Zeit-  und  Ortsangabe  und  veranschaulichenden,  antiquarisch  wichtigen 
Einzelheiten  zu  schildern.  Von  l  296  an  haben  seine  kriegsgeschichtlichen 
Berichte  in  der  zeitgenössischen  Litteratur  nicht  ihres  Gleichen.  Auch 
allgemeinen  Betrachtungen  ist  er  zugänglich  (Blut  ist  ein  besonderer  Saft; 
Ausg.  Buchen  II  S.  459).  Sein  Zweisilbenreim  thut  der  Flüssigkeit  und 
Frische  seiner  Schreibart  nur  wenig  Eintrag. 

In  England  gab  es  ausser  Ambroise's  Darstellung  des  dritten  Kreuz- 
zugs (S.  638)  noch  eine  Dichtung  über  Richards  Löwenherz  Thaten  und 
Schicksale  auf  seinem  Kreuzzug,  die  ihn  zu  einem  historisch-epischen 
Xationalhelden  zu  machen  sich  anschickte,  aber  erheblich  später,  sicher 
nicht  vor  1230  entstand,  in  frz.  Sprache  verloren  ging,  aber  in  dem  eng- 
lischen Versroman  v.  Richard  Cordelyoun-,  d.  i.  Richard  cirur  de  Hon, 
fortlebt,  dessen  Verfasser  (13. — 14.  jh.)  ausdrücklich  ein  frz.  Gedicht  als 
seine  Quelle  bezeichnet.  Entweder  dasselbe  frz.  Gedicht,  das  Anekdoten, 
Berichte  und  Kombinationen  aus  der  Umgebung  des  Königs  verarbeitete, 
•^der  ein  ähnliches  über  Richards  v.  England  Leben"'  war  dem  Verfasser 

ner  Geschichte  des  britischen  Reiches  im  zweiten  Jahrzehnt  des  14.  Jhs., 
Peter  v.  Langtoft^  bekannt,  der  vor  1293  Domherr  zu  Bridlington 
(Yorksh.)  war  und  durch  einen  Scaffeld  zur  Abfassung  seiner  Geschichte 
des  englischen  Volkes  (g.  loooo  V.)  veranlasst  wurde.  Sie  führt  in  drei 
Teilen  die  älteste  Geschichte  Englands  von  Trojas  Fall  bis  zum  Unter- 
gang der  Kelteniierrschaft  (g.  3000  V.)  nach  Galfrid  v.  Monmouth  vor, 
darauf  die  Ereignisse  unter  den  angelsächsischen  und  normannischen 
Königen  bis  zum  Tode  Heinrichs  III.  (ü.  4600  V.)  nach  der  Vita  Ed- 
mundi,  Wilhelm  v.  Malmesbury,  Heinrich  v.  Huntingdon,  Aelred  v.  Riedval 
(s.  II  I,  646;  313;  314),  sowie  mit  Benutzung  von  Abenteuerepen  wie 
Gui  v.  Warwick,  Havelok  (s.  161;  S.  471)  u.  a.,  am  ausführlichsten  die 
Geschichte  Eduards  I.  bis  zu  seinem  Tod  (1307;  g.  3400  V.)  aus  eigner 
Kenntnis,  nach  Dokumenten,  politischen  Spottliedem  u.  dgl.,  die  seinem 

»  Au-sg.  Buclion.  1828:  Ree.  des  Aistor.  des  G.  22,  l/I  iV.  1—496;  8965  —  21510». 
—  R<;.  S.  das.  —  LiU.  Hist.  UU.  31.  !04;  Biil.  de  Pec.  des  chart.  2^  ser.  3  (1846^,  S.  1: 
Meerholz.  Sprache  des  G.  G.,  1882. 

*  Ausg.  Weber,  Metrical  ranumces  2  tSlO).  —  Litt.  G.  Paris  in  Romania  26.353. 
»  S.  G.  Paris.  /.  e.  S.  .388. 

*  Ausg.  W rieht,  l866_8-.  Teile  in  Mon.  germ  hist  28,647.  —  Hss.  S  Wrigiit. 
Einl..  S.  22;  II  Einl..  S.  7:  Romania  1.5.  313.  —  Lill.  S.  Ausg.;  Lieherraaiin  in  Mo», 
-m.  hist.  L  c:  Hist.  lia.  25.  337;  652   —  Bearh.  tngl.:  v.  Robert  v.  Brune;   s.  Preuss- 

rr,  Robert  Manning  of  Br:s  Cbtrs.  z:  F.  de  Langtofts  Chron.,  1891. 
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Werk  einen  gewissen  stofflichen  Wert  verleihen.  Aus  der  Darstellung  des 
schottischen  Krieges  spricht  ein  entschiedener  Schottenhass,  den  auch 
die  eingestreuten  Spotllieder  in  frz.  und  englischer  Sprache  (aabccb,  Kurz- 
verse) atmen.  Dialog  unterbricht  auch  im  letzten  Abschnitt  nur  selten 
den  Bericht.  Sprache  und  Vers  (Langvers  in  Tiraden)  ist  bei  Peter 
ausserordentlich  verwahrlost;  sein  eintöniger  Ausdruck  bietet  lexikalische 
Besonderheiten  nicht.  Er  ähnelt  übrigens  einigen  gereimten  Übersetzungen 
lat.  Schriftstücke,  die  1300  zwischen  dem  Kg.  v.  England  und  dem  Papst 
gewechselt  wurden  und  in  einer  Hs.  Langtofts  stehen,  ohne  ihm  deslialb 
zugeschrieben  werden  zu  müssen. 

154.  Viel  zu  vollkommen,  als  dass  man  sie  in  die  verdächtige  Vers- 
iorm  kleiden  zu  dürfen  gewagt  hätte,  schien  die  römische  Geschichte  von 
<len  alten  mustergültigen  Scliriftstellern  dargestellt  zu  sein,  die  man  daher 
nur  in  Prosa  (s.  S.  723  ff.)  wiedergab.  Nur  Versitikationen  solcher  Prosa- 
übersetzungen durcli  Ungelehrte  sind  deshalb  vorhanden.  In  Frankreich 
arbeitete  so  ein  ]acot  de  Forest'  im  dritten  Viertel  des  13.  jhs.  das 
Cäsarbuch  des  Jehan  v.  Tuim  (s.  u.  284)  in  gSoo  Alex,  um,  vielleicht  unter 
Benutzung  ähnlicher  älterer  frz.  Prosawerke ,  wie  die  Faits  des  Romains 
(s.  S.  723),  die  ihrerseits  in  Italien  nach  unbekannter  Redaktion  1343 
von  dem  Ependichter  und  Bearbeiter  einer  Passion  Christi  in  Alexandriner- 
liraden '  Nicolas  V.  Verona  (s.  u.  bei  Epos  u.  Legende)-^  für  seinen  Herrn, 
den  Markgr.  v.  Ferrara ,  Nicolas  I.  v.  Este,  in  francoital.  Alexandriner- 
tiraden  (117  =  3166  V.),  umgeschrieben  wurden,  in  denen  ersieh  mehr- 
mals akrostichisch  nennt.  Hätte  er  für  seine  Fharsak  Lucans  Dichtung  selbst 
herangezogen,  so  würde  er  zwischen  Kürzung,  ausgeführter  Darstellung, 
Umsetzung  von  Bericht  in  Gespräch  und  verdeutlichender  Umschreibung 
der  Kämpfe  zwischen  Cäsar  und  Pompejus  vermutlich  weniger  hin  und 
hergeschwankt  haben.  Nicolas,  dessen  Vers  ein  Kompromissalexandriner 
ist,  fand  ihn  besonders  für  Werke ,  deren  Vortrag  auf  Reisen  zu  Pferd 
gewünscht  würde,  geeignet  und  geeigneter  als  die  Prosa,  die  weniger  leicht 
im  Gedächtnis  zu  behalten  sei,  aus  dem  doch  dem  reisenden  Herrn  vor- 
getragen werden  müsste.  Aus  dieser  Bestimmung  seines  Gedichtes ,  das 
sich  chanson  de  geste-artiger  Formeln  bedient,  wird  sich  die  Anwendung 
grammatischer  Dittologien  an  den  Slrophenanfängen  bei  ihm  und  in  älteren 
Epen  erklären,  durch  die  nach  einer  Pause  das  zuletzt  V'orgetragene  leicht 
ohne  Änderung  des  Tenors  in  Erinnerung  gebracht  wurde.  Das  Fran- 
zösische ist  bei  Nicolas  durch  Italienismen  weniger  entstellt,  als  in  den 
älteren  francoitalienischen  Gedichten. 

155.  Die  zeitgeschichtlich  biographische  und  lokalgeschichtliche 
Dichtung  ist  auf  dem  Kontinent  nur  durch  drei  unvollständige,  z.  T.  in 
regelmässigen  Strophen  abgefasste  Werke  vertreten  und  ihre  Art  kehrt 
später  nicht  wieder.  Nur  den  Anfang  eines  grossen  biographischen  Nach- 
rufs auf  seinen  bewunderten  Gönner,  den  Gf.  v.  Anjou  und  Kg.  v.  Sicilien, 
Karl,  führte  bald  nach  dessen  Tode  (1285)  der  originelle  Lieder-  und 
Dramendichter  Adan  de  le  Haie  (s.  250)*  aus,  der  in  dem  Tone  des 
Heldengedichts  Karls  Leben  und  Thaten  beschreiben  und  rühmen  wollte, 

'  S.  Sctteg.nst  in  Gwruale  di  ßologia  rom.  2  (187^1.  S.  172  und  Jehan  de  Tuim. 
Hyst.  de  Cesar  (1881).  Kinl.  S.  P:u  odi  in  Studi  di  ßlologia  rom.  4  (l88c)).  S.  2;i7;  li<>- 
mania  1 5.  1 2^. 

*  lyö  davon  sind  bekannt.     S.  Boiinaid,  La  Bible  S.  2lo. 

»  Ausg.  Wahle  1888  i.«;.  Romania  18,  164).  -  Hs.  S  Ausg.  Einl.,  S.  5  —  F-itt. 
Tlioiiias.  Nouv.  reclierches  siirV  Entree  de  P  Espagne  in  BM.  de  PEcole  fr.  cPAtlünes  et  de  Rone. 
fa.sc.  25  (18821.- S.  21  flf  IS.  Romania  11.  147  :  9.  öOö). 

*  Guy.  Essai  siir  la  vit  et  les  auvns  litt,  du  ironv.  .A.  d.  l.  H  ( l8^8V,  s.  noch  §  250, 
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nachdem  sich  schon  ein  Menestrel  (V.  38)  damit  befasst  hatte,  und  sein 
Gedicht  (19  Str.  Alex.,  aozeil.)  '  zum  Vorlesen  bestimmte.  Karl  ist  für 
ihn  der  bedeutendste  unter  den  Söhnen  Ludwigs  VIII.,  der  treueste  Fürst, 
der  tapferste  und  galanteste  Ritter,  Perceval  und  Roland  in  einer  Person, 
dessen  Schwert  gleicli  Durendal  war,  mit  dessen  Tode  das  Rittertum  v  er- 
fallen  ist  und  dessen  der  Adel  und  die  Damen  dauernd  gedenken  sollen. 
Aber  nachdem  er  kurz  über  die  Enfances  Karls  berichtet  hat,  bricht  er 
schon  beim  Kriege  mit  Manfred  ab  und  fügt  nichts  Neues  zum  Bekannten. 
Auch  seiner  Schreibarl  fehlt  die  Besonderheit.  Noch  stärker  nähern  sich 
der  chanson  de  geste  tlie  mit  einer  Fürbitte  beschlossenen,  aber  gänzlich 
uneingeführten  l'aux  ti'e  F espen-ur  (562  .Ale.\.,  Tir.)  ^  eines  über  Personen, 
Zeit  und  Ort  genau  unterrichteten  unbekannten  Verfassers,  vermutlich  aus 
^letz,  der  Heinrich  v.  Luxemburg,  dem  Kaiser  Heinrich  Vit.,  ein  Denk- 
mal setzen  wollte  und  vielerlei  Einzelnes  von  Heinrichs  Romfahrt  (131 1), 
von  seiner  und  seiner  Pairs  Tafel  in  [Mailand,  an  der  alle  auf  seines 
Bruders  Sperber,  der  im  Saal  aufgeflogen  war,  ein  Gelübde  leisteten,  von 
seinem  Tod  (13 13)  und  manche  bekannten  Thatsachen  nebenbei  erzählt, 
Personen  scharf  charakterisiert  und  in  der  .Angabe  über  die  Herbeiführung 
des  Todes  Heinrichs  durch  eine  vergiftete  Hostie  seine  Teilnahme  für 
den  hochsinnigen  Fürsten  bekundet.  Er  ist  mit  den  im  Metzer  Gebiet 
verbreiteten  Vceux  du  paon  (s.  u.  181)  so  vertraut,  dass  er  nicht  nur  die 
Gelübdeepisode  daraus  entlehnt,  die  indessen  an  der  Tafel  Heinrichs 
selbst  nachgebildet  worden  sein  konnte,  sondern  ganze  Verse  daraus  ent- 
nimmt, worin  sich  jedenfalls  ein  ungeübter  Schriftsteller  verrät,  der  übrig''n> 
nicht  lange  nach  13 13  geschrieben  haben  mag.  Das  ebenfalls  anonyme 
lokalgeschichtliche  Gedicht,  nicht  viel  später,  aber  von  einem  gebildeten 
Laien,  der  von  Perceval,  Tristan,  Mars  und  der  Trojasage  weiss,  in  IMetz 
verfasst,  La  guerre  lie  Metz  '',  von  296  Str.  (4  x  ab) ,  aber  unabgeschlossen, 
handelt,  angeblich  nach  einem  Buche  (Str.  100),  von  einem  über  die 
Grenzen  von  Metz  schwerlich  weithinaus  beachteten  Ereignis  vom  Jahre 
1324 — 25,  dem  Versuche  des  Königs  Johann  v.  Böhmen,  Sohnes  Kaiser 
Heinrichs  VII.,  und  seiner  Verbündeten,  des  Gf.  Eduard  v.  Bar,  des  Hz 
Ferry  IV.  von  Lothringen  und  des  Erzb.  Balduin  v.  Trier,  die  alle  Metz 
verschuldet  waren,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen  und  die  Beute  unter  sich 
zu  teilen.  Ein  kräftiger  Lokalpatriotismus  führte  dem  Verfasser  die  Feder, 
der  für  Zuhörer  schrieb,  mit  Stolz  auf  die  Vergangenheit  von  Metz,  auf 
seinen  Reichtum,  auf  den  Gerechtigkeitssinn  und  die  Geschäftskunde  seiner 
Bewohner  hinweist  und  mit  Befriedigung  schildert,  wie  seine  ^Mitbürger 
für  das  Sengen  und  Brennen  Vergeltung  übten.  Interessante  Einzelheiten 
mischen  sich  unter  die  erzählten  Thatsachen  (Str.  73  deutsche  Sprache 
in  Metz),  die  Darstellung  ist  chronologisch,  bei  den  gescheiterten  Friedens- 
verhandlungen bricht  sie  ab.  —  Cber  ein  historisches  Klagegedicht  s. 
>^  181. 

156.  Privatleben  an  frz.  Höfen  vorzuführen  gefallen  sich  zwei  auf 
demselben  picardischen  Sprachgebiete  erwachsene  Tournierromane,  auf 
dem  der  Gilles  de  Chin  (s.  S.  763)  entstand,  der  wohl  den  Anstoss  zu 
ihnen  auch  in  dem  Sinne  gegeben  hat,  dass  sie  die  Wirklichkeit,  die 
jener  in  die  Vergangenheit  verlegte,  im  Rahmen  der  Gegenwart  bestehen 

*  Ausg.  Coussemaker.  Oein-res  compl.  d'Adam  de  la  H.  (I872:,  S.  J8;{.  —  Hs. 
S.  (l:is.  —  Litt.  Guy.  /.  c.  S.  2t>6. 

*  Au.sg.  Wolfram  11.  Bonnardot  in  Jahrb.  der  Gesellsch.  /  loihr.  GeschichU.  ß.l.  6 
18951.  S.  177.  —  H.«;.  S.  das.  S.  178. 

*  \yn%.  De  üouteillier.  l875-  —  Hss.  S.  da.«:.  S.  26.?.  —  I.ilt.  S.  Eiiil. 
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liessen.  Sie  wollen  grosse  Tournierfeste  des  frz.  Adels  in  allen  Einzel- 
heiten beschreiben,  deren  Zeugen  ihre  Verfasser  waren.  Das  ältere  der 
beiden  Gedichte,  der  Roman  de  Hau  (=r  Heiu-Monacu,  Pic),  in  g.  4600 
8Silb.  von  dem  unlv  kannten  Sarrazin^  im  Jahre  1278  im  Auftrag  der  nach 
Artus'  Gemahlin  (".lunu  vH'  genannten  Königin  ilcs  Festes  gedichtet,  die 
ihm  für  seinen  A  /  reichen  Lohn  versprochen  hatte,  kann  nocii  nicht 
umhin,  unter  der  grossen  Menge  von  Rittern  mit  historischen  Namen  wie 
die  normannischen  Herren  von  Harcourt ,  Montaigu  ,  die  picarilischen 
Longueval,  Basentin,  Hangest,  den  Gf.  (Robert)  v.  Artois  u.  a. ,  die  auf 
den  Rat  der  Dame  Courtoisie  zu  dem  dreitägigen  Tournier  mit  180  Zwei- 
kämpfen einladen  oder  eingeladen  werden,  Tafelrunder  und  Gestalten  aus 
andern  Epen  wie  Ivain ,  Sore  d'amours  (aus  Cliges),  Keu,  einen  Zwerg, 
Renaut  v.  I\Iontaul)an,  Basin  auftreten  zu  lassen,  die  halb  in  ihrer  epischen 
Eigenart,  hall)  wie  Figuren  der  Zeit  si,  h  -c  hc  n,  und  mit  den  andern 
Rittern,  nach  einer  nicht  recht  verständlu  lirn  Episode  von  der  Befreiung 
von  vier  gefangenen  Jungfrauen  durch  den  Löwenrittergrafen  von  Artois, 
ihre  Zweikämpfe  vor  einer  Damentribüne  aufführen.  Sie  werden  dem  Leser 
besonders  durch  die  Unterhaltungen,  die  Damen  und  Beteiligte  über  ilie 
Kämpfer  führen,  näher  bekannt  gemacht.  Die  rücksichtsvolle  Art  und  die 
.Anerkennung,  mit  der  von  den  Kämpfern  gesprochen  wird,  halte  wohl 
ihren  besonderen  Zweck.  Um  in  die  fast  zur  Aufzählung  werdenden 
Tournierbeschreibungen  einigen  Wechsel  zu  bringen,  macht  der  Dichter, 
der  mit  seiner  Zeit  nicht  ganz  einverstanden  ist,  aber  dem  König  Karl 
v.  Sicilien  ebenfalls  als  tiem  ritterlichsten  und  freigebigsten  Fürsten  huldigt, 
nach  Heroldart  mit  den  Schildern  der  Ritter  bekannt,  oder  lässt  sicli  den 
Spötter  Keu,  der  den  Kampf  eröffnet,  blossstellen  ,  den  Zwerg  auftreten 
u.  s.  w.  Die  Zahl  der  adligen  Namen  bei  Sarrazin  ist  erstaunlich  gross, 
und  erfundene  mischen  sich  kaum  darunter,  da  das  Ganze  dann  seinen 
l)ikanten  Reiz  eingebüsst  hätte.  In  dem  wenige  lahre  jüngeren  Tounioi 
de  Chaiivency  (Meuse)  von  1285  (4499  -r  225  8Silb.,  pic.)  -',  in  der  Anlage 
ein  Liederroman,   wie  die  Romane  vom  Veilchen   wiul   von  tier  Rose  (s. 

532)»  der  in  das  glänzende,  aber  nocli  ungeschminkte  adlige  Ciesell- 
schaftsleben  im  Ausgange  des  13.  Jhs.  Einblicke  verscliatft,  schildert 
Jacques  Bretel,  der  nach  seinen  Lol>sprüchen  über  Pliilip])  v.  Flandern 
(V.  2279)  nicht  zu  den  arrasischen  Bretels  (s.  249),  sondern  nach  Flan- 
dern gehörte,  nicht  nur  mehr  Zweikämpfe,  für  die  er  aus  dem  Roman  tie 
Hem  die  Herren  von  Basentin  und  VValerant  v.  Luxemburg,  zwei  olfenbar 
namhafte  Förderer  der  Tourniere,  aus  einem  Tournier  von  Compiegue 
(1273)  die  Herrn  v.  Aspremont,  Jehan  v.  Avesnes,  Philipp  v.  Flandern, 
Florens  v.  Hennegau,  Renaut  v.  Trie  heranzieht,  oder  VVai)pen ,  sondern 
auch  Lustbarkeiten  des  Adels  nach  den  Kämpfen  des  Tages,  Gesellschafts- 
spiele zwischen  Damen  und  Herrn,  darunter  das  grazieuse  Tanzspiel  vom 
Chapelet  (V.  4350  ff.),  seine  Zerstreuungen  durch  Tanz,  Tafelmusik  und 
Gesänge  {chnnsons.  notes  et  scrrenfois),  unter  Anführung  von  Refrainliedern 
und  Gedichten  von  Adan  de  le  Haie,  Renaut  de  Trie 3,  ihm  selbst  u.  a. 

'  Au^io;  Micliel.  Hist.  des  durs  de  Norviandie  (1840),  S  l\%  —  Iis.  S.  .Ins.,  Kinl. 
S.  50.  —  Litt.  Ausg.  Kinl.  S.  45;  Hist.  litt.  23,  469;  P  e igin^  - 1 )e I  a cmi  rl ,  Analyse  du 
Roman  de  Hern,  1 804. 

2  Au>g.  IIec<i.  18981  Deliiiotte.  IH^,",.  —  llss.  S.  Mcyi-r  in  Doc.  m's.  S,  1;V'. 
•210;  Rooiania  lo.  .-,u:r.  Mi.|,el  in  Frkft.  nenphil.  Beiträge  1887,  S.  7 1  ;  Km.  Micliel. 
Reniat  ■:.  .  18O4. 

Dichtungfn  ]8M9,  S.  U)  IT  ;   R:ivn;uiil.  Motets 
1  (18S1     \  -N  j  (1883).  Doiice  Nr.  \\\  Nr.  46;  8;  i>8;  2  S.  94 

Nr.  9;        1114  Ni.  .;:);  .S.  1 2"  Ni-  is. 
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Eine  ganze  Woche  Gesellschaftsleben  des  Adels  lebt  der  Leser  mit  und 
er  vernimmt  manches  seiner  noch  recht  derben  Gespräche.  Uber  öde 
Stellen  des  Romans  hilft  Bretel  durch  den  Mutterwitz  in  eigner  Rede  oder 
Betrachtung  oder  durch  uniiöfliche  Bemerkungen  seiner  Herolde  hinweg. 
Neue  Episoden  sind  eine  Begegnung  mit  einem  tapferen,  aber  das  Fran- 
zösische nur  radebrechenden  elsässer  Ritter  und  die  sarkastische  Behand- 
lung, die  er  ihm  angedeihen  lässt ,  die  Verkleidung  einer  jungen  Dame 
als  Mann,  die  durch  ihr  keckes  Auftreten  belustigt,  die  Einleitung  des 
Ritterspiels  durch  einen  Tanz,  der  Damen  wegen.  Dazu  unterhält  Bretel 
durch  Mitteilung  eigner  Erlebnisse  bei  Begegnungen;  er  schUesst  mit 
einer  Lobrede  auf  die  aufrichtige  Liebe  unter  Hinweisen  auf  berühmte 
Liebespaare  der  frz.  und  antiken  Epik. 

6.  Heldenroman. 

a)  HÖFISCHE  EPIK. 

157.  Neben  jenen  Liebespaaren  der  Schicksalsromane  und  dem 
.\lexander  der  alten  Sage  leben  im  Munde  der  Schriftsteller  auch  die 
Tafelrunder  der  Artusepik  und  die  nationalen  Helden  der  vaterländischen 
Dichtung  die  ganze  Periode  hindurch  fort,  wie  aus  Mousket,  Guiart  (V. 
173Ö),  Bretel  nicht  nur,  sondern  auch  aus  Sakesep  (V.  63;  s.  159),  Adenet 
(Cleom.  V.  8250;  s.  163),  Jehan  v.  Conde  zu  ersehen  ist,  der  in  einem 
Gedicht  (Scheler  Nr.  68;  s.  191)  den  Grossen  seiner  Zeit  rät,  sie  möchten 
mehr  dem  treuen  Ratgeber  Karls  d.  Gr.,  Naimes,  gleichen ,  als  dem  von 
Ludwig  X.  (13 15)  hingerichteten  Minister  Philipps  d.  Schönen  Enguerrant. 
Sie  wirkten  bestimmend  auf  das  Urteil,  regten  Thaten  an ,  wurden  nach- 
empfunden und  blieben  so  Mächte  im  Geiste  der  Laien.  Daher  dauert 
che  epische  Dichtung  im  alten  Sinne  fort,  und  da  sie  nun  auch  Leser 
hat,  schwillt  sie  ins  Ungemessene  an,  wie  der  Prosaroman.  Das  erstrebte 
höhere  Menschentum,  unbesiegliche  Tapferkeit,  unbeugsamer  Mut,  starres 
Festhalten  an  gesteckten  Zielen ,  hingebende  Opferfreudigkeit  und  alles 
vergessende  Liebe  haben  noch  ihre  Bewunderer  und  ihre  Gläubigen  und 
dürfen  in  neuen  Gestalten  vom  alten  Typus  noch  ans  Licht  treten.  Dabei 
knüpft  die  Schicksalsdichtung  mit  der  Frau  der  adligen  Kreise  im  Mittel- 
punkt gern  an  geschichtliche  Namen  an,  benutzt  Tournier  und  Carole  um 
die  Figuren  der  Gegenw  art  näher  zu  bringen .  mehrt  die  Illusion  durch 
allerlei  ihr  entnommene  Einzelheiten  und  verleiht  Handlungen  und  Cha- 
racteren  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  durch  Verwertung  von  Lebens- 
erfahrung und  Seelenkenntnis.  Die  poetische  Gerechtigkeit  im  Sinne  des 
christlichen  Optimismus  wird  gewöhnhch  erfüllt,  der  sittliche  Gehalt  der 
neuen  Dichtungen  ist  im  ganzen  grösser  als  zuvor  und  Teilnahme  und 
Rührung  wird  durch  zwingende  Situationen  geweckt.  Im  Heldenroman 
mit  männhchen  Hauptfiguren  entrückt  das  fahrende  Rittertum  die  Vorgänge 
noch  der  Gegenwart,  die  Phantasie  darf  sich  noch  in  Ausmalung  dem 
Dichter  und  seinem  Kreise  wohlgefälliger  Charaktere ,  Lebenslagen  und 
Vorgänge  gefallen,  der  den  Helden  gewöhnlich  begleitende  treue  Diener 
vermittelt  zwischen  seiner  idealen  Welt  und  der  Wirklichkeit,  ist  ihm 
Helfer  und  Berater  und  ermöglicht  jederzeit  von  der  Erzählung  zum  Ge- 
spräch überzugehen  und  den  Hörer  allerlei  über  den  Helden  wissen  zu 
lassen.  Die  Artusepik  unterscheidet  sich  wesentlich  von  diesem  Abenteuer- 
roman nur  durch  Beibehaltung  der  beliebten  Namen  aus  den  alten  Dich- 
tungen von  der  Tafelrunde.  In  grösseren  Epen  mit  vielen  Personen  wird 
die  Übersicht  dadurch  erleichtert,  dass   sie  gruppenweise  zusammen  ge- 

G.RöBEK,  (Jrundris?.  IIa.  4«) 
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halten  werden ,  so  dass  im  Grund  neben  dem  Helden  nur  der  Freund, 
Feind  und  Vermittler  einhergeht.  Die  Gruppen  haben  ihren  Leiter  und 
Führer,  hinter  dessen  persönlicher  Art  die  der  Anderen  zurücksteht.  Auch 
nur  ein  Dutzend  Personen  zu  individualisieren  wird  den  meisten  Dichtern, 
abgesehen  etwa  von  Adenet  (s.  163),  noch  schwer.  Am  eindringendsten 
musste  die  Charakteristik  in  den  Schicksalsromanen  sein,  weil  sie  gewöhn- 
lich nur  für  zwei  l  ersonen  interessieren.  Der  Übergang  von  einem  Schau- 
platz zum  andern  geschieht  meist  noch  in  stereotyper  Wendung,  weil  die 
an  den  Vortrag  denkenden  Verfasser  sich  nicht  mit  Kapitelüberschriften 
und  neuen  Seiten  helfen  können,  wie  der  neuere  Roman,  der  übrigen> 
innerhalb  zweier  Generationen  in  Motiven  und  Tendenzen  kaum  mannig- 
faltiger geworden  ist,  als  es  der  frz.  Versroman  in  der  2.  H.  des  13.  oder 
der  I.  H.  des  14.  Jhs.  war. 

1.  Scliicks;ilsiiichtunp. 

1 58.  Nachweisbar  noch  nicht  vertreten  w  arunter  den  höfischen  Erzählern 
der  Grundherr  und  rechtskundige  Beamte.  Beides  war  Philippe  v.  Remi 
(Oise)  oder  von  Beaumanoir  (vor  1280)',  der  g.  1250  als  zweiter  Sohn 
des  gleichnamigen  Bailli  des  Gf.  Robert  v.  Artois  im  Gätinais,  Ph.,  Che- 
valier und  Sire  v.  Beaumanoir,  geboren  wurde,  wie  es  scheint,  einige  Zeit 
in  England  zubrachte,  seit  1279  das  Amt  eines  Bailli  von  Clermont  im 
Dienste  Roberts  v.  Clermont,  1283  oder  1284  <ias  des  Seneschalls  von 
Poitou  und  von  Saintonge  bekleidete,  1289,  er  nach  Rom  ging,  Bailli 
in  Vermandois,  später  an  andern  Orten  war  und  1295  starb.  .Seine  er- 
zählenden und  kleinere  Gedichte  entstanden  vermutlich  zwischen  1270 
—  80,  ein  Sa/u  ifitmours  und  sein  Rechtsbuch  (s.  300),  nachdem  er  Herr 
von  Beaumanoir  geworden  war. 

Der  Stoff  für  seine  zum  Vorlesen  bestimmten  Romane  kam  ihm  über 
England  zu.  Bescheiden  führt  er  sich  in  dem  wohl  altern  von  La  Ma/n- 
kine  (8590  8Silb.)"-  ein,  eine  Variante  der  in  verschiedenen  Fassungen 
verbreiteten,  von  Ph  für  wahr  gehaltenen  Geschichte  von  der  vom  Vater 
begehrten  Tochter,  die  um  sich  der  Schande  zu  entziehen  flieht,  sich 
später  vermählt,  von  der  Schwiegermutter  verfolgt  und  angeklagt  wird, 
aber  ihrem  Hass  entgeht.  In  der  ältesten  Fassung  war  Kg.  Offa  v.  Mercien 
(s.  II  I,  275)  der  Held;  hier  ist  die  Heldin  die  ihrer  Mutter  vollkommen 
ähnliche  Tochter  des  verwitweten  Königs  v.  Ungarn,  die  sich,  um  seinen 
Nachstellungen  zu  entzielien  und  um  der  Mutter  unähnlich  zu  werden,  die 
linke  Hand  abschlägt,  darum  verbrannt  werden  soll,  aber  rechtzeitig  ent- 
flieht. Auf  einem  steuerlosen  Schiff  gelangt  sie  nach  Schottland,  wo  sie. 
wegen  der  fehlenden  linken  Hand  Manekine  genannt  (V.  1340),  Frau  des 
Königs  gegen  den  Willen  seiner  Mutter  wird.  Während  der  junge  König  in 
Frankreich  tourniert,  gebiert  sie  einen  Sohn,  mit  dem  sie  auf  ihrem  Schift" 
von  neuem  flüchten  muss,  da  die  Schwiegermutter  durch  untergeschobene 
Briefe  dem  Seneschall  glauben  zu  machen  sucht,  dass  ihr  Sohn  den  Tod 
von  Mutter  und  Kind  durch  das  Feuer  angeordnet  habe.  Nachdem  er 
an  ihrer  Steile  Puppen  verbrannt  und  ihnen  selbst  zur  Flucht  verholfen  Iiat. 
kehrt  der  König  zurück,  erkennt  die  Verleumdungen  der  Mutter,  lässt  sit 


'  Ausg.  der  Diciitiingeii  v.  Suchier.  Oetii'res  poet.  de  Ph.  de  Remi  1  Bdc  (1884-  n  . 
—  Hs.  S   das.  1.  Bd..  Einl.  S.  14  etc.  —   Litt.  Suciiier,  .Auss.  1.  Bd.,  Einl..  u.  in  V .w. 
11.  Br.uine.  Beitr.  4,  öl^:  Bordier.  Phil,  de  R.,  l86u — 73;  Hist.  Ha.  23.  öOö;  Schw.i 
in  RStttd  4,  351.  —  Be.iib.  d.  Stoffe  s.  Suchier,  Ausg.  Bd.  1,  Einl.  S.  25  ff  ;  102. 

*  Auch  Ausg.  Michel.  1840. 
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zur  Strafe  einmauern ,  und  trifft  auf  der  Suche  mit  den  Vertriebenen  in 
Rom  zusammen,  wohin  sich  auch,  um  des  Papstes  Verzeihung  zu  erlangen, 
Manckines  reumütiger  Vater  begeben  hatte,  und  wo  sich  Manekines  Unke 
Hand  vorfindet,  die  der  Papst  ihr  wieder  an  den  Arm  anfügen  kann. 
Der  ebenfalls  jugendlich  empfundene  zweite  Roman  Jt-han  et  Blonde  (6262 
8Silb.)  '  beruht  auf  der  Dichtung  von  Horn  und  Rimenhild  (s.  S.  573) 
mit  seinem  in  gleichen  Beziehungen  zu  einander  stehenden  Liebespaar. 
Ichan,  der  allgemein  beliebte  Sohn  eines  Ritters  von  Danmartin,  sucht  in 
England  sein  Glück  zu  machen  und  wird  von  einem  Gf.  v.  Oxford  in  den 
Dienst  Blonde's,  seiner  unbeschreiblich  schönen  Tuciiter,  gestellt.  Aus 
Liebe  zu  ilir  erkrankt,  wird  er  durch  das  Versprechen  ihrer  Liebe  geheilt 
und  durch  ihre  züchtige  Zärtlichkeit  ihrer  Liebe  gewiss,  i],u-s  aner  für 
ein  Jahr  nach  Frankreich  zurück  und  langt  in  England  gt  rauc  wieder  an, 
als  der  Werber  um  Blonde,  der  Gf.  v.  Clocestre,  sich  zur  Hochzeitsfeier 
nach  Oxford  begiebt.  Jehan  hat  dabei  Gelegenheit  ihn  zu  hänseln,  entführt 
Blonde,  erreicht  mit  ihr  Dover,  entreisst  sie  den  Leuten  des  ihn  verfol- 
genden Graten,  in  ik  ren  Hände,  sie  gefallen  ist,  gelangt  nach  Frankreich, 
vermählt  sich  mit  ilir,  wird  vom  Kg.  Lud  j  ■;  Grafen  erhol-  •  i'; 
Gf.  jehan  v.  Danmartin  ist  erst  1274  na  —  und  du: 

mit.  Blondes  Vater  versölmt.  Sogar  die  1  .  ,  .,  l:i  klugen  Reii  1  . a^ 
bei  der  Begegnung  mit  dem  Gf.  v.  Oxford  sind  z.  T.  schon  in  Horn  und 
Rimenhild.  in  den  Gesta  Romanorum  (s.  II  i,  321)  u.  a.  in  Zusammen- 
hang mit  derselben,  vrt>>  Iii, d.  1  lokalisierten  Fabel  von  der  Geliebten 
gebracht,  der  dem  Freier  di-  I'.raui  entführt,  wonach  auch  hier  der  stoff- 
liche Anteil  Ph.'s  an  seiiu  iii  W  erke  gering  ist.  Doch  finden  sich  bei  ihm 
eiin'ge  neue  anmutiMule  Kpisotlcn,  wie  Jehan  und  Blonde  im  Kranken- 
ziuuuer  (V.  I150  tt.),  üir  Aiisi  hied  in  der  Xacht  unter  dem  I')irnl)aum 
(V.  iSi3lf.).  Ähnlicher  Art  ^ii.il  in  .MaiK'kinr  das  Zwie,L;-cspr;iali  zwischen 
ihr  und  dem  schottischen  K.  iuig,  das  zum  Liei)eL'<--':i\d';is  tührl  1  \".  i  S8i  l't".  |, 
<iie  durch  das  Spiel  des  Kindes  mit  einem  Ri-  .'ühne  Erkennung 

der  Eltern  in  Rom,  die  Enthüllung   der   abij'  iand   u.  a.  Und 

wie  in  mode:;    ■    '\   ■  : men  bekommen  di>  1  !.  Seiu-sciiails  zur 

Belohnung  di  a  Frauen.     Einfoi  i         die  l  i  i-rgänge, 

oft  sehr  lang  .1.  ,  jkmi  Reden,  die  >  .      -  in  .  <He  wenig  über- 

zeugenden Klagen  aal  der  .^elbstfrage  und  di^  i.  :  .  a  .  Seine  Betrach- 
tungen über  die  l.iei)e  sprechen  trotz  der  (i  a,  a  ;  i.ze  manchmal  an. 
Die  Beschreibung  der  Freuden  der  Hochzeitsiaiciii  ia  Jehan  et  Bl.  ist  frei, 
aber  nicht  frech.  Reichlich  werden  Thränen  \  >  r-o-seii.  Die  ältere  Dich- 
tung stellte  naive  Liebe  überzeiiLreiider  dar.  Ki)nip( isitionsfehler  führen 
zur  Wiederholung  von  Dingen,  di  deai  Hörer  vor  Augen  geführt  waren. 
In  Jehan  u.  Bl.  wird  die  l'Iiii  iii  vi  1  ;a lercitet,  ehe  !'i  k;;i;at  i-'  .  d:  -.~  -ie 
nötig  wird.  Die  Wiedersehn->-e.-i,.-  i-t  dur';.-,  di.  V.  r-Vir  r  _ 
umständlich;   an  veranschauliclu'ud.-n  laa/i  iaeia  i,  t  v-1.  lii     1;  -  ..  _ 

des  Krönungsschmucks  in  IManekine)  ist  kein  Übertluss.  Beide  lvou;aiie 
wollen  belehren.  Manekine  rät  zum  Vertrauen  zu  Gott,  der  alles  zum 
Besten  wendet,  Jehan  und  Blonde  ermuntert  den  jungen  Mann  sein  Glück 
in  der  Fremde  zu  suchen. 

Von  Pli.'s  kurzen  Gi dii  iitei;-  ist  der  Conte  du  fole  largticce  (426  S.'^il!).) 
ein  moralisierender  Scla  em  ein  Salzhändler  seiner  Frau,  die  chis 

von  ihm  mühsam  heran-  ■  Salz  verschenkt,  statt  zu  verkauteii,  lüc 


'  Ausg.  ,uk1i  von  Le  Roiix  de  I.incy 
-  (iedr.  aucli  bei  Bordier.  /.  c.  S.  267. 


1S58. 


772    LlTTERATURGESCHlCHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER.   —    I.  FraNZÖS.  LriT. 


Thorheit  ihrer  Verschwendung  dadurch  klar  macht,  dass  er  sie  einmal 
selbst  das  von  ihm  gewonnene  Salz  auf  dem  Rücken  nach  Haus  schaffen 
lässt.  Die  zwei  Fatrasitn  (d.  i.  Ungereimtheit;  s.  209)  nehmen  Bezug  auf 
verschiedene  nordfrz.  Örtlichkeiten  (225  4Silb.,  Privilegstr. ;  II  Str.  a.ah., 
aabb:a-bab),  die  zweite  hat  die  Form  der  sog.  Fatrasie  d'Arras  (s.  209). 
Seiner  Dame  huldigte  Ph.  in  einem  SjIu  ifaffioi/rs  (1048  8Silb.;  reich,  u. 
gram.  Reim.) ,  einem  allegorisierendcn  Briefe  mit  den  dem  Rosenroman 
geläufigen  Personifikationen,  in  dem  er  auseinandersetzt,  wie  ihn  Amor 
mit  dem  Pfeil  getroffen  und  in  das  Gefängnis  der  Sehnsucht  gesperrt, 
Trahison  ihn  wegen  Übereilung  zu  zwölf  Strafen  verurteilt,  Loyaute  ihm 
Strafmilderung  erwirkt  habe  und  ihn  anhält  seiner  Dame  seinen  Prozess 
mitzuteilen.  Ein  CohU  ifaniours  (45  Str.  Helinandstr.)  macht  bekannt, 
wie  Philippe,  unterstützt  von  dem  ihm  im  Traum  erschienenen  Mitleid  und 
durch  Bitten,  wieder  zu  einem  Kuss  von  seiner  Dame  gelangt,  die  ihn 
trotz  eines  beweglichen  Gesuchs  um  Erhörung  kurz  abgewiesen  hatte.  Sie 
verspricht  ihm  in  einem  Z<//  (f<iffu>urs  (304  V.  at.b.,b^C4cd  .  .),  der  ihre 
Schönheit  preist ,  Belohnung,  wenn  seine  Liebe  erprobt  sei ,  naclidem  i  r 
in  einem  Sa/t/f  <>  tr/tiiitis  (noch  8  Str.  aabbccdm^)  ihr  seine  Liebe  be- 
kannt hat;  die  darin  verwendeten  Refrainzeilen  sind  wieder  bekannten 
Tanzliedern  und  Liebesgrüssen  entlehnt.  Ein  Are  Aftiritj  (5  Str.  12z.; 
Alex.),  Lobpreis  und  Bitte  an  Maria  um  Beistand  und  Fürsprache,  gedenkt, 
wie  Rutebuefs  .\ve  Maria  (s.  184),  der  von  Maria  dem  Thetiphilus  ge- 
leisteten Hilfe.    Überall  erstrebte  Philippe  nur  eine  stoffliche  Wirkung. 

15Q.  Grösseres  Erzählertalent  bekundet  der  Roman  vom  C/uvalicr 
df  Coiu-i  et  ti^ /ii  (iiWic  iif  Faid  (8244  SSilb.;  pic.) '  des  akrostichisch  lako- 
mon  Sakesep-  (aus  Vermandois?)  sich  nennenden  Verfassers  aus  der 
2.  H.,  genauer  dem  Ende  des  13.  Jhs.,  worin  Zeilen  aus  Bretels  (s.  S.  76S") 
Tournoi  de  Chauvencv''^  (1285)  und  bei  Beschreibung  von  Festen,  Spielen. 
Tänzen  und  Tournieren  Namen  aus  diesem  Tournierroman  (Hangest)  wir 
aus  dem  von  Hem  (Audenarde,  Sorel ,  Longeval)  begegnen,  und  Lieder 
(vgl.  V.  993)  eingeschaltet  sind  wie  dort.  Auch  hier  ist  ein  alter  Stofi" 
auf  jüngere  Zeit  übertragen ,  die  im  Orient  und  in  vielen  europäischen 
Sprachen  bearbeitete  Sage  vom  getöteten  Nebenbuhler  und  seinem  der 
ungetreuen  Frau  vorgesetzten  gebratenen  Herzen.  Davon  sprach  in  Frank- 
reich zuerst  der  kellische  lai  von  Guiron  (s.S.  591)'  und  im  Süden,  um 
die  Mitte  des  13.  )hs.,  der  Biograph  des  Trobadors  Guillem  de  Cabestanh. 
Dem  Trouvere  Gui  v.  Couci  (s.  S.  676),  hier  Renaut,  Castellan  v.  Couci. 
geheissen,  von  dem  Lieder  in  die  Erzählung  verwebt  werden,  gab  Sakesi'p 
neues  Relief,  indem  er  ihn  zu  dem  des  Herzens  beraubten  Nebenbuhler 
machte,  obgleich  in  den  erhalten  gebliebenen  Liedern  desselben  kein  An- 
lass  dazu  gegeben  war.  Vermutlich  kombinierte  Sakesep,  der  mit  der 
Dichtung  seine  Dame  erfreuen  wollte,  Äusserungen  Gui's  in  seinem  senti- 

•  Craitclel.  l82v.  —  Hss.  S.  d.i!?.  Eiiil  S.  U ;  Komania  8.  37;)  ^Hs.  Bil>  . 
iKil.  1öOv8);  Scheler,  Le  re^ret  GuiÜaume,  comb  de  HamMU  (l882).  Einl.  S.  15.  —  Lit! 
G.  Paris  in  HLtt.  litt.  28.  ;iö-  {RomoMia  8.  M'i)\  Dcrs.  in  Romania  12.  359;  Tobler  im 
ya'iri/RELut.  13.  UKr.  Romcuiia  23,  610,  Beselin idt,  Guiliem  de  Ca^siattA,  1879.  - 
Verbreitg.  des  Stoffes  s.  ü.  Pari.«  in  Romatiia  8.  36I;  niederld,  s.  AVmuw/i»  17.  40A;  ens;! 
Tie  knv^ht  of  Cmrtesy,  s.  Br.nndl  in  Pauls  Grdr.  2.697;  Romania  8.  369;  discli.-  Ges.  ). 
v.  BreHMi>erger  s.  Rofnania  8,  360:  ital.:  Bocctudo  Dec.  4.  9  s.  Romatiia  8,  364  (  Toblo 
in  RZts.  3,  ^109). 

*,ln  Anas  kommt  der  Nan>e  Sakespee  vor  s.  Cardevacque.  Hisf  de  r,td)n;>: 
miuiiaf).  de  Ja  ville  d.irras  (1879).  S.  69. 

^  S.  Hecq  in  Tournoi  de  Ckaui>eHey.  Einl.  S.  lO. 

*  S.  Ci.  Pari*  in  Rcmania  8,  3'^I- 
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mentalen  Lied  A  vous  atnans,  worin  Gui  von  Trennung  und  Ninimerwieder- 
sehn  spricht,  mit  einer  frz.  Verserzählung,  die  von  Konrad  v.  Würzburg  ^ 
in  «Herz»  benutzt  wurde,  in  der  der  Ehebrecher  im  Orient  stirbt,  und 
die  sich  auch  in  Einzelheiten  mit  S.'s  Darstellung  berührt.  Sakesep  lässt 
seinen  Helden  gezwungen  den  Kreuzzug  unter  Richard  Löwenherz  mit- 
machen, nach  ungewöhnlichen  Beweisen  von  Tapferkeit  durch  einen  ver- 
gifteten Pfeil  die  Todeswunde  empfangen  und  in  Brindisi  auf  der  Heim- 
fahrt sterben,  nachdem  er  seinem  Diener  befohlen  hatte,  der  Dame  von 
Faid  in  einem  Kästchen  sein  Herz,  einen  Abschiedsbrief  und  die  blonden 
Flechten  zu  überbringen,  die  sie  ihm  bei  der  Trennung  übergeben  hatte. 
Der  mit  Grund  schon  längst  eifersüchtige  Gatte,  in  dessen  Hände  das 
Kästchen  fällt ,  findet  seinen  Verdacht  durch  den  Brief  bestätigt ,  straft 
die  Gattin,  indem  er  sie  von  dem  gebratenen  Herzen  essen  lässt,  worauf 
sie  im  Schmerz  stirbt,  erlangt  aber  den  inneren  Frieden  dadurch  so  wenig 
wieder,  wie  durch  eine  Pilgerfahrt  ins  heilige  Land ,  durch  die  er  seine 
Grausamkeit  zu  sühnen  hotfte.  Die  Liebe  der  nicht  leichtfertig  gedachten 
Dame  von  Faiel  gewann  Renaut  weniger  durch  seine  Sangeskunst,  als  durch 
seine  Tapferkeit  im  Tournierkampf  und  erst  nach  langen  Proben  von  Ge- 
duld, die  ihn  krank  machten  und  dii  Dam.  ebenfalls  mitleidig  stimmten. 
Eine  Verwandte,  die  sich  bei  einer  l  In  1  ra^chung  durch  den  Gatten  für 
des  Nebenbuhlers  Geliebte  ausgiebt,  brinyt  ihr  das  Opfer  ihrer  Ehre,  ein 
Schlossdiener,  der  Renaut  später  begleitet,  ermöglicht  die  Begegnungen 
der  Liebenden  durch  die  Garteiithür,  eine  von  Renaut  abgewiesene  Dame 
erweckt  aus  Rache  den  Vi-rdaclit  des  betrogenen  edeldenkenden  Gatten 
und  bereitet  auf  seine  Rache  vor.  Der  Dichter  hütet  sich  feinfühlig  ihn 
in  den  Augen  des  Lesers  herabzusetzen;  kleine  Intriguen  führen  die  Er- 
eignisse herbei.  Manche  Situation  ist  neu  z.  B.  der  im  Unwetter  auf 
Einlass  harrende  Liebhaber,  der  von  Zofe  und  Dame  belauscht  wird;  sein 
Zusammentrerten  mit  dem  zurückkehrenden  Gatten ,  dessen  Abwesenheit 
vom  Hause  ihn  belehrt,  dass  er  aus  einem  andern  Grunde  ausgeschlossen 
worden  sein  müsse;  die  List,  die  der  Gatte  anwendet  um  den  Neben- 
buhler zu  entfernen,  der,  erwartend,  dass  derselbe  mit  seiner  Frau  ins 
h.  Land  ziehe,  das  Kreuz  nimmt,  während  jener  zurückbleibt,  u.  a.  Da- 
gegen stammt  die  abgewiesene  beleidigte  Dame  um  so  mehr  aus  dem 
naiven  tragischen  Chastelain  de  Vergi  (s.  223),  worin  schon  eine  Strophe 
des  Chastelain  de  Couci  mit  seinem  Namen  angeführt  wurde,  wenngleich 
die  Anklage  dort  mit  der  Beschämung  der  Anklägerin  endet,  als  auch 
dort  ein  Ehegemahl  Ruhe  im  h.  Land  sucht.  Seit  dem  Tristan  sind  die 
Verkleidungen  üblich,  in  denen  auch  Renaut  das  Haus  der  Geliebten 
betritt.  Andres  hat  seine  Parallelen  anderwärts.  Den  Helden  gross  darzu- 
stellen vermag  der  Dichter  nicht,  in  wichtigen  Angelegenheiten  macht  er 
ihn  abhängig  von  seinem  Diener;  aber  seine  Personen  üben  Herrschaft 
über  ihre  Leidenschaften  aus  und  sind  dabei  doch  gefühlvoll  und  em- 
pfindsam. Sie  empfinden  Herzweh,  wenn  sie  beleidigt  sind,  statt  sich  zu 
rächen,  und  werden  von  Zweifeln  hin-  und  hergeworfen;  sie  begegnen 
einander  zart  und  rücksichtsvoll,  diskrete  Dinge  werden  nur  berührt.  Der 
Verfasser  eilt  nicht  in  der  Erzählung;  für  Nebendinge,  wie  ein  Tournier, 
kann  er  g.  1000  Verse  aufwenden;  er  teilt  Briefe  mit  und  lässt  Gespräche 
führen,  wo  kurz  zu  berichten  wäre,  aber  er  weiss  auch  interessant  einzu- 
lenken und  macht  die  Vorgänge  wahrscheinlich.  Sein  Vers  ist  sehr  flüssig. 
160.    Der   Manekinestotf  erhält    13 16    einen   neuen   Bearbeiter  in 

•  Ders.  /.  c.  S.  366;  Goedeke,  Gesch.  d.  Deutsch.  Dicht.  1,  217. 
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jehan  Maillart',  der  ihn  von  dem  sehr  angesehenen  Pierre  de  Chamhly 

(h.  S(Milis)  ,  Kiiininerin'  Philipps  des  Scli.,  oiT.ilircn  haluMi  will  ,  der  vor 
Voll, MI, hm-  «Ici  Di.  hUm-  slarl),  .Ii.-  <Iann  M-iunn  Sohiir  . lai  -  r  1. 1  ar  1  n  wurde, 
.Maillarl,  ik'r  nicht  uiil  NarrcUNpo-sscii,  wir  dir  ( oc  1  lic  i  ilc  1 1  Kolaiul, 
Agolant,  Perceval,  Lancelot  und  Trislan  sind,  und  aurh  niihi  mil  l'aslo- 
rcUen  und  Tanzliedern  Andern  die  Zeil  v crlrc  il u n,  sondern  nützliehe  Vor- 
hilder  vor  Ar.-en  h'ihren  und  das  Herz  ihiinn  v.ili,  hall,  v.is  er  in  seiner 
der  Alan,  ionc  l'hiiii>|>s  v,  Remi  auch  stili-w^eh  ,ihnh'.  ht  n  (  r/'./,ss>  (C'uiUe) 
,rAir<i:  otx  lo  .S.silh.)   ei/rdiU,  ("iir  \s  ii  l^lu  h  -csehehm   und   nennt  tiaher 

seine  rci-mnii  im  l 'nln  sc:liu'dr  /u  Sakesep  im  hl  niil  Namen,  was  auf 
eine  iii/.w  ischen  erh)lgle  L  hirtrai;uiig  des  Stöllns  duieh  lierüclil  auf  eine 
bekannte  frz.  Adelsfamilie  deutet.  Die  hier  vom  Gf.  von  Anjou  begehrte 
Tochter  gelangt  auf  der  Flueht  naeii  Bourges ,  wird  Frau  des  Landes- 
hrrrn  ,  aln  r  von  seiner  Tant'/  vi  ilennidet,  entkommt  naeii  Orli'^ans  und 
wird  diiii  h  iliien  Oheim,  den  lüsehof  v.  Orleans,  mit  dnn  (laiim  wieder 
vcrcinmt,  (Irr  ilas  Land  des  C.l.  \.  Anjou  naeli  dessen  hoch'  (  rht.  Die 
l.ri.h  nsrhall  drs  \  aii  rs  lur  die  To,  hl'ri  wild  hier  niehl  .hii.h  Almlieh- 
keit  zwisciien  .Mutter  luid  Toehln  hestiiiin.t  und  ^m'W  issi  i  n.assr «  nlsehul- 
digt,  sondern  bricht  beim  Si  luu  lispiel  brutal  hervor;  ehenso  lehlt  das 
heroische  Moment  der  Sell)st\ ersiiiinmeking ,  weil  tlie  Toehu  i  si,  Ii  d(>r 
Mutter  nicht  nmihnlich  zu  machen  hatte;  wcrtvoHe  Moii\c  sind  daiier 
\  (  i  iorcn  -rLMiiL;,  n.  Du-  Handlung  trä,^;i  su;h  (huch.iU-  in  1 'i  ;.nkr(  ich  zu, 
l'.inzrlhrili  n  L;rw.iln'en  151ieke  in  das  adlige  Maus;  die  Hesclneihung  der 
llocle  rit  (h  s  ("il.  v.  Bourges  ging  in  eine  Redaktion  tler  ]'"anuellegenile 
(s.  .s.  {,^-)  uher. 

Voraus  liegt  schwerlich  der  Contesse  d'Anjou  eine  andere  Manekinc- 
version,  die  Fassung  im  Roman  von  der  Bil/e  lIcUiu  de  Coiistantinopl ■. 
fevnne  au  roy  a' Aiigleterre  (i8  20000  Alex.)  ^,  auf  die  wohl  nieiit  sellist 
in  der  anonymen  Fatrasie  um  1262  (s.  209)  angespielt  wird.  Sii^  wurde 
später  (1448)  von  dem  gesehäftiucn  W'aiupielin  v.  Möns  (s.  u.)  ,  wie 
Philipps  Manekinc'',  in  l'iosa  iiim;csri/i,  in  die  Volksbuclilitteratur  über 

und  verlegt-  die  anr.im;iirh  m  15\,an/  s]urlen<le  Handlung  wieder  nach 
England.  Ein  en,i;lischrr  i\.onii;  lirinricli,  der  in  ivoni  (hr  .'-^aiazenen  be- 
siegt und  Gemahi  ihr  b\ zantiiiisehen  Kaisi-rtochter  wird,  muss  sie  mit 
ihren  Kindern  nacli  ihrer  Fluclit  vor  der  bösen  Schwiegermui I r r  und  (Iross- 
mutter  lant^e  Zeit  zu  Meer  und  zu  Land  suchen,  ehe  rr  sie  in  Tours 
wiedcrfmdct.  Der  breit  ausmalende  Roman  endet  gleichfalls  in  Rom,  wo 
die  Gatten  naci»  ilirer  Aussölmung  mit  Helenens  Vater  das  Leben  be- 
schliessen. 

Orientalische  Bestandteile  wurden  noch  in  dem  in  Versen  nicht  mehr 
erhaltenen  Schicksalsroniane  des  13.  Jhs.  vom  Conte  d'Artois^  im  15,  jh. 
in  Prosa  ebenfall^  verarbeitet,  dessen  Stolt  den  Gr-cnstand  \<ui 

Boccaccios  Nove  ameron  3,  g  und  von  Shaki  sprai  rs  >i..;  aus 

seh<)pflein  Ende  yut,  Awrs  gut  bildet.  Die  vom  Gaiirii  wr-en  L'nlVucht- 
jj.irkeit   \crstossene  Gräfin  v.  Artois  gewinnt  den  Gemahl  (hiich  die  Klug- 

'  llss.  S.  I'.  I'aris,  Mss.fr.  6.40.  Romania  \(),  U)6;  Sncliic-r,  Philippe  de  Ron!. 
1,  Hink  <  !Ji:!.litl.  wx.  :uS.        I.ill.  S.  \.^< 

■     -  ,  /,'.V/,/     1,    :.S  ,;    sr,,i,.;  i,    ,  ■  ■  ;        l !cl'- i >: s: ■ 

fors   1  IN-    .  .  -  :r,M.r  ,     -  Hr- 

arb.  s.  s  .    ,r-.        ■    s,  ;{i:   Kniu^,  /A/         /■      ,  ■  -  v  ,  /r  //,-i„i>„'. 

I8<j8. 

•*  Geilr.  hei  Siicliier.  /.  c.  S.  26.Ö  (s.  <Lis.  Kiiil    S.  ijü). 
*  ,S.  (}    Falls,  Litt  /rang.  S.  2C6  11    Romania   10,  98. 
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heit  wieder,  mit  der  sie  seine  scheinbar  nicht  zu  befriedigenden  Forde- 
rungen erfüllt. 

In  die  Noriuandie  verlegt  wurde  frühzeitig  die  lat.  scht>n  bei  Steplian 
V.  Bourbon,  De  diversis  materiis  3  Nr.  168  (s.  II  i,  196)'  begegnende, 
in  die  Volksbücher  verschiedener  Litteraturen  eingedrungene  grossgedachte 
Geschichte  von  dem  gemeinhin  Robert  genannten  verbrecherischen  Grafen- 
sohn, den  seine  Mutter  dem  Teufel  gelobt  hatte,  nachdem  ihr  Flehen  zu 
Gott  um  ein  Kind  unerhört  geblieben  war,  und  der  daher  von  Kindheit 
an  teuflische  Eigenschaften  entwickelt,  die  ärgsten  Gewaltthaten  und  Grau- 
samkeiten, die  empörendsten  Ausschweifungen  und  Schaudthaten  begeht, 
aber  schliesslich,  neugierig  zu  wissen,  wie  er  seinem  satanischen  Leben 
verfallen  konnte,  von  der  Mutter  über  den  Grund  seines  Wesens  aufge- 
klärt wird,  von  Reue  erfasst,  dem  Papste  beichtet  und  durch  einen  Ere-  • 
miten  erfährt,  dass  er  seine  Seele  aus  Teufelshänden  nur  dadurch  retten 
könne,  dass  er  stumm  alle  Unbilden,  die  ihm  zugefügt  würden,  ertrage, 
sich  als  Narr  benehme  und  sich  nur  von  dem  nähre,  was  er  den  Hunden 
cntreissen  könne.  Er  büsst  nach  dieser  Vorschrift  seine  Vergehen  ohne 
Murren,  leistet  dem  Kaiser  m  Rom  Beistand  gegen  die  Sarazenen,  die  er 
in  einem  vom  Himmel  gesendeten  weissen  Rittergewand  siegreich  bekämpft, 
um  danach  wieder  die  elende  Büssertracht  anzulegen,  bis  die  stumme 
Tochter  des  Kaisers  ihn,  den  Büsser,  als  jenen  unüberwindlichen  weissen 
Ritter  bezeichnet,  als  der  er  nach  Entlarvung  eines  intriguanten  Seneschalls 
anerkannt  wird ,  der  sich  für  ihn  ausgab.  Die  Hand  der  Kaiserstochter 
und  den  Thron,  die  er  in  andern  Bearbeitungen  annimmt,  schlägt  er  aus, 
um  mit  dem  Eremiten  zu  leben,  in  der  ältesten  frz.  Fassung  des  £r- 
zählungsstotfes,  in  einem  Roman  äe  Robert  le  diabU  (g.  4900  8 Silbner)-, 
der  in  die  2.  H.  des  13.  Jhs.  gesetzt  werden  kann.  Der  Grundstock  des 
legendarisch  angelegten  Romans  mag  die  Lebensart  eines  Robert  (jeden- 
falls nicht  Guiscart)  gebildet  haben,  den  man  in  einem  Robert  aus  nor- 
mannischem Hause  wiederfand.  Kirchliche  Auffassung  machte  ihn  zu  einem 
Werkzeug  des  Teufels,  von  dem  ihn  die  Vorsehung  durch  Weckung  von 
Reue  für  den  Himmel  zurückgewann.  Die  Erzählweise  des  unbekannten 
Dichters  ist  rein  sachlich  und  volkstümlich  schlicht.  Er  kann  nur  Nach- 
erzähler gewesen  sein. 

Verloren  ist  ein  Versroman  von  einem  Roi  de  Bretagne  qui  fti  nommi 
Laurid  et  de  la  belle  Oriole  fidle  du  duc  lie  ßourgogne^,  der  in  einer  Hs. 
des  13.  Jhs.,  Madrid  F.  149,  enthalten  war. 

2.  .Abenteuerroman. 

161.  Die  Dichtungen  von  fahrenden  Rittern  {c/m-alier  corrant,  ]o\\(Toi 
V.  1340)  in  England  und  Frankreich  halten  an  dem  alten  Motiv,  Erwerbung 
von  ritterlichen  Ehren  und  Frauenliebe  fest,  werden  stoffreicher,  damit 
aber  z.  T.  auch  äusserlicher  und   bereiten  durch  ihre  Kriegsthaten  im 


•  Ausg.  Le  Coy  a'e  la  Marche    iSST).  S.  140;  Rreul,  Sir  G(rwlhir  28. 

*  .Au.<:g.  Trebutien,  l837-  —  Hss  S  Breul.  Sir  Gr.vther  (l8i6\  S.  ,=^1:  71.  — 
Litt.  S.  Breul.  S.  Ah  tf.  —  Verbreitg.  des  Stoffe.-  «.  /.  c.  (Bibliogr."  S.  1981:  Borii^<:ki 
xn  Zts.  f  VölkerpsychoL^gie  19.  77;  Du  Meril,  Etudes  s.  qttelq.  points  d'archiol.  (^1862),  S.  273; 
Hist.  liu.  18.  75;  22.  879;  Mim.  de  la  Soc.  ,üs  antiq.  de  France,  X.  ser.  1S35.  S.  :{l8: 
Ret-,  de  Paris  1834.  Juli;  Eorinski  in  Germatiia  37,  44.  201 ;  'l'anleL  Sage  von  Robert 
d.  T.  in  neueren  deutsch.  Dichtungen,  t400;  ferner  Tohlei  in  Göttg.  Anz.  1867.  S.  ^>13: 
Meyer  in  Rev.  crit  1866.  I,  104:  Mussafia  in  Marienlegenden  \  S.  4I  Nr.  .34;  46;  .=»2; 
2  S.  82  etc.  (von  dem  Teufel  gelobten  Kindern) 

^  S.  Bull,  de  la  Süc.  des  anc.  Uxt.  I878.  S.  41. 
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Occident  und  Orient  auf  die  Amadisromane  vor.  Sie  fassen  aber  alle 
den  Stoff  an  einer  besonderen  Seite  und  spiegeln  das  Denken  der  Zeit 
in  mannigfaltiger  Weise  wieder. 

In  England  wird  das  Thema  von  Horn  und  Rimenhild  (S.  573)  mit 
dem  von  Amadas  und  Idoine  (S.  531)  verschmolzen  und  an  die  Aben- 
teuerfahrt geknüpft  in  dem  breit  ausgesponnenen  Roman  von  Gui  v.  War- 
wick  (11230  SSilb.,  agfrz.) der  sich  durch  eine,  sonst  nicht  übliche 
Heiterkeit  des  Vortrags  auszeichnet.  Der  junge  verliebte  Gui,  von  der 
gelehrten ,  stolzen  Tochter  seines  Lehnsherrn  (vgl.  Amadas)  zurückge- 
wiesen, muss  sie  sich  durch  Waffenthaten  erringen,  am  Hofe  des  deutschen 
Kaisers  und,  weil  es  damit  noch  nicht  genug ,  in  Pavia ,  sowie  in  Kon- 
stantinopel ,  wo  ihm  zum  zweiten  Male  die  Hand  einer  Kaisertochter 
angetragen  wird  (Horn  und  Rimenhild  etc.).  Er  streitet  darauf  noch  in 
Norditalien  für  seine  Freunde  und  gelangt,  nach  allerlei  weitern  bewun- 
derten Thaten,  nach  dem  Tode  seines  Va  ers,  nacli  England  zurück  und 
wird  nach  Bewältigung  eines  Drachenungetüms  von  seinem  Lehnsherrn 
freudig  als  Eidam  aufgenommen.  Reue  über  seinen  weltlichen  Ehrgeiz 
führt  ihn  dann  nach  kurzer  Vermählung  ins  h.  Land,  wo  er  u.  a.  einen 
sarazenischen  Riesen  besiegt  und  dadurch  die  Söhne  eines  greisen  Ritters 
befreit,  die  ein  Sultan  gefangen  hielt.  Den  inzwischen  geborenen  Sohn 
Gui's  entführen  Kaufleute  (vgl.  Crestiens  Roi  Guillaume,  S.  524),  und 
während  sein  Erzieher  nacheilt,  ihn  aufzusuchen,  gelangt  Gui,  über  Italien, 
wo  er,  obwohl  verräterisch  ins  Meer  geworfen  (vgl.  !Manekine),  nochmal> 
für  die  Freunde  kämpft,  nach  England,  um  nochmals  einen  Riesen  zu 
überwinden  und  nunmetir,  unerkannt,  als  Bettler  gekleidet,  mehrere  Jahre 
im  Hause  seiner  Frau  sich  beköstigen  zu  lassen  (vgl.  Alexiuslegende),  der 
er  sich  erst  kurz  vor  seinem  Tode  zu  erkennen  giebt.  Sie  folgt  ihm  als- 
bald im  Tode  nach.  Der  Schhiss  ist,  wie  es  in  Horn  und  Rimenhild  ge- 
schehen sollte,  dem  Sohne  gewidmet.  In  seinen  kriegerischen  Leistungen 
reflektiert  sich  u.  a.  der  Dänenkampf  unter  Kg.  Athelstan  (10.  Jh.),  wo- 
durch sich  die  Übernahme  von  Zügen  aus  der  Guidichtung  in  die  lat. 
Chronik  Englands  seit  dem  14.  Jh.  erklärt;  auch  in  die  Gesta  Romanorum 
(c.  172)  drang  der  Name  Gui  ein.  Das  stoffliche  Interesse  scheint  in 
allen  Teilen  vorzuwalten.  Obenhin  wird  der  Konflikt  gelöst,  in  den  Gui 
dadurch  gerät,  dass  er  Gastfreund  eines  Vaters  wird ,  dessen  gegen  ihn 
herausfordernd  auftretenden  Sohn  er  tötete.  Er  begnügt  sich  ohne  Be- 
dauern kund  zu  geben,  den  Vater  im  Zweikampf  zu  schonen,  in  dem  die 
Tötung  des  Sohnes  gesühnt  werden  sollte,  zu  der  sich  Gui  bekannte. 

162.  Auf  dem  Kontinent  wird  sich  der  abenteuernde  Ritter  keines 
Fehls  bewusst,  der  ihn  zur  .\skese  bestimmen  könnte.  Das  Rittertum,  ob- 
wohl bisweilen  in  geschichtlicher  Zeit  sich  bethätigend,  kennt  hier  weder 
Schranken  noch  Mangel,  bewegt  sich  nach  Laune  in  freier  Ungebunden- 
heit  und  hat  die  Selbstbefriedigung  im  Auge.  Einen  sehr  sittenfreien 
Helden  von  Don  Juanart  führt  seiner  geliebten  Dame  ein  Unbekannter 
um  die  Mitte  des  13.  ]hs.  im  Joufioi  (461 1  SSilb. ,   ohne  Schhiss)-'  vor, 

*  Stücke  hei  Herl)ing  in  Piogr.  der  Real«ch.  zu  Wismar  1872;  l)ei  /'upitz;i.  The 
roinance  0/  Guy  of  War^uick  1  1 1883).  S.  2:  Ders.,  Zur  Lilgesch.  des  Guy  v  Warw.  in 
Sitzb.  d.  IVietUr  Ak.  (i873,'.  Bd.  74.  S.  14;  Tanner,  Sage  v.  Guy  v.  Harra.  ( xSll^.  S.  f)l. 
—  Hss.  S.  Ziipitz.n.  T/te  romance  of  G.,  sednid  version  (l87ö).  Einl.  S.  .=1:  Tanner.  /.  c. 
S.  49:  Ward,  Calal.  of  romances  ).47l  -.  485 •-  487:  Winnelierg  in  Frk/t.  Neuphil.  Bfitr. 
1887.  S.  86  [n.  .Maib.  Diss.  18^9).  —  l^iU.  Zupitza,  Zur  LUgesch.:  Tanner.  l.  c.\  Hist. 
litt.  22.  841.  —  Btaib.  engl.:  Guy  of  Warteivick  hrsg.  v.  Zupitza.  /.  c.\  Lydgate  s. 
Zupitza.  Zur  Litgesch.  S.  23:  Second  version  hrsg.  v.  Zupitza.  /.  c. 

-  .\usg.  Hofmann  u.  Muncker  (1880;  s.  G.  Paris  in  Romania  lO,  41I;  11,418, 
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der  augenscheinlich  ein  Stück  von  des  Dichters  eignem  Geiste  ist.  Ein 
Lobpreis  auf  die  Liebe  führt  die  Dichtung  ein,  für  die  eine  lat.  Unterlage 
in  S.  Peter  v.  Magelone  (b.  Montpellier)  vorgespiegelt  wird.  Der  Cha- 
rakter des  Joufroi,  der  Sohn  einer  Gfin.  Alienor  v.  Poitiers  heisst  (Eleonore 
V.  P.,  Gemahlin  Louis  VIL  von  Frankreich  und  Heinrichs  IL  von  Eng- 
land, war  Enkelin  des  Trobadors  Gf.  Guillem  VIL  v.  Poitou),  ähnelt  dem 
des  Grafen  Guillem,  wie  er  sich  in  seinen  Gedichten,  in  der  provenz. 
Biographie  und  in  geschichtlichen  Nachrichten  darstellt.  Marcabrun  ist  ein 
zweiter  aus  der  provenz.  Dichtung  in  den  Roman  übergegangener  Name. 
Seine  Sprachformen  weisen  auf  den  Süden  der  Loire  als  Entstehungsgebiet, 
loufroi  kämpft  mit  einem  Gf.  Nanfos  v.  Toulouse,  d.  i.  Gf.  Alfons  v.  T., 
der  mit  Guillem  in  Fehde  lag,  ist  Unterthan  des  Kgs.  v.  England,  Hein- 
rich ,  von  dem  er  sich  zum  Ritter  schlagen  lässt  und  dessen  Gemahlin 
.•\alis  (Gemahlin  Heinrichs  I.  v.  England)  heisst.  Allem  Anschein  nach  hatte 
sonach  der  Dichter  von  allen  diesen  historischen  Personen  eine  gewisse 
Kenntnis  und  von  dem  Trobador  Guillem  ein  Bild,  das  er  für  den  joufroi 
zu  benutzen  vermochte.  Zwei,  von  einer  Haupthandlung,  die  mit  der 
Heirat  Joufrois  geendet  haben  wird  ,  umschlossene  Episoden  bilden  den 
Inlialt  der  ungewöhnlich  geschickt  angelegten,  in  übermüthigem  Ton  ge- 
schriebenen Dichtung  voll  genialer  Eingebungen.  Über  einen  wie  gewöhn- 
lich verleumderischen  Seneschall,  dessen  Werbungen  die  Königin  v.  Eng- 
land zurückgewiesen  hatte,  erficht  der  von  ihm  wegen  seines  eignen  be- 
absichtigten Verbrechens  verklagte  Held  seinen  ersten  Sieg;  weitere  nach 
dvm  Tode  seines  Vaters  auf  Touinieren.  Vor  der  schönsten  Dame  in 
Frankreich,  die  ihm  ein  Menestrel  gewiesen  hatte,  der  eifersüchtige  Gatte 
aber  im  Thurm  eingeschlossen  hält,  entfaltet  Joufroi  nicht  nur  ebenfalls  im 
Tournier  bewunderungswürdige  Tapferkeit,  sondern  in  seiner  Herberge 
unter  einem  Birnbaum  vor  dem  Thurm  der  Dame  auch  einen  Glanz  und 
eine  Üppigkeit,  die  aus  dem  Schlaratfenland  zu  stammen  scheint  (V.  953) 
und  ihm  die  Willfährige  gewinnt,  nachdem  er  sich  als  Klausner  in  der 
Nähe  niedergelassen  und  als  solcher  beim  Gatten  der  Dame  eingeführt 
hat.  In  England,  wo  er  darauf  erfolgreich  die  Feinde  des  Königs  be- 
kämpft, wetteifert  er  mit  einem  seiner  Lehnsleute,  der  es  mit  der  Hälfte 
der  Reiseausrüstung  Joufrois  in  der  Verschwendung  ihm  gleichzuthun  sich 
vt-rmisst,  betrügt  ein  bürgerliches  [Mädchen,  seines  Wirtes  Tochter,  das 
er  aus  Geldverlegenheit  heiratete,  um  die  Mitgift,  hält  vor  dem  Weggang 
aus  England  noch  Beilager  mit  der  Königin ,  die  sich  ihm ,  dem  Ver- 
teidiger ihrer  Unschuld,  hatte  dankbar  zeigen  wollen,  und  führt  schliess- 
lich Krieg  mit  dem  Fürsten  v.  Toulouse,  dessen  Tochter  ihn  liebt.  Joufroi, 
anfänglich  brav  und  bescheiden,  wird  allmählich  herrisch  und  übermütig, 
schliesslich  Lebemann  und  gefaUiger  Galan.  Originelle  Nebenfiguren 
stehen  ihm  zur  Seite.  Überraschende  Einfalle  sind  die  Herberge  des 
Helden  unter  dem  mit  Kerzen  erleucliteten  Birnbaum,  der  Lehnsmann, 
der  sich  nächtlich  nackt  auf  die  Strasse  zu  joufroi  begeben  muss ,  die 
heimlich  Kleinodien  sendende  Königin  von  England,  die  als  Grund  für 
seinen  dadurch  veranlassten  neuen  Besuch  in  England  nicht  die  Dankbar- 
keit gelten  lässt,  sondern  den  Zug  des  Herzens  zu  ihr  darin  zu  finden 
weiss.  Den  Grundton  des  Ganzen  zeichnet  die  Scene  in  den  Gemächern 
der  Königin,  wo  der  in  Joufrois  Zimmer  untergebrachte  Lehnsmann  sich 
zum  Scherz  in  Joufrois  Bett  legt,   als  derselbe,  ungeduldig  der  Königin 

M    ssafia  in  Litbl/G RPhil.  2.  6o;  Tol>ler  in  Dtsch.  LUz.  i88l.  Nr.  4-.  Cliabaneau  in 
-.  des  laug.  rom.  U^,  881.   —  Hs.  S.  -Aiiss-  —  Litt.  Dingelffav.   Sprache  u.  Dialekt 
'Joufrois.  1888. 
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harrend,  aufgestanden  war,  zurückgekehrt  aber,  aus  Versehen,  das  leere 
Bett  des  Lehnsmann  eingenommen  hatte ,  der  nur  durch  die  Sorge  des 
Lehnsherrn  Joufroi  Gunst  zu  verHeren,  verhindert  wurde,  die  Königin  zu 
missbrauchen,  —  ein  Streich,  der  Joufroi  und  die  Königin,  als  sie  ihn 
vom  «hchfor»  vernehmen,  noch  lachen  macht.  Das  fröhliche  Fablei  mischt 
sich  hier  mit  dem  Heldenroman,  statt,  wie  im  Gui  v.  Warwick,  mit  der 
Legende.  Der  Dichter  denkt  nicht  nur,  sondern  redet  auch  anders  ais 
andere  Erzähler.  Belehrung  und  Moralisierung  liegen  ihm  völlig  fern. 
Seine  Bilder  und  seine  Art  sich  mit  den  Hörern  in  Verbindung  zu  setzen, 
sind  persönlich.  Er  besitzt  einen  schalkhaften  Humor  (V.  4 131  ff.;  4217  ff.; 
4334  ff.),  der  Liebesschmerz  äussert  sich  bei  ihm  komischernst,  für  manches 
Detail  der  Beschreibung  hatte  er  zuerst  das  Auge  (V.  690  tf . ;  788  ff.; 
2576  ff.).  Aus  seinen  Zwischenbemerkungen  spricht  die  Leidenschaft.  Er 
war  sichtlich  ein  unabhängiger  Mann  ,  kennt  adliges  Leben ,  den  ernsten 
Zweikampf,  weiss  von  Roland;  V.  78  nennt  man  ihn  Sire.  Er  war  mit 
England  wohl  bekannt.  Seine  Rede  meidet  zwar  nicht  den  Notreim,  aber 
sie  erlässt  sicli  das  Nebensächliche,  ist  behend  und  hat  dabei  eine  ge- 
wisse Fülle. 

Von  zwei  andern  nur  gewöhnliche  Unterhaltung  gewährenden  Aben- 
teuerromanen vereinigt  der  des  nustre  Requis'  von  Riciwrt  le  Hau  {^^^2 
8Silb.)-  das  mehrfach  schon  bearbeitete,  der  griechischen  Mythologie 
nicht  fremde  Motiv  (s.  S.  517;  596)  von  dem  illegitimen  Sohn,  der  die 
sich  selbst  nicht  kennenden  Eltern  findet  und  sie  versöhnt,  innerlich  un- 
berechtigt, mit  dem  schon  im  Buch  Tobias  angedeuteten  orientalischen 
Motiv  vom  dankbaren  Toten ,  wobei  zugleich  der  Charakter  des  Helden, 
Richart,  verändert  wird,  der  plötzlich  die  verschwenderische  Art  des  Toten 
annimmt.  Er  wurde  von  der  jugendlichen  Ciarisse  in  Friesland  geboren, 
die  in  einem  herrlichen  von  der  Welt  abgeschlossenen  Garten,  von  Wein- 
genuss,  der  sie  von  Fieber  befreien  sollte,  betäubt,  durch  einen  vorüber- 
reitenden tournierenden  Ritter  im  Schlafe  entehrt  worden  war.  Ihr  Vater 
lässt  Richart  aussetzen.  Er  wird  von  einem  Grafen  erzogen,  den  er  verlässt, 
als  er  erfahrt,  dass  er  nicht  sein  Vater  ist,  um  die  Eltern  aufzusuchen. 
Unterwegs  versäumt  er  nicht  Abenteuern  nachzugehei".  und  auf  Tournieren 
zu  kämpfen.  Er  bezwingt  einen  ebenbürtigen  (vgl.  Artusepen)  Ritter,  ver- 
teidigt das  Schloss  einer  Dame,  die  sicli  ihm  anträgt ,  gegen  belagernde 
Riesen  (ebenso),  säubert  die  Gegend  von  Räubern,  kämpft  nochmals  mit 
Riesen  und  zögert  so  die  Begegnung  mit  den  Eltern  und  ihre  Vereinigung 
hinaus.  Die  Erkennung  von  Mutter  und  Grossvater,  bei  der  freilich  wieder 
der  Kampf  mit  einem  Heidenheer  aushelfen  muss,  und  die  mit  dem  Vatt-r, 
der  dem  siegreichen  Sohne  durch  eine  Erzählung  aus  seinem  Leben  be- 
kannt wird,  sind  gut  erfunden,  aber  so  ziemlich  das  einzige  selbständige 
Stück  des  ersten  Teils.  In  der  Geschichte  vom  dankbaren  Toten ,  der 
Richart  im  Orient  als  weisser  Ritter  zur  Frau  verhilft,  fehlt  die  wesent- 
liche <<TeilungA.  Vergessen  wird  völlig  auch  der  mitleidigen  Erzieher 
Richarts,  die  seine  Verbindung  mit  ihrer  Tochter  wünschten.  .  Der  Dichter, 
der  den  Raub  der  Helena  und  den  Tristan  kennt,  sein  Werk  auf  Kosten 
einer  ganzen  Reihe  von  Arcus-,  Graal-,  und  Karlsepen  preist,  obgleich  es 


'  V.  7  fordert  <ias  Wort  mestre  vor  requis.  in  requis  einen  Namen  anzuerkennen. 

■'  Ausg.  Foer.<.ter.  1874  (s.  Tohler  in  GöU.g.Attz.  i874.  S.  1029:  Verf.  \\\jo:. 
Liiz.  1875.  S.  17^}.  Romania  4.  478;  Krause  in  Hcrri^s  Arck.  86,  2821.  Hs.  S.  Aii^^; 
-  Litt.  Foerster.  Ausg  Ein!,  b.  ö;  Ders.  in  RZts.  1.  yj:  .S,  242:  Köhler  in  Re;<.cri: 
1868.  II  412;  Hippe,  Zur  engl.  Romanze  7:  Sir  Amadas  in  Herrigs  Arch.  8l.  u  : 
Knaiier.  Zur  altfrz.  Lautle/ire  ('l'ro?r.  Nicolaigynni.  I.eip/.igt  1876- 
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darin  fast  aufgeht,  und  sich  im  Eingang  durch  ein  Gebet  zu  seinem  Unter- 
nehmen stärkt,  ist  grobsinnig  (V.  383.  388.  408.  718),  charakterisiert  seine 
Personen  nachlässig,  selbst  widersprechend  (vgl.  V.  408  ff.  mit  V.  310  ff.) 
und  kümmert  sich  wenig  um  die  Möglichkeit  seiner  Handlungen.  Sie 
werden  auch  nicht  entsprechend  ihrer  Wichtigkeit  entwickelt.  Die  Frau 
bleibt  passiv.  Richarts  Vater  kommt  der  Gedanke  gar  nicht,  dass  er  sein 
Vergehen  an  der  Entehrten  zu  sühnen  habe.  Viel  eintöniger  Watfenlärm, 
Tanz  und  Musik  bei  jedem  freudigen  Ereignis,  bei  dem  immer  bpielleute 
zur  Hand  sind.  —  Mit  Richart  le  biau  stimmt  in  Mundart,  Ausdruck  und 
Krzählweise,  in  der  moralischen  Stimmung  und  in  den  Darstellungsmitteln 
(Belagerungen  u.  dgl.)  bis  in  Einzelheiten  hinein  (Verlegung  von  P^eig^issen 
auf  den  Mai;  Auskunftserieilung  bei  zufälligen  Begegnungen  u.dgl.)  und  ebenso 
in  der  unsteten,  oft  nur  andeutenden  statt  ausführenden  Rede  der  zweite, 
in  mehreren  Redaktionen  bekannte ,  auch  in  Prosa  bearbeitete  Abenteuer- 
roman von  Blancaruiin  et  OrgudiUttse  iC ajiiour  (6136  8Silb.)  '  überein,  dessen 
Hauptfiguren  selbst  mit  denen  des  Richart  grosse  Familienähnlichkeit  oe- 
sitzen.  Er  gehört  in  dieselbe  Zeit,  da  auf  ihn  in  einer  Requeste  d'amour 
in  einer  Hs.  des  13.  Jhs.  -  und  in  den  artesischen  Gedichten  ^  (s.  215) 
hingewiesen  ist;  daher  könnte  recht  wohl  Requis  auch  Verfasser  des  Blan- 
candin  sein.  Blancandin,  ebenfalls  friesischer  Königssohn,  ist  jedoch  noch 
mehr  Nachbild  Gauvains  als  Richarts  und  wie  dieser  Rächer  jeder  Ge- 
waltthat.  In  der  Einsamkeit  aufgewachsen  (vgl.  Perceval)  erfahrt  er  nur 
durch  Bilder  von  Rittern  und  von  Waffen,  die  ihm  sein  Lehrer  erklärt,  und 
durch  die  er  seinen  Beruf  entdeckt.  Heimlich,  mit  Ross  und  Schwert  des 
Vaters,  begiebt  er  sich  auf  .Abenteuer,  deren  Mittelpunkt  die  schöne,  spröde 
Orgueilleuse  ist,  die  er  durch  Küsse  tief  beleidigt,  deren  Hass  sich  aber 
durch  seine  Siege  im  Tournier  in  Liebe  und  später  zur  Eifersucht  — ■ 
vom  Dichter  gut  dargelegt  —  wandelt,  und  mit  der  er  sich  vermählt, 
nachdem  er  allen  Gefahren  zu  Land  und  zu  Wasser,  in  Europa  und  im 
Orient,  entronnen  ist,  sich  als  den  unbesieglichen  Helden  erwiesen  und 
den  heidnischen  Nebenbuhler,  der  das  ganze  Gedicht  hindurch  O.'s  Schloss 
belagert,  beseitigt  hat.  In  der  älteren  Fassung  befreite  er  noch  einen 
entführten  Kampfgenossen,  bevor  er  den  zu  Räubern  geflüchteten  unge- 
treuen Seneschall  und  seine  Genossen  bestraft.  Von  Einzelheiten  ist  der 
Zweikampf  zur  Erlangung  des  Zutritts  zur  Herberge  durch  die  Artusepen 
eingegeben  (s.  auch  Claris  u.  Laris  V.  4 141  ff.;  s.  1Ö5).  Dem  Kussraub 
und  Blancandins  Flucht  entspricht  im  Richard  der  Überfall  im  Garten  und 
sein  Entweichen  von  dort.  Orgueilleuse  trägt  sich,  wie  Frauen  im  Richard, 
an  und  ist  nicht  activer  als  dessen  Frauen.  Nur  zeigt  sie  der  Dichter, 
der  Frauen  wie  Ritter  seiner  Zeit  herabgekommen  findet,  im  Wandel  der 
Stimmungen,  lässt  sie  bei  der  Rückkehr  des  Geliebten  lebhafte  Freude 
bethätigen,  wie  anderseits  Blancandin  bei  dem  Anblick  einer  Rose  über 
die  ferne  Geliebte  in  Trauer  verfallen  und  beide  für  einander  hangen  u:id 
bangen,  während  die  Berührungen  Blancandins  mit  den  Eltern  nur  vor- 
übergehend sind.  Auch  anderes  wird  vernachlässigt  und  viele  ange- 
sponnenen Fäden  werden  nicht  wieder  aufgenommen. 

163.  Der  Abenteuerroman  verschmilzt  mit  dem  Schicksalsroman,  ist 
real  und  phantastisch-wunderreich  im  Beiwerk  zugleich  bei  Adeuet  (Adam) 

»  Ausg.  Michel.Tiit.  1867  (s.  JahrbfRELit.  y.  79;  Rev.  crit.  1867.  I  377^1;  Bartsch, 
Lang,  et  litt.  S.  069.  Stück.  —  Uss.  S.  Auss.  S.  207 :  Ramaiiia  18.  289.  —  Litt.  Hist.  litt. 
-2.  76.=S. 

-  Jubinal.  Jongl.  et  Trauv.  S  145. 

^  Jeanroy  et  Guy,  Chansons  et  dits  art^sUns  (^18981.  Nr.  22. 
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lo  roi',  dem  menestrel  au  Iwn  diic  Henri  (v.  Brabant,  s.  Cleomad.  V.  18577) 

und  ;  .'/  Jus  »i,  /ii  <trr/<  am  Hofe  (lui's  von  Dauipierre ,  den  Heinrich  (III, 
Y  [j(M),  der  srlhsi  hicic  (s.  _?|tO,  tVir  seinen  Hernf  heranbilden  Hess 
und  am  h  m  inr  Suhnr  unti  i>tiU/.t<Mi,  (Ini  \.  Danipicrre  \  ibq  nacli  Mandern 
ricl'  niiil  1^7' I  im  kuhi-l.  Kicii/./.ii^Nhcrr  mit  naeh  Italien  nahm,  woher 
scuir  nu  (.  Iroiiiado  sieh  kund,i;i'lu-n(l<'  1  Ickannt-x  halt  mit  ( )rten  Italiens 
und  mit  den  \'n -^ilw  nndern  (\'.  idpi  iSij)  liilirt.  1271  lernte  er  auF 
dem  Rückmarsch  tler  Truppen  den  (hiitVr  Sei  kennen,  hielt  sieh  dann 
in  Paris  auf,  stand  wuhl  his  1  'gl)  in  CuTs  Ih.  iistcn  und  starb  nach  dem 
jähre  1297,  wo  ilm  ih-i  IvoniL;  von  ]-'.iiL;laiid  durch  ein  ("icsrhenk  ehrte. 
Er  durfte  seine  Kpru  d,-n  Mim  li^istt  hi-ncU  n  (iaibiinqm  zum  Zeichen,  dass 
er  ihren  Geschma.  l.  iral;  ch'm  llauM  l'.iaiiaiil  tr.iul  ci"  •>ciiir  Dankesschuld 
im  Epilog-  zum  Clromadi  s  ah.  N-iil.>  ai  l  iril  inmrii  ;illn  ci  karohn^aschcr 
Heldensagen  gini.;cii  in  der  Reihe  (  i-ier,  llcite  und  ihiex'c  \ .  (_'( unmarchis 
seiner  grossen  AlienteuerdichlunL;  ( /V  cw  ■,/,  y  \  iScSS  KSilh.)',  worin  er  jene 
nennt,  voran.  Sie  fallen,  (hi  C'h-i miade--  dem  (ih  Kobert  II.  v.  Artois  wohl 
vor  seiner  Regentschaft  in  Sicilien  ej)  um!  ()^ier  der  Kl^Iu.  Marie 

(seit  1274)  gewidmet  wurde,  walu  seh,  juhc  h  zw.  \  2' \  und  128j;  Dich- 
tungen nach  T  282  sind  von  .\denet  niehi  bekamu.  (h)imerinnen  besass 
er  ausser  an  Marie,  des  Miniiediehters  lleiiuich  III.  \.  Ihabant  Tochter 
und  Gemahlin  Kg.  Philipps  III.  von  l'rankreii  h ,  nocli  an  l!hinch(>,  der 
Tochter  Ludwigs  IX.  (geb.  1252,  venn;ihlt  mit  dem  Inf.  Ferdinand  von 
Castilien  126g,  -j-  1275),  die  ihn  mit  der  Kiuiinin  den  rieoinades  zu 
schreiben  veranlasste.  Dass  lUam  he  ihm  den  .'-^tull  aus  Spaim  11  mitge- 
bracht hätte,  ist  ebenso  zweiU'lhalt,  wie  (he  an-ehhehen  schi  iltlu  heu  Unter- 
lagen, von  denen  Adenet  spra  ht.  Das  ilie^eiulr  Pierd  aus  looi  Nacht 
ist  nicht  in  Spanien  und  der  Gaiomhi  nii  hl  dem  l'anlschalantra  bekannt.  Es 
ist  eher,  wie  die  andern  Gaben  der  .Mann  Tikonii^e,  Adenets  an  den  Virgil- 
wundern genährter  Phantasie  entsprungen,  widerlegt  er  doch  Bedenken 
gegen  die  Zaubereien  der  Maurenkönige  geradezu  durch  den  Hinweis  auf 
Virgils  Wunderwerke  (V.  1825). 

Sein  span.  Königssohn  Cleomadcs,  der  vollcinh'lste  Ritter,  der  sich 
in  Frankreich,  Deutschland  und  untei  den  (hieeheii  Kulun  erworben  hat, 
langt  in  seiner  Heimat  an,  um,  zum  ivitier  - esehla^i  u  ,  sogleich  wieder 
siegreiche  Kämpfe  gegen  die  Landesfeinde-  zu  bestehen  und  alsbald  der 
Heimat  wieder  entrückt  zu  werden.  \'on  (Kn  mam  isehen  l'ürsten ,  die 
um  seine  Schwestern  mit  w'underl)aren  '/.  uihei w ci  l^en  werben  ,  hatte  der 
hässlichste,  Crompart,  der  die  lland  dei  sein  Misten  heuclu  ie,  ein  Holz- 
pferd dargeboten,  das  Cleomades,  um  «  s  zu  eri)ri)ben,  hesLcigt  und  das 
ihn  durch  die  Luft  entführt,  da  er  unw  isseutHch  den  Mechanismus  berührt 
hatte.  Nachdem  er  denselben  kennen  L;clernt  hat,  landet  er  m  Toskana, 
Crompart  bleibt,  als  Betrüger  am;'  sehi  n  ,  in  des  span.  Königs  Haft.  In 
Toskana  erhält  Cleoniades  Zutritt  zum  ]■  liistenhofe  ,  verliebt  sich  in  des 
Fürsten  schöne  Tochter  Clarinondine  '■  und  vermag  sie  auf  seinem  Pferde 
nach  Spanien  zu  entführen.     Im  Parke   von  Sevilla  ruhend,   von  wo  sie 

'  ,  ^7ö ;  ;5 1 ,  1  g  1  :  ( i  ;i  u  t  i  (■  r .  /.es  ipopces  fr.  3,  7  ;  ,-,'2 ;  \V  o  1  f,  Allfrz.  Helden- 
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durch  Cleomades  und  seine  Eltern  festlich  eingeholt  werden  soll,  be- 
mächtigt sich  ihrer  jedoch  Crompart  und  entweicht  mit  ihr  auf  dem  Pferde 
durch  die  Lüfte.  Während  man  sich  in  Sevilla  im  Schmerz  um  den  Ver- 
lust verzehrt,  ist  Clarmondine  nach  Salerno  gelangt  und  Crompart  infolge 
der  Aufregung,  in  die  ihn  das  Abenteuer  versetzt  hat,  gestorben.  Clar- 
mondine muss  sich  irrsinnig  stellen,  um  der  Werbung  des  Königs  von 
Salerno  um  ihre  Hand  entgegen  zu  treten.  Cleomades,  der  als  schwarzer 
Ritter,  sie  suchend,  die  ganze  Welt  durchzieht ,  der  Unschuld  unter  den 
Griechen  Beistand  leiste^  und  dabei  mehr  erlebt,  als  in  die  Bibel  geht, 
kommt  endlicli  nach  Italien  mit  zwei  Begleitern,  die  aber  an  den  spanischen 
Hof  weiterziehen,  wo  Cleomades'  Vater,  in  Trauer  über  den  in  der  Fremde 
umherirrenden  Sohn,  den  Geist  aufgiebt.  Cleomades  erhält  dann  durch  zwei 
Ritter,  mit  denen  er  kämpfen  muss,  weil  er  ihre  Burg  betreten,  Nachricht 
über  die  drei  Damen  in  Toskana,  die  ihn  bei  Clarmondinens  Entführung 
unterstützt  hatten,  besteht  zum  Erweis  ihrer  Unschuld  einen  schweren 
Kampf  und  begiebt  sich  danach,  durch  einen  Menestrel  bestimmt,  zu  dem 
König  von  Salerno,  dt-r  sich  durch  alle,  die  sein  Reich  betreten,  mit 
Nachricliten  versorgen  lässt,  um  nach  Clarmondine  zu  forschen,  und  zum 
Aufenthaltsort  der  Geliebten.  Nachdem  Adenet  beide  so  7000  Verse 
hindurch  von  einander  getrennt  gehalten  hat,  führt  er  Cleomades  endlich 
als  Arzt  bei  Clarmondine  ein.  Das  für  den  König  von  Salerno  rätselhafte 
Pferd  wird  herbeigeschafft,  um  zur  Aufklärung  über  Clarmondinens  Irrsinn 
zu  verhelfen  und  wird  zu  diesem  Zweck  von  den  einander  erkennenden 
Liebenden  bestiegen,  die  alsbald  auf  ihm  aus  den  Augen  des  Königs 
entschwinden.  Dann  feiert  das  Paar  mit  andern  Verlobten  Hochzeit  in 
Spanien.  Die  Vorbereitungen  dazu,  der  Empfang  der  weither  von  allen 
Seiten  herbeiströmenden  Gäste,  die  Beschreibung  der  Hofsitte,  der  Fest- 
lichkeiten, der  Kleidung  der  Hochzeitsgäste  u.  s.  w.  erfordern  noch  g. 
4500  Verse,  die  Adenet  gestatten  in  weit  grösserem  Umfange  antiqua- 
risches Detail  dem  heutigen  Leser  vor  Augen  zu  führen,  als  es  dem  Ver- 
fasser von  Blancandin  et  Orgueilleuse  u.  a.  mögHch  war,  der  wie  Adenet 
gern  bei  der  idealisierten  Wirklichkeit  verweilte.  Adenet  ermüdet  durch 
diese  Beschreibung  nicht.  Er  erzählt  und*  schildert  ordnungsmässig. 
Die  Handlungen  hängen  bei  ihm  zusammen,  er  retardiert,  aber  er  vergisst 
nicht  auch  das  Abgebrochene  zu  vervollständigen,  und  gruppiert  alles  um 
die  Wiedervereinigung  der  Liebenden.  Seine  zahlreichen  Personen  unter- 
scheidet man  leicht,  der  Menestrel  ist  wohl  Adenets  Selbstportrait.  Ge- 
winnend ist  der  Liebenden  keusche  und  kindliche  Art.  Teilnahme  erweckt 
selbst  die  ergötzliche  Figur  des  auf  ungewöhnliche  Weise  sterbenden 
Intriguanten.  Edelmütige  Kämpfer  werden  Freunde,  von  einander  Ge- 
schädigte werden  versöhnt,  die  Ehe  ist  dem  Dichter  unantastbar,  die 
Liebe  heilig  (V.  17694.  14607).  Poetische  Scenen  sind  das  erste  Zu- 
sammentreffen des  Cleomades  mit  der  schlafenden  Clarmondine  im  Schlosse, 
ihre  Rast  an  der  Quelle,  wobei  Cleomades  der  Schönheit  der  geretteten, 
schlummernden  Geliebten  erst  inne  wird  und  sein  Verlangen  nach  einum 
Kuss  in  allegorisch  dargestelltem  innerem  Kampfe  überwindet,  die  Ver- 
ständigung beider  beim  scheinbaren  Irsinn  Clarmondinens  u.  dgl.  m.  Sitt- 
samkeit und  Artigkeit  im  Reden  und  Thun  ist  wie  Rechtschatfenheit  allen 
seinen  Personen  eigen  und  ein  inniges  Familienleben  besteht  unter  mehreren 
von  ihnen.  Von  freudigen  (vgl.  V.  13 142  ff.)  und  traurigen  Empfindungen 
vernimmt  der  Leser  viel  und  nicht  durch  den  dolmetschenden  Dichter, 
sondern  in  treffender  Sprache  durch  die  erregten  Personen.  Die  Über- 
raschung und  Trauer  der  Betroffenen   beim  Verschwinden  Clarmondinens 
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fühlt  man  mit.  Die  breite  Verzögerung  des  Wiederfindens  sollte  wohl 
da/.u  dienen,  den  Lesern  den  Blick  für  die  ferne  Welt  zu  öffnen ,  denn 
Adenet  weiss  von  eigenartiger  Sitte  und  Volksart  in  den  Ländern  zu  be- 
richten, die  sein  Held  durchzieht.  Bei  Kämpfen  fehlt  die  Beschreibung 
von  Rüstung  und  Wappen  nicht.  Cliansonettes  werden  bei  Festen  ge- 
sungen (V.  5831 ;  5849;  5875;  5915  Rondeaux),  wenigstens  eins  darunter 
ist  von  Adenet.  Sogar  die  Bettdecke  Clarmondinens  ist  mit  den  schönsten 
Chansons  nebst  Melodien  kalligraphisch  verziert.  Die  wohlgesetzten  Reden 
der  Personen  Adenets  und  seine  flüssige  Krzählung  sind  mit  Sprüchen 
geschmückt. 

A.'s  Erneuerungen  frz.  Heldengedichte,  die  alle  auf  Erkundigungen 
über  den  Gegenstand,  in  der  schönen  Jahreszeit  zu  S.  Denis  eingezogen, 
beruhen  sollen,  bezweckten  den  durch  den  bänkelsängerischen  Spielmann 
herabgewürdigten  edlen  Stoff  wieder  hoffähig  zu  machen,  wie  er  es  nicht 
nur  nach  Adenets  Meinung  verdiente,  denn  er  konnte  die  Enfancts  Ogier 
(8229  loSilb.;  Tir.)'  auf  den  Rat  Gui's  v.  Dampierre,  «Gt".>  von  Flandern 
(seit  1251)  <iseur  la  7ner»  (V.  31)  -',  der  Königin  Maria  widmen.  Zu  Grunde 
liegt  der  erste  Teil  von  Raimberts  Ogier  le  Danois  (S.  546),  den  Adenet 
verselbständigt;  ein  lehrreicher  Vorgang  in  der  Geschichte  der  frz.  Epik. 
Er  will  ihn  in  Einklang  gebracht  haben  mit  dem,  was  ein  Mönch  Nicolas 
V.  Rheims  in  S.  Denis  ihn  gelehrt  hätte.  Adeneis  ]ugendgeschichte  Ogiers 
endet  bei  der  Versöhnung  zwischen  dem  Helden,  der  für  seine  trotzige 
Stiefmutter  den  Tod  hatte  erleiden  sollen ,  und  Karl  d.  Gr.  nach  dem 
Feldzug  in  Italien,  wo  sich  Ogier  als  der  tapferste  Kämpe  im  Heere  Karls 
gegen  die  Sarazenen  erwies,  die  den  Papst  in  Italien  vertrieben  und  Karl 
gezwungen  hatten  mit  ihnen  zu  kämpfen,  statt  nach  Dänemark  zu  ziehen. 
Ogier  stehen  dieselben  sarazenischen  Heerführer  wie  bei  Raimbert  gegen- 
über, er  hat  zwar  Karls  Sohn  zum  Rivalen,  den  Oheim  Naimes  aber  a.- 
Schützer  zur  Seite.  Auch  der  Edelmut  des  Sarazenen  Carahuel,  die  Ver- 
mittlerrolle Gloriandes,  die  Zweikämpfe  zwischen  Christen  und  Heiden  sind 
aus  Raimbert  heiübergenommen  und  Schauplatz  und  Verlauf  der  Handlung 
bleiben  dieselben.  Vorzüge  der  Erfindung  oder  Darstellung  hat  A.'s  gr- 
glättetere  Dichtung  vor  der*  des  brüsken  Raimberts  nicht  voraus.  Im  Eir- 
gang  wird  nur  im  Sinne  der  Cyklenbildung  eine  Annäherung  an  die  Familien- 
geschichte Karls  darin  versucht,  dass  Ogiers  Vater  Gaufroi  in  Ungarn  die 
Schwester  Berte's  aus  grans  pies  bedrohen  muss.  Seine  Aufgabe  erblickt 
Adenet  hauptsächlich  in  der  Ausmalung  und  Verbreiterung  der  DarstelliiriL- 
des  Vorgängers,  in  der  Modernisierung  von  Figuren,  in  einer  persön- 
liciieren  Ausdrucksweise  an  Stelle  der  sachlichen  der  alten  Chanson,  die 
ihm  gracieuse  a  dire  et  a  chantcr  zu  sein  schien.  Reimwörter  in  der  Strop'iu 
nicht  zu  wiederholen  und  Flexionssilben-  und  Ableitungssilbenreirae  mög- 
lichst einzuschränken,  war  er  noch  nicht  bedacht.  Eine  besondere  Reim- 
kuiist  wollte  er  dagegen  in  seiner  Umarbeituni<  von  Btrte  aus  grans  pi-:; 
(3482  .\lex.,  Tir.)^  damit  beweisen,  dass  er  den  Reim,  der  in  je  zwei 
aufeinanderfolgenden  Strophen  nur  geschlechtsverschieden  ist,  immer  nur 

1  Ausg.  Scheftr.  l874  (s.  Tobler  in  JahrbfRELit.  15.  244);  B.irtsch,  Lar.z 
et  liU.  S.  .^ys,  Stück.  —  Hss.  S.  Ausg.;  W.ird.  Catäl.  of  romances  1.  610.  —   Litt.  S. 
S.  ,"146  »1.  GiUilitrr.  BiMi'gr  des  Chans,  de  gesle  (18-17),  S.  66;  Keiiicr  in  MejnorU  d(. 
R  Ac  di  Torino.  J  ser  41.  Bd.  S.  42ä:  k;iina  in  Romania  2.  lf>3;  3.  31-  —  lie.nrb.  - 
OMUticr.  /  c.M.  F.püp.  fratif.  l.  c. 

-  .\iideutuna.  da«s  (}ui  1276  Plii!i|ip  <l.  Kühnen  auf  seinem  Zuge  gegen  den  K<'i 
Cn-itilicn  begleiteter 

.Ausg.  Scheler.  l874;  I'.  P.iris  l8/i2;  Bartsch.  Chrest.  355.  Stück  —  Hss. 
dis.  —  I-itt.  .\rfert,  Mt^.'iz-  v.  li-  itnUrgeschcbetien  Braut,  S.  59:  Romania  11.  III:  Fei-: 
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(gezwungen  2222  ff.)  von  zwei  zu  zwei  Strophen  wechseln  lässt.  Der  dies- 
malige Gewährsmann  von  S.  Denis,  ein  Mönch  Savari,  soll  ihm  ein  //rw 
Iis  tsioires  mit  Berthas  Geschichte  und  Pipins  Löwenkampf  zur  BerichtiKuii- 
de  r  Fälschungen  der  Jongleurs  vorgewiesen  haben,  das  eine  der  Chronik 
v.  Saintongo,  i.  H.  13.  ]h.',  ähnliche  Fassung  des  Stoffes  geboten  haben 
würde,  auf  die  in  Floire  und  Blancheflor  (I.  V.  g  ff.  ;  s.  S.  528)  und  Gotfrid 
V.  Viterbo  (-J-  1191;  s.  II  i,  404)  hingedeutet  ist,  oder  jene  Chronik  selbst 
gewesen  wäre,  die  nur  auf  Grund  eines  Gedichts  über  Bertha,  wie  Karls 
d.  Gr.  Mutter  wirklit  Ii  hii  ->  'y  7"^  ^  ',  'las  Schicksal  von  der  vertriebenen 
Braut  Karls  so  über«  i  i-tiuiim  nd  <  r/  i'ii  1.  konnte,  die  in  der  älteren  Epik 
Sebile  genannt  ist  (s.  S.  5-^-;).  lui.c  gemeinsame  poetische  Quelle  wird 
besonders  durch  Mouskrts  Au-ziig  daraus  (V.  1968  If. ;  s.  o.  S.  702)- 
ausser  Zweifel  gesetzt.  Karls  \'aier  Pipin  wird  in  der  Brautiiacht,  statt 
der  Tochter  des  Königs  von  Ungarn,  um  die  er  hatte  freien  lassen,  von 
ihrer  Kammerfrau,  die  sie  nach  Paris  brachte,  die  eigne  Tochter  zugeführt, 
die  Bertha  bis  auf  die  gross,  n  Fiis-.-  v<,]lii^  Lrleicht,  Bertha  aber  wird  Ver- 
stössen und  findet,  dem  l'i'd.  i  il:,c  -  •  ,  -i  der  Frau  eines  Amtmanns 
Pi[)ins  Zuflucht  und  Dienst.  Naclideiii  dun  h  Herthas  i'i  Paris  erschienene 
Mutter  die  Betrügerin  entlarvt  und  bestraft  ist,  l;i  .ah,'!  I'ipin,  auf  der  Jagd 
vi  rirrt ,  in  des  Amtmanns  Haus,  erhält  von  B.  riha  die  erbetene  Gunst, 
lässt  sie  durch  ihre  PHltern  als  die  ilini  Ix  stimmte  Braut  feststellen  und 
führt  sie  heim.  Die  Vorausset/.uiigen  der  Geschichte  dürften  auch  für 
Pi])ins  Zeit  unmögliche  sein;  das  ?ilotiv  \on  der  unter-escliolx-ii'-n  Braut 
wird  daher  von  einem  dem  Hofleben  Fernsti.hendeii  in  die  \  e: -;i;iL;f!iheit 
verlegt  und  auf  Karls  d.  Gr.  Vater  übertragen  worden  -ein.  W  a!i; -(  iieinlich 
geschah  es  erst,  als  man  von  Karls  Jugend  zu  diehti  11  anln,:.'..  l'.ine  älm- 
liche  Unterschiebung  war  schon  in  Tristan  und  Isoldi  \  >  .ruckou.uien ;  die 
grossen  Füsse  erhielt  Bertha,  um  von  der  Doppelgfm-erin  unterschieden 
werden  zu  können  und  im  Gegensatz  zu  dem  nur  i'  j  l'uss  holien  Pipin. 
^lit  der  Lotliringergeste  (s.  S.  503)  setzte  sich  A.  so  auseinander,  dass 
er,  da  dort  Pipins  Frau  anders  heisst ,  Pipin  mit  Bertha  eine  zweite  Ehe 
eingehen  lässt.  Die  Unwahrscheinlichkeit,  dass  die  .Vhnliclikeit  von  Herrin 
und  Dienerin  weder  bei  der  AiikuiiU,  noch  l)cim  Hochzeitsmahl  oder  am 
^Morgen  danach  bemerkt  worden  sein  soll,  bleibt  bei  Adenet  bestehen. 
Er  mag  daher  wenig  an  der  Vorlage  ge;indert  haben,  in  der  das  Unter- 
schiebungsmotiv bei  Übertragung  auf  Pii)ins  Frau  schon  entstellt  war. 
Bertha  gleicht  an  Sittsamkeit  und  Klugheit  Clarmondine  im  Cleomades. 
Anspri'chend  ist  ihre  und  Pipins  Begegnung  im  Walde  erzählt.  Im  cyk- 
lischen  Sinne  werd  '  \''  '  nidtseliaften  zwischen  Naimes  v.  Bayern  und 
Roland  mit  Pipin  h  Vdenet's  Vers  ist  hier  von  Füllwörtern  freier, 

an  der  chanson  de  i  -;e  -  1 'n  lion  aber  hat  er  festgelialten.  -  Zu  den 
Strophenpaaren  von  verschiedenem  Reimgeschlecht  füut  Adeiiei  als  Neue- 
rung noch  den  Kurzvers  am  Strophenende  aus  den  Aiiuerie])eii  in  seiner 
dritten  unvollendet  gebliebenen  nationalepischen  Dichtung  von  Butve  de 
Cominarchis  (3946  Alex.)''',  deren  Vorlage  ihm  Nicolas  v.  S.  Denis  in  einem 
sehr  schönen,  aber  schlecht  gereimten  Buche  dargeboten  haben  soll.  Da- 


Znr  Kiilik  <1.  ßertasiige,  lS8n:   Becker  in  A'Zts.  l6,  21o:   (;.  Pnris,  Hist.  poct.  S.  22:i; 
Gautier.  Epop.  franc.  l.  c.  u.  Bihliogr.  des  rk.  d.  g.  l.  c.  —  Heai  h.  iles  Stoffes  s.  da.s. 
'  Das  lietr   Stück  fl,\raiis  gedr.  in  G.  Paris,  Hist.  PoH.  S.  224. 

*  \'.  l»»""'  ■  ^^^z.,/  jerlenf.ills  ein  Schreihersclier/.. 

*  Ausq.  -  "4  (s.  Romania  h.  II7)  —  Hs.  S.  Ausg.  —  Litt.  Keiler. 
Le  siege  de  Bn,  ( Sucliier  in  Jen.  Lilz.  1875.  S.  .ö^-Si;  Essert,  Bezive  de 
Com.  (Progr.  Könit;si  e  yj  isv";  Becker  in  Gröherbiich  S.  252;  Gautier,  Epop.  franc.  1,  235. 
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mit  kann  nur  die  chanson  de  geste  vom  SiV^'d  tfc  Barbastre  (s.  S.  560) 
gemeint  sein,  dessen  ersten  Teil  Adenet  umschreibt,  wobei  die  kraftvollen 
Gestalten  der  Vorlage  zu  Rittern  von  gesellschaftlicherer  Form  ,  die  Be- 
schreibungen erweitert,  das  Kriegsgelärm  durch  gebildetes  Gespräch  unter- 
brochen, der  Vortrag  höfischer  wird.  Adenet  bietet  mehr  Rede,  die  Vor- 
lage mehr  Bild.  Einige  Zeilen  daraus  liat  er  fast  wörtlich  übernommen. 
Er  endet,  als  Gerart  die  Heidin  Malatrie  durch  seine  Tapferkeit  für  sicli 
eingenommen  hat  und  mit  ihr  in  Barbastre  zusammengetroffen  ist  (etwa 
=  Siege  V.  i — 3100).  Den  Vergleich  mit  den  höfischen  Erzählern  seiner 
Zeit  hält  Adenet  auch  in  diesen  seinen  Xationalepen  aus.  Er  hütet  sich 
mehr  als  sie  den  Anstand  in  Wort,  Bild  oder  Situation  zu  verletzen, 
gewiss,  weil  er  sicher  war,  sonst  seinen  Gönnern  und  Gönnerinnen  zu  miss- 
fallen. 

104.  Der  letzte  der  Abenteuerromane,  die  zu  erneuern  jedoch  fast 
100  Jahre  später  E'roissart  wieder  unternehmen  konnte,  der  anonyme  Sok, 
de  A'ausay  (21321  SSilb.;  bei  Lücke  von  c.  2400  V.;  pic.) wetteifert  mit 
Adenet's  Cleoraades  nur  im  Umfang,  aber  nicht  im  Gehalt.  Ein  Prosa- 
prolog fingiert  darin,  dass  eine  Enkelin  des  Helden  im  Alter  von  140  lahren, 
die  Dame  Fane  v.  Beyruth,  Schlossherrin  auf  Cypern,  ihrem  Clerk  Branquc, 
Meister  aller  Wissenschaften,  damals  105  jähre  alt,  den  Stotf  hätte  be- 
arbeiten lassen,  obgleich  die  Dichtung  aus  Crestiens  Werken  Motive  und 
Verse  schöpft  und  Joseph  v.  Arimathia,  Graal-  und  Schwanrittersage  mit 
den  Thaien  und  dem  Geschlecht  des  Helden  verknüpft.  Es  verrät  sicli 
in  dem  Werk  durch  vielartige  Unreife  ein  jugendlicher  Verfasser,  der  den 
ritterlichen  Vertreter  seines  e  ignen  Wesens  ,  Sone  v.  Nausay  (im  Elsass), 
nicht  nur  als  Sieger  im  Touniier,  \  erfolgung  und  ernstem  Kampfe  in 
Frankreich,  Irland,  Schottland,  Norwegen  und  Italien,  sondern  mit  starker 
Teilnahme  in  seinem  Verhalten  zu  Jungfrauen  und  Frauen  darstellt,  die 
ihn  lieben  und  für  die  er  ^littelpunkt  ihres  Daseins  wird  ( — V.  16572). 
darunter  die  spröde  junge  Kokette,  deren  halb  unbefangenes  Spiel  ihm 
schweres  Leid  bereitet,  die  sanfte  Tochter  des  Herrn,  dem  er  dient,  die 
hingebende  nordische  Königstochter,  die  seiner  Liebe  zur  koketten  Er^t- 
geliebten  wegen  hangen  und  bangen  muss ,  die  irische  Königin,  der  er 
eine  Nacht  gewährt,  die  Gräfin  von  Champagne,  die  ihm  einen  Heirats- 
antrag macht  und  selbst  die  Königin  von  Frankreich.  Die  kokette  Ide 
kann  er  endlich  wegen  angeblicher  Blutsverwandtschaft  aufgeben,  das  Kintl 
jener  irischen  Königin  übernimmt  Odee,  die  fügsame  nordische  Königs- 
tochter, nach  ihrer  Verheiratung  mit  ihm  zur  Miterziehung,  die  andern 
für  Sones  Schönheit  und  Tapferkeit  begeisterten  Liebhaberinnen  stellen 
schliesslich  ihre  Werbungen  ein.  Der  verheiratete  Sone  muss  aber,  vom 
Papste  gegen  die  Sarazenen  zu  Hilfe  gerufen,  sogleich  nach  Italien  ziehen, 
da  der  Leser  sein  ganzes  Schicksal  wissen  soll,  üdee  folgt  ihm  dahin 
ohne  die  Kinder  nach.  Er  wird  deutscher  Kaiser  und  lässt  später  die 
inzwischen  herangewachsenen  Söhne  nach  Italien  kommen ,  wovon  der 
eine  Papst  wird,  der  andere  sich  mit  der  Böhmin  Matabrune  vermählt, 
aus  deren  Geschlecht  der  Schwanritter  hervorgeht.  Sone  und  Odee  sterben 
in  Rom,  umgeben  von  ihren  Kindern  und  Verwandten,  am  selben  Tage. 
Sones  Neffe  Heinrich  wird  sein  Nachfolger  auf  dem  deutschen  Kaiserthron. 
Offenbar  ein  geographisches  Interesse  ist  es,  was  den  Dichter  bestimmt, 
den  Schauplatz  der  Handlung  der  Reihe  nach  in  alle  ihm  bekannten  und 


'  Ausg.  Goldschnii'it.  18S9;  Stücki-  oei  Schclt-r  in  BMiopliue  Beige  1  (^l86T  - 
2.^2:  34:^.  —  Hs.  S.  Ausg.  S.  5.^5.  —  Litt.  S.  das.  c. 
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nach  den  Lesern  weniger  bekannten  Ländern  Europas  und  selbst  nach 
Vorderasien  zu  verlegen.  Sein  geographischer  Horizont  übertrifft  noch 
den  Adeneis;  die  Lage  Norwegens,  Schottlands,  Irlands,  Finnlands  ist 
ihm  freilich  nicht  recht  klar.  Aber  er  zuerst  hat  einen  Zug  nach  dem 
Norden;  etwa  der  dritte  Teil  seines  Werkes  muss  dort  spielen,  Joseph 
von  Arimathia  muss  mit  seinem  heidnischen  Weibe  dort  bcgralH  ii  w crdcu 
und  [osephs  Schwert  mit  den  Graalgeräten  dort  aufbewahrt  sein.  Tourniere 
in  Frankreich,  die  zu  nichts  dienen,  als  Sones  unbesieglicliL-  Tapferkeit 
unti  unübertreffliche  Schönheit  wieder  und  wieder  zu  beschreihen  und 
ihn  in  wechselnder  Rüstung  immer  aufs  neue  als  un I lekannK  11  Sieger 
vorzuführen,  füllen  mit  Reise-,  Fest-  und  Tanzscliiiderungen  allein  das 
zweite  Drittel  des  Werkes.  Im  letzten  Drittel  spielt  Sonc  seine  pseudo- 
historisclie  Rolle  in  der  deutschen  Kaisergeschichte.  In  der  Komposition 
herrscht  grosse  Willkür.  Ohne  Grund  verbringt  Sone  die  Zeit  auf  Tcjurniereii 
statt  nach  Norwegen  zurückzukehren.  Wie  der  deutsche  Kaiser  für  Nor- 
wegen kämpfen  kann  und  warum  er  dort  seine  Frau  erhält,  bleibt  dem 
Leser  überlassen  sich  znreclit  zu  legen.  Kenntnis  des  Schifferwesens  be- 
fähigte den  Verfasser  allerdings,  Helden  -  Seereisen  zu  erzählen,  Stürme 
zu  schildern  u.  dgl.  Aber  Land  und  Leute  hat  er  so  wenig  gesehen  wie 
die  italienischen  Städte  und  Lai.dschalten,  von  denen  er  redet.  Sein 
Wissen  floss  auch  nicht  ans  Ihichern.  Das  drollige  Stück  römischer  Kaiser- 
geschichte, V.  18251,1  h^'t  er  vom  Hörensagen.  Selbst  der  Hofsitte 
steht  er  fern;  daher  das  bürgerliche  Gebahren  von  Fürsten  und  Adligen 
(vgl.  V.  i_'4,S'»  Ii  ),  die  stürmische,  von  keiner  Ltikette  gehemmte  Liebes- 
leidenschalt  <  )tlee's,  tlie  in  aller  Unschuld  Sone  einen  merkwürdigen  Dienst 
leistet  0004),  die  anst(')ssige  Rede  (V.  8146  f.  etc.)  11.  d-i.  .\usser  (  )i]ee 
wird  keine  iler  zahlreichen  und  häufig  auftretenden  Gestalten  der  Dichtung 
lebendig.  Sie  sind,  in  Wesen  und  Lebenslagen,  schon  oft  dagewesen,  der 
ältern  Dichtung  nachgezeichnet,  und  mit  seinem  erst  melancholischen,  dann 
schemenhaften  Helden  empfindet  tler  Dichter  nicht  auf  die  Dauer.  Die  Zeit- 
losigkcit  seiner  Darstellung gestattetilnn  eine  norwegische  Gräfin  mit  doppeltem 
^lunde,  von  abschreckender  Hässlichkeit,  aber  grosser  Liebenswürdigkeit 
und  Beredtsamkeit  an  den  frz.  Hof  zu  schicken,  begleitet  von  einer  zier- 
lichen Jongieresse,  Papagei  genannt,  und  vielleicht  dem  kundigen  Menestrel 
Rommenal  im  Cleomades  nachgezeichnet,  die  das  beste  Stück  der  Dichtung 
zur  Harfe  rezitiert,  einen  von  Odee  gedichteten  Lai  (Doppelstr.  V.  15983  ff.) 
von  der  Geschichte  ihrer  Liebe,  der  an  das  germanische  Volkslied  an- 
klingt. Dichterisches  Vermögen  spricht  sich  noch  in  den  Odeescenen, 
auf  dem  Schilf  inid  beim  Abschied,  aus.  INIit  seiner  Persönlichkeit  tritt 
der  Dichter  nicht  hervor;  sie  lebt  in  seinen  Gestalten.  Bei  Nausay  oder 
Nansay  im  Klsass  dachte  er  vielleicht  an  Nancy  (vgl.  V.  16569),  da  er  auch 
Waudemont,  Saintois  und  andere  Namen  der  Gegend  nennt,  die  ihn  inter- 
essiert zu  haben  scheinen.  Seine  Sprache  verliert  je  länger  je  mehr  au 
Fluss,  ist  bisweilen  sogar  schwer  verständlich  und  überall  nüchtern. 


:\.  Artusepe  11. 

165.  Zehn-  bis  zwanzigtausend  Verse  ist  das  übliche  ]\Iaass  auch  für 
die  Romane  von  den  Fahrenden,  für  die  jüngsten  und  letzten  Artusepen, 
die  nun  hie  und  da  etwas  mehr  mit  der  Wirklichkeit  rechnen  und  genügend 
neu  schon  dadurch  erscheinen,  dass  sie  den  Helden  von  der  Tafelrunde, 
die  ihren  Reflex  noch  im  Sone  von  Nausay  (V.  15671  ff.)  findet,  neue 
Genossen  an  die  Seite  stellen.     Gewöhnlich  von  Liebe  geleitet,  verrichten 
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sie  ihren  Ruf  bis  zum  Artushof  verbreitende  Tliaten  und  werden  dafür 
unter  seine  Ritter  aufgenommen.  Meistens  sind  sie  auch  tugendhaft  und 
fromm  untl  gehen  in  die  Kirche.  Ihre  Thah  n  Uli  ihen  aber  noch  vei- 
bunden  mit  heidnischem  Zauber.  Alle  diese  l\.omanc  sind,  bis  auf  zwei, 
anonym,  keiner  spiegelt  Erfahrungen  des  Dichters  oder  eine  Seite  allge  - 
meinen Geistes. 

Nur  ein  Bruchstück  von  144.  8Silb.  ist  von  dem  Epos  vom  l  'allet  a  I,i 
cote  mal  taillie  oder  von  Brunor  '  vorhanden,  eine  Art  Bei  inconnu,  von  dem 
der  Prosaroman  von  Tristan  (s.  u.  240)  erzählt,  in  den  das  Brunorepos 
{Hs.  14.  Jhs.),  etwa  aus  der  Mitte  des  13.  |hs.,  überging,  jünger  sind 
jedenfalls  die  Artusromane  Escanor  \  ßcl  AVa///,'/-;  Anfg.  fehlt;  25936  8  Silb.) - 
und  Mtiiaiin  (g.  2000,)  8  Silb.)  ^  iK  s  rinzim n  ii.ilicr  bekannten  Artusdichter.s 
Gerard  (Gerardin)  v.  Amiens,  tkr  lürslliclicii  l'ersonen  wie  Adenet  nähr 
stand,  in  Meliacin  denselben  Stoff,  wie  dieser  in  Cleomades,  und  ebensc 
auch  das  volkstümliche  Heldengedicht  mit  demselben  Reimgeschlechts- 
wechsel bearbeitete  wie  Adenet,  an  dessen  Berte  sich  stoftlich  sein  Charit- 
mague  (c.  2^,^20  Alex.;  z.  T.  in  Str.  von  20  V.)  ^  anschliesst.  Vermutlicli 
ist  daher  nur  Escaiior  noch  bei  Lebzeiten  Adenets  entstanden,  in  dessen 
Fusstapfen  Gerard  sichtlich  wandelte.  Escanor  fällt,  da  der  Gemahlin 
Eduards  I.  v.  England  (seit  1272,  .-|-  1290),  l'".lconore  von  Castilien,  ge- 
widmet, etwa  zwischen  1275  und  1290.  G.'s  In  l^alllltschaft  mit  der  Lag« 
englischer  Orte  lässt  vermuten,  dass  er  auch  am  i  nuli^chen  Hofe  verkehrte-. 
Der  Name  Escanor  stammt  aus  dem  Atn-  pi  l  iUos  (s.  S.  518)  und  dem 
Prosatristan  (s.  280).  Escanor  Vater  und  .^chn  spielen  nach  einander  die 
Hauptrolle,  zuvor  aber  wird  der  vcrlic^bic  In.i  i  y.w  l.hren  gebracht.  Haupt- 
figur einer  Nebenliandlung  ist  Gauvain,  di  r  orene  Feind  der  Escanor, 
die  ihm  nahe  ebenbürtig  sind.  Die  ilas  liauptsiiick  umfassenden  Teile 
sind  Kei's  Liebeswerbung  und  Elieschliessung  gewidmet,  der  erste  deutet 
auf  die  Gegnerschaft  der  Escane^r  und  Gauvains  und  auf  das  geheimnis- 
volle Ende  des  schönen  Escanor  und  seiner  Frau  im  Voraus  hin.  Fasi 
der  ganze  Artushof  hat  Teil  an  den  Geschehnissen  des  Hauptstücks; 
dort  werden  die  schweren  Aufgaben  gestellt,  von  dort  gehen  die  Aben- 
teuernden aus  und  dorthin  kehren  sie  zurück.  Ihre  Unternehmungen 
kreuzen  und  verwickeln  sich  wie  in  den  Giaalromanen.  Die  Verwicke- 
lungen entstehen  z.  T.  dadurch,  dass  Kei,  hier  zcitgemässer  ein  zaghafter 
Liebhaber  geworden,  dessen  Spötterei  nunmehr  von  dem  Ritter  Dinadan 
ausgeübt  wird ,  und  seine  Geliebte ,  die  Tochter  eines  Königs  v.  Nor- 
humberland,  die  er  schliesslich  heimführt,  das  Geständnis  ihrer  Lieber 
zurückhalten  (V.  604  -1460;  3095  6915),  z.  T.  dadurch,  dass  Gauvain 
nach  Kei's  Aufbruch,  aufgefordert  in  der  Bretagne  Frieden  zu  stiften,  mit 
Gifflet  (vgl.  Girflet  in  der  Graalfortsetzung,  s.  S.  507)  von  einer  zauber- 
kundigen Feindin  durch  einen  Vogel  zum  Kampf  mit  immer  neuen  Gegnern 
gelockt  wird  (dabei  ein  neuer  Ince)nnu,  s.  S.  513),  die  er  dadurcli 
bestehen  kann  (V.  1634  —  305S  .  da-s  seine  Kraft  zu  bestimmten  Tages- 
stunden wächst  (vgl.  Atre  p(  iir,.'>:  S  si  "")-  Eine  Zeitlang  ist  der  treue' 
Gifflet,  der,  wie  Kei  schüchterner  I  .iel)hal)er ,   in  der  Gefangenschaft  die 

'  Gedr.  in  Romattia  '>C\  276.     -  Hs.  S.  (i:is,   —    Litt.  S.  mich  I,oe>setli.  /.f  ivr/.ui/ 
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Liebe  einer  Fürstin  erwirbt,  mit  seinem  Bruder  Beweger  der  Handlung. 
Er  rächt  mit  ihm  den  vom  schönen  Escanor  herausgeforderten  und  ver- 
höhnten Gauvain  gegen  dessen  Willen  und  bringt  den  Freund  dadurch  in 
den  Ruf  Escanors  Mörder  zu  sein  (V.  6946  —8889).  Während  Kei,  dessen 
verleumdete  und  von  ihrem  Oheim  verfolgte  Geliebte  aus  Norhumberland 
nach  der  Bretagne  geflohen  ist  (V.  10646 — 12834),  Artus  mit  seinen 
Rittern  gegen  den  Oheim  aufbietet  (V.  8890  —  10645),  muss  Gauvain  sich 
mit  Gifflet  zur  ^lerlinquelle  begeben  (V.  13009—448),  sowie  den  von 
Leuten  des  alten  Escanor  entführten  Gifflet  mit  Andern  ausfindig  machen 
und  befreien.  Inzwischen  wird  auch  der  tapfere  Kei  der  Tücken  des 
Oheims  durch  die  Unterstützung  eines  treuen  Seneschalls  und  der  Leute 
des  Artus  Herr.  Er  wird  König  von  Norhumberland  (bis  Ende).  Die  Gegner- 
schaft zwischen  dem  schönen  Escanor  und  Gauvain  kommt  in  Schlachten 
und  Zweikampf  zum  Austrag,  beide  werden  Freunde.  Gerard  kennt  ausser 
den  Grössen  des  Artushofes  (V.  14349  ft  )  franz.  Dichtungen  über  die 
antike  Heldensage,  die  ihm  gestatten  einen  Artusritter  Hector  zum  Sohn 
des  Ares  zu  machen;  mit  Adenets  Clarmondine  berührt  sicli  bei  ihm  der 
Name  Esclarmond(e; -ine;  V.  1 57761.  Schärfer  zeichnet  er  Gestalten  wie 
Gifflet,  Dinadan,  den  Oheim,  Brian,  Gifflets  Geliebte,  die  Königin  von 
Traverses,  Copie  allerdings  der  Geliebten  Kei's.  Manches  Ereignis  wird 
absichtlich  erst  allmählich  deutlich  gemacht ,  manches  wird  dunkel  ge- 
lassen. Gerard  will  durch  Verschweigen  fesseln,  durch  unerwartete  Auf- 
lösung überraschen  und  bemüht  sich  sichtlich  und  mit  Erfolg,  die  bei 
aller  Länge  entbehrlichen  Episoden,  die  zahlreichen  Varianten  eines  und 
desselben  Motivs  und  die  zerstreuende  IMenge  von  Nebenfiguren  zur  Ein- 
heit zusammenzufassen.  Lange  verweilt  er  bei  der  Beschreibung  des  künstle- 
rischen Schmuckes  von  Zimmern ,  wobei  er  über  Trojas  Zerstörung  be- 
richtet, der  Hauseinrichtung,  von  Aufzügen ,  bei  denen  die  Frauen  wohl 
von  ihm  selbst  verfasste  Lieder  (V.  7918.  7993.  8132.  8340)  singen,  von 
Tournieren,  Wappen  und  dgl.  Er  schildert  weibliche  Schönheit  (V.  8402  ff.), 
wohl  mit  Beziefiung  auf  Damen  in  seiner  Umgebung  und  die  Empfin- 
dungen Liebender,  und  die  verständigen  Besprechungen  und  die  ausfülir- 
lichen  Reden  seiner  phantastischen  Geltalten  sollten  gewiss  eine  Schule 
gebildeter  Rede  sein.  Ein  anstössiger  Ausdruck  durfte  darin  noch  unter- 
laufen (V.  1847).  G.'s  Rede  fliesst  bei  starker  Hinneigung  zur  Periode 
ungehemmt  dahin. 

Der  dem  Cleomadesstofi"  gewidmete  Meliadii  aus  den  90ger  Jahren 
des  13.  Jhs.  ist  nicht  Plagiat  der  Dichtung  Adenets,  obgleich  bei  Ver- 
schiedenheit der  Personen-  und  Ortsnamen  die  Ereignisse  und  ihre  Ab- 
folge, die  Handlungen  und  die  Charaktere  selbst  in  wesentlichen  Einzel- 
lieiten  dieselben  sind.  Aber  Gerard  erhielt  den  Stofl'  von  einem  Ritter, 
der  ihn  vom  Dichter  für  eine  Königstochter,  vermutlich  Margarethe  von 
Frankreich,  Tochter  Philipps  des  Kühnen  und  ^Marias  von  Brabant  (geb. 
nach  1274),  litterarisch  darstellen  liess  und  Adenets  Cleomades  durch 
blosse  Nacherzählung,  ohne  von  einer  Bearbeitung  des  Stoffes  zu  wissen, 
gekannt  baben  wird,  so  dass  er  ihn  Gerard  ausführlich  mitteilen  konnte. 
Gerard  scheint  an  Lebendigkeit  in  der  Darstellung  und  Feinfühligkeit  in  der 
Stimmungsschilderung  hinter  Adenet  zurückgeblieben  zu  sein  ^  Für  Philipps 
des  Kühnen  Sohn,  Karl  v.  Valois  (seit  1285;  geb.  1270),  Bruder  Philipps 
des  Schönen,  unternahm  G.,  frühestens  zw.  1285 — 90>  seine  umfangreichste, 
die  nationalepische  Dichtung  Charlemagne  in  3  Büchern,   auf  die  jedoch 


'  S.  Hist.  litt.  l.  c.  S.  193. 
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der  Schluss  des  Meliacin  vordeutet,  wonach  sie  jedenfalls  erst  in  den 
goger  Jahren  des  13.  Jhs.  geschrieben  wäre.  Nach  der  Chronik  v.  S.  Denis 
(s.  286)  und  chansons  de  geste,  wollte  er  ein  Gesamtbild  von  Karls  d.  Gr. 
Leben  und  Thaten  gestalten,  wie  es  in  den  nordischen  Ländern  schon  in 
der  älteren  Karlamagnussaga ,  in  Deutschland  im  Karlmainet  vorhanden 
war  und  auch  in  Italien  ausgeführt  wurde.  Gestützt  auf  eine  chanson 
von  Karlmainet,  legte  er  sehr  ausführlich  die  Jugendgeschichte  Karls  d.  Gr., 
des  Sohnes  Berthas  und  Pipins,  dar,  Hess  darauf  verwirrte  .\ngaben  aus 
der  Chronik,  v.  S.  Denis  und  einer  angeblichen  Chronik  von  Aachen  folgen, 
reihte  die  Jugendgeschichte  Rolands  auf  Grund  einer  nur  in  francoital. 
Fassung  bekannten  Überlieferung  ein ,  berührt  hierauf  den  Saclisenkrieg, 
erzählt  dann  von  Auberi  le  Bourguignon,  Ogier,  von  Kai.s  ]\i  isr  nacli 
Jerusalem,  von  Aspremont  und  von  weiteren  Ereignissen  nach  dem  l'seudo- 
turpin,  sowie  von  dem  Sachsenkrieg  nach  Jehan  Bodiaus  (s.  S.  539)  u.  a.  m. 
Die  Darstellung  soll  die  Vorlagen  in  Versen  ebensowenig  erreichen  wie 
im  Meliacin. 

Eine  Generation  früher,  vor  1268,  wurde,  wie  es  scheint,  der  ano- 
nyme Artusroman  von  dem  fahrenden  Heldenpaar  C/aris  und  Luris  (30360 
8Silb.,  pic.  frz.)'  begonnen,  die  abwechselnd  oder  gleichzeitig,  wie  Koi 
und  Escanor  bei  Gerard,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  in  Ansprucli 
nehmen.  Den  Namen  Claris  führte  in  Floire  und  Blancheflor  (I,  V.  21 15  ft". ; 
s.  S.  527)  eine  Freundin  Blancheflors.  Die  Zahl  der  Helden  der  Artus- 
und  antiken  Epik,  die  hier  herangezogen  werden,  ist  wiederum  sehr  be- 
trächtlich. Die  P>eignisse  waren  ebenfalls  meist  schon  dagewesen,  da 
Feentum,  Zwergenbosheit,  wilde  Tiere,  Riesen,  Räuber.  Gefangenscliaft, 
Entsatz  Bedrängter  den  Einschlag  der  bis  in  Einzelheiten  hinein  parallel 
verlaufenden  Schicksale  und  Thaten  der  um  Liebe  leidenden  Helden 
bilden,  die,  unendlich,  schwach  gegenüber  den  Frauen  sind,  jedoch  sonst 
alles  vermögen,  aber  auch  geläuterte  sittliche  Anschauungen  beim  Dichter 
vermissen  lassen.  Der  junge  deutsche  Ritter  Claris  zieht  mit  Laris, 
dem  Bruder  seiner  an  den  gascognischen  König  verheirateten  Geliebten 
Lidaine,  aus  Verzweiflung  über  nicht  gewährte  Liebe,  an  Artus'  Hof  untl 
entledigt  sicli  auf  dem  Wege  dahin  aller  Aufgaben,  die  ihm  durch  jene  feintl- 
lichen  und  freundlichen  Mächte  der  Artusepik  t)der  durch  Geschehnisse 
auf  der  Fahrt  auferlegt  werden  ( — V.  5658).  Darauf  kämpft  er  im  Heere 
des  Artus  mit  den  Römern,  die  des  Britenkönigs  Unterwerfung  verlangten 
( —  V.  6885),  und  zieht  mit  Gauvain  und  Anderen  nach  seiner  Heimat, 
um  daraus  den  spanischen  König  zu  vertreiben,  der  Lidaine  beansprucht. 
Durch  die  Zusicherung,  dass  Lidaine  ihn  nacli  dem  Tode  ilires  Mannes 
heiraten  werde,  von  seinen  im  Kampfe  empfangenen  Wunden  und  seiner 
Liebeskrankheit  genesen,  kaim  er  es  hiernach  wagen ,  alsbald  nochmals 
mit  Laris  nach  der  Bretagne  zu  ziehen  (-  V.  8472).  Er  hat  dabei  den 
von  der  Fee  Madoine  und  von  Brunhild  entführten  Laris,  der  Madoine 
im  Walde  Broceliande  dem  Reiche  Morgans ,  der  Schwester  des  Artus, 
betrogen  hatte,  mit  anderen  Genossen,  die  nach  Jahresfrist  am  Orte  des 
Raubes  wieder  zusammentreffen  sollen,  aufzusuchen,  was  ihm  mit  Kei 
nicht  früher  gelingt,  als  bis  er  noch  mit  dem  Teufel  gerungen,  und  so 
ziemlich  alle  seine  sich  mannigfach  durchkreuzenden  Abenteuer  in  der  .^rt 
seiner  Auszugsabenteuer  wiederholt  worden  sind  ( —  V.  13462).  Nun  ist 
erst   die  Zeit  gekommen  Lidaines  Gatten  sterben  zu  lassen;   Claris  hat 


>  Ausg.  Alton,  1884.  —  Hs.  S.  das.  S.  815.  —  Litt.  S.  Ausg.  S.  815;  H'st.  M. 
;}o,  124. 
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indessen  die  während  seines  Auszugs  geraubte  Geliebte  noch  dem  spa- 
nischen Räuber  zu  entreissen,  dessen  Land  er,  von  einem  grossen  Heere 
des  Artus  unterstützt,  erobert  ( — V.  15 190).  Dieselben  Schicksale  er- 
leidet Laris,  der  bei  einem  Toumier  verwundet  worden  war  und  die  Liebe 
von  Ivains  Schwester  gewonnen  hatte.  Ihrer  hatte  sich  mittels  russischer 
Hilfe  der  König  von  Dänemark  bemächtigt.  Sie  war  dann  von  der  Fee 
an  einen  unbekannten  Ort  entrückt  worden,  während  Laris  selbst,  von 
Feinden  auf's  neue  entführt  wird  und,  von  seinen  dreissig  Mitkämpfern, 
die  ihrerseits  z.  T.  in  Gefangenschaft  geraten  und  zu  befreien  sind, 
aufgesucht  werden  muss,  was  Claris  unter  vielerlei  Mühen  endlich  gelingt. 
Schliesslich  wird  Ivains  Schwester  und  mit  Artus'  Leuten  auch  Laris'  Vater 
Heinrich,  Kg.  von  Deutschland,  befreit,  worauf  nach  weiteren  1 5 1 80  Versen 
Laris  mit  der  Geliebten  den  deutschen  Königsthron  besteigt.  Die  nicht 
zahlreichen  Motive  der  Dichtung  trifft  man  in  Crestiens  Ivain  (erwähnt 
V.  Ö27)  und  Cliges,  in  Meraugis,  Rigomer,  Atre  perillos,  in  Roberts  v.  Borron 
Merlin,  den  Graaldichtungen,  dem  Lanzelotroman  (s-  274  ff.),  in  Aimeri- 
epen  u.  a.  Die  herübergenommenen  Gestalten  sind  ziemlich  verblasst.  Der 
Wald  von  Broceliande  ist  jedoch  nicht  mehr  nur  ein  schwer  zugänglicher 
geheimnisvoller  Ort,  sondern  ein  Land  ewigen  Genusses  geworden.  Merlin 
erscheint  als  Greis  und  ist  eins  mit  dem  Fischerkönig  der  Graaldichtung. 
Dodinel  ersetzt  Kei  als  Spötter;  Mordret,  Gauvains  Bruder,  der  Frauen 
auf  gemeine  Art  belästigt,  ist  wie  bei  Gerard  ein  Unwürdiger.  Calogre- 
nant  wird  in  eine  Frau  verwandelt.  Die  Artusritter  haben  ihre  Freun- 
dinnen; Artusritter  ist  ein  König  von  Norhumberland  (s.  Escanor).  Claris 
und  Laris,  denen  der  Dichter  ungefähr  die  gleiche  Zahl  Verse  widmet, 
sind  beide  Gauvain  nachgezeichnet.  Wenigstens  Seitenstücke  bietet  die 
ältere  Dichtung  auch  zu  Scenen,  wie  den  Fall  Lidainens  ins  Wasser,  die 
bei  der  Cbeifahrt  über  einen  Fluss  die  ^litfahrenden  belehren  wollte, 
dass  Trügende  und  Prahler  auf  ihrem  Kahn  das  andere  Ufer  nicht  erreichen 
würden,  kurz  vor  der  Laudung  aber  selbst  als  Prahlerin  den  angekündigten 
Unfall  erleidet.  In  Claris  wird  die  Liebe  durch  die  Erzählung  von  Py- 
ramus  und  Thisbe  erweckt.  Bücher  in  der  Art  des  seinigen  dünken  dem 
Verfasser  so  belehrend  wie  ernstere.  Büchervvissen  verwendet  er  aber  nicht. 
Da  er  auf  Lohn  rechnet,  war  er  Menestrel.  Seiner  Zeit  die  Wahrheit  zu 
sagen,  hält  er,  obwohl  mit  ihr  unzufrieden,  wegen  der  herrschenden  Hab- 
sucht, für  gefa.hrlich.  Eine  Lieblingsform  seines  Ausdrucks  ist  die  Ana- 
phora, die  Gerard  ebenfalls  gern  bei  Personennamen  anwendet.  Um  den 
Reim  herauszubringen,  der  ihm  nicht  schwer  wird,  kann  er  nach  Piramus 
einen  Firamus  ins  Leben  rufen. 

Von  dem  ewigen  Genuss  gewährenden  Lande  Morgans,  der  Schsvester 
des  Artus,  hat  eine  ähnliche  Vorstellung  wie  der  Dichter  von  Claris  und 
Laris  der  Verfasser  von  Floriant  et  Florete  (8270  8Silb.;  ohne  Schluss ; 
frz.?)',  der  vielleicht  auch  etwas  früher  als  jener,  im  dritten  Viertel  des 
13.  Jhs.,  schrieb.  Aber  er  weiss  Morgans  und  ihrer  Meert'rauen  Reich  in 
Sicilien,  am  Mongibel  (Ätna),  von  wo  aus  man  im  ^Mittelalter  Schlösser 
u.  dgl.  in  Luftspiegelungen  (Fata  Morgana)  erblickte.  Ins  Feenreich, 
wohin  schon  Huon  v.  Bordeaux,  Rainouart  u.  a.  entrückt  worden  waren 
und  Claris  und  Laris  gelangten,  wird  hier  Floriant  versetzt,  der  Sohn  der 
Königin  von  Sicilien,  auf  der  Flucht  geboren,  zu  der  sie  ein  verräterischer 
Seneschall   zwang,   der    ihren    Gemahl   Eliadus    (vgl.  Claris   und  Laris) 

'  Ausg.  Michel.  1873  (s.  Foerster  in  Zts.  f.  österr.  Gym.  l874.  S.  .^48;  Romania 
-  .=>ll).  —  Hs.  S.  Ausg  —  Litt.  Uist.  litt.  28,  l^y;  P  Paris  in  Romania  5.  112;  zu 
-1  rgan  «.  Graf.  MUi,  leggmde  e  superstizhni  2  (l893).  S.  303. 
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erschlug,  sie  heiraten  wollte,  aber,  abgewiesen,  sie  Jahre  hindurch  in  der 
liuri,'^  eines  ihr  ergebenen  Ritters  belagert  mit  Truppen  des  Kgs.  v.  Con- 
stantiuopel.  Artus,  von  Morgan  zu  Hilfe  gerufen,  kommt  mit  den  Seinen, 
darunter  Floriant,  der  von  Mongibel  ausgezogen  war  seine  Eltern  zu 
suchen  und  der  auf  seiner  Abenteuerfahrt  manchem  Artusritter  Dienste 
leistet,  zum  Entsatz.  Floriant,  dem  in  einem  Brief  Morgans  die  Königin 
von  Sicilien  als  seine  IMutter  bezeichnet  worden  war,  lernte  beim  Kampfe 
um  Palermo  die  griech.  Kaiserstochter,  wie  Gauvain  deren  Freundin  Blanchan- 
dine  kennen.  Beide  führen  die  reichen  Erbinnen  heim  und  erhalten  die  Reiche 
der  Schwiegerväter  überwiesen,  nachdem  der  schlimme  Seneschall  bestraft 
ist.  Zur  Vorbereitung  auf  seine  Regentschaft  aber  und  um  seinen  ritter- 
lichen Ruhm  zu  mehren,  macht  Floriant  mit  Florete,  wie  Free  und  Enide, 
noch  eine  gemeinsame  Abenteuerfahrt.  Nach  kurzer  Regierung  werden 
sie  dann  beide  von  Morgan  zu  den  ewigen  Freuden  im  Feenreich  hin- 
übergeleitet. Der  litterarischen  Traditon  gehören  auch  hier  die  meisten 
Bestandteile  der  Erzählung  an.  Für  Besonderheiten  kann  die  ältere  Litteratur 
wenigstens  die  Anregung  gegeben  haben,  z.  B.  für  das  wunderbare  Schiff, 
auf  dem  Floriant  auszieht,  das  si'.i-,  -       :    ■  i,  und  das  mit  gewebten 

Bildern  ausgeziert  ist,  auf  denin  1.^  icn  und  mittelalterliclien 

Epik  dargestellt  werden.  Ferner  lur  u  c, Maiit,  die  Stadt  der  schönen 
Jungfrauen,  wo  Floriant  gegenüber  dem  Ungetüm  Pelikan  Jasons  Rolle 
spielt  und  die  erkenntliche  Königin  dem  Sieger  dankbar  die  Hand  bietet, 
—  alles  das  bringt  Partonopeus'  Fahrt  und  Meliors  Reich  (S.  586)  in 
]>innerung  (vgl.  auch  Claris  u.  Laris).  Die  Namen  Floriant,  Florete  findet 
man  in  Gui  de  Bourgogne  (S.  544),  Ogitr  le  Danois  (S.  546)  und  Cleo- 
mades  (S.  780)  ,  Clauvegris  im  Floriuioiii  (S.  58q);  andere  von  antikem 
Klang  wie  Netor,  Poms,  Omer,  Fileniiiiis  aus  Troja-  und  Alexandersage, 
oder  Cäsar  und  Pipin  weisen  libt  r  trz.  Hiiclier  und  Laienkenntnisse  nicht 
hinaus;  Alemandinc,  Blanchandiiie  erinnern  an  Clarmondine  im  Cleomades. 
Da  sich  der  Dichter  bei  seiner  Dame  das  Glück  seines  Helden  wünscht 
(V.  4355)  und  nicht  von  Lohn  spricht,  mag  er  ein  Edler  gewesen  sein. 
Einige  Zeilen  von  Floriant  uiul  Florete  stimmen  mit  Claris  und  Laris 
überein',  worin  dasselbe  jugendliche  Heldentum  entfaltet  wird.  Die  grössere 
l'rische,  Klarheit  und  die  Einfachheit  der  Komposition  in  Floriant  und 
llorete  und  die  Andeutungen  einer  Verschiedenheit  ihres  Standes  lassen 
vermuten,  dass  die  Verfasser  verschieden  sind ,  und  dass  der  von  Claris 
und  Laris  der  jüngere  ist. 

166.  Auch  in  Alexandrinertiraden  (mit  der  c-Eüsion  vor  der  Cäsur) 
wird  ein  Artusroman,  vom  Kind  im  Feenheim,  gedichtet,  Brun  de  la  Mon- 
iaigne  (3926  V.;  ohne  Schluss;  pic.)-,  der  auf  Ogiers  Liebe  zur  Fee  [Morgan 
3399)  anspielt  und  erst  gegen  die  Mitte  des  14.  Jhs.  entstand.  Das 
Schicksal  des  Helden,  den  der  beiahrte  Vater  als  Kind  zum  Feenwald 
Broceliande  braclite,  wird  von  zwei  ihm  gewogenen  Feen,  die  ihn  mit 
Schönheit  und  Körperkraft  begaben,  und  durch  eine  feindlich  gesinnte 
dritte  bestimmt,  die  ihm  eine  unglückliche  Liebe  bescheert.  Im  üblichen 
Alter  von  15  lahren ,  in  dem  Fürstenkinder  damals  zu  heiraten  pflegten, 
aus  der  lliv.iehung  der  Feen  entlassen,  wird  er  an  einer  Quelle  von  Bro- 
celiande mit  Feenrat  für  seine  Abenteuerfahrt  ausgestattet  und  trifft  das 
verlieissene  M  aiclien  im  Eisenthurm  der  Fee  .Mori^an,  durch  dessen  Liebe 
er  der  Tnstran  restore  werden  soll.    Hier  schon  bricht  die  Hs.  ab.  Folgen 

1  Hist.  litt.  30,  135 

»  Ausg.  Meyer,  1875  l^s.  Mussafia  in  RZts.  1.  98).  —  Hs.  S.  Einl.  —  Litt.  S. 
Ausg.;  Hist.  litt.  22.  348. 
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-oUten  u.  a.  Kämpfe  mit  des  Seneschalls  v.  Montaigne  Sohn,  der  seinen 
.  ater  an  Brun  zu  rächen  hat  u.  a.,  wonach  ein  grosser  Teil  der  schleppend 
orgetragenen,  im  Ausdruck  oft  gewundenen  Erzählung  fehlt.  Zum  Ruhm 
.ier  Frauen  und  der  Liebe,  die  zu  ehrenvoller  Ritterthat  anregen  und  die 
Fleur  de  chevalerie  hervorbringen,  wollte  der  Dichter  schreiben. 

167.  Noch  nicht  näher  bekannt  ist  die  in  der  Arsenalhs.  Nr.  3516 
vom  jähre  1268  überlieferte  Dichtung  von  Cristal  et  Clarie  (c.  gooo  8Silb.) 
Inc.  A  tos  ccaus  gut  voeknt  aprerniere,  in  der  an  mehreren  Stellen  Crestiens 
I.Gwenritter  wörtlich  ausgeschrieben  wurde.  —  Bruchstücke   eines  mhd. 

"redichts  über  den  auch  in  den  jüngeren  Artusepen  fortgeführten  Saigre- 
:  geben  nicht  zu  erkennen,  ob  es  sich  um  ein  auf  Kombinationen 
ines  deutschen  Verfassers  beruhendes  Werk,  wie  bei  dem  mhd.  lllgamur'^, 
der  um  frz.  Unterlage  handelt.  In  den  englischen  Roman  des  Malor»- 
on  Morte  Darthnre^  oiOo  die  Geschichte  von  einem  Ritter  Beau  Miimais^ 
Der,  der  im  Escanor  und  im  Claris  und  Laris  Episodenfigur  ist. 

1)1  NATIOLALE  El'lK. 
LITT.     S.  §  53;  21;  11. 

168.  Auch  die  nationale  Epik  erreicht  in  diesem  Zeitraum  in  Frank- 
eich ihr  Ende.  Nur  Umarbeitungen  älterer  Epen  begegnen  noch  im 
'Igenden  Zeitraum.     Ihr  superlativer  Stil  war  nicht  mehr  zeitgemäss;  er 

.  aug  hohl  oder  wirkte,  wie  im  Hugo  Capet,  spasshaft  (s.  S.  795).  Niemand 
-  .aubte  mehr  an  die  Geschichte  der  Vergangenheit  aus  Spielmannsmunde 
;nd  an  die  mit  den  niederen  Kunstmitteln  der  hergebrachten  Epik  kon- 
>truierten  kriegerischen  Grössen,   die  zu  Zeiten  auch  sogar  gewaltthätige 
Lebemänner  sein  konnten.    Bestandteile  der  übrigen  Epengattungen  und 
on  anderen  Seiten  zusammengehörte  Stofte  nehmen  die  chansons  de  geste 
im  unverarbeitet  in  sich  auf  zum  Zeichen  der  .\uflösung,  der  die  älteste 
v  iattung  erzählender  Dichtung  entgegengeht,  die  selbst  das  Fremdartigste 
.ait  einander  vereinigte,  weil  sie  nur  noch  Unterhaltung  gewähren,  nicht 
i.ehr  dem  Patriotismus  Ausdruck  geben  kann.    .\uf  die  Zeiten  wird  inner- 
alb  derselben  Dichtung  jetzt  noch  so  wenig  Rücksicht  genommen,  dass 
/anen  und  Enkelkinder  manchmal  in  nicht  entsprechenden  Lebensaltem 
.ebeneinander  erscheinen  und  Pipin  den  Kg.  Artus  enthaupten  lassen 
kann.     Chroniken  bieten  den  Dichtem  neue  Namen  (Dagobert,  Philipp), 
•  enn  sie  nicht  nach  beliebten  Mustern  geformt  werden  .(Sinamonde,  Esclar- 
.onde,  Florimonde  etc.  nach  Bramimunde,  Claramonde?).     Cblich  werden 
mer  Lug,  Trug,  Greuel  und  Verbrechen  als  Bewegungsmiltel  der  Erzäh- 
:!ig,  der  Sarazenenfürst,  der  Blutvergiessen  anrichtet,   die  Sarazenin  als 
reliebte   christlicher  Fürsten   und   die  Ehe   mit   sarazenischen  Frauen, 
ivinderaussetzung  und  Kinderraub,  zur  Entwickelung  und  Ve:  Wickelung  der 
Handlung,  wilde  Tiere,  die  geraubte  Kinder  ernähren  (vgl.  Romulussage), 
inärchenartiger  Zauber  u.  dgl.    Die  Gewöhnlichkeit  des  Geistes  der  Dichter 
-.acht  die  Kriegshelden  oft  sittlich  schwach,  die  Frauen  lüstern,  und  die 
^;:uation  ändert  den  Charakter  der  Helden  öfters  so,   dass  sie  zu  ab- 
rossenden Rohheiten  fähig  werden.    Ein  Teil  der  Vorgänge  erei:^net  sich 


•  S.  Foersler  iu  Chrütians  z:  Trcyis  Werke  II  Einl.  S.  9  u.  34:  Der?,  in  Venus 
d:esse  1I8S0'.  S.  52. 

^  S.  Hist.  liU.  :iO.  261. 
S.  das.  S.  269. 

•  S.  Ausg.  Sommer.  Bd.  1  !  i88q).  S.  213  ff.:  Bd.  3  (  I891). 
^  S.  Romama  26.  28o. 


7g2     LaTER\TüRGE>CHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER.  — 


I.  Französ.  Litt. 


gewöhnlich  in  Ungarn  und  öfters  im  fernen  Osten.  Es  giebt  sich  in  diesen 
Dingen  der  Einfluss  kund ,  den  die  Mischung  von  Erzählungselementen 
insbesondere  im  Huon  v.  Bordeaux  (S.  549)  auf  die  Phantasie  der  Dichter 
übte.  Eine  Grenze  rindet  die  Mischung  nur  in  dem  Charakter  der  clianson 
de  geste  als  Geschlechterdichtung.  Die  Helden  müssen  einer  der  früher 
episch  behandelten  Familien,  der  Königsfamilie,  den  Verrätern  oder  treuen 
Vassallen  angegliedert  werden,  um  als  geschichtlich  zu  gelten.  Daher  die 
Lücken  ausfüllenden  chansons  de  geste,  oder,  bei  mehr  nur  redaktioneller 
Thätigkeit  des  Dichters,  aus  den  vorhandenen  chansons  de  geste  herge- 
stellte Gesamtgeschichten  eines  epischen  Geschlechts,  wie  es  der  CJiarlc- 
mague  Gerards  v.  Amiens  (s.  S.  7S6)  oder  der  Guerin  de  Motiglave  (s.  175) 
in  Frankreich  und  ähnliche  Zusammenfassungen  im  Ausland  waren  (s.  S.  7 86). 
Die  Darstellung  kann  man  in  diesen  Epen,  die  an  der  Tirade  festhalten, 
nur  darin  fortgeschritten  erkennen,  dass  die  Handlung  logischer  entwickelt 
und  der  Vers  freier  von  epischer  Plirase  gehalten  wird.  WäVirend  früher 
die  Spielleute  (s.  Jehan  de  Lauson,  o.  S.  551)  die  chansons  de  geste 
par  cutr  sangen,  aber,  dabei  durch  Stoff,  den  sie  hier  und  dort  noch  auf- 
sammelten, verdarben',  werden  die  Epen  nun  (vgl.  Hugues  Capet,  s.S.  795, 
Baudouin  de  Sebourg,  Absch.  16  V.  x;  vgl.  Absch.  17  V.  1071;  s.  u.  180) 
gleich  anderen  vorgelesen.  Nach  1360  indessen  wurden  chansons  de  geste 
von  Blinden  noch  zu  Instrumenten  vorgetragen,  da,  was  Corbechon  in  seiner 
Karl  V.  V.  Frankreich  gewidmeten  Übersetzung  von  De  profrictatibiis  reriwi 
zu  dem  Worte  cymphouia  bemerkt,  ung  iitstrumcnt  dont  Ics  tweugles  joucnt  cn 
chantant  As  chansons  de  geste",  doch  wohl  für  seine  eigene  Zeit  galt. 

1.  Karolingischer  Epenkreis. 

Königsepen  (s.  §  54  ff). 

IÜ9.  Die  Reihe  lier  Königsepen  wird  durch  Dichtungen  nach  vor- 
wärts und  rückwärts  verlängert ,  die  das  capetingische  und  das  meru- 
wingische  Königtum  bis  zur  Römerzeit  vorzuführen  unternehmen  und  zuletzt 
auf  diese  selbst  eingelien,  gestützt  lediglich  auf  die  Kenntnis  einiger  ge- 
schichtlicher Namen,  die  zu  den  Ohren  der  Dichter  gedrungen  sind. 
Von  den  neuen  Karlsepen  ist  Umarbeitung  einer  älteren  chanson  Adenets 
Berte  dus  grans  pies  (s.  S.  782).  Die  andern  gehen  von  dem  Berthaepo.s 
oder  von  der  Voyage  de  Charlemagne  a  Jerusalem  is.  S.  465)  aus.  Schon 
in  Richard  le  biau  (V.  25;  s.  o.  S.  778)  wird  auf  eine  chanson  von  Orson 
de  Beauraii  und  Huon  de  Berry  angespielt'^,  die  danach  um  die  Mitte  des 
13.  Ihs.  vorhanden  gewesen,  und  die  sich  im  ersten  Namen  mit  einer 
Fortführung  der  Berthadichtung  unter  dem  Titel  Wilentin  et  Orson  ^  (.\le.K.) 
berührt,  die  in  Frankreich  und  andern  Ländern  zum  Volksbuch  geworden, 
zwar  nur  in  frz.  Prosaauflösung  (seit  148g)  bekannt  ist,  die  aber  schon 
in  der  i.  H.  des  14.  Jhs.  in  Versen  bestanden  hatte,  da  Bruchstücke 
einer  niederl.  Nachdiclitung  (auf  mehr  als  7000  V.  geschätzt)  der  2.  H. 
des  14.  |hs.  zugeschrieben  werden.  Jedenfalls  war  die  verlorene  frz.  Dich- 
tung jünger  als  der  Cleomades  (s.  S.  780),  woraus  Namen  wie  Trompart 
(vgl.  Cromparl)   und  Esclarmonde,  die  sich,   wie  Clarmondine ,  irrsinnig 

'  -S.  Hisi.  litt.  22.  ,071 
«  S.  Hist.  litt.  22.  260. 

*  Stück  bei  Seelmaiiii.  Valentin  uud  Xamelos  I884,  S.  '^1.  —  Litt.  S.  Gautier. 
Bihliogr.  S.  104. 

*  S.  Seelmann,  l.  c.  S.  .öl:  Gautier.  /.  c.  S.  204.  —  Bearl).,  niederl.  s.  Seel- 
niann.  /.  c.  S.  tue». 
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stellt,  sowie  das  fliegende  Pferd  entlehnt  sind.  In  welchem  Verhältnis 
sie  zu  Orson  de  Beauvais  steht,  ist  noch  unbekannt.  Dass  sie  die  jüngere 
Dichtung  ist,  verrät  der  ausgedehnte  Schaujjlatz  der  Handlung  (auch 
Indien)  und  die  Zweiheldenschaft.  Valentin  und  Orson  sind  die  Söhne 
der  vom  unzüchtigen  Elrzbischof  v.  Con-t  \  erleumdeten  Gemahlin 

des  Königs  v.  Constantinopel,  der  Schv  die   sie  nach  ihrer 

Verstossung  im  Walde  von  Ork'-ans  gebu  w  ivoni^r  Wilhelm ;  S.  524). 

\'alentin  kommt  an  Pipin.^  Hof,  Orson  ucrät  unttr  Biiien,  wird  \ on  der 
Bärenmutter  ernährt  (daher  sein  Name),  nimmt  das  Äussere  und  zum  Schrecken 
aller  die  Art  der  Bären  an,  die  Mutter  gelangt  nach  Portugal,  der  Erz- 
bischof  erleidet  den  Tod  im  gottesgerichtlichen  Kampfe.  Valentin,  der, 
herangewachsen,  mit  Pipin  in  Rom  erfolgreich  gegen  die  Sarazenen  streitet, 
aber  von  Halbbrüdern  als  Bastard  bezeichnet  worden  war,  zieht  mit  dem 
Bärenbruder  si);itcr  aus,  die  Eltern  zu  suchen  (vgl.  Richard  le  biau;  S.  778). 
Dabei  nun  Hinin ,  l'berfälle,  Gefangenschaften,  Zweikämpfe  mit  zauber- 
kundigen Gegnern,  die  Orson  oder  Feenzaub(;r  zu  bezwingen  ptlegt,  wo- 
bei ein  Zwerg  mit  einem  fliegenden  Pferde  nachhilft.  Einer  ihrer  Haupt- 
widersacher ist  der  König  Ferragu  von  Portugal  (vgl.  Pseudoturpin).  Ihre 
Abstammung  erfahren  die  Helden  durch  ein  ehernes  Haupt.  Nachdem 
beide  sich  vermählt  haben  ,  finden  sie  in  Constantinopel  den  Vater.  In 
Kämpfen  mit  den  Heiden  werden  sie  v.ieder  getrennt,  geraten  wieder  in 
Gefangenschaft,  aus  der  sie  der  Zwei-  i'  freit  (Verkleidungen),  und  ge- 
winnen immer  neue  bewundernde  \\  ;eiin  rinnen.  Bei  Pipin  finden  sie 
Artus.  Das  Ende  ist  hier  wolil  y.mn  ersten  Maie,  um  der  Legende  ähnlich 
zu  werden,  tragisch.  \\m  seinen  Bastardsöhnen  werden  Pipin  wie  Bertha 
vergiftet.  Orsons  Frau,  Fesone ,  stirbt  aus  Gram,  Valentin  er^e  hhigt  un- 
wissentlich den  Vater  und  büsst  darauf  in  Rom;  Orson  verliert  auch  die 
zweite  Gattin  und  stirbt  als  l-.renu't. 

Unter  den  an  die  \'i)\  .me  Je  e'harlemagne  anknüpfenden  Dichtungen, 

die  den  älteren  Ein   -       I'er^onen  und  Geschehnissen  treuer  festhalten, 

stellt  die   eine   vo  Pouille  (g.  6300  Alex.;  PLnde  fehlt)'  einen 

neuen  Getreuen  1  den  Feinden  seines  Reiches  und  Glaubens, 

Simon,  entgegen,  der  auf  eine  der  bekannten  Herausforderungen,  hier  des 
Fürsten  Jonas  von  Babylon,  hin,  sich  mit  den  Pairs  zu  diesem  begiebt, 
und  in  Jerusalem,  wo  ,-~ie  ilm  durc;h  : .:'>s  (vgl.  Voyage)  verhöhnen,  zwar 
den  Anschlägen  und  An-ri.i Vn,  un; e' -uiizt  vom  Seneschall,  seiner  Geliebten 
und  der  Kaiserstochter  (vgl.  Fierabras;  S.  541)  Widerstand  leistet,  a.her 
schliesslich  doch  genötigt  wird  Karl  zu  Hilfe  zu  rufen,  der  mit  -.einem 
Heer  zur  Befreiung  der  bedrängten  Gesandten  herbeieilt.  Unter  den 
Kämpfenden  befinden  sich  aus  den  alten  Epen  Fierabras,  Girart  v.  Ros- 
sillon,  Corsuble  u.  a.,  die  die  Vorbilder  des  Dichters  zu  erkennen  geben.  Die 
andere  chanson  de  -  e-ie  ,  )n  G.7  >,  //  (  Alex.),  dem  Sohne  Oliviers  und  der 
Tochter  des  Kaiser-  liu-!!  \ .  Ldn^iantinopel,  Ende  des  13.  Jhs.,  wird 
einerseits  durch  eine  l  iradendiclitung  über  Guerin  v.  Montglave  (s.  175)- 
und  einen  darauf  gegründeten  Prosaroman,  andrerseits  durch  einen  zweiten 

*  Hss.  S.  Ward.  Catal.  of  romatues  1,  627;  Gau  Ii  er,  Epop.  fran(.  Ders., 
Jiibliogr.  S.  2(J2. 

*  Ausg.  des  {j.ilienahsclinittes  «I;iT)-i«  vmv  S!      ce! .  (h'iens  Ii  nv.'"- V.  i  Su- .  //•>/. 
litt.  .so.  22,-)  r  —  Iis.  S.  Ausg.  _  I        -  !  ■  ' 
413:  443  ■•                 28.  221:  R,. 

Sc  iiel  len  Uerg,  Der  altfr.  Roman  (/.;■/,  ...  i^^,;:  i.:       ■   ,-     .  ,     ,     ,  .  -  - 

:i-h.  über  die  jüngeren  Bearb   d.  ckans.  de  Girart  de   Viane ,    ISyM   es.  BecUei  in  Litblf. 
Phil.  1900,   S.  240 1.  — -  Bcarl).   ital.:    Viaggio  di  Carlo  Magno  in  Ispagna  ed.  Ceruti. 
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Prosaroman  von  Galien  restori  (s.  283)  mit  noch  unaufgelösten  Versen, 
die  aus  der  Galiendichtunj  selbst  mit  Fortsetzung  dazu  über  Galiens  Sohn 
hervorging  (Hs.  Bibl.  nat.  1470),  und  durch  jüngere  Bearbeitungen  (In- 
kunabeldruck) derselben  bekannt.  Danach  bestand  das  Galiengedicht 
aus  einem  Auszug  der  Voyage  de  Charlemagne  und  dem  Rolandslied  nebst 
Zuthaten.  Galien,  der  den  Vater  zu  suchen  auszog,  wurde  bei  der  Schlacht 
von  Ronceval  vom  sterbenden  Olivier  als  Sohn  anerkannt  und  vermählte 
sich  mit  einer  Tochter  des  Marsilie.  Er  kämpfte  dann  in  Constantinopel 
für  seine  ^lutter  und.  in  Spanien  für  Karl  und  um  den  Vater  zu  rächen 
gegen  Baligant,  wonach  auch  er  als  Kaiser  von  Constantinopel  stirbt. 
Aus  der  Tiradendichtpng  von  Guerin  und  den  rekonstruierbaren  Versen 
des  Prosagalien  lässt  sich  ein  Einblick  in  den  Eingang  der  Galiendichtung 
gewinnen,  die  unter  mehr  oder  weniger  gerechtfertigten  Veränderungen 
in  die  Stammdichtung  von  Guerin  und  Girart  v.  Viane  (s.  175)  eingepasst 
und  mit  schonender  Hand  als  Einleitung  für  die  Fortsetzung  über  Galiens 
Sohn  brauchbar  gemacht  wurde.  Auf  eine  Dichtung  von  Galien  le  restore 
(d.  i.  der  jüngere  G.)  und  auf  eine  chanson  de  geste  (wahrscheinlich 
lothringisch)  auch  über  dessen  Sohn  Mallart  (genannt  im  Tiradenguerin 
S.  272,  15,  Ausg.  Stengel),  Anfg.  des  14.  jhs.,  weist  bestimmt  die  Schluss- 
schrift zum  Galienabschnitt  im  Guerinroman  des  15.  jhs.,  wo  auch  ^lallarts 
Kampfgenosse  Lohier  genannt  wird ,  sowie  der  Eingang  des  deutschen 
Romans  von  Loher  und  Maller"^  über  Galiens  Enkel  hin,  worin  von  einer 
Erzählung  in  Versen  die  Rede  ist,  die  1405  in  frz.  Prosa  aufgelöst  wor- 
den wäre,  und  die  Einleitungsphrase  chanson  de  gesteartig  lautet.  Der 
Prosamallart  lässt  eine  mehrere  Generationen  ältere  Mallartdichtung  vor- 
aussetzen, die  sich  auf  dem  Motivenschatz  des  Heldengedichts  der  i.  H. 
des  14.  Jhs.  (Hugues  Capet,  Baudouin  de  Sebourg  u.  a.,  s.  u.  S.  795;  §  180) 
aufbaute.  Darin  spiegelt  sich  der  Gegensatz  zwischen  Kaiser  Lothar  und 
Ludwig  dem  Deutschen  und  vereinigt  sich  die  Mannigfaltigkeit  der  Ge- 
schehnisse mit  der  Leidenschaftlichkeit  der  Charaktere  in  den  Lothringer- 
epen. Lohier  (Lothar)  ist  ein  natürlicher  Sohn  Karls  d.  Gr.,  der  wegen 
Liebschaften  in  die  Verbannung  geschickt,  von  Galiens  le  restore  Sohn 
Mallart  begleitet,  schwere  Prüfungen  im  Orient  und  in  der  Lombardei  er- 
fährt, und  nach  Karls  d.  Gr.  Tode  von  seinem  Bruder  Ludwig  von  der 
Erbschaft  ausgeschlossen  wird.  Als  Kaiser  anerkannt,  wird  er  gleichwohl 
von  Ludwig  verfolgt,  nach  langem  Kämpfen  (vgl.  Fontena))  gefangen,  und 
durch  List  entmannt,  damit  seine  Herrschaft  auf  Ludwig  übertragen  werde. 
Lohier  wird  !Mörder  des  getreuen  Mallart  und  bringt  die  ganze  Galiensippe 
gegen  sich  auf,  vernichtet  sie  jedoch.  ^Mallarts  Sohn  Marfune,  dessen  Schick- 
sale weiterhin  erzählt  werden,  stirbt  als  König  von  Constantinopel.  Den 
letzten  Teil  füllen  Kämpfe  zwischen  Lohier  und  Ludwig,  vermischt  mit 
einer  Bearbeitung  von  Gormond  und  Isembart  (s.  S.  406),  aus,  in  denen 
Ludwig  Sieger  bleibt.  Durch  Lohier  wurde  Sansonet-  König  von  Ungarn 
in  einer  untergegangenen,  mit  dem  Guillaumecyklus  verknüpften  chanson 
de  geste,  die  Alberic  de  Trois-Fontaines  (ad  annum  801;  s.  II  i,  308) 
kannte,  und  in  die  eine  frz.  Clironik,  Bibl.  nat.  5003  aus  dem  14.  Jh., 
Einblick  gewährt.  Danach  tötete  Sansonet,  der  Sohn  einer  Tochter  Ludwigs 
und  des  Arneis  v.  Orleans ,  den  Gegner  seines  Vaters ,  Aimer  v.  ]\Iaus, 
Arneis  aber,  der  Ludwig  nach  Karls  Tode  die  Herrschaft  streitig  macht, 

•  S.  G.  Paris  in  Hisl.  litt.  30,  239;   Stengel,  Galien  S.  394:  401 :  Tijdsciir. 
Xcd   Taal-  cii  iMt erkunde  1884.  30O;  Si  111  rock,  Lohtr  u.  Maller.  1868;  RSttui.  4.  119- 
Ga  11  tief.  Biblii^gr.  S.  14O. 

*  S.  G.  Fmi  is,  Hist.  poet.  de  Charl.  S.  40-.:;  Meyer  in  Ronmnia  15.  297. 
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wird  von  Guillaume  v.  Orange  getötet,  dessen  Neffe  Arnault,  Sohn  Aimeris 
V.  Narbonne,  gewöhnlich  Arnaut  v.  Girone  genannt,  die  Herrschaft  Orleans 
erhält. 

Das  folgende  Zeitalter  stellt  die  nicht  vor  dem  zweiten  Viertel  des 
14.  Jhs.  und  nach  Anspielungen  auf  die  Vceux  du  paon  (nach  1312)  erst 
nach  13 12  verfasste  chanson  de  geste  von  Hugues  Lapci  (Ö361  Alex.;  pic.)' 
romanhaft  dar,  den  die  Überlieferung  der  Halbbildung  als  Xaclifi )Io:er 
eines  Karolingers  Ludwig  kannte.  Darin  führt  Hugo,  nach  tim  r  sriuMi 
Dante  geläufigen,  aus  der  (.-n  molo^ischen  Zusammenstellung  von  L'/uif-et 
mit  chap-lcr  (zerhacken)  sich  LikLn-»  iidi n  Anschauung  Sohn  einer  Fleischers- 
tochter, dasselbe  iLichtterligc  Don  [uanleben  wie  Lohier,  zuerst  in  der 
Heimat,  dann  in  Brabant  und  Frieslaad.  Er  zeichnet  sich  überall  auf 
Tournieren  aus  und  kehrt  als  Vater  von  10  Bastarden  (s.  u.  Baudouin  v. 
Sebourg;  180)  nach  dem  Tode  Luthvins  nach  Paiis  zurück,  um  ch  ssen 
Tochter  ]\Iarie  der  Gf.  Savari  wirbt,  untei -üuzi  >ie  untl  l.udwi-^  Witwe 
gegen  den  ungeliebten  Bewerber,  t<')tet  ilm  und  verniclilet  ir.il  ilen  Ihn-ern 
von  Paris  und  seinen  übermütigen  Bastarden  das  miuhtiL^c  Heer  von 
Savari's  Bruder  Fedrv,  wird  Herzog  v.  Orleans  und  schliesslich  Gemahl 
-Mariens  und  König  v.  Frankreich.  Sieger  ist  er  auch  in  ferneren  Kämpfen 
mit  Fedrv  und  den  Gegnern  im  Lande,  sowie  mit  Sarazenen.  Er  stirbt, 
geliebt  von  den  Unterthanen,  nach  neunjähriger  Regierung.  Der  Dicliter 
ist  unfähig,  seine  heroischen  Gestalten  unabhängig  von  des  Lebens  Ali- 
täglichkeiten  zu  denken.  Er  lässt  den  Helden  in  seinen  bürgerlichen  Ver- 
legenheiten sich  auf  bürgerliche  Weise  helfen  und  sich  leichtsinnig  wie 
der  vagierende  Student  benehmen ,  für  das  Wohl  des  Herrscherhauses 
aber  Bürgerparlamente  Sorge  tragen.  Li  der  Erzählung  und  Schilderung 
beschränkt  er  sich  auf  die  wesentlichen  Einzelheiten.  Die  Monotonie 
seiner  ausführlichen  Beschreibung  des  Kampfes  um  Paris  wird  in  etwas, 
tlurch  unerwartete  Episoden  gemildert.  Seine  Reden  sind  dramatisch  be- 
lebt (S.  14;  23;  57),  die  Charakteristik  zeigt  Schärfe,  wenn  aucVi  keine 
Einheit.  Der  Dichter  kennt  die  Geographie  des  nordr)stliciien  Frankreichs, 
viele  Heldengedichte,  wie  Gormond  und  Parise  la  duchesse ;  er  s})richt 
von  Guillaume,  Aimeri,  Ogier,  Roland,  Fernas,  Alexander,  sogar  von  Ovid 
(V.  228),  weiss,  dass  Hugos  Nachfolger  Koiiert  33  Jahre  regierte,  rechnet 
aber,  seine  empfängliche  Halbbildung  kennzeichnend,  das,  was  er  bietet, 
zur  Wissenschaft.  Gelegentlich  gebraucht  er  ein  unvolkstüraliches  Wort, 
häufig  sind  Derbheiten  des  Ausdrucks.  Bisweilen  ist  man  zweifelhaft,  ob 
er  ernst  spricht,  oder  scherzt.  In  manchen  Besonderheilen  gleicht  seine 
Persönlichkeit  der  des  Verfassers  des  Baudouin  de  Sebourg  (s.  1.  c).  Sein 
Vers  ist  fliessend. 

170.  Eine  Vorliebe  besteht  für  die  vorkarolingische  Königsgeschichte, 
deren  sich  eine  Anzahl  im  picardischeu  Gebiete  entstandener,  meist  noch 
ungedruckter  Epen  bemächtigt.  Sie  stellen  in  der  Grundfabel,  im  Charakter 
und  in  den  Eigenschaften  der  Helden,  in  Bestandteilen  und  Verbindungs- 
mitteln der  HandUing,  in  den  Litriguen  und  in  ihren  willkürlichen  Kombi- 
nationen einen  eigenen  Typus  dar.  Nur  Bruchstücke,  13.  Jahrb.,  blieben 
übrig  von  einer  chanson  de  geste  von  Syracon  (184  Alex.)-,    die  einen 


*  .\usg.  La  Orange,  1864  (^s.  Littre,  Etttdes  et  glanures,  1880,  S.  154:  Mus- 
s.it'ia  in  JaiirhfREUt.  6,  2:^o).  —  Hs.  S.  Ausg.  —  Litt.'^  S.  .\usg.;  Hist.  litt.  26,  125; 
Gautier,  Epop.  frang.  2,  427:  Ders.,  Bibliogr.  S.  —  Bearli.  deutsch:  Hug  Sckapler 

s.  Goedeke,  Gruttdriss  1,  356. 

-  Gedr.  v.  Stengel  in  RStiid.  1,  3yi>.  —  Hs.  .S.  das.  —  Litt.  S.  /.  c;  Nyrop- 
Gorra,  Storia  deW  Epopea  franc.  (1886),  S.  73- 
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spanischen   Fürstensolln  mit   Chlodwig- -  Floovant  in  Verbindung  bringen. 

.     Küi  kki'hr   iKu-li  Spanien    wird    er   von    der  .Ahutrr   ins  Meer 
L',  ''.    y<u\  irnh   l:i(h'rii    -ciührl,    wo    rv    Kiuiii;  wird; 

dai.iih  r!,,:,irL  iT  seinem  Siielvalcr  in  Sjianii-n  den  Krieg  urnl  liea'nsielitigt 
dahin  durch  Frankreich  zu  ziehen.  —  Chilperichs  Namen  verwei  ti  i  uiil 
normannischem  Zusatz  das  Ei)os  von  Cipcris  de  ]"ignr<'aux  (jd  is  .Mex.; 
Anf.  fehlt)',  gegen  Mitte  des  14.  jhs.,  worin  (  liilperieh  (in  ans  di^rNor- 
mandie  stammender  Enkel  des  KcHiigs  Chlotar  nml  Solm  e  ines  ilerzogs 
Philipp  ist,  der  wegen  seiner  unebenl)i!i ligeii  (ielii.hien  aus  (hin  Lande 
getrieben,  König  von  Ungarn  geworden  war.  \'on  dei;  17  Solmen,  die 
Ciperis  von  Orable,  der  Tochter  seines  ()lieini^,  l".r/ieh(  rs  (h  --  Königs 
Dagobert,  hatte,  erwirbt  Guillaunie  mit  Hilfe  eh  r  Si  i  u  i.,  nai  h  K;inipfen 
mit  Uänen  und  Norwegern,  auf  dem  i'^estland  und  a n(  !i  rw  ,1 1  ts  ,  die  eng- 
lische Krone  und  durch  Heirat  eii  i-i  !■  lir^i entiini.  1.  ("iperis  dagegen 
gerät  mit  seiner  F"amilie  und  Da^obeii,  ,i,  s^,  n  s  ilm  e  r  \er-iftet  haben 
soll,  in  Feindschaft.  Nebenher  gehen  K  imple  nni  1- rani^reit  li  und  in 
Ungarn.  Dagoberts  'J "od  veranlasst  Kiie^  zwaM  hen  i  ipeiis  und  Hagoberts 
Bruder  Ludv.'ig,  der  den  Königsthron  in  l'rankreieli  heansiu m  ht,  (h  r  aber 
Cipcris  nicht  lange  vorenUialten  bleiki,  <la  laniwig  hald  --tirhi.  Nachfolger 
Ciperis'  heissen  Dietrich  und  Chlodwig.  J  h(  (  e  1  leimivse,  \'i  rwickeiungen 
und  Intriguen  sind  massenhaft  und  manniglahi;;.  r.mmii  i  i  w  ird  auch  hier, 
und  wie  im  Hugues  Capet  haben  die  Biirg(  r  der  Sifulie  anl  dem  Festland 
und  in  England  Teil  an  Kampf  und  Politik,  wii  es  zur  /■  1:  <les  Dieliters 
der  Fall  war,  der  sich  das  Bürgertum  ander-  ni(  hl  melir  v«  a  i(  P  a  konnte. 
Ein  K()hler  hl  zeitweilig  im  Vordergrund  dei-  Handhing,  in  ivampfen 
und  in  .     Die  Vorgänge  ereignen  sieh  in  k"i  ankrt^ich.  I'aigland, 

Deutsci;  ,1  1,  i  arn  und  im  Orient.  Der  Dichter,  <h  r  h  iclii  reimt,  war 
mit  der  Gründuiigsgeschichte  einiger  frz.  Kki>ti  r  hekannl  und  hatte  wohl 
dadurch  einige  Kenntnisse  von  der  Merowi!,L:(  r/a  it  (  rlangl.  Namen  jedoch 
wie  Theseus  lassen  erkennen,  dass  er  iih(  rall  .\nleihen  machte.  —  Dieser 
Theseus  wird  die  Hauptfigur  in  dci  nach  ilnn  henannli  n  chanson  de  geste 
von  Theseus  de  Cologtie  (g.  15700  A!e\  )  '  der  i.  li  iiiie  des  14.  |hs.,  mit 
(Gestalten,  die  auf  einer  Tapisserie  Ki  eiig  isarN  \  .  ,  .  l"i  .mkreich  va  i  wcndet 
w-urden.  Theseus  ist  der  Sohn  einer  N'erwanchen  hajciuiu  und  des 
Florides  vonCöln;  sein  Schicksal  ist  das  d'  i-  Heiden  der  .'-^chicksalsepen. 
Er  wird  ausgesetzt,  kommt  nach  Rom,  gewinnt  doii  die  Liehe  .K  r  Kaisers- 
tochter Flore,  die  aber  in  die  Heinde  des  1 '.el.i^ei a  r-  \a.n  Koni,  des 
Kaisers  von  Constantinopel,  falh  und  ihn  heiialen  niuss.  Der  Sohn  heider, 
Gadifer,  wird  Nachfolger  seines  \  al(  is,  w.ihnaid  Tlies.ais  in  Rom  icgiert. 
Das  weitere  geht  eine  dritte  ( "e  ■) ,  i  alion  an  un<i  haiah  lt  \a)n  (iadifers 
Frau  und  ihren  wieder  ausgesel/ten  Söhnen,  die  (hi;  .AIuLttir  sjjfaer  in 
jerusalem  entdecken.  Immer  ähnlicher  wird  das  französisciie  Epos  dem 
Amadisroman. 

In  andrer  verwantllscha Ii licher  l'.eziehung  als  im  (üperis  sic-ht  der 
König  Philipp  von  Ungarn  in  (  .^  a  (//,//,v  (g.  ioodo  .Me.x.;  ohne 
Schluss;  Lücken)'^.  Sohn  eines  Königs  MeUiau  w  Ungarn  uml  nach  der 
Taufe  Karl  der  Kahle  genamit,  wird  IMiilijip  gleichwa)hl  nicht  zum  histo- 
rischen Karl  demKalil(Mi,  ein  Name,  ckr  übrigens,  ehenfalls  in  anderem 


'  S.  Hist.  litt.  -.'  /.•/■•■.•    .-.  ^.  Si.        Iis.  ///.■/.  //'//.  /.  r.  S.  39- 

'-•  Iis.  un.l  lull.''  '   ,./•  ;•.  ,>„w,;'.!  !.  -<•]:  ///••/.  litt.  26,  26. 

3  S.  //ist.  litt.  -r.  2.   ):io.    N  s  1  ..M-C.M  1  a,   S.  70.  — 

Iis.  S.  iW.r/.  ////.  26.   u:,  Im  .1.   i,:a.  ^i. 
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Sinne,  schon  in  Girard  v.  Rossillon  (s.  u.  1 76),  in  der  Vita  Girardi '  und 
im  Herviz  v.  Metz  (s.  S.  567)  benutzt  worden  war.  Die  Epik  in  weiterem 
Umfange,  Verräterepen,  Hugues  Capet,  Baudouin  v.  Sebourg  u.  a.  lieferten 
Beiträge  zu  der  als  Vorgeschichte  historischer  Personen  gedachten  Dichtung, 
in  der  viel  auch  aus  dem  Feenreich  erzählt  wird.  Zauber  verhilft  dem 
wegen  eines  angeblichen  Vergiftungsanschlags  verbannten  Philipp  -  Karl 
nach  Kämpfen  mit  Feinden  und  Ungetümen  zum  Thron  in  Ungarn.  Sein 
wahrend  seines  Kreuzzugs  zu  Gunsten  Jerusalems  ausgesetzter  Sohn  Dieu- 
donne,  der  das  Schicksal  der  Ausgesetzten  und  zugleich  das  des  verbannt 
gewesenen  Vaters  teilt,  zuerst  die  Mutter  rettet,  dann,  nachdem  er  bald 
Renaut  v.  Montauban ,  bald  Huon  v.  Bordeaus  gewesen  ist ,  zum  Vater 
gelangt  und  dem  Grossvater  in  Frankreich  beisteht,  vermählt  sich  mit  der 
vom  Schicksal  wie  er  verfolgten  Tochter  seines  einstigen  Retters ,  der 
aber  sein  Feind  werden  musste,  und  enthüllt  sich  endlich  als  der  Vater 
Dagoberts.  Dadurch  sollte  vielleicht  ein  Einklang  mit  dem  dem  Verfasser 
nur  ungefähr  bekannten  Ciperis  de  Vignevaux  hergestellt  werden,  worin 
aber  Chlotar  nicht  kinderlos  war  und  nicht  wie  hier  auf  Gottes  Geheiss 
Melsiau  zum  Nachfolger  erhält.  Aus  Dieudonne  wird  noch  der  h.  Honorat, 
aus  seiner  Frau  die  h.  Fides,  die  an  der  Gironde,  wo  sie  als  Einsiedler 
lebten  und  Pilger  über  den  Fluss  beförderten,  ähnlich  dem  h.  Julian,  von 
Räubern  (s.  S.  761)  umgebracht  wurden. 

Der  Verfasser  hatte  auch  von  «Floris»  und  Octavian  gelesen  und 
deutet  damit  auf  eine  Dichtung  hin  über  «Florent»  und  Octavian,  die 
bereits  in  Eliose  (s.  S.  576)  erwähnt  wird  und  nun,  am  Ende  des  13.  Jhs. 
zu  der  ungeheuren  Romandichtung  von  Florent  et  Octavkn  (g.  20000  Alex.)-, 
gestreckt  wurde,  die  von  ähnlichem  Charakter  wie  Charles  le  Chauve,  nur 
vensickelter  im  Aufbau ,  und  ein  Doppelroman  ist ,  der  vorkarolingische 
und  römische  Regenten  in  Verbindung  setzt.  Dagobert,  der  darin  schon 
i.  J.  240  Frankreich  regiert,  und  Kaiser  Octavian  sind  Freunde.  Octavians 
Söhne,  Florent  und  Octavian,  werden  wegen  scheinbarer  Untreue  der 
Kaiserin  Florimonde  Verstössen.  Dann  Kinderraub ,  wobei  ein  .\lfe  und 
ein  Löwe  mitwirkt,  der  Octavian  und  seine  Mutter  nach  Jerusalem  be- 
gleitet. Florent,  der  in  Paris,  wohin  er  gekommen  ist,  das  Fleischer- 
handwerk betreibt,  verlässt  die  niedere  Beschäftigung,  nachdem  er  den 
Paris  bedrohenden  Heiden  Fernagu  (s.  Pseudoturpin  etc.)  im  Zweikampf 
getötet  hat,  verliebt  sich  in  dessen  Braut  und  wird  mit  dem  ihm  unbe- 
kannten Vater  von  den  flüchtigen  Sarazenen  ergriffen  und  nach  Italien 
gebracht.  Ähnliches  ereignet  sich  auch  in  Jerusalem  mit  Octavian,  der  mit 
dem  Löwen  Wunder  der  Tapferkeit  im  Krieg  mit  den  Sarazenen  verrichtet, 
von  ihnen  gefangen  wird,  aber  mit  einer  Königstochter  entflieht  und  sich 
nach  Rom  begiebt,  wo  er  das  Geheimnis  seiner  Herkunft  erfährt,  und  wo 
er  die  Sarazenen  überwindet,  die  aber  seinen  Vater  und  Bruder  mit  sich 
nach  Babylon  entführen.  Er  zieht  ihnen  nach,  wird  König  von  Jerusalem, 
befreit  Vater  und  Bruder,  bringt  sie  zu  seiner  Mutter  und  heiratet  die 
Tochter  des  Königs  von  Babylon,  die  die  Schwester  der  Geliebten  Florents 
ist.  Die  von  Octavian  in  Rom  zurückgelassene  Königstochter  führt  durch 
die  Verwickelungen,  in  die  sie  durch  die  eifersüchtigen  Nachstellungen 
gegen  Octavians  Frau  gerät,  selbst  ihren  Tod  herbei.  Florent  und  seine 
Frau  leiden  ihrerseits  unter  dem  Verrätersinn  der  Römer.    Sie  werden 

»  S.  Meyer.  Girard  de  Ross.  (^1884),  Einl.  S.  58. 

*  S.  Hist.litt.  26.  303;  Xyrop-Gorra,  S.  77:  Gautier.  Bibliogr.  S.  103;  Romaiiia. 
61 1:  Pigeonneau.  Cyele  de  la  Croisade  {\B~ü),  S.  231.  —  Hss.  S.  Hist.  tut.  I.e.  303: 
:  V..'      -'  e  .  O-hnian  (I8831.  Einl.  S.  16.  ' 
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getrennt,  dann  wieder  zusammengeführt  und  erkennen  ihren  inzwischen 
nach  Sicilien  verbrachten  Sohn  unter  uefan^ciieTi  Sarazenen  wieder,  die 
Rom  angegriffen  hatten.  Als  späterer  r.  niiisc  her  Kaiser  liiess  er  Othon ; 
er  war  Vater  des  Florence  noh  Koni,  ile^  Helden  des  letzten  Versromans 
dieser  Gattung.  Eine  küi/eiule  ISearbeitunn,  in  der  die  persönliche  Färbung 
der  Darstellung  verwischt  ist,  erhielt  l  loreiit  et  Octavim  in  dem  Roman 
in  8  Silbnern  von  Octcit'UJH  (537'  ^0'  aus  dem  I'.inle  (ies  i^.  oder  dem 
Anfang  des  14.  jhs.,  worin  die  Thaten  des  )üii,L;t  ieii  (  U  iavian  in  der 
zweiten  Hälfte  der  älteren  Dichtung  nur  iu  den  Hauptpunkten  beibehalten 
sind.  Der  Stoff  der  Dichtung  wurde  ausserdem  in  vielen  Volkslitteraturen 
bearbeitet. 

Florent  et  Octavien  konnte  bestimmt  sein  auf  die  chanson  de  gest(; 
von  Florence  de  Rome  (g.  4700  Alex.;  pic.  frz.)'-  vorzubereiten,  tiic  wegen 
Nennung  einer  Figur  der  Voeux  du  paon  (s.  181)  erst  nach  131 2  ge- 
schrieben wurde,  aber  in  einer  älteren  Redaktion  vorbände  11  i;ewc-sen  sein 
mochte,  auf  die  sich  Florent  et  Octavien  bezog.  In  ihr  w  ire  dann  schon 
von  Philipp  v.  Ungarn  die  Rede  gewesen,  der  in  mehren  11  der  vorge- 
nannten Epen  eine  Rolle  spielt  und  der  in  Florence  de  Rome  als  \'ater 
zweier  Söhne,  die  sich  um  Florence,  Kaiser  Othons  Tocliter  (s.  798), 
bewerben,  auftritt.  Die  chanson  de  geste  ist  hier  nur  noch  nioralisclie 
Schicksalsdichtung  trotz  der  Massenkämpfe.  Das  Thema  ist  alt,  wirti, 
weil  es  in  lOOi  Nacht  in  Repsima  behandelt  ist,  für  orientalisch  angcsehn 
und  war  schon  dem  Veilchenroman  (s.  S.  532)  bekannt.  Zu  den  7\\v\  In- 
werbern  um  Florence,  mit  denen  sich  der  §  223  zu  bespic  eheiide  Dit  von 
Florence  begnügt,  kommt  hier,  wo  alte  Epennamen  wie  (;ar>ire,  Sinagon, 
die  Anlehnung  an  die  Königsepik  anzeigen,  noch  ein  -rieeln^c  Im  1  Ivoiul', 
der  erst  beseitigt  werden  muss,  ehe  der  begünstigte  Sohn  l'lulii.)is  von 
dem  heuchlerischen  Bruder  in  griechische  Gefangcnsclialt  und  l-ioreiu  e 
von,  Rom  weggelockt  werden  kann.  Die  Vereinigung  de>  tiii  einander 
bestimmten  Paares  findet  auf  dieselbe  befriedigende  und  erbaulit  he  Art, 
nur  in  Ungarn,  statt.  Florence  konnte  alle  Fährlichkcitmi  dureii  einen 
schützenden  Ring  bestehen,   den  ihr  <ier  Apostel  .Simon  geschenkt  hatte. 

l).  (i  e  s  t  e  de  U  o  o  n  (s   §  561. 

171.  Die  Hauptgestalten  der  Gruppe,  Ogier,  Renani  und  Iluon  v. 
Bordeaux,  sowie  das  Haus  Nanteuil  bilden  hier  den  Ans^aim.spnnkl  neuer 
Chansons  de  geste.  Der  in  den  älteren  Epen  gelegentlieli  •ei  annte  Stamm- 
vater des  Verrätergeschlechts  Doon  de  Mayence  fand  -einen  S:inL;er  im 
Ausgang  des  13.  oder  im  Anfang  des  14.  ]hs.  l)iese  ehansoii  (  i  1 505 
Alex.;  frz.  pic.)  '  ist  in  dem  z.  T.  rauheren,  z.  T.  I>iirles|  .  n  zweiten  Teil 
vielleicht  älter  als  der  geglättetere  erste,  von  den  J,  nihs,  is  Doons,  dessen 

'  \  \  '  ,  ■■  :  •  i^s  ;  (s.  G.  Paris  in  Koinaiiia  11.  (\y^^^.  Mussnfia  in  RZls. 
■6,  62s ;  !      —  Hs.  S.  Ausg.  —     l.itt.   Sticve.  Die  Oclmiiansagc. 

1884.  -  (n  ff.;   l?eaii  di  Fran-ia  H<h.  J  c.  11   ff.,   s.  Rajiia. 

/  Real:  -  .  S.  7  ff. 

Delisle,  Melange  ^  4-n:  Meyer 

in  Bu.  -s2.  S.  .=>Ö;  66;  Wai  .;  :,  711.  —  Litt. 

Hist.  Iii  N\  :  .i.  S.  210;  Wenzel.  Die  Di.sii.\a:  ./>••  Sa^e  von  Flor  eure 

de  R.  KSuo  (s.  Frevmond  in  LilfgrPhil.  l8t)2,  S.  266i;  O.  Paris,  Hist.  poet.  de  Charl., 
S. 

ä  .'Xiiss.  l'ev  flS.nMl.  —  ^  1  .'  r  ■  '     -■■  Ik'i^iijuc 

2.  Ser..  Bd.  .-r;  (18741.  S.  ;K)7:  Bl-  i,  S.  Sw. 

—  Litt.  S   Ausp:.  :  Pey  in  Jahr  ■  -   ;  :;.  77:r. 

4.  129;  Hist  litt.  26,  149;  Nied  ersi ..  dt ,  .///.v  u.  JDim.u  ./er        r/.,,.  7  .»i  /).;>».  1889. 
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Verfasser  den  zweiten  Teil  mit  modernen  Mitteln  vielleicht  aufzubessern 
gesucht  hat.  Verschieden  von  dem  Doon  im  Beuve  de  Hanstone  (S.  573). 
der  übrigens  ähnlich  anhebt,  ist,  nach  des  Doondichters  eignem  Zeugnis, 
sein  Held  einer  der  von  Karl  dem  Grossen  beleidigten  gesinnungsvolleii 
Vassallen,  die  sich  nicht  scheuten,  gegen  ihn  die  Waften  zu  ergreifen. 
Am  gleichen  Tage  wie  Garin  v.  Monglane  und  Karl  der  Grosse  geboren, 
dünkt  er  sich,  da  unter  denselben  Himmelszeichen  ans  Licht  gelangt, 
ihnen  gleich.  Die  Rührung  durch  kindliche  Naivetät  bezweckende  und 
bewirkende  Jugendgeschichfe  »zeigt  ihn,  den  den  ^Mördern  entgangenen 
Jüngling,  bei  der  Leiche  des  verhungerten  Bruders,  bedroht  von  wilden 
Tieren,  als  einzige  Stütze  des  erblindeten  Vaters;  dann,  mit  verändertem 
Wesen,  beim  Auszug  in  Waffen,  als  Nachbild  des  dörperlichen  Perceval, 
dessen  Kraftleistuugen  hinter  den  seinigen  verschwinden ;  hierauf  als 
naiven  Aucassin,  der  seine  Nicolete  findet,  die  jedoch  auf  der  Flucht  vor 
Schreck  sterben  muss,  und  weiter,  in  immer  unmöglicheren  Verhältnissen, 
als  Spötter  und  Lügner.  Nach  dem  Zweikampf  gegen  den  Verräter  an 
Vater  und  Mutter,  die  dadurch  aus  den  Händen  ihres  Peinigers  befreit 
wird,  gerät  er  zwar  in  Gefangenschaft,  erhält  aber  die  Freiheit  wieder, 
wird  Herr  seines  Erbes  Mayence ,  und  macht  seinen  Vater  auf  dessen 
Wunsch  zum  Abt  (!  —  V.  6038).  Der  zweite  Teil,  der  vom  gereiften  Doon 
handeln  will  und  Bekanntschaft  mit  seiner  Art  voraussetzt,  lässt  hinter  dem 
ersten  Teil,  wo  Doon  erst  das  15.  Lebensjahr  erreicht  hat,  eine  Lücke; 
er  ist  in  der  Art  der  Lothringer-  und  Aimeriepen  gedacht.  Doon  versagt 
Karl  dem  Grossen  beim  Heimgang  vom  Tournier  in  Paris  die  Huldigung 
und  fordert  von  ihm  das  Sarazenenland  Vauclere  am  Rhein,  das  er  sich 
nebst  der  Tochter  seines  Beherrschers,  Flandrine,  erobern  will,  zur  Sühne 
dafür,  dass  Karl  herausfordernd  ihm  gegenüber  aufgetreten  ist.  Einen 
blutigen  Kampf  zwischen  Doon  und  dem  25jährigen  polternden  und 
schwachmütigen  Karl  schlichtet  ein  Engel.  Darauf  dringen  beide  mit  List 
in  das  feindliche  Land  ein  und  begegnen  den  Anschlägen  der  Spione. 
Flandrinens  Mutter  kommt  den  Werbungen  der  Franzosen  entgegen,  Doon 
und  Flandrine  zeugen  noch  in  selbiger  Nacht  Gaufrev,  Ogiers  Vater,  den 
Ahnherrn  Godefroys  von  Jerusalem.  Garin  v.  Monglane,  der  dritte  im 
Bunde,  Sohn  eines  Kobolds,  gelangt  mit  seiner  Geliebten,  Mabire,  zu 
ihnen.  Die  drei  Schicksalsgenossen  verbringen  eine  heitre  Nacht  wie  die 
Pairs  in  der  Karlsreise  (s.  S.  465).  Dann  folgen  Kämpfe  der  durch  Bärte 
altgemachten  Freunde  und  Robastres  gegen  die  Dänen-  in  Vauclere.  Garin 
führt  dabei  ein  Schwert  des  Artus,  das  aus  der  Zeit  der  Sintflut  stammt. 
Doon  kommt  später  in  den  Besitz  Durendais.  Alle  drei  haben  sich  zwar 
als  unüberwindlich  im  Kampfe  erwiesen,  werden  aber  von  den  Dänen  ge- 
fangen. Bei  der  Tafel  des  Dänenkönigs  unterhält  Doon  die  Gäste  mit 
blutigen  Spässen,  erschlägt  alle  und  befreit  seine  Mitgefangenen.  Nach 
Ueberwältigung  der  Dänen  wird  Hochzeit  gefeiert,  Karl  vermählt  sich  mit 
Galienne  (s.  Mainet;  S.  543).  Doon  kämpft  im  Sachsenlande  weiter;  von 
seinen  1 2  Söhnen  erlangen  einige  in  kurzer  Zeit  Reiche ,  die  ihnen  Karl 
zu  erwerben  erlaubte.  Das  Unterhaltungsbedürfnis  wird  vom  Verfasser 
allseitig  befriedigt;  mehr  beabsichtigte  er  nicht. 

Neubearbeitet  wurde  Raimberts  O^ür  nicht  nur  durch  Adenet  im 
ersten  Teile  (s.  S.  782),  sondern  auch  als  Ganzes,  und  zwar  gegen  die 
Mitte   des  14.  Jhs.,   in   g.  25000  Alex.',   unter  Verbreiterung  und  Ver- 

'  Stück  bei  Barrois,  Ogier  U  Datwis,  Einl.  S.  63;  Renier  in  Memorie  della  R. 
di  Tori/W  2.  Ser.  Bd.  41,  430.  —  Hss.  S.  /.  c;  Sachs.  Beiträge  t.  Kunde  allfrz.  Lit. 
1^57).  S.  38:  Mever  in  Brun  de  la  Mottt.  (1875     K:    .       .  i   —  Litt.  S.  Renier,  /.  c. 
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mehrung-  der  Episoden,  die  die  Einwirkung  der  Artusepik,  des  Huon  v. 
Bordeaux  und  di  s  Icentums  erkennen  lassen.  Ogier  wird  von  iNIorgan 
schlicsslicli  1  a'  !i  \  ..i\>n  entrückt.  Von  einer  chanson  über  einen  Sohn 
Ogiers  Meurvin'  -im  iiL  die  'rinint-r-l  Is.  jenes  Ogier,  die  mit  romnnt  von 
Meun'in  nicht  den  Prosa;  ?  .man  L;leichcn  Namens  (gedr.  1540)  meinen 
kann,  der  selbst  am  iXw  i  liaii>oii  zui iickgelien  wird.  An  Raimberts  (Jgier 
war  schon  im  13.  Jh.  eiiu'  l'oi  tst  uung-  über  seine  Befreiung  aus  baby- 
lonischer Gefangenschaft  in  Hihi.  nat.  1583  (u.  Brchst.)  gefügt  wt)rden. 
Nun  auch  den  oft  erwähnten  Vater  des  welbesungenen  Ogier,  (iaufrcy 
(=  Godefrid  v.  Dänemark  unter  Karl  dem  Grossen),  der  Ogier  als  Geissei 
nach  Frankreich  geschickt  hatte,  und  seiin'  rihcllischm  Handlungen  auf 
der  epischen  Büline  vorgeführt  zu  sehen,  war  i  u  li  <  .ii m  luN  s  Verlangen 
des  Publikums  der  chansons  de  geste.  Dn  unlickanni.'  Dichter,  der  ihm 
im  Gatifrey  (10731  Alex.;  pic.  frz.)'\  Anfang  14.  Jh.,  entsprach,  steht  im 
Bann  der  Epik  seiner  Zeit  und  des  Huon  v.  Bordeaux,  gebraucht  einen 
grossen  Schauplatz  (auch  Ungarn),  viele  Personen,  sich  kreuzende  Hand- 
lungen und  kennt  Doon  v.  Mayence  (s.  S.  798).  Er  wählt  einen  neuen 
Grund  für  Ogiers  Geisseischaft  und  vereinigt  die  Geste  der  verräterisciien 
und  königstreuen  Vassallen.  Gaufrey  tritt  unter  ch  i,  S.Vmiu  n  Doons  und 
neben  den  Söhnen  Garins,  des  Stammvaters  des  Aiuierineselilechts,  sehr 
zurück.  Auf  der  Suche  nach  dem  von  Sarazenen  gefangenen  Garin,  den 
zu  befreien  Doon  mit  den  Seinen  ausgezogen  ist,  mit  dem  zugleich  sie 
aber  vom  König  Gloriant  nach  Ungarn  gebracht  werden,  wo  die  Heidin 
Flordespine  ihre  Haft  lindert,  überwindet  Gaufrey  mit  dem  christlichen 
Riesen  Robastre  vielerlei  Bedrängnis  und  Gefahr,  und  schlägt  die  Heiden; 
Robastre  iiat  dabei  schliesslich  auch  seinen  Vater,  den  Kobold  Malehron, 
gefunden,  der  ilim  fernerhin  mit  seinen  Zauber-  und  Verwandlungskünsten 
beisteht.  Doon,  Garin  und  die  mitgefangenen  Pairs  gelangen  endlich 
durch  List  und  Tapferkeit  aus  dem  Heidenland  in  die  Heimat  zurück. 
Berart,  der  ebenso  unwiderstehlich  ist,  wie  im  Sai  liseiikrieu ,  wird  Vater 
Gautiers  de  Hum  im  Rolandslied.  Ernaut,  Garins  .^.dm,  luin-i  seinen  Sohn 
Aimeri  (de  Narbonne)  nach  Beaulande.  Gaulrex  erwirbt  Dänemark,  wo 
er  sich  später  von  den  Persern  bedroht  sieht.  Ein  anderer  Bruder  ist 
als  Grossvater  des  Schwanritters  gekennzeichnet,  womit  an  den  Chevalier 
au  cygne  V.  3018  (s.  S.  577)  angeknüpft  werden  soll.  Der  Verfasser  sucht 
so,  gestützt  auf  seine  auch  den  Girard  v.  Rossilon  (S.  562)  einbegreifende 
Epenkenntnis  nach  allen  Seiten  hin  genealogischen  .•\nselihiss  lier/.ustellen. 
Daiier  auch  die  Beibehaltung  der  Charaktere  aus  iiltestn  Dithiuni;.  Er 
.sympathisiert  mit  dem  ungesclilaehlen  Robastre,  dem  Ahbiltl  Kaniouarts 
(s.S.  555).     Seine  Rede  ist  ebenso  derU  '.'.n-  jilii  a>enreich. 

172.  Zu  Renaut  von  Montaulian  oder  di  u  1  laimonskindern  (s.  S.  547) 
soll  nach  der  Angabe  ihres  Verfassi  rs  dn  chanson  von  Maugis  a' Aigre- 
mont  (9608  Alex.;  pic.)  i.  Hälfte  ih  -  1  |.  Jhs.,  als  vorbereitende  Dichtung 
angesehen  werden.  Danach  wird  IMaugis,  ein  Sohn  des  Beuve  d'Aigremore 
imd  Neffe  Aimons,  von  der  Fee  Oriande  auf  Sicilien  (Mongibel)  geraubt 

>  S.  Gaiitier.  E.pop.                                 ..  Bibliogr.  S.  151- 

^  Stück  in  Jonriint  d  _      .  S.  Romania  5,  410. 

*  Au.sg.  <;  '  ,  .-.  ;s;,  >.  II  errigs  .^r<r/i.  28,  4401.  —  Iis.  .S.  .-Xusg. 
—  Litt.  Gaul!  :.{u;  Hist.  litt.  26,  191  ;  Kenicr  in  Memorie  d}Ua  K. 
.  Ir.  di  Toriuo,  - 

*  Ausg.  '  vom.  ö;  -M-  H'."):  '^>l  Komania  \h, 
626).  —  Uss.  >  /w«.  31,  49;  —  l.ilt  S.  C  astet.*;.  I.e. 
Wd,  5;  29,  9;  l^  franc.  S.  43,-):  IJi^t  iiit.  22.  ',00.  —  Bearl). 
niederl.  s.  liut-t  iü  ji-,    i'.,,;  d.iutier,  Epop.  frai^f.  2,  450. 
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und  erzogen ,  nach  vielen  Abenteuern  in  Don  Juanart  Herr  des  Rosses 
Baiart  und  des  Schwertes  Froberge,  erweitert  seine  Zauberkenntnisse  noch 
durch  ein  Studium  der  geheimen  Wissenschaften  in  Toledo,  wird,  dann 
mit  Marsilies  Gattin  betroffen,  aus  Spanien  vertrieben,  leistet  ferner  seinem 
Oheim  gegen  Karl  d.  Gr.  Beistand,  erreicht,  dass  sein  wiedererkannter 
Zwillingsbruder  Vivien  sich  zum  Christentum  bekennt  und  überliefert  Re- 
naut  von  Montauban  Pferd  und  Schwert,  Die  Zaubereien  aus  der  älteren 
Dichtung  sind  hier  weiter  ausgebildet,  die  Kraftthaten  beibehalten.  Maugis 
hat  einen  Stammbaum  wie  die  Doonfamilie  und,  wie  Gaufrey,  seinen  hilf- 
reichen Kobold  zur  Seite.  Viel  gebraucht  wird  in  der  Handlung  der 
Späher  (espie).  Wohl  von  demselben  Verfasser,  der  Mainet,  INIarsilie, 
und  Baligant  kennt  (V.  2706;  275g),  rührt  die  kurze  Geschichte  von  Maugis' 
Zwilüngsbruder  J-lz'ien  de  Monbranc  (109g  Alex.)  ^  her,  die  in  der  Hs.  von 
Montpellier  auf  Maugis  folgt  und  auf  den  Zwist  zwischen  Karl  d.  Gr.  und 
der  Aimonfamilie  vorbereitet.  Vivien,  der  schon  im  Maugis  aus  den  Quatre  fils 
Aimon  aufgegriffen  war,  bekämpft  und  vertreibt  hier  die  Heiden,  die 
Monbranc  angreifen  (darunter  Machabre  aus  Gaufrey  oder  Elie  v.  S.  Giles), 
mit  seinen  Oheimen  und  Vettern,  um  später  auf  der  Seite  seines  Vaters 
gegen  Karl  d.  Gr.  zu  streiten.  Die  in  derselben  Hs.  sich  anschliessende 
Bearbeitung  der  Dichtung  von  den  Quatre  fils  Aitnon^  ist  den  Vordich- 
tungen angepasst ,  daher  vermutlich  aus  der  nämlichen  Feder  geflossen. 

173.  Vordichtung  und  Fortsetzungen  zu  dem  beliebteren  und  be- 
deutsameren Huon  v.  Bordeaux  (s.  S.  54g),  in  Hss. ,  die  ihn  selbst  ent- 
halten, treten  im  Ausgang  des  13.  Jhs.  aut.  Zu  den  nationalfrz. ,  breto- 
nischen ,  antiken  und  orientalischen  Überlieferungen ,  die  er  in  sich  auf- 
genommen hatte,  fügen  sich  nun  noch  alttestamentliche,  vom  Makkabäer- 
geschlecht,  und  legendarische,  vom  h.  Georg,  dem  Schutzpatron  der 
Leute  in  Watfen  in  der  Vorgeschichte  von  Auberon  (2468  lO Silbner,  mit 
lyr.  Cäsur;  pic.)  3,  die  vor  131 1  entstand  und  wesentlich  die  Andeutungen 
der  Huondichtung  über  Auberon  verarbeitet.  Seine  Grossmutter ,  die 
Feenkönigin  Brunhild,  Frau  des  Cesaire,  des  Vaters  Julius  Caesars,  ist  die 
Tochter  des  Judas  Makkabäus  und  einer  Sarazenin,  deren  Vater,  Admiral 
Bandifort,  von  ]udas  Makkabäus  besiegt  worden  war.  Julius  Caesar,  der 
sich  mit  der  Fee  Morgan,  Artus'  Schwester,  verheiratet,  ist  nicht  nur 
Auberons,  sondern  auch  des  h.  Georg  Vater.  Feen  machen  Auberon, 
der  unvermählt  bleiben  soll,  nur  3  Fuss  hoch,  aber  überirdisch  schön, 
und  erfüllen,  was  er  wünscht.  Ihn  von  den  Nachstellungen  des  Riesen 
Orgueilleux  von  Dunostre  zu  befreien,  der  ihm  seine  unsichtbar  machende 
Rüstung  stiehlt,  ist  Huon  v.  Bordeaux  ausersehen,  dem  er  darum  seine 
Freundschaft  schenkt.  Georg,  der  von  einer  Fahrt  nach  Indien  Frau  und 
Kind,  das  [Maria  auf  der  Fluchr  nach  Egypten  auf  dem  Xeroberge  ent- 
binden hilft  nach  Rom  mitbringt  und  unterwegs  den  Drachenkampf  be- 
steht, wird  julius  Caesars  Nachfolger.  Auf  Auberon  gehen  Caesars  Horn, 
mit  dem  er  seine  Heerschaaren  zusammenrief,  und  die  sich  selbst  füllende 
Trinkschale  des  Huon  v.  Bordeaux  sowie  Reiche  über,  die  er  eroberte. 

*  Gedr.  v.  Castets.  /.  c.  30.  128.  —  Hs.  S.  das.;  Pey.  Doan  de  Mavtnce,  Einl. 

S.  10. 

-  Stück  gedr.  von  Castets,  /.  c.  30,  163.  —  Hs.  S.  das. 

*  Ausg.  Graf,  1878  (s.  G.  Paris  in  Romania  7,  332:  Stimming  in  RZts.  2,  609: 
Mussafia  in  Zts.  f.  österr.  Gymn.  30.  49).  —  Hs.  S.  Ausg.;  Stengel.  Mitt.  S.  31-  — 
Litt.  S.  Ausg.;  Htum  de  B.  hrsg.  v.  Guessard  et  Grandmaison  (1860).  Einl.  S.  43: 
Gautier.  Epop.  franc.  3.  719-    (V'oretsch.  Episdie  Studien  I,  190O). 

*  Ein  frz.  Gedicht  derselben  Hs.  behandelt  diesen  Gegenstand  auch  selbständig; 
s.  Graf,  /.  f.,  Einl.  S.  in- 
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Für  den  h,  Georg  besitzt  der  Verfasser ,  der  vom  Huongedicht  die  un- 
periodisierte  Schreibart  beibehält,  eine  besondere  Vorliebe,  da  er  ihn  zum 
Bruder  Huons  macht,  obgleich  derselbe  im  Huongedicht  der  einzige  Sohn 
Caesars  heisst.  Die  im  gleichen  Stil  geschriebenen  Fortsetzungen  der 
Turiner  Hs.  \ovl  Esclarmonde,  Ciarisse  ci  Florent,  Yde  et  Olh'e  {^\20  loSilb.; 
pic.  frz.)^,  woran  sich  noch  von  anderer  Hand  auf  fol.  401 — 60  einc 
Geschichte  von  Huons  Sohn  Godin^  anschliesst,  werden  ein  und  den- 
selben Verfasser  haben,  der  nicht  über  mehr  als  gewöhnliche  Laienbilduni,' 
verfügt.  Von  diesen  Stücken  sind  in  den  Huontext  der  Hs.  Bibl.  nat 
1451  (g.  14820  Alex.,  unvollst.)  3,  15,  Jh.,  die  Croissantepisode ,  Hs.  Turin 
V.  7238  —  7Ö41,  und  Huons  Kampf  mit  dem  Riesen  von  Dunostre ,  H>. 
Turin  V.  806S  -  8318,  nebst  einer  der  Hs.  1451  eigentümlichen  Episoiie 
von  Huon  und  Callisse  eingeschaltet,  und  Escltirnionde,  Tur.  Hs.  V.  i  — 3481, 
mit  Ciarisse  et  Florcnt,  V.  3482 — 6183,  am  Ende  des  Huontextes  angefügt 
worden.  In  die  Huonhs.  der  Bibl.  nat  22555,  15.  Jh.*.  die,  fol.  i  — 183, 
mit  der  grossen  chanson  de  geste  von  Lyon  de  Bourges'^  (s.  u.)  eröffnet 
wird,  wurde  dagegen  nur  der  Schlussabschnitt  von  Esclarmonde  der  Tur 
Hs.  V.  254[  — 3151  und  Huons  Kampf  mit  dem  Riesen  von  Dunostrr. 
V.  8068—8318,  mit  einer  eignen  kurzen  Fortsetzung  von  Huons  Kam]>; 
mit  Huon  le  dtsz'e  (889  loSilb.)  an  die  Huondichtung  angeschlossen.  Dir 
Turiner  Hs.  enthält  daher,  ausser  Goiiin,  auch  Yde  et  Olke  (V.  6184- 
8067)  nebst  jenem  Abschnitt  von  Croissant  (V.  7238  —  7641)  allein.  Die 
Übereinstimmung  der  drei  Hss.  erstreckt  sich  in  diesen  Teilen  nur  au: 
den  Inhalt,  nicht  auf  den  Wortlaut.  Die  jüngeren  gestalteten  ihn  nacn 
ihren  Tendenzen  um.  In  der  Turiner  Hs.  sind  die  Zusätze  durch  ihre 
Stellung  hinter  dem  Huon  kenntlich  gemacht.  Der  alte  Vers  ist  beibe- 
halten. 

Sie  sind  mehr  nur  noch  Schicksalsdichtung  als  nationale  Heldenepik. 
Einiges  in  ihrem  Stil  bietet  jedoch  die  als  Schluss  zum  Huon  gedachte, 
auch  die  biblische  Legende  verwertende,  äusserst  phantastische  Esclar- 
monde^. Der  auswärts  gegen  seine  Verfolger  Hilfe  suchende  Huon  besiegt 
noch  Sarazenen  und  Ungetüme,  wobei  er  nahe  an  die  Grenze  der  Welt 
und  auch  nach  Persien  gelangt,  dessen  Emir  er  mit  den  Äpfeln  der 
Jugend  wieder  jung  macht;  ebenso  nach  Jerusalem,  zu  dem  büssenden 
Cain  und  ludas ,  und  schliesslich  nach  Frankreich ,  w-obei  er  ganz  des 
Zwecks  seines  Auszugs  vergisst.  Dort  sieht  seine  Frau,  die  Karl  der  Gr. 
nach  der  Einnahme  von  Bordeaux  gefangen  hält,  der  Hinrichtung  ent- 
gegen. Sie  war  durch  Auberons  Gehilfen  bis  dahin  davor  bewahrt  worden, 
während  seine  Tochter  Ciarisse  im  Kloster  schmachten  muss.  Nach  Aus- 
söhnung mit  Karl  d.  Gr.,  dem  Huon  zwei  Neffen  getötet  hat,  werden 
Huon  und  Esclarmonde,  die  Feennatur  dadurch  erlangte,  dass  ihr  Christus 
in  den  !Mund  hauchte ,  durch  die  Lüfte  ins  Feenreich  gebracht  und  als 
Nachfolger  Auberons,  der  stirbt,  anerkannt.  Nur  hat  Huon  sein  neue^ 
Reich  gegen  Artus,  der  es  beansprucht,  alljährlich  einmal  zu  verteidigen. 
In  dem,  wie  Esclarmonde   hauptsächlich  auf  dem  Meere   spielenden  Al>- 

1  Au.?g.  Schweigel,  l88y.  -  Hs.  S.  das.  —  Litt.  S.  Au-sg.  S.  1.  G.iutier.  ' 
franf.  3,  742. 

-  S.  Gautier,  I.e.  3.  740;  Schweigel,  I.  e.  S.  17,=>- 

*  Die  Erweiterungen  teilt  mit  Schaefer.  Über  die  Pariser  Hf.  i^ji  ut:d  22jjj  dc' 
Huon  V.  B.-Soffe,  i8Q2,  S.  30;  93;  Guessard  et  Gr.,  /.  e..  Einl.  S.  51.  —  Li«.  S 
Schaefer,  /.  c.  S.  3. 

*  Die  Erweiterungen  bei  Schaefer.  /.  c.  S.  81;  .<;.  Guessard  et  Gr..  /.  c.  S.  4' 
^  S.  Gautier,  Epop.  franf.  1.  .Aufl.  1.  470. 

*  Ausg.  Schaefer,  C'lums.  d" EsclartTwnde.  1895.  —  Litt.  S.  o. 
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schnitt  von  Ciarisse,  das  Erzeugnis  einer  erschöpften  Phantasie,  ist  das 
Schicksal  der  allseitig  umworbenen  schönen  und  schlagbereiten  Heldin 
die  Hauptsache.  Sie  wird  auf  der  Gironde  von  einem  Betrüger  entführt, 
dann  von  Seeräubern  befreit,  die  sich,  beim  Streit  um  sie,  selbst  um- 
bringen, darauf  von  einem  Sultan  mit  Schande  bedroht,  aber  nach  Ungarn 
gerettet,  wo  einer  ihrer  ernsthaften  Bewerber  sich  befindet,  der  ihr  jedoch 
nicht  näher  tritt,  und  erreicht  endlich  Aragon,  das  Land  des  ihr  von  den 
Feen  verheissenen  Gatten ,  Florent ,  des  Sohnes  des  Königs  von  Aragon, 
der  die  scheinbar  dem  Sohn  Unebenbürtit^e  abweist  und  beide  in  be- 
nachbarte Thürme  sperrt,  von  denen  aus  sie  ihre  gegenseitigen  Klagen 
vernehmen.  Sie  erlangen  ihre  Freiheit  wieder,  Ciarisse  durch  ihre  Ge- 
schicklichkeit, Florent  durch  einen  Wächter,  und  durch  Edelsinn  rettet 
er  dem  erzürnten  Vater  das  Leben.  Mit  einem  feindseligen  Loiubarden- 
könig  wird  der  König  durch  Huon  ausgesöhnt,  der  mit  seinem  (nfnlm- 
herbeieilte,  die  Liebenden  zurückruft  und,  vor  senem  neuen  Kri m  niii 
Artus  ,  durch  Wünsche  ganz  Spanien  reich  macht.  Die  zarte,  kindliche 
Art,  die  die  Liebenden  im  Thurm  entwickeln,  giebt  eine  Einwirkung  von 
Aucassin  und  Nicoletc  7.u  erkennen.  Zweien  Generationen  gehört  das 
Heldenpaar  des  bizarren  ilrittL-n  Stücks  Yde  et  Olwe,  wo  die  ebenfalls 
schöne  und  viel  umfreilc  Idchter  Ciarissens  Yde,  die  der  eigne  Vater 
(vgl.  ]\Ianekine  etc.;  S.  770)  heiraten  will,  in  Männertrachi  <  'i'.:li  In,  Wunder 
der  Tapferkeit  im  Kampfe  des  Kaisers  Othon  v.  Ron.  >  7  1.)  gegen 
die  Sarazenen  verrichtet,  die  Liebe  der  Kaiserstochur  <  )!i'. c  L;c  \vii]nt  und 
um  dieser  Lielu-  willen  von  Gotl  zum  ]Manne  gemacht  wirtl  in  dein 
Augenblicke,  wo  ihr  Geschltn  hl  dem  Schwiegervater  verraten  worden  ist 
und  beide  Liebenden  liinm  rieliti  t  werden  sollen.  ^Mancherlei  aus  Ciarisse, 
auch  die  Räuber,  kehren  iii  r  wieder.  Die  kurze  Episode  von  Ydes  Sohn 
Croissant,  in  der  Art  des  moralischen  Exempels,  trägt  sich  zu,  während 
Yde  ausgezogen  ist  die  Versöhnung  mit  dem  Yater  herbeizuführen.  Durch 
seine  Verschwendung  gezwungen,  die  Stellvertreterschaft  in  Rom  für  seinen 
kaiserlichen  Vater  aufzugeben,  durch  Spieler  an  den  Bettelstab  gebracht 
und  von  allen  Verstössen,  denen  er  Gutes  erwies,  wird  er  schon  ganz 
entkräftet  von  seinem  Nachfolger  in  der  Regierung  in  einem  alten  Sclilosse, 
seinem  Obdach,  besucht  und  erblickt  neben  demselben  einen  Schatz. 
Diener  im  Schloss  bedeuten  desshalb  den  Regenten  Croissant  wieder  in 
sein  Amt  einzusetzen  und  ihm  seine  Tochter  zur  Frau  zu  geben,  was  ge- 
schieht. Statt  des  Vaters,  der  gestorben  ist,  fand  Yde  den  Lombarden- 
könig auf  dem  Thron  von  Aragon.  Beide  ziehen  in  den  Kampf.  Huon 
trennt  die  beiden  Heere,  versöhnt  die  Streitenden,  setzt  Yde  in  sein  Erbe 
ein,  fülirt  Croissant  dem  Vater  zu,  bewältigt  dann  Riesen  in  Dunostre  und 
zieht  sich  nach  einem  Besuche  Bernards  v.  Bordeaux  wieder  ins  Feenreich 
zurück.  —  Von  Huons  Sohn  Godin,  dem  Helden  des  sehr  ausgedehnten 
Godin  in  der  Turiner  Hs. ,  sprechen  die  vorangehenden  Fortsetzungen 
noch  nicht.  Er  ist  auch  darum  einem  andern  Verfasser  zuzuschreiben  als 
jene  und  unterscheidet  sich  von  ihnen  durch  die  Erneuerung  des  Kampfes- 
geistes der  älteren  i^pik.  Godin  liegt  in  Fehde  mit  zahlreichen  Baronen 
aus  tle:n  X'eirruergeschlecht  und  muss,  um  die  Feinde  niederzuwerfen  und 
sicli  auf  dem  Thron  zu  halten,  die  Hilfe  des  Vaters  in  Anspruch  nehmen. 
Eine  Übergangstirade  stellt  die  Verbindung  zwischen  Yde  und  Godin  her. 

In  den  Fortsetzungen  der  alten  Huondichtung  in  Hs.  Bibl.  nat.  22555 
ist  das  Feenkönigtum  Huons  und  sein  Kamjif  mit  den  Riesen  anders  dar- 


Vgl.  I,  lehr  echt,  Zur  Volksknmic  (1879).  S.  ;i62.  5<J7. 
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gestellt  und  ein  eigenes  Kapitel  hinzugefügt  über  die  Unterstützung ,  die 
Huon  seinem  alten  Kampfgenossen  in  Bordeaux,  Geriaume,  gegen  einen 
feindlichen  Verwandten  zu  teil  werden  lässt  und  durch  die  er  ihm  die 
Herrschaft  in  Bordeaux  sichert.  Der  Hersteller  dieser  Redaktion  wusste 
von  den  Turiner  Fortsetzungen  daher  nichts.  Er  wird  der  erste  gewesen 
sein,  der  das  Grundwerk  abschliessen  wollte.  In  den  beiden  andern 
Redaktionen  wird  dieses  natürliche  Ende  der  Huondichtung  hinausge- 
schoben und  Geriaume  durch  einen  jungen  Ritter  Bernart  ersetzt.  Der 
Redaktor  des  Huongedichts  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  145 1  zeigt  dagegen  seine 
Bekanntschaft  mit  den  Turiner  Fortsetzungen,  die  er  an  verschiedenen 
Orten  desselben  unterbringt ,  durch  Verweisungen  auf  die  Entlehnungen 
daraus  an.  Er  schliesst  das  Ganze  mit  der  zweiten  Generation  und  Huons 
Feenkönigtum  ab.  Die  selbständige  Episode  dieser  Hs.  von  Huon  et  Cal- 
lisse  (g.  2400  Alex.)  sollte  ein  Ausbau  der  Geschichte  Huons  .selbst  sein 
und  knüpft  an  seinen  ScViiffbruch  an,  durch  den  H.  von  Esclarmonde  ge- 
trennt wird.  Er  gelangte  zu  dem  Fürsten  Gorhan,  dessen  Tochter  Callisse 
sich  seine  Geschichte  erzählen  lässt,  sich  in  ihn  verliebt  und  es  dahin 
bringt,  dass  er,  gegen  sein  Auberon  gegebenes  Versprechen,  von  ihr  zu 
lassen  vergisst.  Deshalb  in  Bedrängnis  geraten ,  wird  er  erst  auf  seinen 
Hornruf  von  Auberon  aus  der  Gefahr  befreit.  Darauf  folgen  weitere 
Kämpfe  mit  den  Sarazenen;  die  Geliebte  wird  vergessen.  Dergleichen 
ist  weder  im  Sinne  der  Ökonomie  der  Darstellung,  noch  hebt  es  den 
Helden  in  den  Augen  der  Leser.  An  Wahrheit  und  Innerlichkeit  leiden 
alle  diese  Erweiterungen  und  Fortsetzungen  Mangel;  nur  ein  niederes 
Unterhaltungsbedürfnis  konnten  sie  befriedigen. 

174.  Genealogisch  schliesst  sich  von  den  jüngeren  Verräterepen  die 
chanson  von  Tristan  de  Nantcuil  (24000  Alex.;  ohne  Ende)  1,  i.  H.  des 
14.  Jhs.  (?),  und  zwar  an  Gui  v.  Nanteuil  (s.  S.  550)  an,  dessen  Sohn 
Tristan  ist.  Der  Verfasser,  der  fast  die  ganze  Sippe  der  Abkömmlinge 
des  Garnier  V.  Nanteuil^  in  Bewegung  setzt,  mit  Parise  la  duchesse,  Gui 
v.  Nanteuil,  Ave  d'Avignon,  Sebile  (S.  543;  550  f.)  vertraut,  von  Huon 
v.  Bordeaux  nebst  den  Fortsetzungen  und  der  Legende  beeinflusst  ist  und 
u.  a.  das  Leben  des  h.  Gilles  (s.  S.  Ö42)  verwertet,  will  in  seiner  unge- 
lieuren,  kunstreich  verwickelten,  oft  unfreiwillig  komischen  Dichtung  weniger 
noch  stofflich  als  durch  kontrastierende  Situationen  und  Charaktere  wirken. 
Hauptschauplatz  ist  das  Sarazenenland ,  das  Gebiet  der  Könige  Galafre 
V.  Armenien  und  Murgafier  v.  Rochebrune,  die  sich  bekriegen,  sowie 
Babylon.  In  Galafres  Gefangenschaft  befinden  sich  Ganor  (s.  S.  551) 
und  seine  Söhne.  Ave  d'Avignon  sucht  sie,  als  Ritter  verkleidet,  auf. 
Ihr  Sohn  Gui  ist  nach  Rochebrune,  wo  er  die  Liebe  von  Murgatiers  Tochter, 
Honoree,  gewinnt,  verschlagen,  seine  Frau  Eglantine  dagegen  nach  Babylon 
entführt  und  ihr  junger  Sohn  Tristan  (le  Sauvage)  von  einer  IMeerfrau 
(wie  S.  Gilles;  vgl.  auch  Lanzelotroman)  gefunden  worden,  die  ihn  eine 
Zeitlang  ernährt,  wonach  er  von  einer  Hirschkuh  aufgezogen  wird,  die 
Milch  von  jener  getrunken  hat  und  dadurch  unter  andern  Fähigkeiten 
auch  die  erlangte,  Menschenfleisch  zu  essen.  Gui,  der  Frau  und  Kind  ein 
Jahr  vergebUch  gesucht  hat,  wird  in  Rochebrune  in  Haft  gehalten,  da  er 
als  Verführer  Honorees  gilt.  Diese  ist,  um  angedrohter  Strafe  zu  ent- 
gehen, zu  Garnier  v.  Valvenice  geflüchtet,   hat  ihn  geheiratet  und  ihren 

•  S.  P.  i.Lit.  9,  1;  3Ö.S-.  Dei  s.  in  Gui  de  Nanteuil  (186I1.  Einl. 
S.  17:  Gues^  Parise  la  duchesse  (1860),  Einl..  S.  8;  G.  Paris  et 
Bos  in   Vie  de  LS.  62.  98:  Hist.  litt.  26,  229. 

*  S.  den  M.;iMi.!*..ui!i  :,vi  Nyrop-Gorra,  S,  390. 
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und  Guis  Sohn,  der  bald  danach  geboren  wird,  Doon  (le  Bastard,  nach 
dem  Grossvater  Doon  v.  Mayence)  genannt,  aussetzen  lassen.  Ave  kämpft 
im  Dienste  des  Königs  von  Babylon  so  erfolgreich,  dass  er  ihr  Eglantine, 
ihre  Tochter,  zur  Gattin  geben  will,  um  die  sich  sein  Neffe  Galafre  be- 
müht Von  diesem  Nebenbuhler  verraten,  wird  Aye,  die  in  Armenien 
Gatten  und  Söhne  gefunden  und  sich  ilmen  zu  erkennen  gegeben  hatte, 
in  Rochebrune  ins  Gefängnis  geworfen,  in  dem  sich  ihr  Sohn  Gui  befindet, 
der  darauf  in  Babylon  gegen  Galafre  für  seine  des  Mordes  angeklagte 
Frau,  Eglantine,  die  Waffen  ergreift  (vgl.  Florence  de  Rome;  S.  798), 
aber  nach  seinem  Siege  ins  Gefängnis  zurückkehrt.  Inzwischen  hat  sich 
zu  dem  bei  der  Hirschkuh  in  der  Art  eines  Wilden  aufgewachsenen  Tristan 
-jl.  Valentin  u.  Orson;  S.  792)  Galafres  Tochter  Blaachandine  begeben, 
^ie  bekommen  einen  Sohn  Raimon  (nach  dem  Gemahl  von  Parise  la  d. 
so  genannt),  den  Eglantine  mit  sich  nimmt,  als  sie  ihn  einst  allein  in  der 
Waldwohnung  antrifft.  Und  da  Blanchandine  bald  darauf  zu  ihrem  Vater 
zurückgebracht  wird ,  kann  nun  auch  der  brutalfeige  und  menschlicher 
Sitte  bare  Tristan  von  seinem  ihm  unbekannten  Bastardbruder  Doon,  einem 
schmucken  Ritter,  der  bei  einem  Tournier  Garniers  alle  weiblichen  Herzen 
gewinnt  (s.  die  .\benteuerepen)  und  auf  der  Suche  nach  dem  Vater  die 
Mutter  aufgefunden  hat,  aus  dem  Walde  entfernt  werden,  um  bei  Galafre 
unverdient  Ehre  dadurch  zu  erwerben,  dass  er  Doon  mit  seinen  Abzeichen 
für  sich  kämpfen  lässt.  Als  er  seines  Ansehens  verlustig  gegangen  ist, 
nimmt  sich  die  Fee  Gloriande  (vgl.  Huon  v.  Bordeaux)  seiner  an,  die 
ihm  Gui  als  seinen  Vater  bezeichnet,  Belohnung  verspricht,  wenn  er  sich 
taufen  lässt,  und  ihn  mittels  eines  verwandlungsfahigen  Kobolds  kämpfen 
lehrt,  der  später  als  fliegendes  Pferd  (vgl.  Cleomades;  S.  7S0)  ihn  zu 
Oberon  und  Artus  ins  Feenreich  befördert.  Auf  der  Tauffahrt  nach  Rom 
veranlasst  er  durch  einen  Kampf  mit  dem  Vater  Gui  und  der  Grossmutter 
Aye,  die  sich  befreit  haben,  eine  neue  Gefangennahme  derselben,  und, 
von  Rom  nach  Nauteuil  in  Friesland  geschickt,  betrügt  er  vor  der  Hoch- 
zeit den  Bräutigam  Ciarisse' s ,  die  in  Tristan  ihren  Vetter  erkennt ,  das 
Kind  später  dem  Sachsenherzog  Guitalin  (s.  Sachsenkrieg;  S.  536)  ,  der 
sie  heiratet,  gebiert,  und  Tristan  aus  Gefangenschaft  erlöst,  in  die  er  ge- 
raten war.  Darauf  nun  befreien  Tristan  und  Doon  auch  alle  ihre  Ver- 
wandten. Bei  ihrer  Flucht  muss  sich  nochmals  Galafres  Nichte  Ciarinde 
in  die  als  Mann  verkleidete  Blanchandine  verlieben,  die  durch  Verwand- 
ing  ihres  Geschlechts  (vgl.  Yde;  S.  801)  sich  den  neuen  Erfordernissen  an- 
quemt  und  Vater  des  h.  Gilles  v.  Provence  wird.  Ihr  Gemahl  Tristan 
r.ndet  Ersatz  für  sie  in  Florine,  der  Schwester  des  Murgafier,  den  er  grau- 
sam umgebracht  hat.  Ciarinde,  die  von  Blanchandine  getrennt  wird,  stirbt 
in  Coblenz  bei  dem  Bischof,  der  sie  einst  getauft  hatte.  Gilles,  ihr  Sohn, 
zieht,  unschuldig  erwiesen  bei  der  Anklage  des  Bischofs  Nichte  verführt 
zu  haben  (vgl.  Chr>  sostomuslegende;  §  233),  in  die  Wildnis  und  wird  Eremit 
'  .  der  Provence.  Seine  übrigen  Verwandten  erleiden  inzwischen  den  Tod 
der  Schlacht,  durch  Meuchelmord  oder  aus  Gram.  Tristans  Sohn 
;aimon  erlangt  von  Karl  d.  Gr.,  der  bei  Raimons  Halbbruder  Gilles  ge- 
richtet hat,  Nanteuil  als  Lehen.  Auf  einem  Zuge  gegen  die  Heiden 
rffen  sie  mit  Tristan,  der  mit  einem  ihm  abgehauenen  Arm  umherzieht, 
ic  seinen  zwei  weiteren  Söhnen  (Garsion  von  Ciarisse,  Beuve  von  Florine) 
. :.d  mit  Blanchandin(e)  zusammen.  Gilles  setzt  Tristan  den  Arm  wieder 
au.  Aber  Tristan  wird  beim  festlichen  ^lahle  in  der  Trunkenheit  von 
Garsion,  der  den  Vater  wieder  nicht  kennt,  erschlagen  und  kann  nach 
der  Erkennung  ihn  nur  noch  beauftragen  für  den  Vater  Gui  Rache  zu 
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Üben.  Der  Verfasser  nimmt  am  Schluss  noch  einen  andern  roman  in  Aus- 
sicht, der  diese  Rache  darstellen  konnte.  Bei  der  grossen  Weitschweifig- 
keit und  der  Menge  der  Personen  verliert  er  seine  Aufgabe  das  Geschick 
des  Geschlechtes  des  Gui  von  Xanteuil  zu  erzählen  nicht  aus  dem  Auge. 
Es  ist  ein  robustes  Geschlecht,  das  die  Taufe  nicht  zu  Christen  gemacht 
hat.  Männer  wie  Frauen  sind  gewaltthätig,  unbesonnen,  pflücken  die 
Frucht,  wo  sie  sich  darbietet  und  ändern  ihr  Wesen  nach  der  Situation. 
Derbheiten  der  Rede  geht  der  Dichter  nicht  aus  dem  Wege;  er  kann  nur 
für  ein  geringes  Publikum  geschrieben  haben,  mit  dem  er  fühlte,  das  er 
wenig  überragte  und  de.ii  sein  drolliger  Waldmensch  und  der  frische 
])oon  wohl  gefallen  liaben  werden. 

c  1  O  u  i  1  1  a  u  m  e  •  u.  A  i  m  e  r  i  e  p  e  n  (s.  §  57  f.). 

175.  Ausser  dem  Siege  de  Baibastre  in  Adenets  Bueve  de  Covimarchis 
(s.  S.  783)  wurde,  etwa  am  Ende  des  13.  Jhs.,  noch  die  chanson  von 
Girart  de  Viane  (s.  S.  559)  des  Bertrand  von  ßar-sur-Aube  in  Alexandriner 
umgearbeitet.  Diese  Umarbeitung  ist  ein  Teil  der  Epenkompilation  der 
Cheltenhamer  Hs.  Nr.  26092.  Einige  Stücke*  daraus  gingen  in  den  cy- 
klischen  Prosaroman  von  Girart  v.  Viane  in  der  Hs.  Bibl.  Arsenal  3551  (s.  u.) 
über,  der  die  Umarbeitung  in  Prosa  aufgelöst  wiedergiebt.  Sie  verweilt 
bei  Kämpfen  und  Abenteuern  P>nauts  de  Beaulande  und  eines  zweiten 
Bruders  Girarts,  Reniers,  der  Genes  eroberte  2,  und  dessen,  wie  Ernauts, 
bei  Bertrand  nur  nebenbei  gedacht  war,  führt  Robastre  und  Mabile  (auch 
in  Doon  de  Ma)  .;  s.  S.  798),  Perdigon  (s.  Garin  v.  Monglane,  s.  u.)  und 
andere  vorher  gleichgiltig  behandelte  Personen  ein  und  hält  sich  im  Wort- 
laut von  der  Vorlage  fern.  Eigentümlich  behandelt  sind  die  Kämpfe,  ent- 
behrliche Episoden  wurden  übergangen  und  ebenso  entbehrliche  hinzu- 
gefügt. 

Eine  Lücke  in  der  grossen  cyklischen  Hs.  Bibl.  nat.  24369,  14.  Jh., 
mit  Guillaume-  und  Aimeriepen  zwischen  Mort  d'Aimeri  und  Moniage 
Guillaume  (s.  S.  561;.  556)  auszufüllen,  bezweckte  eine  Dichtung  über 
Renier  (loSilb.)^,  den  Sohn  Maillefers,  den  sein  Vater  Rainouart  in  der 
Bataille  Loquifer  (s.  S.  554)  im  Feenland  zu  suchen  hatte.  Der  Verfasser, 
der  Kenntnis  von  Italien  und  italienischer  Geschichte  hat  und  Gestalten 
des  ersten  Kreuzzuges  auftreten  lässt,  bringt  Renier  aus  dem  .Sarazenen- 
land, wohin  er,  wie  sein  Vater,  entführt,  und  wo  er  Löwen  vorgeworfen 
war,  die  ihn  verschonten,  nach  Venedig  zu  Idoine,  die  ihn  erzielit.  Von 
dort  aus  sucht  er  seinen  Vater,  als  er  erfahren  hat,  dass  er  ein  Findel- 
kind ist.  Er  führt  den  Vater  aus  der  Gefangenschaft  zurück,  erobert 
Sarazenenstädte,  dabei  Loquifer,  das  er  ^Nlessina  tauft,  heiratet  die  Sarazenin 
Idoine  und  wird  Vater  Tancreds,  und  wie  dieser,  so  erhalten  die  meisten 
Führer  des  ersten  Kreuzzugs  hier  heidnische  ^lütter;  sie  werden  gleichzeitig 
auch  geboren;  die  griech.  Königssöhne  Baudouin  und  Pierrus  rufen  die 
Parteien  der  Guelfen  und  Ghibelinen  ins  Leben.  —  Rückwärts  erhalten  die 
Aimeriepen  den  abschliessenden  Anfang  durch  zwei  chansons  von  Garin  v. 
Montglam,  dem  Ahnen  der  Aimerifamilie ,  Vater  Girarts  v.  Viane,  Gross- 
vater Aimeris,  mit  dessen  Thaten  der  spätere  cyklische  Prosaroman  über 

'  Bei  Gautier,  Epop.  franf.  4,  172;  Hartm.Tnii,  Eingangsepisoden  der  CluUenh. 
Version  dis  Girart  de  V.,  1889  (S.  5.t  Bruchstück  aus  Arsenal  355 Ij-  —  Litt.  S.  /.  c: 
G.  Paris  in  Romatiia  12,  1;  Lichtenstein,  Die  jüngeren  Bearbeittingen  der  ch.  d.  g.  de 
Girart  de  V.  l8i^9  is.  Becker  in  LitblfgrPhil.  1900,  S.  2401 

-  Vgl.  Gautier,  /.  c.  4,  192;  203  <u.  o.  S.  560);  s.  dazu  G.  Paris,  /.  c. 

»  S.  Hist.  litt.  22,  542. 
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das  Aimerigeschlecht  eröffnet  wird.  Er  war  durcli  die  Epen  von  Girart  v. 
\'iane,  Doon  de  Mayence  und  Gaufrey  (s.  S.  806.  798.  800)  sowie  durch 
die  Destruction  de  Rome  und  Fierabras  (s.  S.  541)  eine  bekannte  Persön- 
lichkeit geworden,  von  der  mehr  erzählt  werden  durfte.  Die  ihm  ge- 
widmete grössere  chanson  (g.  14000  Alex.,  mit  Halbvers;  pic.  frz.)  ^  er- 
neuert im  Eingang  u.  a.  die  Scene  des  Girart  de  Viane  am  Hofe  Karls. 
Von  einem  Engel  bestimmt  Aquitanien  den  Brüdern  zu  überlassen  und 
sich  IMonglane  zu  erobern,  begiebt  er  sich  zu  dem  jungverlieirateten  Karl 
ik  i:  n-  .  )--i  n,  erwirbt  sich  seine  Zuneigung,  zugleich  aber  auch  die  Liebe 
>  ihlin  (s.  Doon  v.  May.;  Mainet),  die  jedoch  von  ihm  zurück- 

ird  und  dann  selbst  Karl  ihre  Leidenschaft  für  Garin  gesteht. 
Karl  ordnet  infolge  davon  ein  Schachspiel  um  Garins  Kopf  an.  Im  Ver- 
lauf des  Spiels  kommt  es  unter  den  Mannen  der  beiden  Fürsten  zu 
blutigem  Streit,  Karl  verliert  und  ;  .  ;  •  '  ".nin  die  Erlaubnis,  das  dem 
Albigenserketzer  Gaufroi  gehörigt-  -ich  zu  erobern.  Unterwegs 

erfährt  Garin  durch  einen  Spielmaiiii  ,  -  ...icnet,  etc.)  von  der  schönen 
Fürstin  Mabile,  die  den  Herzog  Hugo  v,  Auvergne  h  iraten  soll.  Seines 
Zwecks  vergessend,  gelangt  er  nun,  von  einem  Hund  geleitet,  nach  Über- 
windung von  Hindernissen  und  nach  vielerlei  Abenteuern  zu  ihr,  befreit 
sie  aus  Räuberhänden  und  von  jNIisshandlungen,  wie  solcher  Florence  de 
Rome  ausgesetzt  war  (s.  S.  798),  teilt  unwissentlich  bei  ihr  das  Bett, 
tötet  Hugo  und  gelangt  mit  ihr,  die  er  wiederholt  verliert,  und  mit  dem 
Riesen  Robastre  (Gaufrey,  Do  •  \  71'  (laufroi.  Da  dieser  ]Mabile  heiraten 
will,  greift  Garin  ihn  an,   mi;  r  Übermacht  der  Feinde  weichen 

und   sich   in   ein  Schloss   7v.  Obwohl  von  Vassalien  Gaufrois 

und  von  dem  Kobold  i  .Maugis  d'Aigremont;  Forts,  zu  Huon 

V.  Bordeaux;  S.  548;  ^  .;,terstützt,  wird  er  gefangen.    Aber  er 

:.tii  .nt,  nachdem  er,  wi,  .^  ■.,  >;iulen  und  Decke  des  Schlosses  nieder- 
-  :i  hat,  wird  in  den  sicii  immer  wieder  erneuernden  Kämpfen  zuletzt 

.■^-icgL  r  und  gewinnt  mit  ?^Iabile  Moiiglane.  Auch  seine  rlelfer  werden  mit 
Gattinnen  belohnt.  Garins  und  Mabiles  Kinder  sind  Girart  v.  Viane, 
Krnaut  v.  Beaulande  und  Renier  v.  Genes.  Ohne  den  auf  Mabile  bezüg- 
lichen Teil,  in  dem  man  Reminiscenzen  aus  vielen  erzählenden  Dichtungen 
antrifft,  würde  der  Garin  v.  Monglane  eine  Aimeridichtung  im  früheren 
Stile  sein,    da  auch  hier  von  Heii!  '    hen   erkämpft  werden  soll. 

Der  Dichter  rechnet  häutig  mit  groi  ■  d  dem  Beifall  der  Niederen. 

Die  weniger  r.-i  f  i'  L    ii  '  .      ■  ,      ..         Ljj/i/i  (g.  5000  Alex.;  Halb- 

vers)2,  stell;  i  -cliichte  vcr>t;indig,  wenn  auch  in  ge- 

wöhnlicrier  \\  i        ....  .-1    ^     .    .     ;  kürzenden  Neubearbeitung  des  Gedichts 

n\  Garin  v.  iNiunglane  in  einer  Hs.  des  15.  Jhs.  (g.  8400  Alex.)  voran, 
>>:iieint  noch  in  der  i.  Hälfte  des  14.  |hs.  verfasst  zu  sein  und  ist  im 
Hinblick  auf  Garin  v.  Monglane  o  ,  .  i  ,  •  Dichter  benützt  Berthe 

und  ^lacaire  (s.  S.  543)   für   die  Mutter  Garins  Floure, 

cÜe  eines  Anschlags  auf  das  Lebtii  üiv  -  i  ...  .--avari  v.  Aquitanien  an- 
Ivla-t  wurde,  der  nach  Pavia  entweichen  auiss  (vgl.  Destruction  de  Rome 
\  .  530:  f'^i''  Garin,  das.  V.  514  ff.);  dann  Misshandlung  ihrer  Söhne  durch 

-  ^       e  bei  V.  Reiffenberg.  MousJut  Bd.  2  (1838).  Einl.  S.  2:^8-.  Keller.  Rom- 

-    <:.•!. ue!  i-i  RZt-'.  (k  .l<):v.  S  ir'hs.  Beilr.  z.  Kunde  /?'.">:  /.//.    is^7\  S.  lO; 

■ier.  l.  c  :  : 
■•gen,  in  -uel- 

  ':reis  (1898).  >.     ;     -  ■  ; 

</«••>•  AV-.  •  ..V  Oann  r.  M  ntgl..  IbbcS. 

-'  -  Epop.  frang.  4.  106;  Hist.  litt.  22,  438:  Rudolph.   Verhältnis  der 
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den  bösen  Senesoliall,  wie  in  Doon  de  Mayence;  Flucht  der  Kinder  zu 
einem  Fürsten  Süditaliens  (vgl.  die  Aimeriepen),  dem  sie  dienen,  und 
mit  dem  sie  von  einem  Verwandten  des  Fierabras  (s.  S.  541)  in  einer 
Burg  belagert  werden.  Darauf  Auftindung  des  Vaters,  der  nach  der 
Heimat  zurückkehrt,  während  zwei  der  Söhne  gefangen  werden  und  Garin 
zur  Mutter  gelangt.  Er  unterwirft  Aquitanien  (vgl.  Doon  de  Mayence), 
befreit  die  Brüder,  tritt  ihnen  das  Erbe  ab  und  zieht,  wie  die  ältere 
Dichtung  wollte,  zu  Karl. 

2.  Va  SS  a  1 1  en  e  p  en. 

n)  Burgunder  (s.  §  6oV 

176.  Während  die  Erinnerung  an  Aimeri  den  Burgunder  (s.  S.  56 j) 
erlosch,  blieb  Girard  v.  Rossillon  (s.  S.  562),  der  als  Klosterstifter  galt, 
in  Epik  und  Chronik  erhalten,  und  so  konnte  ein  Cberarbeiter  der  alten 
chanson  (s.  1.  c.)  zw.  1330  und  1334  mit  einer  Nachdichtung  ^  den  Ge- 
schwistern Johanna,  Herzog  Endo  IV.  und  Robert  von  Burgund,  als  Nach- 
folgern Girards  (V.  253  tt.),  eine  Huldigung  darbringen.  Ausser  dem 
alten  Gedicht  hatte  er  das  lat.  Leben  Girards  aus  dem  Ende  des  11.  Jhs. 
zur  Verfügung,  das  nach  einer  Redaktion  der  Dichtung  des  11.  jhs.  und 
Klosterberichten  hergestellt  und  schon  ins  Franz.*  übersetzt  worden  war. 
Bei  Widersprücljen  zwischen  dem  romanischen  Text  und  der  lat.  Vita, 
giebt  er  dieser  den  Vorzug,  da  er  weiss,  dass  sie  im  Kloster  zu  Pothiercs 
(Cüte-d'Or)  vorgelesen  wurde.  Er  fügte,  wahrscheinlich  aus  der  Chronik, 
einige  weitere  Begebenheiten  hinzu,  streute  moralisclie  Exempel,  die  sich 
bei  Vincenz  v.  Beauvais  wiederfinden,  ein,  ordnete  einzelne  Stücke  anders 
als  die  Quellen  und  schliesst,  wie  die  Vita,  mit  Wundern,  die  sich  am 
Grabe  Girards  und  seiner  Frau  Bertha  zugetragen  haben  sollen.  Da  er 
Geschichte  zu  bieten  meint,  hat  er  mit  ihnen  Personen  aus  burgundischem 
Geschlecht  vereinigt.  An  die  chanson  de  geste  erinnert  er  auch  durcli 
die  Vorm  nicht  mehr,  da  er  die  epische  Phrase  meidet,  stark  moralisiert 
und  den  Alexandriner  (6712)  reich  und  paarweis  reimt.  —  Dass  eine  eigne 
chanson  de  geste  vom  Burgunderfürsten  Girart  de  Fratte^  bestanden  habe, 
der  in  Aspreraont  (s.  S.  540)  und  in  Andrea's  da  Barberino  (s.  S.  810) 
Bearbeitung  von  Aspremont  eine  hervorstechende  Episodenfigur  wird ,  ist 
nicht  genügend  begründet. 

b1  Lothringer  (s.  §  6i ). 

177.  Ausser  einer  Umsetzung  des  Garin  le  Loheraiu  (s.  S.  563)  in 
Alexandrinern*,  die  der  Garin-Hs.  Bibl.  nat.  4988,  14.  Jh.,  am  nächsten 
steht,  aber  erheblich  jünger  ist,  als  die  Grundlage  aus  dem  Ende  des 
12.  Jhs.,  wurde  noch  eine  chanson  von  Girberts  Sohn,  Anscis  (g.  25000 
loSilb.)^,  eine  der  uratanglichsten  aus  der  2.  H.  des  13.  Jhs.,  gediclitet. 
eine  im  ersten  Teil  annehmbare,  wenn  auch  Garin  und  Girbert  oft  wieder- 

•  Ausg.  Mignard.  iSöS:  Stück  in  Mone.  Anzeis;er  1S35.  S.  208  -  liss  S.  .\usg  : 
Meyer.  Girart  dt  Rouss.  (i88al  Einl.  S.  124.  —  T.itt.  Meyer.  /.  <-.,  Einl.  S.  123  IT.: 
Köhler  in  Jahrh/RELit.  14.  l:  Meyer  in  Romatujr  ~.  l6l. 

-  Romavia  l.  c.  S.  179. 

^  S.  G.  Paris.  Hist.  poct.  de  Charl.  S.  32Ö;  Meyer.  Girart  de  R.,  Einl.  S.  \W. 
Thomas.  Entree  de  Spagtu  (Bibl.  des  Ecol.  d'.\lh.  et  de  Rome.  facs.  2ö),  1882,  S.  40- 

*  Hss.  S.  Harff.  Anseis  de  Mes^^iogv.  Erfurt  1885,  S  22;  Boiinardot  in  Romania 
3.  257;  La'.gtois.  das.  14,  421 :  Doutiepont  in  J/aye/t  Age  2  (iSSgl,  S.  79:  Rohde. 
Bezieluoigeii  zuk  Herz-is  de  Mes  u.  Garin  le  Loh.  in  Stengel,  Ausg.  u.  A/>k.  3.  121.  — 
Litt.  S.^Haiff.  /.  c;  Hist.  liti.  22.  6:^3:  P   Paris.  Gjrin  ie  Loh.  (IS62V  S.  354- 
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holende  Variante  des  Lothringerepos  mit  seinen  unaustilgbaren  Familien- 
konflikten,  die  in  der  ältesten  Hs.  und  in  einer  zweiten  allein,  in  denen 
lies  14.  ]hs.  hinter  Garin  und  Girbert  und  Herviz ,  Garin,  Girbert  über- 
liefert und  durch  einen  Stammbaum  mit  dem  dort  Erzählten  verknüpft  wird. 
Sie  geht  von  der  Tötung  Fromondins  durch  Girbert  aus,  der  davon,  nach 
Bordeaux  zurückgekommen,  erzählt,  und  so  die  Rache  der  Schwester 
Fromondins,  Ludie ,  herausfordert,  die  ihn  durch  zwei  ihrer  Söhne  im 
Schlaf  umbringen  lässt.  Ihr  gerecht  denkender  Vater  Hernaut  muss  ihnen 
den  Krieg  erklären  und  mit  den  Lothringern  gegen  seine  Kinder  zu  Felde 
ziehen.  Nach  langem  Kampf  ergreift  er  sie  und  lässt  sie  hinrichten.  Das- 
selbe geschieht  mit  den  Gefangenen  auf  der  anderen  Seite.  Truppen  aus 
allen  Gegenden  werden  dann  zusammengezogen  um  die  neuen  Unthaten  zu 
rächen.  Schlachten  und  Zweikämpfe  lösen  sich  ab,  Anseis  kämpft  tapfer 
mit,  Zauberer  unterstützen  die  beiden  Parteien,  endlich  muss  Hernaut 
Bordeaux  aufgeben.  F>  zieht  mit  seinem  Heer  nach  Senlis  zu  Pipin,  Ludie 
und  die  beiderseitigen  Bundesgenossen  folgen  nach,  ein  neuer  Krieg  bricht 
im  Norden  aus,  an  dem  Amazonen  (s.  Alexanderdichtung)  teilnehmen  und 
dem  auch  ein  Erdbeben  nicht  Einhalt  thut.  Hernaut  und  seine  Frau  Ludie 
verlieren  beide  das  Leben,  Ludie  v<.n  llernauts  eigner  Hand.  Pipin  zieht 
sich  vom  Kampf  zurück,  mehren-  1  (ihrer  begeben  sich  in  Einöden,  der 
wieder  Eremit  gewordene  Mörder  Hcrnauts  wird  von  Leuten  i'  \ 
meuchlerisch  umgebracht,  und  ihiuüt  hebt  ein  dritter  Kriei;  ; 
Anseis  umkommt.  Der  Friede  wird  nochmals  wieder  durch  ei  -  ii.  : 
herbeigeführt  und  zwar  zwi-^clieii  Aii>eis'  Mutter  Ciarisse  und  dem  ia])fere!i 
Bordelesen  Fouquerre,  wodurch  tiie  frühere  Lage  der  Familien  aufs  neue 
herbeigeführt  ist.  Eine  andere  Fortsetzung  zu  Girbert  mit  gleichartigem 
Schluss  in  Hs.  Bibl.  nat.  1622,  t  s  Th.,  giebt  Girbert  zu  Söhnen  Von  und 

Garin,  durch  dessen  Glei   '    (larin  v.  Monglane         '  inger- 

geschlecht   in    die   Ain.  1    wird,    die  Ft''.\  :  ndin 

(g.  6700  loSilb.)-.  Um  1  r  ii.v-;..!:;-  i^rmordung  zu  räche  ,,  L  .;>  .it  sich 
liier  Fromondins  Freund,  Doon  v.  Boulogne,  der  in  das  Gebiet  Garins, 
des  Bruders  Girberts  einbricht,  aber  vertrieben  und  von  den  Lothringern 
verfolgt  wird.  Bei  ihrer  Annäherung  erhebt  sich  auch  der  Bordelese 
Hardouin.  Sie  suclien  die  Verurteilung  der  Empörer  bei  Pipin  zu  er- 
reichen. Danach  allgemeiner  Krieg  und  unter  ungesü.hnt  bleibenden  Be- 
leidigungen Friedensschluss ,  der  einen  neuen  Krieg  zur  Folge  hat.  In 
diesen  Krieg  ist  die  Geschichte  von  Raoul  v.  Cambr-ai  (s.  S.  567)  ein- 
gefügt. Der  zweite  Friede  bringt  Girbert  nach  Gironville ,  in  das  früher 
Hardouin  eingefallen  war.  Dort  wird  Girbert  von  einem  Sohn  Ludies  ge- 
tötet, der,  von  Yon  im  Streit  verwundet,  durch  Ludie  erfahren  hatte,  dass 
Girbert  Fromondins  Mörder  gewesen  war.  Nun  beschliesst  auch  hier 
Ludies  Gemahl  Hernaut  mit  Yon  und  Garin  blutige  Rache  für  d  ' 
Girberts,  auf  die  der  Verfasser  sich  indessen  begnügt  hinzuw 
Yon-  und  Anseisdichtung  können  bei  ihrer  grossen  Ähnlichkeit  nie  .:  ..  iil 
unabhängig  von  einander  sein;  da  die  Vengeance  Fromondin  mehr  fremde 
Bestandteile  enthält  (Raoul  v.  Cambrai)  als  der  Anseis,  ist  sie  wohl  diesem 
nachgedichtet. 


S.  297 :  Rudolph. 
Hist.  litt.  22,  613; 
.  /.  c.  S.  36. 
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3  Fr ancoit  alien  ische  Ependichtung. 
LITT.  Gautier,  Epep.  franf.  2,  346  ff.;  386  ff. 
178.  Französische  Spielleute,  wie  Jendeus  de  Brie  (s.  S.  554),  hatten 
in  Italien  durch  ihren  Vortrag  franz.  Epengestalten,  z.  B.  Roland,  Guenelon, 
Renaut,  Ogier,  seit  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jhs.  so  volkstümlich  zu 
machen  vermocht,  dass  dort  solche  Namen  als  Taufnamen  annehmbar 
wurden  und  Epenscenen  bildliche  Darstellung  hatten  erfahren  können. 
Aus  dem  Munde  frz.  Spielleute ,  die  sich  in  ihrem  Vortrag  der  Sprache 
ihrer  Hörer  anzupassen  hatten,  um  ihnen  verständlich  zu  werden,  wurden 
die  i^.pen  von  ital.  Spielleuten,  cantastorie,  übernommen,  die  sie  in  noch 
stärker  italianisiertem  Französisch,  wie  es  in  der  i.  H.  des  13.  Jlis.  schon 
der  chanson  de  Roland  (s.  S.  539)  begegnete,  weiter  verbreiteten,  und  die 
1288  so  zahlreich  in  Nord-  und  Süditalien  geworden  waren,  dass  ein 
Verbot  gegen  sie  nötig  wurde.  Kenner  solcher  Epen  vermochten  danach 
ihrerseits  sich  an  der  Ausgestaltung  der  frz.  Epik  zu  beteiligen  und  in 
francoital.  Sprache  ihren  rein  ital.  schreibenden  Nachfolgern  im  13.  und 
14.  Tahrh.  '  einen  selbstgcformten  Stoff,  neben  rein  frz.  Epenmaterial  zu  über- 
mitteln. Die  Epenhss.  in  Venedig  aus  dem  13.  u.  14.  Jh.  in  francoital. 
Sprache 2  überliefern  nicht  nur  ein  francoital.  Rolandslied  (s.  1.  c),  sondern 
auch  eine  Dichtung  Afpremont  (zweimal) 3.  Eine  dritte  francoit.  Aspremonths., 
Bibl.  nat.  1598-^,  enthält  ausserdem  den  Anseis  de  Carthage'^.  Die  Venediger 
Hs.  Nr.  8  bietet  ein  Epos  Aliscans  (s.  S.  553)^,  Nr.  10  Gui  de  A'anteitil 
(.s.  S.  551)'  mit  eignem  Prolog  von  g.  lOOO  Versen,  Nr.  16  die  Haimons- 
/arider^,  Nr.  19  u.  20  Foulque  de  Candie  (s.  S.  555)^  und  Nr.  13*^,  Anf.  d. 
14.  Jhs.,  vereinigt  einen  ganzen  Qvklus  karolingischer  Epen  mit  der  Jugend- 
geschichte des  Beuve  d'Hanstone  (s.  S.  573),  Karls,  Rolands,  Ogiers  in 
einer  Fassung,  die  mit  keiner  in  frz.  Sprache  übereinstimmt  und  die  auf 
eignem  Nachschaffen  und  auf  Kombinationen  nach  dem  dem  Redaktor 
Bekanntgewordenen  beruhen  wird.  Beabsichtigt  war  in  der  schriftstellerische 
Ansprüche  nocli  nicht  crViebenden  Sammlung,  deren  tiefgehende  Nach- 
wirkung auf  die  ital.  Litteratur  der  Renaissancezeit  auf  dem  Stoff  und 
seinem  Gegensatz  zur  Zeitbildung  beruht,  eine  Darstellung  der  Königs- 
geschichte Frankreichs  mit  den  Verrätern,  den  Mayen^ais ,  als  Haupt- 
personen, in  der  j^rt  von  Girards  Charlcmague  (s.  S.  787)  und  der 
deutschen  Kaiserchronik,  wovon  jedoch  der  Anfang  verloren  ging  und  der 
Schluss  unausgeführt  blieb,  von  wo  aber  die  Kämpfertypen  herstammen,  die 
dem  ital.  Volksbucli  der  jüngeren  Reaii  di  Francia  des  Andrea  da  Bar- 
berino  "  eigentümlich  sind. 

1  G.  Paris.  Hist.  poct.  de  Chart.  S.  159;  Bartoli.  Storia  della  lett.  ital.  2  (18791. 
S.  25;  Caspar V.  Gesch.  d.  ital.  Lit.  1  (l88ö),  S.  112;  Rajna,  Reali  de  Francia;  ricerc/u, 
1872. 

-  Ciampoli,  I  codici  franc.  della  BU>1.  di  S.  Marco  (1897).  S.  12;  Keller.  Rom- 
vart  S.  1;  Bartoli,  /.  c.  2.  3.Ö9;  Bekker.  Die  altfr.  Romane  d.  S.  Marc.  Bibl.  in  Abh.  d. 
Berl.  Acad.  v.  Jahre  1839  (l>i41l.  S.  2 13. 

*  Keller,  Romvart  S.  1.  29;  Mussafia,  Hss.  Studien  II  (Sitzber.  der  Wien.  Ak. 
42.  Bd..  1863.  S.  278);  Bekker,  /.  c.  S.  252. 

<  Meyer-Lübke  in  RZts.  10,  22. 

'  Ders..  ib.  9,  Aoo. 

6  Keller,  /.  c.  S.  29;  Mussafia,      c.  S.  302. 

'  Keller.  /.  c.  S.  38;  Meyer  in  Giä  de  Xantettil  (185O.  Einl.  S.  24  u.  Annikgii. 
ä  Keller,  /.  c.  S.  86;  Gu'essard  in  Macaire  (l866,>,  Einl.  S.  102. 
9  Keller.  /.  c.  S  96. 

">  Keller.  /.  c.  42;  Guessard  in  Eibl,  de  Fcc.  des  chart.  18  (l8ö7)-  S.  393;  G.  Paris. 
Hist.  poct.  de  Cliarl.  S.  l65;  Mussafia,  /.  c.  .30.5. 

"  S.  Rajna.  /  reali  di  Francia;  ricerche,  1872. 
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Den  Anfang  bildete  wahrscheinlich  eine  Bearbeitung  des  frz.  Flooiuint 
537)  ^  der  in  den  ital.  Prosabruchstücken  des  Beuve  d'Hanstone 
diesem,  wie  in  den  Reali  di  Francia,  vorangeht.  Im  gegenwärtigen  Zu- 
stande beginnt  die  Hs.  Nr.  13  mit  der  Bearbeitung  des  Beirce  d' Hansione^ , 
dessen  Held  in  die  Zeit  Pipins  gesetzt  wird.  Doch  fehlt  das  erste  Drittel 
von  seiner  Kindheit  und  dem  Tod  seines  Vaters.  In  den  Abschnitt  von 
Beuve ,  der  mit  Doon  v.  Mayence ,  um  deswillen  ihn  seine  Mutter  des 
Vaters  beraubte,  im  Kampfe  liegt,  wird  Berte  de  Ii  g ran pie  (17 10  V.;  Tir.)^, 
die  Geschichte  der  ^Mutter  Karls  d.  Gr.  (s.  S.  543),  dem  Retardierungs- 
prinzip  des  Kompilators  gemäss,  eingeschoben,  die  von  der  Fassung  bei 
Adenet  (s.  S.  782)  in  den  Personennamen  nicht  nur,  sondern  auch  sonst 
abweicht.  Die  untergeschobene  Rivalin  stammt  aus  dem  Mainzer  Geschlecht. 
Ihre  Hinrichtung  bewirkt  die  Verfolgung  von  Berthas  Sohn,  Karl,  zu  dem, 
nach  Abschluss  des  Beuve,  in  dem  sehr  umfangreichen  Karleto^  (ü.  100 
Kapitel),  einer  Bearbeitung  des  Mainetstoffes  (s.  S.  542),  übergegangen 
wird ,  in  der  noch  Personen  aus  Beuve  weiterzuwirken  scheinen.  Daran 
ist  die  anmutige,  anderwärts  nicht  aufgezeichnete  Erzählung  von  Rolands 
Ellern  Birte  et  Milon  (441  V.)  und  von  Jungroland,  Rolandin  (475  V.)  5, 
gereiht,  worin  Berte  eine  Schwester  Karls  d.  Gr.,  ^lilon  der  Sohn  eines 
in  der  ganzen  Kompilation  bevorzugten,  der  frz.  Epik  fremden  Bernart  v. 
Clermont  ist.  Roland  wird  in  Italien  geboren,  wohin  seine  Eltern  aus 
Furcht  vor  dem  über  ihre  Ehe  erzürnten  Karl  geflohen  sind,  besucht  die 
Schule,  während  Milon  im  Walde  Holz  schlägt,  von  dessen  Verkauf  die 
Familie  das  Leben  fristet,  erregt  an  der  Tafel  Karls,  der  nach  Italien 
gegen  die  Sarazenen  zu  Felde  zog,  durch  sein  naives  Ungestüm  die  Auf- 
merksamkeit aller  und  wird  von  Xaimes  im  Hause  der  Eltern  aufgesucht, 
die  erkannt ,  Karls  Verzeihung  erbitten  und  erhalten.  Roland  wird  bei 
seinem  ersten  Auftreten  schon  als  <ifalcon  de  la  crestentf»  angesehen.  Die 
beiden  Stücke  sind,  immer  im  Interesse  der  Retardation,  getrennt  durch 
=.0  Kapitel  Geschichte  von  Ogier^,  eine  freie  Bearbeitung  der  Enfances 
'  'gier,  in  der  seine  Geisselschaft  übergangen  ist  und  in  der  in  Chevalerie 
(  )gier  (s.  S.  546)  vorgeführte  Thaten  häutig  anders  dargestellt  werden. 
Das  Schlussstück,  das  auf  weitere  Fortsetzungen  hindeutet,  der  Macaire 
(3615  V.;  s.  S.  543)'^,  ersetzt  die  Gemahlin  Karls  d.  Gr.,  Sebile  (s.  S.  543), 
durch  eine  Blanchefleur  genannte  Tochter  des  Kaisers  von  Constantinopel, 
lässt  sie  durch  Macaire  und  durch  den  auf  seine  Veranlassung  im  Bett 
bei  ihr  ergriffenen  Zwerg  des  Ehebruchs  bezichtigen,  durch  Karl  Verstössen, 
wie  ähnliches  in  früher  erwähnten  Epen  geschah,  und  durch  einen  Zwei- 

'  S.  Rajna  in  RZts.  12.  463;  15,  47. 

'  S.  K.njna.  Reali  di  Fr.;  ricerche  S.  II4;  493  (Stücke  aus  f'er  Florent.  Hs.) ; 
Der«,  in  RZts.  11,  153  iHs.  Udine).  —  Hss.  S.  Rajna,  /.  c;  Stimm!  ng  in  Abhdlg.  für 
r.-bler  (1895.).  S.  1.  —  Litt.  Rajna.  /.  c.\  Bartoli,  Storia  della  leii.il.  2(1879),  S.  379: 
■-timmin?,  /.  c.  —  Be.irb.  ital.:  s.  Rajna.  Reali  S.  1 14  (S.  493). 

*  .Ausg.  Mussafia  in  Romania  3,  339:  4,  91;  Keiler,  .Ä7OTZ'<7r/  S.  57.  —  Litt.  S. 
Gautier.  Epap.  fran(.  3,  14;  s.  Litt,  noch  bei  Adenet.  ».  782. 

*  S.  Rajna,  Reali  I.  c.  S.  224:  Dens,  in  Rivista  fil.-letter.  2  (l873),  S.  65:  Gau- 
•ier.  Epop.  frar.f.  3,  40;  Guessard,  /.  c.  S.  397. 

*  Au.«g.  Mussafia  in  Romania  14.  177;  Monaci,  Cresiomazia  ital.,  fasc.  2  ( lb97). 
"  495  (Orlaadino).  —  LiU.  Gautier,  Epop.  frang.  3,  64:  Rajna,  Reali,  l.  c  S.  253-  — 
I  earb.  ital.:  s.  Gautier.  /.  c. 

*  S.  Rajna  in  Romania  2.  157;  3.  31 ;  Gautier,  Epop.  frang.  3.  55.  —  Bearb. 
ital.:  s.  Rajna,  /.  c.  3.  31 ;  Sanvisenti  in  Memorie  d.  R.  Ac.  d.  Sciense  di  Torifio,  ser.  IL 
•   .^O  11900),  S.  151  ff. 

'''  Ausg.  Mussafia,  AUfrz.  Gedichte  2  (1864):  Guessard,  Macaire.  1866.  —  Hs. 
^  .\usg.  —  Litt.  S.  Guessard.  /.  Gautier,  Epop.  frang.  3,  684;  Hisi  litt.  26.  373; 
Gautier,  Bibliogr.  S.  143-  —  Bearb  s.  Guessard,  Einl   S.  63. 
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kämpf  mitsamt  ihrem  Sohne  restituieren  (für  den  weiteren  Inhalt  s.  o. 
S.  543)- 

1 7g.  Die  in  diesen  Nachdichtungen  auf  den  Hauptsatzstil  und  auf 
den  Bericht  von  der  Sache  sich  beschränkende  Darstellung  wird  in  den 
selbständigen  francoitalienischen  Epen  überwunden,  die  in  der  Venediger 
Hs.  Nr.  21  und  Nr.  5,  14.  Jhs.,  als  Entree  de  Spagne  und  Prise  de  Pam- 
pelune  oder  La  guerre  en  Espagne,  sowie  in  einer  Paduaner,  Turiner 
und  Berliner  (Hamilton)  Hs.,  beendet  1341,  in  von  Italianismen  noch  nicht 
völlig  freier  Sprache  überliefert  werden ,  die  verschiedene  Redaktionen 
der  Dichtung  von  Huon  d'Auvergne  enthalten.  Der  Verfasser  der  En- 
tree de  Spagne  (g.  1 5700  10 —  i  aSilb.)^,  der  sich  aus  Padua  nennt  (!\Iin  ochio?), 
vollendete  seine  Arbeit  nicht.  Der  Dichter  des  Hauses  JCste  Nicolas  de 
Verona  (u.  1343;  s.  S.  766;  ^  234)  führte  sie  fort  und  fügte  die  Gucm 
en  Espagne  (61 13  Alex.) 2  hinzu,  wovon  Anfang  und  Ende  nicht  erhalten 
blieb.  Beide  entnahmen  ihren  Epenstoff  dem  Pseudoturpin,  der  Schlachten 
Karls  mit  Gegnern  an  verschiedenen  Orten  aufreiht.  Der  Paduaner  will 
von  Pseudoturpin,  der  ihm  erschienen  sei,  selbst  aufgefordert  worden 
sein,  seine  Arbeit  zu  unternishmen  und  noch  die  Chronik  eines  Johann 
v.  Navarra  und  Gautier  v.  Aragon  herangezogen  haben ,  die  jedenfalls 
erfunden  sind  und  nur  Slücke  des  Rolandslieds  und  Dinge  enthalten  haben 
könnten,  wie  sie  die  im  Orient  spielenden  Epen  der  Zeit  vorführen.  Er 
hat  den  Pseudoturpin  in  die  chanson  de  geste- Sprache  umzuschreiben 
verstanden.  Roland  hat  bei  ihm  Karl  d.  Gr.  zum  Krieg  gegen  Marsilie 
veranlasst.  Er  kämpft  mit  Ferragu  (aus  Pseudoturpin),  belagert  mit  Olivier, 
Guenelon  u.  a.  das  von  dem  edlen  Isore  verteidigte  Pampeluna  (das.), 
veruneinigt  sich  jedoch  mit  Karl  ,  verlässt  das  Lager ,  nimmt  Nobles  (s. 
Rolandsl.  V.  198;  1775)^,  vvird  nunmehr  wegen  Eigenmächtigkeit  von  Karl 
gescholten,  entfernt  sich,  erzürnt,  nochmals  heimlich  aus  dem  Lager  Karls, 
gerät  nach  Mekka  und  nach  Persien,  das  er  verwaltet  und  wo  er  eine 
Prinzessin  von  einem  gehassten  Bewerber  befreit,  wird  von  Boten  des 
Christenheeres  in  Jerusalem  zu  Hilfe  gerufen  und  endlich  nach  Spanien 
zurückgeführt,  um  dem  vor  Pampeluna  bedrängten  Karl  Beistand  zu  leisten. 
Die  Einnahme  von  Pampeluna  fällt  mit  dem  Anfang  der  Guerre  en  Espagne 
des  Nicolas  in  die  Lücke  der  Hs.  Nicolas  liatte  für  seine  Fortsetzung  eine 
verlorene  chanson  de  geste  um  so  weniger  zur  Verfügung,  als  er  auf  sein 
(von  Burgundismen  freies)  Französisch  stolz  ist,  wo  er  sich  doch  auf  das 
ungemischte  Französisch  der  Vorlage  hätte  berufen  können,  und  sich  hie 
und  da  selbst  die  Erfindung  von  Erzähltem  zuschreibt.  Nach  der  Er- 
oberung von  Pampeluna  entsteht  Streit  unter  den  deutschen  und  lom- 
bardischen (sie)  Siegern,  mit  Dexirier  an  der  Spitze,  den  Roland  schlichtet. 
Der  Heide  Mauseris,  der  sich  der  Taufe  durch  die  Flucht  entzieht,  ent- 
kommt bei  der  Verfolgung  nach  einem  Zweikampf  mit  seinem  Sohne  Isore, 
und  vereinigt  sich  mit  Marsilie,  wodurch  Karl  in  Bedrängnis  gerät.  Basin 
und  Basilie  (s.  Rolandsl.  V.  208),  die  auf  Guenelons  Rat  als  Boten  an  ^Marsilie 
abgehen,  werden  von  iiim  hingerichtet.  Ein  zweiter  nach  Saragossa  auf 
Guenelons  Vorschlag  abgeschickter  Bote  wird  überfallen  und  kommt  sterbend 

1  Stücke  bei  Thomas.  Rechcrches  sur  VEntrie  de  Spagne  (Bibl.  des  Ecol.  d'Atti. 
et  de  Rome,  25.  fasc,  1882),  -S.  öl:  Gautier  in  BiM.  de  Pic.  des  chart  40  ser..  4.  Bd. 
S.  217.  —  Litt.  Thomas.  /.  c.\  Gautier.  Epop.  fraitg.  3.  404:  Hist.  liu.  26,  350;  Rr.\ 
d.  lang.  rom.  30,  207.  —  Bearb.  s.  Gautier.  Epop.  frang.  3,  405. 

*  Ausg.  .Mussafia,  Altfrz.  Gedichte  1  (.1864):  Bekker  in  Abh.  der  Berl.  Ak.  aus 
dem  Jahre  1839,  S.  2 13.  —  Litt.  Gautier,  Epop.  franc.  3.  455;  Hisi.  litt.  26.  360 : 
Mus.s'afia  in  Hss.-Sttidien  2,  29!  (Sitzb.  d.  Wien.  Ak.  1863). 

^  l^ie  S.  046  vermutete  Dichtung  daiiiber  kannte  er  jedenfalls  niclit. 
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im  Lager  Karls  an.  Karl  nimmt  hiemach  Tudela  (Rol.  V.  200),  Cordres 
(Rol.  V.  97),  ähnlich  wie  Gaza  in  Fuerre  de  Gadres  (s.  S.  580)  gewonnen 
wird,  und  andere  Städte  Spaniens  ein.  Im  siebenten  Jahre  seines  Kriegs 
in  Spanien  belagert  Karl  Astorga,  in  diesem  Jahr  soll  Roland  sterben.  So 
bereitet  Nicolas  mit  La  guerre  en  Espagne  auf  das  Rolandslied  selbst  vor, 
dem  er  die  wesentlichsten  Punkte  seines  Werkes  entnommen  hat. 

Der  in  der  älteren  Redaktion  französischer  als  in  der  jüngeren  ge- 
färbte Huon  ifAuvergm  (über  12000  lO — 12  Silb.)*,  aus  dem  Beginn  des 
2.  Viertels  des  14.  T^s.,  erweist  sich  als  Originalwerk  darin,  dass,  wenn 
auch  der  Name  des  Helden  im  Mainet  (s.  S.  542)  und  Anseis  de  Car- 
thage  (s.  S.  545),  ohne  übrigens  dieselbe  Person  zu  meinen,  auftritt,  doch 
die  Fabel  aus  italienischer  Dichtung  und  zwar  aus  Dantes  Inferno  heraus- 
gebildet wurde.  Hugo,  za  dessen  Frau  Karl  Martell  (der  Kahle;  s.  S.  796) 
von  unbezwinglicher  Leidenschaft  erfüllt  ist,  wird  auf  den  Rat  eines  Spiel- 
manns von  Karl  zu  Lucifer  mit  dem  Auftrag  gesandt ,  ihn  zur  Unter- 
werfung und  zur  Leistung  eines  Tributs  aufzufordern.  Er  reist,  des  Ge- 
bets und  frommer  Übungen  nicht  vergessend,  kämpfend  mit  Heiden,  wilden 
Tieren,  Ungetümen  und  Teufeln  in  ^Menschengestalt  durch  Ungarn  über 
Rom  nach  Jerusalem ,  wo  er  König  werden  soll ,  durch  den  Brief  einer 
Taube  bestimmt,  weiter  nach  Asien,  in  das  Land  des  Priesters  Johannes, 
erreicht  Tigris  unter  Erlebnissen,  ähnlich  denen  Alexanders  auf  dem  Zug 
in  Asien,  und  den  flammenden  Höllenberg  mit  den  Verrätern  Cain  u.  a., 
später  den  Berg  Ararat  mit  der  Arche,  Noah  und  Adam,  trifft  einen  Vetter 
aus  der  Familie  des  Beuve  de  Commarchis  und  den  Aeneas  an,  der  sich 
ihm  zur  Begleitung  in  der  Hölle  anbietet,  wohin  sich  zu  seinem  Schutze 
auch  noch  Guillaume  d'Orange  begiebt.  Aeneas  klärt  dort  Hugo,  wie 
Virgil  Dante,  unter  bisweilen  wörtlichen  Anklängen  an  das  Inferno,  über 
die  in  der  Hölle  geschauten  Dinge  auf.  Hugo  gelangt  nach  Überwindung 
aller  Hindernisse  in  der  Hölle  zu  Lucifer  und  führt  seinen  Auftrag  aus. 
Zu  Karl  wird  er  durch  die  Luft  zurückgetragen,  in  die  Hölle  wird  Karl 
später  selbst  von  Teufeln  gebracht,  dem  die  Geliebte,  in  ihrer  Burg  be- 
lagert, Widerstand  zu  leisten  vermocht  hatte.  Hugo  greift  noch  ein  in 
•  n  Kampf  von  Deutschen  und  Franzosen  in  und  um  Rom  und  stirbt  mit 
vinem  deutschen  Gegner,  durch  den  die  Kaiserkrone  an  Deutschland 
üüergeht.  Die  nur  in  der  Hs.  von  Padua  enthaltene  Einleitung  verbreitet 
sich  über  Huons  und  Sanguins  v.  Burgund  Freundschaft,  die  Sanguins 
Frau  trübt.  Wenn  sich  die  Dichtung  in  Hugos  Abenteuerfahrt  auch  noch 
mit  dem  damaligen  frz.  Versroman  berührt,  so  fallt  sie  doch  aus  der 
karolingischen  Epik  heraus  und  schlägt  in  ihrer  die  Erde  zu  eng  findenden 
Phantastik  neue  Wege  ein,  die  die  Richtungen  einer  selbständigen  Epen- 
entwickelung  in  Italien  andeuten. 

4.  Kreuzzugsepik  (§  66;  25). 

180.  An  der  Umarbeitung,  Fortfuhrung  und  Zusammenfassung  der 
Dichtungen  vom  ersten  Kreuzzug  (s.  S.  574)  ist  lediglich  die  litterarische 
Industrie  beteiligt,  die  den  Gegenstand  herabzieht  und  ihrem  Publikum 
alles  zu  bieten  versucht.    Früh  war  die  Vorgeschichte  Gotfrids  v.  Bouillon 

'  Stücke  gedr.  v.  Graf  in  Giam.  di  fil.  rom.  1.  92:  Crescini  in  Propugnati^re  13, 
II  44:  Tobler  in  SUzb.  d.  Berl.  Ak.  27  (1884«.  S.  605  (s.  Romania  13.  477):  Renier. 
La  discesa  di  Ugo  d" Ak-emia  allo  Inferno  (18831.  Einl.  S.  33  u.  S.  1.  —  Litt.  S.  /.  c.  — 
Bearb.  ital.:  s.  Graf.  /.  c.  S.  94;  Renier.  /.  c,  Einl.  Dazu  gehört  Francesco  da  Bar- 
berinos  Ugone  d'.-\lvemia  (in  Prosa)  e!   Z  v  i  :  ri:  i.  ^^^i. 
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in  Hss.  mit  der  Dichtung  vom  ersten  Kreuzzug  verbunden  worden'.  Die 
Hs.  Bibl.  nat.  1256g,  F.nde  13.  lh.s.2,  führte  die  Kreiizzugsneschichte  an 
der  Hand  von  Krnouls  Chronik  (s.  S.  721)  IxMciis  bis  auf  Jiaiulouin  I. 
V.  jerusalem  und  Saladins  KfmiiifV  mit  den  (  hri.slrn,  wahreuil  \v(>lcher 
Baudouin  v.  Sebourg  und  Baiuloiiin  ilci  Auss;it7,im',  \  rttcr  und  Stiefsohn 
Baudouins  I.,  starben,  ohne  Nai  hlolLin  in  IcrusaliMn  zu  criialUMi.  Die 
fünf  alten  Kreuzzugsepen  (s,  S.  571  Ii.)  wurdtii  in  dci-  iKichsten  srhr  ver- 
breiteten Umarbeitung  eines,  wie  es  si'heint,  lültielier  N'erlassers  aus  der 
Zeit  frühestens  der  ]\Iitte  de--  14.  Ihs.,  dem  l7;,-;\i/!:  r  ai/  c\\i;>/,ti  Gcdi-fioi  lir 
Boiiilloti  (35180  Alex.)^  nicht  erheblieh  \  ei  rnuk'rt.  Am  näclisten  steht 
diese  Umarbeitung  wohl  jener  Iis.  liibl.  nat.  ijsi'u.  Aber  es  ist  nun  ein 
Vater  des  Vaters  des  Schwanritters  gelunch  ii;  (He  Seliwaiu  ukiiuler  tler 
Beatrix  werden  von  der  Grossmutter  (s.  S.  57;)  ihr  llunde  aiisuegeben; 
ein  Bischof  erwirkt  Beatrix  SchonuuL;  ;  ihre  l  Usi  lmhl  w  inl  dureh  den  bei 
Eremiten  aufgewachsenen,  dörperüeh  anltreteiKh  ii  Sehw am  iiier  I'.lias  er- 
wiesen; er  gelangt  mit  dem  Schwan  iiaeli  Nunw  i  ;;eii ,  heii  atet  die  junge 
Herzogin  v.  Bouillon,  zielit  sich  naeh  ehr  l'raue  hbei  seine  Her- 
kunft in  die  Einsamkeit  zurück,  giebt  deni  Si  hwan  niensehlie;he  Ciestalt 
und  wird  noch  einmal  von  der  Herzogin  wieder-t  st  hen  ,  die  darauf, 
wie  er,  stirbt.  Ihre  Tochter  Ida  wird  mit  l.ustaehc  v.  Boulogne  ver- 
mählt. Als  ihr  Sohn  Godefroi  erwachsen  isi,  eiseheinl  bei  ihm,  wie  im 
alten  Godefroi,  der  König  v.  Jerusalem  C'orniiniaran  und  kehrt  nach 
seiner  Unterredung  mit  einem  Geistlichen  über  die  Mfuigel  lier  abend- 
läntlischen  Religion  in  die  Heimat  zurück.  Darauf  pn  diuL  l'eter  v.  Amiens 
das  Kreuz,  Gotfrid  führt  sein  von  Frauen  begleitetes  Iber  nach  Antiochien, 
wo  die  Christen,  nach  der  Einnahme  durch  Verrat,  von  (.Di  baran  lielagert 
werden.  I^ine  christliche  Abteilung  mit  Tafurs  iiberf;illt  die  unter  den 
Mauern  der  Stadt  tafelnden  Feinde,  sättigt  si,  h  und  bringt  die  erbeuteten 
Lebensmittel  in  die  hungernde  Stadt.  Mann  wird  iHe  wuiuierwirkende 
Lanze  gefunden  und  darauf  das  von  Cornuiuaran  \erteidigle  Jciufalim 
eingenommen,  das  ilie  Tafurs  zuerst  betreten.  In  die  (h  si  hicke  (h  r  L  /u/ifs 
greift  Corbarans  Schwester  Florie,  der  das  Interesse  des  Diehicrs  zugo 
wendet  ist,  ein,  indem  sie  sich  der  gefangenen  k  in  ^ti  n  ainiimmt  und  sich 
für  Gotfrid  begeistert,  dessen  Frau  sie  wird.  l»er  C  harakter  der  Figuren 
bleilit  unverändert;  die  Neubearbeitung  hat  ab(  1  dnreli  rnterdriickung 
von Thatsächlichem  an  Gehalt  verloren.  Das  Hinzugelügie  i-^t  nn-i  seliiclitlich, 
übertreibende  Ausmalung,  Wunder  oder  wiHkiirliche  Detaillierung  (neue 
Namen  etc.).  Der  Verfasser  weiss  nicht,  dass  er  es  mit  Geschichte  zu 
thun  hat  und  behandelt  die  Vorlage  als  Ri>man.  Dass  er  nicht  wcktlicli 
mit  ihr  übereinstimmt,  ist  z.  T.  dadureh  bewiikt,  dass  er  neue  Reime 
schafft.  Er  hat  Kenntnis  von  der  l'Ortsei /  un-  über  den  Bastart  v.  Bouillon 
(s.  S.  816',  der  in  derselben  Provinz  einstand,  und  sehrieb  daher  später. 
Er  nimmt  nur  Anteil  an  den  Tafurs,  imt-  1  dem  n  er  die  Leute  aus  blandem 
und  Hennegau  versteht  und  die  er  olteis  entsc  heidend  eingre  ifen  kisst.  Seilt 
Ausdruck  ist  anspruchslos,  mit  (h-r  l'lirase  eih  iehtert  ei   sieh  di  den  Reim. 

Von  den  iieideii,  aus  der  l'edi  i-  i  ine-,  und  desselben  an(ni\  nu'n  Ver- 
fassers geflos-^eneii  l'.Misri/iiir'.Mi  sh  i'.t  :-n  h  die  erste,  natdi  i^iO  (Hs. 
14.  Jh.),  auf  ;;t  sehn  ht;h  h<  :i  b.ub  ii,  solein  der  1  leUi  als  (h-iUer  Konig  von 

'  ,S.  Pigeoiineau,  Le  cyde  de  la  croisade,  S.  119  IT.;  1S4  tV.  S.  <ia.s.  S.  U)2  II'. 

.'\usu.  V.  Rciffenlier-  u.  Horgnet.  Le  Chtvatier  au  rygne.  \\  Bde.  (1846).  — 
Hss.  S.  <lis  IM  1.  t;iiil  S.  141.  Kii'i-ci  in  Romania  28,  421.'—  Litt.  S.  v.  ReifTen- 
berg,  Kiiii.  IM.  1  u    2;  l!  IM    :r.   Hist.  litt.  2.=),  507 ;  Ciautier.  Epop. /rang.  2. 

448;  Pigeoiuic-au,  S.  1.-,:  2J4  Ii. 
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lerusalem  gezählt  wird,  der  auch  in  den  Chevalier  au  cygne  eingefügte 
Bauti'ouin  de  Sebourg  (ü.  26000  Alex.;  Schluss  fehlt)  ^  Trotz  schwacher 
historischer  Kenntnisse  wollte  der  Dichter,  der  im  wesentlichen  für  Aus- 
füllung des  dürftigen  Rahmens  geschichtlicher  Daten,  über  die  er  verfügte, 
auf  seine  Belesenheit  in  frz.  Dichtung  und  auf  seine  Laune  angewiesen 
war,  bis  zu  Philipp  dem  Schönen  und  bis  zum  Verlust  von  Akkon  (1291) 
vordringen.  Mit  Baudouin  meint  er  den  Nachfolger  Gotfrids  und  seines 
Bruders  Balduin  auf  dem  Thron  von  lerusalem,  Balduin  du  Bourcq  (11 18 
bis  31),  ihren  Vetter,  den  Sohn  des  Gf.  Hugo  v.  Rethel  und  einer  Ver- 
wandten Idas,  unter  dem  Templer  und  Johanniter  sich  im  Lande  nieder- 
liessen,  der  als  stattlich,  massig,  thätig  und  fromm,  als  Gatte  einer  Ar- 
menierin und  Vater  dreier  Töchter  bezeichnet  wird,  1124  über  Tyrus 
siegte  und  im  selben  Jahre  eine  kurze  Haft  überstand.  Hier  tritt  er  als 
Lebemann  mit  30  Bastardkindem  auf,  wie  der  öfters  verschwindende  und 
wiederkehrende  Held  eines  Abenteuerromans  in  der  Art  von  Florent  und 
Octavian.  Der  Verfasser  betrachtet  die  Dichter  des  Godefroid  de  Bouillon 
und  der  Chetifs  in  der  altern  Fassung  als  seine  Vorgfinger  (z.  B.  II  283  ff.) 
und  ist  auch  seiner  Darstellung  nach  ein  Anderer  als  der  oben  erwähnte 
Neubearbeiter  des  alten  Kreuzzugsepencyklus,  An  die  Chetifs  anknüpfend, 
schickt  er  Emout  v.  Beauvais  seinem  Bruder  Baudouin ,  der  sich  unter 
den  Chetifs  befindet ,  zu  Hilfe ,  lässt  ihn  aber  unterwegs  von  dem  ver- 
schmitzten, auf  Befriedigung  seiner  Wünsche  lediglich  im  Diesseits  be- 
dachten Seneschall  Gaufroi  an  die  Sarazenen  ausliefern.  Seine  Lage  als 
sarazenischer  Gefangener  wird  ihm  durch  die  christlich  gesinnte  Fürstin 
Elienor  (vgl.  Floire  im  Chevalier  au  cygne)  erleichtert,  der  er  seinen  Sohn 
Esmere  als  Gatten  verspricht.  Er  wird  aber  von  einem  Drachen  getötet, 
zu  dem  ihn  der  Landesfürst  geschickt  hatte.  Den  Drachen  bringt  später 
Baudouin  um,  der  den  nicht  verschlungenen  Kopf  Emouts  bei  dem  Un- 
tier fand.  Gaufroi  hat  inzwischen  Ernouts  Witwe  geheiratet ,  und  Bau- 
douin, ihr  jüngster  Sohn,  ist  durch  allerlei  Zufalle  zu  einem  Ritter  von 
Sebourg  (b.  Valenciennes)  gelangt.  Elienor,  die  sich  zu  Ernouts  Sohn 
nach  Nimwegen  bringen  lässt,  gerät  unterwegs  durch  Verrat  in  die  Hände 
von  Seeräubern,  bewirkt  zwar  ihre  Landung  mit  List  und  kommt  nach 
Nimwegen,  findet  aber  dort  den  für  sie  bestimmten  Esmere  verlobt.  Durch 
ein  goldenes  Tuch  (II  V.  319)  und  durch  Gemälde,  auf  denen  sie  die  Ge- 
schicke Emouts  und  seine  Verfügung  über  Esmere  zu  ihren  Gunsten  in 
Wort  und  Bild  hat  darstellen  lassen,  enthüllt  sie  dann  die  Tücke  des 
Gaufroi  und  erreicht  die  Auflösung  der  Verlobung  Esmeres.  Er  sowohl, 
wie  seine  Brüder  müssen  aber  vor  dem  überlegenen  Gaufroi  aus  dem 
Lande  fliehen ,  und  sie  selbst  wird  mit  Esmeres  Mutter  und  Braut  auf 
ihrem  Schiffe  nach  Babylon  verschlagen,  glücklicherweise  zu  ihrem  Oheim 
Saladin,  der  Esmeres  Braut  heiratet,  die  Mutter  des  berühmteren  Saladin 
wird.  Indessen  sind  Esmere  und  seine  Brüder  nach  Syrien  gelangt.  Der 
eine  ist  König  von  Cypem ,  der  andere  von  Schottland  geworden  ,  was 
nicht  hindert,  dass  sie  später  Gefangene  des  Gaufroi  werden.  Esmere 
selbst  heiratet  Elienor,  wird  aber  darauf  von  den  Helfershelfern  bei  der 
Eheschliessung  mit  ihr  ebenfalls  gefangen  gesetzt.  Nun  tritt  der  inzwischen 
herangewachsene  Baudouin  v.  Sebourg  auf  den  Plan,  der,  wie  mancher 
andere  jugendliche  Held  der  jüngsten  Epik,  den  gütigen  Ernährer,  seine 

•  .Ausg.  Bocca.  1841;  Bartsch.  Christ.  S.  397.  Stück.  —  Hss.  S.  Ausg..  Eiiii. 
S.  2;  Hist.  litt.  25.  ö<j2:  Pigeonneau.  S.  2 13.  —  Litt.  S  Ausg.;  Hist  ütt.  25.  537: 
Pigeonneau.  S.  211;  De  la  Orange.  Ausg.  d.  Hiigites  Capet,  Einl.  S.  24.  —  Bearb. 
nieder!.:  14.  Jhs..  s.  Go Ither  in  ZtsfdPhü.  27,  14. 
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Tochter  und  Mädchen  der  Umgebung  betrügt,  Blanche  v.  Flandern  ent- 
führt, sich  durch  vielerlei  Gefährdung  durchschlägt.  Blanche  verliert,  ohne 
darüber  untröstlich  zu  sein ,  zu  Schiti  nach  Bagdad  gelangt  und  dem 
Dichter  Gelegenheit  wird,  den  Hörer  mit  fremden  Ländern,  Staaten,  Ge- 
bräuchen, seltsamen  Menschen  u.  s.  w.  bekannt  zu  machen.  In  Bagdad 
gelingt  es  ihm,  Heidenfürsten  durch  Wunder  für  das  Christentum  zu  ge- 
winnen, während  er  sich  bei  einem  Schuster  den  Lebensunterhalt  erwerben 
muss.  Später  lernt  er  einen  König  kennen,  der  sich  ein  irdisches 
Paradies  errichtete,  findet  einen  Baum,  dessen  Früchte  Alte  jung  und  junge 
alt  machen,  das  Kreuzholz,  den  büssenden  Judas  (s.  o.)  und  trifft  auf  die 
Hölle,  bei  deren  Anblick  sein  heidnischer  Begleiter  nach  der  Taufe  ver- 
langt (er  heisst  danach  Branden  von  Brandau,  wie  V.  356  ein  anderer 
getaufter  Heide  als  der  h.  Julian  gilt),  der  fernerhin  nur  noch  Schafe  in 
Norwegen  weidet.  In  Mönchstracht  dringt  Baudouin  darauf  in  das  Schloss 
zu  Sebourg  und  in  das  Gefängnis  seiner  Frau  Blanche  ein.  In  Babylon 
befreit  er  später  Esmere  und  büsst  dann  sieben  lahre  als  Eremit  für  seine 
Sünden.  Nun  ist  auch  bereits  sein  ältester  Sohn ,  der  Bastard  von  Se- 
bourg ,  herangewachsen.  Diesem  gelingt  es,  den  Feind  seines  Hauses, 
Gaufroi,  in  die  I^nge  zu  treiben,  und  mit  den  übrigen  Bastarden  die  ge- 
fangenen Brüder  und  Verwandten  ihrer  langen  Gefangenschaft  zu  entreissen. 
Nach  den  sieben  Büsserjahren  erhält  aber  auch  Baudouin,  der  Vater,  wieder 
an  der  Handlung  Anteil.  Er  nimmt  sein  früheres  Leben  wieder  auf.  Im 
Zweikampf  tritt  ihm  der  Bruder  seiner  Frau  gegenüber,  der  ihn  im  h.  Land 
gesucht  hatte;  er  erlöst  seine  F"rau  aus  der  Gefangenschaft,  macht  Gau- 
froi ,  der  den  König  von  Frankreich  vergiftet  hat  und  nach  der  franz. 
Krone  trachtete,  endlich  den  Prozess,  lässt  ihn  hängen  und  vereinigt  sich 
zuletzt  mit  den  Bastarden  in  Syrien.  So  löst  sich  die  Kreuzzugsepik  eben- 
falls in  Abenteuertum  auf,  dessen  Schauplatz  hauptsächlich  das  h.  Land 
wird.  Da  der  Dichter  ohne  Ideale  ist,  führt  er  nur  vor,  was  das  Leben 
der  Zeit  ihm  zu  abenteuerlicher  Umgestaltung  zur  Verfügung  stellte.  Den 
intriguanten  Minister  (Gaufroi)  eines  geldgierigen  Königs  führt  er  vor, 
Helden,  die  lügen  und  häufig  ihrer  Lage  nicht  gewachsen  sind  und  die, 
wie  auch  die  Geistlichen  und  Frauen  des  Dichters,  vom  Publikum  belacht 
werden  dürfen,  drei  eifersüchtige  Bräute,  die  der  Gefahr  zur  See  nicht 
achtend,  sich  erbittert  streiten,  mit  Heldentum  unvereinbare  Situationen 
z.  B.  die  des  Helden  beim  Schuster  und  andere  bürgerliche  Scenen,  wie 
sie  schon  dem  Verfasser  des  Hugues  Capet  (s.  S.  795)  gefielen  ,  lauter 
Dinge,  die  nicht  eine  Idee  zu  verlebendigen  dienen,  sondern  den  be- 
schränkten Wahmehmungs-  und  Erfahrungskreis  und  dem  groben  Gesclimack 
eines  Dichters  entsprechen,  der  mitteilen  kann,  dass  das  Geld,  das  er  beim 
Vorlesen  seines  Werkes  (i 7,  107;  16,  i)  von  den  Bürgern  (5,  19)  einsammeln 
lässt,  alsbald  in  den  Händen  des  Wirtes  sein  wird,  und  der  diejenigen  Zu- 
hörer wegweist,  die  ihm  kein  Geld  mitgebracht  haben  (5,  19;  11,  21; 
12,  921).  Das  irdische  Paradies  in  Asien  ersann  er  natürlich  nicht  selbst; 
es  wurde  ihm  durch  Marco  Polos  Alten  vom  Berge  (c.  40;  s.  2S9)  nahe 
gebracht. 

An  den  Baudouin  schliesst  sich  in  der  ältesten  Hs.  des  Bau- 
douin, eingeführt  durch  eine  Tirade,  die  in  der  jüngeren  Hs.  durch  eine 
Cbergangsphrase  nur  angezeigte,  Baudouin  als  bekannt  voraussetzende 
zweite  Fortsetzung  zum  Schwanritterroman  an ,  die  von  dem  Bastart  de 
Bouillon  (6554  Alex.)  1  handelt,  auf  den  im  Baudouin  mehrmals  (vgl.  2, 

•  Ausg.   Sclieler.    IbTT    s.    lobler  in   G'ött.g.Ans.    iSTT-  S.   16OI;  Romauia  7. 
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4  ff.;  13  am  Ende)  vorgedeutet  wird.  Es  soll  weiter  vom  h.  Lande  be- 
richtet werden;  der  Bastart  ist  demgemäss  nur  eine  Episodenfigur;  sie 
tritt  daher  auch  erst  spät  hervor.  Baudouin  belagert  mit  den  Chetifs 
Rochebrune  (s.  Tristan  v.  Nanteuil  etc.) ,  wobei  Richard  v.  Caumont  (s. 
Chetifs)  in  Sarazenentracht  von  seines  Freundes  Corbaran  Hand  fällt.  Er 
wird  durch  seinen  Bruder  Richard  le  restore  im  Christenheer  ersetzt,  das 
nach  Mekka  zieht,  in  Massenkämpfen  Heiden  tötet  und  heidnische  Fürsten 
dem  Christenglauben  gewinnt  (vgl.  Baudouin  de  S.).  Baudouin  dringt, 
nachdem  er  mit  seiner  Verehrerin  Sinamonde  (vgl.  Elienor,  das.)  ,  den 
Bastart  v.  Bouillon  gezeugt  hat,  mit  zwölf  Gefährten,  darunter  Huon 
v.  Tabarie  ,  der  in  den  Besitz  eines  dem  Oberonhorn  ähnlichen  Instru- 
mentes gelangt,  bis  zum  roten  Meer  und  zum  Feenland  vor,  wo  er  von 
.\rtus,  Morgan,  Oriande  und  ihren  Copien  empfangen  wird,  und  fünf  Jahre, 
ohne  es  zu  wissen,  verweilt.  Der  Bastart  konnte  währenddem  seine  Kinder- 
jahre zurücklegen.  Er  bewährt  sich  als  Sohn  seines  Vaters,  indem  er  im 
Zorn  seinen  Vetter  (s.  Ogier,  Renaut  v.  Mont.),  Baudouins  echten  Sohn, 
mit  dem  Schachbrett  erschlägt  und  dadurch  grosses  Leid  über  den  Vater 
verhängt.  Er  zieht  darauf  mit  dem  tapfern  Huon  gegen  einen  Sarazenen- 
fürsten, den  er  tötet,  heiratet  dessen  Tochter,  obgleich  sie  ihm  abgeneigt 
ist,  und  entgeht  der  Gefahr,  von  ihrem  Geliebten,  zu  dem  sie  geflohen 
ist,  im  Bade  ergriffen  zu  werden,  und  dem  Henkeitode  nur  dadurch,  dass 
er  mit  Huons  v,  Tabarie  Horn  Beistand  gegen  die  Angreifer  herbeiruft. 
Nach  Baudouins  Tode  verheiratet  er  Huon  mit  seiner  ^lütter.  Tancred, 
der  angeklagt  wird,  Baudouin  umgebracht  zu  haben,  und  nach  Frankreich 
zieht,  um  Eustache,  Baudouins  jüngstem  Bruder,  die  Krone  von  Jerusalem 
anzutragen,  wird  in  Frankreich  getötet.  ^Nlaiinesthaten  des  Bastarts  fehlen 
noch;  sie  sollten  in  den  Teilen  folgen,  die  das  nach  dem  Tode  Baudouins 
und  durch  den  Sultan  Saladin  über  das  h.  Land  gekommene  Unheil  und 
seine  weiteren  Schicksale  bis  auf  Philipp  den  Schönen  vorführen  wollten. 
Die  Monotonie  der  Handlungen,  Reden,  Schlachtenbilder  und  die  Wieder- 
holung von  Motiven,  unverwertet  bleibenden  Konflikten  und  phantastischen 
Erlebnissen  der  der  Geschiehte  abgeborgten  Gestalten  würde,  wenn  auch 
dieses  Stück  der  lvr_ u/zuL^szeit  vom  Dichter  ausgeführt  worden  wäre, 
noch  unerträglicher  geworden  sein,  als  sie  es  bereits  im  Bastart  v.  Bouillon 
ist,  dessen  Held  an  frivolem  Ungestüm  seinem  Vorbild  und  Namensvetter 
Balduin  im  Sachsenkrieg  (s.  S.  509)  nicht  nachsteht.  Er  ist  das  jüngste 
Glied  in  der  Reihe  der  Helden  der  frz.  nationalepischen  Dichtung,  in 
der  die  Herabgekommenheit  des  alten  Heldenideals  je  länger  je  fühl- 
barer wird. 


C.  GELEHKTE  EPIK  (§  67 — 70). 

1 8  j .  Die  gelehrte  Epik  beschränkt  sich  ebenfalls  auf  Schlussdichtungen 
und  zwar  auf  zwei  Reihen  Schlussdichtungen  zum  Alexanderepos.  Sie 
hat  Vertreter  ebenfalls  nur  im  picardischen  Sprachgebiete.  Sie  sind  vom 
Ende  des  13.  Jhs.  bis  1340  thätig.  Die  gelehrte  Epik  in  Versen  macht 
seitdem  dem  gelehrten  Prosaroman  Platz,  Nach  Gui  v.  Cambrai  (s.  S.  581) 
führte  noch  ein  Jehan  le  Nevelois  (v.  Nivelle,  Nevele?  oder  le  Venelois?), 
wie  es  scheint  für  den  Gf.  Heinrich  V.  von  Luxemburg  (1288 — 1308)  in 
einer  von  Gui's  Gedicht  unabhängigen  Vengence  Alexandre  (1682  Alex.)* 

Ol.  —  Hs.  S.  Ausg.,  Einl.  S.  11.  —  Litt.  Hist.  litt.  2.S,  59;]:  Gautier.  Epop,  fratif.  2. 
'S;  Pigeonneau,  S.  212. 

»  S.  Meyer,  AUxaiidre  le  Grand  2  (1886),  S.  261 ;  Roinania  15,  ''123.  —  Hss.  S. 
Gköbek,  Gruiidri.ss.    IIa.  52 
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die  Bestrafung  derer  herbei,  die  Alexanders  Tod  verschuldet  hatten,  und 
zwar  liurch  einen  Bastard  Alexanders,  Alior,  Sohn  der  Kgin.  Candace  tler 
Alexanderdichtung.  Auch  er  ist  mit  15  Jahren  zum  Helden  reif  und  nimmt, 
unterstützt  von  Alexanders  zwölf  Pairs,  an  Antipater  und  seinen  Genossen 
Rache,  indem  er  sie,  nach  wechselvoller  Belagerung  der  Stadt  Antipater?-. 
Rocheflor,  hinrichten  lässt.  Bei  Gui  vollzogen  die  Pairs  die  Rache  allein; 
der  von  lehan  erfundene  Alior  wird  Nachfolger  Alexanders. 

An  den  in  der  lat.  Alexanderliiteratur  unbekannten  Kampf  um  Defiir 
(s.  S.  581)  knüpfen  dagegen  die  weiteren  sehr  verbreiteten  Alexanderepen 
an,  deren  Sprachschatz  auf  lateinkundige  Verfasser  deutet,  die  alle  den- 
selben Leserkreis  im  Auge  hatten.  Ihre  Ergänzungen  pflegten  an  be- 
stimmter Stelle  in  das  alte  Alexanderepos  eingeschaltet  zu  werden.  Un- 
bekannten Inhalts  sind  davon  die  I'aux  ,iit  /><to»  (g.  8000  Alex.)'  von 
Jacques  de  Longuyon  (Meurthe-et-Moselle),  einer  auch  sonst  gekannten 
litterarischen  Persönlichkeit  (s.  254),  der  für  den  Sohn  des  Herz.  Thiebaut  11. 
v.  Lothringen,  den  Bischof  Thiebaut  v.  Lüttich  (—1312),  schrieb,  sein 
Werk  jedoch  erst  1312  oder  1313  (s.  S.  7Ö7)  vollendete.  Der  Titel  be- 
zieht sich  auf  die  Würdigung  des  Pfauen  als  eines  Gerichtes  nur  für  die 
adlige  Tafel  und  darauf,  dass  in  adligen  Kreisen  beim  Verzehren  des 
Pfauen  Wünsche  und  Gelübde  ausgesprochen  zu  werden  pflegten.  .\uf 
die  Voinx  lassen  die  Hss.  einen  inhaltlich  ebenfalls  noch  nicht  näher  be- 
kannten Hestor  du paon  (2600  .\lex.)-  folgen,  vor  1338  (Datum  der  Oxf.  Hs.) 
von  Brise  bar  re  verfasst,  der  auf  seinen  Vorgänger  Bezug  nimmt  uml 
dessen  Namen  noch  zwei  religiöse  allegorisierende  Lehrgedichte  in  Hs. 
Bibl.  nat.  576,  Etok  Je  foy  (262  Helinandstr.),  Inc.  On  dist  <jue  par  (ommun 
tisage,  über  die  Grundlehren  des  Christenglaubens  vom  Jahre  1327,  und 
Tresor  de  Xostre  Dame  (87  Helinandstr.),  Inc.  Pour  reuir  dt  peehie  au  cor. 
sowie  ein  gleich  unbekanntes  «P/aidoyer-f,  tragen.  Die  religiösen  Gedichte 
und  ein  Serventois  Brisebarres  werden  in  den  Regles  de  la  seconde  rhe- 
torique  als  sehr  schätzenswert  anerkannt  und  er  selbst  als  ein  Dichter  aus 
Douai  und  Zeitgenosse  Guillaumes  v.  Machault  (s.  u.)  bezeichnet,  der. 
was  kaum  möglich  scheint,  weder  lesen  noch  schreiben  gekonnt  hätte. 
Akrostichisch  nennt  sich  der  Verfasser  des  dritten  abschliessenden  Pfauen- 
gedichts, Le  parfait  du  paon  (3Q00  Alex.),  vom  Jahre  1340,  Jehan  de  le 
Mote^,  der  Verfasser  wohl  auch  des  S.  749  erwähnten  Lehrgedichts  von 
Hölle  und  Paradies  gleichen  Namens,  der  noch  in  einem  Zeitgedicht  des 
Colin  de  Hainaut  (s.  u.  Dits)  angeführt  wird,  und  der  auch  ein  grosses, 
neuartiges  Trauer-  und  Trostgedicht  für  die  Gemaiiliu  König  Eduards  III. 
V.  England,  Regret  de  Guillaumt,  eornte  de  Hainaut  (y  1337)*,  in  4581  \". 

Meyer.  Alex.,  1.  c.  S  262;  Peis.  in  R.^moitia  n.  284:  P.  P;v.is.  Mss.  6.  212.  —  Litt. 
De  l.i  Riie.  Essais  2.  347- 

'  S  Meyer  Alexandre  2.  221;  267:  Der.s.  in  BuU.  de  la  Sm.  des  omc.  /est.  t88.*v 
S.  48.  —  De  la  Grande  in'  //n^iies  Capet  ^1864',.  Einl.  S.  17.  —  Hss,  S.  Meyer. 
AUxMulre  l.  c.  S,  222;  26S;  Btdl.  de  la  S«t.  des  ohc.  ttxt.  2.  112:  /^oimutia  \\.  284  ff.;  da- 
zu Bibl.  nat.  792  unodern-;  löö4.  «ÖMO.  2i;{6.  216,1.  2167.  14^72  2oC4ö.  24386.  2552«- 
25222;  Ai-senal  2776:  F4)inal  l8q:  Donuie^chingen  l6S.  —  Li».  G.  Paris  in  Romauia  24, 
81:  Bonnardot  in  Jakrh.  d.  Ges.  /.  Lotkr.  Gesch.  184.=».  S  242. 

*  S.  \W\ .  ' AUxoHäre  2.  26q.  -  Hss.  S  d.is.;  Rommia  11.  301;  P.  Paris.  Mss. 
5.  48:  6.  214:  Vemer  Bibl.  nat.  Iän4-  2l6.=>.  20045.  24386  25521;  .Ai^enal  2776;  Donaue- 
schingen 168 

^  »  S.  Meyer.  Alexandre  2.  270:  De  la  Gransre,  l.c.S.  17.  —  Hs.  S.  Meyer.  /.  <• 
S.  271 ;  dazu  Donaueschin^en  168.  —  Litt.  Douet  d'Arcq.  .Mw.  rec.  des  cnimpus  de 
fargi^nUrie  des  rois  de  France  (1874).  Einl.  S.  lO.  XV.  S.  38. 

*  .\u.sg.  Scheler.  1882.  -  Hs.  S.  .Ausg.  —  Li«.  Meyer.  Alexandre  2.  271: 
Kervyn  v.  Lettenhove.  Froissart  1  (l87o\  S.  75- 
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hinterliess ,  das  seine  gesuchte  Form  dem  Rosenroman  entlehnt  und  im 
Ton  und  in  der  Einmischung  lyrischer  Stücke  bereits  die  Einwirkung  der 
Dichtungen  Guillaumes  v.  Machault  erkennen  lässt.  Der  Dichter  wird 
im  Traum  nach  einem  Waldschloss  entrückt  und  erhält  von  einer  der 
dreissig  um  den  verstorbenen  Vater  der  Gemahlin  Eduards,  den  das  Volk 
den  Guten  nannte,  klagenden  Damen  Zutritt  zum  Schlosse,  wo  er  Zeuge 
der  Lobpreisungen  der  Vorzüge  und  Tugenden  des  Grafen  und  der  Weh- 
klagen der  Damen  um  ihn  ist,  die  ihren  Vortrag  mit  einer  Chanson  oder 
Balade  (mit  i  oder  2zeil.  Refrain)  beschliessen.  Von  Ergritfenlieit  ist 
darin  wenig  zu  bemerken.  Dagegen  verrät  die  gewählte  Rede,  die  breite 
Ausführung  des  Gedankens  um  der  Anwendung  von  Redefiguren  und  Wort- 
spielen willen,  das  Streben  nach  der  Pointe,  der  in  allerlei  grammatischen 
Verskünsten  sich  gefallende  reiche  Reim  und  die  Zartheit  des  Ausdrucks 
in  den  Liedern  den  aus  der  Lateinschule  hervorgegangenen  Dichter,  der 
zugleich  die  neue  Sprechkunst  an  den  derzeitigen  frz.  Furstenhöfen  ver- 
anschaulicht. Kürzere  gleichartige  Gedichte  seiner  Zeit  s.  u.  Dits. 
Cber  Fuchsromane  s.  u.  Tierschwank. 

II.  DlTDICHTl  NC. 

LITT.    Hist.  litt.  23.  Bli.,  S.  266  ff.;  Wolf,  Lais,  Siqumzen  und 
Leiche  (l84l\  252;  Voelker  in  RZts.  lO,  506. 

I.  Dits  von  bekannten  Dichtern. 

182.  Das  kürzere,  Belehrung  bezweckende  Gedicht,  dit,  kleidet  sich 
zu  oft  in  die  Form  der  Erzählung  und  des  Exempels,  als  dass  die  An- 
wendung auch  des  Namens  conte  dafür  und  umgekehrt  befremden  könnte. 
Beide  Namen  für  dieselbe  Sache  gebrauchten  z.  B.  Baudouin  v.  Conde ' 
und  Rutebuef2,  dessen  «fablel»  von  der  Franziskanerin  Denise  (V.  17)  dit 
überschrieben  ist  und  dessen  Marienmirakel  vom  Secrestain  und  der  Dame 
des  Ritters-^  sich  selbst  dit  (V.  762)  nennt.  Der  Dit,  ob  nun  moralisch 
belehrend,  beschreibend,  satirisch,  mahnend  oder  erzählend,  ernsthaft  oder 
scherzhaft,  deduzierend  oder  exemplifizierend,  ist  Fortsetzer  des  lat.  Lehr- 
gedichts des  12.  Jhs.  (s.  II  I,  374  ff-  etc.),  das  schon  in  den  unter  Walter 
Maps  Namen  gehenden  Gedichten  (s.  II  i,  338.  362.  378  etc.)  Form  und 
Farbe  des  frz.  Dit  hat.  Vielleicht  reicht  die  frz.  Ditdichtung  selbst  noch  in 
seine  Zeit  zurück.  Heissen  doch  schon  im  Roman  des  Sept  Sages  (s.  S.  606  ) 
die  eiaviphs  :  dis  (V.  i  f.),  und  kann  sich  doch  unter  den  anonymen  dits 
der  Hss.  des  13.  Jhs.  der  eine  oder  andere  befinden,  dem  dasselbe  Alter 
zukommt.  Indessen  fehlen  deutliche  Anzeigen  dafür,  jedenfalls  gehören 
die  datierbaren  erst  dem  dritten  Zeitraum  der  frz.  Litteratur  an.  Beliebt 
bleiben  sie  bis  an  das  Ende  desselben,  da  Gillion  le  Muisit  (s.  S.  754)^ 
noch  1350  versichert,  dass  sie  gern  gehört  wurden,  wo  Leute  sich  gesellig 
zusammenfanden,  und  dass  sie  Klatsch  und  Streit  in  der  Gesellschaft  ein- 
zudämmen vermöchten.  Der  Dit  ist  seit  der  Mitte  des  13.  Jhs.  diejenige 
Form ,  in  der  der  Dichter  über  Zeil  und  Mitmenschen  eine  eigne ,  von 
seinen  Zuhörern  unabhängige  Meinung  geltend  macht,  sein  Inneres  auf- 
schliesst  und  persönlich  wird.     Besonders  ist  es  bei  Ditdichtern  des  letzten 

'  .\u.sg.  Scheler  11866).  S.  107. 

«  Ausg.  Kressner  (1885),  S.  4  V.  3:  S.  8  V.  159:  S.  10  V.  8. 

s  Das.  S.  127. 

^  Ausg.  Bd.  1.  85. 
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Drittels  des  1 3.  Jhs.  aus  Paris  und  Arras  des  Fall,  die  aktuelle  Dinge  und 
öffentliche  Angelegenheiten  ihrem  Urteil  unterstellen,  Partei  ergreifen,  über 
Personen  richten  und  Stimmung  für  und  gegen  sie  machen,  wie  es  die 
moderne  Publizistik  im  Zeitungsartikel  thut.  Ihre  Dichtung  ist  daher  viel- 
fach Gelegenheitsdichtung  und  bisweilen  sogar  wirkliches  Selbstbekenntnis, 
nicht  mehr  nur  allgemeine  Moralisierung  und  Klage  im  geistlichen  Stil. 

Vom  <(>«/«•  her  behält  der  Dit  das  Reimpaar  und  den  Ssilb.  Vers  bei. 
Sehr  beliebt  wird  daneben  die  am  Ende  des  vorigen  Zeitraums  aufge- 
kommene 4 Zeil.  Alexandrinerstrophe,  die  zuerst  bei  Jehan  Bodel  (s.  S.  713), 
Gautier  v.  Coincy  (s.  S.  686)  und  in  einem  Thomaswunder  (s.  S.  O46) 
auftriil.  Sehr  selten  ist  daneben  die  4zeil.  Zehnsilbnerstrophe,  die  zuerst 
bei  jehan  Bodel  (s.  S.  713)  und  in  einem  Guillaume  de  Xormandie  (s. 
S.  704)  beigelegten  Zeitgedicht  erscheint.  Häutig  werden  dagegen  lyrische 
Strophenformen  jeder  Art  und  Bildung  in  der  Ditdichtung  gebraucht,  die 
auch  in  der  Form  persönlich  sein  will,  wo  sie  es  inhaltlich  ist. 

183.  Zu  den  ältesten  bekannten  Ditdichtern  und  nach  P  aris  gehört 
der  Kleriker  (s.  Dit  auf  Philippe  v.  Grt>ve,  V.  251)  Henri  d'Andeli  (Eure)', 
der  in  Paris  dem  Kanzler  der  pariser  Kirche  Pliilippe  v.  Greve  (y  1236, 
20.  Dez.)  sehr  nahe  gestanden  haben  muss,  in  Paris  auch  selbst  gelehrt 
haben  mag,  genau  die  Pariser  Lehranstalten  kennt ,  der  formalistischen 
Behandlung  der  theologischen  Dinge  und  den  neuen  Wissenschaften  der 
Rechts-  und  Heilwissenschaft  abgeneigt  und  mehr  grammatisch-litterarischen 
Studien  zugethan  war.  Nach  den  Themata  seiner  Dichtung  war  er  ein 
Moderner.  In  eine  neue  Welt,  in  die  Welt  der  Wirklichkeit,  statt  des 
bisherigen  Scheins,  glaubt  man  sich  in  seinem  <///  (V.  261)  von  1237  auf 
den  Tod  Philipps  v.  Greve  (266  8Silb.,  rger.)2  versetzt,  der  im  zweiten 
Teil  allerdings  nur  Fürbitte  und  allegorische  Deutung  des  Namens  Philipp 
(=  OS  lampatiis  1)  ist,  im  ersten  aber  so  unmittelbar  die  Stimmung  des 
Nächststehenden  in  der  Todesstunde  des  verehrten  Mannes,  des  glänzenden 
lat.  (s.  II  I,  335.  338)  und  frz.  Dichters  (V.  145;  s.  S.  699),  des  einfluss- 
reichen Theologen  und  Predigers,  und  so  rührend  einfach,  wenn  auch 
nicht  ganz  frei  von  gezierter  Bildlichkeit  ausspricht,  dass  man,  ob  der 
ergreifenden  Thatsächlichkeit  des  Dargelegten ,  am  Totenbett  mitzu- 
trauern  wähnt.  Auch  Henris  übrige,  in  verschiedener  Tonart  gehaltene  Dits 
erfassen  Gegenwärtiges  mit  festem  Gritf.  Gelehrt  im  Ausdruck  ist  die 
etwas  jüngere  (V.  84  ff.)  Bataillc  des  aris  (461  SSilb.)^,  die  unter  Anführung 
zahlreicher  Gelehrtennamen  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart  den  Zwie- 
spalt der  Vertreter  der  Wissenschaften  au  den  Schulen  in  Paris  und 
Orleans  um  die  Mitte  des  13.  Jhs.  in  Form  eines  Kampfes  darstellt,  in 
dem  Aristoteles  vom  ^^Graecismus»  und  ^<Doctrinale>v  (s.  II  i,  389  f )  aus 
dem  Sattel  gehoben  und  von  den  römischen  Satirikern  übel  zugerichtet 
wird,  und  Piaton  mit  einem  Sophismus  einen  Vers  Donats  vergilt,  die 
grammatische  und  litterarische  Bildung  der  Universität  Orleans  aber  doch 
den  spekulativen  juristischen  und  medizinischen  Studien  in  Paris  unterlegen 
sich  erweist.  Henri  hofft  auf  Wiederherstellung  der  Herrschaft  der  gram- 
matisch-litterarischen Studien  in  Paris  durch  die  folgende  Generation.  .\ls 
Leser  des  Dit  sind  nur  Vertreter  der  streitenden  Parteien  denkbar,  die 
die  Sache  anging  und  die  die  nebenbei  fallenden  satirischen  Hiebe  (z.  B. 
V.  23g)  verstehen  konnten.     Mt-hr  rabelaisscher  Witz  noch  als  hier  spricht 

*  .\usg.  Heron,  1881  (^s.  G.  Paris  in  Romania  11,  Ki?»  —  Hss.  S.  .\iisg.  — 
Litt.  S.  Ausg.;  Bist.  liU.  2;<,  76.  20Ö;  Augustin,  UtUers.  «.  die  Werke  H.'s  «T.-i.,  18S6. 

*  Gedr.  auch  Romcuiia  1.  IQO. 

^  Gedr.  auch  Jubinal,  Oeinres  de  Rutcheuf^  2  (1839t.  S.  *3  (iSTö).  S,  325. 
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aus  Henris  «fable»  von  der  Bataille  des  vins  (204  8Silb.)',  die  an  die  Tafel 
des  Königs  Philipp  August  verlegt  ist,  auf  der  die  Weine  versammelt  sind, 
die  sich ,  soweit  sie  nicht  als  konkurrenzunfähig  vertrieben  wurden ,  ihrer 
Vorzüge  im  Zwiegespräch  rühmen  und  von  einem  trinkkundigen  englischen 
Priester  auf  die  Probe  gestellt  werden,  der  ihren  Wert  und  Rang  zu  be- 
stimmen hat.  Darunter  der  Wein  von  Jehan  de  S.  Angeli  (V,  123),  dem 
der  Dichter  sein  Augenleiden  zuschreibt  (Bat.  des  arts  V.  125),  die  ex- 
portfähigen Mosel-  nnd  Elsassweine,  Italiener  etc.,  über  die  der  Priester, 
nachdem  er  von  der  Anstriiigung  der  Probe  in  einen  dreitägigen  Schlaf 
verfallen  war,  sein  Urteil  dahin  abgiebt,  dass  ihnen  der  König  tlie  Namen 
von  \V^ürdenträgeni  (Papst,  Ivaniinai  etc.)  zur  Kennzeichnung  ihres  Wertes 
und  Ranges  lu  ilcm-n  kann.  ll.  nri,  der  mit  dem  J-jigländer  ila>  Bier  als 
Getränk  e.xkoinniunizicrt,  ist  .schliesslich  dafür,  dass  jeder  den  Wein  trinke, 
den  ihm  Gott  wachsen  lasse.  Nicht  blos  belustigen  soll  nach  Henris 
Grundsatz  (s.  S.  611;  Lai  V.  43  ff.)  auch  sein  Exempelgedicht,  der  «Z^z» 
ifArhtote  (57g  SSilb.  etc.) 2,  dit  (V.  517;  562)  und  sogar  traitie  (V.  38) 
von  ihm  genannt,  in  dem  er  die  Verleumder  zurechtweist  und  die  Macht 
der  Liebe  durch  das  Beispiel  von  dem  indischen  INIädchen  lehrt,  an  dem 
Alexander  d.  Gr.  hing  und  das  den  weisen  Aristoteles  durch  Erscheinung 
und  Gesang  (z.  T.  bekannte  Bruchstücke  von  Chansoneten  und  einer  chanson 
de  toile)  so  gefällig  machte,  dass  er,  Dialektik  und  Grammatik  und  die 
Alexander  erteilten  Warniuigen  vergessend,  sich  herbeilicss,  ihm  als  Reit- 
pferd zu  dienen  und  sich  dem  Gelächter  Alexanders  preiszugeben.  Henri, 
der  mit  der  Auslegung  eines  passenden  Spruchs  der  Disticha  Catonis 
schliesst,  übertrug  die  orientalische  Geschiclite  wohl  selbst  auf  Aristoteles 
und  machte  sie  so  im  Abendland  populär.  Das  [Motiv  wurde  bildnerisch 
in  Hss.  fz.  B.  des  Pamphilus,  s.  u.)  und  selbst  auf  Baudenkmälern^  ver- 
wendet. 

184.  Der  im  Weltleben  aufgegangene  Kleriker  spricht  dagegen  aus 
dem  Clerc  de  Vaudoi  (Seine-et-Mar.,  u.  1245)'',  von  dessen  im  necki- 
schen Spielmannston  gehaltenen  Dichtungen  (vgl.  Droit,  Str.  4)  nur  wenige 
Reste  erhalten  blieben,  nach  denen  er  in  seinem  Kreise  keinen  Gebrauch 
von  seinem  Wissen  machen  konnte.  Mitleid  scheint  sein  Gedicht  auf  die 
Stadt  Xiccrolis  (  iS  Str.  Alex,  aaaa)^  erregen  zu  sollen,  das  er  sich  in  dem 
übrig  gebliebenen  Troldg  (  5  Str.  Alex,  aaaa)  eines  Fableaus  vom  Dien 
d'Afnors,  d' l-.sh  d  ,/V  Mar  beilegt.  J^s  ist  S(>lhst  Bruchstück,  da  darin 
nur  von  Tranbloi,  aber  nicht  auch,  wie  jein  r  rroiog  andeutet,  von  Corbegni 
geredet  wird.  Niceroles  ist  die  Stadt  der  J  inlaitigen  mit  dem  geistlichen, 
am  wenigsten  klugen  Oberhaupt  Nissart,  nach  der  der  Dicht'  r  ^ieli  be- 
giebt,  als  er  alles  im  Hasard  verloren  hat,  um  von  Ta\erne  zu  TaNerne 
gestossen  zu  werden ,  im  Schloss  Tranbloi  im  Winter  zu  frieren  und  zu 
hungern,  was  er,  im  Elend  lachend  und  sich  selbst  ironisierend,  den  «Seig- 
nors»  zu  wissen  thut.  EinkeVir  bei  sich  hat  er  jedoch  in  dem  beredten, 
durch  ungekünstelten   tretfenden  Ausdruck  hervorstechenden  Lehrgedicht 

'  (iedr.  auch  hei  August  in,  /.  e. 

-  Gedr.  auch  hei  Montaiglon  et  Raynaud.  Ree.  g'-n.  Nr.  l.ST  i'.  S.  3^2;  Meon, 
■FaM.  X  —  H<s.  S.  Heron,  /.  c.   —  Litt.  .S.  da.s.:  B edier.  Fabliatix  S.  1 70.  345; 

Me\er  in  R.^mnuia  1.  lOo;  Schmidt.  Petrus  Alfo)ims  (l827),  S.  \Oh. 

'  S.  I^enfev.  l'aiitschatantra  1.  41 6. 

^  S.  IK-ron.  /.  c.  Einl.  .S.  33  ff. 

"  S.  Roniania  14.  278;  Naetebus,  Die  nichtlvr.  Strophen f ormen ,  S.  73-  88.  108: 
Ilist.  litt.  2:5.  262. 

'•  (iedr.  hei  Juhinal,  Rutebeuf  % 'ih'^-  —  S.  Tohler.  Vermischte  Beitr.  2  (\^(}4),2(X^> 
'  (iedr.  Ro:r?ania  14,  278. 
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Dou  droit  (38  Helinandstr.)  *  gehalten,  das  schon  in  einer  Hs.  von  1265 
überliefert  ist,  von  Baudouin  v.  Conde  (s.  u.  iQo)  nachgeahmt  und  im 
38.  Lebensjahre  des  Dichters  geschrieben  wurde.  Die  Strophen  setzen, 
wie  die  Helinands  mit  ^lort,  so  hier  mit  dem  Worte  Droit  ein,  gewisser- 
massen  der  Inbegriff  bürgerlicher  Moral,  der  guten  Situ-  und  Rechtschaffen- 
heit, die,  unabhängig  von  kirchlichen  Erwägungen,  jeder  von  jedem  soll 
fordern  können  {Droit  dit).  Eine  Complainte  über  die  verflossene  Jugend 
und  eine  Mahnung  zu  ernster  Lebensführung  bilden  die  Einleitung.  Eine 
Hs.  der  Establissements  S.  Louis  (s.  u.  300)  stellt  deren  zweitem  Buche 
(1273)  einen  Teil  der  Sprüche  des  Clerc  voran. 

185.  Deutlicher  als  bei  ihm  wird  die  Persönlichkeit  des  leichtblütigen 
Klerikermenestrels,  der  über  selbstverschuldete  Not  zu  klagen  Ursache  hat, 
der  bald  die  Gunst  der  Grossen  sucht  (INIort  Ruteb.  V.  ig  ff.),  bald  mit 
dem  Beifall  der  grobsinnigen  Menge  sich  begnügen  muss,  durch  die  zahl- 
reicheren, verschiedenartigen  und  verschieden  zu  bewertenden  Dichtungen 
des  unter  dem  Decknamen  Rustebuef  (c.  1250  —  85)2  bekannten  Dichters 
aus  Paris,  der  von  der  Dichtkunst  zu  leben  angewiesen  war,  weil  er  sonst 
nichts  versteht  (Elisabeth  V.  14,  etc.),  das  Bild  eines  Höheren  in  sich 
tragend ,  in  bedürftiger  Lage  sich  selbst  verspottet,  Rührung  und  au.sge- 
lassenes  Gelächter  hervorzurufen  weiss,  beständig  die  Vergängliclikeit  der 
Dinge  und  den  Tod  vor  Augen  hat,  lehrend  und  erzählend  für  Gottes- 
furcht und  Rechtschaffenheit  eintritt  und  nicht  aus  fremder  Meinung  lieraus 
dichtet,  sondern  selbst  zu  urteilen  sich  für  berechtigt  hält.  In  Paris 
(Povrete  V.  19)  lebend,  folgt  er  aufmerksam  den  Ereignissen,  den  öffent- 
lichen Vorgängen  und  dem  Streit  der  Meinungen  in  der  frz.  Hauptstadt, 
ergreift  Partei ,  macht  für  oder  gegen  Unternehmungen  und  Personen 
Stimmung,  den  einen  zum  Genuss,  den  andern  zum  Verdruss  (Mort  Ruteb. 
V.  37  ff.),  wird  von  Regenten  und  Hochgestellten  geschätzt  und  weithin 
beachtet  (Dit  d'Ypocrisie  V.  50  ff.)  und  ist  als  das  Schulhaupt  der  Dit- 
tlicViter  gleicher  Richtung  in  seiner  Zeit  anzusehen.  Von  beweglichem 
Naturell,  ist  er  ausgelassen  und  empfindsam,  leidenschaftlich  und  überlegt, 
Cyniker  und  Philosoph ,  pathetischer  Redner  und  zuchtloser  Anekdoten- 
erzähler, immer  aber  ergriffen  vom  Gegenstand,  der  sicli  in  seiner  poetischen 
Anschauung  eigenartig  gestaltet,  ein  wirkliclier  Dichter  unter  den  zalil- 
reichen  Reimern  seiner  Zeit.  Metrische  und  Sprechkunst  gelten  auch  ihm 
als  wesentlich  an  seinem  Werke.   Neben  dem  SSilbnerreimpaar  (in  23  seiner 

'  (ledr.  bei  Jubin.d,  ^\'.  Ree.  2.  132;  Duplessis,  1834;  V'iollet,  EtablisscmetUs 
S.  Louis  2  (18811.  S.  328  (Z.  T.).  —  Hss.  S.  das.  1  (l88l>.  S.  34-  428;  Romania  1.  208; 
Stengel.  Mitt.  S.  lO. 

*  Ausg.  Kressner,  1885:  Jubinal.  l839:  lS74"-  —  Ausg.  einzel.  Gedichte  s.  bei 
Naetebus.  /.  c.  S.  73-  75-  HO  J6l.  162.  164.  iSö— 88.  Fableaux  gedr.  auch  bei 
Montaiglon  et  Raynaud,  /.  c.  3  Nr.  68.  79.  82.  83.  87,  s.  dazu  da.s.  S.  356.385.402. 
403.  427:  bei  Meon'.  Fabl.  2  S.  37-  293-  299:  3-  ."iO.  67.  70.  76.  87:  4.  H^J.  Hss.  S. 
Ki  essner,  Einl.  S.  1;  dazu  Brüssel  9411-  26  s.  Scheler,  Baudouin  de  Conde  (l866), 
Ein).  17  ff  zu  einzehien  Geiiichten  s.  noch  Naetebus  S.  58.  II9.  187.  \88.  Feiner  Hss. 
<ler  Voie  de  Paradis:  Bibl.  nat.  1634;  Rheims  s.  N.  Arch.  18.  494:  Turin  s.  Scheler, 
Xotices  et  extrails  de  deux  mss.  de  Turin  {1867).  S.  69:  des  Aristoteles,  Bibl.  nat.  12786; 
tles  Fet  au  z'Uain;  Dame  eniour  le  mouslier  s.  Romania  24.  449  Nr.  76.  78.  —  Litt.  Ju- 
binal, /.  c.\  Bist.  litt.  20.  719;  Delecluze  in  Rev.  de  Paris  1843;  Cledat,  Rutebeuf, 
1891 ;  Kressner,  Rustebuef  (Progi".  Cassel)  1894;  Ders.  in  Franco-Gallia  11  ^l894l.  17- 
112;  Tjaden,  Untersuch,  über  die  Poetik  Rut.  l885:  Jordan.  Metrik  u.  Sprache  Rut.  18S8; 
Schumacher.  Zur  Syntax  R.'s,  1886.  —  Zu  den  Fableau.x  s.  B edier.  Les  fabliaux 
S.  366;  zur  Elisahetldegende  s.  Fries land  in  RZts.  19.  375;  zu  Maria  Egyptiaca  s.  Mus- 
safia  in  Sitzb.  d.  Hün.  Ak.  43  (1863),  S  173;  Knust  in  Gesch.  d.Legetuiev  Katharina 
luid  Maria  Aegvptiaca  (l890>.  S.  21 6:  zu  Thcophüus  s.  Petit  de  Julleville,  Les  mystires 
1  (1880).  S.  107  ff.:  2  (1880),  S.  223  ff. 
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(Jedichte)  verwendet  er  8Silbner  in  der  Stophe  4  x  ab  (Kressner  S.  35. 
48.  96.  g8.  99.  201)  oder  abab  aaab  (S.  47)  oder  3  x  ab  (S.  98),  6  Silbner 
in  der  Form  aaahßß  (S.  56),  Alexandriner  in  4zeil.  Strophe  (S.  41.  45. 
58.  60.  181)  im  Lehrgedicht,  die  Heiinandstrophe  bei  rhetorischer  Be- 
liandlung  eines  ernsten  Themas  (S.  9.  15.  17.  23.  51.  86.  178),  die  Privileg- 
strophe (s.  S.  706)  in  cynisch  -  burlesken  Gedichten  mit  Variierung  des 
Schemas  agaa  b4b8b  .  .  (S.  i.  4.  10.  13.  67.  71.  81.  115.  igö);  ausserdem 
eine  gzeil.  Strophe  aiobioabcscaaac  (S.  200).  Ungeregelte  Reimfolge  be- 
steht S.  62,  Strophenmischung  in  seinem  Theophilusmirakel. 

Die  Gedichte  aus  seinem  Leben  enthüllen  bei  aller  Übertreibung 
eine  nicht  weniger  trostlose  Existenz,  als  sie  der  Giere  v.  Vaudoi  führte. 
Über  Mangel  am  Nötigsten  hat  er  zu  klagen  in  Mariage  (137  V.)  vom  Jahre 
1260,  in  L'oui^^l'.iiiitr  (165  V.),  in  Grieschc  irh'cr  (107  V.)  und  iVeste  (116V.}, 
worin  er  sich  m,  11  ist  tler  Schuld  an  seiner  Not  zeihm  und  darüber  Spass 
machen  muss.  Kr  hat  L-ine  alte  hässliche  Frau  gein-iralet,  liat  von  ihr  ein 
Ivind,  kann  nicht  die  Wohnung,  geschweige  denn  (.lie  An:n:e  bezahlen,  ist 
unfähig  zu  arbeiten  und  geht  dem  Würfelspiel  nach;  eines  seiner  Augen 
ist  erblindet  und  sein  Pferd  ist  lahm,  Gönner  und  Freuntie  lassen  ihn  im 
Stich.  Einen  mit  dem  Decknamen  (Brichespieler)  Bricht??ier  (3  Str.  4  x  ab 
8Silb.)  bezeichneten  Gönner  ersucht  er,  die  nicht  eingelösten  Versprech- 
ungen wenigstens  in  sein  Testament  aufzunehmen.  Einem  andern  unter 
ihnen,  dem  Bruder  König  Ludwigs  IX.,  .\ifons  v.  Poitou  und  Toulouse 
\\  1271;  V.  158  ff.),  muss  er  die  Complainte  vorlegen,  obwohl  sie,  wie 
ilie  ^Mehrzahl  jener  Getlichte,  mehr  bestimmt  sclieint,  diireh  Derbheit  der 
Rede,  vulgären  Ausdruck  und  unerwartete  Gedankeiisprünge  ein  Publikum 
der  Kneipe  und  der  Gasse  zu  belustigen.  In  ernsten  Gedichten  aus 
gleichem  Anlasse,  wie  La  pais  R.  (4  Str.),  in  der  dem  König  Ludwig  nach 
'l'unis  (1270)  gesandten  Po7'rcte  RHst,bii:f  (4  Str.)  und  in  Mo/t  R.  (7  Str.), 
ein  überzeugendes  Stiiumungsiit-d  vom  Krankenbett  in  der  gehobenen 
Heiinandstrophe ,  erreicht  die  gewählte  Rede  dagegen  sogar  eine  fast 
moderne  Bildlichkeit  («das  Herz  weint»,  Mort  R.).  Erbarmen  mit  den 
armen  Teufeln  in  seiner  Lage  zu  wecken,  bezweckten  die  zwei  herben 
Strophen  von  den  /\'  ,■  v  \  ./  irrcive  (3xab),  die  den  Jammer  der  Be- 
dürfligen nach  dem  Lehen  /Liclmen. 

Den  hochstehenden  Gönnern  hat  er  nicht  unterlassen,  Wünsche  in 
schwierigen  Lagen  auszusprechen  und  dankbare  Xaclnufe  im  Tode  zu 
widmen,  die  die  eignen  treffenden  Gedanken  ungekünstelt  und  wirksam  aus- 
tlrücken.  Dem  messirc  Gefroi  de  S  u'chics  (166  \'.),  der  Ludwig  auf  seinem 
ersten  Kreuzzuge  (1248—54)  begleitete  mti,!  der  als  Seneschall  in  Syrien 
(Y  1269)  waltete,  einem  von  der  Chv^  nannten  rilterüchen  Herrn 

von  ebenso  grosser  valor  de  cors  als  ,  .  wünscht  er  Gottes  Schutz 

und  ein  seeliges  Ende,  offenbar  nachdem  durch  Ludwigs  Rückkehr  (1254) 
Kunde  über  die  schwierige  Lage  der  Dinge  im  Orient  sich  in  Paris  ver- 
breitet hatte.  Den  auf  dem  späteren  Kreuzzug,  1270,  verstorbenen  König 
Thiebaul  V.  v.  Xavarra  (138  V.)  betrauert  er  unter  Vorwürfen  an  den  Tod, 
nidem  er  ihn,  gestützt  auf  das  Zeugnis  des  Doktors  der  Theologie  und 
Lehrers  der  Artes  johann  v.  Paris  g.  1300),  a^■^  einen  Mann  large, 
cortois  et  riet  et  inonde  Et  bon  aus  clians  i  t  a  rostJ  chai  alaerisiert,  den  die 
Besten  um  seine  Vorzüge  beneiden  dürften  und  dosen  \  erlast  alle  angehe 
{tel  le  nos  a  la  morz  oste,  V.  24).  Von  Alfons  v.  l'oitou  ,  seinem  Wohl- 
thäter,  dessen  stärkster  Fluch  par  saiut  Gort,  (h.  Vorsicht)  war,  entwirft  R. 
in  seinem  Xachruf  (144  V.)  ein  erfas.-l  ares  lüKl  au-  ]u  r-rmiieher  Kenntnis. 
Xach  seiner  gefühlvollen  Totenklage  (15  Helinandstr.)  über  den  Gf.  Endes 


824     Lm  ERATURGESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER.           I.  FrANZÖS.  LllT. 


de  Nevers  (-j-  1267)  ruht  der  Leib  des  Verstorbenen  im  h.  Lande,  sein 
Herz  bei  den  Cisterziensern ,  die  Seele  im  Himmel,  und  über  ihn  lässt 
sich  so  viel  Gutes  sagen,  dass  Gott  seine  Freude  daran  haben  und  darüber 
lachen  könnte.  Mit  Worten  spielt  er  dagegen  in  dem  Grabgedicht  (7  Str. 
4  X  ab)  auf  einen  tnessire  Anseau  de  l' Isle-Adatn  ,  wohl  der  dritte  dieses 
Namens  (y  n.  125 1),  der  nur  als  preudom  gerühmt  wird,  nicht  der  vierte 
(Y  1285),  dessen  politische  Seite  zu  erwähnen  gewesen  wäre. 

Mit  Teilnahme  verfolgte  Rutebuef  die  Ereignisse  im  Orient.  Er  be- 
trauert den  Verlust  von  Constantinopel  (1261)  in  einer  empfundenen 
Cinnplainie  de  Constantiiwble  (15  Helinandstr.)  und  fordert  in  Betracht  der 
Bedrängnis  der  Christen  und  des  Statthalters  Gotfrid  v.  Targines  in  der 
leidenschaftlichen  Lomplainle  d'ouire  mcr  (174  V.)  um  die  Mitte  des  13.  ]hs. 
König  und  Adel  auf,  ihren  Glaubensgenossen  zu  Hilfe  zu  kommen,  für 
die  sie  jetzt  die  Thaten  verrichten  könnten ,  die  in  den  Romanen  be- 
wundert würden.  Auch  an  die  anderen  Stände  wendet  er  sich  in  der  ein- 
dringhchen  und  beredten  Ä'ourele  complainte  d'outte  vier  (366  V.),  etwa 
T274,  aus  ähnliclier  Veranlassung,  wobei  er  den  Unwert  ihrer  ständischen 
und  persönlichen  Interessen  gegenüber  der  höheren  Aufgabe  betont,  die 
ilinen  die  leidende  Kirche  stellt.  In  Debatform  entwickelt  er  weiterhin 
in  der  Zeit  der  ^Vorbereitungen  auf  den  Kreuzzug  von  1270,  um  1268, 
in  der  pastorelleiiartig  eingeleiteten  Desputizori  dou  croisie  ei  dou  descroisii 
(30  Str.  4  X  ab),  die  Gründe  für  die  Notwendigkeit  des  Unternehmens  und 
lässt  im  Zwiegespräch  zweier  Ritter  von  dem  idealen  und  religiösen  Stand- 
punkt aus  hausbackene  Bedenklichkeiten  und  Nützlicliki  itscrwägungen 
widerlegen.  Die  Fürsten  und  Grossen,  die  1270  das  Kreuz  nahmen,  be- 
gleitet sein  Dit  de  In  voie  de  Times  (34  4zeil.  Alex.-Str.)  mit  Tröstungen 
und  frommen  Wünschen.  Nächstdem  regt  ihn  der  Vormarsch  gegen  Süd- 
italien des  zum  König  v.  Sicilien  bestimmten  Karl  v.  Anjou  (1265)  zu 
einem  Dit  de  Pu'dle  (15  Str.  4zeil.  aaaa  Alex.)  und  zu  einer  Chanson  d, 
Piiille  (8  Str.  ababaaab)  an,  worin  er  Karl  Waffenglück  und  Rolande  als 
Kämpfer  wünscht,  die  Prälaten  zu  Geldspenden  aulfordert  und  allen,  die 
zum  Sieg  beitragen,  das  Paradies  verheisst. 

Zu  den  ältesten  und  eindrucksvollsten  Dits  Rutebuefs  zählen  Streit- 
gedichte, mit  denen  er  in  Pariser  kirchliche  Händel  eingreift.  Im  Namen 
der  Vernunft  und  des  Rechts  protestiert  er  in  dem  Dit  de  viestre  Guiilauf/ir 
de  S.  Awottr  (120  V.)  und  lässt  in  einer  Coviplainte  de  viestre  Guillatime  de 
S.  Af/iour  (196  V.  Privilegstr.)  die  Kirche  selbst  protestieren  gegen  die 
von  Papst  Alexander  IV.  über  Guillaume,  den  mutigen,  vielverfolgten  Ver- 
teidiger der  Rechte  der  Pariser  Universität  und  ihrer,  kirchliclien  Orden 
nicht  angehörigen  Lehrer  iqui  lisent  de  logiquc)  verhängte  Verbannung,  nach 
der  die  Über" ragung  (seit  122g)  immer  au.sgedehnterer  L<;hrbefugnisse 
an  Dominikaner  (la  getit  S.  Dominique)  und  Franziskaner',  darunter  Thomas 
V.  Aquino ,  Alexander  v.  Haies  und  andere  Berühmtheiten,  befürchtet 
wurde.  Mit  scharfer  Logik  weist  er  nach,  dass  bei  dem  Verbannungs- 
beschluss  König  und  Papst  ihre  Rollen  vertauscht,  der  König  den  Papst 
und  der  Papst  den  König  gespielt  hätte  ,  und  dass  die  Orden  ihrer  Ver- 
pflichtung, beispielraässig  zu  leben,  vergässen.  Die  aUegorisierende  Cov:- 
pliiinte  sucht  die  in  der  Sache  Gleichgiltigen  zu  überreden  für  den  Ver- 
bannten einzutreten.  Schon  früher,  um  1251,  hatte  er  in  De  la  discorde  de 
r  Univcrsiti  et  des  Jacolnns   (8  Str.  4  x  ab)  den  Streit  unter  Leuten,  die 

'  S.  dazu  Bulneus.  Hisl.  universilatis  Paris.  3  (1666),  S.  27-:  Tillemont.  Vte 
de  S.  Uuis.  Bd.  6  (1851),  S.  144  ff.:  Kaufmann,  Gesch.  d.  deutsch.  Universitäten  1  (  IS881. 
.S.  2  7,T  fl".  '  ■ 
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Rechlschaffenheit  predigen»  auf  den  Neid  und  die  Undankbarkeit  der 
Jakobiner  (Dominikaner)  zurückgeführt,  jedoch  auch  die  Studenten,  die  durch 
eine  Schlägerei  (1250)  mit  Anlass  zu  jenem  Zerwürfnis  gegeben  hatten, 
nicht  geschont,  da  er  in  seinem  vermutlich  ersten  Dit,  De  F Unh-ersite  (56  V.). 
rügt,  dass  der  leichtfertige  Student  die  sauer  verdienten  Groschen  seiner 
Eltern,  die  ihn  zu  Höherem  erziehen  möchten,  liederlich  durchbringt  und 
mit  trunksüchtigen  Genossen  öffentliches  Ärgernis  bereitet.  Im  Dit  des 
regles  (178  V.),  zw.  1256  — 1260,  wird  mit  der  Anklage  gegen  die  neuen 
Orden,  die  einen  Guillaume  v.  S.  Amour  verdrängen  konnten ,  noch  der 
Vorwurf  verbunden,  dass  sie  das  Paradies  durch  Üppigkeit  verdienen  zu 
können  meinten,  wo  ihre  Patrone  Lucas  und  Jakobus  den  Märtyrertod  um 
des  Paradieses  willen  erlitten,  eine  Mahnung,  die  in  dem  ähnlichen  und  ziem- 
lich gleichzeitigen  (g.  1255)  Dit  De  s.  Eglisc  (10  Hel.-Str.)  wiederkehrt. 
Mit  versteckter  Bosheit  charakterisiert  sein  Ordre  de  Paris  (14  Hel.-Str.) 
unter  dem  Eindruck  der  Universitätsstreitigkeiien  (Str.  4),  um  1260,  die 
Orden  in  Paris  überhaupt,  mit  besonderer  Schärfe  die  Dominikaner  und 
Franziskaner,  die  sich  durch  das  ketzerische  Evangelium  aeternitm  (Johann 
V.  Parma,   Franziskanergeneral,  1247,  dem  Orden  ausgetreten  125Q, 

beigelegt)  *  leiten  Hessen ,  obwohl  Eindringlinge,  sich  Paris  unterworfen 
hätten  und  von  denen  sich  ernähren  liessen ,  die  arbeiteten ;  selbst  die 
Krrichtung  eines  Blindenhauses  in  Paris   durch  König  Ludwig  hat  dabei 

ioht  seinen  Beifall.  Seine  Verachtung  der  Orden  drückt  sich  mit  er- 
-:aunlicher  Bitterkeit  in  dem  für  die  Volkskreise  besümmten,  mit  dem 
i\efrain  Papelart  et  Beginnes^  Ont  le  siecU  honi  versehenen  Spottlied,  Chanson 
jes  ordres  (13  Str.  aaabßß^,  aus,  und  wie  das  lat.  Streitepigramm  des 
12.  Jhs.  klingt  der  kurze  Dit  des  Beguines  (20  V.),  deren  Ordensfreiheiten 
Rutebuef  trotz  ihres  königlichen  Schützers  niissbilligt.  Bänkelsängerisch 
und  mit  dem  Worte  cor  de  spielend,  verhöhnt  der  Dit  des  Cardeliers  (25  4  z. 
Alex.-Str.)  wieder  die  Franziskaner  wegen  ihrer  Festsetzung  in  Paris,  und 
im  Dit  des  Jacohins  (16  4z.  Alex.-Str. )  werden  die  anfanglich  demütig  und 
liescheiden  aufgetretenen  Dominikaner  des  Hochmuts  und  der  Herrschsucht 
:  ezichtigt,  die  sie  durch  das  Vertrauen  derjenigen  befriedigen  konnten, 
lie  nicht  wussten,  dass  unter  ihrem  Kleid  falsche  Herzen  schlugen,  und 
.:ie  ihnen   ermöglichten  ihre  Hütten  mit  Palästen  zu  vertauschen.  Merk- 

ürdigerweise  nimmt  Rutebuef  alle  diese  Vorwürfe  im  Jahre  des  Todes 
lies  Theologen  Crestien,  eines  Freundes  Guillaumes  .v.  S.  Amour,  1270, 
in  dem  Dit  de  mensonge  oder  Batailie  des  i'ices  et  des  vertus  (220  V.),  worin 
er  sein  Dichten  der  Arbeit  jedes  Andern  gleichstellt,  zurück,  nennt  sich 
den  Schmäher  der  Orden  und  räumt  ein,  dass  sie  trotz  seiner  im  Sinne 
ihres  Berufs  die  Demut  auf  den  Thron  gesetzt  hätten.  Das  hindert  ihn 
edoch  wieder  nicht,  12S5,  in  der  Lomplainte  de  s.  Eglise  (45  4z.  Alex.-Str.) 
:  -it  Pastorelleneingang   auf  die   alten  Klagen  zurückzukommen  und  nach 

inem  Buch  ohne  Titel  über  die  l  ie  du  monde  die  Kirche  über  allseitig«.- 
■  ekämpfung  und  Gefahrdung  sich  beschweren  zu  lassen,  Rom  der  Hab- 
-^ucht  und  Käuflichkeit  zu  zeihen,  Frankreich,  wo  die  franchise  verschwunden 
> i\,  wegen  Bedrückung  durch  den  Zehnten  zu  bedauern,  den  Orden  Cppig- 
iieit  und  Ungehorsam  vorzuwerfen  u.  s.  w. 

Der  Erwerbs-  und  Habsucht  findet  er  aber  auch  andere  Geistliche 
mitsamt  den  Laien  verfallen,  unter  denen  die  unschädlichsten  immer  noch 
prellen,  nur  etwa  die  Schüler  ausgenommen,  die  zu  Rutebuefs  Publikum 

*  S.  Hist-  litt.  20.  2:5. 

-  Paf-elart  et  Bt^tänes  sind  schon  bei  G.iutier  de  Coiricv.  ■;.  n.  S.  6ö-  jpricli- 

\v."'tiic;i. 


826     LiTTERATURGESCHICHTE  DER  ROMANISCHSEN  VÖLKER.    —    I.  FraNZÖS.  LllT. 


gehören  mochten.  Darüber  führen  Lcs  trois  plaies  du  mondc  (120  V.)  und 
Etat  du  vionde  (176  V.)  in  Übereinstimmung  mit  den  Dits  anderer  Dichter 
der  Zeit  Beschwerde  mit  Rutebuef,  die  erkennen,  dass  dio  Rolands  und 
auch  die  Oliviers  und  die  Chevalerie  ebenfalls  dahin  sind.  Aber  auch  hier 
ändert  sich  seine  Stimmung.  Denn  nach  dem  im  Dit  irv/^ocrisie  (320  V.) 
vorgeführten  Traum,  der  den  Hörer  nach  einer  Stadt  (Rom)  führt,  wo  alle 
schlechten  Leidenschaften  lange  miteinander  wetteiferten,  haben  die  Streiten- 
den selbst  die  Courtoisie  wieder  auf  den  Thron  (mit  Papst  Gregor  X. ; 
1271)  gehoben.  Und  doch  hielt  auch  hier  des  Dichters  Zufriedenheit 
nicht  an.  Denn,  wenn  in  der  That  der  Renart  le  hatourn^  (162  V.  Pri- 
vilegstr.)  auf  die  Regierung  Philipps  des  Kühnen  gemünzt  ist,  so  sind 
schon  mit  ihr  wieder  Lüge  und  Betrug  eingezogen,  die  unter  ironischem 
Lob  und  versteckten  Anspielungen  auf  solche  Zeitgenossen  begrüsst  werden, 
ilie  der  Habsucht  die  Zügel  schiessen  lassen.  Dem  nicht  freigebigen  König 
und  seinen  Schützlingen  werden  im  Dit  if  Aristote  (86  V.)  Vorhaltungen 
gemacht,  die,  von  Lamberts  Alexanderdichtung  (s.  S.  580)  eingegeben, 
Lehren  über  die  Freigiebigkeit ,  wie  sie  Aristoteles  Alexander  gab,  ent- 
wickeln. Das  Bild  des  Heuchlers,  der  um  des  Vorteils  willen  die  Tugend 
preisgiebt,  gelingt  R.  in  Du  Pharisian  (117  V.  Privilegstr.)  zu  zeichnen. 
Im  Dit  de  Ferherie  (114  V.  Privilegstr.)  wird  die  marktschreierische  An- 
preisung ärztlicher  Hilfe  durch  Charlatane  in  derbster  Übertreibung  der 
Wirkung  gerühmter  Heilmittel  gegeisselt  und  mit  rabelaisscher  Komik 
Krankheitsbelehrung  erteilt.  Ein  Prosaanhang  verspottet  die  Ärzte  auf 
gleiche  Weise.  Den  Weg  zum  Heil  für  alle  wollte  Rutebuef  vielleicht  in 
seinem  nach  1261  fallenden  /<'/V  i/i'/f/fW/jr  (896  V.)  bezeichnen,  einer  frostigen, 
Iiinter  den  älteren  Bearbeitungen  des  Themas  weit  zurückstehenden  Alle- 
gorie mit  nicht  durchgebildeten  Figuren,  die  leblose  Begrirte  bleiben,  wo- 
l)ei  noch  gehäufte  und  gesuchte  Wortspielereien  den  Ernst  des  Gegen- 
standes beeinträchtigen.  Der  Weg  geht  nur  tur  Stadt  der  Penitence  mit 
den  Häusern  der  Pitie  und  Confesse,  in  der  aber  auch  Orgueil,  Avarice, 
Ire,  Envie,  Acide,  Paresse  und  andere  Laster  wohnen.  Über  ihrer  Be- 
schreibung scheint  der  Dichter  den  weitern  Weg  aus  dem  Auge  verloren 
zu  haben. 

Machen  diese  Dits,  denen  man  entnimmt,  wie  sich  die  Zeit  in  Rute- 
buefs  Geiste  spiegelte,  seine  litterargeschichiliche  Bedeutung  aus,  so  ersieht 
man  aus  den  weltlichen  und  geistlichen  Erzählungen  von  herkömmlicher 
Art,  mit  welchen  Mitteln  er  als  Menestrel,  als  den  er  sich  betrachtet, 
Popularität  zu  erlangen  sich  bestrebte.  Seine  Schwankdichtung  ist  von  der 
kräftigsten  Sorte,  und  hat,  wenn  satirisch,  die  cynische  Riclieut  und  den  groben 
Audigier  (s.  S.  70Ö.  707)  zu  Mustern.  Der  Pet  au  vilain  (76  V.)  weist 
den  beschränkten,  selbstsüchtigen  Vilain  wegen  Niedrigkeit  der  Denkart 
aus  dem  Paradiese  und  lässt  ihn  wegen  seines  Gestankes  aus  der  Hölle 
selbst  ausgestossen  werden,  wonach  er  nur  einen  Platz  im  Reiche  von 
Audigiers  Vater  Turgibus  finden  kann.  In  dem  Fableau  von  Lharlot  le  juif 
(132  V.)  rächt  sich  der  mit  einem  Hasenbalg  für  seine  Dienste  abge- 
fundene Spielmann  Charlot  an  dem  bei  der  Hasenjagd  um  sein  Pferd 
gekommenen  Geber  dadurch,  dass  er  ihn  den  verunreinii.>ten  Balg  auf 
einen  angeblich  darin  befindlichen,  seiner  Frau  gehörigen  Gegenstand  hin 
mit  der  Hand  untersuchen  lässt.  Der  an  den  lat.  ^limus  erinnernde 
groteske  Typus  des  Charlot  kehrt  in  einer  zum  Vortrag  in  der  Art  des 
Mimus  auch  geeigneten  Desputoison  de  Charlot  et  du  barbier  (13  Str.  4  x  ab) 
wieder,  worin  Rutebuef  den  Streit  beider  über  ihren  Wert ,  bei  dem  sie 
sich  die  ehrenrührigsten  Dinge   gesagt   hatten ,   dahin  entsclieidet ,  dass 


4-   ZhlTABSCHNriT:  RüTEEUEF. 


827 


keiner  weniger  schlecVit  sei  als  der  andere.  Die  humoristischen  Schwänke 
variieren  das  Thema  von  der  durch  Schlauheit  betrogenen  Einfalt.  In 
dem  drolligen  Tisia?nent  de  fasne  (170  V.)  bewahrt  sich  ein  Priester,  der 
aus  Dankbarkeit  seinen  braven  Esel  auf  dnw  Friedhofe  bestattet  hatte 
und  deshalb  der  Entweihung  des  heili^^en  Ortes  ;uigel;lagt  worden  war, 
dadurch  vor  Strafe,  dass  er  dem  Bischof  die  Ersparnisse  des  Esels,  die 
ihm  testamentarisch  zukämen,  überweist.  In  der  launig  vorgetragenen 
Dame  qui  fist  irois  tors  entor  le  viousticr  (170  V.),  einem  Seitenstück  zu 
den  Braies  au  Cordelier  (s.  S.  620),  an  die  sich  Jehan  v.  Conde  in  seinen 
Braies  le  prestre  (s.  u.  igi)  noch  enger  anschliesst,  wird  der  von  seiner 
Frau,  die  ausser  dem  Hause  mit  dem  Priester  sündigt,  betrogene  Gatte 
durch  die  Ausrede  besänftigt,  dass  sie  auf  ihr  erteilten  Rat  um  das  ^Münster 
gehe,  damit  das  zu  erwartende  Kind  ein  Knabe  werde.  In  der  Anekdote 
vom  Frere  Denis:  (328  \'.)  rettet  R.  das  von  einem  Franziskaner  betörte, 
in  seinen  Orden  aufgenommene  fromme  ^lädchen.  indem  er  sie  dem  Ver- 
führer entreissen  und,  ohne  dass  ihre  Schande  offenbar  wird,  mit  einem 
Ritter  vermählen  lässt.  Die  Mutter  Gottes  leistet  in  einem  ähnlichen  Falle 
Beistand  in  dem  trotz  vieler  Wortspielereien  lux  li  '.l  ictit  -.  i  r^t;^ulIicllen 
Mirakel  Dou  secrestain  et  de  la  fat/ie  au  c/tc:--.  '-  7'  \  1,  il  i-  zur  Zeit 
auch  lateinisch  begegnet^.     Maria  bewirkt  hit  i  ,  ein   iiut  geraubten 

Schätzen  entflohenes  Liebespaar  aus  dem  Gefängnis  von  dem  Teufel,  dem 
Verführer,  wieder  in  seine  Behausung  zurückversetzt  wird,  wonach  die 
Verfolger  glauben  nur  geträumt  zu  haben.  Gewöhnlich  präludiert  Kute- 
buef  in  diesen  seinen  Anekdoten,  die  nicht  rohes  Lachen  erregen  konnten, 
mit  einer  moralischen  Betrachtung  oder  einer  Lebensregel,  und  durch 
Verweilen  bei  Nebendingen  macht  er  seinen  Vortrag  behaglich.  Die  öfters 
uneingeführte  Rede  deutet  auf  mimische  Rezitation  seiner  Erzählungen 
ebenfalls  hin. 

Maria  widmete  Rutebuef  noch  seine  über  die  Gemeinplätze  sich  nicht 
erhebenden  religiösen  Gedichte,  in  denen  er  jedoch  im  eignen  Namen 
spricht,  und  entweder  den  Lobpreis  mit  der  Erinnerung  an  die  Werke  ihrer 
Barmherzigkeit  verbindet,  wie  im  Dä  de  Xostre  Dame  (128  V.)  oder  die 
-Menschen  auffordert  sich  vom  Irdischen  abzuwenden,  wie  im  Salu  Ave 
Maria  (164  V.  Privilegstr.) ,  oder  ihr  in  Wortspielen  huldigt,  wie  in  der 
stimmungslosen  CIh!>is,  n  de  Xostre  Dame  (5  Str.  aiobioabCöCasac).  ]\Iit  einer 
Anrufung  ^larias  werden  aucli  seine  beiden  Legenden  Vic  de  S.  EUsahel  (2  i  D2V.) 
und  Marie  P Egif-t  '  (  i  J  ^6  V.)  eingeführt  oder  beschlossen.  Das  Leben 
iler  1235  heilig  g  ^1  n 'cii-  nen  Elisabeth  von  Thüringen  (1207  —  31)  schrieb 
er  für  Ludwigs  IX.  mit  l'hiebauts  V.  V.Champagne  vermählte  Tochter  Isabelle 
(-|-  1271)  nach  lat.  Aufzeichnung,  die  ihm  der  tapfere  Connetable  der 
Champagne,  Thiebauls  Erzieher,  Evrart  v.  Valery  (V.  2141  ),  verschafft  hatte. 
Sie  liegt,  vielleicht  etwas  gekürzt,  in  dem  Libellus  de  diciis  Quattuor  au- 
cillarum  s.  EHsabethae-  vor,  der  aus  den  Akten  der  Heiligsprechung  Elisa- 
beths geschöpft  ist.  Fast  nur  Wunder  waren  in  th-n  vii  r  Imiiten  des 
Lebens  der  tViüringischen  Landgrätin  von  ihrer  Geburt  bis  zu  ilirem  Ein- 
tritt in  den  Franziskanerorden  zu  berichten.  Die  lat.  Vorlage  kommt  an 
manchen  Stellen  (vgl.  proces  V,  62  etc.)  in  Rutebuefs  Darstellung  zum 
Vorschein,  die  selbst  wie  lat.  gedacht  aussieht.  Er  folgt  ihr  auch  in  der 
Anordnung.  Seine,  meist  panegyrischen  Zuihaten  erkennt  man  am  Wort- 
spiel.    Die  Namen  der   deutschen  Gewährsmänner  für  die  Wunder  nennt 


•  S.  Hist.  litt.  uS,  296;  ^lussafia.  Marieiilegenden  I  S.  To  Nr.  2y. 

*  Gedr.  bei  Meiicken,  Scriptores  reriim  germ.  2  (1728),  S.  2üO. 
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er  nicht,  weil  sie  dem  frz.  Ohr  keinen  Eindruck  machen  würden  (V.  78  ft.). 
Für  seine  Marie  Egipti.mne  benutzte  er  die  S.  644  erwähnte  Versifizierung: 
der  beliebten,  auch  in  die  Marienmirakelbücher  (s.  S.  650)  hineingezogene 
Heiligenlegende.  Eingehender  als  die  Quelle  verweilt  er  bei  dem  immer 
tierähnlicher  werdenden  Leben  Marias  und  beredter  gestaltet  er  ihre  Ge- 
spräche mit  Zosimus.    Das  Wortspiel  konnte  er  auch  hier  nicht  missen. 

Endlich  ist  Rutebuef  auch  Dramatiker.  Sein  Mirakeldrama  vom 
//.  Theopbilus  (666  V.;  8Silb.;  Privilegstr.;  4z.  Alex.  Str.;  öSilb.),  das  Zweit- 
älteste französische  (s.  S.  713),  dessen  Liedstrophen  für  den  Gesang  nicht 
eingerichtet  sind,  behandelt  den  durch  die  Mirakelbücher  ebenfalls  ver- 
breiteten Stotf  vom  Ökonom  der  Kirche  von  Adana  in  Kleinasien  Theo- 
pbilus, der,  um  seine  einträgliche  Stelle  wieder  zu  erhalten,  seine  Seele, 
wie  Faust,  dem  Teufel  verschreibt,  aber  durch  Maria,  an  die  er  sich 
reuevoll  um  Hilfe  wendet,  seinen  mit  Blut  geschriebenen  Schein  zurück 
erhält  (s.  II  i,  396  f.)  und  so  seine  Seele  rettet.  Zu  den  für  die  Zwie- 
gespräche des  Theophilus  nötigen  Personen,  Unterhändler,  Teufel,  Maria, 
kommen  noch  ein  Priester,  Pinceguerre  als  Bote  und  zwei  andere  Hilfs- 
liguren,  mittels  deren  der  Hochmut  des  reichen  Ökonomen  zur  .\nschauung 
gebracht  werden  kann.  In  dem  ersten  der  vier  nötig  gewordenen  Mono- 
loge, äussert  sich  des  Theophilus  Zorn  über  die  verlorene  Stelle,  die  ihn 
zur  Lossagung  von  Gott  bestimmt ,  im  zweiten  seine  Angst  vor  der  Be- 
gegnung mit  dem  Teufel,  den  die  seltsamen  Worte,  mit  denen  er  zitiert 
wird,  weidlicli  haben  «schwitzen«  lassen  (V.  175),  im  dritten  seine  Reue 
in  der  Marienkapelle,  der  vierte  ist  ein  rührendes  Gebet  (8  Helinandstr.; 
öSilb.);  nur  der  erste  Monolog  wäre  mit  den  vorhandenen  Hilfsfiguren 
noch  zu  vermeiden  gewesen ,  die  anderen  forderte  die  Selbstbetraclitung 
des  Theophilus,  die  schwer  zu  umgehen  war.  Am  Schlüsse  verkündet 
der  Bischof  dem  Volke  aus  einem  Briefe  die  Vorgänge  und  stimmt  zu  Ehren 
der  Jungfrau  ein  T,'  deum  huiJamus  an.  Rutebuef  verwendet  nur  die  Haupt- 
punkte des  Stoffes  und  die  Hauptzüge  des  Charakters  des  Theophilus. 
ohne  sie  zu  erweitern  oder  zu  bereichern.  Die  Scene  kann  als  ein 
von  den  erwähnten  Ortlichkeiten  umgrenzter  Schauplatz  gedacht  werden. 

Rutebuef  zählt  mit  zu  den  ersten  frz.  Dichtern,  die  sich  persönlich 
fühlen,  ihrem  Urteil  Wert  beilegen  und  eigne  Empfindungen  bekannt  zu 
geben  sich  nicht  scheuen.  Y.x  steht  nicht  im  Dienste  einer  religiösen  oder 
moralischen  Idee,  dichtet  nicht  lediglich  um  Gunst  und  erheuchelt  nicht 
Gefühle.  Er  will  die  Wahrheit  sagen,  nicht  im  Bewusstsein  der  überlegenen 
Einsicht,  sondern  im  Vertrauen  zu  der  Lauterkeit  seines  Willens  und  der 
Zulänglichkeit  seines  Verstandes.  Er  tritt  ein  für  Menschlichkeit,  Mannes- 
tugend, Rechtschaffenheit  und  ideale  Lebensführung  (^prtU(iom\  G.  de 
Sargines  V.  29  ff.),  für  Wahrung  erworbener  Rechte,  für  das  Ansehen  der 
Staatsgewalt  und  verfolgt  mit  Hohn  und  Spott  Habgier,  Heuchelei  und 
die  Lebensanschauungen  der  Vilains.  Er  lässt  dahingestellt,  ob  er  ein 
guter  Schriftsteller  sei  (Elisabeth  V'.  985),  aber  er  beklagt,  die  Wahrheit 
manchmal  haben  verschweigen  zu  müssen  (Dit  des  regles),  ist  jedoch 
stolz  darauf,  den  Heuchlern  mehr  davon  gesagt  zu  haben,  als  sie  ver- 
trügen, und  von  den  Furchtsamen  wenigstens  im  Geheimen  gehört  worden 
zu  sein  (Dit  d'Ypocrisie).  Daher  ist  seinen  Gedichten  der  Stempel  der 
Unmittelbarkeit  aufgedrückt.  Die  Zeit  spiegelt  sich  in  ihnen  in  unge- 
wohnter Helligkeit  und  nicht  minder  sein  eignes  Innere,  wenn  ihn  die  be- 
engte Lage  drängt,  sich  den  Kummer  von  der  Seele  zu  schreiben,  den 
ihm  der  Kampf  ums  Dasein  (Puille  V.  30)  und  die  Nachteile  verursachen, 
die  er  im  Handelsgeschäft  des  Lebens  (Fame  au  Chevalier,  V.  17  ff.)  da- 
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vonträgt,  weil  er  seines  Leichtsinns  und  seiner  Lebenslust  nicht  Herr 
werden  kann.  Die  Wahrheit  ist  es  auch,  die  seinen  Ausrufen  (S.  88  u.  121) 
die  erschütternde  Kraft,  seinem  Urteil  in  Krnst  und  Spott  die  nachhaltige 
Wirkung  und  seinem  Ausdruck  die  vollkommene  Anschaulichkeit  verleiht. 
So  wenig  er  sich  von  der  Phrase  und  den  nun  einmal  beliebten  grammati- 
schen und  Reimspielereien  frei  macht,  die  ihre  Bedeutung  als  neue  Aus- 
drucksmittel im  MA.  haben,  so  erhält  bei  ihm  doch  häutig  der  Gedanke 
nicht  nur  ein  angemessenes  rhetorisches  Kleid ,  sondern  auch  poetische 
Gestaltung. 

186.  Zwei  ernste  Lehrdichter  unter  seinen  Landsleuten  sind  noch 
seine  Zeitgenossen.  Der  eine,  Robert  de  l'Oulme  (L'Orme,  Seine-et-Oise; 
od.  Vosges?),  verglich  in  dem  ungedruckten  Dit  des  VII  serpens'^.  Inc.  Ki  e.t 
ki  toudh  bale,  den  er,  nach  seiner  eignen  Angabe,  1266  schrieb  und  aus 
808  8  Silbnern,  18  lat.  Versen  und  einigen  Strophen  in  6  Silbnern  zusammen- 
setzte, die  sieben  Todsünden,  die  mit  einander  und  dem  Teufel  verhan- 
deln, mit  sieben  Schlangen  und  sieben  Wurzeln  des  Baumes  der  Sünden. 
Und  mit  eben  solcher  Angabe  versah  er  einen  Miroer  de  ia  vie  et  de  la  viort 
(g.  700  8Silb.),  den  er  nach  der  Hs.  Bibl.  nat.  834^  ebenfalls  am  Tag 
des  h.  Marcel  v.  Paris  1366  beendete,  was  Schreibfehler  für  1266  sein 
rauss,  da  der  Text  in  der  Hs.  S.  Genevieve  vom  jähre  1276  mit  dem  Dit 
des  sept  serpens  überliefert  wird,  Inc.  Entendtz  ca  soit  /io?/i[e)  soit  fanune. 
Der  andere,  der  Liederdichter  Jehan  Moniot  von  Paris  (s.  253),  kleidete 
einen  Ditelet  de  fortune  {22  Str.  aaaa  Alex.)^  in  die  Form  einer  eindring- 
lichen Warnung  vor  Hochmut  und  vor  dem  Glauben  an  das  Glück  und 
gab  seiner  Meinung  öfters  den  drastischen  Ausdruck,  den  Rutebuef  liebte. 
Nach  einer  Anspielung  auf  den  Sturz  des  Ministers  und  Leibarztes  Philipps 
des  Kühnen,  Pierre  de  la  Broce,  der  1276  hingerichtet  wurde,  regte  ihn 
dieses  Ereignis  zur  Abfassung  seines  Gedichtes  über  die  Wandelbarkeit 
des  Glückes  und  über  das  Glücksrad  an.  Ein  harmloses  Stuck  ange- 
gestrengter Reimkunst  lieferte  der  Pariser  Guillot  (nach  1293?  oder  nach 
13 13?),  der  manchen  bei  dit  de  rois  et  contis  verfasst  zu  haben  sich  rühmt, 
in  einem  auf  niedere  Kreise  berechneten  Dit  des  rues  de  Paris  (54g  8Silb.)  ^, 
svorin  es  galt  die  310  Strasseunamen  innerhalb  der  Mauern  von  Paris  in 
richtiger  Folge  in  Verse  zu  bringen.  Die  verbindenden  Worte  sind  freilich 
nur  Ausdruck  der  Aufzählung  oder  Knittelverse,  wo  nicht  im  Vorbeigehn 
eine  ^Merkwürdigkeit,  eine  Strasse  als  Dirnenstrasse  zu  erwähnen  oder  ein 
Scherz  anzubringen  war.  In  einer  Londoner  Hs.,  15.  Jh.  -^,  wird  die  Auf- 
zählung der  310  Strassen  witzig  durch  die  Fiktion  zusammengehalten,  dass 
der  Verfasser  die  verlorene  Frau  in  den  Strassen  aufzusuchen  hatte.  Ein 
andrer  pariser  Dichter  dieser  Zeit,  der  bitter  seine  Armut  beklagt,  Guil- 
laume  de  la  Villeneuve,  nennt  in  Les  crieries  de  Paris  (194  8Silb.)^  die 
Gegenstände,  die  in  Paris  zum  Kauf  von  Warenliändlern,  vom  Morgen  an, 
ausgerufen  werden,  wo  man  die  Bäder  öffnet  und  Heringe  ausbietet,  bis  zum 


1  Hss.  Bil>l.  nat.  24432  fol.  414:  S.  Genevieve  Nr.  220o,  .s.  Cat.  des  mss.  de  la  hihi. 
Geiuz-üve  2  (l8g6),  S.  283. 

-  S.  P   Paris,  Mss.fr.  6,  397:  Cat.  des  mss.  de  la  Bibl  S.  Gen.  l.  c. 

^  Gedr.  in  Dinaux,  Troievhes  3,  334;  Jubinal,  Noiev.  Ree.  1.  195.  —  Hss.  S. 
Naetebus.  S.  71-  —  Litt.  Dinaux.  l.  c.\  Bist.  litt.  23,  468  (662);  Raynaud  in  ßuil. 
de  la  Soc.  de  Vhist.  de  Paris  lhi82,  S.  133  (144). 

*  Gedr.  in  Meon,  Fabl.  2,  237.  -  Hs.  Bibl.  nat.  837-  —  Litt.  Hist.  litt.  16.  222: 
27.  229.  —  Litt.  /.  c. 

'  S.  Bist.  liU.  27.  230 

8  Gedr.  hei  Meon,  Fahl.  2,  276;  Franklin,  La  vi:  privk  d'autrefois  1  (l887'. 
S.  133-  —  Hs.  Dieselbe.  —  Litt.  Hist.  litt.  27.  232. 
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späten  Abend ,  wo  der  Kohlen-  und  Oblatenhändler  in  den  Strassen 
erscheint. 

Nachfolge  findet  Riitebuefs  Stil  in  Paris  nicht  früher  als  im  zweiten 
lahrzehnt  des  14.  Ihs.,  in  den  politisch-kritischen  z.  T.  scherzhaften,  stets 
interessanten  und  aus  dem  Leben  geschöpften  Dits  eines  Gieffroi^  oder 
mestrc  Geffroi  in  Paris,  vielleicht  derselbe,  wie  der  Godefroi,  niesurcur 
sei,  in  einer  Pariser  Steuerliste  vom  jähre  13:3,  von  dem  Gedichte  ohne 
die  Ortsangabe  Paris  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  24432  stehen,  darunter  der 
auf  Paris  sich  beziehende  Dit  lüs  mais^,  vom  Zuviel  und  Zuwenig  (7g  Str. 
aaaa,  Alex.)  vom  jähre  1323,  eine  nicht  gerade  entrüstete  Kritik  der 
Stände  mit  der  immer  wiederkehrenden  Klage  gegen  einzelne  wegen  ge- 
meiner Erwerbsucht  und  Nichterfüllung  ihres  Berufs.  Papst  und  Könige 
liegen  mit  einander  in  Streit,  der  Papst  verleiht  den  Reichen  Benefizien 
und  lässt  den  Klerus  darben,  die  Pastoren  mästen  sich,  ohne  Bücher  sind 
in  den  Schulen  von  Paris  die  Kleriker,  die  statt  zu  lernen,  nur  die  Börsen 
ihrer  Eltern  leeren.  Der  Priester  spielt  Würfel  in  der  Kneipe  und  hält 
sich  seine  Konkubine,  die  Minoriten  erbetteln  zwar  Brot,  reiten  aber  auf 
feisten  Pferden  und  pflegen  sich  in  reichen  Häusern,  die  Beguinen,  äusser- 
lich  bescheiden  und  voll  Demut,  sind  innerlich  Füchse.  Die  Fürsten,  die 
sonst  guten  Ratgebern  folgten,  wie  Karl  d.  Gr.  Naimes,  und  zu  Felde 
zogen,  pressen  das  Volk  aus,  das  sie  auf  den  Thron  gebracht  hat,  denken 
nur  ans  Erwerben  und  sitzen  zu  Hause,  die  Königinnen  aber  thun  gar  nichts. 
Die  Ritter  ferner  vergnügen  sich  mit  der  Jagd ,  ihre  Geliebte  ist  die 
Habsucht.  Auch  das  Parlament  thut  seine  Schuldigkeit  gegen  den  König 
nicht,  und  die  andern  Beamten  sind  bestechlich.  Der  Kaufmann  und  der 
Landmann  versäumen  ihre  Geschäfte  nicht  minder,  —  sie  alle  müssen  an- 
ders werden,  wenn  sie  Gott  gefallen  sollen  u.  s.  w.  Ein  weiteres  Stück 
der  Hs.  mit  dem  Namen  Gieffroy  ist  das  parodische  Martyre  Je  s.  Bacchus 
(454  8Silb.;  rg.)3  vom  Jahre  131 3,  ein  Spott  über  die  Heiligenleben, 
worin  die  Unbilden  und  Qualen,  die  der  Weinstock  vom  Beschneiden  bis 
zum  Keltern  der  Traube  und  der  Verzapfung  des  Weines  aus  der  dunkeln 
Zelle  des  Kellers  heraus  aussteht,  kundig  dargestellt  und  mit  Christi  Leiden 
und  Auferstehen  unfromm,  aber  geistreich  parallelisiert  werden.  Femer  der 
den  Schalk  ausprägende  Dit  des  patcnosires  (in  46  Str.  aaaab  ^  Alex.)^, 
vom  lahre  1320,  in  dem  am  Anfang  und  Ende  jeder  Strophe  zum  Pater- 
nosterbeten aufgefordert  wird  für  die  darniederliegende  Kirche,  den  Papst, 
die  Kardinäle,  den  Klerus,  den  Ritterstand,  Bauer,  Kaufmann,  den  Pilger 
und  Verbreiter  des  Christentums,  für  die  Advokaten,  die  Damen  und  schönen 
Mädchen,  für  alle,  wie  sie  da  sind,  um  unter  satirischen  Seitenhieben  mit 
der  Empfehlung  zu  schliessen,  nach  dem  Gebet  fröhlich  eins  zu  trinken. 
Zwischen  den  beiden  Gedichten  steht,  mit  dem  Datum  131 8  versehen, 
aber  ohne  Verfassernamen  eine  launige  Rcquate  des  freres  vüricurs  sur  le 
septieitH  Clement  le  quini,  (239  SSilb. ;  rg.)  ^,  die  durch  die  Einführung  der 
die  Konzilbeschlüsse  von  Vienne  (1311)  und  Clemens'  V.  Dekretalen  um- 
fassenden Clementinen  (s.  II  i,  218)  an  der  Pariser  Universität  in  dem 
Jahre  13 13   hervorgerufen   wurde,  Beschwerde  gegen   diese  Erweiterung 

1  S.  P.  Paris.  Mss.  fr.  \  (18361;  S.  32,5  ff.;  Buchon  in  Ckronique  tiütriqm  de 
GodefrcY  de  Paris  (1827).  Eiul   S.  1  ff. 

«  Gedr.  bei   lubinal.  .Ww.  Kec.  l,  iSl.  —  Hs.  S.  da;:.  —  Litt.  S.  Kaetebu« 

S.  61. 

^  Gedv.  bei  Jubinal.  /.  c.  1.  2ÖO.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  S.  Hist.  UU.  27.  187. 
*  Gedr.  bei  Jubinal,  /.  e.  I.  23Q.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  S.  Naetcbus  S.  94. 
'  Gedr.  bei  Jubinal.  Rutehtuf^  3.  155.  —  Hs.  S.  das. 
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des  kanonischen  Rechts  führt,  der  die  Verarmung  des  ritterlichen  und 
ifeisthchen  Standes  schuld  gegeben  wird,  die  nun  den  Acker  bestellen 
müssten,  und  Papst  Johann  XII.  angeht,  die  Stände  von  dieser  Belastung 
zu  befreien.  Weitere  freimütige  politische  Dits,  niclit  mehr  allein  im  Stile 
scherzender  Kritik,  mit  dem  Namen  Geffroi,  aus  geicher  Zeit,  nebst  drei 
lat.  Gedichten  vereinigt  die  Pariser  Hs.  Bibl.  nat.  146,  i.  H.  14.  T^is.,  mit 
der  anonymen  pariser  Zeitchronik  1300 — 13 16,  die  Geffroi  (s.  S.  764) 
zwar  beigelegt  wird,  deren  Verfasser  aber  vielleicht  von  dem  Ditdichter, 
wegen  Verschiedenheit  der  politischen  Ciesinnung,  zu  scheiden  ist.  Feierlich 
klingt  darunter  La  desputoison  de  Pfglise  de  Rorntne  et  de  Veglise  de  France, 
nach  130g  (25  Str.  4  x  ab,  loSilb.)',  deren  Entscheidung  Gott  anheim- 
gegeben wird.  Avisemans  pour  le  roy  Loys  (8Silb. ;  rg.)  fordern  beim  Re- 
gierungsantritt Kg.  Ludwigs  X.  (13 14 — 15)  vom  neuen  König  die  Er- 
füllung dreier  Pflichten,  nämlich  die  Leute  richtig  zu  bezahlen,  drückende 
Lasten  von  ihnen  zu  nehmen  und  freigebig  zu  sein,  aber  nur  die  Dichter 
zu  belohnen,  welche  die  gute  Sitte  fördern  und  sich  nicht  an  der  Kirche 
vergehen.  Ebenso  wird  in  einem  Zuspruch  (8Silb.)  König  Phclippe  V. 
(1316 — 22),  unter  dem  Hinweis  auf  die  Regentenpilichttn  hegrüsst.  In 
einem  Traum  (SSilb.;  rg.),  den  er  sich  von  einem  Fieundc  erzählen  lässt, 
sind  die  jüngsten  frz.  Könige,  Philipp  der  Schöne  als  Schachkönig,  Lud- 
wig X.  als  Ballspielkönig,  Johann  I.  als  Bohneiikönig  und  Philipp  V.  als 
Hahnenkönig  gekennzeichnet  und  werden  dem  Königtum  Ratschläge  er- 
teilt. Die  fliessend  geschriebenen  Alliis  (17  Helinandstr.)  2  ermuntern 
(13 14)  Philipp  d.  Schönen  auf  seinen  Rechten  gegenüber  dem  vereinigten 
drohenden  Adel  zu  verharren,  der  Steuererleichterung  verlangt,  und  mit 
La  comete,  l'iclipse,  la  liine  ei  le  soleil  (SSilb.),  geschrieben  in  den  Tagen 
des  Königtums,  16. — 19.  Nov.  13 16,  Johanns  I.,  will  er  jene  Himmels- 
erscheinungen des  Jahres  13 14 — 15  als  Vorzeichen  des  schnell  auf  ein- 
ander gefolgten  Todes  Philipps  des  Schönen  und  Ludwigs  erweisen. 

Ein  Vorläufer  der  neuen  Poesie,  die  auf  an  der  Universität  erwor- 
bener Einsicht  in  die  Künste  der  Rhetorik  beruht  und  im  folgenden  Zeit- 
raum durch  Guillautne  v.  Machault  zur  Herrschaft  kommt,  gehört  nach 
seiner  Stellung,  als  Bischof  v.  Meaux  (seit  1350,  -p  1381),  nach  Ile-de- 
France,  Philippe  v,  Vitry,  der  1291  geb.,  vorher,  1323,  Kanonikus  in 
Clermont  im  Beauvaisis  war,  von  Petrarka  wegen  seines  Forschungseifers, 
seiner  vielseitigen  Kenntnisse  und  seines  Scharfsinns  gerülimt  und  der 
einzige  Dichter  zur  Zeit  in  Frankreich  genannt  wird.  .\ls  solcher  ist  er 
jedoch  nur  durch  ein  grösseres,  moralisch  belehrendes,  mit  stilistischer 
Berechnung  ausgeführtes  Zeitgedicht,  Le  chapelet  des  ßeurs  de  Iis  (161  Str. 
aab  CCD,  SSilb.;  92  und  60  SSilb. )3  bekannt,  das  durch  die  Ansage  eines 
Kreuzzugs  im  Jahre  1335  hervorgerufen,  die  Idee  vom  allegorischen  Kranze 
des  sinnreichen  Capiel  de  7  flours  (s.  196)  erneuerte.  Sein  «gerade  da- 
mals gewundener.)  Kranz  der  drei  Lilien,  tl.  i.  das  Wissen,  dem  die  erste 
Stelle  gebührt,  der  Glaube  und  der  Rittersinn,  die  Frankreich  und  Frank- 
reichs Krone  zieren  und  seinen  Lehr-,  Nähr-  und  Wehrsland  beherrschen, 
sollen  gemahnen,  wie  durch  friedliche  Vereinigung  der  Stände  das  ver- 
lorene Erbe   der  Christenheit  im  Orient  wiLdergewoniit-n  werden  könnte. 


*  S.  noch  Naetehus,  S.  167. 

-  Gedr.  im  Ammaire  hist  poiir  l'annee  1837  (Soc.  de  r/ii\'_    '    /"  )  .=)8. 

'  GeHr   von  Finget  in  Romatiia  2~.'i2:  25,  396  (Kriegt  ;i  I .  Rapport 

(1838),  S.  69  (Stücke).    -    Hss   Pia  gel  in  Romania  27.  6ö:   1  ;  v.  Acq.  327 

{gleicher  Titel).  Litt.  Finget,  l.  r.  S  .i.t  tT.  —  llaureaii  in  .i/  «  .u  r.l,-.  des  mscript 
30,  2,  51;  Hist.  litt.  29.  005;  Tarbe.  Oetnres  de  Phil,  de  Vitri  (1&50). 
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Die  kurze  Darlegung  der  allgemeinen  Regeln  der  Kriegführung  nach 
Vegetius'  De  re  militari  in  92  8Silb.,  die  dazwischen  geschoben  wirti,  findet 
sich  noch  in  einer  frz.  Prosabearbeitung  der  Schrift  des  Vegetius  wieder. 
Die  gewählte,  höfliche  Sprache,  die  Sicherheit  der  Rede  und  der  an- 
mutende Wechsel  der  Tonart  lassen  füllende  Phrasen  und  starke  Enjam- 
bements übersehen,  die  bei  so  grosser  Ausdrucksfähigkeit,  wie  sie  ilas 
Gedicht  bekundet,  vielmehr  wie  gewollt  erscheinen.  Lange  liielt  die  Kr- 
innerung  an  Philippe  sein  kurzes,  den  Geist  des  antiken  Idylls  wiodei- 
spiegelndes  Lob  des  Landlebens  aufrecht,  der  in  der  litterarischen  Über- 
lieferung Frankreichs  in  keiner  Weise  schon  vorgebildete  Dit  de  Ftiiiic 
Gotitier  (4  Str.  ababcdcd,  loSilb.)',  der  am  Bauer  Gonticr  und  Frau 
Helene  und  ihrem  Tagewerk  das  (ilück  der  Bescliränktheit  und  ilcr  Ge- 
nügsamkeit inne  werden  lässt.  Nachgeahmt  von  Pierre  d'Ailly  (1350  — 
1425),  gerühmt  noch  von  Kustache  Deschamps  (s.  u.),  konnte  er  von 
Fran^ois  Villon  über  hundert  Jahre  später  noch  persifliert  werden.  Motets, 
in  denen  Pliilippe  ebenfalls  als  Neuerer  auftrat,  Lais,  Baiaden  und  Ron- 
tleaux ,  sowie  ein  Traktat  ülier  die  Ars  coniposHionis  de  moietis,  der  ihm 
beigelegt  wird,  blieben  nicht  erhalten. 

187.  Wie  Henri  d'Andeli  (s.  S.  820)  und  GetVroi,  so  machten  sich 
namentlich  die  ernsten  Moralisten  unter  den  Ditdichtern  anständige  Denk- 
art, zu  der  sie  ilire  Leser  erziehen  wollen,  und  damit  ihe  Vermeidung 
von  vildins  mots  zur  Pflicht.  Drei  Generationen  hindurch  suchten  sie  den 
Ritterstand  auch  für  geistigen  Adel  zu  gewinnen,  zu  dem,  wie  sie  meinten, 
ihn  die  Geburt  verpflichte.  Zu  den  ältesten  unter  diesen  weltlichen  Mora- 
listen gehört  Robert  v.  Blois  (u.  1250)^,  der  in  Liebe  und  Leben  er- 
fahren, geistliche  Denkart  nicht  verleugnet,  aber  bürgerliche  Moral  und 
vor  allem  .Maass  zu  halten  lehrt.  Sein  litterarischer  Nachlass  setzt  sich  aus 
i'.rzälilungen  und  Dits  (vgl.  .\usg.  i  S.  i  V.  14;  S.  9  V.  293.  299;  3  S.  7 
V.  162;  S.  10,  28 1)  zusammen,  die  in  den  Hss.  —  vielleicht  von  iinu 
selbst  —  bei  öfterer  Herausgabe  verschieden  angeordnet  und  verknüi)ft 
worden  sind.  Die  reichhaltigste  seiner  Hss.,  Bibl.  nat.  24301,  stellt  ein 
<-</ivie»  (vgl.  Ausg.  I  S.  7  V.  222.  251;  3  S.  7  fl".  V.  174.  2Ü9)  vor'\  das 
Roberts  sämtliche  Werke  zu  enthalten  scheint,  einem  Freunde,  der  am 
Ende  genannt  werden  sollte,  gewidmet  ist,  und  als  Hauptstück  einen 
.\rtusroman  Beaudons  bietet,  mit  dem  ein  Teil  seiner  Dichtungen  in  Ver- 
bindung gebracht  ist.  Weniger  planlos  ist  die  Fassung  des  /ri'i  e  in  der 
Hs.  Bibl.  nat.  5201,  die  seinen  Freunden,  dem  Kastellan  Hugo  Tyreaus  v, 
Pois  (Pic,  1230 — öo)  und  dessen  Sohn  Wilhelm  (1260  —  1302),  aus  histo- 
risch  bekanntem  Gesclilecht,  ^<nach  längerem  litlerarischen  Schweigen»'* 

'  Geiiimkt  hei  Pi.iget,  /.  c.  S.  6;^,  etc. 

ä  .\iisg.  Ulrich.  :\  Bde.,  18S9  ff.  (s.  Fo  er  st  er  in  Herrigs  Arch.  87,  'iXW  Tob- 
1er,  das.  88,  37:1:  u.  DLiH.    \%>^\  S.  14;  Mussafi;!  in  LilhIfgrPli.  1890.  S.  ^4  iT)-  — 
Flpiis  et  Liriopc  hrsg.  von  v.  Zingerie,  iSyi:  Ausg.  Ulrich,  Bd.  2  (s.  Foerster  in 
Herrigs  Arc/i.  88.  Xlb;  StOrzinger  in  ZtsfFSpr.  15.  2,  lö;  P.  M.  in  Ronuinia  21.  loq). 
—  C!in<iin'i->:!  I  i-,-    v    Meon.  Fahl.  2.  184;   Bart.sch,   Clircst.  S.  28 1   u.  Lang,  et  litt. 
^' .  w      ^  Komania  17,  282;  Herrigs  Arck.  64,  16/  (s.  RZls.  6,  157).  — 

11~>.  -  1  Romania  16,  2,n;  6,  öOl  (637');  Herrigs  Arch.  l.  c.\  der  Lieder 

s.  ...       ..:<s  fr  2  ( 1884).  S.  244  \yx\  Nr.  17:  4W;  öo2:   iö;^3:  2077).  — 

I.itl.  Uisi.  liU.  IV.  63;j;  23,  735  ff-;  Mever  in  Romania,  l.  c.\  Colvin,  Laut/.  l'nter.<. 
d.  Make  R.  de  BU  1888. 

*  Liher  nannte  Gotfrid  v.  Viterbo  eine  S.ininilung  seiner  Werke  (S.  H  I.  404  Vaw 
Uieoni;  livre  petit  bei  Robert  de  Bl..  Ausg.  Bd.  3  S.  57  V.  1,  geht  auf  das  Daniengedicht, 
ein  kleineres,  abe.-  doch  zusaniiuengesetztes  Dichtwerk;  der  Enseignemetit  des  prinees  (Bd.  2. 
S.  102  V.  11  besteht  aus  Kapiteln;  eleu-;.!  //:■;•<-  IM.  3  S.  11  V.  304. 

*  S.  Romania  16,  25. 
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dargebracht  wird,  UDd  in  der  um  eine  aus  Ovid  geschöpfte  Erzählung  von 
Floris  et  Liriopi  lehrhafte  und  religiöse  Poesien  gruppiert  sind.  Auf  di- 
daktische und  religiöse  Gedichte  beschränkt  sich  die  Redaktion  in  Hs. 
Eibl.  nat.  2236,  einem  Grafen  Dietrich  v.  Sorphat  (?)  und  Johann  v.  Brüo^ge ' 
gewidmet.  Nur  die  moralisierenden  Gedichte  mit  einem  aus  dem  Roman 
de  Thebes  (s.  S.  582)  ausgehobenen  Eingang-  vereinigt  die  Arsenalhs. 
3516.  Eins  derselben,  der  Lastoiement  oder  Enseignements  des  dames  (757  V.), 
ist  mit  einer  Belehrung  über  die  Liebe  verbunden ,  die  in  der  Hs.  Bibl. 
nat.  837.  allein  auftritt,  jedoch  giebt  sie  sich  durch  Rückweisung  auf 
den  Castoiement  in  drei  andern  Hss.  als  Bestandteil  desselben  zu  er- 
kennen und  ist  in  den  weitern  Hss.  als  den  Schluss  <'auf  einem  letzten 
Blatt>>  bildend  bezeichnet  (Ausg.  Bd.  2  S.  102).  Robert  nennt  sich  hier 
als  Verfasser.  Ein  Vorwort  zum  Castoiement  wird  nicht  vermisst;  diese 
Fassung  des  Doppeldits  wird  daher  die  ursprüngliche  sein.  Das  «Büch- 
lein» ist  eine  förmliche  Erziehungsschrift  für  Damen.  Es  lehrt  ihnen  Wohl- 
anständigkeit und  gutes  Benehmen,  Zurückhaltung  gegen  das  männliche 
Geschlecht,  Artigkeit,  Mässigkeit  und  die  Pflege  des  Körpers.  Wie  sich 
der  Werber  zu  benehmen  gewöhnt  ist,  wird  durch  eine  chanson  erläutert. 
Beredt  und  eindringlich  werden  die  Empfindungen  in  der  Liebe,  ihre 
Macht  und  ihre  versittlichenden  Wirkungen  (courfoisie,  bei  parier,  douce 
acointance)  geschildert  und  fast  hymnenartig  gepriesen.  Der  erste  Teil 
zweigt  von  der  Facetuslitteratur  des  13.  Jhs.  ab  (s.  II  i,  383),  der  zweite 
verleugnet  die  Kenntnis  Ovids  nicht  (vgl.  S.  709),  folgt  ihm  jedoch  nicht 
wörtlich.  Ein  zweiter  Dit  {tioi'el  dit ;  s.  Ausg.  3  S.  7  V.  162),  der  nach 
einer  lat.  Schrift  des  Martinsklosters  zu  Tours  ausgeführt  sein  soll,  An- 
weisungen für  eine  der  verdorbenen  Gegenwart  entgegengesetzte ,  der 
bessern  Vergangenheit  entsprechende  Denk-,  Lebens-  und  Handlungsweise 
giebt,  zu  der  vornehmlich  der  ritterliche  Stand  und  die  Fürsten  verpflichtet 
werden  (c.  1800  V.),  führt  in  den  Hss.  verschiedene  Titel,  scheint  ur- 
sprünglich wie  in  der  Arsenalhs.  5201  etc.  ^  begonnen  zu  haben  und  wurde 
zu  Ehren  der  Damen  geschrieben,  denen  durch  Christi  Mutter  ein  höherer 
Rang  als  dem  Manne  verliehen  ist"*.  Auf  einen  von  Leidenschaft  ein- 
gegebenen Prolog  mit  wechselnder  Widmung''  folgt  als  erste  Vorschrift 
Ehret  die  Frauen  und  eine  Huldigung  der  Frau^.  Die  zweite.  Ehret  die 
Kirche",  zu  ihren  Hütern  hat  Gott  die  Kleriker  und  Ritter  bestimmt,  wird 
mit  einer  mehrfach  begegnenden  Auslegung  der  ritterlichen  Ausrüstung 
versehen,  nach  der  das  Schwert  mit  dem  Kreuzgriff  den  Diener  des  Ge- 
kreuzigten, der  Schild  die  Caritas  anzeigt  (s.  S.  839).  Die  folgenden  warnen 
vor  übler  Rede,  Neid,  Hochmut  und  Habsucht,  die  Fürsten  insbesondere 
vor  blindem  Vertrauen  zu  Knechten  und  Schmeichlern,  empfehlen  Frei- 
gebigkeit und  Herablassung  und  mahnen  Lerne  leiden  und  ertragen!  Bei- 
spiele aus  der  Bibel  (Fall  von  Ninive),  der  Sage  (Alexander  d.  Gr.)  und 
Geschichte  (Cäsar),  Sprüche  aus  der  Bibel  und  Citate  aus  Kirchenvätern 
(Gregor  d.  Gr.)  dienen  zur  Erhärtung  der  mit  Nachdruck  vorgetragenen. 


'  S.  das.  S.  27. 
-  S.  das.  S.  30. 

'  S.  das.  S.  35:  das.  S.  30  Anmkg.  1  die  Verse  nach  SU- 

*  Ausg.  3  S.  15  V.  457. 

'  Ausg.  3  S.  3  V.  2—170  =  Ausg.  I  S.  2  V.  47— 218  (danach  Widmung).  Aus«:. 
S.  10  V.  273  od.  281—314  -  Hs.  3516  (s.  Romania  l.  c.  S.  30  Anmkg.  l):  dann  die 
—6  V.  nach  V.  314,  die  vor  Ausg.  3  S.  16  V.  465  (Hs.  Ö201)  stehen. 

*  Ausg.  3  S.  11  V.  315—464.  Romania  16  S.  32  f. 
Ausg.  /.  c.  V.  465  ff. 

Gröbrr,  ünindriss.  IIa.  53 
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auf  einen  hohen  Ton  gestimmten  Belehrungen.  Aus  einem  der  Fürsten- 
spiegel in  lat.  Sprache  des  12.  oder  13.  Jhs.  (s.  II  i,  20g;  212  f.)  oder 
aus  der  gelehrten  Arbeit  Heiinands  bei  Vincenz  v.  Beauvais ,  De  bono 
reginiinc,  schöpfte  Robert  hier  nicht,  wenn  er  auch  in  Einzelheiten,  wie 
bei  der  Deutung  der  Ritterrüstung  von  lat.  Schriften  abhängig  ist.  Sein 
Zweck,  die  durch  Begierde  und  Habsucht  verderbte  Welt,  Fürsten  und 
Prälaten  zu  bessern  (Ausg.  3  S.  3  V.  4  flf.;  7g  fi.)  und  Damen,  Ritter  und 
Geistliche  in  ihren  Pflichten  zu  unterweisen  (s.  Romania  16,  S.  35  V.  1308), 
wird  genauer  durch  Titel  in  Hs.  5201  wie  Erjsoigntvient  des  princes  et  autres 
genz  cojnmuneviant  oder  durch  Onor  des  dames  (Ausg.  3  S.  15  V.  457  ff.) 
ausgedrückt,  die  die  zwar  freie,  aber  nicht  willkürliche  Disposition  dieses 
Dit  rechtfertigen  würden.  Religiösen  Inhalts  ist  das  einheitliche,  in  Anfang 
und  Ende  zusammenstimmende  dritte  Büchlein  (Ausg.  3  S.  Si  V.  10),  das 
Biblisches,  Dogmatisches  und  Moraltheologisches  einschliesst,  von  der  Be- 
trachtung der  Schöpfung  der  Welt,  deren  vier  Teile  der  Name  Adam  an- 
deutet (Artois,  Dysis,  .\nastole,  Missibuon),  zum  Sündenfall  übergeht,  Busse 
predigt,  den  Glauben  an  die  Dreieinigkeit  fordert,  deren  Wesen  erläutert 
wird,  den  Nichtgläubigen  (hier  Nachbildung  des  Streites  zwischen  Seele 
und  Leib)  die  Hölle  androht,  den  Zustand  der  Seelen  im  Jenseits  be- 
schreibt und  angesichts  der  Sicherheit  des  Todes  (warnende  Grabschrift 
eines  Bischofs  Johann;  Parabel  vom  vorsichtigen  Jahreskönig  im  Barlaam 
und  Josaphat  Guis  v.  Cambrai,  Ausg.  S.  81;  s.  S.  643)  '  aufrichtige  Reue, 
Busse  und  Beichte  anrät.  Die  geistliclie  Bildung  Roberts  wird  sowohl  aus 
theologischen  Kenntnissen ,  wie  durch  den  christlichen  Eifer  ersichtlich, 
der  das  gedankenvolle  Gedicht  diktierte. 

Unter  Roberts  erzählenden  Werken  soll  Floris  et  Liriope  (g.  1750  V.), 
dessen  Anfang  einst  anders  gelautet  haben  muss,  ein  Beispiel  für  die  Gefähr- 
lichkeit des  Stolzes  auf  Schönheit  darstellen.  Es  ist  jedoch  nur  halb  be- 
weisend, da  zwar  die  stolze  Schönheit  an  Narzissus,  nach  Ovid,  Metamorph. 
3,  33g  ff.,  bestraft  wird,  nicht  aber  auch  an  seiner  schönen  Mutter  Liriope 
(Ovid,  1.  c.  V.  341),  hier  die  Tochter  eines  glorreichen  griech.  Herzogs 
Narzissus ,  die  Floris ,  der  ihrer  Gespielin  Florie  völlig  ähnliche  Bruder, 
heiratete,  nachdem  er  sie  zuvor,  als  Florie  verkleidet,  getäuscht  hatte.  Der 
stolze  jüngere  Narzissus,  der  geboren  wird,  während  der  Vater  an  .\rtus' 
Hof  Ritterehre  erwirbt,  stirbt  wie  bei  Ovid,  in  den  Anblick  seiner  Schön- 
heit versunken.  Zu  der  übermässig  breiten  Auseinandersetzung  des  Zu- 
standes  des  verliebten  Floris  und  den  Klagen  von  Mutter  und  Schwester 
darüber  steht  der  kurze  Bericht  über  Narzissus  und  sein  Ende,  obgleich 
das  wesentliche  Stück  der  kunstlos  geformten  Erzählung,  in  keinem  Ver- 
hältnis, wohl  weil  sie  erst  nachträglich  als  Exempel  bestraften  Stolzes  ver- 
wendet worden  ist.  Die  VerfüVirung  schliesst  sich  hier  an  das  gemeinsame 
Lesen  der  Geschichte  von  Pyramus  und  Thisbe,  wie  die  Francesca's  v. 
Rimini  an  die  Lesung  des  Lanzelotromans  an.  Ganz  Artusroman  ist  der 
Beaudous  (c.  4400  V.;  Schluss  fehlt)  2,  der  des  üblichen  Eingangs  der 
Artusdichtungen  in  der  einzigen  Hs.  Bibl.  nat.  24301  entbehrt.  Nach 
Ausscheidung  zwischengeschobener  Stücke  bleibt  eine  Nachahmung  des 
Perceval  übrig.  Daher  rührt  die  vielbenutzte  Idee  der  Erkennung  von 
Vater  und  Sohn,  hier  Gauvains  und  seines  von  Robert  Beaudous  (V.  232g 
=  beau  —  dous)  genannten  Sohnes,  der  beim  Auszug  an  Artus'  Hof  von 
der  INIutter,  gleich  Perceval,  mit  Ratschlägen  versehen  wird,  die  nur  ver- 

'  Weitere  Bearbeitungen  s.  noch  bei  Meyer  in  Romania  16.  40;  vgl.  Braun  holt/. 
Die  erste  tiithtchristl.  Parabel  des  Barl.  u.  Jos.  (1884),  S    14:  99  ff- 
-  S.  Au>g.  1  S.  8  ff.;  Einl.  S.  4  ff. 
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einzelt  zum  Gegenstand  in  Beziehung  gesetzt  und  meist  Sprüche,  die  an 
Catos  Disticha  erinnern,  oder  geläufige  frz.  Sprüchwörter  sind^.  Ritter 
mit  den  zwei  Schilden  heisst  der  Held  nach  dem  Chevalier  as  deus  espees 
(s.  S.  515),  dem  das  Motiv  von  dem  Schwerte,  das  aus  der  Scheide  zu 
ziehen  ist,  entnommen  wurde.  Die  Fee  Morgan  (V.  2237)  bot  u.  a.  der 
Huon  V.  Bordeaux  (s.  S.  549)  dar.  Auch  andern  Gestalten  und  den  Vor- 
gängen im  Bcaudous  ist  man  früher  bereits  begegnet.  Der  Held  besteht 
wie  alle  jungen  Artusritter,  noch  ehe  er  bekannt  ist,  Aufsehn  erregende 
Abenteuer,  und  indem  er  ein  Schwert  aus  der  Scheide  zu  zielieu  vermag, 
erweist  er  sich  als  der  zukünftige  Gemahl  der  Tochter  des  früheren  Schwert- 
besitzers ,  die  ein  ungeliebter  Bewerber  mit  Krieg  überzieht.  Der  ver- 
botenen Wegnahme  eines  Schildes  folgt  ein  Zweikampf.  Auf  dem  Wege 
zur  Stadt  der  zukünftigen  Gattin  hemmen  Hinterhalte  das  Vordringen. 
Eine  Königstochter  trägt  Beaudous  ihre  Liebe  an.  Er  kämpft  siegreich 
gegen  die  Mannen  des  Nebenbuhlers,  überwindet  ihn  im  Zweikampf,  wird 
im  Tournier  am  Artushof  als  Sohn  Gauvains  festgestellt  und  sieht  seiner 
Hochzeit  in  London  entgegen.  Die  Personen  neben  Beaudous  und  seiner 
Mutter  treten  auf  und  verschwinden,  eine  Verflechtung  der  Handlung  giebt 
es  nicht.  Reiz  und  Spannung  fehlen  der  Fabel  und  den  Kampfscenen. 
Auch  die  aus  Crestien  bekannten  Gestalten  sind  ohne  Leben,  das  Ganze 
ist  kahl.  Nur  ein  starker  Idealisierungstrieb  ist  auch  hier  Robert  nicht 
abzusprechen  und  ein  gewisses  inniges  Empfinden  spricht  z.  B.  aus  einer 
Situation,  wie  die  Bergung  des  Hauptes  des  verwundeten  Helden  am 
Busen  seiner  Begleiterin  und  aus  dem  zärtlichen  Abschied  der  holden 
Königstochter.  Komisch  wirken  dagegen  Details  wie  die  Anbringung  des 
Namens  der  Geliebten  des  Sadoc  neben  ihrem  Bild  auf  Sadocs  Schilde. 
Die  Alten  erzählten  besser. 

Von  den  fünf  Robert  beigelegten  Liebesliedern  sind  ihm  drei  (7  u. 
loSilb.)  nicht  streitig  zu  machen,  während  Tant  qiie  je  fussc  dem  Vidame 
de  Cfiartres  (s.  S.  678)  und  Li  dtpartirs  Chardon  (s.  675)  geliört.  Die 
drei  echten  sind  vom  gewöhnlichen  Gepräge. 

Trotzdem  glaubte  Robert  an  einen  dichterischen  Beruf  und  hoffte  in 
der  Zukunft  nicht  vergessen  zu  werden.  Er  hofft  es  wegen  der  Lauterkeit 
seiner  Gesinnung  und  seiner  Worte.  Er  dichtet  zum  Besten  der  ^Nlensch- 
heit  und  tadelt  die  Lebenden  ohne  sie  zu  kränken.  Seine  ausgeprägte 
erzieherische  Tendenz  bewirkte  vermutlich,  dass  die  beiden,  ursprünglich 
nur  Unterhaltung  bezweckenden  Erzählungen  unter  die  Lehrgedichte  auf- 
genommen wurden.  Für  die  Wirklichkeit  fehlt  ihm ,  im  Gegensatz  zu 
Rutebuef  der  Blick.  Er  beschreibt  lieber  vollkommene  Tüchtigkeit  und 
Schönheit  als  die  vorhandenen  Mängel.  An  Mitteln  zur  Veranschaulichung 
ist  er  arm.  Wenn  er  die  Aufschrift  eines  Leichensteins  (s.  o.)  oder  einen 
Erlass  im  Wortlaut  (Jetlres  comuncs;  Beaudous  364  ff.)  mitteilt,  so  geschieht 
es  nur  des  Inhalts  wegen.  Ein  unlauterer  Ausdruck  {vilonie;  Ausg.  i  S.  i 
V.  12)  kommt  nicht  über  seine  Lippen.  Seine  Sprüchwörter  und  volks- 
tümlichen Redensarten,  die  er  in  den  Erzählungen  gern  anwendet,  dienen 
als  Lehre  zu  den  Exempeln  und  sind  ohne  Derbheiten.  Seine  leicht 
verständliche  Sprache  kann  jedoch  auch  kräftige  Wirkungen  hervorbringen 
(oft  Anaphora).  Mit  Crestien  macht  er  öfters  Gebrauch  von  der  Be- 
richtigung des  Ausdrucks  zum  Zwecke  der  Steigerung  und  von  der  Ver- 
wunderungsfrage (Liriope  V.  437  ff.;  499  ff.  etc.).  Den  8 Silbner  wollte  er 
nicht  durchaus  reich  reimen. 


S.  dr,?.  1.  Ein!.  S.  4.        «  S.  Aitsg.  2  S.  147  ff- 
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188.  Das  normannische  Mundartgebiet  vertritt  unter  den  Ditdichtern 
allein  Hue  A  rc  h  cv  e  sc]  u  e L'in  wohlgesinnter,  auf  ("irinnt-r  aii.L^ewiesener 
Menestrel,  dessrn  \  ur  ( Ir,  litlur  in  der  Iis.  lühl.  nat.  s^y  au-^  dem  Ende 
des  13.  jhs.  erliaiuu  liliiln-n,  anspruchslos  in  der  Form  sind,  aber  ihr 
Thema  erschöplt  n.  \  km  ih  i-  l.iri>r  leim  er  im  Di/  de  la  poissance  d'amors 
(154  8Silb.),  das>  si(^  ril)(  1  lloL'li  und  Niedrig  herrsche,  Freude  und 
Schmerz  zuteile,  auf  cortoisu,  <•</■/ und  dchonerete  gegründet  und  nur  von 
der  Medisance  der  Schlechten  lia^sl  sri.  Von  der  Freigehii^keit  im  Dit 
de  largnece  et  debcnieretc  (18  Str.  aaaa  AU  x.)  sagt  er,  dass,  nachdem  auch 
Christus  beide  Tugenden  übte,  selig  nur  die  wckK  ii  kdiuitcn  ,  die  ihm 
darin  nachfolgten.  Im  allegorischen  ./,  w,  ;  / /,v;^ //,  ,  (J42  .SSilb.)  ', 
sieht  er  jedoch  im  Traum,  wie  ai-aiicc  lun  h  Sircii  uiul  Kampf  Ä//,i,'7//v^' 
tötet  und  ins  Meer  wirft.  Auch  das  vicric  (icilidii  iiiic'>.  (hr  Schwank 
vom  De7tt  (158  8Silb.)3,  führt  noch  Klage  iiIhi  dm  Witall  lilterlicher 
Sitte  und  Wohlthätigkeit ,  obgleich  di  r  >pali  r  iiocii  oll  hchaiM  leite ,  hier 
jovial  nacherzählte  Spass  vom  Hufschmied  a,s  /aluiar/i  uii  Iii  dazu  auf- 
forderte. Den  kranken  Zahn  zieht  sich  d(  1  Mauer,  dir  luim  llur>cliiuied 
vorsprach,  selbst  aus,  indem  er  vor  den  vom  .\mlios  aufsprühenLicn  l'unken 
zurückweicht;  am  Ambos  war  mit  einem  Draht  sein  Zahn  befestigt,  während 
der  Schmied  das  glühende  lüsen  bearbeitete. 

189.  Viel  zahlreicher  sind  die  Dits  dichtenden  .M(  nestreis  an  den 
Höfen  des  picardischen  Sprachgebiets.  Unter  ihm  ii  ist  der  früheste 
der  nicht  minder  achtbare  Hue  de  Cambrai,  dessen  Schwank  La  male 
honte  in  Sprache  und  Ausdruck  sich  nahe  hemiirt  uiit  (  iuer  liearheitung 
der  Parabel  von  den  Drei  Freunden  nach  Hariaaui  und  Insapliai,  ilie  (icufroi 
V.  Paris  für  seine  Bibel,  datiert  von  u  ).•;  (:  ),  beiiulzU^  (s.  S.  759),  mit 
der genannten  Erzählung  vom  Vair  pa!ifroi  eines  Iluon  le  roi  uiitl  mit 
den  Gedichten  des  Roi  de  Cambrai,  dem  Verfasser  der  S.  7Ö2  erwähnten 
Vie  de  s.  Quintin,  der  Regres  Nostre  Dame,  eines  Dit  de  la  se7ießance  de 
l'ABC  und  .  einer  scherzhaften  Division  d'or,ir,'s  t  f  ./<'  !■,■//- /i'//s.  so  dass  er, 
Hue  V.  Cambrai  und  Huon  le  roi  ein  und  die><  Um  !'>  r-son  sein  konnten. 
Nach  dem  Beinamen  roi  würde  Hue  in  Cand>iai  an  der  S])iize  einer  Cruppe 
von  ^lenestrels  gestanden  und,  da  die  Regres  elx  ulalK  in  ('.enlrors  v.  Paris 
von  1243  datierte  Bibel  (s.  S.  759)  ülicrgin-en,  schon,  wenn  das  Datum 
richtig  ist,  vor  1243,  aber  bis  nach  1276  gedichtt  1  haben,  wo  erst  das 
Quintinieben  entstand.  Dass  er  auch  derselbe  wie  iluon  l'iauccle  (s.  S.  614) 
gewesen  sei,  ist  minder  glaubhaft.  Die  (  rz  ihlcmli  n  «lediciite  sind  un- 
selbständig. Der  lustige  Schwank  La  »u.'.V  //  (i  -s  SSilb.;  rger.)-*  be- 
richtet von  einem  Unterthanen  des  K(Hiigs  \(Ui  iamland  namens  Honte,  der 
die  Übergabe  eines  Teiles  seines  Vermögens  in  einer  wa///,-  nach  seinem 
Tode  an  den  König  angeordnet  hatte.  Da  sich  der  König  jedoch  durch 
den  Zuruf  bei  der  Übergabe  /a  mal,-  /l>//lr  :  \-on  dem  Überbringer 
verhöhnt  glaubt,  lässt  er  ihn  prügeln:  (  r  schenkt  ihm  aber  die  fnaillr  als 
Schmerzensgeld,  als  er  in  Erfahrung  hrai  ht  hat,  worum  es  sich  handelte. 
Der  König,  der  im  selben  lalu'e  noch  Sdiande  i;t-nuL;  erlahren  iiaheii  soll, 
könnte  der  im  Jahre  1264  gefangen  gesetzte  Ileinricii  III.  gtnvesen  sein. 

'  Au-g.  Hebron,  188.=,.  —  Hss.  S.  Ausg.  —  Litt.  S.  das.;  Nist.  IUI.  23,  II4: 
Naetehu<;,  S.  61 

*  Gedr.  au:  ,1,  Rutebenf^  ;>,.  ,37ö. 

'  Oerlr.  au  l-\ihL  1,  15M;   Montaiglon   et  Raynaud,  Ree.  1    Xr.  12 

u.  'J  S    _    i :  '  s 

rt  Ravn,,  icl.   /.       :,  Nr.  1 20  u.  S.  32,5;   Mcon,  Fahl. 
3,  2m  et  R.ivnaud,  I.e.:  l'oerster  \\\  Jahrh/RELit.  13.  2QO. 

—  li.^:.  tu:,   l'i,  c(i4;  1  )  1 11  a  u  \ ,   Trom'.  Cnmhris.  (1836),  S.  123. 
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Kicht  unwirksam  wurde  die  satirische  Anekdote  unter  demselben  Titel  von 
einem  Guillaume  (158  8Silb.)  '  erzählt,  der  später  schrieb,  da  von  dauern- 
der Schande  Englands,  durch  einen  schlechten  Regenten  herbeigeführt,  die 
Rede  ist.  Das  Motiv  zum  l'air  palefrai  (1342  SSilb.  rgr.V-  bot  die  Fabel 
vom  armen  und  reichen  Jüngling,  die  sich  um  dasselbe  Mädchen  bewerben, 
in  der  Appendix  zu  den  Fabeln  des  Phaedrus^.  Nur  lässt  der  gebildet 
darstellende,  von  Elirerbietung  für  die  Frauen  erfüllte  Dichter,  der  nur 
ihre  Wandelbarkeit  beklagt,  an  Stelle  des  reichen  Jünglings  den  reichen 
Oheim  des  armen  jungen  Ritters  treten,  der  für  ihn  bei  dem  Mädchen  zu 
werben  versprach,  während  er  für  sich  bei  ihr  anhält,  aber  doch  der  Braut 
verlustig  geht,  weil  das  Reitpferd  des  jungen  Ritters,  ausgewählt  sie  bei 
der  Trauung  zu  einer  Waldkapelle  zu  tragen ,  sie  ins  Schloss  des  Herrn 
bringt,  der  nach  dem  Tode  des  ihm  abgeneigten  Schwiegervaters  und  des 
Oheims  selbst  noch  ein  reicher  Ritter  wird.  Frömmigkeit  spricht  aus  der 
allegorischen  Bearbeitung  der  Parabel  von  den  drei  Freunden  (58  Helinand- 
strophen)^,  nach  1244  (nach  Str.  41),  worunter  der  von  dem  reichen 
INIanne  am  wenigsten  beachtete  Freund,  der  in  der  Not  allein  ihm  zur 
Seite  steht,  die  barmherzige  Liebe  bedeutet,  der  zweite  sein  Weib  und 
Gesinde,  der  am  meisten  begünstigte  dritte  seinen  Leib,  der  Reiche  selbst 
aber  der  reiche  Mann  im  Evangelium,  und  sein  Gebieter,  der  von  ihm 
Rechenschaft  fordert,  Christus  ist.  Ein  Stellen  des  neuen  Testaments  ver- 
wendendes glaubenserfülltes  Gebet  mit  der  Aufforderung  an  die  Gläubigen 
im  Hinblick  auf  den  sichern  Tod,  Christi  Erlösung  und  die  ewige  Ver- 
dammnis die  weltlichen  Dinge  zu  fliehen,  das  die  nicht  streng  durchge- 
führte Allegorie  beschliesst,  beruht  auf  einer  Stimmung,  die  sehr  wesentlich 
sich  unterscheidet  von  der,  die  aus  der  launigen  Division  d'ordres  (ig  Heli- 
nandstr.,  Sprüchwort  am  Strophenende;  interpoi.  Str.  8.  g.  11.  13)^  spricht, 
worin  Roi  erwägt,  ob  er  nicht  bei  der  seelengefahrdenden  Raubsucht  der 
Zeit  einem  der  Orden  beitreten  solle.  Er  findet  aber  ihre  Einrichtungen 
seinen  Wünschen  und  Bedürfnissen  zu  wenig  entsprechend  und  möchte 
auf  die  Reize  eines  weltlichen  Lebens  nicht  schon  verzichten.  Den  Zögling 
der  Gelehrtenschule,  der  will  son  engien  esprcn'er.  erkennt  man  aus  dem 
DU  de  l'ABC  i^\\o  SSilb.  rg.)'',  denn,  ähnlich  wie  bei  Robert  v.  Blois 
(s.  S.  834)  der  Name  Adam,  werden  hier  die  Buchstaben  des  Alphabets, 
gewiss  ebenfalls  nach  lat.  Vorbild  mit  geläufigen  Wörtern  in  Verbindung 
gebracht,  die  mit  ihnen  anheben  (z.  B.  crois,  con  bei  C,  dieu  bei  D,  Eve 
bei  E,  lettres.  langue  bei  L,  Marie  bei  M  u.  s.  w.),  oder  es  wird  ihnen  nach 
ihrer  Form  ein  gewollter  Sinn  (wie  bei  P.  Q)  untergelegt,  nicht  ohne  dass 
bei  Gelegenheit  satirische  Hiebe  auf  die  verderbte  Zeit  fallen.  Ungedruckt 
sind  die  übrigen,  geistlichen  Gedichte  des  Roi,  die  Regres  Nostrc  Dame, 
oder  de  la  crois,   auch  Complainte  Nostre  Dame  oder  Mort  Xostre  Seigneur 


»  Gedr.  bei  Montaiglon  et  Raynaud.  4  Nr.  SJO  u.  S.  233;  Meon,  Fahl.  3,  260. 

—  Hss.  S.  Montaiglon  et  Raynaud,  l.c.\  dazu  Bern  Nr.  354,  fol.  45  (sehr  abweichend). 

—  Litt.  S.  ^i^Ai^x".  FMiaux  Sl  437. 

*  Gedr.  bei  Montaiglion  et  Raynaud.  1  Nr.  3  u.  2  S.  276;  Meon,  Fabl.  1; 
164.  —  Hs.  S.  Montaiglon  et  Raynaud,  2,  277.  —  Litt.  S.  Bedier,  /.  c.  S.  429; 
Hist.  litt.  23,  176. 

*  Bei  Hervieux.  Faiulistes  2.  S  73:  L.  Müller,  Phaedri  fabidae  (1888).  S.  57. 

*  Gedr.  von  Andresen  in  RZts.  22,  64  (s.  Romania  27.  163).  —  Hs.  S.  Ausg.  S.  56 
(4yh  G.  Paris  in  Alexis  S.  212.  —  Litt.  S.  /.  c. 

*  Gedr.  bei  Juhinal.  Rutebeup  3.  147.  —  Hss.  S.  das.  S.  I48;  Naetebus,  S.  121. 

—  Litt.  Naetebus.  /.  c.\  Dinaux.  /.  c.  S.  188  ff. 

«  Gedr.  bei  Jubinal.  .V.  Ree.  2.  275   —  Hs.  S.  dus.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  263. 
■>  Vgl.  das  iät  ABC  bei  Wright.  Reliquiae  aniiquae  1  (1841)  S.  164. 
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(bis  3c,  Helinandstr,)  ^  in  den  zahlreichen  Hss.  betitelt,  Inc.  Oies  de  haute 
estoire  l'uevre  oder  Mout  fti  la  mors  pestne  ei  oscure,  eine  der  vielen  aus 
Bernards  v.  Clairvaux  Planctus  jNIariae  virginis  (s.  II  i,  202)  geflosserien 
^larienklagen  von  der  Art  des  Stabat  matcr,  in  der  INIaria  am  Kreuze  Christi 
um  den  Sohn  trauert,  sowie  die  Vie  de  S.  Quintin  (ü.  4000  8Sill).)  -',  die 
im  Anfang  der  Regierung  Philipps  d.  Kühnen  (1270)  entstanel  und  nur 
aus  dem  lat.  Leben  des  Apostels  v.  Amiens,  das  Raimbert  v.  S.  Quintiu 
(u.  iioo)  verfasste,  geschöpft  sein  kann. 

Gleichzeitig,  kurz  vor  Ludwigs  IX.  erstem  Kreuzzug  (1248;  vgl.  Str. 
121),  schrieb,  wie  es  scheint,  der  clerc  Robert  v.  Arras  (s.  Str.  78),  der 
S.  687  als  Verfasser  einer  Loenge  Nostre  Dame  in  der  iJzeil.  Strophe  ver- 
mutet wurde,  im  höhern  Alter  (Str.  108.  26g),  nach  tK m  \  oi  Lrang  Heli- 
nands  und  in  dessen  Strophe  (bis  312  4-  i  Str.)3  ein  i.euo^  Todgedicht, 
Vers  de  le  vwrt,  mit  eindringlichen  Mahnungen  z.  T.  in  der  derben  Sprache 
des  Volkes ,  die  nur  im  Anfang  und  am  Endo  den  Tod  dem  Lebenden 
gegenübertreten  lassen,  daneben  gegen  Erwerbs-  und  Habsucht,  gegen 
Wucherei  und  Advokaten,  die  den  Verfasser  aussogen,  gegen  Stände  der 
Zeit  und  Personen  seiner  Heimat  eifern  und  in  klangreiclien  Sätzen  sich 
gefallen,  in  denen  aber  Ergriffenheit,  plastische  Kraft  r.nd  iilx  izeugender 
Ausdruck,  ja  bisweilen  auch  Klarheit  vermisst  wird.  Der  Anruf  des  Todes 
und  echoartig  wiederholte  verächtliche  \V(')rter  [ßenz,  pueur,  caroi^ne,  ort 
u.  dgl.)  erhöhen  die  Wirkung  der  wortreichen,  Gedanken  oft  wiederholenden 
Rede  nicht.  Der  Dichter,  der  nicht  der  Lyriker  Robert  du  Castel  (s.  u.  248) 
sein  kann,  der  nur  im  Register  der  vatikanischen  Hs.  14QO  clerc  heisst, 
wird  in  den  arrasischen  Gedichten  (s.  215)*  genannt,  wonach  er  einst 
nach  Rom  gescliickt  worden  wäre,  um  sich  und  seinen  Anhang  vor  dem 
Papst  zu  rechtfertigen  (vgl.  Str.  170).  Erst  1269  würtl.-  er  -esclirieben 
haben,  wenn,  was  von  Robert  v.  Artois  (Str.  148  ff.;  10  M  u(  va;  i  wird,  auf 
Robert  II.  (1250  -  1302)  zu  beziehen  ist,  den  so  viele  Dicliter  rühmen^. 
Wenig  Eindruck  hinterlässt  der  Dit  De  la  vigne  (g.  700  8Silb. ;  rg.)^  eines 
frommen  Geistlichen  ]ehan  v.  Douai,  2.  H.  d.  13.  Jhs.,  der  über  die  Tod- 
sünden und  Gottes  Barmherzigkeit  sich  verbreitet  und  mit  dem  Weinberg, 
den  sich  Christus  nennt,  die  Beichte  vergleicht.  Eine  neue  Quelle  der 
Belehrung  erschloss  dem  Laien  der  mit  dem  gleiclibenannten  Lyriker  aus 
Arras  (s.  251)  wahrscheinlich  identisclie  Jehan  le  lein  tarier,  2.  H. 
13.  Jh.,  wenn  er  nach  dem  Vorgange  von  iMartianus  Cajx  lla's  De  nuptiis 
philologiae  et  INIercurii  in  Le  viariage  des  sept  arts  ci  a'-s  s,-pt  vertus  (93  Str. 
aaaa,  Alex.)'  die  sieben  Wissenschaften  der  Grammatik,  Dialektik,  Rhetorik, 
Theologie,  Geometrie,  Arithmetik  und  Musik,  an  der  Spitze  die  Grammatik, 
die  ^Mutter  der  Wissenschaften  als  Bewerberinnen  um  moralische  Seiten 
der  Seele  auftreten  lässt,  um  Clergie  (Wissen),  Aumosne,  Obedience, 
Amour,  Abstinence,  Confession,  Oraison,  d.  s.  seine  Tugenden,  wobei  er 


1  Hss.  S.  Meyer  in  NotUes  et  extraits  34-  l.  -48;  Sclieler.  Notice  sur  deux  luss.  öe 
la  Eibl.  roy.  de  Turin  (1867).  S.  75-  —  Litt.  S.  Naetebiis,  S.  128  (vgl.  S.  1^2  Ni.  64»; 
Andresen  in  RZts.  22.  49;  Wechssler.  Marienklagen  (i8Q3).  S.  12  IT 

*  Hs.  s.  Komania  25.451.  —  Litt.  Din.iux.  I.e.  S.  190;  s.  Legenda  aitrea  (Grässe) 

c.  160. 

ä  A;isg.  Windahl,  1887.  —  Hss.  S.  da.s.,  Einl.  S.  8.  —  Litt.  /.  r.;  G.  Paris  in 
Romaiiia  20,  137;  Tobler  in  Herrigs  Arch.  87,  328. 

*  Jeanroy  et  Guy.  r!;a»'.v>-  r  ii's  .v'U.  (1898).  Nr.  17;  S.  103  ff. 
5  S.  Tobler.  F;.  -  - 

"  S.  Dinaux,  7  .'.  litt.  23,  252. 

7  Gedr.  in  Cadin:/  .   .  -         -      ^.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Hist.  liU.  23. 

2iy;  Naetebus,  S.  82. 
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Medizin,  als  zu  den  Wissenschaften  nicht  gehörig,  aiisschliesst.  Und  zuletzt 
erteilen  ihm  die  Wissenschaften,  die  er  belauschte,  auf  seine  Frage,  wie  er 
scinr  Dame  gewinnen  kr)nne,  den  Rat,  sich  dvr  Musik  zu  bedienen.  Kr 
endet  iKingemass  mit  einem  Lied  auf  die  Ccliehte  (5  Str.  u.  (Geleit).  In 
einer  zweiten  Bearbeitung  sah  er  von  (Kr  Lichcswcrhuii^  (Um-  \\'issen- 
scliaften  um  die  Tugenden  ab  und  teillL'  aiu  Ii  (h  r  .AK  cH/in  eine  ange- 
messene Rolle  zu,        »lariai^r  i/cs  VII  arts  (ü.  300  HSilb.)'. 

jMit  Buchstabendeutiiiig  und  Auslegung  befasste  sich  noch  der  Mene- 
strel  Jac(]ue  de  Baisieux  (Flandern)^,  2.  H.  d.  13.  Ihs.,  der  (Kmi  Stoff  für 
seine  Dits  in  manclien  Ländern  gesucht  haben  will,  da\un  aber  in  drei 
symbolisierenden  Dits  und  einem  romantischen  Kxempel  und  einer  Anek- 
dote nichts  merken  lässt.  Sinnvoll,  wenn  aucli  willkürlich,  erlilickt  er  im 
Dit  des  i  lettris  Je  Mane  {  24O  SSiU.  ,  r-.)  in  den  drei  Balken  des  M  des 
Namens  Marie,  der  .Mittlerin  (i/i'>i/i^ nssr)  zwiM'hen  (K)tt  und  .Mensch,  ein 
Symbol  für  Ciiristu.s,  ]\Iaria  und  die  ^nndi-e  .Alenschheit ,  (he  von  ihnen 
beiden  emporgehoben  werden  soll.  Denn  /l  bedeutet  aie.  K  relerer  u.  s.  w. 
Im  Dit  de  l'espee  (228  8Silb.,  rg.)  erfährt  der  Ritter,  der  Scliatzhüter  des 
Glaubens,  dass  im  Schwertknauf  sein  Beruf  zur  Herrschaft  über  die  Welt, 
im  Griff  seine  Verplliclitung  das  Kreu/:  zu  verteidigen  angezeigt  ist  (o.  S.  833). 
Nach  den  /7( ;  ,/'. /w(V// y  ( ööo  8  Silb.,  rg.),  worin  in  ritterlicher  Gesellschaft 
die  Frage  nach  Kie!)eslehen  anfgew orten  wird,  besitzt  .-Inunin  jene  Eigen- 
schafl  Marias  der  Mioiihiuase  und  reveleresse  .seihst,  l)ezeicluien  «h'e  Buch- 
staben (K\s  W'oi  tes  .\inors  s.im  >iioi  t  und  ist  tlas  irthsche  Lelien  der  Liebe, 
bei  dem  der  Knss  da,-,  gegenseitige  Treugel()bnis  ausdrückt,  nicht  allen 
zugänglich,  niclil  den  (Knstliclien  und  Knecliten,  während  das  hinunlische 
Lehen,  das  Paratlies,  von  jedem  erworben  werden  kann,  der  dem  himm- 
lischen Lehnsherrn  liuldigt  und  in  seinem  Sinne  kämpft.  Die  moralische 
Riclitung  lacques  tritt  auch  in  seinen  Verserzählungi  n  hervor,  i\\v  zu  ihrer 
Zeit  gewiss  in  allen  Teilen  für  delikat  gehalten  wur(KMi.  In  den  Trois 
cJia'aliers  ei  la  elhriirse  (386  SSilb.,  rg.)  beweist  gera(.le  tler  ärmste  unter 
drei  einer  Sclilossherrin  huldigenden  Rittern  den  Heroismus  echter  Liebe, 
indem  er,  nur  mit  dem  Hemd  der  Dame  bekleidet,  alle  an  Tapferkeit 
übertrifft  und  N'erwundungen  nicht  scheut,  wäiirend  die  beiden  andern 
sich  der  auferlegten  Prüfung  ihrer  Liebe  entziehen.  Nur  von  der  Dame 
selbst  wird  der  arme  Ritter  noch  übertroffen,  die  auf  seine  Forderung  in 
demselben  blutigen  Hemde  vor  ihrem  Gemahl  und  seinen  Gästen  erscheint, 
—  jedoch  überlässt  der  Dichter  dem  I  hn  er  zu  entscheiden,  welches  Opfer 
grösser  war!  Der  Schwank  lu  ,•  ver  ,)  p'-.s'n  1320  8Silb.,  rg.)  endlich 
verspottet,  wie  Rutebuef,  die  Habsucht  der  Jakobiner,  w^enn  zwei  derselben 
aus  Antwerpen  einen  totkranken  Priester  bestürmen,  sie  in  seinem  Testa- 
mente zu  bedenken,  und  wenn  das  Kleinod,  das  er  ihnen,  die  ihm  den 
Tod  wünschten,  versprach  und  ((ffentlich  überreicht,  in  seiner  7'essie  be- 
steht. Niedrig  drückt  sich  Jacque  auch  hier  nicht  aus;  denn  er  will  als 
Dichter  nützen  und  erzieiien. 

.^uch  der  Liederdichter  Adan  de  le  Haie  (s.  S.  766  u.  250)^ 
ist  hier  wieder  zu  erwähnen,  weil  er  Heiinands  Todgedicht  (s.  S.  696)  ein 
Atnourgedic\\t  in  gleicher  Strophe,  voll  heftiger  Verwünschungen,  Anklagen 

•  Anss.  Juhin.il,  f.a  imtaiile  et  le  manage  des  VIT  nrts  (1838),  S.  47.  ~  Hs.  S. 
(ins.  —  r.itt.  lh.il  litt.  T.\.  223. 

-  Ge.lr.  bei  S  cli  e  i  e  r  in  Trouv.  Beiges  1  (1876),  S.  162.  —  Ms.  ,S.  Sclieler.  I.e. 
w.  Xoliee  Uli-  d,'iix  »ISS.  S.  76.  —  Litt.  SciicK-r,  Trouv.  l.  e.  S.  85-.  Dinaux,  /.  e.  4,  380-, 
Iiis;,  litt.  iw.  ir,7;  171. 

^  Gcir.  von  Jeanroy  in  Romauia  22,  ÖO-  —  Hss.  S    das.  S.  46. 
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und  Beschwerden  über  die  Liebe  und  ihre  Unzuverlässigkeit,  an  die  Seite 
stellte,  wodurch  er  sowohl  seinen  Landsmann  Nevelon  Amion',  vielleicht 
ein  Bruder  des  Lyrikers  Henri  Amion  (s.  246)  aus  der  angesehenen  ar- 
tesischen Familie  dieses  Namens,  zu  einem  gleichgebauten  Dit  li'amours, 
als  auch  den  Romandichter  Guillaume  le  paignerre  v.  Amiens  (s.  243. 
252)-'  anregte,  bei  denen  die  Anklagen  noch  persönlicher  lauten.  Daher 
wird  er  selbst  auch  vermutlich  der  Verfasser  dreier  Todstrophen  in  der 
Hs.  Bibl.  nat.  25566  sein,  die  unter  Gedichten  Adan's  de  le  Hale^  stehen 
und  einem  Adam  beigelegt  werden. 

190,  Umfangreicher  als  bei  diesen  picardischen  Ditdichtern  ist  der 
liiierarische  Nachlass  ihrer  Landsleute  und  Standesgenossen,  bei  den  beiden 
Conde,  Baudouin  de  Conde,  dem  Vater  (Ausg.  S.  158  V.  174),  und  be- 
sonders bei  Jehan  de  Conde  (Hennegau;  b.  Valenciennes),  seinem  Sohne. 
Baudouin  de  Conde',  der  von  ungewöhnlich  grosser  Figur  (Ausg.  S.  163), 
sich  als  Menestrel  (das.  S.  159;  178)  seinen  Genossen  überlegen  fühlte, 
aber  ohne  höhere  Schulbildung  war,  wesentlich  aus  seiner  Erfahrung  heraus 
dichtete,  und  die  Welt  mit  den  Augen  jemandes  betrachtet,  der  sich 
lebenslang  abhängig  weiss,  gehört  zu  den  Idealisten  der  Zeit,  die  unzufrieden 
mit  der  mangelhaften  Gegenwart,  die  sie  kennen,  sie  in  der  Vergangenheit, 
die  sie  nicht  kennen,  sich  spiegeln  lassen  und  ihr  die  ehemals  erstrebten 
höheren  Ziele  vor  Augen  zu  führen  nicht  müde  werden.  Er  dichtete  unter 
der  verwitweten,  durch  ihre  glanzvolle  Hofhaltung  weithin  berühmten  Gfn. 
Margarethe  IL  oder  der  Schwarzen  von  Flandern  (1244  —  80),  einer  Ur- 
enkelin Eleonorcns  v.  Poitou,  die  er  die  edelste  Dame  seiner  Zeit  nennt. 
Vor  1251,  dem  Todesjahre  von  Margarethens  Sohne  Wilhelm  v.  Dampierre, 
wo  der  Dit  vom  Olifant  (V.  256)  entstand,  fallen  die  darin  (V.  292)  ge- 
nannten Gedichte  vom  Gardecors  und  Pelican,  während  der  Dit  du  droit 
(nach  V.  457)  später  geschrieben  ist  und  der  vom  Pel  auf  Ludwigs  IX. 
Zug  nach  Tunis  (1270)  zurückweist;  die  Abfassungszeit  der  übrigen  Werke 
Baudouins  ist  nicht  bestimmbar.  Sein  dichterisches  Programm  geht  (nach 
Olifant)  dahin ,  Neues  unterhaltend  zu  sagen  und  vom  Schädlichen  und 
Schlechten  nicht  zu  reden,  um  nicht  schelten  zu  müssen.  Seine  Themata 
berühren  weder  Personen  noch  Vorgänge  der  Zeit  direkt,  doch  schweben 
ihm  solche  vor.  Sein  Haupttheraa  sind  die  Eigenschaften  des  Edelmanns 
oder  des  Preudome,  die  der  Zeit  nach  Rutebuef  (Plaies)  gänzlich  abhanden 
gekommen  waren,  die  Baudouin  eben  darum  im  Preudome  (192  V.),  Bacheler 
(436  V.)\  Mantel  (380  V.),  Geniiiesse  (140  V.)^  auf  mannigfache  Weise 
entwickelt  und  die  er  den  Vater  auf  den  Sohn  zu  vererben  verpflichtet, 
da  adlige  Geburt  nicht  adlige  Gesinnung  vertreten  und  eine  Lebensart  wie 
die  des  Vilains  nicht  wett  machen  könne.  Als  hassenswürdige  Eigenschaften 
verfolgt  er  fast  in  jedem  seiner  Dits  die  Habgier,  die  er  eigens  in  L'aver 
(252  V.)  zurückweist,  und  den  Neid  und  die  Cbelrede,  gegen  die  er  in 
Envie  (3  1 4  V.)  eifert.   In  andern  seiner  moralisierenden  Dits  wird  gegen  Ende 

'  Gfiiruckt  /.  c.  S.  54-,  s.  Jeanroy  et  Guy.  Chan ;ons  et  dits  artisiais  {\%<^'^\,  S.  107: 
Hist.  litt.  23.  612. 

*  S.  Jeanroy  in  Romania  l.  e. 

*  Gedr.  bei  Jubinal,  jVotni.  Ree.  2,  273.  —  Litt.  S.  Tobler,  Vrai  anUl,  Einl.  S.  4. 

*  Ausg.  Scheler,  Dits  et  contes  de  Batidouin  de  Cond:  et  de  s-in  ßlt  fean  dt  Conde, 

I.  Bd.  (1866).  —  Hss.  S.  das..  S.  13  ff.  —  Litt.  S.  Ausg.;  Hut.  litt.  23,  267.  27S; 
Littre  in  Jour.  des  Sav.  1868,  610.  lOX  770;  Dinaux,  Trouv.  4,  186:  Wolf  in  Denk- 
schrift, d.  Wiener  Ak.  Bd.  13  (I864).  S.  147:  Krause.  Bem:rkgn.  zu  den  Ged  d.  Baudouin 

II.  Jean  de  Cond:,  iSqo. 

Geir.  aucli  tiei  JubinaL  A^oiev.  Ree.  1.  327. 
«  Gedr.  das,  2  S.  50. 
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eine  Vergleichung,  gewissermassen  als  Pointe  verwendet,  auf  die  das  Voran- 
gehende vorbereitet.  So  im  Pel  (Pfahl;  458  V.),  einer  Klage  über  den 
sittlichen  Verfall,  den  Geiz  und  die  Habsucht,  die  Ausbeutung  der  Armen 
u.  s.  w.,  die  für  das  Unglück  von  Tunis  verantwortlich  treuiacht  werden,  wie 
Unglück  mit  Recht  den  Mann  trifft,  der,  an  den  riTihli  u  der  Hecke  sich 
haltend,  vermeidet  in  den  Schmutz  zu  fallen,  schlicsslii  Ii  aber  doch  hinein- 
gerät, wenn  ein  Pfahl  bricht.  Im  Pelican  (293  V.)  steht  der  Pelican, 
Christus  (nach  dem  Physiologus)  der  sich  für  die  Menschen  grossherzig 
opferte,  den  filzigen  Hocljgestellten  gegenüber,  die  vergessen,  dass  Gott 
die  Welt  vollkommen  gewünscht  liat.  Der  Gardecors  (Überrock;  311  V.), 
der  nebenbei  über  die  dichtenden  ^lenestreis  zu  Gericht  sitzt,  macht  den 
Wert  treuer  Diener,  die  ihren  Herrn  schützend  umgeben,  deutlich  (süsser 
Atem  des  Panthers).'-'  Wenig  glücklicli  werden  im  Olifant  (306  V.^  die 
Stärke  des  Elcphanten  und  die  Tugenden  des  Ehrenmannes,  tr^ 
Diakon  (420  V.),  der  im  Sinne  des  lat.  Traktats  vom  Reden  und  r 
(s.  II  I,  20')i  vor  chMn  ]\Iissbrauch  der  Zunge  warnt,  die  von  übui:,  ..p.uvrii 
geleiteten  Kl;U>rlirr  mul  Scluncichler  mit  Draclir;iarl  \  erglichcn  ,  die, 
lockend,  nicht  tötet,  aNcr  VLT,uiUcL.    Alt  ist  die  Vrr-     :  ,  <i:)i((n- 

heit  und  Rose  im  Dit  de  ia  >\'St  (398  V.),  der,  unper^-^  .  ndc 

Gefühle  des  liebenden  Diciiters  ilarlegt.     Roberts  v.  .  .   ,  (.leni 

Rosenroman  entgegengesetzte  Auffassung  von  der  Liebe  ^S.  ö33j  vertritt 
B.  in  D'A?/ioitr  (3Ö4  V.),  wenn  er  sie  als  Ausfluss  der  göttlichen  Liebe, 
und  wenn  er  Courtoisie,  Güte,  Milde  und  Treue  als  iln-  Wesen  erkannte. 

Vorbilder  fehlten  nicht  für  >einL-  rciiL,'ir)s<_-n  Diis  und  Gedichti-.  Raoul 
V.  Houdenc  (s.  S.  ••<:)\^  nificht  er  nicht  an  Anschaubarkeit  ik-r  Einzel- 
heiten in  der  /  .■'  m.-.^i-  (ygöV.),  worin  er  sich  im  Traum  von  lincni 
elirwürdigen  .Manne,  mit  i_icm  er  am  Kreuzweg  von  Tugend  und  Laster 
zusammentrifft,  die  christliche  Heilslehre  in  Predigerart  auseinandersetzen 
lässt.  Durch  Penitence,  Abstinence  und  Discipline  gelangt  er  /u  Salisfaction, 
und  Engel  füliren  ihn  in  •      '  .  -  '        '    ~        '  •  :nn  freund- 

lich aufnimmt;  ein(^  Ebenso- 
wenigwird der  Leln-vorirau  :!.•.  •\M!..den  lU  >;  r  iaiin.eii,  li  ui.-r  wahrschein- 
lich von  Baudouin  nicht  ersonncnen,  obwohl  von  ihm  scheinliar  zuerst 
litterarisch  bearbeiteten  Konzepti(jn  der  Tjois  mors  et  trois  7'is  (164  V.) -5, 
die  ihren  Urheber  unter  den  lat.  Schriftstellern  des  MA.  gehabt  haben  wird. 
Wahrscheinlich  hat  aber  ein  ungedrucktes,  angeblich  von  Walter  Map  ver- 
fasstes  lat.  Gedicht,  Lainentatio  pro  morie  (in  Dist.)  in  englischen  Hss.  erst 
des  14.  Jhs.,  niclits  damit  zu  thun  in  dem  wie  in  den  späteren  Toten- 
tänzen die  einzelnen  Stände  vom  Papst  bis  zum  Bettler  dem  Tod  gegen- 
übertreten, w^ihrentl  liier  Gott  in  einem  Gesicht  dreien  Vertretern  cies 
Adels  drei  tote,  vonWürn:ei>i  /.  rjVrssene  Leiber  gegenüber^!  -"',  .Ii-  iimen 
den  Unwert  ihres  glanzv  darlhun  und  ihnen  ^  r  das 

Jenseits  öffnen.   Bildliche  .  _en ',  die  tiavon  seit  An.,  s  Jhs. 

in  Paris  und  Metz  u.  a.  und  m  inncken  seit  dem  P'nde  des  15.  Jiis.  er- 
halten sind,  schreiben  sich  eiier  aus  der  Dichtung  als  umgekehrt  her. 
Jüngere  Texte  weichen  im  Wortlaut  und  in  Einzelheiten  von  Baudouins 

'  S.  Lauchei  t,  Physiologiis  (1889).  S.  8:  s.  niicli  o.  S.  684  bei  'I  liiebaut  v.  Navann. 

-  S.  I.auclieit,  /.  c.  S.  ig;  im  Physiologus  des  Guillaume  (s.  S.  710),  Richards 
V.  Fo.n.iv„i        S.  727)  u.  n. 

^  (iflt.  au<  h  b^i  M  011  t.T  icr  1  on  .  f.'alfhah-f  de  Irr  7n?rt  de  Hans  Holhein,  1856. 

^  Obglei;::,  (,,...;    „  [>  1'  The  danee  of  death  (1858), 

S.  2  1  (Hss.  LiJ  j'sproclien  wird. 

5  S.  ba   _  .  I   S.  III;   2,  Bhttt  46.  47; 

Bnulange  in  Anstran;  \  {\>>:.s).  >.  X'Ti- 
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kahler  Dai-stellimg  ab,  obgleich  sie  aiu  Grundgedanken  festhalten.  Im 
Reiiüspicl  mit  homonymen  Wörtern  gehen  die  kurzen  religiösen  Ciedichte 
vom  Car.  Fleisch,  das  der  Tod  zerstört  (42  8Silb.)',  Fust.  Stamm  (34 
8Silb.),  und  Aincr  (46  8Silb.),  vom  Mors  hi  pommf,  Apfelbiss  (Helinandstr.), 
und  ein  A't'c  Maria  (7  Str.)  auf,  dergleichen  schon  (iautier  v.  Coincy  (s. 
S.  651)  mit  dem  grammatischen  Reimschmuck  ausgestaltet  hatte.  Des 
Clercs  V.  Vaudoi  (s.  S.  821)  Dit  dou  droit  hat  den  l'ers  <i<m  droit  B.'s 
(41  Str.,  wozu  in  IIss.  9  Str.  aus  des  Clercs  (ledicht  treten)  in  Strophe 
und  Stil  (Anaphora  in  den  Zeilenantangen)  zum  Muster  gedient,  in  den 
Warnungen  vor  der  in  allen  Schichten  verbreiteten  Habsucht  und  in  der 
Mahnung  der  Zeitgenossen  an  ihre  Pllichten  gegen  Gott,  die  Mitmenschen 
und  sich  selbst,  wobei  im  einzelnen  Falle  denkwürdige  Handlungen  von 
Mitlebenden  beschrieben  werden,  die  zu  nennen  der  Dichter  jedoch  seinem 
(Grundsatz  gemäss  unterlasse 

Vom  Rosenroman  ist  unberührt,  aber  in  iler  Einmischung  von  z.  \\ 
zwischen  Xotenlinien  gesetzten  populären  Lioderzeilen-  (vgl.  V.  \2q)  und 
dem  Gegenstand  nach  ein  Seitenstück  zum  Roman  de  la  Poire  (s.  S.  742) 
ist  der  allegoiisierende  Traitic  (V.  g8)  vom  Prison  ti\t»iors  (2902  V.,  mit 
Epilog;  Verfassername  logogriphisch  genannt),  eine  Werbung  (V.  97  rt",; 
1630;  2901)  des  schmachtenden  Liebhabers  mit  in  jedem  .\bschnitt 
wiederkehrender  Huldigung  der  Dame,  die  sich  spröde  zeigt  und  im 
Dichter  die  Idee  weckt,  dass  die  Liebe  ein  Gefängnis  mit  Thurm .  Tlior 
(Hoffnung)  und  Stockwerken  sei,  in  deren  unterstem,  von  Schlangen  (Be- 
gierde) umgeben,  der  unbefriedigte  Liebende  weilt,  währeiul  er  wünscht 
durch  das  Glücksrad  in  den  oberen  Stock  der  Gunst  seiner  Dame  ge- 
hoben zu  werden.  Doch  bescliäftigen  den  Dichter  vornehmlich  lietrach- 
tungen  über  die  Liebe  und  ihre  Wurzeln,  Schönheit,  vorsichtige  Über- 
legung, Ehrenhaftigkeit  und  Treue,  und  über  ihren  in  Hochmut,  Heim- 
tücke un<i  niederen  Sinn  gründenden  Gegensatz,  den  Hass,  die  seiner 
Gesinnung  das  beste  Zeugnis  ausstellen,  al>er,  wenn  sie  über  die  ge- 
wohnten Bilder  für  Zustände  des  Liebenden  und  für  das  Wesen  des  (»lücks 
hinausgehen,  in  gezwungenen  Vergleicliungen  und  dem  Nacliweis  ent- 
ferntester Ähnlichkeiten  sich  verirren,  ilie  den  Geist  des  Dichters  zeigen 
sollen,  aber  nichts  verdeutlichen.  Gestaltungskraft  bemerkt  man  bei  Bau- 
douin  erst,  wo  er  aus  dem  Leben  scliöpft,  wie  in  dem  erzählenden  launigen 
Hiraut  (636  V.),  von  der  Begegnung  mit  einem  Scl>lossknecht  und  seiner 
Unterhaltung  mit  ihm,  von  seinem  (»espräch  mit  einem  Schlosswärter  und 
seinem  Streit  mit  einem  der  von  ihm  missachteten  Herolde ,  dem  er  in 
Gegenwart  des  Schlossherrn  erst  mit  Worten  und  dann,  um  che  Über- 
legenheit des  dichtenden  Menestrels  über  den  geringen  Hi-rold  tiar;'uU\un, 
auch  mit  seinen  starken  Fäusten  zusetzt. 

Häufig  erkennt  man,  dass  ihm  die  behandelten  Dinge  zu  hoch  liegen 
ilaran ,  dass  ihm  die  Durchbildung  eines  Vergleichs  und  die  Verfolgung 
eines  Gedankens  schwer  wird.  Oft  muss  er  sich  zum  Gegenstand  zurück- 
rufen, den  er  in  rednerischer  Selbstgefälligkeit  oder  auf  der  Jagd  nach 
Worten  und  Reimen  aus  dem  Auge  verloren  hat,  die  ihm  einen  neuen 
Gedanken  liefern  sollen.  Flüssig,  gellillig  untl  anschaulich  ist  seine  Rede 
in  den  erzählenden  Abschnitten,  anderwärts  nicht  selten  ungeordnet  und 
unvorbedacht.  Sein  Gedankenkreis  ist  eng.  Seine  Einsicht  in  die  welt- 
liche Moral  hat  er  in  den  Vers  du  droit  im  Hinblick  auf  sein  Ideal  vom 

'  Auch  gedruckt  hei  Bordier,  Philippe  de  Remi  S  160 

*  V.  1228  =  Biirtsch,  Romnuten  u.  Post.  II  Nr.        V.  19— 20:   V.  2080-I 
.  >  11  \  .  U)  V.  10— n. 
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rechtschaffenen  reichen  und  wohlthätigen  Aristokraten  niedergelegt.  Ks 
zeigt,  was  er  selbst  war  und  zu  sein  wünschte.  Die  Satire  erlaubte  ihm 
seine  aristokratische  Denkart  nur  zu  streifen,  da  sie  ihm  unter  den  Begriff 
des  7fusdire  fiel.  Seine  Anspielungen  auf  Dido  und  Aeneas,  PhvUis  und 
Demophon  (bei  Hygin)  oder  auf  Merkwürdigkeiten  in  der  Tierwelt  (nach 
dem  Physiologus)  bezeugen  nur  Kenntnisse,  die  aus  frz.  Büchern  oder  im 
Umgang  mit  Belesenen  zu  erwerben  waren. 

191.  Über  die  Lebensstellung  Jehans  v.  Conde',  Baudouins  Sohn 
(Levrier  V.  40  ff.),  erfahrt  man  aus  seinen  Werken,  dass  er,  der  mit  dem 
Vortrag  anmutender  Dits  mächtigen  Fürsten  diente  (Portejoie  V.  i  ff.), 
also  ebenfalls  Menestrel  (Dit  des  Jacobins,  V.  247  if.)-  war,  zur  Hof- 
haltung des  von  ihm  in  einem  Nachruf  gefeierten  Gf.  Wilhelm  des  Guten 
von  Hennegau  und  Holland  (1302 — 1337;  dou  conte  Willaume,  V.  165  IT.), 
des  «Vaters  der  Menestrels»  (das.  V.  54),  gehörte,  die  Kleidung  seines 
Gefolges  trug  und  mancher  Gabe  von  ihm  sich  zu  erfreuen  hatte.  Da 
er  bis  g.  1340,  sein  Vater  aber  schon  1250  und,  wie  es  scheint,  nicht 
über  1280  hinaus  litterarisch  thätig  war,  muss  er  ein  ziemlich  spät  ge- 
bomer  Sohn  gewesen  sein.  Fällt  doch  auch  sein  frühestes  datierbares 
Gedicht  (De  l'ipocresie  des  jacobins)  erst  ins  Jahr  13 13;  allerdings  setzt 
es  schon  litterarische  Bethätigung  voraus.  Von  seinem  Vater,  dessen 
aristokratischer  Sinn  auf  ihn  übergegangen  ist,  spricht  er  mit  grosser 
Achtung.  Er  wül  in  seinen  Fusstapfen  wandeln ,  fürchtet  aber  ihm  nicht 
gleichkommen  zu  können  (Levrier  V.  41  ff".).  Auch  seine  Bildung  lässt 
sich  aus  frz.  Lektüre,  dem  Verkehr  mit  Grossen  und  Gebildeten  und  dem 
eignen  Nachdenken,  wie  die  seines  Helden  im  Levrier  (V.  80  ff".) ,  her- 
leiten. Seine  Neigung  zum  grammatischen  Wortspiel  weckte  der  Sprach- 
unterricht der  Schule  oder  das  Beispiel  seines  Vaters.  Ein  Verweis  auf 
Terenz,  «//«  maistre  de  Philosophie»  (Frein,  V.  22)  trifft  nicht  zu;  von  Phintias 
und  Dämon  bei  Cicero,  De  offic.  3,  10  kennt  er  das  Schicksal,  aber  nicht 
die  Namen ;  zu  der  Übersetzung  des  Magnificat  V".  7 1  ff.  erwähnten  lat. 
Bibelspruchs  boten  frz.  Bibeln  die  Hand  und  reichte  gewöhnliche  Schul- 
bildung hin.  Manche  seiner  Gleichnisse  weisen,  bei  innerm  Drang  in  die 
Tiefe  der  Dinge  zu  blicken ,  auf  Mangel  an  Schulung  des  Denkens  hin. 
Zur  litterarischen  Thätigkeit  fühlt  er  sich  als  Mann  von  Einsicht  nach 
mehreren  Prologen  zu  seinem  Dit  verpflichtet  (Boin  non),  und  er  ist  froh 
und  stolz  diese  Thätigkeit  ausüben  zu  können.  Vornehmlich  ist  er  Moralist 
und  Erzieher  der  Aristokraten,  wie  der  Vater,  aber  nicht  kirchlich  be- 
schränkt, da  ihm  die  Vernunft  als  eine  verlässliche  Führerin  gilt.  Er  ist  be- 
geistert für  edles  Menschentum  und  hasst  niedere  Gesinnung  und  Ver- 
stellung; Liebe  und  Sittlichkeit  sind  ihm  untrennbare  Begriff'e.  Seine 
Stimmung  ist  ernst,  oft  trübe ;  der  Tod  schwebt  ihm  vor  Augen  und  auf 
den  Lippen.  Zur  Erheiterung  hat  er  nicht  gedichtet.  Seine  Schwänke 
selbst  wollen  warnen.  Seine  litterarischen  Absichten  bestimmt  er  genauer, 
wenn  er  von  sich  sagt  (Losengers  V.  159  ff".),  qid  en  pltiscurs  dis  .  .  L'S 
mals  du  siecle  moult  reprent  Et  ennorte  a  faire  les  biens.  Seine  Dichtunirs- 
formen  und  sein  Publikum  bezeichnet  er  in  Lus  et  Beches  (V.  15)  Dirai 


•  Ausg.  Scheler.  /.  c.  2  Bde.  (1866—67-.  s.  Tobler  in  JahrbfRELit.  8.  33I  : 
Tobler.  1860  (I2  Gedichte):  Montaiglon  et  Raynaud,  /.  c.  3  S.  246;  4  S.  47:  6 
S  2.58.  -  Hss.  S.  Scheler,  /.  c.  1,  Einl.  S.  12;  Tobler.  /.  c;  Bull,  de  FAc.  Roy.  de 
Bil^.  2.  Ser.,  9.  306  ff.  —  LiU.  Scheler.  /.  f.;  Tobler,  /.  c:  Scheler  in  BuU.  du 
Mliophile  belg.  19.  41  fF. 

*  ßiaus  mos  treuve  (t  les  reconte,  Dis  et  contes  et  hms  et  cmtrs  En  nusons ,  en  salts. 
en  cours  Des  grans  seigneurs  vers  cui  je  vois. 
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exijviplts,  liis  et  coiiies  Par  darnnt  princes,  dus  ci  contes.  Seine  Vorwürfe  sind 
aus  dem  Leben  gegriffen,  und  wenn  auch  in  allgemeinem  Sinne  behandelt, 
doch  von  Vorgängen  der  Zeit  eingegebene  Gelegenheitsgedichte  (Portejoie, 
Fortune,  Charneis  amis).  £r  durfte  nur  nicht,  wie  Rutebuef  es  that,  die 
nennen,  die  er  kritisierte  und  tadelte,  weil  seine  Fürsten,  Herzöge  und 
Grafen  ihm  nicht  das  Recht  über  ihres  Gleichen  zu  richten  einräumten. 
Kr  ist  aber  überzeugt,  so  zu  sprechen,  dass  der  Gemeinte,  wenn  er  wolle, 
das  Gesagte  wohl  auf  sich  beziehen  könne  (Lus  et  Beches  V.  115).  Zur 
Satire  fehlte  ihm  der  Stachel  der  Verachtung  und  des  Hasses.  Bei  offnem 
Tadel  drückte  er  die  Meinung  seiner  Hörer  aus  (Seigneur  de  Maregni). 
Er  schont  daher  die  Geistlichkeit  und  Rom  nicht  (Ipocresie  des  ]acol)ins), 
weil  seine  Gönner  darüber  wie  er  dachten.  Die  grossen  Ereignisse  seiner 
Zeit  gehen  merkwürdigerweise  spurlos  an  ihm  vorüber;  vom  frz. -englischen 
Kriege  spricht  er  nicht  und  seine  Vaterlandsliebe  ist  Liebe  zu  seiner  be- 
grenzten Heimat.  Schliesslich  grollt  er  darüber,  dass  nichts  der  Zeit  stand- 
liält  und  die  Dinge  sich  beständig  ändern  (Losengers  V.  146  tf.). 

jehan  nennt  sich  in  40  seiner  Dits  ',  Gleichnissen,  Allegorien,  ernsten 
oder  scherzhaften  Erzählungen.  35  andere  unbenannte  mischen  die  Hss., 
z.  T.  in  derselben  Ordnung,  unter  jene,  so  dass  sie  für  jehan  in  Anspruch 
zu  nehmen  sind:  auch  die  von  Dits  mit  seinem  Namen  umgebenen  nicht 
unbedenklichen  Fableaux,  von  denen  mehrere  auf  die  Geistlichen  gehen 
(Nr.  14.  30.  57),  die  den  P2heraännern  Schande  bereiten.  Die  erzieherische 
Aufgabe,  die  sich  Jehan  stellt,  ist  mit  künstlerischen  Absicliten  gepaart. 
Auch  er  will  mehr  bieten,  als  gereimte  Vorschriften,  geht  nicht  nur  von 
der  Lehre  aus ,  sondern  legt  sie  öfters  in  den  poetisch  geformten  Stoff 
liinein  und  stattet  alte  poetische  Gestalten,  z.  V>.  den  weisen  Greis,  mit 
neuen,  ansprechenden  Zügen  aus. 

Zu  seinen  frühesten  Gedichten  gehören  wohl  die  kurzen,  namenlosen, 
die  ihren  Gegenstand  oft  nur  streifen  und  an  des  Vaters  Art  durch  Wort- 
spielerei oder  durch  das  in  irgend  einer  Form  am  Ende  gebrauchte  Wort 
fi>i{cr)  erinnern.  Meist  ist  in  ihnen  der  übliche  8 Silbner  gebraucht.  Es 
sind,  wie  viele  der  umfangreicheren  Dits,  Klagen  oder  Zurechtweisungen 
und  gute  Lehren  für  Alle  oder  für  einzelne  Stände.  In  Hoimeur  qtuu^ie 
cn  Iwnte  (iio  V.)  findet  er  es  bedauerlich,  dass  ärmere  Edelleute  und 
Tugendhafte  den  durch  Wucher  und  Falschmünzerei  Reichgewordenen 
nachgestellt  würden,  in  Moriel  vie  (162  V.),  dass  das  Leben  bei  der  all- 
gemeinen Missachtung  von  Weisheit  und  Tugend  ärmlich  und  unwert  und 
mehr  ein  Traum  oder  Hauch,  denn  eine  Rast  sei.  Les  estats  dou  tnonde 
(300  V.)  erinnern  Prälaten,  Fürsten,  Ritter,  Bauern,  Arbeiter,  Frauen  und 
Jungfrauen  an  ihre  Pflichten  und  warnen  sie  vor  der  herrschenden  Selbst- 
sucht. Franchise  (6  Helinandstr.)  fordert  die  Grossen  auf  die  Macht  der 
Habsucht  durch  Uneigennützigkeit  zu  brechen,  Les  mauvaises  usages  (132  V.) 
äussern  tiefen  Groll  über  allgemeine  Sittenverwilderung,  bei  der  viele  Zeit- 
genossen, denen  gleichwohl  die  grössten  Ehren  erwiesen  werden,  den 
sieben  Todsünden  verfallen.  Greifbarer  werden  Jehans  Klagen  in  Le  sitige 
(128  V.),  wo  er  die  Modethorheiten  und  die  Neuerungssucht  der  Stände 
rügt,  deren  Angehörige  einer  den  andern,  wie  Affen,  nachahmen,  in  neu- 
modischer, schamloser  Kleidung,  in  Einrichtungen  und  Gebräuchen  aus 
der  Fremde;  ebenso  in  Les  Jacobins  et  Frenieneurs  (348  V.),  einer  Ver- 
teidigung des  rechtschaffenen  Gewerbes  der  dichtenden  Menestrels,  die 


'  In  Xr.  2>  (.\usg,   Sclieler)  V.  2  und  Nr.  6>  V.  4  sien-cutnis  wortspielend  ge- 
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nicht  mit  Possenreissern  und  Jongleurs  (vgl.  Force  contre  natura,  V.  31  ff.) 
verwechsf^lt  werden  dürften,  gegen  die  prassenden  Minoriten,  die,  so  un- 
würdig sie,  nach  Bibel  und  Legende,  ihrer  Ordensstifter  seien,  aus  Habgier 
in  ihren  Predigten  den  Menestrels  die  Gunst  der  Grossen  entziehen  wollten. 
Oder  in  Ipocresie  des  Jacotnns  (234  V.  Privilegstr.),  worin  die  Domirikaner 
der  Vergiftung  des  mit  seinem  Herrn  verwandten  Kaisers  Heinrich  VII. 
(13 13)  bezichtigt  und  als  verweltlichter  Orden  nicht  mehr  existenzberechtigt 
geheissen  werden.  Aber  nur  das  Trauergedicht  Dou  bon  conte  WtUaume 
(200  V.)',  den  er  wegen  seiner  Güte,  [Nlildthätigkeit  und  Freigebigkeit 
wieder  mit  des  Panthers  Atem  vergleicht  (s.  S.  841)  und  als  Spiegel 
Wilhelms  Kindern  empfiehlt,  berührt  noch  direkt  die  Zeit. 

Gemeinhin  dienen  Jehans  Dits  zu  zeigen,  wie  besonders  der  Herren- 
stand seine  alte  Stellung  behaupten  oder  wiedergewinnen  könne  und 
allein  Weisheit,  Tugend,  Nächstenliebe,  Milde,  Freigebigkeit,  Klugheit  und 
Mässigung  zu  einem  Leben  in  Ehren  führen.  Drei  Gelegenheiten  hat  der 
junge  Adlige,  um  Tüchtigkeit  in  seinem  Stande  zu  bewähren,  Toumier, 
Zweikampf  und  Schlacht,  Les  trois  vustiers  a' armes  (166  V.),  auch  steht 
ihm,  da  er  courtois  sein  soll,  ein  freundliches  Gesicht,  Gästen  gegenüber, 
wohl  an,  De  bonc  chere  (66V.),  wie  es  der  Spruch  Salomes  emptiehlt 
(15,  17),  besser  Kraut  mit  Liebe,  als  gemästetes  Kalb  mit  Hass.  Er  habe 
sich  zu  bemühen  seiner  Geburt  und  den  glorreichen  x\hnen  keine  Schande 
zu  machen,  Dou  jotune  gentilhomtm  (100  V.),  den  Adel  nicht  in  der  Ge- 
burt, sondern  im  adligen  Handeln  zu  erblicken.  De  gentillesse  (172  V.),  denn 
dem  adligen  Handeln  verdankten  seine  Vorfahren  Besitz  und  Ehre,  und 
z'ilain  und  courtois  seien  nicht  Standes-,  sondern  Bezeichnungen  der  Ge- 
sinnung, Des  i-ilains  et  courtois  (194  V.).  Er  müsse  sich  vor  der  Einbildung 
hüten,  mächtig,  bedeutend,  einflussreich  und  weise  zu  sein,  Des  haus  homes 
(iq8V.),  nicht  nach  dem  äussern  Schein  von  Cointise  streben,  De  cointise 
(70  V.;  Spiel  mit  dem  Stamme  coint-^,  sondern  der  Preudom  werden,  der 
wie  die  Sonne  leuchtet,  wie  der  Polarstem  die  Irrenden  leitet  und  wie 
die  Quelle  erfrischt,  La  fontaine  (186  V.),  —  wohl  zugleich  eine  Schmeichelei 
für  einen  Gönner,  da  sich  Jehan  von  einem  solchen  Mann  Belohnung  für 
alles  verspricht,  was  er  dichten  könne.  Der  Name  Portejoie  gebührt  nach 
Portejoie  (120  V.)  jedem  sittlich  starken,  hervorragenden  Mann,  der  den 
Zeitgenossen  Beispiel  ist  und  die  Nachgeborenen  begeistert;  und  der 
Preudom  darf"  sich,  wie  die  Schriften  der  Alten  lehren,  nicht  entmutigen 
lassen,  wenn  ihm  Gegner  die  Anerkennung  versagen,  da  sie  nachkomme, 
Los  dou  vionde  (170  V.).  Der  Fürst  speziell  wird  gewarnt  vor  der  schäd- 
lichen Einwirkung,  die  von  Günstlingen  ausgehen  kann ,  Des  mahomets  aus 
gratis  seigneurs  (168  V.)  oder  von  Zuträgem  und  Verleumdern,  deren  es 
viele  an  den  Höfen  giebt,  und  die  die  andern  verderben.  Du  prince  qui 
croit  bourdeurs  (74  V.),  sowie  überhaupt  vor  seiner  Umgebung,  die  ,  wie 
man  von  Alesander,  Cäsar,  Karl  d.  Gr.  und  Artus  weiss,  nur  etwas  taugt, 
wenn  sie  edelmännisch  behandelt  wird,  La  torche  (V.  302).  Leider  miss- 
lingt  die  Erziehung  adliger  Kinder  öfter,  die  sich  ihrer  Cieburt  nicht  er- 
innern, die  schlecht  werden  und  verderben,  weil  gegen  Natur  und  Ver- 
stocktheit gute  Lehre  und  Gewalt  nichts  vermögen,  Force  contre  nature 
(154  V.;  vgl.  naturam  expellas  /urca). 

Den  adligen  Stand  verliert  er  auch  in  den  allgemeinen  Lehrgedichten 
nicht  aus  dem  Auge,  wenn  er  seine  »Philosophie«  vorträgt,  das  Wesen 
einer  Tugend  entwickelt  oder  gegen  ein  Laster  seine  Stimme  erhebt.  Ein 


1  Ge  ir.  auch  in  Bull,  du  bihlit^ph.  beige  lo.  6^>. 
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Dit  lies  irois  sages  (74  V.)  macht  den  Unterschied  zwischen  dem  nur  an 
sich  denkenden,  selbstsüchtigen,  dem  sich  selbst  vergessenden,  thörichten 
und  dem  sein  und  Anderer  Wohl  erwägenden  echten  Weisen  klar.  Les 
rikcces  qu'on  peut  az'oir  (82  V.)  warnt  mit  Sprüche  Salomonis  c.  23,  5 
vor  der  nie  zu  befriedigenden  Begehrlichkeit,  die  das  Unerreichbare  will, 
wie  der  zum  Himmel  strebende  Adler.  In  Le  sens  empruntc  (88  V.)  empfiehlt 
er  in  weltlichen  Dingen  lieber  seinem  Verstand  als  fremdem  Rat  zu  folgen, 
Le  /rein  (80  V.)  die  Vernunft  des  Herzens  Zügel  sein  zu  lassen  (angeb- 
lich nach  Terenz),  Four  quels  deus  coses  on  vii  au  momic  (128  V.)  weltliche 
Ehren  zu  erwerben,  ohne  jedoch  das  Heil  der  Seele  dabei  zu  gefährden, 
ßoin  non  (102  V.)  dem  Reichtum  den  guten  Namen  (Sprüche  Sal.  c.  22,  i) 
und  beispiehverte  Art  vorzuziehen,  Seurtc  et  cotifort  (116  V.)  um  des  Trostes 
bei*  allen  Unfällen  willen  und  der  Befriedigung  wegen  sich  Zuversicht  in 
den  Dingen  zu  verschaffen,  l'rai  se/is  (122  V.)  als  Weiser  Thorheiten  zu 
vermeiden,  die  man  ihm  höher  anrechnet  als  Andern,  Du  fourmis  (148  V.) 
in  der  Ameise  (nach  Sprüche  Sal.  6,  6)  das  Vorbild  für  ein  thätiges 
Leben,  angesichts  der  schlimmen  Folgen  der  Unthätigkeit,  anzuerkennen, 
und.  De  la  Jortunc  (158  V.),  sich  nicht  auf  das  Glück,  sondern  auf  Gott, 
von  dem  es  abhängt,  zu  verlassen.  Für  verhängnisvoll  erklärt  Jehan  Ver- 
unreinigung unter  Blutsverwandten,  Des  charncis  arnis  <^ui  se  heeni  ^. 
Ein  knausriger  Hausverwalter  gehört  nach  ihm  an  den  Galgen,  Du  vilain  des- 
pemier  (40  V.;  Reimspiel  mit  prendre,  pendre,  penser).  Zur  Mildthätigkeit 
und  Freigebigkeit  lässt  er  durch  den  h.  Martin  mahnen,  der  mit  dem  Ent- 
blösten  seinen  Mantel  teilte,  Le  rnanicl  s.  Mariin  (200  V.).  Die  Frauen  hat 
der  Gebildete  zu  ehren,  schon  weil  Maria  den  Teufel  durch  ihren  Sohn 
bezwungen  hat  (vgl.  S.  833)  und  auf  die  von  Männern  verführten  Frauen 
soll  man  keine  Steine  werfen.  Fourquoi  on  doit  ies  fernmes  honorer  (216  V.  ). 

Von  der  Liebe ,  der  Triebfeder  zu  allem  Guten,  lehrt  sinnig  der 
Recors  d' armes  et  d'atnours  (270  V.),  dass  in  den  Romanen  Liebe  und 
Tapferkeit  verbunden  seien,  und  der  Liebende  tapfer  sich  zeigen ,  der 
Tapfere  lieben  müsse,  weil  Mars  und  Venus  einen  Bund  geschlossen  hätten. 
Auch  Schönheit  und  Anmut  sollen  Verbindung  suchen,  obgleich  jede 
allein  die  Herzen  zu  gewinnen  vermöchte,  und  zwar  soll  sich  jene ,  weil 
sie  schwindet,  mit  der  Güte,  diese  mit  der  Klugheit  vereinigen,  weil  sie 
nur  so  sich  in  Achtung  erhält,  Biauti  et  grasce  (120  V.).  Natürlich  wird 
in  dem  Debat  zweier  Damen  in  einem  blühenden  Garten  über  die  Frage, 
ob  der  dreiste  oder  der  schüchterne  Liebhaber  den  Vorzug  verdiene, 
L'amant  hardi  et  l'a/mint  ci emeteus  (26  Str.  2  x  aab),  der  Schüchterne  über 
den  Dreisten  gestellt  und  ebenso  bescheidet  sich  Jehan,  Confors  d'atnours 
(13  Str.  abab  baba) ,  dabei,  dass  der  auf  Gegenliebe  Wartende  in  der 
Hoffnung  den  Minnelohn  erhalte.  Eine  Art  Epigramm  auf  die  Liebe  ist 
die  Versspielerei  l'er  retrograde  d'aniour  (4  Str.  aabccb),  worin  die  ersten 
drei  Verse  jeder  Strophe  in  der  zweiten  Strophenhälfte  in  rückläufiger 
Wortfolge  bei  Aufrechterhaltung  des  Sinnes  und  Reimes  wiederkehren, 
ein  Kunststück,  das  die  Dichter  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jhs.  verviel- 
fältigt haben. 

Das  Gleichnis  verwendet  Jehan  nicht  nur  gelegentlich,  sondern  es 
ist  eine  von  ihm  mehr  als  von  Andern  bevorzugte  Dichtart,  die  er  sinnig, 
mit  Geschick  und  mit  dem  Erfolg  behandelt,  dass  auf  die  verglichenen 
Dinge  neues  Licht  fällt  oder  dass  sie  sich  von  einer  minder  beachteten 
Seite  zeigen.  Freilich  missrät  ihm  hie  und  da  auch  eine  Vergleichung,  weil 
sie  erzwungen  wird.  Der  Hahn  mit  seinen  Eigenschaften  und  in  seinem 
Schalten  und  Walten  auf  dem  Hühnerhof  ist  ihm  in  Trois  est.rts  </<)// wcWt- (208  V.). 
Vorbild   für   den   Ritter-,  Priester-  und  Ehestand.     Der  Löwe,  obwohl 
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vernunftlos,  lehrt  den  Menschen ,  dass  er  den  Schwachen  zu  schonen, 
dem  frechen  Angreifer  aber  entgegenzutreten  habe,  Dou  lyon  (102  V.). 
Der  Feigenbaum,  der  keine  Frucht  trägt  (Luc.  13,  6),  gleicht  dem  Men- 
schen, der  nichts  gutes  thut  oder  redet  und  des  Priesters  als  des  Gärtners 
bedarf,  um  Früchte  zu  bringen,  Dou  fig hier  (130  V.  ).  Oder  aber  in  einem 
doppelseitigen  Spiegel  sollen  sich  die  Gegenwart  und  die  gepriesenen 
wackern  Menschen  der  Vergangenheit  erblicken.  Dou  miroir  (130  V.).  Der 
INIann  in  hoher  Stellung  soll  seinen  Sinn  auf  Hohes  richten  und  wie  der 
Adler  über  die  schwächeren  Vögel ,  so  sich  über  seine  Neider  erheben, 
De  i'iiigle  (120  V.).  Und  wer  tapfer  sein  will,  muss  wie  der  Eber  mit 
den  Starken  kämpfen ,  an  den  Schwachen  dagegen  vorübergehen,  Dou 
sengiur  (iioV.).  Ferner  dem  Preudome  und  Homme  de  grant  puissance 
lehrt  der  Spürsinn,  die  Heilkraft  der  Zunge,  die  Wachsamkeit  und  die  Treue 
des  Hundes,  wie  sie  selbst  sich  verhalten  sollen,  Dou  chien  (147  V.).  x\n 
dem  kleinen  Mohnkorn  mit  seiner  vielfaltigen  Frucht  wird  erkannt,  wie 
viele  edle  Werke  aus  dem  das  Gute  erzeugenden  Herzen  des  Menschen 
hervorgehen  können.  De  FoUette  (86  V.).  Oder  von  drei  Arten  der  Liebe, 
der  sinnlichen,  durch  den  Vorteil  bestimmten  und  der  echten  Liebe,  gleicht 
nur  die  letztere,  allein  Gegenliebe  weckende  dem  nach  der  Mauer  ge- 
worfenen, zurückspringenden  Ball,  De  la  pelote  (176  V.),  und  echte  Liebe 
bessert,  verschönt  und  veredelt  alle  Dinge,  wie  die  Bärin  ihr  hässliches 
Junge  durch  liebevolles  Lecken  zur  Entwicklung  bringt  (s.  o.). 

Sinnreicher  noch  ist  in  La  candeille  (156  V.)  die  Gleichsetzung  von 
Wachs  und  Docht  der  Kerze  mit  der  menschlichen  Liebe  und  der  Seele, 
die  nur  zusammen  etwas  sind  und  thätig,  sich  gegenseitig  verzehren  und 
verlöschen.  Bestimmte  Erfahrungen  Jehans  Illingen  wohl  in  dem  Gleichnis 
vom  Papällon  (150  V.)  und  vom  Lus  et  bechcS  (116  V.)  nach,  wenn  dort 
der  leichtsinnig  schmeichlerischen  und  schlechten  Ratgebern  Gehör  schen- 
kende Fürst,  der  sich  auch  durch  Gottes  Strafen  an  seines  Gleichen  nicht 
bekehren  lässt,  auf  den  Schmetterling,  der  zur  Flamme  strebt  und  sich  ver- 
brennt, hingewiesen  wird,  hier  die  Herren  gewarnt  werden,  die  die  kleinen 
Leute  aufzehren,  wie  der  Hecht  die  kleinen  Fische,  während  ihnen  durch 
die  ^linister,  die  so  viel  wie  möglich  von  ihren  Herren  sich  aneignen, 
dasselbe  Schicksal  droht,  wie  dem  Hecht  durch  den  Lachs.  Jehans  Blick 
strebt  zur  Tiefe ,  wenn  er  hinter  dem  blinden  Schein  das  wirkende  Sem 
entdecken  möchte.  Missglückt  sind  dagegen  die  Allegorie  von  dem  Mariage 
de  hardement  et  de  largece  (248  V.),  deren  Kind  die  Prouesse  sei,  und  die 
Umdeutung  der  drei  Freunde  in  der  schon  von  Huon  le  roi  bearbeiteten 
(s.  S.  837)  Parabel  von  den  drei  Freunden  aus  Barlaam  und  Josaphat, 
Dorne,  qui  avoit  trois  amis  (154  V.),  als  Reichtum,  Macht  und  Caritas 
nebst  den  andern  Tugenden,  die  anspruchsloser  als  jene  zwei,  doch  ver- 
lässlichere Freunde  des  Menschen  sind,  als  sie. 

Für  zwei  sehr  ausgeführte  songes  oder  Visionen,  Z<?  messe  des  oisiaus 
(1580V.)  und  D' entendement  (1508  V.),  gaben  die  allegorischen  Romane, 
für  Di  jnesse  der  Rosenroman  die  Behandlung  an  die  Hand,  dessen  Ein- 
gang und  heitern  Ton  sie  kopiert.  In  einer  milden  Maiennacht  ist  Jehan 
Zeuge  einer  Versammlung  und  eines  Gerichts,  das  Venus  in  lieblichem 
Gefilde  wegen  eines  Streitfalls  der  Stiftsdamen  und  Bernhardinerinnen  ab- 
hält, und  auf  das  eine  Messe  der  Vögel,  der  Nachtigall  und  Lerche,  eine 
Predigt  des  Papageis  über  die  vier  Tugenden  der  Liebenden,  Gehorsam, 
Geduld,  Treue,  Hotinung,  femer  die  Kommunion,  bei  der  die  «Rose»  ge- 
zeigt wird,  und  ein  Festmahl  vorbereitet,  dessen  Gerichte  im  Austausch 
von  Zeichen  und  Empfindungen  der  Liebenden  bestehen.  Recht  behalten,  in 
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dieser  Blosstellung  der  Nonnenorden  wegen  Unzuclit,  die  Bernhardinerinnen, 
die  sich  auf  die  Natur  und  ihr  Herz  berufen,  das  ausser  durch  Äbte  und 
Mönche  auch  durch  die  Schönheit  anderer  Männer  gefesselt  werde,  wäh- 
rend die  reichen  Stiftsdainen  ihre  Ansprüche  auf  die  schönsten  nicht  nur, 
sondern  auch  auf  die  reichsten  Liebhaber  auf  ihre  Stellung  und  ilire 
Nichtbeschränktheit  durch  Gelübde  gründen.  Der  Venusgerichtshof  ist 
ein  Seitenstück  zu  den  Gerichtshöfen  Amors  (s.  S.  85g  etc.).  Die  von  Je- 
han  beigefügte  geistliche  Auslegung  des  Traumes  war  nicht  vorbedacht 
und  sollte  den  ernst  gemeinten  Spott  wohl  nur  verstecken.  In  der  trotz 
des  mannigfaltigen  Einzelnen  etwas  kahlen  Vision  von  Eiilendcment  über- 
nimmt der  Greis  -Verständnis  des  Dichters  Führung  bei  einer  Wanderung 
durch  das  menschliche  Thun  und  Treiben,  dessen  seltsame  Erscheinungen 
Verständnis  erläutert,  der  Dichter  aber  gewöhnlich  missbilligt.  Er  beobachtet 
die  Jagd  nach  dem  Glück,  das  Emporklimmen  am  Berge  des  Reichtums 
und  der  Ehre,  den  Gesang  erfreuter  und  die  Klage  betrübter  Menschen, 
den  vertriebenen  Einjahrskönig  (nach  Barlaam  und  Josaphat;  s.  o.  S.  834)  , 
der,  ohne  Voraussicht  lebend,  sein  Seelenheil  einbüsst,  den  Schäfer,  der, 
wie  die  Prälaten  ihre  Gemeinde,  so  das  Mädchen  betrügt  und  für  sich 
die  Heerde  fordert  u.  s.  w.  Ein  Gastmahl  der  Tiere,  unter  denen  Renart 
das  grösste  Anselien  besitzt,  symbolisiert  die  schlechten  Motive  des  Handelns 
und  das  Treiben  der  Würdenträger  am  päpstlichen  Hofe.  In  alledem  giebt 
Jehan  seine  immer  pessimistischer  gewordene  Lebensauffassung  unter  Be- 
nutzung schon  anderwärts  benutzter  Beispiele  zu  erkennen. 

Die  Beispiele  seiner  ernsten  Erzählungen  sind  im  Sinne  der  romanti- 
schen Schicksalsdichtung  erfunden.  Unter  ihnen  weist  der  frische  Lai 
(V.  22)  Doli  blaue  che-'alier  (1600  V.)  nach,  wie  schlimmer  Rat,  der  zur 
Schande  führt,  durch  Klugheit  zum  Besten  gewendet  werden  könne.  Die 
Handlungsweise  eines  ebenso  tapfern  als  besonnenen  und  edelmütigen 
Grafen  zeigt  es,  der  sich  begnügte,  das  zu  seiner  Frau  erhobene  Ritter- 
fräulein, das  einer  gewissenlosen  Ratgeberin  Gehör  schenkte  und  einem 
schmucken  Junker  seine  Liebe  gewähren  wollte,  dadurch  zu  beschämen, 
dass  er,  der  Ehre  seiner  Frau  das  Rachegefühl  unterordnend,  im  Tour- 
nier  durch  Tapferkeit  sich  allen  Kämpfern  und  auch  jenem  Junker  über- 
legen erwies.  Auch  in  der  spannenderen,  auf  Erringung  des  Preises  im 
Tournier  wiederum  zugespitzten  Erzählung  vom  Chez'alier  ä  la  niance  (2352  V.) 
ist  der  Held  Träger  der  Sinnesart  Jehans.  Er  ist  ein  junger  Ritter,  dem 
die  Dame ,  die  ritterlichen  Geist  in  ihm  weckte  und  die  ihm  versprach 
nach  melirjährigen  Siegen  auf  Tournieren  die  seine  werden  zu  wollen, 
das  Gelöbnis  bei  Lebzeiten  ihres  Mannes  nicht  erfüllte,  aber  ihren  adligen 
Sinn  doch  bewährte.  Denn  sie  folgte  ihm,  der  in  Verzweiflung  verfallen, 
nach  Jerusalem  gezogen  war,  nachdem  sie  Witwe  geworden,  als  Junker 
verkleidet  nach  Jerusalem  nach,  leistet  ihm  ihren  Beistand  am  Krankenbett, 
giebt  ihm  das  Leben  zurück  und  reicht  ihm  nach  solcher  Sühnung  ihres 
Wortbruchs  die  Hand.  Aus  dem  Leben  ist  darin  die  Gestalt  des  betagten 
aber  ingeiidfrisclien  Ritters,  der,  an  der  Tafel  zwischen  der  Dame  und 
ihn  heil  Nichte  sitzend,  sich  wieder  jung  fühlte  und  den  scheinbar 

gel.  :  Iden   bei   einem  Besuch   im   trauten  Gespräch  zu  Geduld 

unci  .1  .  ..Li...  r  ermuntert,  die  ihm  das  ersehnte  Glück  bringen  müssten. 
Dem  Tragischen  nähert  sich  die  Abenteuererzählung  {lai,  V.  63)  vom 
Levrier  (1620  V.),   mit  Tournier   verbunden,    die   der  hochmütigen  Frau 

'  Stück  bei  Chal>:ulle.  Rom.  du  Rcuart,  Supplement  (l83,=>),  S  IQ. 
-  Vgl.  Braunlioltz,  Die  erste  nicht  Christ.  Parabel  des  Barlaam  u.  Josaphat  (I884), 
S.  99  ff. 
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g^ilt,  Feenzauber  aus  dem  Schwanritter,  den  seinen  Herrn  mit  Nahrung 
versorgenden  Hund  aus  dem  Tristan  aufnimmt,  und  sieben  jähre  lang 
einen  ritterlichen  Jüngling  um  Ehren  im  Toumier  aus  Liebe  zu  seiner 
Dame  ringen  lässt,  die  sich  gleichwohl  unter  ihrem  Stande  vermählte. 
Aus  Leid  darüber  zum  Verschwender  und  Bettler  geworden,  von  Allen, 
bis  auf  seinen  treuen  Hund,  verlassen  und  vom  Irrsinn  in  den  einsamen 
Wald  getrieben,  wo  er  sein  Dasein  von  der  Jagdbeute  seines  Hundes 
fristet,  macht  ihn  eine  mitleidige  Fee  wieder  vernünftig  und  glücklich 
durch  die  Ehe  mit  einem  geliebten  Weibe,  das  ihn  die  hochmütige  und 
falsche  Geliebte  vergessen  lässt. 

^Minder  unwirklich  als  die  aus  der  Idee  geformten  Helden  dieser 
kleinen  Romane ,  sind  einzelne  Figuren  der  kürzeren  moralischen  Er- 
zählungen und  Exempel  Jehans,  von  denen  z.  T.  er  nicht  immer  zuerst 
Gebrauch  gemacht  hat.  Das  aus  Barlaam  und  Josaphat  wiederum  ge- 
schöpfte Beispiel,  wahrscheinlich  indischen  Ursprungs,  von  einem  vor  den 
Eremiten  sich  verbeugenden  König,  Dou  roi  et  des  hierjnites  (210  V.)i,  der 
seines  Gefolges  Tadel  darüber  als  unbedacht  zurückweist,  indem  er  dem 
ahnungslosen  Bruder  bemerkbar  macht,  dass  er  ihm  nach  dem  Landes- 
gesetz das  Leben  rauben  kann,  und  die  Anderen  zwischen  zwei  Schreinen 
wählen  lässt,  von  denen  sie  den  reich  aussehenden,  aber  mit  Moder 
und  Gebein  angefüllten  statt  des  einfachen,  Kostbarkeiten  bergenden 
wählten ,  soll  vor  Geringschätzung  des  Unscheinbaren  und  Prunklosen 
warnen.  Früher  in  deutscher  Sprache  tritt  die  Legende  vom  stolzen 
König  des  Magnißcat  [i\-]0  Y.)-  auf,  der  beim  Magnificat  das  deiis  deposuit 
potentes  nicht  über  die  Lippen  bringt,  darauf  im  Bade  von  einem  seine 
Stelle  einnehmenden  Engel  in  einen  hässlichen  ]Mann  verwandelt,  von 
seinen  Dienern  vertrieben,  von  seinen  Brüdern  verleugnet  wird  und  als 
Bettler  sein  Leben  fristen  muss,  bis  er  nach  siebenjährigem,  entbehrungs- 
vollem Wandeln  durch  die  Welt,  von  Reue  niedergedriickt,  durch  den 
Engel  wieder  auf  den  Thron  gesetzt  wird:  denn  den  Hochmütigen  beugt, 
den  Reuigen  erhöht  Gott.  Mündlich  wird  Jehan  der  Bürgschaftsstoff,  aus 
Cicero,  De  off.  3,  10,  45  u.  sonst,  in  Les  deus  loiaus  compaignons  (150  V.) 
übermittelt  worden  sein.  Eine  Empfehlung  der  Treue,  eigens  erfunden, 
um  Illoyalität  zu  widerraten,  bietet  er  in  der  Geschichte  vom  Varlet  qiii  atiia 
.  .  (iio  V.),  der  mit  seinen  Anträgen  von  der  tugendhaften  Dame  abge- 
wiesen und,  als  er  sie  mit  einem  andern  Unschuldigen  verleumdet,  ent- 
larvt wird.  Ein  historisches  Stück,  wahrscheinlich  vom  Jahre  13 15  (vgl. 
V.  67  ff.;  117  ff.),  der  Seigneur  de  Maregni  (280  V.),  benutzt  den  Sturz 
des  mächtigen  Ministers  Philipps  des  Schönen,  Enguerran  de  Marigny 
13 15).  der  unbeschränkt  seinen  Willen  durchsetzen  und  sich  bereichern, 
ja  sogar,  als  schöner,  liebenswürdiger  Ritter  und  trefflicher  Redner,  ob- 
wohl charakterlos,  Betrüger  und  Berauber  des  Staats ,  nach  dem  Kaiser- 
thron streben  konnte  —  alles  übertreibende  Anklagen,  —  um  aus  E.'s 
Hinrichtung  durch  Philipps  Nachfolger,  Ludwig  X.,  zu  folgern,  dass  Gott 
den  Menschen  in  ihrer  Zeit  ernste  Lehren  giebt  und  der  hochmütige 
Emporkömmling,  der  Neid  erregt,  sich  selbst  zu  Grunde  richtet.  Gewiss 
wurde  durch  jenes  Ereignis  Jehan  auch  das  Lehrgedicht  von  den  Losengers 
et  7-iIains  (182  V.)  eingegeben,  von  den  niedrig  geborenen  Schmeichlern, 
die  zu  oft  durch  das  Vertrauen  ihrer  Herren  zu  den  höchsten  Stellen 
unverdient  gelangen. 

»  Litt.  s.  bei  Braunholtz,  /.  c.  S    14  (119  ff). 
-  Gedruckt  auch  von  Tob  1er  in  JahrbfRELU.  2,  82. 
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Jehans  moralisierende  Schwanke  gründen  sich  namentlich  auf  das 
Überraschungsmotiv  und  sind,  weil  nicht  auf  zustimmendes  Lachen  ange- 
legt, meist  ohne  Würze.  Selbst  erdacht  ist  die  Fabel  vielleicht  bei  keinem. 
Die  Sprache  ist  fast  überall  gehoben.  L(s  braies  Ic  prestre  (114V.)  sind 
ein  Seitenstück  zu  Rutebuefs  launigeren  Trois  tors  entor  le  moustier 
(s.  S.  827)  und  den  anonymen  Braies  au  cordelier  (s.  S.  620)  und  mit 
der  höhnischen  Schlussbemerkung  versehen,  dass  seit  dem  Vorfall  die 
Priester  die  Erkennungszeichen  ihres  Standes  nicht  mehr  in  der  Hose 
bei  sich  tragen  dürften.  In  dem  besser  durchgearbeiteten ,  im  Auftrage 
(V.  I  ff.)  ausgeführten  Fableau  Dou  pUcon  (122  V'.)  werden  von  der  ver- 
schlagenen Buhlerin  dem  heimgekehrten  Gatten  die  Augen  zugedeckt, 
während  der  überraschte  Liebhaber  entschlüpft,  wobei  sie  dem  Gatten 
vorspiegelt,  dass  sie  so  verfahren  wollte  ,  wenn  sie  mit  einem  Geliebten 
gefunden  würde.  Frostig  ist  die  Entdeckung  zweier  einander  selbst  über- 
raschenden Liebhaber  in  Ckrc  t/ni  fut  repus  (148  V.)'  erzählt,  die  hinter 
dem  Schrein  verborgen,  durch  doppelsinnige  Rede  vom  Gatten  gezwungen 
werden,  sich  zu  zeigen.  Schwankartig  behandelt  ist  der  anstössige  Sentier 
batu  (1,^4  V.)2  von  der  Beschämung  einer  Dame,  die  den  ehemaligen 
Liebhaber  durch  übermütige  Reden  blosstellte,  durch  schlagfertige  Ant- 
wort aber  beschämt  wird.  Ebenso  Nonnettc  (250  V.)  mit  dem,  von  Boccaccio 
und  jüngeren  bearbeiteten,  hier  ins  Nonnenkloster  verlegten  Hosenthema, 
auf  eine  Äbtissin  angewandt,  die  sich  bei  der  Störung  mit  dem  Beinkleid 
des  Abtes  bedeckt  und  infolge  ihres  Gelübdebruchs  eine  junge ,  wegen 
Leichtsinns  eingesperrte  Nonne  in  Freiheit  setzen  muss. 

Wie  beim  Vater  ist  auch  bei  lehan  das  geistliche  Lied  vertreten, 
und  zwar  durch  ein  Ave  Maria  in  der  Helinandstrophe  (8)  mit  grammati- 
schen Reimkünsten  und  einer  Betrachtung  von  feierlicher  Stimmung  über 
die  Bedeutung  des  Auferstehungsfestes,  Le  pasque  (iooV.)3. 

In  der  Sprache  fallen  bei  Jehan  Neuerungen,  abgesehen  von  Mehrung 
des  abstrakten  Wortschatzes,  nicht  auf.  Aufklärung  über  die  damit  ver- 
bundenen Begriffe  und  Analysierung  der  Vorstellungen  des  Laien,  um  sie 
gedanklich  zu  bilden,  ist  eins  seiner  litterarischen  Ziele.  Sein  Ausdruck 
ist  oft  treffend  und  glückÜch;  den  scheinbar  hingeworfenen  Ausruf  \<Süsser 
Engel»  lässt  er  im  Ärmelritter  eine  hübsche  Rolle  spielen.  Worte  und 
Wortbedeutung  sind  bei  ihm  nicht,  wie  bei  seinem  Vater,  Hebel  des  Ge- 
dankens. Den  reichen  Reim  führt  er  durch,  wenn  er  ihm  auch  manch- 
mal Zeilen  kostet.  Lieber  als  originell,  wollte  er  ein  Echo  der  mit  der 
Zeit  unzufriedenen  Idealisten  im  Laienstande  sein,  die  zu  stärken  ihm 
Herzenssache  war. 

192.  Unbekannt  scheint  er  dem  am  nachbarlichen  Hofe  zu  Chätillon, 
aber  auch  zu  Blois  beschäftigten  Menestrel  (Chanoinesses  V.  80  ff.)  und 
Dichter  Watriquet  (-quin)  Brasseniel  v.  Couvin  (VIII  Couleurs  V.  87; 
Escharhote  V.  70  f.)  *  gewesen  zu  sein,  der  so  wenig  von  ihm,  wie  Jehan 
von  Watriquet  spricht,  obgleich  sie  in  Wilhelm  v.  Hennegau  einen  gemein- 
samen Gönner  besessen  zu  haben  scheinen  (s.  S.  843.  850).  Wenn  auch 
Watriquet,  wie  Baudouin  v.  Conde,  des  den  Vortrag  vor  dem  adligen 
Gönner  eröffnenden  Prologs  und,  wie  Jehan  v.  Conde,  der  Selbstempfeh- 
lung sich  bedient  oder  von  der  Verpflichtung  redet,  das  Gute,   das  man 


*  Gedr.  noch  bei  Mcon,  X.  Ree.  1.  l6f». 

*  Gedr.  auch  hei  Meon.  Fabl.  1,  luo. 

*  Gedr.  .luch  von  Tohler  in  Herrigs  Arck.  26.  285. 

<  .\usg.  Scheler,  1868.  —  H.'^s.  S.  d;is.,  Einl.  S.  17  ff-:  XotUes  et  extraits  33.  1 
1.  hinal.  Lettres  h  M.  U  c.  de  Salvatidv  (  ■^■.■V  S.  _:'v.  177    —  I.ijt    S.  /.  ,-. 
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wisse,  nicht  zu  verschweigen,  so  ist  darin  weniger  die  Nachahmung  jener 
Vorgänger  angezeigt,  als  eine  aus  der  Verwendung  der  Gedichte  en  haute 
court  (Nois  V.  1 7)  hervorgegangene  Besonderheit  der  litterarischen  Gattung. 
Auch  der  Beiname  Portejoie,  den  Watriquet  auf  seinen  Gönner  (Conne- 
stable  V.  217  u.  s.)  anwendet,  muss  nicht  Jehans  v.  Conde  Portejoie  (s. 
S.  843)  entnommen  sein,  da  Jehan  ihn  nicht  erweisbar  selbst  schuf  und 
eher  der  Gesellschaftssprache  verdankte.  Watriquets  Gedichte  waren  im 
14.  jh.  an  den  Höfen  sehr  verbreitet.  Da  sie  in  den  Hss.  reihenweise  auf- 
treten, gehen  die  Hss.  wahrscheinlich  auf  eine  von  ihm  selbst  veranstaltete 
Sammlung  zurück.  Dem  einen  von  seinen  Gönnern,  dem  Gf.  Gauchier 
v.  Porchiens,  Herrn  v.  Chätillon  und  Connetable  v.  Frankreich  (Chanoinesses; 
Tüurnoi  de  dames),  widmete  er  nicht  nur  die  besten  seiner  Dits,  sondern 
übergab  sie  ihm,  nach  der  Angabe  zu  einer  [Miniatur  in  einer  Parix  r  Iis., 
auch  schriftlich.  Der  andere  Gönner  war  Gf.  Gui  v.  Blois.  Watriquets 
datierbare  Gedichte  fallen  in  die  jähre  13 19 — -1329.  Nächst  der  erzählen- 
den frz.  Litteratur  kennt  er  die  Bibel,  kann  lateinisch  beten  (Arbre  royal 
\".  8)  und  weiss  ausser  seiner  Heimat  einen  grossen  Teil  des  nördlichen 
Frankreichs  selbst  landschaftlich  zu  schätzen.  Die  Mehrzahl  seiner  (32) 
Gedichte  atmen  denselben  aristokratischen  Geist  und  sittlichen  Eifer,  wie 
die  der  Conde,  doch  verträgt  sich  damit,  wie  wahrscheinlich  noch  in  der 
derzeitigen  Gesellschaft,  die  vor  dem  Natürlichen  und  Derben  noch  keine 
Scheu  kannte,  die  in  das  Fableau  umgeschriebene  Zote.  Dem  Adel  ge- 
hören seine  Sympathie  und  seine  erziehlichen  Sorgen,  er  huldigt  und 
schmeichelt  ihm,  wo  er  ihn  belehrt.  Entwick.iinu  in  -l  i  ,,  r  Darstellungs- 
kunst bemerkt  man  nicht.  Die  datierten  Guk.i;cniit  ii---;!  i^lichte  aus  den 
Jahren  13 19 — 1329  zeigen  dieselbe  Art,  wie  die  nicht  datierten.  Er 
redet  fast  überall  unpersönlich,  aus  der  Stimmung  der  Hörer  heraus. 

Im  Jahre  131g  widmete  er  einen  Lobpreis  der  Redlichkeit,  Loyauie 
(8  — 10  Helinandstr.),  einer  fürstlichen  Dame  und  huldigt  in  einem  Traum- 
bild, Qiiatre  Sieges  (764  V.),  Karl  v.  Valois,  Philipps  des  Schönen  Bruder, 
■Gui,  dem  Connetable,  dem  Vater  der  Menestrels  (V.  573),  dem  Grafen 
v.  Flandern  Robert  v.  Bethune  imd  dem  Grafen  Wilhelm  v.  Hennegau,  für 
die  im  Paradies  die  vier  Sitze  bestimmt  sind,  die  Artus,  Alexander  d.  Gr., 
Naimes  v.  Bayern  und  Girart  de  Fratte  gebühren;  merkwürdig,  dass  dem 
Dichter  dieses  Traumbild,  die  Geliebte  im  Arm,  kommt!  Im  Jahre  1320 
feiert  er  die  Schönheit  der  auch  durch  ihren  geistigen  .Ausdruck  be- 
zaubernden fürstlichen  Damen,  die  bei  dem  Vermähluiigsfeste  des  zukünftigen 
Herrn  v.  Flandern,  Louis  v.  Crecy,  mit  ^Margarethe  v.  Frankreich  in  Paris 
zugegen  waren,  La  feste  du  comte  de  Flandre  (324  V.),  und  hat  vielleicht 
■dort  von  den  drei  betrunkenen  Frauenzimmern,  Trois  dames  (300  V.)  er- 
fahren, die  nackt  auf  der  Strasse  angetroffen  ,  begraben  werden,  aber, 
erwacht,  zuerst  nach  dem  Hering  rufen!  Eine  gedankenvolle  Huldigung 
wird  1322  in  ü arbre  royal  (548  V.)  der  königlichen  Familie  zuteil,  deren 
jüngst  verstorbene  Glieder  mit  Philipp  dem  Schönen ,  dem  von  einem 
Windhauch  unversehens  umgestürzten  Stamm,  dem  Geschick  erlagen,  die 
letzten  Sprossen  dieses  Stammes,  die,  geschmückt  mit  den  edelsten  geistigen 
und  körperlichen  Vorzügen,  z.  T.  noch  unentwickelt,  dahinwelkten,  wie 
Hardement  dem  träumenden  Dichter  berichtet.  Bruchstück  sind  die 
Huit  Couleurs  (558  V.),  d.  h.  die  Federn  des  Pfauen  von  verschiedener 
Färbung,  die  acht  Junker  von  Venus  mit  der  Weisung  erhalten,  im  Sinne 
■der  Federn  sich  zu  Ehren  der  Damen  im  Kampf  und   durch  (Jalanterie 
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hervorzuthun.  Im  Jahre  1324  schrieb  W.  zur  Verbreitung  des  Ruhmes 
seiner  schönen  Gönnerin,  Johanna  v.  Evreux,  Gemahlin  Karls  d.  Schönen, 
den  in  der  Einleitung  weitschweifigen  Dit  in  Traumforra  Mi/ioir  i/ts  lianus 
(1294  V.).  Die  Begehren  nicht  weckende  Schönlieit  thront  hier  auf  einer 
Höhe,  zu  der  dreizehn  Stufen  emporführen,  auf  denen  sich  weltliche  un«.l 
gesellige  Tugenden,  Weisheit,  Vernünftigkeit,  gutes  Benehmen,  Höflich- 
keit etc.,  unbelebte  allegorische  Gestalten,  niedergelassen  haben,  die  sich 
über  ihr  Verhältnis  zur  Schönheit,  hier  der  höchsten  unter  den  Gaben, 
die  alle  jene  Tugenden  in  sich  schliesst  und  die  mit  jenen  die  verherr- 
lichte Fürstin  besitzt,  dem  Dichter  äussern. 

In  vier  Dits  vom  Jahre  1327  tritt  auch  bei  Watriquet  Unzufrieden- 
heit mit  der  Zeitlage  zu  Tage.  Der  Lobredner  seiner  Gönner  wird  kritisch. 
Mit  einer  fröhlichen  Schilderung  der  Umgebung  von  ]Monferrant  in  der 
Grafschaft  Blois  lässt  er  in  einem  Tournoi  des  dames  (1276  V.),  sogenannt 
von  der  Darstellung  eines  Damen tourniers  auf  dem  Fenster  des  Schlosses, 
in  dem  Watriquet  wohnte,  d.  i.  des  Kampfes  zwischen  Seele  und  Leib, 
die  Täuschungen  kontrastieren,  die  das  menschliche  Leben  bereitet,  wenn 
wir  in  Verkennung  unsrer  Vergänglichkeit  und  in  thörichtem  Vertrauen, 
das  der  schwachen  Brücke  über  einen  reissenden  Strom  gleicht,  den  Un- 
wert und  die  Unbeständigkeit  des  von  uns  Begehrten  nicht  bemerken, 
weil  wir  der  Führung  durch  die  Wahrheit  ermangeln,  durch  die  wir  Reich- 
tum und  Habgier  in  ihrem  wirkl  chen  Werte  erkennen  würden,  wie  der 
Dichter  einsieht,  den  die  Wahrheit  zu  einem  Anger  mit  Tierleibern  ge- 
leitet, dann  zu  einem  Lamra,  das  einen  Löwen  würgt,  d.  i.  die  den  stärksten 
Widerstand  überwindende  Demut,  und  zu  einem  ausgetretenen  Fluss  und 
der  verwüsteten  Umgebung,  d.  i.  das  Verderben,  das  eine  tyrannische 
Herrschaft  verbreitet  u.  s.  w.  Statt  subtil  gedeuteter  Symbole  benutzt 
Watriquet  in  dem  ebenfalls  politischen  Mireoir  as  princes  (1022  V.),  wie 
Jehan  v.  Conde,  in  "freier  Nacherzählung  die  Fabel  von  dem  sich  demüti- 
genden König,  seinem  unbedachtsamen  Bruder  und  den  Eremiten  dazu, 
den  Fürsten  das  Bild  eines  der  Verantwortlichkeit  seines  schweren  Berufes 
sich  bewussten,  frommen  und  enthaltsamen  Regenten  vorzuführen  und  sie 
zu  mahnen,  des  ewigen  Lebens  und  der  ewigen  Verdammnis  bei  ihrem 
Handeln  eingedenk  zu  sein.  Mit  heftigem  Unwillen  erfüllt  ihn.  Raison  d 
mcsurc  (194  V.),  die  Unraässigkeit  und  Schlemmerei,  mit  der  sich  die 
Grossen  an  den  Armen  versündigen.  Allgemein  an  die  Sünder  scheint 
sich  sein  Gleichnis  De  Ici  cicogtu  (236  V.)  zu  wenden,  die  sich,  wie  die 
Störchin  sich  durch  dreimaliges  Untertauchen  von  einer  gegen  den  Storch 
begangenen  Untreue  reinigt,  durch  Reue,  Geständnis  und  Sühne  ihrer 
Schuld  entledigen  sollen,  um  dem  ewigen  Tod  zu  entgehen.  Denkwürdig 
ist  nach  dem  einen  der  Dits  vom  jähre  1328,  dem  Dit  du  roi  (260  V.)', 
Watriquet  die  Thronbesteigung  des  ersten  Valois  nicht  erschienen,  die  ihm 
Anlass  gab,  die  Beseitigung  der  Unterdrücker  und  Ausbeuter  des  Volkes 
und  die  Beobachtung  der  Kardinaltugenden  anzuempfehlen.  Auf  einen 
Sohn  Guis  v.  Blois,  Karl,  den  späteren  Herzog  der  Bretagne,  wird  das 
sehr  gezwungen  angewandte  Gleichnis,  Iraigne  et  crapot  (214  V.),  von  der 
Spinne  gemünzt  sein,  d.  s.  die  Lügner  und  Heuchler,  die  das  Herz  des 
Fürsten  gegen  das  leidende  Volk  (crapot)  verhärten  und  durch  ihr  Gift 
zu  Grunde  richten  lassen.  Reimspielerisch  und  leer  ist  aus  dem  Jahre  1329 
das  allegorische  Traumgedicht  Du  connestable  de  France  (332  V.),  auf  den 


'  Gedruckt  auch  bei  Jubinnl.  Xoiw.  Ree.  \.  342. 


4-  ZaTABSCHxin- :  Watriquet. 


853 


Tod  des  Gf.  Gaucher  v.  Chätillon  an  dessen  Grabe  die  verwaisten  Tugenden 
Treue,  Freigebigkeit  und  adlige  Sitte  wehklagen. 

Die  undatierten  Gedichte  fügen  sich  nach  den  Gegenständen  und 
Gesichtspunkten,  der  Anlage  und  Behandlungsweise,  Vers  und  Reim  den 
datierten  ein;  spärlich  vertreten  sind  darunter  die  direkt  belehrenden. 
Nur  in  einzelnen  Punkten  ist  Watriquet  in  La  nois  (288  V.)  der  Vergleich 
von  Kern  und  Schale  mit  Sohn  und  Vater,  dessen  Leib  und  Seele  durch 
Erziehung  im  Sohne  fortgebildet  werden  könne,  und  mit  Seele  und  Leib 
beim  Sündenfall  gelungen.  Vermutlich  wollte  er  hier  Winke  für  die  ad- 
lige Erziehung  des  Sohnes  einer  ins  Auge  gefassten  Persönlichkeit  geben, 
an  die  er  auch  bei  Haute  honnetir  (170  V.),  einem  Gespräch  zwischen  Vater 
und  Sohn  über  die  Tapferkeit,  die  hauptsächlich  Ehre  einträgt,  und  in 
Ortie  (40  Helinandstr.)  gedacht  haben  wird,  wo  die  Distel  als  Vorwand 
dient,  die  Verpflichtung  des  Hochgebomen  zu  nachahmungswürdiger  Lebens- 
und Handlungsweise  zu  begründen.  Daneben  fordert  Watriquet,  Enseigtic- 
vtcnt  du  Jone  ßl  de  prince  (8  Alex.  Tiraden),  dass  die  armen  tapfern  jungen 
Leute  mehr  nach  Verdienst  am  Hofe  gewürdigt  werden  sollten,  wo  nach 
Dit  des  mahonies  (140  V.)  der  Einfluss  böszüngiger  Streber  bewirkt,  dass  Fürst 
und  Volk  geschädigt  werden  (vgl.  auch  o.  S.  845  Jehan  v.  Conde  über  die 
vialwmdi) .  Der  Preu  clm'alier  (324  V.)  wiederholt  die  Pflichtenlehre  für 
die  Ritter  und  die  Machthaber.  Zu  hadern  hat  W.s  Kritik  ferner  in  dem 
Reimspiel  De  fortune  (5  Helinandstr.)  mit  der  Launenhaftigkeit  des  Glücks, 
durch  die  die  Zeitgenossen  verdorben  sind,  mit  der  Falschheit  der  Welt 
und  mit  den  Enttäuschungen,  die  das  Leben  bereitet.  Die  Welt  zu  ver- 
achten scheint  ihm  schliesshch  das  angemessenste,  sowohl  nach  dem  die 
Anaphora  wie  Helinand  verwendenden  Despit  du  inande  (18  Helinandstr.), 
als  in  dem  Reimgetändel  des  Dits  De  f aus  et  de  fauälle  (144  V.). 

Wie  die  von  ihm  gewünschte  Welt  aussieht,  giebt  er  in  zwei  kunst- 
reichen Traumbildern  bekannt,  in  Uescharbote  (382  V.),  die  eine  Stätte 
des  Glücks  mit  zufriedenen  Bewohnern  beschreibt,  die  allerdings  zuletzt 
der  Tücke  Fortunas  ausgesetzt  werden,  und  in  Treis  i'erius  (334  V.),  wo 
die  Tugenden  Loyaute,  Charite  und  Verite  die  Herrschaft  in  der  Welt 
angetreten  haben  und  der  Gedanke  für  das  Grab  Christi  zu  kämpfen 
wieder  angeregt,  zugleich  aber  auch  der  Menestrel  vor  Herold  und  Spiel- 
mann und  nach  Gebühr  erhoben  wird.  Beim  Erwachen  lehren  ihn  frei- 
liv-h  die  herabgekommenen  Zustände,  dass  diese  Vorstellungen  nur  ein 
schöner  Traum  gewesen.  Für  den  ^lenestrel  verwendet  sich  Watriquet 
noch  besonders  in  dem  achtungswerten  Dit  du  fol  menestrel  (136  V.) 
wonach  der  Menestrel  von  jungfräulicher  Art  sein  und  die  Ideale  ver- 
treten solle,  damit  er  nicht  mit  den  Übelrednem  verwechselt  werde  und 
seinen  Ehrenname  wirklich  verdiene. 

Wenig  hat  W.  über  die  Liebe  zu  sagen.  In  Ecole  ifa/nours  (n8  V.) 
tröstet  ihn  oder  einen  Andern  nach  einem  iNIisserfolg  in  der  Werbung  der 
Glaube,  dass  der  Bitte  und  der  Beharrlichkeit  Erfüllung  zu  teil  werde. 
In  der  Vision  Fontaine  if amour  (330  V.),  mit  einer  |ehans  v.  Conde  Messe 
des  oiseaus  ähnelnden  Scenerie,  erschaut  er,  nachdem  ein  Trunk  aus  der 
Quelle  lautere  Liebe  in  ihm  geweckt  liat,  an  der  Tafel  der  Venus  Ver- 
körperungen aller  Arten  von  Liebesfreude  und  Liebesleid.  Und  den  Ein- 
druck der  Aufrichtigkeit  ruft  er  weder  in  einem  Sündenbekenntnis  im 
eignen  Namen,  Confession  (66  V.),  hervor,  da  er  mit  Worten  spielt,  noch 
mit  einem  Ave  Maria  (40  V.),  da  die  fromme  Huldigung  liier  mit  etymo- 


Gednickl  auch  bei  Bartsch.  Lang,  et  liu.  S.  66;}. 
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logischer  Tändelei  verbunden  ist,  die  mit  Maria  Begriffe  wie  mari-er  und 
dgl.  vermitteln  möchte.  Einen  Dit  über  die  sieben  Tugenden,  die  Christen- 
liebe, Treue,  Geduld  u.  s.  w.  (152  V.),  Inc.  Cel  vwmies  n\st  quc  vanittz, 
ohne  Bezeichnung  des  Verfassers,  mischt  nur  die  Hs.  Clayette '  unter  die 
Gedichte  Watriquets. 

Der  aus  Übertreibung  und  Gemeinheit  frechen  Witz  schöpfende 
Esprit  gaulois  war  ihm  nach  zwei  Zoten  nicht  fremd,  deren  schamloseste 
Stellen  ein  Leser  der  Hs.  getilgt  hat,  nach  den  Chanoinesses  de  Coulogtu 
(noch  258  V.)-,  einer  geträumten  Unterhaltung  des  Dichters  mit  drei  un- 
geistlich gesinnten  Stiftsdamen ,  und  nach  einem  vor  dem  König  vorge- 
tragenen, jede  Strophe  mit  einem  bekannten  Liedervers  einleitenden  und 
beschliessendcn  Fahas  (s.  209;  30  Str.  aabaab  babab)  im  massiven  Stil 
von  Rutebuefs  Charlot,  in  Form  einer  Disputation  zwischen  einem  Rai- 
mondin  und  Watriquet,  die  zum  Zwecke  komischer  Wirkung  groteske 
Bilder  und  unflätige  Redensarten  ohne  Sinn  und  Verstand  an  einander 
reiht.  Sie  ist  nicht  etwa  als  Parodierung  von  Disputationen  zu  verstehen, 
da  es  ältere  Fatras(ies)  giebt,  die  diesen  Zweck  nicht  verfolgen,  wie  z.  B. 
von  Philipp  von  Beaumanoir  (s.  S.  772),  der  sich  in  einer  der  seinigen 
derselben  Arraser  Strophe  bediente  (1.  c). 

Die  jungfräuliche  Art,  die  Watriquet  vom  Menestrel  verlangt,  ist  ihm 
viel  weniger  eigen,  als  den  beiden  Conde,  die  ihn  an  Mannigfaltigkeit 
der  Stoffe  und  Gedanken,  an  Einbildungskraft  und  poetischer  Anschauung 
übertreffen,  freilich  ebenso  unterthänig  von  den  Personen  schweigen,  die 
sie  tadeln  könnten,  wie  Watriquet  (vgl.  Iraigne  et  crapot).  Auch  seine 
Form  ist  eintöniger,  wenn  er  z.  B.  in  den  bei  ihm  so  beliebten  Träumen, 
wie  z.  Z.  Degulleville  (s.  S.  749),  immer  zu  einem  Erklärer  der  Allegorien 
greift.  Schlagende  Kraft  fehlt  seinem  gewandten  Ausdruck  nicht,  wohl 
aber  das  Pathos  der  Überzeugung.  In  seiner  süsslich  hofmännischen 
Schmeichelei  deutet  er  auf  Guillaume  v.  Machault  vor  (s.  u  ).  Um  eines 
überraschenden  Reimes  willen  scheut  er  selbst  vor  Wortbrechungen  in  der 
Weise  des  Hans  Sachs  ist  Schuh-Macher  und  Poet  dazu  (vgl.  Arbre  royal 
V.  74  etc.)  nicht  zurück. 

193.  Älter  als  Watriquet  und  Jehan  v.  Conde  ist  ein  Pierre  de 
Maubuege*  (Nord),  13.  Jh.,  der  in  Les  ijuatre  martyrcs  (244  8Silb.)  mit 
Geist  erwägt ,  wie  der  Christ  keusch  in  der  Jugend ,  freigebig  in  Armut, 
demütig  in  hoher  Stellung,  enthaltsam  in  Überfluss  sein  könne,  ferner  in 
dem  Gegenstück  Les  qiuitre  vices  (286  8Silb.)  als  Laster  Hochmut  in  der 
Armut,  Üppigkeit  im  Alter,  Begehrlichkeit  im  Reichtum  und  Trägheit  in 
der  Jugend  bezeichnet.  In  einer  Belehrung  über  die  Tinipcratuente  (00 
8Silb.;  rg.),  hier,  wie  überall  wohl  aus  lat.  Schriftstellern  schöpfend,  nennt 
er  seinen  Namen.  Ebenso  begann  früher  als  Watriquet  der  aus  der  Nähe 
von  Soissons  gebürtige //ww/r^  Nicole  de  Margival  (Aisne)*  zu  schrei- 
ben, wahrscheinlich  kein  Menestrel  im  Hofdienst,  dessen  erhalten  ge- 
bliebene Gedichte  zArischen  1290  und  1328  verfasst  sind,  ein  der  geliebten 
Dame  im  eignen  Namen  gewidmeter  Dit  De  la  panthere  (2665  V.,  mit  Zwei- 
silbenreim) und  ein  vor  13 10  entstandener  neuer  Dit  von  den  Troiswors 
et  trois  vis  (216  8Silb.;  ebenso).  Dem  Rosenroman,  auf  den  er  sich  im 
Panthae  bezieht,  folgt  er  in  der  Anlage  und  in  der  Personifizierung  von 

*  S.  Meyer  in  Xotices  et  extraits  33,  1,  58. 

*  Gedr.  auch  bei  Montaiglon  et  Rayn.nud.  Ree.  3  Ni.  72. 

*  S.  Mever  in  Bull,  de  la  Soc.  des  aiu.  Uxt.  l8q5,  S.  99- 

*  Ausg.  Todd,  1883.  —  Hss.  S.  das..  Einl.  S.  6;  29.  —  LiU.  S.  /.  c.;  Hist.  litt. 
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Empfindungen  der  Liebe.  Der  Titel  verknüpft  sein  Werk  mit  dem  Bestiaire 
d'auiours  seines  Landsmanns  Richard  v.  Fournival  (s.  S.  727),  von  dem 
er  mit  der  Aulfassung  der  Eigenschaften  des  Panthers  auch  die  spitz- 
findige Planier  der  Auslegung  in  seine  subtile,  aber  heitere  und  belebte 
Liebesdichtung  aufnimmt,  die  ausser  durch  eigne  auch  durch  Lieder  Adans 
de  le  Haie  (s.  250)  geschmückt  wird,  sich  z.  T.  auf  seines  geschätzten 
Freundes  (V.  1721)  Drouars  Lavache  (s.  S.  743)  frz.  Bearbeitung  von 
Andreas'  Capellanus  De  arte  amandi  stützt  und  Reminiscenzen  (Haus 
Amors,  Amor  zu  Pferde)  an  die  analogen  anonymen  Gedichte  (s.  195) 
vom  Dieu  d'amour  und  von  Venus  La  deesse  enthält.  Der  Traum  führt 
den  Dichter  von  Soissons  nach  dem  Walde  zu  dem  von  Tieren  umgebenen 
Panther,  d.  i.  die  vom  Dichter  geliebte  Dame,  und  zu  Amors  Hof,  wo  er 
ausgerüstet  wird  und  den  Sinn  dessen  erfährt,  was  er  bisher  geschaut  hat. 
Dem  Panther  nahe  gekommen,  weicht  er,  verwirrt,  wie  jedesmal  später, 
zurück  und  rettet  sich,  von  Sehnsucht,  Hoffnung  und  Erinnerung  geleitet, 
ins  Haus  Amors.  Dort  ermutigt  Venus  den  in  einem  langen  Dit  (gep. 
loSilb.)  seine  Verzagtheit  aussprechenden  Dichter  durch  Strophen  aus 
Liedern  des  «clerc»  Adan  de  le  Haie;  Amor  schreibt  ihm  selbst  Ge- 
dichte für  die  Dame  auf,  dabei  eins  in  gepaart  gereimten  8  Silbnern,  mit 
aus  gleichen  Buchstaben  gebildeten  Reimwörtern,  stärkt  ihn  ebenfalls  mit 
Versen  Adans  und  entlässt  ihn,  damit  er  sein  Glück  im  Hause  Fortunas 
versuche.  Von  Güte,  ^Mitleid  und  Gnade  unterstützt,  erlangt  er  es  wirk- 
lich, sieht  es  aber  beim  Erwachen  wieder  entschwunden,  so  dass  er  an- 
gewiesen ist,  sein  Liebeverlangen  in  neuen  Gesängen  (Baiaden,  Rondeaux, 
Chansons  u.  a.)  auszusprechen.  Der  Verfasser  bezeichnet  schlichte  Einfalt 
als  seinen  Charakter  (V.  2608)  und  erweckt  den  Eindruck  der  von  Watri- 
quet  (s.  S.  854)  dem  INIenestrel  vorgeschriebenen  Sinnesart.  Obwohl  er 
als  der  Liebende  erscheint,  bot  er  doch  wohl  nur  eine  Lehrschrift  für 
junge  Liebende  dar.  Nicoles  neue  Bearbeitung  der  Trois  viors  et  trois  vis^ 
weist  nur  die  Künstelei  auf,  dass  die  Rede  jedes  Lebenden  und  Toten 
mit  vier  retrograden  Reimzeilen  beschlossen  wird  und  das  ganze  Gedicht 
symmetrisch  gebaut  ist.  Die  von  heiterer  Stimmung  eingegebene  unge- 
druckte Beschreibung  der  Regeln  eines  Ordre  iVamors  (376  8Silb.)  in  Hs. 
Bibl.  nat.  12786,  14.  Jh.,  deren  Verfasser  sich  als  Apostel  der  Abtei  des 
Liebesordens  einführt  und  sich  Xicholes  nennt,  steht  nicht  in  beweisbarer 
Beziehung  zu  Nicole  v.  IMargival.  Einen  Orden  der  Lebensfreude  kon- 
struierte man  sich  z.  Z.  auch  in  England,  s.  214. 

Aus  Heroldsanschauungen  erwuchs  das  Traueruedicht  auf  die  in  der 
Schlacht  von  Crccy  (1346)  gefallenen  Grossen  Frankreichs,  der  Dit  des 
Vin  blasons  (330  SSilb.)  des  Jehan  de  Biteri  (Bitry,  Oise?)^,  der  eine 
weitere  Dichtung  über  das  für  Frankreichs  fernere  Geschicke  entscheidende 
Ereignis  in  Aussicht  nahm,  die  nicht  bekannt  ist.  Acht  Frauen,  Proece, 
Franchise,  Gentilesse,  Loiaute,  Sobriet«'-,  Hardiesse,  Caritü  und  Obedience, 
widmen  hier,  die  Schilde  ihrer  gefallenen  Freunde  tragend,  den  gefallenen 
Freunden  Nachrufe.  Z.  T.  sind  es  Gönner  des  Dichters ,  die  durch  Be- 
schreibung der  Schilde  kenntlich  gemacht  werden.  Darunter  der  blinde 
König  Johann  von  Böhmen,  der  den  Heldentod  bei  Crecy  -  .  .rl  v. 

Alengon,  Louis  v.  Blois,  der  Graf  v.  Salm  (zwei  Salmen  n.:  n  in 

Silber)  u.  a.,  von  denen  allen  auch  Froissart'^  spricht.   Dcü  -    .    ;.  Z  .ecke 

*  Ausg.  noch  bei  Montaigloii.  Ualphabet  de  la  mort.  —  Hss.  S.  Todd,  /.  c.\  da- 
zu Bibl.  nat.  II09  von  131O;  s.  RZts.  21,  310. 

■  Gedr.  von  Tobler  in  JahrbfRELit.  5.  211.  —  Us.  S.  d:i5.  S.  2l8. 
'  Ausg.  Kervyn  v.  Lettenhove  5,  74. 
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dient  der  in  Thema,  Form  und  Einzelheiten  mit  Jehans  Nachruf  sich 
deckende,  aber  die  Allegorie  weiter  ausführende,  gehobene  Rotulus  (566 
8Silb.)  des  Menestrels  Johanns  v.  Beaumont,  Colin  de  Henaut^,  bei 
dem  Proesce  die  Banner  der  Gefallenen  vorführt  und  die  ritterlichen 
Tugenden,,  die  sie  vertraten,  sich  verantworten  lässt.  Gillion  le  Muisit 
fügte  den  Rotulus  in  sein  lat.  Chronicon  Flandriae*  (s.  S.  754)  ein.  Ein 
Vorbild  für  beide  Gedichte  war  Jehans  de  le  Mote  ausgeführtere  Klage 
über  Guillaume  v.  Hainaut  von  1339  (s.  S.  818). 

194.  In  England  war  der  vielseitig  populärlitterarisch  thätige  (s.  u.) 
Franziskaner  Nicole  Bozon^,  etwa  1300 — 1320,  auch  Ditdichter  und 
zwar  ein  Ditdichter  von  durchaus  kirchlich  religiösem  und  moralischem 
Charakter,  der  im  wesentlichen  seine  Stoffe  lat.  Büchern  entnahm.  Eine 
sinnvolle ,  in  Predigten  nachgewiesene  Allegorie  bearbeitete  er  in  einem 
Trctys  a'e  la  passion  (od.  du  roy)  qui  az'oit  um  amie  (50  Str.  aaaa  Alex.)^, 
das  Gleichnis  nämlich  von  dem  König  (Christus),  dem  die  Geliebte  (die 
ISIenschenseele)  durch  Bclial  (Teufel)  entführt  wird,  und  der  sie  in  der 
Rüstung  eines  Junkers  (Adam),  die  ihm  eine  Jungfrau  anlegt  (Mensch- 
werdung durch  unbefleckte  Empfllngnis),  in  einem  Zweikampf  (Erlösung) 
wiedergewinnt,  nachdem  ihm  der  Gegner  fünf  Wunden  (Christi  Tod)  bei- 
gebracht hat.  Er  verzeiht  der  Entführten,  die  zu  ihm  zurückkehrt,  und 
vermählt  sich  mit  ilir.  Ein  Sermon^  Bozons ,  der  sich  aus  verschieden- 
artigen Stücken  zusammensetzt,  vergleicht  das  Wort  Gottes  mit  dem  Sonnen- 
strahl, spricht  von  den  Leiden  und  Freuden  des  Jenseits  (SSilb.  etc., 
agabiCscb)  und  erörtert  allerlei  menschliche  Thorheit.  Der  halbsatirisclie 
Sire  Orguyl'e  Ii  empfreour  (g.  310  8Silb.)^  macht  den  Stolz  zum  Gebieter 
über  Stände  und  Alter  und  fordert  zwar  Papst  und  Kaiser  auf,  Stolz  in  ihrem 
Amte  zu  bethätigen ,  ermuntert  aber  auch  die  Unterdrückten  so  zu  ver- 
fahren. In  dem  moralisierenden  Lhar  d'orgtuil  (g.  125  Str.  aaaa  Ales.)" 
mit  einer  Schilderung  des  Gebahrens  der  Hausfrau,  erfährt  der  von  vier 
Pferden  gezogene  Wagen  der  «Tochter  Lucifers»  eine  bis  ins  einzelnste 
gehende  Deutung,  wie  der  Wagen  in  Alains  v.  Lille  Anticlaudian  (s.  II  i, 
385).  Über  die  Denaturcsct,  d.  i-  Mangel  an  Nächstenliebe,  der  dort  vor 
den  Waiden  des  Stolzes  gespannt  ist,  scheint  Bozon  sich  noch  besonders 
in  einem  kurzen  Gedicht^  verbreitet  zu  haben,  durch  das  sich  eine  Dame 
beleidigt  fühlte,  die  er  sich  bemühte  in  seiner  Bonti  des  fitnmcs  (39  Str. 
agabicgcb)^  zu  versöhnen.  Darin  stellt  er  die  Frau  über  den  iManu  und 
betont  unter  ihren  Vorzügen  nachdrücklich  ihre  Demut,  ihren  Edelsinn 
und  ihre  Courtoisie.  Docli  findet  er,  ob  vorlier  oder  nachher  ist  nicht 
ermittelt,  in  dem  nicht  gerade  witzigen  Dit  De  la  frmme  tt  de  / A'V  113  Str. 


•  Gedr.  bei  De  Smet.  Ree.  des  chroniqius  de  Flandr:  z    1^41  ,  >.  . 
ä  /.  c. 

*  S.  Meyer  in  Romania  13,  Ö39".  29,  2;  Ders.  in  Smith,  ConUs  moraliscs  de  X. 
Bo-.Lyn  (188q),  Einl.  S.  46;  Stengel  in  ZtsfFSp.  14,  1,  128. 

'*  Gedr.  von  Wright  in  The  Croniqu:  of  P.  de  LaiigU^ft  2  (^l868\  S.  426;  Jubinal. 
N.'inf.  Ree.  2,  309.  —  Hs.  S.  Ausg.;  Meyer  in  Romania  13,  566.  —  LiU.  Der.s.  in  Smith, 
C.niUs  etc..  Einl.  S.  41 ;  Haureau  in  Xotices  et  extraüs  32,  2.  281. 

>  S.  Meyei  in  Roinania  13.  522  Nr.  25—31. 

«  Gedr.  bei  Wright.  Reliquiae  antiqiiae  2  (1843),  S.  248;  s.  Bull,  de  la  Soe.  des  anc. 
tex:.  6.  78. 

"  Stücke  in  Romjnia  13.515;  15.  344:  Wright,  Relüjiiiae  antiquae  1  (1841),  l62. 
Hss.  S.  Meyer  in  Romania  13.  514:  15,  34,3-  —  Litt  S.  d.ns.;  Meyer  bei  Smith, 
Collies,  Einl.  S.  30. 

"  S.  Mever  bei  Smith.  /.  e.,  Einl.  S.  4!- 

'  Gedr.  das.  S.  33.  -  Hs.  S.  d.«.  -  Litt.  S.  /.  e.,  Naetebus,  S.  98. 
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aabccb,  5Silb.)',  bei  dem  wenig  schmeichelhaften  Vergleich  zwischen  Frau 
und  Elster,  dass  jene  diese  in  ihren  bedenklichen  Eigenschaften  noch 
überträfe.  Bozens  Namen  führen  noch  eine  Sammlung  von  Sprüchen  ^  aus 
der  Bibel ,  die  der  lat.  Text  begleitet ,  Proverhe  de  hon  enseignevient  (Str. 
aabb  SSilb.),  Inc.  Chcr  ami,  recevcz  de  moi,  und  drei  Marienlieder^,  ein  Ave 
Inc.  Reignc  des  aungles  recevez  cest  ave  (aaaa),  ein  Gebet  Inc.  Ave  Marie 
(15  Str,  aabbcddeec,  6Silb.)  und  ein  Hymnus  auf  die  Verkündigung  Inc. 
Le  fneel  de  ceel  (aabaab).  Über  seine  moralischen  Beispiele  in  Prosa  s. 
u.  270.  Nur  der  Schluss  eines  religiösen  Lehrgedichts  (45  Str.  aaaaa  8  Silb.)  *, 
das  einem  Augustiner, /r^rif  Simun  v.  Kernerthin,  beigelegt  wird,  und 
unter  Anführung  von  Beispielen  aus  Bibel  und  Legende  den  schmalen  Weg 
zu  wandeln  rät  und  zur  Busse  mahnt,  blieb  in  einer  Hs.  2.  H.  14.  Jhs. 
erlialten;  52  auf  -on  gereimte  loSilbner'',  die  dem  Texte  folgen,  sehen 
fast  wie  ein  Epilog  dazu  aus.  —  Selbst  Erziehung  und  Unterricht  nimmt 
in  England  den  Vers  zu  Hilfe.  Die  viel  abgeschriebene,  in  den  Hss.  meist 
englisch  glossierte  lexikalische  Doctrine  (g.  800  SSilb.)  eines  Gautier  v. 
Biblesworth^  ist  ein  Beispiel  dafür.  Er  schrieb  für  Frau  Dionysia  v.  Mon- 
chensi ,  offenbar  nach  ihrer  Verheiratung,  da  er  von  den  Aufgaben  der 
Kindererziehung,  von  der  Geburt  an,  spricht.  Die  kinderlos  gestorbene 
{13 14;  1297  vermählt)  jüngere  Dame  des  Namens  wird  daher  nicht  in 
Frage  sein;  vielmehr  ihre  1304  gestorbene  Grossmutter.  Wortvi  rbindungen 
und  Phrasen  {proprctcz  de  choses^  die  üblichen  Benennungen)  ii  i .l rifliicher 
Anordnung,  wie  sie  in  lat.  Lehrbüchern  üblich  geworden  war  (s.  II  i,  251), 
bilden  den  Hauptgegenstand  der  Doctrina ,  wobei  von  dem  ausgegangen 
wird,  was  dem  Kind,  das  die  Sprache  sprechen  lernen  soll,  am  nächsten 
liegt,  von  Körper,  Gliedern,  Eigenschafleu  derselben,  von  Essen,  Trinken, 
Geräten,  Beschäftigungen,  Gegenständen  der  Natur  u.  s.  w.  Nur  gelegent- 
lich sind  noch  erzieherische  Winke  in  die  x\ufreihung  s  i   .-:en 

eingemischt.  Ein  Gesprächslied  Gautiers"',  vielleicht  u  ht, 
bekundet  seine  Befähigung  zur  lyrischen  Poesie  und  ;_.  ;  .  -  Be- 
ziehungen zur  englischen  Aristokratie.  Schlicht  aber  innig  beklagt  darin 
der  Earl  v.  Lincoln  und  Salesburv,  Henry  v.  Lacy  (y  1312;  s.  auch  285), 
dass  er,  gezwungen  das  Kreuz  zu  nehmen,  offenbar  1270,  sich  den  Augen 
der  schönen  Geliebten  entziehen  muss,  wird  aber  von  Gautier  mit  der 
Hölle  bedroht,  der  er  verfallen  müsste,  wenn  er  Christus  den  schönen 
Augen  der  Dame  nachstellte. 

Der  älteste  Südfranzose,  der  franz.  schrieb;  der  sonst  unbekannte 
Raimon  Vidal,  sah  im  Bilde  des  auf  der  Jagd  verfolgten  Ebers  in  La 
chace  aus  tnesdisans  (751  8 Silb.)  ^  vom  Jahre  1338  (zweimal  in  der  Hs. 
Bibl.  nat.  24432  enthalten)  die  IMedisance,  die  von  Amor  auf  die  Be- 
schwerde zweier  Liebenden  in  den  Eber  verwandelt  wurde,  und  die  von 
Hunden,  den  Gegensätzen  der  Klätscherei,  im  Verein  mit  adligen  Herrn 

*  üedr.  das.  S  4I:  Jubinn  I,  Noirv  Ree.  2,  326.    —   Hss.   S.  .Auso;.:  Romania 
ölS;  Naetebu.«;.  .S.  148. 

-  S.  o.  S.  8r6  Aii'.-kjr.  3;  Naetehus,  S.  \Ti- 
'  .S.  Naetebiis.  S   60;  M7. 

*  Gedr.  von  Stengel  ZffSpr.  14.  1.  147.  —  Hs.  S  das. 

*  Gedr.  das.  S.  l.=SO 

^  Gedr.  von  Wright,  A  vobime  of  vocabidary  (l8o7\  S.  142;  Ders.  in  Reliquiae 
anliqiiae  2,  78  (die  engl.  Giosseni:  P.  Meyer  in  Ree.  d'auc.  textes  S.  360  (Stück).  —  Hss. 
S.  /.  c.\  Romania  13.  500:  l.=i.  263.  —  Litt.  Wright,  /.  c:  Romania,  l.  c.\  Meyer  in  Rev. 
cridqtu  lO  ( 18701,  S  374- 

"  Gedr.  bei  Wright.  Reliquiae  antitjiiae  2.  S   134  (unvollst.?'.  —  Hs.  S.  das. 

'  Gedr.  von  Mercier  in  Annales  du  midi  6,  465  (s.  Tobler  in  Herrigs  Archiv 
96.  434}- 
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lind  Damen  jener  Zeit,  dem  Monseigneur  Gaston  de  l'Ile,  seinem  Bruder 
Bertran,  seinem  Sohn  Gaston  v.  Foix,  der  Vicomtesse  v.  Beaumont  Mar- 
guerite  d'Armagnac,  verfolgt  und  erlegt  wird.  Einen  weiteren  Dit  vom 
Arhre  if iunours  pour  toiis  les  /aus  bons  et  »laurais^  in  derselben  Hs.,  Inc. 
Tres  doucc  damc  helle  et  boiiru,  soll  Raimon  für  Philipps  VI.  Gemahlin  Bonne 
im  Jahre  1345  verfasst  haben  (vgl.  S.  745.  860). 

2.  Dits  von  nur  genannten  und  von  ungenannten  Dichtern. 

LITT.    Samml.:  Jubinal.  Jcmglatrs  et  Troirvires,  1835:  Ders.. 
leau  Recueil  de  conUs  etc.  (18391.  2  Bde. 

S.  LIEBE  UND  LIEBESKUNST. 

1Q5.  Ungelehrte  und  gelehrte,  nur  mit  Namen  oder  gar  nicht  ge- 
nannte Dichter  von  unbestimmter  Lebenszeit  und  Heimat  behandeln  noch 
in  grosser  Zahl  fast  sämtliche  Themata,  und  weitere,  in  Ditweise,  wie  die 
vorerwähnten  Menestrels  und  geistlichen  Dichter  aus  bestimmbarer  Zeit  und 
Gegend,  und  in  denselben  Formen  der  Beschreibung,  der  Erzählung  u.  s.  w. 
Vorherrschend  anonym  bleibt  das  Spottgedicht. 

Von  der  Liebe  wird  gedichtet  auf  Grund  der  Erfahrung  oder  nach 
Ovid  und  Andreas  Capellanus,  um  ihr  Wesen  und  ihre  Wirkungen  zu 
lehren  oder  in  der  Kunst  der  Liebe  zu  unterweisen.  Gemeinplätze  sind 
bei  den  anonymen,  wie  für  die  andern  Ditdichter  und  die  Verfasser  des 
Rosenromans,  der  blühende  Garten,  Vogelgesang  und  Vogelgericht,  der 
Amor-  und  Venushof,  der  Unmut  über  die  Lauscher  und  Angeber,  die 
Belehrung,  aus  persönlicht- r  Erfahrung,  die  Mitteilung  der  eignen  Wünsche 
des  Dichters,  in  die  Erzählung  verborgen,  wie  im  Roman  de  la  Poire 
(s.  S.  742),  das  Gesicht  im  Schlaf  u.  dgl.  Zwei  Songes  von  der  Liebe  be- 
handeln denselben  Gedanken  und  schUessen  beide  mit  der  Enttäuschung 
beim  Erwachen.  Der  eine ,  aus  spielmannsmässiger  Anschauung  hervor- 
gegangen, für  Ritter,  Frauen  und  Jungfrauen,  ohne  rechten  Zusammenhang 
in  dem  Fablel  dou  dien  d'antours  (142  4z.  Str.,  10  Silb.;  pic.)''^,  aus  der 
IMitte  des  13.  Jhs.,  dargelegt,  verwendet  eine  vierfüssige  fliegende  Schlange 
zur  Entführung  der  vom  Dichter  geliebten  Dame  aus  dem  von  Vogelgesang 
erheiterten  Garten  des  Traumes  und  lässt  sie  vom  berittenen  Amor  nach 
dem  Palast  der  Liebe  zurückfüliren,  wo  er,  während  er  sie  erwartet,  die 
Klagen  einer  andern  Dame  über  ihren  im  Kampf  gefallenen  Geliebten  ver- 
nimmt und  dem  Pförtner  Phönix  ein  Rätsel  löst.  Dass  der  Verfasser 
zwischendurcli  zu  trinken  verlangt,  um  seinen  Traum  weiter  erzählen  zu 
können ,  dass  ihm  Phönix  und  Sphinx  zu  einer  Person  verschmelzen ,  die 
Allegorie  die  meisten  Details  unbezogen  lässt  und  sich  in  Erzählung  ver- 
liert, giebt  im  Verein  mit  ungehobelten  Redewendungen  zu  erkennen,  dass 
das  allerdings  anschauliche  Traumbild  nicht  die  Rosendichtung  Guillaumes 
V.  Lorris  vorbereitete,  sondern  von  einem  Spielmann  aufgelesene  Brocken 
aus  der  schon  blühenden  allegorischen  Liebesdichtung  der  höfischen  Kreise 
verwendet.  Einen  Teil  seiner  Strophen  eignete  sich  wörtlich  der  Verfasser 
des  zweiten  Songe,  von  Venus  la  deesse  (315  4z.  Str.  10  —  löSilb. ;  pic.)^, 
an,  der  sich  vor  Damen,  Jungfrauen,  Laien  und  Klerikern  zwar  verwahrt, 


1  S.  Robert.  FMes  itüdiU:  1  (^l82ö).  Einl.  S.  273. 

-  Ausg.  Jubinal.  1834-  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Foerster  in  Venia  la  deesse  (iSS"  : 
Langlois.  Sources  du  Roman  de  la  Rose,  S.  12.  in-  75".  Hist.  liti.  23,  72. 

'  Ausg.  Foerster  (1880:  s.  Suchier  in  RZis.  4,  415;  Rev.  des  lattg.  rom.  18,  2!;^  . 
—  \\^   S.  A')se-  —  Litt.  S.  das.:  Langlois.  /'  r.  S.  lo-.  Hist.  litt.  23.  72. 
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für  einen  jogleor  statt  eines  «caritere»  gehalten  zu  werden,  es  aber  schon 
wegen  dieses  Protestes,  wegen  jener  Entlehnung  und  trotz  einer  gewissen, 
nur  nicht  weitreichenden  rednerischen  Bildung  war,  auf  die  er  durch  jene 
Verwahrung  aufmerksam  machen  will.  Statt  im  eignen  Namen  zu  sprechen, 
führt  er  den  «vrai  amani>y,  Flori,  ein,  der  nach  der  spröden  Geliebten 
seufzt,  deren  Name,  nach  Volksliedart,  an  den  des  Liebenden  anklingen 
muss  (Florie).  An  Amors  Stelle  nimmt  Venus  seine ,  nach  wehereichen 
Betrachtungen  noch  nicht  erschöpften  Liebesklagen  entgegen.  Sie  bringt 
ihn  nach  Amors  Palast,  wo  er  mit  einem  Brief  der  Nachtigall,  untersiegelt 
von  Amor  und  Venus,  versehen  wird,  der  Florie  gebietet,  Flori  zu  erhören. 
Auch  dieser  Dichter  vergisst,  dass  er  einen  Traum  erzählt;  seine  Ent- 
lehnungen bringen  einige  Widersprüche  mit  sich;  in  Vergleichen  kann  er 
unhöfisch  sein  (Str.  64  fF.)  und  sich  verfangen  (Str.  72  tf.  ci??tt>!t);  für 
Stimmungen  in  der  Natur  hat  er  Sinn.  Das  in  Vierzehn-  und  Sechzehn- 
silbnern  Geschriebene  ist  in  Parenthese  gesagt. 

Die  im  Dieu  d'amours  von  den  Vögeln  berührte  Frage ,  ob  der 
Ritter  oder  Kleriker  in  der  Littn  /u  bevorzugen  sei,  früher  im  lat.  Liebes- 
konzil, der  Altercatio  Pliilidi-,  lI  i  lorae  u.  a.  (s.  II  i,  421)  erörtert,  bildet 
den  Hauptpunkt  mehrerer  D('bats.  Darunter  der  schalkhafte  von  Floraticc 
ei  Blanche  Flor  [\)  od.  /iic^c  VI,  nt  d'amour  (348  8Silb.  u.  mehr;  pic.)',  ?*Iilte 
13.  Jhs.,  worin  der  Streit  zweier  Jungfrauen,  deren  eine  den  Ritter,  während 
die  andere  den  Kleriker  liebt,  an  Amors  Hofe  im  Zwt  ikainiifr  zwischen 
Nachtigall  und  Papagei  zu  gunsten  des  Klerikers  entschieden  v.ird,  worüber 
Florance  des  Todes  erbleicht.  In  der  dem  Reime  nach  etwas  älteren, 
ohne  Schluss  überlieferten  Iliieline  et  Aiglcntine  (329  SSilb.;  frz.)-,  Mitte 
13.  Jhs.,  auf  die  Jehan  Chapuis,  Articles  de  la  foi,  Anf.  14.  Jhs.  (s.  868) 
anspielt,  wird  der  Streit  Vieftiger  geführt,  aber  am  Hofe  Amors  ebenfalls 
entschieden.  Da  der  Dichter  des  ersten  Debats  von  Nachbildung  eines 
conte  spricht ,  beruht  der  seinige  vermutlich  auf  dem  zweiten.  Dagegen 
scheinen  auf  Bekanntschaft  mit  Florance  und  Blanche  Flor  zwei  unge- 
druckte,  in  England  geschriebene  Debats^  zu  beruhen,  in  denen  der 
Dichter  die  Geschehnisse  belauscht,  in  Melior  et  Idoine,  Inc.  Ky  aventures 
veut  oir  et  7er  (404  SSilb.),  worin  dem  Kleriker,  und  in  Blanchcßoiir  et 
Florence,  worin  dem  Ritter  der  Vorzug  zuerkannt  wird.  Der  Debat  dreht 
sich  auch  um  die  Frage,  ob  Gattentreue  oder  Hintergehung  vorteilhafter 
sei.  Zu  gunsten  der  ehelichen  Treue  spricht  sich  nacli  lebhafter  Erörte- 
rung, die  der  Dichter  im  Traum  nebst  dem  Vogelkonzil  vernimmt,  der 
Debat  De  la  fole  et  de  la  sage  (60  Str.  aaaa,  Alex.)"^,  13.  Jh.,  aus,  dagegen 
die  Nachbildung  desselben,  in  rohen  agfrz.  Versen  und  Reimen,  aus  dem 
21.  Jahr  der  Regierung  Eduards  IV.  (1296),  in  der  satirisch  und  pikant 
zugespitzten  Gilote  et  Joiidiic  350  Langzeil.) ^   im  entgegengesetzten 

Sinne,  da  die  Verteidigerin  der  Enthaltsamkeit  sich  nicht  nur  überreden 
lässt,  sich  den  Freund  zu  wählen,  sondern  auch  Verheiratete  dazu  veran- 
lasst. Wie  in  der  Pastorelle,  nimmt  der  Verfasser,  ein  Vic  omte  d  'Aunoy  (=?), 
an  der  Erörterung  selbst  teil  in  der  mit  Feinheit  ausgeführten  Lande  dorie 
(345  V.   Privilegstr.)6,   Hs.  i  H.  14.  Jhs.    Er   wirbt   um   eine   Frau  von 

1  Gedr.  bei  Meon.  Fabl.  4.  3Ö4  —  Hs.  S.  das.;  Wolf  in  Detikschr.  d.  Wien.  Ak. 
1864.  S.  141;  P.  Paris.  Mss.fr.  6,  223.  —  Litt.  Langlois,  l.  c.  S.  12  ff. 

-  Gclr.  bei  Meon.  Notcv.  Ree.  1.  ,303  —  H^.  S.  .las.  S.  363.  —  Litt.  Langlois.  I.e. 
'  .Mever  in  Romania  15.  332;  Laiielois.  /.  c.  S.  14. 

♦  Gerlr.  in  Jiddiii:  X^-r.  Ree.  2,  73:  Stengel.  Cod.  Dighy  S.  84.  —  Hss.  S. 
das.  —  Litt.  Hist.'Utt.  .  ebiis,  S.  63. 

*  Gelr.  in  jub:  -.  2,  28.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  260. 
«  Gedr.  in  Jubi:.       ./  .     k:c.  2.  1 78.  —  Hs.  S.  das. 
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höchster  Schönheit,  der  er  auf  der  Jagd  begegnet,  die  ihn  jedoch  zu 
einem  Marquis  schickt  und  sich  erbietet,  nach  Ablauf  eines  Jahres  am 
selben  Ort  ihm  Antwort  zu  erteilen,  wenn  der  Marquis  darüber  sich  er- 
klärt habe,  ob  es  in  der  Liebe  mehr  Süssigkeiten  oder  mehr  Bitterkeiten 
gäbe.  Huldigung  einer  Dame  ist  der  Zweck  der  reich  gereimten,  mit 
Worten  spielenden,  eleganten  Dichtung  von  den  Dn'isions  iies  J2  biaiäes  qiii 
soni  cn  damrs  (44  SSilb.  u.  16  Helinandstr.) ' ,  1332  in  Paris  verfasst,  die 
angiebt,  wie  die  drei  Paare  jeder  der  zwölf  Gruppen  von  Teilen  des 
weiblichen  Körpers  beschatfen  sein  sollen.  Weiss  z.  B.  Hände,  Zähne  und 
das  Weisse  im  Auge,  schwarz  Augenbrauen,  Wimpern  und  Augensterne 
u.  s.  w.  Unverständlich  wird  dabei  Bezug  genommen  auf  Verse  eines 
Bertaut  v.  Chateilion,  sergant  le  roi,  und  auf  einen  Chevalier  Jehan  de 
France;  und  auf  einen  ^Michaut  de  l'Evesque,  Portier  von  Aucerre,  scheint 
der  Verfasser  als  auf  einen  Gönner  hinzudeuten.  Eine  praktische  Frage,  die 
zwischen  Mutter  und  Tochter  (5  Str.  aaaabbbaba,  jSilb.)-  in  dem  Debat  der 
agfrz.  Hs.  Cambridge,  Phillipps  833Ö,  i.  H.  14.  Jh.,  behandelt  wird,  ob  der 
von  der  Tochter  gewünschte  schöne  Liebhaber  oder  der  der  Mutter  ge- 
nehmere reiche  zu  begünstigen  sei,  beantwortet  der  Dichter  im  Sinne  der 
Tochter. 

Ein  WL'ltlich  lebender  Kleriker,  der  sich  in  Sachen  der  Liebe  aus 
lat.  Büchern  unterrichten  konnte ,  ist  als  Verfasser  dreier  ungedruckten 
(iedichte  (pic.)  der  Hs.  S.  Genevieve  Nr.  2200^  vom  Jahre  1276  zu  ver- 
muten, des  Ciedichts:  La  driuric  duviU<irt,  Inc.  Chcrtes  c\st  la'uie  cose  (8  Str.), 
eines  Traii'U  d'amours.  Inc.  Quant  uns  giar.s  matiohs  sc  commcnche  a  def- 
fain  (47  4z.  Str.),  und  L\irbre  d'amors.  mit  Abbildung,  Inc.  A7  üu^ues  sen- 
tent  de  clcrgk  (g.  600  SSilb),  der  von  dem  anders  beginnenden  {Si  com 
rarbres  qui  est  peiis)  Rotnmans  du  7'ergier  et  de  l'arbre  d'awours  (664  8Silb.) 
der  Hs.  Bibl.  nat.  S47,  13.  —  14.  Jh.,  vielleicht  nicht  verschieden  ist,  in  dem 
wieder  Loiaute ,  Large.sse ,  Proesse  und  Courtoisie  die  vier  Sprossen  der 
Liebe  heissen  und  der  Vicomtesse  von  Couart  und  der  Dame  von  Aude- 
narde  (Oudenarde  i.  Flandern)  anheim  gegeben  wird  zu  bestimmen,  welchen 
Tod  oder  welche  Qual  die  Damen  erleiden  sollen,  die  sich  der  Liebe 
entziehen  (vgl.  o.  S.  745.  858).  Zu  wenig  bekannt  ist  noch  die  Übertragung 
von  Ovids  Remedia  amoris  in  der  Paris.  Hs.  Bibl.  nat.  12478,  15.  Jh  , 
Or/iie  du  remed'  d^atnours  (1729  8Silb.)*,  Inc.  Tu  qui  ordotmer  ton  corage, 
um  sie  für  ein  Werk  der  vierten  Periode  der  frz.  Litteratur  zu  erklären. 
Der  Zeit,  wo  die  Ditdichter  betonen,  dass  die  Litteratur  in  d.>n  Grenzen 
des  Schicklichen  sich  zu  halten  und  sich  vor  Frauenschmähung  zu  hüten 
habe,  gehören  noch  die  kürzeren  wohlgemeinten  Rcmedcs  d'amours  (025 
8Silb.,  pic.)^  an,  in  denen  neben  Ovid  auch  Andreas  Capellanus  und 
mancherlei  Gelehrsamkeit  verwertet  ist,  der  erlaubten  Liebe  das  Wort  ge- 
redet, schliesslich  aber  doch  zur  Beherrschung  der  Leidenschaft  der  Liebe, 
ohne  Angabe  der  Mittel  und  Wege  dazu,  geraten  wird.  Derselben  Mei- 
nung ist  ein  unbekannter  Geistlicher  Guiart^  aus  dem  Ende  des  i3.Jhs. 
in  seiner  ungedruckten  Art  d'iimors  (65  Str.  aaaa,  Alex.),  Inc.  Qui  voudroit 
l'art  d'iimors  et  savoir  et  aprendre,  Hs.  13. — 14.  Jh.,  die  im  Hauptteil  jedoch 

'  Gedr.  bei  Meon.  Nouv.  Ree.  1.  407-  —  Hss.  Bibl.  nat.  24432:  Buü.  de  la  Soc. 
des  anr.  Uxt.  1889.  lU  (ClennontV  —  Litt.  S.  Naetebus,  S.  II4 
-  Gedr.  V.  Meyer  in  Romatiia  1;^.  512. 

'  S.  Ott.  des  mss.  de  U  Bihl  S.  Genei'üve  2  (1S96).  S.  28ö- 

*  S.  Brakel  mann  in  JahrhfRELit.  9,  420. 

*  .\usg.  Körting,  Jatqius  tTAmiens,  S.  69  (s.  Rcv.  criti^jue  1868,  II  401).  —  H<. 
S   .\uss.,  Einl.  —  Litt.  S.  das.;  Simon.  Jacques  tf Amiens  S.  20:  Hist.  litt.  2y,  486. 

«  Hs.  S.  Brnkelmann.  /.  c.  9.  422.  —  Litt.  S.  /.  c;  Hist.  litt.  23.  2ui:  2u.  472. 
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lehrt,  wie  man  der  Liebe  einer  Dame  dadurch  ledig  werden  kann,  dass 
man  sie  auf  ihre  Mängel  hin  prüft. 

Welche  Ansichten  in  einer  Ansprache  an  einen  Confrere  d'a?nors 
(i2  Str.  aaaaaAlex.)'  in  Hs.  Bibl.  nat.  837,  Ende  13.  Jh.,  vertreten  werden, 
ist  noch  nicht  festgestellt.  Ebensowenig  ist  der  Inhalt  des  allegorischen 
Dits,  Complainte  d'iunors,  derselben  Hs.,  Inc.  //  est  reson  que  eil  se  tese  (1507 
SSilb.)  bekannt. 

B.  STASDESERZIEHUNG  USD  ERZIEHUNG  DER  LAIEN. 

196.  Die  Lehrer  der  Liebeskunst  hatten  den  beiden  Geschlechtern 
Vorschriften  für  den  Wohlanstand  zu  erteilen  gehabt,  durch  deren  Be- 
obachtung das  gegenseitige  Wohlgefallen  hervorgerufen  oder  erhöht  werden 
könnte.  Von  den  lat.  Didaktikern  (s.  U  i,  383),  wie  von  Robert  v.  Blois 
(s.  S.  832),  war  der  Gegenstand  bereits  allgemeiner  behandelt  worden. 
Wie  weit  andere,  anonyme  Erziehungslehren,  die  zumeist  noch  nicht  ge- 
druckt sind,  darüber  hinausgehen  und  von  den  lat.  unabhängig  sind,  bedarf 
noch  der  Untersuchung.  Im  Vordergrund  steht  das  Interesse  an  der  Er- 
ziehung des  Adligen,  wie  bei  den  bekannten  Ditdichtern. 

Wie  die  Disticha  Catonis  ist  der  in  England  verbreitete,  vermutlich 
noch  im  13.  Jh.  geschriebene  Urbain,  le  courtois  (184  8Silb.,  Hs.  Cambridge) - 
angelegt,  in  dem  der  den  Frauen  nicht  gewogene  «Urbain»  den  Sohn  im 
Benehmen  bei  Tisch  und  über  das  Grüssen  unterrichtet,  vor  Spiel  und 
Wirtshaus  warnt,  ihm  Vorsicht  bei  der  Wahl  einer  Frau,  Demut  bei  Reich- 
tum, Geduld  in  .\rmut  u.  s.  w.  empfiehlt,  also  in  Wohlanstand  und  Lebens- 
klugheit und  somit  in  praktischer  Laiensittenlehre  unterweist.  Vilainmn- 
gotiste  (=  Vilain  n'engouste  ?)  '  heisst  in  einer  Belehrung,  Inc.  Tont  autresi 
com  biaus  usaiges  (g.  1200  8Silb.),  Hs.  13.  Jh.,  über  höfische  gegenüber 
niederer  Lebensart  der  Lehrer.  Zur  Ciirüisie  gehören  nach  einer  unvoll- 
ständigen agfrz.  Lessoun  (259  8Silb.)',  Inc.  Qui  volt  oir  um  partie,  die  als 
Muster  adliger  .\rt  Roland,  Olivier,  Gauvain,  Horn,  Ypomedon  nennt,  die 
Eigenschaften  Milde,  Treue,  Demut,  Klugheit,  Achtung  vor  der  Frau, 
die  Liebe  zu  den  Tieren,  die  Freigebigkeit  gegen  jedermann  {dorretz  as 
menestreux  Beks  rohes  et  deniers,  Chapes,  runcins  et  chauceure,  D'autre  chose 
ne  unt  il  eure),  die  Erfüllung  des  gegebenen  Wortes  u.  s.  w. 

Die  Anregung  zu  einer  allegorischen  Deutung  der  ritterlichen  Rüstung 
(s.  S.  833  etc.)  in  Chevalier  de  dieu  (940  8Silb.)  in-Hss.  aus  dem  Ende  des 
13.  Jhs.,  Inc.  Tels  parolent  de  Chevalier,  und  zu  den  religiösen  und  mora- 
lischen Vorschriften  für  den  Ritter,  der  mundus,  caro  et  daenwnia  (s.  S.  697  f.) 
zu  bekämpfen  verpflichtet  wird,  mag  aus  dem  Epheserbrief,  6,  1 1  ff.,  ge- 
kommen sein.  Hss.  des  13.  Jhs.  bieten  noch  einen  Dit  vom  Courtois  donneur 
(168  8Silb.)'',  der  mit  den  Arten  des  Gebens  und  der  rechten  Freigebig- 
keit und  Wohlthätigkeit  bekannt  macht,  einen  Dit  de  perece  (176  8Silb., 
rg.;  pic.)',  der  den  Adligen  die  Trägheit  im  Streben  und  im  Geben  wider- 


'  S.  P.  Paris.  Mss.  fr.  6.  413. 

*  Gedr.  v.  Spencer  in  Modern  Lang.  Not  1889.  S.  lOl.  —  Hss.  S.  Romania  K'». 
284;  Bull,  de  la  Soe.  des  anc.  text.  1880,  S.  73;  dazu  Brit.  Mus.  Had.  2253  Nr  79 

'  S.  G.  Paris  in  Vie  de  S.  Alexis  S.  210;  Scheler,  Deux  mss.  fr.  de  la  Bibl.  de 
Turin  IS67  {Bull,  du  Bibl.  Belg.  11).  S.  86  Nr.  43- 

*  Gedr.  von  Stengel  in  ZtsfPSp.  18,  1,  151  (Hs.  Oxford). 

^  S.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  texl  1880,  S.  57;  Scheler.  Dtux  mss.  etc. 
S.  86  Nr,  42. 

«  Hs.  Bibl.  25566;  s.  HUt.  lia.  23.  261. 

^  Gedr.  bei  Jubinal,  Xmrv.  Ree.  2.  58.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  260. 
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rät,  einen  Enseignevient  a preudof/tne^  (508  Silb.)  von  gele>irtem  Anstrich,  der 
den  Ehrennamen  des  prtudotnme  nur  dem  zuerkennt,  der  sich  von  niederer 
Denkart  freihält.  Zwischen  den  Pflichten  der  Stände,  den  Namen  der 
Wochentage  und  den  Eigenschaften  der  Planeten,  nach  denen  sie  genannt 
sind,  stellt  der  Dichter  des  DU  des  planchs  (g.  330  8 Silb.) 2,  i.  H.  14.  Jh., 
der  seinen  Geist  zeigen  will,  Beziehungen  in  der  Weise  her,  dass  er  mit 
ihnen  die  Aufgaben  der  einzelnen  Stände  gegeben  findet,  die  sie  jedoch 
nach  seiner  drastischen  Kritik,  die  ihm  besonders  am  Herzen  lag,  miss- 
achteten. Denn  der  Sonntag;  tlient  ihnen,  statt  zum  frommen  Werk,  zum 
Schlemmen  in  der  Kneipe.  aii-~  (Km  dir  '{"liiikcr  oft  vom  Wirt  hinausge- 
worfen werden  müssen;  drr  Cicistliche,  clcsscn  Art  der  Montag  anzeigt, 
der  Ritter,  dem  der  !Mardi,  der  Kaufmann,  dem  der  Mercredi  sein  Thun 
vorschreibt,  entziehen  sich  in  gleicher  Weise  ihren  Pflichten  u.  s.  w.  Die 
Achtung  vor  dem  Kleinen  empfiehlt  in  gewinnender  Weise  der  Dit  De  la 
inaille  (122  8Silb.)^  oder  vom  droschen,  unter  Aufzählung  dessen,  was 
man  dafür  an  Nötigem  und  Unterhaltung  Gewährendem  haben  kann,  und 
unter  Betonung  der  Erfahrung,  dass  viele  Kleine  öfters  kommen  als  ein 
Grosses,  und  Kleine  auch  Arme  reich  machen.  Ein  Jehan  de  Choisi 
(Isle-de-France  13.  Jh.,  weiss  im  Dit  D\nioir  et  de  savoir  (263  V\, 
aabccb,  niclit  durchgeführt)  auch  von  dem  bleibenden  Wert  des  Wissens 
gegenüber  dem  nur  durch  Wissen  vw  den  Besitz  zu  überzeugen. 

Das  Wesen  und  die  Eigenschaften  di  haft  bei  Angehörigen  des- 

selben Geschlechts  setzt  eine  agfrz.  111  der  Hs.  Brit.  Mus.  Harl. 

Nr.  2253  (Anfg.  14.  ]h.)  und  Oxford,  Inc.  Cil  qui  vodia  oir  mes  chautis,  aus- 
einander (14  Str.  4  X  agbe)  unter  vernünftigen  Ratschlägen  wie  man  sich 
im  Sinne  der  Freundschaft  zu  verhalten  habe  (/essou/i),  und  zart,  wenn 
auch  nicht  ungezwungen,  werden  einmal  in  einem  Capicl  de  VII ßonrs  (94 
8 Silb.) ^  durch  die  sieben  Blumen  eines  Kranzes,  die  Lilie,  das  Veilchen, 
die  Ringelblume,  Kornblume  und  Glockenblume,  den  Rittersporn  und  die 
Rose  die  Eigenschaften  allegorisch  ausgedrückt ,  die  die  Jungfrau  zieren 
und  die  sie  zu  erwerben  suchen  muss,  nämlich  die  Liebe  zur  INIutter  Gottes, 
Bescheidenheit,  Keuschheit  u.  s.  w. 

r.  SI'RUCHDICHTUNG. 

197.  Vieles  tlerart,  was  hier  ausgeführt  wird,  war  längst  schon,  auch 
französisch  (s.  S.  6gg ;  746),  in  Spruchform  gesagt  worden  und  wird  weiter 
im  Spruch  ausgedrückt,  den  der  Dichter  eigens  formt  oder  dem  Volks- 
mund entnimmt  oder  aus  dem  Latein,  übersetzt.  Vieles  liefern  hier 
wiederum  die  picardischen  Provinzen.  Die  beliebteste  Spruchdichtung  seit 
der  2.  H.  des  13.  Jhs.  wurde  der  vor  1267  entstandene  Doctrinal  Sauvage' 

'  Iis.  Eibl.  nat.  8;?7-.  s.  Hist.  lUt.  23,  246- 

-  Credr.  bei  Jubinnl.  A'oin:  Ree.  1,  372.  —  Hs.  S.  das.  (-^  Hilil.  nnt.  24432).  — 
Litt.  Hist.  liU.  33.  2f>7. 

»  (u'dr.  bei  Jiibinal,  Jongleur  S.  U)I.  —  Ms.  S.  da«..  Kiiil. 

*  Gedr.  bei  Juhinal.  Rapport  a  Mr.  le  mhihtre  de  l'Imtr.  piM.  ( 18381.  S.  27.  - 
Litt.  Hist.  litt.  23.  263  fr. 

*  Gedr.  von  Stengel  in  ZtsfFSp.  14,  1,  158  (Hs.  O-xfoid);  Wriglu.  Spctime/n  of 
lyric  poetry  in  Early  ciiglish  poetry  (1842).  S.  18. 

Gedi.  bei  Juhinal.  Jongleurs  S.  17-    —    Hss.  Ribl.  nat.  Iöö3.  lööö-  24432.  — 
Litt.  Hist.  iitt.  2\\.  "24'i. 

"  Ciedr.  von  jnbinal.  A'omj.  Ree.  2,  löO.  —  Ilss.  Romania  6,  20;  16,  60;  Bull,  de 
la  Soe.  des  anc.  text.  2,  76;  12.  75",  Meyer  in  A'otiees  et  extraits  33,  1.  40;  34.  1,  252; 
Stengel,  Cod.  Digby  S.  6g;  RZts.  5,  174;  Scheler,  Baudoiiin  de  Cond:,  Kinl.  S.  22; 
P.  Paris,  Mss.  fr.  6,  3*<8.  —  Litt.  Hist.  litt.  23,  238. 
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oder  Doctrinal  de  corUsie  und  anders  benannt  (59  u.  mehr  Str.,  aaaa,  Alex., 
etc.;  pic),  der  sich  als  Doctrinal  qui  enseigne  et  chastie  le  siede  qu'il  se  gard 
d'orgueil  et  de  folie  einführt,  den  Weg  aufzeigen  will,  auf  dem  irdisches 
und  himmlisches  Glück,  Ansehn  und  ewiges  Leben  erworben  wird  und 
den  Hochgestellten  allgemeine,  dem  Adel  und  den  Armen  einige  besondere 
Vorschriften  giebt.  Sie  treten  ungeordnet  auf,  wie  im  Urbain  (s.  S.  861), 
in  dem  .Anklänge  auf  Benutzung  des  Doctrinals  weisen ,  und  lehren ,  wie 
aus  Lebensklugkeit  (hon  sens,  Str.  5)  oder  Schicklichkeit  zu  verfahren  oder 
welche  Handlungsweise  thöricht  sei,  ohne  dass  religiöse  Gründe  dabei 
geltend  gemacht  werden.  Die  Ursachen  der  Beliebtheit  des  wiederholt 
ergänzten  und  umgearbeiteten  Buches ,  das  den  vielen  Kss.  zufolge  die 
gleiche  Popularität  in  ethischer  Richtung  erlangt  haben  mag,  wie  das  allen 
Schülern  bekannte  grammatische  Lehrbuch  des  Alexander  v.  Villedieu  i  s.  II  i, 
390),  dem  der  Name  Doctrinal  entnommen  wurde,  ist  nicht  mehr  ersicht- 
lich. Es  sei  denn,  dass  es  sich  durch  die  Allgemeinverständlichkeit  des 
Inhalts  und  Vortrags  empfahl.  Der  Verfasser  steht  nicht  in  Beziehung  zu 
dem  Philosophen  Bernart  Silvester  (s.  II  i,  384),  dem  ein  gewöhnlich 
im  Anhang  zu  dem  Epistolar  Bernards  v.  Clairvaux  trednickter  Brief  ver- 
wandten Inhalts  ad  Rayjnundum  dorn.  Castri  A?/ib/  -x.  wird',  in 
dem  R.  auf  seinen  Wunsch,  in  seiner  Stellung  als  ':  :  .  r,  de  cura  et 
f/iodo  rei  /amiliar is  uiHius  gubcrnandae,  über  ein  der  :.  und  Klugheit 
gemässes  Verhalten  gegen  sich  und  seine  Familie  im  weitem  Sinne,  Winke 
erhält.  Noch  weniger  stehen  die  Bernard  v.  Clairvaux  irrtümlich  beige- 
legten Formtäae  honestae  vitae  (s.  II  i,  105)  mit  dem  Doctrinal  im  Zu- 
sammenhang. Zu  erwägen  bleibt,  ob  nicht  Sauvage  der  ebenso  trenannte 
Dichter  der  allegorischen  Warnung  vor  Betrug,  De  danie  Li  -  Silb.)-, 
und  beide  und  Sauvage  d'Arras,  der  Verfasser  eine-  .Minne- 
lieds,  das  über  die  Verräter  Beschwerde  führt,  die  die  ^a^z.  Weit  be- 
triigen  und  in  der  Gewalt  haben,  ein  und  dieselbe  Person  sind. 

19S.  Mehrmals  werden  noch  die  Disticha  Catonis  umgediclitet  durch 
wenigstens  mit  Namen  bekannte  Übersetzer.  Um  1260  von  Jehan  du 
Chastelet  od.  v.  Paris^,  der  in  seinem  Chatonet  (g.  970  8Silb.),  Inc. 
Seigneurs  vos  qui  metez  vos  eures,  die  Treue  mit  Gewandtheit  im  Ausdruck 
verband  und  nur  den  Spruch  Thue  dem  andern  nicht,  was  Du  nicht  willst, 
dass  er  Dir  thue,  hinzugiebt.  In  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  von  dem  clerc 
Adam  de  Suel  (Ardeche ?)■*,  dessen  sehr  verbreitete  L'msetzung  (660 — 
950  8Silb.),  Inc.  Seigneurs,  ains  ke  je  vos  comanf,  ein  Mace  de  Troies-^ 
vielleicht  noch  im  13.  |h.  unter  Einfügung  einiger  Verse  unerheblich  ver- 
änderte und  mit  seinem  eignen  Namen  versah,  Inc.  fei  comenzc  le  rovianz. 
Hinzu  kam  die  Bearbeitung  (1022  8Silb.;  pic.)  der  Moralia  des  Martin  v, 
Braga  (s.  II  i,  105)^,  die  ein  Ungenannter,  der  die  Quelle  in  gewohnter 
Weise  nach  Seneca  benennt,  einem  König  Philipp  darbot,  mit  dem  nicht 
Philipp  August,  sondern  erst  Philipp  III.  (1270  —  85;  geb.  1245)  oder, 
wenn  die  Hs.  es  erlaubt,  auch  Philipp  IV.  (1285 — 1314;  geb.  1268)  ge- 
meint sein  wird,  da  die  Sprache  nicht  der  des  1 2.  jhs.  entspricht,  es  sich 

1  Gedr.  bei  Migne.  Patrologia  lat   l82.  647  Xr.  4ö6:  vgl.  Hist.  litt.  12,  24 1  ff- 
-  Gedr.  bei  jul)  iii.il,  Jmglturs  S.  63.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  24O. 

*  Hss  Bibl.  nat.  837  2442g;  Vatican.  Reg.  1682;  s.  Xotices  et  extraits  33,  2,  205: 
RZis.  4.  352. 

*  Hss.  S.  Naetebus.  S.  134;  Romania  \,  20g;  2.  93:  6.  20;  18,  577:  Scheler, 
Baudattin  de  Cottde,  Einl.  S.  24:  Hist.  liu.  28.  220:  G.  Paris,  Alexis  S.  2l6:  Le  Roux  de 
Lincy.  Proroerbes  2*.  06O;  dazu  S.  Genevicve  Kr.  792.  1654.  —  LiU.  Eist.  litt.  18,  826. 

ä  Hs.  S.  Rotnania  I.  20y;  RZts.  10.  366  {Ramania  16,  156). 

6  Ausg.  Irmer.  1890.  —  Hs.  S.  das.:  G.  Paris.  Ale.xis  S.  213. 
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auch  mir  beim  aprendre.  a  vivre  {V.  64)  um  einen  jungen  König  handelt; 
das  Lob,  das  ihm  V.  75  ncspendot  wird,  passt  auf  beide.  Die  Über- 
setzung hat  der  lat.  Text  nirln  lu  i  ul;!;  sie  ist  breit,  fügt  aus  eignem  bei, 
gestattet  sich  Abschweifungeu  uiul  cm|itiehlt  dringlich  die  Beobachtung 
der  Kardinaltugenden.  Unbekannt  ist  die  (Grundlage  der  mit  N'cs/  pas  sire 
de  soll  pais  u.  ä.  eingeleiteten,  in  Hss.  des  14.  ]lis.  liäufig  als  Frcrcerbes  et 
dits  des  philosophes  (des  sag^es)  auftretenden  Zusaii  r  (31  Str.  aabb, 

SSilb.)  '  von  Sprüchen  nach  Cato,  Cicero,  \  ri  Li  ,  l'lato,  Boethius 

u.  a.  Weil  es  geläufige  Schriftsteller  sind,  kunnb  su  der  Verfasser  aus 
ihnen  selbst  ausgehoben  haben,  da  die  [Methode  der  Floressammlung  auch 
ausserVialb  der  lat.  Schriftstellerei  nun  .\n\vendung  gefunden  haben  mochte. 

Im  14.  jh.  macht  der  Vers  der  Prosa  in  den  Sprüchen  Platz.  Gegen 
500  Nummern  in  Prosa  und  Versen  bietet  die  Hs.  Eibl.  nat.  25545,  1.  H. 

14.  Jh.,  Inc.  Qtä  le  /den  voll  et  le  mal  prent,  als  Provcrbes  rnratix  et  vulgaux^^ 
die  in  der  Mehrzahl  noch  heute  in  Gebrauch  sein  sollen. 

19g.  Zur  blossen  Aufreihung,  ohne  verbindende  Worte,  erilf  man 
bei  Sprüchwörtern  verschiedener  Herkunft  schon  in  der  2.  II.  di  --  1  )hs. 
Durch  einen  Grundgedanken  sind  die  j2  (50)  Folies,  13.  |h.,  in  gepaarten 
Versen  (bis  64)'',  zusammengehalten,  die  sich  wie  Reimprosa  lesen,  und 
menschliche  Thorheiten,  besonders  widersinniges  Handeln,  zu  cliarakleri- 
sieren  dienen.  Ungeordnet  sind  die  Distichen  und  Quatrains  in  SSill).  in 
der  Cambridger  Hs.  G.  i.  i.  aus  dem  Anfang  des  14.  Jhs.*,  sowie  in 
einigen  Hss.  des  15.  jhs.  mit  46,  27,   18  Quatrains-'',   die  nicht   erst  im 

15.  Jh.  entstanden,  da  schon  die  Cambridger  Hs.  einzelne  dersellnMi  ent- 
liält.  In  Kngland  selbst  wahrsclieinlich  formte  man  eine  Anzahl  allitte- 
rierender  Sprüclie  (in  F  und  S)  mit  Reimen^,  nach  der  Hs.  Erit.  .Mus.  Harl. 
913  aus  dem  Anfang  des  14.  Jhs.  Auch  die  Provcrbes  ruraux  et  ?'ulgaiix 
(s.  o.)  sind  blosse  Zusammenstellung. 

1).   KEI.IGIÖSI;  1)11  S.  -MTTKNLEHKK. 

200.  .\ndere  Formen  als  die  von  bekannten  Dichtern  gebrauchten, 
Debat,  Gleichnis,  Vergleichung,  Beschreibung,  predigtartige  Belehrung, 
Warnung  oder  Satire,  die  Gebrechen  der  Zeit  richtet  und  rügt,  finden 
sich  unter  den  unbenannten  religiösen  und  moralisierenden  kürzeren  Lehr- 
gedichten nicht  vor.  Vieles  darunter  stammt  aus  England.  Viele  Stotfe 
wurden  nur  neu  bearbeitet. 

Die  Qtiatre  sercurs  (s.  II  i,  690)  kehren  in  einer  Metzer  Hs.  aus  dem 
Ende  des  13.  oder  Anfang  des  14.  Jhs.,  Inc.  Par  exeni/>/e  7'orai  parier  de 
l'escripture  (4z.  Alex.  Str.)',  wieder.  Eine  Nachbilduni;  il>  s  Aliserere  des 
Reclus  de  MoUiens  (s.  S.  697)  ist  eines  Durand  v.  Champagne  Mireoir 
de  l'ame  (48  Helinandstr.)  8,  Inc.  Benedicite  dominus,  in  Hs.  Bibl.  nat.  12594, 

•  Ce.;  r  I/  'v  '"./■  .r.lrras,  Bd.  28,  298.  —  Hss.  S.  Naetclius,  S.  136  i^vgl. 
S.  i;u.  1 ;  "•>2:  1654. 

I  des  Provcrbes  fmitf.  2  (l8ri9>.  S.  ri4y. 

'  (.    .  .\  ii      iiwell,  Reliqtnae  antiqiiae  1  (1H41).       '^,3'>".  .Iuhin:il, 

Noiiv.  Ree.  2.  ;i72:  Mcycr  111  yaiuhfRELitt.  7,55:  Ileys^;,  Roman,  htedita  (18,^6),  S.  Tfi. 
—  Hss.  S.  Meyer  in  Romania  \h,  :-i40. 

*  S.  Meyer  in  Romania  \h.  28ö:  Hist.  litt.  2:j,  241. 

5  Saiiit-Surin,  L' Hotel  de  Clitny  (18351.  S.  105.  119.  126;   Ritter  in  Bull,  de  la 
Soc.  des  aiic.  te.xt.  3.  93  (Hs.  Genf);  Hist.  litt.  23,  24 1. 
«  WriglU  11.  HaHiwell.  /.  c.  S.  256. 
'  S.  Mever  in  Bull,  de  la  Soe.  des  anc  text.  1886,  vS.  57. 

ä  S.  van'  Haiiiel,  Renclus  de  Mol,  Einl.  S.  16.  94-.  Hist.  litt.  30,  33'2;  Naetebiis, 

S.  131. 
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14.  Jh.  Mehrmals  wird  noch  das  Thema  von  den  Trais  mors  et  trois  vis 
behandelt-  An  demselben  Umfang  wie  die  Gedichte  Baudouins  v.  Conde 
(s.  S.  841)  und  Nicoles  v.  ^Margival  (s.  S.  S55)  und  an  denselben  Ge- 
danken in  den  Reden  und  Gegenreden  halten  zwei  Neudichtungen  aus 
der  2.  H.  des  13.  Jhs.  fest,  in  deren  einer,  Hs.  Bibl.  nat.  25566,  Inc. 
Diex  pour  trois  pecluotirs  retraire  (g.  iQO  SSilb.)^,  die  Lebenden  und  Toten 
abwechselnd  sprechen,  während  in  der  andern  verbreiteteren  Fassung  die 
ursprüngliche  Ordnung  beibehalten  ist,  die  Reden  wie  bei  Nicole  S3m- 
metrisch  gebaut  und  auch  mit  einem  Anhang  retrograder  Verse  (aabccb 
8Silb.)  versehen  sind.  Sie  beginnt  in  Hs.  Bibl.  nat.  378  (144  SSilb.)^ 
ohne  Einleitung  Cempains  vais  tu  cc  que  je  reis,  ist  in  einer  agfrz.  Hs.^  ge- 
kürzt, dagegen  in  zwei  andern  Hss.  mit  einer  Einführung  versehen,  Inc. 
teste  (iiferse  portraiture* ,  die  auf  eine  Zeichnung  zum  Texte  Bezug  nimmt. 
Das  Bruchstück  einer  Parodie  dazu,  in  Hs.  Bibl.  nat.  24432,  i.  H.  14.  |h., 
Inc.  L'ne  areniure  meneilleuse  (10  V.),  setzt  an  Stelle  der  drei  Lebenden 
drei  normannische  Frauen.  Eine  Umbildung  in  dem  Sinne  eines  Bekennt- 
nisses der  Todesfreudigkeit  ist  dagegen  der  in  Hss.  des  14.  und  15.  Ihs. 
überlieferte  yfireur  Ju  monde  (45 — 60  Str.  aabbcc,  8Silb.)^,  Inc.  Je  vcis 
morir,  der  das  Bekenntnis  den  Lebensaltem  und  Ständen  in  den  Mund 
legt  und  jene  die  Strophen  beginnenden  Worte  echoartig  am  Strophenende 
wiederholt.  Eine  Nachbildung  des  14.  Jhs.,  Inc.  Li  ßl  Adam,  avant  venes 
(52  Str.)^,  beschliesst  mit  denselben  Worten  regelmässig  die  Strophen. 
Die  Bearbeitungen  der  Quinze  signes  (s.  S.  691  f.)  dauern  bis  ins  15.  Jh. 
fort.  Dem  Text  Adsos  folgte  die  (s.  S.  692)  erwähnte  Fassung  in  Hs. 
Bibl.  nat.  17177,  Ende  13.  ]h.,  Inc.  Sains  Geroymes  si  noiis  descrit  (120 
SSilb.)''.  Dem  Petrus  Comestors  eine  weitere,  vielleicht  erst  in  der  2.  H. 
des  14.  ]hs.  verfasste,  in  Hs.  Bibl.  nat.  ii8r,  15.  Jh.,  Inc.  Au  temps  que 
dieu  ju^ier  vouldra  (8Silb.)^.  ^lit  der  S.  6g  i  erwähnten  westfrz.  Darstellung 
berühren  sich  XV  signes  devatit  le  jaur  du  jugement  (21  Str.  aaaa,  löSilb.)^, 
14.  Jh.,  mit  dem  Anfang  En  l'oneur  et  a  la  loenge  in  Hs.  Steiger- Mai 
und  La ßn  del  monde  in  einer  Florentiner  Hs.,  14.  |h.  (23  Str.  aabb  SSilb.) 
Inc.  La  terre  qui  par  sa  nature,  mit  den  in  den  Strophen  wiederkehrenden 
Worten  Taute  terre  tressuera  aou  jour  dou  grant  juise.  Auf  drei  Zeichen, 
Verlöschen  von  Sorme  und  Mond  und  Sturz  der  Sterne  (nach  Marc.  c.  13, 
Matth,  c.  24),  beschränken  sich  die  Trais  signes  (g.  190  SSilb.) jnc.  Ce 
vie  tourne  a  malt  grant  mervelle,  in  Hs.  Bibl.  nat.  25566,  Anfg.  14.  Jh.,  die  auf 
den  Sturz  der  Prälaten ,  Fürsten  und  Geistlichen  gedeutet  werden.  Die 


'  Gedr.  bei  Montaiglon,  Alphabet  de  la  mort  ^3.  Stücki.  —  Litt.  S.  zur  iial.  Fassung 
:;i  Giornale  di  ßlol.  rom.  1,  243. 

-  Gedr.  bei  Montaiglon,  /.  c.  (4.  Stück)   —  Hss.  S.  Meyer  in  Bi:!l.  de  Ja 
ies  anc.  Uxt.  1881,  S.  45:  Romania  25,  416:  dazu  Bibl.  nat.  24432   s.  RZ::    .  ^ 
Litt.  Todd.  Nie.  de  Margrval,  Ein!.  S.  29. 

*  S.  Meyer  in  ßuU.  l.  c.  S.  71. 

*  S.  Meyer  in  Romania  25,  416. 

*  Ausg.  Meon.  Vers  sttr  la  mort  par  Thibaud de  Marly  (l8.35>,  S.  73;  RZts.  1.  54M 
einige   Str.).  —  Hss.  S.  Naetebus,  S.  141;  P.  Meyer  in  Romania  25,  418;  fenier 

Brüssel  9556. 

*  Gedr.  in  Mcm.  de  fAc.  d'Arras,  Bd.  28,  S.  306.  —  Hs.  S.  Naetebus,  S.  142. 
'  S.  Paul  u.  Braune,  BeUr.  6,  424.  —  Hs.  S.  Me  .  ei  in  BuU    <■  hi  S'c.   ies  a>!c. 

text.  21,  113. 

*  S.  Paul  u.  Braune,  /.  c.  S.  440  (472). 

*  S.  d.is.  S.  451  (472);  Naetebus,  S.  92. 
S.  Tobler  in  JahrbfRELU.  7.  403- 

"  Gedr.  in  Btdl.  de  la  Sac.  des  atu.  text.  5.  79.  —  Litt.  S.  Naetebus,  S.  141. 
S.  Hist.  litt.  23,  259  (der  Titel  in  Paul  u.  Br..  Beiir.  6,  4ö'>  ist  unrichtig). 
URöBER,  Grundriss  IIa.  55 
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kurze  Darstellung  des  Weltendes  in  8Silh.  eines  Anglonormannen',  der  be- 
dauert, die  grosse  Scluift  Jan  :  '  i-,  wo  er  nie  gewesen  wäre,  nicht 
haben  sehen  zu  könin  ,.  In.  .  >■  ge  cn  dicux  creez  (SSilb.  -r-  lO 
Langv.),  beruht  viellcichl  nur  aw;  i.  ■  •  -  . 

Viermal  kehrt  die   Umdichtui.  Pauli  (s.  II  i,  143)  von 

den  Höllenstrafen  (s.  S.  658)   seil  Im  .  1  Periode   noch  im  13.  jh. 

wieder,  ohne  sachliche  Zuthaten  oder  wii;i!(  Ausmalung  der  Qualen. 
Darunter  gingen  die  Poigncs  iVcnfer  in  AlesaKih  iiu  i  atrophen  (g.  140  aaaa; 
in  einzelnen  Hss.  SSilb.  dazwischen)-,  in  einer  Hs.  von  bildlichen  Dar- 
stellungen begleitet,  Inc.  Beau  scignor  et  7'os  dames  oder  Seigneurs  ore  es- 
coutcz,  in  Geufrois  Bibel  (s.  S.  75q)  über.  Eine  agfrz.  Version  in  ge- 
reimten Langversen  in  Hs.  Bibl.  nat.  24862^  erfuhr  in  Hs.  O.xford,  Douce 
1 54  ^  eine  Neuredaktion.  Die  dritte,  knappe,  die  sich  an  den  gekürzten 
lat.  Text  auch  wörtlich  anschliesst  (280  SSilb,,  ohne  Schluss)^  Inc.  Oyez 
q(  teo  trcVi  en  escrit,  vielleicht  erst  aus  dem  14.  Jh.,  findet  sich  ebenfalls 
in  agfrz.  Hss.,  deren  eine  15  Bilder  dazu  enthält.  Die  vierte  kontinentalfrz. 
Fassung  in  Hs.  Bibl.  nat.  2442g,  I^nde  13.  Jh.,  und  Vatican,  Christ.  1682'^, 
liegt  der  Vorführung  der  Höllenstrafen  im  frz.  Lucidaire  (s.  S.  748)  zu 
Grunde.  Ein  Bild  vom  Himmel  am  Tage  Allerheiligen  und  Allerseelen 
entwarf  in  naiver  Weise,  ohne  lat.  Unterlagen,  der  Dichter  des  Couri  Je 
p  radis  (625  SSilb.;  pic.) nach  dem  Muster  einer  fürstliclicn  1  it  .flialtung. 
Demgemäss  entbietet  Petrus  die  Gottheit,  die  Engel,  HeiligcMi  u;nl  Srluild- 
losen  und  am  Allerseelentag  haben  auch  die  nach  Erlösung  \'<  i'iaim  lulen 
im  Purgatorium  Zutritt.  Die  Anfangszeilen  beliebter  Lieder  ,  i.  ;u  ii  dazu, 
dem  Hörer  die  Vorstellung  von  der  Gleichartigkeit  himmli.s^  k  r  I  rcuden 
und  irdischer  Lust  näher  zu  bringen;  man  tanzt  dort  nach  so'.i  tn  ii  T.iixlern 
u.  s.  w.  Eigne  Auffassung  vom  letzten  Gericht  bekundet  ein  amlcrrr  Ano- 
nymus in  einem  Gedichte  der  Berner  Hs.  113,  13.  — 14.  Jh.,  Inc.  Sc  je  vos 
fas  entendrc,  si  me  drcez  oir  (32  Str.  aaaa,  Alex.)^,  wo  Christus  als  Richter 
vor  den  Seelen  erscheint,  sie  an  Paradies,  Erlösung  und  !  er- 

innert, über  Könige,  Ritter  und  Frauen  das  Urteil  fällt  u;  :  wei 

Seiten  treten  lässt,  um  die  einen  dem  Himmel,  die  andern  iK  r  il  uk-  zu 
überweisen.  Ähnlichen  Inhalts  wird  der  Jugement  iwstrc  Signor,  Inc.  Fuis 
ijne  joti  trouver  sai  bien  doi  tel  cosc  dirc  (4z.  Str.  aaaa?)^,  in  der  Hs.  Bibl. 
nat.  12  471,  Ende  des  13.  Jhs.,  sein.  Dem  an  der  göttlichen  Gerechtigkeit 
verzweifelnden  Schüler  eines  Bischofs  und  Heiligen  Julian  wird  der  Glaube 
an  die  Vorsehung  durch  Julians  belehrenden  Zuspruch  in  einem  agfrz. 
Gedicht,  Inc.  Si  comc  jeo  ai  en  Ikiere  apris,  SSilb.,  Hss.  i.  H.  14.  Jh. 
zurückgegeben.  Er  hatte  ihn  durch  die  überall  herrschend'  T'-  !  i  htig- 
keit  verloren,  gewinnt  ilin  aber  durch  den  Hinweis  auf  da-  rieht 
wieder.    Die  Einkleidung  deutet  auf  eine  früh  christliche  \  i     i-;  .    1 'aber 

'  Meyer  in  Romama  2t».  7H:  s.  Stengel  in  ZtsfFSp.  14.  1.  VM  Stücke. 

•-  St"'-'-'-  '       M.-v       !    h'  •"innla  6.  11;  Stengel   i     P'/;.-.  '..  I.nnglois  in 

jXnttces  et  -    S.  Naetebus.  S.  -  romances  2. 

40g;  Me\  1.  1=,=,:  dazu  BiM.  .  Brandes, 

in  EStud.  -.  i'  .         i  -  c.  »       ..     /'./////  (iSS.ö)'.  40  ff.;  AV/,   '..       >.  ... 

*  S.  Roviania  20,  26  Anmkg.  (1V~I.. 

*  S.  das.  (VI. 

*  Gedr.  von  Meyer  in  Romaiiia  24,  357  (089).  —  Hss.  S.  das. 

*  S.  Meyer  in  Romania  24,  360;  das.  2ü ,  26:  Langlois  in  A'oticcs  ei  extraits 
33,  2,  207. 

'  (  '.'■      '  -i  M  •■•  128.  —  Hs.  S.  das   _  Litt.  Hist.  litt.  18.  792. 

8  ■  1873\  S.  461. 

8    ^  - 

'«  S:..-,.        .:.  .    Ml.  e    ;;.  Romaiiia  29.  21.  —  H.<s.  S.  das. 
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ist  wohl  Julian  v.  Toledo  (s.  II  i,  104)  gemeint.  Schlicht  erinnert  das 
airfrz.  Gedicht  der  Hs.  Harl.  Nr.  2253,  Anfg.  14.  Jh.,  Inc.  Une  peiite  parole 
(126  SSilb.)',  an  den  Sündenfall,  die  Erlösung  und  das  jüngste  Gericht 
unter  Ermahnungen  an  den  Christen. 

Des  predigtmässigen  Tones  oder  Inhalts  wegen  legen  sich  manche 
religiöse  und  moralische  Lehrgedichte  den  Namen  sermcm  selbst  noch  bei. 
Eine  Ausführung  des  Gedankens  von  dem  kurzen  Leben  voll  Elend,  das 
dem  Menschen  nach  Hiob  14,  i  ff.  beschieden  ist,  bietet  der  anonyme 
Senium  (g.  600  8Silb.)-,  Inc.  Hotnme  guant  est  de  fame  nez,  in  der  Hs. 
Douce  210  aus  dem  Ende  des  13.  Jhs.,  dem  ein  nicht  dazu  gehöriges 
Bruchstück  ohne  Anfang  und  Ende  (c.  2400  SSilb.)-^  mit  einer  Allegori- 
sierung  der  GUeder  des  menschlichen  Körpers  folgt.  Das  Enmelot-Motet* 
dient  in  der  Maralite  sur  ces  six  vers  fest  la  jus  c'on  dit  es  pres  (176 
SSilb. )^  als  Text  zu  einer  grut  durchgeführten  Betrachtung,  Ende  13.  Jhs., 
über  Hochmut,  Schlemmerei,  Üppigkeit  u.  s.  w.,  worin  in  der  Wiese  die 
vergänglichen  Güter  des  Reichtums,  der  Schönheit  und  der  Herrschaft,  im 
bal  die  bösen  Gedanken,  in  Enmelot  das  Fleisch,  in  der  Mutter  die  Seele 
bezeichnet  gefunden  werden.  Schon  Rutebuef  kannte^  die  Ausführungen 
in  dem  sehr  beliebt  gewordenen,  hslich  seit  1265  bekannten  Lhantepleure 
oder  Pleurechantc  (64  Str.  aaaa  Alex.;  pic.)^  über  den  seine  Sünden  Be- 
weinenden, der  im  jenseits  singen  und  lachen,  und  über  den  hier  Singen- 
den, der  nach  dem  Tode  weinen  werde,  wobei  in  gutgewählten  Bildern 
die  Nichtigkeit  der  irdischen  Güter  dargethan  wird.  Sermon  dt  plaies 
(56  Str.  aaaa,  Alex.;  wall.)^,  2.  H.  13.  Jh.,  nennt  sich  eine  mystische  Deu- 
tung der  Kreuzaufschrift,  die  die  Eigenschaften  Christi,  Demut,  Barmherzig- 
keit, Geduld,  Gehorsam,  anzeigen,  und  der  fünf  Wunden  Christi,  d.  s. 
unsere  Gebrechen,  Mangel  an  Nächstenliebe,  an  Frömmigkeit  u.  s  w.,  der 
durch  jene  Eigenschaften  Christi  beseitigt  werden  soll.  Rednerischer  Nach- 
druck unterstützt  die  darauf  gegründeten  Mahnungen  nicht  durchaus.  Die 
erbauliche  Betrachtung  eines  Sermon  du  ij'  siede  in  Hs.  Rouen  A,  541, 
2.  H.  13.  Jh.,  Inc.  Rcson  et  m'ensei^ne  et  tnapense  (g.  640  8SiIb.),  mit  gram- 
matischem Reimspiel  endet  mit  der  Bitte,  Gott  möge  das  Herz  des  ihn 
Suchenden  erleuchten^.  Mehr  rednerische  Mittel  sind  in  zwei  sermon- 
artigen religiösen  Gedichten'*^  der  Hs.  Lambeth  522,  13.  Jh.,  angewendet, 
wovon  das  eine  über  die  Hinfälligkeit  alles  Menschlichen  (334  SSilb.),  Inc. 
Mult  est  eil  fous  ki  trop  se  fie,  darauf  dringt,  dass  wir  in  Christus  unser 
Vorbild  erkennen.  Das  andere,  in  einer  Hs.  einem' Monseignor  Thibaut  v. 
Marly  (Aisne,  wahrscheinlich)  beigelegt,  im  zürnenden  Tone  des  Guichard 


'  S.  Wright.  Specimetts  of  lyric  pottry  in  Early  english  pjctrv  (1842).  S.  76. 
-  S.  Bidl^de  la  Soc.  des  atic.  ttxt.  iS'SO.  S.  47. 
'  S.  das.  S.  49. 

*  S.  B.-irtsch,  Ronumsen  u.  Post.  II  Nr.  90. 

*  Gedr.  in  Jiibinal,  Nma'.  Ree.  2.  297;  Wolf  in  Denkschr.  der  Wiener  Ak.  \■^ 
(18641.  S.  161.  —  Hss.  S.  das  :  dazu  Arsenal  3142   —  Litt.  Hist.  litt.  23,  256. 

*  Complaint!  de  OmstatUinoble  von  1261  und  im  Nachruf  auf  Anseau  de  l'lsle-Adani 
(t  n.  1251);  s-  S.  824. 

Gedr.  hei  Jubinal,  RuUbetif-  La  Ptmre-ckaitte,  1834.  —  Hss.  S. 

X;ietehus.  S.  80;  Meyer  in  Romani .  <:  Bull,  de  la  Soe.  des  atic.Uxt.  iSS.-^. 

loi:  Xoüces  et  extraüs  34.  1.  254.  —  ;  .   23.  253;  Tol)ler,  Verblümter  Aus- 

drtick,  1882,  S.  \h- 

*  Ausg.  Ehrismann,  1896  (s.  Romania  26.  475).  —  Hs.  S.  das.  S.  7. 
'  Gedr.  von  Hippeau  in  Reznu  kist.  de  Panc.  Iting.  fr.,  Bd.  1  (  877). 

•*  Gedr.  in  Herrigs  Arck.  63.  59;  78.  —  Hss.  S.  das.-,  Mever  in  Romania  7,  451 : 
das.  10.  623.  —  Litt.  Hist.  litt.  18.  825:  Mabillon,  Aeta  Saiut.'  ard.  Bmedieti,  sec.  VI. 
1  '1701  ,  S.  374- 
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de  Beaulieu  (s.  S.  481)  und  wie  sein  Sermon  in  Alexandrinertiraden,  Inc. 
A  le  ke  voi  en  le  siede  ai  pense  longevunt  (ü.  600  V.;  picard.),  warnt  vor 
der  Hingebung  an  die  irdischen  Dinge  mit  Hinweisen  auf  die  Bibel  und 
auf  Heiligenwunder,  unter  zerknirschten  Klagen  über  den  Zeitverfall  und 
unter  Betonung  der  Nichtigkeit  von  Reichtum  und  Ehren,  die  auch  bei 
den  Epenhelden,  wie  Roland  oder  Olivier,  nicht  von  Dauer  seien,  u.  dgl. 
Wer  die  ausserdem  noch  genannten  Personen  sind ,  Girard  de  Baieux, 
Simon  de  Crespy  (=  der  Heilige,  \  u.  1080?),  Girard  de  Montargi(s), 
Milon  de  Lagny  (S.-et-M.),  Renaut  v.  Pounpenne  (=  Pomponne  b.  Lagny), 
mit  denen  Thibaut  exemplifiziert,  und  die  eine  lokale  Bedeutung  gehabt 
zu  haben  scheinen ,  ist  noch  uiiermittelt.  Auch  ein  einreimiges  Gedicht 
von  104  Alex,  vom  Antichrist  und  letzten  Gericht  wird  Thibaut  zuge- 
schrieben' .  Unter  dem  Namen  eines  Ser?non  nahm  \\  ilham  v.  Wadington 
(s.  S.  747)  eine  auf  den  Beweis  gegründete  Auseinandersetzung-  über  die 
zur  Zeit  selten  gewordene  wahre ,  gottwohlgefallige  Liebe  nach  Paulus, 
Johannes,  Augustin,  dem  h.  Bernard  u.  a.,  über  die  hassenswürdige  Sünde 
und  über  die  Notwendigkeit  der  Busse ,  die  in  Gottes  Arme  zurück  und 
ins  Paradies  führe  (780  8Silb.),  in  sein  Manuel  des  peches  V.  81 18  IT.  auf. 
Sie  begegnet  selbständig  in  mehreren  agfrz.  Hss.  des  13. — 14.  jhs.  und 
wurde  für  eine  Dame  geschrieben.  Die  Sprachgewandtheit  Thibauts  nimmt 
man  an  einem  unvollständigen  Gedicht  über  Christi  Geburt,  die  Zeichen 
des  Gerichts  und  über  das  letzte  Gericht  selbst  wahr  (286  8Silb.)2,  Inc. 
Beau  sire  Den,  jiz  e  pire,  zu  dem  wegen  geringerer  Ausdrucksfähigkeit  die 
nachfolgende  Betrachtung  über  Jesu  Namen,  Inc.  Quant  jeo  pens  de  Jhesu 
trist  (138  8Silb.),  und  eine  Mahnung  zur  Enthaltsamkeit,  Inc.  Graus  mal 
est  de  pecher  (142  8Silb.),  vermutlich  nicht  mehr  gehören. 

Aus  der  lat.  Predigt,  in  der  sie  im  13.  und  14.  Jh.  begegnet,  ist 
die  Aulfassung  von  sieben  oder  neun  Lastern,  wie  Stolz,  Üppigkeit  u.  dgl., 
als  Töchtern  des  Teufels,  die  an  Papst,  Ritter  und  die  andern  Stände 
verheiratet  wurden,  geflossen.  Sie  erscheint  in  Hss.  der  i.  H.  des  14.  Jhs, 
in  dem  agfrz.  moralisch  satirischen  Mariage  des  IX  ßl/es  au  deable  (666 
8Silb.)*,  dem  angeblich  eine  Schrift  Robert  Grossetetes  (s.  S.  691)  zu 
Grunde  gelegt  wurde,  Inc.  De  gestes  ne  voil  chauutcr,  und  hslich  am  Ende 
des  13.  Ihs.  schon  auf  dem  Kontinent  (21  Helinandstr.)^,  Inc.  Seignour  en 
siceles  ne  vaut  rien,  hier  mit  einer  Anweisung  über  die  jedem  Stand  ge- 
bührende Art  des  Handelns  und  mit  der  feststehenden  Rüge  der  Simonie 
bei  den  Prälaten  verbunden  qui  n'ont  ne  vertu  ne  science  und  Schuld  an 
der  Schlechtigkeit  der  Andern  sind,  sowie  mit  der  Anklage  der  Lntreue 
bei  den  Advokaten,  der  Heuchelei  bei  den  in  bescheidener  Tracht  Auf- 
tretenden, der  Räuberei  bei  den  Rittern,  des  Betrugs  bei  Kaulleuten,  des 
Wuchers  bei  den  Bürgern,  der  Verstellung  bei  den  Bauern,  des  Hochmuts 
bei  den  Frauen,  der  Schlemmerei  bei  allen.  Priesterliche  Beredtsamkeit 
spricht  aus  den  ungemein  verbreiteten  Sept  articles  de  la  foi  oder  Tresor 
oder  Le  grand  codicile  oder  Testament,  Anfg.  des  14.  Jhs.,  des  unbekannten 
Jehan  Chapuis   (s.  Schlussstrophe) gelegentlich,   aber  mit  Unrecht, 

*  S.  Mcon  in  Vers  sur  la  Mort  par  Thibaud  de  M.  (1826).  S.  lO. 
-  Gedr.  von  Meyer  in  Romania  29,  5.  —  Hss.  S.  das.  u.  S.  83. 

3  Gedr.  in  Heirigs  Arck.  63,  67.  —  Hs.  S.  das. 

*  Gedr.  von  Meyer  in  Romania  29,  61.  —  Hss.  S.  Herrigs  Arch.  22,  420: 
Stengel.  Cod.  Digby  S.' 27;  Ders.  in  ZtsfFSp.  14.  1.  136.  —  Li«.  Haurcau  im  Journ. 
des  Sav.  1884.  S.  225;  Ders.  in  Xotices  et  extraits  ;<3,  1,  290;  Romania  19.  308;  29-  Ö4. 

*  Gedr.  bei  Jubinal,  A^oitv.  Ree.  1,  282.  —  Hss.  S.  d.is.;  Naetebus,  S.  lig.  — 
Litt.  S.  das  ;  Bist.  liü.  23.  u8. 

«  Gedr.  in  Mron,  Roman  de  la  Rose \\%\.\\,  S.  331-  —  Hss.  S.  Naetebus.  S.  111; 
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Jehan  de  Meun  zugeschrieben,  eine  kurze  Dogmatik  (135  Helinandstr.), 
die  sich  über  die  sieben  Glaubensartikel,  die  Verteidigungsmittel  gegen 
die  sieben  Todsünden,  über  Glaube,  Liebe,  Holfnung  in  Form  eines  pa- 
thetischen, mit  den  süsslichen  Wendungen  der  derzeitigen  Lyrik  ausge- 
statteten Bekenntnisses  in  klarem,  ungehemmtem  Redefluss  verbreitet,  ein 
Spiel  mit  der  Siebenzahl  treibt,  deren  Rolle  in  der  Heilsgeschichte  und 
Dogmatik  der  Verfasser  kennt,  und  nächst  klangvollen  neuen  Wortgebilden 
die  gelehrten  Ausdrücke  der  Wissenschaft  gebraucht.  An  die  Beguinen 
wendeten  sich,  wie  es  scheint,  drei  bei  stark  rhetorischer  Färbung  weib- 
liche Denkart  verratende  fromme  Gedichte  in  der  Helinandstrophe  aus 
dem  Ende  des  13.  |hs.  (pic.) ein  verzücktes  Flehen  um  des  Freundes, 
Christus,  Liebe  (in  36  Str.),  Inc.  Douls  Jhesucris,  Je  vieng  a  vous,  eine  Be- 
lehrung über  die  von  Gott  gewollte  Lebensweise,  Inc.  Pour  inoustrer  qiu 
dicHs  s'csbanie  (16  Str.),  und  eine  Anleitung  zur  mystischen  Versenkung  in 
Christi  Wesen  unter  Betrachtungen  über  sein  Liebes-  und  Erlösungswerk 
(25  Str.).  Ein  gleichzeitiger  Dit,  Inc.  Jt  di  qtie  c'est  folie  pure  (SSilb.)^, 
in  Hs.  Metz  535  will  ihre  Liebe  zu  Gott  steigern. 

Der  Gegenstand  und  die  Ausführung  ist  bei  melireren,  durch  kurze 
Andeutungen  nur  bekannten  religiösen  Dits  in  Hss.  aus  dem  Ende  des 
13.  ]hs.  erst  noch  zu  bestimmen.  Bei  der  Belehrung  De  Famour  de  dien 
pour  Fhomme.  Inc.  Bien  est  atnez  gui  amors  aivie  (900  V.  aabccb  BSilb.  etc.)  3; 
bei  dem  Efiseigfie?fn  nt  über  das  Paradies ,  Inc.  Qui  veut  esire  benetirez,  (g. 
170  SSilb.)*,  und  Du  hon  ange  et  du  maircais ,  Inc.  Seigneurs,  de  par  Deu 
vous  semon  (g.  480  8Silb.)^,  in  den  Hs.  Bibl.  nat.  2442g  und  Vatican  Reg. 
1682.  In  Hs.  Bibl.  nat.  837  bei  Le  chast'umeut  de  clers,  Inc.  Mon  euer  trist 
e  penssis  me  semont  que  je  die  (15  Str.  aaaa  Alex.)  ^;  bei  den  Vers  de  Coulogne 
(4zeil.  Alex. -Str.)  ^  in  Hs.  Bibl.  nat.  12  471;  bei  dem  betrachtenden  Ge- 
dicht in  8Silbneru  (676  V.)^,  das  sich  an  Christus  und  ^laria  wendet,  in 
Hs.  Metz  535,  woselbst  noch  eine  Erörterung  über  die  Liebe  zur  Armut 
begegnet;  ebenso  bei  einem  Gespräch  über  das  Paradies  (Alex.  Str.  aaaa)^, 
das  mit  der  Bekehrung  des  Unterrichteten  schliesst,  in  Hs.  Bibl.  12483, 
I.  H.  14.  Jh.;  bei  einem  <'Lehrgedicht/>  in  Strophen  aabccb  5Silb.i<^,  Inc. 
Par  desguisee  guise. 

201.  Unter  den  vom  Standpunkt  der  christlichen  Religion  morali- 
sierenden Dits  tritt,  in  Hss.  der  2.  H.  des  13.  Jhs.,  öfters  ein  Romans 
des  romans ,  Inc.  Ici  comence  Ii  romanz  des  romanz  (2^J  Str.  aaaa  loSilb.; 
agfrz.  ?)Jl,  auf,  der  über  die  Begründung  der  christlichen  Kirche,  über  das 
Le'ien  von  ehedem  und  über  die  Laster  der  Zeitgenossen  sich  verbreitet, 


Delisle.  Imient.  des  mss.  fraitf.  I.  Theologie,  S.  104:  ferner  Bibl.  nat.  2U)7.  Q222.  934.T. 
124Ö9-  12460.  12ÖQ5-  12596.  22544.  22551.  24392.  24437:  Arsenal  2680;  Ardeche  Nr.  5; 
Cambrai  403;  Falaise  37:  Arras  532:  Brüssel  10399.  10435.  llOOl.  11246.  —  Litt.  Bist, 
litt.  28.  428. 

•  Gedr.  in  RZts.  13.  56.  —  Hss.  S.  das. 

-  S.  ßitll.  de  la  Soc.  des  anc.  Uxt.  1886,  S.  72. 

^  S.  Langlois  in  Notiees  et  exlraits  33,  2,  205:  Naetebui  - 

-  s.  Lansioi?.  /  •-.       2.  207. 

^  S.      -    ^    -  -  •.  352. 

*  S.    ;  .  412. 

-  S.  >     .  ~.  213. 

^  S.  Bu.:.  .u  ia  Ar.  de.-  anc.  Uxt.  l8?6,  S.  53  IT.;  61. 

'  S.  Jubinal.  Nota'.  Ree.  2.  419. 

">  S.  Suchier,  Reimpredigt  (l879^.  Einl.  S.  43. 

"  Stück  gedr.  in  Btdl.  de  la  Soc.  des  mu.  text.  1880.  S.  68.  —  Hss.  S.  das.:  Nae- 

tebiis.  S.  54  nnit  Angabe  anderwärts  gedruckter  Str'oph.).  —  Litt.  (}.  Paris,  Litt,  franc. 
S.  225. 
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aber  auch  unterrichten  will  über  das,  was  zu  thun  und  zu  lassen  sei.  Die 
Behandlungsweise,  die  Laster  und  Tugenden  in  den  Sept  vices  et  sept  vertiis, 
Inc.  Vous  qiä  creance  en  dieu  avez  (SSilb.) welchen  Titel  auch  eine  ältere 
Behandlung  von  Mundus,  Caro  und  Daemonia  führt  (s.  S.  696),  und  in 
dem  Traitie  des  vertuz,  Inc.  Qiiestionner  vos  7'eil  d'un  Jugemenf  (00—  64  Str. 
aaaa  loSilb.)^,  in  den  Hss.  Eibl.  nat.  24429  und  V'atican  Reg.  1682,  die 
Tugenden  erfahren  haben,  ist  unbekannt.  Eine  Beichtlelire,  Confession,  Inc. 
Se  deux  me  vcut  donner  sa  grace  (2150  8Silb.)^S  unterweist  die  Geistlichen 
und  ermuntert  die  Gläubigen  zur  Bussfertigkeit.  Die  Verantwortlichkeit 
für  gutes  wie  böses  Handeln  schiebt  dem  Menschen  das  kurze  Lehrgedicht 
in  Hs.  Bibl.  nat.  24431,  i.  H.  14.  ]h.,  Inc.  Daviediex  donue  ie  pooir  (g. 
190  8Silb.),  zu.  Dem  Hochmütigen  spricht  ferner  ein  conte  (36  Str.  2xaab, 
8Silb.)^,  in  Hs.  Ende  des  13.  ]hs.,  Sinn  und  Verstand  ab,  und  wie  die 
Stände,  statt  Christus  sich  zum  Vorbild  zu  nehmen,  der  Nichtigkeit  des 
weltlichen  Treibens  verfallen  sind,  so  auch  die  Grammontenser ,  Cister- 
zienser,  Templer  und  Hospitaliter.  Die  Frage  De  </uoi  vientient  Ii  traitor  et 
Ii  tnauvais  (g.  200  8Silb.)  ''  beantwortet  ein  Dit,  der  die  Laster  der  Stände 
tadelt,  Inc.  Or  escoutez  et  der  et  lai,  dahin,  dass  die  Untreue  von  Männern 
und  Frauen  Kinder  in  die  Familien  bringt ,  die  ihnen  nur  halb  gehörten 
und  notwendig  zum  Schlechten  neigten,  Hs.  Bibl.  nat.  19  152,  13.  — 14.  Jh. 
Einen  Dit  itararice  (8Silb.)6  enthält  die  Hs.  Arsenal  3142  aus  dem  Ende 
des  13.  ]hs.  Thorheiten  oder  Missbräuche  haben  andere  im  Auge.  La  roc  de 
fortune' ,  aus  dem  Ende  des  13.  Jhs.,  in  einer  erweiterten  Helinandstrophe  (o), 
das  Vertrauen  zu  dem  wandelbaren  Glück  und  die  Wertschätzung  der 
irdischen  Güter.  Le  jeti  de  guersai  (d.  i.  aengl.  wessey/  =  Wohl  bekomm's) 
das  unmässige  Trinken  (12  Helinandstr.  bisw.  falsch)"^,  das  schädlich  und 
sündhaft  ist  und  besonders  die  Reichen  schändet,  die  die  Armen  unter- 
stützen sollten.  Der  Dit  (10  Helinandstr.)^  eines  Jehan  le  Rigole,  Anf. 
des  14.  ]hs.,  der  über  die  Ungenügsamkeit  und  den  Undank  der  Unter- 
gebenen gegen  ihre  Herrn  klagt.  —  Das  Traumbild  wählten  für  die  mora- 
lische Betrachtung  ein  Sony e  du  castel  (SSilb.?)'",  in  Hs.  Bibl.  nat.  25566, 
.\nf.  14.  Ih.,  wo  ein  Schloss  mit  sieben  Königen  von  dem  von  den  Tod- 
sünden bedrohten  Menschen  verstanden  werden  soll,  und  ein  So/ige  rert 
(g.  1800  8Silb.)i',  der  die  Pest  von  1348  erwähnt,  also  bald  danach  ent- 
standen sein  wird,  und  den  Traum  mit  trüben  Betrachtungen  einleitet. 

202.    Unter  den  Debats  kehrt  der  Streit  zwischen  Seele  und  Leib 
wieder  (s.  S.  699),  und  neue,  fast  immer  interessante  über  religiöse  und 
moralische  Themata  treten  auf.    Ein  oft  abgeschriebener  Dit  du  ccrs 
21  Helinandstr.)      den  Geufroi  seiner  Reimbibel  einverleibte  (s.  5'.  759), 

*  Hss.  s.  /fZis.  4,  352;  5.  383  Nr.  12:  Langlois  in  Xatüres  et  extraits  33.  2,  2ui. 

*  S.  Langlois  in  N'olkes  et  extraits  33.  2.  206:  Naetebus,  S.  55- 

*  S.  Meyer  in  Btdt.  de  la  Soc.  des  atu.  Uxt.  189Q.  S.  55- 

*  Gedr.  in  Romania  6,  35.  —  Hss.  das.  und  14,  128:  Naetebus,  S.  102. 
5  S.  Hist.  lüt.  23.  285. 

«  S.  Naetebus,  S.  131. 

"  Gedruckt  bei  Jubinal.  Jongleurs  S.  177:  Langlois  in  Xotices  et  extraits  33,  2, 
22;{.  —  Hss.  S.  Naetebus,  S.  171. 

*  Gedr.  bei  Jubinal,  Nouv.  Ree  2.  418;  Ders..  RuUheup  3.  347.  —  Hss.  S.  Nae- 
tebus, S.  115.  —  Litt.  Hist.  liU.  23,  260. 

'  Gedr.  in  Romania  7,  596.  —  Hs.  s.  das.:  Naetebus.  S.  I2q. 
'«  S.  Hist.  liU.  23.  260. 
' '  S.  Romania  6.  6 1 . 

"  Gedr.  bei  Bartsch,  Lang,  et  litt.  S.  547  "S-  Andresen  in  RZts.  22.  öo  .  —  H>s. 
S.  X;ietebus,  S.  122;  Scheler,  Notices  di  deiix  mss.  dt  Turin  (  l867\  S.  68:  G  Paris, 
Alexis  S.  207;  P.  Meyer  in  Romania  25.  418.  —  E.itt.  S  o.  §  32.  121;  Hist.  litt.  23, 
203 ;  Kleinert.  Streit  zw.  Leib  und  Seele  S.  56. 
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Inc.  Cors,  en  ioi  n'a  point  de  savoir,  beschränkt  sich  auf  heftige  Vorwürfe 
und  die  nachdrückliche  Forderung  der  Seele  an  den  Leib,  sie  nicht  um 
die  ewige  Seligkeit  zu  bringen.  Wohl  noch  vor  1280  ist  die  Bearbeitung 
der  lat.  Visio  Philiberti  (s.  U  i,  401),  De  cors  et  d'ame  (85  Str.  aaaa,  Alex.), 
Inc.  Une  grant  rision  en  cc  Ih  re  est  escrite  zu  setzen,  die  ein  Fatrassänger 
jener  Zeit  (s.  20g)  zu  nennen  scheint ,  und  worin  der  Streit  ein  Traum 
des  Eremiten  Philibert  ist.  Sie  weicht  vom  lat.  Text  nur  soweit  ab ,  als 
es  Vers  und  Reim  mit  sich  brachten.  Möglichersveise  eine  andere  Re- 
daktion ist  die  mit  abweichender  erster  Strophe  beginnende  Fassung  in 
der  Arraser  Hs.  587,  14.  Ih.,  Inc.  Un  Jior/ie  avoit  este  hcrviite  longuement. 
Die  lat.  polemische  Litteratur  hatte  sich  seit  langem  mit  der  Widerlegung 
des  Judentumes  durch  das  Christentum  befasst.  Den  Streit  zwischen  beiden 
führt  die  Vision  Desputcison  de  la  simrgogue  et  de  s.  egiise  (36  Str.  aaaa,  Alex.)'^ 
von  Clopin  (?)  aus  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  vor,  worin  Dame  Synagoge 
Dame  Egiise  unter  rauhen  Scheltworten  zum  Gehorsam  auffordert,  aber 
zurückgewiesen  wird,  da  der  Messias  gekommen  sei;  ebenso  der  gewandte 
Deshat  enire  un  juif  et  un  chrestien,  der  Hs.  Bibl.  nat.  19152,  13. — 14.  Jh. 
(gep.  Alex.)',  der  dieselben  Gründe  dem  Judentum  entgegenhält  und 
dessen  Vertreter  zuletzt  nach  der  Taufe  verlangen  lässt.  Vermutungsweise 
wird  einem  Kanonikus  von  Bayeux,  Jehan  de  Justice,  die  aucli  dem  be- 
rühmten Juristen  Bartolo  v.  Pisa  (-p  1357)  bekannte,  in  einer  Hs.  von  Evreux 
mit  Texten  aus  den  20  ger  Jahren  des  14.  Jhs.  überlieferte  Adrocacie  Nostre 
Dame  (2248  8Silb.,  rg.)*  beigelegt,  die  mit  genauer  Kenntnis  des  Prozess- 
gangs und  belustigender  Charakteristik  des  Teufels  darlegt,  wie  er  vor 
der  h.  Dreieinigkeit  seine  Rechte  auf  die  sündige  Menschheit  geltend 
machte  und  Christi  Opfer  verwarf,  aber  von  Maria,  der  Verteidigerin  der 
Menschen,  durch  Gründe,  Thränen  und  Scheltworte  widerlegt  und  über- 
wunden wurde.  Wohl  von  demselben  Verfasser  ist  ein  Prozessgedicht  der 
nämlichen  Hs.  über  eine  Chapelle  de  Baiex  (876  8Silb.)-^  vom  Jahre  1321 
geschrieben.  Eine  Cheltenhamer  Hs.,  Phillipps,  i.  H.  14.  Jh.,  bietet  den, 
jedenfalls  auf  dem  Kontinent  entstandenen  Debat  zwischen  der  Jungfrau 
und  dem  Kreuz,  Inc.  La  virge  put  höre  asencr  (Helinandstr.)  ^,  der  direkt 
oder  indirekt  in  Verbindung  zu  dem  lat.  Gedicht  des  Philippe  de  Greve 
(s.  II  I,  335)  über  den  Gegenstand  steht.  Gewählt  eingekleidet  ist  ein 
belebtes  Gespräch  La  plainte  ifamours  (165  Str.  a8ab4Cscb)^,  Inc.  Amoiir, 
amour,  ou  estes  vous,  in  mehreren  agfrz.  Hss.  derselben  Zeit,  worin  der 
Bewunderer  der  alles  Gute  wirkenden  Liebe  von  Amor  erfahrt,  dass  der 
Fürst  der  Begehrlichkeit  mit  dem  Neid  im  Gefolge  ihm  den  Krieg  erklärt 
habe,  dass  er  jetzt  sich  in  die  Börse  einschliesseu  oder  im  Stalle  wohnen 
müsse,  während  er  früher  selbst  die  Schritte  des  Papstes  leitete  u.  s.  w. 


*  Ausg.  in  Coli,  de paisies,  romaru,  eknmiqtus  piibl.  d'opris  d'ane  mss.\  2-1.  livr.,  l8ri8.  — 
Keller.  Ronwart  S.  127  (Stücki.  —  Hss.  S.  Naetebus'  S.  82;  Meyer  in  Romania  25. 
418;  dazu  Bil)l.  nat.  1055  (Richard  v.  Lincoln);  l.=io5:  2198  (Robert  v.  Lincolm;  25547; 
S.  Genevieve  244O;  Arras  587;  Tours  907.  —  Litt.  S.  S.  870'*;  Hist.  litt.  22,  162 ;  3<'. 
3.S3:  Kleiiicrt,  /.  c.  S.  51;  Brandes,  Zur  llsio  FuBerti  1897  (lat  Te.\te);  RZts.  2,  40 
(span..  s.  Romania  7.  465). 

*  Gedr.  bei  Jubinal,  Mys&res  inid.  2  (1837),  S.  404.  —  Hs.  S.  das  ;  Naetebus. 
S.  dazu  Tours  948  —  Litt.  Jubinal,  l.  c.  und  Lettres  a  Mr.  le  cjnte  de  Salvandy 
(I846».  S.  55;  Hist.  liä.  23.  216. 

*  S.  Hist.  litt.  23.  217. 

*  Ausg.  Clias^ant.  l855  (Auszug;  Ausg.  war  angekündigt,  s.  Romaniti  8.  5101.  — 
Hss.  S.  Chassant,  Einl.  S.  2;  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.^U.xt.  i875.  S.  4S:  Hs.  Tours  947- 

ä  Inhaltsangabe  s.  Pezet  in  Bull,  de  la  Soc.  de  Bayeux  18.50— 1.  S.  103. 

«  S.  Meyer  in  Romania  13.  5^1;  Der.«,  in  Daurel  et  Beton  (1880),  Einl   S.  14. 

~'  Stücke  gedr.  Romania  15,  292;  294.  —  Hss.  S.  d.is.;  Naetebus,  S.  153. 
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203.  Poetisch  und  anziehend  ist  ein  Teil  der  Parabeln,  weniger  sind 
es  die  Gleichnisse  und  Vergleichungen.  Dem  Debat  (S.  871)  zwischen 
Christentum  und  Judentum  nähert  sich  die  eine  von  zwei  Bearbeitungen 
der  Parabel  von  den  drei  Ringen  an,  die  nach  der  reineren  Fassung  in 
spätem  Texten  (Boccacio;  Schebet  Jehuda,  15.  Jh.)  nach  Spanien  und  ins 
II.  Jh.  gehört,  wo  die  Frage  nach  der  wahren  Religion  unbefangener  be- 
antwortet werden  konnte.  In  dem  picardischen,  sich  weit  von  der  Grund- 
frage entfernenden,  wortspielenden  Dit  du  vrai  aniel  (432  8Silb.) ',  zw. 
1270 — g4  wird  a  tnoraiit^  in  dem  Vater,  der  dem  jüngsten  braven  Sohne 
den  echten,  heilkräftigen,  den  eigennützigen  ältern  Söhnen  die  falschen 
Ringe  giebt,  Gott,  in  den  Söhnen  Christentum,  Judentum  und  Islam,  in 
dem  Stein  des  Ringes  aber  das  noch  nicht  völlig  in  die  Hände  der  Heiden 
gefallene  Akkon  gesehen ,  das  ohne  die  Habsucht  der  Geistlichen  und 
Fürsten  der  König  von  Frankreicli  und  der  Graf  Robert  (II.  v.  Artois)  von 
Flandern  wohl  wieder  den  Christen  zurückzuerobern  vermöchten.  Vom 
geistlichen  Sinn  sieht  dagegen  die  andere  Darstellung,  im  Jiigemetit  de 
Saleinon  (20  Str.  aaaa,  Ale.x. ;  pic.)2,  2.  H.  d.  13.  Jhs.,  völlig  ab,  wo  unbe- 
holfen ausgeführt  wird ,  wie  Salomo  den  ungestümen  älteren  Sohn  eines 
verstorbenen  Fürsten  als  Bastard,  den  jüngeren,  pietätvollen  als  den  echten 
Sohn  dem  Volke  dadurch  kenntlich  machte,  dass  er  anordnete,  dass  der- 
jenige von  beiden  das  grössere  Erbe  erhalten  sollte,  der  beim  Anrennen 
dem  Leichnam  des  Vaters  den  tiefsten  Stoss  beibrächte,  woran  sich  zu 
beteiligen  dem  jüngsten  die  Kindesliebe  verbietet.  Die  Reue  des  Sünders 
und  die  Erlösung  versinnbildlicht  der  ungedruckte  Roi  ./ui  racliata  le  laron 
(332  8Silb.)  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  378,  Ende  13.  Jhs.,  und  Nr.  25566, 
Inc.  AV  ricc  oeuvre  viei  oitre  ?nains^,  wo  ein  Räuber  (der  Sünder)  dadurch 
vom  Galgen  (Verdammnis)  befreit  wird,  dass  ein  Zuschauer  (Priester)  die 
zur  Loskaufung  (Erlösung),  die  der  König  (Christus)  verlangte,  fehlenden 
drei  Heller  (Reue)  beim  Räuber  ausfindig  macht.  Wie  der  soriilose  Haus- 
vater vom  Gesinde  betrogen  werden  kann,  wird  durch  !  •  lilung  vom 
Brebis  desrobee  (278  8Silb.)*  in  denselben  Hss.,  Inc.  ki  het  les 

dfscors,  nicht  eben  bezeichnend  beleuchtet,   wo  ein  K;  1  ,  Lieblings- 

schaf, das  er  bei  einer  Pilgerfahrt  in  die  Obhut  seines  Gesindes  stellte, 
bei  seiner  Heimkehr  verhungert  findet. 

Seltsam  und  gesucht  sind  öfters  die  Vergleiche.  So  in  einem  Dit 
du  prc  (94  8Silb.)^  derselben  Hs.,  in  dem  das  aus  einem  schmutzigen 
Graben  geleitete,  die  Wiese  befruchtende  Wasser  mit  guten  Worten  aus 
geringem  Munde  ähnlich  gefunden  wird.  Oder  wenn  ebenda  im  Faucon 
(198  8Silb.)^,  Inc.  Cil  qui  trop  prise  ce  qu  il  n' eure,  der  Arme  mit  dem  Huhn, 
der  Reiche  mit  dem  Falken  gleichgesetzt  ist,  die  nach  dem  Tode  die 
Rollen  tauschen,  im  Faucon  lanier  (44  8Silb.)'  dagegen  der  träge  Falke, 
der  sich  begnügt  seine  Nahrung  zu  verzehren,  statt  Rebhühner  zu  jagen, 
dem  begabten  Menschen  gleicht,  der  seine  Fähigkeiten  aus  Bequemlichkeit 
nicht  anwendet.    In  La  cace  au  cerf,  Inc.  As  sagcs  loiaus  hounourables  (320 

'  Ausg.  Tobler.  1884^:  S  I  o  t  en  m;i  k  er.  s.  l.  et  a  (mit  holliinci.  ('bersetzung;.  — 

Hs.  S.  Tobler,  Einl.  S.  3;  Btdl.  de  la  Soc.  des  anc.  texl.  4,  41  f.  —  Litt.  S.  Ausg.: 
G.  Paris  in  Poesie  du  moyen  age,  2  ser.  (18%'.  S.  131. 

*  Gedr.  bei  MeoiK  Fahl.  2,  44«.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  S.  To  1)1  er,  l.  c.  2.  Vor- 
le^ie;  G.  Paris.  /.  c.  S.  142. 

3  S.  Hist  litt.  23,  130;  P.  Pari.";,  JlTss.  fr.  3,  254. 

*  S.  Hist.  //'.'.  2-i.  P    F  '.  c. 

'  S.  Bist  _      ^     :         '  -s.fr.  3.  253. 

«  S.  Bist.  _ 

■  Gedr.  1..  1  _  i.  ;  Nr.  66  iS.  343L  —  Us.  S.  das;  RZts.  I3.  2.^. 
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8Silb.) werden  sogar  in  zehn  Enden  eines  Hirschg-eweihs  moralische 
Eigenschaften  gefunden  und  in  der  Hirschjagd  die  Werbungen  um  die 
geliebte  Frau.  In  der  Hs.  Bibl.  25566,  Anfang  14.  Jh.,  wird  im  Dit  von 
der  Raupe,  Honnine  (g.  300  SSilb.)-,  Inc.  Bien  fait  san  tiainage  rescourrc, 
die  Raupe  Sinnbild  der  Qualen  des  Ehemanns  durch  die  Frau,  in  La 
lampe  (g.  290  SSilb.) 3,  Inc.  Sages  Ii  hom  ki  s'<n-isc,  das  Öl  der  Lampe 
Sinnbild  der  Vernunft.  Durch  das  Schachspiel  und  die  Schachfiguren 
vergegenwärtigte  in  Jus  i/ts  esquies  (298  SSilb.)^,  Inc.  Chiex  t/ui  seris  n 
du  bien  retrairc .  die  Stände  und  Handlungsweisen  der  Menschen  ein  un- 
bekannter Engrebans  v.  Arras. 

E.  beschreibende  dits. 

204.  Die  Gegenstände  der  I'-ke  -  is  oder  Wahrnehmung,  die  der 
Einkleidung  in  Verse  teilhaft  weru       -  :.  den  freien  Wissenschaften  an: 

daneben  werden  auch  menschÜchc  ^  .  ingen,  Handwerke  und  ( )rtlich- 
keiten  beschrieben.  Fortgesetzt  wird  das  Kalender-,  astrologische  und 
naturbeschreibende  Gedicht.  Aus  dem  Jahre  1256,  wo  ein  englischer 
Geisthcher  Räuf  de  Lenham  durch  seine,  dem  Lateinischen  entnommene 
Art  lü  caleridrier  (g.  1200  SSilb.)  ^,  Inc.  De  geste  ne  voil  pas  chaiinttr,  der 
Unwissenheit  der  Laien   ste^.  te,   und  vo::        -  ■  ine 

zweite  Kalenderlehre 6,  in  H-^  -5  408  (2-  r 

i-os  voeil  la  raison,  in  der  L  ;  .   -    .     :^imp  geschriL   -  ..an 

1285  noch  einen  Auszug  (120 — 142  8Silb.)  veranstaltete,  der  in  den  Hss. 
Bibl.  nat.  412  und  Ronen,  Inc.  Ca  se  traie  qui  veitt  aprendre,  erhalten  blieb 
stammen,  wie  es  scheint,  die  letzten  Verskalender''.  Eine  Seite  derselben 
behandelt  vermutlich  der  ungedruckte  Dit  von  den  Nahnes  del  ia/is  si 
comme  U  sage  anchien  le  nos  devwstrent  in  Hs.  Arsenal  35  lö,  13.  Jh.,  Inc. 
Li  anchien  qui  molt  vesquirent  (g.  190  SSilb.).  Anleitungen,  um  nach  den 
Mondphasen  die  Zeit  für  die  Arbeiten  auf  dem  Felde  und  die  kauf- 
männischen Unternehmungen  zu  wählen  oder  Schicksal,  Zukunft  und  Cha- 
rakter der  Geborenen  und  Gebärenden  zu  bestimmen,  fehlen  nicht.  In 
breiter  Ausführimg  behandelt  den  Gegenstand,  wohl  nach  einem  lat.  astro- 
logischen Traktat  wie  in  Hs.  Bibl.  Genevieve  1043  (15.  Jh.),  der  Lunaire 
que  Sa/emons  pst  (910  SSilb.)^,  eine  Belehrung  Roboams  durch  seinen 
Vater  Salomo  über  die  Table  Salomon  mit  der  Darstellung  der  dreissig 
Mondphasen  und  den  Wahrsagungen  zu  jedem  Mond.  Daraus  werden  die 
kürzeren  Zusammenstellungen  von  Mondprophezeihungen  hervorgegangen 
sein,  wie  die  Jmirs  de  la  lune  (SSilb.)!*^.   Aus  dem  «Buch  der  Jahre»  des 


'  S   Hist.  litt.  23.  2yo-,  P.  Paris,  Mss.  fr.  3.  252. 
-  S.  Hist.  litt.  23.  259. 

*  S.  das. 

*  S.  Dinaux.  Trouveres  3.  168  (Stück);  s   Hist.  litt.  23,  2^1 

*  S.  Meyer  in  Romania  !.=>.  285;  29.  54;  Eull.  de  la  Soc.  des  a>:c.  uxt.  Ii63,  6.  Tb; 
Doc.  mss.  S.  121.  127:  JahrbfRELit.  7.  43- 

*  Gedr.  von  Meyer  in  BuU.  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1883,  S.  102.  —  Hs.  S.  Meyer. 
/.  e. :  dazu  Bruchst.  in  Hs.  Bibl.  nat.  2004O.  —  Litt.  Hist  litt.  23,  288. 

'  Gedr.  in  Annuaire  de  la  Soc.  des  antiq.  de  France  pour  l8ö3,  S.  178;  Meyer  in 
BuU.  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1R83.  S.  80:  Langlois  in  Melanges  d'arch.  et  d'hist.  V 
( 18851.  S.  64.  —  Hss.  S.  Ausg.;  P.  Paris.  Mss.  fr.  4,  In. 

*  Doch  ist  danach  noch  einer  im  lö.  Jh.  in  Hs.  Bibl.  nat.  14990  (6Silb.),  für  Schüler 
und  Laien  bestimmt,  nachzuweisen. 

*  Gedr.  öei  Meon.  j.Votev.  Ree.  1.  364.  —  Hss.  S.  Meyer  in  Romania  29.  77:  W. 
Y.  Zinserle  in  RForsck.  11  (1899).  S.  289:  JakrbfRELü.  11,  loS;  ferner  Bibl.  nat.  1Ö2U.'. 

>«  S.  Hist.  liU.  23.  288. 
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EzccMel,  der  im  Lande  der  Verheissiing  lebte  und  durch  fleissigen  Schul- 
besuch und  durch  Bücherstudium  die  Ereignisse  voraussehen  gelernt  hatte, 
nahm  ein  Ungelelirter  seine  Kenntnis  von  Vordeutungen  der  Neujahrstage 
auf  Witterung,  Ernte,  Krieg  und  andere  Ereignisse  (82 — 90  Alex.,  gep.  g.)* 
in  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  Die  direkte  Quelle  ist  erst  noch  nachzuweisen. 
Eine  ähnliche  lat.,  dem  Esra  beigelegte  Schrift,  die  sich  aber  in  den 
Ernteverkündigungen  mit  dem  frz.  Gedicht  nicht  deckt,  ist  unter  dem 
Titel  Pronostica  teraporum  unter  Baedas  Werke^  geraten;  eine  andere 
rindet  sich  in  einer  aus  Sens  stammenden  Hs.  des  10.  Ihs.;  näher  steht 
die  Fassung  in  den  lat.  Hss.  von  Montpellier,  10.  Jh.-^,  und  Valenciennes*. 
In  agfrz.  Hss.  der  i.  H.  des  14.  Jhs.  begegnet  eine  Redaktion  in  SSilb, 
(106)*.  Aussprüche  über  Monate,  Monde  und  für  den  Landmann  be- 
achtenswerte Tage  in  (43)  gepaarten  Versen  enthält  auch  die  Hs.  Harle}' 
4043  (17.  Ih.)^,  Inc.  Fci'rier  de  ious  Ics  mois.  —  Von  sog.  Brei'ets"^,  lat. 
I>re7';a.  Amulette,  zum  Schutz  gegen  Krankheiten  oder  Banuung  von  Krank- 
lieit  und  Gefahr  giebt  es  Proben  in  frz.  Versen  seit  dem  Ende  des  13.  ]hs. 
z.  B.  in  Hs.  Bibl.  nat.,  Xou7\  Act].  Nr.  4267,  Inc.  De  celle  sainte  houce  (ör 
Alex.,  Tiraden). 

205.  Von  den  jüngsten  S t ei nbü ehern  ist  das  eine,  in  einer  Hs.  vom 
lahre  1265  und  in  andern  erhalten,  reichhaltiger  als  die  früheren  und 
bespricht  nicht  nur  die  zwölf  edlen  Steine,  die  nach  dem  alten  Testament 
die  Brust  des  Oberpriesters  zierten,  und  die  zwölf  Steine  der  Apokalypse 
(^1554  SSilb.)^,  Hyacinth,  Topas  u.  s.  w.  nach  ihrem  Äussern,  physischen 
Kräften  und  moralischen  Eigenschaften,  sondern  gedenkt  auch  ihrer  Ge- 
schichte in  der  Bibel  sowie  dessen,  was  die  Kirchenväter  davon  sagten, 
und  giebt  so  dem  Stoff  selbständig  eine  Anordnung,  die  in  den  lat.  Lapi- 
darien nicht  üblich  ist  Das  andere  in  Hs.  Bibl.  Genevieve  2200  vom 
lahre  1276 — 7,  Inc.  Nul  sage  hcmjne  doUr  ne  doit  (g.  1500  SSilb.) ^,  ist  eine 
Bearbeitung  des  Evaxbuches  (vgl.  S.  483  u.  711).  Neu  ist  ein  mystisch- 
moralisches Vogelbuch,  Volucraire  (SSilb.)'**,  dessen  Verfasser,  Omont, 
auf  eine  lat  Vorlage  hinweist,  die  Ceder  Gott,  die  Sperlinge  die  Prediger, 
den  Berg  Libanon  das  Paradies  bedeuten  lässt,  Auslegungen  des  Bibel- 
textes wie  sie  ähnlich  schon  Rhabanus  Maurus  in  seinen  AUegoriae 
sacrae  scripturae  (s.  II  i,  125)  verzeichnete.  Die  Artes  sind  in  England 
(vgl.  noch  S.  587)  durch  ein  lexikalisches  Lehrgedicht  (SSilb.)  in  einer 
Cambridger  Hs.  des  13.  jhs.  vertreten,  das  Foemir.a^^  nennt,  weil  es, 
wie  die  Frau  iwcet  hifantem  loqui  {lingitani)  maUrnam  .  .  sie  doat  .  .  juvcncs 
ioqui  gallicani.  und  führt  wie  Gautier  v.  Biblesworth  (s.  1.  c)  die  frz.  Wörter 
mit  den  englischen  Entsprechungen  nach  Bedeutungsklassen  vor.  Dass 


'  Gedr.  bei  Jubinnl.  JcDiglairs  S.  124;  Meyer  in  BiiU.  dt  la  See.  des  anc.  Uxt. 
1883,  89.  —  Hs.  S.  Jubinal.  /.  e.  Einl.;  weitere  s.  Meyer  in  Bull.  l.  c.  S.  87;  dazu 
Bibl.  nat.  12786.  —  Litt.  S.  Meyer.  /.  c.  S.  84:  Heilmann,  Neudrucke  v.  SchrifUn  etc. 
ü.  Meteorologie  etc.  N.  S.  Die  Bauem-Praktik  (l8g6l,  Einl.  S.  ö8  ff. 

-  S.  Migne.  Fatroh^ia  lat.  90.  951- 

^  Gedr.  in  Rev.  des  lang.  vom.  3.  133  ff. 

*  S.  .Meyer.  /.  c.  S.  86 

^  Gedr.  von  Meyer  in  Romania  15,  322. 

«  Gedr.  bei  Jubinal.  Xotn:  Ree.  2.  375. 

7  S.  Bull,  de  la  Soc.  des  ane.  text.  1891.  S.  67. 

ä  Gedr.  bei  Pannier,  Les  lapidaires  S.  228.  —  Hss.  S.  das.  S.  228;  298;  ferner 
Bibl.  nat.  14969;  Genevieve  792  foL  83  u.  fol.  70  (V.  1031  ff);  Ai.\  164. 

9  S.  Cat.  des  mss  de  la  BihL  de  S  Genevieve  2  (1896),  S.  283. 

»0  A'otices  et  exlraits  ö.  267;  Hist.  litt.  23.  322. 

S.  Hist.  litt.  17.  634  (nach  Hickes.  Litterarmn  septent.  t/iesaurtts  l.  170n.  S.  lri.i): 
V.  Reiffeni.erc:.  P/,.  Mcusket  l  (1836I,  Einl  S.  <■-. 
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eine  kurze  Chronologie  frz.  Regenten  in  8Silb.  in  Hs.  Bibl.  nat.  2187, 
13.  Ih.,  Unterrichtszwecken  diente,  ist  ziemlich  wahrscheinlich. 

206.  Beschäftigungen  werden  einige  beschrieben,  um  sie  zu  lehren, 
und  Gegenstände  des  täglichen  Lebens,  das  Handwerk  und  Gewerbe  oder 
Ortlichkeiten  und  Bauwerke  führt  der  Dichter  einem  geringen  Publikum 
gelegentlich  auch  unter  Scherzen  vor  Augen.  Ein  von  lat.  Traktaten 
gleicher  Art  unabhängiges  Werk  ist  unter  diesen  Dits  die  Lhace  dou  cerf 
(560  8Silb.;  ])ic.)',  eine  Beschreibung  der  lagd  mit  Hunden,  für  die  ein 
älterer  Herr  einen  jüngeren  zu  interessieren  sucht,  besonders  der  Jagd  auf 
Hirsche,  wobei  selbst  die  Zerlegung  des  Hirsches  und  die  Verwendung 
der  Teile  desselben  (hier  eine  Angabe  nach  Plinius  Histor.  nat.  28,  ly) 
auseinandergesetzt  wird.  Im  Auftrage  Philipps  IV.  (1286  — 1314)  w'urden 
ferner,  wie  in  Prosa  (z.B.  Hs.  Bibl.  nat.  1982.  1983),  selbst  Anordnungen 
für  den  Watlendienst ,  Ordoiinanct:;  des  faitz  qui  s' apartienncnt  a  iing  ga/ge 
dt  />a/,i///fs.  in  \'ersen  ausgi-tührt,  wovon  ein  Beispiel  in  Hs.  Bibl.  22^~, 
Inc.  Pour  (v't  17-  ,/  7\>!is/r:  jnaiuu  iiiLiif,  loSill).,  vorliegt.  Im  knappen  Sprncli- 
wortstil  endlich  zählt  L\nistul,))u>it  au  viLün  (258  6Silb.)2,  2.  H.  13.  Jh., 
die  Stücke  und  Geräte  auf,  die  für  Einrichtung  von  Haus  und  Hof  des 
verheirateten  Mannes  der  untern  Stände  erforderlich  sind.  Mit  einer 
Schmähung  der  Ehe  und  einer  Klage  über  die  Sorgen  im  Haushalt  ist 
diese  Aufzählung  in  den  Oiitieus  de  l'ostel  (242  V.,  Privilegstr.)^  verbunden, 
wovon  zwei  Bearbeitungen  aus  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  bekannt  sind. 

Die  G  e  wer  b  e  beschreibungen,  seit  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  vorhanden, 
sind  mehrfach  zugleich  Lobpreis  der  Geschäftsleute,  die  die  Dichter  da- 
für wahrsclieinlich  zu  lohnen  hatten.  Ein  Jehan  (v.  Choisi?;  s.  S.  862) 
spricht  wenigstens  darauf  hin  in  seinem  Dit  du  cluiii^cor  (g.  50  8Silb.)"* 
die  Gepriesenen  an.  Sie  und  ihre  Arbeit  sind  danach  immer  für  die  Ge- 
sellschaft unentbehrlich.  So  ist  nach  dem  Dit  des  ftvres  (270  8Silb.)-^ 
der  Schmied,  dessen  Erzeugnisse  man  daraus  kennen  lernt,  zwar  arm, 
aber  genügsam  und  besser  und  nützlicher  als  der  Wucherer,  der  feiste 
^lönch  u.  dgl.  Im  Dit  des  boulau^iers  (iio  SSilb.)*^  von  Robin  (?  Ausg. 
S.  142)  ist  die  Bäckerei  das  edelste  und  ein  schöneres  Gewerbe  als  das 
des  Goldschmieds.  Ein  Serra/itois  des  hoehiers  (g.  150  8Silb.)''  verg-leicht 
tlen  EleiscliL-r  mit  dem  ]^Iaurer.  Nicht  erschöpfend  ist  der  Scrvantois  des 
eordoauiiis  (g.  120  8Silb.)^;  detaillierter  der  Dit  des  cordiers.  vom  Seiler 
(g.  IIO  8Silb.)^,  und  der  von  den  Webern,  DlS  tisserans  (etwa  20  Str. 
aabccb  öSilb.)  i".  Der  Dit  des  7narchcans  eines  Phelipot  (108  8Silb.)^', 
vielleicht  der  Lyriker  Phelipot  Paon  aus  Paris  (s.  u.  253),  läuft  auf  eine 
Fürbitte  für  den  Kaufmann  hinaus,  der  durch  Reisen  aus  der  Fremde  die 
unentbehrlichsten  Waren  herbeischat!'t  und  in  Paris  feilhält.  Humoristisch 


1  Gedr.  bfi  Jubinal,  Xouv.  Ree.  1,  1Ö4.  —  Hs-.  S.  /.  r.  1  Bi!>l.  nat.  I593r.  f^'-'^t. 
litt.  23.  2gu;  RZts.'\:\.  2:,,  —  Liti.  Werth  in  RZrs.  12.  1  i ',  :  v.\.  1:  Hist.  litt.  23,28g. 

-  (ie.ir.  bei  Mont.iiülon  et  Raynau.i.  2  Nr.  43  (>.  —  Hss.  S.  das.  S.  32^. 

'  (jedi-.  in  RoiiiiDÜa  28,  49;  Jubinal,  Xouv.  Ree.  2,  1Ö2.  —  Hss.  S.  Romatiia,  l.  c. 
—  Litt.  S.  Xaetebus  S.  189. 

*  Gedr.  bei  Jubinal,  Lettre  au  direct.  d'Artiste  (1838).  S.  13.  —  Hs.  S.  das. 

Gedr.  bei  Jubinal,  JoHgleuis  S.  128.  —  Hs.  S.  das.  S.  14. 
"  Gedr.  das.  S.  138.  —  Hs.  S.  das. 
'  Gedr.  bei  Jubinal.  Lettre  S.  24.  —  Hs.  S.  das. 
«  Da.^  S.  16. 

Das.  S.  .30. 

D  ...  ^.  20. 

liglon  et  Raynaud,  2  Nr.  37  (S.  322);  Crapelet.  Proveri>es 
,t  <•".  —  Hs.  S.  Ausg.  V.  Montaiglon  et  Ravnaud.  —  Litt.  Bibl. 

de  c\  -.     .  .  „  -7. 
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gefärbt  ist  der  Dit  des  paintres  (15  Str.  asab-.aabcgdscd) der  die  Malerei 
über  alles  erhebt ,  aber  auch  dem  Schrifsteller  und  Advokaten  einräumt, 
dass  sie,  in  Worten,  malen.  Und  kraftvoll  läutet  in  Um  bram-Ju  if armes 
(52  8Silb.)-  die  Antwort  auf  die  Frage  Qui  est  ii  g^entis  bachdiers* 

Paris  liefert  die  weiteren  Beschreibungen  städtischen  Lebens  (s.S. 829) 
sowie  diejenigen  von  Bauwerken.  Aus  einem  ZfW//gedicht  (168  8Silb.)3, 
Hs.  I.  H.  14.  Jh.,  erfährt  man  die  Einrichtungen  und  den  Verlauf  des 
königlichen  Jahrmarkts  der  frz.  Hauptstadt,  die  Gegenstände,  die  dort 
feil  geboten  werden  und  die  zahlreichen  Städte,  die  ihn  beschickten.  Nur 
eine  trockene  Aufzählung  von  den  63  Kirchen  und  Klöster  in  Paris  um 
etwa  1270  bieten  Les  tnonstias  de  Paris  (71  SSilb.)-*^;  auf  Beschreibung 
der  Q2  Kirchen  und  Klöster  um  1325  in  Paris  geht  dagegen  gelegentlich 
der  Dit  von  den  Egiises  ei  monasteres  lie  Paris  (306  SSilb.)^  ein,  der  Teil 
eines  grössern  Gedichts  zu  sein  scheint,  das  einem  (iastfreund  des  pariser 
Verfassers  gewidmet  war,  und  dessen  Anfang  aber  verloren  ging. 

Y.  SCHKKZ-  I  ND  SI'OTTGEDICHTE. 

207.  Die  Scherzgedichte  entspringen  zumeist  dem  lockern  Leben 
der  Spielleute  und  andern  lebenslustigen  Kreisen,  sind  z.  T.  Seitenstücke 
zur  lat.  Vagantenpoesie  (s.  II  i,  418  ff.)  oder  Produkte  humoristischer 
Stimmungen  und  einer  komischen  Betrachtungsweise  der  Dinge,  die  auch 
die  eignen  Angelegenheiten  spöttisch  behandeln  kann.  Beliebte  Formen, 
in  die  sie  sich  kleiden,  sind  der  Debat.  die  ironisierende  Charakteristik, 
die  Fatrasie,  die  Parodie  u.  a.;  oft  sind  sie  auch  nur  unflätige  Äusserungen 
ausartenden  Übermuts.    Manches  ältere  Spiel  des  Witzes  wird  wiederholt. 

Lateinisch  war  schon  im  12.  |h.  der  scherzhafte  Streit  zwischen 
Wasser  und  Wein  vorhanden  (s.  II  i ,  423)  und  ähnliche  Gegensätze 
liessen  sich  mit  ebenso  komischer  Wirkung  bearbeiten.  Die  frz.  Disputotson 
du  vin  et  de  l'iave  (g.  570  8Silb.,  rg.)^  aus  dem  Ende  des  13.  Jhs.  hat 
die  Einkleidung  mit  dem  lat.  Vorbild  gemein,  Wein  und  Wasser  stehen 
sich  aber  nicht  allein  gegenüber,  sondern  zunächst  die  besten  Weine 
Frankreichs'^,  wonach  unversehens  das  Wasser,  das  seine  Eigenschaften 
im  Allgemeinen  betont,  den  Anspruch  erhebt  von  Amor  anerkannt  zu 
werden.  Die  Entscheidung  geht  dahin,  dass  der  Vorzug  jedes  der  Weine 
in  seiner  Spezialität,  der  des  Wassers  in  seiner  Unentbehrlichkeit  bestünde, 
wonach  der  Streit  geschlichtet  gilt.  Im  Jahreszeitenstreit,  Estrif  de  Pri'er 
et  de  feste  (177  8Silb.  u.  agab^Cgcb,  b  auch  ohne  Reim)*,  der  um  dieselbe 
Zeit  in  England  entstand,  haben,  abweichend  von  der  alten  lat.  Darstellung 
des  9.  Jhs.  (s.  II  I,  167),  Herren,  Damen  und  Jungfrauen  die  grössere 
INIacht  und  den  grösseren  Nutzen  der  einen  von  beiden  Jahreszeiten  durch 
ihren  Scharfsinn  festzustellen.    Angeblich  eine  Niederschrift  benutzte  ein 

>  (iedr.  Lei  lubinal.  .Voir.:  Ree.  1.  96.  —  Hs.  S.  Naetebus,  S.  133- 

*  Gedr.  bei  Montaiglon  et  Ravnaud.  2  Nr.  38  iS.  323':  lubinal,  y.mrUiirs 
S.  73.  —  Hs.  S.  das. 

s  Gedr.  bei  Meoii.  Foil.  2,  ;^Ol.  —  Hs.  Bil)l.  nat.  24432. 

*  Gedr.  das.  2,  287;  Bordier,  Les  iglises  et  monasteres  de  Paris  (l856>,  S.  9.  — 
H>.  Bibl.  nat.  837- 

*  Gedr.  bei  Bordier,  /.  c.  S.  2,=,-.  Jul.inal,  A'owv.  Ree.  2.  102  (42ö'>-  —  Hs.  S.  /.  e. 
«  Gedr.  bei  Jubina I,  Xoik:  Ree.  \.  293:  Wright,  IValter  Mapes.  S.  299.  —  Hs. 

S.  das.  (Bibl.  nat.  24432).  —  Litt.  Romania  16,  366. 

■*  Jetzt  nicht  mehr  nur  weisse,  wie  bei  Henri  d'Andeli  (S.  714)-  sondern  auch  rote. 

*  Gedr.  bei  Jubinal,  Nom:  Ree.  2.  40.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Hisi.  litt.  23.  231; 
lubinal,  Lettrcs  Ii  Mr.  le  eonte  de  Salvandv  S.  öö;  Naetebus,  S.  191 ;  Montaiglon  et 
Rothschild.  Ree.  de  pocsies  du  XV'  tt  XVI'  s.  10  yX^Vv^  < 
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wohlgelaunter  Spielmaiiii  für  seinen  Streit  Du  denier  et  de  la  hrehis  (270 
8Silb.)l  in  Hs.  Bihl.  nat.  Knde  i,^.         über  den  Vorzug  des  Geldes 

vor  dem  Schaf,  oder  der  Naturalien  vor  dem  Cielde,  das  seine  Unersetz- 
barkeit für  den  Handel  gellend  macht  und  mit  der  LU'merkung  siegt,  dass 
man  beim  Tauschhandel  v  iM  hungern  kann  ,  wonach  jedoch  der  Dichter 
sich  seihst  für  che  Xotw  euiligkeii  heidei'  entscheidet.  Weit  spasshafter 
ist  che  ßataille  de  kirres/zic  et  de  eiianiai:e  (586  SSilb.)^  aus  dem  letzten 
Viertel  des  13.  Jhs.,  in  der  die  erzürnten  Gegner  mit  ihrem  (befolge, 
Fischarten  und  ^^leertiere  auf  der  einen,  Fleisch,  Wild  und  Geflügel  auf 
der  andern  Seite  gegen  einander  förmlich  zu  Felde  ziehen,  der  Käse  gegen 
den  Rochen,  Ol  gegen  Fett,  Würste  gegen  Aale  u.  s.  f.,  und  auf  Für- 
spraclie  \(in  Xoel  dem  die  Armen  besonders  belästigenden  Careme  zu- 
letzt .Alilcli  und  Käse  am  Freitag  und  Samstag  zugestanden  wirtl.  Der 
Liebesstreit  der  gebildeten  Kreise  (s.  S.  859)  vertrug-  eine  tlerbere  Be- 
handlung unter  den  stärkere  Würze  vertragenden  bürgerlichen  Leuten.  Für 
sie  war  bestimmt  das  witzige,  schlagfertige  Gespräcli  Adarguet  eonvertie  (34  Str. 
4  X  ab,  8Silb.)^  aus  dem  Ende  des  13.  oder  Anfang  des  14.  )hs.,  zwischen 
dem  in  eigner  Person  sprechenden,  einer  ausgelöschten  Laterne  gleichen- 
den, nacti  dem  Friedhof  riechenden  Greise  und  einer  Dirne,  die  ihn  mit 
der  Frage  verhöhnt,  ob  er  denn  nicht  mehr  lieben  möge,  aber  nach  gegen- 
seitigen groben  Beschimpfungen  und  anzüglichen  und  beleidigenden  Aus- 
fällen erklärt,  dass  sie  im  Hinblick  auf  die  ihr  drohende  Hölle  sicii  ent- 
schliessen  werde  ein  anderes  Leben  zu  führen.  Für  die  obscöne  Aus- 
einandersetzung in  dem  DeM/  du  C  et  C  (108  8Silb.)4,  Ende  13.  Jh.,  die 
sich  vorrechnen,  was  jeder  dem  andern  für  seine  Leistung  schuldig  sei 
und  sich  ihre  Überlegenheit  klar  machen,  erhebt  der  Dichter  den  An- 
spruch auf  Originalität,  da  ihm  der  Gedanke  im  Traum  gekommen  sei. 
i:^r  benutzte  einige  Wendungen  des  frechen  I)it  des  C  (56  8Silb.)  der- 
selben Hs.  von  dem  sonst  unbekannten  Gautier  le  Leus'',  der  daher  wohl 
beide  Stücke  verfasst  hat.  Auf  den  Ton  der  Rede  und  Gegenrede  dieser 
Art  scherzhafter  Debats  sind  Strophen  gestimmt,  wie  im  «Geu»  d' aventures 
(od.  Dit  d'ave?it.,  Str.  7  und  32;  35  Str.  aabb  SSilb.)"  aus  dem  Ende 
des  13.  Jhs.,  Hs.  Bibl.  nat.  837,  die  eine  scherzhafte,  gewöhnlich  nicht 
schmeichelhafte  Charakteristik  oder  Vorhersagung  enthalten,  die  Gelächter 
erregen  sollte,  und  die  vielleicht  in  Gesellschaftsspielen  von  dem  vorge- 
lesen werden  mussten,  der  sie  als  Loos  (jt iii'e/ifure)  zog,  wie  ähnliche 
Biosstellung  in  dem  oft  erwähnten  Spiel  vom  König,  der  nicht  lügt'',  be- 
zweckt wurde,  und  wie  man  in  der  2.  H.  des  14.  Jhs.  sich  Strophen  am 
Valentinstag  in  Gesellschaft  vorlas.  50  derartige  Strophen,  darunter  einige 
aus  dem  Geu  d'aventures  (2 — 4;  7;  11),  der  nur  Männer  im  Auge  hat, 
vereinigt  der  aus  England  und  aus  derselben  Zeit  überlieferte  Ragevio/i'^ 
le  buti^ ,  der  auch  einzelne  für  Frauen  bestimmte  enthält. 

1  Gedr.  bei  Juhiiial,  .\'oii2\  Ree.  2.  264.  —  Iis.  S.  das.  —  I.itt.  Hist.  liU.  23,  2:i3. 

('.eilr.  I.i  Meon.  Fabl.  4,  8e>.  —  Hss.  S.  dass.  —  Litt.  Hisl.  Litt.  2:?,  230. 
'  I.'       I  ii  |ul)inal,  Nmiv.  Ree.  1.  317;  2,  421.  —  Hss.  S.  Xaetebiis.  S.  165. 
J.iti,  //.-V         -:!.  218. 

'  licir.  hfi  M  outaiglon  et  Raynan-l.  2  Nr.  :!')  .  S.  :!22:.  —  Hs.  S.  das. 
(ii-.ir.  hi-i  Montaiwlon  et  Ravu  iu  1.  2  .\i.4()    S.  wzw  .  —  Hs.  S.  das.  —  Litt, 
lit-lier,  i.es  fahiiaux  S.  437. 

l)ei    luhiiial.    'Joiii^len-j  ^.  —    Hs.  .S.  xNaetebus,  S.  135.  —  f.itt. 

Hht.  litt.  iW.  177. 

'  S.  /..  Ii.  \Vritrlit,  Aiiecd.;,!  ..it.    iN(4i,  S.  "4. 
^  S.  .ia/.u  /.  c.  S.  81  H'. 
üe-ir.   l;ci   Wnuht.       c.  ,S.  76  (vgl.  Stengel,   Cod.  Digby  S.  67).   —   Hs.  S. 
Naetebns,  S.  Iii,'). 
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208.  Der  äussersten  Grenze  des  Anhörbaren  nähern  sieht  manche 
scherzhafte  Charakteristiken  Anderer  ^s.  S.  705  f.),  sowie  Selbstschil- 
derungen in  Rutebuefs  Weise  und  die  Mitteilungen  von  komischen  Zügen  aus 
dem  Leben  von  Zunftgenossen.  Seinem  Unmut  über  ein  schlechtes  Wcin- 
jahr  verleiht  der  Spiclmann  Guiot  de  Vaucresson  {S.-et-0.)l,  2.H.  13. Jh., 
der  Gott  und  die  Jungfrau  um  Abhilfe  dagegen  anfleht,  in  Les  vins  ifouan 
(124  SSilb.)  spasshaften  Ausdruck.  Zwei  Spielleute  führen  in  den  Denx 
hordeors  ribaux  (312  SSilb.)-  oder  La  jen^i^le  et  la  contrejengle  (zwei  Redak- 
tionen), Ende  des  13.  Jhs.  (V.  285  Bueve  v.  Ci)mmarchis  zitiert),  nach 
einer  Herausforderung  vor  ihrem  Schlosspublikum  eine  lustige  Redeschlacht 
auf,  in  der  sie  mit  ihrem  Wissen,  ihren  litterarischen  Kenntnissen  unter 
spasshafter  Verwechslung  von  epischen  Namen  und  Anfülirung  komischer 
Schwanktitel,  mit  unmöglichen  Jongleurkünsten  und  wunderlicli  benannten 
Gönnern  prahlen  und  der  zweite  den  ersten,  wo  immer  dieser  das  höchste 
]\Iaass  von  Ü  bertreibung  nicht  erreicht  hat,  stets  zu  überbieten  weiss.  ^lehr 
Rutebuefs  Charlot  (s.  S.  826)  als  diesem  Spielmannsdebat  gleicht  der 
gemeine  Redewettstreit  zwischen  einem  Menestrel  und  einem  Giere,  Reniirt 
e'^  Piaiidoue  (32  Helinandstr.,  pic.)'*,  aus  dem  Ende  des  13.  jhs.,  mit  vielen 
tlunkeln  Anspielungen  und  gegenseitigen  Beschimpfungen,  die  selbst  nicht 
vor  den  eignen  Eltern  Halt  machen.  Harmlos  humoristisch  lobt  sich  da- 
gegen ein  lustiger  Gesell  in  dem  agfrz.  Scherze  De  la  soryte  (q  2zeil. 
Str.,  Refr.;  i4Silb.)+  die  Maus,  weil  sie  ein  so  gutes  Leben  zu  führen 
versteht,  Hs.  14.  Jh.  Ein  Himteus  menestrel  (126  SSilb.)''  in  Hs.  Eibl.  nat. 
25566,  Anf.  14.  |h.,  beklagt  dagegen  andrerseits,  dass  man  die  Spielleute,  die 
zu  bitten  nicht  wagen,  aus  Mangel  an  Courtoisie  hungern  lässt,  und  ein 
Schüler,  den  man,  Defartenunt  des  Ih'res  (68  8Silb.)6,  nach  der  Ursache 
seiner  Herabgekommenheit  fragt,  erklärt,  dass  er  im  Spiel  alles,  auch  seine 
Bücher,  geistliche  und  weltliche,  Ovid,  Lucan,  Juvenal,  Statius,  Virgil, 
Avian,  Theodolet  u.  a.  verloren  habe,  die  man  ihm  zurückkaufen  müsse, 
wenn  er  in  sein  Kloster  zurückkehren  solle.  Die  leichtsinnige  Lebensweise 
und  Ausgelassenheit  des  Lecheor  legt  in  der  Form  des  Selbstbekenntnisses 
La  dez'ise  aus  lecheors"'  in  beliebig  abwechselnden,  meist  6-  und  4silb. 
Versen  (256),  2.  H.  13.  Jh.  (?),  dar;  dabei  auch  eine  Aufzählung  von  Lieb- 
lingsspeisen des  Verfassers  in  seltsamer  Ausdrucksweise.  Weiter  geht  das 
mit  Obscönitäten  gesättigte  Escovieniei?ient  au  leeheor  (136  SSilb.) Hs. 
Ende  13.  Jh.,  das  jeden  Nichttrunkenen  exkommuniziert,  und  nur  die  Aus- 
schweifenden und  Dirnen  absolviert,  sowie  der  übermütige  Scherz  von 
Putains  et  lecheors  (80  SSilb. )^  der  Berner  Hs.  354,  14.  Jh.,  mit  einer  Be- 
schwerde darüber,  dass,  nachdem  Gott  den  Ständen  ihren  Unterhalt  an- 
gewiesen, die  Ausschweifenden  und  Dirnen  aber  vergessen  und  auf  Mahnung 
jene  dem  Ritterstand,  diese  den  Klerikern  zugeteilt  hatte,  der  Ritterstand 
seiner  Verpflichtung  zur  Freigebigkeit  so  wenig  nachkomme.    Zur  Erhöhung 

'  Gedr.  I>ei  Montaiglon  et  RavnauH.  2  Nr.  41    S   yyX .  —  Hs.  S  das. 

ä  Gedr.  das.  1  Nr.  1   (2.  S.  269):  2  Nr.  53  ('S.    " "      '  1.  RiUeheup  3.  2: 

H.irtsch.  Lang,  et  lüt.  S.  609.  —  Hss.  S.  das.  —  Litt  vö- 

^  Gedr.  bei  Chabaille.  Rom.  du  Renart\  Suppl   1  ■   l^37n)-  —  'dss.  S. 

N.ietehus,  S.  IIO.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  461. 

*  Gedr.  hei  Wright,  Reli</uiae  aniit/uM  1.  107.  —  Hs.  S.  das. 

Gedr.  l)ei  Jubiiial.  Rutehaif^  3.  14   —  Litt.  Hist.  liU.  23.  92. 

Gedr  bei  Noirv.  Ree.  \.  404.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  99- 

"  (iedr.  bei  Meon,  Nom\  Ree.  1.  301'.  H.s.? 

s  Gedr.  bei  Wright,  Anecdoia  lit.  (I844).  S.  60.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Hist.  litl. 

23.  98. 

»  Gedr.  bei  Wri^lit,  /.  e.  S.  64;  Montaiglon  et  Ravnainl.  3  Nr.  ~,h  \S.  3801 
—  Hs.  S.  das. 
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des  scherzhaften  Eindrucks  werden  ferner  in  dem  Ribautgedicht,  Des  fames, 
iies  dez  et  de  la  taverne  (14  Str.  aaaa ,  Alex.)',  Hs.  13. — 14.  Jh.,  dessen 
Verfasser  durch  die  drei  herabgekommen  ist,  im  Reim  und  am  Strophen- 
schluss,  Verse  und  Worte  eines  lat.  Schülerliedes  angebracht,  die  dieselben 
lockern  Gedanken  ausdrücken.  Lateinisch  mischt  unter  Französisch  auch 
der  Verfasser  des  gleichgestimmten  Pater  Decius  (5  Str.  aaaa,  4  —  SSilb.)"-, 
13.  — 14.  jh.,  den  üble  Erfalirungen  vor  den  Würfeln  warnen  heissen,  und 
das  Liebesgeständnis  eines  englischen  Studenten  in  Paris  mischt  selbst 
Englisch  bei^.  In  dem  agfrz.  Jongleur  (f  Ely  (E.  bei  Cambridge )  et  de  vion- 
seignor  le  roi  d' Engleterre  oder  Riote  dou  ?nonde  (405  8Silb.)^,  2,  H.  13.  Jh., 
ist  nur  der  erste  Teil  witzig.  Der  Jongleur  giebt  dem  König  von  Eng- 
land auf  seine  Fragen  wer  und  woher  er  sei,  ob  er  ihm  sein  Pferd  ver- 
kaufen wolle  u.  s.  w.,  hofnarrenartig  zwar  formal  zulässige  Antwort,  aber 
keine  sachliche  Auskunft,  um  sich  im  zweiten  Teile ,  der  zunächst  seine 
Lebensweise  darlegt,  zum  klugen  Ratgeber  des  Königs  zu  entwickeln,  dem 
er  in  jeder  Sache  Maass  zu  halte::  '  Ii ,  i:  -i-  r  Zeit,  die  alles  auf 
den  Kopf  stellt,  wo  auch  der  U:  .  dgl.  Prosa- 

bearbeitungen haben  den  zweite:.  nen  gesucht. 

In  einer  andern  Riiihote  du  vionae  \\x.  zoo  ^-Suu.)  '  wi,,  ein  satirischer 
Dichter  sein  Missbehagen  an  den  frivolen  Zeitgenossen  kundgeben,  die 
den  Völkern  und  Dingen  lügnerische  Namen  ,  und  tadelt  die  Zeit 

ebenso  überzeugt  wie  der  agfrz.  Spielmann.  .issungen  der  Riote 

sind  nur  satirisch  belehrend^.     Ein  Dit  du  - ^-'i  •      >:  Hs. 

Bibi.  T.at.  24432  fol.  316,   I.  H.  14.  Jh.,  Inc.  L'n  : 

iiat   vermutlich   nichts   damit  zu   thun.    Den   in  (   ..   :  er 

Sinnlichkeit  betrogenen  Verliebten,  der  findet,  dass  ihm  nur  das  Zierliche 
i^efalle  und  dessen  Abscheu  vor  Kindern  ihm  nur  so  lange  zu  lieben  ge- 
statte, als  keine  in  Aussicht  sind,  zeichnet  durch  ein  Selbstbekenntnis 
scharf  die  agfrz.  Vie  if  un  vallet  a?nerous  (344  V.  Privilegstr.)  Persönlich 
äussert  in  derselben  Hs.,  Ende  13.  Jh.,  in  dem  salzlosen  Fable!  des  gelas 
(62  SSilb.)*'  der  Verfasser,  wohl  ein  Student,  seinen  Hass  gegen  den 
Eifersüchtigen,  den  er  mit  Sclimähungen  überschüttet,  ein  Lager  auf  dem 
Mist  und  Hintergehung  durch  seine  Frau  wünscht,  die  grössere  Kunst 
darin  als  Abälard  besitzen  sollte. 

209.  Von  den  anonymen  Fatrasien"',  oder  gereimten  Thorheiten, 
auch  resven'es  genannt,  weil  sie  ungereimten  Träumen  gleichen,  den  Witz- 
spielen in  Worten,  ist  nur  eine  älter,  als  die  des-  Philipp  v.  Beaumanoir 
(s.  S.  772)  und  Watriquet  (S.  854).  Sie  zeigt  bereits  dieselbe  Zusammen- 
reihung  toller  Einfälle  und  Gedankensprünge,  die  Vereinigung  an  sich 
verständlicher  aber  mit  einander  nicht  gedanklich  verbindbarer  oder  kon- 
trastierender Sätze ,  wodurch  der  Dichter  nicht  nur  Geist  und  Phantasie 
darthun  will ,  sondern  auch  versteckt  und   offen  Hohn  und  Spott  unver- 


Mcon.  Fait.  4,  485.  —  Hs.  S.  das.;  Naetebus.  S.  <~)A.  —  LiU.  Hisi. 
.       .        ..  ^s). 

'irr-  ff  extrdfs  32,  1.  ^oS.  —  Hs.  S.  das.;  Naetebus.  S.  .'^2. 
^  W;    _  -  :s^2),  S.  64. 

*  Ge  mit  Prosa);  Michel,  La  Riote  du  monde 

'1834).  S.  2:  .  Raynaud.  2  Nr.  52  (S.  3n6)-  —  lAW.  Hist. 

2:^.   1U3:  M  .  :  ■    1^      :.  cl  K.  y;..iüu.  /.  f.  ' 

Mif  e:  i:i  k:r:at:  de  la  Manekine  (1840).  Einl.  S.  6;  Ders..  La  Riote  S.  44-  — 
W<.  >.  ■\r-.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  104. 

«  Gc.il.  von  Ulrich  in  RZts.  24.  112. 

'  Gedr.  von  Stengel,  Cod.  Digby  S.  40.  —  Hs.  das.         *  Gedr.  d;is.  S.  28. 
»  S.  Hist.  litt.  L'3.  492  ff.;  .030. 
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antwortlich  anbringen  wollte.  Die  älteste  Resi-erie  in  angepasst  springenden 
Versen  (g.  200  xa4asb4bsC4C  .  .) in  einer  Hs.  aus  dem  Ende  des  13.  ]hs., 
ist  um  1262  geschrieben,  da  sie  des  Gerüchtes  gedenkt,  dass  sich  Gf. 
Robert  (II.)  von  Artois  vermählt  habe  (1262  in  erster  Ehe).  Der  nicht 
ungebildete  Verfasser  spricht  von  der  Augusthitze ,  von  des  Königs  An- 
wesenheit zu  S.  Germain  en  Laye,  von  Lais-  und  Sirventesendichtern, 
von  Roberts  Hochzeit,  den  Getreidepreisen,  frischem  Hering,  Kopf- 
weh, einem  Frieden  zwischen  England  und  Frankreich  u.  a.  in  einem  Atem, 
betont  seine  Kenntnis  des  Romans  d'Elaine  (s.  S.  774)  und  provenza- 
lischer  Weisen ,  weiss ,  dass  Crestien  den  Perceval  dichtete  und  schliesst 
mit  der  Äusserung,  dass  er  die  Hörer  ohne  Silber  nicht  weiter  unterhalten 
werde.  Die  zotige  Fatrasie  ifArras-,  vor  1280,  derjenigen  Philipps  von 
Beaumanoir  nachgebildet,  in  regelmässiger  Strophe  (54  a^abgaabbTaTbab), 
will  im  Schlafe  gedichtet  sein,  spielt  an  auf  die  Vers  de  la  morl,  Artus, 
Ogier,  Girart  v.  Rossillon,  Renart,  Aude  und  Philibert  und  ist  lehrreich 
für  Maass  und  Art  der  Bethätigung  der  Phantasie  zur  Zeit  in  dicliterischen 
Werken.  Den  gleichen  Ursprung  giebt  sich  der  mit  dem  Kurzvers  be- 
ginnende, zusammenhängendere  und  witzige  Bestournc  (Verdrehtheit)  eines 
agfrz.  Dichters  Richart  (246  V.  a^agbibs  .  .)^  der,  sich  selbst  persiflierend, 
Widersprüche  und  Seltsamkeiten  häuft,  von  seiner  Geliebten  lO  Kinder 
hat,  woran  3  und  13  fehlen;  er  ist  in  einem  Wort  sage  homme  und  sot, 
wenn  er  will  u.  dgl.  Satirische  Ausfalle  mag  er  beimischen,  wenn  er  Be- 
zug auf  Ortlichkeiten  und  Persönlichkeiten  Englands  nimmt.  Und  wenn 
er,  wie  der  Verf.  der  Fatrasie  v.  Arras,  vorgiebt  im  Schlafe  gedichtet  zu  haben, 
ohne  es  zu  können,  so  lässt  er  durchblicken,  dass  er  eine  Improvisation 
darbot,  die  nicht  bloss  Widersprüche  reimte,  sondern  mit  den  eignen 
Verkehrtheilen  solche  eines  Hörerkreises  treffen  wollte,  der  laut  und  derb 
zu  lachen  liebte.  Dieselbe  Versordnung  wie  in  Bestourne  tritt  in  dem  DU 
de  trarercis  (Verkehrtheiten;  IQ4  V)^  auf,  einer  resverie ,  in  Hs.  d.  i.  H. 
des  14.  ]hs.,  aus  Sprüchwörtern  und  trivialen  Redensarten  gebildet,  deren 
Schlussvers  zum  Trinken  auffordert. 

210.  Die  Parodierung  liturgischer  Stücke,  mit  der  die  lat.  Dich- 
tung vorangegangen  war  (s.  II  i,  391;  422  f.),  bezweckt  nicht  sowohl  die 
Verspottung  der  Religion,  als  die  Blosstellung  gewisser  Charaktere.  Sie 
wird  nach  Art  der  Farsierung  liturgischer  Texte  (s.  S.  688)  durch  Ein- 
schaltung eines  neuen,  denselben  scheinbar  erläuternden  Textes  bewirkt. 
Das  Credo  a  Fuserier  {2-^2  8Silb.)  des  maistre  Fouque  ',  der  auch  das  in 
derselben  Hs.,  Bibl.  nat.  837,  Ende  13.  Jh.,  überlieferte  beissende  Paic- 
nostre  a  fiiserier  (218  8Silb.)^  mit  einer  Anspielung  auf  die  Konkurrenz 
der  Juden  und  auf  einen  Prediger  gegen  den  Wucher,  Robert  de  Torchon 
(V.  124),  verfasst  haben  könnte,  führen  die  Gedanken  des  Wucherers  vor, 
die  ihm  kommen ,  während  er  in  der  Kirche  oder  auf  dem  Totenbette 
jene  Gebete  spricht,  seine  Berechnungen,  seine  Sorgen  wegen  der  Schuldner, 
der  Gefahrdung  seines  Vermögens  und  seiner  Familie,  wobei  bisweilen 

*  Gedr.  bei  Jiibinal.  Jongleurs  34.  —  Hss.  S.  Einl.  —  Litt.  Hist.  lüt.  23.  .SoT: 
Dinaux,  Troia:  3,  y:  29;  Suchier,  OetnTes  de  Philippe  de  Remi,  sire  de  Beaumanoir  1 
118841.  Einl.  S.  147 

-  Gedr.  bei  Jubinal,  AW.  Hec.  2.  209.  —  Hs.  S.  d.is.  —  Litt.  Bist.  liU.  23.  505; 
Dinaux,  Trouv.  3,  28O;  Suchier,  /  c. 

*  Gedr.  bei  Stengel,  Cod.  Digby  S.  I18.  —  Hss.  S.  das. 

*  Gedr.  bei  Jubinal.  Lettres  b  ' Salvandy  S.  249-  — Hs.  S.  das.  S.  47,  —  Litt.  S. 
/.  c. :  Hisl.  litt.  23.  508. 

5  Gedr.  bei  Meon.  Fabl.  4.  106.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Hist.  lUt.  23.  Ihh 
«  Gedr.  bei  Meo-     ■.  ■  -     -    -  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Hist.  Ii!:.  .  ;    2  -.. 
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wirkliche  Kontraste  zwischen  den  Worten  des  Gebets  und  den  Gedanken 
des  Beters  erreicht  werden,  der  selig  stirbt,  den  Geldsack  vor  Augen. 
Ebenso  macht  das  Patawsire  d'amotirs  (loS  8Silb.)i  mit  den  Gedanken 
des  Verliebten  bekannt,  die  sich  ihm  zwischen  die  Worte  des  Vaterunsers 
drängen.  In  dem  witzigen  Credo  au  ribaut  {22\  8Silb.)2  sagt  der  nackt 
auf  dem  Totenbett  liegende  verlebte  Genussmensch  dem  Priester  sein 
sündhaftes  Credo  vom  Spielen,  Trinken,  Huren  her  und  in  weniger  be- 
lustigenden Kontrasten  bewegt  sich  das  Patenostre  du  vin  (86  SSilb.)^,  das 
unter  dem  Lobpreis  des  guten  Weines  die  Gedanken  des  Zechers  und 
Spielers  enthüllt.  Ein  Patenostre  aus  gouliardois  und  eine  Litan'te  aus  vilains 
(8Silb.)  enthält  noch  die  Hs.  Bibl.  nat.  24432  fol.  49  f.,  i.  H.  14.  Jh. 
Die  Legende  parodierten  Gieffroi  (s.  S.  830)  und  die  Arrasischen  Gedichte 
(s.  215).  Mit  feinerem  Spott  als  zuvor  (s.  S.  707)  macht  sich  ein  Spiel- 
mann im  Dit  des  aventures  (44  Str.  aaaa,  Alex.)*,  Hs.  Bibl.  nat.  837,  Ende 
13.  Jh.,  über  die  phantastischen  Epenhelden  lustig,  ohne  diesen  Zweck 
kund  zu  thun.  Damit  seine  spannende  Schelmerei  noch  mehr  überrasche, 
erlebt  er  die  erstaunlichen  Abenteuer  selbst.  Er  bleibt  unverletzt  in  einem 
verzauberten  Walde  unter  den  Hieben  und  Stichen  von  Räubern ,  wird 
von  einer  Wölfin  und  ihren  jungen  von  einem  Baume  losgelöst,  an  den 
er  gebunden  worden  war,  begegnet  Leuten,  die  mit  ihren  grossen  Ohren 
ihren  Körper  bedecken  können,  fallt  in  einen  Fluss  und  wird  von  einem 
Fischer  im  Netz  gefangen,  der  vor  Schreck  stirbt,  als  der  vermeintliche 
Fisch  dem  Netz  entspringt.  Darauf  verschlingt  ihn  ein  Ungeheuer,  ans 
dem  er  dadurch  befreit  wird,  dass  ein  Stier  demselben  den  Leib  auf- 
schlitzt; er  verzichtet  aber  auf  den  weitern  Bericht  von  seinen  Abenteuern, 
weil  er  fürchten  müsse  für  einen  Lügner  gehalten  zu  werden. 

G.   satirische  GEDICHTE. 

211.  Statt  der  mildem  Art  der  Satire,  die  in  manchem  vorerwähnten 
Dit  das  gemissbilligte  Hässliche  belächelte  oder  beklagte,  wird  zum  Zeichen 
der  Unzufriedenheit  mit  den  Zeitverhältnissen,  Ständen,  Personen  und  Ge- 
schlechtern vorwiegend  die  energischere  Form  der  Verurteilung  und  bru- 
talen Verhöhnung  in  den  anonymen  satirischen  Dits  angetroffen,  die  ab- 
schrecken und  verächtlich  machen  wollen.  Daher  hier  die  i'ilains  mots, 
die  die  höfischen  Menestrels  mieden  und  verpönten.  Noch  ohne  stärkere 
Dosis  von  Gehässigkeit  beleuchtet  der  Verfasser  der  resoluten,  aber  ge- 
dankenleeren Sis  Tnanieres  de  fols  (4g  Str.  aaaa,  Alex.)  ^,  2.  H.  13.  Jh.,  die 
sechs  Arten  Thörichter,  die  Thoren  von  Natur,  die  Thoren  aus  Trübsinn, 
Hochmut,  Neid,  Nachlässigkeit  und  Ungeschick,  und  weiss  nur  bei  den 
letzten  eine  Pointe  anzubringen.  Mit  launiger  Bitterkeit  berichtet  ein 
Spielmann  in  dem  etwas  unbeholfenen  Salut  d'enfer  (70  8Silb.)^,  der- 
selben Zeit,  wie  er  die  Bestrafung  der  Hauptlaster  in  der  Hölle  dadurch 
kennen  gelernt  habe,  dass  ihm  dort  von  Beizebub  Wucherer,  Falschmünzer, 
ungerechte  Richter,   ungetreue  Advokaten  u.  a.  vorgesetzt  wurden,  und 

'  Gedr.  bei  Meon,  /.  e.  4.  441.  —  Hs.- 

*  Gedr.  bei  Meon,  /.  c.  4.  445.  —  Hs.? 

*  Gedr.  bei  Jubinal.  Jonglejirs  S.  69;  Bartsch,  Lans^.  et  lUt.  601  Stück).  — 
Iis.  S.  d.-is.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  493- 

*  Ausg.  Trebutieu,  1835.  —  Hs.  S.  Naetebiis.  .S.  87.  —  Litt.  S.  Hist.  litt. 
23.  ÖOl. 

*  Gedr.  bei  Jubinal,  Nouv.  Ree.  2,  65.  —  Hs.  S.  das.  —  LiU.  HUt  litt.  23.  260. 
«  Gedr.  bei  Jubinal.  Jtntgleurs  S.  43.  —  Hs.  Bibl.  nat.  837;  Foerster  in  Jahrb 

fREl.it.  13.  287. 

Gröber,  Grundriss.  IIa.  Ö6 
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dass  er  dort  die  Orden  ohne  Ausnahme  für  Vergehen  leiden  sah.  Alle- 
gorisch drückt  der  wehmütig  klingende  Dit  De  triacle  et  vctüii  (70  Str. 
aaaa,  Alex.)^,  2.  H.  13.  Jh.,  dasselbe  aus,  wenn  er  mit  dem  vcnin,  dem 
Schlangengift,  die  Sünde  und  den  Teufel  meint,  die  beide  unverträglich 
mit  dem  triack  (=  ihcriacus,  Gegengift  gegen  Schlangengift),  einem  Tier, 
sind,  in  dem  sich  alle  idealen  Bestrebungen,  die  Christus  uns  lehrte,  ver- 
körpern, und  die  alle  Stände  der  Zeit,  nicht  am  wenigsten  den  geistlichen, 
verdorben  haben  und  der  Hölle  entgegenführen.  In  dem  Dit  De  ia  qtuw 
de  renart  (23  Str.  ababccdd)^  aus  dem  Ende  des  13.  Jhs.,  der  in  das 
Mariale  von  1325  (s.  229)  überging,  und  in  dem  Renart  das  Reimwort  in 
jeder  letzten  Strophenzeile  bildet,  versinnbildlicht  der  Fuchsschwanz  die 
von  den  Ständen  bis  zum  geringsten  Handwerker  herab  und  von  allen 
Lebensaltern  geübte  Verstellung  und  Betrügerei.  Vor  allem  um  des  all- 
mächtigen Geldes  willen  wird  sie  geübt,  lehrt  der  Dit  vom  Dan  Denier 
(löi  V.,  An  Privilegstr.)3,  Ende  13.  Jhs.  (s.  Deus  Bordeors,  V.  260)  in 
einer  ironischen  Aufzählung  dessen,  was  mit  dem  Denier  zu  erreichen  ist. 
den  schon  der  laL  Spruch  De  numnio  (s.  II  i,  380)  ähnlich  \\-ürdigte,  und 
den  Geistliche  wie  Laien  ehren.  In  eigner  gedrückter  Lage  äussert  sich 
ein  ///<-^/rf  Jehan  in  den  veröffentlichten  Strophen  seines  von  den  Mesdisatits 
(34  Str.  2  X  aab  8Silb.)*  dem  Titel  nach  handelnden  Gedichtes  voll  Zorn 
über  den  Mangel  an  Courtoisie  beim  Adel  der  Zeit,  der  seine  Schande 
bedeute.  Der  Unterschied  zwischen  Ritter-,  Kleriker-  und  Vilainart  wird 
in  Des  duvaliers,  lüs  clers  et  des  ri/ains,  2.  H.  13.  Jh.  (48  8Silb.)^,  durch 
die  charakterisierenden  Wünsche  klar  gemacht,  die  je  zwei  Vertreter  der 
drei  Stände  an  ein  und  derselben  Stelle  in  herrlicher  Landschaft,  wo- 
hin sie  nach  einander  gelangen,  äusserten.  Jedoch  räumt  der  Verfasser 
ein,  dass  jemand  7-ihiiti  nur  nach  seiner  Gesinnung  sei.  Der  geistliche 
Stand,  vom  Bischof  bis  zum  Kleriker,  ist  dem  tieriy  verfallen,  erklärt  der 
Dit  Des  ehrs  (72  8Silb.)6  in  der  Bern.  Hs.  354,  14.  Jh.,  und  alle  treiben 
Unzucht  in  einer  Weise,  dass  es  sich  empföhle,  jeden,  der  zur  Schule 
geht,  zu  kastrieren.  Die  Schuld  an  der  allgemeinen  Erwerbsucht,  die 
Ehre  zu  Schande  und  Schande  zur  Ehre  macht,  trägt  nach  dem  Borjois 
borjon  derselben  Hs.  (122  8Silb.)''  hauptsächlich  das  Bürgertum,  das  nur 
mit  schlechten  Mitteln  den  erstrebten  Reichtum  erlangen  kann  und  dessen 
eine  Knospe  das  «.premire^-  heissL  Zumeist  wird  auf  die  Vilains  los- 
geschlagen. Im  Dit  von  den  Vilains  (46  SSilb.)^  verwünscht  sie  ein 
Kleriker,  obwohl  er  einräumt,  dass  sie  Hitze  und  Kälte  für  Andere  er- 
tragen und  ihnen  Nahrung  schaffen.  Nach  dem  Despit  du  vilain  (58  8Süb.)*. 
2.  H.  13.  Jh.,  sollten  sie,  die  als  Landleute  über  die  besten  Bissen  und 
Weine  verfügten  ohne  Sinn  für  weitres  zu  haben,  eher  mit  dem  Vieh  Gras 
zu  fressen  verurteilt  sein,  und  als  Verwalter,  die  von  dem,  was  sie  ver- 
walten sollen ,   nur  ungeschickten  Gebrauch  machen ,  gehörten  sie  nach 

*  Gedr.  l)ci  jubinal.  Xouv.  Ree.  1,  ;^6o.  —  Hss.  S-  das.;  Scheler.  BaudoutN  de 
Cotide,  Einl.  S.  20;  G.  Paris.  Alexis       212:  Xaetehus.  S.  86.  —  Litt.  Hisl.  litt  23,  240. 

-  Gedr  bei  Juhinal.  Xout:  Ree.  2.  88.  —  Hs.  S.  das.:  Naetebus.  S.  170. 

*  Gedi-.  bei  "Wright,  Walter  Map»  S.  ."^ÖT;  Jubinal.  Jongleur  S.  94-  —  Hss.  S. 
Naetebus.  S.  igo  f.  —  Litt.  Hist.  liU.  23.  263. 

*  S.  Scheler,  /.  e.  S.  18;  Ders.  in  Bibliophile  beige  2.  S  Xr.  12:  Naetebus, 

S.  100. 

*  Gedr.  bei  Meoii.  Fabl.  3.  2S.  —  Hs.  S.  d.is.  —  Litt.  Le  Grand  d'Aiissy. 
Failiaux  2  (1829).  S.  3nö. 

«  Gedr.  bei  Wright.  Aiucdota  Iii.  (I844).  S.  66.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  133. 

*  Gedr.  bei  Wright.  /.  c.  S.  57.  —  LiU.  Hist.  litt.  23.  183. 

*  Gedr.  Lei  Wright.  /.  c.  S.  53. 

'  Gedr.  hei  Jubiiial.  ynngleurs  S.  107.  —  Hs.  S.  das.  S.  14. 
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■dem  D'tt  du  vilain  despensier  (40  8Silb.)^,  in  Hs.  Eibl.  nat.  24432,  i.  H. 
14.  Jh.,  der  aus  lauter  Reimen  \xÄ\.pend-,  petis-  gebildet  ist,  an  den  Galgen. 
•Geradezu  brutal  ist  die  Prosaauflösung  und  Erklärung  der  XXIII  matiieres 
de  vilains'^,  in  Hs.  Eibl.  nat.  1553,  Ende  13  Jh.,  die  einen  reinen  Gemeinen, 
der  keiner  edlen  Handlung  fähig  ist,  einen  Gemeinen  von  Tauben-,  Esels-, 
Schweineart  u.  s.  w.  unterscheidet,  die  nur  thöricht  oder  grob,  niedrig 
und  gemein  handeln  können,  denen  daher  die  Heiligen  die  schlimmsten 
Krankheiten  schicken  und  den  sclilimrasten  Scliaden  anthun  sollten.  Zahm 
nimmt  sich  daneben  die  Entrüstung  aus,  die  im  Dit  des  taboureurs  (26  Str. 
aaaa,  Alex.) 3,  2.  H.  13.  ]h.,  ein  bon  inenestrel,  der  epische  Dichtung  ver- 
breitete, über  die  Leute  ausspricht,  die  dem  Trommler,  der  zum  Tanz 
einlädt,  und  dem  Verbreiter  anstössiger  Lieder  nachlaufen  und  ihn  be- 
schenken. Durch  ein  saftiges  Rezept  nach  dem  Muster  von  Rutebuefs 
Erberie  (s.  S.  826)  stellt  sich  in  De  la  gouie  en  l'aine  (70  SSilb.)-*,  2.  H. 
13.  |h.,  der  ärztliche  Charlatan  selbst  bloss. 

212.  In  üppigster  Blüte  steht  die  Satire  gegen  die  Frauen  (s.  S.  701) 
als  Correlat  zur  Liebesheuchelei  des  Frauenkultus,  mit  Wohlgefallen  auf- 
genommen von  den  Männern  der  Zeit,  die  sich  nicht  sagten,  dass  sie,  die 
Frauen  hatten,  die  sie  verdienten,  und  die  nur  ihre  Ohnmacht  ihnen 
gegenüber  eingestanden,  wenn  sie  zu  ihrer  Verhöhnung  Beifall  klatschten. 
Nicht  den  Gründen  geht  man  nach  für  ilire  angebliche  Unbeständigkeit, 
Verschlagenheit  und  unbezähmbare  Sinnlichkeit,  sondern  betrachtet  diese 
Eigenschaften  als  Natur  des  weiblichen  Geschlechtes,  überhäuft  es  mit 
Beschimpfungen  und  verhöhnt,  die  sich  nicht  wehren  können.  Nur  die 
niedrigsten  Triebe  haben  auch  die  besseren  Beobachter  des  andern  Ge- 
schlechts gewöhnlich  im  Auge.  Sehr  bezeichnend  ist,  wenn  in  dem  populär 
gewordenen  sententiösen  Chasiie-tnusart  (Thorengeissel),  2.  H.  13.  fh.  (auf 
84  Str.  aaaa,  Alex,  allmählich  gebracht;  pic.)  ^,  der  übrigens  frauenkundige 
Verfasser,  der  vor  der  Thorheit  der  Liebe  zu  warnen  vorgiebt,  Cbelrede 
auf  Übelrede  über  die  Frau  glaubt  häufen  zu  dürfen ,  weil  er  als  armer 
Teufel  nichts  zu  verlieren  habe.  Seine  hie  und  da  gelungenen  Vergleiche 
weiblicher  Schwäche  werden  durch  entlegenere  in  der  Blasienge  des  fames 
(84  8Silb.)6  in  Hs.  Eibl.  nat.  837,  Ende  13.  Jh.,  vertreten,  während  Le 
blasme  des  dames  (76 — igo  SSilb.)''  in  derselben  Hs.  sich  gefällt  in  der 
Gleichsetzung  der  Frauenart  mit  gefährlichen  Tieren  und  in  Anspielungen 
auf  Täuschungen  berühmter  Männer  des  Altertums  durch  Frauen ,  um 
schliesslich  als  Rezept  für  sie  Hunger,  schlechte  Kleidung  und  Prügel  zu 
empfehlen.  Vielleicht  eine  Vergiöberung  des  alten  Evangile  des  femmes 
(s.  S.  701)  ist  die  Episile  des  fernes  (8  Helinandstr.) ^  aus  der  2.  H.  des 
J3.  Jhs.,  die  ironisches  Lob  mit  gemeinen  Ausfällen  mischt.    Davon  ver- 


1  (iedr.  bei  Wright,  /.  r.  S.  -4.    -   Litt.  Hist.  litt.  iw.  lu,-,. 
-  Ausg.  Michel.  lS:H:i;  Juliiii.tl,  l8:<4.  ~  Litt.  Hist.  litt.  j;;.  ig.',. 
^  Gedf.  hei  Jubinal,  yo>t.^lcurs  S.  164.  —  H.-;.  S    d.is.  S.  I4;    Naetebus.  S.  62. 
—  Litt.  Hist.  litt.  2;-i.  107. 

*  Geiir.  hei  luhiii.iL  RiUeheuf^  3.  192.  —  Iis.  S.  das.  —  Litt.  Pieot  \n  Romania 
16,  4' 1.3. 

*  Cieii.  i!i  |uhin:il,  Riitc'  -:r  "^  :;,  .i^J;  Roiiiaiiia  l.S,  ivr.V.  Keller.  Rovivart  S.  I45 
<Stiick  :  Steiigrl,  Cod.  l'iii;bv.  S.  ^'  ^  'm.  —  llss.  S.  Mevcr  in  Romania  1,=,.  6t)4; 
JuhiiKii.  .\'iV(7'.  Ree.  2.  \  \i  ^ .  <.  ou.  —  Litt.  S.  das.;  Hist.  litt.  23,  24I: 
'l'ohler  in  RZts.  y.  290  1  heiiutzt       l',.i:u-  i  .  :;js. 

«  Gedr.  Itei  Jiihi.ial.  7"/,v,V«'-  S.  7:,.  —  Iis.  S.  das. 

'  Gedr.  l.  c.  S.  7');  I'--  -  .'■  1'  Ree.  1.  .\.\^>'.  Wrirrht,  Reliquiac  aiitiqiiae  2.221; 
Heyse.  Rom.  Inedita   (iS  '       ^  -    IL-.  S.  Mevei  1:1  Romania  o.  499;  15, 

339';  Bull,  de  la  Soc.  des  -  ,.         St.  njrl.  'm^rhy  S.  38  u.  39. 

*  Gedr.  Bei  Jubinal.  .  •       curs  >.  21.  —  Iis.  S.  Naetebus,  S.  118. 
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schieden  ist  die  nur  in  Hs.  Dijon  2  98  2  Ephtrc  des  fevwies  betitelte  Con- 
tenance  des  fefntnes  (160 — 170  SSilb.)',  2.  H.  13.  jli.,  ilio  ilio  T.auiu  iiliaftig- 
keit  der  Frau  an  den  Gegensätzen,  in  denen  sie  sich  intoli;!  ihrer  Schwächen, 
besonders  der  Eitelkeit,  bewegt,  deutlich  machen  will.  Gegen  ihre  Putz- 
sucht wendet  sich  der  Dit  von  den  ((';  //</.,>  (167  V.)-,  d.  i.  ein  Kopfputz, 
gegen  den  der  Bischof  von  Paris  gcpr.  tliut  liatte.  uui  deswillen  die  damit 
geschmückten  Widder  gescholten  wurden,  uiul  der  Mach  tlem  eifernden 
geistlichen  Dichter,  ebenso  wie  die  ausgcsclmiucncu  Kleider  der  Damen, 
nur  Lüstlinge  anzulocken  bezwecken  könnte.  Nach  Cest  de  cointise  (218 
8Silb.,  verschieden  von  dem  gleichbetitelten  Gedichte  Jehans  v.  Cond^)^ 
in  Hs.  Bibl.  nat.  25566,  Anf.  14.  ]h.,  Inc.  On  <,  .•.',■(. A  Heute  tfaroir,  wäre 
die  Putzsucht,  der  auch  die  Geistlichen  huldimr:i  ,  du  Wurzel  anderer 
Laster.  Auch  die  Witwe  war  seit  der  IMatrone  von  Ephesus  gekennzeichnet. 
Im  gleichen  Sinne  schildert  sie  ein  Gautier  le  Long  (\ielleicht  von 
Tournay),  Ende  13.  Jh.,  in  La  veuve  (502  8Silb.)-*,  wenn  ei  sie  tieim  Be- 
gräbnis ihres  Mannes  untröstlich  und  ohnmächtig  erblickt,  alsbald  aber 
nach  der  Trauer  sich  wieder  nach  Männern  umsehen  lässt,  um  dieselben  in 
neuer  Ehe  unglücklich  zu  machen.  Gleichaltrig  mag  die  Warnung  vor  der 
Ehe  eines  Gauvain  (178  8Silb.)^'  sein,  der  das  Walter  jNIap  und  Golias 
(s.  II  I,  380)  beigelegte  lat.  Gedicht  De  f/iuliere  non  ducenda,  Inc.  Sit  deet 
gloria,  vor  Augen  hat,  ihm  einige  Gemeinplätze  (Frau  =^  Hölle)  entlehnt, 
sich  vom  h.  Laurentius  u.  a.  von  der  Heirat  abraten  lässt,  und,  wie  dort 
geschieht,  in  eigner  Person  spricht.  Bei  ähnlichen  Erwägungen  wird  ein 
Ehelustiger  in  Hs.  Bern.  354  fol.  15g,  14.  Jh.,  Inc.  En  u>i  porpans  sni  de 
l'auiricr  (120  SSilb.),  wiederum  durch  Exempel  aus  (h>r  \"ergaugenheit, 
wie  Salomo ,  Constantin,  von  seiner  Absicht  zurück-ebrat  Iii.  \  ielleicht 
nicht  freiwillig  humoristisch  beliandelt  das  Thema  das  Sellismespriich,  2.  H. 
13.  ]h.  (?)^,  eines  leichtlebigen  jerusalempilgers,  der  vom  Patriarchen  von 
]erusalem  seiner  Sünden  ledig  erklärt  worden  ist,  und  nun  wohl  heiraten 
möchte,  aber  betrogen  zu  werden  fürchtet,  was  Besseren  als  er,  begegnet 
sei,  weshalb  er  sich  vorläufig  nicht  entscheidet.  —  Unklar  ist,  ob  das 
agfrz.  Gedicht  vom  Solaz  d'une  datne  courteyse  et  de  bone  fame  (17  Str.  aaaa, 
SSilb.)''  in  einer  Hs.  der  i.  H.  des  14.  Jhs.  auf  eine  bestimmte  Dame, 
die  Hundefreundin  war,  geht,  oder  allgemein  Tadel  ausspreciien  sollte. 

Die  ^lissaclitung  der  Frau,  der  die  Kirche  \'(>rM  l:ul>  ii  istete,  und 
die  Meinung,  dass  sie  nur  täuschen  könne,  dass  sich  ihre  Liebe  nach 
dem  Geldbeutel  richte,  dass  ihr  nur  durch  Gewalt  imponiert  würde,  wurde 
gleichwohl  nicht  mehr  allgemein  geteilt.  Besonders  in  England  finden 
sich  Verteidiger^,  und  zwar  solche,  die  von  theologischen  Erwägungen 
ausgehen.    So  in  dem,  wie  es  scheint,  ersten  Gedicht  der  Art  in  Hs.  Brit. 


*  Gedr.  hei  Jubinal,  Xoitf.  Ree.  2.  \~0.  —  Hss.  S.  (las.;  Biiä.  de  la  Soc.  des  aiic. 
text.  1870,  S.  44;  Bibl.  nat.  159,3.  r248S. 

-  (iedr.  bei  lul)iiial.   Jongleurs  S.  87.   —   Hs.  S.  Naetebus.   S.  iHfi.  Litt. 

nist.  litt.  2?,.  ■J4S.  ' 
'  /;  ■  _ 

*  '  Ml  et  Raynaud,  2  .Nr.  49  iS.  336^;  Sehe  1er,  Troiaihes 
Beiges  1  ll^s.  S  das!  —  Litt.  'üi:A\^\,  Fabliaux  S.  346;  Foerster. 
Chevalier                       l.i.il.  S.  1;  Hist.  litt.  23,  Diiiaux.  Troirveres  2  tl839),  S.  l8ö. 

*  '  iirht.  Walter  Mapes  (1841),  S.  21)2;  Meyer  in  BiUl.  de  la  Soc.  des 
anc.  text.            ~         StOck).  —  Hss.  S  /.  c. 

«  t.e.:i.  111  Komania  26,  9I  (s.  RZXs.  22,  1421.  —  Hs.  S.  das. 

'  Gedr.  bei  Wriglit,  Reliqtiiae  atUiquae  1,  l.'i.i.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Naete- 
bus. S  ,-i9. 

'  S.  Meyer  in  Romania  6.  499. 
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jMus.  Cott.  Cleop.,  Inc.  Tout  a  premiers  z'us\  Glitte  13.  Jh.,  von  dem  je- 
doch nur  126  8Silb.  erhalten  blieben,  worin  der  Frau,  weil  sie  nicht  wie 
Adam  aus  dem  Erdenklos,  sondern  aus  der  Rippe  entstand,  ein  grösserer 
Adel  zugeschrieben  wird  als  dem  Manne.  Dazu  fügen  die  Bonfes  des  femmes 
(c.  300  8Silb.)2  in  Cambridg.  Hss.  des  13.  Jhs.  noch,  dass  beim  Ave 
Maria  Evas  Name  im  Ave  (umgekehrt  gelesen)  ausgesprochen  wird.  Und 
der  die  Frauenschmäher,  die  ihr  eigen  Nest  beschmutzen,  herausfordernde, 
gleichfalls  agfrz.  Verfasser  des  Vakt  qui  soutint  James  et  dtunoiseles  (148 
-8Silb.)'^  erklärt  schon  auch  laienmässig,  dass  die  Frau  der  Stamm  sei, 
auf  dem  der  Mann  wächst,  dass  von  ihr  alle  Freuden  kommen,  dass,  ihren 
Wert  zu  preisen,  sämtliche  Schriftsteller  nicht  ausreichten.  Neu  hebt  so- 
dann das  agfrz.  Frauenlob  in  Hs.  Harley  22^3,  Anfg.  14.  Jh.  (114  SSilb.)^, 
hervor,  dass  wie  Maria  Christi  ^lutter  war,  auch  Könige  und  Prälaten 
Mütter  hätten,  dass  durch  die  Frau  alle  grossen  Thaten  und  alles  Gute 
veranlasst  würde ,  ohne  sie  die  Welt  nichts  wert  und  sie  zu  lieben  Gott 
wohlgefällig  sei.  Sehr  viel  Artigkeiten  neben  den  üblichen  Lobgründen 
widmet  ihr  auch  ein  agfrz.  ABC  ä  fenijnes  in  Alphabetstrophen  (30  Str. 
4  X  asbsC2Cu  etc.) %  Hs.  Harley  2253,  Anf.  14.  Jh.,  das  mit  Prolog,  Epilog 
und  spruchartigen  Schlusszeilen  versehen  ist.  Dieselben  Gründe  gebraucht 
der  Kontinent.  Le  bien  des  fames  (90  8Silb.)6,  in  Hs.  2.  H.  13.  Jh.,  spricht 
aus ,  dass  kluge  und  artige  Leute  die  Frauen  nie  schmähten ,  dass ,  wie 
Christus,  alle  Menschen  von  der  Frau  geboren,  dass  um  ihretwillen  tapfere 
und  edle  Thaten  verrichtet  werden,  dass  durch  sie  die  Courtoisie  ent- 
stand ,  dass  sie  Kleider  näht  u.  s.  w.  Poetischer  klingt  ihr  Lob  in  der 
Bern.  Hs.  354,  14.  Jh.,  in  dem  Gedicht  Oez  seignor  je  n'otroi pas  (92  SSilb.)', 
das  aulTordert  die  Frauen  zu  lieben,  w^eil  Evas  Schuld  durch  Maria  ge- 
sühnt sei ,  dass  sie  mehr  wert  seien  als  hundert  Städte ,  dass  um  ihret- 
willen Nachtigall  und  Lerche  sängen.  Durch  einen  Syllogismus  endlich 
gelang-t  der  unbekannte  Jehan^  der  manches  Hübsche  gedichtet  haben 
will  von  dem,  was  er  zur  Violine  vorträgt,  der  glücklich  sich  nennt,  wenn 
er  einen  guten  poetischen  Gedanken  finde,  und  der  den  schmähsüchtigen 
Jongleurs  entgegentritt,  in  dem  Dit  des  dames  (23  Str.  aaaa,  Alex.),  Hs. 
Pavia  130  E  5,  Anf  14.  Jh.,  zu  der  Behauptung,  dass  die  Frau  grösseren 
Wert  habe  als  die  Liebe,  und  beweist  dies  danach  noch  durch  acht  oder 
neun  Gründe,  z.  T.  dieselben,  wie  die  erwähnten,  z.  T.  durch  andere, 
wie  den ,  dass  die  Frau  die  Geselligkeit  unter  Männern  erhöhe  u.  dgl. 
Einen  ernsten  Kampf  um  die  Anerkennung  der  Frau  hat  gleichwohl  noch 
Christine  v.  Pisan  und  das  ganze  15.  Jh.  zu  bestehen. 

H.  HISTORISCHE  DlTS. 
LITT.    Hist.  litt.  2X  336  ff.;  427  ff. 

213.  Starke  Einbusse  in  der  Überlieferung  werden  auch  jetzt  diejenigen 
Diclitungen  erlitten  haben,  die,  für  die  Zeit  bestimmt,  dem  Verständnis  nicht 

'  Gedr.  in  Romania  l.  c.  S.  .öOO.  —  Hs.  S.  das. 

-  Gedj.  das.  15.  3lö:  8.  3:H  (Teil'.  —  Hss.  S.  das.  —  Litt.  Smith  et  Meyer, 
Contes  moralisis  de  N.  Bozon  I  l88t)i,  Einl.  S.  33. 

»  Gedr.  bei  Stengel,  a^«/.  Dighy,  S.  22   —  Hs.  S  das. 

*  Gedr.  bei  Wright,  Reliquiae  antiquae  2.  2l8;  Jubina I.  Xoia'.  Ree.  2.  334.  — 
Hss.  S.  das.  —  Litt.  Meyer  in  Romania  6,  öOO. 

*  Gedr.  bei  Wright.  Specimens  of  lyric  poetry  (1842),  S.  1. 

*  Gedr.  bei  Jubinal.  Jongleurs  S.  83.  —  Hss.  S.  Einl.  S.  14;  Meyer  in  Rc»nania 
1.  209:  das.  S.  6.  500;  Btdl.  de  la  Soc.  des  aru.  Uxt.  1883.  S.  lOO. 

"  Gedr.  bei  Wright.  AnecJola  lit.  S.  Q7.  —  Hs.  S.  das. 

*  Gedr.  bei  Mussafia,  Hs.  z:  Pavia  S.  S   552i.  —  5.  Naetebus.  S.  62. 
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mehr  begegnen,  wenn  die  Dinge  vorüber  sind,  die  sie  hervorriefen.  Wie 
viele  zeitgeschichtliche  Gedichte  in  einigen  Jahrzehnten  an  einem  Orte 
entstehen  konnten,  lehren  die  Arrasischen  Gedichte  (s.  215)  und  Rutebuef^ 
Werke.  Und,  dass  vieles  diesem  gleichartige  verloren  ging,  entnimmt  man 
dem  ^Mangel  an  dichterischen  Äusserungen  über  Vorgänge,  Ereignisse  und 
Personen,  die  von  nicht  minderer  Bedeutung  als  dieienigen  waren,  die  in 
erhaltenen  Gedichten  besungen  werden.  Ebenso  sehr  wie  das  Centrum 
Frankreichs  und  die  picardischen  Provinzen  ist  England  daran  beteiligt, 
und  die  satirische  Rüge  des  Parteimanns  mehr,  als  die  Zustimmung  des 
Parteigenossen,  die  Klage  mehr  als  das  Loblied. 

Unter  König  Ludwig  IX.  wird  in  der  Xormandie  einmal  energische 
Beschwerde  über  die  lässige  Abführung  einer  1247  von  Mont  S.  Michd 
auferlegten  Steuer  erhoben,  die  von  einer  Gemeinde  bei  Caen  zu  leisten 
war,  aber  auf  Betrieb  eines  Vicomte  zögernd  einging.  Das  Gedicht  (228^ 
8Silb.)',  von  einem  Geistlichen  von  Mont  S.  Michel,  X.  de  Bellou  viel- 
leicht, der  die  Steuerliste  schrieb,  in  die  das  Gedicht  eingetragen  ist,  oder 
von  dem  darin  genannten  Steuereinnehmer  Estout  de  Goz  verfasst, 
rechnet  unter  Erwähnung  des  jus  primae  noctis  den  Bauern  ihre  Einkünfte 
und  die  .Abgaben  vor,  die  sie  in  gewissen  Fristen  zu  leisten  haben.  Ein 
von  Ludwig  1 260  erneuertes  Tournierverbot  veranlasste  wohl  ein  erzäh- 
lendes,  aber  tendenziöses  neues  (s.  S.  709)  Damentourniergedicht  Le 
tournoiement  as  dames  (312  8Silb.)2,  in  dem  die  von  dem  Verbot  nicht 
berührten  Damen,  die  Königinnen  von  Frankreich,  England,  Schottland, 
die  Gräfinnen  des  nördlichen  Frankreichs  und  andere  hochgestellte  Frauen 
an  Stelle  der  feig  gewordenen  Ritterschaft  nach  sorgfältigen  Vorbereitungen 
mit  grossem  Pomp  zu  Soissons  ein  Tournier  abhalten,  worin  nach  Aus- 
teilung mannhafter  Schläge  die  Gräfin  von  Champagne  Siegerin  bleibt. 
Neben  ihr  werden  Blanche  v.  Bretagne ,  Philipps  IV.  v.  Champagne  mit 
Johann  dem  Roten  (-p  1283)  von  Bretagne  (1236)  vermählte  Tochter,  und 
ihre  Tochter  Alix,  Gräfin  v.  Blois,  vermählt  (1264)  mit  Johann  v.  Blois 
(-J-  1288),  genannt,  wonach  das  Gedicht  zwischen  1264  und  1283, 
näher  jenem  als  diesem  Jahre  entstand.  Nicht  unbeeinflusst  von  Hue's 
d'Oisy  Damcntournier  blieb  das  dritte,  ein  lourfioiemctit  as  James  de  Paris 
(g.  2000  8Silb.)3,'  in  Hs.  Anf  14.  Jh.,  Inc.  Qui  vcult  oir  tu  escouter,  eines 
unbekannten  Pierre  Gencien,  der  im  Traum  einem  Damenkampf  bei 
Laigny  (wie  bei  Hue)  beiwohnt,  und  besonderes  Interesse  an  den  Rüst- 
ungen der  Damen  zu  nehmen  scheint.  Ein  Spielmann,  seiner  drastischen 
Ausdrucksweise  nach,  wies,  um  r  265,  in  einem  Plait  Renart  de  Dammartin 
contre  l'airon  son  ronein  (30  Str.  aaaa,  Alex.)*  auf  die  Armut  des  lauge 
nicht  in  den  Genuss  seines  Erbes  gelangten  Renart  v.  Dammartin  (v,  Trie) 
scherzend  hin,  den  er  seinem  Ross,  dem  schon  der  Kopf  vor  Alter  wackelt, 
Vorwürfe  wegen  seiner  Altersschwäche  machen  lässt,  die  ihm  dasselbe 
jedoch  spottend  zurückgiebt,  indem  es  ihn  erinnert,  dass  er  das  Gnadenbrot 
seiner  Verwandten  und  des  Königs  von  Frankreich  esse.  Mit  dem  Tode 
durch  den  Schinder  deshalb  bedroht,   bittet  es   dann  den  Herrn,  noch 

*  Gedr.  in  Mcm.  de  la  Soc.  des  antiq.  de  Xormandie,  12  (1841),  S.  105   —  Litt. 
Hist.  lia.  23.  428. 

*  Gedr.  in  Mcon.  Fabl.  1.  394-  —  Litt.  Hist.  litt.  23.478  ^eiii  öffentlicher  Damen- 
kampf fand  nach  dem  ital.  Chronisten  Rolandin  1244  in  Italien  statt,  wo  von  Damen  eine 
Burg  in  Tieviso  angesichts  der  aus  Venedig  und  Umgebung  herbeigeströmten  Bevölkerung 
verteidigt  wurde  (Muraler  i.  AfUiquitates  ital.  2,  837). 

*  Stück  bei  Keller.  Rotimart  S.  390;  Langlois   in  Xotices  et  extrails  33.  2,  187. 

*  Gedr.  bei  Jubinal.  Xmtv.  Ree.  2,  23.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Hist.lUt.  23.459; 
Naetebus.  S.  57-  ' 
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weiter  in  seinem  Stalle  fasten  zu  dürfen,  was  ihm  bewilligt  wird.  Den 
Cordeliers  und  Jakobinern  wird  1270  in  einer  Cof/iplainie  des  jacobins  et  des 
cordeliers  (7  Helinandstr.)  ^  vorgeworfen,  dass  sie  statt  am  Kreuzzug  teil- 
zunehmen, wozu  sie  sich  prächtig  eigneten,  daheim  die  Frauen  und  das 
Geld  hüteten ,  das  sie  an  sich  gebracht  hatten.  Den  Tod  Ludwigs  des 
Heiligen  beklagen  nur  Regres  de  la  ttiort  de  Loys  (55  Str.  aaaa,  Alex.;  rg., 
von  Str.  39  an  öfter  Binnenreim)^,  in  denen  ein  Cordelier  oder  Jakobiner 
die  Plrinnerung  an  den  König  festhalten  w  ollte ,  den  Inbegriff  von  Ge- 
rechtigkeit und  Treue,  den  Schützer  der  Bedrängten,  die  Säule  der  Kirche, 
den  besten  König,  der  jemals  eine  Krone  trug,  für  dessen  Tod  nur  ein 
würdiger  Nachfolger  Trost  gewälircn  kaini.  Der  wiederkehrende  Ruf,  He, 
hon  roi  Loeis,  und  das  Wehe,  das  der  Dicliter  über  den  grausamen,  selt- 
sam verwünschten  Tod  ruft,  der  den  Bogen  nach  vorwärts  (gegen  Ludwigs 
Sohn  Jehan  Tristan)  und  rückwärts  richtet,  erhöhl  den  Kindruck  der 
empfundenen  Totenklage. 

In  die  Regierungszeit  Philipps  des  Kühnen  fällt  ein  thörichtes  Ge- 
dicht voller  Wortspiele  über  einen  flandrischen  Klichandel,  der  von  Papst 
Innocenz  V.  (y  1276)  entschieden  wurde,  Ihwil  coiitre  le  tort  (62  Alex,  in 
zwei  Str.) 3.  Danach  befindet  sich  die  Dame,  die  dein  sie  liebenden  Ritter 
von  einem  andern  entführt  worden  war,  dreif;n  h  im  Unrecht,  was  die 
eine,  in  toi  t  (Unrecht)  gereimte  Strophe  gegenüber  der  zweiten  mit  Reimen 
in  -cord-  (Eintracht)  aucli  äusserlich  bemerklich  machen  soll.  Ferner  eine 
reuige  Selbslanklage,  Complainte  de  Pierre  de  la  Broce  (34  Str.  aaaa,  Alex.)^, 
des  hingerichteten  (1276)  Ministers  Philipps,  der  in  Übereinstimmung  mit 
andern  Zeitstimmen  als  ein  Opfer  seiner  beneideten  Machtstellung,  seiner 
unersättlichen  Habgier  und  seiner  ungerechten  Anschuldigung  gegen  die 
zweite  Gemahlin  Philipps  hingestellt  wird,  woiuu  h  sie-  Philipps  jungen  Sohn 
aus  erster  Ehe  hätte  umbringen  lassen.  In  der  Zeil  des  Prozesses  Pierres 
mag  noch  das  versöhnliche  Zwiegespräch  Pierre  de  la  Broce  qui  dispute  a 
fortune  par  devant  reson  (35  Str.  4  x  ab  ,  SSilb.)'',  aus  gleichen  Ansichten 
über  ihn  hervorgegangen,  verfasst  sein,  in  dem  Fortuna  (Str.  30  von  fort 
und  tumber  hergeleitet)  sich  der  leidenschaftlichen  Vorwürfe  Pierres  in 
milder  Gegenrede  dadurch  erwehrt,  dass  sie  seine  l  berhebung  und  Falsch- 
heit für  sein  Unglück  verantwortlich  macht,  worin  Reson  ihr  recht  giebt, 
die  mit  der  Schrift  entscheidet:  qui  mal  J\iit.  inal  trovera. 

\\\\\  warmer  Nachruf  wurde  unter  Philij)])  dein  Scheinen  dem  Bischof 
von  Cambrai  Enguerand  v.  Crequi  (y  wahrsch.  J2J>5)  in  einer  Complainte 
(li  Helinandstr.)  6  wegen  seiner  Gelehrsamkeit,  Güte  und  wegen  unge- 
rechter Verfolgung  zu  teil,  und  1293  stellte  man  dort  die  älteste  frz.  Grab- 
schrift in  Versen  (Ö2  SSilb.)'^  für  einen  erprobten  Ritter  aus  berühmtem 
Geschlecht,  Jehan  v.  Heppes,  her,  der  darin  wegen  seiner  Tapferkeit  in 

'  Gfdr.  bei  [ubinal,  Rutrbaif-  ;!.   172.  —  Hs.  S    N.iett'bus,  S.  12ü. 
-  Ge.lr.  in  Miclu-1.   M:moii-es  Je   7.  sir(  de  Joimiille  (l8ö(>).   S.  ;?17.   —  Hs.  S. 
Xaetebiis,  S.  86    —  Litt    ///>/.  ///.'.  t.\.  I"I. 

3  (u-.!r.  ,;i  Mrnn,  /;,,V«/M- :i.  Ii  -  -t, . -   IIS   :!:,'.  —  Hss.  S.  eins. 

*  Aus-,  jul.innl,  rriupuii,:::  ,v  .V  ■  ,v  /'  /;,  ;s;;-,  .  S.  2:^.  —  Hs.  Hibl. 
liiit.  837.   —   Litt,  llist.  litt.  2:^  4'):,;  ,\  i  et  -  :  n  -  ,  '■(), 

*  r.e.ir.  bei  Jubinn  L  c.  S.  üU:  M.Miniei^ur  L-t  MicheL  Tkcätre  fr.  (1839). 
S.  208.  —  Hs.  Hibl.  n;it.  837.  —  [,itt.  ///>/.  ////.  2:1.  4''T:  Naetebiis,  S.  166. 

"  .Xusi;.  L f  <  r  1  '  ":^hii)it,-  cu  l-J'gu  yomane  sur  la  mort  d' Eiigiioran  de  Crcqid 
(18;U):  Der-.  1:  '   -.  d'-»iuLui.n  de  Cambrai  (l83:{',  S.  1  :;7.   -     H--  liil  l.  n;it. 

irö3-  —  I'iit  -      :t^--  l->in.iu.\,  Trottveres  1.  28:  Nartebns.  S.  12:,. 

'  Ueiir.  in  i,di-iu  i  :i)i,:iana  y.  :,71  :  ^L\tlhieii.  Hist.  de  Tahbayc  di  S.  Vi/ireirt  l8ö8), 
S.  261  ( Abbilrig.  I.  —  Litt.  Hist.  lilt.  23.  483  —  Clier  eine  iiiteie  'rhorinscliritt  in  Anas, 
ii)  Versen,  s.  Hist.  litt.  23,  433- 
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Kämpfen  in  Italien  und  Tunis  mit  Roland  und  Olivier  verglichen  wird, 
im  genannten  jähre  im  Chor  der  Vincenzkirche  bestattet  und  dem  daselbst 
ein  figurenreiclit  s  Wandgein.ih K-  ut  widnift  wurtU; ,  ilas  seine  und  seiner 
Brüder  Kefreiun!^  aus  (K  r  ( '. i  taiiireuschaft  nach  der  Schhicht  von  Mansura 
(1250)  durch  die  sai  <i/(  he  Fürstin  Ismeria  darstellt.  Auf  ein  Wand- 
gemälde, das  jedeiii  lÜN  alu  rlei  mit  einander  vermischende  Naclirichten 
verarbeitet  hatte,  beruft  sich  auch  der  Dichter  des  Pas  Salhadin  (020 
8Silb.)',  für  die  anachronislisclie  üesclireibiniL;  eines  Kamf)fes  im  dritten 
Kreuzzug  an  einer  Strassenenge  im  h.  Lande,  zwischen  Saladin  und  Richard 
von  England  nebst  den  zwölf  Pairs,  worunter  Fürsten,  ilie  nie  oder  erst 
später  im  Orient  waren,  —  ein  Ereignis,  das  zur  Zeit  Froissarts  noch  auf  der 
Schaubühne  vorgeführt  wurde.  Ein  «Briet  •  in  \'rrseii  wurde  an  König 
Philipp  im  jähre  1295  von  einem  Mann  aus  (K  ii  hohmi  I.aienkreisen  durch 
einen  Guillot  Fusee  im  Namen  der  Vd-i;-'  (bis  i  So  \'.  PiivileL^str. ;  ge- 
kürzt im  IMariale;  s.  22g)-  gerichtet,  die,  wie  er  mit  griniü.i-eii;  1-ieimut 
ausführt,  von  Philpps  Hofe  verbannt  ist,  der  iHt-  Fals(  hln  it  mal  .^arcoii 
drvers  Rotne  unter  dem  Murren  des  Volkes  und  einem  i)a\id  \.  C'haalis 
(oder  Daniel  v.  Plailly,  1290  —  g6  Abt  v.  Chaalis)-*  u.il  Frauen  »his  könig- 
liche Geld  verschwenden  lasse,  und  der  die  Wahrheit  wieder  in  ihre 
Rechte  einsetzen  und  die  BeutelscVmeider  verjagen  solle,  die  ihn  in  den 
Krieg  mit  England,  der  Normandie  und  Ga^eo^nie  gestürzt  hätten.  Nicht 
mindere  Entrüstung  äussert  der  Dit  dou  .  .  /  /  ,  /  ,  /  des  nwnnoies  (15  Str. 
aabccb  4siU).)'*,  dessen  Kurzvers  den  Eindi  ii.  k  di  >  1  pi-ramms  macht  imd 
der  dem  Papst  Clemens  (V,  1305  — 14)  vorwirli.  dass  n  lii-l  und  statt 
dem  Volke  wohl  zu  thun,  das  Geld  zum  Freunde  hat,  ih  n  Konig  Philipp 
aber  anklagt,  durch  seine  Münze  das  arme  Volk  zu  ruinieren,  das  Recht 
zu  ändern  und  Recht  Unrecht  werden  zu  lassen ,  so  dass  man  überall 
über  ihn  Schule  hält,  was  unnötig  mache  sich  weiter  über  ihn  zu  äussern. 
Von  königlich  gesinnten  Verfassern  rühren  drei  Grchehte  '  über  die  flan- 
drischen Wirren  in  den  Jahren  1297  — 1300  her,  La  di/ßaiue  au  conte  de 
Flatidres  et  tout  l'estat  de  l'ost  (100  Str.  aaaa  Alex.),  La  rendue  du  conte  de 
Flandres  et  la  departie  (170  8Silb.)  und  Couiplaintc  du  conte  de  Flatidres 
(206  SSilb.),  unter  denen  das  erste,  gestützt  auf  eine  anschauliche,  sach- 
kundige Vorführung  der  kriegerischen  Ereignisse  von  1 297  mit  Nennung 
einer  ^lenge  daran  beteiligter  Ritter,  Gui  v.  Dampierre  vor  den  Folgen 
seines  Ungehorsams  gegen  den  König  warnt,  ihn  auf  die  gegen  Philipps 
Heerführer  in  Südfrankreich  unterlegenen  Gascogner  und  Fnuländer  und 
auf  das  Schicksal  der  eignen  Vorfahren  verweist,  während  di  ■  beid(Mi  andern, 
nach  Guis  Uuterwerfung  (1300)  entstanden,  iiim  reuige  Kla-.  11  iU>er  seinen 
Ungehorsam,  den  Verlust  seines  Landes  und  die  Gefangenschaft  seiner 
Söhne  in  den  Mund  legen  und  das  letzte  auch  Entschuldigungen  für  sein 
Handeln  vorbringt,  zu  dem  er  durch  den  englischen  Koiii^  und  seine 
Frau  und  Kinder  verführt  worden  sei,  ihe  l)r\\  irktcn,  dass  er  sieh  zwischen 
zwei  Stühle  gesetzt  und  so  seine  Herrschaft  verloren  hätte.    Auf  den  Rat 


'  Ausg.  Tri-biitieii,  1836  —  Iis.  Bibl.  nat.  24432.  —  I.itt.  S.  Ausg.;  Hist.  litt. 
23.  48Ö. 

-  Geiir.  bei  Jiibinal.  A'iw.  Rer.  2.83  (421);  Mussafia,  Hs.  v.  Pavia  S.  575.  — 
Hss.  S.  (las.  _  I.iü,  Hist  litt.  -rx.  440:  Naclebiis,  S.  l86. 
s  S.  Gali.^  1. 

<  Gedr.  in  '■  la  poisic  fr.  (1821),  S.  394.  —  Hs.  .S.  das.  —  Litt. 

Das.  S.  230:  //;,..  _ 

*  Gedr.  von  Muj>aii,i,  //>.  v.  Pavia  S.  Ree.  de  chansous ,  pohncs  et  piices  en 

vers  fr.  relatifs  aiix  Pays-Bas  (Soc.  ßibliopli.  bclg.)  1  (1S70),  S.  3.  39.  31.  —  Litt.  .S. 
Naetebus,  S.  69. 


4-  Zeitabschnitt:  Historische  Dits. 


889 


des  Papstes  erklärt  er  sich  bereit  sich  vor  dem  Könige  zu  demütigen. 
Wenig  schmeichelhaft  für  die  Orden  ist  der  burleske  Bericht  über  einen 
Combat  de  S.  Pol  contre  les  carviais  hars  la  parte  Cardon  pour  U  corps  d'uns; 
Sgr.  de  Berlaymont  vom  Jahre  1311  (694  SSilb.)',  der  um  den  Leichnam 
und  die  Gewänder  des  Genannten  und  sogar  um  die  Beisetzungsgeräte 
zwischen  den  Jakobinern  und  Karmelitern  von  Valenciennes  geführt  wird, 
denen  von  einer  Freundin  der  Witwe  und  von  dieser  selbst  der  Leichnam 
versprochen  worden  war  und  in  deren  organisiertem  Kampfe  die  Karme- 
liter Sieger  auf  dem  Schlachtfeide  bleiben.  Von  einem  Dit  des  trois  rois, 
d.  s.  Johann  L,  sein  Sohn  Ludwig  X.  imd  dessen  Bruder  Philipp  V., 
dessen  Thronbesteigung  im  Todesjahr  der  beiden  andern,  13 16,  vielen 
Leuten  grosses  Leid  verursachte,  sind  nur  noch  die  letzten  42  Verse 
(SSilb.)  übrig  (Hs.  Bibl.  nat.  25545);  ^§1-  S.  831.  Im  Jahre  1338  begrüsste 
die  in  der  Abtei  zu  Ghalis  (Senlis)  entstandene  allegorische  Vision  von 
den  Flturs  de  lis^,  in  Hs.  Arsenal  3646,  das  frz.  Herrscherhaus  und  lehrte 
Fürsten  und  Stände;  vgl.  S.  862. 

214.  In  England  lassen  die  inneren  Verhältnisse,  die  kriegerischen 
Unternehmungen  gegen  Frankreich  und  manches  andere  Ereignis  der  Zeit 
die  Trauer,  Klage  und  den  Widerspruch  in  Versen  oft  in  sehr  interessanter 
Weise  laut  werden.  Ergriffen  von  dem  Tode  des  tapfem  Guillaume  Lang- 
sc/ncert  zeigt  sich  in  einem  ungelenken  Klagegedicht  (g.  460  Langverse  in 
Tir.  von  2 — 19  Z.)^  ein  englischer  Augenzeuge  der  Schlacht  von  Mansura 
(1250),  der  die  Schuld  an  der  Niederlage  der  Christen  und  der  Gefangen- 
nahme Ludwigs  IX.  der  Unbesonnenheit  seines  Bruders  Karl  v.  Anjou, 
der  durch  seine  Anmassung  die  Tapfersten  in  den  Tod  trieb,  und  der 
Feigheit  der  Franzosen  beimisst,  die  aus  Furcht  vor  den  überlegnen  Sara- 
zenen den  Tod  im  Strome  suchten.  In  dem  Schlachtenbild  treten  durch 
ihre  Einzelkämpfe  neben  dem  Templermeister  namentlich  Guillaume  und 
seine  fünf  Genossen  hervor.  Als  ein  Opfer  jüdischen  Hasses  wurde  bald 
nach  1255  der  Tod  des  geraubten  Christenknaben  Hugon  Lincoln  (92  Str. 
aaaa  SSilb.)^  dargestellt,  der  von  Juden  geraubt,  für  dreissig  Silberlinge 
verhandelt,  dann  gekreuzigt  und  beerdigt  galt,  dessen  gemarterter  Leib 
aber  aus  dem  Versteck  wieder  zum  Vorschein  kam,  Wunder  that  und  die 
Entdeckung  und  Bestrafung  der  schuldigen  Juden  bewirkte.  Bänkelsängerisch 
klingt  das  zum  öffentlichen  Vortrag  bestimmte  Gedicht  darüber.  Auf  dem 
Kontinent  bildet  dazu  ein  Gegenstück  die  Klage  über  den  Feiurtod  von  /? 
Juden  von  Troyes  vom  Jahre  1288  (17  Str.  aaaa;  Vers?)-*,  die  hebräisch- 
französisch aufgezeichnet  ist  und  der  in  der  Hs.  ein  hebräisches  Gedicht 
über  das  Geschehnis  vorangeht.  Die  Revolution  und  die  anarchischen 
Zustände,  die  König  Heinrich  III.  durch  seinen  Widerstand  gegen  die 
^Nlagna  Charta  herbeiführte,  riefen  Verwahrungen  hervor,  die  ein  Canticuvi 
supra  desolatione  ecclesiae  Anglicanae  (in  Leichform  ?)  6,  1256  (?)  z.  B.  gegen 


'  Gedr.  bei  Scheler,  Troirv.  Belg.  I  11876).  S.  242;  Arch.  hist.  et  litt,  du  nord  de 
la  Fraiicc  3.  Bd.  1  1833).  —  Hs.  S.  Scheler,  I.e.,  Einl.  S.  25-  —  Litt.  S.  I.e.:  Hist.  lUt. 
123;  Dinau.v,  Tromieres  4,  3.*^. 
-  S.  Plaget  in  Romania  27,  72. 

*  Gedr.  von  Michel  in  der  zit.  Ausg.  des  Joittfille  S.  327.  Jubinal,  Xoiri'.  Ree. 
2.  339-  —  Hss.  S.  das.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  429. 

*  Ausg.  Michel,  Hitgues  de  Lineoln.  1834  (auch  Mem.  et  dissert.  sur  les  antiqtntes 
nat.  et  etratig.  lo,  358',  Wolf.  Lais,  Sequenzen  u.  Leiche  (1841),  S.  443.  —  Hs.  S.  /.  e. 
—  Litt.  Hist.  litt.  23.  436:  Naetebus.  S.  53. 

*  Gedr.  von  Darmesteter  in  Romania  3.  443.  —  Litt.  HLt.  litt.  27,  475- 

*  Gedr.  in  Wright,  Politieal  songs  S.  42;  Le  Roux  de  Lincy,  Chants  historiqnes 
fr.  1  ,  1841  .  S.  1S8:  Mever  in  Romania  4,  395.  —  Hs.  S.  Ausg.  —  Litt.  Hist.  litt.  23,  438. 
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die  von  den  Klerikern  im  Namen  des  Papstes  erhobene  Kirchensteuer 
ausspricht,  aber  auch,  von  frz.  Seite,  Verhöhnungen,  wie  in  dem  Jongleur- 
gedicht vom  Fiiis  tius  Efig/ois  \i2  Str.  aaaa,  Alex.)',  das  zur  Verspottung 
des  das  Französische  radebrechciuleii  Engländers  das  gebrochene  Fran- 
zösisch des  Privilege  aux  Bretons  (s.  S.  706)  nachahmt,  und  den  mit 
seiner  Familie  von  den  Empörern  gefangenen  König  (1264)  wegen  seiner 
Ansprüche  auf  die  Normandie  und  Paris  für  Eduard  I.  verlacht.  Den 
Titel  zu  rechtfertigen  dient  ein  in  demselben  Französisch  verfasster  Friedens- 
vertrag vom  Jahre  1261.  2.  in  dem  König  Ludwig  Heinrich,  und  nach 
ihm  seinen  Sohn,  zu  Förstern  in  der  Normandie  einsetzt  und  ihnen  Pferde  zum 
Reiten  in  diesem  Lande  vcr>pricht.  Die  Vertreter  der  den  Ständen  durch 
die  Magna  charta  eingeräumten  Rechte  (1263),  der  Graf  v.  Warenne, 
Roger  Clifort  und  andere  energische  Widersacher  Heinrichs  (13  Str.  asabeccb)^, 
werden  andererseits,  ebenso  wie  sein  nKielitiu>ter  (legner,  Simon  v.  Mont- 
fort,  gepriesen,  der  im  Treffen  Im  i  ].vi  >hani  (1J05)  das  Leben,  um  wie 
der  h.  Thomas  zu  siegen,  verlor  (Q  Str.  a^abßCicbddetfe  Refr.)3.  Unter 
Eduard  L  schleuderte  ein  normannisclier  MiHich  v.  SiUy  (Orne)  •*  gegen 
die  falschen  Engländer,  das  Kainsgeschlecht ,  als  sie  in  die  Normandie 
und  in  Ile-de-France  einzufallen  drohten  (1292),  und  gegen  Eduard,  der 
seine  Töchter  mit  Fürsten  des  Festlands  vermähle  und  für  seinen  Sohn 
eine  frz.  Prinzessin  suche,  um  alle  Länder  zu  beherrschen,  der  sogar 
nach  der  Kaiserkrone  die  Hand  ausstrecke  ,  ein  öfters  unabsichtlich  ko- 
misches Scheltlied  (24  Str.  4  x  ab,  8Silb.),  das  sich  für  eine  Vision  aus- 
giebt  und  grössere  Wirkung,  als  Carmen  quadratuvi ,  dadurch  erhalten 
sollte,  dass  in  den  geraden  Strophen  der  a-Vers,  in  den  ungeraden  der 
b-Vers  französisch,  der  andere  Vers  lateinisch  ist,  und  das  letzte  Wort 
jeder  Strophe  nochmals,  wie  ein  Trumpf  am  Anfang  jeder  Stroplie  aus- 
gespielt wird;  dieser  Wechsel  di  r  Sprachen  mag  neu  sein,  die  ."Mischung 
war  seit  Hilarius  (s.  II  i,  3-^)  l;.  .uilig.  In  einem  andern  entrüsteten 
Gedicht  des  Kontinents  jener  /i  ii,  /  Li  rcbellion  d' Engleterre  et  di  Fldnai  is 
(154  SSilb.)-^  werden  in  wciiiu  schmeichelhafter  Weise  der  treulose 
englische  König  und  seine  llandrischen  Bundesgenossen  mit  Löwe  und 
Leoparden  verglichen.  In  England  selbst  hadert  eine  aus  lat.  und  frz. 
Zeilen  mit  lat.  Zeile  am  Strophenende  gebildete  Beschwerde  mit  Eduard 
wegen  des  drückenden  Fünfzehnten  (17  Str.)^,  der  trotz  der  andern  Lasten 
erhoben  und  von  den  Armen  für  den  Reichen  getragen  wird.  Die  Klage 
über  allgemeine  Verarmung  wiederholte  ein  aus  dem  Lat.  übersetztes  frz. 
Lied".  Dass  der  Verräter  Thomas  v.  Tuibeville  (98  SSilb.)*',  der  1295  an 
Eduards  Hofe  Geheimnisse  erfahren  und  sie  in  einem  Schreiben,  das  je- 
doch aufgefangen  wurde,  an  Karl  v.  Valois  verraten  wollte,  überführt  und 
hingerichtet  wurde,  berichtet  ein  agfz.  Spielmann  mit  grosser  GenuLithuung. 

'  (ledr.  bei  Juliinal.  Jongleurs  S.  170;  Wriglit,  Political  soiigs  S.  63  I3ö8^.  — 
Hs.  S.  Ausg.  —  I.itt.  Hist.  litt.  23.  449:  Naetebus.  S.  ö6. 

-  Gedr.  bei  Wolf.  Lais  S.  454:  Le  Roux  de  Lincy,  1.  c.  \.  It)3;  Wriglit. 
Political  son^s  S.  59-  —  Iis.  S.  das. 

ä  Gedr.  hei  Wolf,  /.  c.  S.  459:  Wriglit.  I.e.  S.  125  (368).  —  Hs.  S.  Ausg.  — 
Litt.  Hist.  litt.  23.  4ö6. 

«  Gedr.  bei  Mussat'ia,  Hs.  v.  Pavia  W,"-}-  —  Litt.  S.  Naetebus.  S.  164:  Meyer 
in  Romania  4,  380. 

*  (ieir.  bei  Jubiiial,  Notev.  Ree.  1.  73-  —  Hs.  S.  das. 

6  Gedr.  bei  Wiight,  Pol.  songs  S.  182.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Hist.  litt.  27.  36; 
Naetebus.  S.  9.^- 

"  Gedr   bei  Wright,  I.e.  -S.  133.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Hist  litt.  27.30. 
«  Gedr.  bei  Michel,  Romans,  Iiis  etc.  1  (1833).   Einl.  S.  47-  —  Hs.  S.  das.  — 
Litt.  Hift.  litt.  21,  82n. 
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Eine  Liste  der  Adligen  aufzustellen,  die  Eduard  bei  der  Belagerung  von 
Carlaverdck  in  Schottland  (1300)  begleiteten,  ist  der  wesentliche  Zweck 
eines  zur  selben  Zeit  geschriebenen  Gedichts  (BSilb.)^  Herausfordernd 
und  verzweifelt  ist  die  Sprache  des  Protestes  gegen  den  Gerichtshof  Zieh- 
stab, Tray-lc-baston,  den  Eduard  1305  zu  dem  Zwecke  eingesetzt  hatte, 
Vermögensstrafen  zu  Gunsten  seiner  leeren  Kasse  über  Adlige  zu  ver- 
hängen,  die  sich  dem  Gericht  entzogen  hatten  und,  verbannt,  eine  Art 
Räuberleben  führten.  Der  Protest  (24  Str.  aaaa,  Langverse)  2,  von  einem 
solchen  Flüchtling  im  Walde  unter  Vogelgesang  auf  Pergament  geschrieben, 
sollte  auf  die  Strasse  geworfen  werden,  damit  er  gefunden  und  bekannt 
gegeben  würde.  Eduard  wird  im  Tode  (1307)  in  einer  Chansoneie  (10  Str. 
abab  bebe  SSilb.)^  gerühmt,  weil  er  sein  Land  zusammengehalten,  im  Tode, 
wie  seine  eignen  Worte  in  der  Todesstunde  bestätigen,  Fassung  bewahrt, 
und  in  Eduard  II.,  der  warm  begrüsst  wird,  einen  hoffnungsvollen  Nach- 
folger hinterlassen  habe.  Originell  ist  die  wohlmeinend  sich  gebende,  auf 
Rabelais  vordeutende  Satire  auf  die  Orden  in  England  ,  Ordre  de  bei  aise 
(248  8Silb.)S  Anf.  14,  Jh.,  die  Konstruktion  eines  geistlichen  Ordens, 
dem  anständige  Vertreter  aller  Stände  und  Geschlechter  angehören  dürfen, 
die  unbeschränkt  im  Verkehr  sein,  den  Freuden  der  Tafel,  des  Weines 
und  der  Liebe  leben  wollen  und  das  bei  sich  vereinigen,  was  die  einzelnen 
Orden,  die  Franziskaner  (das  Trinken),  die  Domherrn  (den  Liebesgruss) 
u.  s.  w.  als  Besonderheit  pflegen.  Ausgestossen  wird  der,  der  die  Regeln 
nicht  beobachtet,  ausgezeichnet  der  Esser,  Trinker  u.  s.  w.  Vgl.  S.  855. 
Ein  auch  Froissart  bekanntes ,  daher  wahrscheinlich  thatsächliches  Vor- 
kommnis vom  Jahre  1332  trägt  schlicht  der  Voeu  du  hairon  vom  Jahre  1338 
(446  Alex.;  Tir.)'  vor.  Darin  wird  der  endliche  Entschluss  Eduards  III. 
seine  Rechte  in  Frankreich  gegen  König  Philipp  VI.  geltend  zu  machen 
aus  einem  Einfall  des  mit  andern  frz.  Rittern  bei  ihm  in  Verbannung  lebenden 
Gf.  Robert  v.  Artois  erklärt,  der  den  unentschlossenen  englischen  König 
auf  einen  gefangenen  Häher,  das  furchtsamste  und  unedelste  unter  den 
durch  die  Beize  zu  fangenden  Vögeln,  nach  dem  Vorbild  der  Voeux  du 
paon  (s.  S.  849;  vgl.  S.  767)  das  Gelübde  habe  thun  lassen,  in  Frank- 
reich einzufallen,  was  er  mit  andern  Rittern  gelobt,  die  ihr  Gelübde  vor 
den  Damen  des  Hofes  in  sonderbare  Formen  kleiden.  Auch  das  Gelübde 
der  Königin,  zur  rechten  Zeit,  vor  dem  Kriege  zu  gebären,  geht  in  Er- 
füllung, da  sie  in  Antwerpen  Mutter  des  Lion  d'Anvers  wurde. 

215.  In  zwei  der  durch  Gewerbe  und  Handel  im  13.  und  14.  Jli. 
hervorragenden  und  reichen  Städten  Frankreichs,  Arras  und  ]Metz,  liefert 
die  Reibung  in  der  Öffentlichkeit  hervortretender  Persönlichkeiten  und  ihr 
Gebahren,  sowie  der  Interessenkampf  der  Stände  den  Stoff  zu  satirischer 
Dichtung.  Die  Arraser  satirischen  Gedichte  sind  ein  neuer  Beweis  für 
die  ausserordentliche  Entwicklung  des  litterarischen  Lebens  in  Arras,  wo 
Epiker,  Lehrdichter,  Lyriker  von  Bedeutung  und  Eigenart  in  grösserer 
Zahl  als  irgendwo  im  13.  Jh.  in  freiester  Weise  sich  belhätigen,  und  die 
komische  Bühne  begründet  werden  konnte.    Die  Arraser  Satiren,  in  die 

'  Ausg.  V.  Nicolas.  1828:  Antiquarian  ReporUr  ^  S.  469.  —  Hs.  S.  Aus?. : 

Michel.  Rapports  (1838).  S.  115.  —  Litt.  S.  Ausg  ;  Hist.  litt.  27.  38. 

*  Gedr.  bei  Wright,  Pol.  songs  S.  231.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Hist.  litt.  27.  4u: 
Naetebus.  S.  68. 

»  Gedr.  bei  Wriglit.  Pol.  songs  S.  241  (S.  246  englisch).  —  Hs.  S.  das.  —  Litt. 
Hist.  litt.  27.  44:  Naetebus,  S.  168. 

*  Gedr.  bei  Wright.  Pol.  songs  S.  137  i371  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Hist.  litt.  27.  3». 
'  Gedr.  bei  La  Ciirne  de  S.  Palaye,  J//ot.  sur  Fanc.  chivaltrU  3  (,1781)  S.  I  IQ 

(1  ff.).  —  Hss.  Bibl.  nat.  9222:  Brüssel  10433;  11138:  Bern  323- 
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Jahre  1248  —  80  gehörig  und  augenscheinlich  für  den  öffentlichen  Vortrag 
angelegt,  da  sie  Stimmung  zu  machen  suchen,  Gegenstände  des  Stadt- 
gesprächs erörtern,  allgemein  bekannte  Personen  der  Stadt  durchhecheln 
und  Parteiangelegenheiten  vertreten,  sind  von  einer  Freiheit  der  Äusserung 
und  einer  Zügellosigkeit  des  Ausdrucks,  hinter  der  Rutebuefs  und  Anderer 
Satiren  zurückbleiben.  Die  schlimmsten  und  anzüglichsten  Spöttereien  werden 
dabei,  weil  sie  auf  Temporäres  Bezug  nehmen,  das,  wenn  auch  nur  an- 
gedeutet, verstanden  wurde,  lieute  kaum  noch  sicher  als  solche  zu  er- 
kennen sein,  obgleich  Dokumente  auf  Personen  und  Dinge,  die  zur  Sprache 
kommen,  einiges  Licht  geworfen  haben.  Gelegentlich  werden  feinere 
Nüttel  des  Spottes,  wie  die  Ironie,  angewendet,  wenn  auch  brutales  Lachen 
zu  erzeugen  die  Hauptabsicht  der  Dichter  ist,  die  mehr  Temperament,  als 
litterarische  Interessen  bekunden.  Sie  bedienen  sich  neben  üblicher  Dit- 
formen  öfters  auch  lyrischer  Strophen ,  die  dann  Sirventesen  ergeben,  in 
der  Sprache  augenscheinlich  auch  lokaler  Redensarten  und  lokalen  Volks- 
witzes. 

Einer  Zeitungsmitteilung  von  heute  ähnelt  die  allerdings  scherzhaft 
gemeinte  Ankündigung  (vgl.  auch  in  Nr.  17)  in  dem  Conte  Nr.  18  (220 
8Silb.,  rg.)  eines  auf  Gaben  angewiesenen  Dichters,  dem  zufolge  die 
Kardinäle  zu  wissen  gethan  haben,  dass  Ehen  im  dritten  Grad  gestattet 
und  lunggesellen  über  40  Jahre  entweder  heiraten  oder  dem  Papste  Kriegs- 
dienste (zw.  1249  —  54)  s^ö^i^  ti^i^  Kaiser  leisten  sollen.  Nachweisbare 
reiche  Bürger  von  Arras  werden  dabei  als  solche  genannt,  die  die  Ver- 
fügung angehe  und  zugleich  wegen  Eigenschaften,  die  Stadtgespräch  waren, 
bespöttelt.  Dabei  ein  Sewales  Douces  (-J-  vor  1265),  der  hartgesottene 
Junggeselle  de  le  Capele,  Audefroi,  der  geometrisch  feststellt,  wieviel 
Quadern  ein  Thurm  fasst  u.  dgl.  Ein  Dutzend  andrer  beim  Namen  ge- 
nannter Bürger  werden  von  einem  aus  England  gekommenen,  die  Leute 
mit  Wundern  unterhaltenden  !Menestrel  in  Nr.  19  (82  Alex,  aa,  rg.) ,  aus 
der  Zeit  der  englischen  Revolution  (1262  —  65),  im  Namen  seiner  Tante, 
der  sie  Wolle  (=  Geld)  schuldig  geblieben  sind ,  gemahnt.  Unter  den 
Gemahnten  begegnet  ein  Arraser ,  der  den  Aktenstücken  zufolge  wegen 
Gotteslästerung  verbannt  wurde.  Mit  dem  Mädchen,  auf  das  sich  der 
Blick  richtet,  wenn  es  beim  Ballspiel  den  Ball  in  der  Hand  hat,  wird 
originell  der  Wechsel  der  Beachtung  verglichen ,  die  denjenigen  zu  Teil 
wird,  denen  grosse  Vermögen  zufallen,  in  Nr.  14  (80  8Silb.),  nach  1263 
geschrieben,  wo  ein  reicher  Arraser  starb,  der  als  Beispiel  dient,  wie 
schnell  man  nach  dem  Tode  vergessen  wird.  Als  lebend  angesehen  ist 
der  Verstorbene  noch  in  Nr.  22  (216  8Silb.),  wo  er  mit  andern  ver- 
höhnten und  geschmähten  Arrasern  als  Zubehör  einer  Mühle  verwendet 
wird,  die  der  Hauptlügner  und  Betrüger  Wagon  in  der  Strasse  der  Frau 
Sara,  wie  es  scheint,  einer  Wuchererin,  für  Betrüger  errichten  will.  Nr.  24 
(240  8Silb.),  nach  den  Versen  77.  78  (vgl.  Nr.  22  V.  53.  54)  wohl  von 
demselben  Verfasser  wie  Nr.  22,  erklärt  ironisch,  dass  der  König  jedes 
Spiel  gestatte  und  nur  die  Wahrheit  zu  sagen  verboten  habe,  weil  sie 
Schande  bringe,  wonach  sich  eine  beträchtliche  Anzahl   mit  Namen  oder 

*  Ausg.  Jeanroy  et  Guy.  Chansons  et  dits  arltsiem,  1898  (s.  G.  Paris  u.  Mus- 
safia  in  Romaiüa  27,  440:  Cloett:i  in  Herrigs  Arch  104,  428;  Wal  I  eii  sk  ö  1  d  in 
LilblfgrPha.  1899,  S.  79;  Guesnon  in  Moyen  age  1899.  S.  lö*!.  ".;48:  1900,  S.  1.  117)- 
Einzelne  Stücke  bei  Jubinal.  Xouv.  Rer.  2.  377—82  (Nr.  I — 3);  Dinaux,  Troiaires  3, 
\h.  I.=i8.  206  (Nr.  1.  2.  ö):  Meyer,  Ree.  dattc.  text.  S.  373-  352  f.  (Nr.  3.  lo.  20): 
Seheler.  Trotro.  Belg.  2.  162  (Nr.  22):  Bartsch.  Leui^.  et  lUt.  S.  5-2  (Nr.  |eanrov 
in  Etmi.  rom.  dcd.  h  G.  P.,  S.  83  (Nr.  13)  etc.  —  Hss.  S.  F.inl.  S.  8.  —  Litt.  "S.  Ausg. 
V.  Je.inroy  et  Guy;  Hist.  litt.  23.  579  ff- 
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Spitznamen  bezeichneter  Ehrenmänner,  darunter  zwölf  Schöffen,  unter  An- 
führung der  unwahrscheinlichsten  Gründe  gegenwärtig  für  nur  halb  so 
vermögend  als  vor  zwanzig  Jahren  oder  gar  für  verarmt  erklärt.  Auch  für 
einige  weitere  Nummern  kommt,  wie  es  scheint,  dieser  Dichter  in  Frage: 
bei  Nr.  17  (120  8Silb.),  worin  ein  Vers  aus  Nr.  24  wiederkehrt,  und  wie 
in  Nr  22  die  Mühle  Symbol  der  Lüge  ist,  und  bei  Nr.  15  (100  Alex,  aa), 
weil  darin,  wie  in  Nr.  1 7 ,  die  Idee  der  Gründung  eines  neuen  Ordens 
verwertet  ist.  In  Nr.  17  ist  es  der  Pantoffelorden  der  Audouins,  von 
denen  ergötzliche  Bilder  entworfen  werden,  und  die  sich  zu  den  unmänn- 
lichsten Verrichtungen  hergeben,  unter  den  genannten  der  clerc  Robert, 
dessen  Namen  an  den  Arraser  Verfasser  der  Vers  de  le  mort  (s.  S.  838) 
erinnert.  In  der  vernichtenden  Satire  Nr.  1 5  handelt  es  sich  um  den 
Orden  der  h.  Oison,  d.  i.  der  anspruchsvollen  Reichen  und  Dummen,  worunter 
sich,  neben  andern  von  den  Audouins,  Louchars  befindet,  und  für  deren 
Frauen  ebenfalls  ein  Orden,  in  welchem  Sinne  ist  nicht  deutlich,  errichtet 
wird.  Durch  den  aus  Nr.  14  und  18  (und  Nr.  24)  hier  wiederholten, 
spottenden,  keineswegs  als  Notbehelf  verwendeten  Reim  Li  Borgne  :  lorgne 
wird  nahe  gelegt,  auch  in  dem  Verfasser  von  Nr.  14  und  18  den  näm- 
lichen Dichter  zu  sehen,  und  da  er  sich  in  Nr.  15  nicht  nur,  sondern  auch 
in  Nr.  12  (124  8Silb.)  Li  sains  nennt  und  Nr.  12  einen  Vers  von  Nr.  17  ^ 
aufnimmt,  wird  auch  diese  Nummer  ihm  gehören,  worin  die  Fallstricken 
vergleichbare  Putzsucht  der  Frauen,  ihre  auffällige  Haartracht,  die  Coquet- 
terie  ihrer  Blicke  in  manchem  drastischen  Vergleiche  verurteilt  wird.  Er- 
wägt man  noch,  dass  in  der  an  zweiter  Stelle  genannten  Nr.  ig  die  Sprech- 
weise den  übrigen  gleicht  und  Konzeption  und  Gedankendarlegung  in 
allen  dieselbe  ist,  in  der  Nr.  18  über  die  Junggesellen,  in  Nr.  ig.  22.  24 
über  die  Lügner  und  Betrüger  in  Arras ,  in  Nr.  14,  der  Allegorie  vom 
Wechsel  des  .\nsehens,  in  Nr.  15.  17  von  den  Orden,  in  Nr.  12  von  den 
Frauen,  so  scheint  man  es  in  diesen  8  Dits  mit  der  nämlichen  dichte- 
rischen Persönlichkeit  zu  thun  zu  haben.  Die  zeitlich  bestimmbaren  Stücke 
darunter  fallen  zw.  1250  —  70.  Anderer  Sinn  dagegen  spricht  aus  einer 
Anzahl  strophischer  Gedichte.  Aus  dem  5  strophischen  Coupletgesang 
Nr.  4  ( agbsab  b7b7aa) ,  wonach  nur  der  Jugend  der  Genuss  wohl  ansteht; 
daran  wurden  6  weitere  Strophen  mit  Geleit  gereiht,  wovon  eine  des  un- 
ersvarteten  Todes  eines  begüterten  Bürgers  gedenkt  (1268).  Femer  aus 
drei  Liedern  von  kunstvollem  Bau  und  beredter  Sprache ,  die  mit  einem 
Dit  in  8Silbnem  die  unredlichen  Selbsteinschätznugen  bei  einer  Steuer- 
auflage, wohl  vom  Jahre  126g,  brandmarken:  Nr.  2  (10  Str.  asbgabbcsc), 
Nr.  3  (10  Str.  asabsaabcsCDädädb  u.  ä.)  und  Nr.  13  (g  Str.  a4a5b8aabc4Cä 
dedsJio) ,  von  denen  das  erste  von  den  Bürgern  nicht  sprechen  will ,  die 
gegen  Gelöbnis  meineidig  wurden,  sie  aber  doch  mit  ironischem  Lobe 
versteckt  nennt,  das  zweite,  mit  eigentümlichem  Vokalwechsel  in  Ausrufen, 
Arras  ob  der  Betrügereien  bedauert,  und  das  dritte,  mit  echoartigen 
Reimen,  die  Stadt  wegen  der  Schande  beklagt,  die  durch  drei  oder  vier 
Betrüger  in  einem  ganzen  Quartiere  über  sie  gebracht  worden  sei,  während 
der  Abt  (v.  S.  Waast)  unverschuldet  verleumdet  würde!  Verherrlicht  wird 
Arras,  die  Stadt  der  lustigen  Moteten,  und  gleichzeitig  verspottet  werden 
Sänger  und  Dichter,  die  sich  dort  aufspielten,  in  dem  witzigen,  aber  der 
Gemeinheit  opfernden  Scherzlied  Nr.  i  (6  Str.  aaaaaaRefr.;  V.  5  —  5  S.)  vom 
krank  gewordenen  Herrgott,  der  vom  Himmel  herabsteigt,  um  sich  in  Arras 
belehren  und  durch  Sang  und  Spiel  aufheitern  zu  lassen ,  was  auch  ab- 
schreckende Mittel  nicht  verhindern  können. 


1  S.  Ausg.  S.  10  (30). 
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Verfasser,  als  Schriftsteller  sonst  nicht  bekannt,  nennen  sich  in  drei 
Gedichten  der  Sammlung  über  unpersönliche  Themata.  Bei  Nr.  5  (120 
SSilb.),  worin  über  Trunkenheit  gescherzt  wird,  ein  Jehan  au  Ris  (u. 
1280),  der  die  komischen  Wirkungen  des  Weines  an  gut  beobachteten 
Typen  der  Betrunkenheit  darstellt,  an  dem  Alten,  der  wieder  jung  wird, 
am  Raufbold  u.  dgl.  Bei  Nr.  8  (170  SSilb.,  rg.)  ein  Simon,  der  eben- 
falls im  Portrait  vorführt,  welches  Unheil  aus  Neid  erwachsene  Verleum- 
dung, die  den  Schuldlosen  treffen  kann,  hervorbringe,  wogegen  nur  eifriges 
Beichten  helfen  soll.  Und  bei  Nr.  20  (88  8Silb.)  Li  Camus,  der  als 
Beweis  für  die  von  den  Zeitgenossen  gerühmte  Freigebigkeit  des  im  h. 
Lande  1207  gefallenen  Marquis  Bonifaz  II.  von  Montferrat  erzählt,  wie 
ein  normannischer  Ritter,  dem  der  Marquis  ein  Pferd,  das  ihm  wohlgefiel, 
geschenkt  und  der  sich  undankbar  gerühmt  hatte,  es  dem  Marquis  ab- 
gekauft zu  haben,  zur  Rede  gestellt,  dem  Marquis  klar  machte,  dass  die 
Schamröte  des  Bittenden  dem  Kaufpreis  des  Gegenstandes  gleich  komme. 
Unter  den  weiteren  anonymen  Stücken,  ebenfalls  meist  allgemeineren  In- 
halts, ähnelt  in  der  Ausdrucksweise  Simon  Nr.  g  (40  SSilb.,  rg.),  wo  ge- 
lehrt wird,  dass  der  habsüchtige  Reiche  sich  um  das  Paradies  bringe, 
und  Nr.  16  (178  8Silb.,  rg.),  wonach  der  Menestrel  verpflichtet  ist  ohne 
Ansehn  der  Person  die  Wahrheit  zu  sagen,  gegen  Schlechtigkeit  aufzu- 
treten und  nicht  unverdient,  um  der  Belohnung  willen,  den  Grossen  zu 
schmeicheln.  Für  die  Aufrichtigkeit  dieser  seiner  Überzeugung  liefert  er 
im  Folgenden  den  Beweis,  wo  er  die  Laster  der  Stände  im  allgemeinen 
und  Thorheiten  von  Mitbürgern  im  besonderen  rügt.  Für  Li  Camus  kämen 
aus  ähnlichem  Grunde  etwa  in  Betracht  Nr.  7  (96  8Silb.,  rg.),  eine  Em- 
pfehlung der  goldnen  Mittelstrasse  und  bürgerlicher  Art,  mit  Warnungen 
vor  dem  Zuviel  an  Gütern  und  an  Wissenschaft  und  vor  der  Ehe  zwischen 
Jung  und  Alt;  Nr.  10  (66  8Silb.,  rg.),  eine  Vergleichung  der  Nachteile 
durch  Krankheit  und  Missernte  mit  den  schlimmeren,  die  die  sittlichen 
Schäden  der  Gegenwart  auch  in  Arras,  Verrat,  Habgier  und  Geldheiraten, 
nach  sich  ziehn ,  sowie  Nr.  21  (164  SSilb.,  rg.) ,  worin  von  dem  Kinde 
eines  reichen  Vaters  erzählt  wird,  der  auf  jenes  Fürbitte  die  verhungernde 
F'amilie  des  Kameraden  seines  Kindes  unterstützte,  und  Klage  über  den 
herrschenden  Geiz  geführt  wird,  der  selbst  nicht  in  gleichem  Maasse  wie 
die  Christen  die  Juden  beherrsche.  Die  beiden  schwacheu  Nummern  6 
(54  SSilb.,  rg.)  mit  einer  Warnung  des  Kaufmanns  vor  dem  Zusammen- 
scharren von  Reichtümern,  die  vor  dem  alle  ergreifenden  Tod  und  vor 
der  Hölle  nicht  schützen  können,  und  Nr.  11  (40  SSilb.,  rg. )  mit  gemeinen 
Beispielen  zu  dem  Satz,  dass  nur  gute  Werke  Anrecht  auf  Lob  gewähren, 
sind  zu  farblos ,  um  andern  Stücken  der  Hs.  an  die  Seite  gestellt  zu 
werden.  Nr.  23  ist  das  litterarische  Spottgedicht  von  der  Prise  de  Nue- 
reille,  als  dessen  Abfassungszeit  §  126  die  erste  Hälfte  des  13.  Jhs.  ver- 
mutet wurde. 

Im  Metzer  Lande  rief  der  Zwist  mit  dem  Adel  ausser  der  erzäh- 
lenden Dichtung  vom  Kampf  um  Metz  in  den  Jahren  1324  —  25  (s.  S.  767) 
noch  mehrere,  die  Sache  der  Metzer  vertretende  Zeitgedichte '  hervor,  in 
Formen,  die  damals  selten  sind,  und  in  einem  Redestil,  der  damals  nirgends 
angetroffen  wird.  Die  Verfasser  sind  zwar  z.  T.  genannt,  gebrauchen  aber 
wohl  mehrfach  nur  Übernamen;  sie  gehören  dem  gebildeten  Laien-  und 
gelehrten  Stande  an.  Ein  Anonymus  führt  in  drei  kurzen  Gedichten  eine 
ungewöhnlich  freie  Sprache  in  Fabeln,  mahnt  (140  SSilb.)  im  Jahre  1325 


1  Amg.  Boiiteilliei  .  Guene  de  Metz,  (1870).  S.  310.  —  Hss.  S.  das. 
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durch  einen  Papagei  die  Dame  Berthe  (=  cicogne),  d.  s.  die  Metzer,  den 
Frieden  im  Innern  herzustellen,  deutet  darauf  (32  8Silb.)  einige  dunkle 
Stellen  dieser  Papageienfabel  und  lässt  zuletzt  den  Häher  aus  England 
(47  SSilb.)  unter  Reimspielen  ergänzend  zur  Fabel  sprechen.  Die  Pro- 
phecie  eines  lateinkundigen  maistre  Lambelin  de  Cornuaille  (19  Str. 
aaaa,  Alex.),  der  in  einem  andern  Stück  Rektor  von  Paris  und  Orleans 
heisst  und  auf  Thersites  und  die  Atriden,  Polyphem  und  Argus  anspielen 
kann,  verheisst  den  Bürgern  von  Metz  bei  einträchtigem  Zusamm'engehn 
die  Einnahme  der  Stadt  als  ebenso  gewiss,  wie  ungewiss  die  Phantasien 
seien ,  die  er  dem  gegenüberstellt.  Die  alphabetische  Rescepcion  maistre 
LambcUin  (31  Str.  aabaab  SSilb.),  mit  Prolog  und  Epilog,  antwortet  auf  ein 
gleich  gebautes  höhnisches  Gedicht  eines  maistre  Assel  in  du  Pont,  der 
als  Parteigänger  des  Gf.  Eduard  v.  Bar  den  Metzern  das  Recht  auf  Herr- 
schaft und  Selbstverwaltung  bestreitet,  sie  des  Wuchers  bezichtigt  und 
ihnen  Niederlagen  ankündigt.  Die  nicht  minder  scharfe  Antwort  hält  den 
für^stlichen  Feinden  von  ^letz  ihre  Schulden  bei  den  Metzern  vor  und 
weist  mit  stolzem  Bürgersinn  die  Ansprüche  der  Adelspartei  zurück.  Die 
übrigen,  z.  T.  langgestreckten  Gedichte  in  derselben  6zeil.  Strophe  ver- 
binden Hindeutungen  auf  die  Ereignisse,  Wünsche  für  Metz  und  Klagen 
mit  dem  Text  lat.  Gebete  und  Symbole.  Ein  Robin  de  la  Valee  wählt 
dazu  das  Paternoster  (30  Str.),  Henri  de  Heiz  das  Credo  (39  Str.),  ein 
Michelet  Petitpain,  im  Hinblick  auf  jene,  ein  eignes  Credo  (14  Str.), 
das  Ave  Maria  (13  Str.)  ein  Marqueron  du  Pont  Rengmont,  und 
schliesslich  wird  dem  neuen  Bischof  von  Metz,  Louis  v.  Poitiers,  in  einem 
Benedicite  (15  Str.)  eine  Huldigung  dargebracht. 

III.  VERSERZÄHLUNG. 
I.  Tierdichtung. 

A.  FABEL. 

216.  Die  Fabel  wurde  auf  dem  Kontinent  erst  um  1300  in  ihrem 
Wert  für  die  Jugenderziehung  erkannt.  Zuvor  war  sie  dort  nur  gelegent- 
lich schwankhaft  behandelt  worden  (s.  S.  633).  Marie  de  France  (s.  S.  632) 
liatte  übrigens  auch  in  England  keine  Nachfolge  gefunden.  Gewöhnlich 
dient  nunmehr  die  beliebteste  der  lat.  Bearbeitungen  der  alten  Romulus- 
fabeln  (s.  II  i,  151.  321),  der  sog.  Anonymus  Neveleti,  zuletzt  einem 
Walter  beigelegt,  und  die  des  Alexander  Neckam  (s.  II  i,  409),  beide  in 
Distichen,  als  Unterlage.  Die  älteste  frz.  Übertragung  der  ersteren  Be- 
arbeitung mit  60  Nummern  und  zwei  am  Ende  hinzugefügten  fremden 
Stücken  entstand  am  Ende  des  13.  oder  im  Anfang  des  14.  Jhs.  auf  einem 
Gebiete ,  das  man  bis  dahin  an  der  frz.  Litteratur  nicht  beteiligt  findet, 
im  Südosten,  der  sog.  Lyoner  Ysopet  (3590  SSilb.)',  in  der  Hs.  mit  dem 
lat.  Text  und  mit  Bildern  versehen,  eine  freie,  sinngemässe  Übertragung, 
die  dem  Verständnis  durch  breite ,  schlichte  Wiedergabe  des  lat.  Wort- 
lauts entgegenkommt  und  den  ambitiösen  Ausdruck  der  Vorlage  nicht 
festhalten  will.  Bei  sachlichen  Zusätzen  finden  sich  einige  Anklänge  an 
Marie  de  France.  Die  Morallehre  der  Schlussdistichen  wird  gewöhnlich 
gestreckt,  gelegentlich  eine  Autorität  (Apostel  Paulus,  Ovid),   eine  Er- 


»  Ausg.  Foerster,  1882  (Tobler  in  DLits.  1882.  S.  14Q4  n.  RZts.  6.419:  Mus- 
safia  in  ZfosUrG.  l882,  S.  8.=>9^;  Meyer.  Ree.  (Ftmciens  ttxt..  S.  358  (eine  Fahel).  — 
Hs.  S.  Ausg.  —  Litt  Herl  et  in  RFi>rsch.  4.  222. 
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läuterung  oder  eine  Betrachtung  eingefügt  und  ein  Tiername  durch  den 
Übernamen  des  Tierschwankes  ersetzt.  In  den  Fabeln  39.  40.  42.  43  be- 
steht Reimwechsel  ohne  Strophengliederung.  Für  das  Alter  von  7  — 15 
jähren,  zur  Unterhaltung  an  Wintertagen,  wo  man  nicht  ausreitet,  sondern 
am  Ofen  sitzt,  war  die  zweite  Übertragung  des  Anonymus  Neveleti  mit 
59  Fabeln  nebst  18  (19)  Stücken  aus  Avian,  der  Ysopet- Avionnet  oder 
Ysopet  I.  ^  bestimmt,  nach  der  Widmung  des  Übersetzers  an  die  Königin, 
Johanna  von  Burgund,  und ,  nach  den  darin  ausgesprochenen  Wünschen 
für  ihren  Gemahl  König  Philipp  VI.  (seit  1328),  für  ihre  Kinder,  für  ihren 
ältesten  Sohn  Johann  und  seine  Gemahlin  Bonne  v.  Luxemburg  (vermählt 
1332)  und  für  deren  Kinder,  und  zwischen  1332 — 49  entstanden.  Jetler  Teil 
ist  von  Prolog  und  Epilog,  einige  Hss.  der  einfaclien  Übersetzung  (gedr. 
3337  V.,  8Silb.,  rg.)  sind  von  der  lat.  Fassung  und  von  Bildern  begleitet. 
In  Bezug  auf  Übernamen  und  Moralisation  verfahrt  der  Ysopet  I.  wie  der 
Lyoner  Ysopet;  zitiert  wird  Cato.  Zwei  frz.  Fabelbücher  stützen  sich  auf 
Alexander  Neckams  Xovus  .\esopus  mit  42  Fabeln.  Eins  (pic),  etwa  aus 
dem  Anfang  des  14.  ]hs.  stammend^,  mit  Prolog  und  Epilog,  für  die 
lugend  und  für  Laien  ausgeführt,  zumeist  in  der  das  lat.  Distichon  in  der 
frz.  Spruchdichtung  vertretenden  Sechssilbnerstrophe  (aabccb,  oder  7silb. 
aabaab,  oder  Ssilb.  aabaab ;  abab)  geschrieben,  die  jedoch  öfters,  trotz 
erstrebter  Kürze  des  Ausdrucks ,  für  ein  Distichon  nicht  genügt ,  ergänzt 
manchmal  glücklich  den  lat.  Text  und  verdoppelt  bisweilen  die  Lehre  der 
Fabel  (z.  B.  Xr.  39)  oder  kürzt,  was  jedoch  seltener  (s.  B.  Nr.  29  mit 
eigentümlichem  Schlussvers)  geschieht.  Die  andere  Übersetzung  (g.  300 
Str.  aabccb  8Silb.,  pic.?)3,  der  Livre  Ysopet  \w  Hs.  Chartres,  mit  40  Fabeln, 
ist  eine  Arbeit  von  vierzehn  Tagen  und  wohl  gleichaltrig  mit  der  vor- 
erwähnten. Sie  unterdrückt  einige  Stücke  (Nr.  3;  10—12),  fügt  einige 
aus  Avian  (Nr.  14.  40)  ein,  verwendet  ein  bis  zwei  Strophen  auf  die 
sentence,  zwingt  einmal  drei  Distichen  in  eine  Strophe  (Nr.  18)  und  behält 
die  Reihenfolge  des  Originals  bei.  Den  Avionet,  der  sich  nach  dem  Epilog 
auch  in  der  benutzten  lat.  Hs.  vorfand ,  wollte  der  Verfasser  nicht  mit 
übersetzen,  weil  ihn  Aristoteles  mit  seiner  Philosophie  zu  ernster  Beschäfti- 
gung aufforderte! 

Einzelne  Fabeln  legten  sich  bekannte  Autoren,  z.  B.  Jehan  v.  Conde 
(s.  S.  848)  und  Unbekannte  (s.  S.  822)  für  besondere  Zwecke  zurecht. 
Ähnlich  geschah  es  mit  der  Romulusfabel  3,  17  in  der  Renartfabel  {2^2 
8Silb.,  ohne  Schluss;  rg.;  pic.) ^  aus  der  Mitte  des  14.  Jh.  unter  dem 
irreführenden  Titel  l'te  du  s.  hermite  Regnar,  Hs.  14.  Jh.,  worin  die  Ab- 
weisung des  Affen ,  der  den  Fuchs  zur  Bedeckung  seiner  Blosse  um  ein 
Stück  seines  Schwanzes  bat,  der  Lage  des  reichen  ."Mannes  gegenüber 
dem  armen  Lazarus  im  Evang.  Luc.  16,  19  gleichgesetzt  wird,  dem  Abraham 
die  Not  des  Reichen  in  der  Hölle  zu  lindern  gewehrt  hätte.  Die  beiden 
Redepaare  in  der  Fabel  sind  gute  Charakteristiken  der  beiden  Tiere.  Ebenso 


'  Gedr.  hei  Koliert.  Faf>lis  med.  2  (  I820).  S  447  (s.  Bd.  l  passim);  Meyer,  Ree. 
S.  3r,Q  1  y  •  —  IIss.  S.  Robert.  /.  c.  1.  Einl.  S.  164:  Hervieux,  Lei  fäbidistes  I 
(1893),  S  -     ff.;  Juhinal,  Lettres  h  Salvandv  ('1846),  S.  46;  Herlet,  /.  c.  4, 

236.  —  I  -:j,=S. 

-       ...      :  W  .:.ert.  /.  c.  2.  524  etc.:  Meyer,  l.  c.  S.  357  (l  Fabel  .        II  -  - 
Robert,  1.  l6y;  Hervieux.  l  11893).  S.  68O;  dazu  Eibl.  nat.  20545.  —  I 
l.  c.  S.  287:  Naetel)us.  S.  105.  15'.  171:  Hervieux.  l.c.S  668  ff.;  2i  lS 

'  Gedr.  bei  Duplessis.  Fahles  en  vers  du  ij'  s.  (1834):  Meyer.  /  ■:.  ^.  \ 
Fabel).  —  Hs.  S.  das.;  Hervieux.  /.  c.  1,  683.  —  Litt.  Hist.  litt.  23,  262. 

*  Gedr.  von  Martin  in  RZts.  6.  347;  Chabaille.  Roman  du  Renart,  Suppl.  S.  379- 
—  Hs.  S.  Ausg.  —  Oesteriey.  Romtüus  (1870).  S  75- 
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wurde  schon  die  Fabel  von  der  Krähe,  De  la  Corneille  (80  6Silb.  aa  . .), 
Inc.  l'ouliz  oir  merz'cille,  in  Hs.  Arsenal  5204,  13.  Jh.,  christÜch  gedeutet, 
wenn  die  der  fremden  Federn  durch  die  Vögel  beraubte  Krähe  in  ihrer 
Nacktheit  den  im  Tod  von  allem  entblössten  Menschen  vorstellen  soll. 

B.  TIERSCHWAXK. 

UTT.    S.  §  71:  27:  S.  626  Annikg.;  Hist.  üa.  22.  933  ff.;  Petit 
de  Julleville,  Hiit.  de  la  lang,  et  de  la  liü.  fr.  2.  38  fi. 

217.  Beliebt  bleibt  der  Fuchsschwank.  Renart  erscheint  sogar  im 
Mimus.  Beim  Empfang  König  Eduards  II.  v.  England  in  Paris  im  Jahre 
1313  (s.  Geffiroi  V.  5329.  5362.  5575;  s.  o.  S.  764)  wird  er  als  Arzt,  als 
Sänger  von  EvangeUum  und  Epistel,  als  Papst  vorgeführt,  also  ötientlich 
für  die  Satire  verwendet.  An  die  ältem  Renart -Isengrim -Dichtungen 
schliessen  sich  in  den  Hss.  noch  sechs  Branchen  an^,  teils  ältrer  Tier- 
schwank  oder  Fabeln  des  Kreises  vom  Wolf,  oder  als  Schalterzählungen  in 
ältem  Branchen  oder  andern  Zwecken  dienend.  Einem  und  demselben 
Verfasser  scheinen  die  drei  kurzen  Branchen  (pic.)  Xr.  18  (138  V.),  19 
(90  V.),  20  (94  V.),  einem  andern  die  obscönen  Nr.  21  (160  V.),  22 
(722  V.),  einem  dritten  Xr.  24  (314  V.)  zu  gehören.  Xr.  18  -22,  Isengrim- 
täuschungen,  stehen  in  einigen  mit  einander  verwandten  Hss.  des  13. — 
14.  Jhs.  in  derselben  Ordnung,  waren  also  wohl  auch  in  der  gemeinsamen 
Vorlage  so  aufgereiht.  Von  den  drei  ersten,  schalkhaften,  erzählt  Xr.  18 
vom  Prestre  Marlin,  nach  «der  Schrift»,  den  Schwank  vom  Priester,  der 
dem  Wolf  eine  Falle  stellte,  in  die  er  selbst  vom  Wolf^  hineingezogen 
wird ,  so  dass  der  Wolf  über  seine  Schultern  sich  aus  der  Grube  retten 
kann,  und  zwar  übereinstimmend  in  charakteristischen  Zügen  mit  der  lat. 
Fassung  des  11.  Jhs.  vom  Sacerdos  und  Lupus  (s.  II  1,  410),  die  die 
phaedrische  Fabel  (4,  9)  vom  Bock  imd  Fuchs  zu  Grunde  gelegt  hatte,  in 
der  der  Fuchs  auf  den  Hörnern  des  Bocks  aus  der  Grube  entkommt, 
gänzlich  verschieden  dagegen  von  dem  S.  633  erwähnten  Fableau.  In 
Branche  Nr.  19,  die  auf  Nr.  18  verweist,  wird  Isengrim,  nach  der  Romulus- 
fabel  3,  2  von  Löwe  und  Pferd,  von  der  Stute,  die  er  einläd  ihn  zu  be- 
gleiten, listig  durch  einen  Fusstritt  verletzt,  als  er  ihr  einen  Dorn  ausziehen 
will.  In  der  daran  angeschlossenen  Branche  Nr.  20,  wie  die  Nr.  19  schon 
in  den  lat.  Isengrimus  (s.  II  i  ,  410)  aufgenommen,  aber  unbekannten 
Ursprungs,  zerstossen  Hammel,  die  um  ein  Feld  Wettlaufen,  mit  den  Hörnern 
Isengrim,  der  sie  als  Beute  betrachtete,  in  jämmerlicher  Weise.  Die  Zoten 
Nr.  21  und  22,  von  denen  Nr.  21  durch  zwei  aus  Nr.  20  ausgehobene 
Verse  mit  dem  Vorangehenden  verknüpft  wird,  haben  mit  der  Fabel  nichts 
mehr  gemein.  In  Nr.  21,  entfernt  verwandt  mit  Branche  Nr.  9  (s.  S.  628)-, 
mit  einer  Pointe  indischen  Ursprungs,  gewinnt  die  Frau  eines  Bauern  den 
ganzen  von  ihm  gefundenen,  aber  von  Wolf  und  Bär  ihm  streitig  gemachten 
Schinken,  indem  sie  sich  den  Tieren  in  einer  Körperbeschatfenheit  über- 
legen zeigt,  deren  Anblick  jene  in  die  Flucht  treibt.  Nr.  22  (pic),  wie 
Nr.  21,  mit  einer  Ansprache  an  die  Hörer  eingeführt,  angeblich  einem 
alten  Manne  nacherzählt  und  ausgebreitete  Kenntnis  ältrer  Renartbranchen 
sowie  des  Landbaus  verratend,  beutet  das  Fableau  vom  Spaten  (s.  S.  620), 


*  Gedr.  in  Martin,  Roman  de  Renart,  2,  243  ff.;  Meon.  Rani,  du  Renart  I,  275; 
236;  1,  261 ;  3.  1-  —  Hss.  u.  Litt.  S.  Martin.  Observaüons  sur  U  Rom.  de  Ren.  ( 18871. 
S.  91  ff-:  Sudre.  Les  sottrees  du  Rom.  de  Rin.  324  ff.  (s.  Martin  in  RZts.  18,  2861: 
Oesterlev,  Romulm  S.  64. 

*  s!  Martin.  Obs.  S.  93:  Köhler  in  Jahrb^RELit.  %  338:  Sudre.       ■  S.  l8y  ff. 
Gröber.  Grundriss.    IIa.  ",7 
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den  König  Con-in  hier  zu  demselben  Zweck  gebraucht  wie  dort,  weiter 
aus ,  lässt  Wolf,  Hirsch  und  Hahn  im  Beisein  Renarts  eine  Rodung  vor- 
nehtuen,  den  Acker  bestellen,  dessen  Erträgnis  allen  geliörcn  soll,  jene  aber 
dasselbe  für  sich  vorwegnehmen.  Zur  Rache  dafür  veranlasst  Renart  den 
König  vom  Hirsch  ein  Halsstück,  vom  Hahn  den  Kamm,  vom  Wolf  den 
Bart  zu  nehmen,  und  sein  mit  dem  Spaten  begonnenes  Werk  zu  vollenden. 

Originell  sind  in  Inhalt  und  Ausführung  wenigstens  z.  T.  Nr.  24  (314  V.) 
und  Nr.  23  (2080  V.,  nur  in  einer  Hs.).  Nr.  24  (pic.)  ^  ist  als  Einleitung 
zum  ganzen  Renartcyklus  gedacht  und  berichtet  nach  dem  Buciif  eines 
Aucupre  (?),  wie  die  zahmen  Tiere  tlackirch,  dass  Adam,  und  dir  wiUh  n 
Tiere  dadurch,  dass  E\  a  mit  einer  Rute  ins  Meer  schlug,  und  so  durch  Eva 
Wolf  und  Fuchs,  Olicim  und  Xi  Ifi' ,  cnlstandi  n.  Die  Namen  der  Tiere, 
die  ursprünglich,  wie  man  von  MiKams  l''.st.I  weiss,  sprachen,  werden  aus 
ihren  Eigenschaften  (daiu  i  An^pielüng  auf  Richeut,  s.  S.  706),  unter  Aus- 
fällen gegen  die  hahsiu  liii-cn  Reichen,  liergeleitet.  Dem  folgen  EnJ'diuui 
von  Fuchs  und  Wolf  (nicht  in  allen  Teilen  verständlich)  mit  dem  Schinken- 
raub des  Fuchses  in  der  Höhle  des  Wolfes;  hier  ist  der  Unglaube  des 
Diebes  und  die  Entrüstung  des  Beraubten  fast  ebenso  witzig  ausgebeutet, 
wie  in  dem  gleichartigen  Srlialninack  in  Boccaccios  Calandrianovelle 
(Dec.  8,  6.).  Die  Branclu:  Nr.  23  (pic.)^,  in  deren  erstem  Teile  auf  ältere 
Tierabenleuer  hingewiesen  wird,  enieviert  das  (iericht  über  Renart  vor  dem 
König  der  i.  und  5.  Branche  (s.  S.  oi'i),  wegen  seiner  als  bekannt  vor- 
ausgesetzten Vergehn  an  Iseiigriiii,  llund,  Hahn,  Hfir,  Kater,  die  in  langen 
Reden  geschickt  ihre  Saeheu  veitreien  und  inii/  Renarts  überlegner  Ver- 
teidigung seine'  Vim  ui  tcilnu-  im  t(  >!  iiilielieii  Prozt-ssgang  erreichen.  Im 
phantastischen,  vielerlei  /'u->aiiinieinallenden  zweiten  Teile,  in  der  der  Ver- 
fasser sich  mit  der  Atiu>>,il'c  ,  diu  J.nlanei  s  Guillauine  ,  Roland  u.  s.  w. 
bekannt  zeigt,  wird  die  Willsireekuu;-;  des  Urteils  durch  einen  Dienst,  de-n 
der  König  von  Renart  erwartet.  aufgescliol)en :  er  soll  ihm  eine  reiche 
und  schöne  Braut  verscliallen.  I);izu  inuss  er  in  ■r')led(),  wo  man  im  15.  jh. 
die  Höhlen  der  Schw  ar/kuu->iler  \crniauene,  und  \  on  wo  die  Schwarz- 
künstler in  der  Zeit  von  Caesarius'  von  lleisierbach  Teufelsgeschichten 
(s.  II  1,  279),  nach  Alberic  v.  Trois-Fontaines  (ad  1223;  s.  II  i,  308), 
nach  PVankreich  kamen,  unter  allerlei  Unbilden  die  Geheimnisse  der 
Schwarzkunst  erlernen,  die  hier  natürlich  versiiottet  werdt^ii  soll.  Nach 
den  Angaben  eines  kupfernen  Ko])fes ,  der  ilaini-  oih  r  Kateropfer  ver- 
langt, zaubert  Renart  in  einer  H(")hU:  die  1, owenbraut  mit  einer  Menge 
seltsamer  Gesch()pfe,  die  beim  Hochzeitsfest  im  Walde  Broceliande  ihre 
wunderbaren  Künste  nach  longleurart,  mit  Nobles  Tieren  wetteifernd,  vor- 
führen. An  der  neuen  Koiii-in  wird  danach,  unverständlicher  als  in 
Nr.  22,  die  Verbesserung  <ie>  ,-,7/  vollzogen. 

Den  Schluss  einer  >  \kli>clien  Hs.  tles  14.  |hs.  des  Fuchsromans 
bildet  das  neckische  Stiu  ic  Nr.  (3'0  SSilb.,  rg.)  ^,  für  das  die  Zeit 
des  Pierre  de  S.  ("loud  (s.  S.  o.'O)  sclicni  weit  zurückliegt  und  tlas  voll- 
kommener in  Kriaii  11.  iiaeii  Anderer  Mrz;ihlung,  das  Abenteuer  vom  Fuchs 
berichtet,  der,  voli.m-gessen,  auf  einem  lleui>ündel  einschläft,  tlas  vom  aus- 
getretenen Fluss  entführt,  ihn  einem  Fischer  zutreibt,  in  dessen  Kahn  er 
sich  jedoch  rettet,  als  tlieser  ihn  auf  dem  Heubünd'  1  zu  fassen  suchtt-. 
Nicht  an  ilnem  Platze  ist  tlie  in  einer  cyklischen  Hs.,  14.  — 15.  Jh.,  hinter 
Nr.  21  ,   womit  sie   nichts   zu   thun   hat,   eingereihte  letzte   frz.  Branche, 

'        Ma:  Iii.,  /.  c.  S.  yC,. 

3  Auch  bei  (;iui  bilille.  Rom.  du  Ren.,  Su;)pl.  S.  1.  —  S.  Martin.  (W.v.  S.  97- 
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Isr.  26  (132  8Silb.) die  vielmehr  an  Branche  2  von  Fuchs  und  Wölfin 
anknüpft  und  ein  Gegenstück  ist  zu  dem,  Renart  wegen  der  Wurst  ge- 
spielten Betrug  des  Katers,  der  hier,  wie  der  Rabe  mit  dem  Käse,  vom  Fuchs 
getäuscht  wird.  Er  lässt  auf  die  Vorspiegelung  des  Fuchses,  dass  er  eine 
Maus  gesehen  habe,  die  Wurst,  die  er  im  Mülilespiel  mit  andern  lieren 
gewonnen  hatte,  von  seinem  Standort,  einem  Kreuz,  herabfallen. 

Ein  letztes  Stück  Fuchsschwankdichtung  wurde  nach  Italien  ver- 
-schlagen  und  liegt  nur  in  zwei  im  Wortlaui  weit  auseinander  gehenden 
francovenetianischen  Hs».  des  14.  ]hs.  vor,  Branche  2~  (703 — 814  beab- 
sichtigte 8Silb.)2,  die  in  einigen  echtfrz.  ReiuuMi  auf  frz.  Ursprung  deutet, 
in  Frankreich  jedenfalls  bekannt  war,  da  der  Mciu  sircl  v.  Rheims  405; 
s.  287)  sowohl  als  der  Renart  le  contrefait  (s.  Ji  "^)  sie  erzählt,  und  die 
sprachlich  hybriden  Aufzeichnungen  aus  Italien  von  litterarisch  Ungebildeten 
herrühren,  die  die  Branche  nicht  erzeugi  n  konnttii.  '-^ie  beziehen  sich  auf 
den  Prozess  der  Tiere  vor  dem  König,  nach  liraiiciu-  i  und  5,  und  auf 
andere  Teile  der  Fuchsdichtung.  Renart  liatte  danach  widerstrebend  ge- 
lobt zu  arbeiten  ( —  V.  401;  —  386);  mit  der  Ziege  bestellt  er  das  Feld, 
bei  der  Ernte  geraten  sie  in  Streit,  wie  in  Branche  22  geschieht.  Renart 
wird  durch  Isengrim,  die  Ziege  dun  h  Hunde,  die  sie  gesäugt  hatte,  unter- 
stützt, jene  ziehen  den  Kürzeren  und  Ri  iiart  wendet  sich  dem  früheren 
Leben  zu.  Das  Ganze  ist  in  Zusammenhang  zu  andern  Isengrimschädigungen 
gedacht,  da,  als  selbständig  aufgefasst,  die  Konzeption  die  Bestrafung 
Renarts  statt  Isengriius  verlangen  würde. 

C.  ALLEGORISCH-SATIRISCHE  FUCHSDKHTCNG. 

218.  Die  schickliche  Stelle,  um  von  der  satirischen  Fuchsdichtung 
zu  sprechen,  obwohl  sie  zum  Roman  heranwächst,  dürfte,  da  auch  sie 
Episodendichtung  isi,  hinte  r  der  aus  Branchen  zusammengesetzten  Renart- 
dichtung sein,  die  sie  nachahmt,  indem  sie  sie  als  ein  Ganzes  auti'asst. 
Sie  entsteht  zwar  in  der  aufgeregten,  den  Kampf  der  Stände  um  materieller 
Interessen  willen  entfesselnden  Zeit  nach  Ludwigs  IX.  Tode ,  wo ,  wie 
Rutebuef  zeigt,  die  Satire  selbst  die  Personen  anzutasten  sich  nicht  mehr 
zu  scheuen  brauclite.  Aber  statt  tlas  Walten  der  niedern  menschlichen 
Instinkte  in  jenem  Kampfe  zwischen  den  zu  Frömmigkeit  und  gegenseitiger 
Förderung  verpflichteten  Ständen  und  Einzelnen  durch  Gleichstellung  mit 
dem  Wirken  der  tierischen  Triebe  in  den  populären  Tiercharakteren  in 
grelleres  Licht  zu  rücken,  wird  nur  weiter  menschliche  Art  auf  das  Tier 
übertragen,  so  dass  es  als  keins  von  beiden  mehr  erkannt  werden  kann. 
Der  satirische  Tierroman  verfehlte  sein  Ziel ,  weil  der  derzeitige  Tier- 
schwank verroht  war,  die  Feinheiten  der  antiken  Tierfabel  noch  nicht 
verstanden  wurden,  und  man  noch  zu  wenig  vermochte ,  aus  Mangel  an 
Wirklichkeitssinn  im  Einzelnen  das  Ganze  abzubilden,  gegen  das  die  Un- 
zufriedenheit im  satirischen  Fuchsroman  zu  eifern  sich  begnügt. 

Über  die  fagd  nach  Besitz  und  über  den  Verfall  des  ritterlichen 
Sinnes  nach  dem  Tode  (1251)  des  oft  gerühmten  Guillaume  v.  Flandern, 
dem  er  die  Fabeln  Mariens  v.  Frankreich  gewidmet  glaubt  (s.  S.  632), 
ist  der  flandrische  hueinkundige  Dichter  (nach  V.  3328  zwischen  1263  — 
80,  wo  Gui  V.  Dampierre  [Marquis  v.  Namur  war)   des  Roumant  vom  Cou- 


>  S.  Martin,  /.  c.  S.  yS. 

*  Gedr.  bei  Martin,  Rom.  de  Ren.  2,  3öS ;  Teza.  Raiiuirdo  e  LesingriiM,  1869: 
Putelli  in  Giorn.  di  fil,  romama  2,  156.  —  Hss.  S.  /.  c.  —  Litt.  S.  ."Kusg.;  Martin, 
Ohsen' .  S.  98:  Sudre,  /.  c.  S.  90. 
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ro?i?ie?nc/it  Renart  (3398  8Silb.)  ^  namentlich  erbittert.  Er  lässt  Renart 
durch  die  ehrgeizige  Füchsin  bestimmen  nach  der  Krone  zu  streben. 
Renarts  GebaViren  entspricht  jedoch  kaum  dem  des  Prätendenten.  Er 
verübt  einige  Tücken  an  hegehrHchen  Tieren  und  Menschen,  worauf  jedes- 
mal die  moralische  Wegwi  isung  für  ch-n  Leser  folgt,  wird  dann  als  Minorit 
eingekleidet,  kündigt  dem  König  Nobel  aus  den  Sternen  sein  baldiges 
Ende  an  und  veranlasst  ihn  zur  Wahl  seines  Nachfolgers,  nachdem  be- 
reits durch  Isengrim  die  Barone  zu  diesem  Zweck  zusammengerufen  wor- 
den sind.  Die  aufgebotenen  Tiere  werden  im  Alphalu  t  unter  Tieren  mit 
fremdartigen,  erfundenen  Namen  aufgeführt.  Der  C.leissner  RcMiart  wird 
statt  des  Igels  König  und  missbraucht  sogleich  ihr  N'ertrauen.  Seine 
Reise  ins  Land  soll  bedeuten,  dass  ihm  die  ganze  Welt,  König  und  Geist- 
lichkeit in  Paris,  Papst  und  Kardinäle  in  Rom  u.  s.  w.  luildigen  und  die 
gleissnerische  Begehrlichkeit  die  Herrschaft  erlangt  hat.  I.ine  strenge 
Deutung  der  massenhaften  zerstreuenden  Einzelheiten  isi  nii  ht  durchrülir- 
bar,  und  die  längen"  erklärende  Auseinandersetzung  am  Sehlusse  enthüllt 
nur  die  Willkiu  Iii  hk(>ii  im  Gefüge  der  Fabel,  die  eine  Si)itze  gegen 
Jakobiner  und  Miiioriten  haben  soll.  Die  Schreibart  des  Verfassers  trifft 
man  nicht  leicht  wieder  an.  Starke  Inversionen  und  Wiederholungen  der- 
selben Wendungen  bei  ungewähltem  Ausdruck  machen  sie  schwerfällig. 
Aus  Flandern  stammt  auch  der  litterarisch  gebildete  Verfasser  eines  stark 
allegorisierenden  Renart  le  notivel  (8048  8Silb.)''^,  Jakemon  (jakemar) 
Gelee  von  Lille  (1288;  nachweisbar  bis  129g),  bei  (hin  (kr  Fuchs 
vlämisch  spricht.  Was  der  «neue»  oder  «kleine»  Renart  will,  ist  bei  dem 
Wechsel  in  Stoff  und  Darstellung,  dem  Wandel  von  Ernst  und  Scherz, 
Phantastik  und  Lehre  schwer  angebbar.  Bitterer  Humor  ist  die  Grund- 
stimmung, Vertreibung  der  Langeweile  vielleicht  die  Absicht,  eine  be- 
stimmte Richtung  hat  die  Satire  nicht,  und  die  unvermittelten  Übergänge 
bei  auseinander  liegenden  Dingen  beruhen  sichtlich  auf  Ungeschick  in 
der  Komposition.  Diese  ist  episodisch,  scenen-  oder  branchenartig  wie 
im  Fuchsroman.  Im  ersten  Buch  ( —  2630)  wird  haui)tsäclili(  ti,  ohne  An- 
deutung eines  zweiten  Sinnes,  von  der  Bekämpfung  tles  l'uehses  in  seiner 
Höhle  durch  den  Löwen  und  seine  Vassailen  erzählt.  Beim  Touriiier  zu 
Ehren  des  zum  Ritter  geschlagenen  Löwensohns  Orgueil  wird  der  tapfern 
Isengrimfamilie  von  Renart  Unbill  zugefügt.  Orgueil  erhält  in  der  Fuchs- 
höhle von  Ire,  Envie,  Avarisse,  Acide  u.  a.  eine  Krone  und  von  Proser- 
pina das  Höllenscepter ,  womit  der  Gegensatz  /wischen  einem  I\.()nigtum 
der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  aus-i  ilnu  ki  s(  in  kTumte.  Darauf 
zieht  der  neue  König  in  Begleitung  jener  FiLjuren  durcli  die  Welt,  um 
ihre  Leitung,  ohne  bei  Königen  oder  Geistliehen  auf  Widerstand  zu  stossen, 
zu  übernehmen,  während  Renart  in  Minoritentracht  seinen  Sohn  aus  Ge- 
fangenschaft befreit,  worauf  von  der  Gefälu  liehkeil  falsclier  Ratgeber  für 
den  Staat  gehandelt  wird.  Den  erwarteten  Entsclieidungskampf  zwischen 
Noble  und  Renart  ersetzt  ein  Friedensschluss  zwischen  Isengrim  und  seinem 
Feinde.    Das  zweite  Buch  reiht  derbe  Varianten  zu  Streiclu  n  Renarts  im 


'  Gedr.  bei  Meon.  Rom.  du  Renart  4  (1826).  1  tY.  —  Hs.  Hibl.  nat.  1446  (darin 
Mariens  Fabeln);  s.  Warnke.  Fabeln  der  Marie  de  Fr.  (1898).  Einl.  S  5  u.  329.  —  Litt. 
Hist.  litt.  22,  935;  Robert,  Fahles  ined.  1,  Einl.  S.  127;  Rotlie,  Les  romans  du  Renard 

(1845).  s.  302. 

2  Gedr.  bei  Meon,  Rom.  du  Ren.  4-  (1826),  S.  liö;  dazu  Varianten  bei  Chahaille, 
/.  c.   S.  365.    —    Ihv  (iiiit    Hilileini   ^.  Meon,  /.  r.  1.  Kinl.  S.  u:  lloii.lov,  yd.-ininna;:,- 
Giclee,  1874  (auch  n  M:»i.  de  la  S.^.\  des  scienees  de  Lille  1S7.I.        17  .  —  l.ili.  Ilvci 
/.  c.\  Rothe,  /. S.  ni;t.  litt.  22.  U37:  Robert,  /.  e    1.  Ki:il.  S.  i:{m:  K.Niani. 

Ree.  de  Motets  2  (18831,  S.  144    140.  1,V')— 8.  160. 
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alten  Renart  auf.  Er  hilft  dein  Löwen  bei  seinen  Bemühungen  um  die 
Leopardin,  hintergeht  den  hungernden  Kater,  stellt  sich  tot,  erleidet  des 
Katers  Geschick,  wird  wieder  von  den  Tieren  bei  Noble  verklagt  und  in 
seiner  Veste  neuerdings  belagert.  Er  entflieht  dann  und  begiebt  sich, 
womit  der  im  ersten  Teil  fallen  gelassene  Faden  wieder  aufgenommen 
wird,  auf  einem  Fahrzeug,  dessen  Teile  den  am  vollkommensten  im  geist- 
hchen  Stande  verkörperten  schlimmen  Eigenschaften  des  [Menschen  ent- 
sprechen, in  die  Hölle  zu  Orgueil  und  Proserpina,  um  ihren  Sohn  heraus- 
zuholen. Noble  seinerseits  besteigt  mit  Isengrim  und  Leopard,  deren 
Frauen  Renart  aufs  neue  Schimpf  angethan  hatte,  ein  Schiff,  das  aus  lauter 
Tugenden  zusammengesetzt  ist.  Es  kommt  zur  Seeschlacht,  wobei  die 
Laster  des  Renartschiffes  und  Tiere  des  Orients  entsprechenden  Tugenden 
des  Fahrzeugs  Nobles  entgegenwirken.  Orgueils  Sohn  erweist  sich  im 
Kampf  als  FeigUng.  Renart  wird  von  Noble  in  seiner  Burg  im  Orient 
bedrängt  und  schliesst  mit  ihm  zuletzt  Frieden.  Nobles  Tugendschiff  ver- 
schwindet, Noble  findet  es  bequemer  auf  Renarts  und  der  Dame  Guile 
Schiff"  nach  Haus  zu  faliren!  Der  Schluss  (V.  7337  ff.)  ist  z.  T.  erst  nach 
dem  Tode  des  Papstes  Nicolas  IV.  (1292;  s.  V.  7527)  und  dem  Fall 
von  Akkon  (i2gr;  s.  V.  75S3)  hinzugetreten  und  geht  mit  Jakobinern 
und  Minoriten,  Templern  und  Hospitalitern  wegen  Eigennutz  ins  Gericht. 
In  einer  Schlussapotheose  (auch  bildlich  in  den  Hss.  dargestellt)  erscheint 
der  gekrönte  Renart,  halbseitig  als  Templer  und  Hospitaliter  gekleidet  und 
mit  halbseitigem  Bart,  mit  seiner  Familie  auf  dem  Glücksrad,  das  sich 
nicht  mehr  dreht,  nachdem  in  allen  Ständen  und  Geschlechtern  nur  noch 
Renarts  und  Renarden  vorhanden  sind.  Mit  reichem  Detail  hat  Jakemou 
den  originellen  Seekrieg,  mit  Witz  die  Prosabriefe  zwischen  Noble  und 
Renart  ausgestattet.  Komisch  ist  die  Situation  der  drei  Frauen,  um  deren 
Liebe  geworben  wird.  Wenn  das  von  der  Geistlichkeit  geleitete  Renart- 
schiff ausser  den  Lastern  aber  auch  noch  den  menschlichen  Leib  mit 
seinen  Prädispositionen  dazu  bedeuten  soll,  so  handelt  es  sich  nur  um 
Umdäutung  von  vom  herein  nicht  klar  ausgeprägter  Gedanken.  Auch  die 
Grenze  zwischen  Menschen  und  Tieren  ist  verwischt,  wenn  die  Tiere  sich 
mit  Steinstossen  unterhalten ,  mit  Ringen  beschenken  ,  im  Krieg  Sold  be- 
ziehen u.  dgl.  Die  Tiere  singen  sogar  in  den  Hss.  mit  Melodien  ver- 
sehene Lieder,  darunter  solche  des  Adan  de  !e  Haie  (s.  250)  oder,  be- 
sonders beim  Mahl  (V.  7079  ff.),  Refrains  von  Chansoneten  und  Moteten. 
Mit  seiner  Lehre  verfolgt  Jakemon  nicht  nur  die  Absicht  eine  Besserung 
der  moralischen  Schäden,  für  die  er  Papst  und  Klerisei  verantwortlich 
macht,  herbeizuführen,  sondern  er  will  auch  praktisch  unterweisen,  wie, 
wenn  er  vor  den  Ammen  warnt,  die  sich  nicht  scheuten,  die  Pflegebefohlenen 
den  Sauen  anzulegen,  die  dann  ihre  Eigenschaften  auf  die  Kinder  über- 
tragen u.  dgl.  Trotz  aller  Verachtung ,  die  er  gegen  die  Geistlichkeit 
zur  Schau  trägt  (V.  7221  ff.),  ist  er  kirchlich  gesinnt.  Wortspiel  und 
Enjambement  scheut  er  nicht. 

Ein  nachgeahmter  Renart,  Renart  le  contrefait^,  in  Branchenform,  in 
sieben  Teilen,  wetteifert  mit  dem  Roman  de  Renart  in  den  zwei  noch 
nicht  veröffentlichten  Bearbeitungen  (g.  32000  V.,  SSilb.)  auch  lünsicht- 
lich  des  Umfangs.    Die  gegen  Geistlichkeit  und  Adel  gerichtete  Satire 


»  Hss.  S.  Wolf  in  Denksckr.d.  Wiener  Ak.  12  (1862)  S.  71 :  Rothe,  /.  c.  S.  460. 
P.  Paris,  Mss.fr.  3.  172;  Tarbe,  Peites  de  Ckampagtu  ant.  au  16'  s.  (1851).  S.  52; 
Robert,  Fables  inid.  1.  Ein!.  S.  48.  86.  133-  24<^.  348:  2.  lOl.  300.  365;  Notices  et  ex- 
irmts  V  (L'an  Vll);  Braunholtz,  ErsU  nkhtehrisü.  Parabel  (1884).  S.  75-  —  I-i".  S. 
Wolf,  Rothe.  Robert,  /.  f.;  Meyer,  Alexandre  le  Grant  2.  334. 
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tritt  hier  zurück  gegen  die  Unterweisung  und  Belehrung.  Die  Renartfabel^ 
die  wiederholten  Hoftage  des  Löwen,  die  Abenteuer  der  Tiere ,  die  An- 
klage Renarts  und  die  Aussöhnung  sind  nur  Vorwand  zur  Anknüpfung 
eines  Abrisses  der  Weltgeschichte  (bis  1328),  der  Darlegung  der  Folgen 
des  Sündenfalls  und  für  Mitteilung  von  Erfahrungen  und  Kenntnissen,  die 
dem  Verfasser  von  Wert  zu  sein  schienen.  Er  war  ursprünglich  Spezerei- 
händler  in  Troyes  (Chainp.),  dann  Kleriker  ohne  Weihen,  verheiratete  sich 
und  wurde,  wie  es  scheint,  Advokat.  Mit  seiner  Dichtung,  die  ihm  sein 
Leid  über  seine  Sünden  minderte ,  glaubte  er  eine  nützliche  litterarische 
Arbeit  zu  liefern.  Er  begann  sie,  nachdem  er  sich  im  Beginne  der  50ger 
Jahre  zur  Ruhe  gesetzt  hatte,  1319,  überarbeitete  sie  1328  und  schloss 
sie  um  1 340  ab.  Er  beruft  sich  auf  alte  Schriftsteller  und  Dichter  und 
verwendet  als  Nebenwerk  z.  B.  die  Erzählung  von  der  Trinkschale,  durch 
die  am  Artushofe  betrogene  Gatten  ermittelt  werden,  Thaten  Alexanders 
(g.  7000  V.)  nach  dem  Presbyter  Leo  und  Jehan  le  Nevelois  (s.  S.  817), 
die  Helden  der  Karlssage,  die  Geschichte  von  Octavian  (s.  798)  u.  a.  m. 

Schliesslich  ist  der  Sinn  der  Tierfabel  und  des  Tierschwankes  so 
sehr  vergessen ,  dass  umgekehrt  nach  Begriffen  Tiergestalten  konstruiert 
werden.  Das  geschieht  in  dem  satirischen  Jiornan  Je  Fauvel  (1870  8Silb. 
u.  m.,  rg. ;  pic.)  ^  mit  der  mule  Fam-aiti,  die  vorher  mehrfach  erwähnt  wird^, 
und  das  rote  Gold  und  die  dadurch  befriedigte  Genusssucht  bedeutet, 
um  derentwillen  alles  auf  den  Kopf  gestellt  und  Tugend  und  Pflicht  ver- 
leugnet wird.  Im  Renart  le  nouvel  (V.  7261  etc.)  reitet  auf  ihr  Renarts 
Schwester  Guile,  der  Betrug  (s.  auch  das  Schlussbild  das.) 3.  Die  Idee 
im  Fauvel,  d.  i.  das  von  allen  gestreichelte  goldbraune  Ross,  stammt  um 
so  mehr  aus  dem  Neuen  Renart  als  im  Fauvel  Rondeaux,  Motets,  Baiaden 
der  Schilderung  gleichfalls  beigemischt  sind  und  die  Einteilung  in  zwei 
Bücher  darin  beliebt  wurde.  Sie  entstanden  13 10  und  13 14.  Als  Ver- 
fasser der  mutigen  Zeitkritik  nennen  sich  in  Hs.  Bibl.  nat.  146  ein  Kleriker 
Frangois  de  Rues  und  ein  inessire  Chaillou  de  Pestain,  die  aber 
vielleicht  nur  für  Zusätze  in  Betracht  kommen.  Schulmässig,  unter  sati- 
rischen Seitenhieben,  wird  auseinander  gesetzt,  wie  Papst,  Kardinäle,  der 
König  von  Frankreich,  Prälaten,  Herzöge,  Ritter,  Ordensgeistliche,  das 
arme  Volk  und  Frauen  Fauvel  streicheln  und  ihm  dienen.  Vernichtende 
Kritik  wird  an  den  Bettlerorden  geübt,  die  Templer  werden  in  ihrem 
Prozess  für  schuldig  erkannt.  Die  abschreckende  Schilderung  Fauvels,^ 
dessen  Palast  mit  Bildern  aus  Renarts  Leben,  Trugschlüssen  und  Sophismen 
geziert  ist,  an  dessen  Seite  die  hässliche  Charnalite  mit  andern  Lastern 
sitzt  und  der  sich  mit  einer  Tochter  Fortunas ,  Eitelkeit,  in  Paris  (wohl 
absichtlich  gewählt)  vermählt  hat ,  soll  die  Wahrheit  und  die  Liebe  zu 
Gott  und  zur  Kirche  wieder  in  ihre  Rechte  einsetzen  helfen.  Nebenbei 
wird  mit  Basin  und  Maugis  aus  dem  karolingschen  Epos  und  mit  dem 
Rosenroman  exemplifiziert.  Eine  Interpolation  im  ersten  Teil  ergreift  Partei 
für  Philipp  den  Schönen.  Etliche  Strophen  aabccb  6Silb.  in  Hs.  Bibl. 
nat.  2139  dürften  nicht  geeignet  sein  die  Annahme  zu  rechtfertigen,  dass 
eine  ältere  Fassung,  in  dieser  Strophe  geschrieben,  bestanden  hätte.  Der 

1  Gedr.  in  JabrbfRELit.  7.  316;  437.  —  Hss.  S.  Ausg.  (H.-.  Bibl.  nat.  2140^; 
P.  Paris,  Mss.  fr.  1.  305:  G.  Paris  in  Hist.  litt.  32,  117;  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text. 
1.  47.  —  Litt.  Hisl.  liU.  l.  c.  S.  108. 

-  Z.B.  in  den  Gedichten  von  .\rras  Nr.  l6.  115;  s.  auch  Watriquet,  Nr.  II,  92; 
Renart  le  contrcfait  7.  Branche. 

*  In  Karbendruck  bei  Petit  de  Julleville.  Hist.  de  la  latv^.  el  de  la  litt.  2.  46: 
bez.  ältrer  bildlicher  Daistellungen  s.  Hist.  litt.  32.  III. 
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Ausdruck  ist  gelehrt,  klar  und  voll  Kraft.  In  den  zweiten  Teil  (von  Ger- 
vais du  Bus?)  wurden  in  Hs.  Bibl.  nat.  146  Stücke  aus  der  Contesse 
d'Anjou  (1316,  s.  S.  642),  dem  Toumiere  zwischen  Tugenden  und  Lastern 
nach  Huon  v.  Meri  (s.  S.  774),  eine  Beschreibung  von  Carnevallustbarkeit 
(chalivali)  mit  dem  Riesen  Hellequin  u.  a.  ohne  ersichtlichen  Grund  ein- 
gefugt. —  Federzeichnungen,  verschiedene  Verwendungen  des  Fauvel  dar- 
stellend, wurden  von  einem  Raoul  le  Petit  aus  Arras  (?)  am  Ende  des 
13.  Jhs.  schon,  wie  behauptet  wird,  mit  etlichen  satirischen  Erläuterungen 
versehen,  die  einen  Dit  de  Faui-aia^  in  8 Silbnern  zusammensetzen. 

2.  Weltliche  Verserzählung. 
A.  SCHWANK  is.  S.  610  ff.). 

LITT.     S.  §  79.  —  Hut.  litt.  23,  69  ff. 

219.  Hinter  der  Pflege  des  moralischen  Dits  tritt  die  des  Schwankes 
zurück.  Zwar  unterhalten  mit  ihm  noch  gebildete  und  höfische  Dichter 
wie  Rutebuef,  Philippe  de  Remi,  Huon  v.  Cambrai,  Jacques  de  Baisieux, 
Jehan  v.  Conde  und  Watriquet,  aber  nach  dem  Anfang  des  14.  Jhs.  ist  er  ver- 
schwunden. Das  Raffinement  in  der  Herausarbeitung  der  Pointe  hatte 
sich  inzwischen  noch  gesteigert.  Gewisse  Thema:::.  i;  das  von  der  ge- 
missbrauchten  Naivetät,  hatte  man  dagegen  falle:  .  andere  wurden 

in  trockner  Nacherzählung  imd  undeutlicher  .\ufiä>>  _  .  -r.uation  wieder- 
holt; neue  Stoffe  sind  nicht  selten. 

Von  einigen  der  neuen  Schwankdichter  kennt  man  die  Namen. 
Pseudonym  ist  aber  vermutlich  Cortebar  be-,  aus  dem  Beauvaisis ,  in 
dem  man  den  Verfasser  des  S.  613  erwähnten  Chevalier  ä  la  robe  ver- 
meille  vermutet.  In  derselben  Gegend  wie  dieser  Schwank  spielt  Corte- 
barbes  lustiger  und  gebildet  erzählter  Klerikerscherz  von  den  Trais  cn^eugUs 
Je  Compiegm  (324  8Silb.).  Einem  von  den  Blinden  wird  auf  dem  Wege 
nach  Senlis  von  einem  jungen  Kleriker  aus  Paris,  der  ihre  Blindheit  be- 
zweifelt, angeblich  ein  Byzantiner  eingehändigt,  woraufhin  die  drei  beim 
Wirt  eine  grosse  Zeche  machen,  die  keiner  bezahlen  kann,  da  jeder  den 
andern  für  den  Empfanger  des  Geldstücks  gehalten  hat.  Nachdem  sich 
der  Kleriker  an  ihrer  Verlegenheit  geweidet  und  den  Wirt  durch  die  Be- 
hauptung, der  Ortspfarrer  würde  die  Rechnung  der  Blinden  bezahlen,  ver- 
hindert hat  sie  zu  misshandeln,  redet  er  dem  Ortspfarrer  ein,  der  Wirt 
Sei  plötzUch  verrückt  geworden  und  veranlasst  ihn,  an  seinem  erst  be- 
trogenen, dann  gehänselten  Opfer  die  Teufelsaustreibung  vorzunehmen. 
Ein  Eustache  d'Amiens  trägt  xm  Bmichier  d" Abevile  (586  8Silb.,  rg.)^  in 
untadliger  Weise  den  Betrug  vor,  der  von  einem  Fleischer  dem  Pfarrer  ver- 
dientermassen  gespielt  wird,  der  ihm  schnöd  Herberge  auf  dem  Heimgang 
verweigerte,  indem  er  aus  des  Pfarrers  Schafherde  einen  Hammel  herausgreift 
und  dem  Pfarrer  zum  Geschenk  anbietet.  Darauf  lädt  ihn  der  Pfarrer  nicht 
nur  zum  Hammelbraten  ein ,   sondern  kauft  ihm  am  andern  Morgen  bei 


'  S.  G.  P.nris  in  Hisl.  Utl.  32,  111.  —  Hs.  S.  das.;  P.  Paris,  Mss.  fr.  4.  410.  — 
I.iit.  l.  c. 

*  Gedr.  bei  Montaiglon  et  Raynaud.  Ree.  gen.  (fernerhin  abgekürzt  Ree.  gär) 
1  Nr.  4  (2  S.  278);  Meon.  Fabl.  3,  398.  —  Hss.  S.  Ree.  gen.  2,  278:  Remania  26.  276: 
Bull,  de  la  Soe.  -des  arte.  lext.  22.  89.  —  I-itt.  u.  Bearb.  s.  Bedier.  Fabliaitx  S.  2 16.  246. 
276.  404.  43Ö.  446:  Ree.  gin.  2.  289:  Hist.  liU.  23.  139- 

*  Gedr.  Ree  gen.  3  Nr.  84  (S.  404)-.  -Meon,  /.  r  4.  1:  Mussafia.  Hs.  v.  Pama 
S.  571.  —  Hss.  S,  Ree.  gen.  5.  412:  Romania  24.  449  Nr.  7.5.  —  Litt.  Ree.  gin.  l.  c.  S.  420; 
Bedier,  S.  406:  Hist.  litt.  23.  142. 
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der  Kirche  auch  noch  das  Hammelfell  ab ,  obgleich  er  es  bereits  der 
Magd  und  der  «Dame»  des  Pfarrers  geschenkt  hatte,  die  ihm  in  der  Nacht 
zu  willen  gewesen  waren.  Den  kunstreich  vorgeführten  Streit  der  drei  um 
das  Hammelfell  und  um  die  Frage,  ob*  der  Pfarrer,  der  das  Ganze  bezahlt 
hatte,  oder  die  Anderen  mehr  Anspruch  darauf  hätten,  überlässt  der  kluge 
Dichter  den  Hörern  zu  entscheiden.  Triviale  Nacherzählung  ist  des  ]ehan 
le  Galois  v.  Aubespierre  (H.-Marne) ,  Ende  13.  Jli.,  Pläne  boursc  de 
sais  (434  8Silb.,  rg.) von  dem  reichen  Kaufmann,  der  nachahmenswerter 
Weise  der  braven  Frau  seine  Liebe  bewahrte,  statt  sich  von  einer  Dirne 
zur  Untreue  verleiten  zu  lassen.  Trubert,  der  Verfasser  des  lustigen 
Vihüti  büßet  (264  SSilb.)2,  der  mit  dem  Dit  de  l'Erberie  (V.  150)  viel- 
leicht Rutebuefs  Gedicht  (s.  S.  826)  meint  und  noch  dem  Ende  des 
13.  ]hs.  angehören  wird,  charakterisierte  mittels  des  Doppelsinns  des  Wortes 
i'ujfet  (Ohrfeige  und  Serviertisch)  dummkluge  Baueniart  und  erwarb  mit 
seinem  Scherz  die  beste  Gabe,  die  ein  Herr  den  Menestrels  für  ihre  Unter- 
haltungen in  Aussicht  stellte.  Sein  Bauer,  der  von  dem  brutalen  und 
filzigen  Seneschall  des  Herrn,  der  seine  Leute  bewirtet,  durch  eine  Ohr- 
feige bedeutet  wird  Platz  zu  nehmen,  giebt  nach  beendeter  Speisung  vor 
versammelten  Gästen  dem  Seneschall  kräftigst  das  empfangene  Büffet  zu- 
rück, weil  er  sich  mit  dem  Gespendeten  nicht  bereichern  wolle.  Mit  dem 
ähnlich  zubenannten  Didaktiker  Guillaume  (s.  S.  643  etc.)  ist  der  Menestrel 
Guillaume  le  Normand',  13.  — 14.  Jh.,  nicht  zu  verwechseln,  der  seinen 
Namen  mit  dem  unzüchtigen  Schwank  Prestre  et  Alhon  (452  SSilb.)  ver- 
band und  die  Täuschung  des  lüsternen  Priesters  durch  eine  Bürgerin  er- 
zählt, die  ihm  statt  ihrer  Tochter  die  Dirne  Alison  zuführte,  für  die  er 
teure  Geschenke  aufwenden  musste,  um  dann  noch  geprügelt  und  öffent- 
lich gebrandmarkt  zu  werden.  Die  Anekdote  berührt  sich  stärker  als  mit 
der  untergeschobenen  Braut  mit  dem  Fall  von  der  Unterschiebung  einer 
verkleideten  Person  zum  gleichen  Zwecke  in  Quintilians  Deklamationen 
Nr.  363  Vcstiplica  pro  domina*.  Die  Arbeit  eines  Schülers,  Jehan  Bras 
de  fer  von  Dammartin  en  Govelle  (Ile-de-Fr.) ,  der  sich  mit  seinem 
Gönner,  dem  Kanzler  Wilhelm  v.  Meau.x  (zw.  1228  — 1268)  akrostichisch 
nennt,  dürfte  der  Pamphille  (2573  SSilb.)^  sein,  der  sich  an  Schüler  wendet, 
zuletzt  auf  den  Graecismus  des  Eberliard  v.  Bethune  (s.  II  i,  38g)  hin- 
weist und  den  lat.  dialogisierten  Versschwank  (s.  II  i,  412.  427)  von 
Pamphilus  und  Galathea  rhetorisierend .  unter  Einmischung  allegorischer 
Figuren,  gelehrter  Anspielungen  auf  Aristoteles  und  Sydrach  und  rheto- 
rischer Termini  wiedergiebt.  Der  Held  ist  hier  ein  junger  römischer 
Kleriker,  der  das  reiche  Mädchen  aus  der  Nachbarschaft  liebt  und  sie  im 
Hause  der  hilfebereiten  Kupplerin  in  eine  Lage  bringt,  dass  die  Eltern 
die  Heirat  nicht  versagen  können.  Durch  die  mit  dem  Dialog  des  Origi- 
nals vermischte  erläuternde  Erzählung  hat  dasselbe  einen  Teil  seines  Reizes 
eingebüsst.  Aucli  die  Gespräche  werden  mehr  dem  Sinne  als  dem  Wort- 
laut nach  wiedergegeben. 


'  Gedr.  Ree.  ght.  3  Nr.  67  343);  .Meon.  /.  c.  3,  38:  Bediei ,  S.  461.  —  Hss. 
S.  Alisa;.  -  Litt.  11.  Bearb.  s.  Ree.  gen.  3,  3ö.t;  Sedier.  S.  442.  407:  Hist.  litt.  23.  187. 

*  Gedr.  Ree.  s^cn.  3  Nr.  80  (S.  3S7):  Meon.  /.  <-.  3  264  —  Hss.  S.  /.f.;  Romaiiia 
24.  449.  —  LiU.  B edier.  S.  464;  Hist.  litt.  23.  213. 

»  Gedr.  Ree.  gen.  2  Nr.  31  (,S.  310):  Meon,  /.  e.  4.427-  —  Hs.  S.  Ausg.  —  Litt. 
11.  Bearb.  s.  Ree  gen.  l  e.  S.  31I  :  Bedier.  S  437.  4-:3.  4öl:  .Vrfert,  Motivv.  d.  unter- 
gesehohenen  Braut  (lSq7\  S.  49. 

*  Auss.  Ritter  (1884V 

*  Hs.  BrQs-sel  4783.  —  Litt.  S.  BuU.  du  Biilioph.  helge  20  (1864").  vS.  lOl  ;  Hist. 
Ii::.  2u.  45:1:  Rev.  nit  1874,  11  S.  19Ö.    S.  auch  Muss;U'i:\.  JahrbfRELU.  8.  211  (ilal.). 
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220.  Die  anonymen  Fableaux  sind  zu  gering^em  Teil  ursprünglich, 
die  harmlosen  sind  z.  T.  lustig.  Frühlateinisch  war  der  Schwank  vom 
Schneekind  (s.  II  i,  179.  413)  vorhanden.  In  der  frz.  Bearbeitung  aus 
dem  Ende  des  r3.  Jhs.,  Vtnfant  remis  au  sokil  (148  8Silb.,  rg.) wird  die 
Empfängnis  durch  eine  der  ungetreuen  Frau  zufällig  in  den  Mund  gefallene 
Schneeflocke  bewirkt.  Das  Urteil  Salomos  oder  Quintilians  Deklamationen 
schwebten  im  Prfudovtc  t/tii  rescolt  son  compere  de  noicr  (78  8Silb.)'-  vor, 
wo  ein  Sot  den  Spruch  fällt,  dass  em  vom  Ertrinken  Erretteter,  der  seinen 
Retter  wegen  Verletzung  eines  Auges  verklagt,  wieder  ins  Meer  geworfen 
w^erden  und  dann  sein  Auge  zurückerhalten  soll.  Das  Recht  ist  ebenso 
in  Frage  in  dem  Povre  mercier  eines  <fjoli  clerc»  {260  8Silb.,  rg.)3.  2.  H. 
13.  Jh.,  der  von  dem  Pferd  erzählt,  das,  obwohl  im  Gebet  Gott  und  dem 
Landesherrn  von  seinem  Besitzer  anvertraut,  vom  Wolf  zerrissen  wird  und 
dessen  Preis  nun  dem  treuherzigen  und  zuversichtlichen  Kläger  zur  Hälfte 
vom  Landesherrn,  zur  Hälfte  von  einem  Mönch,  als  Vertreter  Gottes,  nach 
Richterspruch  erstattet  wird.  Betrug  wird  durch  List  wett  gemacht  in 
dem  Prestre  et  les  deiis  rihaiis  (282  8Silb.,  rg.)^,  worin  der  zum  Spiel  ver- 
leitete Priester  zwar  sein  Geld  einbüsst,  aber  durch  Klugheit  sein  Pferd 
wieder  erhält,  das  die  Falschspieler  nicht  reiten  können.  Ebenso  neu  ist 
der  auf  einem  Aussprachefehler  beruhende  Spass  von  den  Dmx  Anglois  et 
fiine/  (116  8Silb.)'',  wo  der  nach  Lammbraten  {agnel)  verlangende  er- 
krankte Engländer  Fleisch  vom  Esel  tasncl)  erhält,  weil  sein  allerlei  Quid- 
proquos  redender  Landsmann  beim  Verkäufer  anel  statt  agnel  verlangt  hatte. 
Die  froheste  Laune  spricht  aus  dem  schalkhaften  Schlaraffenlandschwank 
De  la  coquaigne  (186  SSilb.)^.  Den  Weg  dahin  hat  der  Verfasser,  der 
ihn  von  Rom  aus  fand,  leider,  wie  er  am  Schluss  versichert,  vergessen, 
als  er  die  Freunde  dahin  führen  sollte.  Aber  vollen  Ersatz  für  die  glück- 
liche, nicht  wiederzufindende  Stadt,  in  der  man  je  mehr  gewinnt,  je  mehr 
man  schläft,  viermal  Oster-  und  Johannesfest  feiern  kann,  ein  Bach  voll  des 
edelsten  Weines  fliesst,  die  gedeckten  Tische  auf  den  Strassen  stehen 
und  die  Häuser  mit  Schinken  belegt  sind,  während  Fladen  vom  Himmel 
regnen  und  Frauen  und  jungfrauen  jedem  entgegen  kommen,  erkennt  er 
in  der  Zufriedenheit  mit  dem,  was  man  hat. 

Mancher  kräftige  Ehemännerschwank  wirkt  als  Würze  zwischen  ernsten 
Dichtungen  in  den  Mischhandschriften.  In  Bibl.  nat.  837,  Ende  13.  jh., 
tritTt  man  den  raffinierten  und  komplizierten  Scherz  vom  Sot  Chevalier  (218 
8Silb.,  rg.;  Ardennenj'  an,  in  dem  der  Blödigkeit  des  jungen  Ritters  gegen- 
über seiner  Frau  die  Schwiegermutter  abzuhelfen  weiss.  Ferner  Le  fei-re 
de  Creeil  (80  8Silb.;  pic.)^,  vom  Schmied,  der  seine  Frau  auf  eine  Probe 


1  Gedr.  Ree.  gin.  1  Nr.  14  ^s.  2  S.  2C)6);  Meon,  /.  c.  3,  215.  —  Hs.  S.  Ree.  gen. 
l.        Romaiiia  24,  449  Nr-  73-  —  Litt.  u.  Bearb.  s.  Ree.  gen.  2,  296:  Bedier.  S.  416. 

-  Gedr.  Ree.  gen.  1  Nr.  27  (s.  2  S.  307);  Meon,  l.  e.  1.  87  — -  Hs.  S.  Ausff.  — 
Litt.  Hist.  litt.  23,  210. 

ä  Gedr.  Ree.  gen.  2  Nr.  36  (S.  321);  Meon,  /.  e.  3,  17:  Robert,  Fabliatix  ined. 
(1834).  S.  6.  —  Hs.  S.  Ree.  gen.  —  Litt.  u.  Be;irb  s.  Ree  gen.  2.  322:  Bedier,  8.406; 
I/isi.  litt.  23.  162. 

*  Gedr.  Ree.  gen.  3  Nr.  62  (S.  336).  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Bedier,  S.  460. 

5  Gedr.  Ree.  gen.  2  Nr.  46  iS.  332);  Robert,  /.  e.  S.  n.  —  Hs.  S.  Ree.  gen.  — 
Litt.  Bedier,  S.  4OO;  Hist.  litt  23,  105. 

*  Gedr.  bei  Meon,  Fail.  4.  17-  !!  das.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  149. 
Grin)m.  Märehen  Nr.  158;  dazu  Bd.  3  _ 

Gedr.  Ree.  gen.  I  Nr.  20  (s.  2       -  -i.  /.  c.  4.  2öö.  —  Hs.  S.  Ree.  gen. 

—  Litt.  Hist  litt.  23.  165. 

s  Gedr.  Ric.  gen.  1  Nr.  21  (s.  2  S.  30 1);  Meon.  /.  c.  4.  265.  —  Hs.  S.  Ree.  gen. 

—  Bearb.  s.  I.e.:  Bedier,  S.  41S. 
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Stellt,  der  sie  nicht  gewachsen  ist,  und  sich  durch  Prügel  ihrer  Treue 
fcrnc'iiiiii  versichert.  Auch  l.cs  d'riis  r/iaiii^eor  (288  8Silb.;  frz.)',  die  in  ge- 
wählterer S]ir;u  he  1  ,a  Dame  iiiii  .^e  xciigea  du  Chevalier  (s.  S.  623)  wieder- 
holen; die  willi-e  Daiue  rächt  siili  an  dem  feigen  T.iebliaber,  der  sie 
blosstellle  ,  indem  sie  ihn  zur  Strafe  dal'iir  im  I^ad  mit  ihr  \ om  eignen 
Gatten  iiberrasclieii  lässt,  der  Dank  ihrer  T.ist  jedoi  h  die  Lage  nicht  über- 
schaut. Ebenso  atimingslos  bl(Mbt  (Um-  Khemann ,  der  sieh  mit  si'iniT 
Schlauheit  briist<'t  ,  in  /.d  s.ii mrt-s^,-  (  i  i  (>  cSSilb.)-,  oligleich  er  in  reelit 
tlurchsichtigen  Wurien  über  (he  \'( irj finge  beim  angebhclieu  Aderlass  von 
seiner  nngrtren<Mi  Kran  unterriehii  1  \vir(L  Auch  die  Schreiber  von  andern 
Hss.  hab(Mi  Gelallen  an  der  r:.  Irt,  oder  rvV/7/c  //va/za/c  ( 228  8Silb.,  rg.)  3 
gefunden,  die  es  dahin  luin^^t,  dass  ein  lunkrr  sie  enf.veder  als  Ahitter 
anerkennt  oder  sie  über  einen  l'"lnss  tr;!-!,  wobei  sie  Ilm  küssen  kann, 
oder  ihre  Lüsternheit  Geniige  liiicU't.  In  Iis.  Hibl.  nat.  2554.S,  1  ■;.--'4-  |h., 
liest  man  D'iine  seiih  l\u>h  iiui  scr-,-cit  C  clh'7\iiitis  (idj  SSilli.)  *.  Sie  über- 
nimmt die  Leistungen  ihrer  Nebenbulileriimen,  (He  sie  aus  Neid  beseitigt 
hat,  bei  deren  Rittern  im  (  )rient.  In  (1<  r  Üerner  Iis.  Nr.  S5|.  M- 
trägt  ein  durch  Scham  nicht  liei'.ini;:  'n  r  l  'i  zfihler  ein  gli'ich wei  tiges  Parallel- 
stück zu  dem  Sot  Chevalier,  die  '  ' ■  in;oglielikeiten  nm  seinc>s  Zweckes 
willen  häufend,  in  Soriscte  äis  |  «S.^ilb.,  rg.;  I'r/,. ;  olme  Anfg.) ', 
oder  vom  Mäuschen  vor.  Der  jungi  Hauer,  (h  n  -^eim  l'rau,  uin  die  erste 
Nacht  dem  Priester  einräumen  zu  koiuien,  ans^elnekt(  ,  damit  er  den  bei 
der  Mutter  vergessenen  c.  hole,  enideekt  das  (hsnehie  im  Werg  und 
lindet  es,  obgleich  es  ihm  dur.  h  ILue^ehiek  >  Mi-elilniifie.  bei  seiner  Frau 
wieder,  nachdem  der  Priester  iulriediL;t  svoiden  i>i.  Die  Ms.  lübl.  nat. 
19152,  13. —  14.1h.,  entli.r.i  au>-.'i  dei  in  den  Hordeois  rihaes  (s.  S.  878) 
V.  290  bezeichneten,  also  ikhIi  der  _\  II.  de.->  i  ih.  angdioi  igen  Zote 
Du  fotcor  (382  8Silb.)6,  der  durch  sein  GeM-li,iH  ei„  o  icher  Mann  wird, 
auch  eine  mit  psychologischem  .'sinne  ansm  tnln  le,  liii.  rarisehe  .Xnspniche 
machende  und  als  Beispiel  gedachte  l'T/;ililnng  vuni  liebekranken  Junker, 
GuilLitu/tcaa  faucon  h'>\\h.\'.  der,  .abgewiesi'u  von  seiner  llc-irin,  sich 
der  Bestrafung  und  dem  1  lung(  1  tod(  aussetzt,  statt  von  ihr  zu  lassen,  abi  r 
durch  eine  kluge  Wendung  im  C.e-i  l  ii  h  von  ihr  gerettet  und  schliesslich 
erhört  wird.  Zu  ermitteln  ist,  nacii  welcher  Iis.  das  Fableau  von  der  List 
der  Frau,  die  sterben  wollte,  De  la  fcvu'  (]ui  dist  qu'elle  7H07-roit  {j^t  8Silb.)^, 
gedruckt  ist,  die,  von  ihrem  Manne  mit  dem  Liebhaber  auf  dem  Wege 
zum  Walde  erblickt,  durch  jenes  Vorgeben  ihn  bewegt  den  Vorwurf  der 
Untr e u e  zu rü ckz u n eh m en . 

Strophische  Form  wird  nur  bei  zwei  Schwänken  von  verschiedenem 
Inhalt  angetroffen.     Den   einen   lustigen,    eine  Variante   zum  versteckten 

»  Gedr.  Ree.  gm.  1  N  -  M        .  I.  c.  \\.  2."^.  -  Hs.  S.  Är. 

—  Litt.  u.  Bearh.  s.  /.  c.  2. 

■«  Gedr.  Ree.  <^m.  1  N,      ,        .     .    ;     ,     i  '.  e.  A.  4.=,!.  —  Hs.  S.  Ree.  gäi. 

—  Hearb.       B  edier,  S.  426. 

ä  Gedr.  Ree.  gen.      Nr.  12()  (S.  3,50;  412);  M(?on,  l.  c.  3,  153.   —   Hss.  S.  Ree. 

gen.  —  Br:,:!.,  <.  /.  ,-.  S.  :(,-,7;  IlisLlilt.  1%  164. 

•*  (.  I   Nr   26  (s.  2  S.  306):  M(?()n,  /.  c.  3.  61.  —  Hs.  Ree.  gen.  - 

Bearb.  s.  I              ^  i  :  s 

.  Nr.  lor,  (S.  279);  M«^on,  AW  Ree.  1,  310.   —   Hs.  S.  Ree. 
gen.  ~  \.\\\.  ~~ 

^  (■..  .!•  e    28       2  S  307);  ÄK'On,  Fahl.  4,  204.  —  Hss.  S.  Ree.  ghi. 

1.  c   —  biti,  1;  -  M". 

'  lic!:.  e   Meon,  /.  c.  4.  407.  —   Hs.  S.  Ree.  gen.  — 

Litt.  11.  Beaile    -  .   j;!.  l8l. 

*  Ge  h.  Ii.  J  .  ..  ..t..-e    .;  >.:.::indy,  S.  152  (s.  das.  S.  45). 


4-  Zeitabschnitt:  Schwank.    Moralische  Erzählung.  907 


Priester,  überliefert  das  Mariale  von  1325.(3.  229),  Le  prestre  qui  fu  mis 
au  lardier  {22  Str.  a5b5abbi2Ci2Cc)^.  Der  entdeckte  Sünder  muss  sich  darin, 
um  der  Strafe  zu  entgehen,  in  einem  Speckkasten  zum  Markt  tragen  lassen, 
den  Bruder  daraus  lateinisch  um  Hilfe  angehen  und  solange  lat.  mit  ihm 
reden,  bis  ein  hoher  Preis  für  den  lat.  Speck  erzielt  ist.  Der  Verfasser 
hält  Wort,  wenn  er  erklärt,  nur  Worte  sans  vilonnie  gebrauchen  zu  wollen. 
Der  Gegenstand  schien  ihm  offenbar  auch  satis  vilorüe  zu  sein.  Erkenn- 
baren Zweck  hatte  die  Eigenform  in  dem  andern,  mehr  im  Charakter  des 
Guillaume  au  faucon  gehaltenen  Gedicht  von  der  Chasklaine  de  S.  Gille-, 
Hs.  Eibl.  nat.  837,  Ende  13.  Jh.,  eine  dramatische,  jedenfalls  pantomimisch 
vorgetragene  Scene,  die  hauptsächlich  aus  Gespräch  mit  bekannten  Lieder- 
zeilen am  Ende  der  35  Strophen  (aabbccdj,  8Silb.,  pic.)  besteht,  die  mit 
Worten  der  vorangegangenen  Liedzeile  auch  beginnen.  Freilich  ist  das 
Gespräch  noch  mit  erzählendem  Text  vermischt,  so  dass  die  Umbildung 
des  Schwankes  in  die  dramatische  Form  noch  nicht  soweit  gediehen  ist, 
wie  sie  es  im  12.  Jh.  in  gleichartigen  lat.  Gedichten  war  (s.  II  i,  427). 
Der  Vortragende  hatte  immerhin  auch  hier  die  verschiedenen  Redner 
durch  die  Stimme  zu  markieren.  Die  beteiligten  Personen  sind  der  Schloss- 
herr, seine  Tochter,  der  werbende  reiche  Vilain,  den  sie  verabschiedet 
und  der  Junker,  der  sie  im  Beisein  der  Andern  entführt.  Die  Schluss- 
zeilen der  Strophen  sangen  die  Hörer  vermutlich  mit. 

B.  MORALISCHE  ERZÄHLUNG. 

22  1.  Die  moralische  Erzählung  ersetzt  den  Li7i.  Sie  ist  aber  nicht 
seiner  phantastischen  Welt  entnommen,  sondern  aus  dem  Leben  gegriffen 
und  will  nicht  Teilnahme  wecken,  sondern  Exempel  sein  zu  Lehre  oder 
Warnung.  Verfasser  solcher  Verserzählungen  sind,  neben  den  frülier  er- 
wähnten Ditdichtern,  nur  zwei  aus  der  2.  H.  des  13.  jhs.  mit  Namen  noch 
bekannt.  Aus  dem  Legendarischen  ins  Weltliche  übertrug  unter  ihnen 
der  sonst  nicht  begegnende  Richart  Bonier^,  2.  H.  13.  Jh.,  das  Theo- 
philusmirakel  in  seinem  ]\Iitleid  nicht  weckenden  Vilain  qui  dona  son  ame 
au  diable  {222  SSilb.),  worin  der  Teufel  den  Armen,  dem  er  auf  seine 
Bitte  Reichtum  und  Wohlleben  verschaffte,  nach  verabredeten  Mahnungen 
in  Gestalt  körperlicher  Leiden  vor  seinem  Ende,  in  die  Hölle  abführte. 
Der  zweite,  Bernier^,  Ende  13.  Jh.,  der  wie  Cortebarbe  (s.  S.  903)  sich 
Nachruhm  von  seinen  Werken  verspricht  und  der  dem  Beispiel  folgen 
will,  das  die  früheren  Dichter  den  Menestrels  der  herabgekoramenen  Zeit 
hinterliessen,  giebt  in  der  durch  ihre  realistische  Schreibart  alles  greifbar 
nahebringenden  Erzählung  Houce  partie  (416  V.)  der  in  allen  Litteraturen 
bekannten ,  hier  nachempfundenen  Geschichte  vom  undankbaren  Sohne 
zuerst  eine  in  allen  Teilen  motivierte  Fassung.  Der  Sohn,  der  bei  seiner 
Verheiratung  vom  Vater  das  ganze  Vermögen  erhalten  liatte ,  ihn  aber, 
als  er  gebrecyilich  geworden  ist,  auf  Betrieb  seiner  Frau  aus  dem  Hause 
stossen  will,  wird  seines  Undanks  durch  seinen  kleinen  Sohn  inne ,  der 

'  Ge.lr.  Ree.  g'a.  2  Nr  (S.  311);  Romania  3.  103.  —  Hs.  S.  Ree.  gen.  —  Litt. 
Bedier,  S.  4j6:  N.ietetuis.  S.  169. 

*  Gedr.  in  Selm  Itz-Gora,  Zwei  altfrz.  Dichtungen  (1899)  S.  1;  Ree.  gen.  1  Nr.  11 
(s.  2  S.  293):  Meon.  /.  c.  3,  369.  —  Hs.  S.  Ausg.  —  Litt.  Schultz-Gora,  /.  c. ;  o. 
S.  667;  Naetebus,  S.  143- 

'  Gedr.  Ree.  gen.  6  Nr.  141  (S.  1,59).  —  Hs.  S.  Ausg.  —  Bearb.  S.  das.  S.  iCk). 

*  Gedr.  Ree.^gen.  1  Nr.  5  (s.  2  S.  289):  Bartsch,  Ckrest.  S.  303:  Meon,  FaM. 
4.  47^.  —  Hs.  S.Ree,  gen.  —  LiU.  u.  Bearb.  -S.  Ree.  gen.  2,  290;  Bedier,  S.  167.  289. 
420.  434.  447;  Rajna  in  Romania  lO.  2;  Hist.  litt.  23,  192. 
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dem  Grossvater  beim  Abschied  nur  die  Hälfte  einer  Pferdedecke  zu  seiner 
Bekleidung  zugestehen  will,  um  den  Rest  später  dem  Vater  geben  zu 
können,  wenn  er  diesen  aus  dem  Hause  stossen  würde.  Die  lediglich 
ulilislische  Folgerung,  die  Bernier  aus  dem  Falle  zieht,  wonach  die  Eltern 
den  Kindern  nicht  das  ganze  Vermögen  zur  Verfügung  stellen  sollen,  kehrt 
merkwürdigerweise  aucli  in  der  nur  umrissartigen  anonymen  Fassung  De 
hl  Jiotict'  (184  SSilb.,  rg.) i.  H.  14.  Jh.,  wieder,  die  die  Motivierung 
fallen  lässt  und  die  Figuren  stark  vergröbert. 

222.  Die  Themata  der  anonymen  Erzälilungen  gehören  ebenfalls  in 
einem  Teile  zu  tien  populären  Beispielen  und  werden  der  Zeit  in  ver- 
schiedener Weise  angepasst.  In  seine  Zeit  verlegt  und  fast  ganz  in  Ge- 
spräch umgesetzt  hat  der  Verfasser  des  Couriois  d'Arras  (716  V.,  meist 
SSilb.,  oder  aabccb  oder  aaaa,  Alex.) 2,  2.  H.  13.  Jli.,  die  Parabel  vom 
Verlornen  Sohn,  die  er  lebendig  und  volkstümlich  auseinandersetzt  und 
für  die  er  zum  Mittelpunkte  eine  ausgeführte  Wirtshausscene  gemacht  hat. 
Vermutlich  einer  Übersetzung  des  Anonymus  Neveleti  (s.  S.  895)  gehört 
der  BoutilUcr  ei  Ic  Jiii  (80  8Silb.)3  an,  worin,  wie  in  der  Fabel  (Nr.  59) 
Venu  Pincerna  und  Judaeus,  der  Ibycus  in  der  Geschichte  von  den  Kra- 
nichen, durch  einen  jüdischen  Kaufmann  ersetzt  ist,  den  der  Muntlschenk 
eines  Königs  tötet  und  beraubt,  die  Kraniche  aber  durch  Rebhühner  ver- 
treten sind ,  die  beim  I\Iorde  vorüberllogen  und  zum  Verräter  an  dem 
INIörder  werden.  Denn  er  hatte  sicli,  als  später  Rebhühner  an  der  Tafel 
des  Königs  serviert  wurden,  nicht  enlhalten  köinien  laut  aufzulachen  und 
musste  sich  selbst  anzeigen,  da  der  König  Auskunft  über  sein  Gelächter 
verlangt  hatte.  Aus  dem  Dolopathos  (s.  S.  Ö09)  war  das  Beispiel  vom 
Greise,  seines  Sohnes  bester  Freund  und  Feind,  bekannt,  das  der  Ver- 
fasser einer  altertümlich  klingenden  Bearbeitung  in  der  Iis.  von  Pavia, 
Anf.  14.  ]h.  (37  Str.  aaaa,  Alex.)'*,  nicht  nur  dadurch  abschwächt,  dass  er 
es,  nur  weil  es  sich  um  Weisheit  handelt,  in  die  Zeit  Salomos  verlegt, 
sondern  auch  dadurch,  dass  der  verborgen  gehaltene  Greis  die  Frau  des 
Sohnes  als  dessen  Feindin  dem  Salomo  vorführen  lässt,  der  hierin  eine 
besondere  Klugheit  erkennt,  um  derentwillen  Greis  und  Sohn  für  ihren 
Ungehorsam  unbestraft  bleiben  sollen.  Einige  dieser  Erzählungen  nehmen 
legendarisclie  Bestandteile  auf.  Derart  sind  die  Deux  c/nvtilters  (444 
8Silb.,  rg.)'',  Hs.  Anf.  14.  Jh.,  von  zwei  Brüdern,  einem  des  Todes  ge- 
denkenden, trübsinnigen,  und  einem  lebenslustigen,  der  von  dem  andern 
bei  einem  Feste  eine  frohe  i\Iiene  fordert,  aber  im  Zweikampf  mit  ihm, 
zu  dem  er  ihn  wegen  Nichterfüllung  der  Forderung  zwang,  unterliegt.  V.r 
erkennt,  dass  er  Unmögliches  verlangte  daran,  dass  er  dem  Befehl  zu 
lachen  ebensowenig  nachkommen  kann ,  als  ihm  zwei  Ritter  die  Spitzen 
ihrer  Schwerter  auf  den  Leib  setzen.  Im  Herzen  des  Bruders  aber  fand 
sich  nach  seinem  Tode  ein  Kruzifix.  Weiter  der  sinnvolle  Jeu  de  dez 
(32  Str.  aaaa,  Alex.;  pic.)^,  der  die  Erfnuiung  des  Würfelspiels  und  seine 

'  Gedr.  Ree.  s;cii.  1  Nr.  \\0  :<oy).  —  Iis.  d.is. ;  Stengel,  Milt.  aus  frz. 
nss.  S.  38. 

-  Gedr.  bei  Meoii,  yV.  Ree.  1,  3ö6.  —  Ilss.  S.  Naetebus.  S.  Iö7;  Miissalia. 
Hs.  V.  Piwia  .S.  590.  —  Litt.  Hist.  litt.  1%  70. 

»  (Sclr  hei  lnl.in,<l.  Ic'!'--'  .'/  ^<ihHindy  S.  14ö-  —  Hs.  S.  das.  S.  40-  —  I-ilt. 
S.  bei  1'  '  ;:/.  Text  Nr.  60);  bei  Ii 011  er.  Gemma  Nr.  ()l 

(Grimms  \!  "^ftö,  zu  Nr.  llft. 

*  (.r        ,     \i  i  ,  :^  —  Litt.  Das.  S.  602. 

■■^  C.e.ii.  in  Koiiuiiui  (1.  2>S.  —  11.-.  S.  das.  S.  l. 

'■■  Gedr.  bei  Jubiiial.  X0147'.  Ree.  >,  2-H).  —  Us.  S.  das.  —  I.itt.  //ist.  Litt.  IX 
Naetebus,  S.  70. 
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verderbliche  sittliche  Wirkung  erklärt.  Ein  dem  Teufel  ergebener  rö- 
mischer Senator  erfand  es  unter  dessen  Eingebung.  Er  erschlug  einen 
seiner  ^Mitspieler  im  Zorn,  wurde  vom  zweiten  Mitspieler  deshalb  ermordet 
und  veranlasste  so ,  dass  auch  dieser  den  Tod ,  am  Galgen ,  erlitt.  Die 
Augen  des  Würfels  bedeuten  die  Missachtung  Gottes,  Christi  und  der 
Jungfrau,  der  Dreieinigkeit,  der  vier  Evangelisten,  der  fünf  Wunden  Christi 
am  Kreuze  und  der  Schöpfungstage.  Dem  Märchen  nähert  sich  Merlin  tt 
Merlot  oder  Le  vilaiu  asnier  (56  Str.  aaaa,  Alex.)  %  verschieden  von  dem 
gleichbetitelten  Schwank  (S.  619),  da  hier  von  zwei  armen,  arbeitsamen 
Brüdern  die  Rede  ist,  die  %om  Verkauf  des  Holzes,  das  sie  auf  Eseln 
zur  Stadt  schatTen,  ihr  Leben  fristen,  und  deren  einem  der  Zauberer 
Merlin,  der  ihm  in  einem  Baume  erscheint,  zu  einem  Schatz  verhilft.  Statt 
aber  je  länger  je  mehr  Achtung  dem  Geber  zu  bezeigen,  bestürmt  er 
Merlin  mit  immer  grösseren  Wünschen,  bis  das  Unglück  über  seine  Fa- 
milie hereinbricht  und  er  nach  Verlust  von  Vermögen  und  Ehren  wieder 
in  Armut  und  Verachtung  zurücksinkt.  Besser  als  hier  war  der  Stoft"  im 
ersten  Buche  der  Vie  des  peres  (s.  225)  für  ein  ]\Iirakel  verarbeitet  worden. 
Lebenserfahrung  und  Lebensklugheit  sprechen  aus  anderen  Exempeln.  Niclit 
klar  ist  die  Lehre  in  dem  ungedruckten  Sot  ie  conte,  Hs.  Ende  13.  Jh.-, 
von  dem  reich  gewordenen  Narren  und  Ratgeber  eines  Fürsten,  der  auf 
den  Rat  des  Narren  das  zu  Gunsten  seiner  fürstlichen  Angehörigen  auf- 
gestellte Testament  umstösst  und  sein  Vermögen  den  Armen  vermacht. 
Eine  Moral  ist  auch  in  den  schalkhaften  Estais  du  siede  (268  SSilb.)^ 
nicht  eigens  angegeben,  wo  ein  Unbeständiger  es  in  verschiedenen  Ständen 
versucht  und  sich  im  geistHchen  Stand  wohl  mit  dem  bequemen  Leben, 
aber  nicht  mit  dem  anstrengenden  Denken,  im  Kaufmannsstand  mit  dem 
Gewinn ,  aber  nicht  mit  den  Gefahren  der  Seefahrt ,  im  Bauemstand  mit 
dem  Landleben,  aber  nicht  mit  einer  Missernte  einverstanden  findet,  schliess- 
lich aucli  im  Ehestand  scheitert  und  sich  vom  Leben  abwendet,  um  estii- 
dier  astronomiel  Drei  ähnlich  angelegte  Stücke^  einer  Brüsseler  Hs.,  Anf. 
14.  jh.,  könnte  man  demselben  Verfasser  zuschreiben.  Das  erste  ist  eine 
Anekdote  von  einer  vergessenen  Feile,  Liwe  (57  SSilb.),  durch  die  ein 
Official  zuerst  den  Anfertiger  am  Place  Maubert,  dann  den  Käufer  und 
mit  ihm  die  Diebe  ermittelt ,  die  sie  gebraucht  hatten.  Die  zweite  Ge- 
schichte vom  Menesti-ier  envoii  par  l'espose  (54  SSilb.;  rg.)  soll  den  Satz 
exemplifizieren ,  dass  man  die  Leute  nicht  nach  den  Kleidern  beurteilen 
dürfe,  durch  den  heimkehrenden  Menestrel,  der  einem  einfach  gekleideten 
Herrn,  der  ihn  bezahlen  soll,  geringschätzig  entgegentritt  und  vernimmt, 
dass  bereits  ein  anderer  Menestrel  den  erwarteten  Lohn  von  dem  Herrn  er- 
hielt. Eine  Erfahrung,  die  später  Eustache  Deschamps  nicht  müde  wird 
zu  wiederholen,  dass  nämlich  der  Rechtschattcne  am  Hofe  neben  dem 
Heuchler  den  Kürzeren  ziehe ,  soll  die  etwas  künstlich  konstruierte  Ge- 
schichte vom  Singe  qiii  contrtßst  1' emperaour  (62  SSilb.)  deutlicher  machen, 
der,  nach  dem  Muster  des  Hofes  seines  ehemaligen  kaiserlichen  Herrn, 
mit  den  Tieren  einen  Hof  einrichtete,  den  reclitschafienen  Mann  jedoch,  von 
welchem  er  seine  Hofleute  gelobt  zu  sehen  erwartete,  der  aber  Affe 
nannte,  was  Affe  war,  misshandeln  Hess,  während  er  dem  heuchlerischen 
Lobredner  Ehren  erzeigte. 

'  Gedr.  hei  Jubin.il,  I.e.  1.  128.  —  Hs.  S.  das.  —  LiU.  Hist.  litt.  23.  119:  Nae- 
tebus.  S.  65. 

«  Hss.  Bibl.  nat.  378    25066.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  167. 
ä  Gedr.  Ree.  gen.  2  Nr.  44  (,S.  264).  —  Hs.  S.  das. 

*  Gedr.  in  Jubinal,  Lettres  h  Salvandy  S.  147 — 150.  Hs.  S.  das.  S.  45. 
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C.  ROMANTISCH-HEROISCHE  VERSERZÄHLL  NGEN'. 

223.  Sic  entsprechen  den  grossen  Epen,  die  eigentümliche  Schick- 
sale von  sagenhaften,  historischen  oder  erfundenen  Personen  vorführen, 
und  behandeln  in  derselben  metrischen  Form,  gern  auch  in  der  4zeil. 
Alexandrinerstrophe,  alte  und  neue  Epenstoft'e;  der  Ursprung  der  Gattung 
ist  daher  im  Epos  zu  suchen.  Absicht  ist  Erbauung ,  Bewunderung  und 
Rührung  hervorzurufen. 

Legendarisch  ist  die  kurze  Nacherzählung  des  Lebens  von  Atnis  et 
Aviilun  (g.  1250  8Silb.)'  geraten,  die  wohl  erst  nach  der  INIitte  des  13.  Jhs. 
in  England  entstand,  den  bürgerlichen  Konflikt  nachdrücklich  herauskehrt 
und  sich  auf  die  wesentlichen  Stücke  der  epischen  Geschichte  von  den 
beiden  Freunden  (s.  S.  570)  beschränkt.  Der  Stil  ist  volkstümlich.  Die 
jüngste  Hs.  setzte  historische  Namen  ein.  Ergreifend  sind  die  Aneles 
(195  Str.  aaaa,  Alex.)  2,  die  von  ihrem  seiner  Aufgabe  viel  schuldig  blei- 
benden Verfasser  einer  vermutlich  in  Spanien  lokalisierten  Anekdote  nach- 
erzählt wurden ,  und  einer  Autfassung  von  dem  Werte  des  unbefleckten 
Namens  entspringen,  die  nirgends  zur  Zeit  noch  wieder  begegnet.  Die 
Dame,  die  auf  der  Wallfahrt  nach  S.  Jacob  sich  scheinbar  mit  dem  junker, 
der  ihr  hartnäckig  nachstellte,  einliess,  wird,  obgleich  sie  von  demselben, 
nachdem  er  im  Zweikampf  mit  dem  Gatten  tödlich  getroffen  ist,  für  un- 
schuldig erklärt  wurde,  von  ihrem  Vater  gleichwohl  für  des  Todes  auf 
dem  Scheiterhaufen  würdig  vor  versammelten  Gästen  erklärt  und  von  dem 
linstern  Gatten  darauf  in  einem  Schiitchen  nach  abgelegter  Beichte  den 
Wellen  preisgegeben.  Nach  Spanien  gerettet,  erbaute  sie  mit  Unterstützung 
eines  reichen  Mannes  dann  ein  Kloster.  Dort  trifft  sie  später  tit  i  Gatt' 
an.  Die  eisernen  Ringe,  die  er  ihr  bei  der  Trauung  an  die  Fini^er  ge- 
steckt hatte  an  Stelle  des  von  ihm  ins  Meer  gesenkten  Eherings,  der  sich 
in  seiner  Küche  in  einem  Fische  wiederfand  (Ring  des  Polykrates),  fallen 
bei  der  Begegnung,  als  er  ihr  vergeben  hat,  von  ihren  Fingern  ab.  Sie 
widmen  sich  beide  seitdem  einem  geistlichen  Leben.  Die  Darstellung  des 
Dichters  ist  häufig  plump.  Das  Erschütternde  der  Lage  aller  vier  Haupt- 
personen hat  er  aber  empfunden  und  die  in  der  frz.  Litteratur  neuen 
Charaktere  hat  er  dem  Leser  deutlich  gemacht.  Als  Abkürzung  der  für  weit- 
schweifig erkannten  chanson  de  geste  von  Florence  de  Rome  (s.  S.  798) 
bezeichnet  sich  selbst  der  Dit  de  Flourence  de  Rome  (noch  189  Str.  aaaa 
Alex.)  3  aus  der  i.  H.  des  14.  Jhs.,  möglicherweise  von  dem  Mirakeldichter 
Jehan  de  S.  Quentin  (.s.  230)  verfasst.  Der  Stoff  war  schon  sowolil 
von  Gautier  v.  Coincy  in  Imperatrice  de  Rome  (s.  S.  651)  wie  in  der 
Vie  des  peres  (s.  u.  225)'',  Nr.  11,  als  Mirakel  behandelt  worden.  Die 
Leiden  der  römischen  Königstochter  werden  im  Dit  von  ihrer  Untreue 
gegen  das  Gelübde  unvermählt  zu  bleiben,  das  sie  gezwungen  brach,  her- 
geleitet. In  ihrem  Widerstande  gegen  die  Angriffe  auf  ihre  Unschuld 
durch  den  Bruder  ihres  Gatten,  dem  sie  als  tot  bezeichnet  ist,  wird  sie 
durch  die  Tiere  des  Waldes  unterstützt,  in  dem  er  sie  verfolgte.  Nach- 
dem sie  dem  Peiniger  durch  einen  Schlossherrn  entrissen  ist,  wird  sie  von 


*  Gedr.  von  Kolbing  in  Amis  and  Amiloiin  ( 1884).  S.  I09.  —  Hss.  S.  Einl.  — 
Litt.  Kftlbing  in  Paul  u.  Braune,  Beitr.  4.  282.  —  Bearb.  S.  Ausg. 

2  Gedr    bei  Jubinal,  Notev.  Ree.    1,1.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  179;  Dinaux. 

Troiiveres       ^     >  47I;  Naetebus.  S.  66. 

»I  inal.  Nouv.  Ree.  1,  88.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  S.  o.  S.  798:  Wenzel. 

Die  Sage  -    46;  Hist  litt.  26,  349  (335  ff.);  Naetebus,  S.  77. 

*  \  _   .  f.'scentias.ige.  s.  Goedeke.  Gritndriss  1,  43. 
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einem  «Macaire»  der  Ermordung  des  Kindes  ihres  Schützers  bezichtigt 
und  Verstössen.  Ein  Räuber  verkauft  sie  danach  an  einen  Schiffer,  dein 
sie  entrinnt.  Sie  rettet  sich  endlich  in  ein  Kloster,  wo  sie  Kranke  heilt  und 
wo  mit  ihrem  Gemahl  die  Mehrzahl  ihrer  von  Krankheiten  geplagten  Ver- 
folger erscheint,  die  nach  öffentlichem  Bekenntnis  ihrer  Schuld  hingerichtet 
werden.  Das  erbauliche  Interesse  des  Dichters  überwuchert  dasjenige  an 
der  Darstellung  in  dem  Masse,  dass  man  nur  in  der  Waldscene  auf  einige 
poetische  Züge  trifft.  Dass  Gottes  Wege  sich  nicht  durchkreuzen  lassen, 
ist  der  Grundgedanke  des  orientalischen  Empereour  Coustant  de  Coustantinoble 
(630  SSilb.,  pic.)  ^  Ende  13.  ]h.,  aus  unbekannter  Quelle  geschöpft,  aus 
der  auch  Erzählungen  wie  die  vom  Kaiser  Konrad  bei  Golfrid  v.  Viterbo 
(s.  II  I,  404)  und  in  den  Gesta  Romanorum  Nr.  20  (s.  II  i,  321)  hervor- 
gingen. Der  byzantinische  Kaiser  Floriien  ist  ein  Beweis  für  jenen  Satz. 
Er  nimmt  den  Sohn  eines  Astrologen  zu  sich  und  befiehlt,  weil  derselbe  nach 
dem  Astrologen  Gemahl  seiner  Tochter  werden  soll,  ihn  zu  ertränken,  was 
jedoch  unterbleibt.  Gegen  eine  hohe  Summe  (daher  Coustant)  ausgesetzt, 
wird  er  gefunden,  von  einem  Arzt  und  Abt  aufgezogen  und  unterrichtet, 
nach  seiner  Entdeckung  dem  Kaiser  auf  sein  Verlangen  wieder  ausgeliefert 
und  mit  einem  brieflichen  Befehl  nach  Byzanz  gesandt,  ihn  zu  töten  (Urias- 
brief).  Der  Brief  gelangt  jedoch  in  die  Hände  der  Kaiserstochter,  die 
ihn  mit  einem  andern  Briefe  vertauscht,  der  ihre  Vermählung  mit  Coustant 
anordnet,  die  alsbald  vollzogen  wird.  Mehr  als  nötig  bietet  der  Verfasser 
nicht.  Poetisch  erfasst  ist  die  Begegnung  der  Kaiserstochter  mit  dem 
schlafenden  Coustant  im  Garten.  Grösseren  Gehalt  hat  der  oft  behandelte 
Stoff  von  der  ChusteLiine  lü  Vergy  (958  SSilb.) 2,  vor  1288,  mit  durch  Eifer- 
sucht hervorgerufenen  Konflikten,  Der  geliebte  Ritter,  der  das  Entgegen- 
kommen der  Herzogin  von  Burgund  zurückwies ,  wird  genötigt ,  das  Ge- 
heimnis seiner  Liebe,  das  er  seiner  Dame  gelobt  hatte,  unverbrüchlich  zu 
halten,  dem  Herzog  preis  zu  geben,  um  sich  von  dem  Verdachte  zu  rei- 
nigen, der  Herzogin  nachzustellen.  Da  der  Ritter  die  Zuneigung  des 
Herzogs  nicht  verliert,  bringt  die  Herzogin  es  dahin,  dass  der  Herzog  das 
ihm  anvertraute  Geheimnis  gegen  sein  Gelöbnis  verrät,  und  stellt  bei  einem 
Hoffeste  die  Nebenbuhlerin  bloss.  Die  Dame  errät,  dass  der  Geliebte  sein 
Wort  gebrochen  hat.  Ihr  Tod,  abseits  von  der  lärmenden  Tanzgesellschaft, 
zieht  den  Tod  des  Geliebten  nach  sich,  der  sie  entseelt  in  der  Garderobe 
fand,  und  den  Tod  der  Herzogin,  die  der  Herzog  ersticht,  als  er  erfährt, 
dass  sie  das  ihr  anvertraute  Geheimnis  nicht  gewahrt  hat.  Dass  der 
Dichter  den  Herzog,  den  niemand  mehr  lachen  sah,  zur  Sühne  des  ^Mordes 
zu  den  Johannitern  nach  dem  Orient  schickt,  zeigt,  dass  er  der  Tragik 
der  Lage  der  leidenden  Personen  inne  gew  orden  war.  Die  schlichte  Tiefe 
und  die  Innerlichkeit  der  Erzählung,  die  kaum  noch  einmal  zur  Zeit  er- 
reicht worden  ist,  möchte  auf  Nachdichtung  eines  wirklichen  Vorgangs 
schliessen  lassen.  Indessen  ist  aus  dem  Leben  des  Herzogs  Heinrich  IV. 
von  Burgund,  seiner  Frau,  der  Herzogin  Beatrix  v.  Champagne  (y  12951, 
und  der  Chastelaine  Laure  v.  Lothringen  (y  n.  1281),  die  mit  Johann  v. 
Dampierre  und  (1267)  mit  Guillaume  v.  Vergi  vermählt  war,  und  die  hier 
in  Frage  kämen,  nichts  ähnliches  bekannt.    Anmut  ist  der  Geschichte  von 


'  Gedr  von  Wesselofsky  in  Rmtania  6.  161.  —  Hs.  Litt.  S.  das. 

*  Gedruckt  v.  Raynaud  in  Roniania  21,  I4ö:  Meon,  Fabl.  4.  2Q6.  —  llss.  S. 
Raynaud.  /.  c.  S.  I46;  Meyer  in  XotUes  et  extraits  33.  1,  84;  Romania  12.  212;  Bull, 
de  la  Soc.  des  atic  text.  3,  87.  dazu  Brüssel  9ö75  —  Litt.  Hisi.  litt.  18,  779.  —  Bearb. 
ital.:  Bandello  4,  5;  s.  Raynaud,  /.  c.  S.  160,  etc. 
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Gautur  iV Aupais,  trotz  chanson  de  geste-Form  (878  Alex,  in  Tit.;  pic.) ' 
und  Epenstil  nicht  abzusprechen,  die  ein  contcre  sich  nennender  Spielmann 
von  wackerer  Gesinnung,  der  nicht  mit  den  Sängern  von  lais  verwechselt 
sein  will,  mehr  im  Umriss,  aber  mit  eigentümlicher  Symbolik  erzählt,  um 
durcli  Liebesleid  Rührung  zu  wecken.  Der  im  Tournier  und  Spiel  un- 
glückliche Junker  v.  Aupais  (bei  Courtenay,  Qrl.)  wird  von  dem  entrüsteten 
Vater  geschlagen  und  verlässt,  beleidigt,  völlig  mittellos  das  Haus.  Nach 
mehrjährigem  Umirren  verliebt  er  sich  in  ein  Schlossfräulein,  schöner  als 
die  Frau  (Idoine)  des  Amadas  (s.  S.  531),  nimmt  um  ihretwillen  den 
niedern  Dienst  eines  Wächters  bei  ihrem  Vater  an,  dem  er  wohl  getallt, 
leidet  schwer  in  der  Geliebten  Gegenwart  unter  seiner  Liebe,  findet  aber 
den  Mut,  als  sie  erkrankt,  ihr  seine  Liebe  in  einer  Complainte  anzudeuten, 
die  ihn  ein  Spielmann  lehrte.  Er  nennt  ihr  seine  Familie  und  erreicht 
dadurch,  dass  sie,  deren  Liebreiz  und  Liebesschmerz  der  Dichter  anziehend 
darlegt,  sich  nach  seinen  Verhältnissen  erkundigt,  sich  ihren  Eltern  er- 
öffnet und  den  Vater  bestimmt,  den  Geliebten  zum  Knappen  zu  machen, 
ihm  als  dem  Sohn  eines  Freundes,  die  Tochter  selbst  anzutragen  und  die 
erfreuten  Eltern  des  Junkers  zur  Hochzeit  einzuladen. 

224.  England  und  die  Normandie  werden  häufig  zu  Schauplätzen 
solcher  Leidensgeschichten  gewählt;  die  Vorgänge  werden  dort  an  geschicht- 
liche Namen  angeknüpft.  Neu  bearbeitet  wurde  die  Geschichte  von  dem 
gottergebenen  König  Wilhelm,  der  alles  verliert  und  alles  wiedergewinnt, 
im  Guillaume  iV Engkterre  (237  Str.  aaaa  Alex.) 2,  im  Anf.  des  14.  Jhs. 
(Ludwig  IX.  ist  als  Heiliger,  1297,  bekannt).  Die  Einzelheiten  darin  sind 
von  Crestiens  Dichtung  über  den  geprüften  König  (s.  S.  524)  so  wenig 
verschieden,  dass  wohl  er  als  Quelle  in  Betracht  kommt.  Einer  zweiten 
Redaktion  gehört  vielleicht  ein  Bruchstück  von  33  Alex,  (in  8z.  Strophe?), 
13.  ]h.,  an^,  worin  ein  König  v.  England  vorkommt.  Den  Roman  von 
Robert  le  Diable  (s.  S.  775)  wiederholt  in  der  i.  H.  des  14.  Jhs.  der  Dit 
von  Robert  le  Diable  (254  Str.  aaaa,  Alex.;  pic. ?)*,  in  dem  die  Thaten 
und  Erlebnisse  hinter  dem  kirchlichen  Charakter  des  Helden  zurücktreten, 
die  Erzählung  matt  und  der  Ausdruck  vom  Reim  abhängig  gemacht  ist. 
Die  Angabe  am  Schlüsse  über  einen  Sohn  Roberts  veranlasste  zu  einer 
Fortsetzung  über  denselben  in  derselben  Strophe,  zu  Riehart  sans  peur 
9q6)-\  der  in  einem  Drucke  von  1496  vorliegt,  aber  noch  von  all- 
gemeiner Kenntnis  des  Dit  von  Robert  spricht  und  dem  Robertdit  nicht 
allzu  spät  gefolgt  sein  wird.  Die  Lebensgeschichte  Richarts,  der  wieder- 
holt als  Gründer  der  Abtei  Fccamp  gepriesen  wird  (205  Str.).  besteht  in 
der  Aufreihung  barocker  Abenteuer  (menrilles)  Richarts,  der  mit  Karl  dem 
Grossen  über  das  Meer  zog  und  seine  Furchtlosigkeit  gegenüber  aus- 
gesuchtem Teufelsspuk  bewährt.  Nach  einer  Begegnung  mit  der  Gespenster- 

»  Ausg.  Michel  in  Romaiis,  Lais,  fabl.  etc.  III  (l83nV  —  Hs.  S.  Einl.  —  Litt. 
Hist.  litt.  19,  767- 

*  Gedr.  in  Michel,  Chroni^ites  aiigUmorm .  3  (l84o\  S.  173-  —  Hs.«:.  S.  das.; 
.Meyer  in  Romania  6.  27.  603:  Xaetebus.  S.  88.  —  Litt.  Holland.  Crestim  de  Trotts 
(1854).  S.  99. 

*  S   Mone's  Ans.  f.  Kunde  d.  dtsch.   Vorzeit  1835.  S.  80. 

*  Gedr.  von  Breul  in  Abhdl.  f.  TobUr,  S.  464;  Stück  bei  Breul.  Sir  Gim-tkir 
(1S86),  S.  211  (s.  Romania  15.  160).  —  Hss.  S.  das.  S.  53;  199.  —  I-itl.  S.  o.  S  Ö4ö-  — 
Bearb.  engl,  span.,  port..  niederl..  deutsch  s.  Breul,  Gotvüier  S.  218  ff.;  Borinski  in 
Germania  37.  44.  201;  Tobler  in  GöU.gel.Atu.  1867,  9»3;  Mever  in  Rev.  crit.  1866, 
I  S.  104. 

'  Ausg.  in  ColhctioH  de  pocsies,  ronu,  chroni^ues  etc.  J'apres  d'anc.  mss.  (Silvestre) 
Nr.  1-6  tl839)-.  Le  Roux  de  Lincy,  Livre  des  legendes  (1836^.  S.  243  (Theii).  — 
S.  Nisard,  Uvres  populaires  2  (1804).  S.  480:  Le  Roux  de  Lincy.  S.  240. 
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familie  Hellequin  hat  er  den  Teufel  in  Gestalt  eines  weiblichen  Säuglings 
von  einem  Baume  herabzuholen  und  ihn  mit  sieben  Jahren,  wo  er  bereits 
mannbar  ist,  zu  heiraten.  Als  der  Teufel  dann  sterbenskrank  geworden 
und  in  den  Sarg  gelegt  war,  würgte  er  in  Richarts  Abwesenheit  den  zur 
Bewachung  des  Sarges  zurückgelassenen  Ritter,  steht  ihm  aber  später  im 
Kampf  der  Normannen  gegen  die  Engländer  als  schwarzer  Ritter  Brundamor 
zur  Seite ,  da  Richart  mit  seinem  höllischen  Gegner  Burgifer  zu  fechten 
versprach,  der  Richart  weder  überwinden,  noch  auch  nur  gruseln  machen 
kann.  In  diese  Teufelstücken  mischt  der  Verfasser  die  Erzählung  von 
den  Richartsäpfeln  und  das  Mirakel  von  dem  Mönch  ein,  der  auf  dem 
Wege  zur  Geliebten  ins  Wasser  fiel,  vor  dem  Ertrinken  aber  sein  Gebet 
sprach,  so  dass  sich  nun  Engel  und  Teufel  um  seine  Seele  streiten  (s.  Gautier 
de  C.  etc.).  Seine  Erzählweise  ist  durchaus  anspruchslos.  —  Vermutet  wird, 
dass  ein  Teil  des  englischen  Volksbuches  von  Richart  Gvur  de  Hon  aus 
einem  frz.  Gedicht  geflossen  sei 

Aus  Galfrid  von  INIonmouth  wurde  der  Abschnitt  über  Merlins  Geburt 
(258  8Silb.)2,  Hs.  14.  Jh.,  übertragen;  aus  der  Prosaschrift  De  origine 
X/gantittn  das  ebenfalls  agfz.  Gedicht  De  graunz  jaians  (562  SSilb.)^,  Hs. 
14.  Jh.,  über  die  Entdeckung  Albions  durch  Albina  und  ihre  Schwestern 
und  über  die  Riesen,  die  Albion  bis  zur  Ankunft  des  Brutus  bewohnten, 
als  Prolog  zu  den  Brutbüchern  in  Prosa  des  14.  Jhs.  dienend  (s.  285). 

Die  einzige  heroische  Verserzählung  auf  antiker  Grundlage  ist  das 
francoital.  Gedicht  von  Hecior  et  Hercules  (2040  SSilb.)*,  in  Hss.  des  14.  Jhs. 
erhalten,  dem  Beneeits  Trojadichtung  (s.  S.  583)  in  ihrer  breiten  und  liebe- 
vollen Darstellung  zum  Muster  gedient  haben  mag.  Aus  Dares,  c.  3.  4.  6 
ist  das  die  Tötung  des  Riesen  Hercules  im  Zweikampf  mit  dem  jugend- 
lichen Hector,  die  weder  antik  noch  mittelalterlich  ist,  vorbereitende  Er- 
eignis vom  Tode  Laomedons  durch  Hercules  genommen,  an  dem  Hector 
auch  die  Übergabe  seiner  Schwester  Hesione  an  Telamon  zu  rächen  hatte, 
worauf  die  feierliche  Bestattung  des  edelmütigen  Hercules  erfolgt.  Auch 
liie  Nebenfigur  Pylemenes  hat  Dares  (c.  18);  aber  von  Ortie  (Orithyia, 
Ortrera,  Königin  v.  Paphlagonien)  sprechen  nur  Justin  2,  4  und  der  Mytho- 
graphus  i,  c.  26'',  von  Adrast  und  Partinopes  (Parthenopaeus)  Virgil  6, 
480,  Hygin  Fab.  70  etc.  und  der  Roman  de  Thebes.  Der  Dichter  kom- 
binierte was  ihm  daraus  bekannt  geworden  war.  Die  Vorliebe  für  Hector, 
die  er  hegt,  teilen  diese  Texte  jedoch  nicht.  Das  Detail  ist  das  dem 
^Mittelalter  geläufige;  Reden  und  Selbstschilderung  voii  Stimmungen  wechseln 
mit  eingehenden  Beschreibungen.  Doch  sind  die  Figuren  weniger  mittel- 
alterlich rittermässig.  Ein  gewisser  antiker  Schimmer  umgiebt  vielmehr  sie 
wie  ihr  Handeln  und  Denken. 


'  S.  G.  Paris  in  Romania  9,  542  u.  Litt.  fran(.  §  69, 
-  S.  Ward,  Cat.  of  romatices  1,  384- 
•  '  Gedr.  bei  Michel,  Gesta  regum  Brittaniae,  1862  (.^nhg.);  Jubinal,  Xoin.'.  Ree. 
'  .  — ■  Hss.  S.  Ausg.;  Ward,   Cat.  of  romances  1,   198  (u.  Hss.  des  lat.  Texte-s) ; 
_cl  in  RZts.  10,  280.  —  Litt.  S.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1878, 
^-  123- 

*  Gedr.  in  Bartoli,  I  codici  franc.  della  Eibl.  Marciana  (1872),  S.  11  (auch  Arch. 
Veneio  3,  ,3.39  ff);  Meyer  in  Romania  2,  133;  Meyer-Lübke  in  RZts.  lo,  ,364.  382.  —  Hss. 
S.  /.  c:  MeveV,  Doc.  itiedits  S.  158.  245;  Meyer-Lübke,  /.  c.  —  Litt.  Ders.,  /.  c. 
Bartoli,  /.  'c. 

'=>  S.  Bode.  Script,  rer.  myth.  1  (1834). 


Gröber,  (Jrundriss.  IIa. 
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3.  Geistliche  Ver s  e rzäh lu  ng. 

A.  MIRAKELDICHTUNG. 

225.  An  der  erbaulichen  Wunder-  und  Heiligenlebendichtung  be- 
teiligt sich  jetzt  der  Laie;  s.  o.  Rutebuef  (s.  S.  827).  Jedoch  kann  er 
nur  wiedererzählen.  Über  neuen  Stoff  gebietet  allein  der  Geistliche,  dem 
er  in  lat.  Büchern  oder  durch  seinen  Beruf  entgegengebracht  wird.  Jener 
verfügt  über  die  eine  oder  andere  Wundererzählung,  dieser  liefert  ganze 
Bücher  Wunder,  begreiflicTi,  weil  ihm  ein  einzelnes  Wunder  nicht  genügt, 
die  Fülle  der  göttlichen  Gnade  und  die  Grösse  der  göttlichen  Macht  er- 
schöpfend darzulegen.  Am  lehrreichsten  erscheinen  ihm  die  Erweckungen 
zum  Christenglauben  und  die  Anstrengungen  der  Bekehrten  sich  vom 
heidnischen  Sinnenleben  loszulösen  in  den  Zeiten  des  Kampfes  zwischen 
Christentum  und  Heidentum. 

Die  erste  unter  den  neuen  Sammlungen  von  Berichten  über  das  Ein- 
greifen der  himmlischen  Mächte  in  irdisches  Geschick,  die  anonyme(n) 
Vie  (Vies)  äts  ancicns  (saints)  pcres"^,  auf  die  Jehan  v.  journi  (V.  512;  s. 
S.  749)  und  Renart  le  nouvel  (V.  5166;  s.  S.  900)  hinzudeuten  scheinen, 
bestand  anfänglich  aus  nur  einem  Buch  mit  Prolog  und  Epilog  von  42 
Wunder-  und  Heiligengeschichten.  Es  wurde  um  1250  in  Ile-de-France 
oder  in  der  Champagne  hergestellt.  Jede,  der  häufig  den  Prüfungen  und 
Schicksalen  der  Egyptischen  Väter  entnommenen  Erzählungen,  war,  wie  bei 
Gautier  v.  Coincy  (s.  S.  651),  von  einem  moralisierenden  Vorwort  und 
einem  in  theologischen  oder  moralischen  Erörterungen  sich  ergehenden 
Schlusswort  begleitet.  Dazu  trat  alsbald  ein  zweites  Buch  mit  19,  meist 
der  jüngsten  Zeit  zugeschriebenen  Wundern  ohne  Vorworte  und  Nach- 
worte in  pic.  Mundart,  das  wohl  noch  in  den  50 ger  Jahren  des  13.  Jhs., 
jedenfalls  nach  1241  entstand,  da  des  Todes  des  Bischofs  Gautier  Comu 
v.  Sens  (y  1241)  darin  gedacht  ist.  Hinzu  kamen  in  einigen  der  zahl- 
reichen Hss.  des  beliebten  Wunderbuches  noch  13  Geschichten,  so  dass 
sich  in  den  vollständigen  Hss.  bis  zum  Ende  des  13.  Jhs.  74  Nummern, 
alle  in  reichgereimten  SSilbnern,  zusammenfinden.  Wunder  Gautiers  v. 
Coincy  (s.  S.  651)  streuten  jüngere  Abschreiber  ausserdem  noch  ein,  wes- 
halb ein  und  dasselbe  Wunder  in  doppelter  Bearbeitung  in  einer  Hs.  be- 
gegnen kann.  Dadurch  schien  der  Wert  des  weisen,  an  Lehren  und  Beispielen 
so  reichen  Werkes  nur  erhöht  werden  zu  können.  Das  erste  Buch,  dessen 
gehaltreiche  Sprache  und  Sentenzen  in  Verbindung  mit  der  Schärfe  des 

'  Drucke  Lyon  i486;  Paris  1494.    Einzelne  geö-  -  ig  und  Titel  nach 

G.  Paris,  Romania  X?,,  240) :  Notices  et  extraits  33,  1,  '  '  :.ei  Meon,  A'!  Ree. 

2  S.  331.  202.  154.  293.  314-  279-   129-  447.  256.  187.    .7  441.  236.   127.  362. 

216:  Nr.  9  Haieine,  12  Meurtrier.  13  Sacristine,  17  Imnge  de  picire,  19  Abbesse  grosse. 
22  Malaquin,  24  Ermite  accuse,  28  Goliard,  31  Seiiechal.  32  Prevot  d'Aquilee.  35  Ivresse, 
40  Inceste,  41  Imige  du  Diable,  42  Merlot.  56  .\me  en  gage,  64  r  -j  A  je  et  Ermite; 
Keller,  Zwei  Fahl,  eitier  Xetunhurger        (1840).  Nr.  3  Sarazi:.  Revite  Suisse 

1839  S.  297  Nr.  8  Jardinier;  Weber.  Hsl.  Studien  azif  don  Oc  .  Lit.  (1876), 

S.  60  Nr.  5  Copeaux;  Wolter,  Judenknabe  (1879),  S.  86  Ni.  -  i  ..  -  :  .Innuaire  de  la 
Eibl.  roy.  de  Belg.  11  (1800),  S.  31  Nr.  21  Vision  d'enfei  (Stück).  Le  Coulti  e,  Contes  dcvots 
tiris  de  la  Vi<  des  peres,  1884,  Nr.  7  Miserere,  33  Paulin.  —  Hss.  S.  Schwan  in  Romania 
13,  234;  Raynaud,  das.  24,446;  Weber.  /.  c.  und  in  RZts.  1,  3.^7;  Wolter,  /.  c.  S.  9: 
Le  Coultre,  /.  c.  S.  21;  Notices  et  extraits  33,  1.  66;  34,  1,  156;  .34,  2,  57:  Bull,  de  la 
Soc.  des  anc.  text.  1899.  50;  Romania  14.  130;  14,  583.  585:  Tobler  in  JahrbfRELit. 
7.  400;  ferner  Bibl.  nat.  20:)4  fol.  51  ;  l:i6J4;  2443I;  15212  enthält  auch  Nr.  26  Crucifix 
und  vielleicht  .Nr.  öl  Pied  gueri  nebst  Gautiers  v.  Coincy  Frau  und  Wucherer  (Poquet 
S.  429).  —  Litt.  S.  Tohler,  Weber,  Wolter,  Schwan,  /.  c.\  Hist.  litt.  23  passim ; 
19.  858.  —  Bearb.  ital.  s.  Köhler  in  RZts.  1,  365. 


4-  Zeitabschnitt:  Mirakeldichti ng.    Vie  des  Peres. 
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Ausdrucks  auf  einen  Dichter  von  reifem  Alter  schliessen  lassen,  der  Cato 
zitiert,  aber  auffalligerweise  die  schwarzen  Mönche  (Benediktiner)  in  die 
Zeit  der  Egyptischen  Väter  verlegt  (Meon,  1.  c.  2,  204,  V.  77),  betont  im 
Prolog  und  Epilog  die  Wahrheit  des  Inhalts,  den  Wert  der  beständigen 
himmlischen  Freuden  gegenüber  den  dauerlosen  des  diesseitigen  Lebens, 
das  nur  einen  Übergang  zum  Jenseits  bedeute,  und  begründet  die  Ein- 
fügung von  Marienwundern  mit  dem  Verdienste  Marias  um  die  Menschheit. 
Die  Hauptquelle  des  ersten  und  zweiten  Buches  sind  die  l'itae  patriim  und 
De  vita  ei  verbis  seniorutri^ ,  vom  frommen  Wandel  und  den  Sprüchen  der 
ältesten  asketisch  lebenden  3Iönche  in  Egypten,  von  denen  Hieronymus 
u.  a.,  sowie  Tyrannius  Rufinus  (7  410)  Nachricht  gaben,  der  auf  einer 
Reise  in  Egypten  von  ihren  Prüfungen  und  Geschicken  in  der  Wüste  Kunde 
erhalten  hatte.  Diese  Bücher  waren  schon  vorher  in  frz.  Prosa  fs.  S.  717) 
gebracht  worden.  Vieles,  weil  substanzlos,  wurde  daraus  ausgelassen  und 
dem  Auffallendsten  der  Vorzug  bei  der  Wahl  gegeben ,  darunter  Händel 
mit  dem  Teufel ,  der  schon  hier  eine  humoristische  Färbung  hat.  Das 
Ganze  ergab  eine  priesterliche  Psychologie  für  die  Abtötung  des  Fleisches. 
Die  Erzählungen  treten  in  den  Hss.  nur  z.  T.  in  gleicher  Ordnung  auf. 
Hier  kommt  es  insbesondere  auf  die  Anzeige  der  benutzten  Quellen  an. 

Zahlreich  sind  im  ersten  Buche  die  aus  den  Vitae  patrum  ausgehobenen 
Versuchungs-  und  Unzuchtsgeschichten.  Eine  derselben,  Xr.  i  Fornication 
intitee  (g.  350  V.)  entspricht  den  Vit.  pat.  III  Rufin,  De  verb.  sen.  c.  12-,  worin 
der  Genosse  des  in  Unzucht  gefallenen  Mönchs  zur  Erleichterung  der  Ge- 
wissensqualen desselben  sich  derselben  Sünde  zeiht,  dem  Schuldigen.aber  da- 
für Gottes  Verzeihung  zu  teil  wird.  Xr.  6  Thais  (610V.)  =Vit.  pat.  i,  8.  Okt. 3, 
erzählt  das  Leben  der  durch  den  h.  Paphnucius  zur  Busse  geführten  eg}'p- 
tischen  Buhlerin,  das  den  Laien  schon  einmal  im  Poeme  moral  (s.  S.  698) 
bekannt  gegeben  war.  Nr.  22  Malaquin  (420  V.)  =  Vit.  pat.  1,10.  Jan.*,  aus 
dem  Leben  des  ersten  Einsiedlers  Paulus  mitgeteilt,  rühmt  einen  JüngUng 
aus  der  Zeit  der  ersten  Christenverfolgungen,  der  sich,  den  Verlockungen 
dreier  Dirnen  ausgesetzt,  um  durch  körperlichen  Schmerz  die  erregte  Wol- 
lust zu  unterdrücken,  die  Zunge  abbiss,  die  ihm  dann  geheilt  wurde.  Er 
gewann  dadurch  seine  Peiniger  für  den  Christenglauben.  Nr.  24  Ermite 
acusc  ^304  V.)  entstellt  den  Hauptzug  aus  dem  Leben  der  h.  Marina  = 
Vit.  pat.  I,  12.  Febr.  ^  die  auf  Wunsch  ihres  Vaters  als  Mönch  im  Kloster 
lebte,  von  einem  Mädchen  beschuldigt  wird,  sie  geschändet  zu  haben  (was 
Vit.  pat.  3  c.  99  z.  B.  auch  von  einem  Eremiten  erzählt  wird)  und  ohne 
Murren  die  härteste  Behandlung  ihres  Abtes  erträgt,  bis  mit  ihrem  Tode 
ihr  Geschlecht  und  ihre  Unschuld  an  den  Tag  kommt.  Hier  beschuldigt 
die  Gefallene  einen  Mönch,  der  trotz  der  Züchtigungen,  die  er  erhält,  für 
die  Anklägerin  betet.  Nicht  in  den  Vit.  pat.  begegnet  die  ihnen  gleichwohl 
gemässe  Anfechtung  des  egy  ptischen  Eremiten  von  Nr.  3,  Sarazine  (452  V.), 
worin  der  Propst,  den  von  einer  Sarazenin  am  Stadtbrunnen  Berückten,  von 
der  Teufelsverlockung  zurückbringt.  Dabei  wirkt  eine  weisse  Taube  mit. 
Der  Tendenz  des  Buches  Rufins  entspricht  Nr.  5,  Copeaux  (452  V.)^,  von 
dem  Bauer,  der  das  Getreide  seines  Nachbarn  verunreinigt  und  von  dem 


'  Ausg.  Rosweyd.    Vitae  patrum  (1615;  nach  Migne  P.itr.  Bd.  73;   74  ual  21 
zitieiti.    S.  Ceillier.  Hist.  gen.  des  auteurs  sacris  7  (iSöH,  S.  448.  472. 
-  Migne,  73.  744;  s.  Hist.  liU.  19,  858. 
'  Migne,  73,  661. 
*  Das.  23.  19:  s.  Hisi.  litt.  23,  132. 
5  Migne.  7.3.  691. 
•>  S.  Tobler,  /.  c.  S.  408. 
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Räuber,  der  wie  jener  zur  Busse  für  sein  Unrecht  ausgeschickt  wird,  dem 
Eremiten  unmögliche  Dinge  zurückzubringen.  Beide  erwirken  sich  schon 
dadurch  Verzeihung,  dass  sie  sich  anschicken,  das  Unmögliche  zu  leisten. 
Aus  Verba  seniorum,  unter  dem  Xamen  des  Subdiakonen  Johannes,  i,  15, 
ging  Nr.  21  l'ision  d'cnftr  (520  V.)'  hervor,  von  der  verwaisten  Tochter, 
die  sich  wie  die  Mutter,  der  Unzucht  hingeben  will,  die  Mutter  aber  im 
Traum  im  Pech  und  Feuer  der  Hölle  erblickt,  während  der  auf  der  Erde 
verachtete  Vater  in  einem  blühenden  Gelilde  ihr  entgegentritt,  sie  umarmt 
und  ihr  empfiehlt  seinen  Weg  zu  wandeln.  Egyptische  Eremitengeschichten, 
die  selber  die  Vit.  patr.  nicht  enthalten  sind  noch  folgende.  Nr.  7  Miserere 
(374  V.)-:  ein  Frommer,  dessen  Gebet  ein  Eremit  korrigiert,  wird  krank, 
als  er  richtig,  und  gesund,  wenn  er  unrichtig  betet,  woran  der  Eremit  er- 
kennt, dass  Gott  jedes  Frommen  Gebet  annimmt  und  mit  ihm  ist.  Einer 
Modernisierung  des  Themas  gleicht  Nr.  8  Jardinier  (g.  230  V.),  vom  Gärtner, 
der  erkrankt  und  der  Armut  entgegengeht,  als  er  gegen  den  Rat  seiner 
Frau  aufhört  mildthätig  zu  sein,  die  Amputation  des  erkrankten  Beins  aber 
durch  das  Versprechen  in  seinem  Gebet  abwendet,  wieder  Almosen  spen- 
den zu  wollen,  und,  geheilt,  für  seine  Tochter  einen  reichen  Ritter  als 
Gemahl  findet.  Femer  spielt  in  Egypten  Nr.  9  Haleitie  (974  V.)3,  im  be- 
sonders gut  dargestellten  ersten  Teile  im  Motiv  gleich  Schillers  Gang 
nach  dem  Eisenhammer,  im  zweiten  ein  Beispiel  im  Sinne  der  Vit.  pat. 
Beide  Teile  sind  einem  jüngHng  gewidmet,  der,  von  seinem  Lehrer  an- 
geklagt, dem  Könige  hässlichen  Atem  zugeschrieben  zu  haben,  zum  Köhler 
in  den  Wald  geschickt  wird,  um  durch  eine  Frage  als  derjenige  erkannt 
zu  werden,  der  auf  des  Königs  Wunsch  ins  Feuer  geworfen  werden  soll. 
Da  er  aber  bei  einem  Eremiten  verweilt,  der  ihn,  durch  einen  Brief  vom 
Himmel  angewiesen,  vom  Weitergehn  zurückhält,  erleidet  der  Lehrer,  der 
die  Frage  an  den  Köhler  richtete,  um  sich  des  Todes,  des  Opfers  seiner 
Heimtücke  zu  vergewissern ,  den  Feuertod  selbst.  Im  zweiten  Teile  ist 
der  Jüngling  Eremit  geworden  und  lebt  von  der  Schale  eines  Apfels, 
während  er  den  Apfel  selbst ,  der  ihm  täglich  gebracht  wird ,  auf  einem 
Flusse  zu  einem  andern  Eremiten  befördert.  Er  gewinnt  dadurch  den 
König  und  seinen  Sohn,  die  ihn  in  seiner  Zelle  aufsuchen,  dem  Einsiedler- 
leben. Den  Vätergeschichten  ist  wenigstens  angebildet  Nr.  10  Fou  (g. 
iioo  V.)-*,  in  verjüngter  Gestalt  in  Mussafias  vierter  Gruppe  von  Wundem 
überliefert,  die  Geschichte  von  vier  egyptischen  Geistlichen,  die  sich  von 
der  Welt  zurückzogen,  darunter  Felix,  der  als  frommer  Narr  bei  Besan(;:on 
sich  niederliess.  Ein  Ritter  hat  zur  Busse  eines  Mordes  auf  Geheiss  des 
Papstes  zuerst  jene  drei  Freunde  des  Felix  an  ihren  weltabgeschiedenen 
Orten,  dann,  in  seine  Heimat  zurückgekehrt,  Felix  selbst  um  Fürbitte  an- 
zugehen und  trifft  ihn  in  seiner  Kapelle,  im  Schlafe  von  Engeln  umgeben. 
Erst  durch  Felix'  Fürsprache  erlangt  er  Verzeihung  für  den  Mord.  In 
Nr.  12  Miurtricr  (410  V.)  wird  der  durch  einen  Eremiten  bekehrte  Räuber, 
der  in  Ausübung  guter  Werke  starb,  in  den  Himmel  aufgenommen.  In 
Nr.  15  Queue  (270  V.)  erblickt  der  h.  HieronATnus  auf  Schleppe  und 
Schleier  einer  Bürgersfrau  Teufel  (d.  h.  die  Eitelkeit).  In  Nr.  23  llsion 
de  diables  (g.  420  V.)  ^  erscheinen  dieselben  einem  jungen  eg\  ptischen  Mönche, 


»  Migne.  73-  9%;  s.  Hist.  liä.  23.  118. 
-  Verschieden  von  Gautier  de  Coincy  1  Nr. 

*  S.  Weber,  HsL  Studien  S.  9;  RZts.  1.  305  34:  Götzinge;  .  DeuUche  Dichter 
(1876).  S.  232:  Mussafia.  Marienlegnidm  IV  S.  39  Nr.  373;  S.  43- 

*  S.  Tobler,  /.  c.  S.  425;  Mussafia.  Gautiers  de  Coincv  QiuUeii  S.  26  (lat.  Text). 
5  S.  Tübier,  /.  c.  S.  428. 
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den  sein  Vater  aus  dem  Kloster  in  die  Heimat  zurückführte,  bei  seiner 
Annäherung  über  Stadt  und  Kloster  schwebend  (Laster).  Eine  andere  in 
;en  Vit.  pat.  übliche  Erscheinungsform  des  Teufels  bietet  Nr.  25  Briilure 
1436  V.)',  auch  lateinisch  bekannt.  Ein  Einsiedler  \nrd  darin  von  ihm 
verklagt  eine  Frau  getötet  zu  haben,  die  er  aus  Mitleid  bei  sich  aufge- 
nommen hatte,  die  ihn  aber  verführen  wollte,  und  die,  wäiirend  er  sich 
rechtzeitig  an  seiner  Laterne  die  Finger  verbrannte  (vgl.  o.  Xr.  22),  plötz- 
lich starb.  Um  seine  Unschuld  darzuthun,  erweckt  Gott  die  Tote  aus 
der  Hölle  und  bewirkt  ihre  Bekehrung.  Einer  härteren  Probe  wird  in  der 
moderneren  Erzählung  Nr.  32,  Prit'öt  d' Aqiälie  (448  V.)-,  lat.  in  einer 
Wiener  Hs.,  ein  Einsiedler  ausgesetzt,  dem  Gott  gewährte,  die  ihm  an 
Verdienst  Gleichenden  aufzusuchen,  und  der  im  Hause  des  ihm  bezeich- 
neten Herrn  von  .\quileja  das  Bett  der  Hausfrau  teilen  muss,  aber  jedes- 
mal ,  wenn  er  schwach  wird ,  gezwungen  ist ,  ein  kaltes  Bad  zu  nehmen, 
was  mit  der  magern  Kost,  die  ihm  die  kluge  Hausfrau  vorsetzt,  genügt, 
um  ihm  seine  ärmliche  Lebensweise  der  des  Rivalen  vorziehen  zu  lassen. 
Im  Grundgedanken  ähnlich  dem  Falle  des  Paphnutius  in  Bch.  2  c.  16  der 
Vit.  pat.,  hat  die  neue  Erzählung  doch  etwas  vom  Parodistisch-komischen. 
In  Nr.  34  (520  V.)  X'uce^  wird  die  Nichte  eines  Einsiedlers,  die,  durch 
einen  Eremiten  verfuhrt,  der  Unkeuschheit  verfallen  war,  vom  Oheim,  der 
sich,  verkleidet,  ihrer  Versuchung  aussetzt  und  darauf  zu  erkennen  giebt, 
zum  asketischen  Leben  zurückgeführt.  Gott  nimmt  sich  in  Nr.  35  Ivresse 
(404  V.)*  des  Eremiten  an,  der  in  der  Trunkenheit  Unzucht  beging  und 
den  beschimpften  Ehemann  erschlägt,  nachdem  er  als  Verrückter  auf  dem 
Bussweg  nach  Rom  genugsam  den  Spott  der  ^Menschen  über  sich  hat  er- 
gehen lassen,  und  bringt  ihn  aus  Erbarmen  wieder  zur  Vernunft. 

Von  andern  angebbaren  Quellen  soll  ein  Liber  regiim  dem  Sfrüchal, 
Nr.  31  (706  V.)5,  zu  Grunde  liegen,  einem  aus  dem  Motiv  von  der  unter- 
geschobenen Braut,  dem  Feuertod  der  Sept  Sages,  Verirrung  auf  der  Jagd, 
Verrat  eines  Geständnisses  u.  a.  wohl  zusammengefügten  Roman  von  einem 
eg]t'ptischen  Königssohn,  der,  verirrt,  von  einem  Kastellan  aufgenommen 
wird  und  sich  mit  dessen  Tochter  verlobt.  Sie  tötet  aber  in  der  Notwehr 
den  Seneschall  des  Königssohns,  der,  ein  Geheimniss  seines  Herrn  be- 
nutzend, sie  missbrauchte,  bestimmt  eine  Verwandte  ihre  Stelle  in  der 
Kochzeitsnacht  beim  Bräutigam  einzunehmen,  damit  er  den  Verlust  der 
Jungfrauschafi  nicht  bemerke,  und  zündet,  da  jene  sich  weigert  des  Königs 
Bett  zu  verlassen,  dasselbe  an,  wobei  die  Stellvertreterin  umkommt.  Von 
dem  Kaplan  ihres  Gemahls,  dem  sie,  im  Gewissen  bedrückt,  ihre  Schuld 
gebeichtet  und  dem  sie  zu  willen  zu  sein  sich  geweigert  hatte,  auf  den 
Scheiterhaufen  gebracht,  %rird  sie  aus  ihrer  Lage  durch  einen  Eremiten 
befreit,  der  ihre  Unschuld  offenbart  und  dessen  Angaben  durch  das  Herab- 
sinken eines  Schleiers  und  eines  Kleides  vom  Himmel  auf  die  Königin, 
-owie  durch  einen  Brief  von  oben  bestätigt  werden.  Erst  in  dem  Liber 
regum  waren  diese  novellistischen  Geschehnisse  wahrscheinlich  mit  Egypten 
und  dem  Einsiedler  in  Verbindung  gebracht  und  zum  Wunder  gestempelt 
worden. 

In  Gregors  v.  Tours  Gloria  martyrum  (s.  II  i,  107)  i  c.  lO  findet 


'  Hist.  im.  23.  132. 

-  S.  Köhler  in  JahrbfREUt.  11.  231  (lat.i. 
'  S.  Tobler,  /.  c.  S.  406  Nr.  8. 

*  S.  diis.  Nr.  9- 

*  S.  Arfert,  Motiv  v.  d.  witergeschob.  BraiU  S.  41;  die  Legenden  bei  Mussafia, 
:.Iariaileg.  1  S.  12  cap.  lo:  S.  43  Nr.  63.  2  S   44  N."   14  gel  'ien  wohl  nicht  hierher. 
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sich  das  Marienwunder  Nr.  2  /ui/e/  (366  V.)  1,  der  bereits  von  Adgar 
(s.  S.  650)  und  Gautier  v.  Coincy  (s.  1.  c.)  und  später  noch  mehrmals 
wiederholte  Fall  vom  egyptischen  Judenknaben,  der  von  seinem  Vater, 
weil  er  mit  einem  Christenknaben  zum  Abendmahl  gegangen  war,  ins  Feuer 
geworfen,  aber  von  Maria  aus  den  Flammen  befreit  wurde.  Des  Papstes 
Gregor  Dialogen  3  c.  i  vom  Bischof  Paulinus  v.  Nola  folgt  im  wesentlichen 
Nr.  33  6".  Paulin  (386  V.)  2,  wo  Paulinus  zwar  ebenfalls  Eremit  heisst,  aber, 
wie  bei  Gregor  als  Sklave  für  den  freigegebenen  Sohn  am  Sarazenenhofe 
(bei  Gregor  Vandalenhof)  eintritt,  den  Schwiegersohn  des  Königs  für  das 
Christentum  gewinnt  und  nach  jahrelangem  Dienst  als  Gärtner  viele  ge- 
fangenen Christen  aus  der  Sklaverei  erlöst.  Bei  Petrus  Alphonsus,  Dis- 
ciplina  der.  (s.  11  i,  216),  erscheint  c.  2  der  Stoff  zu  Nr.  39  Demi-ami 
(g.  420  V.)3,  von  dem  Sohne,  der  sich  vieler  Freunde  rühmte,  bei  der 
Probe  aber,  in  der  er  sich  für  einen  Mörder  ausgiebt,  keinen  als  solchen 
sich  bewähren  sieht.  In  einer  lat.  Chronik  wird  unter  dem  Jahr  1211  die 
Nr.  20  Nocl  (g.  380  V.)-*  sehr  ähnliche  Erzählung  vom  Priester  angetroffen, 
dem  am  Weihnachtstag,  weil  er  Unzucht  gelrieben,  beim  Abendmahl  Wein 
und  Hostie  entschwindet,  die  erst  wiederkehren,  als  er  gebeicVitet  hat. 
Und  bei  Caesarius  v.  Heisterbach  (s.  11  i,  27g)  7,  35  liest  man  die  lat. 
Fassung  zu  Nr.  13  Sacristine  (562  V.)^,  dem  schon  vorher  frz.  bearbeiteten 
Marienwunder  von  der  Nonne,  die  dem  Buhlen  folgte  (s.  S.  654,  Tresoriere) 
und  durch  Maria  vor  Entdeckung  bewahrt  blieb.  In  lat.  und  deutscher 
Sprache  begegnet  noch  der  ehrliche  Teufelsstreich  Nr.  41,  Iviage  du  diable 
(468  V.)6,  worin  ein  kunstgeübter  Mönch  von  Bethlehem  den  Teufel  so 
hässlich  dargestellt  hat,  dass  dieser  Abänderung  verlangt  und  wegen  Weige- 
rung in  ihm  Gelüste  zu  einer  frommen  Frau  weckt,  mit  der  er,  nachdem 
er  das  Kloster  bestohlen  hat,  auf  dem  Wege  zu  einer  fernen  Stadt  ertappt 
wird.  Im  Gefängnis  nimmt  dann  jedoch  der  Teufel  seine  Stelle  ein,  so 
dass  seine  Mitmönche  durch  einen  Traum  getäuscht  worden  zu  sein  scheinen 
und  er  im  stillen  büssen  kann. 

Peinige  P>insiedlergeschichten  jungen  Datums ,  die  man  in  lat.  Auf- 
zeichnungen nicht  findet,  sind  besonders  sinnig  oder  widersinnig.  Sie 
geben  zu  erkennen ,  wie  eigentümlich  die  Vätererzählungen  die  von  der 
religiösen  Inbrunst  befruchtete  oder  durch  sie  erkrankte  Einbildungskraft 
anregten.  Nr.  18  Baril  {g.  350  V.)  behandelt  den  Ritter  mit  dem  Fässchen 
kürzer  und  mit  geringerer  Feinheit,  als  die-  alu  r(;  Fassung  (s.  S.  654).  In 
Nr.  27  Faien  (g.  300  V.)''  erblickt  der  En  mit  einen  durch  seine  Mild- 
thätigkeit  gerühmten  Heiden  im  Grabe  mit  wohli  rhaltenem  Gesicht,  aber 
verwestem  Leib.  Thränen  des  Mitleids ,  die  der  Eremit  über  den  Un- 
gläubigen weint,  der  Zeuge  zugleich  von  Verdammnis  und  Seligkeit  ist, 
versetzen  ihn  in  den  Himmel;  die  Glaubensgenossen  lassen  sich  taufen. 
In  Nr.  28  Goliard  (346  V.)  wird  der  der  Schlemmerei  verfallene  Mönch, 
der  das  Kloster  bestiehlt  und  es  verlässt,  aber  nicht  umhin  kann  dem 
Ruf  zur  Messe  zu  folgen  und  reuig  ins  Kloster  zurückkehrt,  der  Abtschaft 
würdig  befunden.    In  Nr.  29  Gueule  du  diable  (g.  160  V.)^  gewinnt  der 

'  S   Wolter.  /.  c.  S.  22.  40. 

*  Über  Bearbeitungen  s.  To  hl  er,  /.  c.  S.  410;  Romania  ;i,  168;  Le  Coultre,  S.  16. 
»  Bearb.  s.  bei  D  u  n  1  o  p- Liebre  ch  t ,  Gesch.  d.  Piosadichttmgen  (1851),  S.  499  An- 
merkg.  37I:  Tobler,  I.e.  S.  410  Nr.  16. 
^  S.  Hist.  litt.  23,  I4ö:  20,  218. 

S.  das.  2:i.  124. 

«  S.  Muj^alia.  M,ir,c?ihg.  III  S.  47  Nr.  21;  Weber  in  RZts.  1,  364  Nr.  71. 

'  S.  T  Ohler.  /.  r.  S.  .427. 

«  S.  d  s.  S.  423  Nr.  40. 
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Einsiedler,  den  die  Glocke  zur  Kirche  ruft,  dem  der  Böse  aber  sich  ent- 
gegenstellt, den  Weg  dahin  durch  des  Teufels  Rachen.  In  Xr.  37  Usurur 
(g.  400  V.)  ^  geht  ein  Wucherer  in  sich ,  den  ein  Einsiedler  mit  Kröten 
und  Nattern  umgeben  hat. 

Ein  nach  Eg\'pten,  wie  der  Juitel,  verlegtes  Marienwunder,  Nr.  30 
Cohmibe  (g.  360  V.)  -,  ganz  im  Geiste  des  Väterbuchs  erfunden,  stellt  zwei 
ältere  Eremiten  zwei  jüngeren  gegenüber,  die,  weil  eine  Taube  ihre  magere 
Kost  durch  Anpicken  schmackhafter  macht ,  von  den  älteren  beneidet 
werden,  und  sie  zu  Beschwerden  vor  dem  Marienbilde  veranlassen.  Ver- 
zeihung ihrer  Missgruust  wird  ihnen  zugesichert,  wenn  sie  den  versiechten 
Brunnen,  in  dem  das  Muttergottesbild  sich  spiegelte,  durch  ihre  Thränen 
wieder  gefüllt  haben  werden  (s.  o.  Baril,  S.  918).  Die  meisten  Marien- 
wunder  spielen  jedoch  weder  in  Egypten  noch  unter  den  Einsiedlern  und 
treten  lat.  nicht  früher  als  in  den  Marienmirakelbüchem  des  1 2.  Jhs.  (s. 
II  I,  279)  hervor.  Zu  der  von  Mussatia  sog.  Ildefonsgruppe  (s.  S.  650) 
gehört  das  auch  von  Gautier  v.  Coincy  bearbeitete  3  Ave  Maria  Nr.  14 
(230  V.)  mit  dem  auf  dem  Feld  begrabenen  Kleriker,  aus  dessen  Munde 
eine  LiHe  mit  der  Aufschrift  Ave  Maria  spross,  und  den  man  danach  in 
geweihter  Erde  bestattete.  Derselbe  Grundgedanke  bei  Nr.  26  Crucißx 
(320  V.)^,  vom  Kreuz,  aus  dem  Blut  und  Wasser  floss,  als  die  Juden,  die 
an  ihm  die  Qualen  der  Kreuzigung  wiederholten,  in  seine  Seite  stachen. 
Mussalias  dritte  Gruppe  (12.  Jh.)^  führt  Nr.  19  Ahbesse  grosse  (540  V.) die 
auch  Gautier  v.  Coincy  bearbeitet  hat.  Hier  ist  die  Gefallene  eine  egyp- 
tische  Nonne,  die  durch  Maria  von  ihrer  Bürde  befreit  wird  und  bei  der 
Untersuchung  als  jungfrau  sich  erweist,  während  ihr  Kind  bei  einem  Ere- 
miten durch  eine  Hirschkuh  ernährt  wird.  Die  nach  Hs.  von  Saint  Victor 
mit  SV  bezeichnete ,  vornehmlich  frz.  Marienmirakel  vereinigende  vierte 
Gruppe^  (12.  ]h.)  enthält  zwei  Stücke  der  Vie  des  peres.  i)  Nr.  11  Irn- 
ptratrke  (g.  2000  V.  ?  auch  bei  Gautier)  ^,  das  Wunder  von  der  frommen 
Kaiserin,  die  während  der  Abwesenheit  ihres  Gemahls  von  ihrem  Schwager 
verfolgt,  sich  zu  ihrem  Schutze  in  einen  Thurm  geflüchtet  hatte,  vom  Ver- 
folger aber  des  Ehebruchs  angeklagt,  vom  Gatten  Verstössen  wurde,  in 
die  Hände  gemeiner  Knechte  fällt  und,  ihnen  entrissen,  im  Hause  eines 
Grafen  neuen  Bewerbungen  ausgesetzt  ist,  durch  die  ihr  weiterhin  das 
Schicksal  der  Kaiserin  Flourence  bereitet  wird  (s.  S.  910),  der  ihre  Er- 
lebnisse offenbar  nachgezeichnet  sind.  Sie  wird  für  die  Mörderin  des 
kleinen  Sohnes  des  Grafen  ausgegeben  und  wieder  Verstössen,  leidet 
Schitfbruch  und  versammelt  schliesslich,  als  sie  durch  Heilung  von  Aus- 
sätzigen weithin  Ruf  erlangt  hat,  auch  ihre  Verfolger  um  sich,  die  sie  mit 
dem  Kraute,  das  ihr  die  Jungfrau  Maria  geschenkt  hatte,  wiederherstellt. 
2)  Nr.  40  Incesie  (522  V.;  auch  bei  Gautier)  von  dem  Vergehen  der 
Mutter  am  Sohn,  den  sie  von  Kindheit  an  neben  sich  hatte  schlafen  lassen 


'  S.  d.is.  S.  400  Nr.  10. 

*  S.  das.  S.  428  Nr.  40- 

Mussafia,  MarienUgenden  I  S.  24,  3  etc.:  Ders.,  Uber  die  von  Gautier  de  C.  be- 
nutzen QiuUen,  S.  7  f.:  RZts.  1.  .160. 

*  Auch  in  Hs.  Arras  657  (von  1298),  gedr.  in  Mem  de  FAc.  d' Ar  ras.  Bd.  28.  290. 

*  Mussafia.  Mitrunieg.  I  S.  8;  11;  42;  II  S.  6  etc. 

*  Vgl.  Mussafia.  Gauüer  de  C.  S.  Q;  Ders..  Marienleg.  I  S.  29  Nr.  3Ö:  S.  42 
Nr.  5,5:  S.  52:  S.  58:  II  S.  24  etc. 

"  S.  Tobler,  /.  c.  S.  423  Nr.  39;  Hist.  Utt.  23.  124. 

*  Mussafia.  Marienleg.  I  S.  39:  3.  61 ;  Ders..  Gatttier  de  C.  S.  10. 

*  S.  /.  c.  S.  28:  Mussafia.  Marienleg.  I  S.  42  Nr.  40;  S.  46;  S.  5-;  H  S.  48  etc.. 
HLt.  ütt.  23.  119 
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und  von  dem  sie  ein  Kind  erhält,  das  sie  in  den  Tiber  wirft ,  und  von 
ihrer  Errettung  durch  ^laria,  die  die  Reuige  dem  als  Arzt  in  Rom  thätigen 
Teufel  entreisst^  In  ^Mussafias  sechster  Gruppe,  SG,  13.  Jh.  2,  begegnet 
noch  eine  viel  seltsamere  Vergeistlichung  einer  weltlichen  Erzählung  als 
Imperatrice,  die  Nr.  17  hnage  de  pierre  (662  V.;  auch  bei  Gautier)  wieder- 
giebt.  Ihre  Grundform,  mit  Venus  an  Marias  Stelle,  wird  von  Wilhelm 
V.  Malmesburv  (s.  II  i,  313)  überliefert.  Es  ist  die  auf  genauer  Kennt- 
nis Roms  beruhende,  iu  die  Zeit  Gregors  d.  Gr.  verlegte  Geschichte  von 
dem  Junker,  der  einem  ^larienbild  (vorher  Venusstatue)  in  Rom  einen 
Ring  an  den  Finger  steckte,  durch  den  er  sich  mit  ihr  verlobt  bekannte, 
und  den  er  nicht  wieder  zurückzunehmen  vermochte,  da  sich  die  Hand 
des  Bildes  schloss.  Und  Nachts  fühlt  er  die  Verlobte  bei  sich  liegen, 
wird  von  ihr  angewiesen,  ihr  statt  seiner  Frau  zu  dienen,  und  erhält  erst 
nach  sieben  Jahren  den  Ring  zurück.  Seitdem  aber  wurden  in  Rom 
Marienbilder  errichtet. 

Andere  Marienwunder  der  Vie  des  peres  finden  sich  lateinisch  auch 
in  jüngeren  Wundersammlungen  nicht  vor  und  ermangeln  einer  Orts-  und 
Zeitangabe  für  das  Ereignis.  In  Nr.  4  Renietir  (g.  510  V.)  3  bewirkt  Maria 
die  Sinnesänderung  einer  Witwe  und  verhindert,  dass  sich  der  Freier  um 
sie  von  einem  sternkundigen  Juden  vom  Mariendienst  abwendig  machen 
liess.  In  Nr.  36  Rachat  (g.  400  V.)'*  verwendet  ein  Mönch  gewordener 
Kaufmann  das  Geld,  das  er  für  das  Kloster  gebrauchen  sollte,  zum  Los- 
kauf des  Sohnes  eines  Ritters  aus  Wuchererhänden  und  wird  dafür  gelobt. 
In  Nr.  38  Fi'uille  de  c/ioii  (g.  1 70  V.)  ^  fährt  der  Teufel  in  eine  Kohlblume, 
nach  der  eine  Nonne  Verlangen  trägt  ohne  das  Kreuz  darüber  geschlagen 
zu  haben,  und  beim  Essen  in  sie,  so  dass  sie  rasend  wird  und  der  Teufel 
durch  das  h.  Brod  rückwärts  aus  ihr  getrieben  werden  muss.  Nr.  42  Merlot 
(568  V.)6  ist  eine  weitere  weltliche  Geschichte,  s.  o.  S.  90g,  die  nur  ur- 
sprünglich im  Väterbuch  sein  könnte,  wenn  der  Teufel  darin  Merlins  Stelle 
einnähme.  Den  Stoff  von  Nr.  16  Crapaiui  fg.  330  V.)",  von  dem  Sohne, 
der  seinem  Vater  Speise  verweigerte  und  dem  das  grösste  Stück,  das  er 
zu  sich  nehmen  will,  als  Kröte  an  die  Lippen  springt,  scheint  auch  Gautier 
(Kröte  im  Kelche,  s.  Miracles  S.  470)  gekannt  zu  haben. 

Das  zweite  Buch  der  Vie  des  peres  wiederholt  als  Nr.  48  Renicur 
(Nr.  4),  als  Nr.  45  Image  de  pierre  (Nr.  17),  als  Nr.  71  Image  du  diahle 
(Nr.  41)  in  anderer  Fassung.  Bei  Nr.  48  ist  ein  Knappt-  der  Teufels- 
versuchung ausgesetzt.  In  den  Vitae  patrum  sind  schon  vorhanden  Nr.  47 
Cräne^  —  Vit.  pat.  Rufin  3,  172:  den  h.  Macarius  belehrt  das  tote  Haupt 
eines  heidnischen  Priesters  bei  der  Berührung,  dass  sündige  getaufte 
Christen  viel  schwerere  Leiden  in  der  Hölle  zu  ertragen  haben  als  Heiden ; 
Nr.  49  Deux  moris^  =  Vit.  pat.  6.  Bch.  3,  13:  der  Einsiedler,  der  die 
Trennung  von  Leib  und  Seele  beim  Schlechten  und  beim  Guten  kennen 
lernen  will,  wird  vom  Wolf  zum  Sterbebette  eines  angesehenen  Mönchs  ge- 


'  Mussafia.  Gautur  S.  lO;  Ders..  Marunlegenden  I  S.  13  Nr.  62;  S.  47;  H 
S.  43  etc.:  Hist.  litt.  23.  121. 

-  S.  Mussafia,  Marknle^.  I  S.  48  Xr.  2Q:  S.  72  Nr.  49;  IH  S.  61:  Ders..  Gaiithr 
S.  35  (lat.  Te.xt);  Graf,  Roma  2  (1883).  S.  388. 

'  Weber.  Hsl.  Studien  f..  8. 

^  Hist.  liU.  23.  1Ö2. 

*  Tobler,  /.  c.  S.  407  Nr.  11. 

Hist.  litt.  23.  206. 
■  Tobler.  l.  c.  S.  410  Nr.  17;  Mussafia,  Gaiäier  S.  4  Nr.  34. 

-  Tobler,  /.  c.  S.  431;  M i g  11  e . »Pa/r.  73  S.  797. 

^  Tobler,  /.  c.  S.  4:12  Nr.  M  :  Romania  20,  ,"i3:  Migne.  7:^.  lOlI. 
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führt,  dem  ungeduldiije  Teufel  die  Seele  aus  dem  Leibe  reissen,  und 
sieht  wie  die  Seele  eines  armen  Pilgers,  durch  Engelsgesang  aus  dem 
Körper  gelockt,  von  Gabriel  und  Michael  zum  Himmel  geführt  wird; 
Nr.  74  Sermjn^,  nach  Vit.  pat.  2  Rutin,  Histor.  monachor. ,  Leben  des 
h.  Johannes  c.  i :  der  Eremit,  dem  das  Brod,  das  ihm  Gott  täglich  schickt, 
je  weniger  schmeckt,  je  weniger  demütig  er  ist,  der  die  Zelle  verlässt  und 
in  einem  Kloster  vorspricht,  erkennt  sein  Unrecht  durch  die  eigne  Predigt, 
die  er  dort  zu  halten  genötigt  wird,  und  nimmt  reuig  sein  früheres  Leben 
wieder  auf. 

Lateinisch  nicht  belegte  Eremitenerzählungen  des  zweiten  Buches 
sind  sieben  andere,  von  denen  jedoch  Nr.  44  Enfant  jureur-  dem  Raub 
der  Seele  eines  Kindes  durch  den  Teufel  bei  Gregor  Dialogi  4  c.  19 
entspricht,  der  dadurch  den  Vater  bestrafte,  der  sich  über  das  Falsch- 
schwören seines  Kindes  freute.  In  Nr.  43  Sel^  salzt  ein  egyptischer  Ein- 
siedler bei  verschlossener  Thür  sein  schwarzes  Brod,  wird  überrascht  und 
thut,  um  die  Seligkeit  nicht  zu  verlieren,  Busse.  In  Nr.  64  Coq  (1004  V.)^ 
reizt  der  Teufel  den  Eremiten,  dem  er  rät  einen  Hahn  und  später  eine  Henne 
in  seine  Klause  aufzunehmen,  zur  Unzucht  mit  einem  !Mädchen,  das  der 
Eremit  tötet,  als  es  bei  ihm  gesucht  wird.  Von  der  Welt,  zu  der  ihn  der  Teufel 
zurückgeführt  hat,  wendet  er  sich  ab  und  wieder  dem  Klausnerleben  zu,  als 
in  ihm  durch  den  Anblick  eines  ^larienbildes  die  Reue  geweckt  worden 
ist.  Nr.  66  Paiii-ncc'^  ist  ein  Beispiel  von  Langmut,  die  ein  Einsiedler 
bewies ,  als  er  den  bösen  Menschen ,  der  seinen  Garten  zerstörte ,  zum 
Abendessen  zu  sich  bat.  Auch  Nr.  70  Sac^  lehrt,  wie  Böses,  mit  Gleich- 
mut getragen,  die  Feinde  des  Christentums  bekehrt,  wenn  der  von  Räubern 
all  seiner  Habe  beraubte  Eremit  ihnen  noch  den  Sack  nachträgt,  den  sie 
bei  ihm  Hessen,  damit  nicht  ihre  Behauptung  Lüge  werde ,  dass  sie  ihm 
alles  gestohlen  hätten.  Humoristisch  gefärbt  ist  Piege  au  diable"^,  mit  einer 
neuen  Wendung  des  Vorgangs  in  Nr.  68,  da  hier  der  Eremit  von  dem 
Teufel,  dem  er  Fallen  stellte,  dadurch  gestraft  wurde,  dass  er  ihm  einen 
weiblichen  Gast  ins  Haus  bringt,  der,  wie  in  Nr.  64,  den  Tod  erleidet, 
worauf  der  Eremit  seines  Verbrechens  angeklagt  wird.  Die  Hinrichtung 
des  Verbrechers  wird  jedoch  nicht  vollzogen,  weil  er  erklären  kann,  was 
das  Hohngelächter  bedeute,  das  der  Teufel  anschlug,  als  er  ihn,  den  Feind, 
auf  dem  Richtplatz  erblickte.  Nr.  72  Ange  et  crmite  (620  V.)^  gewährt 
Einblick  in  die  AbsicSit  und  in  die  Beschaffenheit  der  Vorlagen  des  ganzen 
Werkes  durch  die  bis  in  die  neueste  Zeit  nachgeahmte  Erzählung  von 
dem  Klausner,  der  die  Wege  der  Vorsehung  verstehen  lernen  wollte  und 
einen  Engel  in  Dienerkleidung  zur  Seite  erhält ,  der  scheinbar  alles  ver- 
kehrt macht  und  nur  Unrecht  thut;  wenn  er  z.  B.  Aasgeruch  erträgt,  aber 
nicht  auch  den  Geruch  von  Rittern,  wenn  er  in  der  Herberge  ein  Trink- 
gefass  entwendet  und  es  einem  Wucherer,  der  Unterkunft  Suchende  ver- 
stösst,  für  das  gewährte  Nachtlager  einhändigt;  wenn  er  ein  Kloster  ver- 
brennt und  den  Sohn  eines  Ritters  ertrinken  lässt,  weil  alle  diese  Dinge 
notwendig  waren,  wie  der  Engel  erklärt,  der  sich  dem  entrüsteten  Eremiten 
später  zu  erkennen  giebt,  um  grössere  Übel  zu  verhüten. 

*  Tobler.  S.  430  Nr.  49- 

-  Weber,  Hsl.  Studien  S.  13  Nr.  44. 

s  Tobler,      c.  S.  418  Nr.  31. 

'  Das.  S.  41Q  Nr.  32. 

5  Das.  /.  c.  S.  419  Nr.  33. 

6  Das.  /.  c.  S.  422. 

"  Das  S.  421  Nr.  36;  s.  Dunlop-Liebrecht,  Prasadichtimgm  S.  414. 

*  Tobler.  S.  430  Nr.  48;  Hist.  litt.  23,  126. 
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Das  Übrige  sind  grossenteils  wieder  unter  lat.  Marienlegenden  be- 
gegnende Marienwunder.  Nr.  50  Confcssion^  soll  ein  Ereignis  aus  der 
Zeit  des  Erzb.  Gautier  de  Cornu  v.  Sens  (s.  II  i,  265)  darstellen  und 
berichtet  von  drei  Brüdern  und  ihrem  Kampfe  gegen  einen  Herrn,  in  dem 
zwei  fielen,  der  dritte  gefangen  und  von  den  Leuten  des  Herrn  gequält 
wurde,  aber  seinen  Wunden  nicht  erlag,  weil  er  sich  der  Jungfrau  Maria 
gelobt  hatte,  die  ihn  am  Leben  erhielt,  bis  er  dem  Priester  beichten 
konnte.  Vergehen  bleibt  ungesühnt,  wie  schon  öfters  vorher,  in  der  auch 
deutsch  bearbeiteten  Xr.  65  Mere^,  von  der  eifrig  Maria  dienenden  Mutter, 
die  !Maria  das  Christuskind  nehmen  wollte,  weil  sie  dem  wegen  Räuberei 
und  Mord  zum  Tod  am  Galgen  verurteilten  Sohn  nicht  beistand.  Ebenso 
in  dem  zur  selben  Zeit  nochmals  in  Verse  gebrachten  Kindermord,  Xr.  67 
Infanticide^ ,  den  ein  deutsches  Mädchen  begeht,  das  die  drei  Kmder  ihres 
Oheims  erdrosselt,  dann  erfolglose  Selbstmordversuche  macht  und  auf 
Marias  Zuspruch  Aufnahme  im  Kloster  findet.  Ein  verborgenes  Marien- 
bild kam  nach  Xr.  73  Pain^  dadurch  zu  Ehren,  dass  ein  Kind  dem 
Christuskind  mitleidig  sein  Brod  reichte,  wonach  es  selbst  am  dritten 
Tage  ins  Paradies  eingegangen  war.  Einsiedler  wurde  nach  Xr.  69  Anges'^ 
ein  verliebter  Ritter,  der  seine  Dame  auf  einer  Wiese  von  Toten,  die  ihr 
für  ihre  regelmässige  Fürbitte  danken,  umgeben  und  Maria  in  einem 
Engelchore  sich  zu  der  Bittenden  hinabneigen  sieht.  Parabel  ist  Xr.  46, 
Freres^,  mit  Seele  und  Leib  als  Brüdern,  von  denen  der  eine  (Leib)  den 
anderen  (Seele)  warnt  ihm  gegen  das  Verbot  der  Hirten  (Priester)  auf 
dem  Wege  zu  folgen,  wo  sie  geplündert  werden  und  in  Gefangenschaft 
(Sünde;  Hölle)  geraten. 

Die  Xummern  des  jüngsten  Abschnitts  in  der  Vie  des  peres,  Xr.  51 
— 63 ,  sind  ebenfalls  hauptsächlich  Marienmirakel,  z.  T.  nach  lat.  Prosa- 
wundem. Xr.  51  Pied  giifri'^  behandelt  vermutlich  denselben  Fall  wie 
Gautier  v.  Coincy  bei  Poquet  S.  177  unter  den  Wundern  von  Soissons. 
Von  zwei  Schülern,  die  sich  gelobten  ihren  Tod  mitzuteilen,  berichtet  in 
Xr.  52  Ecoliers'^  der  fromme  jüngere,  der  zuerst  starb,  dem  leichtsinnigen 
älteren,  dass  er  durch  !Maria,  an  die  er  sich  im  täglichen  Gebet  gewendet 
habe,  aus  der  Hölle  zu  den  Seligen  gelangt  sei^.  Das  stumm  gewordene 
fromme  Kind  in  Xr.  53  Enfant  pieux,  das  drei  Tage  später  noch  die 
Worte  Ave  Maria,  gern,  grossen  Dank,  spricht,  erklärt,  bevor  es  stirbt, 
dass  es  die  Schutzheilige  eines  Klosters,  die  ihm  erschien,  mit  dem  ersten 
Worte  begrüsst,  und  auf  ihre  Frage,  ob  es  beichten  wolle,  gern,  und  auf 
das  Versprechen  des  Paradieses  grossen  Dank  geantwortet  habe.  Xach 
Xr.  54  BranJotis  bedeuten  der  richtende  Engel  mit  dem  flammenden 
Schwerte  und  Maria,  die  ein  frommer  Mann  einst  in  der  Höhe  erschaute: 
jener  die  Flammen,  die  der  Himmel  auf  die  Erde  wirft,  um  sündige 
Menschen  zu  strafen,  Maria  aber  die  Versöhnerin,  die  die  Flammen  löscht. 
Für  einen  wegen  unziemlichem  Leben  von  'I  homas  v.  Canterbury  ent- 


'  Tobler,  S.  4.^4  N.  hW-  Mussafia,  MarunUgenden  IV  S.  42  Nr.  51. 
-  Weher  in  RZt^.  1.  36.3  Nr.  65. 

'  Weber.  Hsl.  Studien  S    18  Nr.  67;  Mussafia,  MarUtüeg.  IV  S.  Q  Nr.  18. 
*  Weber.      c.  S.  19:  Ders.  in  RZts.  1,  364  Nr.  73;  vgl.  dazu  Mussafia,  /.  c. 
I  S.  13;  15;  42:  48:  Ö5  etc. 

Tobler.  /.  c.  S.  414  Nr.  24:  Mussafia.  l.  c.  III  S.  3«  Nr.  128. 
'  Weber,  /.  c.  ,S.  13  Nr.  46;  Ders.  in  RZls.  1,  360  Nr.  46. 

"  Mussafia.  l.  c.  I  S.  26  Nr.  18;  S  43  Nr.  65;  S.  78  Nr.  57:  II  S.  44  Nr.  lo; 
Weber  in  RZts.  1.  361  Nr.  51- 

'  Weber.  /.  c.  S.  361  ff.  (dort  Inhaltsangabe  auch  über  Nr.  ö3  u.  ff.). 
^  Vgl.  u.  S.  920  zu  Nr.  41. 
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lassenen  Priester,  den  Maria  in  Nr.  55  Pritre  pichetir^  wieder  in  sein  Amt 
einsetzt,  weil  der  Gedanke  an  sie  ihn  vom  Selbstmord  zurückgehalten 
habe,  geschieht  noch  das  Wunder,  dass  sein  zerrissener  Rock  ohne  Nadel 
wieder  ganz  wird.  Seine  Seele  verpfändete  in  Nr.  56  Arne  en  gage  (498  V., 
rg.)  ein  Eremit  zu  Unrecht  dafür,  dass  der  auf  seine  Bitte  reichgewordene 
fromme  Schmied,  der  in  seiner  Bedürftigkeit  Wohlthäter  der  Armen  war, 
und  nur  um  wohlthun  zu  können  reich  zu  sein  wünschte,  keinen  schlechten 
Gebrauch  von  seinen  Schätzen  machen  würde;  Maria  erreicht  seine  Be- 
freiung von  der  durch  das  himmlische  Gericht  über  ihn  verhängten  Strafe, 
nachdem  er  als  zweiten  Wunsch  geäussert  hat,  dass  der  Schmied  wieder 
zur  Armut  und  zu  seinem  Ambos  zurückkehren  möchte.  Verschieden  von 
Nr.  14  ist  das  Ave  Maria  Nr.  57,  worin  ein  dem  lockern  Leben  sich  zu- 
wendender pariser  Kleriker,  nachdem  er  auf  den  Knieen  500  Ave  Maria 
gebetet  hat  und  eingeschlummert  ist,  von  Marias  Hand  entsündigt  wird 
und  in  ihren  Dienst  tritt.  Wace's  Nicolas  (s.  S.  640)  V.  11 44  ff.  (vom 
Teufel  erwürgtes  Kind  durch  den  h.  Nicolas  in  Pilgertracht  wieder  ins 
Leben  zurückgerufen)  lässt  sich  zu  Nr.  58  Feuetre^  vergleichen,  wo  Maria 
ein  vom  Teufel  in  Laon  zum  Fenster  hinausgeworfenes  Kind,  das  ihr 
fernerhin  dient,  in  ihrem  Mantel  auffangt.  Eine  lat.  Aufzeichnung  ist  vor- 
handen bei  Nr.  59  Femme  aveugle^,  zwar  in  Rocamador  spielend,  aber 
Gautier  v.  Coincy  unbekannt.  Eine  schöne  erblindete  Frau,  die  zur  Busse 
für  ihr  übermütiges  Leben  ihre  Locken  hergeben  muss,  und  in  Reue  Maria 
sich  widmet,  erhält  das  Augenlicht,  verliert  es  jedoch  wieder,  als  sie  sich 
die  Locken  zurückwünscht.  Nr.  60  J^'om  de  Maria^  vom  Ritrer,  der  ein 
Mädchen  mit  dem  Namen  Maria  ablehnte,  ist  mit  der  Erzählung  Rcspon 
(s.  S.  929)  zu  vergleichen.  In  Nr.  61  Enfant  sauvf^  rettet  Maria  ein 
Kind  unter  andern,  die  beim  Fischesammeln  von  der  Meerfiut  erfasst  wurden, 
weil  es  Ave  Maria  beten  konnte.  ]\Iaria  nimmt  sich  in  Nr.  63  Vilain  auch 
eines  durch  schlechte  Mittel  reichgewordenen,  aber  wohlthätigen  Gemeinen 
an,  den  der  Teufel  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Nur  in  Nr.  62  Purgatoire 
wird  ein  Name,  der  des  (Patr.  )  Johann  v.  Antiochien  (-j-  441),  genannt,  der 
auf  seinen  Wunsch,  bevor  er  in  den  Himmel  einging,  die  Leiden  im  Purga- 
torium  mit  denen  auf  der  Erde  vergleichen  durfte  und  jene  grösser  fand. 

226.  Erzählungen  vom  asketischen  Leben  der  Väter  und  Marien- 
wunder aus  der  Vie  des  peres  finden  sich  einzeln  und  in  Gruppen  in  Hss. 
des  13.  und  14.  Jhs.  teils  versprengt,  teils  unter  Marienwunder  anderer 
Herkunft  gemischt.  Unter  den  8  Marienmirakeln  der  Hs.  Bibl.  nat.  375 
von  1288  kehren  aus  dem  ersten  Buche  der  Vie  des  peres  wieder  Nr.  73 
Pain  und  vielleicht  Nr.  17  Image  de  pierre ,  dessen  Anfang  aber  weder 
ganz  mit  dem  der  Fassung  in  der  Vie  des  peres,  noch  mit  der  Bearbeitung 
des  Marienbräutigams  in  Hs.  Bibl.  nat.  24432  fol.  315,  Inc.  Or  escoiitez  nia 
hone  gent  (g.  164  8Silb.),  übereinstimmt.  Im  dritten  Mirakel  scheint  es  sich 
um  den  Mönch  des  Petersklosters  zu  Cöln  bei  Gautier  v,  Coincy  S.  287,  im 
vierten  um  den  kranken  Kleriker  bei  demselben  S.  339,  im  fünften  um  den 
Sacristan  S.  333  zu  handeln,  in  Soucretaine  und  Grosse  femvie  vielleicht  um 
Vie  des  peres  Nr.  13  und  19.    Der  zweite  Teil  (14.  ]h.)  der  Hs.  Chantilly^ 


*  Mussafia.  MarienUgntJen  1  S.  53  Nr.  90. 
-  Weber  in  RZts.  1.  362 

»  Mussafia,      c.  IV  S.  5  Nr.  4- 

*  Weber  in  RZts.  1.  362  Nr.  60:  Ders.,  Hsl.  Studien  >.  \')  Nr.  60.  Mussafia. 
/.  c.  II  S.  51  Nr.  101 -3;  III  S.  10  Nr.  9;  IV  S.  7  Nr.  5. 

'=  Mussafia,  l.  c.  I  S.  72  Nr.  54. 

*  S.  Raynaud  in  Romania  24.  446. 
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führt  neben  einem  Mirakel,  Xr.  44  aus  Gautier,  S.  291,  vom  Selbsimord 
auf  des  Teufels  Rat,  eine  Variante,  Nr.  49,  zu  Nr.  55  Prcire  plchiur  im 
dritten  Teile  der  Vie  des  peres.  Im  ersten  Teile,  13.  Jh.,  ist  Nr.  8  Hermite 
qiii  se  f:ioireßoit^  ein  Seitenstiick  zum  Frhöt  d' Aquiiee  in  V.  d.  p.  Nr.  32,  das 
jedoch  auf  den  Vitae  patrum,  Bch.  2  c.  16,  selbst  beruht,  wo  der  stolz- 
gewordene Heilige  auf  die  Frage,  welchem  Heiligen  er  gleiche,  auf  einen 
Spielmann  hingewiesen  wird,  der  ursprünglich  Räuber  war  und  als  seine 
einzigen  guten  Thaten  zwei  Fälle  von  Unterstützung  bedrängter  Frauen 
nennen  kann.  Den  Vitae  patrum  will  noch  ein  Leben  des  h.  Chrt  sostomus, 
/e/ia>i  Eouche  d'or  (ß)'jo  %'ii\b.,  rg.\  pic.)^  entnommen  sein,  als  dessen  Ver- 
fasser sich  Renaut  nennt,  der  für  die  Gemahlin  Karls  v.  Valois  (1285 — 90), 
Margarethe  v.  Anjou  (-j-  1299),  Leben  der  Ii.  Genofefa  in  Verse 

brachte,  Inc.  Madame  de  Valois  tue  pric  (SSilb.)^.  Weder  dort  noch  sonst 
findet  sich  jedoch  die  zur  Deutung  des  Namens  Chrvsostomus  ersonnene 
Legende,  die  aus  Vie  d.  p.  Nr.  24  die  Bescliuldigung  eines  Geistlichen 
durch  ein  betrogenes  [Mädchen  aufnimmt,  das  seinen  Verführer  anzugeben 
sich  scheut.  Der  hier  beschuldigte  Chrvsostomus  ist  Kaplau  eines  Königs, 
der  ihn  auf  eine  Insel  mit  wilden  Tieren  verbannt,  wo  ihn  der  Teufel 
noch  um  seine  Tinte  bringt,  mit  der  er  Bücher  anfertigen  wollte.  Dafür 
wird  sein  Speichel  zu  flüssigem  Gold,  mit  dem  er  nun  seine  frommen 
Werke  schreibt.  Nach  sieben  Jahren  ruft  ihn  der  König  als  unschuldig 
verbannt  zurück,  so  dass  seine  Tochter,  auf  der  der  Fluch  des  Heiligen 
lastet,  ihr  siebenjähriges  Kind  gebären  kann.  Ebensowenig  kommen  die 
Vitae  patrum  für  das  ]Mirakel  von  »S.  Jehan  Ic  Patilu^  oder  vom  h.  Basilius 
in  Betracht,  der  in  einer  Vision  vom  Purgatorium  eine  lächelnde  Seele 
erblickt,  die  ihm  erklärt,  dass  ihr  Lächeln  ihrer  Befreiung  aus  dem  Fege- 
feuer gelte,  die  lohann,  der  Sohn  eines  Mädchens,  durch  Gebete  herbei- 
führen werde.    Das  bezeichnete  ^Mädchen  wird  die  INIutter  Jehans. 

227.  Die  bis  auf  den  TJuophilus'^  (950  8Silb.),  der  ohne  Reiz  nach- 
erzählt wird,  ungedruckten  [Mirakel  der  Hs.  Bibl.  nat.  423,  14.  Jh.,  vom 
//.  Botius ,  von  den,  einem  ihrer  Freunde  enthüllten  Worten  Marias,  von 
der  Schiefster  eines  Frohstes  (nach  Gregors  Dialogen?)  fehlen  einer  zweiten 
grossen,  vier  Bücher  umfassenden  Mirakelsammlung  in  der  Hs.  Bibl.  nat. 
818,  fol.  22  — 120^,  3.  Jh.,  nicht,  die  im  Gebiet  lyonischer  Sprache  ent- 
stand und  von  13  Mirakeln  aus  Gaulier,  fol.  121  — 150,  begleitet  ist.  8  sind 
weiterhin  ohne  Prologe  aus  dem  ersten  Buche  der  Vie  des  peres  (V.  d.  p. 
Nr.  4.  II.  13.  14.  17.  19.  26.  41)  aufgenommen,  3  (Nr.  12.  13.  58)  stehen 
in  anderer  Fassung  in  der  Hs.  von  Orleans  (s.  S.  649  f.);  Nr.  21.  35  weisen, 
offenbar  indirekt,  auf  Gregors  Dialoge  hin;  Nr.  32.  39.  47.  52.  54  65  u.  a. 
behandeln  Themata  Gautiers.  Die  meisten  jedoch  werden  in  frz.  Sprache 
zuerst  hier  angetroffen.  [Mehrere  Mirakel  sind  darin  auf  einander  bezogen 
(Nr,  6.  16.  17.  49.  62.  6g),   werden  daher  von  ein  und  demselben  Ver- 

'  S.  das.  24.  447- 

-  Gedr.  von  Weber  in  Romaiiia  6.  328.  —  Hss.  S.  Ausg.:  Romania  7,  60O;  dazu 
Bibl.  nat.  Iö53.  2162;  Anas  57*^   —  Bearii.  DWncona,  Leggenda  di  S.  Albano  (1865). 

*  S.  Köhler,  Eltid.  sur  le  texte  de  la  Vie  de  S.  G.  (iSsT),  Eir.l.  S.  59  (48);  Notkes 
et  extraits  34,  1,  190 

*  Hss.  Bibl.  nat.  lö.=>3-  2l62;  Arsenal  351^- 

5  Gedr.  bei  Bartsch.  Lattgne  et  liU.  S.  461.  —  Hss.  S.  das.  —  Litt.  Andersson, 
Etüde  lii'g.  sur  uiu  -version  de  la  leg.  de  Thioph.  1889. 

*  S.  Meyer  in  Notices  et  extraüs  34,  2.  57:  Ders.  in  Romania  15,  327;  Mussafia 
in  RoTtiaiiia  14,  583;  Ders.  in  Siisb.  d.  Wiener  Ak.  129.  Bd.  (1893).  9-  Abt.  S.  1  und 
Marienlegenden  \  11898'),  S.  I.  Die  Bezifferung  nach  der  Liste  des  Cat.  des  mss.  fr.  de 
la  Bibl.  imperiale  1  7-'.I-    ;ie  Mirakel  aus  der  Vii-   :e?  [-:e-;  nicht  mit. 
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fasser  sein.  Einige  sollen  sich  in  der  Heimat  der  Hs.  zugetragen  haben, 
andere  spielen  in  Cluny,  Chartres,  Bourges,  Nevers,  Epemon,  in  Canterbury, 
in  Rom,  in  Pisa,  Pavia,  in  der  Lombardei,  in  Piemont,  Deutschland,  in 
Jerusalem,  Constantinopel,  Libyen,  teils  in  der  Vergangenheit,  z.  Z.  des 
Üctavianus  und  Theodosius,  teils  in  der  Gegenwart.  Die  13,  ausser  den 
Parallelen  zur  Orleanshs.  und  dem  Theophilus,  gedruckten  werden  ge- 
wöhnlich mit  einem  Gebet  an  Maria  beschlossen  und  sind  nachlässig  und 
dürftig  in  der  Darstellung.  Darunter  hat  Nr.  65  Enfant  juif  (go  8Silb.)i, 
vom  judenknaben,  die  Fassung  der  Potho wunder  2  und  ist  nach  Bourges 
verlegt.  Der  Verfasser  will  es  von  einem  Mönch  Peter  von  Bourges  ge- 
hört haben.  Nach  Potho  c.  la^  ist  Nr.  41  Moine  que  le  virge  gita  (106  V.)-*, 
von  dem  unfrommen,  aber  Maria  dienenden  Kleriker  erzählt,  der  ein  Jahr 
nach  seinem  Tode  dem  Kirchendiener  berichtet,  dass  er  Dank  seiner  Hin- 
gebung an  Maria  von  Qualen  im  Jenseits  befreit  worden  sei  (vgl.  Vie  des  p. 
Nr.  52).  Nr.  27  Chevalier  gut  fust  morz  (26  V.)^  vom  Ritter,  der  beim 
Straucheln  den  Beistand  Marias  anzurufen  verschmäht  und  den  Hals  bricht, 
folgt  der  Fassung  der  lat.  Marienlegenden  in  Hs.  Bibl.  nat.,  lat.,  Nr.  52676. 
Lateinische  Unterlagen  oder  Parallelen  sind  auch  bei  den  meisten  übrigen 
nachgewiesen.  Darunter  handelt  Nr.  I  V abesse  qui  disoit  Magnificat  (192  V.)", 
wenig  verständlich,  von  einer  fleissig  die  Cantica  singenden  Äbtissin,  die 
bei  einem  Eremiten  für  ihre  Amtsentsetzung  Trost  suchte,  aber  seinen  Rat 
das  Singen  zu  lassen  nicht  befolgte,  und  dafür  in  ihr  Amt  wieder  ein- 
gesetzt wurde.  Nr.  4  Stephan  (252  V.)«  bleibt  ebenso  in  der  Detailierung 
bei  der  Erzählung  vom  Kleriker,  der  auf  der  Reise  nach  Jerusalem  Schift- 
bruch litt  und  von  fleischlichen  Anfechtungen  durch  Maria  befreit  wurde, 
hinter  dem  unberechtigt  auch  wörtlich  wiedergegebenen  lat.  Texte  zurück. 
Besser  ist  in  Nr.  8  De  Femperere  de  Constantinoble  (180  V.)^  dargelegt,  wie 
der  Kaiser,  der  eine  ewige  Lampe  mit  Balsam  stiften  wollte,  von  den 
Heiden  aber  keinen  Balsam  erhält,  sich  von  seinem  Gelübde  beim  Papst 
durch  Geld  befreit,  aber  darauf  die  Kirche  nicht  mehr  betreten  kann  und 
erkrankt.  In  Nr.  20  Del  clerc  qui  prioit  N'.  D.  por  la  Inxtire  (139  V.)  " 
haut  sich  der  Kleriker  Caesarius,  später  Papst  Leo,  der  sich  beim  Hand- 
kuss  einer  Dame  versucht  fühlte,  die  Hand  ab,  um  die  ewige  Seligkeit 
nicht  zu  verlieren.  Nr.  2  2  (70  V.)  ist  eine  neue  Fassung  des  Paigneur 
(s.  S.  654)  11,  vom  Maler,  der  den  Namen  ^Nlaria  dreifarbig  zu  schreiben  pflegte 
und  dem  Maria  auf  dem  Totenbett  das  Himmelreich  versprach.  Bei  dem 
h.  Pachomius,  der  in  den  Vitae  patrum  ähnliches  aber  nicht  berichtet, 
soll  Nr.  23  vom  Chrcalier  qui  n'cmwroit  fors  N.  D.  et  S.  Michael  (125  V.)  '"^ 
zu  lesen  sein,  um  dessen  Seele  sich  die  Teufel  streiten;  die  Seele  bringt 
Maria  in  einer  Kappe  in  den  Himmel.  In  Nr.  26,  L'emperere  en  la  mi?iere 
(80  V.)      bewirkt  die  Verehrung ,  die  die  Frau  des  Kaisers  Alexis ,  der 

'  Gedr.  von  Mussafia  in  RZts.  9,  412. 

-  Pez,  Agn.  Blafiniikin  Vita  (IT.HX  S.  373  c.  31- 

ä  Das.  S.  327;  Mussafia,  MarUnleg enden  I  S.  76;  I  y. 

*  Gedr.  bei  Mever,  Ree.  d'ane.  text.  S.  348. 

5  Gedr.  bei  Meyer.  /.  c.  S.  348. 

6  Mussafia.  Marienleg.  I  S.  78  Nr.  III  22  (s.  II  S.  6  Nr.  III  3);  vgl.  Caesarius 
V.  Ileisterbach,  2  c.  12. 

"  Gedr.  Mussafia,  l.  c.  Y  S.  19  (s.  S.  l). 

s  Gedr.  das.  S.  26  (lat.  Text  S.  24)- 

»  Gedr.  das.  S.  29. 

Gedr.  das.  S.  34  (mit  lat.  Text), 
'i  Gedr.  das.  S.  37  (mit  lat.  Text). 
'2  Gedr.  das.  S.  39  (mit  lat.  Text). 
"  Gedr.  das.  S.  42  (mit  lat.  Te.xt). 
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in  ein  Bergwerk  einbricht,  Maria  zollt,  dass  er  am  Leben  erhalten  bleibt. 
Schon  Wilhelm  v.  Malmesbury  wusste  nach  seinem  Mirakelbuch  (s.  II  i, 
280)  von  Nr.  29  Marcheant  qui  engaga  rif/iage  N.  D.  (193  V.)',  das 
dem  Christen  bezeugt ,  dass  er  rechtzeitig  seine  Schuld  im  Hause  des 
Hebräers  abgetragen  habe;  von  Xr.  4  )  La  virgc  Marie  fist  la  preudefemme 
hien  (85  V.)-,  wo  Maria  der  frommen  JIdelfrau  mit  Met  beim  Besuch  des 
Königs  aus  der  Verlegenheit  hilft;  von  Nr.  60  (59)  Du  clerc  que  la  virge 
gita  de  pechie  (446  V.)^,  der  ausführlich  und  lebendig  hier  dargestellten 
Geschichte  von  dem  Jüngling,  der  sich  um  eines  Mfulchens  willen  dem 
Teufel  ergab,  aber  Maria  nicht  ableugnete  und  dir  l'.ln^  mit  dem  ^Mädchen 
durch  den  Bischof  lösen  Hess;  endlich  auch  von  Nr.  73  (74)  Marie  delivra 
le  vioitie  du  diablf  (278  V.)*,  eine  ähnliche  Seelenrettung,  wo  dem  Teufel 
durch  Marias  Verwendung  bei  Christus  ein  mit  dem  Gebet  auf  den  Lippen 
gestorbener  Kleriker  entrissen  wird,  der  seinen  Klostergenossen,  die  über 
seine  Bestattung  in  geweihter  oder  ungeweihter  Erde  unschlüssig  waren, 
in  einer  Vision  die  Zweifel  benimmt.  Eine  gefallene  Nonne  vertritt  die 
Stelle  des  Klerikers  in  Nr.  74  (73)  De  la  vwine  que  la  virge  delivra  de 
pechie  (324  V.)  5;  sie  stirbt  vor  Vollendung  der  Bussleistungen  und  meldet 
ihrer  Äbtissin,  dass  ^Maria  ihr  Befreiung  von  den  Höllenqualen  in  Aussicht 
gestellt  habe,  worum  nun  Äbtissin  und  Nonnen  beten. 

Litterarische  Zwecke  neben  dem  Erbaulichen  verfolgte  der  Verfasser 
nicht.  Einen  engeren  Zusammenhang  zwischen  seinem  Buch  und  den  lat. 
Wundersammlungen  in  Hs.  Bibl.  nat.  lat.  Nr.  5267  und  5268^  zeigen  einige 
Unica  der  Hs.  818  an,  die  sich  schon  dort  vorfinden,  wie  Nr.  81  Odylon  = 
Hs.  5267'',  Nr.  21  Bischof  und  Geldtruhe  =  Hs.  5268^.  Auch  Bearbeitungen 
geläufiger  Stoffe  in  der  Hs.  818  haben  ihre  Entsprechungen  in  jenen  beiden 
Hss.,  wo  aus  Hs.  818  Nr.  10.  12.  13.  17.  18.  20.  22.  24.  26.  29.  33. 
34?  35-  37—39-  42  (=  Muss.  I  S.  75,  7?).  43.  50.  59.  63?  65.  67.  71. 
77.  79.  80.  82.  83  und  wohl  weitere  vorhanden  sind.  Aus  Mussafias 
Marienlegenden  V  erhellt  noch,  dass  Hs.  5267  oder  5268  auch  Nr.  23 
enthalten,  dass  die  IMirakel  Nr.  15  —  18  von  Gautier  v.  Cluny  (s.  II  i,  279) 
herrühren,  lat.  Aufzeichnungen  noch  nicht  für  Nr.  i.  14.  55.  63  (62)  nach- 
zuweisen sind,  und  der  Veranstalter  von  Hs.  818  wohl  mehrere  lat.  Bücher 
nacheinander  benutzte. 

228.  Einige  Hss.  der  Vie  des  peres  weisen  einzelne  allen  übrigen 
Hss.  der  Vie  des  peres  fremde  Stücke  auf.  Vier  zeigen  die  beiden  Hss. 
Bibl.  nat.  1544,  13.  Jh.,  und  25440,  14.  Jh. 9,  neben  ihren  29  Nummern 
aus  der  Vie  des  peres  nebst  drei  Prosamirakeln.  Sie  sind  übrigens  den 
lat.  Marienlegendenbüchern  ganz  geläufig.  Es  sind  Jlde/ofis  (g.  iioV.)"^, 
vom  gleichnamigen  Bischof  von  Toledo,  dem  allein  das  ihm  von  Maria 
gestickte  Messgewand  passt  und  dessen  seinen  Stuhl  usurpierender  Nach- 
folger unter  Qualen  den  Geist  aufgab;  der  hoffnungslos  erkrankte  Kleriker 
(g.  40  V.)ii,  dem  Maria  erscheint;   die  z7C'ci  Brüder  in  Rom  (g.  i.:|0  V.)'^ 


'  GeHr.  das.  S.  45  (lat.  Text;  Bibliogr.). 
*  Gedr.  das.  S.  49  (m.  Bibliogr.). 
^  Gedr  das.  S.  54  (iat.  Text;  Bibliogr.). 
«  Gedr.  das.  S.  71  (^ebensoV 

^  Gedr.  '\:<~.  ^    '   I  1  '   '!  '  \t  hei  Duplessis.  Le  Livre  des  mirades 

de  N.  D.  de  Oll  .  Ein).  S.  21. 

«  S.  Mu^ 

"  S.  das.  1  >    77  Hl  >         11  >    .1.  -7.  \  iiicenz  v.  Beauvais  s.  II  S.  57). 
8  S.  das.  II  S.  4  Nr.  4  (s.  noch  das.  V  S.  17V 
»  S.  Weber.  Hsl.  Studien  S.  33  f. 
S.  Mussafia,  /.  c.  1  S.  23.  l  etc.     '»  S.  das.  S.  28,  30-        S.  das.  S.  25,  lo  etc. 
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der  eine  ein  geiziger  Geistlicher,  der  andere  ein  ungerechter  Richter,  der 
aus  der  Hölle  von  Maria  wieder  ins  Leben  gerufen,  während  jener  ins 
Fegefeuer  versetzt  wird ;  sowie  der  von  ^laria  aus  dem  Grabe  in  gm'tihte 
Erde  überführte  Kleriker  (72  V.)  ^.  Davon  hatte  schon  Gautier  Nr.  i  und  4 
behandelt.  Aus  Hs.  Bibl.  nat.  25462,  13.  Jh.,  scheint  Chevalier  qui  amoit 
um  dame  {zöy  SSilb.)^,  vom  Ritter  der  auf  Veranlassung  des  Abtes  zu 
Maria  um  Abhilfe  gegen  die  Sprödigkeit  seiner  Dame  betete,  aber  Maria 
viel  schöner  fand ,  und  sich  fortan  ihrem  Dienst  widmete ,  mit  dem  sog. 
Sermo  de  conceptione  b.  Mariae  unter  Anselms  v.  Canterburv  Namen 
(s.  II  I,  200)^  verglichen  werden  zu  können.  Mit  Mussafia  Marienleg.  I 
S.  25  Nr.  II  wird  das  Wunder  in  Hs.  Bibl.  nat.  22928,  13.  Jh.,  vom 
Armen  Bauer  ^  verwandt  sein,  der  nur  das  Ave  Maria  hersagen  konnte,  in 
seiner  Unwissenheit  beim  Pflügen  öfters  auf  den  Acker  des  Nachbars  ge- 
riet, aber  im  Tode  dem  Teufel  entrissen  wird. 

22g.  Auf  dem  Kontinent  ist  nur  //w/rt  Jehan  le  Marchant  (1262) 
als  Dichter  von  Marienmirakeln,  der  Miracles  de  N.  D.  de  Chartres  (g.  6400 
8Silb.,  rg.)^,  bekannt.  Er  übersetzte  sie  auf  Wunsch  des  Bischofs  Matthieu 
V.  Chartres  (1247 — 59)  aus  einem  der  Kirche  zu  Chartres  gehörigen  Buche, 
als  dessen  Verfasser  man  einen  Priester  Gilon  von  Chartres  (u.  1210)  er- 
kannt hat.  Jehan  hat  sein  Werk  wohl  auch  Ludwig  IX.  vorgelegt,  da  er 
sich  bei  ihm  darin  für  eine  Praebende  bedankt,  und  entnahm  der  Vorlage 
die  meist  in  Chartres  lokalisierten  oder  auf  Chartres  übertragenen  Wunder 
I — 26  und  28.  Übertragen  ist  das  Wunder  Nr.  i  von  Gondree,  das  auf 
Hugo  Farsit  (s.  II  i,  279)  zurückgeht,  dem  es  auch  schon  Gautier  v.  Coincy 
(Poquet  S.  161)  nachgedichtet  hatte.  Nr.  28  Heiliges  He?nd  steht  bei  den 
Historikern.  Von  Gautier  wurde  z.  T.  wörtlich  Nr.  30,  vom  h.  Schuh  aus 
Hugo  Farsit  (=  Gautier  S.  153)  entlehnt,  nur  dass  das  h.  Hemd  von  Chartres 
den  Schuh  vertritt;  Nr.  31  Nur  eine  Messe  steht  für  das  Salve  bei  Gautier 
S.  323,  aus  der  Ildefonssammlung.  Nr.  29  Rose  im  Munde  entspricht  Gautier 
S.  297  und  Vie  des  peres  Nr.  14.  Modem  und  lokal  sind  Nr.  27,  vom 
Tuche,  das  eine  Frau  dem  Marienaltar  in  Chartres  darbietet,  und  Nr.  32, 
von  der  Beseitigung  einer  Epidemie  durch  Wachstiguren,  die  Maria  zu  ihrem 
Altar  in  Chartres  bringen  lässt.  Nr.  2 — 26  sind  vorwiegend  Heilungen, 
besonders  an  Kindern  oder  Entfernung  von  Todesgefahr,  Zurückrufungen 
ins  Leben  oder  Wohlthaten,  die  Maria  den  Landleuten  in  der  Umgebung 
von  Chartres  oder  der  abgebrannten  Kirche  von  Chartres  zuwendet.  Ten- 
denziöse Erfindung  ist  bei  mehreren  ersichtlich,  dasselbe  Sujet  wird  vari- 
iert. Die  kurzen  Erzählungen  wiegen  vor.  Nr.  18  zählt  nur  42  V.;  die 
längste,  Nr.  25  (g.  540  V.),  ist  eine  gut  zusammenhängende  Darlegung 
der  Leiden  einer  armen  Frau,  die  am  Sonnabend  vor  Mariae  Geburt  noch 
fleissig  gesponnen  hatte  und  es  lange  nicht  über  sich  gewinnen  konnte, 
diesen  Fehl  zu  beichten.  Jehan  ist  nicht,  wie  Gautier,  Dichter ,  sondern 
nur  L'bersetzer.  Seine  Darstellung  ist  zwar  deutlich,  aber  kahl,  weil  die 
innere  Teilnahme  mangelt,  seine  Sprache  glatt,  aber  nicht  frei  von,  den 
Eindruck  des  Reimes  schwächenden  Enjambements. 

Noch   wenig   lässt   sich   über  Herkunft  und  Bestandteile  der  Hs. 

>  S.  das.  S.  24.  3. 

*  Gedr.  bei  Meon,  Fabl.  1.  347.  —  Hs.  S.  das.  —  I,iU.  Hist.  litt.  23,  123. 
^  Migne.  Patr   159.  220:  Legetida  aurea,  Anhg.,  hrsg.  v.  Grässe,  S.  870. 

*  Hist.  litt.  23.  211  (m.  Bibliogr). 

*  Ausg.  Duplessis,  1855.  —  Hs.  S.  das.,  Einl.  S.  18.  —  Litt.  Thomas  in  Bibl.  de 
ric.  des  Chart.  42,  505:  Dunker,  Zu  J.  le  Marchant  in  RForsch.  3  (1886).  S.  373;  Fölster. 
Sprachl.  Unters,  der  Mirakel  de  y.  D.  de  Chartres,  l885:  Napp,  Sprachl.  Eigentiimlichk. 
des  Lri-re  des  Mir.  de  X.  D.  de  Ch.,  1S87. 


928     LlTTERATURGESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER.           I.  FraNZÖS.  LlTT. 


Avranches  Nr.  244',  14.  Jh.,  mit  32  Heiligengeschichten,  Visionen  u.  dgl. 
in  8Silb.  sagen,  worunter  bei  Nr.  4.  33  u.  a.  Stoffe  der  Vie  des  peres  in 
Frage  kommen.  Der  gelehrte  Verfasser  scheint  sowohl  die  ersten  Bücher 
der  Vitae  patrum  (Hieronymus,  Cassian  u.  a.),  wie  auch  Augustin,  Ambrosius, 
Gregor  d.  Gr.,  Baeda,  den  h.  Bernard  und  Jacob  v.  Vitry  (7  1240)  be- 
nutzt zu  haben.  Gedruckt  sind  bisher  nur  Nr.  20,  von  einem  englischen 
König-,  der  der  Kirche  von  S.  Edmund  die  Einkünfte  entziehen  wollte 
und  plötzhch  starb,  und  von  den  lehrhaften  Stücken  das  Schlussgedicht, 
der  Chant  du  rossignol  (29  Str.  aaaa,  Alex.,  weibl.)3,  der  sich  nach  ein- 
führenden Worten  eng  an  die  dem  h.  Bonaventura  (s.  11  i ,  368)  bei- 
gelegte mystische  Phiiomenadichtung  anschliesst.  In  strophischer  Form  ist 
ein  Wunder  des  h.  Martin,  das  auf  Avranches  Bezug  hat,  auch  in  der  Hs. 
Bibl.  nat.  12483,  14.  Jh.,  i.  H.,  überliefert,  der  Marün  Hapart  (19  Str. 
agbsabbicicgcs ;  Prolog  SSilb.,  racännl.)*,  von  einem  Gottesleugner  und  Geiz- 
lials,  der  sich  von  seiner  Frau  einmal  bewegen  Hess  zum  h.  INIartin  zu 
gehen,  und  ihm  einen  Heller  darbot.  Sein  Geiz  war  so  gross,  dass  er 
bei  der  Bestattung  den  Lohn  des  Totengräbers  noch  in  den  Sarg  an  sich 
zog.  Bei  Öffnung  des  Sarges  fehlte  der  Tote.  Der  zitierte  Teufel  er- 
klärt, dass  nur  sein  Leib  in  der  Hölle,  die  Seele,  wegen  tles  dargereichten 
Hellers,  aber  im  Himmel  sei. 

Einheitlicher  als  die  Sammlung  erbaulicher  Texte  von  Avranches  und 
planmässig  angelegt  ist  ein  aus  vielerlei  Dingen  zusammengesetztes  Marien- 
buch, Marialc^.  in  Hs.  Bibl.  nat.  12483,  nach  1325,  das  in  jedem  der 
50  Abschnitte  eines  jeden  seiner  beiden  Teile  einem  Marienmirakel  immer 
die  Beschreibung  eines  Gegenstandes  der  drei  Naturreiclie,  eines  Tieres, 
einer  Pflanze,  eines  Steines,  oder  eines  von  der  menschlichen  Hand  ge- 
bildeten Erzeugnisses  unter  Vergleichung  desselben  mit  Eigenschaften 
Marias  voranschickt  und  ein,  gewöhnlich  weltliches  Gedicht  eines  be- 
kannten Autors,  Gautier  v.  Coincy,  Rutebuef  u.  a.,  Chanson,  Lai,  Dit  oder 
Fableau  folgen  Hess.  Darunter  auch  geistliche  Nachbildungen  weltlicher 
Minnelieder  mit  Refrain,  ein  strophisches  Fableau  vom  Savdier  Baillct  {22  Str. 
a.^bsabbiociocc),  dessen  Reimstellung  genau  der  des  Martin  Hapart  (s.  S.  928) 
und  des  Fableau  vom  Prestre  qui  fu  mis  au  lardier  (vgl.  S.  907)  entspriclit. 
Der  vielleicht  normannische  Verfasser  musste  eine  ansehnliche  lat.  und 
frz.  Bibliothek  besessen  haben,  um  sein  encyklopädisehes  Werk  auszuführen; 
darin  mag  sich  Isidor  befunden  haben.  Erhalten  blieben  nur  Abschnitte 
der  zweiten  Hälfte,  24—50,  des  ersten  Teils  (es  fehlen  davon  noch  cap.  27. 
39—44.  46—40)  und  der  zweite  Teil  ohne  die  cap.  24.  36  —  38.  40— 43- 
^8—50.  Unter  dem  Entlehnten  befindet  sich  ein  Dit  de  la  verite,  die 
Queue  de  Renart  (s.  S.  882),  die  Contenance  des  Dames  (s.  S.  884)  und 
eine  Aufforderung  statt  weltlicher  Tanzlieder,  Lieder  von  Maria  zu  singen, 
der  Artus  wie  Ludwig  d.  Heilige  gehuldigt  hätten  (68  SSilb.). 

230.  Die  Ditstrophe  von  vier  Alexandrinern  findet  sich  bei  einer 
grösseren  Anzahl  Wunder,  die  lediglich  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  24432,  i.  H. 

1  S.  Scliwan  in  Komania  13.  260;  Desroches.  Hist.dii  Mont  S.  Mkhel  2  (iS^S"), 
S.  337  ff..  (Inli.nltsangabe  und  Stücke);  Mem.  de  la  Soc.  des  atiiiq.  de  Norm  IG.  Bd.  S.  231  ; 
Cot.  des  mss.  des  Bibl.  des  depart.  4  (1872),  S.  554;  Romania  28,  474- 

-  Trebutien,  Comme  le  roy  d'Angl.  fttt  mort  .  .,  l843- 

'  Gedr.  bei  Desroches,  /.  c.  S.  393-  —  S.  Naetebus,  S.  87. 

*  Gedr.  bei  Montaiglon  et  Raynaud,  Ree.  ght.  2  Nr.  45  (S.  331)"-  Jubinal. 
Xouv.  Ree.  2,  202.  —  Litt.  Bist.  litt.  23,  126;  Naetebus,  S.  l6q. 

6  Stücke  mitceteilt  von  Raynaud  in  Romania  14.  442;  RZts.  8.  ö70;  Romaina  3. 
103:  Montaiglon^et  Raynaud,'  /.  e.  2  Nr.  32  (S.  311);  Jubinal,  Nouv.  Ree.  2,  83. 
88.  170;  IW- 
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14.  Jh.,  fol.  14;  fol.  36;  fol.  go  — 137  enthalten  sind.  Sie  machen  den 
Eindruck  nur  frz.  Unterlagen  gehabt  zu  haben,  sind  alle  nach  demselben 
Schema  angelegt,  mangelhaft  in  der  Motivierung  und  dürften  wegen  der 
ihnen  eignen  Einfalt  des  Vortrags  und  des  unvollkommenen  Sprach-  und 
Reimvermögens  dem  Jehan  de  S.  Qaentin  zuzuschreiben  sein,  der  sich 
als  Verfasser  eines  der  Mirakel,  vom  ChrcaUer  et  cscuier,  zu  erkennen  giebt 
und  dem  auch  die  erbaulichen  Erzählungen  in  der  Alexandrinerstrophe 
jener  Hs.  wie  der  Dit  von  Flourence  (s.  S.  Qio)  gehören  werden.  Häufig 
begegnen  unter  den  Mirakeln  Teufelsverschreibungen.  Der  Lhtvaiier  et 
cscuür  (57  Str.)  1  ist  Variante  zu  Hs.  818  Nr.  27  (s.  S.  925),  nur  dass 
hier  der  Ritter,  der  herabgekommen  ist,  sich  weigert  IMaria  zu  verleugnen 
und  dann  eine  reiche  Heirat  macht,  während  der  Knappe  Maria  trotzt 
und  vom  Teufel  an  den  Galgen  gebracht  wird.  Der  Dit  des  irois  chanrnnes 
(103  Str.)"-  verjüngt  die  Eremitengeschichte  von  Felix  in  der  Vie  des 
peres  Nr.  10  (S.  916);  De  la  batir Josse  de  Rome  (54  Slr.)^  mit  der  Variante 
Des  cuirs  de  biief  (119  Str.)*  entspricht  Vie  d.  p.  Nr.  40  Inceste  imd  erfahrt 
den  Zusatz ,  dass  die  am  Incest  Beteiligten  Verzeihung  erhielten ,  aber 
sieben  Jahre  in  Rinderhäuten  Busse  thaten.  Der  Dit  qu'on  clanwie  Respon 
(48  Str.)'  ist  =  V.  d.  p.  Nr,  60;  Petit  jutel  (41  Str.)  6  =  V.  d.  p.  Nr.  2; 
La  pecheresse  qui  estrangla  trois  enfans,  Inc.  Par  la  grace  de  dieu  nostre  sou- 
verain  pere  (38  Str.;  ungedruckt),  =  V.  d.  p.  Nr.  67  Infanticide.  Das  la- 
teinische Vorbild  ist  ferner  bekannt  bei  Le pmre  che^'alier  (41  Str.)",  worin 
der  Ritter,  der  dem  Teufel  seine  Frau  verpfändet,  um  ihrer  Liebe  zu 
Maria  willen  dem  Teufel  selbst  entrissen  wird.  .\us  der  Bibel  sollen  Les 
deux  c/uvaliers  (52  Str.)*  entnommen  sein,  von  dem  ^laria  verehrenden 
Ritter,  dem  der  alle  Mahnungen  zur  Frömmigkeit  noch  auf  dem  Toten- 
bett in  den  Wind  schlagende  lebenslustige  Ritter  nach  dem  Tode  gezeigt 
wird,  in  Gestalt  einer  schwarzen,  in  Dunkelheit  lebenden  und  flammenden, 
von  dem  Feuer  der  Reue  gepeinigten  Seele.  Die  Vitae  patrum  sind  nach 
dem  nngedruckten  Dit  du  c/üen  et  du  mescreant  (g.  50  Str.),  Inc.  A  toutes 
boms  gens  qui  orit  entendement,  eine  weitere  angebliche  Quelle  des  Dichters 
gewesen.  Nachzuweisen  sind  die  Unterlagen  noch  für  den  Dit  de  la  hor- 
josse  de  Narbonne  (56  Str.)  9,  worin  Maria  den  jungen  Dieb  auf  die  Bitte 
seiner  Mutter,  die  in  ihrer  Angst  mit  den  an  ihrer  Brust  befestigten  Strängen 
die  Glocken  läutete,  vom  Galgen  rettet.  Ebenso  für  Le  chei-alier  qui  devint 
ertnite  (43  Str.)  von  dem  Ritter,  der  durch  seine  Frau  vom  Räuberleben 
zurückgebracht  und  zur  Reue  veranlasst  wird  und  eine  ganze  Nacht  hin- 
durch, allen  Teufelsanfechtungen  zum  Trotz,  im  Gebet  zu  Maria  verbringt, 
sowie  für  L'enfant  qui  saiti'a  sa  mcre  (44  Str.)^',   worin  der  Kleriker  ge- 


>  Gedi-.  bei  Jubinal.  Nouv.  Ree.  1.  U8.  —  Litt.  Hist  litt.  23.  122;  Mussafi.i, 
MarUtikg.  II  S.  52,  105— 6;  Naetebus,  S.  64. 

-  Gedr.  bei  Jubinal,  Nouv.  Ree.  1.  266.  —  Litt.  Tobler  in  JahrofRELit.  7.426; 
Nietebus,  S.  84. 

^  Ge-Jr.  bei  Jubinal .  Naun.  Ric.  1,  79-  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  121 ;  Naetebus.  S.  75- 

*  Gedr.  bei  Jubinal,  Nam:  Ree.  1.  42.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  121;  Naetebus.  S.  6.5. 

*  Gedr.  bei  Jubinal,  Nouv.  Ree.  1,  173;  s.  Naetebus,  S.  62. 

*  Gedr.  bei  Wolter,  Judenknabe  (1879).  S.  108;  Jubinal,  Nouv.  Ree.  1.  231 :  s. 
Naetebus,  S.  64. 

'  Gedr.  bei  Jubinal,  Noin:  Ree.  1,  13S.  —  Litt.  Hist.  litt.  123;  Wright,  Lat. 
.."tcTies  (1842),  5.  31:  Mussafia,  Marienleg.  II  S.  65  (S.  63). 

'  Gedr.  bei  Jubinal,  Xauv.  Ree.  1.  l4o;  s.  Naetebus,  S.  68. 

9  Gedr.  bei  Jubinal.  Nirni'.  Ric.  1.  33-  —  Litt.  Hist.  litt.  23,  121:  Naetebus.  S.  69. 

•«  Gedr.  bei  Jubinal,  Noik.  Ree.  1,  352.  —  Litt.  S.  Köhler  in  JakrbfRELU.  6. 
:  io;  Q.  351;  Naetebus,  S.  57. 

"  Gedr.  bei  Jubinal,  A'«^i/7'.  Ä'rfiT.  1.  223;  s.  Naetebus,  S.  64. 

Gböber,  GrnndrUs.  IIa.  5Q 
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wordene  Sohn  einer  infolge  von  Elend  dem  Teufel  verfallenen  Witwe,  die 
vor  c\cm  Tode  noch  beichten  kann,  Verzeihuim  xom  Himmel  erwirkt,  wo- 
von sie  ihn  in  einer  Vision  benachrichtig;!.  Erst  recht  sind  noch  die 
Quellen  für  die  ungedruckten  Dits  aufzusuchen,  für  L'enfant  rosfi  (45  Str.), 
Inc.  Li  doiis  roys  Jlusucris  aiii par  ivuitiihion.  fi'ir  Le  cordoua7tier  (g.  40  Str.), 
Inc.  Diex  qui  por  nous  saurer  roult  en  U  rrc  desccndre,  für  De  I'etiue  heneoite 
et  du  vergier  (g.  40  Str.),  Inc.  Fous  qiii  votikz  oir,  retenir  et  aprcndiCs  für 
Du  l  iehe  honie  qui  jeta  le  pain  a  la  teste  du  pauvre  (g.  40  Str.),  Inc.  Moult 
fu  ncz  de  bone  /teure  qui  bieti  fait  en  sa  vie ,  für  den  Dil  des  trois  pomvies 
(g.  70  Str.),  fol.  53,  Inc.  Tuit  eil  soient  benei  de  dieu  et  de  sa  niere.  und  für 
La  beguiue  qui  misi  le  cors  N.  S.  avecqties  un  erapaut  en  un  cscriii  (50  Str.). 

231.  In  England  gab  man  bei  der  Bearbeitung  der  Vitac  patrum 
den  mehr  lehrhaften  Teilen  den  Vorzug,  wie  Bch.  5  mit  den  vom  Diaconus 
Pelagius  aus  dem  Griecli.  ins  Lat.  übertragenen  Verba  seniorum  oder  christ- 
lichen Vorschriften  und  Aussprüchen  der  Väter,  die  an  Geschehnisse  unter 
den  Einsiedlern  anknüpfen  oder  sie  zu  erläutern  bezwecken  und  nach  den 
christlichen  Tugenden  angeordnet  sind,  sowie  dem  ähnlich  eingerichteten 
6.  Buch  der  Verba  seniorum,  einer  auszugsweisen  Bearbeitung  des  griech. 
Werkes  durch  den  Subdiaconus  Johannes.  Ein  Templer  Henri  d'Arci' 
wollte  den  Laien  einen  Dienst  durch  Übersetzung  eines  Teiles  der  beiden 
Bücher  und  des  Lebens  der  h.  Thais  (168  V.)  aus  dem  i.  Buche  der 
Väter  in  agfrz.  Langversen  (meist  gep.  gereimt) 2  erweisen,  die  er,  wohl 
erst  nach  der  Mitte  des  13.  Jhs.,  zu  Bruer  (Lincolnshire)  vornahm.  Sie 
lässt  nur  ein  raässiges  Verständnis  des  lat.  Textes  erkennen  und  befleissigt 
sich  einer  ebenso  trockenen  Sprache  wie  sein  Anteehrist  (330  Langverse) 
nach  Adso  (s.  S.  II  i,  126)  und  seine  Umdichtung  der  V(MlircitLtstcn  Fassung 
(s.  S.  481;  658  etc.)  der  Visio  s.  Pauli,  Dexente  de  s.  Pdul  en  eiifer  (in 
Langv.).  Der  unbekannte  Mönch  von  S.  Edmund  Everard  de  Gatole 
(Gatteley,  Norwich?)^  giebt  an  hinter  einem  Prolog  (78  SSilb.),  der  mehr 
erwarten  lässt,  die  drei  Mirakel  in  der  Hs.  i.  H.  14.  jhs.,  Rawlinson  Poetry 
241,  ]Misc.  473,  ebenfalls  aus  dem  Latein,  geschöpft  zu  haben.  Darunter 
befinden  sich  Ildefons^  und  Chartres^  (286  8Silb.)  sowie  Chaiup  ßeuri  (406 
8Silb.),  von  dem  erkrankten  Kleriker,  den  ein  Engel  im  Traum  zum  Blüten- 
feld führt ,  das  das  Paradies  bedeutet,  und  wo  in  einem  Tempel  ]\Iaria 
sich  befindet,  die  den  Kranken  durch  ihre  Milch  gesund  macht  6.  Die  alle- 
gorische Deutung  der  Blumen  auf  die  Psalmen,  die  der  Kleriker  betete, 
hat  Adgar  (s.  S.  650),  dem  Everard  näher  steht  als  dem  lat.  Text,  bei- 
behalten, Everard  aber  ausgelassen.  In  der  wesentlich  Marienwunder  ent- 
haltenden Sammlung  in  8Silb.  (eins  in  Alex.)  in  drei  Büchern  der  Londoner 
Hs.  Royal  20  B.  XIV i.  H.  14.  Jh.,  darunter  schon  von  Adgar  bearbeitete 
Stoflfe,  wie  Theophilus  (543  V.)^,  Juitel  (265  V.)^,  aber  auch  neue  wie 
Vision  Wettins  (172  V.) Liebe  durch  Teufelskunst  ^'  u.  a.,  ist  eine  Be- 

'  S.  Meyer  in  Nolices  et  extraits  35,  1,  137- 

-  Wie  in  Fianz  v.  Assisi's  Sonnengesang;  s.  .Monnci.  Crestotuazia,  ital.  S.  29. 

^  Gedr.  von  Mever  in  Romania  29,  27  z.  T.;  s.  Stengel  in  ZtsfFSp.  14,  1,  129. 
*  S.  .Mussafi.T.'j/<7r/,v///r^.  I  S.  23,  1  etc. 

-  Mussatia.  /.       S.  24.  % 

I-  it.   1 1  \t  I  ci  Meyer,  /.  c.  S.  m  :  weitere  frz.  Hs.  s.  Romania  15,  272. 
"       \\    i;,    Cat.  0/  romanccs   1.  Tjs.    Neuhaus.  Adgars  Marienlegendett  (1886), 
S.  28;  Mii>-.iti,i.  /.  c.  IV  S.  15:  II  ^.  i^'i. 
"  S.  Ivöibing.  EStud.  1.  21. 

■'  Gedr.  in  Wolter.  Jiidenknabe  (l879).  S.  115  (Äfussafia  in  RZts.  9.  1381. 

Gedr.  bei  Mussalia,  Marienleg.  IV  S.  34. 
"  Das.  S.  53. 
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arbeitung  des  ebenso  eingerichteten  lat.  Mirakelbuchs  in  der  Oxforder  Hs. 
Balliol  240  des  12.  Jhs.  erkannt  worden.  Der  Vers  ist  anglofranzösisch, 
die  Darstellung  aber  gewandt. 

Beliebte  Wunder  werden  in  eigner  Übertragung  auch  einzeln  in  agfz. 
Hss.  angetroffen.  In  der  Cambridger  Hs.  G.  G.  i.  i.*,  nach  1307,  steht 
2.  B.  das  Mirakel  vom  Gtheiltcn  Mundkrebs  (8Silb.),  das  Adgar  (S.  29  der 
Ausg.),  Everard  de  Gatole,  Gautier  v.  Coincy  (S.  341)  und  die  Hs.  Nr.  81S 
(Nr.  51)  in  andrer  Fassung  überliefern. 

B.  LEGENDE. 

232.  Die  Legendendichtung  erfahrt  durch  die  Bearbeitung  ganzer 
Legendenbücher  in  Prosa,  die  grössere  Genauigkeit  als  der  Vers  gewähr- 
leistete, Beeinträchtigung.  Gewissen  beliebten  Heiligenleben  aus  der  apo- 
stolischen und  aus  der  Märtvrerzeit  wenden  sich  neben  den  Lokalheiligen 
die  Dichter  jedoch  immer  wieder  zu.  Der  alte  Rahmen  des  kirchlichen 
Heroenkultus  wird  aber  nur  unerheblich  erweitert.  Etwas  länger  als  auf 
dem  Kontinent,  wo  sie  im  folgenden  Zeitraum  keine  Bedeutung  mehr  hat, 
hält  sich  die  Verslegende  in  England. 

Eine  neue  ^'^/£^T//A^- Dichtung,  Inc.  EnUndez  hones  gens  (196  Str.)  -,  g. 
Mitte  des  14.  Jhs.,  ist  in  das  Gewand  der  4zeil.  Alexandrinerstrophe  ge- 
kleidet. Das  erste  der  im  §  95  erwähnten  Alexiusleben  ist  dafür  heran- 
gezogen worden.  Der  Bearbeiter  behielt,  um  sich  die  Arbeit  zu  erleichtem, 
die  Reime  der  Vorlage  bei,  Hess  aber  aucii  inhaltsleere  Zeilen  aus,  um 
eine  verständige,  wenn  auch  prosaische  Erzälilung  herzustellen.  Mehrere 
neue  Placidas-EustathiitsUben  (s.  S.  Ö44)'*  sind  noch  ungedruckt.  In  kon- 
tinentalen oder  agfz.  Hss.  des  13.  oder  14.  Jhs.  sind  überliefert  das  Bruch- 
stück einer  Darstellung  in  Alexandrinertiraden  eines  Beneoit;  ein  Leben 
des  Placidas  in  gepaart  gereimten  Alexandrinern  von  Guillaume  de 
Ferrieres,  Inc.  Un  riches  hmn  estcit  (890  V.);  ein  anderes  in  Alexandriner- 
strophen, Inc.  Tout  man  pourpense?nent  ay  mis  en  beaus  vioz  dire,  in  Hs.  Bibl. 
nat.  1555,  14.  Jh.;  ein  viertes  in  4zeil.  Zehnsilbnerstrophen,  Inc.  Sägnor 
ei  dames  entendez  tiiit  a  vioi  (1556  V.),  in  Hs.  Bibl.  nat.  1374,  2.  H.  13.  Jh.; 
zwei  weitere,  anglofranzösisch,  das  eine  (Brchst.)  in  özeil.  Strophe  (aabccb, 
12  Str.),  wie  eine  englische  Version,  in  Hs.  Oxford  Digby  86^,  14.  Jh., 
das  andere  in  8Silb.,  Inc.  Au  Uns  qtie  restat  de  seintee  (1250  V.),  in  einer 
Dubliner  Hs.,  13.  Jh.  Ein  neues  agfz.  Leben  der  Egyptischen  Marie  in 
^Silb.5  (s.  S.  644),  Inc.  Oez  sagnor  unc  cancon,  findet  sich  in  der  Hs.  Oxford, 
Can.  Mise.  74,  14.  Jh.  Ein  Bruchstück  einer  agfz.  Magdalenenlegemü  (s. 
S.  643)  in  6z.  Strophen  (agabiCgcb)^  bietet  eine  Trierer  Hs.  der  2.  H. 
des  13.  Jhs. ;  ein  anderes  Margarethenleben  der  Hs.  Brit.  Mus.  Cott.  Dom. 
in  8Silb.,  Inc.  Confort  est  al  pecheur"^.  folgte  vermutlich  der  Legenda  aurea 


*  S.  Meyer  in  Romania  15,  327:  Mussafia.  Gautier  de  Coiricv  S.  3,  I  8. 

-  Gedr.  von  Pannier  in  G.  Paris.  VU  de  S.  Alexb  14872^.  S.'329.  —  Hss.  S.  das. 
>  330;  BM.  de  la  Soc.  des  anc.  Uxt.  22.  7ö--  dazu  Bern  A  260  (!5.  Jh."».  —  Litt.  Pan- 
nier, /.  f.  . 

*  S.  Meyer  in  BuU.  de  la  Soc.  des  atic.  text.  4,  57;  Ders.  in  Nolices  et  extraits  34. 
l.  224:  Naetebus.  S.  56;  180. 

<  S.  Stengel.  Cod.  Digby  S.  126  (S.  57). 

*  S.  Knust,  Gesch.  d.  Leg.  der  h.  Katharina  u.  d.  h.  Maria  Aegyp.  (l8qoX  S.  217. 
«  Gedr.  von  Keuffer  in  Festschrift  zur  34.  Vers,  dtsch.  Philol.  zu  Trier  \^1<^  fs. 

-  hmidt  in  RStttd.  4.  539;  Foerster  in  Lit.  Ceniralbl.  1880.  Nr.  21);  Suchier  in  RZts. 
i  362. 

^  S.  Schmidt  in  RStud.  4.  538;  Michel,  Rappcvts  (1838),  S.  257. 
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S.  407  (Grässe).  Von  Margarethenleben  (s.  S.  641)  stammen  mehrere  auf 
dem  Kontinent  aus  dem  Ende  des  13.  Jhs.  So  die  am  weitesten  verbreitete 
in  8 Silbnern,  Inc.  Apres  In  sainte  passwn  (g.  600  V.)  1 ;  vielleicht  auch 
eine  in  kürzeren  Alexandrinertiraden  in  Hs.  York  16  K  13,  Inc.  La  vic  d'une 
virge'^,  Ende  13.  Jh.,  und  eine  dritte  in  SSilbnern,  von  der  nur  ein  Blatt 
übrigblieb  (40  V.)^,  13.  — 14.  Jh.  Bei  einer  vierten  in  SSilbnern  (g.  33oV.)-^, 
Inc.  Vous  qui  avez  desirance,  wird  Nicole  Bozen  (s.  S.  856  etc.)  als  Verfasser 
in  Betracht  gezogen.  Ein  weiteres  Leben  der  h.  Juliane  (s.  S.  645),  Inc. 
Diex  de  touz  bienz  veille  entreduire  (8Silb.),  begegnet  in  Hs.  Bibl.  nat.  1807, 
14.  Jh.,  ein  agfz.,  Inc.  Ore  escotez  un  estoirc  (8Silb.)^,  in  Hs.  Brit.  Mus. 
Cott.  Dom.  II.  Die  Neubearbeitung  des  Lebens  des  Grcgoire  (s.  S.  479) 
in  4zeil.  Alexandrinerstrt)phen  (aaaa;  144  Str.)^,  Inc.  Or  entendez  seignours 
(]ue  Jhisus  vous  bcneye,  i.  H.  14.  Jh.,  nach  noch  nicht  erkannter  Quelle,  kürzt 
wesentlich.  Nach  Marie  de  France  (S.  641)  finden  sich  noch  mehrere  Dichter 
für  die  Legende  vom  Purgatoire  de  S.  Patrice  in  England  und  auf  dem  Kon- 
tinent, deren  Texte,  alle  in  SSilbnern,  in  näherer  und  weiterer  Beziehung  zur 
selben  lat.  Grundlage  stehen''.  Dem  Westen  Frankreichs  oder  England 
wird  darunter  die  Bearbeitung  eines  mit  dem  Tristandichter  (s.  S.  492) 
nicht  gleichzusetzenden  Berol^,  angeblich  noch  der  i.  H.  13.  Jh.  angehörig, 
Inc.  En  ronor  daniideu  et  a  la  soe  gloire  {221  Str.  aaaa;  Alex.)  zugewiesen. 
Geufroi  V.  Paris  (s.  S.  759)  nahm  eine  Version  in  seine  ßib/e  auf.  Die 
dritte  kontinentale  Fassung,  Inc.  C/n  miracle  trox'ons  escrit  (ü.  1000  V,), 
überliefert  die  Hs.  Bibl.  nat.  25545,  ^2>- — Jh.  Ein  agfrz.  Bruchstück 
bietet  die  Hs.  Brit.  Mus.  Lansd.  Nr.  383,  Ende  13.  Jh.  Die  agfz.  Version 
der  Hs.  Brit.  Mus.  Cott.  Dom.  A.  IV.,  13.  Jh.,  beginnt  Un  ?ni>yne  de  Salterie 
(1766  V.),  die  in  Hs.  Harley  273  und  Bibl.  nat.  2198,  14.  Jh.,  Por  la 
bone  gent  conf orter  (859  V.),  die  vierte  agfrz.  in  Hs.  Cambridge  E.  E.  6.  11 
En  hvnurance  Jhesu  Crist  (1790  V.). 

In  kürzerer  Form  als  es  in  dem  S.  762  erwähnten  Leben  des  Evan- 
gelisten Johannes  geschieht,  wird  von  Joliannes  in  Alexandrinerstrophen 
(g.  200),  Inc.  Auctorite  nos  dit  une  raison  pour  voir^,  und  in  SSilbnern,  Inc. 
A  Dien  servir  et  gracier,  in  Hs.  Bibl.  nat.  1555,  14.  Jh.,  gehandelt;  ebenso 
von  Johannes  dem  Täufer  (s.  S.  655),  Inc.  Au  nojn  de  dieu  devant  totit  euvre, 
in  SSilbnern  in  Hs.  Bibl.  nat.  2182,  vom  Jahre  1322  (s.  Legenda  aurea, 
c.  86;  125);  ebenso  vom  h.  Quintin  (s.  S.  838),  wohl  nach  Legenda  aurea 
c.  160,  Inc.  Douce  gent  je  vous  pri  (350  aaaa  Alex.),  in  Hs.  Bibl.  nat. 
23  II 7,  14.  Jh.,  und  in  SSilbnern,  Inc.  Li  recorders  et  desiriers,  in  Hs.  Bibl. 
nat.  6447,  13.  Jh.  Wer  mit  dem  Namen  des  Evcsque  Johann  in  der  Hs. 
Arsenal  Nr.  3516,  13.  Jh.,  fol.  124^^,  Inc.  Cil  deus  ki  est  un  seus  et  trois 
(g.  600  SSilb.),  gemeint  wird,  ist  vorläufig  nicht  angebbar. 

233-   Neben   einer  neuen  Darstellung  des  Lebens   des  h.  Alcolas 

1  Ausg.  V.  Holland.  1863;  Sehe  1er,  Deux  redactions  de  la  vU  de  s.  M.,  1877 
(s.  Romania  ~,  339:  8,  275);  Joly  in  Mem.  de  la  Soc.  des  antiq.  de  Ncn-m.,  3  scr.  X  (1879), 
203;  238  (S.  Romania  8,  275).  —  Hss.  S.  Ausg.  u.  Romania,  l.  c.\  Wolpert  in  RZts.  ö.  51. 

-  S.  Meyer  in  Notices  et  extraiU  33.  1,  19. 

*  Gedr.  von  v.  Zingerle  in  RForsch.  6,  414. 

«  S.  Meyer,  /.  <-.;  Michel.  Rapports  (1838).  S.  238. 
5  S.  das.  S.  260. 

*  Ausg.  Fant,  1887  is.  Romania  16.  173)-  —  Hs.  S.  Ausg.  (Bibl.  nat.  1807). 

'  S.  Kolbing  i:i  EStud.  1,  57;  Ward,  Cat.  of  romaiues  2,  468  ff.;  Meyer  in 
Notices  et  extraits  34.  1.  239. 

8  Stücke  bei  Meyer.  /.  c.  S.  240.  —  Hs.  S.  das. 

^  Stück  bei  Meyer  in  Romania  17.  387;  Ders.  in  BuU.  de  la  Soc.  des  aru.  text.  4, 
52.  61-.  Naetebus.  S.' 84.  —  Hss.  Madrid.  Nat.  Bibl.  F.  149;  Bibl.  nat.  2039;  Arras  307. 
Im  Katalog  der  Arseiialbibl.  nicht  verzeichnet. 
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(8Silb.),  Inc.  Or  escoutez,  grans  et  menour,  nach  Wace  (s.  S.  64.0)  stehen 
einige  ungedruckte  neutestaraentliche  und  frühchristliche  Legenden  in 
8Silbnern  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  1555,  14.  Jh.,  die  früher  nicht  in  Verse 
gebracht  wurden,  wie  die  vom  h.  Stephanus,  Inc.  Oues  trestous  coumttgiaiiment, 
eine  Uta  innocentium,  Inc.  Oues  trestous  grans  et  petis;  in  loSilbnern  eine 
Vie  de  s.  Christof  ort,  Inc.  Poy  a  de  bien  en  cest  ekele  nwrtal,  in  Alexandrinern 
ein  Leben  des  h.  Sebastian  (-|-  g.  287),  Inc.  Jfusu  Christ  qui  siir  touz  est  vray 
fusieicn,  und  des  h.  Leu  (Lupus,  -pg.  465),  Inc.  Le  roy  de paradis  qui pour  nous 
c'estendy  die  in  der  Legenda  aurea  einer  Abteilung  angehören,  sowie  ein 
jüngeres  Stück  in  BSilb.,  Istoire  du  precieus  sanc  de  Fescamp'-.  Boitbien^ 
nennt  sich  der  frz.  Übersetzer  der  lat.  Lebensgeschichte  des  Dionysius 
Areopagita,  die  der  Mönch  Yves  v.  S.  Denis  (nicht  Giles)  für  Philipp  den 
Schönen  geschrieben  hatte  und  die  bald  darauf  jener,  dem  Namen  nach 
zu  den  Laiendichtern  gehörige,  sonst  unbekannte  Schriftsteller  für  Philipp  V. 
(13 17 — 22)  in  frz.  SSilbner  übertrug.  Neu  ist  ferner  das  Leben  der 
h.  Agnes  (-[-  262)^  in  Zehnsilbnern  (246  Str.  aaaa)  in  Hs.  Bibl.  nat.  1553, 
Ende  13.  Jh.,  Inc.  Ki  bien  velt  commanchier  a  parier  (vgl.  Legenda  aurea 
c.  24),  sowie  das  der//.  Christine  {\  287),  Inc.  Li  sagcs  Salemons  qui  fleurs 
fu  de  sat'oir  (3800  V.  ?;  aaaa,  .^lex.)^,  in  Hs.  Bibl.  817,  14.  Jh.  (vgl.  Legenda 
aurea  c.  98). 

Auch  Heilige  der  christlich  -  germanischen  Zeit  werden  nicht  über- 
gangen. Ein  Kleriker  mestre  Gefroi  des  Nes,  geb.  in  Paris,  schrieb  im 
Jahre  13 19  auf  Antrieb  seines  Abtes  und  Klostervorgesetzten  das  Leben 
des  //.  Magloire,  Bischofs  v.  Dol  (7  u.  575)^,  nach  einer  hslich  bekannten 
Vita  in  reichger.  8 Silbnern  nieder  und  hinterliess  in  Prosa  ein  1326  ver- 
fasstes  Leben  des  h.  Wilhelm,  in  Hs.  Bibl.  nat.  2103.  Unbekannt  sind  da- 
gegen die  Verfasser  der  Legende  vom  h.  Evrotil  v.  Bayeux  (-j-  59Ö)  in 
Hs.  Bibl.  nat.  19867,  13.  Jh.,  und  der  Estoire  de  S.  Lahire  (Eleutherius, 
-j-  532)  des  Apostels  v.  Tournai,  Inc.  £n  l'ouneur  de  celui  ki  ßst  le  firma- 
ment  (g.  1600  gep.  Alex.),  in  Hs.  Bibl.  nat.  24430,  14.  Jh.  Nicht  Thibaut 
v.  Provins  (s.  S.  647)  kann  der  //.  Thibaut  Confesseur  sein,  dessen  Leben 
der  nicht  näher  bekannte  Guillerme  d'Oye  (Pas-de-Cal.),  Beiions", 
der  sich  als  Vikar  der  Kirche  von  ISIarie  de  Tremblins  (N.  D.-de-Trem- 
blaye,  Mayenne?)  bezeichnet,  im  Jahre  1267  nach  lat.  Vorlage  in  4zeil. 
Alexandrinerstrophen  aufzeichnete.  Nach  Rutebuef  (s.  S.  827)  dichtete 
von  der  //.  Elisabeth  v.  Thüringen  (y  1231)  noch  ein  frere  Robert  de 
Camblinnuel  (Pas-de-Cal.) 8,  zu  dem  Zwecke  das  lat.  Leben  benutzend, 
den  Laien  zu  zeigen,  welche  Wege  ins  Paradies  führen  (ü.  2200  8Silb.,  rg.). 
Über  das  Leben  der  //.  Genofefa  eines  Renaut,  s.  o.  S.  924.  Eine  Über- 
setzung der  Visionen  Elisabeths  v.  Schönau  (s.  II  i,  278)  in  8  Silbnern  ent- 
hält die  Mirakelhs.  Bibl.  nat.  818  (s.  S.  924  f),  fol.  20. 

Ein  drittes  Leben  der  //.  Elisabeth,  Inc.  Novele  chose  en  nostre  rerger 
(8Silb.),  in  der  agfz.  Hs.  Brit.  Mus.  Cott.  Dom.  11,  Anf.  14.  Jh.,  wird  mit 
sieben  andern  Verslegenden  über  heilige  Frauen  im  gleichen  Verse  für 

>  .\uch  in  Hs.  Bibl.  nat.  l8oq.  15-  J'n. 

-  Gedr.  in  Le  Roux  de  Lines'.  E>sai  hist.  et  Uli.  sur  rahb.  de  Fxamp.  (1840), 

s.  139. 

3  S.  HUt.  litt.  31.  150  (S.  143V 

*  Litt.  s.  bei  Naetebus,  S.  öö. 
S.  das.  S.  84. 

*  Teil  gedr.  bei  Boiiquet,  Ree.  des  hist.  des  Gaules,  22,  166.  —  Hs.  S.  das.;  dazu 
Hs.  Bibl.  nat.  13008.  —  Litt.  S.  Bouquet,  S.  87. 

^  S.  Pannier,  Les  lapidaires,  S.  24.  —  Hs.  S.  das. 

"  Gedr.  bei  Jubinal,  RuUbeuf  ^  ^  S.  360.    -  Hs.  S.  das.  iS.  Genevicve  1862). 
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Nicole  Bozon  (s.  S.  856;  932)1  Anspruch  genommen,  nämlich  auch  das 
Leben  der  h.  Martha,  Inc.  Bat  segnours  ki  liclittz ,  der  //.  Lucie ,  Inc.  De 
s.  Lucie  VHS  diray,  der  //.  Christine,  Inc.  Ore  escuiez  de  wie  virginc,  der  h. 
Agnes,  Inc.  Jeo  fu  prie  mais  sanz  prier,  der  h.  Agathe,  Inc.  Ore  voyle  cunter 
de  s.  Agace  u.  a.  (s.  S.  932),  vermutlich  der  Legenda  aurea  nacherzählt.  Je- 
doch ist  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Hs.  von  Soissons  -  mit  den  Wundern 
des  Gautier  v.  Coincy  aus  dem  13.  Jh.  schon  den  Inhalt  eines  Buches 
Legenden  von  16  weiblichen  Heiligen  verzeichnen  konnte,  deren  sieben 
erste  jene  der  Hs.  Cott.  Dom.  1 1  sind,  wonach  die  gemeinsame  lat.  Vor- 
lage dieselbe  Ordnung  geboten  haben  würde.  Ob  die  Hs.  von  Soissons 
Legenden  in  Versen  oder  in  Prosa  meinte,  ist  nicht  ersichtlich. 

C.  BIBELDICHTLNG  (S.  §  15 1). 

234.  Die  Bearbeitung  einzelner  Bücher  der  Bibel  tritt  hinter  den 
Bibclwerken  in  Versen  (s.  S.  759)  oder  Prt>sa  (s.  263)  erheblich  zurück. 
Das  alte  Testament  bleibt  fast  ganz  unberück>iclitigt.  Die  Bearbeitungen 
sind  z.  T.  sehr  frei.  Eine  mit  vielem  Weltlichen  (Erwähnung  des  Rosen- 
romans), selbst  mit  satirischen  Ausfällen  untermischte  allegorisierende  Er- 
läuterung und  Übersetzung  der  drei  ersten  Kapitel  des  Hohenliedes'^,  Inc. 
Tres  gloricus  dieus  or  encline  (Str.  4xab;  8Silb.),  in  Hs.  Bibl.  nat.  14966,. 
steht  ihrem  sprachlichen  Schwung  und  ihren  gelehrten  Ausdrücken  nach 
näher  der  Mitte  als  dem  Anfang  des  14.  ]hs.  Auf  weniges  beschränkt 
sich  die  Moraliti  des  Trais  Maries  (1870  8Silb.)  in  der  Vatic.  Hs.  Reg. 
1682,  I.  H.  14.  Jh.,  und  Bibl.  nat.  24429,  2.  H.  14.  Jh.,  gegenüber  der 
älteren  (s.  S.  647)  und  der  etwa  gleichzeitigen  Behandlung  des  Gegen- 
standes durch  Jehan  de  Fillon  (s.  S.  761).  Christi  Leidensgeschichte  er- 
scheint im  Anfang  des  14.  Jhs.,  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  1555  und  1534, 
Inc.  Bounes  gens  plaise  vous  a  taire^,  in  einer  Fassung,  die  bei  der  Auf- 
erweckung  des  Lazarus  beginnt  und  mit  der  Legende  vom  Schweisstuch 
endet;  in  einer  anderen  in  Hs.  Bibl.  nat.  12483,  i.  H.  14.  Jh. ,  Inc.  Ves- 
cripture  nous  dit pour  voir  (8Silb.)  '';  in  italianisierender  Sprache  unter  engem 
Anschluss  an  den  Evangelientext  in  Hs.  Bibl.  nat.  821,  Inc.  Cels  qe  sa  qe 
tot  est  nient^ ;  francoitalienisch  in  einer  Darstellung  des  Epikers  Nicolas 
V.  Verona  (s.  S.  766.  812),  Inc.  Seignoiir  je  vous  ay  ja  pour  vers  et  pour  seutance"^ . 
In  England  wird  in  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  das  Ei'angeliutn  Nicodcvii  (s.  S.  656) 
genau  nach  dem  Lateinischen  in  agfrz.  8Silbnern  (2115)^  übertragen,  und 
eine  Kindheit^  Jesu  des  Kontinents  nach  dem  Pseudoevangelium  Matthaei 
Inc.  Dire  vos  voil  ci  et  retraire,  in  gt>i)aart  gereimten  8 Silbnern,  in  einer 
Hs.  der  i.  H.  des  14.  Jhs.,  gezeichim  J<  hau  Raynzford,  in  eine  Dichtung 
von  4  Zeil.  Strophen,  jedoch  ohne  regeliiiä>>igeij  Sinnesabschluss  am  Strophen- 

'  S.  Smith  u.  Mever.  Contes  de  Bozon  (1889).  Einl.  S.  47;  Michel.  Rapports  (I838). 

s.  257  ff. 

*  S.  Poquet,  Gaulur  de  C.  1I857),  Einl.  S   X\  f. 

*  S.  Bonn:ird,  Les  traducticuts  de  la  Bible  S.  162.  —  Iis.  S.  das 

*  S.  Bonnard.  /.  c.  S.  208. 
S.  Romania  q,  232. 

«  S.  Bonnard,  /.  c.  S  213. 

S.  das.  S    2:'>.  R''V'ij:ii  11    -,(1',.   TliOMias,  Xouv.  recherches  s.  P Entree  de  l'Esp. 
(1882J,  S.  23  ^ 

*  Gedr.  -is  versioju  rimäs  de  PEvang.  de  Xic.  (188,0). 
S.  137.  —  Hs.          -     :..    .             —  l.iit.  S.  das. 

*  S.  Mevei  lu  A'ümii/iia  lö,  334  Nr.  36;  Ders.,  das.  lö,  221  (Stücke);  s.  Ronnard, 
/.  c.  S.  237. 

Tisc  hendoi'f,  Evangelia  apocrypha  i  l876>.  S.  51. 
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ende  umgestaltet.  Die  eigentlichen  Grundlagen  einer  Fassung  der  Infantia 
salvaloris'^.  Inc.  El  twn  del  pere  et  del  fill,  und  des  Todes  Christi,  Inc.  Ainsi 
se  treuve  et  si  est  voirs,  in  der  Turiner  Hs.  L  VI  36,  14.  Jh.,  sind  noch 
nicht  festgestellt,  Bruchstücke  einer  Dichtung  von  Marias  Tod  und  Himmel- 
fahrt-  in  8 Silbnern  bilden  vermutlich  die  Abschnitte  in  Hs.  Oxford  Univ. 
Coli.  100,  Inc.  Parkrum  a  la  devaie,  und  For  ceous  qe  entendetit  ren  in  Hs. 
Oxford  Greavy  51.  Mit  Marias  Ehe  beschäftigt  sich  ein  kontinentalfrz. 
Gedicht  des  14.  Jhs.,  Inc.  Oez  tiüt  la  premiere  hystoire  (13 12  SSilb.)^,  in 
Hs.  Bibl.  nat.  409,  worin  das  ältere  Leben  Marias  und  Jesu  (s.  o.  S.  6572) 
benutzt  wurde. 

Mit  Judas  und  Pilatus  hatte  sich  die  lat.  Dichtung  seit  dem  13.  ]h. 
beschäftigt  (s.  II  i,  394).  Für  eine  agfz.  Passion  de  Judas  (g.  300  8Silb.)*, 
Inc.  Seignurs  pur  lieu  ca  escutez,  in  Hs.  Oxford  Laud  Mise.  471,  Ende  13.  Jh., 
scheinen  die  Evangelien  benutzt  zu  sein.  Die  Pilatuslegende'-*  ist  in  SSilb- 
nem  in  der  Hs.  Lambeth  Palace  522,  Inc.  En  le  nun  de  la  trinite,  i.  H. 
des  14.  Jhs.,  nüchtern  anglofranz.  übertragen  worden^.  Beide  Legenden 
erscheinen  in  der  Turiner  Hs.  L  II  14,  vom  jähre  131 1,  als  lle  de  Bonce 
Pylati  (vgl.  S.  658),  Inc.  N'est  pas  huiseus  ains  fait  bone  cmre  (482  SSilb., 
rg.)",  und  als  Me  de  Judas,  Inc.  Dieux  qid  le  scienche  dei-inne  {öjö  8Silb., 
rg.)^,  mit  den  Einzelheiten  über  Judas'  Vorleben,  der  wie  Oedipus,  Mörder 
des  Vaters  und  Gatte  der  Mutter  wird ,  wie  sie  bei  seiner  EmpHingnis 
voraussieht  und  Legenda  aurea  c.  45  schon  berichtet  war. 

Als  prädestinierter  Verräter  am  Christentum  galt  ebenso  Mohammed, 
dessen  sich  die  Legende  in  lat.  Sprache  frühzeitig  bemächtigte  (s.  II  i, 
394).  Der  frz.  Dichter  Alexandre  du  Pont  verfasste  einen  Roman  de 
Mahon  (1997  SSilb.;  rg.)^  1258  zu  Laon  auf  Grund  des  lat.  Gedichts  des 
Gautier  (s.  II  i,  395)  unter  Beifügung  einiger  darin  nicht  verwendeter 
Züge  und  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  mehr  ritterliches  Leben  schildert 
und  daraus  den  Ketzerpropheten  hervorgehen  lässt.  Seine  Darstellung 
ist  schlicht. 

IV.  LYRIK. 

I.  Weltliche  Lyrik. 

LITT.  S.  §  lü2  u.  28.  —  Passy  in  Bihl.  de  l'ecole  des  c/iart.  20 
(1809),  S.  I.  305.  465,  Coussemaker.  L'art  harmmiqm  au  13^  et 
13'  s.,  1865;  Keller  in  Zts.  f.  Musikwissenschaft  4,  1 — 84;  Lavoix 
fiis  in  Raynaud,  Ree.  de  motets  fr.  2  (1883;.  S.  l87;  Thurau.  Ärt/r. 
zur  Gesch.  u.  Charakteristik  des  Refrains  1  (1899)  ;  Noack,  Der  Strophen- 


1  S.  Bonnard.  S.  2.^2. 

s  S.  Bonnaid,  S.  238;  Stengel.  Mitt.  S.  20. 

'  Stück  bei  Reinsch,  Pseudo-Evangelien  (1879;,  S.  78.  —  H??.  S.  Meyer  in  Romania 
16,  45;  Bonnard.  S.  237. 

*  S.  Mever.  Doc.  mss.  S.  242  flö&\ 

*  Tisch'endorf.  /.  c.  S  335- 

«  Gedr.  in  Herrigs  Arch.  63.  62.  —  Hs.  S.  das. 

->  Gedr.  bei  Graf,  äwti«  I  (1882).  S.  417.  —  LiU.  S.  Du  Meril.  Po:s.  pop.  11847  '. 
S.  342-,  Creizenach  in  Paul  u.  Braune,  Beitr.  1.  89. 

*  Gedr.  in  D'Ancona,  Leggtnda  di  Vergogna  e  Uggtnda  di  Giuda  {i%(>^k  S.  75.  — 
Hs.  S.  Stengel.  MiU.  S.  35;  D'Ancona,  Einl.  S.  96.  —  Litt.  D'Ancona.  /.  c.  S.  86; 
Du  Meril,  Poes.  pH>.  S.  315;  Constant,  Ligenü  d'Oedipe  11881}.  S.  y5. 

*  Ausg.  Zioiecki.  I887  s.  Romania  17.  588;  Suchier  in  LitblfGRPhil.  10,  22 1; 
Reinaud  et  Michel,  1831.  —  Hs.  S.  Ausg.;  Stengel.  Mitt.  S.  23.  —  Litt.  Zioiecki, 
Der  Roman  z:  Mahoniet,  1886:  Peters,  Der  Roman  de  Mahomet  (s.  a.);  Modem  Language 
A'otes,  1889.  S.  89. 
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ausgatig  in  s.  Verhält,  zum  Refrain  u.  Strophniffrimdslock,  1899;  Pfuhl, 
Unters,  ü.  d.  Rondeaux  u.  llrtlaü,  1887  (s.  Schultz  in  Litbl/GRPhil. 
1887,  444).  —  Tarbe.  Ckansotmiers  de  Champagne,  185O;  Heyse, 
Rjm.  Inedita  i  l8ö6\  S.  45:  Meyer.  Doc.mss.  S.  212;  Steffens,  Hs. 
von  Siena  in  Herrigs  Arch.  88,  30 1 ;  Ders..  Liederhs.  der  Bodl.  in 
Oxford  Douce  308  in  Herrigs  Arch.  Bd.  97  —  99.  104:  Meyer  in 
Romania  1,  404:  7.  99:  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  24,  95. 

235.  An  der  Weiterentwickelung  der  weltlichen  Lyrik  hat  der  Adel 
nur  noch  geringen  Anteil.  Der  Westen  scheidet  völlig  aus,  Ile-de-France 
und  der  Osten  treten  in  der  Pflege  weltlichen  Sanges  weit  hinter  den 
picardischen  Provinzen  zurück ,  wo  ungefähr  zur  selben  Zeit  wie  in  Süd- 
frankreich, in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jhs.,  aus  dem  ritterlichen  !Minne- 
sang  der  bürgerliche  Meistersang  erwächst.  In  der  hslichen  Überlieferung 
wird  das  naive  Volkslied  nicht  mehr  berücksichtigt,  obgleich  es  nicht  er- 
losch ,  denn  das  alte  Frauenlied  in  Ton ,  Motiv  und  Form  der  chanson 
d'istoire  oder  des  son  d'amors  taucht  im  15.  Jh.  wieder  auf  und  ist  in 
seiner  Fortwirkung  im  volkstümlichen  frz.  Lied  noch  heute  erkennbar.  Von 
den  älteren  Arten  des  Kunstliedes  bleiben  chanson,  scn^entois  und  ßastoreU 
sowie  das  Jeu  parii  bestehen.  Neue  Formen  des  höfischen  Tanzliedes 
treten  ihnen  zur  Seite.  Nur  England  überliefert  das  Trinklied.  Den  An- 
stoss  zur  Ausbildung  der  neuen  Formen  müssen  gesellige  Lustbarkeiten 
des  Adels  gegeben  haben,  wie  sie  die  Liederromane  seit  dem  Anfang  des 
Jahrhunderts.,  der  Roman  de  Guillautne  de  Dole  u.  a  schildern,  worunter 
der  Tanz  die  verbreiteteste  war.  Man  tanzte  bei  Festen  selbst  die  Nacht* 
hindurch  und  konnte  eine  carole  von  einer  viertel  Meile  Länge  bilden  2. 
Eine  der  Quellen ,  aus  denen  die  neue  Lieder-  und  Kompositionskunst 
schöpfte,  war  die  religiöse  Lyrik  und  Musik,  deren  .Aufschwung  an  der 
Hand  der  musikalischen  Theorien  des  12. — 14.  Jhs.^  die  weltliche  Sanges- 
kunst förderte*.  Geschulte  ^Musiker  wurden  ihre  Fortbildner,  die  der  Adel 
nicht  selber  hatte  stellen  können.  Nur  bürgerliche  Leute  hatten  beides 
zu  werden  vermocht.  Mit  der  Fortentwickelung  der  weltlichen  Musik  war 
daher  auch  der  bürgerliche  Meistersang  gegeben. 

Die  neuen  Tanzlieder  sind  entweder  mehrstimmig,  wie  die  Motels  und 
Conduiis.  oder,  wie  das  gleichzeitig  in  Italien  auftretende  Sonett,  Lieder 
von  feststehender  Form,  wie  Balade,  Virelai  und  Rondeau,  um  die  das  vor- 
handene kunstmässige  Tanzlied,  die  Rotrouenge  (s.  S.  662.  674),  und  die 
den  Trobadors  entlehnte  .\ube  oder  Aubade  (s.  S.  681)  vermehrt  werden. 
Ohne  l^eispiel  in  den  frz.  Hss.  ist  das  prov.  Estribot,  wohl  aber  begegnet 
darin  die  prov.  Estampida  =  frz.  Estampic.  Neue  Arten  des  persönlichen 
lyrischen  Gedichts  sind  der  Grant  ch-ant  und  die  Complainte,  die  mit  dem 
Lai  gleichgesetzt  werden,  worunter  Baudouin  de  Conde^  auch  die  weh- 
klagenden Stellen  seines  Prison  d'amors  (s.  S.  842)  versteht.  Es  sind 
Serventois  von  eigner  Form;  sie  dienen  dem  Ausdruck  ernster  oder  trau- 
riger Stimmungen,  wie  im  Provenz,  der  Planh.  Der  persönlichen  Chanson 
oder  dem  Liebeslied  tritt  eine  Satte  chanson  gegenüber ,  anfiinglich  nur 
*.contre  l'amour»  gerichtet,  also  ein  parodisches  humoristisches  Liebeslied, 

'  S.  Philippe  de  Beaunianoir.  Manekiiu  V.  2201  (vgl.  auch  die  Tournierroniaue.  o. 
S.  767). 

*  S.  Philippe  de  B..  /.  c.  V.  2305. 

'  s.  II  1.  253. 

<  Auch  das  ältere  frz.  Tanzlied  mit  Refr.iin  am  Strophenende  und  beliebiger  Strophen- 
zahl hat  im  lat.  Weihnachts-  und  Marienlied  seine  Seitenstücke  in  Hss.  des  12. — 14.  Jhs. 
Vgl.  bei  Dreves,  Atialecta  hymnica  Bd.  20  .iSg.Si.  Nr.  III.  117  — II8.  121.  123-  128.  131. 
133-  135.  149.  151.  158.  164.  173    179-  iSi.  187.  lyo.  19.:.  222.  228.  229.  239  u.  a. 

'  V.  1514.  1624  etc. 
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das  aber  je  länger  je  freier  in  der  Form  und  je  frecher  in  der  Sprache 
wird.  Gillion  le  IMuisit  (s.  S.  754)  kennt  daneben  noch  so/s  rondeaiix'^,  die 
zur  Erheitcrunii:  der  assoiihlec  (Gesellschaft)  zum  Besten  gegeben  wurden.  — 
Nur  über  die   Tan/lieder  sind  besondere  Bemerkungen  erforderlich. 

Das  iiiokt'^  ist  weder  nach  sicheren  Zeugnissen  aus  Frankreich^,  noch 
in  Hss.  vor  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  vorhanden,  wird  vielmehr  zuvor  in 
England,  am  Anfang  des  13.  Jhs.,  von  dem  -Musiker  Walter  Odington 
(u.  1228)"'  genannt  und  darf  daher  mit  dem  mehrstimmigen  Lied  der 
Waliser  identifiziert  werden,  von  dem  Girald  v.  Barri''  spricht.  Da  das 
Motet  Nr.  233  Dieus  cjui  porroit  der  Ms.  Montpellier  angeblich  bei  Franco 
V.  Paris  (s.  II  i,  254)  überliefert  wird,  wäre  es  frz.  allerdings  schon  zu 
seiner  Zeit,  also  in  der  2.  H.  des  12.  Jhs.  in  Frankreich  vorhanden  ge- 
wesen (s.  Raynaud,  Motets  I,  Einl.  S.  33).  Allein  an  der  gemeinten 
Stelle  bei  Coussemaker,  Hist.  de  riiarmoine  (1852)  S.  273,  steht  nur  eine 
ähnlich  beginnende  Zeile  Dicx  oii  porrai  je.  Der  Traktat  aber,  in  dem 
dieses  frz.  Citat  vorkommt,  wird  ohne  Grund  von  Coussemaker  einem 
Franco  v.  Paris  beigelegt,  und  ist  jedenfalls  erst  in  einer  Hs.  des  13.  Jhs. 
überliefert.  Auch  ist  der  Traktat  durchaus  nicht  gleichlautend  mit  einer 
anderen  musikalischen  Anleitung  des  angeblichen  Franco  v.  Paris,  den 
Coussemaker  später  in  den  Scriptores  i,  292  nach  dem  Auszug  eines  un- 
bekannten Bellox  (s.  II  I,  254)  mitgeteilt  hat,  so  dass  sich  für  das  Alter 
des  ]\I<)tets  in  Frankreich  aus  jenem  Citat  nichts  ergiebt.  Ob  als  Nach- 
bildungen des  IMotets  die  provenzalisierende  dancade  Li  jalous  der  Hs. 
Montpellier^  mit  einer  zweiten  Strophe  in  Rondeauform  und  ein  aus  frz. 
und  prov.  Strophe  zusammengesetztes  Lied  in  Hs.  Bibl.  nat.  12615'^  auf- 
gefasst  werden  dürfen,  mag  dahingestellt  bleiben.  Das  frz.  Motet  ist  ein 
mehrstimmiges  ein-  oder  mehrstrophisches  Lied,  auch  deschant  —  discantus 
(Zwiegesang)  geheissen^,  mit  nur  einem  Text  für  zwei  IMelodicn  {doiibh^'^ 
oder  für  drei  {trcble\  Hs.  Montp.  Nr.  72)  oder  für  vier  Melodien  (,///,/- 
iruble ;  so  die  Motets  ]Montp.  Nr.  13  u.  15  benannt)  oder  mit  eignem  Text 
für  jede  der  IMelodien,  die  nach  der  unteren  Stimme  (Tenor),  vorwiegend 
eine  Antiphone,  harmonisiert  waren.  Die  Texte  sind  teils  französisch, 
teils  franz.  und  lateinisch,  letztere  mit  der  Melodie  (Tenor)  aus  geistlichen, 
jene  aus  Tanzliedern  ausgehoben,  öfters  Refrains  solcher  oder  als  solche 
verwendete  Tanzliedzeilen  i'.  Der  Text,  der  selbst  auch  dem  Reimwort 
des  Tenortextes  angepasst  wuide,  ist  auf  solche  Weise  unorganisch  zu- 
sammengefügt, daher  sekundiu-.  Das  Primäre  war.  die  Melodie,  wie  bei 
den  Sequenzen  (s.  II  i,  155.  325)^''^.  Mehrstimmig  war  der  geistliche  Ge- 
sang in  Frankreich  schon  seit  dem  Ende  des  i  i.  Jhs.  (Antiphonen,  Con- 
ducti) 13  gewesen.    Bei  der  Anpassung  gegebener  Texte  und  Melodien  an 


'  S.  Ausg.  1  S.  93- 

S.  Meyer-Speyer  in  NackricliUn  d.  Ges.  d.  IVissensch.  zu  Göltingen,  PhHKl. 
1898,  S.  11;^. 

*  Roman  de  la  rose  V.  JoSS'»;  ]-atii:t  \  \\\\\>,  \.  l.'iS'i:  jeliaii  ilc  ('.,  Nr.  37  V.  75: 
Renart  le  min'.  \ .  244,').  6872.  71  »7 7. 

^  S.  Coussemaker,  .SV;v//.  Je  musi-a  ::.>:■.  1  (lS''4i.  Kiiil.  S.  1.^;  S.  248. 

S.  o.  S.  66o2.  6  s    o.  S.  670. 

■  S.  h'o'iunna  1,  405. 

S.  Kaviiau.!,  Ree.  de  Motets  I  Nr.  29. 
'  1  Nr.  l:-i4  It.  S.  das.  S.  96. 

"  MMt.  t  iler  Kefrain  selbst  in  einei'  3stropli.  Pastorelle  bei  Bai-tscli,  Rom.  71. 

J'ast.  11  Nr.  .V.  \  .  S. 

.Meyei  -Spcv,  1  ,  /.  c.  S.  118. 
"  S.  j,i  CO  ii  - 1  Ii  ,1  i .   /)/V  chromatische  Alteration  im  litnrg.  Gesänge,    1898;  Meyer- 
-Speyer,  /.  c.  S.  ia<'. 
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den  Tenor  werden  Änderungen  an  denselben  unvermeidlich  gewesen  sein, 
bei  einem  organischen  Text  dagegen  auch  die  Melodien  von  einem  und 
demselben  Komponisten  hen ulii\  n.  Stoffe  zu  Motets  wurden  aus  den  volks- 
tümlichen uiul  Kunstliedern  gewonnen.  In  der  Motetenhs.  von  Montpellier 
z.  B.  aus  einer  Chanson  d'istoire^,  aus  Robert  v.  Rheims  bei  Montp. 
Nr.  i6o-,  aus  Moniot  bei  Nr.  169^,  aus  Gautier  d'Espinau  bei  Nr.  203^; 
Nr.  208  ist  reimlos. 

Der  conduit^  (=  condiictus,  11.  Jh.),  in  altt'z.  Texten  seit  Gautier  v. 
Coincy^  neben  chiviconek  erwähnt,  im  Departement  des  T.ivres  (V.  34;  s.  o. 
S.  878)  mitsamt  der  ]\Ielodie  verlierbar,  bei  Nicole  v.  ."Margivai wie  das 
Motet,  gesungen  {chantoient  motes  et  co/iJuis)  geheissen,  ist  Ims  heute,  ent- 
sprechend der  Etymologie,  musikalische  Bezeichnung.  Er  wir^  daher  im 
mehrstimmigen  Gesang  zunächst  die  führende  ^lelodie  (Tenor),  dann  aber 
auch,  da  er  «mit  der  INIelodie»  verloren  werden  konnte,  den  Text  eines 
Liedes,  dasselbe  wie  motet,  bezeichnet  haben,  das  nach  dem  Texte  (von 
inoi)  benannte,  was  conduit  nach  der  Kompositionsweise  bezeiclmete.  Über 
die  Komposition  des  conduit  spricht  Walter  Odington*.  Lateinisch  kam  der 
ionductus  cutn  litUra  et  sine  littera  vor,  womit  der  frz.  Sprachgebrauch  im 
Einklang  ist;  sowohl  zu  liturgischen  wie  weltlichen  condiictus  ist  lat.  Text 
vorhanden^.  Conduit  sind  möglicherweise  in  den  afrz.  Motetenbüchern  vor- 
handen, aber  als  solche  wegen  ihrer  Ähnliciikeit  mit  den  Alotets  nicht 
eigens  bezeichnet  worden.  Jedenfalls  waren  sie  Tanzlieder,  von  dt  ii  Motets 
vielleicht  nur  darin  verschieden,  dass  bei  ihnen  die  Leitmelodie  entlehnt 
war,  beim  .Motet  aber  nicht  l'^. 

Die  vorwiegend  vielstimmigen  Motets  mit  dreifacliem  frz.  Text  sind 
vermutlich  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  neuen  Tanzlieder  von  feststehender, 
dreigliedriger  Form  geblieben,  die  sich  von  einander  durch  die  Rolle 
unterscheiden,  die  in  ihnen  der  vom  Chor  gesungene  Refrain  spielt,  und 
nicht  alle  mit  geistlichen  lat.  oder  mit  prov.  Liedern  kongruieren.  Sie 
sind  die  vorherrschenden  Formen  tler  Lyrik  in  der  folgenden  Periode  und 
beliebt  geblieben  bis  zur  Zeit  der  Pleiade.  In  den  alten  Tanzliedern  er- 
schien der  Refrain  entweder  am  Strophenanfang,  vgl.  Montp.  Nr.  10  und 
Bartsch,  Rom.  u.  Fast.  I  Nr.  20 1',  oder,  und  so  gewöhnlich,  am  Strophen- 
ende. An  der  letzteren  Refrainstellung  hält  die  dreistrophische  Balade 
fest.  Der  die  Strophe  einleitende  Refrain  erscheint  dagegen,  und  zwar 
zweimal,  im  Vlrelai  und  dreimal  im  Rondeau.  Je  häutiger  er  auftritt,  je 
weniger  bedeutet  in  den  kurzen  Gedichten  nocli  der  Text  der  Solostimme. 

Die  Balade,  der  prov.  Name  {/>aladj  von  l>alar  tanzen)  für  frz.  balete^-, 
trifft  man  am  Ende  des  1 2.  Jhs.  zuerst  bei  dem  Trobador  Peire  Vidal,  im 
Norden  Frankreichs  erst  in  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  an.  Die  Namen  er- 
scheinen später,  als  die  Sache.  Balete  ist  Benennung  auch  für  motet- 
artige  Lieder  in  der  Oxforder  Hs.  Douce'^.    ßaladele^^  nannte  Nicole  v. 

'  S.  Raynaud,  Rei:.  1  Nr.  iTfi. 
- — *  S.  Raynniid,  /.  c.  1.  ^     ;;"     ;  i  :i21- 

S.  Godefroy,  Dict.  s.     .  \\-       -Speyer,  I.e.  S.  127. 
«  Ausg.   Poquet.  S.  1.')    il  \     ;;   Koman  de  la  rose  V.  20889;  Jehan  de  Conde 
Nr.  37  V.  75  etc. 

Pantliere  d'amoiirs  V.  171  (s.  o.  S.  854). 
*  S.  Coussemaker.  Scriptares  1,  S.  247. 
ä  S.  z.  B.  Iiei  Dreves,  Anal.  hym.  20  (I895),  S.  217  ff. 
'«  Wie  z.  B.  Raynaud,  Ree.  Nr.  8.  216!  226.  227-  232  etc. 

-  ^  'iiiie  de  Digulleville,  Pderinage  V.  6704;  s.  Wolf,  Lais,  Sequenzen  und 

Leir  '  -    233;  Berger  in  Canehons  ...  des  Adam  de  le  Haie  (1900),  Einl.  .S.  24- 

'    ^.    ..       944.  S.  Panthere  d' Amjws  V.  2341- 
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Margival  eine  aus  kurzen  Strophen  gebildete  Balade deren  er  selbst 
dichtete.  Jehan  de  le  Mote  baute  seine  Trauerbaiaden  auf  Wilhelm  v. 
Hennegau  von  1337  (s.  S.  818)  und  ebenso  Guillaume  de  Macliault  seine 
zahlreicheren  Baiaden  verschiedenen  Inhalts  noch  ohne  Geleite  (envoi).  Es 
scheint  erst  in  der  folgenden  Periode  üblich  geworden  zu  sein  (bei  Eustache 
Deschamps) ,  wo  die  Baiaden  auch  unkomponiert  bleiben.  Lateinische 
^Marien-  und  Weihnachtslieder  in  der  Baiadenform,  jedoch  meist  mit  mehr- 
zeiligem  Refrain  versehen,  sind  schon  in  Hss.  des  12.  |hs.2  häufig.  —  Das 
Virelai  oder  rirelß  oder  chanson  baladce  gilt  als  Nachbildung  der  seit  der 
2.  H.  des  13.  |hs.  erst  begegnenden  prov.  dansa ,  einem  Tanzlied  mit 
Refrain  und  ihm  kongruenten  Strophenschlüssen,  führt  seinen  Namen  aber 
von  dem  in  volkstümlichen  frz.  Liedern  üblichen  Refrainwort  vireli  (vgl. 
dorenlof),  steht  in  der  Behandlung  des  Refrains  näher  dem  Rondeau,  wird 
daher  in  Nordfrankreich  entstanden  sein ,  und  wurde  in  Jehans  v.  Renti 
Pastorelle  V.  41  beim  Tanz  gesungen*.  Mit  dem  Rondeau  hat  es  die 
Wiederkehr  und  die  Zerlegung  des  Refrains  gemein.  In  der  einfachsten 
Form  ging  der  Strophe  ein  Refrain  voraus  und  glich  sich  der  Strophen- 
schluss  den  nachfolgenden  Refrainzeilen  an.  In  weiterer  Entwickeluiig 
wurde  es  dem  Rondeau  ähnlicher,  so  dass  die  Namen  für  einander  ge- 
braucht werden.  Einstrophisch,  im  Motet  verwendet,  giebt  es  demselben 
den  Namen  viotet  enti  (Hs.  Bibl.  nat.  845),  weil  die  Strophe  zwischen 
Refrainzeilen  geschoben  und  des  Refrains  wegen  gedichtet  ist.  Chatisun 
baladce  heisst  es  seit  dem  14.  }h.,  wo  es  nach  der  Balade  dreistrophisch 
gebildet  wird,  was  beim  motct  ente  des  13.  jhs.  nicht  der  Fall  war,  wes- 
halb das  dreistrophische  Virelai  die  jüngere  Form  ist.  Die  Virelaiproben 
bei  Adenet^  mit  Refrain  an  drei  Stellen,  auch  chansonetes  von  ihm  ge- 
nannt, sind  Rondeaux.  Der  Austausch  der  Namen  setzt  engere  Verwandt- 
schaft der  damit  bezeichneten  beiden  Arten  voraus.  —  Das  Rondeau  oder 
londet,  von  Baudouin  v.  Conde^,  der  zahlreiche  Rondeauthemata  angiebt, 
durch  cancon  de  carolc"^  definiert,  im  Renart  le  nouvel  V.  6863  rondet  und 
V.  6gg4  rondet  de  Carole  geheissen,  also  Lied  der  im  Kreis  Tanzenden 
oder  Rundtanzlied,  oder  von  der  wieder  zum  Anfang  durch  den  Schluss- 
refrain zurückkehrenden,  im  Kreise  sich  bewegenden  Strophenform  so  ge- 
nannt, übrigens  auch  beim  Mahle  gesungen^,  besteht  in  einer  Strophe, 
die  mit  einem  wenigstens  zweiteiligen  Refrain  einsetzt,  die  erste  Refrain- 
zeile in  der  Mitte,  den  ganzen  Refrain  am  Ende  wiederholt  und  vor  der 
ersten  Wiederholung  eine  neue  Zeile ,  vor  der  zweiten ,  wenigstens  zwei 
Zeilen  einschiebt,  so  dass  das  Ganze  auf  den  Refrain  ebenfalls  gegründete 
Gedicht  sich  mindestens  aus  5  Zeilen  Refrain  und  3  andern  Zeilen  zu- 
sammensetzt (a,-:'artaba/j).  Ein  Rondeau  von  27  Zeilen  hat  Nicole  de 
Margival  seinem  Panthere  d'amours  einverleibt^.    Die  ältesten  Beispiele  in 

»  Das.  V.  2296. 

2  S.  z.  B  Dreves,  /.  c.  Bd.  20  Nr.  21.  35.  130.  170.  176.  178.  186.  206.  2oy. 
284.  286—88  (289 1;  Bd.  21  (1895).  Nr.  3.  34-  38.  39  etc.  Darin  viele  3stroph.  geLstliclie 
Lieder  ohne  Refrain,  z.  B.  Bd.  20  Nr.  44—68;  70.  71.  73.  84.  251.  293—95  etc.,  Bd.  21 
Nr.  3.^—37. 

'  S.  Adenets  Cleomades  V.  5529;  Meyer  in  Romania  19,  21;  Schultz  in  Litblf. 
GRPhil.  8,  444:  Wolf.  Lais  etc.  S.  146.  229. 

*  Bartsch.  Rom.  u.  Post.  S.  293- 

'  Adenet,  CUomades  V.  5529,  angeblich  dort  improvisiert. 

*  Prison  d'airwurs  V.  125-  l68.  212;  bei  Nicole  v.  Margival,  Panthere  V.  2fil-. 
scheinbar  für  Refrainlied  gebraucht. 

"  Prison  d'atmnirs  V.  129  (vgl.  o.  S.  663  chansottete  a  Carole     s.  Wolf.  /.  c.  S.  185. 

*  Renart  le  noievel  V.  7080. 
»  V.  2226  ff. 
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der  8zeil.  Form  wären  die  Refrainlieder  im  Conte  de  la  rose  (s.  S.  533) 
V.  513;  521  und  V.  1572  =  Bartsch,  Rom.  und  Fast.  II  Nr.  86  ^  wenn 
man  annehmen  darf,  dass  die  beiden  Refrainzeilen  im  Anfang  zu  setzen 
unterlassen  wurde.  Lateinische,  aus  3  —  8  Rondeaux  zusammengefügte 
Weihnachtslieder  lu  -i  unen  bereits  in  einer  Hs.  des  13.  ]hs.-.  Die  Kompo- 
sitionsweise behaiulcltc  wiederum  Walter  Odington^.  Die  s<>/s  rondeaux  des 
14.  ]hs.  werden  den  Inhalt  der  sottes  chansous  in  epigrammatischer  Form 
geboten  haben. 

Die  esU77npie^,  der  seit  dem  Ende  des  I2.jhs.  in  Südfrankreich  auf- 
tretenden estivnpida'^  entsprechend,  ist  eine  Rotrouengenart,  ohne  Refrain, 
mit  der  Strophenkongruenz  der  Chanson  und  vermutlich  einstimmiger 
Melodie,  bei  der  aber  vier  Geigen  aufspielen  konnten^. 

A.  VOLKS» ÄSSIGES  LIED. 

236.  Die  Kennzeichen  (s.  S.  664)''  des  volkstümlichen,  objektiven 
Tanzliedes  oder  von  Nachbildungen  desselben  tragen  in  den  Hss.  des 
13.  und  14.  Jhs.  nur  noch  wenige  anonyme  Pastorellen,  Frühlings-  und 
heitere  Fraucnlieder.  Lediglich  in  Andeutungen  bewegt  sich  ein  Lied 
-oon  der  Naehtigall  mit  dem  Ruf  der  Nachtigall  als  Refrain  (aTaabT/ö-'i/?:)^, 
die  der  Dichter  gegen  ihren  Willen  belauschte.  !n  einem  Nonnenlie<i 
bekennt  die  Nonne  das  durch  ihr  Gelübde  nicht  bezwingbare  Liebesver- 
langen (aaab/f//?,  loSilb.;  Cäsur  nach  der  5.  Silbe)^,  ein  anderes,  mit 
Bericht  von  einem  Stelldichein  mit  dem  Möncli  (avbTabCäcdsCTJjJfT)  bildet 
den  Volkston  nach.  Ebenso  gescliielit  es  in  den  Hahnreiliedern,  in  denen 
die  ungetreue  Frau  vom  (Jatten  m  srlioltcn  wird'^  (avbvababab^i/  und  3  x 
ab  8Silb.)'2^  in  dem  Lied  von  der  schwangeren  Verlassenen  (ababbccdj'vJj, 
8Silb.)13  und  in  der  Schmähung  des  alten  Ehemanns  durch  die  junge  Frau 
(a7ab3aabb4C3J3t)  J/2^J  Jy) Volksmässige  Form  hat  dagegen  eine  Werbung 
des  Dichters,  den  die  Dame  abweist  (agaabg-'g'^fi) ,  und  Moti  tenstrophe 
die  Werbung  in  der  8zeil.  Strophe  (a7aaaaaab4)  Eine  innigt-re  Sjirache 
als  gewöhnlich  redet  das  Frauenlied,  Inc.  En  itne  maiinee  me  lerove  l'autre 
er  (aaaa  Alex.)!''  in  Hs.  Egerton  613,  13.  Jh.,  mit  einer  Klage  um  den 
Geliebten. 

B.  KUNST.M ÄSSIGES  TANZLIED  CSD  SCHERZLIED. 

237.  Neben  den  Nachbildungen  des  volksraässigen  heiteren  Frauen- 
liedes im  objektiven  Sinne  finden  sich  andere  anonyme  über  das  gleiche, 
aber  persönlich  behandelte  Thema  von  künstlichem  Strophenbau  mit  der 
Gliederung  der  Strophe  in  zwei  Stollen  und  Abgesang.    Eine  Waldscene 

>  S.  S.  476;  gediuckt  nuch  liei  Raynaud,  Ree.  II  S.  i:^i  f. 

*  S.  Dreves.  /.  c.  Bd.  lo  Nr.  9I  — 104  (^2Q2):  Bd.  21  Nr.  42-57.  59—61.  63.  64. 
66.  67.  69.  70  etc. 

'  S.  Cousseinaker,  Scriptores  1,  S.  246. 

<  Z.  B.  Bartsch,  Rom.  u.  Fast.  III  21  V.  50. 

*  .S.  Mever,  Les  dernitrs  troubadoiirs  de  la  Provoice  (187I  '.  S.  78. 
«  S.  Jehän  d.-  (">.•  :.•  N-.       W  (^xi. 

'  In  Pliilip]  s       '  J 171  ff.  treten  als  typische  Namen  des  länd- 

lichen Schäfei  liccic.-  1.  Robechon,  Colinet  und  Jehanet  auf. 

8  Gedruckt        1  .  .  .  ,  .-.  I  27. 

9  Gedruckt  das.  1  '»  U.is.  l  34-  "  Das.  1  41.  **  Das.  I  42.  »»  D.is.  I  4:^ 
"  Das.  I  51.  Das,  1  50.  '«  Das.  I  5ö-  "  Gedruckt  bei  Wriglit,  RelLjuiae 
antiquae  1  S.  104- 
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fiihrt  bei  Bartsch,  Rom.  u.  Past.,  I  44  (ababbab,  loSilb.),  eine  Belauschung 
von  Mädchen  und  Frau,  die  der  I.iebe  dienen  wollen  I  48  (avböabcTcdö 
^-.i^e^öf-f),  vor,  und  williges  Gehör  wird  dem  Dichter  bei  der  unbefriedigten 
Frau  in  I  4g  (4xaäb4;c7cd6de  Ref.).  Unermittelt  ist  das  Alter  bei  I  52, 
worin  nicht  zusammengehörige  Stücke  mit  einander  vereinigt  wurden.  Er- 
füllt oder  vereitelt  in  der  früheren  Weise  (s.  S.  670)  werden  die  Wer- 
bungen des  Dichters  um  die  Schäferinnen  Perenelle,  Aelis,  ^Nlarguet  bei 
Bartsch,  1.  c.  II  l  (a:b5abc7cJ5e:J),  3  (a4b6abc4C7C4b7C7cbt)7  Refr.),  5  (a7b7 
abb3a7a3a4Cöd7J'4/6)-  Die  Pikanterie  wetteifert  mit  der  Verkünstelung  der 
Strophe  in  den  weitem  Nummern,  deren  Form  hier  nur  noch  im  beson- 
dern Falle  angegeben  ist;  bei  II  6  (fiihrt  in  23  Zeilen  2 — 3  Reime  durch);  bei 
7  —  II.  15.  17.  25.  26;  bei  27  (mit  mehreren  Refrains,  deren  Schlussworte 
die  neue  Strophe  echoartig  aufnehmen),  woraus  die  Verse  15.  16  in  einem 
Motet  (Douce  Nr.  16),  V.  46  in  einer  Ciianson  V.  77.  78  in  einem 
Motet^,  V.  94.  95  im  Court  de  paradis  V.  470  (s.  S.  866)  verwendet 
wurden;  bei  28;  bei  2g,  mit  einem  Refrain,  der  in  Adans  de  le  Haie 
Robin  et  Marion  V.  176  (s.  262)  wiederkehrt;  bei  31;  bei  32  (aaa  Refr.), 
dessen  Refrain  auch  II  42  benutzt  ist;  bei  33;  bei  34,  mit  Refrain,  von 
dem  Z.  8  wiederum  im  Court  de  paradis  V.  311  nachgebildet  wurde;  bei 
35  (Virelaiform) ;  bei  37,  dessen  Refrains  der  Renart  le  nouvel  V.  2596. 
7030  verwertete;  bei  38  (Refrainzeile  20  ebenfalls  im  Renart  le  nouvel 
V.  635g  und  Sötte  chanson  Nr.  26  3;  s.  244);  bei  3g.  40.  42.  43.  45;  46 
(aöa6b7b  Ref.);  bei  48  (aioaab7.!/j!i) ;  bei  4g;  50  (agaabeacg  Ref.);  bei  51 
(ajoaabe  Ref.);  bei  52  (aioaa^arb:  Ref.);  bei  53.  56.60;  61  (a7abiib);  bei 
62;  bei  64  (Refrain  auch  bei  Raoul  v.  Beauvais;  s.  253);  bei  65;  bei  67 
(a^aaaabäab) ;  bei  68  (Leich);  bei  6g;  bei  71  mit  Refrain  Robin,  in  Adans 
Robin  et  Marion;  bei  72;  bei  74  (Bruchst);  bei  76.  78;  bei  7g  (Leich). 
In  Nr.  75  wird  zur  Erhöhung  des  Reizes  des  lüsternen  Themas  die  männ- 
liche und  weibliche  Rolle  vertauscht.  Scenen  aus  dem  Schäferleben 
bringen  II  30.  36;  4  7  mit  Refrain  wie  Renart  le  nouvel  \.  6g86;  63; 
Spiele  der  Schäfer  II  4t.  58.  77;  Unterhaltungen  mit  ihnen  II  54,  als 
Seitenstück  zu  II  33  gedacht;  II  55.  5g.  66.  73.  Streben  nach  Neuheit 
bei  Festhaltung  am  Conventionellen  ist  nicht  zu  verkennen  und  vieles 
ist  geistreich  dargestellt  und  gesagt.  Im  picardischen  Sprachgebiet  ent- 
standen z.  B.  II  I.  5.  7.  10.  43.  47.  7g  u.  a. 

238.  Die  Nachbilduiii^'^en  der  provenzalischen  Aubaiie*  von  unbekannten 
Dichtern  sind  nicht  zahlreich;  zum  Zeichen,  dass  die  Situation  im  Norden 
nicht  populär  war,  aus  der  sie  erwuchsen.  Der  Refrain  giebt  kund,  dass 
auch  sie  als  gesellige,  als  Tanzlieder  dienten,  und  dieser  Verwendung  das 
Thema,  Abschied  der  in  der  Naclit  in  Liebe  Vereinigten  beim  Wächterruf  und 
Morgengrauen  und  Klage  darüber,  nicht  widerstrebte.  Raynaud  Verz.^ 
Nr.  1481,  in  der  einzigen  Hs.  Gac-  I  r  ^.  S.  675)  beigelegt,  und 
Nr.  2015  sind  weichkUngende  dialogi-  \.\  ...  r,  die  des  Wächters  ge- 
denken. Der  Gesang  der  Lerclie  beim  M( 'rgeugrauen  mahnt  statt  seiner 
zur  Trennung  bei  Bartsch,  Rom.  u.  Past.  I  31  und  38,  zwei  pastorellen- 
artigen  Stücken. 


'  Herrigs  ArcA.  41.  362. 

*  Bartsch,  /.  c.  1  Nr.  45-  *  Nach  Bartsch.      c.  S.  370  zu  Nr.  38. 

*  Gedr.  bei  Bartsch.  Chrestomathie  S.  245.  281;  Wackernagel.  Lieder  tt.  Leiche 
Nr.  9.  —  Litt.  Jeanroy,  Origines  de  la  poisie  lyr.  S.  61 ;  Bartsch,  Die  rom.  u.  dtsch. 
Tagelieder  in  Bartsch,  GesammelU  Vcn^träge  (1883),  S.  25O;  Stengel  in  RZts.  9,  407; 
Schläger,  Studien  ü.  das  Tagelied,  1895;  Hist.  litt.  23,  566.  81 1. 

*  S.  o.  5.  663  Anmkg.  2. 
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239.  Unter  der  Aufschrift  Ä^/a/////«'  enthält  allein  die  Oxforder  Hs. 
Douce,  aus  dem  ersten  Viertel  des  14.  Jhs.,  fol.  17g  ff.,  Proben.  Es 
sind  19  anonyme,  2 — 4  strophische ,  gewöhnlicli  dreistrophische,  neben 
vereinzelten  fünfstrophischen  (Nr.  13.  16)  oder  sechsstrophischen,  refrain- 
losen Gedichten  in  Chansonform ,  in  denen ,  auch  wenn  die  Ichform  ge- 
braucht ist,  in  allgemeinen  Ausdrücken,  wie  in  der  Rotrouenge  (s.  S.  Ö62), 
Stimmungen  der  Liebe  ausgesprochen  werden,  wonach  an  eine  bestimmte 
Adressatin  bei  ihnen  nicht  gedacht  ist.  Von  der  Rotrouenge  unterscheidet 
sie  hauptsächlich  die  geringere  Strophenzahl.  Nicht  immer  ist  die  Chan- 
sonform durchsichtig.  Die  Strophe  zählt  zwischen  6 — 28  Verse,  der  Vers 
2  — 12,  meist  aber  weniger  als  12  Silben,  i — 8,  gewöhnlich  aber  nur  2 
Reime,  die  in  den  nicht  immer  genau  kongruierenden  Strophen  an  gleichen 
Stellen  wiederkehren,  aber  auch  das  Geschlecht,  wie  es  scheint,  wechseln 
können.  Ihre  Verwendung  als  Tanzlied  ergiebt  sich  aus  ihrer  Ähnlichkeit 
mit  der  Rotrouenge  und  aus  deoi  Namen. 

240.  Auf  die  ältere  Verwendung  des  mehrstimmigen  Tanzliedes,  des 
Motets-,  das  in  Hss.  des  13.  und  14.  ]hs.  massenhaft  und  fast  durchaus 
anonym  überliefert  wird 3,  in  den  unteren  Schichten  der  Gesellschaft  deuten 
die  Herübernahme  von  Personen  des  volksmässigen  Tanzliedes  wie  .\clis*, 
Emmelot',  Robin^  und  Marion^,  von  Zeilen  aus  populären  Pastorellen 
(s.  o.  S.  941),  der  pastorale  Text  vieler  Moteten,  z.  B.  bei  Bartsch,  Rom. 
u.  Past.  II  Nr.  91 — 92;  96 — 99;  110.  115.  117.  119  — 122,  die  Motive, 
die  häutig  denen  der  heitern  son  tTanurs  entsprechen,  vgl.  das.  II  Nr.  107, 
I  54 ,  liin ,  während  die  Anklänge  an  die  chanson  ifistoire  seltener  sind, 
vgl.  Raynaud,  Motets  I  Nr.  157,  II  Hs.  126 15  Nr.  84.  Aus  solchen  Ent- 
lehnungen und  aus  der  Zusammenhangslosigkeit  der  Motetentexte  erhellt 
(s.  S.  937),  dass  das  Motet  kein  litterarisches,  sondern  ein  musikalisches 
Geru-e  ist,  das  eine  Entwickelungsstufe  in  der  Musik,  nicht  aber  eine 
Litteraturform  bedeutet.  Daher  überwiegen  die  Melodien  in  den  Hss. 
beim  Motet,  in  den  Hss.  der  Trouveres  die  Texte,  während  nur  wenige 
Hss.  sich  an  einer  Anzahl  blosser  Motetentexte  genügen  Hessen.  Die 
Inkohärenz  des  Textes  beim  Motet  besteht  aber  nicht  bloss  von  Strophe 
zu  Strophe,  oder  von  Stimme  zu  Stimme,  sondern  sogar  innerhalb  einer 
Strophe  oder  Stimme,  und  der  Reim  kann  für  den  Wechsel  des  Gedankens 
entscheidend  werden^.  Ursprünglich  Reminiscenzentext,  wäre  der  Motet- 
tc.Kt  augenscheinlich  ohne  das  ältere  einstimmige  in  sich  verständliche 
heitere  Tanzlied  gar  nicht  aufgekommen,  und  die  Musiker,  die  Urheber 
der  Moteten ,  verwendeten  daraus  Zeilen  wesentlich  in  der  Absicht ,  die 
gleiche  Stimmung  wieder  hervorzurufen,  wie  bekannte  charakteristische 
Liedzeilen  und  ihnen  entsprechende  Takte.  Im  Motet  Hs.  Montp.  Nr.  4^ 
dürfen  sich  so  mit  dem  Text  der  dritten  Stimme  L'atitricr  jiyr  tn'en  alai, 
der  Strophe  eines  son  o'aMwrs  mit  Refrain,  die  allein  den  Hss.  Bibl.  nat. 


*  Gedr.  in  Herrigs  Arch.  98,  342:  Meyer,  Dcc.  mss.  S.  229;  Ders.  in  Lts  demiers 
troubadours  S.  82;  Ders.  in  Ree.  d'ancietis  text.  S.  372. 

*  Gedr.  in  Raynaud.  Ree.  de  MoUts  franc.  I.  II;  Jacobsthal  in  RZts.  4.  3v=>-  278. 
Andere  Ausg.  von  S.immlungen  oder  von  einzelnen  Motets  s.  bei  Raynaud,  /.  e. 

ä  In  der  Hs.  von  Montpellier  nur  Nr.  214.  219.  234  von  Adan  de  le  Haie.  Nr.  77  ; 
160  von  Robert  v.  Rheims;  Nr.  139  von  dem  Moine  von  S.  Denis. 

*  S.  Bartsch.  Rom.  u.  Past.  II  Nr.  87—89:  vgl.  Nr.  118. 
S.  das.  II  90-  106.  111;  Raynaud.  MoteU  I^Nr.  75  etc. 

*  Bartsch,  I.e.  II  Nr.  103.  105.  108.  I13.  114.  116. 

■  S.  das.  II  Nr.  95.  lOO.  1C2.  104.  109:  Ravnaud.  /.  e.  Nr.  67  etc. 

*  Vgl.  Ravnaud.  I.e.  I  Nr.  30. 
ä  S.^das.  I  Nr.  4- 
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844,  Clayette  und  12615,  13. — 14.  Jh.,  verblieb',  Texte  der  ersten  und 
zweiten  Stimme  in  Rotrouengenart  verbinden,  die  sich  in  Inhalt  und 
strophischer  Form  nichts  angehen  und  aus  denen  wiederum  Zeilen  mit 
andern  bekannten  Liedzeilen  in  dem  Motet  Nr.  20  der  Vatican.  Hs.^  ver- 
einigt werden  konnten.  In  Raynaud  I  (Montpellier)  Nr.  17  legt  sich  die 
dritte  Stimme  den  Refrain  des  Nonnenliedes  I  Nr.  33  (Bartsch ,  Rom.  u. 
Past.)  zurecht.  Son  d'amorstext  und  eine  in  sich  unselbständige  Emmelot- 
strophe treffen  in  dem  dreistimmigen  Motet  Montp.  Nr.  68  zusammen. 
Dass  es  nicht  einmal  auf  Gleichartigkeit  der  Gedanken  ankommt,  ersieht 
man  aus  Montp.  Nr.  3,  in  Baiadenform,  wo  die  mittlere  Stimme,  eine  Für- 
bitte mit  Refrain  an  die  Jungfrau,  von  zwei  gleichgebauten  Strophen  mit 
Liebesversichemngen  und  Sehnsuchtsäusserungen  begleitet  wird.  Sogar 
im  Gegensau  zu  einander  stehen  die  Motetstrophen  in  einer  Nummer  der 
Dijoner  Hs.,  14.  Jh. 3,  wenn  in  der  einen  lat.  die  Frau  geschmäht,  in  der 
andern  der  Geliebten  gehuldigt  wird.  Gedanklicher  Zusammenhang  unter 
den  Strophen  ist  allerdings  nicht  ausgeschlossen,  aber  mehr  nur  zu  fühlen 
als  zu  erweisen,  z.  B.  in  dem  debatartigen  Motet  Montp.  Nr.  5;  ein 
Pastorellenstück  büden  die  zwei  Stimmen  in  Montp.  Nr.  15.  Wo  der  frz. 
Text  in  einer  Strophe  besteht,  wie  in  dem  leichartigen  Motet  Montp. 
Kr.  18,  ist  der  Gedanke  nicht  zu  Ende  geführt,  während  die  klagende 
Strophe  in  Montp.  Nr.  19,  die  Liebesversicherangen  in  Nr.  20.  24.  25 
(leichartig),  das  Bekenntnis  Nr.  27,  das  zweistrophische  Stück  Nr.  46  oder 
die  Anklage  von  Jakobinern  und  Minoriteu  wegen  ihres  Lebenswandels, 
gewissermaassen  eine  politische  Coupletstrophe,  wohl  für  sich  bestehen 
könnten.  Von  derselben  Art  sind  die  leichartigen  Strophen  in  Nr.  2 1 ; 
22.  23.  26  (pastoral),  die  zwei  Pastorellenstrophen  Nr.  31  ,  deren  zweite 
ein  Muster  des  naivkomischen  Genres  ist.  Zumeist  ist  im  Deschant  der  Text 
für  die  eine  Stimme  in  sich  abgeschlossen,  wenn  sie  Betrachtungen  oder 
die  Empfindungen  des  Liebenden  ausspricht,  vgl.  Montp,  Nr.  134 — 208. 
Unpersönlich  oder  persönlich,  reden  die  Texte  zu  den  Tänzern  von  den 
Vorzügen  der  Geliebten ,  den  Schmerzen  des  Liebenden,  der  Unzuver- 
lässigkeit  der  Frauen  und  sind  selten  züchtig  oder  sentimental,  weit  mehr 
der  frivole  Ausdruck  einer  kecken  Sinnlichkeit.  Zu  erklären  bleibt,  wie  mit 
dem  Zwecke  des  Motets  die  Kritik  des  geistlichen  Standes  und  öffentlicher 
Zustände,  die  Verhöhnung  mit  Namen  genannter  Personen,  wie  Montp. 
Nr.  29.  219,  die  Antiphon  in  Melodie  und  Text  und  die  Widmung  an 
Zeitgenossen,  wie  Montp.  Nr.  72  {au  sigmur  Gilon  Ferrant),  sich  vertragen 
haben. 

Nicht  nur  der  Inhalt^  sondern  auch  die  Form  der  Strophen,  die  die 
einzelnen  Stimmen  singen,  erscheint  disparat  und  der  Erklärung  bedürftig, 
wie  z.  B.  bei  Montp.  Nr.  2  die  16,  11  und  9  Verse  der  drei  Strophen, 
bei  Nr.  29  die  11  Verse  der  ersten  und  die  47  der  zweiten  Strophe  zu- 
sammen gesungen  werden  konnten,  ohne  dass  zur  Herstellung  gleicher 
Takte  bei  der  kurzen  Strophe  schwerfaUige  Längungen  oder  behende 
Coloraturen  den  rascheren  Noten  der  langen  Strophe  gegenüber  getreten 
wären.  Nur  durch  genaueres  Verständnis  der  Melodien  vdrd  die  Frage 
nach  dem  musikalischen  Ausgleich  dieser  gewöhnlichen  strophischen  Diffe- 
renzen Beantwortung  finden.  Vorherrschend  ist  bei  den  Texten  die  Leich- 
form. Aber  sie  ist  keineswegs  dieselbe  bei  derselben  Antiphon  im  Tenor. 
Denn  ganz  verschiedenen  Leichstrophen  steht  z.  B.  der  Tenor  Flos  gegen- 

>  S.  Bartsch.  Rom.  w.  Poft.  I  53b  (vgl.  53a). 

*  Raynaud.  Motets  II  S.  119- 

*  S.  BuU.  de  la  Sx.  des  mu.  text.  1870.  S.  45- 


944     LiTTERATURGESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER.   


I.  Französ.  Litt. 


über  bei  Montp.  Nr.  4.  65.  67.  83;  der  Tenor  Ejus  bei  Nr.  5.  78.  85; 
Et  gaudebit  bei  Nr.  ö.  70.  72  etc.  I-s  waltet  zwischen  Text  und  Melodie 
im  Motet  sichtlii  Ii  utium  ilassilhr  \\i  l};iltnis  oh,  wie  zwisclien  mehr- 
stimmigen kirchlichen  Mi  lddirn  und  di  rfii  lat.  l'rosazeilen '.  Dorh  .sind 
die  Strophen  desMotn^  Liclrm  lU'icli  auch  Im  ui^Tuent,  z.  B.  Ix.  i  dem  \ier- 
stimmigen  Motet  Moiap.  Nr.  ,s  (Malade  nloim ) ;  hei  dem  dnrchi;ercimten 
Nr.  12,  bei  Nr.  83.  92.  lOü.  Dir  i'cxlc  kiuiucii  1  ine  bedeutende  Länge 
erreichen,  wie  bei  Nr.  29,  oder  hi  i  dem  Icic  hai  li- «  n  Nr.  6,  wo  auf  drei 
Stimmen  123  Verse,  auf  die  eine  50  Verse  entfallen.  J)ie  Slr()])hcii/.cilcn 
zeigen  sich  ebenfalls  vorwiegend  ungleich,  in  Silhen/ahl  und  Khx  ihnius. 
In  Montp.  Nr.  i  sind,  wenn  nach  dem  Reim  geglicdciL  wird,  (.in-  N'crse 
2  —  lOsilbig;  3— lOsilbig  bei  Nr.  6,  wo  die  7  Rein,.'  der  50  ^^•r^e  sich 
kreuzen,  paaren  oder  bis  zu  12,  bei  wechselnder  Sill)cn7,ahl,  auf  eiiiantler 
folgen.  Die  Verse  sind  teils  die  der  älteren  Lyrik,  4.  6.  7.  8.  10  oder 
12  Silbner,  teils  auch  2.  3.  5.  9 Silbner,  die  sich  mit  jenen  und  unter  sich 
mischen.  Montp.  Nr.  ö  allein  verbindet  2,  3,  \,  5,  6,  7,  8,  9,  10  und 
12 silbige  Verse.  Nr.  209,  2io  enthalten  aucii  i^Silhiu  r,  Nr.  246  i4Silbner, 
Nr.  218.  230  iiSilbner.  Die  Refrains  können  am  Anfang,  im  Innern  und 
am  Ende  der  Strophe  gesungen  werden  und  sind  hauptsächlich  Verszeilen 
aus  älteren  Liedern,  wie  in  Montp.  Nr.  3.  5.  17.  i .  33.  38.  45  etc. 
Nr.  226  nimmt  den  Refrain  aus  Blondel  (s.  S.  675),  Nr.  löo  aus  Robert  v. 
Arras  (s.  S.  687),  Nr.  169  aus  Moniot  d'Arras  (s.  S.  672;  680),  Nr.  105 
V.  8  aus  Thomas  Erier,  Nr.  249  aus  Adan  de  le  Haie  (s.  u.);  aus  andern 
Dichtern  Nr.  62  V.  i;  Nr.  65  V.  17;  Nr.  70  V.  18;  Nr.  77  V.  15;  Nr.  88 
V.  8,  Nr.  152  V.  3  (aus  einem  Marienliede)  u.  s.  w.  Manche  Motet- 
refrains,  wie  z.  B.  Montp.  Nr.  54,  haben  schon  Baudouin  \  (  '<iiuli'  (Prison 
V.  3043),  Jacques  Bretel  Nr.  67.  71  (Tournoi  de  Chau\.  \  .  i,-;<^-»  i.i52; 
s.  S.  768)  gekannt  und  benutzt.  Gelegentlich  kehrt  eine  ^anzc  Ahitet- 
strophe  in  einem  andern  Motet  wieder,  z.  B.  Nr.  i  Str.  i  in  Nr.  93,  i  ; 
Nr.  24,  I  in  Nr.  gi,  i;  Nr.  25,  i  in  Nr.  97,  1.  Baladcnform  hat  das 
Motet  z.  B.  Montp.  Nr.  3;  die  Form  des  Virelais  z.  B.  Montp.  Nr.  221. 
266.  115;  Bartsch,  Rom.  u.  Fast.  I  Nr.  45;  die  des  Rondeaus  Bartsch, 
1.  c.  II  Nr.  122,  vgl.  mit  ]Montp.  Nr.  266;  andere  in  der  Hs.  l^ibl.  nat. 
12615.    ^'u""         Refrainzeilen  ist  Montp.  Nr.  235,  3  gebildet. 

Die  Mundart  wechselt.  In  den  Reimen  hi  sicli  picardische  und 
auch  francische  Sprache  zu  erkennen.  Die  gros  li  Sainniliiiig,  in  di  r  Iis.  von 
MontprlHrr,  weist  unter  345  bei  275  franzi ,^isc  he  .'^ina.  he,  hei  den  übrigen, 
wenn  sit;  nicht  ifXlK)S  sind,  lateinische  S](raclic  aul.  in  der  Iis.  Clavctte- 
stehen  11  ci-nc,  liauptsächlich  in  Leichforui,  tlabci  eins  mit  einer  Strophe 
auf  die  Ii.  Katharina.  Der  Hs.  Ihhl.  nat.  844,  13.  |h.'',  sind  zwei- 
stimmige ei^enliimHch :  bietet  tier  Anhang  dc;r  Iis.;  Nr.  35  und  3()  sind 
Refrains  und  einem  l.iede  Richarts  v.  Fournival  (s.  S.  681)  enlnonnnen. 
Die  Hs.  Bibl.  nat.  ij()i5,  13.  Jh.'*,  fügt  wi  ilere  42  selbständige  zwei- 
stimmige hinzu,  darunter  solche  mit  R( >ndeaustr< )i)he.  Berühmt  war  Arras 
wegen  seiner  Moteten,  die  es,  nach  tlen  Ai  i;is.  Ciedichten  (Nr.  i;  s.  S.  893), 
Gott  zu  hören  verlangte. 

241.  Auf  etwa  150  beläuft  sicli  die  Zahl  der  Balletcs  [Bahnic)  über- 
schriebenen  Tanzlieder  der  Hs.  Oxford  Douce,  i.  V.  14.  Jh.,  fol.  222  ff.\ 

'  Vgl.  Dreves.  Aiiahrta  hvmn.  Hd.  20,  Eiiil.  S.  lo. 
•-'  r,,-,li.  hei  R  ivnaini,  /.  ;•.  !I  S. 

>.  -i,^    II  ^.  -iS         '  ^.  .1,1-.  II 
•  iivii.  StcM.  Ii-,   III    llri;;-s  .  i/i-A.  qt),  339  ff.  (diu-unter  sind  relVaiiifreie, 

pers'Mihclie  Liehrsliedei-,  l'astoielleii  u.  a.  weltliche  Lieder  Nr.  71.  72.  97-  171-  1*^-- 
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Virelais  und  Baiaden,  meist  von  drei  Strophen,  mit  ausgeschriebenen  oder 
mit  den  Anfangsworten  angedeuteten  Refrains.  Nur  einmal  geht  der 
Refrain  der  ersten  Strophe  voraus.  Im  andern  Falle  kann  er  auch  ver- 
schieden lauten  (Xr.  6.  8.  17.  52),  einige  Male  ist  er  gar  nicht  vorhanden 
(Xr.  70.  74.  HO.  134.  139.  184.  185),  vielleicht  weil  er  zu  schreiben 
vergessen  wurde.  Der  Refrain  ist  aber  nicht  nur  ein-  oder  zweizeilig, 
wie  später  in  der  Balade,  sondern  bis  sechszeilig  und  durch  den  Reim 
mit  dem  Strophenende  verknüpft.  Die  Strophe  zählt  einschliesslich  des 
Refrains  jedoch  nicht  mehr  als  12  Zeilen  (Xr.  12).  Durchreimung  der 
Strophen  ist  Regel  (nicht  bei  Nr.  20.  24.  102  u.  a.).  Die  inkongruenten 
Strophen  Nr.  136  gehören  vielleicht  nicht  zusammen.  Auf  ein  oder  zwei 
Zeilen  wird  der  Refrain  in  der  Balade  in  der  Zeit  des  Guillaume 
V.  Machault  beschränkt.  Ausdruck  persönlicher  Empfindung  ist  die  Balade 
noch  nicht,  sie  bewegt  sich  in  den  Gemeinplätzen  der  Liebeslyrik  und 
erhält  die  Ichform  nur,  wenn  es  gilt  den  Gedanken  zu  verlebendigen. 
Mit  Namen  sind  nur  erst  wenige  Baiadendichter  bekannt  (s.  S.  946). 

242.  Anonyme  Motits  etitt's  überliefert  die  Hs.  Douce^  etwa  60  auf 
fol.  256  ff.,  dazu  eins  fol.  262  unter  den  Rondeaux;  11  die  Hs.  Bibl.  nat. 
845,  13.  Jh.^,  deren  zweiter  Refrain  am  Strophenende,  bisweilen  mit  dem 
Refrain  am  Strophenanfang  vereinigt,  in  andern  Gedichten  auftritt,  also 
diesen  entnommen  ist  (vgl.  Raynaud,  Mot.  II  zu  X'r.  3.  8.  9.  10.  16.  27  etc.), 
öfters  aber  weder  gedanklich  noch  formell  zu  ihm  in  Beziehung  steht, 
also  aus  verschiedenen  Liedern  stammt.  Empfindungen  der  Liebe  anzu- 
regen ist  der  gemeinsame  Grundgedanke  aller.  Sie  sind  einstrophisch, 
zählen  5  —  22  Verse,  bevorzugen  den  Kurzvers,  am  Schlüsse  den  einzeiligen 
Refrain.  Zweizeilig  ist  er  jedoch  z.  B.  bei  Nr.  7.  22.  24  Rayn.  1.  c.  II 
Douce,  ebenso  in  Hs.  Clayette  bei  Nr.  55*  und  in  Hs.  Bibl.  nat.  12615, 
13.  Jh.,  bei  Nr.  54.  55  (?).  59.  60-*  unter  Moteten. 

243.  Die  ebenfalls  vorwiegend  anonym  überlieferten  i?ö«<f^a«a-^  pflegen 
in  den  Liederhss.  in  Gruppen  zusammengeordnet,  jedoch  mit  andern  Tanz- 
liedern vennischt  zu  sein.  In  der  Hs.  Douce  stehen  in  der  siebenten 
Abteilung  hinter  den  Virelais  37  Rondeaux  (Nr.  64 — 96;  98 — loi)^  bei- 
sammen, andere  sind  den  Baleten  (Nr.  58)  beigemischt'.  Den  Refrains 
begegnet  man  auch  anderwärts,  z.  B.  bei  Nr.  84.  93  (vgl.  Renart  le  nouvel 
V.  0875.  6860).  Von  der  Achtzeilenform  bei  zweizeiligem  Refrain  weichen 
noch  erst  wenige  ab.  In  Nr.  79  ist  der  Refrain  vierzeilig,  wodurch  sich 
ein  16 zeiliges  Rondeau  ergiebt;  in  X^r.  86  dreizeilig,  das  Rondeau  wird 
entsprechend  zwölfzeilig.  In  Nr.  87  wird  die  erste  Refrainzeile  ein  zweites 
Mal  wiederholt,  in  Xr.  90  die  erste  und  zweite  bei  dreizeiligem  Refrain, 
wodurch  sich  Rondeaux  von  11  und  13  Zeilen  ergeben.  11  Zeilen  ent- 
stehen noch,  wenn,  wie  bei  Nr.  89.  93.  94,  bei  dreizeiligem  Refrain  vier 


Vier-  und  mehrstrophische  Lieder  baladenähnlichen  Inhalts  mit  Refrain  Xr.  21.  33.  45. 
66.  77.  81.  85.  88.  90.  93.  95.  96.  99.  102.  126.  130.  131.  133.  Unbestimmbar  sind  die 
I  stroph.  Bruchstücke  Xr.  113.  114).  Einige  bei  Meyer,  Doc.  mss.  S.  236.  —  Litt. 
Stengel,  Der  Stropheiiaiisgang  in  den  ält.  frz.  Baiaden,  in  ZtsfFSp.  18  I,  85  mit 
Stücken  der  Oxf.  Hs. 

1  Gedr.  bei  Raynaud,  Motets  II  (1883),  S.  i. 

-  Gedr.  das.  S.  62. 

3  S.  das.  II  S.  46. 

<  S.  das.  II  S.  76. 

*  Über  die  Rondeaux  in  draniat.  Mirakeln  s.  Müller,  Das  Rondel  in  den  Mirakel- 
spielen (1884). 

®  Gedr.  bei  Raynaud  II  23. 

■  Herrigs  Arck.        354  Xr.  58;  s.  Stengel  in  ZtsfFSp.  18,  1,  185  („Triolet"). 
GsöLEs,  Grundriss  IIa.  60 
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Zeilen  eingeschoben  werden.  Die  Hs.  Bibl.  nat.  844,  13.  Jh.',  enthält 
im  Anhang  4  Rondeaux  von  derartig  verschiedener  Form.  Aus  der  Hs. 
Bibl.  nat.  12  615,  13.  Jh.-,  gehören  die  Nummern  25.  26  (?).  27  —  29.  73 
zu  den  Rondeaux.   Von  den  41  motetartigen  Stücken  in  Hs.  12786,  Ende 

13.  Jh.*,  haben  Nr.  i.  3 — 6  keinen  deutlich  ausgeprägten  Charakter,  unter 
Nr.  7 — 41  sind  dagegen  Nr.  7 — 23  Rondeaux  aus  der  Hs.  Douce,  Nr.  10. 

14.  20.  34  Rondeaux  Adans  de  le  Haie  (s.  250),  Nr.  21.  35  solche,  die 
anderwärts  Guillaume  v.  Amiens  (s.  189.  252)^  beigelegt  werden.  Die  Hs. 
Vatikan.  1400,  14.  Jh.^  enthält  noch  drei  Rondeaux. 

Zwei  pikardische  Dichter  aus  dem  ersten  Drittel  des  14.  Jhs.,  beide 
Vorboten  der  Hoflyrik  der  neuen  Zeit,  hinterliessen  lediglich  oder  vor- 
nehmlich Rondeaux  und  Baiaden.  Der  eine,  Jehan  Acart  v.  Hesdin 
(Artois)^,  schon  ein  Zeitgenosse  Guillaumes  v.  Machault,  Hospitaliter  in 
der  Hs.  geheissen,  nannte  Prise  amoureiise  seine  acht  Rondeaux  und  acht 
Baiaden  vom  Jahre  1332,  fügsame  Huldigungen  voll  unterwürfiger  Be- 
wunderung der  Vorzüge,  besonders  der  Schönheit  der  offiziell  besungenen 
Dame,  wie  sie  zu  Machaults  Zeit  üblich  werden.  In  der  Balade  über- 
windet er  die  gesuchten  Schwierigkeiten  mit  Leichtigkeit.  Der  Bau  der 
Rondeaux  ist  aus  dem  Gedruckten  noch  nicht  ersichtlich.  Der  zweite 
Dichter,  Jehannot  de  TEscurel  (oder  J.  Escurel)',  ordnete  sein  Lieder- 
buch, in  Hs.  Bibl.  nat.  146,  wo  es  unter  Gedichten  aus  dem  Anfang  des 
14.  Jhs.,  mit  Melodien  ausgestattet,  steht,  nach  dem  Alphabet.  Erhalten 
blieben  jedoch  nur  33  Baiaden,  Rondeaux  und  andere  Gedichte  mit  den 
Anfangsbuchstaben  A — G,  während  H — Z  fehlen.  Jehannot  bittet  darin 
die  hingebend  bewunderte  Dame  unter  Versicherungen  seiner  Treue  um 
einen  Kuss.  Eine  Balade  legt  er  ihr  selbst  in  den  Mund.  Die  1 1  Baiaden 
haben  ein-  oder  zweizeiligen  Refrain,  die  11  Rondeaux  sind  meist  acht- 
zeilig,  4  Virelais  sind  dreistrophisch,  ebenso  eine  Chanson;  dazu  treten  vier 
Motetenstrophen,  ein  Salut  d'amors  in  dritter  Person,  mit  einem  Brief  der 
Geliebten  vereinigt,  in  derselben  freien  Privilegstrophe,  untermischt  mit 
singbaren  Refrains,  und  in  gleicher  Form  Nr.  33  (ohne  Schluss).  die  Er- 
zählung von  Frauen,  mit  denen  J.  sich  im  Wald  befindet,  und  von  einem 
Mädchen,  das  ihm  im  Wald  begegnet,  um  das  er  wirbt,  das  ihn  aber  ab- 
lehnt. Auch  Jehannot  muss  schon  Zeitgenosse  Guillaumes  v.  Machault 
gewesen  sein,  in  dessen  Anschauungen  er  sich  bewegt. 

244.  Von  Soties  chansotis,  mit  denen  die  alte  Lyrik  zum  Gespött 
und  gewissermassen  abgethan  wird,  überliefert  die  Hs.  Douce  noch 
17  anonym,  einige  weitere  stammen  von  dem  Pui  zu  Vaienciennes  (s.  245) 
und  aus  einer  Hs.  von  Besancon.  Die  näher  bekannten^  werden  durch 
entlegene,  auch  der  Zeit  entnommene  Anspielungen  z.  T.  unverständlich. 
In  der  fünfstrophischen  Nr.  14  der  Hs.  Douce  macht  sich  der  Dichter 
über  seine  angebliche  Geliebte  lustig,  die  zum  Tanz  springt,  ein  Ohr  zu 


'  Gedr.  bei  Ravnaud  II  121  (Xr.  i.  9.  11.  12). 

2  S.  das.  n  74.' 

3  S.  das.  n  117,  Xr.  12  ff. 

*  Gedr.  bei  Bartsch,  Chrest.  S.  341. 

*  Gedr.  bei  Raynaud  II  128,  Xr.  17 — 19;  Bartsch,  Rom.  u.  Past.  I  Nr.  22. 
8  Gedr.  z.  T.  von  Xoack,  Strophenausgänge  S.  loi  ff.;  Litt.  S.  Dinaus,  Trouveres 

3,  25 1;  Ravnaud,  Bibliogr.  II  S.  239. 

■  Ausg.  Montaiglon  1855.  —  Hs.  S  P.  Paris,  Mss.  fr.  i,  337.  —  Litt.  Hist. 
litt.  32,  152. 

-  Gedr.  von  Steffens  in  Herrigs  Arch.  104,  331;  bei  Bartsch,  Lang,  et  litt. 
S.  513;  Ders.  Rom.  u.  Past.  I  Xr.  32.  53a.  54;  Meyer,  Doc.  mss.  S.  239;  Ders.  in 
Bull,  de  la  Soc.  d.  anc.  text.  24,  94.  97.  98. 
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wenig  hat,  stiehlt  und  für  seinen  Lebensunterhalt  sorgt.  Eine  andere  (Hs. 
Besan^on)  parodiert  die  Leidenschaft  durch  eine  drastische  Charakteristik 
der  Geliebten.  Eine  wohl  nicht  vollständige  in  einer  Strophe  lobt  das 
sorglose  Leben  im  A''erkehr  mit  Frauen,  Wein  und  Würfeln.  Zwei  andere 
nehmen  die  Albaform,  weitere  die  der  Pastorelle,  des  son  d'amors  oder 
des  Frühlingsliedes  an,  und  selbst  der  ernste  Stil  ist  vertreten',  wohl  zum 
Zeichen,  dass  die  Hs.  Douce  auch  hier  Ungleichartiges  unter  einer  x\uf- 
schrift  vereinigt. 

245.  Die  Chanson  ä  boire,  die  nur  in  England  begegnet,  ist  durch 
einen  für  Studentenkreise  bestimmten  Biergesang  zum  Laetabundus-,  Hs. 
Brit.  Mus.,  13.  Jh.,  mit  der  Aufforderung,  dem  Bier  zuzusprechen,  vertreten, 
worin  die  geistlichen  Zeilen  als  Refrain  hinter  2 — 3  Textzeilen  zu  singen 
sind  (aaabba  etc.).  Weihnachtslied  und  zugleich  Trinklied  ist  das  afz. 
Seignors  ore  cntendez  a  nus  (6  Str.  agabiCgcbgcJ^)^  in  Hs.  Brit.  ^lus.,  13.  Jh., 
das  an  die  Thüre  des  Weihnacht  und  Neujahr  feiernden  Reichen  klopfen 
und  das  Wohl  des  Weinspenders  trinken  lässt,  wie  es  zu  Ehren  des  Herrn 
Xoel  Gascogner,  Angeviner  und  Franzosen  thäten.  Dagegen  ist  als  Trink- 
lied das  so  von  Bartsch"*  bezeichnete  Lied  bei  Raynaud  Nr.  2079,  in 
Hs.  Bibl.  nat.  20050,  wo  es  unter  iNIinneliedern  steht,  nicht  aufzufassen. 
Es  führt  nur  in  hübscher  Weise  aus,  was  der  Dichter  liebt  und  verehrt, 
und  lässt  ihn  betonen,  dass  er  sein  Mädchen  dem  guten  Schmause,  dem 
Keller  und  Kriege  voranstelle. 


C.    DIE   HÖFISCHEN  LIEDERDICHTER. 

245.  Wenn  Jakemon  Sakesep  im  Roman  vom  Chevalier  de  Couci 
S.  772),  in  V.  2601,  von  seinem  Helden  sagt  quar  ades  ses  chancons  Irouvoit 
Selon  ce  que  son  euer  senioit,  so  setzt  er  für  die  Vergangenheit,  wie  für  seine 
Zeit  voraus,  was  im  wesentlichen  Schein  war.  Innerlichkeit  fehlt  den  Nach- 
folgern des  Chevalier  de  Couci,  die  Gemeinplätze  der  Minnedichtung 
bleiben  bestehen,  soviel  in  ihr  auch  noch  die  Angeber  gescholten  werden; 
und  da  der  Herrenstand  die  Dichtung  nicht  mehr  ausübt,  vermochte  sie  an 
Empfindung  und  Gedankengehalt  nicht  mehr  zu  wachsen.  Auch  die  poli- 
tischen Stürme  der  Zeit  bringen  eine  Veränderung  im  Geiste  der  Lieder- 
dichter nicht  hervor,  die  am  traditionellen  Liebesgetändel  und  an  spitz- 
findigen Minnefragen  ihr  Genügen  finden,  der  reizvollen  Lösung  innerer 
Spannungen  (jolivete)  entgegenharren  und  ihre  anmutenden  Gedanken  (jolis 
pensesj  in  jolis  vers  auszusprechen  streben,  die  als  solche  um  des  bei  parier 
willen  gelten.  Dass  damit  wesentlich  das  gleissende  Wort  gemeint  ist,  das 
dem  Nachempfundenen  den  Schein  des  innerlich  Erlebten  mitteilt,  geben 
die  Dichter  durch  ihre  pikanten  Jeus  partis  genügend  zu  erkennen.  Noch 
nicht  sind  die  jolis  penses  auf  seelische  Gemeinschaft  mit  der  Geliebten  ge- 
richtet, wie  bei  den  Sängern  der  platonischen  Liebe  in  ItaHen  um  dieselbe 
Zeit.  Die  joliveie  hat  die  persönliche  Befriedigung  des  liebenden  Sängers 
neben  der  seines  litterarischen  Ehrgeizes  zur  Vorbedingung.  Den  letztern 
thut  er  Genüge  durch  Sprach-  und  Reimkünste,  durch  glatte  Rede  und  über- 
raschende Gedankengänge,  durch  Scharfsinn  und  pointierten  Ausdruck  und 


1  Z.  B.  Bartsch,  Langue  et  Utt.  S.  516,  Xr.  5. 

^  Gedr.  von  Wright,  Reliquiae  antiq.  2,  l68;  Michel,  Eustache  le  meine,  S.  II4; 
Ders.,  Rapports  (1838),  S.  24. 

2  Gedr.  bei  Michel,  Rapports  S.  28:  Mever,  Ree.  d'aru.  te.xt.  S.  382. 
«  ehrest.  S.  33. 
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durch  sein  musikalisches  Talent.  Da  er  es  an  den  Ritterhöfen  jetzt  weniger 
zeigen  kann,  so  erstrebt  er  seine  Anerkennung  im  Kampf  auf  Sängertagen, 
die  insbesondere  in  den  picardischen  Provinzen  unter  bürgerlichen  Leuten 
nun  zu  einer  feststehenden  Einrichtung  wurden.  Solche  Sängertage,  so- 
genannte Puis^,  deren  Ursprung  noch  dunkel  ist,  gab  es  im  13.  Jh.  in 
Valenciennes,  Arras-,  Douai,  Lille,  Tournai,  später  in  Dieppe  und  Ronen, 
wo  noch  im  16.  Jh.  eine  Sängerzunft  in  Blüte  steht.  Schiedsrichter  (princes), 
deren  Autorität  übrigens  nicht  unanfechtbar  nach  Jehans  v.  Renti  Lied 
Nr.  865  (Ra\"naud)  war,  zeichneten  die  Dichter  für  ihre  der  Liebe,  der 
Jugendlust,  der  Gottergebenheit  Ausdruck  gebenden  beaus  dis  aus  und  ent- 
schieden öfters  die  kitzlichen  Fragen  der  jeus  partis.  In  Valenciennes 
soll  der  erste  dieser  Puis  bestanden  haben  und  so  genannt  worden  sein 
von  einer  Kapelle  daselbst,  Notre-Dame-du-Puy  (=  podiutii,  Anhöhe),  wo 
die  Sänger  sich  versammeln  mochten,  und  man  meint  ihn  bis  1229  zurück- 
verfolgen zu  können.  Im  Jahre  1566  verbrannte  das  Archiv  des  Sänger- 
vereins. Erst  im  Anfang  des  18.  Jhs.  aber  löste  er  sich  auf,  nachdem  er 
inzwischen  andern  Zwecken  gedient  hatte.  In  Arras  krönte  der  Pui  Dichter 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jhs.  In  Douai  wird  1330  eine  cojifririe 
des  clercs  parisiens  als  Pui  bezeichnet.  Vom  Pui  von  Lille  spricht  ein  in 
eine  Hs.  von  Jacquemon  Gelees  Renart  le  nouvel  (s.  S.  900)  eingelegtes 
Lied.  In  Tournai  wurde  ein  Pui  1375  eröffnet.  Weitere  sollen  in  Cambrai, 
Bethune,  Beauvais  und  Caen  bestanden  haben.  Die  Sammlungen  von  Pui- 
gedichten  aus  Amiens,  Dieppe,  Ronen,  die  Hs.  des  16.  Jhs.-*  enthalten, 
bieten  nur  noch  Grans  chans,  Baiaden,  Rondeaux  auf  die  Jungfrau  und 
andere  geistliche  Lieder.  Die  Pflege  weltlichen  Gesangs  am  Pui  zu  Arras 
bezeugt  u.  a.  für  das  13.  Jh.  ausdrücklich  der  Vilain  v.  Arras  (s.  S.  951). 
Vor  der  Mitte  des  14.  Jhs.  weiss  aber  bereits  Gillion  le  IMuisit  I,  89 
(s.  S.  754)  von  Serventois  auf  die  Jungfrau,  die  CoUart  Haubiert  u.  a. 
auf  dem  Pui  vortrugen.  Doch  giebt  es  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jhs. 
unter  den  Werken  des  Eustache  Deschamps  gekrönte  weltliche  Ge- 
dichte. Die  Organisation  der  Jeiix  floraux  in  Toulouse  (s.  II  2,  30"! 
steht  nicht  in  nachweisbarem  Zusammenhang  zu  den  frz.  Puis,  die  viel- 
mehr älter  zu  sein  scheinen.  Von  ihnen  dürfte  auch  der  deutsche  Meister- 
sang mit  Frauenlob,  Regenbogen  u.  a.  an  der  Spitze,  um  1300  ausgegangen 
sein.  Vermittler,  die  zwischen  Südfrankreich  und  Deutschland  fehlen,  waren 
in  Nordfrankreich  in  Dichtem  wie  der  Herzog  Johann  v.  Brabant  (t  1294) 
vorhanden,  der  deutsche  Lieder  hinterliess^  und  Sohn  des  frz.  Trouveres 
Herzog  Heinrichs  III.  v.  Brabant  (s.  S.  949)  war,  des  Gönners  Adenets  | 
le  roi,  u.  a.  Lyriker. 

Die  Chanson  in  der  bisherigen  Form  mit  dem  Aufgesang  abab  und 
dem  gewohnten  Inhalt  wiegt  bei  den  Puidichtem,   wie  bei  andern  vor. 


1  S.  Godefroy,  Dict.  s.  v. 

^  Verschieden  von  dem  Pui  in  Arras  war  eine  Confrerie  des  Jongleurs  et  bourgeois 
daselbst,  deren  Mitglieder  von  1199  bis  ins  14.  Jh.  in  einem  Register,  Eibl.  nat.  8541,  ver- 
zeichnet sind,  in  dem  jedoch  keiner  der  Dichter  des  Pui  von  Arras  erwähnt  wird; 
s.  Raynaud  in  Bibl.  de  l'c'c.  des  cliartes  41,  201. 

'3  S.  Roquefort,  Poe'sies  fr.  aux  I2e  et  1365.  (1815),  S.  95;  Le  Roy,  Etudes 
sur  Us  mysteres  (1837),  S.  42;  Dinaux,  Trouvires  I  (1837),  S.  9;  Magnin  im 
Journ.  des  savants  (1846 — 47,  S.  546;  Arch.  litt,  du  Nord  de  la  France,  Ser.  3,  Bd.  3, 
S.  454;  Sepet  in  Bibl.  de  l'e'c.  des  chart.  1867,  S.  I,  211 ;  Houdoy,  Jacq.  Gic'le'e 
(1874),  S.  46.  —  Hecart,  Serventois  et  Softes  chansons  (1834),  S.  5  ff.;  Passy  in  Bibl. 
de  l'e'c.  des  chart.  20,  491. 

*  Bibl.  nat.  1537.  1538.  17 15.  2202.  2205.  2206. 

^  S.  Goedeke,  Grundriss  l,  252. 
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Nur  werden  stärker  Kurz-  und  Lang\erse  gemischt.  Öfters  adressieren 
jetzt  die  Dichter  ihre  Chansons  im  Envoi  an  ihre  Genossen.  Das  Serventois 
ist  noch  durch  Kreuzlieder  vertreten,  vereinzeh  das  Descort.  Beliebt  ist 
noch  die  Pastorelle.  Sehr  zahlreich  sind  die  Jeus  partis,  auch  parture  jetzt 
genannt.  Vorwiegend  handelt  es  sich  in  ihrer  Fragestellung  um  eine  Alter- 
native zwischen  humaner  und  leichtfertiger  Auffassung.  Der  Fragesteller 
vertritt  gewöhnlich  die  letztere,  um  das  ,, Problem"  scherzhaft  zu  lösen. 
Nach  einem  Jeu  parti  zwischen  Bretel  und  Adan  de  le  Haie,  Nr.  1675 
(Str.  7;  RaA\),  die  Lambert  Ferri,  nachdem  die  Streitenden  ihre  Gründe 
dargelegt  haben,  sorgfältig  studieren  soll,  fielen  Vortrag  und  Beurteilung 
des  Jeu  parti  zeitlich  auseinander  und  konnte  die  Urteilsverkündigung  nicht 
öffentlich  sein.  Gesungen  wurden  die  Lieder  noch.  Guilebert  v.  Bemeville 
empfiehlt  seiner  Dame  seine  Lieder,  Ray.  Nr.  1560.  1028,  sich  oft  singen 
zu  lassen,  Colart  le  Bouteillier  rät  Phelipot  Verdiere  sein  Liebeslied,  Ray. 
Nr.  1875,  oft  und  vergnügt  zu  singen.  Bis  zur  Mitte  des  14.  Jhs.  reichen 
die  Zeugnisse  dafür,  dass  die  Dichter  ihre  Lieder  selbst  komponieren 
konnten,  da  Gillion  le  ^luisit  z.  B.  (1.  c^  Jehan  de  le  INIote  (s.  S.  713) 
sagt,  dass  er  bien  la  lettre  et  le  notte  trceve. 

246.  Unter  den  picardischen  Höfen  stellt  nur  noch  Brabant  einen 
fürstlichen  Minnedichter'  in  der  Person  des  eben  erwähnten  Herzogs 
Heinrich  HL  (1248 — 61)-,  der  Adenet  le  roi  zum  Dichter  hatte  heran- 
bilden lassen  (s.  S.  779)  und  als  roi  des  menestrels  beschäftigte.  Mehrere 
Minnedichter  unterhielten  mit  Herzog  Heinrich  litterarische  Beziehungen. 
Zuweisbar  sind  ihm  zwei  rotrouengenmässige  Lieder  mit  Liebesgelöbnissen 
und  refrainartigen  Schlüssen,  Nr.  511.  1846,  eine  diskrete  Pastorelle  von 
einschmeichelndem  Klang,  Nr.  936,  und  ein  Jeu  parti  mit  Guilebert  de 
Bemeville,  Nr.  491,  über  die  Frage,  ob  gewährte  Liebe  Dauer  verspreche, 
die  eine  besondere  Art  nicht  erkennen  lassen.  Eins  von  seinen  Liedern 
richtete  er  an  den  Grafen  von  Flandern,  d.  i.  Guillaume  v.  Dampierre,  der 
Sohn.  Es  ist  also  noch  zwischen  1244 — 51  geschrieben.  In  der  Tenzone 
urteilen  der  Liederdichter  Raoul  v.  Soissons  (s.  S.  684)  und  Gf.  Karl 
V.  Anjou  (seit  1246)^  Ludwigs  des  H.  Bruder,  später  König  von  Sizilien, 
zu  dessen  Ehren  Adan  de  le  Haie  schrieb  (s.  S.  766),  und  der  öfters  zum 
Schiedsrichteramt  berufen  wurde  (s.  S.  679).  Er  hinterliess  selbst  zwei 
gewöhnliche  Minnelieder,  Nr.  423.  540.  Er  weilte  länger  im  Norden  nur 
in  den  Jahren  1246,  1253 — 59  und  1261. 

Am  Brabanter  Hofe  verkehrten  unter  den  namhaften  Minnedichtern 
Guilebert  de  Bemeville,  Jehan  Erart  und  Perrin  d' Angecourt,  von  den 
Sammlern  besonders  beachtete  Lyriker,  zu  deren  Kreis  ausser  dem  Adel 
auch  die  angesehenen  Dichtergenossen  Thomas  Frier  und  Colart  le  Bou- 
teillier gehörten.  Von  geringeren  durfte  sich  auch  ein  Carasaus^,  un- 
bekannten Standes,  an  den  Hrz.  Heinrich  nach  Löwen  mit  einer  Chanson, 
Nr.  1158,  wenden,  die  wie  Nr.  1529  (ohne  Empfänger),  Nr.  1716.  2068 
an  Jehan  v.  Dampierre  (nicht  der  Marquis  v.  Brabant,  1297  — 1331)  und 
Nr.  213  an  Berengier  (s.  S.  953)  nur  bezwecken  konnten,  seinen  Gönnern 


1  Die  Orte,  wo  Lieder  der  Dichter  gedruckt  sind,  giebt  Raynauds  Bibliographie 
dfs  Chansonniers  an;  weiterhin  werden  nur  Gesamtausgaben  der  Trouveres  und  jüngere 
Drucke  von  Liedern,  die  Ra^maud  noch  nicht  vorlagen,  vermerkt 

2  Gedr.  bei  Scheler,  Trouro.  Belg,  i,  35.  —  S.  Hist.  litt.  20,  677;  Dinaux, 
Troieveres  4,  103. 

*  S.  Hist.  litt.  23,  539;  Sternfeld,  Karl  v.  Anjou  in  Zastrow's  Hist.  L'nter- 
siuhttngen  10  (18881. 

*  Gedr.  von  Scheler,  Trow.  Belg.  2,  94;  s.  Hist.  litt.  23,  536. 


950  LiTTERATURGESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  Völker.  —  I.  FrANZ.  LiTT. 


angenehme  Empfindungen  auszusprechen.  Die  übrigen  sind  keineswegs 
Brabanter  von  Geburt.  Sire  Guilebert  de  Berne ville  (ArtoisV,  der 
zwischen  1255 — 80  blühte,  und  dessen  mit  Refrain  versehenes  Minnehed, 
Nr.  4 1 7,  an  Colart  le  BouteilHer  gesandt,  auf  dem  Pui  gekrönt  wurde,  misst 
sich  in  seinen  ]eus  partis  Nr.  031.  1075.  1191  über  Fragen  der  Liebeskunst, 
darunter  die,  ob  der  Bartlose  Anspruch  auf  Gegenliebe  habe,  oder  steht 
im  Liedertausch  mit  Dichtern,  wie  Karl  v.  Anjou,  Thomas  Erier,  Hugo 
V.  Arras,  sowie  mit  Robert  le  BouteilHer  und  Mikiel  le  Waidier,  die 
unbekannt  sind,  wofern  Mikiel  nicht  der  Sire  Michiel  ist,  der  mit  Gerard 
V.  Val enci ennes-  darüber  tenzoniert,  wer  von  zwei  sich  Liebenden  besser 
um  die  Gegenliebe  des  andern  wisse.  Jedenfalls  wurde  letzterem  von  Guilebert 
die  Rotrouenge  Nr.  1533  aus  Dankbarkeit  gewidmet.  Weitere  Adressaten 
seiner  Lieder  sind  ein  Kastellan  von  Biaume  (Aisne),  der  Ritter  Erard  de 
Valery,  der  mit  Karl  v.  Anjou  vor  Neapel  kämpfte  (f  1277),  ein  Audefroi 
Louchart,  derselbe  vielleicht,  der  in  den  artesischen  Gedichten  (s.  215) 
genannt  wird  und  dessen  Familiennamen  ein  Hospital  in  x\rras  im  14.  Jh. 
trägt ^  Von  Frauen  eine  Dame  v.  Gosnay  (Artois)  und  die  Witwe 
Guillaumes  v.  Dampierre,  Beatrix,  in  deren  Umgebung  zu  Courtrai  sich 
ein  Herr  Gilles  de  Nueville  und  Beatrix  v.  Audenarde  befanden,  deren 
Sänger  sich  Guilebert  nennt,  Nr.  1560,  und  der  er  wie  einer  Geliebten  in 
den  Refrainliedern  Nr.  414.  1028  huldigt.  Weitere  Refrainlieder  sind 
Nr.  263.  317.  410.  803.  1857.  1954,  die  Pastorelle  5Q2  und  die  Rotrouengen 
Nr.  939.  1287.  1528.  153Q.  1553.  1573.  1720,  refrainlos  sind  Nr.  40.  134. 
138.  246.  934.  121 1.  1282  bis  1330.  1515.  1560.  1506.  1619.  Heiterkeit 
der  Stimmung  und  Glätte  des  Ausdrucks  bei  Mangel  an  persönlichem 
Empfinden  und  Denken  machen  Guileberts  Stil  aus.  Seine  Klage  ist  lind, 
sein  Liebesleid  ist  hoffnungsvoll;  ein  neues  Bild,  eine  unerwartete  Wendung 
(Nr.  1028)  sind  selten.  Aber  lauter  ist  er  in  Wesen  und  Sprache  (^Nr.  1720). 
Daher  eher  Jehan  Erart  als  ihm  die  Pastorelle  Nr.  570  zuzusprechen  sein 
mag.  Wohl  auf  diese  Eigenschaften  gründete  sich  seine  Beliebtlieit.  Sie 
wird  durch  seine  Gönner,  seinen  litterarischen  Verkehr,  durch  das  Scherz- 
gedicht vom  lieben  Gott  in  Arras  (s.  S.  893)  bezeugt,  den  er  —  denn  ein 
anderer  Dichter  seines  Namens  ist  zur  Zeit  unbekannt  —  durch  eins 
seiner  Liebeslieder  entzückte.  Auch  die  Nachbildung  seiner  Strophenformen 
spricht  sein  Ansehen  aus;  das  Lied  des  Herzogs  Heinrich  Nr.  511  hat  ähn- 
liche Reimstellung  wie  Guileberts  Nr.  410  und  1857,  die  Anonyma  Nr.  1883'* 
und  2045*  haben  die  von  Nr.  939,  religiöse  Lieder  (s.  u.)  die  von  anderen 
Nummern.  Sein  von  ihm  herablassend  behandelter  Tenzonenpartner  Thomas 
Erier^  (zw.  1252  u.  1270)  ist  bei  bescheidenerer  Art  von  lebhafterer 
Empfindung  und  denkt  unter  Versicherungen  unwandelbarer  Treue  im 
Liebessclimerz  gleich  ans  Sterben.  Er  huldigt,  Nr.  4Ö7,  einer  Tochter 
Simons  v.  Dammartin,  Johanna,  die  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls, 
Ferdinands  HL  von  Kastilien,  1252,  nach  Frankreich  zurückkehrte,  ihrer 
Mutter  Marie  als  Herrin  von  Ponthieu  folgte  und  1270  starb.    Er  dichtete 


'  Gedr.  von  Waitz  in  Bcitr.  z.  rom.  Phil.,  Festgabe  f.  Gröber  ^1899),  S.  39! 
s.  noch  Ders.  in  RZts.  24,  310;  Scheler,  /.  c.  i,  52;  Bartsch,  Lang,  et  litt.  491; 
S.  Hist.  litt.  23,  5;8. 

*  Gedr.  bei  Scheler  /.  c.  2,  153;  Dinau.x,  Trouxeres  4,  308. 

3  S.  Jeanroy  et  Guy,  Chansons  et  dits  arte's.  S.  IIO. 

^  Gedr.  bei  Noack,  /.  c.  S.  143. 

»  Das.  S.  27. 

^  Zwei  Lieder  bei  Noack,  /.  c.  S.  128,  133;  vier  bei  Brandin  in  ZtsfFSp.  22  I,  270; 
S.  J/ist.  litt.  23,  804;  Jeanroy,  De  nostris  poetis  S.  14. 
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in  ihrem  Auftrag.  Nach  einem  weiteren  Jeu  parti  Nr.  842,  verkehrte  er 
auch  mit  dem  artesischen  Trouvere  Guillaume  le  Vinier  (s.  S.  953).  In  dem 
Envoi  des  LiebesHedes  Nr.  iiqo  und  dem  Refrainlied  Nr.  1303  schmeichelt 
er  dem  Tresorier  de  Lille  (s.  S.  053).  in  Nr.  2034  nimmt  er  die  Teilnahme 
des  Herrn  jaques  de  Cvsoing  (Lille;  s.  S.  952)  für  sein  Liebesgedicht  in 
Anspruch;  sein  zweites  Refrainlied,  Nr.  ioq6,  bringt  er  einen  Herrn  von 
Rues  (^?)  dar.  Refrainfrei  sind  die  übrigen  Lieder  Nr.  44.  63.  186.  923. 
iioo.  1974.  2022;  Nr.  180  ist  ein  Descort.  Der  andere  Partner  Guileberts, 
Colart  le  Bouteillier^  tenzonierte  noch  ebenfalls  mit  dem  Meister 
Guillaume  le  Vinier,  dem  er  das  Lied  Nr.  1610  schickt,  in  Nr.  2129,  wo 
in  Frage  steht,  ob  Liebe  schwerer  zu  bekennen  als  zu  gewähren  sei.  Er 
erhielt  von  Jehan  de  Nueville  (s.  S.  953),  dem  er  das  Lied  Nr.  839  widmet, 
den  Auftrag,  eine  ungeschminkte  Pastorelle,  Nr.  962,  zu  singen,  und  adressiert 
von  seinen  Minneliedem  noch  weiter  Nr.  314  an  einen  der  hervorragendsten 
Führer  der  Liederdichter  von  Arras,  Bretel,  Nr.  219  an  einen  Rogon  von 
Sapegnies  (Artois)  und  Nr.  1875  an  Phelipot  Verdiere  (s.  249),  der  mit 
Guilebert  vor  dem  Herrgott  in  Arras  erscheint  (s.  S.  950).  Colart  ist  in 
diesen  und  seinen  übrigen  Liedern,  Nr.  220.  369.  444.  794.  822.  839  (Refr.). 
891.  1730  (nachgebildet  von  Jaques  de  Cambrai,  s.  252)  der  klagende, 
schüchterne,  ergebene  und  fügsame  Liebhaber  einer  unbekannten  hoch- 
stehenden Dame,  die  vermutlich  nur  in  seiner  Phantasie  lebte.  Guileberts 
Liederkorrespondent,  der  Kastellan  Hugo  v.  Arras-,  wird  noch  durch 
seines  Landsmanns  Baude  v.  Fastoul  Abschied,  g.  1270,  (s.  257),  bekannt. 
Er  sandte  das  einer  Gräfin  dargebotene  Lied  Nr.  308  an  Thomas  v.  Couci, 
(H.,  von  Ver\-ins,  Aisne,  f  vor  1276),  verabschiedet  sich  in  Nr.  140  von 
ihr  beim  Antritt  eines  Kreuzzugs,  dichtete  also  vor  1270  und  stand  nach 
dem  ^Minnelied  Nr.  1526  auch  im  Verkehr  mit  Vilain  d'Arras.  Dieser 
Sire  Vilain  d'Arras^  genannte  Dichter  hinterliess  zwei  für  den  Pui  zu 
Arras  verfasste  Lieder,  wovon  das  eine,  Nr.  1473,  an  den  Prince  del  Pui 
gerichtet  ist,  das  andere,  Nr.  472,  dem  Herrn  Henri  v.  Vaudemont 
(Meurthe-et-Mos.;  1246 — 79),  dem  Begleiter  Karls  v.  Anjou  nach  Itahen, 
Freude  über  eine  Einrichtung,  wie  es  der  Pui  von  Arras  war,  ausdrückt. 

Vilain  d'Arras  ist  mit  einem  Herrn  Harmenfroi  noch  Richter  in  einem 
geteilten  Spiel,  Nr.  1687,  des  Henri  Amion,  (s.  S.  840;  §  249  Gadifer 
Amions)  mit  Mahieu  v.  Gant,  der  erklären  soll,  ob  ihm  besser  scheine, 
dass  er  vor  den  Augen  seiner  Dame  oder  die  Dame  in  seiner  Gegenwart 
vom  Gatten  geprügelt  werde.  Henri,  der  ebenfalls  von  Baude  de  Fastoul 
{\.  c.)  erwähnt  wird  und  Kleriker  war,  stand  auch  zu  Colart  le  Bouteillier 
durch  sein  Lied  Nr.  825  in  Beziehung  und  erhielt  selbst  ein  RefrainHed, 
Nr.  1228,  von  Mahieu  v.  Gant,  der,  wahrscheinlich  derselbe  wie  Mahieu 
le  juif-*,  sich  in  einigen  weiteren  Gedichten  einer  auffälligen  Nüchternheit 
befleissigt,  wovon  Nr.  1144  an  Bretel  für  den  Pui  von  Arras,  Nr.  18 10  an 
einen  Audefroi  (vgl.  Gedichte  aus  Arras,  S.  891)  gesandt,  Nr.  1723,  das 
den  Zwiespalt  zwischen  Ergebenheit  und  Ungeduld  aussprechende  Minne- 
gedicht Nr.  782  (vor  1254,  da  in  der  Hs.  Este)  und  das  farblose  Refrain- 
lied Nr.  313  nicht  adressiert  sind.  Zweimal  betheiligte  er  sich  an  Jeus 
partis,  Nr.  945.  946,  des  verheirateten  Robert  de  le  Pierre  aus  Arras ^ 


1  Lieder  bei  Steffens  in  Herrigs  Arch.  88,  339;  Bartsch,  Lang,  et  litt.  S.  503; 
Dinaus,  Trottzeres  3,  131.    S.  Hist.  litt.  23,  545. 

-  Dinaux,  I.e.,  3,  237  (s.  Schwan,  Liederhss.  S.  loi);  Hist.  litt.  23,  616. 
3  Dinaux,  I.e.  3,  465;  Hist.  litt.  23,  806. 

'  Scheler,  /.  c.  I,  128;  Noack,  /.  c.  S.  109,  Nr.  15;  Hüt.  litt.  23,  657. 

*  Noack,  /.<r.S.  117. 126,  Nr.  26.  36;  Bibl.de  l'ec.des  chart.zo,l\%\  Hist.Utt.2l,  749. 
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den  Gott  im  artesischen  Scherzgedicht  zu  sich  entbieten  lässt,  weil  er  die 
Dichtweise  eines  ahen  Fromond  kannte,  und  der  mit  seinem  Landsmann, 
dem  oft  genannten  Monseigneur  Andrieu  Douche  (s.  S.  952),  befreundet 
war.  Sein  Refrainlied  Nr.  1053  wendet  sich  an  eine  von  ihm  geUebte 
Dame  Oedain  (s.  957),  die  in  Parturen  des  Bretel  als  Schiedsrichterin  an- 
gerufen wird,  Nr.  803  (Refr.)  soll  Ernoul  Copin  (s.  S.  952)  zu  Gehör  bringen. 
Beide  sind,  wie  die  anderen  rotrouengenartigen  Refrainlieder  Xr.  92  und 
698  unpersönlich.  Ungedruckt  sind  die  Chansons  Nr.  Ö96.  197O  und  die 
Rotrouenge  Nr.  1612.  Die  beiden  Jeus  partis  mit  Ernoul  Copin  und  Colart 
le  Bouteillier  als  Richtern  stellen  Mahieu  zur  Wahl,  ob  eine  Geliebte  um 
einer  Dame  mit  grösseren  Vorzügen  willen  verlassen  werden  dürfe,  und 
ob  ein  Kanonikat  in  Arras  ohne  Dame  oder  die  Dame  ohne  Kanonikat 
vorzuziehen  sei.  Dem  Ernoul  Copin  (Caupin')  kann  eine  einfache 
Chanson  (Refr.)  Nr.  1909,  ein  Mariengedicht  Nr.  1544,  eine  Schäferart 
schildernde  Pastorelle  Nr.  1377  (Refr.)  beigelegt  werden,  während  die 
schalkhafte  Pastorelle  Nr.  73  für  ihn  zu  fein  ist.  Mahieu  wurde  zum 
Richter  noch  in  einem  Streitgedicht  des  Colart  le  changeor  (Arras?)  auf- 
gerufen, der  ausserdem  mit  dem  noch  durch  das  Lied  Nr.  819  bekannten 
Jehan  (de  la  Fontaine)  von  Tournai,  Nr.  1316,  über  die  Berechtigung 
streitet,  die  verleumdete  Geliebte  zu  verlassen,  und  ferner  mit  einem 
Robert  tenzoniert.  Mit  Colart  le  changeor  versuchten  sich  ihrerseits  ein 
Sandrart,  Nr.  147.  239.  25  (ungedruckl),  der  sich  in  Nr.  1027  im 
geteilten  Spiel  mit  einem  nicht  näher  bezeichneten  Certain  auseinander- 
zusetzen hat,  und  auch  Jehan  d'Estrueu  im  Jeu  parti.  Robert  ist  vermutlich 
der  clerc  Robert  du  Castel  von  Arras-,  der  mit  Bretel  freundschaftlich 
verbunden  war  und  von  dem  Baude  de  Fastoul  (s.  257)  Abschied  nimmt. 
Seine  Liebcslieder,  Nr.  43.  913.  1277.  1568.  1722.  1789;  1958  (ungedr.), 
versichern  zurückhaltend  Liebe  und  Ergebenheit,  klingen  würdig  und  ernst, 
haben  einen  platonischen  Zug  und  sind  dabei  unberührt  von  geistlicher 
Denkart.  Jehan  d'Estrueu-*  (Nord;  Pas-de-Cal. ?)  will  in  seiner  Parture 
mit  Colart  le  Bouteillier,  Nr.  1 336,  wissen,  ob  ihn  die  Geliebte,  die  ihm 
die  Haare,  oder  die,  die  ihm  den  Bart  bearbeitet,  mehr  liebt,  von  Sandrart, 
Nr.  1678,  ob  Liebe  gerecht  ist,  von  Robert  (de  le  Pierre?),  Nr.  1167,  ob 
er  einer  Sechzigerin  versprechen  soll,  bei  ihren  Lebzeiten  keine  andere  zu 
lieben.  Einen  Gesinnungsgenossen  hatte  Jehan  d'Estrueu  in  Renier  de 
Quaregnon  (b.  Mons)^  der  in  einem  Jeu  parti  mit  ihm,  Nr.  1235,  die 
Liebesgunst  vor  dem  aussichtslosen  Schmachten  wählt,  wie  in  einem  zweiten 
geteilten  Spiel  Reniers,  Nr.  1861,  sein  Unterredner,  der  S.  952  erwähnte 
Monseigneur  Andrieu  Douche  aus  Arras'',  nach  den  Gedichten  aus 
Arras  (S.  123),  nach  Adan  de  le  Haie  und  Baude  Fcistoul  dort  eine  geschätzte 
Persönlichkeit,  die  freie  Liebe,  der  ehelichen  Liebe,  der  Liebe  in  Gefangen- 
schaft, vorzieht  Von  Renier  konnte  Andrieu  auf  seine  eigne  Frage  in 
dem  Jeu  parti  Nr.  1076,  ob  er  die  Dame  seines  Herzens  nicht  wegen  ihrer 
Sprödigkeit  aufgeben  solle,  nur  eine  bejahende  Antwort  erhalten.  Andrieu 
rühmt  noch  in  einer  Chanson  Nr.  1482  den  Pui  von  Arras,  weil  er  das  beste 
Lied  zu  erkennen  verstehe. 

Durchaus  ernst  gestimmt  ist  der  eine  der  beiden  Li  Her  Liederdichter, 
an  die  Thomas  Frier  (s.  S.  950)  Gedichte  sandte,   Monseigneur  Jaques 

'  Scheler,  I.e.  2,  106;  Dinaux,  I.e.  4,  230. 

2  Hüt.  litt.  23,  751 ;  Eibl,  de  l'e'e.  des  chart.  20,  305. 

3  Scheler,  /.  c.  2,  120. 

*  Dinau.v,  Trouveres  4,  642. 

*  Das.  3,  72;  Scheler,  I.e.  2,  126;  Htst.  litt.  23,  526. 
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de  Cysoing^  der  in  einem  Serventois,  Nr.  1305  (nach  1250),  vor  dem 
Grafen  von  Flandern,  Gui  v.  Dampierre  (i 251  ff.),  die  Entwürdigung  des 
Adels  durch  seine  Vertreter  beklagt,  seiner  Dame  betrachtende  Lieder, 
Nr.  17Q.  256.  513  (930?).  1647.  1912,  widmet,  den  Wechsel  kurzer  und 
langer  Verse  meidet  und  nur  in  Nr.  536,  an  einen  unbekannten  Hamin 
nach  Arras  geschickt,  mit  der  Form  spielt,  wenn  er  die  Schlussworte  einer 
Strophe  den  Anfang  der  folgenden  bilden  lässt.  Bei  dem  andern  Liller 
Freund  Eriers,  dem  Tresorier  v.  Lille-,  macht  sich  in  zwei  Liedern, 
Nr.  652.  2020,  ein  persönliches  Fühlen  bemerkbar. 

247.  Unmittelbarer  ist  der  Ton  im  allgemeinen  in  dem  Dichterkreise, 
dem  der  zweite  Tenzonenpartner  Guileberts  v.  Berneville,  Colart  le  Bou- 
teillier,  mit  Guillaume  le  Vinier,  der  mit  ihm  wie  mit  Thomas  Frier 
tenzonierte,  Jehan  de  Nueville  (s.  S.  951)  u.  a.  Lyriker  angehörten.  Jehan 
de  Nueville  (bei  Arras  vermutlich) ^  der  Verfasser  der  erwähnten  kecken 
Pastorelle  Nr.  962  (S.  951),  teilte  ein  Spiel  mit  dem  unbekannten  Gautier 
de  Formeseles,  Nr.  1822,  schrieb  zwei  Rotrouengen,  Nr.  588.  2003  und 
spricht  zuversichtlich  von  seiner  Liebe  und  gegen  die  ^"erläumder,  Nr.  103Ö. 
1885;  aber  der  Tod  scheint  ihm  die  Geliebte  entrissen  zu  haben,  Nr.  709 
(ungedruckt  Nr.  393.  1531).  Deutlicher  erschliesst  sich  in  einem  zahl- 
reicheren litterarischen  Nachlass  der  Monseigneur  und  Meister  Guillaume 
le  Vinier^,  derselben  Familie  entsprossen  wie  der  Meister  Gile  le  Vinier 
und  Jaques  le  Vinier,  von  denen  ein  Verwandter  der  in  den  arraser  Ge- 
dichten (Nr.  24;  s.  S.  892)  genannte  Schöffe  jehan  le  Vinier  gewesen  sein 
mag.  Ausser  mit  Colart  und  Frier,  der  sagen  soll,  wer  vnn  zwei  seiner 
Dame  sich  nähernden  Nebenbuhlern  am  meisten  zu  fürchten  sei,  teilte 
der  von  vielen  mit  Recht  geschätzte  Guillaume  Spiele  mit  seinem  äheren 
Bruder  Gile,  Nr.  691,  über  die  Grösse  des  Verzichtes  auf  Seiten  des 
Liebenden  und  der  Geliebten,  die  die  Nacht  vereinigt,  und  Nr.  1293  über 
die  Frage,  ob  um  der  Ehre  der  Frau  willen  die  von  ihr  gewährte  höchste 
Gunst  nicht  abzulehnen  sei,  sowie  mit  einem  Mo  ine,  Nr.  378  (ungedruckt). 
Nach  der  Ausführung  war  die  Tendenz  der  Fragen  eine  moralische.  Andere 
legen  ihm  Adam  de  Givenchy  (s.  S.  954)  und  Andrieu  Contredit  (s.  S.  954) 
zur  Beantwortung  vor.  Liebeslieder  widmet  Guillaume  dem  unbekannten 
Thomas  de  Castel,  Nr.  32;  Nr.  Q03  einem  Herrn  Des  Jehans,  Nr.  1143 
einem  Berengier  (vgl.  S.  949)  und  Nr.  169  (Refr.),  mit  hübschen  Vergleichen 
zwischen  Liebe  und  Geige,  seinem  Bruder.  In  diesen  wie  in  den  übrigen 
Chansons,  Nr.  131  (Refr.),  217.  255.  in 7.  1787  beteuert  er  unter  Er- 
wägungen in  mancher  glücklichen  Wendung  gewöhnlich  seine  aufrichtige 
Ergebenheit,  die  glaubhaft  erscheint,  sodass  er  selbst  Beispiel  für  seine 
Behauptung  wäre,  wonach  der  Liebe  nur  edle  Eigenschaften  entspriessen. 
Die  Mesdisants  sind  ihm  ungeläufig.  Daher  gehört  Nr.  1859  in  einfacher 
Strophe  mit  der  Berufung  auf  einen  Monseigneur  Gasson  (Gace  Brule?) 
vielleicht  eher  Conon  v.  Bethune  (s.  S.  670).  In  der  Rotrouenge  Nr.  1405 
ist  der  Ton  aufgeweckt  (Nr.  2042  ungedr.).  Seine  Pastorellen,  Nr.  87, 
1350  (Hs.  Este;  vor  1254),  1587  CV.  68  Andeutung  seiner  adligen  Her- 
kunft) sind  schicklich  und  von  beweglichem  Rhythmus.  In  der  ersten 
(Refr.)  erregt  er  bei  der  Maifeier  die  Eifersucht  des  Schäfers,  in  der 
zweiten  (Refr.)  zeichnet  er  den  Schäfer  bei  der  Carole,  in  der  die  Pointe 


1  Scheler,  /.  c.  2,  72;  Hist.  litt.  23,  632. 

2  Scheler,  /.  c.  2,  137;  Hüt.  litt.  23,  805. 

^  Noack,  S.  115  Nr.  21;   Hist.  litt.  23,  643. 

*  Noack,  S.  105  Nr.  9;  Bartsch,  Lang,  et  litt.  505;  Hist.  litt.  23,  598. 
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verhüllenden  dritten  ist  er  erfolgreich  trotz  zweier  Mitbewerber.  Die  Dame 
in  dem  Son  d'amors  Nr.  1192  verwünscht  den  Vilain  um  des  Galans 
willen;  in  Nr.  103g  schilt  er  die  zur  Liebe  mahnende  Nachtigall,  der  er 
lauscht.  Ungedruckt  sind  Guillaumes  ]\Iariengedichte  Nr.  388.  611.  1353, 
ebenso  die  Lieder  Nr.  112.  118.  193.  1086.  1869.  191 1.  194O  (Descort). 
Er  ist  ein  gewandter,  nachdenklicher,  kluger  und  anständiger  Liedersänger, 
dessen  allgemeine  Sätze  keine  Gemeinplätze  sind,  sondern  aus  aufmerk- 
samer Beobachtung  erwuchsen.  Sein  Bruder  Sire  (Nr.  691)  Gile  le  Vinier^ 
ist  im  V ergleich  zu  ihm  oberflächlich  und  gewöhnlich.  Er  legt  dem  INIeister 
Simon  d'Autie  (s.  S.  954)  in  Nr.  572  die  Frage  vor,  ob  ein  junger  Älann 
und  eine  alte  Frau  oder  eine  junge  Frau  und  ein  alter  ]\Iann  sich  besser 
in  einander  schicken,  und  ergreift  des  jungen  Mannes  Partei.  Das  Liebes- 
lied Nr.  257  hat  Echoreim,  Nr.  1280  nur  die  üblichen  Phrasen.  Die 
Pastorelle  Nr.  2101  (Refr.),  aus  der  Baudouin  v.  Conde  (Prison  2580; 
s.  S.  842)  die  Refrainzeilen  V.  10.  11  benutzte,  gleicht  seines  Bruders 
Pastorelle  Nr.  1587  in  der  Anlage.  Ungedruckt  sind  Lied  Nr.  1728  und 
das  Descort  Nr.  1928.  Vom  Meister  Jaques  le  Vinier-  sind  zwei  Liebes- 
und zwei  Marienlieder  (Nr.  427.  1166;  654.  1999)  ungedruckt.  Seine 
Liebesklage  Nr.  1721  und  ein  Refrainlied  Nr.  151  gestatten  in  ihrem 
Mangel  an  Besonderheit  nicht  das  streitige  Liebeslied  Nr.  161 5  ihm  statt 
dem  Kastellan  v.  Couci  (s.  S.  676)  beizulegen.  Monseigneurs  heissen  die 
beiden  Freunde  Guillaumes  aus  Artois,  Adam  de  Givenchy  und  Andrieu 
Contredit.  Adam  de  Givenchy ^  der  mit  dem  hochgeschätzten  Guillaume 
höflich  erörtert,  Nr.  1085,  ob  kurze  Freude  oder  langes  Hoffen  vorzu- 
ziehen sei,  worüber  Pierre  de  Corbie  (s.  S.  Q54)  entscheidet,  und  mit  einem 
Genossen  Jehan  in  Nr.  1443  darüber  streitet,  ob  man  einer  Dame,  die 
noch  nicht  geliebt  hat,  eine,  die  mit  Ehren  ein  Verhältnis  löste,  voran- 
zustellen habe,  hinterliess  noch  zwei  Descorts,  Nr,  205.  2018  und  die 
Chansons  Nr.  912.  1164.  1660.  1947,  von  denen  Nr.  11Ö4  durch  leiden- 
schaftliche Sprache  auffällt  und  von  Eifersucht  eingegeben  zu  sein  scheint, 
der  die  Trouveres  sich  bis  dahin  noch  nicht  zugänglich  erwiesen. 
Andrieu  Contredit  oder  von  Arras  (Nr.  1520)*  lässt  Guillaume,  Nr.  1520, 
bei  der  Wahl  zwischen  einem  illoyalen  Werber  und  einer  ihm  ange- 
messenen Dame  seine  wackere  Denkart  zur  Geltung  bringen.  In  seinen 
Liebesliedern,  von  denen  nur  Nr.  262.  545.  553.  1732.  2004  heraus- 
gegeben sind  (ausserdem  Nr.  69.  81,  Lai;  235.  307.  645.  743.  870.  1306. 
1392.  1561.  1827),  Nr.  545  mit  ISIelodie  an  den  Pui  von  Arras  geschickt 
wurde,  trägt  er  Schüchternheit  und  das  Wesen  des  Preudhomme  zur  Schau. 
Sie  sind  fliessend  geschrieben.  Nr.  2Ö2  richtete  er  an  die  Dame  Maroie 
de  Drignan  (=  Dringham,  Nord)',  von  deren  Hand  eine  leidenschaft- 
liche Strophe  erhalten  blieb.  Farblos  ist  im  Vergleich  zu  ihr  der  Mon- 
seigneur  Pierre  de  Corbie  (Somme)^  in  seinen  Refrainliedern  Nr.  40. 
158  und  in  einer  Chanson,  Nr.  408  (ungedruckt  Nr.  29).  Aber  zwei  Refrain- 
pastorellen, Nr.  291.  2041,  in  denen  sich  im  Gespräch  mit  Robin  sein 
Herzweh  in  Hoffnung  verwandelt  und  ein  geprügelter  Schäfer  von  ihm 
getröstet  wird,  sind  originell  in  der  Konzeption  wie  in  der  Form.    Ob  in 


*  Hi'st.  litt.  23,  589;  Bibl.  Je  1','c.  des  chart.  20,  307;  Me3  er  in  Romania  17,  431. 

2  Xoack,  /.  c.  S.  103  Nr.  7;  Fath,  Lieder  d€S  Castellans  v.  Coucy  (1883),  S.  75. 

3  Hist.  litt.  23,  520. 

*  Bartsch,  Lang,  et  litt.  501;  Hist.  litt.  23,  518.  524. 

*  Hist.  litt.  23,  659. 

«  Xoack  S.  99,  104  Nr.  2.  8;  Hist.  litt.  23,  680. 
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Beziehungen  zu  ihm  Guillaume  de  Corbie  steht,  der  auch  der  Vielart 
de  Corbie'  heisst,  ist  unbekannt.  Bei  der  unverblümten  Chanson  Nr.  908 
stehen  in  den  Hss.  beide  Namen,  bei  dem  Minnelied  Nr.  2030  und  dem 
Refrainlied  Nr.  791  nur  der  letztere.  Meister  Simon  d'Autie  (Sommei-, 
der  Partner  Gile's  le  Vinier,  wird  wohl  nur  gleichnamig  mit  dem  vir  littera- 
tissimus  sein,  der  in  einer  Totenliste  der  Kirche  von  Amiens  als  Kanonikus 
aufgeführt  ist,  obwohl  Richard  v.  Fournival  (S.  681)  als  Beispiel  dafür  an- 
geführt werden  könnte,  dass  sich  Weltsinn  und  geistliche  Stellung  im  13.  Jh. 
nicht  aussclilossen.  Jedoch  besitzt  Simon  eine  viel  weniger  persönliche 
Art  als  Richard  und  verrät  nur  Laienbildung  in  seinen  Liebesliedem  Nr.  183; 
327  (auch  Sauvale  Cosset  v.  Arras  in  zwei  Hss.  beigelegt!,  487.  525. 
623.  665.  14 15.  1802  (1460  wird  auch  Raoul  v.  Ferrieres,  s.  o.  S.  678, 
zugeschrieben)  und  in  einer  Pastorelle,  Nr.  381,  worin  er  sich  einen  Korb 
geben  lässt.  Ob  sich  die  geteilten  Spiele  Nr.  280.  1818  eines  Hue 
le  ^Nlarronier^  an  ihn  wenden,  ist,  da  sie  ungedruckt  sind,  nicht  zu  er- 
kennen; das  letztere  stellt  die  Untreue  der  Frau  ihrem  Wissen  von  der 
Untreue  des  Mannes  gegenüber. 

248.  Unter  den  beiden  andern  Minnedichtern,  die  sich  zur  Zeit 
Guileberts  am  Brabanter  Hofe  befanden,  Jehan  Erart  und  Perrin  d'Ange- 
court,  ist  der  letztere  vielleicht  der  bedeutendere.  Jehan  Erart^  verkehrte 
litterarisch  mit  dem  als  Dichter  unbekannten  Jehan  Douche  (vgl.  S.  052 
Andrieu  Douche.  aus  Arras)  und  mit  Bretel,  hatte  einen  Bürger  Gherart 
Aniel  zum  Gönner,  dessen  Tod  er  in  einem  Lied,  Nr.  485,  beklagt,  das 
er  an  einen  Herrn  Pieron  Wyon  et  Wagon  sendet  ^  daher  er  selbst  kaum 
höheren  Rang  einnahm,  und  dichtete  mit  Vorliebe  launige  Pastorellen,  ge- 
wöhnlich mit  Refrain,  Nr.  80.  558.  570.  574.  585.  606.  993.  1361.  1375. 
2005  und  17 18,  die  vor  1254  fällt,  da  sie  in  Hs.  Este  steht.  Meist  führt 
er  sich  in  ihnen  selbst  vor,  als  Werber  um  die  Schäferin,  mit  ihr  plaudernd 
und  schäkernd,  oder  sie  verführend,  oder,  an  seiner  Stelle,  den  tanzenden, 
musicierenden,  klagenden,  streitenden  oder  eifersüchtigen  Schäfer.  Die 
Pastorellen  ebenso  wie  zwei  Refrainlieder,  Nr.  204.  1240,  und  die  in  einem 
Motet*'  verwendete  Strophe  Nr.  1663,  sowie  die  vier  gedruckten,  Nr.  180. 
644.  1801".  1627  von  8  Chansons  (noch  Nr.  823.  1533.  1712.  2055)  sind 
Belege  für  seine  hervorragende  Kunst  in  der  Versbildung  und  für  seine  Sprach- 
beherrschung, da  er  den  natürlichen  Ausdruck  bei  freilich  nicht  neuen 
Gedanken  spielend  erreicht.  Näher  stand  Jehan  Erart  auch  dem  mesire 
Guibert  KaukeseP,  der  ihn  auffordert,  sein  verzagtes  Minnelied,  Nr.  024, 
zu  singen,  das  Colart  le  Bouteillier  (s.  S.  051)  loben  soll,  wohl  weil  dieser 
einer  hochstehenden  Dame  mit  gleicher  Hoffnungslosigkeit  huldigte,  wie  er 
selbst.  Noch  zwei  weitere  Chansons,  Nr.  118.  811  (Refr.)  und  eine 
Rotrouenge,  Nr.  1785,  sind  von  ihm  erhalten.  Der  angesehenere  Perrin 
d'Angecourt  (Ardennen)^   durfte  zu  Karl  v.  Anjou  in  einer  Chanson, 


1  Xoack  S.  119  Xr.  28. 

2  Hüt.  litt.  23,  758;  Dinaux,  /.  c.  3,  446. 

3  Hüt.  litt.  23,  627. 

<  Xoack,  S.  107  Xr.  Ii;  Bartsch,  Lang,  et  litt.  503;  Hist.  litt.  23,  648. 

5  Brandin  in  ZtsfFSp.  22  I,  S.  237. 

6  Raynaud,  Motets  YS.  S.  127  Xr.  15. 

■  Gedr.  bei  Brandin  in  ZtsfFSp.  22  I,  235  ff. 

8  Dinaux,  /.  c.  3,  231. 

9  Xoack,  /.  c.  S.  HO.  130.  141  Xr.  16.  40.  54;  Herrig's  Arch.  88.  S.  307.  320. 
321.  322.  323.  Xr.  625.  1098.  1148.  1391.  1470.  1964.  2017.  21 18;  Brandin  in  ZtsfFSp. 
22  1,238.  Xr.  172.  460.  672.  1118.  1243.  1390;  Bibl.  de  l'e'c.  deschart.  2o,  34;  Tarbe, 
Chans,  de  Champ.  Einl.  S.  8;  Hist.  litt.  23,  664. 
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Nr.  172,  vertraulich  reden,  ihn  in  dem  Jeu  parti  Nr.  938  zwischen  dem 
Königreich  Persien  und  der  Gehebten  wählen  lassen,  ihn  als  Richter  in 
seinem  geteilten  Spiel  mit  Bretel,  Xr.  040,  in  Anspruch  nehmen  und  auch 
dem  Grafen  Gui  von  Flandern  (seit  1251)  eins  seiner  besten  Liebesheder, 
Nr.  2 1 1 8,  senden.  Weitere  richtete  er  an  einen  Herrn  Gui  des  Pres, 
Nr.  2017,  an  einen  Mignot,  Nr.  672  (Refr.).  an  einen  Phelipe  Chanson 
nach  Paris,  damit  er  es  singe,  Nr.  11 18.  Ein  zweites  Spiel  teilte  er  mit 
Bretel,  Nr.  916,  der  lieber  die  Geliebte  eifersüchtig  sein  lässt,  als  es  selbst 
ist.  Perrin  war  ein  Cavalier  von  sorgloser  Lebensanschauung,  der  durch 
seine  litterarische  Bethätigung  seine  Eitelkeit  befriedigte  und  an  seiner 
eleganten  Reim-  und  Sprachkunst  seine  Freude  hatte.  Er  ist  gleichwohl 
nur  konventionell.  Seine  Minnelieder,  zu  denen  noch  Nr.  288.  460.  552. 
1098.  1148.  1242.  1390.  1391.  1428.  1470  (gekrönt  in  Arras).  1538.  1692. 
1987.  2088  (Refr.;  ungedruckt  sind  Nr.  591.  1243.  1767)  gehören,  berühren 
kaum  ein  neues  Thema,  pflegen  mit  einer  Naturstimmung  einzusetzen,  sind 
weniger  schmachtend,  als  höflich  zuversichtlich  oder  selbstgefällig.  Er 
spricht  selbst  vom  Sterben  mit  einer  gewissen  Behaglichkeit,  in  der  er 
wissen  lässt,  dass  er  nie  ohne  Liebe  war.  Nach  Nr.  625  hatte  er  Karl 
V.  Anjou,  vermählt  mit  der  Erbgräfin  Beatrix  v.  Provence  (1240  +  1 2h-j) 
nach  dem  Süden  begleitet.  Seine  unpersönlichen  Refrainlieder,  Xr.  428. 
1162.  1786  w^urden  mehrseitig  nachgeahmt'.  Geistreich  darf  man  seine 
Rotrouenge  Nr.  1665  nennen,  die  die  Verwirrung  malt,  in  die  er  durch 
den  Anblick  der  Geliebten  versetzt  wurde.  Seine  Pastoreile,  Xr.  573,  zählt 
zu  den  freien.  Nicht  in  Perrins  Art  ist  jedoch  das  originelle  Refrainlied 
X'r.  1609,  das  der  Geliebten  in  den  Mund  gelegt  ist,  die  sich  spöttisch  zu 
Frauenart  bekennt.  Es  begegnet  hs.lich  auch  unter  dem  Xanien  des  Jakemin 
de  Laventie  (Pas-de-Cal.)  le  clerc"^,  der  nach  Arras  zu  gehören  scheint. 
Zwei  andere  heitere  Refrainlieder  von  ihm  teilen  mit  jenem  den  über  sein 
Singen  sich  äussernden  Liedeingang. 

249.  Den  Hof  von  Brabant  überragte  an  Bedeutung  bei  weitem  der 
Minne-  und  Meistersang  zu  Arras,  dem  Karls  von  Anjou  Teilii;iliii!c  ni(  ht 
gefehlt  haben  wird  und  auf  dessen  Pui  nicht  nur  mehrere  der  \  irgenannten 
Sänger  gekrönt  wurden,  darunter  z.  B.  Perrin  d'Angecourt,  somleni  dessen 
Dichter  mit  den  meisten  anderen  auch  in  regem  litterarischen  Verkehr 
standen,  ob  sie  aus  Arras  gebürtig  waren  und  dort  lebten  oder  nicht.  An 
der  Spitze  des  Pui  befand  sich  damals  der  Sire  Jehan  Bretel^  der  einzige 
namentlich  bekannte  prince  del  pui  (Nr.  899.  1340  etc.),  dem  Perrin  (S.  955), 
Jehan  Erart  (S.  956),  Robert  du  Castel  (S.  952),  Mahieu  v.  Gant  (S.  951), 
Colart  le  Bouteillier  (S.  951)  Ehre  erweisen,  und  der  einer  seit  dem  12.  Jh. 
begegnenden  arrasischen  Familie  entsprossen,  1244  als  Mitglied  der 
Confrerie  des  jongleurs  et  bourgeois  d'Arras  erscheint.  Sein  Hauptgenre 
wird  das  Jeu  parti  gewesen  sein,  dem  er  seine  Popularität  dankt,  um  des- 
willen er  augenscheinlich  von  den  Sangesgenossen  gesucht  wurde,  und  das 
in  den  Hss.  mit  seinem  Namen  am  häufigsten  begegnet.  Besonders  viele 
Spiele  teilte  Bretel,  abgesehen  von  den  erwähnten  Dichtern,  mit  Adan  de 
le  Haie  (s.  250);  sie  werden  vorwiegend  in  dessen  Liederbüchern'*  mitgeteilt. 


•  S.  Xoack,  S.  147  Xr.  61. 

2  Hist.  litt.  23,  629. 

3  Steffens  in  Herrigs  Arch.  88,  S.  346.  348.  349.  350.  352.  3;3.  354.  355. 
356,  Xr.  688.  39,  258.  496.  1041.  1776.  1774.  1637.  1340.  978.  704.  1351;  Coussemaker, 
Oeuvres  d' Adam  de  la  Halle  (1872).  S.  I3lff.  —  Bibl.  de  l'cc.  des  chart.  20,  465; 
Xr.  15.  321.  328.  336.  347  etc.:  Raynaud,  das.  41,  204;  Hist.  litt.  23,  636. 

*  S.  Schwan,  Lieder  hss.  S.  226. 
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nämlich  Nr.  277.  351.  432.  494.  703.  950.  1018.  1026.  1066.  1094.  1675. 
1798.  181 7.  1833;  mit  Jehan  de  Grevilliers,  Nr.  8.  39.  258  ^  618.  668. 
1637.  1838  (ungedruckt  Nr.  loi.  403.  546.  693.  694.  862.  909.  1230. 
1351.  1825-.  1890.  1925.  2083),  mit  Lambert  Fern  Nr.  496.  704.  978. 
104 1.  1340.  1774  (ungedruckt  Nr.  295.  298.  375.  666.  1794),  mit  Jehan 
le  CuveHer  (Nr.  1025.  1824  ungedruckt),  mit  Gadifer  Nr.  H2i  (Nr.  1071 
ungedruckt),  mit  Jehan  Simon  Nr.  1354,  mit  dem  Tresorier  d'Aire  (Nr.  155 
imgedruckt),  mit  dem  Prieur  de  Boulogne  Nr.  1770,  mit  Jehan  de  MarU 
Nr.  047,  mit  Matthieu  le  Tailleor  Nr.  2-*,  mit  Pierrot  de  Neele  (Nr.  297. 
151 8  ungedruckt),  mit  Audefroi  Nr.  664.  1850^,  mit  Jehan  de  Vergelai 
und  Dragon  (Nr.  069  ungedruckt),  auch  mit  mehreren  unter  den  genannten 
auf  einmal,  wie  in  Nr.  155  (Nr.  1042  ungedruckt).  Das  Jeu  parti  Nr.  258 
ruft  jenen  bei  den  Lvrikern  von  Arras  öfters  mit  dem  Richteramt  betrauten 
Dragon  und  einen  Tassart  v.  Rains  (od.  Gassart)  auf,  der  jedenfalls  von 
dem  Garmart  de  Villiers  zu  scheiden  ist,  der  sich  Nr.  1O71  von  Jehan 
le  Cuvelier  darüber  belehren  lässt,  ob  der  Geliebte  den  Gönner  mit  seiner 
Frau  hintergehen  dürfe.  Nr.  496  wendet  sich  an  Dragon  (ebenso  Nr.  loi. 
668.  862.  1034.  1774)  und  Phelipot,  wohl  Phelipot  Paon,  der  ein 
ungedrucktes  Lied,  Nr.  1286,  hinteriiess.  In  Nr.  lOi.  668  ist  Audefroi 
(s.  o.;  mit  Dragon)  Richter,  der  in  Nr.  664  von  Bretel  eine  Belehrung 
entgegennimmt,  über  die  Karl  v.  Anjou  und  Perrin  d'Angecourt  befinden. 
In  Nr.  1351  sind  es  Lambert  Ferri  und  Demoiselle  Eude  (s.  S.  952),  die  mit 
einer  Dame  Margot  in  Nr  8  über  Bretel  und  Jehan  le  Cuvelier  und  in 
Nr.  916  über  Bretel  und  Mestre  Jehan  (=  le  Cuveher?)  entscheiden  soll, 
der  in  Nr.  770  mit  einem  andern  Jehan  (de  Grevilliers  oder  Simon?)  sich 
Bretels  Spruch  unterwirft.  Femer  richten  in  Nr.  1838  Lambert  und  Perrin 
d'Angecourt,  in  Nr.  295  und  546  Perrin  und  Gadifer,  in  Nr.  1637  Gadifer 
und  Jehan  le  Cuvelier;  in  Nr.  1824  ein  Gillot  le  Petit  und  Baudescot  le 
marchand  u.  a.  m.  Bretel  selbst  werden  Alternativen  vorgelegt  von  Jehan 
de  GreNÜliers,  Lambert  Ferri,  Jehan  v.  Renti  (s.  5.  959),  Gerardin  de 
Boulogne ^  Nr.  910  (ungedr.),  von  dem  noch  eine  Chanson,  Nr.  1569, 
verblieb,  von  dem  unbekannten  Robin  de  Compiegne,  Nr.  1200  (ungedr.), 
und  von  Pierrot  de  Neele  (Somme)'',  mit  Grevilliers  und  Lambert  als 
Richtern  in  Nr.  942  (ungedr.).  Pierrot  ist  noch  durch  eine  Tenzone,  Nr.  59Ö, 
über  die  Grevilliers  und  Ferri  urteilen,  und  durch  ein  Marienlob,  Nr.  2 113, 
bekannt,  das,  wie  die  lat.  Vorläufer,  sich  in  metaphorischen  Attributen  für 
Maria  bis  zum  Ungeschmack  gefällt.  Bretel  widmet  seine  geteilten  Spiele 
den  Fragen  der  iNIinne  und  ist  sehr  findig  in  der  Konstruktion  seltsamer 
Fälle  zwischen  Liebenden.  Weit  entfernt  von  Minnemystik,  zieht  er,  wie 
die  meisten  seiner  Partner,  den  Genuss  dem  Bangen  um  Liebe  vor;  zwei 
Frauen,  die  ihm  zu  willen  sind,  einer  mit  den  nämlichen  Vorzügen,  Nr.  O18; 
seltenere  Liebesfreude  ohne  Gefahr  der  häufigeren  in  Angst;  eine  verheiratete 
Geliebte,  lebendig,  einer  ledigen  toten;  den  Tod  einer  erkrankten  Geliebten, 
die  er  retten  könnte,  der  Rettung  durch  einen  Andern.  In  den  Jeus  partis 
mit  dem  lebenslustigen  Adan  de  le  Haie  vertritt  er,  abgesehen  von  Nr  1S33 
und  der  zu  zwanzig  Strophen  gestreckten  Nr.  1675,  mehr  nur  den  Stand- 
punkt der  Vemünftigkeit  gegenüber  dem  epikureischen  Adans,  wenn  er 


'  Herrigs  Arch.  88,  S.  348;  eine  Strophe  in  Hs.  Douce  s.  /.  c.  98,  S.  370. 
-  L.  c.  98,  S.  370  eine  Strophe. 

3  S.  Bibl.  de  r.l-.  des  chart.  20,  474  (fehlt  Raynaud). 

*  Bartsch,  Lang,  et  litt.  495. 

5  Dinaux,  /.     3,  208;  Hist.  litt.  23,  578. 

^  S.  Bibl.  de  l'e'c.  des  chart.  20,  327;  Hist.  litt.  23,  669. 
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massigen  Genuss  dem  Harren  darauf,  das  Alleinsein  mit  der  Geliebten 
freier  Bewegung,  die  Lage  des  gezämten  Aristoteles  (s.  S.  821)  dem  Ver- 
zicht auf  die  Dame  voranstellt,  und  von  mehr  Leid  als  von  Freude  in  der 
Liebe  weiss.  In  Wirklichkeit  ist  er  ein  epikureischer  Dialektiker  bis  zur 
Frivolität,  der  nie  um  Gründe  zu  Gunsten  der  Befriedigung  seines  Ver- 
langens verlegen  ist,  und  vor  dem  sativagement  parier,  Nr.  668,  keine  Scheu 
empfindet.  Im  Lieben  Gott  in  Arras  (s.  S.  893)  spielt  er  die  Rolle  des 
derben  Lustigmachers.  Er  ist  es  auch  in  den  geteilten  Spielen.  Er  spricht 
als  Humorist,  herausfordernd,  in  überlegenem  Tone.  Seine  Liebeslieder, 
Nr.  64.  168,  an  eine  Beatrix,  781,  dem  Pui  von  Arras  gesandt,  1091  und 
1355  an  Audefroi,  legen  die  vorgegebenen  Empfindungen  nicht  im  mindesten 
überzeugend  dar.  Thiebaut  von  Navarra  (s.  S.  672.  682)  ist  ihm  im  Liebes- 
lied die  litterarische  Autorität. 

Den  am  häufigsten  gegen  Bretel  im  Jeu  parti  auftretenden  Jehan 
de  Grevilliers  (Pas-de-Cal.) ',  Chevalier  von  ihm  angeredet,  findet  man 
immer  auf  rechtschaffenem  Pfade  und  im  Besitz  von  Verteidigungsgründen, 
mit  denen  er  ernste  Leute,  freilich  nicht  die  Lacher  auf  seine  Seite  bringen 
konnte.  Auch  seine  eignen  Themata,  über  die  von  denselben  Richtern 
geurteilt  wurde,  wie  bei  Bretel,  verleugnen  eine  sinnige  und  bedachtsame 
Art  nicht.  Er  gebraucht  in  ihnen  seine  Verteidigungsmittel  geschickt  und 
widerspricht  der  Lebensauffassung  Bretels  darin  deutlich.  Bretel  will  für 
sein  Geld  auch  den  Umgang  mit  der  Dame  nicht  missen,  Grevilliers  ist 
mit  der  Herzensgemeinschaft  mit  ihr  zufrieden,  Nr.  203"^;  Bretel  lobt  sich 
die  Liebesbeweise,  Nr.  841  (ungedr.),  Grevilliers  stellt  die  Erinnerung  daran 
höher;  der  ruhig  bleibende  Getäuschte  liebt  nach  ihm  tiefer  als  der  grundlos 
Eifersüchtige,  Nr.  951  (ungedr.);  der  Hoffende  singt  besser  als  der  Be- 
friedigte, Nr.  899;  das  Herz  muss  über  den  grösseren  Wert  der  entgegen- 
kommenden oder  der  zögernden  Dame  entscheiden,  Nr.  (ungedr.). 
Gegen  Jehan  le  Cuvelier  behauptet  G.,  Nr.  692,  dass  bei  paiinr  in  der 
Liebe  mehr  gelte  als  Geschenke,  und  gegen  Adan  de  le  Haie  verteidigt  er, 
Nr.  2049,  die  von  Eifersucht  Freien  gegen  die  Eifersüchtigen.  Ein  Spiel 
mit  einem  Mapolis,  Nr.  861,  ist  ungedruckt.  In  Liebesliedern,  Nr.  740. 
864.  1109.  1142.  1398.  1557  grübelt  er  über  den  Zwiespalt  der  Stimmung, 
in  den  die  Liebe  versetzt,  oder  äussert  Sorge  wegen  Täuschung  seiner 
Gefühle.  Seine  Rotrouenge  Nr.  2085  ist  ungedruckt.  Von  Jehan  le  Cuve- 
lier (od.  Cunelier)"'  aus  Arras,  der  an  so  vielen  Parturen  mitwirkte,  sind 
keine  eignen,  wohl  aber  Chansons  erhalten,  Nr.  214;  484  (Refr.;  ungedr.). 
509.  566.  1455.  2108,  inhaltsarme  Huldigungen  mit  grammatischem  Reim- 
spiel, in  denen  er  sich,  vielleicht  nicht  zufällig,  zweimal  der  von  der 
prov.  Dichterin  Beatrix  v.  Dia^  früher  angewandten  Strophenform  be- 
dient hat.  Wie  Jehan  Erart  spricht  Jehan  le  Cuvelier  den  Arraser  Pierron 
Wyon  et  Wagon^  an.  Nur  Nachempfinder  ist  der  zweite  Freund  Bretels 
Gadifer  (d'Anions  od.  Amions;  s.  S.  951  Henri  Amion)^,  dessen  Liebes- 
liedern, Nr.  147 1.  2054  (ungedr.  Nr.  316.  712.  809.  1806.  181 2),  man  nur 
die  Beherrschung  der  Form  ansieht.  Einen  wechselnden  Standpunkt  nimmt 


1  Steffens  in  Herrigs  Arch.  88,  S.  316.  317.  318  (Xr.  1398);  344  (692);  347; 
Bibl.  de  l'cc.  des  chart.  20,  14  etc. 

2  Gedr.  von  G.  Paris  in  Romania  23,  251  (s.  Tobler  in  RZts.  18,  561). 

3  Steffens  m  Herrigs  Arch.  88,  S.  325.  327  (Nr.  1455.  214);  Hist.  litt.  23,  651. 
^  Bartsch,  GriDidriss  Xr.  46,  i. 

*  S.  Brandin  in  ZtsfFSp.  22  I,  237. 

6  S.  Bibl.  de  l'cc.  des  chart.  20,  333;  Hist.  litt.  23,  605. 
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in  seinen  Spielen  mit  Bretel  und  mit  andern  Lambert  Ferri',  Maire 
V.  S.  Leonard  (b.  Boulogne- s.-m.),  Baude  Fastoul  (s.  257)  bekannt,  ein, 
als  dessen  Beurteiler  in  Xr.  547.  908.  927.  1092.  1888  der  Tresorier  d'Aire 
(s.  S.  057),  der  Kastellan  Hugo  v.  Arras  (s.  S.  951),  der  Ponchin  der 
arrasischen  Scherzgedichte  (s.  S.  Sqi)-  und  bei  Bretel  genannte  Männer 
erscheinen.  Indem  er  mit  Bretel  schwierige  Lagen  des  Liebhabers  er- 
örtert, tritt  er  für  die  Überwindung  der  Schwierigkeiten  durch  den  Liebenden 
ein.  Andrer  ^Meinung  ist  er  öfters  in  den  Jeus  partis  mit  Robert  de  le  Pierre 
(s.  S.  951),  Nr.  1333,  über  dessen  Ehe,  die  dem  Ehemann  scheinbar  die 
Lust  am  Gesang  nimmt,  mit  Grevilliers,  Nr.  1291,  worin  er  Auskunft  er- 
bittet, weshalb  ihm  seine  Dame  zürnt,  mit  Phelipot  Verdiere  (s.  S.  951)^ 
von  den  Gefahren,  denen  der  Geliebte  auf  den  Ruf  der  Dame  trotzen 
muss.  mit  Jehan  de  Marli  (Nord?),  Nr.  1122,  über  die  Eifersucht,  und 
mit  Robert  du  Caisnoi  (Le  Quesnoy,  Nord?),  Nr.  1514,  über  die  Be- 
deutung ritterlicher  Ehren  und  Erfolge  für  die  Liebe.  Seine  einer  Gräfin 
V.  ArtoJf  (Gemahlin  Roberts  IL  v.  Artois,  Amicie  v.  Courtenais,  t  1275?) 
dargebrachten  Huldigungen,  in  den  Chansons  Nr.  604.  11 10,  haben  einen 
offiziellen  Charakter.  In  mehreren  Formen  der  Lyrik  versuchte  sich  Jehan 
de  Renti  (Pas-de-Cal.;  s.  S.  948)-*,  der  Bretel  Nr.  1263  fragt,  ob  der 
schüchterne  Liebhaber  einen  Fürsprecher  annehmen  dürfe,  sich  in  der 
Pastorelle  Nr.  2084  nach  erfolgreichem  Werben  von  den  bethörten  Schäfern 
in  die  Flucht  schlagen  lässt,  echoartigen  Refrain  in  dem  einen  von  zwei 
Refrainliedem,  Nr.  676.  1558,  anwendet  und  sich  vielleicht  in  den  unge- 
druckten Chansons,  Nr.  28.  821.  865.  999.  1123.  1416.  1807,  die  mit 
seinen  übrigen  Gedichten  alle  nur  in  Hs.  Bibl.  nat.  126x5  stehen,  als 
Herrensänger  ausweist,  was  in  den  bekannten  nicht  der  Fall  ist. 

250.  Schmeichelhaftes  Lob  wird  einem  zweiten  Haupt  der  Arraser 
Dichterschule,  dem  vielgenannten  rnestre  Adan  le  bossu  od.  de  le  Haie 
od.  d'Arras^,  zu  teil,  wenn  kurz  nach  seinem  Tode  der  Verfasser  des 
dramatischen  Prologs  Le  pelerin  (s.  262)  von  ihm  als  von  einem  clerc  nei 
et  sotislieu,  gracieus  et  nobile  et  le  nomper  du  mont  spricht,  der  geliebt  und 
geehrt  worden  sei  von  dem  Grafen  Robert  (II.)  von  Artois  (geb.  1250. 
t  1302;  zieht  1283  nach  Italien;  1285  Regent  von  Sicilien),  in  dessen 
Dienst  er  gestanden.  Denn  er  habe  vermocht  dis  et  chans  controuvcr,  für 
deren  einen  dem  Grafen  500  Livres  nicht  zu  viel  gewesen  wären,  war  de 
toutes  vertus  plains  und  niainte  bele  grace  avoit  Et  seur  tous  biau  diter  savoit 
Et  s'estoit  parfais  en  chanter.  Er  savoit  canchons  faire,  parture  et  motets 
ente's;  De  che  fist  il  a  grant  plajite  Et  balades,  je  ne  sai  quantes.  Auch  sein 
Neffe  Mados  nennt  ihn  cremu  und  ame  und  meint,  dass  es  nie  einen 
plus  engignex  hon  gegeben  hätte.  Und  selbst  ein  auf  seine  Schulbildung 
Wert  legender  Dichter  wie  Nicole  v.  !Margival  kann  A.  vor  andern  Dichtem 
noch  nach  seinem  Tode  mit  Auszeichnung  behandeln  (s.  S.  854).  Gleich- 
wohl spielte  er  die  öffentliche  Rolle  eines  Bretel  nicht.  Aber  selbst  die  Hss., 
 /■ 

1  Steffens  in  Herrigs  Arch.  88,  S.  344.  345.  355  (Xr.  1331.  90S.  1674.  1291}: 
Bibl.  de  l'e'c.  des  chart.  20,  338;  20  eta;  Hist.  litt.  23,  656. 
^  S.  Ausg.  S.  143. 

3  S.  Bibl.  de  l'e'c.  des  chart.  20,  325. 

*  Noack,  S.  117.  138;  Hist.  litt.  23,  645. 

*  Ausg.  Berger,  Chansons  u.  Partures  des  A.  d.  l.  H.,  1900  (s.  Guy  in  Rev.  crit. 
1901,  I  31);  Coussemaker,  1872.  —  Hss.  S.  Ausg.;  Sc\i^z.n,  Altfr.  Uederhss. 

S.  223;  Guy,  Essai  sttr  la  vie  et  les  cnnres  litt,  du  trouv.  A.  d.  l.  H.  1898  i^.  Rev. 
d'hist.  litt.  6,  317;  E.  Schneegans  in  LitbfgrPhil.  1900,  S.  104;  Cloetta  in  ZtsfFSp. 
22,  II  lofF.),  S.  576ff.  —  Litt.  Ders.  S.  2o3ft".:  Jeanroy  in  Romania  22,  50.  —  Langlois, 
Le  jfeu  de  Robin  et  Marion,  1895;  Meienreis,  A.  d.  l.  H.'s  Spiel  Robin  et  Marion,  1893. 
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die  mit  ungewohnter  Einhelligkeit  ihm  die  Lieder  beilegen  und  auch 
die  Melodien  dazu  nicht  versäumen  beizufügen,  verraten  durch  die  Gewissen- 
haftigkeit in  der  Wahrung  seines  Eigentumsrechtes  die  andauernde  Achtung 
vor  seinem  Schäften.  Er  mag  um  1237  geboren,  um  1286  gestorben  und 
von  1260 — 1285  litterarisch  thätig  gewesen  sein,  da  seine  unvollendet 
gelassene  Gedächtnisdichtung  auf  seinen  Herrn,  Karl  v.  Anjou  (s.  S.  766), 
frühestens  1285 — 86  fällt.  Durch  ihn  selbst  und  seine  Zeitgenossen  wird 
bekannt  (s.  Fastoul  u.  257'),  dass  er  der  Sohn  eines  bemittelten  Bürgers  von 
Arras,  Henri,  war,  vielleicht  dem  Cisterzienserkloster  zu  Vaucelles  (Somme), 
angehört  hatte,  noch  vor  der  Ausweisung  seiner  Familie  aus  Arras  (1269), 
der  er  nach  Douai  folgte,  sich  mit  einem  Mädchen  verband  (vor  1202), 
um  deswillen  er,  wie  es  nach  der  Tenzone  mit  Bretel  Nr.  1675  scheint, 
die  clergie  aufgab,  das  er  aber  bald  wieder  verliess,  um  weiter  in  Paris  zu 
studieren.  Danach  schmeichelte  ihm  sein  Partner  im  geteilten  Spiel  Nr.  950 
nicht,  wenn  er  ihn  letrc  heisst.  Wie  sein  Landsmann  Adenet  den  Grafen 
Gui  V.  Dampierre  (s.  S.  780),  so  begleitete  er  Robert  II.  v.  x\rtois  i?83  nach 
Italien,  um  Zeuge  des  Todes  Karls  v.  Anjou  (t  1285)  zu  werden.  Dort 
starb  auch  er,  vor  1288,  da  sein  Neffe  Mados  in  einer  in  diesem  Jahre 
von  ihm  hergestellten  Hs.  vom  Oheim  Adan  als  von  einem  Gestorbenen 
spricht.  Eine  nach  Adans  Namen  benannte,  seit  dem  14.  Jh.  bestehende 
Strasse  in  Arras  lehrt,  dass  seine  Vaterstadt  stolzer  auf  ihn  war,  als  a'uf 
andere  ihrer  zahlreichen  Dichter.  Begreiflich  machen  diese  Verehrung  seine 
dramatischen  Gedichte  und  seine  Elegie  (s.  257^,  nicht  aber  die  übrigen 
Gedichte  in  lyrischer  Form,  die  für  die  Gegenwart  erkennbarer  \'orzüge 
ermangeln.  Gering  ist  die  Zahl  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Jeus  partis. 
Nur  zu  zweien,  Nr.  1584.  1Ö79,  veranlasste  er  Bretel,  der  ihn  so  oft  heraus- 
forderte und  der  sich  in  beiden  humaner  denkend  zeigt  als  gewöhnlich. 
Jehan  de  Grevilliers  findet  in  einem  dritten,  Nr.  670,  dass  die  Beredsamkeit 
besser  beim  beständigen  als  beim  unbeständigen  Liebhaber  am  Platze  sei. 
Sonst  hat  Adan  sich  nur  noch  gegenüber  einem  unbekannten  Rogier,  in 
Nr.  359,  über  das  kitzliche  Thema  vom  Werben  um  die  beiderseitigen 
Frauen  auszulassen.  Als  Richter  wirkten  dabei  die  bekannten  Dragon, 
Audefroi,  Robert  de  Caisnoi  (S.  959).  Unter  seinen  37  Chansons  sind 
zwei  Marienlieder,  Nr.  495.  11 80,  eine,  Nr.  612,  ist  ein  rotrouengen artiges 
Refrainlied,  eine  beklagt  die  Habsucht  von  Jakobinern  und  Rittern.  So 
wie  in  den  übrigen  Liebesliedern,  drückte  sich  jeder  andere  hoffende  und 
um  Liebe  bangende  Dichter  aus.  Auf  seine  bürgerliche  Frau,  über  die  er 
sich  im  Jeu  de  la  fuellie  (s.  262)  äussert,  passen  die  bisweilen  ganz  zer- 
flossenen Huldigungen  so  wenig,  wie  die  Scheltworte,  die  er  ihr  dort  bietet, 
sich  mit  seiner  ihr  gegenüber  zur  Schau  gestellten  Biederkeit  vereinigen. 
Ist  seine  Strophe  auch  mannigfaltig  und  kunstvoll,  sodass  er  zwei  Reime, 
bei  Nr.  659  selbst  einen  Reim  in  allen  Strophen  und  Versen  festhalten 
kann,  so  kommt  in  ihnen  doch  weder  Klerikerbildung,  noch  eine  besondere 
Erfahrung  oder  eindringender  Beobachtung  entwachsene  höhere  Laienbildung, 
noch  eine  gehobenere  Denkart  und  Auffassung  von  den  Dingen  oder  eigne 
poetische  Anschauung  zum  Vorschein.  Eine  Herzensgeschichte  sind  die 
Minnelieder  nicht.  Empfindung  spricht  nur  aus  Nr.  1438  und  1577,  auf 
der  Heimkehr  gedichtet.  Raffiniert  ist  Nr.  659,  einer  Frau  in  den  Mund 
gelegt,  die  den  Liebhaber  erhört  hat  und  bedauert,  dass  die  notwendige 
Verstellung,  die  ihre  Ehre  erheischte,  sie  gehindert  habe,  den  Freund  früher 
zu  bitten  und  früher  des  Genusses  teilhaft  zu  werden.  Die  Chansons 
Nr.  1438.  1458.  1771  sind  an  einen  Robert  Nasart,  Nr.  1060  an  einem 
Herrn  nach  Amiens,  Nr.  2024  nach  S.  Venant  (Pas-de-Cal.)  gerichtet.  Eine 
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dreistimmige  Melodie  für  die  Refrainzeilen  begleitet  Adans  14  Rondels. 
Auch  sie  sind  nur  Gedankenbruchstücke.  Die  zwischen  die  2 — 4  zeiligen 
Refrains  geschobenen  Zeilen  wurden  nach  den  congruenten  Refrainzeilen 
gesungen.  Von  Adans  zwei  Baiaden'  ist  die  eine  im  pikanten  Stil  des 
Rondels  Xr.  9  (Coussemaker)  gehalten.  Die  5  Motets-  berühren  Lebens- 
verhältnisse Adans,  seinen  Aufenthalt  fem  von  Arras,  seine  Liebe,  die  ihn 
aus  der  Schule  lockte,  oder  sie  gleichen  der  Chanson  oder  Pastorelle  und 
lassen  den  frohgemuten  V'erfasser  der  dramatischen  Spiele  deutlicher 
hervortreten. 

Adans  Berühmtheit  entspricht  es,  wenn  ein  jüngeres  Glied  der  fast 
ein  Jahrhundert  dichterisch  thätig  gewesenen  artesischen  Adelsfamilie  der 
Bethune,  Guillaume^  die  Chanson  Adans  Nr.  1601  in  einem  Lied  über 
Christi  Heiligkeit,  Xr.  1602,  nachbildete,  wie  er  seinem  Marienlied  Nr.  11 76 
das  auf  dem  Pui  gekrönte  Minnegedicht  X"r.  11 75  eines  nicht  weiter 
bekannten  Sängers  Jehan  le  Petit^,  zu  Grunde  legte.  Guillaume  war 
wahrscheinlich  der  dritte  seines  X'amens  (um  1279),  der  mit  einer  Tochter 
der  Gräfin  Johanna  v.  Ponthieu  (1251  —  79),  der  Witwe  König  Ferdinands  III. 
V.  Kastilien  (t  1252),  vermählt  war.  An  den  Avoue  v.  Bethune,  Gui,  richtete 
Jehan  Freman  v.  Lille^  von  dem  drei  Chansons,  Nr.  544.  674.  832, 
darunter  ein  gekröntes,  erhalten  sind,  das  empfimdene  Minnelied  Nr.  674; 
über  beide  fehlen  X'achrichten.  Gekrönte  Dichter  aus  Arras  nennt  Baude 
Fastoul  (s.  2571  noch  einen  Robert  Doucet  und  Copart  (V.  46of.),  von 
denen  nichts  erhalten  blieb. 

251.  Abseits  von  der  grossen  Schar  artesischer  Sänger,  die  sich 
um  den  Pui  von  Arras  und  Bretel  gruppierten,  die  den  Mittelpunkt  der 
lyrischen  Dichtung  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jhs.  bilden  und  gleichsam 
eine  Sängerfamilie  ausmachen,  steht  eine  Anzahl  anderer  Minnedichter  der 
Provinz  Artois,  die  zu  ihr  nicht  in  Beziehung  getreten  zu  sein  scheinen. 
Dazu  zählen  Pierrequin  de  le  Copele  (Artois)'',  der  Nr.  374  unter 
seinen  Chansons  von  zuversichtlichem  Tone  (noch  Nr.  154.  1081.  12 19. 
2080;  ungedr.  Nr.  1244)  an  einen  Pui  schickte  und  in  Verbindung  mit 
einem  Grafen  von  Soissons  und  einem  Herrn  Jehan  v.  Walincourt  (Nord) 
stand.  Ferner  Jacques  de  Hesdin  (vgl.  S.  04t)  einen  jüngeren  Acart  de 
Hesdin)',  der  sich  in  Nr.  922  über  die  Unzuverlässigkeit  der  Frau  bitter 
beklagt  und  in  Nr.  1252  Erhörung  erfleht,  ein  Lied,  das  in  einem  andern, 
mit  Unrecht  Jakes  d' Amiens  (s.  S.  081)  zugeschriebenen  Gedichte  erweitert 
wurde,  und  das  sich  in  der  Anbringung  von  Anfangszeilen  von  Liedern 
bekannter  Trouveres,  wie  Gace  Brule,  Blondel,  Kastellan  v.  Couci,  am 
Ende  jeder  Strophe,  wie  die  Nachbildung  eines  ebenso  gebauten  Liedes 
des  prov.  Trobadors  Monge  de  Foissan  (u.  1275)-  ausnimmt.  Weiter  Jehan 
le  Charpentier  von  Arras,  dem  jedoch  das  Lied  Nr.  566  von  Jehan  le 
Cuvelier  (s.  S.  958)  streitig  gemacht  wird.  Jehan  le  Teinturier'  aus 
Arras  (s.  S.  838),  der  aber  eher  Empfänger  als  Verfasser  des  Liedes  Nr.  1567 
ist.    Baude  au  Grenon'^,  dessen  Namen  die  Chanson  Nr.  1279  führt 


1  S.  Stengel  in  ZtsfSp.  18,  I  91. 
-  S.  auch  Coussemaker  /.  c.  S.  421. 
3  Dinaux,  /.  c.  3,  216. 

*  S.  Berger,  /.  c.  S.  10. 

*  Scheler,  Trotrceres  Belg.  2,  129;  Hist.  litt.  23,  650. 

^  Noack,  S.  127;  Dinaux,  /.  c.  3,  373;  Hist.  litt.  23,  694. 

"  Simon,  Jacques  d' Amiens  (1895),  S.  34.  54;  Dinaux,  /.  c.  3,  248. 

Gedr.  bei  Rochegude,  Parnasse  occit.  (1819),  S.  167. 
ä  Dinaux,  /.  c.  3,  319. 

Hist.  litt.  23,  531. 

GsöBER,  Grundriss  IIa.  bl 
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und  der  in  den  arrasischen  Liedern  erwähnt  zu  sein  scheint  ^  Jehan 
d'Esquiri  (Esquirres,  Pas-de-Cal.?)  mit  Lied  Xr.  560.  Der  Chevalier 
Geoffroi  de  Barale  (Pas-de-Cal.)"-  mit  zwei  Liebesliedern,  Xr.  1242. 
1295,  Partner  des  Aimeri  bei  einem  Spiel  über  eine  intime  Minnefrage, 
die  einer  Dame  überlassen  wird  zu  entscheiden.  Ob  nach  Artois  auch 
Huistace  de  le  Fontaine^  Verfasser  der  Pastorelle  Nr.  1700,  in  der 
Robin  um  seine  Hoffnungen  kommt,  und  Lambert  l'aveugle*  gehören, 
der  mit  der  Pastorelle  Xr.  1540,  worin  er  sich  verjagen  lässt,  S.  Omer  in 
Verbindung  bringt,  und  ob  das  Boncourt,  nach  dem  Simonin  de  Boncourt^ 
Verfasser  der  Lieder  Xr.  445.  S12  genannt  wird,  im  artesischen  Gebiet 
liegt,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

252.  Aus  dem  benachbarten  Flandern  und  der  Picardie  giebt  es 
nur  noch  wenige  und  näher  nicht  bekannte  Lyriker  mit  geringem  litterarischen 
Xachlass  (s.  noch  S.  952).  Von  Pierre  le  borgne  aus  Lille*^  verblieb  ein 
Lied  mit  Echorefrain,  Nr.  824,  auf  seine  Geliebte,  von  Jaques  de  Dam- 
pierre", wenn  er,  der  gräflichen  Familie  des  Xamens  entsprossen,  hier 
anzuführen  ist,  eine  farblose  Chanson  und  ein  Refrainlied,  Xr.  10 16.  2077; 
das  Gedicht  eines  Roger(et)  de  Cambrai*,  X'^r.  4S0  (Hs.  13.  Jh.)  ist  un- 
gedruckt; es  wird  in  ihm  wohl  nicht  der  Tenzonenpartner  Adans  de 
le  Haie  (s.  S.  960)  zu  vermuten  sein.  Hauptsächlich  das  religiöse  Lied 
pflegte  Jaques  de  Cambrai",  der  sich  in  der  Rotrouenge  Xr.  103 1  und 
in  einer  der  freisten,  im  Strophenbau  sehr  kunstvollen  Pastorelle,  Xr.  1855, 
nennt  und  dem  die  Berner  Liederhs.  noch  die  sinnigen  Liebeslieder 
Xr.  933  (Bchst.).  1631.  2044  neben  den  innigen  Marienliedern  X'r.  114. 
380.  002  (Rotrouenge).  11 78.  1563.  1850.  2091  voll  gebetartiger  Huldigungen 
und  flehentlicher  Versicherungen  der  Hingebung  zuschreibt,  zu  denen  die 
weltlichen  Texte,  deren  Melodien  J.  dafür  benutzte,  noch  erhalten  sind. 
Nr.  114  ist  ou  chant  Loaus  amors,  nach  dem  Minneliede  Colarts  le  Bouteillier 
Nr.  1730  (s.  S.  951),  unter  Beobachtung  noch  grösserer  Strenge  in  der 
Reimfolge,  verfasst.  Bei  Xr.  380  folgt  J.  der  Melodie  des  Liedes  Xr.  199 
von  Gautier  d'Espinau  (s.  S.  676)  und  bei  Nr.  1563.  185Ö  dem  Einhornlied 
Thiebauts  v.  X'avarra  Nr.  2075  und  741  (s.  S.  672).  Da  er  Colart  nach- 
ahmte und  seine  Lieder  aus  dem  Anfang  des  14.  Jhs.  überliefert  sind,  wird 
er  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jhs.  gedichtet  haben.  Wie  er  aus 
dem  übermütigen  Pastorellendichter  der  fromme  Mariensänger  wurde,  ist 
der  Überlieferung  nicht  zu  entnehmen.  Sein  Landsmann  ISIartin  le  Beguin'**, 
dem  Beinamen  nach  zu  den  Beguinen  gehörig  und  noch  aus  einer  Urkunde 
von  Amiens  bekannt,  besitzt  dieselbe  Doppelheit  des  Wesens,  wenn  er  in 
seiner  geistlichen  Eigenschaft  einer  Dame  mit  Versicherungen  der  Treue 
und  Lauterkeit  und  mit  Huldigungen  in  den  Liedern  Nr.  185.  11 72  (unge- 
druckt X'^r.  1329.  1992)  begegnen  kann.  Auch  der  Lai  La  noie  Mariinet, 
Nr.  474,  mag  von  ihm  sein.  Der  Fortsetzer  der  Alexanderdichtung  und 
religiöse  Lehrdichter  Brisebarre  (s.  S.  818)  wird  derselbe  sein,  wie  der 


1  Jeanroy  et  Guy,  Chansons,  dits.  etc.,  S.  130. 

2  Dinaux.  /.  c.  4,  576;  Uist.  litt.  23,  653. 

3  llist.  litt.  23,  379. 

*  Bartsch,  Rom.  u.  Fast.,  S.  246;  Scheler,  /.  c.  2,  158;  Hist.  litt.  23,  656. 

5  Dinaux,  /.  f.  3,  439;  Hist.  litt.  23,  759. 

6  Scheler,  I.e.  2,  143;  Hist.  litt.  23,  O89. 
"  Scheler,  I.e.  2,  146;  Hist.  litt.  23,  635. 

8  Hist.  litt.  23,  754. 

9  Dinaux,  I.e.  I,  143;  Hist.  litt.  23,  631. 
«0  S.  Simon,  I.e.  S.  8;  Hist.  Utt.  23,  659. 
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Brisebarre  le  court  von  Douai'  genannte  Verfasser  (u.  1355)  dreier 
Marienlieder  ohne  eignen  Gedanken. 

Bei  der  verschwindend  kleinen  Anzahl  weltlicher  Lyriker  in  der 
Picardie  fehlt  das  geteilte  Spiel  ebenfalls  fast  ganz,  das  Zusammenhang 
unter  ihnen  erweisen  könnte.  Von  dem  Rondeaudichter  Guillaume 
le  Peigneur  aus  Amiens  (s.  189.  243)-,  dem  man  auch  in  einer  Urkunde 
aus  Amiens  begegnet,  sind  ausser  dem  S.  840  besprochenen  Dit  auf  die 
Liebe  noch  2  Chansons,  Xr.  2  und  1004  (ungedr.),  erhalten.  Von  Aubertin 
V.  Airaines  (Amienois)^  2  Serventois,  Xr.  514.  11 19,  in  der  Bern.  Hs., 
die  den  Verfall  der  Loyalität  und  des  Dichters  eigne  Sündhaftigkeit  be- 
klagen. Von  Jehan  Wasteble^.  der  urkundlich  nach  Amiens  gehört,  zwei 
Lieder,  Xr.  1554.  1742,  mit  dem  Schein  der  Wiedergabe  aufrichtiger  Ge- 
fühle. Ausserdem  eine  Damentenzone  zwischen  Sainte  des  Pres  und 
Dame  De  la  Chaucie'.  Der  Monseigneur  Giles  de  Beaumont^,  um 
1250,  ist  ihnen  nur  fragweise,  mit  dem  Minnelied  Xr.  245,  an  die  Seite 
zu  stellen. 

253.  Isle-de- France  besass  selbst  in  der  Hauptstadt  keinen  Sammel- 
punkt für  den  Minnesang.  Keiner  der  frz.  Regenten  steht  ihm  nahe.  Der 
Wirkungskreis  Karls  v.  Anjou  war  der  Xorden.  Der  Hof  leistete  nur  der 
belehrenden  Litteratur  noch  Vorschub.  Xur  Lyriker  zweiten  Ranges  aus 
Isle-de-France  mit  einer  geringen  Zahl  von  Gedichten  fanden  in  den  Hss. 
einen  Platz.  Dasselbe  gilt  von  der  Champagne.  Der  zweiten  Hälfte  des 
13.  |hs.  sind  nach  den  Hss.  nur  folgende  ^linnedichter  aus  Isle-de-France 
noch  zuzuweisen.  Zunächst  der  Verfasser  des  Dit  de  la  Fortune  Jehan 
^loniot  V.  Paris,  um  1276  (s.  S.  829)',  der  in  einem  Son  d'amors  und 
in  drei  Pastorellen,  X'r.  492;  9Ö5  iRefr.);  987  (Refr.);  1255  (Refr.),  um 
eine  Pariser  Dame  oder  um  Schäferinnen  sich  bemüht,  oder  das  Liebes- 
glück von  Schäfer  und  Schäferin  belauscht,  in  Xr.  1299  der  Frau  ein 
Trutzlied  gegen  den  Hahnrei  in  den  Mund  legt  und  weitere  heitere  und 
kunstreiche  Refrainlieder,  X"r.  969.  1424.  1756,  und  die  Vadurie  Xr.  475 
(Refr.  hebt  mit  Vadu  an)  schrieb.  Auf  Paris  spielt  ferner  der  Son  d'amors 
des  Gavaron  Grazelle,  Xr.  88  (Refr.),  an,  worin  er  sich  wegen  Unver- 
mögen verhöhnen  lässt.  L'ngedruckt  ist  je  eine  Chanson  des  Parisers 
Tehannot  oder  Phelipot  Paon*,  Xr.  1286,  vermutlich  derselbe  wie  der 
Phelipot.  der  den  Dit  des  marcheans  (s.  S.  875;  957)  schrieb,  und  des  Moteten- 
dichters  Moine  de  S.  Denis  (s.  S.  942),  Xr.  1468,  dem  eine  zweite,  ge- 
wöhnliche Chanson  von  einem  Chapelain  de  Laön,  Xr.  751,  streitig 
gemacht  wird,  der  seinerseits  Mitbewerber  bei  Xr.  1995  hat,  einem  alba- 
artigen Gespräch  zwischen  dem  Liebhaber  und  der  Frau  des  gehassten 
hintergangenen  Gatten.  Ungeschminkt  ist  die  Werbung  eines  Chanoine 
de  S.  Quentin,  Xr.  2122.  Die  Gesinnung  des  Dichters  ersieht  man  nicht 
bei  X*r.  1189  von  Gautier  de  Bregy  (Oise)^.  Liebesschmerz  und  Todes- 
gedanken äussert  Gudard  de  Lacegni  (Lassigny,  Oise?)^"  in  Xr.  1766 


1  Gedr.  von  Salmon  in  Mclanges  Wahlund  (1896),  S.  213. 

2  S.  Simon,  /.  c.  S.  8. 

3  Hüt.  litt.  23,  528. 

*  S.  Simon,  /.  c.  S.  8. 
5  Hüt.  litt.  23,  756. 

8  Dinaux,  I.e.  4,  317;  Hüt.  litt.  23,  587. 

'  Xoack,  S.  113;  Raynaud  in  Bull,  de  le  Soc.  de  l'hist.  de  Paris  1882,  S.  133; 
Hist.  litt.  23,  660. 

8  Hüt.  litt.  23,  652. 

9  Das.  23,  573.    w  Das.  ,3^  664. 
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(ungedr.  1728).  Raoul  v.  Beauvais^  bekundet  in  den  Minneliedem  (Refr.) 
Nr.  806.  1943,  wie  in  dem  Refrainlied  Nr.  1862,  einer  wohllautenden 
Selbstanklage  wegen  seines  Liebeswehs,  und  ebenso  in  der  Pastorelle 
Nr.  613  (Refr.)  und  dem  Zwiegespräch  Nr.  368  (Refr.)  eine  in  den  letzteren 
Fällen  selten  anzutreffende  anständige  Denkart,  wenn  er  die  Schäferin  zu 
belästigen  aufhört,  die  Marias  Schutz  erbittet,  und  sich  auf  die  Seite  der 
in  glücklicher  Ehe  lebenden  Frau  im  Gespräch  zwischen  ihr  und  der  leicht- 
fertigen Frau  stellt.  Mit  der  üblichen  Unbefangenheit  meldet  dagegen 
Ernoul  le  vieil"^  aus  dem  Gätinais  in  seinen  4  Pastorellen,  Nr.  19; 
1365  (Refr.).  973.  1258,  die  Misserfolge  und  die  gelungene  Üben.vältigung 
bei  seinen  Schäferinnen  in  sehr  gewähltem  Strophenbau,  der  auch  bei 
seinem  Lai  auf  Maria,  Nr.  1017  (ungedr.),  vorhanden  sein  wird.  In  der 
lustigen  Pastorelle  Thiebauts  v.  Nangis,  Nr.  2008,  machen  die  Schäfer 
einen  Anschlag  auf  Robin,  weil  er  Marion  geküsst  hat.  Das  einzige  Jeu 
parti,  das  in  diesen  Provinzen  angetroffen  wird,  schrieb  Pierre  de  Beau- 
marchais (S.-et-Mame)^  auch  Verfasser  eines  ungedruckten  Minneliedes, 
Nr.  II  15,  der,  Nr.  876,  einer  Dame  die  Wahl  zwischen  einem  tapferen, 
aber  äusserlich  nicht  gewinnenden  Liebhaber  und  dem  durch  nur  äusser- 
liche  Gaben  glänzenden  Werber  anheimgiebt  und  jenen  durch  sie  fein 
verteidigen  lässt.  Ob  nach  Seine-et-Oise  Guiot  de  Bruinai  (Brunoys, 
Prunai?)  mit  einem  geringen  Refrainlied,  Nr.  454,  gehört,  muss  dahin- 
gestellt bleiben. 

In  der  Champagne  zeigt  sich  nur  bei  einzelnen  Lyrikern  etwas  von 
eigner  Art.  Von  den  beiden  Rheimsern  Gobin  und  Eustache  scheint 
Gobin*,  der  in  Nr.  1768  Liebe  derjenigen  gelobt,  die  ihm  Liebe  schenken 
wird,  nach  den  Verwünschungen  der  Frau  in  der  kurzen  cynischen  Aus- 
lassung Nr.  1253  (Helinandstr.)  schlimme  Erfahrungen  mit  der  Liebe  ge- 
macht zu  haben.  Eustache  le  Peintre^  der  sich  an  Blondel  und  dem 
Kastellan  v.  Couci  bildete  und  nur  in  Langversen  schreibt,  schickt  eins 
seiner  seufzenden,  in  Selbstbetrachtung  aufgehenden  Minnelieder,  Nr.  162, 
an  einen  Grafen  von  Forez,  wohl  nicht  der  1259  gestorbene  Guigue  VI., 
der  mit  der  Tochter  eines  champagnischen  Ritters,  Alix  v.  Chacenai.  ver- 
mählt war,  eher  sein  Neffe  Guigue  VII.  (1275 —  n.  1287),  der  freilich  nicht 
nachweislich  mit  nordfz.  Dichtem  in  Verbindung  stand.  Leidenschaftlich, 
aber  anständig  sind  auch  seine  Lieder  Nr.  1745.  1892.  2 116;  ungedruckt 
Nr.  129.  1134.  1251.  Der  Adelsfamilie  von  Chätillon  (s.-Marne)  ent- 
stammte Geoffroi  v.  Chätillon  (t  c.  1250)^  vermählt  mit  einer  Tochter 
des  Grafen  Hugo  v.  Rethel,  von  dem  das  ^linnelied  Nr.  226  in  Langversen, 
mit  einigen  guten  Wendungen,  erhalten  bheb.  Auch  von  den  adligen 
Sängern  Jehan  de  Louvois  (Marne)'  und  Jehan  de  Maisons  (das.i- 
blieb  nur  je  eine  Chanson  übrig,  vom  ersteren  Nr.  2 1 1 7,  von  letzterem 
Nr.  1902  über  indiskrete  Mitwisser,  deren  einen  er  mit  Namen  nennt. 
Dem  Josselin  v.  Dijon^  kann  man  nur  den  einschmeichelnden  Son 
d'amors  Nr.  95  (Hs.  Bern)  beilegen,  wo  der  verzückte,  aber  abgewiesene 
Dichter  Zeuge  des  Liebesglückes  der  Dame  mit  ihrem  Ritter  wird,  während 
die  Chanson  Nr.  647,  schon  1254  überliefert  (Hs.  Este),  eher  seinem  ^'or- 
gänger  Guiot  v.  Dijon  (s.  S.  681)  gehört.  Ein  Monseigneur  Gautier 
de  Navilly  (Saone-et-L.)'"  überweist  seine  Klage,  Nr.  1339,  über  die 
Härte  der  Geliebten  seinem  in  der  Liebe  glücklicheren  Genossen  (Renaut?), 


1  Xoack,  S.  142;  Hist.  litt.  23,  697. 

*  Hist.  litt.  23,  559.  3  Das.  23,  680.  ^  Das.  23,  598.  »  Das.  23,  562.  «  Das, 
23,  577.       Das.  23,  643.    5  Das.  23,  643.    9  Das.  23,  655.    10  Das.  23,  573. 
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der  sie  singen  soll,  und  ein  auf  Rührung  abzielendes  Abschiedslied,  Xr.  351 
(350),  schickt  Jaques  d'Ostun'  (Autun)  der  Geliebten,  deren  Gastfreund- 
schaft er  genossen,  die  der  Geburt  eines  „schönen  Knaben"  entgegensieht 
und  die  er  unter  Versicherungen  der  Treue  mit  Bedauern  verlässt. 

Der  einzige  Dichter,  der  seinem  Beinamen  nach  im  Westen  seine 
Heimat  hatte,  Brunei  v.  Tours-,  ist  hs.lich  durch  ein  gewöhnliches 
Refrainlied,  Xr.  2100,  und  ein  ungedrucktes  Minnelied,  Xr.  1994,  vor  der 
^'ergessenheit  bewahrt  worden. 

254.  Am  längsten  hielt  sich  der  alte  ritterliche  Minnegeist  in 
Lothringen.  Zur  Pflege  desselben  konnte  schon  das  Beispiel  der  Herzogin 
von  Lothringen^  genügen,  die  durch  ihr  eignes  Dichten  Talent  und  Ehr- 
geiz zu  wecken  vermochte.  Doch  auch  am  Hofe  der  Grafen  von  Bar  war 
die  Dichtkunst  heimisch.  Gewiss  auf  den  Einfluss  der  nicht  mit  Xamen 
genannten  Herzogin,  jedenfalls  die  Tochter  Thiebauts  IV.  v.  Champagne 
(s.  S.  672),  vermählt  (^1255)  mit  dem  Herzog  Ferri  III.  v.  Lothringen 
(1251  — 1303),  den  sie  überlebte,  ist  zurückzuführen,  dass  in  ihrem  Lande 
mehr  als  anderwärts  Damen  zu  dichten  versuchen.  Xur  eine  Klage, 
Xr.  1640,  über  die  von  den  Aufpassem  den  Liebenden  auferlegte  Zurück- 
haltung, die  sich  in  Vergleichen  mit  PhönLx  und  Dido,  und  in  Anspielungen 
auf  Anfelise  in  Fouque  de  Candie  bewegt,  die  an  den  Stil  des  Vaters 
erinnern,  teilen  die  Hss.  von  ihren  ^^■erken  mit  Unter  den  Grafen  von 
Bar  wirkte  einst  schon  Heinrich  II.  {12 14 — 40)  als  Schiedsrichter  in  einem 
Jeu  parti  zwischen  Chardon  (^s.  S.  675)  und  Jehan  d'Archis  mit.  Sein  Solm 
Graf  Thiebaut  v.  Bar  (1240 — 96)*,  der  mit  einer  Tochter  Guillaumes 
v.  Dampierre  (t  1251),  Johanna,  vermählt  war,  dichtete  noch  früher  als  die 
Herzogin.  Mit  dem  Gemahl  der  Herzogin  war  Thiebaut  politisch  verbunden 
seit  1273.  Im  Kampfe  gegen  seinen  und  seiner  flandrischen  Venvandten 
gemeinsamen  Gegner,  Jean  d'Avesnes,  wurde  er  gefangen.  Er  schrieb  in 
dieser  Lage  sein  Serventois  Xr.  1522,  worin  er  Karl  v.  Anjou  und  unter 
seinen  Parteigenossen,  den  Herzog  Heinrich  von  Brabant  i^s.  S.  94Q\  sowie 
den  von  Rutebuef  gewürdigten  E\Tart  de  Valery  um  Beistand  angeht.  ^lit 
ihm  teilt  ein  Spiel  der  nur  als  Parturendichter  und  -partner  bekannte,  aus 
der  Champagne  gebürtige  Rolant  de  Reims^,  der  in  Xr.  259  eine 
politische  Frage  mit  Thiebaut  erörtert,  der  einst  von  Liebe  in  chans  und 
romans  gedichtet  hatte  und  seine  Aufgabe  darin  sieht,  seine  Dienstpflicht 
dem  deutschen  Könige  gegenüber  zu  erfüllen,  und  ihn  nach  Italien  zu 
begleiten.  Vermutlich  handelt  es  sich  um  Konrad  IV.,  der  1252  nach 
Italien  zog.  Derselbe  Rolant  legt  seinem  Freunde  Jaques  de  Billy  (Marne), 
immer  in  der  nämlichen  in  Lothringen  angelegten  Oxforder  Hs.,  Douce, 
in  Xr.  1504.  15 13  auch  Minnefragen  vor,  wie  die,  womit  er  sich  gegen 
Eifersucht  wehren,  und  ob  er  sich  mit  Kuss  und  Umarmung  seiner  Dame 
begnügen  wolle.  Ein  Jehan  v.  Bar,  jedenfalls  Thiebauts  Sohn,  der  Herr 
V.  Puiseye  (t  ?),  hat  in  Xr.  917.  041  gegen  Rolant  zwischen  Liebe  und 
Dank  und  zwischen  Mehrung  des  Wertes  der  Geliebten  oder  iMindenmg 
ihres  Vermögens  zu  wählen,  wobei  als  Richter  ein  Raoul  v.  Mercis 
(Mercy  =  ]\Ieurthe-et-Mos.?)  erscheint.  Einer  Dame  stellt  er  in  Xr.  944. 
1054.  1338  zur  Wahl  den  hochmütigen  und  den  zur  Übelrede  geneigten 


1  Hist.  litt.  23,  635. 

2  Ausg.  Brächet,  1865;  Xoack,  S.  150:  Hist.  litt.  23,  535. 

3  Hist.  litt.  23,  558. 

*  Serrure,  La  complainte  comp.  p.  T.  II.  (1858);  Hist.  litt.  23,  760. 

*  Steffens  in  Herrigs  Arch.  98,  364;  353  01 
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Liebhaber,  den  ihr  allein  ergebenen  oder  anderwärts  Befriedigung  suchenden 
Gatten,  den  freigebigen  Ritter,  der  sich  Ruf  im  Lande  verschafft,  indem  er 
von  Ort  zu  Ort  zieht,  und  den  nicht  minder  wohlthätigen,  der  ein  grosses 
Haus  macht,  zu  Hause  bleibt  und  nur  bei  den  Nachbarn  sich  Ansehen 
erwirbt.  Seinem  Genossen  und  Neffen  Aubert  oder  Aubertin  (vermutlich 
ein  anderer  als  der  S.  963  erwähnte  Picarde  Aubertin  d'Airaines)  muss 
ihm,  Nr.  1201,  erklären,  ob  seine  mürrische  Stimmung  durch  seine  Liebe 
zu  einer  schönen  Dame  hervorgerufen  ist,  und  sein  nicht  näher  bezeichneter 
Freund  Perrin  hat  nicht  schwer  zu  beweisen,  Nr.  1759,  "^^^^  '^^^  Cbel- 
redner  in  der  Liebe  mehr  Böses  als  Gutes  hervorrufen.  Rolant  selbst  wird 
von  einer  Dame,  Nr.  1074,  befragt,  ob  sie  den  weniger  begüterten,  aber 
mit  andern  Vorzügen  ausgestatteten  vor  dem  begüterteren  Liebhaber  den 
Vorrang  einräumen  solle,  worüber  das  Urteil  Älahaut  v.  Commercy 
(Meuse)  und  ihrer  Schwester  der  Gräfin  de  Linaige^  wie  in  dem  Teilspiel 
Nr.  1062  zwischen  Lorete-  und  ihrer  Schwester,  übertragen  wird.  Weiter 
stellt  ihm  Jaques  de  Billy  in  Nr.  106S  seinerseits  die  Frage,  ob  zwei 
Personen  sich  lieben  können,  die  vorher  entgegengesetzten  Sinnes  waren, 
und  in  Nr.  497  wohl  auch  die  andere,  ob  die  Dame,  die  täuscht,  oder 
der  Liebhaber,  der  davon  spricht,  mehr  Tadel  verdiene,  sowie  eine  dritte, 
Nr.  1442,  wo  Rolant  nicht  der  Ansicht  ist,  dass  der  Liebhaber,  der  sich 
die  letzte,  nicht  vorenthaltene  Gunst  aus  Scheu  entgehen  lässt,  aus  Liebe 
so  handele  und  danach  nicht  aufzuhören  brauche  zu  lieben.  Vor  dem 
Richterstuhl  Jehans  v.  Bar  und  des  Verfassers  der  Voeux  du  paon,  Jacquet 
de  Longuyon  (s.  S.  818),  bringt  sodann  Jehan  de  Chison^  in  Nr.  1307 
die  Entscheidung  über  die  mit  Rolant  darüber  geführte  Erörterung,  ob  man 
sich  nur  um  des  Liebelohnes  willen  liebenswürdig  zeige.  Ein  Bronekin 
(BurmkinI  will  von  Rolant  und  Jehan  de  Bayon  (Meurthe-et-Mos.),  der 
älter  ist  als  der  gleichnamige  Dominikaner  und  Chronist  zu  Marmoutier 
(u.  1326),  hören,  ob  die  Geliebte  mehr  fehlt,  die  sich  einen  andern  Freund 
sucht,  weil  der  Gehebte  ein  Stelldichein  versäumte,  oder  dieser.  Jehan 
V.  Bar  war  vielleicht  Rolants  Unterredner  bei  Nr.  707,  wo  die  Meinungen 
über  den  treulosen  Freund  ausgetauscht  werden,  der  bewirkt,  dass  die 
Geliebte  sich  einen  anderen  Liebhaber  sucht,  bei  Nr.  400,  über  zwei  Liebende, 
von  denen  der  eine  seiner  Freundin  fem  bleiben  muss,  der  andere  aber 
die  seinige  erzürnt,  und  bei  Nr.  330,  wonach  Amor  die  aufrichtig  Liebenden 
erhört.  In  dem  grotesken  Teilspiel  mit  Quereis  (?),  Nr.  1343,  erklärt 
Rolant  in,  von  der  gewohnten  abweichenden  Stimmung  den  Tod  in  Elsässer 
Wein  beim  Eintritt  eines  in  Rede  stehenden  Falles  sich  geben  zu  wollen. 
Wer  der  Sire  (Jehan  v.  Bar?)  in  Nr.  107.  1074.  15 17  ist,  wo  ein  Gillet 
d'Avocourt  (Meuse)  richtet,  und  in  der  originell  eingeführten  Nr.  650,  giebt 
sich  nicht  zu  erkennen.  Alle  Themata  scheinen  aus  dem  Leben  gegriffen.  Die 


>  Mahaut  v.  Commercy  wird  Mahaut  v.  Zweibriicken,  Gemahlin  des  Graf.  v.  Montbeliard 
(vor  1240),  des  Mitbesitzers  von  Commercy  seit  1248  sein.  Sie  starb  1274  als  Erbin  von 
Saarbrücken.  Aber  von  keiner  ihrer  drei  Schwestern  ist  bekannt,  dass  sie  mit  einem  Grafen 
von  Leiningen  (Linaige  statt  Linange?)  vermählt  war.  Graf  Friedrich  ILf.  v.  Leiningen 
(=  dem  deutschen  Minnesingerri  war  allerdings  Mahauts  Vetter  (vgl.  Köllner,  Gesch. 
des  Nassau,  u.  Saarbrückschen  Landes  I,  1841.  S.  86  ff.). 

^  Lorete  könnte  die  ältere  Schwester  Mahauts  gewesen  sein,  die  mit  Gotfrid 
v.  Aspermont  (,b.  Commercv-),  j  1247,  vermählt,  1271  als  Gräfin  von  Saarbrücken  starb. 
Dann  hätte  sie  mit  der  dritten  Schwester,  Elisabeth,  vennählt  mit  Graf  Hugo  IL  v.  Lützelstein, 
das  Spiel  geteilt,  und  !Mahaut  mit  der  jüngsten  Schwester  Johanna,  deren  Gemahl  imbekannt 
ist  (s.  Kölln  er,  /.  c),  des  Richteramts  gewaltet. 

^  Chison  =  Cysoing?  Die  Arsenalhs.  5198  schreibt  den  Namen  Cysoing  (Nord)  bei 
Jaques  de  Cysoing,  s.  S.  953,  ebenfalls  Chison. 


4-  Zeitabschnitt:  Bestourxe.  Axonyme  Lieder.  967 


geteilten  Spiele  mit  Rolant  machen  daher  mehr  den  Eindruck  wirklicher 
Gelegenheitsgedichte,  als  die  theoretisch  ausgeklügelten,  auf  Geltendmachimg 
des  Scharfsinns  oder  auf  Beschämung  des  Gegners  angelegten  Jeus  partis 
der  Arraser  Schule.  Fraglich  ist,  ob  demselben  Dichterkreise  am  Barrer 
Hofe  die  in  derselben  Hs.  unter  Raynaud  Xr.  1737  und  Nr.  258  erwähnten 
in  Prosa  skizzierten  18  und  12  Tenzonenfragen  eines  Ungenannten,  mit 
ersten  Strophen  aus  Tenzonen  Jehan  Bretels  angehören,  womit  die  Lieder- 
gruppe Rolant  in  der  Hs.  endet.  Ebenso  ob  die  Jeus  partis  zwischen  Raoul 
und  Thierry  Xr.  1296,  zwischen  Bertran  und  Guichart  Xr.  2000, 
Bouchart  und  Jehan  Xr.  1949  (vgl.  S.  681  Bouchart  v.  Marli;  S.  959 
Jehan  v.  Marli),  Perrot  und  einer  Dame  Xr.  878,  Amis  und  Dame  Xr.  365, 
die  zumeist  nur  in  der  Bemer  Liederhandschrift  (Lothringen)  vorkommen, 
lothringischer  Herkunft  und  nicht  etwa  altern  Datums  sind.  An  einem 
dazwischen  gesetzten  Jeu  ist  z.  B.  Thiebaut  v.  Xavarra  beteiligt.  Ein  Klage- 
gedicht über  die  Aufpasser,  Xr.  1220,  wird  einem  Jehan  le  Taboureur 
V.  Metz  nicht  bestritten.  Unsicher  ist  dagegen,  ob  die  Rotrouenge  Xr.  18 13 
(s.  o.  S.  678)  dem  Lothringer  Garnier  d'Arches  (Vog.)*  beizulegen  ist. 

255.  Die  Heimat  mehrerer  anderer  Lyriker  und  zahlreicher  Anonyma 
ist  vorläufig  nicht  angebbar.  Herausgehoben  aus  jenen  sei  der  wohl  Pseudo- 
nyme Bestourne-,  von  dem  sich  mehrere  Stücke  in  den  lothringer 
Liederhss.  finden.  Darunter  ist  eins  ein  Jeu  parti  mit  einem  Gautier,  dem 
die  Wahl  zwischen  einem  Kuss  seiner  Frau  und  einer  Xacht  mit  der  Ge- 
liebten gelassen  wird  (Bern.  Hss.  Xr.  427;  fehlt  Raynaud,  der  unter 
Xr.  1448  nur  das  gleichgebaute,  in  der  Hs.  jenem  vorangehende  anonyme 
Lied  verzeichnet;  in  Hs.  20050  geht  das  Jeu  dem  Lied  des  !Monseigneur 
Gautier  v.  Xavilly;  s.  S.  964  voran).  Eine  Chanson  Bestoumes,  Xr.  1629 
(ungedruckt),  ist  ein  Loblied  auf  seine  Dame.  In  Xr.  1894  befasst  sich 
Bestourne  ferner  mit  den  Angebern.  Andere  seiner  Lieder  fallen  auf  durch 
neue  Vergleiche,  wie  Xr.  270,  worin  er  sich  dem  mit  Spiegeln  gefangenen 
Tiger  ähnlich  findet,  Xr.  1245,  worin  auf  Gauvain  hingewiesen  ist,  und 
Wolf  und  Hund  Symbole  der  Ankläger  sind.  Die  Pastorelle,  Xr.  576  (Refr.), 
führt  die  erfolgreich  vmiworbene  Schäferin  singend  und  tanzend  vor.  In 
den  Hss.  der  Lyriker  des  picardischen  Gebietes  begegnet  ein  mestre 
Guillaume  Veau  mit  einer  Ergebenheitsversicherung,  Xr.  371  (Refr.), 
einer  Chanson,  Xr.  789,  und  einer  Rotrouenge,  Xr.  14Ö1  (ungedr.). 

Von  anonymen  Liedern  Hessen  sich  etwa  folgende  bei  Raynaud  nach- 
tragen. Aus  Hs.  Oxford  Douce,  Xr.  137,  eine  Pastorelle  mit  frz.  und 
lat.  Versen  (4xab;  b  lat.),  Inc.  En  may  quant  dait  et  foil  et  fruit^.  Aus 
Hs.  Cambridge  DD  10.  31,  2.  H.  13.  Jh.-*,  sechs  agfrz.,  in  langatmigen 
Strophen  (7  Silb.;  2  Reime)  geschriebene,  schweriich  komponierte  Be- 
trachtungen, eine  Art  Liederbuch  des  verliebten  Dichters  über  die  Liebe 
und  seine  Geliebte  bildend,  an  die  er  sich  nicht  direkt  wendet,  Inc.  Lung 
ttfis  ay  de  quer  ame  (I2zeil.  Str.);  Taut  siiy  a  beau  sojur  (I2zeil.  Str.),  eine 
Zurechtweisung  derer,  die  bei  der  Liebe  auf  Vermögen  sehen;  Tatit  cum 
plus  ai  mis  ma  eure  (i8zeil.  Str.);  Graut  pesc'  a  ke  tie  chantai  (iSzeil.  Str.), 
Belehrung  über  die  Liebe;  Quant  le  tens  se  renovele  (i2zeil.  Str.),  ein  Preis 
der  Geliebten;  Longuement  me  sui  pene  (91  V.;  dreireimige  Gliederung), 
Abschied  von  der  Liebe  und  letzte  Verfügungen. 


«  Hist.  litt.  23,  568. 

-  Das.  23,  532;  Schwan,  Liederhss.  S.  i8o. 

3  Romania  4,  380. 

^  S.  Meyer  in  Romania  15,  246. 
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Die  anonymen  Serventois  scheinen  nicht  über  Ludwigs  d.  H.  Regierungs- 
zeit hinauszugehen.  Seine  bei  Taillebourg  (Poitou)  1242  bewiesene  Tapfer- 
keit (ilubt  Xr.  K"^is'-  Ein  Abschiedslied  beim  Antritt  eines  Kreuzzugs, 
Nr.  wird  den  letzten  Kreuzzug  Ludwigs  meinen.    Ebenso  der  Aufruf, 

Nr.  88ü  (Refr.),  an  die  Könige  von  Frankreich  und  England,  das  Grab 
Christi  und  Jerusalem  den  Heiden  zu  entreissen,  mit  Verkündigung  des 
Sündenerlasses  für  alle  Teilnehmer,  dem  in  der  Bern.  Hs.  der  Name  eines 
mestre  Renax  Laisist-  beigefügt  ist.  Auf  den  Zug  von  1250  oder  1254 
mag  das  Kreuzlied  Nr.  1887,  in  Hs.  Bibl.  nat.  20050,  Nus  ne  poroit  etc., 
ein  lauter  Notschrei,  gehen.  Bei  Nr.  401  fehlt  eine  Andeutung  der  Zeit. 
Ein  agfz.  Serventois,  Inc.  Or  est  acumpli  a  inen  escient,  vom  Jahre  1256 
gedenkt  ferner  der  gedrückten  Lage  der  englischen  Kirche^.  Das  Lied 
Nr.  267  aus  Hs.  Bibl.  nat.  20050,  Lic.  Prise  est  Xamurs^,  wird  auf  die 
Einnahme  der  Stadt  durch  Heinrich  v.  Luxemburg  1258  bezogen,  und 
Nr.  1147  in  Hs.  Arsenal  5198,  Inc.  Getit  de  France-^,  mag  mit  den  den  Adel 
unter  gemeines  Recht  stellenden  Etablissements  S.  Louis  (u.  1270)  in  Ver- 
bindung stehen;  es  warnt  vor  jener  Bestimmung. 

D.    WELTLICHES  STIMMUNG.SGEDICHT. 

256.  Das  weltliche  Stimmungsgedicht  von  unbegrenzter  Strophenzahl 
und  Reimweise,  dem  die  musikalische  Komposition  nicht  zu  teil  wurde, 
beschränkt  sich  noch  jetzt  (vgl.  S.  085),  im  Gegensatz  zum  lateinischen 
(s.  II  I,  418),  auf  den  Liebesbrief,  Salu  d\imors  qirov.  sa/ut  (Vatnors),  und 
den  Abschied  vom  Leben,  Conge.  Ein  humoristisches  Stimmungsgedicht 
indessen  kannten  Rutebuef  und  einige  andere  Dichter.  Um  Klagen 
handelt  es  sich  in  allen  Fällen.  Der  Liebesbrief'  heisst  selbst  auch  Com- 
plainte,  wie  Abälard  und  andere  lateinische  Dicliter  Stimmungsgedichte 
planctus  nannten  (vgl.  II  i,  335  etc.),  weil  dit-  .'^rhreibenden  unbefriedigte 
Wünsche  auszusprechen  haben.  Er  wurtlc,  auf  Pergament  geschrieben,  der 
Geliebten  durch  einen  Boten  eingehändigt  und  enthielt  Grüsse,  Versicherungen 
der  Aufrichtigkeit  und  Treue,  Huldigungen  und  Schmeicheleien.  Schon 
Floire  und  Blancheflor  (I  V.  254;  s.  S.  527)  schrieben  sich  auf  Elfenbein- 
tafeln letres  de  salus  et  d'amors;  ein  Salut  d'amors,  das  im  prov.  Roman 
von  Flamenca  (s.  II  2,  10)  die  Geliebte  entzückte  (V.  71 12  ff.),  war,  von 
dem  Porträt  des  Liebenden  begleitet,  zusammengefaltet;  andere  wickelte 
man  auf  Rollen  auf'.  Die  meisten  sind,  abgesehen  von  dem  Salu  Philippes 
von  Remi  (s.  S.  639)  und  einem  ungedruckten  eines  unbekannten  Dichters 
Simon  (158  V.  aaaabbbb . .)'',  der  seiner  Dame  auch  in  Prosa  schrieb, 
Ende  13.  Jh.,  anonym  und  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  795  und  837,  Ende 
13.  Jh.,  überliefert".  Bei  zehn  ist  der  gepaart  gereimte  8  Silbner  gebraucht. 
In  dem  belebten  Salu  Dieus  qui  le  rnoni  soutient  et  garde  (186  \)  hat  dem 
Verfasser  eine  Vision  Amors  den  Mut  zu  seinem  Briefe  gegeben;  ein 
zweites,  nüchternes,   Inc.  Douce  datne  preus  et  seuee  (92  V.),  das  dritte. 


'  Gedr.  von  Camus  in  7?«'.  des  lang.  rom.  35,  242;  von  Thomas,  Mayen  (ige  4, 
362  (s.  das.  5,  289). 

2  Hist.  litt.  23,  705. 

3  Le  Roux  de  Lincy,  Ree.  de  chants  hist.  1  (1841),  S.  188. 
^  Das.  S.  213.    *  Das.  S.  218. 

8  Meyer,  Le  salut  d'amors  in  Bibl.  de  l'e'c.  des  chart.  28  (1867),  S.  124. 

7  S.  Meyer  /.  e.  S.  i  V^- 

8  Meyer  in  X  ■   ■  -  i,  83. 

ä  Gedr.  bei  M>  \  .  des  chart.  28,  139;  Jubinal,  Nouv.  Ree.  2, 

235;  Ders.,  yonglcm.   >.  ,  .   ,  .. 
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erregte,  Inc.  Douce  dame  salut  vous  mande  (60  V.),  und  das  vierte,  Inc.  En 
complaignant  di  rna  complaiiite  (74  V.),  enthalten  nur  das  für  den  Zweck 
Unerlässliche:  im  fünften,  Reqiteste  d'amours  (86  V.),  Inc.  Douce,  simple, 
cortoise  et  sage,  wird  auf  Blancandin  und  Orguilluse,  Tristan,  Cliges  hin- 
gewiesen. Zum  sechsten  Salu,  Inc.  Douce  bele,  bon  jor  vous  doifisf  (30  V.), 
ist  in  einem  zweiten  Abschnitt  (42  V.  -|-  Geleite)  eine  kräftige  Zurückweisung 
des  unlautem  Briefschreibers  hinzugefügt,  dem  die  Dame  lehrt,  wie  lautere 
Liebe  verfährt,  wobei  die  allgemeinere  didaktische  Absicht  unverkennbar 
hervortritt.  Die  Complainte  eines  Pariser  Dichters  (500  V.)^  der  über  die 
Sprödigkeit  der  Geliebten  und  die  Aufpasser  zu  klagen  hat,  gelangt  durch 
den  Diener  Coulon  (Taube)  an  die  Dame,  die  ihre  Antwort  mit  dem 
Diener  Pelican  ihm  übermittelt.  Strophisch  gegliedert  ist  ein  weiteres  Salu 
(27  Str.  aabbc-cd- -|- 2z.  Refr.),  Inc.  Amor  qni  m'a  en  sa  Justice-,  mit  einer 
Antwort,  Inc.  Biaus  amis  qui  si  me  proiez  (13  Str.  aabbc  +  Refr.),  worin 
die  Dame  den  Schmeicheleien  des  Werbers  entgegenkommend,  den  Freund 
dem  Gatten  voranstellt  und  ihm  Hoffnungen  erweckt;  jede  Strophe  beginnt 
mit  Schlussworten  des  vorangehenden  Refrains,  der  nachweisbar  in  mehreren 
Fällen  entlehnt  ist.  Noch  kunstvoller  ist  die  frische  Complainte  Inc.  Celui 
quamors  conduit  et  maine  (14  Str.)  gebaut,  in  der  mit  der  1 1  zeil.  Str.  (aabb  . .) 
ein  Refrain  in  Rondeauform  (in  Str.  8.  11.  13.  14  ist  nur  der  Anfang  ge- 
schrieben) so  verbunden  ist,  dass  das  Reimwort  der  elften  Zeile  durch  das 
Reimwort  der  zweiten  Zeile  des  Refrains  hervorgerufen  wird,  der,  wie  in 
dem  Salu,  das  Leitmotiv  für  den  in  der  neuen  Strophe  entwickelten  Ge- 
danken abgiebt.  ^lit  zwei  Refrainzeilen  beginnt  und  schliesst  die  Com- 
plainte lue.  fai  apris  a  bien  amer  (161  8Silb.),  die  in  der  dritten  Person 
von  der  Geliebten  spricht  und  erst  am  Ende  in  die  Anrede  übergeht. 
Das  Salu  Inc.  Douce  dame,  salu  vous  mande  (:  limande)^,  in  der  Helinand- 
strophe  abgefasst  (9  Str.),  klingt  stellenweis  gehoben,  ohne  von  mehr  als 
Liebeskrankheit  zu  sprechen.  In  0  Silbnern  (4  x  ab,  15  Str.)  spricht  das 
Salu  Inc.  Or  Tn'estuet  saluer  Gruss,  Lob  und  Klage  aus.  Der  Alexandriner 
erscheint  in  dem  Salu  Inc.  douce  amie,  salut,  s'il  vous  agree  im  Kern 
(27  Alex,  einreimig),  umschlossen  von  zwei  10 Silbnerstrophen  (ababbab); 
es  übermittelt  hunderttausend  Grüsse  an  die  Geliebte.  Eine  Volksliedzeile^ 
beschliesst  jede  der  29  einreimigen  4 — 8  zeiligen  Alexandrinerstrophen  als 
Refrain  in  dem  Salu  Inc.  Bele,  salu  vous  mande,  rnais  ne  dirai  pas  qui. 
Drei  andere,  in  4 zeiligen  Alexandrinerstrophen  (aaaa),  in  derselben  Hs., 
Inc.  Por  mon  euer  resbaudir  (ii  Str.),  E  douz  euer,  douce  amie  (14  Str.),  Dame 
plesant  et  sage  (ii  Str.),  die  zweite  Arriere-ban  da  mors,  die  anderen  Salu 
betitelt,  sind  noch  ungedruckt. 

Inhaltlich  decken  sich  mit  den  Salus,  ohne  ihren  Namen  zu  führen, 
zwei  persönliche  betrachtende  Gedichte  der  Hs.  Bibl.  nat.  837,  das  eine 
Inc.  Bo7ie  aventure  enseigne  amor  ( 170  V.,  4a8b43bs  .  .)  in  der  Privilegstrophe ^ 
das  im  wesentlichen  die  diskreten  Reize  der  Geliebten  beschreibt,  das 
andere,  das  die  Schönheit  der  Dame  ebenso  nahe  bringt,  der  geistreich 
eingekleidete  Sort  des  dames,  in  142  8Silb.^  Inc.  Cloz  de  girofle,  Iis  et  rose. 


1  Meyer  in  Xotices  et  extraits,  l.  c.  S.  79. 

2  Gedr.  von  Schultz-Gora  in  RZts.  24,  358.  —  Hs.  s.  das. 

^  Dasselbe  Salu  oder  das  oben  erwähnte  dritte  mit  gleichem  Anfang  steht  noch 
Hs.  Bibl.  nat.  1588. 

*  S.  Schultz-Gora,  Zwei  altfrz.  Dichtungen  (1899),  S.  11  zu  V.  107 — 108. 

*  Gedr.  bei  Jubinal,  Xouv.  Ree.  2,  257. 
®  Gedr.  bei  Jubinal,  Jongleurs  S.  182. 
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Und  nur  kunstvoller  und  zierlicher  werden  die  Gedanken  des  Salu  auf- 
gereiht in  der  Novelle  requeste  d'amours  (lOO  8Silb.)',  Inc.  Amors  je  t'ai 
lojic  teils  servi,  die  an  Amor  und  die  gepriesene  Dame  sich  zugleich  wendet, 
ferner  in  den  Deux  amanis  (ii6  8Silb.)^  der  Hs.  Eibl.  nat.  837,  Inc.  A  sa 
tres  douce  chiej-e  amie,  mit  Salu  an  die  Geliebte,  wo  dritte  Personen  dem 
träumenden  Dichter  das  gewünschte  Glück  vor  Augen  führen,  und  wohl 
auch  in  dem  J.ai  d'amours  der  Hs.  Eibl.  nat.  24432,  Inc.  //  est  aucutis  J'olz 
qui  se  plaint  (20  Str.  a8a4a4b8a8a4a4b8b8a8b4b4a8) wo  der  flehende  werbende 
Dichter  sich  mit  dem  Papagei  vergleicht,  der  sich  der  Haubenlerche  ergab, 
sowie  in  der  tiefer  angelegten  escriture  von  der  Tremo)itaiiie^  oder  vom 
Polarstern,  Inc.  Daine  plus  douce  que  seraine,  22  Helinandstr.,  zu  dem,  d.  i. 
die  Dame,  den  Dichter  der  Kompass  seiner  Liebe  zieht.  Ein  Brief  (salut 
d'amors,  S.  608,  V.  28)  ist  auch  der  Dictie  de  la  rose  (230  8SiIb.)^  2.  H. 
13.  Jh.,  wo  die  gepriesene  Geliebte  mit  der  Rose  verglichen,  über  die  Cbel- 
redner  geklagt  und  um  Antwort  wegen  eines  Stelldicheins  gebeten  wird. 
Eine  Proiere  d'uii  clerc  et  response  d'une  daiiie^  in  Hs.  Eibl.  nat.  Nouv.  acq. 
fr.  4531  gehört  dem  Titel  narh  hierher.  Treuherzig  klingt  der  agfz.  Salu 
Ferroy  chaunsoim  qiic  Inen  doii  cslic  ovc  in  Hs.  Harley  2253,  i.  H.  14.  |h.', 
der  endlich  einem  Fall  aus  dem  Leben  zu  entsprechen  scheint,  wenn  der 
Dichter  der  Geliebten,  die  ihn  verlassen  hat,  seiner  Liebe  versichert,  wofern 
sie  ihm  in  Treue  wieder  gut  sein  wolle.  —  Zwischen  den  verschiedenen 
Arten  des  Salu  und  dem  mittelhochdeutschen  Eüchlein  Hartmanns  v.  Aue 
u.  a.  besteht  nur  eine  sehr  entfernte  Ähnlichkeit. 

Einmal  begegnet  ein  Liederkommentar  in  Versen,  Hs.  837,  Ende  des 
13.  Jhs.,  zu  dem  Minnelied,  Nr.  106  (Ray.),  Inc.  Pnittc  d'aniors  et  Ii  maus  que 
je  trat,  das  unrichtig  Thiebaut  v.  Navarra  beigelegt  wird  (s.  S.  683).  Er 
kann  als  betrachtendes  weltliches  Gedicht  über  die  Liebe  aufgefasst  werden, 
sofern  er  eine  strophenweise  logische  Erläuterung,  Inc.  Dic.\  n/i  [>oiiiiai  je 
conseil  prendre  (g.  350  8Silb. )^  der  Gedanken  jenes  Liebesliedes  bietet,  das 
als  ein  gekröntes  Puigedicht  des  Verfassers  des  Kommentargedichtes  in 
ihm  selbst  bezeichnet  ist.  Seine  Erläuterungen  sind  nicht  die  mystischen 
der  Liederkommentare  Dantes;  sie  gleichen  vielmehr  Guiraut  Riquiers 
Exposition  zu  einem  Liede  Guir;ints  v.  Calanson^. 

257.  Die  beiden  neuen  i'i'irj^c's  stammen,  wie  der  des  Vorbildes, 
Jehan  Bodels  (s.  S.  683),  aus  Arras.  Der  eine  wurde  von  Baude  Fastoul,  der 
andere  von  Adan  de  le  Haie  verfasst.  Baude  FastouP",  öfters  oben  er- 
wähnt, schrieb  um  1270,  offenbar  einer  Tradition  folgend,  wie  Bodel,  aus  dem 
Hospiz  der  Aussätzigen  zu  Arras  heraus  (V.  228  Bodel  genannt),  in  dem 
er  um  1273  starb.    Adan  nahm  in  seinem  Congie"  Abschied  von  seinen 


1  Gedr.  bei  Jubinal,  S.  147.  (Hs.  Eibl.  nat.  837?). 

2  Gedr.  das.,  S.  119. 

Gedr.  bei  Jubinal,  Nouv.  Ree.  2,  190. 
^  Stück  bei  Wolf,  Kleinere  Schriften,  hsg.  v.  Stengel  (1890),  S.  126;    P.  Paris, 
Mss.  fr.  3,  249. 

*  Gedr.  bei  Bartsch,  Langiie  et  litt.  S.  603;  Jubinal,  yongleurs  S.  iio.  — 
Hs.  s.  das.  —  Litt.  Hist.  litt.  23,  284. 

^  S.  Doutrepont,  Clef  d'amors  (1890),  Einl.  S.  30. 

'  Gedr.  von  Wright,  in  Early  englisli  poetry  4  (1842),  S.  63. 

s  Gedr.  bei  Jubinal,  Xoitv.  Krc.  2,  242. 

^  S.  Mahn.  Werkr  der  Troubadours  4,  Nr.  84. 

•0  Gedr.  bei  Meon.  F^ibl.  i,  iii.  —  Hs.  s.  das.  —  Litt.  Jeanroy  et  Guy, 
Cfiansons,  dits  etc.  S.  126;  Guy,  La  vie  et  les  cruvres  litt,  du  trouv.  A.  d.  l.  H.  (1898), 
S.  117U.  Anhg.  S.  -^b-;  ;  Hist.  litt.  23,  6o;;Dinaux,  l'rourires  i,  121;  Naetebus  S.  115. 

"  Gedr.  bei  Coussemaker,  Oeuvres  S.  275;  Mec.n,  J'abl.  i,  106.  -  Hss.  s.  das.  — 
Litt.  S.  Guy,  /.  c.  S.  257;  Hist.  litt.  20,  658;  Naetebus,  S.  112. 
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Landsleuten  bei  seiner  Ausweisung  aus  Arras  (1269).  Baude  Fastoul,  der 
selbst  einige  Fastoul  nennt,  ohne  sie  als  seine  Verwandten  zu  bezeichnen, 
und  der  jedenfalls  Mitbürger  des  in  den  artesischen  Gedichten  genannten 
Fastoul  war,  war  noch  nicht  40  Jahre  alt,  als  er  sich,  von  der  Krankheit 
befallen,  verabschiedete,  und  hinterliess  eine  verheiratete  Tochter.  Sein 
Abschied  (58  Str.)  gilt  einigen  Hundert  Gönnern,  Freunden  und  Bekannten, 
deren  Namen  z.  T.  in  den  artesischen  Gedichten  wiederkehren,  und  denen 
er,  wo  er  dem  Tode  nicht  entrinnen  zu  können  meint,  Befreiung  von  ihren 
Gebresten  und  Gutes  wünscht.  Die  Kundgebung  seiner  Gesinnungen  gegen 
die  einzelnen,  und  ihre  Charakteristik  sowie  die  Klage  über  seinen  Zustand 
entfernen  aus  dem  Gedicht  den  Eindruck  nicht,  den  eine  Namenaufzählung 
macht,  konnten  zur  Zeit  wohl  aber  noch  als  mehr  denn  blosser  rhetorischer 
Schmuck  gelten.  Einige  von  Bandes  Figuren  zählen  auch  zu  Ad  ans  de 
le  Haie  Freunden,  der  in  seinem  oratorisch  angehauchten,  trotziscn.  von 
lebhafterer  Empfindung  beseelten  Abschiedsgedicht  {13  Str.)  in  st  im  r  r^Iiss- 
stimmung  über  die  Zustände  in  Arras,  die  ihn  vertrieben,  sich  scharf  ix)intii  rt 
ausspricht,  jedoch  auch  seinen  Gönnern,  Robert  Nasart,  den  Brüdern 
Pouchinois  und  andern,  die  sich  um  ihn  verdient  gemacht  hatten  oder 
durch  Reichtum  und  Freigebigkeit  glänzten,  Ehre  angedeihen  lässt. 

Wiederum  eine  Besonderheit  Englands  stellt  das  Selbstbekenntnis 
eines  Epikuräers^  in  der  Hs.  Harley  22,53,  i.  H.  14.  Jh.,  Inc.  Quant  roy  la 
rei-eiine  (Leich  oder  Str.  aaaabbabah,  von  selir  mangelhafter  Überlieferung 
dar,  der  behaglich  kund  thut,  wie  wohl  ihm  im  Winter  sein  warmes  Zimmer 
und  sein  Bett  gefallen  und  wie  ihm  die  Speisen,  die  die  Jahreszeiten  zur 
Verfügung  stellen,  munden. 

2.  Religiöse  Lyrik  und  liturgische  Dichtung. 

258.  Zu  der  religiösen  Begeisterung,  die  aus  Gautiers  v.  Coincy 
frommen  Gesängen  in  Form  und  Stil  der  weltlichen  Chanson  (s.  S.  686) 
spricht,  erheben  sich  die  weltlichen  Dichter  geistlicher  Lieder  nicht,  weder 
die  namentlich  bekannten,  wie  Philipp  v.  Beaumanoir  (s.  S.  770)  oder 
Rutebuef  (s.  S.  822)  und  die  beiden  Conde  (s.  S.  84off.)  noch  die  anonymen, 
und  auch  die  Innigkeit,  die  Jaques  de  Cambrai  in  seinen  geistlichen  Parodien 
weltlicher  Minnelieder,  mit  und  ohne  Refrain,  erreichte  (s.  S.  962),  ist  eine 
vereinzelte  Erscheinung.  Die  Leere  der  religiösen  Lieder  in  Gedanken  und 
Empfindung  wird  noch  fühlbarer,  als  in  den  lat.  geistlichen  Liedern  gleicher 
Art-,  die  jene  nach  Inhalt  und  Stimmung  gewissermassen  in  sich  fassen. 
Es  fehlt  in  beiden  der  tiefere  Antrieb  und  Drang.  Daher  können  die  lat. 
Kirchenlieddichter  der  frz.  Poesie  auch  in  der  Weise  entgegenkommen, 
dass  sich  ihre  frommen  Ergüsse  in  zwei  Sprachen  zugleich  äussern,  wie  es  in 
einem  Marienlied  in  einer  pariser  Hs.  mit  geistlichen  Hymnen  des  I3.jhs.* 
in  der  Strophe  aabaab  geschieht,  wo  a  lat.,  b  frz.  ist,  oder  in  einer  engl. 
Hs.  des  14.  Jhs.  Inc.  Mais  Ii  fait  ßurir  les  prez  in  der  Strophe  4xab,  wo 
a  frz.,  b  lat.  sind^  und  ^vlaria  mit  der  Rose  verglichen  wird.  Umgekehrt 
fehlt  es  auch  an  Nachbildungen  lat.  religiöser  Lieder  in  frz.  Sprache  nichts 


1  Gedr.  von  Wright,  /.  c.  4,  S.  13. 

2  Vgl.  z.  B.  Dreves,  Analecta  hymnira  32  (1899). 

3  Ders.,  /.  c.  Bd.  20  (1895)  ^'r-  107. 
^  "Wright,  Reliqtiiae  l,  200. 

^  Agfrz.  z.  B.  s.  bei  Stengel,  Hs.  Dighy  S.  7.  10;  Meyer  in  Romama  4,  37off.; 
15,  271;  Notices  et  extraits  33,  I,  46. 
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Vorwiegend  sind  die  frommen  frz.  Lieder  Gebete  an  die  Jungfrau  Maria 
oder  an  Christus  oder  an  Heilige,  oder  Marienklagen;  daneben  einige 
Kreuzlieder.  In  manchen  Trouvereliederbüchern  bilden  sie  einen  wesent- 
lichen Bestandteil  und  sind  entweder  unter  weltliche  Lieder  gemischt,  wie 
in  der  Hs.  Paris  Bibl.  nat.  847,  Oxford  u.  a.,  oder  machen  eine  Gruppe  aus, 
wie  in  den  Paris.  Hss.  Bibl.  nat.  24406;  Nouv.  acq.  1050  oder  Rom  1490, 
oder  sie  eröflhen  den  Buchstaben  der  nach  dem  Alphabet  zusammen- 
gestellten Lieder,  wie  in  der  grossen  Berner  Hs. 

Die  Marienlieder  dieser  Hs.,  die  noch  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  ange- 
hören, Ray.  Nr.  Ö7  (Refr.).  198.  249.  426.  473.  519.  Oio.  D48  (in  Bern. 
Hs.  hinter  Nr.  79).  Ö70.  783.  804.  860.  138Q.  1431.  14^9.  i547-  1580. 
löoi.  1607.  1609.  1778.  1863.  2040.  2092,  sind  häufig  Gebete,  mit  einer 
Lobpreisung  Marias  oder  mit  dem  Bekenntnis  von  Glaubenssätzen  (unbe- 
fleckte Empfängnis)  oder  mit  Fürbitten  an  Maria  um  ihre  Mittlerschaft 
beim  Sohne  am  Tage  des  Gerichts  oder  angesichts  des  Todes  versehen, 
oder  Erinnerungen  an  Christi  Leiden  und  Opfer  für  die  Menschheit,  oder 
unter  Reuethränen  vorgetragene  Schuldcrklärungen,  die  bei  einem  Dichter 
c/iatitcpkiire  heissen,  und  suchen  das  unnahbare  Göttliche  durch  \'ergleiche 
zum  Bewusstsein  zu  bringen,  wie  mit  dem  Pelikan  {=  Christus),  dem 
Meerstern  oder  Polarstern,  der  Rose  oder  dem  Edelstein  (=  Maria),  oder 
sie  erinnern  an  die  Quatre  sereurs  und  ans  Kreuzholz,  oder  sie  erheben 
Marias  Verdienste  neben  Christi  Werk  und  ihre  göttliche  Grösse  und  Schön- 
heit mit  Worten  des  Minneliedes  oder  unter  Parallelisierungen  mit  der 
Summe  der  Körner  auf  den  Schachbrettfcldern  (Nr.  1607)  oder  mit  der 
Weisheit  Homers  u.  dergl.  An  Christus  und  Maria  gemeinsam  wendet  sich 
aus  der  Bern.  Hs.  Lied  Nr.  2053,  an  Christus  allein  das  Dankgedicht 
Nr.  1986,  dem  Refrainlied  Guileberts  v.  Berneville  Nr.  1857  nachgebildet, 
worin  der  Dichter  über  sein  wertloses  Treiben  durch  die  Grösse  des  Er- 
lösungswerkes Christi  aufgeklärt  worden  zu  sein  bekennt.  Wenige,  vor- 
wiegend Refrainlieder',  sind  aus  den  anderen  Hss.  gedruckt.  \o\\  neun 
Refrainliedern  auf  Maria  in  H>.  N.  iu  .  ,u  q.  1050,  deren  einige  in  Hs.  Bibl. 
nat.  847  wiederkehren,  ist  Ra\.  Xr.  ^J  sogar  in  die  Form  von  J.  Erarts 
Pastorelle  Nr.  2005  gekleidet  und  feiert  die  Königin  Maria;  Nr.  1159,  eine 
Anrufung,  ahmt  die  Vadurie  Moniots  v.  Paris  nach  (s.  S.  963),  Nr.  1182, 
an  die  Fürsprecherin  Maria  gerichtet,  die  Chanson  Nr.  538  Richards 
v.  Semiii  (s.  S.  674),  Nr.  13 10,  eine  Bitte  um  Beistand,  die  Rotrouenge 
Guileberts  de  Berneville  Nr.  1287,  Xr.  1570  desselben  Dichtt  rs  Rotnnionge 
Nr.  1573;  Nr.  835.  853  sind  Hiitu.  siu  hr,  Nr.  8ö6  ist  einr  AuH.u.K-iung 
Maria  zu  ehren,  Nr.  1239  ein  gewöhnlicher  Lobpreis.  In  Iis.  1m1)1.  nat. 
12483,  14.  Jh.,  ist  Ray.  Nr.  11  ein  Agnus  Dei  in  Refrainliedform,  in  dem 
Judas  der  Wolf  heisst,  der  den  Juden  das  Lamm  Christi  auslieferte,  Nr.  qii 
ein  Gebet  an  Gott  in  der  Form  der  Balete;  Nr.  894  und  1551  sind  Lob- 
lieder auf  Maria.  Die  Metzer  Hs.  535,  13. — 14.  Jh.-,  enthält  Lieder  über 
die  Liebe  zu  Gott,  ein  nacli  Clermont  gerichtetes  Mariengedicht,  ein  Lied 
nach  der  Pastorelle  des  Ilciz.'ps  \  on  Brabant  (S.  949),  andere  nach  einer 
Tenzone"*  eines  Grafen  \  on  lin  lagne  (vgl.  S.  Ö79  Mauclerc)  und  einer 
Chanson  des  Perrin  il'.Xiiget  ourt  (s.  S.  955),  andere  haben  Rondeau-  und 
Motetform  u.  s.  w.  Die  Oxinicler  Hs.  Douce  bietet  an  IMarienliedern  noch 
die  Chansonete  Nr.  1043.  iJer  vertrauenswürdigen  Maria  dargebracht,  in 

'  Xoack,     c.  S.  98. 

2  S.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  am:  text.  1886,  59  ff. 

3  S.  Suchier,  Denkmäler  d.  prov.  Lit.  I  (1883),  S.  326.  556. 
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Nr.  1549  ein  Hilfsgesuch  ihres  „Unterthanen",  und  Nr.  276.  1927.  Weitere 
treten  aus  agfrz.  Hss.  hinzu,  die  keine  Beiträge  zum  weltlichen  frz.  Minne- 
gesang  liefern.  In  der  Londoner  Hs.  Egerton  274  steht  eine  Aufforderung, 
Xr.  748,  Maria  zu  dienen,  in  anderen  ein  an  Christus  gerichtetes  Gebet 
um  seinen  Beistand,  der  wertvoller  ist,  als  irgend  etwas,  dem  der  Mensch 
seine  Liebe  schenkt,  Inc.  Cuard est  cil^ ;  in  der  Hs.  Arundel  248,  2.  H.  13.  Jh., 
eine  Huldigung  Marias  in  Minneweise  Inc.  Bien  deiist  chanter-. 

250.  In  nichtlyrischer  Strophe,  in  der  Weise  des  lat.  religiösen  Stimmungs- 
gedichtes, in  Gebeten  und  betrachtenden  Gedichten,  wird  Maria  nicht  weniger 
gehuldigt,  weit  seltener  dagegen  Christus  und  den  Heiligen.  Ein  beliebtes 
Thema  auch  der  lat.  geistlichen  Poesie^,  werden  die  Freuden  Marius,  die 
in  der  Fünfzahl  schon  Gautier  de  Coincy  (s.  S.  653)  besungen  und  über 
die  Guillaume  de  Xormandie  gelehrt  hatte  (s.  S.  690).  Bereits  in  emer 
Hs.  von  etwa  1262  folgt  ein  Hymnus  auf  Xeuf  joies  de  Xostre  Dame, 
Inc.  Reine  de  pitie  Marie  (26  Str.  4  x  ab,  je  2  unison^*,  als  dessen  Verfasser, 
wie  es  scheint,  mit  gleich  wenig  Berechtigung,  Rutebuef,  Bozon  und 
Guillaume  v.  S.  Amour  (s.  II  i,  197)  betrachtet  worden  sind.  Die  Bered- 
samkeit, der  Gedankengehalt  und  die  Kenntnis  des  alten  Testaments, 
die  darin  hervortritt,  ist  unter  den  Laien  der  Zeit  ungewöhnlich,  weshalb 
nur  ein  Geistlicher  in  Frage  kommt.  Die  neun  Freuden  ^Marias  sind  mit 
einem  feurigen  Lob  verbunden,  das  der  Jungfrau  und  Gottesmutter  ge- 
spendet wird.  Die  Hs.  Bibl.  nat.  1553,  Ende  13.  Jh.,  u.  a.  kennen  eine 
Dichtung  von  Marias  Fünfzehn  Freuden,  Inc.  Ave  (Tres  douce)  dame  glorieuse 
(8  Silbner) ^  Von  Sieben  Freuden,  denen  die  katholische  Kirche  den 
24.  September  widmet,  spricht  ein  Lobgesang  in  der  Hs.  Chartres  1036, 
14.  Jh.,  Inc.  Flsjoi  toi  vierge  Marie  (SSilb.)'*.  In  England  besingt  man  nur 
Fünf  Freuden  Morias.  In  der  Hs.  London,  Lambeth  Palace  522,  13.  Jh., 
geschieht  es  dreimal,  Inc.  Ki  evme  leal  aniie  (7  Str.,  lozeil.,  mit  Refr.)", 
Dame  par  cele  joie  kauf  plus  joiuse  /us^  und  Ma  duce  dame  merci  vos  cri^; 
in  Oxforder  Hss.,  Ende  13.  Jh.,  in  dem  Gedicht  Inc.  Dame  par  icele  joie 
jtierci  vous  requer  (5  Str.  aaaa  Alex.)"*;  in  Hs.  Harley  2253,  i.  H.  14  Jh., 
in  dem  Gedicht  Inc.  Maria  pur  toun  enfant  (9  Str.  asabsaab)'^ 

Von  den  zahlreichen  Gebeten  an  !Maria  in  nichtlyrischer  Strophe, 
die  in  vielen  Hss.  unter  Texte  verschiedener  Art  eingestreut  werden,  sind 
erst  nur  wenige  genau  bekannt.  Den  meisten  schweben  lat.  Gebete  vor. 
Stella  maris  z.B.  in  der  Brüsseler  Hs.  9411,  Ende  13.  Jh.,  dem  Gedicht 
Inc.  Sainte  Marie  douce  mere  (aabaab  8Silb.)'"-.  Das  Stabat  mater,  sowie 
sonstige  ^larienklagen,  die  z.  T.  von  dem  Quis  dabit  capiti  meo  aquam,  dem 
h.  Bemard  zugeschrieben,  ausgehen,  z.  B.  in  Hs.  Rennes  von  1303,  dem 
Gedicht  Inc.  Au  pie  de  la  crois  sist  la  mere  (34  Helinandstr.  erhalten),  in 


'  Stengel,  Cod.  Digby  S.  128;  Romania  13,  518;  Herrigs  Arch.  63,  57. 

2  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1881,  S.  39. 

3  S.  Dreves,  I.e.  31  (1898),  S.  irsff. 

*  Gedr.  bei  Jubinal,  Rutebeuf  2',  19;  2^,  152;  Kressner,  Riistebuef  S>.  201.  — 
Hss.  S.  Xaetebus,  S.  163;  dazu  Cheltenham  PhilUpps  Xr.  3643,  s.  Meyer  in  Xotices 
et  extraits  34,  i,  163.  —  Litt.  Hist.  litt.  20,  774;  Meyer  in  Romania  13,  512. 

5  Hss.  S.  Meyer  in  Romania  28,  247;  RZts.  3,  203;  dazu  Bibl.  nat.  23  in. 
®  Vgl.  Xaetebus,  S.  134  Xr.  2. 

"  S.  RZts.  3,  202;  Herrigs  Arch.  63,  56  fRZts.  6,  131). 

*  S.  Romania  lO,  623. 

ä  Herrigs  Arch.  63,  93;  s.  Xaetebus,  S.  174. 

Stengel,  Cod.  Digby  S.  81;  Xaetebus  S.  76. 
"  Wright  in  Early  engl,  poetry.  4,  S.  54;  s.  Xaetebus,  S.  lOO. 
Scheler,  Baudo'uin  de  Conde' {1866),  EmL  S.  23. 
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Hs.  Bibl.  nat.  984,  Anf.  14.  Jh.  der  kürzeren  Klage  Inc.  Deles  la  croix 
moiiJf  doloureuse  (0  Str.  2  x  aab  SSilb.)*  oder  in  England,  in  Hss.  der  i.  H. 
des  14.  Jhs.,  wie  Cheltenham  Phillipps  SS30  u.  a.,  die  Plaiute  nostre  Janu 
Inc.  Reigiie  corounee  ftour  de  parais  (^42  Str.  aaaa,  Alex.)-,  in  der  Maria  mitteilt, 
was  sie  und  der  Evangelist  Johannes  von  Christi  Ende  wussten,  sowie  einer 
anderen  Plaititc,  in  der  Hs.  Cambridge  G.  G.  i.  i  Inc.  Pur  ceiis  et  celes  ki 
n'entendent  (16  Silbner?,  aabb.)'.  Das  Gabriel  tnissus  de  celis  in  Gesprächs- 
form in  Hs.  Brit.  Mus.  Roy.  10  E.  VIII,  Ende  13.  Jh.,  giebt  das  Thema 
für  das  Lied  in  4zeil.  Strophe  Inc.  Xostre  seignor  la  sus  del  ciel  (lo  Str.)'', 
und  für  das  kunstvoll  gebaute  Inc.  Le  angle  a  Marie  etitra  in  Hs.  Brit.  Mus. 
Old.  Roy.  12  CXII,  Mitte  14.  Jh.^  an.  Vor  allem  aber  dichtet  man  Ave 
Marias^.  Solche  Mariengrüsse  sind  auf  dem  Kontinent  in  Hs.  Bibl.  nat  837, 
Ende  13.  Jh.  etc.,  J/ö//  hautement  se  maria  (13  Str.  aabb)',  Cil  qui  por  rimoier 
(14  Str.  4  xab  6  Silb.)^  sowie  das  alphabetische  Ave  eines  Ferrant,  Inc.  A<'e 
sainte  Marie  (28  Str.  4xab  6  Silb.)^,  zu  dem  vielleicht  in  Hs.  12483,  i.  H. 
14.  Jh.,  der  ABC  Hymnus  (,4zeil.  Str.)  eines  Gautier  de  Rome*"  ein  Seiten- 
stück bildet.  Femer  in  Hs.  Xouv.  acq.  934.  13.  Jh.,  das  Ave  giorieuse  pueele 
(4  Str.  4  xab)",  in  Hs.  Arsenal  3400,  13.  Jh.  die  Bibk  Xostre  Dame  Inc. 
Eti  biaiis  dis  contes  et  oir  (44  Helinandstr.)'"-;  in  Hs.  Bibl.  nat.  3142. 
13.  Jh.,  Inc.  Ave  dame  des  anges  (4zeil.  Str.  aaaa,  Alex.)'^;  in  Hs.  Bibl. 
nat.  24301,  13.  Jh.  etc.,  Inc.  Ave  dame  des  ang/es  (4zeil.  Str.  aaaa,  Alex.)'*; 
in  Hs.  Bibl.  nat.  12483,  13.  bis  14.  Jh.  etc.,  Inc.  Are  dame  je  ros  salii 
(U.a.;  10  Str.  8  Silb.  aabb  . .) '^;  in  Hs.  Bibl.  nat.  24432,  i.  H.  14.  Jh.,  Inc. 
Air  tres  exceiletite  estoile  pure  et  moude  (4zeil.  Str.  aaaa,  Alex.);  in  Hs.  Bibl. 
nat.  25415,  14.  Jh.,  Inc.  Ave  virge  toiüe  pure  (7  Str.  4 xab,  7  Silb.),  in  prov. 
Übertragung'^;  in  Hs.  Chartres  103O,  14.  Jh.,  Inc.  Ave  Marie,  DieiLv  te  sauve 
(8  Silb.).  In  England  z.  B.  in  Hs.  Cambridge  G.  G.  i.  i,  Anf.  14.  Jh.,  Inc. 
Dieu  70US  sau7'e  Marie  (3  Str.  aab;  b  bleibt)'"  und  Inc.  A<'e  tres  douce  Marie 
(4zeil.  Str.,  Langv.)'**,  sowie  Inc.  Li  saitit  angle  Gabriel  (6  Str.  aabb)'^  ein- 
geleitet durch  einen  Prolog  in  S  Silb.  Inc.  J'ous  ke  nostre  dame  amez  (20  V.), 
der  insbesondere  den  Wöchnerinnen  dieses  Ave  zu  beten  empfiehlt,  das 
auf  Maurice  v.  SuUy  zurückgeführt  wird;  in  Oxford  Digby,  Ende  13.  Jh., 
Chellenham  Phillipps  8336,  i.  H.  14.  Jh.  etc.,  Inc.  Ave  seynte  Marie  mere 
al  creatur  (Tir.  Langv.)-'';  in  der  letztem  Hs.  noch  Inc.  Je  voiis  salu  Marie 


*  Gedr.  bei  Bartsch,  Chrest.  393. 

2  Gedr.  liei  Wright,  The  chromcU  of  P.  Je  Langhof t  2  (1868),  438;  Rotnama 
13,  520  (Teil);  s.  das.  2;,  349. 

3  Gedr.  z.  T.  von  Mever  in  Romania  15,  309.  —  Hss.  s.  das.  —  Vgl.  noch  Ders. 
in  Bull,  de  la  Soc.  des  am:' text.  i8;5  S.  62;  1886  S.  48. 

■•  Gedr.  in  Rotnania  4,  3^2. 

5  Gedr.  in  Bull,  de  la  Soc.  des  arte,  fe.vf.  18,  40. 

«  Vgl   bei  Dreves,  Anal.  hym.  Bd.  30  (1898). 

"  S.  noch  Mever  in  Romania  i,  207. 

s  S.  Naetebüs  S.  92. 

9  S.  das. 

10  S.  Jubinal,  Nouv.  Ree.  2,  416. 

11  Teil  gedr.  in  Bull,  de  la  Soc.  des  cmc.  text.  22,  73. 
•2  S.  Naetebus,  S.  120. 

13  S.  das.  S.  ro. 

n  S.  das.  S,  75. 

>*  S.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1881,  S.  49:  1883,  S.  98. 

Gedr.  V.  Suchier  in  Dcnkm.  pro-.:  Lit.  i,  284  (548). 

Gedr.  V.  Meyer  in  Romania  15,  322  (vgl.  das.  S.  342). 

'S  S.  Meyer  in  Romania  15,  306:  Naetebus  S.  91. 

'9  Gedr.  von  Meyer  in  Romania  15,  307. 

"  S.  Meyer  in  Romania  13,  509;  Stengel,  Cod.  Digby  S.  80. 
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(aabccb  6Silb.)'  und  At'e  se}'n/e  Marie,  ave  glorieme  (4zeil.  Str.  aaaa,  Langv.)^. 
Einer  Hs.  der  Chroniques  v.  S.  Denis  (s.  u.),  Bibl.  nat.  2598,  sind  ein 
Ave  Maria,  Inc.  Ave  legiiie  pure  et  gente  (4Xab,  8  Silb.),  und  ein  Gebet  mit 
dem  Glaubensbekenntnis  (ebenso)  für  Flagellanten  ^  beide  in  den  Reimen 
entstellt,  vom  Jahre  1349,  beigefügt.  —  Anrufungen  Marias  mit  Lob  und  Bitte 
ohne  den  englischen  Gruss  in  nichtlyrischen  Strophen  übermitteln  z.  T. 
dieselben  Hss.  Auf  dem  Kontinent  z.  B.  Bibl.  nat.  837  Inc.  Tant  ai  par 
inaiutes  fois  parle  de  vanite  (22  Str.  aaaa,  Alex.)'';  eine  lat.  Hs.  zu  Paris 
derselben  Zeit  Inc.  O  7'erge  de  droiture  ki  de  /esse  eissis  (30  gep.  ger.  Alex.)^; 
Hs.  Metz  535  Inc.  Vierge  snr  toutes  piicelles  (a8b7abc8bcb)  und  Vierge  qtii  sa 
vierginite  (a8b7abc8d7cd)^;  Hs.  Chartres  620,  13.  Jh.  etc.,  Tres  haute  (O  belle) 
da  nie  nirge  empereriz  (10  Silb.  aabb  . .)'';  Hs.  Arsenal  Nr.  3142  Inc.  Dojtce 
dame  s.  Marie  und  Pour  ce  que  je  ne  vueil  meutir  (8Silb.);  Hs.  Bibl.  nat.  24432, 
I.  H.  14.  Jh.,  Inc.  En  l'onneur  de  la  droit uriere  (14  Str.,  4Xaab?),  Virge 
cliascuns  set  vraiement  und  Voirs  est  que  eil  vit  seintement  in  der  Helinandstr., 
in  der  in  Hs.  Bibl.  nat.  12483,  l.  H.  14.  Jh.,  auch  Quiconques  viet  s'entencion^ 
geschrieben  ist;  Hs.  Chartres  1036,  14.  Jh.,  bietet  Inc.  Je  te  piie  belle  trezoiiere 
(8  Silb.)  und  Li  puissaus  roi  de  gloire  (6  Silb.);  der  i.  H.  des  14.  Jhs.  gehört 
vielleicht  auch  das  weiter  verbreitete  Gebet  Glorieiise  vierge  roitie  (47  Str., 
2xaab)^  noch  an.  Anglofranz.  Mariengebete  finden  sich  in  der  schon 
erwähnten  Hs.  London  Lambeth  522,  13.  Jh.^*^,  mehrere;  Inc.  Seynte  Marie 
pleine  de  grace  et  de  pitie  (ii  Str.  aaaa,  Alex.);  Inc.  Glorieiise  Marie  du  cel 
sevnfe  reine  (3  Str.  ebenso),  das  Salu  Je  vos  salue  de  par  Deu  virgine  s.  Marie 
(Langv.);  ferner  Inc.  Priunz  en  chantant  (5  Str.  2  X  aab  -|-  4xcd,  5  Silb.) 
und  Gloriuse  pucele  des  angles  reygne  (Langv.  u.  8  Silb.)";  in  Hs.  Oxford 
Digby  86  Inc.  Presciouse  dame  s.  Marie  (8  Silb.)'"^;  in  Hs.  Harley  2253, 
I.  H.  14.  Jh.,  Inc.  Marie  mere  al  salveor  (13  Str.  aaaa,  8  Silb.)'^;  in  Hs. 
Cheltenham  Phillipps  8336  Inc.  Douce  dame  pie  mere  (7  Str.  aaaaaa,  7  Silb.) 
und  Xiiyl  ne  deyt  mounter  en  pris  (2  xaab,  öSilb.)'-*;  in  Cheltenham  Nr.  6664, 
14.  Jh.,  Inc.  Glorieusc pucele  mes  soiilas  7nes  coiifors  {m.S?i\\x;  4zeil.  aaaa,  Alex.)'^; 
über  weitere  Mariengebete  s.  ZtsfFSpr.  14,  II  169  ad  XXXVI. 

Gebete  auf  Christus  oder  Lobgedichte  auf  seine  Welterlösung  sind 
zunächst  besonders  aus  agfrz.  Hss.  bisher  zugänglich  geworden.  Die 
Hs.  Lambeth  bietet  in  solcher  Art  eine  Versandacht  zur  Kreuzerhöhungs- 
feier Inc.  ]'enez  dames  venez  avant  (18  Str.  agbgab;  b  stets  in  -oie)  und  dazu 
eine  Erläuterung  der  Passionsstunden  Inc.  A  matincs  voleit  Jhesu  orer 
(7  lozeil.  Str.  Langv.);   Anrufungen  Christi  um  Beistand  im  Hinblick  auf 


1  S.  Meyer  /.  c.  13,  527. 

2  S.  das.  S.  534. 

3  Gedr.  bei  P.  Paris,  Chroniques  de  S.  Denis  5  (1837),  S.  492;  Le  Roiix  de 
Lincy,  Chants  hist.  i  (1841),  S.  237. 

■*  Xaetebus,  S.  179. 

*  Gedr.  bei  Meyer,  I\ec.  d'anc.  te.xt.  S.  354. 
6  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  i88b,  59'. 

'  Gedr.  in  Btdl.  de  la  Soc.  des  anc.  te.vt.  1895,  74;  s.  1894,  54. 
^  S.  Romania  9,  232. 

^  Gedr.  v.  Suchier  in  Mariengebete  (1877),  S.  19.  —  S.  Xaetebus  S.  103. 
1"  S.  Herrigs  Arch.  63,  55flF  (s.  RZts.,  6,  151). 
"  Das.  S.  93. 

12  S.  Stengel,  Cod.  Digby,  S.  104. 

'3  Gedr.  bei  Wright,  in  Early  engl,  poetry  4,  S.  65;  Xaetebus,  S.  33. 

S.  Meyer  in  Romania  13,  513,  531. 
1^  S.  !Meyer  in  Notices  et  extraits  34,  I,  255. 

16  Gedr.  in  Herrigs  Arch.  63,  54.  55  (RZts.  6,  151);  s.  Xaetebus,  S.  145. 
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sein  Erlösungswerk,  wie  Douce  sire  Jhesu  Crist  ke  vostre  seint  pleüir^,  auch 
in  andern  englischen  Hss.  erhalten  (4zeil.  Str.  aaaa,  Langv.),  und  die 
weniger  eindringliche  Inc.  Duz  sire  ßiesit  Ciist  ke  por  titis  saurer  (Langv.)"^; 
Gebete  an  Christus^  um  Beistand  im  Kampf  mit  der  Sünde,  Inc.  ßicsu  Crist 
f>ar  la  ducur  (8  Silb.),  Inc.  ßiesti  Crist  sire  dreit  jiigeur  (8  Silb.),  oder  um 
Sündenvergebung  Inc.  Sire  ßiesu  Crist  merci  vus  cri  (4zeil.  Str.,  Langv.), 
endlich  auch  ein  Gebet  an  die  h.  Margarethe  (SSilb.)-*  um  Fürbitte  bei 
Christus  unter  weitern  geistlich  betrachtenden  Stücken.  In  der  Oxforder  Hs. 
Digbv  86,  13.  Jh.,  finden  sich  ein  Gebet  an  Christus  in  Alexandrinern^ 
Inc.  Beam  sire  Jhesu  crist,  ein  anderes  Inc.  Sire  fiz  den  omnipotent  in  8  Silbnern, 
ein  Gebet  des  h.  Franciskus,  Inc.  Ave  ßiesu  crist  ki  de  cel  descendistes 
(Langv.,  6 Zeil.  Str.).  In  Hs.  Cheltenham  Phillipps  wird  Christus  am  Kreuze 
ob  der  Bewahrung  ritterlichen  Sinnes  gepriesen,  Inc.  Seignours  ore  escotez 
haute  chei'alerie  (4zeil.  aaaa,  Alex.)**,  und  das  Kreuz  angerufen,  Inc.  Croiz 
sentvme  honouree  (3  x  ab  4"  2  x  cd,  Kurzverse)'.  In  Hs.  Oxford  Douce  210, 
Anf.  14.  Jh.,  etc.  ist  Christus  nach  Aveweise  wie  ^Nlaria  verherrlicht, 
Inc.  Ave  sire  ßiesu  crist  (51  Str.  aaaa,  Alex.)^  in  einer  Londoner  Hs.  Brit. 
Mus.  Add.  15606  (burgund.  Hs.)  werden  Inc.  Dex  qui  feis  comme  veras 
pere  (aabccb)  Christus  und  Maria  gleichzeitig  angerufen  —  Auf  dem 
Kontinent  liest  man  in  Hs.  Arsenal  3516,  13.  Jh.,  zwei  solche  Gebete  an 
Christus  den  Richter,  Inc.  ßistes  jugeres  Jhesu  crist  (120  8  Silb.),  und  den 
Erlöser,  Inc.  Vrai  sire  dex  qui  del  ciel  descendes  (10  Silb.);  in  Hs.  Chartres 
Nr.  1076  ein  Ave  verum  corporis  Inc.  Af-vei  vrai  corps  ne  de  la  vierge  Marie. 

Gebete  an  Heilige  sind  noch  wenige  bekannt,  werden  aber  ebenfalls 
neben  den  zahlreichen  lateinischen  einhergegangen  sein.  Ausser  jenem 
Margarethengebet  trifft  man  in  englischen  Hss.  z.  B.  in  Oxford  Trin.  Coli.  82, 
Ende  13.  Jh.,  eine  Anrufung  des  h.  Nicolas  Inc.  Seint  Alcholas,  seif  Jhesu 
crist  (4  Str.  4  x  a -f- 4  x  b) in  Hs.  Brit.  ]\Ius.,  Lansdowne  880,  14.  Jh., 
eine  solche  der  h.  Catherine  (252  V.)^';  in  Hs.  Cambridge  E.  E.  6.  lö, 
14.  Jh.,  ein  Gebet  an  den  h.  Franciskus  um  Fürsprache,  Inc.  Douz  sire 
seint  Franceis  (5  Str.  aaaa,  Alex.)'-;  von  anderer  Art  ist  wahrscheinlich 
die  Charakteristik  von  Aposteln  und  Heiligen,  dabei  der  h.  Alban,  in 
Hs.  Dublin,  Trinity  Coli.  E.  i.  40,  13.  Jh.,  Inc.  Sue  merci  (6  Str.  aiabec^cb) 
.■\uf  dem  Kontinent  enthält  z.  B.  Hs.  Bibl.  nat.  423,  Ende  13.  Jh.,  die  An- 
rufung eines  ungenannten  Heiligen  Inc.  Cil  saint  cui  dont  est  a  aler 
(aabaab  8  Silb.) 

260.  Für  die  Symbole  und  andere  liturgische  Stücke  erfindet  man 
neue  Fassungen  in  Versen  zu  den  schon  S.  687  citierten,  wonach  keine 
derselben  zu  aligemeinerer  Geltung  gelangt  war.     England  ist  wiederum 


>  Gedr.  in  Herrigs  Arcti.,  l.  c.  S.  89;  s.  Xaetebus,  S.  94. 

2  S.  Herrigs  Arch.,  /.  c.  S.  61. 

3  S.  das.  S.  77.  74.  92. 

*  Gedr.  das.  S.  82. 

*  S.Stengel,  Cod.  Dighy  S.  102;  7  (u.  in  ZtsfFrSp.  14,  II  170);  S.  5  f.  (Zts. 
l.  c.  S.  140). 

ß  S.  Mever  in  Romania  13,  530. 
"  S.  das.'S.  ^27. 

8  Teil  in  Bull.  d€  la  Soc.  des  anc.  text.  1880,  S.  47. 

9  Romania  6,  18.  602. 
Gedr.  Romania  4,  373. 

"  S.  Meyer  in  Notices  et  e.xtraits  31,  i,  61. 
'•^  Gedr.  in  Romania  15,  271. 

13  Gedr.  bei  Atkinson,  Vie  de  S.  Auban  (1876),  Einl.  S.  11. 
1*  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  4,  373. 
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reich  daran.  Das  Vaterunser  wurde  dort  in  8  Silbnem  paraphrasiert  z.  B.  nach 
Hs.  Cheltenham  Phillipps  Inc.  Oez  mei  fm  ke  sans  error^;  in  Hs.  Cam- 
bridge G.  G.  l.  I.  Inc.  Pere  qni  as  eti  ciel  sojom'-;  ein  weitres  steht  in  einer 
O.xforder  Hs.  ^  Auf  dem  Kontinent  enthält  ein  paraphrasiertes  Vaterunser 
die  Hs.  Bibl.  nat.  24429,  Ende  13.  Jh.,  Inc.  Aillors  nos  dit  h  s.  page 
(80  8  Silb.)*.  Das  Credo  oder  apostolische  Glaubensbekenntnis  in  8  Silbnem 
liest  man  in  der  Hs.  Cambridge  G.  G.  4.  32  Inc.  croi  en  dien  pere  picissanfi,' 
in  12  Langzeilen  Inc.  Jeo  crei  en  Dieu  tuit  piiissant  pere  in  Hs.  Cambridge 
G.  G.  I.  I  das  Athauasianische  Bekenntnis  neben  dem  apostolischen  in 
der  ersteren  der  Cambridger  Hss.  Inc.  Kikonkes  voet  s'alme  saurer  (178  8Silb.)". 
Lothringische  Bruchstücke,  2.  H.  13.  Jh.,  in  Bibl.  nat.  Nouv.  acq.  5237  ent- 
halten eine  Erläuterung  des  Credo  und  des  Paternoster'^  in  8  Silbnern.  Die 
Litanei  findet  sich  wieder  vor  in  Hs.  Oxford  Digby  86  etc.  Inc.  Ghriouse 
reine  heiez  de  moi  merci  (24  Str.  aaaa  Alex.)^.  —  Nicht  vereinzelt  wird  das 
Gedicht  auf  die  h.  Dreieinigkeit  Inc.  Aidiez  dieu  e  sainte  tnnitez  (loSilb.) 
in  Hs.  Bibl.  nat.  12786,  13. — 14.  Jh.,  sein.  Von  dem  lateinischen  Text  des 
50.  Psalmen  ist  das  Miserere  Inc.  Sire  diex  o  moi  soies  par  ta  sainte  pitie 
(45  Str.  aaaa  Alex.)^'*  in  der  Hs.  London,  Egerton.  945,  g.  Mitte  des 
14.  Jhs.,  begleitet. 

Die  Epitre  farcie  (s.  S.  688)  setzt  sich  im  gegenwärtigen  Zeitraum  der 
frz.  Litteratur  nicht  fort,  vielleicht,  weil  sie  neben  dem  frz.  geistlichen  Drama 
überflüssig  geworden  war  (vgl.  261). 

V.  DRAMATISCHE  DICHTUNG. 

litt.  S.  §  129.  —  Petit  de  Julleville,  Repertoire  du  thedtre 
comique,  1886;  Ders.  La  come'die  et  les  maeurs  en  France  au  moyen 
dge,  1886. 

261.  Texte  wie  Nachrichten  fehlen  fast  ganz,  um  die  Weiter- 
entwicklung des  geistlichen  Dramas  seit  seinem  Auftreten  als  Mysterien- 
und  Mirakelspiel  im  Ausgang  des  12.  Jhs.  (s.  129)  bis  zu  der  Stufe  seiner 
Ausbildung  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  jhs.  zu  verfolgen.  Wahrschein- 
lich war  dem  Verbote  theatralischer  Aufführungen  in  der  Kirche^'  durch 
Papst  Innocenz  III.  im  Jahre  12  10  wirklich  Folge  gegeben  und  Aufführung 
und  Abfassung  geistlicher  Spiele  einige  Zeit  hindurch  unterbrochen  worden. 
Die  Erwähnungen  von  Schaustellungen  in  Kirchen,  auf  Friedhöfen  oder 
bei  Empfängen  fürstlicher  Personen  auf  der  Strasse,  lassen  gewöhnlich  im 
Zweifel,  ob  es  sich  um  Schauspiele  in  lat.  Sprache  handelt,  die  jedenfalls 
allein  bei  der  Vorführung'-  der  Wunder  des  h.  Martial  v.  Limoges  in  den 
Jahren  1290  und  1302  und  von  Weihnachtsspielen  in  Toulon  im  Jahre  1333 
in   Frage   kommt,   oder  um   frz.   Aufführungen.     Es   können   aber  statt 


'  S.  Romania  15,  534. 

2  S.  das.  15,  322. 

3  S.  Stengel  in  ZtsfFSp.  14,  II  168. 
^  S.  RZts.  4,  353. 

*  S.  Romania  15,  341. 
6  S.  das.  S.  15,  321. 
"  S.  das.  15,  343. 

8  Gedr.  v.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  22,  39. 

9  Teil  bei  Stengel,  Cod.  Digby  S.  81;  s.  Xaetebus  S.  73. 
Stück  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  te.xt.  1881,  S.  51. 

>i  S.  Grundriss  H  l,  S.  424. 
12  S.  Petit  de  Julleville,  Mysteres  2,  2  ff. 
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dramatische  Darstellungen  in  andern  Fällen  auch  pantomimische  Auf- 
führungen S  bewegte  lebende  Bilder,  gemeint  sein,  die  öfters  und  mit 
grossem  Gepränge  im  14.  Jh.  stattfanden.  Solche  waren  die  in  der  Pfingstwoche 
des  Jahres  13 13  in  Paris  zum  Empfange  König  Eduards  II.  von  England 
durch  Philipp  den  Schönen  von  den  Bürgerkorporationen  veranstalteten, 
bei  denen  man  neben  Renartbelustigungen  und  einem  Toumier  zehnjähriger 
Kinder,  Maria  mit  den  drei  Königen  und  Engeln,  den  Teufel,  der  Seelen 
in  die  Hölle  beförderte,  Christus  beim  Gericht,  den  Tod  der  unschuldigen 
Kinder,  die  Enthauptung  Johannes  des  Täufers,  Adam  und  Eva  u.  a.  sah, 
sowie  selige  Seelen  singen  und  die  Apostel  das  Paternoster  sprechen  hörte, 
wie  Geflfroi  v.  Paris  (s.  S.  764)  eingehend  berichtet  (V.  533 iff.)^  Solche 
geistliche  Schaustellungen  ohne  dialogisierten  Text,  die  z.  Z.  auch  in  Eng- 
land beliebt  waren,  werden  von  Wilhelm  v.  Wadington  (s.  S.  747)^  getadelt 
und  mit  ihnen,  gemäss  den  Dekreten  die  Kleriker,  die  auf  Strasse  oder 
Friedhof  nach  der  Mahlzeit  bei  Mirakel  genannten  Darstellungen  mit 
Larven  (visirs)  vor  dem  Gesicht,  in  entliehene  Gewänder  vermummt,  mit 
Pferden  versehen  oder  gar  in  geistlicher  Kleidung  unter  dem  Vorgeben 
erschienen,  dass  sie  mit  solchen  Vorführungen  Gutes  bezweckten,  während 
solche  representetnents  cliastemeui  nur  beim  Gottesdienst  in  der  Kirche,  bei 
der  Grablegung  und  Auferstehung  vor  sich  gehen  könnten.  Da  hier  nur 
von  einer  Profanation  des  Heiligen  durch  die  äussere  Erscheinung,  nicht 
aber  durch  einen  Text  die  Rede  ist,  sind  Wilhelms  Worte  kein  Zeugnis 
für  den  Bestand  einer  geisthchen  öffentlichen  Volksbühne  in  England. 
Stoffgebiet  und  dramatische  Darstellungsmittel  derselben  aber  etwa  mit 
Hilfe  der  jüngeren  Mvsterien  und  Mirakel  für  die  Zeit  bis  zur  Mitte  des 
14.  Jhs.  bestimmen  zu  wollen,  verbietet  sich  von  selbst. 

Erhalten  ist  nur  das  Marienmirakel  Rutebuefs  (s.  S.  828),  das  der 
didaktischen  Versarten  wegen,  die  es  verwendet,  nur  Sprechdrama  war, 
und  nur  in  dem  Gebet  an  Maria  ein  komponierbares  Stück  enthält.  Der 
\tx%  im  leichten  Zwiegespräch  ist  der  8  Silbner.  Wechsel  und  ein  längerer 
Vers  tritt  ein  an  getragenen  Stellen,  wobei  das  Reimspiel  nicht  ausge- 
schlossen ist.  Die  Polymetrie  stammt  aus  dem  lat.  liturgischen  Drama  mit 
seinen  Hymnen  und  Gebeten.  Halbiert  wird  der  Vers  im  Zwiegespräch 
bei  Rutebuef  merkwürdigerweise  nicht,  obgleich  den  Halbvers  schon  das 
Adamsspiel  gebraucht  hatte.  Nur  das  Verspaar  wird  auch  bei  ihm  auf 
die  Unterredner  verteilt.  Die  Handlung  wird  einigemal  aktartig  abge- 
brochen. Die  Scenerie  ist  unbestimmt,  doch  vollzieht  sich  die  Handlung 
an  zwei  bis  drei  getrennten  Orten.  Die  Aufführung,  die  ohne  Zweifel 
beabsichtigt  war,  konnte  wegen  der  Teufelsscenen  nur  ausserhalb  der  Kirche 
stattfinden. 

262.  Das  komische  dramatische  Spiel  ist  als  Pastoral-  und  als  satirisches 
Drama,  aber  allein  durch  Ad  an  de  le  Haie,  den  Lyriker  und  Komponisten 
(s.  S.  959),  vertreten,  der  als  Schöpfer  beider  Arten  komischer  dramatischer 
Dichtung  anzusehen  sein  wird,  da  er  keinen  Vorläufer  und  nur  erst  einen 
Nachfolger  hat.  Das  dramatische  Schäferspiel  kam  dadurch  zu  Stande, 
dass  Adan  das  oft  besungene  Schäferpaar  Robin  und  Marion  in  mehreren 
Situationen,  wie  sie  Gegenstand  lyrischer  Pastorellen  gewesen,  hintereinander 
vorführte  und  mehrere  dialogische  Pastorellenscenen  unter  Weglassung  der 
erzählenden  Einführung  zur  Einheit  zusammenschloss.    Dieser  Ursprung 


1  S.  Petit  de  Julleville,  Mysteres,  2,  iSrff. 

'  Vgl.  dazu  Grandes  chroniques  de  France  5  (1837),  S.  iq8. 

3  Vgl.  Hist.  litt.  28,  188 
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giebt  sich  in  Adans  Giiis  de  Robin  et  Marion  (g.  780  8Silb.)^  noch  in  der 
Scene,  wo  der  Ritter  auftritt  (V.  9.  10),  durch  Präterita  zu  erkennen.  Die 
vom  Dichter  selbst  ersonnenen  Scenen  setzen  sich  zusammen  aus  einer 
Werbung  des  Ritters,  der  abgewiesen  wird,  der  frugalen  Mahlzeit  Marions 
und  Robins,  der  ihr  seine  gymnastischen  Künste  zeigt,  der  Herbeiholung 
der  Schäfer  zur  Vertreibung  des  Ritters  und  zum  Tanzspiel,  der  Begegnung 
des  seine  Werbung  erneuenden  Ritters  mit  Robin,  der  Schläge  erhält, 
jNIarions  Entführung  und  Befreiung,  den  Spielen  der  Schäfer  (h.  Cosmas; 
König  und  Königin),  wobei  es  Zwist,  Schläge  und  Versöhnung  giebt,  der 
Vereinigung  von  Marion  und  Robin,  der  ihr  ein  vom  Wolf  entrissenes 
Schaf  zurückbringt,  und  den  Werbungen  der  Schäfer  um  Perrete.  In  einem 
später  hinzugesetzten  Stück  von  g.  80  Versen  (V.  688  ff.)  folgt  der  Ver- 
lobungsschmaus mit  Tanz.  Einzelne  Scenen  werden  mit  Refrainversen  und 
Liedstrophen  eingeleitet,  beschlossen  und  versetzt.  Die  Handlung  vollzieht 
sich  auf  zwei  Schauplätzen;  was  hinter  der  Scene  geschieht  berichten  be- 
teiligte Personen.  Das  Spiel  ist  Sprechdrama,  untermischt  mit  Gesang  zu 
Spiel  und  Tanz.  Die  Stimmung  ist  die  der  heiteren  lyrischen  Pastorelle. 
Die  Charaktere  waren  durch  sie  gegeben ;  doch  ist  der  naive  kluge  Schäferinnen- 
typus mit  Anmut  und  lebendig  in  Marion  dargestellt.  Den  gutmütig  dummen 
Schäfern,  denen  unfreiwillig  komische  Missverständnisse  begegnen,  die 
durch  kindische  Äusserungen  und  Derbheiten  Gelächter,  durch  Anführung 
eines  Verses  aus  dem  Audigier  aber  auch  Anstoss  erregen  können,  gebricht 
es  dagegen  an  Witz  wie  an  Mut.  Die  Zurücksetzung  männlicher  hinter 
weibliche  Art  ist  keine  Tendenz  des  Stückes,  das  einen  starken  Wirklich- 
keitseindruck hinterlässt,  da  sie  auch  dem  Pastorellenlied  eigen  ist.  Die 
Wechselrede  zerlegt  die  Verse  an  lebhaften  Stellen  in  beliebige  Teile.  Eine 
Bühnenanweisung  fehlt.  Aufführung  des  Spiels  auf  dem  Pui  von  Arras 
wird  nur  vermutet.  Wahrscheinlich  ist,  dass  für  eine  Aufführung  nach 
dem  Tode  Adans  ein  dialogisiertes,  bäuerliche  Grobheit  charakterisierendes 
Vorspiel,  dazu  Li  Jus  du  pelerin  (14  Str.  aaaa,  Alex.,  -j-  75  8Silb.)  gedichtet 
wurde,  das  auf  eine  Lobpreisung  des  Dichters  und  Sängers  Adan  abzielt. 
Der  auftretende  Pilger  kann  lange  Zeit  den  rabulistischen  Bürgern  von 
Arras,  die  er  antrifft,  die  Botschaft  nicht  ausrichten,  die  ihn  aus  dem  Süden 
zu  ihnen  geführt  hat,  die  Botschaft  vom  Tode  ihres  Landsmanns  Adan  in 
Italien.  Die  Unterredner  führen  denselben  Namen,  wie  die  Schäfer  im 
Anhang  des  Robinspiels,  die  dort  schon  nicht  vorgesehen  waren  und  vom 
Verfasser  des  Pilgerspiels  dort  eingeschoben  sein  werden,  um  ihr  Auftreten 
nicht  bloss  auf  das  Vorspiel  zu  beschränken.  Er  Hess  sie  in  jenem  Anhang 
zu  Robin  und  Marion  nach  einem  Jahrmarkt  ziehen,  wo  ihnen  Robin 
begegnen  muss.  Verfasser  der  beiden  Stücke  könnte  Adans  Neffe  Jehan 
Mados  (s.  S.  960)  gewesen  sein. 

Als  Festspiel  auf  dem  Pui  von  Arras,  zu  Ehren  des  neuen  Prince 
diente  im  Jahr  1262  das  von  Rutebuefschen  Geiste  eingegebene  Jtis  d'Adan 
oder  Jeus  de  la  fuellie  (Laubhüttenspiel),  eine  satirische  Burleske  (3  Str.  aaaa. 


'  Ausg.  Rambeau,  Die  dem  Troiiv.  A.  d.  l.  H.  zugeschriebenen  Dramen,  1886; 
Coussemaker,  Oeuvres  d'A.  d.  1.  H.,  S.  345;  Langlois,  1896  (siehe  Tobler  in 
LithfgrPhil.  1896,  53;  Cloetta  in  ZtsfFSp.  20,  H  28  u.  21,  H  119);  Bartsch,  Langue 
et  litt.  S.  323.  —  Hss.  S.  Ausg.;  Guy,  Vie  et  ceuvres  d'A.,  S.  587.  —  Litt.  Bahlsen, 
A.  d.  l.  H's.  Dramen  (1885),  S.  i,  21 1 ;' Mei  enreis,  A.  d.  l.  ITs.  Spiel  Rob in  et  M.,  1893; 
Guy,  /.  c.  S.  485;  Reichel  in  Herrigs  Arch.  91,  256;  Langlois  in  Romania  24,  437; 
Hist.  litt.  20,  638. 

2  Gedr.  in  den  Ausg.  des  Robin  und  Marion.  —  Hs.  s.  das.  —  Litt.  Bahlsen 
/.  c.  S.  165. 
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Alex. ;  1 1 80  8  Silb.,  wechs.  Reimstell. ) Bei  der  Aufführung  waren  der  neu- 
erwählte Prince  des  Pui,  Robert  Soumillon,  und  Damen  anwesend.  Dar- 
steller waren,  nächst  Adan,  JMitglieder  des  Pui,  die  sich,  wie  die  Verfasser 
der  artesischen  Gedichte  (s.  215),  erdreisten  durften,  ihre  Mitbürger  öffent- 
lich dem  Gelächter  preis  zu  geben  und  bloss  zu  stellen.  Auch  dass  die 
Gegenrede  regelmässig  mit  der  zweiten  Zeile  eines  Verspaares  beginnt,  die 
im  Reim  gewissermassen  das  Stichwort  des  Gegenredners  enthält,  das  von 
der  vorangegangenen  Reimzeile  ins  Gedächtnis  gerufen  wurde,  deutet  die 
Bestimmung  des  Spiels  zur  Aufführung  durch  mehrere  Personen  an.  Und 
in  dem  eingelegten  Feenstück  ist  ausdrücklich  von  einem  abgesonderten 
Ort  der  Bühne  die  Rede,  an  dem  den  Versammelten  geboten  wird  zu 
schweigen  und  niederzusitzen.  Das  alles  schliesst  rezitierendmimische  Dar- 
stellung durch  einen  Einzelnen  aus.  Die  derben  bürgerlichen  Ausdrücke, 
Indiskretionen  jeder  Art,  eine  delikate  ärztliche  Konsultation  u.  dgl.  deuten 
auf  eine  recht  vorurteilsfreie  Zuhörerschaft  hin.  Eine  eigentliche  Fabel, 
wie  sie  im  mimischen  Schwank  üblich  ist,  fehlt.  Das  Spiel  besteht  in 
spasshaften  Gesprächen,  in  der  Durchhechelei  von  Arraser  Bürgern  imd 
Komplimenten  für  andere  Personen,  wozu  der  ursprüngliche  Aufführungstag, 
S.  Niklas,  der  6.  Dezember  (s.  d.  letzt.  Vers),  vielleicht  ein  offizieller  Tag 
des  Pui  von  Arras,  wahrscheinlich  Freiheit  und  Gelegenheit  gewährte.  Auf 
einen  ersten  in  sich  selbständigen  Abschnitt  (b.V.321),  eine  Plauderei  zwischen 
Adan,  sieben  artesischen  Bürgern  und  einer  Dame  mit  unverblümtem  Aus- 
tausch der  entgegengesetzten  Äleinungen  über  Adan,  der  seine  Frau  trotz 
ihrer,  dem  Hörer  recht  nahe  gebrachten  Reize,  verlassen  möchte,  um  in 
Paris  weiter  zu  studieren,  über  den  Geiz  seines  Vaters  und  üppige  Bürger 
von  Arras,  über  aufschneiderische  Ärzte  der  Stadt,  von  denen  einer  aus 
dem  Urin  den  Geiz  von  Adans  Vater  und  die  Untreue  der  ihn  consultierenden 
Dame  feststellt,  deren  Verführer  unter  den  anwesenden  Bürgern  ermittelt 
und  dem  mit  seiner  schlagfertigen  Frau  gedroht  wird,  folgt  ein  wohl  durch 
den  Reim,  aber  nicht  inhaltlich  mit  dem  Vorangegangenen  verbundenes 
zweites  Stück  (V.  322 ff.),  das  von  einem  Narrengespräch  vor  Robert 
Soumillon  und  den  Damen  ausgeht  und  Satire  mit  Selbstpersiflierung  ver- 
einigt. Ein  Mönch  bettelt  darin  für  den  wunderthätigen  h.  Acharius,  dessen 
Reliquien  Narren  und  Närrinnen  vor  der  Drehkrankheit  bewahren.  Zu 
ihm  gesellt  sich  unter  den  Arraser  Narren  der  Verrückte,  der  sich  den 
König  der  Dummen  nennt  mit  seinem  Vater.  Adan  wird  von  dem  Ver- 
rückten im  Fatrasienstil  der  Bigamie  beschuldigt,  was  zu  einer  Besprechung 
des  päpstlichen  Erlasses  von  1260  gegen  die  verheirateten  Kleriker  und 
wiederum  zu  Ausfällen  gegen  Arraser  Bürger  führt,  die  jener  Sünde 
bezichtigt  werden.  Das  dritte  Stück  (V.  5570".),  von  einer  Figur  des  zweiten 
Teiles  angekündigt,  ist  eine  Faerie  mit  der  Fee  Morgue  und  der  gespenstischen 
mesnk  Hellekin,  die  mit  ihrem  König  unter  Glöckchenklang  in  „gegenwärtiger' 
Nacht  zu  erscheinen  pflegen  und  an  einer  Speisetafel  Platz  nehmen  sollen, 
die  für  sie  von  dem  Klerk  Riquece  Aurri  und  Adan  hergerichtet  worden 
ist.  Zum  Dank  dafür  werden  ihnen  Reichtum,  Schönheit  und  die  Gabe 
des  Gesanges  verliehen,  während  die  wegen  Vernachlässigung  beleidigte 
Fee  Maglore  über  Riquece  Haarausfall  verhängt,  Adan  die  Reise  nach 
Paris  versagt  und  Fortdauer  seiner  Lage  verfügt  Auch  Morgue  kann  nicht 
umhin  dem  tapfern  Prinzen  des  Pui  ihre  Liebe  zu  entziehen,  die  sie  ihm 


1  Ausg.  S.  o.  —  Hss.  S.  Bahlsen  S.  88;  Guy  /.  c.  S.  587.  —  Litt  Bahlsen 
S.  24;  Guy  L  c.  S.  336;  Sepet /■«  Etud^s  rom.  ded.  ä  G.  Paris  S.  69;  Petit  de  Julleville, 
Repertoire,  S.  20;  Tobler  in  LithfgrPhil.  1896,  S.  54;  E.  Schneegans,  das.  1900  S.  106, 
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darbringen  wollte,  weil  er  als  untreu  verrufen  ist.  Nachdem  die  Feendamen 
den  Anwesenden  noch  das  Rad  Fortunas  gezeigt  haben,  auf  dem  zur 
Kennzeichnung  ihrer  Verhältnisse  Arraser  Bürger  auf-  und  absteigen,  ent- 
fernen sie  sich,  um  sich  zu  den  alten  Weibern  zu  begeben!  Das  Schluss- 
stück (V.  8/40.)  mit  Gesang  wie  im  dritten  Abschnitt,  vereinigt  noch  die 
Arraser  Freunde  im  Wirtshaus  mit  dem  Mönch  und  den  übrigen  Personen 
des  Dramas  bei  Hering  und  gewässertem  Wein.  Der  Mönch,  der  beim 
Spiel  betrogen  wird  und,  obgleich  zahlungsunfähig,  die  Zeche  zahlen  soll, 
gerät  mit  dem  Wirt  in  Streit,  muss  seine  Reliquien  verpfänden  und  kann 
erst,  nachdem  er  sie  ausgelöst  hat,  als  letzter  bei  Tagesanbruch  das  Wirts- 
haus verlassen,  als  die  Glocken  S.  Nicolastag  ankündigend  Die  Einheit 
unter  den  vier  Akten  des  Jeu  wird  lediglich  durch  die  Wiederkehr  der 
Personen  des  ersten  in  den  folgenden  Akten  hergestellt,  die  sich  stofflich 
nichts  anzugehen  scheinen.  Von  einer  Einheit  des  Ortes  lässt  sich  insofern 
reden,  als  das  Wirtshaus  als  angrenzender  Ort  zu  dem  sonstigen  Schauplatz 
gedacht  ist.  Die  Personen  sind  nach  dem  Leben  gezeichnet,  mit  rück- 
sichtsloser Schärfe  in  ihren  Schwächen.  Den  Feen  nimmt  ihre  Diesseitig- 
keit nichts  von  ihrem  schemenhaften  Wesen.  Welches  immer  Sinn  und 
Zweck  des  Jeu  gewesen  sein  mag,  es  gehört  zu  den  persönlichsten,  freiesten 
und  witzigsten  litterarischen  Werken  des  MA.  und  zu  den  charakteristischsten 
des  gallischen  Geistes. 

Durchaus  dialogisch  ist  auch  schon  der  dramatische  Schwank  vom 
Gallon  et  a-reugle  (270  8  Silb.  im  Dialog,  mit  lyr.  Einlagen;  pic.j-,  ein 
gemeines  Possenspiel  aus  dem  Anfg.  des  letzten  Drittels  des  13.  Jh.,  stoff- 
lich verwandt  mit  dem  Versschwank  (vgl.  die  Drei  Blinden,  s.  S.  903),  in 
seiner  Form  Vorläufer  der  komischen  Farce  des  spätem  MA.  Ein  lüsterner 
Blinder,  der  sich  der  Führung  eines  verschmitzten  Burschen  von  der  Art 
des  Trubert  (s.  S.  625)  anvertraut,  der  für  ihn  bettelt  und  fromme  Lieder 
singt,  wird  von  ihm  gestossen  und  verletzt,  aber  im  Glauben  erhalten,  dass 
ihm  die  Unbill  von  anderer  Seite  käme,  und  händigt  schliesslich  seinem 
Peiniger  im  blinden  Vertrauen  noch  seine  Börse  ein.  Die  unanständigen 
Reden  beider  sind  nur  z.  T.  verständlich.  Die  Heimat  des  Stückes  wird 
Flandern  sein. 

B.  PROSA. 

I.  GEISTLICHE  BELEHRENDE  UND  ERZÄHLENDE  PROSA. 
I.   Bibel.    Predigt.  Christenlehre. 
litt.  S.  §  130. 

263.  Die  Prosa  überschreitet  das  Gebiet  der  Dichtung  noch  kaum. 
Das  wissenschaftliche  Prosawerk  ist  noch  Übersetzung  oder  Nachbildung 
des  lat.  Buches.  Nur  die  Reisenden  schreiben  Originalwerke  schon  in 
frz.  Sprache.  Der  Anstoss  aber  zur  Übersetzung  lat.  lehrhafter  Prosawerke 
in  weiterem  Umfange  scheint  seit  Philipp  dem  Schönen  am  Hofe  in  Paris 


'  So  glaube  ich  den  Schluss:  ä  S.  Nicolai  Coumenche  ä  souer  des  cloqtietes  ver- 
stehen zu  müssen,  statt  ,,bei  S.  Nicolaikirche  beginnt  man  die  Glocken  zu  läuten",  weil 
eine  Nicolaskirche  in  Arras  erst  seit  dem  i6.  Jh.  bekannt  ist  und  dort  vorher,  seit  Anfang 
des  I2.jhs.,  nur  eine  Nicolaskapelle  bestand  (s.  Cavrois,  Cartulaire  de  N.-D.-des-Ardents, 
1876,  S.  22),  der  wohl  nicht  die  Aufgabe  zufallen  konnte,  zu  den  Hören  zu  läuten  oder 
den  Tag  anzukündigen.  Dass  fiiellie  eine  Hindeutung  auf  Maifeste  in  sich  schlösse,  ist 
sehr  zweifelhaft. 

2  Gedr.  v.  Meyer  in  JahrbfRELit.  6,  163.  —  Hs.  s.  das. 
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viel  nachdrücklicher  als  zuvor  und  als  anderswo  gegeben  gewesen  zu  sein, 
da  dort  und  seit  seiner  Zeit  die  meisten  Werke  solcher  Art  hervortreten. 
Aus  den  lat.  Originalen  behält  die  Prosa  die  Periodisierung  der  Rede  bei. 
Sie  geht  von  da  in  das  frz.  juristische  Prosawerk  über  und  greift  Platz 
mehr  und  mehr  auch  in  der  erzählenden  Prosalitteratur,  da  der  gewöhnlich 
in  der  Schule  gebildete  Prosaschriftsteller  in  der  lat.  Periode  denkt  und 
ihm  nicht  als  gesprochene  Rede  vorschwebt,  was  er  niederschreibt. 

Das  wichtigste  Prosawort  für  den  christlichen  Laien  des  MA.,  das 
Bibelwort  und  der  kirchliche  Glaubenssatz,  war  ihm  noch  keineswegs  voll- 
ständig dargeboten  worden.  Nur  einzelne  biblische  Bücher  hatte  man  bis 
dahin  übertragen  und  für  Gebet  und  Bekenntnis  diente  wohl  noch  nicht 
allgemein  die  Muttersprache.  Die  Übersetzerthätigkeit  an  der  Bibel  richtet 
sich  jetzt  auf  das  ganze  Bibelwerk  mit  Einschluss  der  alttestamentlichen 
Apokryphen.  Häufig  werden  die  frz.  Bibeln  nun  auch,  wie  lat.,  mit  kost- 
barem Bildwerk  geziert.  Die  früheste  der  neuen  Bibelbearbeitungen  ist 
die  Pariser  Bibel^,  eine  Sammelarbeit,  die  von  der  lat.  Bibelredaktion  der 
Pariser  Sorbonne  vom  Jahre  1226  ausgeht  und  auch  in  Paris,  vor  1250, 
beendet  wurde.  Psalter  und  Apokalypse  wurden  darin  nicht  erneuert,  viel- 
mehr in  der  normannischen  Fassung  des  12.  |hs.  (s.  S.  484;  715)  herüber- 
genommen und  in  die  Sprache  der  Zeit  übertragen.  Glossen  aus  der 
Glösa  ordinaria  des  Walahfrid  Strabo  oder  der  Interlinearglosse  Anselms 
V.  Laon  (s.  II  i,  125;  186)  sind  zu  einzelnen  Stellen  und  ganzen  Büchern 
gefügt,  während  andere  unglossiert  blieben.  Der  Bibeltext  ist  im  einen 
Fall  knapp  und  deutlich,  im  anderen  breit  und  umständlich,  je  nach  dem 
Vermögen  des  Übersetzers,  wiedergegeben.  Die  zahlreichen  Hss.  aus  der 
Zeit  seit  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  vereinigen  selten  noch  den  ganzen  Text 
dieser  Bibel,  da  Teile  und  Bände  davon  verloren  gingen.  Besonders 
wichtige  Hss.  sind  Bibl.  nat.  899,  13.  Jh.,  Bibl.  Mazarine  684  und  Eibl, 
nat.  6.  7,  14.  Jh.  In  den  Jahren  1291 — 94  stellte  der  durch  eine  lat.  Schrift 
über  eine  Reliquienangelegenheit  weiterhin  bekannte  Kanonikus  v.  Aire 
(Artois),  Guiart  Desmoulins  (geb.  1251,  f  vor  1322)-,  ein  neues  Bibel- 
werk in  picardischer  INIundart,  die  dem  Bischof  Wilhelm  v.  Sens  gewidmete 
Bible  Jiistorial  her,  die  den  z.  T.  der  Pariser  Bibel  entnommenen  Text  mit 
einer  neuen  auswählenden,  bessernden  und  ergänzenden  Übertragung  von 
Petrus  Comestors  (Pierre  INIangeurs,  s.  II  i,  189  und  o.  S.  715)  biblisch- 
weltgeschichtlicher synchronistischer  Historia  scholastica  verschmolz,  dabei 
das  Buch  Ruth,  die  Chronica,  Esra  und  Nehemia,  den  Prediger  und  das 
Hohe  Lied  Salomonis,  die  Psalmen  und  Propheten,  abgesehen  von  Jeremias, 
Hesekiel  und  Daniel,  sowie  die  Episteln  überging,  aber  das  apokryphe 
Buch  Susanna,  Josephus'  Jüdische  Geschichte  u.  a.  heranzog,  und  sich  so 
im  wesentlichen  auf  die  alt-  und  neutestamentliche  Geschichte  beschränkte. 
Die  Absicht  Guiarts  war  das  Zeitalter  der  Verheissungen  und  der  Er- 
füllung nach  dem  Wortlaut  der  biblischen  Quellen  an  der  Hand  der  histo- 
rischen Kommentatoren,  wie  Petrus  Comestor,  vorzuführen,  wobei  er  auf 
den  Bibeltext  unter  „Bible",  die  geschichtliche  Erläuterung  unter  „Hystoires" 
folgen  lässt,  gelegentlich  selbst  das  Wort  ergreifend.  Sein  für  die  Laien- 
belehrung epochemachendes  Buch  ersetzte  in  Laienkreisen  daher  das 
lat.  für  den  Kleriker  zu  gleichem  Zwecke  ausgeführte  Werk  des  Petrus 
Comestor.    Die  ursprüngliche  Fassung  gilt  als  am  deutlichsten  ausgeprägt 


1  S.  Berger,  La  Bible  franf.  S.  109  if.  —  Hss.  S.  das.  S.  in.  307  fF.  340  etc.; 
Meyer  in  Romania  15,  265. 

-  S.  Berger  S.  157.  —  Hss.  S.  das.  S.  161.  —  Litt.  Hist.  litt.  28,  440. 
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in  der  Hs.  Bibl.  Mazarine  Nr.  532,  15.  Jh.  Eine  zweite  Ausgabe^  seiner 
Bibel  versah  Guiart  nach  1297  mit  Vorbemerkungen.  Von  ihr  ging  das 
im  MA.  am  weitesten  verbreitete  frz.  Bibehverk  aus,  das  bis  zur  Refor- 
mation in  Ansehen  blieb  und  in  zahlreichen  Hss.  besonders  aus  England 
überliefert  ist,  die  Bible  historial  oder  Grandes  Bibles  hisioriaks^  genauer  ge- 
nannt, in  denen  Guiarts  Text  aus  der  Pariser  Bibel  erweitert  wurde  und 
Wikliff  das  Vorbild  zu  seiner  Bibelübertragung  gegeben  gewesen  sein  wird. 
Die  ältesten  Exemplare  wurden  in  der  Haft  von  dem  Kleriker  Robert  de 
la  Marche  1312  und  von  einem  Schreiber  J  oh  an  v.  Papeleu  in  Paris  1317 
begonnen.  Die  Venollständigungen  der  Historienbibel  Guiarts  erfolgten 
daher  seit  dem  ersten  Jahrzehnt  des  14.  Jhs.  Aus  der  Pariser  Bibel  wurden 
in  sie  nacheinander  die  Bücher  Esra  und  Nehemia,  der  grosse  Hiob,  Teile 
der  Bücher  der  Könige,  die  Paralipomena  und  schliesslich  die  Einleitungen 
des  h.  Hieronymus  zu  den  einzelnen  Büchern  aufgenommen;  den  Psalmen 
wurden  ausserdem  auf  ihren  Text  bezügliche  Litaneien  beigegeben.  Die 
Hss.  dieser  Historienbibel  weichen  nicht  nur  im  Bestand  an  Texten,  sondern 
auch  im  Wortlaut  voneinander  ab  und  ordnen  sich  gruppenweis,  nach 
Inhalt  imd  Wortlaut,  ohne  auf  eine  andere  gemeinsame  Grundlage  zurück- 
geführt werden  zu  können  als  auf  Guiarts  Bibel  selbst.  Hauptvertreter 
solcher  Gruppen  sind  die  Hs.  Arsenal  5059  vom  Jahre  13 17  (ohne  die 
Ergänzungen  im  alten  Testament),  Hs.  Brit.  Museum  Roy.  19.  D.  II  (mit 
Hiob,  Baruch  u.  s.  w.),  Hs.  Brüssel  9634  vom  Jahre  1355  (mit  Xehemia 
und  Esra).  Die  Hss.  mit  den  Einleitungen  des  Hieronymus  gehören  erst 
dem  folgenden  Zeitramn  an.  Nur  eine  scheinbar  agfz.  Bibel  ^,  die  dieselben 
enthält,  fällt  noch  vor  1361.  Und  da  sie,  wenn  auch  mit  dem  alten 
agfz.  Psalter  (s.  S.  484)  versehen,  Beziehungen  zu  der  S.  715^  (Hs.  Arsenal 
521 1)  erwähnten  kontinentalen  Bibel  haben  soll,  würde  auch  diese  Er- 
weiterung vor  der  2.  H.  des  14.  Jhs.  in  Frankreich  vorgenommen  worden 
sein  und  unter  den  zahlreichen  agfz.  Bibeln  keine  einzige  in  England  selbst 
redigierte  sich  befinden. 

Nur  zu  wenigen  Büchern  des  alten  Testaments  treten  noch  neue 
Übersetzungen  oder  Erläuterungen  mit  der  L'bersetzimg  auf.  Während  die 
^•ielen  Psalterhss.^  der  Zeit  alle  den  alten  agfz.  Psaltertext  wiederholen, 
bheb  vielleicht  in  der  Hs.  Bibl.  ^Nlazarine  798,  von  1365,  eine  in  Lothringen 
in  der  i.  H.  des  14.  Jhs.  entstandene  Neubearbeitung*'  erhalten,  deren 
Verfasser  wenigstens  angiebt,  den  Hieronymianischen  Text  mit  den  Cantica 
genau  selbst  übersetzt  zu  haben,  obgleich  auch  bei  dieser  Übersetzung  der 
ältere  frz.  Psalter  in  Betracht  kommen  soll.  Zu  den  Livres  des  proverhes 
fügte  ein  Ungenannter,  der  sie  in  zwei  Lesarten  kennt,  eine  litterale  und 
allegorische  Erläuterung,  in  der  weltUche  Dichter  wie  Ovid  und  Juvenal 
citiert  werden  und  die  nach  der  agfrz.  Hs.  Bibl.  nat.  24862  in  die  Mitte 
des  13.  Jhs.  gesetzt  wird.  Die  erläuterte,  zum  Lesen  und  Vorlesen  be- 
stimmte L^bersetzung  der  Sprüche  Sulomonis,  Inc.  AI  tens  gtie  Salemons,  in 
der  Hs.  Bern  590,  13.  Jh.,  ist  vielleicht  davon  verschieden.   Der  Busspsalm 


1  S.  Berger  S.  177. 

2  S.  das.  S.  187.  282.  —  Hss.  S.  das.  S.  212  flF.,  325  ff.;  Michel,  Rapports  S.  92. 

3  S.  Berger  S.  230  (s.  Meyer  in  Romania  17,  137;  RZts.  8,  313).  —  Hss.  S.  B  erger, 
/.  c.  u.  S.  324  etc. 

*  S.  Berger  S.  200. 

*  Ausg.  Apfelstedt,  1881  (s.  Mussafia  in  ZtsföstGy.  1882  S.  523);  Bonnardot' 
1884.  —  Hss.  S.  Ausg.;  Berger,  S.  270.  —  Litt.  S.  das.;  Burckhardt,  Der  lothr. 
Reimpsalter,  1890. 

*  S.  Meyer  in  Xotües  et  extraits  35,  i,  132. 
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Miserere  findet  eine  Erklärung  in  Hs.  Bibl.  nat.  988,  14.  Jh.  Apokr3'phen 
des  neuen  Testaments  werden,  wie  zuvor  in  Versen,  so  nun  auch  in  Prosa 
bearbeitet.  Derart  ist  die  Übersetzung  des  Pseudomatthäus  und  Pseudo- 
thonias  (^Tischendorf,  Evangel.  apocrvpha  S.  51;  164)  in  den  Ev/otios  Xostre 
Diimc^  der  Hs.  Bibl.  nat.  1553  des  13.  Jhs. 

Auch  Prosaauflösungen  von  frz.  Bibeldichtungen  kommen  nun  vor. 
In  der  Hs.  Bibl.  nat.  Ö447,  vielleicht  schon  vor  1275,  konnte  in  einer 
Bearbeitung  von  Büchern  Mosis'^  die  Prosaumsetzung  einer  verloren  ge- 
gangenen Genesis  in  8  Silbnern  an  gruppenweis  beibehaltenen  oder  herstell- 
baren Versen  nachgewiesen  werden,  die  von  Kap.  3 1  an,  bei  der  Geschichte 
des  Moses,  Hermanns  v.  Valenciennes  (s.  S  655)  Bibel  in  Langvereen  und 
dem  Bibelwortlaut  selbst  Platz  macht.  Ebenso  überliefert  die  Hs.  die  Auf- 
lösung einer  Makkabäerdichtung^,  die  in  Langversen  und  Tiraden  und  in 
8  Silbnern  geschrieben  und  von  den  bekannten  Makkabäergedichten  un- 
abhängig war. 

2Ö4.  Französische  Predigthandschriften  sind  in  grösserer  Zahl  vor- 
handen, aber  noch  wenig  bekannt*.  Übei"setzungen  lat.  Predigten,  wie 
bisher  (s.  S.  716),  werden  sie  auch  jetzt  noch  ausschliesslich  dargeboten 
haben.  Unbekannt  sind  vorläufig  die  Unterlagen  für  eine  Sammlung  von 
Predigten  für  die  Sonntage  und  Feste  des  Kirchenjahrs  in  einer  Hs.  Metz  J02 
vom  Jahre  1285^  wovon  nur  der  letzte  Teil  mit  Predigten  vom  ö.  Sonn- 
tage nach  Trinitatis  bis  zum  z\.  Dezember  erhalten  blieb,  deren  Sprache 
schlicht  und  klar  ist.  Ob  hierzu  die  Predigten  der  Arsenalhs.  2058,  13.  Jh., 
gehören,  ist  nicht  ersichtlich.  Vierzehn  weitere  Predigten,  in  denen  Damen 
und  Herren  angeredet  werden,  stehen  in  der  Metzer  Hs.  535,  Ende  13.  Jh.^ 
darunter  eine  mit  Hinweisen  auf  einen  Kaiser  Friedrich.  Predigten,  nach 
Evangelientexten  und  zu  Hciligentagen,  enromancies  au  p/us  pres  du  latiti 
aus  dem  14.  Jh.  für  Carabrai'  berühren  sich  im  Wortlaut  mit  solchen  des 
Predigihuchs  von  1326  (133Ö),  nach  der  Predigtordnung  von  Paris  ange- 
legt, das  der  Übersetzer  bändereicher  theologischer,  geschichtlicher  u.  a. 
Handbücher,  der  Hospitaliler  von  S.  Jacques  du  Haut  pas  Jehan  du 
(de)  Vigna^•^  neben  anderen  Werken,  für  die  Gemahlin  König  Philipps  \T. 
von  Frankreich,  Johanna  von  Burgund  (1328 — 48;  vermählt  1313),  an- 
fertigte und  das  in  der  Cambraisammlung  benutzt  sein  wird. 

Zu  alttestamentlichen  Stellen  finden  sich  Predigten  in  der  Hs.  Bibl. 
nat.  6447  von  etwa  1275*'  vor,  darunter  das  in  anderen  Hss.  (^auch 
Metz  535,  s.  o.)  noch  überlieferte  IJrre  r/u  Palmier^^  zum  Hohenlied  c.  7 
V.  8,  eine  Predigt  über  den  Zehnten,  eine  andere  zu  Psalm  54  V.  22, 
zum  Hohenlied  c.  i  V.  9  u.  a.  m.  Vier  Hoinilien  zu  Josua  stehen  in  der 
Hs.  Bibl.  nat.  19525,  Anf.  14.  Jh."  Ein  längere  Reihe  noch  nicht  be- 
stimmter Predigten  sind  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  1822,  13.  Jh.,  in  Hs.  Charle- 
ville  90,  13.  Th.,  beim  ersten  Advent  anhebend,  u.  s.  überliefert. 

1  S.  Reinsch,  PseuJon'angelüf/  (1879),  S.  91. 

*  S.  Meyer  in  A^ottees  et  extraits  35,  2,  439. 
3  S.  d.-»s.  S.  45r. 

*  Vgl.  Le  Coy  de  la  Marche,  La  ehaire  frani>  (1880),  iSiff. 
»  iv'  Berber  /"  c.  S.  221. 

«  S.  BiiÜ.  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1886,  4>  ff. 
■  S.  Berger  /.  c.  S.  233;  34;;  Romania  15,  298. 
s  S.  das.  25,  405;  Berger  /.  c.  S.  224. 
"  S.  Meyer  in  Notices  et  extraits  35,  2,  507. 

»0  S.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  d^-s  ane.  text.  1885,  S.  70;  1880,  S.  43:  dazu 
Arsenal  2058  (s.  o.);  316;,  14.  Jh. 

t»  S.  Martin,  Besant  de  Dieu  (1869),  Einl.  S. 


4.  Zeitabschxitt:  Predigt.  Gebete.  Belehrung  über  Sakramente.  985 


Viele  sind  einzeln  in  Sammelhss.  mit  erbaulichen  Texten  eingestreut. 
Eine  agfz.  Pfingstpredigt  zu  Apocal.  2,  2,  mit  einem  Sprüchwort  eingeleitet, 
liest  man  in  Hs.  Bibl.  nat.  24862  ^  g.  Mitte  des  13.  Jhs.;  drei  Evangelien- 
predigten Gregors  d.  Gr.  in  Hs.  Bibl.  nat.  24429;  eine  Marienpredigt  nach 
Meister  Guillaume  d'Auvergne  in  Hs.  Bibl.  nat.  152 12;  zwei  aus  dem  Lat. 
übersetzte  Predigten  über  die  Nachfolge  Christi  zu  Ev.  Joh.  8,  47  und 
Hohel.  6,  10  in  der  Hs.  Arsenal  5201,  13.  Jh.-;  einen  Sermo  über  die 
Oriflamme  in  Hs.  Arsenal  1030,  14.  Jh.;  einen  weitem  auf  Christi  Kreuzigung 
in  Hs.  S.  Genevieve,  13. — 15.  Jh.;  eine  Predigt  zu  Jesaias  9,  6  über  Christi 
Geburt  in  Hs.  Troyes  1759,  14.  Jh.,  eine  über  Christi  Leiden  zu  i.  Petri  2,  21 
in  Hs.  Cambrai  246,  Anf.  14.  Jh.'  u.  a.  m. 

265.  Gebete  und  Glaubensformeln,  nur  übersetzt  oder  erläutert,  sind 
häufiger  nun  in  Prosa  als  in  Versen.  Gebete  an  Christus  und  Maria, 
wieweit  ursprünglich  frz.,  steht  dahin,  trifft  man  z.  B.  in  Hs.  Bibl.  nat.  571, 

13.  Jh.,  Hs.  Egerton  945,  14.  Jh.,  daneben  die  Beichtformeln  in  Hs.  Lam- 
beth  522,  13.  Jh.^,  Oxford  Digby  86,  13.  Jh.^  u.  s.  w.  an.  Das  erläuterte 
Vaterunser  findet  sich  u.  a.  in  Hs.  Bibi.  nat.  24429,  14.  Jh.,  Brüssel  10585, 

14.  Jh.,  Vaterunser  und  Credo  ist  in  Hs.  Bibl.  nat.  19525,  Anf.  14.  Jh.**, 
imd  anders  Bibl.  Genevieve  792,  13. — 15.  Jh.  erklärt;  das  Credo  allein, 
wie  es  scheint,  auch  in  Hs.  Bibl.  nat.  1546,  13.  Jh.,  25407,  13.  Jh.  (agfz.). 
Auf  eigene  Art  legte  sich  das  Credo  der  berühmte  Geschichtsschreiber 
Jehan  de  Joinville  (s.  287)'  1251  zu  Akkon  (neubearbeitet  1288)  aus, 
wenn  er  den  Glauben  an  die  h.  Dreieinigkeit,  an  die  Auferstehung  des 
Fleisches  und  an  das  ewige  Leben  mit  Heilsideen  des  alten  Testaments 
und  mit  eignen  Lebenserfahrungen  in  Beziehung  bringt,  Winke  und  Lehren 
über  ein  glaubengemässes  Verhalten  im  Leben  giebt,  und,  um  das  Ver- 
ständnis für  seine  Auseinandersetzungen  auch  bei  solchen  zu  fördern,  die 
nicht  lesen  können,  sein  Werk  mit  bildlichen  Schmuck  versehen  lässt,  das 
die  Ereignisse  in  der  Heilsgeschichte  darstellt,  auf  denen  die  Glaubensartikel 
begründet  sind. 

Dagegen  werden  die  Unterweisungen  für  Laien  über  die  Sakramente, 
über  Beichte,  Abendmahl,  Messe  wiederum  nicht  von  den  lat.  Vorlagen 
abgesehen  haben.  Ausführlich  über  die  Beichte  wird  in  den  agfz.  Hss. 
wie  Bibl.  nat.  24428,  13.  Jh.,  Lambeth  522,  13.  Jh.*  19525,  Anf.  14.  Jh.^, 
gelehrt;  kürzer  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  Ö447  (g.  1275)*"  und  Metz  535,  Ende 

13.  Jh. auf  dem  Kontinent    Über  die  Sakramente  und  die  Liebe  zu  Gott 
verbreitet  sich  ein  Traitie  in  der  Hs.  Tours  136,  13.  Jh.    Wie  man  Messe 
hört  und  was  sie  bedeutet,  wird  sowohl  in  der  er\vähnten  ]\Ietzer  Hs. 
in  Hs.  Arras  139,  von  1278,  wie  in  Hs.  Brit.  Mus.  Addit.  15600^^  Anf. 

14.  Jh.,  und  sonst entw  ickelt.    Wie  man  beten  und  welche  Betrachtungen 


1  Gedr.  in  Notices  et  extraiis  35,  I,  158. 

-  S.  Romania  16,  6". 

3  Gredr.  z.  T.  Romania  28,  261. 

*  S.  Herrigs  Arch.  63,  61.  64.  67.  73.  75.  94. 

5  Stengel,  Cod.  Digby  S.  3. 

6  S.  Martin,  Besant'de  Dieu  S.  4. 

'  Gedr.  in  Jean  Sire  de  Joinville  p.  p.  Xatalis  de  Wailly  (1874),  S.  414.  — 
Hs.  S.  das.;  G.  Paris  in  Hist.  litt.  32,  363.  —  Litt.  s.  das.  S.  361'. 

8  S.  Herrigs  Arch.  63,  78. 

9  S.  Martin,  /.  c.  S.  5. 

S.  Xotices  t-t  e.xtraits  35,  2,  508. 
"  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  te.vt.  1886,  S.  45. 
12  S.  das. 

1'  S.  Romania  6,  lO. 
"  S.  das.  24.  448. 
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man  vor  dem  Altar  anstellen  soll,  erörtert  ebenfalls  die  Metzer  Hs.S  die 
auch  darüber  unterrichtet,  wie  Gott  erkannt  wird  und  welches  die  sieben 
Gnaden  sind,  die  Gott  dem  Menschen  erweist-.  Von  der  Bedeutung  der 
Gebetsstunden  handelt  die  agfz.  Hs.  Lambeth  522,  2.  H.,  13.  Jh.^  Seit 
1250  kennt  man  Fastetn-oischriften  für  den  Freitag  in  frz.  Sprache,  aus 
Hs.  Bibl.  nat.  Nouv.  acq.  1098*. 

Den  männlichen  und  weiblichen  OrdensnoWzen,  die  des  Lateinischen 
nicht  mächtig  genug  waren,  um  die  Ordensregel  in  der  fremden  Sprache 
zu  verstehen,  wurden  frz.  Übersetzungen  seit  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  zur 
Verfügung  gestellt.  Häufig  ist  seitdem  die  frz.  Beiiedicfintrregel,  z.  B.  in 
den  Hss.  Bibl.  nat.  24960.  25405,  13.  Jh.,  24429,  14.  Jh.,  Charleville  138, 
14.  Jh.,  Verdun  38^  15.  Jh.^;  einmal,  seit  der  Mitte  des  13.  Jhs.,  findet  sich 
frz.  die  Cij/ercienscrinnciiregcl'^.  Ob  auch  eine  frz.  Bearbeitung  der  Summa 
de  ecclesiasticis  offtciis  des  Johann  Beleth,  um  1160  Lehrer  der  Theologie 
in  Paris  und  um  1182  in  Amiens,  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  lat.  095  Inc.  En 
primitive  iglise  noch  dem  13.  Jh.  zuzuweisen  sei,  ist  der  Angabe  über  jene 
Hs.  nicht  sicher  zu  entnehmen'. 

2.  Bibellegende.  Heiligenleben. 

266.  Mit  einer  Sammlung  von  Leben  der  Heiligen,  für  die  Gräfin 
Bianca  v.  Champagne  ausgeführt,  hob  die  frz.  Prosalegende  an  (s.  S.  717); 
die  Sammlungen  setzen  sich  fort,  weil  die  Vorlagen  lat.  Legendarien  bilden. 
Gewöhnlich  wurde  darin  bis  auf  die  Apostelzeit  zurückgegangen.  Auf  die 
Apostel  folgten  die  ^Märtyrer,  auf  die  Märtyrer  die  Sendboten  des  christ- 
lichen Glaubens.  Doch  wurde  die  Ordnung  nicht  streng  eingehalten  und 
namentlich  der  letzte  Abschnitt  wurde  nach  örtlichen  Bedürfnissen  erweitert 
oder  verkürzt.  Andererseits  drangen  Teile  der  Vitae  patrum,  die  sich  früher 
Bianca  v.  Champagne  (s.  S.  717)  hatte  übersetzen  lassen,  in  die  ältern  Ab- 
schnitte ein,  an  die  sich  die  Jüngern  chronologisch  angliederten  ^  In 
andern  lat.  Legendarien  wurde  dagegen  die  Ordnung  des  kirchlichen  Heiligen- 
kalenders beobachtet,  wie  in  dem  massgebensten  Buch  der  Art,  der  Legenda 
aurea  des  Jacobus  de  Voragine  (s.  II  i,  270),  ohne  dass  Auszüge,  Nach- 
bildungen u.  dgl.  nicht  auch  hier  die  Anordnung  verändert  hätten.  Den 
Älarienwundern  wird  in  grösserem  Umfange  die  Übertragung  in  Prosa  noch 
nicht  zu  Teil,  obgleich  auch  davon  grosse  lat.  Sammlungen  vorhanden  waren 
und  selbst  einzeln  begegnen  sie  in  Prosa  nicht  vor  dem  14.  Jh.  Einzeln 
erscheinen  frz.  auch  die  Legenden  verhältnismässig  selten.  Sie  werden 
zumeist  aus  frz.  Legendarien  stammen  und  nicht  häufig  selbständige  Über- 
setzungen der  lat.  Unterlage  sein. 

Öfters  allein  begegnet  die  Bibellegeude,  die  aber  auch  in  den  Legend- 
arien ihre  Stelle  hat.    \oxn  Kreuzholz ^  oder  der  Imejition  du  fust  de  la 


»  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1886,  S.  52. 

2  S.  /.  c.  S.  46. 

3  S.  Herrigs  Ärch.  63,  53. 

<  S.  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1883,  S.  96. 
5  S.  auch  Bull.  l.  c.  1884,  S.  74. 

^  Gedr.  v.  Guignard  in  Analecta  Dhionensia  lo.  Bd.  (i8;8).  —  Hs.  S.  Foerster 
in  RForsch.  10,  828.  —  Litt.  Jungbluth,  Unters,  der  v.  G.  herausg.  Cisterc- Regel  in 
RForsch.  lO,  583. 

^  S.  Bu:'-.  ■  >  des  anc.  text.  1884,  S.  83  (Lat.  Text  bei  Migne,  Patr. 
lat.  Bd.  202;  ~  :  eau,  Xotices  et  extraits  i,  1890,  S.  30.  88). 

s  Vgl.  Mt  et  extraits  35,  2,  467. 

9  S.  Ro>?!.:  i..i  1;.  16,  252.  —  Litt.  s.  S.  607. 
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s.  cwis  oder  Mort  d'Adam  überliefern  Nacherzählungen  Hss.  des  13.  Jhs.  wie 
Bibl.  nat.  154Ö.  2464;  Brit.  Mus.  Arundel  305.  Eine  Poeiiitetitia  Adae^; 
lat.  erst  seit  dem  14.  Jh.  bekannt,  übertrug  schon  im  13.  Jh.,  Hs.  Bibl.  nat.  95, 
ein  Mönch  Andriu,  der  von  neuen  Versuchungen  Evas  durch  den  Teufel 
nach  der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  weiss,  denen  sie  unterliegt,  von 
der  Erkrankung,  dem  Tode  und  den  Betrachtungen  Adams  vor  seinem 
Ende  und  von  dem  Tode  Evas  und  Seths.  Davon  verschieden  ist  der 
aus  Methodius  v.  Tyrus  (t  g-  312)  geschöpfte  Bericht  von  der  Erscliaffung 
Adams  in  Hs.  Ronen  A  454,  Ende  13.  Jh.-  Der  Pilatus/eoTiidc'^  in  Hs.  Bibl. 
nat.  1553,  13.  Jh.,  diente  dieselbe  apokryphe  Schrift  als  Unterlage,  wie  den 
frz.  Verslegenden  von  Pilatus  (s.  S.  935),  und  einer  selbständigen  agfz.  Prosa- 
version in  Hs.  Bibl.  nat.  19525,  14.  Jh."*  Die  Veronicalegende  folgt  in 
Nr.  1553  wie  anderweits  dem  Pilatusleben.  Die  Legendenfolge  in  der 
Hs.  Arsenal  3516  vom  Jahre  1268,  Magdalena,  Evangelist  Johannes,  Joha?ities 
der  Täufer,  Jacobiis,  Petrns,  Paulus  deutet  auf  Entlehnung  aus  einem  frz. 
Legendenbuche  hin. 

In  Hs.  Bibl.  nat.  25532,  13.  Jh.,  steht  ein  Magdalenenleben ,  neben 
der  Maximian-  und  Aegidiuslegende  und  die  Vie  de  s.  Julien  darin  entspricht 
der  Fassung  im  frz.  Legendär  von  Alencon  27  (s.  S.  988),  wie  andern  Ab- 
schriften desselben  (s.  u.)  das  Leben  Älagdalenas  und  der  EgyptiscJien  Marie 
in  der  Hs.  Clayette,  13. — 14.  Jh.^  Ob  es  sich  mit  der  Magdalenenlegende 
in  den  Hss.  Bibl.  nat.  422.  15212,  13.  Jh.,  40g,  14.  Jh.,  ebenso  verhält,  ist 
zu  untersuchen.  Aus  dem  Buch  der  Gräfin  Bianca  ferner  floss  die 
einzeln,  z.  B.  Hs.  Egerton  745,  14.  Jh.,  Bibl.  nat.  187,  oder  mit  andern 
Heiligenleben  in  Hs.  Brit.  Mus.  Roy.  20.  B.  5,  13.  Jh.,  auftretende  Legende 
von  Barlaam  und  Josaphat^.  Auf  Gregors  Dialogi  IV  3  ist  dagegen  das 
Leben  des  //.  Galle'  in  Hs.  Bibl.  nat.  24862,  Mitte  13.  Jh.,  vielleicht  direkt 
zurückzuführen.  Auch  frz.  Verslegenden  wurden  Grundlagen  frz.  Prosa- 
leben, z.  B.  das  Leben  der  //.  GeuuTefa  des  Renaud  (s.  S.  924),  das,  in 
Hs.  Mazarine  568  etc.,  für  eine  flandrische  Dame  in  Prosa aufgelöst  wurde. 
Nicht  auch  geschah  es  bei  dem  versifizierten  Leben  des  //.  Dionysius  des 
Boitbien  (s.  S.  933),  dem  zwei  Bearbeitungen  in  Prosa  vorangehen,  von 
denen  die  eine  in  Hs.  Bibl.  nat.  696".  2090 — 92'".  2464.  10303.  13502, 
und  sonst  ^'  in  Zusammenhang  mit  der  alten  lat.  Vita  des  Hilduin  (s.  II  i,  137) 
selbst  stehen  wird,  und  die  zweite  nach  der  Fassung  des  Symeon  Metaphrastes 
bei  Surius,  Vitae  Set.  X  (1879)  9.  Okt.,  S.  283,  in  Hs.  Bibl.  nat.  6447  und 
Lyon  770'"-  ausgeführt  sein  soll.  Aus  Vincenz  v.  Beauvais  Speculum  historiale 
wurde  das  Leben  des  h.  Tundal^^  in  der  Hs.  Brit.  Mus.  Add.  9771  über- 
tragen.   Der  Anlass  zu  einer  Vereinigung  der  Leben  des  //.  Theodard  und 


1  S.  P.  Paris,  Msi.  fr.  i,  124;  Mussafia  in  Sttzb.  d.  Wien.  Ak.  63,  165  u.  202; 
Berger,  La  Bible  S.  182. 

S.  Bull.  d€  la  Soc.  des  anc.  iext.  i^*^;,  ^       ;  dazu  Bibl.  nat.  1553. 
3  Gedr.  V.  Du  Meril,  Poes.  pop.  ■        ^.  359. 

■1  S.  Martin,  Besaut  de  Dien,  Ei;  - 
^  S.  Meyer  in  Xotices  et  extraits  33,  1.  t^. 

6  Gedr.  bei  Meyer  und  Zotenberg,  Barlaam  n.  Josaphat  S.  346  (Stück).  — 
Hss.  S.  Ward,  Catal.  of  romances  2,  136.  137. 
'  S.  Xotices  et  extraits  35,  I,  159. 

8  S.  Das.  34,  I,  195;  Kohler  in  Vie  de  S.  Genevüve  (1881),  Einl.  S.  49. 

9  S.  P.  Paris,  Mss.  fr.  5,  369. 

1«  Delisle,  Cabinet  des  mss.  i  (1868),  S.  12. 

"  S.  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1888,  S.  90;  Romania  6,  2;. 

•2  S.  Btdl.  l.  c.  S.  90 f. 

1^  S.  Ward,  Catal.  of  romances  2,  427. 
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Lambeti  von  Lüttich 2.  H.  13.  Jh.,  war  in  der  Beschaffenheit  der  lat. 
Vorlage  gegeben.  Über  Gefroi  des  Nes  s.  S.  933.  Originalarbeit  sind  von 
solchen  einzelnen  Legenden  nur  zwei  Schriften  in  Ivoner  IMundart  der 
Priorin  (seit  1288)  v.  Poletrins  (Ain)  Marguerite  d'Oingt  (Rhone,  t  1311)"', 
die,  obwohl  sie  lat.  verstand,  das  Leben  der  h.  Schwester  Beatrix  v.  Ornacieu 
(t  g.  1305)  und  eine  Vision,  ofienbar  nach  deren  Bericht,  in  ihrer  Mund- 
art schlicht  und  einfach  niederschrieb.  Beatrix  erfuhr,  der  Via  seiti  Beatrix 
zu  Folge,  die  seltensten  Gnadenbeweise  vom  Himmel  für  ihre  Selbst- 
peinigungen und  Wunder  thaten  ihre  Heiligkeit  kund.  Die  Vision,  das 
speculum  s.  Margarete  7nrginis,  erzählt  von  einem  Buch  in  verschiedenen 
Schriften,  deren  Anblick  die  extatische  Jungfrau  in  die  seltsamsten  Zustände 
versetzte,  in  denen  sie  erkennt,  dass  sie  Christus,  der  ihr  das  Buch  über- 
reichte, folgen  soll.  Das  Buch,  das  sich  selbst  aufschlägt,  lehrt  ihr  die 
tiefsten  Geheimnisse  und  lässt  sie  die  Glorie  Christi  erkennen. 

267.  Eine  neue  Bearbeitung  der  egyptischen  Väter  der  Vitae  patriim 
aus  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  beginnt  S.  Jeromes  nos  racotite  es  vies.  Nicht  immer 
aber  ist  in  den  Prosatexten  mit  Väterleben  dieser  Eingang  erhalten.  Es 
muss  daher  dahingestellt  bleiben,  ob  folgende  Hss.  dieselbe  Bearbeitung 
sämtlich  darstellen:  Bibl.  nat.  422^.  23111.  24947,  13.  Jh.;  Bibl.  nat.  9700. 
24330  u.  a.,  14.  Jh.;  Bibl.  nat.  9588.  24760  etc.,  15.  Jh. 

268.  Dass  die  frz.  Legendenbücher  nicht  bloss  Übertragungen 
gleich  beschaffener  lat.  Legendarien  sind,  erkennt  man  daran,  dass  die  letz- 
teren, z.  B.  Vincenz  v.  Beauvais  im  Speculum  historiale  Bch.  X — XV,  viel  mehr 
Legenden  und  in  grösserer  Ausführlichkeit  enthalten,  und  dass  in  frz.  auch 
Prosaauflösungen  frz.  Verslegenden  begegnen  oder  Verslegenden  neben 
Prosalegenden  gestellt  sind,  wie  z.  B.  in  Hs.  Bibl.  nat.  6447  und  schon  in 
dem  ältesten  frz.  Legendär,  s.  S.  717.  Es  ist  wiederum  der  Fall  in  einem 
verbreiteten,  chronologisch  angelegten  frz.  Legendenbuch,  das  zwischen  1244 
und  1280  veranstaltet  wurde"*,  von  Christi  Geburt  bis  zum  h.  Cosmas  und 
Damian  reicht  und  17  —  86  Legenden  vereinigt,  die  in  den  Hss.  nur  teil- 
weis beibehalten  und  gleichgeordnet  sind,  auch  durch  andere  Redaktionen 
eins  ihrer  Heiligenleben  ersetzen  und  besonders  am  Ende  um  weitere 
Leben  vermehrt  worden  sind.  Es  erscheint  in  den  Hss.  des  13.  Jhs.: 
Bibl.  nat.  6447  von  gegen  1275,  412  von  1285,  17229;  Mazarine  568; 
S.  Gene\4eve  588;  Arras  307^;  Lyon  772^;  Brüssel  10326;  Brit.  Mus. 
Roy.  20.  D.  VI  (verwandt  mit  S.  Genevieve),  Cambridge,  S.  Johns  Coli. 
B.  9",  Brit.  Mus.  Addit.  6524  etc.  und  des  14.  Jhs.,  wie  Lyon  770  (Anf.)^, 
Alen^on  27  (Anf)^,  Tours  1015  (14. — 15.  Jh.)'",  Cheltenham  Phillipps 
3660  (Mitte;  näher  mit  Bibl.  nat.  17229  und  Aleni^on  verwandt)".  Die 


1  Gedr.  in  Bull,  de  la  Soc.  des  Biblioph.  lüg.,  1886—1890. 

2  Ausg.  Philipen  et  Guigne,  1877  (s.  Romania  7,  142;  Cornu  in  RZts.  2,  603). 
—  Hs.  S.  Ausg.;  Cornu  /.  c.  —  Litt.  Hist.  Ittt.  20,  305. 

3  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  4,  50. 

*  S.  Mejer  in  Notices  et  extraits  35,  2,  467. 

5  Ders.  in  Romania  17,  366. 

6  Ders.  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1885,  S.  40ff'. 

"  S.  Romania  8,  320;  dazu  sind  mit  einem  Teil  ihrer  Legenden,  wie  es  scheint, 
noch  zu  stellen  Arras  851,  13.  Jh.;  Bibi.  nat.  411,  14.  Jh.;  23  117,  14.  Jh.;  19525.  '4- J^-! 
413,  15.  Jh. 

8  S.  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1888,  S.  72;  dazu  stellt  sich  Hs.  Tours  1008, 
s.  Meyer,  /.  c.  1897,  S.  42  ff. 

9  S.  das.  1892,  S.  85. 
»0  S.  das.  1897,  S.  75. 

"  S.  Notices  et  extraits  34,  I,  183. 
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lat.  Quellen  der  einzelnen  Leben  sind  meist  noch  vorhanden.  Doch  finden 
sie  sich  nicht  wie  im  frz.  Buche  vereinigt  vor,  das  demnach  nicht  in  einem 
lat.  Legendär  aufgeht.  Es  werden  daher  aus  mehreren  Legendarien  Gruppen, 
wie  z.  B.  die  Apostellegenden  in  Hs.  Eibl.  nat.  686,  13.  Jh.  eine  sind',  aus- 
gel>oben  und  mit  anderen  Gruppen  und  mit  einzeln  umgehenden  frzös.,  be- 
sonders aus  frz.  Verslegenden  gewonnenen  Leben  vereinigt  worden  sein, 
um  zunächst  den  Grundstock  der  Sammlung  zu  bilden.  Die  älteste  Hs., 
Bibl.  nat.  6447,  mit  68  Nummern,  die  in  den  jüngeren  teils  vermindert 
und  verkürzt,  teils  vermehrt  und  erweitert  wurden,  endet  mit  einem  aus 
Prosa  und  Versen  gemischten  Leben  der  h.  Martha,  das  der  Gräfin  INIarga- 
rethe  von  Flandern  (f  1280),  der  Gönnerin  Baudouins  v.  Conde,  gewidmet 
war.  Die  Sammlung  beginnt  und  ist,  wie  auch  Hs.  Phillipps,  im  Innern 
durchsetzt  mit  sermonenartigen  Stücken  über  die  Heilsgeschichte,  die  Ge- 
burt Christi,  die  Anbetung  der  Könige,  Mariae  Reinigung,  das  Evangelium 
Nicodemi  und  einer  Homilie  auf  die  Kreuzerfindung,  worunter  einiges  an 
Predigten  des  Maurice  v.  Sully  anklingt  (s.  S.  549).  In  den  gedruckten 
Leben  der  h.  Katharina'-^  und  Maria  Aegyptiaca  ist  die  Wiedergabe  des 
lat.  Textes  treffend  und  die  Sprache  äusserst  fliessend,  das  Leben  der 
egyptischen  Maria  ist  Auflösung  der  Verslegende  S.  644,  das  des  Julian 
dagegen  kommt  als  Vorlage  für  die  Dichtung  S.  761  in  Betracht^. 

Mit  den  Apostellegenden  hebt  eine  zweite  frz.  Sammlung  von  26  Leben 
in  lyoner  Mundart^  in  Hs.  Bibl.  nat.  818,  13.  Jh.,  an,  die  von  zwei  Schreibern 
ausgeführt  wurde,  deren  erster  die  Passion  Pauli  und  Petri,  des  Andreas, 
des  Apostels  Jacobus,  die  Himmelfahrt  des  Johannes,  die  Passion  des 
älteren  Jacobus,  Thomas,  Symon,  Juda,  Bartholomäus,  Matthäus  und 
Philippus,  neben  den  viel  ausführlicheren  Leidensgeschichten  des  Martial 
und  seiner  Frau,  des  Christophorus^  und  Sebastian  schrieb,  worauf  der 
zweite  das  Leben  des  h.  Georg,  des  Evangelisten  Marcus,  Blaive  und 
Adrian,  sowie  Leben  und  Wunder  heiliger  Frauen,  der  Maria  iMagdalena, 
Eulalia,  Eugenia,  Christine,  Euphemia,  Agathe,  Lucia,  femer  die  Kreuz- 
erfindung und  das  Leben  des  h.  Mamas  folgen  Hess.  Die  Fassungen 
mehrerer  dieser  Legenden  kehren  in  dem  frz.  Legendär  in  Hs.  Bibl. 
nat.  423,  14.  Jh.'',  wieder,  scheinen  aber  selbständige  Bearbeitungen  der 
bekannten  lat.  Heiligenleben  zu  sein  und  sich  noch  enger  an  den  lat.  Text 
anzuschliessen,  als  in  der  vorgenannten  grösseren  Sammlung.  Bei  den 
Apostellegenden  ist  die  Reihenfolge  des  lat.  Legendariums  der  Hs.  Mont- 
pellier, Med.,  Nr.  55,  8. — 9.  Jh.,  ziemlich  innegehalten,  doch  finden  sich 
die  übrigen  Legenden  der  Hs.  818  dort  nicht.  —  Aus  dem  zweiten  Legendär 
dieser  Hs.,  in  anderer  als  lyoner,  wohl  franz.  iNIundart,  14.  Jh.,  mit  manchem 
nicht  allgemein  behandelten  unter  ihren  acht  Heiligen  ist  das  an  der  Spitze 
stehende  Leben  des  h.  Laurent',  Archidiac.  v.  Rom  (f  258),  nach  den 
Acta  s.  Sixti  und  Laurentii  erzählt,  gedruckt;  es  will  nur  Übersetzung  sein. 

Das  älteste  frz.  Legendär  der  Heiligen  in  der  Ordnung  des  Kirchen- 
kalenders nach  einer  unbekannten  Fassung  der  Abbieinatio  in  gestis  et  rnimcitlis 


1  S.  P.  Paris,  Mss.  fr.  5,  329. 

*  Knust,  Legenden  d.  h.  Katharina  u.  Maria  Aeg.  ^1890),  S.  232  (vgl.  S.  229); 
315  (vgl.  S.  229). 

3  S.  Rud.  Tobler  in  Herrigs  Arch.  106,  S.  294. 

*  Ausg.  Mussafia  u.  Gärtner  i.  T.  (1895).  —  Hs.  S.  das.;  ^^leyer  in  Notice:, 
et  extraits  34,  2,  57.  71. 

5  Gedr.  v.  Mussafia  in  Sitzb.  d.  Wien.  Ak.  1893  (9.  Abt.). 
«  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  4,  65. 

"  Söderhjelm,  De  s.  Laurent  (1888),  Append.  S.  6;  das.  S.  i  lat.  Text. 
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sanctornm^  ausgeführt,  die  im  Sprengel  von  Auxerre  angelegt  sein  soll,  wird 
in  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  (zw.  1240 — 1290)  in  mehreren  sehr  verschieden 
redigierten  Hss.  angetroffen  und  besteht  in  168  Leben,  wovon  29  auch  in 
anderen  frz.  Legendenbüchern,  die  der  Monate  August  bis  November  aber 
nirgends  sonst  überliefert  werden.  Häufiger  waren  jedix  h  die  Übersetzungen 
des  wahrscheinlich  etwas  älteren  und  angesehensten  lat.  Heiligenbuchs  in 
der  Anordnung  nach  dem  Kalender,  der  Legenda  aurea  des  Jacobus 
de  Voragine  (II  l,  279),  die  seit  dem  Anfang  des  14.  Jhs.  frz.  Übersetzer 
fand.  Der  erste  war  Mestre  Jehan  Belet-,  dessen  Arbeit  nach  den  Hss. 
z.  B.  Eibl.  nat.  183;  185,  14.  Jh.,  oder  Brit.  INIus.  Addit.  6524  ebenso  ver- 
ändert zu  werden  pflegte,  wie  die  chronologisch  angelegten  Heiligenleben- 
bücher. Er  soll  vom  zweiten  Bearbeiter,  dem  erwähnten  vielseitigen 
Übersetzer  Jehan  du  (de)  Vignay  (s.  S.  084)^,  in  seiner  bis  ins  15.  Jh. 
gebrauchten  Legende  doree  vom  Jahre  1348  mehrfach  benutzt  worden  sein. 
Die  bisherigen  Beschreibungen  der  Hss.  lassen  bei  folgenden  Nummern 
nicht  genau  erkennen,  ob  es  sich  um  Belets  oder  du  Vignays  Arbeit 
handelt:  Eibl.  nat.  988,  14.  Jh.,  Tours  1008,  14.  Jh.,  mit  italienischen 
Stücken  aus  der  Legenda  aurea  im  Anfang,  Bibl.  nat.  1534.  1535. 
Tours  loii.  1012,  Brüssel  9226.  9227.  9228,  15.  Jh.  u.  s.  w. 

269.  Auch  die  nur  vereinzelt  vorkommenden  Marienwunder  in 
Prosa  stellen  sich  erst  im  14.  Jh.  ein,  in  der  Form  von  denen  in  Versen 
nicht  abweichend,  und  wie  diese  mit  der  Lehre  eingeleitet,  also  als  mora- 
lische Erzählungen  gedacht.  Dem  Alter  der  Hs.  nach  könnte  das  ander- 
wärts nicht  erzählte  Wunder  D'iiu  religieus  qui  reqitist  qu'il  peust  coguoistre 
uue  des  j'oics  de  pamdis,  Hs.  S.  Genevieve  792,  13. — 14.  Jh.,  noch  vor  die 
IMitte  des  14.  Jhs.  fallen.  Zweifelhafter  ist  dies  bei  drei  aus  der  Vie  des 
peres  geschöpften  D  un  hertnite  qui  obeist  a  l'ennerni  (=  Vie  des  p.  Nr.  35), 
dem  Ritter  mit  dem  Fässchen  (Nr.  i8)'*  und  Kröte  im  Mund  (Nr.  16), 
da  die  Hs.  Bibl.  nat.  25440,  die  sie  enthält,  erst  dem  15.  Jh.  angehört. 

270.  Viel  üblicher  ist  schon  eine  andere  Art  geistlicher  Erzählung 
in  Prosa,  das  Moralische  Beispiel,  das  in  lat.  Beispielsammlungen  dem 
Prediger  bereits  in  der  i.  H.  des  13.  Jh.  (s.  II  i,  196)  zur  Verfügung  ge- 
stellt worden  war.  Sie  wurden  in  England  zuerst  von  dem  als  Dichter 
schon  öfter  genannten  (S.  856  etc.)  Minoriten  Nicole  Bozon^  nachgeahmt, 
der  in  Contes  nioralises  oder  Metaphores ,  gegen  1320,  in  der  Weise  der 
lat.  Exempelbücher  gegen  215  Erzählungen,  nach  der  moralischen  Lehre 
angeordnet,  zusammentrug,  die  die  Richtigkeit  der  Lehre  zu  beweisen  dienen 
sollten.  Sie  fallen  unter  145  Sätze  der  christlichen  Morallehre  (z.  B.  Gott 
straft,  den  er  liebt)  und  der  allgemeinen  Sittenlehre  und  zeugen  z.  B.  gegen 
den  Zorn,  gegen  die  Reichen,  gegen  das  Zeitalter,  oder  versinnbildlichen 
Christi  Art  im  Pelikan  u.  dgl.,  stehen  aber,  auch  wenn  gleichartig,  im  Buche 
nicht  beisammen,  sondern  an  verschiedenen  Stellen.  Der  geistliche  Volks- 
erzieher bedient  sich  ihrer  statt  des  Beweises  für  den  Lehrsatz,  dem  der 
Laie  weniger  leicht  folgen  kann.  Sie  sind  Beschreibungen  von  Besonder- 
heiten von  Naturdingen  und  -wesen  (Zwiebel,  Magnet,  Elephant,  Hirsch, 


'  S.  Mev  '  y.\  X  •  -  -f,^        i;  Romania  28,  267. 

2  S.  P.  1'  '  >1,  Catal.  of  romances  2,  476;  549. 

3  Teil  CO  :  t'  from  La  legeiide  doree  with  illutninations 
ed.  bv  1/       ■                                      (      'Ct.J  2  (1899). 

4  ^  frz.  Dichtungen  (1889),  S.  77- 

5  .  1889.  —  Hss.  S.  das.  Einl.  S.  66.  —  Litt.  S.  Einl. 

u.  S.  230:  Ii  X,  i.:s     .::■...<:,•$  4  (1896),  S.  92. 


4-  ZEiTABSCHjaTx:  Mariexwuxder.   Exempelbücher.  Fabel.  991 


Eseb  oder  Fabeln  (37)  oder  fromme,  oder  derbe  und  derb  vorgetragene, 
selbst  anstössige  Geschichten.  Ein  Teil  der  Beschreibungen  stammt  aus 
den  Proprietates  des  Bartholomäus  Anglicus  (s.  II  i,  2571,  die  moralischen 
Geschichten  oder  Anekdoten  finden  sich  in  Baedas  Kirchengeschichte 
(s.  II  I,  109),  bei  Jacobus  v.  Vitry  (s.  II  i,  196),  in  den  Vitae  patrum 
in  ISIarienmirakelbüchem,  der  Disciplina  clericalis,  den  Gesta  Romanorum 
wieder,  die  Fabeln,  z.  T.  durch  reimende  Wörter  als  Prosaauflösungen  sich 
darstellend,  begegnen  bei  Marie  de  France  oder  bei  Odo  v.  Cheriton 
(Sherington;  s.  II  i,  322).  Anderes  ist  Schwank  (Bauer  als  Arzt)  oder 
Zeitanekdote,  bei  der  die  Pointe  oder  ein  Ausspruch  auch  in  englischer 
Sprache  mitgeteilt  wird.  Gewährsmänner  werden  selbst  mit  Buchziffer 
citiert.  ^lanches  Exempel  wird  geistlich  ausgelegt  oder  mit  biblischen 
Sprüchen  am  Anfang  und  Ende  ausgestattet.  Bisweilen  ist  das  Sujet  der 
Erzählung  nur  angedeutet.  Sie  ist  gewöhnlich  kurz  gehalten.  Das  er- 
zieherische Interesse  überwiegt  das  litterarische  in  der  Darstellung.  Ein 
Teil  von  Bozons  Werk  wurde  im  14.  Jh.  ins  Lat.  übersetzt  ^ 

Solche  Exempel  und  zwar  anekdotenähnliche,  enthält  vielleicht  auf 
dem  Kontinent  schon  die  Hs.  Arsenal  937,  13.  Jh.  In  die  i.  H.  des  14.  Jhs. 
gehört  erst  das  verbreitete  Esempelbuch  Livre  qui  est  appelle  wie  composition 
de  la  s.  escripttire  oder  Cy  riotis  dit-,  so  genannt  von  dieser  stehenden  Ein- 
gangsformel der  Geschichten,  die  aus  der  Bibel,  dem  Leben  der  Väter 
und  Heiligen  und  aus  andern  Büchern  geschöpft  sind  und  in  denen  bis- 
weilen die  moralische  Lehre  in  ein  Sprüchwort  gefasst  ist.  Die  fertige 
weltliche  Novelle  dagegen,  durch  das  vorwiegende  Zwiegespräch  und  die 
Scenerie  mit  Tanz  und  Frauenbelustigung  an  Boccaccios  Xovellentag- 
umrahmung  erinnernd,  erscheint  in  dem  Bruchstück  eines  frz.  Exempelbuchs 
von  der  Hand  eines  Italieners,  Hs.  14.  Jhs.^  das  zur  Kennzeichnung  eines 
„dritten"  Lasters,  der  Habsucht,  eine  Geschichte  von  Agnes  und  Meiern^ 
erzählt,  von  der  knappgehaltenen  Frau  eines  Geizhalses  und  ihrem  Geliebten, 
der  den  Rat  der  Geliebten  und  seiner  Schwester,  die  in  einem  lieblichen 
Garten  zusammentreflFen,  ausführt,  indem  er  das  Nachbarhaus  des  Geizigen 
an  sich  bringt,  einen  Gang  von  da  in  dessen  Haus  anlegt,  ihn  seines 
Besitzes  beraubt  und  die  Geliebte  schHesslich  heiratet,  deren  Tochter  die 
Gemahlin  eines  Grafen  von  Flandern  wurde.  Die  Anlegung  des  verborgenen 
Ganges  in  das  Haus  des  Ehemannes  stammt  dabei  aus  der  Inchisa'^  des 
Sieben  Weisen  Äleisterbuches. 

II.  WELTLICHE  ERZJmLEXDE  PROSA. 
I.  Fabel. 

271.  Den  Prosafabeln  Bozons  in  England  (s.  S.  990)  entsprechen  auf 
dem  Kontinent  Parahles  de  maystre  Oe  de  Cvrintime,  in  Hs.  Cheltenham 
Phillipps  16230,  2.  H.  13.  Jh.,  65  Fabeln  in  Prosa ^,  die  aus  Odo  v.  Cheriton 
(Sherington  s.  II  i,  322)  gleichfalls  übersetzt  wurden,  in  einer  Anordnung, 


1  S.  Smith  u.  Meyer,  /.  c.  S.  195. 

2  S.  Meyer  in  Romania  i6,  367;  P.  Paris,  JMss.fr.  4,  99.  —  Hs.  S.  Meyer, 
/.  c.  S.  568;  dazu  Genevieve  1465:  Brüssel  9017  mit  dem  Xamen  David  Auberts:  10388. 

'  Mever  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.,  1879,  S.  72. 
*  Ged'r.  V.  Meyer,  /.  c.  S.  86. 

5  S.  z.  B.  Rom.  des  sept  sages  hrsg.  v.  KeHer,  V.  4216:  Mussafia,  Beitr.  z. 
LiT.  d.  7  weis.  Meister  in  Sitzb.  d.  Wien.  Ak.  57.  Bd.  (1867),  S.  108. 

^  S.  Smith  u.  Meyer,  Contes  de  Bozon  (1889)  Einl.  S.  19;  Romania  14,  381; 
Hervieux,  Les  fabulistes  4  (1896),  S.  85. 
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die  in  zahlreichen  Hss  des  lat.  Textes  vertreten,  aber  nicht  die  ursprüng- 
Hche  ist.  Auflösungen  von  Fabeln  in  frz.  Versen  finden  sich  im  14.  Jh. 
noch  nicht,  wohl  weil  die  Fabel  in  Frankreich  selbst  wenig  gepflegt 
worden  war. 

2.  Novelle. 

272.  Die  Prosanovelle,  nur  der  Name  Istoire  ist  dafür  bekannt,  ist, 
wo  sie  selbständig  auftritt,  wie  die  Verserzählimg,  Darstellung  eines  Lebens- 
schicksals in  kürzerer  Fassung  als  im  Roman  und  entspricht,  da  sie  gewöhnlich 
von  Wiederkennen  und  Wiederfinden  handelt,  dem  Schicksalsroman.  Als 
Darstellung  nur  einer  Situation  aus  dem  Leben  handelnder  Personen, 
begegnet  die  Novelle  nur  erst  in  den  Prosaauflösungen  der  gereimten 
Rahmenerzählungsbücher  oder  in  selbständigen  Nacherzählungen  solcher 
Rahmenerzählungen.  Quellen  der  Novelle  ersterer  Art  sind  ältere  Epen, 
Sage  gewordene  geschichtliche  Ereignisse,  in  der  episodischen  Novelle  auch 
die  Anekdote.  Als  Nacherzählung  von  Schicksalen  sind  die  Novellen  ernst, 
heroisch,  immer  romantisch  und,  da  von  sittlichen  Grundgedanken  ein- 
gegeben, auch  moralisierend.  Die  Erzähler  haben  Zuhörer  im  Auge,  sie 
sprechen  bequem  und  schmucklos,  ihre  Worte  gehen  auf  in  der  Rede 
vom  Anschaubaren.  Das  Poetische  liegt  bei  ihnen  im  Stoff,  der  Wert 
der  Stücke  beruht  auf  dem  kundgegebenen  Mitgefühl  und  der  humanen 
Gesinnung.  Die  ältesten  reichen  nicht  weit  über  das  Ende  des  13.  Jhs. 
zurück.    Am  stärksten  beteiligt  ist  die  picardische  Mundart. 

Dem  versifizierten  Emperour  Coustant  (s.  S.  911)  entspricht  eine  der 
ältesten  Prosanovellen,  der  Roi  Coustant  l'empereour^,  im  Gang  der  Erzählung, 
in  den  Ereignissen  und  selbst  einige  Male  im  Wortlaut  so  genau  (vgl.  V.  145. 
177.  180.  iq8  etc.),  dass  die  Prosa  als  Neuschöpfung  oder  auch  nur  als 
Nacherzählung  aus  der  Erinnerung  nicht  angesehen  werden  kann.  Doch 
haben  einzelne  Stellen  darin,  z.  B.  die  Gartenscene  noch  an  Anmut  ge- 
wonnen. Roi  Flore  et  Belle  Jeanne-,  in  derselben  Hs.,  beruht  auf  den 
Motiven  des  Veilchenromans  (s.  S.  532),  ist  rauher  als  die  Dichtung,  die 
bürgerlichen  Verhältnissen  angenähert  wird,  auch  etwas  unbehilflich  beim 
Wechsel  des  Schauplatzes,  doch  voll  Teilnahme  für  die  treu  ausharrende 
Gattin  und  gerecht  gegen  die  Härte  und  Bosheit  des  Gatten.  Der  wohl 
nach  dem  Hennegau  gehörende  Verfasser  vermischt,  vielleicht  aus  Lokal- 
interesse, mit  der  Fabel  die  Geschichte  eines  angeblichen  Königs  Flores 
v.  Elsass,  der  von  zwei  Frauen  keine  Kinder  hatte  und  die  Witwe  Belle 
Jeanne  heiratete,  die  ihn  mit  Florie,  der  zukünftigen  Königin  von  Ungarn 
und  mit  Florens,  den  Kaiser  von  Konstantinopel,  beschenkt.  Eine  Um- 
kehrung der  Geschichte  vom  Grafen  von  Gleichen  ist,  in  Form  der  Istoire 
d'otitre  vier  oder  der  Coniesse  de  Po?ithieu^,  der  frz.  Prosachronik  De  la prise 
de  Jerusalevi  par  Saladiu  einverleibt  worden  und  erzählt  gut,  wenn  auch 
manchmal  sprunghaft  die  Wiedervereinigung  zwischen  Tochter  und  Gattin 
mit  Vater  und  Gemahl,  die  hier  noch  schwieriger  vor  sich  geht  als  dort. 
Die  Heldin,  eine  Gräfin  v.  S.  Pol,  die  spätere  Grossmutter,  des  grossen 
Saladin,  die,  nach  ihrer  Schändung  durch  Räuber  auf  einer  Wallfahrt,  von 


1  Gedr.  bei  Moland  et  Hericault,  Noinell^s  du  13^  s.  (1856),  S.  3.  —  Hs.  S.  Einl. 
S.  14.  —  Litt.  Wesselofsky  in  Romania  6,  171. 

-  Gedr.  bei  Moland,  /.  <:.  S.  85;  Michel  1838;  Monmerque  et  Michel,  Thcdtre 
fr.  du  m.  d.  (1839),  S.  417.  —  Hs.  S.  Ausg.  —  Litt  Ohle,  Shakespeare' s  Cymbeline 
"(1890),  S.  31. 

3  Gedr.  bei  Moland,  S.  161;  Meon,  Notev.  rec.  de fabl.  i,  437.  —  Hss.  S.  Ausg. 
(Bibl.  nat.  770.  12203);  dazu  i2  572(?). 


4.  Zeitabschnitt:  Novelle. 


993 


dem  strengen  Vater  in  einer  Tonne  dem  Meere  übergeben  worden  war 
und  nach  ihrer  Vermählung  mit  dem  Grossvater  Saladins  dem  auf  einem 
Kreuzzuge  gefangenen  Vater  und  Gatten  die  Freiheit  verschaflft  hatte,  muss 
erst  kirchhch  von  ihrer  Doppelehe  und  von  Schuld  an  ihrer  Schändung 
freigesprochen  werden,  ehe  sie  die  altem  Rechte  wieder  zuerkannt  erhält. 
Die  Schwere  der  Konflikte,  in  die  die  drei  Hauptpersonen  geraten  sind, 
hat  sich  der  Verfasser  fast  ebenso  deutlich  gemacht,  wie  der  Dichter  der 
Chastelaine  v.  Vergj-  (s.  S.  911),  der  sich  zu  gleich  strengen  Ehrbegriffen 
bekennt.  Nur  knappe  Nacherzählung  ohne  schriftliche  Unterlage  der 
Geschichte  von  dem  Freundespaar  unter  Karl  d.  Gr.,  Amis  und  Amile, 
von  deren  Schicksal  nach  dem  alten  Epos  (s.  S.  570)  auch  ein  kürzender 
Dit  und  eine  iat  Legende  berichtet  hatten,  ist  die  Prosa  Ami  et  Amile^, 
von  der  Sühnung  der  Schuld  des  einen  der  beiden  Freunde  durch  das 
Blut  der  Söhne  des  andern  und  ihrem  gemeinsamen  Martyrertod  in  der 
Lombardei,  durch  den  sie  die  Krone  der  Heiligen  erwerben. 

Der  agfz.  ebenfalls  auf  die  Kerlingsche  Epik  zurückweisende  Vertreter 
der  Prosanovelle  nähert  sich  in  der  Fülle  von  nicht  nur  kriegerischen,  sondern 
auch  politischen  und  über  Generationen  sich  ausdehnenden  Ereignissen  dem 
Roman  und  beruht  wahrscheinlich  auf  einer  noch  im  vorigen  Jahrh.  hand- 
schriftlich vorhanden  gewesenen  agfz.  Dichtung,  die  Histoire  de  Foulqiies 
Fitz  Warin'-,  Hs.  14.  Jh.,  eine  Familiengeschichte  mit  geschichtlichen  Personen 
und  Ereignissen  in  volkstümlicher  Auffassung.  Der  Held,  Fouques  III^ 
Sohn  des  um  1107  gestorbenen  englischen  Grundherrn  Fouques  IL,  aus 
altem,  auf  einen  Garin  v.  Metz  des  ii.  Jhs.  zurückgeführtem  Geschlecht, 
hatte  sich  um  1200  mit  seinen  Ver%vandten  gegen  König  Johann,  der  ihn 
wegen  eines  Zwistes  beim  Schachspiel  hasste,  empört,  war  verbannt  worden 
und  hatte  an  der  Spitze  einer  Räuberbande  längere  Jahre  Land  und  König 
beunruhigt,  wie  um  dieselbe  Zeit  Eustache  le  Moine  das  frz.  Küstenland 
(s.  S.  634).  Nach  seiner  Aussöhnung  mit  dem  König  erkämpfte  er  mit 
dem  Adel  die  Magna  Charta  11215)  zog  sich  darauf,  erblindet,  ins 

Kloster  zurück.  Von  trotziger  Kühnheit  wie  die  Lothringer,  von  unheim- 
licher Allgegenwärtigkeit  wie  Eustache  und  von  koboldartiger  Verwandlungs- 
fähigkeit  wie  Maugis  u.  a.,  ^\•ird  er  als  unbesieglicher  edler  Räuber  in  der 
Prosa  gefasst,  die  diesen  Litteraturtypus  hat  begründen  helfen.  Sie  schickt 
Foulques  in  die  grössten  Gefahren  und  lässt  ihn  durch  List  und  Verschlagen- 
heit seinen  Verfolgern  immer  wieder  entrinnen.  Er  betrügt,  verkleidet,  den 
König  und  nimmt  ihn  selbst  gefangen.  Mit  ihm  wetteifert  in  Täuschungen 
Jehan  v.  Kampagne,  der  als  Spielmann  des  Königs  Tafel  belustigt,  trunken 
macht  und  einen  Freund  den  Feinden  entreisst,  wie  Doon  in  Doon 
de  Mayence  (s.  S.  799).  Daneben  tragische  Situationen,  wie  die  Tötung 
des  verräterischen  Liebhabers  der  Kammerfrau  von  Dinan  und  ihr  eigner 
Tod;  Mitleid  weckende  Bedrängnisse,  wie  die  von  Foulques'  Frau;  das 
imponierende  Gericht  Foulques'  über  Plünderer,  deren  Führer  sich  seinen 
Namen  angemasst  hatte;  die  ergreifende  Erzählung  des  wackeren  Fischers, 
dessen  vier  ihm  bekannte  Vorfahren  den  Tod  im  Meere  gefunden ;  mancherlei 
Phantastisches  von  einem  Drachenkampf,  von  Dämonen,  denen  das  Besitztum, 
um  das  Foulque  rang,  früher  durch  einen  Sieg  im  Toumier  von  Foulques' 


1  Gedr.  bei  Moland,  /.  c.  S.  35.  —  Hs.  S.  Einl.  S.  31  (Eibl.  nat.  25  438^. 

2  Gedr.  von  Moland,  Xotev.  franc.  du  14'  s.  (1858),  S.  15;  Michel,  1840; 
Wright,  1855:  Radulphi  Coggeshall  Chronicon  aw^/ir.  Stevenson  (1875),  S.  277. — 
Hs.  S.  Ausg.;  Ward,  Catalog.  of  romances  i,  501;  Bull.  cU  la  Soc.  des  anc.  text.  1893, 

47.  —  Litt.  S.  Ausg.;  Hist.  litt.  27,  164. 
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Ahn,  Garin  v.  Metz,  abgewonnen  worden  war,  einem  grossdenkenden 
Ritter,  wie  sie  Gauvain  liebte.  Dazu  eine  Menge  sehr  verschiedenartiger 
Charaktere,  die  andeuten,  dass  Gestalten  hier  der  in  der  ÜberHeferung 
festgehaltenen  Wirklichkeit  nachgezeichnet  sind.  Das  Ganze  ist  geschicht- 
lich eingerahmt  in  die  normannische  Ei.iberung  und  die  Kämpfe  des  Adels 
unter  König  Heinrich  III.,  da/wischen  mischen  sich  Sagenfiguren  wie 
Urien,  Artus,  Key  und  rein  litterarische  Episoden,  wie  die  Verkündigungen 
Merlins  (8  Silb.)  und  eines  Ungetüms  Geomagog,  das  dem  Besieger  einen 
grossen  Schatz  ausliefert  u.  dgl.  Das  eigenartige  Prosawerk  hatte  zur  Grund- 
lage eine  Dichtung  in  8  Silbnern,  deren  einige  festgehalten  wurden  (z.  B. 
S.  25  Mol.  Et  si  7  (lorray  Blanche  Tour  E  quaiige  apcnt  011  tont  Vonotir 
Qnar  femvie  etc.)  und  legt  von  mancherlei  litterarischen  Anregungen  bei 
dem  Verfasser  Zeugnis  ab. 

273.  Die  Novellen  in  den  Rahmenerzählungsbüchern  in  Prosa  sind 
nicht  eigne  Erfindung  der  unbekannten  Verfasser;  aber  es  wird  versucht 
den  alten  Rahmen  durch  Fortsetzungen  zu  durchbrechen,  die  Personen 
des  Rahmens  gewidmet  sind  und  zu  Prosaromanen,  und  zwar  im  üblichen 
Stile  werden.  An  der  Beibehaltung  von  Reimwörtem  wird  als  Auflösung 
der  alten  Dichtung  von  den  Sept  Sages  (s.  S.  600.  727)  die  Sieben  Meister- 
Prosa  in  Hs.  Bibl.  5036,  15.  Jh.',  erkannt,  deren  Reimwörter  jedoch  nicht 
sämtlich  in  der  Dichtung  des  12.  Jhs.  wiederkehren,  sodass  eine  davon 
abweichende  Hs.  benutzt  sein  muss,  in  der  vermutlich  die  Novellen  in  der 
besonderen  Weise  vorknüpft  und  geordnet  gewesen  waren,  wie  in  der  Prosa. 
Doch  wird  erst  in  dieser  gewandten  Prosafassung  der  Kaiser  Vespasian 
durch  einen  Sohn  des  Priamus  IMarcomeris  ersetzt  worden  sein,  während 
dem  älteren  Erzählungsstil  der  Zweikampf  zum  Beweis  des  Unrechts  der 
Königin  und  vielleicht  auch  ihr,  aus  der  Märchenlitteratur  bekannter 
listiger  Vorschlag  entspricht,  das  mitnehmen  zu  dürfen,  was  mit  den  Armen 
umfasst  werden  könnte.  Älter  war  eine  Überarbeitung  des  ersten  Prosa- 
buchs von  den  Sieben  weisen  Meistern  (A.;  s.  S.  727),  die.  wohl  noch  vor 
1330,  auch  lat.  als  Historia  septeiu  sapientium  verbreitet  wurde,  und  als 
Lhre  de  hi  tnalc  ifanssc)  marastic  et  des  scpt  snges  schon  in  einer  Bern.  Hs. 
Nr.  41  aus  dem  13.  Jh.  erhalten  ist-.  Sechs  Erzählungen  von  orientalischem 
Zuschnitt,  wenig  zur  Hauptfabel  passend,  sind  darin  für  sechs  der  Vorlage 
eingesetzt,  der  Kaiser  und  sein  Sohn  heissen  nun  Dioclesius  und  Fiseus 
und  Fiseus  erhält  zum  Mitschüler  einen  auch  an  anderen  Orten  auf- 
tretenden Sohn  des  Cato,  Marques.  Dieser  war  zuvor  bereits  zum  Helden 
einer  Fortsetzung  zu  A.  gemacht  worden,  die  vor  1278  entstand,  da  sie,  der 
Mail] lies  de  Rome"^,  in  einer  Arraser  Hs.  von  diesem  Jahr  erhalten  ist.  ]\Iarc 
ist  darin  Seneschall  und  Minister  des  Sohnes  Diocietians  und  wird  mit  den 
Sieben  Weisen  von  des  Kaisers  Gemahlin  verfolgt,  weil  sie  ihm  mit  Achtung 
begegnen  und  die  Zufriedenheit  unter  den  Unterthanen  begründet  haben. 
Es  gelingt  ihr  wohl,  sie  Fiseus  zu  entfremden;  infolge  eines  missglückten 
Anschlags  auf  sein  Leben  gerät  sie  jedoch  in  Haft;  und  ihrem  Hass  ent- 
geht auch  Marc,  den  sie  nach  ihrer  Freilassung  (wie  im  Empercour 
Coustant,  s.  S.  911,  und  im  Gang  nach  dem  Eisenhammer)  mit  einem 
Schreiben,  das  sein  Todesurteil  enthielt,  zu  einem  Herzoge  sandte,  der  es 
vollziehen  sollte,  zu  dem  er  aber,  durch  ein  Abenteuer  abgelenkt,  das  an 
Cleomades  und  Meliacin  erinnert,   nicht  gelangte.    Über  Constantinopel 


1  Ausg.  G.  Paris  (1876),  S.  1—54.  —  Hs.  S.  das.  Einl.  S.  5. 

2  S.  G.  Paris,  /.  c.  Einl.  S.  23.  —  Jüngere  Hss.  s.  das.  S.  24. 

3  Ausg.  von  Alton,  1889.  —  Hss.  s.  Einl.  S.  12;  dazu  Bibl.  nat.  17000. 
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nach  Rom  zurückgekehrt,  wird  er  von  den  Weisen  aus  Gefangenschaft 
befreit,  die  veranlassen,  dass  nunmehr  die  Kaiserin  sich  zu  ihrem  Vater 
zurückzieht.  Die  Verfolgung  !Marcs  setzt  sich  jedoch  fort.  Er  kämpft  mit 
den  Römern  für  den  Kaiser  von  Constantinopel,  heiratet  dessen  Tochter 
Laurine,  begiebt  sich  nach  ihrem  Tode  wieder  nach  Rom,  wird  verurteilt, 
weil  er  mit  der  Tochter  des  Kaisers  angeblich  Gemeinschaft  gepflogen, 
und  vor  der  Hinrichtung  nun  auf  dieselbe  Weise  bewahrt,  wie  der  Königs- 
sohn in  den  Sieben  weisen  Meistern,  durch  die  Erzählung  von  12  Ge- 
schichten, von  denen  sechs  den  Aufschub  seiner  Hinrichtung  bewirken. 
Er  ermittelt  dann  selbst  in  einem  jungen  !Mann  den  Verbrecher,  Kanor, 
der  mit  der  Kaiserin  den  Feuertod  erleidet.  Die  12  Schalterzählungen 
sind  von  derselben  Armut  der  Erfindung,  wie  die  zum  Schicksalsroman 
entwickelte  Kopie  der  alten  Rahmenerzählung.  Sie  beziehen  sich  z.  T.  auf 
das  in  Rede  stehende  Vergehen  des  Jünglings,  sind  Varianten  dazu, 
sprechen  von  Versuchung,  Treubruch  und  Verleumdung  und  stammen  aus 
den  Sieben  weisen  Meistern  selbst  oder  aus  der  Bibel,  dem  Leben  der 
Väter,  aus  Schwänken,  einer  aus  Cliges  (s.  S.  409);  einige  darunter  sind 
jedoch  erst  in  jüngerer,  nicht  in  der  älteren  Litteratur  aufgefunden  worden. 
Geschätzt  scheint  der  Roman,  vermutlich  nicht  nur  wegen  seiner  fliessenden 
Sprache  und  der  hie  und  da  eingestreuten  volkstümlichen  Redewendungen, 
sondern  auch  noch  deshalb  gewesen  zu  sein,  weil  das  politische  Leben  in 
Frankreich  seit  dem  letzten  Viertel  des  13.  Jhs.  in  vergleichbaren  Vor- 
gängen sich  bewegte.  Sowohl  die  Zahl  der  Hss.  des  Marcromans,  be- 
sonders aber  der  Fortsetzungen  ^  die  man  hinzudichten  konnte,  bezeugen 
seine  Beliebtheit.  Sie  wurden  schon  in  Hss.  des  14.  Jh.  zusammen- 
gestellt und  sind  vereinigt  z.  B.  in  Hs.  Bibl.  nat.  93.  22548.  17000.  Sie 
gelten  dem  Kaiser  Fiseus  und  Marcs'  Nachkommen,  Cassidorus,  Pelyar- 
menus  und  dem  Dcnanir  des  enfans  de  Cassidorus,  womit  eine  Verbindung 
mit  der  römischen  Kaisergeschichte  hergestellt  werden  sollte. 

Im  Fiseus  wiederholt  sich  Marcs  Schicksal,  die  Weisen  aber  sind  nur 
neidische,  !Marc  feindlich  gesinnte  Minister.  Marc  wird  König  von  Aragon 
und  zeichnet  sich  später  mit  seinem  Sohn  Laurin,  wie  einst  Cliges,  in  der 
Bretagne  an  Artus'  Hof,  durch  Tapferkeit  aus.  Im  Cassidorus,  dem  Ur- 
enkel Marcs,  verhindern  zwölf  Ratgeber  des  Königs  (vgl.  die  zwölf  Pairs) 
durch  ihre  Erzählungen  seine  Verheiratung  mit  einer  Tochter  des  Königs 
Edipus  von  Syrien,  von  der  sie  nach  den  Himmelszeichen  den  Tod  zu 
fürchten  haben,  während  sie  selbst  dem  Verlobten  im  Traume  erscheint 
und  ihn  durch  ihre  Geschichten  an  die  Erfüllung  seines  Eheversprechens 
mahnt.  Eine  zweite  Reihe  zwischen  Cassidorus'  Sohn  und  den  ^linistem 
gewechselter  Erzählungen  bezweckt  die  Enthüllung  eines  Anschlages  der- 
selben und  den  Erweis  ihrer  Unschuld.  Der  dritte  Roman  von  Peh  armeniis, 
dem  intriguanten  Sohne  des  bei  Ausübung  frommer  Werke  gestorbenen 
Cassidorus,  vereinigt  unter  Pelyarmenus'  Scepter  Rom  und  Constantinopel. 
Der  vierte  und  letzte,  von  vier  anderen  Söhnen  des  Cassidorus,  macht 
einen  derselben  wieder  zum  römischen  Kaiser.  Ersichtlich  ist  nicht,  ob 
auch  hier  noch  Novellen  als  Schalterzählungen  vorkommen,  oder  das  Genre 
der  Sieben  weisen  Meister-Dichtung  sich  nun  in  den  romantisch-römischen 
Roman  in  der  Art  von  Florent  und  Octa\"ien  aufgelöst  hat  is.  S.  797). 


1  S.  Alton,  /.  c.  Einl.  S.  13;  P.  Paris,  Mss.  fr.  i,  109:  dazu  Brüssel 
9401.  9434. 
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3.  Roman. 

A.    ARTUS-   UXD  GRAALROMAX. 

LITT.  S.  §  I3r.   P.  Paris,  Romans  de  la  Table  ronde,  1868—77. 

274.  Der  neue  Artus-  und  Graalroman  ist  Fortsetzung  der  unter  den 
Namen  Walter  ]Map  und  Robert  v.  Borron  gehenden  Prosadichtungen  von 
Lanzelot  und  vom  Graal  etwa  des  2.  Jahrzehnts  des  13.  Jhs.,  während  an 
den  Prosaperlesvaus  jener  Zeit  nicht  angeknüpft  wurde,  weil  er  vermutlich 
wenig  bekannt  geworden  war  (s.  S.  726).  Mittelpunkt  der  Romandichtung 
bleibt  die  Graalsuche,  die  abzuschliessen  unter  Verschmelzung  mit  ähn- 
lichem Romanstoff  Tendenz  wird. 

Die  zahlreichen  Hss.  von  beträchtlichem  Umfang  des  13. — 15.  jhs., 
die  gewöhnlich  nur  Teile  des  Graalcyklus  enthalten,  übrigens  nur  in  sehr 
geringer  Zahl  aus  England  kommen,  ordnen  sich  in  mehrere  Redaktionen, 
deren  Repräsentanten  jedoch  nach  dem  Geschmack  der  Hersteller  der 
Hss.  willkürlich  umgestaltet  worden  sind,  sodass  sie  sich  auch  mit  Repräsen- 
tanten anderer  Redaktionen  berühren  können  und  ein  Verfahren  der  Um- 
arbeitung eingeschlagen  wurde,  das  schon  bei  der  Herstellung  von  Legenden- 
büchern beobachtet  worden  ist  (s.  S.  988  etc.). 

Die  Romane  sind  als  anonym  zu  betrachten.  Die  Namen  von  Ver- 
fassern der  Fortsetzungen  und  Redaktionen  sind,  wo  vorhanden,  fingiert, 
z.  B.  im  Roman  von  Guiron  le  courtois  (s.  u.  282)  ^  den  ein  Helye 
de  Borron  nach  Beendigung  des  Tristanromans  (s.  u.  280)  verfasst  haben 
will.  Tristan  soll  das  Wohlgefallen  des  Königs  Heinrich  von  England  ge- 
wesen, von  Luce  de  Gast  (od.  a.)  nach  dem  Latein,  verfasst  worden 
sein,  nachdem  derselbe  das  Graalbuch  aus  dem  Latein,  übersetzt  hatte, 
und  wäre  von  einem  Verwandten  des  Königs  Gasse  le  Blond  eigens 
ergänzt  worden.  Darauf  erst  hätte  Gautier  Map,  ein  Giere  des  Kihiigs, 
den  Lancelot  du  Lac  ausgeführt,  Robert  von  Borron  sich  mit  dem  Graal 
befasst.  Helye  selbst  aber,  dem  Herrn  (Robert?)  von  Borron,  seinem 
Waffenbruder,  zu  Liebe,  den  Biet  (Tristan)  und  weiteres  geschrieben,  wofür 
er  von  König  Heinrich  mit  Schlössern  belohnt  worden  wäre.  Da  vom 
König  Heinrich  nicht  als  von  einem  Lebenden  gesprochen  wird,  unter 
Heinrich  H.  (f  1189)  der  Prosaroman  aber  noch  nicht  bestand,  so  muss 
an  König  Heinrich  III.  (f  1272)  gedacht,  jene  ungereimte  Fiction  im 
Guiron  also  der  Zeit  Eduards  I.  (1272  — 1307)  zugeschrieben  werden,  der 
früliestens  der  Guironroman  angehört.  Sein  Verfasser  verknüpfte  fingierte 
Namen,  die  ihm  in  den  Graalromanbüchern  u.  a.  begegnet  waren,  um  die 
Stellung  seines  genealogischen  Romans  zu  den  älteren  Romanen  zu  be- 
zeichnen, ohne  selber  klar  zu  sehen.  Die  Hss.  selbst  geben  über  ihre 
Filiation  so  wenig  wie  über  die  Verfasser  ihrer  Texte  irgend  welche 
Auskunft,  die  Entwicklung  der  Graalroman-  und  Artusromandichtung  wird 
daher  im  Einzelnen  erst  nach  genauer  Feststellung  jener  Filiation  dargelegt 
werden  können. 

Diejenigen  Hss.  der  Prosaromane,  die  in  letzter  Linie  auf  Roberts 
V.  Borron  unvollendet  gelassene  Graaldichtung  (ohne  Perceval;  s.  S.  521) 
zurück,  aber  von  der  Prosaauflösung  der  Dichtung  (s.  S.  725)  aus  dem 
Anfang  des  13.  Jhs.,  dem  sogen.  Kleinen  Graal,  ausgehen,  lassen  sich  zweien 


>  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  i,  137;  2,  345;  3,  61;  G.  Paris  et  Ulrich,  Merlin 
I  (1886),  Einl.  S.  33.  —  Hucher,  Le  s.  Graal  i  (1875),  S.  156. 
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Bearbeitungen  zuweisen.  Die  eine  scheint  in  der  Hs.  Huth,  13.  Jh.  ^  er- 
halten zu  sein,  die  in  dem  Joseph  v.  Arimathia  und  dem  MerHn  in  Prosa 
nach  der  alten  Dichtung  Roberts  (s.  S.  521t  nebst  einer  nur  hier  vor- 
kommenden Fortsetzung  des  Merlin  (Suite  de  Vestoire  de  Merlin)-  von  der 
Hand  des  Redaktors  des  Ganzen  besteht,  und  eine  Graalsuche  enthielt, 
die  der  Graalsuche  der  zweiten  Bearbeitung  des  Prosarobert  (s.  726) 
verwandt  ist,  in  Abweichungen  sich  der  Graalsuche  im  Tristanroman 
(s.  280)  nähert  und  z.  T.  in  portugiesischer  Bearbeitung,  in  der  Demanda 
do  smito  Graall  (Hs.  15.  Jh.;  s.  H  2,  214)^,  erhalten  blieb,  wo  Galaad  der 
Graalheld  ist.  In  der  zweiten  Bearbeitung  des  Prosarobert,  in  der  der- 
selbe mit  dem  Lanzelotroman  (s.  S.  562.  564)  in  Verbindung  gebracht  wird, 
der  Estoire  de  s.  Graal,  erscheint  einmal  in  der  Hs.  Vatican  Christine  1687, 
14.  Jh.*,  der  Prosajoseph  an  zweiter  statt  an  erster  Stelle,  und  in  den 
Hss.  Bibl.  nat.  770,  Le  Mans,  13.  Jh.^  und  Petersburg  zwar  an  längeren 
Strecken  noch  mit  dem  ursprünglichen  Wortlaut,  in  den  meisten  Hss.  jedoch 
so  gekürzt*',  dass  nur  noch  der  Gang  der  Darstellung  an  ihn  erinnert. 
Die  Hss.  der  beiden  Bearbeitungen  vereinigen  die  Teile  des  Lanzelot- 
romans, mit  denen  sie  durch  Hinweise  in  Beziehung  gebracht  sind,  äusser- 
lich  gewöhnlich  noch  nicht.  Es  wurde  vielmehr  dem  Leser  überlassen, 
diese  Teile,  Lancelot,  Graalsuche,  INIort  d' Artus  sich  zu  beschaffen;  sie 
waren  zu  umfangreich,  um  mit  jener  Bearbeitung  in  einem  Band  vereinigt 
zu  werden.  Die  zweite  schliesst  in  unbeschädigten  Hss.  mit  der  Ein- 
sperrung Merlins,  Enserrement  Merlin,  sodass  die  Hinweise  auf  den  Lan- 
celot entweder  den  Schreibern  bekannten  Hss.  desselben  oder  von  ihnen 
selbst  angefertigten  Hss.  mit  demselben  oder  mit  Teilen  desselben,  also 
zweiten  Bänden,  gelten.  Hss.  des  13.  Jhs.  mit  der  Einsperrung  Merlins 
am  Ende  sind  Bibl.  nat.  95.  747.  770.  9123.  12582;  Tours  951:  14.  Jh. 
Bibl.  nat.  105;  Arsenal  3348? 

Der  Lanzelotroman  imter  Map's  Namen  (s.  S.  725)  konnte  seine  Ein- 
richtung auf  den  Prosarobert  erst  verlassen,  nachdem  Lanzelot  in  ihm  mit 
der  Graalsage  in  Beziehung  gesetzt  war.  Danach  ergab  sich  aber  auch  als 
Schluss  der  vereinigten  Romane  die  Erzählung  vom  Tod  der  Graalhelden 
und  vom  Tode  des  Artus.  Die  Hss.,  die  diese  Lanzelot  -  Artusromanfolge 
allein  enthalten,  sind  schon  in  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  sehr  zahlreich.  Es 
gehören  dahin  Bibl.  nat.  339".  342  (ohne  Anf.)  von  1274;  751.  752. 
753-  (771)-  773-  1422—24.  1430.  12573.  12580;  Arsenal  3347:  Brüssel 
9627 — 28;  Florenz,  Laurent.  Plut.  LXXXI  Xr.  61  etc.;  ob  darunter  zweite 


1  Ausg.  V.  G.  Paris  u.  Ulrich,  Merlin.  1886,  2  Bde.  —  Hs.  S.  das.  Einl.  S.  7 
(s.  Romania  16,  582).  —  Litt  S.  Ausg.  Einl.:  Wechssler,  Die  Redactionen  des  Robert 
V.  Borron  zugeschriebenen  Graal- Lancelot -Cykltis,  S.  ~. 

2  Ausg.  des  Merlin,  l.  c.  I,  S.  147 £F.  —  Litt.  S.  das.  Einl.  S.  23.  —  Bearb.  engl.: 
Malory,  s.  T\'ech  ssler,  /.  c.  S.  22;  ital.  s.  Sanesi,  La  storia  di  Merlino  di  Pieri,  1898. 

'  Ausg.  z.  T.  V.  V.  Reinhardstöttner  1887  (s.  Romania  16,  582).  —  Litt.  Heinzel, 
Gralromane  S.  162. 

^  S.  Weidner,  Joseph  v.  Arimathia  (1881),  EinL  S.  3;  Langlois  in  Xotices 
et  extraits  33,  2,  219. 

5  Gedr.  bei  Hucher,  Le  s.  Graal  Bd.  2.  3.  (1877—78).  —  Litt.  Heinzel,  Gral- 
romane S.  123. 

8  S.  Weidner,  /.  e.  Einl.  S.  4. 

"  Teile  danach  gedr.  von  Jonckbloet,  Roman  de  la  charrette  (1850),  S.  i; 
Ders.,  Roman  t  an  Lancelot  2  (1849)  passim.  —  Hss.  S.  das.;  Bi  rch-Hirschfeld, 
Sage  com  Gral,  S.  35;  JahrbfRELit.  9,  271;  Freymond,  in  Abhd.  f.  Tobler  S.  308. 
—  Litt  Maertens  in  Rom.  Sfud.  5,  557:  G.  Paris  in  Romania  12,  485.  —  Bearb. 
niederl.  s.  Jonckbloet,  Roman  van  Lancelot,  1846 — 49. 
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Bände  zum  Prosarobert  sind,  wird  die  Schriftvergleichung  ergeben.  Er- 
hebliche Textverschiedenheiten  unter  diesen  Hss.  sind  bisher  nicht  be- 
zeichnet worden. 

Eine  letzte  Stufe  der  Verschmelzung  von  Prosarobert  mit  Lanzelot- 
Artus  ist  in  Hss.  seit  dem  letzten  Drittel  des  13.  Jhs.  erreicht,  in  denen 
die  Teile  auf  verschiedene  Weise  verbunden,  gekürzt  und  erweitert,  zu 
einem  grossen  Romaneyklus  verbunden  werden,  die  sog.  Vulgata,  welche 
von  der  Estoire  de  s.  Graal^  et  de  MerH?i'^  über  die  Krönung  des  Artus  und 
die  Einsperrung  Merlins  zu  Lancelot,  Queste  de  s.  Graaß  imd  Mort  d'Aiius^ 
führt.  Hss.  des  13.  Jhs.  dieser  Vulgata  sind  nächst  der  ältesten  datierten 
vom  Jahre  1286,  Bonn  Nr.  526,  die  Hss.  Eibl.  nat.  iio.  344.  1446  (Stück); 
des  14.  Jhs.  Nr.  117 — 120;  Arsenal  348  (Teil  I  fehlt);  Rennes  148;  Brit. 
Mus.  Addit.  10292 — 94;  Cheltenham  Phillipps  3643^  u.  a.;  weitere  noch 
im  15.  Jh.  Abweichend  von  der  gewöhnlichen  ist  die  Fassung  des  Line 
d'Artiis^  in  der  Hs.  Eibl.  nat.  337,  13.  Jhs. 

Je  stärker  nun  die  Überarbeitungen  werden,  desto  mehr  gehen  die 
ursprünglichen,  einfacheren  Konceptionen  verloren,  desto  unübersichtlicher 
gerät  das  Ganze,  desto  widerspruchsvoller  werden  die  Teile,  desto  wandel- 
barer die  Charaktere.  Es  gilt  nur  noch,  den  Leser  in  seinem  Verlangen 
nach  Aufklärung  zu  täuschen  und  ihn  durch  Inanspruchnahme  für  neuere 
Varianten  zu  längst  Gekanntem  hinzuhalten  oder  durch  Unerwartetes  zu 
verblüffen.  Überall  nur  Vervielfältigung  weniger  Typen,  Wiederholung  von 
Motiven,  Häufung  statt  ]\Iass,  Verwirrung  statt  Einheit  und  unvermittelte 
Übergänge,  wie  das  schon  in  der  Vie  des  peres  und  ihrer  lat.  Vorlage 
Gebrauch  war.  Da  der  Roman  von  der  Entgegennahme  des  Graalgefässes 
durch  Joseph  von  Arimathia  bis  zum  Tode  des  Königs  Artus  Jahrhunderte 
durchläuft,  ist  schliesslich  der  Reichtum  an  Phantastik  bei  den  Bearbeitern 
immer  noch  erstaunlich  genug.  Dem  Grundgedanken,  idealen  Sinn  zu 
pflegen,  durch  Beispiele  ritterlicher  Tüchtigkeit,  Ehrenhaftigkeit  und  adligen 
Anstandes  für  eine  ersehnte  Welt  körperlicher  Vorzüge  und  sittlicher  Voll- 
kommenheit zu  erziehen,  heidnische  Phantasiegebilde  in  christliche  Mystik 
aufzulösen,  bleibt  der  Roman  in  allen  seinen  Entwicklungsformen  treu. 
Dabei  ist  an  die  Erziehung  der  Frau  am  wenigsten  gedacht,  die  immer 
noch  in  ihren  Schwächen,  wie  in  ihrer  Hingebung  nur  als  Dienerin  und 
Förderin  idealen  Mannestums  verwendet  wird. 

275,  Unverhältnismässig  stofflich  erweitert,  gegenüber  dem  pro- 
portionierten, die  Idee  in  einer  angemessenen  Anzahl  von  Zügen  verdeut- 
lichenden Joseph  und  Perceval  des  Pjosarobert  in  der  Hs.  ^Nlodena  und 
Didot  (S.  725  f.),  wurde  schon  der  zweite  Teil  des  Romans  Merlin,  von 
Artus  und  seinen  Vorfahren  und  von  Merlin,  von  dessen  Vorhersagungen 
und  Verkündigungen  Robert  selbst  wohl  kaum  schon  so  ausführlich  ge- 
sprochen hatte,  wie  es  in  Hs.  Huth  etc.  (s.  S.  522)  geschieht,  obgleich 
auch  Robert  schon  Merlin  eine  Art  centraler  Stellung  einräumt.   Die  allein 


»  Ausg.  V.  Fiirnival],  1861—63  (na^^^  TT^  ^'i-  ^I"s.  Add.  10292,  14. Jh.,  Inc.  Chil 
kl  la  hauteche;  s.  Ward,  Catal.  of  rorn  -- 

2  Ausg.  Sommer.  1894  (Hs.  Bri;  :  :   s.  Ward,  /.  c.  i,  343). 

3  Ausg.  Furnivail,  1864  (Hs.  Br;,  v  ,.  XIV  E.  HI,  14.  Jh.,  Inc.  A  la 
luille  de  la  pentecoste;  s.  Ward,  /.  c.  l,  341.  354^. 

*  Inhaltsangabe  bei  .Sommer,  Malory,  Le  motte  Darthur  Bd.  3  (1891),  S.  220: 
249;  P.  Paris,  Table  ronde  5,  332.    Bearb.  engl.  v.  Malory;  s.  Sommer,  /.  c. 
^  S.  Xotkes  et  extraits  34,  l,  166. 

6  Inhalt  bei  P.  Paris,  Table  ronde  2,  loi.  —  S.  Freymond  in  ZtsfFSpr.  17, 
I,  21;  Ders.  in  RZts.  16,  90.  —  Bearb.  s.  Kolbing,  Arthour  and  Merlin,  1890. 
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in  der  Hs.  Huth  erhaltene  Suife  de  Merlin  verbreitert  den  ursprünglichen 
Teil  von  Merlin  noch  ganz  erheblich  und  gestaltet  Merlin  zu  einem 
Abenteuerroman  vom  jungen  Artus,  der  jedoch  erst  entstand,  als  der 
Guiron  und  Bret  des  angeblichen  Helye  de  Borron  und  der  Tristan  des 
Luce  geschrieben  waren,  von  denen  hier  gesprochen  wird,  und  erst  als 
aus  der  Viviane  des  Lancelot  die  Niviene  des  Merlin  geschöpft  werden 
konnte.  Der  Verfasser  der  Suite  wollte  das  ganze,  wohl  erst  im  letzten 
Drittel  des  13.  Jhs.  zu  Stande  gekommene  Werk  vor  Entstellung  dadurch 
sichern,  dass  er  es  in  drei  gleichgrosse  Teile  zerlegte  und  Anfang  und 
Ende  derselben  dem  Leser  anzeigte  (Bd.  i,  S.  280).  Die  Graalsuche  be- 
trachtet er  als  den  Hauptgegenstand.  Da  aber  sein  Graalritter  nicht  Lan- 
celot ist,  so  erklärt  er  die  grosse  Geschichte  von  Lancelot  (s.  II  S.  137), 
mit  der  er  die  seinige  immerhin  in  Einklang  zu  bringen  sucht,  seinem 
Graalroman  nicht  einverleiben  zu  können  (s.  II  S.  57;  197)  und  verweist 
den  Leser  dafür  und  für  eine  Branche  des  Baudemagus  u.  a.  auf  seines 
Kollegen  Helye  Buch  über  Tristan  und  auf  den  Brait  des  jNIerlin  (s.  275), 
die  er  hiernach  ebensowohl  gekannt  haben  muss,  wie  den  Lanzelotroman. 
\'erbrechen  unter  Geschwistern  und  Verfolgungen  von  Geschwistern  kehren 
bei  ihm  öfters  wieder.  Benutzt  hat  er  die  Geschichte  von  König  Ris 
und  Artus'  Bart  (s.  S.  516),  vom  Ritter  mit  den  zwei  Schwertern 
(s.  S.  515);  Mordret  ist,  wie  bei  Galfrid  v.  ^lonmouth,  Artus'  ^lörder,  und 
wie  in  den  Graalgedichten  spielen  Schwerter  bei  ihm  eine  wichtige  Rolle. 
Artus  wird  zu  einer  Art  bethlehemitischem  Kindermord  gedrängt.  Einer 
Episode  giebt  die  Chasseresse  Diana  aus  „Vergils"  Zeit  den  Namen.  Das 
Wunderbare  borgte  er  bei  Gaucher  v.  Dourdan  (s.  S.  5061,  wie  bei  Helye. 
Seine  Zaubereien  und  ^'erwandlungen  kehren  in  unsern  Kindermärchen 
wieder.  Die  beiden  Hauptfiguren  Artus  und  Merlin  leiden  unter  den  Ver- 
folgungen von  Merlins  eignen  Schülerinnen  in  der  Verwandlungskunst.  Der 
immer  menschlicher  werdende  Merlin  erliegt  ihnen  schliesslich  und  wird 
in  das  Grab  der  Liebenden  eingesperrt,  Artus  dankt  seine  Errettung  aus 
Lebensgefahr,  die  ihm  seine  Schwester,  Ivains  ]\Iutter,  bereitet,  nur  Merlins 
Feindin.  ^lerlin  ist  beständig  an  Artus'  Seite,  gleichsam  sein  ^Minister. 
Er  enthüllt  ihm  seine  Geburt  und  seinen  Incest,  verkündet  die  kommenden 
Ereignisse,  steht  ihm  in  Gefahren  bei  und  bestimmt  auch  Handlungen  und 
Schicksal  der  übrigen  handelnden  Personen,  darunter  die  bekanntesten 
Ritter  der  Tafelrunde,  Gauvain,  der  chcralieres  as  daiiies,  I\ain  u.  a.  Um 
Artus'  willen  ereignen  sich  die  Abenteuer,  die  bei  seiner  Vermählung  mit 
Guenievre  beginnen,  und  von  INIerlin,  nach  der  Heimkehr  der  Ritter,  auf- 
gezeichnet werden.  In  längeren  Episoden  wird  das  Interesse  für  den 
Ritter  mit  den  zwei  Schwertern  in  Anspruch  genommen,  der,  wie  Gauvain 
bei  den  Fortsetzern  Crestiens,  das  Unglück  über  das  Keltenland  bringt, 
für  eine  dreiteilige  Abenteuerfahrt  Gauvains,  Tors  und  Pellinors,  Percevals 
Vater,  und  für  eine  Ausfahrt  Gauvains  mit  Ivain.  Der  Verfasser  über- 
blickt augenscheinlich  einen  grossen  Teil  der  Artus-  und  Graaldichtung, 
verfügt  aber  nur  über  Laienbildung.  Für  seine  Kenntnis  entwickelter  Ge- 
sellschaftsformen zeugt  das  Gespräch  zwischen  Guenievre  und  Morgan,  das 
in  der  erzählenden  Litteratur  des  Jahrhunderts  kaum  seines  Gleichen  hat. 
Seine  Frauen  sind  stark  an  der  Handlung  beteiligt.  Die  Darstellung  ver- 
fährt chronologisch.  Die  gesprächige  Rede  wirkt  durch  Gleichmässigkeit 
ermüdend.  Die  Neugier  der  Leser  wird  angespannt  durch  Hindeutung 
auf  wichtige  Ereignisse  in  dem  folgenden  Teile  über  den  Graal.  Als 
Graalritter  scheint  wiederholt  Perceval  ins  Auge  gefasst  zu  sein  (I  160. 
258.  261;  II  IQ,  228).    Daneben  verspricht  der  Verfasser  von  Artus'  Tod 
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durch  Mordret,  von  Gauvains  Tod  durch  Lanzelot,  von  der  Heilung  einer 
aussätzigen  Dame  durch  das  Blut  der  Schwester  Percevals  (s.  S.  looo), 
von  Tristan,  der  an  der  Gruft  erscheint,  in  der  Merlin  eingeschIos>en  ist, 
von  seinen  Kämpfen  mit  Lanzelot  und  Gauvain,  vom  König  Marc  u.  a. 
zu  erzählen.  Das  letztere  Ereignis  mit  weiteren  in  der  Suite  vorhergesagten 
Geschehnissen  wird  allein  in  der  den  dritten  Teil  einer  Graaisuche  bildenden 
portug.  Demaiida  do  s.  Graall  vorgeführt,  die  sich  auf  das  Werk  eines 
Robert  v.  Borron  zurückführt  und  daher  den  dritten  Teil  des  Graalromans 
in  der  Hs.  Huth  wiedergiebt.  Darin  ist  gleichwohl  ni  '  •  ■'■  r  val  Graal- 
erbe,  der  nur  an  den  Graalabenteuern  des  zukünft:_  ,  'uigs  teil- 

nimmt, sondern  Galaad,  Lanzelots  Sohn,  der  in  dei  :  Lanzelot- 

romanreihe ebenfalls  die  Stelle  des  Perceval  der  Graaldiciitungen  einnimmt. 
Percevals  Teilnahme  an  der  Graaisuche  (Demanda  S.  132  ff.)  erledigt  sich 
sogar  in  dürftigeren  Episoden  als  die  Graaisuche  Gauvains  und  anderer, 
hinter  deren  geläutertem  Rittertum  das  seinige  wie  hinter  dem  Galaads 
zurückstand.  Der  Verfasser  der  Suite  schrieb  mithin  im  Hinblick  auf  die 
Quaste  des  Lanzelotromans. 

In  der  zweiten  noch  figurenreicheren  Bearbeitung  des  Prosarobert 
wurde  Roberts  Gedicht  von  Joseph  und  Merlin  mindestens  zehnfach  er- 
weitert. Der  vermutlich  geistlich  gebildete  Verfasser,  der  in  den  Pseudo- 
evangelien,  der  Legende  und  gelehrten  Sage  zu  Hause  ist,  mystifiziert  die 
Leser  in  längerer  Einleitung  dahin,  dass  er,  Einsiedler  in  der  Bretagne, 
im  Jahr  717  von  Christus  aufgefordert  worden  sei,  die  folgende  Geschichte, 
die  später  aber  estraite  de  totes  istores  und  von  Robert  v.  Borron  mit  Linter- 
Stützung  des  Gautier  Map  aus  dem  Lat.  übertragen  heisst  (Ausg.  Hucher  HI, 
504),  aus  einem  kleinen  Buche  Christi  abzuschreiben,  was  er  gethan  habe. 
Gekürzt  und  zugleich  nach  den  Pseudoevangelien  ergänzt  wurde  der  erste 
Teil  von  Joseph  v.  Arimathia  und  Vespasian;  im  letzten  Drittel  schon  geht 
der  Neubearbeiter  seinen  eignen  Weg.  Er  gefällt  sich  dabei  in  Teufels- 
spuk, Zaubereien  und  Geschichten  ohne  fassbare  Svmbolik.  prunkt  mit  der 
Kenntnis  scheinbar  zugehöriger  geschichtlicher  IN  i>  lu  11  Apostel  Philipp, 
Hippokrates),  die  den  Glauben  an  Christi  IMitaiucit  \erstärken  sollen, 
mischt  dem  Gegenstand  fremde  Anekdoten  bei,  wie  die  breit  ausgeführte 
vom  überlisteten  Arzt  Hippokrates  u.  s.  w.  Die  mit  Joseph  ausgewanderten 
Verwandten  (Bron  etc.)  werden  darüber  aus  dem  Auge  verloren.  Nur 
Joseph  und  sein  Sohn  Josephe  dürfen  heimlich  das  in  einem  Schrein  ge- 
borgene Graalgefäss  betrachten,  während  sich  die  Anderen  durch  das 
Abendmahl  stärken.  Sie  machen  im  Orient  viele  Heiden  zu  Christen  und 
verhelfen  gläubigen  Fürsten  zu  Siegen.  ^Nlordrain  und  Nascien,  die  das 
heilige  Gefäss  zu  sehen  wagten,  erleiden  dabei  körperlichen  Schaden,  werden 
Prüfungen  durch  Teufel  und  Engel  unterworfen  für  unbewusste  Sünde,  auf 
Zauberinseln  entrückt,  spukhaft  durch  Lanzen  und  Schwerter  verletzt,  von 
den  Wunden  aber  geheilt,  um  den  Angehörigen  dann  entrissen  und  wieder 
mit  ihnen  zusammengeführt  zu  werden  und  zuletzt  im  Keltenland  aufzu- 
tauchen, wo  der  Bron,  der  reiche  Fischer  Alain,  der  nächste  Graalhüter, 
der  hier  den  Fisch  fängt,  und  der  Moses  Roberts  wieder  erscheinen.  Durch 
Mordrain  und  Nascien  wird  Roberts  Legende  zum  Abenteuerroman.  Die 
Ritter  der  Tafelrunde  werden  den  Familien  seiner  Christentumsbekenner 
einverleibt  und  ihre  Thaten  dem  Leser  dabei  eingehend  berichtet.  Als 
die  Graalgemeinde  gestorben  ist,  gründet  Alain  die  Graalburg,  in  der  ihm 
weitere,  Fischerkönig  genannte  Hüter,  die  gewöhnlich  am  Schenkel  verletzt 
sind,  folgen,  deren  jüngster  zur  Zeit  des  Königs  Artus  geboren  wird.  Er 
wird  Lanzelots  Sohn  sein,  Galaad,  der  beste  Ritter,  aus  dem  Hause  des 
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Nascien.  x\us  den  Vordeutungen  auf  Galaad,  Lanzelot,  Gauvain,  Perceval, 
Merlin,  Artus  und  seinen  Tod  ersieht  man,  dass  die  aus  dem  Joseph 
Roberts  entwickelte  phantastisch -fromme  Graalvorgeschichte  z.  T.  aus  der 
Quete  d.  S.  Graal  (s.  277)  in  der  Lanzelotromanfolge  geschöpft  ist,  wo 
auch  Belehrungen  wie  die  über  den  Baum  des  Lebens  u.  dgl.  besser  am 
Platze  sind.  Nicht  alle  Hss.  dieser  Bearbeitung  des  Prosarobert  enthalten 
die  grosse,  ein  Viertel  des  Ganzen  einnehmende,  augenscheinlich  nachträg- 
lich eingeschobene  Kriegsepisode  von  Grimald^,  dem  Sohn  des  Wordrain, 
der  mit  den  Christen  mutig  und  erfolgreich  die  Egypter  bekämpft,  Christen 
und  auf  dem  Wege  zu  seinen  Verwandten  in  England  die  Kaufleute 
schützt,  Räuber  bestraft,  einen  Riesen  bezwingt  und  Glaubensgenossen  aus 
seiner  Gewalt  befreit,  dann  mit  Heeresmacht  in  Begleitung  seines  Bruders 
nach  Sarras  zurückkehrt,  die  Egypter  unterwirft  und  zu  ihrem  König  ge- 
krönt wird.  Augenscheinlich  sollte  der  Leser  noch  erfahren,  dass  Mordrains 
Geschlecht  nicht  weniger  wie  das  des  Nascien  für  das  Christentum  gethan 
hätte  und  wie  das  Christentum  ihrem  östlichen  Heimatlande  erhalten 
blieb,  ehe  der  Verfasser  sich  ganz  dem  Abendlande  und  der  Geschichte 
Merlins  und  des  Artus  zuwandte  (s.  S.  998). 

Die  Verschiedenheit  zwischen  dem  Merlin  der  etwas  älteren  zweiten 
Bearbeitung  des  Prosarobert  und  derjenigen  der  Hs.  Huth,  betrifft  weniger 
den  Inhalt,  als  den  Wortlaut,  der  bis  zur  Wahl  des  Artus  zum  König  nur 
einem  andern  Stilgefühl  angepasst  zu  sein  scheint.  Lihaltliche  Abweichung 
bei  stofflicher  Berührung  der  Episoden  besteht  jedoch  in  den  Kap.  7 — 33, 
dem  sog.  Line  if'Ait/is.  in  der  zweiten  Bearbeitung  (Ausg.  Sommer),  die 
sich  hier  näher  zum  L/tjc  il'Arlus  z.  B.  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  337  (s.  S.  lOOl) 
als  jene  stellt.  Gemeinsam  mit  der  Suite  ist  der  zweiten  Bearbeitung  noch 
die  Vermählung  von  Artus  und  Guenievre,  das  Schwert  Escalibor,  Merlin 
und  Viviane,  Rion  und  Morgan,  die  Erscheinung  Merlins  u.  a.  Merlin,  der, 
wie  in  der  Suite,  an  x\rtus'  Seite  bleibt,  wo  nicht  Blaise  die  Vorgänge  be- 
richtet, verhilft  aber  in  jenen  Kapiteln  der  zweiten  Bearbeitung  Artus  zur 
Anerkennung  bei  den  Landesfürsten,  die  sich  ihm  widersetzt  hatten.  Seine 
Boten  kämpfen  mit  Claudas,  die  Fürsten  Ban  und  Boor  erscheinen  bei 
ihm,  während  seines  Krieges  mit  dem  Rebellen  Bedingran,  später  auch 
Gauvain  und  andere  Ritter,  Guenievre  lernt  er  kennen  auf  Artus'  Hilfszug 
für  ihren  Vater.  Nachdem  Merlin  und  Viviane  wieder  zusammengeführt 
sind,  hat  der  Kampf  um  Trebes  mit  Claudas  statt,  der  als  wilder  Mann 
auftritt,  u.  s.  w.  Auf  die  Einsperrung  Merlins  folgt  noch  der  Bericht  von 
der  Tötung  des  römischen  Prokurators  durch  Artus  und  von  der  Unter- 
werfung Galliens  durch  die  Römer.  Nur  in  dieser  zweiten  Fassung  wird 
auch  der  sonst  erwähnte  Kampf  des  Artus  mit  dem  Katzenungetüm  erzählt-. 

Vorhanden  war  er  auch  gewesen  in  dem  verlorenen  Schluss  der 
Hs.  337,  13.  Jh.,  in  der  der  Artusabschnitt  in  dem  Buch  Merlin  wiederum 
mit  andern  Elementen  versetzt  ist,  denen  man  in  andern  Teilen  des  Graal- 
romans,  oder  in  Crestiens  Ivain,  im  Conte  del  graal,  in  der  Vengeance 
de  Raguidel  (s.  S.  512)  u.  s.  w.  begegnet.  Entlehnte  Figuren  sind 
z.  B.  Gugomer,  Dodinel,  Eliezer,  entlehnte  Motive  die  Begegnung  Agravains 
(s.  Lancelot)  mit  Dame  und  Ritter,  der  Wunsch  nach  Apfelgenuss  einen 
Garten  nicht  mehr  zu  verlassen  (Huon  v.  Bordeaux).  Die  Dinge  nehmen 
eine  andere  Wendung  nach  der  Vermählung  von  Artus  und  Guenievre. 
Der  Sachsenkrieg  setzt  sich  fort,  Artus  erkämpft,  Gauvain,  Ivain,  Sagremore, 

'  Gedr.  bei  Hucher,  /.  r.  3,  311.  —  Hss.  S.  das. 
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Idier  an  seiner  Seite,  grosse  Siege  und  die  entführte  Guenievre  wird 
befreit.  Dann  treten  Gauvain  mit  dem  Schwert  des  Artus,  EscaHbor, 
Sagremore  und  wieder  Artus  in  den  Vordergrund,  in  deren  Abenteuer  sich 
Viviane,  Morgan  mit  Merlin  mengen.  Gemeldet  wird  die  Geburt  Lanzelots 
und  Percevals,  Sohn  Pellinors.  Merlin  kennt  Geschichte  und  Bedeutung 
des  Graal.  Er  versenkt  ein  Medusa  ähnliches  Ungetüm  mit  tötendem 
Blick  nach  der  Besiegung  in  den  Ocean.  Unwetter  u.  a.  verwendet  der 
Verfasser  sonst  noch,  um  Grausen  zu  erregen.  Eine  Graalerscheinung  wird 
den  Tafelrundern  zu  teil.  Mit  der  Geschichte  des  Graal  und  Christi 
Leidensgeschichte  macht  ein  Eremit  den  jungen  Nascien,  an  chronologisch 
iiicht  richtiger  Stelle,  nachträglich  bekannt.  Wie  der  Merlin  hier  enden 
sollte,  ist  bei  dem  Mangel  einer  Disposition  nicht  zu  ersehen. 

276.  Wieweit  die  Hss.  des  Liiucelot  auseinandergehen  und  sich  zum 
Lanzelotroman  des  angeblichen  Map  verhalten,  ist  ebenfalls  nicht  genau 
bekannt.  Die  Lanceloths.  Bibl.  nat.  751,  13.  Jh.,  weiss  noch  von  Perceval 
als  dem  eigentlichen  Graalhelden',  andere  kennen  Baudemagus  nicht  als 
Nachfolger  Galehauts-  u.  dgl.  Der  gedruckte  kürzere,  mittlere  Teil^  des 
Buchs  von  Lanzelot  handelt  von  Lanzelot  dem  Karrenritter.  Der  un- 
endlich lange  erste  Teil.  Gakhaut ,  von  Lanzelots  Jugend,  ist  eine  Vor- 
dichtung zum  zweiten  Teil;  der  dritte,  von  Gauvains  Bruder  Agravain, 
eine  Fortsetzung  dazu.  Die  Rückweisungen  im  zweiten  auf  den  ersten 
Teil  rühren  vom  Verfasser  des  Galehaut  her,  der  jenem  diesen  anpasste, 
wie  die  Vorwärtsweisungen  des  Galehaut  auf  den  Karrenritter.  Es  handelt 
sich  dabei  immer  um  zum  Karrenritter  nicht  gehörige  Personen  und  Hand- 
lungen. Die  Bezugnahmen  im  Galehaut  und  Karrenritter  auf  die  Queste 
des  Lanzelot- Artusromans  sind  wesentlich  genealogisch  und  ablösbar,  daher 
erst  bei  Herstellung  der  Trilogie  Lanzelot,  Queste  und  Artus'  Tod  ein- 
geführt worden.  Darauf  deutet  noch  selbst  der  Anfang  des  Galehaut  hin, 
der  von  Lanzelot  als  \'ater  des  Graalkönigs  Galaad  nichts  weiss.  Wie  alt 
im  Lancelot  die  Angaben  über  INIerlins  Geburt  und  seine  Liebe  zu  Viviane 
sind,  die  den  Robertromanen  widersprecheii,  ist  noch  zu  ermitteln.  Sie 
sind  vielleicht  ein  Versuch,  die  iNIerlinfabeln  in  die  Vorgeschichte  Lanzelots 
hineinzuziehen,  der  vor  der  Herstellung  der  Lanzelottrilogie  gemacht  sein 
kann.  Da  Meraugis  im  Galehaut  genannt  wird  (s.  S.  511),  ist  Galehaut 
wahrscheinlich  erst  im  zweiten  Viertel  des  13.  Jhs.  oder  später  zum  Karren- 
ritter hinzugetreten.  Die  stellenweis  fesselnde,  Dante  bekannte  ^'ordichtung 
Galehaut  hält  an  Lanzelots  Schüchternheit  und  Ungestüm,  an  seiner  Ver- 
sunkenheit  und  e.xaltierten  Reumütigkeit  fest,  die  sich  zur  Menschen- 
feindschaft steigert,  und  erklärt  sein  Wesen  aus  verschwiegener  Liebe.  Sie 
macht  mit  seinen  Eltern  und  ihrem  Tod,  seiner  Erziehung  durch  eine 
Seefee  (Viviane;  daher  Laucelot  dn  lac),  die  mit  vielerlei  Zauber  in  die 
Handlung  eingreift,  mit  seinen  ihres  Erbes  gleichfalls  beraubten  Vettern, 
die  bald  nach  ihrem  Auftreten  lange  Zeit  verschwinden,  und  wie  er,  aus 
dem  frz.  Nordwesten  stammen,  mit  seinen  und  ihren  Jugendthaten  und 
mit  den  Kämpfen  ihres  Erziehers  und  ihrer  Anhänger  gegen  den  Räuber 
ihres  Erbes  bekannt.  Viviane  bringt  den  schönen  Lanzelot  dann  an 
Artus'  Hof,  wo  die  Schönheit  Guenievres  den  tiefsten  Eindruck  auf  ihn 
macht,  und  ein  verwundeter  Ritter  und  der  Bote  einer  mit  Krieg  bedrohten 
Dame   ihm   sogleich   Gelegenheit   zur   Übernahme    schwieriger  Aufgaben 


'  S.  P.  Paris,  Table  roinie  4,  87. 
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bieten.  Die  folgenden  zahlreichen  Abenteuer  Lanzelots,  der  sich  Guenievres 
Ritter  nennen  darf,  werden  durchkreuzt  durch  solche  Gauvains  und  anderer 
Ritter,  wie  seit  Crestien  üblich,  und  an  halb  durchgeführte  schliessen  sich 
neue  an.  Die  beteiligten  Ritter  suchen  und  befreien  sich  gegenseitig. 
Nicht  neu  sind  die  aus  Gefangenschaft  befreiten  Damen,  die  aus  Zauber- 
bann in  Schlössern  erlösten  Ritter,  die  Lanzelot  mit  Hilfe  der  Dame  vom 
See  sich  verpflichtet,  die  liebenden  Damen  an  Artus'  Hof,  die  sich  um 
seine  Ritter  bemühen,  die  Riesen,  gewaltigen  Beschwörungen  und  Erd- 
beben. Xächst  Gefangenschaften  vermitteln  Verschweigungen  und  Ver- 
kleidungen den  Wechsel  der  Episoden,  den  Aufschub  und  den  Abschluss 
von  Unternehmungen.  Doch  ist  nicht  alles  Variante  aus  dem  Karren- 
ritter. Z.  B.  nicht  das  Gespräch  zwischen  Lanzelot  und  Guenievre,  in  dem 
sie  seine  Liebe  entdeckt  und  ihn  zum  Geständnis  zwingt,  die  heimlichen 
Zusammenkünfte  beider  und  die  Galehauts  mit  seiner  Dame,  sein  Freund- 
schaftsbund mit  Galehaut,  seine  Aussöhnung  mit  Artus,  seine  Anfälle  von 
Tobsucht  aus  Verzweiflung,  von  denen  ihn  Vi\-iane  befreit,  Galehauts 
Bangen  für  die  Zukunft  u.  s.  w.  Galehaut,  der  Sohn  einer  Riesin,  giebt 
aus  Bewunderung  für  Lanzelot  seinen  Krieg  mit  x\rtus  auf,  beugt  sich  vor 
ihm,  wird  Lanzelots  Freund,  erbittet  für  ihn  Guenievres  Liebe  und  fällt 
später  selbst  in  Melancholie.  Er  ist  als  Vorbild  hingebender  Freundschaft 
und  neidloser  Verehrung  des  überlegenen  Grossen  gedacht,  das  in  dem 
schönsten,  besten,  tapfersten  Manne  und  rücksichtsvollsten  Frauenverehrer, 
Lanzelot,  verkörpert  sein  soll,  dem  mit  seinem  Tiefsinn  auch  noch  ein 
intellektuelles  Relief  gegeben  wird.  Freilich  bleiben  die  Gegenstände  des 
tiefen  Sinnens  im  Dunkel.  Das  psychologische  Interesse  des  Dichters,  das 
sich  u.  a.  in  der  Zeichnung  von  Porträts  bemerklich  macht,  steht  noch  im 
Hintergrund.  Hingegen  spart  er  nicht  mit  müssigen  Figuren  und  Vor- 
gängen, wie  die  lange  Intrigue  mit  der  falschen  Guenievre,  die  Artus  in 
ihr  Xetz  zieht  und.  durch  Lanzelot  entlarvt,  geständig  stirbt,  die  Kämpfe 
des  Artus'  im  Sachsenland,  bei  denen  seine  besten  Ritter  durch  eine 
Zauberin  gefangen  und  durch  Zauber  wieder  freigemacht  werden,  u.  a.  es 
sind.  Galehauts  Geschichte  soll  Tamide  an  Artus'  Hof  aufgezeichnet 
haben;  man  sieht,  wie  unentbehrlich  autoritäre  Schriftsteller  geworden,  wie 
leicht  sie  aber  auch  ins  Leben  zu  rufen  sind.  —  Die  Verknüpfung  des 
Galehaut  mit  dem  Kaneuritter  vermittelt  der  in  beide  Teile  eingeführte 
Meleagan,  der  noch  in  der  Episode  des  bis  dahin  vergessenen  Vetters 
Bohor  (=  Boorti  weiter  wirkt,  und  der  Held  des  dritten  Teiles,  Agimain^ 
hat  seine  Episodenrolle  zuvor  ebenfalls  angewiesen  erhalten.  Von  schwerer 
Verwundung  durch  seines  Bruders  Gauvain  und  Lanzelots  Blut  geheilt  und 
von  Bohor  zur  Anerkennung  des  Wertes  Lanzelots  gezwungen,  ist  er  be- 
stimmt, durch  Lanzelot  den  Tod  zu  erleiden  und  scheint  Nebenfigur  zu 
bleiben.  Lanzelot  fällt  wegen  eines  Betrugs  wieder  in  Tobsucht,  wird  ge- 
fangen gehalten,  gilt  für  tot.  wird  gesucht,  sucht  andere,  kämpft  mit  Freund 
(z.  B.  Perceval)  und  Feind,  zeigt  aber  durch  Wunden,  die  er  schlägt  und 
durch  Leichen,  über  die  er  schreitet,  seine  Prouesse  nicht  in  hellerem 
Lichte  und  wirkt  in  mancher  Situation  (Lancelot  und  Ritter  in  einem  Bett) 
komisch.  Wider  Willen,  von  einem  Zaubertrank  benommen,  zeugt  er  mit 
der  Tochter  eines  Graalkönigs  Teiles  (s.  Queste)  den  Graalerben  Galaad, 
der  am  Schlüsse,  wo  viele  Vertt^eisungen  auf  die  Queste  Agravain  als  Vor- 
dichtung dazu    Kindheit  Galaads)  zu  erkennen  geben,  mannbar  geworden 
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ist.  Maps  Name  wird  für  den  Agravain  in  einer  Hs.  in  der  That  auch  in 
Anspruch  genommen. 

277.  Der  mittlere  Teil  der  Trilogie  Lanzeldt-Quete-Tod  Artus  nimmt 
innerhalb  derselben  dieselbe  Stellung  ein,  wie  der  Karrenritter  zu  den  um- 
gebenden Teilen.  Er  bildet  den  Stamm,  ist  älter  als  das  Schlussstück  und 
die  ihn  vorbereitenden  vorangehenden  Teile,  Agravain  und  Galehaut,  die 
nicht  nur  die  Jugendgeschichte  Lanzelots,  des  in  der  Quete  zum  A'ater 
des  Graallielden  gewordenen  Karrenritters,  sondern  auch  diejenige  der  für 
die  Graalsuche  ausersehenen  besten  Ritter,  Gnuvain,  Hector  und  Pen  eval 
vorführen.    Die  übereinstininu.'nik'ii  Stinke  der  (A-.,,;-  (I;<i,i/  und  der 

portug.  Demanda  do  santo  (jraall  is.  mi;.  loc^oi  wcnien  ciiiL'  ältere  J'/asa- 
(jnes/e  (s.  S.  726)  darstellen,  in  der  schon  niclit  mehr  an  Perceval  als  dem 
Graalkönig,  nach  den  Graaldichtungen  und  dem  Perceval  der  Hs.  Didot 
(s.  S.  523;  725),  festgehalten,  sondern  ein  erfundener  Galaad  an  seine 
Stelle  als  letzter  Graalhüter  gesetzt  war.  Der  geistliche  Verfasser  dieser 
älteren  Prosaquete,  die  in  die  vorliegende  Trilogie  Lanzelot- Quete -Tod 
Artus  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  eingearbeitet  wurde,  musste  Galaad  vielleicht 
schon  deshalb  zum  Sohne  des  Lanzelot  machen,  weil  der  Lanzelot  des 
sog.  Map  der  einzige  ihm  bekannte  Prosaroman  war,  an  den  er  anknüpfen 
konnte,  oder  er  that  es  aus  Vorliebe  für  den  exaltierten,  von  einer  dunkeln 
Idee  beherrschten  Lanzelot,  dessen  aus  d(M  Liebe  -elutrene  vergeistigte 
Art  der  mit  dem  Graal  verbundenen  dunkeln  \  M>t(  llunu  n.iher  zu  kommen 
schien,  als  das  Wesen  irgend  eines  andern  Ai iu;-riilers.  Die  Verschieden- 
heit der  Verfasser  der  Galaadquete,  der  Karrenritterprosa  und  des  Galehaut 
und  Agravain,  unter  denen  der  oder  einer  der  L^rhebcr  dieser  letztern 
beiden  Teile  die  überlieferte  Trilogie  hergestellt  h.ihen  wird,  macht  sich 
darin  bemerkbar,  dass  in  der  Quete  der  Grundgedanke  ein  mäehtigerer,  die 
Darstellung  einheitlicher  ist,  die  Dinge,  die  zur  Spi  u  he  i  .immen,  schärfer 
und  klarer  gefasst  und  der  Wiederholungen  \i)n  Ki -im  ,  ]  d  1  ,  n  weniger  sind. 
Neu  und  eigentümlich  sind  bei  dem  alten  \\rf,i>sei  insl)esondere  die 
Symbole  und  allegorischen  Verkörperungen,  die  in  den  \'.  .ii^rmgen  oder  in 
den  Graalfahrern  selbst  erblickt  werden  sollen.  Damit  liänuen  die  breiten 
Ausführungen  über  Messe  und  Abendmahl,  die  l-.i .  a  tei  ungen  über  die 
Mysterien  des  Christenglaubens  und  von  Bibelstellen  /u-annnen,  von  denen 
manche  in  die  Bearbeitungen  des  Pr^  isarnLert  liiiei fingen  (z.  B.  auch 
Hippokrates;  s.  S.  1000),  ferner  die  Hersu  llunu  einer  . Minenreihe  geistlicher 
Könige  und  Ritter,  die  von  Galaad -Lanzclol  bis  zin-  ältesten  Christenzeit 
und  bis  zu  Joseph  von  Arimathia  zurückreicht,  wodurch  allein  erklärt  wurde, 
wie  die  heiligste  Reliquie  der  Christenheit  bis  auf  die  Zeit  des  .Vrtus  er- 
halten bleiben,  von  geweihter  Hand  zu  geweihter  Hand  weitergegeben  und 
endlich  aus  dem  Diesseits  legal  verschwinden  konnte.  Das  bei  Galaad 
vorschwebende  Idealbild  ist  Christus,  dessen  Wesen  ^ic  h  dem  weltlichen 
Idealbild  der  Zeit,  dem  in  jugendlicher  .-^ehr.nlieit  und  Männlichkeit 
strahlenden  Ritter,  der  Galaad  ist,  einbildet.  Seinen  Wandel  begleiten 
Erscheinungen  und  Wunder  zum  Zeichen,  dass  er  geheiligt  ist.  Als  er  am 
Artushof  auftritt,  zeigt  sich  der  köstliche  Sj-jeise  spendende  Graal,  —  die 
Ritter  folgen  seiner  Spur,  als  er  verschwindet.  Galaad  trägt  den  Schild 
des  Joseph.  Er  beseitigt  Missbräuche  in  den  Ritterburgen,  entfernt  einen 
toten  Ritter  (das  Judentum)  aus  dem  Grabe,  kämpft  mit  Lanzelot  und 
Perceval,  die  wie  er  auf  der  Fi^hrt  allerlei  vom  Graal  und  ihren  A  ortahren 
durch  Vergangenheitskundige  erfahren,  denen  sie  begegnen.  Lanzelot  wird 
an  einem  Altar  \'.r  seiner  Liebe  zu  Guenievre  gewarnt,  und  erfährt,  wie 
Gauvain,  das>  sie  den  Graal  nicht  finden  wertlen.    Perceval  und  Boort 
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werden  unter  Bedrohungen  ihrer  Reinheit  durch  den  verlockenden  Satan 
gemahnt,  sich  ihre  Unschuld  zu  bewahren.  In  ihre  Kämpfe  mischt  sich 
Teufelsspuk,  gegen  den  nur  Kreuzschlagen  und  Beichte  hilft;  nur  Ruchlose 
und  Heiden  sind  es,  die  durch  sie  und  Galaad  sterben.  Die  drei  bei  der  Suche 
bevorzugten  Ritter  treffen  auf  einem  von  Salomo  erbauten  Schiffe  zusammen 
und  erfahren  von  Percevals  Schwester,  welche  Bewandtnis  es  mit  dem  zer- 
brochenen Schwert  des  Xascien  hat,  das  nur  Galaad  anlegen  kann.  Indem 
Percevals  Schwester  ihr  Blut  für  das  Leben  einer  kranken  Schlossdame 
hingiebt,  stirbt  sie  (s.  S.  1000)  und  erneuert  Christi  Opfer.  Die  Ritter,  denen 
auf  der  Graalburg  der  Graal  vorenthalten  wird,  darunter  Lanzelot,  kehren 
beschämt  zu  Artus  zurück.  Perceval,  der  mit  Boort  an  Galaads  Seite  bis 
zu  seinem  Tode  bleibt,  scheitert  wie  Boort  beim  Versuch  das  zerbrochene 
Schwert  (vgl.  die  Graaldichtungen)  zusammenzufügen.  Vor  Galaads  Augen, 
der  zuvor  den  kranken  Mordrain  (Fischerkönig;  vgl.  1.  c.)  gesund  gemacht 
hatte,  erscheint  dagegen  Joseph  und  Christus,  der  sich  als  Hostie  auf  den 
Graal  niederlässt  und  Galaad  Graal  und  Lanze  nach  Sarras  zu  bringen 
(s.  S.  looi)  und  in  einem  Schrein  zu  bewahren  befiehlt.  Nachdem  Galaad 
auf  das  Gebet  Josephes  die  Wunder  des  Graal  erblickt  hat,  stirbt  er, 
entzückt  imd  von  Todessehnsucht  erfüllt,  während  Graal  und  Lanze  zum 
Himmel  fahren.  Perceval  zieht  sich  dann  in  die  Einsamkeit  zurück,  Boort 
bringt  die  Kunde  von  dem  Geschehenen  an  den  Artushof. 

Was  zur  ersten  Fassung  der  Galaadqueste,  in  der  das  Bild  auch 
Lanzelots  erheblich  abweicht  von  dem,  das  in  den  drei  Lanzelotabschnitten 
von  ihm  gezeichnet  wird,  in  den  Hss.  des  Romans  von  Lanzelot- Quete- 
Artus  Tod  hinzugekommen  ist,  ist  vorläufig  nicht  angebbar.  Jedenfalls  der 
Eingang.  Die  \  erbindung  zwischen  Lanzelot  und  Quete  ist  äusserlich 
geblieben,  sodass  dort  selbst  nicht  die  Angabe  der  Quete  verwertet  wird, 
wonach  der  Graalritter  schon  lange  erwartet  wurde.  Der  Verfasser,  dem 
die  Idee  gehört,  dürfte  nach  Bildung  und  Tendenzen  in  den  Kreisen  der 
geistlichen  Ritterorden  zu  suchen  sein,  aus  denen  Schriftsteller  thatsächlich 
bekannt  sind. 

278.  Xoch  andere,  die  Artusepik  beherrschende  Figuren  harrten  des 
Todes.  Für  den  Quetedichter  waren  Artus,  Gauvain,  Lanzelot  und  seine  Sippe 
noch  am  Leben.  Der  dritte  Teil  der  von  ihm  angeregten  Trilogie,  die  noch  unge- 
druckte Moii  rj'Artiis^,  in  der  jene  Helden  vom  Leben  zum  Tode  befördert 
werden,  ist  daher  jünger  als  er.  Sie  tritt  aber  hs.lich  schon  in  der  2.  H. 
des  13.  Jh.  hervor  und  konnte  bereits  vor  127S  im  Tristanroman  (s.  280) 
benutzt  werden.  Die  Quete  ist  in  ihr  vorausgesetzt.  Denn  das  in  der 
Quete  gegebene  Versprechen  Lanzelots,  der  Liebe  zu  Guenievre  zu  entsagen, 
bildet  den  Ausgangspunkt  der  Mort  d'Artus,  die  in  der  Zeit  einsetzt,  „wo 
in  der  Bretagne  mit  dem  Graal  die  meisten  Wunder  ihr  Ende  gefunden". 
Lanzelot  verletzt  sein  Versprechen,  wird  von  Agravain  der  L'ntreue  bei 
Artus  angeklagt,  dessen  Verdacht  durch  die  bildlichen  Darstellungen  der 
Thaten  Lanzelots  im  Schlosse  Morgans,  der  Schwester  des  Artus,  verstärkt 
wird,  während  Lanzelot  die  Eifersucht  Guenievres  ohne  Grund  auf  einem 
Tournier  erregt.  Nachdem  er  sich  von  der  Anklage,  einen  Ritter  vergiftet 
zu  haben,  im  Zweikampf  gereinigt  und  mit  Guenievre  ausgesöhnt  hat,  wird 
er  bei  einem  Stelldichein  mit  ihr  ertappt  und  macht  sich  Gauvain  dadurch 
zimi  Feinde,  dass  er  unter  den  Rittern,  die  Guenievre  zum  Richtplatz 
führen,  Brüder  Gauvains  ebenso  wie  Agravain  u.  a.  erschlägt.  Von  einer 
Burg,  in  die  er  mit  Guenievre  flüchtet  und  wo  er  belagert  wird,  muss  er 


'  S.  o.  S.  998,  Anmkg.  4. 
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sich,  da  ihm  zwar  Artus,  aber  nicht  Gauvain  verzeiht,  nach  Gaule  retten, 
wohin  ihm  Gauvain  und  Artus  nachziehen.  Artus  kämpft  erfolglos  mit  ihm, 
aber  siegreich  mit  den  Römern.  Gauvain  stirbt  an  den  Wunden,  die  ihm 
Lanzelot  beigebracht  hat;  die  übrigen  Artusritter  fallen  gegen  ^lordret,  der 
sich  zum  Herrscher  an  Stelle  seines  angeblich  gestorbenen  Oheims  Artus 
hatte  ausrufen  lassen  und  der  Artus  tötlich  trifft,  wie  Artus  ihn.  Von 
dem  allein  übrig  gebliebenen  Tafelrunder  Gifiet  zu  einem  See  geleitet,  wird 
Artus  von  der  Schwester  Morgan  auf  einem  Schift"  entrückt.  Lanzelot  stirbt, 
nachdem  er  noch  Mordrets  Sohn  getötet  hat,  in  einem  Kloster,  das  auch 
Guenievre  aufgesucht  hatte,  und  wird  neben  Galehaut  bestattet.  Die  Tötung 
des  Artus  durch  seinen  Neffen  ist  im  Einklang  mit  Galfrid  v.  Monmouth 
(s.  II  I,  312),  den  der  Verfasser  selbst  benutzt  haben  mag. 

279.  Nicht  erhalten  blieb  eine  Branche  zum  Merlin  in  den  Be- 
arbeitungen des  Prosarobert,  ein  Conte  del  biait^,  den  der  Verfasser  der 
Suite  Merlin  (Bd.  2,  57)  erklärt  einem  Helye  zur  Bearbeitung  übertragen 
zu  haben.  Die  gewundene  Angabe  verrät  nichts  vom  Inhalt,  wohl  aber 
das  höhere  Alter  dieses  Conte  del  brait  gegenüber  der  Suite  ^Merlin. 
Nicht  gemeint  sein  kann  mit  der  Bezeichnung  Brait  der  Livre  du  Bret 
oder  Tristanroman,  welchen  Titel  in  Hss.  noch  des  13.  Jh.  der  Roman  von 
Tristan  (s.  280),  z.  B.  Bibl.  nat.  104-,  führt.  Eher  erinnert  Brait  (=  Geschrei) 
an  den  1498  gedruckten  spanischen  Merlinroinan,  Baladro  (==  Geschrei) 
del  sabio  Mcr/in'^,  eine  Geschichte  Merlins  von  seiner  Geburt  bis  zu 
seinem  Tode,  für  die  eine  frz.  A'orlage  vorauszusetzen  ist,  die  mit  dem 
fingierten  Namen  des  Helye  versehen  war.  Von  ihr  wusste  sich  der 
Verfasser  der  Suite  INIerlin  abhängig;  er  machte  sie  aber  von  sich  ab- 
hängig, um  sich  ein  Ansehn  zu  geben.  Der  Titel  weist  auf  die  Schreie 
Merlins  und  auf  den  letzten  hin,  mit  dem  ^Merlin  nach  der  Vorhersagung 
aus  dem  Leben  scheiden  sollte.  Helyes  Werk  war  daher  vermutlich  ein 
Leben  Merlins  selbst.  Der  nur  teilweis  bekannte  spanische  Baladro  giebt 
hierüber  keine  Auskunft. 

Der  Tristanroman  stammt  aus  den  6oger  Jahren  des  13.  Jhs.  und  ver- 
wertet alle  Teile  des  Romaneyklus  von  Joeseph-Lanzelot-Artus  einschliess- 
lich der  Quete.  Danach  fällt  die  Ausarbeitung  der  Hauptteile  des  altfrz. 
ritterlichen  Prosaromans,  soweit  er  vom  Prosarobert  und  Prosakarrenritter 
seinen  Ausgang  nimmt,  in  die  Zeit  von  etwa  12 15  — 1260. 

280.  Nach  den  Hss.  vor  1278,  nach  seinem  Benutzer,  Brunetto  Latini 
(s.  296),  der  zw.  1260 — 69  sein  Portrait  Isoldens^  daraus  entlehnte,  jedoch 
vor  1260  ebenfalls,  fällt  der  Prosaroman  v.m  ///v/,/;/  '.  dessen  vorgeschobener 
Verfasser  in  den  Hss.  Luce  de  Gast  hcisst,  der  angebliche  \'erfasser 
eines  Graalbuchs  aus  dem  Latein,  (s.  S.  996).    Die  in  den  Episoden  viel- 

1  S.  G.  Paris  im  Merlin  Bd.  i,  Einl.  S.  30;  Heinzel  S.  188;  Wechssler, 
Rcdactionrn  S.  ^7. 

2  Äl-  M  -  !  ^  Titel,  aber  mit  dem  Dalum  1278:  Bibl.  nat.  750; 
Xr.  75b—  ;  1400. 

3  -  ,\  ■chs^ler.  /.  f. 

*  Al-.^.;.  (  h,=  :..:illc'~  V.  la    .  .  ■  488. 

5  Gedr..  Stück,  von  E-tland  ■  o man  de  Tristan,  1866  (s.  Rrz'. 

crit.  1867,  I  S.  127  .  —  Inhaltsatig. :   1  <  n  prose  de  Tristan,  1891.  — 

Hss.  noch  des  13.  Jh.:  Bibl.  nat.  75.8.  771..  1434.  i2-y).)\  14.  Jh.  94.  100—101.  334.  755. 
758  u.  a.  S.  Löseth,  Tristanroinaiiens  gamanalfranske  prosahnandsL-rifter.  1888; 
Ders.,  Roman  en  prosr.  Einl.  S.  3  ft'.,  477;  Ward,  Catal.  of  roniaiices  1,  35O;  Meyer, 
Doc.  mss.  S.  104.  107:  V.  Zinj:erle  in  RForsch.  10,  475.  —  Litt.  G.  Paris  in  Merlin 
I.  Einl.  S.  38:  Bedier  in  ll:>iu,n::„  15,  481;  Muret  das.  16,  288.  —  Bearb.  ital.,  engl, 
s.  Löseth,  Roman  en  profc.  Einl.  S.  4. 
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fach  abweichenden  Hss.  des  grossen  Liebesromans  ordnen  sich  zweien 
Hauptredaktionen  ein,  die  sich  darin  unterscheiden,  dass  die  zweite  jüngere, 
die  längere  und  verbreitetere,  die  schon  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  750  von  1278 
überliefert  wird,  nicht  nur  an  Morl  d'Artus  anknüpft,  sondern  ^ich  auch 
die  Quete  einverleibt,  während  die  ältere  Bearbeitung  in  Hss.  wie  Bibl. 
nat.  104.  1434  u.  a.  Tristan  an  der  Graalsuche  teilnehmen  lässt,  ohne  der 
Quete  im  übrigen  zu  folgen.  Die  Hss.  der  altem  Redaktion  sind  des 
Anfangs  verlustig  gegangen.  Crestiens  v.  Troyes  mit  der  Berols  (s.  S.  492  ff.) 
verwandte  Tristandichtung  soll  dem  Prosatristan  zu  Grunde  liegen,  in  dem 
die  Schicksalsdichtung  zum  Abenteuerroman  umgebildet  wurde.  Tristan 
wird  unter  die  Artusritter  gemischt,  denen  er  ähnlich  geworden  ist,  nach- 
dem Lanzelot  in  dem  Prosaroman  mehr  und  mehr  ihm  angebildet  worden 
war.  Er  zieht  mit  ihnen  auf  Abenteuer  aus  und  verkehrt  zwischendurch 
an  !Marcs  Hofe,  wie  Lanzelot  an  dem  des  Artus.  Die  Artusritter  im  Tristan 
stammen  hauptsächlich  auch  aus  dem  Lanzelotbuch.  Mit  ihm  bringt  der 
Verfasser  des  Tristan,  der  sowohl  Lanzelots  Stellung  in  Mort  d'Artus  und 
Quete  als  auch  Graal-  und  Älerlinroman  kennt,  nicht  nur  sein  Werk  in 
Einklang,  sondern  er  endehnt  ihm  auch  Vorgeschichte  und  Charakter  des 
Helden  sowie  Episoden  und  Lokalitäten.  Keiner  der  bekannteren  Ritter 
der  Artusepen  fehlt,  neue  Ritter,  wie  Palamedes,  Guiron,  Lamorat,  imd 
Damen,  sowie  Doppelungen  bekannter  Helden,  des  Boort,  Hector,  Gale- 
hout,  Ivain  imd  ein  aus  der  Keirolle  erwachsener  Hofnarr  des  Artus  u.  a. 
treten  ihnen  zur  Seite.  Dass  der  Verfasser  in  den  Abschnitten  vom  Vakt 
a  la  cote  mal  taiUie  die  Artusdichtung  von  Brunor  (s.  S.  786)  benutzte, 
machen  schon  die  erhaltenen  Bruchstücke  derselben  bemerklich.  Die 
geläufigen  ^Motive  überwiegen.  Zu  Sadoc  und  zu  Gelinde  stellt  sich  der 
Empereour  Coustant  (s.  S.  911),  zu  Sadoc  und  Luce  Athis  und  Prophilias 
(s.  S.  588),  zur  Keuschheitsprobe  mit  dem  Horn  vgl.  S.  600,  zu  Freund, 
Feind  und  Diener  die  bekannte  Parabel  aus  Barlaam  und  Josaphat  (s.  S.  643); 
ausserdem  Prophezeihimgen  ^lerlins,  Rätsel,  wie  die  der  Sphinx  u.  dgl.  Auch 
die  Geschichte  vom  h.  Remigius  und  dem  unter  Chlodwig  christianisierten 
Gallien  spielt  hinein.  Was  dem  Verfasser  als  wirksam  bekannt  war,  benutzt 
er.  Einheit,  ein  Gnmdgedanke  imd  dem  Stoff  entwachsene  Verbindungen 
unter  den  einzelnen  Erzählungen  fehlen.  Gauvains  Art  ist  in  ihr  Gegen- 
teil verkehrt,  da  er  hinter  dem  Helden  Tristan  zurückstehen  muss.  Tristan 
ist  seinerseits  Lanzelots  Art  angeglichen.  Auch  er,  ein  Kind  der  Liebe, 
Sohn  des  Meliadus,  hat  eine  Fee  zur  Mutter.  Je  nach  der  Lage  ist  er 
empfindsamer  Laidichter  und  rauher  Krieger,  bald  falsch,  bald  loyal.  Sein 
Verhältnis  zu  Isolde  ist  veräusserlichL  Beide  vermögen  Sympathie  nicht 
mehr  zu  wecken.  Auch  Marcs  Gesinnung  gegen  die  Liebenden  unterliegt 
beständigem,  unmotiviertem  Wechsel  und  Galaads  Wesen  hat  an  Einheit- 
lichkeit neben  dem  neuen,  nutzlos  auf  die  Graalsuche  geschickten  Graal- 
fahrer  Tristan  eingebüsst.  Ergreifend  ist  Tristans  Abschied  vom  Leben, 
nachdem  ihn  der  vergiftete  Pfeil  getroffen,  und  Isoldens  Tod,  die  in  der 
letzten  Umarmung  erstickt.  Mehrere  Hss.  führen  die  Erzählung  von 
Palamedes,  Galaad,  Marc,  den  Artus  nach  seiner  Vertreibung  wieder  zu 
Ehren  bringt,  noch  darüber  hinaus  fort.  INIit  Tristan  dichten  auch  andere 
Ritter  und  Damen  Lais  oder  sie  halten  ^lonologe  und  führen  Gespräche. 
Eine  Statue,  die  Galaad  errichtete,  .sah  noch  Karl  d.  Gr.,  der  die  Geschichte 
von  den  vier  Helden  des  Romans,  Tristan,  Palamedes,  Lanzelot  und 
Galaad  aufschreiben  und  sich  vorlesen  Hess,  und  ihre  Schwerter,  wie  man 
in  Karls  Geschichte  „lesen  kann",  an  Ogier  und  andere  unter  seinen 
Kämpfern  verteilte! 
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281.  Den  einzigen  unverdächtigen  Verfassernamen  trägt  eine  Vor- 
dichtung zum  Tristan,  der  Livre  du  rov  Meliadiis^,  des  ItaHeners  7?iaistre 
Rusticien  de  Pisa,  zw.  1271  —  98,  der  durch  längere  Anwesenheit  in  Frank- 
reich zur  Beherrschung  der  frz.  Sprache  und  in  Besitz  seines  Stoffes  gelangte. 
Er  ist  der  Hersteller  einer  Niederschrift  der  Reise  des  Marco  Polo  im 
Orient  in  frz.  Sprache  (s.  289)  und  führte  nach  Polo's  Diktat  im  Gefängnis 
zu  Genua  (1298)  die  frz.  Fassung  aus.  Seinem  ^^leliadus  legte  er  angeb- 
lich ein  Buch  des  Königs  Eduard  I.  von  England  zu  Grunde,  aus  dem  er, 
während  Eduards  Aufenthalt  im  Orient  (127 1  —  72),  alle  wunderbaren  Ereig- 
nisse in  der  Welt,  besonders  aber  die  Thaten  Tristans  und  Lanzelots 
kennen  gelernt  haben  will,  von  denen  er  mehr  zu  berichten  wisse,  als 
andere  Autoren.  Er  bietet  in  der  Form  eines  Buches  De  viris  illustribus, 
ohne  Begründung  der  Aufeinanderfolge,  eine  Zusammenstellung  der  Thaten, 
auch  wohl  eigner  Prägung,  der  einzelnen  Ritter,  für  die  seine  Unterlagen 
noch  nicht  nachgewiesen  sind.  Der  Titelheld  Meliadus,  Vater  des  Tristan, 
auch  im  Lanzelotroman,  tritt  erst  am  Ende  in  den  A'ordergrund.  Ein 
älterer  Ritter  von  120  Jahren,  Branor,  eröffnet  den  Reigen  der  berühmten 
Kämpfer.  Er  war  neugierig  zu  sehen,  ob  das  jüngere  Geschlecht  der 
Ritter  am  Hofe  des  Artus  noch  so  kampftüchtig  sei,  wie  die  Ritter  zu 
seiner  Zeit,  versucht  sich  mit  allen  und  den  besten,  wie  Lanzelot,  Tristan 
und  Artus  selbst,  zieht  sich,  wie  es  scheint  befriedigt,  darauf  in  seine  Ver- 
borgenheit zurück  und  leistet  noch  auf  dem  Heimweg  Bedrängten  Unter- 
stützung. Dann  folgt  die  Abenteuerfalut  Tristans,  darauf  die  Percevals,  in 
die  die  bekannten  Artusritter  verwickelt  werden.  Darauf  erscheint  Tristan 
neben  dem  gefangenen  Lanzelot  und  Palamedes,  dann  Meliadus,  der  den 
Sohn  und  andere  Ritter  sucht,  siegreich  mit  ihnen  kämpft  und  von  Artus 
die  Fürstenkrone  erwirbt.  Die  sichtliche  Vorliebe  Rusticiens  für  Meliadus 
gründet  sich  darauf,  dass  seine  Thaten  seiner  Kraft  zum  Guten  entspringen, 
während  die  Tristans  nur  eine  Wirkung  seiner  Liebe  zu  Isolde  sind. 

282.  Dem  Schriftstellernamen  Helye  v.  Borron  begegnet  man  noch 
am  Ende  des  13.  Jhs.  in  dem  in  den  Hss.  abweichend  überlieferten  Roman 
von  Gtiirou  le  couiiois'^  über  die  Geschichte  und  ^'orgeschichte  der  Väter 
der  namhaftesten  Artusritter,  besonders  über  die  Thaten  des  Meliadus,  der 
in  nichts  dem  Meliadus  des  Veilchenromans  (V.  3704  etc.;  s.  S.  532)  und 
Guillaume's  de  Paleme  (V.6704;  6893;  s.S. 529)  gleicht,  ferner  von  Palamedes, 
Guiron,  Danain,  Lac,  dem  Ritter  ohne  Furcht,  von  Galehaut  und,  nach 
jüngeren  Hss.,  auch  von  Hector,  Branor  u.  a.  Der  Roman  berührt  sich 
mit  dem  des  Rusticien  so  eng,  dass  er  Hss.  desselben  einverleibt  worden 
ist.  Aus  Entlehnungen  aus  älteren  Romanen  macht  der  Verfasser,  der 
Neues  nicht  mehr  zu  ersinnen  vermochte,  kein  Hehl.  Die  auf  einen  Brief 
Kaiser  Friedrichs  IL  vom  Jahre  1240  gestützte  Annahme,  dass  der  darin 
im  Zusammenhang  mit  einem  litterarischen  Werk  genannte  Palamidis  der 
Held  des  vorliegenden  Guironromans  und  dieser  vor  1240  geschrieben  sei, 
ist  weiter  nicht  begründet.  Der  Inhaltsangabe  ist  jedenfalls  nicht  zu  ent- 
nehmen, dass  Palamedes,  hier  der  Sohn  eines  babylonischen  Heiden 
Esclabor,  der  schon  im  Tristanroman,  wo  er  von  Gauvain  und  Agravain 


•  Inhaltsang,  bei  Löseth,  Roman  de  Tristan  S.  423.  —  Hss.  S.  das.  S.  423.  473: 
Ward,  Catal.  of  romances  1,364.  —  Litt.  S.  P.  Paris,  Mss.  fr.  2,  355;  3,  56.  — 
Bearb.  ital.,  engl.  s.  Grässe,  Literärgeschichte  2,  III  i,  S.  211. 

2  Stücke  gedr.  bei  Hucher,  Le  s.  Graal  I,  156;  Rajna  in  Rof>iania  4,  264.  — 
Inhaltsang.  bei  Löseth,  I.e.  5.423!?.  —  Hss.  S.  Löseth,  S.  433.  435;  Ward,  Catal. 
of  romances  i,  334.  36g;  Heyse,  Rom.  Ltiedita  S.  171.  —  Litt.  Rajna,  / fonti 
de ir Orlando"^  S.  1 10. 
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hinterlistig  getötet  wird,  mit  im  Vordergrund  steht,  neben  dem  Helden 
Guiron.  einem  Abkömmling  des  Joseph  v.  Arimathia,  wie  später  enthüllt 
wird,  stärker  berücksichtigt  ist,  als  dort,  wo  er  gar  nicht  einmal  zuerst 
aufgetreten  zu  sein  braucht.  Die  Ereignisse  fallen  in  die  Zeit,  wo  der 
Lanzelotroman  beginnt.  Babylonier  werden  über  Frankreich  und  England 
zu  Artus  geführt.  Meliadus.  Tristans  Vater,  und  Freund  Pharamunds 
V.  Gaule  (vgl.  Tristanroman;  Amadisromane),  tritt  mit  jNIorhout,  den  Tristan 
tötet,  zunächst  auf  den  Plan;  Gauvain,  Blioberis  kommen  danach  an  die 
Reihe.  Inzwischen  hat  sich  der  Ruhm  des  Ritters  ohne  Namen,  Guiron, 
verbreitet,  der,  ebenso  tugendhaft,  wie  Lanzelot,  allen  Verlockungen  wider- 
steht und  wirkHch  grossherzig  ist.  Hiemach  ist  die  Reihe  tapfere  Thaten 
zu  verrichten  wieder  an  Meliadus.  Älan  erzählt  sich  auch  die  Thaten 
anderer  Ritter,  man  macht  sich  Damen  streitig,  ironisiert  sich  in  Gesprächen 
u.  s.  w.  Als  Guiron  wieder  auftritt,  hat  er  die  Geliebte  gefunden.  In  der 
Gefangenschaft  mit  ihm,  gebiert  sie  einen  Sohn,  worauf  sie  stirbt.  Meliadus 
muss  ausziehen,  Guiron  zu  suchen;  Artus  und  Palamedes  suchen  ^Meliadus. 
Das  Buch  soll  150  Heldenthaten  von  150  Artusrittern  enthalten,  mit  denen 
Guiron  kämpfte.  In  den  Gang  und  die  Art  der  Darstellung  gewährt  die 
Inhaltsangabe  keinen  Einblick.  In  einer  Turiner  Hs.  soll  die  Handlung 
einfach  angelegt  sein.  Guiron  wird  nach  60  Kriegsjahren  Eremit  und 
stirbt  15  Jahre  später.  Die  Entlehnungen  stammen  hauptsächlich  aus 
Lancelot,  Tristan  und  Erec  und  Enide.  Ob  der  Roman  den  Briefwechsel^ 
in  Versen  zwischen  Mehadus  und  Pharamund  einer  Estensischen  Hs., 
Xr.  45,  Ende  13.  Jh.  hervorrief  oder  beide  zusammengehören,  ist  noch  nicht 
festgestellt. 

282.  Die  stoffliche  Begrenzung,  innerhalb  deren  sich  diese  Romane 
des  13.  Jhs.  hielten,  wird  erst  seit  der  Mitte  des  14.  Jhs.  durchbrochen,  in 
welcher  Zeit  frühestens  noch  der  Roman  Perceforest  entstand,  während  ein 
zweiter  der  Art,  Isa'ie  le  triste  noch  jünger  sein  mag.  Ein  grösserer  zeit- 
licher Abstand  zu  den  genannten  lässt  sich  in  der  freieren  Komposition 
derselben  nicht  verkennen.  Der  Verfasser  des  Perceforest,  nach  1337,  vor 
1300.  war  ungelehrt,  da  er  sich  über  die  Chronologie  hinwegsetzt.  Er 
zieht  die  Alexandersage  heran  und  überführt  Alexander  d.  Gr  mit  Gestalten 
aus  den  Voeux  du  paon  (s.  S.  818)  bei  einem  Unwetter  nach  England,  wo 
zwei  neue  Könige  für  zwei  Länder  erwartet  werden.  Für  eins  derselben 
tritt  Alexander  den  Betis,  später  Perceforest  geheissen,  ab,  nachdem  er 
den  Zauber  im  Walde  Damantes  (s.  Merlin,  Tristan)  beseitigt  hat.  Alexander 
wird  eine  Art  Artus,  verkehrt  mit  einer  Fee  Sebille  (vgl.  das.l,  kehrt  später 
in  sein  Land  zurück  und  überlässt  das  zweite  Reich  dem  Gadifer,  dessen 
Abenteuer  nebst  denen  des  Perceforest  und  der  Ritter  des  Franc  palais 
den  Roman  füllen,  der  mit  dem  Rückzug  der  beiden  Könige  auf  eine  Insel 
schliesst.  Dort  werden  sie  mit  ihren  Nachfolgern  durch  Alain,  der  mit 
dem  Graal  nach  England  kommt,  getauft.  Eine  originelle  Gestalt  des 
Romans  ist  der  Gnom  Zephir.  Ritterliche  Ideale  zeichnete  man  aber 
früher  besser.  Die  Abenteuer  nehmen  nur  geringe  Teilnahme  in  Anspruch. 
Das  Wunderbare,  dem  der  Verfasser  nachgeht,  erscheint  thöricht.  Die 
Darstellung  ist  oft  barock,  der  Ausdruck  kraftlos.  Eingelegt  ist  eine  Er- 
zählung in  Prosa  und  Versen  orientalischer  Herkunft,  Rose  a  la  dame  leal 


1  -S.  Heyse,  Rem.  Inedita  S.  173;  Camus,  Codici  francesi  della  Bibt.  Est. 
(1890),  S.  57. 

-  Drucke  s.  Brunet,  Manuel  du  libraire  4  (1863),  S.  486:  Hss.  S.  G.  Paris  in 
Roniania  23,  78;  Ward,  Catal.  of  romatues  \,  377.  —  Litt.  Romama  I.e.;  Köhler  im 
JahrbfRELit.  8,  44:  Meyer,  Alf.x'andre  le  Gr.  2,  363.  —  Bearb.  ital.  s.  Brunet,  /.  c.  S.  487. 
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(Helinandstr.  in  lyr.  lO  Silb.,  z.  T.  cäsurlos,  mit  6silb.  Schlussvers) S  von  dem 
jungen  ritterlichen  Ehepaar  Älargon  und  Lisane,  die  dem  am  fremden  Hofe 
gezwungen  dienenden  Gatten  eine  Rose  mitgab,  an  deren  Welken  er  ihre 
Untreue  erkannt  haben  würde.  Lisane  besteht  aber  die  Treueprobe,  auf 
die  sie  zwei  übermütige  Ritter  stellten,  Margon  gewinnt  die  Wette,  die  er 
mit  ihnen  auf  seine  Frau  machte  und  wird  mit  ihr  wieder  vereinigt. 
Perceforest,  Lionel  (Lanzelot,  Tristan)  erhalten  Anteil  an  der  Handlung. 
Form  und  Stil  in  dem  Gedicht  sind  persönlich  und  lassen  einen  Zeit- 
genossen des  Guillaume  von  Machault  vermuten. 

Die  nationalepische  Dichtung  mischt  sich  in  Isai'e  le  triste-,  von  Tristans 
und  Isoldens  Sohn,  Isafe,  und  Enkel,  Marc,  denen  Xachkommen  anderer 
Artusritter  zur  Seite  gehen.  Besonders  in  der  Oberondichtung  zeigt  sich  der 
Dichter  befangen.  Aufgabe  der  Helden  ist,  wie  in  den  Chansons  de  geste, 
Sarazenen  zu  vernichten  und  zu  taufen.  Der  Zwerg  Trouc,  dem  Gnomen 
in  Perceforest  entsprechend,  ist  der  verkappte  Oberon.  Die  Feen,  die  ihn 
befreiten,  haben  die  vier  Kardinaltugenden  darzustellen,  durch  deren  Begabung 
der  Held  seine  Lebensrichtung  erhalten  soll.  Isaie  wird  von  Isolde  auf  einer 
angeblichen  Pilgerfahrt  geboren,  nach  ihrer  Beichte  von  einem  Eremiten 
getauft  und  erzogen,  und  auf  seiner  ersten  Ausfahrt  von  ihm  beraten  und 
beschützt.  Da  er  an  Älerlins  Gruft  (s.  o.  Merlin)  erfährt,  dass  alle  Artus- 
ritter tot  sind  und  keiner  ihn  zum  Ritter  schlagen  kann,  muss  ihm  genügen, 
dass  es  durch  Lanzelots  toten  Arm  geschieht.  Nach  des  Eremiten  Tod 
ist  der  kluge  Tronc  des  Helden  Berater  und  Beschützer  (vgl.  Huon  und 
Oberon).  Das  erste  Abenteuer,  nach  dem  Herzen  getöteter  Feinde  von 
Damen  verzehrt  werden,  geht  etwas  brutal  aus.  Seine  Geliebte,  Martha, 
die  ihm  Briefe  in  Versen  schreibt,  findet  Isa'ie  am  Hofe  des  Königs  von 
England.  Während  er  weiter  Abenteuern  nachgeht,  gebiert  sie  ihm  Marc. 
Auf  ihrer  Suche  nach  ihm,  bei  der  sie  als  Spielmann,  wie  Nicolete,  ver- 
kleidet ist,  wird  sie  von  dem  neckischen  Tronc  lange  irre  geleitet.  Die 
Gatten  werden  erst  wieder  vereinigt,  als  der  jugendlich  rohe  Marc  heran- 
gewachsen ist  und  die  Geliebte  in  Orimonde,  der  Tochter  des  persischen 
Admirals,  gefunden  hat,  der  nach  England  gesegelt  ist,  um  die  Christen  zu 
verderben.  Nachdem  die  Feinde  besiegt  und  grossenteils  Christen  geworden 
sind,  beginnt  auch  Marc  seine  Abenteuerfahrt,  geführt  von  Tronc,  den  die 
Feen  für  seine  treuen  Dienste  dadurch  belohnen,  dass  sie  ihn  aus  einem 
hässlichen  Zwerg  zum  Oberon  umschaifen.  Die  eingelegten  Gesänge  Marthas 
(vgl.  Aucassin  und  Nicolete)  sollen  Nachahmungen  des  Rosenromans  und 
der  Vceux  du  paon  des  Jacques  v.  Longuyon  (s.  S.  8iS)  bieten,  die  selbst  im 
Perceforest  benutzt  wurden.  Danach  möchten  beide  grosse  Romane  der- 
selben Generation  dargeboten  worden  sein. 

B.  NATIONALER  HELDENROMAN. 

LITT.:  Gautier,  Lrs  epopees  fr.  2,  544ff.:  G.  Paris,  Hist.  pot't. 
de  Charlemagne  S.  giff.:  470. 

283.  Von  Umsetzungen  nationaler  Heldengedichte  in  Prosa  legt  zuerst 
eine  Hs.,  Bibl.  nat.  781,  aus  dem  Ende  des  13.  Jhs.  Zeugnis  ab,  die  eine 

'  Ausg.  G.  Paris,  1893;  Romania  23,  117.    Übers,  schwed.  v.  W'ahlund,  1899. 

2  Drucke:  s.  Romania  23,  86:  Brunei,  Maniul  5  (1864),  S.  1512.  —  Inhaltsang.: 
s.  [Zeidler  in  RZts.  25,  175;  472]  Dunlop-Liebrecht,  Prosadichtutigcn  (X^l"^),  S.  86; 
Bibtioiheque  dfs  ronmns  17 76  Mai.  —  Hss.  Damistadt  2524;  Gotha  Ch.  A.  688,  15.  Jh.; 
s.  RForsdt.  6,  199;  Walter,  Beiträge  z.  Kenntnis  der  Hofbibl.  zu  Darmstadt  (1867), 
S.  130;  Jacobs  u.  Ukert,  Beiträge  s.  älteren  Litt.  3,  I  (1838I,  S.  69.  —  Litt  G.  Paris 
in  Romania  23,  85;  29,  422:  Grässe,  Literärgeschichte  2,  III  213. 
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stark  kürzende  Darstellung  des  Kreuzzugscyklus  ^  mit  dem  Chevalier  au 
cvgne,  Helias,  Etlfances,  Godefroi,  Antioche,  Oiffifs  \xnd  Jernsalem  (vgl.  S.  813  ff.) 
enthält,  die  schneller  den  Gegenstand  vor  Augen  führen  sollte,  als  das 
gereimte  Werk.  Die  Kürzung  ist,  da  g.  350  Prosazeilen  der  Geburtsgeschichte 
des  Schwanritters  mit  g.  3500  V.  in  der  Ausg.  Todd  (s.  S.  576)  gegenüber- 
treten, so  stark,  dass  die  Prosa  fast  nur  noch  als  Inhaltsangabe  erscheint. 
Die  Vorlage  der  Prosa  steht  der  cyklischen  Schwanritterdichtung  in  Hs. 
Eibl.  nat.  1621-  z.  B.  im  Namen  der  Mutter  Lotaires,  ^latabrune,  nahe, 
wo  2900  Verse  den  350  Prosazeilen  entsprechen.  Noch  kürzer  sollen 
die  Chetifs  gehalten  sein.  Danach  ist  der  älteste  nationale  Heldenroman 
kaum  noch  schriftstellerisches  Erzeugnis. 

Frühestens  in  den  Anfang  des  14.  Jhs.  werden  zwei  Prosaauflösungen 
der  Chanson  de  geste  von  Galien  (s.  S.  793)  gesetzt,  die  als  Grundlagen 
für  die  ältesten  Drucke  des  Galienromans'  und  des  Romans  von  Guerin 
V.  jNIontglave  (s.  u.)  vermutet  werden.  Wie  sich  diese  Zwischenstufen 
zwischen  Dichtung  und  Drucken  unterschieden  haben,  ist  bisher  noch  nicht 
zu  bestimmen  gesucht  worden.  Jedenfalls  ist  der  nationale  Heldenroman 
jünger,  als  der  ritterliche,  und  jedenfalls  wurden  noch  keine  originalen 
nationalen  Heldenromane  geschaffen.  Aus  den  Volkskreisen,  denen  bis 
dahin  die  nationalen  Heldengedichte  vorgetragen  wurden  und  denen  das 
Bücherlesen  fem  lag,  konnte  die  Anregung  dazu  nicht  kommen,  die  Lese- 
fähigen aber  sprach  der  Individualismus  des  Ritterromans  begreiflicher 
Weise  mehr  an,  als  der  Krieg  der  Heerscharen  für  eine  nationale  Sache, 
und  ihnen  genügten  die  Ritterromane.  Die  nicht  zahlreichen  Hss.  der 
folgenden  Periode  mit  nationalen  Heldenromanen,  die  den  Drucken  voran- 
gehen, verraten  die  geringe  Nachfrage  durch  eine  nur  gewöhnliche  Aus- 
stattung gegenüber  der  öfters  sehr  prunkhaften  der  Ritterromane.  Selbst  im 
folgenden  Jahrh.  bleibt  die  Zahl  der  Fortsetzungen  zu  nationalen  Helden- 
romanen, die  den  Anspruch  machen,  selbständige  Werke  zu  sein,  sehr  gering. 

m.  GESCHICHTSSCHREIBUNG. 

284.  Ein  weiteres  Hindernis  für  die  Umsetzung  der  Karlsepen  in 
Prosa  war  die  entwickelte  Geschichtsschreibung  in  Prosa  (S.  7 19 ff.),  die 
oft  auf  Karls  d.  Gr.  Zeit  zurückgekommen  war,  und  neben  sich  die  Ansprüche 
einer  dichterischen  Prosageschichte  über  Karl  auf  Wahrheit  nicht  gelten 
lassen  konnte.  Zur  Nationalgeschichte  tritt  als  zweiter  Gegenstand  die 
Geschichtsschreibung  über  die  Christen  im  Orient  und  orientalischen  Länder, 
als  dritter  die  der  alten  \'ölker.  Über  sie  weitere  Kenntnisse  als  bisher 
in  Laienkreisen  zu  verbreiten,  lassen  sich  Quellenkundige  angelegen  sein, 
die  so  nun  auch  die  weltliche  antike  Litteratur,  soweit  sie  ihnen  zur  ^'er- 
fügung  steht,  für  den  Laien  fruchtbar  machen. 

Bei  der  Darstellung  der  Geschichte  Alexanders  d.  Gr.  konnte  man 
nur  auf  die  lat.  Quellen  der  Alexanderdichtungen,  wie  des  Presbyter  Leo 
Historia  de  preliis  (s.  II  i,  151)  u.  a.,  selbst  zurückgehen.  Eine  solche 
Alexandergeschichte^,  die  auf  "S'incenz'  v.  Beauvais  Speculum  historiale  Bezug 

1  Stück  bei  Todd,  Xaissance  du  Cheialier  au  cygite  (1889),  S.  94.  —  Litt. 
S.  Pigeonneau,  Ltcvck  de  la  croisade  (\%-~  ,  S.  184;  Gautier,  ^i?/.  2,  54b:  P.Paris, 
Mss.  fr.  6,  159.  ' 

2  Ausg.  Hippeau,  s.  o.  S.  577. 

'  S.  G.  Paris  in  Hi'st.  litt.  28,  221;  Romatua  12,  i;  Gautier,  Epop.  3,  315; 
2,  413.  442. 

*  S.  Meyer,  Ale.xandre  le  Gr.  2  (1886),  S.  305.  —  Hss.  S.  das.  —  Litt.  Romania  8,  429; 
G.  Paris,  Litt.  fr.  au  m.  d.  S.  139. 
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nimmt  und  in  Hss.  seit  dem  Ende  des  13.  Jhs.  vorkommt,  schmückt  die 
Unterlagen  noch  aus,  führt  selbst  direkte  Rede  ein,  hält  aber  an  den  That- 
sachen  fest.  Zwei  Prologe  zeigen  an,  dass  dem  Bearbeiter  auch  Justin 
und  Orosius  zugänglich  waren.  Eine  Alexandergeschichte  des  Übersetzers 
Jehan  du  Vignay'  (s.  286.  288  etc.)  vom  Jahre  1341  scheint  nicht  er- 
halten geblieben  zu  sein.  Demnächst  kam  für  die  älteste  griechische  Ge- 
schichte das  ehedem  von  Beneeit  v.  S.  More  (s.  S.  583)  benutzte  Sagenbuch 
des  Dares  über  Troja  an  die  Reihe,  das  gegen  Mitte  des  13.  Jhs.  ein 
Jehan  de  Flixicourt  (Somme)"-  auf  dem  Kontinent,  und  in  England  in 
der  2.  H.  des  13.  Jhs.  eia  eifriger  Popularisator  lat.  Bücher,  der  Domini- 
kaner Jofroi  de  Waterford  (Irland)^,  vermutlich  im  Verein  mit  einem 
Servals  Copale,  möglichst  wortgetreu  übertrug.  Zuerst  auch  bearbeitete 
Jofroi  Eutrops  Breviarium  historiae  romanae  und  daneben,  wie  zur  Zeit  in 
Frankreich  geschah  (s.  S.  1023)  für  einen  vmgenannten  Adeligen  freier,  wahr- 
scheinlich zum  Zweck  der  Verdeutlichung,  das  sog.,  Aristoteles  zugeschriebene 
Secietum  secretorum  oder  De  regimine  principutn  unter  mancherlei  fremdartigen 
Zusätzen  und  Kürzungen  besonders  im  medizinischen  Teile  des  Buches 
(vgl.  S.  748). 

Einer  zweiten  Eutropübersetzuvg  von  etwa  1305  — 14  in  der  berühmten, 
über  Italiens  Gesamtgeschichte  sich  verbreitenden  Hs.  Bibl.  nat.  688^ 
wird,  jedenfalls  von  ihrem  Verfasser  selbst,  eine  Übertragung  des  Chronicons 
des  Isidor  v.  Sevilla  (s.  II  i,  lOQ)  vorangeschickt  und  nächst  den  Zu- 
sätzen des  Paulus  Diaconus  zum  Eutrop  auch  die  Langobardengeschichte 
des  Paulus  Diaconus  (s.  II  i,  149)  beigefügt,  gewissermassen  als  Vorgeschichte 
zu  der  nur  hier  erhaltenen  Geschichte  der  Normannen  bis  zu  ihrer  Nieder- 
lassung (1078)  in  Italien  vom  Mönch  Amatus  v.  Moniecassiuo'"  (s.  II  l,  393) 
und  des  Chronicous  Guiscardi  (bis  iioi)^  in  derselben  Hs.  In  ihrem 
Schreiber  ist  ein  Italiener  erkannt  worden.  Die  Übersetzungen  wurden  für 
einen  Grafen  v.  Melitree  (Melito  in  Calabrien?)  angefertigt,  der  die  Arbeit 
zu  seiner  und  seiner  Freunde  Unterhaltung  ausführen  liess.  Der  Übersetzer 
hat  seine  Texte  wohl  verstanden,  hat  gelegenthch  gekürzt  oder  eine  Phrase 
hinzugefügt  und  wahrscheinlich  die  italianisierten  Wortformen  selbst  schon 
gebraucht,  die  die  Hs.  nach  Italieh  weisen.  In  Zusätzen  wird  die  Geschichte 
der  Normannen  in  Italien  noch  über  iioi  hinausgeführt.  In  Hss.  des 
13. — 14.  Jhs.  begegnet  weiter  eine  kurze  Estoire  de  Tangre  d' Ote-riUe  (Tancred 
de  Haute\-illel"  und  seiner  Kinder,  die  der  S.  720  erwähnten  normannischen 
Chronik  voranzugehen  pflegt. 

Gewissenhaft  wie  diese  Übersetzer  hält  sich  in  Frankreich  auch 
Jehan  de  Tuim  (Hennegaul,  3.  Viertel  13.  Jhs.,  der  sich  wegen  seiner 
litterarischen  Thätigkeit  gegen  böse  Zungen  wehren  muss,  an  seine  Quellen 
Lucan,  Caesar  Bellum  civile  nebst  Fortsetzungen  in  seiner  Histoire  de  Cesar, 
die  Jacot  de  Forest  (s.  S.  766)  noch  vor  dem  Ende  des  Jahrhs.,  in  frz. 


1  S.  Mever  in  Romania  23,  406. 

2  S.  G.  Paris,  /.  c. 

3  S.  Hist.  litt.  21,  216. 

*  S.  P.  Paris,  J/ss.  fr.  5,  332;  Cham pollion-Figeac,  Aime  L'Ystoire  de  Ii 
Normaiit  (1835),  Einl.  S.  9.  ' 

*  S.  Anmkg.  4.  Ausg.  ferner  Delarc,  1892.  —  litt  Batst  in  Forsch,  z.  dtsch. 
Gesch.  24  (1884),  S.  275;  Wattenbach,  GeschkhUqiulUn  2  (1894),  S.  238.  519  etc. 

®  Ausg.  Champollion-F.,  I.e.  S.  263. 

^  Stücke  gedr.  bei  Delarc,  Les  Normands  en  Italic,  1883.  —  Hss.  S.  Meyer  in 
Bull.  d£  la  Soc.  des  anc.  text.  1895,  S.  112. 

s  Ausg.  Settegast,  1881.  —  Hss.  S.  Einl.  S.  i.  —  Litt  S.  Ausg.;  Settegast  in 
Giornale  di ßlologia  rom.  2,  172;  Parodi  in  Sttidi  di  filologia  rom.  4,  249. 
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Verse  brachte.  Nur  bei  Berichten  über  Kämpfe  und  bei  Auseinander- 
setzung des  Verhältnisses  zwischen  Cäsar  und  Cleopatra  bewegt  sich 
Jehan  freier. 

285.  In  England  folgt  man  bei  Darstellung  der  ältesten  und  weiteren 
Geschichte  der  Briten  in  sog.  Briitbiicheni^  den  Spuren  der  älteren  agfrz. 
Reirachroniken  is.  5.  4721,  die  bei  dem  angeblichen  Stammvater  des  Briten- 
volkes beginnen,  an  der  Hand  von  Galfrids  v.  Monmouth  Britenchronik 
(s.  II  I,  3121  Englands  Vorgeschichte  erzählten,  wonach  die  Verfasser  zu 
lat.  Zeitchroniken  ihres  Landes  zu  greifen  hatten,  wenn  sie  sich  ihrer  Zeit 
näherten.  Das  älteste  Bndbuch  führt  die  englische  Geschichte  bis  1272, 
in  Hs.  Bibl.  nat.  14840,  Inc.  En  la  noble  cite-,  wird  in  einer  Hs.  erweitert 
bis  1293,  in  anderen  bis  1333,  und  durch  das  Gedicht  über  die  Riesen 
als  ürbewohner  Englands  (s.  S.  913*,  eingeleitet:  die  jüngsten  Hss.  reichen 
bis  1398.  Eine  weitere  Gruppe  von  Hss.  dieses  Brut  nimmt  ]^Ierlins 
Prophezeihungen  auf,  wird  mit  einer  Erklärung  des  Xamens  Albion  ein- 
geführt, berichtet  bis  1307  oder  1333  und  liegt  der  verbreiteten  Caxton 
Chronicle  (bis  1460)  zu  Grunde ^  Das  zweite  Brutbtich,  Inc.  Devant  la 
nativite'^  geht  in  ältester  Fassung  bis  1283  und  wird  in  einer  andern  mit 
dem  Xamen  eines  Rauf  de  Bohou  (Dep.  Manche)^  normannischer  Her- 
kunft versehen,  der  im  Auftrag  des  Gf.  v.  Lincoln  (g.  1272)  Henry  v.  Lacy 
(t  13 12;  s.  auch  194)  schrieb.  Ein  drittes  sehr  kurzes  Bnitbuch^  des  Zeit- 
raums, Inc.  Escotez  beati  seignurs,  nach  der  Anrede  zu  schliessen,  zum  ^'or- 
lesen  bestimmt,  reicht  nur  bis  1307.  Nach  13 13  entstand  die  englische 
Chronik  des  Augustinermönchs  von  Canterbury  Jehan  de  Canterbury", 
Polistorie  betitelt,  die  bei  den  Riesen  Albions  ebenfalls  anhebt  und  mit 
Betrachtungen  in  kurzen  Reimzeilen  die  Erzählung  versetzt. 

286.  In  Frankreich  erscheint  die  Landesgeschichte  in  all  den 
Formen,  die  in  lat.  Sprache  ausgebildet  waren,  und  sie  geht  nicht  nur 
mehr  und  mehr  in  die  Breite,  sondern  die  originalen  Darstellungen  der 
Zeitgeschichte  in  frz.  Sprache  beanspruchen  bereits  allgemein  die  Geltung 
lat.  Geschichtsdarstellung.  Die  Pseudoturpinübersetzungen  is.  S.  71Q/  werden 
gegen  die  Mitte  des  13.  Jhs.  (Hs.  London)'*  und  gegen  das  Ende  desselben 
(Hs.  Bibl.  nat.  2137)  noch  um  zwei  vermehrt  und  verschwinden  dann. 
Von  den  Gesamtgeschichten  Fran  ~  it  dem  Fall  Trojas  erfüllte  die 
Tote  histoire  de  France  iChronique  >  aus  der  Glitte  des  13.  Jhs., 
von  Troja  bis  zu  den  Xormanuci  L.:  ...  i  n  im  -9.  Jh.,  Inc.  Ico  est  Ii 
cojumencemenz  de  la  geste  de  France,  wohl  nur  eben  die  bescheidenen  An- 
sprüche der  mit  dem  Latein,  nicht  vertrauten  Xonne,  für  die  sie  und 
vielleicht  in  Rücksicht  auf  deren  frz.  INIundart  (Saintes?)  sie  halb  prov. 
halb  frz.,  gleich  dem  in  derselben  Hs.  enthaltenen  Pseudoturpin  (s.S.  719), 
geschrieben  wurde;  vielleicht  dass  man  bei  solchem  Sprachgemisch  zur  Zeit 


1  S.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1878,  S.  104;  Stengel  in  RZts.  10,  278 
{Romania  l6,  154). 

-  S.  Meyer  /.  c.  S.  113.  132;  1879  S.  98. 

3  S.  das.  1878,  S.  129;   Ausg.  Glover,  Le  Ih-ere  des  reis  de  Brittanie ,  1865; 
Koch,  1886  (s.  Stengel  in  Dtsch.  Litz.  1886,  S.  994). 
<  S.  Meyer,  Bull.  1878,  S.  108. 

*  S.  das.  S.  III.  —  Litt.  Dugdale,  The  Baronage  of  England  i  (1675»,  S.  102 f. 

6  S.  Meyer  S.  106. 

'  S.  G.  Paris  in  Hist.  litt.  28,  480. 

ä  Ders.,  De  Pseudoturpino  (1865),  S.  59. 

ä  Avisg.  Bourdillon,  1897.  —  "Hss.  S.  das.  Einl.  —  Litt.  S.  Ausg.;  G.  Paris, 
Hist.  poe't.  de  Charlentagne,  S.  224. 
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sich  auch  mündlich  in  Saintonge  verstand.  Zwischen  das,  was  der  Ver- 
fasser öfters  unverarbeitet  aus  einer  lat.  Chronik  aufnahm,  in  der  wohl 
schon  die  Gesta  Francorum,  die  Annales  Laurissenses,  Einharts  Vita,  die 
Vita  Ludovici,  nebst  Mirakeln  des  h.  Benedikt  (s.  II  i,  146 ff),  verarbeitet 
waren,  drängen  sich  epische  und  legendarische  Stücke,  z.  B.  aus  Berthe 
aus  grans  pies  (s.  S.  782),  Berichte  über  einen  Xormannenbekämpfer, 
Gf.  Tailefer  v.  Laon,  Guillaume  I.  v.  Angouleme  [bis  962),  der  mit  dem 
epischen  Guillaume  verwechselt  worden  zu  sein  scheint,  Translationen  von 
Heiligen  in  der  Zeit  der  Normannenverheerungen  u.  a.  m.  Übersetzung 
der  Weltchronik  (s.  II  l,  308)  des  Robert  v.  S.  Marien  in  Auxerre 
(bis  121 1;  1218)  ist  die  ungedruckte  Chronik  in  der  Hs.  Bern  590,  13.  Jh., 
Inc.  All  commencement  cria  Dex^  (bis  1226).  In  die  Gegend,  aus  der  die 
Chronik  von  Saintonge  stammt,  gehören  noch  die  Chrouiques  de  France, 
um  1260,  Inc.  Sire  sachiez  vos-,  eines  Menestrels  des  Grafen  (1250 — 70) 
Alphons  v.  Poitiers,  Bruders  Kg.  Ludwigs  des  H.,  der  seine  Königsgeschichte 
von  Frankreich  nach  den  drei  Dynastien,  wie  der  Meister  Matthieu  früher 
(s.  S.  7201,  auf  die  drei  Bücher  Gesta  oder  Historia  regum  Francorum 
(bis  1205  )  gründete,  wie  sie  z.  B.  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  lat.  14663  gestaltet 
ist,  und  Missverständnisse  des  Textes  ebenfalls  nicht  zu  vermeiden  ver- 
mochte. Eine  zweite  Fassung  der  frz.  Chroniques  reicht  bis  1223.  Zu 
offizieller  Geltung  gelangte  allmählich  die  ausführlichere  Bearbeitung  der 
Geschichte  Frankreichs  vom  Ursprung  der  Franken  an,  die  die  Grandes 
chroniques  in  den  zahlreichen  Hss.,  in  denen  sie  abgeschrieben  und  fort- 
geführt wurde,  oder  Chroniques  de  S.  Denis^,  oder  bei  Joinville,  der  sie 
benutzte  (s.  287),  le  roumant  heisst,  Inc.  Celui  qui  ceste  auvre  commence,  und 
in  dem  Kloster  von  S.  Denis  nach  den  dort  vereinigten  lat.  Geschichts- 
werken des  Aimoin,  Einhard,  Pseudoturpin  (s.  II  i,  305.  146.  320),  Suger, 
Rigord  und  später  des  Geoffroi  v.  Beaulieu,  Guillaume  v.  Nangis  (s.  II  i,  291) 
u.  a.  bis  1274  von  dem  Mönch  Primat  v.  S.  Denis  (f  g.  1277)  ausgearbeitet, 
darauf  von  L'nbekannten  zunächst  bis  zum  Tode  Philipps  des  Kühnen 
(1285)  fortgesetzt  und  in  den  folgenden  Jahrhunderten  z.  T.  ohne  lat. 
Unterlagen  bis  1333,  1370  und  1461  fortgeführt  wurde.  Das  wachsende 
Ansehn,  das  ihr  zu  Teil  wurde,  verschaffte  ihr  Einfluss  auf  die  fernere 
Geschichtsschreibung  und  auf  die  jüngeren  Geschichtsschreiber.  Es  wird 
vermutet,  dass  die  Hs.  der  Bibliothek  von  S.  Genevieve  das  Original  des 
Grundstocks  des  Werkes  sei,  das  Philipp  dem  Kühnen  überreicht  wurde. 
Zu  Primat  s.  noch  S.  1015. 

Zwei  Seitenstücke  dazu  entstanden  in  den  picardischen  Provinzen 
und  sind  Fürstentümern  und  ihren  Beziehungen  zu  den  umgebenden 
Ländern  gewidmet.  Darunter  wären  die  umfangreichen  sog.  Chroniques  de 
Baudouin  d'Avesnes  (12 13  —  89),  die  in  den  ältesten  Hss.  anonym  über- 


1  S.  Hagen,  Catal.  libr.  niss.  bibl.  Bern.  S.  472;  Delisle  in  Bibl.  de  l'ec.  des 
Chart.  58,  525.  —  Litt.  Hist.  litt.  32,  530;  Potthast,  Bibl.  mrd.  aev.  2,  976. 

*  Stücke  bei  Bouquet,  Hcc.  des  hist.  d.  Gaul.  10,  278;  11,  319;  12,  222;  17,  428. 
—  Hss.  S.  Bouquet,  /.  c;  Delisle  in  N^otices  et  e.xtraits  l^,  i,  367.  —  Litt.  Delisle, 
I.e.;  Hist.  litt.  21,  735  (731). 

3  Ausg.  P.  Paris,  1832;  Bouquet,  /.  r. ,  Bd.  3flF.  (Stücke).  —  Hss.  Bibl.  nat., 
14.  Jh.,  2600.  2616 — 20.2813.2814.6466 — 67.6468 — 69.  10  132.  10135 — 3^-  17270—71. 
20352 — 53.  23140:  Brüssel  i.  2.  3.  4.  3;  15.  Jh.,  Bibl.  nat.  73.  2610.  2615.  6465.  10137. 
15484—85  etc.  —  Litt.  Hist.  litt.  21,  736;  N.  de  Wailly  in  JA>//.  de  l'Ac.  des  inscript. 
17,  I  (18471,  S.  383;  28,  2  (18761,  S.  179;  Ders.  in  Bib'l.  de  l'ec.  des  chart.  35  (18741, 
225;  Lair  das.  S.  571;  Brosien  in  Xeu.  Arch.  4,  439;  Molinier  in  Etudes  d'hist.  du 
m.  d.  ded.  ä  Monod  (1896),  S.  307. 
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liefert  sind,  angeblich  schon  unter  Balduin  IX.  von  Flandern  (t  1205)  in 
den  ältesten  Abschnitten,  von  der  Schöpfung  bis  auf  seine  Zeit  (s.  S.  720), 
vorhanden  gewesen,  was  unwahrscheinhch  ist Sie  flössen  für  die  Zeit  von 
Pharamund  bis  1250  aus  dem  Speculum  historiale  des  Vincenz  v.  Beauvais 
(s.  II  I,  2481,  aus  verschiedenen  Quellen  bis  1265,  aus  Primat,  und  durch- 
setzten die  Nachrichten  bis  zum  Tode  des  Pierre  de  la  Broce  112771 
Einzelheiten  aus  unbekannter  Cberliefenmg.  Die  den  schriftlichen  Grund- 
lagen entnommenen  Auszüge  sind  nur  chronologisch  aufgereiht.  Zwei  Fort- 
setzungen führen  bis  1350  und  1400.  Für  die  ähnlichen  Anciennes  chroniqites 
de  Flandre-,  792  — 1342  (bis  1384 1,  die  in  der  i.  H.  des  14.  Jh.  in  Artois 
oder  Flandern  entstanden,  wurde  u.  a.  eine  Genealogia  comitum  Flandriae, 
eine  Chronographia  regum  Francorum,  die  Chronik  des  uiaitre  Matthieu 
(s.  S.  7201,  der  Menestrel  v.  Rheims  is.  S.  loio»,  Unterlagen  der  Chroniques 
de  S.  Denis  u.  a.  benutzt 

Für  eine  Darstellung  der  Weltgeschichte  stand  Guillaume  v.  Xangis 
(^s.  II  I,  3001  dem  unbekannten  Verfasser  einer  Chroniqiie  abrt'gc  {  — 1300)""' 
aus  dem  Anfang  des  14.  Jhs.  zur  Verfügung,  die  von  andern  bis  1328  und 
1468,  von  einem  Pariser  Rechtskundigen*  bis  1339  im  Annalenstil  weiter- 
geführt wurde,  der  Einzelheiten  aus  Paris  berichtet  und  unterm  Jahre  1336 
von  einem  Tournier  zu  erzählen  weiss,  wobei  die  Ritter  unter  dem  Namen 
des  Priamus  und  seiner  Söhne  auftraten.  Philipp  v.  Valois,  den  Regenten 
von  Frankreich  seit  1325,  König  seit  1328,  in  der  Geschichte  zu  unter- 
weisen, bezweckte  eine  häufig  vervielfältigte  Bearbeitung^  der  Welt-  und 
insbesondere  der  frz.  Geschichte  bis  1326  nach  den  geläufigsten  lat.  Büchern 
und  unter  Scheidung  der  Ereignisse  nach  Vincenz  v.  Beauvais  in  sechs 
Weltalter.  An  Redaktionen  vom  Jahre  1327  c.  und  1330,  wahrscheinlich 
wiederum  im  Kloster  zu  S.  Denis  ausgeführt,  reihte  sich  eine  Fortsetzung 
bis  1383.  Der  öfter  genannte  Übersetzer  Jehan  du  Vignay  vermehrte 
im  Auftrag  der  Königin  Johanna  (seit  1324;  f  1371)  um  1328  seine  Über- 
tragung^ des  Speculum  historiale  des  Vincenz  um  die  L'bersetzung'  von 
Primats  Leben  Ludwigs  des  H.  und  Philipps  des  Kühnen,  das  inzwischen 
bis  1285  weitergeführt  worden  war. 

Noch  in  der  i.  H.  des  14.  Jhs.  fanden  so  auch  die  Gesta  Ludoiici 
des  Guillaume  v.  Xangis*  (s.  II  i,  291t,  möglicherweise  an  ihm  selbst,  der 
über  die  Quellen  Primats  verfügte,  ihren  Übersetzer,  und  schon  in  der 
2.  H.  des  13.  Jhs.  war  die  Albigenserchronik  des  Pierre  v.  Vaux-Cernay 


1  Aiisg.  Kervyn  v.  Lettenhove,  1879;  Stücke  bei  Bouquet,  /.  c.  21,  159; 
Pertz,  Script,  rer.  germ.  25,  414.  —  Hss.  S.  Ausg.;  v.  Reiffenberg,  Moiisket  i, 
S.  43.  469;  Potthast,  B:bL  med.  an-.  1,  269:  Rennes  149;  Bibl.  nat.  2633.  3614. 
15460.  17264.  17266;  Brüssel  10229.  10233.  10479;  Bern  77. —  lÄtX.  Hist.  litt.  21,  753; 
Arth,  de  l'Orient  lat.  i  ti88ii,  S.  256:  Brosien,  I.e.  S.  462;  Molinier,  /.  c.  S.  312. 

-  Ausg.  Kervyn  v.  Lettenhove,  /.  c;  Bouquet,  /.  c.  22,  329  (Stücke).  —  Hss. 
Bouquet, /.  f.  S.  330;  Brüssel  9568.  —  lÄXX.  Romania  26,  Iii;  Etud.  d/d.  ä  Jilonod.  S.  idi. 

3  Stück  bei  Bouquet,  /.  c.  20,  647.  —  Hss.  S.  das.  —  Litt  Delisle  in  Bibl. 
de  l't-c.  des  chart.  37,  511;  Moranville  das.  51,  652. 

*  Gedr.  v.  Hellot  in  Mem.  de  la  Soc.  d'hist.  de  Paris  11  (1865),  S.  I. 

*  Stück  bei  Bouquet  21,  146.  —  Hss.  S.  das.,  Coudere  in  Etudes  ded.  ä  Monod 
S.  458.  —  Litt.  S.  das.  S.  415. 

6  Daraus  Histoire  Asseneth  gedr.  bei  Moland  et  Hericault,  Xmrc.  franf.  du 
141  s.  (1858)  S.  3  lEinL  S.  15).  —  Hss.  S.  P.  Paris,  J/ss.  fr.  2,  88:  femer  Bibl.  nat.  52. 
308—311.  312—315.  316.  31;— 327-  328.  6394—99.  15456—57;  Bern.  98  etc. 

"  Stucke  bei  Bouquet,  23,  i.  —  Hss.  S.  das.;  Meyer,  Doc.  mss.  17.  73; 
Rontania  25,  408;  P.  Paris,  Mss.  fr.  2,  88.  —  Litt.  Hist.  litt.  18,  471 ;  Berger,  Bible 
franf.  S.  224;  Brosien.  in  Xen.  Arch.  4,  427. 

8  Stück  bei  Bouquet  20,  313.  —  Hs.  S.  das.  S.  9. 
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(s.  II  I,  311)'  von  einem  Unbekannten  frz.  bearbeitet  worden,  der  zum 
Vorteil  des  Verständnisses  seiner  Arbeit  unterliess,  die  rhetorisch  aufge- 
putzte Rede  des  Originals  nachzuahmen. 

287.  Fortdauernd  aber  werden  von  den  Geschichtsschreibern  des 
13.  und  14.  j Iis.  durchlebte  Zeiträume  der  vaterhändischen  Geschichte  auch 
in  frz.  Sprache  dargestellt,  selbst  von  Halhgelelirten,  und  dann  in  einer 
der  mündlichen  Rede  mehr,  als  der  lal.  Uikti  in  entsprechenden  Ausdrucks- 
weise. So  vom  sog.  Menestrel  v.  Reims-,  111  einer  beim  ersten  Kreuzzug 
beginnenden,  bis  12Ö0  geführten  C/iri)/i/<///i-  ,lf  /ü-mis  von  ilcii  Dingen  im 
Orient,  im  Abendland  und  besonders  in  Frankreich,  iihcr  deren  Zweck  der 
Verfasser  sich  äussert,  der  aher  na(  h  si'ineni  Piauderton  und  bei  der  Be- 
günstigung des  Anekili  .iis(  !i(  II  am  Ii  in  den  Abschnitten  über  das  11.  und 
12.  Jh.  mehr  unterhallen  als  unterriclilen  wollte.  Fr  wendet  sich  an  Hörer 
und  spricht  zumeist  nach  Hörensagen,  verwechselt  infolgedessen  Personen, 
Orte  und  Zeiten,  bevorzugt  das  Verwunderung  Erregende  (Eleonore  und 
Saladin;  von  der  sich  entblössenden  Königin),  malt  aus,  was  er  nicht  ge- 
sehen, lässt  Gedanken  historischer  Personen  in  der  Form  des  Dialogs  auf- 
treten und  giebt  dur(  Ii  die  kec  ke  Zuversicht,  mit  der  er  wahre  und  halb- 
wahre Geschichte  vorliagl,  und  durch  Urteile  wie  das  über  den  Legaten 
Robert  v.  Courzon,  der  ein  wackerer  Mann  war,  aber,  wie  mancher  wackere 
Mann,  gern  trank,  seiner  Darstellung  eine  un^ew  i 'Imte  persrniliche  Färbung, 
die  übrigens  als  berechtigte  Eigentümlichkeil  der  jiopulären  Chronik  immer 
gegolten  hat.  Er  schaltet  daher  auch  Fabeln,  Exempel  und  Sprüche  ein, 
berichtet  von  Kriegen,  die  nicht  stattgefunden  haben,  wie  der  zwischen 
Richard  von  England  und  Spanien,  und  detailliert  unwahrsc  lieinliche  Vor- 
gänge, wie  die  Befreiung  Richards  IjAvenlierz  durch  seinen  Menestrel 
Blondel.  Besonders  eingehend  berücksichtigt  er  die  kriegerischen  Ereig- 
nisse in  England,  Frankreich  und  den  Provinzen  seit  dem  dritten  Kreuzzug 
und  entwirft  ein  farbiges  Bild  von  der  Geschichte  seit  dem  Ende  des 
12.  Jhs.,  wie  sie  sich  im  Geiste  des  gebildeten  Laien  spiegelte-.  Die  Er- 
zählung von  Blondel  u.  a.  gingen  daraus  in  die  Xoi  inniniist  lK  (7/ni/i/k  bis 
zur  Krönung  Heinrichs  III.  11216)  in  der  Hs.  Brit.  Mus.  Roy.  XV.  E.  VP 
und  in  andere  geschii  litli<  he  Werke  über.  Im  Legendenstil  ist  dagegen 
die  Vie  de  S.  Louis^,  von  Ludwigs  des  II.  Leben  und  Zeit,  eines  Beicht- 
vaters (G  u  il  laume  d  e  S.  l'a  l  Ii  u  s  ?)' der  Witwe  Ludwigs,  Margarethe  (11295) 
gehalten,  die  erst  nach  Ludwigs  Kanonisation  (1298)  für  Margarethens 
Tochter,  Bianca,  Witwe  des  Infanten  Ferdinand  von  Castilien,  zu  Stande 

'  S.  Meyer  in  Notices  et  extralts  33,  i,  76. 

2  Ausg.  N.  de  Wailly,  1876;  De  Smet,  1856;  Bouque't  /.  c.  22,  302  (Stück); 
Perlz,  Script,  irr.  -v  ;  .  26,  ^2^  (Stück).  —  Hss.  S.  Ausg.;  Rommiia  8,  429.  —  Litt. 
N.  Je  Wailly  in  .1/-;,/.        /■.'/,".  ,/,  v  msrript.  28,  2  (1876),  287. 

3  S.  Michel.  Kapports  (1838),  S.  74. 

^  Gedr.  bei  Bouquet  20,  58.  —  Hss.  S.  das.;  Bist.  litt.  25,  175.  —  Litt. 
S.  das.  S.  154. 

5  Ausa.  (s.  Ilisi.  1:11.  ^2,  406)  N.  de  Wailly  1874  (s.  Cr.  Paris  in  Romnnia  3, 
401);  Ders.  I.NS2  ~.  i Ohl.M  in  h'/./s.  10,  ie2,:  i^S-  D cl boul  1  e,  1882;  G.  Paris  et 
Jeanroy,  ,/.     r/,     ,;,,//,  .  //.,   iS<)^  •  li . :    .Michel,  1858;    Bouquet  20,  190. 

—   Hss.  S.  (i.   I'aiis  in   //,       ,,/,'.  :;)');    S.   l'aiis   in   Dido't,   litintr  siir  la  -rir  de 

Joiir.-i//..  1.S70.  —  l.ilt.  (t.  Paris  in'//,^'/.  ////.  ^2.  21)1:  Roinaui,,  23,  508;  N.  de  Wailly 
in  AVA/.  ,/,■  /•,,.  ,/,  A  ,lrn-l.  2.)  uSe^,,  S.  ,;2.):'  ,55,  21(1;  44,  12;  'in'  .Mnii.  de  l'Ae.  des 
itrscript.  28,  2  (iH7<.i,  171);  Violl.:!  in  AVA/.  /',,.  de-.  Jrirl.  3^,  5;  Didot,  /.  c; 
Delaborde,  Je,,, 1  de Jo/i, ;■!//,-,  1894;  Uruel  in  AVA/.  ,te  f,,.  des  ,i„,rt.  45,  655;  Saige 
das.  47,  5;  Pelicicr  in  Hiill.  In.d.  du  C'oimle  des  traenn.x  s,ieiilif.  1893,  494;  Rosenot, 
Setze  chartes  originales  de  J.  de  J.,  1894;   ,Su  einer  in  K/.ts.  18,  430. 
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kam  und  deren  unbeholfener  Ausdruck  sich  vielleicht  von  einer  lat  Auf- 
zeichnung herschreibt,  die  sich  der  Verfasser  angefertigt  hatte.  Er  sieht 
in  Ludwig  mehr  den  heiligen,  frommen,  gerechten  und  edeln  [Menschen 
als  den  Regenten  und  bleibt  neben  Beweisen  für  seine  Tugenden,  in 
Heilungen  u.  a.  bestehenden  Wundem  u.  dgl.  seiner  politischen  Thätigkeit 
viel  schuldig.  Ebensowenig  ist  darin  Ludwigs  frz.  Biograph,  der  S.  985 
erwähnte  Jehan  de  Joinville  (Champagne),  vollständig,  der  vielmehr  selbst 
im  [Mittelpunkte  seiner  Histoire  de  S.  Louis  steht,  die  er  am  Ende  seines 
Lebens  nach  seinen  Denkwürdigkeiten  ausarbeitete.  Er  gehörte,  1225  geh, 
13 17  gest.,  einem  Adelsgeschlecht  der  Champagne  an,  war,  Xachfolger  seines 
Vaters  im  Amte  eines  Seneschalls  der  Grafen  der  Champagne,  beseelt  von 
ernster  Gläubigkeit,  wie  von  freimütigem  Adelsstolz,  und,  ohne  gelehrt  zu 
sein,  von  Interesse  erfüllt  für  theologische  Fragen,  wie  u.  a.  sein  Credo 
(s.  1.  c.)  bezeugt,  dessen  zeichnerische  Ausstattung  auch  Sinn  für  die  damals 
weit  verbreitete  malerische  Buchkunst  zu  erkennen  giebt.  Er  war  seinem 
König  ein  Freund  und  treuer  Berater,  in  der  Jugend  klug,  im  Alter  weise, 
bequem  und  den  Freuden  des  Lebens  zugethan,  ohne  es  mit  der  christ- 
lichen Lebensführung  leicht  zu  nehmen,  wurde  in  den  Rat  des  Königs 
gezogen,  zur  Rechtsprechung  verwendet  und  durfte  teilnehmen  an  Ludwigs 
theologischen  Gesprächen  mit  dem  damaligen  Kanonikus  der  Marienkirche 
zu  Paris  Robert  v.  Sorbon.  Er  war  so  in  der  Lage,  bezeichnende  Charakter- 
züge Ludwigs  kennen  zu  lernen,  und  konnte  über  den  Regenten  wie  über 
den  Krieger  Ludwig  zuverlässig  berichten,  da  er  an  seinem  ersten  Kreuzzug 
(124S — 54)  teilnahm.  Den  Auftrag  zu  seinem  Buche  gab  ihm  die  Königin 
Johanna  von  Frankreich.  Er  widmete  es  nach  ihrem  Tode  11305  '  dem 
Grafen  der  Champagne  und  König  von  Xavarra  (1305  — 14),  dem  späteren 
König  Ludwig  X  von  Frankreich  11314 — 16),  und  gruppiert  seine  Berichte 
über  Ludwig  d.  H.  um  jenen  Kreuzzug,  wobei  seine  eignen  Erlebnisse  und 
Eindrücke  von  demselben  in  den  Vordergrund  rücken.  Um  1272  hatte 
er  wahrscheinlich  bereits  seine  Erinnerungen  daran  und  an  bedeutsame 
Vorgänge  in  seinem  Leben  in  der  Form  von  Denkwürdigkeiten  aufge- 
zeichnet, woraus  sich  die  lose  Komposition  der  ganzen  Histoire  de  S.  Louis 
erklärte,  und  verwendete  dieselben,  vermutlich  im  wesentlichen  unverändert, 
dafür,  als  ihm  der  Auftrag  zur  Aufzeichnung  der  Geschichte  des  inzwischen 
heilig  gesprochenen  Königs,  seiner  Reden  und  frommen  Werke  erteilt 
wurde.  Der  Aufgabe  gemäss,  schickte  er  den  eignen  Denkwürdigkeiten 
Zeugnisse  für  Ludwigs  Heiligkeit,  Frömmigkeit  und  Tugenden,  wie  sie 
seine  Thaten  und  Aussprüche  darboten,  voraus,  und  berichtete  am  Ende 
\\ovl  §  607  an)  noch  in  etwa  100  Paragraphen  über  Ludwigs  17  letzte 
Lebensjahre  und  den  zweiten  Kreuzzug  des  Königs  an  der  Hand  der  Chronik 
von  S.  Denis  (s.  S.  1014),  die  er  mit  einem  Abschnitt  aus  den  Etablissemens 
S.  Louis  (s.  300)  nebst  Vorschriften  für  die  Prevöte  von  Paris  und  den 
Enseignemens  de  S.  Louis  ä  son  fils  sich  ausschreiben  liess.  Schon  Geoffroi 
de  Beaulieu  hatte  diese  Stücke  in  seinem  Leben  des  h.  Ludwig  (s.  II  i,  291) 
z.  T.  zusammengefasst.  Die  Verschiedenheit  von  Stoff  und  Darstellung  in 
den  drei  Teilen  der  Histoire  gestattet  noch,  in  den  Paragraphen  iio — 606 
etwa  den  Kern  der  geschichtlichen  Erinnerungen  Jehans  zu  erblicken,  die 
ebenso  klar,  wie  innerlich  zusammenhängend  dargelegt  sind.  Für  die 
Richtigkeit  dieser  [Mitteilungen  verbirgt  sich  Joinville.  Sein  Stil  ist  unge- 
künstelt, weder  der  aktenmässig  litterarische  Villehardouins  noch  der  der 
sich  selbst  gefallenden  Plauderei  des  [Menestrels  v.  Reims,  vielmehr  Ab- 
bild seines  aufrichtigen,  charaktervollen  Wesens.  Seine  Wechselreden,  deren 
Einkleidung  au  das  jeu  parti  erinnert,  deuten  auf  eine  L'nterhaltungsform 
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gebildeter  Kreise,  die  den  Ursprung  dieser  Liedart  zu  erklären  geeignet  ist. 
Hinter  die  Schilderung  von  Ereignissen  und  die  Mitteilung  von  Gesprächen, 
Beobachtungen  und  Meinungen  tritt  die  Beschreibung  von  Örtlichkeiten 
u.  dgl.  zurück. 

288.  Über  die  Dinge  ausserlialb  Frankreichs  konnte,  bei  der  Vor- 
breitung  der  frz.  Sprache,  aucli  im  Ausland  von  ihren  Beobachtern  in  der 
Sprache  Frankreichs  geschrieben  werden.  Es  geschah  im  Orient,  wie  in 
Italien,  besonders  durch  Italiener,  die  über  orientalische  Angelegenheiten 
schon  bald  nach  der  Mitte  des  13.  Jhs.  sich  äussern.  Voran  gingen  sogar 
noch  Joinvilles  Denkwürdigkeiten  die  Aufzeichnungen  über  persönliche  Er- 
innerungen an  Vorgänge  im  Orient  des  aus  Italien  stammenden  Soldaten, 
Staatsmanns,  Schriftstellers  und  Dichters  Philippe  v.  Novara  (Lombardei; 
t  g.  1263)',  eines  Mannes  von  juristischen  Kenntnissen  und  selbständigem 
Geiste  (s.  1022),  der  jung,  vor  12 18,  nach  Cvpern  gekommen,  dort  von 
Franzosen  die  fremde  Sprache  erlernte,  sich  mit  einer  Eingeborenen  ver- 
mählte, und  einen  Sohn  Balian  hatte,  der  1242  schon  Ritter  war.  Seine 
Denkwürdigkeiten,  in  denen  er  ohne  Ruhmredigkeit  über  seine  Thaten, 
Schicksale  und  Erfolge  Auskunft  giebt,  äusserten  sich  in  einem  verlorenen 
Eingang,  der  auch  Gedichte  über  die  Thorheit  der  Liebe  enthielt,  wahr- 
scheinlich über  die  Beweggrimde  zu  seiner  Niederlassung  und  über  sein 
Emporkommen  auf  Cypern.  Der  erhaltene,  mit  Gedichten  ebenfalls  ver- 
mischte Abschnitt,  der  annalistisch  angelegt,  immer  ausführlicher  wird,  ver- 
breitet sich  über  den  Krieg  zwischen  Kaiser  Friedrich  II.  mit  dem  Fürsten 
von  Beirut,  jehan  v.  Ibelin,  12 18 — 42,  auf  dessen  Seite  Philippe,  kämpfend 
und  beratend,  am  Kriege  teilnahm.  Reden  und  Gespräche  verlebendigen 
seine  Erzählung  noch  in  höherem  Grade  als  bei  Joijivilie,  weil  seine  Per- 
sonen charakteristisch  reden  und  nicht  nur  seine  Sprache  führen.  Italianismen 
treten  nicht  auffällig  hervor.  V(m  den  eingestreuten  politisi  hcn  Gelegenheits- 
gedichten giebt  das  eine,  in  Briefweise,  seinem  Herrn  Kenntnis  von  dem  in 
Cvpern  geübten  Verrat,  in  einer  Form  (Alex,  in  4  u.  mehrz.  Absätzen),  für 
die  er  den  Umstand  als  Entschuldigung  anruft,  dass  sein  Brief  Konzept  sei. 
Zwei  sind  kunst\olle  Senentois  in  ottava  rima,  wovon  Philippe  eins  am 
Tage  nach  einer  schweren  \'erwundung  dichtete  und  sang.  Ein  anderes, 
in  Albaart,  schildert  scherzend  die  Bedrängnis  der  mit  ihm  in  einem  Schloss 
Belagerten.  Im  längsten  stellt  er  die  Gegner  als  Renarts  und  Grimberts 
nach  dem  Fuchsroman  an  den  Pranger,  da  ihm  direkte  \'^erhöhnung  in 
Versen  von  seinem  Herrn  untersagt  wäre.  Überliefert  wird  dieser  Abschnitt 
der  Erinnerungen  Philippes  als  zweiter  Teil  der  sog.  Gestes  des  Chiprois^, 
einer  anonymen  Kompilation  aus  dem  Anfang  des  14.  Jhs.  über  die  Er- 
eignisse im  Osten,  die  mit  einer  Chronique  de  Terre  saiute,  einer  chrono- 
logischen Übersicht  über  die  wichtigsten  Vorgänge  im  Orient  seit  Adam 
einsetzt,  von  der  nur  das  auf  die  fahre  1132 — 1224  eingehende  Stück  er- 
halten blieb,  an  das  sich  Philippes  Buch  anschliesst,  während  der  Kompi- 
lator wahrscheinlich  selbst  ihr  eine  eingehende  Darstellung  der  orientalischen 
Geschichte  von  1242  — 1309  folgen  lässt,  die  von  1270  c.  an  Miteriebtes 
berichtet,  für  1242  —  70  aber  von  einem  Livre  du  conquest,  d.  i.  der  Über- 
setzung des  Wilhelm  v.  Tyrus  fs.  S.  721)  und  andern  frz.  Aufzeichnungen 
abliängig  war.    Er  war,  nach  seiner  Sprache  ebensowenig  Franzose  von 


*  Ausg.  Lfs  gestrs  des  Chiprois  p.p.  Raynaud  (1887),  S.  25.  —  Litt.  S.  G.  Paris 
in  Roman ia  19,  99;    Dibl.  de  l't-c.  des  chart.  2  (1840),  I. 

'  Ausg.  Raynaud  /.  c.  S.  i.  —  Hs.  S.  Einl.  S.  9.  —  Litt.  .S.  noch  Richter 
in  Math,  des  Inst.  f.  orstrrr.  Geschichtsforsch.  13  (1892),  S.  255. 
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Geburt  wie  Philippe,  Sekretär  des  Grossmeisters  des  Templerordens 
Guillaumes  v.  Beaujeu.  Da  er  seit  12QI,  dem  Todesjahr  Guillaumes,  Einzel- 
heiten nicht  mehr  mitteilt  und  die  Aufliebung  des  Ordens  gleichgiltig  er- 
wähnt, wird  er  seit  jener  Zeit  den  Ereignissen  ferner  gestanden  haben.  Als 
Verfasser  wird  der  Jurist  Gerard  v.  Monreal  (Palästina)^  vermutet, 
dessen  juristische  Werke  nicht  erhalten  blieben.  In  seinem  Gesichtskreis 
liegt  ausser  den  politischen  Ereignissen  in  Syrien,  C}-pem  und  im  Orient 
auch  die  politische  Lage  Italiens  zur  Zeit.  Seine  Darstellung  ist  s\-n- 
chronistisch.  Er  erzählt  leicht,  wird  aber  nur  gelegentlich  von  den  Ge- 
schehnissen, z.  B.  von  den  Schrecken  der  Einnahme  von  Akkon,  stärker 
ergriffen  und  almit  PhiUppes  freiere  Komposition  darin  nach,  dass  er  ein 
langes  KlageUed  mit  francoital.  Reimen  (59  Str.  aabb,  BSilb.)  einschaltet, 
das  in  seinen  bitteren  Vorwürfen  über  die  Verkommenheit  der  massgebenden 
Leute  nach  dem  Fall  von  Akkon  (1291)  und  dem  Verlust  von  Syrien  ein 
Echo  der  Dichttmg  in  Frankreich  nach  Ludwigs  des  H.  Tode  ist,  die  den 
Adel  und  die  Geistlichkeit  in  Frankreich  wegen  ihrer  sittlichen  Herab- 
gekommenheit  immer  heftiger  befehdete.  L'ber  den  Fall  von  Akkon,  1291, 
erstattete  der  am  Kampf  selbstbeteiligte  Grossmeister  des  Johanniterordens 
Jehan  de  Viliers  seinem  Bruder  Guillaume,  Prior  zu  S.  Gile  en  Provence, 
in  dem  imgedruckten  Le  recit  de  la  prise  de  s.  Jean  d'Acre,  Inc.  A  iom  seaiis 
eil  ßiesii  crist,  in  Hs.  Bibl.  nat.  24430  originalen  Bericht. 

Die  letzte  Schrift  über  die  Geschichte  im  Orient  schliesst  mit  einem 
Programm  für  die  Beseitigvmg  der  mit  dem  Fall  von  Akkon  besiegelten 
Herrschaft  des  Muhamedanismus  im  Orient,  die  Fleurs  des  histoires  d' Orient 
des  armenischen  Prinzen  und  Stadthauptes  Hayton-,  Herrn  v.  Curchi 
(Corghos,  gegenüber  Cypemi,  der  Prämonstratenser  geworden,  das  Priorat 
des  Ordens  zu  Poitiers  diu-ch  Papst  Clemens  V.  erhielt  und,  nachdem  er 
noch  1304  den  ^lameluken  in  Kleinasien  Widerstand  entgegengesetzt  hatte, 
1308  starb.  Er  diktierte  sein  Werk  1307  frz.  einem  Nicolas  Faucon, 
der  danach  eine  mangelhafte  lat.  Übertragung  anfertigte,  die  135 1  von  dem 
Mönch  V.  S.  Bertin  in  S.  Omer,  Jehan  Lelong,  dem  L'bersetzer  auch 
anderer  lat.  Werke  über  den  Orient  un  Hs.  Bibl.  nat.  1380  etc.)^  ins 
Frz.  zurückübersetzt  und  in  dieser  Form  frühzeitig  gedruckt  wurde.  An 
eine  Beschreibimg  der  Länder  und  Völker  Asiens,  Chinesen,  Cumanen, 
Perser,  Armenier,  S\Ter  u.  s.  w.,  und  an  die  Vorfühnmg  von  Thaten  von 
Kaisem  und  Königen  in  Asien  seit  Christi  Geburt,  sclihessen  sich  Nach- 
richten über  die  Gebieter  des  Jerusalem  benachbarten  Landes,  die  Tartaren, 
über  ihren  ReUgionsstifter,  der  infolge  einer  Vision  Beherrscher  eines  Teiles 
Asiens  wurde,  xmd  über  seine  Nachfolger,  sowie  ein  Plan  über  die  Wieder- 
gewinnvmg  des  h.  Landes,  über  die  z.  Z.  auch  in  Italien  geschrieben  wurde 
(s.  II  I,  210.  213).  Man  imterdrückte  diesen  Plan  in  späteren  Be- 
arbeitungen. Benutzen  konnte  der  Verfasser  nächst  Wilhelm  v.  T}-rus  und 
seine  frz.  Fortsetzer  (s.  S.  721),  für  den  Abschnitt  über  die  Völker  Asiens, 
auch  schon  das  berühmte  Reisebuch  des  Marco  Polo  (s.  289).  Das  meiste 
aber  steuerte  Hayton  selbst  bei.  Vermutlich  zuerst  frz.  wiurde  ein  Abriss 
der  Geschichte  Moreas  seit  dem  ersten  Kreuzzuge,  besonders  des  Fürstentums 
Achaia  aufgezeichnet,  die  im  Auszug  in  einem  Uvre  de  la  conqiieste  ( —  1303; 


»  S.  Hist.  litt.  21,  458. 

-  Hss.  u.  Drucke  s.  Btil.  de  l'e'c.  des  chart.  35,  93;  Hist.  litt.  25,  499.  —  Litt. 
Hüt.  litt.  25,  479;  Deleville  Le  Roux,  La  France  Orient.  (i886),  S.  64. 
'  Auch  Hs.  Bern  125. 
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—  1332)'  vorliegt  (zw.  1333 — 41).  Sowohl  die  frz.  Gesinnung,  die  in 
diesem  Auszug  sich  geltend  macht,  wie  sprachliche  Wendungen  in  einer 
neugriechischen  Wiedergabe  des  Inhalts  in  politischen  Versen  und  in  einer 
aragonischen  Bearbeitung  aus  dem  Ende  des  14.  Jhs.  deuten  ein  solches 
frz.  Original  an. 

Über  den  Orient  unterriclitcn  Frankreich  seit  dem  Anfang  des  14.  Jhs. 
nur  noch  Übersetzer  lat.  lnittm  z.  T.  fremden  Ursprungs.  Jehan 
du  Vignay  (s.S.  1015;  lou  etc.)  legte  1333  der  Gemahlin  Philipps  v.  Valois 
ein  Itinerar  für  das  h.  Land,  Directoire  a  faire  le  passage  de  Tetre  samte'^ 
vor,  das  jedenfalls  das  lat.  Directorium  ad  Philippum  eines  ungenannten 
Dominikaners'  wiedergiebt,  und  übertrug  in  -linen  Merveilles  de  la  Terre 
d'oHtre  jner^  die  Arbeit  eines  Minoriten  Ordori.  n-  \.  l'yiaul  (f  1331;  s.  II  i,  319) 
über  die  Wunder  der  Länder  des  Oriente,  di.  i  der  erwähnte  Jehan 
Lelong^  nochmals  übersetzte.  Weite  m  l  1  .  : i ,  i.^cn*'  von  ihm  (g.  1351) 
haben  zur  Vorlage  das  Itinerarium  des  .iMi  \  .  i!  '  '  •  r'roce  (s.  II  1,31g), 
den  Brief  De  statu  Terrae  sanctae  vom  Jahre  i  liclm  v.  Bolden- 

sleve  (s.  das.),  Briefe   des  Tartarenkönigs   und  -  v.  Catay  von 

1338  u.  a.    Übersetzungen  Anderer  von  P.t    1  ,ier  h.  Orte  in 

Jerusalem,  wie  des  Buchs  des  Fretellus  (s.  1 1  1 .  1  nebenher'. 

289.  Das  inhaltlich  bedeutendste  frz.  Iku  h  diu  >  ALi><iänders  ist  das 
Reisebuch  des  berühmtesten  Orientfahrers  im  I\IA.,  des  Venetianers  Marco 
Polo  (1254 — 1324)*,  Sohn  des  Nicoio  Polo.  d(  i-  -.H.-t  v,  li.»u  in  den  6oger 
Jahren  des  13.  Jhs.  in  Verfolg  von  Handelsintor.-  !i  China  gelangt 

war  und  der  den  Sohn  auf  dessen  127 1  anui  :  -    ~>erer  Reise  mit 

seinem  Bruder  und  zwei  Dominikanern  begleit»  ii  .  .in  mi  Aultrag  des  Papstes 
Gregor  X.  eine  Strecke  mitzogen.  Durch  Mar.  >  l'i  ilo  wurde  zuerst  die 
Kunde  \on  den  Völkem  des  fernen  Ostens  Aliens  über  die  phantastischen 
Mitteilungen  des  früh  in  frz.  Verse  (s.  S.  711),  in  der  2.  H.  des  13.  Jhs. 
auch  in  Prosa  übertragenen  Briefes  des  Priesters  Joliannes'^  hinaus  erweitert, 
die  freilich  nicht  unmittelbare  Wirkung  auf  den  Handel  und  die  An- 
schauungen des  Westens  von  der  asiatischen  Welt  geübt  zu  haben  scheinen. 
Was  Marco  Polo  bei  seinem  mehr  als  20jährigen  Aufenthalt  im  Reiche  der 


'  Ausg.  in  Buchon,  Rechcrch.  bist.  S7ir  In  '■  -       '  ■  '         .'/  '      i  .  S.  i. 

—  Hs.  S.  das.  —  Litt.  Schmitt,  Die  Chronik  -  .  i  — 

Bearb.  griech.:  s.  Buchon,  I.e.  2  (1845),  S.  I :  ;  <nix 
expe'ditiofis  franf.  (1875),  S.  I;  arag.:  hrsg.  v.  M  ( .  1  .  i  - 1  .1 1  n .  m  /  .  ,,■  Soc.  de 
r Orient  Latin  1885. 

^  S.  Meyer  in  Romania  25,  406;  in  Doc.  mss.  S.  73. 

3  S.  Archives  de  V Orient  tat.  2  (1884),  S.  139,  No.  5990;  Quetif  et  Echard, 
Script,  ord.  Praedicat.  I  (1719),  S.  571 ;  D'Avezac  in  Soc.  de  Geographie;  Ree.  de 
voyages  4  (1839),  S.  414. 

*  S.  Meyer,  Doc.  mss.  S.  71.  Über  Ordoricus  s.  Avezac,  /.  c.  S.  419;  Stücke 
gedr.  in  den  Acta  Sanetor.  Januar  i,  986. 

*  S.  Meyer,  /.  c.  S.  72  Anmkg.;  dazu  Bibl.  nal.  12202;  Bern  125. 
8  Hss.  Bibl.  nat.  1380.  2810.  12202;  Bern  125. 

"  Hs.  Bibl.  nat.  12581,  fol.  360.  —  Litt.  S.  Michelant  et  Raynaud,  Itine'raire 
de  Jerusalem,  1882;  Ro?uania  23,  500;  />'////.  de  la  Soe.  des  ane.  text.  1895,  108. 

8  Ausg.  Nordenskiöld,  1882:  Pauthier  1863  (2.  Red.).  —  Hss.  S.  Norden- 
skiöld,  Einl.;  Pauthier,  i,  Einl.  S.  ')i  ;  S.  Meyer,  Doe.  mss.  S.  71.  Bibl.  nat.  1116. 
2810.  5631.  5645.  Xouv.  acq.  1880:  Brüssel  0300:  Bern  125.  —  Bearb.  lat.  Fra  Pipino 
1320  etc.;  ital.  s.  Bartoli,  I  viaggi  di  M.  /'  '  iS'.-  Baldelli,  1827  etc.  —  Übers, 
s.  Ausg.  —  Litt.  S.  Ausg.  u.  Bearb.;  Rom<i>i::  11,  42.1. 

9  Gedr.  bei  Jubinal,  Rutebeiif  32,  3;5.  —  H->.  umi  Drucke  s.  das.;  Meyer  in 
Bibl.  de  l'.c.  des  chart.  38.  S.  502;  Ders.  va.  '  Ihill.  de  i<:  ^  te.x  f.  1877,'S.  85; 
Ders.  in  Ä",  2;.  558:  Wright,  P.  Langtoft  i  (  -  dazu  Bibl.  nat. 
834-  1553-  "JUS-  12445.  24431;  Arsenal  3476;  5366;  Vn  -  .  .^.  :  Bern  113.  —  Litt. 
S.  o.  S.  711. 
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Mongolen,  am  Hofe  des  Tartarenkaisers  in  China,  in  Indien  und  auf  der 
Heimreise  auf  Inseln  des  indischen  und  arabischen  Meeres,  in  Persien  und 
sonst  erlebt,  erfahren  und  gesehen,  üess  er,  1295  heimgekehrt,  in  der  Ge- 
fangenschaft in  Genua,  in  die  er  durch  die  Streitigkeiten  zwischen  Genua 
imd  A'enedig  geraten  war,  1298  von  seinem  INIitgefangenen ,  dem  Roman- 
schreiber Rusticien  de  Pisa  (s.  S.  1008),  nach  seinen  Aufzeicluiimgen,  frz. 
niederschreiben  und  1305  nochmals  für  einen  Thibaut  \\  Ciepoy  (Loiret) 
in  einer  zweiten  Fassung  frz.  darlegen,  der  eine  Abschrift  davon  1307 
Karl  V.  Valois  übergab.  Der  mannigfaltige,  neuartige  und  z.  T.  wunderbare 
Stoff  ist  mit  ungewöhnlicher  Sorgfalt  und  Übersichtlichkeit  angeordnet.  Die 
Reiseerlebnisse  in  den  einzelnen  Ländern  gehen  der  Beschreibung  derselben 
voraus,  wobei  von  West  nach  Ost  fortgeschritten  wird.  Ein  eignes  Buch 
ist  dem  tartarischen  Grosskhan,  in  dessen  Hauptstadt  Marco  Polo  am  längsten 
verweilte,  seinen  Thaten,  seiner  Regierungs-  und  Lebensweise  und  seinem 
Lande,  den  Bewohnern  und  Einrichtungen  desselben  gewidmet,  ein  anderes 
Indien  u.  s.  w.  Auch  das  Interesse  ^larco  Polos  an  der  Natur,  an  der 
Thier-  und  Pflanzenwelt,  den  seltsamen  ^Menschen  mit  ihrer  eigenartigen 
Bildrmg  und  ihren  Gebräuchen  ist  äusserst  rege.  Kein  anderer  Bericht- 
erstatter des  ^lA.  über  den  Osten  hatte  so  offene  Augen,  wie  er,  und  schon 
die  grosse  ]Masse  der  beobachteten  Eigentümlichkeiten  in  der  Fremde  bürgt 
dafür,  dass  er  wahrheitsgetreu  berichtet,  wenn  er  auch  aus  Mangel  an  ob- 
jektivem Auffassungsvermögen  hie  und  da  geirrt  und  manches  entstellt  haben 
mag.  Da  die  Darstellimg  schUcht  ist,  wird  das  wesentliche  \'erdienst  des 
Buches  Marco  Polo  selbst  und  nicht  Rusticien  zuzuschreiben  sein.  Dass  er 
die  frz.  Sprache  dafür  wählte,  wd  sich  aus  der  beschränkten  Verbreitimg 
seiner  venetischen  Älimdart  erklären. 

290.  Aber  selbst  für  vaterländische  Lokalgeschichte  in  Italien  wird 
einmal  zur  frz.  Sprache  gegriffen,  wohl  wiederum,  um  ausserhalb  des  engen 
Mundartgebiets  für  den  Gegenstand  Teilnahme  zu  wecken.  Der  jedenfalls 
nach  Venedig  gehörige  Beamte  mesfre  Martin  de  Canale  (n.  1275)^  that 
es,  da  er  findet,  dass  /a  lengtie  franceise  cort  panni  le  monde  et  est  la  plus 
delitable  a  lire  et  a  oir,  und  bezeichnend  seine  Geschichte  von  Venedig  \  <  >m 
Ursprung  der  Stadt  bis  1275  nicht  nur  den  Landsleuten,  sondern  auch  der 
Zukunft  \^-idmet.  Er  bietet  nach  lat.  Quellen  und  aus  seiner  Zeit  zumeist 
kriegsgeschichtliche  imd  politische,  weniger  anekdotische  Nachrichten  und 
folgt  bis  1229  den  knappen  Venetianerannalen  des  Anonymus  von  Altino 
(in  Venezia  marittima)^,  bis  1252  noch  nicht  ermittelten  Quellen,  bis  1275 
seiner  eignen  Kenntnis.  Für  die  Anordnung  ist  die  Dogenfolge  massgebend. 
Der  Anteil  ^'enedigs  an  den  Kreuzzügen  wd  ausführlich,  ausführlicher 
noch  der  Kampf  zwischen  Venedig  vmd  Genua  imd  venediger  Leben,  bis 
zur  Defilircour  der  Stände  bei  der  Dogenwahl,  Volksfesten  u.  dgl.  geschildert: 
zuletzt  kann  ^lartin  sogar  nicht  mehr  die  Xamen  der  Wähler  eines  Dt^gen 
verschweigen.  Seine  Begeisterung  für  Venedig  lässt  ihn  zu  einem  Gebet  in 
Versen  (12  Str.  aaaa,  12  Silb.;  an  den  h.  ^Marcus  greifen.  Einen  Prolog 
schaltete  er  noch  in  den  Bericht  über  den  Tod  Ezzelinos  (1259)  ein,  mn  zum 
z\*eiten  Teil  seines  Geschichtswerks  (1257 ff.)  überzuleiten.  Da  ihm  an  der 
Sache  liegt,  ist  seine  Rede  schlicht  und  sind  die  Übergänge  in  der  Erzählung 
noch  von  gewölmlicher  Art. 


1  Gedr.  in  Archivio  stor.  ital.  8  (1845),  S.  268.  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  S.  Ausg.; 
Hist.  litt.  23,  463;  Naetebus,  S.  81. 

-  Gedr.  in  Archirio  stor.  ital.  8,  20. 
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IV.  ERZIEHUXG,  UNTERRICHT  UND  MORAL. 

291.  Die  lehrhafte  Prosa,  die  sich  zuvor  auf  die  Minnelehre  in  dem 
"\\"erke  des  Richard  v.  Foumival  (s.  S.  727)  beschränkt  hatte,  erweitert  sich, 
indem  sie  beginnt  den  Stand  der  Herrschenden  mit  seinen  Aufgaben  und 
Pflichten  bekannt  zu  machen,  und  in  bürgerlicher  ^Moral  unterweist.  Die 
lat.  Litteratur  der  christlichen  Zeit  bietet  noch  ausschliesslich  die  Grund- 
lagen oder  ^'orbilder  dafür  dar.  Nur  für  die  Minne  kommt  auch  Ovid  in 
Betracht. 

Allegorisierend  und  scholastisch,  wie  sein  Vorgänger  Foumival,  ver- 
breitet sich  in  Brief-  und  Gesprächsform  in  der  Vraie  medecine  d'amour, 
Hs.  14.  Jh.,  ein  maistre  Bernier  v.  Chartres'  über  die  Liebe  und  über  seine 
Liebe.  Ein  anderer,  Ananchet^  sich  nennender  Geisdicher  verbindet  in 
einem  Doctriiial  (1287),  das  den  Titel  von  Alexanders  v.  Villedieu  gramma- 
tischem Doctrinale  (s.  II  i,  390)  aufnimmt,  eine  Doctrine  d'amour  nach 
Andreas  Capellanus  (s.  II  i,  262),  die  geistlich  allegorisch  angewendet  wird, 
mit  einer  Auseinandersetzung  in  der  seit  Petrus  Alfonsus  (s.  II  i,  216)  be- 
liebten Form  des  Gesprächs  zwischen  Vater  und  Sohn  über  die  Stände  und 
erörtert  ihre  Bethätigungen,  ihre  Entstehung,  sowie  die  Bildung  der  Reiche, 
wahrscheinlich  nach  demselben  Buche,  aus  dem  der  sj^ätere  Placides  et 
Timeo  (s.  206)  hervorging.  Noch  nicht  näher  bekannt  sind  die  ungedruckten 
Traktate  über  die  rechte  Liebe,  vom  Standpunkt  des  ^lannes  in  Hs.  Genevieve 
2200,  13.  Jh.,  D'nniours,  mit  Erklärungen  über  Liebe  und  Eifersucht,  und  in 
Hs.  Metz  535,  Ende  13.  jhs.,  Conmant  tu  coiioistms  verai  amatit,  wo  dafür  seine 
Handlungen  und  sein  Benehmen  als  entscheidend  gelten,  und  Conmeiit  Ii 
at/iis  eiisangtie  son  atnie  im  geistlichen  Stil.  Zwei  andere  Hss.  Bibl.  nat.  881 
und  Arsenal  2741,  15.  Jh.^  mischen  in  eine  teilweise  V  -  ,  -  und  miss- 
verständliche, z.T.  phantasti.sche,  auch  altfrz.  Romane  her;.  ■  Ii »ssierung 
der  Ars  amandi  Ovids,  die  g.  Ende  des  13.  Jhs.  entstai.^ .  :i  -  1.  soll,  Tanz- 
liedrefrains und  Liedstrophen  in  der  Art  der  Pastorelle  und  des  Motets,  in 
denen  der  \'ilain  verspottet  wird,  und  überliefern  in  Ratschlägen  u.  dgl. 
manchen  kulturgeschichtlich  merkwürdigen  Zug.  Eine  Prosaauflösung  der 
Ars  amandi  in  Hs.  Brüssel  10988,  15.  Jh.,  ist  davon  vermutlich  verschieden. 

292.  Auch  die  allgemeineren  Erziehungsschriften  und  -Vorschriften, 
die  zur  Hebung  der  Intelligenz  und  zur  Charakterbildung  beitragen  wollen, 
haben,  wie  die  pädagogischen  frz.  Gedichte  der  Zeit,  den  Adel  ausschliess- 
lich im  Auge.  Nach  den  Lebensaltem  baut  dabei  und  zuerst  der  ital. 
Geschichtsschreiber  Philippe  v.  Novara  (s.  S.  1018)^  in  seinen,  wie  es 
scheint,  selbständigen  wohlgegliederten  Quatre  äges  de  l'hotiwie  seine  Er- 
ziehungslehre auf,  eine  Frucht  siebzigjähriger  Lebensbeobachtung,  worin  die 
enfauce  als  die  Zeit  des  Gehorchens,  joi'ent  als  Zeit  des  Dienens,  inoien  aage 
als  Zeit  der  Bewährung  und  viellesce  als  Zeit  der  Ehren  aufgefasst,  eine 
strenge  Erziehung  in  Gottesfurcht  empfohlen  und  durch  Vorschrift,  Spmch 
und  Beispiel,  Rat  und  Wamung  gelehrt  wird.  Er  schöpft  dabei  aus  seiner 
Erfahrung,  sehiem  juristischen  Wissen,  Büchem  auch  romanhaften  Inhalts, 
wie  Lancelot,  Alexander  d.  Gr.,  und  aus  antiker  Litteratur  (Lucan).  Er 
weist  auf  das  Segensreiche  einer  standesgemässen  Heranbildimg  von  Knabe 


1  S.  Wolf  in  Denkschr.  d.  Wien.  Ak.  13  {1864),  S.  161.  —  Hs.  Wien  2609. 

2  S.  Wolf,  /.  c.  S.  178;  .Mussafia  in  Sitzb.  d.  U'/en.  Ak.  39  (1861),  S.  546.  — 
Litt.  S.  das.;  Bruns,  Laut-  und  Formenlehre  des  Livre  d'A.,  1889. 

3  S.  G.  Paris  in  Hist.  litt.  29,  472. 

Ausg.  Freville,  1888.  —  Hss.  S.  Einl.  S.  14;  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text. 
1895,  112;  dazu  Bibl.  nat.  24429.  —  Liu.  S.  Ausg. 
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und  ^lädchen  hin,  schildert  den  stürmischen  Sinn  der  Jugend,  die  in  ihrer 
Vollkraft  die  Reife  des  Alters  missachtet,  fordert  vom  Mann,  von  dem 
Früchte  er^vartet  werden,  nächst  Kenntnissen,  Selbstbeherrschung,  Ordnung, 
Arbeitsamkeit,  Sorge  für  die  Seinen,  rät  zur  Beobachtung  einer  Tagesein- 
teilung, empfiehlt  dem  Greis  im  Hinblick  auf  den  Himmel  Geduld  in  Leiden, 
hält  aber  die  Frau  zu  nicht  mehr  als  den  Tugenden  des  Gehorsams  mid 
der  Ehrbarkeit  fähig.  Verse  fliessen  ihm  auch  hier  gelegentlich  in  die 
Feder,  eigne  und  fremde.  Erst  am  Ende  des  Zeitraum,  1340,  wird  ein 
ähnliches  Buch  wieder  geschrieben  von  dem  Laien  Jehan  Dupin  (geb.  1302)* 
aus  dem  Bourbonnais,  der  in  seinem,  in  \-ielen  Hss.  erhaltenen  Livre 
de  Mandeiie  /od.  tnelancolies)  in  sieben  Abschnitten  in  Prosa  und  einem 
zusammenfassenden  achten  in  ^'ersen  laabaab  SSilb.i  nach  eigner  Erfahrung 
und  Beobachtung  die  Stände  zu  belehren  unternimmt,  zu  denen  ihn  im 
Traum  der  Ritter  Mandevie  führt.  Er  übt  zugleich  strenge  Kritik  an  Hoch 
imd  Niedrig  und  wendet  sich  fast  feindselig  gegen  die  GeistUchkeit ,  weil 
sie  hinter  seinem  Ideal  zurückbleibt. 

Für  Kampf,  Krieg  und  Politik  wollen  die  Erziehungsschriften  für  den 
Adel  die  heranwachsenden  Ritter  vorbilden.  Daher  Prosaauflösvmgen  des 
Ordre  de  chei'alerie  (s.  S.  709)  in  der  2.  H.  des  13.  Jhs.,  worunter  die  ältesten 
die  in  Hs.  Lyon  772  und  Bibl.  nat.  25462  sein  mögen,  Inc.  Chi  endroit 
dist  Ii  contes'^;  A  la  loenge'^ ;  En  itne  ferre(?)*.  Das  in  England  von  Pierre 
d'Abemun  (s.  S.  748)  in  Verse  gebrachte  pseudoaristotelische  Secretiun 
secretorvun,  das  dort  alsbald  auch  von  dem  Dominikaner  Jofroiv.  Waterford 
und  seinem  Mitarbeiter  Servals  Copale^  l^s.  S.  1012)  in  Prosa  bekannt  ge- 
macht wurde,  erfuhr  in  der  i.  H.  des  14.  Jhs.  eine  öfters  abgeschriebene 
Prosawiedergabe  auf  Gnmd  der  Dichtung,  Lii  re  des  secres  Aristote  oder 
Don  gouveniement  des  rois'^,  Inc.  A  son  (res  veiUant  .  .  .  Je  Philippes.  Das 
umfängüche  Lehrbuch  De  regimine  principum  (vor  1285)  vom  Charakter 
des  Füllten,  der  Staatsverwaltung  imd  Kriegführung  (nach  Vegetius)  des 
Aegidius  Romanus  13 16;  s.  II  i,  210)  vv-urde  noch  bei  Lebzeiten  des 
Aegidius,  um  1282,  jedenfalls  vor  1288  (wo  die  ital.  Übersetzung  der  frz. 
Übersetzung  entstand)  von  dem  Kanonikus  zu  Lüttich  Henry  v.  Gauch y 
(Aisne,  1296  urkundüch)"  unverändert  für  Aegidius'  Schüler,  Phihpp  den 
Schönen,  bearbeitet,  dem  auch  das  Original  dargebracht  worden  war.  Über 
seine  Obliegenheiten  war,  neben  den  andern  Ständen  der  Adel  durch  des 
Jacobus  de  Cessolis  (s.  II  l,  210)  Liber  de  morib.us  hominum  et  officiis 
nobihum  sive  super  ludo  scacchorum  in  Anknüpfung  an  die  Figuren  des 
Schachspiels  und  deren  Fimktionen  belehrt  worden.  Der  unermüdliche 
Übersetzer  Jehan  du  Vignay  (s.  S.  1020,   1015  etc.)^  scheint  der  erste 


1  Drucke  s.  Xaetebus,  S.  105.  —  Hss.  Bibl.  nat.  451.  1002.  1146.  1147-  ii49- 
1602 — 03.  1876.  25519;  Arsenal  5099.  —  Litt.  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  4,  179;  Goujet, 
Bibiiothtque  frafii.  9  (1745),  S.  96;  Dinaux,  Troitv.  Cambr.  (1837),  S.  156. 

-  S.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1885,  S.  73. 

3  Hss.  Bibl.  nat.  1971.  1972.  1973;  Arsenal  2915.  3240. 

*  Bibl.  nat.  19809.  i98io(?).  —  Hs.  Bibl.  nat.  1130. 

5  S.  Hist.  litt.  21,  217.  —  Hss.  Bibl.  nat.  1822;  1088?  2022?  —  Litt.  S.  noch  S.  748. 

5  Hss.  Bibl.  nat.  562.  571  (s.  P.  Paris,  Mss.fr.  4,  344;  404);  24432;  Arsenal 
3190;  Tours  935;  Brüssel  10367;  Genf  179b  (s.  Bull,  de  la  Soc.  des  ane.  te.xt.  3,  87); 
Bern  275. 

'  Ausg.  Molenaer  1899.  —  Hss.  S.  Ausg.;  Romniüa  15,  264;  RZts.  23,  586.  — 
Litt.  Hist.  litt.  30.  517. 

8  S.  Meyer  in  Romania  25,  407.  —  Hss.  S.  P.  Paris,  Mss.  fr.  5,  16;  Delisle, 
Ime7tt.  des  mss.  fr.  2  (1878),  S.  i8i;  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1875,  49=  femer 
Bibl.  nat.  572.  812.  1164.  1170.  1728.  1729.  9197?  12440;  Arsenal  2725.  3254.  5107; 
Troyes  2138;  Brüssel  11050.  11  136.  —  Litt  Hist.  l:tt.  25,  29.  407.  941. 
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gewesen  zu  sein,  der  in  einer  interpretierenden  Übertragung,  Jeu  des  esches 
vioralises,  die  spätere  Königin  Johanna,  zw.  1332 — 1350,  damit  bekanntmachte, 
während  ein  Dominikaner  in  Paris  Jehan  Freron'  seine  Bearbeitung, 
Moialitez  sur  le  jeu  des  eschecs,  1347  einem  Bertran  Aubert  v.  Tarascon 
widmete,  dessen  Kaplan  er  war.  Beide  Französierungen  hatten  einen  weiten 
Leserkreis,  der  den  des  so  verbreiteten  Buches  Henrys  v.  Gauchy  noch 
erliebHch  übertreffen  mochte.  Weitere  Übersetzungen  solcher  Lehrschriften 
für  den  Adel  Jehans  du  Vignay  waren  die  Bearbeitung,  Eiiseignements'^, 
der  lat.  Anweisung  über  die  Kriegskunst  und  Staatsverwaltung  des  Marquis 
V.  Montferrat  ( 1 305 — 38"),  Theod.  Paleologus  L,  Sohn  des  Kaisers  Andronicus  IL 
V.  Trapezunt,  und  die  Übertragung  des  altlat.  Lehrbuchs  der  Kriegskunst  und 
Kriegsführvmg  De  re  militari  des  Vegetius*,  das  in  Prosa  jedoch  zuvor  schon 
der  Dichter  Jehan  de  jNIeun  (s.  S.  741)"'  für  Jehan  v.  Brienne,  Gf.  v.  Eu, 
bearbeitet  hatte,  in  einem  Ali  de  c/ieralerie,  der  die  Unterlage  für  Priorats 
V.  Besan(;'on  (s.  S.  758»  Kriegskunst  in  Versen  bildete,  in  den  Hss.  mit  sehr 
abweichendem  Texte  überliefert  wird,  um  geschichtliche  Beispiele  aus  Altertum 
und  Mittelalter  von  Jehan  de  Meim  vermehrt  wurde  und  in  dem  Bestreben 
die  antiken  Verhältnisse  durch  Umsetzung  in  mittelalterliche  sich  vom  lat. 
^\"ortlaut  schon  öfters  freimacht  (stins  trop  emuivre  Ics  paroles  du  /atin).  Das 
Verfahren  der  Übersetzer  antiker  Werke  war  notwendig  zur  Zeit  die  inter- 
pretierende Bearbeitung. 

203.  Für  die  weltliche  ^Nlorallehre  sah  sich  der  Laienlehrcr  noch 
mehr  als  der  Dichter  auf  lat.  Werke  angewiesen,  da  sich  bis  dahin  selb- 
ständige Lebenserfahrung,  Lebensklugheit,  Menschenbet)bachtmig  u.  dgl.  nur 
erst  in  der  Form  des  Sprüchworts  ^  niedergeschlagen  hatte.  Von  lat.  Schrift- 
werken konnten  dabei  nur  solche  in  Betracht  kommen,  die  auf  dem  Boden 
des  Christentums  standen,  mittelalterliche  und  nur  scheinbar  alte.  Dahin 
zählt  das  Seneca  oder  Gautier  v.  Lille  u.  a.  beigelegte,  Guillaume  v.  Conches 
gehörige  (s.  II  i,  211)  Moralium  dogma,  das  frz.  in  Hss.  seit  1288  (Bibl. 
nat.  375)  als  LiTre  de  Scneke^,  Moralites  des  philosophes ,  Morali/c's,  Inc. 
Taktif  tu' est  pn's  u.  a.  auftritt  und  nach  den  zahlreichen  Hss.  in  beiden 
Sprachen  bis  ins  15.  Jh.  ungemein  beliebt  war.  Nach  der  Hs.  Arsenal  3142, 
13.  Jh.,  wären  damals  schon  die  Abaelard,  \'incenz  v.  Beauvais  und  andern 
Gelehrten  des  MAs.  geläufigen  Proverbia  des  Pscudoseneca,  als  Proverhes 
Seneke  le  philosophe,  Inc.  Noirons  fist  viorir,  g.  130  Sprüche^,  frz.  bearbeitet 
gewesen,  und  nach  Hs.  Bern  365  hätte  vor  dem  Ende  des  13.  Jhs.  auch 
das  aus  Seneca  gezogene  Gespräch  zwischen  Sensus  und  Ratio,  De  remediis 
fortuitorum  in  dem  Lirie  de  Setieqiie  contre  »lesaventure^ ,  Inc.  Combieu  que 
tu  so/es  enluminciz,  seinen  Bearbeiter  gefunden.    Dieselbe  Berner  Hs.  führt 


»  S.  Langlois  in  Xottces  et  extraits  33,  2,  116:  Delisle,  /.  c.  S.  182;  Kuli, 
de  la  Soc.  dfs  anc.  text.  1892,  95;  femer  Bibl.  nat.  578;  Nouv.  acq.  720;  Dijon  2982; 
Brüssel  10394.  •I045-  —  Litt.  Hist.  litt.  25,  26. 

2  S.  Meyer  in  Ronmnia  25,  408. 

3  S.  das.;  15,  265. 

<  Ausg.  von  Robert,  1897.  —  Hss.  S.  Ausg.,  Einl.  S.  18;  Hist.  litt.  28,  393; 
Roinattia  25,  401.  —  Litt.  Hist.  litt.  28,  392. 

*  S.  Sammlungen  bei  Le  Roux  de  Lincy,  Livre  des  proverbrs  2  (1859),  S.  552. 
6  Hss.  S.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1879,  S.  73;  1894,  37;  Roinaiiia 

16,69;  femer  Bibl.  nat.  834.  1097.  1157.  12581.  19045.  24429.25247.  25407;  Genevieve 
792;  Brüssel  10398.  11  220. 

*  Hss.  noch  Bibl.  nat.  916.  25545;  Gene\'i6ve  1654;  Epinal  189.  —  Zum  lat.  Text 
s.  Haase,  Opcia  Scjiecac  i  (1872),  Einl.  S.  21. 

8  Auch  Hs.  Montpellier,  Med.  43,  14.  Jh.?   Lat.  Text  bei  Haase,  /.  <•.  3  (1872),  440. 
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noch  einen  Traktat  als  Autorites  des  sains^,  worin  Alexander  von  Aristoteles 
in  den  ^■ier  Kardinaltugenden  und  in  der  Kontemplation  untemiesen  %\ird. 

Von  christlichen  INIorallehrem  kommen  für  die  Laien  erst  der  Richter 
Albertano  v.  Brescia  (s.  II  i,  200 )  und  der  Spanier  Raimon  Lull  in  Betracht 
(s.  II  i,  204,  2321.  Die  kurzen  Abhandlungen  des  ersteren  über  Reden  imd 
Schweigen-,  über  Gottes-  imd  XächstenUebe^  über  Trost  und  Rat  oder 
^lelibeus  werden  in  frz.  Übersetzung  in  Hs.  Bibl.  nat.  1 142,  13.  Jhs.,  beisammen 
gefimden.  Eine  zweite  Bearbeitung  des  Melibais  vtidmete  der  Dichter  frere 
Renaut  v.  Louens  (s.  S.  746)"*  g.  1336,  wie  seine  Boethiusdichtimg,  einer 
Dame,,  Inc.  Apres  ce  ma  tres  chere  dame  oder  Un  join  enceaiLX  appelle  Melibee. 
Auch  die  Übersetzung  der  originellen  Schrift  R.  Lulls  über  Blaquema'^, 
dialogisierte  Erörterungen  über  Ehe  und  Kindererziehung,  die  ideale  Geist- 
lichkeit imd  das  vollkommene  Episcopat,  das  Papsttum  imd  das  beschauliche 
Leben  des  Eremiten,  stammt  erst,  in  Hss.  v\-ie  Bibl.  nat.  24402.  763,  aus 
dem  14.  Jh.  und  hat  vermudich  nicht  die  zum  Druck  allein  gelangte  catalanische 
Fassung  (s.  II  2,  106),  sondern  eine  lat.  Xiederschrift  zvir  Grundlage. 

V.  ERBAULICHE  UND  THEOLOGISCHE  PROSA. 

294.  Aus  der  lat.  ^leditation  (s.  II  i,  200)  erwächst  die  frz.  erbauliche 
Betrachtung,  bei  der  immer  lat.  Vorlagen  zu  vermuten,  z.  T.  auch  nach- 
zuweisen sind.  In  mehreren  Bearbeitungen  begegnen  in  Prosa  seit  der 
2.  H.  des  13.  Jhs.,  z.  B.  in  Hs.  Bibl.  nat.  8i8^  die  Lamentatiom  /'od.  plaintej 
de  Xotre  Dame  au  pied  de  la  croLx  nach  dem  dem  h.  Bemard  zugeschriebenen 
Planctus  ^lariae  (s.  II  i,  202).  Die  Meditations  über  die  15  Freuden  ^lariae, 
in  Hs.  Bibl.  nat.  24429,  14.  Jh.,  Inc.  Ori  dit  en  repro-cier,  gehören  vermutUch 
noch  vor  die  iMitte  des  14.  Jbs.  Häufig  findet  sich  ein  Livre  des  tribulations, 
Inc.  Da  nobis  Domine  aiLvilium',  das  von  der  Psalterstelle  59,  13  ausgeht 
und  dem  Traktat  De  utilitate  tribulationis  des  Peter  v.  Blois  (s.  II  i,  192; 
200  etc.)  entstammt,  in  Hss.  vom  13. — 15.  Jh.  Des  Papstes  Irmocenz  III. 
(Lotharius  Diaconus,  s.  II  i,  208)  auch  in  Dichtimgen  \-iel  benutzte  Schrift 
De  contemptu  mundi  wurde  den  Laien  in  dem  Traite  de  la  misere  de  la 
condiiion  humaine,  2.  H.  13.  Jhs.,  Inc.  A  son  tres  chier  pere^  zugänghch  gemacht, 
der  in  70  Kapiteln  an  den  unvermeidlichen  Leiden  des  ^Menschen  im  Leben 
die  Notw  endigkeit  darlegt  das  Heil  in  Christus  zu  suchen.  Auch  die  Prosa- 
übersetzungen von  Boethius'  Schrift  De  consolatione  philosophiae  bezweckten 
zur  Meditation  und  Kontemplation  anzuregen.    Jehan  de  Meun^,  der 


1  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  2,  69,  Nr.  7  ist  jedenfalls  davon  verschieden. 

*  Auch  in  den  Hss.  Bibl.  naL  24864,  foL  45;  Brüssel  10  3 17. 
3  Auch  Hs.  Brüssel  10  3 18. 

^  Hss.  Bibl.  nat.  578.  1540.  25547;  580.  813.  1090.  1468.  1746.  1972.  2240. 
15  105.  17272.  19  123.  20042:  ArsenaJ  2691.  2880.  3356:  Brüssel  9237.  9552.  10404  etc. 

^  Auch  in  Hs.  Bibl.  nat.  12555;  s.  noch  P.  Paris,  Mss.  fr.  6,  31.  —  Litt.  S.  Morel- 
Fatio  in  Romania  6,  504;  Hist.  litt.  29,  252. 

6  S.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1875,  S.  62;  1885,  S.  49;  1886,  S.  48; 
Notices  et  e.xtraits  34,  2,  58. 

'  S.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1884,  74;  1894,  65;  dazu  Bibl.  nat  1802. 

s  S.  Meyer  in  Romania  16,  68;  dazu  Bibl.  nat  461.  957.  24432?  Arsenal  2071; 
Genevieve  792. 

*  Drucke  s.  Brunet,  Manuel  I  u86o),  S.  1036.  —  Hss.  Hist.  litt.  28,  412; 
Delisle  in  Bibl.  de  l'ec.  des  chart.  34,  8 ;  Meyer  in  Doc.  mss.  S.  122:  in  Romania  2,  271 ; 
in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  te.vf.  1875,  49:  Langlois  in  A'otices  et  e.xtraits  33,  2,  162. 
171:  femer  Bibl.  nat  1097:  Arsenal  732.  (7331.  2669;  Arras  532;  Bergues  27:  Douai  765  : 
Montpellier,  Med.  43.  368?:  Orleans  415;  Roanne  64;  Ronen  3045:  S.Omer  661;  Troyes 
898;  Brüssel  10180.  10222.  —  Litt  Hist.  litt.  28,  408;  Delisle  /.  c.  (Meyer'in 
Romania  2,  271 1;  RZts.  15,  3  ts.  Romania  20,  329). 

Gröbek,  Gnmdiiss  Ha.  65 
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Rosenromandichter,  liess  Prosa  und  Vers,  wie  im  Original,  in  seiner  Übersetzung 
wechseln,  seinem  letzten,  Philipp  dem  Schönen  gewidmeten  litterarischen 
Werke,  in  dem  er  den  Leser  über  Boethius  und  den  Zweck  des  Buchs 
unterrichtet,  Inc.  Je  qui  sueil ;  Prolog  A  ta  royal  majestc.  Jehans  Prosa 
erinnert  nicht  leicht  an  den  lat.  Text.  Die  anonyme  ^'erkürzung  davon  in 
Hs.  Bibl.  nat.  1096  u.  a.  Inc.  Quar  ceulx  qui  soiit  en  graiiz  tristesses^  scheint 
noch  gegen  Ende  des  13.  Jhs.  vorgenommen  worden  zu  sein.  Späteren 
Ursprungs  ist  eine  anonyme  dritte  Übertragung-,  die  auch  die  lat.  Verse 
in  engem  Anschluss  an  den  Wortlaut  wiedergiebt,  und  der  in  Hss.  Jehans 
Prolog  vorgesetzt  wird.  Aber  sie  ist  älter,  als  eine  vierte  francoitalienische 
Übersetzung  aus  der  i.  H.  des  14.  Jh.  in  Hs.  Bibl.  nat.  821  Inc.  L'umaine 
generacioiis'^ ,  deren  Verfasser  sich  eine  weitere  ital.  Bearbeitung  beilegt  und 
erklärt,  dass  er  sich  des  Verständnisses  halber  nicht  au  den  lat.  Wortlaut 
gebunden  habe.  Nicht  erhalten  blieb  Jehans  de  Meun  Übersetzung  der 
Schrift  des  Aelred  v.  Riedval  Spiritualis  amicitia  (s.  II  i,  200)^,  deren  er  in 
seiner  Bearbeitung  der  Consolatio  philosophiae  gedenkt,  und  wie  hier  die 
religiöse  Liebe,  so  war  es  vielleicht  in  seiner  Bearbeitung  der  ersten  Briefe 
Abaelards  an  Ileioise  (s.  II  i,  die  Seelenfreundschaft  beider,  die  ihn 

das  lat.  ^^'erk  versuchen  hiess  populär  zu  machen.  Seine  sorgfältige  Arbeit 
bringt  dem  Leser  den  sentimentalischen  Ton  des  Originals  nahe. 

295.  Die  Unterlagen  der  christHchen  Lehrbegriffe  werden  aus  der 
Bibel  zusammengestellt  oder  diese  Begriffe  selbst  werden  in  systematischer 
Form  in  Übersetzungen  auch  lat.  lehrhafter  theologischer  Schriften 
seit  dem  letzten  Drittel  des  13.  Jhs.  dem  Laien  bekannt  gemacht.  Die  lat. 
Gnmdlagcn  sind  noch  nachzuweisen  für  eine  derartige  Abhandlung  unter 
dem  Titel  De  l'amour  J/iesucrist  Inc.  Je  sa/u  tous  eck  in  Hs.  Bibl.  nat.  231 11. 
Eme  elementare  Belehrung  des  Sohnes  durch  den  Vafer^  über  die  christlichen 
Dogmen,  Inc.  Biau  filz,  entendez  mes  paroles  oder  Anciennement  estoit  ntds 
baptizes,  in  Hs.  Bibl.  nat.  25408  vom  Jahre  1267  u.  a.,  womit  noch  in 
einigen  Hss.  ein  Abriss  der  Biblischen  Geschichte  oder  Enseignement  de  la  loi 
verbunden  wird,  ist  möglicherweise  eine  frz.  Originalarbeit.  Im  Eingang  an 
das  Elucidarium  des  Honorius  von  Augustodunum  lehnt  sich  der  unbekannte 
Roger  d" Argen teuil  (Seine-et-0.)'  in  einem  Auszug  der  Heilsgeschichte, 
von  der  Schöpfung,  dem  Sündenfall,  der  Erlösung,  Christi  Tod  und  Auf- 
erstehung bis  zur  Zerstörung  von  Jerusalem  und  der  Heilung  Vespasians  an, 
der  die  Thatsachen  der  Heilsgeschichte  zur  Begründung  der  Lehrsätze  der 
Kirche  vorführen  sollte  mid  in  einer  Hs.  Clayette,  13. — 14.  Jh.,  überliefert 
wird.  Das  in  alle  Sprachen  übergegangene  Elucidarium  wurde  zur  Unter- 
weisung von  Lesekundigen  in  den  Grundzügen  der  theologischen  Lehre,  wie 
in  Versen  (s.  S.  748),  so  auch  in  Pn)sa,  als  Lucidaire^,  seit  der  2.  H.  des 
13.  Jhs.  verbreitet,  welcher  Zeit  die  mit  Soventes  fois  beginnende,  oft  ab- 
geschriebene Fassung  angehört,  während  die  mit  Quant  on  parle  anfangende 
erst  in  der  folgenden  Periode  entstanden  sein  mag.    In  England  wurde  der 


1  S.  Meyer  in  Romania  2,  272:  Delisle,  /.  c.  S.  10.  —  Hss.  S.  /.  c;  ferner 
Amiens  412;  Bern  365. 

2  S.  Hist.  litt.  28,  412;  Delisle,  /.  <-.  .S.  57.  —  Hss.  noch  Rennes  593. 

3  S.  Delisle, /.c.  S.  16;  Meyer-Lübke  in 10,373;  P.  Paris,  J/ji./r.  6,  340. 

4  S.  Hist.  litt.  28,  409.  430. 

*  S.  das.  28,  399;  Cousin,  Opera  Abaelardi  i  (1849),  S.  i.  —  Hss.  S.  Bull, 
de  la  Soc.  d^s  anc.  text.  1875,  49  (Bibl.  nat.  920). 

*  S.  Meyer  in  Romania  28,  254;  P.  Paris,  Mss.  fr.  5,  425. 
"  S.  Meyer  in  Xotices  et  rxtraits  33,  i,  71. 

*  S.  Schorbach,  Lucidariiis  (1894),  S.  237;  Meyer  in  Romania  i,  421;  dazu 
Bibl.  nat.  1822?  24432?  Brüssel  10581. 
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Lucidaire  durch  eine  Bearbeitung  des  Speculums  ecclesiae  (s.  II  i,  215)  des 
//.  Edmund  v.  Canterbun-^  über  die  Grundsätze  eines  gottwohlgefälligen 
Lebens  in  der  l.  H.  des  14.  Jhs.  ersetzt,  Inc.  Videte  rrocationem  vestram  etc. 
Cest  mot  del  apostoile  oder  En  l'oneur  et  e/i  le  iwm.  Einige  der  kontinen- 
talen Christenlehren  haben  wohl  dem  angesehensten  Lehrbuch  der  Christen- 
moral den  ^A'eg  imter  den  Laien  geebnet,  der  Somme  le  Roi  oder  Des  rices 
et  des  vertus  des  Beichtvaters  Phihpps  des  Kühnen  imd  Dominikaners  frere 
Laurent  du  Bois,  1279"^,  der  aus  lat.  und  älteren  frz.  Abhandlungen  seine 
Darstellimg  von  Grundlehren  des  Christentums  und  der  christlichen  ;Moral 
schöpfte  und  zusammensetzte,  und  die  ersten  drei  Teile  seines  Werkes  vom 
Sinn  der  Zehn  Gebote  und  des  apostolischen  S\Tnbolums  und  von  den 
Todsünden,  die  in  einer  nicht  fehlerfreien  Hs.  von  1280  (Bibl.  nat.  13304) 
imd  in  einer  jüngeren  allein  vorhanden  sind,  vriid  er  schon  vor  1280  ver- 
breitet haben.  Den  4.  —  6.  Teil,  von  den  Tugenden,  eine  Auslegung  des 
^'aterunsers  imd  eine  ausführliche  Betrachtung  der  sieben  Gaben  des  h. 
Geistes,  deren  Stil  verschieden  ist  und  die  ebenfalls  allein  in  Hss.  aufge- 
zeichnet sind,  fügte  er  seinem  Buche  wahrscheinlich  später  bei.  Da  der 
letzte  Teil  sich  weder  mit  der  Abhandlung  von  den  Septem  dona  S.  Spiritus 
des  Amaut  v.  Bormeval  noch  mit  der  des  Drogon  v.  Ostia  (s.  II  i,  203) 
zu  decken  scheint,  wu-d  er  selbst  als  Verfasser  derselben  vermutet.  Aus 
ähnUchen  Quellen  floss  ein  seit  13 10  begegnender,  in  älterer  Fassung  mög- 
ücher%veise  Laurent  bekannt  gewesener  Miroir  du  monde^  über  die  Gewissheit 
des  Todes,  über  Tugenden,  Laster  u.  dgl.,  der  sich  mehrfach  mit  Laurents 
Buch  berührt,  ohne  da\on  durchaus  abhängig  zu  sein,  aber  dasselbe  im 
letzten  Abschnitt  von  den  Gaben  des  h.  Geistes  sich  zu  eigen  gemacht  hat. 
Einer  fürstlichen  Person  wurde  von  Jehan  du  Vignay  (s.S.  1023.  1020  etci*, 
das  von  ihm  übersetzte  Speculum  ecclesiae  oder  Expositio  missae  des 
Hugo  V.  S.  Caro  (s.  II  l,  189)  als  Mirouer  de  l'Eglise'^,  Inc.  Moiiseigneur 
S.  Pol,  gewidmet,  das  die  Glaubensartikel  imd  Sakramente  zu  erläutern  und 
zu  deuten  scheint. 

Im  Anfang  des  14.  Jhs.  konnte  auch  ein  Werk  christlicher  Polemik 
in  frz.  Sprache  auf  Leser  rechnen,  da  damals  Raimund  Lulls  interessante 
Streitschrift  gegen  die  heidnischen  Religionen  De  gentili  et  tribus  sapientibus 
(s.  II  I,  232),  die  ursprünglich  arabisch  und  hebräisch  gesclu-ieben  gewesen 
sein  soll,  als  Livre  du  gentil  et  des  trois  sages ,  Inc.  Dieu  excellent  et  noble, 
Hs.  Bibl.  nat.  22933,  fol.  75,  14.  Jh.,  übertragen  wurde,  worin  Jude,  Christ 


*  S.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  te.xt.  1880,  S.  72;  1893,  S.  46;  1894,  S.  66; 
Romaiiia  8,  326;  29.  51;  Stengel  in  ZtsfFSpr.  14,  I  135.  —  Litt.  Hist.  litt.  18,  253. 

2  Drucke  s.  Brunet,  Manuel  5  (18641,  S.  436.  —  Hss.  Hist.  litt.  19,  399;  Bull, 
de  la  Soc.  des  anc.  te.xt.  1881,  S.  48:  1892,  S.  69  (s.  Romania  28,  246);  P.  Paris,  Mss. 
fr.  3,  381;  4,  198.  204.  208;  7,  290.  292.  294.  298.  299.  342.  344:  Catal.  des  mss.  des 
Archives  de'part.  (1886),  S.  266;  dazu  Bibl.  nat.  1040.  1551.  1767.  1865.  1895.  6276? 
9628.  17098.  17  115.  22934.  22935.  22936.  24780  (Laurent  du  Bois).  24781.  24782; 
Arsenal  2071.  2082.  21 10.  2124.  2318.  2676.  6329:  Genevieve  24.  2897;  Arras  183; 
Charle\TlIe  90:  Chartres  133.  400;  Lille  116;  Metz  665 :  Soissons  222.  224;  Tours  400 — 2; 
Troyes  751;  Brüssel  9544.  9550.  10320.  11041.  1 1  206.  11  208;  Bern  614. —  Litt.  Hist. 
litt.  19,  397;  Meyer  in  Romania  23,  449.  —  Bearb.  S.  Hist.  litt.  19,  401 ;  prov.  s.  Romania 
14,  532;  sidl.  Ausg.  De  Gregorio,  II  libro  dei  vizii,  1892  (s.  Foerster  in  Lit.Centr. 
1893,  Xr.  9>. 

^  Ausg.  ChavannesLo  Mem.  et  documents  p.  p.  la  Soc.  d'hist.  de  la  Suisse  romande  4 
I1843),  S.  iflt.  —  Hss.  S.  das.  u.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  te.xt.  1892,  S.  70; 
vielleicht  Hss.  auch  unter  den  Hss.  in  Anmkg.  2. 

*  S.  Suchier  in  RZts.  23,  410;  Romania  25,  407;  Fabricius,  Bibl.  lat.  med. 
aetat.  3  (1858),  S.  270;  Que ti f  et  Echar d ,  Script.  Praedicatorum  I  {1719),  S.  194  (202). 

*  S.  Hist.  litt.  2%  ()0. 
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und  Mohamedaner '  für  die  Richtigkeit  und  Vorzüglichkeit  ihres  Glaubens 
vor  dem  Glaubenslosen,  Gcntil,  den  Beweis  antreten  und  das  Dasein  Gottes 
imd  die  Wahrheit  der  Auferstehung  darzuthun  sich  bemühen.  Der  unbekaimte 
Bearbeiter  will  Lücken  des  frz.  Wortschatzes  dabei  durch  "Wörter  fremder 
Sprachen  ausgefüllt  haben. 

VI.  WELTLICHE  WISSENSCHAFTEN  I-XD  KÜNSTE. 
I.  System.   Encyclopädie.   Naturkunde.   Artes.  Technik. 

296.  Nur  die  nicht  zu  umfangreichen  lat.  Bücher  von  mibe^trittenem 
Ansehn  konnte  die  frz.  Prosa  auf  dem  ihr  neuen  Gebiete  der  theoretischen 
und  praktischen  ^^'issenschaften  übersetzend  oder  nachahmend  sich  zu  eigen 
machen,  um  die  Laien  für  sie  zu  gewinnen,  so  weit  darüber  nicht  zuvor 
schon  wissenschaftlich  in  frz.  Sprache  gedichtet  worden  war.  Es  war  der 
Fall  gewesen  mit  der  Kosmologie,  die  Gossouin  im  Image  dou  monde 
(s.  S.  757)"-  systematisch  vorgetragen  hatte  mid  die  daraufhin  nun  noch  im 
13.  Jh.  in  das  Gewand  der  Prosa  gekleidet  wurde.  In  den  kleineren 
lat.  Enc\  clopädien  der  Zeit  (s.  II  i,  247^  hatte  dagegen  ilir  ^'orbild  die 
erste  frz.  Gesamtdarstellung  menschlichen  Wissens  im  Auszug,  der  Tresor 
eines  der  ersten  Italiener,  die  sich  der  frz.  Sprache  in  belehrenden  Werken 
bedienten,  Brunetto's  Latini*  des  zwischen  1248 — Q5  urkundlich  nach- 
weisbaren ital.  Dichters,  der  in  seiner  Vaterstadt  Florenz  verschiedene  poli- 
tische Ämter  bekleidete,  Gesandtschaften  in  ihrem  Xameii  auszuführen  ge- 
habt hatte,  als  Politiker  und  Redner  in  Ansehn  stand,  die  Ooger  Jalire  des 
13.  Jhs.  aber,  als  Guelfe,  in  \'erbannung  in  Paris  zubringen  musste,  wo  er 
sich  bis  zur  selbständigen  Beherrschung  des  Frajizösischen  bemächtigte,  das 
er  aus  den  oben  angeführten,  auch  von  Martin  de  Canale  herv  orgehobenen 
Gründen  in  seinem  Tresor  der  ^luttersprache  vorzog.  Der  in  jüngeren 
Büchern  öfter  benutzte  Tresor  enthält  über  den  doctrinalen,  historialen  und 
moralischen  Teil  hinaus,  den  die  mittelalterliche  Wissenschaftslehre  unter- 
schied, noch  einen  rhetorischen  Abschnitt,  der  den  Redner  zum  Politiker 
heranbilden  will.  Die  Theorie  des  Wissens  oder  die  Philosophie,  die  Lehre 
von  den  himmlischen  und  den  irdischen  Dingen  und  vom  menschlichen 
Handeln  oder  von  der  Theologie,  der  Physik  mid  Mathematik,  ist  durch 
eine  Betrachtung  der  Schöpfung  mit  dem  geschichtlichen  Absclmitt  ver- 
mittelt, in  dem  die  Menschen-,  Völker-  und  Regentengeschichte  von  Adam 
bis  1260  \\x.  I2ö8^  mitsamt  der  Heils-  und  Heiligengeschichte  überblickt 
wird,  wonach  der  Kosmos  und  seine  Teile  beschrieben  werden,  die  Ele- 
mente und  das  Weltall,  die  Erscheinungen  in  der  Natur  (Physiki,  die  Erde 
(Geographie)  mit  ihren  Bewohnern  (Mensch  und  Tier:  Naturgeschichte) 
und  ihren  Erzeugnissen,  nebst  den  Thätigkeiten  und  Bethätigungen  des 
Menschen  in  der  Ökonomie  (Landbau),  der  Politik  u.  s.  w.,  besonders  aber 
seines  Geistes  in  der  Sprache  (Grammatik,  Rhetorik)  und  im  Denken 
(Dialektik).    Die  Morallehre  des  zweiten  Buches  ist  die  bürgerliche,  die 


1  Dieser  Absclinitt  gedr.  in  Renaud  et  Michel,   Livre  de  la  loi  des  Sarrasins 
(1831)  in  Roman  dr  Mahonut  p.  Alexandre  du  Pont.  S.  95. 
-  Hss.  Eibl.  nat.  574.  9822.  2^344;  Gene\-ieve  58;. 

s  Ausg.  Chabaille,  1863;  Bartsch,  Lang,  et  Utt.  S.  589  (Stück*.  —  Hss. 
S.  Ausg.;  Delisle,  Iment.  des  mss.  fr.  2  (1878),  S.  175;  dazu  Eibl.  nat.  12581: 
Arras  182:  Brüssel  10228.  10386.  11  100;  Karlsruhe  391,  s.  Die  Nss.  d.  grossh.  bad. 
Hof-  11.  Landesbibl..  Beilage  2  (1894»,  S.  8.  —  Litt.  Sundby,  Brünette  Latinos  Levnet 
og  skrifter.  1869  (itd.  v.  Renier,  1884I;  Hist.  litt.  20,  276;  Toynbee  in  Romania 
23.  62!  —  Bearb.  ital.  s.  Mussafia  in  Doikschr.  d.  If'ien.  .-Lt.  18.  Bd.  US69),  S.  58. 
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Rhetorik  des  dritten  steht  nur  im  Dienst  der  Politik  und  unterrichtet  zu- 
gleich über  Amt  und  Amtsgeschäfte  des  ital.  Podestä.  Brunettos  eigene 
Erfahrungen  in  der  städtischen  Verwaltung  kommen  dabei  zur  Geltung; 
im  übrigen  wollte  er  aus  den  schon  von  Vincenz  v.  Beaux  ais  \  erwendeten 
Gewährsmännern  die  Flores  herausheben.  In  der  Natur-xv(  hi,  lue  hat  bei 
ihm  das  Wunderbare  den  Vorzug;  er  entnimmt  es  Solin,  Isidi  ir  und  den 
Bestiarien.  In  der  Geographie  folgt  er  Solin,  beim  Landbau  Palladius 
(4.  Jh.),  in  der  jNIoral  Aristoteles'  Nicomachischer  Ethik,  Isidors  .Sententiae, 
Martins V. Braga  Quattuor  virtutes  (s.  II  i,  105  >.  tiein  Moralium  dogma  1  s.  S,  1024). 
In  der  Politik  benutzt  er  eine  lat.  Schrift  vi  im  Jahre  1222  ( Jeuluv  i)asto- 
ralis,  weiterhin  auch  Albertanos  v.  Brescia  Traktat  vom  Reden  und  Schweigen 
(s.  II  I,  209),  sowie  Ciceros  Schrift  De  inventione  bei  der  Rhetorik.  In 
seiner  Geschichtsdarstellung  verträgt  sich  noch  Geschichte  und  Fabel;  in 
der  zweiten  Bearbeitung  des  Abschnitts  wurde  die  Weltchronik  des  Martinus 
Polonus  (s.  II  I,  3051  nachträglich  herangezogen.  Der  Ausdruck  wird  bild- 
lich, wo  es  Brunetto  besonder-  auf  Erkenntnis  auch  des  Wertes  der  Dinge 
ankommt.  In  Vorschriften  und  Ratschlägen  wendet  er  sich  direkt  an  den 
Laien,  den  er  bis  zur  Einrichtung  und  Führung  des  Hauses  mit  praktischen 
Winken  versieht.  Aussprüche  (Flores),  wie  bei  Vincenz,  aus  der  Bibel  und 
alten  weltlichen  Schriftstellern,  unterbrechen  die  s\stematisi-he  Darlegung 
besonders  im  praktischen  Teile.  Dante  bildete  sich  an  dem  \\ ciil  Ii'  kt  iiden 
Geiste  des  Verfassers  der  ersten  Enc\  clopädie  in  einer  \'i  iil%>-pnn  lic 

Unbekannt  sind  die  rm.  ^iai:!  n  einer  für  Fürsten>r.lnie  bestimmten 
populären  Wissenschaftslehrc  dr-  IJi're  des  secreis  aii.x  phi/osoplics  oder 
Placides  et  Timeo^,  deren  älte-n-  Ii-,  im  Anfang  des  14.  Jh.  geschrieben  sein 
soll  und  die,  mit  Bildern  au-m  -t  ittrt.  schon  vor  der  Drucklegung  in  zwei 
Bearbeitungen  verbreitet  war.  Erst  in  der  jünirsten  wird  ein  Prie-ter  und 
Doctor  der  Theologie  jehan  Bonnet  in  Pari-  al-  Wrfa— er  -cnanm,  ob- 
wohl sich  mit  einem  Geisthchen  im  Amte  der  freie  Stand] lunkt  dt  -  Buches 
gegenüber  den  kirchlichen  Lehrsätzen  nicht  wohl  verträgt.  Xai  h  dem  Druck 
wäre  es  Philipp  dem  Schönen  gewidmet  gewesen,  von  dtm  jedoch  nicht 
mit  der  Unterwürfigkeit  gesprochen  wird,  die  seiner  Zeit  eigen  war.  Der 
stellenweis  wenigstens  gedrungene  Stil  und  der  Bildungszustand  weisen  .es 
eher  der  Mitte  als  dem  Anfaiig  des  14.  |hs.  zu.  Der  unbekannte  Verfasser 
betont  in  seinem  Gesi)r;irli  zwischen  dem  Lehrer  Timeo  (^Timaeus)  und 
dem  Schüler,  Placides.  den  \\'ert  einer  gelehrten  Erziehung,  beginnt  mit 
Theologie  und  Physik  und  ihren  Prolilenien.  ohne  eine  Lösung  zu  ver- 
suchen, hilft  sich  mit  Etymologien  in  der  .\rt  xon  Eva  aus  e-.\tra  ra-dens, 
verweilt  bei  den  naturkundlichen  Dinuan.  erörtert  mit  an-tr,>-i_rer  Au-führ- 
lichkeit  das  Verhältnis  der  Geschlechter  und  bietet  eine  Ge-chic  ht-dai -tellung 
voller  Fabeln,  Anekdoten  und  fehlerhaften  Angaben.  Sokrates  heisst  der 
Lehrer  Alexanders  d.  Gr.,  die  Weisen  \erstehen  sich  auf  Astrologie  und 
Geheimkünste.  Biblische  und  weltliche  Autoritäten  gelten  dem  \'erfasser 
gleich.  Er  macht  den  Eindruck  eines  medicinisch  gebildeten  Laien  christ- 
lichen Bekenntnisses,  der  aus  jüdisch -maurischen  Quellen  schiipfen  konnte. 
Die  Fragen  des  Schülers  bezeichnen  nur  den  Getlankcnuang  und  dienen 
zur  Einkleidung  der  Lehre,  wie  in  der  Imago  muntli  de^^  Honorius.  Die 
Redaktionen  trennen  sich  im  zweiten  Teile,  wo  die  jüngere,  statt  des 
Astronomischen,  Astrologischen,  Medicinischen  der  älteren,  Naturkunde, 
sagenhafte  Geschichte  und  Erörterungen  über  Knechtschaft,  Gesetzgebung, 
Stände  u.  dgl.  bietet  und  nach  einem  uirbekannten  Albert  v.  Trapezunt 


»  S.  Hist.  litt.  30,  567.  —  Hss.  S.  das. 
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über  Komplexionen  und  Temperamente  lehrt.  ■ —  Bekannter  war  seit  dem 
Ende  des  13.  oder  Anfang  des  14.  Jhs.  ein  noch  wunderlicheres  Buch  des 
Wissenswürdigsten,  das  im  Laienstil,  in  Frage  und  Antwort,  über  Gott,  Welt, 
Geist,  Natur,  Mensch.  (  hi.  hte,  Stände  zu  unterweisen  beansprucht  und 
zur  Gewinnung  des  Wrtraucns  der  Leser  mit  einer  abenteuerlichen  Vor- 
geschichte einsetzt,  die  einer  jüdisch-arabischen  Phantasie  zu  ersinnen  eher 
gegeben  war,  als  einer  christlichen,  obwohl  der  Standpunkt  des  ungenannten 
Verfassers  der  rechtgläubige  ist,  der  Livre  de  Sidrach  Ic  philosophc  oder 
De  la  fotitaitie  de  tote  science^,  worauf  in  Nordfrankreich  vor  12Ö8  angesj^ielt 
wird  (s.  S.  904).  Sidrach,  ein  aus  Daniel  i,  7  aufgenommener  Name,  soll 
ein  Nachkomme  des  Japhet  sein,  und  von  Gott  die  Gabe  der  Weisheit  und 
Allwissenheit  erhalten  haben.  Die  letzten  Zusätze  sollen  seinem  Buch  im 
Jahre  1243  in  Toledo  einverleibt  sein.  Ein  prov.  Bearbeitung''^  ist  nicht 
älter  als  die  frz.,  wird  aber  als  Original  betrachtet.  Auskunft  erhält  in  der 
Quelle  alles  Wissens  von  dem  Weisen  ein  indisc  her  König  Boctus  auf  seine 
mehr  als  1000,  in  einem  Druc  k  iihcr  lotut  Fragen,  die  vom  Allgemeinsten 
bis  zum  Speziellsten  der  Heilniittellciirc  herabsteigen,  zuerst  auf  die  christ- 
liche Glaubenslehre  eingehen,  dann  wichtige  und  uK  irh-iltigc  Dinge  durch- 
einandermischen und  oft  nur  mit  sophistischen  Au-küMlu  n  abgethan  werden, 
die  den  Einsichten  der  Zeit  nicht  mehr  gemäss  sind.  Bisweilen  widersprechen 
sich  die  Antworten.  Das  Verhalten  von  Mann  und  Frau  bleibt  nicht  un- 
berührt; es  kann  gelehrt  werden,  dass  im  Winter  die  braunen,  im  Sommer 
die  weissen  Frauen  den  \\irzug  verdienen.  Den  Rahmen,  der  die  Fragen 
umschliesst,  bildet  die  Idee  eines  Turmbaus,  den  Boctus  gegen  seine  Feinde 
erst  errichten  kann,  wenn  alle  seine  Fragen  beantwortet  sind.  Nach  den 
frz.  Hss.  war  der  Verfasser  an  litterarischen  und  klaren  Ausdruck  wenig 
gew(>hnt;  möglicherweise  hielt  er  hie  und  da  absichtlich  seine  Gedanken 
im  Dunkel. 

Die  spielende  Form  machte  die  Otia  iraperialia  des  Gervasius  \ .  Til- 
bury  (s.  II  i,  248)  zur  Laienbelchrung  über  wichtige  Gegenstände  ver- 
schiedener Art  geeignet,  wie  wiederum  Jehan  du  Vignay  (s.  S.  1027  etc.) 
erkannte,  der  sie  unter  dem  Titel  Livre  des  oisivites  des  eniperieres^  übersetzte. 
Schon  im  Ausgang  des  13.  Jh.  war  sie  im  Orient  vom  maistre  Haren t 
d ' An t loche,  dem  Übersetzer  von  Ciceros  Rhetorica  (s.  S.  1032),  in  frz.  Prosa 
übertragen  worden ^  Woher  das  encjxlopädische  Schulbuch,  Euseigiievient 
pueril,  in  Hs.  Bibl.  nat.  iii:)}^},,  13.  Jh.,  genommen  ist,  das  sich  über  Christen- 
lehre, Moral,  sieben  freie  Künste  u.  a.  verbreitet,  ist  noch  nicht  festgestellt. 

297.  Unter  den  einzelnen  Wissenschaften  erfreuen  sich  höchstens  die 
naturkundlichen  DiscipUnen  einer  gewissen  Beachtung,  die  Einblick  in 
das  Menschenschicksal  gewähren  und  das  leibliche  Wohl  fördern  zu  können 
schienen.  Weiter  reichte  nur  der  Blick  der  ersten  frz.  Übersetzer  aristote- 
lischer Schriften,  unter  denen  der  älteste  der  nonnannische  ^lahieu 
le  vilain*"  ist,  der  gegen  I2C)0  die  Meteore  übertrug,  dem  ein  Neuchat el 


»  S.  Hist.  litt.  31,  285.  —  Hss.  S.  das.  S.  286:  P.  Paris,  Mss.  fr.  6.  24 
Delisle,  Invcnt.  ,trs  inss.fr.  2  (1878),  S.  i;i;  Bull,  dr  la  Soc.  des  anc.  /  a.'.  i^un, 
S.  75;  Waid,  CiittiL  of  ronianrrs  i,  903;  (lazu  Bibl.  nat.  1094.  1543.  lui^«'.  Xmix. 
acq.  934:  Aixnal  2320;  Gene\ieve  2202;  Montpellier,  Med.  149.  338;  Brüssel  11  110. 
II  113.  —  l  itt.  //  /.  litt.  l.  c;  Steinschneider  in  Jl  Buonarroti  1872,  241;  Hist. 
litt.  27,  Vii.  —  l'uaib.  s.  Hist.  litt.  31,  316. 

2  S.  hii!  1!  .\  <'0:   Bartsch,  Grundr.  z.  Gesch.  d.  prov.  Lit.  (18721.  S.  qi. 

3  S.  D!  fr/  e.xtraits  36,  l,  207. 

S.  G.  Paris,  La  litt,  fratif.  au  m.  d.  S.  145. 
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de  Driancourt  (Somme)  in  Hs.  Brüssel  11  200,  i.  Drit.  14.  Jh.,  eine  weitere 
Übersetzung  folgen  Hess.  Die  älteste  für  sich  bestehende  Übersetzung  des 
ersten  Teiles  der  aristotelischen  Physik  ist  vermutlich  in  der  Hs.  Bibl. 
nat.  iiog  vom  Jahre  13 10  erhalten,  wenn  sie  nicht  etwa  schon  in 
Hs.  Bibl.  nat.  1444,  13.  Jh.,  steht,  wo  der  Titel  aber  auch  ein  medicinisches 
Buch  meinen  kann.  Die  lat.  Abhandlung  über  den  Weltkrcis.  S/Jiacra 
(s.  n  I,  256),  des  Erzbischofs  V.  Lincoln  Robert  Grossetete  ( ( irr  ttlu  ad  1.  in 
frz.  Spräche  in  Hs.  Bibl.  nat.  613,  14.  Jh.,  könnte,  mit  den  a-tn  1,  .^i^,  hen 
Traktaten  der  Hss.,  auch  erst  in  der  2.  H.  des  14.  Jh.  übersetzt  worden 
sein.  Als  verloren  muss  die  Übersetzung  eines  Buches  über  die  Wunder 
Irlands  Jehans  de  Meun^  gelten,  womit  die  Topographia  hibemica 
Giralds  v.  Barri  (s.  II  i,  320)  gemeint  sein  wird. 

Das  Übrige  ist  astrologische  Lehre,  Wahrsagekunst  und  Steinbuch. 
Der  ersteren  Art  ist  das  Introdtictoir  d'astroiioinic.  1270  für  den  Kaiser  von 
Konstantinopel  Baudouin  v.  Courtenai  verfasst.  die  Übersetzung  des  Trak- 
tats des  Albumazar  über  die  Electiotis  sehne  /es  regars  et  /es  conjo7ictions  de 
la  /une  an.x  p/anetes  durch  den  Arzt  Philipps  des  Schönen,  Hernout 
de  Quinquempoix  (Oise),  die  Co/npi/ariniis  Lciipo/,  /e  fi/  /e  duc  d'Austeriche 
(u.  1200)  und  andere  Schriften  über  die  Xatix  ität  der  Kinder,  über  Ekliptik 
u.  dgl.  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  013-,  13,53.  a.  des  13.  u.  14.  Jhs., 

femer  die  Schrift  von  den  Mondtagen  der  H-^.  C'heltenham  Phillipps  4156, 
2.  H.  13.  Jh.^,  mit  denselben  lat.  Grundlagen,  wie  die  Lunaires  in  Versen 
(s.  ?.  873)  u.  s.  w.  Zusammenstellungen  der  Joi/is  /nrilleux  in  agfz.  und 
frz.  Prosa  erscheinen  im  13.  und  14.  Jh.*,  ebenso  ül)cr  die  ^bmate^  die 
für  Heilungen  günstig  oder  ungünstig  galten,  und  ein  Traumbuch  stellen  die 
Sanges  Danie/  et  /es  songes  Macrobes  in  Hs.  Bibl.  nat.  24432,  14.  Jh..  dar. 
Eine  derbe  öffentliche  Verspottung  der  Anineisuna  \o\\  Heilmitteln  und 
Heilverfahren  erfolgte  in  der  2.  H.  des  i  ^  Iiis-  in  dem  Prosastück 
Erberie^.  —  Von  den  Lapidarien  ist  die  Pr.  .--aaufl.  >sung  Inc.  Ci/  qiii  aiment 
pienes  de  pris  (s.  S.  874)''  boml'  -'  -  -  und  ärmlich  durchgeführt:  sie 

will  zu  Ehren  eines  König  Phili,  _  -  nen  sein,  der  etwa  der  sechste 
des  Namens  (t  1350)  gewesen  sein  nute.  Au-  M  '  ^teinbuch 
(s.  II  I,  386)  ging  das  Steinbuch  über  35  Steine  Inc.  (>  :^  hervor, 

das  mit  den  Steinen  der  Bibel  anhebt;  es  wird  seit  u  ^  :i;  ;crt.  Der 
2.  H.  des  13.  Jhs.  wird  noch  die  Fassung  in  der  Florentiner  Hs.  l'lut.  LXXVI, 
70,  I4.jh.^,  angehören,  von  der  die  Zusammenstelkmg  in  der  Bern.  Hs.  113, 
13.  Jh.*",  ein  Auszug  zu  sein  scheint.  Ein  weiteres  auf  den  frz.  Marbod  in 
Versen  (s.  S.  483)  zurückzuführendes  Steinbuch  in  Pn>sa  mit  34  Steinen  ist 
hs.lich  seit  dem  Anfang  des  14.  jhs.  liekannt.   Inr.  Era):.<  tu  jirlies  w\s'^^. 

298.  Von  dem  Quadriviuin  unter  den  Artc-^  erfiilirt  dir  .Alathematik 
eine  erstmalige  Bearbeitung  hi  frz.  Sprache  in  Traktaten  einer  Hs.  vom 


1  S.  Hist.  litt.  28,  430. 

2  S.  P.  Paris,  Mss.  fr.  5,  197. 

3  S.  Meyer  in  Xotices  et  extraits  34,  i,  236. 

^  Meyer  m  JahrbfRELit.  47;  Bttll.  de  la  Soc.  des  anc.  tc.xt.  1883,  93;  auch 
in  H.S.  Bibl.  nat.  24432. 

*  Mever  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  tc.xt.  1883,  S.  92:  Foerster  in  JiZts.  i,  97. 
6  Gedr.  bei  Jubinal,  Rtiteheuf  i\  182.  —  Hs.  S.  das. 

"  Gedr.  bei  Pannier,  Les  lapidaires,  S.  286  (Stück).  —  Hss.  S.  das.  S.  288; 
Gene^•ieve  2261. 

S  S.  das.  S.  78.  —  Hss.  S.  das.;  dazu  Bibl.  nat.  25247. 
.  9  S.  Bitll.  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1879,  S.  74  (79). 
10  Gedr.  bei  Pannier,  /.  c.  S.  78. 
1'  S.  das.  S.  25. 
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Jahre  1276 — 77,  S.  Genevieve  2200,  die  ausser  einem  Prosacomputus  nach 
Romulus  eine  Arithmetik,  Algorisme'^,  und  eine  Geometrie,  Dyometrie,  nach 
unbekannten  lat.  Lehrbüchern  enthäh.  Im  Gebiet  des  Triviums  der  redenden 
Wissenschaften  gilt  der  Darstellung  der  Rhetorik  ein  neuer  \'crsucli  nach 
Brunetto  Latini,  der  im  Orient  von  dem  hier  (Originalhs.)  maistir  jchan 
d'Antioche-  genannten  maistre  Harent  d'Antioche,  dem  älteren  Über- 
setzer der  Otia  imperialia  (s.  S.  1030),  im  Jahre  1282  in  Akkon  mit  einer 
Bearbeitung  von  Ciceros  rhetorischen  Schriften,  d.  i.  De  inventione  und 
Auetor  ad  Herennium,  für  lU  n  >-p;iteren  Commandeur  der  Hospitaliter  auf 
Cvpem  Guillaimie  v.  S.  Etieimc  L;emacht  wurde.  Die  beiden  lat.  Werke 
wurden  dabei  in  eins  zusammengefasst,  der  Text  teilweis  wördich,  teilweis 
frei  übertragen.  Grammatik,  und  zwar  frz.,  ist,  wie  in  Versen,  so  auch  in 
Prosa  nur  durch  ein  Schriftchen  aus  England  vertreten,  in  der  Form  von 
Belehrungen  zur  lat.  Orthogiaphia  gallica'^,  die  aus  der  i.  H.  des  14.  |h. 
stammen  werden,  und  in  Erläutenmgen  zum  lat.  Texte  über  Aussprache 
und  Rechtschreibung  bestehen.  Nach  En-land  rcii  aiu  h  lat. -frz.  Glossare'*, 
in  denen  das  Interpretament  das  Franzö  sische  zu  ^cin  i)tit  :^i:  sie  erscheinen 
häufiger  erst  im  13.  Jh. 

299.  Von  den  Künsten  und  Unterhaltungen  werden  darstellende 
Künste,  das  Weidwerk  und  Spiele,  Gegenstand  theoretischer  Erläuterung 
oder  Auseinandersetzung  in  frz.  Prosa.  Dass  von  der  Baukunst  der  2.  H. 
des  13.  Jhs.  bereits  die  architektonischen  LeistuiiLrcn  des  AUertums  über- 
troffen worden  seien,  wie  der  Arzt  Monde\il!i  1-.  V  J)  erkennt,  mag  auch 
die  Überzeugung  des  vielgereisten,  mit  den  buh  uii  iuU  n  Bauwerken  Europas 
bekannten,  in  den  Künsten  der  Hand  wohlgeübten  und  mit  mechanischen 
Erfindungen  vertrauten  Architekten  Viliard  de  Honnecourt  (Vermandois)^ 
in  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  gewesen  sein,  der  selbst  hervorragende  Bauten 
aufführte,  in  einem  Skizzenbuche  Xach/eii  hnuni;en  und  Entwürfe  sammelte 
und  mit  erklärenden  Bemerkungen  in  fr/.  Spr.i«  he  versah.  Sein  im  Original 
erhaltenes  Sammelwerk  von  Zeichnungen  skizziert,  (jhne  bestimmte  Ordnung, 
Bauten  und  Bautenteile  in  Stein  und  Holz,  Umrisse  von  Figuren  der  kirch- 
lichen Plastik,  von  Stellungen,  Tiergestalten  nach  der  Natur,  z.  B.  einen 
selbstgesehenen  Löwen,  mid  bietet  mancherlei  Entwürfe  von  Zieraten,  Gerät- 
schaften u.  dgl.  Der  Text,  der  Unterkunft  an  freigebliebenen  Stellen  des 
Buches  gefunden  hat,  ist  dabei  sell>>t\ *  r-triiuliich  von  ganz  untergeord- 
netem Interesse,  die  \'erwendung  der  frz.  Sprache  aber  an  jener  Stelle 
beachtenswert,  wenn  Villard  auch  die  ^^'ahl  einer  anderen  als  der  frz.  Sprache 
gar  nicht  gelassen  war. 

Aus  lat.  Schriften  geht  noch  eins  der  Bücher  über  das  Weidwerk^ 
hervor,  über  das  nicht  mehr  nur  in  Versen  (s.  S.  875)  unterrichtet  wird, 
der  in  ungemein  zahlreichen  Hss.  erhaltene  Lirre  du  rot  Modus  et  de  la  reine 
Racio  (jui  parle  des  deduiz  et  de  pestiletice',  i.  H.  14.  Jh.,  über  Jagd  und 
Weidwerk,  über  die  Beize,  den  Schiedsspruch  eines  Grafen  Tancarville  über 


'  Gedr.  in  Bollettino  di  bibliograßa  e  di storia  delle  scienze  matematiche  1882,  S.  49. 

2  S.  Xoticcs  et  extraits  36,  I,  207  (Stücke);  das.  35,  2,  155. 

3  Gedr.  bei  Stürzinger,  Orthographia  gallica  (1884),  S.  I. 

^  S.  //..V/.  ////.  22,  Ii;  24,  28. "30 ff.;  Bibl.  de  l'ec.  des  chart.  34,  33:  Scheler 
m  JahrhfREUt.  0,    142  (28/.  370);         58.  155;   8,  75;   Meyer  in  mss.  S.  123: 

Ellis  in  A}u\-dota  O.xonicmia,  Class.  si-rüs.  Vol.  I,  part  5  (1885),  S.  27. 

*  Ausg.  Lassus  et  Darcel,  1858.  —  Hs.  S.  Ausg.  S.  55;  Hät.  litt.  25,  5.  — 
Litt.  S.  das.  S.  i;  Ed.  Schnee  gans  in  RZts.  25,  45. 

6  S.  Werth  in  RZts.  13,  146;   381;  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1885,  S.  75. 

"  Ausg.  Blaze,  1839.  —  Hss.  S.  Werth  /.  c.  12,  S.  384.  —  Litt.  Ders.  /.  c.  S.  383. 
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die  ^'o^züge  von  Jagdweisen  und  über  den  Vogelfang,  wozu  später  eine 
allegorisierende  Erweiterung^  gefügt  \\-urde,  die,  ausser  allem  Zusammenhang 
mit  der  Lehrschrift,  in  Traumform  \"on  dem  Unheil  handelt,  das  der  Teufel 
anrichtet,  von  der  ^'erderbnis  der  Welt,  \'om  Streit  zwischen  Tugenden 
und  Lastern,  und  von  Gottes  Strafgericht,  worauf  noch  Nachrichten  über 
Karl  V.  Blois  (131t)  —  04)  und  Bertrand  du  Guesclin  (1320  —  80)  folgen. 
Der  Verfasser  benutzte  verschiedene  lat.  Schriften,  darunter  auch  eine  des 
Alexander  Xeckam.  De  naturis  rerum  (s.  II  i,  248)  u.  a. 

Inhalt  und  Behandlimg  der  Gegenstände  in  den  Bretspieltraktaten 
z.  B.  denjenigen  der  Hs.  MontpeUier  ^led.  27Q,  13. — 14.  Jh.  imd  Bibl.  nat.  1 173, 
13.  Jh.,  Livre  de  partures  des  esches  et  de  tables  et  de  merelles  et  se  claiine  eis 
Iwres  Bakot  et  le  trottva  Neb  rote ,  der  als  Erbauer  von  Babylon  von  Xoah 
abstammte,  sind  noch  unbekannt.  Als  ^'erfasser  des  Traktats  über  das 
Schachspiel  wird  in  der  zweiten  Hs.  ein  Xicholes  de  S.  Nicolai  aus  der 
Lombardei  angegeben. 

2.  Jurisprudenz. 

T.TTT.   Vi  olle  t,  Pre'cis  de  l'histoire  du  droit  franf.  I  (1844), 
S.  142  ff.:  Tardif,  Hüt.  des  sources  du  droit  fr.  1890,  S.  382  €F. 

300.  Die  juristische  frz.  Prosahtteratur,  die  älter  als  die  juristische 
Dichtimg  (s.  S.  758»  ist,  wurde  ins  Leben  gerufen,  nachdem  in  frz.  Sprache 
Urkunden  mit  rechtücher  Wirkung  ausgestellt  werden  konnten,  was  in  der 
I.  H.  des  13.  Jh.  geschah.  Zunächst  zeichnete  man  hiemach  die  Satzungen 
des  bisher  geübten  Gemeinde-  und  Pro\"inzialrechts ,  der  Zunftrechte,  des 
im  Orient  giltigen  frz.  Rechtes  auf  und  wurde  durch  das  Hineinspielen  des 
römischen  und  kanonischen  Rechtes  in  das  heimische  angeleitet,  sich  durch 
Übersetzungen  auch  mit  den  Quellen  dieses  Gelehrten-  vmd  Juristenrechts 
bekannt  zu  machen.  Die  Form  war  diurch  diese  gegeben.  Dem  „Codex" 
des  römischen  Rechts  entsprechend,  sind  die  frz.  Rechtsbücher  entweder 
Zusammenstellimgen  der  Rechtsvirkimden  oder,  wie  Digesten  und  Institutionen, 
systematische  A'orfühnmg  der  gesetzlichen  Bestimmungen  mit  Ausfühnmgen 
der  ^'erfasser,  Definitionen  der  Rechtsbegriffe,  Fällen,  Entscheidimgen  u.  dgl. 

L'm  die  Mitte  des  13.  Jlis.  wiuden  in  der  Normandie  die  bestehenden 
Rechtsbestimmungen  aus  dem  Lat.  in  einen  Aticien  coutiimier  de  Xormandie- 
übertragen.  Die  gelegentlich  zu  einer  Satzung  angegebene  Begründung  fügte 
der  Grand  cotitumier  normaiid^  bei.  der  zur  selben'  Zeit,  gegen  Ende  des 
13.  Jhs.,  wie  die  Versification  des  normannischen  Rechtes  (s.  S.  758), 
entstand.  Als  Jurist  bewährte  sich  der  Schultheiss  in  ^"ermandois  Pierre 
de  Fontaines^  (u.  1253 — 1289)  in  Conseih  über  die  Rechtsbräuche  seiner 
Heimat,  die  er  in  der  Form  von  Ratschlägen  (vgl.  Consilia,  II  i,  223)  an 
einen  Freund  erläutert,  unter  Heranziehung  des  Codex  Justinianeus  imd 
der  Digesten.  Persönlicher  noch  ist  die  Arbeit  seines  Amtsnachfolgers  in 
Vermandois,  des  Dichters  Philippe  de  Remi.  sieiir  de  Beaumanoir 


1  Drucke  s.  Werth  /.  c.  12,  384:  Stücke  in  Abraham's  Description  des  mss.  fr. 
d€  la  bibl.  de  Copenhagiu-  (1844),  S.  47:  Xyrop  in  Xordisk  Tidskrift  1880,  S.  272. 

-  Ansg.  Marnier,  1839:  Lat.  Text  gedr.  bei  Tardif,  Contumiers  de  Xormandie 
1881.  —  UtL  S.  das.  Einl.  S.  86. 

^  Gedr.  in  Richebourg,  Xouv.  coutumier  general  4  (1724),  S.  i.  —  Hss. 
S.  Pannier,  Les  ruims  de  la  Coutume  de  Xormandie,  1856. 

*  Ausg.  Marnier,  1846.  —  Hss.  s.  Delisle,  Im.  des  tnss.fr.  2  (1878),  S.  9: 
Langlois  in  Xoticfs  et  e.vtraits  33,  2,  154;  dazu  Bibl.  naL  1225.  20048:  Troyes  1712.  — 
Litt.  Hist.  litt.  19,  131;  Röhr,  Der  l'ocalismus  des  Franzischen,  1888;  Schulze,  Der 
Konsonantismus  des  Franzischen,  1890. 
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(s.  S.  770)V.  der,  als  Schultheiss  der  Grafen  von  Clermont,  in  Coutiimes  du 
comte  de  Clermont,  1283,  die  Normen  des  Privatrechts,  die  Kompetenzen 
der  Richter  und  Beklagten  vorführt,  Rechtsfälle  auseinandersetzt,  römisches 
und  kanonisches  Recht  dabei  in  unverbindlicher  \\  eise  heranzieht  und  seinen 
Stoff  nach  den  Digesten  t^rdnet.  In  einer  Hs.  Bibl.  nat.  25247  aus  dem 
Ende  des  13.  Jhs.  sind  Stadtrecht  (1209)  und  Rechtsbräuche  von  Amiens'^ 
vereinigt  und  wird  als  Sammler  eines  Teils  derselben  ein  Abgabeneinnehmer 
(tonloier)  des  Bischofs  v.  Amiens,  Hubert,  genannt.  Ein  Coutumier  der  Picardie^ 
für  Amiens  und  Ponthieu  geht  vermutlich  nicht  über  den  Anfang  des  14.  Jhs. 
zurück.  Die  Usagcs  d'Aiiois*  vereinigte  um  1300  ein  kundiger  Redaktor, 
der  aus  Pierre  de  Fontaines  und  den  Etablissements  S.  Louis  (s.  u.)  schöpfen 
konnte.  Daran  reihen  sich  noch  Coutumes  d'ÄJijon  et  de  Maine''  von  grösserem 
Umfang,  die  sich  an  die  nach  13 15  entstandenen  sog.  Compilatio'^  der  Weis- 
tümer  von  Anjou  im  Auszug  anschlo.ssen.  Ein  Coutumier  der  Bretagne 
gehört  noch  in  das  erste  Drittel  des  14.  Jhs.  ^ 

Zu  den  ältesten  Rechtsbüchem  dieser  Art  zählt  ein  aus  der  Juristen- 
schule von  Orleans  hervorgegangenes  Werk  über  Rechtsprechung  und  Prozess, 
Lirre  de  jostice  et  de  plet^,  um  1260,  in  dem  orleanisches,  kanonisches  und 
vorwiegend  römisches  Recht  in  Digestenform  dargelegt  wird  vmd  zeit- 
genössische Autoritäten  angeführt  werden,  die  jedoch  als  Schriftsteller  unbe- 
kannt sind.  Zu  offizieller  Geltung  gelangten  die  aus  gleichen  Quellen 
geflossenen  Establissemens  S.  Louis^ ,  1272 — 73,  die  ein  Rechtskundiger  in 
Orleans  aufstellte,  indem  er  Weistümer  von  Touraine,  Anjou  (1246)  und 
Orleanais  mit  \'erordnungen  Ludwigs  des  H.  vereinigte  und  dazu  die  Parallelen 
aus  dem  kirchlichen  und  römischen  Recht  stellte.  Über  die  Ausflüsse  aus 
den  Establissemens  s.  Viollets  Ausg.  3,  141  ff. 

In  England  wandte  die  Systematik  der  Digesten  zuerst  der  Bischof 
V.  Herford  Britton"*,  1269 — 75,  in  seiner  offiziell  gewordenen  Zusammen- 
stellung der  in  England  giltigen  Rechtsordnung  an,  während  ^ii  h  der  Mirror 
de  justices^^  des  Stadtkämmerers  von  London  (1321 — 281  auf  eine  Ubersicht 
über  die  Strafrechtsbestimmungen  beschränkt,  die  vor  Kg.  Eduard  I.  bestanden, 
und  Bemerkungen  über  die  Gründung  des  Richteramtes  im  alten  Testament 
mit  sich  führt.  Unter  Eduard  II.  (1307 — 27)  erhielt  er  einen  gegen  seinen 
Inhalt  gerichteten  Zusatz. 

In  den  Kreisen  der  Juristen  aus  Frankreich,  die  infolge  der  Kreuz- 
züge nach  Jerusalem  und  Cvpem  gekommen  waren  luid  sich  dort  nieder- 
gelassen hatten,  entstand  ein  ähnlicher  Codex,  Assises  de  Jerusalem,  worin 
heimisches  und  römisches  Recht  den  Verhältnissen  der  Christen  im  Orient 
angepasst  und  ein  bürgerliches  von  einem  Adelsrecht  unterschieden  wurde. 


'  Ausg.  Beugnot,  1842;  Salmon,  iSggf.,  2  Bde.  —  Bartsch,  Lang,  et  litt. 
S.  387.  —  Hss.  S.  das.  —  Litt.  Bordier,  Phil,  z:  Remi,  1869. 

2  S.  Thierry,  Le  Tier.i-ctat ;  1.  Serie  I  (1830),  8off.:  iSiff.:  Br.rtsch,  Lang,  et  litt. 
S.  431  (Stück). 

3  Ausg.  Marnier,  1S40. 

*  Ausg.  Maillart,  irsö;  Tardif,  1883. 

5  Ausg.   in   Beautemps-Beaupre,    Cout.  et  instit.  d'Anjou  i  (1877),  S.  63; 
Viollet,  in  Etablissements  S.  Louis  3  (1883),  S.  3:  Bartsch,  Langau  et  Litt.  S.  459  (Stück). 
^  Ausg.  in  Beautemps-Beaupre,  /.  c.  S.  43;  Viollet,  /.  c.  S.  I16. 
"  Ders.,  Precis  i,  160. 

8  Ausg.  Rapetti,  1830. 

9  Ausg.  Viollet,  2  (1881).  —  Bartsch,  Lang,  et  litt.  S.  455  (Stück).  —  Hss. 
S.  Viollet  I  (1881),  S.  393.  —  Litt.  Ders.,  /.  c.  Bd.  i:  Ders.,  Sotirces  des  Etablissements 
S.  Louis,  1877. 

1"  Gedr.  in  Houard,  Traite's  sur  les  coutumes  anglonortnandes  4  (1776),  S.  i  fiF. 
1'  Gedr.  das.  S.  463.  —  Litt.  Liebermann,  Über  die  Leges  Angloruni  (1894),  S.  3. 
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Das  bürgerliche  Recht  in  den  Assises  de  la  cour  des  Bourgeois^  soll  schon 
zwischen  11 73 — 80  festgestellt  worden  sein,  das  Adelsrecht  wurde  zuerst 
von  dem  Geschichtsschreiber  und  Pädagogen  Philippe  de  Xovare 
(s.  S.  1022 )  "-  auf  C}  pem  in  dem  Lirre  de  forme  et  de  plait  für  einen  Freund, 
um  1260,  schriftlich  niedergelegt,  der  im  Prozessverfahren  unterrichtet  sein 
wollte.  Sein  Buch  wurde  in  dem  bedeutend  umfangreicheren  Livre  des  assises 
et  des  bons  usages  don  roiaume  de  Jerusalem  seines  Freundes,  des  Gf.  Jaffa, 
Jehan  d"Ibelin  (f  1260)^  benutzt,  der  mit  Ludwig  d.  H.  Damiat  belagerte 
und  eine  her\  orragende  politische  Rolle  Jahrzehnte  im  Orient  gespielt  hatte. 
Er  macht  noch  mit  der  Entstehung  der  Satzungen  des  Buches,  der  Kompe- 
tenzen des  Adelsgerichts  und  der  Behandlung  von  Rechtsfällen  bekannt, 
deren  eine  grosse  Anzahl  mitgeteilt  wird. 

Die  Rechte  und  Verpflichtimgen  der  Korporationen  aufzuzeichnen 
sah  man  sich  nur  in  Paris  veranlasst,  wohl  weil  anderwärts  ihre  Mitglieder- 
zahl zu  klein  und  ihrer  zu  wenige  waren,  um  zu  einer  Regelung  zu 
nötigen.  In  Paris  löste  die  Aufgabe  der  Garde  de  la  prevoste'  de  Paris 
(1268 — 711.  Estienne  Boileau^,  in  Establissemeiis  et  Statuts  des  mestiers  de 
Paris.  Er  trägt  die  sehr  speziellen  Zunftbestimmungen  nach  den  Gewerben 
geordnet,  zusammen,  um  gerechte  Entsolieiduiigen  bei  Streitigkeiten  herbei- 
zuführen, die  bis  dahin  oft  nicht  getroffen  werden  waren,  und  hatte  sich 
für  seine  Feststellungen  der  Zustimmung  der  ältesten  Sachkenner  versichert. 

301.  Kanonisches,  römisches  und  fremdes  Recht  wird  seit  der 
2.  H.  des  13.  Jhs.  in  frz.  Prosa  übertragen.  Die  Decretalen  Gregors  IX.  und  A'. 
(s.  II  I,  2181  findet  man  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  (491)  4Q2.  493,  Montpellier 
Med.  51,  Brüssel  11 082;  die  Constitutiones  Iniiocenz  IV.  (f  1254)  in  den 
Hss.  Bibl.  nat.  492.  493:  das  Decretum  Gratiani  (s.  II  i,  217)  in  der  Hs. 
Brüssel  Q084.  —  Ebenso  alt  sind  die  frz.  Bearbeitimgen  des  römischen 
Corpus.  Buch  i — o  des  Codex  Justinianeus  (s.  II  i,  221)  bieten  Hss.  des 
13. — 15.  Jhs.,  wie  Bibl.  nat.  406.  407.  io6q.  1070.  1934.  1953.  20120. 
20 121,  ^Nlontpellier  Med.  81,  die  Tres  libri  (Buch  10 — 12;  s.  II  i,  221)  die 
Hss.  Bibl.  nat.  408.  22  970,  seit  1342.  Die  Digestenbearbeitutig  reicht  eben- 
falls noch  ins  13.  Jh.  zurück  (Digestum  vetus,  s.  II  i,  223)  nach  Hss.  wie 
Bibl.  nat.  107.  495.  20 118.  Brüssel  9234,  rmd  ebenso  (12922),  die  der 
Institutionen  (s.  II  i,  221)  nach  den  Hss.  Bibl.  nat.  498.  1063.  1065.  1928. 
22 Q70.  ^lontpellier  ^led.  373.  Glossiert  w-urden  die  ersten  fünf  Bücher 
des  Codex  in  Hs.  Brüssel  Q251 — 52,  13.  Jh.",  Buch  ö — 7  in  Hs.  Bibl.  nat. 
200,  14.  Jh.  Die  Erklärung  des  Codex  durch  Azo  v.  Bologna  (s.  II  i,  221) 
ist  übersetzt  in  der  Hs.  Vatican  Reg.  1003.  i.  H.  14.  Jh.,  La  somme  Ace'^ ,  in  der 
Hs.  Bibl.  nat.  22  Q69.  13.  Jh.,  etc.,  und  oft  abgeschrieben  wurde  seit  der  2.  H. 
des  13.  Jhs.  auch  die  Bearbeitung  des  Prozesssystems  des  Kleister  Tancred 
V.  Bologna  (s.  II  i,  222),  L'ordinaire.  z.  B.  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  1073.  1074. 
1075.  25546^,  S.  Omer  545  u.  s.  w.  —  Der  ersten  Hälfte  des  14.  Jhs.  scheint 


'  Ausg.  Beugnot,   Asstsses  de  Jerusalem  i.  2.  (1841 — 43);   Kausler  i  (1831); 
Bartsch,  Langue  et  litt.  S.  355  (Stück).  —  Litt.  S.  Hist.  litt.  8,  62:   13,  94:  21,  433. 
-  Ausg.  bei  Beugnot,  /.  c.  i,  469.  —  Litt.  S.  o.  S.  1018.  1022. 
3  Bei  Beugnot  1,  S.  3.  —  Litt.  S.  das. 

^  Ausg.  De  Lespinasse  et  Bonnardot,  1879;  Depping,  1837.  —  Hss. 
S.  Bonnardot  in  der  Ausg.  Einl.  S.  149;  femer  Bibl.  nat  I1652:  18761;  24060. 
—  Litt.  S.  Ausg.;  Hist.  litt.  19,  104. 

^  Bartsch,  Lang^.  et  litt.  637  nach  Giraud,  Essai  sur  l'hist.  du  droit  fr.  i  (1846), 
S.  118  der  Pieces  justif. 

«  S.  auch  Delisle,  Invent.  des  mss.fr.  2  (1878),  S.  2. 

'  S.  Langlois  in  Melanges  de  l'Ec.  franf.  de  Romi-  ,  (1885),  S.  HO. 

8  Delisle,  /.  c.  S.  5. 
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noch  eine  Übersetzung  des  Schzcaberispiegeh^  anzugehören.  Die  Schreibart 
ist  in  den  erörternden  und  begründenden  Büchern,  wie  in  denen  Pierres 
de  Fontaines,  Phihpps  v.  Remi  u.  a.  auch  nur  die  der  Gesetze  und 
Verordnungen,  also  objektiv  und  möglichst  präzis.  Die  Bezeichnungen 
von  Rechtsbegriffen  werden  nicht  einfach  herübergenommen,  sondern  durch 
gute  frz.  Wörter  verständlich  ersetzt.  Bestimmtheit  und  Schärfe  der  Begriffs- 
bildung bemerkt  man  bei  den  Verfassern  juristischer  Werke  auch  persön- 
lichen Charakters.  Die  wachsende  Ausdehnung  erhalten  ihre  Arbeiten  dvirch 
die  zunehmende  iMenge  \o\\  Einzelfällen  und  deren  ausführliche  Besprechung, 
die  sie  sich  angelegen  sein  lassen. 

3.  ^ledizin. 

302.  Für  Herausbildung  der  wi>sensrhaftlichcn  Tenninologie  in  frz. 
Sprache  wirken  auch  Bücher  über  die  Heiikuiade  mit,  die  natürlich  nur  in 
engem  Kreise  medizinische  Bildung  zu  \erbreiten  beabsichtigen  konnten 
und  nicht  auf  eine  Neigung  der  Ärzte  ihre  Wissenschaft  zu  popularisieren 
deuten.  Die  beiden  medizinischen  Werke  des  Zeitraums  sinti  Übersetzungen 
gelehrter  lat.  Bücher,  in  denen  eine  erheblich  weitergehende  Kenntnis  des 
lebenden  und  kranken  menschlichen  Kr>rpers  wahrzunehmen  ist.  als  sie  die 
Übersetzungen  der  pseudoari-t-toli-i  heu  .^ecreta  vermittelten.  Mit  Widmung 
an  die  Gräfin  Beatrix  v.  .->a\..ycn.  die  ^Mutter  der  z.  Z.  in  Frankreich, 
England,  Deutschland  regierenden  Königinnen  (t  12ÖÖ),  ist  in  emer  Hs.  des 
13.  Jhs.  die  Bearbeitung,  Regime  du  corps-,  des  lat.  Werkes  eines  Arztes 
Alebrand  (Haieband  etc.)  von  Florenz  iSiena),  angeblich  Arzt  des  Königs 
von  Frankreich,  versehen;  in  einer  andern  Hs.  des  14.  Jhs.  trägt  sie  den 
Namen  der  Königin  Bianca  (Mutter  Ludwigs  d.  H.;  t  1252);  in  den  meisten 
Hss.  fehlt  dagegen  eine  \A"idnuing.  die  hier  e'oenso  unsicher  ist,  wie  das 
angegebene  Datum  1234  oder  u  s'  i  eler  Abladung.  Das  lat.  Original  befindet 
sich  unter  den  Schriften  des  in  Frage  kommenden  Florentiner  Arztes 
Aldobrandin  (1257? — 1327)  jedenfalls  nicht.  Die  Hss.  weisen  die,  wie  es 
scheint,  linkische  L'bersetzung  in  die  2.  H.  des  13.  Jhs.  Das  vierteilige  Buch 
über  Nahrungsmittel,  Anwendung  und  A\'irkung  \on  Heilmitteln  und  über 
kün.stliche  Heilquellen,  folgt  dem  aral-i-^  '  -  '  A'  /te  Isaac,  citiert  von  neueren 
Ärzten  Avicenna,  Johannitius,  den  >  erts  Guiscard,  Constantinus 

Africanus  u.  a. ,  von  den  Alten  Hi]  ;  -     nd  Galen  nebst  Aristoteles. 

Litterarisch  bedeutsamer  ist  die  bei  dem  wissenschaftlichen  Schema  des 
Originals  verbliebene,  13 14  vollendete  Übersetzung  der  beiden  ersten  Teile 
und  eines  Kapitels  des  dritten  Teils  der  Chirurgie  (von  der  anatomischen 
Beschaffenheit  des  mensclili'  heii  Körpers,  von  den  Wunden,  vom  Schneiden)^ 
des  jedenfalls  nomiannist  hen  Ar/tcs  Henri  v.  Mondeville.  Chirurgen 
Philipps  des  Schönen  und  L<  ui-  .\.,  Lehrers  der  ^ledizin  in  ^Monti^ellier 
und  Paris,  wo  er  eine  ausgeilelmte  l'ra.xis  betrieb  (+  nach  1320),  der  Avicenna, 
Theodorico  Borgognoni  (f  1295,  s.  II  i,  2Ö6)  und  Lanfranc  v.  ^lailand  als 
seine  hauptsächlichen  Gewährsmänner  nennt,  und  nicht  nur  sachlich  seinen 
Stoff  darstellt,  sondern  auch  offen  von  den  ärztlichen  Praktiken  der  Zeit 


'  Ausg.  V.  Matile,  Le  Miroir  de  Sotiabe,  1843.  —  LiU.  v.  Lassberg,  Der 
Si  '.  ■       '   1S401,  Einl.  .S.  31. 

-  ^  ttre  in  J^^sf.  litt.  21,  415.  —  Hss.  S.  das.;  Delisle,  Invent.  des  niss.  fr.  2 
(ib;^  .  >.  -^'j:  Langlois  in  Xotnes  et  extra/ts  33,  2,  106.  129.  154;  dazu  Arsenal 
2059.  2510.  251 1;  2814.  2872.  3190:  Brüssel  11  130. 

3  Ausg.  v.'Bos,  1897 — 99.  —  Hs.  S.  das.;  und  Bu//.  de  la  Soc.  des  anc.  text. 
26,  63.  —  Litt.  S.  Ausg.  Einl.;  Littre  in  Hist.  litt.  28,  325;  Pagel,  Die  Chirurgie  des 
H.  V.  Mond^eiile,  1892. 
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redet,  unci  aus  seinem  eignen  nicht  eimvandsfreien  ärztlichen  Gebahren,  wie 
aus  seinen  Verdriesslichkeiten ,  seinen  Meinungen,  seiner  mangelhaften 
Gesundheit  kein  Hehl  macht  und  in  allen  Dingen  eine  derbe  Sprache  redete. 
Den  Übersetzer  verraten  als  einen  noch  nicht  ausgebildeten  Arzt  ^liss- 
verständnisse  des  lat.  Textes,  ^'iele  von  seinen  Ausdrücken,  mit  denen  er 
technische  lateinische  wiedergiebt,  sind  in  der  frz.  Sprache  bis  heute  erhalten 
geblieben,  die  derben  Bezeichnungen  der  frz.  Volkssprache  für  sexuelle 
Dinge  behält  er  bei. 

Das  Vorhandensein  von  frz.  Rezepten  1,  die  aus  den  medizinischen 
Traktaten  stammen  oder  in  der  Volksmedizin  fortlebten,  ist  hier  nur  zu 
erwähnen. 

V.  ZEITABSCHNITT. 
(Von  g.  1350  bis  auf  König  Karl  YIII.  oder  bis  g.  1483.) 

litt.  Bibliographie:  Brunei,  Maniirl  du  Uhrairr.  1860 — 80; 
Rigol  ey  de  Juvigny,  Biblioth.cjius  fniur.  dr  La  Cro/.v  d:i  Maine 
et  de  Dmcrdifr.  \~~2.  —  Sammlungen:  Montaiglon  (et  Roth- 
schild), Recueil  de  poesies  franc.  des  75«  i6e  aVc/es.  1855 — 78, 
13  Bde.;  Ritter,  Fots/es  d,s'i4e  et  is''  si,'c/rs.  1880.  —  Litteraturgesch. 
Arbeiten:  G.  Paris,  La  littcrat'.a  -  '  ■  ■  74«  .f.  u.  La  litt,  franc. 
au  IS*  s.  in   Pocsu-  du  moyen  ^.   185.   213:  Besant, 

Studies  in  earlv  french  poctrv.  ;  .e  Viriville  in  \oiiv. 

^■s //•■<•  orrneralt,  1853  —  66,  ui.;  ^      -    ; ;i:stellernamen ;  Goujet, 
franfaise,   9.  lO.  Bd.,  1745:    Coville,   La  civilisation 
;:i  14«  et  au  Iß*  siede  in  ßulL  hcbdom.  des  coiirs  et  con- 
-        ;>g5  Xr.  8.  11.  12.  22.  23.  27.  29.  3;;    T'-  tit  de  Julle- 
ville,  Lxi  poe'sie  lyrique  au  14^  s.  in  Reruc  Jifercnces 
1893  April,  Mai,  Juh;    Ders.,  Esprit  de  la  -a  ßn  du 

IS*  s.  das.  1896  9.  Januar;  Thomas,  De  Joam:.  .L  :  ::  rolio  vita 
et  operibus  sive  de  romanarum  litterarum  studio  apud  Gallos,  1883. 

er  englische  Krieg  (s.  S.  729)  setzt  sich  fast  den  ganzen  Zeitraum 
hindurch  fort  (bis  1453).  Den  innem  Zwiespalt  in  Frankreich  konnte 
der  Sieg  Bertrands  du  Guesclin  über  die  englischen  Waffen  unter  Karl  dem 
Weisen  (1364 — 80)  nicht  aufheben  und  der  Wahnsinn  Karls  VI.  (bis  1422) 
konnte  ihn  nur  befördern.  Erst  unter  Karls  VII.  ilii>  14MI)  Nachfolger, 
Ludwig  XL  (bis  1483),  \\-urde  die  selbständige  Politik  der  franz.  Herzöge 
zurückgedrängt  und  der  nationale  Einheitsgedanke  wieder  lebendig.  Er 
macht  sich  in  der  Litteratur  des  Zeitraums  daher  nicht  geltend.  Den  Ge- 
sichtskreis der  Schriftsteller  und  Dichter,  ihre  Richtimg  und  ihr  Schaffen 
bestimmen  vielmehr  die  Interessen  der  zahlreichen  Herzogshöfe,  deren 
Bildung  und  geistige  Bedürfnisse,  die  durch  das  litterarische  Werk  ihrerseits 
gefördert  und  geweckt  werden.  Die  Litteratur  ist  jetzt  im  eigentlichen  Sinne 
höfisch,  der  Dichter  ist  Hofdichter,  seine  Stellung  an  den  Höfen  aber  ist 
nicht  die  subalterne  des  gewerbsmässig  dichtenden,  nun  zum  Strassen- 
musikanten  (s.  Guillaume  de  ^lachault,  Voir  dit  S.  2Ö3  )  gewordenen  ^Nlene- 
strels,  wie  im  vorigen  Zeitraum,  sondern  er  ist  jetzt  Hofbeamter  und  Hof- 
mann, steht  auf  der  Höhe  der  Bildung  seiner  Zeit,  hat  an  der  Universität 
wissenschafthche  Kenntnisse,  bisweilen  auch  akademische  Grade  erworben, 
hat  aber  vor  seines  Gleichen  die  schriftstellerische  Begabung  und  den  dichte- 
nschen  Ehrgeiz  voraus,  der  ihn  zum  Künstler,  zunächst  der  Fnmi,  werden 
lässt.  Am  vielseitigsten  wirkt  der  neue  Schriftsteller  von  gelehrter  Bildung 
am  königlichen  Hofe  und  an  der  Bildungscentrale  Paris,  deren  Universität 
die  errungene  geistige  Vorherrschaft  über  den  europäischem  Westen  noch 


'  S.  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  4,  60  etc. 
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unverändert  behauptet.  Aber  nicht  minder  rege  ist  das  litterarische  Leben 
an  den  Höfen  zu  Orleans,  in  Anjou  und  Brabant.  in  dem  grossen  neu- 
burgundischen  Reiche,  das,  seit  der  A'ermählung  Philipps  des  Kühnen  von 
Burgund  (^1363)  mit  ^largarethe  von  Flandern  (1369)  und  infolge  vertrags- 
mässiger  Landerwerbimgen,  im  15.  Jh.  fast  das  ganze  östliche  Zwischenland 
zwischen  Deutschland  imd  Frankreich  mit  Einschluss  von  Holland  umfasste, 
femer  in  Savoyen,  in  der  Bretagne  imd  anderwärts.  In  England,  wo  1362 
die  Landessprache  das  Französische  in  der  Gerichtsverhandlung  verdrängt, 
gebraucht  der  litterarisch  gebildete  Hofmami  gelegentHch  noch  die  franz. 
Sprache  bis  zum  Aussans:  des  14.  Jhs..  in  Italien  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jhs. 

Die  Höfe  Frankreichs  geben  den  litterarisch  Gebildeten  Gelegenheit, 
ihre  Talente  auch  sonst  zu  entfalten,  ohne  sie  dazu  eigens  zu  verpfUchten. 
Der  Schriftsteller  wirkt  an  ihnen,  ausser  als  Dichter,  bisweilen  auch  als 
Redner,  Historiograph,  Leiter  von  dramatischen  und  sonstigen  Aufführungen, 
als  Anordner  von  Festen,  als  Erzieher,  als  Gesellschafter  u.  s.  w.  Eine 
wichtige  Rolle  spielt  er  auch  an  den  Liebeshöfen ^  in  Paris,  die  um  1400 
in  Wirkung  des  Streites  über  Werth  und  Stellung  der  Frau  entstanden, 
deren  Unebenbürtigkeit  gegenüber  dem  !Manne  aus  der  Bibel  und  dem 
Rosenroman  in  Schriften  und  Gedichten  von  Geistlichen  und  Laien  dar- 
gethan  wurde,  nachdem  die  Dichterin  Christine  de  Pisan  der  frivolen 
Frauenlästerung  entgegengetreten  war.  Zur  Verteidigung  der  Frauenehre 
und  zur  Bekämpfung  ihrer  Lästerer  wurde  1300  durch  den  ^Marschall 
Bouciquaut  (s.  312)"-  ein  Orden  von  der  Weissen  Dame  mit  dem  Grünen 
Schild  von  13  Mitgliedern  ins  Leben  gerufen,  dem  König  Karl  VI.  1400 
eine  Court  awoureuse^  mit  der  Aufgabe,  würdigere  Gesinnungen  gegen  die 
Frau,  die  Frauenhuldigung  in  der  Poesie  und  die  Erörterung  von  Streit- 
fragen über  die  Liebe  zu  pflegen,  an  die  Seite  stellte,  und  der  Hof  von 
Orleans  gründete  einen  Rosenorden  am  A'alentinstag  desselben  Jahres  zu 
gleichem  Zwecke.  Die  ersten  Würdenträger  an  der  Court  amoureuse,  Grands 
consenateurs  genannt,  waren  Karl  VI.  selbst  und  die  Herzöge  Philipp  von 
Burgund  (t  1404)  und  Louis  von  Bourbon  (t  14 10);  ein  Prince  d'amour 
oder  de  la  cour  d'amour  war,  wie  bei  den  Puis  (s.  S.  Q48),  der  Vorstand; 
er  brachte  die  vorgelegten  Fragen  zur  ^'erhandlung.  L'nter  den  600  Mit- 
gliedern des  Court  amoureuse  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten  des  1 5.  Jhs., 
deren  Namen  überliefert  werden,  ist  ausser  dem  Adel  auch  der  kirchUche 
^^'ürden träger,  der  Kammerherr  und  Beamte  jedes  Ranges  vertreten,  und 
24  Minist  res  de  la  cour  d'amour  hatten  an  den  Sitzungstagen  Gedichte  vor- 
zutragen. 

Der  Dichter  des  14.  und  15.  Jhs.  ist  jedoch  nicht  mehr  Vi;)rwiegend 
Dichter  der  Liebe.  Die  didaktische  Richtmig  der  Litteratur  der  voran- 
gegangenen Zeit  herrscht  \or,  die  Belehnmg  \erbindet  sich  aber  nun  mit 
der  künstlerischen  Form  und  verlangt  den  Redeschmuck,  an  den  der  an 
der  Universität  gebildete  Staats-  und  Hofbeamte  von  der  Lateinschule  her 
durch  den  Verkehr  mit  den  alten  lat.  Schriftsteilem  und  Dichtem  gewöhnt 
war,  zu  denen  jetzt  auch  Tibull  (Frois.sart,  Ged.,  Ausg.  Scheler  I,  S.  85) 
tritt.   Rhetorique,  sagt  Guillaume  de  ]Machault,  versifier  Fait  l'amant  et  metrifier 


*  S.  Piaget  in  Romania  20.  417  ff. 

-  S.  Lhre  des  cent  baladts  hrsg.  v.  Marquis  de  Oueux  de  S.-Hilaire  (1868), 
S.  252;   Lh  re  des  faicts  du  viaresch.  de  Boticicaut  I  c.  38  ff.  (s.  u.  312). 

3  S.  Piagel,  /.  v.  Türck.  /;■:.;••?>,•  des  Arch.  de  V Ordre  de  la  Toison 
d'or,  1760. 
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Et  si  fait  faire  jolis  vers  Nouviaiis  et  de  metre  divers:  L'un  est  de  rime  Serpen- 
tine, L'autre  eqtiivoqne  oh  leonine,  L'autre  croisee  ou  retrograde,  Lai,  chanson, 
rondel  ou  balade.  Et  si  aonrne  son  langage  Par  maniere  plaisant  et 
sage,  und  erkennt  so  das  Wesen  der  Dichtung,  die  Eustache  Deschamps 
eine  musiquc  naturelle  nennt,  in  der  Kunst  des  Ausdrucks.  Faiseur  heisst 
deshalb  jetzt  der  Dichter  bei  Gillion  le  Muisit  (s.  S.  754»  und  bei  Eustache 
Deschamps  (oder  rethorique,  Ged.  Nr.  124),  der  >i(  h  zuerst  den  Namen 
poete  beilegte  (]\Iariage,  V.  3205),  und  als  art  will  Fr'ii>^art  (Prison  amou- 
reuse,  S.  323,  Prosa  Z.  18)  die  rechte  Anordnung  der  Teile  eines  littera- 
rischen Werkes  geachtet  wissen. 

Auch  die  stoffliche  Annäherung  des  Litteraturwerks  an  die  Schrift- 
stellerei  des  Alterthums  dünkte  Eustache  Deschamps  al>  inu  rl;i-~>lirh,  wenn 
er  Ged.  Xr.  343  erklärt,  la  doctrine  et  science  Xous  rient  d'iciulx  (den  anciens) 
tres  anciennement,  und  ausspricht,  dass  die  ]Modemen  nicht  können,  was  die 
Alten  konnten,  weshalb,  Xr.  356,  Sur  tous  tresors  que  princes  peut  avoir  C'est 
d'aprendre  les  livres  et  savoir  .  .  .  les  faiz  des  anciens,  und  meint  Rovs  qui  ne 
scet,  est  comme  oisel  en  caige,  und  (das.)  darauf  hinweist,  dass  Philosophes 
füren t  rovs  des  paiens,  die,  Xr.  40 1,  in  jungen  Jahren  Hebräisch,  Griechisch, 
Lateinisch  und  Philosophie  lernten  u.  s.  w.  Derselben  Ansicht  war  sein 
Gönner,  Karl  der  Weise  (1364 — 80),  von  dem  Christine  de  Pisan  in  ihrem 
Leben  Karls  (3  c.  14)  den  Ausspruch  anführt:  Les  clercs  ou  la  sapience  Von 
ne  peust  trop  honorer;  et  tant  que  sapience  sera  honoree  en  ce  royaume,  il  con- 
tinuera  en  prosperite';  mais  quant  deboutee  y  sera,  il  decherra,  und  schon  weit 
in  der  Aneignung  des  Wissens  des  Altertums  durch  die  Neueren  schien 
dem  Arzt  Henri  v.  Mondeville    -   ^  •  seine  Zeit  gekommen  zu  sein, 

wenn  er  sie  wegen  ihrer  Kenntui-  .  inste  mit  einem  Zwerg  auf  den 

Schultern  eines  Riesen,  d.  i.  da>  .v.  ..  ii.  \  ergleicht,  über  den  der  Zwerg, 
dank  der  Grösse  desselben,  hinwegschauen  ki'innte.  Andere  Schriftsteller,  wie 
Eustache  Deschamps.  Christine  de  Pisan,  erheben  sicli  über  ihre  Zeit,  indem 
sie  sie  im  Spiegel  der  Vergangenheit  betrachten  und  sie  meistern,  und  wie 
Deschamps  unmutig  behauptet,  dass  Griechen  wie  Juden  imd  Heiden  mehr 
Tugend  geübt  und  mehr  Glück  kennen  gelernt  hätten,  als  die  IMenschen 
der  Gegenwart  (Xr.  153)  besässen,  so  spriclit  Fri)is>art  (Buisson  de  jonece 
V.  III  ff.)  aus,  dass  die  Römer,  weil  sie  durch  sens,  arts  und  Waffen  alle 
\'ölker  übertroffen  und  die  Jugend  natürlich  erzogen  hätten,  mit  Recht  die 
Weltherrschaft  errangen.  Den  Laien  die  Bücher  der  Alten  zugänglich  zu 
machen,  trug  schon  Karl  der  Weise  Sorge,  werm  er,  nach  Christine  (Leben 
Karls  3,  c.  12),  Übersetzungen  von  Aristoteles'  Ethik  und  Politik,  des 
Livius,  Valerius  ^laximus,  A't  Lretiu-».  \  i  >n  Seiieca-  Remedia  u.  a.  veranlasste. 
Doch  las  er  noch  Garin  le  L.  .iu-r.iiii  und  da-  1^  i::  ip  acinent  Antt■^ri^t,  lie>s  sich 
von  seinem  Kaplan  Gace  de  la  Buigiie  is.  S.  10701  ein  Jagdgedicht.  Deduiz-, 
schreiben  und  nahm  franz.  Bearbeitungen,  wie  von  Guidos  delle  Colonne 
Trojanerkrieg  entgegen.  Am  eifrigsten  liest  und  benutzt  man  die  römischen 
Geschichtsschreiber,  aus  denen  der  Laie  nicht  nur  von  den  Helden  des 
Altertums  und  den  Schicksalen  seiner  berühmten  Männer  und  Frauen  er- 
fährt, sondern  auch  neue  Ideale  gewinnt  und  die  eigne  Erfahnmg  am 
Charakter  und  den  Denkweisen  auf  sich  selbst  gestellter,  von  keiner  Kirche 
und  Gottheit  geleiteter  ^Menschen  messen  lernt. 

Im  \\'is>.en  hiervon  ist  der  franz.  Schriftsteller  und  Dichter  seinem 
Fürsten  gewöhnlich  ebenbürtig  oder  überlegen.    Er  hat  dadurch  Anspruch 


«  S.  Hist.  litt.  28.  332. 

^  S.  Kervyn  v.  Lettenhove,  Froissart  i  (1870),  Introd.  S.  118. 
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auf  seine  Anerkennung  und  Achtung  und  wird  deshalb  nicht  selten  mit 
seiner  Freundschaft  beehrt,  wie  Froissart  von  dem  Herzog  Venceslas  von 
Brabant  und  der  Gemahlin  des  Königs  Eduard  III.  von  England,  Philippa 
von  Hennegau,  oder  früher  Philippe  von  Vitrv  (s.  S.  831)  durch  den  König 
Johann  von  Frankreich,  und  Guillavune  de  ]Machault  durch  König  Karl  den 
Bösen  von  Xavarra,  und  ebenso  im  folgenden  Jahrhundert  der  bürgerliche 
neben  dem  adligen  Dichter  in  der  Umgebung  des  Herzogs  Charles  von 
Orleans.  Wissen  und  gelehrte  Bildung  geben  dem  franz.  Schriftsteller  zu- 
gleich aber  auch  das  Recht  auf  Persönlichkeit.  Er  hört  nun  auf,  nur  Echo 
der  ^Meinungen  \on  Gönnern  zu  sein,  darf  Gehör  für  seine  Anschauungen 
in  Anspruch  nehmen  und  interessiert,  wie  z.  B.  Guillaume  de  jNIachault,  selbst 
in  seiner  subjektiven  Art  und  in  seinen  Schwächen,  wenn  er  ihnen  poetischen 
Ausdruck  verleiht.  Er  spricht  nun  in  der  ersten,  statt,  wie  bisher,  in  der 
dritten  Person,  auch  zum  Fürsten.  Er  darf  in  Tausenden  von  Versen  \  on 
sich  reden,  darf  urteilen,  worüber  und  wie  er  will,  und  weiss  sich  gewürdigt 
von  Seiten  seines  Geistes  und  seines  Talents;  Fürsten,  wie  der  Herzog 
Charles  von  Orleans,  können  selbst  mit  ihren  Dichtem  in  ihrer  Kunst  wett- 
eifern. So  hoch  stehen  sie  freilich  noch  nicht,  dass  ihre  Persönlichkeiten 
vom  Geschichtsschreiber  festgehalten  worden  wären,  in  sprechenden  Charak- 
teristiken, wie  es  die  Bilder  von  Fürsten  sind,  die  George  Chastellain  von 
Ludwig  XI.  u.  a.  entwirft.  Aber  der  Dichter,  z.  B.  Guillaume  de  Machault, 
sammelt  seine  Werke  nun  selbst,  und  sagt  dem  zukünftigen  Leser,  wie  sie 
aufgefasst  werden  sollen.  Er  zeigt  ihm  eine  besondere  Art,  indem  er  die 
traditionellen  Formen  verlässt  und  auf  seine  Weise  plaisaiit  und  nouvel  zu 
sein  sucht  (Froissart,  in  Prison  amoureuse  V.  1198.  3423).  Tiefe  geht  ihm 
noch  ab,  denn  die  Probleme  des  Seins  sind  für  ihn  gelöst.  Er  ist  fromm, 
weniger  aus  Herzensdrang,  als  aus  wohl  verstandenem  Interesse.  Begeistert 
ist  er  nie,  pathetisch  nur  im  Zorn,  aber  ein  stolzer  Sinn  spricht  aus  Des- 
champs,  wenn  er  seine  Zeit  mit  seinen  Idealen  vergleicht,  eine  grosse  Seele 
aus  Christine  de  Pisan,  wenn  sie  für  ihr  Geschlecht  streitet,  und  blosses 
Spiel  ist  die  Dichtung  auch  für  den  kühlverständigen  Alain  Chartier  keines- 
wegs. In  allem  Weltlichen  denkt  der  franz.  Schriftsteller  nun  selbst,  und 
im  Streit  der  Meinungen  seit  der  grossen  Kirchenspaltung  (1378)  konnte 
er  die  Kritik  an  der  Hand  von  Raison  und  Justice  auch  auf  kirchlichem 
Gebiet  so  weit  treiben,  dass  (1395)'  der  litterarischen  Satire  gegen  die 
weltlichen  und  geistlichen  Obrigkeiten  mit  Androhung  schwerer  Strafen  Ein- 
halt gethan  werden  musste,  obgleich  sie  sich  nicht  im  Prinzip  gegen  die 
Obrigkeit  auflehnte.  Xicht  wenige  franz.  Autoren  des  Zeitraums  haben 
durch  ihre  Stellungnahme  zu  bewegenden  Fragen  ihrer  Zeit  oder  durch 
Kundgebung  ihrer  Lebensauffassung  den  Xachgeborenen  ihr  Porträt  selbst 
erhalten. 

Sie  haben  nun  auch  einen  persönlichen  Stil.  In  der  Geziertheit  und 
Gesuchtheit  der  Rede  sind  sie  sich  zwar  gleich.  Gezierte  Rede  war  eine 
Eigenschaft  der  gesitteten  und  der  offiziellen  Sprache  der  Höfe,  und  ge- 
sucht erschien  der  bildliche  Ausdruck  der  Dichtung  auch  der  Alten,  gegen- 
über der  noch  meist  prosaischen  Diktion  der  vorangegangenen  franz.  Dichter. 
Die  fortdauernde  Herrschaft  der  Allegorie  nötigte  ebenso  zum  bildlichen 
Ausdrucke  und  zu  umschreibender  Bezeichnungsweise  ( ]Malebouche,  Dangier, 
Deduit  etc.  nach  dem  Rosenroman  z.  B.  noch  bei  Charles  von  Orleans) 
und  für  gewisse  mythologische  Bilder  (z.  B.  ^lorpheus)  besteht  generationen- 
lang eine  Vorliebe.    Der  Lehrdichter  aber  muss  im  Bilde  fortfahren,  wenn 


*  S.  Petit  de  Julleville,  Les  comediens  en  France  (1885),  S.  ggf. 
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er  vom  Songe  und  blühenden  Garten  redet,  wo  sich  seine  allegorischen 
Figuren  versammeln  imd  kann  in  solcher  Form  ebenso  Schwen  erständliches 
verdeutlichen,  wie  was  Tadel  und  Ärgernis  erregte.  un\"eranfr\vortlich 
sagen.  Es  bedarf  jedoch  nicht  des  Feinsinns  der  soutils,  für  die  die  Dichter 
schreiben,  um  zu  erkennen,  dass  Guillaume  de  ^lachault  sein  dous  penser 
und  seine  plaisance  imd  esperance  ganz  anders  vorführt,  als  Alain  Chartier, 
weil  er  in  serner  süssHchen,  selbstgefälligen  Sentimentalität  von  der  Liebe 
eine  andere  Vorstellung  hat,  als  der  elegante,  männliche  Redekünstler  des 
folgenden  Jahrhimderts .  der  scheinen  musste.  sich  im  Bann  der  Liebe  zu 
befinden.  Es  kann  daher  in  der  ferneren  Darlegimg  Dichter  und  Schrift- 
steller als  Persönlichkeit  gefasst  und  ihre  Stellung  zu  den  Genossen  und 
ihr  Wirken  am  selben  Fürstenliofe  zu  bestimmen  gesucht  werden. 

Das  verbietet  sich  dagegen  noch  bei  den  Dichtem  ausserhalb  der 
Höfe,  besonders  in  den  Landstädten,  wo.  wie  namenthch  im  Norden  und  in 
Städten  der  Xormandie,  die  Puis  die  Pflege  dichterischer  Beschäftigimg  in 
hergebrachten  poetischen  Formen  sich  angelegen  sein  lassen.  Auch  auf  den 
Puis  sind  es  Beamte  und .  Geistliche  neben  Bürgern ,  die  sich  litterarisch 
bethätigen,  um  Dichterehre  ringen  und  Lobgesänge  auf  Maria  vortragen, 
aber  im  wesentlichen  bekunden  sie  nur  ihr  formales  Geschick  imd  zeigen 
sich  höchstens  nur  in  dieser  Beziehung  \  erschieden.  Selten  sind  sie  noch 
daneben  als  weltliche  Dichter  bekannt.  Sie  sind  in  ihrer  Persönliclikeit 
daher  minder  fassbar  imd  stehen  ausserhalb  der  litterarischen  Bewegung. 
Eustache  Deschamps  kennt  (Art  de  faire  chansons,  von  1380)  die  Puis  als 
eine  alte  Einrichtung  und  meint,  dass  man  Gedichte  dort  nur  noch  vorlas. 
Froissart  wurde  auf  mehreren  Puis  für  einzelne  seiner  Gedichte  gekrönt. 
Mcirtin  le  Franc  (s.  331)  erkennt  ihre  Berechtigung  um  1442  (Champion 
des  Dam  es)  an  und  spricht  von  Puis  in  Toumai,  Arras,  Lille,  Amiens, 
Douai.  Cambrai,  Valenciennes.  Abbe\-ille.  Sie  erhalten  sich  bis  ins  16.  Jh. 
als  Dichter\ereine  und  rufen  zahlreiche  Chambres  de  rhetorique  und  poetische 
Blumenorden  mit  einem  Prince  de  rhetorique  an  der  Spitze  und  die  Gesell- 
schaften der  RJietorickers  in  Flandern  und  in  den  Niederlanden  ins  Leben', 
ohne  irgendwelche  Wirkung  auf  den  Gang  der  franz.  Litteratur  zu  üben. 
Seit  dem  Ende  des  1 5.  Jhs.  wird  derselbe  ausschhesslich  von  Paris,  insbesondere 
vom  Pariser  Hofe  und  den  Pariser  Lehranstalten  bestimmt. 

HauptsächUch  durch  A'ereine  wird  die  dramatische  Dichtung  gefördert, 
durch  sog.  confreries,  die  dem  Dichter  die  Schauspieler  stellten.  Schauspieler- 
bruderschaften gab  es  in  Paris  und  in  der  Pro^"inz.  Der  dramatische 
Dichter  ist  bisweilen  ^litglied  einer  Confrerie,  bisweilen  ging  er  aus  der 
Universität  hervor.  Narrengesellschaften  füliren  komische  Spiele  auf;  Narr 
und  Närrin  erhalten  seit  dem  leichtlebigen  und  verschwenderischen  Herzog 
Louis  von  Orleans  (+  1407)"-.  dem  Vater  des  Dichters  Charles  von  Orleans. 
Stellung  selbst  an  den  Höfen:  seine  Närrin  mit  dem  bezeichnenden  Namen 
Coquinete  konnte  sich  eine  Kammerfrau  halten;  Charles  hatte  neben  einer 
Närrin  Belon  einen  Narren  Colas.  den  man  maistre  hiess. 

Nur  wenige  franz.  Schriftsteller  des  Zeitraums  stehen  ausserhalb  solcher 
Verbände.  Sie  sind  gewöhnlich  Geistliche  oder  Gelehrte,  LTbersetzer  oder 
Verfasser  von  Prosawerken  und  streben  die  Laienerziehung  und  die  Hebung 
der  Laienbüdung  an,  die  schon  Jehan  le  Petit  (s.  1060)  im  Interesse  der 
orthodoxen  Lehre  für  nötig  erachtete  und  ohne  die  die  Reformation  nicht 
zum  Durchbruch  gekonmien  wäre. 

1  Van  der  Haeghen,  Bibliotheca  Mgica  (1880 — 90).  s.  v.  Chambre  de  rheto- 
rique (s.  1.  et  a.);  Jonckbloet.  Gesch.  der  niederl.  Ut.,  deutsch  von  Berg  I  (1870),  S.  331. 
'  S.  Champollion-Figeac,  Ijmis  et  Charles  d'OrU'ans  (1844),  S.  252.  363. 
Gröber,  Gnmdiiss  IIa.  56 
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304.  Da^  S(  liaffcii  der  Srhriftstcllcr  und  Dichter  nach  der  Idee  und 
die  DarsteUuiiL,  i'i  .1  ■  \'t  :  l..iinii^-f  v,  t/t  sich  fort.  Die  Beobachtung  der 
Wirklichkeit  wiicl  jceinh  in  .Schikk-rungen  alltäglichen  und  bürgerlichen 
Lebens  in  der  komischen  Litteratur  oft  äusserst  wirksam  zur  Geltung  ge- 
bracht. Der  traditionelle  Epenheld  weicht  in  der  Litteratur  für  die 
gebildeten  Kreise  der  grossen  ge-(  !iirhtli(  hen  Persönlichkeit,  der  Frau  wird 
nicht  mehr  ausschliesslich  wegen  k.  irix  iii.  her  Reize  gehuldigt,  die  asketischen 
Wunder  lässt  man  gewöhnlic  h  i\ur  ifw  li  im  ilksdrama  anstaunen,  man 
verlangt  allgemeiner  nach  Fn  ihif,  u<  l;iut(  i triu  ( '.cmi'-v  und  veredelten  Lebens- 
formen. Zart  und  sinnig  >iMicht  der  Lyriker  auch  von  loyaler  Liebe  mid 
mit  preisenden  Worten  feiert  er  ritterliche  Prouesse.  Er  will  nicht  Liebe 
nur  bekennen  und  Lohn  erhalten,  indem  er  Empfindungen  beteuert  und 
Gefühle  und  Vorzüge  der  Geliebten  beimisst,  sondern  er  strebt  danach,  über 
seine  Empfindungen  sich  klar  zu  werden,  sie  zu  ergründen.  Stimmungen 
lernt  er  in  mannigfaltiger  Abtönung  brzeirlmcii .  vmd  geistreich  müssen 
Konzeption  und  Ausdruck  sein.  Jeu  j)arti.  Sir\cntes  und  Pastorelle  ver- 
schwinden an  den  Höfen.  Die  scliwieriuereii  Refrainliedformen  mit  ge- 
regelter Verszahl,  wie  in  Balade,  Virekii,  Ri  iuleau  und  Lai.  werden  bevor- 
zugt; ein  erstaunlicher  Wechsel  von  Kliingen  wird  ilarin  erreicht,  und  in 
der  Verflechtung  des  Rondeaus  in  den  Dialog  des  ernsten  Dramas  im 
15.  Jh.  ist  die  Höhe  franz.  Reimkunst  erreicht.  Zum  Reimspiel  gehört  auch 
das  Enjambement,  das  schon  Guillaume  de  Machault  auf  die  Spitze  treibt, 
wenn  er  Voir  dit  V.  7453  .  .  moque  mit  je  vous  lo  (rathe)  que,  oder  Froissart, 
Meliador  V.  13  001  Sormdle  |  Le  cheval  csperonm-  et  a  le  \  Entente  qu'il .  .  reimt. 
In  der  Pro.sa,  die  den  lateinischen  ixK  r  italieiUM  heu  X'orbildem  mehr  und 
mehr  angeglichen  wird,  wird  Redefülie  m  k  h  mehr  als  treffende  Kürze  er- 
strebt, weil  der  Schriftsteller  am  gegebenen  oder  nicht  selbst  geformten  Stoff 
sich  persönlich  nur  durch  Wortkunst  geltend  machen  kann  und  dem  Laien 
den  fremden  Gegenstand  dadurch  verständlicher  zu  machen  meint.  Es 
giebt  nicht  viele  Wissenschaften  mehr,  auf  die  im  15.  Jh.  nicht  auch  die 
franz.  Prosa  angewendet  würde.  Inhaltlich  ist  die  letzte  Periode  der  mittel- 
alterlichen franz.  Litteratur  die  gedankenrci(  h>te  und  gedankenfreieste  inner- 
halb der  Zeit  der  Gebundenheit  der  Vernunft  durch  die  kirchliche  Lehre, 
formal  bedeutet  sie  die  notwendige  Vorübung  in  der  Sprach-  und  Dar- 
stellungskunst für  die  litterarischen  Aufgaben,  die  die  höhere  Kunst  des 
Altertums  dem  Menschen  der  Renaissancezeit  stellte.  Die  2.  H.  des  14.  Jhs. 
ist  die  Zeit  des  Anstrebens  dieser  Sprachkunst,  das  15.  |h.  die  Zeit  ihrer 
\'ollendung  und  ihrer  Erschöpfung. 

A.  2.  HÄLFTE  DES  XIV.  JAHRHUNDERTS. 
I.   DICHTER  UND  SCHRIFTSTELLER  AX  DEX  HÖFEX. 
I.  Luxemburg. 

305.  Der  Begründer  der  neuen,  persönlichen  Dichtkunst  ist  Guillaume 
de  ]^Iachault,  dessen  Jugend  in  den  vorigen  Zeitraum  fällt,  von  dem  Ge- 
dichte aber  nur  aus  seinem  Mannesalter  erhalten  zu  sein  scheinen.  Seine 
Richtung  schlagen  von  früher  erwähnten  faiseim  aus  dem  Ende  der  vorigen 
Peri.xle  die  BaUtdcn-  und  Rondeauxdichter  Jehan  Acart  v.  Hesdin  (s.  S.  946) 
und  Jehannot  Escurel  (s.  das.),  sowie  der  als  Musiktheoretiker  und  Motet- 
dichter  gerühmte  Bischof  \-on  Meaux,  Philippe  Mtry,  der  Freund  Petrarcas 
(s.  S.  83 1 )  ein,  dessen  Baiaden,  Rondeaux,  Moteten  und  Lais  verloren  sind, 
dessen   ländlicher  Franc  Gontier   aber,   vom  Rektor  (1393)   der  Pariser 
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Universität  Nicolas  v.  Clamanges  (Marne)  noch  ins  Latein,  übersetzt,  eine 
neue  Empfindungsweise  und  einen  persönlichen  Redestil  so  wenig  ver- 
kennen lässt,  wie  das  dichterische  Vermächtnis  des  Abtes  Gillion  le  Muisit 
(s.  S.  754),  der  sich  selbst  jVIachaults  Schüler  nennt. 

Guillaume  de  Machault  (Ardennes)^  stand  den  grössten  Teil  seines 
Lebens  in  engen  Beziehungen  zu  den  Luxemburger  Fürsten.  Er  stammte 
aus  dem  Norden  der  Champagne,  wo,  wie  in  Lothringen  is.  S.  004  f.  t,  das 
Minnelied  bis  gegen  die  Mitte  des  14.  Jhs.  Pfleger  und  Gönner  fand.  Vor 
1300  geboren,  seit  etwa  13 lö  Clerc  und  Sekretär  des  Schwagers  Philipps 
des  Schönen  und  Sohnes  Kaiser  Heinrichs  VI.,  Johanns  von  Luxemburg, 
Königs  von  Böhmen,  verbrachte  er  in  Johanns  Diensten  ein  Menschenalter 
in  ungetrübtem  Glück,  folgte  ihm  1335  nach  Polen  und  Russland  und 
scheint  ihn  auch  nach  seiner  Erblindung  und  bis  zu  seinem  Tode  in  der 
Schlacht  von  Crecy  (134t)')  nicht  verlassen  zu  haben.  1350  wurde  Machault 
Sekretär  von  Johanns  von  Luxemburg  Schwiegersohn,  dem  Kr>nig  jDhann  von 
Frankreich,  Er  war  seit  1330  und  1332  in  Besitz  eines  Kan.  .nikats  in  Verdun, 
Arras  und,  seit  1333,  auch  eines  in  Rheims,  das  er  jeticc  h  erst  im  hohen 
Alter  antrat,  und  starb  um  1377.  Hochgeschätzt  als  Dichter  und  ^Musiker 
noch  lange  nach  seinem  Tode,  scheint  er  ungestört  seinen  Angelegenheiten 
und  seinem  dichterischen  Berufe  haben  leben  zu  können,  ohne  je  in  der 
Art  und  Weise,  wie  er  sich  äusserte,  von  Willen  und  Wünschen  seiner 
fürstlichen  Gönner  bestimmt  worden  zu  sein.  Im  Didaktischen  und  Alle- 
gorischen, womit  er  beginnt,  ist  er  Nachfolger  der  ("'>ii(les  is.  S.  >^4()ff. ), 
aber  auch  darin  durchaus  persönlich.  In  der  Liebeslyrik  ist  er  nicht  nur, 
wie  noch  der  Traite  de  la  seconde  rhetorique  des  folgenden  Jahrhunderts 
anerkennt'^,  le  grand  rhetorique  de  noiivelle  forme;  il  cotnmencha  tailles  nouvclles 
et  fist  parfais  lais  d'amour;  sondern,  ähnlich,  wie  die  mvstisch  sich  ver- 
senkende Lvrik  Dantes  und  !'<  trari  a--.  sucht  die  Liebesdichtung  Machaults 
das  Liebesempfinden  sinnend  zu  \rr-tehen.  p:leicl\viel  <)1>  die  Gefühle  von 
Trauer  und  Lust  durch  das  Verhaht  n  eiiu  r  wirklichen  (ielieliten  des  Dichters 
angeregt  oder  durch  eine  vorgebliche  (jeliebte  eingegeben  wurden,  und  stellt 
solches  Empfinden  als  etwas  Schönes  hin,  Einwirkung  Petrarcas  auf 
]Machaults  Dichtweise  scheint  ausgeschlossen  zu  sein,  obwohl  Petrarca  bis 
1353  öfter  und  länger  in  Südfrankreich  weilte,  nicht  nur  mit  Philippe 
\.  Vitrv  in  Briefwechsel  stand,  sondern  auch  1333  und  13Ö0  \x\  Paris  war, 
1340  von  der  Uni\ersität  in  Paris  als  Dichter  gekrönt  werden  sollte  und 
später  von  König  Johann  an  den  Pariser  Hof  gerufen  wurde.  Auch  in 
Italien  konnte  Älachault  von  Petrarca  gehört  haben  und  ihm  begegnet  sein, 
da  Machault  seinen  Herrn,  König  Johann  von  Bcihmen,  1331  dahin  be- 
gleitet haben  wird  (vgl.  Confort  d'ami  S,  106;  Prise  d  Alex.  S.  47).  Allein 
die  Formen  beider  Dichter  sind  verschieden:  Machaults  Dichtung  ging  mit 
der  ^Nlusik  Hand  in  Hand,  zu  der  Petrarcas  Canzoniere  keine  Beziehung 
hat,  und  selbst  der  Petrarca  persönlich  nahe  stehende  Philippe  v.  \"\\.x\  bewegt 
sich  ausschhesslich  in  französischer  Liedart  und  behandelt  Petrarca  fremde 

*  Ausg.,  Auswahl,  von  Tarbe,  1849.  —  Hss.  S.  das,  Einl.  S.  29;  P,  Paris, 
Mss.fr.  6,  44;;  74;  Bull,  de  la  Soc.  des  aiic.  tr.vt.  1889,  S.  114:  feiner  Eibl.  nat. 
1584.  1385.  1586,  1587.  2230,  9221.  22;4;.  22  54(>:  Arsenal  132071.  5203:  Bern  218 
(von  1371);  A  95  (Confort  d'ami),  —  Litt.  S.  Taibc  Ati>>,'.  I'inl.:  .Ma^iiin  im  Joiirn. 
des  sa'L\  1851,  S.  399.  475;    Mas-Latrie  in  Ji^bl.  d<-  d,s  chart.  1S70.  S.  449.  - 

Dess.  Einl.  zur  Ausg.  der  Prise  d'Ale.vandric,  s.  u.;  G.  Paris  in  Re7\  historiqiic  41 
(18771.  -S.  215;  Thomas  in  Rontania  10,  325;  das.  21,  616;  22,  275;  De  Caylus  in 
Midi.  </<•  l'Ac.  des  iTiscript.  20  (1733).  S.  399;  Lebeuf,  das.  S.  377. 

2  S.  Le  Toir  dit  hrsg.  v,  P,  Paris  (1875),  Einl,  S.  11. 
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Themata.  Marliaults  persrinliclie  Ciodankcnlvrik  ist  ebenso  auf  franz.  Rtnlen 
erwachsen. 

Seine  ähesten.  zi-itlich  hi>stimmbaren  GeiUi  hte  sinil  Dits  mul  ( "n-- 
legenheitsgedichte.  Im  frülu^sten.  einem  scherzhaften  Brief  an  seim-n  Kreinul 
Henry  le  hirgc,  von  Rheims  aus  gesandt  (30  loSilb.)'.  spricht  (m-  st-iniMi 
Unmut  aus  über  liohe  Steuern,  koi  pniirhr>  l.eicK^n.  C  "lieirhgihigkiMl  dc-s 
Glückes  ihm  gegenüber,  über  Wmiki.  hl.issiming  xon  k'reundcMi  und  \om 
Hofe,  sowie  über  den  Mangel  eines  l'ferdes.     Nach  ist  geschrieben 

der  Dit  <fc  hon  (gegen  2100  8Silb.)-  mit  einer  Charakteristik  von  Liebhabern 
versi-hiedencr  Art ;  \-or  1 34b  der  Ji/iicnienf  du  loi  de  Boluiim'  ( geclr.  ,=i  1  o  4  zeil.  Str., 
dabei  Kurzzeile),  wtn-in  Machaull,  wie  im  Conf. 'ii  ir.imi.  d.is  Slrelu-n  des 
b()hmischen  Königs  nach  Ehre  und  seine  KreigclM-kcii  nihml;  nach  1,^41) 
der  Jugcment  du  rot  de  Nm'aric  (gedr.  31Q  8Silb.  )'',  d.  i.  Karl  der  Böse  (seit 
I34q),  dem  er  huldigt  inmitten  einer  Beschreibung  der  Frankreich  damals 
verheerenden  Pest  und  der  Sclirecken  und  Himmelszeichcn ,  die  eine  den 
Juden  zugeschriebene  Brunnenvergiftung  nach  sich  gezogen  hätte;  1357  die 
Tröstung,  Cotifotl  d'ami  (gegen  4000  S.Silb.)''.  an  den  seit  I3,sb  gefangen 
gesetzten  königlichen  Freund,  dem  er  die  (ic^schichte  ])anii-ls  \.>r  Augen 
führt  und  unter  Ermahnungen  geistlichen  und  welllichen  /usi)ruch  erleih, 
nachdem  er  ihm  vorher  seinen  Rciucdc  de  foituue  (8  Silb.  und  mit  MeK)die 
versehene  Strophen)^  ge,sandt  und  zu  lesen  empfohlen  halte,  der  von  einem 
I^ii  d'espoir  und  einer  Erzählung  des  Traitnics  Nebttkadiiezars  begleitet  ist. 
Vor  135b  klagt  er  scherzend  (44  8  Silb.l"  dem  König  Johann  von  Frank- 
reich, dass  er  durch  Gicht,  Unwetter  und  durch  ein  ilnn  vom  kgl.  Gber- 
hofmeister  überwiesenes,  alier  unlirauchbares  Bferd  xcMliinderl  wunie.  den 
König  wiederzusehen,  und  über  dasselbe  Ross  macht  er  sicli  in  nicht 
sonderlich  gewähltem  Ausdruck  in  dem  sehr  witzigen  Di/  du  clicuil  (80  8 Silb.)" 
wieder  lustig.  Irr  die  Jahre  13Ö1  —  62  fällt  das  Buch  von  der  Fortune 
amoiircusc  (gegen  2800  8  Silb.  und  gegen  100  Str.  2XHioHab4)'*  oder  von 
.\for/>/ieus,  zu  Ehren  seiner  Dame  \'crfasst,  worin  er  beim  Erwachen  die  im 
Traume  vernommene  Klage  eines  Liebenden  aufscMireibt ,  der  sie  jedoch 
nur  im  .\uftrage  seines  verliebten  Herrn  ausgesprochen  zu  haben  xoigielit; 
mit  dem  llc-rrn  hat  Machault  dann  gemeinsam  die  Ersclieinung  der  \'enus; 
sie  hält  dem  Herrn  das  Bild  seiner  Geliebten  vor,  dcMcn  Ih'irle  ihm  den 
Schlaf  geraubt  hatte  und  deren  Lächeln  ihn  nun  trcistet. 

Zeitlich  nicht  bestimmbare  Dits  belehren  über  die  l.iebc-.  So  der 
allegorische  Di/  du  Tergier  (gegen  1300  8. Silb.)"  von  dem  liiinden  Amor, 
der,  von  sechs  Jünglingen  und  Jungfrauen  umgeben,  die  xnn  ihm  aus- 
gehenden Wirkungen  und  die  Eigenschaften  der  loyalcMi  Liebe  mit  dem 
von  Guillaume  v.  Lorris  angewandten  allegorischen  BeiwcMk  entwickeil. 
Der  z.  T.  aus  Baiaden  bestehende  Prolog'"  dazu,  der  vielleicht  eine  mit 
einem  Bilde  geschmückte  Sammlung  von  Dichtungen  Machaults  einzuleiten 
hatte,  enthält  das  Programm  des  Dichters,  den  Natur  mit  dcM-  (}abe  des 
Verstandes,   der  rlic/oriquc   und   der   Musik   ausgestattet    hat    und   den  sie 

1  (icnli.  bei  T.arbcL-,  /.  c.  S.  8c);    1'.  Paris,  Voir  dit,  S.  384. 

2  (iodi.  liei  Tarbe,  S.  40. 


r<  ri  Brink.  C/iauarstudicu  (i8;o),  S.  198. 
I  ;irbc:-.  S.  II. 
S.  3- 


S.  68. 


S.  7«.        Hss.  iiocli  l'aris  1585;    Arsenal;  Bern. 


S.  80. 


•II 
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auffordert  neue  Dits  zu  dichten,  worauf  Amor  unter  Warnungen  vor  der 
Villenie  ihm  das  Studium  von  Dous  penser,  Plaisance  und  Esperance 
empfiehlt,  die  er  ihm  vorführt  imd  als  deren  Sänger  sich  Machault  erklärt. 
Als  seine  Liedformen  nennt  er  die  mit  ^lusik  verbundene,  heiter  stimmende 
chamon  und  chansonette,  den  double  hoqtiet,  auch  Jehannot  Escurel  (S.  946) 
bekannt  und  aus  kontrastierenden  Teilen  bestehend,  den  lai,  die  complainte, 
das  motet,  das  rondeau  und  die  balade,  das  virelai  oder  die  cJianso?i  baladee, 
d.  i-,  nach  Eust.  Deschamps  Art  de  faire  chansons,  die  mit  mehrzeiligem 
Refrain  eingeleitete  chanson  (s.  S.  945),  die  balade  entee  oder  die  Balade 
mit  einem  Zusatz  am  Ende  (vgl.  bei  Adan  de  le  Haie  das  motet  ente  ),  imd 
als  seine  Reimweisen  die  rime  Serpentine,  equiroqtie,  leonine,  croisee,  retrograde, 
sonaut  (mit  genügendem  Reün^  und  consonant  (mit  Silbenreim V  Ditform 
haben  oder  aus  Strophen  gebildet  sind  von  nicht  datierten  Gedichten 
Machaults  femer  der  kurze  Dit  de  la  rose  (80  8Silb.)',  der  erzählt,  wie 
jNIachault  sich  beim  Pflücken  einer  schönen  Rose  im  Domgebüsch,  was 
wohl  allegorisch  zu  verstehen  ist,  verletzte,  der  Dit  de  la  margtierite 
(13  Str.  2Xaioaab4+2Xbbba)-,  der  beredt,  innig  und  in  einer  Fülle  neuer 
Bilder  des  Dichters  Beglücktsein  ausspricht,  das  ihm  wahrscheinlich  durch 
eine  Marguerite  bereitet  wurde:  und  geistreiche  Antworten  auf  21  Fragen 
nach  der  Beschaffenheit  der  Burg  echter  Liebe  werden  im  allegorischen 
Chastel  d'amours  ( 14  Stroph.i^  erteilt.  L'nbekannt  ist,  worauf  der  ungedmckte 
Dit  de  Valerion  oder  vom  Adler,  der  Lai  de  plour  y\o  Str.),  der  Lai  mortel 
(9  Str.),  Le  paradis  d'amours  (ii  Str.)  und  der  Lai  des  dames  (15  Str.),  der 
nur  in  der  Arsenalhs.  überlieferte  Dit  du  cerf  blanc  (215  Str.  4zeil.),  ein 
Gedicht  auf  Fortune  (gegen  öoo  V.)  und  einige  weitere  der  Arsenal-  und 
Bemer  Hs.  zielen. 

Von  den  zahlreichen,  z.  T.  von  ^lelodien  begleiteten  Liedern  Machaults 
gewähren  die  gedmckten^  noch  kein  deutliches  Bild.  Er  scheint  von  ihnen, 
wie  von  Gmppen  der  erwähnten  Gedichte,  selbst  mehrere  Ausgaben  mit 
verschiedener  Anordnung  veranstaltet  zu  haben,  da  die  bei  seinen  Lebzeiten 
geschriebene  Bemer  Hs.  darin  von  den  andern  abweicht.  Die  wohl  über 
150  Baiaden  mit  einzeil.  Refrain,  Doppelbaladen,  Chansons  baladees  nebst 
Rondeaux  über  2 — 3  Refrainzeilen,  Lais,  Chants  royaux  und  Sotes  chansons, 
worunter  die  Baiaden  überwiegen  und  viele  Stücke  Amant  und  Dame  in 
den  Mund  gelegt  werden,  mögen  einem  Liebesverhältnis  des  Dichters  ent- 
sprangen sein.  D(jch  deuten  Titel  bei  den  Baiaden  wie  De  ceu^v  qui  ont 
perdu  leur  temps  en  amer  oder  De  ceux  qui  n  'ont  point  d'argent,  dass  sie  auch 
der  allgemeinen  Betrachtmig  und  nicht  nur  der  Liebe  gewidmet  sind.  Die 
heitere  Stimmung  scheint  in  den  Liedem  vorzuwiegen.  Sie  machen  mit 
^Machaults  EinbUcken  in  die  Empfindimgen  Liebender  und  mit  innerlich  Er- 
schautem bekannt,  legen  es  mit  sens  und  insinuant,  andern  verständlich  und 
gleiche  Gefühle  weckend,  wie  die  des  Dichters,  dar,  der  auch  das  treffende 
^^"<  )rt  für  die  anständigen  Gesinnungen  seines  euer  joli  findet  und  Hoffnung, 
Sehneu,  \'erzagtheit  und  Schmerz  in  der  Liebe  in  neuem  Licht  zu  zeigen 
weiss.  Die  Balade  eines  Thomas,  der  den  Anblick  seiner  Dame  allem 
Grossen  der  Welt  vorzieht,  beantwortet  Alachault  in  derselben  Form;  in 
Baiadenform  verwünscht  er  einmal  auch  den  ^lärz,  der  ihm  das  Podagra^ 
gebracht  hat 


1  Gedr.  bei  Tarbe,  S.  65. 

2  Gedr.  das.  S.  123. 

^  Stück  in  Romania  13.  504:    Hss.  noch  Arsenal  5208;    Bern  218. 
^  S.  Tarbe  /.  r.  S.  51:  130. 
*  S.  das.  S.  130. 
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Noch  mehr  poetischen  Sinn  als  in  den  Einkleidun>jen  seiner  Dits 
offenbart  er  in  seinem  Liebesroman  vom  Jahre  13O3 — 1304,  dem  J'oir  i/i/^, 
Wahrheit  mid  Dichtmig  über  ein  jedenfalls  wirkliches,  wenn  auch  nicht  treu 
wiedergegebenes  Erlebnis,  das  er  nicht  schmeichelhaft  für  sich  darstellte, 
vielleicht  um  es  pikanter  erscheinen  zu  lassen,  und  worüber  seine  Gönner 
zu  lesen  \  erlangten,  noch  ehe  es  abgeschlossen  war.  Um  den  Schluss  hinzu- 
ziehen, giebt  er  historische  Kenntnisse  zum  besten,  ergeht  sich  in  Ver- 
gleichungen  der  Vorgänge  mit  der  Lage  mvthologischer  Figuren,  mit  denen 
auch  die  Geliebte  seines  Romans  vertraut  ist  ^S.  243ff.\  streut  Ermahnungen 
an  den  jugendhchen  Fürsten  (  Karl  d.  Weisen  ?  i  ein  u.  s.  w.  Er  erzählt  sein 
Liebesabenteuer  in  SSilbnem,  unterbricht  die  Erzählung  mit  30  Rondeaux 
zu  2 — 3  Reimen,  20  Baiaden,  10  Chansons  baladees,  2  Complaintes,  einem 
Lai  nach  den  komplizierten  Regeln  gebaut,  die  Eust.  Deschamps  aufstellte, 
und  mit  2  weitem  Refraingedichten  (i.  G.  O037  V.),  sowie  durch  Prosa- 
briefe, die  mit  ihm  wie  jene  Lieder  eme  17  jährige  Dame  wechselt,  die  sich 
in  den  alten  gichtischen  Mann  wegen  seiner  Gedichte  und  seines  Dichter- 
ruhmes verliebt  hatte,  ihm  in  einem  Rondeau  ihre  Liebe  gestand,  fortfulir 
in  ihm  durch  Beteuerungen  in  Versen  und  Prosa  Hoffnungen  zu  erwecken 
und  die  selbst  ihn  zur  VeröffentHchung  dieses  eigentümlichen  Liebesromans 
mit  allem  Beiwerk  veranlasst  haben  soll.  Einige  sachliche  und  zeitliche 
Widersprüche,  die  Einheit  des  Ausdrucks  in  ihren  und  seinen  Briefen  und 
Gedichten,  der  L'mstand,  dass  sich  ^Machault  nicht  scheut  sich  als  alt  und 
hässlich  liinzustellen  und  die  rätselhaften  ^'erse  433  ff-  reichen  nicht  hin, 
um  das  Ganze  für  eine  blosse  Erfindung  Machaults  zu  erklären.  Dafür  er- 
scheint die  mittelalterliche  Phantasie  zu  beschränkt  und  die  Darstellung  zu 
wahr.  Er  spielt  anfangs  den  Zaghaften,  lebt  sich  je  länger  je  mehr  ein  in 
die  schönen  Gefühle,  die  beide  austauschen,  die  Wärme  und  Leidenschaft 
seiner  Briefe  steigert  sich;  er  wird  jedoch  zu  kühler  Herzlichkeit  herab- 
gestimmt, als  die  Treue  cier  Geliebten  verdächtigt  wird;  er  versichert,  dass 
ihm  ihre  Ehre  heilig  sei.  will  sich  auf  Unterstützung  bei  Abfassung  ihrer 
Gedichte  beschränken  und  bietet  ihr  eine  Abschrift  der  eignen  Werke  an, 
stellt  aber  gar  nicht  erst  fest,  ob,  wie  verlautet,  die  schwärmende  jugend- 
liche Poetin  verheiratet  ist  (s.  Ausg.  S.  40O),  sondern  benutzt  den  ersten 
günstigen  Augenblick,  sich  ihr  in  einer  Weise  zu  nähern,  dass  Venus  den 
Schleier  darüber  breiten  muss.  wonach  es  ihm  mit  dem  anscheinend  ledig- 
Hch  geistigen  Verkehr  und  seinem  beleidigten  Schmollen  nicht  Emst  gewesen 
wäre  und  er  doch  nicht  der  in  der  Idee  liebende  Freund  hätte  bleiben 
mögen,  der  er  anfangs  sein  wt>llte.  Gaukelei  mag  bei  dem  eitelgewordenen 
Dichter  in  seiner  Selbschilderung  mit  unterfliessen,  aber  als  eine  lebendige 
Persönlichkeit  empfindet  man  ihn  noch,  wie  die  Geliebte  in  ihrem  jugendlich 
frischen,  liebenswürdigen  Ungestüm.  Jedenfalls  tritt  das  Werk  durch  seine 
Originalität  aus  der  Tradition  völlig  heraus.  Niemandem  spricht  der  Dichter 
etwas  nach,  er  sieht  die  Dinge  mit  eignen  Augen  und  zeigt  sich  besonders 
hier  feinfühlig  im  Ausdruck.  Zur  Allegorisierung  fügt  er  noch  das  mytho- 
logische Beispiel,  das  ihm  in  der  Schule  (s.  \'.  850Q),  aber  auch  schon  durch 
den  franz.  Ovid  (s.  S.  745)  nahe  gebracht  worden  sein  kann,  da  eine  un- 
zutreffende Berufung  auf  Fulgentius  und  Li\-ius  seine  Belesenheit  in  Original- 
werken in  Zweifel  ziehen  lässt.  Die  Anspielungen  auf  mittelalterliche  Epen- 
figuren  fehlen  noch  nicht,  doch  ist  ihm  auch  das  Verständnis  für  eine  Gestalt 


1  Ausg.  P.  Paris  1875  (s.  Jie7:  critiqvc  1875  Xr.  25t;  Teile  bei  Tarbe.  /.  c. 
und  Poesics  d' Agtics  df  Xazarrf.  1856.  —  Hss.  S.  Ausg.  Einl.  S.  34.  —  Litt.  Suchier 
in  RZts.  21,  541  (s.  Roniania  27,  162);   Hanf  in  RZts.  22.  145  (s.  Romaniu  27,  509). 
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wie  Sokrates  aufgegangen.  Seine  Kenntnis  der  Redefiguren  (Anaphora  etc.) 
und  seine  Redekunst  mag  er  in  juristischer  Schule  erworben  haben.  — 
Peronne,  wie  die  GeHebte  nach  einem  Xamenrätsel  am  Ende  avich  nach 
der  ^Meinung  Eust.  Deschamps"  hiess,  erhielt  von  ^Machault  um  dieselbe  Zeit 
noch  einen  Dit  de  la  harpe  (loSilb.)  mit  Deutungen  der  Saiten  der  L^ra. 

In  seiner  jüngsten,  der  fliessend  geschriebenen  historischen  Dichtung 
(nach  1369)  La  prise  d'Alexandrie  (8857  8Silb.)^,  einer  Lebensgeschichte 
Peters  I.  von  Lusignan  (f  1369),  des  Helden  von  Cypem,  der  von  evu-o- 
päischen  Fürsten,  die  ihm  Beistand  bei  seinem  Kreuzzug  \  ersprachen,  im  Stich 
gelassen,  die  Eroberving  von  Alexandria  und  Kleinasien  unternahm,  sind 
^lachaults  dichterische  Fähigkeiten  kaum  noch  zu  bemerken.  Er  folgt  in 
der  Beschreibung  der  Kämpfe  der  Christen  gegen  die  treulosen  Türken  und 
der  Auseinandersetzimg  über  Streitigkeiten  miter  den  Christen,  mit  ihren 
anschaulich  dargestellten  Wechselfällen,  in  der  Darlegung  der  diplomatischen 
^'erhandlungen  und  in  dem  eingehenden  Bericht  über  die  Verschwönmg 
gegen  Peter  und  seinen  Tod  nach  unermüdlichen  Kämpfen  für  den  Christen- 
glauben den  Nachrichten  von  ihm  namentlich  genannter  champagnischer 
Landsleute,  die  ihn  nur  nicht  genau  über  Peters  Ermordung  unterrichten 
konnten.  Er  beschränkt  sich  darauf,  klar  und  wahr  nachzuerzählen,  ohne 
sich  in  Erörterungen  einzulassen  oder  Stellung  zu  den  Ereiirnissen  zu 
nehmen.  Den  mythologischen  Redeschmuck  verwendet  er  nur  in  der  Ein- 
leitung, in  der  Helden  der  Vergangenheit  bis  auf  Gotfrid  v.  Braiillt  in  Peter 
gegenübergestellt  und  Götter  und  Gestirne  zu  seiner  Geburt  und  seinem 
Schicksal  in  Beziehung  gebracht  werden. 

2.  Brabant. 

306.  Am  Brabanter  Hofe,  wo  in  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  der  Minnesang 
hervorragende  Pflege  gefunden  hatte,  wirkte  nach  der  ;Mitte  des  14.  Jhs. 
der  als  Geschichtsschreiber  noch  mehr  denn  als  Di«  hter  hervorragende 
jehan  Froissart"-.  dessen  Geschichtswerk  riclituiiLrml  end  wurde  und 
dessen  zahlreiche  Dichtungen  den  Grossen  der  Zeit  wert  waren,  denen 
zu  gefallen  Froissart  sie  schrieb.  Er  stammte  aus  einer  im  Hennegau  seit 
dem  13.  Jh.  nachweisbaren  Familie,  wurde  1337  oder  1338  geboren,  freute 
sich  im  Sommer  an  Spiel  und  Blumen,  im  Winter  an  Romanen  und  Büchern 
über  die  Liebe,  verehrte  schon  als  Lateinschüler  ein  ^lädchen,  das  sich 
verheiratete,  dessen  Bild  er  aber  bewahrte  (vgl.  Bu'isson  de  jonece  V.  4 76 ff.), 
hätte  darauf  in  Südfrankreich  Handel  getrieben  (vgl.  das.  ^'.  041  luid  begab 
sich  jedenfalls  1361  nach  England,  wo  ihn  seine  Landsmäimin  Phihppa 
v.  Hennegau,  König  Eduards  HL  von  England  Gemahlin  (t  1369),  freund- 
lich aufnahm,  der  er  seine  Gedichte  darbieten  durfte  und  für  die  er  eine 
nicht  erhaltene  Reimchronik  über  die  Waffenthaten  Englands  \<.n  135O 
bis  1360  schrieb.  Er  reiste  danach,  um  bei  zuverlässigen  Gewährsmännern 
Nachrichten  über  die  Geschichte  des  Jahrhunderts  zu  sammeln,  ermuntert 


1  Ausg.  Mas-Latrie.  1877.  —  Hss.  S.  das.  Einl.  S.  28. 

2  Litt.  Mary  Darmesteter,  Froissart.  1894:  Ch.  -  V.  Langlois  in  Petit 
de  Jiilleville.  Hi'st.  de  la  langiif  ^tc.  2,  316  und  345;  Kervyn  v,  Lettenhove  Ausg. 
von  Froissarts  Chronik,  Bd.  l;  (1870.  1875);  Dinaux.  Troiivercs  4.  462;  Buchon, 
Ausg.  der  Chronik  im  Pantheon  litte'r.  Bd.  3  (1856),  S.  479:  AVeber,  Froissart  in 
Htstor.  Taschenbuch  1871,  S.  179;  Prätorius  in  Arch.  f.  Gisch.  u.  Lit.  1853,  213; 
P.  Paris  in  BitU.  du  Bibliophile  1860,  S.  851;  Gärtner.  Sprache  F.'s  in  Herrigs 
Arch.  40,  453;  Riese,  L'tisagc  syyitaxiqjie  de  Fr..  1880;  Weiter,  Syntax  des  Zeit- 
'u-orts  bei  1880;  Ebering,  Svntakt.  Stiid.  zu  F.  in  RZts.  5,  323;  Jahn,  Geschlecht 
der  Subst.  bei  F.,  1882;  Weiter^  Sprache  F.'s  I  (1889). 
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dazu  wahrscheinlich  von  den  engUschen  Gönnern  und  unterstützt  von 
PhiHppa,  zuei-st  nach  Schottland,  dann  nach  Savoyen  (1365),  hach  Mailand, 
wo  er  Petrarca  sah,  und  nach  Rom,  und  kehrte  nach  Philippas  Tode  nach 
Frankreich  zinück.  Hier  erlangte  er  auch  die  L'nterstützung  Karls  des 
\\"eisen  und  die  Gunst  und  Freundschaft  des  Sohnes  Johanns  v.  Böhmen, 
des  Herzogs  Wenceslas  von  Luxemburg  und  Brabant,  der  selbst  als  Dichter 
sich  versuchte,  so\yie  die  Zuneigung  Roberts  v.  Namur  und  des  Grafen  Gui 
\\  Blois,  dessen  Kaplan  er  wurde,  nachdem  er  von  1373 — 1384  den  Dienst 
m  der  Pfarrei  Les  Estinnes  im  Hennegau  versehen  hatte  und  Kanonikus 
von  Chimay  geworden  war.  Die  Fortsetzung  seiner  1373  begonnenen  Zeit- 
geschichte veranlasste  ihn  zu  neuen  Reisen  in  Nord-  und  Südfrankreich; 
13QO  traf  er  mit  dem  pi^rtugiesischen  Gesandten  Fernand  Pacheci)  in  Zee- 
land  zusammen,  der  ihm  Xachrichten  über  Ereignisse  und  Kriege  in  Spanien 
diktierte,  und  13Q5  befand  er  sich  wieder  in  England,  wo  er  König  Richard 
(1306)  ein  Exemplar  seiner  Dichtungen  überreichen  konnte,  das  vielleicht 
in  der  Hs.  Eibl.  nat.  831  von  I3q4  noch  vorhegt.  Er  starb  nach  1404  (?) 
bis  ans  Ende  seines  Lebens  mit  der  Fortsetzung  und  Umarbeitung  \(in 
Teilen  seiner  Chroniques  beschäftigt,  deren  letztes  Buch  unvollendet  blieb. 
Seinen  fürstlichen  Gönnern  in  Brabant.  England.  Frankreich  und  Italien  ist 
er  dankbar  für  ihre  Gunst  und  ihre  Unterstützungen  (1.  c.  S.  J3iff.).  Er 
lebte  und  dachte  mit  dem  Adel,  hielt  sich  nn  Gegensatz  zu  Deschamps  von 
bürgerlichen  Leuten,  wie  es  scheint,  fem,  war  Schöngeist  und  widmete  den 
schönen  Gefühlen  seine  Dichtungen;  er  legte  auch  Wert  auf  eine  prunkende 
malerische  Ausstattung  seiner  ^^'erke. 

Seine  litterarische  Thätigkeit^  begann  Froissart  wahrscheinlich  mit 
kleineren  Gedichten  in  alten  und  neuen  Fonnen  der  Lyrik  vor  1360 
(s.  jedoch  die  Aufzählung  seiner  Werke  aus  der  Zeit  vor  1373  1.  c.  V.  443  ff.). 
Sie  biklen  auch  in  der  glänzenden  Hs.  von  1303  den  mittleren  Teil  und 
sind  darin  jedenfalls  nicht  chronologisch  geordnet  überliefert.  Froissart 
sclireibt  noch  Pastorelleii  (2oV^  aber  in  der  Ft^rm  der  Chanson  royal  von 
5  Stro]ihen  mit  i  oder  2  Refrainzeilen  und  der  Adresse  an  die  Princes 
von  Puis.  Seine  Schäfer  besprechen  nai\-  öffentliche  Angelegenheiten,  wie 
die  Rückkehr  des  Königs  Johann  in  die  englische  Gefangenschaft,  die  Be- 
freiung des  Herzog>^  Wenceslas  aus  der  Haft,  die  Hochzeit  des  Sohnes 
Guis  V.  Blois,  oder  auch  Kriegsereignisse  oder  auch  die  Einführung  einer 
neuen  Münze,  oder  sie  belustigen  sich  über  eine  neue  militärische  Mantel- 
tracht. Auch  da.  wo  von  Schäferliebe  und  -gelagen,  \on  Spielen,  von 
Rosen-  und  \'ogelpreis,  von  der  Quelle  der  Plaisance  geredet  wird,  aus  der 
die  Liebe  schöpft,  wird  der  Schäfertypus  nicht  mehr  gekennzeichnet,  sondern 
wird  dem  Allel  das  Schäferkleid  umgelegt,  oder  Meinungen  Froissarts  werden 
vorgetragen  und  beleuchtet.  \'on  8  selbständigen  oder  in  grössere  Gedichte 
eingestreuten,  in  \"ers  und  Reim  ungemein  beweglichen  Lais  amoureiises 
(200 — 332  \'.  in  12  Doppelstroph.)^  die  sich  aber  in  der  Sprache  nicht 
weit  von  beschreibender  Prosa  entfernen,  bekunden  nur  wenige  ein  leiden- 
schaftliches Empfinden  oder  Mitempfinden,  wohl  aber  in  persönlichen 
Wendungen  bei  Huldigung,  Werbung,  Liebesleid  und  Klage  die  gelehrte 


'  Ausg.  der  Gedichte  v.  Scheler,  1872,  3  Bde.;  Stücke  in  Buchons  Ausg.  der 
Chroniques  3,  4-9.  —  Hss.  S.  Scheler,  /.  c.  i  Einl.  S.  10.  55.  66;  P.  Paris,  Mss. 
fr.  6,  374;  383.  —  Litt.  Mann,  Die  Sprache  F.'s  auf  Grund  s.  Gcd.  in  RZts.  23.  i; 
Blume,  Metrik  F.'s  I,  1889;  Piaget  in  Romania  27,  596;  Kemp.  Die  Gedichte 
F.'s,  1879. 

2  Gedr.  bei  Scheler  2,  306;  Bartsch,  Romanzen  u.  Pastourellen  (1870),  S.  321. 

3  Gedr.  bei  Scheler  2,  246. 
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Bildung  des  Dichters.  Beredt  trauert  er  im  Lai  8  über  den  Tod  Philippas 
V.  Hennegau.  Aus  einem  Lai  der  Prison  amoureuse  erfährt  man  (V.  2iQQff.), 
dass  ihm  ein  Lai  ein  halbes  Jahr  kostete,  und  nach  welcher  Theorie  er  ihn 
baute  (V.  34Q8ff.).  Linter  0  Chansons  roiaiis  amoiirenses^,  ohne  Refrains, 
mit  Envoi  für  die  Princes,  dabei  zwei  Mariengedichte  und  eine  derbe 
persiflierende  Sote  chanson,  alle  nur  gedacht  und  rednerisch,  aber  nicht 
poetisch,  wurden  5  auf  den  Puis  zu  x\bbe\-ille,  Valenciennes,  Toumai,  Lille 
gekrönt.  Die  40  Balades  amoureiises^,  meist  mit  einer  Refrainzeile,  olme 
Envoi,  darunter  13  Einlagen  in  grösseren  Gedichten,  bewegen  sich  bei  allem 
Schwanken  zwischen  Hoffnimg  und  \'erzagen  im  mythologischen  Bild  und  in 
geschichtlichen  Reminiszenzen  (Xo.  31)  oder  spielen  mit  Worten  123;  30  Echo) 
oder  heften  sich  an  eine  Sentenz.  Xur  3  von  13  Virelais^,  Stimmungslieder 
verschiedenen  Charakters,  bestehen  für  sich;  die  andern  sind  Stücke  seiner 
Dicties  (s.  S.  1049).  Nach  Prison  amoureuse  (Ausg.  I,  S.  221,  V.  341) 
wurden  die  Virelais  noch  komponiert  oder  nach  vorhandenen  jVLslodien 
gesungen  (S.  245.  V.  965)  oder  blieben  unkomponiert  (S.  242,  V.  918). 
107  RondeaiLX^  endhch,  bis  auf  eins  8  zeilig  mit  2  zeiligem  Refrain,  beziehen 
sich  auf  die  von  Froissart  geUebte  souveraine  dame,  um  die  er  in  allen  Ton- 
arten wirbt,  ohne  den  Eindruck  verhindern  zu  können,  dass  alles  nur 
poetisches  Spiel  sei. 

Die  grösseren  traitie  oder  dictie  '^  genannten  erzählenden  oder  allegorisch- 
lehrhaften Dichtungen,  meist  im  8  Silbner,  setzen  den  alten  Dit  fort,  sind 
jedoch  mit  lyrischen  Stücken,  pieces  de  sentement ,  ausgestattet  und  handeln 
aus  Anschauungen  des  Rosenromans  heraus  auf  \erfeinerte  Art  von  der 
Liebe.  Le  paradis  d'amours  (1723  V.)  mit  einer  Complainte,  zwei  Rondeaux, 
einem  Lai,  Virelai  und  einer  Balade,  vor  1360  geschrieben,  legt  süsslich 
und  schmeichlerisch  den  Kummer  des  nicht  erhörten  Dichters  dar  imd  zeigt 
der  Dame,  \\-ie  er  seines  Kummers  ledig  werden  kann,  indem  er,  durch 
Hoffnung  vmd  Gefälligkeit  im  Traum  in  Amors  Garten  entrückt,  wo  ihm 
Liebende  der  alten  und  mittelalterlichen  Epik  entgegentreten,  von  ihr  mit 
einem  Kranz  beschenkt  wird  für  eine  Balade  auf  die  Blume  marguerite,  ein 
Xamen,  den  Froissarts  Jugendgehebte  trug.  Bis  ins  einzelne  verfolgt  er  in 
geistreicher  Spielerei  die  similitudes  zwischen  dem  Herzen  mit  seinen  Liebes- 
regungen imd  der  Uhr,  ihren  Teilen  und  Bewegungen  in  Li  orloge  amoiireiLv 
(1174  loSilb-,  aabb..),  ein  lange,  wohl  begreiflich,  als  originell  geschätztes 
Gedicht,  in  dem  er  der  Geliebten  unter  Huldigungen  seine  Stimmungen 
kund  giebt  und  nachweist,  wie  sie  die  Uhr  seines  Herzens  lenkt.  Wahrheit 
mid  Dichtung  mischt  er  nicht  ohne  Anmut  in  die  autobiographische  Espinette 
amoureuse  (4192  V.,  mit  Baiaden,  Rondeaux.  Virelais,  Complainte,  Lai)^ 
nach  1369  verfasst,  die  Erzählung  \on  seiner  Jugendliebe,  aus  der  man 
erfahrt,  dass  er  von  leichtem  Simi  und  dem  Lebensgenuss  zugeneigt,  sich 
an  allerlei  Kinderspiel  ergötzt,  mit  Jugendgenossen  sich  herumgeschlagen,  in 
der  Schule  bereits  sich  mit  Liebestraktaten  bekannt  gemacht  und,  noch  jung, 
eine  Erscheinung  der  Venus  gehabt  habe,  der  er  bei  einem  .,Dombusch" 
erklärte,  lieber  ihr  statt  PaUas  und  Jimo  dienen  zu  wollen.  Ein  junges 
schönes  jNIädchen  war  es,  das  er  dort  erblickte,  in  den  Cleomadesroman 
(s.  S.  780)  vertieft,  das  ihn  beim  Abschied  aufforderte,  ihm  ein  andermal 


1  Gedr.  bei  Schaler  S.  353. 

2  Gedr.  das.  S.  366. 

3  Gedr.  das.  S.  391. 
*  Gedr.  das.  S.  396. 

5  Gedr.  das.  i,  i;  2,  i. 

®  Auch  bei  Buchon,  /.  c.  3,  479. 
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daraus  vorzulesen;  er  lieh  ihm  später  ein  Buch  von  Baillicu  d'amours,  in 
das  er  eine  eigne  Baiade  gelegt  hatte  u.  s.  w.  Er  fuhr  fort  Lieder  auf  die 
Geliebte  zu  dit  htcn  und  zu  improvisieren,  ohne  mehr  als  ihrer  Freundlich- 
keit zu  begegnen,  denn  sie  sah,  wie  er  erfährt,  ihrer  Vermählung  entgegen. 
Darüber  erkrankt  er  dann.  Im  Fieber  vcrfasste  er  die  stellenweis  leiden- 
schaftliche Complainte  (50  lözeil.  Str.);  als  Andenken  an  die  Geliebte  er- 
hält er  darauf  ihren  Handspiegel,  den  er,  seit  er  sich  aus  Kummer  nach 
England  begab,  auf  dem  Herzen  trägt  und  unter  dem  Kopfkissen  birgt. 
Darm  erblickt  er  einst,  wie  Papirius  und  Idoree  in  ihrem  im  Minervatempel 
in  Rom  noch  aufbewahrten  Liebesspiegel  (V.  löb'jff.),  im  Traum  ihr  Bild, 
das  ihm  einen  langen  Confort  (15  Str.  zu  16  Z.)  eingiebt.  In  die  Heimat 
zurückgekehrt,  sieht  er  sie  zuerst  durchs  Fenster  eines  Saales  bei  nächt- 
lichem Tanz  wieder,  findet  später  den  Mut  von  seiner  Liebe  zu  ihr  zu 
sprechen  und  wird  bei  weiterem  Begegnen  ihrer  Zuneigung  gewiss,  die  sie 
ihm  ausdrücklich  durch  ein  \'eilchen  kund  thut,  das  sie  ihm  überreicht,  nach- 
dem sie  es  geküsst  hat.  Im  Lai  am  Schluss,  in  dem  er  seine  Gefühle 
zusammenfasst,  verrät  er,  wie  Machault  im  Voir  dit,  dem  Leser,  dass  er  den 
Namen  der  Geliebten  an  bestimmter  Stelle  (V.  338off.)  versteckt  hat;  sein 
Name  und  der  Name  Marguerite  lassen  sich  mit  einiger  Sicherheit  dort 
erkennen.  jMachaults  Einwirkung  auf  Forissart  wird  auch  noch  im  Haupt- 
teile des  aus  Versen  und  Prosa  bestehenden  Traitier  de  la  prison  amoiireuse 
(38c)0  V.  mit  Virelais,  Baiaden,  Lais,  Complainte),  zwischen  1372  und  1373 
vermutlich  entstanden,  ersichtlich,  der  eine  Korrespcmdenz  mit  Liedern 
zwischen  Froissart,  hier  Flos  genannt,  und  einem  fürstlichen  gefangenen 
Freund,  wohl  Wenceslas  von  Brabant,  enthält,  der  unter  dem  Namen  Rose 
den  Freund  um  Rat  in  einer  Liebesangelegenheit  angeht  und  einen  solchen 
erhält.  L'nter  den  poetischen  Stücken,  die  sie  austauschen,  begegnet  u.  a. 
eine  durch  Ovids  Metamorphosen  eingegebene  Dichtung  (V.  i2Q5ff.),  die 
aus  den  Schicksalen  des  Piramus  und  Phaethon  eine  Vorgeschichte  des 
Pygmaleon  (in  Pynoteus  entstellt)  mit  unabsichtlich  komischen  Situationen 
herausbildet.  In  durchsichtiger  Traumallegorie  berichtet  dann  (V.  2252 ff.) 
Rose  über  die  Vorgänge  bei  seiner  Gefangennahme  und  von  seiner  Ge- 
fangenschaft (1371),  worauf  Froissart  eine  Auslegung  der  Allegorie  und  eine 
Deutung  seiner  Pynoteusfabel  folgen  lässt.  Die  Korrespondenz  ist  ange- 
knüpft an  eine  Acussenrng  Froissarts  über  den  Kummer,  den  ihm  in  Savoyen 
eine  Dame  dadurch  bereitete,  dass  sie  eins  seiner  Virelais  nicht  beachtete, 
und  an  seinen  Entschluss.  trotzdem  in  der  Liebe  zu  ihr  auszuharren.  Die 
lockere  Komposition  erlaubte  die  hübsche,  fast  rokokoartige  Scene  von  der 
Entwendung  von  Briefen  Roses  einzufügen,  die  Froissart  in  einem  Täschchen 
bei  sich  führte,  das  neckische  Hofdamen  ihm  entwenden,  darunter  die  Dame 
Froissarts,  die,  eifersüchtig  und  neugierig,  mit  List  die  Lieder  der  Briefe  an 
sich  zu  bringen  weiss.  Wie  die  Korrespondentin  im  Voir  dit.  wird  hier  auf 
Veranlassung  Roses  das  Ganze  von  Froissart  zu  einem  livret  gestaltet,  zu 
dem  auch  eine  Bala{le  von  Froissarts  Dame  beigesteuert  wurde.  Die  Rolle 
des  Trösters  spielt  er  in  dem  Dit  dou  bleu  che7<alier  (504  V.,  aioaab4btobbc4 .  .)', 
worin  er  die  Liebesklagen  eines  befreundeten  Ritters,  seines  Herrn,  belauscht, 
den  er  in  seiner  Verzweiflung  gemahnt,  sich  an  Sokrates  aufzurichten:  er 
*  zeichnet  sie  in  seinem  Auftrag  auf,  damit  die  Dame  sie  erfahre  und  dem 
Liebenden  geneigt  werde.  Auf  seine  Jugendliebe  greift  er  in  einem  seiner 
kompositionell  kunstvollsten,  nur  zu  breit  ausgeführten  Werke,  dem  Tiettic' 


1  Gedr.  auch  bei  Ten  Brink,  Chaiiccrstudiou  Anlig.  (i8;o).  —  Bearb.  engl,  von 
Lydgate,  s.  Ten  Brink,  Gfsch.  d.  engl.  Lit.  2,  238;  624. 
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amoureus  Le  joli  buisson  de  jonece  (5438  V.,  mit  Virelais,  Rondeaux,  Baiaden, 
Lais,  Souhaits)',  vom  Jahre  1373  (s.  V.  860)  zurück,  den  er,  nachdem  er 
einige  Zeit  die  Poesie  vernachlässigt  hatte,  obgleich  ihn  die  Natur  zum 
Dichter  bestimmte,  auszuführen  beschliesst,  als  er  wieder  einen  Blick  auf 
das  von  einem  ^laler  angefertigte  (V.  530ff.)  Bild  der  Jugendgeliebten  ge- 
worfen hat,  deren  Aeusseres  er  hier  dem  Leser  beschreibt  und  an  die  er  sich 
mit  seligem  Entzücken  zurückerinnert.  Er  will  einzig  die  Regungen  seines 
Herzens  im  Augenblick  der  ersten  Begegnung  mit  der  Geliebten,  die  sicht- 
lich nicht  nur  Fiktion  ist,  darlegen  und  thut  es  in  der  beliebten,  so  ^  ielerlei 
fassenden  Traumform,  ^'enus  führt  ihn  zur  Jugend  (d.  i.  der  Geliebten), 
und  entwickelt  ihm  angesichts  des  Dombusches,  wo  er  der  Geliebten  zuerst 
begegnete  und  dessen  Wunder  er  erfahren  soll,  zunächst  eine  Planetenlehre, 
um  ihm  darauf  Beispiele  von  Liebenden  der  alten  Heroenzeit  vorzuführen 
(amourcttes  de  Jadis,  V.  2228 1,  d.  s.  die  Gedanken,  die  ihm  kamen,  ehe  sie 
ihn  der  lange  schon  erblickten  Geliebten  nahen  lässt.  Allegorische  Figuren, 
die  Eigenschaften  der  platonischen  Liebe  und  ihre  Beschützer,  umgeben  sie, 
Virelais  singend  und  tanzend.  Diese  Eigenschaften  und  die  wechselnden 
Empfindungen  des  Liebenden  zu  entwickeln,  wird  der  Hauptzweck  der 
neuen  Bekenntnisdichtung  Froissarts  sein.  Ehe  er,  Qualen  erduldend,  seine 
Schüchternheit  überwindet,  ehe  piiic  desir  entgegenkommt  und  ehe  er  ein 
Gespräch  anknüpfen  kann,  hat  er  Lied  über  Lied  Jonece  dargebracht,  die 
Eigenschaften  der  Liebenden  als  soiihaifs  in  kunstvollen  Strophen  ^•orgetragen 
und  Amor  zur  Billigung  vorgelegt.  Er  unterlässt  am  Ende  nicht,  die  Lauter- 
keit seiner  Liebe  zu  versichern,  knüpft  an  sein  Dichten  von  der  Liebe  die 
Hoffnung,  dass  er  sich  dadurch  nicht  die  ewige  Seligkeit  \  erscherzen  werde 
und  lässt  seinen  Liebeshymnus  in  einen  lobpreisenden  Lai  auf  die  Jungfrau 
Maria  ausklingen,  wohl  um  anzudeuten,  dass  in  ihm  weltliche  und  Gi>ttes- 
liebe  eins  geworden  sind. 

Von  den  übrigen,  meist  kürzeren  Dits  und  Dities,  die  er  im  Buisson 
de  jonece  nicht  ei^xu'-  anführt,  fallen  einzelne  vor  1373,  andere,  sclierzhafte, 
früher  oder  später.  Zeitlich  nicht  bestimmbar  ist  die  hei  Erteilung  des 
Ritterschlags  an  den  Sohn  eines  seiner  Gönner  verfasste  Traumdichtung  x^nw 
Tetnple  d'oniiour  (107Ö  SSilb.)-,  die  in  den  beiden  Hss.  der  Dichtungen 
Froissarts  die  zweite  Stelle  einnimmt.  Desir,  der  Sohn'  von  Honneur.  und 
Plaisance,  die  Tochter  der  Courtoisie,  werden  im  Tempel  der  Ehren  vermählt, 
zu  deren  Standort  sieben  Stufen,  \  on  vierzehn  allegorischen  Gestalten,  d.  s. 
Tugenden,  besetzt,  hinaufführen,  über  deren  Bedeutung  und  Wert  sich  eine 
ausführliche  Ansprache  Honneurs  verbreitet.  Die  dritte  Stelle  in  den  Hss. 
nimmt  die  Jugendtlic  htunir  Loenge  dou  joli  mois  de  may  (464  V.)  ein,  aus  zwei 
Arten  I2zeil.  Stn.plu  n  j  i -|- 1 1 2  Baiaden,  einem  Virelai  und  aus  einer 
Liebesklage  an  die  Nachtigall,  einem  Lobpreis  der  Anmut  der  Geliebten 
und  einer  Versicherung  seiner  Dienstwilligkeit  zusammengt  '-etzt  luul  unter 
dem  Eindruck  der  schönen  Jahreszeit  einer  Dame  dargebracht,  der  ohne 
Zweifel  auch  der  Dittie  de  la  ßour  de  la  Margherite  (12  lözeil.  Str.  mit 
Reimverkettung),  also  der  Jugendgeliebten,  galt,  ein  sinniges  Lob  der  Blume, 
deren  Eigenschaften  auf  die  Vorzüge  der  Geliebten  hindeuten.  Eines  von 
den  scherzenden  Gedichten,  der  Debat  dou  chei-al  et  dou  kurier  (92  BSilb.), 
lässt  an  des  Dichters  Aufenthalt  in  England  113*15)   anknüpfend,  seinen 


1  Gedr.  bei  Scheler  2,  i;  Buchon,  I.e.  S.  498;  Ders.,  Ree.  de  poe'sies  de  Fr. 
(1829),  S.  326;  Stücke  bei  v.  Hasselt,  in  Mem.  cotironne's par  l'Ac.  de  Bruxelles  13.  Bd. 
(1838),  S.  184. 

2  Gedr.  auch  von  ChabaiUe,  1845  (Coli,  de  poe'sies;  Silvestre). 
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Hund  und  sein  Ross  sich  gegenseitig  ihr  Leid  klagen,  und  beim  Anblick 
einer  Stadt  den  Schritt  beeilen,  um  Futter  zu  erhalten.  Im  D//  dou  floriTi 
(4QO  8Silb.),  g.  1389,  verhandelt  Froissart  selbst  mit  dem  letzten  Gulden, 
den  ihm  Diebe  in  Avignon  in  seinem  Beutel  gelassen,  und  der  ilun  den 
Rat  giebt,  einen  Gönner  für  den  Schaden  in  Anspruch  zu  nehmen,  was 
Froissart,  der  Gelegenheit  nimmt  über  sein  Leben  Mittheilungen  zu  machen, 
selbst  schon  zu  thun  gesonnen  war.  Lustiger  noch  ist  der  jüngste  Debat 
Froissarts,  nach  i^Q2,  die  Plaidiene  de  la  rose  et  de  la  i'iolette  (342  SSilb.), 
worin  Advokaten  die  beiden  Blumen  mit  vielerlei  Kniffen  spitzfindig  über 
die  Massen  preisen,  aber  sich  von  dem  Vorzug,  den  die  Blume  Frankreichs 
vor  jenen  beiden  verdient,  von  einem  fürstlichen  Gerichtshof,  den  König 
an  der  Spitze,  überzeugen  lassen  müssen.  Dieser  Dit  scheint  nicht  der 
Dit  royal  zu  sein,  für  den  Froissart  1303  eine  Quittung'  über  20  Frcs.  der 
Kasse  des  Herzogs  Louis  v.  Orleans  ausstellte,  und  der  als  ein  selbständiges 
Werk  der  Biblii)thek  von  Blois  141 7  erwähnt  wird-.  Es  kann  damit  auch  ein 
anderes,  erhaltenes  Werk  Froissart.  das  den  Xebentitel  hatte,  gemeint  sein. 

Dass  Froissart  mehr  ein  Neuerer  in  der  Komposition  und  in  der 
Darstellung  als  im  Stofflichen  sein  wollte,  wenn  er  auch  zu  den  denkenden 
Dichtem  zählt,  ist  namentlich  seiner  grössten  Dichtung,  einem  Nachklang 
der  Artusepik,  Meliador  (30703  V.,  ohne  Schluss)"*,  zu  entnehmen,  den  er 
nach  Paradis  d'amours  (V.  985  ff.)  schon  13O9  begonnen  hatte^,  auf  Wenceslas' 
Wunsch  neu  bearbeitete  und  mit  52  Rondeaux,  11  Baiaden  und  lü  Virelais 
ausstattete,  aber  erst  nach  Wenceslas"  Tode  (1383)  vollendete.  1388  las 
er  ihn,  nach  dem  Dit  du  florin  (V.  291  ff.)  und  den  Chroniken^  dem  Grafen 
Gaston  Phebus  ^•.  Foix  und  zwar  in  den  Mittemachtsstunden  vor,  was  10 
Wochen  Zeit  in  Anspmch  nahm.  Der  Roman  ist  stofflich  arm.  Das  Motiv, 
Erweis  der  Überlegenheit  im  Zweikampf,  die  durch  die  Hand  der  schottischen 
Königstochter  belohnt  werden  soll,  kehrt  in  unendlicher  Erneuerung  wieder. 
Fünf  Jahre  müssen  die  beiden  Hauptfiguren  unter  ihres  Gleichen  um  die 
Dame  ringen.  Bei  Artus  haben  sich  die  Überwundenen  zu  melden.  Sie 
treffen  auf  ihre  Überwinder  zufällig  auf  der  Ausfahrt,  oder  auf  der  Suche 
oder  im  Toumier.  Hindemisse  ohne  Zahl  müssen  den  vom  Dichter  be- 
günstigten Rittern  entgegentreten,  damit  die  Fahrt  nicht  zu  früh  endet. 
Personen  und  Thaten  haben  die  grösste  Ähnlichkeit  miteinander.  Der 
längere  Zeit  aussichtsreich  kämpfende,  bisweilen  von  Leidenschaft  ergriffene 
Ritter  Camel  scheidet  schliesslich  aus,  da  er  als  mondsüchtig  nicht  voll- 
kommen würdig  einer  Königstochter  ist.  Zu  den  ständigen  Figuren  zählen 
die  Cousinen  als  Vertraute  der  Liebenden.  Die  Menschen  des  Romans 
sind  Menschen  der  Zeit  des  Dichters,  und,  was  Froissart  ehrt  und  liebt, 
gering  achtet  oder  hasst,  ist  in  ihnen  verkörpert.  Sie  sind  wohl  erzogen, 
gebildet,  gehorsam  und  von  lauterer  Gesinnung;  die  Frauen  sind  zart,  an- 
mutend, voll  Innigkeit  und  insuante  Rednerinnen,  die  Ritter  sind  tapfer, 
die  Retter  bedrängter  Frauen,  ehrbar  und  elegant.  Ritter  und  Damen 
dichten,  singen  und  schreiben  Briefe,  der  zweite  Held  ist  auch  Maler 
(V.  2 1249 ff.).  ^lan  giebt  sich  Diners,  feiert  Hochzeit  mit  Festmahl,  Ge- 
sang und  Tanz,  erkundigt  sich  beim  Begegnen  nach  dem  Befinden;  alles 
ist  in  der  Gegenwart  möglich,  wird  aber  in  die  Vergangenheit  zurück\  ersetzt, 
und  zwar  in  die  Zeit  vor  der  Tafelrunde,  obgleich  am  Artushof  das  Siegesfest 

1  Sch ■• .     .  1  Fi-'.  -o. 

2  p  '  la  Bibl.  imperiale  i,  106  Xr.  11. 
2  A  ^  .                       1  Bde.  —  Hss.  S.  das.  Einl.  S.  43. 

^  S.   1;:  A,.~-.  2.  369. 

*  Ausg.  von  Kervyn  v.  Lettenhove.  11,  85. 
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gefeiert  wird,  bei  dem  sich  auch  die  Paare  zweiten  Ranges  einfinden,  so- 
fern sie  einen  besonderen  Vorzug  besitzen.  An  die  zauberhafte  Vergangen- 
heit der  Artusdichtungen  erinnert  bestimmter  nur  ein  Wald,  in  dem  Hunger 
imd  Durst  verschwinden,  ein  verzauberter  Hirsch  und  Nymphen  an  Stelle 
der  Feen  erscheinen.  Die  weitverzweigte  Handlung  hat  einen  einheitlichen 
Grundgedanken  insofern,  als  sie  aus  dem  Argwohn  der  Freundin  der  Heldin 
hergeleitet  wird,  der  Bewerber  um  ihre  Hand  könnte  unebenbürtig  sein; 
aber  der  Dichter  stellt  die  Personen  noch  hin,  wohin  es  ihm  beliebt,  nicht 
wo  sie  durch  den  Grundgedanken  nötig  werden.  Schlimme  Intriguen,  Bos- 
heit und  Rohheit  sind  seiner  Erzählung  fremd.  Bei  der  immer  deuthchen 
Beschreibung  von  Örtlichkeiten  kommt  ihm  seine  Anschauimg  von  Ländern 
imd  Gegenden  Englands  zu  statten.  Ein  hs.liches  Bruchstück,  das  in  eine 
Lücke  der  Haupthandschrift  fällt,  enthält  eine  Episode  von  dem  Xeben- 
helden  Sagremor,  der  jedenfalls  bestimmt  war,  seine  geliebte  Sebille  ein 
Jahr  nach  x\bschluss  der  Haupterzählung  zu  heiraten. 

Der  Dichter  Froissart  wandte  sich  an  die  coers  discres  et  gens  (Jonece  4off.), 
er  lebt  in  den  Anschauungen  der  aristokratischen  Epik,  der  Artusromane, 
der  Chastelaine  de  Vergv,  des  ChevaHer  de  Couci  (Scheler  i,  S.  217)  und 
versenkt  sich  in  die  Liebe,  die  ihm  un\erträglich  ist  mit  dem  penser  vices, 
ohne  sie  schon  eigentlich  ergrimden  zu  wollen.  "Was  er  dichtet,  ist  zumeist 
ersonnen  und  nur  z.  T.  erlebt.  Sein  Blick  verschönt  die  Dinge  und  ge- 
staltet sie  nach  seinen  Idealen  um.  Er  sieht  die  Wirklichkeit  selbst  und 
ihre  ]\Iängel  nicht:  sein  weiches  und  reiches  Gemüt  vermag  sie  höchstens 
humonoll  zu  reflektieren.  Er  ist  fromm  und  bescheiden.  Vomelmalich 
spricht  er  die  Phantasie  an  und  ist  auf  ^Mannigfaltigkeit  im  Vortrag  bedacht. 
Mythologie  und  Sage  haben  bei  ihm  noch  erst  Bedeutung  für  den  Rede- 
schmuck. Das  poetische  Empfinden  ist  bei  ihm  stärker  als  die  poetische 
Anschauung.  Er  ist  zierlich  in  Gedanken  und  Worten.  Gereimte  Prosa 
ist  noch  manche  Strecke  seiner  längeren  Gedichte.  Starke  Enjambement  ge- 
stattet er  sich  um  überraschenden  rei'  heii  Reim  zu  bilden  (Bd.  2,  Xr.  39.  Balade; 
Paradis  d'amours  1689.  2243).  Suin  Zeimsilbner  hat  die  moderne  Cäsur. 
Die  Strophenform  bildet  er  auch  neu.  Von  rhetorischen  Figuren  erscheinen 
bei  ihm  oft  die  Repetition,  die  Frage,  die  Selbstberichtigung,  die  Unter- 
brechung der  Rede,  um  Erstaunen  zu  zeichnen. 

Der  Ruf  Froissarts  als  Geschichtsschreiber  gründet  sich  auf  sein  Lebens- 
werk Les  Chroniqit€S^  in  vier  Büchern,  (1307 — )  1325 — 1400,  vmd  beruht 
auf  der  L^nmittelbarkeit ,  mit  der  die  Berichterstattung  von  Kennern  und 
Augenzeugen,  wie  schon  beim  ^lenestrel  von  Reims  und  Joinville  (s.  S.  ioi6ff.) 
zur  Geltung  kommt,  die  zu  ihren  ^litteilungen  lebendige  Züae  imd  charakte- 
ristische Einzelheiten  zu  fügen  vermochten,  mit  denen  au(  h  Froissart  den 
weiten  Rahmen  seiner  dreiviertel  Jahrhundert  westeuri>päischer  Geschichte 
umfassenden. Chroniken  ausstatten  konnte.  Sie  sind  eine  Art  internationaler 
Geschichtsdarstellung  und  die  erste  ihrer  Art  in  einer  Volkssprache,  da  sie 
Kunde  geben  von  gescliichtUchen  Vorgängen  in  Frankreich,  England,  den 


1  Ausg.  Kervyn  V.  Lettenhove  (i863ff.),  26  Bde.;  Luce  et  Raynaud  (iSögff.), 
bis  jetzt  10  Bde.;  Buchon,  1852 — 53,  3  Bde.  Redaktion  des  i.  Bchs.  hrsg.  von  Kervyn 
V.  Lettenhove,  1863,  2  Bde.;  Chromqices  abre'ge'es  ed.  Kervyn  v.  Lettenhove  in 
Bd.  17  (1872»  der  Chroniques.  Altere  Ausg.  s.  Potthast,  Bibliothrcn  medii  lu-'i  l 
(1896),  S.  473;  L'bersetzungen  s.  das.  S.  473.  —  Hss.  S.  Pn:  '^  .-t.  c.  S.  472; 
Kervvn  v.  Lettenhove,  Chroniqiws  de  F.  Bd.  I,  2;  Bd.  I.  2  ;  ~-  i  :  ;  -7;  Luce, 
Ausg.  Bd.  I  Einl.  S.  34:  Bd.  9  Einl.  S.  6;  P.Paris,  Mss.fr.  i  Meyer, 
Doc.  mss.  (1871),   S.   121.  132;   Schultz,   Beschreibung  der  7  .  i  derfis.  des 

Froissart  (1867).  —  Litt.  S.  o.  S.  1047. 


I054  LiTTERATURGESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER.  —  I.  FrANZ.  LiTT. 


Niederlanden,  Deutschland,  Italien  und  Spanien.  Froissarts  litterarisches 
Vorbild  scheint  der  auch  als  Dichter  er\vähnte  Jehan  le  bei  is.  u.)  gewesen 
zu  sein,  den  er  anfänglich  ausschrieb  und  mit  dessen  historischer  Dar- 
stellungsweise er  sich  berührt.  Die  Kenntnis,  die  er,  zuerst,  sich  in  mass- 
gebenden Kreisen  von  geschichtlichen  Ereignissen  verschaffte,  die  er  nirgends 
aufgezeichnet  wusste,  und  der  Erfolg,  den  seine  Bemühungen,  nicht  all- 
gemeiner bekannte  Geschehnisse  und  Handlungsweisen  bedeutender  Personen 
in  Erfahrung  zu  bringen,  hatten,  sowie  der  Beifall,  der  gleich  seinem  ersten 
Buche  gezollt  wurde,  konnten  ihn  nur  antreiben,  das  Werk  über  die  Jahre 
1369,  womit  er  es  anfangs  beschloss,  weiter  fortzuführen.  Die  vier  Bücher 
Chroniken  wurden  mit  Unterbrechungen  aufgezeichnet,  und  die  ersten  beiden 
wurden  mehrfach  redigiert.  Das  erste  Buch  über  die  Jahre  1325 — 136g 
(1372;  —  1377)  in  äusserst  zahlreichen  Hss.  erhalten  und  abschnittweise  ge- 
schrieben, erfuhr  zwei  Umgestaltungen  und  zeigt  zuerst,  1373,  für  Robert 
V.  Xamur  ausgeführt,  der  mit  Philippas  Schwester  vermählt  und  Parteigänger 
Englands  war,  verständlicher  Weise  Parteinahme  für  England.  Sie  tritt 
zurück  in  der  Bearbeitung  (nach  1377)  für  die  Jahre  1323 — 1377  (Tod 
Eduards  III.)  in  Hss.  von  Amiens  und  Valenciennes,  die  Froissart  ausführte, 
nachdem  er  in  die  Dienste  Guis  v.  Blois  getreten  war.  Nur  bis  1350  reicht 
die  Ueberarbeitung  in  der  Hs.  Rom,  in  der  allgemeinen  Betrachtungen  Raum 
gegeben  ist,  und  sich  mehr  nationalfrz.  Gesinnung  offenbart.  Das  zweite 
Buch,  für  die  Jahre  1377 — 1385,  war  ursprünglich  als  C/noniqi(e  de  Flandre 
(=  Bch.  2,  §  loiff.),  1379 — 1385  (86),  verbreitet,  entstand  gegen  1387  und 
wurde  1400  berichtigt  und  vermehrt.  Das  dritte  Buch  über  die  Jahre  1385 
bis  1390*  ist  nach  1390  geschrieben;  am  vierten,  1390 — 1396  ( — 1400,  Tod 
Richards  II.  von  England)  arbeitete  Froissart  seit  1395.  Die  Chroniqms 
abregees  für  die  Jahre  1322 — 1378,  Lesern  dargeboten,  die  schneller  über 
jene  Jahre  unterrichtet  sein  wollten,  sind  nach  der  bis  1377  reichenden 
Redaktion  des  ersten  Buches  abgefasst  worden.  In  der  ersten  Form  desselben 
hatte  Froissart  für  die  Jahre  1325 — 1366  Jehann  le  bei,  bis  1356,  häufig 
wörtlich  benutzt;  in  der  zweiten  das  Entlehnte,  besonders  für  die  Jahre 
1350  — 1356,  auf  Grund  eigner  Erkundigungen  zu  ersetzen  gesucht  und 
be.schränkt.  Mit  der  bis  zum  Jahre  1350  reichenden  Fassung  (Hs.  Rom) 
bezweckte  er  die  letzten  Spuren  des  Fremden  aus  seinem  Werke  zu  tilgen 
und  als  unabhängiger  Sammler  des  Materials  auch  für  diese  Zeit  zu  er- 
scheinen. Dokumente  standen  ihm  nicht  zur  ^'erfügung.  Er  sammelte 
seinen  ungeheuren  Stoff  mit  Eifer  auf  seinen  Reisen  und  erzählte  gut- 
gläubig was  er  von  seinen  imterrichteten  Autoritäten  vt)m  politischen  Theater 
in  Erfahrung  gebracht  hatte,  mit  Vorliebe  so,  wie  er  es  vernommen,  tempera- 
mentsvoll, in  ihrer  Art,  ohne  Kritik  an  etwa  entgegengesetzten  Auffassungen 
zu  üben,  wie  ihm  solche  im  ersten  Buch  begegnet  waren.  Dadurch  machen 
seine  Berichte  den  Eindruck  greifbarer  Wirklichkeit  und  wenigstens  subjek- 
tiver Wahrheit;  über  sie  hinauszugehen  empfand  Froissart  noch  nicht  das 
Bedürfnis.  Er  fesselt  aber  zugleich  durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Stils, 
sowohl  in  der  Schilderung  von  Feldzügen  und  Schlachten,  bei  Mitteilung 
von  Charakterzügen  historischer  Personen,  bei  Familiennachrichten  und 
Anekdoten,  wie  bei  Auseinandersetzungen  u.  dgl.  Seine  Berichterstatter  für 
die  Jahi  '  -  ■  '  ^  sind  nobles  et  gratis  seigneurs  und  hiraiix  de  i^iicires,  unter 
den  er-t  Fürst  David  Bruce  von  Schottland,  der  Sohn  des  Günst- 

iings  Edu,.:  11  \  ^n  England,  Eduard  Spencer,  der  portugiesische  Gesandte 
Pacheco;  unter  den  Heerführern  der  spätere  Connetable  Eduards  III.  in 


1  Den  Anfangspunkt  bezeichnet  Kervyn  v.  Lettenhove  Bd.  13,  S.  i. 
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Frankreich  Jean  Chandos  (s.  316),  von  dem  er  im  Prison  amom-euse  (V.  2798) 
spricht  und  dem  er  Nachrichten  über  die  Schlacht  von  Poitiers  (1356) 
\  erdankte,  die  Chandos'  Herold  selbst  noch  beschreibt,  u.  a.  Sie  vermitteln 
Froissart  farbenreiche  Zeitbilder,  wie  man  sie  in  der  damaligen  lat.  Chronik, 
die  noch  aus  der  Schrift  schöpfte  mid  ihre  Darstellung  auf  die  Hauptzüge 
von  Vorgängen  und  auf  die  Resultate  von  Unternehmungen  zu  beschränken 
pflegte,  vergeblich  suchen  würde.  Chronologisch  \-erfahrend,  jedoch  Jahres- 
zahlen nur  gelegentlich  angebend,  setzt  er,  die  englische  Geschichte  in  den 
Mittelpunkt  der  Betrachtung  rückend,  mit  Eduards  II.  von  England  (1307) 
ein,  geht  beim  Jahre  1328  mit  der  Krönung  Philipps  von  Valois  zu  Frank- 
reich über,  um  ausführlich  den  englisch -französischen  Erbfolgekrieg  zu  er- 
zählen, ohne  die  franz.  Geschichte  der  Zeit  anders  als  episodisch  zu  be- 
handeln, obgleich  die  Ereignisse  vorwiegend  auf  franz.  Boden  sich  zutragen, 
und  erledigt  auffälhg  dürftig  die  Jahre  1342  — 1345  vmd  135 1  — 1354.  Im 
zweiten  Buch,  mit  vielen  längeren  Reden,  rückt  Frankreich,  Flandern  und 
die  Empörung  der  flandrischen  Städte  in  den  \'ordergrund.  Im  dritten 
Buch,  wo  er  memoirenartig  verfährt,  von  seinen  Reiseerlebnissen  und 
Anekdotisches  nach  seinen  Gewährsmännern  D"Espang,  Bascot  de  ^Mauleon. 
Laurent  Fogaca  u.  a.,  jedoch  auch  am  Hofe  Gastons  v.  Foix  eingezogene 
Nachrichten  mitteilt,  deutet  er  auf  eine  erzieherische  Wirkung  hin,  die  er 
sich  von  seinem  Werk  beim  Adel  der  Zukunft  verspricht,  wenn  er  sagt, 
bien  say  que  ou  temps  advenir  .  .  .  ces/e  noble  et  haiilte  histoire  sera  en  grant 
cours  et  y  prendront  tous  nobles  et  l  aillans  hommes  plaisauce  et  augnientation 
de  bien.  Das  vierte  Buch,  das  die  Berichte  ebenfalls  mehr  anreiht  als  v  er- 
arbeitet, verweilt  bei  Einzelheiten,  wie  bei  Isabellens  von  Bayern  vmd  Karls  VI. 
Hochzeit  (1380),  deren  Festlichkeiten  Froissart  als  Teilnehmer  beschreibt, 
bei  Toumierspieleu.  Gesandtschaften,  kriegerischen  Expeditionen  (nach  Niko- 
poüs:  Frauen-  und  Feeninsel  Cephalonia,  Bd.  16,  S.  131,  Belagerungen,  wobei 
gewisse  Personen  im  Mittelpunkt  stehen,  und  gewährt  Blicke  in  das  private 
Leben  derselben  bis  zur  ^'orfüllrvmg  der  Tafelordnungen  bei  von  ihnen  ver- 
anstalteten offiziellen  Essen  u.  dgl.  Spannend  wird  der  Ausbruch  des  ^'er- 
folgungswahnsinns  Karls  VI.  dargelegt  (Bd.  15,  35),  anschauüch  der  Verlauf 
phantastischer  Aufführungen  (Danse  des  Sauvages,  Bd.  15,  84)  u.  dgl.  Von 
solcher  Art  sind  noch  im  Buch  i  die  Erzählung  von  der  mutigen  Gräfin 
V.  Montfort  (Luce  §  I50ff.l,  von  der  Gräfin  v.  Salesburv  und  Eduard  HL. 
dessen  Gewaltthat  Froissart,  seiner  Gemahlin  Phihppa  wegen,  entschuldigen 
möchte  (§  181,  223ff.),  von  den  Schlachten  von  Crecy  (§  274)  und  Poitiers 
(§  371  ff. I,  von  der  Hinrichtung  der  Bürger  von  Calais  (§  3 12 ff.),  vom  Kampf 
der  dreissig  Bretonen  (§  335 ff.),  vom  Tod  des  Ritters  vom  Orden  vom  Stern, 
dem  von  König  Johann  in  Xachahmvmg  der  Tafelnmde  gegründeten  Orden, 
dessen  300  Mitgheder  aus  dem  franz.  Adel  sich  jährlich  einmal  in  ihrem 
Ordenshause  versammelten  3421,  von  der  L'eberlistung  von  Evtcux  405). 
Im  2.  Buch  sind  scharf  vunrissene  Figuren  Philippe  d" Artevelde  und  Francois 
Ackermann  (Ausg.  Kerv)-n  v.  L.,  Bd.  9)  imd  lebendig  entwickelt  wird  die 
Empörung  in  England  von  138 1  (Luce,  §  2 12 ff.).  Dagegen  lassen  Froissart 
kühl  der  Tod  seines  Landesherm  (§  331).  die  Thaten  Du  Guescüns  gegen- 
über denjenigen  des  Schwarzen  Prinzen  u.  a.  Er  beurteilt  die  ^Menschen 
und  ihre  Thaten  vom  Standpunkt  der  ritterlichen  Prouesse,  und  wendet 
ihnen,  wo  immer  er  seine  objektive  Darstellung  durchbricht,  was  nicht  häufig 
gesclüeht,  lebhafte  Teilnahme  zu.  ^'or  starker  Periodisierung  schreckt  seine 
Prosa  nicht  zurück. 

307.  Ohne  Berechtigung  werden  Froissart  zwei  anonyme  allegorische 
Dits  zum  ^laifest  beigelegt,  die  seine  Denk-  und  Dichtweise  nicht  ausprägen. 
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aber  \on  Zeitgenossen  lierrüliren  mögen.  In  dem  einen,  /m  coiir  de  mar 
(1734  8Silh.:   Hs.  1^.  urstaltcn   sich   dein  Dichter  (he  Kinpriiuhingcii 

für  d\c  gefliehte  Dame,  ,111t'  iK-ixii  Auffi  unKTung  hii\  er  sie  aufzeichnet,  zu 
den  alleunrischen  Figuicii  S.iuvenir,  Leesse,  Dnuce  pensec,  Iluniilile, 
C'i  IUI  !■ 'ivir .  Aniiiur,  die  ilm  lehren,  welcher  An  s,ine  (  lel'uhle  seien,  und 
wie  er  sie  der  Dame  äussern  solle.  Das  mit  mi  i  j /eil.  Mrnphen  einge- 
leitete Lehrgedieht  sollte  nnt  Haladen  tm'  jed<  11  .Maitau  \  hes,  hl.^ssen 
werden,  in  denen  er  die  Laulerkt'il  seiner  (.esinnungen  ihi  zu  \eisiehern 
gehabt  hätte,  nachdem  er  den  Auss{)rueh  geihan,  d.iss  der  .Mann  s,iiis  mlu 
ti'cst  (jt/'un  furnier  (V.  108),  und  sieh  nach  längerer  Tremiung  i  ■'^351  ihr 
wieder  nähern  wollte.  Der  Verfasser  war  ein  Uiiier  y///  rs/  <if  ,o/ir  des 
joinesse  (V.  1097).  Noch  viel  ernster  lässt  der  Die  hier  des  7'i,s(>i-  umoureux 
(3200  8 Silb.  mit  44 -f- 40  +  44  Baiaden,  darunter  iedesmal  \2  mit  ]\.indeau 
gepfropft,  eiifc')-  am  Maitag,  die  Feder  in  der  Hand,  angesi(  his  des  auch 
von  Deschamps  (s,  S.  1056  ff.)  besungenen  Schlosses  lU  auc  e.  in  einei  N'isicm, 
von  seinem  Wissen  (connatssancej  die  zahlreichen  Kii^c usi  h.ilten  d<  i-  \er- 
edelnden  (loyal)  Liebe,  betrachten  und  beschreiben,  dii  pei ,niiizi<  1 1  auf- 
treten (Loyaute,  Cremeur,  Honte,  Diligence,  Bonte,  M  nuin.  .\icnii)rance, 
Franc  vouloir,  Beau  parier  u.  s.  w.),  wobei  sich  (  hereinsiinunung  der  Auf- 
fassung des  Gegenstandes  mit  dem  Cour  de  ma\  .  alu  i  aut  h  gKissere 
Strenge  des  Denkens,  als  dort  besteht,  bemerkbar  maehi.  Die  s\ nuneii  isi  he 
GHederung  des  Lehrgedichts  und  die  Zahl  der  X'eise  jedes  'l'iiles  ihut 
Amor  (V.  734ff.)  dem  Leser  kund,  eine  Inhaltsangahe  am  I-.nde  ist  in  den 
Debat  gekleidet.  Der  Lehrton  wird  nur  äusserlic  h  xcinheth  n.  Prosaische 
Denkweise  zeigt  sich  in  den  gedanklich  nnleicinander  \ crhundenen  Baiaden, 
im  lebhaften  Dialog  und  in  den  leiden-^i  h.ifilii  hen  ])eli,its  liher  den  Zu- 
sammenhang von  Liebe  und  ritterliclier  l'iu  iiliulscit.  den  N'.nzug  des  \\'issens 
gegenüber  dem  Rechnen  mit  dem  Glück.  .'~^imhg  sind  A uscinandersetzunuen 
zwischen  Amour  und  Connaissance,  entwii  kelt  die  Kunst  des  Dic  hters 
Dinge  in  der  Verschleierung  hervortreten  zu  lassen.  Die  an  Kimstlich- 
keit  über  Froissarts  Formenspiel  weit  hinausgehenden  mdeauh.iladeii  be- 
ginnen mit  einem  8  zeiligen  Rcmdeau,  dessen  zwa  ite  1\(  Irainzeile  die 
Refrainzeile  der  Baiadenstrophen  wird,  währeTid  die  eiste  Baiaden- 
strophen einfülirt. 

3.  Paris. 

308.  Wie  bei  Petrarca  und  früher  bei  lat.  Dichtern,  z.  P).  ]\latthieu 
V.  Vendome  (s.  II  i,  347)  und  Girald  v.  Barri  (s.  II  1,  2i^~  eti  .i,  war  die 
.schriftstellerische  Kunst  bei  Machauit,  den  lüist.  I)es,  hamps  i(ied.  \r.  \2\. 
124)  als  Dichter  conriois  und  den  (idt  der  llaiinonie  ,iul'  l'.rden  nannle. 
sell)stl)ewusst,  und  das  Gefühl  der  llerrs,  h;it't  uher  die  I  )arstellunusmittel 
halte  ilm  sell.istgefällig  gemacht.  Nit  ht  weniger  entwickelt  ist  das  Selbst- 
gefühl, jetloch  frei  von  Selbstgefälliukeit .  hei  seinem  v  erwiegend  niiss- 
launigen  Landsmann  am  Pariser  Hufe.  Kusiai  he  i)es(  hamps  (Xame 
des  Landgutes  Deschamps')^  oder  Eust.  .Morel  is.  Xr.  514.  743.  130^^1  "der 

1  Gedr.  bei  Schelcr,  Oriivrcs  de  Froissart.  Poesics  3,  I.  —  Hs.  S.  das.  i,  Einl. 
S.  55.  —  Litt.  Kcrvvn  v.  Leitcnhove,  Oeuvres  de  Fr.  I  S.  41,  Schelcr,  /.  c.  3, 
418;  Dcrs.  I.  Kinl.  S.  -^i^. 

2  (io.lr.  bei  Seh.  Irr.  /.  e.  3,  52.  —  Hs.  (Ende  14.  Jh.)  s.  das.  I,  Einl.  S.  66. 
—  Litt,  (las,    :;  Ein!.  S.  (10. 

3  Au--.    (h:r.r,.  i>.    ]..    l.e    .\Lir<|uis    ,1  r    Oneux    de    S.-Hilairc  el 

Raynaud,  'li.l.  i        ,isr.siT..:   < 'r  a  |m-1,-i  .  /•,., »,-,  v  ///.-/•.//, »  d' F.  IK.  1S32  (s.  /-///•//. 

des  sav.  j-.ubr.    (h,n-r.s   nnd.  d'F.   F..    2    l'.de.    184.).    -      llss.  S.  (hnrr. 

compl.  I  Einl.  S.  9;   2  Einl.  S.  b.  17.  S.  3(11;  3  I-:inl.  S.  15;  0,  291;   Crapelei,  /.  <. 
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Eustache  Älorel  de  Vertus  (Dep.  Marne),  der  sein  Leben  lang  abhängig, 
durch  getäuschte  Lebenshof fnimgen  verbittert,  ohne  feste  Grundsätze  und 
Cberzeugungen  und  überaus  begehrlich,  Humorist  und  tadelsüchtiger  Spötter 
wurde.  Um  1340  (od.  1345)  in  Vertus  geboren,  nach  1403,  wo  Christine 
de  Pisan  üim  in  einem  Briefe  noch  ihre  Verehrung  bezeugte,  (od.  1405) 
gestorben,  hatte  er  sich  nach  vollendeten  L'niversitäts-,  besonders  juristischen 
Studien  in  Orleans,  militärisch  bethätigt  (Xr.  809),  führte  seit  13Ö7  wieder- 
holt Botschaften  im  Auftrag  Karls  des  Weisen  nach  Böhmen  und  Ungarn 
^Nr.  1302  — 1305;  1309:  1321;  1325)  aus,  bekleidete  seit  1372  das  Amt 
eines  kgl.  Leibwächters,  stand  in  Diensten  Philipps  von  Orleans  (t  1375), 
wurde  Schlossherr  von  Fismes  (^lame;  1381?),  Gerichtsamtmann  in  Senlis 
imd  schliesshch  Oberbeamter  der  Finanz.  Er  war  verheiratet,  hatte  einen 
Solm,  für  den  er  nach  Vollendung  seiner  philosophischen  Studien  den  Papst 
um  ein  Kanonikat  (Nr.  1038)  angeht,  der  aber  nicht  der  Beichtvater 
Karls  VI.  Giles  D.  ^  ist,  imd  war  angesehen  bei  König  Karl  V.  und  VI.,  sowie 
bei  der  Herzogin  von  Orleans  und  ihren  Damen,  die  bei  einer  irrtümlichen 
Nachricht  über  seinen  Tod  für  sein  Seelenheil  beten  liessen  (Nr.  1344.  1345). 
Deschamps'  Schülerschaft  zu  ]Machault  besteht  nicht  in  der  Aneignung  und 
Äusserung  einer  übereinstimmenden  Gemütsart:  denn  nicht  empfindsam, 
friedlich  und  harmonisch  wie  Machault  war  Deschamps,  sondern  kritisch, 
herausfordernd,  missvergnügt.  ner\ös,  ein  herber  ^lorahst  und  Egoist.  Be- 
zeichnend dafür,  dass  die  Abhängigkeit  Deschamps'  von  ^lachault  nur  die 
künstlerische  Form  betraf,  ist  seine  Bestimmung  der  Aufgabe  des  Rhetorikers 
im  Art  de  fere  chansons-  vom  Jahre  1392  dahin,  dass  der  Dichter,  was  er 
darlegen  wolle,  kundig,  inhaltreich,  kurz  und  mutig  sagen  müsse  (vgl.  auch 
Nr.  1367),  imd  dass  er  nach  dem  Tode  des  gefeierten  Machault,  ^ut  m'a 
nourn-  et  fait  inahites  doucors  (Nr.  447),  die  von  jenem  besimgene  Peronne 
um  ihre  Liebe  bitten  und  andere  Damen  angehen  kann,  Peronnes  Stelle 
bei  üim  zu  vertreten  (Nr.  493). 

Deschamps'  Fruchtbarkeit  und  Vielseitigkeit  ist  ungewöhnlich,  imer- 
schöpflich  ist  er  im  Bilden  und  Gestalten  der  Rede.  Unter  seinen,  in  einer 
Pariser  Hs.  aus  dem  Anfang  des  15.  Jhs.  gesammelt  vorhegenden  Werken 
zählt  man  gegen  1200  Baiaden,  171  Rondeaux,  80  Virelais,  15  Lais,  28  Ge- 
dichte verschiedener  Art,  1 7  Briefe  u.  a.,  abgesehen  von  den  grösseren  Werken, 
zusammen  gegen  82000  Verse.  Das  wenigste  gehört  der  Liebeslyrik  an: 
zumeist  sind  es  Stimmimgsgedichte  imd  betrachtende  Gelegenheitsgedichte, 
in  denen  er  sich  über  persönUche  und  öffentUche,  häufig  über  poHtische 
Verhältnisse  mit  einer  dem  Epigramm  sich  nähernden  schlagenden  Kraft 
des  Ausdrucks  äussert.  Von  einer  Melodie  ist  keins  seiner  Lieder  begleitet. 
wahrscheinUch  wurden  sie.  obwohl  durchweg  mit  Ivrischer  Cäsur  versehen, 
nicht  komponiert,  denn  im  Gegensatz  zu  Machault  (Nr.  1474I  giebt  er  der 
natürlichen  Musik,  d.  i.  der  Dichtung,  den  Vorzug  vor  der  Musik.  Geordnet 
sind  die  Gedichte  weder  chronologisch  noch  nach  ihrer  Art,  da  die  balades 
de  tnoralitez,  lais ,  chansons  rovaux ,  balades  amoureuses ,  rondeaux  et  virelais 
u.  dgl.  an  verschiedenen  Stellen  in  der  Hs.  auftreten.    Die  einzelnen  Gruppen 

Einl.  S.  57;  P.  Paris.  Mss.fr.  5,  419;  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  15,  99.  lOi.  108. 
—  Litt.  S.  Ausg.,  Sarradin,  E.  Besch.,  1879;  Petit  de  Julleville  in  Hist.  de  la 
lang,  et  de  la  litt.  fr.  2,  348;  Boutiot  in  Annitaire  de  l'Attbe  1875;  Raynaud  in 
Mclanges  M'ahlund  (1896),  S.  369;  Piaget  in  Rotnania  19,  431;  ChampoUion- 
Figeac,  Louis  et  Charles  d' Orleans  (1844),  S.  196. 

1  S.  Romania  20.  448;  Le  Roux  de  Lincy  et  Tisserand,  Paris  et  ses 
hütoriens  (1867).  S.  398. 

2  In  Oeuvr.  compl.  7,  266;  2,  357;  bei  Crapelet  S.  261.  —  Litt-  S.  Langlois 
in  De  artibtis  rhetor.  rhythm.  (1891),  S.  Q. 

Gröber,  Grandriss  IIa-  67 
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von  Liedern  verschiedenartiger  Form  sind  wahrscheinlich  zu  verschiedenen 
Zeiten  angelegte  Sammlungen,  die  nicht  zufällig  hintereinander  stehen  werden, 
an  deren  Aufreihung  daher  hier  am  Besten  festgehalten  wird.  Die  chrono- 
logisch bestimmbaren  Gedichte  fallen  in  die  Zeit  von  gegen  13O4  bis  1404. 

In  der  ersten  Abteilujig  der  Balades  de  inoralitez  (303)',  darunter  einzelne 
Rondeaux,  begegnen  einige  seiner  ältesten  Baiaden,  auf  Machault,  die  von 
dem  allgemeinen  Beifall  Zeugnis  ablegen,  die  dessen  Voir  dit  am  flandrischen 
Hofe  gefunden  hatte,  wohin  er  von  Machault  geschickt  worden  war,  oder 
seinen  Tod  betrauern  (^Nr.  127;  124.  125).  Die  Mehrzahl,  in  den  Envois 
an  Prince  oder  Princes  gerichtet,  und  z.  T.  sicher  vor  1400  geschrieben, 
scheint  für  unbekannte  Puis,  auf  denen  auch  Froissart  noch  seine  Gedichte 
krönen  Hess,  gedichtet  zu  sein,  tla  sie  für  die  seit  1400  erst  bestehenden 
Cours  amoureuses  in  Paris  stofflich  nicht  geeignet  waren.  In  das  bimte 
^'ielerlei  der  Balades  mischen  sich  einige  z.  T.  gut  pointierte  Bearbeitungen 
bekannter  Fabeln.  Die  Baiaden  bringen  eine  individuelle  Lebensauffa.ssung 
zur  (Geltung,  zeugen  von  tieferen  Blicken  in  die  Probleme  des  mensi  hlichen 
Daseins,  von  einem  auf  das  Ideale  gerichteten  Sinn  und  scharfer  Beobachtung, 
von  kühler  Wahrheitsliebe  und  tapferem  Frennut,  aber  auch  von  Reizbar- 
keit und  Unzufriedenheit  mit  den  IMenschen  der  Zeit  und  dem  Menschen- 
leben. Im  Inhalt  und  in  dem,  besonders  in  den  Refrains  epigrammatisch 
zugespitzten  Gedankenausdruck  erinnern  sie  bisweilen  an  die  alte  Ode  und 
an  das  italienische  Sonnet,  beide  Deschamps  noch  unbekannt.  Er  kleidet 
seine  Gedanken  auf  eigne,  häufig  poetische  Weise  ein  (Nr.  41  etc.),  verrät 
dichterische  Anschauung,  wenn  er  das  Leben  mit  dem  Meer,  Schiff,  Hund 
(133.  223.  136)  vergleicht,  wenn  er  sich  (Ö3)  von  den  Göttern  in  einen 
Falken  \  erwandelt  erklärt,  der  alles  sieht,  in  einen  Kranich,  der  alles  hr)rt, 
in  eine  Elster,  die  alles  sagt,  während  er,  am  Hofe,  nicht  sehen,  hören, 
sprechen  sollte  (83),  redet  so,  dass  seine  Worte  im  entgegengesetzten  Sinne 
verstanden  werden  sollen  (ironisch,  210),  gebraucht  wirkungsvoll  mancherlei 
Redefiguren  und  spricht  kraft-  und  klangvoll.  Bei  den  geschichtlichen 
Personen,  Ereignissen  und  Zuständen,  denen  viele  seiner  Baiaden  gelten 
(z.  B.  157.  15Q.  164.  165.  174)  fehlen  leider  Namen  und  Daten.  Schon  13Ö9 
warnt  er  die  Fürsten  vor  Hunde-  (Begehrlichkeit  und  Neid)  und  Löwenart 
(Hochmut  und  Grausamkeit),  die  er  seine  Zeit  verderben  sieht,  die  er  erbittert 
verfolgt  und  unaufhr)rlich  beklagt  (278  etc.).  Dem  Hofe,  dem  er  sein  Leben 
lang  (114),  ohne  Entgelt  (250)  und  ohne  Befriedigung  (247.  2O7),  gedient 
hat,  ist  er  feind:  er  ist  der  Ort  der  Lügner  (74),  das  Thor  der  Hölle  (118), 
ein  Käfig,  in  dem  man  schweigen  muss  (80);  man  darf  nur  einen  Fuss 
hineinsetzen  und  muss  den  andern  draussen  behalten  (208;  vgl.  noch  132. 
137.  24Ö.  25b  etc.).  Die  Fürsten  und  Regenten  untenveisst  (202.  228.  253. 
2,=^4.  204.  295),  mahnt  (212.  217)  und  warnt  er  in  Prophezeihungen  (iii. 
211.  22g  etc.):  Ständen  und  Frauen  Iciut  er  ihre  Pflichten  (231.  269).  Die 
Vergangenheit  und  die  Alten  müsse  mau  ehren  (237.  23g.  242),  im  Alter 
Anstrengungen  und  das  Heiraten  unterlassen  (138.  igi.  279),  sich  vor  den 
Frauen  und  der  Ehe  in  acht  nehmen  (213.  271)  u.  s.  f.  In  lebensfeindlicher 
Stinnnung  klagt  er  über  die  böse  Welt  (216  etc.),  über  den  Egoisnuis  der 
]Menschen  (77),  über  das  Alter  (280),  über  das  Amt  (142),  über  die  Last, 
die  Frau  und  Kind  verursachen  (87.  130),  über  die  Nichtigkeit  des  Irdischen 
(119),  aber  auch  über  die  Notwendigkeit  des  Todes  (79.  282),  und  selbst 
über  den  Wind,  der  ihn  beim  Dithten  stört,  kann  er  sich  ärgern.  Seine 
Missstimmungen   werden    in   tlcm   Gefühl   begründet   sein,    dass    er  den 
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Hoffnungen  seiner  Jugend  (  2Q 7)  und  seinen  Idealen  in  Leben  und  Denken 
nicht  nahe  genug  gekommen  sei,  weil  es  ihm  an  Besitztum  und  Kraft 
gebrach  (178).  Trost  gewährt  ihm  der  Gedanke,  dass  der  nicht  unglücklich 
sei,  der  sich  nicht  unglücklich  dünke,  und  er  findet,  dass  der  Weise  sich 
an  dem  Seinigen  genügen  lasse  (137),  Jeder  seines  Glückes  Schmied  (289) 
und  die  goldene  Mittelstrasse  (82)  der  beste  Weg  und  Verstand  und  Ge- 
sundheit zum  Glücke  hinreichend  seien  (187).  Nichts  Höheres  gäbe  es  als 
Studium  imd  Wissenschaft  1272.  275),  als  unbeschränkten  Willen /y^rawr  ro«/o/>y) 
und  Wahrheitsliebe,  für  ihn  ein  Schatz  (24Ö.  272.  290),  aus  dem  er  Ge- 
danken schöpft,  wie  den  (40),  dass  Gott  die  Menschen  nicht  für  das  ver- 
antwortlich machen  könne,  was  die  Konstellationen  der  Gestirne  in  ihnen 
^^"irken.  Die  Gelegenheitsgedichte  unter  den  Balades  moralisees  sind  Neu- 
jahrsbegrüssungen  an  einen  Fürsten  i2Q3^,  deren  er  seit  zwanzig  Jahren  zu 
verfassen  pflegte  (I12),  Glückwünsche  zu  Geburten,  Xachrufe  auf  Fürsten 
und  Geistliche  1105  ».  Lobgedichte,  z.  B.  auf  den  Connetable  von  Frankreich 
Bertrand  du  Guesclin  1380),  und  Zuschriften  an  INIachault,  an  den  eng- 
Uschen  Uebersetzer  und  Dichter  Chaucer  als  Widmungsschreiben  bei  Über- 
sendung seiner  Werke  u.  a.;  femer  Gesuche  ( 103),  deren  eines  (24)  einen 
Fürsten  um  Rückgabe  seiner  ]Manuskripte  angeht,  die  dieser  sich  ja  ab- 
schreiben lassen  könne,  unter  der  Drohung  ihm  nichts  wieder  leihen  zu 
wollen.  ^lehrere  Baiaden  enthalten  noch  Lobpreisungen  schöner  Städte  und 
Paläste  (144.  löQ.  171.  172:  61  >,  andere  erheben  Maria  und  Joseph  (134. 
135;  150).  Künsteleien  sind  eine  auf  Sfache  imd  eine  auf  mehrfache  Weise 
lesbare  retrograde  Balade  (9.  18):  eine  ist  mit  lat.  Reimwörtem  versehen 
{156),  eine  ist  eine  grammatische  (73),  eine  andere  eine  etymologische 
Spielerei  (158).  Das  L'rteil  Deschamps'  ist  bei  Lob  tmd  Tadel  nicht  auf 
christliche  Lehre,  sondern  auf  den  gesimden  Menschenverstand  gegründet. 

Ist  die  N-ielfältige  Verwendung,  die  die  Balade  bei  Deschamps  erfährt, 
der  Anwendung  der  stabilen  Hauptform  der  ital.  Dichtung  im  14.  Jh..  des 
Sonnets,  vergleichbar,  so  erinnern  die  11.  zuerst  bei  Deschamps  in  der 
Doppelstrophe  auftretenden  Lais  (238 — 272  V.  1'  in  der  nächsten  Abteilimg 
der  Hs.  durch  ihre  oft  feierliche  Stimmung  einigermassen  an  die  Trionfi 
Petrarcas,  wenn  sie  sich  mit  ihnen  auch  an  Adel  des  Stils  nicht  messen 
können.  Trotz  des  kunstvollen  Baues  und  Reimes,  der  hie  und  da  zum 
Kliugklang  wird,  ist  der  natürliche  Fluss  der  Rede  auch  hier  nur  selten 
gehemmt.  Auch  in  den  Lais  mahnt  Deschamps,  unzufrieden  mit  der  Gegen- 
wart, nach  der  Tüchtigkeit  zu  streben,  die  der  Vergangenheit  und  dem 
Altertvun  die  Grösse  gab,  mid  klagt,  Xr.  304  Verite,  dass  weltliche  und 
geistliche  Regenten  zum  L'nheil  der  Völker  die  Wahrheit  in  sich  schlummern 
Hessen,  oder  stellt,  Nr.  308  Vaillance,  der  L'ntüchtigkeit  und  Unehrenhaftig- 
keit  der  Zeitgenossen  die  Tugenden  der  römischen  Welt  gegenüber,  oder 
betrauert ,  Nr.  3 1 1  Plour,  das  durch  Krieg  zerrüttete ,  gehasste  Frank- 
reich, dem  es  an  der  Mannheit  des  ;  R  :n  v-  il  -  Königs  Johann 
\-on  Böhmen  gebricht,  oder  preist  in  beu  13  Du  Guesclin, 

die  Thaten  des  tapferen  Connetable  u  -   _    -         .    .  Binder.  Durch 

Beispiele  z.  T.  römischer  Zeit  werden  ebenso  die  Geiaiueu,  die  dem  Regenten 
von  seinem  Volk  und  seiner  Familie  drohen,  in  Nr.  314  Lay  perilleux.  er- 
läutert: der  König  Karl  VI.  wird  in  Nr.  312  Roy  (13801  mit  den  Aufgaben 
des  Herrschers,  die  die  Gegenwart  stellt,  die  zwölf  Stände,  die  ihren  Beruf 
nicht  mehr  erfüllen,  werden  Nr.  300  Douze  estats,  mit  ihren  Pflichten  bekannt 
gemacht.    In  dem  unpolitischen  Lais  Nr.  307  Franchise  entwirft  Deschamps 
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am  ersten  M:n.  den  er  als  einen  Tag  irdisi  lien  l'aradirseslebens  zu  zeichnen 
oewiiliiit  ist,  ein  farl  leiueiclu's  lükl  \-on  dci  iililin^slust .  loht  sirli  alx^r, 
statt  d(M-  üi)pi<;en  l-'iiihlinusl'eier  des  Hufes,  das  s,  hlielite  l'\'st,  das  am  .Mai- 
tag in  weisem  IMasslialteii  IxuMn  und  .Maiioii  Itei^eluMi.  1  )as  an  iIimI,. vi- 
sierende Traumbiltl  Xi-,  /-"i'  (UJimiytiix .  eutli;ilt  die  1 1(  iffnunu ,  dass 
dun  li  die  Liebe,  die  den  Menschen  abhanden  L;ck< 'nunen,  se  puet  ly  tnondes 
rcloinici  :  im  Desert  d'amours,  Nr.  ,^05,  klaui  die  Liehe  selbst,  dass  sie,  die 
so  treffliche  Verehrer  im  Altertum  und  bei  den  Ivimanen  liefunden  habe, 
jetzt  verlassen  sei  und  altere,  ohne  ein  treues  Ihr/  /u  finden.  .\llei;(  »riseh 
ist  \  ermutlich  der  Departeme7it,  Nr.  314,  zu  \ ci sieiien ,  dei  Schmerz  üb(>r 
die  'I  i '  luiun«;-  von  einer  Geliebten  ausspricht,  die  ihn  das  Ib  ichste  zu  er- 
strehen  lein  te.  Dem  beigemischten  Livret  de  la  ßrii^ilit,'  luniiaiiic^  oder  Double 
1,11  {i>;^  \'<.  Krinii;- Karl  VI.  am  18.  April  1383  darucl  nai  lit,  lieut  Innocenz'  ITL 
viell  lenui/ier  'i'raktat  De  contetnptii  mutidi  (s,  II  l,  JoSi  zu  (  ininde,  der  aus- 
zugsweise vcrsifiziert  und  hie  und  da  treffend  eiläutert  wiid. 

In  der  folgenden  dritten  Abteilung  mit  i-//,i/iso//s  n>vii//.\  in  loSilbern-, 
an  Prince  und  Princes  ebenfalls  gerichtet,  aus  fünf  dun  iigeriMinten  .Stidphen 
mit  Refrainzeile  und  Geleit  bestehend,  zeigt  sich  der  l)i(  hter  \. >n  keiner 
neuen  Seite.  Er  kleidet  den  Gedanken  wieder  in  das  (lewand  dei-  k'abel, 
des  ( lleielniis-ev.  der  Allegorie,  belauscht  ein  Gespri'ich,  \ ciwei  let  l'".xempel 
aus  der  <  ies,  In,  hie,  besonders  der  römischen,  err.iiert  und  inalint.  In  tler 
lat.  Lilteratur  wird  sich  manches  seiner  Urteile  wiederfinden.  i'liili])])es 
V.  Vitrv  Franc  Gontier  (s.S.  831)  bildet  er  in  .\i.  ,^15  zum  begHii  kendeii 
Fraiir  i-oiiloir  um,  das  er  sich  wiederholt  rühmt  13''7-  ,^7-'-  ^  den 
Themata  der  Balades  moralisees  kehrt  wieder  das  vom  Verfall  der  Reiche 
(37  L  .>7^'-  der  Nähe  des  Weltendes  (365.  366.  400),  \ .  m  der  heral.- 
gekt)mmenen  Zeit  und  den  unfähigen  Regenten  (3-'o.  '  .^75  v"^  1  • 
von  der  Gewissheit  des  alle  gleichmachenden  Todes  1  i-'v  V'""  Vi'i'.  der 
auch  dem  Grössten  nur  sieben  Schuh  Erde  lässl  1 -i  Vit,  mui  der  Kuize  des 
Lebens  (321),  von  den  Beschwerden  des  Alters  (  ^3;;  1,  \(.n  der  Thdrlieit 
der  Ehe  (340).  Die  Fürsten  belehrt  er  in  Xr.  317.  3J*>.  3jS. 
Geistliche  und  Richter  tadeln  Nr.  369.  390.  39Ö,  den  Krieg  V"  (legen 
das  treulose  England  und  gegen  Flandern  wendet  er  sich  in  Xr.  ^37.  }^\_\. 
389,  Frankreichs  Lage  beleuchtet  er  in  Nr.  387.  388;  seiui n  Sie-,  11  und 
kriegen  widmet  er  Nr.  344.  346.  347.  359.  379.  393  v^s.  Leitrand 
du  Guesclin  Nr.  362.  Die  Wahrheit  empfehlen  Nr.  348.  3:i5-  ,V' I  (l'alxl  405 
ebenso),  zur  Gottesfurcht  raten  Nr.  320.  322;  Gebete  sind  Xr.  3  s  L  363, 
ein  Maihymnus  ist  Nr.  316.  Neu  ist  die  Einsicht  Nr.  3  jj,  dass  Jeder  nach 
seinem  Sinn  urteile,  die  Warnung,  das  Volk  nicht  herrsc  hen  (  ^iSf  :  ,^77) 
lassen,  aber  es  auch  nicht  mit  Steuern  zu  bednii  ken  13  iM;  :i(i7  Fabel); 
der  Spott  über  Kleidermoden  (403),  ein  iri>nis(  lies  Lob  Frankreichs  (324), 
der  Aufruf  zu  einem  Tournier  in  Paris  (3501  u.  a. 

Die  135  Balades  amoureuscs  (4.  .-Mit.i-'.  /.  '!'.  mit  Anrufung  des  l'rince 
im  Envoi,  mischen  sich  mit  einigen   niMralis,  In n    Laladen  d-'«"^.  434. 

483.  489.  495.  521  etc.)  und  'Li  lurnier.iiikundi-ungen  (444.  31  )i)  und  sind, 
wie  die  echoartigen  (4bi.  477)  und  mit  dem  Alpliahet  spielenden  schon 
andeuten,  keinem  tieferen  Liebesgefiilil  entspn  issen ,  sondern  oft  nur  sehr 
formelle  Huldigungen,  Werbungen,  Klagen  weucn  Idcnnung,  Neujahrswünsche 
(412.  437.  442.  328.  331),  Mailiedcr  (413.  iih.  oder  ernsthafte  oder 


1  Oeuvres  comp/.  2,  239;   IIss.  s.  das.  S.  239.  361. 

2  Oeuvres  compl.  3,  I. 

3  Das.  Bd.  3,  209. 
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launige  Betrachtungen  über  die  Liebe,  den  süssen  Blick  u.  s.  w.,  die  auch 
für  Auftraggeber  geschrieben  sein  können.  Statt  eine  Herzensgeschichte 
darzulegen,  wendet  sich  Deschamps  einmal  gleich  an  mehrere  Damen,  die 
für  ihn  beten  sollen,  oder  rühmt  die  Frauen  einer  Stadt  «456.  472.  524), 
spricht  allgemein  von  Liebe  (507.  508.  520.  532.  533),  heuchelt  Schmerz 
um  eine  vierzehn  Jahre  unerhört  gebliebene  Herzensneigung  und  wird  aus- 
schweifend im  Lobe  (504),  unnatürlich  süssUch  (412  turtnrelle)  und  schamlos 
(426),  sodass  nicht  Jugendgefühle,  sondern  Vorstellungen  und  Empfindungen 
anderer  in  der  Sammlung  zum  Ausdruck  gebracht  sein  werden,  womit 
er  nur  beabsichtigen  konnte,  seine  dichterische  Geschi(  klii  likeit  ivgl.  den 
Dialog  442;  540)  zu  beweisen.  An  ^Nlachault  erinnert  er  in  einer  ^\'erbung 
und  in  einem  Abschiedsgedicht  mit  Antwort  (433.  434:  515.  und  in 

der  Balade  540,  in  der  sein  imd  der  GeUebten  Name  (INIarguerite)  das 
Thema  bildet;  an  das  Jeu  parti  klingt  an  Nr.  536  über  die  Frage,  ob  man 
recht  thue,  eine  junge  schöne  Frau  zu  heiraten. 

Das  launigen  Betrachtungen  vornehmlich  gewidmete  (5.)  Buch  der 
RondeatLx  (138)  und  Virelais  (78)'  scheidet  die  beiden  Liedarten  strenger 
erst  nach  den  ersten  fünfzig  Nummern,  das  Rondeau,  meist  mit  dreizeiligem 
Refrain,  ist  acht-,  gewöhnlich  dreizehn-  und  bis  achtzehnzeilig.  In  den  ein- 
bis  sechsstrophischen gewöhnlich  dreistrophischen  A'irelais,  vorherrschend 
erotischen  Inhalts,  mit  ein-  bis  sechs-,  zumeist  fünfzeiligem  (720  sieben- 
zeilger  Ref.),  ein-  bis  zweireimigem  Refrain  (752  dreireimig)  an  der  Spitze, 
werden  die  zwei  Reime  des  Refrain  in  allen  Stmphen  festgehalten,  die 
daher  manches  erzwungene  und  inhaltsleere  Reimwi.rt  liieten.  Aus  den  fast 
durchaus  unbedeutenden  Gedichten  mit  mancherlei  ^^^  »rtspielen  (,540.  551. 
592.  618.  6qoi  und  Namenspielen  (^655.  743).  Xeujahrswünschen  u.  dgl.  sind 
als  bezeichnend  für  den  Moralisten  und  Künstler  Deschamps  Gelt  ulieits- 
gedichte  herv  orzuheben,  wie  der  Abschied  von  Brüssel  und  m  rn, 
Betten,  Weinen  (vom  Rhein;  502),  Gedichte  mit  Antworten  13  7^  .  ge- 
reimten Schimpfwörtern  (607.  609),  L'nmutsäusserungen  über  lästige  oder 
lächerliche  Dinge,  wie  im  Quartier  zu  Calais  (.lie  schreienden  Kinder  und 
Flöhe,  über  hungrige  Tischgenossen  in  Pt^iitier^  1570.  580t.  einen  pet  1578. 
585:  685)  u.  dgl.  Boshaft  ist  das  muntere  Bekenntnis  einer  leV)enslustigen 
Schönen  (504),  die  die  clavette  ihres  tresor  ebenso  hütet,  wie  ]\Iachault  den 
Schatzschlüssel  der  Dame  des  Voir  Dit:  heiter  sind  die  Seitenstücke  dazu 
von  der  jungen  Nonne  (751.  752),  der  lustige  Rat  bei  einer  Epidemie  (  708), 
das  ^"irelai  743  (vgl.  947),  worin  er  einer  Dame  Marie  la  Terrive  akrostichisch 
einen  Liebesantrag  macht  u.  a.  m. 

Noch  unvortheilhaftere  Seiten  des  Charakters  Deschamps  treten  in 
seinem  dritten  Baiadenbuch  (6.  Abt.)-*,  592  Nummern  (7O4 — 1355».  hervor; 
dabei  einzelne  Wiederholungen  in  Rondeaux,  Virelais,  Chansons  royaux, 
sowie  gereimte  lat.  Gedichte  in  10  und  SSilbnem,  wie  über  das  Schisma 
(1260.  1261),  über  die  alten  GaUier  (1331),  auf  die  Stadt  Paris  (1332)  etc., 
zeitgeschichtliche  und  satirische  Gedichte,  z.  B.  über  die  Niederbrennung 
seines  Besitztums  (835.  836.  845.  864  etc.);  femer  Betrachtungen  in  ernstem 
Stil,  Liebeswerbungen,  Huldigungen  u.  dgl.  Die  hellsehende  Beurteilung 
von  Zeit  und  Zeitgenossen,  die  milde  Äusserung  zur  Entsagung  gelangter 
Lebenserfahrung  steht  hier  zurück  hinter  der  mürrischen  Ablehnung  zu 
seinen  Stimmungen  nicht  passender  Dinge,  hinter  dem  stürmischen  und  un- 
bedachten Ausdruck  der  meisten,  wahrscheinlich  aus  des  Dichters  Jugendzeit 

1  Oeuvres  compl.  Bd.  4,  I. 

2  Zwei  Strophen  im  Druck  sind  gewöhnlich  zusammenzufassen. 

3  Oeuvres  compl.  Bd.  4 — 7. 
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stammenden  Lieder,  in  denen  das  Leben  noch  vor  ihm  zu  liegen  scheint 
und  Regungen  des  Egoismus,  llass  uiul  \'rr;ii  lituiiL;  leidenschaftlic  h  hciA.T- 
brechen  (83c);  gegen  die  Engländer  ^os.  ff.,  gegen  Flandern  7v^_\  M  J  1, 
oder  unwürdige  Gesinnung  sich  mtluillt.  wie  in  den  \'erwüns(  hungcu, 
Schmähungen  und  Zoten  gegen  die  Frauen  (777.  778.  784.  704.  Soj  S04. 
806.  810.  849.  975  etc.)  u.  a.,  auffällig  genug  In-i  einem  Manne,  der  Schmähung 
missbilligt  (849).  Anstössig,  lasciv  und  obscrm  sind  die  Sujets  in  Nr.  815. 
926.  IOÖ7.  II05.  II 69.  II 85.  1225 — 28  etc..  l>rutal  .hUm'  genunn  ist  die 
Sprache  (783  etc.),  übermütig,  harlekinhaft,  rücksii  hislos  ist  oft  S(  herz  und 
Witz  (772.  792.  818.  819.  891.  902.  918)  über  die  Schw;ichen  luid  ( '.e- 
brechen  anderer,  während  er  die  seinigen  und  die  der  l'reuude  nac  hsjehtig 
behandelt  (772.  774.  775);  doch  kann  er  auch  hier  so  gut  harnil.>s  -passen 
(790.  827.  897)  wie  Cl.  Marot  über  seinen  diebischen  l)i(  iiei  >ss-\  S87). 
Achtung  vor  seiner  Person  werden  dem  Dichter  dies(^  üakulen.  -  •  -ehr  er 
in  iliTien  auch  oft  durch  Gedankenschärfe  glänzt  und  mit  Si  hlagw  r.rtcrn  in 
der  Refrainzeile  überrascht  (vgl.  861  Je  voiis  di  qiie  la  gist  Ic  licrrc\.  hi  ini 
Leser  nicht  verschafft  haben;  am  wenigsten  die  Baiaden  übcM-  die  eigne  F.lie, 
die  ihm  Grauen  verursacht  (829 — 831),  während  er  sich  eine  gute  l-'.he  lobt 
(1184),  die  Baiaden  über  seine  Kinder,  die  ihm  lästig  sind  iiooj.  1140. 
1150,  vgl.  1151.  1234),  seine  Klagen  wegen  Armut  und  seine  Mahnungen 
um  Geld  (788.  797.  809.  1190.  1349  vgl.  1191)  oder  seine  Angvi^.  wegen 
seiner  Gesundheit  (958  etc.),  seine  gereimten  Flüche  und  konuschen  Wort- 
verstellungen  (787),  die  picardische  Balade  884  u.  a.  Aber  er  giebt  sich 
in  allem  diesen  wenigstens  selbst  und  zeigt  sich  frei  geworden  \on  der 
konventionellen  Lüge  der  älteren  Lyrik.  In  der  Erkennung  der  für  sein 
poetisches  Gestalten  oder  seinen  Zweck  brauchbaren  alltäglichen  Dinge 
(1061.  834)  und  in  neuen  Vorwürfen  (1161  Land  und  Meer,  i I^ettler- 
gespräch;  1233  etc.)  ist  er  unerschöpflich.  Zwei  Gediclite  imii.  11171)  in 
8Silb.  erörtern  in  Rede  und  Gegenrede  die  Gegenwart  luid  (he  Zukunft, 
die  jene  nach  sich  ziehen  werde,  von  zwei  Sotes  chanscms  ülu  r  d.is  Thema 
von  der  lächerlichen  Alten  etc.  hat  die  eine  Baiaden-,  die  andere  (  hansonform 
(12 16.  12 17)  und  war  von  zwei  Personen  vorzutragen. 

In  der  Abteilung  der  Vermischten  Gedichte,  1350 — öi'.  sind  drei  geist- 
liche Gedichte,  ein  dialogischer  Schwank,  ein  dramatischer  Dit  und  ein  kurzer 
Prosatraktat  vereinigt,  der  an  der  Hand  der  alten  Gcsehi(  hte  darlegt,  dass 
der  Christ  und  christliche  Regent  zu  verzichten  habe,  etwas  xdii  der  Zukunft 
wissen  zu  wollen,  während  unter  den  geistlichen  Dichtungen  ein  Dictic 
(140  8Silb.),  ein  Kunststück  im  grammatischen  Reiinspiel,  die  Jungfrau 
Maria  lobpreist  und  anfleht,  ein  religiöser  Douhir  liii  mj  Str.  i  sich  über 
Christi  Geburt  und  ihre  Bedeutung  für  die  Mcnschhi  it  xerhri  itet  und  eine 
feierliche  Cotnplaiiite  (10  Str.)  vom  Jahre  1399  den  '\'<<A  eitu  r  Xoune,  ^lar- 
guerite  de  S.  T)h\er,  jadis  renelierc  de  Soissons,  wie  das  .\kri  .stii  h.  m  eigicla. 
beklagt.  Der  Humorist  Deschamps  zeigt  sich  in  den  lu  ideu  andern  Stüc  kc>n 
und  zwar  von  der  vorteilhaftesten  Seite.  Der  in  den  Dialog  tibergchende 
Schwank  (628  V.,  2  silb.  Reim,  8Silb.),  Farce  genannt,  der  zwischen  dem 
Advokaten  Trubert,  der  sich  vermisst  die  Fiuvpeiriuig  des  Diebes  einer 
Mandel  zu  erreichen,  und  dem  Ankläger  des  Hit  lies  spielt,  dem  die  Selbst- 
anpreisungen des  Advokaten  den  Zweifel  an  der  .Möglichkeit  einer  Ver- 
urteilung wegen  des  so  geringen  Vergehens  nicht  lientdunen  und  dem  der 
Verlauf  der  Dinge  recht  giebt,  da  der  Advokat  nach  \'erlusten  in  einem 
Spiel  die  Sache  aufgiebt,  verspottet  die  Anmassung,  Geldgier  und  Silhen- 


1  Oeuvrt's  compl.  Bd.  7.  141  — 199. 
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stecherei  des  Advokaten  der  Zeit  mit  köstlichem  Witz  und  mag  zu  den 
Monologen  zu  rechnen  sein,  in  denen  durch  Stimmenwechsel  beim  Vortrag 
der  Dialog  markiert  wurde,  wie  in  den  lat.  Mimen  (s.  II  i,  427).  An  dem 
spasshaften  dramatischen  Dit  von  den  Quatre  offices  de  l'ostel  (486  8Silb.), 
der  sich  selbst  als  Debat  für  vier  Darsteller  bezeichnet,  haben  Weinschank. 
Bäckerei.  Kochkunst  und  Saucenbereitung  Anteil,  die  sich  um  den  Vorrang 
streiten,  wobei  der  die  genaueste  Sachkenntnis  verratende  Dichter  die 
Streitenden  von  Schimpfworten  zu  Thätlichkeiten  übergehen  lässt,  denen  der 
Koch  Einhalt  thun  muss. 

Komische  Charaktere  führen  in  Ausfällen  gegen  Advokaten,  Ärzte 
und  Tierärzte  (13Q2.  Q3)  auch  einzelne  der  32  Stücke  des  vierten  Baiaden- 
buchs (8.  Abt.)',  1362 — 94  (darunter  einige  Rondeaux),  unter  Baiaden  ernsten 
Inhalts  vor.  Einige  davon  sind  Bittgesuche  Deschamps"  an  den  König  und 
an  den  Herzog  Louis  von  Orleans  (1391  — 1407). 

Die  Komik  überwiegt  in  der  9.  Gruppe,  Nr.  1395 — 1405",  nait  dem 
Art  de  dictier  ou  de  fere  chatisons  (s.  S.  1057)  und  einer  Prosacomplainte  in 
lat.  Sprache,  mit  franz.  Übersetzung  derselben  für  den  Herz<:>g  v.  Burgund, 
vom  13.  April  13 03  (dem  Tage  des  Friedensschlusses  zwischen  England 
und  Frankreich)  über  die  Feindschaft  zwischen  beiden  Ländern  und  über 
den  schlimmen  Zustand  der  Kirche  nebst  den  acht  Seligkeiten  nach  Älatthäus. 
Biossgestellt  sollte  vermutlich  der  hohe  Adel  werden  in  einem  Dit  du  gieu 
des  dez  (376  8Silb.),  der  Vorgänge  beim  Hazardspiel  hinter  verschlossenen 
Thüren  im  Kreise  der  Herzi''>re  \'  m  Burgund.  Bern-.  Bi  >urb(^n.  des  Herrn 
V.  Coucy  u.  a.  und  die  Leiileii»  haft-au?brüclie  der  ."Spieler  schildert.  Für 
eine  Narrengesellschaft,  der  der  Dichter  selbst  angeh<')rt  haben  wird,  und 
deren  ^Mitglieder  sich  die  Fumeux  nannten,  dürfte  die  Chartre  des  fuineu.v 
(Xr.  1398:  28  loSilb.  u.  226  8Silb.)  vom  8.  Dezember  1368  geschrieben 
gewesen  sein,  in  der  durch  ihren  Vorstand  die  Fumeux,  d.  s.  die  Originale 
in  Benehmen,  Kleidung  u.  s.  w.,  die  Launischen  und  Eigensinnigen,  die  in 
keinem  Stande  fehlen  und  die  hier  scherzhaft  beschrieben  sind,  zu  einem 
Konzil  im  Februar  des  folgenden  Jahres,  also  für  die  Zeit  der  Xarrenfeste 
eingeladen  werden.  Mit  versteckten  Bosheiten  und  Anspielungen  ist  der 
ähnliche  Erlass  Commission  dim  chien  (90  8Silb.)  gewürzt,  der,  vi^n  Fismes 
erlassen,  in  nicht  gerade  gewählten  Ausdrücken  \-erfügt,  wie  ein  diebischer 
Hund,  der  am  Dienstag,  wo  der  grosse  Wind  war  [\ .  5),  aufgehängt  werden 
sollte,  zu  verfolgen  und  zu  bestrafen  sei.  In  einer  Chartre  des  Bons  enfans 
de  Vertus  vom  August  1372  (262  8Silb.)  bestimmt  Deschamps  als  Fürst  der 
Zecher  den  Unterthanen  in  seiner  Vaterstadt  die  Tagesordnung,  die  mit 
einem  Trunk  des  besten  und  teuersten  Weines  beim  Morgenanbruch  eröffnet 
wird  und  mit  Trinken  in  später  Nacht  schliesst,  und  eine  Senteuce  donnee 
contre  aucuns  de  Vilr\'  (116  8Silb.  )  trifft  Verfügungen  über  die  Sühnung  von 
Beleidigungen  bei  Streitigkeiten,  die  in  einem  Wirtshaus  unter  den  Fumeux 
ausgebrochen  sind,  durch  einen  Trunk.  Komische  Lebenslagen,  in  denen 
sich  Deschamps  befand,  veranlassten  augenscheinlich  seine  Commission  des 
loups  d'Epargnay  vom  4.  November  1370,  ein  witziges  Aufgebot  von  Leuten 
zur  Vertreibung  von  Wölfen  der  Nachbarschaft,  die  ihn  belästigten,  den 
Lettre  d'octroy  {izb  8Silb.),  vom  Jahre  1385,  ein  lustiger  :Mietk.  .ntrakt  für 
sein  Haus,  seinen  Stall  und  Garten  in  Paris,  worin  dem  Mieter  zur  Pflicht 
gemacht  wird,  des  Dichters  Nachtruhe  nicht  zu  stören,  und  den  Dit  de  ceuls 
qui  contreuvent  nouvelles  bourdes  (416  8Silb.),  eine  Verwahrung  mit  launiger 


'  Octivres  compl.  Bd.  ~,  199 — 252. 
2  Das.  Bd.  r.  253  ff. 
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Selbstkarikieruno:  gegen  Verbreiter  von  Lügen  und  gegen  Betrüger,  die  ihn 
mit  fiilschcii  XarhrichtcM  liintcrs  Liclil  ucfiihit  liattiMi,  xiMluiiulrn  mit  der 
AusM  lii'cibuiiL;  ciiio  l'aiianu'iUs  xmi  Krdrkuiuli^i  11  und  Weisen  nat  Ii  l'-pernai, 
wo  jeder  .sie  Ii  rcchll'ci  1  iueii  s.  .11.  dei  etwas  lu-ues  xcrln  eitet  hat.  l'aiu'  Üaladc, 
Nr.   140,5,  ,sj)rirht  diesen   \'.as(  lil,i-   kiir/.er  und  ehenl'alls  im  Amts.stil  aus. 

Auch  die  i()  Briefe'  dei  iKii  hslen  (U).)  Abteilung  sind  grcisstenteils 
liumoristische  Dichtunui  ii  in  SSilbnern.  In  Xr.  140Ö  [240  V.)  protestiert 
I)es(li;uni)S  13Q8  gc<;en  i 'ri\ ileuien  m'M  KU-rikern  in  Bezug  auf  Lebens- 
mittel; in  N'r.  1407.  vt>ni  Jahre  i  ji',^  i-'uS  eutwirfl  er  einem  bei'reundeten 
Kleriker,  der  ohne  Mittel  und  i.inie  l'nehei-,  eine  Dit-nerin  L;eheiratet  halte, 
ein  trübes  Bild  von  seiner  Zukunft  und  r.it  ihm  den  tlniiithten  ."^ehrill 
zurück  zu  thun;  Nr.  1408  (99  V.)  bedaueil  i'inen  jun-,n,  \ .  .n  der  (licht 
gequälten  Ehemann;  Nr.  1409  (72  auf  der  Keise  ,iuf  di'u  Knien  ge- 

schrieben, beklagt  die  Erkrankung  des  Ih  i/.  i^s  Plnliiij.  \  .in  Orleans,  warnt 
ihn  vorm  Wein,  wünscht  Besserung  und  euipiu  lili  diu  ,~s,  hi ciber;  Nr.  1410 
(4b  V.)  wiederholt  die  Warnung  vor  dem  Wem  uc  ^enubei  einem  \'cr\vandt(>n ; 
Nr.  1411   I  K  >4  durch  eine  Erkrankun^  I  )es(  li,im|  »s'  luiMii  berufen ,  ist 

ein  scherzhaftes  Testament;  Nr.  1412  (^uoN'.i,  xnm  |ahre  i,i7S,  mischt 
Spässe  unter  die  Nachrichten  in  Peters  von  Xavarra  Xanu^i  \(>n  dessen 
Erkrankung  an  den  Grafen  Philipp  von  \'al<iis  und  ^i-wrihrt  Einblick  in 
den  zwanglosen  Verkehr  des  Adels  der  Zeit;  das  ulxinuiiige  Schriftstück 
Nr.  1413  (216  V.)  von  1390  senden  mehreie  ii(  ss-esellen  seiner  ledigen 
Zeit  ihrem  adligen  Freunde  zum  Hochzcitstai;  nnl  wciul;  erbaulii  hen  Nach- 
reden, Voraussagen  und  Ratschlägen,  die  aber  muh  harmlos  klingen  gegen- 
über dem  Inhalt  des  Briefes  Nr.  141t  imhi  \'.i  an  jimm-  Xonnen,  dem 
man  entninnnt,  dass  Descliamps  noch   saftim  k  v;  (  hansons  kannt(\ 

als  er  selbst  schrieb.  Eine  Mahnung  wcucn  .hk  s  \  eispi,  „  liencn  (iescheidces 
enthält  Nr.  1415  (44  V.);  mit  Nr.  1410  1  S-'  \  .1  uIm  isendei  er  einer  Nonne, 
die  er  zu  lieben  vorgiebt,  ein  Virelai  und  c  in  >'  hnftsniek  über  Machault; 
Nr.  1417  (138  V.)  höhnt  drei  reiche  Ad\ok.iien  wt  -en  IM'lii  ht\ crsäuimüs; 
in  Nr.  1418  (116V.),  an  einen  Zechgenossen,  ;iiisseit  er  l 'nl »eluigcn  über 
seinen  Aufenthalt  in  Brie,  in  N'r.  1419  (im  \  .i  kid  ei  sich  zu  einem  fetten 
Diner  ein;  in  Nr.  1420  (104  V.)  meldet  er  sii  h  einem  l'K  unde  krank  und 
meint,  dass  seine  Krankheit  am  sichersten  durch  ein  l"'ass  Beaunc  behob(>n 
würde,  Nr.  142 1  (64  V.)  begleitet  ehie  Sendung  von  Trinkgefässen  an  Be- 
kannte in  Paris,  wonach  Deschamps  bis  ins  höhere  Alter  ein  Freund  von 
Tafel,  Wein  und  ( ".eselHokeit  war. 

Das  letztt  s.i  lltladettbuch''-,  Nr.  1422 — 93,  72  „Balades  moralisees" 
mit  manchen  ( )l)seoniläten,  einschliesslich  andertM'  kürzerer  Stücke^  in  \'ersen, 
worunter  Nr.  1441  sich  nach  einer  Ki)islel  des  Ii.  lieinard  über  die  Ilaus- 
zucht  verbr(>it(^t,  Xr.  1454  die  l'flie  hten  der  >t;inde  lie/ei(  lmct,  Xr.  144,^ 
Fragen  dei  (  ialanterie  bespricht  (,vVi  u.  loMlk.).  stellte  der  Anfertiger 
der  Hs.  aus  1  )esi  hamps'  Papieieii  /usammen.  .Xeiies  bietet  darhi  die, 
innere  Zerfalu enheit  gut  verans.  li.iuli.  hende  üaladi-  Nr.  142Ö;  Nr.  1428 
mit  der  Entdeekun<,r,  dass  das  (i'.ld  alles  fnlieil  unlin'  den  Menschen  ver- 
ursacht und  unter  den  Christen  .Schlimmeres  i;e\\iikt  habe,  als  unter  den 
Rrimern  di(^  dritter  (I4i());  Nr.  143,^  ist  ein  Studentenbrief  aus  ( )rleans 
an  die  hdtern  mit  der  Bitte  um  (leid  zur  ZahhuiL;  \  ou  Sehulden  (\  i;l.  1480). 
Deschamps'  Ideal  der  l^he^atten  ersieht  man  aus  1  13N;  die  Hedürfnisst- 

des   Haushalts   zählt   t'r   Xr.   1-1,5 1    auf.     Auf  den  Jalirluuulertwechsel  und 

1  Oeuvres  coinpl.  8,  i — 73. 

2  Das.  Bd.  8,  75. 
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den  grossen  Sündenerlass  für  das  Jahr  1400  geht  Nr.  1490.  Monolog  für 
zwei  Stimmen  ist  die  Klage  mit  Antwort  Nr.  1447,  in  eiligem  Dialog  wird 
in  Xr.  1478  eine  Verführungsszene,  in  Nr.  1488  ein  Bericht  aus  Paris  dar- 
geboten. Eine  Spitzbubenszene  für  zwei  Masken  oder  pai-  personnages  stellt 
die  Chanson  royal  Nr.  1477  dar. 

Noch  drei  grössere  Dichtungen  in  8  Silbnem  nebst  einem  Rondeau 
folgen  in  der  Hs.  Sehr  wohl  traf  Deschamps  den  Ton  in  einer  t  r\\  l  itcriKien 
und  erläuternden  Bearbeitung  des  lat.  \'ersschwankes  seines  Gei>ti'>\cr- 
wandten  Vitalis  Blesensis  (s.  II  i,  412),  in  dem  Geta  et  AmpJnino?i  (iioO  V.)', 
worin  Erzählung  und  Dialog  wie  im  Original  wechseln  und  nur  die  saloppe 
Kürze  der  Rede,  die  er  in  eignen  Gedichten  oft  mit  Glück  anwandte,  nicht 
erreicht  ist.  Ein  Enseignement  potir  cotitimier  santc  eti  corps  d'omme  (Nr.  14Q6; 
22Ö  SSilb.)  stellt  eine  Diätetik  dar,  die  lat.  Grundlage  vermuten  lässt  und 
die  über  zuträgliche  und  nachteilige  Speisen  und  Getränke,  über  die  Zeit 
für  Ruhe  und  Arbeit,  über  die  beste  Art  zu  schlafen  u.  a.  unterriclUet.  Eins 
seiner  letzten,  unvollendet  hinterlassenen  Werke  ist  die  dritte  Dichtung,  der 
allegorische  Traictie  du  mauvais  gouvemement  de  ce  royauine  (in  2954  8Silb., 
Nr.  1495)  vom  wohlgeordneten  Löwenstaat,  der  Deschamps'  politisches 
Glaubensbekenntnis,  seine  Wünsche  für  die  Gesellschaft  und  seine  Sorgen 
um  Frankreichs  Zukunft  bekannt  giebt  in  einer  Beschreibung  des  einstigen 
glücklichen  Zustandes  der  Welt,  der  die  (  "u->rhripfe  verweichlicht  hat,  sodass 
die  Laster  im  Tierstaat  zur  Herrschaft  gelaugt  sind.  Die  Götter  beschhessen 
nach  einer  Wehklage  der  Natur  über  die  Entartung  ihrer  Schöpfung  die 
Vernichtung  des  Tierstaates.  Mars  sendet  Fuchs,  Krähe  und  andere  Tiere 
aus,  die  die  anderen  aufhetzen  und  zum  Kriege  herausfi  inlern  u.  s.  w. 
Unvollendet  blieb  endlich  auch  die  grösste,  wahrscheiniicli  um  dieselbe  Zeit 
wie  der  Traictie  unternommene  Arbeit  Deschamps'.  sein  Miroir  de  manage 
(12 103  8Silb.)"^  über  den  zweiten  Gegen^taiui.  iK  r  ihn  sein  Leben  hindurch 
beschäftigt  hat,  die  Ehe,  über  die  er  ers(  h.  ipfend,  wie  z.  Z.  der  lat.  Matheolus 
(s.  S.  1067)  sich,  nach  all  den  Ausfällen  «regen  sie  in  den  Gedichten,  noch 
glaubte  äussern  zu  müssen.  Er  selbst,  der  ..Franc  votdoir" ,  d.  i.  freies  Wollen, 
des  stellenweis  beredten,  mit  treffenden  Wenduni^cn  au-^mstatteten,  aber 
prosaischen  Lehrgedichtes,  erörtert  mit  Desir,  Faiiiti-i  .  >rr\  itude  und  Folie, 
die  zur  Ehe  raten,  die  Zweckmässigkeit.  Vorteile  urul  Nachteile  des  ehe- 
lichen Lebens  ( —  V.  1128),  um  dann  in  einem,  den  Kern  der  Allegorie 
ausmachenden  Briefe  ( — V.  8410)  von  Repertoire  de  science.  der  Für  und 
Wider  in  der  Frage  nochmals  grtindlich  durchspricht,  den  Rat  zu  geistlicher 
Ehe  und  einem  kontemplativen  Leben  entgegen  zu  nehmen,  wonach  die 
Sachwalter  tler  Ehe  wieder  Punkte  (h^s  Briefe-  dem  in  s(Mnem  Entschlüsse 
durch  Rei)ertoire  gefestigten  Franc  Maih'ir  in  .nulerem  Lii  hte  zu  zeiu^'n  -ich 
bemühen  ( —  A'.  iC)52st  und  Folie  nachgewiesen  wird,  wie\iel  Unglück  in 
der  Ehe  und  im  Lelien  der  Völker  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  sie 
verursacht  habe  1 —  Ende).  Bewiesen  wird  mit  der  Bibel,  Herodot,  Plato, 
Aristoteles'  Ethik  und  Politik,  Lysias,  Cato,  CatuU,  Virgil,  Livius,  Seneca, 
Juvenal  und  Justm;  Frauenart  wird  spöttisch  nach  dem  Leben  geschildert 
und  an  Beispielen  gezeigt,  z.  B.  an  der  Matrone  von  Ephesus  (wörtlich  nach 
dem  franz.  Esop  in  Hs.  Bibl.  nat.  1595^;  s.  o.  S.  896).  An  die  Verläum- 
dung  der  h.  Susanne  wird  eine  Kritik  der  öffentlichen  Verhältnisse  geknüpft, 
die  die  Ungerechtigkeit  der  Mächtigen,  den  Weltsinn  der  Geistlichen  rügt 

'  Oeuvres  compl.  8,  211;   Ausg.  v.  Marquis  de  Queux  de  S. -Hilaire,  1872. 

2  Oeuvres  compl.  Bd.  9;  Tarbe,  Miroir  de  tnariage  p.  E.  D.,  1865. 

3  S.  Robert,  Fahles  med.  2  (1825),  S.  431. 
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(V.  4545 ff.)  und  die  Franc  vonloir  fortsetzt,  als  Folie  ihm  entgegentritt,  um 
sie  für  die  Zerrüttung  Frankreichs  und  die  Gefangenschaft  des  Königs 
Johann  (seit  1356)  verantwortlich  zu  machen.  Von  der  Ehe  halten  ihn  das 
Misstrauen  gegen  die  Frauen  wegen  ihrer  Leichtfertigkeit,  die  Vergänglich- 
keit der  Frauenschönheit,  die  Lasten  des  Ehelebens,  die  Freiheitsbeschränkimg 
und  die  Erwägung  zurück,  dass  Liebesgenuss  ohne  Ehe  gewährt  werde,  dass 
man  sicherer  als  durch  \'ererbung  seines  Namens  auf  seine  Kinder,  durch 
die  Schrift  fortlebe,  die  von  herxorragender  Tüchtigkeit  immer  Kenntnis 
gegeben  habe,  wann  immer  Herrscher  und  Adel,  wie  notwendig,  die  Wissen- 
schaften pflegten  und  durch  Bauten.  Städtegründungen  u.  s.  w.  sich  verdient 
machten.  Der  Dichter  betrachtet  die  Frau  somit,  wie  die  Kirche,  noch  als 
unebenbürtig  und  nur  um  des  Mannes  willen  vorhanden.  Da  an  der  Be- 
antwortung der  Frage,  die  Deschamps  sich  stellte,  kaum  etwas  vermisst 
wird,  wird  er  nicht  viel  mehr  hinzuzufügen  gehabt  haben.  Nicht  erhalten 
ist  sein  in  Nr.  1125  erwähnter  Livre  de  memoire,  der  die  Geschichte  Karls 
des  Weisen  darstellen  sollte,  eine  Arbeit,  die  er  nach  3 2 jähriger  Beschäftigung 
damit,  nach  1380,  abbrach. 

Deschamps  war  hässlich  von  Gesicht  imd  Gestalt  (792)  und  weit 
entfernt  eine  schöne  Seele  zu  sein  und  sein  zu  wollen.  Er  macht  aus 
seiner  Begehrlichkeit,  seinen  Leidenschaften,  dem  Wechsel  seiner  Stimmungen 
und  Überzeugungen  kein  Hehl.  Er  war  sorglos,  hoffnungsvoll  und  über- 
mütig in  der  Jugend,  verdriesslich  und  launenhaft  im  Alter  und  endete  mit 
fügsamer  Anerkennung  der  Mängel  der  irdischen  Dinge  und  der  eignen 
Unzulänglichkeit.  Aber  er  beschönigt  nicht  die  eignen  Schwächen,  giebt 
sich  mutig,  -vrie  er  ist,  und  dichtet  nur,  was  und  wie  er  es  innerlich  erlebte. 
Darin  steht  er  höher  als  der  in  Selbsttäuschung  sich  gefallende  Machault, 
den  er  übrigens,  ebenso  wie  sich,  v(5n  Juno  und  Venus  aufgezogen  und  für 
bestimmt  erklärt,  die  Geschichte  von  den  Liebenden  des  Altertums  zu 
schreiben,  während  er  selbst  zu  lehren  habe,  was  die  Alten  gegenüber  den 
Neueren  waren  (Nr.  30C),  V.  2Q6ff.l  Ob  sie  in  ihm  das  fraitc  vonloir  weckten, 
muss  dahin  gestellt  bleiben.  Ausser  den  erwähnten  alten  Schriftstellern, 
nennt  er  noch  Priscian,  Valerius  und  selbst  Lucian  als  ^Muster  der  Rhetorik 
(1367),  unter  den  mittelalterlichen  Autoren  Johann  von  Salesburv,  und  er 
citiert  Hermogenes  und  Philemon  (q8).  Die  Form  beherrscht  er  mit 
Leichtigkeit.  Die  dichterische  Redensart  tritt  bei  ihm  zuriick,  leere  Worte 
im  Reime  in  der  kürzeren  Dichtung  sind  bei  ihm  selten,  sein  Sprachschatz 
ist  reich  und  mit  Fremdwörtern  und  ungezwungenen  Neubildungen  versetzt. 
Die  Baiadenstrophe  ist  bei  ihm  8  — 12  zeilig  bei  3 — 5  Reimen,  der  Vers 
der  Acht-  und  Zehnsilbner,  einigemale  ist  der  Baiadenrefrain  2  zeiUg. 

309.  Kein  Dichter  in  Paris  oder  am  Pariser  Hofe  aus  seiner  Zeit 
ist  bekannt,  der  ihm  vergleichbar  wäre.  Sie  alle  pflegen  ausschliesslich  die 
Didaktik.  Eine  gewisse  Geistesverwandtschaft  mit  ihm  zeigt  nur  der  Paria- 
men Lspmkurator  Jehan  Lefevre^  geb.  zu  Ressons-sur-le-^Mas  (Oise),  der 
unter  Karl  dem  Weisen  als  Übersetzer  sich  mehrfach  litterarisch  bethätigte. 
Weit  verbreitet  war  seine  Neubearbeitung  der  Disticha  Catonis  in  loSilbnem 
(g.  700;  aabb  .  .)-,  Inc.  Chaton  fti  preiux  chevalier  et  saige  komme,  die  das  lat. 
Distichon  in  der  Vierzeile  wiederzugeben  pflegt  und  in  einigen  Hss.  (älteste 


*  S.  Goujet.  Bibl.  fran(.  9,  104;  10,  129;  Bibliophile  beige  lo  (1851),  375; 
32  (1866).  491. 

2  Hss.  S.  Bull,  de  la  Soc.  des  mic.  te.xt.  3,  38;  13,  ''\  Langlois  in  Xotices  et 
extraits  33,  2,  222;  femer  Bibl.  nat.  572  (v.  1402;  s.  P.  Paris,  Mss.fr.  5,  l);  979 
(s.  das.  7.  377);  1164.  1165.  1367.  1551.  1958.  2239.  19123.  22439(.-);  Arsenal  3107; 
Chartres  87;  Douai  87;  Bern  473. 
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von  1402)  den  Familiennamen  des  Verfassers  auch  in  umschriebener  Form, 
als  Laboureur,  führt.  Ebenso  erneuert  er,  Tlieodelet  en  francais^,  für  den 
franz.  Leser  die  apologetische  Ecloga  Theoduli  (s.  S.  755  ),  in  der  die  christ- 
lichen Wahrheiten  zwischen  Wahrheit,  Lüge  und  ^'emunft  erörtert  werden, 
in  10 silbiger  Vierzeile  (  g.  700;  aabb),  Inc.  Ou  mois  de  juitig  que  le  soleil  est 
haut.  \oTi  seiner  erläuternden  Übertragung,  De  In  vieille  (5988  8Silb.)2, 
der  pseudoovidischen,  seit  dem  15.  Jh.  Richard  von  Foumival  (s.  S.  681) 
beigelegten  Vetula,  der  eigentümlich  komponierten,  scheinbar  die  heterogensten 
Dinge  vereinigenden  Charakteristik  der  Kupplerin,  bcsass  der  Herzog  Louis 
von  Orleans  (t  1407)  ein  Exemplar.  In  die  Kennzeichnung  von  Mädchen, 
Frau,  Witwe  und  Kupjilerin.  die  den  jungen  Ovid  um  seine  Geliebte  be- 
trügt, die  jcdoi  h  später  als  Witwe  noch  die  seine  wird,  werden  Belehrungen 
über  Spiele  iSc  hachi,  Jagd.  Fischfang  und  am  Ende  astrologische  und  philo- 
sophische Betrachtungen  eingestreut,  und  ein  Prosaprolog  verbreitet  sich 
über  den  Wert  von  Übersetzungen  und  über  den  Dichter  Ovid.  Auf  lat. 
Vorlage  beruht  vermutlich  auch  der  137Ö  geschriebene  Respit  de  mort 
(g.  3750  8Silb.)'*,  von  den  Stimmungen  beim  Nahen  des  Todes,  Reflexionen 
über  menschliche  Schwachheit  und  ^^'andelbarkeit  des  menschlichen  Wollens, 
über  Geduld,  Reue,  Versuchung,  Reichtum,  Ehe,  Gelehrsamkeit  u.  dgl.,  wobei 
Lefevre  du  coq  a  l'asne  gekommen  zu  sein  fürchtet.  Eine  Epistre  sur  les 
miseres  de  la  vie  (8Silb.)  in  Hs.  Bibl.  nat.  19 137  ist  vielleicht  nur  ein  Ab- 
schnitt des  umfangreichsten  Werkes  Lefevres,  seiner  Bearbeitung  der  lat. 
Dichtung  ^latheolus  (s.  111,431),  der  empörendsten  Herabwürdigung  der 
Frau  im  ^Mittelalter,  des  Livre  de  lamentations  de  marioge  et  de  bigamie 
(9844  SSilb.l*.  Lefevre  kürzt  den  lat.  Text,  wo  er  zu  breit  wird,  besonders 
im  \-ierten  Teile,  fügt  aus  eignem  Wi.ssen  einiges  erläutenul  iiin/.u  1  z.  B.  über 
Galatee  im  2.  Buch)  und  übersetzt  sinngemäss  und  leiclit\ er>tändlich.  Ein 
selbständiges  Werk  Lefevres  scheint  ein  Widerruf  des  ^latheolus  zu  sein, 
Lwre  de  leesse  oder  Rebours  de  MatJieolus  (g.  2800  8Silb.)',  in  dem  er  sich 
bei  den  Frauen  wegen  seiner  Schmähungen  entschuldigt,  die  Anklagen  des 
Matheolus  widerlegt,  andere  Schlüsse  aus  den  für  die  Frauen  ungünstigen 
geschichtlichen  Beispielen  zieht,  und  so,  allerdings  wohl  gegen  seinen  Willen, 
die  Verteidigung  der  Frau  einleitet,  die  alsbald  mit  Xaclidruck  und  Erfolg 
von  Christine  de  Pisan  geführt  werden  sollte.  Eine  Dause  Macabre^  die 
ihm  weiterhin  zugeschrieben  werden  darf,  i>t  \<  rl.  .rt-n;  auf  sie  werden  alle 
bildlichen  Darstellungen  und  Dichtungen  vom  T' 'destanz  des  15.  Jhs.  zurück- 
zuführen sein.  Lefevre  ist  ein  gewandter  Reimer,  aber  ganz  mittelalter- 
lichen Geistes. 

Ernstere  Fragen  beschäftigten  in  der  Zeit  Karls  W.  den  Prior  \on 
Salon  (Provence)  Honore  B  onet,  Doktor  der  Rechte  in  Avignon,  den 
der  vom  Vicegrafen  Raymond  von  Turenne  (seit  1395)  geschürte  Aufruhr 
aus  seiner  Heimat  verdrängte,  und  der  in  Paris  seine  Dichtung  Apparition 


1  Hss.  S.  P.  Paris,  Mss.  fr.  5.  12;  ferner  Bibl.  nat.  19123.  24864. 

2  Ausg.  Cocheris,  1861."—  Hss.  S.  das.  Einl.  S.  50;  P.  Paris,  Mss.  fr.  7,  74; 
dazu  Bibl.  nai,  2327. 

^  Drucke  s.  Brunei.  Mamul  3,  922.  —  Hss.  Bibl.  nat.  1445.  1543.  24309.  — 
Litt.  S.  G.  Paris  in  Romania  24,  130. 

*  Ausg.  V.  Hamel  (m.  d.  lat.  Text),  1892;  T[ricotel]  1864  (1846).  —  Drucke 
s.  Brunet  3.  1526.  —  Hss.  u.  Drucke  s.v.  Hamel.  I.e.,  Einl.  S.  8.  13;  T[ricotel], 
S.  488.  —  Litt.  S.  Goujet.  /.  c;  Piaget.  Martin  Le  Franc  (1888),  S.  32. 

5  Neudruck  (Facs.),  1846.  —  Hs.  u.  Druck  s.  T[ricotel].  /.  c.  S.  457.  491; 
Keller.  Romvart  S.  368.  —  Litt.  Piaget,  Martin  Le  Franc,  S.  48. 

^  S.  G.  Paris  in  Romania  24,  130. 
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de  Jehan  de  Mcini  und  das  etwas  ältere  Pri  )sa\verk  Arhre  de  hatailles  schrieb, 
um  deswillen  ilm  Christine  de  V\>a\\  iLi\ir  des  l'ait>  (rarmcs)  rühmt  und 
Hugo  Groiius  I  V  1045)  zu  den  \'i  iri;iutcrii  ilri-  Lehre  xdin  Kricg-s-  und 
Völkerrecht  zu  rechnen  hatte.  Fürdiejalne  i:;^_'un(l  i  •  simik^  Bezieh- 
ungen zu  Karls  V.  Bruder  Louis  von  Anj.  u  1;^"  ^4'-  ninl  /u  dessen 
Frau  bezeugt;  in  den  Zeiten  des  Grossen  SrhiMiia^  i>eii  i  ^7^1.  in  dem  er 
auf  der  Seite  des  Papstes  Clemens  V.  stand,  war  er  niii  ^taatsuiannisehen 
Sendungen  betraut;  er  starb  1405.  Sein  zwischen  I3^o  --.Sci  entstandener 
Arhre  de  batailles^  in  vier  Büchern,  dem  jungen  König  Karl  W.  üheruelien, 
entwickelt  die  Grundzüge  eines  Kriegs-  und  Völkerrechts  in  seluihnä^sigcr 
Darlegung  und  geht  dabei  von  der  Unvermeidlichkeit  von  Krii  u  und  Streit, 
die  schon  durch  die  fünf  streitenden  Engel  der  Apokalypse  i  .  /(  u-i  wird, 
und  von  den  Versuchen  zur  Gründung  \-on  Weltreichen  im  Altertum 
(Babylon,  Karthago,  Macedonien,  Rom)  aus,  um  das  Recht  zur  Krieg- 
führung, Zweck  und  Wesen  des  Kampfes  (gegen  Heiden,  Juden  etc.),  das 
Verhalten  der  Kämpfenden  gegen  den  Feind,  gegen  Priester,  Frauen  und 
Kinder,  Beute-,  Schädigungs-  und  Gefangennahmerecht  festzustellen,  nicht 
nur  nach  der  Bibel,  s(mdern  auch  nach  römischem  und  Kirchenreeht ,  an 
der  Hand  des  Aristoteles,  der  Summa  des  Thomas  v.  Aquino  is.  IT  i.  241) 
und  den  Chroniken  des  Martin  v.  Troppau  (s.  H  i,  305  )  und  Tnji  miei  >  \ .  Lucca 
(s.  n  I,  282).  Stellen  aus  ital.  Juristen  hebt  er  dabei  bisweilen  W(  )rtlit  h  au--,  /..  B. 
aus  Oldrado  di  Ponte  v.  Lodi  (s.  H  i ,  2  2  0-  Alherico  di  Rosciate,  Bart»  )!< )  ( s.  das. )  u.  a. 
Sorgenvoll  ernst  zeigt  er  sich  in  d(  r  .  \/'/i,nif/iiii  de  JeJiau  de  Meiiii  (g.  1550  8Silb., 
mit  Prosastücken)"''  vom  Jahre  130S.  u.iiin  Fraumgcstalten  in  Jehans  de  Meun 
Pariser  Garten,  die  sich  auf  Jehans  Geheiss  über  die  Lage  von  Staat  und 
Kirche  äussern,  die  Verantwortung  für  Bonets  kühne  Kritik  von  \'erhält- 
nissen  und  Personen  tragen,  die  er  in  Jehans  Auftrag  in  Versen  nieder- 
schreibt. Die  Traumgestalten  sind  ein  Arzt,  der  die  Charlatanerie  unwürdiger 
Kollegen  enthüllt,  die  sich  vermessen  v(m  Gott  gesandte  Krankheilen,  wie 
den  Irrsinn  Karls  VI.,  heilen  zu  wollen,  ein  Jude,  der  der  Zurüekrufung 
der  aus  Paris  verbannten  Glaubensgenossen  entgegensieht,  die  weniger 
betrogen  haben,  als  die  christlichen  Wucherer,  ein  oriniiu  Ih  r  weitL^ereister 
Sarazene,  der  gegenüber  der  Verderbtlieit  selbst  des  gc-i^th'  hen  Standes  im 
Abendland,  gegenüber  dem  allgemeinen  Unfrieden  unter  den  (  hri^ten,  ihrer 
Up])igkeit  und  Verweichlichung,  der  Bosheit  und  Schlei  liiiuki  ii  ]\in/tdner, 
die  er  bei  den  berühmten  Franzosen  wahrnimmt,  deren  Kiniii  htun^en  zu 
studieren  er  ausgesandt  war,  die  schlichte  Einfalt  seines  glüekli(  hen  N  ulkes 
zu  rühmen  hat;  endlich  ein  Jakobiner,  der  alles  Unheil  und  (he  Aufhebung 
der  Lehrberechtigung  seines  Ordens  auf  das  Schisma,  und  alle  Nöte  der 
Men.schheit  auf  die  kirchlichen  Spaltungen  zurückführt,  seine  Auffassung 
durch  die  Fabel  vom  Dattelbaum  und  der  Kürbispflanze  \  erdeutlic  hend, 
die  an  jenem,  der  langsam  edle  Frucht  zeitigt,  sich  emporrankt  und  m  hnell, 
aber  vergängliche  Früchte  hervorbringt.  Von  Jehan  de  Meun  konnte,  ohne 
ihn  näher  zu  bezeichnen,  im  Sinne  eines  Aufklärung  verbreitenden  Dichters, 

1  Ausg.  Xys,  1883.  —  Drucke  s.  Brunet  i,  378.  —  Hss.  S.  Ausg.  Ein!.  S.  28; 
P.  Paris,  Mss.  fr.  5.  lOI.  307:  L  .t  11  <;  1  o  i  s  in  Xolicrs  et  extraits  33,  2,  84;  ferner 
Bibl.  nat.  674.  i2(>o.  i2<)i.  i^io.  u*.:;  nj.  i2i>5.  1266.  1267.  1268.  1269.  1270.  1271. 
1273.  1274.  1275.  i27i>.  1277.  'le.iu.  M'"M.  17  is;;.  17  184.  23020;  Arsenal  2694.  2695; 
Tours  957:  Tniyis  1)17;  B:ii-.>il  3731.  ')<>oi);  Bern  280.  —  Litt.  S.  Ausg.  Ein!.  — 
Bearb.  prov..  cat..  t  iigl. 

2  Aus-,'.  \  der  Soc.  des  Bibliophiles  fratif.,  1845.  —  Hss.  S.  das.  Ein!.  S.  16; 
Langlois  in  Xotices  et  extraits  33,  2,  S.  211.  —  Litt.  S.  Ausg.  Einl.;  P.  Paris, 
Mss.  fr.  6,  243. 
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Bonet  in  seiner  kühnen  Dichtung  sprechen,  die  er  dem  Bruder  des  kranken 
Königs,  dem  Herzog  Louis  von  Orleans  (t  1407),  seiner  Gemahlin  Valentine 
von  Mailand  (t  1408),  des  Dichters  Herzog  Charles  von  Orleans  Eltern, 
und  dem  Herzog  Philipp  dem  Kühnen  von  Burgund  (t  1404),  dem  Oheim 
Karls,  widmete,  der  Louis  die  Regentschaft  während  Karls  Geisteskrankheit 
streitig  machte. 

Eine  wichtige  Rolle  in  der  Frage  nach  dem  Mörder  Louis'  von  Orleans 
(t  1407)  spielte  der  um  ijöo  in  der  Diözese  Ronen  geborene  Theolog  und 
Jurist  Jean  le  Petit',  den  an  Stelle  des  berühmten  Rektors  der  Pariser 
Universität  Gerson  (s.  341)  Johann  von  Burgund  ( 1404 — 19)  sich  zum  Be- 
rater wählte,  nachdem  Jean  durch  seine  Erörterungen  über  das  Schisma 
(1405)  Aufsehen  erregt  hatte,  und  dem  er  seine  \'erteidigung  führen  Hess, 
als  er  des  Bierdes  an  Louis  von  Orleans  bezichtigt  wurde.  Jean  lebte  in 
Paris  als  Licentiat  beider  Rechte  imd  Doktor  der  Theologie,  war  Parlaments- 
advokat und  Prediger  und  konnte  seine  gepriesene  Redekunst  in  der  wirk- 
samen Verteidigungsrede  für  Johann  (1408)  freilich  nur  unter  sophistischer 
Argumentierung  zur  Geltvmg  bringen.  Mit  reichen  Einkünften  dafür  von 
Johann  belohnt,  starb  er  141 1  zu  Hesdin  (Pas-de-Cal.).  Französisch  schrieb 
er  nur  für  die  Fürsten,  denen  er  Weisungen  geben  und  für  Laien,  die  er  be- 
lehren, oder  die  er  in  den  Stand  setzen  wollte,  zu  den  religiösen  Streitig- 
keiten der  Zeit  Stellimg  zu  nehmen.  In  drei  Gedichten  im  Legendenstil, 
zu  Ehren  Martels  von  Basqueville  (Seine  inf. l,  im  Auftrag  der  Witwe  eines 
seiner  Nachkommen,  des  Marschalls  Wühem  VI.  von  Basqueville,  1388 — 89 
geschrieben,  machte  er  die  normannische  Lokallegende  von  iNIartel  unter 
den  Titeln  Livre  du  champ  d'or  [^0^2  8Silb.),  Li'rre  du  miracle  de  Basquei  ille 
(2394  8Silb.  in  I2zeil.  Str.)  und  Vie  de  S.  Leonard  (702  8Silb.)  näher 
bekannt,  nicht  ohne  sie  vielfach  zur  Mitteilung  von  allerlei  Kenntnissen  zu 
verwenden  imd  so  den  Rahmen  einer  einfachen  Komposition  gleich  den 
Zeitgenossen  zu  durchbrechen.  In  einem  Gefilde,  das  den  Schild  der 
Martels  mit  drei  Hämmern  darstellt,  disputiert  er  im  Traum  zuerst  mit 
seinem  gehassten  Gegner  Johann  von  ^Monzon  imd  erblickt  dann  die  edle 
Dame  Gentilesse  mit  ihrer  Tochter  Prouesse:  er  erfährt  von  ihnen  die  Be- 
deutimg der  drei  Hämmer  (Prudence,  Honneur.  Hardiesse)  und  die  An- 
wendung, die  grosse  ^Männer,  auch  des  Altertums,  von  ihnen  machten,  jedoch 
auch,  dass  sie,  die  mit  allen  Helden  der  Vergangenheit,  darunter  die  ^lartels, 
vermählt  gewesen  wären,  in  ein  anderes  Land  ziehen  wollten,  nachdem  sie 
zum  Adel  Frankreichs  das  Vertrauen  verloren  hätten;  sie  werden  jedoch 
durch  den  Zuspruch  des  Dichters  zurückgehalten,  worauf  sie  ihm  unter 
zeitkritischen  Winken  eine  Erziehungslehre  für  den  künftigen  Regenten  ent- 
wickeln. Das  Miracle  (mit  Prosaprolog  1  berichtet  kurz  über  Martels  Ge- 
fangennahme im  h.  Lande  und  seine  Verurteilung  durch  den  Sultan,  um  diesem 
dann  durch  Martel  die  christlichen  Glaubensartikel  mit  Benutzung  von  jehan 
Chapuis"  (s.  S.  8681  Sept  articles  de  la  foi  auseinandersetzen  und  ihm  Porträts 
der  Apostel  vorführen  zu  lassen.  Darauf,  in  die  Heimat  zurückgekehrt,  gründet 
Martel  die  Leonardkapelle,  an  die  sich  eine  viel  breitere  Erzählung  von 
Leben  und  Wvmdem  des  h.  Leonard  nach  der  lat.  Vita,  um  jüngere  Beweise 
seiner  Heiligkeit  vermehrt,  im  letzten  Teil  der  vielartigen  Dichtung  anschliesst, 
als  im  ersten  Teile  schon  geboten  worden  war.  In  die  Jahre  1388  und  1392 
gehören  die  zwei  andern  Lehrgedichte,  die  die  Hs.  der  Legendendichtung 


1  Ausg.  "Verdier.  1896.  —  Hs.  S.  äas.  Einl.  S.  8.  —  Litt.  S.  Ausg.;  Xouv. 
biographie  generale  39,  705;  Heilot.  Xobles  et  vilains  d' apres  /es  poes.  me'd.  de 
J.  P.,  1894- 
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Jeans  noch  mitteilt,  eine  Disputoison  des  pastourelles  (1856  8Silb.  abab  .  .), 
eine  Verteidigung  der  Lehre  von  der  Immaculata  conceptio  gegen  den 
spanischen  Dominikaner  Johann  von  Monzon,  der  1,^87  in  Paris  wegen 
der  von  ihm  an  der  Uni\ersität  verl)reiteten  Ansicht  von  -Maria>  Befleckung 
verurteilt  wurde.  Neun  jungfräuliche  Hirtinnen,  die  die  Thedlogie.  Autorität, 
\'emunft  u.  s.  w.  bedeuten,  stellen  sich  am  Tage  der  Conceptio  ]\Iariae 
neun  alten  Schäferinnen ,  d.  s.  Ketzerei ,  Streitsu(-ht  u.  s.  w.  entgegen ,  um 
die  ketzerischen  Argumente  zurüi  kzuwci-en .  die  sie  ^foiizMii  an  die  Hand 
gegeben  hatten.  Jeans  jüngsto  '.edi'lit.  eine  ('(i)ui>Ia!iitc  lii-  l'ci^lisc.  ebenfalls 
in  gekreuzten  Reimen  (322  8Silb.  1,  beklagt  die  Kirche,  um  die  sich  die 
drei  Parteien  während  des  Schismas  stritten,  die  Anhänger  des  Papstes 
Clemens  VH.  und  Urbans,  die  sie  jeder  als  ihre  Braut  betrachten,  und 
deren  Widersacher,  die  die  Kirche  für  verwit\v(  t  an--(  hen.  Jean  ist  ein 
geschickter  Reimer,  aber  nur  Nachahmer;  seine  S]»r,n  he  hat  i)rovinzielle  Züge. 

Hergebracht  ist  die  Darstellungsweise  in  I,ehii;i die  hten  der  Herolds- 
und Jagdkunst,  die  für  den  König  Johann,  für  Karl  \' .  und  s.>nst  geschrieben 
wurden.  Kaum  mehr  als  ein  litterarischer  Dilettant  sciieint  der  Conseillier 
du  roi  und  Porteorif lamme  de  France,  der  tapfere  messire  Geoffroi  de 
Charny  (Yonne),  Herr  von  Pierre  -  Perthuis  (das.)  gewesen  zu  sein,  von 
dessen  Kriegsthaten  Froissart  erzählt,  der  1337  Heerführer  war  und  1456  für 
den  bedrängten  König  Johann  in  der  Schlacht  von  Poitiers  den  Todesstreich 
empfing.  Ausser  Unterricht  in  Prosa  über  den  phvsischen  Wert  der  Waffen- 
übung, über  Waffenführung  im  Zweikampf,  Touniier  und  Krieg,  über  den 
Wehrstand  und  die  Pflichten  der  Waffentragenden  in  einem  Lwre  de 
chevalerie^  und  in  Demandes  pour  la  joute,  les  tournois  et  la  guerre'^  mit  Ent- 
scheidungen und  Anordnungen  für  zweifelhafte  Fälle,  die  im  Kampfspiel 
und  Krieg  sich  ergeben  konnten,  gewährt  er  noch  in  einem  in  vielen  Hss. 
aufbewahrten  Livre^  in  1800  Versen  (Privilegstr.)  dem  angehenden  Ritter 
Belehrung  über  die  Fähigkeiten,  die  er  besitzen,  über  die  Aufgaben  und 
Beschwerden,  die  der  Bewaffnete  zu  Wa.sser  und  zu  Lande  auf  sich 
nehmen  müsse  u.  dgl.,  ohne  den  Stoff  sorgfältig  zu  trliedem  und  Reim- 
schwierigkeiten leicht  zu  überwinden,  jedoch  unter  Mitteilung  wichtiger 
geschichtlicher  Thatsachen  und  Einblick  gewährend  in  (jcdanken  und  Stim- 
mungen der  Zeit  und  seiner  selbst.  Der  erwähnte  (S.  1039)  Gace  de 
la  Buigne  (Calvados),  Kaplan  Philipps  VI.,  Johanns,  dessen  Gefangenschaft 
er  teilte,  und  Karls  V.,  vermochte  Karl  einen  Jagdiraktat.  Deduiz  de  la  chasse 
(8Silb.)*  vorzulegen,  der  Vorurteilen  gegen  das  )aL:il\ <  rLrnügen  entgegentritt, 
den  Vorzug  der  Jagd  mit  Vögeln  vor  dem  mit  Ihuulen  begründet,  wobei 
er  vom  Streit  der  Tugenden  und  Laster  ausgeht,  für  da-  Technische  Bartholo- 
mäus Anglicus  (s.  II  I,  257)  heranzieht  und  für  die  Form  sich  den  Livre 
du  roi  Modus  und  de  la  raine  Racio  (s.  S.  103  21  zum  Muster  dienen  lä.sst. 
Für  wen  der  Angeviner  Hardoyn,  seigneur  de  Fontainnes  -  Guerin 
(Maine-et-L.)^  im  Jahre  1394  seinen  auf  Bilder  hinweisenden  Livre  du  Iresor 
de  venerie  (1948  8Silb.)  schrieb,  ist  nicht  erkennbar.    Er  benutzte  La  chace 


1  Gedr.  bei  Kervyn  v.  Letten  Hove,  Oeuvres  de  Froissart  i  Introd.  II.  III 
(1873),  S.  463.  —  Hs.  S.'das. 

2  S.  Piagel  in  Romayiia  26,  396. 

3  Gedr.  z.  T.  von  Plaget,  /.  c.  S.  399.  —  Hss.  S.  das.  S.  397.  —  Litt. 
S.  das.  S.  394. 

*  Stücke  in  Bull,  du  Bibliophile  13  (18-; 71.  S.  103;  Wright,  Reliquiae  antiquae  i 
(184O,  S.  310.  —  Drucke  s.  Brunei  4,  598;  .Sup])!.  2.  227;  Werth  in  RZts.  12,  395. 
—  Litt.  Ders.  /.  c.  S.  393;  Thomas  in  Rninniua  11,  179. 

5  Ausg.  Michelanl,  1836;  Pichon,  1855.  —  Hss.  S.  Ausg.;  Werth  in  RZts. 
13,  i;  dazu  Bibl.  nat.  23547.  —  Litt.  S.  Ausg.;  Werth,  /.  c. 
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dou  cerf  (vgl.  S.  8j^)  und  die  weit  verbreitete,  Philipp  dem  Kühnen  von 
Birrgund  gevindmete  Prosaschrift  Li7re  de  la  chasce  des  Grafen  Gaston 
Phebus  V.  Foix  und  Herrn  von  Beam  (71391)',  nach  1387  geschrieben, 
und  macht  mit  den  ihm  von  seinem  Lehrer  Guillaume  du  Pont  mitgeteilten 
ange\4nischen  Jagdsignalen ,  mit  der  Hirschjagd  und  der  Abrichtung  der 
Hunde  dafür,  nut  der  Ausweidimg  des  Hirsches  u.  a.  bekannt. 

310.  Die  Prosalitteratur,  die  König  Johann,  König  Karl  V.  und 
König  Karl  VI."'  dargeboten  \\"ird,  beschränkt  sich  auf  Übersetzungen  lat. 
Bücher  des  Mittelalters  xmd  des  Altertums  und  dient  fast  ausschliesslich 
der  geschichtlichen,  moralischen  und  religiösen  Belehrung,  sowie  der  Heran- 
bildung der  Regenten  für  ihren  Beruf.  Aber  es  sind  die  wichtigsten  Bücher 
über  den  Gegenstand,  die  man  kaimte,  die  übersetzt  werden.  Unter  König 
Johann,  für  den  durch  einen  Jean  de  Sy  (Ardennen?),  dessen  Xame  an 
den  des  Verfasser  seiner  poetischen  Umformung  von  Boethius  De  conso- 
latione  (SSilb.),  Jean  de  Cis  (s.  S.  747 )^  erimiert,  eine  neue  franz.  BibeH 
1355  unternommen  \\-urde.  erfährt  die  Kenntnis  der  römischen  Geschichte 
eine  bedeutende  Erweiterung  aus  den  alten  Autoren  (s.  S.  1012  )  durch  die 
Übertragimg  der  ersten  und  dritten  Decade  und  der  neun  ersten  Bücher 
der  Werten  Decade  von  Lreius'  Römischer  Geschichte,  die  in  Johanns 
Auftrag  der  Theolog  Pierre  Bersuire  (Bressuire,  Poitou)^  Prior  von  S.  Eloi 
in  Paris  (t  1362 1,  Verfasser  grosser  lat.  biblischer  Lehrbücher  ( s.  II  i,  189;  745) 
und  bekannt  mit  Petrarca,  zwischen  1352  imd  1356  ausführte  und  die  zu 
den  gelesensten  Büchern  des  14.  imd  15.  Jhs.  gehörte.  Sie  wurde  im  15.  |h. 
durch  eine  Übersetzung  des  Punischen  Krieges  nach  Leonardo  ^".  Arezzi» 
(s.  u.)  verv  ollständigt  und  sie  hatte  dem  Bearbeiter  in  ihrem  fremdartigen 
Sprachschatz  imd  nach  der  antiquarischen  Seite  hin  erhebliche  Schwierigkeiten 
bereitet.  Für  König  Karl  V.  folgte  dann  1375  die  unendlich  verbreitete 
Französierung  der  Facta  et  dicta  memorabilia  des  Valerius  [Maximus  mit 
ihren  nach  Kategorien  geordneten  historischen  Exempeln  durch  den  Johanniter 
von  Jerusalem, y><f/-if  Symon  de  Hesdin  1  Pas-de-Cal.)'',  der  die  sieben  ersten 
Bücher  übertrug  und  in  dem  [Magister  der  Wissenschaften  und  der  Theologie 
Nicolas  de  Gonesse  (S.-et  Oise)'  einen  Fortsetzer  fand,  der  1401  die 
Übersetzung  für  den  Herzog  Johann  von  Berr}-  (1360 — 141Ö),  Karls  V. 
Bruder,  zu  Ende  führte;  ein  Auszug"  aus  dem  Ganzen,  um  1458,  machte 
den  Inhalt  noch  weiteren  Kreisen  bekannt.  1403  liess  sich  derselbe  Herzog 
Johann,  der  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  auch  Laurent  de  Premiert'ait 
als  Übersetzer  beschäftigte  (s.  323),  die  unter  Senecas  Xamen  gehende 
Schrift  von  den  \"ier  Kardinaltugenden  oder  die  Fomiulae  vitae  honestae  des 
Martin  v.  Braga  (s.  II  i,  105)  ins  Französische  übertragen  durch  den  Kanomkus 


»  Ausg.  Lavallee.  1854.  —  Hss.  u.  Drucke,  s.  Aus?.:  AVerth  in  RZts.  12.  402. 
—  Litt.  S.  /.  c. 

^  S.  Delisle  in  Le  Cabinet  des  mss.  i  11868).  S.  I5ff. 
3  S.  Delisle  in  Bibl.  de  l'e'c.  des  chart.  34,  S.  12. 
*  S.  Berger,  La  bible  frang.  S.  238. 

»  Hss.  S.  P.  Paris.  Mss.fr.  1.  32ff.;  2,  285  ff.;  Meyer.  Doc.  mss.  S.  32.  81; 
femer  Bibl.  nat.  716 — 719.  6441.  9186.  15469.  15470.  20071 — 72.  203i2ter.  20313. 
20314.  20315:  S.  Genevieve  777;  Troyes  178.  179:  Brüssel  9049 — 50.  9051 — 53. 
14621 — 22.  —  Drucke  s.  Brunei,  Manuel  3,  iiio.  —  Litt.  Pannier  in  Bibl.  de  l'ec. 
des  Chart.  33  (1872).  325:  Thomas  in  Romania  11,  181 ;  Petit  de  Julleville,  Hist. 
de  la  langiie  et  de  la  litt.  fr.  2,  260;   Ders.  in  Rn-.  des  cours  et  conf.  1896,  I  680. 

6  Hss.  S.  P.  Paris.  Mss.fr.  i,  43  ff.;  2,  300ff.;  5,  435;  ferner  Bibl.  nat.  738. 
6145.  6449.  9749.  15471-  20318.  20319.  20320.  23090 — 91;  Troyes  261;  Tours  983; 
Montpellier  Med.  23:  Brüssel  9078.  ■ —  Drucke  s.  Brunei,  Manuel  5.  1050. 

'  Hss.  Bibl.  nat.  2ii8.  2125. 
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V.  Le  Mans,  Orator  und  Kanzler  der  Pariser  Universität  Jean  de  Courte- 
cuisse',  der  1425  in  Genf,  wohin  er  sich,  um  Streitigkeiten  auszuweichen, 
zurückzog,  starb,  und  Senecas  Werke  sämtlich  zu  bearbeiten  sich  vor- 
genommen hatte.  Für  Karls  V.  Gemahlin  (seit  1350),  die  Herzogin  Johanna 
von  Bourbon  {f  1378),  schrieb  eine  wahrscheinlich  erbauliche,  vielleicht 
originale  Schrift  über  das  Kindbett  der  Jimgfrau  Maria,  La  gesine  Xostre 
Dame-,  der  niclit  näher  bekannte  maistre  Jean  Henry,  Chantre  der  Pariser 
Kirche,  von  dem  noch  ein  Lrcre  du  jardin  de  conteviplation,  Hs.  Eibl.  nat.  QQ7, 
überliefert  wird,  das  er  für  die  Äbtissin  von  S.  Clara  in  Aigueperse  (Auvergne?) 
anfertigte.  Schon  vor  Courtecuisse  hatten  für  Karl  \ .,  dessen  Wissbegier 
der  Titel  jedweden  gelehrten  Buchen;  zu  erregen  vermochte,  zwei  andere 
ihm  nahestehende  Beamte  eine  Schrift  unter  Senecas  Xamen  und  eine 
Nachahmung  derselben  ins  Französische  übertragen,  der  Sergent  d'armes 
Jacques  Bauchans  v.  S.  Quentin^,  der  ihm  ausserdem  in  Le  livre  des 
7'oies  de  Dien,  Hs.  Bibl.  nat.  1792,  das  Leben  der  h.  Elisabeth  vorführte, 
nämlich  die  schon  am  Ende  des  13.  Jhs.  einmal  französierten  (s.  S.  1024) 
Remedia  fortuitorum  in  seinen  Remedes  ou  confors  des  maulz  de  fortune^,  und 
der  Kanonikus  an  S.  Chapelle  in  Paris,  Jean  Daudin  (Doudin),  die 
Nachbildung  jener  Remedia,  die  Remedia  utriusque  fortuttae^,  Petrarcas,  die 
erst  im  Jahre  1306  abgeschlossen  worden  waren.  Eine  Leistung  von  nach- 
haltiger Wirkung  war  die  freie  Paraphrasierung  von  Augustins  Civitas  dei 
mit  weitschweifigem  Kommentar  voll  vielseitiger  Gelehrsamkeit,  aus  meist 
genannten  Autoren,  darunter  auch  Jehan  de  Meun,  geschöpft,  durch  Karls  V. 
Advokaten  (1371)  und  Mai.'^tre  des  requestes  (1373)  Raoul  de  Praelles^ 
geb.  13 14  in  Paris,  gest.  1383,  der  sie  in  den  Jahren  137 1 — 75  auf  des 
Königs  A\'unsch  vollendete,  obwohl  er  meinte  durch  andere,  noch  erhaltene 
franz.  und  lat.  Werke,  über  den  Staat,  über  die  Oriflamme  (gegen  1360), 
durch  eine  Weltchronik  bis  auf  die  Römerzeit  und  durch  ein  Musa  betiteltes 
allegorisches  lat.  Buch  über  die  schlimme  Weltlage  (gegen  1365)  und  ihre 
Ursache  sich  htterarisch  hiiireichend  angestrengt  zu  haben;  die  Ideen 
Augustins  sind  Allgemeingut  aller  ernsten  franz.  Schriftsteller  des  15.  Jhs. 
durch  ihn  geworden.  Am  Ende  seines  Lebens  unterzog  er  sich  noch  einer 
Neubearbeitung  der  franz.  Bibel  1  Älit  der  Organisation  und  Verwaltung 
des  Staates  nach  weltlicher  Autorität,  nach  der  Politik  imd  Ökonomik  des 
Aristoteles,   wurde    Karl    und    sein   Zeitalter   durch    den  normannischen 


1  Hss.  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  2,  121;  5,  87;  ferner  Bibl.  nat.  1020.  3887.  9186. 
25270.  25548  (1403),  und  1091,  Brüssel  9359.  9560  unter  Laurents  de  Premierfait 
Namen,  dem  ebenso  irrig  in  Bibl.  nat.  1085  (vgl.  Bibl.  nat.  24283;  Bern  246  anonym) 
Oresmes  Economique  (s.  S.  1073)  beigelegt  sind. 

J  Hs.  Bibl.  nat.  1866. 

3  S.  Desmaze  in  Bull,  de  la  Soc.  des  Antiq.  de  Picardie  1S68 — 70.  S.  226. 

<  Hss.  S.  Delisle,  Inventaire  des  mss.  fr.  2  (1878),  S.  1090;  dazu  Brüssel  9360. 
11044.  —  Litt.  S.  o.  S.  1024;  Petit  de  Julleville,  /.  c,  S.  264;  Delisle  in  Le 
Cabinet  des  mss.  i,  S.  40. 

*  S.  Piaget,  Martin  Le  Franc  (1888),  S.  170;  Delisle  in  Xotices  et  extraits  34, 
I,  273;  Ders..  Le  Cabinet  des  mss.  I,  41.  —  S.  Mussafia  in  RZts.  3,  592.  Bei  den 
Hss.  Arsenal  2671.  2860  ist  irrig,  im  Gegensatz  zu  BibL  nat.  11 17  u.  a..  Nie.  Oresnie 
als  Verfasser  angegeben. 

6  Hss.  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  i,  I9ff.;  2,  43ff.;  7,  226;  Delisle,  /ment.  des 
mss.  fr.  I  (1876),  S.  51;  femer  Arsenal  2005.  5060.  5135;  Genevieve  246;  Boulogne-s.-m. 
55;  "Brüssel  9005 — 06.  9013 — 14.  9015 — 16.  9294 — 95.  —  Drucke  der  Augustinübers. 
s.  Brun  et,  Mamiel  I,  560.  —  Litt.  Lancelot  in  Mem.  de  l'Ac.  des  inscnpt.  13  (1740), 
607;  P.  Paris  in  Mem.  de  l'Inst.;  Ac.  des  inscr.  15,  I  (1842),  S.  356;  Le  Roux 
de  Lincv  et  Tisserand,  Paris  et  ses  historiciu  aiix  14*  et  /j«  s.  (1867),  S.  83  (Stück 
aus  der  Augustinübers.);  Petit  de  Julleville  in  Rev.  des  cours  et  conf.  1895,  12.  Xov. 

'  S.  Berger,  La  ßible  franf.  (1884),  S.  244. 


5-  Zeitabschnitt:   2.  H.  14.  Jhs.  Prosaschrift,  am  Paris.  Hofe.  1073 


Theologen  Nicole  Oresme',  geb.'gegen  1330,  Student  der  Theologie  1348 
in  Paris,  1361  Dechant  ilcr  Kinhc  Kiaicn.  1377  I'-i-'t'"'!"  von  Lisieux, 
gest.  1382,  bekannt  gcnKu  ht .  (U/r  das  saclilii  in-  NCi-irnidnis  der  beiden 
antiken  Werke  in  den  ihm  xorlicüciKlcn  lal.  i'lici>ct/uiim  ii  nii  lit  liiiil;'iiiL;iirli 
gefördert  wusste,  es  selbst  in  l'raii/.  Sjuaclir  fordern  /u  kr,iiiu  ii  \  t  r/w  cifclte 
und  ein  genaueres  antiquarisches  X'ervliindius  seines  Aulurs  der  Zukiuift 
anheiuisielleii  zu  nuisseii  nieinU'.  I  )er  Miilie  einer  dreimaligen  Redaktion 
seines  Lim-  ilc  /"i//!i>///c  und  A/Vvc-  ai>i)cllc  cfoniiiiii-jui'-  unterzog  er  sicdi  übrigens 
selbst.  Er  \ crniittelte  ebenso  dem  Laien  Aristoteles"  K/Ii/ij/ws'--'  11370)  und 
die  Schriften  übei-  llunmel  und  Kosmos.  Du  fiel  <•/  du  /iimii/r.  Di  /'Espcre^, 
nebt  einem  'Diiifi'  coulir  ras!n>l(>i^ic  xdon  An's/o/c  in  den  Hss.  Bil)l.  nat.  ()C)4. 
1083.  Zwei  eigne  lat.  <4cs<  liriel  leiie  Werke  i  "-arbeitete  er  selbst  auch  in  seiner 
Muttersprache,  den  'Drai/t'  i/rs  iliriimlions .  in  Ifss.  Bii-l.  nat.  i3,=;o.  183g. 
19981,  und  seint-  origint-lli-  Studie-  ülK'r  Krfindunu.  Wesen  untl  Wandel 
des  Geldes,  De  roni^ine,  )iah(ie  el  iiiiiinliini  iles  luinnuues-'.  die  in  ihm  einen 
Vorbereiter  iiationak",konomiseher  .Viiseliaiuni-en  erkennen  klsst.  Erst  nach 
Karls  Tode  (i.v'soi  \ollendete  ein  kr.niulirlier  l.eihar/t,  der  l'irarde  Evrart 
V.  C()nt\'''.  eine  Bearbeitung  von  Aristoteles'  /.mn  l)enken  ei/ielienden 
Pwhle»iiiti7 ,  die  Evrart  mit  eignen  eing(dien(ien   l''.r'>rt( •runden  \eisali. 

Unter  den  mittelalterlichen  rielelirit  11 ,  die  man  für  den  Hof  über- 
setzt, haben  die  weltliches  und  | iraklisc  lies  A\  issen  lehrenden  den  Vorzug. 
Ein  Landsmann  Oresme's,  der  l'rior  von  Ronen  und  Provinzial  der  Karmeliter 
Jean  Golein,  geb.  gegen  1320,  gest.  1403,  übersetzte  nochmals  (s.S.  1023) 
die  letzten  Abschnitte  von  der  königlichen  Gewalt  etc.  aus  des  Aegidius 
Romaiuis  De  regimitie  princiinun.  um  1379,  als  Livre  de  Vinformation  des 
jijii/rcs'.  für  Karl  \.,  entwickelte  ihm  daneben  die  Lehren  des  Rationale 
divinorum  (ifficiorum  über  (  )ruani<ation  und  Gebräuche  der  Kirche  nach 
Guilelmus  Durantus  (s.  II  i,  in   seinem  Rational  du  deviii  o/ßce^  vom 

Jahre  1374,  bearbeitete  ferner  des  \  inrenz  v.  Beauvais  Erziehungslehre  für 
den  Adel  De  eruditione  regalium  filiorum  (s.  II  i,  213)  in  der  Schrift 
Edi(cation  des  enfarüs  nobles,  auch  die  umfangreiche  klösterliche  Moral- 

lehre und  .Vsl^etik  in  Gesprächsform  der  Conlationes  patrum'-*  des  h.  Cassian 
\  (in  ?^larseille  (  i  |  ,s<  M  in  seinen  Collations  des  peres^^,  137O;  und  lieferte  eine 
bis  1342  von  ihm  selbst  fortgeführte  Bearbeitung  (1368)"  der  umfassenden 
und  vielgebrauchten  Weltchronik  der  Flures  noniconun  über  Kaiser-,  Königs- 
und Papstgeschichte  des  als  Inquisitor  und  Bischof  von  Lodeve  gestorbenen 
(1331)  Dominikanerpriors  von  Limoges  Bernardus  Guidonis*'^  (s.  II  l,  287.  309). 

1  Meunicr,  Esmi  su,-  la  7  ,v  r>  !,<  r,n;y,^^rs  de  X.  O.,  1857;  Petit  de  Julle- 
ville,  /.  e.  S.  2t>2:  Ders.  in  A'o  .  ,/,  ,  ,/  ,  ,,7;  iS<)5 — 96,  II  63.  200.  Jourdain 
in  J\er.  t/es  qiiesf.  //ist.   iS  (1873).  S.  \ 

2  Hss.  .S.  P.  Paris.  .JAa.  // .  1.  221:  2.  149:  4,  333;  Dclisle.  J,re,„f.  2.  162. 
294;  Ders.  in  />'//>/.  ,A  /'-v.  ,/,s  e/,,!r/.  6  ser.  5  (1869),  601 ;  Ders.,  /,,-  C.ibmet  des 
viss.  I,  41;  ferner  S.  <  i(iu\  ii\ 1014;    Briissel  9089 — 90.  9505 — ot).  11  201-03. 

3  Hss.  S.  Dclisle.  Inveui.  2.   l(,l;    Brüssel  9089— 90. 

*  Hss.  S.  Dolisle.  /.  e.  2.  i()0;   da/u  Xeuv.  acq.  1032;   Bern  310. 

5  Ausg.  Traitte  de  l„  prennVre  nreeutnui  des  motuioies  de  N.  Öresme ,  1864,  mit 
Ahhdl.  von  Roscher  u.  Wo  I  o  w  s  k  i.  —  Hss.  Eibl.  nat.  5913.  23926.  23927. 

«  Hss.  .S.  P.  Paris.  Mss.  fr.  2.  205  ff.;  4,  347;  Delisle,  I/reenf.  2,  163. 

"  Hss.  S.  P.  Paris.  J/ss.  />•.  i.  223:  ferner  Eibl.  nat.  1209.  1210.  1211.  I2I2. 
1213.  1950.  —  Litt.  S.  P.  Paris,  /.  e.;  Delis],..  £e  Cabinet  des  niss.  I,  41. 

*  Hss.  S.  P.  Paris,  I.e.  2,  59;   4,   loi:    7.  278. 

9  Gedr.  bei  Migne.  Patroloi^r/a  /„/..  Ed.  49  (1846),  S.  477. 
»0  Hs.  S.  P.  Paris  I.e.  2,  52;  5,  65. 

11  S.  Delisle  in  Notices  et  extraits  27,  2  (1879),  S.  431;  Hss.  der  ganzen  Ü^bers. 
.s.  das.  S.  227 ff. 

»2  S.  über  ihn  Delisle,  /.  c.  S.  169;  Potthast,  Eibl.  med.  aev.  i  (1896),  S.  151  ff. 
Gröüer,  Grundriss  IIa.  68 
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Des  Johann  von  Salesburv  unterhaltender,  mannigfach  unterweisender  und 
zum  Denken  anregender  PoHcraticus  (s.  II  i,  214)  konnte  unter  Karls 
Büchern  nicht  fehlen;  der  Übersetzer  Denis  Foulechat',  der  sich  seiner 
Aufgabe  1372  entledigte,  ohne  sich  ihrer  gewachsen  zu  wissen,  ist  nicht 
näher  bekannt  geworden.  Viel  mehr  noch  wurde  den  zahlreichen  Hss. 
zufolge  die  freie  Bearbeitung  des  naturkundlichen  und  landwirtschaftlichen 
Sammelwerks  De  proprietatibus  rerum  des  Bartholomäus  Anglicus  (s.  II  i,  257) 
gelesen,  die  der  Augustinermönch  und  ^Magister  der  Theologie  Jean 
Corbechon-  um  1372  dem  König  Karl  V.  anfertigte.  Weitere  Belehrung 
über  den  Landbau,  die  Ackerbestellung  u.  s.  w.  gewährte  der  Italiener  Pietro 
de"  Crescenzi  von  Bologna  (circa  1230 — 13 16)  mit  seinen  lat.  Duodecim  libri 
ruralium  commodorum  (um  1300),  die  um  1373  ein  Ungenannter  unter  dem 
Titel  Li-vre  appelle  Rtistican  du  champ  de  labeur'^  Karl  widmen  komite,  und  die 
eine  Originalschrift  über  die  Schäferei,  über  Zucht,  Pflege,  Krankheiten  der 
Schafe,  über  die  Arbeiten  und  erforderlichen  Eigenschaften  des  Schäfers 
und  über  seine  Beschäftigungen  in  den  einzelnen  Monaten  des  Jahres  nach 
sich  zog,  Le  bon  berger  des  Jean  de  Brie*,  der  seit  seinem  8.  Lebens- 
jahre Hirtendienste  verrichtete,  nachweist,  wie  er  sich  praktisch  in  seiner 
Ars  ausbildete  und,  durch  einen  hochgestellten  Beamten  in  Paris  dem  Könige 
empfohlen,  sein  Buch  ausführte.  Er  citiert  auch  nicht  nur  die  Proprietes 
des  choses  selbst,  sondern  kann  sogar  Virgil  und  Terenz  und  zahllose 
andere  Schriftsteller  nennen,  wonach  er  in  die  Lage  gekommen  war,  sich 
gelehrte  Kenntnisse  anzueignen.  Auch  zu  einer  wichtigen  Staatsschrift  in 
franz.  Sprache  \on  der  Hand  des  Verfassers  ihres  lat.  Originals  kam  es 
bereits  unter  Karl  V.  in  dem  So/ige  du  vergier,  lat.  Somnium  viridiarii,  der 
sehr  wahrscheinlich  von  dem  in  den  Hss.  mehrfach  angegebenen  StaatSr 
mann  Philippe  de  Maizieres  (Picardie)^  herrührt,  der  unter  dem  König 
von  Cvpem  Peter  v.  Lusignan  (t  1369)  als  dessen  Kanzler  den  Zug  gegen 
Alexandria  11365)  hervorrief  und  die  europäischen  Fürsten  durch  seine 
Beredtsamkcit  für  die  Unterstützung  eines  neuen  Kreuzzugsuntemehmens 
gewann,  das  mit  der  Einnahme  von  Alexandria  (1365)  einen  unglückUchen 
Ausgang  nahm.  Philippe  begab  sich  darauf  nach  Frankreich  zurück,  wurde 
um  1374  königlicher  Rat,  nach  Karls  Tod  Coelestiner  und  starb  1405.  Seine 
Schrift  in  Traumform  hatte  er  König  Karl  V.  1376  bezw.  1378  übergeben. 
Sie  erörterte  in  einem  Gespräch  zwischen  Kleriker  und  Ritter  im  Beisein 
des  Königs,  der  mit  den  Königinnen  der  göttlichen  und  weltlichen  Macht 
auf  einer  Bank  in  einem  Garten  zuhört,  die  Frage  nach  dem  Verhältnis 
von  Papst-  und  König.sgewalt,  unter  Anführung  allerdings  längst  vorgetragener 
Gründe  sowohl  für  die  Unabhängigkeit  der  einen  von  der  anderen  wie  für 
die  Vormacht  der  Kirche  und  ihre  entscheidende  Stimme  auch  in  Angelegen- 
heiten des  Staates,  jedoch  ohne  die  Frage  entscheiden  zu  wollen,  obwohl 


1  S.  Delisle,  Lc  Cabinet  i,  39;  Petit  de  Julleville,  Hist.  de  la  langiw  et 
dr  üi  litt.  2,  265.  —  Hss.  Bibl.  nat.  24287;  S.  Genevieve  Ii 44 — 45;  Arsenal  2692. 

2  Hss.  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  i,  26off.;  2.  21/ ff.;  Delisle,  Invent.  2,  170; 
ferner  Arsenal  2886;  S.  Genevieve  1028.  —  Druck  s.  Brunet,  Manuel  2,  1621. 

3  Hss.  Bibl.  nat.  13 16;  Arsenal  5064.  —  Litt.  S.  Fabricius,  Bibliotheca  nud. 
netat.  5  (1858),  S.  244;  Tiraboschi,  Storia  della  litt.  ital.  V  i  (1807),  S.  238. 

^  Ausg.  P.  Lacroix,  1879.  —  Drucke  s.  Brunet,  MamiH  i,  1256. 

'  Hss.  S.  P.  Paris,  Recherches  Sur  l'auteitr  du  Sange  du  vergier  in  Me'ni.  de 
l'Ac.  des  itiscript.  15  I,  S.  350;  Bibl.  nat.  215.  537.  1066.  9200 — 01.  9199.  12442. 
24290.  2429t.  24542;  Nouv.  acq.  1048;  Arsenal  2682 — 83  (?);  Montpellier  Med.  6; 
Brit.  Mus.  Rov.  19  C  IV.  —  Drucke  s.  P.  Paris,  /.  c.  S.  347  (frz.  u.  lat.).  —  Litt. 
P.  Paris,  I.e.  S.  336;  Müller  in  Zfs.  f.  Kirchenrecht  14  (18771,  S.  134  (s.  G.  P.  in 
Rpynania  7,  149);  Mas-Latrie  in  Bibl.  de  l't'c.  des  chart.  34  (1873),       74.  84. 


5-  Zeitabschnitt:  2.  H.  14.  Jhs.  Pariser  Hof.  Prosa. 
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die  Meinung  Philippes,  der  das  Ganze  träumte,  dahin  geht,  dass  das  König- 
tum dem  Papsttum  nicht  unterzuordnen  sei.  Gleichzeitig  werden  aber  auch 
darin  poHtische  Streitpunkte  der  70ger  Jahre  zur  Sprache  gebracht  und 
Reformen  in  der  Verwaltung  empfohlen;  die  Tendenz  des  Buches  führte 
später  sein  Verbot  herbei.  Uber  die  ^'orgänge  bei  der  Niederlage  der 
europäischen  Truppen  in  der  Schlacht  von  Xikopohs  (Bulgarien  139(3)  be- 
richtete auch  Philippe  sehr  eingehend  in  einer  Epistre  lamentable  sur  le  fait 
du  rov  de  Honguerie  (Sigismund)  par  les  tiircs  devant  Xicopoli^.  Für  eine 
Darstellung  der  durchlebten  Zeit,  nach  seiner  Auffassung  von  derselben, 
traf  Karl  selbst  die  Vorkehrungen,  indem  er  neben  den  in  der  Abtei  von 
S.  Denis  fortgeführten  offiziellen  Geschichtsaufzeichnungen  in  lat.  Sprache 
(s.  II  i,  291),  die  die  Grundlagen  der  franz.  Grandes  chroniques  (s.  S.  1014) 
wurden,  in  franz.  Sprache  die  Ereignisse  seiner  Regierungszeit  und  der 
seines  Vorgängers  Johann,  bis  1375,  von  einem  seiner  Räte,  dem  Parlaments- 
präsidenten und  chancelier  de  France  Pierre  d'Orgemont  (t  1389)-,  auf- 
zeichnen Hess.  Pierres  objektive,  knappe,  aber  erschöpfende  Chronik  des 
Zeitraums  wurde  später  selbst  zu  den  Grandes  chroniques  hinzugefügt. 
Anonym  ist  noch  eine,  in  Hs.  Bibl.  nat.  2430b  Karl  gewidmete  Übersetzung 
von  Guidos  de  le  Colonne  (s.  II  i,  321)^  Histona  Trojana,  La  grande  et 
7  rare  histoire  de  Traye  la  grant,  überhefert,  die  auch  in  den  Hss.  Bibl.  I0i2, 
1Ö27  vorzuüegen  scheint. 

Auf  Karl  VI.  vererbte  sich  das  Interesse  Karls  \'.  an  gelehrten  Büchern 
nicht.  Blosse  Übertragung  der  reichhaltigen  Sammlung  von  Weisheitssprüchen 
bekannter  und  unbekannter  Weisen  und  grosser  ]\Iäimer  des  Johann 
V.  Procida,  seiner  Placita  philosophorum  (s.  II  i,  210),  ist  der  übrigens  lange 
beliebt  gebliebene  Livre  des  philosophes,  vor  1402,  Inc.  Sedechias  fu  philosophe, 
des  Kammerherm  Karls  VI.  Guillaumes  de  Tignonville  ( Orleanais)*, 
der.  Prevost  von  Paris  (1401  — 1408),  mit  der  Universität  in  Streit  geriet, 
dann  Präsident  der  Rechnungskammer  wvu-de,  14 14  starb,  ^'ater  des  gleich- 
namigen Dichters  am  Hofe  Charles'  von  Orleans  (s.  S.  1 1 1 6 )  gewesen  sein  mag 
und  im  Anhang  zu  dem  Livre  der  Cent  balades  als  Verfasser  der  7.  Balade 
erscheint ^  Über  den  Prosadialog  eines  Sekretärs  Karls  VI..  Pierre  Salmon, 
in  Hs.  Bibl.  nat.  9610  s.  S.  1107. 

4.  Savoyen. 

311.  Unter  dem  Einfluss  Jehans  de  Meun  dichtete  noch  zu  Froissarts 
Zeit  ein  tapferer,  reicher  Edler  in  Savoyen,  Oton  v.  Grans on**.  dessen 
Ruf  bis  nach  Spanien  und  England  reichte,  sodass  Chaucer  eine  seiner 
Baiaden  in  englischer  Sprache  bekannt  machen  konnte,  und  der  nicht  nur 
wegen  der  Tapferkeit,  die  er  in  Spanien  und  in  England  bewies,  wo  er 
zum  Ehrenritter  des  Königs  von  England  ernannt  wurde,  und  als  chevalier 


'  Gedr.  z.  T.  bei  Kervyn  v.  Lettenhove,  Froissart  i6.  444. 

^  Gedr.  in  P.  Paris,  Chroniques  de  S.  Denis  6.  Bd.  —  Litt.  S.  Bibl.  de  Vec.  des 
Chart.  2  (1840).  S.  66;  51  (1890),  S.  107. 

3  Anders  beginnen  die  Guidoübersetzungen  in  Hs.  Arsenal  3326,  Brüssel  9570, 
die  aber  wohl  das  nämliche  Werk  darstellen  wie  Hs.  Brüssel  9253.  9571.  9652. 

^  Hss.  S.  P.  Paris,  Mss.  fr.  5.  i;  6.  277;  ferner  Bibl.  nat.  812.  1105.  1106. 
1107.  1134.  1164.  1694.  12440.  19123.  19124:  Arsenal  2311.  2312:  Tours  756.  757; 
Brüssel  9545.  10409.  I1071.  11  107.  11  108.  um;  Bern  667.  —  Drucke  s.  Brunet, 
Maniul  2,  763. 

*  S.  Marquis  de  Oueux  de  S.-Hilaire,  Livre  des  Cent  balades  (1868),  S.  237. 
^  S.  Piaget  in  Romania  19,  S.  237.  403  ff .  (s.  das.  16,  414);  23,  202.   —  Hss. 
S.  das.  19,  404.    Einiges  gedr.  bei  Duchesne,  Alain  Chartier  (1617),  S.  759. 
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courtois,  gentil,  preiix,  bei  et  gmcieu^x  \  on  der  Dichterin  Christine  de  Pisan 
(Werke  Bd.  2,  S.  8)  gerühmt  wird,  sondern  auch  allgemeine  Teilnahme  durch 
seinen  Tod  in  einem  Zweikampf  weckte  (1397),  in  dem  er  seine  Unschuld 
dartliun  wollte,  tlie  in  einem  Verläumdungs-  und  Vergiftungsprozess  ange- 
fochten worden  war.  Seine  der  Liebe  gewidmeten  Dichtungen  sind  bei 
selbständiger  Konzeption  ohne  stilistische  Besonderheit.  In  der  Pastourelle 
Granson  (15 — iq  lozeil.  Str.)  weist  neckisch  eine  Schäferin  einen  eifer- 
süchtigen Schäfer  zurück;  in  Coniplainte  de  S.  Valentin  Granson  in  der 
8 zeiligen,  seitdem  immer  beliebter  werdenden  Strophe  (34  Str.)  bestimmt 
der  Heilige  mit  grosser  Mühe  einen  über  den  Tod  seiner  Dame  untröst- 
lichen jungen  Liebhaber  am  ^'alentinstag  eine  neue  Dame  zu  wählen,  für 
die  der  Jüngling  dann  ebenso  heftig  erglüht;  35  kürzere  Gedichte,  Baiaden, 
Rondeaux,  Virelais,  Complaintes Lais,  nebst  Valentinstags-  und  Neujahrs- 
gedichten bilden  ferner  sein  über  sieben  Jahre  sich  erstreckendes  Buch  der 
Liebe mit  Prolog  und  Epilog,  das  die  Königin  Isabellc  von  Frankreich 
besass,  und  worin  er  einer  sechzehnjährigen,  wie  es  scheint,  aufrichtig  ge- 
liebten Dame  huldigt,  über  Härte,  Untreue  und  Trennung  in  mancherlei 
Tönen  klagt,  ohne  die  gelehrte  Bildnerei  der  Zeitgenossen  in  seiner  Rede 
anzuwenden.  iSIit  Baiaden,  Rondeaus,  Lais  und  Complaintes ist  auch  ein 
Gedicht  in  8  Silbnern  (g.  2500  V.)"*,  das  sein  Liebesleid  nochmals  kund  zu 
geben  scheint,  ausgestattet:  über  andere  ihm  zugeschriebene  Gedichte, 
Complaintes  u.  a.  s.  Romania  IQ,  S.  443. 

^S.  Orleans. 

312.  L'nbckannt  ist  tler  A'erfasser  des  wohl  zwischen  1380 — Q2  ent- 
standenen Z/Vvv.'  des  Cent  balades^,  der  mdaiikcnrcifsten  und  zugleich  zier- 
lichsten Erörterung  der  Frage  nach  m  \  >  i/ul;  der  lautern  vor  der  nur 
Genuss  suchenden  Liebe  in  gewählter  Kinklcidung  und  leichtestem  Redefluss. 
In  Froissarts  idealistischem  Sinne  wird  die  Frage  in  der  ersten  Hälfte  der 
Baiaden  von  einem  bejahrten  Ritter  beantwortet,  der  einem  nach  dem  Ideal 
trachtenden  Jüngling  das  Wesen  lautrer  Liebe  und  ritterlicher  Sitte  darlegt, 
während  in  der  andern  Hälfte  eine  am  Ufer  der  Loire  mit  Genossinnen 
und  Herren  von  ausgesuchter  Eleganz  sich  vergnügende  Dame  ihm  die 
Vorzüge  eines  Liebeslebens  in  Freiheit  offenherzig  in  eifriger  Fürsprache 
entwickelt.  Die  meisten  Herren,  die  in  13  weitern,  z.  T.  an  den  Pui  ge- 
richteten und  wahrscheinlich  von  anderer  Hand  beigefügten  Baiaden  über 
die  Streitfrage  sich  äussern,  sind,  wenn  sie  einer  bestimmten  Antwort  nicht 
aus  dem  Wege  gehen,  Fürsprecher  der  loyalen  Liebe.  Sie  sind  Vertreter 
des  höchsten  Adels,  denen  der  Verfasser  die  kundgegebene  Gesinnung  ent- 
weder zuschrieb,  weil  er  ihr  Privatleben  nicht  kannte,  oder  wirklich  zu  ihren 
Äusserungen  Gelegenheit  hatte  geben  können.  Darunter  der  Bruder  Karls 
der  Herzog  Jean  de  Berrv  (1360  i  pii!.  dem  Christine  de  Pisan  Dichtungen 
widmete,  Louis  von  Orleans  un.!  1  uMine  (1386 — 1407),  der  Vater  des 
Dichters  Charles  von  Orleans,  cl  i m.iii-  riu  Gönner  Christinens,  der  Graf 
v.  Eu,  Philipp  von  Artois,  der  Schwiegersolui  des  Herzogs  von  Berry  (f  13Q7), 
der  mit  dem  Marschall  Bouciquaut  (beide  in  Balade  9g  erwähnt)  nach  der 


1  S.  Pi.iget  in  Koiiudikj  19.  408 

2  S.  bei  buchesnc,  /.  c.  S.  77off. 

3  S.  Piagel  in  Romania  23,  202. 

<  Ausg.  Marquis  de  Oueux  de  S.-Hilaire.  1868.  —  Hss.  S.  das.  Einl.  S.  it); 
Romania  I  .  368.  —  Litt.  Le  Correspondfut .  Bd.  39  (1868),  S.  3O0;  Pannicr  in 
Romania  l,  367. 
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Chronik  über  Bouciquaut  (s.  S.  1077)^  die  Hundert  Baiaden  auf  der  gemein- 
samen Orientfahrt  verfasst  haben  soll,  während  die  Chronik  nur  ihren  Anteil 
an  dem  Anhange  meinen  wird,  Philipps  Seneschall,  Jehan  le  Sen eschall 
d'Eu  (t  I396\,  dem  neuerdings  (s.  Balade  108,  109)  das  Buch  beigelegt  wurde, 
der  aber  wahrscheinlich  ebensowenig  wie  der  Balade  loi  genannte  Hutin- 
als  Verfasser  in  Frage  kommt.  Da  die  13  Nummern  in  den  Hundert 
Baiaden  nicht  vorgesehen  sind,  Nr.  99,  100  die  Sammlung  vielmehr  auf 
natürliche  Weise  abschliessen ,  sind  jene  Baiaden  später  hinzugeki^mmen. 
Zu  einem  solchen  Zusatz  musste  das  Schlussgedicht  mit  der  Aufforderung 
veranlassen,  dass  die  Leser  ihre  ^leinung  über  die  Streitfrage  sagen  möchten. 
Von  denen,  die  es  nach  dem  Anhang  zu  den  Baiaden  thaten,  gehörten 
Renaut  de  Trie,  den  Deschamps  (Nr.  1383;  vgl.  noch  141 2.  536)  schmäht, 
Jehan  de  Werchin,  Seneschall  vom  Hennegau,  (s.  S.  1094)  imd  Jacquet 
d'Orleans  der  Cour  amoureuse  an^,  Bouciquaut  war  der  Gründer  des 
Ordens  vom  Grünen  Schild;  Jehan  le  Seneschal  d'Eu  gilt  als  Dichter 
einer  Complainte^  im  Stile  Gransons,  Inc.  Mort,  orvoyje  cruaiife[  141  izeil.  Str.), 
voll  Seufzer  über  unerhörte  Liebe,  doch  kann  sie  auch  von  seinem  S<^hn 
Jehan  de  S.  Pierre,  Seneschal  d'Eu  verfasst  sein.  Dass  die  13  Baiaden 
\on  den  13  Mitgliedern  des  Ordens  vom  Grünen  Stern  (s.  S.  1038)  herrührten, 
verbietet  sich  anzimehmen,  weil  nicht  alle  13  Baiaden  für  die  Ehrung  der 
Frauen  eintreten. 

Jean  le  Maingre  dit  Bouciquaut,  geb.  1365  zu  Tours,  1391  ^larschall 
von  Frankreich,  gegen  1400  Gouverneur  von  Genua,  gest.  1421  in  England, 
fand  noch  bei  seinen  Lebzeiten  in  den  Jahren  setner  sinkenden  Popularität 
einen  gefälligen  anonymen  Biographen,  der  in  einem  Livre  des  faicts  du  bon  mess. 
Jean  le  Maingre  dit  BP,  rednerisch  geschickt,  dem  lobbedürftigen  Helden  augen- 
scheinlich die  gleiche  Ehre  durch  eine  ins  einzelne  gehende  Biographie 
und  Charakterschildenmg  anthun  wollte,  wie  sie  Bertrand  Du  Guesclin 
durch  Lebensgeschichten  in  A'ersen  vmd  in  Prosa  zu  teil  geworden  war  ( s.  S.  1079). 
Der  anonyme  Biograph  folgte  ihnen  selbst  in  der  Mitteilung  von  kleinen 
Zügen  aus  der  Kindheit  und  Jugendzeit  des  ^Marschalls,  von  dem  gleich- 
wohl Waffenthaten  oder  politische  Erfolge  ähnlich  denen  Du  Guesclins  nicht 
zu  melden  waren,  der  aber  eine  liebens\\-ürdige ,  weltmännische  PersönUch- 
keit,  im  Toumier,  durch  Baiaden,  Rondeaux  etc.,  bei  Frauen  und  jNIännem 
Ansehen  erwarb,  in  allen  europäischen  Staaten  imd  \Wederholt  im  Orient 
die  Waffen  führte,  immer  zwar  nur  zweite  Rollen  spielte,  aber  vom  Biographen 
durchaus  als  nachahmungswürdig  und  historischen  Gestalten  des  Altertums 
vergleichbar  hingestellt  ist.  Da  Bouciquauts  Gefangennahme  in  der  Schlacht  von 
Azincourt  (141 5)  nicht  gemeldet  w-ird  imd  die  jüngsten  erwälmten  Ereignisse 
gegen  1408  fallen,  entstand  diese  erste  originelle,  ^■iel  des  Interessanten  ent- 
haltende Prosabiographie  eines  Mannes  nicht  fürsdichen  Ranges  zw.  1408 
und  14 15.  Bouciquaut  wird  das  wichtigste  Material  dazu  selbst  geliefert 
haben. 

Über  einige  litterarische  Werke  am  bretagnischen  Hofe  aus  den 
letzten  Jahrzehnten  des  14.  Jhs.  s.  u.  15.  Jhs. 


'  Ausg.  bei  Michaud  et  Poujoulat,  Coli,  des  mem.  le  ser.,  2.  Bd.  (1836),  S.  221. 

2  S.  Roy  in  Oeuvres  de  Christine  de  Pisan  zu  Bd.  2,  S.  8.  V.  223. 

'  S.  Romania  20,  439. 
Gedr.  bei  Duchesne,  Oetn-res  d'Al.  Chartier  S.  755.  —   Hss.  S.  Piaget  in 
Romania  23,  2o6.  —  Litt.  S.  das.  u.  u.  S.  I ICX). 

5  Gedr.  in  Michaud  et  Poujoulat,  Coli,  des  me'moires.  le  ser.  Bd.  2  (1836), 
S.  203;  Buchen,  Froissart  3  (1838),  Anhg.  etc.  —  Hs.  S.  Ausg.  —  Litt.  S.  das.  und 
Potthast    Bibliotheca  med.  ae-c.  i,  168. 
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n.  DICHTER  UXD  SCHRIFTSTELLER  AUSSERHALB  DER  HÖFE. 

313.  Die  Zahl  der  Dichter  und  Schriftsteller,  bei  denen  Fühlung  mit 
den  Höfen  nicht  nachzuweisen  ist,  ist  verschwindend  klein.  Xach  Isle- 
de-France  gehört  der  nur  noch  durch  einen  unvollständig  überlieferten 
Lai  (205  V.)  bekannte  Fainiere  aus  Machau  (Seine-et-M.)',  der  im  ver- 
trauten Verkehr  mit  Herren  von  Enghien  (Seine  -  et -O.)  lebte  und  Zeit- 
genosse Guillaumes  v.  Machault  war.  Ein  klarer  Sinn  aus  dem  Bruchstück 
ergiebt  sich  nicht.  Es  handelt  sich  um  ein  Traumbild  zur  Maienzeit 
(vgl.  S.  105Ö)  bei  Xachtigallengesang,  in  dem  der  Dichter  erblickt,  was  er 
vorführen  will:  auf  grünender  Wiese  den  jugendlichen  Freund,  den  Herrn 
v.  Enghien  bei  dem  Bild  der  Xatur,  die  in  Edelsteinschmuck  auf  einem 
Fels  dargestellt  ist.  —  Eine  Parallelchronik  Miroir  historial  von  Päpsten, 
deutschen  Kaisem  und  französischen  Königen  von  1223  — 1380  wurde  1388 
in  Prosa  von  einem  Abt  von  S.  Vincent  zu  Laon  (1368 — QÖ)  Jean  de  Noyal- 
mit  Hilfe  von  meist  nachweisbaren  Quellen  ausgeführt,  die  jedoch  auch  mit 
Zuthaten  aus  eigner  Kenntnis  der  Zeilgeschichte  erweitert  werden. 

Im  picardischen  und  wallonischen  Gebiet  wird  lebhafter  die 
Geschichtsschreibung  gepflegt.  Noch  Vorläufer  Froissarts  war  J  eh  an  le  bei-*, 
ein  reicher  und  streitbarer  Kanonikus  zu  S.  Lambert  in  Lüttich,  der  als 
Achtzigjähriger  1370  starb  und  Froissart  nicht  nur  zur  Geschichtsschreibung 
angeregt,  sondern  ihm  auch  die  Materialien  zur  ersten  Fassung  seiner 
Chronik  dargeboten  und  die  Behandlungsweise  geschichtlichen  Stoffes  gelehrt 
hatte.  Seinem  Landsmann  Jacques  de  Hemricourt  zufolge  hätte  er  auch 
Chansons  und  Virelais  gedichtet  in  der  Zeit,  wo  er  nach  Junkerweise 
tournierte,  auf  die  Jagd  ging,  vergnügt  lebte  und  Vater  zweier  Söhne  wurde. 
Keineswegs  mit  Sicherheit  wird  der  Name  Le  bei  (ohne  Jean)  aus  der 
rätselhaften  Verfasserangabe  eines  grossen  philosophischen  Lehrbuchs  jener 
Zeit  über  die  Liebe  und  die  Freundschaft,  dem  Art  d'amour,  de  vertu  et 
de  bonciirtc'^.  Inc.  A  voits  je,  je  vous,  moy  rous,  entnommen,  der  vielleicht  richtig 
als  dem  Bischof  Jean  d'Arkel  von  Utrecht  (1342)  und  Lüttich  (1364 — 78) 
gewidmet  angesehen  wird  und  der,  das  Werk  eines  Denkers,  in  scholastischer 
Weise  an  der  Hand  von  Begriffsbestimmungen  die  Arten  des  Liebens,  die 
Arten  der  Liebe  und  der  Freundschaft,  ihre  Ursachen  und  ihre  Wirkungen, 
ihren  verschiedenen  Wert  und  ihr  Ziel  tiefsinnig,  oft  schwer  verständlich, 
unter  \-ielfacher  Benutzung  der  Schriften  Ciceros  (Laelius),  Senecas  und 
der  Ethik  des  Aristoteles,  mit  ungewohnter  Gründlichkeit  und  Strenge  der 
Gedankenentwickelung  bespricht,  und  doch  nicht  auf  einem  lat.  Buche  zu 
beruhen  scheint.  Ein  grosser  Abschnitt  ist  einer  zu  Thomas  von  Aquino 
stimmenden  eigenartigen  Tugendiehre  gewidmet.  Erhalten  blieb  mit  Jean 
le  bels  Xamen  nur  die  in  Stil  und  Anschauungen  grundverschiedene  Histoire 
vrave  et  notable  des  noitvelles  guerres  et  cJioses  aventtcs  en  France,  Angleterre  etc. 
für  die  Jahre  von  der  Thronbesteigung  Eduards  III.  von  England  bis  zum 
Frieden  von  Bretigny,  oder  von  1326 — 61,  die  in  den  letzten  Jahren  tage- 
buchartig wird,  im  ersten  Abschnitt  über  wichtige  Ereignisse  des  en^rüsch- 


1  Gedr.  V.  Langlois  in  Xotices  et  extraits  33,  2,  255. 

-  Hs.  und  Litt.  Molinier,  Chroniquf  normatide  du  XIV*  s.  (i8b2  .  Jim..  >.  oo: 
Der»,  in  Annuairc  de  la  Soc.  de  l'hüt.  de  France  1883.  S.  246  (Stück). 

3  Ausg.  Polain,  1863.  2  Bde.  —  Hs.  S.  das.  Einl.  S.  36.  —  Litt.  Polain, 
Ausg.  Einl.;  Meyer  in  Bibl.  de  Uec.  des  chart.  25  (1864),  S.  370;  Kervyn  v.  Letten- 
hove in  Anrwles  de  la  Soc.  d'emulat.  de  Flandr.  occ.  9.  Bd.  (1852),  S.  i.  —  S.  noch 
S.  1087. 

*  Ausg.  V.  Petit.  1867.  2  Bde.  —  Hss.  S.  Bd.  i  EinL  Sf  36;  Brüssel  9543. 
9548;  Bibl.  nat.  611. 
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französischen  Krieges  auf  Grund  eigner  Teilnahme  oder  nach  Augenzeugen 
und  ]Mitkämpfern,  wie  seinem  Freunde,  dem  Grafen  Jean  v.  Hainaut  (f  1356), 
bis  in  die  Einzelheiten  hinein  genau,  deutlich,  in  lebendiger  Schilderung, 
aber  ohne  Wortkunst,  in  einfachem  Satzbau  und  in  einer  Weise  unparteiisch 
berichtet,  dass  sie  für  den  thatkräftigen,  gerechten  König  Eduard  III.  gegen- 
über dem  unselbständigen  und  energielosen  französischen  König  Philipp  VI. 
Bewunderung  nicht  verbergen  kann.  Ein  livre  rime  über  den  Gegenstand 
war  der  Histoire  vorangegangen  und  sollte  durch  Jeans  Werk  als  ein  Buch 
voller  Übertreibungen,  Unwahrheiten  und  leerer  Worte  erwiesen  werden. 
Es  war  wohl  eine  Verschronik  wie  sie  im  picardischen  Gebiete  der  letzte 
Reimchronist,  der  unbekannte  Cuvelier',  schrieb.  Wie  der  Sänger  der 
Chanson  de  geste,  scharte  Cuvelier  noch  sein  Publikum,  Ritter,  Bürger, 
Geistliche  (vgl.  V.  2068)  um  sich  und  behält  aus  ihr  auch  noch  die  Tirade 
bei.  Seine  Erwähnung  bei  Philippe  de  ^laizieres  (t  1405;  s.  S.  1074)  recht- 
fertigt kaum  die  Annahme,  dass  Cuvelier  seine  Chanson  (V.  74)  de  Bertrand 
Du  Guesclin  {22  jgo  Alex.;  pic.)  am  franz.  Hofe,  aus  Liebe  zu  Karl  V. 
geschrieben  und  als  ein  Erziehungsbuch  für  Karl  VI.  ihm  dargebracht  habe. 
Dazu  macht  sie  der  bürgerliche  Sinn  und  der  Freimut,  mit  dem  der  Dichter 
in  seiner  Geschichte  von  Leben  und  Thaten  des  ruhmreichen  Feldherrn 
Karls,  des  ^Marschalls  und  Connetable  Du  Guesclin  (t  1380),  die  Zeitver- 
hältnisse bes;)riclit,  ungeeignet.  Seine  unbegründete  Berufung  auf  Chroniken 
von  S.  Denis  schliesst  die  Benutzung  schriftlicher  Unterlagen  aus;  er  wird, 
zur  Umgebung  des  Feldherrn  gehörend,  manches  miterlebt  und  das  meiste, 
wie  Froissart,  von  unterrichteten  Augenzeugen  erfahren  haben.  Seine  oft 
auf  das  Einzelnste  eingehende  Darstellung  reiht  chronologisch  auf.  Er  be- 
handelt die  Dinge  breit  oder  knapp,  je  nach  dem  Interesse,  das  sie  ihm 
einflössen;  kundig  und  mit  Vorliebe  beschreibt  er  Schlachten  und  Zweikämpfe; 
er  mag  wiederum  aus  Heroldkreisen  hervorgegangen  sein.  Seine  Chanson  ver- 
breitet sich  über  Du  Guesclin,  der  auch  da  den  ^Mittelpunkt  der  Erzählung 
bildet,  wo  er,  wie  in  dem  klar  dargelegten  Krieg  in  Spanien  gegen  Peter  den 
Grausamen,  zeitweise  hinter  den  Anderen  zurücktritt,  von  der  Geburt  bis  zu 
seinem  Tode  und  vervollständigt  das  geschichtliche  Bild  von  dem  bewunderten 
Helden  mit  der  sprichwörtlichen  Hässlichkeit  in  wichtigen  Zügen  schon  aus 
der  Knabenzeit.  Nicht  alles  wird  Cuvelier  richtig  zu  erkunden  vermocht 
haben,  z.  B.  nicht  für  den  spanischen  Zug,  den  er  vermutlich  selbst  mit- 
machte, der  sich  aber  auf  einem  sehr  ausgedehnten.  Schauplatze  bewegt  und 
die  Hälfte  der  Chronik  in  Anspruch  nimmt.  Er  kennt  Geschehnisse  und 
die  Hunderte  Personen,  von  denen  er  zu  sprechen  hat,  im  wesentlichen 
nur  von  der  Aussenseite,  irrte  sich  auch  in  Zeitangaben,  ist  aber  aufrichtig, 
lässt  auch  dem  Gegner  Gerechtigkeit  zu  teil  werden  und  verstösst  kaum 
gegen  die  Wahrscheinlichkeit,  trotzdem  er  als  Form  geschichtlicher  Dar- 
stellung nur  die  Chanson  du  geste  gekannt  zu  haben  scheint  i  vgl.  V.  848 1 ; 
8642;  10713  etc.).  Xicht  frei  von  Leichtgläubigkeit  war  er  nach  der  Be- 
schreibung einer  Tafel  aus  Edelsteinen  mit  dem  Bild  Rolands.  Oliviers  u.  s.  w. 
(V.  gioiff.)  und  nach  dem,  was  er  von  Virgils  Zaubereien  i^'.  0136)  sagt. 
Er  weiss  noch  von  Merlin  (V.  3286ff.;  6771),  Cato  aber  [W  557Qff.)  ist 
ihm  schon  kein  recht  klarer  Begriff.  Seine  litterarische  Bildung  hielt  sich 
daher  in  den  Grenzen  der  populären  franz.  Dichtung.  Auch  sein  Ausdruck 
ist  ungelehrt.  Die  eine  Hälfte  seint-s  Alexandriners  ist  gewr'ihlich  inhaltlos 
und  gewisse  Phrasen  kehren  wieder.    Er  scheint  das  Gedicht  noch  für  den 


•  Ausg.  Charriere.  1839.  —  Hss.  S.  das.  i.  Bd.  Einl.  S.  79;  dazu  Eibl.  nat. 
Xouv.  acq.  993;  Aix  306;  Montpellier  !Med.  250. 
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Vortrag  eingerichtet  zu  haben;  nach  etwa  2000  Versen  findet  immer  eine 
Art  Wiederholung  von  Vorangegangenem  statt  (vgl.  V.  2068;  4252;  6560  etc.). 
Er  schrieb  (nach  V.  13000)  nach  1380  und  vor  1387,  wo  eine  Prosaauf- 
lösung seiner  Reimchronik  entstand  (s.  S.  11 14).  Ein  Vlamländer,  der  um 
Entschuldigung  wegen  seiner  mangelhaften  Kenntnis  des  Französischen 
bittet,  fühlte  sich  durch  seine  Wahrheitsliebe  gedrängt,  in  einer  Reimchronik 
(g.  1300  BSilb.;  Schluss  fehlt)'  die  Greuel  der  Streitigkeiten  und  Kämpfe 
zu  erzählen,  von  denen  Flandern  1379 — 84  unter  Louis  II.  von  Flandern, 
den  Schwiegervater  Philipps  des  Kühnen  von  Burgund,  heimgesucht  wurde. 

Gelehrtere  Behandlung  erfährt  der  gescliichtliche  Stoff  in  reim- 
chronistischer Form  um  dieselbe  Zeit,  oder  eher  etwas  früher,  bei  dem 
ungemein  belesenen  und  arbeitsamen  maistre  Jean  des  Preis  (des  Prez) 
d'Outremeuse-,  der,  einer  alten  aristokratischen  lütticher  Familie  ent- 
sprossen, 1338  geboren  wurde  und  gegen  1400  starb,  Kleriker  und  eine 
Zeit  lang  Notar  in  Lüttich  war,  und  die  Verpflichtung  seiner  Heimat  gegen- 
über empfand,  ihre  Geschichte  frei  von  den  Irrtümern  älterer  Werke  auf- 
zuzeichnen und  sich  so  zur  Kritik  der  Überlieferung  anschickt,  ohne  dabei 
schon  nach  Grundsätzen  verfahren  zu  können.  Er  that  es  zuerst  in  Versen, 
in  einem  Werk  von  ungeheurer  Ausdehnung,  der  Geste  de  Liege  (wall.)^, 
von  deren  drei  Teilen  in  Alexandrinertiraden  mit  ösilb.  Strophenschluss, 
mit  den  Anreden  der  Chansons  de  geste  an  das  Publikum  versehen,  der 
erste  mit  gegen  40000  \'ersen,  der  zweite  in  einem  mit  Prosa  durchsetzten 
Auszuge  von  gegen  14000  Versen  erhalten  blieb,  während  der  dritte  ver- 
loren ging.  Eingearbeitet  in  die  Geste  wurden  einige  ursprünglich,  wie  es 
scheint,  selbständige,  ältere  Gedichte.  Das  eine  handelt  von  den  im  Mittel- 
alter vielbesprochenen  Xenf preujc  d.  h.  von  Hektor,  Alexander,  Cäsar;  Josua, 
David,  Judas  Makkabäus;  Artus,  Karl  dem  Grossen,  Gottfried  von  Bouillon. 
Die  übrigen  beziehen  sich  auf  den  Roi  Salemou,  auf  A'oie  et  ses  trois  enfam, 
auf  die  En/aus  Adam;  und  La  giiene  de  la  7'ac/ie,  mit  eigner  Schlussschrift 
versehen,  behandelt  eine  Lütticher  Episode,  den  Kampf  wegen  einer  Kuh. 
Mit  einer  Dichtung  von  Ogier  und  seiner  Rolle  in  Lüttich,  die  er  ein- 
wandsfrei,  d.  h.  nach  lat.  Aufzeichnungen,  darlegen  wollte,  beschäftigte  er 
sich  wahrscheinlich  daneben.  Die  Chansons  de  geste,  die,  wie  z.  B.  Renaut 
von  Montauban,  auch  ihm  als  Erfindungen  der  Fabeln  verbreitenden  Spiel- 
leute gelten,  lehnt  er  als  Quellen  für  seine  Geste  von  Lüttich  ab,  doch 
benutzte  er  manche  derselben,  so  weit  es  sein  Vers  zuliess,  wortgetreu,  wie 
er  in  seiner  Vorgeschichte  von  Lüttich  phantastischen  lat.  Büchern  in  der 
Art  der  verlorenen  Chronik  des  Bischofs  Hugo  de  Pirepont  von  Lüttich 
(t  1229)  Vertrauen  schenkte.  Er  beginnt  seine  Mitteilungen  über  die 
politische,  adels-,  Städte-  und  kirchengeschichtliche  Vergangenheit  seiner 
Kirchenprovinz  bei  der  Gründung  v.  11  Stäiltt  n  in  licr  Zeit  nach  dem 
trojanischen  Krieg,  der  4019  nach  de:  ;.  ;.; !_  ,:,:u>l,  wie  z.B.  der 
Stadt  Tongern  durch  den  Sohn  des  K  'n.g>  lluiiii  ii.-,  \>'n  Rheims,  Tongris, 
der  Stadt  Tournai  durch  Turnus,  und  weiss  sich  über  sie  bis  zu  Christi 
Geburt  (i.  J.  5184)  und  über  die  Barbarenzeit  in  mehreren  Tausend  Versen 
zu  verbreiten;  er  überlässt  sich  danach  bis  ins  9.  Jh.  durchaus  unzuver- 
lässigen Berichten,  folgt  aber  von  da  an,  bis  1345,  wo  Buch  2  abbricht. 


1  Ausg.  Le  Glay,  1842.  —  Hs.  S.  Einl.  S.  7. 

2  S.  Bormans  in  Chroiiiqtic  et  geste  de  J.  d.  Pr.,  Introduction  (1887),  Einl. 

2  Gedr.  V.  Borgnet  et  Bormans  in  ihrer  Ausg.  des  Jean  des  Preis  d'Outre- 
vieitse  I  (1864),  S.  587;  2  (1869),  S.  537;  3  (1S731.  S.  411;  4  (1877),  S.  601;  5  (1867), 
S.  583;  6  (18801.  S.  639.  —  Hss.  S.  Bormans,  CInonique  et  geste,  Einl.  S.  72.  — 
Litt.  Ders.  S.  12;  Scheler.  La  geste  de  L.  par  J.  des  Pr.,  Glossaire  philoL,  1882. 
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allerdings  Büchern  von  erprobter  Glaubwürdigkeit.  Um  solche  zu  erlangen, 
hatte  er  sich  sogar  in  Verbindung  mit  lombardischen  Banquiers  ge.setzt, 
die  sie  ihm  aufkauften.  Er  hat  sich  jedenfalls,  wenn  auch  ohne  den  ge- 
wünschten Erfolg,  um  genaue  Feststellung  der  Geschichte  seiner  Heimat 
bemüht.  Seinen  Landsleuten  zeigt  er  dabei,  welche  Lehren  sie  aus  den 
Vorgängen  zu  entnehmen  hätten.  Seine  Sprache  erhält  ihren  natürlichen 
Fluss  durch  sparsame  Anwendung  von  Parenthesen  und  Inversionen:  im 
Reim  derselben  Strophe  kehrt  selten  ein  Wort  wieder.  In  viel  weiterem 
Zusammenhange  stellt  er  die  lütticher  Geschichte  in  seiner  bändefüllenden 
Weltgeschichte  in  Prosa,  dem  Myreur  des  histors^,  von  der  Sintflut  bis  1340, 
dar.  Sie  geht  auf  die  Geographie,  politische,  kirchliche,  Volks-,  Adels- 
und Städtegeschichte  mit  gleicher  Ausführlichkeit  ein,  führt  innerhalb  der 
Zeitalter  die  Ereignisse  wohlgeordnet  nach  Jahren  der  Welt  in  den  einzelnen 
Reichen  und  Staaten,  manchmal  freilich  nur  aufreihend  vor  und  merkt, 
ähnlich  wie  Vincenz  v.  Beauvais  im  Speculum  historiale  (s.  II  i,  249)  u.  a. 
Unpolitisches  (z.  B.  Leben  und  Werke  eines  Schriftstellers)  nebenbei  an. 
Chronologische  Irrtümer  laufen  unter.  Die  Quellenkritik  hat  seine  Leicht- 
gläubigkeit auch  hier  nicht  erheblich  zu  beschränken  vermocht.  Der  Bericht 
über  die  Virgilwunder  über  Schicksale  und  Kämpfe  Rolands,  Ogiers,  Sebiles, 
Doons  von  Mayence,  Otinels,  des  Anseis  de  Carthage,  Girart  de  Fratte, 
oder  von  Legenden,  wie  die  vom  h.  Secundus,  der  seine  ]\Iutter  auf  die 
Probe  stellte  und  um  Geld  willig  fand,  u.  a.  füllen  allein  einen  Band  (3.). 
Gelegentlich  streut  Jehan  eine  Urkunde,  eine  Grabschrift,  ein  Gedicht  ein. 
Im  Eingang  verzeichnet  er  seine  Quellen  (über  70),  darunter  auch  Schrift- 
steller des  Altertums;  nicht  wenige  von  diesen  Quellen  sind  verloren.  Der 
Schluss  des  Werkes  wird  vermisst.  Jehan  beklagt  von  der  von  ihm  durch- 
lebten Zeit  nicht  rechtzeitig  Aufzeichnungen  gemacht  zu  haben.  Rede  und 
Gegenrede  wendet  er  auch  hier  zur  Belebung  der  Darstellung  an.  In 
einem  zweiten  grossen  Prosawerke  wetteiferte  er  mit  Vincenz  auch  in  der 
encyklopädischen  Darstellung  der  Wissenschaften  (Spec.  nat.,  s.  II  i,  248). 
Denn  hs.lich  ist  von  ihm  noch  ein  Tresorier  de  philosophie  (u.  1390?)-  in 
Bibl.  nat.  1232Ö  u.  s.  vorhanden,  dessen  Vorbereitung  30  Jahre  in  Anspruch 
genommen  hatte.  In  vier  Büchern  bespricht  er  dort,  in  alphabetischer 
Ordnung,  die  Steine,  die  technische  Behandlung  derselben,  sowie  die  des 
Glases,  der  Farben  u.  s.  w. ,  Astronomisches  u.  a.  m.  Sein  Myreur  fand 
einen  Fortsetzer  in  seinem  Landsmann  Jean  de  Stavelot  (s.  u.  344). 

314.  Das  provinziale  Interesse,  das  zur  Triebfeder  für  die  litterarische 
Arbeit  sogar  Jeans  des  Preis  wurde,  veranlasste  fast  ausschliesslich  noch  in 
den  westlichen  Provinzen  die  Beteiligung  an  der  Litteratur.  In  der  Nor- 
man die  Hess  sich  durch  den  ökonomischen  Vorteil,  den  er  sich  für  einen 
Heiligenort  in  seiner  Nähe  versprach,  der  Mönch  Jean  [Martin  in  der 
2.  H.  des  14.  Jhs.  bestimmen,  das  lat.  Leben  des  Mönchs  Clement  mit 
Berichten  über  die  asketischen  Übungen  und  Selbstpeinigungen  nach 
Geisslerart  des  Priesters  von  Biville  Thomas  Helye  (t  1257),  der  die  Vernach- 
lässigung und  Misshandlung  des  eignen  Körpers  bis  zur  Erschöpfung  trieb, 
in  glatten  Reimen  zu  übersetzen,  denn  er  hoffte  durch  seine  Vie  de  Tliojnas 
Helye  (1083  8Silb.)^,  in  der  er  nur  die  Sprache  seiner  Heimat  (Hague, 


'  Ausg.  V.  Borgnet  et  Bormans.  6  Bde.  (1864 — 80).  —  Hss.  S.  Bormans, 
Chronique  et  geste,  Einl.  S.  189;  Langlois  in  Xotices  et  extraits  33,  2,  85.  —  Litt. 
S.  Bormans,  /.  c,  S.  88 ff. 

^  S.  Bormans,  /.  c.  S.  88;  Michelant  in  Bull,  de  l'Inst.  arche'ol.  liegeoise  10.  39. 

3  Ausg.  V.  de  Pontaumont,  1868;  Hist.  litt.  31.  73  (Stück).  —  Hs.  u. 
Litt.  s.  das. 
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Dep.  Manche)  anzuwenden  wusste,  die  Wallfahrten  nach  Biville  zu  befördern. 
Ein  Geistlicher  von  Rouen  von  weiterem  Gesichtskreis  bringt  in  seinen  all- 
mählich ausführlicher  werdenden  CJnouiques  des  qitatre  premiers  Valois^  für 
die  Jahre  1327 — 93,  im  Ausgang  des  Jahrhunderts  geschrieben,  Kenntnis 
der  allgemeinen  franz.  Geschichte,  objektives  Urteil,  die  Fähigkeit  ernste 
Situationen  eindrucksvoll  zu  schildern  neben  seiner  provinzialen  Auffassung 
von  den  Wirkungen  der  Ereignisse  zur  Geltung.  Zurückhaltender  im  Urteil 
ist  ein  älterer,  dem  militärischen  Stande  angehöriger  Darsteller  der  Geschichte 
des  Zeitraums  von  1294 — 1372,  der  sich  der  grössten  Objektivität  für  die 
von  ihm  durchlebte  Zeit  befleissigt  und  in  seiner  Clironiquc  iionnandc-,  die 
mehrfach  benutzt  und  erweitert  wurde,  noch  grössere  Teilnahme  für  die 
Vertreter  des  Adels  als  für  seine  normannische  Heimat  durchblicken  lässt. 

Originell  in  Stoflf  und  Form  ist  das  einzige  Prosawerk  der  Zeit  aus 
der  Provinz  [Maine,  des  Chevalier,  wahrscheinlich  Geoffroi  de  la  Tour 
Landry  (Maine-et-L.)"*  Livre  pour  rctiseigvement  de  ses  fiUes,  137  i  —  72,  das 
er  im  höheren  Alter,  nachdem  er  in  der  Jugend  als  Lyriker  thätig  gewesen 
und  im  Kampf  wiederholt  gegen  die  Engländer  sich  bewährt  hatte,  neben 
einem  verlorenen  Erziehungsbuch  für  seine  Söhne  verfasste,  unter  Beihilfe 
belesener  Geistlicher,  die  ihm  die  geistlichen  Exempel  aus  Bibel,  Heiligen- 
legende und  Chronik  beisteuern  mussten.  Der  Prolog  bewegt  sich  in 
Reimen;  Geoffroi  gab  den  Vers  auf,  um  das  Buch  schneller  zu  beenden. 
Lehre  und  moralisches  Beispiel  wechseln  ab.  Die  Lehre  ist  geistlich  und 
weltlich;  sie  beginnt  mit  der  Einschärfung  der  Gottesfurcht,  verbreitet  sich 
über  das  was  vom  Beginn  des  Tages  an  zu  thun  ist,  über  die  Eigenschaften, 
die  Mädchen  und  Frauen  schmücken,  die  Untugenden,  die  sie  meiden 
müssen  u.  s.  w.  Manches  der  sehr  zahlreichen,  mangelhaft  geordneten 
warnenden  Beispiele,  worunter  viele  interessante  historische  Anekdoten, 
wird  novellenartig  dialogisiert  (z.  B.  Bouciquaut  c.  23);  sie  haben  häufig 
eine  geschlechtliche  Pointe.  Das  Buch  sollte,  was  es  auch  historisch  ist, 
ein  Sittenspiegel  sein  und  die  Frauen  vor  den  Verführungen  der  ISIänner 
warnen,  die  sich  die  neun  Thorheiten  der  Frauen  zu  nutze  machen,  die 
Eva  auf  sie  vererbte. 

315.  ]n  einer  an  der  Litteratur  so  wenig  beteiligten  Provinz  wie 
Poitou  konnte  litterarischer  Stoff  erst  recht  nur  in  lokaler  Überlieferung 
gefunden  werden.  Sie  liegt  z.  T.  zu  Grunde  der  vielfach  anmutenden 
romantischen  Geschlechtergeschichte  der  Lusignan  (Dep.  Vienne)  in  dem 
ungenügend  herausgegebenen  Lh  re  de  Lusignan  (6629  V.,  abges.  vom  Schluss 
SSilb.)-*  eines  Couldrette  genannten  Dichters,  der  von  Aristoteles,  Kolchis, 
Medea  gehört  und  genealogische  Interessen  hat,  seine  Geschichtsdarstellung 
den  Artusromanen  gegenüberstellt,  aber  doch  mit  Riesen,  Zauberwesen  und 
Avalon  operiert  und  den  Auftrag  zu  seinem  Werk  von  seinem  Herrn,  dem 
Grandseigneur  von  Partenay  (Deux  Sevres),  erhielt,  nach  der  Hs.  des  Brit. 


1  Ausg.  Luce,  1862.  —  Hs.  S.  das.  Einl.  S.  41.  —  Litt.  S.  das. 

2  Ausg.  A.  et  E.  Molini  er,  1882.  —  Hss.  S.  das.  Einl.  S.  30.  —  Litt. 
S.  Ausg.  Einl. 

3  Ausg.  de  Montaiglon,  1854.  —  Hss.  S.  das.  Einl.  S.  42;  dazu  Arsenal  2687. 
3356;  Brüssel  9308.  9542.  —  Drucke  s.  I.e.  S.  44.  —  Lif  A  T  P.  Paris, 
JIss.  fr.  5,  74;  Xotices  et  extraits  5  (L'an  J),  S.  158.  —                                  'l-  S.  45. 

*■  Ausg.  V.  Michel,  Me'htsinr,  1854.  —  Hss.  BW  1483-  1631. 

12575?  12579.  18623.  19 167.   20041;   War  '.  (':■■'    .  I.      (2.    —  Litt. 

Xowack,  Die  Melnsincsage,  1886  (s.  Litb:  :  Desaivre,  La  legende 

de  Mchisine  1885;    Grässe,  Lehrb.  d.  Lu-  ■  ;2),  S.  382;   Romania  i, 

505;   Herbet  in  Re%'.  de  l'Aiinis,  de  la  .s.  ..    ..^  iä'.9,  269.   —   Bearb.  engl., 

dtsch.  etc.  s.  Grässe,  I.e.;  Ward,  /.  c,  S.  690. 
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Museums,  Guillaume  Archeveque  (f  1401),  der  aber  die  Vollendung  der 
Dichtung  nicht  erlebte,  und  der  Couidrette  mit  Dokumenten  für  seine  Arbeit, 
dabei  das  Buch  eines  Grafen  von  Salesburv  (V.  108),  versehen  hätte.  Der 
Name  Lusignan  erfährt  in  der  Dichtung  eine  etymologische  Herleitung  aus 
dem  Namen  eines  zu  Lusignan  konstruierten  liebwerten  Schlangenweibes 
Melusine,  der  Raimon,  ein  Edeling  des  Grafen  von  Poitou  Aimeri  und 
sein  unschuldiger  ^lörder,  versprach,  als  er  sich  mit  ihr  vermählte,  nie  am 
Samstag,  wenn  sie  sich  zurückgezogen,  nach  ihr  zu  forschen,  der  aber, 
eifersüchtig  gemacht,  nachdem  sie  ihm  schon  zehn  Söhne,  alle  mit  gezeichnetem 
Gesicht,  geboren  hat,  das  Versprechen  bricht  und  im  Bad  die  schöne 
Herrin,  die  ihm  Städte  und  Schlösser  errichtet  hat,  zum  geschwänzten 
Halbweib  verwandelt  erblickt.  Während  bis  dahin  die  älteren  Söhne,  in 
Cypern,  Armenien,  Böhmen  und  Luxemburg  durch  Tapferkeit  und  durch 
die  Liebe  von  Erbinnen  Reiche  errichten  oder  erben  konnten,  bricht  nun- 
mehr Unglück  über  Raimons  jüngere  Söhne  herein.  Der  in  Maillezais 
Mönch  gewordene  Fromond  wird  von  seinem  Bruder  GeuflFroi  getötet  und 
verbrannt,  ein  anderer  verliert  auf  dem  Auszug  das  Leben.  Der  erzürnte 
Vater  macht  Melusine  darüber  Vorwürfe  und  giebt  ihr  Geheimnis  preis, 
wonach  sie  in  rührendem  Abschied  durch  das  Fenster  in  die  Lüfte  in  ihrer 
wahren  Gestalt  entweicht.  Sie  ist  eine  der  drei  Töchter  des  Königs  Helinas 
von  Albanien,  dessen  Sarkophag  in  Avalon  von  Geuffroi  aufgefunden  wird, 
der  die  Ursache  des  Todes  seines  wegen  ähnlicher  L'ntreue  aus  dem  Leben 
geschiedenen  Ahnen  Helinas  aus  einer  Grabschrift  ersieht.  Geuffroi  stirbt 
reuig  nach  tapferen  Thaten  in  Maillezais,  während  Raimon  seine  Tage  in 
einer  spanischen  Klause  beschliesst,  der  jüngste  Sohn  Thierri  wird  Herr 
von  Partenay.  Ein  x\nhang  (V.  5763 ff.)  erzählt  noch  die  Geschichte  der 
Schwestern  Melusines  und  lässt,  wie  es  scheint,  Geuffroi  nochmals  sterben 
(vgl.  V.  Ö544;  5759).  Sein  Grabmal  will  der  Verfasser  in  Maillezais  selbst 
gesehen  und  von  der  Stammessage  der  Familie  Lusignan,  in  die  die 
Gründungssage  von  Karthago,  die  Schwanrittersage  u.  a.  aufgenommen  ist, 
will  er  in  Poitou  selbst  auch  gehört  haben.  Die  dortige  Sprache  spricht 
er  nicht.  Vermutlich  war  auch  er  ein  Herold  und  stand  im  Dienste  der 
Herren  von  Partenay,  die  er  noch  als  solche  kennt,  wonach  er  zw.  1401 
und  1405  dichtete.  In  den  Jahren  1387 — 94  hatte  den  von  Frankreich 
aus  in  viele  Litteraturen  übernommenen,  durch  die  Romantiker  noch  heute 
populären  Sagenstoff  schon  ein  sonst  unbekannter  Jehan  d'Arras'  in 
einem  Livre  de  Melusine  in  Prosa  bearbeitet,  auf  Wunsch  seines  Herrn, 
des  oft  erwähnten  Herzogs  Johann  v.  Berry,  der  als  Graf  von  Poitou  und 
Eroberer  von  Lusignan  (1373),  noch  mehr  aber  als  ein  Descendent  des 
Geschlechts  von  Lusignan  in  weiblicher  Linie,  wie  seine  Verwandten,  denen 
Jehan  seine  Arbeit  zudachte,  Interesse  an  der  Sage  nehmen  musste.  Jehans 
Buch  ist  breiter  angelegt,  stellt  die  Geschichte  von  Elinas  an  die  Spitze, 
verdeutlicht  und  begründet  Einzelnes,  folgt  aber  Couidrette  im  Gang  der 
Erzählung  so  genau,  dass,  da  auch  wörtliche  Anklänge  begegnen  und  das 
Buch  des  Grafen  von  Salesburv  auch  Jehan  als  Grundlage  diente,  dieses 
als  die  beiden  gemeinsame  Hauptquelle  anzusehen  sein  wird,  die  vermut- 
lich gereimt  war,  da  Couidrette  die  Geschichte  nur  in  anderer  Versform 
nacherzählen  wollte.  Eine  Benutzung  der  Prosa  durch  die  Dichtung  oder 
umgekehrt  wird  durch  die  Angaben  über  die  Auftraggeber  bei  den  beiden 

1  Ausg.  V.  Brunei.  1854.  —  Hss.  Bibl.  nat.  1482.  1484.  1485.  24383;  Arsenal 
3353.  3475:  Brüssel  10390;  Brchst.  s.  Ward.  Catalog.  of  romances  i.  687.  —  Drucke 
s.  Brunei,  Mantul.  Suppl.  i,  695.  —  Liti.  s.  S.  1082  Anmkg.  4;  ferner  (Favrei, 
Me'hisitu'  par  Xodot.  i8~6. 
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Schriftstellern  ausgeschlossen,  die  beide  übrigens  auch  aus  andern  Büchern 
geschöpft  haben  wollen.  Jehan  von  Arras  besitzt  noch  grössere  Kenntnis 
adliger  Familien  und  mehr  geographisches  Wissen  als  Couldrette,  verfügt 
aber  kaum  über  eine  höhere  Bildung  als  dieser  und  stellt  kunstlos  dar. 

316.  Italien  und  England  liefern  ihre  letzten  dichterischen  Beiträge 
zur  franz.  Litteratur.  Die  francoital.  Ependichtung  erhält  ihren  Abschluss 
135S  mit  einer,  wahrscheinlich,  für  den  Hof  von  Ferrara  geschriebenen 
Chanson  de  geste- Dichtung  von  grösserem  Umfang  als  irgend  eine  ihrer 
Vorgängerinnen  in  einem  Epos  von  Attila ,  flage/lus  Dei^,  Inc.  Den  filz  la 
vergen  Ii  soveraiii  criator,  in  über  3O000  italianisierenden  10-  u.  12  Silbnern. 
Ihr  Verfasser  Niccolo  da  Bologna  di  Giovanni  da  Casola',  wollte, 
aus  Bologna  vertrieben,  im  Auftrag  eines  Ferraraschen  Freundes,  dem  Hause 
Este  damit  eine  Huldigung  darbringen,  und  stellte  deshalb  durch  den 
Helden  Foresto  d'Este  zwischen  dem  Hause  Este  und  dem  Hunnenkönig 
einen  Zusammenhang  mit  historischen  ^Mitteln  her,  während  Couldrette  zu 
gleichem  Zwecke  die  Epik  benutzt  hatte.  Den  Italien  nahe  genug  an- 
gehenden Stoff'  will  Niccolo  gleichwohl  einer  franz.  Chronik  entnommen 
haben,  die  wegen  der  Mitteilungen  über  ein  italienisches  Fürstenhaus  Este 
durchaus  zweifelhaft  ist.  Von  den  Nachrichten  über  Attila  in  der  lat. 
Chronik  seit  dem  12.  Jh.  entfernen  sich  seine  Angaben  ebenfalls  weit. 
Wahrscheinlich  deutete  Niccolo,  der  gelehrte  Bildung  nicht  besass  und 
Attilas  Leben  und  Thaten  bis  zu  seinem  Tode  vorführen  sollte,  allerlei 
Episches  aus  dem  Umkreis  seiner  Lektüre  auf  Attila  um,  obgleich  er  wahr- 
heitsgetreuer schreiben  wollte,  als  es  in  der  Geschichte  von  Tristan, 
Guenievre,  Hektor  und  sonst  geschehen  wäre.  Eine  Prosach ronik'^  über 
Attila  in  derselben  Sprache  aus  dem  Ende  des  14.  Jhs.  in  der  Hs.  der 
Marcusbibl.  X,  96  ist  eine  Prosaauflösung  des  Gedichts.  Attila  wird  auch 
nicht  vergessen  von  einem  francoital.  Dichter  höfischen  Stils,  dem  marchese 
Thomas  III.  von  Saluzzo  (Piemont;  t  1416)^  der  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  in  den  politischen  Händeln  besonders  der  Lombardei  seiner  Zeit 
spielte  und  seine  geschichtliche  Einsicht  und  Lebensphilosophie  in  einen 
Traum  vom  C/iei>alier  enant  in  Versen  und  Prosa,  vom  Jahre  1395,  kleidet. 
Er  zeigt  sich  dem  Leser  auf  seiner  Wanderung  zu  den  weltbeherrschenden 
^Mächten,  zum  Hofe  Amors,  zur  Residenz  Fortunas  und  zum  Hause  der 
Dame  Bon  conseil  oder  Cognoissance  mit  ihren  Töchtern,  den  Tugenden, 
die  ihm  auf  der  Wanderung  schon  erschienen,  aber  bald  verschwunden 
waren.  Bei  Fortuna  findet  er  bedeutende  Frauen  und  ^länner  der  Ver- 
gangenheit, wie  Penthesilea,  Agamemnon,  Nero,  Attila  u.  a.,  Fürsten  Asiens 
und  Europas,  zeitgenössische  Regenten  und  Feldherrn,  wie  Bertrand 
Du  Guesclin,  und  Frauen  seiner  Zeit,  wie  die  Königin  Johanna  von  Neapel 
(t  1382)  und  eine  Gräfin  von  Piemont,  die  sich  bei  Fortuna  ihres  Schicksals 
wegen  beklagen,  dessen  denkwürdige  Einzelheiten  Thomas  vernimmt  und 

•  Stücke  bei  Sola  in  Atii  dcll'Ac.  eccl.  modmese  di  s.  Tomaso  d'Aquino  I,  71; 
Ders.  in  Opusctdi  rrligiosi,  Ser.  4,  Bd.  16  (1884);  D'Ovidio,  Per  nozze  D'Ancona- 
Xissim.  1871;  Camus,  /  codtn  /rancesi  iiS^O),  S.  17;  Heyse,  Jtom.  Incdita  S.  163. 
—  Litt.  D'Ancona  in  Studj  di  critica  c  storia  litt.  (1880),  S.  455;  Bartoli  in  Marco 
Polo  (1863),  Einl.  S.  69:  Rajna  in  Romania  3,  68.  —  Auszug  des  I.Teils  in  ital. 
Prosa  gedr.  Ferrara  1568. 

2  S.  Ciampoli,  J  codici  franc.  d^lla  Bibl.  di  S.  Marco  (1897),  S.  174. 

3  S.  Xotices  et  extraits  5  (L'an  7),  S.  564.  —  Hs.  S.  das.  (Bibl.  nat.  12  559); 
Tiraboschi,  Storia  della  lett.  ital.  (1807),  Bd.  5,  469.  —  Litt.  S.  das.;  D'Igliano 
in  Mem.  dell'Ac.  di  Torino  27.  Bd.  (1823).  Class.  di  sc.  morali  S.  I;  Xotices  et  e.xtraits, 
I.e.;  Gorra  in  Romania  21.  71;  Ders.  in  Studi  di  critica  lett.  (1892V  S.  i.:  Jorge. 
Thomas  III.  marquis  de  Saluce,  1893. 
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mitteilt.  Amor  liegt  im  Kampfe  mit  Jalousie.  Seine  Armee  führen  Paris, 
Alexander,  Cäsar,  Merlin,  Lanzelot.  Durch  die  Zelte  wandernd,  in  denen 
sich  die  Helden  niedergelassen  haben,  zeichnet  er  von  ihnen  nicht  immer 
schmeichelhafte  Porträts.  Auch  mit  seinem  eignen  Geschlecht  macht  er  in- 
mitten der  Beschreibung  von  Schlachten,  Kämpfen,  Jagden,  Festen  bekannt. 
Die  Kardinaltugenden  und  die  sieben  Todsünden  geben  den  ^lassstab  ab 
für  seine  Beurteilung  des  Wertes  der  Persönlichkeiten,  die  er  dem  Leser 
näher  bringt.  Ein  Karmelitermönch  Jean  de  Carthemi  scheint  mit  einem 
andern  Chevalier  errant  im  Jahre  1557  noch  ein  religiös  moralisches  Seiten- 
stück zu  der  weltlich  geistlichen  Dichtung  des  Marquis  haben  bieten 
zu  wollen. 

Die  franz.  Dichtung  in  England  hatte  mit  Beginn  des  franz. -engl. 
Erbfolgekriegs  schon  fasst  ganz  ausgesetzt.  Jenseits  des  Jahres  1362,  wo 
das  Englische  die  Sprache  der  englischen  Gerichte  wird,  würdigt  zwar  noch 
die  franz.  Gemahlin  Eduards  IH.,  Philippa  von  Hennegau  (t  1369)  und 
ihre  Umgebung,  die  Werke  ihres  Landsmanns  Froissart,  aber  nur  ein  Eng- 
länder von  Geburt  zeigt  noch  in  Chaucers  Zeit  seine  Geschicklichkeit  in 
franz.  Sprachkunst,  John  Gower.  Nicht  als  sein  Landsmann  zu  betrachten 
ist  der  Herold  (Guyon?)  des  englischen  Generalleutenants  in  der  Gascogne 
John  Chandos  (t  1370),  nach  ihm  Chandos  le  herauld^  genannt,  der 
vielmehr  aus  der  Bretagne  stammen  wird  und  um  1386  aus  der  Erinnerung 
eine  pietätvolle  und  im  wesentlichen  zuverlässige  Vie  et  gestes  du  Piiiice 
Noir  (4213  8Silb.),  von  Philippas  Sohne  Eduard,  dem  Schwarzen  Prinzen, 
niederschrieb,  worin  er  besonders  eingehend  von  Eduards  spanischer  Expe- 
dition (137611.)  berichtet.  Er  wünschte  damit  dem  früh  gestorbenen  an- 
gestaunten Helden  ein  Denkmal  zu  errichten  und  sich,  obgleich  seinen  im 
ganzen  kontinental  französischen  Versen  nur  eine  gewöhnliche  Vortragsweise 
eignet,  zugleich  schriftstellerischen  Ruhm  zu  erwerben.  Kontinentalfranz, 
ist  der  Vers  auch  bei  John  Gower-,  der  aus  Kent  gebürtig,  um  1325  geb. 
und  1402  gest.,  nicht  nur  als  lat.  und  englischer  Dichter  sich  bethätigte, 
sondern  in  seinen  71  franz.  Baladen'^  und  in  einem  grossen,  nicht  ganz 
vollständig  überlieferten  Lehrgedicht  Mirour  de  l'omme  in  der  Helinand- 
strophe  (2495)  und  in  bisweilen  cäsurlosen  loSilbnem  eine  vollkommene 
Vertrautheit  mit  dem  gebildeten  franz.  Wortschatz,  den  poetischen  Bildern 
und  Personifikationen  der  Zeitgenossen  auf  dem  Kontinent  bekundet.  Zwei 
unter  den  Baiaden  huldigen  dem  König  Heinrich  IV.,  vermudich  zu  seinem 
Regierungsantritt  (1399),  wobei  sich  Gower  seinen  oratour  und  „seinen" 
Gower  nennt.  Heinrich  sind  weitere  51  Baiaden  (mit  Geleit)  gewidmet 
(vgl.  51),  als  lettres  bezeichnet  und  als  solche  gedacht,  einerseits  für  Liebende 
bestimmt,  die  sich  heiraten  wollen,  andererseits  für  Liebende  jeder  Art. 
Im  ersten  Falle  sind  es  Werbungen  und  Versicherungen  der  Treue  nach 
Liebesbriefstellerart,  im  andern  auch  Darlegungen  von  Schmerzen,  Hoff- 
nungen, Gedichte  zum  Neujahrs-  und  Valentinstag,  wogegen  die  zweite 
Reihe  von  18  Baiaden  (ohne  Geleit)  einen  Traitu'  pour  ensampler  /es  amaiitz 
marietz,  oder  von  den  ehelichen  Tugenden,  ausmachen,  der  in  der  Hs.  des 
Dichters  die  Stelle  hinter  einer  englischen  Sotie  über  die  Liebe  einnahm. 
Vergleichungen  und  Anspielungen  auf  antike  Heroen  oder  auf  Naturwesen 
bilden  in  der  ersten  Abteilung  den  wesentlichen  Redeschmuck;   in  den 


1  Ausg.  V.  Michel,  1883.  —  Hs.  S.  das. 

2  Ausg.  Macaul ay,  Compl.  -works  of  J.  G.,  French  -u'orks.  1899.  —  Hs.  S.  das. 
Einl.  S.  68.  85.  —  Litt.  S.  bei  Körting,  Gesch.  d.  eftgl.  Lit.  (1893),  S.  176;  De  la  Rue, 
Essais  3.  266;  Todd,  Lives  and  writings  of  Goiver  and  Chatice 18 10. 

3  Gedr.  auch  von  Stengel,  Gower' s  Minnesang  11.  Eheziichtbiichlein,  1886. 
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i8  Baiaden  wird  dagegen  zur  Erhärtung  von  Tugendlehren  eine  Anzahl 
Liebesepisoden  aus  Bibel,  Sage  und  Geschichte  in  die  Baiadenform  gebracht. 
Dass  alles  darin  aus  den  Quellen  geschöpft  ist,  setzt  der  ]\Iirour,  im  Grund 
ein  Lehrbuch  über  Laster  und  Tugenden  in  der  Weise  des  weitergefassten, 
aber  zerflosseneren  Handbuchs  der  Sünden  des  William  v.  Wadington  (S.  747), 
der  z.  T.  dieselben  Schriftsteller  gebraucht,  nicht  ganz  ausser  Zweifel,  da 
hier  einmal  Horaz  statt  Juvenal  und  Ovid,  Solin  statt  Plinius  citiert  wird. 
Angeführt  mit  Stellen  werden  aber  sonst  noch  von  alten  weltlichen  Autoren 
Cicero  De  officiis  und  De  amicitia,  Seneca,  die  Disticha  Catonis,  Cassiodor, 
Isidor,  aus  dem  ^littelalter  Helinands  Todgedicht,  Albertus  ^lagnus,  wonach 
Gowers  Kenntnis  der  Autoren  selbst  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist.  Auf 
die  Darlegung  der  Lehre  von  den  Lastern  ( —  V.  9720)  und  den  Tugenden 
( —  V.  18372)  folgt  noch  eine  Auseinandersetzung  über  Gebrechen  und 
Pflichten  der  Stände  ( — V.  26604),  die  in  einer  Schilderung  der  Verderbtheit 
des  Menschen  ( —  V.  27360)  gipfelt,  wonach  der  Dichter  dem  verirrten 
Menschen  noch  den  Rückweg  zu  Gott  in  einem  Gebet  an  die  „Mutter"  der 
Christenlehre,  Maria,  weist  und  deren  Leben  bis  zur  Himmelfahrt  den 
Laien  ausführlich  zur  Kenntnis  und  den  Klerikern  in  Erinnerung  bringt 
( —  V.  29940).  Das  symmetrisch  angelegte,  mit  Zurechtweisungen  und 
iSeispielen  durchsetzte  Werk  gestaltet  sich  ähnlich  wie  das  Wadingtons  zu 
einem  Zeitbild  mit  jedoch  minder  charakterisierenden  Einzelheiten.  Was 
Gower  an  den  Ständen  tadelt,  hat  er  nur  gehört.  Der  allegorischen  Ent- 
stehungsgeschichte der  sieben  Laster  im  Eingang,  die  auf  ihre  Art  kenn- 
zeichnenden Tieren  zur  Hochzeit  mit  der  Welt  (Stolz:  Löwe  u.  s.  w.) 
heranreiten,  Töchter  des  Todes  und  der  Sünde  sind,  die  ihrerseits  der 
Teufel  erzeugte,  tritt  korrespondierend  die  Entwickelung  der  sieben  Kardinal- 
tugenden gegenüber,  die,  Töchter  der  Vernunft,  eine  jede  mit  fünf  Töchtern, 
wie  die  Todsünden,  diese  zu  bekämpfen  haben.  Eine  Rede  an  das  Fleisch 
ahmt  Helinands  Todgedicht  selbst  nach.  Die  Darstellung  ist  äusserst  klar 
und  berechnet,  der  Ausdruck  gewählt  und  überlegt,  die  Rede  periodisiert 
ohne  an  Übersichtlichkeit  einzubüssen,  Rekapitulationen  des  Ausgeführten 
erleichtern  den  Einblick  in  den  Gedankengang;  bisweilen  steigert  sich  der 
Vortrag  zur  Beredtsamkeit. 

Das  übrige  ist  historische  Prosa.  Ob  eine  Übersetzung  des  lat.  Ge- 
schichtswerkes von  Christus  bis  auf  König  Heinrich  IL,  des  vielseitig  gelehrten 
Dominikanerpriors  in  London  Nicolas  Trevet  (f  1328;  s.  II  i,  314)',  das 
er  für  Eduards  I.  Tochter  Marie  verfasste,  von  ihm  selbst  oder  von  einem 
andern  aus  späterer  Zeit  herrührt,  ist  nicht  deutlich.  Anonym  sind  jeden- 
falls die  annalistischen  Clironiques  de  London'^-,  die  sich  über  die  Zeit  der 
Regierung  von  Heinrich  III.  bis  auf  Eduard  III.  und  zwar  von  1260  bis 
1344  erstrecken.  Scheinbar  in  England  wurde  auch  ein  neues  Reisewerk 
über  den  Orient,  jedenfalls  ursprünglich  in  franz.  Sprache,  verfasst,  Le  voyage 
d'outre  mer,  zw.  1361 — 71,  von  Jean  de  Mande ville**,  der  in  Wirklichkeit 

1  S.  A  /.  ■  ■  ■'  /  •  !'.  ;  ;-  '1899),  .S.  234;  Hss.  ».  das.;  Hardy, 
Descripi.  '  l'.ibl.  nat.  9687. 

2  1- :  .  .    ...  .  -         .  i        >  von  Warner  (Roxburghe  Club  1890). 

—  Hss.  des  1:  ;  ibi.  nat.  1403.  2129.  2810.  5586.  5633.  5634.  5635.  5636 
(1371).  5637.  I  1  25284.  Nouv.  acq.  4315;  Aix  148;  Tours  947;  Brüssel 
10420.  lo  . ;  -  -  i;  125.  A  280.  —  Zur  Litt.  s.  Röhricht  in 
Biblioth.  -  .:  Wollseiffen,  Die  ungedriukten  lat.  Ver- 
sionen M  Ouellen  der  Reisebeschreibung  des  John  v.  M. 
in  Zts.  di ,  (.  /.  y.,,/.  ./  2\  i^sS),  S.  1/7;  Pannier,  Les  iMpidaires  franf. 
<i882),  S.  191. 


5-  ZEiTABSCHNTrr:   2.  H.  14.  Jhs.  Litt,  ausserhalb  der  Höfe.  1087 


Jean  de  Bourgogne  dit  ä  la  barbe  geheissen,  als  Arzt  in  Lüttich  lebte, 
dort  1372  begraben  worden  sein,  mehrere  Jahre  in  Diensten  des  Sultans 
von  Egypten  gestanden  haben  vnid  und  die  franz.  Sprache,  als  allgemein 
gekannt,  der  lat.  glaubte  vorziehen  zu  müssen,  daher  \\"ie  sein  Vorbild 
Marco  Polo  verfuhr.  Sowohl  die  vorhandenen  lat,  wie  die  engl.,  ital., 
deutschen  Bearbeitungen  seines  Reiseberichts  über  Palästina,  Egypten, 
Indien,  China,  Persien  sind  Übersetzungen  aus  dem  Französischen.  Sein 
Werk  ist  lediglich  eine  Zusammenstellung  aus  älteren  Reiseberichten, 
biblischen,  geschichtlichen,  legendarischen  Nachrichten  und  Sagen  über 
Asien  und  Nordafrika,  vermischt  mit  den  unglaublichsten  Angaben  über 
ihre  Natur  und  die  dort  wohnenden  Menschenarten,  aber  nicht,  wofür  es 
ausgegeben  wird,  die  Beschreibung  einer  eignen,  angeblich  34jährigen 
Reise  im  Orient.  Jean  scheint  Jean  des  Preis  (s.  S.  1080)  persönlich  be- 
kannt gewesen  zu  sein  und  soll  noch  andere  franz.  und  lat.  Schriften  ver- 
fasst  haben. 

317.  Von  anonymen  oder  von  Gedichten  sonst  unbekannter  und 
nicht  lokalisierbarer  Verfasser  sind  mehrere  geschichtliche,  einige  epische  und 
legendarische  der  2.  H.  des  14.  Jhs.  zuzuweisen.  Historische  Gedichte 
waren  in  ungleich  grösserer  Anzahl  vorhanden,  als  den  Hss.  zu  entnehmen 
ist.  Wenigstens  sagt  Froissart'  z.  J.  1341,  dass  der  Spielmann  und  Volks- 
sänger die  geschichtlichen  Vorgänge  in  ihren  Gedichten  in  einer  Weise 
nach  ihrem  beschränkten  Auffassungsvermögen  entstellt  hätten,  dass  es  dem 
Geschichtsschreiber  schwer  falle  die  Wahrheit  zur  Geltung  zu  bringen;  — 
es  musste  sich  also  um  eine  verbreitete  Erscheinung  handeln.  Gemeint 
haben  mochte  Froissart  unter  den  erhalten  gebliebenen  auch  ein  historisches 
Gedicht,  wie  den  gravitätischen,  etwas  lärmend  dargestellten  Combat  des 
trente  Bretons  (51Q  Alex.,  Tir.)-  im  Chanson  de  geste-Stil,  eine  Erzählung 
von  dem  Zweikampf  zwischen  30  bretonischen  und  30  englischen  Kriegern 
im  Jahre  135 1,  durch  den  entschieden  werden  sollte,  ob  die  englische  Be- 
satzung des  Schlosses  Auray  (Bret.)  der  Gräfin  Älontfort  die  franz.  Unter- 
thanen  noch  weiter  wie  Tiere  behandeln,  und  wer  in  der  Bretagne  gebieten 
dürfe.  'Den  Sieg  erfochten  die  tapfem  Bretonen,  auf  deren  Seite  sich  der 
Verfasser  stellt.  Um  die  Schlacht  von  Poitiers  {1356)  und  die  Gefangen- 
nahme des  Königs  Johann  des  Guten  und  seines  Sohnes  trauert  eine 
Complaiiite  (24  Str.  aaaa,  Alex.;  ohne  Schluss)^  worin  die  Niederlage  auf 
Verrat  und  auf  den  Wunsch  der  Soldaten  zurückgeführt  wird,  im  Sold  zu 
bleiben.  In  pariser  Schülerkreisen  wird  ein  Lied  in  der  im  politischen 
Lied  öfter  gebrauchten  6zeil.  Strophe  auf  d^n  Prezost  Hugo  Aub not  (22  Str. 
özeil.  mit  Spruch)*  von  138 1  entstanden  sein,  Inc.  Hugiies  Aubriot  bien  rne 
recors,  der  wegen  seiner  Strenge  gegen  die  Studenten  mit  der  Universität 
in  Zwiespalt  geriet,  der  Ketzerei  angeklagt,  an  den  Pranger  gestellt  und 
gefangen  gesetzt  wurde,  worüber  das  die  organisatorischen  Verdienste 
Aubriots  anerkennende  Gedicht  frohlockt. 


*  Ausg.  Luce  2,  265,  Jongleottr  et  enchanteour  en  place  ont  chante  et  rimet  les 
guerres  de  Bretagne  (1340  ff.)  et  corrompitt  par  leurs  clianc<ms  et  ritnes  controuvees  le 
jmte  et  le  vraie  histoire  dont  trop  en  desplaüt  Mr.  Jehan  le  bei  qiii  le  conmenche  a 
niettre  en  prose  et  en  cronique  et  a  moy  sire  Jean  Froissart .  . 

*  Ausg.  Crapelet,  1827;  Buchon,  1835.  —  Hss.  S.  Ausg.;  Romania  7,  479. 
3  Gedr.  in  Bibl.  de  l'ec.  des  chart.  1851,  S.  257;  Michel,  Chandos  le  Prince 

Xoir  11883,.  S.  340.  —  Hs.  S.  Ausg. 

*  Gedr.  bei  Le  Roux  de  Lincv,  Chants  hi'st.  i.  260;  P.  Paris.  Chroniqtus 
de  S.  Denis  6.  478.  —  Hs.  S.  /.  r. 
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Der  Karlssage'  gehört  von  epischen  Gedichten  eine  Neubearbeitung 
von  Amis  et  Ainiles  (gegen  8500 — 14000  Alex.  Tir.)"-  an,  Inc.  Seigneur  or 
faites  paix  pour  dicu  et  poitr  son  rion,  nach  den  Hss.  dem  Ende  des  14.  jh. 
zuzuweisen.  Darin  scheinen  das  Rolandslied,  Guillaume-  und  Lothringerepen 
benutzt  zu  sein.  Der  Schauplatz  der  Handlung  ist  Ungarn  und  Friesland 
geworden.  Der  Vater  des  Amiles,  Graf  v.  Clermont,  gerät  in  Akkon  auf 
der  Wallfahrt  in  Gefangenschaft  und  verbringt  eine  Zeit  lang  auf  der 
finstern  Insel,  wo  Greife  hausen.  Am  Ende  erhält  Girart,  Amis'  Sohn, 
durch  Karl  den  Grossen  Ermengard  zur  Gemahlin.  Auch  Jourdain  de  B/aires^ 
wurde  entsprechend  überarbeitet  (gegen  23000  Alex.),  Inc.  Seignei/r  or 
faites  pais  pour  Dien  de  magestes,  und  führt  zunächst  die  Geschichte  Girarts 
zu  Ende  um  seines  Sohnes  Jourdain  Leben  von  der  Geburt  bis  zum  Tode 
dann  ebenso  breit  vorzutragen.  Der  Schreiber  Druet  Vygnon  vollendete 
die  Hs.  i.  J.  1455.  Der  Zeit  dieser  Neubearbeitungen  gehören  vielleicht  auch 
erst  die  jüngsten  Theile  des  Huoncyklus  (s.  S.  802  ft.)  der  Pariser  Hss. 
1451  und  22555  ^J^-  Cuvelier,  der  Reimchronist  (s.  S.  1079),  '^^It  im 
Gegensatz  zu  Froissart  und  Jean  des  Preis  die  Chansons  de  geste  immer 
noch  in  Ehren,  wenn  er  sagt  (V.  107 19)  eil  metiestrelz  fönt  ces  nobles  romans, 
nämlich  über  Roland,  Olivier,  Charlemagne,  Perceval,  Tristan  u.  s.  w.,  und 
sich  ihre  Vortragsweise  zum  Muster  dienen  lässt;  daher  wohl  auch  zu 
seiner  Zeit  selbständigere  Chanson  de  geste-Dichter  noch  am  Leben  waren 
und  erst  nach  ihm  verschwanden.  Unbekannt  ist  ein  Epos  von  Guion 
V.  Conrnans ,  das  er  V.  10710  nennt;  ein  anderes  von  Lyon  de  Bourges 
(s.  S.  802)  gehört  nach  seiner  Erwähnung  bei  Cuvelier  (V.  8462.  8720  etc.) 
wenigstens  noch  in  das  dritte  Viertel  des  14.  Jhs.  und  würde  noch  früher 
anzusetzen  sein,  wenn  in  der  Chanson  de  geste  von  Tristan  de  Nanteuil 
(s.  S.  804)  mit  der  Hindeutung  am  Schlüsse^  auf  einen  Lyon  de  Bourges 
das  erhalten  gebliebene  Epos  gemeint  wäre.  Doch  heisst  es  in  der  älteren 
der  beiden  Redaktionen  des  Lyon  de  Bourges'^,  Inc.  Seignonr  or  faite  paix 
(gegen  38000  Alex.),  dass  mancher  Menestrel  vom  Herzog  Lion  gesungen 
hätte,  wonach  noch  andere  Dichtungen  über  Lion  de  Bourges  bestanden 
haben  könnten,  und  nach  dem  Sprachcharakter  das  Alter  der  beiden 
Redaktionen  noch  bestimmt  werden  muss.  Nachgebildet  wird  darin  der 
Huon  V.  Bordeaux;  die  Alexandrinerdichtung  ist  in  die  Huon-Hs.  Bibl. 
nat.  22555  selbst  aufgenommen.  Ein  historisch-epischer  Kreuzfahrer  Harpin 
V.  Bourges  wird  zum  Vater  des  Helden  gemacht,  wonach  es  sich  vielleicht 
wiederum  um  eine  Heroldsdichtung  zu  Ehren  des  Hauses  der  Vicegrafen 
von  Bourges  handelt.  Lyon  ist,  wie  Huon,  aus  seiner  Herrschaft,  von 
Karl  dem  Grossen  vertrieben  und  teilt  Huons  weiteres  Schicksal;  den  Oberon 
vertritt  ein  weisser  Ritter,  unter  dessen  Schutze  er  abenteuert.  Auch  sonst 
kommen  nur  allbekannte  Motive  zur  Anwendung.  Der  bestattete  dankbare 
Tote  (vgl.  S.  778)  gewährt  die  Verwickelungen  und  die  Lösung;  die  Auf- 
erziehung des  Lyon  durch  ein  Tier,  wie  der  Name  verlangt  durch  eine 


1  S.  Gautier.  Epop.  franf.  l',  450. 

2  Stücke  in  Mone's  Anzeiger  5  (1836),  S.  353.  —  Hss.  s.  Gautier,  Epop. 
franc.  i^,  S.  234;  Hofmann,  Amis  et  Amiles  (1882),  Einl.  S.  4;  Langlois  in  Xoticcs 
et  extraits  33,  2,  280. 

3  Stück  bei  Hofmann  I.e.  S.  15;  s.  Gautier,  Epop.  frattf.  i',  482.  —  Hs. 
S.  Hofmann,  /.  <•. 

*  S.  Meyer  in  JahrbfRELit.  9.  397;  Foerster  in  Richard  Ii  bians,  Einl.  S.  z~. 

*  S.  Wilhelmi,  Studien  iL  die  Chanson  de  Lion  de  B.,  1894.  —  Hss.  S.  das. 
S.  13;  P.  Paris.  Mss.  fr.  3.  i  (8  Silb.  Red.).  —  Litt.  I.e.;  Gautier,  Bibliogr. 
S.  140;  Ders.  Epop.  franf.  l',  470;  Suchier  in  Oeuvres  de  Phil.  d€  Remi  i.  Einl. 
S.  81.  —  Bearb.  deutsch,  Druck  von  Grüninger  1514  (Hss.  s.  bei  Wilhelmi  S.  15). 
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Löwin,  war  schon  in  der  vorigen  Periode  üblich  (s.  S.  793.  804);  ebenso  des 
Helden  Don  Juan-Leben  (s.  S.  7951.  Kiteinaufsuchung  (s.  S.  797  etc.)  u.  s.  w. 
Die  von  Lyon  im  Tournier  in  Süditalien  eroberte  geliebte  Fürstentochter 
wird  vor  der  Hochzeit  entführt.  Während  sie  entflieht,  vergeht  sich  der 
Held  mit  der  Burgherrin,  und  muss  deswegen  Gefahren  bestehen,  ehe  er 
mit  der  Geliebten  vereinigt  wird.  Tournier,  ernster  Kampf,  Schlachten, 
Gefangenschaft,  Verfolgung,  Flucht,  Befreiung  bilden  die  Ereignisse,  wie 
sie  es  auch  im  höfischen  Roman,  selbst  in  Froissarts  Meliador  thun  mussten. 
Ein  besonderer  Geschmack  des  Redaktors  der  8 Silbnerfassung  (g.  40000  V.), 
Inc.  Icv  cc  commeiicc  l'/iisfoire,  scheint  in  Betrachtungen  und  in  der  Einführung 
gebildeter  Sitte  sich  geltend  zu  machen.  Er  lässt  auch  wichtigere  Momente 
seiner  Vorlage  fallen  und  misskennt  bisweilen  deren  Absichten.  Ob  in  dem 
noch  nirgends  besprochenen  Roma/i  de  In  Dame  a  In  licor/ic  et  du  beaii  eliereilicr 
in  loSilbnern,  Inc.  Oii  /eiii/>s  du  mai  >]iie  tiiit  Ii  (dsillou.  in  Hs.  Bibl.  nat. 
12562,  14.  Jh.,  fol.  I — 08,  eine  ähnliche  Dichtung  von  Abtenteuern  in 
Tiraden  geboten  wird,  ist  nicht  zu  erkennen. 

Die  Bibel-  und  Heiligen  legende  in  Versen  trat  sicher  schon 
in  der  2.  H.  des  14.  Jhs.  hinter  der  dramatischen  Bearbeitung  für  die  sich 
schnell  entwickelnde  geistliche  Bühne  zurück.  Doch  können  als  Beispiele 
der  fortgesetzten  Behandlung  des  geistlichen  erbaulichen  Stoffes  in  der  er- 
zählenden Form  folgende  neue  Bearbeitungen  früher  schon  behandelter 
Legenden  in  Hss.  noch  des  14.  oder  beginnenden  15.  Jhs.  gelten.  Italiani- 
sierend  ist  die  Sprache  der  Vs/oire  ihvi  uos/i-e  seignor  Jhcsii  Crist  (g.  1600 
8Silb.)',  Inc.  Celi  qe  sa  (je  tot  est  nienl,  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  821.  14.  Jh., 
die  auch  die  in  Italien  entstandene  Erzählung  von  Herkules  (s.  S.  913) 
enthält.  Die  Hs.  Bilbl.  nat.  19  186,  Anfang  15.  Jh.,  vereinigt  einen  Dictier 
de  Kostre  Dame.  Inc.  /c  j'/eiig  et  si  7'oits  preseiite  (8Silb.),  mit  einem  Dictier 
de  S.  (Jiris/i)/Ie,  Inc.  A".  (liiistofle  martir  trcs  dou.x  (8Silb.),  und  einer  Vie  de 
S.  Denis.  Inc.  Moiiseigneiir  saiiit  Denis  (Alex.).  Bei  der  Filatus/egende  in  Form 
der  Chanson  de  geste,  Inc.  Seigiieurs,  or  faittes  paix  (ii8q  Alex.,  Tir.,  pic.  )"^, 
wohl  aus  dem  Ende  des  14.  Jhs.,  wird  noch  an  Bestimmung  zum  öffent- 
lichen Vortrag  zu  denken  sein.  Die  Verslegende  über  das  Marienwunder 
von  der  Heilenden  Kerze  (  854  8Silb.)'\  das  zur  Gründung  der  Confrerie  de 
N.  Dame-des-Ardents  in  Arras  führte,  scheint  der  2.  H.  des  14.  Jhs.  eben- 
falls erst  anzugehören. 

Über  die  Dramatisierungen  der  Legende  und  die  geistlichen  Bühnen- 
stücke der  2.  H.  des  14.  Jhs.  s.  u.  den  Abschnitt  vom  Drama. 

318.  Von  anonymen  Prosawerken  in  Hss.  noch  des  14.  oder  des 
beginnenden  15.  Jh.,  die  der  Geschichte  und  den  verschiedensten  Wissen- 
schaftsgebieten angehören,  ist  nur  in  seltenen  Fällen  die  Entstehungszeit  erst 
oder  noch  in  der  2.  H.  des  14.  Jhs.  schon  ermittelt.  Das  Datum  1374  trägt 
eine  Übersetzung*  des  Memoriale  Iiistoriarnni  des  Kanonikus  von  S.  Victor 
Jehan  von  Paris  (f  gegen  1351),  die  jedoch  nur  bis  Hugo  Capet  reicht. 
Die  Relation  de  la  Croisadc  de  Xiropo/i  1  1306)  eines  Serviteur  de  Gui  (II) 
V.  Blois^  (t  1397)  gilt  als  Auszug  aus  Froissarts  Chronik.  Ein  franz. 
Kleriker  erstattete,  im  Auftrag  vermutlich  der  franz.  Regierung,  einen  aus 
den  beteiligten  Kreisen  geschöpften  Bericht  über  die  letzten  Jahre  und  den 


1  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  6,  347. 

2  S.  Graf.  Roma  i  (1882).  S.  420.  -    Hs.  S.  das. 

2  Gedr.  bei  Cavrois,  Carla     :     ,/     \'.  Dame- Des- Ardents  (1876),  S.  22. 
^  Hs.  Bern  B  196;  über  Au--.  .1  -  <  m  ii^inals  s.  Potthast,  I.e.,  i,  673. 
5  Gedr.  bei  Kervyn  v.  Leueiihove.  Froissart,  Bd.  15,  439;  16,  413;  s.  Dele- 
ville  Le  Roulx,  La  France  en  Orient  1  (1886),  S.  212. 

Gröukr,  Grundriss  IIa.  69 
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Tod  des  Königs  Richards  II.  von  England  bis  zur  Heimkehr  seiner  Witwe 
Isabelle  nach  Frankreich,  1397 — 1401,  in  der  Chroniqite  de  la  t raison  et  mort 
de  Richart  II  roy  d' Äugle ferre^ .  ^'on  der  Geschichte  und  Sage  mischenden 
Dichtung  des  Gautier  von  Tournai  (S.  S.  7651  über  Gilles  de  C/iin-  wird 
eine  freie,  aber  zusammenhängend  darstellende  Prosaauflösung  in  einer  Hs. 
aus  dem  Ende  des  14.  oder  dem  Anfang  des  15.  Jhs.  überliefert.  Aus 
der  legendarischen  Litteratur  muss  es  genügen  auf  den  Fortbestand  von 
Legenden  wie  die  über  die  Ii.  Geiwiefa  hinzuweisen,  für  die  in  zwei  Fällen 
die  lat.  Vita  zu  Grunde  gelegt  wurde,  bei  Hs.  Bibl.  nat.  988  ^  wie  in  der 
Bearbeitung,  die  ein  Prior  von  S.  Genevieve  in  Paris,  Thomas  Benoist^, 
1367  anfertigte.  Ebenso  liegt  die  lat.  Prosa  der  franz.  Prosaversion  der 
Tungdahislegende  in  Hs.  Bibl.  nat.  703,  14.  Jh.^,  zu  Grunde.  Ein  seit  dem 
14.  Jh.  geläufiger  moralischer  Traktat  sind  die  EmeigJiements  nouveaiix  d'uti 
pere  a  son  fils^,  Inc.  Beau  filz  tu  dois  croire  oder  Ancierinenierif  n'estoit  nulz 
hom  bapiizies,  bei  denen  sich  eine  lat.  Vorlage  vermuten  lässt  und  der 
Anfang  auch  Je  croi  en  dien  u.  ä.'  bei  gleichem  und  verschiedenem  Titel 
zu  lauten  scheint.  Den  Priestern  wurde  von  gelehrten  Geistlichen  in  Paris 
ein  Doctrinal  au.x  simples  gens^,  Inc.  Ej}  non  de  ßicsucrist ,  empfohlen,  das 
dem  gemeinen  Mann  das  Verständnis  für  die  Glaubensartikel,  zehn  Ge- 
bote, Credo  u.  s.  w.  eröffuen  sollte,  bei  Lebzeiten  der  Königin  (1325 — 70; 
Jeanne  d'Evreux,  Gemahlin  Karls  IV.  von  Frankreich  (t  13-28)  entstand,  deren 
in  Hss.  des  Doctrinals  gedacht  ist,  und  das  gewöhnlich  Guy  de  Roye,  Erz- 
bischof  von  Sens  (1388)  und  Rheims  1 1390;  t  1409),  beigelegt  wird.  Cber  eine 
neue  Übersetzung  von  Vegetius'  De  re  militari  von  1380  s.  Romania  25,  402. 
Von  Übersetzungen  erbaulicher  theologischer  Werke  enthält  die  Hs.  Bibl. 
nat.  430,  14.  Jh.,  eine  Sammlung  von  Väterleben  ^  nach  Hieronymus  u.  a., 
die  Dialogitc  Gregoire  le  pape^^  und  ein  Leben  des  //.  Franciscus^^  nach  der 
lat.  Vita.  Von  oder  nach  Aristoteles^'-  bietet  die  Hs.  Bilbl.  nat.  1543  von 
1402  eine  Bearbeitung  der  Physiognomik'^  und  ein  Livre  de  tiature,  die 
Hs.  Bibl.  nat.  572  vom  selben  Jahre  einen  Traitte  des  quatre  clioses.  — 
Über  einige  für  Engländer  verfasste  franz.  Gesprächsbücher,  wie  die  Maniire 
de  langage  (1396),  s.  Stengel  in  Zts.  f.  neufrz.  Sp.  i,  i. 

B.  XV.  JAHRHUNDERT. 
I.   DIE  HÖFE  IM  XV.  JAHRHUNDERT. 
I.  Paris. 

319.  Die  Blütezeit  der  Hofpoesie  erstreckt  sich  über  das  15.  Jahr- 
hundert. Um  die  Wende  des  14.  Jhs.  überragt  am  Pariser  Hofe  an  Reg- 
samkeit und  Bedeutung  alle  Mitbewerber  um  litterarische  Ehre  die  erste 

1  Ausg.  V.  WiHiams  (Engl  bist.  Soc,  Bd.  12.  1846».  —  Hss.  S.  das.  Einl.  S.  83. 

2  Ausg.  Chalon,  1837.  —  S.  Hist.  litt.  23.  409. 

3  S.  Kohler,  Vie  de  S.  Genevieve  (1881).  Einl.  S.  52.    <  S.  das.  S.  51. 

5  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  6,  31 ;  femer  Bibl.  nat.  12  555;  Arsenal  3622;  Metz  607 
(auch  lat.  Texti. 

6  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  4,  202;  5,  422;  femer  Bibl.  nat.  25549. 

"  Hss.  Bibl.  nat.  1768  (14.  Jh.t;  S.  Genevieve  1654;  Brüssel  10597. 

S  Hss.  s.  P.  Paris,  Mss.fr.  7,  250.  337;  Langlois  in  Me'lang.  d'hist.  et  d'archcol. 
V  (1885).  S.  40  (Ecole  de  Romei:  Romania  25,  419;  ferner  Bibl.  nat.  10x37.  1008.  1055. 
1661.  1846.  1865.  1879.  1880.  1885.  17088;  Arras  236;  Meu  310:  Bern  420.  — 
Dmcke  s.  Brunet,  Mamiel  4,  1434. 

«  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  4.  92:  93. 

10  S.  das.  S.  91;  femer  Bibl.  nat.  9760  (?|;  S.  Gene%-ieve  1373;  Brüssel  9554. 
"  S.  P.  Paris.  /.  c.  S.  92. 

12  Auch  in  Hs.  Bibl.  nat.  1201.    "  S.  P.  Paris,  I.e.,  5,  i  f  f . 


5-  Zeitabschnitt:   15.  Jh.  Paris.  Christixe  de  Pisan.  1091 


franz.  Schriftstellerin,  die  von  der  Feder  lebte,  die  noch  im  16.  Jh.  iin ver- 
gessene und  geschätzte  Christine  de  Pisan',  die  erste  „Frauenrechtlerin" 
die  Schicksalsschläge,  der  Tod  ihres  Gatten  und  Mangel  zur  Dichterin 
machten.  Um  1303  in  Venedig  geboren,  folgte  sie  ihrem  Vater,  der  sie 
zur  Gelehrten  erzogen  hatte,  und  von  Karl  dem  Weisen  zum  Geheimrat 
und  Astrologen  (conseillier  tres  especial  priic)  ernannt  worden  war,  nach 
Paris  11368),  wo  sie,  I5jährig,  einen  jungen  Picarden,  Sekretär  des  Königs, 
Estienne  de  Castel  heirathete,  der  ihr  jedoch  bald  nach  ihres  Vaters 
Tode  (1389)  durch  den  Tod  ebenfalls  entrissen  wurde,  und  in  schwieriger 
Vermögenslage  mit  der  Frau  drei  Kinder  hinterliess,  von  denen  Jehan 
Castel,  verschieden  von  dem  Geschichtsschreiber,  Christinens  ebenso  ge- 
nanntem Enkel,  sich  als  Dichter  ebenfalls  bekannt  machte  (s.  iioo).  Reich 
mit  Bildschmuck  ausgestattete  Abschriften  ihrer  Werke,  die  in  grosser  Zahl, 
die  ältesten  von  1399 — 1402,  erhalten  blieben,  bot  sie  ihren  fürstlichen 
Gönnern,  dem  öfter  erwälmten  Herzog  von  Berry,  Isabelle,  der  Gemahlin 
(seit  1385)  Karls  VI.,  dem  Herzog  Johann  v.  Bourbon  (seit  1410),  der 
einer  der  Tonangeber  der  poetischen  Frauenhuldigung  der  Zeit  war,  u.  a. 
dar,  und  erwarb  dadurch  ihren  Lebensunterhalt  und  zugleich  litterarisches 
Ansehn.  Die  oft  fürstlichen  Geschenke,  die  sie  erhielt,  reichten  freilich 
nicht  hin,  um  alle  ihre  Bedürfnisse  zu  befriedigen.  Sie  waren  weiter- 
gehende, da  sie  erklärt,  nicht  gewöhnt  zu  sein  zu  Fuss  zu  gehen  (Long 
estude  V.  7091.  Ihr  Sohn  wurde  im  Hause  des  Grafen  von  Saiesbury 
erzogen,  ihre  Tochter  übergab  sie  dem  Kloster  zu  Poissy.  Im  Jahre  14 18 
trat  sie  ebenfalls  ins  Kloster;  nur  1429  widmete  sie  noch  dem  kühnen 
Vordringen  der  Jungfrau  von  Orleans  gegen  die  Engländer  einen  Hymnus, 
ihr  letztes  Gedicht;  sie  starb  bald  danach.  Sie  gehörte  Karls  VI.  Cour 
amoureuse  an,  richtete  an  diese  ihre  Baiaden  und  wurde  von  Mitgliedern 
derselben  zur  Abfassung  grösserer  und  kleinerer  Dichtungen  angeregt. 
Deschamps  nennt  sie  im  Jahre  1403  (Xr.  1242)  Miise  eloquent  entre  les  neu/ 
und  sie  hat  ihr  Wissen  von  Gott,  nicht  von  den  Menschen.  Nach  den 
von  ihr  genannten  zahlreichen  alten  Schriftstellern  besass  sie  eine  unbe- 
grenzte Belesenheit  und  wohl  nicht  nur  in  franz.  Bearbeitungen  lat.  Werke, 
da  sie  den  Bibeltext  und  einen  römischen  Schriftsteller  gelegentlich  lat. 
zitiert.  Das  Programm  ihres  Lebens  wurde  der  Kampf  gegen  die  noch 
ziemlich  allgemein  geteilte  Anschauung  der  Kirche  und  des  Rosenromans 
von  der  Inferiorität  des  Weibes. 

Die  Ubereinstimmung  der  Anordnung  ihrer  Werke  in  Hss.  lässt  ver- 
muten, dass  sie  in  der  Aufeinanderfolge  veröffentlicht  wurden,  in  der  sie 
dort  erscheinen.  Voran  gehen  die  Gedichte  in  lyrischer  Form.  Zwei 
Nummern  einer  ersten  Baiadenreihe  fallen  in  die  Jahre  1394  und  1399, 
eine  in  einer  jüngeren  Baiadengruppe  zw.  1401  — 15,  in  beiden  wenden 
sich  Envois  an  den  Prince.  Das  erste  Baiadenbuch "-  beläuft  sich  auf 
100  Stücke,  ist  symmetrisch  angelegt,  wird  durch  eine  Balade  eigens  ein- 
geführt und  abgeschlossen,  in  der  sie  erklärt  von  Gönnern  zum  Versuch 
ihrer  dichterischen  Fähigkeiten  bewogen  worden  zu  sein,  aber  nur  von  den 

»  Ausg.  Roy.  Bd.  1—3  1 1886 ff.).  —  Hss.  S.  Ausg.  i,  Einl.  S.  51;  3,  Einl.  S.  21; 
P.  Paris,  Mss.fr.  5,  72.  94.  133.  —  Litt.  Koch,  Leben  n.  TJ'erie  der  Christ,  v.  P., 
1885;  Robineau.  Christ,  de  P.,  1882;  Thomassy,  Essai  sitr  les  e'crits  politiques  de 
Chr.  de  P.,  1838;  Petitot,  Coli,  des  memoires  5  (i'Sig),  S.  203;  Petit  de  Julleville 
in  Re'c.  des  cours  et  Conferences  1895 — 96,  II  440.  540;  Ders.  in  Hist.  de  la  langiie 
et  de  la  litt.  fr.  2,  357;  Piaget  in  JRomania  27,  598.  603;  G.  Paris  das.  16,  416; 
Stein  in  Annales  de  la  Soc.  hist.  du  Gdtinais,  1893;  Müller,  Zur  Svntax  der  Chr. 
de  P.,  1886. 

Ausg.  Bd.  I;  fotirnal  des  Sai-.  de  Xormandie  1844,  S.  371. 
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Schmerzen,  die  ihr  der  Tod  bereitet  habe,  dichten  zu  können  (Nr.  5  —  20); 
man  kann  als  Vorbild  die  Cent  balades  (s.  S.  1076)  nicht  verkennen.  Das 
Thema  ist  demgemäss  vorwiegend  die  Liebe.  Aber  so  wenig  „w-ie  bei  den 
andern  Dichtern"  ist  es  das  eigne  Empfinden,  das  dem  „süssen  Freunde" 
ausgesprochen  wird  (Nr.  50;  100),  sondern  die  drei  Cyklen  vor  Nr.  50 
und  die  zwei  nach  Nr.  50  bezwecken  XCr^c'^cnwärtigung  von  Stimmungen 
Liebender  vom  Erwachen  bis  zum  Alx  .  .1 1  n  der  Liebe,  von  Regungen 
der  Eifersucht,  von  Trennungsschmerz  und  I  ntK  uc  (uler  sind  Betrachtungen 
über  das  Wesen  der  Liebe,  die  erfreuen,  lu  iulii-rii  und  belehren  sollen 
(89  fF.).  Die  Mesdisans  sind  auch  bei  Christine  norh  nicht  ausgestorben. 
Vorherrschend  in  den  durchaus  diskreten  Liebesbaiaden  ist  ein  sanfter, 
inniger  Ton,  der  auch  bei  Nr.  95  von  der  Krankheit  des  Königs  an- 
geschlagen wird,  während  die  Klagebaiaden  leidenschaftlich  klingen;  der 
oft  schleppende,  nirgends  poetische  Ausdruck  sucht  durch  geläufige  gelehrte 
Vergleiche  (Morpheus,  Ovid  etc.)  zu  wirken.  Die  Baiaden  haben  3 — 4  Reime. 
Unter  den  J'ire/ais  (i6)'  überwiegen  die  tanzliedartigen  unpersönlichen 
Liebeslieder  (Nr.  10  zum  Valentinstag),  andere  sind  Klagen  oder  auch 
strafende  Zurechtweisungen  der  Zeitgenossen.  In  4  Balades  d'estrauge  faron'^ 
wendet  Christine  Deschamps'  rückläufige,  echoartige  und  dialogische  Balade 
auf  das  Minnetheraa  an.  2  hiis^  in  Doppelstrophen  besingen,  der  eine 
die  Macht  der  Liebe,  der  andere  die  Trefflichkeit,  die  der  Geliebte  besitzen 
soll.  2  —  8zeil.  Refrains  bringen  die  aus  langen  und  kurzen  (4 — i  silbigen) 
Versen  gebildeten  69  Rondeaux-*  auf  8 — 29  Verse  (Formel  2  -j-  i  -\-2-\-2_ 
bis  8  -)- 1 -)-8  +  8  );  darunter  ist  eins  vom  Jahre  1396,  in  dem  Christine 
wie  in  einigen  andern  um  einen  Verlust  trauert,  während  die  Mehrzahl 
zart  und  zierlich  von  einem  Geliebten,  in  gewöhnlicherem  Ausdruck  \oi\ 
einer  Geliebten  spricht,  auf  die  zum  ersten  Male  der  Name  Göttin  (auch 
Complainte  10)  augewandt  wird.  70  Jeux  ä  vendre^  sind  die  ersten  Beispiele 
des  graziösen  poetischen  Gesellschaftsspiels,  bei  dem  Herr  oder  Dame 
in  den  .Anfangszeilen  einer  4  —  Szeil.  Strophe  (aabb..)  irgend  eine  Sache, 
eine  Blume,  Amors  Pfeil,  Wollhandschuhe,  einen  tiefen  Seufzer  etc.  zum 
Kauf  anbietet,  worauf  in  den  übrigen  Zeilen  eine  artige  Antwort  oder  eine 
Deutung  des  Gegenstandes  oder  eine  pikante  oder  beziehungsvolle  Wendung 
folgt,  dem  ital.  Rispetto  vergleichbar.  Namentlich  Gelegenheitsgedichte 
enthält  ein  zweites  Balac/etibuc/i  (53  Bai.),  und  ein  drittes,  mit  Rondeau.\ 
(9  Nummern)'^,  bietet  würdige  Äusserungen  über  und  .in  Zeitgenossen,  die 
sie  rühmt  oder  mahnt,  oder  über  derzeitige  Erci;.4i!i'--f  i.Xi.  29 — 31  Sieben 
franz.  und  engl.  Ritter  im  Kampf,  1402;  Nr.  42  Toil  ihres  Gönners  Philipps 
des  Kühnen  von  Burgund)  und  über  Vorgänge,  die  sie  lobpreist  oder 
betrauert;  Neujahrswünsche  ferner  für  die  Königin  Isabelle,  den  Herzog 
Louis  von  Orleans,  dem  sie  an  anderer  Stelle  ihren  Sohn  empfiehlt;  Auf- 
forderungen, Schwachen  beizustehen,  zu  denen  sie  sich,  weil  von  Prozessen 
verfolgt,  selbst  rechnen  muss  (Nr.  15),  oder  Mahnungen,  der  Verbreitung  der 
Lüge  in  Frankreich  (Nr.  41)  und  den  Sclunähungen  entgegenzutreten,  denen 
sie  ihre  Verurteilung  des  Rosenromans  (Nr.  37)  ausgesetzt  hat,  den  sie  ins 
Feuer  wünscht;  weiterhin  Belehrungen  für  den  Adel  (Nr.  50),  Beschwerden 
über  ihr  Geschick  (Nr.  53);  dazu  eine  Widmungsbaiade  zu  ihren  Dichtungen, 
die  Gönner  von  ihr  zu  Xcujahr  erhielten,  u.  a.  m.  Treffliche  Nummern  des 
zweiten  Baladenhiu  h>  sind  das  Lob  ihres  Gemahls,  des  verständigen  Gatten 
(Nr.  8),  die  Maicnlieder  (Nr.  9.  lO);  aus  dem  dritten  Buch  Liebesbaiaden,  wie 


»  Ausg.  Bd.  I.    2  Das.    3  Das.    <  Das.    5  Das.    «  Das. 
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Nr.  4  und  6.  Zwei  Complainfcs  atiwi/rcifscs^  (ib  und  12  lözeil.  Str.)  enthalten 
nebst  Wehklagen  Liebesversii  licrunoc  ii  eines  Werbers  an  seine  Dame. 

Eine  zweite  Abteilung  längerer  Iclirlinftcr  Gcdiclite  in  Ditart,  in  gepaarten 
Reimen  oder  in  der  Privilegstrophe,  erörtern  den  Wert  und  die  Eben- 
bürtigkeit der  Frau,  die  in  der  Minnelvrik  nur  heuchlerisch  zugestanden 
wurden  und  durch  Hinweise  z.  B.  bei  Robert  von  Blois  (s.  S.  833)  darauf, 
dass  die  Frauen  einen  höheren  Rang  einnähmen,  weil  Maria  Christi  Mutter 
war,  oder  weil  sie  nach  Jehan  von  Conde  (s.  S.  843  )  den  Teufel  bezwang 
u.  dgl.,  nicht  erwiesen  galten.  Schon  für  Gillion  le  Muisit  (s.  S.  7551  gab 
es  eine  Frauenfrage,  Froissart  setzte  die  Ebenbürtigkeit  voraus,  die  Cent 
balades  waren  geteilter  Meinung.  Wahrscheinlich  hatte  die  Anfechtung  der 
Autorität  des  Rosenromans-  in  den  Kreisen  der  Cour  amoureuse'*  dem 
Prevot  von  Lille  Jehan  de  Montreuil  den  Anstoss  gegeben,  aus 
diesem  Werke  die  Inferiorität  des  Weibes  in  einem  eignen  Schriftchen  aufs 
neue  zu  beweisen,  das  er  Christine  einhändigte,  worauf  sie  (1401)  in  einem 
Briefe^  antwortete.  So  wurde  die  Frauenfrage  Gegenstand  der  litterarischen 
Diskussion.  Von  ihren  ebenso  bescheidenen  und  unerschrockenen,  wie 
logischen  und  beissend  sarkastischen  Ausführungen  gab  sie  auf  seinen 
Wunsch  dem  Sekretär  des  Königs  Karls  VI.  von  Frankreich  und  Mitglied 
der  Cour  amoureuse  Gautier  de  Col  (auch  Gontier  d.  C.  genannt)  Kenntnis, 
der  dieselben  zu  widerlegen  unternahm.  Von  der  Korrespondenz  erhielt 
dann  nächst  dem  König  auch  der  berühmte  Kanzler  der  Pariser  Universität 
Jean  Gerson  Nachricht,  der  noch  energischer  die  Parteigänger  des  Rosen- 
romans in  einem  franz.  Traktat^  in  Form  einer  Vision  zurückwies,  in  der 
Justitia  auf  Antrag  von  Eloquentia  theologica  in  langer  Begründung  und 
acht  Artikeln  den  Roman  und  die  sittenverderbliche  und  schlüpfrige  Schrift- 
stellerei  verurteilt.  Dadurch  ermutigt,  wies  Christine  in  einem  neuen  Briefe** 
auch  die  anmassende  Antwort  de  Cols  und  eine  von  ihm  an  seinen  Bruder 
Pierre''  gesandte  Verteidigung  des  Jehan  de  Meun  zurück,  während  sie 
ein  zweites  Schreiben  Jehans  de  Montreuil  unerwidert  liess,  in  dem  sie 
Meretrix  gescholten  wurde.  Zuvor,  130Q,  war  sie  aber  auch  schon  in  einer 
poetischen  Epistre  an  den  DIik  i/'n-iimus  i^2j  A'.,  meist  10  Silb.)'  für  die 
angegriffene  Frauenehre  kräftig  einurtreten,  im  Xamen  der  Cour  amoureuse 
Beschwerde  vor  Cupido  führend  über  die  besonders  in  Frankreich  häufigen 
Schmäher  rechtschaffener  Frauen,  über  die  A'erführer  und  Klätscher,  die 
sich  in  der  Kneipe  mit  ihrer  eignen  Schande  brüsten,  und  über  Ovid  und 
Jehan  de  Meun,  denen  die  eigne  Xatur  versagt  habe,  edle  Frauen  zu 
kennen,  und  die  nicht  Bücher  über  Frauenliebe,  sondern  über  Frauen- 
verführung geschrieben  hätten.  Christinens  vernichtenden  Protest  unter- 
schreiben alle  Götter;  ihre  scharfsinnige  Kritik  enthüllte  zugleich  die 
Schwächen  der  Männer  und  erwies  sie  durch  Beispiele  aus  der  Sage,  wie 
anderseits  die  Tüchtigkeit  der  Frau  an  der  Hand  biblischer  Erzählungen. 
Schwach  klingt  der  Streit  noch  nach  in  dem  etwas  unzusammenhängenden 


1  Das. 

2  S.  Petit  de  Julleville,  La  qttcrcllc  ä  propos  du  Roman  de  hi  rose  in  Rev. 
des  coitrs  rt  confi'r.  1896,  4  Juin;  Piaget,  Martin  Lc  Franc,  S.  60. 

3  S.  Pia"i,'Ot  in  Etiidrs  ror,i.  ded.  ä  G.Paris  (1891).  S.  II3. 

^  Au>s4.  l'x-clc,  1887  iniii  /\v(M  Briefen  Ch.'s  an  die  Kiinigin  Isabelle  und  an  den 
Prevöl  von  j'aris  (1.  .1-   li-n- .nvill- 1.        Hss.  S.  Beck,  I.e.  S.  5;   Koch,  1.  c.  S.  62. 

5  üedr.  lat.  in  ^/V  r.s.v;.  op,  r,:  1170111,  S.  2<)7;  frz.  in  Hss.  Eibl.  nat.  1556. 
1563-  3887;  Troyes  u^m;    .M-niprllin  3(.8.    S.  uiurn  341. 

*'  Gedr.  bei  Beck,  I.e.  (S.  22);  in  Hs.  Bibl.  nat.  1503  auch  eine  Antwort  Pierres. 

'  Ausg.  Bd.  2.  —  Hss.  -S.  das.;  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  textes  1875,  28.  36. 
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Dit  de  la  rose  (649  V.,  meist  SSilb.,  mit  Baiaden  und  Rondeaux)^  von 
1402,  wo  die  Göttin  Loyaute  mit  ihren  Xymphen  an  der  Tafel  des  Her- 
zogs von  Orleans  sitzt,  dessen  Gefolge  zum  Zeichen,  dass  ihm  Frauen  zu 
schützen  und  lautere  Liebe  heilig  sei,  Rosen  empfängt,  während  Christine 
im  Traume  die  Satzungen  eines  Rosenordens  übergeben  werden,  in  denen 
die  Mitglieder  als  infam  erklärt  sind,  die  jenes  Gelöbnis  brechen. 

Das  unerschöpfliche  Thema  der  Liebe  bespricht  Christine  noch  in 
mehreren  andern  lehrhaften  Dichtungen.  An  demselben  Hofe  wie  der  Dit 
de  la  rose  spielt  ihr  Dcbat  des  dem  aniatis  (2023  loSilb.,  Privilegstr.) -  aus 
der  Zeit  von  1400 — 1402,  eine  ungelenke  Verwertung  der  Idee  der  Cent 
balades.  Sie  ist  am  herzoglichen  Hofe  mit  einer  Dame  gegenwärtig  bei 
einer  Besprechung  der  Frage,  ob  Liebe  mehr  Lust  oder  mehr  Leid  gewähre, 
durch  einen  trübsinnigen,  einen  eifersüchtigen  und  einen  lebensfrohen  Hof- 
mann, der  das  Leid  in  der  Liebe  dem  Missbrauch  derselben  schuld  giebt, 
seine  Behauptung  von  der  veredelnden  Wirkung  der  Liebe  durch  Helden 
der  antiken  Sage  und  der  franz  Epik  1  dabei  noch  Durmart,  s.  S.  516),  aber 
auch  mit  Zeitgenossen,  wie  Bouciquaut,  Oton  von  Granson  u.  a.  beweist 
und  auf  Christinens  Rat  die  Entscheidung  der  Sache  dem  Herzog  von 
Orleans  (Louis)  anheimstellt.  Drei  Liebesfragen  in  der  Weise  der  alten 
Jeus  partis  legt  sie  dann  in  dem  besser  geschriebenen  Livre  des  hois  jugemens 
(153  I  V.  Privilegstr.)^  ihrem  Gönner  Jehan  de  Werchin  (s.  S.  1077)  zur  Ent- 
scheidung vor:  War  eine  Dame  untreu,  deren  Liebe  sich  einem  zweiten 
Bewerber  zuwandte,  nachdem  der  erste  Bewerber  aus  Ungeduld  sie  ihr 
entzogen  hatte?  Darf  ein  Liebhaber,  den  der  eifersüchtige  Gatte  von  seiner 
Dame  fern  hält,  sich  eine  andere  Dame  wählen?  Soll  eine  verlassene 
Geliebte  dem  reuig  zurückkehrenden  Geliebten  verzeihen?  W^erchin  wird 
nochmals  angerufen:  er  war  daher  Empfänger  auch  des  anmutigen  Dit 
de  Poissy  (2075  V.  Privilegstr.)'*,  nach  1400,  mit  poetisch  gefärbter  Schilderung 
einer  Reise  Christinens  zu  ihrer  Tochter  nach  Poissy  und  Beschreibung 
der  im  dortigen  Kloster  bestehenden  Einrichtung  und  Lebensweise,  ver- 
bunden mit  der  Erzählung  von  ihrer  Begegnung  mit  einer  Liebenden,  deren 
mit  allen  Vollkommenheiten  ausgestatteter  Freund  in  Xikopolis  zurück- 
gehalten wird  und  die  von  einem  Liebhaber  erzählt,  der  seine  Dame  nicht 
vergessen  kann,  obgleich  sie  ihn  nicht  erhörte;  wer  von  den  beiden 
Liebenden,  welche  Ideale  ihres  Geschlechts  darstellen  sollen,  am  meisten  Mit- 
leid verdiene,  soll  Werchin  entscheiden.  Einheitlichere  Stimmung  herrscht 
in  dem  originellen  Dit  de  la  pastoure  (2274  7Silb.  mit  Ivr.  Stücken  1^  vom 
Jahre  1403,  der  angeblich  einen,  nicht  erkennbaren  tiefern  Sinn  hat,  und, 
nach  Beschreibung  von  Beschäftigungen  und  Unterhaltungen  der  poetisch 
aufgefassten  Hirten,  einer  Schäferin  ihren  Herzensroman  mitteilen  lässt, 
ihr  naives  Glück,  die  wechselnden  Stimmungen,  in  die  sie  durch  die 
erwachte  Liebe  zu  einem  Edelmann  versetzt  wird,  der  einst  an  ihrer  Weide 
vorüberritt,  dem  sie  Lieder  sang  und  der  sich  gütig  gegen  sie  bewiesen 
hatte,  aber  von  ihr  getrennt  leben  muss.  Nur  eine  Frau  von  so  feinem 
Gefühl  und  solcher  Selbstkenntnis,  wie  Christine  besass,  vermochte  weib- 
liches Seelenleben  so  eingehend  und  überzeugend  darzustellen,  wie  hier 
zu  Nutz  und  Frommen  hochgestellter  Damen  geschieht.    In  dem  gleich- 


'  Ausg.  Bd.  2  und  von  Heuckenkanip,  1891. 
-  Ausg.  Bd.  2,  49. 
3  Ausg.  Bd.  2.  III. 

^  Ausg.  Bd.  2,  159;  Teile  in  Bibl.  de  l'ec.  des  chart.  4«  ser.  3,  535. 
^  Ausg.  Bd.  2,  223.   —   Hss.  S.  Ausg.  2  Einl.  S.  19;   Bull,  de  la  Soc.  des  anc. 
iext.  1875,  S.  28.  36. 
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artigen  Livre  des  vrais  attiaiis  (3580  7  Silb.  mit  Zweisilbenreim;  Baiaden, 
Rondeaux  u.  a.  am  Ende)*,  vor  1408,  giebt  Christine  die  ihr  anvertrauten 
Geständnisse  eines  jungen  Herzogs  bekannt,  dem  eine  eifersüchtig  bewachte 
Fürstin  ihre  reine  Liebe,  trotz  langer  Trennung  und  Abmahnung-,  ebenso 
bewahrt,  wie  er  ihr.  Sie  tauschten  Briefe  mit  Rondeaux,  Virelais  und 
Baiaden  in  der  Weise  des  Voir  Dit  (s.  S.  1046),  die  daran  erinnern,  wie 
sie  ihn  anfeuerte  sich  im  Kampf  und  in  der  Gesellschaft  auszuzeichnen, 
wie  er  eine  Nacht  unter  Küssen  mit  ihr  verbrachte  ohne  ihre  Ehre  zu 
verletzen  u.  s.  w.  Kaum  mit  Grund  wird  angenommen,  dass  mit  dem  Be- 
kenner der  Herzog  Johann  I.  von  Bourbon,  mit  der  Fürstin  die  Gemahlin 
Philipps  von  Artois,  Marie,  Tochter  des  Herzogs  von  Berry  (s.  S.  1076) 
gemeint  sei,  mit  der  sich  Johann  drei  Jahre  nach  Philipps  Tode,  in  seinem 
zwanzigsten  Lebensjahre  (14001,  vermählte,  während  der  Herzog  Christinens 
zehn  Jahre  im  Kampf  in  der  Fremde  zubrachte  (V.  3464).  Noch  stimmungs- 
reicher wird  Liebesleben  in  einem  Roman  aus  100  Baiaden,  den  Cent 
balades  d'amant  et  d'amie"^,  der  Perle  der  Liebesdichtungen  Christinens,  vor 
Augen  geführt,  wozu  sie  von  einer  Dame  veranlasst  wurde.  Die  Baiaden 
schreiben,  soweit  sie  nicht  berichten,  der  Liebende  und  die  Dame,  die  mit 
einem  Lais  die  Korrespondenz  schliesst.  Den  Stimmungswechsel  bezeichnen 
folgende  Momente.  Er  bittet  um  ihre  Liebe,  sie  zögert;  er  setzt  seine 
Werbung  fort,  fleht,  hofft,  bangt,  schwört  Eide,  die  sie  ihm  auferlegt.  Sie 
weist  ihn  ab,  beginnt  dann  nachzudenken,  überwindet  Furcht  und  Scheu, 
kommt  ihm  entgegen,  vertraut  seiner  Versiclierung  loyaler  Liebe.  Dann 
Kuss,  Beider  Frohlocken,  Mahnung  an  den  Geliebten  sich  Achtung  zu 
erwerben,  Liebesgeplauder;  darauf  Trennung,  Abschied,  Gelöbnis  der  Treue; 
Sehnsucht,  Klage,  schwere  Träume,  tröstende  Nachrichten;  Rückkehr, 
Wiedersehen,  Beider  Jubel;  Neujahrsgeschenk,  Valentinsfest,  Eifersucht; 
neue  Trennung,  Beruhigung,  Argwohn  der  Geliebten,  Verzögerung  der 
Rückkehr,  Ausflüchte  des  Geliebten,  Befürchtung  der  Dame,  dass  sie  hinter- 
gangen werde;  er  leugnet  dann,  wird  aber  kühler;  die  Dame  erkrankt; 
Klage  im  Schlusslai.  Die  Sprache  des  Baiadenbuchs  ist  treffender  und 
flüssiger  als  sonst  bei  der  Dichterin;  Envois  der  Baiaden  wenden  sich  an 
Prince  und  Princesse. 

Alle  diese  Werke  sind  erzieherisch  gemeint.  Christine  erteilt  reli- 
giöse und  sittliche  Belehrungen  direkt  aber  auch  in  eigenen  Dichtungen 
und  Prosaschriften.  Bei  den  religiösen  mag  sie  mehrfach  ihre  Tochter  im 
Auge  gehabt  haben,  bei  der  Orovson  AW/c  Dauie  (18  I2zeil.  Str.),  einer 
Fürbitte  in  Anlehnung  an  eine  Predigt  des  h.  Bernard  für  die  Christen- 
heit, dachte  sie  an  Frankreich  mit  seinem  Fürstenhaus,  den  Adel,  die 
Kirche,  an  sich  und  ihre  Freunde;  ihr  Gebet  an  Xostre  seigiieiir  (60  Str. 
abab,  loSilb.)  spricht  von  Christi  Wandel  und  Leiden;  in  den  A7'  Joies 
jXostre  Dame  (lö  Str.  abab,  loSilb.)-*  verbindet  sie  mit  den  Freuden  ent- 
sprechende Bitten  um  Beistand  im  Kampf  gegen  die  menschlichen  Ge- 
brechen. Ungetlruckt  ist  das  nur  unvollständig  erhaltene  Gedicht  auf  die 
Donletirs  de  Xos/n  S(/i^//c//r  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  004.  Ihrem  Sohne  sind 
Eiiseigneineiitx,  nach  dem  ^Muster  der  Disticha  Catonis,  in  113  4zeil.  Spruch- 


1  Ausg.  Bd.  3,  59. 

2  Der  Brief  einer  Edeldame  kehrt  als  27.  Abschnitt  im  Livre  des  trois  vertics 
Christinens  (s.  u.)  wieder. 

3  Ausg.  Bd.  3,  209. 

*  Ausg.  Bd.  3,  S.  I.  15.  II. 
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Strophen  (aabb)*  mit  Mahnungen  zu  gottwohlgefälligem  Handeln  und 
würdiger  Lebensführung  in  verschiedenen  Lagen  zugedacht.  Ebenso  wohl 
auch  die  Pioverbes  moraicx  in  100  Distichen  (loSilb.),  mit  je  einem  Spruch, 
Rat  oder  Vorschrift  oder  Warnung,  auf  die  eigne  Erfahrung  begründet. 
Für  weitere  Kreise  waren  ihre  grösseren  allegorischen  Lehrdichtungen  be- 
stimmt, die  mit  der  moralischen  Erziehung  auch  Kenntnisse  vermitteln 
wollten,  ohne  dabei  auf  Selbständigkeit  Anspruch  zu  erheben.  Des  Boethius 
De  consolatione  philosophiae  schwebt  vor  bei  dem  encyklopädischen  Livre 
du  chemin  de  long  esttide  (6392  loSilb.,  jSilb.,  SSilb.)^  das  sie  Karl  VI. 
1403  widmete  und  wovon  der  Herzog  von  Berry  ein  Exemplar  entgegen- 
nahm. Die  tausendjährige  Sibylle  ersetzt  hier  die  Philosophie  bei  Boethius. 
Sie  erscheint  Christine  im  Traum  und  will  ihr  einen  Teil  ihrer  Geheim- 
nisse mitteilen.  Sie  führt  sie  zur  Weisheitsquelle  in  einer  herrlichen  Land- 
schaft, erklärt  ihr,  wie  Virgil  und  Beatrice  Dante  (V.  11 28  citiert)  in  der 
Dinna  Commedia,  alles,  was  sie  verwundert,  die  von  der  Quelle  abzwei- 
genden Wege,  deren  einer  vor  Gottes  Antlitz,  während  ein  anderer  zur 
Hölle,  ein  dritter  zum  Wissen  führt,  den  die  Dichter  und  Denker  gingen 
(Chemin  de  long  estude)  und  auf  dem  sie  zum  Parnass  gelangten  u.  s.  w. 
Im  Wasser  der  Quelle  baden  die  Musen,  mit  denen  sich  die  alten  Philo- 
sophen unterhalten.  Auf  der  weiteren  Wanderung  belehrt  Sibylle  über 
Asien  und  Indien  und  die  Kulturstätten  der  Alten,  über  Syrien,  Egypten, 
Arabien  u.  s.  w.  Von  der  Erde  gelangen  beide  auf  einer  Leiter  (vgl.  Boethius) 
zu  verschiedenen  Himmeln,  erblicken  am  Firmament  die  Sterne  und  die 
bewegenden  Kräfte  der  Welt,  die  Throne  der  Tugenden  und  der  Ver- 
nunft, von  der  die  Erde  Hilfe  erbittet,  um  der  Verderbtheit  unter  den 
Menschen  zu  steuern  (nach  Alanus  ab  Insulis,  s.  IL  i,  385;  vgl.  V.  5203). 
Die  Vernunft  bespricht  den  Vorrang  der  (vieri  Stände  und  der  irdischen 
Güter,  Richesce,  Chevalerie,  Xoblesce,  Sagece,  die  aus  der  Geschichte  ihre 
Vorzüge  nachweisen,  und  erkennt  der  Sagece  den  höchsten  Wert  zu,  die 
sich  selbst  darauf  über  die  Tugenden  des  Ritters  und  rechten  Herrschers 
verbreitet.  Die  endgiltige  Entscheidung  über  die  Rangfrage  wird  Karl  VI. 
überlassen.  Die  Bedeutung  der  Vernunft  und  des  Wissens  für  das  Leben 
von  Menschen  und  Völkern  wird  in  dieser  das  Streben  nach  Wissen  an- 
regenden Dichtung,  die  Einblick  in  Dantes  Weltgebäude  verrät,  dem  Laien 
klarer  dargelegt,  als  sonst  in  Werken  in  franz.  Sprache  derselben  oder 
früherer  Zeit.  Citate  aus  alten  und  mittelalterlichen  Schriftstellern  sind  in 
Menge  eingestreut,  um  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  diese  zu  lenken.  Von 
ihren  ausgebreiteten  geschichtlichen  Kenntnissen  macht  Christine  einen 
noch  ausgedehnteren  Gebrauch  in  dem  weit  umfangreicheren  allegorischen 
Livre  de  la  vwiacion  de  Fortune  (8-  u.  7Silb.)^  vom  Jahre  1403,  das  sie  den 
Herzögen  von  Burgund  und  Berry  übergeben  durfte.  Die  Idee  ist  Ovids 
Metamorphosen  entlehnt,  zu  Grunde  gelegt  ist  ihre  eigne  geschieh tsphilo- 
sophische  Würdigung  der  Vernunft.  Den  ersten  von  10  Teilen  widmet 
sie  Erinnerungen  an  Eltern  und  Familie.  Der  zweite  beschreibt  Fortunas 
(des  Schicksals  I  Schloss,  seine  Zugänge  und  Stockwerke;  der  dritte  handelt 
von  den  Sitzen  im  Schloss  und  den  unglücklichen  Männern  der  Vergangen- 
heit, die  sie  innehatten,  und  von  unglücklichen  Frauen;  der  vierte  von 


1  Ausg.  Bd.  3,  27.  —  Hss.  S.  Einl.  S.  5;  BuJl.  de  la  Soc.  des  anc.  Uxt.  13,  81 : 
15,  112;  dazu  Metz  855.  —  Bearb.  engl.,  gedr.  v.  Caxton  1478  (Neudruck  von  Blades  1859). 
»  Ausg.  Bd.  3,  45. 

3  Ausg.  Püschel.  1881.  —  Hss.  S.  das.  Einl.  S.  3.  —  Drucke  s.  Brunei 
Manuel  i,  1856  (Druck  von  1549,  Prosabearbeitung). 

*  S.  Koch.  /.  c.  S.  63.  —  Hss.  s.  P.  Paris,  Mss.  fr.  5,  133;  dazu  Arsenal  3172. 
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einem  mit  Bildern  der  Philosophie  oder  der  Wissenschaften  geschmückten 
Saal,  und  von  der  Geschichte  der  Juden,  z.  T.  in  Prosa  geschrieben,  weil 
Christine  bei  Abfassung  dieses  Teiles  erkrankte;  der  fünfte  spricht  von 
griechischer,  der  sechste  von  trojanischer  Geschichte  und  von  den  Ama- 
zonen; der  siebente  verbreitet  sich  über  die  Schicksale  des  römischen 
Reiches,  über  Alexander  und  zeitgenössische  Regenten.  Xach  der  Inhalts- 
angabe (1.  c.)  kommen  die  letzten  Bücher  auf  den  geschichtlichen  Stoff'  der 
vorangegangenen  Abschnitte  nochmals  zurück  und  sprechen  von  Karl  V. 
und  der  Krankheit  Karls  VI.  Ein  organischer  Zusammenhang  der  Teile 
ist  aus  der  Inhaltsangabe  nicht  zu  ersehen.  Der  zweite  Teil  wird  nicht 
unbeeinflusst  von  Boccaccios  biographischen  Werken  geblieben  sein,  die 
man  z.  Z.  (s.  u.)  ins  Französische  übertrug.  Die  Form  des  Heroidenbriefs 
bei  Ovid  verwendet  Christine  in  der  lehrhaften  Epistre  ijue  Othea,  deesse  de 
priidejice,  enroya  a  Hecfor  de  Trove  (8  Silb.  u.  Prosa) dem  Herzog  Louis 
v.  Orleans  if  1407)  gewidmet,  mit  100  Lehrsätzen,  die  Erläuterungen  und 
Aussprüche  von  Philosophen  und  Heiligen,  Bibelstellen  und  ebenso  viele 
Erzählungen  aus  der  antiken  Sage  und  Geschichte  begleiten,  durch  die 
die  Lehren  verständlich  gemacht  werden  sollen. 

Gelegenheitspoesie  sind  die  drei  übrigen  Gedichte  Christinens.  Sie 
huldigt  1404  Deschamps  in  einer  Epistre  a  Etistace  Mourel  (212  8 Silb.)-  in 
gesuchten  Reimen  und  geschraubtem  Ausdruck  als  dem  Äleister  der  Dicht- 
kunst und  dem  Gelehrten  und  stimmt  seinen  Klagen  bei  über  Verfall  von 
Sitte  und  Bildung  in  den  obem  Ständen.  Seine  Dankbalade  is.  o.  S.  1091) 
beweist  nicht,  dass  er  Christinens  Werke  genauer  kannte  oder  ihre  Ver- 
dienste im  Kampfe  um  die  Ehre  der  Frau  würdigte.  Ihre  Complainte^  vom 
selben  Jahre  über  den  Tod  des  Herzogs  Philipp  des  Kühnen  von  Burgund 
fordert  Frankreich  und  die  königlichen  Verwandten  auf  in  ihre  Klage  ein- 
zustimmen. Ihr  letztes  Gedicht  vom  Jahre  1429  jubelt  der  ersten  franz. 
Heldin,  Jeanne  d' Are  (61  Str.  SSilb.l^,  aus  dem  Kloster  heraus  entgegen, 
als  der  Ehre  des  weiblichen  Geschlechts  und  der  Gottgesandten,  durch  die 
die  Sonne  wieder  über  das  heimgesuchte  Frankreich  zu  leuchten  begonnen 
habe  und  dem  jungen  Karl  (VII.)  die  Niederwerfung  der  rebellischen  Barone, 
Städte  und  der  Engländer  gelingen  werde. 

Noch  grössere  Gelehrsamkeit  und  Vielseitigkeit  entwickelt  Christine 
in  geschichtlichen,  politischen,  encyklopädischen  und  religiösen  Prosawerken, 
der  Förderung  der  Laienbildung  gewidmet.  Die  meisten  folgten  erst  nach 
1404,  wo  sie  für  längere  Zeit  zu  dichten  aufhörte.  Sie  selbst  giebt  an 
von  1399 — 1405  15  kleinere  und  grössere  Dichtungen  verfasst  zu  haben. 
Die  religiöse  Prosa  vertreten  ihre  Psaumes  allegorise's^ ,  eine  Umgestaltung 
der  Sieben  Busspsalmen  (6.  31.  37.  50.  loi.  129.  142)  zu  einem  Erbauungs- 
buch mit  Betrachtungen  Zeile  um  Zeile  und  Gebeten  für  das  franz.  Fürsten- 
haus, die  Geistlichkeit,  Universität  u.  s.  w.,  das  sie  1409  König  Karl  dem 
Edlen  von  Xavarra  widmete   und   zu  Neujahr  14 10  auch   dem  Herzog 


1  S.  Thoniassy,  /.  c.  S.  103;  Mem.  de  l'Ac.  des  inscriptions ,  Bd.  17  (1751), 
S.  515.  —  Hss.  S.  das.;  Koch,  I.e.,  S.  59;  P.  Paris,  Mss.  fr.  6,  359;  Langlois  in 
Xotices  et  extraits  33,  2,  112;  ferner  Bibl.  nat.  1186.  12438.  15214.  22986.  25559. 

2  S.  Aug.  2,  295. 

3  Gedr.  bei  Le  Roux  de  Lincy,  Chants  historiques  i  (184I),  S.  289.  — 
S.  Thomassy,  /.  c.  S.  131. 

*  Gedr'.  bei  Jubinal,  Rapport  (1888).  S.  75;  Teil  bei  Thomassy,  /.  c.  Einl. 
S.  42.  —  Hs.  S.  Ausg. 

*  S.  Delisle  in  Notiees  et  extraits  35,  2.  551;  Berger,  La  Bible  franf. 
S.  296.  415. 
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von  Bern'  überreichte.   Ilir  Lirrr  des  faits  et  botities  tiicins  '  (y/ur/es^, 

eine  Lebensgeschicluo  Kr.niL:  Karls  des  Weisen,  für  sc'  v,  Philipp 

den  Kühnen  von  Burgund  vertasst,  vollendete  sie  erst  i,>.  . »en  1404 
erfolgtem  Tode,  wie  der  ihm  im  Anfang  des  zweiten  Buches  gewidmete 
Nachruf  ergiebt.  Sie  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Nachrichten  der  Chronik 
und  Mitteilungen  von  Hofleuten,  deren  Richtigkeit  übrigens  andere  historische 
Schriften  bestätigen,  sondern  verbindet  ihmiit.  um  die  beispielmässigen  Eigen- 
schaften, Thaten  und  die  Weisheit  Kails  ins  hellste  Licht  zu  setzen,  auch 
Betrachtungen  darüber;  im  dritten  Bucli  fügt  sie  Parallelen  aus  dem  Alter- 
tume  zu  den  dort  verzeichneten  Anekdoten,  erinnert  ferner  an  den  tro- 
janischen Ursprung  der  Franzosen,  spricht  von  tugendhaften  Fürsten  (i  c.  16), 
verbreitet  sich  über  die  Jugend  im  allgemeinen  (i  c.  7.  9 — 13),  über  den 
BegriflF  der  Chevalerie  (2  c.  2)  u.  s.  w.,  weil  sie  ihren  fürstlichen  Lesern 
damit  nützen  zu  können  meint,  und  nähert  sich  damit  der  Darstellungs- 
weise des  ihr  wohlbekannten  und  seit  1375  schon  in  franz.  Sprache  ver- 
breiteten (s.  S.  1071)  Valerius  Maximus.  Die  Quellen  für  ihre  politischen 
und  strategischen  Belehrungen  sind  nachweisbar;  auf  Aristoteles  bezieht 
sie  sich  öfter.  Über  die  Weitschweifigkeit  ihrer  Auseinandersetzungen, 
und  über  ihren  wortreichen  Ausdruck  lassen  den  heutigen  Leser  leicht 
Angaben  über  Dinge  hinwegsehen,  die  beim  Historiker  unbeachtet  zu  bleiben 
pflegen,  wie  die  interessanten  Einzelheiten,  die  Christine  über  den  Empfang- 
Kaiser  Karls  IV.  in  Paris,  1377  (3  c.  33  —  48)  verzeichnet,  ihre  Angaben 
über  Karls  Büchersammlung  und  die  königliche  Hofhaltung,  ihre  Portraits 
von  Karl  und  anderen  lebenden  Personen  u.  dgl. 

Mutig  führte  sie  in  ihren  politischen  Schriften  aus  der  Zeit  der  in- 
folge des  Wahnsinns  Karls  VL  ausgebrochenen  Wirren  unter  den  Grossen 
Frankreichs  die  Sache  des  franz.  Volkes.  Seine  Leiden  bestimmen  sie  in 
einer  Epistre  a  Isahclle-,  Karls  Gemahlin,  die  Königin  bei  ihrem  mütter- 
lichen Empfinden  anzuflehen,  für  den  Frieden  unter  den  Parteien  und  den 
königlichen  Vettern  zu  wirken,  die  sich  die  Regentschaft  streitig  machen, 
wofür  sie  ihr  Nachruhm  in  der  Geschichtsschreibung  verspricht.  In  er- 
greifenden Tönen  wiederholt  sie  die  Bitte  14 10  in  em^r  Lamentation  sur  /es 
maux  de  la  f[ueirc  civile^  an  die  feindlichen  Fürsten,  den  Herzog  v.  Berry, 
Isabelle,  Johann  von  Burgund  und  Johann  von  Orleans.  In  dem  grösseren, 
drei  Bücher  umfassenden  Lii'ie  de  la  paix,  dem  12  jährigen  Dauphin  Louis 
von  Guyenne  1413  gewidmet,  begrüsst  sie  den  Friiden  \.'n  Auxerre  (1412) 
und  Pontoise  (1413),  rühmt  den  Wert  des  Frieu- n-.  (ic--i  ii  llerstellung 
sie  dem  jungen  1415  gestorbenen  Prinzen  selbst  /uselueibi.  emptiehit  ihm 
Vorsicht  bei  der  Wahl  von  Ratgebern  und  Beamten,  die  Übung  der 
Tugenden  der  Gerechtigkeit,  Tapferkeit,  Freigebigkeit,  einer  dem  Volke 
wohlthätigen  Wachsamkeit,  durch  die  die  Rebellion  verhindert  und  die 
Kampffähigkeit  der  Waffentragenden  erhalten  werden  kann,  preist  die  Beredt- 
samkeit,  rät  zur  Ehe  und  warnt  vor  Schmeichlern  unter  Anführung  von 
Beispielen  besonders  aus  Karls  des  Weisen  Leben. 

Ihre  erzieherischen,  auf  den  Adel  berechneten  Prosaschriften  vertreten 
dieselben  Gedanken.    Das  allegorische  Gewand  trägt  die  wiederum  drei- 


•  Gedr.  in  Petitot's  Collect  107}  des  menioires  rcl.  ä  l'hist.  de  France,  Bil.  5.  6 
(1819);  Bch.  2.  3  in  Michaud  et  Poujoulat,  Xottv.  Colt,  des  mein.  I.  s^r..  2  (1840), 
S.  3.  —  Hss.  S.  Koch,  /.  c.  61. 

^  Gedr.  bei  Thomassy,  /.  c.  S.  133.  —  Hss.  Eibl.  nat.  380.  604.  605. 
3  Gedr.  bei  Thomassy,  L  c.  S.  141.  —  Hs.  Eibl.  nat.  24864. 

*  S.  Thomassy.  /.  c.  Einl.  S.  31.  150.  —  Hss.  Eibl.  nat.  1182;  Brüssel 
10366  (?). 


5-  Zeitabschnitt:   15.  Jh.   Paris.  Christixe  de  Pisax.  1099 


teilige  Vision^,  die  ihr  autobiographische  INIitteilungen  zu  machen  erlaubt. 
Sie  wird  darin  befähigt,  theoretische  und  praktische  Belehrungen  im  weitesten 
Umfang  zu  erteilen  infolge  davon,  dass  sie  im  Chaos  geweilt  hat,  das  sie 
verschlang.  Im  zweiten  Teile  wird  sie  mit  der  Dame  Opinion  und  deren 
Bruder  Interest  in  Paris  bekannt,  beide  weltbeherrschende  Mächte,  die  das 
Schicksal  auch  der  Weisen  und  alles  bedingen,  was  in  der  Welt  vorgeht. 
Im  dritten  Teile  empfängt  sie  den  Trost  der  Philosophie  (vgl.  Boethius, 
De  consolatione  philosophiae).  Als  eine  Darlegung  ferner  der  staatlichen 
Gliedenmg  und  der  Lehre  von  den  Pflichten  und  den  Aufgaben  von 
Fürsten,  Adel,  Volk,  geistlichem  und  Laienstand  in  praktischer,  moralischer 
und  religiöser  Hinsicht  scheinen  ihre  drei  Bücher  vom  Corps  de  poUce-, 
vom  Jahre  1407  (?)  gedacht  zu  sein,  in  denen  sie  nach  einem  lat.  oder 
fi-anz.  Buche  auf  Plutarch  hinweisen  konnte.  Über  die  ritterliche  Erziehung 
zum  Waffendienst  und  für  die  Kriegskunst  und  über  das  droit  d'armes 
unterrichtet  sie  ausserdem  in  einem  vierteiligen,  nach  seiner  weiten  Ver- 
breitung oflenbar  ausserordentlich  geschätzten  Livre  des  faits  d'armes  et  de 
chezalerie^,  wofür  Vegetius  und  Frontin  als  Gewährsmänner  angegeben 
werden,  jedoch  auch  Jehan  du  Vignai's  Vegetiusbearbeitung  benutzt  wurde. 

Wie  die  erste  Vorkämpferin  für  das  weibliche  Geschlecht,  so  wurde 
Christine  durch  ihre  letzten  Werke  auch  die  erste  litterarische  Erzieherin 
desselben.  Für  Frauen  bestimmte  sie  ihre  Cite  des  d(2ines^,  eine  in  vielen 
Hss.  überheferte  Anekdotensammlung,  ein  Seitenstück  zum  Valerius  !Maximus, 
das  die  Zeitgenossinnen  mit  einer  Reihe  durch  Thaten,  Charakter  oder 
Begabungen  berühmter  Frauen  bekannt  macht,  um  die  Frauen  der  Zeit 
zur  Nachfolge  anzuregen,  da  sie  die  Frau  zur  Erwerbung  eines  wertvollen 
Wissens  für  ebenso  befähigt  hält,  wie  den  Mann.  Als  eine  theoretische 
Ergänzung  dazu  wird  ihr  Tresor  de  la  Citc  des  dames  oder  Livre  des  trois 
verttis  pour  Venseigcment  des  princesses'^  gedacht  sein,  für  die  Dauphine  von 
Frankreich,  .Margarethe  von  Burgund,  und  die  Damen  des  Hofes,  aber  zum 
Besten  der  Frauen  überhaupt  verfasst,  worin  Christine  mit  ihnen  über 
religiösen  Wandel,  über  die  moralischen,  häusHchen  und  ehelichen  Pflichten 
der  Frauen  verhandelt  und  sich  an  ihre  Vernunft  und  ihren  Sinn  für  Recht 
und  Gerechtigkeit  wendet.  Hierin  setzte  sie  fort,  was  der  Chevalier  de  la 
Tour  Landry  mit  seinem  viel  einseitigeren  Erziehungsbuch  für  ^Mädchen, 
begonnen  hatte  (s.  S.  1082  I.  Eine  neue  Bearbeitung  mit  Erläuterungen  der 
Formulae  honestae  vitae  (s.  II  i,  105)  soll  ihr  V>\xQh  Prudence  et  enseignement 
de  biet!  vivre^  sein,  in  dem  wieder  Dante  erwähnt  wird. 

Den  idealen  Sinn  teilt  Christine  mit  Froissart,  mit  Deschamps  erkennt 
sie  die  übertünchten  Schäden,  an  denen  die  Seelen  der  Zeit  leiden:  aber 
sie  bleibt  nicht  unthätig  dabei  wie  jene.  Sie  bekennt  ihren  idealen  Sinn,  legt 
Hand  an  zur  Beseitigung  jener  Schäden  und  baut  an  einer  besseren  Zukunft, 

1  S.  Thomassy,  I.e.  S.  124;  Koch.  I.e.  S.  73. 

-  S.  Thomassy,  /.  c.  S.  127.  —  Hss.  Eibl.  nat.  1197.  1198 — 99.  12439; 
Arsenal  2681;  Brüssel  10440. 

3  S.  Thomassy,  /.  c.  S.  125;  P.  Paris,  Mss.  fr.  5,  94.  133.  —  Hss.  S.  I.e.; 
femer  Bibl.  nat.  585.  603.  1183.  1241.  1242.  1243;  Brüssel  9010.  10205.  10476.  — 
Druck  1488.  —  Litt.  S.  P.  Mever  in  Romania  25,  423.  —  Übers,  en^l.  1489. 

^  S.  Thomassy.  I.e.  Einl.  S.  76;  P.Paris.  JA-,  fr.  j/iS;'*.  -  Hss. 
S.  /.  c;  Koch,  /.  c.  S.  59;  ferner  Bibl.  nat.  607.  608.  600.  ^:         --  -  .  1S2. 

24292.  24293.  24794;  Arsenal  2686.  3182.  —  Litt.  S.  P.  P  i    _^  ^.'S- 

*  S.  Thomassy,  I.e..  Einl.  S,  76;  S.  182.  —  Hss.  ^.  K    .   >.  59; 

ferner  Bibl.  nat.  452.  1177.  1180;  Arsenal  3356;  Brüssel  923b.  —  Drucke  s.  Brunet, 
Mantiel  I,  1856.  —  Bearb.  portug.  15 18. 

6  S.  P.  Paris.  Mss.fr.  5.  181.  —  Hss.  S.  das.;  ferner  Bibl.  nat.  605.  1876? 
2240;  Brüssel  11 072.  11 076. 
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indem  sie  ihre  Zeit  erzieht.  Gelehrsamkeit,  Urteil  und  Unerschrocken- 
heit  befähigen  sie  dazu;  auch  ihre  Dichtung  will  erziehen,  und  wo  sie 
Liebe  besingt,  wird  ihr  Venus  zu  Pallas  und  Amor  zu  Apoll.  Sie  stand 
hoch  über  ihrer  Zeit  darin,  dass  sie  nichts  für  sich  begehrte.  Als  sie  um 
die  Zeit  der  Schlacht  von  Azincourt  (141 5)  erkannte,  dass  man  fortfuhr, 
die  idealen  Güter  des  Lebens  mit  Füssen  zu  treten  und  das  geliebte 
Adoptivvaterland  dem  Untergang  entgegenzugehen  scheinen  musste,  begrub 
sie  sich  ins  Kloster;  —  auch  litterarischen  Ruhm  erstrebte  sie  nicht. 
Eigenart  des  litterarischen  Schaffens  ging  ihr  ab  und  iiire  Gedanken  waren 
nicht  ihre  Gedanken;  aber  es  waren  wertvolle  Gedanken  der  christlichen 
wie  heidnischen  Bildung,  die  sie  zu  verarbeiten  sich  bemühte.  Jean 
Gerson  •  war  ihr  mit  einer  Expositio  psalraorum  poenitentialium ,  einer 
Instructio  pro  fiho  regis  (den  Dauphin  Louis),  einem  Sermo  de  pace  (1408) 
vorangegangen,  und  halbantik,  wie  sie,  in  der  Würdigung  des  Altertums 
und  in  der  Mischung  von  Christlichem  und  Antikem  in  ihren  Werken,  war 
schon  Deschamps  gewesen.  Weit  entfernt  von  seiner  Frixolitrit.  spricht  sie 
noch  frei  von  der  Liebe;  ohne  Prüderie  z.  B.  gedenkt  sie  der  Sanftheit  des 
Gatten  in  der  Hochzeitsnacht  oder  lässt  ihren  Vertreter  piatonischer  Liebe 
im  Livre  des  vrais  amans  (V.  13000")  beim  Bad  der  Geliebten  zugegen 
sein.  Anklänge  an  Deschamps  finden  sich  bei  ihr  in  Thema,  Einkleidung, 
Bild  und  Ausdruck,  auch  ihre  Allegorien  sind  nicht  neu;  sie  hält  darin 
am  Bewährten  fest.  Aber  sie  beherrscht  die  Darstellungsmittel  und  Reim- 
künste ihrer  Zeit.  Eine  Vorliebe  hat  sie  für  die  Dreiteilung  der  Gegen- 
stände. Ihr  anfangs  holpriger  Ausdruck,  kann,  wo  sie  der  Gegenstand  ergreift, 
zu  einer  Beweglichkeit  und  packenden  Wirkung  sich  erheben,  wie  sie  wenige 
Schriftsteller  des  Mittelalters  erreicht  haben.  Ihre  Prosa  hat  bisweilen  lat. 
Färbung.  Versbildung  und  Reim  gewinnen  noch  öfters  l-.intluss  auf  Satz- 
form und  Wortwahl.  Sie  zerreisst  die  Worte  sogar  um  Wi  n  Krim  heraus- 
zubringen {i'critnhlc  ||  ment,  Vrais  amants  1567;  a  ||  voit  das.  2t)s.S'.  h'  ||  rovc, 
Epistre  a  Deschamps  154;  pioces  ||  sion  das.  156  etc.),  was  dieser  selbst 
nicht  gemieden  hatte. 

320.  Nur  von  drei  t?iinislres  (s.  S.  1038)  der  Court  amoureuse,  durch 
den  Christine  Anregung  und  Stoff  zum  Dichten  erhallen  hatte,  sind  Ge- 
dichte bekannt.  Der  eine  ist  der  S.  1077  als  Verfasser  einer  (oi>i/>/(7i/i/c 
vermutete  Jehan  de  S.  Pierre,  Seneschal  d'Eu:  (Ui  /write  Cliristinens 
Sohn  Jean  de  Castel,  der,  1383  geboren,  seit  13(10  nn  Hause  des  1390 
hingerichteten  Grafen  von  Salesbury,  dann  auf  Kosten  Philipps  des  Kühnen 
von  seiner  Mutter  erzogen,  Sekretär  des  Dauphins  von  Frankreich  Charles 
(als  Kg.  Ch.  VII.)  wurde,  sich  mit  einer  Pariserin  Jeanne  Coton  vermählte, 
und  bereits  1425  als  Vater  dreier  Kinder  starb,  worunter  der  spätere 
Chronist  gleiches  Namens.  Er  besang  in  dem  von  lebhafter  Einbildungs- 
kraft zeugenden  Le  pin  (155  4zeil.,  durch  den  Reim  zu  Gruppen  von 
5  vereinigte  Stroph.,  loSilb.)-  eine  Geliebte,  wahrscheinlich  seine  Frau,  die 
er  sich  als  eine  biälterreiche  Fichte  im  Walde  von  Paris  vorstellt,  die  in 
dem  Kampfe  widerstand,  in  dem  König  Heinrich  V.  von  England  (f  1422) 
fiel,  und  die  er,  von  Amour  ermutigt,  küssen  durfte.  Der  dritte,  Ame 
Malingre^,  ein  Landsmann  Otons  v.  Granson  (s.  S.  1075)  und  Haushof- 

1  Gersovii  Opera  (1606).  4,  23.  829;   3.  1156  (s.  u.  341). 

2  Gedr.  V.  Piage:  in  Rovianin  23,  197  (Teile).  —  Hs.  S.  das.  —  Litt.  S.  /.  c; 
Thomas  in  Roina,-  '  2\.  271. 

3  Gedr.  bei  K  ;uri  .  I\i,'sics  des  141  et  /je  S.  43.  —  Hs.  S.  Ritter  in  Bull, 
de  la  Soc.  des  aiic.  U  xt.  1877.  S.  94.  • —  Litt,  ^fe'm.  et  doc.  p.  p.  la  Soc.  savois.  d'histoire, 
Bd.  15.  Einl.  S.  68;  Piaget  in  Roman ia  20,  449. 
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meister  des  Fürsten  Lud\»ng  von  Savoyen,  sandte  zw.  1408 — 13  eine  Epistre 
(unvollst.  5CX)  SSilb.  mit  Complainte  in  I2zeil.  Str.)  an  den  Prince  der 
Court  amoureuse,  Pierre  de  Haute\"ille,  den  er  mit  andern  menistres,  die 
in  Aktenstücken  der  Zeit  erscheinen,  auffordert,  über  die  Ausführungen 
seines  Briefes  zu  entscheiden,  worin  er  die  Klage  einer  unter  der  Eifer- 
sucht ihres  Gatten  leidenden  Dame  mitteilt,  die  er  beim  Zusammentreffen 
in  einer  Kapelle  nur  vorläufig  trösten  konnte.  Zu  den  Dichtem  des  franz. 
Hofes  zählte  jedenfalls  der  Edelmann  Jehan  Creton,  urkundlich  von 
1357 — 1410,  der  mit  Erlaubnis  des  franz.  Königs  sich  nach  England  begab, 
um  im  Gefolge  König  Richards  II.  Zeuge  der  Erhebung  des  Volkes  gegen 
Richard  (1399)  und  seiner  Gefangennahme  durch  Heinrich  von  Lancaster 
zu  werden,  worüber  er  1401  in  Paris  in  seinem  Uzre  de  la  prinse  du  roy 
Richart  dWngleterre  (2528  V.  Privilegstr.,  10-  u.  4Silb.,  mit  Prosastücken)' 
teilnahmsvoll  und  äusserst  detailliert  berichtet.  Was  er  in  England  über 
die  Ursache  der  Entsetzung  Richards  durch  das  Parlament,  über  seinen 
angeblich  von  Merlin  verkündigten  Tod,  den  Tod  seines  Doppelgängers, 
die  Ermordung  seiner  Getreuen,  des  Grafen  von  Salesbury,  der  Rondeaux 
und  Baiaden  dichtete,  u.  a.  erfuhr,  konnte  er  noch  durch  Angaben  eines 
befreundeten  Klerikers,  \ielleicht  der  Verfasser  der  S.  1090  erwähnten  Chronik 
über  Richards  Ende,  und  durch  das  ergänzen,  was  man  über  die  Vorgänge 
nach  der  Rückkehr  der  Gemahhn  Richards  an  den  Hof  ihres  ^'aters, 
Karls  VI.,  in  Paris  vernahm.  Zur  Prosa  ging  Creton  über,  um  unenstellt 
die  Gespräche  imd  Selbstgespräche  Richards  bei  der  Gefangennahme  im 
Schlosse  Flint  mitzuteilen.  Seine  Dichtung  sollte  die  Entrüstimg  verbreiten, 
die  er  mit  andern  empfand,  über  die  am  englischen  Hofe  herrschenden 
Zustände  und  über  die  seinem  König  durch  die  Vertreibung  Isabellens  aus 
England  angethane  Schmach.  Eine  Balade  ruft  die  franz.  Königsfamilie 
auf,  dem  bedrohten  Richard  Beistand  zu  leisten,  ein  Brief-,  dessen  Text 
mit  Illustrationen  der  Hs.  in  Verbindvmg  steht,  wünscht  Richard  Glück  zur 
Befreiung.    Die  Sprache  der  Dichtung  ist  anspruchslos. 

321.  Christinens  patriotischer  Sinn  und  ihre  Auffassung  der  Liebe 
wirkten  in  dem  s.  Z.  als  französischer  Petrarca  und  noch  von  Cl.  ]Marot 
nach  einem  Jahrhundert  als  Meister  der  franz.  Dichtkunst  in  der  i.  H.  des 
16.  Jhs.  gefeierten  Normannen  Alain  Chartier^  der  gegen  1386  in 
Bayeux  geboren  wurde  und  Bruder  des  Bischofs  (seit  1448)  Guillaume 
Chartier  war.  Er  hatte  vermutlich  in  Paris  Jurisprudenz  studiert,  wurde 
Notar,  Sekretär  des  Königs  Karl  VII.  und  Archidiakonus  in  Paris,  nahm 
teil  an  frz.  Gesandtschaften  nach  Deutschland  (,1423)  und  Schottland  (1428) 


1  G«dr.  von  Webb  in  Archaeologia  fSoc.  of  Antiq.  of  London),  Bd.  20  118241. 
S.  295.  —  Hss.  (m.  Bildern)  s.  das.  S.  293;  dazu  Bibl.  nat.  1441.  —  Litt.  AVebb.  /.  c. 
EinL;  Dillon  etc.  in  Archaeologia  Bd.  28,  75  ff.  —  Übers,  engl.  S.  AVebb. 

*  Gedr.  in  Archaeologia  Bd.  28,  87. 

2  Ausg.  der  A\'erke  von  Duchesne,  1617:  ältere  s.  bei  Brunet.  Maniul  i, 
1814.  —  Hss.  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  6,  386;  Piaget  in  Romania  23.  195  (Bibl.  nat. 
17271:  Langlois  in  Xotices  et  e.xtraits  yt^,  2,  272;  ferner  Bibl.  nat.  833;  <)2i^  {s.  Rotnama 
25,  3121;  1127.  1128.  1130.  1131.  1642.  2230.  2264.  24440.  24441:  Arsenal  3521.  3523; 
Ais  168;  Grenoble  874;  Bern  473;  Brüssel  10961 — 69;  Douai  767.  —  Drucke  s.  Joret- 
Descloisieres,  Un  ecrrvain  normand,  AI.  Ch.,  4*  ed.  (18991.  S.  141.  —  Litt.  Joret- 
Descloisieres  /.  c;  Pezet  in  Me'm.  de  la  Soc.  acadim.  de  Bayeiix  4  (18501:  Du 
Fresne  de  Beaamont  in  Mem.  de  la  Soc.  des  Antiq.  de  Xorm.  Bd.  28  (1870».  S.  I; 
Delaunay,  AI.  Ch..  1876  (im  Anh.  Lat.  Briefe  n.  Reden  Ch.'s»;  Requin  in  ßull. 
du  minist,  de  Flnstntction  publique  1892,  S.  434;  Petit  de  Julleville  in  Hist.  de 
la  langue  et  de  la  litt.fr.  2,  366;  G.  Paris  in  Romania  16,  410:  Piaget,  das.  23. 
152.  192;  Goujet,  Bibl.fr.  9.  155;  Hannapel,  Poetik  AI.  Ch.'s  in  Frz.  Stud.  i,  261; 
Ed  er,  Syntait.  Stud.  zu  AL  Ch.'s  Prosa,  1889. 
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und  glänzte  von  14 15  bis  gegen  1430  als  franz.  Dichter  und  lat.  Schrift- 
steller. 1448  wurde  ihm  in  Avignon,  wo  er  wahrscheinlich  starb,  von 
seinem  Bruder  ein  Denkstein  errichtet.  Chartier  ist  Christine  überlegen  in 
der  Kunst  der  Rede,  an  Schärfe  und  Weite  des  Denkens,  aber  er  konnte 
auch  diskreter  Hofmann  sein  und  liess  sich,  wenigstens  in  seiner  Jugend, 
wie  es  scheint,  Freude  und  Genuss,  trotz  der  beängstigenden  Lage  Frank- 
reichs, nicht  verkümmern.  Zu  seinen  Werken  ist  in  den  Hss.  manches 
Fremde  hinzugezogen  worden.  Am  freiesten  davon  ist  wohl  die  Hs.  Eibl, 
nat.  1 1 2  7,  doch  fehlen  darin  mehrere  grössere  Werke  Chartiers.  Die  Besonderheit 
seiner  Darstellung  besteht  weniger  in  der  Neuheit  der  Formen  als  in  der 
Nüancierung  und  Verfeinerung  der  vorhandenen.  Häufig  verwendet  er  den 
Debat.  Der  älteste  unter  den  datierbaren,  Lirre  des  qHatre  da  nies  (3538  V. 
Privilegstr.;  Prolog  8silb.)*,  knüpft  an  die  Schlacht  von  Azincourt  (^1415) 
an,  in  der  vier  Damen  ihre  als  Ideale  betrachteten  Liebhaber  verloren 
haben,  da  der  eine  getötet,  der  andere  gefangen  wurde,  der  dritte  ver- 
schollen, der  vierte  feig  geflohen  ist.  Der  selbst  an  Liebesweh  kranke 
Chartier  erfährt  der  Damen  Leid  bei  einer  Begegnung  im  Walde;  jede  von 
ihnen  meint  mehr  als  die  andere  sein  Mitleid  beanspruchen  zu  können. 
Chartier  erklärt  sich  jedoch  unfähig  zu  entscheiden  und  legt  die  beredten 
Klagen  der  Damen  seiner  Geliebten  zur  Entscheidung  vor.  Nach  Hs.  Bibl. 
nat.  833  wäre  der  Debat  erst  von  1433.  Ähnlich  konventionell  ist  der 
Dehat  du  Reieille-tnatin  (46  8zeil.  Str.)-,  worin  der  Dichter  Zeuge  ist  des 
Gespräches  zweier  Freunde,  die  in  einem  Bett  schlafen  müssen,  und  von 
denen  der  eine  dem  verliebten  andern  nur  ungern  sein  Ohr  für  seine 
Liebesklage  leiht,  da  er  zu  schlafen  wünscht,  was  dann  der  andere,  nach- 
dem er  sich  sein  Leid  vom  Herzen  gesprochen,  endlich  selbst  thut.  Durch 
Belauschung  wird  dem  Leser  auch  der  Inhalt  der  z.  Z.  vielbesprochenen, 
bis  ins  16.  Jh.  nachklingenden^,  gehaltvolleren  Belle  dame  sam  merci 
(100  8zeil.  Str.)''  von  1426  zur  Kenntnis  gebracht.  Der  Dichter,  der  den 
Tod  der  eignen  Geliebten  in  einer  empfundenen  Complainte  contre  la  inort 
(16  12-U.  1 6  z.  Str.  loSilb.)^  soeben  beklagt  hat,  berichtet  hier  von  der  Weigerung 
einer  Dame  gegenüber  einem  um  Gunstbezeugung  mit  tausend  Gründen 
sie  bestürmenden  JüngUng,  mit  dem  Chartier  vorher  noch  diniert  und 
getanzt  zu  haben  angiebt,  und  vom  Verharren  der  Dame  bei  der  ^'er- 
sicherung,  dass  sie  den  Jüngling  trotz  ihrer  Zurückhaltung  liebe,  wodurch 
sie  seinen  Tod  verursachte.  Die  Mahnung,  die  Chartier  am  Schlüsse  an 
die  Damen  richtet,  Mitleid  zu  üben,  veranlasste  eine  Beschwerde  über  sein 
„infames"  Buch  in  einer  Requeste  baillie  au-x  dames  contre  maistre  Alain,  aus  der 
das  Rondeauthema  der  Zeit  von  der  Forest  de  longue  attente  \z.  B.  S.  11 12) 
stammt,  und  die  ihm  mit  Lettres  eniovees  par  hs  dames  a  maistre  Alain, 
beide  in  Prosa  und  im  Bureaustil,  unter  der  Aufforderung  sich  zu  ver- 
teidigen, zugestellt  wurde.    Chartier  bekundet  seine  Reue  in  der  launig 


1  Ausg.  noch  von  Vallet  de  Viriville.  1858.  —  Hss.  noch  Bibl  nat.  1507. 
2234.  2235.  20826.  25435;  Arsenal  2940;  Karlsruhe  410  s.  Die  Hss.  d.  grosshcrz.  bad. 
Hof-  u.  Landesbibl.  Beilage  2  (1894),  S.  26. 

-  Druck  s.  Brunei,  Manuel  i.  18 14.  —  Hs.  noch  Valenciennes  417;  Karls- 
ruhe 410,  s.  /.  c. 

3  S.  Montaiglon,  Poe'sies  des  is«  et  16^  s.,  Bd.  Ii,  192. 

*  Gedr.  auch  von  Wahlund  in  La  belle  dame  sans  mercy  (mit  der  Nachbildung 
Annas  v.  Graville,  1525),  1897.  —  Hss.  noch  Bibl.  nat.  15  219.  25435.  —  Drucke 
s.  Brunet,  Manuel  i,  1S14;  Suppl.  i,  S.  250.  —  Litt.  S.  G.  Paris  in  Roniania  16.  41 1: 
Piaget  in  Romatiia  30,  22.  —  Bearb.  ital.  s.  Söderhj  elm  in  Rei.'.  des  lang.  rom.  35,  95. 

*  Druck  s.  Brunet.  Manuel  i,  1814.  —  H#.  S.  noch  Langlois  in  Xotices  et 
extraits  33,  2,  138. 
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ernsten  Exciisation  (30  8zeil.  Str.)  in  Briefform  und  leistet  Abbitte,  wozu 
ihn  Amor  durch  die  Drohung  vermocht  hat,  dass  er  ihn  sonst  mit  dem 
Pfeile  treffen  würde.  Voraus  liegt  der  Belle  Dame  vermutlich  ein  zur 
Heiterkeit  auffordernder  Lai  in  der  Form  des  14.  Jhs.,  De  plaisaiue,  zum 
Neujahr  verfasst,  mit  dem  Bekenntnis,  dass  ihm  loyale  Liebe  bis  dahin 
nicht  begegnet  wäre,  sowie  der  Debat  des  deiix  fortuue's  d'ainours  (1244  V. 
Privilegstr.  i wo  er  sich  noch  einen  simple  clerc  qni  parle  d'amours  par  oir 
dirc  heisst  und  Breite,  Eintönigkeit,  Schwerfälligkeit  und  eine  gewisse  Un- 
reife auf  frühzeitige  Abfassung  deuten.  Doch  dürfte  der  Debat  nicht  vor  1423 
fallen,  weil  zum  Schiedsrichter  der  darin  behandelten  Frage  der  Erbe  des 
Grafen  Phebus  v.  Foix,  Jehan  de  Grailli  (1412 — 36),  aufgerufen  wird,  der 
selbst  als  abwesend  (von  Paris)  im  Gedicht  bezeichnet  ist.  Streitig  ist 
darin  die  von  einem  behäbigen  Vertreter  des  Adels  auf  ^'erlangen  einer 
Dame  vertretene  ^leinung  vom  Vorhandensein  von  Freuden  des  Lebens 
und  der  Liebe  gegenüber  den  Erfahrungen  eines  schmächtigen,  blassen 
Ritters,  der  nur  von  Täuschungen  in  der  Liebe  weiss,  deren  Ende  der 
Schmerz  sei. 

Zwei  zeitlich  nicht  bestimmbare  Gedichte  Chartiers  behandeln  Politik 
und  Zeitverhältnisse.  Darunter  wurde  mach  1422)  der  Lai  de  la  paiy-, 
das  Gegenstück  zu  dem  Kriegslai  Pierre  Xessons  (s.  u.  l,  an  den  Herzog 
Philipp  den  Guten  (13QO — 1467)  zur  Tröstung  und  Belehrung  gesandt; 
andauernde  Aufzählungen  und  aufdringlicher  Reimklang  rücken  ihn  einem 
Friedenshvmnus  sehr  fern,  wenn  ihn  auch  hymnische  Stimmung  hervorgerufen 
haben  mag.  Chartiers  Einblick  in  die  Schäden  der  Gesellschaft  giebt  sich 
in  dem  aus  13  Baiaden,  meist  in  Langversen,  zusammengesetzten  Breviaire 
des  nobles^,  dem  Adel  gewidmet,  kund,  der  sich  desselben  wie  des  Livre 
d'heures  bedienen  soll  und  der,  wie  s.  Z.  durch  Jehan  de  Conde  (s.  S.  845), 
u.  a.  belehrt  wird,  dass  zum  Adel  die  der  Zeit  abhanden  gekommenen 
Eigenschaften  des  Glaubens,  der  Treue,  Ehre,  Ehrlichkeit,  Tapferkeit,  der 
Liebe,  die  andern  Gutes  erweist,  sowie  Bildung,  Intelligenz,  sittliche  Un- 
beflecktheit, Mässigkeit,  Ausdauer  und  Freigebigkeit  gehören.  Energischer 
noch  betont  er  die  Unterlassungen  des  adligen  Standes  seiner  Zeit  in  der 
wesentlich  aus  Prosa  bestehenden  Lehrschrift  für  den  Regenten  Esperarice 
Ott  consolation  des  trois  verttts^,  gegen  1429,  von  denen  Christine  bereits  zu 
den  Fürstinnen  gesprochen  hatte  (s.  S.  1099),  von  dem  Glauben,  der  Hofl- 
nung  und  der  werkthätigen  Liebe,  deren  Bedeutung  Chartier  für  Seele  und 
Leben  des  Einzelnen,  der  Gesamtheit  und  für  Frankreich  mit  Hilfe  von 
Allegorien  klar  zu  machen  sucht.  In  seiner  Sorge  um  das  Vaterland  ist 
er  der  flacht  der  hohläugigen  Dame  Melancholie  verfallen,  die  im  ima- 
ginativen Teile  des  Gehirns  mit  Defiance,  Indignation,  Desperance  wohnt. 
Entrüstung  lässt  ihn  im  Spiegel  die  Vergangenheit  sehen;  Misstrauen  und 
Verzweiflung  rufen  ihm  neben  Beispielen  besonders  aus  dem  Altertum  und 
Sprüchen  der  alten  Philosophen  immer  traurigere  Erinnerungen  aus  der 
Gegenwart  ins  Gedächtnis  und  verkünden  ihm  eine  noch  viel  traurigere 
Zukunft.    Die  dem  Dichter  von  seinem  Entendement,  das  darüber  erwachte, 

1  Hs.  noch  Bibl.  nat.  2262. 

'-  Hss.  s.  noch  Langlois  in  Xotices  et  extraits  33.  2,  119.  21 1.  240:  Btiil.  de 
la  Sol.  des  anc.  text.  1887,  S.  81;  1889,  S.  104;  ferner  Bibl.  nat.  1563.  2263;  Clermont- 
Ferrand  1249;  Poitiers  214. 

3  Hss.  s.  noch  Langlois,  /.  c.  33,  2,  120;  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1887, 
-S.  181;  1889,  S.  103;  ferner  Bibl.  nat.  2206  Xr.  162.  2263.  25434;  Clermont-Ferrand 
1249;  Coutances  8;  Poitiers  214;  Valenciennes  417.  —  Druck  s.  Brunet,  Mantiel  I.e. 

^  Hss.  s.  noch  bei  Langlois,  /.  c.  S.  133;  ferner  Bibl.  nat.  832.  1123.  1124. 
1125.  1132.  1133.  1549.  2265;  Valenciennes  652. 
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vorgeführten  drei  theologischen  Tugenden  zerstreuen  dann  in  schönen 
gelehrten  Reden  den  Sophismus  der  Furcht  des  Erwachten  und  festigen 
durch  lange  theologische  Erörterungen  und  logische  Auseinandersetzungen 
seinen  Glauben  an  die  Vorsehung  und  seine  Hoflhung  auf  die  göttliche 
Güte  und  Gerechtigkeit.  Das  Ganze  entwickelt  sich  zu  einem  beredten 
Appell  an  das  Verantwortlichkeitsgefühl  aller  Stände;  es  wird  schulraässig 
deduziert,  kompliziertere  psychische  Regungen  werden  durch  sorgfältig  kom- 
ponierte Allegorien  verdeutlicht;  eingehende,  aus  römischen  Schriftstellern 
geschöpfte  historische  Kenntnisse  befähigen  Chartier  seine  theologischen, 
ethischen,  logischen  und  psychologischen  Ausführungen  als  auf  verbürgten 
Thatsachen  beruhend  zu  erweisen.  In  neue,  gewähltere  Form  gegossen 
erscheint  der  Grundgedanke  von  der  Esperance  in  dem  älteren  schöngeistig 
wissenschaftlichen  Prosatraktat  Lc  Quadrilogue  imrctif^,  u.  1426,  worin  das 
trauernde  Frankreich,  eine  sinnreich  ausgestattete,  schöne  allegorische 
Frauengestalt,  ihren  Kindern,  der  teilnahmlos  zuhörenden  Geistlichkeit,  dem 
auf  sein  Schwert  gestützten  Ritterstand  und  dem  in  Lumpen  gehüllten  Volke 
vorwirft,  durch  Habsucht,  Ehrgeiz  und  Sinnenlust  Frankreich  an  den  Rand 
des  Verderbens  gebracht  zu  haben.  Die  weltlichen  Stände  schieben  einander 
die  Schuld  daran  zu  und  sagen  sich  bittere  Wahrheiten,  die  Gebrechen 
der  Zeit  biossiegend.  Die  Geistlichkeit  sucht  zu  vermitteln,  begründet 
geschichtlich  Regierungsgrundsätze  und  weist  den  Ständen  ihre  Aufgaben 
im  Staate  nach  im  Sinne  der  Förderung  des  Gemeinwohls,  zu  dem  ein 
jeder  beizutragen  habe.  Treffende  Schlagwörter  charakterisieren  die  öffent- 
lichen Schäden,  an  gewissen  Stellen  erreicht  Chartier  die  Wirkung  des  von 
der  Teilnahme  des  Hörers  fortgerissenen  Redners.  Die  Briefform  hat  er 
gewählt  für  die  flüssige  Übersetzung  cunal-  der  kurzen  lat.  Prosaschrift 
De  7'ila  curiali  dctestaiida  tamquam  tnisertis  pleno,  als  deren  Verfasser  der  in 
die  Dienste  des  Herzogs  Louis  von  Orleans  (t  1407)  getretene  Italiener 
Ambrosius  de  Miliis  genannt  wird,  der.  wie  Deschamps,  vor  dem  Sorgen 
und  Gefahren  bereitenden,  allen  idealen  Gütern  abträglichen  Hof  leben 
eindringlich  warnt,  das  von  Fortuna  und  vom  Schein  gelenkt  und  beherrscht 
ist,  und  dem  jede  Form  des  Privatlebens  vorzuziehen  sei,  in  der  man  sein 
eigner  Herr  ist. 

Im  Stile  des  lat.  Textes  besprechen  z.  T.  politische  Dinge  noch 
Chartiers  eigne,  seine  rednerische  Beherrschung  der  lat.  Spraclie  bezeugenden 
lat.  Traktate^;  der  auch  ins  Franz.  übersetzte-*  Dialogus  familiaris  amici 
et  sodalis  desuper  deploratione  gallicac  calawilatis'^,  ein  verzweifelter  Aufschrei 
über  die  Zustände  in  Frankreich,  und  drei  Epistolae,  von  denen  die  jüngste 
^nach  1422)  De  detesfatioue  belli  galliei  et  suasioiie  pacis  eine  Rede  an  Fürst 
und  Volk,  in  Ton  und  Wendungen  der  ersten  Catilinarischen  Rede  Ciceros, 
darstellt,  die  zweite  einem  undankbaren  Freunde  Vorhaltungen  macht  und 
die  dritte  von  1418,  allerdings  in  allgemein  gehaltenen  Ausdrücken,  die 
Universität  auffordert,  eingedenk  ihrer  Privilegien  zu  sein  und  an  der  Seite 
des  Königs  auf  Einigkeit  und  Frieden  hinzuwirken. 

»  Hss.  s.  noch  Langlois.  /.  <-.,  S.  87.  133;  ferner  Bibl.  nat.  1123.  1124.  1125. 
112(1.  1129.  1133.  1549-  2263.  3939.  12436.  12437.  20021.  200!;5;  Arsenal  1007; 
Moulins  26;  Poitiers  214;  Valenciennes  652.  —  Drucke  s.  B riin e  t,  Manuel  I,  S.  1815. 

*  Ausg.  von  Heuckenkamp  (m.  lat.  Text).  1899.  —  Hss.  11.  Ausg.  s.  das., 
Einl.  S.  4;  Hs.  noch  Moulms  26.  —  Druck  s.  Brunet,  Manuel  I,  1815.  —  Litt. 
S.  Ausg.  Einl.  30.  —  Bearb.  engl.  Druck  Caxton  1484;  lat.  s.  Heuckenkamp.  /.  c. 
Einl.  S.  35. 

3  Gedr.  bei  Duchesne,  /.  c. 

*  S.  Rosen  thal,  Dialogiis  fam.  Amici  et  Sodatis.  1901.  S.  7. 
'  Ausg.  von  Rosenthal,  /.  c.  —  Hss.  S.  das.  S.  7. 
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Bei  Chartier  war  in  besonderem  Grade  das  Schönheitsgefühl  entwickelt. 
Das  Ebeninass  hat  er  in  der  Prosa  wie  in  der  Dichtung  eingehalten.  In 
letzterer  verrät  er  auch  ein  starkes  Xaturempfinden.  Von  Trivialität  ist  er 
nicht  ganz  frei.  Die  politischen  Schriften  lassen  in  ihm  einen  rechtschaffenen, 
ernsten  Älann  mit  weiterem  Blick,  als  die  meisten  Zeitgenossen  besassen, 
erkennen. 

322.  In  den  Hss.  Chartiers  begegnen  manche  den  seinigen  ähnliche, 
ihm  aber  nicht  gehörige  Gedichte.  Nach  dem  Zeugnis  des  Königs  Rene 
(s.  S.  1 120)  wäre  ein  den  Achille  Caulier  aus  Tournai  \'erfasser  ivor  1457) 
des  allegorischen,  dem  Temple  d'Amour  Gl.  Marots  vergleichbaren  Hospital 
d'attioiir  (168  8zeil.  Str.)',  ein  Traumbild,  in  dem  der  von  seiner  Dame 
abgewiesene  Dichter  im  Thal  des  Liebesschmerzes  die  an  unglücklicher 
Liebe  Gestorbenen  (Gestalten  aus  Ovid  etc.)  in  einem  Hospital  der  Liebe- 
kranken, und,  nachdem  ihn  ein  Kuss  der  Geliebten  gestärkt,  auf  dem 
Liebesfriedhof  die  Gräber  berühmter  Liebender  und  der  Dichter  der  Liebe 
(Str.  54  AI.  Chartier)  erblickt.  Nachdem  er  vor  Amors  Altar  gebetet  hat 
und  durch  tröstenden  Zuspruch  der  Hoffnung  beruhigt  ist,  wird  er  durch 
einen  zweiten  Kuss  der  Dame  geheilt.  Zu  Charles'  von  Orleans  Dichter- 
kreis (s.  S.  iiogff.)  gehört  Bandet  Herenc-  aus  Chälons-s.-Saone,  der  von 
Charles  für  eine  Balade  belohnt  wurde,  als  Theoretiker  der  Poesie  ein 
Doctrinal  de  la  seconde  retorique'^,  mit  Vorschriften  über  lyrische  Dichtungs- 
formen und  Wortverzeichnissen,  1432,  verfasste  und  über  die  spröde  Dame 
im  Chartiers  Dame  sans  merci  in  einem  Parlement  d'amour  (76  Szeil.  Str.; 
auch  anders  betitelt)  vor  Amor  Gericht  halten  lässt,  das  der  Dame  den 
Ehrennamen  Dame  aberkennt,  was  der  Dichter  seiner  zurückhaltenden 
Dame  zu  wissen  thut.  Die  übrigen  poetischen  Stücke  sind  anonym:  Eine 
Balade  de  Fougieres  (21  /zeil.  Str.),  Inc.  Anglois,  Anglois,  chastiez  voiis^,  ge- 
nannte Zurechtweisung  der  Engländer,  die  1448  den  Waffenstillstand 
brachen,  sich  Fougieres'  bemächtigten  und  hier  auf  Fälle  des  Treubruchs 
im  Altertum  und  seine  schlimmen  Folgen  warnend  hingewiesen  werden. 
Zu  Frieden  und  Einigkeit  ermahnt  die  Balade  Inc.  Hommes  failliz'^.  Der 
Dame  sans  merci  ist  der  Dialogue  d'tiu  amoiireiux  et  de  sa  dame,  Inc.  M'amour 
ma  dame  soiiveraine  (gegen  400  V.,  ohne  Schluss)^  nachgebildet,  der  sich  in 
proportionaler  Rede  und  Gegenrede,  von  je  drei  Strophen  (zu  10  u.  13  V.  > 
bewegt,  eine  verbindliche  Ablehnung  einer  erregten  Liebeserklärung,  der 
eine  Complainte  von  gleicher  Form  Inc.  Belle  qtie  bon  renom  et  los  (g.  380  ^^  1' 
zur  Seite  geht,  in  der  der  Werbende  wegen  seiner  schönen  Worte  erhört 
wird.  Echt  klingt  ein  Regret  d'iin  amoureux'^  auf  den  Tod  der  Geliebten 
in  Laiform,  Inc.  Pour  resister  a  desespoir,  nebst  Balade,  Inc.  En  rapprochajit 
le  pays  et  la  terre;  weniger  aufrichtig  erscheint  eine  Werbung,  Complainte 
(14  8 zeil.  Str.)^,   1452  einer  Dame  in  Paris  gesandt.    Dieselbe  Hs.  bietet 

1  Gedr.  in  der  Ausg.  des  AI.  Chartier  von  Duchesne.  S.  "22.  —  Hss. 
S.  Heuckenkamp,  Curial,  Einl.  S.  i;  ferner  Eibl.  nat.  833.  924.  1131.  1642.  1661. 
2230.  —  Litt.  G.  Paris  in  Romania  16,  412;  Heuckenkamp,  /.  c. 

-  Gedr.  bei  Duchesne  S.  695.  —  Hss.  S.  Romania  23,  206  Xr.  17;  ferner 
Eibl.  nat.  924.  1131.  —  Druck  im  Jardin  de  plaisance ,  Verard,  Fol.  139.  —  Litt. 
Piaget  in  Romania  23,  2^6. 

3  S.  Langlois,  De  artibus  rhet.  rhythmicae  (1890),  S.  36. 

*  Gedr.  bei  Duchesne,  S.  717;  Le  Roux  de  Lincv,  Chants  htst.  i,  328. 
—  Hs.  Eibl.  nat.  833. 

*  Gedr.  bei  Duchesne  S.  721. 

ö  Gedr.  das.  S.  782.  —  Hs.  Eibl.  nat.  833. 

"  Gedr.  bei  Duchesne  S.  684.  —  Hss.  Eibl,  nat  833;  1727  (s.  Romania  23,  205). 
S  Gedr.  bei  Duchesne  S.  793.  803.  —  Hs.  Eibl.  nat.  833. 
9  Gedr.  bei  Duchesne  S.  779.  —  Hs.  Eibl.  nat.  833. 
Gröseb,  Grundiiss  IIa.  jO 
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noch  4  Baiaden  ^  mit  Huldigungen  für  Frauen,  an  Prince  oder  Princesse 
gerichtet,  darunter  eine  von  unübHcher  Form  als  gekrönt  bezeichnet,  eine 
eine  Nachbildung  des  grammatischen  Rondeaus  des  Herzogs  Charles  von 
Orleans-  (s.  S.  iiogflF  ),  sowie  4  Rondeaiix. 

Auf  Chartiers  Dame  sans  merci  werden  weiterhin  noch  Rondeaiix, 
Hs.  Eibl.  nat.  225,3  (16.  Jh.),  und  Repliken  gedichtet,  die  z.  B.  in  Hs. 
Bibl.  nat.  924  als  Condempnacio7i  de  la  Belle  dame  sans  merci  und  Tortures 
de  la  D.  s.  m.,  und  in  Hs.  Bibl.  nat.  1131  als  Proces  de  la  D.  s.  m.  auf- 
treten. In  beiden  Hss.  steht  auch  das  Gegenstück  zur  Belle  Dame  s.  m., 
die  Dame  qui  a  merci^,  das  mit  der  Complainte  Belle  que  bon  renom  et  los 
(s.  S.  1105)  identisch  sein  soll. 

323.  Die  Prosawerke  für  Angehörige  der  franz.  Königsfamilie  sind 
Bearbeitungen  weiterer  lat.  Bücher  (s.  310)  ausserhalb  des  Gebietes  der  vater- 
ländischen Geschichtsschreibung.  Ein  Geschäft  aus  der  Übersetzerthätigkeit 
machte  im  Anfang  des  15.  Jhs.  unter  König  Karl  VI.  der  maistre  Laurent 
de  Premier fait  (Aube)^  den  Zeitgenossen  le  poete  heissen,  der  im  Hause 
Bureaus  de  Danmartin,  seines  familier,  eines  der  reichsten  und  angesehensten 
^länner  in  Paris,  der  kg.  Rat,  Banquier  des  Herzogs  Louis  v.  Orleans  und 
Älitglied  des  Liebeshofes  Karls  VI.,  auch  an  den  politischen  Händeln  der 
Zeit  beteiligt  war,  einen  Teil  seiner  litterarischen  Arbeiten  ausführte,  und 
seinen  Lieblingsschriftsteller  Boccaccio  in  lat.  und  franz.  Versen  wegen 
seiner  Werke  des  Himmels  würdig  erklärte.  Wahrscheinlich  rührt  von 
Laurent  die  anonym  überlieferte,  in  mehreren  Hss.  von  1401  datierte  Be- 
arbeitung von  Boccaccios  De  claris  et  nobilibus  mulieribus.  Des  cleres  et 
nobles  fem mes'^,  her,  worin  Boccaccio  in  kurzen  Biographien  in  chronologischer 
Anordnung  mit  den  Schicksalen  berühmter  Frauen  von  Eva  bis  auf  seine 
Zeit  und  bis  zur  Königin  Johanna  v.  Neapel  (t  1382)  bekannt  machte. 
Als  clerc  der  Diözese  von  Troyes  hat  Laurent  dann  seit  1409,  wie  es 
scheint,  zwei  Redaktionen  in  franz.  Sprache  von  Boccaccios  De  casibus  l  iroriim 
(et  femiuanim)  illustrium^  über  das  Leben  berühmter  Männer  und  Frauen 
von  Adam  bis  auf  die  Wäscherin  von  Catania,  deren  Hinrichtung  Boccaccio 
selbst  erlebt  hatte,  hergestellt,  die  eine  für  den  Herzog  Johann  von  Berry, 
dem  er  14 14  nach  3 jähriger  Arbeit,  auch  die  Übersetzung  von  Boccaccios 
Decamcron'  überreichen  konnte,  der  er  jedoch  die  lat.  Bearbeitung  eines 
Antonio  v.  Arezzo*  hatte  zu  Grunde  legen  müssen,  da  er  italienisch  nicht 
genügend  verstand;  diese  lat.  Bearbeitung  ist  nicht  erhalten  und  wurde 
wahrscheinlich  für  Laurent  eigens  angefertigt.    Den  Ton  des  ital.  Originals 

*  Gedr.  bei  Duchesne  S.  804.  —  Hs.  Bibl.  nat.  833;  s.  Romania  23,  207. 
^  Ausg.  Guichard  S.  269. 

3  Gedr.  bei  Montaiglon,  Ree.  de  poe'sies  fr.  11,  193.  —  Hss.  S.  G.  Paris  in 
Romania  16,  412.  —  Druck  s.  Brunei,  Manuel  i.  751. 

*  S.  Piaget  in  Romania  20,  428.  449;  Hortis,  Studj  sulle  opere  lat.  di 
Boccaccio  (1879),  S.  613.  743;  Petit  de  Julleville,  Hist.  de  la  lang,  et  de  la  litt.  fr. 
2,  266;  P.  Paris,  Mss.fr.  i,  226. 

*  S.  P.  Paris,  I.e.,  I,  258  (133);  5,  120.  122  (598.  599);  ferner  Bibl.  nat.  1120. 
12420;   Brüssel  9509.  —  Druck  s.  Brun  et,  Manuel. 

«  Gedr.  Stück  bei  Hortis.  /.  c,  S.  731.  —  Hss.  S.  das.  S.  933;  P.  Paris,  /.  c, 
Bd.  1.2  passim;  ferner  Arsenal  5281;  S.  Genevieve  1128.  I129;  Albi  76;  Bergues  63; 
Cambrai  261;  Rouen  1440,  I.  Red.  s.  P.  Paris,  I.e.,  i,  252  (132);  5,  119  (597);  ferner 
Bibl.  nat.  15219.  24289.  —  Litt.  S.  Hortis,  I.e.,  S.  654;  P.Paris.  I.e.;  Koeppel, 
Laurent  de  Pr.  u.  Lydgates  Bearb.  von  Bocc.'s  De  cas.  viroruni,  1885. 

"  Stück  gedr.  bei  Hortis,  I.e.,  S.  743.  —  Hss.  Bibl.  nat.  129.  239.  240.  1122. 
12421;  Arsenal  3070.  —  Drucke  s.  Brunei,  Manuel  1,  1004.  —  Litt.  S.  P.  Paris, 
Mss.  fr.  I,  238. 

S  S.  bei  Mazzucchelli,  Scrittori  d' Italia  (1753)  I  2,  1021  ein  gleichnamiger 
Franziskaner. 
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konnte  Laurent  umso  weniger  treflFen,  als  er  erklärend  übersetzt,  nichts  bei 
seinen  Lesern  als  bekannt  voraussetzt  und  aus  Lust  an  parallelen  Rede- 
wendungen ermüdend  weitschweifig  wird.  Doch  zeigt  die  Verbreitung  seiner 
Werke,  dass  er  darin  einem  Bedürfnis  der  Leser  entgegenkam.  Noch 
weniger  vermochte  er  den  präzisen  Ausdruck  lat.  Schriftsteller  des  Alter- 
tums wiederzugeben,  wie  den  Ciceros,  dessen  Schrift  De  senectute^  er  1405 
für  den  Herzog  Louis  von  Bourbon  (t  14 10)  ebenso  tautologisch  wieder- 
gab und  dessen  Luelius-  er  14 10  zuerst  franz.  bekannt  machte.  Jedenfalls 
vermittelte  Laurent  den  Laien  in  Frankreich  die  erste  Kenntnis  von  Boccaccio 
und  Cicero.  Für  Karls  VI.  Gemahlin  Isabelle  von  Bayern  (f  1435)  und 
in  ihrem  Auftrage  wurde  1398  von  einem  Unbekannten  eine  mehrfach 
begegnende  Histoire  litteral  de  la  passion  ßiesucrist"^  ausgeführt,  die  sich  der 
üblichen  Zuthateu  von  Lehren  und  Beispielen  zu  dem  Evangelientexte 
enthalten  wollte,  Inc.  A  la  loiienge  de  Dien:  und  für  ihren  irrsinnigen  Ge- 
mahl schrieb  1409  sein  ?iekxeX.ä.x,  fann'/ier  et  disciple,  Pierre  le  fruitier,  dit 
Salmon'*,  der  die  Rolle  eines  Geheimagenten  im  Dienste  des  Herzogs 
Johann  von  Burgund  bei  ihm  spielte,  Gespräche  über  Staat,  Regierung  und 
Regenteneigenschaften,  Demandes  du  roi  Charles  et  les  reponses  de  Salinon,  sowie 
über  theologische  Gegenstände  auf,  wie  z.  B.  über  die  Gründe,  weshalb 
Gott  den  Menschen  in  die  Lagen  brachte,  in  denen  er  sich  im  Paradies 
und  ausserhalb  des  Paradieses  befand,  worauf  Salmon  ebenso  servil  wie 
wortreich  gelehrt  antwortet,  die  schwierigsten  Probleme  des  Bibelglaubens 
mit  den  flachsten  theologischen  Auskünften  erledigend.  Lamentacions  et 
epistres  nennt  er  seine  intimen  Aufzeichnungen  zur  Zeitgeschichte  über  seine 
politischen  Sendungen  und  Erlebnisse  (1394 — 1409),  in  die  er  Briefe  von 
seiner  Hand,  oder  vom  König,  den  Herzögen  von  Berry  und  Burgund, 
oder  von  anderen  hochgestellten  Personen  geschrieben,  einschaltet.  Eine 
vierte  Schrift  Salmons  mit  Klagen  über  Fortuna  ist  ungedruckt. 

Von  antiken  Werken  tritt  unter  König  Karl  eine  Bearbeitung 

der  Libri  strategematon  des  Julius  Frontinus  (u.  100  n.  Chr.)  mit  Beispielen 
von  Kriegslisten,  die  die  römische  Geschichte  darbot,  auf.  Christine  de 
Pisan,  die  von  ihnen  in  ihrem  Li  vre  des  faits  d'armes  (s.  S.  1099)  handelt, 
kannte  sie  wohl  nicht  aus  dieser  Übersetzung.  Sie  wurde  von  dem  nicht 
näher  bekannten  Verfasser  Jean  de  Rovroy^  u.  d.  T.  Lhre  des  strategemeus 
Karl  VII.  selbst  gewidmet.  Für  ihn  und  zugleich  für  den  Herzog  Philipp 
von  Burgund  bestimmte  ferner  ein  Beamter  der  königl.  Rechnungskammer, 
Jean  le  Besgue'',  seine  Übersetzung  der  Ergänzung  des  Livius  durch 
den  apostolischen  Sekretär  und  Kanzler  von  Florenz  Leonardo  Bruni 
V.  Arezzo  (t  1445)  über  den  punischen  Krieg,  De  hello  punico,  die  in 
Hss.  von  ßersuires  Liviusübersetzung  aufgenommen  wurde  (s.  S.  1071).  Unter 
den  Chronisten  der  Zeit  Karls  VII.  erweisen  sich  zwei  ihm  nahestehende 
auch  über  Einzelheiten  der  Ereignisse  und  fürstliches  Privatleben  genau 


1  Hss.  S.  P.  Paris,  l.  c,  i,  223;  ferner  Eibl.  nat.  1009.  1020.  1187.  9186. 
24284.  24283;  Arsenal  2672;  S.  Omer  368;  Bern  246. 

-  Hss.  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  i,  227;  Langlois  in  Xotices  et  extraits  33,  2.  87; 
femer  Bibl.  nat.  1020.  20016.  24283;  S.  Omer  368. 

3  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  7,  357.  376;  femer  Hss.  Bibl.  nat.  1917.  1918.  2454; 
Arsenal  2038.  2075. 

*  Ausg.  V.  Crapelet  in  Coli,  des  anc.  monuments  de  l'Hist.  de  la  lang.fr.  (XI), 
1833.  —  Hss.  S.  das.  Einl.  17  ff.  —  Litt.  S.  Notices  et  extraits  5  (L'an  7),  S.  415; 
ßibl.  de  l'ec.  des  chart.  50  (1889).  S.  lO.  575;   51  (1890),  S.  97. 

5  Hss.  Bibl.  nat.  1233.  1234.  1235.  24257;  Arsenal  2693;  Brüssel  10475. 

«  S.  P.  Paris.  Mss.fr.  i.  35;  7,  4l9ff.;  femer  Hs.  Bibl.  nat.  1388.  1389.  15470. 
17  215.  23085.  23086.  —  Litt.  S.  Tiraboschi,  Storia  della  Ictt.  ital.  6  (1809),  S.  682. 
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unterrichtet,  Gilles  (Jaques)  Le  Bouvier,  dit  Berry',  geb.  1386  zu 
Bourges,  1420  Heraut  d'armes,  142 1  Waffenkönig  von  Berrv,  mehrfach 
als  Botschafter  von  Karl  verwendet,  1460  gest  ,  der  seine  Chroiiiquc  de 
Charles  VlP-  mit  der  Geburt  Karls  ( 1403)  beginnt  und  1455  (^58)  enden 
lässt,  annalistisch  aufzeichnet  und  die  Wahrheit  ohne  Ansehen  der  Person 
mitteilen  will;  seine  Berichtweise  ist  lakonisch.  Einer  bei  Rou  beginnenden 
Normannenchronik''  findet  sich  bisweilen  seine  eingehende  Schrift  über  die 
Wiedergewinnung  der  Normandie  und  ihre  Vereinigung  mit  Frankreich 
(1453  I  Lc  recom'renicnt  de  la  duchce  de  Xormandie^.  beigefügt,  die  er  aus  dem 
Lat.  übersetzte  (s.  u.  342 ).  Seine  Dcscn'p/ioti  du  inonde'^  diente  zur  Erläuterung 
eines  für  Karl  zwischen  1454  und  1458  geschriebenen  Wappenbuches, 
An/ion'd/^.  in  dem  die  Wappen  des  Adels,  der  Städte  u.  s.  w.  aller  Länder, 
nach  den  Ländern  geordnet,  vorgeführt  werden,  die  Berrv  zu  einem  Teile 
selbst  bereist  hatte,  und  stellt  die  geographische  Belehrung  in  den  Dienst 
der  Heraldik.  Ungedruckt  ist  sein  Mevwiie  du  fait  de  dcstruction  d' Angkterre' , 
auf  das  ]ahr  1440  bezüglich.  Der  andere  unter  diesen  Historikern  ist  ein 
Bruder  Alain  Chartiers,  Jean  Chartier^,  Grand  chantre  der  Abtei  von 
S.  Denis  und  königl  Historiograph  (1437),  gest.  nach  1470,  dessen  C/ironi- 
quc  de  Charles  1422  — 1461,  bis  1437  aus  Berry  u.a.  schöpft,  von 

da  nach  Aktenstücken  und  Berichten  zuverlässig,  aber  mangelhaft  in  den 
chronologischen  Angaben,  teilnahmlos,  in  langen  Perioden  und  monotoner 
Rede  und  Aufreihung  wichtige  und  unwichtige  geschichtliche  Vorgänge  vor- 
führt, ohne  auch  nur  alles  Bedeutsame  zu  verzeichnen  was  sich  ereignete. 
Seine  Zeitgeschichte  lateinisch  niederzuschreiben  hatte  er  zuvor  versucht'**. 
Seine  franz.  Chronik  wurde  mit  den  Grandes  ehrouiqufs  de  S.  Denis  ver- 
bunden gedruckt.  Weltgeschichte  behandelt  wiederum  und  zwar  vom 
Untergang  Trojas  bis  zum  Beginn  der  Selbstregierung  Karls  W.  (1383)  in 
eigner  Weise  Xoel  de  Fribois  (Calvados)",  sofern  er  über  die  Ereignisse 
moralische,  religiöse  und  politische  Betrachtungen  anstellt  und  gelegentlich 
seinem  Hass  gegen  die  Engländer  Ausdruck  giebt,  unter  deren  Verfolgung 
er  in  seiner  Heimat  zu  leiden  gehabt  hatte.  Eine  erste,  von  einem  Anhang 
mit  Erörterungen  über  fernere  bemerkenswerte  Geschehnisse  begleitete 
Redaktion  der  Chronik  übergab  er  Karl  VH.  1459,  ^'"^  zweite,  teilweis 
umgestaltete,  König  Ludwig  XI.  Nur  ungeordnete  Aufzeichnungen  zur  Ge- 
schichte Ludwigs  (1461  — 1483)  hinterliess  der  von  ihm  zum  Hofgeschichts- 


1  S.  Xouv.  biogr.  gen.  30.  I13;  La  grande  Eticyclope'die  0,  422. 

2  Gedr.  bei  D.  Godefroy,  Histoire  de  Charles  VI  (1653),  S.  411;  Ders..  Bist, 
df  Charles  VII  (1661),  S.  369;  Th.  Godefroy  in  der  Ausg.  des  Jean  Juienal  des 
Ursins  (1614),  S.  502;  Duchesne  in  Oeuvres  d'Al.  Chartier,  S.  I.  —  Hss.  u.  Drucke 
s.  Bwgr.  gen.  I.e..  S.  114;  dazu  Hs.  BibL  nat.  Xouv.  acq.  73.  —  Litt  Btbl.  de  Fee. 
des  Chart.  7  (1846),  S.  II3. 

3  Hss.  S.  Michel.  Chroniques  de  Xormandie  (1839),  Einl.  S.  36ff. 

*  Gedr.  bei  Hello  t,  Les  ehroniques  de  Xormandie  (1881I,  S.  90.  —  Hss. 
S.  das.  Einl. 

5  Hs.  Eibl.  nat.  5873.  —  S.  Xcire.  biogr.  gen.  30,  II 7. 

6  Gedr.  v.  Vallet  de  Viriville,  1866. 
"  S.  Xouv.  biogr.  gen.  30,  IIb. 

8  Du  Fresne  de  Beaucourt,  Les  C/tartier  in  Mem.  de  la  Soe.  des  antiq.  de 
Xornurndie.  28.  Bd.  (1870).  S.  i.  —  Ders.  in  Histoire  de  Charles  VII.  Bd.  I  (1881), 
Ein].  S.  51;  Eibl,  df  l'ec.  des  chart.  50  (1889).  S.  lO.  575;  51  (1890).  S.  93. 

9  Ausg.  V.  Vallet  de  Viriville.  1838,  3  Bde.  —  Hss.  u.  Drucke  S.  das.  Einl. 
S.  l8ff.;  Langlois  in  Xotices  et  e.xtraits  33,  2.  23;  59. 

w  S.  Ausg.  Bd.  I,  S.  iff.  (s.  das.  Einl.  S.  15). 

11  S.  Langlois  in  Xotices  et  extraits  33,  2.  61:  Thomas  in  Roniania  19,  604. 
—  Hss.  S.  das.  —  Litt.  Xoiev.  biogr.  gen.  18,  868. 
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Schreiber  ernannte  Enkel  Christinens  de  Pisan,  Jean  CasteP,  Benediktiner- 
mönch und  1472  Abt  von  S.  Maur-des-Fosses,  f  1476,  der  die  Bearbeitung 
des  gesammelten  Stoffes  andern  überlassen  musste,  aber  als  Verfasser  des 
Schlussstückes  der  Grandes  cluouiques  de  S.  Denis  im  ältesten  Druck  der- 
selben gilt.  Zu  seinen  Materialien  gehört  nicht  das  eingehende  Chronik- 
bruchstück einer  vatikanischen  Hs."-  über  die  Krönung  Ludwigs  XI.  in  Rheims 
im  Jahre  1461,  nach  1405  geschrieben,  dessen  Verfasser  sich  Croniqueur 
nennt,  der  sich  aber  zum  burgundischen  Hofe  rechnet.  Chrojiiqitcs  abicgecs 
par  CateP,  Croniqueur  de  France,  ist  ein  anderes  Stück  Chronik  betitelt, 
das  bedeutsame  Ereignisse  in  lat.  Merkverse  fasst.  Jean  Catel  stand  in 
poetischer  Korrespondenz  mit  George  Chastellain  (s.  u.  332)  und  richtete 
1465  und  1466  zwei  weitere  Epi's fies  in  gezierten  Versen  (8zeil.  Str.;  loSilb.)^ 
an  einen  Herrn  von  Gaucourt,  den  er  scherzend  und  insuant  ersucht,  ihm 
zu  einer  einträglichen  geistlichen  Stelle  durch  den  König  zu  verhelfen.  Für 
den  Bischof  von  Poitiers  Johann  Du  Beilay  (seit  1462)  verfasste  er  1468 
einen  erbaulichen  Miioiier  des  pcchctirs  et  pecheresses  oder  Specule  des  peclieurs  '^ 
vom  Sünder,  welllich  Gesinnten  und  der  Frau,  denen  der  Weg  zur  Reue 
in  Prosa  und  Versen  gezeigt  wird.  Der  Mirouer  wurde  frühzeitig  gedruckt. 
Ludwig  XI.  selbst  gab  1470  den  Gedanken  an  und  schrieb  die  Ausführung 
vor  für  ein  militärisch-geschichtliches  Lehrbuch,  Le  rosier  des  guerres^.  be- 
stimmt zur  Unterweisung  seines  Sohnes  Karl  (VIII.),  dem  er  es  in  einem 
Briefe  mit  weisen  Vorschriften  überweist,  deren  Befolgung  durch  den 
Regenten  er  selbst  als  zweckmässig  erkannt  hatte.  An  die  aus  der  Gesamt- 
geschichte Frankreichs  herausgehobenen  Data,  vorwiegend  kriegerische  Er- 
eignisse, knüpft  der  König  ausserdem  noch  kritische  Bemerkungen,  X'utz- 
anwendungen  und  Mahnungen. 

Das  unter  Karl  VIII.  ( —  1498)  fortdauernde  Interesse  an  der  Kriegs- 
kunst war  es,  was  nach  Frontin  auch  Caesars  Commentarii  den  Laien  zu- 
gänglich machen  hiess.  Karl  selbst  ordnete  ihre  Übersetzung"  durch  den 
mehr  noch  wegen  seiner  lat.  Schriften  historischen  Inhalts  geschätzten 
Robert  Gagain^  Doktor  der  Rechte  und  Trinitariergeneral,  geb.  gegen  1425 
in  Calonne-s.-la-Lys  (Pas-de-Cal.),  gest.  1501,  an,  die  seit  1488  durch  den 
Druck  verbreitet  wurde,  während  eine  andere  franz.  Schrift  von  ihm,  Ruine 
de  bon  repos  ou  le  passetemps  de  l'oisivite',  von  1480  erst  im  folgenden  Jahr- 
hundert ans  Licht  trat. 

2.  Orleans. 

326.  Ein  ausgeprägtes  poetisches  Naturell  besass  der  Herzog  Charles 
d'Orleans**,  der  trotz  schwerer  Schicksalsschläge,  die  ihn  und  sein  Haus 

1  S.  (Tinijet.  Bibl.  fratif.  9,  321;  lo,  41g:  Ouicherat  in  Bibl.  de  l'e'c.  des 
chart.  2  iiN4i  .  S.  461 ;  A.  Thomas  in  Ronianui  21,  271  u.  La  grande  Encyclope'die 
9,  72b:  Eco:,  li,   Ro/ne.    Melanges  d'archc'ol.  15  (1895),  S.  103. 

-  Gedr.  Mc'l.  d'arche'ol.  I.e.  —  Hs.  s.  noch  Langlois  in  Notices  et  e.xtraits  33,  2.  49. 

3  S.  Delisle  in  Bibt.  de  l'ec.  des  chart.  37  11876),  S.  519. 

*  Gedr.  Bibl.  de  l'e'c.  des  chart.  2.  472  (z.  T.). 

5  S.  Brunei,  Marmel  i,  1622;  Suppl.  i.  214. 

6  S.  P.  Paris,  Mss.  fr.  4,  116.  —  Hss.  S.  das.  S.  123;  Romania  19,  608; 
Delisle,  Invent.  somniaire  2,  185;  u.  Bibl.  nat.  442.  —  Drucke  s.  P.  Paris,  I.e.,  S.  Ii6ff. 

"  S.  P.  Paris,  Mss.  fr.  5,  427.  —  Hs,  ferner  Bibl.  nat,  1392.  —  Drucke 
s,  Brunei,  Manuel  2,  1437. 

S  S.  Fabricius,  Bibl.  med.  aetat.  3  (1858),  S.  4;  Xiceron,  Me'm.  des  hommes 
illustres  43  (1745),  S.  I;   La  grande  Encyclope'die  18,  374. 

8  Ausg.  Hericault  (1874),  2  Bde.;  Guichard  (1842);  Champollion-Figeac 
(1842);  Poe'sies  ine'd.  in  Btill.  du  Bibliophile  1842  (Ars.  Hss.);  s.  noch  Hericault  /.  c. 
2,  281;   einzelnes  bei  Raynaud  Rondeaujc  et  autres  poe'sies  du  75«  j.  (1889);   s.  Einl. 
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trafen,  und  obgleich  berufen,  als  einer  der  mächtigsten  unter  den  Fürsten 
Frankreichs,  eine  bedeutende  politische  Rolle  zu  spielen,  sein  Leben  fast 
ganz  als  Privatmann  verbrachte,  von  grossen  Leidenschaften  nicht  bewegt, 
dem  uouchaloir  hingegeben  und  darin  tonangebend  für  den  Adel,  nach 
sorglos  verlebter  Jugend,  den  ersten  Teil  des  INIannesalters  unter  schweren 
Entbehrungen  als  englischer  Gefangener  vertliessen  sah,  im  Rest  seines 
Lebens  resignierter  Zuschauer  der  Dinge  war  und  bis  in  sein  hohes  Aller 
der  Poesie  getreu,  an  seinem  Hofe  in  Blois  jüngere  Dichter  der  ver- 
schiedensten Gesellschaftsklassen  um  sich  vereinigte.  Sohn  des  Herzogs 
Louis  von  Orleans  (^ermord.  1407),  der  die  kühnsten  politischen  Pläne 
mit  ihm  im  Sinne  hatte,  und  der  edlen  Valentine  von  Mailand,  Enkel 
Karls  des  Weisen  und  Grossoheim  König  Franz  L,  geb.  1301,  im  Jahre  seiner 
Grossjäh rigkeit  (^1400)  vermählt  mit  der  17jährigen,  in  ihrem  10.  Lebens- 
jahre verwitweten  Gemahlin  Richards  L  von  England,  Isabelle  (11409), 
in  zweiter  Ehe  (1410)  mit  Bonne  d'Armagnac  (1415t,  in  dritter  vi440>  mit 
Maria,  der  Tochter  des  Herzogs  Adolph  von  Cleve,  der  Nichte  Philipps 
von  Burgund  (geb.  1426  t  1487K  wurde  er  1415  in  der  Schlacht  von  Azincourt 
von  den  Engländern  gefangen  genommen,  verbrachte  die  nächsten  25  Lebens- 
jahre in  harter  englischer  Haft,  in  der  ein  grosser  Teil  seiner  besten  Lieder 
entstand,  und  lebte  nach  seiner  Freilassung  ( 14401  bis  an  seinen  Tod  ( 1405^ 
in  verschiedenen  Teilen  Frankreichs,  ohne  je  aktiven  Anteil  an  den  Staats- 
geschäften genommen  zu  haben.  Dass  er  eine  gewisse  lat.  Bildung  besessen 
habe,  lassen  die  ihm  in  den  Hss.  beigelegten  lat.  und  halblat.  Lieder 
(Champ.-F.  S.  270.  272  etc.)  annehmen,  während  die  seinem  Vater  Louis 
gewidmeten  Werke  franz.  geschrieben  oder  aus  dem  Lateinischen  übersetzt 
waren.  Charles"  Bibliothek  wies  unter  ihren  lat.  Büchern  ^  irgil  und  Terenz, 
den  Graecismus  u.  a.,  aber  auch  in  franz.  Sprache  Schriften  des  Aristoteles, 
Ovid  u.  a.  alte  Schriftsteller  auf.  \'on  Kenntnissen  in  den  alten  Litteraturen 
macht  er  nur  selten  Gebrauch.  Er  ist  durchaus  subjektiv  und  nur  mit  sich 
in  seinen  Liedern  beschäftigt  Beigemischt  sind  ihnen  auch  Lieder  der 
Dichter  seines  Hofes,  besonders  solche,  die  durch  ihn  angeregt  wurden. 

Charles'  Lieder  scheinen  in  drei  Bücher  Zu  zerfallen,  von  denen  zwei 
in  seiner  Jugendzeit  und  in  der  Zeit  seiner  Gefangenschaft  und  später 
(bis  1453)  entstanden,  die  in  der  ältesten  Hs.  (Grenoblel  allein  überliefert 
werden,  während  sie  in  den  übrigen  Hss.  mit  einem  dritten  Buche  ver- 
bunden sind,  das  schwächere  Jugendgedichte  und  solche  seiner  letzten 
Lebensjahre  enthält.  Es  sind  lediglich  Stimmungsgedichte,  die  ihm  die 
Liebe,  Eindrücke  vom  Tag,  Ereignisse  eingaben,  oder  Betrachtungen  darüber, 
Baiaden  (bis  zu  5  Str.\  Chansons  in  Rondeauform,  Rondeaux  (  auch  Doppel- 
rondeauxK  Complaintes  nebst  einigen  allegorischen  Gedichten  von  un- 
bestimmter Strophenzahl,  die  in  kleineren  Gruppen  in  den  Hss.  einander 
folgen.  Ein  allegorisches  Gedicht  (40  Str.),  worin  ihn  seine  Jugend  zum 
Vassailen  Amors  macht,  leitet  das  erste  Buch  (Champoll.  bis  S.  130)  ein. 


S.  29.  —  Hss.  S.  Hericauh.  I.e.  2.  285;  Guichard,  Einl.  S.  18  (Ars.  4070:  34Sr); 
ChampolHon-F.,  1.  c.  Einl.  S.  22:  Raynaud.  /.  <-.  Einl.  S.  64  (Eibl.  nat.  1719): 
BuU.  de  la  Soc.  des  anc.  tcxt.  1889.  113.  —  Litt.  Goujei.  Bibl.  fr.  9.  230;  J/cW.  de 
l'Ac.  des  itiscriptions  13,  580;  20.  361;  Le  Roux  de  Lincy.  La  bibliotheqite  dg  CA. 
d'Orl.  in  Eibl,  de  Fee.  des  chart.  5  (1843),  S.  59;  ChampoHion-F.,  Louis  et  Charles 
d'Orleans  (18441.  S.  271:  Beaufils,  Ch.  d'Orl..  1861;  Petit  de  Julleville  in  BulL 
hebdomad.  des  cours  et  conferenc.  1895,  Nr.  8.  9 — 12.  14:  König.  Zur  frz.  Litgrsch. 
(1877),  S.  1;  Kühl.  Die  AlUgorien  bei  Ch.  d'Orl..  1886;  A.  Thomas  '\ä  Romania  22, 
128;  Romaiiia  27,  599.  —  Cbers.  lat.  von  Antonio  d'Asti  s.  die  Ausg.  v.  Chani- 
pollion-F..  Einl.  S.  22;  engl.  ed.  Taylor,  1827:  Bullerich,  Über  CliarUs  d'OrL 
und  die  ihm  zugeschriebene  Übers,  seiner  Gedichte.  1893. 
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Ob  er  in  seinen  70  Baiaden,  65  Chansons  und  Rondeaux  und  2  Com- 
plaintes  der  Geliebten  huldigt,  um  sie  wirbt,  frohlockt  oder  von  Trauer 
spricht,  oder  Betrachtungen  über  die  Liebe  anstellt,  immer  ist  er  der  sanfte 
Liebhaber  von  delikatem  Empfinden,  der  persönlicher  und  in  bezeichnen- 
deren Bildern  als  gewöhnlich,  in  weicherer,  wohllautenderer  Sprache,  in 
flickenfreierem  Verse  als  sonst,  gewählt  einfach,  oft  bestechend,  oft  über- 
zeugend von  seiner  Liebe  redet.  Auf  bis  dahin  nicht  erreichter  Höhe 
stehen  seine  mehr  heitern  Chansons  und  Rondeaux.  Mit  der  ersten  Com- 
plainte,  einem  Abschiedslied,  setzen  die  meist  empfundenen,  allmählich 
Liedern  der  Hoffnung  Platz  machenden  Klagegedichte  über  seine  Haft, 
über  die  Trennung  von  der  Geliebten  ein,  die  mit  ihm  korrespondierte, 
und  Gedichte  auf  ihren  Tod. 

Im  zweiten  Buche  mit  vielen  graziösen  Nummern,  das  von  einem 
Grundgedanken  beherrscht  und  in  einem  Gusse  geschrieben  scheint 
(Bai.  71  — 105,  Rondeau  12 — 36,  Chanson  55 — 58,  Comp!.  3 — 4),  wird  er 
aus  Gleichgiltigkeit  [noncJialoir,  S.  130.  141),  seinem  Arzt  (S.  146.  158  etc. I, 
zu  neuer  Liebe  aufgerüttelt,  die  sein  Gefühl  jedoch  mit  minderer  Kraft 
erregt.  Er  singt  vom  Frühling,  wechselt  Baiaden  und  Rondeaux  über  seine 
Liebe  mit  seinen  Freunden,  lässt  sich  durch  einen  Traum  (S.  144 — 162) 
daran  erinnern,  dass  für  ihn  das  Alter  naht,  wo  Liebe  Thorheit  ist. 
Er  bittet  Amor  ihn  aus  seinem  Dienst  zu  entlassen;  er  erhält  sein  Herz 
mit  Quittung  über  seine  loyalen  Dienste  zurück  (vgl.  das  Eingangsgedicht  1 
und  wird  von  Confort  zu  Xonchaloir  und  Passetemps  geführt,  mit  denen 
er  sein  weiteres  Leben  verbringen  wird.  Warnungen  vor  Enttäuschungen 
beenden  den  ersten  Teil  des  zweiten  Buches:  Lieder  über  das  durch  eigne 
Schuld  unglücklich  gewordene  Frankreich,  über  seine  Gefangenschaft  und 
ein  politischer  Baiadenaustausch  mit  fürstlichen  Freunden  beschliessen  den 
zweiten  und  die  alte  Hs.  Im  dritten,  nicht  streng  nach  Gattungen  geord- 
neten Buche  (Hs.  Bibl.  nat.  1104  etc.)  folgen  auf  20  Baiaden  und  2  Com- 
plaintes  noch  45  Rondeauchansons,  3  Carolen,  6  Rondeaux,  dann  wieder 
10  Rondeauchansons  und  i  Rondeau  und  weitere  7  Rondeauchansons, 
dann  10  englische  Chansons,  i  Rondeau,  i  Balade,  i  lat.  Carole  und 
250  weitere  Rondeaux  in  meist  kurzzeiligen  Versen,  untermischt  mit  gleichen 
Antwortliedern  der  litterarischen  Freunde  des  Herzogs.  Die  ordnende 
Hand,  die  die  Lieder  nach  ihren  Beziehungen  zu  einander  hätte  zusammen- 
stellen können,  hat  gefehlt.  Manche  Stücke  gehören  Charles'  Jugendzeit 
an  und  mögen  von  ihm  aus  den  beiden  andern  Büchern  als  ihrer  minder 
würdig,  ausgeschieden  sein.  Eine  gewisse  gewandte  Oberflächlichkeit  ist 
für  die  ganze  Abteilung  charakteristisch.  Einzelnes  hebt  sich  jedoch  durch 
Innigkeit  (Nr.  881  oder  originale  Formgebung  heraus  (Xr.  99;  109; 
Rondeau  59.  83 1;  einigen  Ausfällen  gegen  Personen,  Frauenart  u.  dgl. 
mangeh  nicht  die  Bosheit  (Nr.  105.  iio;  Rondeau  Nr.  51.  75.  106).  Den 
Baiaden  auf  Fortuna  und  das  herannahende  Alter  gebricht  es,  bis  auf 
Nr.  125,  an  Wärme,  auffällig  gewöhnlich  ist  die  Sinnesart,  die  aus  dem 
Dialog  zwischen  Amant  und  Amor  spricht.  Die  Themata  der  Chansons 
sind  Hoffnung,  Melancholie,  Destresse  oder  Selbstermunterung  in  Leid, 
Gespräche  mit  dem  Herzen,  Kummer,  oft  ernste  Trauer.  Die  Besonderheit 
der  bei  Charles  zuerst  auftretenden  Carole  scheint  darin  zu  bestehen,  dass 
der  an  die  Spitze  gesteUte  mehrzeilige  Refrain  einer  entsprechenden  2.  und 
4.  Strophe  angehängt  wird,  während  Strophe  i  und  3  refrainfrei  bleiben 
und  also  eine  Durchbrechung  der  Virelaiform  bedeuten.  Die  lat.  Carole 
ist  ein  Hymnus  auf  Christi  Geburt.  Für  halblat.  Stücke,  wie  die  Rondeaux 
(Champoll.  S.  272:   Nr.  221  halbital. i,  hatte  die  englische  und  anglofranz. 
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Dichtung  stets  Vorliebe  gehabt.  Die  englischen  Lieder  sind  inhaltlich  gleich 
den  Chansons  (Nr.  127  scheint  Übersetzung).  Bekenntnisgedichte  sind 
etliche  (Nr.  62.  66.  69)  auch  unter  den  Rondeaux,  ebenso  fehlen  Neujahrs-, 
Mai-  und  Valentinstaggedichte  nicht.  Herrenlos  scheint  die  innige  Klage 
mit  begleitenden  andern  Stücken'  über  den  Tod  der  Geliebten  und  den 
Verkehr  der  beiden  Liebenden  zu  sein,  die  nur  in  zwei  Hss.  dem  Lieder- 
buch des  Herzogs  am  Ende  beigefügt  sind.  Das  meiste  ist  ernst  klingendes 
poetisches  Spiel  über  einen  allegorisierten  Begrift"  melancholische  Klage  über 
das  Altern  (22g.  236.  242  etc.),  hie  und  da  eine  epigrammatisch  gefasste 
Klugheitslehre  oder  Warnung  u.  dgl.  (Nr.  128.  I2Q.  186.).  Erzeugnis  der 
Beobachtung  des  eignen  Innern,  geben  aucli  diese  (ndichtc  dif  Lust  aiu 
Bilden  und  PrJigen  des  Wahrgenommcn(  n  in  prr^rMilii  her  Spiarlic  (Xi.  137) 
zu  erkennen  (Nr.  278  //  71' est  mil  si  bciin  />,iss, /, (Ja,-  ,1c  join-r  a  sa  jx  /iscc). 
Der  Fürst  und  Regent  kommt  nirgentls  zum  Wusrhrin  und  nach  kirclilicher 
Tröstung  verlangte  der  Herzog  Charles  aueh  hei  heftigem  Schmerz  nicht. 

Eine  Bearbeitung  von  Boethius'  De  cons(  )l,itii  >iie  i\gl.  S.  746)  winl  ihm 
irrtümlich  zugeschrieben.  Einen  Brief  aus  dem  (lelaugnis  vom  Jahre  14U) 
besitzt  man  von  Charles'  eigner  Hand"'^.  Eine  Rede  Charles'  vor  König 
Karl  Vn.  im  Hochverratsprozess  gegen  den  Herzog  Johann  IL  von  Alen^on-', 
1458  gehalten,  überliefern  einige  Hss.  (z.  B.  Bibl.  nat.  1104.  1701). 

325.  Dürftig  ist  der  Einblick,  den  die  Hss.  in  die  äusserst  rege, 
allerdings  im  allgemeinen  noch  dilettantische  schöngeistige  Bethätigung 
(seit  1440)  seiner  adeligen  Genossen  und  dichtenden  Freunde  gewährt. 
Sichtlich  trägt  die  Lyrik  der  meisten  das  Gepräge  seines  Geistes.  Nicht 
wenige  ihrer  Lieder  geben  Antwort  auf  von  ihm  verfasste  Gedichte  und 
sind  seinem  zweiten  und  dritten  Liederbuche  einverleibt.  Andere  sind  in 
eine  Sammlung  von  Rondeaux  verschiedener  Dichter  übergegangen,  in  Hs. 
Bibl.  nat.  9223^,  nach  1453  entstanden,  die  mit  den  Liederdichtern  des 
Herzogs  von  Orleans  in  litterarischem  N'crkeln  standen,  weshalb  die  Ent- 
stehung dieser  Sammlung  ebenfalls  an  seinen  Hof  verlegt  werden  darf.  Ron- 
deau  und  Balade  sind  die  Lieblingsformen  der  Dichter.  Nicht  wenige  unter 
ihnen  sind  fürstlichen  Standes. 

Des  Herzogs  dritte  Gemahlin  Marie  v.  Cleve  (s.  S.  iiio)''  selbst  ant- 
wortete in  zwei  Rondeaux  auf  das  E71  la  forest  de  loiigue  attente  der  gegen 
Alain  Chartier  gerichteten  Requeste  (s.S.  1102)  und  in  einem  dritten  auf 
ein  Rondeau  des  Herzogs  von  Lothringen  (s.  11 13).  Herzog  Philipp  III. 
von  Burgund,  Graf  von  Flandern,  Artois,  Hennegau  und  Herzog  von 
Brabant,  Holland  und  Luxemburg,  geb.  1396  t  1467,  der  seinen  eignen 
Dichterhof  besass  (s.  S.  i  i26fT.),  richtete  an  den  Herzog  Charles  zwei  politische 
Baiaden  ^,  die  mit  den  Refrains  zweier  Baiaden  seines  Freundes  Charles 
einsetzen  und  bekunden,  dass  er  für  Charles'  Befreiung  (1440)  thätig  sein 
und  mit  für  die  Herstellung  des  Friedens  mit  England  wirken  wolle.  Philipps 
Bruder,  der  Graf  von  Nevers,  Charles  I.  von  Burgund  (1414 — 64)*',  erklärt 


•  Gedr.  bei  Guichard.  /.  < .  S.  426;  >.  cl  i^.  ImhI.  S.  17. 

2  Gedr.  bei  Cham  |>"  1 1  i  "  n  -  1-  1  -  im  c  S.  \\  ,!  ; 

3  Herausa:,  v.  Ravn.ui.i,  A\',„/,,w\  .i  y..:s/<-s  du  15»  s.  (1879).  —  Hss. 
S.  das.  Kinl.  S.^  (.o.  ^..V 

I  l.ri  (.uichard,  I.e.  S.  321.  347;    Raynaud,  Rondrmix  S.  43;  Chani- 

pollioii- 1-..  /:  ,..  ,/,    (•//.  d'Orl.  S.  400. 

■••  (,,,!■.  i.  i  (Miic  haid,  /,  S.  152;  Cli.iniiinllion- I.e.  S.  435.  —  Litt. 
Wüvth  -  l'a.i  1;  .  i  ir.  /V.'/./.,-.  ,/■■  .V,,'.  /.'../.  ,/,■  /V/Af/.  ,/,•  I .\,mhoitrg,  Bd.  31  (1876), 
S.  l;   V.   Rci  I  f.  ul.ri  -  in   /■';///.  dr  /■./,  .         /.', /-„///,•  13  (l''^4<').  S.  172. 

Gedr.  bei  G  u  i  c  h  a  r  il  S.  243.  319;  C  h  a  m  p  o  1 1  i  t)  n  -  F.  S.  439. 
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sich  nach  einem  Besuch  beim  Herzog  Charles  und  seiner  Frau  Marie  auf 
die  Aufforderung  hin,  sein  Herz  der  Wirtin  beim  Abschied  zu  lassen,  in 
einem  Rondeau  bereit  dazu  und  variiert  das  Thema  von  En  la  forest. 
Johann  II.,  der  Gute,  von  Clermont  und  Bourbon',  geb.  1426,  gest. 
als  Connetable  von  Frankreich  1488,  versichert  in  Reimen  zu  einer  Chanson 
Charles',  dass  er  die  von  Charles  vergeblich  gesuchte  treue  Dame  besitze 
(vgl.  Guich.  S.  391 1,  wird  jedoch  in  den  Rondeaux  Guich.  S.  303.  310.  354. 
425  darüber  unsicher  und  lässt  sich  S.  334.  383.  386  von  Charles  wegen 
Liebcsleid  trösten.  S.  309  greift  er  ein  auch  von  andern  nachgedichtetes 
Thema  seines  Trösters  auf.  Ü^ber  Rondeaux,  die  der  Herzog  Rene 
von  Anjou,  der  selbst  den  Mittelpunkt  eines  Dichterhofes  bildete  und 
sich  vielfach  dichterisch  versuchte  (s.S.  11 201,  mit  Charles  tauschte,  s.  S  1 120. 
Sein  Sohn,  Jean  von  Anjou,  Herzog  von  Lothringen  iseit  14531  und 
Calabrien-  geb.  142Ö,  71471,  erklärt  in  10  teils  selbständigen,  teils  korre- 
spondierenden Rondeaux  Liebesschmerz  nicht  tragisch  zu  nehmen  und 
schätzt  Klugheit  und  Kühle  des  Urteils  über  alles.  Ausser  mit  Charles 
und  seiner  Frau  wechselt  er  Gedichte  noch  mit  Fredet  (s.S.  1115),  Thomas 
von  Loraille  (s.  S.  1 1 18)  und  Hugo  von  Blosseville  (s  S.  1 113).  Renes  einstiger 
Gegner  im  Streit  um  die  Herrschaft  in  Lothringen  (1431),  Antoine  de 
Lora  in  e^  Graf  von  Guise  und  Vaudemont,  Herr  von  Joinville,  geb.  n.  1393, 
t  1447,  der  in  13  Rondeaux  über  Liebe  und  Tod  jammert,  bekennt  sich 
als  Dilettanten  (^Rayn.  S.  105),  wenn  er  Hugo  von  BlosscNille  um  Ver- 
besserung des  „fatraz"  seiner  Lieder  angeht.  Und  Charles'  eigner 
Schwiegersohn,  der  Herzog  Jean  IL,  der  Gute,  v.  Alen^on,  der  die 
Jahre  1424  —  27  in  englischer  Gefangenschaft  zubrachte,  1458  von  Charles 
im  Hochverratsprozess  (s.S.  iiiO)  verteidigt,  1474  verurteilt,  aber  be- 
gnadigt wurde  und  1476  starb,  Hess  sich  ebenfalls  beim  Dichten  über- 
raschen und  bekannte  sich  in  einem  Rondeau  verliebt. 

Noch  zahlreicher  sind  unter  Charles'  Dichterfreunden  die  Vertreter 
des  Adels.  Wahrscheinlich  Jaques,  Bätard  de  Tremoiile,  1450 — 66, 
Herr  v.  S.  Civran  (Dep.  Indre)^  war  es,  der  die  Rondeausammlung  in 
Hs.  Bibl.  naL  9223  und  durch  eine  an  Charles  gerichtete  Balade  über 
das  notwendige  Harren  in  der  Liebe  mit  dem  Refrain  En  la  forest  und  ein 
damit  anhebendes  Rondeau  die  lange  Reihe  ähnlicher  Rondeaux  von  An- 
toine de  Lussay,  Giles  de  Ormes,  Fredet,  den  beiden  Pot  (s.  Iii4ff.) 
u.  a.  veranlasste.  Unter  seinen  20  Rondeaux  bildet  Dedens  iabisme  de 
douleur  ein  auch  sonst  nachgeahmtes  Rondeau  Charles'  nach.  Andere 
seiner  Rondeaux  sind  Bergerettes  d.  s.  Rondeaux  mit  freigestaltetem  ^Slittel- 
stück,  jugendliche  Verliebtheit  ausdrückend.  Dedens  Iabisme  wurde  ebenso 
von  Le  Cadet  d'Albret*^,  vermutlich  dritter  Sohn  Charles  II.  d'Albret, 
Arnaud  Amanieu,  aufgenommen,  von  dem  noch  ein  zweites  Rondeau  be- 
kannt ist.  Der  schon  genannte  Hugo  v.  S. -Maard,  Vicomte  v.  Blosse- 
ville   (Xorm.r,    begleitete    Charles,    seinen    Herrn,    in    die  englische 

1  Gedr.  bei  Guichard  S.  235.  303.  309.  310.  334.  354.  383.  386.  391.  425; 
Champollion-F.  S.  425 f.  426;  Raynaud,  Rondeaux  S.  5. 

-  Gedr.  bei  Guichard,  1.  c.  S.  342.  344.  345.  346.  372.  415.  416:  Raynaud, 
/.  c.  S.  45.  53.  149.  151.  152. 

3  Gedr.  bei  Guichard  S.  408 f.;  Raynaud,  /.  c.  S.  6.  17.  20.  53.  57.  81.  86.  I04f. 

*  Gedr.  bei  Guichard  S.  271. 

*  Gedr.  das.  S.  iio.  351;  Champollion-F.  S.  441;  Raynaud,  /.  c.  S.  114. 
119.  121— 3.  132.  154—62. 

*  Gedr.  bei  Guichard  S.  352.  356. 

'  Gedr.  bei  Guichard  S.  385;  Raynaud,  I.e.  S.  I — 3.  22.  26 — 27.  30.  50 — 51. 
54 — 55.  61 — 62.  64.  65.  67 — 73.  91 — 92.  94 — 95.  97.  106.  108.  109.  —  Hss.  S.  Raynaud, 
/.  c.  Einl.  S.  9.  —  Litt.  G.  Paris  in  Jonrn.  des  sanants  1888.  S.  734. 
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Gefangenschaft,  besang  Charles'  Mutter  (Ray.  S.  67)  und  die  Dauphine 
Margarethe  v.  Schottland,  Gemahlin  Ludwigs  XI.  (Ray.  S.  72  1,  und  zeigt  in 
seinen,  den  schweren  Reim  suchenden,  z.  T.  grösseren  Dichtungen,  durch- 
aus hofmännisches  Wesen.  Seine  meist  über  Sprödigkeit  klagenden  30 
Rondeaux  und  Bergeretten  sind  nicht  ernst  gemeint  (vgl.  Ra}-.  S.  7  I  I,  da 
er  den  doii/oiirei/.v  spielt  portr  contrefaire  ranioiireit.x  und  in  einer  an  den 
Prince  gerichteten  Balade  auseinandersetzt,  dass  alle  Dinge  sich  ändern 
würden,  wenn  die  Liebhaber  treu  wären.  Den  Tod  Margarethens  (t  1444) 
beklagt  er  in  einer  Balade  unter  dem  Aufgebot  geschichtlicher  Hinweise 
auf  das  Altertum.  Von  seiner  Denkart  und  Schreibweise  weicht  ein  ihm 
beigelegter  scherzhaft  drastischer,  übrigens  schon  Martial  d'Auvergne  in 
den  Arrets  d'amours  No.  39  (s.  u.)  wohl  bekannter  Debat  de  la  demoiselle 
et  de  la  hoiirgcoise  (82  Szeil.  Str.l  oder  Echiqtner  d'amours^  ab,  in  dem 
eine  Dame  weniger  höfisch  als  frei  ihre  Ansprüche  auf  den  Vortritt  im 
Gerichtshof  Amors  gegenüber  einer  Bürgerin  auf  ihre  feinere  Art  und 
Kleidung  und  auf  ihre  Fähigkeit  gründet,  die  Männer  anzulocken.  Da- 
gegen ist  in  Einklang  mit  seiner  Art  der  mit  seinem  Namen  überlieferte 
Debat  du  viel  et  du  jeune  (32  I2zeil.  Str.)"-,  für  den  der  Monseigneur  de 
Torcy  (s.  S.  1114^  und  der  Seneschall  von  Anjou  und  Normandie  Pierre 
de  Breze  (1451 — 65)  als  Schiedsrichter  nach  Ronen  gebeten  werden,  und 
der  den  Alten  seine  Jugend  verwünschen  lässt,  weil  er  sie  an  die  Liebe 
verlor  (vgl.  Cent  baladest,  die  ihm  nur  Bitternis  brachte,  während  der 
Jüngling  mit  Begeisterung  der  Liebe  anhängt.  Auch  ein  Debat  de  la  vie 
et  de  la  mort^  wird  Hugo  zugesprochen,  der  in  einer  Hs.  von  Charles' 
Liedern  steht.  Das  Amt  eines  Oberforstmeisters  zu  Orleans  unter  Charles 
bekleidete  der  erwähnte  Nachbildner  seines  Dedens  l'abisme  und  des  En 
la  forest  Tremoilles  Giles  d'Ormes  (Orleanaisl^  Herr  v.  S.  Germain,  zw. 
1145 — 1505  nachweisbar.  Unter  seinen  weiteren  Charles'  Liedern  beige- 
mischten poetischen  Stücken  entsprechen  zwei  noch  Charles'  Balade  Je 
mcurs  de  soif  und  seinem  Rondeau  Jaulier  des  prisons,  eins  einer  Chanson 
des  nur  noch  bei  einem  Rondeau  genannten  Officier  de  Mr.  de  Beaujeu 
Philippe  de  Boulainvilliers^,  in  Diensten  Charles'  um  1450,  und  ein 
viertes  der  berühmten  Löwenbalade  George  Chastellains  (s.  u.  332 )  mit 
der  Aufforderung  an  Charles,  den  Herzogsmantel  der  Bretagne  an  sich 
zu  bringen.  Eher  gegen  Liebe  sich  zu  wehren  als  sich  ihr  hinzugeben, 
scheint  in  einer  Balade  (an  den  Prince  1  und  zwei  Rondeaux  der  Normanne 
Jean  d'Estoute viile",  Herr  von  Torcy  und  Blainvilie  (Seine  inf  1,  geb. 
1405,  gest.  als  Grossmeister  ( 1449)  der  Armbrustschützen  1494,  empfehlen  zu 
wollen,  für  dessen  Vater  im  Jahre  1387  eine  kürzende  Prosaauflösung  von 
Cuveliers  Du  Guesclindichtung  (s.  S.  10791'  hergestellt  worden  war.  Ver- 
schieden von  dem  Seneschall  Robert*  der  1403  Haushofmeister  von  Charles' 

1  Gedr.  bei  Montaiglon,  Ree.  de  poe'sies  Bd.  i.  227;  5,  5;  9,  216.  220. 

2  Gedr.  das.  Bd.  9.  221.  —  Litt.  S.  das. 

3  S.  Raynaud,  /.  c.  Einl.  S.  10. 

*  Gedr.  bei  Guichard  S.  137.  210.  349.  353.  396.  414;  Champ ollion- F. 
S.  433;  Raynaud,  /.  c.  S.  32;  Kervyn  v.  Lettenhove,  Oeuvres  de  G.  Chastellain 
7  (1865),  S.  210;  Buchon.  Oeuvres  hist.  im'd.  de  G.  Chastellain  (Panth.  litter.  1837), 
Einl.  S.  37. 

5  Gedr.  bei  Guichard,  S.  209.  353.  —  Litt.  S.  Champollion-F..  Louis  et 
Charles  d' Orleans.  S.  362. 

«  Gedr.  bei  G    : ,  1    ■  1  S.  333;  Raynaud.  /.  c.  S.  23.  77. 

'  Ausg.  1  ! ;  Michel,  1830;  andere  s.  Potthast,  Bibl.  medü  aeii  i 

(1896),  S.  385.  -     '.  Paris,  Mss.fr.  7,  2;   femer  Bibl.  nat.  1984  (.15551; 

Genevieve  814;   1  -jo. 

8  Gedr.  bei  Guichard  S.  385;  Raynaud,  /.  c.  S.  80.  Iii.  112. 


5-  Zeitabschnitt:   15.  Jh.  Dichter  um  Charles  v.  Orleans.  1115 


Vater  war,  der  5  Bergeretten  und  Rondeaux  hinterliess  und  dem  Charles  auf 
eines  derselben  antwortete,  ist  der  Grand-Seneschall  v.  Anjou,  Jacques  de 
Breze  (f  1494)',  von  dem  ein  Rondeau  unter  Charles'  Gedichte  aufgenommen 
wurde.  Dem  Antoine  de  Lussay-,  bisher  unermittelt,  gehören  in  Charles' 
Liederbuch  noch  15  Rondeaux  und  Bergeretten,  die  in  Hs.  9223  unter  dem 
Namen  Antoine  stehen,  wofern  bei  ihnen  nicht  Antoine  Caillau  in 
Frage  kommt,  der  1450  am  Hofe  Charles'  angestellt  und  wahrscheinlich 
ein  Bruder  der  beiden  andern  dichtenden  Caillau  war,  die  S.  11 16  erwähnt 
sind.  Sie  sprechen  von  der  unvergleichlichen  Herzensdame,  von  Verzagen 
und  vom  Tod:  nur  Ray.  S.  141  spricht  von  etwas  anderem,  aber  von 
einem  nicht  vor  jedermann  erzählbaren  Reiseerlebnis.  Von  6  Rondeaux  des 
Benoist  d'Amyan  (^Amiensl^  der  um  14.50  ebenfalls  in  Charles'  Diensten 
stand,  beziehen  sich  im  Text  oder  Reim  zwei  auf  Rondeaux  seines  Herrn, 
eins  davon  ist  halbitalienisch;  vier  selbständige  zeigen  dieselbe  gewandte 
Form.  Ein  maistre  Berthault  de  Villebresme  (Orleanais;  s.  S.  iiioi*, 
der  Benoists  italianisierendes  Rondeau  beantwortet,  erwidert  auch  auf 
Charles'  Balade  Je  meurs  de  soif  und  auf  eine  andere  des  unbekannten 
maistre  Pierre  Chevalier^  der  mythologische  und  historische  Beispiele 
anführt;  auch  Berthault  verrät  in  einem  Rondeau  Kenntnis  von  Ovid.  Von 
Charles  selbst  wird  zu  einer  moquanten  x\ntwort  in  Baiadenform  ein  Jean 
de  INIontenay,  Herr  v.  Garencieres  1  Alaine  1''  gereizt.  Zwei  andere  mit 
Rondeaux  Charles'  (Guich.  S.  329,  341 1  korrespondierende  Stücke  in  seinem 
Liederbuche  gehören  einem  jüngeren  \'erwandten  des  berühmten  Bouci- 
quaut  (s.  S.  1017),  vermutlich  Louis  le  MemgreS  dem  Monseigneur  du 
Bridore  (Tourainei  dit  Boucicaut,  an. 

Bürgerliche  Namen  führen  die  übrigen.  Unter  ihnen  stand  der  Siegel- 
bewahrer Fredet-  zu  Bourges  Charles  besonders  nahe.  Er  erwähnt  in 
einem  längeren  Brief  und  einer  Erwiderung  in  gleicher  Strophenform  auf 
eine  Zuschrift  Charles",  dass  dieser  von  ihm  noch  andere  Poesien  ent- 
gegengenommen habe.  Fredet  hat  sich  am  Valentinstag  in  eine  Dame  von 
Tours  verliebt,  klagt  dem  „Freund"  über  seine  nicht  glückliche  Ehe  und 
erhält  von  Charles  das  Heilmittel  Nonchaloir  nachgewiesen;  6  Rondeaux 
verbreiten  sich  über  persönliche  Angelegenheiten,  drei  seufzen  von  Liebe, 
und  über  En  la  forest  dichtet  auch  er.  Litterarisch  mehr  bekannt  ist 
Vaillant,  nicht  wohl  Sohn  des  gleichnamigen  Beamten  von  Charles'  Vater, 
vielmehr  Pierre  Chastelain,  dit  Vaillant^,  früher  in  Diensten  des 
Herzogs  Rene  von  Anjou,  dessen  schriftliche  Absage  an  die  Liebe  in 
Baiadenform  und  im  Amtsstil  von  Charles  im  gleichen  Stil  vidimiert  wird, 
und  der  in  einer  andern  Balade  an  den  Silberbewahrer  Karls  VII.  Jacques 
Coeur  seine  Armut  betont'".    Er  antwortete  noch  mit  einem  George", 

^  Gedr.  bei  Guichard  S.  403. 

2  Gedr.  bei  Guichard  S.  348;  Raynaud.  /.  c.  S.  114 — 16.  120.  124.  133.  137. 
139.  141.  143.  147—50.  152. 

3  Gedr.  bei  Guichard  S.  358.  359.  371.  390.  397.  418.  —  Litt.  Champollion-F., 
Louis  et  Ol.  d'Orl..  S.  362. 

*  Gedr.  bei  Guichard  S.  135.  168.  387.  390. 

*  Gedr.  das.  S.  167. 

^  Gedr.  das.  S.  142;  Champollion-F.,  Poesies  de  Ch.  de  Ort.,  S.  428. 
"  Gedr.  bei  Guichard  S.  339.  340;  Raynaud,  l.  c.  S.  47. 
Gedr.  bei  Guichard  S.  169.  176.  251.  279.  322.  325.  335.  341.  350;  Ray- 
naud. I.e.  S.  4.  24.  31.  33.  35.  39.  41. 

9  Gedr.  bei  Guichard  S.  102.  337.  338;  Raynaud,  /.  c.  S.  7.  8.  10 — 16.  18.  19. 
49.  —  Hss.  u.  Litt.  s.  Piaget  in  Romania  23,  257. 

1"  Gedr.  bei  Le  Roux  de  Lincy,  Chants  histor.  i  (18411,  S.  345. 

"  Bei  Guichard  S.337;  Kervyn  v.  Lettenhove,  Oeuvres  de  G.  Tä.  6(1864),  S.  137. 
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jedenfalls  der  Geschichtsschreiber  George  Chastellain  (s.  u.  332^  auf  ein 
Rondeau  des  Olivier  de  la  Marche^  (s.  u.  333)  und  trifft  in  15  seufzenden 
Rondeaux  und  Bergeretten  manchmal  den  Ton  echter  Empfindung.  Ein 
Seitenstück  zu  Blossevilles  Debat  (s.  S.  11 13)  ist  sein  Debat  des  deiix  sceurs 
disputmit  d'amouis  oder  Embmche  Vaillant  (118  8zeil.  Str.)-,  worin  von  zwei 
durch  den  Dichter  belauschten  Schwestern  die  gutgezeichnete  naive  jüngere 
der  älteren  schüchternen  gesteht,  dass  sie  geliebt  wird,  aber  statt  den 
erbetenen  Rat,  wie  sie  sich  vor  Unehre  bewahren  könne,  von  der  Schwester 
zu  erhalten,  von  ihr  erfährt,  wie  schlau  diese  gleichzeitig  sechs  Liebhaber 
getäuscht  und  ausgebeutet  habe;  durch  die  Ovids  Argumentation  weit  über- 
treffende Beweisführung  der  Schwester  im  Tone  freundlicher  Zurede  wird 
sie  von  den  Vorteilen  der  Koketterie  überzeugt,  von  ihrer  Xaivetät  ge- 
heilt und  beschliesst,  es  der  Schwester  gleich  zu  thun.  Zwei  Gedichte 
Vaillants  in  der  Turiner  Hs.  L  IV  3,  u.  s.^  Le  temps  perdu  (68  u.  m.  yzeil.  Str.)* 
vom  Jahre  1440  und  Le  temps  recouveti  (258  Str.)^  von  145 1  sind  durch 
Gedichte  Michault  Taillevents  (s.  S.  1126)  veranlasst.  In  Le  temps  perdu  mit 
dem  Nebentitel  coritre  passe  temps  Michault  getröstet  sich  Vaillant,  unter 
gelegentlichen  Scherzen  über  die  von  Taillevent  kundgegebene  Stimmung, 
seiner  Armut  und  der  Lasten  und  Gebrechen  des  Alters  im  Hinblick  auf 
das  allgemeine  Menschenlos,  das  noch  alle  hingenommen  haben:  der  noch 
nicht  herausgegebene  Temps  recouvert  setzte  den  Streit  vermutlich  fort. 
Andere  ungedruckte  Werke  Vaillants'',  darunter  eine  Cornetie  des  auges  de 
paradis,  einen  Brief  in  Versen  und  einen  in  Prosa  an  seine  Dame,  sowie 
weitere  Rondeaux  und  Baiaden  (vor  1456)  bieten  die  Hss.  Bibl.  nat.  2230. 
2264.  2375.  Zu  Vaillants  Absage  an  die  Liebe  fügte  Charles'  Arzt  Jean 
Caillou',  der  4  Rondeaux  hinterliess,  und  zu  Charles'  Balade  Je  meurs  de 
soif  gleichfalls  ein  Parallelstück  dichtete,  ein  I/itendit  (Balade),  d.  i.  ein 
Protokoll  über  eine  beabsichtigte  Beweisaufnahme.  Simonet  Calllou^ 
wohl  Jeans  Bruder,  antwortete  auf  Charles'  Je  meurs  de  soif  und  auf  seine 
Rondeaux  Pour  tous  vos  maulx,  Jaulier  des  prisous,  Dedens  la  maison  und 
verfasste  ein  viertes  Rondeau,  zu  dem  sich  ein  bei  Charles  bediensteler 
(1450)  Fran^ois  Facet^  äusserte.  Von  zwei  um  1450  noch  genannten 
Beamten  des  Herzogs  schrieb  ein  Tignonville'"  ein  Seitenstück  zu  Charles' 
Jaulier  des  prisons  und  ein  Valentinrondeau:  der  inessire  Guiot  Pot"  eine 
Parallele  zu  Charles'  L'abit  le  moine  und,  wie  sein  Bruder  Philippe  Pot'"', 
Herr  von  La  Roche -Nolay,  der  in  Diensten  Karls  des  Kühnen  von 
Burgund  stand  (1454  —  64),  eine  Erwiderung  auf  das  En  la  forest  der 
Requeste  gegen  Chartiers  Dame  sans  merci.  Dass  Tignonville  derselbe 
wie  der  Sprücheverfasser  Guillaume  de  Tignonville  (S.  1075)  unter  König 
Karl  VI.  sei,  ist  ausgeschlossen. 

1  Gedr.  bei  Guichard  S.  337. 

^  Gedr.  bei  Montaiglon,  Ree.  de  poesies  9,  94;  Novelle  e  poesie  iticdite  de! 
scc.  XIV  (1888;  s.  P.  Meyer  in  Romania  19,  340).  —  Hss.  S.  Meyer,  I.e.  S.  341; 
ferner  Bibl.  nat.  1642.  2264.  2553;  Arsenal  3523. 

3  S.  auch  Piaget  in  Ronmnia  18,  443. 

*  Gedr.  bei  Petit.  Le pas  de  la  mort  de  P.  Michault  (1869),  Einl.  S.  63  (vgl.  S.  331. 
s  Hss.  S.  Piaget,  /.  c. 

^  S.  Romania  23,  257;  Raynaud.  /.  c.,  Einl.  S.  33. 

■  Gedr.  bei  Guichard,  S.  104.  136.  278.  312.  380.  381.  —  S.  Champollion-F., 
Loiiis  et  Charles  d'Orl.  S.  362. 

s  Gedr.  bei  Guichard  S  138.  341.  370.  395.  413. 

9  Gedr.  bei  Guichard  S.  371:  C  ha  ni  p  olli  o  n  -  F.,  Poesies  de  Ch. d'Orl.  S.  362. 
»0  Gedr.  bei  Guichard  S.  300.  396:   ChampoUion-F.,  /.  c.  S.  362. 
"  Gedr.  bei  Guichard  S.  348.  349;  Champollion-F.,  I.e. 
12  Gedr.  bei  Guichard  S.  348.   S.  über  ihn  Chastellains  Chronik,  passini. 
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Von  einigen  Dichtern  des  Liederbuches  Charles'  kennt  man  nicht 
mehr  als  die  Namen.  Ein  Fraigne'  dichtete  4  Rondeaux  auf  Auge  und 
Herz,  angeregt  durch  Michault  Taillevent  (s.  S.  1126).  Ein  viaistre  Estienne 
le  Gout-  gab  Antwort  auf  das  grammatische  Rondeau  Charles',  Hugues 
le  Voys^  auf  Charles'  Jaulier  des  prisons  und  Escolier  de  merencolie  (ausser- 
dem ein  drittes  Rondeau).  Guillaume  Cadier*  dankte  Charles  für 
erwiesene  Gunst,  Montbreton^  der  4  Rondeaux  und  Bergeretten  hinter- 
liess,  schrieb  auch  eine  Balade  auf  Je  tneurs  de  soif;  Jeucourt ^,  einer  im 
15.  Jh.  mehrfach  genannten  Familie  angehörig,  2  Rondeaux  nach  Tremoilles 
En  la  forest  und  nach  dem  En  la  montaigne  de  tristesse  Blossevilles  (s.  S.  1 1 13). 

Zu  der  Baiadenkette  des  Je  meurs  de  soif  fügte  noch  einer  der  jüngsten 
Dichter  des  Zeitalters  des  Herzogs  Charles  von  Orleans,  aber  einer  der 
fortgeschrittensten  unter  ihnen  und  einer  der  ersten  Petrarchisten  in  Frank- 
reich, ein  Glied,  Robertet',  seit  1467  Bailli  von  Usson  (Dep.  Loire?) 
und  Sekretär  des  Königs  Ludwigs  XL,  zuvor  Sekretär  und  Lieblingsdichter 
des  ebenfalls  dichtenden  Herzogs  Johann  H.  von  Bourbon  (s.  S.  11 13). 
Charles  dankt  er  noch  demütig  in  einem  Rondeau.  Ein  spöttisches  Rondeau 
widmet  er  einem  Maler*,  eine  Balade  ist  ungedruckt.  Er  war  mehrseitig 
litterarisch  thätig.  Eine  Complainfe'*  in  schwülstiger  Prosa,  in  8  Silbnern  und 
30  gzeil.  Strophen,  die  Musterstücke  auserlesener  Beredtsamkeit  bieten 
sollte,  schrieb  er  auf  den  Tod  (14761  des  von  ihm  unterwürfig  gepriesenen 
Dichters  und  Chronisten  Chastellain  (s.  u.  332),  des  unübertrefflichen 
Orateurs,  der  nach  ihm,  Cicero  und  Livius,  Homer  und  Lactanz  in  sich 
vereinigte,  der  vom  Parnass  stammte,  und  dessen  Tod,  Natur,  Kunst  und 
Phantasie  beweinen.  Er  wetteiferte  mit  diesem  seinem  Stilideal  in  weiteren 
Dichtungen.  Die  für  seine  Dits  phrophetiqiies  des  SibyUes^^  benutzte  lat. 
Unterlage  ist  noch  nachzuweisen.  Eine  Antwort  erteilte  er  zu  der  Loange 
de  AP  de  Bourbon^^  des  S.  Ii  15  erwähnten  Grossseneschalls  von  Anjou 
Jacques  de  Breze.  Der  Inhalt  einer  kurzen  Exclamation  faite  pour  le 
departement  de  Estiennette  (1469)  in  Prosa  und  Vers  mit  Antwort  des  Ge- 
schichtsschreibers Guillaume  Cousinot  (s.S.  1119)  in  der  Hs.  Bibl. 
nat.  12788  ist  nicht  näher  bekannt.  Robertet  war  Ursache  der  Entstehung 
der  Dotize  dames  de  rhetorique^-  (s.  u.  330),  schrieb  auch  einige  lat.  und  franz. 
Briefe  und  eine  poetische  Epistel  an  George  Chastellain,  voll  überströmender 
Bewunderung,  und  ist  der  erste  Übersetzer  der  Trionfi  Petrarcas'^. 

326.  Dass  auch  die  übrigen  22  Dichter  der  Rondeauxsammlung  in 
Hs.  0223  am  Hofe  Charles'  von  Orleans  verkehrten,  ist  aus  ihren  Rondeaux 
nicht  ersichtlich,  der  Kreis,  in  dem  sie  standen,  also  unbekannt.    Der  Ton 


1  Gedr.  bei  Guichard  S.  238.  389.  405.  406. 

2  Gedr.  das.  S.  269. 

3  Gedr.  das.  S.  39;.  400.  401. 

*  Gedr.  das.  S.  424;  Champollion-F.  S.  450. 

'  Gedr.  bei  Guichard  S.  133:  Ravnaud.  I.e.,  S.  58.  63.  65.  75. 
6  Gedr.  bei  Raynaud,  I.e.,  S.  jSf. 

"  Gedr.  bei  Guichard  S.  134  (133).  424;  Champollion-F.  S.  449;  Raynaud. 
I.e..  S.  56. —  Hss.  seiner  Lieder  Bibl.  nat.  1104.  1717.  1721.  —  Litt.  Raynaud,  I.e.. 
Einl.  S.  30. 

8  Gedr.  in  Bibl.  de  l'ec.  des  chart.  2.  ser.  3  (1846)  S.  69. 

9  Gedr.  bei  Kervyn  v.  Lettenhove.   Oeuvres  de  G.  Chast.  8  (l868),  S.  347. 
Druck  1531;  s.  Keralio  in  Xotices  et  extraits  5  (L'an  7),  S.  16". 

Gedr.  bei  Pichon,  Lrvre  de  la  chasse  du  Grandse'ne'chal  (1858),  S.  52. 
»2  Ausg.  Batissier,  1837.  —  Hs.  S.  Raynaud,  I.e.,  Einl.  S.  31. 

Gedr.  bei  Batissier,  I.e.;  Kervvn  v.  Lettenhove,  Oeuvres  de  G.  Chast.  7 
(1865^  S.  145;  Keralio,  I.e. 

S.  Raynaud,  /.  c,  Einl.  S.  30. 


I  1 1 8  LiTTERATURGESCHICHTE  DER  ROMAiaSCHEN  VÖLKER.  — 


I.  Franz.  Litt. 


ist  bei  ihnen  derselbe,  aber  die  Reflexionen  über  die  Charles  und  seinen 
Genossen  so  geläufigen  Allegorien  von  Amour,  Plaisance,  Espoir.  Desespoir, 
Desplaisir,  Tristesse,  Dangier,  Souci,  Fortune,  Nonchaloir  u.  dgl.  treten 
zurück.  In  14  Rondeaux  und  Bergeretten  bekennt  sich  der  Haushofmeister 
des  Herzogs  von  Guyenne  Charles  Biosset  (1472)^  sterblich  verliebt. 
Traurig  ernst  redet  von  Liebe  und  andern  Dingen  Itasse  Lespin ay-, 
vielleicht  der  Conseillier  des  Herzogs  von  Bretagne  Eustache  d'Espinay 
(u.  1450)  in  9  Rondeaux  und  Bergeretten,  die  an  Antoine  de  Lussay 
(s.S.  II  15)  anklingen.  Ein  Rondeau  auf  Agnes  Sorei  (f  1450)  und  zwei 
andere  nebst  einer  Bergerette,  durch  andere  Dichter  inspiriert,  schrieb 
Huet  de  Vigne^  der  vielleicht  Musiker  war,  wie  maistre  Antoine 
Busnois^,  der  an  Jean  Molinet  (s.  u.  333)  ein  Didier  richtete,  und  in  der 
Poetik  des  Pierre  Fabri  mit  einer  Bergerette  vertreten  ist.  Tamegni 
du  Chastel%  aus  der  Bretagne,  Beamter  am  Hofe  Karls  VII.,  dann  Ober- 
stallmeister bei  Ludwig  XL,  als  Besitzer  einer  Bibliothek  bekannt  (f  1477), 
huldigte  in  2  Bergeretten  vielleicht  der  als  Dichterin  bei  Martin  le  Franc 
(s.  S.  1128)  gerühmten  Hofdame  (vor  1442)  Jamette  Nesson**,  einer  Nichte 
des  Dichters  Nesson  (s.  S.  1124),  der  eine  dritte  Bergerette  Tamegnis  ant- 
wortet. Von  einem  Foullee"  verblieb  ein  Rondeau  und  eine  Bergerette, 
die  auch  einem  Regne  d'Orange*  beigelegt  wird. 

Nur  durch  je  ein  Rondeau  (oder  Bergerette)  sind  in  der  Hs.  Dichter 
vertreten,  die  ebenfalls  dem  Antoine  de  Lussay  nachdichten,  ein  Copin 
de  Senlis^,  der  messire  Ernoul  de  Crequy*",  Schenk  Philipps  des 
Guten  (um  1450:  bis  nach  1489),  sein  Sohn  Galoys  de  Crequy 
(um  1469)",  Andre  Giron''^,  der  Sohn  des  Hauptmanns  Alain  Giron, 
der  in  Diensten  (um  1445)  des  Connetable  von  Richemont  stand,  wie 
Pierre  de  la  Jaille'';  ferner  Jean  de  Loyon'*,  Verfasser  noch  einer 
Bergerette,  und  Colar  de  la  Tour'^  Mit  Johann  von  Lothringen,  Renes 
von  Anjou  Sohn  (s.  S.  11 13),  stand  Thomas  de  Loraille  (s.S.  11 13)'*'  in 
litterarischem  Verkehr,  der  Vicomte  de  Rouen  (1448),  königl.  Rat,  Kriegs- 
schatzmeister (1465)  und  Finanzrat  des  Herzogs  von  Guyenne,  gest.  1469. 
Zu  Ludwigs  XL  Hofe  zählte  der  königl.  Rat  und  Kammerherr  (1479) 
seigiieur  Jaques  de  Tais'^.  Unbekannt  ist  die  Stellung  des  inoriseig/ienr 
d'Orvilier'**.  Von  zwei  Dichterinnen  der  Rondeauxsammlung  war  Jeanne 
Filleul''-'  Hofdame  Margarethens  von  Schottland,  während  über  mademoiseUe 
Beau  Chastel-"  Nachrichten  fehlen.  Auch  an  den  einflussreicheren 
Dichtern  Meschinot-^  vom  bretagnischen  und  Martin  le  Franc'-"'  vom 
burgundischen  Hofe  sind,  von  jenem  eine  Balade  und  zwei  Rondeaux, 
von  diesem  ein  Rondeau  in  die  Sammlung  übergegangen.  Das  deutet 
darauf  hin,  dass  die  Dichter  der  Höfe  auch  untereinander  in  schöngeistigem 
Verkehr  standen,  der  nicht  bloss  ein  schriftlicher,  sondern  zugleich  ein 
persönlicher  gewesen  sein  wird.  Es  scheint,  dass  er  am  Hofe  Charles' 
d'Orleans  am  intensivsten  war  und  dass  sich  von  dort  das  Streben  nach 


1  Gedr.  bei  Raynaud,  I.e.,  S.  82 — 85.  8; — 90.  92 — 93.  96. 

2  Gedr.  das.  S.  117—18.  129.  134.  136.  138—41. 

3  Gedr.  das.  S.  135.  142. 
*  Gedr.  das.  S.  153. 

^  Gedr.  das.  S.  3.  49.  60.    S.  Delisle,  Cabinet  des  mss.  2,  353. 
^  Gedr.  bei  Raynaud,  /.  r.,  S.  59.    S.  Rofnam'a  26,  417. 
"  Gedr.  bei  Raynaud,  /.  r..  S.  145.  146. 

8  S.  das.  S.  74.  9  Gedr.  das.  S.  125.  '"Das.  S.  126.  "  Das.  S.  126.  '2  Das.  S.  128. 
»3  Das.  S.  130.  '*  Das.  S.  127.  144.  Das.  S.  130.  16  Das.  S.  148.  "  Das.  S.  59. 
18  Das.  S.  21.    19  Das.  S.  76.    2»  Das.  S.  113.    21  Das.  S.  28.  29.  107.    ^  Das.  S.  52. 
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äusserster  Verfeinerung  des  dichterischen  Ausdrucks  in  den  lyrischen  Formen 
nach  den  übrigen  Höfen  verbreitet  hat. 

Auch  Charles'  Witwe,  Marie  von  Cleve,  eiie  ihr  Geschlecht  auf  den 
Schwanritter  zurückführte  und  sich  von  einem  Diener  des  Hauses  Orleans 
Berthauld  de  Villebresme  (Orleanais)'  deshalb  den  unverständlich 
gewordenen  Che-calier  au  cygne  aus  Versen  (s.  S.  814)  in  Prosa  umsetzen 
Hess,  entzog  sich  der  Pflege  der  Dichtung  nicht,  denn  sie  belohnte  1470 
für  Rondeaux  und  Baiaden  noch  den  Dichter  Robert  du  Herlin-,  1481 
Sekretär  des  Königs  Ludwigs  XL,  der  die  Widmung  seines  erbaulichen 
Pommier  de  douleur  (15  Str.  u.  2  Baiaden  )^  annahm.  Xach  Lud%vigs  Tode 
(1483)  schrieb  Robert  noch,  nach  dem  Lat.,  Prosatraktate,  wie  den  Debat 
du  faulcon  et  du  lez'rier^,  Le  cotnpte  des  64  poins  de  l'escequier  (^1492  )^  und 
eine  astrologische  Abhandlung.  1493  legt  er  der  Königin  Anna  von  Frank- 
reich in  der  Prosaschrift  L'acort  des  mesdisatis  et  biendisans^,  um  den  Streit 
zwischen  Frauen verächtem  und  Frauenverehrem  zu  schlichten,  dar,  dass 
die  schlimmen  Aussprüche  über  die  Frauen  von  den  Autoritäten  nur  auf 
die  schlimmen  Frauen  bezogen  worden  wären.  Louise  von  Savoyen,  der 
Gemahlin  des  Sohnes  Mariens  v.  Cleve,  Karl  v.  Orleans,  Graf  v.  Angouleme, 
überreichte  ein  unbekannter  Lehrdichter,  Imbert  Chandelier,  um  1483, 
ungedruckte  E?iseignenieuts  in  10  Silbnern,  nach  Hs.  Bibl.  nat.  1673. 

327.  Die  Prosa  hatte  am  Hof  von  Orleans  nur  noch  einige  ältere 
Vertreter  unter  den  Theologen  und  Geschichtsschreibern.  Für  Charles' 
Vater,  dem  Herzog  Louis  (t  1407)  verfasste  der  Augustiner  und  Doktor 
der  Theologie  in  Paris  Jacques  le  Grant  {\  zw.  1415  und  1422)'  ein 
„Hauptbuch  der  Weisheit",  Arcbiloge  Sophie,  ob  das  lat.  Original^  oder 
die  franz.  Übersetzung®,  ist  nicht  sicher.  Louis'  Bruder  Johann  von  Berry 
(t  1416)  widmete  er  einen  noch  im  16.  Jh.  beliebten  Livre  de  bonties  moeurs^^, 
der  gleichfalls  lat.  vorhanden  zu  sein  scheint.  Das  erstere  Buch  weist  die 
Bedeutung  der  Träume,  magische  Kräfte  und  astrologischen  Aberglauben 
zurück,  belehrt  über  Grammatik,  Hebräisch,  Griechisch  und  Lateinisch, 
erkennt  dabei  ein  lat.-franz.  Wörterbuch  als  ein  Bedürfnis,  macht  mit  den 
Mitteln  des  Redeschmucks,  Tropen  und  Figuren,  und  schliesslich  mit  den 
Aufgaben  der  Arithmetik  bekannt.  Das  Buch  der  Sitten  spricht  wie  der 
Engländer  Gower  (s.  S.  1085)  vom  Heilmittel  gegen  die  Todsünden,  und 
im  Zusammenhang  damit  vom  geistlichen,  ritterlichen  und  bürgerlichen 
Stande,  sowie  vom  Tod  und  jüngsten  Gericht,  in'  lediglich  belehrender 
Form.  Der  Zeit  Charles'  von  Orleans  selbst  gehörten  unter  den  Geschichts- 
schreibern GuiUaume  Cousinot,  Oheim  und  Nefle,  von  denen  der  letztere 
auch  dichtete  is.  S.  11 171,  an.   Cousinot,  der  Oheim      der  als  Kanzler  des 


1  S.  V.  Reiffenberg,  Chccalier  au  cygtie  i  (1846),  Einl.  S.  155. 

2  S.  Piaget,  Martin  Le  Franc  S.  150. 

3  S.  das. 

*  S.  das.;  Werth  in  RZts.  13,  22. 

5  Hs.  Bibl.  nat.  2000  (Autograph). 

6  S.  Piaget,  /.  c.  S.  150. 

"  S.  Xonv.  biogr.  gen.  30,  419;  Fabricius,  Bihl.  med.  aetat.  .3  (18581,  S.  304; 
P.  Pa:  -.  I,  279;  4,  18;;  Langlois,  De  artibits,  S.  15. 

■  ^  l'-runet,  Manuel  3,  1299. 

-      .  Paris.  I.e.,  u.  2,  213;  femer  Bibl.  nat.  1508. 
'    >.  l'.  i'aris.  I.e.  4,  187;  7,  246.  315.  316;  femer  Bibl.  nat.  1023.  1024.  1025. 
1050.  1114.  II19.  1144.  1145.  I182.  1798.  1799.  15097.  17 116.  17 117.  19416.  24296. 
24783.  24784;   Arsenal  2317.  2674;   Tours  755;   Bern  274.  —   Drucke  s.  Brunet, 
/.  <-.  3,  1300. 

S.  Vallet  de  Viriville  in  Chronique  de  la  Ptuetle  (1859),  S.  16.  73. 
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Herzogs  von  Orleans,  während  Charles'  Gefangenschaft,  im  Kriege  mit  den 
Engländern  die  Interessen  des  herzoglichen  Hauses  wirksam  wahrnahm, 
gest.  nach  1442,  fertigte  oder  liess  zur  Unterhaltung  für  Charles'  mit- 
gefangenen  Bruder  Johann  von  Angouleme  <^  i4"r  ^'"6  Ges/c  des  nobles^ 
anfertigen,  die,  nach  einem  Überblick  über  die  älteste  Geschichte  Frank- 
reichs von  Francus  bis  1350,  noch  abrissartig  die  Zeit  von  1350  bis  zum 
Tode  Karls  V.  (1380)  erledigt,  um  dann,  tagebuchartig,  die  wichtigeren 
politischen  Ereignisse  bis  zur  Befreiung  Orleans'  von  den  Engländern  ( 1429) 
in  den  Hauptzügen  zu  skizzieren.  Einen  grossen  Teil  der  ausführlichsten 
Kapitel,  über  das  Jahr  1428  und  1429,  übernahm  daraus  der  NeflFe 
Guillaume  Cousinot,  Herr  von  IMontreuil  (Dep.  Seine)-,  1438  Sekretär  des 
Königs  Karl  VIL,  von  ihm  häufig  als  Botschafter  verwendet,  1449  Bailli 
von  Ronen,  unter  Ludwig  XL  Kammerherr,  Gouverneur  von  Montpellier 
und  ebenfalls  als  Diplomat  thätig,  gest.  1484,  in  eine  C/irotiique  über  die 
Zeit  seit  dem  Regierungsantritt  Karls  VH.  (1422),  die  gewöhnlich  Chrouique 
ditc  de  la  Pucellc  genannt  wird,  weil  darin  Jeanne  D'Arc  den  Mittelpunkt 
bildet,  aber  1429  ebenfalls  abbricht.  Die  Ergänzungen  des  Erzählers  nach 
rückwärts  und  vorwärts  sind  das  Werk  eines  mit  den  Ereignissen  auf  das 
genaueste  vertrauten  Zeitgenossen. 

3.  Anjou. 

328.  Der  produktivste  unter  den  dichtenden  Fürsten  neben  Charles 
d'Orleans  war  sein  Vetter,  ebenfalls  Mittelpunkt  einer  höfischen  Dichter- 
gruppe, der  Herzog  Rene  der  Gute  von  Anjou"*,  Graf  von  Provence  (14341, 
König  von  Neapel  und  Sicilien  (1435),  der,  1409  geb.,  seit  1420  mit 
Isabelle  von  Lothringen  vermählt,  unglücklich  in  seinen  Kriegen,  selbst 
gefangen,  zuletzt  fast  aller  seiner  Herrschaften  verlustig  gegangen,  wie 
Charles  d'Orleans  sein  Leben  lang  politisch  einflusslos  war  und  1480  starb. 
Er  war  ein  Freund  des  Friedens,  eine  resignierte  Natur,  aber  für  alle 
Künste  empfänglich.  Er  dichtete  nicht  nur,  sondern  bethätigte  sich  auch, 
von  Jan  van  Eyck  in  den  Künsten  unterwiesen,  als  Maler  und  Bildhauer, 
liess  seine  eignen  Dichtungen  und  Handschriften  in  seinem  Besitz  (Livres 
d'heures  etc.)  glänzend  illustrieren,  zu  Dantes  Divina  Coramedia  Bilder 
entwerfen,  brachte  unter  den  Künstlern  der  Zeit  seinen  Geschmack  zur 
Geltung,  förderte  das  geistliche  Drama  und  die  Bühnenspiele  und  verfügte 
über  eine  ansehnliche  Bibliothek  besonders  latein.  Bücher,  darunter  selbst 
eine  griechische  Bibel''.  Seine  Dichtung  atmet  weniger  Lebensfreude  als 
Nichtbefriedigung  und  Traurigkeit,  und  seine  Weichheit  und  Empfindsam- 
keit war  so  bekannt,  dass  man  ihn  den  König  der  Schäfer  nennen  konntet 
Die  Plasticität  seines  Vorstellens  zeigt  sich  aber  in  seiner  Fähigkeit,  die 
entlegensten  Gedanken  und  Empfindungen  anschaulich  allegorisch  zu  gestalten. 
Er  schöpft  dabei  namentlich  aus  seinen  Anschauungen  vom  ländlichen 
Leben,  vom  Ritterspiel  u.  dgl. 


1  Gedr.  das.  S.  105  im  Auszug.  —  Hss.  s.  das.  S.  87. 

2  Gedr.  l.  c.  S.  209.  —  Hss.  s.  das.  S.  205.  —  Litt.  s.  das.  S.  22;  Vallet 
de  Viriville  in  Bibl.  d£  l'ec.  des  chart.  18  (183;),  S.  1.  105. 

3  Ausg  Ouatrebarbes  (1845),  4  Bde.  (mit  den  Zeichnungen).  —  Hss.  s.  das.; 
Le  Coy  de  la~Marche,  Le  roi  Reite  {i8;5t.  2  Bde..  2,  I53ff.  —  Litt  Ders.,  /.  c; 
Meyer- Albanes  in  Rev.  des  Soc.  savant.  8  (i874(.  2.  29qff.;  Notiv.  biogr.  gen.  s.  v.; 
Petit  de  JuUeville  in  Rev.  des  coitrs  et  confer.  1895 — 96,  S.  49;  Romania  27,  599. 

4  S.  Le  Coy  de  la  Marche  2,  184. 

5  G.  Chasteilain,  Oeuvres,  Ausg.  Kervyn  v.  Lettenhove  7,  200. 
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Die  in  Hss.  der  Lieder  Charles'  d'Orleans  mitgeteilten  Rondeaux 
RenesS  darunter  eins  zum  Valentinstag,  klagen  in  der  üblichen  Form  oder 
antworten  auf  Klagen  Charles'.  Neuartig  unter  den  dichterischen  Werken 
des  Jahrhunderts  war  seine  ländliche  Dichtung  Regnault  et  Jehajineton 
(nach  14541-,  die  in  ihren  anmutenden  Einzelheiten  an  die  antike  Idylle 
erinnert,  sich  aus  mehreren  Abschnitten  in  verschiedenen  Strophen  zusammen- 
setzt (8  +  5+12  7 Zeil.  Str.;  212  Str.  aaab,  a  10  oder  8,  b  4silb.;  14  jzeil.  Str.') 
und  mit  Scenerien  von  Sonnenschein  und  Vogelsang,  plätschernden  Fischen 
und  gurrenden  Turteltauben  ausgestattet  ist.  Ein  in  seiner  Beschränktheit 
durch  zärtliche  Liebe  beglücktes  Schäferpaar  wird  darin  vom  Dichter  auf 
einer  Pilgerfahrt  belauscht;  er  ist  Zeuge  ihres  Liebesgeplauders  und  einer 
SchmoUscene,  die  ein  übermütiges  Wort  des  Schäfers  verursachte;  er  er- 
bietet sich  bei  der  Rückkehr  in  ihrer  Sache  Recht  zu  sprechen,  findet  sie 
aber  auf  dem  Heimweg  nicht  mehr  vor,  weil  sie  sich  inzwischen  wahr- 
scheinlich versöhnt  hatten.  Dass  sich  in  der  Dichtung  Renes  Empfinden 
gegenüber  seiner  zweiten  Frau  Jeanne  de  Lanval  wiederspiegele,  wird  mit 
Grund  vermutet.  Der  Geist  der  Galanterie  des  Hofes  von  Orleans  be- 
herrscht Renes  aus  Vers  und  Prosa,  wie  so  viele  Werke  seit  Guillaunie 
de  Machault,  gemischten  Livre  du  Catir  d'amours  espris  oder  La  conqueste 
de  la  Ties  doulce  mercv  au  Caur  d'amours  von  1457,  sein  grösstes,  einem 
befreundeten  Fürsten,  vielleicht  Johann  II.  von  Bourbon  (s.  S.  1124), 
gewidmetes  Werk.  Die  Personifikation  der  leisesten,  der  Analyse  zugäng- 
lichen Regungen  der  Seele  ist  hier  sinnvoller  als  sonst  und  mit  erstaun- 
licher Gestaltungskraft  vollzogen,  ohne  freilich  zu  schöner  Wirkung  gebracht 
zu  sein. '  Das  Herz  in  seiner  Lust  und  seinem  Leid  verkörpert  ein  um  die 
Dame  Doulce  mercy  (Süsser  Lohn')  werbender  und  kämpfender  Ritter.  Der 
Knappe  Desir  rüstet  und  geleitet  das  Herz  auf  seiner  nach  dem  Artusroman 
konstruierten  Abenteuerfahrt  auf  dem  Ross  Franc  Vouloir  (  vgl.  Deschamps) 
durch  den  Forest  de  longue  attente  is.  Chartier  u.  Charles  d'Orl.);  Esperance 
beschreibt  den  Weg;  die  hässliche  Zwergin  Jalousie  verweigert  Obdach  und 
drängt  das  Herz  auf  Abwegen  zur  Melancholie;  der  grimme  Ritter  Souci 
berennt  es;  erschöpft,  wird  es  in  das  Gefängnis  Tristesses  gebracht  u.  s.  w. 
Schliesslich  begiebt  sich,  von  Pitie  bestimmt,  Doulce  mercy,  in  Bangigkeit 
zum  Schloss  der  Plaisance  und  wird  von  Dangie  (  Angst)  geraübt,  worauf 
das  Herz  beschliesst,  den  Rest  seiner  Tage  in  Gebet  im  Ospital  d'amour 
(vgl.  S.  1105)  zu  verbringen,  woselbst  es  vorher  die  Gräber  (dabei  das 
Machaults,  Chartiers,  Boccaccios,  Petrarcas)  und  die  Schilde  mit  Devisen 
der  unglücklichen  Liebenden,  darunter  die  älterer  und  jüngerer  Zeitgenossen 
und  den  seinigen  selbst,  erblickt  hatte.  Es  war  Rene  um  die  Psychologie 
des  Herzenskampfes  der  schüchternen,  zarten  Liebe  zu  thun,  die  zur  Ent- 
sagung verurteilt  ist.  Die  Prosa  verwendet  er  in  der  Erzählung,  die  Verse 
für  die  Reden,  Alexandriner  für  die  Devisen  und  Grabschriften.  Eine 
Bekenntnisschrift  wird  man  auch  im  CcEur  d'amours  und  umsomehr  er- 
kennen dürfen,  als  eine  solche  sicher  sein  drittes  Werk  ist,  L'ahuse  eri  couti'^, 
1473,  im  Jahre  seiner  Vertreibung  aus  Anjou  verfasst,  eine  eindringliche 
Warnung  vor  dem  Hofdienst,  in  dem  er  die  eignen  schweren  Enttäuschungen 
seines  Lebens  z.  T.  einem  Armen  (Abuse)  in  den  ^Mund  legt,  der  ihm  die 


1  Gedr.  bei  Guichard.  /.  c.  S.  245.  248.  249.  250;  bei  ChanipoUion-F..  /.  c, 
S.  430.  431.  143.  254;  Le  Coy  de  la  Marche.  I.e.  2,  172. 

2  Hss.  Bibl.  nat.  1425;  Arsenal  2984.  —  Drucke  s.  Brunei,  Mamul  2.  229.  — 
Litt.  Chmelarz  in  Jahrb.  d.  ku>isthist.  Samml.  d.  alhrhöchst.  Kaiserkaicscs  II.  Bd. 
(1890),  S.  116. 

3  Hss.  S.  Le  Coy  de  la  Marche,  I.e.,  2,  166.  —  Dnick  s.  Brunet.  Manuel  i,  23. 
Gröber,  Grundiiss  IIa.  -  j 
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trüben  Erfahrungen  mitteilt,  die  auch  er  in  lebenslangem  Hofdienst  gemacht, 
ohne  den  verheissenen  Lohn  zu  erringen:  z.  T.  spricht  sie  der  Dichter  in 
der  Unterredung  mit  Abuse  selbst  aus.  Auch  hier  ist  alles  Allegorie.  Court 
ist  eine  Dame,  die  Bewerber  wünscht.  Auf  den  Rat  von  Abus  tritt  Abuse 
in  ihren  Dienst,  trotz  der  Warnungen  seines  Gönners  Temps,  wird  mit 
Versprechungen  hingehalten,  verbringt  nutzlos  seine  Zeit,  giebt  sein  Geld 
aus,  macht  Schulden,  wird  von  der  Umworbenen  nun  verhöhnt,  fällt,  an 
den  Bettelstab  gebracht,  in  Krankheit  und  Elend,  zieht,  von  allen  verlassen, 
in  der  Welt  umher  und  ist  schliesslich  auf  das  Hospital  angewiesen.  Die 
Zeichnung,  die  Deschamps  (s.  S.  1058)  vom  Hof  leben  entwirft,  das  auch 
für  Pierre  Michault  (s.  S.  1136)  nur  in  eitel  Glanz  und  Schein,  in  nichtigen 
Zerstreuungen,  Modethorheit  u.  s.  w.  besteht,  war  immer  noch  giltig.  Die 
Verse,  meist  zu  8zeil.  Str.  vereinigt,  unterbrechen  hier  die  Prosa  an  irgend 
einer  Stelle.  Den  Weltsinn  in  sich  bekämpfte  Rene  schon  in  der  Blüte 
seiner  Jahre,  1455,  in  der  wesentlich  aus  Prosa  bestehenden,  dialogischen 
Allegorie  vom  Motiißcniciit  de  vainc  plaisaiice^,  dem  Erzbischof  Jean  Bernard 
von  Tours  gewidmet,  eine  mit  Gleichnissen  versehene,  von  religiösem 
Empfinden  durchdrungene  Darlegung  der  Gedanken  und  Gefühle  der  reu- 
mütigen, gottergebenen  Seele,  die  vor  Gott  Klage  führt  über  das  nichtigen 
Dingen  sicli  hingebende  Herz,  das  zuletzt  von  Glaube,  Liebe,  Hoffnung 
ans  Kreuzhol/,  geschlagen  und  dem  von  der  göttlichen  Gnade  die  Seite 
geöffnet  wird.  Die  weltfiüchtige  Stimmung  der  Dichtung  ging  vorüber. 
Denn  zwei  Jahre  später  schrieb  Rene  ein  weltliches  Gegenstück  dazu  in 
dem  Lirrc  du  cwitr  d'amours.  Lediglich  Prosa  ist  Renes  ältestes,  seinem 
Bruder  Karl  von  Anjou  gegen  1444  dargebotenes  Werk,  mit  dem  er  den 
Orden  du  Croissant  stiftete,  der  mit  zahlreichen  Bildern  ausgestattete  Livre 
des  toiirnois-,  eine  ausführliche,  wohlgeordnete  Beschreibung  des  Touniier- 
spiels  mit  Touniierordnungen,  wie  sie  z.  Z.  in  Deutschland  und  Flandern 
und  früher  in  Frankreich  in  Geltung  waren,  und  einer  vierten  Form  des 
Tourniers,  die  Rene  als  die  vollkommenste  erschien,  eine  wesentlich 
technische  Schrift,  für  die  die  von  Rene  in  Tarascon  veranstalteten  Tourniere 
die  Richtschnur  gegeben  haben  werden.  Zu  seinen  Werken  rechnet  man 
noch  franz.  und  lat.  Briefe^  in  seinem  Namen.  Zugeschrieben  werden  ihm 
auch  Gedichte  auf  seine  Tochter  Margarete  und  auf  Christi  Passion.  In 
seinen  Anschauungskreis  sind  Elemente  antiker  Bildung  noch  nicht  gedrungen. 
Die  .^rtusromane  sind  ihm  noch  unsterbliche  Werke.  Alain  Chartier  über- 
traf nach  ihm  Ovid  und  Petrarca  und  mit  Jean  de  Meun  wetteifert  er 
selbst  in  .seinen  Personifikationen.  Seine  poetische  Diktion  wird  oft  steif 
in  ihrer  Gewähltheit,  seine  Prosa  hält  er,  vielleicht  nur,  weil  sie  wortreich 
ist,  für  verständlicher  als  seine  Verse. 

329.  Unter  den  Dichtern  seines  Hofes  war  Vaillant  (^s.  S.  11 15),  der 
zu  Charles  d'Orleans  überging,  vielleicht  einer  der  frühesten,  die  von  Rene 
Anregung  empfingen.  Antoine  de  la  Sale  (s.  u.  337)  trat  aus  den  Diensten 
seines  älteren  Bruders  Louis  HL  v.  Anjou  I1417 — 1434),  Grafen  der  Pro- 
vence etc.,  1434  in  die  Renes  über,  wurde  Erzieher  seines  Sohnes  Jean 
und  schrieb  für  diesen  sein  Erziehungsbuch  La  Salade  (s.  1.  c),  war  aber,  wie 
man  allgemein  annimmt,  bedeutsamer  litterarisch  thätig  am  Burgunderhofe 
(s.  S.  1151).   Der  Grossmeister  des  Croissantordens  und  Grosssenechall  von 


1  Hss.  S.  Le  Coy  de  la  Marche  2,  163;  dazu  Brüssel  10308. 

2  Ausg.  auch  von  Champ«llion-Figeac  et  Dubois,  1826.  —  Hss.  S.  Ouatre- 
barbes,  /.  r.,  2  Einl.  S.  105. 

3  Auch  bei  Le  Coy  de  la  Marche,  /.  <-.,  Bd.  2  Pieces  justif. 
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Anjou  und  Provence,  Loys  de  Beauvau,  beschrieb  sehr  eingehend  das  von 
Rene  144Q  zu  Tarascon  veranstaltete  Toumier,  Le  pas  d' armes  de  la  bergere 
(80  1 2  Zeil.  Str. ;  Bilder  > bei  dem  Fern  v.  Lothringen  als  Sieger  über  zwei 
verkleidete  Schäfer  und  andere  Kämpfer  den  Preis  von  einer  anmutigen 
Schäferin  empfängt  und  mit  ihr  den  Festball  eröffnet.  Beauvaus  Rede  ist 
f:espreizt,  er  nennt  sich  selbst  einen  petit  dicteitr  und  hatte  gleichwohl 
Boccaccio  vor  Augen,  aus  dessen  Dichtung  Filostrato  er  die  Erzählung  von 
Troilus  und  Briseis  in  seinem  Lkre  de  Troilus'^  in  ähnhchem  Prosaausdruck 
übersetzte.  Bei  der  Aufführung  geistlicher  Dramen  is.  S.  1123)  wurde  Rene 
wesentlich  von  seinem  selbst  als  dramatischer  Dichter  und  sonst  litterarisch 
thätigen  Valet  de  Chambre  und  ^lareschal  de  logis  Jean  du  Perier,  dit 
Le  Prieur'  unterstützt.  Zu  den  von  Prieur  aufgeführten  dramatischen 
Mirakeln  zählt  eine  ungedruckte  Bearbeitung  der  Legende  von  Barlaam 
und  Josaphat  (s.  S.  643  etc.),  Roy  Aicnir  ig.  13000  V.)*.  ein  Spiel  für  drei 
Tage  (s.  u  ).  Er  wird  auch  selbst  als  Verfasser  eines  Bibeldramas  La  nativite 
de  ßiesucrist  und  eines  Dreikönigsspiels,  Les  trois  rois,  sowie  als  Redaktor 
des  Aposteldramas  der  Brüder  Greban  (s.  u.)',  für  König  Rene  1478  dar- 
gestellt, betrachtet  und  scheint  das  auf  Kosten  desselben  1456  vorgeführte 
Auferstehungsmystere  Im  resurrection  (s.  u.)  ebenfalls  gedichtet  zu  haben. 
Gedruckt  wurde  sein  Sange  du  pastourel  (g.  1200  V.,  meist  8zeil.  Str.)'', 
wieder  ein  TraumbUd,  zu  Ehren  des  Enkels  seines  Herrn,  Rene  IL,  des 
Pastourel,  geschrieben,  worin  nach  Hörensagen  über  die  Schlacht  von  Nancy, 
1477,  berichtet  wird,  in  der  der  junge  Rene,  von  Schweizern  und  Elsässem 
imterstützt,  gegen  die  Burgunder  unter  Karl  dem  Kühnen  kämpfte,  dem 
Löwen,  der  dabei  den  Tod  erlitt.  Die  wirklichen  Thaten  der  Helden  sind 
unter  den  Verkleidungen  von  Schäfer  und  Löwe  nicht  leicht  wiederzuer- 
kennen. Die  Geschehnisse  verflicht  ein  Burgunder  in  seine  Anklage  gegen 
den  Tod,  der  dem  tapferen  Fürsten  das  Leben  raubte,  und  ein  altes 
Mütterchen  bietet  die  Erzählung  von  einzelnen  ^'orgängen,  die  der  Dichter 
für  den  Leser  ergänzt.  Die  Trauerstimmung  und  ein  gewisses  Pathos,  das 
durch  devote  Rede,  gelehrten  Schmuck  und  Häufung  des  Ausdrucks  nicht 
allzustark  abgeschwächt  wird,  erfüllt  mit  Teilnahme  für  den  Gegenstand 
und  mit  Achtung  für  den  Dichter.  Dem  Herzog  Johann  II.  von  Bourbon, 
der  mit  Charles  d'Orleans  litterarisch  verkehrte  ^s.  S.  11 13),  schrieb  Le  Prieur 
einen  Debat  du  content  et  du  noncontent  d'amour,  Inc.  Tres  hatilt ,  tres  noble, 
tres  prudent  (SSilb.)',  in  Hs.  Bibl.  nat.  1685,  der  -  ebenso  ungedruckt  ist, 
>»-ie  sein  Debat  des  sept  senitetirs ,  Inc.  Le  debat  des  sept  serviteurs  (SSilb.), 
in  der  Hs.  Bibl.  nat  1670  vom  Jahre  1470. 

Nicht  im  Dienste  von  Fürsten  von  Anjou  schrieben,  wie  es  scheint, 
zwei  ihrer  Beamten  belehrende  Prosawerke.  Lateinisch  verfasste  der 
Kanzler  der  Könige  von  Sicilien  und  Herzöge  von  Anjou  Louis  I.  (1360 
bis  1384)  und  Louis  II.  (1384 — 14171,  Jean  Lefevre,  Bischof  von  Chartres 
(t  1390)*,   auf  die  Zeit   bezügliche  Gedichte  und  Schriften,   franz.  ein 

1  Gedr.  bei  Onatrebarbes  2,  43;  von  Crapelet,  1828. 

*  Gedr.  bei  Moland  et  Hericault,  Xoinelles  du  14*  s.  118581.  S.  II7.  —  Hss. 
S.  das.  Einl.  S.  134;  femer  Arsenal  3155.  3326.  3638:  Tours  956;  Mussafia  in  Sitzb. 
d.  Jf'ü-n.  Ac.  Bd.  63  (1869),  S.  496.  —  Litt-  S.  Ausg.  Einl.  S.  45. 

3  S.  Petit  de  Jnlleville,  Les  mysteres  i  (18801,  S.  323. 

*  S.  das.  2.  474;  Le  Coy  de  la  Marche,  I.e.,  2,  174. 

*  S.  Petit  de  Jullevilie,  t.  c,  2,41. 

'  Gedr.  von  Chmelarz  in  Jahrb.  der  kunsthist.  Samml.  des  allerh.  Kaiserhauses, 
13.  Bd.  (18921.  S.  226.  —  Hs.  (BUderhs.)  s.  das.  S.  265. 
"  S.  Delisle,  Cabinet  des  mss.  i  (1868).  S.  174. 

*  S.  Fabricius,  Bibl.  med.  aetat.  2  (18581,  S.  543;  Xotn-.  biogr.  gen.  30,  329; 
s.  a.  auch  S.  11 24  Anmerkung 
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detailliertes  Diariuui  Ii/sforicnin^  für  die  Jahre  1380 — 1388,  in  denen  er  auch 
diplomatisch  thntig  gewesen  war;  in  seine  wichtigen  Tagesberichte  mischen 
sich  sogar  Kanzleivermerke.  Die  franz.  Wappenlehre  und  Wappenkunst  aber, 
Blasoii  lies  Couleurs,  eines  Herolds  Sicile-,  der  als  Waffenherold  von  Anjou 
und  Rat  des  Königs  Rene  von  Sicilien  1447  erscheint,  in  JMons  geboren 
wurde  und  auch  ^^'aßenmarschall  vom  Hennegau  heisst,  ist  dem  Gegner 
des  aus  Sicilien  und  Neapel  verdrängten  Rene  v.  Anjou,  dem  König  Alphons 
von  Aragon,  gewidmet.  Alphons  wurde  1447  in  den  Orden  vom  Goldnen 
Vliess  aufgenommen  und  aus  diesem  Anlass  augenscheinlich  von  dem  ehe- 
maligen Herold  Rene's,  der  den  Namen  Sicile  vom  Königreich  seines 
neuen  Herrn,  Sicilien,  annahm,  in  der  Wissenschaft  von  der  Bedeutung 
der  Wappenmetalle,  der  Farben,  Formen,  Teilungen  und  Figuren  der 
Wappen,  sowie  über  die  Adelsfamilien  und  ihre  Wappenzeichen  unter- 
richtet. Sicile  gilt  als  der  erste  Theoretiker  der  Wappenkunst.  Seine 
weiteren  Traktate beschäftigen  sich  mit  den  Kampfweisen  der  Alten,  der 
Begründung  des  Rittertums  in  der  Römerzeit,  den  Aufgaben  des  Herolds, 
mit  Tournierordnungen  u.  s.  w. 

4.  Bourbon. 

330.  Den  Fürsten  aus  dem  Hause  Bourbon  begegnet  man  unter  den 
Dichtern  und  unter  den  Förderern  der  Litteratur  im  15.  Jh.  Dem  Herzog 
Johann  I.,  der  mit  Charles  d'Orleans  die  englische  Gefangenschaft  teilte 
und  als  Gefangener  1433  starb,  stand  Christine  de  Pisan  (s.  S.  logi)  nahe. 
Seines  Nachfolgers,  Karls  v.  Bourbon  ( — 1454),  vermählt  mit  einer  Schwester 
Philipps  v.  Burgund,  Sohn,  Johann  II.  ( — 1488),  dichtete  selbst  (S.  11 13). 
Am  Hofe  Johanns  I.  lebte  als  Beamter  der  iiiaislrc  Pierre  Nesson'*, 
Oheim  der  S.  11 18  erwähnten  Dichterin  janiette  Nesson,  ein  vornehmlich 
geistlicher  Dichter,  der  in  dem  Vorbild  zu  Chartiers  Lai  de  la  paix  (S.  1103), 
dem  Lai  de  gucnc  (716  V.)-*,  die  Leiden  und  Lasten  des  Kriegs  und  die 
Gefangennahme  seines  Herrn  beklagt,  und  sich  durch  eine  Marienhuldigung 
in  Gebetsform  / fniinnii^t-  ii  Xastrc  Dame  oder  Testament  (!<  /'.  Xissa//  oder 
Oioisoii  Xi)stie  SSilb.)'',  weniger  durch  eine  Hiobparaphrase  in 

Neu/  Icssoiis  oder  / '/-/ //o  v  mors  (273  8zeil.  Str.)'  weithin  Ansehn  erwarb. 
Unter  Johann  II.  eiitsUiiul  das  einen  Einblick  in  die  littcrarischen  Ver- 
hältnisse der  Zeit  gewährende  Sammelwerk  Lcs  douze  daiius  de  rlieloriijue'^, 
das  von  dem  Erzieher  Jacobs  v.  Bourbon,  des  jüngsten  Bruders  Johanns, 
dem  sei^iicur  v.  Montferrant  Antoine  de  Vergy  (^nach  1461)  angelegt 
wurde  und  zu  dem  Robertet  vom  Hofe  Charles  d'Orleans  (s.S.  1117), 
den  Anstoss  dadurch  gab,  dass  er  sich  Montferrants  Vermittelung  bediente. 


1  Ausg.  Moranvillu,  (188" — 91),  2  Bde.  —  Hs.  S.  das.  i  Einl.  S.  1. 
-  Aus<j.  Cochc  iis,  18(10;  Diucki'  s.  Brunet,  Manuel  I,  966.  —  Litt.  s.  noch 
Montai<,'lnn.  A', ,  .  ,A  /,  .   i-,.  70II'. 

3  Au^^'.  R..l.in<i,  l\,,l:,s  ,;;,,/.  ,/,'  rmivrc  de  Steile,  186;.  —  Hs.  S.  Einl. 

S.  (ioujel,  Jiäil.  fr.  9,  177;    Xonv.  btogr.  gen.  37,  777;    Piaget  in  Romeinia 

27,  600. 

*  Gedr.  z.  T.  bei  Duchesne,  Alain  Cliarlier  S.  820.  —  Hss.  S.  Piaget  in 
Roniania  23,207;  I.  anghiis  in  Xotiers  et  exfraits  3^,  2,  2  IG. 

6  Gedr.  bei  Dmix  Iiis,  /hjuer  „,ix  ,re,n:;irs  M'748).  S.  164.  —  Hss.  S.  Langlois, 
I.e.,  S.  139;  dazu  liiM.  nat.  171)6.  Z22q.  38S7.  20055:   Arsenal  3523. 

7  Hss.  S.  XoHV.  l>.'o--r.  g,n.  /.  e.  ;  Keller,  AVw7 ,/;/  S.  ()3I;  Langlois,  /.  <•., 
S.  209.  237;  ferner  Eibl.  nal.  II30.   I52l();   Xoiu.  aec].  404!);  Aisenal  3146. 

^  Ausg.  von  Balissier  (18381;  Siueke  hei  Kervyn  v.  Lellenliove,  Oeuvres 
de  Cliastellain  7,  166  (154.  1O3.  183).  —  Hss.  I.e.  l,  Einl.  .S.  Ol;  Batissicr  S.  20 
(Bibl.  nat.  I174.  1669).  —  Litt.  S.  I.e.  und  Keralio  in  Notiees  et  e.xtraits  5,  167. 
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als  er  durch  franz.  und  lat.  Briefe  und  durch  eine  exaltierte  Lobpreisung 
Chasteliains  (20  Szeil.  Str.)  Bekanntschaft  zu  machen  und  durch  darin  zur 
Schau  gestellte  Kenntnis  der  antiken  Litteratur  und  durch  Redekünste, 
mit  denen  er  kokettierte,  den  verehrten  Chastellain  vergeblich  zu  einer 
anerkennenden  und  aufmunternden  Äusserung  zu  bestimmen  versucht  hatte. 
Montferrant  fingierte  danach  in  seinem  Werk,  um  Chastellain  zu  der  ge- 
wünschten Antwort  zu  reizen,  dass  die  Douze  dames  de  rhetorique,  Science, 
Eloquence,  Profondite,  Gravite  de  sens,  Vieille  acquisition,  Multiforme 
richesse,  Flourie  memoire  u.  s.  w ,  die  sich  in  schwülstigen  Strophen  selbst 
charakterisieren,  bei  ihm  erschienen  wären,  Chastellain  herabgesetzt  und 
Robertet  über  ihn  erhoben  hätten,  macht  Chastellain  mit  seiner  Gegenrede 
gegen  die  Kritik  der  Damen  bekannt  und  erhält  endlich  von  ihm  ein 
Gedicht  an  Robertet,  der  mit  einem  neuen  Lobpreis  antwortet,  worauf 
Chastellain,  das  Lob  beschämt  zurückweisend,  ihn  um  seine  Freundschaft 
angeht.  Mit  einem  nochmaligen  Wechsel  von  Zuschrift  und  Antwort  endet 
die  in  Anlage  und  Diction  gleich  sehr  ausgeklügelte  Korrespondenz.  Un- 
bekannt ist  der  Edelmann  im  Dienste  des  Herzogs  Peter  von  Bourbon 
( —  1503),  der  dessen  Gemahlin,  Schwester  König  Karls  VIII.,  unter  dem 
Titel  Ainsnee  fille  de  forttme  (104  jzeil.  Str.)^  vom  Jahre  1489  über  weib- 
liche und  männliche  Grössen  der  Vergangenheit  aus  der  Bibel,  der  Sage, 
der  alten  und  der  Geschichte  des  15.  Jhs.  zu  unterrichten  unternahm. 

Die  Hausgeschichtsschreibung  vertritt  hier  Jean  de  Chasteau- 
morand-,  der  unter  Johann  I.  v.  Bourbon,  während  dessen  Gefangenschaft, 
für  Johanns  Sohn  Karl  1420,  in  der  Chroniqiie  du  bon  dnc  Loys  /II)  de 
Bourbon  (1337 — 14 lo)  die  Geschichte  von  Karls  Grossvater  aus  seiner 
Erinnerung  einem  Jean  d'Orreville  (Pas-de-Cal.)  dit  Cabaret  aufzu- 
zeichnen ermöglichte,  der  ohne  Hilfe  von  Büchern  und  Dokumenten  die 
Dinge  über  Louis  und  seine  Zeit  nacherzählte,  wie  sie  ihm  sein  Gewährs- 
mann in  den  70ger  Jahren  seines  Alters  noch  angeben  konnte.  Irrtümer 
verschiedener  Art  sind  bei  der  Xiederschrift  untergelaufen,  aber  die  staats- 
märmische  Stellung  Chasteaumorands,  der  sich  in  seinen  Berichten  übrigens 
selbst  nicht  vergessen  hat,  im  Bourbonischen  Hause  verleiht  den  vom 
mündlichen  Vortrag  sich  nicht  allzuweit  entfernenden,  durch  Rede  imd 
Gegenrede  belebten,  wohl  zusammenhängenden  Aufzeichnungen  eine  be- 
sondere Bedeutung.  Tagebuchartig  angelegt  sind  dagegen  die  Denkwürdig- 
keiten, die  Jean  de  Roye',  Sekretär  des  Herzog  {ohann  II.  1145O — 88) 
und  Verwalter  des  Palais  Bourbon  in  Paris,  der  Zerstreuung  halber,  seit 
seinem  30.  Lebensjahr,  von  1460 — 7g  ( —  1483)  in  einem  Journal,  der 
sog.  Chronique  scandaleuse ,  im  gewöhnlichen  Chronistenstil,  ohne  für  das 
Erzählte  Teilnahme  zu  bekunden,  aufschrieb.  Zeitungsartig  lässt  er  Nach- 
richten aufeinander  folgen  über  Wetter,  Ernte,  Ereignisse  im  öffentlichen 
und  Privatleben  speziell  in  Paris,  über  Prozesse,  Vergehen  und  Verbrechen, 
Hinrichtungen,  Gewaltthaten,  über  Einfälle  der  Burgundertruppen  in  Paris 
1 1465  I,  über  Feuersbrunst  und  Wassersnot,  Todesfälle  in  bekannten  Häusern, 
über  Ludwigs  Krönungsfest,  seine  Reisen,  Auszüge  in  Verkleidungen  und 


>  Gedr.  in  Mem.  de  l'Ac.  des  inscriptions  8  (1733),  S.  59.  —  S.  Goujet.  Biil. 
fr.  9.  390.    Lhicatiana  (Le  Duchat;  1738),  S.  442. 

-  Ausg.  V.  Chazaud,  1876,  —  Hs.  s.  das.  EinL  S.  2.  - —  Drucke  s.  Brunet, 
Manitel  3,  188.  —  Litt.  S.  Ausg.  EinJ.;  Deleville  Le  Roulx,  La  Frame  en  Orient  i 
(1886),  S.  116. 

^  Ausg.  Mandrot  1894;  ältere  s.  das.  Einl.  S.  8.  —  Hss.  S.  das.  Einl.  S.  6.  — 
Litt.  Vi  tu,  La  Chroniqiie  de  Loiiis  XL,  dite  Chron.  Scandaleuse,  1873;  ^landrot, 
/.  c.  Einl. 
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nächtlichen  Wanderungen  u.  dgl.  m.  Achtung  bezeugt  der  Verfasser  sicht- 
lich dem  Hause  Bourbon.  Am  längsten  verweilt  er  bei  dem  Jahre  1465; 
von  1462  und  1463  hat  er  gar  nichts  der  Erinnerung  Würdiges  mitzu- 
teilen gewusst.  Der  geschichtliche  Blick  ging  ihm  ab.  Für  Louis,  Bastard 
V.  Bourbon  und  Amirai  von  Frankreich  14S7),  führte  ein  Unbekannter 
1470  eine  der  z.  Z.  mehrmals  unternommenen  Bearbeitungen  des  Lebens 
Christi  von  Ludoiph  v.  Sachsen^  (s.  II.  i,  201)  aus. 

5.  Burgund. 

litt.  Richter,  Du'  franz.  Litteratur  am  Hofe  der  Herzöge  von 
Burgund,  1882. 

331.  An  der  Pflege  der  Litteratur  sind  von  den  burgundischen  Her- 
zögen Philipp  der  Kühne  (1363  — 1404),  Johann  ohne  Furcht  ( — 141Q), 
Philipp  der  Gute  { — 1467^  der  Baiaden  mit  Charles  d'Orleans  wechselte 
(s.  S.  II  12),  und  Karl  der  Kühne  ( — 1477)  beteiligt.  Die  Dichter  und 
Schriftsteller  der  Zeit  Philipps  des  (lUteu  gehören  zu  den  einflussreichsten 
des  Jahrhunderts.  Aus  der  Zeit  l'hilijjps  des  Kühnen  ist  nur  die  anonyme 
Clironiquc  rimee  des  troiibles  de  l\üi:Jn  ly.  12 80  SSilb.,  Schluss  fehlt)-  zu 
verzeichnen,  die  der  vlamländische  \'erfasser  zu  Philipps  Unterhaltung 
schrieb.  Sie  erzählt  nach  ]Mitteilungen  von  Augenzeugen  wahrheitsgetreu, 
aber  öfter  schwer  verständlich  von  der  Erhebung  der  ehemals  blühenden, 
hochmütig  gewordenen  flandrischen  Städte  Gent,  Brügge  u.a.  im  Jahre  1379, 
von  ihren  Kämpfen  untereinander,  von  ihrem  Elend,  und  beabsichtigte  noch 
von  ihrem  Krieg  mit  den  Engländern  zu  berichten;  die  Sprache  ist  ein 
vlamländisches  Französisch  in  Konstruktionen ,  Wortbedeutungen  und  in 
der  Silbenzählung.  Johanns  ohne  Furcht  Tod  infolge  des  Attentats  zu 
Montereau  (14 19)  veranlasste  den  ungedruckten  allegorischen  Panegyrikus 
eines  Verfechters  der  burgundischen  Politik  im  Streit  um  die  Regentschaft 
in  Frankreich  nach  dem  Ausbruch  des  \\'ahnsinns  bei  Karl  VI.  Er  nennt 
sich  Bucarius  (Bouchier?)^  und  sein  Gedicht  Pastoiakt  (9 141  SSilb.l.  Er 
klagt  über  den  Zwiespalt  der  Fürsten,  kleidet  sie  ins  Schäfergewand,  wie 
Froissart,  und  führt  sie  in  die  Provinzen  und  Städte  Frankreichs,  die  als 
Gärten,  Wiesen,  Wälder  (wie  Paris)  u.  s.  w.  dargestellt  sind.  Die  ein- 
gelegten lyrischen  Stücke  sind  gewandt  und  zierlich  in  der  Sprache.  Die 
Form  der  Reimchronik  wählte  noch  für  eine  Gesamtgeschichte  von  Leben 
und  Thaten  Philipps  und  Johanns  v.  Burgund  ein  dem  herzoglichen 
Hause  eifrig  ergebener  Unbekannter  picardischer  Herkunft  in  der  umfang- 
reichen Geste  des  dtics  de  Bourgogne,  1393 — 1411  (^10540  Alex.  )^. 

Valet  de  Chambre  Philipps  des  Guten  und  joueur  de  farses  an  seinem 
Hofe  war,  wie  später  Le  Prieur  Dramaturg  an  dem  Herzog  Renes  (^s.  S.  1 1 23 ), 
Michault  Le  Caron,  dit  Taillevent  (1426 — 47)^  bisw.  verwechselt  mit 
Pierre  Michault  (s.  S.  1136),  der  Horaz  citieren  kann  und  nach  Vorgängern 
des  14.  Ihs.  lehrhafte  Gedichte  aus  Baiaden  zusammenzusetzen  liebt.  Aus  7 
mit  einem  Rondeau  beschlossenen  Baiaden  bildet  er  ein  Regime  de  fortunc^'. 


»  S.  P.  Paris,  Mss.  fr.  2,  75. 

2  AusL,'.  I.c  (il.iv.  1842;  Oinaux.  7;-ö;«'tfV«  2,  86  (Stücke).  —  Hs.  S.  Le  Glay, 
Kinl.  S.  7.        l.itt.  Diu. HIN.  ,.  .  ..  S.  8s. 

2  Gedr.  vnii  K  ci  \  \  n  \.  1 . 1- u  in  h  ci  V  c  in  Chroniques  rel.  ä  l'Jiist.  de  la  Belgiqiie  2 
(1873),  S.  5:V-  ^tuck  lui  \.  Hassrh  in  .1/,;;/.  ,-,.//;■.,/,•  r .Lad .  de  lU-uxcI 13,  S.  Iig.  2l8. 

*  Ge.ir.  iH-i  K.  i  vvii  V.  riihovr.  Z.  ,  .,  S.  JV)  -^72.  —  S.  lia^.  Einl.  S.  2. 

5  Litt.  m    Kornau:,,    18.    442;     Kn  vyn    v.    Lcllnihnve,  Oeuvres 

de  Chastellain  I,  Einl.  S.  21;  Petit,  Le  pas  de  la  inort  de  P.  Muhault,  1869,  Einl. 

^  Gedr.  bei  Duchesne,  Alain  Chartier  S.  711.  —  Hss.  S.  Romania  18,  444. 
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worin  er  nach  einer  Beschreibung  des  rollenden,  meist  betrübende  Ver- 
änderungen hervorbringenden  Glücksrades  empfiehlt  aittant  priser  le  poti  que 
l'abotidd/ice  und  sich  so  von  den  Launen  Fortunas  unabhängig  zu  machen. 
Das  damit  verwandte  anonyme  Gedicht  vom  Rcgiw  de  Fortune  (gegen 
200  loSilb.  aa)'  bewegt  sich  in  der  Denkweise  des  Geistlichen  und  lässt 
Fortuna  mit  Schärfe  ihr  Recht,  nach  Laune  zu  verfahren,  auseinander- 
setzen, rät  aber  die  Rechtfertigung  für  die  Schläge  des  Schicksals  ver- 
trauensvoll Gott  zu  überlassen.  Von  Chartiers  Breviaire  des  nobles  (s.  S.  1 103) 
wurde  der  Psaultier  des  vilains-  in  13  Baiaden  angeregt.  Zu  dem  Abschied 
des  Dichters  von  der  Liebe,  Congie'  d'amoiirs"^,  in  6  Baiaden,  zu  dem  er 
sich  entschliesst,  nachdem  er  sich  das  Leid  von  Liebespaaren  des  Alter- 
tums und  ^Mittelalters  vor  Augen  gehalten,  steht  wahrscheinlich  der  in 
gleicher  Strophe  geschriebene  anonyme  Congie'  d'amours  (66  Str.)  der  Hs. 
Arsenal  3523,  Inc.  En  ce  temps  de  jovenix  estc',  in  Zusammenhang;  auf  die- 
selbe Weise  wie  der  Congie  wird  La  bien  allce^  in  7  Baiaden  eingeleitet. 
In  einem  Ediffice  de  Vostel  dollourettx  d'amours'^  in  6  Baiaden  scheint  der 
Dichter  seine  Schmerzen  zu  einem  Gebäude  zusammenzustellen,  in  dem 
er  zu  wohnen  gezwungen,  während  er  in  La  ressottrce  et  reliefment  de  l'ostel 
dollotirenx^  in  ebensoviel  Baiaden  zeigt,  wie  das  Gebäude  ein  Ort  des 
Friedens,  der  Liebe  und  Freude  werden  könnte.  In  seinem  Debat  du  cceur 
et  de  l'oeil  (103  8zeil.  Str.)"  gestaltet  Taillevent  das  alte  Thema  von 
Auge  und  Herz  (s.  S.  699)  dahin  um,  dass  das  Auge,  das  dem  Herzen 
die  Schönheit  sehen  lässt,  nicht  Treue  hält;  der'  angeordnete  Zweikampf 
zwischen  beiden  wird  von  Pitie  abgebrochen,  Venus  entscheidet,  dass  beide 
sich  vertragen  sollen,  da  das  Herz  ohne  Auge  nicht  lieben  könne,  und 
ordnet  an,  dass  der  Vorgang  durch  ein  Edikt  bekannt  gemacht  werde. 
Das  geistreiche  Gedankenspiel  ist  das  Traumbild  eines  Ritters,  der  auf  der 
Jagd  die  schönste  Dame  erblickte,  im  Jagdeifer  aber  aus  den  Augen  verlor. 
Berühmt  und  weit  verbreitet  war  Taillevents  Passetevips  (93  jzeil.  Str.)^ 
den  Vaillant  nachahmte  (s.  S.  11 161,  mit  Sentenz  am  Ende  jeder  Strophe, 
ein  reuevoller  Rückblick,  vor  1440.  an  der  Schwelle  des  Greisenalters  auf 
die  sorglos  verbrachte  Jugend  und  Klagen  über  das  freudlose  Leben,  dem 
er  entgegensieht.  Auch  das  Festgedicht  Songe  de  la  Toison  d'or  (88  8zeil. 
Str.)^,  bei  Gelegenheit  der  Gründung  des  Ordens  vom  Goldnen  Vliess  durch 
Philipp  den  Guten,  1429,  verfasst,  niusste  in  einen  Traum  eingekleidet 
werden,  in  dem  Renomee  die  gefeiertesten  Kämpfer  des  Altertums  und 
Mittelalters  bei  sich  empfängt.  Von  welcher  Art  ein  Traictict  TaiIIevent.s, 
bezüglich  auf  die  Einnahme  von  Luxemburg  1448  war,  ist  unermittelt. 
Eine  inhaltlich  ebenfalls  unbekannte  hs.lich  vorhanden  gewesene  Moralite 
war  jedenfalls  dramatisch.  Taillevent  bewegt  sich  in  Chartiers  Anschauungen 
und  ähnelt  ihm  in  seinem  dichterischen  Bilden;  doch  bleibt  er  hinter  ihm 
in  Bezug  auf  einheitliche  Durchführung  des  Themas  zurück.  Seine  Dar- 
stellung und  Rede  ist  hofmännisch. 


1  Gedr.  bei  Montaiglon,  Ree.  de  poesies  fr.  lo,  75. 

2  Hss.  S.  Ro7>iatiia,  I.e.,  S.  445;  Langlois  in  Xotices  et  e.vtraits  33,  2,  121. 
2  S.  Romania,  l.  c.,  S.  447. 

*  S.  das.  S.  448.       *  S.  das.  S.  449.       ^       (j^g   §.  450. 

"  Gedr.  bei  Wright,  Walter  Mapes  (1841),  S.  310.  —  v.  Hasselt,  /.  c.  S.  248. 
—  Hss.  S.  P.  Paris,  Mss.  fr.  7,  255;  Roniattia  18,  446;  dazu  Brüssel  9014.  —  Druck 
im  Jardin  de  Plaisance.  —  Litt.  Xaetebus,  /.  c.,  S.  168. 

*  Ausg.  Malmberg,  1877.  —  Hss.  S.  das.  S.  iff.;  Romania  18,  443;  dazu 
Arsenal  3145.  —  Druck  s.  Brunei,  Mamiel  3,  1702.  —  Litt.  Piaget,  /.  <-..  S.  443. 

'  Ausg.  Silvestre  (Cotl.  de  poe'sies,  romaus  etc.\  1841. 


I  128  LiTTERATURGESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER.  —  I.  FrANZ.  LiTT. 


Vielseitigere  Erfahrung  und  Kenntnisse  als  Taillevent  bringt  der  in 
der  Rondeauxsammlung  (s.  S.  Iii8^  berücksichtigte,  aus  der  Normandie 
gebürtige  maistre  Martin  le  Franc  ^  geb.  g.  1410,  in  seinen  Dichtungen 
zur  Geltung,  die  er  für  Philipp  den  Guten  schrieb,  obwohl  er  in  Savoyen 
seit  dem  Ende  der  dreissiger  Jahre  des  15.  Jhs.  lebte.  Nach  gelehrten 
Studien  in  Paris  und  ausgedehnten  Reisen  wurde  er  Sekretär  des  1439 
zum  Papst  (Felix  V.,  — I44Q>  erwählten  Herzogs  Amedeus  ATII.  von 
Savoyen,  der  ihn  1443  zum  Propst  des  Kapitels  zu  Lausanne  und  päpst- 
lichen Protonotar  machte,  der  er  auch  unter  Papst  Nikolas  V.,  seit  1449, 
als  Beamter  des  Nachfolgers  des  Amedeus  von  Savoyen,  des  Herzogs  Louis 
von  Savoyen,  blieb.  Seit  1459  verwaltete  er  noch  die  Abtei  Novalese  bei 
Susa.  Er  starb  1461.  Seine  vielseitige  amtliche  Thätigkeit  gestattete  ihm 
wahrscheinlich  eine  fortdauernde  Pflege  der  Dichtung  nicht,  und  seine 
einkömmliche,  unabhängige  Stellung  gewährte  ihm  eine  Freiheit  der  Äusse- 
rung in  seinen  Werken,  die  den  Hofdichtern  nicht  gegeben  war.  Er  er- 
regte damit  denn  auch  Anstoss  in  seinem  grossen  Hauptwerke,  das  die 
von  Christine  de  Pisan  eingeleitete  Bewegung  zu  Gunsten  der  Frauen  für 
das  15.  Jh.  nahe  zum  Abschluss  brachte,  dem  Livie  du  champioii  des  da?nes 
(g.  3000  8 Zeil.  Str.)-,  eine  allegorische  Traumdichtung,  die  er  um  1442 
Philipp  v.  Burgund  sandte.  Er  ist  in  Amors  Schlosse,  wo  Damen  sich 
zum  Tanz  vereinigten,  Zeuge  des  Kampfes  zwischen  Franc  Vouloir  und 
Streitern  der  Malebouche,  erblickt  Venus  in  ihrer  Schönheit  und  Hässlich- 
keit,  den  Friedhof  der  Liebenden  mit  den  Gräbern  geschichtlicher  Per- 
sonen und  der  Dame  sans  merci,  sowie  Seelen,  die,  wie  bei  Dante,  von 
Teufeln  gequält  werden,  und  vernimmt  in  Amors  Kapelle  die  Botschaft 
von  der  Versöhnung  Philipps  und  Karls  VIL  von  Frankreich.  Die  Haupt- 
sache aber  ist  die  vier  Fünftel  des  Werkes  einnehmende  Disputation  zwischen 
Franc  Vouloir  und  Malebouche  über  die  Macht  Amors,  die  Schiinheit  der 
Frauen  und  ihre  Tugenden,  über  den  Schaden,  den  leichtsinniges  Lieben 
den  Männern  bringt,  über  ruhmwürdige  Eigenschaften  der  Frauen,  die  der 
Rosenroman  und  der  Matheolus  verschwiegen,  alles  beleuchtet  durch  eine 
ausserordentliche  Fülle  historischer  und  litterarischer  Beispiele  1  Artus- 
romane, Schwänke).  Dem  Sieger  im  Streit,  Franc  Vouloir,  reicht  Wahr- 
heit den  Lorbeer.  Die  bestehenden  Vorurteile  völlig  zu  überwinden  gelang 
le  Franc  nicht.  Selbst  die  Huldigungen,  die  er  einer  grossen  Zahl  be- 
kannter zeitgenössischer  Damen  spendete,  machten  keinen  Eindruck.  Das 
Buch  selbst  beklagt  sich  in  einem  Epilog,  Coiuplaitite  du  Livic  du  champion 
des  danies  (60  Szeil.  Str.)^,  darüber,  und  le  Franc  fand  den  Grund  dafür 
in  seiner  Rechtfertigung  hauptsächlich  in  der  du:  Kritik,  die  er 

an  Personen,  Handlungen  und  Zuständen  in  St;  ,  he  geübt,  die 

auch  das  Missfallen  des  Herzogs  Philipp  erregt  ..c.::  der  das  Buch 
giftig  nannte.  Für  seine  Beurteilung  des  weiblichen  Geschlechts  und  der 
Liebe  waren  ihm  Machault,  Froissart,  Christine  de  Pisan,  Alain  Chartier  und 
Charles  d'Orleans  Autoritäten.  In  Philipps  Auftrag  suchte  er  gleichwohl 
auch  über  die  nicht  weniger  besprochene  Frage  nach  dem  Glück  in  der 


'  Litt.  Piaget,  Martin  Lc  Franc  (1888;  s.  G.  Paris  in  Romania  18,  319,; 
G.  Paris  in  Romauta  16,  382;  Petit  de  Julleville,  Histoire  de  la  langjte  et  de  la 
litt.  fr.  2,  380;  Ders.  in  Bull,  hcbdomad.  des  cours  et  Conferences  \%<)^  Xo.  29.  31 — 35; 
V.  Hasselt,  I.e.,  S.  114;  Goujet,  Bibl.fr.  9,  187. 

2  Stück  bei  v.  Hasselt,  /.  c,  213;  Mayen  dge  6  (1893),  S.  105  (Stroph.  auf  die 
Jungfrau  v.  Orleans).  —  Hss.  S.  Piaget,  Martin  Le  Franc  S.  263.  —  Drucke  s. 
Brunei,  Manuel  2,  1368;  Piaget,  I.e..  S.  265. 

3  Gedr.  v.  G.  Paris  in  Romania  16,  423.  —  Hs.  s.  das.  S.  420.  —  Litt.  S.  /.  c. 
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aus  Prosa  und  Stücken  in  verschiedenen  Strophenarten  gebildeten,  ebenso 
umfangreichen  Lehrdichtung  vom  Estrif  de  Fortune  et  de  Vertii^,  g.  1448, 
aufzuklären  und  mit  gleichen  Mitteln  den  fatalistischen  Wahn  der  Zeit 
vom  unverschuldeten  Unglück  zu  zerstreuen,  indem  Tugend  vor  dem 
Richterstuhle  der  Vernunft,  an  der  Hand  der  Geschichte  und  unter  Auf- 
deckung der  Schäden  des  Lebens  an  den  Höfen  nachweisst,  dass  Tugend 
und  Laster  und  nicht  Glück  und  Zufall  die  Geschicke  von  Menschen  und 
Staaten  in  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  herbeiführten.  Le  Franc 
ist  mithin  ganz  anders  von  der  Verantwortlichkeit  des  [Menschen  für  sein 
Schicksal  durchdrungen,  als  der  Verfasser  des  etwa  gleichzeitigen  Regne 
de  Fortune  (^s.  S.  1127).  Die  Form  der  Darstellung  ist  bei  le  Franc  nicht 
neu.  Er  legte  grösseren  Wert  auf  den  Inhalt,  auf  Klarheit  des  Gedankens, 
Strenge  der  Beweisführung  und  Geltendmachung  seiner  sittlichen  L'ber- 
zeugungen.  Er  spricht  nachdrücklich,  logisch,  beredt,  treffend  und  an- 
schaulich. Er  beherrscht  die  Sprache  und  verfügt  über  poetische  Auf- 
fassung und  Empfindung.  Seine  Rondeaubergerette,  die  in  einem  Rondeau 
Antoines  de  Loraine,  Graf  v.  Guise  (s.S.  11 13),  ihr  Vorbild  gehabt  zu 
haben  scheint,  Inc.  Le  jotir  vi  est  Jiiiit-,  zeigt  es  in  der  ersten  Zeile. 

Frauenfeindschaft  bei  Philipp  war  nicht  Ursache  seiner  Ablehnung 
des  Champion  des  Dames.  Denn  wie  Taillevent  (s.  S.  112ÖI,  so  konnte 
auch  Bouton-*,  vermutlich  der  Amtmann  von  Dijon  dieses  Namens  und 
Karamerherr  Philipps,  Philipp  Bouton,  für  einen  Miroir  des  dames  »54 
/Zeil.  Str.),  Inc.  Ce  livret  a  l'lionjieur  des  fames,  auf  seinen  Beifall  rechnen, 
d.  i.  ein  Lobpreis,  zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria,  aller  dem  Dichter  be- 
kannten edlen  Frauen  bis  auf  seine  Zeit,  darunter  manche  Berühmtheiten 
aus  Boccaccio,  die  in  einem  gleichartigen  anoymen  Gedicht  Mors  poiir  les 
mal  emboiichiez  (s.  u.)  ebenfalls  wiederkehren.  Ein  sehr  interessantes  Zeit- 
bild führt  einer  der  Räte  Philipps,  der  Escuj-er  Jean  Regnier^  Herr 
V.  Guerchy,  vor  Augen,  der  in  Auxerre  geb.,  36  Jahre  die  Stellung  eines 
Amtmanns  seiner  Vaterstadt  bekleidete.  Er  hatte  lateinisch  gelernt,  wohl 
auch  englisch  (S.  80),  war  weit  gereist,  selbst  in  Griechenland,  in  der 
Türkei  und  in  Armenien  (S.  51)  gewesen  und  geriet  im  Kampfe  Philipps 
gegen  Karl  VII.  mit  anderen  Baronen  zu  Beauvais  1432  in  des  Königs 
Gefangenschaft,  die  ihm  Veranlassung  zu  seinen  memoirenartigen  Furtunes 
et  (idi  crsite's  gab.  Er  starb  nach  1470.  Er  unterbricht  in  den  Fortunes 
den  Bericht  über  die  mancherlei  Erlebnisse  während  der  Haft  und  seine 
Klagen  über  seine  vergeblichen  Befreiungsversuche  und  das  darnieder- 
liegende Frankreich  mit  Lais,  Vireiais,  Chansons,  Baiaden,  Balades  layees, 
Rondeaux,  Rondellayes,  Triolets,  Fatras,  Complaintes,  z.  T.  Gebete  an 
Heilige,  hymnenartige  Gedichte  auf  ihre  Kalendertage  oder  Bitten  um 
Befreiung,  und  durch  Briefe  an  die  Seinigen  mit  erzieherischen  Winken 
und  schliesst  mit  einem  halblaunigen  Testament  (46  4zeil.  Str.  1  mit  Epilog 
als  Grabschrift  und  einem  Abschiedsgedicht  im  Hinblick  auf  die  ihm 
drohende  Hinrichtung  an  Gönner,  Verwandte  und  Freunde  aller  Stände. 


'  Stück  gedr.  bei  v.  Hasselt,  /.  c,  S.  200.  —  Hss.  S.  Piaget,  Le  Franc  S.  264. 
—  Drucke  s.  das.  S.  266;  Brunet,  Mauuel  2,  ijOq.  —  I.:::.  S.  Piaget,  I.e.,  S.  168. 

2  Gedr.  bei  Raynaud,  Rond,(nix  S.  52  (vgi.  ^    :  ;  ELnl.  S.  22. 

3  Gedr.  bei  Doux  fils,  S.  185.  —  Hs.  Brü>-  ::-  anderer  Text  mit  dem 
Titel  in  Hs.  Eibl.  nat.  147.  —  Litt.  S.  Piaget,  .;/,/../  ..  .  ranc  S.  132;  Kervyn 
V.  Lettenhove,  Oeuvres  de  Chastellain  i  Einl.  S.  52. 

*  Ausg.  Lacroix,  1867.  —  Druck  s.  Brunet,  Manuel  4,  118.  —  Litt.  Petit 
de  Julleville  in  Re%\  d'hist.  litt.  2,  157;  Piaget  in  Romania  27,  394;  Goujet, 
Bibl.  fr.  9,  324. 
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Eins  der  beigegebenen  Gelegenheitsgedichte  stammt  aus  dem  Jahre  1463. 
Das  eigenartige  poetische  Tagebuch  des  Gefangenen  in  g.  180  Nummern 
und  o  —  7000  \'ersen  war  in  vielen  seiner  Teile  nur  litterarischer  Zeit- 
vertreib für  Jean  selbst  und  Andere  und  für  die  Öffentlichkeit  vielleicht 
nicht  bestimmt,  jedenfalls  wenig  verbreitet. 

332.  Der  bedeutendste  Schriftsteller  des  burgundischen  Hauses,  sein 
Historiograph,  der  lange  nach  seinem  Tode  noch  als  litterarische  Grösse 
angesehen  wurde,  der  Escuyer,  Brotmeister  und  herzogliche  Rat  George 
Chastellain  (Prolog  der  Chronik)',  gehört  der  Zeit  Philipps  und  seines 
Nachfolgers  Karls  des  Kühnen  an.  Er  wurde  um  1405  in  Flandern  ge- 
boren, studierte  1430  in  Löwen,  griff  dann  wiederholt  zu  den  Waffen  und 
führte  Jahre  hindurch  ein  ruheloses  Leben  an  den  Höfen,  woher  sein 
Beiname  l'ai'cuturici:  Nachdem  er  noch  mehrere  diplomatische  Sendungen 
ausgeführt  hatte,  wurde  er  etwa  1455  an  Froissarts  Wohnort,  ^'alenciennes 
sesshaft,  übernahm  von  Philipp  den  Auftrag,  die  für  das  herzogliche  Haus 
wichtigen  Ereignisse  aufzuzeichnen,  wurde  mit  weitern  Hofämtern  betraut, 
vom  Herzog  Karl  selbst  zum  Ritter  geschlagen  und  starb  1475.  Auf 
seinen  Reisen  traf  er  mit  Charles  v.  Orkans  zusammen  (1448).  Dadurch 
vielleicht  wurde  die  Überführung  des  mit  Vaillant  und  Olivier  de  la  Marche 
gewechselten  Rondeaus-  über  die  Notwendigkeit  der  Geduld  in  der  Liebe 
(s.S.  II  15 f.)  des  Dichters  „George"  in  Charles'  Liederbuch  vermittelt.  Er 
wurde  in  den  höchsten  Kreisen  als  Dichter  geschätzt  und  war  befreundet 
mit  Robertet  (s.  11 24),  Molinet,  Meschinot,  Olivier  de  la  Marche  u.  a. 
(s.  u.  333).  Nur  noch  in  zwei  grösseren  Gedichten  beschäftigte  sich 
Chastellain  mit  der  Liebe  und  zwar  zur  verstorbenen  Geliebten,  in  Le  pas 
de  la  mort  oder  Miroir  de  la  mort  (93  Szeil.  Str.  u.  m.)-\  wo  ihm  in  ihrer 
Todesstunde  der  Spiegel  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen,  der  Helden 
und  Stände,  die  allzumal  mit  Sünde  behaftet  sind,  der  geistigen  wie  der 
irdischen  Güter  erblicken  lässt,  musste  doch  selbst  Christus  den  Tod  er- 
leiden, und  in  L'oiiltree  d'atnotir  (214  meist  Szeil.  Str.)^,  von  der  Über- 
treibung der  Liebe,  die  in  der  schwerverständlichen  Traumdichtung  ein 
Knappe  seinem  Herrn  ausredet,  der  in  seinem  Schmerz  um  den  Tod  der 
Geliebten  Amor  in  seinem  Tempel  verwünscht  und  vom  Knappen  ermahnt 
wird,  nun  der  Liebe  zur  Ehre  sich  zu  weihen.  Vielleicht  wollte  Chastel- 
lain damit  erklären,  dass  ihn  der  Tod  der  Geliebten  zum  Krieger  und 
Staatsmann  gemacht  hatte.  24  belehrende  Rondeaux^  worunter  23  gleich 
gebaute,  die  den  Liebenden  unterweisen,  den  Dichter  selbst  aber  als 
schmachtenden,  unerhörten  und  eifersüchtigen  Liebhaber  im  Bann  der  Venus 
darstellen,  sind  wohl  nicht  sein  Werk. 

Zeitereignisse  veranlassten  ihn  zur  Abfassung  grösserer  und  kleinerer 
Lobgedichte.  Begeistert  jubelt  er  in  einem  dem  König  Karl  VIL  über- 
sandten Tluouc  aztirc  {2\  Szeil.  Str.)^  der  Zurückgewinnung  der  Norniandie, 

1  Ausg.  V.  Kervyn  v.  Lettenhovo,  0,n-.r,<  d,  C.  Ch.ist..  S  Bd..  i863ff.; 
Buchon  in  Coli,  des  chrouiqurs.  Ril.  41 — 4^;  Dc  rs.,  (>,■}^v<■,^  t:,.tor.  :i;i\l:t.  (/.  Chast. 
(Pantheon  litt.  1837).  —  Hss.  .S.  Kervyn  v.  I.  c  u  <  11  Ii  o  \  <•  i.  Kinl.  S.  4Sff.;  8,  Einl. 
S.  20.  —  Litt.  Kervvn  v.  Leticnhove,  Bd.  i.  0.  ;  ¥J\\\\.  —  Buchon  in  Coli,  des 
chroniqites,  Bd.  6  (1836),  Einl.  S.  5;  Bd.  7  (1837),  Einl.  S.  36;  Ouicherat  in  Eibl, 
de  l'ec.  des  ehart.  2  (1841),  S.  461. 

-  (iedr.  bei  Kervyn  v.  Lettenhove  6,  131 ;  Guich.-ird,  /.  c.  S.  337. 

^  Gedr.  bei  Kervyn  v.  Lettenhove  6,  49.  —  Hss.  s.  das.;  Beaune  et 
DWrbaum.  in.  JA;;;.  d'Oli'Ur  de  la  Marche  I  (1883),  Einl.  S.  146;  Stein  in  Mein, 
eoiir.  de  40.  Bd.  (l888),  S.  I06. 

*  (.  \    i\ yn  \.  L<  iienhove  6,  67.  —  Hss.  s.  das.  u.  i,  Einl.  S.  53. 
'  (n  i::.  w,.>.  S.  309.  —  Hss.  s.  das. 

•  Gedr.  das.  0,  133.  —  Hs.  s.  das. 
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1449,  durch  das  tapfere,  lange  um  seiner  Sünde  willen  von  Gott  zu  Leiden 
verurteilte  Frankreich  zu.  Ein  Brief  an  den  Herzog  Philipp  (69  Szeil. 
Str.)^  nach  1456,  huldigt  dem  ebenso  glücklichen  als  unübertrefflichen 
Herrn  in  der  üblichen  höflingsmässigen  Unterwürfigkeit,  die  man  von  dem 
wahrheitsliebenden  Historiographen  kaum  erwarten  sollte.  Ebenso  un- 
mässig  bescheiden  vergleicht  er  „ein  Unwürdiger,"  in  einem  Briefe  ( 11  Szeil. 
Str.)'-  den  damaligen  Kaplan  und  späteren  Geschichtsschreiber  Jean  Castel, 
Christinens  v.  Pisan  Enkel  (s.S.  11 09),  mit  den  entlegensten,  schönsten 
Dingen,  um  von  ihm  in  einem  Antwortschreiben  (18  Szeil.  Str.»*  eine 
ähnliche  Lobpreisung  zu  entlocken,  wonach  hinter  Chastellains  Geist  und 
seiner  des  Lorbeers  würdigen  Kunst  die  besten  Dichter  um  fünf  bis 
sechs  Schritte  zurückblieben.  ^lassvoU  dagegen  ist  Chastellains  Nachruf 
(20  Szeil.  Str.  u.  Baladei*  auf  den  Seneschall  von  Anjou  und  Normandie 
Pierre  de  Breze  it  1465,  s.  S.  1114),  dem  Tod  selbst  in  den  iMund  gelegt, 
der  Pierres  Sterben  nötig  für  seinen  Ruhm  erklärt  und  ihm  die  Leichen- 
rede hält  Eine  Balade^  auf  den  zweiten  Hektor  und  letzten  Alexander, 
Philipp  V.  Burgund,  und  auf  das  burgundische  Wappen  mit  dem  Löwen 
und  der  Spinne  (König  Ludwig  XL"!  rief  ähnliche  heraldische  Gedichte  von 
gleicher  Stimmung  hervor,  wie  Molinets  (s.  u.  333)  Balade  Soufle  Triton, 
Giles'  d'Ormes  is.  S.  11x41  Changez  propos,  Petit  Darcs  v.  Ronen  Souffle 
Viilcan,  die  anonyme  Balade  Souffle  Ethna,  imd  wurde  in  der  ersten  Zeile 
sprichwörtlich.  Im  Gegensatz  dazu  lässt  Chastellain  dem  Herzog  Karl,  dem 
er  nach  Philipps  Tode  in  24  Strophen  (5zeil.)  Souhaits  au  duc  Charles 
de  B.  (1468)^,  24  gute  Wünsche  im  Xamen  des  Adels,  der  Geisthchkeit, 
des  Klerikers  und  Kaufmanns  für  sein  eignes  und  seines  Reiches  Wohl- 
ergehen darbringt,  in  einer  dialogischen  Huldigung  (8  Szeil.  Str.)'  die  ge- 
spendeten Lobsprüche,  weil  nur  dem  König  gebührend,  ablehnen. 

Politische  Gedichte  Chastellains  reichen  bis  1446  zurück.  Damals 
soll  er  zwei  kurze  Mahnungen*  im  entscheidenden  Augenblicke  König 
Karl  VII.  in  die  Hände  gespielt  haben,  eine  Warnung  vor  dem  Krieg 
(36  SSilb.i  und  später  ein  Gespräch  (6  4zeil.  Str.)  zwischen  Karl,  Philipp 
von  Burgund  und  Heinrich  VI.  von  England,  der  ihnen  zu  wissen  thut, 
dass  ihre  Gegnerschaft  ihm  Gewinn  sei.  Zweck  der  Complainte  d'Hector 
in  Prosa,  strophischen  und  nicht  strophischen  Abschnitten,  in  Form  der 
Erzählung  imd  des  Gesprächs  (640  meist  losilb.  V.  i*^,  scheint  zu  sein,  in 
mythologischer  Verhüllung  Philipp  die  Versöhnung,  mit  der  Krone  anzu- 
rathen  (  vgl.  V.  85  ff.  u.  Epilog  1,  indem  er  von  Alexander  erzählt,  der  Hektor 
ermunterte  seinem  Mörder  Achill  zu  verzeihen,  als  er  ihr  Grab  mach 
Plutarch)  besuchte,  und  über  den  Hektor  sich  beschwert,  weil  er  Achill 
höher  stelle  als  ihn,  der  gleichwohl  nur  Achills  List  unterlegen  sei.  Achill, 
der  seine  Schuld  bekennt  und  Hektors  Verzeihung  erhält,  um  die  er  bittet, 
soll  den  Fürsten  der  Zeit  ein  Vorbild  an  grossherziger  Selbstüberwindung 
sein.  Direkt  mahnt  Chastellain,  in  poetischer  Sprache,  die  Fürsten  und 
Edlen,  besonders  Frankreichs  in  dem  Miroer  des  nobles  hommes  de  France 


1  Gedr.  das.  6,  147.  —  Hss.  s.  das. 

2  Gedr.  das.  6,  139.  —  Hss.  s.  das.  und  Eibl.  nat.  5594.  25434. 

3  Gedr.  das.  6,  142.  —  Hss.  BibL  nat.  2366.  25434. 

*  Gedr.  das.  ",  67.  —  Hs.  s.  das. 

*  Gedr.  das.  7,  207.  —  Hss.  s.  das. 
^  Gedr.  das.  7,  335.  —  Hs.  s.  das. 

'  Gedr.  das.  S.  453.  —  Hs.  s.  das. 

*  Gedr.  das.  6,  129.  217.  —  Hss.  s.  das. 

9  Gedr.  das.  6,  167.  —  Hss.  s.  das.  u.  Bd.  i.  Einl.  S.  53;  dazu  Eibl.  nat.  2264. 
—  Drucke  s.  Kervyn  v.  Lettenhove,  /.  c.  i,  Einl.  S.  53. 
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(26  15 Zeil.  Str.)',  bei  der  Vergänglichkeit  aller  Güter  eingedenk  zu  sein, 
dass  der  Adel  der  Spiegel  alles  Guten  und  strengster  Pflichterfüllung  für 
Alle  sein  soll,  der  sich  schon  der  Adel  des  gefeierten  Altertums  nicht 
entziehen  konnte.  Ins  Gericht  geradezu  geht  er  mit  den  beiden  feind- 
lichen franz.  Fürsten  m  seinem  bedeutendsten  Gedichte,  dem  Dit  de  verite 
(70  8zeil.  Str.V-,  einer  gehaltvollen,  sehr  ernsten,  fast  drohenden  Mahnung 
(vor  1461)  an  die  Fürsten  im  Namen  ihrer  Unterthanen,  das  Wohl  der 
von  ihnen  Beherrschten  nicht  ihrer  rivalisierenden  Eitelkeit  zum  Opfer  zu 
bringen.  Den  Ausführungen  einer  zweiten  unerschrockenen  Warnung  an 
die  Fürsten,  Le  princc  (25  6zeil.  Str.i'*,  worin  25  schlimme  fürstliche 
Eigenschaften  besprochen  werden,  die  traurige  Folgen  für  sie  nach  sich 
ziehen  könnten,  trat  Meschinot  (s.  S.  1156)  in  einem  eignen  Gedichte  bei. 
Einer  rein  chronistischen  Aufzählung  gleicht  seine  Vorführung  trauriger, 
furchtbarer  und  seltsamer  Ereignisse  und  Vorgänge  seit  dem  zweiten 
Drittel  des  15.  Jhs.  in  (43  Szeil.  l  öfters  mit  den  Worten  fai  vu  anheben- 
den Strophen  in  einer  Recollcction  des  menci/ks  advemies  en  i/ostie  temps 
(nach  1462)^  die  mit  der  Jungfrau  von  Orleans  begonnen  wird  und,  zu- 
meist ohne  Namensnennung,  epigrammatisch  charakterisiert,  z.B.  den  Herzog- 
Papst  Felix  V.,  Agnes  Sorel,  einen  jungen  pariser  Gelehrten,  der,  mit  allen 
Wissenschaften  und  Sprachen  bekannt,  als  Antichrist  galt;  oder  aber  er 
beurteilt  politische  Ereignisse,  wie  die  Erhebung  von  Gent,  die  Einnahme 
von  Konstantinopel  1453  ti.  a.  m.  Die  Recollection  schloss  in  der  ersten 
Fassung  bei  1462.  Beigelegt  wird  Chastellain  auch  eine  gedrängte,  seiner 
Diction  und  Gesinnung  aber  nicht  entsprechende  Coviplaiiitc  de  Fortune 
(91  jzeil.  Str.)^,  in  der  an  Beispielen  auch  jüngster  Zeit  (Str.  29  auf 
1461  bez.)  die  Unbeständigkeit  des  Glückes  dargethan  wird.  In  die 
S.  II 24  erwähnten  Douze  Dames  de  rhetorique  gingen  von  Chastellain 
mehrere  Prosabriefe  und  ein  Antwortschreiben  in  50  8zeil.  Strophen  mit 
einigen  Sprüchen  der  Alten''  über,  worin  er  sich  in  eigenartigen  Gedanken 
und  gesinnungsvollem  Urteil  sowohl  wie  durch  neuartigen  Ausdruck  und 
seltene  Reime  selbst  treffend  als  Mensch  und  Schriftsteller  kennzeichnet, 
bescheiden  jedoch  seinem  Herrn,  Philipp  von  Burgund,  dem  Spiegel  der 
Welt,  schuldig  für  alles  sich  bekennt,  was  er  sei. 

Seine  Frömmigkeit  bezeugt  die  in  Hss.  weitverbreitete  Louauge  de 
la  Vierge  (50  I4zeil.  Str.)'',  ein  in  Epithetis  sich  erschöpfender,  sinnvoller 
Hymnus  eines  wahrhaft  gottergebenen  Gemütes.  Ob  ihm  auch  ein  LmI 
de  Xortre  Da  tue  de  Boulogue^  und  5  an  den  Tod  mahnende,  weltflüchtige 
Baladen^  zuzuschreiben  sind,  ist  unsicher. 

Von  seiner  Kenntnis  vom  Altertum,  die  Cicero,  Terenz,  Plutarch 
einschliesst,  macht  er  in  den  Dichtungen  einen  nur  massigen  Gebrauch; 
ebenso  von  Petrarca  und  Boccaccio,  mit  denen  er  vertraut  ist.  Im  Pas 
de  la  mort  bekannte  er  sich  als  Lehrdichter.  Tief  empfindet  er  die  Ge- 
brechen der  Zeit.    In  dem  fast  revolutionären  Dit  de  la  verite  äussert  er 


'  Gedr.  /.  c.  6,  203.  —  Hss.  s.  das. 

2  Gedr.  das.  6,  219.  —  Hss.  s.  das. 

3  Gedr.  das.  7,  457.  —  Hss.  s.  das.  u.  Bd.  i,  Einl.  S.  59. 

*  Gedr.  das.  7,  187;  Hss.  s.  das.  u.  Bd.  i,  Einl.  S.  62.  —  Druck  s.  das. 
5  Gedr.  das.  8,  323.  —  Hs.  s.  das. 

^  S.  S.  II 24,  Anmerkung  8. 

"  Gedr.  bei  Kervyn  v.  Lettenhove,  /.  c.  8,  269.  —  Hss.  s.  das.  u.  Bd.  i, 
Einl.  S.  60;  dazu  Bibl.  nat.  Xouv.  acq.  4061;  Arsenal  3635.  —  Druck  s.  Kervyn 
V.  Lettenhove,  /.  c.  Bd.  i,  Einl.  S.  61. 

*  Gedr.  das.  8,  292.  —  Hs.  ? 

Gedr.  das.  8,  299.  —  Hss.  s.  das.  u.  Bd.  i,  Einl.  S.  61. 
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die  lebhafteste  Sympathie  mit  dem  Volke,  von  dessen  Macht  gegenüber 
dem  Regenten  er  schon  ganz  ähnlich  wie  die  Neuzeit  denkt.  Als  Dichter 
ist  er  Sprachkünstler.  Von  Petrarca  hat  er  die  bis  zur  Begeisterung  sich 
erhebende  Rede  übernommen,  den  gedrängten,  aber  reichen  und  mannig- 
faltigen Ausdruck,  den  die  eigentliche  Benennung  scheuenden,  durch  und 
durch  metaphorischen  Stil,  dabei  eine  Vorliebe  für  bestimmte  Figuren,  das 
Streben  nach  persönlicher  Wendung  und  die  Neigung  zur  Periodisierung. 
Den  Sprachschatz  vermehrt  er  durch  klingende  lat.  Lehnwörter  und  kühnere 
franz.  Neubildungen,  als  sie  Deschamps  und  Froissart  wagten. 

In  Versen  schrieb  Chastellain  noch  zwei  politische  und  zwei  Exequial- 
mysterien,  die  letzteren  gewissermassen  dialogisierte  Leichenreden,  die  jeden- 
falls im  engeren  Kreise  im  Zusammenhang  mit  den  Ereignissen,  die  sie 
behandeln,  aufgeführt  wurden.  Bezweifelt  kann  werden,  ob  das  schon  ins 
Jahr  1431  fallende,  wahrscheinlich  bald  nach  der  Eröffnung  des  Baseler 
Concils  geschriebene  allegorische  Concilc  de  Basle  (Schluss  fehlt;  g.  1200 
8  u.  4Silb.  1^  von  Chastellain  herrührt,  ein  dramatisches  Spiel  zwischen 
Concil,  Reformation,  Paix,  Häresie,  Eglise  und  France,  von  denen  die 
letzteren,  die  ihren  Krankheitszustand  beklagen,  durch  Reformation  (Ge- 
rechtigkeit! und  Paix  getröstet  werden,  die  ihre  Pflichten  besser  zu  erfüllen 
versprechen;  Häresie  soll  aus  den  Städten  gewiesen,  jedoch  von  der  Kirche 
nicht  ausgeschlossen  werden.  Chastellains  Namen  selbst  trägt  das  gleich- 
artige ]Mystere  La  paix  de  Peroniie  (g.  700  V.  in  8  versch.  Str.)-,  vom  Frieden 
zwischen  Ludwig  XL  und  Karl  dem  Kühnen,  1468,  die  von  Coeur  und 
Bouche  unter  Gesang  als  alle  andern  überragende  Fürsten  gepriesen  werden, 
selbst  Friedensworte  tauschen,  und  nach  Avis  und  Sens  Regenten  sind, 
denen  die  Geschichte  wegen  ihrer  Versöhnung  das  höchste  Lob  spenden 
sollte.  Im  Morf  du  rot  Charles  VII  (60  8zeil.  Str.)^  wird  sogar  der  Gestus 
vorgeschrieben.  Der  verstorbene  ( 146 11  König  Karl  verabschiedet  sich  von 
dem  ihn  rühmenden  Frankreich  und  von  hochgestellten  Beamten,  die  treue 
Dienste  und  den  Tod  für  das  Vaterland  als  patriotische  Pflicht  anerkennen, 
worauf  der  Acteur  am  Schlüsse  sich  noch  in  einer  weihevollen  ^lahnung 
an  die  Überlebenden  und  an  Frankreich  wendet.  JNIehr  tröstende  Be- 
trachtung von  Ursachen  und  Folgen  des  Todes  Philipps  v.  Burgund  ist 
das  Mvstere  par  maiiiere  de  lamciitations  vom  Mort  du  dur  Pliilippc  (ü.  1000 
8Silb. i'',  von  1468.  Himmel,  Erde,  Engel  und  Menschen  sprechen  darin 
ihre  Teilnahme  an  dem  traurigen  Ereignisse  aus;  der  Mensch  beschuldigt 
die  Erde  grausamer  mit  seinem  Geschlecht  als  mit  andern  Geschöpfen  zu 
verfahren;  die  Erde  erklärt  ihre  scheinbare  Ungunst  gegen  den  Menschen 
aus  seiner  Gottähnlichkeit,  der  zufolge  Gottes  unergründlicher  Ratschluss 
über  den  ^lenschen  walte;  die  Erde  erhalte  demgemäss  nur  seinen  Körper, 
wie  der  Himmel  ausführt,  der  Himmel  seine  Seele,  die  Engel  seine 
Tugenden,  der  Mensch  das  Beispiel  des  edlen  Verstorbenen.  Vom  Himmel 
wird  am  Schlüsse  die  Erhörung  der  Gebete  der  allegorischen  Figuren  des 
Stückes  für  den  verstorbenen  Fürsten  zugesichert  und  der  neue  Herzog  wird 
begrüsst. 

Solche  äussere  Veranlassung  hatte  auch  die  Mehrzahl  der  immer  in 
die  Vision  gekleideten  Prosaschriften,  meist  Staatsschriften  Chastellains,  die 
entstanden  (seit  etwa  1461),  nachdem  er  Historiograph,  ein  Name,  den  er 


1  Gedr.  das.  6,  i ;  Jubinal,  Rapport  d  Mr.  le  ministre,  1838,  S.  87.  —  Hss.  s.  das. 

2  Gedr.  bei  Kervyn  v.  Lettenhove,  /.  c,  ~,  423.  —  Hs.  s.  das. 

3  Gedr.  das.  6,  437;  Jubinal,  Lettre  ä  Mr.  de  Salvandy  (1846),  S.  218.  — 
Hss.  s.  das.;  femer  Bibl.  nat.  2861. 

■*  Gedr.  bei  Kervyn  v.  Lettenhove,  /.  c,  7,  237.  —  Hs.  s.  das. 
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sich  zuerst  beilegte,  bei  dem  Herzog  von  Burgund  geworden  war.  Die 
älteste  dieser  allegorischen  Prosaschriften,  Kvpositions  sur  J er/fr  mal  prise 
(vor  14Ö1»',  bezweckte  die  Rechtfertigung  seines  darin  nochmals  mitgeteilten 
Dit  de  verite,  über  den  sich  die  schrecklichen  Frauen  Indignation,  Repro- 
bation,  Accusation  und  Vindication  erzürnten.  Sie  überfallen  ihn  in  seinem 
Arbeitszimmer,  Imagination  fran(,"oise  (^Fähigkeit  nachzudenken*  leiht  ihren 
Beschwerden  Worte;  indem  sie  die  Beleidigungen  des  Dit  gegen  den  König 
Strophe  für  Strophe  bezeichnet  und  bespricht.  Entendement  (Verständnis), 
Gedächtnis  und  Wille  verteidigen  den  Angeklagten  und  zeigen,  wie  er  zu 
verstehen  sei,  oder  führen  geschichtliche  Thatsachen  zur  Erhärtung  seiner 
Äusserungen  an,  oder  weisen  mit  Erfolg  die  Berechtigung  zu  seiner  Er- 
bitterung nach.  Er  endet  seine  dramatisch  lebendige  Verteidigung  mit 
einer  Lobrede  auf  König  Karl  VII.  und  entwickelt  zugleich  seine  moralischen 
und  politischen  Grundsätze  und  seine  litterarischen  Absichten.  Durch  die 
gewählte  Form  sollte  der  Eindruck  der  Pedanterie,  wie  des  Schuldgefühls 
und  der  Selbstgefälligkeit  vermieden  werden.  Um  Ludwig  XI.  bei  seinem 
Regierungsantritt  (14O1)  seine  Wohlgesinntheit  zu  versichern,  schrieb  er 
den  Tmitc  sur  I  cniree  du  roi  Loys  en  uoui  cati  rcgtie'^,  mit  einer  \  ision  von 
Christi  Krippe  und  den  nach  Bethlehem  ziehenden  Hirten  versehen,  die  nach 
ihm  auf  den  Frieden  bringenden  König,  der  in  Paris  den  Thron  bestieg, 
und  auf  die  Unterthanen  hindeuten,  die  den  König  willkommen  heissen. 
Und  in  Predigtweise  ausgelegte  Bibelstellen  gestatten  ihm  den  König  zu 
versichern,  dass  er  auf  das  bevorzugte  Volk  der  Franzosen  seine  Hoffnungen 
setzen  dürfe.  Ludwigs  Gerechtigkeitssinn  ruft  er  danach  in  einer  Dcprecation 
pour  messire  Picm  de  Brczt'^,  den  oben  erwähnten  Seneschall  (s.  S.  11 14)  an, 
dem  er  später  noch  einen  poetischen  Nachruf  widmete  (s.S.  1131).  Er 
war  Ludwig  verdächtigt  worden  und  schmachtete  trotz  königstreuer  Ge- 
sinnung in  Gefangenschaft.  Pierres  Sohn  selbst  trägt  die  flehentliche  Bitte, 
unter  Anrufung  zahlreicher  Grossen  als  Zeugen  und  zu  Pierre's  Beistand 
vor;  Noble  Sang,  seine  Schwester  Vertu  und  ihre  Mutter  Noblesse  hatten 
ihn  im  Traum  bei  Chastellain  eingeführt.  Eine  andere  Fürsprache  für  die 
Stadt  Gent  richtete  Chastellain  in  einem  klug  eingeleiteten  Avcrtissemait  an 
duc  Charles^  an  Karl  den  Kühnen,  mit  dessen  Jähzorn  und  Neigung  zu 
Gewaltthätigkeiten  rechnend,  er  vorgiebt.  Karl  in  einem  Gespräch  mit  (seinem) 
Entendement  und  andern  seiner  geistigen  Eigenschaften  geschaut  zu  haben, 
die  ihm  seine  Regententhätigkeit  vorzeichnen.  Um  die  Zeit  des  uner- 
warteten Friedensschlusses  zu  Peronne  11468»  entstand  noch  Lc  Ihrf  de 
pai.x  '^,  wiederum  ein  detailreicher  Traum,  der  dem  Herzog  Karl  und  König 
Ludwig  im  Interesse  Frankreichs  die  Erhaltung  des  Friedens  ans  Herz 
legen  soll,  der  vor  den  beiden  Fürsten  als  Dame  erscheint,  die  ihnen  die 
Hand  reicht.  Sens  superficiel  und  Entendement  führen  das  Gespräch,  in 
dem  aus  Sallusts  Jugurtha  und  aus  Livius  zur  Belehrung  des  Fürsten  ge- 
eignete Stellen  und  Episoden  verwendet  werden,  die  freilich  die  Erwartungen 
des  Dichters  zu  verwirklichen  nicht  vermochten.  Zu  einer  Trostschrift  für 
die  »14611  entthronte  Königin  Margarete  von  England,  Renes  von  Anjou 
Tochter,  den  Tcmple  de  Boccacc^,  um  1463.  lieferte  Boccaccios  De  casibus 
virorum  et  feminarum  illustrium  den  Stoff  und  die  gewünschte  geistreiche 


1  Gedr.  das.  6,  243.  —  Hs.  s.  das. 

-  Gedr.  das.  7,  i.  —  Hs.  s.  das. 

3  Gedr.  das.  7,  37.  —  Hs.  s.  das. 

*  Gedr.  das.  ~,  285.  —  Hss.  s.  das.  ^Arsenal  5104). 

*  Gedr.  das.  341.  —  Hs.  s.  das. 

*  Gedr.  das.  ~,  75.  —  Hss.  s.  das.  —  Druck  s.  das.  I,  ELnl.  S.  36. 
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Form.  Chastellain  tröstet  die  Auftraggeberin  in  einem  Gespräch,  das  er 
sie  mit  Boccaccio  führen  lässt,  der  dem  Grab  entstiegen  ist.  Er  führt  ihr 
in  seinem  Tempel  eine  grosse  Reihe  von  Berühmtheiten,  auch  des  15.  Jhs., 
vor  Augen,  die  eines  gewaltsamen  oder  unerwarteten  Todes  starben  und 
weist  ihr  beredt  nach,  dass  sie  sich  getrösten  dürfe,  da  ihr  beklagenswertes 
Geschick  nicht  mit  dem  vieler  Abgeschiedenen  vergleichbar  sei,  weil  sie 
schuldlos  leide  und  sie  auf  eine  glückliche  Wendung  ihres  Schicksals  ebenso 
wie  ihr  Vater  hoffen  dürfe;  jedenfalls  vermöchte  sie  noch  den  einzigen 
Zweck  zu  erfüllen,  den  das  Leben  habe,  vollkommen  zu  werden  in  der 
Ausübung  der  sieben  Tugenden. 

Chastellains  grosses  Geschichtswerk,  1419 — 70  ^  in  Philipps  Auftrag 
unternommen,  ist  in  keiner  Hs.  vollständig  und  scheint  nicht  abgeschlossen 
worden  zu  sein.  Die  Lücken  zwischen  den  einzelnen  Büchern,  die  selbst 
nicht  ohne  Lücken  sind,  erstrecken  sich  über  Jahrzehnte.  Das  erste  Buch, 
1419 — 22,  wurde  gegen  1454,  das  zweite,  1430 — 32,  1461,  das  dritte, 
1452 — 53,  vielleicht  mit  Unterstützung  seines  jungen  Freundes  j.  Molinet 
(s.  S.  1141)  geschrieben.  Buch  4  reicht  von  1454 — 58;  Buch  5,  1459 — 60, 
ist  verloren;  Buch  6,  1461  —  66,  besteht  aus  Bruchstücken,  Buch  7  umfasst 
die  Jahre  1467  —  70.  In  Buch  i  steht  ein  auf  das  Jahr  147 1  bezüglicher 
Eintrag.  Die  Gewährsmänner  für  Chastellains  Frankreich,  England  und 
Deutschland  angehende  Zeitgeschichte  waren,  wie  bei  seinem  Landsmann 
Froissart,  an  den  Ereignissen  beteiligte  hochgestellte  Personen,  darunter 
Philipp  und  Karl  von  Burgund,  oder  Augenzeugen,  selbst  für  Vorgänge  in 
England  und  Deutschland,  deren  Nachrichten  er  aus  dem  eignen  Gedächtnis 
und  durch  offizielle  Chroniken  wie  die  in  S.  Denis  vorhandenen  zu  ver- 
vollständigen vermochte.  Öfters  nennt  er  seine  Gewährsmänner.  Unpartei- 
liche Berichterstattung  macht  er  sich  Freund  und  Feind  gegenüber  zur 
Pfhcht,  doch  wird  er  Ludwig  XL  nicht  völlig  gerecht.  Seine  Aufgabe 
erblickt  er  nicht  bloss  in  der  Nacherzählung,  sondern  auch  wie  mancher  Schrift- 
steller seines  Jahrhunderts  vor  ihm,  in  der  Beleuchtung  der  Gegenwart 
durch  die  Vergangenheit.  Er  erörtert  die  Vorgänge  oft  eingehend,  beurteilt 
sie,  verurteilt  freimütig  auch  Höchstgestellte,  hält  an  dem  im  Dit  de  la 
verite  dargelegten  Standpunkte  fest  und  schreibt  zur  Warnung  für  die 
kommenden  Geschlechter.  Er  empfindet  deutlicher  als  die  Geschichts- 
schreiber seiner  Zeit  den  Zwiespalt  zwischen  Wirklichkeit  und  Ideal,  das 
ihm  freilich  nicht  allein  die  Vernunft  schon  gestaltet.  Vielmehr  erkennt  er 
in  den  Geschicken  der  Völker  das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung  und 
in  Frankreichs  Zerrissenheit  und  den  Missethaten  auf  seinem  Boden  das 
Strafgericht  Gottes,  das  die  Zukunft  abwenden  soll,  indem  sie  thut,  was 
zu  Gottes  Ehre  ist.  Seine  Urteile  stellt  er  der  Prüfung  des  Lesers  anheim. 
Er  spricht  zu  ihm  in  erster  Person.  Seine  Fähigkeit  Individualtäten  nach- 
zuzeichnen ist  unverkennbar;  doch  begriff  er  geschichtliche  Erscheinungen 
wie  die  Jungfrau  von  Orleans  nicht.  Sein  Vortrag  geht  ins  Einzelne.  Bei 
Angelegenheiten  seiner  Heimat  wird  ihm  das  Kleinste  wichtig.  Daher  der 
grosse  Umfang  seines  Werkes,  das,  obwohl  es  nur  24  Jahre  wirklich  dar- 
stellt, fünf  Bände  umfasst.  Aber  seine  Befangenheit  im  Kleinen  wird  ihm  das 
Gefühl  gegeben  haben,  dass  er  hinter  den  auch  bedeutsame  Vorgänge 
nur  in  scharfen  Umrissen  wiedergebenden  Historikern  der  Alten  zurück- 
stehe. Selbst  Visionen  drängen  sich  in  sein  Geschichtswerk  ein.  Die  Zeit- 
angaben sind  bei  ihm  nur  ungefälire.    Sein  Ausdruck  kann  sich  in  eigner 


1  Gedr.  das.  Bd.  i — 5;  Buchon,  /.  r.  —  Hss.  s.  Kervvn  v.  Lettenhove, 
/.  c.  I  Einl.,  S.  48  ff. 
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und  fremder  Rede,  bei  Entrüstung  und  Schmerz,  zur  Beredtsamkeit  erheben, 
doch  bevorzugt  er,  da  er  auf  dem  Papiere  denkt,  die  Periodisierung  vor 
der  Nachahmung  mündlicher  Rede,  die  Froissart  vorschwebte  und  manche 
Chronisten  des  15.  Jhs.  beibehalten  zu  müssen  glauben. 

Einen  Platz  in  der  Chronik  erhielt  nicht  die  zusammenfassende 
Charakteristik  des  verstorbenen  Philipp  und  seines  lebenden  Nachfolgers 
Karl,  Dcdaration  de  toiis  les  hauts  faits  et  glorietises  m^eufures  du  duc  Ph.  de  B}, 
die  von  Philipps  Geschichte  zu  der  Karls  überleiten  sollte.  Zu  einem 
andern  grösseren  biographischen  Werke  über  einen  berühmten  Tournier- 
kämpfer Le  Utic  des  faits  de  Jaajues  de  Lalaing-  kann  Chastellain  nur  die 
Grabschrift  in  Versen  auf  Jacques  geschrieben  haben.  Erhalten  blieb  noch 
ein  kurzer  Brief  Chastellains  an  den  Grafen  von  Chimay,  Philipp  v.  Croy'^, 
nebst  dessen  Antwort.  Verloren  oder  unvollendet  gelassen  sind  eine 
grössere  Anzahl  lehrhafter  Stücke  in  Prosa  oder  Versen^,  die  Chastellain 
als  (vor  1461)  von  ihm  verfasst  in  den  Expositions  sur  Verite  anführt, 
über  die  Liebe,  das  Glück,  über  Missstän« Ir  am  Hofe  und  Gefahren  in 
der  Welt,  über  die  Gnadenbeweise  Gottes  im  ^lenschen,  über  Seelen- 
ruhe u.  a.  Seine  Vielseitigkeit  war  danach  ausserordentlich:  auch  als 
Prosaiker  ist  er  Idealist,  seine  litterarische  Thätigkeit  überhaupt  war  eine 
erzieherische,  ethische. 

333.  Die  Dichter  und  Schriftsteller  am  burgundischen  Hofe  neben 
und  nach  Chastellain  sind  Didaktiker  wie  er,  aber  unselbständig  in  der 
Wahl  ihrer  Stoffe  und  nehmen  mehr  und  mehr  den  Charakter  von  Haus- 
dichtern an,  die  ihr  formales  Talent  vornehmlich  in  der  Gelegenheitsdichtung 
zur  Geltung  bringen.  Von  der  ersteren  Art  war  Pierre  Michault^ 
Sekretär  und  Orateur  des  Sohnes  Philipps  des  Guten,  Karls,  Grafen 
von  Charolais,  des  nachmaligen  Herzogs  von  Burgund,  für  den  er  eine 
noch  nicht  aufgefundene  Grammatik'"  schrieb  und  dessen  1465  gestorbene 
Gemahlin  Isabelle  von  Bourbon  er  in  zwei  wortreichen  Coviplaintes 
(27  lozeil.  Str.;  64  8zeil.  Str.)",  Inc.  Mauldicte  mort,  mordaiH  le  gerne  huviain 
und  En  iing pavs  loiugtoiuewent  distant,  Gesprächen  zwischen  Tod  und  Tugend, 
betrauert.  Noch  bei  ihren  Lebzeiten  widmete  er  ihr  einen  Pas  de  la  vwrt, 
Inc.  N'a  pas  long  temps  que  je  vivoye  (81  Str.  ababbcc)^  Erneuerung  von 
Gedanken  George  Chastellains  in  seinem  gleichnamigen  Gedicht  (s.S.  1130), 
aber  in  grasserer  Verbildlichung,  wenn  Michault  im  Totental,  val  sans  retour, 
die  Herrin  desselben,  Mort,  auf  einer  Bahre  liegend  vorführt,  mit  Accident, 
der  auf  einem  Ungetüm  sitzt  und  Hoch  und  Niedrig  in  Vergangenheit  und 
Gegenwart  der  Herrin  überliefert,  auf  der  einen  Seite  und  Antique,  von 
der  Schwester  Maladie  bedient,  dem  Vollender  der  von  Missgeschick  nicht 
verfolgten  höchsten  Lebensalter,  auf  der  anderen  Seite  der  Bahre.  Das 
Ganze  wird  zum  Hymnus  auf  den  Allvernichter  Tod,  der  Excess  eine  Ver- 
fügung kund  thun  lässt,  wonach  fernerhin  kein  Stand,  kein  Alter,  kein 
Verdienst,  um  der  Ehre  des  Todes  willen,  seiner  Allmacht  entzogen  sein 
soll.    Für  Philipp  selbst  schrieb  Michault  noch,  1466,  sein  freimütiges 


1  Gedr.  /.  c.  7,  213.  —  Hss.  s.  das. 

2  Gedr.  da^.  S.   I.  —  Iis-,  s.  das. 

3  (ir.l).  .1::^.        2(.I.     -  s.  das. 

S.  .la-.    1    I  S.         und   B<1.  268. 

*  Pia'ii  '  ■  iS,  439;   Goujet,  Bibl.  fr.  9,  345;  Petit,  Lc  pas  de  la 

mort  p.  Mü/nr-  I'.il)li()])h.  Belg.),  Einl.  S.  lO. 

6  S.  G.   1  '.niia  18,  44I. 

"  Ausg.  Pihn-ki.  1.S95;   Doux  fils,  /.  c.  S.  119.  —  Hs.  Brüssel  1 1  028. 

8  Ausg.  Petit,  Li'  pas  de  la  mort  p.  P.  Miclnuid  (1869).  —  Hs.  S.  Ausg. 
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Doctrinal  de  coitrt  Irural :  du  presenf)^  in  Prosa  und  Versen,  eine  ernste 
Kritik  der  derzeitigen  sittlichen  Zustände,  die  Vertu  vertrieben  haben  und 
vor  denen  sie  sich  in  einen  Wald  geflüchtet  hat.  Der  Dichter,  der  sie 
im  Traum  erblickt,  wird  von  ihr  zu  den  Hauptlastern,  Hochmut,  Habsucht, 
Vergnügungssucht,  Schmeichelei  u.  s.  w.,  geführt,  die  unter  den  Grossen 
wie  im  Volke  herrschen,  in  den  Schulen  selbst  Unterricht  über  ihre  Art 
nach  dem  Schema  von  Alexanders  von  Villedieu  |s.  II  i,  390)  grammatischem 
Doctrinale  purrorum  erteilen  und  nach  abgelegtem  Examen  den  Schülern 
akademische  Grade  zuerkennen.  Darauf  wird  er  zu  den  Schulen  der 
Tugenden.  Gerechtigkeit,  Massigkeit,  Überlegung  u.  s.  w.  gebracht,  die  den 
grossen  Männern  der  Vorzeit  Unterricht  gaben.  Die  Wirkung  der  Kritik 
wird  erheblich  beeinträchtigt  durch  die  vom  Dichter  offenbar  für  geistreich 
angesehene  Anwendung  der  grammatischen  Termini  auf  den  dafür  viel  zu 
wichtigen  Gegenstand  und  noch  mehr  durch  scherzhafte  Darlegung  der 
Handlungsweisen  der  Lasterhaften  bei  Hervorkehrung  der  rauhen  Seite  der 
Tugenden.  Älter  und  ein  Nachhall  von  le  Francs  Champion  des  dames 
(s.  S.  1128)  wird  seine  Verteidigung  der  Frauen  vor  dem  Richterstuhl  der 
Vernunft,  L'advocat  des  dames  oder  Proces  d'honneur  femifiin-,  sein,  mit  einem 
in  der  Vision  geschauten  wundenbedeckten,  zerlumpten,  von  einem  Jüng- 
ling gestützten  alten  Ritter,  der  von  Malebouche  und  ihren  Genossinnen 
so  übel  zugerichtet  wurde  und  vor  Raison  einen  der  beliebten  Prozesse 
gegen  Malebouche  anstrengt,  in  dem  sein  Verteidiger  Vray  rapport,  unter- 
stützt von  Alain  Chartier,  le  Franc,  Boccaccio,  dem  Advokaten  ^Ialebouches, 
Faulx  parier,  mit  Jehan  de  Meun,  ^latheolus  und  Juvenal  an  der  Seite, 
gegenübergestellt  wird.  Die  langen  Prozessreden  beendigt  die  Entscheidung 
der  Vernunft  zu  Gunsten  der  weiblichen  Ehre.  Des  Titels  von  Michaults 
Dichtung  bediente  sich  am  Ende  des  15.  Jhs.  noch  die  Satire  eines 
Maxim ien  gegen  die  Frauen,  L'advocat  des  dames  de  Paris'^.  Den  Traum 
wiederholt  auch  Michaults  bekanntestes  Werk,  La  danse  aiLX  aveiigles^,  in 
Prosa  und  stroph.  Abschnitten,  eine  kühne  Konzeption,  die  am  Ende  durch 
den  Lehrton  verliert  und  worin  die  ^lenschen  den  Thron  der  drei  blinden 
Mächte  umtanzen,  von  denen  sie  sich  beherrschen  lassen  und  die  die  Welt 
regieren,  der  nackte  Cupido  (fleischliche  Liebe),  Fortuna  (Zufall)  und  der 
Tod.  Entendement  belehrt  den  Dichter,  der  mit  Trauer  die  Reden  der 
blinden  Mächte  vernommen  hat,  dass  ernste  Beschäftigung,  Beschränkung 
der  Begierden  und  Gewöhnung  an  den  Gedanken  sterben  zu  müssen,  die 
Menschen  von  der  Tyrannei  jener  Herrscher  zu  befreien  vermöchten. 

Wenig  ist  bisher  von  den  zahlreichen  Gedichten  des  als  Geschichts- 
schreiber und  Schüler  Chastellains  bekannten  0 1  i  v  i  e  r ,  seigneur  delaMarche^ 
durch  den  Druck  wieder  zugänglich  gemacht  worden,  der  ebenfalls  haupt- 
sächlich allegorischer  Didaktiker  und  der  offizielle  Dichter  des  burgundischen 


1  Hss.  S.  Piaget,  /.  c.  S.  441;  Xotices  et  extraits  5  (L'an  ~),  S.  523;  dazu  Bibl. 
nat.  2367.  —  Drucke  s.  Brunei,  Manuel  3,  1699. 

-  Hs.  S.  Piaget,  /.  c.  S.  441  (Arsenal  3521).  —  Gedr.  im  Jardin  de  plaisance. 
—  Litt.  Piaget,  Mariin  Le  Franc  S.  138. 

3  Gedr.  bei  Montaiglon,  Ree.  de  poe'sies  12,  i;  Hist.  litt.  30,  197. 

*  Gedr.  bei  Doux  fils,  /.  c..  S.  Ag.  4;  Stück  bei  v.  Hasselt  in  Me'm.  coitr.  etc. 
13  S.  258.  —  Facsimile- Druck  v.  Pilinski,  1884.  —  Hss.  S.  Piaget  in  Romania 
18.  439;  dazu  Arsenal  2070;  Brüssel  9040.  11 018.  11 025.  —  Drucke  s.  Brunet, 
Manuel  3,  1701.  —  Litt.  Peignot,  Recherches  Sur  les  Danses  des  morts  (1826),  S.  127. 

'  S.  Xou'c.  biogr.  ge'n.  s.  v. :  Stein  in  Me'm.  cottr.  de  l'Ac.  de  Belgiqiu-  49.  Bd. 
(1888),  S.  129  (m.  Bibliogr.);  Beaune  et  D'Arbaumont,  Olivier  de  la  M.,  Me'moires  1 
(18831,  Einl.  S.  I  (m.  Bibliogr.);  Goujet,  Bibl.  fr.  9,  372.  —  Hss.  u.  Drucke  s.  Biogr. 
gen.  —  Drucke  s.  Brunet,  Manuel  3,  782;  Suppl.  i,  963. 

Grobes,  Grundiiss  Ha.  ^2 
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Hofes  war.  In  Brüssel  1428  (1425)  geb.,  wurde  er  1439  Page  und  1447 
Escuyer  panetier  des  Herzogs  Philipp,  zog  1452  mit  Karl  dem  Kühnen 
gegen  Gent,  wurde  von  ihm  1465  nach  der  Schlacht  von  Montlhery  in  den 
Ritterstand  erhoben,  1408  Amtmann  in  der  Franche-Comte  und  ging  nach 
Karls  Tod  (^14771  den  Dienst  seiner  mit  dem  Erzherzog  Maximilian, 
dem  späteren  Kaiser  Maximilian,  vermählten  Tochter  INIarie  als  Grandmaitre 
d'hotel  über,  als  welcher  er  1502  starb.  Ausser  an  Schlachten  Karls  nahm 
er  auch  an  Botschaften  seines  Hofes  nach  England  und  Österreich  teil, 
wurde  von  Philipp  wie  Chastellain  bei  der  Aufführung  dramatischer  Fest- 
spiele 11454  VcEu  du  faisan)  verwendet  und  dafür  belohnt  und  schon  1448 
bei  einer  Begegnung  mit  Charles  d'Orleans  aus-ceichnet,  dessen  Lieder- 
buch eins  seiner  Rondeaux '  enthält.  Einige  seiner  \\'erke  fanden  holländische 
und  spanische  Übersetzer.  Chastellain  rühmt  ihn  auch  als  Diplomaten 
(Chron.  5  S.  86)  und  nennt  ihn  einen  honwie  hien  etnparle  et  tont  propre  a 
ce  faire:  aber  seine  Dichtung  ist  von  Abgeschmacktheit  nicht  mehr  fem. 
Eine  8zeil.  Strophe  (Huitain)  unter  seinen  kleinen  Gedichten  widmete  er 
seiner  Devise  Tarif  a  soiiffeii- :  in  einer  Friere  a  Ja  Vierge  (13  8zeil.  Str.)^ 
überträgt  er  auf  Maria  alle  fürstlichen  Rangnamen;  ein  Dehat  de  ciiidier  et 
de  fortuue  von  1477  entstand  in  der  Gefangenschaft*;  rätselartige  Fragen 
über  die  Liebe  mit  Antworten  unter  dem  Titel  Les  adarneaiix  ainonreiiA-'^ 
in  Prosa  und  in  Versen  hat  er  wohl  nur  vermehrt  herausgegeben,  da  sie 
z.  T.  schon  in  einer  Hs.  von  1373  stehen.  Ungedruckt  sind  Le  droit  atour 
des  danies,  Inc.  Dames  de  tres  plaisant  atour,  in  Hs.  Tours  758  vom  Jahre  1468, 
La  soiirce  d' lioiuieiir  poiir  inaintetiir  la  eorporelle  elegaiice  des  dames  en  Tigneiir 
ßorissaiit^,  satirische  Verse  in  Hs.  Brüssel  11 029.  1 1 030.  Der  ihm  bei- 
gelegte Mirouer  de  la  mort  ist  ein  Werk  George  Chastellains  (s.  S.  1130)". 
Ein  anderer  Mirouer  folgt  dem  Frauenerziehungsbuch  Oliviers  in  Prosa  und 
Versen  (181  8zeil.  Str.),  Le  triotnphe  oder  Ic  paremeut  des  dames^,  angeblich 
1493  oder  1494  für  eine  von  Olivier  geliebte  Dame  ausgeführt,  der  das 
Bild  der  idealen  Frau  in  und  ausser  der  Ehe  mit  Hilfe  der  23  Teile  der 
weiblichen  Bekleidung,  die  beschrieben  wird,  konstruiert,  vom  Pantoffel 
der  Demut  und  dem  Strumpfband  der  guten  Grundsätze  an  bis  zum 
Häubchen  der  ewigen  Seligkeit,  und  der  Spiegel,  in  dem  sich  die  Frau 
beschauen  soll,  ist  der  Tod.  Biblische,  legendarische  und  geschichtliche 
Beispiele  aus  alter  und  neuer  Zeit  in  Prosa  (dabei  Griseldis,  Frauenbilder 
aus  Christinens  von  Pisan  Cite  des  dames  u.  a.)  stützen  Oliviers  Lehren, 
die  ernsthaft  gemeint  sind,  ohne  den  Eindruck  des  Komischen  bei  seinen 
gezwungenen  Parallesierungen  hintan  halten  zu  können.  Am  Ende  zeigt 
er  am  Schicksal  der  heimgegangenen  Fürstinnen  des  Jahrhunderts,  dass 
kein  irdischer  Glanz  Bestand  hat.  Der  mehrfach  bekannte  Übersetzer 
Pierre  Dresrey  versah  eine  Ausgabe  des  Parement^  mit  Zusätzen  und  mit 


1  Gedr.  bei  Guichard,  /.  c,  S.  336;  Stein.  /.  c,  S.  229. 

2  Gedr.  bei  Stein,  /.  c,  S.  229. 

3  Gedr.  in  der  Ausg.  des  Chevalier  delibcre  bei  Silvestre  (1842),  am  Ende.  — 
Hs.  s.  Beaune,  /.  f.,  S.  141. 

^  Gedr.  in  Re-e.  frane-comtoise  1843,  S.  244.  —  Hss.  s.  Beaune,  /.  c.  S.  138. 
*  Gedr.  in  Faceties  (Techener  1831).  —  Hss.  u.  Drucke  s.  Beaune,  /.  <■.,  S.  148. 
•'S.  Beaune,  /.  c. 

'  Hss.  S.  Beaune,  /.  c.,  S.  145;  Stein,  /.  c.  S.  106. 

8  Hss.  S.  Xonv.  biogr.  gen.;  Stein,  I.e.,  S.  143;  Beaune,  /.  c.,  S.  136.  — 
Drucke  in  Desreys  Bearbeitung,  s.  I.e.  und  Stein,  I.e..  S.  124  (Ausg.  von  Kalb- 
fleisch-Benas,  1901). 

9  Neudruck  Bibliotheque  gothique ,  Lille  i8;o;  Stein,  /.  c,  S.  220;  Beaune, 
/.  c.  S.  135. 
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Quellenangaben  zu  den  Beispielen.  Noch  mehr  Gebrauch  von  der  Ge- 
schichte macht  Olivier  in  seinem,  1553  von  Fernando  de  Acuna  spanisch 
bearbeiteten  und  weit  verbreiteten  Chevalier  deliberc  (gegen  340  8zeil.  Str.i^ 
vom  Jahre  1483,  mit  Prosaangaben  für  die  Illustrierung  des  Werkes,  ein 
allegorisierendes  Leben  seines  Herrn,  des  letzten  Herzogs  von  Burgund,  Karls 
des  Kühnen  (t  1477),  der  als  Chevalier  errant  zu  dem  Eremiten  Entende- 
ment  im  Hause  Raison  kommt,  wo  ihm  Waffen  der  berühmtesten  Kämpfer 
gezeigt  werden.  Er  kämpft  darauf  mit  Accident  (Unfall),  den  er  nicht 
besiegen  kann,  verirrt  sich,  gelangt  endlich  zum  Hause  Fraiche  Memoire 
mit  den  Grabmälern  von  28  Fürsten  und  Helden,  die  durch  Debile 
(natürlicher  Tod)  oder  Accident  das  Leben  verloren,  dabei  Krieger  aller 
Länder  der  nächsten  Vergangenheit,  und  erliegt  darauf  selbst  im  Hause 
Atropos  Debile  und  Accident  zugleich.  Daran  schliessen  sich  noch  Be- 
lehrungen über  die  Waffenführung.  Noch  weniger  Anteil  hat  die  Poesie 
an  offiziellen  Stücken  in  Versen  Oliviers,  wie  die  Übersicht  über  die 
Herzöge  von  Burgund  mit  Andeutung  ihrer  Thaten  in  der  Vic  de  Philippe 
le  hardi  (73  4zeil.  Str.)-,  an  dem  Dialogiie  de  laute  et  de  l'oeil  et  complainte 
sur  la  mort  de  3/*  Marie  de  Bourgognc'^,  worin  die  glaubensfrohe  Seele  das 
die  Herzogin  beweinende  Auge  tröstet,  an  Doctrine  et  loz  pour  Alienor 
d'Autriche  (43  8zeil.  Str.)^  für  des  Erzherzogs  Philipp  des  Schönen  Tochter, 
eine  Unterweisung  im  Gebrauch  der  fünf  Sinne;  ferner  an  Saint  voyaige 
de  Turqiiie  adi-eissaut  a  la  tres  crestietiue  et  tres  he/ireuse  maison  de  Bourgogne^, 
ein  Brief  in  Prosa  und  Versen  (8Silb. )  von  1453,  an  einem  astrologischen 
Gedicht^,  an  Verwünschungen  von  Frauen  von  tadelnswertem  Leben",  an 
der  Predestiiiation  des  sept  fees  (86  8-  u.  lOzeil.  Str.)'^,  g.  1500,  worin  sieben 
Feen  (dabei  Proserpina)  dem  nachmaligen  Kaiser  Karl  V.  bei  seiner  Geburt 
ihre  Wünsche  darbringen  und  ihm  ihre  Tugenden  empfehlen;  oder  an  Vers 
donne's  a  Mouseign.  l'archiduc  (6  4zeil.  Str.)'',  Mahnungen  an  Philipp  den 
Schönen  vom  Jahre  1488,  mit  einer  Fortsetzung  für  sein  15.  Lebens- 
jahr 1493,  an  Vers  dorez  (42  4zeil.  Stroph.)'",  weitern  Versen  zu  seinem  18. 
(92  loSilb.)''  und  an  einem  Weihnachtsgedicht  zu  seinem  20.  Lebensjahre 
(16  Stroph.)'-.  Über  einiges  Ungedruckte  der  Art  siehe  Beaune  1.  c. 
S.  144.  151. 

Die  kleineren  Prosaschriften  Oliviers  bestehen  in  Instruktionen,  Be- 
richten und  technischen  Abhandlungen,  die  er  in  seiner  Eigenschaft  als 
Hofmarschall  zu  verfassen  hatte.  Äusserst  lehrreich  ist  darunter  die  allge- 
meiner geschätzte  Schrift  vom  Haushalt  des  burgundischen  Fürstenhofes, 
von  seiner  Verwaltung  in  den  verschiedensten  Zweigen,  der  Heeresleitung, 
dem  Beamtentum,  bis  zur  Dienerschaft  in  Küche  und  Stall  herab,  Etat  de 


1  Druck  von  Silvestre,  1842;  Monographs  by  the  Bibliographical  society  5  (1898). 
—  Hss.  Kouv.  biogr.  gen.;  Beaune,  /.  c.,  S.  130;  Stein,  /.  c.,  S.  140.  —  Drucke 
s.  Stein,  /.  c,  Beaune,  /.  c,  S.  134;  Brunei,  Manuel  3,  779. 

2  Gedr.  bei  Stein,  /.  f.,  S.  209.  —  Hs.  s.  das.  S.  140. 

3  Gedr.  in  Ree.  de  cha?tsons,  poemes  etc.  3  (Soc.  des  Biblioph.  de  Belgique,  1878), 
S.  25.  —  Hss.  S.  Beaune,  I.e.,  S.  139. 

*  Gedr.  bei  Stein,  /.  c,  S.  219.  —  Hss.  s.  das.  S.  146;   Beaune,  /.  c.  S.  140. 

*  Hs.  s.  Beaune,  /.  c.,  S.  141. 
^  Hs.  s.  das.  S.  141. 

Gedr.  bei  Stein,  /.  c,  S.  207.  —  Hss.  s.  Beaune,  /.  c.,  S.  144. 
8  Gedr.  in  Ree.  de  chansotts,  l.  c.,  S.  39.  —  Hss.  s.  Beaune,  /.  c.,  S.  144. 
8  Gedr.  in  Ree.  de  chansons,  poenies  etc.  3,  S.  ".  —  Hss.  s.  Beaune,  /.  <..  S.  142. 
10  Gedr.  in  Ree.  de  chansons,  l.  c.,  S.  9.  —  Hss.  s.  Beaune,  /.  c,  S.  142. 
1'  Gedr.  in  Ree.  de  chansoTU,  l.  c,,  S.  16.  —  Hss.  s.  Beaune,  /.  c.  S.  143. 
1^  Gedr.  in  Ree.  de  chansons,  l.  c..  S.  20;  Bull,  de  la  Soc.  des  Biblioph.  bretons  5 
(18821,  S.  49.  —  Hss.  s.  Beaune,  I.e.,  S.  143. 
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la  Diiiifoii  ih-  Charles  de  Bo/irovouf^,  1474.  mit  einem  Begleitl)iief  an  den 
Kais(.-r  [Maximilian  vom  Jahre  1500,  und  die  Maiiicrc  de  eei'e/uer  /<;  noble 
feste  ite  In  Tdiso/i  i/'oi-  von  1501;  ferner  ein  Tiaietie  des  //o/>res-\  der  Be- 
richt über  die  FestHchkeiten,  Banquets,  Tourniere,  Schaustellungen  in  den 
Strassen  u.  dgl.  bei  der  Vermählungsfeier  Karls  des  Kühnen  von  Burgund 
im  Jahre  1468;  ein  Trakt ie  d'urig  tournoi  temi  a  Gand^,  1470,  an  den  Grafen 
Pliilipp  von  Bresse  gerichtet,  und  ein  Bericht  über  eine  Feier  des  Fes/es 
des  ^j[olde)ien  Vliesses'^  von  1481  sowie  ein  Livre  des  ducls  oder  Les  gagcs  de 
bataille^\  nach  1494.  Eine  Anzahl  politischer  Briefe  und  Promeinoria  an 
Fürsten''  mit  Schriften  ähnlicher  Art  vereinigt ^  die  nur  dem  Titel  nach 
bekannt  sind,  sind  hier  nur  zu  brwähnen. 

Als  ein  Schüler  Chastellains,  der  „Perle  der  Geschichtsschreiber'-  in 
seinen  Memoires"^,  I435 — 88,  bewährt  er  sich  darin,  dass  er  mit  seiner 
Geschichtserzählung  ein  Mittel  für  Belehrung,  Erziehung  und  Anregung 
und  zwar  seines  Schülers,  des  Erzherzogs  Philipps  des  Schönen  von 
Österreich  (geb.  1478,  f  1506),  bieten  wollte,  dem  er  sie  g.  1494  dar- 
brachte, nachdem  er  schon  1473  seine  Aufzeichnungen  begonnen  hatte. 
Er  wollte  Philipp  in  drei  Büchern  seine  Herkunft,  die  Erwerbung  seiner 
Herrschaft  durch  seine  Vorfahren,  und  was  sich  Bedeutsames  in  seiner 
eignen  Lebenszeit  zugetragen,  vorführen.  Das  Haus  Osterreich  leitet  er 
von  Priamus  und  daher  Frankreichs  Dynastien  von  denen  Österreichs 
her  und  bespricht  die  Familienzusaimnenhänge  bis  auf  Philipps  Vater.  Im 
zweiten  Buch  folgen  seine  DcnKw m lüuki  iten  seit  seiner  Schulzeit  bis  1445, 
das  dritte  Buch  berichtet  über  die  laliK-  1445  —  S8,  unter  Übergehung 
einzelner  |ahre  und  selbst  wichtiger  l".ieiL;iii>st',  alles  ist  isoliert  dargestellt 
und  vieles  verwirrt.  Olivier  kann  gleii  hwi  .hl  Aktenstücke  beifügen,  lässt 
die  Jahreszahlen  nicht  fehlen  und  geht  gelegentlich  den  Ursachen  der 
Geschehnisse  nach.  Geschichte  schreiben  wollte  er  nicht.  Er  nennt  sich 
einen  Laien  und  sieht,  dass  er  es  weder  Chastellain  noch  Molinet  gleich 
thun  kann.  Auch  Nichtpolitisches  hat  Bedeutung  für  ihn.  Versamm- 
lungen von  Rittern  vom  goldenen  Vliess,  Tourniere,  Banquets,  Entremets, 
Hochzeitsfeiern  u.  dgl.;  selbst  poetische  Stücke  schaltet  er  ein;  er  giebt 
sich  als  bescheidenen  Berichterstatter.  Seine  Prosa  ist  stark  periodisiert, 
zwar  umständlich,  aber  klar,  bei  guter  Ordnung  des  Stoffes;  Molinet 
(Chroniques  l,  S.  55)  nennt  ihn  sogar  ric/ie  en  eloqnence.  Er  ist  original  in 
keiner  dichterischen  Leistung,  die  Form  seiner  Prosaschriften  diktierte  ihm 
der  gegebene  Stoff".  Die  litterarische  Arbeit  war  für  ihn  höfische  Dienst- 
leistung, doch  entledigte  er  sich  seiner  Aufgaben  stets  im  besten  Sinne. 


1  Gedr.  bei  Beaune  et  D' Arbaunio  n  t  ,  J/.v;.'.  d'Ol.  de  La  J/.,  Bd.  4,  S.  i.  — 
Hss.  s.  das.  Bd.  i,  Einl.  S.  114.  120;  Stein.    .  - ..  S.  135;  Nouv.  biogr.  gen.  l.  c. 

^  Gedr.  bei  Beaune,  Bd.  4,  158;  Ti  1^1.  /  uticte'  comme  on  faict  les  tournois, 
1878  (18721.  S.  ()-.  —  Hss.  s.  Beaune.   I  ^.  122. 

li.d).  Im  !  I'.i  ;.uii'  .    J)(l.  4.  M'iii.  It.        l  omnu'ssioti  des  antiq.  de  la  Cöte- 

d-Or,  Bd.  M.  311.  —  s.  ]l.-aun^  .   1    1  s.  iji. 

•1  (Irdr.  bei  S.  ^5.        ils>.  >.  Braune,  Bd.  I,  Einl.  S.  121. 

&  Gedr.  bei  Be.n.iP  .  IM.  ^.  '145.  —  Hs.  s.  das.  146. 

6  Gedr.  in  Pr<.M.  ////,.  S.  i.  —  Druck  1586  (Richer).  —  Hss.  u.  Drucke 
s.  Beaune,  I.e.,  Bd.  1,  l-;nil.  S.  124;  Stein,  I.e.,  S.  138. 

'  Z.  T.  gedr.  bei  Beaune.  4.  Bd.,  S.  145  etc.;  Stein,  /.  c.,  S.  168;  Coli,  des 
doe.  inedits ;  Melanges  hist.  2  (184^1,  S.  395.  —  Hss.  s.  Beaune,  Bd.  i,  Einl.  S.  126  ff. 

8  S.  ]5<  anne,  /.  e.,  Bd.  1,  Einl.  S.  127. 

9  AuM^.  P.r.Lune  et  D'Arbaumont,  .M.,n.  d' ( )/re.rr  de  la  M.,  4  Bde.  (1883); 
in  Michaud  et  l'uujoulat,  Mevtoires,  1.  ^el..  X.uiv.  collection,  3  (1837),  S.  307; 
Buchon,  Cholx  de  Chroniques  7  (1837).  —  Hss.  u.  Drucke  s.  Beaune,  /.  e.,  Bd.  i, 
Einl.  S.  104.  113;  Potthast,  Bibl.  medii  aevi  i  (1896),  S.  703. 
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Für  den  Fortsetzer  von  Chastellains  Geschichtswerk  Jean  Mol  ine  t^ 
einen  der  Ausläufer  der  Rhetorikerschule,  der  sich  in  jeder  Art  Dichtung 
versuchte,  bei  dem  aber  die  litterarisclie  Theorie  und  die  grammatische 
Reflexion  den  Stoff  gestaltet  und  Gedanken  erzeugt,  ist  die  Dichtung  nur 
noch  Formenkunst:  und  da  er  und  die  jüngeren  unter  seinen  Zeitgenossen 
neue  Formen  nicht  mehr  zu  schaffen  und  neuen  Stoff  für  die  alten  nicht 
mehr  aufzufinden  vermögen,  so  hat  sich  mit  ihnen  die  mittelalterliche 
Darstellungskunst  erschöpft.  Von  seinen  zahlreichen  Werken  ist  vieles 
nicht  wieder  gedruckt  worden.  Er  stammte  aus  der  Gegend  von  Boulogne- 
s.-m.,  studierte  in  Paris,  wurde  Kanonikus  in  Valenciennes,  war  zuletzt 
Bibliothekar  Margarethens  von  Österreich,  der  Tochter  Kaiser  Maximilians 
und  Statthalterin  der  Niederlande,  und  starb  1507.  Bald  nach  1453  muss 
er  die  Complahifc  de  Constanfiiiopk-  auf  die  Eroberung  Konstantinopels 
geschrieben  haben,  zwischen  1468  und  1477  die  Lobpreisung  auf  Herzog 
Philipp  und  seinen  Nachfolger  Karl  den  Kühnen  Le  trotte  dltotnttte,  in 
Prosa  und  Versen,  in  dialogischer  Form;  in  das  Jahr  1479  pane- 
gyrisches Gedicht  auf  den  Sieg  König  Karls  VIII.  bei  Guinegate,  voll 
mythologischer  und  musikalischer  Gelehrsamkeit  (30  8zeil.  Str.)^  1482 
eine  Complainte  poiir  le  trespas  de  Mane  de  Botirgogne  (f  1482);  in  die 
8oger  und  90ger  Jahre  La  reconciliation  de  la  rille  de  Gand,  Le  voyage  du 
roi  Charles  VIII ,  La  naissance  de  Alienor,  La  naissance  du  diic  Charles 
(von  Österreich),  Le  retour  de  J/«  Margtierite ;  nach  1504  eine  Grabschrift 
auf  die  Herzogin  von  Burgund  Isabella  v.  Castilien  (t  1504).  Die  übrigen 
Gedichte  Molinets  sind  nicht  datiert.  Für  jNIarie  v.  Burgund  verfasste 
er  (vor  1482)  die  allegorischen  Ages  du  monde,  verbunden  mit  einem 
Chapelet  des  daittes  in  Vers  und  Prosa,  worin  von  5  Tugenden  die  Rede 
ist,  deren  Anfangsbuchstaben  den  Namen  Marie  zusammensetzen  und  die 
Marie  selbst  zieren,  wie  die  Helden  und  Heldinnen  der  Vergangenheit.  Die 
Abfassungszeit  wird  sich  annähernd  vielleicht  bei  dem  Didier  preseute'  a 
Motiseigu.  dl-  Xasso  (Nassau)  und  bei  dem  Dictier  que  Vertjus  presenta  a 
ittaistre  XicoUe  Rainherc  ^2'$)  özeil.  Str.)"*  bestimmen  lassen,  worin  Molinet  unter 
Scherzen  jenen  seinen  Versvandten  um  eine  Präbende  in  Cambrai  bittet. 
\oxv  Zeitereignissen  werden  La  ressource  du  peiit  peuple,  worin  das  leidende 
Volk  auf  die  Hoffnung  verwiesen  wird,  Le  Temple  de  Mars,  von  den 
Schrecken  des  Krieges,  und  Le  testament  de  la  guerre  (20  8zeil.  Str.  )^  ein- 
gegeben sein:  vielleicht  auch  der  mythologisierende  Friedensgesang  L'ABC 
sattvaige  (54  5-  u.  lozeil.  Str.)''  und  Les  faits  et  dits  mit  Gebet  und  Chans 
royaux.  Von  den  moralisierenden  und  religiösen  Gedichten  lauten  die  Titel 
Debat  de  la  chair  et  du  poisson,  D'avril  et  de  may.  De  l'aigle,  du  härene  et 
du  Hon,  Dialogue  du  loup  et  du  mouton  und  L'adrocaf  des  atnes  du  ptirga- 
toire,  worin  die  des  Gebetes  Vergessenden  von  den  Seelen  des  Fegefeuers 
an  ihre  Pflicht  erinnert  werden.  In  einer  Prosaumsetzung  des  Rosen- 
romans' hatte  Molinet  der  Zeitstimmung  durch  die  Deutung  der  Rose  als  der 


1  S.  in  Xoitv.  biogr.  gen.,  s.  v. :  v.  Reiffenberg,  Mctnoires  de  /.  Molinet, 
1835;  Buchon,  Chroniqiu  de  J.  Mol.,  1827;  Goujet,  Bibl.fr.  10,  i.  —  Hss. 
s.  Buchon,  /.  f..  I  S.  6;  Bibl.  nat.  19 165;  Toumai  Nr.  ?.  —  Drucke  s.  Xouv.  biogr. 
gen.  I.e.;  Brunet,  Manuel  3,  1812.  —  Auswahl:  Coustelier  Bd.  6  11723»,  hinter 
Pierre  Faifou,  S.  119. 

^  Gedr.  bei  Buchon,  Coli,  des  chroniques  nat.  fr.  41  (1825). 

'  Gedr.  bei  Le  Roux  de  Lincy,  Chants  histor.  i  (1841),  S.  385.  —  Hs. 
Bibl.  nat.  17 16. 

*  Gedr.  bei  Coustelier,  S.  183. 

5  Gedr.  das.  S.  189.  Gedr.  das.  S.  132. 

"  Hs.  Bibl.  nat.  24393. 
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vom  Liebenden  erstrebten  Weisheit  Rechnung  getragen;  indecent  heissen 
aber  Gedichte  Molinets  wie  L'epi/Jialatne  de  la  fille  de  Laidhi  u.  a.,  ebenso 
wie  das  satirische  Stück  Les  iieiif  pretix  de  gourmavdise ,  extravagant  eine 
Litanie;  die  Bewerbung  um  die  Liebe  einer  Dame  stellt  er  in  Le  siege 
d'amoms  (44  Str.  )^  als  eine  Belagerung  des  Hofes  Amors  durch  den  Liebenden 
dar.  Du  gendartne  et  de  l'amoiirettx  ist  vielleicht  ein  dramatischer  Dialog. 
Zu  den  schmutzigsten  Stücken  seiner  Art  soll  der  Servion  de  S.  BiHouati 
(=  membrum  virile;  um  1460?!  gehören  (273  SSilb.)''^.  Le  Caleudrier 
(140  8  Silb.  )^  enthält  scherzhafte  Bemerkungen  zu  einer  Reihe  von  Kalender- 
tagen. In  den  Versen  des  Originals  setzte  Molinet  Chastellains  Recolicction 
des  inen-eilles^  fort.  Ein  Paternoster  und  ein  Ave  legen  Molinet  die  Hss. 
Genevieve  2712.  2734  bei.  Zwei  dramatische  Spiele  unter  seinem  Namen, 
Histoire  du  rondet  et  du  carre'  mit  5  Personen  und  Les  vigiles  des  morts,  sind 
nur  den  Bibliographen  bekannt  ^  Auch  das  ungedruckte  Heiligendraraa 
von  6".  Quentin  (s.  weiter  u.)  soll  er  verfasst  haben.  Zwei  Briefe  in  Prosa 
und  Versen  richtete  er  an  seinen  hochangesehenen  dichtenden  Freund 
Guillaume  Cretin,  der  seine  Auffassung  von  der  Poesie  teilte  und  kalten 
Herzens  dem  Reim-  und  Gedankenspiel  lebte,  um  wie  Molinet  in  der 
nächsten  Generation  dem  Spott  zu  verfallen.  In  einer,  irrtümlich  Henry 
v.  Croy  beigelegten  Poetik,  Art  et  sciences  de  r/ietorique^,  über  den  Bau  der 
Verse,  der  Strophen  und  über  die  lyrischen  Gattungen  hat  Molinet,  im 
Glauben,  dass  damals  das  Höchste  in  der  litterarischen  Kunst  erreicht  sei, 
seine  Theorien  selbst  dargelegt  und  damit  zugleich  der  mittelalterlichen 
Reimkunst  den  Schlussstein  gesetzt. 

Seine  Chronujues' ,  1474 — 1506,  durch  Karl  den  Kühnen  veranlasst 
und  den  Ereignissen  im  Herzogtum,  in  Österreich  und  Frankreich  besonders 
gewidmet,  beginnen  nicht  genau  wo  Chastellain  endete,  sondern  erst  bei  der 
Belagerung  von  Neuss  und  schliessen  mit  dem  Tode  Philipps  des  Schönen 
von  Österreich.  Die  letzten  zehn  Jahre  sind  dürftiger  behandelt.  Olivier 
wusste  Molinet  um  1494  damit  beschäftigt.  Die  früheren  Teile  beschreiben 
eingehend  und  deutlich  namentlich  Kämpfe  und  Belagerungen ,  weisen 
Parallelen  zu  Vorgängen  im  Altertum  nach  und  gehen  in  Betrachtungen 
und  Beurteilungen  über  Ereignisse  und  Personen  über  den  chronistischen 
Bericht  hinaus.  Reden  und  Gespräche  sind  bei  jNIolinet  selten;  über  Akten- 
stücke verfügte  auch  er.  Gelehrsamkeit  will  er  auch  hier  zur  Schau  stellen, 
wenn  er  für  ein  militärisches  Amt  die  Bezeichnung  satrap  gebraucht  und 
sein  vif  et  elegatit  style  lässt  ihn  seine  wortreiche  Ausdrucksweise  mit  Rede- 
blumen wie  en  caur  d'vver,  d.  i.  inmitten  des  Winters,  schmücken.  Der 
Grundton  der  Darstellung  ist  unterwürfig  hofmännisch,  süsslich  und  lob- 
rednerisch, doch  ist  er  ein  unterrichteter  Kenner  der  Geschichte  seiner  Zeit. 

334.  Nur  einige  zeitgeschichtliche  Gedichte  im  burgundischen  Sinne 
von  nicht  oder  weniger  bekannten  Verfassern,  die  unter  Philipp  oder  Karl 
lebten,  wurden  bisher  ans  Licht  gezogen.  Ein  anonymes  erweitertes  Rondeau 
toucha?it  la  pais^  auf  den  Frieden  von  Arras,  1435,  zwischen  Philipp  dem 


*  Gedr.  bei  Coustelier  S.  119. 

*  S.  Picot  in  Romania  15,  364. 

'  Gedr.  bei  Coustelier,  S.  194;   Monlaiglon,  Ree.  de  poesks  7,  204. 

*  Gedr.  bei  Coustelier,  S.  148;  v.  Rciffeiiberg,  Chroniqtic  mctrique  de 
Chastellain,  1836. 

5  S.  Petit  de  Julleville,  Repertoire  du  ttn-atre  comiqtu  (1886),  S.  313.  315. 

6  S.  Langlois,  De  artihus  rhetor.  rhythm.  (l8goi,  S.  51. 

Ausg.  von  V.  Reiffenberg,  1835;  Buchon,  1827.  —  Hss.  s.  die  Ausg.  — 
Litt.  Quicherat  in  Eibl,  de  l'e'c.  des  chart.  4.  Bd.,  S.  62. 

*  Gedr.  bei  Jubinal,  Rapport  ä  M.  le  ministre  (1838),  S.  73. 
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Guten  und  König  Karl  VII.,  Inc.  Dien  doint  boune  vie,  in  Hs.  Bern  205, 
ist  ein  Gespräch  mit  dem  Schäfer.  Eine  Grabschrift  auf  Philipp  (t  1467) 
Inc.  Jehan  ful  ne  steht  in  Hs.  Bibl.  nat.  3887,  eine  Verteidigung  der  Bur- 
gunder Inc.  Voiis  qiii  blastuez  in  Hs.  Bibl.  nat.  12788  und  Bern  211. 
Den  Tod  Karls  beklagte  feierlich,  aber  unpersönlich  ein  seigneur  Jean 
de  Trasegnies  (S.  bei  Molinet,  Chron.  i  S.  193)  in  einem  Loz,  /oiienge 
et  plaiutes  du  hon  duc  de  Bourgogne  {22  J  zei\.  Str.  1 wobei  ihm  zugleich  Ver- 
dienste auf  allen  Gebieten  menschlicher  Thätigkeit  nachgerühmt  werden; 
und  in  dem  anonymen  Traitie't  du  malhenr  de  France  (103  6zeil.  Str.)-  wird 
König  Karl  VIII.  wegen  des  Bruches  des  Eheversprechens  zur  Verant- 
wortung gezogen,  das  er  der  Tochter  des  Erzherzogs  Maximilian  von 
Österreich,  Margarethe,  gegeben  hatte,  die  für  ihn  erzogen  worden  war; 
über  Frankreich  soll  deshalb  im  Jahre  1503  schweres  Unheil  herein- 
brechen. Andere  historische  Burgundergedichte  enthält  noch  die  Hs. 
Bibl.  nat.,  Nouv.  acq.  18 19. 

335.  Philipp  der  Gute  beschäftigte  ununterbrochen  bücherkundige 
Leute  mit  der  Ausführung  gelehrter  franz.  Prosa  werket  Jean  des  Preis 
und  Stavelot  werden  für  diese  Litteraten  vorbildlich  (s.  S.  1080  u.  u.)  gewesen 
sein,  da  sie  früher  auf  burgundischem  Boden  gewirkt  hatten.  Die  Hss.,  die 
diese  Prosawerke  enthalten,  wurden  von  Kalligraphen  und  Zeichnern,  wahr- 
scheinlich in  herzoglichen  Schreibschulen  hergestellt  und  gehören  zu  den 
kostbarsten  ^Manuskripten,  die  aus  dem  Mittelalter  überliefert  sind'*.  Viele 
Bände  füllen  die  erzählenden  und  geschichtlichen  Arbeiten  des  Jean 
Wauquelin^,  der  sich  selbst  traiislateur  et  escripi'aing  de  /irres  nennt, 
Picarde  von  Geburt  war,  zuletzt  in  Möns  lebte  und  1453  starb.  Er  ver- 
band die  kalligraphische  Beschäftigung  mit  der  Thätigkeit  des  Kompi- 
lators und  L'bersetzers.  Für  Philipps  Enkel  Jean  de  Croy,  der  sich  im 
Besitz  der  Dichtungen  Philipps  von  Beaumanoir  (s.  S.  770)  befand,  stellte 
er  eine  Prosaauflösung  der  Manekiiw'^  Beaumanoirs  her,  ohne  Wesentliches 
zuzufügen  oder  auszulassen.  Für  seinen  Gimii  de  RoKssilloi  ( 14471",  dessen 
Sprache  Philipp  im  Konzept  zu  prüfen  für  nötig  hielt,  benutzte  er,  nächst 
der  schon  früher  Burgunderfürsten  dargebrachten  Dichtung  vom  Burgunder- 
helden Girart  (s.  S.  808^,  wiederum  auch  die  lat.  Vita  Girardi  und  u.  a. 
den  Chronisten  Jaques  v.  Guise  (t  1399)^  von  dessen  mit  dem  Roman 
von  Girart  ebenfalls  ausgestatteten  Annales  Hannoniae  er  zw.  1446 — 48 
noch  die  beiden  ersten  Teile  ins  Franz.  übertrugt.  Einen  Auszug  aus  seinem 


'  Gedr.  in  Ree.  de  poemes.  chansons  etc.  3,  S.  11.  —  Litt.  Dinaux.  Troiizires  4 
(1863),  S.  678. 

2  Gedr.  bei  Doux  fils,  S.  245. 

^  Uber  die  Hss.  der  Burgunderbibliotheken  s.  Barrois,  Bibliotheqtie  prototypo- 
graphique  ( 1 830),  S.  1 2 1  ff. 

*  S.  Meyer  in  Girart  de  Rotissitlon  (1884),  Einl.  S.  I42ff.;  Suchier,  Oeuvres 
poet.  de  Philippe  de  Remi  I,  Einl.  S.  goff. ;  Me'm.  de  ta  Soc.  des  antiq.  de  Picardie  3.  ser., 
Bd.  lO  (1889),  S.  333;  De  Ram  in  Dynter.  Chroniques  des  ducs  de  Brabant  i  (1854 — 60), 
Einl.  S.  104. 

*  S.  V.  Praet,  Recherches  sur  Lottis  de  Grtithuvse,  1831. 

6  S.  Suchier,  Philippe  de  Remi,  l.  c.  S.  93;  gedr.  das.  S.  267.  —  Hs.  s.  das. 
Einl.  S.  93. 

"  Ausg.  V.  De  Montille,  1880.  —  Hs.  s.  das.  Einl.  S.  24.  —  Litt.  Mever, 
/.  c.  Einl.  S.  142. 

6  S.  Potthast,  Bibl.  med.  aezi  I  (18961,  S.  632.  —  Litt.  AVilmans  in  Archiv' 
für  ölt.  deutsche  Geschichtsk.  9  (1847),  S.  292. 

ä  Hss.  Bibl.  nat.  2802;  20127  (mit  Bch.  3  von  1467).  —  Dr\ick  s.  Brunet, 
Manuel  2,  1836.  —  Litt.  Me'm.  de  la  Soc.  des  antiq.  de  Picardie.  3.  ser.,  Bd.  10 
(1889).  S.  347. 
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Girart'  beschränkte  er  auf  27  Kapitel.  Ebenso  übersetzte-  er  des  als 
Sekretär  in  Diensten  Philipps  beschäftigten  Kanonikus'  Edmund  v.  Dynter 
(t  1448)  ausführliche  Chronica  ducum  Lotharingiac  et  Brabantiae,  von  Trojas 
Fall  bis  1438  142)^.  Voran  ging  von  geschichtlichen  Arbeiten  die  Be- 
arbeitung von  Galfrid's  v.  Monmouth  (s.  II.  I,  312)  Historia  regum  Britanniae 
(1445)*  und  der  Livre  des  co7iquestes  et  faits  d' Alexandre  le  grand°,  für  den 
Enkel  Philipps  des  Kühnen,  Johann  von  Burgund,  Graf  v.  Estampes  (1445 
bis  149 1),  ausgeführt,  worin  die  alten  franz.  Alexanderdichtungen  seit 
Lambert  le  Tort  (s.  S.  5801  und  die  Fortsetzungen,  z.  B.  des  Jehan  le 
Nevelois  (s.  S.  817)  u.  a. ,  mit  Auszügen  aus  Vincenz'  v.  Beauvais  Spe- 
culum  historiale  (s.  II  i,  249),  Jaques  de  Guise,  der  Historia  de  preliis 
l^s.  II  I,  151 ),  die  alle  schon  in's  Französische  übersetzt  worden  waren 
(^s.  S.  101 1.  1015.  1149)  "i^d  mit  den  Dits  des  sages  (s.  S.  1075 1 
schmolzen  wurden.  1450  fällt  Wauquelins  Neubearbeitung  der  Regierungs- 
lehre des  Aegidius  Romanus  Be  regiinine  principnm  (s.  S.  1023)^  für  Philipp 
den  Guten,  der  Wauquelin  auch  zur  Nacherzählung  des  romantisch  histo- 
rischen Versromans  von  der  Belle  Helene  is.  S.  774)"  veranlasste  (14481, 
den  er  erläuternd  wiedergiebt.  Wauquelins  Kenntnisse  im  Lateinischen 
waren  nicht  so  ausgebreitet,  dass  er  Übersetzungsfehler  vermieden  hätte, 
Knappheit  erreicht  auch  er  bei  der  Übersetzung  nicht;  sein  Ausdruck  ist 
breit  selbst  in  den  Bearbeitungen  der  franz.  Texte. 

An  Umfang  der  Leistung  steht  hinter  ihm  David  Aubert  aus 
Hesdin  (Pas-de-Cal.)  nicht  zurück,  der  seit  1458  als  Bücherschreiber* 
und  Verfasser  von  Büchern  den  Bestand  der  Burgunderbibliotheken  mehrte. 
Im  Jahre  1458  zeichnet  er  selbst  einen  Band  seiner  epischen  Conquestes  de 
Charlemagne^,  einer  Prosaauflösung  zahlreicher  altfrz.  Königsepen,  die  mit 
einigen  geschichtlichen  Data  eingeleitet  wird  und  Karl  den  Grossen  in 
den  Mittelpunkt  der  epischen  Ereignisse  stellt.  Von  seiner  Hand  wird 
ein  weiterer  vierbändiger  Roman  du  roi  Charles  Maiiel  et  de  ses  s/ncessei/rs^^' 
überliefert,  in  dem  er  als  Verfasser  sich  nicht  nennt,  der  als  eine  Fort- 
setzung zu  den  Conquestes  erscheint  und  von  epischen  Stoffen  ebenfalls  den 
von  Girart  v.  Roussillon  verarbeitet.  Ebenso  fehlt  eine  Angabe  über  den 
Verfasser  bei  der  von  ihm  14Ö3  in  Hesdin  beendeten  Istoire  rovale  ou 
livre  traittant  commeiit  par  la  vaillance  de  trois  jeunes  princes  le  royaulme  de 
Naples  fut  jadis  delivre  du  povoir  des  Sarrasins in  der  ein  König  Philipp 


^  S.  Meyer,  Girart  de  Rouss.,  Einl.  S.  154. 

2  Gedr.  in  De  Ram,  Chroniqiies  des  ducs  de  Brabant  i  (1854 — 60),  S.  75.  577; 
2,  S.  209.  693;  3,  S.  529.  —  Hs.  s.  das.  i  Einl.  S.  104. 

3  S.  Fabricius,  Bibl.  med.  aetat.  2  (1858),  S.  446;  De  Ram.  Einl.  zu  seiner 
Ausg.  Dynier  Chroniqves  des  dws  de  Brabant.  Bd.  i  (1854 — 60). 

*  Hs.  S.  Meyer,  Girart  de  Rouss.  Einl.  S.  142. 

5  Hss.  S.  Mever,  Alexandre  le  grand  2  (1886),  S.  313.  —  Stücke  gedr.  das. 
S.  318;  P.  Paris,  Mss.  fr.  5,  407. 

6  Hss.  z.  B.  Brüssel  9096? 

^  Inhaltsangabe  bei  Ruths,  Die  frz.  Fassungen  des  Rom.  de  l-a  Belle  Helaine 
(1898),  S.  25  ff.;  Frocheur  in  Messager  des  sciences  fiistor.  de  Belgiqtie  1846,  S.  169; 
Suchier,  Philippe  de  Remi  i,  Einl.  S.  28:  Söderhjelm  in  Mein,  de  la  !^oc.  neophil. 
de  Helsingfors  i,  32. 

^  S.  Romania  23,  78. 

*  Inhaltsangabe  bei  v.  R  ^  Y'"  Momket  i,  474.  —  Hss.  s.  Catal. 
des  mss.  de  la  Bibl.  des  Ducs  d,  _  .  S.  29off.  —  Litt.  v.  Reiffenberg. 
I.e..  Einl.  S.  265;  G.  Paris,  IL  :.  :  :.  .  S.  95ff.;  Barrois,  Bibl.  protot.  S.  315; 
Demaison.  Aimeri.  i  Einl.  S.  277;  Valentin  in  RForsch.  13  (1901),  S.  1. 

10  Auszüge  bei  Meyer,  Girart  de  Rouss.,  Einl.  S.  192.  —  Hs.  s.  Catal.  des  n/ss. 
de  la  Bibl.  de  Bourg.  2,  289.  —  Litt.  Mever,  /.  c..  S.  159. 

»>  Hs.  S.  P.  Paris.  Mss.fr.  i,  106;  Bibl.  nat.  1498.  1500.  —  S.  G.  Paris,  /.  c.  S.  96. 
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von  Frankreich,  ein  Hector  von  England  und  ein  Athis  von  Schottland 
die  Helden  einer  abenteuerlichen,  wohl  nicht  aus  älterer  Tradition  ge- 
schöpften Geschichte  sind,  während  die  mit  Auberts  Namen  in  einer  Hs. 
verknüpfte,  aber  auf  demselben  Boden  er«'achsene  Histoire  d'Olivier  de 
Castille  et  Artus  d'Algarbe,  mise  en  clair  frauc.  par  David  Aubert^  das 
Motiv  vom  Kinderopfer  aus  Amis  und  Amiles  und  vom  toten  Ritter  und 
der  Teilung  aus  Richard  le  biau  wiederholt.  Aubert  konnte  von  Mar- 
garete V.  York,  Karls  des  Kühnen  Gemahlin,  auch  den  Auftrag  ent- 
gegennehmen, die  bekannte  Christenlehre  des  Laurent  du  Bois  (s.  S.  1027) 
in  franz.  Prosa  für  sie  zu  bearbeiten  (1475)"-;  doch  standen  dafür  schon 
alte  franz.  Übertragungen  zur  Verfügung  (s.  1.  c.  1,  imd  für  die  von  ihm 
herrührende  Hs.  Brüssel  9017'  mit  Büchern  des  alten  und  neuen  Testa- 
ments in  franz.  Sprache  brauchte  er  ebensowenig  auf  den  lat.  Text  zurück- 
zugreifen. Ob  er  auch  Urheber  einer  Chronique  de  France  (bis  1401  ^.  zu 
der  sein  Xame  in  Beziehung  gebracht  wird,  und  noch  anderer  Hss."*  ist, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Seine  Romane  nach  Karlsepen  riefen  vielleicht 
den  bändereichen,  anonymen,  für  Philipp  wohl  selbst  hergestellten  Roman 
von  Reonaut  de  Montauban  in  der  Arsenalhss.  5072  —  75''  ins  Leben,  dem  die 
alten  Epen  über  die  Haimonskinder  (s.  S.  547  f.,  800  f.  )  als  Quelle  dienten. 

Noch  vielseitiger  war  der  aus  dem  i\mienois  gebürtige  Sekretär 
Philipps  V.  Burgund,  Jean  Mielot",  1455  Kanonikus  in  Lille,  später 
Kaplan  Louis'  v.  Luxemburg,  Grafen  von  S.  Pol.  Er  wirkte  mit  Aubert 
zusammen,  sofern  er  Aubert  seine  römische  Geschichte,  Romuleon  ou  faits  des 
Romains^,  von  Roms  Gründung  bis  auf  Konstantin  den  Grossen,  1465  nieder- 
schreiben Hess.  Ob  dieses  Romuleon  dasselbe  ist,  das  Sebastien  Mamerot 
(s.  S.  1158)  übersetzte,  ist  den  Handschriftkatalogen  nicht  zu  entnehmen. 
Mielot  lieferte  als  Geistlicher  hauptsächhch  religiös  belehrende  und  erbau- 
liche Bücher.  Da  sie  meist  datiert  sind,  kann  man  die  Richtung  seiner 
Arbeit  verfolgen.  Sie  beginnt,  nach  Hs.  Brüssel  9249,  1448  mit  der  Über- 
setzung einer  anonymen  lat  Schrift  Speculum  humanae  salvationis  (vgl. 
Hs.  S.  Omer  182),  dem  Miroir  de  Vumaine  salvacion^.  1449  folgte,  in  Hs. 
Brüssel  9279,  die  Übertragung  für  Philipp  von  Orationes  de  vera  nobilitate 
eines  noch  nicht  sicher  ermittelten  Orator  clarissimus,  Buonaccorso  da 
Pistoja*",  wohl  des  15.  Jhs.,   als  Desbat  de  la  vraie  jioblesse^^ ,   d.  i.  eine 

1  Hs.  Eibl.  nat.  12574;  ohne  Namen  Hs.  Brüssel  3861.  —  Fcsim.  nach  Hs. 
Gent,  in  der  der  Verfasser  Philippe  Camus  heisst  und  sein  dem  Latein,  entnommenes 
Werk  Jean  v.  Croy,  dem  Herrn  von  ChLmay  (t  1473),  widmet  (Zeichnungen  etc.),  hrsg. 
von  Bergmans  u.  Heins,  1895.  —  Drucke  u.  Bearb.  (Camus;  Hss.  noch  Bibl.  nat.  1474. 
24385)  s.  Brunet,  Manuel 4,  183.  —  Litt.  Wilhelmi,  Über  Lion  de  Bcrurges  (1894),  S.  45. 

2  Hs.  Brüssel  9106,  s.  Cat.  des  mss.  de  la  Bibl.  des  Ducs  de  Bmirg.  2,  176; 
V.  Praet,  Rccherches,  S.  Ii". 

^  S.  Cat.  des  mss.  2,  143. 

*  S.  das.  2,  296,  Xr.  10  434. 

*  Vgl.  Barr  eis,  l.  c.,  S.  31.  314. 

^  Der  5.,  Schlussband,  in  München,  Cod.  galt.  7;  auch  in  den  Hss.  Bibl.  nat. 
19  173 — 77;  s.  Gau  tier,  Les  e'popees  fr.  2  (1892),  554. 

'  S.  V.  Reiffenberg  in  Annuaire  de  la  Bibl.  roy.  de  Belgique  7  (1846),  S.  121; 
Ders.  in  CJtezalier  au  cygne  I,  Einl.  S.  i/iff.;  Richter,  Frz.  Litt,  am  Hofe  der  Herz, 
r.  Burg..  S.  30:  v.  Praet.  Xotice  sur  C.  Mansion  (1829),  S.  116. 

'  Hss.  Brüssel  9055.  10 173 — 74. 

8  Noch  in  Hs.  Bibl.  nat.  6275;  verschieden  davon  sind  Nr.  188.  460;  s.  P.  Paris, 
Mss.  fr.  2,  iio;    ferner  Hs.  S.  Omer  Nr.  183.  184  (Redaktion?);   s.  noch  v.  Praet, 
Recherches,  S.  104;  Brüssel  9250  scheint  ein  anderer  Text  zu  sein. 
">  S.  Brunet,  Manuel  5,  596. 

'1  Auch  in  Hs.  Brüssel  10496.  10978;  Kopenhagen.  Thott  1090;  s.  Abrahams, 
Mss.  fr.  du  m.  dge  de  la  Bibl.  de  Copenh.  (1844»,  S.  30:  s.  Barr  ;-.  .  ...  S.  1015; 
V.  Praet,  Xotice  sur  C.  Mansion,  S.  52. 
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Auseinandersetzung,  die  zwischen  Scipio  und  Flaminius  statt  hat.  Ferner  in 
Hs.  Brüssel  10958,  vom  selben  Jahre,  eine  J7e  de  S.  Josse  nach  noch  nicht 
bestimmter  Unterlage  (vgl.  S.  647).  Ins  Jahr  1450,  Hs.  Brüssel  9948,  fallen 
an  Übersetzungen  aus  dem  Latein,  das  Tcstameut  de  S.  Au/dri^onde^,  der 
fürstlichen  Äbtissin  von  Maubeuge  (Nord,  t  g.  684)  aus  dem  Hennegau 
(s.  II.  I,  139),  sowie  Faifs  et  vtiracles  de  S.  Thomas  rafiostrc  et  patriairlie  des 
Indes-  und  eine  Dcscripiioti  de  la  Terrc  Saiute'^,  letztere  nach  dem  Domini- 
kaner Burchard  de  Monte  Sion  (s.  II.  i,  318),  dem  im  Auftrag  Philipps 
1455  von  Mielot  auch  ein  Avis  directif  ponr  faire  le  vovage  d'outre  mer^  ent- 
nommen wurde,  der  für  einen  Zug  nach  dem  Orient  die  Anleitung  geben 
sollte,  den  Philipp  gelobt  hatte,  aber  nicht  ausführte.  Worauf  sich  die 
Abhandlung  La  cotisolation  des  desolez  in  Hs.  Brüssel  3828  von  1451  be- 
zieht, ist  unbekannt.  In  dasselbe  Jahr  wird  noch  der  Miroir  de  l'atne 
peehcresse  in  Hs.  Brüssel  11  120  (von  1455)  und  Ii  123  gesetzt,  dessen  lat. 
Original  einem  Kartäuser  beigelegt  ist^  Die  Hs.  11  120  enthält  ausser- 
dem die  Bearbeitung  des  Werkes  De  quattuor  ultimis  rebus  eines  zeit- 
genössischen Kartäusers,  des  Doctor  extaticus  Dionysius  de  Leewis  v.  Rickel 
(Lüttich,  t  14711'',  das  unter  dem  Titel  Des  qiiatie  dereiiieres  c/ioses  qui  sorit 
en  avenir'  noch  sonst  ohne  Angabe  des  Übersetzers  hs.lich  begegnet.  Die 
Hs.  Bibl.  nat.  12  441  vereinigt  von  Übersetzungen  Mielots  aus  dem  Jahre  1456 
einen  Traite  de  morale  e.xtraii  de  Ciceroii,  Horaee,  ]  'ir<^i/e  et  Sefieqiie,  Coutempla- 
tioiis  siir  /es  sept  //eures  de  /a  Passion^  und  einen  Traite  de  /a  scieiice  de 
mourir,  über  deren  Quellen  die  blossen  Titel  keinen  Aufschluss  geben,  mit 
anderen  moralisierenden  Texten  von  unbekannter  Hand".  Die  Hss.  Bibl. 
nat.  9188 — 89  enthalten  eine  im  selben  Jahre  von  Mielot  beendete  Dar- 
stellung von  r7<r  et  mirac/es  de  Xostrc  Danie^^  für  den  Herzog  Philipp.  Mielots 
Leben  der  //.  Cat/ieriiie^^  von  Siena  trägt  in  Hs.  Brüssel  6449  das  Datum 
1457,  ebenso  Sermons  snr  loraisou  dominiraic  in  Hs.  Brüssel  O092,  nacli 
Sermones  eines  ungenannten  Franziskaners,  ausgeführt.  In  Hs.  Brüssel  9270 
von  1458  findet  sich  von  Mielot  ein  Traite  de  /a  sa/utation  eTange/ique.  Erst 
1463  scheint  er  seine  Bearbeitung  des  grossen  Martvro/ogium  roniaiiiiin  in 
den  Hss.  Brüssel  9945 — 46  beendet  zu  haben.  1464  machte  er  Zusätze 
zu  den  Erläuterungen,  die  Christine  de  Pisan  ihrer  Epistre  d' Ol/iea  (s.  S.  10971'- 
beigefügt  hatte.  Im  Jahre  nach  dem  Tode  Philipps,  1468,  verfolgte  er  ein 
neues  Programm  und  unternahm,  wohl  schon  für  den  neuen  Herrn  von 
Luxemburg,  eine  Übersetzung  des  bekannten  Briefes  des  h.  Bernard  De 
/a  reg/e  et  nianiere  comment  /e  tnesnage  d'tni  bou  /lOSte/  doit  estre  gouvenie,  in 
Hss.  Bibl.  nat.  1551,  1154,  1973,  Brüssel  10495,  Metz  855  erhalten,  die 
Bearbeitung  eines  Briefes  Ciceros  au  seinen  Bruder  Quiutus  (Bch.  I,  i)'^  dem 


*  S.  Lat.  bei  Surius,   ]'itae  sanctor.  l  (1875),  S.  837. 

*  Hs.  Brüssel  9947;  s.  Douhet,  Dictionnaire  des  legendes  (1855I,  S.  1177 
=  Jacobus  df  Vor..  Ausg.  Grässe  (1846),  c.  5. 

ä  Hs.  Brüssel  9087;  im  Auszug  gedr.  von  v.  Reiffenberg  in  Bull,  de  l'.hdd. 
de  Bruxellei  II  (1 844),  I,  6. 

*  Gedr.  von  v.  Reiffenberg,  Che'calier  an  cygnc  i,  227  (Ein).  S.  160).  — 
Hss.  Brüssel  909;    -  ^-     !'    '    nat.  5593. 

*  Auch  H-  ;  2.  looi;  996^.  ^S.  Fabricius,  Bibl.  med.  aetat.  2,  448. 
'  S.  P.  P.       .  .7,  422;  ferner  Hs.  Brüssel  9048.  —  Drucke  u.  Übers. 

s.  Brunet,  J/<7;;//<  /  4,  1005 — 0.  —  S.  noch  v.  Praet,  Richerches.  S.  113. 

8  Auch  in  Hs.  Brüssel  3827. 

9  S.  Barrois,  /.  c,  Nr.  2257. 

S.  Del  i  sie  in  Bull,  historique  et  philol.  du  Comite  des  ircnmuy  tust.  1886,  S.  32. 
>'  S.  v.  Praet.  S.  219  (Hs.  Bibl.  nat.  1048). 
S.  v.  Reiffenberg  im  Anmiaire.  l.  e.,  S.  125. 
Auch  in  Hs.  Kopenhagen,  /.  e. 
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darin  Ratschläge  für  die  Verwaltung  seiner  Provinz  gegeben  werden,  über- 
liefert in  Hs.  Bibl.  nat.  17001  vom  Jahre  1468,  und  schrieb  in  zeitgeraässe 
Sprache  für  den  Grafen  von  S.  Pol  einen  über  das  Alter  und  die  Jugend 
handelnden  Abschnitt'  des  Eschez  amoureu.x  (s.  S.  11841'-  um.  Noch  weitere 
Bücher  und  Schriften^  werden  ihm,  aber  nicht  mit  genügender  Sicherheit, 
beigelegt.  Ob  ihm  Verdienste  um  den  franz.  Prosastil  nachzurühmen  sind, 
steht  dahin. 

Aus  Hesdin  war  auch  Jean  Mansel^  gebürtig,  der,  wenn  mit  einem 
gleichnamigen  Einnehmer  von  Hesdin  identisch,  bis  1449  zurückzuverfolgen 
wäre.  Auch  soll  seine  umfassende,  häufig  abgeschriebene  Weltgeschichte 
La  fleur  dts  /ns/o/r<fs^,  die  bis  Karl  und  bis  1400  in  den  vollständigsten 
Exemplaren  reicht,  die  Historia  scholastica  neben  Valerius  IMaximus  und 
andern  weltlichen  Büchern  benutzt  und  ihr  Vorbild  in  Jeans  du  Vignay 
Übersetzung  des  Speculum  historiale  des  Vincenz  v.  Beauvais  hat  (s.  S.  1015), 
in  einer  Hs.,  Bibl.  nat.  20316,  schon  das  Datum  1448  tragen.  Die  Ar- 
beit wurde  für  Herzog  Philipp  ausgeführt:  verwendet  wurde  darin  auch 
Wauquelins  Abkürzung  des  Romans  von  Girart  v.  Roussillon^.  Ein  gleich- 
betiteltes Geschichtsbuch,  mit  1580  endend,  soll  von  dem  Mansels  ver- 
schieden sein'.  Xach  den  Hss.  Arsenal  5205.  ö  und  Bibl.  nat.  407.  8 
hätte  Mansel  noch  einen  mehrbändigen  Lh  re  de  la  Vita  Oiristi^  verfasst 
nach  des  Kartäuserpriors  Ludolf  von  Sachsen  Meditationes  vitae  Christi 
(s.  II  I,  201).  Danach  würde  er  den  Geistlichen  in  höheren  Ämtern  an 
die  Seite  zu  stellen  sein,  die  Philipp  und  seinem  Sohn  Karl  Werke  nicht 
mehr  nur  kompilatorischen  Charakters  darboten.  Die  Gründung  des 
Ordens  vom  Goldnen  Vliess  durch  Philipp,  1430,  gab  den  Anstoss  zu 
einem  genaueren  Studium  der  Sage  von  Jason  und  Medea  und  damit 
der  Geschichte  Trojas,  die  sich  Philipps  Kaplan  Raoul  Lefevre  (t  nach 
1467»  und  der  Kanzler  des  VHessordens  Guillaume  Fillastre,  Bischof 
von  Verdun  11437),  von  Toul  1 14491  und  von  Toumai  ( 1460;  t  1473), 
der  in  politischem  Verkehr  mit  dem  König  Rene  von  Anjou  begegnet, 
angelegen  sein  Hessen.  Raouls  Roman  de  Jason  et  Medee^,  für  Philipp  ver- 
fasst, ist  minder  verbreitet,  als  der  bändereiche  Recueil  des  hystoires  de 
Troye,  den  Guillaume  bei  Gelegenheit  einer  Festrede  (1468)  am  Stiftungs- 
tag des  Vliessordens  im  Sinne  hatte,  als  er  darauf  hinwiess,  dass  er  von 
sechs  Toisons  zu  reden  wisse,  aber  z.  Z.  davon  ausführlich  zu  sprechen 
unterlasse.  Diese  Vliesse  scheinen  ihm  Ehrenschilde  und  Auszeichnungen 
für  sechs  Tugenden  zu  bedeuten,  wie  die  Magnanimite,  Justice  u.  a.,  die 
Männer  der  Sage  und  Geschichte  bis  auf  seine  Zeit  geübt  hätten,  deren 
Leben  das  Werk  vorführt.  Guillaume*"  scheint  nur  zwei  Bücher  davon  ge- 
schrieben zu  haben,  die  1464  Philipp,  1467  dem  Sohne,  Herzog  Karl 


1  S.  V.  Reiffenberg,  /.  <-.,  S.  128;  auch  in  Hs.  Kopenhagen. 
-  Sieper,  Les  eschecs  amoureiix.  1898. 
3  S.  V.  Reiffenberg,  I.e..  S.  I27ff. 

*  S.  Grande  Encycl.  22,  I174. 

5  Hsä.  S.  P.  Paris  i,  50:        -  "    ; : ;     :.  ;i4:  ferner  Bibl.  nat.  6361;  Brüssel 

9231  33:  9255  60;  9268- — 69:      :  ;  m  31.  2. 

*  S.  Mever  in  Girart  d-  .  ^.  155. 
"  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  2,  314.  31'.  317:   i,  64. 

8  S.  aber  P.  Paris,  /.  c.  3,  384:  2,  82.  —  v.  Praet,  Recherches.  S.  II9. 

9  Hss.  Bibl.  nat.  12570:  Arsenal  5067;  s.  P.  Paris,  Mss.fr.  2,  335:  v.  Praet, 
/.  f.,  S.  175.  —  Druck  s.  Brunei,  Manuel  3,  928.  Bearb.  engl.,  holl.,  s.  P.  Paris, 
/.  c,  2,  339. 

Hss.  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  i,  269  ff.;  5,  375:  femer  Bibl.  nat.  697;  16997; 
S.  Omer  723;  Brüssel  9027 — 28  (I4671.  —  Druck  s.  Brunei,  J/anuet  2,  1238. 
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dem  Kühnen,  gewidmet  wurden,  wie  das  ganze  Werk,  das  RaouP  wohl 
zu  Ende  führte  oder  begann  und  mit  Guillaume  vielleicht  gemeinsam 
unternommen  hatte.  Ausgegangen  wird  von  Saturn,  Jupiter,  Perseus  und 
Äledusa,  Herkules,  Jason,  und  erzählt  wird  von  einer  dreimaligen  Ein- 
nahme Trojas  durch  die  Griechen.  Guido  delle  Colonne  (s.  II  i.  ^21)  war 
für  die  Darstellung  zweier  von  den  Büchern  die  Hauptquelle,  wogegen  andere 
anonyme  Prosawerke  der  Zeit  Benoits  Trojadichtung  (S.  S.  5S3  1  zu  Grunde 
legten,  wie  der  L/ttc  de  hi  dcstnictiou  de  Troie  la  §rant  in  Hs.  Bibl.  nat. 
785-  und  163 1  (von  1485).  Von  6  Toisons  hatte  übrigens  schon  Guil- 
laumes  Vorgänger  im  Amte  eines  Kanzlers  des  Ordens  des  Goldnen 
Vliesses,  der  erste  Kanzler  des  Ordens  (1431),  Jean  Gerraain^,  ge- 
sprochen, der,  zu  Cluny  geboren,  in  Paris  Doktor  der  Theologie,  1423 
Kaplan  des  Bischofs  von  Tournai,  1429  Rat  Philipps  und  Beichtvater  seiner 
Gemahlin,  1432  Bischof  von  Nevers,  1430  Bischof  von  Chälon-s. -Saone 
wurde,  1460  starb  und  wiederholt  von  Philipp  als  Gesandter  verwendet 
worden  war.  Nachdem  er  1450  (1447)  für  Philipp  einen  Debat  du 
chrcstien  et  du  saraziu^,  in  5  Büchern  geschrieben  hatte,  der  sich  vielleicht 
auf  Denis'  v.  Leewis  Schrift  Contra  Alcoranam  et  sectam  Mahometicam^ 
stützte,  entwickelte  er  ihm  in  einer  Mappetnonde  cspirfueUe  (vor  1457)''  die 
geistlichen,  in  lUusiratiotis  de  six  sortes  de  toisons  vermutlich  die  welt- 
lichen Tugenden  an  Beispielen  verschiedener  Zeiten  und  Länder  und 
setzte  1457  Philipps  Sohn  Karl  v.  Charolais  in  Les  deus  paus  de  la 
tapisscrie  c/irestieiiiie'  nach  bildlichen  Darstellungen  auseinander,  wie  der 
wahre  Christ  in  Kampf  und  Demut  zum  Sieg  gelangen  könne.  In  lat. 
Sprache  huldigte  er  Philipp  1453  in  einer  längeren  Lobpreisung,  De  rir- 
fufibus  Ducis  Phili'ppi^,  wie  deren  z.  Z.  mehrere  geschrieben  worden  sind. 
An  weiteren  theologischen  Schriften''  nennt  er,  als  vor  1457  von  ihm 
veröffentlicht,  in  der  Tapisserie  chrestienne:  Quatre  lirres  de  sentenccs:  Cinq 
livrcs  coutre  la  sectc  de  Mahomet,  vielleicht  nur  andere  Bezeichnung  für  den 
Debat  zwischen  dem  Christen  und  Sarazenen;  einen  Liirc  coutre  la  doc- 
tn'ue  de  viaistre  Augustiu  dit  de  Romme,  d.  i.  gegen  den  auf  dem  Basler 
Concil  als  Ketzer  erklärten  Augustinergeneral  Favaroni  (t  1443)^",  eine 
Abhandlung  De  la  purgation  des  ames  und  eine  andere  De  la  conception  de 
la  glorieuse  lierge  yfarie.  Sie  sind  hs.lich  nicht  bekannt  und  dürften  schon 
auf  gelehrte  Leser  berechnet  gewesen  sein. 

336.  Linter  den  burgundischen  Haushistoriographen  findet  man  Über- 
setzer und  Bearbeiter  der  Zeitgeschichte.  Für  Philipp  übertrug  nochmals 
und  gleichzeitig  mit  Wauquelin   (S.  S.  11431,   in   den  Jahren  1446 — 40, 

1  Hss.  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  1,  66;  2,  275ff.;  ferner  Bibl.  nat.  1414.  141;. 
22552.  22554:  Arras  267;  Brüssel  9254.  9261 — 62;  9263.  —  Drucke  s.  Brunei, 
Manuel  3,  92417.  —  Litt.  Greif,  Die  Bearb.  der  Trojasagc  (1886),  S.  66;  Joly, 
Betwit  de  S.  Marc  et  le  Roman  de  Troie  2  (187U,  S.  487.  —  Bearb.  engl.  (Ca.xton), 
s.  Toly.  /.  f.,  S.  488. 

S.  P.  Paris,  /.  c.,  6,  164  (Arsenal  5068?). 

3  S.  Bugniot,  T'ie  de  J.  G.,  ^-eque  de  Ch.-s.-S..  1862:  Kervyn  v.  Letten- 
hove in  Doc.  relat.  ä  l'hist.  de  Belgique,  sous  la  domination  des  Ducs  de  Bour^.  Bd.  3 
(1876),  Einl.  S.  I  ff. 

<  Hs.  S.  P.  Paris,  /.  f.,  I,  83;  7,  307. 

5  Druck  s.  Brunet,  Manuel  4,  1302. 

^  Hss.  Bibl.  nat.  13235;  Brüssel  1 1 03S. 

"  Hss.  S.  P.  Paris,  Mss.  fr.  4,  93. 

^  Gedr.  bei  Kervvn  v.  Letten  hove,  Doc.  relat.  a  l'liist.  de  Belgique  etc.  3 
(1876),  S.  iff. 

9  S.  P.  Paris,  /.  c..  4,  94. 

S.  Fabricius,  Bibl.  med.  aetat.  i  (1858),  S.  141. 
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Simon  Nokart',  Jaques'  de  Guise  Hennegauische  Chronik,  die  die  ein- 
gehendste Belehrung  über  die  Geschicke  des  Landes  gewährte,  das  Philipp 
1433  von  Jakobäa  von  Baiern  an  sich  gebracht  hatte,  und  daneben  die 
Chroniqncs  des  comtes  de  Fhmdre  bis  1383'^  nach  unbekannter  Vorlage.  Eine 
umfangreiche  Fortsetzung  und  Ergänzung  zu  Jaques'  Chronik  soll,  was 
wenig  wahrscheinlich  ist,  Philipps  Waffenkönig,  Jean  Lefevre-',  Herr 
V.  S.  Reniy,  dit  Charolais  (von  Karl  v.  Charolais)  und  loi  d' armes  de  la 
Toisou  d'oi;  seit  143 1,  als  Herold  des  Vliessordens  so  genannt,  geb.  1395, 
gest.  1468,  verfasst  haben^.  Im  hohen  Alter,  1465,  begann  er  erst  eine 
Histoire  de  Charles  VI  (1408 — 1435  )^  die  bei  Louis'  von  Orleans  Tode 
einsetzt.  Er  wollte  darin  das  Jahr  1460  erreichen,  brach  aber  seine  tage- 
buchartigen schlichten,  vielfach  selbständigen  Nachrichten  über  politische 
und  kriegerische  Ereignisse  mit  1435  ab.  Er  gewährte  George  Chastellain 
Einblick  in  sein  Werk,  benutzte  Monstrelet  und  überliess  seine  Hs.  dem 
Historiker Wavrin  (s.S.  117 1).  Er  fühlte  sich  kaum  als  Schriftsteiler,  glaubte 
aber,  das  was  er  an  Denkwürdigem  erlebt  hatte,  selbst  aufzeichnen  zu 
sollen.  Als  Waffenherold  verfasste  er  noch  einige  auf  das  Tournier  bezüg- 
liche technische  Belehrungen^'.  Unerwiesen  ist,  dass  Lefevre  auch  die 
Chronik  über  Jacques  de  Lalaing  (s.S.  1136)  verfasst  habe.  Über  Hol- 
land, Seeland  und  Friesland  wurde  Philipp,  nach  der  Einverleibung  auch 
dieses  Erbes  Jakobäas  in  das  burgundische  Herzogtum,  durch  die  Über- 
setzung einer  einheimischen  Landesgeschichte,  des  Chronicons  de  episcopis 
Ultrajectinis,  von  dem  ersten  Bischof  von  Utrecht,  Willebrod  (Ö90),  bis 
zum  Jahre  1346  geführt,  des  Johann  de  Beka',  Kanonikus  v.  Utrecht,  belehrt, 
dessen  Aufzeichnungen  ein  L'nbekannter  bis  1393  fortgeführt  hatte.  Auch 
der  franz.  Übersetzer  des  Ganzen*'  hat  sich  nicht  genannt.  Der  älteste 
unter  den  Zeitchronisten  des  burgundischen  Hauses  Enguerrand  de 
Monstrelet  (Somme)'^,  Verwalter  des  Kapitels  ii43<:i)  und  dann  Propst 
der  Stadt  Cambrai  (1440),  gest.  1453,  bezweckte,  bei  1400  anhebend,  in 
seinen  ChroTiiques^^  für  die  burgundischen  Länder  Froissart  fortzusetzen. 
Er  gelangte  bis  1444.  Glaubwürdigen  Personen,  wie  sie  Froissart  aufgesucht 
hatte,  will  auch  er  sein  reiches  Material  verdanken;  auch  Aktenstücke  ver- 
mochte er  beizubringen.  Sein  Blick  reicht  weiter  als  bei  den  in  franz.  Sprache 
im  Anschluss  an  ihn  Geschichte  schreibenden  Zeitgenossen;  doch  bringt  er 
es  trotz  detaillierter  Darlegung  nicht  zu  Froissarts  lebendiger  Anschaulich- 
keit. Monstrelets  Grundsätzen  in  der  Sammlung,  Verwerthung  und  Dar- 
stellung des  Stoffes  schloss  sich  der   Fortsetzer   seiner  Chroniques  von 

•  Hss.  Brüssel  9242 — 44;  Liebermann  in  Neues  Archiv  10  (1885),  599. 

2  S.  Liebermann,  I.e. 

3  S.  Biogr.  nationale  de  Belg.  II  (1891),  S.  666;  Ausg.  der  Histoire  de  Cfiarles  VI 
von  Morand,  2  Einl.  S.  gff. 

Ausg.  von  Fortia  d'Urban,  1833 — 36  in  F. 's  Ausg.  der  Chronik  Aqs  Jacqiies 
de  6'.,  Histoire  de  Haiuant,  Bd.  15,  S.  253  und  Bd.  16 — 19;  s.  Potthast,  Bibl.  med. 
aer'i  1,  S.  715. 

*  Ausg.  von  Morand,  1876 — 81,  2  Bde.;  Buchon,  Choix  de  ehroniqiws  et  mein, 
relat.  ii  l'hist.  de  Franee  (1875),  S.  319.  —  Hss.  s.  Ausg.  —  Litt.  s.  Morand,  i  Einl. 
S.  4;  2  Einl.  S.  2;  Potthasi,  /.  ,. 

6  S.  Morand,  /.  c..  1  Eml.  S.  58. 

S.  Fabricius,  Jiibl.  med.  aitat.  4  (18581,  S.  343;  Notiv.  biogr.  gen.  5,  179. 

5  Hss.  P.ibl.  n;ii.  2803,  s.  V.  Praei,  A\r/„r,hes,  S.  259;   5613.  9002. 

9  S.  J/,  /;/.  d,  ,'\lr.  des  antig.  de  Picardse  m  r.  lo  (1889),  S.  159;  Douet  d'Arcq, 
Ausg.  Bd.  I  ( 18571,  Einl.  Xozev.  bio^r.  i^iii.  5t),  2(j. 

10  Ausg.  von  Douet  d'Arcq,  '^i857ff.,  0  Bde.;  s.  das.  i.  Bd.  Einl.,  S.  loff., 
die  älteren  Ausg.;  desgl.  Potthast,  Bibl.  med.  ae-ei  i,  792.  —  Hss.  s.  Ausg.,  /.  c.  u. 
Potthast,  I.e.;  P.  Paris,  Mss.fr.  i,  99;  dazu  Bibl.  nat.  6486.  20360 — 62;  Arras 
"08;  Bern  37.  —  Drucke  s.  Brun  et,  Manuel  3,  1831. 
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1444  —  61,  Matthieu  d'Escouchi',  an,  ein  aus  dem  Departement 
Somme  gebürtiger  Adeliger,  geb.  g.  1402,  gest.  1482,  der  ritterlichen  Sinn 
und  Interesse  auch  für  Vorgänge  in  Italien  und  England  sowie  für  die 
Ritterspiele  kundgiebt-.  ]\Iit  Philipps  Tode  (14671  endigen  die  tagebuch- 
artigen, 1448  aufgenommenen  Mcmo/rcs^  des  Jacques  du  Clercq,  Herrn 
V.  Beauvoir  (Pas-de-Cal.  1^,  eines  der  Räte  Philipps  (geb.  1420,  t  1501),  der 
sich  zu  unbedingter  Wahrhaftigkeit  verpflichtet  hält,  objektiv  berichtet,  vielerlei 
über  Arras,  auch  Intimes  aus  fürstlichen  Häusern  mitzuteilen  weiss,  sich 
aber  begnügt,  die  Einzelheiten,  die  er  vorführt,  äusserlich  aufzureihen.  Ein 
leidenschaftlicher  Parteimann  der  Burgunder  spricht  dagegen  in  dem  ano- 
nymen Lh'/e  des  trahisous  de  France  envers  la  maisou  de  Bour^ogne'^  über  die 
Jahre  1398  — 1465,  und  auch  der  unbekannte  Verfasser  einer  allgemeinen 
Chronik,  dessen  Aufzeichnungen  über  die  Jahre  1400 — 22^  gedruckt  sind, 
verschliesst  das  Auge  für  Intriguen  und  Gewaltakte  auf  der  Burgunder- 
seite. Auf  die  Politik  der  Burgunder  richtunggebend  einzuwirken,  be- 
zweckte vermutlich  der  durch  lat.  Schriften  für  seinen  Orden  noch  be- 
kannte Dominikanerprior  und  spätere  Bischof  von  Auxerre  ( 1422;  t  1449) 
Laurent  Pignon  (Pinon)',  der  Philipp,  dessen  Kaplan  er  war,  in  einem 
franz.  Tratte  du  comnieucetneiit  des  seigneKnes  et  dh'ersite'  des  esfafs  über  das 
Verhältnis  der  politischen  Rlachtfaktoren  in  einem  Staate  und  ihrer  Rechte 
aufmerksam  zu  machen  angemessen  fand.  Und  Philipps  Interesse  am 
Orient  wurde  durch  weitere  neue  Berichte  wach  erhalten,  wie  sie  einer 
seiner  Beamten,  Bertrandon  de  la  Broquiere\  niederschrieb,  der 
1432  — 1433  die  heiligen  Stätten  des  Ostens  aufgesucht  hatte,  und  später, 
g.  1450,  Guillebert  de  Lannoy  (Nord),  Herr  von  Sanctes,  Willerval  etc., 
Ritter  des  Vliessordens  und  Rat  Philipps,  geb.  1386,  gest.  1462,  der  nach 
Reisen  in  den  deutschen  Osten,  schon  142 1  auf  Philipps  Antrieb  als  Bot- 
schafter nach  dem  Orient  gegangen  war,  die  Länder  und  Städte  an  den 
östlichen  Küsten  des  Mittelmeers  und  heilige  Orte  in  Palästina  unter  Mit- 
teilung dessen  bekannt  machte,  was  ihm  bei  seinem  Aufenthalt  daselbst 
begegnet  war,  und  der  damit  die  vielfältige  orientalische  Reiselitteratur 
des  15.  Jhs.  der  europäischen  Länder  um  einen  wichtigen  Beitrag  ver- 
mehrte, der  als  Vovages  et  ambassades  de  G.  de  Z.  ^  verbreitet  wurde.  Dem 
Chronisten  Jean  Lefevre  (s.  S.  1149)  hatte  Guillebert  über  die  Schlacht 
von  Azincourt  {1415),  in  der  er  gefangen  worden  war,  eingehende  Mit- 
teilungen zu  machen  vermocht. 


'  S.  Du  Fresne  de  Beaucourt,  Ausg.  i  (1863),  Einl.,  S.  i  ff. 

2  Ausg.  Du  Fresne  de  Beaucourt,  1863 — 64,  3  Bde.;  Buchon,  Colt,  des 
chroniq.  7iat.  fratif.,  Bd.  35.  36  (l82~).  —  Hss.  u.  Ausg.  s.  Beaucourt,  /.  <-.,  i  Einl., 
S.  42  ff, 

3  Ausg.  von  V.  Reiffenberg,  1823;  Buchon,  Chcix  de  chroniqiws  et  me'm. 
rel.  ä  l'kist.  de  France  (1875),  S.  I — 318;  Teile  bei  Michaud  et  Poujoulat,  Coli, 
des  me'nwires,  i.  ser.  3.  Bd.,  S.  607.  —  Hs.  s.  Buchon,  Einl.,  S.  10.  —  Druck 
s.  Brune t,  Manuel  2,  859. 

*  S.  Ausg.,  Einl.;   Michaud  et  Poujoulat,  /.  c,  S.  605. 

*  Gedr.  bei  Kervyn  v.  Lettenhove,  Chroniq.  rel.  ä  l'hist.  de  la  Belg.  2  (1873), 
S.  1—258.  —  Hss.  s.  das.,  Einl.  S.  2. 

6  Gedr.  bei  Douet  d'Arcq,  Monstrelet  6  (1862),  S.  191  ff. 

'  S.  Ouetif  et  Echard,  Scr.r-  >  ,  '  Fiacdicat.  i  (1729),  S.  804  (mit  Prolog.). 
—  Hss.  s.  das.  S.  806  (Eibl.  nat.  10  -         -  vieve  850). 

8  Gedr.  von  Legrandd'Au>--  1' Inst.  ?iat.,  Sciences  moral.  5  (1804), 
S.  469.  —  Litt.  S.  Roehricht,  Bihh,^  >  .  '  Palaestinae  (l^f^O),  S.  108;  Legrand 
d'Aussy,  /.       S.  422. 

9  Ausi;.  \.  n  S<  rrure  (1843,  Biblioph.  de  Möns);  Teil  bei  Webb  in  Archaeologia 
21  (1826),  S.  312.  —  Litt.  s.  das.  S.  281;  Lelewel,  GhUL  de  Lannoy,  1844;  Roehricht, 
Bibliogr.  geogr.  Palaesfinae,  S.  102. 
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337.  Bekannter  als  alle  vorgenannten  unter  den  belehrenden  Schrift- 
stellern am  Hofe  Philipps  ist  noch  jetzt,  mehr  aber  wegen  der  Werke, 
die  man  ihm  zuschreibt,  als  wegen  solcher,  die  er  sich  selbst  beilegt, 
Antoine  de  la  Sale*,  der,  g.  1388  geb.,  früh  (1422)  nach  Italien  kam, 
dort  den  Verfasser  des  verbreiteten  lat.  Novellenbuchs  der  Facetiae, 
Poggio,  und  andere  Humanisten  kennen  lernte,  1424  Landrichter  in  Arles 
und  Sekretär  des  Grafen  der  Provence,  Louis  IIL  von  Anjou  is.  S.  1122) 
wurde,  1434  dieselbe  Stellung  bei  Louis'  Bruder  und  Nachfolger,  Rene 
von  Anjou,  einnahm  und  auch  die  Erziehung  von  Rentfs  Sohn,  Jean  (geb. 
1427),  übertragen  erhielt,  später,  1448,  den  Unterricht  der  Kinder  des 
Grafen  von  S.  Pol,  Louis  von  Luxemburg  leitete,  seit  1458  am  Hofe  von 
Burgund  lebte  und  nach  1462  starb.  Originalität  der  Komposition  ist  der 
Grundzug  seiner  vorwiegend  erzieherischen  Schriften.  Durch  den  Titel 
will  er  in  seinem  Erziehungsbuch  für  Jean  von  Anjou,  La  salade-  an  seinen 
Namen  erinnern  und  zugleich  den  Inhalt  andeuten,  der  eine  Mischung 
in  der  Art  des  Salats  darstellen  soll,  sofern  er  sich  aus  Belehrungen  nach 
Schriften  Ciceros,  Stücken  aus  Frontin,  einer  Erzählung  von  dem  Paradies 
der  Cumanischen  Sibylle^,  das  man  ihm  in  Italien  gezeigt  hatte,  Nach- 
richten über  die  Geschichte  Siziliens,  sowie  Unterweisungen  über  Waffen 
und  Waffengebrauch  nach  Heroldsart  zusammensetzt.  Durch  ähnlichen, 
in  noch  unterhaltenderer  Weise  gestalteten  Stoff  will  er  den  adeligen  Zög- 
ling auch  in  seiner  eigenartigen  Hystoire  et  plaisanfe  chrouique  du  Petit  JeJian 
de  Sainctre'  et  de  la  jeiine  dame  des  helles  comines  (14591*  bilden,  einem 
Adelskatechismus,  in  einer  an  Boccaccios  Decameron  erinnernden  Um- 
rahmung, über  die  Lebensführung  des  adelig  Geborenen,  über  Tugenden 
und  Laster  und  adelige  Handlungsweise,  worin  der  heiteremste  Vortrag  die 
Absicht  zu  erziehen  und  Kenntnisse  mitzuteilen  fast  verbirgt.  All  das 
Lernenswerte,  das  dem  Buch  entnommen  werden  soll,  übte  der  im  Titel 
genannte,  seinem  Namensgenossen,  dem  tapfem  Seneschall  von  Anjou  und 
Maine  it  1368 1,  gleichende  jugendliche  Jehan  Sainctre  aus.  der  in  gehor- 
samer Liebe  zu  seiner  Gönnerin  und  Erzieherin,  der  jungen  Witwe  des 
belies  cousines,  sich  zu  einem  tapfem,  weltmännisch  geschulten  Ritter 
heranbildet,  der  sich  im  Toumier  und  im  ernsten  Kampfe  bewährt  und 
die  dem  Knaben  gegebene  Anleitung  im  Leben  nachahmungswürdig  be- 
folgt. Die  mit  mancherlei  antiquarischem  Detail  ausgestatteten  Tournier- 
beschreibungen sollten  mit  den  beim  Toumier  zu  beobachtenden  Regeln 
vertraut  machen.  ^lerkwürdigerweise  und  ganz  ungerechtfertigt  vergisst  die 
Lehrerin  des  Sainctre  ihre  Lehren  selbst,  lässt  sich  mit  einem  unwürdigen 
Abbe  ein,  dessen  üppiges  Leben  sie  teilt,  und  wird  deshalb  von  ihrem 
dadurch  tief  gekränkten  Zögling  zuletzt  vor  der  Königin  und  dem  Hofe 
bloss  gestellt.  Sie  hatte  ihn  mit  den  goldenen  Sprüchen  der  alten  Weisen, 
den  Lehren  Catos,  des  Aristoteles  u.  a.  in  der  lat.  Form  bekannt  gemacht 
und  konnte  ihn  auf  Sallust,  Livius,  Sueton,  Orosius  und  auf  Romane  hin- 
weisen, die  von  grossen  Männern  berichten,  auch  Autoren  wie  Josephus 


1  Stern  in  Herrigs  Arch.  46,  I13;  Gossert  in  Biblioph.  beige,  1871;  Petit 
de  Julleville  in  Revtie  des  cours  et  conf.,  1895 — 96,  i,  S.  217  ff.;  Ders.  in  Hist.  de 
la  langue  et  de  la  litt.  fr.  2,  394;  G.  Paris  in  Journal  des  sav.,  1895,  S.  289. 

-  Druck  s.  Brunet,  Manuel  3,  854. 

3  Gedr.  v.  Söderhjelm  in  Mem.  de  la  Soc.  neophilcl.  2  (1897).  S.  lOi  (s.  G.  Paris 
in  Romania  27,  304).  —  Litt.  G.  Paris  in  Re-c.  de  Paris  1897,  VI,  S.  763;  Kluge  in 
Beilage  der  Allg.  Ztg.  1898,  Xr.  66.  67. 

^  Ausg.  Guichard,  1843;  Helleny,  1890.  —  Hss.  u.  Drucke  s.  Guichard, 
Einl.  S.  23;  Söderhjelm,  I.e.,  S.  103;  Langlois  in  Xotices  et  extraits  33,  2,  80; 
ferner  Brüssel  9547.  —  Drucke  s.  noch  Brunet,  Manuel  3,  527;  Suppl.  i,  697. 
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und  Arnobius  nennen,  die  er  lesen  müsse;  sie  durfte  ihn,  den  schüchternen 
Jüngling,  durch  1  ■(■>>.  li;inu  ntle  Fragen  vor  Frauen,  zum  Bewusstsein  seiner 
naiven  Unwissenheit  bringen,  wodurch  sein  Elirgeiz,  sein  Sinn  für  Ehre 
und  sein  Gehorsam  geweckt  werden  sollte,  —  alles  Mitt.  1  des  erfahrenen 
Pädagogen  La  Sale,  der  die  junge  Witwe  seine  Stelle  als  Lehrer  ein- 
nehmen lässt.  La  Sale's  Unterschrift  und  das  Datum  1459  trägt  noch 
ein  Brief  an  Jacob  7^011  LiLvemhiiii:^ .  Herr  v.  Ricquebourg,  über  Tourniere 
in  älterer  Zeit  und  in  der  Gegenwart,  über  ihren  Verlauf  und  die  mit 
ihnen  verbundenen  festlichen  Xeranstaltun^en,  wie  Tänze,  Gastmähler 
u.  dgl.,  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  5807;  und  mit  seinem  Namen  spielt  wieder 
seine  Unterweisung  in  der  bürgerlichen  Moral,  La  salc^,  in  177  Kapiteln, 
von  1461,  für  den  Grafen  v.  S.  Pol  ausgeführt.  Exemplcs  de  vwralite' 
tire's  de  l'histoire  sainte ,  Inc.  Honneiir,  awo/n  .  hieti  t  ferner  die  Brüsseler 
Hs.  10959,  ^o'^  1451-  Sie  setzen  nicht  noiwciKiiu  geistliche  Bildung  bei 
La  Sale  voraus.  Geistlicher  Art  ist  jedenfalls  die  Triistung  nicht,  die  er  in 
Rccoiifort  de  J/*^  du  Fresiie  (1458  o.  145QI"*,  einer  Dame,  die  ihr  erstes 
Kind  verloren  hatte,  durch  die  Erzählung  zweier  noch  schmerzlicherer, 
unlängst  erfolgter  Todesfälle  von  Kindern  gewährt.  In  einzelnen  Hss.  des 
Sainctre,  z.  B.  Bibl.  nat.  1506,  Vatican,  Reg.  8q6,  folgen  als  „Additon", 
e.xtraitc  des  c/ironiques  de  Flatidie^ ,  die  Erzälihnig  von  der  flandrischen 
Städteerhebung  unter  Artevelde  (1340),  nach  n(n  ii  nicht  ermittelter  Quelle, 
sowie  die  erbauliche  Histoire  de  7nessire  Floridmi  r!  de  danie  Eh'ide  des 
Juristen  Rasse  de  BrinchameP,  La  Sale  gewiilniei,  die  aus  einer  lat. 
Erzählung  des  schon  erwähnten  (S.  1043)  Rektcirs  der  Pariser  Universität 
N.  de  Clamanges  (f  1434)  De  raptoris  raplae<iuc  \  i;-iiiis  laiiK utaLili  <>.\itu** 
hervorgegangen,  als  98.  Novelle  in  den  Cent  Nuum  llc^  n(_iu\elK  s  wieder- 
kehrt. Ist  bei  der  Erzählung  La  Sale's  Autorschaft  ausgeschlossen,  bei 
der  Addition  aus  der  Chronik  durchaus  unsicher,  so  ist  sie  nach  Hs.  Bibl. 
nat.  5867  vom  Jahre  1459  nicht  anzuzweifeln  bei  einem  ( le(li(  hte  /ö/c/v//«? 
d'onneur  et  de  pioucsse  (501  8Silb.)",  in  dem  er  in  iinl  k  Irlii.  1  \  iM  ui  von  den 
mit  andern  allegorischen  Figuren  in  einem  blülu  luicn  CiaiUn  vereinigten 
Damen,  Ehre  und  Tüchtigkeit,  sich  über  deren  Wesen  belehren  lässt.  Be- 
sondern Glanz  über  den  sich  meist  bescheiden  gebenden  Didaktiker  La 
Sale,  der  sich  1459  schon  zu  alt  zu  einer  schwierigeren  litterarischen  Arbeit 
fühlte,  (Brief  an  Jacob  von  Luxemburg)  hat  die  Annahme  verbreitet,  dass  er 
die  1462  beendete  erste  Nachbildung  des  von  Laurent  de  Premierfait 
(s.  S.  1106)  übersetzten  Decameron  Boccaccios,  du-  ('tut  XnKrclIcs  iioitTelles'^, 
im  Auftrag  Philipps  von  Burgund,  aufgezeichnet,  nieciergeschrieben  oder 
redigiert  habe,  mit  denen  die  moderne  franz.  Novellistik  anhebt.  Er  wird 
allerdings  in  der  50.  Novelle  als  derjenige  bezeichnet,  der  diese  eine  Er- 
zählung, wie  man  vermutet,  in  dem  Adelskreise  um  Philipp,  in  dem  sich 

1  Gedr.  bei  Prost,  Traicte  df  la  form<-  etc.,  S.  i()V  —  Hs.  Kinl.  S.  15.  — 
S.  Ausg.  des  Olivier  de  la  Marchc  von  Hi  auiic  v\  I ) '  A  !  1>  a  11  m  ■  n  t   \.  ("i. 

2  S.  Notices  et  cxtraits  des  mss.  ,/r  /</  A'.///.  -7.//.  ;  J'.i;  7  .  s.  -.,2;  (lossert, 
I.e.,-  Stück  gedr.  bei  Neve,  Ausg.  des  l<rco>!j'o>l  (s.  Amin  i  kunt;  S.  ()5.  —  Hss.  u. 
Litt.  s.  das.  Einl.  S.  32. 

3  Ausg.  von  Xeve,  Le  reconfort  de        du  Fr.  (i88t),  S.  i. 
^  Gedr.  in    \  -  .    !  -  Sainctre  \on  1724  u.a. 

*  S.  Noti.  33,  2,  80. 

6  Gedr.  h  .  SuppUmentutn  patrum  (1^186),  S.  508. 

'  Stück  Ii  ..  S.  45. 

s  Ausg.  \\  ;    Le  Roux  de  Lincy,  1841.  —  Hs.  s.  Wright,  /.  c, 

I,  Einl.  —  Di  .>  Brunei,  Manuel  i,   1732.   —   Litt.  Toldo,  Contribnto 

allo  studio  dellc  .  ,       //.«,..   1895  (s.  G.  Paris  in  Journ.  des  sav.,   1895,  S.  292); 

Petit  de  JuUeville  s. O.  .S.  -Vnnierkung  i;  Stern,  /.  6.,  S.  143. 


5-  Zeitabschnitt:    15.  Jh.  Burgund.  De  la  Sale.  1153 


auch  der  nachmalige  König  Ludwig  XI.  befunden,  vorgetragen  hätte; 
einige  andere  Novellen,  die  in  der  Überschrift  auf  den  „Auetor"  des 
Buches  zurückgeführt  werden,  überweist  man  ihm  gleichfalls,  und  da  man 
auch  stilistische  Ähnlichkeit  zwischen  den  Cent  Nouvelles  und  La  Sale's 
Sainctre  erkennen  zu  können  meint,  so  soll  er,  als  der  einzige  an  dem 
mündlichen  Vortrag  der  Cent  Nouvelles  beteiligte  Schriftsteller  der  Zeit 
unter  den  adligen  Erzählern,  die  Ausführung  des  Buches  unternommen 
und  die  Verantwortung  dafür  zu  tragen  haben.  La  Sale's  Stimmung  in 
jener  Zeit  und  die  Jahrzehnte  hindurch  von  ihm  festgehaltene  Richtung 
seiner  Schriftstellerei  stehen  dem  entgegen.  Der  anonyme  Redaktor  der 
Cent  Nouvelles  wird  natürlich  Grund  gehabt  haben,  La  Sale  als  Gewährs- 
mann für  die  50.  Novelle  anzuführen,  La  Sale  ist  deshalb  aber  mit  ihm  nicht 
identisch.  Die  Novellen  behandeln  von  italienischen  Novellisten,  wie 
Boccaccio,  der  im  Sainctre  von  La  Sale  (c.  86)  erwähnt  wird,  Sacchetti,  Poggio 
bearbeitete  und  vorher  nicht  behandelte  scherzhafte  anekdotische  Themata. 
Sie  geben  vorwiegend  den  betrogenen  Ehemann  dem  Gelächter  preis  oder 
bringen  zu  Schaden  und  Schande  den  Übermut  und  die  Sinnlichkeit 
lüsterner  Männer  und  feiler  Frauen  aus  der  adeligen  und  bürgerlichen 
Gesellschaft  oder  aus  geistlichem  Kreise,  behalten  den  Ton  ungezwungenen, 
behaglichen  Vortrags  mündlicher  Rede  im  Gegensatz  zu  Boccaccio  bei, 
sind  daher  noch  mehr  Anekdote  als  litterarisches  Werk,  wenden  Zufälle 
und  künstliche  Mittel  an,  um  die  Pointe,  der  das  ganze  dienen  soll, 
herauszubringen,  entwickeln  die  Situationen  oft  nicht  auseinander  und 
halten  an  den  Charakteren  gewöhnlich  nicht  fest,  sodass  es  noch  vor- 
wiegend auf  materielle  Wirkung  abgesehen  war.  Die  historische  Anekdote 
ist  selten  (Nr.  5),  der  harmlose  Spass  (Nr.  6)  und  tolle  Streich,  immer 
schwankhaft  dargestellt,  ist  häufig,  häufiger  noch  die  auf  die  Spitze  ge- 
triebene Zote,  deren  Schlüpfrigkeit  zu  mehren  die  unwahrscheinlichsten 
Voraussetzungen  gemacht  werden.  Die  Anmut  und  Überzeugungskraft,  die 
Boccaccio  seinen  Erzählungen  mitzuteilen  wusste,  erstrebt  und  erreicht 
der  Verfasser  nicht.  Aber  er  meidet  die  verkünstelte  Periodisierung  des 
Vorbilds,  beherrscht  den  humoristischen  wie  ironischen  Ausdruck  und  ver- 
steht sich  auf  unmittelbarste  Wirklichkeitsschilderung.  Das  anstössige 
Wort  ist  auch  in  den  Erzählungen  fürstlicher  Herren  nicht  gemieden.  In 
dem  adeligen  Kreise,  den  die  Novellen  ergötzten,  war  daher  der  Sinn  für 
das  Schickliche  durch  die  Liebeshöfe  noch  immer  nicht  geweckt  worden. 
Eher,  als  für  die  Cent  Nouvelles,  kommt  La  Sale  für  die  aus  15  kurzen 
Kapiteln  bestehende  scherzhafte  Prosaschrift,  um  1450  (?)  von  den  Quinze 
joyes  de  ?nariage^  in  Betracht,  deren  Titel  auf  die  Quinze  joies  de  Nostre 
Dame  anspielt  und  deren  Verfasser  sich  in  einen  andern  Stand  als  den 
Ehestand  von  Gott  gestellt  bezeichnet.  Aus  voller  Kenntnis  von  Frauen- 
art heraus,  aber  mehr  aus  geistlichem  Gesichtskreise,  mit  herbem  Sarkasmus 
und  trübsinniger  Ironie  porträtiert  er,  weit  entfernt  von  der  vergnügten 
Frivolität  der  Cent  Nouvelles,  die  kostspielige,  kleiderbedürftige  junge  Frau, 
die,  von  Galanen  umgeben,  des  Mannes  Eifersucht  erregt  und  Unfrieden 
ins  Haus  bringt;  die  launenhafte  schwangere,  mit  der  die  Gevatterinnen 
den  Ehemann  beklatschen,  die  Gelegenheit  benutzend,  auf  seine  Kosten 
zu  leben;  die  Mutter  anspruchsvoller  Töchter,  die  mit  ihrer  Unterstützung 
den  Vater  in  allen  Fällen  zum  Nachgeben  zwingen  und  immer  auf  Seiten 

1  Ausg.  von  Heuckenkamp,  1901;  Jannet,  1857;  Techener,  1837.  —  Hs. 
s.  Jannet,  Einl.  —  Drucke  s.  Heuckenkamp,  I.e.,  Einl.;  Brunet,  Manitcl  ^.  1030; 
Suppl.  2,  359. 
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der  Mutter  ihm  gegenübertreten;  die  auf  den  Stand  des  Gatten  ver- 
ächtlich herabblickende  Ehefrau,  von  der  er  sich  betrügen  lassen  muss 
u.  s.  w.  Die  ohne  Leidenschaft  vorgetragene  Verspottung  des  weiblichen 
Geschlechts  übertrifft  bei  weitem  die  Bitterkeiten,  die  der  Matheolus, 
Eustache  Deschamps  u.  a.  über  die  Frauen  äusserten,  weil  der  Verfasser 
die  schwachen  Seiten  der  geschilderten  Menschenart  nach  dem  Leben 
zeichnet.  Damit  sind  kaum  auch  nur  die  Abtscenen  des  Sainctre  zu  ver- 
gleichen und  eine  ähnliche  Ansicht  über  die  Frauen  giebt  auch  dort  La 
Sale  nicht  kund.  Nur  einige  der  Hs.  der  Quinze  joyes  in  Rouen  vom  Jahre 
1464  beigefügte  Verse,  die  aber  nicht  vom  Verfasser  der  Quinze  joyes  her- 
zurühren brauchen,  deuten  in  rätselhafter  Rede  den  Xanu  ii  eines  Verfassers 
an,  der  Silben  des  Namens  La  Sale  zu  enthalten  si  heim.  Aljcr  warum 
gerade  in  einer  litterarisch  so  bedeutsamen  Schrift  wie  die  Ouinze  joyes 
La  Sale,  der  sich  zur  Autorschaft  sonst  immer  auf  irgend  eine  Art  bekannt 
hat,  seinen  Namen  hier  in  Rätsel  versteckt  haben  sollte,  ist  nicht  einzusehen. 
La  Sales  litterarische  Thätigkeit  am  Hofe  Philipps  kann  daher  nicht  als 
sicher  gestellt  gelten. 

Ungenannt  blieb  der  Verfasser  eines  kurzen,  mit  einer  Widmung  an 
Philipp  den  Guten  versehenen  Romans,  der  im  Hennegau  lokalisiert,  mit 
dem  am  Ende  des  14.  Jhs.  ausgestorbenen  Gest  hlei  ht  der  Trasiuiucs  \  erknüpft 
ist,  und  der  die  Geschichte  des  Gilion  de  Trasii^uvcs^  ^Avx  dem  Ehe- 
mann und  seinen  beiden  Frauen  in  Aiikiui]>l'uiiL;  an  (hei  i'.ralicr  Ihm  ciTier 
Abtei  im  Hennegau  erzählt,  wo  der  [)i(  liiri  da^  Sc  liii  issai  (iilions  ver- 
nommen haben  will,  der,  im  Orient  ui  fanmn,  dunh  \\TnKi lilunu,  mit  tler 
Tochter  eines  Sultans,  die  Freiheil  i^cwiimt,  aber,  hciin^ckehrt ,  wider  Er- 
warten, seine  erste  Frau  am  Leln-n  findet.  Obwohl  die  gelaufte  'i'ürkin 
sich  bereit  erklärt,  sich  mit  der  Stelle  einer  Dienerin  im  Hause  Gilions  zu 
begnügen,  verzichtet  seine  erste  Gemahlin  auf  ihre  Rechte,  geht  ins  Kloster, 
wohin  ihr  Gilions  zweite  Frau  i^A'^^.  und  (lilion  selbst  h(>s(hlicsst  als  Mcinch 
sein  Leben.  Der  sich  auf  das  Tliais.i.  lilii  he  besi  hrrmkc'nde  l-j/äliler  \-er- 
wandte  zur  Deutung  der  Gräber  hiernac  Ii  das  Motiv  des  Lais  Alanens 
über  Eliduc  (s.  S.  596),  bildete  aber  den  interessanten  Konflikt  und  den 
Charakter  der  ersten  Frau  in  moralisierender  Tendenz  mehr  lüoi  caccios 
damals  in  Frankreich  wohlbekannter  Griseldisnovelle  an  und  gab  seinerseits 
vermutlich  dem  deutschen  Erzähler  vom  Grafen  von  Gleichen  im  folgenden 
Jahrhundert  die  Mittel  an  die  Hand  zur  Deutung  eines  Grabdeckels  der 
Peterskirche  in  Erfurt,  auf  dem  ein  Ritter  mit  zwei  Frauengestalten  dar- 
gestellt ist,  die  er  in  denselben  Beziehungen  zu  einander  bringt,  wie  die 
Frauen  zu  GiHon  in  der  diesem  gewidmeten  franz.  Dichtung  stehen. 

338.  Für  Philipps  Sohn,  Karl  den  Kühnen,  fertigten  Übersetzer  noch 
einige  erste  Bearbeitungen  lat.  und  span.  Werke  an.  Bekannt  ist  unter  ihnen 
Vasque  deLucene  (Vasco,  conde  de  Lucena,  14 10 — 99) der  mit  Philipps 
Gemahlin  (1430),  Isabella  von  Portugal,  nach  Frankreich  gekommen  war 
und  14,59  oder  14OÜ  Philipp  die  Übersetzung ■*  des  Trionfo  de  las  donas 
semes  Landsmanns  Juan  Rodriguez  de  la  Camara  (v.  I445)''  widmete,  in 
dem   der  Wert   der   Frau    mit   fünfzig   Gründen,    darunter   einige  recht 


'  Gedr.  von  Wolff,  1839.  —  Hs.  Brüssel  9629.  —  Litt.  G.  Paris  in  Poesie 
dti  in.  a. ,  2.  ser.  (18951,  S.  109  ff.  (und  in  Compt.  rendns  de  l'Ac.  des  inscriptioiis, 
1887,  S.  5-1). 

2  S.  Xotiv.  biogr.  gen.  32.  130;  l'ia<,M  t.  Mnrtin  Le  Franc  (1888),  S.  161;  Petit 
de  Julleville,  Hist.  de  In  langiir  ,t  de  la  litt.  2,  26;. 

3  Gedr.  bei  Paz  y  Melia,  Obras  de  J.  Rodrigiiez  de  la  Cdtnara  (1884),  S.  317. 
<  Gedr.  /.  c.  S.  83. 
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bedenkliche,  dargethan  wird.  Für  Karl  führte  Lucena  die  LTbertragung  von 
Curtius  Rufus'  Alexandergeschichte,  Des  faifs  du  gratid  Alexandre^,  vor 
1459  mach  Hs.  Berrn  aus,  und  er  erweiterte  sie  durch  Zusätze  aus  Justin 
und  Orosius  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  die  Fabeln  und  Fabelbücher 
über  Ale.xander  den  Gr.  durch  die  vollständige  und  authentische  Ge- 
schichte Alexanders  nach  glaubwürdigen  Autoren  zu  ersetzen.  Auch  die  erste 
franz.  Übersetzung  von  Xenophons  Cxropaedie-  rührt  von  ihm  her  (1470), 
und  dafür  stand  ihm  Poggios  latein.  Übertragung  zur  Verfügung.  Von 
unbekannter  Hand  wurde  für  Karl  noch  eine  neue  Übersetzung  von 
Caesars  Commentarii'^  hergestellt,  die  sich  im  Eingang  über  die  ältere  römische 
Geschichte  verbreitet  (Hs.  von  1474). 

ö.  Bretagne. 

339.  Die  Litteratur  am  bretagnischen  Hofe  ist  fast  ausschHessUch 
lehrhaft.  In  Diensten  Johanns  IV.  (13Ö4- — 99),  Sohn  der  heldenmütigen 
Johanna  von  Flandern,  stand  der  Kriegsmann  Guillaume  de  la  Perene^ 
der  1378  unter  Silvester  Budes,  einem  Verwandten  Bertrand  Du  Gues- 
clins,  an  dem  Bretonenzuge  nach  Italien  im  Auftrage  Papst  Gregors  XL 
teilnahm  imd  zu  Ehren  seines  Feldherm  imd  der  Kirche  in  Gesta  Britonum 
in  Italia  sub  Gregorio  KI  (gedr.  g.  2750  8Silb.  )  über  Belagerungen  italienischer 
Städte  begeistert  berichtet,  die  vom  Papst  in  Avignon  abgefallen  und  vom 
bretonischen  Heerführer  für  denselben  zurückerobert  worden  waren.  Ver- 
mutlich beschloss  Guillaume  sein  nachlässig  geschriebenes  Werk  mit  der 
Angabe,  \\-ie  Budes  Hinrichtung  noch  im  Jahre  1378  imter  dem  Papst 
Clemens  VII.  hatte  stattfinden  können,  auf  dessen  Seite  er  getreten  war. 
Von  einem  Guillaume^  \-ielleicht  demselben,  der  dann  der  Diözese 
Quimper  angehörte,  blieb  noch  eine  kurze  Descriptton  des  obseques  de  Bertrand 
du  GuescUn  (17  Szeil.  Str.)  erhalten,  in  der  die  feierliche  Beisetzung  Bertrands 
in  der  Abtei  von  S.  Denis  (1389)  beschrieben  und  die  dabei  mitwirkenden 
oder  anwesenden  Personen  bekannt  gegeben  werden.  Unter  Johann  IV. 
schrieb  auch  der  rechtskundige  (V.  2488ff.)  apostolische  Notar  Guillaume 
de  S.  Andrej  der  für  seinen  Herzog  Gesandtschaften  in  London  (1381) 
imd  Paris  (1384)  auszuführen  hatte,  1389  die  Taufe  einer  Tochter  Johanns 
vollzog,  wonach  er  in  den  geistlichen  Stand  getreten  sein  würde,  und  noch 
1398  als  Mitglied  der  Landstände  zu  Rennes  erscheint,  wenn  nicht  ein 
anderer  Träger  seines  Namens  damit  gemeint  ist.  Sein  Livre  du  bon  Jehan, 
duc  de  Bretagne,  d.  i.  der  IV.  (4305  8Silb.»,  im  Sinne  des  Hauses  [Nlontfort 
geschrieben,  dem  Johann  entstammte,  ist  als  Testament  des  Vaters  für  den 
eignen  Sohn  gedacht,  den  er  in  der  rechten  Lebensführung  unterrichten 
will,  und  der  das  Buch  selbst  bis  zu  Johanns  Tode  (1399)  fortsetzen  sollte. 
Mit  Betrachtuingen  ist  daher  die  z.  T.  kahle  Darstellung  der  bretagnischen 
Geschichte  von  1341 — 80  verbimden,  die  nur  länger  bei  den  Wechsel  vollen 
imd  blutigen  Kämpfen  Johanns  und  seiner  Mutter  mit  seinem  Mitbewerber 

1  Hss.  s.  P.  Paris,  Mss.fr.  i,  49;  2,  250;  5.  410;  femer  Eibl.  nat.  6440.  9738. 
15468.  20311.  22547;  Bern  A  25.  —  Drucke  s.  Brunei,  Manuel  2,  450. 

^  Hss.  s.  Senebier,  Catal.  des  mss.  consen:  dam  la  Bibl.  de  Geneze  (1779), 
S.  340.  341. 

ä  Hss.  s.  P.  Paris,  /.  c.  i,  39;   2,  299. 

*  Gedr.  bei  Marlene  et  Durand,  Thesaurus  nov.  anrcdot.  3  (1717),  S.  1457. 
—  Hs.  s.  das. 

*  Gedr.  das.  S.  1501. 

^  Gedr.  in  Charriere's  Ausg.  von  Cuvclter,  Chronique  de  Bertr.  Du  Guesclin  2 
(1839),  S.  247.  —  Hss.  Bibl.  nat.  1659.  10  174.  —  Litt.  s.  Ausg.  des  Cu-rlier.  Bd.  i 
(1839),  Einl.  S.  82;  Ree',  des  questions  histor.  11  (1872),  S.  41. 

-y 
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um  das  bretagnische  Herzogtum  Karl  v.  Blois  (t  1364)  und  gegen  den 
König  von  Frankreich  und  Bertrand  Du  Guesclin  verweilt.  Guillaume  leitet 
daraus  insbesondere  seine  Lehren  von  der  Eitelkeit  aller  weltlichen  Dinge 
und  von  der  Uiil>(>irui(liukeit  des  (  '.lin  kes,  sowie  Vorsc  hriften  für  den  Sohn  ab. 
Der  Missmut,  der  seinen  Betrai  litungen  zu  Grunde  liegt,  ist  Ausfluss  des 
Alters,  nicht  der  Unzufriedenheit  mit  der  Zeit.  Er  verteidigt  patriotisch  die 
Rechte  des  Hauses  Montfort  und  spricht  ohne  Hass  von  den  Gegnern. 
Seine  Sprache  ist  ht  und  ikm  Ii  Ii  >kal  gefärbt. 

Ein  GelemMilicitMlu  litor  uiitl  RcdeküiistlcM-,  gleich  Molinet,  im  15.  |h. 
war  der  Freund  C  haslcilains  |eaii  ."\Ks(  Iii  11  > .  i scii^iifKr  des  Mi^rtiers,  der 
sich  als  Dichter  unter  dem  seniinientalcn  Beinamen  des  hn/iiii  de  Hesse 
weiterhin  bekannt  machte  und  durch  ilm  rharaktcMisieren  wollte.  Er  be- 
kleidete schon  vor  1442  das  Amt  eines  Maiin^  d  liotel  am  bretagnischen 
und  noch  nach  Verheiratung  seiner  Hi  rrin  Anna  \on  Bretagne  mit  König 
Karl  VIIL  von  Frankreich  (1491)  am  pariser  Hofe,  wenn  er,  wie  ein 
Epitaph  2  besagt,  bis  150Q  gelebt  hat,  oder  aber  er  starb  zu  Nantes,  seinem 
Geburtsort,  1401.  SciTu>  s])ielerisi  hen  Formen  üboniahm  er  von  den 
burgundischen  l)i(  hlcrn.  mit  dcn-n  Art  t  i  dun  h  Mariiarcte,  die  Gemahlin 
(t  1441)  des  Hcr/.Mgs  Arthur  l\i(  hnioiul  Mm  Brrtagnc  (t  1458),  Tochter  des 
Herzogs  Johann  von  Burgund,  bekannt  gi  nuK  In  sein  konnte,  oder  vom  Hofe 
von  Orleans,  mit  dem  er  nach  cUr  Linlci saInnll^^l^  in  Hs.  Bibl.  nat.  Q223 
vielleicht  verkehrte,  worin  eine  Bakuic  und  /wii  i\iindeaux  von  ihm  über- 
liefert sind  (s.S.  1 1  1 8).  Andere  seinci' \-,  /->,i/,i(/,  /i .  Oivisn/is.  S///>/>//r<i/ions, 
iMinenlations,  Ex/iorlatiojis,  eine  ('i^nnuonoi  lu  ich  lir  /(Sii  Cr/si'  \\.  dgk  wurden 
wiederholt  mit  seinem  längere  Zeit  g(  S(  h;il/u  11  im  «ralisicK  iidcn  Hauptwerk, 
den  Luiietes  de  princes"^,  nach  1458,  Lu.  .\]>n's  bcaii  lonjis  ~,'ic)ü  la  pliive, 
gedruckt,  das  mit  trauernden  Strophen  auf  Margarete  eingeleitet  wird,  über 
deren  Heimgang  Raison  den  Dichter  tröstet,  der  dann  entschlummert. 
Eine  Vision  zeigt  ihm  ein  Buth  \<>ni  (".(  wissen  und  eine  Brille  der  Er- 
kenntnis mit  den  Gläsern  Prudcin  c  und  |u^ii(C,  in  Force  eingefasst  und 
durch  Temperance  befestigt,  übei  deren  WOen  ei  sieh  unter  Ermahnungen 
an  die  Vertreter  allei'  Stande  dann  weiter  \crl /reitet.  In  i'iner  Xaeh.ihimuig 
von  Chastellains  GeiHehl  ül)er  (he  ^1  hhnuneii  Folgen  fürstlii  hei-  Leiden- 
schaften (s.S.  1132),  den  25  Bai, hl.  \  ,1,  /'///.'.va'.  bestätigte  und  bekräftigte 
er  nur  Chastellains  Ausführungen,  her  I!(  i/o.;in  und  Königin  Anna  ( '.unst 
genoss  mit  grösserem  Anrecht  au<  Ii  IM.irtial  d '  A 11  \ergii  e  ml.  \.  Paris-', 
dessen  Jugend  in  die  Zeit  der  Regierung  Karl>  \'I1.  f;illt,  und  der  Notar, 
später  Parlamentsprokurator  war  und  i  s*'-^  starh.  1 111  istis(  he  B(Mr<iehtungs- 
weise  macht  sich  in  seinen  Ki  m/.eptii  >iu  n  und  in  M-inei  ."^pi  ai  he  heinerk- 
barer  als  bei  Dichtem  von  gleit  her  lurisiiseher  iM/iehiniL;.  ."^eine  Werke 
waren  allgemein  geschätzt.  Lituri:i^(  he  i'  i  innen  wciidet(>  er  an  nii  ht  nur  in 
Louenges  de  la  Vierge  Marie  oder  Ma/nics  s/n-  Ii  i^.-iiriiloi^ir  et  ric  .Xus/rr  /A/wc'', 
nach  1483,  von  Leben  undWunih  i  n  .Marian,  si  andern  auch  in  der  umfang- 
reichen Dichtung  über  Leben  und  Thaten  Krinit;  Karls  VL  und  VH.,  Les 


1  S.  \  i^r'n.,  s.  V.;  (omji  t.  /u/i/.  fr.  9,  404;  Raynaud  in  Rondeaux 
du  XVe  s..  \  .'\.  ^  jii.  —  Hss.  Bibl.  nai.  22()(j.  (»223:  Tours  905;  Montpellier,  Med. 
339.  —  DniLla        e  .ujiM.  /.  c,  .S.  415;    Brunei,  Manuel  3,  1665. 

2  S.  (louj  «1 .     .  ..  S.  407. 

3  S.  Drucke  b<  1  Hrunet,  /.  <•. 

Gedr.  bei  Kervvn  v.  L  e  t  t  c  n  Ii  e  v  e .   Ocu-rcs  dr  Cliastcllain,  Bd.  7,  463. 

5  S.  -Süderhj  elni',  .lnfrckni„:;,u  .■tu  Mü>  I :,, I  d' Air,  .  in  Fnish:  l',  f.  Sor/s  /■orhamil., 
Bd.  31  (1889),  S.  52  (s.  (i.  J'aris  in  k'oiiuuaa  18,  5121:  l'elil  de  jiilleville,  Iiis/, 
de  la  langiie  et  de  la  litt.  2,  384;   Kotnatiia  27,  600;   (ioujct,  Jh'bl.  fr.   10.  39. 

*  Hs.  Bibl.  nat.  1804.  —  Drucke  s.  Brunei.  Marmel  3,  1480:   Sappl,  i,  S.  971. 
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ligilles  (g.  15000  V.:  z.  T.  4zeil.,  z.  T.  andere  Str.,  8Silb.  etc.)',  d.  s.  Berichte 
über  die  Jahre  142Q  —  61  in  chronikartiger  Diktion  und  Form,  unter  den 
Titeln  In\itatorium ,  Placebo,  Antiphona,  Psalmus,  Lectio,  Responsio, 
Landes  etc.,  mit  neun  Lecons  genaimten  Gesängen  auf  den  Tod  jedes  der 
beiden  Könige  nebst  kritischen  Würdigungen  der  Zeitverhältnisse.  Zusammen- 
hang jener  geistlichen  Titel  mit  dem  Inhalt  der  sobenannten  Teile  ist  nicht 
erkennbar.  Die  Traumform  ist  bei  der  anonym  überlieferten,  nicht  aus 
sich  als  ein  Werk  ^Martials  verständUchen  Dichtung  vom  Amant  rendu  corde- 
lier  a  Vobsen-ance  d'amours  (234  Szeil.  Str.l-  gebraucht.  Des  Traumes  Ende 
besteht  darin,  dass  ein  im  Kloster  über  seine  unerhörte  Liebe  Klagender, 
den  ein  lebenskundiger  Prior  durch  allerlei  Fragen,  imter  ernsten  und 
scherzenden  Mahnungen,  auf  seine  Befähigimg  zum  Klosterbruder  hin  prüft, 
im  Beisein  seiner  Verwandten  und  der  ohnmächtig  werdenden  Gehebten 
als  Mönch  eingekleidet  imd  zur  Zelle  geführt  wird,  wobei  der  Dichter 
erwacht.  Weil  das  Sujet  von  ^lartial  in  seinem  \-ielgedruckten  Prosawerk, 
den  Arrests  d' amours^,  behandelt  wird,  legt  man  ihm  das  Gedicht  selbst  bei, 
das  er  auch  nur  übernommen  zu  haben  braucht.  Die  mit  18  4zeil.  Str. 
eingeleiteten,  von  einem  Rechtsanwalt  Benoit  de  Court  noch 

1533  mit 

einem  gelehrten  juristischen  Kommentar  versehenen  Arrests,  mit  51,  von 
Andern  auf  53  gebrachten  Prozessfragen  nebst  Entscheidungen  eines  Liebes- 
gerichtshofes über  Streitfragen  der  Liebe  und  Liebeskunst,  worunter  jene 
vom  Cordeüer  die  37.  ist,  sind  weder  als  Erzeugnis  des  gelehrten  Pedantismus, 
noch  als  gelehrter  Scherz,  sondern  als  unterhaltende  L'nterweisung  des  an- 
gehenden Jmisten  in  der  Prozesskunst  aufzufassen,  die  an  anlockendem,  dem 
Gedächtnis  leicht  einprägbarem  Stoff  gelehrt  werden  sollte.  In  streng 
gerichthchem  \' erfahren  wird  so  ein  Liebender  verurteilt,  der  durch  Täuschung 
das  Mitleid  der  Gehebten  erregte  imd  sie  zwang,  ihn  zu  küssen,  und  zwar 
hat  er  nacktfüssig  auf  der  Walhahrt  zu  S.  Valentin  em  Weihgeschenk  zu 
überbringen  und  sich  diese  Gabe  bescheinigen  zu  lassen  ( Nr.  i ) ;  oder  ein 
imgestümer  Liebhaber,  der  das  Kleid  seiner  Dame,  das  er  küssen  wollte, 
so  ungeschickt  fasste,  dass  er  ihr  Hemd  erblickte,  muss  aufhören  sich  ihr 
zu  nähern  und  wird  in  die  Prozesskosten  verurteilt  (4;  schlimmer  ist 
Fall  II»:  ein  anderer  wird  straffällig  durch  Abtretung  eines  Geschenkes 
seiner  Dame  (8):  oder  es  wird  ein  Kuss  reklamiert,  den  Verwandte  von 
einer  Dame  übernommen  hatten  ( 1 4 ),  oder  eingeklagt  (21):  oder  es  handelt 
sich  um  Kussraub  ( 1 8 1  oder  ima  eine  verräterische  Kammerfrau  ( i  o ) :  selbst 
allegorische  Figuren  werden  in  der  Demonstration  verwendet  (171.  Die 
Ausfülirung  ist  emsthaft,  erheiternd  wirkt  nur  der  Kontrast  z'R-ischen  Be- 
handlimg  und  Gegenstand.  Die  Sprache  ist  die  Gerichtssprache  jener  Zeit. 
Hs.lich  ist  mit  Martials  Namen  noch  ein  Dance  des  femmes  (67  Szeil.  Str.) 
in  Bibl.  nat.  25434  überhefert. 

L'nter  Margarete,  Arthurs  Gemahlin,  veifasste  ihr  orateur  Pierre 
le  Baud,  Kanonikus  von  Notre  Dame  zu  Laval  (]Maine)  und  Dekan  von 
S.  Tugal,  ein  Breviaire  breton  in  Versen,  in  Hs.  Bibl.  nat.  25211.  25212; 
für  ^largarete  selbst  eine  Genealogie  der  bretagnischen  Fürsten,  in  Hs.  Bibl. 
nat.  001 1,  und  für  einen  Herrn  von  Dermal  Chroniques  des  Bretons.  in  Hss. 


'  Gedr.  bei  Cousielier.  Bd.  7.  8.  —  Hs.  Bibl.  nat.  14547.  —  Drucke  s.  Brunei. 
Manuel  3,  1482:  Suppl.  I.  S.  971. 

2  Ausg.  Montaiglon,  i88i:  in  der  Ausg.  der  Arrets  d'amours  von  1733.  — 
Hss.  s.  Montaiglon,  /.  c.  Einl.  S.  13:  Langlois  in  Xotices  et  ejctraits  33.  2.  141. 
231.  236.  —  Drucke  s.  Montaiglon,  /.  c.  S.  14;  Brunet.  Manuel;  Suppl.  I,  S.  971. 

'  Ausg.  1731.  —  Drucke  s.  Brunet,  Manuel  3,  1483:  Suppl.  i,  S.  970.  — 
Übers,  span.  von  Diego  Gracian  1569. 
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Bibl.  nat.  1605.  8266.  24041;  Nouv.  acq.  2615.  Unter  Anna  als  Herzogin 
dichtete  noch  der  unbekannte  Pierre  Choque  dit  Bretagne,  von  dem 
in  der  Hs.  Bibl.  nat.  1672  Übersetzungen  in  Versen  u.  a.  erhalten  sind. 
1488  wurde  von  einem  ebenfalls  unbekannten  Maubugeon  auch  noch  eine 
Reimchronik  (SSilb.)  über  die  ganze  bretagnische  Geschichte  vom  trojanischen 
Ursprung  bis  auf  Anna  von  der  Bretagne  geschrieben,  Hs.  Bibl.  nat.  6012. 
Die  Dichter,  die  ihr  als  Königin  von  Frankreich  nahe  stehen  (^1491) 
gehören  mit  Jean  Marot,  dem  Vater  Clement  Marots,  Octa\  ien  v.  S.  Gelais, 
Andre  de  la  Vigne,  Guillaume  Cretin  u.  a.  der  Übergangszeit  zur  franz. 
Renaissance  an. 

Eine  Prosachronik  widmete  Guillaume  Gruel  [r  zw.  1474  u.  1482)' 
seinem  Herrn,  Arthur,  Grafen  von  Richmond,  Dreux,  Montfort  u.  s.  w., 
Herzog  von  Touraine  und  der  Bretagne  (1393 — 1458)  der,  Sohn  Johanns  V. 
V.  Bretagne,  an  vielen  Kämpfen  und  Schlachten  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jhs. 
Anteil  hatte,  in  der  Schlacht  von  Azincourt  (1415^  gefangen  genommen, 
mit  Charles  von  Orleans  die  englische  Gefangenschaft  teilte,  dann  seit  1424 
Connetable  de  France  war  und  unter  Karl  VII.  auch  eine  hervorragende 
politische  Rolle  spielte.  Der  nicht  näher  bekannte  Gruel  bespricht  diese 
seine  politische  Thätigkeit  eingehend,  ohne  es  jedoch  in  seiner  Chroniqne 
d' Atihur  de  Richemont  (1393 — 1458V-  schon  zu  einer  Biographie  im  eigent- 
lichen Sinne  zu  bringen ,  da  er  nach  keiner  Seite  hin  vollständig  ist ,  und 
doch  mehr  Kriegsgeschichte  als  Lebensgeschichte  bietet,  und  zwar  bis  1425 
nach  mündlichen  Berichten,  von  da  nach  Aufzeichnungen.  Die  Liebe  zu 
seinem  Herrn  hat  ihn  m  seinem  Urteil  über  ihn  und  in  seiner  Auffassung 
von  seinen  Thaten  befangen  gemacht,  doch  erzählt  er  von  ihm  lebendig, 
ohne  sich  in  rednerischen  Schwulst  zu  verlieren,  und  nimmt  direkte  Rede 
und  Gespräch  wieder  auf.  Für  den  Grafen  Louis  v.  Laval  (Maine),  einen 
Sohn  Johanns  von  Montfort  und  Verwandten  des  Herzogs  Johann  VI.  von 
Bretagne,  der  verschiedene  VerNvaltungsämter  unter  Ludwig  XL,  das  eines 
Gouverneurs  der  Dauphine,  von  Paris  und  der  Champagne  und  das  eines 
Oberforstmeisters  für  Frankreich  bekleidete  (t  14891,  fertigte  sein  aus  Soissons 
gebürtiger  Kaplan  Sebastien  Mamerot^,  zuletzt  Kanonikus  und  Kantor 
an  der  Stephanskirche  zu  Troyes,  eine  Übersetzung  (1466)*  des  Romuleons 
(s.  o.  S.  1145)  des  italienischen  Gelehrten  Roberto  dalla  Porta  von  Bologna^ 
an,  nachdem  er  ihm  zuvor  den  Valerius  Maximus'^  übertragen  und  für  ihn 
die  Weltchronik  Martins  von  Troppau  (s.  II  i.  305)  in  seinen  Chroniquss 
maiiinieimes' ,  1458,  bearbeitet  hatte.  Unbekannt  ist  die  Abfassungszeit 
seiner  historischen  Kompilation  Elogcs  d' Alexandre,  de  Pompce,  de  Charlemagne, 
suite  des  six  ages  du  monde  .  .  et  des  rois  de  Fratice  in  Hs.  Bibl.  nat.  5594, 
worin  sich  auch  seine  Darstellung  der  Kreuzzüge,  Traite  des  passages  d'outre 
mer  faits  par  les  Francais  contre  les  Tu  res  depuis  Charlemagne  jusqu'a  1402 
(1454)  für  Louis  von  Laval  befindet^  Wahrscheinlich  hatte  ihm  diese 
Arbeit  zu  einer  Reise  nach  dem  heiligen  Lande  den  Anlass  gegeben,  das 

'  S.  Petit  de  Julleville,  Hist.  df  la  langue  et  d<-  la  litt.  2,  323. 

2  Ausg.  von  Le  Vavasseur,  1890.  —  Hss.  s.  das.,  Einl.  S.  34.  —  Drucke 
s.  Brunet,  Manuel  2,  1770.  —  Litt.  Le  Vavasseur.  Ausg.  und  Bibl.  de  l'cc.  des 
cfiart.  47  (1886),  S.  525;  48  (1887),  S.  248;   s.  noch  Potthast.  Bibl.  med.  ae-ci  i,  546. 

3  S.  Grande  Encvclop.  22,  1085. 

*  Hss.  s.  P.  PaHs,  Mss.fr.  3,  65ff. 

*  Lat.  Hss.  s.  Fabricius,  Bibl.  med.  aeiat.  6,  406. 
"  S.  P.  Paris,  /.  €..  S.  68. 

'  Hss.  Bibl.  nat.  6360.  9684  (von  145S). 
ä  Auch  in  Hs.  Bibl.  nat.  2626. 
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er  in  einer  Compendieuse  description  de  la  terre  de  promission^  nach  der  Heim- 
kehr 1488  beschrieb. 

II.  DIE  LITTERATUR  AUSSERHALB  DER  HÖFE. 
I.  Paris. 

340.  Der  Mitteikmg  persönHchen  Denkens  und  Fühleiis  waren  in  der 
Hofmannsdichtung,  in  der  Charles  d'Orleans  den  Ton  angegeben  hatte, 
Grenzen  gezogen.  Bekenntnisdichtung  konnte  die  HnfU  rik  Mi(  lit  sein.  Die 
Dichter  sprachen  anders,  als  sie  empfanden.  Sie  hatten  ihre  Empfindungen 
als  schöne  darzustellen  und  ihnen  durch  ihren  Esprit  in  besonderer  Weise 
Gestalt  zu  geben,  mehr  schönes  Spiel  mit  ihnen  zu  treiben,  als  wahr  in 
ihren  Äusserungen  zu  sein.  Wahr  konnte  sich  der  Dichter  nur  ausserhalb 
der  H<  iff  gclien,  wenn  er  sich  seine  Stellung  ihnen  gegenüber  wahrte,  wie  das 
Deschanij)s  zu  thun  vernidchte,  oder  ihnen  fern  stand,  und  nicht,  um  zu  schönem 
Empfinden  zu  erziehen.  \  Mrn;al).  e--  zu  he^it/en.  .ndcm  zu  sagen  sich  be- 
schränkte, wie  sich  sein  innerer  Zustand  bei  seinem  \\"c  illen  in  den  bestehenden 
realen  Verhältnissen  wiederspiegelte.  Dabei  ergab  sich  gewöhnlich  ein  häss- 
liches  oder  komisches  Bild  vom  eignen  Selbst,  das  dem  Gelächter  des 
Andern  auszusetzen,  dem  nicht  gegeben  war,  der,  wenn  er  sich  darin  auch 
selbst  wieder  fand,  doch  ein  Höheres  zu  scheinen  wünschte  oder  wünschen 
musste.  Xaturgemäss  sind  ^Menschen  solcher  Art  unter  den  S<  hrift^-tellem 
selten.  Sie  sind,  weil  individuell,  originale  ."Schriftsteller,  Hum-iri-ti-n  und 
Spötter  und  sie  fehlen  Frankreich  im  15.  Jh.  weder  in  der  Haupt-tadl  iioch 
in  den  Provinzen,  in  deren  litterarischen  Arbeiten  die  didaktische  Richtung 
freilich  ebenfalls  bei  weitem  vorwaltet. 

Nur  vorübergehend  hatte  zu  Höfen  in  Beziehung  gcs:  '  eu 

lyrische  Formen  er  übernimmt,  und  die  Gunst  sowohl  Ch;.  us 
als  Johanns  H.  von  Bourbon  (s.  o.  326.  330"!  genossen  der  (irigin(.  u>ie  l'i.  nier 
des  Zeitraums  Francois  de  INIontcorbier  dit  (nach  seinem  Wohlthäter 
Guillaume  de  Villon)  Villon"^,  der  um  1430  in  Paris  geboren  ist  und  seit 
1452  den  Titel  eines  maitre  es  aiis  führte.  Wie  es  si  hcint.  dauernd  be- 
schäftigungslos, setzte  er  nach  Verlassen  der  Universität  sein  1< .(  keres  Studenten- 
leben fort,  tötete  1455  im  Streit  einen  Priester,  entfloh,  wurde  gerichtlich 
verbannt,  erhielt  aber  145O  die  Erlaubnis  nach  Paris  zurückzukehren,  wurde 
1457  wieder  der  Teilnahme  an  Diebstählen  in  einem  College  und  ander- 
wärts beschuldigt,  konnte  nach  längerem  vagabundierendem  Herumstreifen 
in  der  Provinz  schliessli' Ii  w  ieder  in  Paris  sich  sehen  lassen,  um  14O1  von 
Ludwig  XI.  vom  Gal^:. n  /ui  ^'erbannung  nochmals  begnadigt,  aber  in 
Meun  einige  Zeit  gefangen  -1  !.<ilten  zu  werden,  wonach  er  bald  gestorben 
sein  wird,   da  seiner  nach  1403  nicht  mehr  Erwähnung  geschieht.  Von 

*  S.  Roehricht,  Btbliogr.  geogr.  Palnesthiae,  S.  122. 

2  (Dem  Reime  nach  Villion  gesprochen ;  aber  V.'s  Reim  ist  nicht  rein.)  —  Ausg. 
Longnon  1892;  Moland  1893;  Eibl.  Charpentier  1884;  Lacroix  1877;  Jannet 
1867  u.  1881;  Jacob  Bibliophile  1854;  Prompsault  1832.  —  Hss.  s.  Ausg.  —  Drucke 
s.  Longnon,  Einl.;  Jacob  Eibl.,  Einl.  S.  8.  —  Litt.  Longnon.  Ausg.,  Einl.:  Ders., 
Etüde  biogr.  sur  J'..  1877:  Ders.  in  Rotnania  21.  265;  G.  Paris,  Fr.  J'.'^'n?.  looi; 
Ders.  in  ■  das.  27.  005:  Schwöb  in  Coinpt.  rend.  de    '  />- 

tiom  1899.  Petit  de  Julleville.  Hist.  de  la  lang,  et  lit-.  •  s. 

in  Bull,  lii-i.:  /■/  i-o/!f,  ri->!c\  1895,  Xr.  19.  20.  21.  24.  2i<.  _  c /., 

l'illon.  1890;  ilijvaiick,  Spccimcn  d'iiti  essai  critique  st/r  les  ceiivres  lir  /  .  /  ..  i582; 
(rauchat  in  Schweiz.  Rundschau  1893,  I,  S.  205;  Nagel,  Fr.  J'..  1877  11856); 
Stiniming,  Fr.  V.,  1869;  Campaux,  Fr.  1859.  —  Reichel,  Svnt.  .S/tid.  :.  /'., 
1891;  Tamm,  Bemerl:.  z.  Metrik  u.  Spr.  K's,  1879. 
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Lais  und  Moteten,  die  er  neben  Baladcn  und  Rondeaux  geschrieben  zu 
haben  angiebt,  finden  sich  Lais  und  .Abitricn  unter  seinen  Gedichten  nicht, 
Rondeaux  nur  wenige.  Mit  ciiici  Hahulc,  die  durch  allerlei  Kontraste  zwie- 
spältige Stimmung  kenntlich  macht,  beantw  i  >rtete  er  Charles"  d'Orleans  Je 
meurs  de  soif.  Sie  ging  in  Charles'  Liedcrljvich  ^  iil)cr,  ebenso,  wie  eine 
Doppclbalade  mit  weitem  drei  Strophen  an  C  harles'  (icniahlin  Marie  mit 
Krm'bciihcitsxc'rsicherungen  und  ein  Dit  (()  Str.)  auf  che  |ungfrau  Maria, 
jdliann  II.  \ou  Bourbon  ersucht  er  in  einer  ßaladc'^  um  rnlerstüt/,ung. 
Auf  das  Jahr  1463  soll  sich  sehi  Epitaph  in  luiladcnfurm  mit  einem  Gesuch 
an  die  Überlebenden  um  Fürbitte  für  ihn  inul  <nulerc  zum  Galgen  Ver- 
urteilte beziehen.  In  einer  zweiten  Balade  sollen  seine  (jliedmassen  für 
ihn  beim  Parlament  sprechen,  eine  dritte  meldet  seine  Ajipellation  bei  Gericht 
an,  eine  vierte  erfleht  den  Beistand  der  Freundi-.  Drei  weitere,  in  der  Art 
von  Deschamps'  humoristischen  Baiaden,  sintl,  ilie  eine  tliali  >gisi  h,  ein  Streit 
seines  Herzens  mit  seinem  Leibe,  die  andern  eine  .\ufreiliung  \  on  Sjirüch- 
wörtern  und  eine  Gegenüberstellung  seine->  W  i>^i \.>n  mancherlei  Dingen 
und  der  Unkenntnis  seiner  selbst.  Fortuna  eniptiehli  ihm  in  einer  neunten 
Balade,  nach  historischen  Beispielen,  sich  in  ihre  Launen  /u  schicken,  in 
der  zehnten  verwünscht  er  die  Verleumder  Frankrei(  hs-'.  Xii  ht  sicher  ist 
er  Verfasser  der  Balade  von  den  Kehrern  und  un\ erstanden  sind  noch  die 
sechs  übrigen,  Le  Jargon  ou  Jobelin^  überseht  lel h  iumi  Üaladen  im  pariser 
Argot,  dessen  sich  Deschamps  schon  bedient  hatte,  mit  dunkeln  Andeutungen 
nicht  erkennbarer  Vorgänge  und  Hinweisungen  auf  Persmien,  wie  dergleichen 
Andeutungen  Deschamps  ebenfalls  liebte.  Au^setdem  MielK  ti  \  on  Villon 
nur  zwei  poetische  Werke  erhalten,  die  ihn  berühmt  L;einaelit  haben,  und 
deren  Idee  den  alten  Conges  (s.  S.  970)  entstammt,  an  die  auth  Regniers 
scherzendes  Testament  (s.  S.  1 1 29)  wieder  erinnert  hatte.  In  dem  einen.  Lc 
peilt  testament  (40  8zeil.  Str.),  vom  Jahre  14  S'»  is.  (iiaiui  Te^i.  Mi  .  05), 
nimmt  er,  angeblich  der  ungetreuen  Geliebten  we^iii.  .Abschied  \.in  i'aiis 
und  von  zahlreichen  Freunden  und  Bekannten,  detien  er  /.um  .Vniienkcn 
seinen  Leumund,  sein  Herz,  unmögliche  Dinge  oder  -^<lleh(•.  tiie  er  nicht 
besitzt,  unter  anzüglichen  Scherzen  vermacht.  Im  andern,  Le  grand  testaincjit^, 
unter  dessen  173  Szeil.  Strophen  16  Baiaden,  3  Rondeaux  (2  Lai  genannt) 
und  2  strophische  Gedichte,  Regietz  und  Belle  leron ,  gemischt  sind,  und 
das  1461  nach  seiner  Freilassung  aus  der  Haft  in  Meun  ent.-~;and.  l)li(kt 
er  reumütig  auf  die  leichtsinnig  verlebte  Jugend  zurück,  findet  Tro^i  in  tier 
Erinnerung  an  den  Hingang  der  berühmtesten  Manner  und  Frauen  luid  in 
der  Vergänglichkeit  der  weiblichen  Schiuiheit,  wobei  er  si  hei/.end  ihm 
bekannter  Dirnen  gedenkt.  Zu  seinem  .N'ac  hlass  gehmen  darin  noeh  ehüge 
Baiaden  und  Rondeaux,  darunter  die  kei  ke  und  iiiginelle  l'aiodie  auf  den 
Franc  Gontier  Philipps  von  Vitr\-  is.  S.  ^S-'-  die  an  gutmütiger  IJosheit  die 
derbe  und  gemeine  Balade  auf  seine  ;7.'.v.v  JA/z-c/  weit  hiniei  sich  lässt. 
Melancholisch  eingeleitet,  schliefst  da>  (.lo^se  l'e.vtaincni  mit  überaus 
witzigen  Anordnungen  für  die  IJestaitung  des  I)i(  luei>.  J  )ei  .Ab  tisch,  den 
er  herauskehrt,  wenn  er  in  l'.iintiei utig  an  die  genossenen  k^ieuden  ohne 
rechte  Reue  über  das  sell)st\ ^'rsehuldete  Lk'nd  utid  l 'tu cniirigen  in  heiterer 
Selbstironie  übersieh  lacht  und  nbei-  si,  h  andere  kuluti  mat  ht,  ist  starkgetstig, 

'  Gedr.  auch  bei  Guichard,  /.  t.,  S.  130;  s.  da.s.  Ein).  S.  11. 
^  Gedr.  bei  T-on<;non  etc. 

3  Gedr.  auc  h  l>.d   .M -Mi  t  .i  i  -  I  .ui .   Rir.  Jr  /^ors.  fr.  1,20. 

4  Auch  Im  \-iui.  /.,  /„■,■.,-,,  ,/,■,,  s..  1884;  Seil  u.iu',  /rtr^,'-«;/  et  Jobflin,  1888 
(s.  Revue  cr,l:cji<e  j;,  1,   1481;  1'.  <1 " .\  1  Ii e i in ,  1892  o.  K,  viir  cr'itique  34,  I,  313). 

^  Übers,  dänisch  von  Broberg,  Dct  störe  J'estament ,  1885. 
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sofern  er  sich  so  über  sich  selbst  erhebt.  Sein  Horizont  ist  grösser  als  er 
scheint,  wenn  er  auch  beständig  von  tavemes  und  fiUes  spricht.  Er  glaubt 
zwar  nicht  mit  seinen  Äusserungen  ihm  berechtigt  erscheinenden  Übermuts 
den  Beruf  des  Dichters  zu  erfüllen  und  denkt  nicht  daran  Künstler  zu  sein. 
Er  spricht  die  Sprache  der  Gasse,  wie  öfters  Deschamps  und  schon  die 
Arraser  Gedichte  des  13.  Jhs.  und  wird,  wie  sie,  zu  seiner  Zeit  schon  nicht 
allgemein  %  erstanden  worden  sein.  Er  dichtet  aber  gleichwohl  aus  poetischer 
Anschauung  heraus  und  äussert  Gedanken  von  grösserer  Perspektive,  als 
sie  den  Allegorikem  geläufig  sind.  Dass  er  eine  Balade  altfranzösisch  zu 
schreiben  sucht  und  über  Alain  Chartier  scherzt,  zeigt,  dass  er  sich  im 
Gegensatz  zur  abstrakten  Kunstdichtung  und  zur  Vergangenheit  als  ein 
Eigenich,  in  seiner  Zeit  wurzelnd,  fühlt.  Mit  Unrecht  werden  ihm  Repues 
franches  zugeschrieben,  die  erst  im  lö.  Jh.  entstanden,  wo  man  sein  Testament 
noch  häufig  nachbildetet 

Vorwiegend  scherzhaft  und  satirisch  sind  die  meisten  unter  den  be- 
kannten kurzen  Gedichten  des  Henri  Baude ^  kgl.  Steuerrat  für  Limousin 
(1458),  der  in  Paris  zu  leben  pflegte  und  dem  Hause  Bourbon,  jedoch 
nicht  schriftstellerisch,  durch  den  Dichter  Robertet  (s.  S.  1 1 1 7)  nahe  trat, 
dessen  Sohn  eine  Auswahl  aus  Bandes  Gedichten  veranstaltete,  obgleich 
Baude  des  Vaters  hochfliegenden  Stil  nicht  teilte.  Bandes  Gedichte  fallen 
in  die  Jahre  14Ö5 — 90.  Er  wandelte  in  Villons  Fussstapfen.  Er  dichtete 
sein  Testament  nach  in  dem  Testament  de  la  muUe  Barbeau  (12  8zeil.  Str.), 
dem  drolligen  Bericht  eines  Esels  über  die  Herren,  die  er  hatte,  und  die 
immer  geringer  werdende  Stellung,  die  er  einnahm,  mit  scherzhafter  Über- 
weisung seiner  Körperteile  an  allgemein  bekannte  Leute.  Unentschieden 
lässt  Baude  den  Debat  zwischen  Pferd  und  Rind  (7  4zeil.  Str.)  über  ihren 
Wert.  Lamentacio)is  Boiirrieji  (15  Szeil.  Str.)  versetzen  in  die  Häuslichkeit 
eines  von  seiner  Geliebten  mit  den  Kindern  allein  gelassenen  Kanonikus 
und  in  die  Kinderstube.  Vor  1483  fällt  der  Debat  de  la  dame  et  de  Vesciiyer 
(68  8 Zeil.  Str.)"*,  worin  die  Dame  dem  liebekranken  Bewerber  teils  ironisch, 
teils  feurig  beredt  darthut,  dass  die  Frau  etwas  Heiliges  sei,  wofür  man 
leiden  und  sterben  können  müsse,  um  dem  oberflächlichen  Junker  die  Un- 
aufrichtigkeit  seiner  Gefühle  darzuthun.  Persönlich  sind  zwei  Briefe  (13  u. 
II  8 Zeil.  Str.)  an  den  Herzog  Johann  von  Bourbon;  sie  verbinden  Hul- 
digungen mit  der  Bitte  um  Befreiung  aus  Gefängnishaft,  deren  \"eranlassung 
Baude  erörtert.  Nach  einem  3stroph.  Lied  scheint  die  Hilfe  auf  sich 
haben  warten  zu  lassen.  Ein  satirischer  Dialog  zwischen  Court  und  Palais, 
Entre  gens  de  Cour  et  la  salle  du  Palais  ( 1 80  \\  aabaab ),  der  sich  in  3  zeil. 
Rede  und  Gegenrede  bewegt  und  eine  im  Einzelnen  nicht  mehr  \er- 
ständhche  Kritik  an  Hof  und  Rechtsprechung  übt,  scheint  seine  Verhaftung 
verursacht  zu  haben.  Im  Stil  eines  päpstlichen  Erlasses  stellte  er  später 
einem  Narren  Kg.  Karls  VIII.  ein  Privileg  für  Xichtsthun  aus  (0  8  zeil. 
Str.).  Dix  visions  de  Baude  (12  4 zeil.  Str.)  bespötteln  verdeckt  Vorgänge 
in  Frankreich,  England  und  Österreich;  in  0  Strophen  begrüsst  er  einen 
Friedensschluss  mit  sinnigen  Worten  und  einen  neuen  König,  in  dessen 
Reich  die  Gerechtigkeit  herrschen  soll  (Karl  VIII.  ?-');  in  4  Strophen,  Le  dit 
de  pourquoi,  fragt  er  nach  den  Gründen  der  bestehenden  Ungerechtigkeit, 


1  Gedr.  z.  B.  bei  Montaiglon,  Ree.  de  poe's.  lo,  369.  385;  13,  i;  s.  noch 
Longnon,  Ausg.,  Einl.  S.  53. 

-  Ausg.  Ouicherat,  1856;  Oers,  in  Bibl.  de  l'ec.  des  chart.  5  (1848),  S.  93.  — 
Hss.  s.  Ausg.  S.  14;  Bibl.  nat.  1716.  1717.  1721;  s.  Romania  5,  392.  —  Litt.  Ouicherat, 
I.e.:  Vallet  de  Viriville,  Xouv.  recherch.  sur  H.  Baude  (1853). 

2  Gedr.  bei  Montaiglon.  Ree.  de  poe's.  4,  151.  —  Hs.  u.  Drucke  s.  das. 
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in  28  (Szeil.)  kann  er  entwickeln,  wie  jeder  Stand  ihn  betrogen  habe,  und 
dass  er  die  Guten  dort  suchte,  wo  sie  nicht  waren;  und  König  Karl  VIII. 
empfiehlt  er  in  einem  Dil  nioral  (6  Str.  aabaab)  die  Gerechtigkeit  als  das 
sicherste  ]Mittel  zur  Herstellung  des  allgemeinen  Wohlergehens  in  Frank- 
reich. Drei  an  den  Prince  gerichtete  Baiaden,  darunter  zwei  dialogische, 
thun  einen  cynischen  Günstling  Ludwigs  XI.  in  verzweifelter  Lage,  ge- 
legentlich seiner  Verurteilung  1466,  höhnisch  ab',  geissein  die  Habsucht 
des  Hofes  und  verspotten  den  prahlerischen  Soldaten,  ^'on  9  RoiidcaiLv 
erinnern  zwei  an  gegebene  Versprechen,  eins  tadelt  Unüberlegtheit,  zwei 
beklagen  die  Trennung  von  einer  Dame,  eins  macht  den  pariser  Damen 
Vorwürfe,  eins  bittet  wegen  Beleidigvmg  von  Nonnen  um  Entschuldigung 
u.  s.  w.  In  noch  kürzeren  Gedichten  äussert  er  sich  über  Ereignisse.  Per- 
sonen und  Charaktere  oder  bietet  Buchstabenrätsel;  lö  Aufschriften  von 
2  —  II  Zeilen  waren  Texte  für  Spruchbänder  zu  einem  Gewebe  oder  Ge- 
mälde und  sind  den  darauf  dargestellten  Personen  in  den  ]Mund  gelegt. 
Baude  bemerkt  Fehler  nur  an  anderen,  er  weiss  die  schwachen  Seiten  zu 
treffen,  wehrt  sich  mit  scharfem  Spott  gegen  seine  Gegner  und  ist  ein 
franz.  Epigrammatiker  ohne  Kenntnis  des  antiken  Epigramms. 

Brutal  können  Scherz  und  Spott  bei  Guillaume  Coquillart  (,,Po',re 
honneste  fortune-',  Debat  des  DamesV"  lauten,  dem  Sohne  des  gleichnamigen 
Prokurators  des  Erzbistums  Rheims  und  Übersetzers  des Josephus  (s.S.  Ii7<i), 
der  g.  1450  in  Rheims  geboren,  in  Paris  Jurisprudenz  studierte,  1483 
Kanonikus  seiner  Vaterstadt  wurde,  als  welcher  er  die  Feste  der  Stadt 
leitete,  1493  den  Titel  eines  Grand  chantre  und  nach  Ausführung  einer 
Botschaft  nach  Rom  den  eines  Officials  der  Rheimser  Kirche  führte  und 
1510  starb.  Im  Jahre  1484  begrüsste  er  in  einer,  eine  bildliche  Darstellung 
Frankreichs,  Flanderns  und  des  Friedens  erläuternden  Balade.  Karl  WW. 
beim  Krönungseinzug  in  Rheims,  wobei  ein  junges  Mädchen  mit  Versen 
Coquillarts  Karl  die  Schlüssel  der  Stadt  zu  überreichen  hatte.  In  vier 
politischen  Baiaden  wendete  er  sich  ausserdem  gegen  Fürsten,  Ratgeber 
und  Beschwerdeführer,  die  den  neuen  König  zu  beeinflussen  suchten,  und 
an  eine  Nacherzählung  der  Fabel  von  Echo  und  Narzissus  (7  /zeil.  Str.) 
knüpft  er  eijie  ^^'amung  für  die  Jugend  vor  Hochmut.  Da  sein  grösstes 
Werk  La  Simple  et  la  Rusee ,  zw.  1478  —  80  verfa.sst  ist,  also  vor  seine 
Ernennung  zum  Kanonikus  in  Rheims  fällt,  in  den  übrigen  Dichtmigen  aber 
derselbe  Übermut  herrscht  und  der  Spott  gegen  Personen  gleicher  Art.  wie 
dort  gerichtet  ist.  die  das  Pariser  Leben  erzeugte,  so  dürfen  sie  wahr- 
scheinlich alle  in  die  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Paris  verlegt  werden.  Wo 
sie  das  Gerichtsverfahren  nachbilden,  dienten  sie  zur  Belustigung  juristischer 
Kreise.  Eine  nur  diesem  völlig  verständliche  originelle  Parodierung  der 
juristischen  Praxis  vt>n  weitgehendem  Cxnismus  ist  La  Simple  et  la  Rusee, 
deren  erste  Teile.  PlaiJoyer  (g.  700  8Silb.)  und  die  Enquesfe  (g.  QOO  SSilb.  I. 
Farcen  (s.  u.l  darstellen,  während  das  letzte  Stück,  Les  droits  uouveaux'^, 
einen  dramatischen  Monolog  (s.  u.)  in  zwei  Abschnitten  (g.  2300  8Silb.  1, 
alles  in  Schlangenreimen  (aabaab  bbc..),  bilden.   Eine  Gerichtsverhandlung 


1  Gedr.  bei  Le  Roux  de  Lincy.  Oiajits  hist.  i,  358.  —  Hs.  Bibl.  nat.  12490. 
—  Litt.  s.  noch  Bibl.  df  l'cc.  des  cJiart.  16  (1S551,  S.  419. 

-  Ausg.  Hericault,  1857;  Tarbe,  1847;  Le  Roux  de  Lincy,  Chants  hist.  2, 
400  (einzelnes).  —  Drucke  s.  Hericault  2,  329;  Tarbe,  2  Einl.  S.  5;  Picot  in 
Romania  15,  393.  —  Litt.  S.  Hericault,  Bd.  i  Einl.:  Ders.  in  Rn\  des  detix  moiid.. 
1854,  H.  7,  970:  8.  508;  G.  Paris  in  Travau.x  de  VAc.  de  Reims.  Bd.  lOl  (1898); 
Longnon  in  Romania  29,  564. 

3  S.  Picot  in  Romania  15,  398. 
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vor  Richtern  und  ihren  Beisitzern  findet  dabei  statt  über  die  Ansprüche, 
die  Simple  und  Rusee,  unterstützt  von  ihren  Advokaten  auf  Mignon,  einen 
Stutzer  und  Lebemann  (gorgias),  erheben.  Dabei  werden  die  Advokaten, 
die  sich  aus  dem  Gesetzbuch  mit  Kniffen  und  Derbheiten  und  in  seltsamer 
Sprache  einander  bekämpfen,  in  den  langen,  spitzfindigen  Reden  nicht 
weniger  blossgestellt  als  die  Frauen,  von  denen  der  Dichter  lediglich  rei  ht 
schlechte  Seiten  hervorzuheben  hat,  weil  er  Frauen  nur  der  niedrigsten 
Sphäre  kennt.  Die  Zeugen  in  der  Enqueste  tragen  im  Jargon  des  Bürgers 
unter  Welen  Lächerlichkeiten  noch  schhmmere  Dinge  über  die  streitenden 
Personen  vor,  die  sie  aus  Klatsch  und  Frauenzank  schöpfen.  Statt  den 
Prozess  zu  Ende  zu  führen,  schliesst  Coquillart  mit  der  ^'erkündigung 
eines  neuen  Rechts,  des  Xaturrechts  der  Frauen,  die  dem  Gesetz  ihrer 
Natur  folgen  und  denen  sich  die  ^länner  des  neuen  stattis  Jiominiiifi  in 
jedem  Punkte  fügen  sollen.  Im  Verlauf  wird,  die  Satire  immer  gemeiner. 
Die  neuen  Gesetze  der  Unzucht  werden  casuistisch  und  an  Beispielen  er- 
läutert. Von  den  übrigen  komischen  Dichtungen  Coquillarts,  alle  in 
Schlangenreimen,  behandelt  der  dramatische  ^lonolog  De  la  botte  de  foin 
(g.  500  8Silb. ) '  einen  Fableaustoff.  Der  eingebildete  Geck  und  Frauen- 
verführer (galant)  macht  darin  mit  seiner  Denk-  und  Lebensweise  bekannt 
und  berichtet  zuerst  von  einem  Abenteuer  mit  der  ^lagd  der  Frau,  der  er 
nachstellt,  wobei  er  gezwungen  wird,  sich  auf  den  Heuboden  zu  verkriechen 
und  in  Lebensgefahr  gerät,  dann  von  einer  Zusammenkunft  mit  der  galanten 
Frau  des  Hahnreis.  Abgesprochen  wird  Coquillart  neuerdings  der  Monolog 
über  dasselbe  Sujet  vom  Frauen  verführenden  Stutzer  t mignon),  mit  derselben 
Charakterisierung  des  Gecken,  Du  pnvs  (g.  350  SSilb. worin  der  Mignon 
bei  der  Zurückkunft  des  Gatten  sich  durchs  Fenster  retten  muss,  in  einen 
Brunnen  fällt,  für  einen  Dieb  gehalten  und  dingfest  gemacht  wird.  Die 
minder  gelungene  Ausfühnmg  des  Themas  und  die  abweichende  Reimfolge 
(ababbc  . .  )  genügen  jedoch  nicht,  um  eine  Nachahmung  des  ^Monologs  De  la 
botte  in  Du  puvs  zu  erblicken.  Dieselbe  Art  Schlangenreim  wie  in  Du 
puys  wird  in  einem  nicht  weniger  als  anständigen  Seitenstück  vmter 
Coqmllarts  Namen,  dem  !M onolog  Du  gendarme  (g.  400  SSüb.)**,  von  etwa 
1470,  zu  der  Verspottung  des  zu  Ausschreitungen  geneigten  Soldaten  in 
dem  anonymen  Franc  archier  de  BaignoUet  (s.  u.)  angetroffen.  Der  Gen- 
darme  macht  sich  gleichzeitig  mit  dem  wegen  L'ngebühr  entlassenen  Sol- 
daten, der  das  ungezügelte  Leben  der  Soldaten  in  Friedenszeit  und  die 
mit  der  Entlassung  verlorenen,  durch  Frechheit  erreichten  Genüsse  be- 
schreibt, über  lasterhafte  Frauen,  ihre  geistlichen  Buhlen,  ^Modegecken  und 
sitthche  Zeitgebrechen  lustig.  Die  Scenen  der  Monologe  sind  \-on  einer  bis 
auf  Coquillart  nicht  häufig  erstrebten  Wirklichkeitstreue:  die  .--^ituati.  neu, 
an  der  Strasse,  im  Hause,  im  Tanzsaal  sind  greifbar;  Thun  und  Empfinden, 
Begegnen  und  Reden  scheint  von  heute:  die  Sprechweise  der  Personen 
ist  die  des  Alltags,  Witzworte  der  Zeit  würzen  das  Gespräch  und  überall 
herrscht  drollige  Lustigkeit.  ^'ermehrt  wird  die  Lebendigkeit  der  Dar- 
stellung noch  durch  den  Wechsel  von  Erzählung,  Selbstgespräch  und  fingiertem 
oder  nachgebildetem  Zwiegespräch.  Als  eine  Erfindung  Coquillarts  wird 
der  dramatische  Monolog  nicht  zu  betrachten  sein,  da  er,  wenn  auch  noch 
weniger  durchgebildet,  bei  Deschamps  (s.  S.  10651  und  selbst  bei  Rutebuef 


*  S.  Picot  in  Romania  16,  477. 

^  S.  Picot,  /.  <:..  16,  477;  Söderhjelm  in  SUuiien  zur  Litgesch.,  Bertiavs 
geu-idmet  II 893),  S.  217. 

3  S.  Picot.  /.  c.  16,  526. 
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(s.  S.  826)  in  franz.  Sprache  begegnet.  Coquillarts  juristische  Denkart  ver- 
leugnet sich  auch  in  einem  scherzhaften  Debat  des  daines  et  des  armes  in 
Schlangenreimen  (g.  500  8Silb.)'  nicht  über  die  unentschieden  bleibende 
Frage,  ob  der  jugendliche  Fürst  die  Frauen  oder  die  Waffen  vorzuziehen 
habe,  dem  schliesslich  geraten  wird,  sich  mit  beiden  zu  befreunden,  nachdem 
so  viele  ernst-  und  scherzhafte  Argumente  zu  Gunsten  beider  beigebracht 
worden  wären,  dass  man  die  einen  wie  die  andern  weder  gut  noc  h  schlecht 
nennen  könnte.  Die  Diktion  ist  überall  Coquillarts  Eigentum.  Seine  Schlangen- 
reime beeinträchtigen  auch  die  Schärfe  seines  Gedankenausdrucks  nicht.  Er 
ist  in  alledem  ein  Fortsetzer  des  satirischen  Deschamps. 

Unbestimmbar  ist  die  Stellung  des  Parisers  Jehan  Panier,  der  wieder 
(s.  S.  829)  in  einem  vielleicht  nicht  vollständigen  Gedicht  über  La  grandeur 
de  Paris  (42  SSilb.)"^  vom  Jahre  1476  die  Zahl  der  Strassen  und  den  Um- 
fang von  Paris  feststellt  und  sich  in  einem  weitem  Le  noiaelet  (250  4zeil.  Str.)^ 
in  Betrachtungen  über  Frühling  und  Liebe  mit  dem  Modestil  bekannt  zeigt. 
Nach  Isle  de  France  gehört  sonst  nur  noch  Henri  v.  Laon,  der  Verfasser 
einer  Heroldsdichtung  in  der  Hs.  Bibl.  nat.  1634,  15.  Jh.,  Inc.  Gm  qui  n'ose 
riens  entreprendre,  die  ungedruckt  ist. 

341.  Die  Zahl  der  mit  Namen  bekannten  Prc)saiker  aus  Paris,  die 
nicht  vom  Hofe  in  Anspruch  genommen  wurden,  ist  geringer,  als  man 
erwarten  sollte,  und  sie  bewegen  sich  auf  weit  engerem  Gebiete,  als  z.  B. 
die  Prosaschriftsteller  der  burgundischen  Fürsten.  An  der  Spitze  steht  der 
ebenso  in  seinem  theologischen  Wirken  und  als  Kanzelredner  hervorragende 
wie  als  Charakter  unabhängige  Jean  Charlier  dit  Gerson*.  geb.  13O3  zu 
Gerson  (Diöc.  Rheims),  Schüler,  Lehrer  und  Kanzler  (1395)  der  Pariser 
Universität,  Kanzler  und  Prediger  der  Notredamekirche  in  Paris  und  des 
Hofes  (1389  —  97),  nach  dem  Rücktritt  von  seinen  Ämtern  1429  gest.  in 
Lyon,  der  seit  dem  Schisma  bei  allen  Streitigkeiten  der  Kirche  energisch 
Stellung  nahm,  als  konservativer  Theolog  im  Hussprozess  gegen  den 
Reformator  entschied,  hellsehend  die  Zeit  beurteilte,  überzeugungsfest  seine 
Gedanken  verbreitete,  und  dessen  Werke  dogmatischen  Inhalts  oder  über 
den  geistlichen  Beruf,  über  religiöse  und  bürgerliche  Moral  oder  über  Miss- 
stände der  Zeit,  über  Exegese  u.  s.  w.  in  lat.  Sprache*  Zeugnis  von  der 
reichen  Bewegtheit  seines  Innenlebens  ablegen.  Darunter  wurden  die  in- 
haltlich allgemeiner  verständlichen  von  ihm  übersetzt,  andere  sind  von  vorn- 
herein von  ihm  franz.  geschrieben,  insbesondere  Predigten.  Solcher  franz. 
Predigten''  werden  öo  gezählt".  Sie  sind  die  ersten  sicheren  Original- 
predigten ^  von  litterarischem  Charakter  in  franz.  Sprache,  erstreckten  sich 


>  S.  Picot,  /.  f.,  15,  392. 

2  Gedr.  bei  Keller,  Romvart,  S.  153.  —  Hs.  s.  das. 

3  Stück  bei  Keller,  I.e.,  S.  143;  s.  Langlois  in  Kotices  et  extraüs  33.  2.  113. 

*  Litt.  s.  Chevalier,  Les  sources  du  m.  d.,  Bio-Bibliogr.  (iSj/ff.),  S.  864; 
A'ouv.  biogr.  ge'ii.  20,  283;  Piaget  in  Petit  de  JuUeville,  Hist.  de  la  lang,  et  Je 
la  litt.  fr.  2,  245;  Schwab,  yo/t.  Gerson,  1858;  Ersch  u.  Gruber,  Encyclop.  I 
Bd.  62,  S.  16  ff. 

*  Ausg.  Du  Pin,  1706,  5  Bde. 

6  Einige  gedr.  das.  Bd.  3,  1 581  ff.;  4,  565 ff.  657;  S.  Piaget,  /.  c,  S.  246; 
Bourret,  Essai  hist.  et  erit.  sur  les  sermons  fr.  de  Gerson,  1858  (S.  165  gedr.  ein 
Sermon).  —  Hss.  s.  Bourret,  I.e..  S.  47ff.:  P.  Paris,  Mss.fr.  7,  288.  367;  ferner 
Bibl.  nat.  1003.  1920.  13318.  19362.  24840.  24841.  24842;  Douai,  s.  Catal.  S.  641. 
—  Einzelne  Predigten  in  Hss.  Bibl.  nat.  970.  2457;  Troyes  2292. 

^  S.  Bourret,  I.e.,  S.  36  ff.  Die  meisten  in  lat.  Übersetzung  bei  Du  Pin  mit- 
geteilt. Bd.  2,  141  ff.;  3,  69iff..  938ff..  logsff.;  4,  583ff..  681  ff. 

*  Die  Annahme  älterer  bei  Bourgain,  La  chaire  fran(.  au  ije  s..  1879.  und 
Lecoy  de  la  Marche,  La  chaire franf.  au  m.  <i.,  1886,  beruht  nicht  auf  Dokumenten 
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über  die  Sonntage  des  Kirchenjahrs  oder  sind  an  Kirchenfesten,  zu  Ehren 
von  Heiligen,  oder  im  Xamen  der  Universität^  bei  anderen  Gelegenheiten 
in  der  Form  der  proposition  gehalten  worden  vor  Volk  und  Hof  und  erörtern 
dogmatische  Fragen,  preisen  den  Heiligen  und  ermahnen  nachdrückUch  zu 
christücher  Lebensfühning.  Wie  die  Laiendichtung  bewegen  sie  sich  in 
Allegorien,  den  eifernden  Prediger  lassen  Anaphora  imd  die  langen  Reihen 
von  Begriffssteigerungen  erkennen.  Doch  kann  Gersons  Ausdruck  auch 
scharf,  schlagend  und  sentenziös  und  es  kann  von  Sokrates,  der  Akademie, 
von  Richard  von  S.  Victor  und  gelehrten  Dingen  darin  die  Rede  sein.  Als 
von  ihm  franz.  geschrieben  für  Kinder  und  einfache  Leute  nennt  er  selbst 
das  ABC  des  simples  gens-,  einen  Mirotier  de  Vanie  parlant  des  dis  commande- 
mens^,  La  science  de  bien  mourir^,  L'examen  de  conscience'^  und  ein  noch  zu 
bestimmendes  Exemplaire  des  petits  enfants.  Zu  seinen  erbaulichen  und 
moralisierenden  franz.  Abhandlungen  gehören  sodann  die  \-ielfach  in  den 
Hss.  noch  des  1 5.  jhs.  auftretenden  Traktate  von  dem  Montagne  de  contemplacion  ^, 
dem  zweiten  Teüe  des  Tniant  oder  Le  secret  parlement  de  l'homme  contemplatif 
a  son  ame  oder  von  der  Mendicite'  spirituelle' ,  die  Exposition  de  la  fov  pour 
le  simple  peuple'^.  das  Testamentum  quotidianum  Peregrini^  und  der  Dialogue 
Sur  la  doctrine  du  nonvel  chant  du  cuer^^.  Ebenso  eine  Art  erster  Katechismus, 
Opusculum  tripartitum,  mit  den  Zehn  Geboten,  einer  Beichtlehre  und  einer 
Anleitvmg  zu  frommem  Sterben*',  das  in  Hss.  auch  lat.  begegnet.  Femer 
ein  in  franz.  Hss.  Gerson  gewöhnlich  beigelegter  Livre  de  sapience^- ;  ein 
Traite  des  temptations  der  ^-ielleicht  früher  lat.  aufgezeichnet  wsir  und  dem 
Tractatus  contra  tentationem  entsprechen  wird  und  weiterhin  eine  Belehrung 
über  die  Difference  du  peche'  mortel  et  du  peche'  veniel^^,  eine  Bneie  mattiere  de 
confesser  pour  jeunes  gens^^,  während  lat.  die  Doctrine  contre  conscience  trop 
estroiie^''  nicht  vorzukonmien  scheint  und  auch  die  kurzen  Erörterungen  De 


oder  sicheren  Zeugnissen.  Anonyme  Predigten  in  Hss.  des  15.  Jhs.  z.  B.  in  Hs.  Bibl. 
nat.  939  (s.  P.  Paris,  Jfss.  fr.  ~.  2g2Ü.);  940  (s.  das.  7,  294);  Troyes  1955;  Tours 
400 — 402  von  1396. 

'  Gedr.  bei  Du  Pin  4,  571.  —  Hss.  s.  das.;  P.  Paris,  /.  c,  7,  256.  367;  femer 
Bibl.  nat.  1790.  10468.  25552. 

2  Hss.  Bibl.  nat.  981.  1551.  1836.  1843.  1861;  Arsenal  3386;  Genevieve  2440. 

3  Hss.  Bibl.  nat.  909.  1003.  1793.  1794-  1843.  1861.  19287.  24867.  25548; 
Arsenal  3386;  Brüssel  11  133  etc.  —  Druck  s.  Brunet,  Manuel  2,  1560. 

^  Hss.  Bibl.  nat.  981.  990.  1003.  III4.  1551.  1793.  1836.  1843.  1861.  19362. 
24867;  Brüssel  93061?). 

*  Hss.  Bibl.  nat.  981.  990.  1551.  1793-  1836.  1843.  1861.  24867;  Arsenal  3386. 
^  Hss.  Bibl.  nat.  190.  990.  1003.  1820.  1835.  2460.  25551;  Arsenal  2131;  Troyes 

2296.  —  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  2,  115;  7,  407;  ins  Lat.  übertragen  bei  Du  Pin,  wie 
der  folgende  Traktat,  3.  487  ff. 

"  Hss.  Bibl.  nat.  190.  909  (s.  P.  Paris,  /.  c.  7,  224).  973.  990.  1003.  1835. 
1847.  2440.  9575.  25551;  Arsenal  2131;  Charleville  58;  Tours  385;  Brüssel  9274. 
9305.  —  Druck  s.  Brunet,  Manuel  2,  1561. 

*  Tours  403. 

^  Ins  Lat,  übers,  bei  Du  Pin  3,  762;  frz.  Hs.  s.  das. 
i*»  Hs.  Tours  379:  s.  Du  Pins  Ausg.  4,  808. 

"  Hss.  Bibl.  nat.  13258;  Charleville  58:  Metz  600;  lat.  bei  Du  Pin  i.  425; 
Drucke  s.  Brunet.  Manuel  2,  1557. 

1-  Hss.  s.  P.  Paris,  Mss.fr.  7,  391;  femer  Bibl.  nat.  1028.  1795.  1796:  Xouv. 
acq.  1541;  Brüssel  9299.  —  Drucke  s.  Brunet.  Manuel  2,  1560. 

13  Hss.  Bibl.  nat.  1003.  1793.  1861.  2095.  25551:  Genevieve  2440;  Arsenal  21 13. 
3386:  Metz  611:  Tours  403:  Troyes  630.  2296. 
Gfrsonii  Opera  (16061.  4,  972. 

1*  Hss.  Bibl.  nat.  1003.  1793.  1843.  1861:  Arsenal  21 13.  3386;  Tours  312; 
Troves  630:  Brüssel  11  135.    Bei  Du  Pin  ins  Lat.  übersetzt  2,  141. 

<6  Hss.  Bibl,  nat.  1003.  1861.  24864.  25548. 

1'  Hss.  Bibl.  nat.  25  551;  Troyes  2296;  übers,  bei  Du  Pin  3.  241. 
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divers  IS  diaboli  tentationibus^.  De  quo  sit  cogitandinn  per  singtdos  dies  Brief- 
form i-,  (Jim modo  piier  Jesus  in  mente  devota  cottcipitur,  nascitur,  balneatur  etc."*, 
Meditali.oncs  aiiituae  circa  Ascensionem^ ,  ein  Anoiioiricum  de  verbo  Glonn  in 
excelsis'^,  ein  Dialogus  de  tribulatione^  untl  ein  DialoL^^iis  cordis,  conscientiae , 
rationis  et  quinque  sensrmm'',  sowie  die  mahncncleu  Considerationes  contra 
adulatores  pnncipum  \ovl  1408**  und  die  Exhortatio  ad  Ducein  Bituricensetn 
ut  solemnizetur  festum  Josephi  von  1413^  nur  in  franz.  Fassung  bekannt 
geworden  sind  und  geradezu  auf  Laien  here(  Imet  waren.  Einem  Speculum 
bonae  vitae  in  lat.  \^ersen  narh  franz.  Mu^ti  r'"  steht  dagegen  nur  eine  franz. 
Prosabetrachtung  Miroir  de  boinir  r/V"  m  L:i  iiül 'er.  Kleinere  in  lat.  Fassung 
nieht  aufzufindende  religiöse  Sehritt(  lu  n  ><  heinen  noch  in  den  franz.  Hss. 
Eibl.  nat.  974  und  QQO i/Q/-  -4  7"i  Tours  312  vorzukommen.  Über 
Gersons  franz.  Brief  in  Sacticn  tles  Rosenromans,  Covip/ainte  pitcable  de 
chastete  conire  le  fol  ainoreux  du  Roman  de  la  Rose  vom  18.  Mai  1402  s.  S.  IOQ3. 
Die  Hs.  Bibl.  nat.  qqo  enthält  noch  ein  dringendes  franz.  Schreiben  der 
Mutter  Gersons  an  ihre  Söhne  um  Fiuhiiie'''.  lie/eii  hnend  für  die  ver- 
änderte Stellung  der  franz.  Sprache  zur  Sc  in  iftstellcrei  aut  Ii  gelehrter  Theologen 
seit  dem  Ende  des  14.  Jhs.  ist  iii(  In  nui  die  umfassende  Anwendung,  die 
Gerson  von  der  franz.  Landess])ra(  lie  sc  hon  bei  subtilen  religiösen  Er- 
örterungen auf  der  Kanzel  sowohl  wie  in  Büchern  für  die  lesekundigen 
Laien  machen  kann,  sondern  noch  mehr,  dass  er  franz.  abgefassten  theo- 
logischen Schriften  in  seinen  Citaten,  z.  B.  einem  Tiactatidus  in  gallico  De 
remedio  contra  tentationes  blaspheniiac  com/iosi/its'^K  eliensoNiel  Autorität  beizu- 
messen vermag,  wie  solchen  in  der  lat.  Gelehrtenspraeiie,  deren  Ersetzbar- 
keit durch  das  Französische  danach  bereits  in  seiner  Zeit  zum  Bewusstsein 
gekommen  ist. 

Von  den  religiösen  Schriften  eines  seiner  Xa(  lifolger  an  der  Notre- 
damekirche  in  Paris,  des  Doyens  von  I'.mcux  m  j  i,  Robert  Ciboule'^ 
geb.  zu  Breteuil  (Eure),  gest.  1458,  wurde  aui  h  ihn«  Ii  den  Druck  eine  über 
die  Sainte  vteditacion  de  r/iom?ne  sur  soy  nies///,- weiter  \  c  rl'rcitri.  wahrend 
Predigten  Ciboules  wie  in  Hs.  Bibl.  nat.  ioj(),  Predigten  und  tliei )li 'gisclie 
Abhandlungen  in  Hs.  Arsenal  2109  und  in  Bibl.  nat.  1702,  darunter  eine 
Auslegung  des  Psalmen  Beatus  vir  nach  dem  Latein,  auch  in  Hss.  nicht 
häufig  begegnen.  Ciboule  war  der  erste,  der  in  einer  Strcits(  lirift  für  die 
Jungfrau  von  Orleans  eintrat,  und  wirkte  als  Gesandter  Karls  \  II.  auf  dem 
Kostnitzer  Konzil.  \'crschieden  von  Ciboule  ist  vermutlich  ein  gleichzeitiger 
Ichcnskundiger Robert  \nm  Kartäuserorden,  der  in  einem  allegorisch- 
asketischen Chasteau  perilleux^'  eine  mit  ihm  verwandte  Nonne  des  Bene- 
diktinerinnenklosters zu  Fontevrault  (Anjom  durch  Lehre  und  Pxispiel  in 
den  Tugenden  unterweist,  ohne  die  d.is  l  liasleau  der  göttlit  lu  n  (liiade 
nicht  bestehen  kann,  sowie  ein  anderer  Robert,  dessen  aus  dem  Latein, 
übersetzter  Tresor  de  l'atne^^  in  einer  Hs.,  Bibl.  nat.  1004  vom  Jahr  1463, 
und  in  frühen  Drucken  bekannt  ist.  Die  in  Hss.  überlieferte  meist  jedoch 
anonyme  franz.  Prosalitteratur  mit  religiös  belehrender  und  erbaulicher  Tendenz, 

1  Lat.  übers,  bei  Du  Pin  3.  589.  2  Das.  602.  3  d^s.  685.  Das.  697.  *  Das.  4. 
542.    «  Das.  3,  740.    ■  Das.  830.    »  Das.  622.    9  Das.  729.        Das.  688. 

»1  S.  P.  Paris.  .TAs-.  fr.  7,  412.     "  ß^s.  S.  371.  407.     >3  D.as.  S.  410. 

1*  S.  Du  Pill  /.  r.  3,'  342. 

'■•  S.  P.  Paris.  Mss.fr.  4,  162. 

Hss.  und  Drucke  s.  das.;  Hss.  ferner  Bibl.  nat.  999.  132771?). 
Hss.  s.  P.  Paris,  I.e.,  S.  146;  ferner  Bibl.  nat.  1009.  1033.  1162.  1879.  1880. 
1881.  1882;  Metz  534. 

'8  Ferner  Hss.  Bibl.  nat.  1005.  1006.  9616;  Drucke  s.  Brunei,  Manuel  4,  1325. 
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Übersetzungen  und  Originalschriften,  ist  im  15.  Jh.  kaum  noch  zu  übersehen. 
Keiner  höher  stehenden  Familie  fehlte  ein  Codex  mit  Unterweisungen  in 
der  Glaubenslehre,  über  Busse,  Beichte,  Sakramente,  mit  stärkender,  warnender 
und  ermimtemder  Predigt,  durch  die  die  Gläubigen  in  den  Stand  gesetzt 
werden  sollten,  sich  der  neuen  Lehren  selbst  zu  erwehren,  die  die  Kirchen- 
spaltung imd  der  drohende  Zerfall  der  Kircheneinheit  heraufbeschworen 
hatte  und  die  die  Kirchenmacht  nicht  mehr  zu  vernichten  vermochte.  Das 
meiste  von  dieser  religiösen  Volkslitteratur  ist  leider  auch  nicht  lokalisierbar, 
M-eshalb  auf  die  Vorführung  der  einzelnen  Werke  hier  zu  verzichten  ist. 

Nur  zwei  \om  Pariser  Hofe  unabhängige  Geschichtswerke  sind  aus 
dem  15.  Jh.  vorhanden.  Das  eine,  als  dessen  Verfasser  ein  dritter  Kanzler 
der  Xotredamekirche  in  Paris  und  Rektor  der  Pariser  Universität  Jean 
Chuffart  oder  ein  Pfarrer  von  S.  Nicolas- des -Champs  (1440)  Jean 
Beaurigout  vermutet  wird,  das  Jounial  (dun  bourgeoisj^,  1405 — 4Q,  nimmt 
die  Tagebuchform  der  bourbonischen  Chronique  ( scandaleuse :  s.  S.  1 1 2  5 )  auf 
und  verzeichnet  alles,  was  sich  an  denkwürdigen  Tagen  in  Paris  zugetragen. 
Kämpfe,  Aufstände,  Zwistigkeiten  imter  den  politischen  Parteien,  Willkürakte 
von  Bandenführem,  Hinrichtimgen,  Todes-  und  Unglücksfälle,  Prozessionen. 
Feste,  Wettererscheinungen  u.  s.  w.,  immer  unter  dem  frischen  Eindrucke 
der  Geschehnisse  niedergeschrieben,  sodass  auch  Dinge,  die  später  ihre  Be- 
deutung verloren  haben,  mit  dem  Detail  modemer  Zeitungsmeldungen  dem 
Leser  vor  Augen  treten.  Der  Wert  der  bedeutsamen  Geschichtsquelle  für 
die  erste  Hälfte  des  15.  Jhs.  ist  jedoch  lediglich  ein  stofflicher.  S\Tapathie 
für  das  Königshaus  bekunden  die  nicht  in  Zusammenhang  miteinander 
gebrachten  Tagebuchstücke  nicht,  um  so  häufiger  äussern  sie  Mitleid  mit 
dem  unter  den  imaufhörhchen  Wirmissen  leidenden,  auch  sittlich  herab- 
gekonmienen  Pariser  ^'olke.  Das  andere  Geschichtsbuch,  die  Croniques  ou 
gesies  advenues  au  rovaulme  de  France  du  temps  de  Charles  VI,  ist  im  wesent- 
lichen Bearbeittmg  der  nicht  mehr  im  lat.  Original  erhaltenen  offiziellen 
Geschichte  der  Zeit  Karls  VI.  eines  ungenannten  Geistlichen  von  S.  Denis, 
die  im  1 7.  Jh.  Ludwig  dem  XIV.  ein  Gelehrter,  Le  Laboureur,  durch  eine 
Cbertragung  bekannt  machte,  und  ein  Werk  der  Pietät,  in  dem  der  spätere 
Erzbischof  von  Rheims  (1449),  Juvenal  des  Ursins  (geb.  1388  in  Paris. 
Bischof  von  Beauvais  1432,  von  Laon  1444,  gest.  1473)"-  Erinnemngen  an 
seinen  Vater,  den  verdienten  Pariser  [Magistrat,  Kanzler  des  Dauphins  Karl 
und  Parlamentspräsidenten  J.  Juvenal  des  Ursins  (7=  1431»  festhalten  tmd 
mit  der  Geschichte  der  Zeit  Karls  VI.  verknüpfen  wollte.  Geschrieben  nach 
dem  Tode  des  A'aters,  wurden  die  Chroniques  von  Juvenal  über  die  Jahre 
1380 — 1416  bis  zum  Tode  Karls  VI.  (^1422)  fortgeführt  imd  setzen  an 
Stelle  der  bis  14 16  beobachteten  Jahrbuchform  gleichfalls  die  des  Tage- 
buchs. Die  selbständigen  Nachrichten  dieses  Teils  ergänzen  die  geschicht- 
lichen Berichte  über  die  letzten  Regienmgsjahre  Karls  VI.,  der  Vortrag 
nähert  sich  der  mündUchen  Rede.  Von  Juvenal  des  L'rsins  sind  ausserdem 
eine  Anzalü  politischer  Kimdgebungen  in  franz.  Sprache'  aus  der  Zeit 
seines  Archiepiskopats  erhalten.    Über  die  eingehende  Beschreibung  der 


»  Ausg.  Tuetey.  1881.  —  Hss.  s.  Ausg..  Einl.  S.  2:  Delisle  in  Bult,  de  la 
Soi.  de  l'hist.  di  Paris  20  (1893),  "ach  Bibl.  de  l'e'c.  des  chart.  53  (1872),  S.  684.  — 
Litt..  Ausg.  eic;  s.  Potthast.  Bibl.  med.  aevi  i.  686. 

^  Ausg.  Michaud  et  Poujoulat.  Coli,  des  mem.,  i.  ser.,  Bd.  2.  S.  333;  s.  noch 
Potthast.  Bü)l.  med.  aevi  1,  692.  —  Hss.  Bibl.  nat.  2596.  23280 — 31.  —  Litt, 
s.  Ausg.,  EinL;  Vallei  de  Viriville  in  Xotn-.  biogr.  gen.  45.  805:  Batiffel  in  Bibl. 
de  Fee.  des  chart.  50  (1889).  S.  537;  P e c h e n a r d .  y!  y/rt<-/i<7/  des  Urs.,  1876. 

3  Hs.  Bibl.  nat.  2701;  s.  Poujoulat,  Coli,  des  memoires,  I.  ser.,  2.  S.  338. 
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Stadt  und  Bevölkerung  von  Paris  des  Gilebert  von  Metz  aus  der  i.  H.  des 
15.  Jhs.  s.  u.  S.  1 1  75. 

2.   Die  Provinz. 

342.  Der  Schriftsteller  und  Dichter  der  Provinz  setzt  die  hergebrachten 
Formen  unter  Anwendung  der  geläufigen  Darstellungsmittel  fort  oder  empfängt 
die  Richtung  dun  Ii  die  l'uis.  Dichter  haben  nur  die  Normandie  und  die 
picardischen  ("leliiete  ikmIi  auf/uweisen. 

Zum  Zeit\ eriKÜi.  im  hi.heii  Alter,  griff  noch  der  normannische  Che- 
valierjean de  (  ('iin  v  (C.ihadDS) '  zur  Feder,  der  1431  zu  Cauclcbec  (Seine 
inf.)  starb.  Massenli.ift  unten  iditet  er  in  Versen  den  Adel  in  einer  Lelii  dichtung 
von  1426,  Le  clicniin  <lc  viiiHaiirc  (g.  40000  8Silb.),  den  vermutlich  Chri^tinens 
de  Pisan  Chemin  de  l..iig  estude  angeregt  hat  is.  S.  kx)^),  einer  Encxklopädic 
in  der  Traumallegi  n  ie.  worin  die  Natur,  die  Dienerin  (  'mltes,  dem  jungen  Mann 
auf  dem  Wege  zur  \'aillance  zur  Seite  steht,  ihm  tlcn  (Gebrauch  der  Sinne,  die 
Beis])iele  der  Vaillance  bis  auf  Bertrand  Du  Gucsclin  herab  kennen  lehrt 
und  so  Desir  in  ihm  weckt,  das  ihn,  in  dem  ^'crlangen,  es  den  Vorbildern 
gleich  zu  thun,  zu  Prouesse  und  llardement  geleitet,  wo  ihm  über  die  sieben 
freien  Künste,  über  Hof,  T'iurnier  und  Kriegskunst  Aufscliluss  gegeben  und 
wo  er  von  Rais-m  ausL;en!-iet  wird,  um  in  Begleitung  der  Jugend  an  der 
Brücke  der  Frauilite  /u  l'lei«  h  gelnacht  zu  werden,  das  ihn,  durch  Monde 
(Welt)  mit  den  Freuden  und  Leiden  der  Lebensalter  bekannt  macht.  In- 
mitten von  Vergnügungen  ruft  Natur  Desir  zur  weitern  l'"ührung  des  nun 
Verirrten  auf.  Prudence  verhilft  ihm  zum  S<  hiff  der  Kontemplation  und 
zu  den  theologischen  Tugenden.  Zulet/t  erblii  kt  er  unter  dem  Baume  des 
Lebens  Vaillance  im  Paradiese.  Der  Dielitung  wird  gesundes  Urteil,  reiche 
Bildlichkeit  und  leichter  Redci'hiss  na(  hgei  iilnnl.  Eine  Geschi(  hte  des  Alter- 
tums in  Prosa,  BoMy//,  1  die  |ean  nach  seinem  Schloss  Lnurg  Aehard 
so  nannte,  dient  der  Di(liiuiiL:  /ur  l-'rg;in/ung.  Sie  führt  vor,  was  Jean 
über  Sintflut,  Troja,  die  (Inmdet  \'<u  Uei«  hcn  iiaeh  TrMj.is  Untergang,  über 
Assvrer,  Macedonier,  über  .Makkabäer  u.  s.  w.  der  Bibe!  und  alten  Schrift- 
stellern entnehmen  konnte  und  benutzte  dafür  vernuuli(  !i  emen  Teil  der 
Texte,  die  Jean  des  Preis  (s.  S.  1080)  in  seinem  Gcs(  hiehiswerk  \  erwertet 
hatte,  für  die  Geschichte  Alexanders  des  Grossen  aber  eine  ältere  franz. 
Prosadarstellung  derselben. 

Jedenfalls  Mitglied  eines  l'ui  zu  Rouen,  über  den  genauere  Nach- 
richten vorhanden  zu  sein  -^liH■illell•'  und  von  dessen  wesentlich  religiösen 
Dichtungen,  Chants  rowiulx,  Bakuh-n  etc.,  dem  Pui  zu  Ronen  zu  Ehren 
der  heiligen  Mutter  (Hitlcs  ,  hn-cl  .ra.  ht,  die  rei(  hhaltige  Hs.  BikL  nal.  1715 
vom  Jahre  1533,  die  llss.  BiM.  nal.  1537.  ""d  ein  Druck  \'>ii  i;.  i,S2,S 

Proben  in  Menge  überliefern,  war  der  Benediktiner  Guillaume  Alexis, 
le  bon  tnoine  de  Lvre  (Norm.)'*,  gest.  als  Prior  von  Bucy  (Perche)  auf  der 
Reise  nach  Palästina,  i486,  der  seine  Rondcaux,  Baiaden  und  Chants 
royaux  jedenfalls  an  den  Pui  zu  Rouen  richtete,  da  eine  Balade  (s.  u.)  von 


'  S.  De  la  Riie,  Essais  3  (1834).  S.  284.  —  Hss.  s.  /.  c;  Piaget  in  Roinanin 
27,  582. 

-  ]Iss.  s.  .\r(  yer  in  Alexandre  2  (1886),  S.  347;  V.  Paris,  Mss.  fr.  1,  73; 
2-  332;  ,v  3<So:  -Marlin,  Cat.  des  mss.  de  la  Rihl.  de  l'Arseiuil  3  118871.  .S.  466.  — 
Litt.  s.  Vi  r  V  I-  r,  /.  < .  2,  347. 

3  .S.   i'.alliii   ii!   Mem.urrs  ,lr  /\lr.  de  R.v,,„.    lS:;4:     183S:  1814. 

Aus^.  \.  fia-rt  v\  l'ir-.i,  r,il.  1  (i8q(.i,  2  mS<i.,i.  llss.  s.  ,las.  —  Drucke 
s.  das.;   Brunei.  Muiiur!  i.  Kn):    Sappl.  S.  25:    (Knijrt.  j'r.   10.  431.   —  Litt, 

s.  Ausg.;    Cabinet  Inst.  4,  I  (1858),  S.  265;   (ioujel,  /.  r.,  .S.  103. 
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ihm  mit  seinem  Namen  in  jenem  Druck  erscheint  ^  Seine  übrigen,  z.  T. 
architektonisch  gebauten  Dichtungen  bezwecken  die  rehgiöse  imd  moralische 
Erziehung.  Vom  Jahre  1451  stammt  die  äheste,  L'ABC  des  doiibles,  d.  i.  das 
ABC  in  Reimpaaren  (1283  8Silb.  in  homonymen  Reimen),  deren  Reimwörter 
in  den  23  Abschnitten  regelmässig  mit  demselben  Laut,  in  der  Reihe  des 
Alphabets,  beginnen,  also  im  ersten  Stück  mit  a,  im  zweiten  mit  b  u.  s.  w., 
daher  eine  Übereinstimmung  in  der  Form  mit  Chartiers  Breviaire  des 
nobles  (s.  S.  1103)  und  Taillevents  Psautier  (s.  S.  1127)  jedenfalls  nicht  be- 
steht, wenn  Alexis  eine  Nachahmung  dazu  beabsichtigte.  Wie  hier  im 
Predigtton  über  Tugend,  Laster  imd  christliche  Pflichten,  so  unterweist  Alexis 
in  den  oft  gedruckten  Faintises  du  monde  (iio  8zeil.  Str.)  1460  den  Bruder 
über  Welt  und  Menschen,  die  nicht  sind,  was  sie  scheinen,  imd  sich,  wie 
hundert,  monoton  in  je  einer  oder  zwei  gleichbeginnenden  Zeilen  ohne 
Ordnung  zusammengestellte  Fälle  beweisen,  über  sich  selber  täuschen.  In 
einem  dialogischen  Debat  de  Dioinme  et  de  la  fem  nie  (40  Str.)'-  erneuert  der 
Mann  die  aus  Bibel,  Kirchenvätern,  Sage  imd  Geschichte  geschöpften  An- 
klagen gegen  die  Frau,  jede  4zeil.  Strophe  (aab/;{)  mit  dem  Refrain  Bieri 
eiireiux  est  qtii  rien  n'i  a  beschliessend,  worauf  die  Frau  aus  denselben  Quellen 
in  gleicher  Form,  aber  mit  dem  Refrain  Mal  eurezux  est  qui  rien  n'i  a,  ihre 
^'erteidigung  führt  und  am  Schluss  (38  SSilb.)  dem  ^lann  die  L'nthaten 
seines  Geschlechts  seit  Kain  ins  Gedächtnis  ruft.  Die  Spruchdichtung  mit 
Gegenrede  älterer  Zeit,  wie  sie  in  De  ^larcoul  et  de  Salemon  angewandt 
ist  (s.  S.  700),  schwebte  vermutlich  in  Le  passetemps  des  deiLv  Alecis  freres 
(78  4 Zeil.  Str.  mit  Epilog)'  vor,  ein  Austausch  von  sentenzenartigen  oder 
aus  Lebenserfahrung  und  Beobachtung  geschöpften  Sätzen,  in  die  sich  die 
Brüder  so  teilen,  dass  der  Prior  Alexis  die  ersten  vier  Zeilen  emer  Szeil. 
Strophe  laabb:  cddc),  sein  Bruder,  der  Franziskaner  war,  die  letzten  \-ier 
-pricht,  die  Äusserung  Guillaumes  bestätigend  oder  unter  einen  neuen  Ge- 
sichtspunkt stellend.  Nicht  immer  freihch  ist  der  Gedankenzusammenhang 
unter  den  beiden  Stücken  des  beschaulichen  epigrammatischen  Meinungs- 
austausches zum  Zeitvertreib  erkennbar.  Willkürlich  Vers  zur  Prosa 
wie  bei  andern  Dichtem  des  Jahrhunderts  wird  in  Le  martyrologue  des  faulses 
langues  (mit  516  V.  einschl.  2  Baiaden,  in  der  beliebten  7zeil.  Str.,  mit  je 
einem  Sprüchwort  am  Endel  übergegangen,  wiederum  ein  Traumbild  (u.  1475) 
zur  Belehrung  über  Lästerer  und  Klätscher,  den  weltlichen  Ständen  als  ein 
Spiegel  dargereicht,  in  dem  sie  an  den  Bestrafungen  von  Lügnern  im  alten 
Testament,  in  Sage  und  Geschichte  und  an  den  Leiden  von  der  Lüge  Ver- 
folgter warnende  Beispiele  gegen  die  Falschzüngigkeit  erblicken  sollen.  L'nter 
Alexis"  religiösen  Poesien  befindet  sich  eine  stellenweis  pathetische  Predigt 
auf  [Nlariae  \'erkündigung  in  \'ersen,  Declamacion  sur  l'evangile  de  Misstis  est 
( 504  V.  >,  m  miteinander  abwechselnden  1 2  zeil.  Str.  von  Zehnsilbnem  und 
von  Sieben-  mit  Dreisilbnem,  nebst  Prolog  und  Epilog  in  12  zeil.  Strophe 
aus  Zehnsilbnem,  worin  das  Wunder  der  unbefleckten  Empfängnis  auf  den 
Sündenfall  begründet,  Gabriels  Sendung  an  der  Hand  des  Evangeliums  dar- 
gelegt und  die  Unbeflecktheit  durch  alttestamentliche  Wmider  zu  erklären 
gesucht  wird.  Eine  hymnenartige  Balade  über  denselben  Gegenstand  mit 
Envoi  an  den  Prince  Jesus  (!)  ging  in  die  Hs.  des  Pui  von  Ronen  über; 
in  einem  Rondeau^  legt  er  die  Versicherung  ihrer  Jungfrauschaft  Maria  selbst 
in  den  ^lund;  eine  Oraison  (10  10 zeil.  Str.)  an  Maria  voll  ungleichartiger 

1  S.  Ausg.  Bd.  2,  38. 

-  Gedr.  auch  bei  Montaiglon,  Ree.  de  poe's.  i,  i.    Englisch,  gedr.  Ausg.  i,  145. 
^  Gedr.  mit  den  folgenden  Dichtungen  Ausg.  Bd.  2. 
^  Über  die  Popularität  desselben  s.  Ausg.  2.  26. 
Gköber,  Grundiiss  Ha.  -a 
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Lobsprüche  schliesst  mit  dem  üblichen  Gesuch  um  Fürbitte  imd  in  ii  9 zeil. 
Strophen  erläutert  er  in  mancherlei  Reimspielen  das  Si/b  tuum  praesidium 
confiigitniis  sancta  Dei  geneirix.  Die  Reimspiele  (Echoreim  etc.)  fehlen  auch 
seiner  freien  Umsetzimg  (u.  1480)  von  Innocenz'  III.  Schrift  De  contemptu 
mundi  (s.  II  i,  208)  in  Versen  (5310  8Silb.)  nicht  ganz,  die  später  mit  ge- 
reimter Inhaltsangabe  (220  8Silb.)  versehen  wurde  und  Le  passe  temps  de 
tont  komme  et  de  tonte  femme  genannt  ist,  weil  sie  dem  allgemeinen  Besten 
dienen  sollte.  Ausgeführter  als  im  Grundtext  sind  die  Exempel:  einzelne 
Kapitel  und  Stellen  hat  er  übergangen.  Gegen  ehebrecherische  Liebe  wendet 
er  sich  in  dem  am  häufigsten  unter  seinen  Werken  gedruckten  Blason  des 
faidses  amours  (^126  Helinandstr.,  aus  8  4Silb.  und  4  SSilb.  gebildet)  ^  einem 
an  lebhaften  Stellen  die  Strophe  teilenden  Gespräch  mit  einem  adeligen 
Gecken,  der  sich  trotz  aller  ihm  vorgehaltenen  Argumente  gegen  unerlaubte 
Liebe  nicht  für  überführt  bekennt.  In  Jerusalem,  1480,  soll  Alexis"  letzte, 
noch  nicht  wieder  gedruckte  Dichtung,  Dialogite  du  crucifi.x  et  du  pelerin-, 
in  Prosa  und  Versen,  entstanden  sein,  eine  Darlegung  der  christhchen 
Glaubens-  und  Sittenlehre  in  einem  Gespräch,  in  dem  der  Gekreuzigte 
Alexis'  Fragen  beantwc^rtet.  Alexis  war  nicht  nur  ein  frommer,  sondern 
auch  ein  gesinnungsvoller  Dichter,  der  oft  überraschend  glücklich  bezeichnet, 
was  er  sagen  will,  und  sich  bei  seiner  vollkommenen  Beherrschung  des 
Ausdrucks  die  schwierigsten  Reimaufgaben  stellen  konnte.  Fast  für  jedes 
seiner  Werke  wusste  er  eine  neue  Form  zu  finden  und  sie  auch  symmetrisch 
zu  gestalten. 

Linter  den  Prosawerkeu  der  Pro%-inz  befindet  sich  die  Übersetzmig 
der  Synom-ma  Isidors  von  Se\illa  (s.  II  i,  iio)  durch  den  als  lat.  Schrift- 
steller noch  bekannten  Kanonikus  von  Chartres  (u.  1484)  Robert  du  Val^ 
gebürtig  aus  Rouen,  der  für  einen  Herrn  von  Montauban  schrieb,  nach 
Hs.  Bibl.  nat.  2424.  Auch  die  Zeit-  und  Landcsgeschichte  ist  nicht  ohne 
A'ertreter.  Über  die  Eroberung  mehrerer  der  Canarischen  Inseln,  seit  1402, 
durch  den  normannischen  Edelmann  Jean  de  Bethencourt  (t  1425),  den 
ersten  König  der  Inseln,  berichten  in  einem  Livre  de  la  conqueste  des  isles 
Canarietmes  oder  Le  Canarie»^  (,1402 — 22)  der  Mönch  Pierre  Boutier  und 
der  Priester  Jean  le  Verrier,  die  die  Inselfahrten  als  Missionare  mit- 
machten und  Interessantes  von  den  gemeinsamen  Erlebnissen,  Abenteuern , 
Intriguen,  Verhandlungen  bei  Einnahme  und  Besetzung  der  Inseln  mit- 
teilen. Auf  burgundisch  -  englischer  Seite  steht  die  unbeholfene,  in  Pro- 
vinzialismen sich  bewegende  Chronique  nortnatide  (iio8 — 1430),  zeitgenössisch 
von  140Ö,  des  Priesters  von  Fontaine -le- Dun  (^Seine  inf.)  imd  erzbLschöf- 
lichen  Xotars  zu  Rouen  Pierre  Cochon  (fg.  1456)*  deren  älterer  Teil 
bekannter  ÜberUeferung  entnommen  ist,  in  der  neben  allgemeiner  franz. 
auch  die  Geschichte  der  normannischen  Pro\-inz  von  1377  eingehender  be- 
rücksichtigt und  im  Auszug  Jeans  le  Petit  is.  S.  1069^  Verteidigungsrede  für 
Johann  von  Burgund  mitgeteilt  wird.  Die  Chronique  zu  ergänzen,  dienten 
Cochons  Memoires  avenuez  a  Rouen,  auf  das  Stadtgebiet  von  Rouen  und  die 


'  Ausg.  Philomneste  Junior,  1867;  Le  Duchat,  1726.  —  Über  Xach- 
bildungen  s.  Ausg.  I,  249.  261.  267;   Goujet,  Bibl.fr.  10,  191. 

*  Druck  s.  bei  Goujet.  Bibl.fr.  10,  432. 

3  S.  Fabricius.  Bibl.  med.  aetat.  6,  409;  Brunet,  Mariuel      1052  (franz.  Übers, 
seines  Auszugs  aus  Valerius  Maxinius,  Floralier). 
^  Ausg.  Gravier,  1874.  —  Hs.  s.  Einl. 

*  Ausg.  V.  de  Beaurepaire,  1870;  Stück  bei  Vallet  de  Viriville,  Chronique 
de  la  Pucelle  (1859),  S.  362  etc.  —  Hs.  s.  Ausg..  Einl.  S.  33.  —  Litt,  das.;  Vallet 
de  Viriville,  I.e.,  S.  341. 
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Jahre  1371 — 1434  bezüglich*,  worin  die  Stimmung  der  bürgerlichen  Kreise 
über  die  Zeitereignisse  noch  deutlicher  herausgekehrt  ist.  Aus  dem  Latein, 
übersetzt  wurden  die  historischen  Schriften-  des  einer  alten  normannischen 
Famihe  entwachsenen  Robert  Blondel  (t  n.  1460),  der  Stellungen,  wie 
Antoine  de  la  Sale  (s.  S.  1151),  im  Hause  Anjou  einnahm  und  als  Lehrer 
des  Bruders  Ludwigs  XL,  des  Herzogs  von  Berr\-,  für  seinen  Schüler 
ein  lat.  Gedicht  von  den  Doiize  perih  d'enfer  in  franz.  Verse  brachte. 
Blondels  eigenen  patriotischen  Complanctus  bonorum  GaUiconim^  über  die 
zerrüttete  Lage  Frankreichs  in  den  letzten  Lebensjahren  Karls  VI.  übertrug 
unter  Zusätzen  ein  Landsmann  Robinet  in  2516  8Silb.,  während  der  nor- 
mannische Bearbeiter  der  lat.  Staatsschrift  Oratio  historialis^  Blondels  über 
die  mit  Unrecht  von  England  in  Frankreich  beanspruchten  Rechte,  Les 
droiz  de  la  couronne  de  France  (vor  1449I,  Karl  VII.  übersandt,  ungenannt 
blieb.  Der  Herold  Berr\-  (s.  S.  1108)  ist  der  Übersetzer  von  Blondels  Dar- 
stellung der  Wiedergewinnung  der  Xormandie  ( 144Q — 50 )  durch  Frankreich, 
der  Reductio  Xormanniae  I Recouvrement  de  Xormandie)^. 

Für  England  oder  im  Süine  Englands  schreiben  zwei  Unterthanen 
des  englischen  Königs  in  der  Xormandie.  Unselbständig  ist  von  ihnen 
der  Kaplan  Jean  Galopes  dit  le  Galois^  Dechant  der  Kirche  vom 
h.  Ludwig  in  E\Teux,  der  Guillaumes  de  Digulleville  Pelerinages  (s.  S.  749 ff.) 
in  Prosa  umschrieb  und  für  König  Heinrich  V.  (t  1422  i,  dem  „Regenten 
von  Frankreich",  eine  Übersetzung  von  Bonaventuras  ^leditationen  über 
Christi  Leben  (s.  II  i,  203)  ausführte.  Die  Zeitgeschichte  bis  1472  in  Ver- 
bindung mit  der  ältesten  englischen,  der  normannischen  und  französischen 
Geschichte  trägt  dagegen  der  Bastard  de  Wavrin^,  Jean,  Seigneur  de 
Forestel,  der  in  der  englischen  und  burgundischen  Armee  diente  imd  an 
Kämpfen  und  Schlachten  teilnahm,  die  er  selbst  beschreibt,  zuletzt  Rat, 
Kämmerling  und  Gesandter  Philipps  des  Guten  war,  seinem  X'^effen  Waleran 
\-.  Wavrin  in  Chroniqties  et  anciennes  istoires  de  la  Grant  Bretagne  \  or,  wobei 
er  angewiesen  ist,  seine  Quellen  durch  Zusätze  zu  erweitem,  die  da,  wo  sie 
Galfried  von  Monmouth  oder  Froissart  betreffen,  natürlich  wenig  bedeuten, 
aber  erhebhch  werden,  wo  sie  Monstrelet  (s.  S.  11 49),  Saint  Remy  (s.  S.  1149), 
Du  Clercq  ( s.  S.  11 50)  u.  a.  gelten. 

343.  Früher  als  den  Pui  von  Rouen  findet  man  auch  die  picardischen 
Puis  nicht  wieder  litterarisch  thätig  (s.  S.  948).  Dem  angeblich  1229  ge- 
gründeten Pui  zu  ^"alenciennes  übergab  allerdings  schon  Froissart 
is.  S.  1040)  Gedichte.  Aber  erst  das  Statut  von  1426*  sieht  bei  den  üo  Mit- 
gliedern des  Vereins,  der  sich  nach  einer  Marienkapelle,  errichtet  in  Er- 
innerung an  die  Errettung  einer  Frau  aus  einem  Brunnen  (puits!)  durch 
iMaria,  die  Confraerie  de  Xotre-Dame-dit-Puy  nannte  und  anfangs  eine  Unter- 
stützungsgesellschaft war,  litterarische  Beschäftigung  vor,  wonach  dieselbe 
bis  dahin  nur  sekundär  und  nicht  Zweck  der  Confrerie  gewesen  wäre.  Auch 


1  Ausg.  V.  de  Beaurepaire,  hinter  der  Chronik. 

2  Ausg.  Heron  (1893).  2  Bde.  —  Hss.  s.  das.  Einl.  —  Litt.  s.  das.  Bd.  i,  Einl.; 
Vallet  de  Viriville  in  Mem.  de  la  Soc.  des  antiq.  de  Xorm.,  2.  ser.,  Bd.  9  I1851), 
S.  161;  Ders.  in  Xotices  et  extraits  17,  2  (1851),  S.  406. 

3  Ausg.  Bd.  2,  lat.  und  franz. 
<  Ausg.  Bd.  2.  155.  295. 

5  Ausg.  Bd.  I,  iff.;  Stevenson,  Xarratizes  of  the  expulsion  of  the  English 
from  Xormandv,  1863. 

6  S.  P.  Paris.  Mss. /r.  7,  247  ff.;  Senebier.  Cat.  des  mss.  de  Genne  S.  438. 
'  Ausg.  V.  Dupont.  1858  ff..  3  Bde.;  Hardy.  l864ff..  5  Bde.  —  Hss.  s.  Ausg.; 

P.  Paris,  Mss.fr.  i.  86;  vanPraet.  Recherches  sur  Louis  de  Grtithiiyse,  S.  241. 

*  S.  Hecart.  Serventois  et  Softes  cÄawowj  (1834),  S.  8;  Dinaux.  Trottveres  4,  396. 
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seit  jenem  Statut  wäre  sie  immer  nur  bei  der  Jahresfeier  der  Stiftung  der 
Gesellschaft,  am  letzten  Septembersoimtag,  zur  Geltung  gekommen,  wo  nach 
dem  Festessen  die  ^litglieder  nach  Belieben  Gedichte  zu  Ehren  der  Patronin 
ihres  Vereins  vortrugen,  das  beste  Gedicht  durch  eine  Krone  aus  Silber 
von  i'/z  Unze  (ungefähr  das  3 — 4  fache  von  10  Mark  nach  heutigem  Gelde), 
das  nächstbeste  durch  einen  Silberkranz  im  Werthe  von  15  Esterlins  aus- 
gezeichnet wurde,  und  die  übrigen  Dichter  je  zwei  lots  Wein  zu  ihrer  Er- 
frischung erhielten.  Die  Vorstände,  princes,  die  die  Preise  zuerkannten  und 
die  Vereinsgeschäfte  leiteten,  wurden  bei  demselben  Fest  eingesetzt,  ^'ier 
abtretende  von  acht  'N'orstandsmitgliedem  wurden  durch  \-ier  neugewählte 
dabei  ersetzt.  Erst  die  jüngeren  Puis  der  2.  H.  des  15.  jhs.  (escoles,  chambres 
de  rhetorique  etc.)  waren  eigentliche  litterarische  Gesellschaften,  ^'on  den 
1 8  durch  den  Druck  bekannt  gewordenen,  in  Valenciennes  gekrönten  Liedern, 
Marienlieder,  Sersentois  und  Sottes  chansons,  sind  alle  bis  auf  zwei  mit 
dem  Namen  eines  unbekannten  Jean  Baillehaus'  anonym  und  undatiert. 
Das  Alter  der  Hs.  Paris  Notre  Dame  M,"-  hat  der  Herausgeber  nicht  an- 
gegeben. Rhetorische  Frömmigkeit  und  galante  Rede  bezeichnen  das  Wesen 
der  gedruckten  Stücke. 

Bis  1388  datiert  sich  der  Pui  Nostre  Dame  des  Rhetoriciens  d "Amiens 
zurück,  der  ein  Statut  und  147 1  eine  neue  Ordnung  zur  Feier  seines 

Hauptfestes  zu  Lichtmess  und  der  sonstigen  Feste  an  Marientagen  auf- 
stellte, durch  die  die  Leistungen  der  ]\Iitglieder  und  des  leitenden  Maistre 
festgesetzt  wurden.  Sie  verzeichnet  die  Maistres  des  Verems  und  nennt 
die  Preise,  die  den  nach  dem  Festdiner  zu  krönenden  Sängern  von  Marien- 
Hedem  zu  8 — 10  Tage  vorher  öffentlich  bekannt  gegebenen  Refrains  ein- 
zuhändigen waren.  Der  Maistre  konnte  hier  beim  Diner  auch  ein  jeu  de 
mystere ,  ein  dramatisches  Spiel  emster  Gattung,  natürlich  nicht  ein  ganzes 
biblisches  Drama,  vermutlich  nur,  wie  der  Name  anzuzeigen  scheint,  eine 
Szene  eines  solchen,  etwa  ein  ^larienmirakel  zur  Auffühmng  bringen.  Die 
Mitglieder  tmgen  bei  dem  Feste  grüne  Kränze.  Auch  hier  ist  nur  von 
Marienliedem  die  Rede.  Der  höchste  Preis  dafür  bestand  in  der  silbemen 
Krone,  jedoch  sind  jener  ^'erordnmlg  von  147 1  noch  eine  Festbalade, 
ein  TrinkHed  und  Rondeau,  von  einem  Du  Buyon  eine  scherzhafte  Balade 
auf  einen  Mönch  und  dessen  Haushälterin,  sowie  weitere  Baiaden  vmd  eine 
Farce  (s.  u.  Farce)  beigefügt.  Das  älteste  Datum  1458  trägt  ein  Chant  royal 
auf  Maria.  Hss.  des  16.  Jhs.*  überliefern  weitere  Gedichte  des  Pui  von 
Amiens.  Ein  G.  de  Mericourt  (Picardiel,  von  dem  die  Hs.  Bibl.  nat.  25547, 
15.  Jh.,  ein  Gedicht  über  das  jüiigste  Gericht,  Inc.  Rei'eilles  vons  Jiumaines 
creatures  (g.  öoo  V.),  enthält,  scheint  darin  nicht  vorzukommen.  Im  Jahre  147 1 
hatte  der  Pui  einen  geistlichen  Vorstand,  unter  den  ^litgliedem  befanden 
sich  Beamte  und  Bürger.  Der  Vorgänger  des  Maistre  auf  dem  Meisterstuhl, 
der  die  Nachrichten  über  die  Einrichtungen  des  Pui  von  Amiens  über- 
liefert, des  Jean  de  Bery,  Herrn  v.  Esserteaux,  war  ein  Pastetenbäcker 
gewesen.  Ebenso  wie  in  Amiens,  waren  die  Puis  in  Abbeville,  wo 
Froissart  ebenfalls  gekrönt  wurde  (^s.  S.  1049),  in  Dieppe  (seit  1471)^  und 
anderwästs  eingerichtet.    Lieder  von  Dieppe  stehen  m  Hs.  Bibl.  nat.  1538. 


1  S.  Dinaux,  /.  c.  4,  403. 

2  S.  Hecart.  /.  c;  Roquefort,  Etat  df  la  poesie  fr.  (1821).  S.  3/8. 

'  Gedr.  bei  De  Beauville,  Ree.  de  dccimu-nts  conc.  la  Picard ie  i  (1860),  S.  139; 
danach  bei  Lecocq,  Hist.  du  theätre  en  Picardie  (1880).  S.  177;  vgl.  noch  Mein,  de 
la  Soc.  dfs  antiq.  de  Picardie.  2.  ser.,  3.  Bd.  (1854),  S.  485.  609.  663. 

*  S.  J/e'm.  de  la  Soc.  des  antiq.  l.  c,  S.  533. 

*  S.  das.  S.  575.  596. 


5-  Zeitabschnttt:  15.  Jh.  Picardische  Pms.  Prosaschriftex.  1173 


Zu  den  Rhetorenkammera,  wie  ihrer  viele  im  franz.  und  niederländischen 
Flandern  im  16.  Jh.*  bestanden,  zählte  jedenfalls  von  vornherein  der  1477 
gegründete  Puv  d'escole  de  rhetorique  zu  Tournai-  (vgl.  S.  948),  der  einmal 
Froissart  krönte  (s.  S.  1049)  der  von  den  alten  Puis  nur  auch  die  Diners 
und  Soupers  herübemahm,  bei  denen  Gedichte  der  Mitglieder  zum  besten  ge- 
geben wurden.  Die  13  ^Mitglieder  desselben  kamen  monatvveise  zusammen. 
Das  Statut  regelt  auch  die  Beiträge  für  die  Kosten  des  Getränks  u.  dgl. 
Die  Preise,  Krone  (conrone)  und  Kranz  (capelej  übergab  der  A'orstand,  dessen 
zweites  Mitglied  in  jeder  Sitzung  neu  zu  wählen  war.  Das  andere  Mitglied 
musste  ein  schon  vorher  gekröntes  sein  und  hatte  die  Refrains  aufzustellen 
und  zu  verkündigen,  nach  denen  neue  Gedichte  abzufassen  waren.  Aus 
den  Jahren  1477 — 91  werden  von  25  ^litgliedem  dieses  Pui  in  dem  Re- 
gister desselben nicht  weniger  als  448  Chansons,  Baiaden,  Rondeaux, 
Fatras,  alles  Refraingedichte,  überliefert,  —  voller  Gedanken-  und  Wortspiele, 
anspruchlose  ernste  imd  kurze  scherzhafte  Lieder  in  reichen  Reimen,  ohne 
mundartliche  Färbung.  Unter  den  Dichtem  ist  keiner  sonst  litterarisch  be- 
kannt. Die  geistlichen  Mitglieder  sind  nicht  am  häufigsten  Sieger  gewesen. 
Die  ^'orbilder  waren  für  alle  Puis  unter  den  anerkannten  Dichtem  die- 
jenigen, deren  Werke  der  Dmck  zugänglich  gemacht  hatte.  Es  galt  nur 
zu  zeigen,  dass  man  in  der  Pro\inz  an  der  litterarischen  Produktion  teil- 
zunehmen vermochte,  ohne  ihr  Wege  weisen  zu  wollen. 

Die  rege  Thätigkeit,  die  im  Ausgang  des  13.  Jhs.  der  Pui  in  Ar  ras 
(s.  S.  956)  entfaltete,  scheint  sich  im  14.  Jh.  nicht  fortgesetzt  zu  haben. 
W'elchem  Pui  Deschamps  seine  Gedichte  vorlegte,  ist  noch  nicht  ermittelt 
worden.  Die  Anrede  an  den  Prince  im  Envoi  der  Baiaden  scheint  früh- 
zeitig formelhaft  geworden  zu  sein,  z.  B.  bei  Alexis,  der  sich  an  den  „Prince 
Jesus"  wenden  kann  (s.  S.  11 691.  In  vielen  Fällen  wird  der  Envoi  das  Ge- 
dicht nur  noch  in  der  vorgeschriebenen  Form  abzuschliessen  bezweckt  haben. 

Ob  zu  einem  schon  1330  genannten  Pui  zu  Douai  (s.  S.  948)  der 
Dichter  Regnaud  le  Queux  von  Douai ^  Licenziat  der  Rechte  und  Lehrer 
des  Grafen  von  Penthievre  und  Perigueux,  Vicegrafen  von  Limoges  etc. 
(t  1525  in  der  Schlacht  von  Pa%"ia)  gehörte,  ist  unbekannt,  und  es  ist 
zweifelhaft,  da  er  sich  von  Dante  berührt  zeigt.  Er  wird  noch  von  Jean 
Bouchet  im  Temple  du  bonne  renommee  (1516^  wegen  seines  Gedichtes 
(mit  Prosa)  Le  baratre  von  1480  gerühmt,  einer  HöUenschildemng  mit  dem 
mythologisch-christlichen  Apparat  des  Infemo,  wozu  vermuthlich  eine  Maison 
Celeste,  vom  Paradies,  die  Ergänzung  bildete.  Die  ]\Iaison  ist,  wie  ein  Miroir 
de  conti  Regnauds  von  1471,  wahrscheinUch  ein  Erziehungsbuch  für  den 
Adel,  nicht  erhalten  geblieben.  Als  von  der  italienischen  Poesie  beeinflusster 
Dichter  gehört  Regnaud  jedenfalls  erst  der  nächsten  Periode  der  franz. 
Litteratur  an. 

^'on  den  nicht  zahlreichen  P  r  o  s  a  Schriften  auf  dem  picardischen 
Sprachgebiet  würden  nach  der  Altersschätzung  einer  Hs. .  Bibl.  nat.  913, 
die  Bearbeitung  der  Omelies  saitit  Gregoire  le  pape  über  die  vierzig  E\  angelien- 
texte  (S.II  I,  104)  von  Pierre  de  Hangest^,  Prevost  en  l'eglise  d'Amiens, 
der  sonst  unbekannt  ist,  noch  dem  14.  Jh.  angehören,  während  die  anderen 


1  S.  V.  (L  Haeghen,  Bibliotheca  belgica  (1880 — 90),  s.  v.  Chambre  de  rhetorique. 

*  S.  Dumortier  in  Arch.  pour  servir  ä  l'hist.  civile  des  Pays-Bas,  Bd.  5 
(1829),  S.  273. 

'  Gedr.  Ritmes  et  refrains  Tournaisiens  (Soc  des  Bibliophiles  de  Möns  Nr.  3, 
1837.,  S.  273. 

*  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  4.  171. 

*  Hss.  s.  P.  Paris,  Mss.fr.  7,  22JÜ.;  ferner  Bibl.  nat.  13204;  Arsenal  83.  2046. 
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Hss.  im  15.  jh.  geschrieben  sind.  Die  Laien  zu  erieuchten  bezweckte  des- 
selben Übersetzers  Übertragung  des  Soliloquiums  de  arrha  animae  des 
Älystikers  Hugo  v.  S.  \'ictor  (s.  II  l,  202)^,  Les  erres  de  Vespoiise.  Anklänge 
an  Monstrelets  Chronik  (s.S.  1149)  verraten  die  Jahrbücher,  1407 — 27,  des 
Prevot  von  Arras  (t  1433^  Fenin-,  der  zuvor  Panetier  Karls  VI.  gewesen 
zu  sein  scheint  und  ohne  Parteinahme  die  Geschichte  seiner  Zeit  während 
des  Zwiespalts  zwischen  dem  Hause  Orleans  und  Burgund  unter  besondrer 
Berücksichtigung  der  Begebenheiten  in  der  Provinz  Artois  erzählt.  Ein  und 
dasselbe  Werk  sind  vermutlich  der  Auszug  aus  dem  43.  Kapitel  des  ersten 
Buches  eines  Comperidiiim  Romanorum^  in  Hs.  Bibl.  nat.  1020  (15.  Jh.)  und 
die  Gestes  et  fois  des  anciens  et  mesmement  des  Romains  in  Hs.  Bibl.  nat.  9186 
eines  Kanonikus  von  Tournai,  maistre  Henrv  Romain,  der  aus  der  von 
Raoul  von  Praelles  (s.  S.  1072)  übersetzten  Civitas  dei  einen  Auszug  über 
die  alten  Reiche  nach  dem  alten  und  neuen  Testament  veranstaltete. 
Wichtig  ist  die  juristische  Arbeit  eines  der  alten  artesischen  Famihe  der 
BouteilHer  angehörigen  Jean  Bouteillier^,  geb.  zu  Tournai  (1340),  gest. 
nach  14 19,  dessen  erst  nach  seinem  Tode  abgeschlossene  Somme  niral  i^fait 
le  16.  sept.  1395),  ein  Lehrbuch  für  den  praktischen  Juristen  sein  wollte, 
das  alle  dem  Verfasser  geläufigen  Satzungen  des  Zivil-  und  Lehnsrechts 
u.  s.  w.,  des  Kriminal-  und  kanonischen  Rechts  dem  römischen  Recht 
anzupassen  und  eine  Darstellung  zu  geben  sucht  (mit  Definitionen,  Ent- 
scheidungen von  Rechtsfragen  mit  Beispielen,  Prozesslehre),  wie  sie  in  den 
Darstellungen  des  römischen  Rechts  üblich  geworden  war.  Rural  soll  dabei 
die  Bescheidenheit  des  \'erfassers  andeuten,  der  sich  den  Stoff  nach  seinem 
geringen  Vermögen  zurechtgelegt  zu  haben  bekennt. 

ünter  den  franz.  Übersetzern  des  Gebiets  befindet  sich  der  älteste 
Buchdrucker  von  Brügge,  Colard  Mansion*  (i  g.  1494),  von  dem  hs.lich. 
eine  Penitance  Adam^  über  den  Sündenfall  z.  T.  nach  nicht  biblischen  Quellen 
und  ein  Dia/ogue  des  creatures'  begegnet  (vor  1482),  dem  der  häufig  gedruckte 
encyklopädische  und  moralisierende  Dialogus  creaturarum  eines  unbekannten 
Nicolas  Pergaminus  (älteste  Hs.  14.  Jh.)  zu  Grunde  gelegt  sein  soll,  sowie 
auch  eine  Bearbeitung  der  von  dem  englischen  Dominikaner  Thomas 
von  Wales  (um  1340)^  lat.  erläuterten  Metamorphosen  Ovids,  Metamorphoses 
d'Ovtde  nioralise'es^^,  die  1484  gedruckt  ist. 

344.  ünbeteiligt  an  den  Puis  auf  wallonischem  Gebiet  ist  em 
Schriftsteller,  von  dem  nur  wenige  Verse  überliefert  werden,  der  Fortsetzer 
des  Geschichtswerks  Jeans  des  Preis  (s.  S.  1080),  sein  gelehrter  Lands- 
mann, Jean  de  Stavelot",  geb.  1388,  t  1449,  der  seit  1413  Mönch  im 


1  Hs.  s.  P.  Paris,  /.  <:.,  S.  228. 

2  Ausg.  Dupont.  1837.  —  Hss.  u.  Ausg.  s.  das.  Einl.  S.  7. 

3  Z.  B.  in  Hs.  Bibl.  nat.  730. 

*  S.  Bibl.  de  l'ec.  des  chart.,  2.  ser.,  4  (1847),  S.  89;  Dinaux,  Trouv.  2.  287. 
—  Hss.  s.  Bibl.  df  l'ec.  des  chart.,  l.  c,  S.  134;  P.  Paris,  Mss.  fr.  2,  187.  —  Drucke 
ebenda  und  Brunei,  Manuel  i,  I186. 

*  S.  van  Praet,  Colart  Mansion,  1829;  N^oiiz'.  biogr.  gen.  11,  93. 
6  Hss.  Bibl.  nat.  1837;  Xouv.  acq.  156;  Arsenal  5092. 

"  Hs.  Bibl.  nat.  Xouv.  acq.  151. 
S  S.  van  Praet,  /.  c.  S.  100. 

9  S.  Fabricius.  Bibl.  med.  aet.  6,  557. 

10  S.  van  Praet,  /.  c.  S.  40;  Hs.  Bibl.  nat.  137  (?)• 

11  Ausg.  Borgnet.  1861;  dazu  Borgnet,  Table  analyt.  des  niatieres  cont.  dans 
la  Chron.  de  St.,  1887.  —  Hs.  s.  das.  Einl.  S.  11.  —  Litt.  Borgnet,  /.  c;  Gachet 
in  Cotnpte  rendi4  des  se'ances  de  la  Commission  roy.  d'hist..  i.  ser.,  Bd.  14  (1848),  S.  165; 
V.  Reiffenberg  in  Annuaire  de  la  Bibl.  roy.  de  Belgique  i  (1840),  Append.  S.  49; 
Dinaux.  Trouveres  4,  439. 
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Kloster  S.  Laurent  in  Lüttich  war  und  demselben  eine  grosse  Bibliothek 
von  Abschriften,  zumeist  gelehrter  Werke  (60 — 70)  hinterliess,  die  er  inner- 
halb 33  Jahren  herstellte,  darunter,  neben  lat.  theologischen  und  geschicht- 
lichen Büchern,  auch  solche  in  franz.  Sprache,  \vie  die  Dichtungen  des 
Reclus  de  Molhens  (s.  S.  Ö97),  den  Tresor  des  Bnmetto  Latini  (s.  S.  1028), 
den  ]Myreur  des  Jehan  des  Preis  u.  a.  Seine  Fortsetzung  zum  Älyreur, 
Chroniqiie  du  pavs  de  Liege,  umfasst  die  Jahre  1400- — 47  und  berichtet  über 
die  Geschichte  Lüttichs  im  weitesten  Sinne,  ungemein  detailreich,  zuver- 
lässig und  im  allgemeinen  unpersönlich.  Sein  Ausdruck  ist  bequemer  als 
der  des  Vorgängers,  dem  er  im  übrigen  in  der  Darstellungsweise  folgt. 
Bescheidene  Proben  in  der  Kunst  gereimter  Rede  bietet  er  in  dem  S.  368 
eingelegten  Gedicht  über  eine  Belagerung  von  in  die  Enge  getriebenen, 
widerspenstigen,  von  den  Lüttichem  zuvor  bestraften  Söldnern  (30o8Silb.)i 
und  auf  S.  384  in  der  Ermahnung  eines  Engels  und  des  Teufels  an  die 
Menschen  (g.  200  8Silb.),  worin  10  Geboten  des  Engels  10  widersprechende 
des  Teufels  entgegengestellt  werden. 

Erst  in  Hss.  des  15.  Jhs.  tritt  der  asketisch  erbauliche  Liviet  oder 
Jardin  de  devotion  oder  La  diete  de  salitt  (gelegentlich  mit  des  Verfassers 
Biographie  verbunden)  des  iSjährig,  als  Bischof  von  ]Metz  und  Kardinal 
(138Ö)  gestorbenen,  später  selig  gesprochenen  Pierre  de  Luxembourg 
(geb.  1369)^  auf,  das  er  seiner  Schwester  Johanna  von  LuxembuiL:  w  idmete, 
und  das  weit  verbreitet  war,  aber  vielleicht  erst  von  einem  \'erehrer  nach 
seinem  Tod  geschrieben  wurde. 

345.  In  den  östlichen  Provinzen  trifft  man  nicht  ausschliesslich  auf 
religiöse  Schriften  in  Prosa.  In  Lothringen  stellte  man  ein  Psalmenbuch 
mit  den  nächtlichen  Gebeten  für  die  Woche,  dem  \'aterunser  und  Glaubens- 
bekenntnis, Psaiitier  lorrain"^,  1365,  wie  es  scheint  aus  älteren  franz.  Psalmen- 
übersetzungen zusammen,  obwohl  sich  ein  längerer  Prolog  eigens  über  die 
Sch\\-ierigkeit  der  Übersetzung  des  lat.  Textes  besonders  in  eine  litterarisch  so 
unentwickelte  Sprache,  wie  die  lothringische  sei,  ausspricht.  Ein  lothringischer 
Franziskaner  und  Lehrer  der  Theologie  derselben  Zeit,  Jean,  fertigte  1389 
in  Xeufchäteau  (Vosges)  eine  Übersetzung  von  Johanns  \on  Schwaben 
(Heinrich  von  Suso,  t  1365)  Hon 'logium  ^apientiae  an,  die  als  Oreloge  de 
sapience^  in  Hss.  und  Drucken  häufig  angetr(,)ffen  wird.  Ein  geborener 
Metzer,  Schreiber  von  Profession,  Gilebert  de  ]\Ietz^,  der  sich  während 
eines  27  Jahre  und  länger  (1407  — 1434)  währenden  Aufenthaltes  mit  den 
Örtlichkeiten,  Gebäuden,  Einrichtungen,  Zünften  und  mit  der  Geschichte 
der  franz.  Hauptstadt  genau  bekannt  gemacht  hatte,  heferte  eine  erste  ein- 
gehende Beschreibung  von  Paris,  die  seine  eignen  Wahrnehmungen  und 
Beobachtungen  vom  20.  Kapitel  an  enthält,  während  für  den  ersten  Teil 


1  Gedr.  auch  bei  v.  Hasselt  in  Man.  cour.  de  l'Ac.  de  Bruxelks  13  (1838),  S.  223 
(s.  S.  121). 

2  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  4.  196;  389;  ferner  Eibl.  nat.  1836:  Xouv.  acq.  1079; 
Arsenal  2036.  2066;  Brüssel  11  118;  Metz  534;  Tours  385.  —  Drucke  s.  Brunet, 
Manuel  4,  642.  —  Litt.  Xouv.  biogr.  gen.  32,  323;   Canron,  Hist.  de  P.  de  Z.,  1854. 

3  Ausg.  Apfelstedt,  1881  (vgl.  die  Besprech.  Bibliogr.  der  RZts.  f.  1881,  S.  87); 
Bonnardot,  1884.  —  Hss.  s.  Ausg.  u.  Berger,  La  bible  fratif.,  1884,  S.  270.  — 
Litt.  s.  Ausg.;  Berger,  /.  c. 

*  S.  P.Paris.  Mss.  fr.  4,  146.  160.  I95ff.;  7.  236.  415:  ferner  Bibl.  nat.  1030. 
1118.  1135.  1878.  13233.  17099.  22922;  Arsenal  2114.  2314.  2315.  2316.  2O72.  5102; 
S.  Genevieve  1016;  Brüssel  10981;  Metz  198.  —  Drucke  s.  Brunet.  Manuel  4,  233. 
—  Litt.  Chavin  de  Malan,  La  vie  et  les  lettres  d^  H.  de  Snzo,  1842;  v.  Diepen- 
brock,  H.  Sitso's  Leben.  7i.  Schriften.  1837. 

'  Gedr.  bei  Le  Roux  de  Lincy  u.  Tisserand,  Hist.  et  historiens  de  Paris 
(1867),  S.  131.  —  Hs.  s.  das.  S.  128.  —  Litt.  das.  S.  123. 
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die  Erläuterungen  des  Raoul  von  Praelles  (s.  S.  1072)  zu  seiner  Übersetzung 
der  Civitas  dei,  die  Chroniques  von  S.  Denis  und  andere  Bücher  mit  Nach- 
richten über  Paris  benutzt  sind.  Ins  Jahr  1463  fällt  die  L'bertragung  der 
Archaeologia  oder  Sept  livres  de  Josephiis  durch  Guillaume  (oder  Guillermc) 
Coquillart^,  den  Vater  (t  n.  14881,  der  in  Rheims  ein  erzbischöfüches  Amt 
bekleidete,  wie  später  sein  dichtender  Sohn  (  s.  S.  1 102  ).  Eine  ältere  anonyme 
Übersetzung-  der  14  Bücher  des  Josephus  nach  lat.  ^'orlage  ist  in  den 
Hss.  Bibl.  nat.  11  —  lO.  247.  404.  0440  erhalten.  Ein  Exemplar  derselben 
von  glänzender  Ausstattung  war  im  Besitz  des  Herzogs  Johann  v.  Berry 
(t  141 7)  gewesen.  Noch  aufzuklären  ist,  welche  Bewandtnis  es  mit  einem 
clerc  Gilet  hatte,  der  im  Gefängnis  zu  Troyes  um  1474,  wo  er,  ohne  sich 
schuldig  zu  wissen,  auf  Befehl  des  Königs  festgehalten  wurde,  einen  scheinbar 
geschichtlichen  Livre  de  Baiidom  n  de  Flandres  et  de  Ferra  11 1  filz  du  roy  de 
Portugal^  verfasste,  der  von  dem  Jahre  1420  seinen  Ausgang  nimmt,  aber 
von  Ferrand  von  Portugal,  Sohn  des  Königs  Sancho  I.  von  Portugal  handelt, 
den  Philipp  August  gegen  Abtretung  von  Herrschaften  mit  der  Tochter 
Balduins  von  Flandern  und  Königs  von  Konstantinopel  xmd  ^larias  von 
Champagne,  Johanna  von  Flandern,  \  erheiratete,  sowie  von  Philipp  August 
und  seinen  Nachkommen  und  Ludwigs  des  Heiligen  Sohn  Tristan  u.  dgl. 
Nachrichten  giebt.  In  Savoyen  führte  der  Hofhistoriograph  Perrinet 
Du  Pin^,  aus  La  Rochelle  (Vaucluse?!  gebürtig,  für  die  Herzogin  Anna, 
1447,  die  Chronique  über  einen  Philippe  de  Madien,  roi  de  Sicile  etc.,  aus, 
die  ebenfalls  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint,  Glanz  über  einen  fabel- 
haften Vorfahren  ihrer  Familie  zu  verbreiten,  imd  wie  der  Li\Te  de  Baudouyn 
zu  den  geschichtlichen  Romanen  gehören  wird,  die  Jehan  von  Arras  (  S.  1083 ), 
Nicc  olo  da  Bcjlogna  und  Thomas  von  Saluzzo  (S.  1084)  ins  Leben  riefen. 

34Ö.  Noch  geringeren  Anteil  haben  die  übrigen  Provinzen  Frankreichs 
im  15.  Jh.  an  der  Litteratur.  Allein  steht  in  der  lyoner  Provinz  Francois 
Garin^  der  Kaufmann  und  Banquier  war  und  verarmte.  Um  seinen  heran- 
wachsenden Sohn  in  Gottesfurcht,  Tugend  und  Lebenskunst  zu  unterweisen, 
schrieb  er  1400  seine  dreiteiligen  Complainte  et  enseignemetits  (170  8zeil.  Str. 
u.  g.  1000  SSilb.)^  deren  Betrachtungen  %on  reformatorischen  Ideen  berührt 
sind,  Priester  und  Cölibat  für  die  Unzucht  unter  den  Frauen  verantwortlich 
machen,  die  Aufhebung  des  Cölibats  und  der  Frauenklöster  durch  ein  Konzil 
empfehlen,  die  Seelenmessen  für  unnütz  erklären  und  mit  dem  AusbHck  auf 
das  letzte  Gericht  schliessen.  In  Guillaume  Leseur  (g.  1477)''  fand  der 
Graf  Gaston  IV.  v.  Foix  (1442 — 72)  einen  begeisterten  Berichterstatter  über 
seine  in  Kämpfen  in  Südfrankreich  imd  Spanien  bewiesene  Tapferkeit  und 
Ritterlichkeit,  die  lobpreisend  geschildert  imd  in  Reden  und  durch  Verse 
beleuchtet  werden.  Da  Leseur  Lücken  seiner  Kenntnis  von  den  ^'orgängen 
nicht  aus  Büchern  ergänzt,  sich  in  Pleonasmen  und  kühnen  Wortgebildeten 
{assavante  i,  S.  48)  ergeht,  war  er  vermutlich  weniger  an  Bücher  und  Feder 
als  an  die  Waffenführung  gewöhnt  mid  wird  zu  den  schreibenden  Herolden 

'  S.  G.  Paris,  Le  polte  G.  Coquillart  (Travaux  de  TAc.  de  Reims,  Bd.  10 1 
vom  J.  1898).  —  Hss.  s.  P.  Paris,  Mss.  fr.  2,  269;  3.  381. 

2  S.  P.  Paris,  /.  c.  2,  260;  3,  38b. 

3  Hss.  Bibl.  nat.  1611.  1752.  12551;  Arsenal  3341;  s.  .Uctan^.  tir.  d'iine  grandc 
bibl.  E.,  Bd.  5  (1780).  S.  103. 

<  S.  das.  S.  185.  —  Hss.  Bibl.  nat.  12578.  19  168;  Bern  59.—  Druck  s.  Brunet, 
Mamtcl  2,  226. 

*  Ausg.  bei  Crapelet,  1832.  —  Hs.  Bibl.  nat.  1181.  —  Drucke  s.  Brunet, 
Mannet  2,  1784.  —  Litt.  Piaget  in  Romania  27,  593;  Goujet.  Bibt.fr.  9,  317. 

^  Ausg.  V.  Courteault,  1893.  —  Hs.  s.  das.  i,  Einl.  S.  51.  —  Litt.  Ausg., 
Einl.;  Petit  de  JuHeville.  Hist.  de  ta  lang,  et  de  ta  litt.  2,  1893. 
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seiner  Zeit  zu  zählen  sein.  Für  einen  Maistre  Jean  de  Malerippe,  Greffier 
des  Eaux  et  des  Forests,  schrieb  nach  Bibl.  nat.  2503,  14.  Jh.,  ein  Guillaume 
de  la  Perriere  aus  Toulouse  Cent  considerations  d'amoiir,  Inc.  Foy  seid, 
Cousin,  m'a  reserve  nahire  (loSilb.). 

Für  den  Gouverneur  des  Angoumois  und  des  Grafen  von  Angouleme, 
königl.  Kammerherm  unter  Karl  VII.  und  Ludwig  XI.,  Ivon  du  Fou  (t  1488) 
führte  unter  den  Prosaschriftstellern  der  Franziskaner  Pierre  des  Gros^ 
1404  ein  wunderlich  gestaltetes,  religiöse  und  moralische  Belehrung  be- 
zweckendes Buch,  Jardin  des  nobles,  aus,  das  sich  auf  eine  willkürhche  Aus- 
deutung von  Worten  des  HohenHedes  (4,  12)  gründet,  Erbauliches  und 
Weltliches  bunt  durcheinander  mischt,  Lebensoewi  >hnhciteii  der  Zeit  wieder- 
spiegelt und  antienghsche  Gesinnung  zur  GeltuiiL;  liriii:,n.  Xac  !i  der  T.iuraine 
gehört  vielleicht  der  unbekannte  Jehan  de  Brizay  iBrixei;  Iiidre-et-L. ), 
unter  dessen  Namen  in  den  Hss.  Eibl.  nat.  1834,  Brüssel  0303,  loiqi  eine 
Übersetzung  des  Stimulus  amoris  des  h.  Bonaventura  (s.  II  i,  204),  L'csquillon 
d'atnour  divin  geht,  die  schwerlich  mit  Recht  Jean  Gerson  (s.  S.  1164)"^  bei- 
gelegt wird  und  als  deren  Verfasser  auch  der  Beichtvater  Mariens  v.  Berry, 
zuletzt  Gemahlin  Johanns  von  Bourbon  (f  1434),  Simon  v.  Courcy  nur 
vermutet  worden  ist,  weil  er  für  Marie  ein  Buch  vom  jähre  1406  mit 
erbaulichen  Traktaten  anfertigen  Hess,  worunter  sich  der  Esquillon  d'amour 
di\in  ohne  Angabe  des  Namens  des  Übersetzers  befindet^.  Einer  Nonne 
des  Klosters  Beaumont  bei  Tours  widmete  einen  Traicte  de  la  virginite'^ 
nach  unbekannter  ^'orlage  der  maistre  es  arts,  doctetir  en  theologie,  chanoine 
et  penitencier  der  Kirche  von  Tours  George  d'Esclavonie,  nach  Hs.  Bibl. 
nat.  24  788.  Das  wichtigste  Originalwerk  der  Provinz  ist  ein  romanartiges 
Lehrbuch  der  Kriegskunst  des  Amirai  von  Frankreich  (1450),  monseigneur 
Jean  de  BueiP,  geb.  140Ö,  gest.  1477,  der  von  früher  Jugend  an  unter 
bedeutenden  franz.  Feldherrn  gegen  die  Engländer  gekämpft,  in  Diensten 
des  Hauses  Anjou,  später  (seit  1465)  des  Herzogs  von  Berry  gestanden 
hatte  und  von  Karl  VII.  und  Ludwig  XL  in  diplomatischen  Sendungen 
verwendet  worden  war,  ohne  für  seinen  Eifer  immer  Dank  zu  ernten.  An- 
geregt ohne  Zweifel  durch  La  Sale's  Petit  Sainctre  (s.  S.  11511.  zeic  hnet  er 
in  seinem  /oin'e?icel  (1461 — 66)  die  Entwickelung  des  angehenden  .Soldaten 
und  Feldhemi  adligen  Standes,  den  er  die  eigne  Schule  durchmachen  und 
im  Kriegshandwerk,  im  Angriff,  \'erteidigung,  Belagerung  etc.  und  in  der 
militärischen  Verhandlung  unterrichtet  und  die  Stufen,  durchlaufen  läs-;t.  die 
er  selbst  in  seinem  Dienst  zurücklegte.  Ein  Connnentaire  und  Si  hlü--i  l  /um 
Jouvencel,  den  später  De  BueilsEcuy  er  Guillaume  Tringan  t  ( zw.  1477  u.  14^3 
hinzufügte,  deutet  die  Örtlichkeiten  und  Zeitgenossen,  die  in  De  Bueils  Buch 
unter  andern  Namen  eine  beifallswürdige  oder  tadelnswerte  Rolle  spielen. 
De  Bueil  ist  erfüllt  von  der  Wichtigkeit  des  militärischen  Berufs,  spricht 
aber  bescheiden  von  seinen  eignen  militärischen  Einsichten  und  Leistungen 
gegenüber  dem,  was  die  Alten  über  Kriegskunst  lehrten,  denkt  human  und 
ist  vollkommen  frei  \on  höfischem  Servilismus. 


'  S.  P.  Paris,  Mss.  fr.  2,  144 ff.;  weitere  Hs.  Bibl.  nat.  22939. 

-  Hss.  Bibl.  nat.  2442.  2443;  Agen  10:  eine  andere  Übersetzung  in  Bibl.  nat. 
25547;  Arsenal  2122? 

3  Hs.  Bibl.  nat.  926;  s.  P.  Paris,  Mss.fr.  7,  256;  Hss.  ferner  Bibl.  nat.  927; 
s.  P.  Paris.  /.  c.  S.  269;  sodann  Bibl.  nat.  1801.  185 1.  9623.  19367. 

■*  Druck  s.  Brunei,  Manuel  2,  1054. 

*  Ausg.  Favre  et  Lecestre,  1887,  2  Bde.  —  Hss.  s.  das.  i,  Einl.  S.  311.  — 
Ausg.  s.  das.  S.  330.  —  Litt.  s.  dxis.  Einl.  S.  iff.;  Me'm.  de  l'Ac.  des  inscript.  26 
(1759),  S.  700. 

6  S.  Ausg.  Bd.  I,  i;   2,  265. 
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Sonst  begnügt  man  sich  mit  Übersetzungen  und  Prosaauflösungen. 
Der  Bischof  von  Angers  Jean  de  Beauvau  1479)'  entnahm  jeden- 
falls im  wesentlichen  dem  Lateinischen  seinen  kosmologischen  Livre  de  la 
figure  et  de  I  hnaige  du  vwnde,  in  Hs.  Eibl.  nat.  612,  für  dessen  geographischen 
Teil  er  ]\Iarco  Polo  (s.  S.  1020)  heranzieht  und  den  er  in  seinem  Todes- 
jahr für  König  Ludwig  XI.  bestimmte,  da  er  mit  Aristoteles  anhebt;  für 
den  Grossvater  des  dichtenden  Herzog  Jean  von  Alen^on  (s.  S.  11 13), 
Pierre  d'Alencon  (^t  1404)  und  seine  Frau  Marie  stellte  der  Franziskaner 
Jean  le  Conte  eine  Sammlung  von  Marienivinidem  in  Prosa  her 2,  die,  wie 
es  scheint,  aus  Gautiers  de  Coincy  (s.  S.  651)  Mirakeln  flössen;  und  Pierres 
Tochter  Catharine  (f  1462),  in  erster  Ehe  vermählt  mit  Peter  von  Navarra, 
in  zweiter  (14 13)  mit  Herzog  Ludwig  dem  Bärtigen  von  Baiem,  wurde 
von  einem  unbekannten  tuaistre  Jean  Saulnier"*  ein  erbaulicher  Z/<r^  ü/lf /«i 
maison  de  la  cotiscience  dargeboten.  Die  dem  Hause  Alenc^on  gewidmeten 
anonymen  Chroniques  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  5790.  5942.  iq86ö  reichen  von 
1227— 143 1  (—  1475). 

347.  Bei  vielen  einzelnen  Gedichten  und  Prosaschriften  geben  die 
Hss.  nur  den  Namen  der  Verfasser,  ohne  Anzeige  der  Heimat  an.  Darunter 
seien  erwähnt  ein  Alain  Chasteau-Tournant  mit  einem  Lehrgedicht 
La  fin  de  Vliomme  in  Hs.  Bibl.  nat.  1200  von  1451,  maistre  Jean  Ramesson, 
von  dem  ein  Didier  auf  Joseph  den  Zimmennann  und  ein  Prosaleben  von 
Christus  in  Hs.  Bibl.  nat.  Q587  vom  Jahre  1463  steht,  und  ein  ouvrier 
Thomas,  dessen  Xame  zu  einem  Recueil  des  proverbes  d' Alain  de  l'IUe^, 
d.  i.  eine  LTbertragung  in  SSilbnem  von  Alans  v.  Lille  Liber  parabolarum 
(od.  Doctrinale  minus,  s.  S.  H  i,  381),  in  Hs.  Bibl.  nat.  12478,  15.  Jh.  ge- 
fügt ist,  die  noch,  vielleicht  von  seiner  Hand,  eine  Bearbeitung  in  16  Silbnern 
des  Liber  Faceti  (s.  II  i,  384),  Inc.  Mieiilx  uault  assembler  ttn  tresor,  ver- 
schieden von  der  S.  1 1 85  erwähnten  anonymen,  eine  neue  ^'ersif ikation  der 
christlichen  Ecloga  Tlieoduli  (s.  S.  1067),  Inc.  Cli'est  grand  fouifet,  und  Vers 
inoraulx,  Inc.  Chieulx  qiti  roelt  faitis  dexmir  (8  8ilb.),  darbietet.  Eine  Anzahl 
Lehrgedichte  über  Alchemie  geben  zwar  die  vollen  Namen  der  Verfasser, 
diese  selbst  aber  scheinen  nur  vorgeschoben  zu  sein.  So  bei  einem  Art 
hermetique ,  in  Hs.  Arsenal  2872,  14.  Jh.,  das  nicht  viel  älter  als  die  Hs. 
sein  wird,  und  von  Jehan  de  INIeun^  geschrieben  sein  soll,  wie  auch  ein 
Fleur  d'alkimie  in  Hs.  Bibl.  nat.  2017,  15.  Jh.  u.  a.  Einem  durch  seine 
Wohlthätigkeitsstiftungen  namhaft  gewordenen  Pariser,  Nicolas  Flamel 
(t  14 18)'',  Buchhändler  und  hervorragenden  Kalligraphen,  wird  ein  in  ge- 
heimnisvoller Rede  sich  bewegender  Sommairc  philosophiqiie  (960  8Silb.)  bei- 
gelegt, und  der  Mathematiker,  Philosoph,  Jurist  vmd  Dichter  Jean  de  La- 
fontaine aus  Valenciennes  (t  1431)  wird  seit  1495  für  den  Verfasser  der 
Traumdichtung  Forttme  amoureiise  (II  16  8Silb.)'  über  die  Piejre  philosophale 
und  die  Umbildung  der  Metalle,  sowie  über  allerlei  Siebenheiten  in  der 
Natur  ausgegeben,  während  keines  von  seinen  sonstigen  Werken  erhalten 
bheb.  Nicht  bemerkenswerter  sind  die  Pr(  isasc  hriften  solcher  ördich  nicht 
bestimmbaren  Schriftsteller,  z.  B.  die  verbreitete  Bearbeitung  des  Castellum 


1  S.  P.  P-iris,  J/w.  fr.  5,  191. 

2  Hss.  Bern  82:   Bibl.  nat.  1805.  1806. 

3  S.  P.  Paris,  Mss.  fr.  4,  144. 

*  S.  Le  Roux  de  Lincv,  Livre  des  proverbes  2  (1859»,  S.  553. 

5  S.  Hist.  litt.  28,  431. 

•>  Gedr.  bei  Meon,  Rom.  de  la  rose  4,  205.  —  Litt.  S.  Xottv.  biogr.  gen.  s.  v.: 

Kopp,  Die  Alchemie  (1866),  I,  94;    2.  316. 

'  Gedr.  bei  Meon,  /.  c.,  S.  245.  —  Litt.  S.  Xouv.  biogr.  gen.,  s.  v. 
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fidei  christianae  des  Franziskaners  von  Valladolid  Alphons  de  Spina  (u.  1458) 
durch  einen  Pierre  Richart  dit  L'Oiselet,  der  sich  Priester  und  Pfarrer 
von  Marques  (Seine  inf.  ?)  nennt,  seine  Forteresse  de  la  fov^\  und  vieles 
andere  Theologische,  oder  die  ^'erfasser  von  Jagdbüchem-  u.  dgl. 

3.  Anonyme  Didaktik,  Lyrik  und  Prosa. 

348.  Der  Neubearbeitungen  franz.  schon  vorher  behandelter  reUgiöser 
und  morahscher  Stoffe,  Erörterungen  über  die  Liebe  und  den  Charakter 
der  Frau,  beschreibende  Gedichte,  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen 
u.  dgl.  von  ungenannten  Verfassern  bieten  die  Hss.  des  14.  und  15.  und 
Drucke  des  15.  Jhs.  noch  die  ^lenge.  Doch  fehlen  auch  die  neuen  Themata 
nicht  ganz,  und  nicht  alles  gleicht  den  Werken  der  bekannten  Autoren. 
Xur  mit  Auswahl  kann  hier  von  der  ungedruckten  Didaktik  und  der  ge- 
druckten gesprochen  werden. 

In  8Silbnem  werden  die  /j  Zeichen  des  Gerichts"^,  Inc.  Premier  la  met 
outre  mesiire  (s.  S.  865),  neu  behandelt  und  noch  1492  gedruckt.  Für  die 
Trois  morts  et  trois  vi/s  (4  Str.  I4zeil.  u.  216  8Silb.)^,  Inc.  Se  nous  roiis 
apportons  noin'eles  od.  mit  Prolog  Oeuvre  ies  yeux  creatiire  chetive  (s.  1.  c),  war 
Xicole  de  ^largival  (s.  S.  855)  Vorbild;  sie  waren  im  15.  Jh.  auch  durch 
bildliche  Darstellimgen  an  kirchlichen  Gebäuden,  z.  B.  auf  dem  Portal  des 
Klosters  Aux  innocents  in  Paris  (vor  1434)=,  populär  geworden.  Der  Streit 
zwischen  Leib  imd  Seele  kehrt  wieder  im  14.  Jh.  als  Invedives  de  droit ure 
cotitre  le  corps  (8Silb.),  Inc.  Signor  droiture  dit  au  corps,  in  Hs.  Bibl.  nat.  763 
und  12555^  zur  Vision  de  l'homme  ric/ie  (8Silb.),  Inc.  Or  entendez  pour 

dieu  seigneur  (8Silb.),  in  Hs.  Metz  675,  15.  Jh.,  ist  er  aus  der  Vision  des 
Eremiten  Philibert  (s.  S.  871)  herausgebildet  worden.  Zwei  einander  ver- 
wandte Gedichte  von  der  Voie  de  paradis,  Inc.  Qui  veut  en  paradis  aler 
{  ■.fi?ier,  SSilb.)',  in  der  Hs.  Rom  Ottoboni  2^2}^,  und  Inc.  Qui  veult  en 
paradis  aler  y.trouver,  30  8Silb.)^  in  Drucken  überliefert,  ruhen  auf  der- 
selben Gnmdlage. 

Näher  mit  den  Trois  morts  et  trois  \ifs  als  mit  der  Danse  aux 
aveugles  Pierres  ^Michaults  (s.  S.  1137)  berührt  sich  unter  den  neuen  rehgiösen 
Dichtungen  die  Danse  Macabre'  (Name  dvmkel)'*  oder  Todestanz,  bei  der 

1  Hss.  Bibl.  nat.  20067 — 69;  Douai  (s.  Catalog.  von  1820,  S.  642);  Brüssel  900;; 
Bern  84. 

2  S.  Werth  in  RZts.  13,  5 ff. 

3  Gedr.  bei  Xisard,  Hist.  des  livres  popul.  2  (1854).  S.  344;  2  (1864),  S.  327. 
—  Litt.  s.  das.,  I.e.;  Nolle  in  Paul  u.  Braune,  Beitr.  6.  441.  472. 

Gedr.  in  Tisserand  et  Le  Roux  de  Lincy,  Hist.  et  historiens  de  Paris 
(1867),  S.  274;  Montaiglon,  Ree.  de  poes.  5,  60;  Ders.  in  Alphabet  de  la  Mort  (1856); 
Silvestre,  Coli,  de  poesies  etc.,  Livr.  24  Xr.  i  (1858).  —  Hss.  s.  Ausg.;  Xaetebus, 
/.  €.,  S.  146;  dazu  Brüssel  10750;  Bibl.  nat.  255481?). 

*  S.  Tisserand  et  Le  Roux  de  Lincy.  /.  f.,  S.  192. 

^  Die  beiden  Hss.  haben  auch  den  übrigen  Inhalt  gemeinsam. 

'  Gedr.  bei  Montaiglon,  Ree.  3,  155. 

s  S.  Langlois  in  Me'langes  d'areh.  et  d'hist.  (Ec.  de  Rome),  5  (1885),  S.  45. 

8  Litt.  Seelmann,  Die  Totentänze  in  Jahrb.  des  Vereins  f.  niederd.  Spraehforseh. 
1891,  S.  I  (S.  39  Bibliogr.);  Massmann,  Literatur  der  Todtentänze  in  Serapeiim.  1840 
(s.  das.  1845.  S.  225);  Peignot,  Rech,  sur  les  danses  des  morts.  1826;  Langlois, 
Essai  sur  les  danses  des  morts.  1852,  I  325  etc.;  Jubinal,  E.xplieation  de  la  Danse  des 
morts  de  la  Chaire-Dieu  (184I),  S.  17;  Kastner,  Les  danses  des  morts,  1852,  S.  läff-; 
Douce,  Holbein' s  Danee  of  death  (18581,  S.  24;  G.  Paris  in  Romania  24,  129;  18,  513; 
Horning  in  RZts.  21,  233;  W'ackernagel,  Kleinere  Sehriften  I  (1872),  S.  302.  — 
Bearb.  s.  Seelmann.  I.e.,  S.  60;  niederd.  s.  Ders.  in  Jahrb.  f.  niederd.  Spraehforseh. 
II  (1886),  S.  126;  engl.  V.  Lydgate,  s.  Seelmann,  I.e.,  1891,  S.  55;  lat.  v.  Desrey, 
s.  Seelmann,  /.  e.,  1891,  S.  61. 
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aber  wegen  Gleichheit  des  eigenartigen  Titels  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  nicht 
der  verlorene  Todestanz  Jehan  Lefevre  s  selbst  (s.  S.  ioö6)  oder  eine  Nach- 
ahmung desselben  ist.  der  bereits  zu  den  ältesten  bildnerischen  Darstellungen 
des  Todestanzes,  wie  dem  in  Paris  im  Kloster  Aux  innocents  vom  Jahre  1425, 
den  Anstoss  ebenso  gegeben  hatte,  wie  das  in  vielen  Drucken  \erbreitete 
Gedicht  des  15.  Jhs.,  in  das  Bilder  und  Text  in  8zeil.  Str.  des  Todestanzes 
vom  Kloster  Aux  innocents  übergingen,  seinerseits  gethan  hat.  Der  Text 
Lefevres  könnte  der  malerischen  Darstellung  in  Paris  alsbald  angepasst 
worden  sein,  deren  Urheber  dann  den  Namen  Macabre.  der  in  Frankreich 
als  Familienname  unbekannt  ist,  nicht  geführt  hätte:  ^lacabre  würde  eher 
das  Totengerippe  bezeichnet  haben.  Bilder  und  Vers  fand  1434  vereinigt 
schon  Gilebert  v.  Metz  (s.  S.  11 75)  nach  Cap.  24  seiner  Beschreibung  von 
Paris '  vor,  wenn  er  auf  jenem  Todestanz  im  Kloster  Aux  innocents  paintiires  .  . 
de  la  dance  macabre  avec  escriptures  poiir  esinom  oir  les  gern  feststellt.  Ebenso 
that  es  Lvdgate^,  dem  nach  eigner  Angabe  das  Pariser  Bildwerk  für  seinen 
Dance  of  death  als  Vorlage  diente,  während  nicht  ersichtHch  ist,  ob  die 
Anspielungen  auf  die  dance  Macabre'  (S.  105.  207)  in  Regniers  Fortunes 
(s.  S.  II 29)  von  1442  Bild  oder  Text  meinen.  Lvdgate  wendet  auch  die 
8  Zeil.  Strophe  an  wie,  und  in  noch  charakteristischerem  Bau,  die  alte  nieder- 
deutsche Todestanzdichtung'  von  1463.  sowie  die  spanische  Bearbeitung* 
aus  dem  Ende  des  15.  Jhs.,  die  den  Tod  in  der  letzten  Strophenzeile  sich 
immer  schon  an  die  nächstfolgende  Figiir  wenden  lassen,  die  zum  Tode 
befördert  wird,  und  der  die  nächste  Strophe  gilt.  Augenscheinlich  war  diese 
Verteilung  der  Rede  des  Todes  auf  zwei,  auf  solche  Weise  verkettete 
Strophen  alt  und  hing  mit  der  Einrichtung  des  pariser  Bildwerks  zusammen, 
während  sie  in  bilderlosen  Drucken  aufgegeben  werden  konnte.  Auch  in 
den  beiden,  im  Wortlaut  zusammengehenden  franz.  Drucken  vom  Jahre  1 485  ^ 
und  1480*'  ist  sie  aufgehoben,  obgleich  die  Bilder  nicht  fehlen;  die  Anrede 
bildet  hier  immer  die  erste  Strophenzeile.  Die  noch  aus  der  i.  H.  des 
15.  Jhs.  überlieferte  Fassung  Lvdgates  führt  schon  38  Personen  vor,  wovon 
24  in  dem  niederdeutschen  Todestanz  auftraten,  das  span.  Gedicht  hat  33, 
z.  T.  andere.  In  dem  älteren  franz.  Druck  von  1485  (68  Str.")  erscheinen  31 
nur  männliche  Personen,  in  der  andern,  hs.lich.  schon  von  1482,  (92  Str.)  41, 
ebenfalls  nur  Männer,  darunter  noch  der  Legat,  Herzog,  Lehrer,  Soldat, 
Promoteur,  Gefängniswärter,  Pilger,  Schäfer,  Hallebardier  und  Narr  der 
älteren  \'ersionen.  Zu  den  Männern  stellte  ein  anderer  franz.  Dichter, 
noch  in  den  8oger  Jahren,  ein  Parallelbuch,  genau  eingerichtet  wie  die 
zweite  franz.  Bearbeitung,  vom  Tanz  des  Todes  mit  den  Frauen  (82  Str.)', 

1  Gedr.  bei  Tisserand  et  LeRoux  de  Lincy,  Hist.  et  historiens,  I.e.,  S.  192. 

2  S.  in  Hollar,  The  Dance  of  death  by  Holbein.  ed.  Douce  (1804). 
»  S.  Seelmann,  /.  c,  1891,  S.       43;  '70. 

Zur  span.  Danza  de  la  muerte  s.  Ticknor-Julius,  Gesch.  d.  schönen  Lit.  in 
Spanien  2  (1867),  S.  598;  Litt.  s.  bei  Seelmann,  l.  c,  S.  63. 

5  Gedr.  bei  Tisserand  et  Le  Roux  de  Lincy,  /.  c,  S.  293;  Dufour.  La 
dance  macabre,  1875,  Anhg.  —  Hss.  s.  Seelmann,  /.  c,  1891,  S.  59:  Dufour,  /.  c, 
S.  46.  —  Druckes.  Seelmann.  I.e.;  Brunet,  Manuell,  490;  Stippl.  i,  S.  343;  Catal. 
gen.  des  mss.  des  Biblioth.  publ.,  Dep.,  Bd.  26  (1897),  Lille,  S.  109;  Peignot,  /.  e., 
S.  93.  —  Bearb.  ital.  Ballo  della  morte,  s.  Vigo.  Le  danze  macabre  in  Italia  (1878), 
S.  125;  catal.  mit  Forts,  v.  Carbonell  in  Opiiscnlos  ined.  del  eronista  eatal.  Carbonell 
por  M.  de  Bofarully  de  Sartorio  2,  267. 

^  Ausg.  bei  Silvestre,  Coli,  de  poe'sies  etc.,  25.  Liefg.  (1858)  All.  La  grande 
danse  macabre  des  hommes  et  des  femmes  (1860;  Baillieu);  Frochot  in  Bibliophile 
franf.  2  (18681.  —  Hss.  s.  Jubinal,  /.  c,  S.  17;  Bibl.  nat.  995.  1055.  1181.  1186  (von 
1482).  14989.  25434;  Tours  907.  —  Drucke  s.  Anmerkung  5. 

''  Ausg.  s.  Anmerkung  6;  ferner  im  Bibliophile  franc.  2  (1868),  S.  21.  77.  152. 
222.  307.  343. 
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mit  der  Königin  an  der  Spitze,  der  Närrin  am  Ende.  ^Nlit  Baiaden  wird 
der  erste  und  zweite  Teil  beschlossen,  wie  in  den  Drucken  des  vereinigten 
^länner-  imd  Frauentanzes.  Die  Aufforderung  zum  Tanz  oder  zum  Ab- 
schied vom  Leben  ergeht  der  Reihe  nach  an  die  Stände  in  je  einer  Strophe 
vom  Papst  bis  zum  Narren,  Kind  oder  Eremiten  herab,  und  zwar  nicht 
von  La  mort ,  sondern  von  Le  mort ,  wie  bei  den  Frauen  von  La  morte, 
also  von  verstorbenen  \'orgängem  oder  Vorgängerinnen  desselben  Standes, 
die  den  Lebenden  nach  sich  ziehen.  Dadurch  insbesondere  tritt  der  Todes- 
tanz den  Trois  morts  et  trois  vifs  nahe  und  wird  die  Ansicht  unwahr- 
scheinlich, wonach  den  Todestanzbildem  und  Gedichten  ein  Todestanz- 
drama  ao rangegangen  wäre,  in  dem  so\-iele  Totenfiguren  wie  lebende 
Figuren  hätten  imterschieden  sein  müssen.  Weder  Pantomimen  noch  Sprech- 
dramen solcher  Art  sind  aus  dem  Mittelalter  bekaimt.  Noch  im  Druck 
von  1485  deutet  die  letzte  und  viertletzte  Strophe  mit  qui  ci passes  auf  eine  an- 
schaubare Örtlichkeit  hin.  die  in  Pantomime  oder  Sprechdrama  hätte  benannt 
sein  müssen  und  nur  auf  einem  Bilde  mit  erklärendem  Text  unbezeichnet 
bleiben  konnte.  Mit  Trauer  folgen  die  Stände  der  Aufforderung  des  Toten, 
unter  Malmimgen  an  die  Lebenden,  erkennend,  dass  das  Leben,  das  ihnen 
Werth  war,  doch  niu-  Werth  im  Hinbhck  auf  das  Jenseits  habe.  Die  ein- 
fache, allgemein  verständhche  Sprache  der  Texte  vermag  noch  heute  an 
manchen  Stellen  Schauer  zu  wecken.  Warum  in  den  franz.  Texten  \-ier 
Tote  (nach  den  drei  Toten  und  Lebenden  ?i,  bei  den  Frauen  vier  ^lenestrels 
den  Reigen  eröffnen,  wird  aus  dem  Zusammenhang  nicht  deutlich.  Eine 
Complainte  de  l'ame  dampnee,  Inc.  Vous  pecheurs  qui  fort  regardez  (94  V.  ababbc..)', 
Ausdruck  der  Reue  des  der  Hölle  überantworteten  Sünders,  und  ein  En- 
seignemetit  pour  bien  i'ivre  et  bien  motirir,  Inc.  Qui  a  bien  vivre  vetilt  entendre 
(2  1  4zeil.  Str.)-,  beschliessen  die  franz.  Drucke  des  Todestanzes.  —  Eine 
Remembrance  de  la  Mort  ( 16  8zeil.  Str.  Inc.  Mourir  fault  c'est  chose  commune, 
erkemit  mit  dem  Todestanz,  dass  der  Tod  keinen  Stand  schone:  eine 
Remembrance  du  mauzais  riche  (II  lozeil.  Str.»^,  Anfg.  15.  Jh.,  lässt  dem 
sterbenden  Reichen  seine  L'nterlassungen  bereuen  und  die  Mitmenschen 
vor  seinem  Fehl  warnen:  und  ähnhchen  Inhalts  wird  der  Dialogue  de  la 
raison  et  du  chrralier  über  das  diesseitige  imd  das  Leben  nach  dem  Tode 
sein,  dem  in  Hs.  Bibl.  nat.  24786  eine  erbauliche  Epistre  von  14 17  folgt. 
Die  Hss.  Rom,  Ottoboni  2525,  zw.  1450 — 60,  enthält  ein  hierher  gehöriges 
Gedicht  in  der  Xef  de  vie  (250  8Silb.)^  ^-ielleicht  x'erwandt  mit  der  Xef 
du  monde  in  Hs.  Bibl.  nat.  834,  14.  Jh.,  worin  in  frommer  Betrachtung  das 
menschüche  Leben  mit  dem  Schiff  auf  dem  Meere  verglichen  wird,  sowie 
eine  anziehende  Disputoison  de  Dieji  et  de  sa  mere  (198  8Silb.)^  vom 
Jahre  141 7.  aus  der  Zeit  des  Kostnitzer  Konzils,  mit  einem  Prozess  Christi 
gegen  ^laria  in  Avignon  vor  dem  Papst  imd  versammelten  Volk,  vor  denen 
Christus  sich  vergeblich  darüber  beschwert,  dass  alle  Kirchen  ihn  gegen  seine 
^lutter  zurücksetzten  und  ihm  kaum  ein  Plätzchen  in  den  Kirchen  einge- 
räumt würde. 

Aufs  neue  übersetzt  wird  des  Boethius  De  consolatione  philosophiae  von 
einem  Anonymus,  der  eine  vorangegangene  Übersetzung  einem  Jehan  de 
Cis  zuschreibt  (s.  S.  747)  und  die  seinige  bei  der  Thronbesteigung  Karls  V. 


•  Gedr.  bei  Silvestre,  /.       O  II. 

2  Gedr.  das.  O  HI.  —  Hs.  Bibl.  nat.  983. 

3  Gedr.  bei  Montaiglon.  Ree.  de  poe's.  2,  204. 
^  Gedr.  das.  13,  225. 

*  Gedr.  von  Langlois  in  Melanges  d'arche'ol.  et  tust.  (Ec  de  Rome)  5,  S.  49. 
^  Gedr.  das.  S.  54. 
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oder  VI.  (1364:  1 380)  beendete,  Inc.  Icellui  qui  bat  les  bnissons  (g.  10000  SSilb.V. 
Sie  ist  in  \-ielen  Hss.,  darunter  eine  vom  Jahre  1424,  erhalten  und  wurde 
irrtümlich  dem  Dichterherzog  Charles  d'Orleans  (^s.  S.  1112)  beigelegt.  Eine 
Abkürzung  daraus  ist  die  Fassung  in  Hs.  Bibl.  nat.  25418,  Inc.  Potir  le 
tout  puissatit  honorer  (g.  4500  8Silb.)-.  Über  eine  zweite  Übersetzung  des 
Anticlaudian  Alains  v.  Lille  s.  S.  74q.  Auf  die  dem  h.  Bonaventura  zu- 
geschriebene Philomela  (s.  II  i,  3O8)  geht  das  religiös  betrachtende  Ge- 
dicht von  der  Xachtigall  (  79  8zeil.  Str.)^,  Inc.  Rossigtiaus  qui  dei  ancier,  zurück, 
das  unter  religiöse  Gedichte  einer  Karl  V.  einst  gehörigen  Hs.  gemischt, 
ist,  die  noch  einen  vermutlich  ebenfalls  religiösen  Traiiic  d'aviour,  Inc.  Sehne 
quc  dit  s.  escripture  (ll2  8Silb.)*,  enthält.  Bonaventuras  Ligtnim  vifae  (s.  II  i, 
203)  wurde  auf  Verlangen  des  Beichtvaters,  Piene  Basin.  Biancas  v.  Navarra 
(+  I3q8),  Gemahlin  Philipps  v.  Valois,  in  Alexandriner  umgesetzt,  Inc.  En 
taknt  m'cst  -,'enn  que  je  nieitte  ma  eure,  Hs.  Brit.  Mus..  Add.  20007^.  En- 
seignemens  aus  dem  h.  Beniard  stellt,  der  Hs.  Bibl.  nat.  1181,  15.  Jh.,  zu- 
folge, der  Regime  de  toutes  manieres  des  gens ,  Inc.  Pintstenrs  fovs  par  escript 
(gep.  Alex.),  dar.  Albertanos  da  Brescia  De  arte  loquendi  et  tacendi 
(s.  II  I,  2oq)  wurde  in  der  Doctrine  de  parier  et  de  taire,  Inc.  f  ai  veu 
maintes  gens  (g.  250  gep.  Alex.)**,  in  Verse  gebracht.  Verschieden  von  ein- 
ander sind  nach  den  Anfängen  die  \'ersifikationen  des  theologischen  Floretus 
(s.  II  I,  3701  in  8Silbnem:  i.  Inc.  ]'ous  qui  prcnez  plaisir  a  lire,  in  Hs. 
Arsenal  3647  und  Bern  205  (mit  lat.  Text),  15.  Jh.,  2.  Inc.  Qui  de  cest 
livre  prent  le  tiltre,  in  Hs.  Bibl.  nat.  IÖ4Q,  und  3.  Inc.  ^V^-  pcut  faillir  d'estre 
delivre,  in  Hs.  Bibl.  1Ö61,  ebenfalls  aus  dem  15.  Jh. 

349.  Die  Liebe  ist  Gegenstand  der  Erörterung,  Belehrung,  Warnung 
und  frivolen  Spieles.  Nach  Chartier,  den  er  citiert.  schrieb  der  Verfasser 
der  Fontaine  pcrilleuse  (8Silb.;  Str.)'',  m.  der  ein  jünghng,  wie  in  den  Cent 
Balades,  von  einem  Greis  über  die  Liebe  unterrichtet  wird  und  die  Klagen 
Liebender  über  Gefahren  und  Leiden  in  der  Liebe  vernimmt.  In  einem 
Vergier  d'amour  (8zeil.  Str.  u.  g.  70  Privilegstr.)  Inc.  Au  renomel  du  prin- 
temps  gracieuA-,  aus  der  i.  H.  des  15.  Jhs.  (?),  der  sich  an  den  Rosenroman 
anlehnt,  erblickt  der  liebende  Dichter  im  Traum  in  einem  Garten,  wohin 
ihn  Espoir  und  Confort  leiteten,  seine  Schmerzen  in  mancherlei  Gestalt. 
Erhörung  des  Geliebten  wird  in  Confesse  de  la  belle  fille  (  54  meist  8zeil.  Str.)^, 
auch  Martial  d'Auvergne  (s.  S.  11 50)  beigelegt,  der  Liebenden  empfohlen, 
die  \or  Bienceler  in  Amors  Kapelle  beichtet  und  Absolution  erhält.  Der- 
selben Hs.i°  werden  12  Baiaden  u.  a.  strophische  Gedichte  über  die  Liebe 
[Pouilraicte  de  m'ainie,  Gesuch  einer  Dame^'  an  den  Dichter,  gegen  die  Ver- 
leumder zu  schreiben  mit  Antwort,  nebst  Balade,  Louange  des  danies  u.  a.). 


1  S.  Delisle  in  Bibl.  de  /'ec.  dfs  chart.  34  (1873),  21;  Meyer  in  Romania  2, 
z-2.  —  Hss.  s.  das.  Bibl.  nat.  577.  1094.  I543?  12237.  12238.  12239.  12240;  Arsenal 
2670;  S.  Genevieve  I132;  Douai  766. 

2  S.  Delisle,  I.e.  Xr,  6;  Meyer.  I.e.  —  Hss.  s.  das.;  dazu  Brüssel  10474. 

3  S.  Delisle  in  Bibl.  de  l'ec.  des  ehart.  30  (1869»,  577;  Xaetebus,  S.  181. 

*  S.  Delisle,  /.  c,  S.  538. 

ä  S.  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  text.  1892,  S.  94. 

^  Gedr.  bei  Montaiglon,  Ree.  de  poes.  IG,  351;  Hss.  u.  Drucke  s.  I.e.;  Lang- 
lois,  /.  r.,  S.  43. 

■  S.  Goujet,  Bibl.  fr.  10,  181. 

*  Gedr.  bei  Montaiglon,  Ree.  de  poe's.  8,  281. 

^  Gedr.  bei  Doux  fils,  La  dance  aiix  aveugles,  S.  345;  v.  Ha s seit  in  Mein, 
cour.  de  l'Ac.  de  Bt^uxelles,  13.  Bd.,  S.  229;  Söderhjelm,  Aiiteckiiingar  om  Martial 
d'Auv.  in  Finska  J'et.  Soe.'s  Förhandl.,  31.  Bd.,  S.  52.  —  Hs.  Brüssel  1 1 020 — 24. 

"  S.  bei  Doux  fils.  /.  c,  S.  273. 

"  Gedr.  bei  v.  Hasselt,  /.  e.,  S.  237. 
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sowie  religiöse  Gedichte  (Reflexions  du  pecheur,  Oraison  Notre  Dame),  Sprüche, 
Sentenzen,  Ma.ximen  und  Reflexionen  in  Baiadenform  bei  Doux  füs  angehören. 
Zart  gedacht  ist  Le  songe  dore'  de  la  pucelle  (68  jzeil.  Str.)^  Inc.  A  V heitre 
du  songe  dore',  der  ein  Zwiegespräch  im  Traum  am  ersten  Mai  zwischen 
Amour  und  Honte,  Liebe  und  Schamhaftigkeit,  und  den  Widerstreit  zwischen 
beiden  vorführt  und  jede  Strophe  mit  einem  Spruch  beschliesst.  In  dem 
Debat  de  rhomnic  niondain  et  du  religicux  (Ö4  Szeil.  Str.)-  teilt  der  A'erfasser 
die  Gesinnung  des  ersteren,  von  der  jenen  ein  dem  Leben  feind  und  fromm 
gewordener  Unterredner  nicht  abwendig  zu  machen  vermag.  Eine  kurze 
Fortsetzung  dazu,  von  Mondain  et  Celestin  (13  Str.)^,  enthält  ein  Druck 
von  1500.  Das  Ergebnis  einer  verständig  geführten  Debatte  zwischen  dem 
\erheirateten  und  unverheirateten  INIann  in  Le  nouveau  marie  (4Ö  Szeil.  Str.)^, 
Inc.  Pour  cuidier  couroux  eschiver,  ist,  dass  der  L'nverheiratete  die  Bedenken 
gegen  die  Ehe  fallen  lässt  und  zu  heiraten  beschliesst.  Unbekannt  ist  der 
Gegenstand  eines  Purgatoire  d'amours  (91  Szeil.  Str.  u.  Prosa»,  Inc.  A  la 
Saison  qiie  silla  renonvelle,  in  der  Hss.  Arsenal  51 13  von  14S6.  Zu  einem 
Auszug  aus  dem  Clef  d'amours  des  13.  Jhs.  (s.  S.  715)  fügte  der  Redactor, 
vielleicht  erst  1509,  einen  Schluss,  der  mit  rückwärts  gelesenem  Namen 
spielt  (500  SSilb.)'  imd  den  Verliebten  zum  Ziele  führt,  worauf  im  Druck 
noch  eine  Zusammenfassung  von  Lehren  aus  Ovids  Ars  amandi  in  den 
vielleicht  etwas  älteren  &pt  arts  liberaux  d'amours  (147  SSilb.)"  folgt. 
Behagen  an  Befriedigung  der  Lüsternheit  spricht  aus  der  neuen  Bearbeitung 
(s.  S.  904)  des  lat.  Pamphilus  (s.  II  l,  427),  Les  amours  de  Pamphile  et  de 
Galate'e',  die  König  Karl  VIII.  gewidmet  wurde,  während  sich  der  ^'erfasser 
der  seit  14S0  gedruckten  Resolucion  d'amours  (55  Szeil.  Str.)^  im  Gefühl  des 
physischen  Ruins,  wie  es  scheint,  oder  Villon  nachahmend,  in  den  gröbsten 
Schmähungen  gegen  die  Frauen  in  drastischer  Sprache,  nicht  immer  mehr 
verständlich,  ergeht. 

350.  Im  Kampf  für  die  Frau^  wird  in  den  z.  T.  ausgedehnten 
anonymen  Gedichten  von  Traum  imd  Prozess  kaiun  noch  abgewichen.  In 
dem  Chei'alier  aux  dames  (g.  5000  V.  in  versch.  Str.)'''  hat  den  jugendlichen 
träumenden  Dichter,  Dolant  fortune,  eine  Fee  zur  Insel  des  Geheimnisses 
gebracht,  wo  er  die  Unterhaltung  von  Noblesse  feminine  und  Noble  coeur 
vernimmt,  der  in  Noblesse  feminine  die  Dame  erkennt,  die  Natur  ihn  vor 
allen  Damen  zu  lieben  bestimmt  hat.  Er  tötet  im  Auftrag  der  Natur  den 
Riesen  ^lalebouche  und  Vilaincoeur,  deren  Falschheit  gegenüber  den 
Frauen  er  im  Prozess  dargethan  hat,  wofür  ihn  die  Jungfrau  ^laria  beglück- 
wünscht. Abgekürzt  wurde  der  Damenritter  auch  unter  dem  Titel  Garant 
des  dames  contre  les  calomniateurs  de  la  Noblesse  feminine  (g.  4000  V.)'',  imd 
der  vielseitige  Lobpreis  der  Frauen  am  Schlüsse  wurde  als  Louenges  des 

1  Gedr.  bei  Montaiglon,  Ree.  de poe's.  3,  204;  Poe'sies  gothtques  fr.  (1832)  Nr.  10. 
—  Hss.  Bibl.  nat.  1661.  25553;  Arsenal  3523;  Langlois  in  Xotices  et  extraits  33,  2,  117. 

2  Gedr.  bei  Doux  fils.  /.  <-.,  S.  299;  Montaiglon,  Ree.  de  poe's.  13,  193.  — 
Hs.  auch  Bibl.  nat.  25434.  —  Drucke  s.  Montaiglon,  /.  c. 

^  Gedr.  bei  Montaiglon,  l.  c.  13,  219. 

^  Gedr.  das.  9,  148.  —  Hss.  Bibl.  nat.  166;  Arsenal  3523. 

*  Gedr.  bei  Doutrepont,  Clef  d'amours  (iZ<)0),  S.  127.  —  Druck  s.  das.  S.  32. 
6  Gedr.,  /.  c.,  S.  141.  —  Druck  s.  /.  c. 

'  S.  Goujet,  ßi2>l.  fr.  10,  152.  —  Drucke  s.  Brunet,  J/anitet  4,  338; 
Siippt.  2,  141. 

'  Gedr.  bei  Montaiglon,  Ree.  de  poe's.  12,  307. 

9  S.  Piaget,  Martin  Le  Fra?ic,  S.  127. 

10  S.  das.  S.  127;  Goujet,  /.  c.,  10.  139.  —  Hss.  s.  das.;  Heyse,  Roman. 
Inedita.  S.  123;  Bibl.  nat.  1692.  2229.  20028.  —  Drtick  s.  Piaget,  /.  c. 

1»  S.  Piaget,  /.       S.  128. 
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dames  (23  8zeil.  Str.  u.  126  SSilb.)',  Inc.  Domes  sont  le  jarditt  fertile,  ver- 
breitet. Den  Louenges  folgen  drei  Baiaden  und  ein  Gebet-  an  die  Jung- 
frau zu  Gunsten  der  edeln  Frauen.  Das  Datum  1459  trägt  ein  in  den 
Jardin  de  plaisance*  aufgenommener  Proces  gegen  Jehan  de  Meun  und 
Matheoliis  (SSilb.)*,  den  ein  zu  Ehren  seiner  Dame  schreibender  und  um 
sie  werbender  junger  Dichter  verfasste,  der  die  beiden  Verleumder  justice 
gefesselt  überantwortet,  die  nach  mangelhafter  Verteidigung  jehan  de  Meun 
aus  dem  Schlosse  der  Liebe  verbannt  und  Matheolus,  unter  Zustimmung 
von  Raison,  zu  lebenslänglicher  Haft  in  den  Forest  de  Tannui  verurteilt. 
Ebenso  wird  in  dem  stark  mythologisierenden,  mehr  launigen  als  ernsten 
Mors  pour  les  mal  embronchiez  (1229  BSilb.)^  mit  dem  antiken  Verfasser  der 
Epistola  Valerii  ad  Rufinum  ne  uxorem  ducat®  verfahren:  Merkur,  der  dem 
Dichter  im  Traum  in  der  Hölle  die  Qualen  der  litterarischen  und  sonstigen 
Frauen lästerer  gezeigt  hat,  die  Proserpina  ihnen  zuerkannte,  hat  ein  Buch 
über  jene,  darunter  der  Verfasser  der  Epistola,  geschrieben,  mit  dessen  Inhalt 
der  Dichter  unter  ^lahnungen,  sich  vor  den  Strafen  jener  ^'eru^teilten  zu 
hüten  und  die  Frauen  zu  ehren,  bekannt  macht.  Mit  den  Frauenverfülirem 
geht  noch  die  grosse  Dichtung  Faulsete',  trahyson  et  Us  totirs  de  ceiiLx, 
qui  sui-i'cnt  le  train  d'amours  ( 7000  V.  |  •  streng  ins  Gericht ;  dazu  werden 
ausser  Gottheiten,  Honneur.  Raison,  Fortune,  Desconfort,  ein  Xarr,  eine 
Dame  Belissant  u.  a.  aufgeboten.  Wegen  weiterer  Gedichte  und  Prosa- 
schriften über  den  Gegenstand  in  der  Zeit  Karls  VIII.  und  seiner  Nach- 
folger, die  neue  Gedanken  nicht  mehr  bieten,  s.  Piaget,  Martin  Le  Franc 
S.  143  ff- 

351.  Von  der  anonymen  Erziehungslitteratur  in  Versen  der 
Periode  ist  nur  erst  weniges  genauer  bekarmt.  Ein  Teil  derselben  fasst, 
womöglich  in  Spruchform,  Lebens-,  Anstands-,  Haushalts-,  Tisch-,  Ehe- 
regeln u.  s.  w.  zusammen.  Eine  unterhaltende  Form  wählte  dafür  der  Verfasser 
der  grossen  pädagogischen  Encyklopädie  Eschecs  amoiireiLx  (ü.  30000  SSilb.; 
ohne  Schluss)^  aus  den  Jahren  1370 — 80,  der  im  Traum  wieder  von  der 
Natur,  dem  Inbegriff  aller  weltlichen  Dinge  seit  Alain  von  Lille  und  Jehan 
de  Meun,  zu  einer  Wanderung  durch  die  Welt  veranlasst,  von  Merkur  mit 
Venus,  Minerxa,  Juno,  mit  Venus'  Sohn  Deduit  und  Amor  bekannt  gemacht 
und  \  on  Diana  \  ergebens  gewarnt  wird,  sich  zu  \'enus  und  in  ihren  \'ergier 
d  amour  zu  begeben,  wo  er  beim  Schachspiel  Liesse,  Doulz  regart  u.  a. 
und  Deduit  mit  seiner  Dame  erblickt.  Ein  Spiel  mit  ihr  und  L'nter- 
haltungen  mit  Amor  machen  ihn  mit  Liebe  und  Liebesleid  bekannt,  Bei- 
spiele der  alten  Sagen  zeigen  sie  ihm  von  den  verschiedensten  Seiten, 
Minen  a  klärt  ihn  über  die  schlimmen  Seiten  der  Liebe,  ihre  Unvemünftigkeit 
und  physische  Bedenkhchkeit  auf,  unterweist  ihn  nach  Ovids  Remedia  in 
den  35  Heilmitteln  gegen  die  Liebe  und  empfiehlt  ihm,  wie  z.  Z.  üblich, 

1  Gedr.  bei  Montaiglon,  Ree.  de  poes.  7.  287;  v.  Hasselt.  I.e..  S.  241.  — 
Druck  s.  Piaget,  /.  c.  S.  129. 

2  Gedr.  bei  Doux  fils.  /.  c,  S.  285:  v.  Hasselt.  /.  c.  S.  239.  —  S.  Piaget, 
/.  c,  S.  129. 

3  Druck.  Anf.  16.  Jh.,  s.  Goujet,  /.  c,  S.  396. 

*  S.  /.  c;  Piaget,  /.  c,  S.  139. 

*  Gedr.  bei  Heyse,  /.  c.  S.  79:  Keller,  Romvart.  S.  690.  —  S.  Piaget.  I.e..  142. 
6  S.  Teuffei.  Geseh.  der  röm.  Literatur  (18901,  S.  1229  (s.  oben  H  I,  215). 

■  S.  Piaget.  /.  e..  S  143. 

s  Teil  gedr.  bei  Körting,  AH  frz.  Übers,  der  Remedia  amoris,  1871.  Inhaltsang, 
bei  Sieper,  Les  eschecs  amoureux.  1898.  —  Hss.  s.  Körting,  l.  c.  Einl.  S.  3  u.  S.  25; 
S.  94;  Sieper,  /.  e.,  S.  97;  Mussafia  in  Sitzb.  d.  Ifien.  Ak.  42  (18631,  S.  313.  — 
Litt.  Körting,  /.  <-./  Sieper.  /.  c;  G.  Paris  in  Romania  29.  488.  —  Bearb.  engl. 
V.  Lydgate  s.  Schick  in  Anglia.  Beibl.  8,  134;  Sieper,  /.  c,  S.  205. 
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den  Sinn  auf  die  wahre  Glückseligkeit,  die  in  thätigem  Leben  und  in  der 
Contemplation  besteht,  vomehmhch  zu  richten  imd  Frankreich  zum  Auf- 
enthalt und  Paris  als  Studienort  zu  wählen.  Darauf  folgt  nun  eine  Lehre 
vom  Staat,  von  den  Regenten,  Ständen,  Ämtern,  den  ehelichen  Pflichten, 
^■om  \'erhältnis  der  Geschlechter,  von  Kinderernährung  und  Erziehimg,  von 
L'nterricht,  Spiel  und  Künsten,  von  der  Behandlung  der  Bediensteten,  vom 
Haushalt  und  seiner  Einrichtung,  von  der  Bedeutung  des  Erwerbs,  vom 
Geldwechsel  u.  dgl.  Die  Darstellung  wirbt  um  die  Gunst  des  Lesers  für 
die  erörterten  Wissensgegenstände,  Beschäftigimgen  und  Handhabxmgen. 
Die  Kenntnisse  des  Verfassers  sind  so  ausgebreitet  wie  die  des  Jean  de 
Courcy  (s.  S.  11 68»,  weim  auch  weniger  vertieft  als  die  Christinens  de  Pisan. 
Die  Sprache  lässt  an  Klarheit  und  Fluss  kaum  zu  wünschen  übrig.  Eine 
im  15.  Jh.  weiter  verbreitete  Prosabearbeitung,  de  rime  en  prose-,  nach  der 
Hs.  Bibl.  nat.  19114,  imigesetzt,  wird  nach  der  Schachszene  fast  zur  Inhalts- 
angabe. Ein  spruchartiges  Dodrinal  des  filles  a  marier  (34  4zeil.  Str.)-,  Inc. 
Filles  pour  faire  bon  tresor,  empfiehlt  die  Erziehung  der  Frau  zur  Frömmig- 
keit, zu  Anstand  und  Bescheidenheit.  Einem  Dil  über  die  Erziehung  des 
Mannes  in  der  Genfer  Hs.  IJQ^,  15.  Jh.^,  scheint  Watriquets  v.  Couvin 
Dit  de  haute  honnevu-  (s.  S.  853)  zu  Grunde  zu  hegen.  Die  seit  den 
Proverbes  des  Philosophes  (s.  S.  864)  behebt  gewordene  4zeil.  Spruchstrophe 
zeigt  sich  noch  in  Enseignemens  notables  fais  a  Paris*,  Hs.  von  1450 — 60, 
Inc.  Pour  che  qtie  aticuns  ont  plaisir  (ü.  50  Str.),  in  einer  Doctrine  du  pere 
au  fils  (38  Str.  m.  Baladei^  in  einer  Tischzucht,  Contenance  de  table^  und 
Autre  contenance  de  table  160  Str.)",  derselben  Hs.:  aus  der  ersteren  An- 
weisung floss  ein  Dictie  in  47  2zeil.  Str.*  Mit  den  Verrichtungen  der 
Dienerschaft  befasst  sich  der  Doctrinal  des  bons  sen  iteurs^,  wofür  ein  Regime 
pour  tous  serviteurs  ( 1 68  8  Silb. )  in  Hs.  Bibl.  nat.  1 1 8 1  herangezogen  wurde. 
Die  Aufzählung  der  tmentbehrUchsten  Haushaltungsgegenstände,  wie  im 
Oustellement  du  mariage  (s.  S.  875»,  in  eine  KJage  des  Ehemanns  ein- 
zumischen, gefiel  dem  Verfasser  der  Complainte  du  nouveau  marie  ( lozeil.  Str.)*', 
Inc.  Or  escoutez  communement.  Wiederholt  wird  noch  die  lat.  Anstandslehre 
des  Facetus  (s.  II  i,  384»,  Facet  en  francais,  übertragen.  Sie  begiimt  fran- 
zösisch in  Hs.  Bibl.  nat.  25434,  15.  Jh.,  Chaton  qui  fut  un  saige  homs 
^g.  500  V.  in  4 Zeil.  Str.),  in  Hs.  Bibl.  nat.  12478,  15.  Jh.,  Miads  vatdt 
assembler  un  tresor. 

Vielerlei  kürzere  erzieherische  oder  moralisierende  Gedichte  enthält  die 
lothringische  Hs.  Epinal  i8q,  15.  Jh.^-;  Sprüchwortsammlvmgen  s.  bei  Le  Roux 
de  Lincy,  Li%Te  des  proverbes  2  (1859»,  S.  547.  550.  551.  557. 

Proben  des  Liebesspiels  der  Jeux  a  vendre,  wie  sie  von  Christine 
de  Pisan  bekannt  sind,  überUefem  anom-m  noch  Hss.  des  15.  Jhs.,  z.  B. 


1  Hss.  noch  Bibl.  nat.  143;  s.  P.  Paris,  Mss.fr.  i.  279;  Sieper,  I.e.,  S.  98; 
Bibl.  nat.  1308.  24295. 

2  Gedr.  bei  Montaiglon,  /.  c.  2,  18. 

3  S.  Ritter  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  te.xt.  3.  93. 

*  S.  Langlois  in  Me'langes.  l.  c,  S.  74. 

*  Gedr.  bei  Montaiglon,  /.  c.  2,  238. 

^  Gedr.  das.  I,  37;  Me  Saint-Simon,  L'hötel  de  Cltinv  au  m.  d^e  11835).  S.  73. 
—  Hs.  Bibl.  nat.  1181. 

'  Gedr.  Me  Saint -Saurin ,  I.e.,  S.  67.  —  Hs.  auch  Bern  205. 
s  Gedr.  das.  S.  87. 

^  Gedr.  bei  Montaiglon,  /.  e.,  2.  140. 
"  Gedr.  bei  Me  Saint-Saurin.  /.  e.,  S.  95. 
Gedr.  bei  Montaiglon.  /.  e.,  i,  21S. 

S.  Bonnardot  in  Bull,  de  la  Soe.  des  anc.  te.xt.  2  11876).  S.  64. 
Gröbeb,  Gmndriss  IIa. 
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Hs.  Eibl.  Herz.  Aumale',  Hs.  Epinal  189-,  Hs.  Westminster^  u.  a."*  Geist- 
liche Nachbiklungeu  dazu,  Demandes  d'amoiir'^,  fehlen  nicht,  und  begegnen 
in  Hs.  Epinal'*  selbst. 

352.  Humor  und  Satire  sind,  wie  gelegentlich  auch  im  komischen 
Drama  des  15.  Jhs.,  bisweilen  von  derber  und  roher  Lustigkeit  gemäss  dem 
Volksgeschmack.  In  einer  harmlosen  Erneuerung  des  alten  Debat  zwischen 
Sommer  und  Winter  (s.  S.  876)  in  4zeil.  Alexandrinerstrophe  (32)',  in  Hss. 
seit  der  2.  H.  des  14.  Jhs.,  erkennen  die  Streitenden  zuletzt  beide  ihre  Art 
als  notwendig  an.  Im  15.  Jh.  be-emu  t  als  LieMinu^thema  das  Scherzspiel 
vi>n  den  10  Wünschen,  geäussert  \  i/n  \'ertreteni  der  \  erschiedenen  Stände 
oder  in  verschiedenen  Lebenslagen.  Auch  hier  kommt  es  zu  keiner  Ent- 
scheidung über  den  das  minder  Wertvolle  Wünschenden,  der  den  Besseres 
Wünschenden  ein  gutes  Diner  anrichten  soll,  weil  die  Meinung  des  Lesers 
eingeholt  wird.  So  geschieht  es  noch  in  den  Dix  souhaits  (12  I2zeil.  Str.)* 
in  einer  Hs.  von  1450 — 00.  Daran  schliessen  sich  die  auf  das  Wünschen 
beschränkten,  rohe  Witze  einmischenden  Souhaits  des  liommes  (34  4zeil.  Str. 
u.  Balade)^,  Souhaits  des  femmes  (30  4zeil.  Str.  u.  Balade)  Souhaits  du  tnonde 
(23  Qzeil.  Str.  u.  Prolog)"  und  in  einer  Genfer  Hs.  des  15.  Jhs.  Menuz 
souhaits  (13t)  8Silb.) die  menschliches  Wünschen  durch  Ironie  als  Thorheit 
kennzeichnen.  Villons  Gontiersatire  (s.  S.  1 1 60)  wird  zur  Persiflierung  der 
Schäfereien  in  Le  banquet  du  bois  (44  /zeil.  Stroph.)*^  Hs.  15.  Jh.,  angeregt 
haben,  worin  das  einfältige  Schäfertum  bei  ländlichem  Schmaus,  Tanz  und 
Spiel  mitleidig  belacht  wird.  Wie  jeder  sich  selbst  verspottet,  der  die  eigne 
anfechtbare  Denkart  nur  beim  andern  als  solche  erkennt  und  tadelt,  legt 
der  Dit  de  chascun  (106  SSilb.)  '^,  Inc.  On  dit  souvent  et  on  dit  voir,  wohl 
noch  15.  Jh.,  noch  schärfer  Chascuu  souloit  estre  bon  hovune  (15  4zeil.  Str.)'* 
dar,  während  ein  Chastoiement  pour  un  chascu7i  (30  8-  u.  6Silb.)^®  den  Anfang 
einer  Aufzählung  von  Lebensregeln  bildet,  Inc.  Se  tu  7<euLv  a  hontieur  7'euir. 
Die  Frau  wird  verhöhnt  in  einer  gleichbetitelten  Nachbildung  \on  Molinets 
Loyaute'  des  femmes  (4  Baladenstr.)  wonach  die  weibliche  Treue  über  das 
denkbar  Mögliche  hinausgeht.  Coquillarts  Droits  nouveaux  sind  Droits 
noui'eazLx  sur  les  femmes  ( 1 1 62  Str.)  nachgeahmt,  witziger  ist  eine  Complaiute 
du  noHveau  marie'  (42  8zeil.  Str.)^®,  vom  iungen  Ehemann,  der  den  ersten 
Streit  mit  der  jungen  Frau  wagt,  aber  durch  ihre  Gmnde  und  die  der 

1  S.  Christine  de  Pisan,  Oeuvres  p.  p.  Roy  i.  Einl.  34. 

-  S.  Bull,  de  Ig  Soc.  des  anc.  text.  2,  64,  Nr.  70.  102. 

'  S.  das.  I  (1875),  S.  25,  Xr.  63;  s.  auch  Montaiglon,  /.  <-.,  5.  204. 

*  Dits  et  Tentes  d'amours,  1831  (Pinard,  Paris).  —  Drucke  s.  Brunei,  Manuel  i„ 
II 23;  Siippl.  2,  858. 

*  Gedr.  bei  Montaiglon,  /.  r.,  7,  18;  5,  204. 
6  S.  Bull,  de  la  Soc.  d^s  anc.  text.  2,  117.  121. 

"  Gedr.  bei  Montaiglon.  /.  c.  10.  41.  —  Zu  den  Hss.  s.  Ritter  in  Bull,  df 
la  Soc.  des  aric.  text.  3,  89. 

8  Gedr.  bei  Langlois  in  Melanges,  t.  c,  S.  t>g,  Ritter,  /.  c,  S.  104. 

9  Gedr.  bei  Montaiglon,  /.  c.,  3,  138. 
">  Gedr.  das.  S.  147. 

11  Gedr.  das.  i,  304. 

12  Gedr.  bei  Ritter,  /.  c,  109. 

13  Gedr.  bei  Montaiglon,  /.  c,  10,  193.  —  Hs.  s.  das.  Arsenal  3523. 

"  Gedr.  bei  Montaiglon,  I.e.,  I.  223;  Ritter,  Foesies  du  14'  et  /j«  s.  (1880), 
S.  10.  —  Hs.  s.  Ritter  in  Bull,  de  la  Soc.  des  atic.  text.  3,  90. 
1'  Gedr.  bei  Montaiglon.  /.  c.  10,  156  (vgl.  152). 
1«  Gedr.  bei  P.  Paris.  Mss.  fr.  7,  335. 
"  Gedr.  bei  Montaiglon,  /.  c,  2,  35. 
18  Gedr.  das.  2.  123. 
lä  Gedr.  das.  4,  5. 
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Schwiegermutter  zu  der  Überzeugung  geführt  wird,  dass  er  unklug  war,  seine 
Freiheit  hinzugeben,  Inc.  Deliors  uassiez  de  ceste  nasse.  Nur  Produkte  cvnischen 
Übermuts  sind  eine  Parodie  zu  den  Disticha  Catonis  (72  8Silb.),  Inc.  Biaiis 
filz,  ce  dit  Colons,  aprens ,  worin  die  Sentenzen  in  ihr  Gegenteil  verkehrt 
werden,  und  der  Dit  dti  joly  cul  (118  SSilb.)  mit  einer  Aufzählung  der  dem 
\'erfasser  am  Gegenstand  wichtig  dünkenden  Eigenschaften,  jene  in  der 
Berner  Hs.  205,  dieser  in  Hs.  Bern  473  erhalten,  beide  aus  dem  15.  Jh. 

353.  Das  persönliche  lyrische  Lied  ist  nach  Guillaume  Machault  von 
Kompositionen  in  den  Hss.  nicht  mehr  begleitet.  Nur  die  Hs.  Bern  A  471 
aus  dem  Ende  des  14.  Jhs.  ^  enthält  eine  kleine  Anzahl  anonymer  Baiaden 
u.  a.  mit  Noten.  Andere  Sammlungen  solcher  anonymen  Lieder,  wie  eine 
aus  Norditalien,  vom  Ende  des  15.  Jhs.^  und  das  Westminsterbuch^  mit 
dem  Je  meurs  de  soif  des  Charles  d'Orleans  imd  einem  Gedicht  Otos 
von  Granson  (s.  S.  1075)  bieten  nur  Texte  und  geben  sich  als  für  die  Lektüre 
bestimmte  Auswahlen  kund.  Ebenso  verschwanden  die  Melodien  nach  dem 
Ende  des  13.  Jhs.  aus  den  Sammlungen  des  alten  Frauen-  und  Tanzhedes, 
der  chanson  d'istoire  u.  s.  w.,  ohne  dass  sich  behaupten  lässt,  dass  solcher 
Art  Lieder  nicht  weiter  gesungen  worden  wären.  Da  sie  im  15.  Jh.  wieder 
hervortreten  und  gelehrte  Erneuerung  des  alten  Typus  nicht  in  Frage 
kommt,  hat  dieser  Typus  offenbar  fortbestanden,  ohne  von  den  Verbreitem 
von  Büchern  beachtet  worden  zu  sein.  Als  aber  das  neue  Kunstlied  so 
subtil  geworden  war,  dass  es  einfaches  und  wahres  Empfinden  nicht  mehr 
ansprechen  konnte,  durfte  sich  der  alte  Tvpus  wieder  hervorwagen  und 
der  Melodisierung  mit  den  Mitteln  einer  entwickelteren  musikalischen  Kunst 
wert  erscheinen.  Inzwischen  hatte  sich  jedoch  Inhalt  und  Ton  des  alten 
Frauen-  und  Tanzliedes  nach  den  Zeitverhältnissen  geändert.  Eine  An- 
gleichung  an  die  Hoflyrik  in  Thema,  Ton  und  Ausdruck  hatte  unvermeid- 
lich auch  in  Liedern  eintreten  müssen,  die  man  in  weitem  Kreisen  bei  Tanz 
und  sonstigen  Gelegenheiten  sang.  Französische  Sammlungen  solcher  neuen 
sangbaren  Tanz-  und  Gesellschaftslieder  treten  erst  am  Ende  des  15.  Jhs. 
hervor.  Scheinbar  früher,  um  die  Wende  des  14.  und  15.  Jhs.  in  Italien  als 
in  Frankreich.  Wenigstens  enthält  ein  ^lodenaer  Liederheft ■*  mit  italienischen 
auch  französische  Strophen  im  Hofstil  mit  ^Melodien  von  ^Musikern  wie 
Antonelh  de  Caserta,  der  ins  14. — 15.  Jh.,  von  Philipot  de  Caserta,  der  in 
die  2.  H.  des  15.  Jhs.  gesetzt  wird,  und  von  andern  Komponisten.  Italianisiert 
ist  das  Französische  in  einem  Florentiner  Liederheft",  Strozzi  ]\Iagliabecch. 
Cl.  VII,  1040,  das  in  den  Anfang  des  15.  Jhs.  verlegt  wird  und  unter  ital. 
Liedem  33  französische  Lieder  oder  Strophen  enthält,  teils  im  Stil  des 
Liebesliedes  des  14.  und  15.  Jhs.,  teils  in  Pastorellenart,  teils  in  der  Weise 
der  Sons  d'amors  und  des  die  Situation  nur  andeutenden  Volksliedes  in 
einfacher  Strophenform  mit  Refrains  u.  s.  w.  Dem  zweiten  Drittel  des  15.  Jhs. 
soll  eine  Brüsseler  Hs.  mit  komponierten  Baiaden,  Nr.  10549  angehören, 
deren  Charakter  unbekannt  ist.  Eins  der  reichhaltigsten  franz.  Liederbücher 
mit  Melodien  ist  die  Hs.  Bibl.  nat.  12744,  15.  Jh.**;  nach  Lied  Nr.  125, 
das  von  einem  Ereignis  des  Jahres  1495  spricht,  erst  nach  1495  angelegt, 


'  Gedr.  von  Meyer  in  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  te.xt.  l886,  S.  84. 

2  S.  Meyer  das.'  1882,  S.  69. 

'  S.  Meyer  das.  i,  29;  Romania  23,  204. 

Gedr.  in  Cappelli,  Poesie  tnusicali  dei  sec.  14  a  16  (i868),  S.  45ff- 
*  Gedr.  von  Stickney  in  Romania  8,  73. 

®  Ausg.  von  G.  Paris,  1875.  —  Hs.  s.  das.  Einl.  S.  10.  —  Litt.  Tiersot, 
Hist.  de  la  chanson  pop.,  1889;  Bartsch,  Altfrz.  Volkslieder,  1882;  Verf.  in  RZts.  11, 
37";  G.  Paris  in  Romania  I,  373. 
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und  mit  ^lelodien  in  der  Oberstimme  versehen.  Die  Texte  sind  hier  aus- 
geschrieben, nicht  nur  in  Worten  angedeutet,  als  genügend  bekannt,  wie 
in  den  Abschriften  ähnlicher  Lieder  in  einzelnen  Stimmen  des  i6.  Jhs., 
z.  B.  in  den  Liederbüchern  von  Cortona  und  Utrecht^,  in  den  Hss.  Paris 
Bibl.  nat.  1596.  15Q7.  2245.  Nach  den  mundartlichen  Zügen  sind  an  der 
Sammlung  1 2  744  die  innem  Provinzen  und  Nord  und  Süd,  sogar  Savoyen 
(Nr.  12),  Provence  und  Gascogne  (Nr.  7.  119)  beteiligt,  und  ein  historisches 
Lied,  auf  den  Tod  des  Prinzen  Alfons  von  Portugal  (t  1491)  in  spanischer 
Sprache,  verrät,  dass  das  Liederbuch  nicht  in  den  Händen  von  Leuten  aus 
dem  Volk  sich  befand,  wie  auch  die  Lieder  selbst  nur  zum  kleineren  Teile 
dem  gleichen,  was  man  Volkslied  zu  nennen  pflegt.  Die  bei  den  Liedern 
nachweisbaren  Komponisten  zählen  zu  der  Niederländerschule  mit  Okeghem 
(1443 — 1512)  an  der  Spitze,  die  die  mehrstimmige  Komposition  pflegten 
und  den  mehrstimmigen  Liedersang  kunstmässig  entwickelten.  Der  Komponist 
von  Nr.  7.  9.  12.  18.  52.  95  ist  Josquin  de  Pres  (1445 — lö^i),  bei  27  ist 
es  Brugier  (noch  1 5.  Jh.),  bei  40.  70  N.  Gombert,  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
Josquins,  bei  63  A.  Brumel,  bei  55  Agricola  (vor  1501),  bei  8  J.  Japart 
(ebenso),  bei  71.  135  L.  Compere  (t  1518),  bei  130  Gl.  Jannequin  (vor  1533), 
bei  4.  II.  loi.  138  sind  Komponisten  vor  1501,  bei  26.  127  solche,  die  vor 
1503  lebten,  nachzuweisen.  Sie  waren  angesehen  genug,  um  die  Abfassung 
kompositionsfähiger  Lieder  selbst  anzuregen,  und  wie  heute  Lieder  und 
Kouplets  professionsmässig  gedichtet  und  komponiert  werden,  so  auch  Lieder 
schon  im  15.  Jh.,  wo  man  wochenlang  dem  Publikum  jeden  Standes  von 
der  Bühne  herab  litterarische  Kost  zu  reichen  vermochte.  Der  nachlässige 
Reim  in  vielen  Stücken  der  Sammlung  deutet  an,  dass  die  Komposition 
die  Hauptsache  war  und  litterarische  Ehren  mit  dem  Text  nicht  erstrebt 
wurden.  Hauptsächlich  ist  darin  das  Liebeshed  vertreten,  wie  in  den 
italienischen  Büchern,  aber  auch  an  andern  für  das  Volk  singbaren  Liedern 
fehlt  es  nicht:  natürlich  waren  sie  vom  Komponisten  nicht  für  den  ^'olks- 
gesang  komponiert. 

Volksliedhaft  klingt  eine  Wamimg  vor  der  Heirat  (Nr.  71 )  von  ein- 
fachster Strophenform  (ab^:?)  und  das  Gestammel  ohne  Herstellung  eines 
Zusammenhangs  unter  den  entlehnten  Gedanken  bei  99.  1 1 7.  Erwärmend 
ist  das  Lied  (26)  vom  entflogenen  Vogel,  treuherzig  naiv  das  Älailied  8. 
Als  fortgebildete  Sons  d'amors  erscheinen  Werbungen  wie  55.  135,  das 
muntere  Lied  von  der  Mal  mariee  130  und  der  mit  dem  ]Maimotiv  \er- 
bundene  Son  63,  alle  flüssig  in  der  Sprache,  wie  die  Lieder  an  den  Höfen. 
Dieselbe  Glätte  zeigt  die  Werbimg  40;  an  Deschamps  erinnert  das  IMai- 
lied  70,  sinnig  will  die  Allegorie  in  27  erscheinen,  imd  die  Pointe  sucht 
die  Balade  127,  eine  Unterweisung  des  Galans.  Auch  das  Me  levai  des 
alten  Aelisliedes  ist  noch  nicht  verklungen  104  (Soldatenlied  I,  so  wenig  wie 
das  L'antrier  der  Pastorelle,  in  4.  29.  (103).  Robin  ist  noch  am  Leben, 
116.  I.  9,  und  noch  reizender  naiv  kommt  die  Schäferin  oder  eine  Stell- 
vertreterin, 60,  dem  schmeichelnden  Werber  entgegen,  2,  oder  lehnt  ihn, 
wie  ehedem  ab,  3.  63.  Die  Szene  spielt  sich  nun  aber  auch  im  Hause  ab, 
24,  denn  die  Liebenden  sind  nun  Städter  und  städtisch  ist  die  ganze  Liebes- 
poesie des  Buches.  Der  alte  Gatte  wird  nach  wie  vor  vom  jungen  Weib  ver- 
höhnt, 118.  121.  124,  und,  wie  er  es  verdiene,  118,  betrogen,  5.  iii.  133. 
Den  Eifersüchtigen  verwünschen  die  Liebenden,  10,  den  Freund  ersehnt 
das  Mädchen,  11.  131,  aber  Naivetät  und  Unschuld  hat  es  abgelegt,  79. 
135,  wie  der  Geliebte  die  Treue,  105.  106.   Die  Liebe  bindet  nicht  mehr, 


1  S.  RZts.  II,  3;t;  394. 
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77.  loi,  der  Mutter  wird  Trotz  geboten,  79,  der  Liebhaber  wd  vergnügt 
verabschiedet,  122,  die  Liebe  hat  nur  eine  physische  Seite.  Neue  städtische 
Figuren  sind  der  kecke  Lebemann  (gorgias)  und  Stutzer  (mignon),  21.  88, 
die,  129,  lächerlich  gemacht  werden,  aber  sich  über  die  aufgegebene  galante 
Frau,  103,  über  die  beschränkte  Schäferin,  134  (Tanzlied  mit  neckischem 
Refrain),  über  die  schwangere.  78,  lustig  machen,  oder  im  Streit  die  ehe- 
malige Geliebte  beschimpfen,  q8.  Neu  ist  auch  das  liebende  Mädchen  aus 
dem  Volke,  die  entflohene  Perronnelle,  39,  und  die  zu  treuer  Liebe  sich 
Bekennende,  13.  Eine  verbürgerlichte  Alba  mit  dem  nächtlichen  Stelldichein 
ist  Xr.  30,  rotrouengenartig  sind  Xr.  8.  20.  24.  89.  90  etc.  In  der  persön- 
lichen Chanson  trägt  der  Liebende  in  modern  er  Sprache  noch  Huldigungen,  27, 
Bitten,  37,  Ver\\-ünschungen  über  die  Xeider,  15.  31.  32.  45,  vor,  oder  er 
spricht  seine  Verzweifelung,  38,  Tadel  51,  Klagen,  17,  18,  23.  43.  73.  75,  aber 
auch  seine  Zufriedenheit  mit  dem  Entgegenkommen  der  Geliebten,  lö,  oder 
über  einen  empfangenen  Brief  aus,  57.  Bisweilen  verbindet  sich  mit  einer 
Erklärung,  59,  oder  Beteuerung  der  Liebe,  25.  48.  61.  Ö2.  65,  die  Antwort 
der  Dame,  sodass  die  Chanson  aus  Rede  imd  Gegenrede  zusammengesetzt 
wird,  oder  sie  ahmt  den  Brief  nach,  47,  erzählt  die  Gefährdung  des  Galans 
durch  Überraschung,  58,  oder  ermuntert  ihn,  127.  Die  Klage  des  Ver- 
heirateten ist  durch  Xr.  34  vertreten.  Die  verschiedensten  Stimmungen 
drückt  das  Mailied  aus,  das  im  Hofstil,  8.  46.  40,  auftritt  und  ungekünstelt 
Maiempfindungen  nur  70  äussert. 

Zu  den  durchaus  realistisch  gedachten  Liebesliedem ,  worüber  die 
Süsslichkeit  und  Sentimentalität  einzelner  derselben  nicht  täuschen  kann, 
kommen  noch  einige  patriotische  imd  übermütige  Landsknechtssänge,  125 
bis  128.  138.  140.  143,  in  6 — I2silb.  Versen  mit  gekreuzten  Reimen,  ein 
kriegerischer  Aufruf.  100,  die  Klage  Bedrängter  in  der  Xormandie,  *)8,  eines 
dem  Hofe  nicht  näher  rückenden  L'nzufriedenen,  14,  eine  Art  Kinderlied,  130. 
Von  Kenntnissen,  die  aus  Büchern  zu  entnehmen  wären,  ist  in  keiner  Liedart 
Gebrauch  gemacht.  Die  Form  ist  auch  in  den  Liedern  mit  zierlichem  Aus- 
druck nicht  immer  rein.  Reimfreiheiten  zeigen ,  dass  die  Dichter  mit  den 
Poetiken  der  Zeit  keine  Fühlung  hatten  (vgl.  10.  16.  19.  2Ö).  Durchreimung 
kann  bei  ungenügendem  Reim  versucht  werden  (23.  40).  Konventionell 
versvertet  sind  die  Blume,  die  Frühjahrsstimmung,  die  Xachtigall  und  der 
Vogelsang.  Dem  Scherz  dient  häufig  der  Doppelsinn.  Uneingeführte  Ge- 
spräche machen  die  Rede  dramatisch.  Xeben  der  Chanson  (2 — 9  Str.)  ist 
häufig  die  Balade  (6.  11.  52.  95  etc.)  und  das  Virelai.  (2.  3.  10.  11.  19. 
27.  28.  31.  34.  35.  42.  43.  45.  48.  61  etc.),  wo,  wie  in  andern  Fällen 
(36.  41.  50.  56  etc.),  die  Melodie  verrät,  dass  die  8zeil.  Strophe  gebraucht 
ist.  Anderwärts  fand  sich  noch  nicht  der  stufenförmige  Aufbau  eines  neuen 
Refrainliedes,  in  dem  die  zweite  Hälfte  der  Strophe  regelmässig  am  Anfang 
der  folgenden  wiederholt  wird  (z.  B.  aabb  bbcc  ccdd  etc.  z.  B.  53.  78.  81  etc.). 
X'ur  Viersilbner  werden  nicht  selbständig  gebraucht:  8 — 12 Silbner  werden 
häufiger  allem  verwendet,  als  mit  kürzeren  ^'er^en  verbunden.  Der  oft 
auftretende  Refrain,  der  die  Strophe  umgiebt,  er\veist  die  Lieder  als  gesellige. 

354.  Unter  den  g.  100  in  Inhalt  und  Form  gleichartigen  Liedern  mit 
Melodien  der  Hss.  Bayeux  imd  VireS  vorwiegend  Liebeslieder,  mit  einem 
auf  das  Jahr  1481  datierbaren  halbscherzenden  Xachruf  (Xr.  87)  auf  den 
Herzog  und  König  Rene  v.  Anjou  (i  1480)  kehren  einige  in  der  Hs.  Paris  12  744 
wieder  (z.  B.  i.  10.  lO.  27.  33  u.  a.),  dabei  ein  Xachruf  auch  auf  Olivier 


i  Ausg.  Gaste,  Chansons  normandes  dti  ißt  s.  (1866.  1869).  —  Hss.  s.  Einl.  S.  i. 
—  Litt.  Gaste,  Etüde  sitr  Ol.  Basselin,  1866. 
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Bachelin  (56)  und  ein  Mailied  vom  Vau  de  Vire  (42),  deren  die  Hss.  von 
Bayeux  und  Vire  noch  weitere  i  14.  35^'^-  o'^'^'^-  43>  nebst  historischen 
Gedichten  (3.  35^'^.  61.  801  und  Trinkliedern,  unter  Frauen  (15.  4(3)  und 
Männern  angestinunt  141.  44),  aufweisen,  die  in  Hs.  12744  nicht  vertreten 
sind.  Die  Form  dir  Lieder  ist  im  allgemeinen  rein,  der  Ton  in  ihnen  ist 
frischer,  die  IMailieder  (tlie  Ausg.  trennt  unrichtig  den  Abgesang  vom  Auf- 
gesang, z.  B.  7)  besitzen  eine  unleugbare  Anmut.  Es  hat  den  Anschein,  als 
ob  für  die  Spezialitäten  der  Sammlung,  die  Trinklieder  und  die  vom  Vau 
de  Vire  sprechenden,  der  in  Nr.  38  beklagte  Olivier  Bachelin  als  Ver- 
fasser in  Frage  käme,  der  nach  jenem  Liede  mit  Genossen  des  Tales  Vire 
in  der  Xormandie  im  Kampf  mit  den  Engländern  das  Leben  verlor  utid 
den  seine  Lebenslust  und  seine  heitern  Gesänge  in  der  ganzen  Normandie 
bekannt  gemacht  hatten.  Von  dieser  Voraussetzung  gehen  jedenfalls  die 
im  Ausgang  des  16.  Jhs.  von  dem  Juristen  Jean  Le  Houx '  aus  Vire  im 
Viretal  veröffentlichten  Zechlieder,  Vaux  de  Vire,  in  den  Fonnen  der 
Pleiadendichter  aus,  die  sich  als  Erneuerungen  \  on  Liedern  Bachelins  und 
seines  lustigen  Kreises  geben. 

Gegen  200  Lieder  mit  3-  und  4 stimmigen  ^Melodien  enthält  die  dritte 
noch  wenig  bekannte  Hs.  von  Dijon  51 7'^,  die  ebenfalls  nicht  vor  dem 
Ausgang  des  15.  Jhs.  entstanden  sein  wird,  da  unter  den  Komponisten  sich 
neben  Dunstable  (t  14581  und  Busnois,  auch  C^kruheni  1+  n.  isui  und 
Compere  (t  1518),  befinden,  denen  man  auch  z.  B.  umAx  hei  den  sangbaren 
Liedern  der  Hs.  Bibl.  nat.  15  125,  15.  Jh.,  begegnet.  Bis  zum  Ende  des 
16.  Jhs.  erscheinen  solche  Liedersammlungen  in  Hss.-*  sowie  in  Drucken. 
Ob  auch  das  ernstere  naive  und  treuherzige  Liebeslied  neuerer  franz.  Volks- 
liedersammlungen*, das  das  Volksempfinden  treuer  ausprägt,  bis  ins  Mittel- 
alter zurückreicht,  ist  der  L'berlieferung  nicht  zu  entnehmen.  Von  dem 
romantischen  erzählenden  Lied  im  Volkston  in  der  Art  des  über  Frank- 
reichs Grenzen  hinaus  \erbreiteten  Liedes  vom  Ktuiig  Reiiaud  oder  vom 
Elfenschlag'^  gelang  es  bisher  nicht  Spuren  vor  dem  Anfang  des  16.  jhs. 
aufzufinden. 

355.  Am  wenigsten  belehrt  ist  man  ülier  ilic  religir>se  lyrische 
Dichtung,  über  Gebete,  Lobgedichte,  Comphiiuit  ^  auf  C'liristu>  und  ^Maria 
und  ihr  gewidmete  Dits.  Die  Hss.  mit  st)K  heu  Texten  aus  dem  14.  Jh. 
sind  zahlreich,  z.  B.  in  Bibl.  nat.  Nr.  147.  948.  994.  113C).  1300.  1543.  1555. 
12467.  12475.  I-4Ö3-  12786,  aus  dem  15.  Jh.  in  Bibl.  nat.  2225.  2366. 
19 138.  24436.  25418.  25434.  25547:  Nouv.  acq.  934;  Arsenal  3034; 
Avranches  212;  Charleville  100;  Metz  975;  Tours  217.  221.  379;  Troyes 
1618.  1905;  Bern  205;  A  260;  Brüssel  2385.  10 178.  11 073;  Rom  Otto- 
boni  2523^  u.  a.  Chants  royatux  ist  seit  der  2.  H.  des  15.  Jh.  der  übliche 
Name  für  Marienlieder.  Eine  Sammlung  solcher,  mit  religiösen  Baiaden 
auf  die  Immaculet  conception  de  la  ]'icrgc  liegt  in  Hs.  Bibl.  nat.  19 309,  15.  Jh., 
vor.  Osieibaladeii,  weltlich  gefärbt,  liest  man  in  der  Vatican  Hs.  Reg.  1728, 
15.  Jh.';   Xoeh  in  Hs.  Bibl.  nat.  2500,  15.  Jh.,  Arsenal  35^3,  15.  Jh.  Die 


1  S.  Tiersot,  /.  r.,  S.  226  ff. 

2  S.  Morelot,  De  la  miisique  du  /j«  in  Mem.  Je  la  Commission  des  antiq.  de 
la  Cöte-d'Or  4  (1853),  S.  133. 

3  S.  Kaiser  in  Herrigs  Archiv  64,  229. 

*  S.  z.  B.  Haupt,  Franz.  Volkslieder,  aus  seinem  .Vae/ilass  heraiisgegeben  von 
Tobler,  1877. 

*  S.  Doncieux  in  Roman ia  2q,  2 ig. 

®  S.  Langlois  in  Me'langes  d'are/i.  5,  61. 

''  Gedr.  bei  Keller,  Homvart.  S.  61O.  —  Hs.  s.  Langlois  in  Xotices  et  extraits 
33.  2.  233. 
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übrigen  Refrainliedarten,  auf  religiöse  Stoffe  angewandt,  finden  sich  in  den 
Puisammlungen  von  Rouen  (s.  S.  11 68),  Dieppe  (s.  S.  11 72),  andere  in  Hss. 
wie  Bibl.  nat.  379.  24408  u.  a. 

In  einer  Psalterbearbeitiing  in  SSilbnem  mit  breiter  Paraphrase  von  Vers 
zu  Vers  in  einer  Hs.  vom  Jahre  1467  bekennt  sich  der  Verfasser,  ein 
Kartäusermönch  zu  Leugny  (^Cote  -  d"Or)  ^  den  ein  falscher  Reim  in  das 
Bistum  Troyes  statt  nach  Langres  verweist,  mit  der  franz.  Sprache  so  wenig 
vertraut,  dass  er,  der  nie  in  France  war,  die  Rede  durch  burgundische 
Wörter  zu  verderben  fürchtet.  Er  schrieb  frühestens  in  der  2.  H.  des  14.  Jhs. 
und  erkennt  damit  der  Sprache  von  Isle  France  eine  Bedeutung  als  Schrift- 
sprache zu,  die  sie  in  der  vorangegangenen  Periode  noch  nicht,  und  in 
seiner  Zeit  immerhin  erst  für  die  franz.  Provinzen  ausserhalb  des  picardischen 
Sprachgebietes  hatte. 

356.  Die  Litteratur  des  historischen  Liedes  lässt  sich  noch  nicht 
überblicken.  Satirische  historische  Lieder  begegnen  auch  bei  den  Geschichts- 
schreibern-. Historische  Gedichte  aus  der  Zeit  König  Karls  ^'IL  bieten 
Hss.  wie  Bibl.  nat.  1661.  195Ö.  2008.  2070.  2861.  5735.  Xouv.  acq.  034. 
Arsenal  3523,  politische  die  Hs.  Bern  211.  5  8zeil.  Strophen  begleiten 
den  Entwurf  einer  gegen  Ludwig  XL^  gerichteten  satirischen  Zeichnung, 
wo  er,  Faveur  genannt,  aus  einem  Horn  geflügelte  Esel  bläst,  die  von  ihm 
begünstigte,  im  Volk  gehasste  Persönlichkeiten  bedeuten,  die  sich  durch 
ihre  Worte  charakterisieren  und  von  denen  der  Dichter  Frankreich  noch  befreit 
zu  sehen  hofft.  Eine  Grabschrift  auf  Ludwig  steht  in  Hs.  Bibl.  nat.  2050 
(10  4zeil.  Str.,  Alex.):  solche  auf  Karl  \\\\.  it  1408 i.  in  I3zeil.  und  8zeil. 
Strophe,  und  Klagen  fallen  in  sein  Todesjahr  selbst*.  Der  Tod  Karls  des 
Kühnen  von  Burgund  (^1477!  wird  als  verdiente  Strafe  in  einem  unstrophischen 
Nachruf  (^20  8Silb.)'  bezeichnet  und  als  L'nterpfand  des  Friedens  in  einem 
andern  begrüsst  (5  8zeil.  Str.)^.  Aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jhs.  stammen 
Vers  sur  la  mort  du  conte  de  Salisbury  \j  1428)',  der  bei  Orleans  den  Tod 
erlitt,  und  Klagen  aus  Bürgennund  über  die  Not,  Entbehrung  und  Ent- 
mutigung der  erwerbenden  Stände,  die  unter  der  Feindschaft  und  den 
Kriegen  der  franz.  Fürsten  leiden  ig.  400  SSilb.i^ 

357.  Die  anonyme  Prosa  ist  in  den  Hss.  des  15.  Jhs.  nicht  weniger 
vertreten  als  die  anonyme  Dichtung,  denn  der  litterarische  Ehrgeiz  bringt 
sich  in  ihr  ebensowenig  schon  in  jedem  Fall  zur  Geltung  wie  dort.  Die 
anonymen  Prosaschriften  gehören  aber  nur  denselben  Gebieten  an,  wie  die 
Prosawerke  sich  zu  ihnen  bekennender  Schriftsteller.  In  der  Theologie 
treten  die  Anonymi  auf  als  Bearbeiter  bibhscher  Bücher,  von  Erbauungs- 
schriften, darunter  nicht  wenige  Übersetzungen  von  Werken  der  Theologen 
des  12.  bis  14.  Jhs.,  oder  sie  bieten  L'nten.veisungen  in  christlicher  und 
weltlicher  Äloral,  oder  Lehrbücher  für  die  Erziehimg,  oder  Legenden, 
darunter  eine  Prosabearbeitung  des  Lebens  des  h.  ^lartin^  nach  Sulpicius 
Severus;  oder  sie  behandeln  Historisches,  Zeitchronik  und  A\*eltgeschichte, 


'  S.  Bonnard,  Tradttcttorts  de  la  Biblc,  S.  136. 

-  S.  Le  Roux  de  Lincy,  Chants  hist.  i,  323.  351.  363.  —  Hss.  Bibl.  nat.  1684. 
6169;  Montpellier  Med.  439. 

3  Gedr.  bei  Le  Roux  de  Lincy  i,  347. 
Gedr.  bei  Montaiglon,  Ree.  de  poe's.  8,  91. 

*  Gedr.  bei  Le  Roux  de  Lincy  I,  381.  —  Hs.  Bibl.  nat.  12490? 
6  Gedr.  das.  i,  383.  —  Hs.  Bibl.'  nat.  17 16. 

"  Gedr.  in  Bull,  de  la  Soc.  arche'ol.  de  l' Orleatiais  10  (1893),  S.  359.  —  Hss.  u. 
sonstige  Drucke  s.  Bibl.  de  l'e'c.  des  chart.  57  (1896),  S.  153. 

*  Gedr.  in  Douet  d'Arcq's  Ausg.  des  Monstrelet  6  (1862),  S.  176. 
3  S.  Romania  21.  136. 
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oder  Geographisches,  wie  der  Übersetzer '  der  lat.  Beschreibung  des  heiligen 
Landes  und  Orients  mit  Kreuzzugsgeschichte,  die  der  Reisende  (1420) 
Emmanuel  Piloti  dem  Papst  Eugen  IV.  (f  1447)  gewidmet  hatte,  von  der 
juristischen  und  praktix  h  medizinischen  Litteratur  ganz  zu  geschweigen. 
Auch  Ovids  Lic'i'c>kuii>i  ist  noch  modern  und  erfährt  neuerdings  z.  T. 
anstössige,  z.  T.  kultumc-t  hu  htlii  h  beai  htungswerte  Erläuterungen,  unter- 
mischt mit  ausgelassenen  LiriUrn  mnl  (M-äiiL^cn  zu  behebten  Tänzen-  der 
Zeit.  Über  eine  gnis-erc  Anzahl  her  I'r.  .>atexte  des  15.  Jhs.  in  Hss. 
innerhalb  des  ersten  Tausend  der  franz.  Handschriften  der  Eibl.  nat.  in 
Paris  giebt  P.  Paris'  Handschriftenbeschreibung  schon  ausführliche  Auskunft, 
z.  B.  über  die  Bearbeitung  zweier  Hauptwerke  des  catalanischen  Franzis- 
kaners Frances  Eximeniz  (t  1409;  s.  H  2.  98)  De  vita  C/in'stP  und  Lhre  des 
angeles  (s.  das.  S.  100)*.  Nur  die  erzählende  Prosalitteratur  in  Form  der 
Novelle  und  noch  mehr  des  Prosaromans,  den  man  in  der  2.  H.  des  14.  Jhs. 
zu  vernachlässigen  begonnen  hatte,  ist  ausschlies>iieh  anonym,  wenn  man 
von  der  ^lelusine  des  Jehan  d'Arras  (s.  S.  1083)  und  einigen  andern  Romanen 
mit  nur  dem  Namen  nach  bekannten  Verfassern  absieht.  Auch  die  Cent 
Nouvelles  nouvelles  verschwiegen  den  Namen  ihres  Redaktors. 

Der  Name  Novelle^  ersetzt  erst  nach  dem  Bekanntwerden  von 
Boccaccios  Decameron  in  franz.  Bearbeitung  (s.  S.  iioö)  die  hergebrachte 
Bezeichnung  istoire  (s.  S.  992)  für  irgend  eine  kürzere  romantische,  ernste 
oder  komische  oder  lehrhafte  Erzählung.  Sie  tritt  noch  bis  zur  ISIitte  des 
15.  Jhs.  nur  selten  auf.  Ein  Italiener  war  es,  der  am  Ende  des  14.  Jhs. 
die  rührende  Chastelaine  de  Vergy  (s.  S.  911)  in  Prosa umbildete,  der  jedoch 
infolge  mangelhafter  Kenntnis  des  Französischen  das  Vergy  sehier  Vorlage  als 
vergier  verstand  und  daher  von  einem  Garten  redet,  den  die  Chastelaine 
geschenkt  erhalten  hätte;  auch  hat  er  den  in  der  Dichtung  nebenbei  er- 
wähnten Tristan  (V.  760)  zu  ihrem  Geliebten  gemacht.  Vor  14 14  wurde 
sodann  nach  Petrarcas  latein.  Übersetzung  von  Boccaccios  Griseldisiiovelle 
eine,  sehr  oft  im  15.  Jh.  vervielfältigte  franz.  Bearbeitung'  hergestellt,  nachdem 
ein  franz.  Griseldisdrama  (s.  u.)  vielleicht  schon  vorangegangen  war.  Aus 
der  latein.  Fassung  des  Siebenmeisterbuches,  der  moralisierenden  Historia 
Septem  sapientium  des  14.  Jhs.  (s.  II  i,  321"),  die  selbst  aus  der  altfrz.  Prosa 
von  den  Sieben  Meistern  (s.  S.  727)  geflossen  war,  ging  die  Ystoire  des  Sept 
Sages'^,  gedr.  1492,  hervor,  und  ihr  zur  Seite  tritt  eine  Prosabearbeitung ^ 
des  lat.  Textes  auch  der  Disciplina  clericalis  des  Petrus  Alfonsus  (s.  II,  i,  216) 
in  Hs.  Brüssel  11043,  Inc.  Piene  Alfonsus,  serf.  Unbekannt  sind  die  Gruiid- 
lagen  einer  Nachahmimg  der  Disciplina,  des  erzieherischen  Exempelbuchs 
Livre  de  met-'etlles^^  in  Hs.  Bibl.  nat.  189,  Inc.  Eji  tristesse  et  eii  langneiir,  in 


'  Gedr.  von  v.  Reiffenberg,  Chevalier  au  cyg'iif  i  (1846),  S.  312. 

2  S.  P.  Paris,  Mss.fr.  7,  74;  ferner  Arsenal  2741. 

3  Hs.  s.  P.  Paris,  Mss.fr.  i.  29. 

*  Hss.  s.  das.  2,  92;  ferner  Bibl.  nat.  1000.  1777.  1791-  13210.  13  211.  17087. 
19273.  24773;  Arsenal  5177.  5213;  Brüssel  3691. 

*  Toldo,  Contributo  allo  studio  dclla  ?iovrlla  franc.  del  st'c.  15  c  16,  1895 
(s.  G.  Paris  in  Jotirn.  des  sav.  1895,  S.  289.  342). 

®  Gedr.  in  Novelle  e  poesie  franc.  ined.  del  sec.  14  (1888),  S.  I  (s.  Meyer  in 
Romania  19,  340).  —  Hs.  s.  Ausg.  —  Litt.  s.  noch  Raynaud  in  Romania  21,  157. 

"  Hss.  Bibl.  nat.  1165.  1190.  1505.  1834.  1881.  2201.  12459  (von  1414).  20042. 
24398.  24434;  Arsenal  2076;  Brüssel  11  188;  Bern  209.  —  Drucke  s.  Brunet, 
Manuel  4,  570. 

8  Gedr.  von  G.  Paris,  Dai.x:  redactiom  du  Roman  des  Srpt  Sagcs  (1876),  S.  55. 
—  Druck  s.  das.  Einl.  S.  41.  —  Litt.  s.  das.  Einl.  S.  28. 
3  S.  o.  S.  604. 

i«  S.  P.  Paris.  Mss.fr.  2,  H2. 
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IG  Büchern  und  124  Kapiteln  mit  Erzählungen  und  Fabeln,  die  hier  gleich- 
falls ein  Vater  seinem  Sohn  (Felix)  vorträgt,  der  dann  auf  Reisen  geht,  um 
die  Welt  kennen  zu  lernen,  aber  nachher  Mönch  wird  und  im  Kloster  sein 
Leben  endet.  Rahmen  und  Zusammenhang  fehlt  bei  den  41  Geschichten 
verschiedensten  Charakters,  die,  auf  franz.  Schwänken,  Schicksalsepen 
(Manekine),  der  Vie  des  peres,  der  Bibel  und  Legende  beruhend,  in  der 
Hs.  Vatic.  Reg.  17 16*  zu  einem  nach  Sens  weisenden  Buch  vermischter 
Erzählungen  vereinigt  sind. 

358.  Ein  Teil  der  neuen  franz.  Prosaromane^,  die  sich  im  wesent- 
lichen unbeeinflusst  von  fremden  Litteraturen  und  kaum  in  von  den  bisherigen 
(s.  S.  o'jdi  verschiedenen  Richtungen  weiter  entwickeln,  hat  seine  Vorläufer 
in  der  vaterländischen  Heldendichtung  und  höfischen  Epik  und  vermittelt 
mit  derselben  die  franz.  \'<  liksbuchlitteratur  des  if  ).  Jlis.  X>i(  h  in  grossen 
cyklischen  Handschriften  werden  die  nationalen  HeKlcnroiuane^  in  Prosa 
vereinigt,  in  grosser  Zahl  die  des  Cvklus  von  Giiillai'.inf  '1' <  )raiii;e .  die  in 
Prosaauflösungen  der  in  den  alten  Hss.  schon  verbundeiicn  Epen  von 
Guillaume  und  seiner  Familie  (s.  S.  552.  806)  bestehen.  Su  folgen  auch  in 
der  Hs.  Eibl.  nat.  1497  und  in  Hs.  796,  die  dem  1477  enthaupteten  Jacques 
von  Armagnac,  Herzog  von  Nemours,  gehört  hatte,  aufeinander"*  Aimeri 
de  Narbonne^,  Departemertt  Aiiiicri .  Siej^c  de  Xa.rhoinie ,  Enfances  Giiillaiiwe, 
Cotiionnement  Louis^,  Charroi  de  XisDics.  Prise  '/'Ora/ige,  Siege  de  Barhastre, 
Eiifances  Vivien' ,  Coveuant  Vi:icn ,  Aiisca/is,  Raiiioitart ,  Bataille  Loqiiifer, 
Moniage  Ratnouaii,  Mo)iiagc  Guillaume'^.  Die  Ereignisse  werden  darin  auf 
Guillaume,  als  den  ^Mittelpunkt,  bezogen,  für  das  \'erständnis  erforderliche 
Zusammenhänge  werden  hergestellt.  Entbehrliches  wird  ausgelassen.  Oder 
Guillaumepen  werden  mit  Karlsepen  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  wie 
in  dem  Roman  von  Gallen  le  restore'  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  1470  und 
Arsenal  3351  ^  wo  dem  Gahen"'  Teile  von  Hernaiit  de  Beaulainlc .  Ri  'iicr 
de  Gennes ,  Girart  de  ]^iane  xorausgehen ,  Aimeri  de  Xarhoiiitr^'^  t' ij-t  und 
Sebile  den  Schluss  bildet:  (la>  \'i-rli;iltni>  ili(;>er  Hss.  zu  den  Dru'  kei.  und 
Vorlagen  in  Prosa  oder  \'ersen  ,s.  S.  lui  1  )  ist  noch  nicht  vr)llig  klar  gemacht. 
Für  Fais  d'Es/iuigne  qiii  sc  jirent  par  Cliarleinalne^-  in  der  Hs.  Arsenal  3324, 
Ende  i  >  Iii.,  bildet  das  Epos  von  Anseis  de  Cartage  (s.  S.  545)  den  Auf- 
zug und  nächst  dem  Pseudoturpin  angeblich  noch  weiteres  Chronistische 
den  Einschlag.    Einzeln  erscheint  zum  Roman  umgearbeitet  noch  Beiie^"^, 

1  S.  Langlois  in  Xotices  et  extraits  33,  2,  226;  G.  Paris  in  Jo7irn.  des  sav. 
1895,  S.  290  (Vossler  in  Ztsch.  f.  Vergl.  Litgesch.,  Bd.  2  (1902),  S.  3). 

2  S.  o.  S.  996. 

3  S.  das.  S.  lOii;  Gautier,  Epop.  franc.  4,  544ff.;  G.  Paris,  Hist.  poet.  de 
Charleinagne,  S.  gSff.;  Brunei,  Manuel  6  (1895),  S.  929. 

*  Stücke  daraus  bei  Gautier,  /.  c.  4,  241.  278.  315.  323.  343.  374.  4l5ff.; 
s.  noch  das.  4,  26.  —  Litt.  Weiske.  Die  Qtiellen  des  altfrz.  Prosaromans  v.  Gnill. 
d'Or.,  1898  (Vgl.  Becker  in  R/Js.  22,  54;). 

Stück  bei  Demaison,  Aiinm  dr  Xarho>tne  l  I18871.  Kiiil.  S.  2\2. 
^  Teil  gedr.  bei  Langlois,  Couroiinciiient  dr  Louis  ( 18881.  i      .      ',0  1  \  l;..     i-.  S.  86). 
"  Gedr.  bei  "Wahlund  u.  v.  Feilit/.en,  Les  eiifa)icrs  1'.::,;:.  1^95.  Iii. 

*  Gedr.  von  Schlager  u.  Cloetta  in  Herrigs  Archiv  97,  loi.  241;  98,  i. 

^  S.  Demaison,  Aimeri  de  Xarb.  i,  Einl.  S.  250;  Gautier,  Epop.  4,  194. 
203.  701. 

ii^  <niii.  in  Sun.<,"-'!>  (iohcn,  .S.  iff.;  l'oyagehnx  Koschwitz,  SecJis  Bearbeittin  gen 
von  Kurls  </.  (ii-.  R,:^r    1879',  S.  40.  73.  —  Litt.  s.  Stengel,  Einl.;  Gautier,  Epop.  3, 
298.  315;   G.  Paris  in  /Iisi.  litt.  28,  221;  s.  o.  S.  794.  lOlI. 
*      "  Stück  bei  Demaison,  /.f.,  S.  267. 

Inhalt  und  Stücke  mitgeteilt  von  Voretzsch  in  Romania  27.  241. 
13  S.  Feist,  Zt(r  Kritik  der  Bertasage,  1885;  Becker  \\\  RZts.  16,  210;  Gau  tier, 
l.  e.,  S.  545- 
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Berl.  Hs.  i.  H.  15.  Jh.,  nach  Adenets  Dichtung  (s.  S.  782)  unter  Benutzung 
einiger  hist'nischer  Data  und  Reminiscenzen  aus  andern  Epen.  Der  beliebt 
gebliebene  Ficmbras  (s.  S.  541)  entnimmt  in  der  Prosafassung  der  Hss.  Genf 
und  Didot^  und  in  dem  darauf  beruhenden  Druck  von  1478,  dem  ältesten 
Druck  eines  franz.  Prosaroman,  Stücke  aus  dem  Aiquin  (s.  S.  542)  imd  knüpft 
das  Ganze  an  die  Restituierung  eines  Papstes  Leo  durch  Karl  den  Grossen. 
Der  nach  seiner  Angabe  das  Französische  nur  mangelhaft  beherrschende 
Verfasser  des  Buches,  Jean  Baignon  aus  Savoven,  will  merkwürdigerweise 
sein  Werk  im  Auftrag  eines  ebenso  unbekannten  Kanonikus  von  Lausanne 
Henri  Bolmier  ausgeführt  haben.  L'ber  einen  Prosaroman  von  Lohier 
et  Mallmi-,  der  1405  aus  einem  Epos  gezogen  worden  war,  s.  S.  794. 
Von  den  späten  grossen  Königsepen  Florent  et  Octavian  (s.  S.  797)  ^  Theseus 
de  Cologne  (s.  S.  796)^  sind  ebenfalls  Prosaformen  in  Hss.  des  15.  Jhs.,  von 
Valenfiti  et  Orson  (s.  S.  792P  und  Ciperis  (s.  S.  796)^  Drucke  noch  des 
15.  Jhs.  vorhanden.  Eine  der  Hs.  Arsenal  3324  ähnliche  francoit.  Prosa- 
kompilation aus  Karls-,  Doon-Guillaumeepen  bildete  ein  Raphael  Mar- 
mora'  im  Roman  von  Aquilon  de  Baviire,  1379  — 1407,  heraus. 

In  der  Gruppe  der  Doonepen  wurden  zu  einem  bändereichen  Ge- 
schlechtsroman ^  die  Epen  von  den  Haimonskindem,  Renaiit  v.  Montauban 
mit  Maugis  (s.  S.  547 f.;  800)  und  einer  Fortsetzung  über  Renauts  Enkel 
Mabrian  zusammengefasst,  wovon  ein  E.xemplar  von  1462  dem  Herzog  von 
Burgund,  also  Philipp,  eingehändigt  wurde  (s.  S.  1145),  während  eine  andere 
Redaktion,  die  sich  auf  das  Stammepos  von  Renaut  \-.  Montauban  beschränkt, 
in  einer  ihrer  Hss.  sogar  noch  Verse  führt ^  und  in  einer  zweiten  das  Datum 
1447  trägt.  Drucke  des  Haimon.skinderromans  der  eine  Erweitenmg  durch 
eine  Episode,  Conqtuste  de  Trebisonde^^ ,  erhält,  reichen  bis  1480  zurück. 
Auch  Huon  von  Bordeaux  mit  den  Fortsetzungen  (s.  S.  549;  801)  ist  in 
der  Prosa  von  1454,  die  den  Drucken  des  Huonromans  seit  dem  Anfang 
des  16.  Jhs.  zu  Grunde  liegt,  dem  Livre  du  duc  HtwJi  de  Bordeatilx  et  de 
ceuLx  qui  de  luv  vssirent^-,  als  Familiengeschichte  angelegt.  Einem  Helden- 
roman von  Ogier^^,  1498  gedruckt,  scheint  eine  \  ermutete  Fortsetzung  zum 
Epos  Ogier  über  Meuvrin  zu  fehlen.  —  Aus  Garin,  Girbeti  und  Ansei's  ist 
der  Lothringerroman  1^  des  15.  Jhs.,  in  der  Hs.  Arsenal  3346,  zusammen- 
gefügt, während  im  Beginn  des  16.  Jhs.  ein  zweiter  Bearbeiter  den  Garin 
und  Girbert  mit  Her\-iz  einführte  (s.  S.  563:  808).  Die  Geste  von  Blaye 
(s.  S.  57off.)  ist  auch  im  Roman  mit  einem  Amis  et  Amiles^^.  Hs.  Lille,  und 
mit  einem  Jourdain  de  Blaies^',  in  einer  Hs.  von  1456,  vertreten.   Zum  Epos 

1  S.  Gautier.  /.  c.  2,  547.  602;  Hs.  Bibl.  nat.  2172  s.  /.  c;  Stück  daraus  s.  /.  c.  3, 
388.  —  S.  noch  Senebier,  Cat.  rais.  des  mss.  de  la  Bibl.  de  Geneve  (1779).  -S.  432. 
—  Dtsch.  Bearb.  1533. 

2  Lies  dort  S.  794,  Anmerkung  i :  Hist.  litt.  28.  239. 

3  Hs.  s.  Gautier,  /.  c.  2,  584. 
^  Hss.  Bibl.  nat.  1473.  15096. 

5  S.  Gautier,  /.  c.  2.  604.  6       d^s.  S.  601. 

'  S.  Thomas  in  Roinania  11.  538;  Gautier.  Ep.  2.  387.  545  (vgl.  Keller. 
Romv..  S.  45). 

8  S.  Gautier.  /.  c.  2.  554.  352. 

'  S.  das.  S.  554;  AVard.  Catalog.  of  romances  I.  619 ff. 
JO  S.  Gauticr.  /.  c.  2.  604.  "  S.  das.  S.  601. 

'2  Stücke  daraus  und  Kapitelüberschriften  bei  Voretzsch,  Die  Composilion  des 
Huon  z:  Bordeaux  (19001,  S.  373ff.;  Gautier,  I.e.  3,  741;  2,  603. 
"  S.  Gautier.  /.  c.  2.  604.  S.  das.  2,  450. 

15  S.  das.  2,  331;  Bonnardot  in  Romania  3.  197.  —  Vgl.  Bockel.  Philifi>es 
de  Vigneulles  Bearbeitung  des  Hen  i's  de  Mets.  1883. 

'6  S.  Gautier,  /.  c.  2,  344;   Mone,  Anzeiger  5  (1886),  S.  161. 
1'  S.  Gautier,  /.  c.  2,  531. 
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von  Beiive  d'Hatistone  (s.S.  573.  81 1)'  kennt  man  eine  Prosaaiiflösung  in 
zwei  Hss.  des  15.  Jhs. 

359.  Von  den  alten  Artusepen  wurde  im  Jahre  1454  Crestiens  Cliges 
(s.  S.  499)-  imd  um  dieselbe  Zeit,  und  ebenfalls  in  Flandern,  sein  Erec^ 
in  Prosa  umgearbeitet.  Auf  welchen  Unterlagen  die  Histoire  de  S.  Graal 
ou  de  la  Table  ronde  eines  Guillaume  de  le  Pierre  in  Hs.  Brüssel  92 4Ö 
von  1480  und  das  Graalbuch  in  Hs.  Brüssel  11  145  aus  dem  Anfang  des 
lö.  Jhs.,  wahrscheinlich  der  15 16  gedruckte  6".  Graal^,  ruht,  ist  noch  fest- 
zustellen. Ob  femer  mit  dem  in  INIachaults  Voir  Dit  (s.  S.  1046)  erwähnten 
Roman  d' Artus  de  Bretagne^  mit  ungewohnten  Namen  für  den  Graalcyklus, 
wie  Florence,  Peronne  u.  dgl.,  der  Li\Te  d' Artus  (s.  S.  looi)  oder  der  Artus 
de  Bretagne^  gemeint  war,  bedarf  gleichfalls  noch  der  Aufklärung.  Frühestens 
der  Zeit  Froissart  lässt  sich  der  episodenreiche,  aber  sich  kurzfasseude 
Conte  du  papegauLx',  Hs.  15.  Jh.,  setzen,  der  Artus  eine  Abenteuerfahrt 
unternehmen  lässt,  wie  sie  sonst  seine  Ritter  bestanden,  bei  der  ein  Papagei 
neben  andern  Rollen  auch  die  Rolle  des  Sperbers  als  Schönheitspreis  spielt, 
wie  im  Free  und  andervsärts ;  einzelne  Kämpfe  des  Conte,  bei  denen 
Ungetüme,  Riesen,  verwandelbare  Menschen,  Ritter  von  wunderlichem 
Charakter  oder  geheimnis^•oller  ^'ergangenheit  imd  Geisterspuk  mitwirken, 
gleichen  Episoden  des  Wigalois  in  Wimts  von  Grafenberg  Dichtung,  sodass 
der  Papageiroman  in  Wimts  franz.  Vorlage  seine  letzte  Quelle  haben  wird. 
Die  Höflichkeitsformen,  die  Grandseigneurart ,  die  Artus  mitgeteilt  ist.  die 
Spitzfindigkeit  der  Auseinandersetzungen  im  Gespräch,  der  Versuch,  geist- 
reiche Aussprüche  in  drei  Sätze  zu  schliessen,  und  vielerlei  dem  Wigalois 
fremde  Episoden  verraten,  dass  der  Verfasser  nicht  bloss  kopierte,  sondern 
den  Stoff  seiner  Zeit  anzupassen  bemüht  war  und  nach  Laxme  aus  der 
Abenteuerepik  kompilierte;  auch  ^lerlins  Prophezeihungen  hat  er  heran- 
gezogen. Artus-  imd  Abenteuerdichtung  vermischt  sich  wahrscheinlich  in 
einem  Rolban  von  Cleriadus  et  Meliadice,  Hs.  15.  Jh.^  dessen  Held,  ein 
Graf  von  Asturien  i?),  mit  Artus  in  Verbindvmg  gebracht  wird,  imd  dessen 
Heldin  eine  englische  Fürstin  ist. 

360.  Von  Abenteuer-  oder  Schicksalsromanen  des  15.  Jhs. 
flössen  aus  überlieferten  Epen  des  13.  Jhs.  der  Roman  von  Cleomades 
et  Clarmonditie  in  Hs.  Bibl.  nat.  12  561,  der  Adenets  gleichnamige  Dichtung 
(s.  S.  780 )  erneuert:  die  Prosa  von  Gui  i'.  Warwick'*,  s.  S.  776,  der  Roman 
von  Blancandin  et  Orgueilltuse  d'amours^^,  s.  S.  779,'  und  der  von  Girard 
de  Xei-ers^^  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  24378,  Brüssel  9631,  s.  S.  532;  der  Livre 
du  roy  Flourimont  in  Hs.  Bibl.  nat.  12566,  (nach  14 18),  s.  S.  589.  Die  in 
den  höheren  Kreisen  im  15.  Jh.  gern  zur  Schau  gestellte  Sentimentalität 


*  S.  Gautier,  l.  c.  2,  545. 

'  Gedr.  in  Foersters  gr.  Ausg.  des  Cliges  (1884).  S.  283.  —  Hs.  s.  Einl.  S.  27. 
'  Gedr.  in  Foersters  gr.  Ausg.  des  Erec  (1890).  S.  253.  —  Hs.  s.  Einl.  S.  16. 

*  S.  Brun  et,  Manuel  5.  48  f. 

*  S.  Ausg.  des  Voir  Dit  von  P.  Paris,  S.  27. 

®  Hs.  und  Druck  s.  Ward,  Catal.  of  romances  i,  382. 

"  Ausg.  Heuckenkamp,  1896  (vgl.  Tobler  in    Herrigs  Arch.  97,  438).  — 
Hs.  s.  das..  Einl.  S.  5.  —  Litt.  s.  /.  c.  Einl.;  Saran  in  Paul  u.  Braune,  Beiträge  21, 
335;    G.  Paris  in  Hist.  litt.  30,  103;  Voretzsch,  Die  Cotnposition  des  Huon  v.  B.. 
135- 

*  S.  Ward.  /.  c.  i.  383;  Hss.  femer  Bibl.  nat.  1439.  1440.  1494 — 95:  Tours  952. 
9  S.  Michel.  Rapports  ä  Mr.  le  ministre  (1839),  S.  70. 

Michelant,  Blancandin  et  Org.  (1867),  S.  212. 
1*  Stück  s.  bei  Michel.  Roman  de  la  VioletU  (18341,  S.  313.  —  Druck  s.  Brunet, 
Manuel  2.  1546;  Inhalt  s.  Me'langes  tires  d'une  grande  bibl.  5.  Bd.  (1780),  S.  156. 
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macht  begreiflich,  dass  der  Leiden  und  Prüfungen  darstellende  Schicksals- 
roman auch  selbständig  \veitcrget)ildet  wurde  und  dass  die  Verfasser  die 
Personen  dafür  in  diesen  Kreisen  und  besonders  in  bekannten  Fürstenhäusern 
suchten.  Der  Familie  La  Tour  Landr\-,  'der  der  Schriftsteller  entsprossen 
war  (s.  S.  1082)  und  in  der  der  Name  Ponthus  vorkam,  wollte  vermutlich 
der  unbekannte  Verfasser,  Thomas,  des  beliebten  Roman  du  rov  Pontlnis, 
fils  du  rov  de  Galice,  et  de  la  belle  Sidoine,  fille  du  rov  de  Bretagne  (\  or  1462)*, 
sich  angenehm  machen,  die  das  Schicksal  \o\\  Horn  und  Rimenhild  (  s.  S.  573) 
teilen.  Einen  mit  der  Dichtung  L  Km  .  lufle  (s.  S.  530)  vervvandten  Stoff 
behandelt  der  als  \\)lksbuch  auch  in  Deutschland  wohlbekannte  Livre 
de  Piene ,  filz  du  cotite  de  Provence  et  de  la  belle  Maguelone,  fille  du  roy  de 
jVaples  (1457)2  dessen  Verfasser  darin  ein  provenz.  Buch  verarbeitet  haben 
will,  und  der  jedenfalls  eine  Lokalsage  x.m  \"crliercn  und  Wiederfinden 
zweier  flüchtigen  Liebenden  benui/te.  deren  Trennung  ein  Raubvogel  ver- 
anlasst, der  jNIaguelone  ihre  Ringe  entri^s  und  der  bis  in  den  Orient  von 
Pierre  verfolgt  werden  musste;  erst  nachdem  der  dort  zum  Skla\en  des 
Sultans  gewordene  Geliebte  sich  frei  gemacht  hat.  kann  er  sich  mit  Maguelone 
vemiählen,  die  inzwischen  auf  einer  Insel  in  der  Provence,  die  von  ihr  den 
Namen  erhielt,  Krankenpflege  verrichtete;  beide  wurden  auf  der  Insel  be- 
graben. Das  Burgunderhaus  wird  in  dem  Livre  Ju  lies  chcvalereitx  comte  d'Artois 
et  de  sa  femme,  fille  au  comte  de  Bourgogne  (\gl.  S.  7741'  in  einen  Roman  ver- 
flochten, wenn  von  einem  Abkömmling  desselben,  Philippe  (t  134Ö),  dem 
präsumtiven  Erben  der  Grafschaft  Artois,  und  von  Jeanne  de  Boulogne, 
die  zu  seiner  Gemahlin  bestimmt  war,  erzählt  wird,  dass  Philippe  in  Trauer 
darüber,  dass  er  ohne  Leibeserben  bleiben  könnte,  bis  in  den  Orient  zog, 
als  Schützer  der  L^nglücklichen  und  Verfolger  der  Bösewichte  Wmider  der 
Tapferkeit  und  des  Edelsimis  verrichtete  und  endlich  in  Granada  die 
Geliebte  und  die  Mutter  seines  Nachfolgers  fand.  Kriegerischer  scheint  es 
in  dem  Livre  du  rov  Rambeau^v  de  Prise  et  du  rov  Brunor  de  Dahtpiicviarche, 
in  Hs.  Arsenal  3150,  zuzugehen,  worin  Othon  das  Frisenland  gegen  Brunor 
verteidigt  und  Gemahl  von  Rambeaux'  Tochter  und  Erbe  seines  Reiches  wird. 
Ähnlicher  Art  mag  der  Livre  de  Charles  de  Hongrie  in  Hs.  Bibl.  nat.  1467 
sein.  In  Spanien wird  früher  (14 12)  auf  die  Helden  des  Livre  de  Paris  et 
Vienne'^  angespielt,  bevor  sein  südfranz.  ^'(  rt".l^^cr.  l'ierre  de  la  Seppade 
(s.  II  2,  439),  der  ein  catal.  und  provenz.  i  Ui.  Ii  ,il>  ilir  X'orläufer  seines  Werkes 
angiebt,  seinen  Liebesroman  über  Paris  um!  \  ienne  veröffentlichte  (älteste 
Hs.  Bibl.  nat.  1480  von  1452).  Das  Gefühlselement  betont  der  Titel  der 
Histoire  des  deu^v  tres  ardens  et  parfaits  aniauts,  Eurial  et  Lucresse  in  einer 
Hs.  der  Bibl.  nat.  (?)  ausdrücklich.  Als  Erziehungsroman  setzt  die  Ge- 
schichte \"on  Jean  d'Avesnes,  de  son  fils  le  conte  Jean  et  de  son  beaufils  Tliibaut 
et  de  Saladin^  ein. 

361.  Wenn  der  Schein  nicht  trügt,  wurde  im  15.  Jh.  sogar  schon  ein 
Anfang  zum  historischen  Roman  auf  dem  Boden  des  Altertums  gemacht. 


'  Hss.  s.  Ward,  Catal.  of  roniances  I,  469;  Stengel.  Mitthciliingen  S.  39.  — 
Meyer  in  Roniaiua  15,  275;  19,  341;  ferner  Arsenal  3001.  3149;  Tours  955.  —  Drucke 
s.  Brunei.  Manuel  4,  810.  —  Litt.  s.  Romanta  15,  275;  Montaiglon,  Geoffroi  de  la 
Tour  Landry  (18541.  Einl.  S.  23. 

2  Gecir.  bei  Silvcsiie.  </,  poc's..  Xr.  19.  —  Hss.  Bibl.  nat.  1501.  1502. 
19  167;  Arsenal  35:4.    -    Drucke  s.  Bi  iün  t.  Manuel  4,  643. 

3  Ausg.  Barrois.  1837.  —  Hss.  s.  Einl.  S.  lo. 

'  s.  n  2.  439. 

5  S.  Me'langiS  l.  <  ..  .S.  132.  —  Hss.  Bibl.  nat.  1464.  1479.  1480.  20044:  Arsenal 
3000.  —  Druck  1487. 

^  Inhalt  s.  in  Mclaiiges,  S.  193.  —  Hs.  Arsenal  5208. 
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Eine  Histoire  du  siege  et  de  la  prise  de  Troie  in  Hs.  Bibl.  nat.  12602  wird 
freilich  über  Dictys  und  Dares,  die  im  1 5.  Jh.  auch  noch  versifiziert  werden 
(Hss.  Bibl.  nat.  1671;  2861  etc.),  nicht  hinausgegangen  sein,  und  die  Be- 
arbeitung^ des  Apolloniusromans  (s.  II  i,  178),  in  der  ältesten  Hs.  mit 
dem  Jahre  1432  versehen,  giebt  sich  selbst  als  Übersetzvmg  zu  erkennen. 
Aber  in  dem  moralisierenden  Roman  von  Berinus  et  son  fih  Aigres-,  der  die 
Figuren  der  Sieben  Weisen  wieder  auftauchen  lässt  und  daraus  das  Schatz- 
haus verwertet,  wird  der  Held,  ein  Römer,  zum  römischen  Kaiser  gemacht. 
Dagegen  dient  der  Roman  de  Turnus  in  Hs.  Bibl.  nat.  0343  nur,  um  mit 
einer  Darstellimg  der  römischen  Geschichte  die  Gründung  von  Toumai  zu 
verknüpfen,  wie  dies  schon  Jean  des  Preis  versucht  hatte. 

III.  BCHXE  und  DRAMA  SEIT  DER  MITTE  DES  XrV\  JAHRHUNDERTS. 

UTT.  S.  §  129.  Freres  Parfaict,  Hist.  du  the'dtre  fran(., 
Bd.  I — 3  (1745);  Beauchamps,  Recherches  sur  le  the'dtre  fr.  i 
<ir35U  S.  I95ff.;  Le  Roy,  Etudes  sur  les  mysteres.  1837;  ^Magnin 
im  Jotirn.  des  sav.  1846  Fev.,  Aoüt,  1847  Janv.,  Mars,  1856  Janv.; 
Tivier,  Hist.  de  la  litt.  dram.  en  France,  1873;  Pifteau  et 
Goujon,  Hist.  du  the'dtre  en  France.  1398 — 1636  (18791:  Fahre, 
Les  clercs  du  Palais,  la  Farce  du  Cry  etc.,  1882;  Ders.,  Les  clercs 
du  Palais.  1875:  Schlott.  Beitr.  Gesch.  der  Entivick.  der  malt. 
Bühne  in  Herrigs  Arch.  68  (1882),  S.  129;  Lepage.  Etudes  sur 
le  the'dtre  en  Lorraine  in  Me'm.  de  la  Soc.  des  sciences  de  Nancy, 
1848;  Y Ae:^\A\&\\\\&,  Les  come'diens  en  France.  1885;  Cledat, 
Le  the'dtre  en  France  au  m.  dge,  1895;  Mortensen,  Profandramat 
i  Frankrike,  1897;  Sepet,  Origines  catholique  du  the'dtre  mod., 
I90I;Wilmotte,  La  naissance  de  l'element  comique  dans  le  the'dtre 
religieux.  1901.  —  Samml.  Bibl.  du  the'dtre  fr.  depuis  son  origine, 
3  Bde.,  1768;  Douhet,  Dict.  des  mysteres,  1854;  Jubinal,  Mysteres 
du  /j«  5.,  1837;  Monmerque  et  Michel,  The'dtre  fr.  du  m.  d., 
1839;  Fournier,  Le  the'dtre  fr.  areant  la  Renaissance,  1872; 
J.  de  Rothschild,  Le  mistere  du  Vieil  testament,  6  Bde.,  1878 — 91. 

362.  Während  im  vorigen  Zeitraum  selbst  Zeugnisse  für  geistliche 
dramatische  Spiele  in  franz.  Sprache  fehlten,  sind  solche  Spiele  nun  in 
grosser  Zahl  in  den  Hss.  erhalten  tmd  wird  über  ihre  Aufführung,  sowie 
über  die  öffentliche  ^'orführung  nicht  erhaltener  franz.  neben  der  Dar- 
stellimg lateinischer  Dramen,  lebender  Bilder  tmd  pantomimischer  geistlicher 
Spiele  \-ielfach  berichtet.  Die  letzteren  sind  seit  13 13  bekannt  (s.  S.  078) 
und  werden  immer  häufiger^  mit  der  Zunahme  plastischer  und  malerischer 
Darstellungen  von  Gruppen  und  Szenen  aus  der  Heils-  vmd  Heüigengeschichte 
auf  Portalen  und  im  Innern  kirchlicher  Gebäude,  deren  Vorbilder  in  den 
Miniaturenzeichnimgen  der  Hss.  gegeben  waren.  Noch  1420  wurde  beim 
Einzug  Karls  \'I.  und  Heinrichs  V.  von  England  in  Paris  die  Passion  nach 
dem  Passionsrelief  im  Chor  der  Xotredame  -  Kirche  von  Paris  au  vif  den 
Augen  des  Publikums  auf  der  Strasse  vorgeführt*,  und  augenscheinlich  be- 
durfte es  erst  einer  höheren  Entwickelimg  der  bildenden  Kirnst  in  der 
Darstellung  von  Szenen  und  der  pantomischen  Wiedergabe  solcher  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten,  ehe  sich  der  dialogische  Text  damit  verbinden  und 


'  Hss.  s.  Ward,  Cafal.  of  romances  i,  166;  Klebs,  Die  Erzählung  von  Apol- 
lonius  (1899).  S.  414;  femer  Bibl.  nat.  20042;  Brüssel  9633  (von  1432).  11 097.  11192. 

—  Drucke  u.  Litt.  s.  Klebs.  l.  c. 

2  Inhalt  s.  in  Melanges  tir.  d'une  grande  bibl..  Bd.  8  (1780),  S.  225.  —  Hss. 
s.  P.  Paris,  Mss.fr.  6,  147;   Arsenal  3343.  —  Drucke  s.  Brunei,  Manuel  i,  788. 

—  Litt.  Koehler  in  Orient  u.  Occideni  2,  310. 

5  S.  Petit  de  Julie ville,  Mvsteres  2,  i86ff. 
«  S.  das.  S.  189. 
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zum  grossen  geistlichen  Drama,  unter  freiem  Himmel  aufgeführt,  gestalten 
konnte,  wie  umgekehrt  später  Stoffe  daraus,  z.  B.  bei  der  Vorführung  des 
alten  Testaments  im  lebenden  Bilde  in  Paris  1424'  oder  bei  der  Passiou 
par  personnages  et  sam  parier,  mit  Christus  imd  den  Schächem  am  Kreuz, 
zu  Ludwigs  XI.  Krönimg  14Ü1,  wo  man  auf  der  Strasse  auch  eine  Hirsch- 
jagd und  die  Einnahme  von  Dieppe  (1443  )  darstellte"^,  entnommen  wurden. 
Seit  Ende  des  14.  Jhs.  tritt  das  geistliche  Schauspiel  in  lat.  Sprache  gänzlich 
zurück,  weil  das  Bedürfnis  nach  dem  geistlichen  Drama  Welfältig  durch 
Dramen  in  der  Volkssprache  befriedigt  wurde.  Dass  das  geistliche  franz. 
Drama  vom  lat.  ausgeht,  ist  unbestreitbar;  dass  es  aber,  nachdem  sich  seine 
Spur  nach  dem  Anfang  des  13.  Jhs.,  das  provenz.  im  Süden  mit  einer 
Passion  im  14.  Jh.  völlig  verloren  hatte,  eines  neuen  Anstosses  bedurfte, 
den  Kirche  mid  Gottesdienst  nicht  mehr  zu  geben  vermochten,  tun  nach 
der  Glitte  des  14.  Jhs.  wieder,  in  anderer  Form,  zu  erstehen,  ist  ebenso 
gewiss,  und  nur  die  übrigen  darstellenden  Künste  konnten  ihn  geben.  Bild 
und  Pantomime,  durch  Text  lebendig  gemacht,  ergeben  das  verjüngte  franz. 
Drama,  das  immer  unkirchücher  wird. 

An  ein  lat.  Drama  wird  freilich  noch  zu  denken  sein  bei  der  Nach- 
richt über  die  Vorführung  einer  Xati\-ite  in  einer  Kirche  zu  Bayeux^  im 
Jahre  1351,  die  vom  Kirchenkapitel  gemissbilligt  wurde,  bei  einer  Resur- 
rectionsaufführung  in  der  Kathedrale  zu  Cambrai  1376,  bei  einer  andern 
vor  Karl  VI.  in  Paris  13QO  durch  Geistliche.  Xach  1408  aber  stellt  der 
Bischof  von  Langres  den  Domherrn  von  S.  Maclou-de-Bar-sur-Aube  schon 
anheim,  im  Verein  mit  den  Bürgern  der  Stadt  das  Leben  und  die  Wunder 
ihres  Patrons  von  Personen  in  verschiedener  Tracht  an  öffentlichem  Orte 
an  zwei  Tagen  nach  dem  Trinitätsfest  lat.  oder  franz.  vorzuführen.  Und 
französisch  war  sicher  schon  das  Spiel  von  der  //.  Katharine  gewesen,  das 
135 1  in  Lille  unter  ungeheurem  Menschenzulauf  dargeboten  wurde,  ein 
Mirakel  von  TlieopJithts,  1384  zu  Aunai  (b.  Paris)  gespielt,  wobei  jemand  mit 
einer  Kanone  zu  schiessen  hatte,  die  Resurrectiou  der  Passionsbrüder  (s.  S.  i  IQO), 
1398 — 1402  in  Paris  aufgeführt,  u.  a.  Seit  etwa  1450  öffneten  sich  dem 
geistlichen  franz.  Schauspiel  selbst  die  Kirchen,  denn  eine  franz.  Nativite 
wurde  145 1  in  der  Martinskirche  zu  Ronen  vorgeführt.  Die  Bühne  wurde 
vorher  auf  Friedhöfen  (s.  S.  978)  aufgeschlagen,  wie  noch  1492  in  Ronen 
bei  einem  Passionsspiel,  oder  aber  auf  Plätzen  vor  geistlichen  Gebäuden-* 
oder  andern  Plätzen,  wie  dem  Wechslerplatz  in  Metz  oder  dem  A'iehmarkt 
in  Angers,  oder  in  einem  Klosterhof,  z.  B.  1468  in  Metz  u.  s.  w.  Am  Ende 
des  14.  Jhs.  spricht  Deschamps  (^Mis.  de  mariage  V.  31 12)  bereits  von  theatre 
als  von  einer  stehenden  Einrichtvmg,  allerdings  nicht  in  näher  bestimmtem 
Sinne.  Ständige  Schauspieler  gab  es  im  14.  Jh.  jedenfalls  noch  nicht.  Bei 
dem  Spiel  vom  h.  ]\Iaclou  wirkten  noch  Geistliche  mit.  Von  den  Puis  wird 
nur  vermutet,  dass  ihre  ]\Iitglieder  Mirakel  zu  Ehren  der  Jungfrau  gespielt 
hätten.  Aber  man  kennt  die  Puismitglieder  sonst  nur  als  Dichter.  Lange 
Zeit  hindurch  wurden  die  Darsteller  von  den  Unternehmern  in  der  Bürger- 
schaft aufgesucht,  ehe  sich  ^litglieder  von  Zünften  \ereinigten ,  das  Fest 
ihres  Patrons  an  seinem  Namenstage  mit  einer  Darstellung  seines  Lebens 
auf  der  Bühne  zu  begehen,  was  zuerst  von  der  Schuhmachergilde  zu  Paris 
gemeldet  wird,  die  in  unbekannter  Form  1443  das  Leben  des  h.  Crispin 


1  S.  Petit  de  Julleville,  Mysteres  2,  igoff. 

^  Xach  der  Chroniqtu  (scandaletisej,  Ausg.  Mandrot,  Chro7i.  de  Jean  de  Roye 
(1894),  S.  28. 

3  Petit  de  Julleville,  I.e.,  2,  ßff. 
<  S.  das.  S.  8  etc. 
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xorführte,  und  ehe  für  öfter  verlangte  geistliche  Dramen  sich  dieselben 
Personen  aus  verschiedenen  Ständen  zu  ihrer  Darstellung  vereinigten.  Un- 
verbürgt ist  die  Nachricht,  dass  vor  König  Karl  das  Griseldisdrama 
(s.  S.  12 17)  von  Beamten  des  Pariser  Gerichtshofes,  den  clercs  de  la  Bazoche^, 
aufgeführt  worden  wäre,  die  1442  wegen  unerlaubter  Bühnendarstellungen 
allerdings  in  Strafe  genommen  wurden  und  sich  schon  vorher  zu  einer 
Schauspielergesellschaft  entwickelt  haben  mochten.  Eme  erste  ständige  und 
anerkaimte  Schauspielergesellschaft  in  Paris  war  die  aus  Angehörigen  \'er- 
scliiedener  Stände  zusammengesetzte  Bruderschaft  von  der  Passion,  La  con- 
frerie  de  la  Passion-,  deren  jährliche  Aufführungen  durch  behördhchen 
Akt  seit  1380  beurkundet  sind  und  der  Karl  VI.  im  Jahre  1402  das 
Recht  zuerkaimte,  Christi  Leidensgeschichte  und  andere  ■Mysterien  auf- 
zuführen: eine  andere,  in  Rouen,  soll  1374  errichtet  worden  sein.  Solche 
Passionsbruderschaften  tauchen  im  15.  Jh.  in  mehreren  der  grösseren  Städte 
Frankreichs  auf  oder  es  stellen  auch  einzelne  Stände  die  Darsteller  für 
bestimmte  Spiele,  vsie  die  ^laurer  imd  Zimmerleute  in  Paris  eine  Confrerie 
de  S.  Louis  bildeten  und  sich  von  dem  Dichter  Pierre  Gringoire  (Anf.  16.  Jh.) 
das  Spiel  von  Ludwig  dem  Heihgen  schreiben  hessen.  Die  Passionsbrüder 
von  Paris  spielten  an  Sonn-  und  Feiertagen  in  einem  Hospital  bei  der 
Trinitätskirche  an  der  Landstrasse  nach  S.  Denis,  wo  früher  arme  Reisende 
beherbergt  worden  waren,  und  verfügten  dort  über  einen  Raum  \  on  gegen 
480  Quadratmetern.  Sie  sind  nachweisbar  noch  bis  zum  Ausgang  des 
10.  Jhs.;  1548  standen  noch  zwei  Maurer,  ein  Pflasterer  imd  ein  Ross- 
makler an  ihrer  Spitze.  Eins  der  von  ihnen  gespielten  Stücke  scheint  ein 
älteres  ^Nlystere  de  S.  Louis  (s.  S.  1225),  in  einer  Hs.  vom  Jahre  1472  er- 
halten, gewesen  zu  sein,  die  nach  einer  Eintragung  den  Passionsbrüdem 
gehörte. 

Von  den  Bazochiens^  erfährt  man  durch  eine  Pariamen tsverwamimg, 
dass  sie  schon  1442  allegorische  Dramen  oder  MoraUtes  spielten,  und  nach 
weiteren  Aktenstücken  von  1473  etc.,  dass  sie  sich  durch  anstössige  Farcen 
und  Soties  gerichthchen  Verfolgimgen  aussetzten,  während  ihnen  König 
Louis  XII.  ( 1 508 )  und  später  das  Parlament  Beihilfen  zu  ihren  Aufführungen 
im  justizpalast  gewährte,  neben  denen  sie  noch  Tänze  veranstalteten.  Ähn- 
liche Vereinigimgen  von  Beamten  zu  Bühnenzwecken  gab  es  in  den  Pro^■inzen ' 
im  1 5.  Jh.  unter  andern  Benennungen,  ohne  dass  dieselben  oder  Dokumente 
über  ihre  schauspielerische  Richtung  und  Bethätigung  Aufschluss  gäben. 
Zu  den  Dichtem  und  Darstellern  der  pariser  Bazoche  gehörte  Pierre 
Blanchet  aus  Poitiers  11459  —  I5I9'^  der  sich  in  seiner  Grabschrift  als 
satirischen  Schriftsteller  und  guten  Schauspieler  bezeichnet.  Henri  Baude 
(s.S.  1161)  zog  sich  imd  einigen  Bazochiens  i486  eine  Strafe  durch  eine 
satirische  Dichtung  zu,  die  sie  verbreitet  hatten.  Von  einer  dritten  Gesell- 
schaft von  Bühnendarstellem ,  den  Enfants  sans  souci'^,  die  Soties  spielten, 
ergiebt  die  RoUenbezeichnvmg  ihrer  Bühnenfiguren  nach  NarrentApen ,  wie 
prince  des  sots,  seit  1410^  mere  sötte  u.  a.,  dass  sie  von  den  festes  des  fous  (s.  S.  7141 


»  Petit  de  Julleville,  /.  c,  S.  6. 

-  S.  das.  S.  349.  412;  Ders.,  Les  come'diens,  S.  55;  Freres  Parfaict,  /.  c.  I, 
42:  3,  22;  Thomas  in  Romania  21,  606. 

3  S.  Petit  de  Julleville,  /.  c,  S.  62. 

^  Petit  de  Julleville,  Les  comediens,  S.  88 ff. 

5  S.  das.  S.  127  ff. 

«  S.  Fahre,  Les  clercs  du  Palais,  1875,  S.  169. 
*  S.  Petit  de  Julleville,  Les  comediens,  S.  143. 
S  S.  Fahre,  /.  c,  S.  228. 
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oder  festa  sttiltorum  (fatuonim)  ^  des  Mittelalters,  oder  den  ludi  stultorum,  gegen 
die  schon  der  Kanzler  der  Pariser  Universität  Jean  Gerson  (s.  S.  Ii04ff. )  in 
einem  eignen  franz.  Artikel  Einsprache  erhob'-,  den  im  jSIA.  oft  erwähnten 
mimischen  Maskeraden  mid  Neujahrsvergnügungen  ausgingen,  die  in  unsem 
Camevalslustbarkeiten  ihre  Fortsetzung  fanden.  Die  soties  sind  eine  Ent- 
wickelungsstufe  der  volkstümlichen  Satire,  deren  Stoffe  die  Narrensatire  mit 
der  Ausbildung  der  Bühnenspiele  übernahm.  Die  spärlichen  Erwähnungen 
der  Enfants  sans  suuci  ergeben  nur.  i' -i'  ilire  Stücke  hinter  denen 
anderer  Schauspielgesellschaften  xcrtülr  \'or-  und  Zwischenspielen 

jener  mitwirkten,  eine  Gilde  bildeten.  1.  -~  ..L;>pieler  im  komischen  Fach 
und  verhältnismässig  mittellos  waren,  litlerarische  Namen,  wie  Pierre 
Gringoire  u.  a.,  aber  erst  seit  dem  Anfang  des  i6.  Jhs.  unter  sich  aufweisen. 
1494  waren  ihrer  drei  bei  einer  Hochzeit  in  ]\Ietz  anwesend,  wo  sie  Farce 
spielten  und  sangen  3.  Die  nach  den  Sots  genannten  dramatischen  Soties 
reichen  nur  bis  zur  Mitte  des  15.  Jhs.  zurück.  Der  Xame  Prince  des  sots 
verschwindet  erst  nach  1608.  Noch  weniger  zuverlässiges  erfährt  man  von 
den  Bethätigungen  der  die  Heiterkeit  im  engeren  Kreise  oder  Volksbe- 
lustigung fördernden  Gesellschaften  der  Provinz,  die  allgemein  Socie'tc's  joyetises^ 
genannt  werden,  und  von  ihrer  Stellung  zur  Litteratur.  Zu  ihnen  mögen 
Trinkgesellschaften  wie  die  Fnmeiux  und  die  Bons  enfants  zu  rechnen  sein, 
in  deren  witzige  Unterhaltung  und  satirische  Ausgelassenheit  Deschamps 
seit  1368  Blicke  thun  lässt  (s.  S.  1063);  ebenso  die  Gesellschaften,  in  denen, 
wie  in  der  Mere /olle  in  Dijon,  Narren  mit  Eselsohren  die  Hauptrolle  spielten, 
die  sich  aus  dem  kirchlichen  Weihnachtsspiel  des /estnni  asinorum'^  herleiten: 
femer  die  Connards  (zu  cornardie,  conardie  von  comu)  in  E\reu.x  und  Ronen, 
die  die  Ausführung  von  Fastnachtsspielen  übernahmen  u.  a.  m. 

363.  Die  Nachrichten  über  die  Theatereinrichtung  sind  dürftig. 
Amphitheatralisch  war  der  Zuschauerraum  {parc;  daher  parquet)  bei  der 
Aufführung  einer  Passion  im  Jahre  1437,  Sitzreihen  für  Herren  und  Damen 
umschlossen  ihn.  Vor  demselben  Parc  wurde  im  Herbst  1437  noch  eine 
Vengeance  de  Jhesucrist  gespielt*^.  Im  h.  Ludwig  (s.  u.  372)  schreiten  dagegen 
(S.  15)  Krieger  über  den  Parc  d.  i.  hier  die  Bühne  (ebenso  im  h.  Martin 
von  1496)'',  von  deren  vorderem,  Bewegung  gestattendem  Teil  {camp;  Laurens) 
die  Darsteller  (joueurs)  die  Baulichkeiten  (eschauffaiilts)  zu  Seiten  und  im 
Hintergrund  der  Bühne  erreichten.  Von  alledem  ist  jedoch  in  den  ^larien- 
mirakeln  der  2.  H.  des  14.  Jhs.  noch  nicht  die  Rede.  Nach  den  in  der 
Hs.  dieselben  begleitenden  Zeichnungen  wäre  die  Bühne  noch  leer  gewesen 
(z.  B.  in  Robert  le  diable;  Bauteuch);  die  Personen  darin  erscheinen  auf  ihr 
vor  einem  geblümten  Hintergrunde.  Wenigstens  ein  erhöhter  Ort  muss  sich 
vor  demselben  aber  gleichwohl  schon  vorgefunden  haben,  da  der  Zuschauer 
Älaria  und  ihre  Engel  von  oben  (vom  Himmel)  herabsteigend  erblickt,  und 
Städte,  Häuser,  zu  denen  der  Schauspieler  vor  den  Augen  des  Publikums 
sich  begiebt,  zählen  ebenfalls  schon  zur  Einrichtung  der  Bühnenstücke  des 
14.  Jhs.;  sie  umsäumten  die  Bühne.  Aus  der  Imperatrice  ersieht  man,  dass 
im  Bühnenhintergründe  eine  Felspartie  angebracht  war  und  ein  Boot  sich 
bewegen  konnte.  Tische  werden  beim  Speisen  auf  die  Bühne  gebracht.  Kranke, 

1  S.  Du  Gange.  Gloss.  tned.  et  inf.,  lat.  s.  v.  Kalendac. 

2  Opera  Gersonii  3  (1706).  S.  309  (lat.). 

3  Petit  de  Julleville,  /.  c.  S.  180. 

*  S.  das.  S.  232. 

*  S.  Du  Gange,  s.  v.  festum. 

6  Petit  de  Julleville,  /.  <-.,  2,  I2f. 
'  S.  das.  S.  70. 
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Sterbende  und  Wöchnerinnen  werden  dem  Zuschauer  in  Betten  liegend  auf 
der  Bühne  vorgeführt.  ^lan  klopft,  um  Eintritt  ins  Haus  zu  erhalten,  an 
die  Thüre:  drinnen  erblickt  der  Zuschauer  die  Familie  bei  Tisch  l  lmpera- 
trice)  u.  s.  w.  Entwickelter  noch  ist  die  Szenerie  in  den  Heiligenmirakeln 
und  ^Ivsterien.  Im  Laurens  (s.  S.  12  201  wird  dem  Zuschauer  ein  habitacle 
(Paradies»  gezeigt,  wo  Gott  und  die  Engel  wohnen,  der  auf  einer  Höhe 
gelegene  Palast  des  römischen  Kaisers,  die  Residenz  des  Papstes,  ein  Ge- 
fängnis, die  Hölle  u.  a.  Bei  der  Aufführung  der  1437  in  Metz  gespielten 
Vengeance  Jhesucrist  war  die  Stadt  Jerusalem  besonders  kenntlich  gemacht 
Auch  im  h.  Didier  (s.  S.  122 11.  war  die  Stadt  Langres  auf  einer  Erhöhung 
zu  sehen,  im  h.  ^lartin-  war  die  Bühne  mit  kostbaren  Teppichen  belegt, 
in  S.  Genevieve  (s.  S.  1224)  befand  sich  in  der  Nähe  eines  Altars  mit  jNIarias 
Bild  ein  Betschemel  und  der  Heiligen  Bett^.  Unter  der  Bühne,  aber  zu- 
gänglich von  ihr  aus,  befanden  sich  die  secrets,  d.  i.  der  Aufenthaltsort  der 
Teufel  (enfer),  an  dessen  mundartigem,  zum  Auf-  und  Zuklappen  eingerichtetem 
Eingang  der  h.  ^Michael  dem  Teufel  noch  mit  dem  Schwerte  eine  Seele 
streitig  machen  konnte  (s.  S.  Clement,  S.  1222).  Die  Lippen  dieses  Höllen- 
schlundes waren  bei  einer  Aufführung  der  Passion  in  Metz  1437  mit  einer 
Mechanik  versehen,  sodass  sie  sich  selbst  öffneten  und  schlössen^.  Manche 
Stücke  forderten  die  Errichtung  von  Eschaffauts  während  der  Aufführung 
selbst.  Z.  B.  der  h.  Laurens,  in  dem  ein  Zelt  von  Soldaten  aufgeschlagen, 
oder  S.  Barbe  ^  worin  von  IMaurem  Baumaterial  herbeigebracht  und  bearbeitet 
wird.  Im  h.  Clement  werden  Tiere  gejagt  und  erscheint  ein  Hirsch  auf 
der  Bühne;  im  ersten  Abschnitt  vom  Viel  testament  (s.  S.  12331  gehören  zum 
szenischen  Apparat  Bäume,  frische  Blumen,  Soime  und  ^lond  am  Himmel 
und  lebendige  Vögel.  Nebenbühnen  neben  der  Hauptbühne  für  die  Pro- 
pheten werden  in  der  1474  zu  Weihnacht  in  Ronen  aufgeführten  Incamation 
und  Nativite*"  vorgeschrieben  (s.  S.  1232 1,  nachdem  auf  der  Hauptbühne 
bereits  24  Orte  und  Gebäude  lestabliesj  zu  errichten  gewesen  waren,  danmter 
das  Haus  von  Marias  Eltern  und  der  Sibylle,  die  Wohnimgen  Simeons 
und  Elisabeths,  die  Tempel  Salomons  und  Apollos,  Zimmer  und  Thron  des 
Kaisers,  das  Kapitol  von  Rom  u.  a.  m.  In  dem  Spiel  von  Ludwig  dem 
Heiligen  (s.  S.  1225)  finden  sogar  Schlachten  zu  Wasser  imd  zu  Lande,  in 
dem  von  der  Belagenmg  von  Orleans  (s.  S.  123Ö)  Angriffe  auf  die  Stadt 
und  Brände  statt.  Aufschriften  (escritels)  benannten  gelegentlich  die  establies 
auf  der  Bühne,  z.  B.  in  der  Nativite  von  Rouen  vom  Jahre  1474-  Die 
Aufwendungen  für  die  Szenerie  in  Stücken,  die  König  Rene  aufführen  Hess, 
und  für  die  grossen  ^Ivsterien,  die  im  16.  Jh.  gegeben  wurden,  z.  B.  für 
die  Darstellung  der  Actes  des  Apostres  der  Brüder  Greban  (s.  S.  1230)  in 
Bourges  1530  sind  staimenerregend ".  Eigne  Pausen  (pose,  silete)  waren  öfters 
nötig,  imi  die  Vorbereittmg  für  eine  Szene,  Aufzüge  und  dgl.  zu  treffen, 
wofem  sie  nicht  andeuten  sollten,  dass  ein  Geschehnis  hinter  der  Bühne 
längere  Zeit  in  Anspruch  nahm  (Clement;  Genis  u.  a.).  Unternehmer  der 
Aufführungen  waren  häufig  auch  Stadtverwaltungen*.  Dabei  gestalteten  sich 
die  Bühnenspiele  oft  zu  ähnlichen  Volksfeiem,  wie  die  dramatischen  Spiele 
in  Italien  und  die  Oberammergauer  Bühnenspiele  von  heute. 

1  Petit  de  Julleville,  /.  r.,  S.  13. 

2  S.  das.  S.  69.  3  s.  das.  S.  480.  ^  S.  das.  S.  13.  ^  s.  das.  S.  48. 
^  S.  das.  S.  36. 

~'  S.  Girardot,  Darcel  u.  Didron  in  Amiales  archeol.  13.  Bd.  (1853),  14.  Bd. 
(1854);  Giraud  u.  Chevalier,  Mvstere  des  trois  Donts  (Stadtpatrone).  1887,  S.  599; 
Einl.  S.  79. 

*  Vgl.  Giraud  u.  Chevalier,  l.  c;  dort  auch  die  Namen  der  Bürger  von 
Romans  iDauphinei,  wo  die  Trois  Doms  1509  gespielt  wurden. 

Gröber,  Gnindriss  Ha.  76 
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Dramatische  Aufführungen  wurden  im  15.  Jh.  mit  Trompeten  ver- 
kündigt, nachdem  sie  längere  Zeit  zuvor  durch  einen  cri  ausgerufen  worden 
waren.  Die  Darsteller  begaben  sich  dann  in  ihrem  Kostüm,  gelegentlich 
zu  Pferd,  im  Aufzug  zur  Bühne,  wie  z.  B.  bei  dem  ]\Iartinsspiel  des  Andre 
de  la  Vigne  (^1406)'.  Die  Hauptpersonen  eines  Stückes  wurden  nach  der 
Ankunft  auf  der  Bühne  den  Zuschauem  durch  einen  Prologsprecher  im 
Prolog  (monstree)  vorgestellt  (z.  B.  im  S.  Didier;  s.  S.  1221).  Da  sich  im 
Theater  bisweilen  die  gesamte  erwachsene  Bewohnerschaft  eines  Ortes  zu- 
sammenfand, lüooo  Personen  z.  B.  bei  einer  Aufführung  14QO  in  Rheims-, 
und  zehn  und  mehr  Tage,  wie  1484  in  Lille**,  gespielt  werden  konnte,  so 
mussten  eigens  ^'orkehrmigen  für  die  Sicherkeit  der  Stadt  getroffen  werden; 
man  verschloss  die  Thore  oder  besetzte  sie  mit  Wachen  und  Hess,  um 
Diebereien  mid  Unfug  zu  verhindern,  die  Stadt  von  Patrouillen  durchziehen, 
wie  1478  in  Angers*.  Üblich  war  die  wiederholte  Auffühnmg  eines  Stückes 
an  aufeinander  folgenden  Tagen,  was  bisweilen  irrig  so  \ei-standen  wird, 
als  ob  die  Aufführung  eines  und  desselben  Stückes  die  angegebenen  Tage 
in  Anspruch  genommen  hätte.  Wiederholung  fand  z.  B.  statt  bei  dem  Barbe- 
spiel in  ^letz  1485^  von  dem  es  heisst.  dass  es  am  24.  Juli  gespielt  wurde, 
drei  Tage  dauerte,  am  dritten  Tage  durch  ein  Gewitter  am  Nachmittag 
unterbrochen  und  am  folgenden  Sonntag  weiter  gespielt  wurde.  Das  Spiel 
von  gegen  3500  ^'ersen  in  zwei  jouniees  konnte  nicht  einmal  z\vei  Tage 
fordern,  wenn,  wie  1485,  Vor-  und  Nachmittag  dafür  verwendet  wurde; 
dafür  genügten  mehrere  Stunden.  Thatsächlich  wurden  von  De  la  \'ignes 
]\Iartinsdrama  im  Durchschnitt  von  den  gegen  10000  A'ersen.  die  es  zählt, 
täglich  3400,  am  Vormittag  und  Nachmittag  je  ca.  1600  oder  1700  Verse  vor- 
getragen, von  Grebans  Passion  an  einem  Tage  sogar  10000  ^'erse.  Auch  die 
Aufführung  einer  Bourgeoise  de  Rome,  wahrscheinlich  Dramatisierung  der 
Erzählung  Inceste  (s.  S.  919,  40),  in  Laval  (Älayenne)  I4q8,  konnte  nicht 
drei  Tage  beanspruchen,  wogegen  allerdings  an  der  viertägigen  Dauer  der 
Aufführung  der  Passion  INIercades  (s.  S.  1229)  mit  je  6000  Versen  für  vier 
aufeinander  folgende  Tage  und  Epilogen  beim  ersten  und  dritten  Tage,  die 
auf  das  Spiel  am  zweiten  und  vierten  ausdräcklich  hinwiesen,  ebensowenig 
zu  zweifeln  ist,  wie  bei  dem  Heiligendrama  über  S.  Quintin ^  in  gegen 
24000  Versen,  das  man  an  vier  Tagen  1471  in  Angers  gab.  j\Ian  spielte 
ursprünglich  halbtägig,  ^'ormittag  oder  Nachmittag.  Den  Mariendramen  der 
2.  H.  des  14.  Jhs.  ist  die  Einteilung  in  Journees  noch  fremd.  Sie  wurde 
nötig  mit  dem  wachsenden  Umfang  der  dramatischen  Spiele,  der  dramati- 
sierten Heiligenleben  und  der  grossen  Bibelstücke,  die  sich  an  einem  Tage 
nicht  bewältigen  Hessen,  mit  der  zunehmenden  Kompliziertheit  des  szenischen 
Apparats  und  der  \'ermehrung  der  handelnden  Personen.  Als  man  dann 
vormittags  und  nachmittags  spielte,  behielt  man  den  Namen  jouniee  auch 
für  die  halbtägige  Aufführung  bei.  Vonnittags  wurde  von  7  oder  8  Uhr 
bis  1 1  oder  1 2  Uhr  gespielt,  am  Nachmittag  nach  i  Uhr  wieder  begonnen. 
Der  dritte  Tag  im  Ludwigsmvstere  (s.  S.  1225)  war  nur  Nachmittagsvorstellung. 
Dagegen  entlässt  der  Bühnenleiter  (meiicur)  die  Zuschauer  in  dem  S.  Bemard 
de  Menthon  (s.  S.  1223)  ausdrücklich  schon  nach  1800  Versen,  obwohl 
die  übrigen  2500  \'erse  am  andern  Halbtag  sich  noch  bewältigen  Hessen, 
mit  Rücksicht  auf  die  UnzulängHchkeit  des  Gedächtnisses  seiner  Schauspieler, 
für  den  andern  Tag.  I\Iit  den  ernsten  Hauptstücken  konnten  im  15.  Jh. 
an  einem  Tage  auch  dramatische  Schwänke  u.  dgl.  zur  Aufführung  gelangen. 

1  S.  Petit  de  Julleville,  2,  539. 

-  S.  das.  S.  56.  3  S.  das.  S.  45.  <  S.  d.is.  S.  49.  S.  das.  S.  48. 

6  S.  das.  S.  549. 
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Die  Darsteller,  die  in  ihren  Kostümen  sich  zuerst  dem  Publikum  auf  der 
Strasse  zeigten,  gehörten  dem  geistlichen,  dem  gelehrten  und  Bürgerstande 
an.  Ihre  Kostüme  waren  ihren  Rollen  angepasst  is.  S.  GeneWeve,  S.  1224). 
Ein  und  derselbe  Darsteller  konnte  in  verschiedenen  Rollen  auftreten  und 
eine  und  dieselbe  Rolle  musste  gelegentlich,  wie  da,  wo  der  Heiüge  als 
Kind  und  Mann  erscheint,  z.  B.  im  h.  Ludwig,  verschiedenen  Personen 
überwiesen  werden.  Männer  spielten  noch  die  weiblichen  Rollen.  Aus- 
nahmen werden  besonders  bemerkt.  Zu  Thränen  rührte  das  PubUkum  die 
erste  junge  Dame  auf  der  franz.  Volksbühne,  die,  iSjährig,  14Ö8  in  Metz 
die  h.  Katharina  spielte  tmd  ihre  2300  Verse  so  tadellos  vortrug  ^  dass 
ein  Edelmann  sich  in  sie  verliebte  und  sie  trotz  ihres  geringen  Standes 
heiratete.  Auch  männliche  Darsteller  weiblicher  Rollen  wurden  das  Ent- 
zücken des  Publikums.  So  in  ]Metz  ein  aus  Aachen  stanmaender  Barbier- 
lehrüng  von  mädchenhaftem  Aussehen,  der  1485  die  h.  Barbe  darstellte 
und  die  Zuschauer  durch  sein  Spiel  so  ergriff,  dass  ihn  eine  Dame  zum 
Erben  einsetzen  wollte  tmd  ein  Kanonikus  ihn  für  gelehrte  Studien  in  Paris 
vorzubereiten  unternahm,  die  er  mit  dem  Erfolg  betrieb,  dass  er  Lehrer 
und  später  Kanonikus  in  Aachen  werden  konnte-.  Wie  auf  der  Bühne 
dargestellt  wurde,  ist  einigermassen  noch  aus  den  Zeichnungen  zu  ersehen, 
die,  bisweilen  in  grösserer  Anzahl,  schon  die  ^I}  Sterienhandschriften  ebenso 
schmücken',  wie  neuerdings  in  Frankreich  u.  a.  Drucke  von  Bühnennovitäten. 
Die  Arraser  Hs.  von  !Mercades  Passion  imd  Vengeance  Jhesucrist^  zählt 
nicht  weniger  als  350  solcher  Bilder,  die  leider  noch  nicht  zugängUch 
geworden  sind.  Ohne  im  Drama  eigens  erwähnt  zu  werden,  war  die  Maske 
im  Gebrauch  (s.  S.  Q78).  Schon  Deschamps  konnte  dialogisierte  chansons 
und  balades  ä  detux  visages  a  jouer  par  personnaiges'^  schreiben.  Dem  am 
z^veiten  Tag  als  alter  Mann  auftretenden  Herrn  von  Menthon  ün  S.  Bemard 
wird  vorgeschrieben  einen  weissen  Bart  anzulegen.  Die  Darstellung  war 
realistisch.  Bei  der  Auffühnmg  einer  Passion  Christi  in  Metz  1437  wurden 
zwei  Priester  in  den  Rollen  des  Gekreuzigten  und  des  Judas  olmmächtig 
vmd  musste  der  eine  durch  einen  der  Henker  ersetzt,  der  andere  durch 
Frottienmg  mit  Essig  ins  Leben  zurückgerufen  werden.  Um  Martern  und 
Hinrichtungen  naturgetreu  zu  vollziehen,  wurden  dem  Opfer  der  Henker 
entsprechend  gekleidete  Puppen  Ifatux  corps;  Laurens)  imtergeschoben.  Der 
Vortrag  erhob  sich  schwerlich  über  die  Alltagsrede  und  die  Predigt.  Im 
16.  Jh.  noch  macht  man  sich  lustig  über  die  Analphabeten  von  Darstellern. 
Den  Gebeten  in  den  Dramen  wird  der  gottesdienstliche  Ton  mitgeteilt 
worden  sein.  Die  Diktion  im  Dialog  ist  die  allgemein  verständlicher  Rede. 
Grobe  Spässe  und  unflätige  Ausdrücke  charakterisieren  Henker,  Knechte 
und  Boten,  aber  auch  Witz  ist  ihnen  nicht  abzusprechen,  den  bisweilen  noch 
ein  Sot  auf  sich  zu  nehmen  hat.  Der  Sot  fehlt  den  älteren  Dramen  und 
hält  seinen  Einzug  mit  den  längeren,  über  Tage  sich  erstreckenden  Mysterien, 
in  denen  er  das  durch  Kurzweil  nur  zu  fesselnde  Publikum  für  die  ernsten 
Szenen  zusammen  zu  halten  suchen  musste.  Diskrete  Dinge  werden  un- 
verblümt gesagt  und  selbst  Maria  kann  sich  (s.  Genevieve:  s.  S.  1224)  auf 
der  Bühne  entblössen. 

364.  Innerer  Drang  zum  poetischen  Gestalten  wirkte  bei  den  Ver- 
fassern   der   geistlichen   Dramen   nicht.     Poetisch    sind   nur  gelegentlich 


1  S.  Petit  de  Julleville,  /.  c.,  S.  32;  i.  3-1. 

2  S.  das.  2,  S.  48. 

5  S.  Ausg.  von  Richard  (1891);  Petit  de  Julleville,  /.  c  S.  416. 
<  Z.  B.  Milets  Destruction  de  Troye,  Ausg.  von  Stengel,  1883. 
*  Ausg.  s.  Werke  8,  182,  Nr.  1477.  1478. 
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Situationen  und  Szenen,  gemäss  dem  überlieferten  Stoff.  Selbst  die  Absicht, 
sprachliche  Gewandtheit  und  Eigenart  im  Ausdruck  zu  beweisen,  ist  den 
Dramendichtern  der  i.  H.  des  15.  Jhs.  noch  fremd.  Noch  mehr  die  Idee 
die  dramatische  Kunst  auszubilden.  Die  dramatische  Form  ist  im  ernsten 
Drama  noch  pädagogisches  Nüttel.  Sie  bezweckte,  eindringlicher  mit  der 
Heils-  und  Heiligengeschichte  bekannt  zu  machen,  als  es  in  der  Predigt 
und  im  Gottesdienste  geschehen  konnte.  Zu  dem  biblischen  Drama  und 
Heiligenwunder  treten  als  neue  Arten  dramatischer  Litteratur  das  Marien- 
mirakeldrama  und  historische  Mystere.  ferner  das  moralisierende,  allegorische 
dramatische  Spiel  und  von  Arten  des  komischen  Dramas  die  Farce  und 
Sotie.  woran  sich  der  Sermon  jo\  eux.  Monolog  und  Dialog  schliessen. 

.\.    GEISTLICHES   DRAMA.     MIRAKEL   UND  MYSTERIEN. 

LITT.  S.S.  1197:  P.Paris,  La  tiasf      srr>ir  d.s  nivstt'ri-s.  1855. 

1.  Marienmirakel. 

365.  Das  dramatische  Marienmirakel  hat  seinen  Vorläufer  in 
Rutebuefs  Theophilus  (s.  S.  828.  Q78).  Stofflich  abhängig  von  dem  Diarien- 
wunder  in  Vers  und  Prosa,  ist  es  dialogisierte  Erzählung  von  Geschehnissen, 
in  die  Maria  eingreift,  kein  aus  Konflikten  erwachsene.s  Drama,  Maria  zu 
Ehren  erdacht  und  aufgeführt.  Die  Themata  sind  alle  schon  älteren  Datums. 
Verknüpfung  von  Motiven  aus  verschiedenen  Mirakelerzählungen  ist  nicht 
ausgeschlossen.  Nur  wenige  dramatische  Marienmirakel  werden  hs.lich 
einzehi  angetroffen.  Nicht  erhalten  blieb  ein  1384  aufgeführtes  Thcophilus- 
mirakel  (s.S.  iiqS).  Im  Anfang  des  15.  ]hs.  wurde  eine  Sammlung  von 
40  Miracles  de  Nostre  Dame^  veranstaltet,  deren  Verfasser  ungenannt  blieben 
zum  Zeichen,  dass  sie  ohne  litterarischen  Ehrgeiz  waren.  Darunter  sind  14 
von  einem  oder  auch  zwei  Serventois  und  28  von  einem  Sermon  (einmal 
in  Versen)  begleitet,  der  das  Stück  entweder  eröffnet  oder  in  dasselbe  ein- 
gelegt und  dann  zur  Handlung  in  Beziehung  gebracht  ist.  und  dessen 
Schlusswort  den  folgenden  Reim  zu  bilden  dient.  Durch  eine  Dliniatur  mit 
einer  Szene  aus  dem  Stück  werden  die  einzelnen  Nummern  voneinander 
geschieden.  Dass  sie  das  Repertoir  einer  und  derselben  Bühne  gebildet 
hätten,  ist  zweifelhaft,  wenngleich  das  Buch  von  derselben  Hand  geschrieben 
wurde.  Nicht  einmal  die  Passionsbrüder  in  Paris  verfügten  über  so  viele 
Stücke  und  m  der  Provinz  gab  es  kein  Theater,  das  schon  im  14.  Jh.  so 
viele  Dramen  aufzuführen  vermocht  hätte.  Ein  Alexiusspiel"-.  das  1485  in 
Compiegne,  1408  in  Metz  in  der  Pfingstwoche  gegeben  wurde,  und  das 
Drama  von  Berthe  und  Pepin^,  1455  ebenfalls  in  Compiegne  gespielt, 
brauchen  nicht  dieselben  Dramen  zu  sein,  wie  die  des  14.  Jhs.  in  der 
Sammlung  unter  Nr.  40  und  31.     Die  Sprache  der  Mirakel  ist  die  der 

'  Ausg.  G.  Paris  u.  Robert.  1870—83,  8  Bde.  —  Hs.  s.  Ausg.;  Jubinal, 
Myst.  med.  i  (1837),  Einl.  S.  24:  Monmerque  et  Michel,  Tfudtre  fr.  (1839K  S.  21O; 
P.  Paris,  Mss.fr.  I,  234.  —  Litt.  Petit  de  Julleville,  Mvst.  2,  226ff.;  Schiött 
in  Herrigs  ArcJi.  68,  129;  Schnell.  Abfassinigszcit  d<'r  Miracles  -V.  D.,  1886;  Ders.. 
Untcrsiuhungen  über  die  Verf.  der  Miracles  N.  Z>.,  1885;  Voigt,  Die  Mirakel  der 
Hs.  81g.  7i'ek}u  epische  Stoffe  behandeln.  1883;  Jensen,  Die  Mirach's  de  X.  D.  unter- 
stuht  in  ihrem  Verhältnis  zu  Gautier  de  Coincy,  1892;  "Wieck,  Der  Teufel  auf  der 
mittelalterlichen  Mvsterienbühne .  1887;  Busch,  Bethei4erungs-  u.  Beschiförungsfornieln 
in  d^n  Miracles  de  X.  D.,  1886;  Müller,  Das  Rondel  in  den  Mirakelspielen,  1884. 

2  S.  Petit  de  Tulleville,  /.  c.  2,  47.  76. 

3  Ders.,  /.  <-..  S.  26. 
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2.  H.  des  14.  Jhs.,  französisch  mit  Picardismen  (  Poss.  Pron.  wo,  vo\-  Scheidung 
öfters  von  en  Cons.,  an  Cons.);  über  den  Entstehmigsort  der  Mirakel  giebt 
sie  keine  Auskunft.  Der  Vers  des  Dialogs  ist  der  8  Silbner  mit  einem 
4  Silbner  am  Redeschluss,  der  mit  der  ersten  Zeile  des  folgenden  Redners 
durch  den  Reim  gebunden  wird. 

In  grosser  Zahl  begegnen  die  Stoffe  der  ^lirakel  wieder  bei  Gautier 
de  Coincv  (s.  S.  651)  und  in  einem  Prosamirakelbuch  des  15.  Jhs.  in  Hs. 
Bibl.  nat.  410:  den  Hss.  Gautiers  fehlte  selbst  die  Darstellmig  von  Szenen 
aus  den  Mirakeln  in  Miniaturen  nicht.  Bei  Gautier  ( S.  44 1 )  findet  sich 
bereits  Xr.  I  der  Mirakeldramen  D'//n  enfant  qui  fu  domie  au  dyable  (  1527  V'.)* 
von  dem  schönen  Knaben,  den  die  Mutter  zum  Teufel  ge\\-ünscht  hatte, 
als  sie  vom  Gatten  zum  Bruch  des  Keuschheitsgelübdes  verleitet  worden 
war,  und  den  ^laria  dem  Teufel  an  dem  Tage  entreisst,  wo  er  ihm  auf 
Grund  eines  Schriftstücks  der  Mutter  von  einem  Eremiten  ausgeUefert  werden 
sollte,  der  dem  Knaben  Schutz  gewährt  hatte.  Das  Schriftstück  wird  von 
Christus  für  nichtig  erklärt,  weil  die  Frau  ohne  Zustimmung  des  Gatten 
kein  Rechtsgeschäft  abschliessen  könnte.  Unter  den  1 8  auftretenden  Personen 
befinden  sich  neben  Vater,  Mutter,  Sohn.  ^laria,  Christus,  zwei  Engeln,  zwei 
Teufeln,  femer  dem  Papst  mit  zwei  Kardinälen  und  drei  Eremiten  noch 
eine  Nachbarin  und  zwei  Gendarmen,  die  die  Vorgänge  der  Wirklichkeit 
annähern.  Die  Handlung  erstreckt  sich  über  15  Jahre  und  spielt  in  Frank- 
reich und  Rom.  Eltern  und  Teufel  lösen  sich  auf  der  Bühne  ab.  Der 
onolog  beschränkt  sich  auf  die  Gebete.  Eins  von  den  Rondeaux,  die 
beim  Erscheinen  Marias  angestimmt  werden,  kehrt  in  den  Miracles  12  und 
14  wieder.  Nr.  2  Comment  eile  delivra  une  abbesse  (1256  V.)^,  mit  der  Predigt 
eines  Priesters  eröffnet,  steht  darin  Gautier  (s.  RZts.  6,  334)  näher  als  der 
Fassung  in  den  Vies  des  peres  (s.  S.  919)^,  dass  nicht,  wie  in  den  ^'ies, 
noch  ein  Archidiakon  mit  fünf  Damen  dazwischen  tritt.  Von  den  1 3  Personen 
der  Handlung  ist  eine  Matrone  neu,  die  anständigerweise  statt  Bischof  und 
Kleriker  die  Untersuchung  der  Gefallenen  vornimmt:  diese  geht  allerdings, 
ebenso  wie  ihr  Fall,  öffentUch  vor  sich.  Nr.  7  D'une  norme  qui  laissa  son  abbaie 
(  I102  V.)^  mit  Rondeau,  ähnUch  einem  in  Nr.  29,  von  der  Nonne,  die 
heimlich  das  Kloster  verliess,  obgleich  ihr  das  Marienbild  den  Weg  ver- 
treten hatte,  und  die,  nachdem  sie  Jahre  in  kindergesegneter  Ehe  in  der 
Welt  verbracht  hat,  reuig  ins  Kloster  zurückgeht,  stimmt  genauer  mit  Gautiers 
Mirakel ^  als  mit  der  Tresoriere  der  Arsenalhs.  351 8  (s.  S.  654)"  und  der 
Sacristine  der  Vies  des  peres  (s.  S.  918),  weil  in  beiden  der  Mann  der 
Nonne  Mönch  wird  und  sie  keine  Vertreterin  erhält.  Die  Hilfsfiguren  unter 
den  13  Personen  des  Stücks,  die  für  den  Dialog  erforderUch  werden,  sind 
ein  Knappe,  eine  Dienerin,  zwei  Nonnen,  die  mit  einer  Äbtissin  die  Predigt 
hören,  zwei  kindlich  plaudernde  Knaben  und  ein  Bote.    Nr.  13  handelt 


'  Reichen  bis  nach  Savoyen  und  werden  auch  im  ßernard  de  Mcnthon  z.  B.  V.  21CX3 
gebraucht. 

2  Gedr.  noch  bei  Keller,  Un  miracle  de  X.  D.,  1865.  —  Lite.  Petit  de  Julle- 
ville.  Mvst.  2.  228:  Mussafia,  Lh'e  von  Gautier  de  C.  benutzten  Quellen,  S.  17. 
Vgl.  Hs.  Bibl.  nat.  410,  Xr.  21  (s.  das  Verz.  bei  P.  Paris,  Mss.fr.  4,  iff.);  ebenso 
in  Hs.  Bibl.  nat.  881,  fol.  139. 

2  Litt.  Petit  de  Julleville.  /.  c.  2,  231:   Mussafia,  Gmttier,  S.  9. 

^  Gedr.  bei  Meon,  Xouv.  rec.  2.  314.  Das  Mirakel  steht  auch  in  Hs.  Bibl. 
nat.  410,  Xr.  31. 

*  Litt.  Petit  de  Julleville  2.  241;  Verf.  im  Foersterbiich  (19021,  S.  421. 

*  Gedr.  von  Ulrich  in  RZts.  6,  339;  s.  Mussafia,  /.  c,  S.  53. 

"  Gedr.  vom  Verf.  im  Foersterbiich,  l.  c;  Prosa  Hs.  410,  Xr.  129. 
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von  Kaiser  Julian  und  von  Libanim  (1588  V.)^,  deren  Zorn  der  h.  Basilius 
durch  drei  Gerstenbrote  erregt,  mit  denen  er  sie  in  seiner  Stadt  empfängt, 
bietet  die  !Marienpredigt  (Prosa  u.  Verse)  des  Basilius,  zeigt  den  Beistand, 
den  ]\Iaria  auf  sein  Flehen  den  Bürgern  von  Caesarea  zu  teil  werden  lässt, 
Julians  Tod  imd  des  Senesclialls  Libanius  Bekehrung  und  Glaubensstärke 
in  harter  Prüfung,  so  wie  Gautier  in  seinem  Basilius  (Ausg.  S.  3Q5).  Eine 
leidenschaftliche  Szene  im  Eingang,  die  eindrucksvolle,  zusammenhängende 
Rede,  die  vorherrscht,  und  die  nicht  nur  phrasenhaften  Gebete  an  ]^Iaria 
erheben  das  Stück  nicht  unbeträchtlich  über  die  vorgenannten;  es  erweist 
sich  darin  von  Gautiers  Diktion  inspiriert  und  geht  auch  inhaltlich  mit  Gautier 
zusammen.  Die  Hauptpersonen  sind  von  Rittern,  Klerikern  und  Bürgern 
umgeben,  die  ebenso,  wie  Knechte  und  Teufel,  nicht  nur  Gewöhnliches 
sagen.  In  Nr.  14  Prerost  que  N.  D.  delivra  (1339  V.)-,  bei  Gautier  S.  503, 
Vies  des  peres  Zwei  Brüder  in  Rom  (s.  S.  926),  mit  einer  ^Marienpredigt 
des  Papstes  und  einem  Rondeau  nach  Nr.  i  und  12  und  einem  andern 
nach  Nr.  33,  wird  der  habsüchtige  Propst  nebst  seinem  Bruder,  auf  Ver- 
wendung des  h.  Preject,  den  jener  ehrt,  nachdem  die  durch  seinen  Geiz 
geschädigten  Geistlichen  ihm  verziehen  haben,  mit  Unterstützung  der  Jung- 
frau für  einige  Zeit  aus  dem  Fegefeuer  erlöst,  damit  er  auf  Erden  noch 
sein  Unrecht  gut  machen  könne.  Dem  Zuschauer  werden  dabei  die  un- 
gerechte Prozessführung  des  Propstes  nicht  nur,  sondern  auch  seine  Ent- 
rückung durch  Teufel  auf  Gottes  Befehl  in  das  Fegefeuer,  sein  Aufenthalt 
darin,  die  Verhandlungen  zwischen  Gott  und  dem  fürsprechenden  Heiligen 
mit  Maria  und  Christus  im  Himmel  vor  Augen  gestellt.  Zwei  Serv  entois  auf 
Maria  folgen  am  Schlüsse.  Nr.  i'j  Le  parroissian  escoumenie  (2036  V.,  Ende 
fehlt)'  entspricht  Gautiers  kurzer  Erzählvmg  S.  573  von  dem  übermütigen 
exkommunizierten  Gemeindemitglied,  das  der  Absolution  nach  dem  Tode 
seines  Seelsorgers  durch  dessen  Nachfolger  erst  teilhaft  wird,  nachdem  es 
ein  ISIuster  von  Demut  in  Alexandria  aufgesucht  hat,  einen  dem  Hohn  und 
Spott  als  Narr  sich  aussetzenden  Königssohn,  der  durch  solche  Erniedrigung 
Christi  und  Marias  Wohlgefallen  erregt  hatte.  Nächst  dem  irreredenden 
Narren  belustigen  das  Publikum  zwei  Hilfsfiguren,  die  sich  an  jenem  vergreifen, 
ihn  bemalen  u.  s.  w.  Der  Engel  Michael  der  bisher  erwähnten  Stücke  wird 
hier  vom  Erzengel  Rafael  abgelöst.  In  Nr.  19  Charioine  qui  se  maria 
(1278  V.)^  =  Gautier  S.  627,  mit  Marienpredigt,  einem  Rondeau  wie  in 
Nr.  10  und  einem  andern  wie  in  Nr.  11,  ist  die  Alexiuslegende  zur  Marien- 
legende geworden.  Der  Kanonikus,  der  sich  bestimmen  Hess  zu  heiraten, 
wird  von  seiner  Maria  genannten  Geliebten  an  sein  geistliches  Gelöbnis 
erinnert,  entfernt  sich  vor  der  Hochzeit  und  wird  Eremit,  während  seine 
Braut  das  Kloster  aufsucht.  Dramatisch  ist  der  Stoff  in  Nr.  20  Xostre  Dame 
garda  uue  femme  d'esire  arse  (1552  V.  u.  Str.  agabgccb^^  bei  Gautier  S.  231, 
bestimmt  für  den  Tag  von  ]\Iariae  Reinigung  (2.  Febr.»,  worin  eine  fromme 
Frau  ihren  Schwiegersohn  umbringen  lässt,  als  sie  vom  Gerücht  eines  sträf- 
Hchen  Umgangs  mit  ihm  bezichtigt  wurde.  Vor  dem  Feuertode,  zu  dem 
sie  nach  dem  ^lorde  verurteilt  wird,  bewahrt  sie  IMaria,  die  das  Feuer 


*  Gedr.  auch  bei  Du  Meril,  Origines  du  the'dtre  ntod.  (1849),  S.  305.  —  Litt. 
Petit  de  Julleville  2,  254;  Mussafia,  I.e.,  S.  6;  Prosa  Hs.  410,  Xr.  155  (.'l. 

-  S.  Petit  de  Julleville  2.  258;  Mussafia,  /.  c,  S.  5  u.  6;  Prosa  in 
Hs.  1881,  fol.  i62(?);  410,  Xr.  61. 

'  S.  Petit  de  Julleville  2,  265;   Mussafia  S.  26. 

*  S.  Petit  de  Julleville  2,  272;  Mussafia  S.  7;  Prosa  Hs.  410,  Xr.  10 
(oder  169?). 

5  Gedr.  auch  bei  !Monmerque  u.  Michel,  S.  327.  —  Litt.  Petit  de  Julle- 
ville I,  158:  2,  291;  Mussafia  S.  38;  Prosa  Hs.  410.  Xr.  29. 
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wirkungslos  macht.  Danach  wird  der  Zuschauer  noch  Zeuge  ihrer  guten 
Werke,  die  sie  vemchtet,  nachdem  sie  durch  jenes  Wunder  in  den  Geruch 
der  Heiligkeit  gekommen  ist.  Der  Schmerz  der  Angehörigen  um  den  Er- 
mordeten ist  eindrucksvoll  dargelegt.  Volksart  spiegelt  sich  in  Reden  und 
Thun  der  Leute  niederen  Standes  in  einzelnen  Szenen  charakteristisch 
wieder.  Bei  Nr.  27  L'empeieris  de  Rome  (2ii6V.)^,  bei  Gautier  (Meon, 
Xouv.  rec.  2,  i)  und  in  den  Vies  des  peres  (Nr.  11;  s.  S.  qiq)  vertreten, 
mit  Predigt  und  einem  Rondeau  nach  Nr.  16  und  33,  erfuhren  die  Abenteuer 
der  Kaiserin  eine  Abkürzung  dadurch,  dass  der  sie  verfolgende  Schwager 
in  den  Turm  gesperrt  wird,  wo  er  sich  ihrer  zu  bemächtigen  gedachte. 
Fast  spannend  ist  seine  Heilung  vom  Aussatz  dargestellt,  da  das  Heilkraut 
bei  ihm  erst  seine  Wirkung  übt,  als  er  seine  Schuld  bekannt  hat.  Der  mit 
dem  Kaufmann  von  Venedig  verwandte  Stoff  in  Nr.  35  Marchant  et  juif 
1^1020  V.)-,  bei  Gautier  S.  541  behandelt,  ist  dahin  abgeändert,  dass  an 
Stelle  des  Fleischpfandes  die  Auslieferung  des  ^Nlaria  ergebenen,  durch  seine 
Freigebigkeit  gegen  Arm  und  Reich  verarmten  Kaufmanns  als  Sklaven  an 
den  Juden  tritt,  der  Jude  aber  Christ  wird,  als  im  Prozess  durch  ^Maria  die 
rechtzeitige  Zurückzahlung  der  Schuld  des  Kaufmanns  an  den  Gläubiger 
erwiesen  ist.  Die  \\'ohlthaten  des  Kaufmanns,  von  andern  zunächst  gerühmt, 
werden  dem  Zuschauer  in  einigen  Szenen  selbst  vor  Augen  gestellt.  —  Bei 
diesen  Mirakeln,  die  sich  in  keiner  franz.  oder  lat.  Mirakelsammlung  noch 
beisammen  finden  und  von  denen  einige  sogar  an  Gautiers  von  Coincy  Stil 
erinnern,  möchte  man  an  dramatische  Bearbeitvmg  seiner  ^lirakel  durch 
einen  und  denselben  Dichter  denken.  Doch  wird  in  ihnen  \-on  dem  ver- 
kürzten Possessivpronomen  ein  verschiedener  Gebrauch  gemacht,  und  bei 
No.  I  wird  der  4zeil.  Vers  am  Redeschluss  durch  den  8  Silbner  ersetzt. 
Bei  Nr.  i  und  17  fem  er  fehlt  die  Predigt:  bei  Nr.  2  ist  sie  in  Versen,  bei 
den  übrigen  in  Prosa.  In  Nr.  17  allein  nimmt  auch  Rafael  die  Stelle 
^lichaels  an  der  Seite  der  vom  Himmel  herabsteigenden  ]\Iaria  und  beim 
Rondeaugesang  ein.  Positive  Kennzeichen  für  die  Abfassung  aller  Mirakel 
nach  Gautier  durch  einen  Autor  sind  nicht  vorhanden.  Auffällig  karg  ist 
die  Rede  in  Nr.  i;  über  das  Nötigste  hinaus  geht  sie  in  Nr.  2.  7.  13;  in 
den  höherstehenden  übrigen  ist  sie  sogar  den  Ständen  angemessen,  denen 
die  Personen  der  Stücke  angehören.  Sie  ist  verbindlich  ohne  höfisch  zu 
sein,  geziert  nur  in  einer  Unterhaltungsszene  bei  Nr.  27,  ungekünstelt  und 
allgemeinverständlich,  mehr  noch  im  Stile  des  13.  Jhs.,  als  in  dem  des  Zeit- 
alters Froissarts  und  Deschamps'.  Der  Reim  ist  nur  in  Nr.  i  weniger  streng 
reich,  als  in  den  andern  Stücken.  Die  erste  Szene  führt,  was  aber  von 
den  gesamten  Bühnenmirakeln  des  Buches  gilt,  gleich  mitten  in  die  Handlung 
hinein.  Die  übrigen  Szenen  lassen  die  Parteien,  deren  jede  ihren  gekenn- 
zeichneten Standort  auf  der  Bühne  hatte,  an  der  Stelle  auftreten,  die  durch 
den  "\*erlauf  der  Handlung  angezeigt  wird:  natüriich  sind  die  Szenen,  die 
durch  Jahrzehnte  getrennt  sein  können,  unverbunden.  Der  Dialog  wird  mit 
Hilfsfiguren,  Diener,  Begleiter,  Genossen,  2 — 3  an  der  Zahl,  die  hinzu- 
ert'unden  werden,  in  den  Nebenszenen  möglich  gemacht.  Der  seltene  ^Monolog 
ist  fast  nur  motiviertes  Selbstgespräch  (vgl.  auch  Nr.  32,  V.  1245).  Eine 
Hindeutung  auf  den  Ort  Vaugirard  in  Nr.  2  (V.  4931  lässt  den  Verfasser 
wenigstens  dieses  Mirakels  in  Paris  vermuten. 

Der  Gautier  unbekannte  Stoff  zweier  weitrer  Mirakel  ist  wieder  im 
Prosamirakelbuch  Hs.  Bibl.  nat.  410  behandelt,  wonach  die  Quelle  des. Buches 

1  Gedr.  auch  bei  Monmerque  u.  Michel,  S.  365.  —  Litt.  Petit  de  Julle- 
ville  2,  293;  Mussafia  S.  28;  Schiött  in  Herrigs  Arch.  68,  163. 

2  S.  Petit  de  Julleville  2.  317;  Mussafia  S.  10. 
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den  Verfassern  zugänglich  gewesen  sein  wird.  Nr.  3  L'evesque  que  l'arcediacre 
muririt  mit  Predigt  und  einem  Serventois  am  Schluss,  entspricht 

in  Hs.  410  Nr.  78;  die  hinterlistige  Tötung  eines  gottergebenen  Bischofs 
durch  seinen  neidischen  Archidiakon  wird  darin  nach  der  Wahl  desselben 
zum  Nachfolger  des  Getöteten  von  Christus  und  JNIaria  im  Prozess  um  seine 
Seele  ans  Licht  gebracht.  In  Nr.  11  Un  marcharii  et  un  larron  (nur  761  V.)-, 
in  Hs.  410  unter  Nr.  51  auftretend,  mit  einem  Nr.  3  ähnlichen  Rondeau, 
wird  ein  Räuber,  der,  beim  Angriff  auf  eüien  jungen  Kaufmami  im  ^^'alde 
Maria  dem  Angegriffenen  einen  Kranz  aufsetzen  sah,  mit  dem  Angegriffenen, 
dem  Maria  im  Gebet  erschien,  Eremit.  Zu  einem  dritten  Mirakel,  Nr.  8 
vom  Pape  qui  veridi  le  basine  (12~S\ .')^,  findet  man  ein  älteres  Seitenstück 
in  den  Mirakeln  der  Hs.  Bibl.  nat.  818  is.  S.  925).  Nur  ist  das  Drama, 
dessen  reimloser  Anfangsvers  eine  nicht  überlieferte  Eröffnungspredigt  voraus- 
setzt, dahin  umgestaltet,  dass  der  Papst  bei  Christus  und  ISIaria  in  Ungnade 
fällt,  weil  er  gegen  Entgelt  von  der  \'erpflichtung,  eine  Lampe  der  Peters- 
kirche mit  Balsam  zu  füllen,  den  Stifter  der  Lampe  entband,  die  Reue  des 
Papstes  die  erzürnte  Gottheit  versöhnt  und  zur  Erhellung  der  Kirche  darauf 
zwei  Karfunkel  gestiftet  werden.  Die  ältere  franz.  Verslegende  hatte  sich 
femer  schon  des  Themas  von  Nr.  D,  von  S.  Jean  Ciisosthomtis  (i57qV.,  mit 
Predigt)^,  bemächtigt  (s.  S.  924).  nach  dessen  Zurückberufung  aus  unver- 
dienter Verbannung  eine  Königstochter  endlich  von  der  Bürde,  die  sie  zur 
Strafe  über  die  Zeit  hinaus  zu  tragen  hatte,  befreit  wird,  ebenso  des  Themas 
von  Nr.  30  (s.  1.  c.)  von  Jean  le  Paulti  (161 2  V.)^  mit  eingelegter  Predigt, 
einem  Serventois  couronne,  einem  Serventois  estrive  und  einem  Rondeau 
wie  in  Nr.  22.  26,  von  dem  Heiligen,  den  der  Teufel  berückte  und  zum 
Mörder  einer  auf  der  Jagd  \erirrten  Königstochter  machte,  verbunden  mit 
einer  unverständlichen  Geburtsepisode.  Die  Behandlung  des  Themas  ist  in 
beiden  Dramen  gewöhnlich.  Chrysostomus ,  dessen  frommer  Mutter  im 
erstem  Stück  die  Eingangs-  und  Schlussszenen  gewidmet  sind,  wird  von 
Maria  zweimal  aus  Gefangenschaft  befreit,  erhält  durch  sie  die  ihm  vom 
König  abgeschlagene  Hand  zurück  und  wird  in  die  bischöflichen  Ehren 
wieder  eingesetzt,  die  ihm  der  König  entzogen  hatte.  Le  Paulu  vemrteilt 
sich  im  andern  Mirakel,  nachdem  er,  wie  in  der  Verslegende  (s.  S.  924, 
Anmkg.  4)  der  Hs.  Arsenal  3518,  die  gemissbrauchte  Königstochter  in  einen 
Bmnnen  geworfen  hat,  auf  Vieren  einherzugehen,  und  erlangt  dadurch  die 
Verzeihung  IMarias,  durch  deren  Beistand  die  Königstochter  am  Leben 
bHeb.  Innerlichkeit  gebricht  auch  diesen  Stücken,  die  es  mit  Seelenkämpfen 
zu  thun  haben. 

Von  vornherein  als  Maricnmirakel  angelegte  Dramen  der  Sammlung, 
denen  Seitenstücke  in  erzählender  Fomi  nicht  vorauszuliegen  scheinen,  sind 
vier  vorhanden.  In  Nr.  10  vom  Evesqne  a  qui  X.D.  doiiua  un  joitel  d'oi 
(838  V.)'',  mit  Rondeau  wie  in  Nr.  19  und  eingelegter  Predigt,  wird  dem 
betenden  Bischof  nach  längeren  Gesprächen  mit  Geistlichen  und  einem 
Einsiedler  von  dem  h.  Eloi  eine  Schale  mit  Milch  von  IMaria  überreicht. 
In  Nr.  15  Un  enfant  que  N.  D.  resucita  (1844  mit  Andeutung  einer 

Predigt  und  Serventois.  rettet  Maria  eine  vom  Gericht  verurteilte  Frau,  die 


>  S.  Petit  de  Julleville  2,  233. 
-  S.  das.  2,  250. 
2  S.  das.  2,  242. 

■»'Auch  gedr.  von  Wahlund,  1875.    S.  Petit  de  Julleville  2,  238. 
*  S.  das.  2,  30;   I,  177;  AVeber  in  Roviania  6.  329. 
«  S.  Petit  de  Julleville  2,  248. 
"  S.  das.  2,  260:   I,  163. 
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aus  Müdigkeit  beim  Baden  ihr  Kind  ertrinken  Hess,  vom  Feuertode  und 
ruft  das  Kind  ins  Leben  zurück,  zur  Freude  Vieler,  die  darauf  zu  einem 
Heiligtume  Marias  wallfahren.  Zu  einer  lojährigen  Pilgerreise  wird  in 
Nr.  16  La  mere  du  pape  (1824  V.)\  mit  einer  für  den  Text  angeordneten 
Predigt,  einem  Rondeau  aus  Nr.  27.  33  und  nach  Nr.  28,  die  Mutter  eines 
Pajjstes  und  zweier  Kardinäle  \on  ihrem  Papst  gewordenen  Sohne  ver- 
urteilt, weil  .sie  sich  ob  ihres  Glückes  rühmte,  Maria  an  Hoheit  zu  über- 
treffen. Sie  stirbt  zur  Sühnunsr  ihrer  ^'ermessenheit  im  zehnten  Jahre  ihrer 
Pilgerreise  in  S.  Jagn  in  Knu(Ms;inneii .  an  einem  Orte,  an  dem  sich  eine 
Kapeile  über  sie  wülble,  al^  der  nächstwi ihneiule  Priester  nicht  zu  vermögen 
war,  der  von  Frost  erstarrten  Pilgerin  an  jenem  Orte,  wo  sie  \'on  der  Nacht 
überrascht  wurde,  Beistand  zu  leisten.  Er  berichtet  reuig  darüber  dem 
Papste  selbst.  Dem  Verfasser  steht  ehi  gewählter  und  sellist  gelehrter  Aus- 
druck zu  Gebote,  seine  Konstruktion  des  (lanzeii  zwiiigt  ilm  aber,  diesellien 
\'iirgänge  mehrfach  zu  wiederholen.  In  Nr.  30  Piene  Ic  chan^cur  (Jiio\".)-, 
mit  Predigt  nn  Eingang  und  Rondeau  wie  in  Nr.  5,  wird  ein  hartherziger, 
reiclier  Kaufmann  nicht  nur  Wohlthäter  der  Armen,  als  ihm  in  .schwerer 
Krankheit  Maria  erschien,  die  seine  Seele  dem  Teufel  streitig  macht,  weil 
er  ein  Brot  einem  Bettler  einmal  wenigstens  an  den  Kopf  geworfen  hatte, 
sondern  er  giebt  sich  auch  her  zum  Sklaven  eines  Heiden,  der,  gerührt  über 
solche  Demut,  mit  seiner  Tochter  das  Christentum  annimmt.  Auch  hier 
kehren  Auftritte  von  Nebenpersonen  (Bettler)  öfters  als  ncUig  wieder. 

Andere  Stoffe  sind  der  franz.  weltlichen  Epik  entnommen  und  haben 
insbesondere  leidende  Frauen  zu  Heldinnen,  deren  ISIaria  sich  in  der 
dramatischen  Fassung  annimmt.  Das  dramatische  Schema  bleibt  dasselbe, 
sei  es,  weil  es  nun  einmal  beliebt  war  oder  bei  den  Bühnenverhältnissen 
der  Zeit  beibehalten  werden  nuisste.  \'erwan(lt  mit  dem  Mirakel  von  der 
Kaiserin  Nr.  i~  1  S.  1 1 1  ( >  u.  i_'(i7i  ist  Xr.  Jo  De  la  t'üle  du  roy  de  IIi)iii::rie 
(2542  V.j^,  die  getieiie.  aber  nüi  hterne  Xarhbildung  des  Manekinest« )ffes 
(s.  S.  770),  mit  einem  ;ilinli(  lieii  Ausgang  wie  in  Wie  et  <  )li\e  is.  S.  803), 
worin  Maria  mit  Christus  der  \i)n  der  Schwiegermutter  N'erfolgten  Beistand 
leistet  (Rondeaurefrain  aus  Nr.  7).  Ein  Seitenstü(  k  dazu  bildet  Nr.  37  De 
la  fille  d'iin  roy  (3324  V.;  Predigt)''  mit  dem  eisten  Teile  des  Manekine- 
stoffs.  worin  die  vom  Vater  begehrte  TochUT  mit  Marias  Beistand  entflieht, 
in  Konstantinopel  in  Rittertracht  die  P'einde  lie--  Kaisers  \oii  Konstantinopel 
vertreibt,  zum  Dank  dafür  mit  des  Kaisers  Tochter  verheiratet,  aber  von 
einem  Späher  verraten  wird,  weshalb  ihr  Geschlecht  in  einem  Bade  fest- 
gestellt werden  soll.  Sie  erscheint  darin  jedoch  mit  Himmels  Hilfe  als 
]Mann,  legt  aber  dem  Kaiser  dann  ein  Geständnis  ab.  der  sich  nunmehr 
mit  ihr  vermählt,  während  ihr  Vater  die  Kaiserstochter  zur  Frau  erhält. 
Umständlich  ist  die  der  Werbung  \r>rausgeschickte  Jugendgeschichte  der 
Königstochter  und  die  Rückkehr  ihres  \'aters  aus  Jerusalem  dargestellt. 
Nebenfiguren  dürfen  sich  in  längeren  Gesprächen  ergehen,  wie  es  scheint, 
damit  die  Hauptvorgänge  Relief  erhalten.  Abweichend  vom  Si  hema  be- 
gleitet der  Engel  Gabriel,  der  sonst  neben  Maria  gestellt  ist,  die  Heldin 
auf  ihrer  Fahrt,  und  Michael  erteilt  ihr  als  sprechender  Hirsch  Rat.  Seine 
Kenntnis  von  geistlichen  Dingen  ordnet   der   lateinkundige  Verfasser  der 

•  S.  Petit  de  Jiilleville  2.  261. 

2  S.  das.  2,  320. 

3  Gedr.  auch  bei  Monmerque  u.  Michel  S.  481.  S.  Petit  de  Julleville  2, 
300;  Siichier,  Philippe  de  Remi  I,  Einl.  S.  84. 

^  S.  Petit  de  Julleville  2,  322;  Wesselofskv  in  Xovella  della  fig-lia  del  re 
di  Dacia  (1866).  Einl.  S.  66. 
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Fabel  unter.  Aus  Nr.  29  hat  er  die  Verse  978 — 1 164  (=Nr.  29  V.  2 — 351 ) 
aufgenommen :  beide  werden  verschiedenen  Dichtem  gehören  ( vo,  tio  nur 
in  Nr.  371:  denselben  Stoff  in  so  verschiedenartiger  Weise  zu  behandeln, 
wie  hier  geschieht,  war  ein  damaliger  Autor  kaum  fähig.  Den  Höhepunkt 
des  Mirakeldramas  bedeutet  das  Miracle  du  roy  Thieny  (2384  V.;  ohne 
Predigt )  ^  mit  Michael  als  Retter  einer  \'erfolgten  und  dem  Schwieger- 
muttertypus aus  Elioxe  (s.S.  576).  Die  ausgesetzten,  schönen,  bei  einem 
Köhler  aufwachsenden  Drillingssöhne  des  Königs  von  Aragon  werden  liier 
für  Hunde  von  der  Schwiegermutter  ausgegeben,  die  die  gepeinigte  Schwieger- 
tochter Knechten  überlässt,  die  sie  ertränken  sollen.  \'on  Michael  nach 
Jerusalem  gebracht,  nimmt  sie  Dienste  in  einer  Herberge  und  wird  Erbin 
derselben  nach  dem  Tode  des  Besitzers.  Dort  wird  sie  mit  ihrem  Gemahl 
wieder  vereinigt,  der  zuvor  auch  die  Söhne  wiederfand.  Die  Hilfsfiguren 
treten  hier  hinter  den  Trägem  der  Handlung  erheblich  zurück,  die  sich  bei 
aller  Schlichtheit  der  Rede  im  Wort  scharf  charakterisieren.  Man  kann 
nicht  kürzer  und  treffender  Wandel  der  Stimmung  ausdrücken,  wie  ihn  hier 
lachende  Kindergesichter  bei  den  gedungenen  Mördem  hervorbringen  (V.  108  ff.), 
Hass,  Entrüstung  und  Überraschung  nicht  überzeugender  darstellen,  als 
V.  68ff.,  202 ff.,  282 ff.  geschieht.  Dass  die  grausame  Schwiegermutter  im 
Augenblick,  wo  sie  sich  vom  Erfolg  ihrer  Verbrechen  befriedigt  erklärt,  auf 
der  Bühne  plötzlich  tot  zusammenbricht,  verrät  wenigstens  eine  Ahnung  \ 
den  auf  der  Bühne  wirksamen  Mitteln.  Gewinnend  sind  die  Kinderszenen. 
Ein  Gebet  der  Vertriebenen  (  V.  905  ff.)  ist  fast  ergreifend  zu  nennen.  Xr.  4 
La  femme  du  roy  de  Potiigal  (1539  V.)^  dramatisiert  dagegen  nur  sehr  äusser- 
lich  die  S.  917  erwähnte  Erzählung  von  der  Braut  des  jungen  Fürsten,  die 
von  seinem  Seneschall  getäuscht  wird,  aber,  des  Betmges  inne  geworden, 
den  Seneschall  erschlägt  und  eine  Verwandte,  die  sie  ihre  Stelle  beim  Fürsten 
einnehmen  lässt,  im  Bett  verbrennt,  als  diese  sich  des  durch  Zufall  erlangten 
Vorteils  nicht  begeben  will.  Nur  erhört  hier  Maria  die  Bitte  der  Bedrängten 
um  Hilfe,  als  der  Kaplan,  dem  sie  ihre  Vergehen  beichtete,  sie  dem  Gatten 
verraten  hat,  und  sie  widmet  sich  von  da  dem  geistlichen  Leben.  Den 
Feuertod  erleidet  in  gerechter  Strafe  der  Kaplan,  der  das  Beichtgeheimnis 
verriet,  als  die  Frau  des  Königs  ihm  zu  willen  zu  sein  sich  weigerte.  Augen- 
fällig uneinheitlich  sind  die  Charaktere  des  Stücks.  Die  vorangeschickte 
Predigt  steht  so  wenig  mit  dem  Gegenstand  in  Verbindung,  wie  der  Senn<jn, 
der  Xr.  28  De  Oton  roy  d'Espaigne  (2079  V.j^,  mit  Rondeau  wie  ni  Xr.  39, 
eröffnet.  Es  handelt  sich  hier  um  die  geliebte  Gattin,  auf  deren  eheliche 
Treue  der  Gatte  wettet,  gegenüber  einem  sich  unwiderstehlich  dünkenden 
Ritter,  der  sie  verleumdet,  wodurch  schwere  Prüfung  über  sie  verhängt  wird; 
sie  wird  zuletzt  als  schuldlos  erkannt;  d.  i.  der  Stoff  vom  Conte  de  Poitiers 
(s.  S.  532 ),  der  Prosaerzählung  vom  Roi  Flore  et  Belle  Jeanne  (s.  S.  992 )  u.s.w., 
von  denen  sich  das  Drama  in  den  Einzelheiten  gleich  weit  entfemt,  sodass 
es  nach  Hörensagen  komponiert  sein  wird.  Chanson  de  geste-artig  ist  die 
Wette  mit  der  Einnahme  einer  spanischen  Stadt  verknüpft,  die  Oton  auf 
seines  Oheims,  des  Kaisers  Lothar,  Rat  zugleich  mit  der  geliebten  Frau 
sich  erkämpft.  Aus  Verzweiflung  geht  nach  der  übel  ausgeschlagenen  \\'ette 
Oton  zu  den  Sarazenen  über:  seine  Frau,  auf  Marias  Geheiss  als  Knappe 
verkleidet,  trifft  Oton  später  in  Rom.  wohin  Oton  sich  auf  Befehl  Chnsti 

1  Gedr.  auch  bei  Monmerque  11.  Michel.  .S.  431.  S.  Petit  de  Julle- 
ville  2,  29;. 

-  S.  das.  2.  233;   I.  136;  Köhler  in  Romania  11,  581. 

2  Gedr.  auch  bei  Monmerque  u.  Michel.  S.  431.  S.  Petit  de  lulle 
ville  2,  297. 
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begeben  hat ,  um  die  Heiden  zu  bekämpfen.  Dort  finden  sie  den  Ver- 
leumder, den  beide  zum  Zweikampf  herausfordern,  und  der,  von  Oton  besiegt, 
widerruft.  Er  erleidet  den  Tod,  der  weibliche  Knappe  giebt  sich  zu  er- 
kennen, die  kämpfenden  Fürsten  versöhnen  sich.  Das  Ereignis  wird  an  der 
Festtafel  des  Kaisers  unter  Motetengesang  gefeiert.  Die  Personen  der  Stücke 
28  und  4,  auch  die  Gottheit,  drücken  sich  so  unterschiedslos  gewöhnlich 
aus,  dass  man  beide  einem  Verfasser  zuschreiben  möchte,  dem  die  Chanson 
de  geste  noch  geläufig  war.  Der  Grundgedanke  in  Xr.  12  Marquise  de  la 
Gatidine  (1410V.)',  mit  nur  angezeigter  Predigt  und  einem  Rondeau  aus 
Nr.  I  und  14,  wiederum  von  der  unschuldig  bezichtigten  Gattin,  ist  einer 
Chanson  de  geste  selbst,  dem  Macaire  (s.  S.  543.  811),  entnommen,  da  dort 
wie  hier  ein  Zwerg  im  Bett  der  Gattin  Helfershelfer  des  Verleumders  wird, 
der  im  Zweikampf  erliegt.  Nur  wird  Karl  der  Grosse  zeitgemäss  durch 
einen  in  Preussen  Krieg  führenden  ^Marquis  und  Macaire  durch  dessen 
Oheim  ersetzt.  Und  wie  in  der  Imperatrice  zieht  der  Oheim  dem  Gatten 
entgegen,  um  ihn  zur  Bestrafung  seiner  Frau  zu  veranlassen,  während  sich 
Maria  hier  der  nicht  gewohnheitsmässigen  Figur  eines  jungen  Ritters,  der 
die  Unschuldige  verehrt,  bedient,  um  sie  zu  retten.  Am  Schluss  wird  ein 
Lied,  Pour  l'amour  du  temps  gracieiLx ,  angestimmt.  Auf  Adenets  Chanson 
de  geste  von  Berthe  (s.  S.  782  )  beruht  endlich  noch  Xr.  31,  Miracle  de  Berthe 
(2  8q6V.)-.  mit  Predigt  an  der  Spitze  und  Serventois  am  Ende:  die  zarte 
Bertha  wird  hier  auch  noch  des  Anschlags  auf  das  Leben  ihrer  Dienerin 
bezichtigt  und  widerruft  die  Angabe  über  ihre  Herkunft,  die  sie  Pipin  im 
Hause  des  Försters  macht,  damit  ihre  Eltern  aus  Ungarn  noch  auf  der 
Bühne  erscheinen  und  sie  identifizieren  können.  ^lenestrels  spielen  am 
Ende  auf.  Rechtschaffene  und  gütige  Menschen  will  der  Verfasser  dem 
Zuschauer  im  Försterhause  als  Exempel  vorführen,  wohin  Maria  Bertha 
gebracht  hat.  Die  Empfindungsweise  und  Sprache  der  Personen  ist  hier 
gehobener  als  in  den  meisten  andern  Stücken  auf  epischer  Grundlage. 

Epische  Helden  sind  seltner  auf  der  ^lirakelbühne  als  Frauen.  Von 
ihnen  treten  Robert  der  Teufel  (s.  S.  775.  C)I2)  und  die  epischen  Heiligen 
Amis  imd  Amiles  (s.  S.  570.  910)  unter  ^Marias  Schutz.  Xr.  33  Robert  le 
diable  (2279  V.)^,  mit  an  Nr.  27.  14.  16  erinnernden  Rondeaurefrains ,  von 
dem  vom  Teufel  geschenkten  und  ihm  gelobten  Sohn,  zeigt  dem  Zuschauer 
zu  den  Erzählungen  stimmende  Räubereien  Roberts,  der  in  sich  geht,  als 
seine  Mutter  vor  seinen  Zügellosigkeiten  erschreckt  und  ihm  seine  Geburt 
durch  Teufelsvermittelung  kund  giebt.  Die  X'arrenrolle  in  Rom  spielt  er 
noch  drastischer  als  im  Roman.  Der  Eremit  erfährt  die  Robert  aufzuer- 
legenden Bussen  von  Gott  und  !Maria  durch  das  Gebet.  Roberts  Charakter 
hat  an  L'ngewöhnlichkeit  im  Drama  nicht  eingebüsst,  ist  aber  Typus  ge- 
blieben. Die  Narrenszenen  sind  derbbelustigend.  Am  Ende  fordert  der 
Papst  zu  Lustbarkeiten  bei  der  Vermählung  Roberts  mit  der  Kaiserstochter 
auf.  Amis  et  Amiles,  Nr.  23  (i8q8V.)'',  mit  Rondeau  wie  in  Nr.  34,  sind 
im  Mirakel  infolge  der  Trockenheit  der  ^^'iedergabe  der  Fakta  auch  in 
den  dargestellten  schmerzlichen  Lagen  und  in  ihren  Konflikten  nicht  ge- 
eignet ein  lebhafteres  Mitgefühl  zu  wecken.    Christus  erscheint,  um  von 


•  Gedr.  auch  von  Silvesire,  Coli,  de  poesies  etc..  Xr.  13.  S.  Petit  de  Julle- 
ville  2,  252;   I,  140. 

-  Gedr.  auch  bei  Silvestre,  /.  c,  Nr.  g.    S.  Petit  de  Julleville  2,  303;  i.  143. 
3  Gedr.  auch  von  der  Societe  des  antiq.  de  Xormandie  1836;   von  Fournier, 
1879.    S.  Petit  de  Julleville  2,  310;    i.  149. 

*  Gedr.  auch  bei  Monmerque  u.  Michel  S.  219:  S.  Kolbing  in  Paul 
u.  Braune.  Beitr.  4.  307.    Petit  de  Julleville  2.  284. 
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Amis  das  Blutopfer  zu  fordern,  Maria  ruft  die  getöteten  Kinder  ins 
Leben  zurück. 

Auch  die  Heiligenlegende  ist  eine  Quelle  des  Mariendramas.  Die 
Bearbeitung  geht  dabei  gewöhnlich  niclit  über  die  Uberlieferung  hinaus  und 
verlebendigt  die  meist  knappe  Fassung  der  Aufzeichnungen  über  den  Heiligen 
nicht.  Die  Unterlagen  waren  vielleicht  französische.  Wenigstens  entfernen 
sich  die  Dramatisierungen  mehrfach  sachlich  von  den  in  Betracht  zu 
ziehenden  lat.  Legenden.  Zumeist  handelt  e^^  sich  um  Bekehrungen  oder 
um  die  Leiden  von  Märtyrern.  In  der  Anlage  --iiul  die  Dramen  wenig 
verschieden.  Nr.  40  und  24  verwenden  dasselbe  Rondeau.  Das  beliebte 
Alexiusleben  wurde  im  Miracle  Nr.  40,  De  s.  Alexis  (^2059  V.)\  ohne  Predigt, 
nach  der  Legenda  aurea  c.  94,  die  übrigens  schon  im  14.  Jh.  franz.  bearbeitet 
worden  war*,  dramatisiert.  Es  wird  mit  einer  Armenspeisung  eröffnet:  die 
Kaiser  Honorius  und  Arcadius  veranlassen  die  \  e; in  iratung  des  Alexis, 
Maria  vermittelt  seinen  Eintritt  in  eine  Kirche,  G'iit  ruft  ihn  zu  sich  und 
Engel  führen  seine  Seele  in  den  Himmel.  Nur  Nebenfiguren  krmnen  bei 
der  Passivität  des  Alexis  auf  der  Bühne  erscheinen;  Musehault  und  Huchon 
trifft  man  noch  in  Nr.  21.  23.  28.  33.  Die  Legenda  aurea  bietet  ebenso 
(c.  92)  die  im  Miracle  de  Tlieodore,  Nr.  18  (ijoi  V.)^  —  mit  zwei  Serventois, 
einem  Rondeau  aus  Alexis,  einem  aus  Nr.  34  und  einem  Refrain  aus 
Nr.  10  —  behandelte  beliebte  Vätergeschichte  (s.  S.  915  Nr.  24)  von  der 
h.  Theodora  von  Alexandria,  die,  im  ^Mönchskloster  in  Männerkleidung 
lebend,  von  einer  Wirtstochter  beschuldigt  wird,  Vater  ihres  Kindes  zu  sein, 
deren  Unschuld  aber  Maria  dem  Klosterabt  in  einer  Vision  offenbart.  Ein 
Wanderprediger  hatte  Theodora  ihrer  wirklichen  Sünden  inne  werden  lassen, 
die  sie  als  Mönch  im  Kloster  büssen  wollte.  Wohl  verstanden  hat  sich  der 
Verfasser  auf  die  Kupplerin,  die  der  \'erlockten  vi  irspieg(>lt,  dass  Gott  die 
in  der  Nacht  begangenen  Sünden  wegen  der  Fin-t(  i  iu>  nit  lit  sieht.  Nr.  12 
der  Legenda  aurea  bietet  das  Miracle  Nr.  20  De  .v.  Sc'cxlic  et  de  remperciir 
Couslaiititi  (1450  V.)-*,  mit  einem  Serventois  couronne  und  estrive  und  nur 
angedeuteter  Predigt.  Konstantin,  der  die  Heilung  von  Aussatz  durch  das 
Blut  von  Kindern  ablehnt,  wird  auf  Gottes  Befehl  durch  den  Papst  Sih  cster 
wieder  hergestellt,  der  ihn  tauft  und  in  einer  Disputation  mit  jüdischen 
Gelehrten  diese  und  des  Kaisers  Mutter  ebenfalls  dem  Christentum  gewinnt. 
Disputation  und  Aussätziger  kehren  wieder  in  dem  Miracle  de  Barlaam  et 
Josaphat,  Nr.  21  (1728  V.)^,  der  bekannten  orientahschen  Legende  (s.S.  Ö43), 
in  Legenda  aurea  c.  180,  von  dem  christlich  denkenden  Barlaam,  der  hier 
Minister  des  Königs  Avenir  ist  und  einen  zweiten  Barlaam  zur  Seite  erhält, 
der  Josaphat  \om  Christentum  abwendig  machen  soll,  aber  entlarvt  und 
mit  andern  Heiden  dem  Christenglauben  gewonnen  wird.  Die  Entlarvung 
ist  neu  auf  der  Bühne.  Bei  der  Leideii-~gesrhi(^hte  des  h.  Tgnacius  nach 
Legenda  aurea  c.  3t)  im  Miracle  de  s.  Ii^>:,tr._.  X;.  i\  mit  Eiii- 

leitungspredigt,  Serventois  und  Rondeau  aus  dem  Alexis,  ist  die  Diskussion 
zwischen  Trajan  und  dem  Heiligen,  der  das  Stück  hindun  h  Lreinartert  und 
von  Gott  gestärkt  wird,  erweitert  worden.    Darein  mischen  sie  Ii  die  Trajan 


>  S.  Petit  de  Julleville  2.  330. 

2  Hs.  z.  B.  Bibl.  nat.  988.    -S.  auch  o.  S.  qgo. 

3  S.  Petit  de  Julleville  2.  267. 
^  S.  das.  2,  275. 

*  Gedr.  auch  bei  Mever  u.  Zoteiiberw.  Barlaam  et  Josaphat  (1864),  S.  368. 
S.  Petit  de  Julleville  2,  277. 

®  Gedr.  auch  bei  Monmerque  u.  Michel  S.  265.  S.  Petit  de  Julle- 
ville 2,  287. 
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umgebenden  Begleiter  und  Marterknechte,  die  zuletzt  Löwen  auf  die  Bühne 
bringen.  Wie  in  Legenda  aurea  c.  1 1 7  wd  femer  im  MiracU  de  s.  Lorens, 
Xr.  38  (207Ö  V.)^  mit  Predigt  hinter  der  Szene,  Leben  und  Sterben  des 
vom  Kaiser  Decius  hingerichteten  Laurentius  dargestellt,  dem  der  h.  iNIichael 
im  Tode  beisteht.  Ausführlich  werden  die  Thronbesteigung  des  Decius  imd 
die  Martern  mit  den  gewöhnlichen  Hilfsfiguren  behandelt.  Dramatische 
Elemente  fehlen.  Mehr  Einzelheiten  als  die  Legenda  aurea  c.  42  bietet 
das  Miracle  Nr.  25  Des.  Valentin  11361  V.)-,  mit  Predigt.  Ser\ entois  couronne 
und  estrive.  Der  in  Jimiieges  in  Frankreich  besonders  verehrte  Heilige 
diocietianischer  Zeit  heilte  wie  Pantaleon  (s.  S.  12 131  einen  unheilbar  Er- 
krankten, gewann  dadurch  dessen  Sohn  für  die  Christenlehre,  erzürnte  aber 
dadurch  den  Kaiser  Aurelian,  der  Valentins  Schüler  köpfen  liess  imd  beim 
Mahl  erstickt,  während  dessen  Valentin  hingerichtet  viird.  Der  Meinungs- 
streit zwischen  Heiden  imd  Christen  und  die  ^lysterien  des  Christenglaubens 
bilden  den  Gegenstand  der  Gespräche.  —  Im  Speculum  historiale  des 
Vincenz  von  Beauvais  113  c.  95),  das  ebenfalls  in  franz.  Sprache  zugäng- 
lich war  ts.  S.  ioi.5>.  liest  man  die  Legende  vom  Arzt  Pantaleon,  der  mit 
seinem  Glauben  Kranke  heilte  und  bekehrte  und  der  durch  Diocletian  den 
Tod  erUtt.  als  er  Christus  imd  Maria  bat,  ihn  für  seinen  Glauben  sterben 
zu  lassen.  Die  mit  einer  (in  den  Reim  nicht  einbezogenen)  !Marienpredigt 
eingeleitete  dramatische  Bearbeitung  Nr.  22  De  s.  Panthaleon  1 1731  V.)^,  mit 
Rondeau  nach  Nr.  26  imd  30,  lässt  Pantaleon  und  andere  Christen  auf 
der  Bühne  sterben  und  über  dieselben  Gegenstände  debattieren,  wie  im 
^'alentin  geschieht.  Der  ^'erfasser  neigt  zu  Wort-  und  Reimspiel  auch  im 
Dialog.  Dem  Leben  der  h.  Balthilde  (t  680),  Gemahlin  Chlodwigs  IL,  im 
Spec.  hist.  24  c.  116  entspricht,  aber  nicht  im  Detail,  sodass  eine  franz. 
Fassung^  als  Quelle  in  Betracht  kommen  wird,  das  Miracle  de  s.  Baiithettch 
(2635  V.(^,  mit  Rondeau  wie  in  Nr.  23  und  18,  in  dem  die  tugendreiche 
Balthilde  auf  Marias  Geheiss  ihre  Kinder,  die  sich  während  der  Abwesen- 
heit des  Vaters  im  h.  Lande  empören,  und  der  Vater  nach  der  Heimkunft 
selbst  zu  schweren  Lebensstrafen  verurteilen,  damit  sie  das  Paradies  er- 
würben. Die  verstümmelten  Kinder  beschliessen  in  Reue  ihr  Leben  im 
Kloster  zu  Jumieges.  Der  Widerstand  der  Söhne  bringt  eine  gewisse 
Spannung  in  die  Handlung,  die  Ergebenheit  der  bestraften  Söhne  in  ihr 
Schicksal  erweckt  Mitleid,  die  hebende  Strenge  der  Eitern  Achtung:  freilich 
ist  sie  mehr  als  grausam. 

Die  Geschichtsschreibung,  und  zwar  Gregor  von  Tours  (2,  c.  28ff.), 
Ueferte  den  Stoff  zu  dem  Miracle  Nr.  39  De  Cloins  (2450  V.)^  mit  Rondeau 
wie  in  28.  15,  von  Chlodwigs  Bekehrung,  der  nicht  durch  die  Liebe  zu 
seiner  Gemahlin ,  wohl  aber  durch  den  Beistand,  den  ihm  auf  sein  Bitten 
der  Christengott  in  der  Schlacht  von  Zülpich  gewährte,  bewogen  wurde, 
sich  taufen  zu  lassen.  Zu  den  besten  Szenen  der  jNIariendramen  gehören 
im  Clo\is,  der  sich  durch  gewandte  und  angemessene  Sprache  ausserdem 
auszeichnet,  die,  freudige  Überraschung  bezweckende  Begrüssung  Chlotildens 


»  S.  Petit  de  JuUeville  2,  326. 

*  Gredr.  auch  bei  Monmerque  u.  Michel  S.  294.  S.  Petit  de  JuUe- 
ville 2,  289. 

'  S.  das.  2,  281.  —  Hss.  des  lat.  Lebens  auch  Troyes  Xr.  2.  1248.  1636. 

*  Gedr.  bei  Langlois  Du  Pont-de-l'Arche,  Essai  siir  les  enenes  de  Jumieges 
(18381,  S.  70.  —  Hss.  noch  Bibl.  nat.  Gange  10309  (?);  Troyes  Nr.  1955.  S.  o.  II  i.  107. 

*  Gedr.  auch  bei  Langlois.  /.  c  S.  97.    S.  Petit  de  Julleville  2.  313. 

*  Gedr.  auch  bei  Monmerque  u.  Michel  S.  609.  S.  Petit  de  Julleville 
2,  329;   I.  153. 
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durch  den  Christ  gewordenen  Chlodwig,  die  Äusserungen  des  gesundeten 
lachenden  Sohnes  u.  a. 

Zu  ermitteln  bleibt  die  Grundlage  für  das  kirchlich  gefärbte  Mirakel 
Xr.  Q  mit  stellenweis  sehr  belebtem  Dialog  vom  Büsserleben  des  Epen- 
helden,  Heiligen  und  Klostergründers  Guillaume  von  Aquitanien  (s.  S.  467  etc.), 
Saint  Guillaume  du  desert  ( 1431  V.) mit  einer  Predigt  und  einer  Beschwerde 
des  h.  Bemard  (in  8Silb. )  über  Ungehorsam,  an  Gott  gerichtet.  Guillaume 
nimmt  Stellung  in  einem  Kirchenstreit,  der  h.  Bernard  bricht  seinen  Wider- 
stand und  sendet  ihn  zum  Papst,  der  ihm  von  Eremiten  Bussen  auferlegen 
lässt.  Guillaumes  wiedererwachender  Weltsinn  wird  vom  Himmel  gestraft, 
Teufel  quälen  ihn  beim  Bau  seiner  Einsiedelei.  Gott  und  die  Jungfrau 
frohlocken  zuletzt  über  sein  seeliges  Sterben.  Das  grosse  Schisma  war  viel- 
leicht nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Wahl  dieses  Gegenstandes  und  seine 
Behandlung  gewesen. 

Schon  in  die  Mysterelitteratur  greift  endlich  das  letzte  zu  erwähnende 
^Mirakel  der  Sammlung,  Xr.  5.  Xati-i  itc  nostre  seigtieur  f/iesu  Crisf  (loöö  V.  )- 
ein,  der  Marienpredigt,  Sersentois  couronne  und  estrive  und  Rondeaux 
(eins  aus  Nr.  36),  von  ^Michael  und  Gabriel  nach  der  Geburt  Christi  ange- 
stimmt, nicht  fehlen,  und  die  nach  der  Infantia  salvatoris^  und  Legenda 
aurea  c.  6  ausgeführt  ist.  Maria  kommt  auf  der  Bühne  nieder;  Salome, 
deren  Hände  erstarben,  als  sie.  die  Ungläubige,  Maria  berühren  wollte, 
wird  bekehrt  und  geheilt:  Svmeon  begrüsst  Christi  Erscheinen;  Christus 
wird  zum  Tempel  gebracht  und  disputiert  mit  den  Schriftgelehrten  (Lucas  c.  2) 
über  das  erste  Gebot,  David  (Marc.  12,  28 ff.)  u.  a. 

Das  Mariendrama  ist  im  allgemeinen  noch  dialogisierte  Erzählung. 
Der  Dialog  bedeutet  noch  nicht  Handlungen  und  Willensentscheidungen. 
Rede  und  Gegenrede  bewegt  sich  bisweilen  streckenweis  in  gleich  viel  Versen. 
Von  dem,  was  der  Epiker  beschreibt,  sieht  der  Zuschauer  auch  auf  der 
Bühne  nur  Andeutbares,  wie  Schlachten,  Jagden,  Martern.  Erkrankungen 
und  Heilungen,  Entbindungen,  Beilager,  Bäder,  sowie  Zweikämpfe,  Mord, 
Mahlzeiten  u.  dgl.  Die  Zahl  der  Rollen  ist  noch  klein.  Immer  gleich 
bleiben  sich  Maria,  Christus,  Engel  und  Teufel,  die  Vertreter  der  Stände 
vom  Edelmann  und  Kardinal  bis  herab  zum  Knecht  und  Henker.  Ver- 
schieden sind  nur  die  Hauptpersonen  der  Fabel.  Gelegentlich  bringen  sie 
Leidenschaft  fassbar  zum  Ausdruck,  Entrüstung,  Schmerz,  Verzweiflung,  oder 
sie  rühren  (Xr.  26),  oder  sie  ringen  im  Selbstgespräch  nach  einem  Ent- 
schluss.  Die  Rede  ist  nicht  oft  der  Lage  und  dem  Stande  des  Redenden 
angepasst,  gewöhnlich  aber  bei  den  Vertretern  niederer  Stände,  bei  Knechten, 
Henkern,  bei  durstigen  Männern  und  Frauen,  die  einen  komischen  Anstrich 
haben,  ohne  geradezu  belustigen  zu  sollen;  beredt  ist  zumeist  das 
Gebet;  Diskretes  kann  offen  gesagt  werden  (Nr.  37,  V.  2874ff.).  Die  Zahl 
der  gelegentlich  bis  zu  fünf  am  Gespräch  beteiligenden  Personen  bewegt 
sich  zwischen  9  (Nr.  11)  und  47  (Nr.  33),  die  Zahl  der  Verse  zwischen 
761  (Nr.  II)  imd  3324  (Nr.  37).  Die  späriichen  Bühnenanweisungen  be- 
ziehen sich  auf  die  Aktion,  selten  auf  die  Szenerie;  in  Nr.  34  wird  eine 
Pause  vor  einer  Umarmung  vorgeschrieben,  in  Nr.  34  eine  Ohnmacht,  in 
Nr.  29  das  Trinken  ohne  zu  sprechen;  in  Nr.  25  haben  jedoch  Diener 
Tafeln  vor  dem  Kaiser  aufzuschlagen,  in  Nr.  38  wird  das  Kommen  von 
Personen  angezeigt.    Die  Bühne  ist  erst  noch  der  Ort  für  Kommen  und 

1  S.  Petit  de  Julleville  2,  245. 

2  Gedr.  auch  bei  Du  Meril,  Origines  lat.  du  thedtre  fr.,  S.  354.  S.  Petit 
de  Julleville  2,  236. 

'  Tischendorf,  E'cangelia  apocr.  (1876),  S.  51. 
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Gehen,  die  Stätte,  wo  man  einander  begegnet.  Reden  \  orträgt  und  Gespräche 
hält.  Sie  kann  sehr  entlegene  Orte  vereinigen.  Der  Aufbau  der  Stücke 
ist  so  gleichartig  wie  im  Schau-  oder  Lustspiel  der  neueren  Litteraturen. 

Auf  speziellere  Unterschiede  imd  Übereinstimmungen  ist  Verschieden- 
heit oder  Gleichheit  der  Verfasser  nicht  zu  gründen.  Fast  alle  Kriterien  dafür 
versagen.  Die  Benutzung  z.  B.  derselben  erfundenen  Xamen  in  verschiedenen 
Stücken,  wie  Musehault  in  Nr.  21.  37.  38.  40,  Huchon  in  Nr.  33.  39.  40, 
Itier  in  Xr.  23.  35.  39,  Gencon  in  Nr.  15.  30.  38  kann  auf  Entlehnung 
beruhen,  die  sich  der  jüngere  Dichter  gegenüber  einem  älteren  erlaubte. 
Die  Anwendung  desselben  Rondeaus  oder  Rondeaurefrains  in  mehreren 
Dramen  ist  ebensowenig  eine  Anzeige  desselben  Verfassers.  Sonst  müsste 
der  Dichter  des  nach  dem  Schema  ausgeführten  Oton  Nr.  28  auch  den 
weit  überlegenen  Clovis  Nr.  39  geschrieben  haben.  Benutzung  eines  älteren 
Stückes  durch  einen  jüngeren  Dichter  hatte  dann  statt,  wenn  ein  Rondeau 
in  weniger  sinngemässer  Fassung  wiederkehrt,  wie  das  zweite  Rondeau  von 
Nr.  22  in  Nr.  26  und  30.  Die  Rondeaux  gehören  übrigens  offenbar  zu 
den  entlehnten  Stücken  der  Mariendramen,  da  sie  nicht  mit  dem  Inhalt 
der  Mirakel  in  Beziehung  stehen;  die  Varianten  nehmen  sich  gelegentlich 
wie  auf  unsicherer  Kenntnis  beruhende  Abweichungen  von  der  Originalform 
aus,  wie  z.  B.  bei  Nr.  5  und  35.  Man  entnahm  die  Marienrondeaux  den 
aus  Rondeaux,  Baiaden,  Grands  chans  u.  s.  w.  zusammengesetzten  Lieder- 
sammlungen der  Puis,  wie  solche  in  Hss.  des  15.  und  16.  Jhs.  (z.  B.  Bibl. 
nat.  Nr.  379.  1715-  2202  von  Rouen)  vorliegen.  Daher  stammen  nicht 
minder  die  in  1 3  Mirakeln  auftretenden  hymnenartigen  Schlusslieder,  Ser\  entois 
couronnes  und  estrives,  d.  s.  auf  den  Puis  gekrönte  oder  mit  Stimmengleich- 
heit verabschiedete  religiöse  Lieder,  die  im  Envoi  z.  T.  noch  den  prince  und 
die  princes  du  pui  (Nr.  5.  I.  18),  den  prince  excellent  und  gentil  (Nr.  31),  den 
prince  d'amotirs  (Nr.  2o)  anreden.  Im  ersten  Serventois  bei  Nr.  5  wurde 
aus  einer  solchen  Liederhs.  sogar  die  Überschrift  Sen'entovs  coiironne  au  dit 
puy  beibehalten,  die  natürlich  nicht  aus  dem  Drama  verstanden  werden 
kann,  das  im  Vorausgehenden  von  einem  Pui  nicht  redet.  Weiter  scheint 
sich  jedoch  der  Zusammenhang  des  religiösen  Bühnenspiels  imd  der  Puis 
nicht  zu  erstrecken.  Die  Anrede  an  den  Prince  des  Pui  war  schon  lange 
konventionell.  Wird  doch  in  dem  Adriendrama  (s.  S.  1221)  das  Theater- 
publikum in  der  Einführungsbaiade  um  Ruhe  angegangen  und  fehlt  doch 
auch  hier  im  Envoi  die  Anrufung  des  Prince  nicht,  der  im  Theater  gar 
nicht  anwesend  zu  sein  brauchte.  Ähnlich  vergisst  der  Verfasser  von  Nr.  25, 
dass  er  in  der  darin  verwendeten  Marienpredigt  von  der  glorieuse  vierge 
mere  Marie  pour  qui  lionneur  et  rei'erence  nous  sommes  ci  assemblez  das  auf  die 
Kirche  hinweisende  ci  auszulassen  hatte,  in  der  allein  man  sich  pour  reverence 
der  Jungfrau  versammelte,  und  danach  gehören  auch  die  Predigten  der 
Mirakel  zu  den  aus  Büchern  entlehnten  und  von  den  Dramatikern  nicht 
selbst  verfassten  Teilen  der  Miracles.  Sie  waren  ein  Schmuck,  aber  kein 
wesentlicher  Bestandteil  des  Miracles.  Denn  bisweilen  wird  darin  nur  der 
Bibeltext  zur  Predigt  angezeigt,  die  erst  aufzusuchen  ist,  wie  in  Nr.  20,  oder 
es  wird  nur  überhaupt  eine  Predigt  an  bestimmter  Stelle  verlangt,  wie  in 
Nr.  12.  15,  oder  es  ist  gar  keine  Predigt  vorgesehen,  wie  bei  Nr.  38  etc., 
sie  fehlt  denn  auch  17  unter  den  Mirakeln.  Nach  Gutdünken  konnten 
ganz  ebenso  Motets  (Nr.  10.  27)  oder  andere  Lieder  (Nr.  34)  eingeschaltet 
werden.  Ein  Zusammenordnen  der  Miracles  nach  ihrem  ^'erhalten  bei  den 
Rondeaux  oder  zur  Predigt  würde  schwerlich  zur  Ermittelung  des  Ver- 
fassers des  einen  oder  andern  führen.  Und  auch  die  Sprache  %ersagt.  Ein 
ausgeprägter  Picardismus,  trotz  der  häufigen  Pronominalformen  vo  no,  zeigt 
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sich  so  wenig,  wie  bezeichnende  Parisismen  in  der  Art  von  pertc : parte 
(Nr.  9,  V.  1341).  und  wo  durchgreifender  en  Kons,  ari  Kons,  im  Reime  ge- 
schieden werden,  ist  der  Reim  immer  noch  weniger  picardisch  als  der 
Froissarts.  Andere  Sprachgebiete  kommen  nach  dem  Reim  nicht  in  Be- 
tracht. Über  die  Verfasser  und  die  Abfassungszeit  entscheidet  er  noch 
weniger;  er  ist  bei  allen  strecken  weis  auch  mehr  oder  weniger  reich.  Der 
grössere  Teil  der  Miracles  mag  allerdings  in  Paris  entstanden  sein,  wo  man 
Puis  übrigens  nicht  kennt  und  wo  sie  unnötig  waren;  Anspielungen  auf 
Lokalitäten,  die  in  Paris  unverständlich  wären,  finden  sich  jedenfalls  nicht. 
Hingegen  lässt  sich  aus  der  Auffassung  des  Louvre  in  Xr.  3Q  als  Residenz, 
was  es  wurde,  als  Karl  V.  es  bezog  (g.  1370),  und  in  Nr.  23  als  Festung, 
was  es  bis  dahin  war,  folgern,  dass  beide  Stücke  in  Paris  entstanden,  dieses 
vor,  jenes  nach  1370^.  Geistliche  Bildung  wird  bei  den  Verfassern  voraus- 
zusetzen sein,  wegen  Tendenz  und  Auffassung  des  Göttlichen  in  den  Mirakeln, 
und  weil  lat.  Aussprüche  und  Liederstücke  darin  nicht  selten  sind.  Aber 
weit  gereicht  hat  sie  nicht,  da  die  grössten  Anachronismen  unterlaufen. 
Jakobiner  und  Karmeliter  gab  es  nach  Nr.  34  schon  im  7.  Jh.;  im  Ignace 
(Nr.  24),  der  unter  Trajan  spielt,  wird  Gregor  der  Grosse  citiert,  in  Nr.  38 
führt  Kaiser  Dacian  (Decius)  Krieg  mit  den  Franzosen  und  will  sich  in 
Aachen  oder  Frankfurt  a.  M.  krönen  lassen  u.  s.  w. 

366.  Nur  wenige  Marienmirakel,  ohne  Predigt  und  Rondeaux,  kennt 
man  ausserhalb  der  Sammlung,  aus  Drucken  des  beginnenden  lO.  Jhs. :  sie 
waren  aber  wohl  einige  Jahrzehnte  früher  geschrieben.  Den  Stoff  zu  dem 
einen,  eine  mit  dem  Fest  der  Immaculata  conceptio  in  Verbindung  gebrachte 
Variante  zum  Theophilus,  vom  Chevalier  gut  donna  sa  femme  au  diable 
(g.  1400  V.)^  bot  die  Legenda  aurea  c.  119*  unter  den  Wundem  Marias 
dar.  Zu  Maria,  Christus,  Gabriel,  Rafael,  Ritter,  Dame,  Teufel  treten  drei 
Hilfsfiguren.  Der  verschwenderische  Ritter  gelangt  immer  wieder  zu  \'er- 
mögen,  nachdem  er  seine  Frau  dem  Teufel  verschrieben  hat.  Maria  erbarmt 
sich  ihrer,  reitet  mit  dem  Ritter,  während  seine  Frau  beim  Gebet  in  der 
Marienkirche  entschlummert,  in  ihrer  Gestalt  zum  Teufel,  befreit  den  Ritter 
von  der  eingegangenen  VerpfUchtung  und  führt  ihn  unter  Ermahnungen 
seiner  Frau  wieder  zu.  Der  Vers  mit  dem  Reimstichwort  behält  hier  die 
Silbenzahl  des  vorangehenden  Verses,  der  8 Silbner  wechselt  aber  im  Dialog 
mit  dem  5 Silbner,  ein  Gebet  verwendet  10 Silbner  in  langgestreckter  Strophe; 
darin  kündigt  sich  ein  Verfasser  an,  der  die  Formenkunst  im  Drama  pflegt, 
wie  seit  der  Mitte  des  15.  Jhs.  die  Mysteriendichter.  Der  Eingangsvers  ist 
aber  noch  reimlos,  wie  in  den  mit  Predigt  eingeführten  Mirakeln.  Die  Sprech- 
weise der  Personen  ist  bürgerüch.  Ein  zweites,  für  Marias  Geburtsfeier 
bestimmtes  Stück  von  der  Jeune  fille  laqiielle  se  vouluf  abandonner  a  peche' 
(g.  1 600  V.)  *,  führt  Maria  nicht  mehr  zur  Erde ;  aber  sie  bewirkt  die  Errettung 
der  jungen  Tochter,  die  sich,  um  die  armen  Eltern  zu  unterstützen,  auf  Teufels 
Rat  der  Schande  hingeben  wollte,  nachdem  sie  zuerst,  vor  den  \'erl()ckungen 
einer  Buhlerin  zurückschreckend,  in  einen  Wald  geflohen  war.  Aus  den 
Händen  eines  Räubers  befreit,  wurde  sie  zum  Galgen  verurteilt,  weil  ihr 
Erretter,  ein  Ritter,  der  Aussage  des  Räubers  Glauben  schenkte,  wonach 
sie  das  ihr  von  einem  Kaufmann  übergebene  Siegel  durch  Diebstahl  an 


1  S.  Petit  de  JulleviUe  i,  155. 

2  Ged-  •  \'  !let  le  Duc,  Anc.  thf'dtre  fr.  3  (1854),  S.  425;  Fournier, 
The'dircfr.  .issance,  S.  175.  —  Litt.  s.  noch  Petit  de  JulleviUe  2.  335. 

3  Au-.  S.  513,  Absch.  3. 

*  Geti;.  \  :  ;*  Montaran,  Ree.  de  livrets  rares  et  ctirietLX,  1829.  S.  Petit 
de  JulleviUe  2,  340;    i,  168. 
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sich  gebracht  hätte,  und  sie  vor  Gericht  stelhe.  Ihren  Eltern  zurückgegeben, 
wird  sie  schliessHch  \  erheiratet.  In  seiner  Vorliebe  für  Wortspiele  wie  durch 
Einschaltung  eines  sangbaren  Liedes  in  der  Art  der  Chansons  des  15.  Jhs. 
und  nicht  minder  durch  den  novellenartigen  Stoff  weicht  das  Mirakel  von 
denen  des  14.  Jhs.  sichtUch  ab.  Das  Ereignis  eines  dritten  im  16.  Jh. 
gedruckten  Mirakels,  De  la  liostie  (1590  V.i'.  von  dem  Juden,  der  vergeblich 
eine  Hostie  zu  zerstören  suchte,  die  ihm  eine  arme  Frau  vom  Abendmahl, 
um  einer  Schuld  bei  ihm  ledig  zu  werden,  mitgebracht  hatte,  und  der  deshalb 
verbrannt  wird,  trug  sich  angebUch  im  13.  Jh.  in  Paris  zu,  von  wo  jene  wegen 
Kindesmords  verfolgte  Frau  nach  Senlis  floh,  um  dort  durch  Henkershand 
ebenfalls  zu  enden.  1444  soll  der  Stoff  in  Paris  schon  einmal  mimisch 
dargestellt  worden  sein.  In  einem  Werten  gedruckten  Marienspiel,  das  sich 
Miste re  Je  1' Institution  de  1' ordre  des  freres  preschenrs  oder  von  j.  Dominique- 
nennt.  mit  37  Personen,  in  4500  V.,  wird  in  Anwesenheit  von  Maria  mit 
den  Engeln  ein  Streit  um  den  ^'orrang  zwischen  dem  h.  Regnault  imd  h.  Domi- 
nicus  dargestellt,  der  dem  Volksverständnis  fem  steht,  das  aber  der  wahr- 
scheinlich gelehrte  Verfasser  bei  seinen  Fremdwörtern  und  granmiatischen 
Wortspielen  auch  nicht  im  Auge  gehabt  haben  wird.  Das  letzte  Marienmirakel, 
von  dem  man  Kenntnis  hat,  La  boiirgeoise  de  Rome'^,  vermutUch  eine  Be- 
arbeitung der  Erzählung  vom  Inceste,  Nr.  40  in  den  Vies  des  peres  (s.  S.  919), 
wurde  1493  zu  Laval  (^layenne)  aufgeführt;  danach  scheint  das  Marien- 
drama von  der  Bühne  verschwimden  zu  sein. 

367.  Die  Sujets  nicht  weniger  dieser  Dramen  sind,  sieht  man  von 
der  oft  sekundären  Rolle  ^Marias  ab.  die  in  Jeune  fille  schon  gar  nicht  mehr 
auftrittt,  denen  unserer  bürgerüchen  Schauspiele  gleich,  und  zxaa.  Schauspiel 
war  in  der  That  das  14.  Jh.  schon  gelangt  in  einem  Griseldisdrama,  Estoire 
de  Griseldis  (2608  8Silb.)^,  das  nach  der  Unterschrift  der  Hs.  Lii  re  de  V estoire 
de  la  marquise  de  Saltice  miz  par  personnages  et  rigme'  ijg^  in  diesem  Jahre 
verfasst  wurde,  wenn  auch  die  angebUch  Karl  VI.  übergebene,  schön  aus- 
gestattete, aber  durch  Schreibfehler  entstellte  Hs.  mit  ihrer  wunderlichen 
Orthographie^  jedenfalls  erst  später  hergestellt  ist.  Der  Verfasser  erweist 
sich  den  Vorgängern  mit  ihren  Mirakeln  erhebUch  überlegen  in  dem  auch 
dem  !Meinimgsaustausch  geltenden,  Entschlüsse  imd  Handlungen  herbeiführen- 
den, geschickt  verknüpften  Dialog  imd  hat  wahrscheinüch  nicht  die  lat. 
Nacherzählung  der  letzten  Novelle  in  Boccaccios  Decameron  durch  Petrarca 
selbst,  sondern  eine  der  schon  damals  vorhandenen  franz.  Übersetzungen^  der 
lat.  Fassimg  benutzt.  Den  Zweck  des  Dramas  von  den  Leiden,  Entbehrungen, 
der  lieblosen  Behandlung,  verächtlichen  Vernachlässigung  und  der  uner- 
träglichen Kränkung  der  Gattin  niederen  Standes  durch  den  adUgen  Gemahl, 
Marquis  v.  Saluzzo,  kündigt  ein  die  ^larienpredigt  vertretender  Prolog  von 
100  Versen  an,  der  nebenbei  die  Jungfrau  ^laria  anruft  und  dessen  Endreim 
von  den  ersten  Versen  des  Dramas  aufgenommen  wird.    Der  Marquis  ist 


>  Gedr.  Aix  1817.  —  S.  Parfaict,  I/!st.  du  tJUdtre  fr.  2,  365;  Petit  de  Julle- 
ville  2,  574. 

'  S.  das.  2.  522. 
3  S.  das.  2.  75. 

«  Ausg.  Groeneveld,  1888  (vgl.  Mussafia  in  Litbl/GRPhil.  10.  317;  Risop 
Herrigs  Arch.  83,  466);  Silvestre  1832.  —  Hs.  u.  Litt.  s.  noch  Petit  de  Julle- 
ille  2,  342;   Köhler  in  Ersch  u.  Gruber,  Realencyclopädk  I  91  (1871).  S.  413; 
V.  Westenholz.  Griseldissage  in  der  Litgesch.,  1888;  Wannenmacher.  Griseldissage 
auf  der  iber.  Halbinsel,  1894. 

*  Z.  B.  viegneront  =  viendront  u.  dgl. 

^  Z.  B.  Hs.  Bibl.  nat.  12459  von  1414;  20042  von  1436;  Bern  209  etc.  —  Druck 
Silvestre  in  Coli,  de  poesies  Xr.  11  11840)  im  Mirotier  des  femmes  vertueiises. 
Gröbek,  Grundriss  Ha.  77 
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von  Baronen  und  Jägern,  die  Marquise  von  Hofdamen  umgeben.  Jagd, 
Unterhaltungen,  drollige  Zwiegespräche  zwischen  Hirten,  Botschaftern  u.  a. 
schieben  sich  zwischen  die  über  Jahre  sich  erstreckenden  Haupt\orgänge; 
es  ergeht,  um  die  lange  Dauer  der  Handlung  bemerklich  zu  machen,  sogar 
eine  schriftliche  Einladung  zur  Hochzeitsfeier.  Die  Brutalität  des  INIarquis 
ist  in  etwas  gemildert.  Mit  abgewandtem  Blick  entlässt  er  die  geliebte  Dulderin 
zu  ihrem  armen  Vater,  der  sie  mit  ingrimmiLrcr  P'üg>amkeit  und  zugleich 
innerlicher  Freude  wieder  aufnmimt.  Die  Hirtengespräclie  beschliessen  jedes- 
mal einen  Akt  der  an  hitekt.  aiisch  gegliederten  dreigeteilten  Handlung.  In 
ihr  Gespräch  mischen  sit  h  gelehrte  Reminiszenzen.  Der  Verfasser  hat 
mythologische  Kenntnisse  und  giebt  den  Jagdhunden  des  Stückes  sogar 
litterarische  Namen.  Er  weiss  in  jenen  Gesprächen  Volksart  zu  zeichnen, 
lässt  seine  Personen  standesgemäss  reden  und  giebt  nirgends  den  Kleriker 
zu  erkennen.  Aufführungen  einer  Griseldis  in  der  Pfingstwoche  des  Jahres 
I4gi  in  Äletz*  brauclien  nicht  dem  alten  Text  gegolten  zu  haben. 

2.  Heiligenmirakel. 

368.  Der  Aufführung-  franz.  Heiligenmirakel,  der  dramatisierten 
Heiligenleben,  wird  nur  einmal  im  14.  Jh.,  zum  Jahre  135 1,  gedacht.  Aber 
die  damals  in  Lille  gespielte  //.  Kathaiiue  ist  so  wenig  erhalten,  wie  eine 
1433  JNIetz  aufgeführte,  bei  der  ein  Notar  die  Heilige  gab,  oder  die  in 
Ronen  1454,  die  in  Metz  i486  oder  die  in  Angers  1402  dargestellte. 
Verloren  sind  von  aufgeführten  Heiligenmirakeln  aus  dem  15.  Jh.  ein 
h.  Maclou,  in  Bar-s.-Aube  1408  gespielt;  von  Stücken  in  Metz  der  //.  Vitus 
von  1420,  der  //.  Victor  von  1425  (3tägig;  auch  in  Triel,  Seine-et-0.,  1476 
aufgeführt),  die  //.  Katliaritie  v.  Sieua  1468  und  der  //.  Michael  1480,  worin 
ein  blondhaariger  Knabe  als  Erzengel  bewundert  wurde.  Ob  die  //.  Barbe,  in 
der  der  schöne  Barbierlehrling  mit  mädchenhaftem  Gesicht  in  Metz  1485  auf- 
trat, und  der  //.  Laurent,  1488  dort  dargestellt,  die  gleichnamigen  erhaltenen 
Dramen  sind,  ist  nicht  zu  entscheiden.  In  Paris  erschien  1422  gelegentlich 
der  Anwesenheit  König  Heinrichs  V.  von  England  ein  nicht  erhaltener 
^.  Georg  auf  der  Bühne,  1428  in  Nevers.  In  Dijon  führte  1447  ein  Priester 
ein  Stück  von  S.  Eloi  auf,  in  das  eine  belustigende  Farce  eingelegt  war.  In 
Compiegne  spielte  man  145 1  eine  //.  Agnes,  1457  einen  //.  Antonius,  in  Auxerre 
1452  einen  6".  Germaiu,  in  Beauvais  1452  einen  //.  Petrus,  in  Amiens  1459 
einen  //.  Finnin  und  1482  die  Tausend  Märtyrer,  als  deren  Verfasser  ein 
Jakobiner  frere  Michel  le  Flameng  genannt  wird.  In  Chambery  folgte 
1470  eine  //.  Susanne,  in  Ronen  ein  Stück  vom  Schutzpatron  der  Stadt, 
^.  Romain,  von  seiner  Confrerie  aufgeführt,  in  Troyes  1485  ein  //.  Lupus, 
in  Angers  i486  ein  //.  Moritz  u.  s.  w.,  Stücke,  die  alle  nicht  erhalten  blieben 
und  auf  eine  beträchtliche  Entwickelung  der  Gattung  schliessen  lassen. 

Den  Namen  miracle,  den  schon  Rutebuef  seinem  Theophilus  gab, 
vertrug  sie  so  gut  wie  das  ^lariendrama,  das  sich  des  Heiligenlebens  selbst 
auch  bemächtigt  hatte  und  gelegentlich  Lebensläufe  darstellte.  Sie  bilden, 
mit  dem  Wirken,  Leiden  und  den  Martern  des  Heiligen  als  Mittelpunkt, 
das  Thema  der  Heiligenmirakel,  in  denen  Henker  und  Teufel  stehende 
Figuren  sind.  Auch  das  Genovefaspiel  (s.  S.  1224)  nennt  sich  Lürade; 
öfters  freilich  wurden  sie  auch  Mistere  genannt,  weil  sie  sich  mit  diesem 
noch  mehr  berühren.    Häufig  ist  der  Heilige  der  Patron  einer  Stadt.  Da 


1  S.  Petit  de  JulleviUe  2,  60. 

2  S.  das.  2,  4  ff-,  644. 


5-  Zeitabschxitt:   15.  Jh.  Dramat.  Heiligexlebex.        12 19 


ihren  Bewohnern  seine  Geschichte  genau  bekannt  war,  konnte  daraus  nur 
wenig  in  der  Dramatisierung  ausgelassen  und  wenig  zugesetzt  werden.  Bei 
öfterer  Aufführung  musste  das  Interesse  an  den  bekannten  Dingen  aber 
notwendig  erlahmen.  Daher  finden  in  die  Heiligenmirakel  frühzeitig  die 
Xarrenspässe  Eingang,  die  ernste  Szenen  derselben  sogar  persiflieren  können, 
die  aber  ein  Mittel  waren,  das  Publikum  im  Theater  festzuhalten.  Wahr- 
scheinlich trugen  diese  Einlagen  dazu  bei,  die  Stücke  untergehen  zu  lassen. 
Ihre  Pflege  erlischt  im  Anfang  des  16.  Jhs. 

309.  Unter  den  überlieferten  Heiligenmirakeln  ist  das  früheste  das 
von  Crespin  et  Crespiiiian dessen  älteste  Hs.  nach  Eintragungen  in  der- 
selben in  den  Anfang  des  15.  Jhs.  verlegt  wird,  und  das  1443,  1458  und 
1459  von  der  Schustergilde  in  Paris,  das  erste  Mal  auf  Anordnung  und 
mit  öffentlichen  Mitteln  der  Stadt,  1488,  vermutlich  in  derselben  Gestalt, 
auch  in  Compiegne  aufgeführt  wurde.  Von  den  vier  vstoires,  die  das  Stück 
bilden,  enthält  die  für  den  Druck  benutzte  Hs.  nur  den  2.  (1792  8-  u.  4Silb.), 
3.  (17921  und  4.  Teil  (10641,  worin  in  Ubereinstimmung  mit  der  Vita-,  in 
selbstgefälliger  Breite,  die  beiden  Heiligen  vom  Kerkermeister  und  nicht 
weniger  als  6  Henkersknechten,  die  mit  ihren  leeren  Redensarten  im  2.  und 
3.  Akt  die  Bühne  beherrschen,  vor  Stadthaupt  und  Richtern  gemartert, 
aber  erst  durch  Diocletian  zum  Tode  befördert  werden,  während  die  Henker 
in  dem  siedenden  Oel  und  Blei  selbst  umkommen,  das  die  heiligen  Leiber 
der  beständig  zum  Himmel  flehenden  Verurteilten  verschont  hatte.  Im  4.  Teil 
erscheinen  ihre  Seelen  im  Himmel.  Ihre  sterblichen  Überreste  werden  auf 
Befehl  eines  Engels  im  Beisein  des  Papstes  in  Soissons  in  einer  Kapelle 
beigesetzt.  Aus  den  ^larienmirakeln  sind  die  Engel  Gabriel  und  Rafael, 
Chnstus  und  Maria  herübergenommen,  Uriel  wird  zu  den  Himmelsboten 
hinzugefügt,  Predigt,  Rondeaux  und  Serventois  fehlen.  Zwei  Dramen  sind 
von  der  //.  Barbe,  die  man  ausser  in  Metz  1485  auch  in  Amiens  1448, 
1475  von  jungen  Leuten  in  Compiegne,  1484  in  Angers,  1493  in  LavaP 
auf  der  Bühne  sah'*,  erhalten.  Das  kürzere  Stück  von  gegen  3500  8Silb., 
das  seit  1500  mehrmals  gedruckt  worden  ist^  wird  wohl  das  in  Metz  und 
noch  1489  in  Decize  (Xievre)  von  wandernden  Darstellern  gegebene sein, 
das  die  Legende  von  der  h.  Barbara  von  Nicomedien  (t  306)  nach  Vincenz 
von  Beauvais  Spec.  bist.  13  c.  07'  gestaltet.  Der  Teufel  sind  hier  ö,  der 
Henker  4,  Barbara  ist  von  3  Jungfrauen,  ihr  Vater,  König  Dioscorus,  von 
Rittern  umgeben,  ausserdem  Priester,  Hirten,  Kranke,  der  Kaiser,  der  Papst, 
Gott  mit  den  Engeln  und  ein  Eremit,  der  die  in  einen  Thurm  in  Abwesen- 
heit ihrer  Eltern  eingeschlossene  Barbara  bekehrt.  Xach  fruchtlosen  Martern 
vom  eignen  Vater  enthauptet,  wird  sie  in  den  Himmel  aufgenommen,  der 
Henker  bemächtigt  sich  die  Hölle.  Eine  Buhlerin  eröftnet  das  Spiel  mit 
einem  Liebeslied,  ein  Prolog  bezeichnet  die  Räume  der  Bühne.  Für  Laval 
kommt  das  ungedruckte  zweite  Barbaramirakel  in  fünf  Journees  und 
20000  8Silbnem  (auch  gekreuzt)*  mit  100  Personen  in  Betracht,  da  die 
Beschreibung  der  Aufführung  von  soviel  Darstellern  spricht^;  der  Graf  von 


'  Ausg.  von  Dessalles  et  Chabaille,  1836.  —  Hss.  u.  Litt.  s.  Petit  de  Julle- 
ville  2,  498;  502;  16;  27;  54. 

2  Gedr.  bei  Surius,  Vitae  sanctor.  lo  (1879).  S.  718. 

'  Bericht  über  diese  Aufführung  s.  bei  Petit  de  Julleville  2,  63. 

^  S.  das.  2,  20.  38.  44.  48. 

5  S.  das.  2.  486.  6  S.  das.  2,  645. 

"  Bei  Surius.  Bd.  12,  73. 

s  Hss.  u.  Litt.  s.  Petit  de  Julleville  2,  478;  Parfaict  2,  5;  P.  Paris, 
Mss.  fr.  7,  3r4. 

9  S.  Petit  de  Julleville,  2,  63. 
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Laval  liess  sie  in  Samt  und  Seide  auftreten.  Sechs  Tage  war  er  dabei 
mit  Gästen  aus  Paris  zugegen.  Seine  Trompeter  und  Bläser  spielten  in 
den  Pausen  auf,  ein  Fluggerät  wirkte  mit,  ein  Tier,  aus  dessen  Xasen- 
löchem  Feuer  sprühte,  wurde  von  einem  jungen  Advokaten  dargestellt. 
Zu  den  hier  sehr  verstärkten  Gruppen  des  kürzeren  Stücks  kommen  noch 
Cherubim  und  Seraphim,  ein  König,  ein  Emir,  ein  persischer  Fürst  mit 
Gefolge,  Origines  mit  Gelehrten,  Soldaten  und  der  Stultus,  der  improvisiert. 
Die  lat.  und  franz.  Bühnenanweisungen  beziehen  sich  auch  auf  den  szenischen 
Apparat.  Für  die  Aufführung  des  Peter  und  Paul  zu  Compiegne  1451  ' 
wird  das  grosse  Misterc  de  s.  Pierre  et  s.  Paul-  mit  100  Personen  und  gegen 
17000  V.  in  Anspruch  zu  nehmen  sein,  das  Anfang  des  16.  Jhs.  gedruckt 
wurde  und  die  Hauptpunkte  der  Legenda  aurea  c.  89  entlehnte;  für  das 
Andreasspiel  1458  zu  Abbeville^  der  Andreas  (t  95)  im  Druck  aus  dem 
Anfang  des  16.  Jhs.,  mit  Bö  Personen  und  über  8000  Versen  (8-  mit  4Silb.)^ 
nach  Legenda  aurea  c.  2,  das  eine  alte  franz.  Verslegende  in  gegen  1000 
Versen  wiederzugeben  vermocht  hatte  (s.  S.  645V.  die  Bekehrten,  Kranken 
u.  s.  w.  der  Quelle  werden  im  Drama  verdreifacht  und  vervierfacht.  Der 
alte  Druck  des  h.  Laurens  (f  258)^  in  8818  V.  nebst  Prolog,  nach  Legenda 
aurea  im  c.  117,  wird  wohl  das  zu  Chambery  (Savoyen)  1460,  zu  Com- 
piegne 1467,  in  Metz  1488  gespielte  Leben  des  h.  Lorenz**  wiedergeben, 
obwohl  der  Druck,  unkontrollierbar,  in  Zusammenhang  mit  einem  Leibarzt 
König  Franz  L  Sainte  Marthe  (t  1551)  gebracht  worden  ist,  der  den 
h.  Lorenz  1499  geschrieben  haben  soll.  Erweitert  hat  der  Verfasser  gegen- 
über dem  Mirakel  von  Lorenz  (s.S.  12 13)  noch  die  Martern,  Vater  und 
Mutter  des  Heiligen  erscheinen,  der  Dialog  ist  verbreitert,  Reim-  und  Vers- 
wechsel dient  Stimmungswechsel  anzuzeigen,  die  Sprache  ist  manchmal 
charakteristisch  und  auch  gehoben.  Die  Bühnenanweisung  schreibt  Pausen 
und  den  Gestus  vor.  Im  Jahre  1460  fand  in  Cambrai'  noch  die  A'orführung 
eines  Madelaincspiek  durch  „Genossen"  statt,  die  das  1605  gedruckte 
Magdalenadrama von  nur  1800  Versen  und  22  Rollen  zur  Verfügung 
haben  mochten,  dem  die  Legenda  aurea  eine  breite  Unterlage  darbot,  sodass 
ausser  der  Landung  der  Geschwister  Magdalena,  Martha  und  Lazarus  in 
Marseille,  auf  die  sich  die  Verslegenden  (s.  S.  643.  931)  beschränken,  auch 
ihr  Leben  vor  der  Meerfahrt  behandelt  werden  konnte.  Vielleicht  darf 
man  femer  auch  das  in  altem  Drucke  vorliegende  Mistere  de  s.  Chrisiofle 
(gegen  2000  8-  mit  4Silb.)'*  in  dem  Christofledrama  erkennen,  das  junge 
Leute  in  Compiegne  1464  auf  dem  Käsemarkt  darboten.  Genau  wie  in 
der  Legenda  aurea  c.  100  und  in  den  franz.  Ausflüssen  daraus  (s.  S.  933) 
hat  Christofle  dort,  bevor  er  das  Kind  Christus  über  den  Fluss  trägt,  als 
Riese  Reprobus  Gewaltigere  als  er  in  der  Welt  gesucht  und  auch  im  Teufel 
nicht  seinen  Meister  gefunden.  Er  bekehrt,  Christ  geworden,  die  Heiden, 
erträgt  mit  zwei  Christinnen  unter  Gottes  Beistand  alle  Martern  und  bewirkt 


1  S.  Petit  de  JulleviUe  2,  21. 

2  S.  das.  2,  548;  Parfaict  2,  563. 

3  S.  Petit  de  Julleville  2.  27. 
i  S.  das.  2,  467;   Parfaict  3,  27. 

*  Ausg.  Söderhjelm  u.  Wallen skiöld  in  Acta  societ.  scientif.  Fenicae,  18.  Bd. 
(1891),  S.  III.  —  Litt.  s.  Ausg.  S.  113;  Söderhjelm,  De  s.  Laurent  (1888),  Einl. 
S.  24;  Petit  de  Julleville  2,  524. 

6  S.  das.  2.  28.  31.  55. 

"  S.  das.  2,  644. 

8  S.  das.  2.  533. 

ä  Ausg.  von  H.  de  Chateaugiron  et  Artaud,  1833.  S.  Petit  de  Julle- 
ville 2,  491;  30. 
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so  die  Taufe  des  ihn  peinigenden  Königs.  Das  Spiel  vom  //.  Adriai  (f  303)  ^ 
in  Decize  1468  aufgeführt,  könnte  in  dem  hs. liehen  Lii  ie  et  mistere  du  glorieux 
seigneiir  et  martir  s.  AJn'en  (9588  V.i  vom  Jahre  1485-  mit  89  Personen 
erhalten  sein,  das  allerdings  vermutlich  in  Grammont  (Flandern)  entstand, 
wo  der  Heilige  besonders  verehrt  wurde  und  seit  14  70  eine  Chambre  de 
rhetorique  nachzuweisen  ist,  durch  die  die  Dichtung  hervorgerufen  sein 
konnte.  Den  Stoff  bietet  unter  anderen  Legendensammlungen  die  Legenda 
aurea  im  c.  134  dar.  Bei  der  Christen verfolgimg  in  Xicomedien  unter 
Maximinian  wird  der  als  Feldherr  erprobte,  auf  die  Bitten  seiner  christ- 
lichen Frau  zu  Maria  erleuchtete  Adrian  als  Christ  erkannt,  zur  Strafe  der 
Füsse  und  Hände  beraubt,  deren  eine  seine  in  Konstantinopel  von  einem 
Heiden  umworbene  Frau  zu  ihrer  Rettung  gebraucht,  wonach  sie  sie  dem 
nach  Konstantinopel  gebrachten  Leichnam  ansetzt  und  stirbt.  Verkleidungen 
von  Frauen  und  Teufeln  sind  eine  Besonderheit  dieses  Stücks.  Die  Grossen 
begegnen  sich  darin  mit  Artigkeit.  Für  den  Parterkrieg,  der  den  ersten 
Akt  ausmacht,  konnte  der  Verfasser  vielleicht  aus  Jean  des  Preis  (  s.  S.  1080) 
schöpfen.  Er  sucht  Vers  und  Reim  den  Stimmungen  anzupassen.  Der 
Dialog  geht  ins  Rondeau  über,  sodass  der  Partner  den  Refrain  nachspricht. 
Ein  Rusticus,  der  aber  nicht  Xarr  zu  sein  scheint,  tritt  in  den  Pausen  auf. 
iNIarienmirakelähnlich  kurz  gehalten  ist  das  Miracle  de  s.  Nicolas  d'ting  juif 
(gegen  2000  V.)*  mit  18  Personen,  dessen  Druck-*  eine  Darstellung  1496 
vor  König  Karl  VIH.  in  Nancy  ^  und  die  Aufführung  eines  Nicolasmirakels 
1478  vor  König  Rene  ebenfalls  in  Lothringen,  zu  Nicolas -du -Port  (bei 
Nancy  1^,  wo  dem  Heiligen  zu  Ehren  ein  5tägiges  Fest  begangen  wurde, 
voranging.  Ob  auf  das  Fest  sich  etwa  ein  anderes  Nicolasmirakel  mit  24 
Rollen'',  von  dem  ein  Druck  verzeichnet  wird,  bezieht,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Das  Nicolaswunder  vom  Juden,  der  das  Nicolasbild  zum  Zeugen 
einer  Geldleihung  an  einen  Christen  machte,  der  ihn  betrog,  und,  als  der 
Christ  von  den  himmlischen  [Mächten  dafür  des  Lebens  beraubt  war,  den 
Heiligen  bat,  den  Toten  wieder  ins  Leben  zurückzurufen,  hat  die  Legenda 
aurea  c.  3  Nr.  8.  Cber  das  erhaltene  Heiligenspiel  von  Ji.  Didier,  Bischof 
von  Langres  (3.  Jh.),  in  gegen  10200  V.,  mit  Prolog  (loSilb.)',  für  drei 
Tage,  erfährt  man,  dass  es  von  Guillaume  Flamant,  Kanonikus  zu 
Langres,  auf  Wunsch  seiner  Ordensgenossen  verfasst  wurde  und  1482  in 
Szene  ging^  Der  Dichter  zeigt,  wenn  er  von  Priamus,  Ilion,  Aristoteles, 
vom  Wert  der  Geschichte  u.  s.  w.  bei  dieser  Gelegenheit  spricht  und  Vers, 
Reim  und  Strophe  nach  Bedürfnis  wechselt,  dass  er  wie  der  Hofdichter 
der  Zeit  litterarisch  sich  geltend  machen  möchte.  Der  einfache,  zum 
Bischof  gewordene  Bauer  Didier  ist  von  ihm  zwar  nach  der  ^'ita  des 
Wamahar^  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung  versetzt,  Langres  wird  aber 
bei  ihm  von  den  Vandalen  mit  Feuergewehren  eingenommen  und  Didier  wird 
enthauptet.  Die  zum  Entsatz  herbeigeeilten  römischen  Soldaten  sprechen 
ein  italianisiertes  Französisch.    Der  letzte  Akt,  der  Translation  und  den 


1  S.  Petit  de  Julleville  2,  645. 

-  Ausg.  Picot  (Roxburghe  Club),  1895  (s.  Tobler  in  RZts.  20,  4081.  —  Hs. 
u.  Litt.  s.  Einl.:  Petit  de  Julleville  2,  466. 

3  Ausg.  1868  (BaiUieu).  —  S.  Petit  de  Julleville  2,  27. 

*  S.  das.  2.  66. 
5  S.  das.  2,  42. 

®  S.  das.  2,  541  Anmerkung. 

'  Ausg.  Carnandet.  1855:  S.  das.  Einl.;  Petit  de  Julleville  2,  509: 
I.  231.  322. 

s  S.  das.  2,  43. 

*  Gedr.  Acta  sanctorum,  Mai  5,  244. 
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Wundem  des  Heiligen  gewidmet,  spielt  im  Jahre  13 14.  Ein  Narr  mit 
einem  Esel  parodiert  einzelne  Szenen  des  Spiels  und  kritisiert  die  Zeit- 
genossen. Die  alten  naiven  Mirakel  entbehren  in  minderem  Grade  der 
Einheitlichkeit. 

Ungedruckt  sind  andere  Heiligenmirakel  in  Hss.  des  15.  Jhs.,  bei 
denen  Aufführungen  ebenfalls  in  Frage  kommen.  Der  für  1452  gemeldeten 
Darstellung  eines  Stückes  vom  h.  Quintin  geht  ein  Drama  von  ^.  Qucntin  ^ 
in  18000,  mit  den  Anhängen  241 10  S-  mit  4Silbnem  zur  Seite,  als  dessen 
Verfasser  der  Dichter  Jean  Molinet  (s.  S.  1141)  vermutet  v^ird.  Den 
Text  des  147 1  zu  Angers  vor  König  Rene  gespielten  //.  Vincent-  wd  wohl 
die  Hs.  vom  Jahre  1476  mit  gegen  13000  V.  überliefern;  wo  Rene  die 
Dramatisierung  Roy  Avenir  der  Barlaam-  und  Josaphatlegende  durch  seinen 
Marechal  du  logis  Jean  du  Perier  dit  le  Prieur  (s.  S.  11231  darstellen 
Hess,  wird  nicht  berichtet.  Verschieden  von  dem  in  Chambery  1440  auf- 
geführten //.  Sebastian^  ist  vielleicht  nicht  der  im  Jahre  1567  in  Savoyen 
gegebene,  von  dem  der  erste  Teil  in  einer  Hs.  des  15.  Jhs.,  das  Ganze 
in  einer  Hs.  des  16.  Jhs.  erhalten  blieb.  Ein  anderes  Sebastianspiel  in  Hs. 
des  15.  Jhs.*  für  2  Tage  mit  54  Personen  und  einem  satirischen  Prolog 
in  gegen  6000  V.,  worin,  wie  in  S.  Adrien,  ein  Rusticus  und  daneben 
seine  Frau  in  der  Rolle  einer  Wirtin  für  grobkomische  Unterhaltung  sorgen, 
ist  ohne  Beziehungen  zu  Savoyen. 

370.  Unbezeugt  sind  Aufführungen  bei  andern  Heiligendramen  des 
15.  Jhs.  Darunter  eine  Vstoir  de  la  vie  de  s.  Genis^  in  4078  V.  mit  50  Per- 
sonen über  einen  wieder  im  17.  Jh.  auf  die  franz.  Bühne  gebrachten  Stoff, 
von  dem  der  Christenlehre  ehemals  feindlich  gesinnten  Schauspieler  Genesius, 
der  im  Theater  vor  Kaiser  Diocletian,  plötzlich  erleuchtet,  die  Hauptsätze 
des  Christentums,  die  mit  Diskussionen  darüber  den  grössten  Teil  des  Dramas 
füllen,  entwickelt  und  nach  Peinigungen  zum  Himmel  eingeht,  während 
Diocletian  mit  Teufeln  zur  Hölle  fährt.  Dass  die  Hs.  bei  Aufführungen 
zu  Grunde  gelegt  worden  ist,  giebt  sich  an  Anpassungen  des  Textes  zu 
bestimmten  Zwecken  zu  erkennen,  die  ihre  Besitzer  vornahmen.  In  einem 
Epilog  ist  anagrammatisch  der  Xame  Jean  Oudin  verwendet,  wohl  der 
Name  des  Verfassers.  Er  reimt  nachlässig.  Die  nicht  sehr  ausführliche 
Vita  des  Genesius  in  Ados  Martyrologium  (S.  II  i,  144)^  war  seine  Unter- 
lage. Paulus  Diaconus  in  den  Gesta  episcop.  Mettens.  is.  II  i,  144^  lieferte 
den  Stoff  für  die  Vie  ei  miracles  de  s.  Clement  (3.Jh.P,  des  Apostels  und 
ersten  Bischofs  von  Metz,  mit  79  Personen  und  Begleitern,  worin  die 
Handlung  in  Rom  und  Metz  auf  verschiedenen  Plätzen  und  in  einem 
elsässischen  Schloss  unter  Xero  spielt,  Petrus  in  Versen  predigt  und  Clement 
mit  anderen  aussendet,  um  den  Bedrängnissen  der  Christen  und  den  Ver- 
wüstungen einer  Schlange  zu  steuern.  Clement  bekehrt  Heiden,  errichtet 
Kirchen  und  bewirkt  Heilungen  und  Auferweckungen,  die  das  Mitgefühl 
zu  erregen  vermögen.  \'ers  und  Reim  sind  auch  hier  bequem  behandelt. 
Die  Darstellung  ist  breit,  die  Vorgänge  verlaufen  langsam.  Eine  Szene 
unter  Handwerkern  ist  nach  dem  Leben.    Das  Volk  de  piuple)  von  Metz 

1  S.  Petit  de  Julleville  2,  549;  22;  Langlois  in  Romania  22.  552;  Fleury 
in  Annales  archM.  15  (1855).  S.  15.  84.  151.  314. 

2  S.  Petit  de  Julleville  2.  561;  34. 

3  S.  das.  2,  18;  557. 
^  S.  das.  2,  560. 

^  Ausg.  Mostert  u.  Stengel,  1895.  —  J^**-  Litt.  s.  das.  S.  3;  Petit 
de  Julleville  2.  520. 

^  Gedr.  bei  Migne,  Patroiogia  tat.  123.  S.  335. 

•  Ausg.  Abel.  1861.  —  Hs.  u.  Litt.  s.  das.  Einl.;  Petit  de  Julleville  2.  493. 
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redet  mit  und  scheint  im  Chor  gesprochen  zu  haben.  Die  Schlange  spricht 
ebenfalls,  zu  Genossinnen.  Spass  macht  hier  ein  durstiger  Bote,  der  in 
den  ^lysterien  häufig  ist.  Der  Anfang  fehlt  bei  dem  2  tägigen  savoyischen 
Mvstere  de  s.  Beniard  de  Menthoti  (b.  Annecy) '  in  4340  V.  mit  60  Personen, 
vom  Gründer  der  Hospize  auf  dem  grossen  und  kleinen  S.  Bernhard  und 
Archidiakonus  von  Aosta  aus  adligem  Hause  (t  1008),  dessen  Legende  unter 
dem  Namen  seines  Nachfolgers  überliefert  ist.  Wie  der  h.  Fiacre,  sollte 
er  jung  vermählt  werden  und  wirbt  um  die  von  den  Eltern  gewünschte 
reiche  Braut,  flieht  aber  vor  der  Vermählung  und  bleibt  unbeschädigt  bei 
einem  tiefen  Fall  auf  einen  Felsen.  Er  geht,  wie  die  bestimmte  Braut, 
ins  Kloster,  vertreibt  die  Räuber  und  Teufel,  die  die  über  den  S.  Bernhard 
ziehenden  Rompilger  belästigen,  errichtet  die  Hospize,  predigt  in  Paris, 
Mailand  u.  a.,  und  verrichtet  im  Leben  und  im  Tod  Wunder.  Viele  alltägliche 
Dinge  gehen  hier  vor  und  die  iSIenschen  reden  ihre  Sprache  und  haben 
fast  Charakter.  Äusserst  lebendig  ist  die  Szene,  die  die  Flucht  des  Bräutigams 
nach  sich  zieht,  über  die  die  Beteiligten  Scham  und  Schande  empfinden. 
Rührend  ist  das  kindliche  Flehn  der  verlassenen  Braut,  die  ihre  Eltern 
für  die  Eltern  des  treulosen  Bräutigams  um  Verzeihung  bittet.  Ein  Fol 
monologisiert  und  spasst  mit  dem  Publikum  beim  Verlassen  des  Theaters. 
Beim  Monolog  tritt  Versmischung  und  Reimwechsel  ein.  Der  Reim  ist 
mundartlich  gefärbt.  Zweimal  ersetzt  der  Meneur  des  Stücks  die  Szene 
durch  Erzählung  (V.  3714;  4199),  um  abzukürzen.  Das  Mystcre  vom 
/;.  Martin-  mit  53  Personen,  in  6400  Versen,  eines  alten  Druckes  ist 
hauptsächlich  den  Wundern  gewidmet,  die  der  gekrönte  ungarische  König- 
sohn und  spätere  Abt  von  Marmoutier  b.  Tours,  von  einem  Einsiedler 
bekehrt,  verrichtete,  nachdem  er  seinen  Schwager  und  seine  Schwester 
zu  Christen  gemacht  hatte,  die  sich  Ungarn  erkämpfen,  während  er  in 
der  Lombardei  als  Prediger  thätig  ist.  Der  Prolog  bezeichnet  als  Orte 
der  Bühne  das  Paradies,  eine  Kapelle,  das  Haus  des  Fürsten  von  Ungarn, 
ein  Gehölz,  Marmoutier,  Tours  u.  a.  Dramatisches  Leben  fehlt.  Witzig 
ist  die  Szene  zwischen  einem  Blinden  und  einem  Lahmen,  der  sich  von 
jenem  auf  der  Schulter  davontragen  lässt,  in  der  Befürchtung,  die  Nähe  des 
h.  Martin  könnte  bewirken,  dass  sie  auf  das  Betteln  verzichten  müssten. 
Von  beider  Bekehrung  spricht  schon  das  Martinsleben  der  Legenda  aurea 
c.  166,  woneben  noch  die  Vita  Briccii,  das.  c.  1Ö7.  benutzt  wurde.  Lachen 
sollte  auch  durch  den  Teufel  erregt  werden,  der  sich  bei  einer  Hantierung 
an  den  Kopf  stösst,  und  durch  Satan,  dem  bei  der  Versuchung  Martins 
ein  Bein  abgeschlagen  wird.  Unvollendet  ist  in  einem  Druck  die  Vie  de  s. 
Fiacre  (gegen  1600  V.)^,  mit  15  Personen,  überliefert,  vom  Einsiedler  von 
Meaux  (f  gegen  670),  worin  eine  allegorische  Figur,  Force  de  courage,  auf 
Marias  Verlangen  dem  schottischen  Heiligen  beisteht,  als  ihn  die  Admirals- 
tochter  entführen  will.  Nachdem  Fiacre  bei  seiner  Flucht  aus  Schottland 
seine  Kleider  mit  einem  Aussätzigen  getauscht  hat,  bricht  das  Stück  ab. 
Ebenfalls  in  altem  Druck  liegt  vor  eine  Vie  de  s.  Marguerite^  von  der  längst 
in  Frankreich  populären  als  Hirtin  aufwachsenden  Tochter  des  Kaisers 
Theodosius,  deren  Unschuld  Olibrius  nachstellt,  die  ein  Drache  verschlingt, 
danach  enthauptet  wird  und  in  den  Himmel  eingeht.    Ein  tauber  Bauer 


1  Ausg.  Le  Coy  de  la  Marche,  1888.  —  Hss.  u.  Litt.  s.  das.  Einl.  -S.  23; 
Ders.  in  Rciiie  dit  monde  cath.  12,  735.  849. 

2  Neudruck  bei  Silvestre,  Coli,  de  poe'sies  Nr.  14  (1841);  s.  Petit  de  JuUe- 
ville  2,  535. 

3  S.  das.  2.  513. 

4  S.  das.  2,  531:    I,  344. 
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spielt  darin  den  Rusticus.  Die  lustige  Person  und  selbst  Teufel  und  Engel 
fehlen  der  Vorführung  der  Wunder  des  //.  Remigius^  in  gegen  15000  V. 
in  der  Hs.  Arsenal  3364,  15.  Jh.  Sowenig  wie  seine  wird  die  Aufführung 
zweier  auf  der  Grenze  zwischen  Heiligen-  und  Bibelspiel  stehenden  kurzen 
Mariendramen  besprochen,  die  Marias  Leben,  genauer  ihre  Himmelfahrt 
darstellen,  U assomption  de  la  vierge  Marie-  das  eine,  in  gegen  3000  V.,  für 
Vormittag  und  Nachmittag,  mit  39  Personen,  in  einem  Druck  erhalten  und 
auf  Legenda  aurea  c.  i  IQ  beruhend,  worin  die  von  den  Teufeln  beanspruchte 
Maria  von  Christus  und  den  Engeln  zum  Himmel  sichtbar  erapor^etragen 
wird,  die  dabei  dem  ungläubigen  Thomas  ihren  Gürtel  zuwirft  und  deren 
Leib  die  Apostel  bestatten.  Die  Ansprüche  des  Teufels  vertritt  darin  ein 
Advokat.  Nur  z.  T.  bekannt  ist  das  zweite  Himmelfahrtsdrama,  Ascension 
de  la  Vierge,  mit  45  Personen  in  gegen  1200  V.,  erhalten  in  einer  Hs. 
zu  Rhodez^. 

371.  In  der  berühmten  Hs.  der  Bibl.  S.  Genevieve  aus  der  Mitte 
des  1.5.  Jhs.  sind  11  Heiligenmirakel  und  biblische  Spiele^  vereinigt.  Davon 
lassen  sich  nicht  wohl  das  Mistere  s.  Estiene  und  die  Conversion  de  s.  Pierre 
et  de  s.  Paul  als  die  gleichbetitelten  Dramen  ansehen,  die,  das  eine,  144Ö 
in  Orleans ^  das  andere  145 1  in  Compiegne**  vorgeführt  wurden.  Nr.  6 — 11 
Martire s.  Esiietie  mit  13  Personen  (364  8Silb.),  Conversion  s.  Pol  mit  24  Personen 
(430  8Silb.),  Conversion  s.  Denis  mit  8  Personen  (430  8Sib.),  Martire  s.  Pene 
et  s.  Pol  mit  25  Personen  (^840  8Silb.)',  Le  Jeu  s.  Dejiis  mit  2g  Personen 
(1490  8Silb.)  und  Miracle  comment  les  anges  firent  joye  quant  madatne  s. 
Genevieve  fut  nee  mit  56  Personen  (3100  8Silb.)  bilden  eine  eigne  Abteilung 
der  Hs.  und  sind  nicht  nur  unter  einem  Titel  zusammengefasst.  sondern 
als  zusammengehörig  oder  als  zusammenfassbar  dadurch  kenntlich  gemacht, 
dass  kürzere  Schlüsse  den  einzelnen  Stücken  beigefügt  sind,  die  gebraucht 
werden  sollten,  wenn  nicht  das  Ganze  zu  geben  beabsichtigt  wurde. 
Voraus  gehen  aber  in  der  Hs. ,  hinter  dem  Bilde  des  Stultus,  ein  Prosa- 
leben der  h.  Genovefa,  Gebete  und  Gedichte  (5)  auf  sie,  sodass,  trotz 
fehlender  Verweisung  bei  Nr.  9  auf  10  ein  mit  10  schliessendes  Genovefa- 
drama  zu  bieten  beabsichtigt  war,  das  am  Tage  der  Heiligen,  3.  Januar, 
gespielt  werden  sollte  und  in  seinen  Teilen  von  demselben  Schriftsteller 
herrührt.  Das  Buch  wird  Regiebuch  einer  Pariser  Bühne  gewesen  sein,  die 
das  Publikum  mit  dem  ersten  Bischof  von  Paris,  S.  Denis  (+  286),  und 
mit  der  Patronin  der  Stadt,  Genovefa  (t  512  ),  bekannt  machte,  und  dem 
Gesamtspiel  die  Apostelstücke  vorausgehen  Hess,  weil  S.  Denis  und  der  von 
Paulus  bekehrte  Dion)'sius  Areopagyta,  wie  in  der  Legenda  aurea  (c.  153  f.), 
als  dieselbe  Person  angesehen  wurden,  weshalb  S.  Denis  auch  hier  von 
Paulus  getauft  (Jubinal  2,  S.  42  ff.)  wird  und  sich  nach  Paulus  und  Petrus  in 
Rom  erkundigen  kann  (Jubinal  i,  S.  10 1).  Der  hinter  einem  Gebet  folgende 
Prolog  in  Versen  unterlässt  auch  nicht,  den  Zuschauer  auf  die  Teile  des 
Gesamtspiels  vorzubereiten.  Sie  sind  noch  sehr  unverblümt,  bisweilen  roh 
in  der  Rede  und  so  kahl  in  Bezug  auf  das  Detail,  dass  sie  wenigstens  so 


»  S.  Petit  de  Julleville  2,  555. 

-  S.  das.  I,  274;  2,  470;  Parfaict  3,  73  (2,  360). 

3  S.  Petit  de  Julleville  2,  473. 

*  Ausg.  Jubinal,  Mysteres  ined..  2  Bde.  (1837).  —  Hs.  s.  das.  2.  5:  Petit 
de  Julleville  2,  379.  —  Litt.  s.  das.  2,  502.  504.  510.  513.  544.  546;  Poewe,  Sprache 
11.  Verskiinst  d-er  Mvst.  ined.  (Jubinal),  1890. 

*  S.  Petit  de  Julleville  2,  18. 
6  S.  das.  2,  21. 

"  Über  das  Bruchstück  eines  Peter -Paulmirakels  mit  streckenweis  wörtlich  über- 
einstimmenden Text  s.  Andresen  in  RZts.  26.  77  ff- 
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alt  wie  die  Marienmirakel  sein  dürften.  Im  Mistere  s.  Estieiie^  ist  ohne 
wesentliche  Zuthat  Apostelgeschichte  c.  6  V.  8  ff.  und  c.  7  in  den  Dialog 
umgeschrieben;  in  Conversion  s.  Poß  Apostelgeschichte  c.  9.  Der  Licht- 
schein, der  Paulus  zu  Boden  warf,  ist  im  Drama  durch  eine  Fackel  ersetzt, 
die  Christus  aus  dem  Paradiese  auf  Saul  herabwarf  Die  (MUTersion  s.  Denis 
und  Geu  s.  Denis  decken  sich  mit  der  Vita  des  h.  Dionysius  bei  Vincenz 
von  Beauvais,  Spec.  bist.  1 1  c.  16.  17.  28,  doch  ist  dort  nicht  die  Rede 
von  Regulus  und  Sanctin  und  die  rohen  Spässe  kommen  auf  die  Rechnung 
des  Dichters.  Das  Martire  s.  Pere  et  s.  Pol  mit  denselben  Henkern  berührt 
sich  mit  Legenda  aurea  c.  89.  90,  wo  über  Petrus'  und  Paulus'  Aufenthalt 
in  Rom  und  Tod  noch  viel  eingehender  berichtet  ist.  Eine  erweiternde 
Neubearbeitung  dieser  Teile  des  Regiebuchs  liegt,  unvollständig,  in  dem 
Mysfere  de  s.  Denis  in  Hs.  Bibl.  nat.  1041,  16.  Jh.,  für  6  Tage  vor''.  Die 
Abschnitte  über  Genovefa,  von  ihrer  Geburt  bis  zu  den  Wundem,  die  sie 
veranlasst,  gehen  in  den  Bericht  bei  Vincenz  von  Beauvais,  Spec.  bist.  2  i  c.46ff. 
auf  ^^'ohl  nirgends  jedoch  sind  vom  Verfasser  die  lat.  Texte  selbst  benutzt 
worden.  Nicht  Spassmacher  sind  die  6  Narren  (/b/sj,  die  Genovefa  heilt, 
wohl  aber  einige  Kranke  geben  sich  dazu  her,  aßn  que  le  Jeu  soit  maiiis 
fade  et  plus  plaisans.  —  Die  für  sich  bestehende  Vie  s.  Fiacre^  mit  25  Personen 
und  in  984  8SiIb.  mit  4Silb.,  führt  weiter  als  das  S.  1223  erwähnte  Fiacre- 
mirakel  Tod  und  Bestattung  des  Heiligen  und  Heilungen  an  seinem  Grabe 
vor.  Er  stirbt  in  einer  Einsiedelei,  nachdem  ihn  seine  Braut  dort  auf- 
gefunden hat,  ohne  ihn  wieder  zu  erkennen.  Um  die  Zuschauer  auch  noch 
für  die  Wunder  zusammenzuhalten,  wird  eine  derbe  farsse  (277  8-  u.  4Silb.) 
mit  6  Personen,  die  nichts  mit  dem  Heiligen  zu  thun  haben,  eingeschaltet, 
wobei  Prügel  die  Hauptsache  sind,  die  zuerst  zwei  von  ihrem  Beruf  be- 
drückte ]\Iänner  ihren  pflichtvergessenen  Frauen,  die  sich  in  der  Kneipe 
betrinken,  dann  die  Frauen  sich  selbst  zu  teil  werden  lassen.  Dem  Ver- 
fasser der  Genovefa  ist  auch  dieses  farzierte  Mirakel,  bei  dem  was  er  sonst 
bietet,  wohl  zuzutrauen.   Die  übrigen  vier  Stücke  sind  biblisch  (s.  S.  1227). 

372.  Entspricht  das  Griseldismirakel  unserm  bürgerlichen  Schauspiel, 
so  ist  dem  Heldenschauspiel  oder  heroischen  Drama  neuerer  Zeit  das 
Mystere  de  s.  Loiiis^  für  3  Tage  mit  280  sprechenden,  z.  T.  historischen 
Personen,  in  g.  20000  V.,  vorwiegend  8 Silbnern,  in  einer  Hs.  von  1472 
vergleichbar,  in  dem  sich  Geschichte  und  Legende  mischt  und  eine  Apotheose 
des  heilig  gewordenen  Königs  Ludwigs  IN.  beabsichtigt  ist,  die  sich  auf 
Guillaumes  von  Chartres  Schrift  De  vita  et  miraculis  s.  L.  (s.  II  i,  291) 
gründet.  Der  erste  Tag  reicht  von  Ludwigs  Krönung  bis  zur  Einnahme 
von  Damiette  und  führt  Krönung,  Hochzeit,  eine  Herausforderung  durch 
einen  Vassailen,  den  Krieg  mit  ihm  und  mit  den  Engländern,  Vorgänge 
in  England  und  Ludwigs  Erkrankung  am  ersten  Vormittag  (s.  S.  83),  am 
Nachmittag,  nach  kurzer  Pause,  hinter  einem  Prolog,  das  Aufgebot  zum 
Kreuzzuge,  eine  Kreuzzugspredigt,  den  Abschied  des  Kreuzheers,  die  Ein- 
schiffung nach  Cypern  und  den  Kampf  mit  dem  Sultan  von  Babylon  vor; 
danach  Epilog.    Der  zweite  Tag  (nur  Vormittag)  führt  die  Handlung  bis 


1  Gedr.  auch  bei  Fournier,  The'dtre  fr.  avant  la  Renaissance,  S.  i. 

2  Gedr.  das.  S.  17. 

3  S.  Erler,  Das  Mystere  de  S.  Denis  in  Hs.  Nr.  1041  der  Nat.- Bibl.,  1896. 
Gedr.  bei  Fournier,  The'dtre  fr.  etc.,  S.  19;  bei  Jubinal,  I.e.,  i,  304;  s.  das. 

S.  394;  Petit  de  Julleville  2,  511. 

^  Ausg.  Michel.  1871.  —  Hs.  s.  Einl.  S.  4.  —  Litt.  s.  Ausg.;  Montaigloii 
et  Rothschild,  Oeuvres  de  Gringoire  2  (1877),  S.  339;  Mortensen,  Profandramat 
i  Frankrikc,  S.  108;  Otto,  Kr  it.  Studie  über  d<is  feii  s.  Loys,  1897. 
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1260  weiter  und  zeigt  Ludwig  als  Kämpfer,  als  Regenten,  Armenfreund  und 
Vater.  Der  dritte  Tag  (nur  Nachmittag)  reicht  bis  zu  Ludwigs  Tod,  der 
auf  der  Bühne  erfolgt,  und  schliesst  mit  seinen  Ermahnungen  an  seinen 
Sohn  und  einigen  Heilungen.  Xach  der  Krönung  wird  Ludwigs  Rolle  von 
einem  zweiten  Schauspieler  (S.  23)  gespielt.  Der  Handlungen  sind  nicht 
viele,  aber  sie  entwickeln  sich  äusserst  langsam.  Allein  die  Vorbereitungen 
zur  Krönung  und  die  Krönung  in  Rheims  erfordern  gegen  700  Verse. 
Über  Ludwigs  Verheiratung  wird  in  öffentlicher  Sitzung  beraten.  Alle 
Standespersonen  sprechen  getragen.  Die  höfliche  Rede  geht  durch  das 
ganze  Drama,  selbst  die  Teufel  halten  Mass,  nur  der  Sultan  prahlt.  Die 
Engländer  radebrechen  französisch,  Gott  spricht  auch  zum  Publikum,  die 
Kreuzfahrer  verabschieden  sich  in  einer  Balade  von  den  Damen.  Unter 
den  Teufeln  hei.sst  einer  Penthagruel.  Auf  der  Bühne  wird  mit  Feuer- 
waffen gekämpft,  und  Schiffe  sieht  man  über  sie  schwimmen.  Der  welt- 
lichen Bestandteile  enthält  das  Ludwigsdrama  erheblich  mehr  als  die 
Heiligenmirakei. 

3.  Mystere. 

373.  Der  Name  mystere  wird  nicht  weniger  schwankend  gebraucht 
als  ,,niiracle'- .  Vorwiegend  verwendet  für  Dramen  mit  biblischem  Stoff,  wird 
doch  auch  das  Marienmirakel  von  der  Hostie  (s.  S.  121 7),  das  Griseldis- 
spiel  (s.  S.  12 17)  und  oft  das  Heiligenmirakel  so  genannt.  Auch  für  panto- 
mimische Entremets  bei  Banquetten,  z.  B.  für  das  von  einem  Text  in 
Versen  begleitete  grosse  Entremet  von  Jason,  das  1453  bei  einem  Fest 
des  Ordens  vom  Goldnen  Vliess  vorgeführt  wurde sagte  man  viystere. 
Zuerst  heisst  so  ein  Auferstehungsdrama,  das  1376  in  Cambrai"-  gespielt 
wurde,  und  die  Auferstehungsdramen  mögen  die  ältesten  biblischen  Bühnen- 
stücke gewesen  sein.  Für  sie  war  der  Name  wysterium  durchaus  ange- 
messen, angemessener,  als  der  gelegentlich  angewandte  minisierium  am 
Sinne  von  „geistlicher  Dienst",  officium)"*,  das  das  dramatische  Spiel  nie 
war,  und  das  es  bei  seinem  Entstehen  nicht  heissen  konnte,  da  der  Name 
nicht  unterscheidend  gewesen  wäre.  Hier  wird  der  Name  Mystere  von 
den  Dramen  mit  biblischem  Stoff  gebraucht  werden. 

Aufführungen  von  Mysterien*  werden  seit  dem  Ende  des  14.  Jhs. 
häufig  erwähnt.  Ob  diese  Aufführungen  bei  gleich-  oder  ähnlich  betitelten 
Mysterien,  die  wir  in  Hss.  oder  Drucken  besitzen,  statthatten,  ist  in  den 
wenigsten  Fällen  ausser  Zweifel.  Ein  Auferstehungsdrama  1  Resurrection) 
spielte  man,  ausser  in  Cambrai  1390,  auch  in  Paris  vor  Karl  VL  (vielleicht 
aber  lat.);  die  Passion  Christi  1396  und  1432  in  Nevers,  1426  in  Decize, 
1427.  1445.  1455  in  Amiens,  1430  in  Rennes,  1445  zu  Pfingsten  und 
1452  in  Ronen;  in  der  2.  H.  des  15.  Jhs.  in  Orleans,  1455  in  Abbeville, 
wohin  Greban  <s.  S.  1230)  einen  Text  seiner  Passion  für  10  Goldthaler 
(ca.  500  Mark?)  verkauft  hatte,  1462  in  Au.xerre  und,  unter  der  Leitung 
des  Königs  Rene  (mit  einem  Spiel  von  Johannes  dem  Täufer\  in  Saumur 
(Anjoul,  1473  femer  in  Paris,  nach  Grebans  Text,  der  dort  seit  1450 
dreimal  schon  verwendet  worden  war,  1483  in  Troyes,  1484  und  1490  in 
Rheims,  1485  in  Lyon  (wiederholt  1487)  und  Tours,  in  verschwenderischer 

1  S.  Beaune  et  D'Arbaumoni.  Olivicr  de  la  Marche.  Memoires  2,  238  (vgl. 
auch  das.  2,  378;  3,  1431. 

-  S.  Petit  de  JuHeville  2.  5. 
3  S.  das.  I,  188';  2,  35. 

*  S.  das.  2,  3  ff.:  644;  Fi  not  in  Bult.  hist.  ei  phil.  (Comite  des  trm'oux  hist.) 
1896,  S.  504  (Lille). 
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Weise  i486  in  Angers,  i486  auch  in  Chälons -  s  -  Marne ,  1490  in  Paris 
nach  Michels  (S.  S.  1231)  Text,  sowie  nach  einer  Bearbeitung  der  Passion 
Grebans  u.  s.  w.  Mit  der  Resurrection  verbunden  erschien  die  Passion  auf 
den  Bühnen  in  Paris  1398 — 1402,  in  Amiens  14 13  zu  Pfingsten,  1437  in 
Metz,  147 1  in  Lens  (Artois),  wo  die  Resurrection  alljährlich,  die  Passion 
von  7  zu  7  Jahren  in  der  Kirche  in  Szene  ging.  Die  Resurrection,  mit  der 
Vengeance  verbunden,  führten  Lille  14S4.  Malines  (b.  Lille)  1404  auf;  die 
Resurrection  allein  1425  Xevers,  1456  Angers  auf  Kosten  König  Renes, 
und  147 1  oder  vor  147 1  nach  dem  Texte  Michels,  der  nach  1456  ent- 
stand, 1484  auch  Malines;  die  Vengeance  allein  Nevers  schon  1396,  Metz, 
wahrscheinlich  zu  Ehren  König  Renes,  1437,  Amiens  1446,  Abbeville 
1458.  1463.  Xur  aus  ^letz  weiss  man  von  einer  Aufführung  der  Apocalypse, 
1400  11412?».  Die  Ascension  wird  14 16  in  Lille,  die  Xativitc  t-xs^  145 1,  und 
1474  zu  Weihnachten  lauf  dem  Xeumarkti  in  Ronen  und  1494  in  Laval, 
mit  der  Passion  und  Resurrection  wurde  sie  in  Poitiers  i486  gegeben.  Eine 
Aufführung  der  Purification  de  Nostre  Dame  im  Jahre  1452  wird  aus  Abbe- 
ville. die  des  Vietux  testament  1458  und  die  eines  Jonas  1488  vom  selben 
Ort,  eine  Darstellung  der  Apostelgeschichte  in  der  Bearbeitung  Du  Periers 
aus  Angers  von  1478,  die  Aufführung  eines  Joseph^  aus  Amiens  erst  1496 
gemeldet. 

374.  Es  hat  den  Anschein,  dass  die  4  Bibeldramen  in  dem  Spielbuch 
der  Hs.  S.  Genevieve-,  die  den  vordem  Teil  desselben  bilden,  und  deren 
dritter  (Resurrection»  und  \-ierter  Abschnitt  (Passion»  durch  das  Fiacre- 
mirakel  ts.  S.  1225»  getrennt  werden,  voneinander  unabhängig  sind.  Natür- 
lich konnte  die  an  \-ierter  Stelle  eingetragene  Passion  nicht  hinter  der 
Resurrection  gespielt  werden;  nur  Xativite'  ßiesucrist  (1990  8-  u.  4Silb.; 
Lücken  I  mit  28  Personen,  das  Gai  des  trois  rois  »1504  8Silb. )  mit  19  Personen 
und  die  Resurrection  de  ßiesucrist  (I746  8Silb.  t  mit  24  Personen  bilden  eine 
Reihe;  aber  da  die  Resurrection  selbst  Schöpfung,  Sündenfall  und  Er- 
lösung vorführt,  steht  auch  diese  ausser  Zusammenhang  mit  den  beiden 
ersten  Bibelspielen.  Diese  selbst  sind  für  selbständige  und  gemeinsame 
Aufführung,  wie  die  Denis-Genovefadramen  der  Hs.  (vgi.  Ausg.  S.  84»  ein- 
gerichtet. Eine  Predigt  am  Anfang  jedes  Teiles  bereitet  auf  die  Vorgänge 
vor.  Die  Nati\ite^  ist  wie  das  alte  Adamspiel  is.  S.  712)  angelegt,  das, 
wie  die  lat.  Weihnachtsmysterien,  der  Geburt  Christi  die  Vorbereitung  auf 
sie,  Schöpfvmg,  Sündenfall,  Prophetien  vorausschickte.  Hinein  spielt  die 
Legende  vom  Kreuzholz,  die  grünende  Gerte  in  Josephs  Hand,  bei  dem 
der  Schmied  sich  Feuer  im  Mantel  holt,  Bibelkenntnis  und  Darstellungs- 
vermögen des  Verfassers  sind  aber  gering.  Amos  und  Elias  treten  auf, 
ehe  Adam  tot  ist.  jesaias  und  Amos  erscheinen  neben  Eva  und  Caesar, 
der  „Bischof"  hat  Joseph  aufzusuchen,  und  plump  benimmt  sich  der  Teufel 
im  Vergleich  zum  alten  Adamspiel  bei  dem  Versuch,  Eva  zur  Verletzung 
des  göttlichen  Verbotes  zu  veranlassen.  Gott,  Teufel,  Caesar  reden  auf 
eine  Weise,  bäuerlich  die  Hirten  und  der,  hier  schon  nicht  fehlende  durstige 
Bote,  der  die  Zuschauer  mit  Spässen  entlässt,  wenn  nicht  das  folgende 
Stück  von  den  Trois  rois  oder  drei  Königen  gespielt  wird.  Nächst  der 
Anbetung  enthält  es  den  bethlehemitischen  Kindermord,  die  Flucht  der 
h.  Familie  nach  Egypten  und  den  Selbstmord  des  Herodes,  breit,  aber  in 
gedankenvollerer  Rede  dargelegt,  als  das  Sujet  der  Nati\-ite,  sodass  es  sich 

1  S.  Hss.  bei  Jacob.  BtT>l.  dramatiqtie  de  Mr.  de  Soleinne  I  (1843).  S.  120: 
Druck  von  Silvestre  1835. 

-  Gedruckt  bei  Jubinal,  /.  c  Bd.  2. 

'  Gedr.  noch  bei  Du  Meril.  Origznes  du  thedtre.  S.  354. 
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dabei  um  einen  zweiten  Dichter  handeln  wird.  Von  der  Figur  des  säenden 
Landmanns  in  den  Drei  Königen  weiss  Enguerrand  de  Monstrelet  is.  S.  1 140  ), 
der  sie  in  einer  mimischen  Darstellung  der  Geburt  Christi  beim  Einzug 
König  Heinrichs  VI.  143 1  in  Paris  sah'.  Da  der  säende  Landmann  in 
anderen  Geburtsmysterien  nicht  vorkommt,  lässt  sich  vermuten,  dass  er  in 
jenes  Festspiel  aus  den  Trois  rois  der  Hs.  S.  Genevieve  übernommen  wurde, 
sodass  sie  bereits  vor  143 1  geschrieben  gewesen  wären.  Die  verhältnis- 
mässige Kürze  des  Spiels  und  seine  anspruchslose  Sprache  stünden  damit 
im  Einklang;  imd  da  die  Nativite  mit  dem  Dreikönigsspiel  diese  Eigen- 
schaften teilt  und  dieses  auf  jene  sich  bezieht,  würde  auch  die  Nativite 
vor  143 1  entstanden  sein.  Dann  könnte  es  sich  bei  dem  Regiebuch  der 
Hs.  S.  Genevieve  aber  um  Dramen  handeln,  die  die  privilegierte  Schau- 
spielgesellschaft in  Paris,  die  Con/ir'n'e  der  Passionsbrüder,  aufzuführen  das 
Recht  erwirkt  hatte.  Benutzung  der  Trois  rois  und  Xativite  in  der  nach- 
folgenden Rcsurnctioii  mit  stimmungsvolleren  Szenen  bemerkt  man  an  wört- 
lichen Entlehnungen  aus  der  Dreikönigspredigt  und  in  den  von  der  Schöpfung 
und  vom  Sündenfall  handelnden  Stellen.  Die  Auferstehung  Christi  zu  ver- 
hindern lässt  Herodes  auf  Caiphas'  Betrieb  Wachen  am  Grabe  Christi  auf- 
stellen. Adam  und  Eva  flehen  Christus  bei  seinem  Erscheinen  in  der  Hölle 
um  Erlösung  an  und  versetzen  die  erschreckten  Teufel  dadurch  in  Be- 
klemmungen. Bewegt  ist  die  Szene  der  Erscheinung  Christi  vor  Magdalena. 
Ernüchternd  wirkt  Marias  dialektische  Totenklage  um  den  Sohn  mit  ihren 
Betrachtungen  über  das  Wort  Ave.  In  <^lir  Passion  >iostre  seigneur  [^^00  SSilb.) 
mit  56  Personen  ermöglicht  ein  einleitender  Sermon  das  volle  Verständnis 
des  Dargestellten,  das  bei  der  Begegnung  Christi  mit  der  Büsserin  und  der 
Auferweckung  des  Lazarus  anhebt,  worauf  die  Qualen  in  der  Hölle  und 
die  Peinigungen  im  Purgatorium  geschildert  werden;  weiterhin  besteht  es 
in  Judas'  Verrat,  Christi  Verurteilung,  die  des  Pilatus  Frau  und  Kinder 
rückgängig  zu  machen  suchen,  in  der  Misshandlung  Christi  durch  die 
Kriegsknechte,  der  Fusswaschung.  Judas"  Reue  und  Selbstmord,  der  Veronica- 
szene,  der  Kreuzigung  und  Klage  um  Christus,  der  Grablegung,  in  dem 
Aufzug  der  Wachen,  und  in  der  Tröstung  der  klagenden  Frauen  durch  den 
Engel  ^Michael,  der  ihnen  die  Auferstehung  Christi  ankündigt.  Nach  Christi 
Tod  treten  Joseph  von  Arimathia  und  Nikodemus  auf  und  gelingt  es  der 
„h.'-  Kirche  die  Synagoge  von  dem  Messias  Christus  zu  überzeugen.  Ein 
Gebet  auf  die  neun  Freuden  Marias  beschliesst  das  inhaltreiche  und  belebte 
Stück,  in  dem  der  Emst  und  die  Weihe  der  Szenen  weder  beeinträchtigt 
werden  konnte  durch  die  bis  auf  Shakespeare  seit  dem  Mittelalter  geläufige 
realistische  Wiedergabe  des  Niederen  und  Alltäglichen  in  den  Reden  ge- 
wöhnlicher Leute,  wie  Boten,  Schäfer,  Kaufmann  und  dgl.,  die  die  Zeit 
nicht  zu  idealisieren  vermochte,  ohne  dass  sie  dem  gleichartigen  Publikum 
unverständlich  geworden  wären,  noch  auch  durch  die  Geschwätzigkeit  der 
über  das  Mass  hier  hinausgehenden  trivialen  Henker.  Teufel  u.  s.  w. 

In  das  15.  Jh.  wird  noch  eine  kurze  Xaliiitc  nostre  seigneur-  in  nur 
8q6  Versen  mit  nur  7  Personen  in  einem  Druck  von  g.  1500  zurückreichen, 
die  jedoch  durch  die  Anwendung  in  der  Lyrik  üblicher  Reimkreuzungen 
u.  dgl.  verrät,  dass  sie  an  Alter  hinter  dem  Geburtsdrama  der  Hs.  Genevieve 
zurücksteht. 

375.  Die  übrigen  Mysterien  übertreffen  die  Bibeldramen  dieser  Hs. 
bei  weitem  an  Umfang  und  erweisen  sich  dadurch,  noch  mehr  aber  durch 


>  S.  Petit  de  Julleville  2.  388. 

2  Ausg.  Silvestre,  Coli,  de  poesies  8  11839).    S.  Petit  de  Julleville  2.  420. 
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die  entwickeltere  litterarische  Kunst,  mit  der  sie  die  gleichen  Stoffe  gestalten, 
ebenfalls  als  jünger.  Sie  machen  einen  ausgedehnten  Gebrauch  von  der 
Strophe,  sind  auf  formale  Wirkung  berechnet,  weniger  allgemein  ver- 
ständlich, und  die  bekannten  unter  ihren  Verfassern  gingen  aus  dem  ge- 
lehrten Stande  hervor.  Schon  vor  der  Mitte  des  15.  Jhs.  wird  der  als  Dichter 
z.  Z.  geschätzte  Eustache  Mercade^  geschrieben  haben,  der  Prevost  von 
Dampierre,  seit  14 14  eine  Reihe  von  Jahren  geistlicher  Richter  zu  Corbie, 
dann  Prior  zu  Ham  ( Pas -de- Calais  1  war,  wegen  Majestätsbeleidigung  von 
den  Engländern  seines  Amtes  entsetzt  wurde  und  1440  starb,  wenn  eine 
Totenliste  von  diesem  Jahre  mit  seinem  Namen  ihn  meint.  Er  nennt  sich 
Verfasser  einer  Vengance  Jhesuchrist  in  einer  mit  Miniaturen  versehenen 
Hs.  von  etwa  1460,  der  eine  Passion  ßiesucrist-  in  24944  V.,  je  booo  für 
jede  der  vier  Joumees,  in  die  sie  zerfällt,  mit  112  sprechenden  Personen 
und  über  200  Statisten,  vorangeht,  die  man  ihm  wegen  Vereinigung  mit 
der  "\'engance  in  derselben  Hs.  ebenfalls  zuerkennt.  Sie  wird  statt  durch 
Sündenfall  und  Prophetien  durch  eine  Predigt  und  den  vielbearbeiteten 
Debat  der  „Schwestern"  (S.  S.  690.  8641  Barmherzigkeit,  Gerechtigkeit,  Wahr- 
heit und  !Milde,  durch  die  Fürbitte  eines  Engels  für  die  Menschen  erweitert, 
eröffnet,  durch  den  Entschluss  Gottes  der  Menschheit  den  Erlöser  zu  senden 
eingeleitet  und  mit  dem  Empfang  Christi  durch  jene  Tugenden  und  durch 
die  Engel  im  Himmel  beschlossen.  Jeder  Tag  beginnt  mit  einer  Predigt, 
hinter  dem  Debat  am  ersten  Tag  folgt  die  Verkündigung  ^Nlariae.  Die 
Teile  des  Evangelienberichtes  über  Christi  Geburt,  Leben,  Leiden  und 
Auferstehung  folgen  lückenlos  aufeinander.  Die  Fülle  der  Einzelheiten  und 
die  sorgfältige  Gedankendarlegung  sind  die  Ursachen  des  grossen  Umfangs 
des  Dramas.  Auch  Johannes  des  Täufers  Predigten  und  Christi  Reden 
fehlen  nicht.  Freilich  sieht  der  Zuschauer  die  drei  Könige  und  ihre  Diener 
nacheinander  auch  zu  Abend  speisen:  die  Hirten  (Gontier!)  treiben  anfangs 
miteinander  Scherz,  die  Juden  schüren  andauernd  Hass  gegen  Christus  und 
verhöhnen  ihn  in  raffinierter  Weise,  die  Teufel  ergehen  sich  in  langen 
Reden  bis  zu  Christi  Xiederfahrt  zur  Hölle.  Aber  spannend  ist  Christi 
Disputation  mit  den  Schriftgelehrten,  dramatisch  wirksam  der  Tod  des 
Herodes  i  V.  507iff.  1  dargestellt.  Die  Rede  ist  feierlich  oder  leidenschaft- 
lich (V.  5294 ff.,  Herodes;  V.  4Qioff.,  Weiber  von  Bethlehem),  getragen  bei 
Marias  Abschied  von  Judaea  (V.  4803  ff.).  In  gehobener  Rede  wechselt 
bei  Mercade,  unter  den  bekannten  Dramatikern  zuerst,  der  gewöhnliche 
8 Silbner  mit  gekreuztem,  mit  10-.  0-  oder  7 silbigen  und  strophisch  ge- 
ordneten Versen.  Ein  Kaiseredikt  ist  in  Prosa.  Der  häufige  Gebrauch 
abstrakter  und  gelehrter  Wörter  setzt  einen  gebildeteren  Zuhörerkreis  für 
die  Passion  voraus,  als  die  früher  besprochenen  Dramen.  Puppen  werden 
beim  Morden  in  Bethlehem  die  Kinder  ersetzt  haben,  da  die  Kriegsknechte 
dieselben  aufgespiesst  zu  Herodes  bringen.  Picardische  Formen  im  Test 
würden  gestatten  in  Mercades  Passion  die  1427  zu  Amiens  aufgeführte 
Leidensgeschichte  Christi  zu  erkennen.  Die  ungedruckte  Vengance^  Mercades 
mit  14070  V.  für  drei  Tage  kann  nicht  wohl  die  im  September  des  Jahres 
1437^  an  vier  Tagen,  nach  der  glanzvollen  Aufführung  einer  Passion  im 


1  S.  Richards  Ausg.  des  Mystere  de  la  Passion  1891,  Einl.  S.  7  (s.  Stengel 
in  ZtsfFrzSp.  17,  n  217). 

^  Ausg.  s.  Anmerkung  i.  —  Hs.  s.  das.,  Einl.  S.  6.  —  Litt.  s.  das.;  Petit 
de  Julleville  2,  415;  i,  314;  G.  Paris  in  Romania  16,  417;  Vallei  de  Viriville 
in  ßibl.  de  l'e'c.  des  chart.  5,  37;  Delisle  das.,  5.  ser.  i,  426. 

3  S.  Ausg.  der  Passion,  Einl.  S.  20. 

^  S.  Petit  de  Julleville  2.  12. 
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Juli,  ZU  Metz  dargestellte  Rache  für  Christi  Tod  sein.  Wieviel  Tage  die 
in  Amiens  144Ö  gegebene  Vengance  ^  erforderte,  wird  nicht  berichtet.  In 
der  viertägigen,  1491  und  öfter  gedruckten  Vengance-  glaubt  man  eine 
Bearbeitung'  des  Werkes  Mercades  zu  besitzen,  die  gegen  22000  V.  und 
177  sprechende  Personen  zählt  und  Karl  VIII.  gewidmet  wurde.  Dass  in 
der  Fassung  von  149 1  der  Schwesterndebat  wiederkehrt,  beweist  jedoch 
nichts,  denn  er  ist  ein  Gemeinplatz,  dessen  sich  auch  Greban  bedient. 
Hauptquellen  für  die  Vengance  sind  neben  der  Bibel  die  Acta  Pilati,  die 
Veronicalegende,  das  Werk  des  Josephus  über  den  jüdischen  Krieg  in  der 
Bearbeitung  unter  dem  Namen  des  Hegesippus.  Die  römische  Kaiser- 
geschichte von  Tiberius  bis  Vespasian  wird  eingearbeitet,  weil  schon  bei 
der  Auferstehung  Christi  begonnen  wird.  Blutvergiessen  und  Schandthaten 
nehmen  viele  Szenen  in  Anspruch.  Dem  Bearbeiter  Mercades  werden 
Auffassungen  zugeschrieben,  wie  die  des  Kaisers  Vespasian  als  eines  Herzogs 
von  Spanien. 

Unter  König  Rene  und  in  seiner  Nähe  lebte,  ohne  dass  man  von 
Beziehuiifren  beider  zu  einander  wüsste,  der  1456  in  der  Pariser  Fakultät  als 
theol  u'-i  Iii :  Repetent  zugelassene  maistic  Arnoul  Greban,  gest.  nach  1473, 
der  allein  ein  -rosses  Mystcrc  de  la  Passion"^  für  4  Tage  in  34574  ( — 2)  Versen 
mit  224  Personen  schrieb,  und  der  gemeinsam  mit  seinem  Bruder  Simon, 
der,  wie  er,  in  Le  Mans  geboren  wurde,  dort,  wie  Arnoul  Domherr  war, 
1408  in  Diensten  des  Bruders  Renes,  des  Grafen  Karl  v.  Maine,  stand, 
und  nach  seinem  Tode  durch  Errichtung  eines  Grabmals  im  Dom  zu  Le 
Mans  geehrt  wurde,  ein  zweites,  doppelt  so  grosses  Mystere,  I^s  actes  des 
aposhes*,  mit  494  Personen  in  Ö1908  V.  und  9  Büchern  verfasste.  Von 
der  vor  1452  beendeten  Passion  sind  mehrere  Aufführungen  im  15.  Jh. 
(s.  S.  1226)  bekannt,  von  den  Actes  des  apostres  eine  vor  König  Rene 
1478,  unter  Leitung  seines  Hausdichters  Du  Perier,  der  das  Werk  viel- 
leicht nach  Simons  Tode  noch  für  die  Bühne  zurecht  zu  machen  hatte, 
und  eine  besonders  prunkvolle  noch  aus  dem  Jahre  153O  im  römischen 
Amphitheater  zu  Bourges,  die  vierzig  Tage  in  Anspruch  nahm,  sowie  weitere 
im  16.  Jh.  Der  Streit  der  Schwestern  ist  in  der  Passion  bedeutend  er- 
weitert und  zugespitzt  (V.  2072  ff. ).  Voran  geht  ein  die  Predigt  ersetzender 
Prolog  (Helinandstr.  u.  8Silb.),  der  den  Inhalt  des  ersten  Teiles,  bis  zur 
Geburt  Christi,  angiebt,  und  ein  auslassbares  Vorspiel  (V.  249 — 1740) 
mit  Inhaltsangabe  für  jede  Szene,  das  bis  zum  Tode  Adams  reicht,  im 
Himmel  zwischen  Gott  und  Engeln,  unter  den  Teufeln  in  der  Hölle  und 
unter  den  ersten  Menschen  auf  der  Erde  stattfindet  und  den  Unterschied 
zwischen  der  unvergebbaren  Sünde  des  Teufels  und  der  der  erlösbaren 
Menschheit  verständlich  machen  soll.  Den  am  Ende  des  Vorspiels  vom 
acteiir  angekündigten  Schwesternstreit  bereitet  eine  Szene  zwischen  Adam, 

1  S.  Petit  de  Julleville  2,  18. 

2  S.  das.  2,  451.  Inhaltsang,  bei  L.  Paris,  7b//«  peintes  de  la  vi'llr  de  Reims 
(18431,  S.  ()o6- 918;  Parfaict  2,  352. 

3  Au><;.  von  G.  Paris  et  G.  Raynaud,  1878.  —  Hss.  u.  Drucke  s.  das.  Einl. 
S.  21:  l'eiii  .le  Julleville  2,  394.  —  Litt.  s.  das.  u.  S.  317;  Ausg.  Einl.  S.  2ff.; 
S.  Beuvc.  .\'oii:\'/!/?id;s  3  I1865),  S.  379;  Sepet,  Origines  cath.,  S.  301;  Wechssler, 
Die  Marienkla^,>i  (1S931.  S.  b(). 

*  Drucke  s.  Peiii  de  Julleville  2,  461.  —  Litt.  s.  das.;  Girardot  u.  Darcel, 
Myst.  des  actrs  des  ap.  jouc  ä  Bourges  in  Annales  archeol.  13.  Bd.  (1853),  S.  16.  62. 
134.  185.  239;  14.  Bd.  (1854),  S.  12.  73;  Thiboust,  Relation  de  l'ordre  de  la  triom- 
phante  inonstre  du  7nyst.  des  actes  des  ap.  p.  A.  et  S.  Greban  (ed.  Labouvie),  1836; 
Piaget  in  Roviania  22,  380;  Parfaict  2,  234;  377;  Petit  de  Julleville  1,  377; 
2,  41.  130. 
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Eva  und  Propheten  im  Limbus  vor,  die  das  Verlangen  nach  Erlösung  kund- 
geben und  sich  der  Verheissung  getrösten.  Dann  folgen  die  Vorgänge 
aui  Christi  Leben  in  der  üblichen  Ordnung.  Das  Dreikönigsspiel  wird 
gleichgiltig  abgethan;  die  Hirtenszene  gestaltet  sich  dagegen  zur  Idylle 
(V.  5476flF.  1;  die  Kreuzigung  verlängern  Reden  der  Henker;  viele  Teile 
haben  einen  lyrischen  Charakter.  Die  Actes  des  apostres  erstrecken  sich 
von  der  Ersetzung  des  Judas  durch  Matthäus  und  der  Ausgiessung  des 
h.  Geistes  über  die  Apostel  bis  zum  Tode  des  Petrus,  Paulus  und  Xero 
und  führen  nach  der  neutestamentlichen  Uberlieferung  und  einigen  apo- 
kryphischen  Büchern  unter  Verwertung  der  römischen  Kaisergeschichte  die 
Steinigung  des  Stephanus,  Pauli  Bekehrung,  den  Tod  des  Jakobus,  Herodes 
und  der  Jungfrau  Maria,  die  Reisen  der  Apostel,  ihr  Martyrium,  die  Reisen 
und  Thaten  des  Petrus,  Paulus  und  des  ^lagiers  Simon  vor  in  der  Art 
der  Heiligenspiele,  vermischt  mit  vielen  Diableries ,  in  denen  Teufel  sich 
der  Glaubenszeugen  zu  bemächtigen  und  Christen  vom  Glauben  abwendig 
zu  machen  suchen.  Die  Sprache  der  Greban  ist  noch  flüssiger  und  ge- 
lehrter als  die  INIercades  und  völlig  unanstössig;  das  Epitheton  wird  reich- 
lich und  wirksam  angewendet,  um  den  Hörer  zu  affizieren.  Die  Anlage 
der  Handlung  in  der  Passion  ist  architektonisch;  jeder  Tag  ist  vom  Prolog 
an  in  gleicher  Weise  gegliedert,  die  Schwestern  erscheinen,  wie  am  Anfang, 
so  am  Ende;  die  Verteilung  der  Handlung  ist  dieselbe  wie  bei  Mercade, 
aber  für  bestimmte  Handlungen  sind  andere  Personen  gewählt.  Überaus 
mannigfaltig  ist  der  Vers.  Der  gepaarte  8  Silbner  wird  von  5-,  6-,  10 Silbnern 
abgelöst  und  durch  Partien  in  8-,  6-,  11-,  12-,  13  zeiliger  Strophe  unter- 
brochen, ähnlich  wie  im  späteren  spanischen  Drama;  neben  gekreuzten 
Reimen  begegnen,  die  Stellungen  der  Helinand-  und  Privilegstrophe,  kürzere 
und  längere  Verse  mischen  sich  nicht  nur  in  Gebeten  und  Klagen,  sondern 
auch  im  Gespräch;  Engel,  Kain  und  Abel,  Hirten  und  andere  Personen 
teilen  sich  in  Rondeaux,  die  drei  Könige  in  eine  Balade,  andere  Personen 
in  andere  Strophen  verschiedenen  Baus  und  in  Leiche;  Johannes  der  Täufer 
spricht  Selbstbekenntnisse  in  Fünfsilbnerstrophen,  Engel  und  Maria  singen 
geistliche  Lieder,  Maria  und  Joseph  stimmen  einen  Wechselgesang  auf  den 
geborenen  Christus,  einander  unterbrechend,  an,  ^laria  eine  kunstvolle,  aber 
nicht  wirksame  Klage,  und  auch  der  Schlussgesang  ist  eindruckslos,  wie 
viele  der  lat.  Vorbilder.  Von  Amoul  blieb  noch  ein  lobpreisender  zwei- 
gliedriger Lai  mit  mythologischen  Vergleichen^  erhalten,  von  Simon  Greban 
eine  allegorische  Complainte  (269  Szeil.  Str.)-  auf  den  dramatischen  Dichter 
Jacques  Milet  is.  S.  1237»,  den  er  in  der  Kirche  von  Dame  Rhetorique  in 
Begleitung  von  Cicero,  Horaz,  Grosius,  Virgil,  Homer,  Ovid,  Boccaccio, 
Guillaume  v^  Lorris,  Jean  de  Meun,  Mercade  und  von  !Musikem  wie  Okeghem 
bestatten  lässt  und  dem  Alain  Chartier  die  Grabschrift  widmet.  Amoul 
und  Simon  Greban  blieben  bis  auf  die  Pleiade  unvergessene  Dichter  und 
waren  noch  für  J.  du  Bellav  diiins  esprits. 

Einer  redaktionellen  L'mgestalltung  wurde  die  Passion  Grebans  noch 
im  15.  Jh.  durch  Jean  Michel,  vielleicht  der  Arzt  des  Sohnes  Karls  VIIL, 
geb.  u.  1435,  Rektor  der  Universität  zu  Angers,  gest.  g.  1502,  unterzogen, 
dessen  Passion  de  ßiesii  Cnst^  mit  140  Personen  für  4  Tage  14S0  unter 
Beteiligung  von  Geistlichen  und  des  Dichters  in  der  Rolle  des  Lazarus 


•  S.  Picot  in  Romania  19,  595;  22,  281. 

*  S.  Piaget  das.  22,  230. 

3  Hss.  u.  Drucke  s.  Petit  de  Julleville  2,  437.  —  Litt.  s.  das.  /.  c;  i,  324; 
L.  Paris,  Les  toiles  peinUs  i,  iff. 
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glänzend  in  Angers  und  1490  in  Paris  vorgeführt  wurdet  Danach  wurde 
aus  Grebans  und  Michels  Passion,  soweit  sie  sich  ergänzten,  noch  ein 
jieues  Passionsmystere-  hergestellt  (g.  65000  V.  1,  das  1507  in  Paris  .zur 
Aufführung  gelangte;  und,  mit  alttestamentlichen  Szenen  vereinigt,  entstand 
aus  Grebans  Passion,  wohl  noch  Ende  des  15.  Jhs.,  ein  biblisches  Gesamt- 
mysterium ^,  das  den  erzählenden  Inhalt  beider  Testamente  in  allen  Haupt- 
zügen auf  der  Bühne  dem  Zuschauer  vor  Augen  führte. 

Für  eine  Resurrection  de  Jhesti  Crist  für  3  Tage  mit  g.  150  Personen 
bei  g.  20000  Versen  in  z.  T.  strophischen  Formen  kommt  König  Renes 
Dichter  Du  Perier  (s.  S.  1123')-*  in  Betracht;  sie  erstreckt  sich  über 
Christi  Grablegung  und  die  Höllenfahrt,  die  Bekehrung  des  ungläubigen 
Thomas,  die  Auferstehung  des  Carinus  und  Leontius,  die  Bemühungen  der 
Juden  um  Verhinderung  der  Auferstehung,  die  Himmelfahrt  und  die  Aus- 
giessung  des  h.  Geistes.  Ausser  Diablerien  sorgen  noch  drei  lustige  singende 
Genossen  für  die  Heiterkeit. 

376.  Zu  den  bedeutenderen  anonymen  ^Mysterien  gehört  eine  geschickt 
angelegte,  abwechslungsreiche  Incartiatiofi  mit  Nativite  de  Jesus  Crist,  1474 
zu  Rouen^  vorgeführt,  die  vermutlich  verschieden  ist  von  einer  dort  145 1 
gesehenen  Nativite.  Sie  giebt  für  ihre  g.  12800  V.  bei  78  Personen  die 
benutzten  Quellen  unter  lat.  Bemerkungen  dazu  selber  an,  Bibel,  Legende, 
Kirchenlehrer,  unter  ihnen  Hieronymus,  Augustin,  ferner  Bonaventura, 
Nicolas  de  Lire  (s.  II  i,  189)  mit  den  Ergänzungen  des  Paulus  de  Burgos 
dazu,  u.  a.  Die  gelehrte  Arbeit  ist  für  2  Tage  eingerichtet  und  giebt  für 
die  Darstellung  den  Schauspielern  Winke  in  franz.  Sprache.  In  der  Incar- 
nation  gehen  dem  sehr  erregten,  dialektisch  zugespitzten  Streit  der  Schwestern 
noch  die  Prophetien,  die  Sibyllenweissagung  in  Rom  vor  Octavian  und  eine 
Szene  im  Apollotempel  voraus.  Den  Übergang  bilden  Adam  und  Eva 
mit  den  Erzvätern  im  HöUenvorhof  und  eine  Wanderung  Verites  auf  der 
Erde,  die  ihr  keinen  gerechten  Menschen  darbieten  kann.  Der  erste  Tag 
schliesst  mit  der  Mitteilung  Marias  an  Joseph  über  die  Konzeption,  die 
Nativite  mit  der  Hirtenszene  und  mit  dem  Opfer,  das  der  Kaiser  der 
Jungfrau-Mutter  darbringt.  Der  Redestil  hält  sich  auf  einer  gewissen  Höhe, 
der  Ausdruck  ist  vielfach  selbstgeprägt,  die  iVIannigfaltigkeit  in  Vers-, 
Strophenform  und  Reimweise  nicht  geringer  als  bei  Greban.  An  Rondeaux 
sind  über  200  eingestreut;  Balade  und  Virelais  sind  seltner;  bei  einem 
Dutzend  Motets  ist  Musik  vorgesehen;  Engel  singen  die  Texte,  Instrumente 
spielen  die  Weisen  (s.  i.  B.  S.  210).  Im  Dialog  wird  der  dafür  gewöhnlich 
gebrauchte  8 Silbner  bisweilen  bis  zu  einsilbiger  Gegenrede  zerstückt,  die 
5  silbige  Reihe  aabaab  wird  auch  in  der  Umkehrung  verwendet.  Nicht 
näher  bekannt  ist  ein  Mvstere  du  jugemeut  de  dieu^  in  Hs.  Bibl.  nat.  15063 
des  15.  Jhs.,  wovon  nur  der  dritte  Tag  erhalten  blieb  und  in  dem,  wie  in 
der  Moralite,  Tugenden  etc.  als  allegorische  Figuren  auftreten. 


1  S.  Petit  de  Julleville  2,  49.  56. 

2  S.  das.  2,  439;  Parfaict  2,  239;   i,  73  ff. 

3  S.  dazu  (Troyes):  Petit  de  Julleville  2,  411;  Bibl.  de  l'ec.  des  chart.  3, 
S.  448;  G.  Paris  va' Greban' s  Passiotj,  Einl.  S.  25.  —  Ferner  (Floichot):  P.  Paris, 
Mss.  fr.  7,  212  (Hs.  904  von  1488);  .Sepet.  Prop/üfes  du  (linst  in  Bibl.  de  Vec.  des 
chart.  38,  422;  Petit  de  Julleville  2,  411.  —  ( Valenciinnes.  1  s.  das.  2,  418.  422. 

^  S.  das.  2,  446.  33;  Bibl.  de  l'ec.  des  chart.  22,  69;  Maccon  in  Bull,  du  Biblio- 
phile 1898  (s.  G.  Paris  in  Romaiiia  27,  623). 

5  Ausg.  Le  Verdier,  3  Bde.  (1884—86).  —  Litt.  s.  das.  Bd.  3;  Petit  de  Julle- 
ville 2,  430.  36;  Parfaict  2.  494. 

6  S.  Petit  de  Julleville  2.  460. 


5- Zeitabschnitt:  15.  Jh.  Mysteres.  Altes  Testament.  1233 


377.  Die  Aufführung  von  alttestamentlichen  Mysterien  wird  erst 
seit  1458  (Abbeville)  gemeldet.  Sie  scheinen  späteren  Ursprungs  zu  sein 
als  die  neutestamentlichen  und  wurden  wahrscheinlich  erst  nötig,  als  das 
Bedürfnis  eintrat,  im  Detail  vorgeführt  zu  erhalten,  was  die  Christusmysterien 
als  Vorspiel  aus  dem  alten  Testament  lediglich  aushoben,  um  verständlich 
zu  werden.  Was  an  alttestamentlichen  Spielen  erhalten  blieb,  ist  zu  einem 
alttestamentlichen  Gesamtmystere  vereinigt,  in  Drucken  seit  1500^  das  die 
einzelnen,  jedenfalls  von  verschiedenen  Verfassern  herrührenden  Teile  durch 
Abschnitte  des  zerlegten  Schwestemstreits  verknüpft  und  so  nachträglich  erst 
zur  Einheit  gelangt  ist.  Einzelne  Stücke  des  Cyklus,  wie  das  in  vielen 
Sprachen  auf  die  Bühne  gelangte  Opfer  Abrahams,  der  Verkauf  Josephs, 
die  h.  Susanne,  sind  in  der  That  in  abweichenden,  allerdings  nicht  älteren 
Fassungen  im  16.  Jh.  gesondert  aufgeführt  und  gedruckt  worden"-.  Die 
Arbeit  des  Redaktors  war  nicht  schwierig.  Er  verfuhr,  wie  der  Hersteller 
des  Bühnenbuchs  von  S.  Genevieve;  er  hatte  die  jedenfalls  wenigstens  z.  T. 
im  Hinblick  aufeinander  verfassten  alttestamentlichen  Stücke  nur  chrono- 
logisch anzureihen,  Lücken  auszufüllen  und  nur  etwa  da,  wo  sie  auffällig 
waren,  Verknüpfungen  herzustellen.  Vielleicht  stand  auch  er  im  Dienste 
der  Pariser  Passionsbrüder,  die  aus  dem  Mystere  vom  >  VieiLv  festamenf<:~ 
1542  Teile  darstellen  konnten  ^  Die  Quellen  der  einzelnen  Stücke  bildeten 
das  alte  Testament,  die  jüdische  Legende,  die  altestamentlichen  Text- 
erklärungen, die  in  der  Bible  historial  nach  Petrus  Comestor  (s.  S.  982) 
schon  frühzeitig  zusammengestellt  worden  waren.  Einrichtung,  Vers  und 
Apparat  sind  schon  ebenso  entwickelt  in  den  alttestamentlichen  Stücken, 
\^-ie  im  neutestamentüchen  Drama  seit  Greban,  wonach  sie  nicht  vor  seiner 
Zeit  verfasst  wurden.  Selbst  Blitz  und  Donner  verstehen  sich  in  ihnen 
von  selbst  auf  der  Bühne  (V.  25187).  Einzehie  Stücke  scheinen  enger 
zusammen  zu  gehören  und  Gruppen  zu  bilden.  So  i  )  die  Schöpfung,  mit 
singenden  allegorischen  Figuren,  und  der  Sünden/all  nebst  Gottes  Ent- 
schliessung  über  Adam  und  Eva  ( — V.  1882 1,  worin  dem  Zuschauer  ein 
farbiger  Himmel  mit  der  Aufschrift  Cehim  empireiim,  Lucifer  vor  einer 
grossen  Sonne  in  Feuer  und  Flammen  gezeigt  wird,  Personen  mittels  einer 
Mechanik  emporgehoben  werden,  Bäume  und  die  schönsten  Blumen  der 
Jahreszeit  auf  der  Bühne  zu  sehen  und  Pausen  nötig  sind,  um  die  tech- 
nischen Veranstaltungen  auszuführen.  Selbst  den  ersten  Menschen  bildete 
der  Darsteller  Gottes  aus  dem  Erdenklos  vor  der  Zuschauer  Augen.  Ein 
Ganzes  bilden  21  Lebe?!  und  Tod  dt  r  Erzeitern  und  Cains  und  Abels  1^ — V.  4969) 
nebst  Kreuzholzlegende,  mit  mehreren  eindrucksvollen  Szenen,  vorwiegend 
in  gekreuzt  gereimten  SSilbnem.  mit  Baiaden,  im  allgemeinen  in  schlichterer 
Sprache  gehalten,  als  die  ersten  Abschnitte.  3  )  Sintflut  und  Noah  ( — V.  6608), 
meist  in  gepaarten  8Silbnem,  nicht  ohne  Derbheiten;  der  Zuschauer  ist 
Zeuge  der  Weinstockpflanzung  und  sieht  bei  der  Sintflut  Ertrinkende. 
41  Die  realistischen  Zwischenstücke  vom  Thurmbau  zu  Babel,  mit  den  an- 
fangs miteinander  scherzenden,  dann  in  fremden  Zungen  redenden  Bau- 
leuten, von  den  Feuer  anbetenden  Chaldäem  und  Abraham  in  Egypten  ( — V.  7861), 
nicht  für  sich  allein  darstellbare  Teile  in  8 Silbnerpaaren  etc.,  mag  der 
Redaktor  eingeschaltet  haben,  um  auf  5^  das  Abrahamdrama  ( — V.  10598) 


1  Ausg.  J.  de  Rothschild,  Le  mystere  du  Viel  Testament,  6  Bde.  (1878 — 91). 
—  Druck  s.  das.  i,  21.  —  Litt.  s.  das.  Einl.;  Petit  de  Julleville  2,  352;  Sepet 
in  Bibl.  de  Vec.  des  cJtart.  38  (1877),  S.  429.  . —  Bearb.  engl,  in  Chester  plays  s.  Ausg. 
V.  Wright  (1843 — 47),  I  S.  234ff.  (Einl.  S.  14). 

2  S.  Ausg.  I  Einl.,  S.  28  ff, 

3  S.  Petit  de  Julleville  2,  141. 
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vorzubereiten,  in  dem  das  Reimpaar  ebenfalls  überwiegt.  Abraham  befreit 
Lot,  wird  von  jMelchisedek  gesegnet,  heiratet  Hagar;  Sodom  und  Gomorrha 
fallen.  Abraham,  der  Isaak  opfern  soll,  beklagt  in  lebhaften  Schmerz  aus- 
drückenden Monologen  das  Opfer,  zeigt  sich  aber  kühl  bei  Isaaks  Jammern, 
wird  jedoch  wieder  warm  bei  der  fast  spannend  dargelegten  Opferung. 
6")  Ein  Zwischenstück  mit  häufigem  Verswechsel  wird  die  mit  S<i/as  und 
Abraliains  Tod  verbundene  ^'t-r/ieiratung  Isaaks  mit  Rebekka  [ — V.  1 1  449)  sein. 
Unzerlegbar  bei  ihrem  durchgebildeten  Zusammenhang  sind  die  folgenden 
Teile  über  7)  Jacob  und  Joseph  ( — V.  21 024),  in  deren  Reimpaare  sich 
kunstvolle  lyrische  Strophen  mischen.  Nach  den  letzten  Kapiteln  der 
Genesis  handeln  sie  vom  Verkauf  der  Erstgeburt,  vom  Streit  und  der  Ver- 
söhnung zwischen  Jakob  und  Esau,  von  Jakobs  Werbung  um  Rahel  und 
ihrem  Tod  bei  der  Geburt  Benjamins,  von  Josephs  Traum  und  dem  Zer- 
würfnis der  Sühne  Jakobs,  vom  Verkauf  Josephs  in  zeitschildernder  Händler- 
szene, von  der  Traumauslegung,  dem  Zug  der  Brüder  Josephs  nach  Egypten, 
Jakobs  Reise  zu  Joseph  und  Jakobs  Tod.  Die  verschiedene  Messung  des 
Namens  Moyse  in  den  dem  Ende  der  Genesis  entsprechenden  Abschnitten 
von  Josephs  und  Pharaos  Tod  und  der  Geburt  des  Moses  ( — V.  23  105),  nach 
dem  Anfang  des  zweiten  Buches  Mosis,  und  die  hier  gebrauchte  Fonn 
ebrienne  für  ebree=hebraea,  deren  sich  die  Fortsetzung  von  S)  Moses'  Leben 
( — V.  27  113)  bedient,  sind  vielleicht  ein  Anzeichen,  dass  das  Josephdrama 
erst  bei  V.  23  105  endete.  Nr.  8  setzte  dann  ein  bei  der  Flucht  aus  Egvpten 
und  dem  Tod  der  Egypter  im  Roten  Meer  und  erstreckte  sich  über  die 
Bekanntgebung  der  Zehn  Gebote  bis  zum  Tode  des  AaroH  und  Moses.  Da 
zwei  lyrische  Stellen  des  Mosesdramas '  Nachahmungen  einer  Strophe  aus 
dem  Blasen  de  faulses  amours  des  Guillaume  Alexis  (s.  S.  1 1 70)  sind,  das 
Gedicht  des  Alexis  aber  erst  seit  148Ü  im  Druck  verbreitet  wurde,  so  wird 
das  Mosesdrama  zu  den  jüngsten  Teilen  des  alttestamentlichen  Cyklus  zu 
rechnen  sein.  Es  verwertet  den  darstellbaren  Stoff  aus  dem  2. — 5.  Buch 
INIosis  vom  Anfang  bis  zum  Ende. 

In  den  folgenden  Abschnitten  (V.  27  114 — 3Ö535ff.),  die  unvermittelt 
zu  Simson  und  zum  Buch  der  Richter  c.  14  übergehen,  fehlen  die  Schwester- 
szenen und  damit  die  Parallelisierungen  von  Vorgängen  des  alten  und 
neuen  Testaments,  die  die  Schwestern  in  ihren  Gesprächen  vorzunehmen 
hatten.  Gott  trifft  nun  selbst  die  Anordnungen.  Ein  zweites  System 
scheint  hier  zur  Geltung  zu  kommen,  das  in  der  Gruppe  alttestamentlicher 
Stücke  herrscht,  die  auch  die  prosodische  Besonderheit  aufweisen,  im 
8 Silbner  hinter  betontem  Vokal  ein  stummes  e  zu  elidierend  Auch  sind 
hier  die  Rondeaux  seltener  und  in  einzelnen  Teilen  gar  nicht  angewandt. 
Miteinander  inhaltlich  verbunden  sind  dabei  9)  der  monotone  Shnson 
( —  V.  28165),  ^vorin  Simson  nach  dem  Philisterkampf  den  Tod  durch  Delila 
erleidet,  die  nicht  im  mindesten  \'erführungskünste  entwickelt,  und  der 
dürftige  Samuel  \ — V.  28801),  der  aus  den  beiden  Büchern  Samuelis  die 
Darbietung  im  Tempel  und  Samuels  Kampf  mit  den  Philistern  aushebt, 
der  auf  die  Meldung  von  Simsons  Tod  hin  stattfindet.  Unterlage  für  die 
folgenden  Königsdramen  von  10)  David  ( — V.  33061)  über  Samuel,  Saul, 
Da\-id  und  den  jungen  Salomo  waren  die  beiden  Bücher  Samuelis  und 
das  I.  Buch  der  Könige  (c.  i),  für  11)  Salomo  { — ^  •  3t^535^  das  i.  Buch 
der  Könige  und  die  Sprüche  Salomonis  mit  der  Erzählung  von  Davids 
Tod,  Salomos  Salbung  zum  König,  seine  Entscheidung  im  Streit  der 
iSIütter,  deren  Namen  hier  anders  lauten  als  V.  333501!".,  und  im  Streit 


i  S.  Ausg.  Bd.  4,  Einl.  S.  19  (schon  in  Abschn.  31  z.  B.  V.  27352). 
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der  Söhne  über  den  Baum,  den  der  Vater  jedem  zugedacht  zu  haben 
schien,  der  aber  nach  Salomes  Urteil  nur  dem  jüngsten  gebührt,  der  aus  Liebe 
zum  Vater  Abstand  nahm,  nach  seinem  Leichnam  zu  schiessen  (vgl.  S.  872). 
Ein  Abschluss  wird  in  dem  Spiel  auch  durch  den  Vortrag  der  Sprüche 
Saloraos  in  Gegenwart  der  Königin  von  Saba  nicht  erreicht.  Im  David 
ist  die  Darstellung  frischer  und  freier  als  im  Simson  und  Samuel:  die  Ver- 
gewaltigung Thamars  ist  nicht  übergangen.  Im  Salome  wechseln  häufig 
Vers  und  Strophe;  einzelne  Ausdrücke'  darin  werden  auf  einen  nor- 
mannischen Verfasser  gedeutet. 

Episoden  aus  dem  alten  Testament  behandeln  die  6  kürzeren  letzten 
Stücke  des  Cyklus  (V.  36536 — 49380);  mit  dem  letzten  von  Octavian  und 
den  Sibyllen  erreichen  sie  die  neutestamentliche  Zeit.  Aus  Buch  Hiob 
floss  12»  der  zur  Geduld  mahnende  Job  (37848)  in  8-  und  loSilbnem 
mit  Rondeaux,  der  verschieden  ist  von  einer  1478  hs.lich  vorkommenden 
und  lange  gedruckten  Patience  de  Job-,  worin  die  Gespräche  von  Schäfer, 
Rinderhirt  und  Kameeltreiber  sehr  entwickelt  sind,  der  Erzengel  wieder 
erscheint  und  eine  recht  energische  Frau  in  Szene  gesetzt  ist,  wogegen  der 
Freund  wenig  zu  Worte  kommt.  Rafael  und  die  Frau  mit  einem  Gegen- 
bild sind  auch  vorhanden  in  dem  aus  dem  Buche  Tobias  hervorgegangenen, 
nicht  vollständig  erhaltenen  (bis  Tobis  c.  9)  13)  Senacherib  et  Tobie 
( — V.  39688),  vom  assyrischen  Verfolger  der  Juden,  dem  seine  Söhne  den 
Tod  bereiten,  alles  nach  dem  Bibeltext  angeordnet.  Ebenso  giebt  141  Daniel 
et  Susanne  ( — 41855),  mit  8-,  loSilbnem,  Rondeau  und  Balade  c.  2 — 6 
des  Buches  Daniel  mit  der  apokryphen  Fortsetzung  wieder;  Daniel  und 
Susanne  erscheinen  bis  zur  Entlarvung  der  Richter,  die  sie  verführen 
wollen,  abwechselnd  auf  der  Bühne:  die  Vorgänge  werden  dem  Hörer  hier 
besonders  nahe  gebracht.  Ein  Danieldrama  wurde  1477  in  Abbeville'' 
gespielt.  Den  jüdischen  Heldinnen,  Judith  und  Esther  sind  die  beiden 
folgenden  Nummern  gewidmet.  Aus  dem  Buche  Judith  ging  die  lebendig 
dramatisierte  15)  Judith  ( — V.  44325)  hervor,  die  grosse  ^Mannigfaltigkeit  in 
Vers  und  Reim  entwickelt  und  die  neu  ist  in  ihren  militärischen  Szenen, 
Kanonenschüssen,  prahlerischen  Soldaten  in  der  Art  des  tapferen  Falstafl' 
u.  s.  w.  Die  schliesslich  auftretende  Heldin  macht  dem  nichtigen  Kriegs- 
lärm ein  Ende.  Aus  dem  Buch  Esther  floss  16)  Ahasverus  und  Esther  in 
2  Joumees  ( — V.  48259)  mit  allen  Einzelheiten  des  Bibeltextes,  aber  mit 
Deutimg  Esthers  auf  Maria.  Leben  haben  hier  nur  die  Frauen,  seine  Würde 
wahrt  ^lardachai,  Haman  ist  kriechend  nach  oben,  tyrannisch  nach  unten, 
Ahasvers  Zorn  über  seine  ungehorsame  Frau  wird  eingehend  begründet. 
Nachdem  der  Zuschauer  erst  Gastmählern  beigewohnt  hat,  erfährt  er  regel- 
mässig die  wechselnden  Sorgen  und  Hoflnungen  Hamans,  die  er  seiner  Frau 
eröffnet.  Erregt  ist  die  Szene  zwischen  dem  König,  Haman  und  Esther, 
worin  sie  sich  als  Jüdin  zu  erkennen  giebt  und  Haman  als  den  L'rheber 
des  Mordanschlags  auf  die  Juden  entlarvt,  wonach  ein  ausgeführtes  Henker- 
gespräch das  Stück  beschliesst.  Das  letzte  Spiel  endlich  17)  von  Octavian 
und  den  Sibyllen  ( — V.  49386)  weicht  von  der  Fassung  in  der  Rouener 
Incamation  und  Nativite  von  1474  darin  ab,  dass  nach  der  Verkündigung 
des  Jungirauensohnes  durch  die  Sibylle  von  Tibur  ein  Künstler  eine  Statue 
des  Octavian  herstellt,  die  das  römische  Volk  anbeten  soll.  Octavian  ver- 
zichtet darauf,  als  ihm  von  der  Sibylle  Maria  mit  dem  Christuskinde  am 


1  S.  Ausg.  Bd.  4,  Einl.  S.  21. 

2  S.  das.  Bd.  5,  Einl.  S.  3. 

^  S.  Petit  de  JuUeville  2,  40. 
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Himmel  im  Paradiese  gezeigt  wird,  wonach  die  übrigen  Sibyllen,  nach  einem 
franz.  Gedicht  ^  der  ^Menschheit  (Humains)  Verkündigungen  auf  Christus 
vortragen  und  Humains  das  Stück  mit  der  Bitte  an  das  Publikum  um 
Nachsicht  für  die  Fehler  schliesst,  die  bei  der  Darstellung  vorgekommen 
sein  könnten. 

Die  Benutzung  der  Quellen  und  die  Darstellung  von  Stoff  und  Figuren 
ist  nicht  auffällig  verschieden  in  den  einzelnen  alttestamentlichen  Spielen. 
'Eine  Zeile  der  Quelle  kann  ein  Vers,  aber  auch  eine  ganze  Szene  hervor- 
rufen. Die  Personen  desselben  Standes  sind  gleichartig  gezeichnet,  weil 
sie  den  Repräsentanten  eines  solchen  in  der  Zeit  des  Dichters  nachgestaltet 
wurden,  und  er  nur  den  Typus  auffasste.  Das  Publikum  Hess  sich  den 
Typus  aber  ebenso  gefallen,  wie  die  spätere  Zeit  den  Harlekin,  und  der 
Spanier  den  Gracioso  seiner  Lustspiele  u.  s.  w.  Zu  Charakteren  werden 
die  Typen  erst  durch  den  Stoff,  an  dem  der  Dichter  aber  keinen  Anteil 
hat,  da  er  ihn  möglichst  wahrheitsgetreu  zu  verarbeiten  hatte.  Gleich  bleiben 
sich  auch  die  Reden  von  Gott,  Engeln  und  Teufeln,  der  Esprit  gaulois 
kommt  dagegen  öfters  zum  Vorschein  in  den  Gesprächen  niederer  Leute, 
die  das  Werk  des  Dichters  immer  selber  sind.  Willensstreit,  Konflikte 
fehlen  schon  den  Stoßen  und  damit  Katastrophen;  auch  diese  waren  ja 
nicht  in  den  Quellen  gegeben.  Der  Dichter  hatte  auf  der  Bühne  zu 
belehren,  zu  erbauen  und  konnte  der  Langeweile  durch  Einmischung  der 
Komik  vorbeugen,  aber  wesentlich  nur  eine  formale  Kunst  entwickeln,  die 
er  denn  auch  in  der  Vermannigfaltigung  von  Vers-  und  Strophenbau,  in 
der  Umbildung  des  ursprünglich  einfachen  Dialogs  in  den  Lyrismus  der 
Oper,  im  parallelen  Aufbau  von  Szenen  u.  dgl.  zur  Geltung  gebracht  hat. 

B.    HISTORISCHES  DRAMA. 
LITT.  Mortensen,  Profandrantat  i  Franirike  (1897),  S.  70 ff. 

378.  Zwei  weltliche  historische  Mysteres,  denen  das  weltlich -geist- 
liche Spiel  vom  h.  Ludwig  (s.  S.  1225)  bald  gefolgt  sein  wird,  entstehen 
um  die  Mitte  des  15.  Jhs.,  beide  in  Orleans,  das  eine  vom  vaterländischen 
Sinne  eingegeben,  das  andere  die  antike  Sage  dramatisierend,  beide  nach 
dem  Schema  des  Bibeldramas  konstruiert.  Das  erstere  vom  Siege  d' Orleans 
(20529  V.)-  mit  140  redenden  Personen,  in  SSilbnem,  loSilbnem  und 
Alexandrinern  (Rondeaux  etc.)  behandelt  den  Entsatz  des  von  den  Eng- 
ländern belagerten  Orleans  (1429)  unter  der  Führung  der  Jungfrau  von 
Orleans  143 1)  und  ist,  da  auf  den  Tod  Talbots  (1453)  vorgewiesen  wird, 
wohl  erst  danach  oder  nach  1456  entstanden,  wo  eine  Enquete  zum  Zwecke 
der  Rehabilitierung  der  Familie  der  Jungfrau  zu  deren  Gunsten  ihren 
Abschluss  fand.  Weiter  war  ein  Anstoss  zur  Dramatisierung  der  Ereignisse 
durch  eine  seit  1435  bestehende  Festfeier  der  Stadt  Orleans  zur  Erinnerung 
an  ihre  Befreiung  durch  eine  Prozession  gegeben,  bei  der  die  pantomimische 
Darstellung  von  Szenen  aus  dem  Kampfe  nicht  gefehlt  haben  wird.  Obwohl 
ein  Teil  der  Handlungen  und  Personen  des  Dramas  nachweisbar  historisch, 
anderes  nicht  Kontrollierbare  glaubhaft  ist,  sind  doch  Szenen  und  Reden 

1  Gedr.  bei  Montaiglon,  Ree.  de poe'sies  13,  271  1240).  • —  Litt.  s.  Friedlieb, 
Die  sibyll.  Weissag7ingen.  185 2. 

2  Ausg.  Guessard  et  de  Ccrtain.  1862.  —  Hs.  s.  das.,  Einl.  S.  3.  —  Litt, 
s.  das.  Einl.:  Vallet  de  Viriville  in  Eibl,  de  fec.  d,-r  chart.  25  (1864),  S.  i;  Tivier, 
Hist.  de  la  litt.  dram.  (1873),  S.  280;  Ders.,  Et::.  -vst.  dtc  Siege  d' Orleans 
(1868),  S.  i:  Petit  de  Julleville  2.  376;  Beck  ■  rien  Le  siege  d' Orleans 
und  La  destrtu:tion  de  Troye,  1886;  Hanebuth,  J  uhlichsten  Jeanne  d'Arc- 
Dichtungen,  1893. 
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erfunden,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  der  Verfasser  weder  Augenzeuge 
der  Vorgänge  war,  noch  Zuschauem  sein  Drama  vorzuführen  hatte,  die 
aus  ihrer  Kenntnis  der  Vorgänge  das  nicht  Verbürgte  beanstanden  konnten. 
Nach  seinen  metrischen  Formen  wird  man  in  ihm  einen  Zeitgenossen 
Grebans  erkennen  dürfen.  Die  Handlung  beginnt  in  England,  wo  der  Graf 
V.  Salesbury  den  Beschluss  durchsetzt,  Frankreich  durch  die  Belagerung 
von  Orleans  unter  englische  Herrschaft  zu  bringen,  und  Mannschaften  auf- 
geboten werden,  wie  im  h.  Ludwig.  Der  nächste  Akt  spielt  in  Rouen  und 
in  Chartres,  wo  ein  Astrolog  den  Engländern  in  dunklen  Worten  Unglück 
verkündet,  dann  in  und  bei  Orleans  und  an  anderen  Orten.  Vorherrschend 
sind  Besprechungen,  Beratungen,  Botschaften,  Befehlserteilungen,  Kampf- 
szenen, über  die  die  Feldherm  unter  Trompetenschall  auf  der  Bühne  die 
Zuschauer  in  längeren  Reden  unterrichten,  Jubel  über  Siege,  Verzweifelung 
über  Niederlagen.  Bestattungen,  Totenklagen  u.  dgl.  Ihre  Mission  wird 
der  Jungfrau  nach  Gebeten  des  Königs  von  Frankreich  und  des  Schutz- 
patrons von  Orleans  auf  Gottes  Beschluss  durch  den  h.  ^Michael  eröffnet, 
der  wiederholt  ausgesandt  wird,  um  ihr  zu  raten  und  Mut  einzuflössen. 
Spät  erst  findet  sie  Glauben  und  erst  im  zweiten  Teile  der  Dichtung  gelangt 
sie  nach  Orleans.  Durch  ihre  Reden  entzündet  sie  den  Mut  der  Belagerten, 
durch  Waffenerfolge  verschafft  sie  sich  Gehorsam  bei  den  Ungläubigen, 
verwundet,  verfolgt  sie  die  Feinde  und  mit  der  Gefangennahme  der  eng- 
lischen Heerführer  setzt  sie  der  Belagerung  ein  Ziel.  Ihre  Schlussrede 
empfiehlt  den  Sieg  durch  eine  Prozession  zu  feiern.  Die  Sprache  hat  nur 
einen  Anflug  vom  gelehrten  Stil,  sie  ist  nur  stellenweis  gehoben,  überwiegend 
trivial  oder  alltäglich  und  in  der  Hs.,  wie  der  Vers,  öfters  inkorrekt.  Der 
Dialog  bewegt  sich  streckenweis  in  der  8zeil.  Strophe,  die  Reden  sind 
übermässig  gedehnt  und  häufig  selbstgefällig:  auf  die  Jungfrau  entfallen 
allein  3000  Verse. 

Etwas  früher  schrieb  in  Orleans  der  zweite  Vertreter  des  ernsten 
weltlichen  Dramas:  der  maistre  Jacques  Milet \  ehemals  Student  der 
Rechte  in  Orleans,  den  nicht  nur  Simon  Greban  (s.  S.  1231),  sondern  noch 
lange  nachher  Jean  Lemaire  de  Beiges  als  Dichter  rühmte,  über  den  Näheres 
aber  nicht  überliefert  wird.  Seine  mehrfach  gedruckte  Destruction  de  Troye 
le  grant  für  4  Tage  in  gegen  28000  V.,  neben  8  Silbnerpaaren  4-,  6-, 
12  Silbner,  in  allerlei  Strophen,  Rondeaux  u.  s.  w.,  von  denen  jedem  Tag 
ungefähr  gleichviel  zugemessen  sind,  sollte  die  Anfänge  der  franz.  Geschichte 
bekannt  geben,  hat  daher  ebenfalls  einen  patriotischen  Grundgedanken 
ivgl.  Prolog),  wurde  von  Milet  noch  im  Jünglingsalter,  1450,  begonnen  und 
1452,  nachdem  er  ^lagister  artium  geworden  war,  beendet.  Agnes  Sorel 
widmete  Milet  1450  eine  lat.  Grabschrift  in  Versen,  1459  seiner  Geliebten 
eine  grosse  allegorische  Huldigung  La  forest  de  tristesse  (g.  5000  V.  in  8  z.  Str.) 
und  starb  bereits  1466  in  Paris.  Milet  folgt  in  der  Destruction  getreu  der 
Historia  trojana  Guidos  delle  Colonne  (s.  II  i,  321),  bereichert  aber  die 
Charaktere,  Hektor,  Agamemnon,  Menelaus  u.  a.,  durch  aus  den  Situationen 
sich  ergebende  Züge:  der  Gang  der  Handlung  ist  jedoch  auch  bei  ihm 
äusserst  schleppend.    Der  erste  Halbtag  von  3000  Versen  bietet  nur  die 


1  Ausg.  Stengel.  1883.  —  Hss.  u.  Drucke  s.  das.,  Einl.  S.  6;  Häpke,  Krit. 
Beiträge  zu  M.'s  dram.  Istorie  de  la  Destr.  de  Troye  (1899),  S.  Wunder,  Über 
J.  M.'s  Destr.  de  Trove  (1868».  S.  4;  Petit  de  Julleville  2,  569.  —  Litt.  s.  bei 
Hss.  u.  Drucke;  Oliver, /.  3/. 'i-  Destr.  de  Troye,  1899;  Becker,  Das  Myst.  Le  siege 
d'Orl.;  Meyenbrink.  Die  Auffassung  der  Antike.  1886;  Tivier,  Etüde,  S.  187; 
Ders.  in  Hist.  de  la  litt.  dram.  S.  l^l;  Petit  de  Juli  e  v  i  1  le  .  2,  569;  1,  315;  Piaget 
in  Romania  22,  230. 
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Benachrichtigung  der  Verwandten  von  dem  Raub  der  Hesione  durch  einen 
Boten  des  Priamus  und  die  Entführung  Helenas  durch  Paris:  lange  verweilt 
wird  bei  der  Ausschiffung  der  Griechen,  bei  den  Kämpfen  des  zweiten 
und  dritten  Tages,  die  zur  ^Mittagszeit  von  Waffenstillständen  unterbrochen 
werden,  bei  der  Täuschung  der  Trojaner  durch  das  Pferd,  der  Zerstörung 
Trojas  und  der  Abfahrt  des  Aeneas  am  vierten  Tage.  Umständliclier 
Schönrednerei,  wie  sie  der  Dichter  des  Hofes  zur  Zeit  übt,  häufiger  Thränen 
und  Ohnmächten  befleissigen  sich  Helden  und  Nebenfiguren.  Nachdruck 
muss  der  Rede  durch  den  Ton,  der  vorgeschrieben  wird  (V.  7252  ,,eji  zoi'x 
terrible"),  erteilt  werden.  In  den  häufigen  Pausen  musizierten  ^lenestrels. 
Der  glatte  Redefluss  ist  mit  Süsslichkeit  und  Emphase  gepaart  in  der  von 
S.  Greban  Milet  zugeschriebenen  allegorischen  Forest  de  trisfesse^,  die  an 
die  Forest  de  iongue  attente  des  Kreises  Charles'  v.  Orleans  erinnnert 
(s.S.  1102  etc.),  in  der  Milet  das  "Wort  in  der  Frauenfrage  ergreift  und 
sich  als  einen  Schüler  Alain  Chartiers  zu  erkennen  giebt.  In  dem  traurigen 
Walde,  der  von  der  Wächterin  Melancholie  gehütet  wird  imd  in  dem  der 
Dichter  sich  verirrt  hat,  vernimmt  er  nur  Klagen  unglücklich  Liebender, 
vor  allem  die  eines  verhärmten  Mädchens,  das  bei  den  Göttern  über  die 
Verachtung  der  Frauen  sich  beschwert,  zu  der  die  Männer  vom  Rosen- 
roman und  Matheolus  verleitet  worden  sind,  über  die  das  Mädchen  zuletzt 
strenges  Gericht  hält.  Nach  erfolgter  ^'e^urteilung  der  Frauenverächter  \  er- 
lässt  der  Dichter  erleichtert  den  Wald  und  begiebt  sich  zu  der  anmutenden 
Wiese  der  Erhörung.  —  Von  einer  Aufführung  des  Trojadramas  Milets,  das 
vielleicht  über  das  Verständnis  des  damaligen  Theaterpublikums  hinaus- 
ging, ist  nichts  bekannt;  vielleicht  hatte  deshalb  Milet  keine  Nachfolger 
im  historischen  Schauspiel. 

C.    ALLEGORISCHES  DRAMA.  MOR-\LITE. 

LITT.  Petit  de  Julie ville,  Repertoire  du  the'dtre  comique  en 
France,  1886.  —  Ders.,  Lrs  come'dicns  en  France,  1885. 

379.  Den  Namen  Moralitc'  führte  im  15.  Jh.  das  auf  die  Bühne  ge- 
brachte allegorisch -moralische  Gedicht  und  der  Debat,  gelegentlich  die 
Farce  und  die  Sotie,  im  16.  Jh.  auch  das  dramatisierte  Exempel  oder 
Beispiel.  Bis  gegen  Ende  der  Periode  erfährt  man  mehr  von  Darstellungen 
von  Moralitäten  als  von  Dichtern  solcher,  und  nur  eine  geringe  Zahl  dra- 
matischer Moralitäten  ist  hs.lich  erhalten.  Die  älteste  Aufführung,  von  der 
berichtet  wird,  die  Darstellung  der  Sept  vertus  et  scpt  vices  viortels,  bei  ver- 
schlossenen Thoren  zu  Tours  1390-,  kann  eine  moralite'  mime'e  gewesen 
sein,  wie  es  noch  die  Tres  belle  histoire  de  paix  et  de  giicrre  war,  die  im 
Jahre  1449  der  Verfasser  des  Journals  von  Paris  (s.  S.  1167)  auf  einem 
Eschaffault  in  der  Rue  S.  Martin  darstellen  sah.  Die  erste  Aufführung 
einer  litterarischen  ^loralite,  die  durch  jene  mimischen  Darstellungen  mit 
der  ehedem  recitierten  allegorischen  Lehrdichtung  vermittelt  wird,  ist  durch 
die  Hs.  Eibl.  nat.  25547,  fol.  313,  für  das  Jahr  1426  festgestellt  ^  wo  in 
der  Überschrift  zu  einem  allegorischen  Spiel  ä  ciiiq  personnages:  Dien,  le 


*  Gedr.  im  Jardtn  de  plaisancc,  Verard. 

2  S.  Petit  de  Julleville,  Rep.,  S.  324. 

3  Die  Angaben  über  den  Text  bei  Petit  de  Julleville,  c,  S.  299.  30;  sind 
ungenau.  Der  dem  Text  gegebene  Titel  Le  cantr  et  les  cinq  sens  kommt  eher  dem  eben- 
falls titellosen  Stück  der  Hs.  auf  fol.  123  in  gegen  270  8Silb.,  einem  Debat  zwischen 
Docteur,  raison,  euer,  conscience,  Inc.  De  toute  humaine  creature  zu,  der  auch  in  Hs. 
Bibl.  nat.  25551  fol.  179  steht. 
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docteur,  pechie,  dvable,  l' komme,  Inc.  Dieu:  Utinam  sapereiit  et  intelligerent .  . 
Doct.:  Entendez  que  devez  entendre,  in  g.  1600  SSilb.,  angegeben  ist:  Moralite' 
faitte  an  College  de  Navarre  ä  Paris  le  jonr  s.  Antoine  (17.  Jan.)  l'an  1426. 
Hiemach  wäre  die  älteste  dramatische  Moralität  in  Paris  von  Schülern  auf- 
geführt worden,  die  in  der  That  öfter  als  Darsteller  kurzer  dramatischer 
Dichtungen  erwähnt  werden  ^  und  das  Moralitätenspiel  wohl  überhaupt  ins 
Leben  riefen,  da  es  stets  über  das  Verständnis  von  Schauspielern  aus  Hand- 
werkerkreisen hinausging.  Nicht  ermittelt  ist,  was  bei  einer  ^Moralite-  1451 
in  Troyes  und  bei  anderen  gespielt  wurde,  die  1461  in  Amboise  (Touraine) 
vor  der  Königin  von  Frankreich,  1474  in  Nancy  vor  König  Rene,  1482 
in  Paris  im  Palais  des  Kardinals  von  Bourbon  zur  Feier  des  Friedens  von 
Arras,  unter  Anwendung  eines  bewunderten  szenischen  Apparates,  1483 
in  Beauvais  dargestellt  wurden,  wofür  ein  dortiger  Lehrer  den  Text  lieferte, 
sowie  welcher  Art  die  satirische  Moralite  war,  die  Henri  Baude  (s.  S.  1161) 
durch  die  Bazoches  i486  in  Paris  mit  dem  Erfolge  aufführen  Hess,  dass 
man  ihn  einsteckte  u.  s.  w.  Mit  einigen  dieser  bezeugten  ^loralitäten  gingen 
gleichzeitig  Farcen  und  Soties  in  Szene,  z.  B.  bei  dem  Spiel  im  Palais  des 
Kardinals  von  Bourbon,  und  so  folgen  sie  auch  in  Hss.  den  Moralitäten, 
z.  B.  in  der  grossen  Sammlung  von  Theaterstücken  des  16.  Jhs.  Bibl.  nat. 
24341  und  früher  noch  war  die  Farce  hinter  dem  Mirakel  üblich  (vgl. 
die  Hs.  Bibl.  nat.  Nr.  904  von  1488',  wurde  1468  hinter  dem  h.  Adrien 
(s.  S.  \2ii\  für  nötig  befunden  und  war  hinter  einem  ^lirakel  vom  Eloi'* 
in  Dijon  im  Jahre  1447  schon  von  solcher  Lascivität,  dass  es  zu  einem 
Prozess  gegen  die  Darsteller  kam. 

380.  Die  allegorische  Moralität  des  Zeitraums  ist  entweder  religiös 
oder  moralisch  belehrend  oder  politisch-polemisch,  also  Zeitsatire  auf  der 
Bühne.  Noch  keine  Moralität  der  ersten  Art,  die  in  Hss.  oder  alten 
Drucken  erhalten  blieb,  ist  in  Neudrucken  zugänglich  geworden.  Die 
älteste  unter  ihnen  ist  die  schon  sehr  umfangreiche  über  den  richtigen  und 
falschen  Lebensweg,  Bien  avise.  Mal  avise  (g.  8000  SSilb.)^  wofern  sie  das- 
selbe Stück  ist,  das  unter  diesem  Namen  1439  in  Rennes''  aufgeführt 
wurde:  vielleicht  aber  bietet  sie  der  vorhandene  Druck  in  einer  verjüngten 
Gestalt.  An  das  alte  Heiligenspiel  erinnert  darin  der  Prolog  mit  dem 
Glaubensbekenntnis,  das  Erscheinen  von  Gott  und  Engeln  und  von  Lucifer 
mit  ebensoviel  Teufeln,  an  das  jüngere  Mystere  der  gekreuztgereimte 
8  Silbner.  Die  übrigen  Personen  sind  Richtungen  unseres  Willens  und  In- 
tellekts, Gebrechen  und  Tugenden,  wie  Wille,  Vernunft,  Demut,  Auflehnung, 
Schande  und  Scham,  daneben  äussere  Mächte,  wie  Glück,  Unglück,  Herr- 
schaft u.  a.  m.  Bien  avise  gelangt,  wie  in  den  allegorischen  Dits  in  Traum- 
form mit  pädagogischer  Tendenz  der  zu  Erziehende,  auf  seiner  Lebens- 
wanderung, von  Klugheit  geführt,  zu  Tugend  und  stirbt  in  den  Armen  des 
guten  Endes;  der  ihn  szenenweise  ablösende  INIal  avise,  von  Thorheit  zu 
Unglück  gebracht,  verfällt  dem  Teufel.  Fortuna  dreht  dann  um  das 
Schicksalsrad  vier  in  dem  Hexameter  Regnabo,  regno,  regnavi,  suni  sine  legno 
bezeichnete  allegorische  Figuren,  die  mit  ]\Ial  avise  vor  dem  Eintritt  in  die 
Hölle  sich  noch  bei  einem  ^lahl  zusammenfinden,  bei  dem  sie  mit  dem 


1  Petit  de  Julleville,  /.  c,  ad  1439;  vgl.  noch  Ders.,  ILes  come'diens,  S.  291. 

2  S.  Petit  de  Julleville,  Re'p.,  S.  336.  337.  341.  345.  346.  349. 

3  Ausg.  von  Le  Roux  de  Lincy  et  Michel,  Jiti  uiil  de  farces,  moralite's  et 
sermons  j'oyeux,  1837,  4  Bde. 

*  S.  Petit  de  Julleville,  Rep.,  S.  37. 

*  S.  das.  S.  39;  Parfaict  2,  113. 

6  S.  Petit  de  Julleville,  /.  c,  S.  329  (325). 
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Teufel  Höllensauce  mit  brennendem  Schwefel  verzehren,  worauf  der  Tisch 
mit  ihnen  zusammenbricht.  Breiter  noch  wird  derselbe  Gedanke  ausgeführt 
in  dem  Homme  jiisie  et  Iiomme  moiidain  in  g.  30CXX)  Versen  verschiedenen 
Masses  (u.  Prosa),  mit  84  allegorischen  Personen,  Engeln  und  Teufeln,  des 
Simon  Bougouin^,  eines  Valet  de  chambre  Ludwigs  XII.,  der  noch  ein 
grosses  Lehrgedicht  in  dialogischer  Form  Espinettc  du  jeiine  prince  conquerani 
le  royaume  de  bonne  renomee  (150S)"-  hinterliess;  doch  ist  nicht  sicher,  ob  die 
Moralite  Bougouins  nicht  erst  der  folgenden  Periode  angehört  und  nicht 
verschieden  von  der  mit  jenem  Titel  versehenen  Moralite  ist,  die  1476  in 
Tarascon,  wahrscheinlich  vor  König  Rene  gespielt  wurde^.  Eine  dritte 
dieser  grossen  Moralitäten  Hoinnie  pecheur^  in  23000  Versen  mit  62  alle- 
gorischen Gestalten,  die  den  Jüngling  durch  das  Leben  bis  zum  Tode  be- 
gleiten, erschien  vor  1494  und  noch  im  16.  Jh.  auf  der  Bühne. 

Vor  1488  fällt  von  den  erheblich  kürzeren  satirischen  ^Moralitäten 
La  croLx  Faubin^,  die  in  Hs.  Bibl.  nat.  904  hinter  einem  Mystere*'  auftritt 
und  in  4S4  Versen  (ohne  Schlussi  wegen  drückender  und  unangemessener 
Besteuerungen  das  Brod  i Landmann  1,  den  Wein  (Weinbauerl,  über  Tout 
(den  Herrscher? I  und  den  Einen  und  den  Andern  < Minister?!  klagen  und 
sie  von  Patience  (Geduld)  trösten  lässt.  Eine  ähnliche  Beschwerde  be- 
deutete wahrscheinlich  auch  das  in  der  Hs.  des  Adrianmirakels  (s.  S.  1221) 
enthaltene  Spiel  vom  Panne  peuple,  Bon  renoii ,  Piuseurs,  Enzü ,  Flaterie, 
Raison,  Honneur'  in  loSilbnem.  Von  den  in  zeitlich  nicht  näher  bestimm- 
baren Hss.  des  1 5.  Jhs.  überlieferten  Moralitäten  erhebt  sich  kaum  über 
den  Dialog  das  aus  gelehrten  Kreisen  erwachsene  Stück  mit  Excelhnce, 
Science,  Paris  et  Peuple'^  in  740  V.,  Hs.  Bibl.  nat.  iö6l,  worin  gedämpft 
von  Paris  imd  Peuple  Trauer  darüber  geäussert  wird,  dass  der  Garten  der 
Vollendung  von  rauhen  Winden  berührt,  und  die  Kinder  der  Wissenschaft 
auseinander  getrieben  worden  sind.  Günstiger  sprechen  über  das  viel- 
gerühmte Paris  in  dem  Spiel  von  Le  pctit,  Le  grand ,  Justice,  Conseil, 
Paris^,  in  Hs.  Bibl.  nat.  25467,  in  1640  Versen,  zwei  Schäfer,  die  von 
Justice  und  Conseil  dahin  gebracht  worden  waren.  Den  emporstrebenden 
Menschen  lenkt  in  einer  zweiten  iMoralität  dieser  Hs.,  in  2500  Versen, 
von  Aucnn,  Connaissauce,  Malice,  Puissance,  Aiutorite',  Mal/ieur^^,  Connais- 
sance  vom  Gebrauch  falscher  Mittel  rechtzeitig  ab  und  bewahrt  ihn  so 
vor  dem  Untergang. 

Die  politische  Moraiität  beginnt  mit  dem  G.  Chastellain  (s.  S.  1133) 
beigelegten  Concile  de  Basle  vom  Jahre  1431,  das  eine  Schülerarbeit  sein 
würde,  wenn  es  ihm  gehört.  Die  drei  andern  ,,m\  steres"  Chastellains  (^s.  1.  c.) 
waren  jedenfalls  nicht  für  die  Volksbühne  bestimmte  zeitgeschichtliche 
Allegorien.  Die  letzte  Aufführung  von  ^Moralitäten  scheint  in  Draguignan 
(Provence)  1613  stattgefunden  zu  haben. 


1  S.  Petit  de  Julleville,  I.e.,  S.  67;  Parfaict  3,  112  (Druck  von  1508). 
-  S.  Brunei,  Mamwl  2,  1062. 
3  S.  Petit  de  Julleville,  S.  6;. 
^  S.  das.  S.  72. 

5  S.  das.  S.  52;  P.  Paris,  Jfss.  fr.  7.  216. 
^  S.  o.  S.  1232  Anmkg.  3. 

■  S.  Petit  de  Julleville.  S.  96;  Picot,  in  der  Ausg.  des  Adrianmirake!.-. 
Einl.  S.  20. 

8  S.  Petit  de  Julleville.  S.  63. 

9  S.  das.  S.  97;  Catalogue  dfs  Ih  res  la  Bibl.  d<-  Mr.  k  duc  de  la  Valliere  3 
(1783),  S.  413. 

10  S.  Petit  de  Julleville,  S.  37. 
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D.    komisches  DRAMA.     LUSTSPIEL.    DIALOG  UND  MONOLOG. 

LITT.  Sammlungen:  LeRouxdeLincyet  Michel,  ä-c.  defarces, 
moralite's  et  sermons  joyeux  (1857),  4  Bde.;  Viollet  le  Duc,  Ancien 
the'dtre  frattf.,  Bd.  i — 3  (i854ff.);  Picot  et  Xyrop,  Nouv.  rec. 
de  farces  /ran f.,  1880;  Jacob  bibliophile,  Ree.  de  farces,  soties  et 
moralite's,  1859;  Fournier,  Le  the'dtre  franf.  avant  la  Renaissance, 
1872;  Mabille,  Choix  de  farces,  sotties  et  moralite's,  1872.  —  Litt. 
Petit  de  Julleville,  Les  come'diens  au  m.  d.,  1885;  Picot,  La 
sottie  en  France  in  Romania  7,  236;  Sepet,  in  Origines  catholiq. 
(1901).  S.  418;  Mortensen,  Profandra?nat ,  S.  21  ff.;  s.  noch 
o.  S.  907.  978. 

I.  Farce  und  Sotie. 

38 1.  Der  Name  farcc  (farsse),  vom  lat.  farsits  farcire  (stopfen),  ersetzt 
den  Xamen  jeu  für  das  komische  Drama  (s.  S.  978)  zuerst  in  dem  Fiacre- 
mirakel  (s.  S.  1225),  wo  farsse^  die  zwischen  Bestattung  und  Wunder  des 
Heiligen  eingeschobenen  komischen  Szenen  zwischen  dem  Räuber,  dem 
Bauer,  Polizeimann  und  deren  Frauen  bezeichnet,  die  durch  das  Reim- 
stichwort mit  dem  Mirakel  verknüpft  sind.  Farce  ist  daher  vom  komischen 
Spiel  im  Sinne  von  Füllung  ebenso  gebraucht,  wie  früher  von  den  er- 
läuternden Einschaltungen  in  liturgische  Gesänge  oder  Sonntagsepisteln 
(vgl.  das  Kyrie  eleyson  cum  farsa  oder  die  lectiones  cum  farsä),  die  zwischen 
124Q  und  1268  verboten  wurden  (vgl.  die  alten  franz.  epistres  farcies, 
s.  S.  478.  688).  Die  in  ein  Mirakel  vom  h.  Eloi  eingeschobene  Farce-, 
die  öffentliches  Ärgernis  erregte,  ist  vom  Jahre  1447.  Eine  halb  auvergnatische, 
halb  franz.  satirische  Farce  Malbec,  Malegloire,  Malegitepc^  war  1477  in  einer 
Passion  ein  Bestandteil  einer  Szene  zwischen  Christus  und  Simon,  der 
Christus  zum  ^lahle  geladen  und  seine  Knechte  Malbec  und  Malegloire 
nach  frischem  Fleisch  ausgesandt  hat,  die  aber  in  ihren  Netzen  das  Tier 
Maleguepe,  d.  i.  das  unterwürfige  auvergnatische  Volk,  fangen,  das  gegen 
ihre  verlästerten  Herrn  aufgewiegelt  wird.  Die  Einschaltung  solcher  komischen 
Szenen  in  ernste  Dichtung  muss  schon  im  14.  Jh.  üblich  geworden  sein, 
da  Eustache  Deschamps  (s.  S.  1062)  Farce  einen  dramatischen  Dialog 
(Nr.  1359  seiner  Gedichtet  genannt  hat.  Dass  statt  einer  Sachbezeichnung 
die  Verwendungsweise  komischer  Spiele  sich  seit  jener  Zeit  festsetzte,  wird 
darin  begründet  sein,  dass  es  keine  besondere  Bühne  für  sie  gab,  sie  also 
nur  auf  der  ernsten  Bühne  und  daher  in  Verbindung  mit  ernsten  Dramen 
dem  grossen  Publikum  geboten  werden  konnten.  Von  Aufführungen^  von 
jeu.x  par  persoimages  durch  josnes  gens  bei  Festen,  Hochzeiten  und  andern 
Gelegenheiten  liest  man  allerdings  öfter,  ohne  dass  dabei  zugleich  von 
Mirakel  oder  Mystere  die  Rede  ist,  z.  B.  1402  aus  Amiens,  14 10  von  Lyon, 
1430  von  S.  Omer  und  Brüssel,  1454  von  Nevers,  wo  G.  Chastellain 
Philipp  dem  Guten  Spiele  vorzuführen  hatte.  Aber  ausdrücklich  von  Farcen- 
spielen ^  bei  solchen  jem  par  personnages  ist  nur  die  Rede  bei  Festlichkeiten, 
die  1478  für  die  Witwe  Charles'  von  Orleans  in  Compiegne,  1479  in  Paris 
veranstaltet  wurden,  1479  in  Nancy,  wo  vor  König  Rene  eine  Narren- 
gesellschaft (?)  mit  dem  auch  sonst  in  der  Provinz  vorkommenden  Namen 
der  Gallons  sans  soiicy  auftrat,  1480  gelegentlich  der  Hochzeit  eines  Schöffen 
in  Metz  und  daselbst  i486,  in  Paris  1483  und  1485,  wo  vor  König 
Ludwig  Xn.  Galla/is  sans  soiicv,  ,,joueux  de  farces",  spielten,  und  1492 
Universitätsschüler  die  Farce  Pattes  ointes  darstellten  u.  s.  w. 


1  S.  Jubinal,  Mysteres  i,  332. 

2  S.  Petit  de  Julleville,  Rcp.,  S.  330. 

3  S.  das.  S.  159.  ^  S.  das.  S.  326  ff.  5  5.  das.  S.  341  ff. 
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Die  Farce  ist  in  Bezug  auf  die  erstrebte  komische  AVirkung  der 
Moralite  entgegengesetzt,  kann  aber  wie  diese  allegorisch  sein  und  ist  in 
diesem  Falle  satirisch  ifarcc  moralc).  Die  gewöhnliche  Farce  führt  Szenen 
aus  dem  bürgerlichen  Leben  und  komische  Volkstypen  vor.  Der  Scherz 
in  beiden  ist  derb  auch  bei  der  Bekämpfung  menschlicher  Schwächen  und 
öflfentlicher  iVIissstände,  bürgerlich  in  seiner  Tendenz  und  bewegt  sich 
lediglich  in  der  Rede  des  Volkes,  über  die  sich  der  Witz  der  Villen, 
Coquillart  und  Baude  bedeutend  zu  erheben  pflegte,  wenn  er  sich  auch 
in  der  Richtung  des  franz.  Volkswitzes  (csprit  gaulois)  bewegte.  Der  Dialog 
vermeidet  die  Erörterung,  ist  epigrammatisch  und  zeichnet  die  mit  uner- 
bittlichem Realismus  aufgefassten  Charaktere  aus  dem  Leben  mit  Schärfe. 
Die  Verfasser  waren  nicht  Leute  aus  dem  Volke,  aber  sie  kannten  sie. 
Die  Handlung,  immer  anekdotisch,  tritt  hinter  dem  Dialog  zurück:  die 
Intrigue  ist  selten.  Der  üblichste  Vers  ist  der  gepaarte  8  Silbner  wie  im 
Fableau  und  in  den  ältesten  Bühnenspielen,  doch  erscheint  auch  die  Reim- 
kreuzung, der  lo  Silbner  und  der  Rondeaudialog  mit  mancherlei  Refrainspiel. 

3S2.  Die  jNIehrzahl  der  auf  über  100  sich  belaufenden  Farcen  ist 
erst  in  Drucken  des  16.  Jhs.  überliefert.  Nicht  \-iele  darunter  tragen  Kenn- 
zeichen älteren  Ursprungs  an  sich.  Die  älteste  dürfte  die  nach  1430  und 
um  1446  fallende  bitterlustige,  politisch-allegorische  von  Mesticr,  Marchandise, 
Belgier,  Tetiips  qiti  couii,  Les  gens^  in  4S8  V.  (Rondeaudialog^  sein,  wenn 
mit  Recht  der  angedeutete  Bauernaufstand  der  von  1446  ist,  was  die 
Erinnerung  an  das  Jahr  1439  (V.  iiif.)  glaubhaft  macht.  Die  erwerbenden 
Stände,  Handwerker,  Bauer,  Kaufmann  jammern  über  die  schlimme,  ohne 
Verdienst  für  sie  hinschwindende  Zeit,  die  vor  ihnen  in  buntem  Gewände 
erscheint  und  ihre  Wünsche  für  eine  bessere  Zukunft  entgegennimmt.  Sie 
setzt  sie  darauf  in  rotem  Kleid,  in  Waffen,  unerkennbar  verhüllt  auftretend, 
in  Schrecken  und  macht  Les  gens  für  ihr  unbefriedigendes  Äussere  in  dem 
Sinne  verantwortlich,  dass  sie  die  Zustände  herbeiführten,  über  die  sie  sich 
beklagten.  Und  Les  gens  erscheint  selbst  auf  der  Bühne  mit  einer  nach 
rückwärts  blickenden  Maske  auf  dem  Hinterhaupt.  Einzelheiten  der  herben, 
aber  tiefblickenden  Satire,  allerlei  Sarkasmen  und  kauderwelsche  Reden 
bleiben  unverständlich.  Die  Umkleidung  von  Les  gens  und  Zeit  am  Schlüsse 
in  galauis  ^Stutzer)  und  die  Ausgelassenheit,  mit  der  sie  die  klagenden 
Stände  auf  die  Schulter  nehmen,  deuten  vermutlich  bessere  Zeiten  mit 
klüger  gewordenen  Menschen  an.  Die  Figur  des  Temps  qui  court  kehrt 
mit  Handel  und  Handwerk  in  der  nicht  viel  jüngeren  Farce  nonveUe, 
Marchandise  et  Mesticr,  Pou  d'acquest  et  Grosse  despense-  in  283  8-  und 
loSilbnem  wieder,  die  mit  Grosse  despense  auf  Karls  VII.  Geliebte, 
Agnes  Sorel  (t  1450),  hinzuweisen  scheint,  die  den  Zorn  des  Volkes  durch 
ihren  Reichtum,  den  sie  den  drückenden  Steuerauflagen  verdankte,  und  durch 
ihre  Verschwendung  herausforderte.  Geringer  Erwerb  (Pou  acquest)  wirft  den 
Bettelsack  den  sich  beklagenden  erwerbenden  Ständen  hin,  die  von  der 
Zeit  in  Lumpen  gekleidet  werden,  nach  denen  Grosse  despense,  trotz 
ihrer  umfänglichen  Leibesbeschaffenheit,  in  eiligem  Laufe,  auch  noch  die 
Hand  ausstreckt.  Dasselbe  Thema  wiederholt  die  metrisch  \-ielgestaltige, 
mit  Gesangsstücken  versehene  Bergetie  morale  Mieux  qiu  dezant^,  235  8-  und 


1  Gedr.  bei  Fournier,  S.  44;  Le  Roux  de  Lincy,  4.  Bd.  (Seitenzahlen 
fehlen).  —  Hs.  Litt.  s.  Petit  de  Julleville.  Re'p.,  S.  176. 

2  Gedr.  bei  Fournier,  S.  61;  Viollet  le  Duc  3,  249.  —  Druck  s.  Petit 
de  Julleville,  S.  162;  Litt.  s.  Ausg.;  Magnin  im  Journ.  des  sav.  1858,  S.  421. 

3  Gedr.  bei  Fournier.  S.  54";  VioUet  le  Duc  3.  213.  —  Druck  u.  Litt, 
s.  Petit  de  Julleville.  S.  179. 
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5  Silbner,  worin  einer  Militärverordnung  vom  Jahre  144S  gedacht  wird 
(V.  115 1,  mit  den  Gestalten  Bessere  Zeit,  Plat  pays,  Peuple  pensif  und 
Bergiere  für  den  Dialog,  die  sich  in  scherzhaften  detaillierten  Klagen  über 
Plünderungen  und  Gewaltthaten  entlassener  Soldaten  einigen  und  bei  Mieux 
que  devant  Hilfe  suchen.  Militärischen  Standes  sind  die  mit  jener  Ver- 
ordnung in  Zusammenhang  gebrachten  mittellosen  Mädchenjäger  (galaiis) 
ebenfalls  in  der  Farce  morale  von  Marc/iebcau ,  Galop  amour  et  Convoitise^ 
in  309  z.  T.  strophisch  verwendeten  8 Silbnern,  in  der  die  Werbungen  der 
in  witzigen  Aufschneidereien  mit  Künsten  sich  brüstenden  entlassenen 
Soldaten  von  den  beiden  Frauen  Aniour  und  Convoitise,  die  ihre  Dürftig- 
keit und  Windbeutelei  erkennen,  abgewiesen  werden.  In  Amiens  spielte 
man  1472  zu  Weihnachten  das  Jeu  Va  partout,  Ne  te  bouge.  Tont  le  monde 
et  Bon  teiiips^,  in  dem  Hoffnungen  an  den  Regierungsantritt  Ludwigs  XI. 
geknüpft  werden,  wonach  es  bald  nach  14Ö1  entstanden  sein  wird.  Der 
sonst  unbekannte  Verfasser  Jean  Destrees  schrieb  es  für  den  Pui  von 
Amiens.  Er  verwendet  7  Personen  bei  270  8-  und  5silb.  Versen.  Die 
vermisste  gute  Zeit  wird  von  Va  partout  gesucht  und  von  Jedem  in  Anspruch 
genommen,  als  sie  entdeckt  ist.  Ein  Gendarm  schlichtet  den  Streit  und 
versichert,  dass  er  sie  festhalten  werde,  solange  König  Ludwig  regiere.  Der 
Pui  von  Amiens  nahm  in  seinem  Statut  die  Veranstaltung  eines  jeu  de 
jjiistere  zu  Lichtmess  in  Aussicht.  Destrees'  Spiel  war  wahrscheinlich  in 
Hinblick  darauf  verfasst.  Aus  dem  Ende  des  15.  Jhs.  wird  das  noch  stärker 
mundartlich  gefärbte,  in  der  Stimmung  der  Chansons  der  Zeit  gehaltene 
Stück  von  den  Trois  commeres,  Pen  file  (von  ftler),  feanne  et  Petnette  in 
III  V. -  überliefert,  die  sich  die  Liebe  eines  jungen  Mannes  streitig  machen 
dem  die  wenig  Arbeitsame  handgreiflich  entgegenkommt.  Der  verwendete 
8-  und  4  Silbner  ist  mangelhaft  gebildet  und  roh  gereimt. 

383.  Die  älteste  anekdotische  Farce  würde  die  Posse  Paste'  et  la  taiie^ 
in  294  V.  sein,  wenn  die  Nennung  einer  1424  ausser  Kurs  gesetzten 
]Münze  sie  in  die  Nähe  dieses  Jahres  rücken  würde,  während  der  schwank- 
artige Stoff  und  die  nicht  einfache  Behandlung  des  8  Silbners  diese  Zeit- 
bestimmung nicht  wohl  zulassen.  Das  lustige  Stück  endet  mit  Prügeln, 
die  zwei  Tagediebe  von  einem  Pastetenbäcker  erhalten,  der  in  ihrem  Bei- 
sein seine  Frau  beauftragt  hatte,  eine  Pastete  einem  Boten  zu  übergeben, 
den  er  senden  und  der  sich,  als  beauftragt,  durch  Berührung  eines  ihrer 
Finger  ausweisen  würde.  Einer  der  verhungerten  Tagediebe  bringt  so  die 
Pastete  an  sich,  der  andere  will  es  mit  einer  Torte  versuchen,  trifft  aber 
den  nach  vergeblichem  Warten  auf  seine  Pastete  zurückgekehrten  Bäcker 
an,  der  durch  Drohungen  und  Schläge  seine  Frau  zu  dem  Geständnis 
zwingen  will,  dass  sie  die  Pastete  gegessen  habe,  und  nun  mit  einer  Tracht 
Prügel  den  Tortenforderer  zu  seinem  Genossen  senden  kann,  der  sich 
bestimmen  lässt,  die  Torte  selbst  zu  holen  und  die  verdiente  Züchtigung 
so  ebenfalls  erhält.  Der  Wirkung  des  volksmässigen  Schwankes  wird  es 
keinen  Eintrag  gethan  haben,  dass  der  angeblich  abgeschickte  Bote  im 
Spiel  gar  nicht  vorgesehen  ist  und  der  Bäcker  nicht  erklärt,  wie  er  hinter 

1  Gedr.  bei  Lecocq,  Hist.  du  thcatre  en  Picardie  (1880),  S.  207;  Fleury, 
Origine  et  developpemcnt  de  l'art  the'dtral  dans  lu  provincc  de  Reims  (1881).  S.  249; 
in  Bull,  de  la  Soc.  acad.  de  Laon  12  (1861),  S.  154;  bei  de  Beauville,  Ree.  de  doc. 
coficernant  la  Picardie  i  (1860),  S.  149;  in  Me'm.  de  lu  Soc.  des  antiq.  de  Picardie,  2.  ser., 
Bd.  3  (1854),  S.  565.  —  Hs.  u.  Litt.  s.  Ausg.;  Petit  de  Julleville.  S.  251.  340. 

-  Gedr.  von  Meyer  in  Roinania  10,  553.  —  Litt.  s.  das.  u.  Petit  de  Julle- 
ville, S.  213. 

2  Ausg.  Pannier,  1875;  gedr.  bei  Fournier,  S.  12;  VioUet  le  Diic  2.  64. 
—  Druck  u.  Litt.  s.  Ausg.;  Petit  de  Julleville,  S.  190. 
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die  Entwendung  der  Pastete  gekommen  ist.  Frühestens  1469  entstand  die 
mit  Recht  berühmte  Farce  vom  Maistie  Piene  Pathelin  (ü.  1500  8Silb.) 
in  der  es  ganz  auf  Darlegung  von  Charakteren,  insbesondere  auf  Kenn- 
zeichnung der  Verschmitztheit  des  hungernden  Advokaten,  Pathelin,  und 
seiner  in  der  Verstellung  wohlerfahrenen  Gattin  ankommt,  die  den  be- 
schränkten Tuchhändler  hinters  Licht  führen,  aber  ebensogut  wie  dieser  von 
dessen  dummschlauen  Schäfer  betrogen  werden.  Und  folgerichtig  entwickeln 
sich  aus  den  Charakteren  die  komischen  Szenen,  die  Verlegenheiten,  in 
die  Betrüger  und  Betrogene  geraten,  imd  ergeben  sich  die  Mittel,  die  sie  an- 
wenden um  sich  daraus  zu  befreien.  Nachdem  Pathelin  durch  Schmeicheleien 
den  Tuchhändler  vermocht  hat,  ihm  den  Kleiderstoff,  dessen  er  bedurfte, 
unter  der  Versicherung  der  Zahlung  noch  am  selben  Tage,  auszuliefern, 
legt  er  sich  zu  Hause  ins  Bett  und  lässt  durch  seine  Frau  dem  Verkäufer, 
der  ausser  auf  das  Geld  auch  noch  auf  gebratene  Gans  bei  Pathelin  sich 
Rechnung  machte,  versichern,  dass  er  nicht  der  Käufer  des  Tuches  sein 
könne,  da  er  wochenlang  das  Bett  hüte.  Ein  weiterer  Besuch  bei  Pathelin, 
der  nun  in  fremden  Zungen  phantasiert,  überzeugt  den  Betrogenen,  dass 
er  sich  in  der  Person  geirrt  haben  müsse,  und  so  wendet  sich  sein  Zorn 
gegen  seinen  Schäfer,  der  Hammel  der  Heerde  seines  Herrn  in  seinem 
Vorteil  verwendet  hat.  Vor  Gericht  gestellt,  aber  von  Pathelin  instruiert, 
dass  er  alle  Fragen  des  Richters  mit  Bäh  beantworten  solle,  wird  er  als 
unzurechnungsfähig  entlassen:  auch  der  Tuchhändler  wird  als  Verrückter 
mit  seinen  Ansprüchen  abgewiesen,  da  er  durch  die  Anwesenheit  Pathelins 
bei  der  Verhandlung  verwirrt,  bald  vom  Tuchverkauf,  bald  von  Veruntreuung 
von  Hammeln  redet,  ohne  dem  Richter  verständlich  zu  werden;  aber  den 
Forderungen  Pathelins  an  den  Schäfer  für  erteilte  juristische  Belehrung 
setzt  derselbe  das  als  nützlich  bewährte  Bäh  ebenfalls  entgegen  und  so 
hat  sich  der  Betrüger  selbst  betrogen.  Dem  Zuschauer  wird  nur  ein  geringes 
Mass  von  Gutgläubigkeit  zugemutet  und  er  konnte  selbst  Freude  an  dem 
weniger  Wahrscheinlichen  haben,  da  die  Erfindungsgabe  des  Verfassers 
dabei  einen  überraschenden  und  befriedigenden  Eindruck  hinterlassen  muss. 
Ein  Bühnenspiel  mit  solchen  Vorzügen  musste  zur  Nachahmung  reizen. 
Wahrscheinlich  folgten  dem  bald  populär  gewordenen  Pathelin,  den  Etienne 
Pasquier  (t  1615)  "-  noch  ein  Jahrhundert  später  über  alle  alten  und  neuen 
Komödien  erhob,  schnell  die  Possen  Le  iwitreau  Pathelin  (826  V.)-^  mit 
3  Personen,  Pathelin,  Kürschner  und  Priester,  und  Le  testameiit  de  Pathelin 
(559  V.)^  mit  4  Personen,  Pathelin,  seine  Frau,  Apotheker  und  Pfarrer. 
Die  erste,  überarbeitet  vorliegende  Farce  (1474?)  entlehnt  in  allen  Einzel- 
heiten dem  Vorbild  den  am  Kaufmann  verübten  Betrug,  der  einem  Kürschner 
dadurch  zugefügt  wird,  dass  ihm  Pathelin  einen  Pelz  abschmeichelt  und 
den  Verkäufer  mit  dem  Priester  zusammengeraten  lässt,  für  den  angeblich 
der  Pelz  gekauft  wurde.  Priester  und  Kürschner  verstehen  sich  dann  nicht, 
weil  Pathelin  dem  Priester  vorgespiegelt  hat,  dass  der  Kürschner  zu  ihm 
kommen  würde,  um  zu  beichten,  dem  Kürschner,  dass  der  Priester  ihm 
den  Pelz  bezahlen  werde.    Die  zweite  Farce  nimmt  Bezug  auf  den  alten 

1  Ausg.  Jacob  bibliophile,  1876,  u.  in  Dess.  Ree.  de  farces,  S.  3;  Genin,  1854 
(s.  Magnin  in  Jourti.  des  sav.  1855,  S.  721 ;  1856,  S.  34.  65);  Fournier,  S.  86  (neufrz. 
Bearb.  durch  Dens.,  1881).  —  Hss.,  Drucke,  Ausg.  u.  Litt.  s.  Ausg.;  Petit  dejulle- 
ville.  S.  igiff.:  Littre  in  Hist.  de  la  lang.fr.  2  (1882),  S.  i;  Jeanrov  in  Rez\  de 
Philologie  fr.  8.  II  8. 

-  Pasquier.  Reclierches  de  la  Frame  (1617),  Bch.  7  c.  55. 

3  Gedr.  bei  Jacob,  Ree.  de  farees,  S.  iig.  —  Driicke  u.  Litt.  s.  das.  u.  Petit 
de  Julleville,  S.  187. 

■*  S.  Ausg.  u.  Litt.  Anmerkung  3;  gedr.  bei  Jacob,  /.  c,  S.  175. 
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und  neuen  Pathelin.  Da  die  Mittel  des  Apothekers  bei  dem  erkrankten 
Pathelin  nicht  wirken,  beichtet  P.  dem  Priester  seine  Prellereien,  schliesst 
mit  einem  burlesken  Testament  nach  Villons  Beispiel  und  stirbt.  Der  Betrug 
an  dem  Priester  im  Neuen  Pathelin  erinnert  an  die  Trois  aveugles  Courte- 
barbe's  (s.  S.  903),  im  Testament  ist  mancher  x\usdruck  Villon  direkt 
entnommen. 

384.  Sotie  heisst  im  15.  Jh.,  z.  B.  in  Paste  et  tarte  (s.  S.  1243)  noch 
erst  ebenso,  wie  bei  Watriquet  v.  Cou\-in  (s.  S.  854)  in  Chanoinesse  (V.  4), 
Dummheit.  Als  Bezeichnung  einer  dramatischen  Dichtung  ist  Sotie  vor 
Ausgang  des  15.  Jhs.  nicht  in  Gebrauch,  und  die  Sache  ist  nicht  vor  der 
Mitte  des  15.  Jhs.  bekannt.  Dass  in  Adans  de  le  Haie  Jeu  Feullie  (s.  S.  979) 
das  Feenspiel  1  als  Sotie  gelten  könne,  wird  durch  die  Verschiedenheit  der 
wirklich  so  genannten  Dramen  ausgeschlossen.  jNIit  sotties  amottrenses  in 
einer  ,. Dichtkunst"  von  143:?-  können  nur  Sotes  chansons  gemeint  sein. 
Der  Name  Sotie  führt  nur  darauf,  dass  es  seinen  Ursprung  in  den  softes, 
d.  i.  Narrenvereinen  und  in  den  Maskeraden  bei  der  fete  des  fous  (s.  S.  1199) 
hat,  bei  denen  mit  ausgelassenen  Sprüngen  spasshafte  Improvisationen  und 
Entstellungen  von  Menschenart  auf  der  Strasse  zum  besten  gegeben  wurden 
und  in  gebildeten  Kreisen  schon  zur  Zeit  Deschamps'  Ubermut  und  Laune 
litterarisch  zum  Ausdruck  kam,  in  Fatrasien  u.  dgl.,  in  denen  öfientüche 
Vorgänge  und  ^litbürger  durchgehechelt  und  Zielpunkte  der  Satire  wurden 
(s.  S.  1062 f.l.  Die  dramatische  Form  scheint  solchen  Fastnachtsdichtungen 
damals  aber  noch  gefehlt  zu  haben,  als  man  Narrenart  durch  eigne  Namen, 
wie  prince  des  sots,  friere  softe  (s.  S.  IIQO)  unterschied.  Die  dramatische  Form 
entnahm  die  Fastnachtsdichtung  vermutlich  der  allegorischen  satirischen 
Farce,  deren  Darsteller  [Mitglieder  von  Narren  vereinen  (soties)  schon  früh 
gewesen  sein  mochten,  die  in  der  Lage  waren,  ähnliche  satirische  Spiele 
unter  Festhaltung  an  den  ihnen  in  den  Soties  zukommenden  Namen,  als 
Narrenfürst,  Narrenmutter  selbst  zu  verfassen.  Als  Darsteller  scheinen  sie 
im  15.  Jh.  auch  mit  dem  Namen  galants  bezeichnet  worden  zu  sein:  noch 
die  späte  Sotie  Les  Söhres  sofz^  setzt  galarifs  und  sofs  gleich.  x\ls  älteste 
Soties  gelten  zwei  nach  Ronen  weisende  satirisch -dramatische  Spiele  aus 
der  Zeit  von  1450  und  1461,  ein  drittes  aus  Paris  von  1461,  ein  viertes, 
das  nicht  vor  1485  entstand,  und  ein  fünftes  in  Hs.  aus  dem  Ende  des 
15.  Jhs.  Die  erste  Sotie  Les  frais  ga/a//fs*  in  447  SSilbnem  mit  drei  galants, 
Welt  und  Ordnung,  behandelt  das  beliebte  Thema  von  der  Weltverbesserung, 
die  hier  drei  Thoren  auf  sich  nehmen,  die  das  Geld  Monde's  von  hinten 
an  sich  zu  bringen  suchen,  sie  des  Augenlichts  berauben  und  Gras  zu 
fressen  zwingen  wollen,  um  sie  sich  dienstbar  zu  machen,  jedoch  von  der 
Polizei  gezwungen  werden,  sie  frei  zu  geben.  Das  Pariser  Narrenspiel, 
farce  inoralisee  von  Les  gens  JwitreaKx  (252  SSilb.  mit  Refrainz.  u.  Echoreimen) ^, 
an  den  Regierungsantritt  wohl  Ludwigs  XL  angeknüpft,  führt  eine  neue 
reformbedürftige  Generation  in  drei  Personen  vor,  die  ISIonde  jedoch  auch 
nicht  anders  zu  verbessern  wissen,  als  dass  sie  Geld,  diesmal  der  älteren 
Generation  abpfänden,  wonach  sie  jedoch  der  Welt  nur  eine  dürftige 
Unterkunft  überweisen  und  ihr  fernerhin  Einwendungen  zu  machen  verbieten. 


1  S.  Sepet  in  Ettides  rom.  de'd.  ä  G.  Paris,  S.  69  (vgl.  G.  Paris  in  Romania 
6,  140). 

2  S.  Picot  in  Romania  ~,  237. 

3  S.  Le  Roux  de  Lincy,  4  Nr.  4. 

*  Gedr.  das.  2  Xr.  2;  s.  Petit  de  Julleville,  S.  143;  Picot,  /.  c.  S.  249. 

*  Gedr.  bei  Fournier,  S.  68;  Viollet  le  Duc  3,  232.  —  Druck  u.  Litt, 
s.  Petit  de  Julleville,  S.  145;  Picot,  I.e.,  S.  255. 
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Das  zweite  Rouener  Spiel,  Les  menus  propos  (571  SSilb.)^,  ist  ganz  im 
unverständlichen  Fatrasienstil  gehalten  und  im  Gespräch  voll  versteckter 
Anspielungen  in  volksüblichen  Scherzworten.  Auf  eine  Militärentlassung, 
von  14S0,  nimmt  nochmals  das  vierte  Stück  Bezug,  Les  deiix  gallans  et  une 
femme  yiii  SSilb.)-,  mit  Rondeaux  und  mit  in  den  Chansons  du  15.  s. 
(s.S.  1187)  begegnenden  Chansons;  die  beiden  Galants  entpuppen  sich 
hier  einer  Frau  Sancte,  als  sie  sich  durch  Singen  und  Prahlen  über  ihre 
bedrängte  Lage  hinwegzusetzen  suchen,  als  von  der  Verordnung  getroflene 
Soldaten.  Jüngere  Stücke  mit  als  galaiis  bezeichneten  Narren  sind  Les  trois 
galants  et  Phlipot^,  Les  trois  galants  et  un  badin}  Gorriers  (Lebemänner)  er- 
scheinen an  Stelle  der  Galants  in  der  ungedruckten  Folie  des  gorriers'^  in 
dem  oben  erwähnten  fünften  Sotie  mit  einer  Thörin  (foliej  und  einem 
Thoren.  Die  unverständlichen  Reden,  die  Narrenart  ausdrücken  sollen, 
verlieren  sich  erst  in  den  Soties  des  16.  Jhs.,  die  ein  gebildeteres  Publikum 
voraussetzen. 

2.   Monolog.    Sermon  joyeux.  Dialog. 

LITT.  S.  Picot  in  Romaiiia  15.  35S;   16.  438:   i;,  207;  Petit 
de  Julleville,  Rep.,  S.  259. 

385.  Von  den  die  Moralität  und  Farce  in  den  Hss.  des  i6.  Jhs. 
begleitenden  Monologen,  Sermonen  und  Dialogen  reicht  der  iSIonolog  bis 
auf  Coquillart  (^s.  S.  1163),  in  dessen  Zeit  der  Name  zuerst  gebraucht  wird, 
zurück  und  darüber  hinaus,  da  schon  unter  Deschamps  Gedichten  sich 
solche  befinden  (s.  S.  1063),  die  in  IMonologweise  vorgetragen  werden  sollten. 
Der  Name  kam  auf,  als  der  Monolog  auf  die  Bühne  verpflanzt  wurde,  nach- 
dem er  zuvor  in  lustiger  Gesellschaft  und  in  der  Kneipe  (so  vermutlich 
schon  von  Rutebuef;  s.  S.  826)  zum  besten  gegeben  worden  war.  Nur 
war  er  im  letzten  Falle  nicht  auf  Selbstcharakteristik  beschränkt,  wie  der 
Monolog  bei  Kostümierung  des  Vortragenden  auf  der  Bühne,  sondern,  wie 
der  IMonologue  von  heute,  ein  von  einem  Schauspieler  durch  Stimmen- 
wechsel und  Gestus  gekennzeichnetes  Gespräch  zwischen  mehreren  Per- 
sonen. Der  erheblich  jüngere  Dialog  bildet  sich  aus  dem  jMonolog  heraus, 
indem  ein  zweiter  Schauspieler  die  zweite  Person  des  Gesprächs  vorführt. 
Der  Sermon  joyeux,  der  eine  dramatische  Aufführung  einleitet,  wie  die 
Predigt  das  Mirakelspiel,  ist  durch  dieses  selbst  erst  hervorgerufen  und 
ursprünglich  Predigtparodie.  Der  herrschende  Vers  in  allen  drei  Arten  ist 
der  8  Silbner,  gelegentlich  wird  vom  Rondeau  auch  hier  Gebrauch  gemacht. 
Sermons  giebt  es  schon  im  15.  Jh.  nicht  wenige;  der  Monolog  ist  selten; 
der  Dialog  tritt  erst  einmal  auf. 

Der  Sermon,  der  sich  bis  zur  Mitte  des  16.  Jhs.  erhält  und  einen 
hohen  Grad  von  Zuchtlosigkeit  erreicht,  geht  bis  zur  Glitte  des  15.  Jhs. 
zurück,  wenn  der  Sermon  de  s.  Raisin^  schon  dieser  Zeit  angehört.  Die 
Predigt  von  der  h.  Traube  hat  einen  Vorläufer  in  dem  Martyre  de  s.  Bachus 
des  Geffroi  v.  Paris  (s.  S.  830),  der  aber  nur  eine  Satire  auf  die  leicht- 
gläubigen Hagiographen  darbietet.  Über  den  anstössigen  Sermon  de  s.  Billouari, 

1  Gedr.  bei  Montaiglon,  Ree.  de  poesies  II,  343.  —  Drucke  u.  Litt.  s.  Petit 
de  Julleville,  S.  168.;  Picot,  /.  c,  S.  251. 

^  Gedr.  bei  Le  Roux  de  Lincv  i.  Stück  12.  —  Hs.  s.  Petit  de  Julleville, 
S.  142:  Picot,  /.  c,  S.  258. 

3  S.  Petit  de  Julleville,  S.  141. 

^  S.  das.  S.  142. 

5  S.  das.  S.  13;. 

Gedr.  bei  Montaiglon,  I.e.,  2  (1855),  S.  112.  —  Drucke,  Ausg.,  Litt.  s.  bei 
Picot,  /.  c,  15,  363. 


5-  Zeitabschnitt:    15.  Jh.   Monolog.   Sermon.   Dialog.  1247 


um  1460,  des  Dichters  und  Geschichtsschreibers  Jean  Molinet  s.  S.  1142. 
Die  Lügenkunst  empfiehlt  witzig  in  z.  T.  dunkeln  Anspielungen  der  Sermon 
de  s.  Faidcet  (126  V.)  1,  um  1475,  ^i'^^  politische  Spitze  zu  haben  scheint. 
Im  16.  Jh.  kommen  so  noch  der  h.  Schöps  und  Hering  und  die  h.  Zwiebel  u.  a. 
an  die  Reihe.  Sermon  nennt  sich  noch,  ohne  an  die  Predigt  zu  erinnern, 
die  eine  von  zwei  Zoten  der  Berner  Hs.  Nr.  473,  2.  H.,  15  Jh.,  Barles 
et  braves  (g.  400  V.)-,  wo  zwei  öfters  wiederholte  Zeilen  eine  These  über 
die  Ünzweckmässigkeit  der  beiden  im  Titel  genannten  Dinge  in  gewissen 
Fällen  angeben,  die  der  Verfasser,  der  am  Ende  freigehalten  sein  will, 
schulmässig,  mit  Absicht,  wie  er  sagt  lat.  nicht  franz.  beweist,  wonach  er 
das  lat.  Disputieren  zu  verspotten  beabsichtigt  haben  wird.  Die  Disticha 
Catonis  parodiert  (s.  S.  1187)  der /»Iv  r/d  (g.  120  V.)^,  der  auf  Zuhörer  aber 
nicht  hinweist.  Discoiirs  cn  forme  de  scrmon  nennt  sich  sodann  eine  Warnung  der 
INIänner  vor  den  Frauen,  die  ein  Geistlicher  und  Farcendarsteller  in  Auxerre 
Jean  Pinard  (u.  ]48o)-'  hinterliess,  während  andere  Gedichte  von  ihm 
verloren  sind.  Das  Zechen  ist  Gegenstand  eines  Sermons  mit  dem  Thema 
Qin  bibunt  me  adhuc  sicietit  (390  V.)^  in  Hs.  Ende  des  15.  Jhs.  Nach  Hin- 
weisen auf  die  Pariser  Universität  stammt  aus  dortigen  Studentenkreisen 
noch  ein  Sermon  du  poid  et  de  In  pitssc  (173  V.)*^  von  der  Überlegenheit 
der  Laus  über  den  Floh  im  Kampfe. 

Der  älteste  Monolog,  von  etwa  1468,  Dii  franc  archier  de  Baignollet 
(bei  Paris)'  in  350  häufig  in  Villons  Werken  gedruckt  und  ihm  bei- 
gelegt, beschreibt  den  freiwilligen  Soldaten,  der  von  seinen  Thaten  Rühmens 
macht,  aber  beim  Krähen  eines  Hahns  gleich  daran  denkt  ihn  zu  stehlen, 
vor  einer  Vogelscheuche  im  Soldatenrock,  im  Glauben,  es  sei  um  ihn  ge- 
schehen, kapituliert  und  sich  dem  vermeintlichen  Gegner  auf  Gnade  mit 
Gut  und  Leben  übergiebt,  wenn  er  sie  dagegen  als  Strohpuppe  erkennt, 
sofort  als  Kriegsbeute  nach  Haus  trägt  u.  s.  w.  Coquillart  (s.  S.  11 63)  hat 
ein  Seitenstück  dazu  geschrieben. 

Der  einzige,  vielleicht  noch  dem  Ende  des  15.  Jh.  entstammende 
Dialog  De  Maillepaye  et  de  Baillerent  (60  6z.  Str.,  8Silb.)^  ist  für  zwei 
Darsteller  bestimmt,  die  sich  bisweilen  sogar,  wenn  das  Gespräch  lebhaft 
wird,  halbversweis  abwechseln,  und  hat  es  mit  zwei  Windbeuteln  zu  thun, 
die  sich  den  Kopf  darüber  zerbrechen,  wie  sie  zu  Geld  kommen  könnten 
und  sich  darüber  in  leeren  Redensarten  ergehen. 


1  Gedr.  bei  Monlaiglon,  l.  c,  13  (i8~8),  S.  289.  —  Drucke  u.  Litt.  s.  Ausg. 
und  Picot,  /.  f.,  15,  366. 

2  S.  Picot.  /.       S.  387. 

3  S.  das.  S.  386. 

^  Ausg.  Crapelet,  1831;  gedr.  in  Pocsies  et  cha7isoi!s  ajtxerroises  (1882),  S.  19; 
s.  Picot.  /.'<-..  S,  387. 

J   S.    ....     in,  438. 

"  (ied:.  bei  \  iollet  le  Duc  2,  326;  Picot  et  Xyrop,  S.  47.  und  i;;  Ausg. 
Villons,  s.  S.  II 59.  —  Drucke  s.  Picot  in  Roinania  16,  522;  Picot  ei  Xvr  >;i,  Einl. 
S.  26.  —  Litt.  s.  das.  u.  Rommua  l.  c,  S.  518;  Petit  de  Jullevillc.  A',/!,  S.' 268. 

8  Gedr.  bei  Fournier,  /.  c,  S.  113  u.  in  Ausg.  Villons  (/..  B.  Jannei,  S.  164). 
—  Litt.  s.  Petit  de  Julleville,  S.  174. 
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S.  434  Z.  4  //rs  psychologisches.  Z.  13  hinzuweisen.  Z.  14  LITTERATUR- 
GESCHICHTE.  S.  435  Z.  52  Kunstanschaimng.  S.  437  Z.  22  1882.        Z.  55 

findet.  S.  438  Z.  54  Herrschaft.  S.  439  Z.  7  f.  keltischem,  römischem 

u.  griechischem.  S.  440  Z.  7  ,  auf  den.  S.  443  Z.  10  (7.  J^.)^.       Z.  21 

fiV^e  2.        Z.  44  (125)9.  S.  444  Z.    29  aliquid.  450   Z.    53  737. 

S.  452  Z.  16  sind  bei.  S.  453  Z.  8  einmal.       Z.  13  manische.       Z.  49  sind,  3. 

S.  456  Z.  32  (452).  S.  457  Z.  21  patriotischer.        Z.  52  23,  39.  .S.  458 

Z.  2  Lohrraim.  S.  460  Z.  42  Ludwig  VII.  S.  463  Z.  4(1  1878^        Z.  5 1 

Frame  im.       Z.  53  deutsch  übers.  S.  466  Z.  32  Cirencester.       Z.  52  19,  594. 

S.  467  Z.  51  934.  S.  468  Z.  17  Arneis  v.  Orleans.  S.  469  i»i 

Coltimvni-Titel :  KELT.  EPIK.       Z.  23  (1887).  S.  471  Z.  45  17,  603.  S.  473 

Z.  22  (4178).      Z.  39       Ren.      Z.  52  1881.  S.  475  Z.  3        Rnwrt.  S.  477 

Z.  25  360).  .S.  478  Z.  47  1879,  Bd.  16,  V  S.  480  Z.  48  Nord  feit. 

S.  481  Z.  24  Beaujeu.  Z.  48  159).  Z.  50  Zc  srrinon;  1834.  Z.  51  Rapports. 
S.  482  Z.  25  französisch.  .S.  483  Z.  15  Cuvipoz.  S.  484  Z.  22  Psalter 2. 

Z.  30  ältere*.    Z.  49  l  fF.,  10.  S.  486  Z.  51  Moni  janzcns.  S.  487  Z.  1(1 

Ventadorn.       Z.  28  zu  bringen  vermochte.  S.  489  Z.  52  (1835).  S.  490 

Z.  51  picardische.  S.  491  Z.  28  hinausragt.  S.  492  Z.  23  st.  1864  1894. 

S.  494  Z.  34  Cornwallis.         Z.  40  Narr*.  S.  496  Z.  7  Seneschall.         Z.  23 

2796  ff.  S.  497  Z.  52  Antoniewicz.  S.  498  Z.  42  einem.         Z.  48 

r/r»»  Mabinogion  .  .  .  G.  ab  Erbin.  S.  499  Z.  6  Alexandre  2.  Z.  28  /.'/^v 

S.  501  Z.  47  Goossens.       Z.  50  2,  163;       Z.  51  deke  i,  92.  S.  502  Z.  13 

Hostie  bergende.         Z.  27  Gaucher.  S.  504  Z.  19  2,  Bd.  1,  v.  1283  — 10600. 

S.  506  Z.  18  34935.  S.  507  Z.  17  selbstspielenden.  S.  508  Z.  24  Caradocep. 

S.  511  Z.  14  litterarische.       Z.  30  (D6p.  Oise  oder.       Z.  37  Meraugis.  S.  512 

Z.  50  21,  414.      Z.  51  3351.      Z.  52  3352.  S.  514  Z.  48  13,  I,  17.  S.  516 

Z.  5  ff.  Meriadeuc.  .S.  519  Z.  51  96.  97.  S.  520  Z.  26,  29  Torec.  S.  521 

Z.  I  tilge  Ulrich  v.  Eschenbach.      Z.  14  Iblis.  S.  524  Z.  16  AV/  6V////.      Z.  35 

entblösst.  Z.  49  Ems,  Der  gute  Gerhard  u.  Die  Gute  Frau,  s.  Goedeke  i,  120; 
104.  S.  526  Z.  45  widersteht.         Z.  51  22,  804.  .S.  527  Z.  10  ohne 

.\nfang.        Z.  51  Hs.  S.  528  Z.  50  Snorrason.  S.  529  Z.  45  Yolant. 

S.  530  Z.  37  Yolants.  S.  532  Z.  51  Rochs.         Z.  52  Euriaiit-Sage  4,  270. 

S.  533  Z.  2  ^/Vo-c  ,  hinter  Vergnügen.  Z.  4  ff.  Euriaut  u.  Oriaut.  Z.  30  etc.  Brul6. 
S.  535  Z.  49  1860.  S.  537  Z.  5  Karolingergcschlcchts.  S.  538  Z.  i 

statt  2  II.  S.  539  Z.  4  3852  (=  O  3083).       Z.  33  Rossillon.       Z.  46  Michel, 

1839.        Z.  53  (1896).        Z.  54  zu  Jehan  Bord.  S.  541  Z.  35  sklavisch.        Z.  39 

////.         Z.  45  /«/.         Z.  50  So'Mian.  S.  542   Z.  49  Gerard.  S.  544 

Z.   40   Girbert.  Z.   36   hat    An -teil.  Z.   47    Ausg.    u.    Z.   48    26,  278. 

S.  546  Z.  42  ///«'■r  )  f.  S.  547  Z.  55  1887,  49.  S.  548  Z.  40  Sachsenkrieg, 

Aspremont  (.         Z.  48  Rev.  des.         Z.  50  S.  460.  S.  549  Z.  43  Esclarmonde. 
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S.  551  Z.  46  Hss.        Z.  49  St.  1886  1836.  S.  552  Z.  50  Romane.  S.  553 

Z.  19  etc.  Anselme.         Z.  49  Prageiises.  S.  555  Z.  43  erstem.         Z.  53  ror. 

S.  559  Z.  52  Bilderdijk.  S.  560  Z.  16  um  i/.  t-  S.  561  Z.  i  Agaie. 

S.  562  Z.  16  Bourgtiignon.        Z.  45  ;>;/  G".  de.        Z.  46  3,  287.  S.  565  Z.  32 

Herviz.  S.  566  Z.  17  einem  Neffen.  S.  571  Z.  i  Xovara.       Z.  52  Tyrtis, 

1895.  5"^  ^-  '2  etc.  Corbaran.       Z.  47  (1877).  S.  579  Z.  42  1850. 

S.  581  ist  Attrmrkg.  ^  Schneegans  durch  Freymond  zu  ersetzen.  Z.  26  Valerius'. 
S.  586  Z.  22  Baderon.       Z.  23  8Silb.)>.       Z.  43  j^Zz-j.  6,  393.  S.  587  Z.  41 

metamorphosieren.  S.  592  Z.  51  29,  497.  S.  593  Z.  6  AchtsUbner.       Z.  51 

15.  538-  S.  594  Z.  43  1885  (s.      Z.  46  4,  223  (s.      Z.  50  15,  571.  S.  595 

Z.  6  Verbreitetem  Volksglauben  g.  die.      Z.  39  Lanval.      Z.  41  tfo;«.  S.  596  Z.  27  257. 

S.  597  Z.  49  /b.'i-/«       J/.  de  Fr.  S.  599  Z.  53  (1823).  S.  601  Z.  36 

schneidendste.         Z.  49  8,  361.  S.  602  Z.  51  Depret.  Z.  52  Xr.  1104  (s. 

S.  605  Z.  24  Ashbumham.  S.  606  Z.  i  mugeres.  S.  610  Z.  17  s.  §. 

S.  612  Z.  30  Edelfrau  muss  sich.  Z.  33  tilge  mass  sich.  Z.  49  etc.  Meon,  Fabl. 
S.  615  Z.  44  Bedier  S.  438.  S.  618  Z.  50         gen.  5,  412.  S.  619 

Z.  46  (1834).  S.  620  Z.  44  Hs.  S.  621  Z.  42  Nr.  102  u.  S.  278.  S.  624 

Z.  32  Ree.  gen.  3,  402.  S.  625  Z.  7  615.        Z.  47  >.        Z.  49  2.  S.  626 

Z.  18  bestehende.        Z.  49  tF.  de  Rer.ard.  S.  628  Z.  8  Anthropomorphosierung. 

Z.  42  anthropomorphisierte.  S.  634  Z.  50  tilge:  Bearb.  —  201.  S.  635 

Z.  46  oder  Roman  de.  S.  637  Z.  49  Harl.  1605.        Z.  50  1894.  S.  639 

Z.  53  19,  244.  S.  641  Z.  12  eine  lat       Z.  44  1879  (s.       Z.  52  Hs.  S.  Jenkins 

/.  c.  17.  S.  642  Z.  17  1981  8SUb.       Z.  18  heisst.       Z.  21  )  in  einer.       Z.  39 

(s.  n  I,  358).  Z.  42  28,  253.  Z.  44  Catherinae.  S.  643  Z.  48  dell' 

S.  644  Z.  6  (g.        Z.  36  h.  Zosimas.        Z.  51  4,  57.  S.  645  Z.  i  setze  1  hinter 

ostftz.)  Z.  j.  S.  646  Z.  30  Bruchstück.      Z.  50  1838.      Z.  53  Cott  S.  647 

Z.  44  1858.        Z.  47  1876.  S.  648  Z.  5  den  h.        Z.  16  Angier.        Z.  51 

12,  145.  S.  651  Z.  I  DICHTUNG.        Z.  4  (s.  94).        Z.  36  ^//^^  240.        Z.  40 

2162  JA  2161.       Z.  53  /.  443  St.  429.  S.  652  Z.  28  l'ec.  S.  654  Z.  8 

IV  16.        Z.  35  Romania  17,  141.         Z.  42  in.        Z.  47  Cott  Cleop.  S.  655 

Z.  35  Herrn. 's  Vers.       Z.  52  16,  179.  S.  656  Z.  42  S.  105;  Gloses.        Z.  53 

Xr.  3517.  S.  657  Z.  53  31,  I,  53:  34,  I,  164.  S.  638  Z.  44  RZts.  8,  428. 

S.  659  Z.  15  4  u.  6.        Z.  19  1889.  S.  662  Z.  17  Ashburnham.        Z.  30  de 

Dargies.        Z.  31  rotroiunges.        Z.  53  Appel  in  RZts.  S.  663  Z.  47  chansons 

Z.  51  IS.  u.).  S.  664  Z.  16  nur.       Z.  50  Er,  Provins.  S.  665  Z.  38  61). 

S.  667  Z.  30  und  in.  S.  670  Z.  17  Hs.  20  050 ;  ajaaabg -|- Refr.  tind  jauchzender 

Ruf  hinter  a.       Z.  50  2  [Str.].  S.  671  Z.  29  1187  (.  S.  672  Z.  15  zum. 

Z.  43  Crestomazia.  S.  673  Z.  43  ^  imd.  S.  676  Z.  13  Villehardouin.  S.  677 
Z.  5  wie  die.        Z.  51  poetis.  S.  679  Z.  8  ^//^d"  ihm.        Z.  22  y<^«  partis. 

Z.  31  eines  der.      Z.  48  Andeli.  S.  680  Z.  29  pjr.      Z.  48  Dichters.  S.  681 

Z.  24  1356.  2105.  Z.  28  Leichform.  Z.  33  (s.  u.)  und  der  unter  diesem  Xamen  in 
der  Bern.  Hs.  überlieferten  INIinneUeder.  S.  682  Z.  47  23,  610.         Z.  48  Hist. 

litt.  23,  555  u.  28,  373.  Z.  50  504.  S.  683   Z.  30  Ausdrucksfahigkeit. 

S.  684  Z.  35  1269  und  2  St.  1.         Z.  52  einzuschalten  hinter  »  äj^.  23,  669.  2. 

S.  685  Z.  35  b  statt  B.  S.  687  Z.  37  25  545.  S.  688  Z.  50  .ffw//.  /. 

S.  353- 

S.  690  Z.  I  Evrat.  S.  694  Z.  16  (s.  45).  S.  696  Z.  49  Thibaud. 

S.  698  Z.  9  Coincy.  S.  699  Z.  40  Simimd.  S.  703  Z.  17  gegen  die. 

S.  712  Z.  10  1897.  S.  713  Z.  18  ^/7j^<'  und.  S.  729  Z.  49  lehrhaft. 

S.  744  Anmkg.  2  gehört  auf  S.  745  zu  Clef  d'amors.  S.  746  Z.  51  ^  Stück  in. 

S.  750  Z.  30  Seele  ver-.  S.  761  Z.  39  gefuhrt.  S.  762  Z.  44  Peigne. 

S.  764  Z.  46  tilge  *.  S.  773  Z.  34  aus  der.       Z.  35  Chastelaine.  S.  780 

Z.  17  1283.  S.  787  Z.  20  Gestalten.  S.  791    Z.  16  NATIONALE. 

Gröeee,  Gnindriss  Ha.  -n 


I250 


Fehlerverbesserung. 


S.  792  Z.  48  Valentin.  S.  794  Z.  48  Le  Mans.         Z.  50  Hist.  litt.  28,  239. 

S.  798  Z.  4  der  Fl.  v.  Rom,  der  Heldin.  S.  799  Z.  16  dem  Kampf.  S.  800 

Z.  26  1.  Malabron.  S.  808  Z.  40  S.  810  Z.  34  Gerards.  S.  818 

Z.  52  Douet  S.  819  Z.  8  ^•ierten  Z.  S.  820  Z.  i  der  Fall.         Z.  7 

behält  der  Dit.        Z.  44  spekulativem.  S.  821  Z.  8  imd.  S.  836  Z.  40. 

43  malle.  S.  837  Z.  45  Montaiglon.  S.  845  Z.  40  ),  S.  847 

Z.  47  Venus.  S.  874  Z.  35  S.  857.  S.  876  Z.  15  tilge  und.  S.  891 

Z.  32  s.  S.  818.  S.  928  Z.  46  20.  Bd. 

S.  948  Z.  23  Hss.  S.  949  Z.  17  von  Jehan.  S.  956  Z.  38  Erart 

(S.  955).  S.  970  Z.  35  (s.  S.  685».  S.  1038  Z.  35  der  Court.  S.  1046 

Z.  39  SelbstschilderuDg.  .S.  1089   Z.  15   Abenteuern.  S.  1106  Z.  46 

Mamul  I,  988. 


REGISTER'. 


A. 

Abaelard  182.  186.  187.  193. 
195.  211.  227.  228.  235. 
236.  237.  244.  261.  276.  | 
323.  328.  332.  333.  335.  i 
341.  355:  Briefe  frz.  1026. 

Abbaud  227. 

Abbo  V.  Fleurv  131  f.   134.  ! 

136.  138.  16:3. 
Abbo  V.  Paris  122.  123. 
Abbo  V.  S.  Germain  127.  177. 
Abbre\-iatio  in  gestis  sanctor.  ' 

989  f  I 
ABC  ä  femmes  885.  i 
Abdinghof,  Kloster  343.  j 
Abenteuerroman  775ff.  1195f. 
Absalon  v.   S.   Victor  und  j 

Sprinckirsbach  197.  i 
Acart  V.  Hesdin  946.  1042.  | 
Accursius  (Vater)  v.  Florenz  j 

222.  ' 
Accursixis,  Franciscus  222. 
Acerbo  v.  Lodi  297. 
Achaia,    livre    de    la  con- 

queste  d',  1019f. 
Achard  v.  S.  Victor  196. 
Achille  Cauher  1105. 
Ackermann  3. 

Acta  quorondam  episc.  Lubi- 

censium  302. 
Actaeon,  Sage  von  411. 
Adalbero  v.  Laon  353. 
Adalbero  v.  Rheims  136. 
Adalbero  v.  Trier  397. 
Adalbero  v.  AVürzburg  272. 
Adalbert  v.  Mainz  397. 

—  s.  Adelbert. 
Adam ,     poenitentia  Adae, 

frz.,  987;  Geburt  987. 
Adam,  mvstere,  26.  45.  74. 

712. 


Adam.  Kaplan  275. 
Adam.  Kleriker  (Arbore  sub 

quadam)  380. 
Adam  de  la  Bassee  385. 
Adam  v.  Bremen  284. 
Adam  v.  Clermont  309. 
Adam  v.  Givenchv  953  f. 
Adam  de  la  Hal'e  29.  56. 

63.  85.  92.  93.  766.  768. 

839.  949.  952.  956  ff.  959  f. 

970  f.  978  f. 
Adam  v.  Murimouth  315. 
Adam  v.  Perseigne  195. 
Adam  v.  Petit  Pont  251. 
Adam  de  Ros  658. 
Adam  v.  S.  Vanne  264. 
Adam  v.  S.  Victor  328. 
Adam  Scotus  192.  199.  200. 
Adam  Teutonicus  208. 
Adam  v.  "Woodham  240. 
Adamnan,  Abt  von  Hy  104. 
Adelbert  v.  Bamberg  292. 
Adelbold  v.  Utrecht  253.  255. 

268.  291  f. 
Adelhard  v.  Bath  244.  255. 
Adelmann  v.   Brescia  230. 

344.  359. 
Adelphonsi  VII.  imp.  chro- 
nica 316. 
Ademar  v.  Chabanais  264. 

2<7.  305.  321. 
Ademar,  Guillem  61.  71. 
Adenet  le  Roi  12.  56.  63. 

71.  93.  779ff.  799.  939. 

948  f. 
Adgar  650. 

Admont,  Annalen  304. 
Ado  v.  Toul  126.  140. 
Ado  v.  Vienne  139.  144.  150. 
Adolf  v.  Wien  414. 
Adolph  V.  Nassau  403. 
Adrevald  v.  Fleur\-  138. 


Adso  126.  426.  692.  865, 
Aedüvulf  177. 

Aegidius  v.  Colonna  210.  240. 
241.  242.  243.  245.  1023. 
1144. 

Aegidius  v.  Ori-al  283. 
Aelfric  V.  Canterburv  274. 
Aehslai  603. 
Aelislieder  476.  531. 
Aelis  v.  Blois  664. 
Aelnoth  v.  Canterburv  274. 
Aelred  v.  Riedval  199.  200. 

207.  274.  280.  314.  1026. 
Aeneas  v.  Paris  130. 
Aeneassage    lat.    408;  frz. 

582. 
Aequivoca  389. 
Aerbon  351. 
Aesopus  alter  410. 
Aesopus  moralisatus  409. 
Aeihehvald,  König  v.  Mercien 

117.  428. 
Afflacius  259. 
Affra  und  Flavius  411. 
Agius  141.  167. 
Agnellus  v.  Ravenna  144. 
Agnes,   Drama  31.  44;  s. 

S.  Agnes. 
Agneds  passio  370. 
Agnes  Blannbekin  278. 
Agnes  et  Meleus  991. 
Agobard  v.  Lyon  123.  125. 

129.  131.  lo6. 
Agolant  s.  AspremonL 
Agravain  1003. 
Aibert  480. 
Aüeran  103. 
Aimeri,  Lyiiker  962. 
Aimeri   de   Xarbonne  457. 

539.  545.  558. 
Aimeriepen  552.  557 ff.  806 ff. 
Aimeric  de  Pegulhan  27.  71. 


'  Die  anom-men  frz.  Litteraturwerke  ohne  bestimmt  gefassten  Titel  (z.  B.  Traitie 
des  zertus)  sind  nicht  verzeichnet  und  unter  den  Aufschriften  Moralische  Gedichte,  Mora- 
lische Prosa  etc.  und  ebenso  unbestimmt  betitelte  Gedichte  Rutebuefs,  Jehans  v.  Conde  u.  a. 
unter  dem  Verfassemamen  aufzusuchen.  Die  frz.  Heiligenleben  und  Heiligendramen  sind 
unter  dem  Buchstaben  S.  mit  folgenden  Heiligennamen  verzeichnet.  Zwischen  Schrei- 
bungen wie  Jacqiies,  Jaques,  Jakes  etc.  ist  bei  der  Anordnung  nicht  unterschieden.  Doppel- 
namen erhielten  ihre  Stelle  unter  dem  ersten  Namen,  z.  B.  Jehan  v.  Conde  unter  Jehan. 

79* 
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Aimoin  v.  Fleury  265.  305. 
39.5. 

Aimoin  v.  S.  Germain  138. 
Aimon  v.  Varennes  589. 
Aiol  et  :Mirabel  53.  73.  569. 
Aiquin  542. 

Akzentuierend  -  metrische 

Verse 

Alain  v.  Auxerre  267  f. 
Alain  Chartier  52.  78.  1101  ff. 
Alain    Chasteau  -  Toumant 
1178. 

Alain   v.   Lille,    .Manns  ab 
Insulis  188.  11t-'..  UM.  Ki:.. 

207.  -i-W'.  -i^ü.  :m. 

.384  f.  :^7.  4;;i:  l./.  1178. 
Alanus  magister  188.  228. 
Alan  V.  Tewksburj-  275. 
Alanus  (Kanonist)  218. 
Alart  V.  Cambrai  746. 
Alart  V.  Caux  661.  678. 
Alba,  lat.  181.  429;  frz.  s. 

Aube. 

Alban,  Mönch  v.  S.  647. 
Alberic  v.  Besannen  29.  45. 

62.  64.  78.  579. 
Alberic  v.  Troisfontaines  308. 

542.  544.  549.  558.  794. 
Alberico  V.  Montecassino252. 

263.  281. 
Alberico  di  Rosciate  223. 
Albert  v.  Benevent  218. 
Albert  V.  Padua  198. 
Albert  v.  Sachsen  245.  430. 
Albert  V.  Stade  304.  408. 
Albertano   v.    Brescia  209. 

1025.  1182. 
Alberti,  L.  B.  6. 
Alberto  Galeotto  v.  Parma 

222. 

Alberto  di  Gandino  222. 
Albertus  Aquensis  810.  472. 
Albertus  Magnus  183.  191. 

193.  198.  214.  225.  239. 

241.  244.  246  f.  257.  258. 

328. 

Albigenserchronik,  frz.  lOlSf. 
Albri    (Aubri) ,  Legenden- 
dichter 479. 
Albumazar  1031. 
Alchemie.  lat.  •2.')^;  fr/.  1178. 
Aicher  v.  Claiivaux  -Jll. 
Alcuin   11.").   Uli.  121. 

123.  I24f.  12-.  12'.».  132. 

134.  l:^:..  l:i<l.  1:!7.  153. 

15.5.  ]•">•;.  1-5;'.  KiO. 

162.  lt;4.  H;7.  169.  171. 

172.  17:;.  17t;.  179.  180. 

269.  :;m7.  42-.  (i28. 
Aldhelni    von  Malmesbury 

108.  III.  114.  115.  117. 
Aldobrandin  1036. 
Aldric  V.  Le  Mans  1-38. 
Alemanni  11. 

Alexandre,  Verf.  d.  Athis  u. 
Pr.  588. 


Alexandre  de  Bernay  29.  580.  ] 
Alexandre  Du  Pont  935. 
Alexander  v.  Haies  192.  239. 
Alexander  Xeckam  248.  251.  ■ 

885.  409. 
Alexander  m.,  Papst  218. 

233. 

'  Alessandro  v.  Telese  295. 

I   Alexander  v.  Villedieu  385  f. 
387.  388.  389.  390.  431. 
Alexander   d.    Gr.      Über-  ] 
Setzungen     des  Pseudo- 
kaUisthenes  und    der   in-  ] 
dischen  Briefe  Alexanders  j 
aus  dem  Griech.  ins  Lat.  | 
im   10.  Jahrb.   151.   Lat.  ; 
Dichtimg.  178.  Alexandreis 

j       des  Gautier  v.  Lille  408.  ' 
Bruchstück     des  Alberic 
s.  Alberic.  —  Geschichte 
Alexanders  in  frz.  Prosa 

'       1011 f 

Alexanderdichtungen    579  ff. 

I  817tT. 

I   Alexanderroman,  altfranz.  56.  \ 
71.  78.  .580;  Prosa  1144.  I 
Alexandriner  29  ff.  47.  161.  : 

4.54.  ; 

Alexiuslegende,  lat.  897;  s.  ! 

noch  S.  Alexis. 
Alflen,  Ogiero,  d'Asti  296.  j 
Aliscans  69.  457.  545.  553.  j 

810.  : 
Alix  V.  Frankreich  (Cham-  ' 

pagne)  487.  664. 
Allitteration,  in  der  ältesten  | 
i       lateinischen  Poesie  17;  im 

Romanischen  60 f. 
Alfon,  Grammatiker  346. 
Alfons  X.  der  Weise  256. 
Alfonse  Vargas  240. 
Alfräd's  Eselin  180. 
Alger  V.  Lüttich  193.  230. 
Alkharismi,  Ben  Mussa  255. 
Allegorie  881  etc. 
Almagest  255.  757. 
Almann  v.  HauteviUers  138. 
Almeria,  Einnahme  von  407. 
Aloul.  Fabl.  613. 
Alpert  V.  MeU  282.  301. 
Alphan  V.  Salemo  263.  331. 

333.  336.  344.  8.52.  398. 
Altach,  Annales  299. 
Altercatio     Ganymedis  et 

Helenae  411.  ' 
Altercatio  nani  et  leporis  409. 
Altercatio  Philidis  et  Florae 

421. 

Altercationes  (s.  a.  conflictus) 

391.  409.  411.  421. 
Altfrid  V.  Münster  140. 
Altmann  (Kanonist)  219. 
Altmann  v.  Passau  230.  272. 
Aluf  v.  Tournav  190. 


Alvarus  v.  Cordoba  131.  136. 

143.  1.54.  1-56.  159.  162. 

169.  171.  180. 
Alverada  v.  Homburg  a.  d. 

Unstr.  410. 
Amadas  et  Idoine  531. 
Amadeus  v.  Lausanne  195. 
Amador  de  los  Rios  3.  35. 
Amalarius  129. 
Amalarius  v.  Metz  126. 
Amalarius  v.  Trier  126.  165. 
Amantius,  Vita  107. 
Amarcius  Gallus  Pisistratus, 

Sextus  372. 
Amatus  v.  Montecassino  893. 

1012. 

Amauri  v.  Craon  679. 

Ambazia,  De  compositione 
castri  A.  306;  —  Gesta 
dom.  Anibaziensium  306. 

Ambroise  638  f. 

Ambrosius  103. 

Arne  Malingre  1100. 

Amiel,  Fred.  33. 

Amis  u.  Amiles  458.  .549. 
570.  993.  1088;  Roman 
1194;  Drama  1211. 

Amis  u.  Amilun  603.  910. 

Amulo  v.  Lyon  130.  131. 

L'an  des  sept  dames  62.  70. 
71. 

Ananchet  1022. 
Anastasius  Bibliothecar.  121. 
144. 

Andalone  del  Negro  256. 

Andre  de  Coutances  656.  705. 

Andre  v.  Fleury  265. 

Andre  Giron  lll8. 

Andrea  da  Barberino  810. 

Andrea  v.  Barulo  222. 

Andrea  Dandolo  294. 

Andreas  v.  Bergamo  149. 

Andreas  Capellanus  262.  487. 
664.  743.  1022. 

Andreas  v.  Fontevrault  265. 

Andreas  v.  Marchiennes  286. 

Andreas  v.  Xewcastle  240. 

Andreas  .Sylvins  v.  Marchi- 
ennes 306. 

Andreas  aus  Ungarn  802. 

Andreas  v.  Vallumbrosa  263. 

Andrieu  Contredit  953  f. 

Andrieu  Douche  952. 

Andriu  987. 

Aneles,  les  910. 

Anelier,  Guilhem  13.  31.  71. 

Angelbert  161. 

Angelomus  v.  Luxeuil  126. 
162. 

Angelramn  v.  S.  Riquier  395. 
Anger,  Angier,  Frere  10.  41. 

58.  648. 
Angilbert  v.  S.  Riquier  145. 

156.  159.  160.  162.  164. 

168. 


Register. 


Anglofrz.  Litteraturwerke  s. 

England. 
Anglonormannische  ^Metrik  s. 

Metrik  anglon. 
Anjou,  Litt.  a.  Hofe  v.  1 120  ff. 
Annalen  108.  146ff.  284.287. 

289.  293.  294.  295.  296. 

297.  299.  300.  301.  302. 

303.  304.  305.  307.  314. 

315.  316.  317. 
Annalen  v.  Admont  304. 
Annales  Angliae  et  Scotiae 

315. 

Annalen  v.  Arezzo  294. 
Annales  Altahenses  majores 
299. 

Annales   des   Klosters  von 

S.  Amand  146. 
Annales  Barenses  293. 
Aiinales  Beneventani  293. 
Annales  der  Abte  von  Burton 

289. 

Annales  Casinenses  293. 
Annales  Cavenses  293. 
Annales  Colonienses  maximi 
304. 

Annales  Colmarienses  301. 

Annales  Complutenses  317. 

Annales  v.  Compostella  317. 

Annales  v.  Corvey  284. 

Annales  v.  Dustaple  289. 

Annales  Egmundani  300. 

Annales  Erphordenses  284. 

Annales  Ferrarienses  293. 

Annalen,  Fuldaer  146. 

Annales  Gotwicenses  299. 

Annales  Hamburgenses  304. 

Annales  Hildesheimenses303. 

Annales  Januae  295. 

Annales  Laurissenses  146. 

Annales  Londonenses  316. 

Annales  ^lantuaui  294. 

Ajinales  Marbacenses  300. 

Anuales  v.  Margan  289. 

Annales  Mediolanenses  297. 

Annales  Mediolanenses  mi- 
nores 294. 

Annalen  v.  Melle  304. 

Annalen  v.  Norwich  314. 

Annales  v.  Osney  289. 

Annales  Parmenses  minores 
293. 

Annales  Parmenses  raaiores 
293. 

Annales  v.  Pegau  300. 
Annales  Peta\-iani  146. 
Annales  Piacentini  Gibelini 
297. 

Annales  Piacent.  Guelfi  297. 
Annales  Ouedlinburgenses 
803. 

Annales  Ratisbonenses  304. 
Annales  regni  Eduardi  I.  315. 
Annales  regni  Scotiae  315. 
Annales  v.  Reichersperg  304. 
Annales  Romani  295. 


Annales  Rotomagenses  307.  ' 
Annales  Rudberti  (Salzburg) 
305. 

Annales  S.  Baronis  284. 
Annales   S.  Benigni  Divio- 

nensis  287. 
Annales  S.  Bertini  146. 
Annales  S.  Gallenses  majores 

299. 

Annales  S.  Giustina  (Padua) 
296. 

Annales  S.  Jacobi  v.  Lüttich 
303. 

Annales  S.  Pantaleonis  302. 

Annales  S.  Pauli  Londonien- 
ses  316. 

Annales  v.  S.  "VVaast  147. 

Annales  Scheftlarienses  majo- 
res 299. 

Annalen  v.  Speier  300. 

Annales  Stanleienses  et  Fur- 
nesienses  314. 

Annales  v.  Tewkesbury  289. 

Annales  AVaverleienses  289. 

Annales  Weissenburgenses 
303. 

Annales  v.  Winchester  289. 
Annales  v.  "\Vorcester  289. 
Annales  Womiatienses  300. 
Annales  Zwifaltenses  284. 
Annalista  Saxo  300. 
Anneau,  1',  Fabl.  615.  I 
Anno  v.  Köln  271.  272. 
Anonymus  (1160)  227. 
Anonymus  v.  Bergamo  405. 
Anonymus  v.  Bridlington  292. 
Anonymus  von  Cordoba  109. 
Anonymus  Neveleti  409. 
Anonymus  Xovocomensis 
405'. 

Anon\Tnus  Vaticanus  (Histo- 

ria'Sicula)  293. 
Anonymus  Zwetlensis  285. 
Ansbert  (E.\ped.  Frid.  imp.) 

311. 

Ansbert  v.  Rouen  113. 
Anscher  v.  S.  Riquier  267. 
Anseis,  Lothr.  Epos  808. 
Anseis  de  Cartage  .545.  810. 
Anseis  de  Metz  53. 
Ansellus  v.  Fleury  176. 
Anselm  v.  Canterburv  199. 

200.  214.  231.  234f.  244. 

273.  274.  279.  333.  337. 

344.  371.  374.  377. 
Anselm  v.  Gembloux  304. 
Anselm   v.  Havelberg  184. 

231. 

Anselm  v.  Laon  186-  230. 
Anselm  v.  Lucca.  193.  217.  1 

252.  337. 
Anselm  v.  Lüttich  282. 
Anselm  v.  Remi  266. 
Anselm  v.  Ribemont  309. 
Anskar  v.  Bremen  141. 
Antichristo,  Ludus  de  426. 


Antike  Verse  im  Roma- 
nischen nachgebildet  6. 

Antioche,  chanson  d'  471.814. 

Antiphonarium  monast.  Ben- 
choriensis  112. 

Antoine  Busnois  1118. 

Antoine  CaiDau  1115. 

Antoine  de  Loraine  1113. 

Antoine  de  Lussey  1115. 

Antoine  de  la  Sale  1122. 
11 50  ff. 

Anton  v.  Senones  396. 

Antoine  de  Verg}-  1124. 

Antonio  Andreas  v.  Aragon 
225.  240.  242. 

Antonio  Godi  296. 

Antoninus  MartvT  104. 

Antonius  v.  Padua  198.  264. 

Anulus  u.  baculus  368. 

Aper  V.  Toul  140. 

Apokalypse,  frz.  658.  715. 

Apokalypse  de  S.  Pol.  658. 

Apollonius  V.  Tvrus,  Roman 
178.  408.  429,  frz.  1197. 

Aquilon  de  Baviere  1194. 

Arbeo  von  Freising  108.  397. 

Arbore  sub  quadam  380. 

Archimatthäus  v.  Salemo259. 

Archipoeta  (Xicolaus?)  351. 

Arculf,  Bischof  104. 

Ardo  Smaragdus  v.  Aniana 
139. 

Arezzo,  Annalen  294. 
Aribon  der  Scholaster  253. 
Ariosto  11.  42. 
Aristoteles  225.  257. 
(Aristoteles)  tractatus  de  mu- 

sica  254. 
(Aristoteles)  de  virtutibus  la- 

pidum  257. 
(Aristoteles)  Physiognomik 

1090. 

Armand    v.    Bellevnie  190. 

197.  240.  241.  242. 
Amaut  V.  Bonneval  188.  195. 

203.  267. 
Amaut  de  Brancaleo  61. 
Amaut  Catalan  60.  71. 
Amald  v.  London  314. 
Amald  V.  Villanova  259.  387. 
Arno  V.  Reichersberg  231. 
Arnold  V.  Brescia  230. 
Arnoultlireban  74.  91. 1231  f. 
Arnold  V.  Lübeck  301. 
Arnold  V.  Mainz  272. 
Amold  V.  Sachsen  257. 
Arnold   von    S.  Emmeram 

197.  268. 
Arnulf,  Mönch  (deliciae  cleri) 

383. 

Amulf  V.  Lisieux  196.  335. 

341.  356.  376.  416. 
Arnulf  V.  Luxeuil  227. 
Arnulf  V.  Mailand  281. 
Amulf  V.  Metz,  Vita  107. 
Arras,  Lyrik  in  948.  956  ff. 
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Arraser  Gedichte  891  ff. 

Ars  dictandi  252. 

Art  de  chevalerie  1024. 

Art  de  rhetorique,  die  ano- 
nyme 86.  62.  91.  94. 

Arles,  De  Septem  artibus  387 ; 
frz.  Schriften  üb.  1031  f. 

Artur,  König  288.  363. 

Artur  at  the  Tarne  Wathe- 
ling  519. 

Artusepik  469.  495  ff.  511  ff. 
785  ff 

Artusromane  996  ff.  1195. 
Artus,  Livre  d'  998.  1001. 
Artus,   Mort  d'   725.  998. 

1005. 
Ascelin  v.  Bec  226. 
Asia,  Versus  de  115.  116. 
Asinarius  415. 
Asne  et  chien  635. 
Aspreniont    (Agolant)  451. 

469.  539.  540.  545.  810. 
Asselin  du  Pont  895. 
Asser  v.  .Sherborne  148. 
Assonanz  11.  25.  61  ff. 
Astesanus  v.  Asti  206.  210. 
Astronomus  147. 
At  V.  Möns  33. 
Athenäus  142. 
Athis  et  ProphiHas  588. 
Atre  perillos  518. 
Atto  V.  Pistoja  263. 
Atto  V.  Vercelli  126.  127.  131. 
Aube  681.  936.  941. 
Auberee,  Fabl.  612. 
Auberi  le  Bourguignon  451. 

562. 

Auberon  52.  53.  58.  801. 
Aubert,  Aubertin  966. 
Aubertin  v.  Airaines  963. 
Aubigne  8. 

Auboin  v.  Sezanne  682. 
Aucassin  et  Nicolette  12.  34. 

37.  78.  453.  490.  529. 
Audefroi  957  f.  960. 
Audefroi  le  bastard  533.  662. 

665.  668.  672.  680. 
Audefroi  Louchart  950. 
Audigier  707. 

Audradas  Modicus  v.  Sens 
131.  154.  162.  170.  175. 

Aufschriften  114.  160.  161. 
346. 

Augustinus  25.  61.  64.  81. 

103.  224.  276. 
Augustinus  Triumphus  v.  An- 

cona  220.  246. 
Aumeri  v.  M.  s.  Michel  642. 
Auria,  Jacob  295.  311. 
Auspicius  V.  Toul  428. 
Autorites  des  sains  1025. 
Autpert  von  Benevent  105. 
Autre  Art  poetique  (1556)  6. 

64. 

Auxerre,  Bistumsgeschichte 
287. 


Auxilius  131. 
Avarice,  dit  870. 
Aveine  pour  Morel,  L'  621. 
Avenir,  roi,  Drama  1222. 
Aventure  au  chevalier,  Mira- 
kel 653. 
Aventures.  dit  des  881. 
Avianus  ik.vus  .^83.  409.  896. 
Aviaiuis,  Wiener  409. 
Avocacie  X.  Dame  871. 
Aye  d'Avignon  64.  544.  550. 
Aymer  le  chetif  561. 
Azclin  v.  Rheims  170. 
Azo  v.  Bologna  221  f. 


B. 

Babio,  comoedia  427. 

Babion  iGotfrid)  186.  195. 

Bacon,  Roger  182.  (Be- 
richtigung 432.)  250.  257. 

Baeda  103.  105.  106.  lOS. 
109.  110.  III.  112.  115. 
116.  144.  288;  benutzt  991. 

Bagarotto  v.  Bologna  222. 

Bagoariorum  conversio  142. 

Baif  6.  11.  30.  34  f.  (Vers 
baifins)  55. 

Bakelfest  339. 

Balhi ,  Johannes ,  v.  Genua 
251. 

Balderich  v.  Trier  271.  i 
Balduin  III.,  Historiae  310. 
Balduin  v.  Canterburv  199. 
200. 

Balduin  v.  Guines  s.  Bau- 
douin. 

Balduin  v.  Ninove  305.  i 
Baldus,  Fabeldichter  409  f.  j 
Balete  s.  Ballade  666.  ' 
Ballade  (Balade)  8.  88  ff.  In  j 

Nordfrankreich  balete  90. 

Ital.  Ballata  91.  BaUaden- 

dichtung,  mittellatein.  179; 

frz.  936  ff  944  f. 
Baladele  938. 
Ballades  tautogrammes  60. 
Bailore,  Johann  254.  \ 
Balma,  Heinrich  de  la  204.  [ 
Balthild,  Vita  107.  ! 
Bandin  237. 

Bandinello,    Rolando    218-  1 

233. 
Banner  57. 

Banville,  Th.  de  36.  57.  90. 

Barat  et  Haimet,  De  618.  j 

Barberino,  Francesco  da  262.  1 

Barbes  et  braies  1247.  ' 

Barcelona,     Chronica    317;  ] 
Gesta  comitum  Bare.  316.  1 

Bardo  v.  Lucca  263. 

Bari,  Annales  293. 

Barlaam  und  Josaphat  643.  j 
718. 836f.  849.  987;  Drama 
1212.  1222.  I 


Barontus  von  Longoret  108. 
Barrouso,  Christophe  de  36. 
Bartholomäus  v.  Cotton  314. 
Bartholomäus  v.  Genua  295. 
Bartholomeo  von  Neocastro 
295. 

Bartholomäus  Anglicus  257. 

991.  1074. 
Bartholomäus  v.  Salerno  258. 
Bartholomäus  de  S.  Concordio 

199.  206.  210  f. 
Bartolo  v.  Sassoferrato  223. 
Bartsch,  K.  2.  3.  12.  13.  14. 

15.  16.  18.  21.  22.  23.  27. 

36.  37.  44.  49.  67. 
Basilius  103. 

Basin,  ch.  de  g.  546.  548.  551. 
Bastart  de  Bouillon  810  f 
Bastard  de  Wavrin  1171. 
Bastier  de  la  I'eruso  :',{){'. 
Bataille  des  aits  ^20. 
Bataille  de  karesnic  877. 
Bataille  Loquifer  554. 
Bataille  des  vins  821. 
Baucis  412. 

Baude  de  Fastoul  951  f.  961. 
970  f 

Baude  au  Grenon  961. 
Baudemund  v.  S.  Amandl07. 
Baudescot  le  marchand  957. 
Baudet  Herenc  3.  29.  1105. 
Baudin  237. 

Baudouin  (des  Autels)  684. 
685. 

Baudouin    d'Avesnes  720; 

chroniques  101 4  f. 
Baudouin  dcCdiuic  66.  840ff. 
Balduin  von  1-laiulcin  720. 
Baudouyn    de    Flandres  et 

Ferrant  1176. 
Balduin  v.  Guines  488. 
Baudouin  de  .Sebourg  815. 
Baudovinia  von  Poitiers  107. 
Baudri  V.  Bourgiieil  265.  309. 

323.  333.  340  f.  347.  353. 

854  f.  :i<;it.  .!!»•_'.  411.  640. 
Baudri  v.  Tlierouanne  286. 
Bauer,  W'oU,  Magd,  Priester 

415. 

Baumgartenberger  Formel- 
buch 252. 

Bavo,  Vita  398. 

Bavo,  S.,  Klostergeschichte 
284. 

Bazoche,  Bazochiens  1199. 
Beatrix  354;  958. 
Beatrix  d'Audenarde  950. 
Beatrix  v.  Dampierre  950. 
Beatrix  v.  Dia  958. 
Beatus  v.  Liebana  128. 
Beaumanoir  s.   Phihppe  v. 
Remi. 

Beatrix  (Schwanritter)  577. 
Beau  Chastel  1118. 
Beaudous  834. 
Becker,  Ph.  Aug.  3.  7.  16  f. 
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Becket,  Thomas  261.  274  f. 

34Ö.  362. 
Becq  de  Fouquieres  3.  32.  55. 
Beda  (S.  Baeda.) 
Beguinen,  Ged.  f.  869. 
Beischrilten  in  Versen  346. 
Beispiele,  raoral.  990. 
Bei  Desconu  513. 
Belehrende  Prosa,  frz.,  s.  bes. 

727  f. 
Bellanger  3. 

BeUe  Helene  774.  1144. 
BeUou,  X.  de  886. 
Belvisi,  Jacob,  v.  Bologna  223. 
Benchuir,Antiphonarium  112. 
BenedeLz,  Verf.  d.  Brendain- 

legende  478. 
Benedict  v.  Aniana  120. 
Benedict  v.  Ceccano  298. 
Benedict  v.  Montecassino  115. 
Benedikt  v.Peterborough  275. 

314. 

Benedikt  v.  S.  Andrea  150. 
265. 

Benedictinerregel,  frz.  986. 
Beneoit,  Legendend.  931. 
Beneit  v.  S.  Alban  646. 
Benoist  d'Amven  1115. 
Beneeil  de  S.  More  321.  399. 

490.  636. 
Benevent,  Annales  293. 
Benloew  15.  16. 
Benon  429. 

Benvenuto  Grapheo  259. 
Benzo  v.  Alba  404. 
Beranger  36.  37. 
Berengar  v.  Fredol  220. 
Berengar  v.  Poitiers  228. 
Berengar  v.  Tours  185.  217. 

224.  226.  334.  353. 
Berengier  949.  953. 
Berengier  au  long  cul  613. 
Berengose  v.  Trier  197.  201. 
Bergamo,  Anonvmus  v.  405. 
Bergerette  95.  11 17  f. 
Berinus  et  son  fils  Aigres 

1197. 

Bemard,  Mönch  136. 

Bemard,  Verf.  der  institutio 
sacerdotis  206. 

Bemard  der  Alte  218. 

Bemard  der  Jüngere  (Kano- 
nist) 219. 

Bernard  v.  Angers  264. 

Bemard  Bottoni  219. 

Bemard  von  Clair\aux  182. 
194.  195.  202.  206.  211. 
227.  237 f.  253.  261.  267. 
333.  337.  339.  367.  376  f. 
379.  430;  Cbers.  v.  Pre- 
digten 715,  Traktaten  1025. 
1146.  1182. 

Bemardus  Cleytensis  383. 

Bemard  v.  Compostella  21 8  f. 

Bemard  v.  Foncaude  228. 

Bemard  Gordon  259. 


Bemard  Gui  220.  287.  309. 
1073. 

Bemard  Itier  243.  306. 
Bemart  v.  Morias  323.  324. 

356.  376.  391. 
Bemard  v.  Pa^■ia  218. 
Bemart  de  Pradas  70. 
Bemard  v.  Provence  260. 
Bemard  Silvester  v.  Chartres 

244.  384. 
Bemard  von  Toledo  199. 
Bemard  le  Tresorier  721. 
Bemartvon  Ventadora27.  68. 
Bemardo  Marengo  293. 
Bemelin  v.  Paris  253. 
Beraer  v.  Homblieres  139. 
Bemier  907. 

Bemier  v.  Chartres  1022. 
Bemo  von  Reichenau  204. 

253.  268.  328. 
Bemold  v.  Kaisersheim  252  f. 
Bemold  v.   Konstanz  230. 

429. 

Bemold  v.  S.  Blasien  808. 
Bemold  v.  Watten  286. 
Bemowin  156. 159. 160.  161. 
Bemwin  161. 
Berol  471.  492.  594;  932. 
Bertari  v.  Verdun  145. 
Bertarius  v.  S.  Vito  285  f. 
Berte.  Epos  394.  457.  546. 

782.  811:  1014;  Roman 

1193f.:  Drama  1211. 
Berte  et  Milon  811. 
Berter,  Magister  341. 
Bertha  v.  Blangy  142. 
Bertha  v.  Köln  270. 
Bertharius  von  Älontecassino 

154.  428. 
Berthauld  de  VUlebresme 

1115.  1119. 
Bertin ,  S. ,   Gesta  abbatum 

S.  B.  286. 
Bertolais  (v.  Laon)  456.  567. 
Bertold  v.  Konstanz  303. 
Berthold  v.  Reichenau  204. 

270. 

Berthold  v.  Zw-ifalten  284. 
Berner  v.  Orleans  339. 
Bertran  967. 

Bertrand  v.  Annonay  220. 
Bertrand  V.  Bar-sur-Aube558. 
Bertrand  de  la  Tour  196. 
Bertrandon  de  la  Broquiere 
1150. 

Bertucciov.  Bologna,  Nicolas 

26U.  261. 
Beschreibende  Dits  873. 
Bestiaire  d'amour  727  f. 
Bestiarius,  s.  Phj-siologus. 
Bestoume  880  ;  967. 
Beuve  de  Hanstone  572.  811. 
Biadene  4.  88. 
Bibeldichtung  lat.  392;  frz. 

4^<4.  564 ff.  759 ff.  934 f.; 

in  Prosa  aufgelöst  984. 


Bibelglosse  689. 
Bibellegenden  987.  1089. 
Bibelübersetzung  etc.  484. 

714ff.  981  ff. 
Biblische  Geschichte  715. 
Bible  historial  982. 
Bibliographie  der  romanisch. 

Metrik  2  ff. 
Bibliotheken  im  M.-A.  183  f. 
Bibliotheken  mit  frz.  Büchem 

681.  731. 
Bien  des  fames  885. 
Bilder  in  Hss.  732. 
Birin   v.   Dorchester,  Lied 

auf  337. 
Birkenhof  45. 

Bittschriften  v.  Schülem  358. 
Blanc  3.  21.  32.  36.  37.  42. 
44.  47. 

Bianca  v.  Champagne  71 7  f. 
Blancandin    et  Orgueilleuse 

779;  Roman  1195. 
Blaquema  1025. 
Blasme  des  dames  888. 
Blastenge  des  fames  883. 
Blaye,  gaste  de  561.  570  ff. 
Blondel  s.  Robert  Bl. 
Blondel  de  Xeele  675.  686. 

961. 
Blume,  Frz.  4. 
Boccaccio  1106.  1152. 
Bochet  755. 

Bochiers.  seriantois  des  875. 
Bodel,  Jean,  s.  Jehan  B. 
Boehmer,  E.  2. 
Boemomm  chronica  800. 
Boemimd  v.  Trier  273. 
Boethius   255;    De  consol. 

phüos.,  frz.  482.  699.  734. 

788.  741.  746f.  1025. 1071. 

1181. 

Boethius,  provenzal.  15.  26. 

44.  49.  55.  56.  62.  64.  78. 
Boüeau  55. 
Boitbien  933. 

Boi^-in  (de Provence)  611.  628. 
Bonatti,  Guido,  v.  ForU  256. 
Bonaventura  |9i.  193.  198. 

203.  205.  209.  239.  240. 

241.  242.  264.  328.  334. 

887.  868;  übersetzt  1177. 

1182. 

Boncompagno  v.  Florenz  296. 
Boncompagno  da  Signa  252. 
429. 

Bondi,  Johann,  v.  Aquileja 

252. 
Bonifatius  108. 
Bonifatius  v.  Mainz  105.  106. 

III.  116.  117.  428. 
Bonifacius  VUI.,  Papst  218. 
Bonifazio  Morano  296. 
Boninconiro  220. 
Bonincontro  Morigia  294. 
Bonizo  v.  Suiri  u.  Piacenza 

205.  217.  224.  229.  429. 
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Bonne,  Herz.  v.  Normandie 
745. 

Bons  enfants  1200. 
Bontes  des  femmes  885. 
Bonvesin  da  Riva  31.  210. 
383. 

Borgognoni,  Teoderico  260. 
1036. 

Borgois  borgen  882. 
Boso  282. 

Boteau^•ille,  Wichel  de,  Art 
de  metrifier  francois  6. 

Bottoni,  Bemard,  v.  Parma 
219. 

Bottrigaria,  Jacob  223. 
Bouchart  967. 
Bouchard  de  Marli  681. 
Boucherie  32. 
Bouchet,  Jean  57.  71. 
Bouchier  d'Abevile  903. 
Bouciquaut  1076. 
Boulangiers,  dit  des  875. 
Bounin  .30  f.  36.  51. 
Bourbon,    Schriftsteller  am 

Hofe  V.  1124flF. 
Boutilber  et  Jui  908. 
Bouton  1129. 
Bovon  V.  S.  Bertin  266. 
Braam  3. 

Brabant,  Dichter  am  Hofe  v. 

949  flF.  1047  ff. 
Bradwardin ,    Thomas  232. 

255.  256.  430. 
Braga  4. 

Braies  au  cordelier  620. 
Brandan,  s.  Brendan. 
BrauHo  von  Saragossa  106- 

106  f.  112. 
Brauweiler,  Klostergeschichte 

284. 

Brebis  desrobee  872. 
Bremon,  Peire  84.  85. 
Brendainlegende,  frz.  10.  45. 

65.  277.  479.  644. 
Brendani  navigatio  277. 
Bret  (Tristan)  996. 
Bretagne,  Litt,  am  Hofe  der 

11 55  ff. 
Bretspiel  1033. 
Brevets  874. 
Bre\-iari  d'Amor  12.  74. 
Breviarium  de  Hierosolyma 

103. 

Bridfert  v.  Ramsey  274. 
Briefe  in  der  lat.  Litteratur 

105  f.  136  f.  428. 
Briefe,  lat.,  in  Versen  116. 

163  ff.  348  ff  388. 
Brifaut,  Fabl.  624. 
Brink,  ten  3.  15.  16.  49.  75. 
Brisebarre  818;  962. 
Britton  1034. 
Brizeux  36. 
Brocarda  221. 

Bnm  de  la  Montaigne  29. 
50.  78.  790. 


Brune,  la  vache  au  prestre  617. 
Brunei  v.  Tours  965. 
BruneUus  410. 
Brunetto  Latini  723.  1028. 
Bruno  v.  Asti  I9|.  198.  229. 

263.  429. 
Bruno  v.  Köln  186.  191. 
Bruno  v.  Longoburgo  260. 
Bruno  v.  ]Magdeburg  301. 
Bruno  v.  Querfuit  270. 
Bruno  v.  Segni  205. 
Bruno  v.  Würzburg  186.  193. 
Brunor  786.  1007. 
BrunwiUarensis  mon.  fonda- 

torum  actus  284. 
Brusseri,  Filippo  319. 
Brut,  Münchner  473. 
Brut  v.  Wace  685. 
Brutbücher  1013. 
Bruun    Candidus    v.  Fidda 

141.  178. 
Bucarius  1126. 

Bücher  der  Könige,  afrz.  75.  \ 
Buchinschriften  162. 
Bueve  de  Commarchis  783. 
Bulgaran  Comes  v.  Narbonne 
106. 

Bulgarus  v.  Bologna  221. 
Buonaccorso  v.  Mailand  230. 
Buonaccorso  v.  Pistoja  1145. 
Buonaguida  v.  Arezzo  222. 
BurcharddeMonteSion318f.; 
1146. 

Burchard  v.  Strassburg  318. 
Burchard  v.  Ursperg  301. 
Burgos,  Chronik  v.  317. 
Burgund,  Litt,  am  Hofe  v.  j 

1126  ff  1 
Burgunderepen  562  ff.  808. 
Buridan,   Jean,   v.  Bethune 

225.  246. 
Burkhard  v.  Worms  217.  271. 
Burieigh,  Walter  243. 
Burv  S.  Edmunds,  Mönch  v. 

650. 

Butrinto,  Nicolaus  297  f. 
C. 

C,  dit  des,  877.  I 
Cace  au  cerf  872.  i 
Cadet  d'Albret  1113. 
Cadroe  140. 

Caen,  Chronicon  s.  Stephani 
Cad.  307. 

Caesar  ülv  - >.  -  '  ''■>.a. 

Caesarius     •.  .     11  >.  yiiach 

I97f.  -2::,.  -r.'-K 

Cafaius  295.  311.  j 
Cai.x,  X.  42. 

Cajetaui,  Jacob  398  f.  j 
Calendre  640. 

Cambrai,  Bistumsgeschichte 
286.  402.  ! 

Cambridger  Lieder  400. 

Camenus.  Franciscus,  v.  Pe-  | 
rugia  331.  333. 


Camino,  Vit.  da  8. 
Cammarano,  F.  12. 
Campano,  Giovanni,  v.  Xo- 

vara  255-  256.  429. 
Camus,  G.  3. 
Camus,  Li  894. 
Canticapuellarum,cantilenae 

444.  475. 
Cantica  turpia  445.  476. 
Cantiami  supra  desolatione 

eccles.  Anglic,  frz.  889. 
Cantinelli,  Petrus  296. 
Capelluti,Rolando,  v.  Parma 

259  f. 

Caraccioli,  Franc^ois  207. 
Caramel  39. 
Caramuel  Lobkowitz  3- 
Carasaus  949. 
Carbonel,  Bertran  44. 
Cardinal,  Peire  13. 
Carducci,  Giosue  8.  91- 
Caresini,  Raffaele  294. 
Carlo  di  Tosco  222. 
Carmen  de  belle  Saxonico 
403. 

Carmen  Campi-Doctoris407. 
Carmen  de  Heinrico  181. 
Carmen  de  proditione  Gue- 

nonis  463. 
Carmen  quadratum  890. 
Carmen  rusticum  26. 
Carmina  aiitiquissinia  Karls 

d.  Gr.  44s.  452. 
Carmina  Burana  323.  358. 

365.  380.  382.  386.  391. 

392.  408.  416  ff. 
Carole  663. 

Carpini,  Johann  de  Piano 

319. 
Casini  4.  6. 
Cassidorus  995. 
Cassiodor  101.  102. 
Cäsur  der  antiken  Metrik; 

Unterschied  derselben  von 

der  Pause  im  romanischen 

Vers  48  f. 
Casus  monasterii  Petristen- 

sensis  284. 
Casus  s.  Galli  145.  285. 
Catalogus  praesulum  Juva- 

vensium  402. 
Calci,  Chronist,  1109. 
Catoiiis  proverbia  382  (s.  a. 

Disticha  C). 
Tat.)  rhvthmicus  383. 
Cautinus  101. 
Cava,  Annales  293. 
Ceccano,  Annales  298. 
Cecco  d'Ascoli  256. 
Celui  a  qui  N.  D.  enta  Li 

cuisse  653. 
Celui  qui  bota  la  pierre  621. 
Cent  ballades  90.  1075  ff- 
Cent    Xouvelles  nouvelles 

1152  f. 

Cennenate,  Johann  de  294. 


Register. 
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Certain  952. 
Cesar,  Hist.  de  1012. 
Chabaneau  2. 
Chace  dou  cerf  875- 
Chaillon  de  Pestain  902. 
Chandos  le  herauld  1085. 
Changeor,  dit  du  875. 
Chanoine  de  S.  Ouentin  963. 
Chanson  d'Antioche  33.  471. 
575. 

Chanson  baladee  95.  939. 
Chanson  de  carole  939. 
Chanson  des  Saisnes  49. 457. 
539. 

Chansons  de  geste  179.  447. 
Älteste  Spuren  448.  Per- 
sonennamen in  Erbwort- 
fonn449.  Stoffe  d.  ältesten 
ch.  d.  g.  451.  Form  u.  Vor- 
tragsweise 453.  Versarten 
454.  Blüte  u.  Verfall  455- 
462;  des  3.  Zeitabschn. 
535;  des  4.  Zeitabschn. 
791  ff.  Metrische  Form  78. 

Chansons  d'istoire  445.  475- 
477.  661.  663.  668. 

Chansons  de  (ä)  toile  661- 

Chansonetes  661-  663- 

Chant  royal  90  f. 

Chantefable  529. 

Chantepleure  -  Pleurechante 
867. 

Chapelain  de  Laon  963. 
Chapelle  de  Baiex  871- 
Charakteristiken ,  scherz- 
hafte, 878. 
Chardon  (de  Croiselles)  664. 

675.  835. 
Chardri  643-  699- 
Charlemagne  des  Gerard  v. 

A.  792. 
Charies  v.  Anjou  949  f.  955  ff. 

960.  j 
Charles  Biosset  1118.  j 
Charles  v.  Burgund  1112- 
Charles  le  chauve  796- 
Charles  V  von  Frankreich 

1039. 

Charies  de  Hongrie  1196. 
Charles     Martel ,  Roman 
1144. 

Charies   d'Orieans  90.  95. 

1040.  1109  ff. 
Charroi  de  Nismes  467  f.  1 
Chastellain   (Chastelain)  de  ' 

CoucN-  83.  92.  534.  662.  ] 

676.  961.  I 
Chastelaine  de  S.  Gille  667.  1 

907. 

Chastelaine  de  Vergi  773.  I 

911.  1192. 
Chastie-musart  883. 
Chastiement  de  clers  869- 
Chastoiement  d'un  pere  a 

*i)n  fils  605. 
Chatonel  863. 


Chaucie.  Dame  de  la  963. 
Chauvency.  Tournoi  de  768. 
Chenier,  Andre  26. 
Chetifs,  les  575  f.  814. 
Cheval,  dit  du  hardi  879. 
Cheval  q\ü  est  a  vendre  879. 
Chevalier  au  barizel  654. 
Chevalier  de  la  charrete  v. 

Crestien  v.  Tr.  500;  in 

Prosa  724. 
Chevalier  a  la  corbeille  619- 
Chevalier  de  Couci  772. 
Chevalier  au  cj^gne  577.  814- 

1119.  —  Xaisance  du  ch. 

a.  c.  576. 
Chevalier,   la  dame  et  un 

clerc  620. 
Chevalier  as  deus  espeesöl5. 
Chevalier  de  dieu  861. 
Chevalier  a  l'espeie519.  708. 
Chevalier  au  Uon  v.  Crestien 

V.  Tr.  .501. 
Chevalier  qui  fist  parier  613- 
Chevaüer  qui  fist  sa  fame 

confesse  620. 
Chevalier  qui  voit  la  messe 

654. 

Chevalier  qui  recovre  ramour 
599. 

Chevalier  a  la  robe  vermeille 
613. 

Chevaliers,  clers  et  vilains 
882. 

Chiavi  83.  i 
ChUperich  I  97.  i 
Chlodovald  138.  ' 
Chorlieder  417. 
Christine  de  Pisan  59.  90. 

95.  1039.  1076.  1091  ff. 

1146. 

Christine  v.  Stommeln  278.  , 
Christi  Geburt,  lat.  Drama 
425. 

Christus,  lat.  Gedichte  339; 

frz.  Lieder  972f.,  Gebete 

etc.  975 f.;  Leben  656 ff. 

934  f.    1089.    1178  etc. 

Dramen  1214.  1226  ff. 
Christus.    Passion  de  Jesu 

Crist  15.  28.  45.  59.  443. 

934  f. 

Chrodegang  von  ^letz  105- 
140. 

Chronik,  frz.  in  Prosa  718  ff. 
Chroniconmonast.  deAbing- 

don  288. 
Chronique  Abrege  (—  1300) 

1015.  ; 
Chronica  Adelphonsi  VII.  ; 

316. 

Chronicon  Albeidense  150. 
Chroniques  v.  Alen<;on  1178. 
Chronique  ascendante  636. 
Chroniken  v.  Barcelona  317. 
Chronica  Boemorum  300- 
Chroniken  v.  Burgos  317. 


Chronicon  d.  Can.  v.  Laon 
308. 

Chronicon  s.  Clementis  Met- 
tense 282. 

Chronicon  Colmariense  300  f. 

Chronici  rhythm.  Colon, 
fragm.  403'f. 

Chronicon  Complutense  317. 

Chronicon  v.  Compostella 
317. 

Chronica  Conimbrensia  317. 
Chroniques  des  Ducs  de  Xor- 

mandie  636. 
Chronicon  Ebersheimense  s. 

Xovietense  282. 
Chronique  de  France  1145. 
Chroniques  de  France  (bis 

1260»  1014. 
Chronik  von  Frankreich  720. 
Chronica  de  gestis  principum 

302- 

Chronicon  Gosecense  284- 
Chroniques,  Grandes,  de  S. 

Denis  1014.  1075.  1108. 
Chronicon    Guiscardi ,  frz. 

1012. 

Chronicon    episc.  Hildes- 

heimensiimi  284. 
Chronicon  Iriense  147- 
Chroniques  de  London  1086. 
Chronicon  v.  Lorsch  282- 
Chronica  v.  2kIailros  313- 
Chronicon  ^MaUeacense  306. 
Chronicon    episcop.  eccles. 

Merseburgensis  284. 
Chronica  minor.  (Erfurt)  .305. 
Chronicon  Xonnaimiae  307. 
Chronique  normande  1082. 
Chronique    de  Xormandie 

720. 

Chronik,  normannische  1016. 
Chronicon  v.  Xovalese  293. 
556. 

Chronicon  Olivense  302. 
Chronica  Ottenburanum  285. 
Chronica  parta  v.  Ferrara 
293. 

Chronicae  Polonorum  299. 
Chronica  pontificum  eccles. 

Eboracensis  288. 
Chronique  dite  de  la  Pucelle 

1120. 

Chronique  de  la  mort  de 

Richard  H  1090. 
Chronicon  Rivipullense  317- 
Chronique  des  rois  de  France 

705. 

Chronicon  Rotense  317. 
Chronique  (scandaleuse) 
1125. 

Chronik  v.  S.  Admont  285- 
Chronicon  v.  S.  Andrae  286- 
Chronicon  S.  Benigni  Divio- 

nensis  287. 
Chronicon  S.  Catharinae  de 

Monte  Rotomagi  307. 


Register. 


Chronicon  monast.  S.  Juliani 
287. 

Chronicon  monast.  S.  Micha- 
elis de  Monte  286. 

Chronicon  S.  Stephani  Cado- 
mensis  307. 

Chronique  saintongeaise 
1013. 

Chronicon  Sampetrinum  30-1- 
Chronica  de  se.\  aetatibus 

mundi  1.50. 
Chronicon  Siciliae  294. 
Chronique  de  Terre  sainte 

1018. 

Chronicon  Turonense  307. 
Chronicon  coenob.  Valcio- 

dorensis  283. 
Chronique  des  quatre  prem. 

Valois  1082. 
Chronicon  Venetum  293- 
ChronicaVillariensis  monast. 

283. 

Chronographus  Saxo  304- 
Chrotüde  138. 
Chunrad  v.  Salzburg  272. 
Cicero,  Übers.  1107.  1146. 
Ci  nous  dit,  Exempelbuch 
991. 

Cid.    Hist.  Roderici  Didaci 
Campidocti  316.    Carmen  i 
Campi-Docioris  407.  Po-  ' 
ema  del  Cid  32.  35  f.  73.  [ 

Cieco  d'Adria  60. 

Cino  V.  Pistoja  223.  ' 

Cinq  fomiules  rhythmees  et 
assonancees  61. 

Ciperis  de  Vignevaux  796; 
Roman  1194. 

Cistercienserinnenregel,  frz. 
986. 

CiuUo  d'Alcamo  19.  31.  49.  i 
Claris  et  Laris  788. 
Ciarisse  et  Florent  802  f. 
Clarius  v.  Pierre-le-Vif  287. 
Claudius  v.  Turin  125-  129. 
Clef  d'amors  745- 
Clemence  v.  Berekinge  641. 
Clemens  V.  218. 
Clemensv.  Landevennecl54.  \ 
Cleomades  71.  780;  Roman  , 

1195.  j 
Clerc,  Liederdichter  684.  | 
Clerc  de  Rome  653.  j 
Clerc  de  Vaudoi  821  f.  | 
Clerc  qui  mist  le  crucefis  en  j 

plege  653.  I 
Clers,  des  882.  [ 
Cleriadus  et  Meliadice  1195.  I 
Cliges  V.  Crestien  v.  Tr.  499.  i 

995.  1195.  I 
Cloetta  30. 

Clotar.    Gedicht    auf   den  I 

Sachsensieg  116. 
Clovis,  Drama  1213.  [ 
Cobbo  und  Lantfrid  179.  I 
Cobla  capfinida  79.  ! 


Cocagne  (Coq.)  905.  | 
Codagnellus,  Johannes  296- 
299. 

Codex  Justinianeus,  frz.  1035. 
Coelestin   V..    Papst  206- 

209  f.  280. 
Coena  Cypriani  170. 
Coille  noire,  la  624. 
Coimbra.  Chronicon  317. 
CoL-ir  de  la  Tour  1118. 
Colart  le  bouteUlier  949  ff. 

955  f.  962. 
Colart  le  ch.mgeor  952. 
Collart  H.-iubiJrt  7.">.").  948. 
Colard  MansL.n  1174. 
Colin  de  Henau t  856. 
Colin  Malet  624.  681. 
Colin  Muset  660.  671. 
Colmarer  Chronicon  300. 
Colmarcr  Annalen  301. 
Colonna.  Aegidius  210-  240. 

241.  242.  243. 
Colonna.  Johann  de  299. 
Colores  verborum  371. 
Columban    104.    105.  106. 

115.  117.  428. 
Combat  de  s.  Pol  889. 
Combat  des  trente  Bretons 

1087. 

Comedie  des  Chansons  32. 
Commodianus25.  61.  81.88.  I 
Commonitorium  Palladii  151. 
Como,  De  bello  urbis  Co- 

mensis  o.   lib.   Cumanus  : 

(Gedicht)  405. 
Comoedia  Babionis  427. 
Comoedi»  Horatianae  413- 
Complainte  936. 
Complaintes    d'amors  861. 

968. 

Complainte    de  Constanti- 

noble  824. 
Complainte  de  Jerusalem  705. 
Complutum.   Annales  317. 

Chronicon  317. 
Compostella,  Annales  317. 
Computus,     Bearbeitungen  ' 

desselben,  lat.  135.  255;  ' 

frz.  483.  873.  ' 
Comte  d'Artois  774;  Roman  I 

1196.  ! 
Comte  de  Poitiers  490.  532 ;  . 

Prosa  1195.  | 
Comtesse  de  Ponthieu  992.  ' 
Comugnori,  Ser  Giovanni  da 

Lemmo  de  296. 
C(on)  qui  fut  fait  a  la  besehe 

620. 
Conards  1200. 
Concile  de  Basle  1133.  1240. 
Conduit  936.  938. 
Conflictus  167.  391.  423. 
Conflictus  Ovis  et  lini  391 ; 

veris  et  hiemis  167.  391 ; 

vini  et  aquae  423. 
Confreries  1041.  1089. 


Confrerie  de  la  Passion  1 199. 
1228. 

Confrerie  de  s.  Louis  1199. 
Congies  685.  970  f. 
Connebert.  Fabl.  617. 
Cono  V.  Lausanne  285. 
Conon  de  Bethune  490.  664- 

670.  674.  953. 
Conquestes  de  Charlemagne 

1144. 

Constant  du  Hamel  616. 
Coustant  de  Constantinoble 
911. 

Coustant  l'empereour  992. 
Constantin  v.  Montecassino 

258. 
Constanze  354. 
Constantinus  Magnus,  libel- 

lus  de  C.  M.  ejusdeni  matre 

Helena  320. 
Contenance  des  femmes  884. 
Contentio  animae  et  cor|^)oris 

401. 

Conteor  (fableor)  489.  492. 
Co(n)venant  Vivien  457.  5-52. 
Copart  961. 

Copho  V.  Salerno  258-  260. 
Copin  de  Senlis  1118. 
Coquillart  s.  Guillaume  C. 
Coral,  Pierre  307. 
Corbinian,  vita  108- 
Cordiers,  dit  des  875. 
Cordoaniers,  servantois  des 
875. 

Cornazzano.  Johann  294. 
Corneille,  de  la,  Fabel  897. 
Corneille,  Pierre  31. 
Cornelius    v.    S.  Laurent 

(Lüttich)  431. 
Cornu  43. 

Cornutus.  Distigium  magistri 

C.  390. 
Cornutus  no\-us  390. 
Coronement  Loois  457.  467. 

559. 

Cors,  dit  du  870. 
Corset  747. 
Cortebarbe  903. 
Cor\ey,  Annales  284- 
Cosmäs  v.  Prag  300. 
Cotton.  Johann  263. 
Couldrette  1082. 
Coulogne,  vers  de  S69. 
Couronnement  Renart  899  f. 
Cours  amoureuses  1038. 
Courtois  d'Arras  908. 
Coutumiers  758-  1033  f. 
Credo  au  ribaut  881. 
Credo  a  l'userier  880. 
Crescentiis,  Petrus  de  257. 
Crestien,  frz.  Dichter  656- 
Crestien  Legouais  592-  745. 
Crestien  de  Troves  45.  487. 

490.  496.  497ff.  524.  592. 

674. 

Cretin  57.  66.  69. 


Register. 


1259 


Cristal  et  Clarie  791. 
Croisade   contre   les  Albi- 

geois  12.  31.  3.3. 
Croissantepisode  802  f. 
Grote,  la.  Fahl.  623. 
Croy,   Henrv   de,    Art  de 

rethorique'  3.  11.  29.  56. 

62.  71.  90.  9b. 
Cursor  mundi  380. 
Curtius  Rufus,  übers.  11.55. 
Cuvelier  1079. 
Cuvier,  Fahl.  620. 
Cyprian  v.  Cordoba  159-  161. 

162. 

Cyrill  V.  Quideiion  322- 


D.  ! 
Dado  V.  Verdun  145. 
Damasus  (Kanonist)  222. 
Dame   au  tombeau  de  son 

mari  618. 
Dame  qui  fist  entendant  son 

mari  612. 
Dame  qui  se  venga  623.  1 
Dames,  dit  des  885.  | 
Damiani,  Petrus    184.  186. 

193.  194.  203.  208.  216. 

229.  233.  261.  263.  328. 

331.  333.  344.  347.  348. 

352.  359.  368.  373  f.  392. 

429.  430. 
Dan  Denier  882. 
Dancus  257.  | 
Dandina,    Guillaume    v.   S.  ! 

Sabino  267.  • 
Dandolo,  Andrea  294. 
Daniel  88. 

Daniel,  Arnaut.  67.  82.  83. 

Daniel  des  Stricker  520. 

Dansa,  96.  939. 

Dan(;ade  937.  j 

DanseMacabre  1067.  11 79  ff.  1 

Dante  Alighieri.  ' 
Lyrische  Gedichte  S2.  91 ; 
De  vulgari  eloquio  2.  81. 
83.  251 ;  de  monarchia  210.  ' 
213 ;  De  aqua  et  terra  257 ;  : 
Briefe  261 ;  Lat.  Eklogen : 
poet.  Briefwechsel  mit  Joh. 
de  Virgilio  352 f.;  Älteste  ! 
franz.  Übersetz,  des  Inferno 
30 ;  Metrik  2.  42.  69.  81 ; 
Die  Terzinenform  der  Com- 
media  78.  | 

Dante  da  Majano  88.  ! 

Dantistas  in  Spanien  28. 

Dares    Phrvgius    178.  584. 
1012. 

Dati,  L.  6. 

Daude  de  Pradas  70. 

David,  Dichter  472. 

David  la  Prophecie,  De  693. 

David  Aubert  1144. 

Da\'id  V.  Augsburg  205. 


Davids,  F.  4.  I 
De  (s)  bat    699.   8.59.   870  f.  ! 

876.  1183  (s.  Streitgedicht). 
Debat  du  c  et  c  877.  ; 
Decadents  (s.  Symbolistes).  I 
Declamationes  .391. 
Decretalen,  frz.  1035.  j 
Defensor  von  Liguge  104.  ' 
Deidamia  411. 

Deimier  6.  26.  36.  41.  51.  ! 

.55.  57.  .59.  64.  65.  68.  86. 
Demanda    do    santo  Graall 

997.  1000  ff. 
Demoiselle  qui  ne  pooit  oir 

621. 

Demoiselle  qui   n'ot  parier 
621. 

Demoiselle  qui  sonjoit  622. 
Denis  Foulechat  1074. 
Denis  Piramus  646.  661. 
Deoduin  v.  Lüttich  230. 
Departement  des  enfants  Al- 
men 558. 
Despartement  des  livres  878. 
Deschant  937.  ' 
Descort(s)  88.  662.  677.  949.  ' 

951.  ; 

Descriptio   qualiter  Karolus 
magnus  clavum  et  coronam  j 
domini   a  Constantinopoli 
Aquisgrani    detulerit  etc. 
26.5. 

Descriptio  Terrae  Sanctae 
318. 

Desiderius   v.  Montecassino 
263. 

Des  Periers.  Bonaventura  36. 
Desputeison  entre  l'ame  et 

le  cors  (s.  Streitgedicht). 
Destruction  de  Rome  541. 
Deux  Anglais  et  l'anel  905. 
Dens  bordeors  ribaux  878. 
Deux  changeors  906. 
Deux  chevaUers  908. 
Deus  Chevaliers  torz  77. 
Deus  chevaus,  les  617.  633. 
Deus  envieus  cuivers  618. 
Deusdedit  217.  229.  429. 
Devise  aus  lecheors  878.  j 
Dhuoda,   Herzogin  v.  Septi- 

manien  133.  170. 
Diable  qui  se  fist  clerc  653. 
Dialog,  dramat.  1247. 
Dialogus  animae  conquerentis 

715. 

Dicta  philosophorum  581. 
Dictys  .584.  1197.  I 
Dicuil  1.3-5.  172.  i 
Dieb  im  Kamin  415. 
Diete  du  cors  698. 
Dietger  v.  :Metz  272. 
Dietrich,  regulae  super  dis-  ^ 
cantum  254.  1 
Dietrich  v.  Bingen  272.  i 
Dietrich  von  Eptemach  282.  I 
Dietrich  v.  Paderborn  193. 


Dietrich  v.  S.  Matthias  271. 
Dietrich  v.  S.  Ouen  395. 
Dietrich  v.  Tholey  271. 
Diez,  Fried.  3.  13.  14f.  19. 

21.  23.  28.  29.  32.  .35.  36. 

43.  51. 
Digesten,  frz.  1035. 
Dijon,    S.   Benign!  annales 

287;  chronicon  287. 
Dinus  219.  223. 
Dionys,  König  v.  Portugal  36. 
Dionysii  passio  107;  trans- 

latio  268 ;  frz.  933 ;  Leben 

987;  Drama  1224f. 
Disibodenberg ,  Jahrbücher 

von  300. 
Disticha  Catonis   381.  383; 

frz.  482.  863  f.  1066.  1187. 
Dit  819  f. 

Dits,  anonyme ;  Liebe  8.58  ff. ; 
Erziehung  861  f. ;  Religion 
u.  Moral  864ff.;  Beschreib- 
ung 873  ff. ;  Scherz  u.  Spott 
876 ff.;  Satire  881  ff.;  Ge- 
schichte 885  ff. ;  Ditdich- 
tung  819—895. 

Ditirambo  75. 

Doctrina  christiana,  La  12. 

Doctrina  de  compondre  dic- 
taz  2.  80.  87. 

Doctrinal,  provenz.  Gedicht 
31. 

Doctrinal  aux  simples  gens 
1090. 

Doctrinal  Sauvage  862  f. 
Dolop  66. 

Dolopathos  321.  576.;  frz. 
609.  908. 

Dombrecht,  Bonifatius  114. 

Dominicus  Dominici  253. 

Dominic  v.  Evesham  289. 

Dominicus  Gonzalez  429. 

Dominicus  de  Gravina  295. 

Domnizo  v.  Canossa  368. 398. 

Domnulus,  Bischof  v.  Le 
Mans  101. 

Donatus  von  Besan(;'on  105. 

Donatz  proensals,  Lo  2. 

Dondi,  Giacomo  de'  260. 

Donei  des  amans  710. 

Donus,  Papst  114. 

Doon,  geste  de  ,546  ff.  798  ff. 

Doon  de  ]Mayence  798. 

Doon  de  Nanteuil  551. 

Doon  de  la  Roche  543. 

Double  937. 

Douin  d'Avesnes  625. 

Dragon  957.  960. 

Drama,  Kirchliches  und  geist- 
liches, lat.  423 ff.;  lat.  re- 
zitierendes geistliches  425. 
1198:  lat.  welüiches  427; 
geistl.frz.478.  712ff  977ff. 
1197;  weltliches  12.36  ff. 
(histor.l- satirisches  978ff. ; 
Ausführungsweise  1202. 
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Register. 


Dreikönigsspiel,    lat.,  424; 

frz.  s.  Drama  u.  Christus. 
Dreikönigsfeier   von  Ronen 

424. 

Dreitheilnng  der  frz.  Lied- 
strophe 667. 

Drogen  v.  Brügge  272. 

Drogen  ans  der  Champagne 
(V.  Ostia)  203.  205. 

Drogon  v.  S.  Winoc  269. 

Droit,  Dit  dou  822.  842. 

Droit  contre  le  ton  887. 

Drostan  s.  Tristan. 

Drouars  Lavache  743.  855. 

Drathmar  v.  Corbie  126. 

Dubduin  169. 

Du  Beilay  26.  51.  55.  57. 

Dubois,  Pierre,  v.  Coutances 
213. 

Du  Buyon  1172. 
Ducondut  3. 
Dudd  117. 

Dudo  V.  S.  Ouentin  8ÖÖ.  306. 
635. 

Duellium  Christianum  812. 
Du  Gardin  6.  67. 
Du  Hamiel  615. 
DuMeril  3.  8.  12.  13.57.59. 
Dungal   V.   S.  Denis  [auch 

Dungal    Peregrinus]  129. 

161.  165. 
Dungal  V.  .Salzburg  165. 
Dunker,  C.  13. 
Duns  Scotus  225.  240.  242. 

243.  24.5. 
Du  Pont,  Graden,  Rheto- 

ricque  metrifiee  3.  6  Anm. 

51.  72.  92. 
Durand   (Speculum  domina- 

rum)  214. 
Durand,  Fabl.  Dicht.  614  f. 
Durand  v.  Champagne  864. 
Durand,    Guillaume,    v.  S. 

Pour^ain  240. 
Durand  v.  Troarn  226.  340. 
Durantis,  Guilelmus  s.  Guil.D. 
Durmart  66.  71. 
Durmart  le  galois  516. 
Dynamius  von  Marseille  102. 

E. 

Eadmer    v.    Canterbur\-  u. 

S.  Andrews  200.  235.'  273. 

288.  333.  399. 
Eadwin  484. 

Ebbe  V.  Michelsberg  271. 
Ebbo  V.  Rheims  159.  161. 
Eberhard,  Grammatiker  (La- 

borintus)  .325.  389  f. 
Eberhard  v.  Regensburg  303. 
Eberhard  v.  Salzburg  272. 
Eberhard  von  "Watten  286. 
Ebers  25. 

Ebersheim,  Klostergeschichte 
282. 


Ebervi  in  v.  Trier  270. 
I   Ecbasis  capti\-i  180. 
i   Eckard  v.  S.  Victor  203. 

Ecole  de  foi  818. 

Eddi  Stephan  von  Canterburj' 
108.  176. 

Edmund  v.  Canterbun'  215: 
frz.  1027. 

Edmund  v.  Dynter  1144. 

Eduard  der  Bek.,  Leben  647. 

Eduard  I.,  Gesta  315. 

Eduard  II..  Vita  292;  frz.  I 
Gedicht  891. 
!   Edward  Grim  v.  Canterburj- 
I  275. 

Egbert  v.  Hersfeld  270.  397. 
'   Egbert  v.  Lüttich  382. 

Egbert  v.  Trier  163. 

Egbert  v.  York  105. 

Egidio  da  Fuscarari  219. 

Egilward  v.  Würzburg  269. 

Egmundani  annales  300. 

Eide  v.  Strassburg  444. 

Eigil  V.  Fulda  141.  159. 

Eilbert  v.  Bremen  386. 

Eilhart  v.  Ohen-e  493. 

Einhard  121.  122.  136.  141. 
143.  146.  147.  173.  463. 

Einsilbige  Versfusse  im  Ro- 
man. 9. 

Ekbert  V.  .Schönau  197.  201. 
'      231.  272.  278.  336.  Vita 
272. 

Ekkehard  v.  Aura  301.  303. 
311. 

Ekkehart  I.  v.  S.  Gallen  155. 

17>)  ( Walthariusi. 
Ekkehart  IV.  v.  S.  Gallen 

178.  284.  285.  328.  336. 

342.  346.  350.  367.  388. 
Ekloge  167. 

Eleonore  s.  Poitou  487.  664. 
Elias  V.  Coxida  195. 
Elias  V.  Evesham  275. 
Ehe,  Übers,  von  Ovid's  Ars 

amatoria  65.  482. 
Ehe  Salomen  v.  S.  Astier 

254. 

Ehe  de  Wincestre   10.  41. 

74.  710. 
Ehgius  von  Xoyon  105. 
Elioxe  576. 
Elipand  128. 

EUsabeth  v.   Schönau  272. 

278;  frz.  933. 
EUebaut  749. 

EUenhard  v.  Strassburg  305. 
Ellinger  v.  Tegernsee  346. 
Embricho  v.  !Mainz  395. 
Emma,  Dichterin  354. 
Enimae  encomium  291. 
Emo  uiud  Menko  302. 
Enctna,  Juan  del  3.  35. 
Encyklopädie,  frz.  1028  etc. 
Endassonanz  in  der  roman. 
Metrik  11. 


EndecasUlabe,  ital.  10.  27  f. 
46  f. 

Eneas,  Epos  582. 
Enfances  Garin  807. 
Enfances  Godefrei  578. 
Enfances  Guillaume  556. 
Enfances  Ogier  782. 
Enfant  remis  au  soleil  9liö. 
Enfant  sans  souci  1199. 
Engelbert    v.    Admont  191. 

201.  205.  214.  234.  254. 
Engelmod  v.  Soissons  166. 
England.  Frz.  Litt,  in  469. 

472.  481.  483.  484.  521. 

572  ff.  64.5.  647.  649.  658. 

690  f.  711.  T4H.  747  f.  765  f 

856f.  86H1.        -71.  -73 r. 

880.8S4f.  — .'It.  '..:^uf. 

932 f.  934f.  971. 973  ff.  9.^3. 

985ff.  990flF.  1013.  1023. 

1034.  1085ff.  1170. 
Engrebans  v.  Arras  873. 
Enguerrand  de  Crequi  887. 
Engtierrand    de  Monstrelet 

1149. 

Enguerrant  d'Oisv  623. 
Enijard  v.  Fulda' 146. 
Enjambement  58  ft'. 
Ennielot-Metet  5^67. 
Ennius  71. 

Enrique  von  Aragon,  Marques 

de  Villena,   De  arte  de 

trobar  2. 
Ensenhamen  del  Escudier  33. 
Entree  d'Espagne  73.  812. 
Envoi,  s.  Geleit. 
Epigramm  169.  171. 
Epik,  gelehrte  578. 
Epik,  höfische  491  ff.  769 ff. 
Epik,  nationale  447  ff.  461  ff. 

•535  ff.  791  ff. 
Epiphanius  141. 
Epistola  Valerii  215. 
Epistle  des  femes  883  f. 
Epitres  farcies,  lat.  334;  frz. 

478.  688  f.  977. 
Eptemach,  Graduale  328. 
Eracle,  roman  d'  721. 
Eracles,  Gautiers  v.  A.  525. 
Erart  v.  Brienne  664. 
Erard  de  Valer}-  950. 
Erasmus  v.  Formio  174. 
Erchanbert  149. 
Erchempert  v.  Benevent  149. 
Erchenbald  v.  Strassburg  160. 
Erchenfrid  v.  Melk  269. 
Erec  u.   Enide  v.  Crestien 

498,  1195. 
Erembold  264. 
Erfurt,  Annales  284:  Chronica 

min.  305;  Chronicon  Sam- 

petrinum  304. 
Erinher  397. 

Ermengaud  v.  S.  Gilles  228. 
Ermenrich    von  Elhvangen 
136.  142.  166. 
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Ennentar  v.  Hermoutier  138. 
Erminold  v.  Priefling  270. 
Ermoldus  XigeUus  121.  169. 

177. 
Ernoui  721. 
Ernoul  Copin  952. 
Ernoui  de  Crequy  1118. 
Emoul  le  ^^eU  964. 
Emst,  Herzog  320.  409. 
Emulf  V.  Rochester  288. 
Eroberung  Irlands  638. 
Erzählungen,  erotische  413. 
Erziehujig.  Ged.  ü.  861  ff.; 

Prosa  1022f.  1184  ff. 
Erzpriester  v.  Hita  37.  91. 
Escanor  786. 

Eschez  amoureirs  1147.  1184. 
Esclarmonde  802. 
Escomeniement   au  lecheor 

878. 
Escoufle  .530. 
Escuiruel  621. 
Esopus  moralisatus  409. 
Establissemens  s.  Louis  1034. 
Estampida,  estampie.  estam- 

pies  936.  940.  942. 
Estats  du  siede  909. 
Etienne  v.  Bec  324.  333. 

335.  341.  347.  356.  360. 

376.  4<16. 
Estienne  Boileau  1055. 
Etienne  v.  Bourbon  196.  198. 
Estienne  de  Fougeres  13.  45. 

663.  702. 
Estienne  le  Gout  1117. 
Etienne  v.  Grandmont  206. 
Etienne  Malleu  287. 
Etienne  v.  Toumav  197. 
Estomii,  d',  Fabl.'614. 
Estout  de  Goz  886. 
Estribot  936. 
Estula,  Fabl.  622. 
Ethelweard  150. 
Etherius  v.  Osma  128. 
Ende,  dame,  s.  Oedain 
Eugenius  U.  v.  Toledo  112. 

113.  114.  115.  117.  118. 

180.  370. 
Eugenius  Vulgarius  131.  167. 

171. 
Euklid  255. 

Eulalia -Sequenz  6ff.  8.  15. 

61.  63.  442. 
Eulogius  V.  Toledo  143. 
Eupolemius  393. 
Eurial  et  Lucresse  1196. 
Eusebius  (engl.  Rätseldichter) 

116. 

Eustace  s.  Huistace. 
Eustache  d' Amiens  903. 
Eustache  Deschamps  3.  6. 

38.  39.  52.  53.  55.  57.  67. 

83.  90.  94.  95.  580.  939. 

94-^.  1039.  1056  ff. 
Eustache  Mercade  1229  f. 
Eustache  le  moine  634. 


Eustache  le  peintre  964. 
Eustachius  v.  Au.xerre  287. 
Eustathius  103. 
Eutrop,  frz.,  1012. 
Eutropius  von  Valencia  106. 
Evangile  des  fem m es  701. 
Eva.t"281.  386. 
Everard  de  Gatole  930. 
Everhelm  v.  Hautraont  266. 
Evesham,  Mönch  v.  277. 
Evesque  qui  beneit  624. 
Evrard.  frz.  Dichter  482. 
E\Tard  v.  Bethime  389. 
E\Tart  V.  Cont}-  1073. 
Evrart  v.  Valerv  965. 
E%Tat  656. 

Exempla  (Beispiel)  151. 
Exemple    du   riche  homme 
786. 

Exodus  in  frz.  Vers.  659. 
Exordium  gentis  Francorum 

177. 
Ezechiel  874. 

F. 

Fabel,  lat.  151.  179f.  321  f. 

409  f.  430;  frz.  632.  991  f. 
Fableau,  Fablel  610. 
Fableaux  418.  610ff.  (s.  die 

Titel  bei  den  anonymen) 

821.  827.  836  f.  889.  850. 

903  ff. 

Fabri,  P.  Art  de  Rhet.  3.  13. 

29.  30.  36.  37.  89.  48.  50. 

52.  55.  56.  57.  59.  60  f. 

62.  65.  66.  68.  72.  78.  91. 

92.  94.  95. 
Fabrica  aurea  338. 
Faceti  Hber  .383. 
Fael.  Dame  de  682. 
Fagifacetus  -384. 
Faidit.  Uc  2. 
Fainiere  de  Machau  1078. 
Faiseur  1039. 

Faits  des  Romains  723.  766. 
Falcandi.  Hugo  295. 
Falco  V.  Benevent  29.5. 
Falcon  v.  Toumus  287. 
Fantosme,  s.  Jordan  F. 
Farce  981. 1062. 1218.  1225. 
1241. 

Farce  des  Femmes  13. 
Farces  1241  ff. 
Fardulf  v.  S.  Denis  160. 
Farfa  144. 

Faro  V.  Meaux  23.  53.  61. 
116.  446. 

Farzierte    geistliche  Texte 
688  f. 

Fasolus,  Johannes,  v.  Pisa 
222. 

Fatrasie  d'Arras  880. 
Fatrasien  772.  854-  871.  879. 
884. 

Fauvain,  Dit  903. 


Fauvel.  roman  de  902  f. 
Fava,  Guido  252. 
Fauchet  57.  66.  71. 
Faucon.  dit  872. 
Fecamp,  Klostergeschichte 
286. 

Felix  V.  Urgel  12^. 

Femme  qui  cunquie  sun 
barum  621. 

Fame  qui  dist  qu'elle  mor- 
roit  906. 

Fame  qui  servoit  C  Cheva- 
liers 906. 

Farnes,  des  et  taverne  879. 

Fenin  1174. 

Fergus  515. 

Ferrant  974. 

Feraut,  Raimon.  S.  Hono- 
rat  12.  81.  33.  69.  74. 

Ferrara.  Annales  298.  Chro- 
nica 298. 

Ferreto  v.  Vicenza  298.  344- 
405. 

Fescamp,  Legende  933. 
Festes  des  fous  714. 
Fevre  de  Creeil  905. 
Fiadoni,  Tolomeo  282-  294. 
Fiamma,  Galvaneus  294. 
Fibonacci,  Leonardo  255. 
Fidato.  Simon  192.  359- 
Fides,  h.,  v.  Agen  175- 
Fierabras    539-    541.  545. 
1194. 

Fieschi,  Siiübaldo  219. 
Figeac,  Geschichte  der  Abtei 
287. 

Figueira.  Guilhem  47.  86. 
Filipino,  Bemardino  6. 
Filippo  Brasseri  v.  Savona 

319. 
Findan  142. 
Fiseus  995. 
Flamenco  968. 
Flandre.  anc.  chroniques  de 

1015. 

Flandern,  bist.  Gedichte 888; 

h-rische  Ged.  962  f. 
Flavius  V.  Chälons  1-54. 
Flete,  perhorrete  896. 
Fleur  de  Iis  889. 
Fleurs  des  histoires  d'Orient 

1019. 

Flodoard  v.   Rheims  145- 

147.  176. 
Floire  et  Blancheflor  490. 

527. 

Floovant  537.  811. 
Florance  et  Blancheflor  859. 
Flore  et  belle  Jeanne  992. 
Florence  de  Rome  798. 
Flourence  de  Rome  910-  919. 
Florent   et   Octavien  797; 

Roman  1194- 
Florentinus  monachus  (Hay- 

merus?)  406. 
Florenz  v.  Worcester  315. 
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Flores  proverbiomm  383. 
Floretus  379. 
Floriant  et  Florete  789. 
Floridus  aspectus  370.  394. 
399. 

Florilegium,  Göttinger  382 ; 

V.  S.  Omer  382. 
Florünont  589 ;  Roman  1 195. 
Floris  et  Liriope  834- 
Florus  V.  Lvon  126-  128. 

129.  130.  144.  1-54.  156. 

159.  161.  166.  168.  170. 

172.  175. 
Folcard  v.Thoraey  264.  334. 
Folcuin  V.  Laubach  140-  145. 

286. 
Folies  864. 

Folquet  v.  Romans  664. 
Fontaine  perilleuse  1182. 
Fonzalada,  Elias  83- 
Forestier,  Guillaume  402. 
Förster,  P.  43. 
Fortolf  430. 

Fortunatus,   Venantius ;  s. 

Venantius. 
Foteor  906. 

Fougiere  s.  Estienne  de. 
Foulcoi  V.   Beauvais  340- 

395. 
Foullee  1118. 

Foulque  de  Candie  555.  810. 
965. 

Foulques  Filz  Warin  993. 

Fouque,  frz.  Dicht.  641. 

Fra  Anselm,  s.  Turmeda, 
Anselm. 

Fraigne  1117. 

Fraire  Berta  68. 

Franc  Gontier  833.  1160- 

Frances  Eximeniz  1192. 

Francesco  d' Assisi  62 ;  Leben 
frz.  648. 

Francesco  da  Barberino  262. 

Francesco  v.Piedemonie  259. 

Francesco  Pipino  299. 

Franciscus  Accursius  222. 

Franciscus  Camenus  v.  Peru- 
gia 331.  333. 

Franco  v.  Afflighem  201- 
283. 

Franco  v.  Köln  253.  255. 
Franco  v.  Paris  2->4- 
Francois  Caraccioli  207. 
Fran^ois  Facet  1116. 
Francois  Garin  1176. 
Fran^ois  Mauroy  396. 
FranQois  v.  Mevronnes  197- 

214.  225.  24Ö.  243.  245. 
Francois  de  Rues  902. 
Francis    Villen    50-  52. 

1159ff. 

Francoital.  Dichtung  u.  Prosa 
539.  766.  810  ff.  899.  913. 
1012.  1084f.  1089. 

Franken,  A.  62. 


Francorum  historia  307 ; 
regum  historia  306. 

Franz  v.  Assisi,  s.  Francesco. 

Franz  v.  Prag  302. 

Französische  Litteratur433. 
—  Behandlung  433.  Dar- 
stellungen 434.  EinteOung 
435. 

1.  Zeitraum:  Altfranz. 
Litt.  436.  —  Allg.  Werke 
üb.  die  akfrz.  Litt.  436- 
Bibliogr.  Litt.  -437.  Hss.- 
beschreibungen  437.  Sam- 
melwerke 438.  Charakte- 
ristik der  akfrz.  Litt.  439. 

1.  Zeitabschnitt  441 
bis  458.  Werke  darüber  u. 
Sammel.  441. 

2.  Zeitabschnitt  458 
bis  484.  Latein.  Bildung 
458.  Ritterschaft  461- 
Zeugnisse  über  frz.  Litt. 
461. 

3-  Zeitabschnitt  485 
bis  728-  Einleitung  485 
bis  491- 

4-  Zeitabschnitt  729 
bis  1037.  Einleitung  729 
bis  733. 

5.  Zeitabschnitt  1037 
bis  1247.  Einleitung  1037 
bis  1042-  (Die  Gattungen 
u.  Arten  s.  unter  ihren  Be- 
zeichnungen.) 

Französische  Metrik,  s.  Me- 
trik, franz. 

Französische  Staatssprache 
491. 

Frau.  Kampf  um  die  1183f- 
Frauenlieder  475-  665  ff- 
Frechulf  v.  Lisieux  150-  162- 
Fredegar  101.  102.  109. 
Fredegis  120.  125.  133. 
Fredei  1115. 

Fretell  v.  Antiochien  318. 
Fre}-mond  3.  65.  66. 
Fricke  50. 

Fridgot  V.  Canterburj-  176. 
Friedrich   v.   Lüttich  272- 
397. 

Frodobert  und  Importimus 
117- 

Frodon  v.  Auxerre  287. 

Frontin  1107. 

Froumund  v.  Tegernsee  336- 

342.  346.  349  f.  367.  372. 

391.  393. 
Frowin  v.   Engelberg  193- 

204. 

Fructuosus  v.  Braga  113. 
Frühlings  lieder ,    lat.  416; 

frz.  666. 
Fruland  v.  Murbach  268. 
Fuchs,  A.  21. 


Fuchsdichiung,  allegor.  899 

(s.  auch  Tierdichtung  u. 

Renartl. 
Fuellie,  jeu  de  la  979 f- 
Fuerre  de  Gadres  580. 
Fulbert  V.  Chartres  186.  194. 

•226.  261.  264.  328.  332. 

334.  374.  387.  400.  416. 
Fulbert  v.  Rouen  264. 
Fulbert  V.   S.    Ouen  264. 

286. 

Fulcher  v.  Chartres  310. 
Fulco  (Gedicht  über  den  1. 

Kreuzzug 1  406. 
Fumeux  1200. 
Fünfzehnten,  Ged.  auf  den 

890. 

Fiu^aeus,  vita  des  108. 
Fürstenfelde,  Mönch  v.  302- 


G. 

G.  de  Mericourt  1172. 

Gace  s.  Wace. 

Gace  Brule(t)  24.  533.  534. 

662  f.  674.  677  f.  679.  9-53. 

961. 

Gace  de  la  Buigne  1070. 
Graddesden,  John,  v.  Oxford 

259. 
Gadifer  957  f. 
Gaedhadlus  1.54. 
Gaidon  .5-14. 
Gageure,  la,  Fabl.  613. 
Gaimar,  Geörei  472- 
Galbert  v.  Brügge  184.  267. 
Galehaut  1002. 
Galeran  527. 

Galfrid  V.  Monmouth  312  f. 
472.  523.  635.  913.  1144. 

Galfrid  (Trocop)  v.  Notting- 
ham 399. 

Galfrid  V.  Siena  4C>6. 

Galfrid  V.  Vinesauf  363.  :389. 
414. 

Galien  33.  793.  1011. 
Gallen  restore  794-  1193. 
Galino  4.  26. 
Gallans  sans  souci  1241. 
Gallen,  S.,  Abtgeschichte  285. 
Gallen,  Annales  299. 
Galluis,  S..  \'ita  107;  frz.  987. 
Galon  355. 

Galoys  de  Crequy  1118. 
Galterius  I  Bella  An  tioch.)  310. 
Galvaneus  Fiamma  294.  430. 
Gandolf  v.  Toumay  218. 
Ganymed  und  Helena  411. 
Garcias  v.  Coxane  289. 
Garcon  et  aveugle  961. 
Garin,  Fabl.  Dichter  61 2f. 
Garin  le  Loherain  563.  808  f. 
Garin  de  Monglane  s.  Guerin. 
Garin  Trossebuef  .542. 
Garioponto  v.  Salemo  2-58. 
Garmart  de  Villiers  957. 
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Gar-mnndas  392. 
Garnier  d'Arches  967. 
Garnier  v.  Langres  19.5. 
Garnier  de  Pont-S.  Maxence 
64-5. 

Garnier  v.  S.  Victor  189.  760. 

Gaspary  27. 

Gassart  957. 

Gasse  le  blond  9%. 

Gassen  9-53. 

Gaston  Phebus  v.  Foix  1071. 
Gauchen  Graaldichtung  .502. 
.506. 

Gau&ed  V.  Malaterra  29.5. 
Gaufrey  8<J0. 
Gaufrid  v.  Beaulieu  291. 
Gaufrid  V.  Clairtaux  267. 
Gaufrid  T.  Coldingham  275. 
Gaufrid  V.  Thfron  267. 
Gaufred  v.  Vigeois  306. 
Gaugerich  v.  Cambrai  107. 
Gaunilo  v.  Marmoutier  234. 
Gauteron  et  Marion  623. 
Gautier  967. 
Gautier,  Spielmann  617. 
Gautier  d'Argies  (de  Dalles) 

662.  677. 
Gautier  v.  Anas  487.  490. 
Gautier  d'Aupais  912. 
Gautier  de  Belleperche  760. 
Gautier  de  Biblesworth  8-57. 

874. 

Gautier  v.  Bregy  963. 
Gautier  de  Chitillon  (Lille, 

Toumav)  227.  229.  349. 

3-56.  360.  408. 
Gautier  v.  Cluny  279  f. 
Gautier  v.   Coincv  13.  66. 

651  ff.  672.  686.910.1205. 
Gautier  de  Col  1093. 
Gantier  le  Cordier  763. 
Gautier  de  Comut  26-5. 
Gautier  v.  Douai  .541. 
Gautier  v.  Doydes  266. 
(iautier  d'Espinaus  676.  962. 
Gantier  de  Formeseles  953. 
Gautier,  Leon  16.  21. 
Gautier  le  leus  877. 
Gautier    Map    72-5.    996  ff. 

(s.  auch  Walter  Mapi. 
Gantier  v.  Metz  757. 
Gantier,  Mönch  395.  93-5. 
Gautier  v.  Navilly  964.  967. 
Gautier  de  Rome  974. 
Gautier  v.  S.  Victor  187.  229. 
Gautier,  Tfa.  36. 
Gautier  v.  Therouanne  266. 

267. 

Gautier  de  Toumai  763. 
Gavain  et  Humbaut  519. 
Gavaron  Grazelle  963. 
Gebehard  v.  Konstanz  270. 
Gebhard  v.  Salzburg  231. 
Gebhard  v.  Siegburg  3-51. 
Gebehard  ( Trier j  4<'Jl  f. 


Gebete  in   Prosa   98-5,  in 

Versen  686f. 
Gebete  an  Heilige  in  Versen 

976. 

Gedenkverse  auf  geschicht- 
liche Ereignisse  in  Chro- 
niken 367. 

Geistlichkeit,  Gedichte  gegen 
die.  s.  Zeitgedichte. 

Geijer,  K.  R.  4. 

Gelegenheitsgedichte, 
anonj-me   157  ff.  339  ff. 

Geleit  tomada,  envoi  83. 

Gellius  101. 

Gelos,  Fablel  des  879. 

Gengnagel  40. 

Gennadius  109. 

Gent  Jahrbücher  302. 

Gentil  et  trois  .sages  1027. 

Gentile  v.  Foligno  261. 

Geofiroy  v.  Auxerre  228. 

Geoffroi  de  Barale  962. 

Geoffrov  V.  Breteuil  196  f. 
248. '335.  384. 

Geoffroi  de  Charny  1070. 

Geofiroi  v.  Chätillon  964. 

Geoffroi  v.  Courlon  iCollon) 
309. 

Gefroi  des  Nes  933.  988. 
Geofiiroi   (Genfroi)  v.  Paris 

657.  759.  870.  932. 
Gefloroi  fGodefroi)   v.  Paris 

764.  830.  978. 
Geo&oi  de  la  Tour  Landrv 

1082. 

Geofifroy  v.  Troies  197. 
Geoffrov  v.  Vendöme  187. 

194.  '202.  206.  226.  227. 

332.  4-29. 
GeoSroideVUlehardouin  722. 

1017. 

Geofroi  de  Waterford  1010. 
1023. 

Georg  d'Esclavonie  1177. 
George  Chastellain  1116. 

112-5.  11 30  ff  1240 f. 
Gerard  (Gerardinj  v.  Amiens 

786.  792. 
Gherart  Aniel  9-5Ö. 
Gerard  v.  d.  Auvei^e  309. 
Gerard  v.  Corbie  264.  266. 
Gerard  Itier  267. 
Gerart  v.  Monstemel  762. 
Gerard  v.  Montreal  1019. 
Gerard  de  Xevers  s.  Comte 

de  Poitiers. 
Gerard  v.  Soissons  175. 
Gerart  v.  Valenciennes  950. 
Gerardin  de  Boulogne  957. 
Gerardus  Maurisins  v  Vicenza 

296. 

Gerbert  frz.  Dichter  707. 
Gerbert  de  Metz  s.  Girbert 
Gerbert  v.  Montreuil  453. 
4-87.  -506.  .509.  -532.  661  f. 


Gerbert  v.  Rheims  120.  121. 

123.  129.  1.34.  1.3-5.  137. 

160.  163.  2.55. 
Geretrud  v.  Nivelles  107. 
Gerhard  v.   Augsburg  142. 

268. 

Gerhard  v.  Brogne  268. 
Gerhard  v.  Stederburg  300. 
Gerhoh  v.  Reichersberg  190. 

231.  272. 
Gerlach  v.  Mühlhausen  301. 
Germer  v.  Pentale,  Leben  647. 
Gemand  2-52. 
Gerson  s.  Jean  Charlier. 
Ger^-aise  (v.  Fontenoy;  711. 
Gervasius  v.  Canterburv  288  f- 

314.  319. 
Gervasius    v.    Tübur\-  24^. 

1030. 

Geschichtliche  Dichtung,  lat 
402  ff. 

Geschichtsschreibung  in  frz. 

Prosa  718ff.  1011  ff. 
Gesta  Aldrici  158. 
Gesta   episc.  Autissiodoren- 

sium  287. 
Gesta  comitum,  Bardnonen- 

sium  316. 
Gesta  Berengarii  177. 
Gesta  episc.  Cameracensium 

286. 

Gesta  pontificum  Cameracen- 
sium 402. 

Gesta  Caroli  !Magni  147  f. 

Gesta  episc.  Cenomanensium 
287. 

Gesta   crucifigonmi  Rhena- 

norum  312. 
GesU  Dagoberti  148. 
Gesta  Eduardi  de  Camarvan 

292. 

Gesta  episc.  Eichstetensium 
28-5. 

Gesta  abbatum  Fontanellen- 

sium  144.  14-5. 
Gesta  Francorum  et  aliorum 

Hierosol.  309. 
Gesta  Francorum  expugnan- 
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Gilbert  v.  S.  Amand  189.  266. 
Gillebert  v.  Westminster  227. 

231. 

Giles  de  Beaumont  963. 
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Gilles  de  Chin  763;  1090. 
Gilles  V.  Corbeuil  386. 
Gilles  de  Nueville  950. 
Giles  d'Ormes  1114. 
Giles  V.  Paris  376.  394.  406. 
Gilles  des  Vieux-Maisons  672. 
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62.  69.  73. 

Gleichklang,  Konsonantischer 
12. 

Gleichnis  169.  171.  381. 
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403.  404.  913. 
Gotfrid  V.  Winchester  344. 

377  f. 
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Graalroman   724  ff.  996  ff. 
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lebens 642. 
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Guillaume  de  BerneviUe  642. 

Guillaume  de  Bethune  961. 
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Guillaume  Cadier  1117. 
Guillaume   de  Champeaux 
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Guillaume  v.  S.  Denis  291. 
Guillaume  de  S.  Paer  45. 
637. 

GuUlaume  de  S.  Pathus  1016. 
Guillaume  v.  S.  Thiern'  187  f. 
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Guillemie  d'Oye  933. 
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Guiot  de  Pro^-ins  676.  703. 
Guiot  de  Vaucresson  878. 
Guiraudo  lo  Res  60. 
Guiraut  de  Bomelh  67.  84. 
Guiraut  de  Cabreira  34. 
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Heinrich  v.  Blaneforde  315. 
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261. 
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Helmold  v.  Bosow  300.  801. 
Helperic  von  Grandfeld  135. 
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Johannes  monachus.  Cardinal 

219. 

Johann  v.  Neapel  142.  144. 
Johann  v.  Oxenedes  314. 
Johann  v.  Papeleu  983. 
Johann  XXI.,  Papst  245. 
Johann  XXU.,  Papst  218. 
Johannes,  Patriarch  318. 
Johann  Peckhani  257. 
Johann  de  Piano  Carpini  .319. 
Johannes,  Platearius  der  Altere 
258. 

Johann,  Priester:  Briefe  der 
Christ.  V.  Stommeln  278. 
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Johannes,  Priester  318.  1020. 
Johann  v.  Procida  210.  1075. 
Johann  v.  Rom  142. 
Johann  v.  Salesbun- 192.  210. 

214.  215.  244.  '247.  274. 

275.  381.  3S4.  lo74. 
Johann  v.  S.  Alban  81.5  f. 
Johann  v.  S.  Arnulf  (Metz) 

140. 

Johann  v.  S.  Omer  348. 
John  V.  Schalby  289. 
Johann  v.  Sheppey  322. 
Johann  v.  Tayster  316. 
Johannes  Teutonicus  218. 
Johann  v.  Thilrode  305. 
Johann  v.  Trokelowe  315. 
Johann  v.  Tulbia,  s.  Jean. 
Johann  v.  Victring  301. 
Johannes  de  Virgilio  352  f. 
Johann  v.  Voltumo  281. 
Johannes  v.  Wales  207.  218. 
232. 

Johann  v.  Werden  198. 
Johann  v.  Winterthur  302. 
Johannes  v.  Würzburg  318. 
Johanneson  3. 
Joies  Nostre  Dame  690. 
Joly  cul  1187.  1247. 
Jonas,  frz.  Übers.  659. 
Jonashomilie  444. 
Jonas  von  Bobbio  106. 
Jonas  V.  Fontenelle  266. 
Jonas  V.  Orleans  129.  132. 

133.  137. 
Jongleur  d'Ely  879. 
Jongleurs  s.  Joculatores. 
Jordan,  L.  4.  1 
Jordanus,  En  357. 
Ipomedon  70.  585. 
Jordan  Fantosrae  52.  59.  318. 

686. 

Jordanus  Nemorarius  255. 
429  f. 

Jordan  v.  Paderborn  366. 

Jordan  Severac  319. 

Joscelin  v.  Brakelonde  289. 

Joseph,  Sermon  ü.  658. 

Joseph,  Verf.  e.  lat.  Lehr- 
gedichtes 876.  I 

Joseph  V.  Arimathia  725  f. 
997. 

Joseph  V.  Exeter  408.  | 
Josephus,  Flavius  395. 
Josephus  Scottus  156.   162.  l 

164.  I 
Joslen  V.  Soissons  193.  ' 
Josse,  Johann  390. 
JosseUn  v.  Dijon  964. 
Jostice  et  de  plet,  livre  de 

1034. 

Joufroi,  Roman  776. 
Jotsaud  V.  Cluny  263.  266. 
340. 

Jouglet,  Fabl.  624. 
Jourdain  de  Blaive  571. 1088; 
Roman  1194. 


Journal  d'un  bourgeois  1167.  I 
Irimbert  v.  Bamberg  190.  ' 
Imerius  v.  Bologna  221. 
Isaac  de  l'Etoile  190.  195. 
211. 

Isaye  le  Tristre  74.  1009  f. 
Isidor  von  Badajoz  109. 
Isidor  von  Sevilla  101.  103. 

104.  105.  106.  109.  110. 

112.  114. 
Isidor  Synonyma  716. 
Isidors  Chronicon,  frz.  1012. 
Iso  V.  S.  Gallen  142. 
Isopet  69.  1 
Istoire  Novelle  992. 
Italienische  Metrik  s.  Metrik, 

italienische. 
Itasse  Lespinav  1118. 
Itier,  Bemard'243.  306. 
Itier,  Gerard  267. 
Itinera  justorum  382. 
Itinere  Frisonum,  de  312. 
Juan  Rodriguez  de  la  Cämara 

1154. 

Judas  und  Pilatus,  Legenden, 

lat.  394;  frz.  935. 
Juden  v.  Troyes  889. 
Jugement  du  c.  624. 
Jugender7,iehung  383. 
Juif  et  chrestien  871. 
Julian  hospitator  761  f.  987. 

989. 

Julianus  v.  Cividale  296. 
Julian  v.  Spanien  261. 
Julian  von  Toledo  103.  104. 
109. 

Jungfrauen,  Spiel  von  den 
klugen  und  thörichten  — 
(Sponsus)  425. 

Juppiter  und  Danae  411. 

Jurist,  frz.  Bücher  1033. 

Justin  V.  Lippstadt  403. 

Justini  passio  116. 

Juvenal  des  Ursins  11 67  f. 

Ivo  v.  Chartres  194.  206.  217. 
261.  306.  429. 

Ivain  Crestiens  .501. 

Iver  et  este  876. 

Ivo  v.  Persien  278. 

Ivo  V.  S.  Denis  353. 

Ivrea,  Gedichte  aus  331. 

Ivonet  228. 


K. 

Kalepky,  F.  4. 

Kanonikus  v.  Xinove  366- 

Karl  der  Grosse.  Seine  Ver- 
dienste um  die  Hebung 
der  Bildung  im  Planken- 
reich  118 ff.;  Visio  Caroli 
M.  143;  Gloria  C.  M.  269. 

Karl  der  Gute  v.  Flandern 
267. 

Karl  IV..  Kaiser  292. 


Karleto  811. 
Karlot  .542. 

Katharinenlegende  s.  Sainte 

Catherine. 
Kawc/vnski  3. 
Kecelle,  Wilhelm  273  f. 
Keller.  O.  17. 
Kerlingsche  Epen  d.  ältesten 

Zeit  457;  des  3.  Zeitabsch. 

538  ff.  791  ff. 
Keltische  Metrik,  s.  Metrik, 

Kchische. 
Kievres,  Ii  490.  494.  594. 

671. 

Klagelied  a.  König  Robert's 

von  Sicilien  Tod  12. 
Klosterchronik,  frz.  637. 
Klosterschulen  102. 
Koch  3. 

Köln,  Annales  .304;  Annales 
s.  Pantaleonis  302  ;  Chro- 
nici  rhvthmici  Coloniensis 
fragm.'403. 

Komödie,  lat.  427. 

Königstochter  und  Jüngling 
414. 

Konrad  v.  Brauweiler  271. 
Konrad  de  Fabaria  285. 
Konrad  v.  Freising  285. 
Konrad  v.  Hirschau  317. 
Konrad  v.  Kunst.Tii/  269. 
Konrad  v.  Lamerburg  284. 
Konrad  v.  Lichtenau  801- 
Konrad  v.  Mure  252.  886. 
Konrad  v.  S.  Nabor  ,342. 
Konsonanz  12. 
Konstantin  v.  Metz  270. 
Koschwitz  6.  53. 
Krause,  E.  10. 
Krenkel  43. 
Kreuzholz  761.  986  f. 
Kreuzlieder  u.  Krcuzzngs- 

gedichte,   lat.   281.  339. 

360.  361.  364.  406 f.;  frz. 

477.  661.  949. 
Kreuzzüge  s.  auch  Jerusalem. 
Kreuzzugsepik     471.  574. 

813  ff. 

Kreuzzugsgeschichte  721  f- 
Kreuzzugsroman  1011- 
Kunigunde ,    Gem.  Hein- 
richs II.  270. 
Kunrad,  österr.  Cistercienser 
848. 


L. 

Laborans  217. 
La  Croix.  de  71. 
Lafontaine  74-  75.  90- 
La  Harpe  .57. 
Lai  75.  88.  471.  591.  660. 
668. 

Lai  d'Aristote  92.  821. 
Lai  breton  496.  591. 


Register. 


1271 


Lais,  erzählende,  d'amoiir, 
602:  de  Bisclaveret  595: 
de  Chaitivel  596;  de  Chie- 
vrefoil  596;  du  conseil 
602.  708;  du  com  33.  600: 
del  desire  598;  de  Doon 
598:d'Eliduc596:d'Eraare 
603;  d'Equitan  595;  de 
resper\-ier603:  de  l'espine 
599:  du  Fresne  527.  595; 
de  Graelent  545-  597:  de 
Guigemar  594:  de  Guin- 
gamor  597 ;  de  Guron  608 ; 
d'Ignaure  601 ;  de  Lanval 
595;  de  Laustic  596:  dou 
lecheor601. 708:  de  MeUon 
598;  de  Milun  596;  de 
Xabaret  602:  de  l'oiselet 
602:  de  lombre  599:  du 
troteOl;  deTvdorel  599; 
de  Tvolet  598:  d'Yonec 
595.  ' 

Lais,  K-rische  660.  772. 
Laidichtung  47  L  591  ff.  848. 

1048.  1078. 
Lambelin  de  CornuaLUe  895. 
Lambert  v.  Ardres  306  f. 
Lambert  v.  Arras  286. 
Lambert  Fern  949.  957. 959. 
Lambert  v.  Hersfeld  268. 

271.  303. 
Lambert  l"aveugle  962. 
Lambert   v.    Lüttich   271 : 

Leben,  frz.  988. 
Lambert  (Dom.»  349. 
Lambert  v.  S.  Bertin  357. 
Lambert  v.  S.  Jacob  zu  Lüt- 
tich 303. 
Lambert  v.  S.  Omer  247. 
Lambert  der  Stammler  715. 
Lambert  le  tort  580. 
Lambert  v.  Trier  271- 
Lambert    Waterlos    v.  S. 

Andrea  286. 
Lamentum  poenitentiae  112- 
La  Morre,  Thomas  de  292. 
Lancelot,  niederl.  520;  frz. 

36:  Prosa  724  f.  996  ff. 
Landr\-   et   Ave  (Anchier) 

534.' 

Landri  v.  Waben  689. 
Landric  358- 
Landric  v.  Xevers  359- 
L^ndulf  der  Alte  v.  Mailand 
2S1. 

Landulf  der  Jüngere  v.  Mai- 
land 281. 

Landulf  Sagax  151. 

Lanfranc  v.  Bec  u.  Canter- 
huTx  186.  207.  231.  233. 
266. 

Lanfranchi  v.  Mailand  260. 
Langlois.  E.  o-  39. 
Langtoft  s.  Peter  L. 
Langton,  Stephan  199-  275. 


Langzeile ,  indoeuropäische 
20  f. 

Lantfred  v.  Winchester  143. 
Lanzelet  des  Ulrich  v.  Zazi- 

koven  521.  530- 
Laon,  C.  v.  308. 
La  Perusse  57. 
Lapidarius,  frz.  483.  711. 

874.  1031. 
La   Taüle,  Jacques  de  6. 

48.  51. 
La  Taille,  Jean  de  26.  31.  57. 
Lateinische  Litteratur  des 

Mittelalters  97 — iS2. 
Latini.  Brunetto  13  f.  33-  42- 
Laudibus  Papiae,  de  320. 
Laurent  du  Bois  1027.  1145. 
Laurent  Pignon  11.50- 
Laurent  de  Premierfait  1106- 
Laurentius  v.  Lüttich  u.  Ver- 

dun  286. 
Laurentius  v.  Montecassino 

143. 

Laurentius  v.  Pisa  404  f. 
Laurid  et  Oriole  775. 
Lausanne, Bis  tumsgeschichte 

285. 
Layamon  635. 
Leander  von  Sevilla  105. 
Lebuin  127  f. 
Leconte  de  Lisle  36. 
Le  Coq,  Thomas  93. 
Lee^^-is  V.  Rickel  1146. 1148. 
Legenden,  lat.  in  Versen  173. 

395:  frz.  478f.  640ff.  718- 

761  ff-  931  ff- 
Legenden  in  Prosa  986  ff. 
Legendensammlungen .  lat. 

278ff-;  frz.  987 ff. 
Lehrgedichte,  lat.  169-  367ff.; 

moralische,  lat.  371.  431; 

wissenschaftl.,  lat.  384  ff- 
Leidrad  v.  Lyon  126- 
Le  Maire  de  Beiges.  Jehan 

13-  30.  50. 
Le  Mans,  Bischofsgeschichte 

287. 
Leo,  Pr.  151. 
Leo  V.  Atino  263- 
Leo  V.  Marsico  263-  281. 
Leo  V.  Neapel,  Historia  de 

preliis  151. 
Leo  rX.  Papst  208. 
Leobin,  Vita  107. 
Leodegarlied  15.  28.  45.  59. 

443;  lat-  107.  175. 
Leonardo  v.  Arezzo  1071. 

1107. 

Leonardo  da  Pisa  Fibonacci 

255.  429. 
Leoninischer  Reim,  s.  Reim. 
Leopold  V.  Bamberg  366. 
Leporeo.  Lodovico  69- 
Letold  v.  Micy  1-38- 
Letzelin  v.  Crepy  395- 


Leu  et  oie  633- 

Levs  d'amors.  Las  2-  12-  13- 

37.  38-  43-  47.  48. -56.  .59  f. 

60.  61.  62.  67.  68.  69.  74. 

80.  83.  87.  91  f.  96. 
Libellus     de  Constantino 

Magno  320. 
Liber  benefactorum  eccles. 

Ramesciensis  288. 
Liber  fortunae  749. 
Liber  lamentationum  Mathe- 

oluU  431. 
Liber  pontificalis  144. 
Liber  sententiolarum  382. 
Liborius  141. 
Libri  Karolini  129. 
Libro  de  Alexandro,  altspan. 

32. 

Liebe,  anonyme  Dits  über 

die    858  ff.    871;  Prosa 

10-22. 
LiebeskonzU  420. 
Liebeslieder,  lat.  ISO-  415; 

frz.  444-  674  ff. 
Liebesnovelle  411- 
Liebhaber    z-weier  Weiber 

415. 

Lied,  kirchliches,  lat.  112- 

1-52.  325. 
Lieder ,    weltliche  rXatur, 

Liebe),  lat.  415. 
Liederdichter,  frz..  höfische 

670  ff.  947  ff. 
Liederkommentare  970. 
Lienig  2. 
Lierau,  M.  4. 
Lime  909. 

Linage,  Gräfin  v.  966. 
L'Infortune  56. 
Lingua  rustica  14- 
Lisiard  v.  Soissons  267. 
Lisiard  v.  Tours  310. 
Litanie  aus  vilains  881- 
Litteraturgeschichte,  lat.317. 
Liturgie,  Mozarabische  112- 
Liturgische   Dichtung .  frz. 

478.  687  f.  971.  976  f. 
Liturgische  Prosa  985. 
Liudger  v.  Münster  140. 
Liudprand  v.  Cremona  121. 

1-22.  123.  148  f. 
Liutolf  V.  Mainz  141. 
Livinus  117. 
Li%-ius  101.  1071. 
Livre  del  juise  481. 
Livre  des  manieres,  s.  Esti- 

enne  de  F. 
Lobgedichte,  lat.  112-  339  ff. 
Lodi.  Laus  civitatis  Laudae 

404- 

Loerains.  frz.  63-  72.  78-  76. 

458-  563-  808 ff.;  Roman 

1194- 
Logogriphen  392- 
Loher  u.  Maller  794;  Roman 

1194- 
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London,  Annales  316;  An- 
nales s.  Pauli  316. 
Lorenz  (Kanonisti  219. 
Lorete  966. 

Lorsch,  Chronicon  282. 
Lothringen,  Herzogin  v.  965. 
Lothringerepen  s.  Loerains. 
Louis  (IX),  Enseignements 
291. 

Louis  le  Meingre,  Boucicaut 
1115. 

Lovato  de'  Lovati  427. 
Loys,  regret  de  la  mort  de 
887. 

Lovs  de  Beauvau  1123. 
Lubarsch  3-  4.  9.  14.  36. 

37.  46.  96. 
Lübeck ,   Jahrbücher   802 ; 

Acta  episcop.  302. 
Lucanus  lOl ;  Pharsalia,  frz. 

766. 

Lucas  de  Barre,  Rügelied 

auf  477. 
Lucas  V.  Tuy  232.  317. 
Luce  de  Gast  996.  1000  f. 
Lucia,  h.  174. 
Lucidaire  1026. 
Ludi  stultorum  1200. 
Ludolf  V.  Hildesheim  252- 

390. 

Ludolf  V.  Sachsen  I9I.  201. 
1147. 

Ludus  de  Antichristo  426. 
Ludovici  sancti  gesta  291. 
Ludovici  IV.  vita  292. 
Ludovici  VII,  historia  291. 
Ludovici  VIII,  gesta  291. 
Ludwig  V.  Arnstein  272. 
Ludwig  Senior  272. 
Lügenkunst  179. 
Lull  V.  Mainz  159. 
Lull,  Raimund  204-  213. 

216.  232.  239.  240.  245  f. 

247.  253.  258.  259.  430; 

frz.  1025. 
Lunaire  873. 
Luparius  410. 
Lupo,  de  410. 
Lupus  V.  Bari  293. 
Lupus,  Servatus,  v.  Ferneres 

I2i.  180.  136.  138.  141. 
Lüttich,  Annales  v.  S.Jacob 

303;  Chronicon  rhvthm. 

403. 

Luxemburg ,     Dichter  am 

Hofe  1042  ff. 
Lydia  413. 

Lvon  de  Bourges  78.  802. 
'IO88. 

Lvrik,  weltl.  lat.  im  11. — 13. 

'jahrh.  415  ff. 
Lvrik,  religiöse,  frz.  477. 652. 

'685 ff.  948.  971  ff.  1190f. 
Lvrik.  weltliche,  frz.  444ff. 

'659 ff.  938 ff.  11 87 ff. 
Lyrik,  höfische  947  ff . 


M. 

Macaire  .543.  811. 
!Macariuslegende  482. 
Macarius  Pennatensis  275. 
Mace  de  la  charite  760. 
Mace  de  Troies  863. 
:Macer  Floridus  386. 
Madiran,  Gründungsgesch. 

287. 
Mados  960. 
Madrigal  78. 

Magdalenenlegende  s.  S.  Made- 
leine. 

Magdeburg.  Bistumsgesch. 
284:  Jahrbücher  304. 

Magister  Salemus  260. 

Magnus  \".  Reichersperg  304. 

Mahaut  v.  Commercy  966. 

Mahieu  v.  Gant  951  f.  956. 

Mahieu  le  juif  951. 

Mahieu  de  Poitiers  743. 

Mahieu  le  vilain  1030. 

Mahomed  394. 

Maignien,  Fabl.  622. 

Mailand,  Gedicht  auf  115; 
Annales  294.  297;  Chro- 
nik 294. 

Maillezais,  Chronicon  306. 

Mailros,   Chronica  von  313. 

Mainet,  Epos  457.  542. 

:Maistre  489. 

Maistre,  Trouvere  Ö^. 

Makkabäerbücher,  frz.  659. 
715.  760. 

Makkabäer  -  Bruchstück  71. 
73. 

Malachias  v.  .\miagh  876. 
Malachias  v.  Oxford  216. 
Malaspina,  Saba  297. 
Male  dame,  Fabl.  622. 
Male  marastre  994. 
Malherbe  36.  37.  41.  46.  51. 

55.  57.  59.  64.  65. 
Malleu,  Etienne,  v.  S.  Junien 

287. 

Mandevie,  livre  de  1023. 
Manegold  v.  Marbach  230. 
429. 

Manekine  770fr.  773f. 
^Nlaniacutius,  Nicolaus  398. 
402. 

Maniere  de  langage  1090. 
^Mannecier  506.  508. 
Mantel  mautailhe  600. 
Mantua,  Annales  294;  Chro- 
nica 298. 
Manuel  u.  Amande  520. 
Map,  s.  Walter  M. 
MapoUs  95?^. 

Marbod  v.  Rennes  257.  265. 
323.  332.  334  f.  340.  347. 
354.  360.  368.  374.  377. 
381.  383.  386.  388.  392. 
398.  396.  410.  416.  420. 
481.  483. 


Marcabrun  27.  67.  68. 

Marcheans,  Dit  des  875. 

Märchen  415. 

Marchetto  v.  Padua  254. 

Marchisius  295. 

Marco  Polo  810.  1019f. 

Marcoul  et  Salomon  700. 

Marcus,  Bruder  ilrl.^  277. 

Marcus  v.  Montecassino  113. 

Marengo,  Bemardo  293. 

Margarethe  v.  Elsass  u.  Flan- 
dern 4;^7.  9:^8. 

Margarethe  v.  Hennegau  530. 

Marguerite,  frz.  Legende  641. 
932. 

Marguerite  d'Oingt  988. 
Marguerite  de  Valois  26. 
Margot  957. 
Marguet  convertie  877. 
Maria,  Gebete  an,  lat.  339. 
Maria,  Huldigung  M.'s,  lat. 
339. 

Maria,  Dichttmgen  u.  Schriften 
über  la  vierge,  etc.  640. 
656  ff.  827.  837.  850.  871. 
935.  973  ff.  1089.  1146. 
1148. 

Maria,  Freuden  973. 
Marienklage,  lat.  325. 
Marienlieder,    lat.    939  (in 

Baiadenform),    frz.  948 ff. 

971  ff. 

Marienwunder,  lat.  204. 279  f. 
399 f.;  frz.  649.  914ff.; 
Hs.  Bibl.  nat.  375:  S.  928; 
Bibl.  nat.  423:  S.  924; 
Bibl.  nat.  818:  S.  925; 
Bibl.  nat.  5267.  5268:  S. 
926;  Bibl.  nat.  1.544. 25440: 
S.  936:  Bibl.  nat.  24432: 
S.  928 f.;  London  930 f.; 
Cambridge  931.  In  Prosa 
990. 

Marien wtmder,  drani.  1204  ff. 
Mariendramen  1224. 
Maria  v.  Sardenai  280. 
Mariage  des  9  filles  au  deable 
868. 

Mariale,  lat.  337:  frz.  882. 

906.  928. 
Marianus  Scottus  303. 
Marie  de  Cleve  1112. 
Marie  de  Compiegne  701. 
Marie  Egs'ptienne,  Legende 

644  f.  827.  931.  987.  989. 
Marie  de  France  322.  594. 

633.  641.  991. 
Marie  v.  Frankreich  487.  656. 

644.  689. 
Marie  v.  Ponthieu  487. 
Marien,    Drei,   Leben  647. 

761.  934. 
Mariengarde.  Klostergesch.  v. 

283.  284. 
Marino  Sanuto  210. 
Marius  von  Avenches  108. 
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Marner  343  f.  387.  416. 
Maroie  de  Drignan  954. 
Marquard  v.  Padua  299. 
Marot,  Cl.  3U.  34.  37.  -30. 

5-2.  53.  58.  93. 
Marqueron  du  Pont  Reng- 

mont  895. 
Marques  de  Rome  994. 
Martial    d'Auvergne    11.56  f. 

1182. 

:SIartianus  Capella  102.  134. 
Martin,  !Minorit  (Flores  tem- 

porum)  305. 
Martin  le  beguin  962. 
Martin  von  Braga  105.  113. 

114.  211.  1071. 
Martin  de  Canale  1021. 
Martin  v.  Fano  222. 
Martin  le  Franc  1118.  1128f. 
Martin  v.  Gnesen  s.  Martin 

V.  Troppau. 
Martin  Gosia  221. 
Martin    (Lanquinus,  Landi- 

nus?)  383. 
Martin  v.  Leon  192.  199. 
Martin,  Papst  101. 
Martin  Sulimani  223. 
Martin  v.  Tours  395.  396. 

761. 

Martin  v.  Troppau  (v.  Gnesen) 
198.  218.  298.  305.  1068. 
1158. 

Martinet,  la  note  962. 
Mart^•r,  h.  397. 
Mart\re  de  s.  Bacchus  830. 
Mart\-rologium  110. 144. 176: 

frz.  1146. 
Matfre  Ennengand  11.  13. 
Mathematicos.  in  391. 
Matheolus  431.  1067. 
Mathilde,  Gemahlin  Kaiser 

Heinrichs  I.  141.  270. 
Matthäus  v.  Laon  376. 
Matthäus    Paris    275.  289. 

313.  315.  316. 
:Matthäus  Platearius  260. 
Matthäus  Silvaticus  260. 
Matthäus  v.  Westminster  316. 
Matthieu  d  Escouchi  1150. 
Matihieu,  maistre  720.  1015. 
Matthieu  le  taUleor  957. 
Matthieu  v.  Vendöme  323. 

.347  f.  356.  361.  388  f.  394. 

408.  412. 
MattiuzzL  Odorico  319. 
Matzke,  John  D.  -32. 
Maiigis  d'Aigremont  800. 
Maurilius,  vita  107. 
Maurisius.  Gerardus  296- 

405. 

Mauroy,  Francois  396. 
Maurus  v.  Salemo  259. 
Maurus  und  Zoüus  377. 
Maus  85. 

Maximus  Victotinus  III. 

Maynard  87. 


MajTio  de  Mayneri  322. 
Medard,  vita  107. 
Medizin,  frz.  1036  f. 
^ledecine  d'amour  1022. 
Meginfrid  v.  Magdeburg  268. 
Meginhard  v.  Fulda  141. 
^leinwerk  v.  Paderborn  270. 
Meliacin  786  fr. 
Meliadus  1008.  1052. 
Melibee   et   Prudence  746. 
1025. 

}kIelior  et  Idoine  859. 
Melk,  Annalen  304.  Littera- 

turgesch.  317. 
Mellin  de  Saint  Gekis  88. 
Melusine  1082  f. 
Memoriale   potestatum  Re- 

giensium  294. 
Menestrel  489.  730.  735.  765. 

844.  853. 
Menestrel  de  Reims  1015  f. 
Menestrier,  envoie  parl'espose 

909. 
Menko  302. 

Mensa  phüosophiae  387. 
Meraugis  de  Portlesguez  511. 
Mere  folle  in  Dijon  1200. 
Merlin,  lat.  193.  371.  406: 

frz.  489.  725.  997  ff. 
Merlin,  Brait  de  999.  1006. 
Merlin,  suite  de  999.  1006. 
Merlin,  enserrement  997. 
MerUn  et  Merlot  909. 
Merowingerepen  457.  537. 
Merseburg,  Bistumsgeschicht. 

284. 
Mesdisants  882. 
Messina,  historia  liberat.  295. 
Mesue  259. 

MeteUus,  Hugo.  v.  Toul  392. 
410. 

MeteUus  v.  Tegernsee  336. 

Metrik,  anglonor.  Freiheiten 
im  Versbau  hinsichtlich 
der  Sübenzahl  10.  40. 

Metrik,  französische.  Jetzige 
Vortragsweise  der  Verse. 
9  f.  —  Versarten  im  franz. 
VolksUed  10.  20.  —  Be- 
handlung der  festen  Ton- 
silben im  Altfranzösischen 
10.  —  Vers  blancs  11.  — 
Der  jambische  10-Silbner 
im  Altfranzösischen  26  f.  — 
Jamb.  8-SUbner  28  f.  — 
Jamb.  12- Silbner  mit  be- 
tonter 6.  Silbe  ( Alexan- 
driner I  29  ff.  —  Jamb.  6- 
Sübner  33.  —  Troch.  14- 
Silbner  34f.  —  Troch.  7- 
Silbner  37.  —  Silben- 
zählung im  Altfraiu.  38  f. 
Im  Xeufranz.  41  f.  Hiattis 
im  altfranz.  Vers  40.  — 
Assonanz  61  f.  —  Reim 
65  f. 


Metrik,  italienische.  Behand- 
lung der  festen  Tonsilben 
10.  —  Reimlose  Verse, 
versi  sciolti  11.  —  Kon- 
sonanz im  VolksUed  12.  — 
Accentverrückung  13.  — 
Anwendung  des  Endeca- 
sUlabo  27  f.  —  Jamb.  12- 
Silbner  31  f.  —  Settenario 
33.  —  Senario  34.  44.  — 
Silbenzählung  39.  41.  — 
Vokal verschleifimg  42.  — 
Assonanz  62. 

Metrik,  keltische  18.  23.  52. 

Metrik  der  lateinischen  Dich- 
tung des  Mittelalters  III  ff. 
152  ff.  324  f.  (Hexameter) 
325  ff. 

^Metrik,  provenzalische.  Be- 
handlung der  festen  Ton- 
silben in  der  Lyrik  10.  — 
Reim  13.  —  Anwendung 
des  jamb.  10 -Silbners  27. 

—  Jambische  8-SUbner 
28  f  —  Jamb.  12-SUbner 
31.  —  Jamb.  6 -Silbner  33. 

—  Troch.  14-Silbner  35. 
Troch.  10  -  SUbner  36. 
Troch.  Il-Sübner  36.  — 
Silbenzählimg  43  f.  — 
Assonanz  62.  —  Reim  66fL 

Metrik,  Romanische.  BibUo- 
graphie  derselben  2  ff.  Prin- 
zipien derselben  50".   13  f. 

—  Nachbüdung  antiker 
Verse  6  ff.  11.  —  Ver- 
suche  in  akzentuierend-me- 
trischen Versen  8.  —  Prin- 
zip der  festen  Sübenzahl 
8.  10.  —  Versrhythmus  9. 

—  Einsilbige  Versfüsse  9. 

—  Feste   Tonsilben  10. 

—  Endassonanz,  Endreim 
1 1  ff.  Reimlose  A'erse  als 
Ausnahme  1 1  f.  Ungebun- 
dene Verse,  Waisen  11  f. 
Konsonanz  12.  —  Ur- 
sprung der  romanischen 
Verse  14  ff.  —  Entwicke- 
lung  der  romanischen  Asso- 
nanz u.  des  roman.  Reimes 
24  f.  Strophenbau  25  f. 
Anwendung  der  einzelnen 
Versarten  26  ff.  Jambische 
Verse  26  ff.  Trochäische 
Verse  34  ff.  —  Fortbüdung 
der  rom.  Verse  38.  — 
Silbenzählung  38  ff.  — 
Feste  Tonsilben  44ff.  — 
Reihenschluss  48  ff.  — 
Versschluss  56 ff.  —  Alli- 
teration 60f.  Assonanz 
61  ff.  —  Reim  64ff.  — 
Mischung  verschiedener 
Versarten  in  der  nicht- 
h-rischen  Poesie  73  ff.  Vers 
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libres  74.  —  Strophen- 
bildung 75  ff.  Entstehung 
lyrischer  Strophengebilde 
78ff.  Volksthümliche  feste 
Dichtungsfomien  87  ff. 

Metrik,  rumänische.  Unbe- 
tonte Worlschlusssilben 
statt  der  Tonsilbe  am  Vers- 
schluss  10.  —  Versmass 
im  rum.  Volkslied  37.  — 
SUbenzählung  44. 

Metrik,  spanische  (und  portu- 
giesische). Reimlose  Verse, 
versos  sueltos  11.  —  Pro- 
paroxytonischer  Reihen- 
schluss  in  altern  span.  12- 
Silbnem  19.  —  Vorliebe 
für  trochäischen  Tonfall 
20.  —  Anwendung  des 
jamb.  10 -Silbners  28.  — 
Jamb.  12 -Silbner  (.\lexan- 
driner)  32.  —  Trochäische 
Verse  84  ff.  14- Silbner 
34f.  Die  Verse  des  Poema 
del  Cid  85  f.  10- Silbner, 
verso  de  arte  mayor  86. 
11-Silbner,  verso  de  redon- 
dilla  mayor  con  pie  que- 
brado  36.  9 -Silbner  37. 
7 -Silbner,  verso  de  arte 
real,  oder  de  redondilla 
mayor  87.  5 -Silbner,  re- 
dondilla de  arte  menor, 
verso  de  arte  coniun  87.  — 
SUbenzählung  39.  42  f.  — 
Assonanz  62.  —  Altpor- 
tugies.  Volkslieder  79. 

Metz,    Gesta  episcop.  282; 
Chronicon  S.  Clementis 
282. 

Metz,  frz.  zeitgesch.  Gedichte 

aus  894  f. 
Meunier  d'Arleux  623. 
Älevmier  et  les  deux  clers,  le 

618. 
Meurvin  800. 
IVrever,  P.  10  f.  45.  96. 
Meyer,  Wilh.  17.  18.  22. 
^Michael  auf  dem  Berge  Gar- 

ganus  142. 
Älichaelis    de  Vasconcellos, 

Carolina  4.  19.  39.  48. 
Michault    Taillevent  1117. 

1126f. 

Michel  de  Flameng  1218. 
Älichelet  Petitpain  895. 
Michiel,  sire  950. 
Mico  v.  S.  Riquier  176.  181. 

428f. 
Mignot  956. 
^likiel  le  waidier  950. 
Mild  v  Fontanals  8.  19.  32. 

35."  37. 
^liles  gloriosus  412. 
Milo,  Schwank  412. 
•Milo  Crispin  v.  Bec  267. 


I  Milo  V.  S.  Amand  166.  170.  [ 
175.  ! 

j   Milo  V.  S.  Aubin  344. 

i    Milon  d' Amiens  623. 

i  Mimus  412  ff.  427.  826.  897.  ' 
907. 

,   Missochio  812. 
'    Mirabilia  urbis  Romae  820.  ; 
724. 

Mirakel  399.  1218.  ' 

Mirakel,    lat.,  dramatisiert 
426;  frz.  12.  34.  74.  93.  1 
713.  828.   978.    1212  ff. 
1218ff. 

Mirakelsammlungen,  lat.  204. 
I      279 f.  399 ff. 
j   Mirakel,  frz.,  in  Versen  648  ff.  i 
914  ff 

f  Miracles  de  ND.  de  Chartres  i 
:      628  f. 

,   Mireur  du  monde  865.  [ 
.   Miroir  du  monde  1027. 
.   Missa  de  potatoribus  323. 
I    Misteres,     Dramen,  1214. 
i       1218.    1226  ff. :    alttesta-  , 

mentl.  9-3.  1233  ff 
I    Modena,  .\nnales  294. 
[   ^Modoald,  vita  272. 
I    Modoin  v.  Autun  165.  167.  ; 
:   Modus  confitendi  336. 

Modus  florum  179;  Karel- 
I       manninc  155;  Liebinc  179; 

Ottinc  168. 
i   Modwena,  Legende  von  der 
[      h.  45.  647. 

Moine  958. 

Moine,  du.  Fabl.  616. 

Moine  de  S.  Denis  963. 

Moliere  55.  62. 

Monaci  3.  4. 

Monaldo  v.  Ancona  206.  I 
Monaldo  v.  Capo  d'Istria  240. 
Mönch  V.  Evesham,  Vision  1 

277.  j 
Monachus  Florentinus  406.  ' 
Mönch  V.  Gorze  139. 
Mönch  V.  Herrieden  285. 
Mönch  V.  Lambeth  274. 
Mönch  V.  Malmesbury  292. 
Mönch  V.  Melk  317. 
Mönch  V.  Montaudon  27.  36. 
Mönch  V.  Peterborough  348.  t 
Mönch  V.  Prieflingen  271. 
Mönch  V.  Rivipullo  316. 
Mönch  V.  S.  Bertin  291. 
Mönch  V.  S.  Denis  265.  Ein 

anderer  291  (Gesta  Ludo- 

vici  Sancti). 
Mönch  V.  S.  Gallen  (Gesta 

Caroli  Magni)  147  f.  452. 
I    Mönch  V.  S.  Jacob  271. 
Mönch  V.  S.  Pierre  402. 
Mönch  V.  Salerno  149. 
Mönch  V.  Sigburg  272. 
Mönch  V.  SiUv  890. 
!   Mönch  V.  Silo'  316. 


Mönch  V.  Toul  180. 
Mondino  di  Liucd  261. 
Mondsee,  historia  monasterii 
401. 

Moneta  v.  Cremona  230. 
Monge  de  P'oissan  961. 
MoniageGuiUaume  457.  556; 

Rainonart  555. 
Moniot  662. 

Moniot  d'Arras,  Pierron  672. 
680. 

Moniot  V.  Paris  s.  Jehan  M. 
Monnier,  Marc  8.  36.  46.  69. 
Monolog,  dramat.  1246. 
Montecassino,  Annales  Casi- 

nenses  293. 
!MontaigloD,  A.  de  86. 
Montbreton  1117. 
Mont  Glonne  168. 
Mont  S.  Michel  59.  286.  886. 
Moralische  Erzählung  907. 
Moralisierende  Dits  869  ff. 
Moralite  de  la  mere  et  de  la 

fille  66. 
Moralites,  dramat.,  1238ff. 
Morande  423. 
Morano,  Bonifazio  296. 
^lorant  et  Gaüenne  546. 
Morel-Fatio  32.  35.  39.  42  f. 

58. 

Morena,  Otto  297. 
Morena,  Acerbo  297. 
Morgengesang,    lat.    10.  Jh. 
181. 

Moriaen,  niederl.  520. 
:Morigia,  Bonincontro  294. 
Moritz,  Anglicus  199. 
Moritz,  S.,  Leben  der  Äbte 
V.  107. 

Moritz  V.  Sully   195.  197. 

Predigten  717.  989. 
Moses,  Bücher  M.'s  in  Prosa 

984. 

Motets  75.  88.  661.  668.  936. 

937.  942ff 
Motet  ente  939.  945. 
Mort  Aimeri  561. 
Mourgues  3.  95. 
Mousket,  s.  Philippe  M. 
Mousset,  Homerübersetzg.  8. 
Mouzon,  Chronik  285. 
Movenmoutier,  Klostergesch. 

282. 

Moyses  v.  Bergamo  407. 
.Mozarabische  Liturgie  112. 
-Munio  V.  Mondonedo  290. 
Müller,  K.  E.  6. 
Müller,  L.  17. 
Münchmeyer  53. 
Mundus,   caro  et  daemonia 

697.  861.  870. 
Mure  Sans  frain  518.  708. 
Munal  354. 
Musenanrufung  180. 
Musik,  Gedicht  über  die  M. 

387. 
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Mussato,  Albertino  298.  .324. 
332.  337.  349.  353.  371. 
427. 

Musset,  A.  de  34.  36.  73.  94 f. 
Mutter  u.  drei  Söhne  412. 
Mutzel  15. 


N. 

Nachbildungen  antiker  Verse 

im  Romanischen  6. 
Xaetebus  30.  72.  76. 
Nagel.  H.  4.  : 
Nalgod  V.  Cluny  266. 
Nardsus,  frz.  -593. 
Namigena  38-3  f. 
Narrengesellschafien  1041. 
Naso.  s.  !Modoin  v.  Autun. 
Naturkunde,  frz.  lOSuf. 
Neckam,  .\lesander  248.  251. 

o'-ö.  4u9.  -^90. 
Nennius  1.50. 
Nepos  V.  Montauban  222. 
Neuchätel  de  Driancourt  1031 . 
Neujahrsgedichte  339. 
Neveieti,   Anonvmus  409. 

N95f.  908. 
Nevelon  Amion  -840. 
Niccolo  de  Bologna  1084. 
Niccolö  Smerego  v.  Vicenza 

296. 

Niccolö  Sp)eciali  295. 

Xiceroles  821. 

Nicodemi  evangelium,  frz. 

656.  934. 
Nicolas.  Wunder  und  Leben 

des  h.  175:  frz.  &40.  932  f. 
Nicolas  V.  Beam  196. 
Nicolas  V.  Brave  406.  ! 
Nicolas  V.  Clairvaux  19-5. 
Nicolas  Faucon  1019. 
Nicolas  de  Gonesse  1071. 
Nicolas  V.  Gorran  197. 
Nicolas  de  Hannap)es  189. 
Nicolas  de  Lire  189.  197. 

•227.  240.  243. 
Nicolas  Präpositus  260. 
Nicolas  Trevet  314.  1086. 
Nicolaus  V.  Verona  41.  73. 

766.  812.  934. 
Nicolaus  Archipoeta  351. 
Nicolaus  Butrinto  298. 
Nicolaus  V.  Clamanges  1043.  | 
Nicolaus  V.  JamsUla  297. 
Nicolaus  T.  Lüttich  272. 
Nicolaus    Maniacutius  314. 

398.  402. 
Nicolaus  Occultus  v.  Bibera 

403. 

Nicolaus  Pergamenus  322. 
Nicole,  frz.  Dicht.  690  ;  855. 
Nicole  Bozon  856.  932.  934. 
990. 

Nicole  de  Margival  90.  92. 

854.  937  f 
Nicholes  de  s.  Nicolai  1033. 


Nicole  Oresme  1073.  { 
Nigellus  V.  Canterbury  215. 
NigeOus  "Wireker  v.  Long- 

champ  378.  400.  | 
Nithard  v.  S.  Riquier  148.  j 
Ninove,  Kanonikxis  v.  366.  i 
Nivard.  :Magister  410. 
Niveleti  anon\Tnus  s.  Neveieti. 
Noel  de  Fribois  1108. 
Norbert  v.  Iburg  271. 
Norbert  v.  Magdeburg  197.  | 

272. 
Nordfeit  33. 

Normanniae  chronicon  307. 

Notger  v.  Lüttich  140.  ' 

Notker  Balbulus   126.   135.  1 
144.  1.54.  1.55.  163.  166. 

Notker  v.  Haut^-illiers  266.  j 

Novus  Avianus  383.  1 

Novalese,  chronicon  v.  293.  '< 

Novelle,  Heroische,  bürger- 
liche, lat.  411;  frz.  992  f. 
1192f.  I 

Xugae  poeticae  392. 

Xummus  -380.  882. 

Nuntius  sagax  413. 

o. 

O  admirabile  Veneris  idolum 

161.  180. 
Obert  V.  Genua  295. 
Occam,  Wilhelm  225.  232. 

240.  241.  243.  246. 
Octavian  798. 
Odilia  273. 

Odilo  V.  Clunv   194.  265. 

332.  340. 
Odilo  V.  Soissons  127.  139. 
Odo  V.  Asti  191. 
Odo  (der  Baver),  Herzog  Emst 

409.  '  i 
Odo  V.  Cambrai  187.   193.  ! 

196.  227.  235.  408.  ; 
Odo  V.  Cluny  120.  126.  127.  [ 

132.  13-5.  139.  154.  157.  ! 

266.  i 
Odo  v.  Chäteaurous  196. 
Odo  V.  Demi  310  f 
Odo,  EB.  355. 
Odo  V.  Glanfeuil  138. 
Odo  V.  Marmoutier  306. 
Odo  V.  Meudon  386. 
Odo  V.  Orleans  353.  369. 
Odo  V.  S.  Maur  266. 
Odo  V.  Sens  224. 
Odo  V.  Cherington  322.  4o0 

991  f. 

Odo  V.  Soissons  235. 
Odo  V.  Sully  427. 
Odofredus  v.  Bologna  222. 
Odon  V.  Morimond  196. 
Odon  V.  S.  Augustin  196. 
Odoranne  v.  Sens  226.  253. 

265.  305.  340. 
Odorico  Mattiuzzi  319. 


Odulf.  h.  273. 
Oedain  952.  957. 
Oede  de  la  Corroirie  677. 
Oedipus  408. 

Oesterreich,  Chronicon  rhyth- 

micum  404. 
Offa  von  Mercien  27-5. 
Oger  V.  Lucedio  198. 
Ogerius  Panis  295. 
Ogier  le  Danois,  Epos  457. 

469.  544.  .547.  799.  811; 

Roman  1194. 
Ogiero  Alfieri  d'Asti  296. 
Oie  au  chevaher,  L'  623. 
Olbert  V.  Gembloux  269. 
Oldrado  di  Ponte  223. 
Oliva,  Chronicon  302. 
Oliva  v.  Vieh  275. 
OU^-ier,  Jean  -57. 
Oh^■ie^  Bachehn  1190. 
OU\-ier  de  Castille.  historie  d' 

114.5. 

OUvier  v.  Köhl  312. 
OU\-ier  de  la  Marche  1116. 

1137ff. 
Ollegarii  \-ita  276. 
Olympiade  721. 
Omnibonus  v.  Bologna  218. 
Omont  874. 

Opus  Chronicorum  315. 
Ordene  de  chevalerie  709. 
Ordericus  VitaHs  308. 
Ordo  judiciarius  Bamberg219. 
Ordoric-us  v.FriauI  319.  1020. 
Ordre  de  bei  aise  891. 
Ordre  de  chevalerie  1023. 
Orfeo,  sir  593. 
Ortinus  v.  Lodi  431. 
Orleans,   Litt,   am  Hofe  v. 

1076.  1109flF. 
Omamenta  verborum  388. 
Orpheus  411. 
Orson  de  Beauvais  792. 
Orth  3.  75. 

Orthographia  gallica  1032. 
OrtUeb  v.  Neresheira  284. 
Osbem  v.  Canterbur\-  278. 
Osterfeiem,  lat.  423  ff. 
Osterspiele,  lat.  423  f. 
Oswald  v.  York  274. 
Otfrid  V.  S.  Denis  162. 
Othlo  V.  S.  Emmeram  und 

Fulda  194.  214.  233.  268. 

276.  277.  331.  333.  367. 

397. 

Otho  V.  Cremona  386. 
Otinel  .545. 

Otker  V.  Regensburg  253. 
Otobonus  V.  Genua  295. 
Oton  V.  Granson  1075. 
Ottave  rime  72. 
Otten  11.  34.  36.  45  ff.  53.  54. 
Otto  V.  Bamberg.  Vita  271. 
Otto  V.  Bologna  221.. 
Otto  V.  Freising  301.  304. 
Otto  V.  Geldern  664.  679. 
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Otto  Morena  297. 
Otto  V.  S.  Blasien  .304. 
Oudard  de  Lacegni  963. 
OustiUement  au  \-ilain  875. 
Outieus  de  l'ostel  81b. 
Outree  s.  Ultreialied. 
0%-id  262.  411. 
Ovid,  Artd'amors  709  f.  744f. 

860.  1184. 
0\id,  frz.   Übers,  aus  den 

Metamorph.     592.     745 ; 

1174. 
OWdio,  F.  d'  42. 


P. 

Paderborn.  Annales  308. 
Padua,  Annales  296. 
Paien  v.  Maisi^res  518. 
Paigneur,  Mirakel  6-54. 
Paintres,  Dit  des  876. 
Pais  aus  Englois  890. 
Palladü  commonitorium  1.51. 
Palmier,  Uxre  du  984. 
PamphUle  904. 
Pamphilus  u.  Glyceria  413. 
427. 

Pandulf  V.  Pisa  281  f. 

Panthere  d'amours  74. 

Pantomimische  Darstel- 
lungen 978.  1197  f. 

Paolino,  Minorita  299. 

Pape,  roi  et  monnaies,  Dit 
888. 

Papias  (Lexikograph)  251. 
Papstbriefe  106. 
Parabeln,  lat.  172.  381;  frz. 
872. 

Paraphrase  des  hohen  Liedes 
12. 

Parfait  du  Paon  818. 
Paris,  Litt,  im  14.  u.  15.  Jh. 

1056ff.  1090ff.  11.59  ff. 
Paris,  lat.  Gedichte  auf  405; 

frz.  876. 
Paris,  G.  15.  16.  17.  18.  20. 

22.  23.  27.  36.  76.  80. 
Parise  la  Duchesse  77.  551. 
Parisius  de  Cerata  293. 
Parma,  Annales  293. 
Parodien,  lat.  323;  frz.  880  f. 
Partonopeus-Roman  29.  73- 

586. 

Parture  s.  jeux  partis. 
Pas  Salhadin  888. 
Paschasius  Radbertus  126. 

129.  1.32.  138.  163.  167. 

264. 

Pasquier  29.  30.  51.  57. 

Passagieri.  Rolandino  v.  Bo- 
logna 228. 

Passerat  95. 

Passy.  Paul  42.  58. 

Pastoraldrama  978  f. 

Pastourellen  419  f.  663.  666. 
669 fi.  9.50  ff.  1048. 


Patecchio,  Splanamento  dei 

Prov.  di  Salamone  30.  31. 
Patenostre  a  l'userier  880; 

d'amours  881 ;  du  vin  881 ; 

au  gouliardois  881. 
Pater  Decius  879. 
Pathelin,maistre  Pierre  1244; 

le  nouveau  P.   1244;  le 

testament  de  1244  f. 
Patrice,  Espurgatoire  de  s. 

671.  932. 
Patrik,   Fegefeuer  des  hl. 

277. 

Patrizio,  Francesco  36. 
Paucapalea  218. 
Paul,   Summa  poenitentiae 
207. 

Paul  V.  Bemried  271. 
Paul  Lanfranc  de  Pistoja  88. 
Paulinus   v.  Aquileja  129. 

132.  153  f.  156.  158.  167  f. 

173. 

Paulus,  Apokah-pse,  lat.  143. 
Paulus,  Diaconus,  (Warne- 

frid)  120.  121.  127.  136. 

142.  144.  149.  1.50f.  153. 

1.58  f.  160.  162.  164.  169. 

171.  172.  176.  179.  181. 

282.  396;  Langob.  Gesch. 

frz.  1012. 
Paulus  von  Merida  107. 
Pause  im  romanisch.  Vers, 

Reihenschluss    48  ff.  (s. 

auch  Reihenschluss). 
Pavia,  Gedichtauf  dieSvnode 

von  113. 
Pean  Gatineau  761- 
Peckham,  Johann  257. 
Pegau,  Annales  300. 
Peines  d'enfer  73. 
Peire  v.  Corbiac  31.  77. 
Peire  Rotgier  43.  83. 
Pelavo  V.  Oviedo  316. 
Pele'tier  6.  26. 
PeUssier,  G.  3. 
Perceforest  1009  f. 
Percevelle,  Sir  .504. 
Perdriz,  Les,  Fabl.  623. 
Perece,  Dit  861. 
Perlesvaus  726. 
Perrin  966. 

Perrin  d'Angecourt  85.  949. 

955  f.  957.  972. 
Perrinet  du  Pin  1176. 
Perrot  s.  Pierrot. 
Pescheor  de  Pont  620. 
Peter  389. 

Petrus  Alfonsus  210.  216- 
411.  232.  414.  602.  604 f. 
1192;  Disc.  cleric.  frz.  604. 
991. 

Peter  v.  Aquila  240.  242. 
Peter  v.  Blois  192.  199.  200. 

203.  232.  2.53.  275.  288. 

349.  363.  378.  423;  übers.: 

1025. 


Peter  v.  Bruis  228. 
Petrus  CantineUi  296- 
Petrus  Comestor  189.  195- 

249.  715.  723.  760.  865. 
Petrus  Crassus  429.  432. 
Petrus  de  Crescentiis  257. 
Peter  v.  Dänemark  278. 
Petrus  Diaconus  v.  Monte- 

cassino  251.  281.  317.318. 

368. 

Peter  v.  Dusburg  302. 
Peter  v.  Eboli  386.  405. 
Peter  v.  Gazzata  297. 
Petrus  Hispanus  245. 
Petrus  v.  Juüly  266. 
Peter ,    Petrus  (Kanonist) 

219.  221. 
Peter  Langtoft  57.  765. 
Peter  v.  Lisseweghe  383. 
Petrus  Lombardus  186.  187. 

195.  217.  236-  239. 
Peter,  Mag.  360. 
Peter  v.  Maülezais  266. 
Petrus  v.  Musanda  259. 
Petrus  Picardus  2.54. 
Peter  v.  Pisa  120.  121.  158- 

162.  164.  172  181.  281. 
Peter  v.  Poitiers  341. 
Peter  Riga  370.  388.  389. 

391.  394.  399.  406. 
Peter  Tudebod  v.  Civray  309. 
Petrus  Venerabihs  v.  Cluny 

195.  227.  228.  235.  261. 

279.  328.  333.  335.  341. 

356. 

Peter  deUe  Yigne  261.  359. 
Peter  v.  Zittau  302. 
Petershausen,  Casus  monast. 

284. 
Peüt,  Puv  67. 
Petrarca  '69.    82.    86.  91. 

327  f.  7.55.  1043.  1071  f. 

1117.  1192. 
Petri  et  Pauli  passio  397. 
Petroncello  258. 
Phelipe  Chanson  956. 
Phelipot  875. 
Phelipot  Paon  957.  963. 
PheUpot  Verdiere  949.  951. 

959. 

Philiberti   visio ,   lat.  401 ; 

frz.  871.  1179. 
Philippe  de  Boulain%-ilhers 

1112. 

Philipp  v.  Burgund  1112. 
Philipp  v.  Flandern  .503. 
PhiUpp  de  Greve  197.  324- 

333.  335.  338.  357.  361. 

371.  373.  376.  -381.  685. 

699.  871. 
Philipp    V.   Harvengt  182. 

183.  190.  204  f.  269.  343. 

364.  368.  372.  392. 
Philipp  V.  Huesca  333. 
Philipp  V.  Lignanime  298. 
Philippe  de  Madien  1176. 
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Philippe  de  Maizieres  1074. 
Philipp  V.  Moncalieri  199. 
Philipp  V.  Mongardin  489. 
Philippe  Monsket  6ö7.  762. 
Philippe  V.  Xanteiül  683  f- 
Phillippe    de    Xovara  30. 

1018.  1Ü22.  103Ö. 
Philippe  Pot  1116. 
PhiHppe  V.  Remi  32.  770  ff. 

968.  1033  f. 
PhiUppe  de  Thaon  33.  69. 

483. 

Philippe  V.  Vitr\-  2->4.  74Ö. 

75Ö.  831.  1042. 
Philis  u.  Flora  421. 
Philomena,  lat-  320. 
Phönix,  angelsächs.  Gedicht 

181. 

Phvsiologus.  lat.  136.  2.37. 

3-22.  386.  483.  710^  727. 
Piacenza,  Annales  297. 
Pidal,  Marques  de  3-5. 
Pierre  (Picardei  644.  647- 

698f.  711.  718f.  721.  727. 
Pierre  d'Abemnn  748. 
Pierre  Anfors  604  f. 
Pierre  Aureoli  v.  Aix  190. 

240.  24:i. 
Pierre  d'Auvergne  22-5. 
Pierre  le  Baud  11.57  f. 
Pierre  de  Beaiimanoir  964. 
Pierre  de  BeUeperche  224. 
Pierre  Bersuire  189.  1071. 

1107. 

Pierre  Blanche!  1199. 
Pierre  v.  Blois  219. 
Pierre  le  borgne  962. 
Pierre  Boutier  1170. 
Pierre  de  la  Broce  887. 
Pierre  v.   CeUe   188-  195. 

206.  212. 
Pierre  le  Chantre  212.  593. 
Pierre  Chastelain,  dit  Vail- 

lant  1115.  1122. 
Pierre  Chevalier  111.5. 
Pierre  Choque  dit  Bretagne 

11.58. 

Pierre  Cochon  1170. 
Pierre  Coral  v.  Limoges  307. 
Pierre  de  Corbie  9.54  f. 
Kerre  de  Craon  679. 
Pierre  de  Crois  v.  Amiens 
253. 

Pierre  Dubois  z.  Coutances 
213. 

Pierre  de  Fontaines  1033. 
Pierre  Genden  886. 
Pierre  des  Gros  1177. 
Pierre  de  Hangest  1173. 
Pierre  Helie  2-51. 
Pierre  Jacques  v.  Aurillac 
224. 

Pierre  de  la  Jaille  1118. 
Pierre  de  Luxembourg  1175. 
Pierre  de  Maubnege  854- 
Pierre  Mauclerc  679.  972. 


Pierre  de  Michault  11 36  f. 
1179. 

Pierre  de  Moulins  679. 
Pierre  Nesson  1124- 
Pierre  d'Orgemont  1075- 
Pierre  de  la  Palud  196-  240- 
Pierre  de  Peckham  748. 
Pierre  le  Peintre  v.  S.  Omer 

335.  361.  370. 
Pierre  v.  Poitiers,  Bischof 

240. 

Pierre  v.  Poitiers,  Grosspr. 

V.  Chiny  3-56.  360. 
Pierre  t.  Poitiers,  Kanzler 

V.  Paris  237. 
Pierre  de  Provence  et  Ma- 

guelone  1196. 
Pierre  Richart  1179- 
Pierre  v.  Saintes  408. 
Pierre  de  S.  Cloud  (Cloct)  I 

29.  626  ff. 
Pierre  v.  S.  Pierre  sur  Dive 

Norm.)  402. 
Pierre  Salmon  1075.  1107. 
Pierre  v.  Vaux-Cemav  31 1 ; 

frz.  1015  f. 
Pierrequin  961. 
Pierron  Moniot,  s.  Moniot. 
Pieron  T\"von  9-55.  9-58. 
Perrot  967- 
Pierrot  de  Xeele  957. 
Pierrot  du  Ries  760. 
Pierson  4.  9  f. 
Pietro  V.  Abano  256-  2-59. 
Pietro  V.  Unzola  223. 
Pietro  Jacobo  de  Jennaro  82. 
Pilatuslegende  987.  1080. 
Pilgerlieder,  lat.  339. 
PiUius  221. 
Pincart  le  heron  626. 
Pipino.  Francesco  299. 
Piramus  u.  Tisbe.  frz.  592. 
Pisaner  Siegesgesang  404. 
Pisistratus,  Sextus  Amardus 

Gallus  372. 
Placentinus  v.  Piacenza  221. 
Pladdas-Eustathius.  lat.  Le-  ' 

gende  von  176.  370.  399: 

frz.  &44.  647.  931. 
Pladdes  et  Timeo  1029. 
Pladdus  V.  Xonantula  229. 

4-29. 

Planetes.  Dit  862. 
Plantet,  Fabl.  612. 
Plato  V.  TivoU  255. 
Plejade.  die  franz.  90. 
Pleine  bourse  de  sens  904. 
Pleines  43. 

Poema  anatomicum387;  me- 

dicum  387. 
Poeme  moral  30.  698. 
Poeme  sur  Tamour  de  dieu 

748. 

Poeta  Saxo  177. 

Poetria  389. 

Poire.  roman  de  la  742. 


Poissanche  d'amour  728. 
Polen.  Chronicae  Polononim 
299. 

Politische  Gedichte,  lat.  168. 
Pol\-pticum  131. 
Pommier.  Amedee  37. 
Pondus   V.   Provence  2-33 

(s.  auch  Spondns». 
Pons  de  Capduelh  43.  .53- 
Ponthus  et  Sidoine  1196. 
Pontificalis,  Historia  —  288. 

314. 

Ponz  Fabre  d'Uzes  61.  82. 

Porcelet.  Fabl.  621. 

Portugiesische  Metrik,  s.  Me- 
trik, spanische  u.  portu- 
giesische. 

Potho  V.  Priefling  280. 

Povre  clerc  621- 

Povre  merder  905- 

Pre,  Dit  du  872. 

Predigt,  lat.  104  f.  127  f. 
193 f.;  frz.  716 f.  984fi. 

Predigtartige  Lehi^edichte 
867  ff. 

Prestre  crucefie  617. 

Prestre  de  la  Croix  en  Brie 
626. 

Prestre  et  Alison  904. 
Prestre  et  chevalier  623. 
Prestre  et  dame  620. 
Prestre  et  les  dens  ribaus 
905. 

Prestre  et  leu  633. 
Prestre  et  mouton  615. 
Prestre  qui  abevete  613- 
Prestre  qui  dist  passion  624. 
Prestre  qui  fu  mis  au  lardier 
907. 

Prestre  qui  ot  mere  622. 
Prestre  qu'on  porte  616. 
Prestre  teint  616. 
Pre  tondu  619. 
Preudome  qui  rescolt  - .  905. 

(s.  Phrodome). 
Prevost  d'Aquilee  917.  924. 
Provost  ä  l'aumuche  622- 
Prieur  s.  Jean  du  Perier. 
Prieur  de  Bologne  957. 
Primas  s-  Primat  u.  Golias. 
Primat  v.  Besancon  309. 
Primat  (s.  Golias)  297.  299- 

3-51. 

Primat  v.  Köln  423  (s.  auch 

Golias». 
Primat  v.  S.  Denis  1014f. 
Prince  de  la  Moree  s.  Guill. 

de  Champlitte. 
Priorat    de   Besancon  7-58. 

1024. 

Prise  de  Cordres  560. 
Prise  de  Jerusalem  992. 
Prise  de  Noples  -546. 
Prise  de  NuevUle  708. 
Prise  d'Orange  467  f. 
Privileges  aux  Bretons  706. 
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Probra  mulierum  415. 
Prophetenspiel  425. 
Prodome  de  Rome  qui  garda 

castee  653  (s.  Preudome). 
Prosen,  lat.,  9.  u.  10.  Jhs. 

155. 

Prosper  von  Aquitanien  108. 

Proterius'  Knecht  400. 

Prothesilaus  586. 

ProvenzalischeMetrik,  s  Me- 
trik, provenz. 

Proverbe  au  conte  de  Bre- 
tagne 701. 

Proverbe  au  vilain  701. 

Proverbes  728. 

Proverbes  des  philosophes 
864. 

Proverbes  ruraux  864. 
Proverbia  Catonis  381  f. 
Proverbia  divers,  rerum  382. 
Proverbia  Heinrici  382. 
Proverbia  rustici  .882. 
Proverbia  Salomonis  382. 
Proverbiorum  flores  383. 
Provoire  qui  mengea  614. 
Prozess  in  Versen  370.  391. 
Prudens  165. 

Prudentius  v.  Troyes  127- 

130.  146  f. 
Psalmenübers.,  frz.  689. 984. 
Psalter ,    Cambridger    484 ; 

Oxforder  484;  Lothringer 

1175. 

Psalter  in  Prosa,  frz.  484. 
715. 

Psalter  in  Versen  687.  1191. 
Psalteria  Mariae  337. 
Pseudokallisthenes  151. 
Pseudomatthäus ,   frz.  657. 
984. 

Pseudoseneca  482.  542.  544. 

545.  699.  719. 
Pseudothomas  984. 
Pseudoturpin  320.  469.  719. 

1013. 
Ptolemäus  255. 
Pucciandone     Martello  da 

Pisa  69. 
Pucele  qui  abevra  le  pulain 

621. 

Pucele  qui  vouloit  voler  622. 

Puellis.  De  tribus  413. 

Pui  v.  Arras  948.  951.  1173; 
Amiens  1171;  Abbcville 
1172:  Douaill73;  Dieppe 
1172f.;Tournai  1173;  Va- 
lenciennes  946.  1171. 

Puis  948  f.  1041.1198.1215. 

Puy  d'Eschole  67. 

Puy  de  rimmaculee  Con- 
ception  50. 

Pullus,  Robert  237. 

Purchard  v.  Reichenau  167. 

Puiains  et  lecheors  878. 


Q  ! 

Quadruble  937. 
Quatre  ages  de  l'homme  1022. 
Quatre  fils  Aimon    s.  auch 
"  Renaud  v.  ^[.)  801. 
Quatre  prestres,  les  615. 
Quatre  sereurs  656. 690  f.  864. 
Quatre  souhaits  de  s.  Martin 
619. 

Quedlinburger  .\nnalen  303. 
Quereis  966. 
Queue  de  renart  882. 
Quicherat  3.  53. 
Quintilian  391.  904. 
Quintin.  h.  762.  838. 
Quinze  signes  691  f.  865. 1 179. 
Quitard  4.  37. 

R. 

Rabelais  9. 

Racine  55.  75. 

Radbert  Paschasius  126.  129. 

132.  138.  163.  167.  264. 
Radbod  II.,   B.  v.  Noyon 

264. 

Radbod  v.  Utrecht  127.  140. 
180. 

Radewin    v.    Freising  301. 

324.  367.  397. 
Radulf  V.  Caen  310. 
Radulf  V.  CoggeshaU  312. 

313. 

Radulf  V.  Diceto  315. 
Radulf  Glaber  121. 
Radulf  Niger  315. 
RafFaele  Caresini  294. 
Ragenion  le  bon  877. 
Raginald  v.  Canterburj'  323. 

324.  344.  348.  357.  399.  ' 
Raguel  143.  | 
Raimbaut  d'Aurenga  67. 
Raimbaud  v.  Lüttich  331. 
Raimbaut  de  Vaqueiras  27. 

52.  77. 

Raimbert  v.  Paris  .546.  | 
Raimon  Anilier  28.  32.  73.  1 
Raimon  Jordan  70.  | 
Raimon  Vidal  60.  857.  ' 
Raphael  Marmora  1194.  j 
Raymont  Adam  745. 
Raymund  d'Aguilers  ,309.  I 
Raimund  v.  Avignon  266.  1 
Raimund  Lull  s.  Lull,  R. 
Raimund  v.  Mevouillon  197.  j 
Raimund  Martini  v.  Sobirat  i 

232.       _  ; 

Raimund  v.  Penaforte  205.  i 

206.  207  f.  218. 
Rainald  v.  Vezelay  396. 
Raynaud,  A.  94. 
Raynald  v.  Durham  274. 
Raynald  v.  Lyon  267. 
Raynald  v.  Montecassino  331. 
;   Renalt,  frz.  Dichter  575. 


Renaut,  Verf.  des  Galeran 
527. 

Renaut,  Verf.  v.  Jehan  Bouche 
d'or  924.  933.  987. 

Renaud,  Verf.  des  Ignaure 
601. 

Renaut  de  Beaujeu  513.  534. 
676. 

Renax  Laisist  968. 
Renaut  v.  Louens  746.  1025. 
Renaut  v.  Montauban  451. 

457.  547.  551.  SIC.  114.5: 

Roman  1194. 
Regnaud  le  Queux  1172. 
Renaut  de  Sable,  Sableuil 

678.  683. 
Rainer  Sacconi  230. 
Rainerius  v.  Rivalto  241. 
Renier,  Epos  806. 
Ravnier  de'  Granchi  405. 
Rajna,  Pio.  18.  26  f.  27.  53. 
Ralph  V.  Dunstaple  399. 
Rambeaux  de  Frise  1196. 
Ramsey,  Abtgeschichte  288. 
Ramus,  P.  6. 

Rangerius  v.  Lucca  368.  398. 
430. 

Raoul,  Sire  297. 
Raoul  967. 

Raoul,  Vengeance  de  Raguidel 
512. 

Raou(l)  d'Anindel  711. 
Raoul  V.  Beauvais  964. 
Raoul  de  Cambrai  456.  458. 

539.  .545.  567. 
Raoul  V.  Coucy  664. 
Raoul  (de)  Ferrieres  678. 
Raoul  V.  Houdenc  490.  511. 

520.  694.  709.  733.  735. 
Raoul  Lefevre  1147. 
Raoul  le  Xoir  188. 
Raoul  le  petit  903. 
Raoul  de  Praelles  1072  f. 
Raoul  V.  Soissons  683  f.  949. 
Rapin  8. 
Rapularius  415. 
Rasse  de  Brinchamel  11.52. 
Rasos  de  trobar,  Las  2. 
Rath,  Klostergeschichte  284. 
Rather  v.  Verona  123.  127. 

129.  133.  136.  140.  143. 

151. 

Ratpert  v.  S.  Gallen  145.  154. 

163.  328. 
Ratramnus  V.  Corbie  129. 130. 
Rätsel  115  f.  172.  392. 
Räuf  de  Bohon  1013. 
Rauf  de  Lenham  873. 
Reali  di  Fr.-vncia  810. 
Rebellion  d'Engleterre  890. 
Rebus  Hiberniae  admirandis, 

de  407. 
Recceswind  154. 
Recht,  röm.,  kan.,  fremdes, 

in  frz.  Spr.  1035f. 
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Recit  de  la  premiere  croisade 
WO. 

Reclus  de  Molliens  697f.  756. 

864. 
Redl  44.  75. 

Refrain  79  f.  82flF.  668.  938. 
Regensburg,  Annalen  304. 
Reggio,  Annales  294. 
Regimen  sanitatis  Salernita- 

num  386  f. 
Regino  von  Prüm  124.  132. 

135.  150. 
Regne  d'Orange  1118. 
Regnier  Desmarais,  Abbe  36. 
Regnier  de  Quaregnon  952. 
Regret  de  Guillaume  de  H. 

818. 

Regret  X.  Dame  837  f. 

Reichersperg,  Annalen  304. 

Reihenschluss,  epischer  =  pa- 
roxytonischer  49  ff.  Ly- 
rischer -  51  f.  Schwacher  - 
52  f.  Archaischer  -  53. 
Syntaktische  Behandlung 
desselben  54  ff. 

Reim  11  ff.  25.  64 ff.  Ver- 
vollkommung  der  Assonanz 
64f.  Reinheit  des  Reims 
65.  Reim  Verstärkung,  Ri- 
mesriches65.  Leoninischer 
Reim  65  ff.  Reimspielereien 
im  Altfranzösischen  66. 
Rimes  equivoques  66. 
Reimkünste  im  Proven- 
zalischen  67  f.  Binnenreim 

68  f.  Rime  batelee.)  Auf- 
einanderfolge der  Reime. 

69  ff.    Künsteleien  darin 

70  f.  Grammatische  Reime 
70  f.  Paarweiser  Reim  71  f. 
Reim-Tiraden  72.  Schweif- 
reimstrophe 72.  Ketten- 
reime imd  umschliessende 
Reime  72.  —  Reimstellung 
in  lyrischen  Strophen  86. 

Reimdironik    472  f.    6 34  ff. 

762ff. 
Reimoffiden  333  f. 
Reimpredigt  481.  658.  748. 
Reiner  (Verf.  des  Fagifacetus) 

m. 

Reiner  v.  Lüttich  193.  201. 
269.  272.  282.  283.  317. 
331.  334.  343.  346.  397. 
401. 

Reiner  v.  s.  Jacob  zu  Luttich 

303. 
Reissert  -54.  58. 
Religiöse  Gedichte,  lat.  156  f. 

334ff.;  frz.  (anonj-m)  854ff. 
Remigius   v.  Auxerre  126. 

127.  134  f. 
Remigius  v.  Lyon  130. 
Remigius  von  Rheims,  vita. 

l()f:  frz.  762. 
Renallo  (irammatico  275. 


Renart,  roman  de  474.  626  ff. 

897  ff 

Renart  le  contrefait  901  f. 
Renart,  couronnement  899  f. 
Renartepisode ,  francovenet. 
899. 

Renartfabel  896. 
Renart  le  nouvel  92.  899. 
Renart  de  Dammartin,  plait 
886. 

Renart  et  Piaudoue  878. 
Rene  v.   Anjou  .30.  1113. 

11 20  ff.  1241. 
Rengifo,  G.  de.  Arte  3.  35. 
Representatio  Adae,  s.  Adam, 

mystere. 
Requis,  mestre  778. 
Respit  del  curteis  e  del  %  ilain 

701. 

Restor  du  paon  818. 
Resurrectione  mortuorum,  de 
61. 

Reverdies  663.  666.  879  f. 

Retroencha  80. 

Revelatione  Ficannensis  mo- 
nasL,  de  286. 

Rhetorik,  S.  Gallische  252. 

Rhythmus  satiricus  de  tem- 
pore Roberti  regis  359. 

Ricaud  358. 

Riccardo  di  S.  Germano  297. 
349. 

Ricciardi    v.  S.  Bonifazio), 

Vita  292. 
Richalm  v.  Schönthal  278. 
Richard,  frz.  Dicht.  691.  880. 
Richard  Anghcus  218. 
Richard  Annebaut  758. 
Richard  v.  Barbezieux  487. 

663.  664.  727  f 
Richard  le  biau  778. 
Richart  Bonier  907. 
Richard  v.  Devizes  314. 
Richard  Dourbault  758. 
Richard  v.  Foiimival  681. 

955.  1067. 
Richard  v.  Grandselve  347. 
Richard  v.  London  312. 
Richard  de  Lison  626  ff. 
Richard  Löwenherz  389 ;  661 . 

675.  765. 
Richard  v.  Middletown  240. 

243. 

Richard  v.  Morins  289. 
Richart  le  pelerin  471.  575. 
Richard  v.  Poitiers  306.  308. 

348.  356. 
Richard  v.  Preaux  190. 
Richard  Role  v.  Hampol  192. 

194.  201. 
Richard  v.  S.  Victor  182. 

186.  188.  195.  203.  211  f. 

238.  327. 
Richart  v.  Semilli  671.  674. 

972. 

Richard  v.  Venosa  413. 


Richard  v.  Verdun  266. 
Richart  le  xieü  603. 
Richelet,  P.  3. 
Richepin  47.  48. 
Richer  v.  Rheims  149. 
Richer  v.  Senones  285. 
Richier  v.  Verdim  340. 
Richier,  frz.  Dicht  764. 
Richeut  706. 
Ricken,  W.  4. 
Ricobaldi  v.  Ferrara  298. 
Ricoldo  di  Monte  di  Croce 

229.  319. 
Riculf  v.  Mainz  161. 
Riga,  Peter  370.  388.  389. 

391.  394.  399.  406. 
Rigord  V.  S.  Denis  291. 
Rigomer,  roman  de  (Lancelot; 

513. 

Rimbert  v.  Hamburg  141. 
397. 

Rime  batelee  21.  68. 
Rimes  normandes  64. 
Rimes  riches  65. 
Rims  estramps  12.  83. 
Riote     dou     monde  879 

(mehrere  Ged.). 
Rishanger,  Wilhelm  315. 
Ritomell  12. 

Ri%-ipullo,   Mönch  v.  316; 

Annales  317. 
Roau  s.  Raoul. 
Robert  1  Prämonstr.k  Fortsetz. 

zu  Sigebert  v.  Gembloux 

308. 

Robert  I.,  König  von  Frank- 
reich 328. 
Robert,  Liederdichter  684. 
Robert  V.  Arras  687.  838. 
Robert  d'Auxerre  307.  308 ; 

frz.  1014. 
Robert  v.  Bethune  681. 
Robert  v.  Blois  832  ff. 
Robert  Blondel  1171. 
Robert  v.  Borron  .521.  725; 

Prosa  996  ff. 
Robert  le  bouteilher  950. 
Robert  du  Caisnoi  959f. 
Robert  de  Camblennuel  933. 
Robert    du    Castel  (Arras) 

952.  956. 
Robert   la   Chie^TC    (s.  a. 

Kie^Tes)  494.  671.  676. 
Robert  Ciboule  1166. 
Robert  v.  Clan  722f 
Robert  v.  Coutances  4«9. 
Robert  le  diable  775 ;  Erzähl. 

912:  Drama  1211. 
Robert  Doucet  961. 
Robert  v.  Flamerbm-s-  207. 
Robert  Gaguin  1109.' 
Robert  v.  Gretham  747. 
Robert  Greathead  ( Grossetete) 

199.  225.  256.  379.  384. 

691.  747.  1031 
Robert  v.  Handlo  254. 
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Register. 


Robert  v.  Herford  256. 
Robert  du  Herlin  1119. 
Robert  de  Ho  746. 
Robert  de  Holcet  192.  199. 

216.  240.  243. 
Robert  de  la  Marche  988. 
Robert  Mauvoison  678. 
Robert  v.  Melun  237. 
Robert  de  Meinberolles  678. 
Robert  d'Oulnie  829. 
Robert  Paululus  v.  Amiens 

206  f. 

Robert  de  le  Pierre  951.  959. 
Robert  l'ullus  237. 
Robert  S.iinceriaux  705. 
Robert  v.  S.  Remy  309. 
Robert  v.  S.  Vicor  186. 
Robert.  SeneschalU  1114. 
Robert  v.  Sorbon  196.  213. 
Robert  v.  Torigny  306.  308. 
Robert  V.  Uzes  278. 
Robert  du  Val  1170. 
Robert  de  la  Valee  895. 
Robertet  1117.  1124. 
Robin  875. 

Robin  de  Compiegne  957. 
Robin  et  Marion,  Drama  979. 
Roc  de  fortune  870. 
Rochat  3.  15.  33. 
Rod.!,  .\nnales  317. 
Rodelius,  Thomas  268.  , 
Roderici  Didaci  Campidocti  ! 

bistoria  316. 
Rodrigo  V.  Toledo  317. 
Roffredo  Epiphanii  219.  222. 

344. 
Roger  960. 

Rogier,  Verf.  d.  Julian  761. 
Roger  d'.\ndeli  679. 
Roger  d'Argenteuil  1026. 
Roger  Bacon  182.  250.  257. 
Roger  de  Baron  260. 
Roger  V.  Bec  374. 
Roger  V.  Croyland  275. 
Roger  V.  Hoveden  289.  313. 
339. 

Rogier  de  Lisais  524. 
Roger  V.  Modena  221. 
Roger  V.  Palenno  259.  387. 
Roger   von    Panna,  prov. 

Bearb.  seiner  Pract.  chir. 

32.  47. 
Roger  V.  Pontigny  275. 
Roger  V.  Wendover  316. 
Rogeret  de  Canibrai  962. 
Rogon  V.  Sapegnies  951. 
Roi  de  Cambrai  762.  836. 
Roi  qui  racheta  le  lairon  872. 
Roland  und  RolandsHed  15. 

26.  49.  54.  58.  64.  73.  84. 

451.  456.  457.  463  ff.  489. 

538.  544. 
RoL-indslied.  lat.  408. 
Rolant  V.  Rheims  965  ff. 
Rol.andin  811. 
Rolandino  v.  Padua  296. 


Rolandino  Passagieri  223. 
Rolando  Bandinello  218.  233. 
Rol.ando  Capelluti  259. 
Role.  Richard  v.  Hampole 
*  192.  194.  201. 
Kolli n;it  47. 

Roman  d'aventures  s.  Schick- 
salsdichtung. 

Roman  in  Prosa  724.  1193  ff. 

Roman  du  cheval  de  fust,  s. 
Adenet. 

Roman  du  Mont  S.  Michel, 
s.  Guillaunie  de  S.  Paer. 

Roman  de  la  Rose,  s.  Rose. 

Roman  v.  Rouen  396. 

Roman  des  sept  sages,  s. 
Sept  Sages. 

Koman  de  la  Violette  12. 

Rom.anische  Metrik  s.  Metrik, 
Romanische. 

Romani  annales  295. 

Romans  des  romans  869. 

Romanze  283.  414. 

Römer.  L.  11.  12. 

Römische  (resdiichte ,  frz. 
723.  765. 

Romnald  H.  v,  Salemo  297. 

Romuleon  1145. 

R omulus ,  Fabelhuch  l'tl. 
321  f.  409. 

Ronca,  Umberto  3.  17.  18. 

Roncesvalles  407. 

Rondc-iu,  Rondel  88.  91  f. 
936.  -Vltfranz.rondet.  rondel 
92.  939.  rondelet  92.  Ri- 
tondello  93.  Rondeau  re- 
double ;  rondel  quatrain  96. 

Ronde-iux  945 ff.  1117f. 

Rons.ard  6.  26.  30.  37.  48. 
51.  55.  57.  59.  64.  65. 

Rorico  v.  Amiens  305. 

Roscellin  v.  Compi^^gne  187. 
227.  231. 

Rose  3. 

Rose,  conte  de  la  533.  940. 
Rose,  dicti6  de  la  970. 
Rose,  roman  de  la  59,  734  ff. 
1040. 

Rose  a  la  d.ame  leal  1009  f. 
Rosier  des  guerres  1109. 
Rostang  v.  Cluny  268. 
Rotchar  143. 

Rotroiu)enges  662.  674.  680. 

936.  950  ff. 
Rotuli  (rouleau-x)  340. 
Rou,  roman  de  635. 
Rouen,  Annales  (Chronicon) 

307  ;  Chronicon  s.  Catha- 

rinae  307. 
Rucellai  11. 

Ruckt.^schel.  Tb.  3.  36.  51. 
Rüdiger  v.  Speyer  349. 
Rudolf.  Mönch  (Spanien  276. 
Rudolf  Ardent  v.  Beaulieu 
194. 

Rudolf  v.  Cambrai  286. 


Rudolf  V.  Carrion  276. 
Rudolf  V.  Cluny  268. 
Rudolf  V.  Frameinsberg  319. 
Rudolf  V.  Fulda  141.  146. 
Rudolf  It  laber  266.  301. 
Rudolf  V.  S.  Trend.  271.  283. 
Rudolph  V.  Torti  265.  396. 
Rudow,  F.  W.  4.  37.  44.  58. 
Rufin  fKanonist^  218. 
Rufinus  106. 
Rufus,  Bischof  208. 
Rügelied  477. 

Rumänische  Metrik  s.  .Metrik. 

rumänische. 
Ruodlieb  408  f 
Ruotger  v.  Köln  140  f. 
Ruotpert  v.  N[cttl.u-h  141. 
Rupert  v.  Deut?  190.  201. 

204.  230.  269.  271.  276. 

282.  364.  398. 
Ruscelli,    Girol.    Modo  di 

compone  versi  3. 
Rustican  du  champ  de  labeur 

1074. 

Rusticien  de  l^sa  1008.  1021. 
Rutebeuf  29.  34.   74.  78. 

822  ff.  978. 
Ruysbrock.  Joh.  194. 


S. 

Sä  de  Miraiida,  Fraucisco  de 

19.  28.  4:1 
Saba  Mal.ispina  297. 
Sacconi,  Kainer  230. 
Saceulos  et  lupus  410. 
Sacrilegiis,  de,  Traktat  216. 
Saew-uif  318. 
Sagaccio  v.  Gazzata  297. 
S.-igremor  520. 
Saineresse  906. 
S.  Adrien.  Drama  1222. 
S.  .\egidius,  Leben  987. 
S.  Agace  934. 
S.  Agnes  934:  Drama  31. 

44.  1218. 
S.  Alexis  15.  30.  49.  54.  58. 

76.  m.  480.  644.  931; 

Drama  1212. 
S.  .\ndr^  645:  Drama  1220. 
S.  Antoine,  Drama  1218. 
S.  Aul^an  52.  59.  647. 
S.  Auldegonde  1146. 
S.  B.arbe,'  Drama  1218  f 
S.  Bautheuch.  Drama  1213; 

s.  auch  B.althild. 
S.  Beniard  de  Menthon, 

Drama  1223. 
S.  Bonus,  Mirakel  924. 
S.  Brendan  s.  Brendanlegende. 
S.  Catherine,  lat.  273.  398. 

430:  frz.  641  f  989.  1146: 

Drama  1218. 
S.  Catlierine  v.  Siena,  Drama 

1218. 

S.  Chri.sostomus,  Drama  1208. 
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S.  Christine,  Leben  933.  939. 
S.  Christofonis  (Christofle) 

933.  10)?9:  Drama  1220. 
S.  Clement,  Drama  1222. 
S.  Crespin  et  Crespinian, 

Drama  1219. 
S.  Denis.  Leben  933.  987; 

Drama  1224 f. 
S.  Didier,  frz.  Drama  69. 1221. 
S.  Dominique.  Leben  648; 

Drama  1217. 
S.  EUsabeth,  Leben  827.  933. 
S.  Eloi  762:  Drama  1218. 
S.  Estienne.  Leben  des  933 ; 

Drama  1224. 
S.  Euphrosine.  Leben  645. 
S.  Evroul  933. 
S.  Fiacre,  Drama  1223.  1224. 
S.  Finnin,  Drama  1218. 
S.  Francois  1090. 
Saint  Gelais.  Octa\-ien  de  34. 
S.  Genevieve  924.  933.  987. 

1090;  Drama  1224  f. 
S.  Genis,  Drama  1222. 
S.  Genevieve  924.  933.  987. 

1090.    Drama  1224f. 
S.  Georg  ^42.  1218. 
S.  Germain.  Drama  1218. 
S.  GUle  .568.  642. 
S.  GuiUaume  933:  Drama 

1214. 

S.  Jehan  le  Paulu  924 :  Drama 
1208. 

S.  Josse.  Leben  647.  1146. 
S.  Juliane  v.  Nicom.  645.  932. 
S.  Lahire  933. 
S.  Laurent  1  Lorens)  645: 

Drama  1213.  1218.  1220. 
S.  Leu  i  Lupus  I  933:  Drama 

1218. 

S.  Louis,  Leben  1016  :  Drama 
1225. 

S.  Lude,  Leben  934. 
S.  Maclou,  Drama  1218. 
S.  Madeleine  643.  931.  987; 

Drama  1220. 
S.  Magloire.  Leben  764.  933. 
S.  Marguerite,  Drama  1223. 
S.  Marthe,  Leben  934. 
S.  Martin,  Drama  1223. 
S.  Maximinian,  Leben  987. 
S.  Michael,  Drama  1218. 
S.  Moritz,  Drama  1218. 
S.  Nicolas,  Drama  1221. 
S.  Panthaleon,  Drama  1213. 
S.  Paulin,  Leben  918. 
S.  Pierre  let  Poll.  Dramen 

1218.  1220.  1224f. 
S.  Pol,  Drama  1224  f. 
S.  Pierre  et  le  Jongleur  624. 
S.  Ouentin,  franz.  Drama  69. 

12-22. 

S.  Remi,  Drama  1224. 
S.  Romain,  Drama  1218. 
S.  Sebastien  933;  Dramal222. 
S.  Sevestre,  Drama  1212. 
Gröbek,  Gmndriss  IIa. 


S.  Susanne,  Drama  1218. 
S.  Theodore.  Drama  1212. 
S.  Thibaut  Confesseur  933. 
S.  Thomas  l'apostre  1146. 
S.  Valentin.  Drama  1213. 
S.  Victor,  Drama  1218. 
S.  Vincent,  Drama  1222. 
S.  Vitus,  Drama  1218. 
Sainte  des  Pres  963. 
Sainte  Marthe  1220. 
Salicetti.  Guilelmo,  v.Piacenza 

259.  260.  I 
Salimbene  di  Adano  297. 
Sallust  101. 

Salomen  IL,  B.  v.  Konstanz 
166. 

Salomonis  Proverbia  382;  I 
frz.  983.  I 

Salomon.  Sprüche,  frz.  484; 
983. 

Salemon,  Jugement  de  872. 
Salut  d'enfer  881. 
Saluz  lamorsi  661  f.  772.  946. 
968  f. 

Salzburg,  Annales  305.  Cata- 
logus  praesul.  Ju^■av.  402. 

Sampiro  v.  .\storga  316. 

Samson  v.  Cordoba  131.  159. 

Samson  v.  Dol,  Vita  107. 

Samson  v.  Nanteuil  484. 

Sandrart  952. 

Sansonet  794. 

Santillana,  Marques  de  2  f. 

Sanuto  Marino,  gen.  Torsello 
210.  213. 

Sanzanome  293. 

Sardenai,  miracle  de  653. 

Sardon  12. 

Sarrazin  768.  , 
Satirische  Gedichte,  frz.  881.  , 

11S6  etc. 
Satirische  Prosa,  lat  322.  I 
Satumius,  versus  17.  19flF.  ' 
Saufmette  323.  | 
Satunur,  S.  Florent  de,  Ge-  1 

schichte  v.  287.  j 
Sauvage  (v.  Arrasj  863.  I 
Sauvage  v.  Bethune  681.  j 
Sauvale  Cosset  955. 
Savetier  Baillet  628. 
Savoyen,  Dichter  1075  f. 
Saxo,  Annalista  300. 
Saso  Chronographus  304.  ' 
Saxo  Grammaticus  300. 
Saxonico  beUo,  Carmen  de 

403. 
Saxoval  283. 

Schachspiel ,    lat  Gedichte 
über  das  .390f.;  frz.  873.  ' 
1033. 

Scheffler  42. 

Scheftlarer  -\jinales  299. 

Scheftlarer  Sprüche  382. 

Scheirer  Rhythmus  393. 

Scherzaufgaben  und  Spiele, 
lat.  172. 


Scherzgedichte,  frz.  876  f. 
Schicksalsdichtung  523  ff. 

770  ff. 
Schlottmann  9. 
Schneekind  179.  413.  905. 
Schuchardt  3.  4.  12.  14. 
Schule   und   Unterricht  im 

IL— 13.  Tahrh.  183. 
SchülerUeder  339.  358.  421. 
Schwabenspiegel  1037. 
Schwanke,  lat.,  9.  u.  10.  Jh. 

1 79.  Lat.  Schwankdichtimg 

11.— 13.  Tahrh.  411  ff.  432; 

frz.  610  ff.  903  ff. 
Scolares  183.  420  ff. 
Scoppa  3.  21. 

Scotia,  .\nnales  regni  Scotiae 

315.    Annales  Angliae  et 

Scotiae  315. 
Scotus  Eriugena    121.  126. 

127.  128.  130.  133.  134. 

158.  162.  166.  226. 
Sdrucciolo,  verso  39.  56. 
Sebastian  v.  Salamanca  150. 

316. 

Sebastian  Mamerot  1158. 
Sebile,  Epos  457.  543. 
Secretum   secretorum  1012; 

frz.  1023.  1036. 
Sedulius   Scottus    123.  126. 

133.  l:^.  156  f.  1.58.  159. 

161.  162.  163.  166.  167. 

168.  170.  171.  172.  179. 

181. 

Segard,  Hymnendichter  331. 
Segretain  moine,  Fabl.  616. 
Segretaing,  Fabl.  615.  616. 
Seher  v.  Toul  285. 
Selbach  47. 

Selbstbetrachtung  in  Versen, 

lat.  348. 
Senatus  v.  Winchester  274. 
Seneque,  livre  de  1024. 
Sept  articles  de  la  foi  868. 
Sept  dormans  643. 
Sept  \-ices  et  sept  vertus  870. 
Septem   sapientes :  Historla 

de  Septem  sapientibus  280. 

321:  frz.  Bearb.  321.  528. 

605.  727.  991.  994. 
Sequenzen  74  f.  155.  325  ff. 
Serlo  v.  Bayeus  353  f.  405. 
Serio  V.  Wilton  345.  354. 

357.  362.  37;^.  389.  391. 

419f.  421. 
Sermo  de  sapientia  717. 
Sermons  in  Versen  748.  867  ff. 
Sermons  joveux  r246f. 
Senais  Copale  1012.  1023. 
Ser^entois  87.  477.  661.  674. 

949.  968. 
Serieri  9.  33.  68.  69. 
Sen-iteur  de   Gui  v.  Blois 

1089. 
Sestina  82. 
Severac,  Jordan  319. 

81 
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Shakespere  88. 

Sibilet,  Th.,  Art  po6tique  3. 

6.  11.  29.  31.  48.  51.  62. 

64.  68.  90.  92.  93.  94. 
Sibrand,   A.  v.  Mariengarde 

(Utrecht)  284. 
Sibyllen   Weissagungen  etc. 

692.  1117. 
Sicard  v.  C  remona  205.  218. 

298. 

Sidle  Herold  1124. 
SicUien,    Chronicon   Siciliae  ' 
294. 

Sicilien,  Historia  Sicula  293. 

Sido  V.  NeuniHDSter  397. 

Sidrach,  livre  de  1030. 

Sieben  weise  Meister,  s.  Sep- 
tem sapientes. 

Siege  de  Barbastre  560. 

Siege  de  Narbonne  560. 

Siege  d'Orleans  30.  1236  f. 

Siegfried  v.  Görz  184. 

Sigfrid  V.  Ballhausen  191. 

Sigebert  v.  Gembloux  269. 
283.  288.  304.  308.  317.  , 
367.  t 

Sigehard  v.  Trier  139.  ' 

Siger  V.  Brabant  244. 

Sigeward  v.  Fulda  268. 

Sigisniundi  passio  107. 

Sigloard  v.  Rheims  158. 

Sigismundi  R^s  (Passio) 
107.  ! 

Signa  mortis  387. 

Signitiance  de  la  mort  d'Ale-  | 
xandre  580. 

Silbenzahl,   Feste    der    ro-  I 
manischen  Verse  8.  i 

Silbenzählung    der  roman. 
Verse  38.  | 

Silo,  Mönch  v.  316. 

Silvaticus,  Matth.  260.  - 

Silvestre  690. 

Simeon  v.  Durham  288.  312.  . 
Simon  968. 

Simon  (Alex.-Dichtung)  579. 
Simon  (Arras)  894. 
Simon  d'Autie  955.  i 
Simon  v.  Beaulieu  197. 
Simon  de  Boulogne  488.  | 
Simon  Bourgouin  1240.  ' 
Simon  Chevre  d'or  407  f.  i 
Simon  v.  Courcy  1177.  1 
Simon  v.  Cr6p5'  266.  | 
Simon  Fidato  v.  Cascia  192.  ; 

359.  ! 
Simon  du  Fresne  358. 
Simon  v.  Genua  260. 
Symon  de  Hesdin  1071. 
Simon  deKemerthin  77.  857.  i 
Simon  v.  Montfort,  Gedicht 

auf  405;  frz.  890.  I 
Simon  Xokart  1149. 
Simon  de  Pouille  793.  j 
Simon  v.  S.  Bertin  286.  396. 
Simon  V.  Tournay  193.  240. 


Simonet  Caillou  1116. 
Simonin  de  Boncourt  962. 
Simund  de  Fresne  642.  699. 
746. 

Sinagogue  et  s.  Eghse  871. 
Sindbäd  321. 

Singe  qui  contrefist  l'empere- 

our  909. 
Sinibaldo  Fieschi  219. 
Sir\entes  s.  Serventois. 
Sire  Hain,  Fabl.  614. 
Sis  nianieres  des  fols  881. 
Sisebut,  König  106.  117. 
Skötliending  12. 
Smaragdus  v.  Verdun  127. 

132.  133.  134.  154.  162. 

171. 

Smerego,  Niccolö  296. 
Sociis,  de  tribus  414. 
Sodomie  360.  361.  377.  385. 

419.  420. 
Sohait  derve,  Fabl.  617. 
Solerti,  A.  8. 
Soliloquium  soliloquiorum 

337. 

Somme  Ace  1035. 

Somme  le  roi  1027. 

Son  d'amor  661.  669ff. 

Son  auvergnat  664. 

Son  gascon  664. 

Son  poitevin  662  ff. 

Son  provenzal  663  f. 

Sone  de  Xausav  784. 

Sonet  76.  88.  661. 

Sonet  ä  bouts  rimes  67. 

Songe  du  castel  870. 

Songe  du  vergier  1074. 

Songe  vert  870. 

Sophia  121. 

Sordel  31.  71. 

Sorisete  et  estopes  906. 

Soryte,  de  la  878. 

Sot  Chevalier  905. 

Sot  le  conte  909. 

Sotes  Chansons  936.  940.  946. 

Sots  rondeaux  937.  940. 

Sots,  Sotie,  Soties  (Drama) 
1199  f.  1241  ff  1245. 

Soucretain,  Dit  dou  616. 

Spanische  Metrik  s.  Metrik, 
spanische. 

Spenz,  F.  45.  59. 

Speciali,  Niccolö  295. 

Speierer  Annalen  300. 

Spielmann  s.  Joculatores. 

Sponcius  V.  Provence  253. 

Sponcius  s.  Poncius. 

Sponsus  29.  425.  478. 

Sprichwörter,  lat.,  im  Mittel- 
alter 381  ff. 

Spruchdichtung  699.  862  ff. 

Spruchsammlungen,  lat.  381. 

Stanley,  Annales  Stanleienses 
et  Furnesienses  314. 

Steinbuch  s.  Lapidarius. 

Stephani  I.  ^Egld.)  gesta  314. 


I  Stephan  v.  Autun  193. 

Stephan  v.  Besan<;on  196. 
!   Stephan  v.  Blois  261. 
I   Stephan  v.  Cellanova  276. 

Stephan  v.  Langton  199.  275. 
690  f. 

,   Stephan  v.  Lüttich  140. 
j   Stephanardo   da  Vicomeato 
I  405. 

Stimmungsgedicht  418;  685. 
!      968  ff.' 

Stimulus  compassionis  337. 
Studentes  183. 
Strafrede  der  Seele  s.  Streit- 
gedicht. 
Storni,  J.  4. 
Stomello,  it-ü.  78. 
Stramwitz,  E.  59. 
Streit  zwisclien  Leib  u.  Seele, 
altfrz.  33.  73.  481.  699. 
870  f.  1179. 
I   Strophenbildung  im  Roma- 
nischen 25.  75  ff. 
Suchier  3.  10.  21.  22.  27.  45. 
Suger  V.  S.  Denis  184.  261. 

267.  276.  291. 
Suithun  V.  Winchester  399. 
Sulcard  v.  Westminster  312. 
Sulimani,  Martin,  v.  Bologna 
223. 

Summa  prosanmi  dictaminis 
252. 

Sünders  Reue,  des,  provenz. 

Gedicht  31. 
Surrey  88. 

Symbolistes,  Schule  der,  in 

Frankreich  57. 
Synonyma  389. 
Syracon  795. 
j   Syrus  V.  Cluny  139. 


Taboureurs.  dit  des,  883- 
I   Tabourot  6.  9.  11.  48.  51. 
;      61.  68. 

:    Taddeo,  Vicenza  405. 
[    Tageno  v.  Passau  311. 
i    Taille,  Jacques  de  la  6. 
]    Tajo  von  Saragossa  104. 
'   Tamegni  du  Chastel  1118. 
■   Tancred    v.   Bologna  222; 
j       frz.  1035. 

I  T.ingre  d'Otevilie,  hist.  de 
I  1012. 

j   Tanzlieder  418.   444.  476. 

669  ff.  936  ff  940  ff 
j   Tapia  35. 
i   Tassart  957. 
I    Tassoni,  Alesssandro  294. 
,   Tastu,  Jos.  72. 
!   Tatwine  v.  Chanterbury  115. 
Tauler  194. 

Tausend    Märtyrer,  Drama 
1218. 

Tebald  (Prosodie)  390. 


Register. 
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Tetbald  v.  Verron  443. 
Tedbaldus  (Physiologus)  386. 
Tempcamente, Charakteristik 

der  887. 
Tempo,  Antonio  da,  de  rhyth-  , 

mis  vulgaribns  2.  93.  ! 
Tenint  3. 

Teoderico  Borgognoni  260. 
Terramagnino  12.  13. 
Terrae  Sanctae  descriptio  318. 
Terresainte,  direc"oire  ä  faire 

le  passage  de  1020. 
Terres    d'outre    mer,  Mer- 

veiUes  de  la  1020.  , 
Tertullianu=:  25.  j 
Terzinen  78.  I 
Tetger  v.  Fleury  353.  j 
Teut'elsbann.  in  lat.  Versen  ■ 

371. 

Teulf  V.  Morignv  287. 

Thais,  Legende  698.  915.  , 

Thangmar   von  Hildesheim  | 
270.  ; 

Theater.  Bühne  etc.  im  14. 
15.  Jh.  1200f. 

Thebaische  Legion,  lat.  Vers- 
legende   über    das    Mar-  1 
tvrium  derselben  175.  397.  j 

Thebes,  estoire  de  582.  1 

Thegan  von  Trier  147. 

Theodofrid  v.  Luxeuil  116. 

Theodolet  755.  1067. 

Theodoras  Palidensis  310. 

Theodor  V.  Poehlde  303. 

Theodosius  de  terra  sancta 
103. 

Theodosius  von  Tripolis  255.  ' 
Theodulf  von  Orleans  121. 

123.  129.  154.  156.  158.  < 

159.  161.  162.  163.  165. 

169.  171.  179. 
Theot'rid  v.  Epternach  197. 

201.  269.  328.  897. 
Theoger  von  Metz  253. 
Theologische  Prosa  1025  ff. 
Theophiluälegende  174.  396. 

397.  398.  399.  \ 
Theophilus.  priere  de  686;  j 

Drama  64  828;   Mirakel  ! 

924.  ^  : 

Theseus   de   Cologne  796; 

Roman  1194. 
Theudechild  118. 
Thibaut,  Messire  69.  742. 
Thibaut  v.  Amiens  686. 
Thibaut  v.  Bar  965. 
Thibaut  v.  Blaison  665.  671. 

678.  684. 
Thibaut  V.  .Marly  867. 
Thi'e)bau:  v.  Navarra  660. 

662.  663.  672  f.  682.  686. 

958.  962.  967. 
Thiebaut  v.  Na.-gis  964. 
Thibaud  V.  Provins  647.  689. 
Thierry  967.  : 


Thierry  v.  Chartres  187.  ! 
Thierry  v.  Fleury  264. 
Thierry  v.  S.  Hubert  271. 
Thierry  v.  Soissons  684. 
Thietmar  v.  Merseburg  292.  | 

301.  I 
Thomas,  A.  6.  ! 
Thomas,  mestre.Verf.  v.  Horn 

u.  R.  10.  573.  I 
Thomas'  Tristan  494.  594.  1 
Thomas,  Roman  von  Ponthus  I 

1196.  i 
Thomas  v.  Aquino  191  f.  193. 

198.  204.  205.  209.  210. 

225.  229.  288.  237  f.  241. 

242.  244  f.  247.  258.  328.  ; 

331  f.  333.  387.  429. 
Thomas  de  Bailleul  705. 
Thomas   Becket    261.  274. 

345.  362. 
Thomas  Benoist  1090. 
Thomas  Bradwardin  232. 255. 

256.  430. 
Thomas  v.  Cantimpre  213.  j 

257. 

Thomas  de  Cantorbery,  Frag-  | 

mens  d'une  vie  de  S.  10;  ■ 

Leben,  frz.  645  tf. 
Thomas  v.  Capua  253. 
Thomas  de  Castel  953. 
Thomas  v.  Celano  264.  328.  [ 
Thomas  v.  Ceprano  264.  ! 
Thomas  v.  Couci  951.  | 
Thomas  v.  Eccleston  289.  ! 
Thomas  Erier  949ff.  I 
Thomas  v.   Torz   192.   225.  , 

240.  248." 
Thomas  v.  Kent  581. 
Thomas  de  Loraille  1118. 
Thomas  v.  Loches  306.  ; 
Thomas  v.  Lucca  209. 
Thomas  v.  Marlborough  289. 
Thomas  de  la  Morre  292. 
Thomas,  ou\Tier  1178. 
Thomas  di  Piperata  222  f. 
Thomas  Rodeliusv.Ignv  268. 
Thomas  UI.  v.  Saluzzo  i084f. 
Thomas  v.  Strassburg  240. 
Thomas  v.  Turbeville.  Ged. 

auf,  890. 
Thomas  Tuscus  298. 
Thomas  v.  Vaucelles  188. 
Thomas  Wiekes  289. 
Thomas  v.  Wyta  363. 
Thomas  v.  York  344.  357. 
Thurnevsen.  R.  16.  17.  18. 

19.  23.  53. 
Thurstin  v.  York  899. 
TibuU  1088. 
Tierbuch  s.  Physiologus. 
Tierdichtung,  lat.,  409;  frz. 

478  f.  675  ff.  895. 
Tierfabel  179.  409  ff. 
Tier>chwank,  lat..  179:  frz. 

897  ff. 


Tiemo,  Leben  402. 

TignonviUe  1116. 

Timeonis  passio  272. 

Tirade  76  ff.  454. 

Tischzucht  884.  1185. 

Tisserans,  des  875. 

Tnugdalus,  lat..  277.  401; 
frz.  987.  1090. 

Tobias,  Übers.  656. 

Tobler  3.  6.  11.  13.  21.  33. 
36.  37.  40.  41.  42.  45. 
47.  53.  59.  60.  68.  66.  73. 

Toledo,  Konzil  von  102. 

Tolomei,  Claudio  6. 

Tolomeo  Fiadoni  282. 

Tolosano  293. 

Tomellus  v.  Hasnon  286. 

Tonsilben,  teste,  im  roma- 
nischen Vers  10.  44ff. 

Torec,  niederl.  520. 

Tomada  (s.  Geleit). 

Toul,  Bistumsgeschichte  285. 

Tory ,  Geoffrov ,  Champ 
fleury  29. 

Toumoi  des  dames  709. 

Tournoiments  as  dames  886. 

Tours,  Chronicon  307. 

Tours,  St.  Julian,  Kloster- 
geschichte 287. 

Tractat  de  una  disputa, 
s.  Johannes  Gobii. 

Tractatus  de  diversis  Roma- 
norum historiis  322. 

Träger  49. 

Tragödie  427. 

Tramontaine  970. 

Trattato  di  poeticaportoghese 
68.  83. 

Traverces,  dit  des  880. 

Trav-le-baton  891. 

Treble  937. 

Trebor  746. 

Tresces,  Fabl.  612. 

Tresor  de  N.  Dame  818. 

Tresorier  d'Aire  957.  959. 

Tresorier  de  Lille  951.  953. 

Tresoriere  qui  fu  hors  de 
s'abeie  6.54. 

Trevet,  Nicolas  314.  1086. 

Triade  et  de  venin  882. 

Trier,  Bistumsgeschichte  282. 
402. 

Trinkgedicht  181. 
Trinklieder,   lat.,  421:  frz. 

986.  947. 
Triolet  88.  92  ff. 
Trissino  11. 

Tristandi  chtung  470. 489. 490. 

492  ff.  499.^ 
Tristan,  Narr  598. 
Tristanroman  726.  999. 1006f. 
Tristan  de  Nanteuil  804. 
Troie,  Destruction  de,  dram. 

1237  f. 


284 


Register. 


Troie,  estoire,  v.  Beneoit  583; 

hystoires  de.  v.  Guill.  Fil- 

lastre    1147;  Destruction 

de  1148;  histoire  du  siege 

de  1197. 
Trojanae  gentis  historia  281. 
Trojasage,  Bearbeitungen  in 

Versen,  lat.  407. 
Trois  aveugles  903. 
Trois  bocus,  Fabl.  614. 
Trois  danies  qui  trouverent, 

l'anel  615.  625. 
Trois  dames  qui  trouverent 

un  Vit  615. 
Trois  Domps  52. 
Trois  ennemis  698. 
Trois  jeunes  princes,  istoire 

royale  de  1144. 
Treis  mors  et  trois  vis  841. 

854.  865.  1179. 
Trois  rois,  dit  889. 
Trois  sejours  del'homme  698. 
Trois  sienes  865. 
Tropen  155  f.  333. 
Trophimus.  Legende  von  27. 
Trottola  258.  387. 
Troveor  489. 
Trubert,  Dichter  904. 
Trubert  625.  631. 
Tudebod    v.   Civray,  Peter 

309.  472. 
Tumbeor,  miracle  653. 
Tundal,  s.  Tnugdal. 
Tuotilo  v.  S.  Gallen  155  f. 
Turnus,  roman  de  1197. 
Turoldus  465. 

Turpin  320,  s.  auch  Pseudo- 
turpin. 


U. 

Uberto  di  Bonaccorso  222. 
Uc  V.  S.  Circ  664. 
Udalric  (Zell)  271. 
Udalric  v.  Bamberg  252. 
Udascalc  v.  Augsburg  269. 

343.  398. 
Uffing  V.  Werden  140. 
Uguccioni  da  Lodi  29.  31. 
Uguzzo  V.  Pisa  251. 
Uhland  15. 
Ulmar  140. 
Ultreialied  477.  682. 
Unibos  414. 

Unschuldige  Kinder  425. 
Urbain  le  courtois  861. 
Urban  IV.,  Papst  191. 
Ursinus  von  Liguge  107.  268. 
Ursion  v.  Hautmont  264. 
Usuard  v.  S.  Germain  144. 
Utho  V.  Strassburg  142. 
Utrecht ,  Bistumsgeschichte 
283. 


V. 

Vagantes  339.  422. 

Vaillant  s.  Pierre  Chastelain. 

Valentin  et  Orson  792;  Ro- 
man 1194. 

Valerius  Maximus  1071. 1158. 

Valerius  v.  Pedro  Monte  106. 
107. 

Vallet  amerous,  vie  d'un  879.  j 
Vallet  a  la  cote  mal  taillie 

786.  I 
Valet  aux  douze  fames  621.  i 
Valet  qui  d'aise  707.  ' 
Valet  qui  soutint  dames  885. 
VandriUe,  Vita  107. 
Vargas,  Alfonso  240. 
Varignana,  Guilelmo  259.  | 
Vasque  de  Lucena  1154.  j 
Vasallenepen  458.  561—572.  | 
Vassor,  S.-,  Klostergeschichte  I 

283.  I 
Vaticinia  193. 

Vaultier,  F.  4.  ! 
Vauquelin   de  la  P'resnaye, 

Art  poetique  3. 
Vedast  140. 

Vegetiusübers.  etc.  741.  758  f. 

1090. 
Veit  141. 

Venantius  Fortunatus|07.111. 

112.  113.  114.  116f.ll7f. 

164.  166.  264. 
Venedig.  Chronicon  Venetum 

293;  Historia  ducumVenet. 

295. 

Venema  36.  1 
Vengeance  Alexandre  817. 
Vengeance  Fromondin  809. 
Vengeance  de  la  mort  de  N.  S.  i 
658. 

Ventura,  Guilelmo  296. 

Venus  la  deesse  47.  858.  ! 

Ver  del  juise  77. 

Verdun,  Gesta  eplscoporum 
Virdunensium  285  f. 

Verena,  Vita  268.  397. 

Verkündigung  Christi  424. 

Verlaine,  P.  47.  48. 

\'eron  v.  Möns  269. 

Verona,  Versus  de  —  172. 

Veronicalegende  987. 

Vers,  Bed.,  667;  Vers  blancs 
11;  Vers  commun,  der 
jamb.  10  "^ilbner  im  Fran- 
zösischen (auch  vers  heroi- 
que)  26;  Vers  libres  74; 
Vers  niesures  im  Franzö-  > 
sischen  6. 

Versi  sciolti  11. 

Verslehre,  Romanische,  siehe 
Metrik,  Roman. 

Verso  de  arte  mayor  36. 

Versos  sueltos  11. 

Versrhythmus  im  Roman.  8 ff. 


Versschluss  56  ff.  Regelung 
des  Wechsels  männlicher 
und  weiblicher  Versschlüsse 
56f.  Syntaktische  Mar- 
kierung des  R.  58.  En- 
jambement 58  ff. 

Versus  asclepiadeus  16;  versus 
literarius  22;  versus  spon- 
diacus  tripartitus  16.  22. 

Versus  de  Asia  115. 

Vetula  1067. 

Viae  pravorum  382. 

Vicenza  Taddeo  405. 

Vicomte  d'Aunoy  859. 

Viconiensis  monas:.  historia 
286. 

Victor  HL.  Papst  263. 
Victor  Tununensis  108.  428. 
Vidame  de  Chartres  678.  835. 
Vie  de  Wfautier}  625. 
Vie(s)  des  peres  654.  717. 

909.  914ff  929;  Prosa  988. 
Vieille  qui  oint  la  palme,  la 

622. 

Vieille  truande  906. 
Vielart  de  Corbie  955. 
Vigilas  v.  Albelda  150. 
Vigny,  A.  de  46. 
Vilain,  Despit  du  882. 
Vilain  d'Arras  948.  951. 
Mlain  asnier.  le  619.  909. 
Vilain  de  BaiUeul  617. 
Vilain  buffet  904. 
Vilain  despensier  883. 
Vilain  de  Farbu  618. 
Vilain  mire,  le  618. 
Vilain  qui  conquist  le  para- 

dis  624. 
Vilain  qui  dona  son  ame  907. 
Vilains,  manieres  de  883. 
Vilains,  des  882. 
Vilainanguste  861. 
Vilancctes  96. 
ViUanelle  88. 

Villard  de  Honnecourt  1032. 
Villers,  Klostergeschichte283. 
Villoii,  s.  Frargois  V. 
Vin  et  iave  876. 
Vincenz,  Verf.  eines  Miserere 
157. 

Vincenz  (Kanonist)  219. 
Vincenz  v.  Beauvais  189.  203. 

212.  213.  248  ff.  298.  309. 

696.  739.  987  t.  1011. 1015. 

1073.  1144.  1218. 1218  etc. 
Vincenz  v.  Prag  301. 
Violete,  roman  de  la  532. 
Virelai   88.   95.   936.  939. 

1049.  1061. 
Virgil  101. 

Virgilius,  Grammatiker  131. 
Vising  3. 

Visionen,  lat.,  143.  176.  277. 
280.  283.  401. 


Register. 


Visio  Caroli  M.  143.  i 
Vbion  des  Fulgentius  283. 
Visio  Godeschalci  277. 
Visio  Philiberti  401. 
Visio  S.  Pauli  143.  481.  658. 
866. 

Visio  Tungdali  277.  401. 
Vita  Eduardi  n.  292. 
Vita  Hennci  IV  292. 
Vita  Ludovici  rV  292. 
Vita  Ricciardi  292. 
Viulis  Blesensis  412.  427. 
Vitalis  V.  Furno  192.  240. 
Vitellio  2.57. 
Vivianus  Tuscus  222. 
Vivien  285. 

Vivien  de  Monbranc  801.  , 
Voeu  du  hairon  891.  i 
Voeux  de  I'espervier  767.  | 
Vceux  du  paon  818.  891. 
Voie  de  Paradis  694.  841.  I 
Vokalverschleifung   im   ital.  | 
Vers  42.    Im  Portug.  43.  j 
Im  Provenzalischen  44. 
Volkslied,  französisches.Vers- 
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VERLAG  VON  KARL  J.  TRCB^■ER  IN  Str.\ssburg. 


Srgrfttiirfiff  £ur0|in^ 

GRUNDZCGE 
EINER  PRÄHISTORISCHEN  ARCHÄOLOGIE 

VON 

SOPHUS  MÜLLER 

riREKTOR  AM  NATIONAL-MUSEUM  IN  KOPENHAGEN. 

DEUTSCHE  AUSGABE 
UNTER  MITWIRKUNG  DES  VERFASSERS 
BESORGT  VON  OTTO  LUITPOLD  JIRICZEK 

PROFESSOR  AN  DER  UXn-ERSITÄT  MÜNSTER  I.  W. 


e».  VUl:  ÄM  S.  19C6.  MIT  3  TAFELN  IN  FARBENDRUCK  UND  löO  ABBILDUNGEN 
IM  TEXT. 

PREIS  GEHEFTET  Ji  6.—,  GEBUNDEN  .H  7.-. 


..Ein  ausgezeichnetes  Buch,  das  sich  jedem  aus  engeren  Studienkreisen 
ins  Weite  schauenden  Altertumsforscher  als  unentbehrlicher  Führer  erweisen 
wird,  bei  aller  Kürze  klar  und  übersichtlich  geordnet,  aus  gründlichstem  Wissen 
geschöpft,  besonnen  in  der  Besprechung  der  oft  so  schwierigen  Probleme  und 
trotz  seines  reichen  bildlichen  Schmuckes  noch  billig  .  .  .  ." 

Literarisches  Zentralblatt  IQOS,  Sr.  36. 

, .Abermals  tritt  Sophus  Müller  vor  die  deutsche  Leserwelt:  an  seine 
klassische  ,. Nordische  Altertumskunde"  reiht  sich  nunmehr  seine  Urgeschichte 
Europas-  nicht  minder  bedeutend  als  jene.  Haben  sie  doch  einen  Archäologen 
zum  Verfasser,  der  wie  nur  wenige  berufen  ist,  den  Leser  mit  sicherer  Hand 
in  das  ferne  Dämmerland  der  Vorzeit  zu  führen  und  vor  seinem  Auge  klärend 
die  Schleier  zu  lüften,  die  eine  so  uralte  und  zugleich  so  ungeahnte  neue  Welt 
geheimnisvoll  verbergen.  M.  will  nach  seinen  eigenen  Worten  eine  Übersicht, 
kein  Speziahverk  über  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  Europas  bieten.  Mag  ihn 
aber  auch  diese  Absicht  bestimmt  haben,  so  vieles  nur  knapp  anzudeuten  und 
nur  flüchtig  zu  streifen,  so  wird  trotzdem  der  Fachmann  eine  ganze  Summe 
neuer  und  unbekannter  Ergebnisse,  der  gebildete  Interessent  aber  alle  die 
Literaturangaben  finden,  welche  ihm  gestatten,  tiefer  in  die  Probleme  einzu- 
dringen, deren  Bahn  ihm  der  gelehrte  Autor  gewiesen.  Dabei  ist  der  Verf. 
mit  kritisch -ruhigem.  Forscherblick,  fast  möchte  ich  sagen  mit  nordischer 
Wikingerkraft,  um  all  die  Hypothesen  herumgekommen,  die  sich  wie  Klippen 
entgegenstellen  und  an  denen  schon  so  mancher  vielverheißende  Segler  seine 
Kraft  vergeudete,  ja  schließlich  zerschellte.  M.  hat  die  ewig  schwankende  Hypo- 
these aus  seinem  Buche  ausgeschaltet.  Frei  von  Schwulst,  Phrase  und  Wort- 
schv.all  bietet  er  dem  Leser  positives,  gutes  Material,  das  dieser  getrost  ver- 
werten kann,  ohne  fürchten  zu  müssen,  daß  seine  Basis  eines  Tages  erschüttert 
zusammenbrechen  könne  .  .  .  ."    Allgemeims  Literaturblatt  XV.  Jahrgang,  Xr.  i. 

„Wollte  man  bloß  das  Verdienstvolle,  Treffliche  an  diesem  Buche  her\-or- 
heben,  so  hätte  man  genug  zu  sagen.  Es  war  wirklich  eine  Notwendigkeit,  die 
Stoffmassen,  welche  der  gegenwärtige  Stand  der  europäischen  Urgeschichts- 
forschung  in  zahllosen  zerstreuten  Schriftwerken  darbietet,  einm.al  in  einer  Reihe 
von  Kapiteln  kurz  und  lesbar  zusammenzudrängen.  Die  Aufstellung  dieser 
lückenlosen  Reihe  und  der  dadurch  geschaffene  Überbhck  der  Teilfächer  ist 
allein  schon  eine  Leistung.  Die  klare,  gefühlswarme,  oft  geistreiche  Darstellung, 
der  stete  Blick  auf  das  Ganze  und  die  Zusammenhänge,  das  unverrückte  Fest- 
halten an  dem  Sinne  des  Gegenstandes,  die  ungeheure  Menge  von  Einzeldingen, 
die  trotzdem,  wenn  auch  in  knappster  Form,  zusammengebracht  sind,  und  die 
vollkommene  Beherrschung  des  Gebietes  bekunden,  —  all'  das  verdient  das 
höchste  Lob,  welches  wir  in  die  Worte  kleiden  wollen:  All'  das  ist  einfach 
würdig  des  berühmten  Verfassers,  der  uns  dieses  Buch  geschenkt  hat  .  .  .  ." 

Zeyitralblatt  für  ÄJitkropologit  1906,  Heft  l. 
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WALDBAUME  UND  KULTURPFLANZEN 

m 

GERMANISCHEN  ALTERTUM 

VON 

JOHANNES  HOOFS 

o.  Professor  an  der  Unu'ersität  Heidelberg. 


Mit  acht  Abbildungen  im  Text  und  einer  Tafel. 
8°.    XVI,  6S9  S.  1905. 
Geheftet  JG  16. — ,  in  Leinwand  gebunden  ^{C-  17.50. 


„Wie  V.  Hehn,  den  berühmten  Vorgänger  des  Verf 's  in  der  Geschichts- 
schreibung der  Kulturpflanzen,  sein  ganzes  Leben  hindurch  in  mannigfacher 
Gestalt  die  Abgrenzung  der  beiden  Grundbegriffe  der  Menschheit.  Natur  und 
Kultur,  beschäftigt  hat.  so  steht  das  gleiche  Problem  auch  in  dem  Mittelpunkt 
des  vorliegenden  Werkes,  in  dem  die  großen  Gegensätze  Wald  und  Ackerbau 
mit  Rücksicht  auf  die  Geschichte  der  indogermanischen  und  im  besonderen 
der  germanischen  Völker  behandelt  werden.  Und  wie  das  Buch  V.  Hehns  über 
die  Kulturpflanzen  und  Haustiere  durch  die  bewunderungswürdige  Vereinigung 
naturwissenschaftlicher  und  philologischer  Kenntnisse  das  Staunen  der  Mit- 
forscher erregte,  so  wird  das  Gleiche  gegenüber  der  Arbeit  von  Hoops  der 
Fall  sein,  nur  daß  dieser  im  Gegensatz  zu  Hehn  auch  noch  das  große  Gebiet 
der  paläontologischen  und  prähistorischen  Forschung  in  den  Bereich  seiner 
Untersuchungen  gezogen  hat  .... 

Es  ist  somit  eine  Fülle  weittragender  Probleme,  die  in  dem  vorliegenden 
Buch  behandelt  wird,  und  die  verschiedensten  Wissenschaften  werden  mit 
diesem  gelehrten  und  scharfsinnigen,  in  klarer  und  schöner  Sprache  geschriebenen 
Werke  sich  auseinanderzusetzen  haben  .  .  .  ' 

Deutschte  Literaturzeilung  1906,  Nr.  6. 

,,Die  T  .  .  .  Verlagsbuchhandlung,  der  die  germanische  Forschung  schon 
so  viel  bleibende  Bereicherung  verdankt,  hat  uns  hier  mit  einem  Werke  be- 
schenkt, welches  allseitig  lebhafte  Beachtung  finden  wird.  Das  schön  ausge- 
stattete stattliche  Werk  eines  so  ausgezeichneten  Kenners,  wie  es  Herr  J.  Hoops 
ist,  kommt  einem  in  der  letzten  Zeit  vielfach  empfundenen  Bedürfnis  entgegen: 
zum  ersten  Male  wieder  wird  uns  seit  V.  Hehns  unvergänglichem  Werke  hier 
eine  zusammenfassende  Darstellung  der  neueren  Ergebnisse  der  sprachwissen- 
schaftlichen, altertumskundlichen  und  naturwissenschaftlichen  Forschung  auf 
einem  besonders  anziehenden  und  allgemein  interessierenden  Gebiete  darge- 
boten. Die  Darstellung  ist  überall  eine  ansprechende  und  obwohl  auf  der  Höhe 
der  wissenschaftlichen  Diskussion  stehend,  doch  im  edlen  Sinne  des  Wortes 
gemeinverständlich.  So  verdient  es  das  Buch,  sich  viele  Freunde  in  den  Kreisen 
der  Fachgelehrten  und  aber  auch  Liebhaber  des  Faches  zu  gewinnen.  Es 
bringt  vieles  und  daher  auch  vielen  etwas.  Der  Verfasser  hat  seine  großartig 
angelegte  Spezialstudie  von  vornherein  auf  eine  möglichst  breite  Basis  gestellt 
und  den  Forschungen  nach  allen  Seiten  hin  weite  Perspektiven  gegeben:  er 
hat  nicht  bloß  gelegentliche  Blicke  in  die  Nachbardisziplinen  geworfen,  sondern 
sich  eindringend  und  gründlich  darin  umgetan  .  . 

Prof  Dr.  J.  Ranke -München 
Correspondenzblatt  der  Dattschen  anthropologischen  Gesellschaft  ipoj,  Nr.  10. 
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REALLEXIKON 

DER 

ffiDOGERMAILSCHEI  ALTERTUMSKOTDB. 

GRUNDZÜGE 

EINER 

KULTUR-  UND  VÖLKER  GESCHICHTE  ALTEUROPAS 

VON 

O.  SCHRÄDER, 

a.  o.  Professor  an  der   Universität  Jena. 


Lex.  8».    XL,  1048  S.    1901.    Broschirt  M.  27. — ,  in  Halbfranz  geb.  M.  30. — . 


„Ein  Gelehrter,  dessen  Name  mit  der  Entwicklung  der  indogermanischen 
Altertumskunde  schon  aufs  Engste  verknüpft  ist,  tritt  uns  hier  mit  einem  neuen 
bedeutenden  Werke  entgegen,  das  sich  sowohl  durch  seine  innere  Gediegenheit 
als  auch  durch  seine  glückliche  Form  zahlreiche  Freunde  verschaffen,  ja  einem 
weiten  Kreise  bald  zu  einem  unentbehrlichen  Hilfsbuch  werden  wird  .  .  . 

Schr.s  Ziel  ist,  die  ältesten  inneren  und  äusseren  Zustände  der  indo- 
germanischen Völker  uns  vor  Augen  zu  führen  und  von  da  zurückschliessend  auch 
die  ihres  Stammvolkes.  Es  geschieht  dies  an  der  Hand  der  geschichtlichen  Nach- 
richten, der  ausgegrabenen  Altertümer  und  nicht  zum  geringsten  Teil  der  Sprache. 
—  Dass  auch  die  Sprachwissenschaft  wirklich  berufen  und  befähigt  ist,  auf  die 
Kultur  vorgeschichtlicher  Perioden  Rückschlüsse  zu  ziehen,  ist  im  Laufe  der 
letzten  Zeit  wiederholt  bestritten  worden,  und  so  sieht  sich  denn  Sehr,  in  der 
Vorrede  veranlasst,  auf  die  Fragen  der  Methode  näher  einzugehen.  Wir  dürfen 
dabei  im  wesentlichen  seinen  Standpunkt  als  den  richtigen  anerkennen.  Trefflich 
ist  unter  anderem  das,  was  über  das  Mass  von  Berechtigung  gesagt  wird,  das 
Schlüssen  ex  silentio  zukommt  .  .  . 

Dass  überall  gleich  tief  f^epflügt  wurde,  ist  ja  schon  mit  Rücksicht  auf 
die  Ausdehnung  des  Arbeitsfeldes  und  die  sehr  ungleiche  Beschaffenheit  seines 
Bodens  von  vornherein  nicht  zu  erwarten.  Im  Grossen  und  Ganzen  haben  wir 
aber  allen  Grund,  Sehr,  zu  seiner  Leistung  zu  beglückwünschen,  und  besonders 
die  Hauptprobleme  der  indogermanischen  Altertumskunde  sind  von  ihm  so  treff- 
lich behandelt,  dass  sich  jeder,  der  sie  neuerdings  in  Angriff  nimmt,  mit  ihm 
wird  auseinandersetzen  müssen. 

Vor  allem  wird  die  übersichüiche  Darstellung  des  bisher  Erreichten,  die 
ein  Weiterarbeiten  sehr  erleichtert,  dem  ganzen  Bereich  der  indogermanischen 
Altertumskunde  zu  Statten  kommen.  Dank  und  Anerkennung  für  das  schöne 
Buch  gebühren  dem  Verf.  vollauf  .  .  ." 

(R.  ifuch  in  der  Deutschen  Littcraturzcitung  IQ02  Nr.  34.) 

„.. .  Allzu  lange  habe  ich  die  geduld  des  lesers  in  anspruch  genommen,  möchte 
es  mir  wenigstens  in  e  was  gelungen  sein,  in  ihm  die  Überzeugung  zu  erwecken, 
dass  jeder  philologe,  auch  jeder  anglist,  der  sein  fach  nicht  mit  rein  ästhetisch- 
psychologischer litteraturbetrachtung  erschöpft  hält,  fortan  Schrader's  realle.xikon 
zu  den  unentbehrlichen  handbüchem  wird  zählen  müssen,  die  er  stets  nah  zur 
band  zu  haben  wünscht.  Wir  dürfen  von  dem  werke  mit  dem  stolzen  gefühle 
scheiden,  dass  hier  wieder  deutschem  fleisse  und  deutscher  Wissenschaft  ein 
monumentalwerk  gelungen  ist,  das  von  der  gesamten  wissenschaftlichen  weit 
als  ein  Standard  Work  auf  unabsehbare  zeit  mit  dankbarkeit  und  bewunderung 
für  den  verfasset  benutzt  werden  wird." 

(Max  Förster  im  Beiblatt  zur  Anglia  1902  Nr.  VI). 
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GRIECHISCHE 

GESCHICHTE 

VON 

KARL  ^lULIUS  BELOCH. 


Erster  Band:  Die  Zeit  vor  den  Perserkriegen.    Zweite,  neu- 
gestaltete Auflage. 
I.  Abteilung:  Darstellender  Text.  Gr.  8"^.  XII,  446  S.  1912. 

Geheftet  M.  8.50,  in  Halbfranz  geb.  M.  10.50. 
II.  Abteilung:  Ergänzung.   Gr.  S'^.  ca.  25  Bogen.  [Unter  der  Presse.] 
Zweiter  Band:  Die  klassische  Zeit.  Zweite  neubearbeitete  Auflage. 

I.  Abteilung:  Darstellender  Text.  Gr.  8^.  ca.  30  Bogen. 

[In  Vorbereitung.] 

II.  Abteilung:  Ergänzung.  Gr.  8'^.  ca.  30  Bogen.     [In  Vorbereitung.] 
Dritter  Band:  Die  griechische  Weltherrschaft 
I.  Abteilung.  Gr.  8^.  XIV,  759  S.  1903. 

Geheftet  M.  9. — ,  in  Halbfranz  geb.  M.  11.50. 
II.  Abteilung.  Mit  sechs  Karten.  Gr.  8'\  XVI,  576  S.  1904 

Geheftet  M.  10.50,  in  Halbfranz  geb.  M.  13. — . 
I.  u.  II.  Abteilung  zusammen  in  2  Halbfranzbänden  M.  24. — . 


Urteile  der  Presse: 

<  .  .  .  Wir  haben  hier  ein  Buch  vor  uns,  das  unbedingt  zu  den  bedeut- 
samsten Erscheinungen  der  geschichtlichen  Literatur  der  letzten  Zeit  zu  rechnen 
ist.  Beloch  betont  selbst,  dass  er  das  Gebäude  fast  überall  von  den  Grund- 
lagen neu  aufgeführt  habe  und  manche  Gebiete,  wie  die  Wirtschaftsgeschichte, 
bei  ihm  zum  erstenmal  zu  ihrem  Recht  kommen;  ebenso,  dass  er  kein  Neben- 
einander von  Sondergeschichten  (athenische,  spartanische  u.  s.  w.i  biete,  sondern 
die  Entwickelung  der  ganzen  hellenischen  Nation  von  einheitlichen  Gesichts- 
punkten zu  erfassen  suche.  Dabei  hüte  er  sich,  ein  Phantasiegemälde  der 
ältesten  Zeit  zu  entwerfen,  und  richte  seine  Absicht  vielmehr  darauf,  nur  das 
mitzuteilen,  was  wir  auf  Grund  des  archäologischen  Befundes,  des  homer.  Epos, 
der  sprachgeschichtlichen  Forschung  mit  Sicherheit  zu  erkennen  vermögen. 
Man  wird  nicht  bestreiten  können,  dass  alle  diese  Züge,  in  denen  Beloch  selbst 
die  charakteristischen  Merkmale  seiner  Art  zu  forschen  und  zu  arbeiten  er- 
blickt, wirklich  in  dem  Buche  hervortreten  Die  Ausstattung  des 

Werkes  ist  vorzüglich.» 

Prj/.  G.  Egelhaaf,  Württ.  Korrespmdenzblatt  /  Gelehrten-  u.  Realschulen,  1S94  Hefti. 

cDer  eigentliche  Vorzug  des  Werkes  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Dar- 
stellung der  wirtschaftlichen  und  socialen  Grundlagen  des  Lebens, 
in  denen  B.  die  materiellen  Grundlagen  erkennt,  auf  denen  sich  die  gross- 
artigen Umwälzungen,  auch  der  geistigen  und  politischen  Entwickelung  voll- 
zogen. Da  B.  gerade  in  dieser  Beziehung  das  Material  beherrscht,  wie  nicht 
leicht  ein  anderer  Forscher,  so  durfte  man  hierin  von  seiner  Darstellung  Aus- 
führliches und  Vorzügliches  erwarten  ....  Glanzpunkte  sind  der  VII.  Abschnitt: 
Die  Umwälzung  im  Wirtschaftsleben  (vom  7.  zum  6.  Jahrh.)  und  der  XII:  Der 
wirtschaftliche  Aufschwung  nach  den  Perserkriegen  .  .  .  .» 

Bl.  f.  d.  Gymnasialschulwesm,  XXX.  Jahrg.  S.  6ji. 
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Nordische  Altertumskunde.  Nach  Funden  und  Denkmälern  aus 
Dänemark  und  Schleswig  gemeinfaßlich  dargestellt  von  Dr.  Soß^us  MülUr. 
Deutsche  Ausgabe  unter  ^Mitwirkung  des  Verfassers  besorgt  von  Dr. 
Otto  Luitpold  yjj-iczek. 

I.  Band:   Steinzeit,  Bronzezeit.    Mit  253  Abbildungen  im  Text, 
2  Tafeln  und  einer  Karte.  S^.  XII,  472  S.  1897. 

Geheftet  Jl  10. — ,  in  Leinwand  geb.  J{.  11. — . 
II.  Band:  Eisenzeit.  Mit  189  Abbildungen  im  Text  und  2  Tafeln.  8". 
VI,  324  S.  1898.  Geheftet  Ji  7. — ,  in  Leinwand  geb.  Ji  8.—. 

„  . . .  S.  Müllers  Altertumskunde  ist  ebenso  wissenschaftlich  wie  leicht 
verständlich.  Es  ist  freudig  zu  begrüßen,  daß  dieses  Werk  in  deutscher 
Sprache  erscheint,  und  O.  Jiriczek  war  eine  vortrefflich  geeignete  Kraft,  sich 
dieser  Aufgabe  der  Übersetzung  zu  unterziehen  .  .  . 

Die  verschiedenen  Anschauungen  der  Gelehrten  über  einzelne  Erschei- 
nungen werden  in  objektiver  Weise  dargelegt,  wodurch  in  das  Werk  zugleich 
eine  Geschichte  der  nordischen  Archäologie  verwebt  ist.  Dabei  hat  M.  jederzeit 
seine  Blicke  auf  die  Parallelerscheinungen  und  die  Forschung  bei  anderen 
Völkern  gerichtet  und  dadurch  den  Wert  seines  Werkes  über  die  Grenzen  der 
nordischen  Archäologie  erweitert.  Besondere  Anerkennung  verdient  auch  die 
klare  und  scharfe  Erklärung  technischer  Ausdrücke.  .  .  " 

Literarisches  Zcntralblatt  jSqj,  Nr.  2. 

Die  Indogermanen.  Ihre  Verbreitung,  ihre  Urheimat  und  ihre  Kultur. 
Von  Henna;:  Hirt. 

Erster  Band:  Mit  47  Abbildungen  im  Text.  Gr.  S".  X,  407  S.  1905. 

Geheftet  M  9. — ;  in  Leinwand  gebunden  M  10. — . 
Zweiter  Band:  Mit  4  Karten  und  9  Abbildungen  im  Text.  Gr.  8*. 
VII  und  S.  409— 771.  1907. 

Geheftet  t // 9. — ;  in  Leinwand  gebunden  Ji  10. — . 

Der  Helm  von  Baldenheim  und  die  verwandten  Helme  des  frühen 
Mittelalters.  Von  Rudolf  Henning.  Mit  10  Tafeln  und  36  Abbildungen  im 
Text.  Lex.  8«.  92  S.  6.—. 

Das  altdeutsche  Handwerk.  Aus  dem  Nachlaß  von  Moriz  Hcjkc.  Mit 
dreizehn  Abbildungen  im  Text  und  einer  Tafel.  8^  XIV,  218  S.  1908. 

Geheftet  Jl  6. — ,  in  Leinwand  gebunden  Jl  7. — . 

,, .  .  .  Heyne  beschäftigt  sich,  auf  sprachlichen  und  geschichtlichen  Grund- 
lagen, mit  dem  altgermanischen  Hausgewerbe  (bis  zum  10.  Jahrhundert)  und 
seiner  Ausbildung  zum  Berufsgewerbe  und  zum  Handwerk  (bis  zum  16.  Jahr- 
hundert). Wie  fast  durchweg  bei  den  fünf  Büchern  deutscher  Hausaltertümer, 
hat  der  Verfasser  auch  hier  grundlegende  Arbeit  zu  leisten  gehabt.  .  .  .  Das 
Buch  verdient  weit  über  die  Fachkreise  hinaus  Aufmerksamkeit  und  Verbreitung. 
Ein  ausführliches  Wort-  und  Sachregister  erleichtert  die  Benützung  in  er- 
wünschter Art,  Wir  sind  dem  verewigten  Verfasser  für  diese  letzte  schöne  Gabe 
warmen  Dank  schuldig,"     ZcHschrift  für  Österreich.  Volkskunde  lOoS,  Heft  fi'ö. 

Keltische  Numismatik  der  Rhein-  und  Donaulande.  Von 

Dr.  Robert  Forrer.  Mit  555  Münzabbildungen,  48  Tafeln  und  Karten. 
Lex.  8».  XI,  373  S.  1908.  Geheftet  .ySC  24.— ,  in  Leinwand  geb.  ^26.— . 
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GRUXDRISS 

DER 

VERGLEICHENDEN  GRAMMATIK 

DER 

IXDOGERMAMSCHEN  SPRACHEN. 

KURZGEFASSTE  DARSTELLUNG 
der  Geschichte  des  Altindischen.  Altiranischen  (Avestischen  und  Altpersischen^ 
Altarmenischen.  Altgriechischen.  Albanesischen,  Lateinischen.  Umbrisch-Sam- 
nitischen,  Altirischen,  Gotischen,  Althochdeutschen.  Litauischen  und  Altkirchen- 
slavischen. 

von  lABl  BRIGMASA  und  BERTHOLD  DELBRf  CK 

ordL  Professor  der  indogermanischen  Sprach-  ord.  Professor  des  Sanskri:  und  der  vergieichen- 

wissenschaft  in  Leipzig.  den  Sprachkunde  in  Jena. 


I.  Band :  EINLEITUNG  UND  LAUTLEHRE  von  Karl  Brugmann. 

Zweite  Bearbeitung,  i.  Hälfte  i— 6941.  Gr.  S'^  XL, 
628  S.   1897.  "  .fi  16.—, 

—  —    —  2.  Hälfte       695  — 1084  und  Wortindex  zum  i.  Band). 

Gr.  8^   IX  u.  S.  623—1098.   1897.  -Jliz.—. 

II.  Band:  LEHRE  VON  DEN  WORTFORMEN  UND  IHREM  GE- 

BRAUCH von  Karl  Brugmann,  Zweite  Bearbeitung, 
I.  Teil.  Gr.  8^  XIV,  6S5  S.    1906.  17.50, 
in  Halbfranz  geb.       20. — . 
 IL  Teil.  I.  Lieferung.  Gr.  8^.  428  S.  1909.  11.—. 

—  —  —  —  —  2.  Liefg.  Gr.  8^.  XXII  u.  S.  429— 997.  1911.  ^  16.—. 

Preis  des  vollständigen  II.  Teils:  Gr.  8°.  XXII,  997  S.  1911. 

Geheftet  J(  27. — .  in  Halbfranz  geb.  -J(  30. — . 
Der  III.  Teil  des  II.  Bandes  befindet  sich  in  Vorbereitung.) 
ni.  Band:  SYNTAX  von  B.  Delbrück,  i.  Teil.  Gr.  8°.  VIII,  774  S. 

1893.  20. — ,  in  Halbfranz  geb.  ^  23. — . 

IV.  Band:  2.  Teil.   Gr.  8-'.   XVII.  560  S.   1897.  15-— . 

in  Halbfranz  geb.  cJC  18. — . 
V.  Band:  3. (Schluss-) Teil.  MitIndices(Sach-,\Vort-und  Autoren- 
Index)  zu  den  drei  Teilen  der  Syntax  von  C.  Cappeller. 
Gr.  8'\  XX,  606  S.  1900.  JCiz,. — ,  in  Halbfranz  geb.  ..fC  iS. — . 


Kurze  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen.  Auf  Grund  des  fünfbändigen  ..Grundrisses  der  verglei- 
chenden Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen;'von  K.  Brugmann 
und  B.  Delbrück"  verfaßt  von  Karl  Brugmann. 

1.  Lieferung:  Einleitung  und  Lautlehre.  Gr.  8".  VI,  2S0  S.  1902  Jt  7. — ,  geb.  Jl  8. — . 

2.  Lieferung:  Lehre  von  den  Wertformen  und  ihrem  Gebrauch.  Gr.  8".  VIII  und 

S.  2S1— 622  mit  4  Tabellen.   1903.       7.—,  geb.  Jl  8. — . 

3.  (Schluß-Xieferung:  Lehre  van  den  Satzgebildcn  und  Sach-  u.  Wörterverzeichnis. 

Gr.  8\  XXn  und  S.  623—774.   1903.       4.— ,  geb.  5.—. 
Zusammen  in  einen  Band  geheftet  Jf  18. — .  gebunden  in  Leinwand 
19  50,  gebunden  in  Halbfranz  M  21, — . 
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GRUNDRISS 

DER 

IRANISCHEN  PHILOLOGIE 

UNTER  >nT\VIRKUNG  VON 
CHR.    BARTHOLOMAE,  C.  H.  ETHE,  C.  F.  GELDNER,  P.  HORN, 
A.  V.  W.  JACKSON,  F.  JUSTL  W.  ^^LLER,  TH.  NÖLDEKE,  C.  SALEMANN,  A.  SOCIN, 
F.  H.  WEISSBACH  und  E.  \V.  WEST 

HERAUSGEGEBEN 
von 

WILH.  GEIGER  und  ERNST  KUHN. 


I.  Band,  i.  Abteil.,  Lex.  S».  VIII,  332  S.   1S95— 1901.  M.  17.— 
I.      .      2.       »      Lex.  8^  VI,  535  S.    1S9S— 1901.  M.  27.— 

I.  »      Beide  Abteilungen  in  einen  Band  gebunden  in  Halbfranz  M.  48. — 
Anhang  zum  I.  Band.  Lex.  S".  VI,  IIIS.  1903.  Geheftet  M.  6.—.  In  Halbfranz 

gebunden  M.  8.50. 

II.  Band.  Lex.  8».  VII,  791  S.  1896— 1904.  Geheftet  M.  40.—  In  Halbfranz  ge- 

bunden ÄI.  44. —  lauch  noch  in  5  Lieferungen  ä  M.  8. —  zu  haben). 


Inhalt: 

I.  Band  i.  Abteilung. 

I.  Abschnitt.  SPRACHGESCHICHTE. 

1 )  Vorgeschichte  der  iranischen  Sprachen  Prof.  Dr.  Chr.  Bartholomae. 

2)  Awestasprache  und  Altpersisch  Prof.  Dr.  Chr.  Bartholonuu. 

3)  Mittelpersisch  Akademiker  Dr.  C.  Salemann. 

II.  Band.  2.  Abteilung. 

4)  Neupersische  Schriftsprache  Prof.  Dr.  P.  Horn. 

5)  Die  übrigen  modernen  Sprachen  und  Dialekte. 

A.  Afvänisch     /  r>     r    t->  ■ 

B.  Balüci         s  ^"S"-- 

C.  Kurdisch  Prof.  Dr.  A.  Socin. 

D.  Kleinere  Dialekte  und  Dialekt- 
gruppen a)  Allgemeines,  bl  Pamir- 
dialekte, c\  Kaspische  Dialekte 
(Mäzandaräm,  etc.)  d'i  Dialekte  in 

Persien.  Prof.  Dr.  W.  Geiger. 

Anhang  zum  I.  Band:  Ossetisch  Prof.  Dr.  W.  Miller. 
I.  Band. 

II.  Abschnitt.  LITTERATUR. 

1)  Awestalitteratur  Prof.  Dr.  Ä*.  F.  Geld?ur. 

2)  Die  altpersischen  Inschriften  Dr.  F.  H.  Weissbach. 

3)  Pahlavilitteratur  Dr.  E.  W.  West. 

Mit  einem  Anhang  über  die  neupersische  Litteratur  der  Parsi. 

4)  Das  iranische  Nationalepos  Prof.  Dr.  Th.  Nöldeke. 

5)  Neupersische  Litteratur  Prof.  Dr.  C.  H.  Etfü. 
m.  Abschnitt.  GESCHICHTE  UND  KULTUR. 

1)  Geographie  von  Iran  Prof.  Dr.  W.  Geiger. 

2)  Geschichte  Irans  von  den  ältsten  Zeiten  bis  zum  Ausgang 

der  Säsäniden  Prof.  Dr.  F.  Justi. 

3)  Geschichte  Irans  in  islamitischer  Zeit  Prof.  Dr.  P.  Horn. 

4)  Nachweisung  einer  Auswahl  von  Karten  für  die  geographischen 

und  geschichtlichen  Teile  des  Grundrisses.    Von  F.  Justi. 

5)  Die  iranische  Religion  Prof. Dr.^.  V.  W.  Jackson. 
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ALTIRANISCHES 
WÖRTERBUCH 

VON- 

CHRISTIAN  BARTHOLOMAE. 

Lex.  8'^.  XXXII,  looo  Seiten  (2000  Spalten)  1904. 

Geheftet  ^  50. — ,  in  Halbfranz  gebunden  J{  53. — . 

,,  .  .  .  Das  neue  Werk  Bartholomaes  steht  auf  der  Höhe  der  Wissen- 
schaft unserer  Zeit  und  bildet  wie  den  Abschluß  der  bisherigen  so  die  Grund- 
lage der  künftigen  Forschung;  es  ist  für  unsere  Fachwissenschaft  ein  epoche- 
machendes Buch,  nach  dessen  Erscheinen  es  keinem  Sprachforscher  mehr 
gestattet  ist.  am  Iranischen,  wo  es  immer  in  Betracht  kommt,  achtlos  vorüber- 
zugehen, wie  es  in  letzter  Zeit  nur  zu  oft  geschehen  ist.  .  .  ." 

Literarisches  Zentralblatt  904,  Xr.  4p. 

ZUM  ALTIRANISCHEN  WÖRTERBUCH 

Nacharbeiten  und  Vorarbeiten 

VON 

CHRISTIAN  BARTHOLOMAE. 

Beiheft  zum  XIX.  Band  der  ..Indogermanischen  Forschungen". 
80.  XIII,  2S7  Seiten.  1906.  ./K  10.— 

Der  Verfasser  des  monumentalen  Altiranischen  Wörterbuchs  gibt  in  dieser 
Schrift  zahlreiche  wertvolle  Erklärungen.  Nachträge  und  Berichtigungen,  ebenso 
eine  Reihe  wissenschaftlicher  Auseinandersetzungen  bezüglich  unklarer  oder 
mißverstandener  Stellen. 

DIE  OATHAS  DES  AWESTA. 

Zarathushtra's  \'erspredigten 

übersetzt  von 
CHRISTIAN  B.\RTHOLOMAE. 

S'\  X,  133  S.  1905. 

Geheftet  ^  3. — ,   in  Leinwand  gebunden  3.60. 

Avesta.  Die  heiligen  Bücher  der  Parsen.  Übersetzt  auf  der  Grund- 
lage von  Chr.  Bartholomae's  Altiranischem  Wörterbuch  von  Fritz 
Wolff.  Lex.  8°.  XI,  460  S.  1910.  Geheftet  J(  18.—,  in  Leinwand 
geb.       20. — . 
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GRUNDRISS 

DER 

INDO-ARISCHEN  PHILOLOGIE 

UND 

ALTERTUMSKUNDE 

Unter  Mitwirkung  von: 

A.  Baines-Kidlington,  R.  G.  Bhaxdarkar-Püna,  M.  Bloomfield-Baltimore,  J.  Burgess- 
Edinburgh,  F.N.Fimck-Berlin,  J.F. Fleet-Loxdon,  R. O. Franke-Königsberg,  R.Garbe- 
Tübingen,  B.Geiger-Wien,  VV. Geiger-Erlangen,  K.  Geldner-Marburg,  G.  A.Grierson- 
Rathfarnham,  A.  Hillebrandt-Breslau,  E.  W.  Hopkins-New  Ha\-en,  H.  Jacobi-Bokn, 
J.  Jolly-WCrzburg,  H.  Kern-Utrecht,  St.  Konow-Christiania,  A.  A.  Macdonell-Oxford, 
R.  PiscHEL  t,  E.  J.  Rapson-Cambridge,  f.  O.  Schräder-Madras,  Th.  von  Schtscher- 
batskoi-St.  Petersburg,  W.  Schubring-Berlin,  R.  Simon-München,  J.  S.  Speyer-Leiden, 
G.  Thibaut-Allahabad,  F.  W.  Thomas-London,  Sir  R.  West-London, 
E.  Windisch-Leipzig,  Th.  Zacharlae-Halle. 

Begründet  von  Fortgesetzt  von 

GEORG  BÜHLER  F.  KIELHORN. 

Herausgegeben  von 

H.  LÜDERS  und  J.  WACKERNAGEL. 


In  diesem  Werk  soll  zum  ersten  Mal  der  Versuch  gemacht  werden,  einen 
Gesamtüberblick  über  die  einzelnen  Gebiete  der  indo-arischen  Philologie  und 
Altertumskunde  in  knapper  und  systematischer  Darstellung  zu  geben.  Die 
Mehrzahl  der  Gegenstände  wird  damit  überhaupt  zum  ersten  Mal  eine  zusam- 
menhängende abgerundete  Behandlung  erfahren;  deshalb  darf  von  dem  Werk 
reicher  Gewinn  für  die  Wissenschaft  selbst  erhofft  werden,  trotzdem  es  in 
erster  Linie  für  Lernende  bestimmt  ist. 

Gegen  dreissig  Gelehrte  aus  Deutschland,  Österreich,  England,  Holland, 
Indien  und  Amerika  haben  sich  vereinigt,  um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  wobei 
ein  Teil  der  Mitarbeiter  ihre  Beiträge  deutsch,  die  übrigen  sie  englisch  abfassen 
werden. 

Besteht  schon  in  der  räumlichen  Entfernung  vieler  Mitarbeiter  eine 
grössere  Schwierigkeit  als  bei  anderen  ähnlichen  Unternehmungen,  so  schien 
es  auch  geboten,  die  Unzuträglichkeit  der  meisten  Sammelwerke,  welche  durch 
den  unberechenbaren  Ablieferungstermin  der  einzelnen  Beiträge  entsteht,  da- 
durch zu  vermeiden,  daß  die  einzelnen  Abschnitte  gleich  nach  ihrer  Ablieferung 
einzeln  gedruckt  und  ausgegeben  werden. 

Der  Subskriptionspreis  des  ganzen  Werkes  beträgt  durchschnittlich  65  Pf. 
pro  Druckbogen  von  16  Seiten;  der  Preis  der  einzelnen  Hefte  durchschnittlich 
So  Pf.  pro  Druckbogen.  Auch  für  die  Tafeln  und  Karten  wird  den  Suskribenten 
eine  durchschnittliche  Ermässigung  von  20  "/o  auf  den  Einzelpreis  zugesichert. 

Band  I:  Allgemeines  und  Sprache. 

Band  II:  Litteratur  und  Geschichte. 

Band  III:  Religion,  weltl.  Wissenschaften  und  Kunst, 


Ausführliche  Prospekte  stehen  gerne  zur  Verfügung. 
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HÜBSCHMANN,  H.,  Persische  Studien.  8^  268 S.  1895.  UJ?  10.— 

HÜBSCHMANN,  H.,   Die  altarmenischen  Ortsnamen.  Mit 

Beiträgen  zur  historischen  Topographie  Armeniens  und  einer 
Karte.  8^  IV  und  S.  197—490.  1904.  jfC  8. — 

{Sondetabdruck  aus  dem  XVI.  Bande  der  Indogermanischen 
Forschungen.) 

LEUMANN,  E.,  Zur  nordarischen  Sprache  und  Literatur. 

Vorbemerkungen  und  vier  Aufsätze  mit  Glossar.  [Schriften  der 
Wissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Straßburg,  Heft  10.)  Lex.  8". 
VIII,  147  S.,  1912.  ^  9.60 

von  PLANTA,  R.,  Grammatik  der  oskisch-umbrischen 
Dialekte. 

I.  Band:  Einleitung  und  Lautlehre.  8'\  VIII,  600  S.  1892.  c///  15. — 
II.  Band :  Formenlehre,  Syntax,  Sammlung  der  Inschriften  und 
Glossen,  Anhang,  Glossar.  8".  XX,  765  S.  1897.       =^  20. — 

SAMMLUNG  INDOGERMANISCHER  WÖRTERBÜCHER: 
I.  Hübschmann  H.,   Etymologie  und  Lautlehre  der  osseti- 
schen Sprache.  8".  VIII,  151  S.  1887.  4.— 
II.  Feist,  Dr.  S.,  Grundriss   der   gotischen   Etymologie.  8'^. 
XVI,  167  S.  1888.  (Aicht  mehr  einzeln  zu  haben.)       jH,  5.— 

III.  Meyer,  Gustav,  Etymologisches  Wörterbuch  der  albanesischen 
Sprache.  8^  XV,  526  S.  1891.  -^12.— 

IV.  Horn,  Paul,  Grundriss  der  neupersischen  Etymologie.  8". 
XXV,  386  S.  1893.  .41  \-^.— 

SOLMSEN,  Felix,  Untersuchungen  zur  griechischen  Laut- 
und  Verslehre.  8^  IX,  322  S.  1901.  M  8.— 

SOLMSEN,  Felix,  Studien  zur  lateinischen  Lautgeschichte. 
80.  VIII,  208  S.  1894.  cx/if  5.50 

SOMMER,  Ferdinand,  Griechische  Lautstudien.  8».  VIII, 
172  S.  1905.  JC  5. — 

.....  Alles  in  allem  bedeutet  Sommers  Buch  eine  Förderung  gewisser  Probleme 
der  griechischen  Lautlehre.  Die  Darstellung  ist  so  angelegt,  daß  sie  auch  der,  der 
nicht  speziell  wissenschaftlich  geschult  ist,  verstehen  kann.  ..." 

Literarisches  Zeniralblatt  igoj,  Ä'r.  ii. 

THUMB,  Albert,  Handbuch  der  neugriechischen  Volks- 
sprache. Grammatik,  Texte  und  Glossar.  8°.  XXV.  240  S.  mit 
einer  lithogr.  Schrifttafel.   1895.  6. — ,  geb.        7. — 


WIEDEMANN,  OSKAR,  Handbuch  der  litauischen  Sprache. 
Grammatik,  Texte,  Wörterbuch.  8".  XVI,  354  S.  1897.       9. — 
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GRUNDRISS 

DER 

GERMANISCHEN  PHILOLOGIE 

UNTER  MITWIRKUNG  VON 
K.  von  AMIRA,  O.  BEHAGHEL.  D.  BEHRENS,  H.  BLOCH,  A.  BRANDL.  O.  BREMER.  E.  EINENKEL, 
V.  GUDMUNDSSON,  H.  JELLINGHAUS.  KR.  KALUND,  FR.  KAUFFMANN,  F.  KLUGE,  R.  von 
LILIENCRON.  K.  LUICK,  1.  A.  LUNDELL,  J.  MEIER,  E.  MOGK.  A.  NOREEN,  J.  SCHIPPER, 
H.  SCHUCK,  TH.  SIEBS,  E.  SIEVERS,  \V.  STREITBERG,  B.  SYMONS,  F.  VOGT.  PH.  WEGENER, 
FR.  WTLHELM,  J.  TE  WINKEL,  J.  WOLF 

HERAUSGEGEBEN 

HERMANN  PAUL 

ord.  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  München. 


DRITTE  VERBESSERTE  UND  VERÄIEHRTE  AUFLAGE. 


Der  „Grundriß"  hat  in  der  3.  Auflage  eine  andere  äußere  Gestalt 
erhalten.  Es  werden  kleinere  Einzelbände  geschaffen,  die  einen  oder  zwei 
dem  Stoffe  nach  zusammengehörige  Beiträge  enthalten.  Das  Format  der 
Bände  ist  kleiner,  der  Druck  ist  übersichtlicher  und  leichter  lesbar. 

Durch  diese  Neueinteilung  werden  die  Sonderausgaben  überflüssig, 
da  jeder  Band  zu  verhältnismäßig  niedrigem  Preise  einzeln  käuflich  ist. 

Herausgeber  und  Verlag  hoffen  gleichmäßig,  durch  diese  Neugestal- 
tung die  Verbreitung  des  Grundrisses  zu  fördern  und  dadurch  die  Stellung, 
die  er  bisher  in  der  wissenschaftlichen  Forschung  eingenommen  hat,  zu 
bewahren  und  zu  kräftigen. 


Von  der  neuen  Auflage  des  Grundrisses  werden  zunächst  die  folgenden 
Bände  erscheinen ;  die  mit  einem  *  bezeichneten  liegen  fertig  vor. 

*i.  Die  Elemente  des  Gotischen.  Eine  erste  Einführung  in  die  deutsche  Sprach- 
wissenschaft von  Friedrich  Kluge,  8\  VIII,  133  S.  1911.  Geheftet 
.li  2.25,  in  Leinwand  gebunden  Jl  3. — . 

Aus  dem  Vorwort:  „Ich  habe  das  Gotische  vollständig  vom  L'rgermanischen 
getrennt,  um  dem  Anfänger  ein  Büchlein  in  die  Hand  zu  geben,  das  ihn  in  den 
großen  Zusammenhang  seiner  Muttersprache  mit  andern  indogerm.  Sprachen  gleich 
in  den  ersten  Studiensemestem  einführen  soll.-' 

2.  Drgermanisch.  Vorgeschichte  der  altgermanischen  Dialekte  von  Friedrich 
Kluge.  So.  ca.  18  Bogen,  ca.  Jt  5. — .  [Erscheint  Anfang  Februar  1913]. 
*3.  Geschichte  der  deutschen  Sprache  von  Otto  Behaghel.  8».  IX.  354  S.  1911. 
Mit  einer  Karte.   Geheftet  Jl  6. — ,  in  Leinwand  gebunden  Jl  7. — . 

4.  Geschichte  der  nordischen  Sprachen  von  Adolf  Nor  een.  [Unter  der  Presse]. 

5.  Geschichte  der  englischen  Sprache  von  Friedrich  Kluge. 
^  I Geschichte  der  niederländischen  Sprache  von  J.  te  Winkel. 

\ Geschichte  der  friesischen  Sprache  von  Th.  Siebs. 

Die  Bände  II  imd  III  der  2.  Auflage  des  Grundrisses  können  noch  für  einige  Zeit 
vollständig  geliefert  werden. 

Band  II,  I.  Abteilung:  enthaltend  die  literaturgeschichtlichen  Darstellungen.  Geh. 

■-^  23.—  ;  geb.  JC  26.—. 
Band  II.  2.  Abteilung:  Metrik.  Geh.  JC  4.—,  geb.  Ji  b.—. 

Band  III:  Wirtschaft,  Recht,  Kriegswesen,  Mythologie,  Sitte,  Kunst,  Heldensage, 
Ethnographie.  Geh.  Jl  16.—,  geb.  JC  18.50. 

Prospekte  stehen  auf  Wunsch  zur  Verfügung. 
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GRUNDRISS 

DER 

ROMANISCHEN  PHILOLOGIE 

UNTER  MITWIRKUNG  VON 
G.   BAIST,  TH.  BRAGA,  H.  BRESSLAU,    T.  CASINI,    T.  CORN'U,    C.  DECURTINS, 
W.  DEECKE  f,  TH.  GÄRTNER,  M.  GASTER,  G.  GERLAND,  KR.  SANDFELD  JENSEN, 
F.  KLUGE,  GUST.MEYER  7.  \V.  MEYER-LCBKE,  C  MICHAELIS  DE  VASCONCELLOS, 
A.  MOREL-FATIO,    fr.  D'0\TDI0,    J.  S.^ROiHANDY,    A.  SCHULTZ,   W.  SCHUM  f, 
CK.  SEYBOLD,  E.  STENGEL,  A.  STIMMING,  H.  .-UCHIER,  H.  TIKTIN,  A.  TOBLER, 
W.  UINDELBAND,  E.  WINDISCH 
HERAUSGEGEBEN 
VON 

GUSTAV  GRÖBER 

0.  Ö.  PROFESSOR   DER   ROM.\MSCHEN   PHILOLOGIE   AN  DER  L-Nn-ERSITÄT  STRASSBURG. 

1.  Band.    Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.    Mit  4  Tafeln 

und  13  Karten.   Lex.  8^  XVI,  1093  S.   1904 — 1906. 

Geheftet  M.  17,50,  in  HalbiVanz  gebunden  M.  20. — 

I.  EINFÜHRUNG  IN  DIE  ROMANISCHE  PHILOLOGIE. 

I.  Abschnitt.  GESCHICHTE  DER  ROM.\NISCHEN  PHILOLOGIE  von  G.  Gröber. 
3.  Abschnitt.  AUFGABE  UND  GLIEDERUNG  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE 
\on  G.  Gröber. 

II.  ANLEITUNG  ZUR  PHILOLOGISCHEN  FORSCHUNG. 

1.  Abschnitt.  DIE  QUELLEN  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE.  A.  Die  schrift- 

lichen Quellen  von  W.  Schum,  überarbeitet  von  H.  Bresslau.  Mit  +  Tafeln. 
B.  Die  mündlichen  Quellen  von  G.  Gröber. 

2.  Abschnitt.  DIE  BEHANDLUNG   DER   QUELLEN.    A.  Methodik  und  Aufgaben 

der  sprachwissenschaftlichen  Forschung  von  G.  Gröber.  B.  Methodik  der 
philologischen  Forschung  von  A.  Tobler.  C.  Methodik  der  litteraturgeschichtlicheo 
Forschung  von  A.  Tobler. 

III.  DARSTELLUNG  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE. 

I.  Abschnitt:  ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 

A.  Die  vorromanischen  Volkssprachen  der  romanischen  Länder:  i.  Keltische 
Sprache  von  E.  IVindisch.  2.  Die  Basken  und  die  Iberer  von  G.  GerlanJ. 
3.  Die  italischen  Sprachen  von  W.  Meyer-Lübke.  4.  Die  lateinische  Sprache 
in  den  romanischen  Ländern  von  W.  Meyer- Lübke.  5.  Romanen  und  Ger- 
manen in  ihren  Wechselbeziehungen  von  F.  Kluge.  6.  Die  arabische  Sprache 
in  den  romanischen  Ländern  von  Ch.  Seybold.  7.  Die  nichtlateinischen  Ele- 
mente im  Rumänischen  von  Kr.  Sandfeld-Jensen. 

B.  Die  romanischen  Sprachen:  i.  Ihre  Einteilung  und  äussere  Geschichte  von 
G.  Gröber  yrmx  einer  Karte>.  2.  Die  rumänische  Sprache  von  H.  Tiktin.  3.  Die 
rätoromanischen  Mundarten  von  Th.  Gärtner.  4.  Die  italienische  Sprache  von 
Fr.  D'Ovidio  und  W.  Meyer-Lübke.  Neu  bearbeitet  von  Meyer-Lübke .  5.  Die 
französische  Sprache  und  die  provenzalische  Sprache  von  H.  Suchier  (mit 
12  Karten  6.  Das  Catalanische  von  A.  Morel- Fatio  und  J.  Saro'ihandy.  7.  Die 
spanische  Sprache  von  G.  Baist.  8.  Die  portugiesische  Sprache  von  j.  Cornu. 
9.  Die  lateinischen  Elemente  im  Albanesischen  von  Gustav  Meyer.  Neu  be- 
arbeitet von  W.  Meyer-Lübke. 

n.  Band.  I.Abteilung.  Lex.  8".  \TII,  1286  S.  1902. 

Geheftet  M.  20.—,  in  Halbfranz  gebunden  M.  23. — 

a.  Abschnitt.  LEHRE  VON  DER  ROMANISCHEN  SPRACHKUNST.  Romanische 
Verslehre  von  E.  Stengel. 

3.  Abschnitt:  ROMANISCHE  LITTERATURGESCHICHTE. 

A.  Übersicht  über  die  lateinische  Litteratur  von  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts 
bis  1350  von  G.  Gröber. 

B.  Die  Litteraturen  der  romanischen  Völker: 

1.  Französische  Litteratur  von  G.  Gröber. 

II.  Band.  2.  Abteilung.  Lex.  8«.  Vni,  496  S.  1897. 

Geheftet       8. — ,  in  Halbfranz  gebunden  M.  10. — 

2.  Provenzalische  Litteratur  von  A.  Stimm-.ng. 

3.  Katalanische  Litteratur  von  A.  Morel-Fatto. 

4.  Portugiesische  Litteratur  von  C.  Michaelis  de  Vasconeellos  und  Tk.  Braga. 

5.  Spanische  Litteratur  von  G.  Baist. 

II.  Band.  3.  Abteilung.  Lex.  8°.  VIII,  603  S.  1901. 

Geheftet  M.  10. — ,  in  Halbfranz  gebunden  M.  12. — 

6.  Italienische  Litteratur  von  T.  Casini. 

7.  Rätoromanische  Litteratur  von  C.  Decurtins. 

8.  Rumänische  Litteratur  von  M.  Gaster. 

IV.  GRENZWISSENSCHAFTEN. 

1.  GESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER  von  H.  Bresslau. 

2.  KULTURGESCHICHTE  DER  RO>LVNISCHEN  VÖLKER  von  A.  Schultz. 

3.  KUNSTGESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER: 

Bildende  Künste  von  A.  Schultz. 

4.  DIE  WISSENSCHAFTEN  IN  DEN  ROMANISCHEN  LÄNDERN  von  WindelhanJ. 

Namen-,  Sach-  und  Wörterverzeichnis  ist  jedem  Band  am  Schluss 
beigegeben 
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Veiulag  von  KARL  J.  TRÜBNER  ik  Strassbürg. 


DEUTSCHE  GRAMMATIK 

GOTISCH,  ALT-.  MITTEL-  UND  NEUHOCHDEUTSCH 

VON 

W.  WILMANNS 

c.  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  Bonn. 

Erste  Abteilung:  Lautlehre.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Gr.  8°. 
XXI,  482  S.  1911. 

cJ(  9. — ,  in  Leinw.  geb.       10. — ,  in  Halbfranz  geb.  <^  11. 50. 

Zweite  Abteilung:  Wortbildung.  Zweite  Auflage.  Gr.  8^  XVI, 
671  S.  1899.  Anastatischer  Neudruck  191 1. 

12.50,  in  Leinwand  geb.  cJC  13.50,  in  Halbfranz  geb.  cJ(  15. — . 

Dritte  Abteilung:    Flexion.    Erste  Hälfte:  Verbum.    Erste  und 
zweite  Auflage.   Gr.  8^   X,  315  S.  1906. 

6. — ,  in  Leinwand  geb.        7. — ,  in  Halbfranz  geb.  ^  8. — . 
—  —  —  —  Zweite  Hälfte :  Nomen  und  Pronomen.  Erste  und  zweite 
Auflage.  Gr.  8«.  VIII,  S.  317—772.  1909. 

9. — ,  in  Leinwand  geb.       10. — ,  in  Halbfranz  geb.       ii. — . 


 Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  wir  nun  ein  Buch  haben  werden, 

welches  wir  mit  gutem  Gewissen  demjenigen  empfehlen  können,  der  sich  in 
das  Studium  der  deutschen  Sprachgeschichte  einarbeiten  will,  ohne  die  Mög- 
lichkeit zu  haben,  eine  gute  Vorlesung  über  deutsche  Grammatik  zu  hören:  in 
Wilmanns  wird  er  hierzu  einen  zuverlässigen,  auf  der  Höhe  der  jetzigen 
Forschung  stehenden  Führer  finden.  Aber  auch  dem  Studierenden,  der  schon 
deutsche  Grammatik  gehört  hat,  wird  das  Buch  gute  Dienste  leisten  zur  Wieder- 
holung und  zur  Ergänzung  der  etwa  in  der  Vorlesung  zu  kurz  gekommenen 
Partien.  Jedoch  auch  der  Fachmann  darf  die  Grammatik  von  W.  nicht  unbe- 
rücksichtigt lassen.  Denn  alle  in  Betracht  kommenden  Fragen  sind  hier  mit 
selbständigem  Urteil  und  unter  voller  Beherrschung  der  Literatur  erörtert.  .  ." 

B.,  Literarisches  Cetiiralblatt  1S93  Nr.  40. 

,,Nach  langer  Pause  ist  die  Fortsetzung  der  Wilmannsschen  Grammatik 
erschienen,  zur  Freude  der  vielen  Freunde  des  Buches.  Und  diese  dritte  Ab- 
teilung bringt  eine  Überraschung:  nicht  nur  die  Formen  werden  behandelt, 
sondern  auch  ihr  Gebrauch.  .  .  .  Die  Vorzüge  der  Wilmannsschen  Grammatik 
sind  bekannt.  Überall  gewahrt  man  den  erfahrenen  Lehrer,  der  in  klarer  Dar- 
stellung den  vollkommen  beherrschten  Stoff  dem  Lernenden  vermittelt  und 
zwischen  Sicherem  und  Unsicherem  zu  scheiden  weiß.  .  .  ," 

Zeitschriß  J.  d.  öslcrreichiscJun  Gymnasien  igoj  Nr.  5. 

 On  ne  saurait  donc  trop  recommander  la  lecture  assidue  de  ce  livre, 

non  seulemenl  aux  germanistes  de  profession  ou  aux  dtudiants  qui  aspirent 
ä  le  devenir,  mais  encore  et  surtout  aux  professeurs  d'allemand  de  nos  lycdes 
et  Colleges."  J?cvu4  critique  1906  Nr.  3g. 
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jfiieöricb  Ikluöe 

Ptofeffor  an  ber  Unicerfität  ^reiburg  i.  Sr. 


ßcj.  8«.  XYI,  519  @.  1910.    ®e^.      9.—,  in  Seinroonb  geb.  Ji  10.20, 
in  ^albfranj  geb.  Ji  11. — . 

Elugc»  B)ßrietbuifi  ift  im  ^al^re  1883  crfttnalS  erfc^tenen;  e§  l^ot 
alfo  im  Qa^re  1908  fein  25iäövige§  .Jubiläum  feiern  fönnen.  SCer  ©rfolg 
ber  6i3  ie|t  erfd]ienenen  fteöen  21uflagen  unö  öie  3Inerfennung ,  rtieli^e 
bem  33ucf)e  juteit  geiuorben,  fiaben  geseigt,  inie  richtig  ber  ©ebnnfe  raar,  bie 
©rgetniffe  be§  anjieijenbi'ten  unb  iDertooCftcn  SeileS  ber  luiffenfcfiafttidien 
aBortforfd)ung,  ben  ü6er  bie  (Sntfte^img  unb  @eic{)tc^te  ber  einseinen  Söörter 
unfercS  ®prai^fcf)a§e§,  in  fnapper  lej-ifalifcfier  ©arfteüung  ^ufammensufaifen. 

S^er  SSerfaffer  \)oX  t§  ixä)  §ur  StufgaOe  gemacht,  ^oxm  nnb  Sebeutung 
jebcS  SBorte§  U§  ju  feiner  Duelle  jn  berfolgen,  bie  SBegiefinngen  ju  ben 
flaffifcfien  Sprachen  in  gleichem  SD^oße  öetonenb  wie  ba§  25ertuanbtfcf)aft§ber= 
pitniä  ju  ben  übrigen  germanifcf]en  unb  ben  romanifcfien  Spracfien;  and) 
bte  entfernteren  orientalifcfien,  fotoie  bie  fettifcfien  unb  bie  f[abifd)en  Sprachen 
finb  in  aUcn  gaHen  fierangejogen,  tüo  bie  gorfcfiung  eine  ftcfiere  25erroanbts 
fc^Qft  feftäufteOen  bermag. 

2)ic  öortiegenbe  neue  Sluflage,  bie  auf  jeber  Seite  Sefferungen  unb  8"= 
fä^e  Qufweift,  ^ält  an  bem  früheren  ^Programm  bzä  SScrfeS  feft,  ftreöt 
ober  tnieberum  nadi  einer  SSertiefung  unb  (SriDeiterung  ber  tt)ortgcfc^td)t[ic^en 
Probleme  unb  ift  and)  bteSmal  bemüf}t,  ben  neueften  (5orfcI)ungen  ber  et^= 
mo[ogif(f)en  2Bortforfc{)ung  gebü^renbe  9?ecE)nung  ju  tragen.  Stm  beften  aber 
beranfcf)aulicf)en  einige  ßfi^lc"  55erbo[Iftänbigung  be§  SSerfeS  feit  feinem 
erftcn  (Srfifieinen:  bie  QaU  ber  @ti(f)it)orte  l^at  ficf)  bon  ber  erfteu  jur  fiebenten 
STuflage  bermeört  im  Sucf)ftaben  2t:  bon  130  auf  346  (6.  STufC.  280);  SB:  bon 
378  auf  608  (6.  Stuft.  520);  2):  bon  137  auf  238  (6.  Stuft.  200);  ©:  bon  100 
auf  202  (6.  Stuft.  160);  g:  bon  236  auf  454  (6.  Stuft.  329).  S)icfe  25ermct)rung 
ift  in  gteii^er  SSSeife  auc^  bei  ben  übrigen  Suc^ftaben  angeftrebt  Horben. 
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Die  deutschen  Vogelnamen 

Eine  wortgeschichtliche  Untersuchung 

von 

Hugo  Suolahti 

Dozent  an  der  Universität  Helsingfors 


Gr.  8^  XXXIII,  Ö40  S.  1909.  Geh.  Ji  16.—,  in  Leinwand  geb.  .U  17.— 


„  .  .  .  .  Wie  eine  Anzahl  von  Vögeln  in  der  altdeutschen  Poesie  beurteilt 
wird,  daraus  ließe  sich  ein  ergänzendes  Kapitel  zu  dem  vorliegenden  trefflichen 
Buch  schreiben,  das  im  übrigen  der  Empfehlung  gar  nicht  bedarf,  sondern  sich 
selber  seine  Bahn  brechen  wird.  Darum  sei  auch  auf  Korrekturen  und  Nach- 
träge verzichtet.  " 

Anton  E.  Schönbach  im  AUgemeiiun  LitcraturbJatt,  XX.  Jahrg.  Nr.  6. 

Aber  hier  ist  sehr  viel  geschehen!  Ein  ungeheures  Material  aus 
zahllosen,  oft  sehr  entlegenen  Quellen,  wie  sie  der  Verfasser  durchgearbeitet 
hat,  ergeben  aber  nicht  bloß  überall  sichere  Bestimmungen  sprachlicher  Art, 
auch  das  philologische  Verhältnis  der  Quellen,  besonders  der  glossographischen 
und  lexikalischen  Quellen,  tritt  vielfach  in  neue  Beleuchtung.  Dabei  ergeben 
sich  neue  Wortzusammenhänge  zu  den  übrigen  germanischen,  oft  auch  zu  den 
romanischen  Sprachen  hin.  Das  althochdeutsche  Belegmaterial  ist  mit  er- 
schöpfender Gründlichkeit  vorgelegt.  Ein  Anhang  bietet  ,,Das  Parlament  der 
Vögel"  von  Hans  Sachs  und  „Das  Straßburger  Vogelbuch".  Ein  gutes  Register 
von  nahezu  50  Seiten  ordnet  den  Reichtum  des  stattlichen  Bandes  alphabetisch.'- 
F.  Kluge  in  Zeitschrift  für  deutsche  IVortforschutig,  Band  XI. 
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